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WI. 


Am Meilenſtein 1912. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Ein Uff der Erleichterung begleitet diesmal den Jahres⸗ 
rückblick. Wir find wieder einmal über den zugefrorenen 
Bodenſee geritten. Das zweite kriegsſchwangere Jahr, das uns 
der leidige Marokkohandel beſchert hat. Vor 6 Jahren kamen 
wir in Algeciras mit einem blauen Auge davon; diesmal war 
der Ausgang aus einer ernſteren Gefahr vorteilhafter und rühm⸗ 
licher. Der Nachfolger des Schönredners Bülow und der neue 
Gehilfe v. Kiderlen- Wächter waren nämlich fo klug geweſen, ſich 
nicht abermals auf eine vielköpfige Konferenz einzulaſſen, ſondern 
den Ausgleich in direkten Verhandlungen mit Frankreich zu ſuchen. 
Neben der Liquidation des alten Marokkohandels haben 
der italieniſche Einfall in Tripolitanien, die beginnende Auf- 
teilung Perſiens und der Zerſetzungsprozeß des chinefiſchen 
Rieſenreiches dem verfloſſenen Jahre die Ruhe geſtört. Das 
entſpricht der Signatur der Neuzeit: die Großmächte halten in 
Europa ſelbſt unter krampfhafter Wahrung des Beſitzſtandes 
den Frieden im Gleichgewicht, aber die Aufteilung der halb 
oder gar nicht ziviliſierien Weltteile ſtürzt fie in Konflikte und 
Kriegsabenteuer. Um weſtindiſche Inſeln und die Philippinen 
haben ſich Spanien und Nordamerika geſchlagen. England hat 
um die Arrondierung in Südafrika den koſtſpieligen Burenkrieg 
geführt. Frankreich iſt noch dabei, den marokkaniſchen Boden 
mit Geld und Blut zu düngen. Spanien ſteckt den Reſt der 
Finger, die es in Amerika ſich verbrannt hat, in dasſelbe Feuer 
um einiger marokkaniſcher Kaſtanien willen. Rußland hat wegen 
hinteraſiatiſcher Begehrlichkeit ſchwere Schläge bekommen, aber 
es fegt in Mittelaſien feine alte Eroberungspolitik fort. Bu 
nächſt in Perſien, von dem es ſich die Nordhälfte durch England 
hat ſchenken laſſen, um ihm die Südhälfte zu ſchenken, obſchon 
beide Geſchenkgeber gar kein Eigentumsrecht auf das Verſchenkte 
hatten. Die Gärung in China hat nun gerade vor Jahres- 
ſchluß zu einer ſogenannten Unabhängigkeits Erklärung der 
Mongolei geführt; das wird keinen anderen Effekt haben, als 
daß die Mongolen aus der formalen Oberhoheit Chinas in 
die wirkliche Abhängigkeit von Rußland geraten. Nun fehlt nur 
noch, daß die Mächte ſich in den chineſiſchen Zerſetzungsprozeß 
einmiſchen und dabei in den üblichen Beuteſtreit geraten. Der 
überraſchende Feldzug der Italiener nach Tripolis und ſeinem 
ubehör, dem letzten greifbaren Stück von Nordafrika, ift 
glücklicherweiſe bisher „lokaliſiert“ geblieben. Die ſogenannte 
Lokaliſierung ift eine moderne Friedenskrücke. Man kann nur 
ſeufzen: Ach, möchte doch die Aufteilung der außereuropäiſchen 
Welt bald zum Abſchluß kommen, damit nicht Afrita und Aſien 
und vielleicht gar noch das Südpolland uns weiterhin mit Eris- 
äpfeln überſchwemmen! 

Deutſchland iſt bei der Aufteilung der exotiſchen Welt zu 
ſpät gekommen. Im Verhältnis zu ſeiner Größe und Macht 
hat es zu wenig von dem kolonialen Kuchenteller erhalten. Das 
letzte Jabr hat uns freilich im Anſchluß an den Marokkohandel 
eine Erweiterung Kameruns bis an den Kongo gebracht; doch 
iſt dieſes Tortenſtück mehr durch Quantität als durch Qualität 
ausgezeichnet. Freilich muß man bei dem geringen Umfang der 
feſten Erdoberfläche und der wachſenden Maſſe der konkurrierenden 
Menſchheit jeden Fetzen Land für einen beträchtlichen Zukunfts- 
wert halten. Nimm, was du kriegen kannſt, iſt die moderne 
Parole für alle expanſionsfähigen Nationen, und Deutſchland 
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hat bekanntlich eine viel größere natürliche Triebkraft in ſich, 
als das kinderarme und doch ſo kolonialhungerige Frankreich. 

Den Vater aller Hinderniſſe auf unſerem Expanſionswege hat 

uns das verfloſſene Jahr gründlich kennen gelehrt. Der 
engliſche Koloß ſteht uns überall im Wege. Peſſimiſten 
haben fon feit Jahren geſagt, auch zur Zeit der ſchönſten An- 
biederungsverſuche und Verſöhnungsfeſte, daß die Logik der Tat- 
ſachen auf eine blutige Machtprobe zwiſchen England und 
Deutſchland hindränge. Dieſen Sommer ſchien die Erfüllung 
dieſer düſteren Prophezeiung kommen zu wollen. Die engliſche 
Regierung miſchte ſich in der vierten Juliwoche in die deutjch- 
franzöſiſchen Verhandlungen mit einer Rückſichtsloſigkeit ein, 
die man beim beſten Willen nicht allein mit der Treue gegen das be⸗ 
freundete Frankreich erklären konnte. Durch Enthüllungen des 
engliſchen Abgeordneten Kapitäns Fabre, die ſeitens des deutſchen 
Reichskanzlers eine amtliche Bekräftigung und ſeitens der eng⸗ 
liſchen Regierung keine bündige Berichtigung erfahren haben, iſt 
klargeſtellt, daß die engliſche Flotte ſowohl gegen Ende Juli 
als gegen Ende Auguſt zum Angriff auf die deutſchen Schiffe 
und Küſten ſich möglichſt bereitgemacht hatte. Die Bereit- 
telung halte allerdings verſchliedene Schwächen und Mängel in 
der angeblich weltbeherrſchenden Seemacht des üppigen Briten- 
tums enthüllt. Im entſcheidenden Augenblick hatte man doch 
eine Scheu vor dem großen Riſiko, — trotz der ausgedehnten 
Spionage. Vielleicht auch wegen der ausgedehnten Spionage, 
da man durch letztere gewiß die Vortrefflichkeit der deutſchen 
Schiffe und Küſtenbefeſtigungen ſowie des zugehörigen Perſonals 
kennen gelernt hatte. Dazu kam die ſehr verſtändliche und ſchon 
bei der bosniſchen Kriſis zutage getretene Furcht der Franzoſen 
vor einem Koalitionskriege gegen Deutſchland, bei dem Frant- 
reich die ſchwerſten Schläge zu erwarten hatte. Wenn unter 
dem engliſchen Eingriff die Fäden der diplomatiſchen Verhand- 
lung geriſſen waren, ſo gelang es der deutſchen Geduld und 
der franzöſiſchen Beſonnenheit jedesmal, die Enden wieder zu 
verknüpfen, und ſchließlich kam man zu einem Ausgleich, den 
auch England nicht beanſtanden konnte. 

Die grelle Beleuchtung der engliſchen Feindſeligkeit bildet 
das folgenſchwerſte Kapitel der Jahreschronik. Alle Hoffnungen, 
die durch Verbrüderungs fahrten und ſchöne Friedensworte ge- 
weckt waren, wurden zerſtört durch dieſen Reif in der Sommer- 
nacht. Als das Marokkoabkommen im deutſchen Reichstag auf 
die Tagesordnung kam, ſprach niemand gegen Frankreich und 
kaum jemand über Frankreich; aber der Proteſt gegen die eng— 
liſche Anmaßung ertönte kräftig von allen Seiten. Er ſpitzte ſich 
bei mehreren Parteiſührern ſcharf gegen die eigene Regierung 
zu, und es gehörte immerhin eine gewiſſe Tapferkeit dazu, daß 
Herr v. Bethmann Hollweg zunächſt im Plenum farf und 
ſchroff gegen die konſervativen Angriffe auf die „befreundete“ 
engliſche Regierung Verwahrung einlegte, ohne zuvor der öffent— 
lichen Meinung in Deutſchland die gebührende Aufklärung zu 
geben. Schon während des kritiſchen Sommers hatte unſere 
Regierung die öffentliche Meinung vernachläſſigt; nicht aus 
bureaukratiſcher Engherzigkeit, wie ſie nachträglich erklärte, ſondern 
aus zarter Rückſicht auf den Frieden, der durch jedes reizende 
Wort gefährdet werden konnte. Die Nichtbeachtung der öffent— 
lichen Meinung wurde noch mit einem gewiſſen Trotz fortgeſetzt 
bei der erwähnten erſten Plenardebatte. Aber als die Kommiſſion 
des Reichsſages zuſammentrat, hatte die Regierung an ſich ſelbſt 
die Zeremonie der Mundöffnung vollzogen. Und ſiehe da, an 
Stelle der ſchwäſhlichen und furchtſamen Diplomatie, auf welche 
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die erſten Redner im heiligen Eifer losgeſchlagen hatten, ent; 
puppte ſich eine mutige, kräſtige, gewandte Verfechterin der 
deutſchen Würde und des deutſchen Rechtes gegen den vermeint⸗ 
lichen arbiter mundi in London. Auf die Enthüllungen der 
deutſchen Regierung antwortete Sir Edward Grey in einer 
großen Rede, die wohl ſeine Kunſtfertigkeit, aber nicht ſeine 
Friedensliekle bewies. Die ganze Parlamente verhandlung in 
England, ſowie die ſpäteren Verhandlungen in der franzöſiſchen 
Deputiertenkammer und in dem Exminiſterausſchuß des Pariſer 
Senats boten keine Berichtigung, ſondern nur eine wohltuende 
Ergänzung des Rechenſchaftsberichtes unſerer Regierung und 
verſtärkten den erfreulichen Eindruck, daß die hohe Politik 
Deutſchlands in dieſem kritiſchen Sommer beſſer geführt worden 
iſt, als jemals zuvor ſeit den Glanzzeiten der Bismarckſchen 
Staats kunſt. Ten letzten Abſchnitt der Bismarckzeit, als „nichts 
mehr gelang“, laſſen wir aus dem Vergleich. 

In der vorigen Meilenſteinbetrachtung mußten wir ver- 
zeichnen, daß das Jahr 1910 nichts Großes, nichts Fertiges geliefert 
habe. Das letzte Jahr 1911 hat nun in dem Marokko 
abkommen doch einen Baum gezeitigt, der ſich über das Ge⸗ 
ſträuch der Tagesereigniſſe weit erhebt. Der Abſchluß hat ſeine 
Bedeutung nicht bloß in der Beſeitigung oder wenigſtens erheb- 
lichen Verminderung der deutſch.franzöſiſchen Reibungsflächen, 
ſondern vor allem auch in der Klärung unſeres Verhältniſſes zu 
England, die auf die ganze europäiſche Konſtellation zurückwirkt. 
Für die Friedensſchwärmer, die ſchon die Aera der allgemeinen 
Schiedsgerichte und der Abrüſtung begrüßen zu dürfen glaubten, 
iſt freilich das hochpolitiſche Fazit von 1911 nicht erfreulich. 
Draſtiſcher, als je zuvor, hat ſich dieſes Jahr gezeigt, daß in der 
hohen Politik noch immer Macht vor Recht geht, und daß inë- 
beſondere Deutſchland, das eingekeilte und vielbeneidete, ſeinen 
Frieden nur ſichern kann durch eine übermächtige Machtentfaltung 
zu Lande und eine imponierende Machtentfaltung zur See. 

Wie ſchwach das Rechtsgefühl heutzutage bei den Chriften 
iſt, haben die Türken erfahren müſſen, als die Italiener ohne 
jeden plaufiblen Grund, ja, obne einen anſtändigen Vorwand, 
über Tripolitanien und die Cyrenaika herfielen. Eine nackte 
Beutepolitik des verhältnismäßig Stärkeren. Zugleich eine Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit gegen die Dreibundgenoſſen, denen arge Schwierig⸗ 
keiten bereitet wurden. Namentlich dem öſterreichiſchen Ver⸗ 
bündeten, deſſen Lebensintereſſen mit der Erhaltung des ſehr 
labilen Gleichgewichts auf dem Balkan verknüpft find. Und doch 
machte Italien im Anfang ſogar den Verſuch, den Kampf um 
Tripolis in dem Adriatiſchen Meere auszutragen. Die ſtürmiſche 
Offenſive Italiens und die notgedrungene Abwehr der gefähr⸗ 
lichen Exzeſſe an den Balkanküſten führten eine Spannung herbei, 
die Graf Aehrenthal nur mit Mühe und Not, im häuslichen 
Ringkampf mit dem pflichteifrigen Generalſtabschef Baron 
von Hötzendorf, vor einer kriegeriſchen Entladung bewahren 
konnte. Angeblich will das hyſteriſche Italien trotz alledem den 
Dreibund erneuern; es iſt nun aber erſt recht zum unficheren 
Kantoniſten geworden, auf den ſich die beiden wirklich verbündeten 
Kaiſerreiche nicht verlaſſen können, den ſie vielmehr nur des guten 
Aueſehens halber und zur Vermeidung größerer Uebel in dem 
alten formalen Verhältnis belaſſen. 

Die unangenehme Tripolis⸗Affaire haben uns wieder die 
Ententemächte eingebrockt. Als Frankreich und England über 
Marokko und Egypten handelseins geworden waren, zogen ſie 
Italien auf ihre Seite mit der Anwartſchaft auf Tripolis. Eng⸗ 
land hat ſeine Beteiligung an dieſem Geſchäft vor Jahresſchluß 
noch offenbar werden laſſen, indem es dem von ihm beberrſchten 
Egypten den nordöſtlichen Zipfel der Cyrenaika einverleiben ließ. 
Auch Frankreich bekam eine Kompenſation, allerdings keine große, 
in einigen Dafen im Süden von Tripolitanien. Da es mit dem 
legitimen Anrecht der Türkei auf das ſtrittige Stück von Nord- 
afrika auch nicht zweifelsohne beſtellt iſt, ſo brauchen wir uns 
über den ganzen Handel nicht weiter aufzuregen, — ſo lange 
nur der Friede in Europa geſichert bleibt. In dieſer Hinſicht 
muß freilich erſt das Frühjahr, wenn auf dem Balkan die Knoſpen 
und die Schießgewehre aufzuſpringen pflegen, die Entſcheidung 
bringen. Vorläufig iſt die Lage ſo, daß Italien ſich in Tripolis 
aller Wahrſcheinlichkeit nach finanziell verbluten wird. Es hat 
einige Hafenſtädte und deren nächſte Dafen, ſoweit die Schiffs- 
geſchütze ſtreichen können. Der Vorſtoß in das wüſtenſandige 
Inland erſcheint nach wie vor unmöglich. Ja, die Italiener 
können noch von Glück ſagen, daß fie von den fataliſtiſchen 
Türken und den hitzigen Arabern zu früh angegriffen worden 
ſind. Letztere haben ſich an den feſten Küſtenſtellungen der 
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Italiener die tapferen Köpfe eingerannt, ſtatt nach dem Vorbild 
der Ruſſen von 1812 die Gegner erſt in das Innere zu locken 
und dort im Bunde mit den feindſeligen Naturgewalten auf⸗ 
zureiben. 

Die Kriſis in Perſien ſcheint abzuflauen, da die dortige 
Regierung unter Auflöſung des übereifrigen Parlaments das 
ruſſiſche Ultimatum angenommen und ſo den Eroberungszug 
der Ruſſen wenigſtens verlangſamt hat. 

Die chineſiſchen Wirren bilden aber ein unangenehmes 
Wiegengeſchenk für das neue Jahr. Die Einheit des Rieſen 
reiches iſt kaum zu retten ohne eine monarchiſche Spitze, und 
nicht einmal die Scheinmonarchie, die der zweideutige „kaiſer⸗ 
liche“ Nothelfer Yuanfchilai retten möchte, findet Gnade bei den 
durch große Erfolge gehobenen Rebellenführern. Die Zerſetzung 
Chinas bedroht aber den Weltfrieden durch die Eiferſucht der 
„intereſſterten“ Mächte. 

Richten wir das rückſchauende Auge auf die innere Politik, 
ſo hat uns freilich das Jahr 1911 nicht ſchon den kritiſchen 
Wahlgang gebracht, den wir zu Anfang des Jahres für den 
Weihnachtsmonat erwarten durften, aber die Kette der hoch 
politiſchen und inneren Ereigniſſe hat doch auf den Verlauf der 
hitzigen Wahlagitation einen Einfluß ausgeübt, den wir 
mit der gebotenen Vorſicht als günſtig bezeichnen dürfen. Die 
feit 1909 tobende Hetze gegen die Regierung und die „Olau. 
ſchwarzen“ Parteien hat an Heftigkeit und anſcheinend an Zug ; 
kraft eingebüßt. Die Momente, welche in dieſer Richtung ge- 
wirkt haben, laffen ſich kurz zuſammenfaſſen: Ä 

1. Die Aufklärung über die auswärtige Politik hat das 
Anſehen der Bethmannſchen Regierung gehoben. 

2. Die Aufklärung über die günſtige Entwicklung der Fi ⸗ 
nanzen, zu der ſich die bisher ſo ſchweigſame Regierung in letzter 
Stunde noch verſtand, hat die Volksſtimmung gegenüber der Finanz⸗ 
reform und den pofitiven Parteien zum Beſſeren gewendet oder doch 
wenigſtens die weitere Verbreitung der alten Lügen behindert. 
Da die deutſche Wehrkraft im Sommer die Gegner von der ge- 
planten Friedensſtörung abgeſchreckt hat und das Vertrauen auf 
die deutſchen Finanzen auch einen weſentlichen Teil der Wehr⸗ 
fähigkeit bildet, ſo haben manche Deutſche durch alle einge 
paukten Vorurteile hindurch erkannt, daß die vielgeſcholtene Mehr⸗ 
heit von 1909 eine ſegensreiche nationale Großtat vollbracht hat, 


als ſie mit kühner Hand das Reich aus der Finanznot riß. 


3. Die Teuerung, die den Spekulanten auf die Unzu⸗ 
friedenheit ſehr gelegen kam, hat fich in den letzten Monaten 
nicht weiter verſchärft, ſondern teilweiſe fogar gemildert, und das 
Ertragen des Unvermeidlichen iſt dem Volke erleichtert worden durch 
den fortdauernden Aufſchwung von Handel und Wandel, ſodaß 
glücklicherweiſe die ſteigenden Lebenskoſten ein Gegengewicht finden 
in dem ungeſtörten und beträchtlichen Arbeits verdienſt. 

4. Die konfeſſionelle Hetze, von der die Großblock⸗ 
agitatoren ſich ſo große Erfolge gegen die Konſervativen und 
mittelbar auch in den Stichwahlkreiſen des Zentrums verſprachen, 
hat eine erfreuliche Störung erfahren, als der Hl. Stuhl amtlich 
der Regierung die Mitteilung machte, daß das vielbeſprochene 
Motuproprio über den Gerichtsſtand der Geiſtlichen auf Deutjch- 
land keine Anwendung finde. Die verzweifelten Anſtrengungen 
der kulturkämpferiſchen Blätter, trotz alledem den deutſchen 
Rechtsſtaat als durch das Motuproprio bedroht hinzuſtellen, 
zeigen ſo recht deutlich, welch' große Hoffnungen man auf die 
Aufſtachelung der proteſtantiſchen Vorurteile geſetzt hatte. 

5. Schwer fällt ſchließlich ins Gewicht für die gute Sache, 
daß der Reichstag in dieſem Jahre, bis in ſeine letzten Lebens⸗ 
wochen hinein, ſo außerordentlich fruchtbar geweſen iſt. Wir 
brauchen nicht all' die wertvollen Geſetze des letzten Jahres 
abermals aufzuzählen, da fie noch in friſcher Erinnerung find. 
Die beſonnenen Wähler werden ſich ſagen: Die poſitiven Parteien, 
die ſolches geleiſtet haben, können doch nicht ſo ſpottſchlecht ſein, 
wie man ſie uns geſchildert hat, und die Regierung, die aus 
den Ruinen des verkrachten Blockes ſo viel neues Leben hat 
hervorrufen können, iſt doch auch einigen Reſpektes wert. 

Kurz und gut: Wir können mit Mut in den Wahlkampf 
gehen. Das Jahr 1912 wird die Hoffnungen, die ſein Vor⸗ 
nänger erweckt hat, nicht ganz zu Schanden machen. Aber 
Arbeit wird es freilich koſten. 
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Der letzte Marokko⸗Akt. 
Von Adolf Richter, Paris. 


& ir nähern uns dem Schlußakte des Marokkokonflikts, der 
fich gleichzeitig an der Seine und am Manzanares abſpielt. 
Die franzöſiſche Preſſe fucht, was die „lateiniſche Schweſter. 
nation“ betrifft, den Boden mit honigmilden Phraſen zu ebnen. 
Freilich vergißt ſie darob nicht, von Kompenſationen zu ſprechen, 
die allerdings mit dem bekannten Delcaſſéſchen Geheimvertrag 
nicht ſehr im Einklang ſtehen. „Spanien muß die Hälfte des 
Verſöhnungsweges machen“, meint ein offiziöſes Pariſer 
Morgenblatt. Das alles läßt erkennen, daß man ſich aus der 
Stimmung auf der iberiſchen Halbinſel kein Hehl macht. Und 
dieſe Stimmung iſt ja längſt ſchon zum Ausdruck gekommen. 
Die Preßduelle gewiſſer franzöfiſcher und ſpaniſcher Blätter von 
Einfluß find während der langwierigen Diplomatengeſpräche, 
die an der Seine und an der Spree geführt wurden, noch 
friſchen Datums. Typiſch iſt nach dieſer Richtung ein neuerlicher 
Artikel, der im „Diario“ von Cadix erſchien und niemand an⸗ 
ders zum Verfaſſer hatte, als den Senator Carranza. Es heißt 
darin: „. . . Heute iſt unſere Freundſchaft mit Frankreich zu 
Ende. Wir werden dieſes Land verwunden, wenn wir den 
Zeitpunkt für gekommen erachten, wenn wir es geſchwächt oder 
angegriffen ſehen. Der Kampf zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich kommt eines Tages. Die Spanier werden dann 
Hilfskräfte für die Deutſchen fein ... Die Augen der hieſigen 
Diplomaten und Politiker richten ſich jedoch nicht allein an 
den Manzanares, ſondern gleichzeitig an die Themſe. Die 
kommende Entſcheidung wird zum Prüfſtein der 
entente cordiale, ruft der Exminiſter des Auswärtigen 
Amtes, Herr Hanotaux, aus, der in einer Pariſer Zeitſchrift 
mehrere bemerkenswerte Aufſätze zu dieſem Gegenſtand neuerdings 
veröffentlicht hat. Indes in hieſigen Kreiſen des politiſchen 
Realismus iſt John Bull, deſſen Madrider Botſchafter ja be⸗ 
kanntlich den diplomatiſchen Diskuſſionen anwohnt, als der 
nüchterne Tatſachenmenſch, der ſeine Intereſſen egoiſtiſch hütet, 
genügend bekannt. Man weiß ja ſehr genau, daß Grop 
britannien das ſchwächere Spanien dem mächtigeren galliſchen 
„Freund“ als nordafrikaniſchen Gibraltar nachbar vorzieht, und 
macht gute Miene zum böſen Spiel, denn die Pantherkrallen 
vor Agadir find leider noch in zu friſcher Erinnerung. Möge die 
Berliner Wilhelmſtraße, wenn ſie ſich wieder auf die Wege der 
hohen Weltpolitik begibt und vor allem mit Frankreich ver⸗ 
handelt, des praktiſch weiſen Sätzchens gedenken: La force 
n'est rien, la manière c'est tout. 

Inzwiſchen hat ih die Debatte zum deutſch⸗franzöſiſchen 
Abkommen während 6 Sitzungen, zu denen nicht weniger als 
37 Redner vorgemerkt waren, im Unterhaus abgeſpielt und dort 
größere Dimenſionen angenommen, als der Regierung lieb war. 
Auch der Senat wird der Frage in erweitertem Umfange näher 
treten. Eine Kommiſſion von 27 Mitgliedern, die nicht weniger 
als 9 frühere Miniſterpräſidenten (Freycinet, Meline, Charles 
Dupuy, Leon Bourgeois, Ribot, Clémenceau, Combes uſw.) und 
3 Exminiſter der Auswärtigen Angelegenheiten umfaßt, iſt unter 
dem Vorſitze des gemäßigt⸗radikalen Leon Bourgeois bereits am 
Werke. Das „Echo de Paris“, eine Filiale der antideutſchen 
engliſchen Syndikatstendenz, hat uns zuerſt verkündet, daß dieſe 
Herren beabſichtigen, von Herrn Caillaux ſämtliche diplomatiſchen 
Aktenſtücke zu verlangen, die ſich ſeit 1904 auf die marokkaniſchen 
Angelegenheiten beziehen. In informierten Kreiſen flüſtert man 
von einem ſenſationellen Auftreten des ſtreitbaren Clemenceau. 
Schließlich wird es aber doch bei akademiſchen Erörterungen 
bleiben, da der praktiſche Zweck der miniſteriellen Oppoſition, 
dem gegenwärtigen Kabinett ein Querholz in den Weg zu legen, 
nicht erreicht wird. In einigen Tagen wird nämlich auf dem 
Wahlwege zur Drittelserneuerung des Senats geſchritten, und 
jedem in die politiſchen Kuliſſenverhältniſſe Eingeweihten iſt es 
von vornherein klar, daß die Kandidaten keine Luſt haben, mit 
Herrn Caillaux den Degen zu kreuzen. Er könnte ihnen, da 
der Wahleinfluß der Präfekten ſehr mächtig iſt, die Erfolgausſichten 
ſcharf genug beſchneiden. Und ſo wird alles in einem baiser 
Lamourette endigen. Das einfachſte Mittel, die Ratifizierung 
des Vertrages zu erreichen, iſt, wie der Kommiſſionspräſident 
treffend geſagt hat, weder Vorurteil, noch Voreingenommenheit, 
noch Leidenſchaſt in die Debatte zu miſchen und einer raſchen 
Erledigung zuzuſteuern. i 

Immerhin bekämpfen ſich auch im Senat die Anhänger 
des Vertrages von 1909 und jene der am 4. Nov. 1911 zwiſchen 


Deutſchland und Frankreich abgeſchloſſenen Konvention. Die 
erſteren behaupten reſumiert folgendes: Wenn die Regierung die 
Verpflichtungen des mit Deutſchland projektierten wirtſchaftlichen 
Einvernehmens in Marokko und im Kongogebiet gehalten hätte, 
dann wäre der Vorſtoß nach Fez, der Agadir. Zwiſchenfall und 
die Abtretung der 250000 Ikm des franzöfifchen Kongo unter- 
blieben und das franzöfiſche Protektorat über Marokko ſo ganz 
von ſelbſt gekommen. Darauf geben die Parteigänger des 
Miniſteriums etwa folgende Antwort: Der Vertrag von 1909 
war zu unklar abgefaßt, verlieh Deutſchland in Marokko wirt⸗ 
ſchaftliche Privilegien. Er ließ das Algeciras⸗Abkommen weiter⸗ 
beſtehen und berechtigte ſämtliche Regierungen, von Frankreich 
Rechenſchaft zu fordern. Er erlaubte Deutſchland, ſeine Kreuzer 
nach Agadir zu ſchicken und ſtellte eine ſchlecht definierte inter⸗ 
nationale Hypothek auf Marokko dar. Es war ein Vertrag, der 
ſozuſagen in der Luft hing und der Grundlage einer ernſten 
Marokkopolitik ermangelte. Die Rechte, die er Frankreich ver- 
lieh, waren ungewiß. Die neuere Geſchichte hat den Beweis 
dafür erbracht. Dieſe Argumente ſtehen ſich in der Senats⸗ 
kommiſſion, welche verſucht, das deutſch⸗franzöſiſche Ueberein⸗ 
kommen vom 4. November mit einem hiſtoriſchen Rahmen zu 
umgeben, gegenüber. 


Für den aufmerkſamen Beobachter iſt der Vorgang auch 
politifch pſychologiſch intereſſant. Es ift merkwürdig, wieviel 
Widerſprüche in der ſchon abgeſchloſſenen Kammerdebatte zutage 
getreten find. Die der deutſchen Diplomatie unterſtellten 2 8 
Unglaublichkeiten find jedem politiſchen ABC. Schützen bekannt. Wir 
können ſie übergehen. Noch nie iſt innerhalb der letzten zwei 
Dezennien ſoviel politiſche Kleinkrämerei und ein ſolch hohes 
Maß von engbrüſtigem Chauvinismus im Palais Bourbon zum 
Ausdruck gekommen, wie in dieſer Marokkodebatte. Da trat vor 
allem der chriſtlichſoziale royaliſtiſche Graf de Mun auf die Tribüne, 
um mit einigen hochkonſervativen Freunden den Antrag zu ſtellen, 
die Ratifizierung des deutſch-franzöſiſchen Abkommens erft nach 
Abſchluß der franzöſiſch⸗ſpaniſchen Verhandlungen vorzunehmen. 
Das war ſelbſtverſtändlich ein ausſichtsloſes Beginnen. Immerhin 
iſt es merkwürdig, daß dieſer Mann von ſo hoher geiſtiger Kultur 
und klaſſiſcher Beredſamkeit dem volkswirtſchaftlichen Bedürfnis 
der modernen Völker ſo unendlich ferne ſteht. Seine Worte 
hätte man während der Kulturkampfsdebatten lauſchend ver⸗ 
nommen, aber die Krankheit hatte ihn ſeit elf Jahren von der 
parlamentariſchen Arena zurückgehalten. Und nun geriet er in 
den Kreis der Nationaliſten à la Deroulede, die zu toben an- 
fangen, wenn der Name Deutſchland genannt wird. In Jere⸗ 
miadentönen bejammerte er den Verluſt der bekannten zwei Rongo- 
zipfel, ohne daß ein unglücklicher Kampf geführt worden wäre ll) 
Das einzige Wort ſeiner langen Rede, das von jedem unparteiiſch 
denkenden Menſchen anerkannt werden muß, war: „Wir haben 
erfahren, daß Frankreich ſeit ſieben Jahren durch Verträge ge- 
bunden war, die es nicht kannte. Es iſt ſeltſam, daß die ge⸗ 
heimſte Diplomatie diejenige jenes Landes ſei, das ſich als die 
Meiſterin ſeiner Geſchicke wähnt.“ Ueber den weiteren Verlauf 
der intereſſanten Kammerdebatten hat die Tagespreſſe ja ein- 
gehend genug berichtet. Der Miniſter des Aus wärtigen, 
de Selves, der ſich als Seinepräfekt ſo herzlich ſchlecht bewährt 
hatte, mußte in der Kammer ein völliges Fiasko verzeichnen. 
Es war ja ſchon vorher öffentlich geworden, daß er nicht einmal 
die wichtigſten diplomatiſchen Aktenſtücke bezüglich Marokkos 
(3. B. die franzöſiſchen Proteſte gegen die ſpaniſche Beſetzung 
von Larraſch und Elkſar) kannte. Seine rhetoriſch mittel mäßige, 
ſtockende Rede wurde zwiſchenherein durch Lärm unterbrochen und 
hat ihm ſelbſt die dünnſte Vertrauenswurzel im parlamentariſchen 
Erdreich abgeſchnitten. So einſam und anhanglos hat 
man kaum einen Miniſter des Auswärtigen Amtes 
hier zu Lande geſehen. Sein Miniſterabſchied darf als 
befiegelt gelten. Millerand, der wahrſcheinliche Erbe des Quai 
d'Orſay, hat mit großem Geſchick in die Debatte eingegriffen 
und ſozuſagen ſeine miniſterielle Antrittsrede bereits gehalten. 
Der Gratulationshändedruck, den ihm der Miniſterpräſident in 
der Kammer zuteil werden ließ, wurde in dieſem Sinne all 
gemein ſymptomatiſch aufgefaßt. Zweifellos würde ſich das 
Miniſterium Caillaux, deſſen Baſis bekanntlich erſchüttert iſt, 
durch die Anweſenheit des Wahlreformanhängers Millerand 
wieder feſtigen. Caillaux hat durch eine nüchtern ſachliche 
Rede, die nur von der chauviniſtiſchen Preſſe eine übrigens ganz 
belangloſe Kritik erfuhr, ſeine Stellung weſentlich verbeſſert. 
Der frühere Kammerpräſident Deschanel hat die Gelegenheit 
nicht vorüber gehen laſſen, ein paar ſchöngeiſtig chauviniſtiſche 
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Phraſen aufzutiſchen. Selbſtverſtändlich hat auch der Sozialiſten⸗ 
führer Jaurès, der ſeit Jahren ſeine Warnerſtimme erhob, 
mit der ihm eigenen Wucht und bilderreichen Dialektik in die 


Oeſterreich an der Jahreswende. 
von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


p Jahr 1911 war für Oeſterreich an inneren Stürmen reich. 
In ſcheinbarer Ruhe ſchloß es. Die Volksvertreter des Reichs⸗ 
rates verzehren ihre Diäten daheim, und die Delegationen von 


Chauviniſtentum der ſranzöſiſchen Diplomatie hat in der Kammer 
allerdings ſelbſt bei den Radikalen lärmende Proteſtationen 
hervorgerufen und ihm vom Kammerpräſidenten Briſſon zwei 
Ordnungsrufe eingetragen. Delcaſſé, der während fieben 
Jahren am Quai d' Orſay eine heimliche Willkürherrſchaft ge 
führt hat, iſt merkwürdigerweiſe dem Debattenſchauplatze fern 
geblieben. Dieſer Herr iſt als Mann der Vorſicht bekannt. 
Das Palais Bourbon hat ſchließlich den deutſch'⸗ 
franzöſiſchen Vertrag bei 141 Stimmenenthaltungen 
mit 393 gegen 36 Stimmen ratifiziert. Damit iſt 
ein Votum von hiſtoriſcher Bedeutung abgeſchloſſen 
worden. Die große Stimmenmehrheit hat durchaus keine miniſte⸗ 
rielle Bedeutung, da die Vertrauensfrage nicht geſtellt war und 
kein Mitglied der Regierung ſich an der Schlußdebatte beteiligte. 


Die große Ziffer der Stimmenenthaltungen muß gerechter 
weiſe überraſchen. Verſtändlich iſt dabei nur, daß die Bolts- 
vertreter der drei Departements der Oſtgrenze ſich vom Votum 
fernhielten. Aber was bedeutet die Abſentierung der übrigen Ab- 
geordneten, die ein Viertel der Kammer darſtellen? Es iſt doch 
ausgeſchloſſen, daß ſie ſich über einen Gegenſtand von ſolcher 
Tragweite, der ſeit ſechs Monaten das faſt ausſchließliche politiſche 
Geſprächsthema war, feine klare Meinung bilden konnten. Der 
Grund iſt nach anderer Richtung zu ſuchen. Man fürchtet die 
Verantwortlichkeit und vor allem den Wähler mit dem Chau⸗ 
viniſtenherzen. Man will, je nachdem die künftigen Ereigniſſe 

ch wenden, eine Anklage gegen die anderen in Reſerve halten. 
Das iſt nicht ſehr glänzend und mutig und trägt nicht dazu bei, 
die ſchon bedenklich ſchwankende Achtung vor dem Parlamen- 


gegen bie gemeinfame Regierung auszufechten. Der ganze Ver⸗ 
lauf der Delegationen wird aber beweiſen, daß es in der habs⸗ 
burgiſchen Monarchie eine Kriegspartei, von der ſo manche 


ausländiſchen Blätter vieles zu erzählen wiſſen, gar nicht gibt, 


vor einem Kriege, nicht einen Krieg herbeiführen, und auch 
ſein Nachfolger im Amte kann ſich der Pflicht, die Grenzen gegen 
feindliche Ueberfälle beſſer zu ſchützen, nicht entziehen. Die 


Schutz 
wortliche Lenker unſerer Auslandspolitik, Graf Aehrenthal, will 
ja auch den Frieden, er beſtreitet mit Recht den Beſtand einer 
Kriegspartei, aber dem verſtärkten Grenzſchutz darf er ſich nicht 
länger widerſetzen, ſonſt wird das neue Jahr für ihn ein Kata 
ſtrophenjahr — hoffentlich nur für ihn und nicht zugleich für 
die Monarchie. 

Von allen Inlandsereigniſſen ſteht die Auflöſung des erſten 
Volkshauſes des allgemeinen gleichen Wahlrechtes mit den Neu- 
wahlen im Juni obenan. Dieſe wurden zu einer Kataſtrophe 
für die im Parlamente führende chriſtlichſoziale Partei und damit 
auch für das entſchieden deutſchfreundliche Miniſterium Bienerth. 
Eine eigentlich unnatürliche Wahlkoalition der Deutſchfreiheit 
lichen, alſo der prononzierten Vertreter der kapitaliſtiſchen Wirt. 
ſchaftsform, mit den programmatiſch antikapitaliſtiſchen Sozial⸗ 
demokraten einerſeits, innere Zerwürfniſſe und Verrätereien ander⸗ 
ſeits raubten der Partei fat alle Wiener Mandate und damit 
ihre hervorragendſten Führer. In den Kronländern blieb die 
Partei ſo ziemlich in ihrer alten Stärke beſtehen; wenn fie hier 
ein Mandat verlor, gewann ſie dort ein anderes. Nur in Wien 
trat alſo eigentlich die Kataſtrophe ein. Das war aber um ſo empfind⸗ 


Die franzöſiſche Preſſe drückte im allgemeinen ihre Zu⸗ 
friedenheit über den glücklichen Abſchluß aus, wenn ſich auch in 
gewiſſen Oppoſitionsblättern Pro forma ohnmächtige Proteſtrufe 
dagegen erheben, um den chauviniſtiſchen Inſtinkten Genüge zu 
leiſten. Die „Döébats“, die Beziehungen zum Quai d'Orſay unter- 
halten, gaben dem Gedanken Ausdruck, daß das Kabinett Caillaux 
erſchüttert worden iſt. Das außenpolitiſch angeſehenſte Blatt 
Frankreichs, „Le Temps“, ſchreibt unter anderem: „Es wäre eine 
große Unklugheit, unnütze Streitigkeiten zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich entſtehen zu laffen, nachdem ſich dieſe beiden Länder 
ſeit 40 Jahren nie auf dem Schlachtfeld begegnet find. . .. Wie wird 
ſich der morgige Tag geſtalten? Niemand weiß es. Weder in Eng- 
land, noch in Deutſchland, noch in Frankreich iſt die Sicherheit 
eine vollſtändige. Wir bedauern übrigens keineswegs, wenn dieſe 
Gefühlsſtimmung den genannten drei Ländern eine Politik der 
Kaltblütigkeit, der Reſerve und der Gerechtigkeit auferlegt 8 


Das aus dem Vertrag entſpringende neue Verhältnis 
krönt das ſeit faſt einem Jahrhundert unternommene Werk der 
franzöfiſchen Politik in Nordafrika, deren Endziel der Kardinal 
Lavigerie mit den Worten gekennzeichnet hat: „Unſer afrikaniſches 
Reich iſt erſt dann vollſtändig, wenn Frankreich das marokkaniſche 
Fenſter auf den Atlantiſchen Ozean geöffnet hat.“ 


fl 
für die deutſchen Gebiete des Kaiſerſtaates geblieben iſt. Frei⸗ 
herr v. Bienerth mußte ſich zunächſt von ſeinem chriſtlichſozialen 
Handelsminiſter Dr. Weiskirchner trennen und kam bald zur Er⸗ 
kenntnis, daß er trotz ſeinem ſprichwörtlich gewordenen und ſchier 
übermenſchlichen Fleiße mit den Juniſiegern nicht arbeiten könne. 
Er ging, nach wenigen Wochen auch ſein Nachfolger Baron Gautſch, 
und nun führt der Wortführer der Gegner des allgemeinen gleichen 
Wahlrechtes, der deutſchfreiſinnige Graf Stürgkh, das 
Ruder der Regierung. Er verließ den deutſchfreundlichen Kurs 
Bienerths, nahm zwei Tſchechen und zwei Polen in ſein Kabinett 
und ſchloß die Wintertagung des Reichsrates unter dem Jubel der 
mit Waſſerſtraßen gut bezahlten Tſchechen und unter dem 
Mißfallen der deutſchen Alpenländler, die er in der 
Frage der Waſſerbautenentſchädigungen glaubte bagatelliſieren 
zu dürfen. | 

Und doch braucht das Miniſterium Stürgkh gerade die 
Deutſchen zu den großen Aufgaben, die ihm für das neue Jahr 
bevorſtehen. Einige kleine Erfolge hat es ja auch im Winter er- 
rungen: ein Budagetproviſorium wurde ihm vor Torſchluß 
noch bewilligt, ſeine Steuervorlagen konnten einem Ausſchuſſe zu⸗ 
gewieſen, Beſchlüſſe über Beamten. und Eiſenbahnerfragen, über 
Teuerung und Notſtand gefaßt werden, aber das ſind leider nicht 
auch ſchon Bürgſchaften, daß im neuen Jahre Größeres erreicht 
wird. Für das Proviſorium des Budgets erhielten die Nord 
ſlawen in den Sudetenländern und Galizien rund 300 Millionen 
für Waſſerbauten. Welchen Preis glaubt Graf Stürgkh in Bu 
kunft für weit größere Aufgaben des Parlamentarismus zahlen 
zu können? Das Herrenhaus wird ihm ähnliche Präſente, 
bzw. Kaufpreiſe nicht mehr bewilligen, ſelbſt wenn er im Abge⸗ 
ordnetenhauſe noch eine Mehrheit dafür finden ſollte. Die Redner 
der Erſten Kammer — aller Parteien — haben mit aller Ent 
ſchiedenheit zu erkennen gegeben, daß ſie in Zukunft dem Stimmen - 
kauf des Miniſterpräſidenten auch für Staatszwecke nicht mehr zu⸗ 
ſtimmen werden. Will das Abgeordnetenhaus große Ausgaben 
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Zwiegespräch. 


üngst fragt ich meine Seele: „Seele sprich! 

Mich dünkt, du seist ein kleiner Sonnenvogel, 
Der fern von hier, in höh’rer Welt geboren, 
Verirrt zu seinem grossen Leid 
In diese arme Zeitlichkeit, 
Wo angstgequält er $lattert hin und her, 
Verklärt zu werden sein geheim Begehr.“ 
„Wohl“, sprach die Seele, „hast du wahr gesagt, 
Dass ich entstamme glutenreicher Sonne 
Und träume manchen Traum von hehrer Wonne, 
Dem in dem Lande dieser Erden 
Erfüllung nimmermehr kann werden!“ 

K. Geiger. 
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beſchließen, ſoll es erſt große neue Einnahmen der Regierung zur 
ügung ſtellen. Und da ſteht das Kabinett Stürgkh vor feiner 
wichtigſten Aufgabe. 

Oeſterreich ift wieder in eine Defizitwirtſchaft hineinge⸗ 
raten, und die Staatsſchulden haben die erſchreckende Höhe von 
12 Milliarden erreicht. Aber nicht nur der Staat iſt in ſchwere 
Finanznöten geraten, ſondern auch die Kronländer, deren Aus⸗ 
gaben ſelbſtverſtändlich von Jahr zu Jahr ſteigen, denen aber 
neue Einnahmsquellen nicht leicht zu erſchließen find. Darum 
verlangen die Landtage eine Sanierung der Landfinanzen von 
der Regierung. Dieſe hat daher für Staats- und für 
Landeszwecke erhöhte Einnahmen nötig. Sie hat 
einen ganzen Strauß von Steuervorlagen eingebracht, nennt 
dieſen Strauß „Finanzreform“, welcher aber leider der Zug 
ins Große, ins Sozialreformeriſche fehlt. Man wird dagegen 
einwenden, daß doch die geplante Erhöhung der Einkommen⸗ 
ſteuer von 10,000 Kr. Einkommen an einen antilapitaliſtiſchen, 
alſo ſozialreformeriſchen Akt darſtelle, und daß das Toben der 
Börſenpreſſe gegen dieſen Akt ſchon deſſen Volksfreundlichkeit 
erweiſe. Wenn man da nur nicht am Ziel vorbeiſchießt! 
Die Reichen, welche man mit der höheren Prozentualbelaſtung 
bei der Einkommenſteuer treffen will, haben es ja in der Hand, 
ihre Höherbelaſtung auf die großen Maſſen des 


Volkes abzuwälzen. Jede ſtärkere Beſteuerung zum Beiſpiel 


der Bergwerksbefitzer fleigert den Preis der Kohle, des Eiſens. 
Es kann daher die Erhöhung der Einkommenſteuer erſt dann 
eine ſoziale Reformmaßregel genannt werden, wenn zugleich 
die Auswucherung des Volkes durch die Kartelle be⸗ 
eitigt, wenn der Mon opolbeſitz ergiebig beſteuert wird. Im 

bgeordnetenhauſe wurde der Beweis erbracht, daß, während 
das Zuckerkartell den Preis des Zuckers im Inland beſtändig in 
die Höhe ſchraubt, in England öſterreichiſcher Zucker infolge ſeiner 
Billigkeit zur Schweinemaſt verwendet wird. Ob die deutſch⸗ 
freiheitlich: tſchechiſch⸗polniſche Regierungsmehrheit dem Miniſterium 
Stürgkh-Zaleski eine ſolche Finanzreform bewilligen wird, ift 
wohl ſehr fraglich. 

Nun kommt aber noch eine große Aufgabe hinzu, die auch 
hunderte von Millionen verlangt: Die Wehrreform. Dieſe 
muß kommen, wenn nicht die Schlagfertigkeit unſerer Wehrmacht 
in Frage geſtellt werden ſoll. Die Einführung der zweijährigen 
Dienſtzeit, der Ausbau der Kriege flotte, die Verſtärkung der 
Grenzverteidigung uſw. koſten ſchwere Millionen, welche ſchon 
zur Sicherung des Wirtſchaftslebens Oeſterreichs aufgebracht 
werden müſſen. In Oeſterreich denkt kein Menſch an die Erobe⸗ 
rung fremden Beſitzes, Kriegsluſt wird man nirgends im Volke 
und in der Volksvertretung finden, und bis in die höchſten Kreiſe 
herrſcht Friedensliebe. Oeſterreich muß aber gegen den Milliarden- 
verluſt eines Krieges geſchützt werden durch eine in jeder 
Hinſicht ſchlagfertige Armee und Flotte. Natürlich dürfen die 
Koſten dafür nicht wieder auf die Schultern des Mittelſtandes 

elegt werden; wer am meiſten zu verlieren hat, alſo am meiſten 
nterefje an dem Schutz durch eine ſtarke Wehrmacht hat, ſoll auch 
die hauptſächlichſten Koſten dafür tragen. Am wenigſten Neu⸗ 
belaſtung verträgt unſer Bauernſtand, der ja heute ſchon den weitaus 
größten Teil der Blutſteuer zu tragen hat. Die Wehrreform iſt 
nicht möglich ohne Finanzreform. Werden die beiden gelingen? 

Dieſe beiden Reformen ſtellen ſo große Anforderungen an 
Regierung und Parlament, daß man ſchon ein ſehr rofiger Opti- 
miſt ſein muß, um an ihre Verwirklichung zu glauben. Nebenbei 
foll aber das Parlament auch endlich eine brauchbare Geſchäfts⸗ 
ordnung ſchaffen, ein regelrechtes Budget beraten; die Regierung 
ſoll den nationalen Ausgleich in Böhmen zuſtande bringen, ſoll 
den Italienern zu ihrer Rechtsfakultät verhelfen ufſw. Kurz: es 
wird 1912 ein Losjahr für Oeſterreich werden, bei dem man aus 
ganzem Herzen wünſchen muß, daß dem Kaiſerſtaate an der 
Donau wenigſtens auswärtige Verwicklungen erſpart 
bleiben mögen. 

Die chriſtlichſoziallee Partei wird in Wien vor eine 
Kraftprobe geſtellt, welche ihr Schickſal dort endgültig entſcheiden 
wird. Im Frühjahr wird etwa die Hälfte der Gemeinderats— 
mandate in Neuwahlen zur Beſetzung kommen. Die Juniſieger 
haben mit ihrem Teuerungsſchwindel eine vollſtändige Niederlage 
erlitten und dadurch den Chriſtlichſozialen ein ausgezeichnetes 
Agitationsmittel geliefert. Die Enttäuſchung in der Bevölkerung 
iſt groß, Straßenrevolution und Revolverſchießerei im Parlament 
haben vielen die Augen geöffnet, wohin eine ſozialdemokratiſche 
Herrſchaft in Wien führen würde. Es mehren ſich darum auch 
die Stimmen aus dem deutſchnationalen Lager, daß nie mehr 


die bürgerlichen Freiheitlichen mit den Sozialdemokraten gemein⸗ 
ſame Sache machen dürfen. Der Rücktritt Verganis aus dem öffent⸗ 
lichen Leben und das Ueberſchwenken ſeines Blattes zum ge⸗ 
mäßigten Deutſchnationalismus, den es nie hätte verlaſſen ſollen, 
wird der Partei hoffentlich die Hetzerei des Renegatentums 
erſparen. Männer wie Kunſchak, Steiner, Weiskirchner 
find unermüdlich in der Verſammlungsagitation, und der Wiener 
Parteitag am 6. Januar bringt hoffentlich geſchloſſene Einheit 
und ſchwunghaſte Begeiſterung auch in die führenden Kreiſe 
zurück. Mit aller Macht muß ſich der Parteitag der Preſſe 
annehmen. Neugründungen find jetzt wohl nicht am Platze. 
Aber erreichen ſollte man, daß ſich die beiden auf chriſtlichem 
Boden ſtehenden Tagblätter, „Neuigkeits Weltblatt“ und „Neve 
Zeitung“, neben der „Reichspoſt“ ganz in den Dienſt der Partei 
ſtellen, wenigſtens für die Gemeinderatswahlen, wo es ſich um 
die Rettung des chriſtlichen Wiens vor der freimaureriſchen 
Herrſchaft des Börſenliberalismus und des roten Revolutions- 
tums handelt. Und darin ſollte doch alles zuſammenſtehen, was 
auf den Ehrennamen eines Chriſten, eines Deutſchen, eines Wieners, 
Anſpruch erhebt. 


CECT 
Jatho und die Toleranz. 
L 


Don Oito Cohauf;, S. J. 


fet Worte mußte fich das Spruchkollegium gefallen laſſen, als 
es ſich erkühnte, das Anathem über den Kölner Freiheits⸗ 
apoſtel zu verhängen; ſchien hier ja nicht Wahrheitsſinn, ſondern 
Unduldſamkeit und Engherzigkeit ihr erbarmungsloſes Wort ge⸗ 
ſprochen zu haben. Der Tolerante ward ein Opfer unchriſt⸗ 
licher Intoleranz — das iſt die Anſicht der Vielen. Mögen 
auch manche nicht alle Anſichten Jathos teilen —, darin ſind 
ſeine Verehrer und Verehrerinnen einig, niemals hat jemand ſo 
tolerant gedacht, niemals jemand fo edel menſchlich allen Kon- 
feſſionen Gerechtigkeit widerfahren laſſen, wie er, der Märtyrer 
der Kölner fortſchrittlichen Gemeinde. 

Wahr iſt es: Friedensworte führt Jatho oft auf den Lippen. 
Wie weitherzig urteilt er nicht über die verſchiedenen Religionen! 
„Denkt euch einmal einen Vater“, ſo führt er in ſeinen 
„Predigten“ (Köln 1906. S. 29) aus, „der ſeinen Geburtstag 
feiert. Der älteſte Sohn kommt und bringt ihm ein Geſchenk, 
das er gekauft hat von ſeinem eigenen Verdienſt. Der Zweite 
hat ein ſchönes Gedicht gemacht, denn er iſt poetiſch veranlagt. 
Der Dritte hat ihm eine Arbeit in Holzbrand ausgeführt, weil 
er dazu geſchickt iſt. Ein Töchterlein hat ihm eine bunte 
Stickerei auf den Tiſch gelegt. Endlich kommt auch das ganz 
Kleine. Es kann weder ſticken, noch brennen, weder dichten noch 
einkaufen. Da iſt es in den Garten gegangen und hat einige 
Blümlein gepflückt, die es dem Vater bringt. Glaubt ihr, des 
Vaters Freude ſei nicht über alle fünf Geſchenke die gleiche 
geweſen? Ohne Zweifel!“ 

„Und nun ſtellt euch die vielen, vielen Millionen Menſchen⸗ 
kinder vor, dem himmliſchen Vater gegenübertretend. Jedes 
bringt ihm ſein Opfer nach ſeiner Eigenart, und der alles mit⸗ 
erlebende und darum alles verſtehende Geiſt, der großmütige 
Gott, hält alle die mannigfaltigen Gaben gleichwert, weil ſie 
aus demſelben gleichen Trieb ſtammen, ihm Freude zu machen 
und ſich dankbar zu beweiſen. Er verſteht auch das Lallen des 
Kindleins und das Stammeln der Unmündigen; nur eins verſteht 
er nicht: Deklamationen, die man auswendig gelernt hat. — 
Wie find wir Menſchen doch fo ſchwerhörig, daß wir die fromme 
Sprache der Liebe und Einfalt nicht vernehmen mögen, dagegen 
unſere Ohren weit auftun für all den Zank und Streit, womit 
die Menſchen ſich wegen der Geburtstagsgeſchenke für den Vater 
aller entrüſten und baffen!” 

Das iſt gewiß eine weitherzige Auffaſſung. Nun ſollte 
man doch glauben, daß, wo alle Kinder Gottes in gleicher Weiſe 
Gnade finden, auch wir Katholiken ungeſcheut mit unſeren 
Geburtstagsgeſchenken uns dem Vater nahen dürften. Aber 
nein! auffallend genug iſt es, daß Jathos Friedensſchalmeien 
ſofort zu Kampfesfanfaren werden, ſobald er auf die katholiſche 
Kirche zu ſprechen kommt. 

Wenige Seiten nur brauchen wir in dem obengenannten 
Predigtwerk umzuſchlagen, und ſofort finden wir eine Rede mit 
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der nach dem obenan eführten Toleranzedikt gewiß merkwürdigen 
i „Unſere eſtigkeit gegenüber der katholiſchen Kirche.“ 
87. 

Und worin ſoll dieſe Feſtigkeit ſich zeigen? Sie muß, ſo 
heißt es in der Guſtav Adolffeſtpredigt „nach zwei Richtungen 
offenbar werden: 1. in der Abwehr alles römiſchen Geiſtes und 
2. in der Pflege des latholiſchen Geiſtes“. 

Das verſpricht intereſſant zu werden, denn daß das freie 
Chriſtentum nun plötzlich zum Anwalt des Katholizismus werden ſoll, 
iſt neu, und die Zwe teilung von römiſchem Geiſt und katholiſchem 
Geiſt läßt Ueberraſchungen vermuten. So iſt es allerdings. 

„Worin“, fragt der Redner, beſteht denn das römiſche 
Weſen? Die Geſchichte gibt die Antwort; ſchon die Geſchichte 
unſerer eigenen Gemeinde. Die Anfänge derſelben find mit 
Glut und Blut geſchrieben, von römiſcher Hand entzündet und 
vergeſſen. Clarenbach und Fliſteden, die erſten Märtyrer unſerer 
Gemeinde. .. fie find ein Opfer des Ketzerhaſſes, ein 
Opfer des römiſchen Weſens geworden... Oder vergegenwärtigt 
euch die Zuſtände, wie ſie ſich im Reformations jahrhundert in 

kreich entwickelt haben; denkt an die Bartholomäusnacht und 
an die Greuel, die ihr folgten. Das hat nicht die zufällige 
Laune eines blutgierigen Tyrannen verſchuldet, — nein, das iſt 


einführen werden“, deren „Verderben aber nicht ſchläft!“ (II. Petr. 
2,1.) Auch er rechnet Einheit der Lehre zum Weſen des Chriſtentums. 

Und Johannes? „Geliebte!“, mahnt er die Seinen, „glaubt 
nicht jedem Geiſte, ſondern prüfet, ob fie aus Gott find; weil 
viele falſche Propheten ausgegangen ſind in die Welt. Darin 
wird erkannt der Geiſt Gottes; jeder Geiſt, welcher bekennt, daß 
Jeſus Chriſtus im Fleiſche gekommen iſt, iſt aus Gott.“ (I. Joh. 4.) 
„Wer iſt Lügner, wenn nicht der, welcher leugnet, daß Jeſus 
ſt der Chriſtus. Dieſer iſt der Widerchriſt, welcher leugnet den 
Vater und den Sohn.“ (I. Joh. 2, 22.) 

Auch er ſieht im wahren Dogmenglauben einen weſent⸗ 
lichen Beſtandteil des wahren Chriſtentums. 

Sollte Jatho den Geiſt Chriſti beſſer erfaßt haben, als die 
drei größten Apoſtel des Gottesſohnes? 

Doch greifen wir zu den Memoiren der anderen Begleiter 
Chrifti, den Evangelien! Wohl reden ſie uns von Chriſti 
Sehnen, die ganze Welt zu einen, aber zu einen nicht nur in 
einem vagen Gefühl, ſondern in einer Lehre und einer Kirche. 
Bekannt iſt es, wie Chriſtus Apoſtolat und Papſttum einſetzt — 
bekannt, wie er Vollmacht, zu binden und löſen, ihnen verlieh, 
bekannt auch, wie er den Sendlingen das Lehrmonopol für die 
ganze Welt überträgt, indem er zu ihnen ſpricht: „Gehet hin 
und lehret alle Völker, lehret ſie alles halten, was ich euch 
geſagt habe.“ (Matth. 28, 19, 20.) 

Chriſti Geiſt fiebt nicht von der Lehre ab, Chriſti Geiſt 
reicht nicht über Lehrſchranken herüber die Hand zum Menſch⸗ 
heitsbund, nein, Chriſtus ſagt bei Ausſendung der Jünger: „Wenn 


„Nun könnte man ſagen, das geſchah damals .. Kennt 
ihr denn nicht den Syllabus, jenes berüchtigte Verzeichnis 
aller möglichen „Irrtümer“ der Gegenwart. Ich weiß mich noch 
genau zu erinnern, als er erſchien. Ich war noch ein kleiner 
unverſtändiger Knabe. Da brachte mir einer meiner älteren 
Brüder eine Zeitung, worin der Syllabus abgedruckt war. 
Seitdem dachte ich mir, der Papſt in Rom kann doch kein 
guter Chriſt ſein, wenn er ſo etwas ſchreibt. Das waren 
kindliche Gedanken, in denen aber eine Wahrheit liegt. 
Wir Proteſtanten ſollten doch nicht die Augen 
ſchließen gegenüber dem, was rö miſches Weſen iſt. 
Wir ſollten uns, wenn wir ein Fünfgroſchenſtück 


erträglicher ergehen, als jener Stadt!“ 
Bei der letzten Ausſendung der Glaubensboten aber 
verleiht er ſeinem Auftrag Nachdruck mit den Worten: „Wer 
nicht glaubt, der wird verdammt werden.“ (Mark. 16, 16.) 
Nicht minder ſtreng, als auf Lehreinheit, beſteht Chriſtus 
| auf Autorität in ſeiner Kirche: „Wer euch hört, hört mich, wer 
euch verachtet, verachtet mich, wer aber mich verachtet, verachtet 
den, der mich geſandt hat. Und: „Wer die Kirche nicht hört, 
der ſei dir ein Heide und öffentlicher Sünder.“ (Matth. 18, 17.) 
Wer alfo Chriſti Lehre und Autorität nicht annimmt, 
der iſt nicht ſein, der iſt Heide. Wie ganz anders lautet das, 
wie das Jathoſche: Wer Chriſti Geiſt hat, der mag ſonſt ſeine 
religien troßdem Il ſich bilden, ſo gut oder ſchlecht er kann, 


römiſchen Weltpolitik nachdenken und erkennen, wie 


91.) 

„Wie rückſichtslos dieſes römiſche Weſen alles Menſchliche 
verachtet.“ heißt es weiter, „wie kalt und roh es die 
heiligſten Bande zerreißt, zeigt der kürzlich erſchienene Roman 
unſeres katholiſchen Landsmannes Lauff.“ „Neben der Unduld⸗ 
ſamkeit gehört zu dem römiſchen Weſen ein beklagens werter, 
aber ni verwunderlicher Mangel objektiven 
a woraus fortgeſetrdiebetanntene ei biet 
fälſchungen entſtehen.“ „Mit dieſem Mangel an Objet. 
tivität hängt der maßloſe Aber glaube römiſchen Weſens 
zufammen.“ Es folgt eine Beſchreibung der Aachener und 
Trierer Heiligtumsfahrt. „Man ſollte denken: Laßt doch dem 
Volke ſeinen Aberglauben! Ja, wenn dieſer Aberglaube zu 
nichts anderem führte, als zu himmliſchen Entzückungen“ . - - 
aber „er erzeugt die wilde Glut des F anatismus, er ent- 
feſſelt im Menſchen finnliche Leidenſchaften und hetzt ihn 
gegen alle, die nicht mittun: das Weib gegen den Mann, die 
Kinder gegen die Eltern, alſo, daß des Menſchen Feinde oft die 
eigenen Hausgenoſſen ſind“ (S. 93 und 94, v. m. geſp.) Auch 
das Fegfeuer muß Stoff zu Anklagen hergeben. „Oder denkt an 
das Fegfeuer. Was hat doch dieſes eine Dogma aus der Grift. 
lichen Religion gemacht? Eine Religion der Sklaven, eine 
Religion in Todesangſt zitternder Knechte Solch 
Aberglaube iſt römiſches Weſen“. 

Nachdem Jatho dann noch das alte Märchen aufgewärmt hat, 
daß jedes Nach de nken über den Glauben unterſagt ſei, fügt er hin. 
zu: „Ja, Verachtung der Vernunft und der Wiſſen⸗ 

chaft, das iſt römiſches Weſen“, und nachdem er noch mit 
Schell ſich befaßt, ſchließt er mit dem Ausruf: „Seht Ge liebte, 
alle Selb ſtändigke it zu unterdrücken, alle Freiheit der 
Wiſſenſchaft zu verfluchen, alle Ehrlichkeit der FOT 
ſchung zu verdächtigen, jede perſönliche Glaubens- 
überzeugungzutöten, das iſtrömiſ ches Weſen“. (S. 90.) 

Wiederum ein Beweis, wie von den Gegnern der Kirche 
die Toleranz verſtanden wird: Freiheit für alle, für Heiden und 
Türken, Juden und Buddhiſten, Freidenker und Moniſten, nur 
nicht für den Katholiken. 

Auch Petrus warnt noch in ſeinem letzten Sendſchreiben 
vor kommenden „falſchen Lehren“, welche „Sekten des Verderbens 


Und ebenſowenig, wie vor dem Urteil der Religionsgeſchichte, 
hält Jathos Toleranzidee vor dem Forum der ru higen Ueber» 


Wenn es ſich, wie Jatho ja annimmt, mit der Religion 
wie mit einem Geburtstagsfeſt verhält, wo alle Gaben in gleicher 
Liebe vom Vater entgegengenommen werden — dann find alle 


feier niemand ausgeſchloſſen, nicht der Tibetaner mit feiner Gebets; 
mühle, nicht der Mohammedsjünger mit ſeinem Ramadan, nicht der 
Fetiſchanbeter mit ſeinen orgiaſtiſchen Tänzen, nicht der Derwiſch 
mit ſeinem lauten Rufen und nicht die Europäer mit all ihren 


„Nun könnt ihr mir freilich einwenden: Wenn das wahr 
iſt, was du ſagſt, dann iſt es ſchließlich einerlei, ob einer 
Chriſt, Jude oder Türke oder ſonſt etwas iſt. — 
Aber kennſt du denn das Chriſtentum nicht? Ich will doch hoffen, 
daß etwas vom Geiſte Jeſu in dir lebendig geworden iſt. Haſt 
du denn nicht verſtanden, daß dieſer Geiſt Chrifti gerade der 
jenige ilt, welcher den Gedanken der Weltreligion zu faſſen 
vermag? Das iſt ja die Krone des Chriſtentums, das iſt die 
herrlichſte Freiheit der Kinder Gottes . daß wir 
über jene Unterſchiede der Religionsgem einſchaften 
hinweggreifen dürfen, ja, daß uns der Geiſt Jeſu 


andere iſt Beiwerk und Zutat, dies allein iſt Wert 
und Dauer des Evangeliums.“ (S. 30 v. m. geſp.) 

Das iſt allerdings eine Frohbotſchaft, die dem modernen 
Menſchen verlockend klingen muß, das iſt eine Zauberformel, die 
berufen ſcheint, alle Zwietrachtsgeiſter der religiöſen Welt plötzlich 
zu bannen. 
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DEG Tage, die voll weisser Schönheit sind, 

Durch Flimmernächte kalt und sternenklar, 
In die des Vollmonds leuchtend Silber rinnt, 
Wandelt der Januar. 


Kaum klingt ein Laut im tiefverschneilen Tann, 
Die Quelle träumt verschlafen unterm Schnee, 
In Eiskristallen, die der Frost ihm spann, 
Gleisst und glitzert der See. 


Um weisse Firne schimmert Gletscherglanz, 
Die Tale ruh'n im grauen Dämmerschein, 
Und immer dichter hüllt der Flockentanz 
Die Wel in Schleier ein. 


Da iräumt sich's gut im Dämmer am Kamin 
Von fernen Frühlingswonnen wunderhold, 
Von Veilchendüften, die den Hain durchzieh'n, 
Und Schlüsselblumengold. 


Indes die Flammen wie Rubine sprüh’n 

Und durch die Lande mit bereiflem Haar, 

Im weichen Flockenpelz von Hermelin 

Wandelt der Januar. Josefine Moos. 
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Ein Landtagsauflöſungsdenkmal. 


Ein Dorfhlag zur Befeitigung des Münchener 
„Dreßelends“.!) 


Von Leonhard Pusko. 


in einzigartiges Ereignis in der bayeriſchen 5 
tft die im November erfolgte Auflöſung des bayeriſchen Land- 
tages. Wäre es darum nicht angezeigt, dieſes Ereignis in einem 
dauernden Denkmal der Erinnerung aller Kreiſe einzuprägen ? 
Ueber das Was und Wie eines ſolchen Denkmals einige 
Andeutungen und wohlgemeinte Vorſchläge. 

I. Was würde ſich eignen als Denkmal für die Auflöſung 
des Landtages, als Erinnerung an die durch dieſes Ereignis im 
ganzen Land wachgerufenen Kämpfe? 

Antwort: Gebt München, der Hauptſtadt Bayerns, gebt 
dem iſchen Vaterlande, gebt den Zentrumswählern, gebt 
den Katholiken in Stadt und Land eine „Bavaria“, gebt end- 
lich, was Tauſende erwarten, gebt neuen Mut den Zagenden in 
einer das ganze Land umſpannenden, mit jeglichem modernen 
de ausgeſtatteten, wahren Volkszeitung größeren 

les 


Iſt dieſe Forderung auch berechtigt? Beſteht wirklich ein 
is für eine neue große Zeitung? 

ür München iſt die Frage wohl entſchieden zu bejahen. 
Auf dem Tiſch der meiſten Familien, auch wenn die Zimmer⸗ 
wände mit chriſtlichen Bildern geſchmückt ſind, liegen entweder die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ oder die „farbloſe“, in Wahrheit 
liberale, allen kirchenfeindlichen Ideen dienſtbare „Münchener 
Zeitung“, während der „Bayeriſche Kurier“ und das „Neue 
„Münchener Tagblatt“ in München auf ihren alten treuen 
Abonnentenſtand angewieſen find. Es ift aber gewiß nicht an- 
zunehmen, daß alle, welche die Organe des liberal-jozialiftijchen 
Großblocks halten, auch Anhänger desſelben find. 

Fragt man aber die Geſchäftsleute, warum ſie denn die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ und die „Münchener Zeitung“ 
halten, dann erhält man gewiß die Antwort, daß ſie ſolche 
Zeitungen des Geſchäftes halber bedürfen. 

Frag' andere, warum ſie denn ausgerechnet Zeitungen 
halten, die ihrer ganzen Denkungsart und politiſchen Geſinnung 
diametral entgegengeſetzt ſind, ihre heiligſten Empfindungen ſtändig 


Bed 


1) Der Herausgeber konnte der Bitte, dieſem Weckruf an die baye— 
riſchen Geſinnungsgenoſſen in feiner vollen Urſprünglichkeit — ohne 
een ſkeptiſche Einſchränkung — Raum zu gewähren, um ſo weniger wider— 

chen, als er, der vor 23 Jahren als Chefredakteur an die Spitze des 
Münchener Fremdenblatt“ trat, das Munchener „Preßelend“ wie nicht 
leicht ein anderer kennt. 
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5 dann kannſt du gewiß aus der Antwort eine gewiſſe 
Unzufriedenheit mit katholiſchen Zeitungen herausleſen, denen 
die Blätter anderer Richtung an Schnelligkeit des Nachrichten- 
dienſtes uſw. überlegen ſeien. Ob freilich eine ſolche Unzu⸗ 
friedenheit am Platze ift, ſoll hier nicht unterſucht werden.?) Es ift 
ſogar ausdrücklich anzuerkennen, daß die vorhandenen katholiſchen 
Tageszeitungen nach Maßgabe ihrer Kräfte ſehr Tüchtiges leiſten 
und an ſittlicher Höhe die kapitalkräftige gegneriſche Preſſe zehnfach 
überragen. Aber jedenfalls ſprechen dieſe Beiſpiele für das Be⸗ 
dürfnis nach einer Umgeſtaltung auf moderner Baſis. 

Kein Katholik fol mehr angewieſen fein auf die Xammer- 
produkte der antikatholiſchen Preſſe; kein katholiſcher Gefchäfts- 
mann ſollte mehr auch nur den Schatten von Berechtigung zum 
Halten einer ausgeſprochen antikatholiſchen Zeitung haben. Eine 
moderne, vollſtändig auf der Höhe der Zeit ſtehende katholiſche 
Zeitung ſoll für überzeugte Münchener Katholiken die im anderen 
Lager ſtehende Preſſe überflüſſig machen. 

München braucht alſo eine moderne, auf der Höhe der 
Zeit ſtehende Zeitung, die durch eifrige, opferfreudige Reklame 
ihren Weg findet in die chriſtlichen Familien, eine Zeitung, die 
wo möglich allen berechtigten Anforderungen genügt, eine Zeitung, 
die auch in handelspolitiſcher Beziehung und durch einen großen, 
ſicheren Abonnentenbeſtand in wirkſame Konkurrenz treten kann 
mit den zurzeit dominierenden antikatholiſchen Preßerzeugniſſen. 

Braucht aber auch das ganze Land eine ſolch neue Zeitung? 

Muſtern wir das reiſende Publikum! „Münchner Neueſte 
Nachrichten“, „Münchener Poſt“, „Augsburger Abendzeitung“, 
gefinnungsverwandte preußiſche Blätter, höchſt ſelten ein Blatt 
pofitiv-gläubiger Richtung. Es ift gerade, als müßte unfere 
Preſſe ſich ſchämen, als ſchämten ſich ihrer ſelbſt gläubige Katho⸗ 
liken. Schieben wir die Schuld nicht einzig und allein auf die 
Teilnahmsloſigkeit, auf mangelndes Verſtändnis unſerer Leute! 
Schieben wir vielmehr die Schuld zum Teil auch auf den Mangel 
einer wirkungsvollen Reklame. In Rieſenlettern leuchten auf 
großen Tafeln, z. B. dem nach München Reiſenden, die An⸗ 
preiſungen der „Münchner Neueſten Nachrichten“, der „Mün⸗ 
chener Zeitung“, der „Münchener Poſt“, der „Augsburger Abend⸗ 
zeitung“ uſw. uſw. entgegen. Für die katholiſche Preſſe aber wirbt 
keine Plakattafel! 

Braucht Bayern eine neue Zeitung? Es iſt gewiß nicht 
zu leugnen, daß die poſitiv⸗gläubige Preſſe tüchtig und mutig 
arbeitet; es iſt anzuerkennen, daß das kleinſte Provinzblättchen 
an Wahrheitsgehalt dem größten Großftadtblatt anderer Rid. 
tung weit überlegen iſt; aber gleichwohl iſt es an der Zeit, ein 
imponierendes Organ gläubiger Richtung ins Leben zu rufen, nicht 
zum Schaden der Provinzpreſſe, ſondern zu ihrem größten Vorteil. 

Es tobt im Lande der Kampf um die Weltanſchauung: 
Chriſtentum oder Antichriſtentum, modernes Heidentum, iſt die 
Schlachtparole; ein Kampf, der trotz der glänzendſten Wahlen 
mit größter Erbitterung fortwüten wird. Die Preſſe iſt die 
Kampfeswaffe, die Preſſe hat die Führung. 

Es handelt ſich nicht allein darum, jetzt gute Wahlen zu 
machen, ſondern auch in Zukunft dem altbewährten Zentrums 
programm zum Siege zu verhelfen. Es handelt ſich darum, die 
Zentrumspartei auch fernerhin in Einigkeit und Eintracht zu 
erhalten: wäre es nicht am Platze, in einer wohlgerüſteten 
großen Zeitung einen mächtigen Wall aufzurichten zum Schutze 
des Zentrumsturmes? 

Man ſage nicht, eine ſolche neue Landeszeitung, welcher der 
Name „Bavaria“ wohl anſtehen würde, ſei überflüſſig, 
entſpreche nicht einem allgemeinen Bedürfnis. Im Gegenteil: es 
gehört eine Zeitung her, die in alle Hände paßt, die alle Ver⸗ 
hältniſſe überſchaut und berückſichtigt, die ein politiſches Bildungs- 
mittel ift für jedermann, ein einheitliches Verteidigungs⸗ und 


.) In dem Munde von nur zu vielen ift der Hinweis auf eine an— 
gebliche Unzulänglichkeit der beſtehenden Blätter inſofern eine klägliche 
Ausflucht, als gerade diejenigen, die am meiſten über „unſere Preſſe“ 
ſchelten, die läſſigſten Leſer dieſer Preſſe ſind und für ihre Verbreitung 
keinen Finger rühren. Wie oft kann man durch gelegentliche Fragen feft 
. die lauteſten Nörgler die wichtigſten Artikel „unſerer Preſſe“ 
alt nie geleſen haben. Solchen Leuten wird auch die von allen Eine 
ſichtigen herbeigeſehnte große führende katholiſche Zeitung ein 
Buch mit ſieben Siegeln und nur ein wohlfeiles Kritiſierobiekt bleiben. 
Gerade jetzt in der Zeit der Wahlbeweg ungleiſten die hier in Betracht 
kommenden Münchener und Augsburger Zentrumsorgane einen überaus 
wertvollen lufklärungsdienſt, der auch die Nörgler entwaffnen könnte. 
Ueberhaubt ſteht beiſpielsweiſe das „führende“ und „verbreitetſte“ Organ 
des bayeriſchen Liberalismus, was Qualität der redaktionellen Arbeit am» 
belangt, hinter katholiſchen Blättern weit geringeren Umfanges bedeutend 
zurück. Das kann aber an dem im obigen Artikel näher erörterten ſchreienden 
Bedürfnis nichts ändern. 
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Aufklärungsmittel nicht bloß in politifcher, ſondern auch in 
religiöſer Beziehung. | i | 

Gerade auch in letzterer Beziehung wäre eine derartige 
Umgeſtaltung ſehr zu begrüßen. Die antikatholiſche Preſſe 
treibt es ja in Verdrehung und Entſtellung, in Schmähung 
der religiöſen Ueberzeugung der Katholiken nachgerade zu bunt. 
Es vergeht wohl kein Tag, an dem nicht irgend ein offener 
oder verſteckter Hieb geführt wird gegen das gläubige 
Chriſtentum! Möchte eine neue, im ganzen Lande geleſene 
Zeitung ein lauter, mächtiger Proteſt, ein kräftiges „Quos ego“ 
fein gegen dieſes Treiben einer liberal ⸗ſozialiſtiſchen kirchenfeind⸗ 
lichen Preſſe, die trotz ihrer ausgeſprochenen Kirchenfeindlichkeit 
als erſte in den Befitz der doch für Katholiken zunächſt berechneten 


Erlaſſe der kirchlichen Obrigkeiten gelangt, um dan dieſe Erlaſſe 


und Kundgebungen in kirchenfeindlichem Sinne auszubeuten. 

Alſo nicht bloß im Intereſſe des vielfach ſchon nach allen 
Richtungen für verloren gehaltenen München, ſondern im Intereſſe 
des ganzen katholiſchen gläubigen bayeriſchen Vaterlandes, im 
Intereſſe der politiſchen und religiöſen Verhältniſſe und Bedürfniſſe 
läge die Begründung einer das ganze Land beherrſchenden, auch 
im übrigen Deutſchland und im Auslande geachteten, von den 
Gegnern aber gefürchteten großen modernen Zeitung. 

Aber haben wir denn nicht ſchon eine ſolche Zeitung? Die 
Antwort iſt nicht ſo ſchwer, wenn wir an die Abonnentenzahl 
und die Erſcheinungsweiſe z. B. der „Münchner Neueſten Nach- 
richten“ denken. Alſo her mit einer Zeitung, die nach allen 
Richtungen konkurrenzfähig iſt mit den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“. — Aber wie? 

II. Daß eine ſolche konkurrenzfähige Zeitung in München 
erſcheinen muß, iſt auf den erſten Blick klar. 

In München erſcheinen aber ſchon zwei angeſehene größere 
Zeitungen von ausgeſprochen gläubiger Richtung, die jedem Katho⸗ 
liken, überhaupt jedem rechtlich Denkenden in die Hand gegeben 
werden können. Beide Zeitungen vertreten den gleichen Stand⸗ 
punkt, die gleichen Intereſſen. Dies iſt gut, und doch wäre es beſſer, 
wenn beide Zeitungen miteinander zu einem mächtigen, täglich 
mindeſtens zweimal erſcheinenden führenden Blatte vereinigt wären. 

Die beiden Blätter machen ſich doch gegenſeitig Konkurrenz; 
denn bei weſentlich gleichem Inhalt kann man es niemandem zu 
muten, beide Zeitungen zu halten: Der Abonnent des „Tag⸗ 
blattes“ iſt für gewöhnlich nicht Abonnent des „Bayer. Kurier“ und 
umgekehrt. Das Nebeneinander zweier Zeitungen gleicher Richtung 
in einer Stadt, wenn es auch München iſt, bedeutet Kräfte- 
zerſplitterung für die Mitarbeiter, iſt Zeitverluſt für Mitarbeiter 
an beiden Zeitungen. Auch Inſerenten kann man es nicht immer 
zumuten, beide Zeitungen mit Todesanzeigen uſw. zu bedenken, 
wegen der doppelten, oft nicht geringen Ausgabe.“) 

Alſo ſpricht alles für eine Verſchmelzung beider Zeitungen, 
für einen mächtigen, modernen Um- und Neubau, eventuell auch 
unter Hinzuziehung der heute ſchon fo umfang ⸗ und inhaltreichen 
„Augsburger Poſtzeitung“. (Für Augsburg würde die „Neue 
Augsburger Zeitung“ ihre Stelle allein ausfüllen können.) 

Ein ſolcher Umbau aber koſtet Geld. Eine große, kon⸗ 
kurrenzkräftige Zeitung braucht Abonnenten und Inſerenten, 
braucht kräftige Reklame, eine moderne Zeitung braucht tüchtige, 
gewandte Mitarbeiter, die in entſprechender Weiſe honoriert 
werden müſſen. — Ein ſolches Unternehmen iſt alſo an ſich 
ſchon ſchwierig, ſchwierig erft recht für Katholiken, deren Opfer. 
mut trotz vielfachen Geldmangels anderweitig in Anſpruch ge⸗ 
nommen iſt. Aber gleichwohl wäre ein ſolches Unternehmen 
nicht unausführbar. Gerade die jetzige politiſche Lage wäre 
einem ſolchen Unternehmen ſehr günſtig. 

Iſt irgendwo ein Kirchenbau notwendig, der Bau aber 
wegen Geldmangels zurzeit nicht ausführbar, ſo konſtituiert ſich ein 
Kirchenbauverein. Iſt die Gründung einer modernen Zeitung 
wegen momentanen Geldmangels nicht möglich, dann konſtituiere 
ſich ein Verein, der ſich die Erreichung dieſes Zieles zur Auf— 
gabe macht. Und dazu wäre wohl die jetzt allſeits herrſchende 
Begeiſterung der fruchtbarſte Boden. 

Die Mitglieder eines ſolchen über das ganze Land ver— 
breiteten, wohlorganiſierten Vereins hätten die Verpflichtung, 
keine liberale oder ſozialiſtiſche Zeitung ohne Not zu halten oder 
durch Inſerate, Todesanzeigen zu unterſtützen, ermöglichen viel. 


1) Uebrigens ſollte künftig kein Münchener Katholik, der dieſen Namen 
verdient, in Geſchäftshäuſern einkaufen, welche in liberalen und 
ozialdemokratiſchen Blättern Reklame machen, aber die 
ührende katholiſche Preſſe geringſchätzend links liegen laſſen. 
Was ſelbſt von ſog. chriſtlichen Firmen praktiziert wird. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 1. 6. Januar 1912. 


mehr durch einen mäßigen Jahresbeitrag die Gründung einer 
tüchtigen „Bavaria“, bieten durch ihre Beiträge die Möglichkeit 
zur Aufnahme eines Gründungskapitals, agitieren in eigenem 
Intereſſe für ihre Zeitung, ermöglichen eine wirkſame Reklame 
(Filialen, Plakattafeln, Zuſtellung durch Trägerinnen, Inſeraten⸗ 
annahmeſtellen, Telegrammtafeln, und was alles zu wirkſamer 
Reklame gehört). 

Angeſichts der herrſchenden Begeiſterung würde eine der⸗ 
artige Idee wohl auf guten Boden fallen, würde manches 
Scherflein fließen zur Verwirklichung. So mancher, der jetzt in 
Mißbehagen und Unzufriedenheit abſeits ſteht, würde der all- 
gemeinen Begeiſterung nicht widerſtehen können und das für 
gläubige Katholiken unnatürliche Bündnis mit einer ſeine 
heiligſten Intereſſen mit Füßen tretenden Preſſe aufgeben. 

Möchten gegenwärtige Zeilen Anregung und Stoff bieten 
im heißen Wahlkampf, möchten alle einmütig zuſammenwirken 
zur Schaffung eines mächtigen, imponierenden Landtagsauflöſungs⸗ 
denkmals, das aufgebaut iſt auf den ehernen Grundſätzen „Für 
Wahrheit, Freiheit und Recht“ 

Für Gott, König und Vaterland! 


Im Widerſtreit zwiſchen Chriſtentum und 
Neuheidentum. 


Hrundſätzliches zu der neueſten Propaganda für 
den Nackttanz. 


Von Dr. Otto von Erlbach. 


Die Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ ſind durch die Artikel in 
den Nummern 48, 49, 50, 51 (1911) über das Tatſächliche in der 
neueſten Nackttanz⸗Affäre hinlänglich unterrichtet. Ueber die letzten 
Münchener Vorgänge (Separatvorſtellungen vor Kunſtakademikern 
und Mitgliedern der Künſtlergenoſſenſchaft und ſchamloſes Hinein⸗ 
zerren des Prinzregenten ſeitens der Nackttanz⸗Enthufiaſten) wird 
noch weiter unten die Rede ſein. Man möchte jetzt nachträglich 
die Sache ſo drehen, als ob es ſich um eine Angelegenheit der 
Künſtler, um bedrohte Intereſſen der Kunſt handle. Wir haben 
dieſelbe Melodie ja ſchon ſo oft gehört. Gewiſſen Künſtlerkreiſen 
kann aber auch nicht oft genug geſagt werden, wie ſchwer ſie ſich 
durch manche von einer geriebenen Geſchäftsreklame ausgebeutete 
„glänzende Künſtlergutachten“ an der Sittlichkeit des 
deutſchen Volkes verſündigt haben. 

Aber es handelt ſich gar nicht um Intereſſen der Kunſt. 
Das Studium des menſchlichen Körpers am lebenden Modell iſt 
den Künſtlern zu ernſten Zwecken der Kunſt nie verwehrt worden. 
Bei der gegenwärtigen Bewegung für den Nackttanz handelt es 
ſich um etwas ganz anderes: Man will die Allgemeinheit, 
man will das Volk allmählich zu heidniſchen Auffaſſungen 
und „Sitten“ zurückführen, mit denen das Chriſtentum zielbewußt 
gebrochen hat. Heute wird die Propaganda für den Nackttanz 
geradezu als eine „deutſche“ Angelegenheit ausgerufen, als 
eine Spezialität, auf die wir Deutſche gewiſſermaßen „ſtolz“ 
ſein ſollen. Wer's nicht glaubt, kann im nachſtehenden die 
Belege ſelbſt prüfen. Die wilden Völkerſchaften, die ſich 
von der deutſchen Koloniſation haben belehren laſſen, daß eine 
wenigſtens notdürftige Bekleidung und vor allem eine Bedeckung 
der Scham zu den primitivſten Erforderniſſen der Kultur und 
vor allem auch des Chriſtentums gehöre, werden an ſich ſelbſt 
und an ihren Ziviliſatoren irre werden, wenn ſie entdecken, daß 
im ſogenannten Mutterlande jetzt das umgekehrte „Evan⸗ 
gelium“ gepredigt wird. 

Wie in der „Allgemeinen Rundſchau“ bereits mitgeteilt 
wurde, war am 10. Dezember 1911 in der liberalen „Augs⸗ 
burger Abendzeitung“ (Nr. 34) mit ziemlich biſſigen Randgloſſen 
aus Paris die Opern-Neuigfeit zu leſen: „Iſidora Duncan 
tanzt jetzt auch nackt.“ Nun hat mittlerweile in Darmſtadt 


die Einweihung der Eliſabeth Duncan⸗ Schule 


ſtattgefunden, zu welcher der Großherzog von Heſſen den Platz 
auf der Marienhöhe geſchenkt hat. Ueber die Beſtimmung der 
Schule haben die Preßberichte ſich mit nicht mißzuverſtehender 
Deutlichkeit ausgeſprochen. In einem Feuilleton des „Darm 
ſtädter Tagblatt“ vom 16. Dezember 1911 (Nr. 296) war 
am Vorabend der Einweihung u. a. zu leſen: 
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„Der Beſtimmung, dem Schönheitskult zu dienen, der vom 
ebelgeformten Körper des Kindes, des Weibes, ausgeht; ihm 
Dienerinnen zu erziehen und Prieflerinnen, die das Evangelium dieſer 
Schönheit hinaustragen ſollen in die Lande, daß es befruchtend 
wirte und erziehend auf die Trägerinnen des kommenden Geſchlechts; 
e die da künden ſollen, was der Menſchheit in der 

ürbunderte Lauf verloren ging, daß der Kunſt und der Schönheit 
öchſte und reinſte die Natur ſelbſt ift. Je nach dem Stande der 
litur einer Raſſe veredelt, aber ungekünſtelt, und daß der Natur 
vollen detſtes Werk der menſchliche Körper il. Und wie eine dem 
Köttinnendienſt geweihte Stätte liegt der Bau da, inmitten der 
berbftlichen, buntfarbenen Pracht..“ 

„Tragendes Moment des Hauſes ift der große Feſt⸗ und 
Uebungsſaal. Von allen Stockwerken zugänglich, von den langen, 
luftigen, bellen Korridoren, die paſſiert werden müſſen von und 
zu den Schlaf, und Speiſeräumen, von vielen Nebenräumen ſelbſt, 
von überallher können die Schülerinnen einen Blick in den Saal 
werfen, in dem der Schönheitsdienſt nie aufbören fol; er ift das 
Skiff im Kirchenbau, dem er auch in der Form ähnelt, mit 
groher Apſis der Stirnwand. Für Künſtler, die das Spiel 

er Glied r, den Rbythmus des Tanzes ſtudieren, find zu beiden 
Seiten beſondere Räume geſchaffen, die treffliche Beobachtung 
ermöglichen, ohne im Saale ſelbſt irgendwie zu ftören. .. Weite 
Raſenteppiche werden im Sommer den Uebungsſaal erſetzen. ..“ 

Der Einweihungsfeier am 17. Dezember wohnten außer 
dem Großherzog und der Großherzogin, wie das „Darm⸗ 
ſtädter Tagblatt” fih ausdrückt, „Miniſter, Staatsmänner, hohe 
Militärs, Künſtler und Kunſtbefliſſene, Literaten“ uſw. bei, im 
ganzen 250 — 300 Perſonen. Die Feſtrede hielt Geheimrat Prof. 
Dr. H. Thode, dem wir manches gute Wort gegen Auswüchſe 
eines modernen Libertinismus verdanken, der ſich aber diesmal 
weit von den chriſtlichen Ideen und Idealen entfernte, die 
nun einmal der Grundſtein unſerer ganzen chriſtlichen Kultur 
und Geſittung ſind und bleiben werden. Wir zitieren aus dem 
ausführlichen Berichte des „Darmſtädter Tagblatt“ nur den hier 
einzig in Betracht kommenden Paſſus: 


„Die Tanzkunſt, wie ſie dieſe Schule neu erſtehen läßt, iſt 
die Offenbarung e E a Der Kunſt des vor 
chriſtlichen Menſchentums. iner Kunſt, e in 
unſerer neuen Zeit nur in der Phantaſie noch lebte. Das holde, 
herrliche und erhabene Bild der antiken Tanzkunſt war uns 
entſchwunden. Daß es entſchwunden, hängt zu: 
ſammen mit der ganzen Weltanſchauung, vor allem 
mit der Neligion des Chriſtentums, das im Gegenſatz zum 
klaſſiſchen Altertum, das in der menſchlichen Er 
ſcheinung die höchſte anbetungswürdige Schön.: 
heit dieſer Welt erkannte, da Sünde heiſcht, wo jenes 
dem Schönheitskult huldigte, der ſeinen erhabenſten 
Ausdruck fand in der Tanzkunſt. Wie konnte es anders ſein, daß 
da, wo man dem inneren Menſchen, Geiſt und Seele diente, der 
äußere Menſch, der Leib, mehr und mehr verkümmerte. All dies 
agt uns nichts anderes, als daß die Kunſt, wie ſie dieſer Tempel 
ient, im Zuſammenhange mit der körperlichen und geiſtigen Er- 
siehung ſtehen muß, und mit der Muſik als der tönenden Seele 
es Menſchen. Und ſo kommt denn der Augenblick, wo dieſe lange 
vernachläffigte Kunſt, diefe herrliche Höhe der Schönheit der Be 
wegung des menſchlichen Leibes, uns wiedergegeben wird.“ 

Die Anwendung von Fettdruck und Sperrdruck in den 
obigen Zitaten iſt natürlich Zutat der „Allgemeinen Rundſchau“. 
Ta übrigen ſind die Zitate buchſtabengetreu dem „Darmſtädter 

gblatt“ entnommen. Der Direktor der Schule, Max Merz, 
gab in ſeiner Anſprache an die Schülerinnen näheres über die den⸗ 
ſelben für ihren fpäteren Beruf als Lehrerinnen und Bor- 
bilder in der Welt zugedachten Unterſtützungen bekannt und ſchlug 
dann die nationalpatriotiſche Saite des Deutſchtums 
an. Der Nackttanz ſoll beſtimmt ſein, den Ruhm — deutſcher 
Vorbildlichkeit in alle Welt zu tragen. Doch laſſen wir 
Herrn Merz ſelbſt reden: 

„So ſollt Ihr imſtande ſein, nach Ablegung der Reife⸗ 
prüfungen ſelbſtändig zu wirken und im Dienſte einer Idee 
zu erſtarken, daß Ihr fe weiter führt und daß Ihr mit 
helft, ſie zu einem allgemeinen Gut zu machen. 

Und nun noch eines, und dies ſollt Ihr nie vergeſſen: 
Denkt daran, daß Ihr deutſch ſeid und auf deutſchem 
Boden groß gewachſen. Gerade Ihr, die Ihr internatio. 
nalem Einfluß ausgeſetzt ſeid und ſein ſollt, gerade Ihr dürft 
unter keinen Umſtänden vergeſſen, daß Deutſchland, wenn 
nicht die wirkliche, ſo doch Eure geiſtige Heimat iſt. Ihr 
wißt und habt es oft gehört, wie Elizabeth Duncan, die Kali⸗ 
fornien entſtammt, an Deutſchland hängt und Deutſch⸗ 
land liebt, und daß fie genau weiß, warum Deutſchland 
der richtige Boden für dieſe Schule ift. Vergeßt nicht, 
daß deutſcher Sinn und deutſſche Art ſchwer wiegt 
in allen Höhen und allen Tiefen menſchlichen 


Strebens. Und je mehr ihr dies fühlt und verſteht, um ſo 
ſicherer, um ſo bodenſtändiger werdet Ihr Euch fühlen!“ 

Weshalb wir gerade auf dieſen Paſſus ſo großes Ge⸗ 
wicht legen, brauchen wir kaum eigens zu betonen. Daß Deutſch⸗ 
lands Stärke und Eigenart in der Schwärmerei für den Nackt⸗ 
tanz und den Nacktkultus beſtehen ſoll, iſt eine völlig neue Ent⸗ 
deckung, für welche diejenigen, die das Deutſche Reich durch Blut 
und Eiſen mitgeſchaffen und ſeitdem großgemacht haben, ſich allen 
Ernſtes bedanken werden. Es wäre ein Zeichen ſchwächlicher 
Verweichlichung, wenn jetzt in dieſer „neukreierten“ exotiſchen 
Idee der Ehrgeiz und die Krönung „deutſchen“ Weſens aus— 
gerufen werden wollte. Wir haben die Darmſtädter Proklama⸗ 
tion eines neuen „Deutſchtums“ deshalb niedriger gehängt, 
damit Gelegenheit gegeben werde, ſich klar und deutlich darüber 
auszuſprechen. Niemand ſoll ſagen können, man habe nichts 
davon gewußt. Im Auslande werden es ſchon bald die Spatzen 
von den Dächern pfeifen, denn in ausländiſchen Blättern iſt von der 
Darmſtädter Feier bereits mehr zu leſen, als in der deutſchen Preſſe. 

Die ehrliche Ueberzeugung und die redlichen Abſichten 
der an dieſer neuen Schule „deutſcher“ Nacktkultur wirkenden 
Perſonen ſollen ſelbſtverſtändlich nicht in Zweifel gezogen werden. 
Auch das antike Hellenentum, dem man jetzt — auf dem Wege 
zum gewiß nicht gewollten Verfall — nacheiſern will, konnte 
dieſen Umſtand für ſich geltend machen; trotzdem trat das 
TChriſtentum in bewußten Gegenſatz zu dieſer Vergötterung des 
Leibes auf Koſten der Seele. Gewaltige Bruchteile der heute 
lebenden Menſchheit huldigen aus voller Ueberzeugung z. B. der 
Polygamie. Trotzdem müſſen wir dieſe Ueberzeugungen und 
Lebensanſchauungen vom chriſtlichen Standpunkte aus 
mit ſchärfſtem Nachdrucke bekämpfen und dürfen 
ihnen nicht etwa aus falſcher Nachgiebigkeit die Bahn 
zur „Bekehrung“ unſeres Volkstums frei laſſen. 

Es wird nicht an Leuten fehlen, welche zwiſchen der 
Duncanſchule und der neueſten Reklame und Mode Tänzerin 
„Villany“ einen ſcharfen Strich ziehen möchten. Wir müſſen 
es den Beteiligten überlaſſen, ſich über etwaige graduelle und 
virtuelle Unterſchiede auseinanderzuſetzen. Für uns ſteht 
zweierlei unbedingt feſt: Beide Teile haben ſich die 
„Popularifierung“ des Nackttanzes zur Aufgabe geſetzt, und 
beide Teile erfreuen ſich der kräftigſten Unterſtützung der- 
jenigen, die ſich als die Repräſentation der Künſtlerwelt und 
und des modernen Literatentums betrachten. 

Die direkteſte Ueberleitung von der Duncanſchule zur 
Nackttänzerin „Villany“ hat uns übrigens das bevorzugte Organ 
der Duncanſchule ſelbſt, das „Darmſtädter Tagblatt“, an 
die Hand gegeben, indem es vier Tage vor der Einweihung der 
Duncanſchule, am 14. Dezember 1911 (in Nr. 294) eine grop- 
mächtige Reklame⸗Anzeige veröffentlichte, welche das 
auf vier Tage (ausgerechnet bis zum Weihetage der Duncan⸗ 
ſchule am 17. Dezember) berechnete „Gaſtſpiel der be- 
rühmten Reformtänzerin Mlle. Adorée⸗Via Villany“ 
im Orpheum zu Darmſtadt ankündigte. Wir können es uns nicht 
verſagen, gerade an dieſer Stelle die für nur zu viele 
Akademieprofeſſoren, Künſtler, Literaten und Journaliſten direkt 
beſchämende Tatſache zu erwähnen, daß ſie ſich völlig zwecklos 
bemüht haben, den Namen der bald als Franzöſin, bald 
als Ungarin ausgegebenen Nackttänzerin korrekt auszuſprechen 
oder gar mit dem richtigen Akzent auf dem à zu ſchreiben. Wie 
die „Breslauer Morgenzeitung“ (Nr. 595) bereits vor reichlich 
acht Tagen mitteilen konnte, iſt die Nackttänzerin mit dem kauder⸗ 
welſchen, „anbetungswürdigen“ Namen — eine gute Preußin 
aus Danzig und trägt den Namen Erna Reich.“) 

Mit beißender Ironie nimmt die liberale „Augs. 
burger Abendzeitung“, welche von Anfang an den Münchener 
Künftler- und Intellektuellen⸗Rummel richtig eingeſchätzt hat, zu 
dieſer Entdeckung Stellung (Nr. 360 v. 29. Dez. 1911): 

„Sie iſt übrigens ein biederes Danziger Kind, Erna Reich, 
war früher als beſcheidene Größe bei einem Kabarett, mimte dann 


1) Wobei immerhin möglich ift, daß der exotiſche Name der „An 
gebeteten“ Adoréçe) den Weg ia zu einer ſtattlichen Villa ebnen oder 
idon geebnet haben wird. Daß Frl. Reich fid aufs Geſchäft verſtehen 
muß, beweiſt u. a. auch die der „Einladung“ zu ihrem Tanz aufgedruckte 
Reklame für ihre „Memoiren“, die man nur durd) fie ſelbſt für 4. pro 
Stück erhalten kann. Da heißt es nach eutſprechendem Hinweis auf die 
„Indiskretionen“ aus dem Bühnen- und Privatleben (mit 108 Abbildungen) 
u. a.: „die Erlebniſſe der Künſtlerin mit Zenſoren, Regierungen und 
Bürgermeiſtern, ebenſo der Kampf mit modernen Moral- und Sittlichkeits— 
wächtern — mit zeichneriſchen Karrikaturen. Die einzelnen ſatiriſchen 
Kapitel werfen ein grelles Schlaglicht auf alle, die noch heute einer neuen 
Kunſtrichtung, beſonders in Deutſchland, entgegenſtrebenden Elemente“. 
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eine Duncan⸗Imitation und wurde erſt „berühmt“, als ſie ihr 
„Talent“ für den Nackttanz entdeckte. Seitdem erſcheint ſie als 
große Künſtlerin!“ f 

Doch zurück zum Spezialorgan der Duncan ⸗Schule, zum 
„Darmſtädter Tagblatt“. Dasſelbe druckte in der bereits er⸗ 
wähnten Reklameankündigung den unſeren Leſern bekannten 
Proteſt Münchener Künſtler und Schrißftſteller gegen 
das Verbot der Polizeidirektion mit ſämtlichen Unterſchriften 
ab. Dieſem Münchener Proteſt war dann in auffallen dem 
Fettdruck noch folgendes Notabene angefügt: 

„Seine Königliche Hoheit der Prinzregent von 
Bayern hat daraufhin die Bilder von Mlle. Villany 
zu ſehen gewünſcht.“ 

Ein Beweis, wie ſchnell und übereifrig der Impreſario 
der Nackttanzunternehmerin bei der Hand iſt, aus allem bares Reklame; 
gold zu prägen. Skrupelloſer wurde wohl niemals der 
Name eines greiſen Fürſten mißbraucht, um eine brenz⸗ 
liche Sache zu decken und die Polizeibehörde ſeiner eigenen 
Reſidenzſtadt ins Unrecht zu ſetzen. Der erwähnte Impreſario 
iſt an dieſem Mißbrauch als ſolchem unſchuldig. Eine 
im Sinne des Künſtlerproteſtes arbeitende liberale 
Preßmache hat dieſen Streich geliefert. Als bekannt wurde, 
daß in dem gleichen Luſtſpielhaus, in welchem die Polizei 
den Nackttanz vor einem geladenen Publikum unterbrochen und 
inhibiert hatte, der Nackttanz vor Kunſtakademikern und 
ihren Profeſſoren wiederholt werden würde, erſchienen in 
mehreren liberalen Blättern Notizen, welche die Perſon 
des Prinzregenten für die Sache der Nackttänzerin ins Feld 
zu führen verſuchten. Die liberale „Münchener Zeitung“ gab 
die Notiz mit voller Zuſtimmung. In der liberalen „Augs⸗ 
burger Abendzeitung“ lautete der betreffende Satz alſo: 

„Wie man hört, dürfte der Prinzregent in dieſer künſt⸗ 
leriſchen Frage eine Willensänßerung kundgegeben haben; wenigſtens 
ſteht feſt, daß die Bilder der Tänzerin vor Durchführung dieſer 
Vorſtellung dem hohen Freund und Gönner der Kunſt und der 
Künſtler vorgelegen und ſein Gefallen gefunden hatten.“ 

Die „Augsburger Abendzeitung“ fügte aber eine ab⸗ 
ſchwächende redaktionelle Bemerkung hinzu, welche lautete: 

„Der Regent wird aber wohl auch nicht der Meinung ſein, 
daß ſolche Darbietungen zuläſſig find in öffentlichen ae eee 
u denen ſich jedermann, der Mittelſchüler und Kaufmannslehrling 
ſowohl als der emeritierte Lebegreis den Zutritt mittels einiger 
Märker erkaufen kann. Red.“ 

Alſo mit einer „Willensäußerung“ des Prinzregenten 
ſollte in dieſer überaus heiklen Sache operiert werden, um 
den Polizeipräfidenten und die noch auf Anſtand und Sitte 
haltenden Kreiſe der Bevölkerung ins Unrecht zu ſetzen. Kaum 
ein Ausdruck iſt ſcharf genug, um dieſe Infamie zu kennzeichnen. 
Mit Recht nahm ſowohl der „Bayeriſche Kurier“ als auch die 
„Augsburger Poſtzeitung“ ſofort in der ſchärfſten Form Stellung 
gegen dieſen Mißbrauch des Namens eines neunzigjährigen 
Fürſten, deſſen Anteilnahme an den Einzelvorgängen im öffent⸗ 
lichen Getriebe naturgemäß an Intenfität ſtändig abnimmt, den aber 
eine zielbewußte Stimmungsmache fortgeſetzt 
als Popanz zur Deckung und Maskierung 
eigener Wünſche und Ziele vorſchiebt.?) Daß die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, welche jene plumpe Notiz 
vorſichtigerweiſe nicht gebracht hatten, hinterher den in gerechter 
Entrüſtung proteſtierenden „Bayeriſchen Kurier“ als Sünden— 
bock in die Wüſte zu jagen verſuchten, ift eine von jenen Unge. 
heuerlichkeiten, mit denen dieſes „einflußreichſte“ und „verbreitetſte“ 
Organ des ſüddeutſchen Liberalismus die fimpelite Wahrheit tot- 
ſchlagen, Recht in Unrecht kehren zu können glaubt. 

Die volle Wahrheit über das angebliche Eingreifen des 
Prinzregenten iſt nicht einmal in der bayeriſchen liberalen 
Preſſe überall zum Durchbruch gekommen. Um das eigene Un. 
recht und die Blamage zu verſchleiern, begnügte man ſich mit 
den unumgänglichſten kurzen Feſtſtellungen. Man kann ſich da— 
her ungefähr vorſtellen, wie die Verleumdung in der außer— 
bayeriſchen und ausländiſchen Preſſe kaum abgeſchwächt weiter ge— 


9) Einige Tage nach der polizeilichen Wegnahme einer ganzen Kol 
lektion von zielbewußt zuſammengeſtellten Nacktbildern aus einem Schau— 


fenſter am Maximiliansplatz — unter denen ſich auch das ſelbſt von der 
liberalen „Augsburger Abendzeitung“ als ſinnlich ſchwül gekennzeichnete 
Stuck ſche Bild „Schwüle Nacht“ befand, — wurde Prof. von Stuck zur 


Hoftafel des Regenten geladen. Wie wir beſtimmt wiſſen, iſt ſelbſt dieſe 
Einladung in gewiſſen Künſtlerkreiſen als eine Desavouierung 
der Polizei gedeutet worden, deren Präſident übrigens dem Profeſſor 
Stuck eine in der „A. R.“ (Nr. 51, S. 980 abgedruckte briefliche Auftlärung 
gegeben hatte. 


wirkt hat. Welch entſetzliche Verwirrung der Geiſter 
durch ſolche falſche Ausſtreuungen bei Hoch und Niedrig, ja 
unter Millionen Menſchen angerichtet wird, läßt ſich unſchwer 
ermeſſen. Eine ganze Reihe erregter Anfragen, die der 
„Allgemeinen Rundſchau“ aus den verſchiedenſten Teilen 
Deutſchlands zugingen, legt Zeugnis dafür ab.?) Als 
das einzig Tatſächliche an jener Notiz blieb übrig, daß der 
Prinzregent, bei dem zufällig der Akademiedirektor Reichsrat 
Ferdinand von Miller, der bekannte Erzgießer, im Aſchaffen⸗ 
burger Schloß zum Beſuch weilte, als die Bilder der Tänzerin 
ihm per Poſt zugeſandt wurden, Gelegenheit gehabt hätte, die 
Bilder anzuſehen, daß er aber, ohne ein Wort zu bemerken, 
die Bilder zurückſchob. Ferdinand von Miller gilt bekanntlich 
ſeit Jahrzehnten als der perſönliche Freund des Prinzregenten. 
Deshalb könnte man mit weit größerem Rechte das 
abſolut verbürgte Wort des Akademiedirektors, 
vor einem Laienpublikum, alſo vor Nichtkünſtlern, 
fei eine ſolche Schauſtellung (der Nackttänzerin „Villany“) 
abſolut unmöglich, im umgekehrten Sinne, nämlich als eine 
Rechtfertigung des Polizeiverbotes, verwerten. 

So ſehr wir den Künſtlern das Recht, in den Räumen der 
Akademie und in ihren Ateliers nötigenfalls Aktmodelle zu 
ihren künſtleriſchen Zwecken zu verwenden, ungeſchmälert laſſen 
wollen, um ſo nachdrücklicher wenden wir uns gegen den 
in München beliebten Verſuch, eine „Nackttänzerin“ vor Kunft- 
akademikern und vor Künſtlern auf einer Theater bühne auf⸗ 


treten zu laſſen, die dazu noch auch höchſt zweideutigen und 


laſziven Schauſpielen eine Stätte bietet. 

Die Künſtlerſchaft genießt ihre Privilegien lediglich in den ihr 
zukommenden Eigenräumen; ſie mag dann ſelbſt das Nötige vor⸗ 
kehren, damit die aus dem Aktmodellweſen, wobei nach der Meinung 
ernſter Künſtler ohnehin viel zu ſehr das weibliche Modell bevorzugt 


wird, ſich naturgemäß ergebenden Mißſtände und Mißbräuche in 


gewiſſen Schranken gehalten werden. Aber daß die Künſtler⸗ 
ſchaft durch die oſtentat ive Veranſtaltung von Schauſtellungen, 
welche der übrigen Menſchheit an den ihr ſonſt zugänglichen 
gleichen Orten verboten find, fi) und fogar ihrem jüngeren Nad- 
wuchs eine Sonderſtellung vor der Oeffentlichkeit 
vindiziert, erregt in den weiteſten Kreiſen des Volkes gewaltiges 
Aergernis. Und wenn der gemeine Mann in der Zeitung lieft, daß 
der Präſident der Künſtlergenoſſenſchaft der „Mademoiſelle 
Adorée“ uſw. uſw. (recte Erna Reich aus Danzig) nach voll 
zogenem Nackttanz einen Blumenſtrauß auf die Bühne des Luſt⸗ 
ſpielhauſes hinaufgereicht habe, oder daß ein namhaftes Akademie⸗ 
mitglied der bezahlten Tänzerin durch Händedruck und in wohl⸗ 
gelegten Worten den offiziellen Dank der Kunſtakademie aus- 
geſprochen habe, ſo verwirren ſich in der Tat die Begriffe. 
Das durch „glänzende Künſtlergutachten“ geſicherte Ge- 
ſchäftsunternehmen der „Nackttänzerin“ iſt nunmehr nach 
Oeſterreich übergeſiedelt, wo man jedoch mit den ſuggerierten 


3) Wie draußen im Reiche diefe Machenſchaften einer ſkrupelloſen 
Clique noch fortgeſetzt ausgebeutet werden, zeigt die nachſtehende noch 
nach dem Weihnachtsfeſte in einem liberalen badiſchen Blatte, der 
„Freiburger Volkszeitung“ (Nr. 294 11 vom 27. Dezember 1911) unter 


der fettgedruckten Ueberſchrift „Der Nackttanz in München“ verbreitete 


Notiz: „München, 23. Dez. Zu der Affäre der Nackttänzerin Villany 
erfahren wir, daß das polizeiliche Vorgehen gegen Fräulein 
Villany bei Hofe ſehr ſcharf kritiſiert wird. Der Prinzregent 
ſelbſt hat ſich für den Fall intereſſiert und ſich Bilder vorlegen laffen. 
Daraufhin hat ſein intimſter Freund, Reichsrat von Miller, die Anreaung 
zu der neuen Veranſtaltung gegeben. [Was Exzellenz von Miller ſchon 
8 Tage vorher kategoriſch dementierte!! Die polizeiliche Anklage wird 
wahrſcheinlich im Sande verlaufen. ..... Wie mitgeteilt, war die 
Abſicht der Münchener Polizei, gegen Fräulein Villany die Unterſuchung 
einzuleiten, daran geſcheitert, daß von 2700 Perſonen nicht eine das er— 
forderliche „geſetzliche Aergernis“ an dem „Nackttanz“ genommen hatte. 
Alſo eine blendende Blamage. Dieſelbe Münchener Polizei hatte kürzlich 
ein Theaterſtück in München verboten, das in Nürnberg in einer Feſt— 
vorſtellung zu Ehren des Prinzregenten gegeben worden war! Schutz— 
mann und Staatsanwalt ſpielen als Sittenrichter doch eine recht häßliche 
Rolle.“ Aehnliche freche Unterſtellungen waren, wie man uns mitteilt, auch 
in nord deutſchen Blättern zu leſen. Im „Dresdener Anzeiger“ 
vom 24. Dezember heißt es unter der Ueberſchrift: „Der Prinz— 
regent von Bayern und die Tänzerin Adoree Villany” u. a.: 
„Der Regent, der bekanntlich ein großer Kunſtkenner iſt, hat einen ſehr 
intimen Freund, den Akademiedirektor Ferdinand v. Miller. . . . Miller 
hat dem Regenten jedenfalls die künſtleriſche Seite dieſer Vorführung dar— 
gelegt und ihm auch die betreffenden Photagraphien unterbreitet. Der 
Regent ſoll davon ſehr entzückt geweſen ſein und ſich nicht auf 
den Standpunkt der Sittlichkeusſchnüffler Dr. Cauſen und Genoſſen geſtellt 
haben. Das iſt die einfache Erklärung der Genehmigung, daß die Künſt— 
tern in München wieder tanzen darf.“ So malt fid die Sache in 
Dresdeuer liberalen Hirnen! Das Gleiche ſtand im „Verl. Tageblatt“ 
vom 22. Dezember. Und die liberalen Herrſchaſten dementieren nichts, 
ebenſowenig wie in Darmſtadt, Freiburg und an hundert anderen Orten. 


„ N 
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künſtleriſchen“ Werten weniger Federleſens zu machen ſcheint. 
In Wien ſcheint die Künſtlerſchaft nicht jene unbedingten 
Majeſtäts rechte zu beſitzen, die eine ſchwächliche Oberaufficht 
ihr in München einräumt. Selbſt die „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“, welche als Hauptſprachrohr der proteſtierenden Münchener 
Künſtler und „Intellektuellen“ fungiert hatten, müſſen in einem 
Wiener Telegramm vom 28. Dezember zugeben, daß ſogar für 
das Auftreten vor einem ſtreng geſchloſſenen Privatzirkel im 
Künſtlerhauſe „gewiſſe Grenzen der Dekolletage gezogen waren.“ 
Wie eine nachträgliche ſchallende Ohrfeige für ge- 
wiſſe vorlaute Kreiſe in München klingt es, wenn die 
liberale „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 360 vom 
29. Dezember) aus Wien wörtlich folgendes berichtet: 


„Die Nackttänzerin Villany trat geſtern nachmittag bier im 
Saale des Künſtlerhauſes vor geladenem Publikum auf. Die 
Polizei hatte vorher einem Probetanzen der Villany beigewohnt 
und entſchieden, daß das geplante Auftreten der Künſtlerin in 
einem Variete unterſagt werden würde, wenn fie es (im Künſtlerhauſe) 
wagen ſollte, nackt zu tanzen. Infolgedeſſen trat ſie in orientaliſchen 
Gewändern und Schleiern auf, nur bei einem einzigen Tanze 
trug ſie lediglich ein Lendentuch. Die Darbietungen, die man 
kaum Tanz nennen kann, erregten bei den Künſtlern einiges 
Intereſſe, da die Tänzerin febr ſchön gebaut it. Auf die ſonſt 
anweſenden Perſonen wirkten die Tänze vorwiegend monoton, ja 
man gab allgemein dem Erſtaunen Ausdruck. daß eiue fo geachtete 
Künſtlervereinigung ſich zu Nella mezwecken (1) für die Tänzerin her ⸗ 
gegeben Habe, die in nächſter Zeit in einem Wiener Variete anf- 
treten wird. 

Dieſe Kritik läßt an Gemeinverſtändlichkeit nichts zu 
wünſchen übrig.“) Ob das chriſtliche Volk in ſeiner Geſamtheit 
id nun endlich bewußt wird, wohin unter der Aegide eines 
liberal-libertiniſtiſchen Neuheidentumz die Reife gehen 
ſoll? Die ſanften Bremsverſuche einer „Augsburger Abend⸗ 
zeitung“ oder „Magdeburger Zeitung“ ſind ja kaum Tropfen 
auf einen heißen Stein. Das Gros der liberalen und ſelbſt⸗ 
redend der ſozialiſtiſchen Preſſe zieht unbeirrt am Strang des Neu- 
heidentums. Vergeſſe man das auch nicht am — Wahltag! 


4) Noch um einige Grade kräftiger iſt die Kritik, welche der „Pan“, 
alfo eine in dem Rahmen zielbewußter Erotik ſchreitende, erft jüngſt mit 
der Juſtiz in Kolliſton geratene Berliner Halbmonatſchrift (Herausgeber 
Paul Caſſirer) in ihrem erſten Dezemberhefte (Nr. 5) unter der 
Stichmarke: „Lügt doch nicht fo!” an dem Proteſt Münchener 
Künſtler und „Intellektueller“ geübt hat. Die mit F. (dem 
Initialbuchſtaben des Mitredakteurs W. Fred) gezeichnete Notiz iſt ſo 
derb, daß wir ſie lediglich regiſtrieren, ohne irgendwelche Verantwortung 
für den Inhalt zu übernehmen. Der „Pan“ ſchreibt: „Ein Herr, von 
deſſen künſtleriſchen Fähigkeiten wir nichts wiſſen und der in München 
ein Komödienhaus leitet, hat einer Tänzerin, von deren künſtleriſchen 
Fähigkeiten wir nichts wiſſen, ſein Haus für geſchloſſene Aufführungen 
verpachtet, ſie dann auch vor größerem Publikum nackt tanzen laſſen, 
und der Münchener Polizeikommiſſär war ſo ungeſchickt, das für eine 
wichtige Angelegenheit zu halten, die Vorſtellung zu unterbrechen und 
einen Rieſenlärm in Münchener Kreiſen, die ſich wohl ſehr langweilen, 
und der Preſſe zu erregen. Ich glaube wahrhaftig nicht, daß wir hier 
als Verteidiger polizeilicher Bevormundung betrachtet werden. Nur — 
man antwortet den Herren von der Polizei und Regierung auf ſolches 
Tun falſch., wenn man fid 1 und von dem „rein äſtbetiſchen Genuß“, 
der da geübt werden ſollte und durch die Polizei den anweſenden Dichtern 
und Journaliſten genommen wurde, ſchwätzt. Herr Max Halbe iſt doch 
ſchon zu reif, um einen Brief zu veröffentlichen, in dem es heißt: „Ich 
laube, daß jeder, der der Vorſtellung reinen Auges und Sinnes ohne die 
Abſicht ſchweiniſcher Schnüffelei beiwohnte, das Theater mit dem Gefühl 
der Erhebung vor dem Göttlichen der Schöpferwerke, vor der Schönheit 
des Menſchenleibes, und mit Dank für deſſen Schöpfer verlaſſen hat.“ So 
ein „Entrüſtungsſturm“ iſt für ernſthafte Menſchen beinahe noch ärgerlicher 
als die Ungeſchicklichkeit des Herrn Kiunmiſſärs. Man müßte den Polizei⸗ 
leuten ſagen: daß erwachſene Menſchen an ſinnlicher Kunſt, an Sinn⸗ 
lichkeit überbaupt Freude haben dürfen. Daß das den Staat gar nichts 
angeht. Aber lügt doch nicht fo! Tanz, autes Tanzen, was hoffentlich 
die Dame übt, iſt Sinnlichkeit. Darf, ſoll, kann nichts anderes fein. Der 
beſte Tanz iſt der künſtleriſche Ausdruck der Sinnenluſt, der Liebesluſt“. 


— — — — — — —— 


Ein Miſſionsfeſt in M. Gladbach. 
Von Pfarrer Oſter. 


as abgelaufene Jahr 1911 iſt ohne Zweifel von hervor⸗ 
ragender Bedeutung für unſere katholiſchen Miſſionen geweſen. 
Der 4. Februar brachte das erſte große Miſſionsfeſt in Fulda, 
durch welches recht energiſch die Aufmerkſamkeit auf die bedrängte 
Lage der Glaubensapoſtel und auf die Unterſtützunaspflicht der 
Katholiken gelenkt wurde. Der herrliche Katholikentag von Mainz 
trug die Miſſionsbegeiſterung in noch weit größere Kreiſe, vorzüg⸗ 


lich durch die groß angelegte Rede des hochwürdigen Herrn Pater 
Provinzial Caſſiepe Obl. M. J. und die anregenden are lungen 
von Erzeugniſſen aus den Miſſionen und von Arbeiten, welche 
für die ifflonen angefertigt waren. Nun brachte der Jahresſchluß 
den großen Miſſionstag von M. Gladbach! Wenn Fulda mit 
Recht den Ruhm in Anſpruch nahm, das erſte katholiſche Miffions- 
feſt in Deutſchland gefeiert au haben, wenn frühere Veranſtaltungen 
zu gleichem Zwecke als Miniaturausgaben bezeichnet wurden, 
dann dürfen die M. Gladbacher heute mit berechtigtem Stolze 
ſagen: „und Fulda war eine Miniaturausgabe im Verhältnis 
zu M. Gladbach. Am 16. Dezember trafen unter dem feierlichen 
Geläute aller Glocken Miſſionäre ein aus den Orden und Kon- 

regationen der Benediktiner, Oblaten, Salvatorianer, der Weißen 

äter, der Prieſter des 1 Wortes und der Väter vom 
Heiligen Geiſte. Der Miſſionstag ſollte namentlich den jüngeren 
Miſſionsgeſellſchaften zugute kommen, während zum Beifpiel die 
N bereits ſeit Jahren einen großen Unterſtützungskreis 
hier beſaßen. Am Sonntag, den 17. Dezember ſammelten ſich die 
Gläubigen in acht großen Kirchen, in denen jedesmal in zwei 
heiligen Meſſen über die Notlage der Miſſionen predigt wurde. 
„Das Maſſenaufgebot für den göttlichen Reichsdienſt“ ſtand Kopf an 
Kopf, lautlos den Ausführungen der Miſſionäre folgend, um am 
Schluſſe in 3 fließenden Almoſen feinen Entſchluß zu dolu- 
mentieren, entſchieden und nachhaltig für die Ausbreitung der 
katholiſchen Kirche zu wirken. Der Nachmittag brachte zunächſt 
den Kindern in allen Pfarrkirchen eine Anſprache ſeitens der 
Miſſionäre. O, wie leuchtete aus ihren Augen das Intereſſe und 
Verſtändnis für fremde Sorgen und fremdes Leid, wie dankbar 
erkannten ſie die unerforſchliche Liebe Gottes an, die ihnen ein 
beſſeres Los als Millionen Heidenkindern beſchieden — und wie 
drängten fie nachher zu den Opfertellern, um von ihren Erſpar⸗ 
niſſen zu ſpenden! Wir ſollten doch in jeder Chriſtenlehre für die 
Miffionen kollektieren laffen — meinten fie! 

Fünf große Säle waren nicht imſtande, die Scharen alle auf⸗ 
zunehmen, welche am Abend zu den Feſtverſammlungen eilten. Die 
hochwürdigen Herren Patres Korbinian und Suitbertus O. S. B., 
Pater Provinzial Caſſiepe Obl.M. J. Pater Strerath aus Knechtſteden 
und der Salvatorianermiſſionär Marcellinus ſprachen mit hin⸗ 
reißender Beredſamkeit über die Lage der katholiſchen Miſſionen, 
wie ſie ſich durch die beſſere Erſchließung der Heidenländer, die inten⸗ 
fiven Expanſionsbeſtrebungen des Buddhismus und des lams 
und durch den Kulturkampf namentlich in Frankreich heraus⸗ 
gebildet hat. Es bedurfte kaum noch des Hinweiſes darauf, daß 
bisher die Katholiken po Kopf nur 8 Brennig jäbrlich für die 
Miffionen geopfert haben, die Proteſtanten aber 50 Pfennig — 
um einerſeits die nach Abhilfe förmlich ſchreiende Lage der katholiſchen 
Miſfionen nn zu beleuchten, anderſeits aber auch den Entſchluß 
zu mannhafter Tat zur Reife zu bringen. — Wie geeignet in Glad. 

ach der Boden iſt, auf den der Same des Miſſionswerkes ae- 
flreut wurde, pelaten die folgenden Anſprachen von Laien und der 
rauſchende Beifall. Große Freude rief auch ein ermunterndes Tele- 

ramm des Hochwürdigſten Herrn Kardinals und Erzbiſchofs 
Fiſcher hervor. 

Eine durchgreifende Organiſation der einzelnen Unter⸗ 
ſtützungsvereine (Franz Xaverius, St. Joſephs, Kindheitsvereins, 
Petrus Claver⸗Sodalität uſw.) wird die erſte wertvolle Frucht 
des herrlich verlaufenen Feſtes ſein! 

Eigenartigen Reiz verlieh dem Miſſionsfeſte eine dreitägige 
Ausſtellung, welche trotz ſchlechteſten Wetters von Tauſenden be⸗ 
ſucht wurde. Es handelte fich weniger darum, Erzeugniſſe aus den 
Heidenländern vorzufübren, als vielmehr zu zeigen, was und wie 
und mit wie wenig Mitteln man für die Miſfſionen arbeiten 
kann. Eine Jungfrauenkongregation, deren Mitglieder fat aus ⸗ 
ſchließlich der arbeitenden Klaſſe angehören, hatte zur Schau ge: 
telt, was fie in 3 Monaten gearbeitet: wir zählten 10 Mep. 
gewänder mit Zubehör, 4 Alben, 3 Rochettes, 8 Chorknabenkleider 
und über 400 Bekleidungsſtücke für die Neger, abgeſehen von nes 
eigneten Gegenſtänden, die geſammelt worden waren. Man be⸗ 
denke, daß dies alles angefertigt wurde nach des Tages Laſt und 
Mühen! Was könnten erſt ſo viele Frauen und Jungfrauen aus 
beſſer bemittelten Kreiſen leiſten, wenn ſie erſt einmal von der 
Notwendigkeit und der Liebe zu den Miſſionen durchdrungen find. 
Das Urteil beim Weltgericht wird gefällt nach den Werken der 
Barmberzigkeit! — Das wäre dann die zweite Frucht des Miſſions⸗ 
feſtes, daß in Gladbach ſelbſt auch andere Frauenvereine in ihre 
geſchriebenen oder ungeſchriebenen Statuten aufnehmen: praktiſche 
Arbeit für die Miſſionen 

Möge dann endlich die dritte Frucht ſein, daß bald, recht 
bald andere Städte und Dörfer nachfolgen. Das katholiſche Volk 
iſt ungemein empfänglich für den Miſſionsgedanken — das zeigen 
Breslau, Fulda, Mainz und M. Gladbach —; mögen feine Führer 
es verſtehen, dieſe Stimmung zum Nutzen unſerer heiligen Kirche 
zu erhalten und zu fördern. Darum ſchließe ich mit dem Wunſche: 
Möge die für ſolche Feſte ſo geeignete Winterszeit nicht unbenützt 
vorübergehen; möge bald die „Allgemeine Rundſchau“ einen 
weiteren Artikel bringen können, in dem es heißt: . . . Miſſionsfeſt 
in X — was in M. Gladbach geſchehen, war nur eine Miniatur— 
ausgabe von dem, was hier in X geleiſtet wurde. — Vivat sequens! 
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n Anſchluß hieran behandelt Profeſſor Dr. Hilling, der auch 
ſchon ? itarbeiter des letzten Jahrganges war, die „Kirchen 
rechtliche Geſetzgebung und Rechtſprechung “. Aus der I. Abteilung⸗ 
der Geſetzgebung des Papſtes und der römiſchen Kurialbebörden 
ſeien hervorgehoben die Prozeßordnung der Rota, die Dekrete 
über die Kinderkommunion und die Amtsenthebung der Pfarrer 
ſowie das Motuproprio über den Moderniſteneid. Es folgen die 
Entſcheidungen der römiſchen Kongregationen und Kurialbehörden. 
welchen fidh die ſtaatliche Geſetzgebung mit ihren Entſcheidungen 
anſchließt. Während bei letzteren nicht nur preußiſche und bayeri che 
Entſcheidungen — neben ſolchen natürlich auch reichsgerichtliche — 
mitgeteilt find, ſondern fogar eine allerdings allgemein intereſſieren de 
Entſcheidung aus Oeſterreich zu unſerer Kenntnis gebracht wird. 
ift die ſtaatliche Geſetzgebung auf Preußen beſchränkt. Ich meine, 
gerade dieſe Abteilung ſei außerordentlich erweiterungsfähig und 
gern wobl würde der eine oder andere Intereſſent ſich hier Inſtruk- 
tion über die neueſte Katholiken - und Schulgeſetzgebung der 
deutſchen Kleinſtaaten holen. Vielleicht dienen dieſe Zeilen Dazu, 
die Herrn Herausgeber und Abteilungsbearbeiter u diesbezüglichen 
Verhandlungen zu veranlaſſen. Die neueſte chulgeſetzgebung 
ließe fich vielleicht auch der Abteilung „Konfeſſion und Unterrichts ⸗ 
weſen“ unterordnen. 

Etwas ganz Neues bietet uns Herr Domdekan Dr. Selbſt, der 
Herausgeber des „Katholik“ in der dritten Abteilung, betitelt 
„Das Urchliche Leben im Jahre 1910. Die Aufnahme dieſes 
Abſchnittes iſt auf vielfach geäußerten Wunſch erfolgt. Wenn je 
ein Jahr geeignet war, Stoff für einen derartigen Abſchnitt zu 
liefern, ſo war es das Jahr 1910. Es iſt intereſſant, daß in dem 
eingangs erwähnten Schneiderſchen evangeliſchen ahrbuch 1910 
ebenfalls zum erſten Male ein ähnliches Kapitel: „ irchliche und 
theologiſche Zeitlage“ aufgenommen worden ift. da der Selbſtſchen 
Abhandlung hören wir vom bayeriſchen und elſaß lothringi en 
Lehrerverein, der Gewertihajtairo gy der Borromäusenzyklika, dem 
Weltkongreß für freies Ehriſtentum uſw. Nur eine Bitte an den 
verehrten Bearbeiter: Noch mehr Literaturangabe! 

| Anſchließend behandelt der Herr Bearbeiter der J. Abteilung 
die Organiſation der katholiſchen Kirche in Deutſchland. Na 
einer Ueberſicht über die Kirchenprovinzen folgen die Beſchreibungen 
der einzelnen Bistümer; U 4 Umfang, t 
klöſterliche Niederlaſſungen. Namentlich in letzteren ift ziemlic 
genau der Beſtand der einzelnen Orden und Kongregationen mit. 


Sehnsucht. 


WwW die Vergangenheit getaucht 
In ihre Dämmerfarben, 

jst gleich den Liedern, die verhaucht 
Auf Rosenlippen starben. 


Und wo des Glückes Sonne scheint, 
Blinkt Tau in Blumensternen: 
Es ist die Sehnsucht, die da weint 
Nach unerreichten Fernen. | 
P. Timotheus Kranich, G. S. B. 


SEA 


Mie kommt Saul unter die Propheten d 


y Ak aN des bayeriſchen Adels wird der „Allgemeinen 
’ Rundſchau“ geſchrieben: In katholiſchen Adelsfamilien, welche 
nicht ſelten mit Reklameproſpekten der Buchhandlung Hans 
Goltz (vormals Geſchäftsführer der Hofbuchhandlung Karl 
Schüler, Ackermanns Nachfolger) bedacht wurden, wundert man 


* 


ſich nicht wenig darüber, wie es möglich war, daß das jo tau 
friſch und mit ſo kindlich reinen Sinnen geſchriebene Reiſetagebuch 
J. K. H. der Prinzeſſin Maria del Pilar (Im Auto durch 
Spanien‘) im Verlage einer Buchhandlung erſcheinen konnte, 
die eine ausgeprägte Vorliebe für — nun ſagen wir — erotiſche 
Literatur älterer und neuerer Herkunft an den Tag legt. Hier 
liegt ein Mißgriff vor, der denjenigen, die dazu geraten haben, 
nicht zum Ruhme gereicht. Es muß doch recht eigentümlich berühren, 
daß die Buchhandlung von Hans Goltz zur ſelben Zeit, wo ſie 
das Erſtlingswerk einer jugendlichen Prinzeſſin des bayeriſchen 
Königshauſes anzeigt, auch z. B. Queris „Bauernerotit“ in gewöhn⸗ 
licher und in Vorzugsausgabe an bayeriſche Adelsfamilien heranzu⸗ 
bringen ſucht, von früheren Angeboten erotiſchen Genres ganz zu 
ſchweigen. Ich glaube in der „Allgemeinen Rundſchau“ geleſen 
zu haben, daß Queris „Bauernerotik⸗ von der Staatsanwaltſchaft 
deshalb freigegeben wurde, weil das Buch nur als „Privatdru ck“ 
an Subſkribenten (Kulturhiſtoriker) abgegeben werde. Heute iſt 
dieſe mit den ſchändlichſten Verſen geſpickte „Bauernerotik, im 
freien Handel und wird z. B. von U. Putze Nachfolger, Hans 
Goltz, aber auch von anderen modernen Buchhandlungen, in Kata⸗ 
logen und in Zeitſchriften G. B. „Pan“) jedermann öffentlich zum 
Kaufe angeboten. Vor dem Erſcheinen wurde das Buch mit einer 
gewiſſen Geheimniskrämerei beſtimmten Adreſſen (auch 
des bayeriſchen Adels) als „Privatdruck“ (eigentlich wohl als 
Kaviar) angeboten. Jetzt iſt dieſe Vorſicht überflüſſig geworden. 
Dixi et salvavi animam meam! (Der Redaktion der „Allgemeinen 
Rundſchau“ iſt übrigens das Buch der Prinzeſſin del Pilar vom 
Verlage — augenſcheinlich aus Gründen — nicht zur Beſprechung 
zugegangen.) 

SEER 


Der dritte Band des Kirchlichen Handbuches 
von P. Kroſe S. J. 


Don Dr. Brüning, Trier. 


eit nunmehr 38 Jahren erſcheint auf evangeliſcher Seite das 
„Kirchliche Jahrbuch für die evangeliſchen Landeskirchen 
Deutſchlands“, ein Buch dem wir deutſche Katholiken bis vor wenig 
Jahren nichts entgegenzuſtellen hatten. Erſt 1908 gelang es nach 
mancherlei Verhandlungen dem bekannten Statiſtiker Pater 
H. A. Krofe S.J. für uns ein ebenbürtiges Werk zn ſchaffen in 
ſeinem „Kirchlichen zn für das katholiſche Deuiſchland“ 
(Herder, Freiburg). Von dieſem Handbuch iſt jetzt der dritte Jahr- 

ang dder — wie es ſelbſt jagt — Band herausgekommen. 

ei der außerordentlichen Wichtigkeit des Unternehmens, die au 
von gegneriſcher Seite wiederbolt anerkannt worden ift, verlohnt 
es ſich der Mühe, etwas näher auf den Inhalt des uches ein; 


zugehen. 

Nach wie vor ſteht an der Spitze das Kapitel — wie ſich 
das ohne weiteres von ſelbſt verſteht — über die Organiſation 
der Geſamtkirche (Bearbeiter Domvikar Weber⸗Trier). Was dort 
mitgeteilt wird, braucht eigentlich nicht näher auseinandergeſetzt 
zu werden. Bemerkt ſei nur, daß der vorliegende Band gegen 
gegenüber ſeinen Vorgängern manche intereſſante Bereicherung 
(Päpſtliche Kommiſſionen, päpſtlicher Hofſtaat uſw.) gefunden hat. 
Ihren Platz erhalten haben hier auch die „Religiöſen ännerorden 
und ordensähnliche Genoſſenſchaften“ ſowie die „Diplomatiſchen 
Vertretungen“. 


welchem — da 
nannten Teilen munter unter den Klöſtern Oeſterreich-Ungarn 
aufgeführt waren. Wenn die maßgebenden Stellen fo 1 
Wert darauf legen, am richtigen Orte genannt zu werden, ſo iſt 
das recht Anerfreulich, hier um ſo unerfreulicher in die Erſcheinung 
tretend, als der Wert der mühevollen Weberſchen Zuſammenſtellungen 
durch den Mangel an Vollſtä digkeit Einbuße erleiden muß · 
Die kirchlichen Perwaltungsbezirke in den. deutſchen Schutzgebieten 
find ebenfalls erwähnt, ebenſo die katholische Militärſeelſorge. 
Die größte Abteilung „Kirchliche Statiſtik Deutſchlands 
hat der Herausgeber ſelbſt bearbeitet. Es würde zu weit führen, 
die gründlichen und außerordentlich vorſichtig bearbeiteten ſtatiſtiſ an 
Ausführungen des ja auch im anderen Lager als objektiven We 
lehrten bekannten Herausgebers einer längeren Beſprechung zu 
unterziehen. Wer ſich über manches Intere ſante inſtruieren will, 
dem kann man nur jagen: Tolle, lege! Die elf bſchnitte der 
umfangreichen Abteilung (100 Seiten) ſeien hier lediglich hinter” 
einander aufgeführt: die katholiſche Bevölkerung Deutſchlands 
im Rahmen der Geſamtkirche (5 Erdteile), die katholiſche Be⸗ 
völkerung im Rahmen der Geſamt bevölkerung Deutſchlands, 
Stand der Konfeſſionsgemeinſchaften im Deutſchen und den 
Einzelſtaaten (Zählungen 1905 und 1907), konfeſſionelle Bevölke⸗ 
rungsbewegung 1908/09 Ebeſchließ gehn, Geburten), die ge 
miſchten Ehen in zeitlicher Entwickelung (Preußen, ayern, 
Württemberg, Baden, Heſſen, Elſaß), die kirchliche Verſorgung der 
katholiſchen Bevölkerung durch Welt. und Ordensgeiſtlichkeit, die 
Kandidaten des Prieſteramtes die Gehaltsverhältniſſe der katho⸗ 
liſchen Geiſtlichkeit, die religiöſen Orden und Kongregationen, 
Statiſtik der kirchlichen Handlungen und das fittliche Leben 
Uneheliche Geburten Kriminalität, Gelbitmorde). Namentlich 
auf den vorletzten Abſchnitt ſei hingewieſen, der, obwohl er vor 
läufig nur zwei Bistümer behandelt, nämlich Mainz und Regen?” 
burg, doch wohl zu dem Intereſſanteſten gehört, was das Buch 
bietet. Hoffen wir, dieſen Abſchnitt im nächſten Bande einen 
großen, breiten Raum einnehmen zu ſehen. a 
Abgetrennt vom vorigen Abſchnitt und ſelbſtändig gemacht 
wurde eine neue Abteilung Konfeſſion und Unterrichtsweſen. 
Es behandelt alle Schularten von der Volksſchule bis zu 
Univerſität und alle Bundesſtaaten, ſoweit Material erhältlich war. 
Generalſekretär Weydmann Straßburg beſpricht in Abtei⸗ 
lung VII die caritativ-foziale Tätigkeit der Katholrken Deutſchland⸗. 
Zunächſt die äußere und innere Milfton (Kindheit Jelu Berem, 
Qudmig Miffongverein uſw, [owie Bonifaziusverein). Recht Lefen? 
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wert find die Seiten, die über Caritashilſe in der Seelſorge 
handeln. Folgen die caritativen Zentralorganiſationen (Caritas. 
verband) und die caritativ ſozialen Einzelgebiete (Armen-, Kranken-, 
ugendfürſorge und Standesorganiſationen); 23 Unterabſchnitte 
t dieje große Unterabteilung; einige feien genannt: Krüppel⸗ 
fürforge, Vinzenzverein, Fürſorge für Lungenkranke, Fürſorge ⸗ 
vereine, Arbeitervereine, Studentenvereine. In einem IV. Abſchnitt 
folgen Kultur ⸗ und Volkspflege; hier find vertreten u. a. Preg 
vereine, Auswandererfürſorge, Volksverein, Frauenbund. Alfo 
eine reichhaltige, abwechſlungsreiche Zuſammenſtellung, deren 
Wert bedentend erhöht wird durch die tabellariſche Ueberſicht der 
religiös- caritativen und ſozialen Vereine (S. 388 ff.), welche uns 
bei jeder Vereinsart aufklärt über Namen, Sitz, Adreſſe, Organ, 
Mitgliederzahl, Verbreitungsgebiet, Zweck und weitere Angaben 
im ürchlichen Handbuch Eine Bitte auch hier: wenn möglich, 
noch mehr Zahlen! Eventuell mögen ſie in Anmerkungen geſetzt 
werden, denn nicht jeder hat ſie in Tabellenforn gern im Text 
Den Beſchluß macht in Abſatz VIII P. Huonder S. J. über 
die katholiſche Heidenmiſſion. Der Name des Bearbeiters ſagt 
; ein Lob feiner die Miſſionen betreffenden Abhandlungen 
unnötig. Er behandelt: die Philippinen, Niederlande, Oft. 
indien, Hinterindien, Ozeanien und Auſtralien. Iſt uns im 
I. Band eine Generalüberſicht über die Miſſionen von P. Kroſe 
gegeben, erhalten wir im III. und II. Band (Japan, Korea, China) 
nunmehr Spezialmitteilungen. 
Nach Erſcheinen des erſten Bandes ſagte (Beil. Nr. 43) die 
„Augsburger Poſtzeitung“ folgendes: l , 
„ . . Das ‚Kirchliche Handbuch' hat auf feiner erten Reife 
im vergangenen Jahre viele offene Türen gefunden. Auf der 
55. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands zu Düſſel⸗ 
en) wurde es warm empfohlen, die kirchlichen Amtsblätter der 
chiedenen Diözeſen haben zu ſeiner Anſchaffung aufgemuntert, 
mehr noch verdiente es fich eine freudige Aufnahme wegen feiner 
vielfachen Verwendbarkeit und ſeines allgemein intereſſierenden 
nbaltes ... Oeffentliche Aemter jeder Art, dann beſonders Journa: 
liften, Parlamentarier, Vereinsleiter, ja jeder auf die Bildung 
feiner Zeit Anſpruchmachende kann des „Kirchlichen Handbuches“ 
nicht mehr entraten. Hunderte von Fragen, die oft einer augen ; 
blicklichen Beantwortung harren, können nur mit Hilfe dieſes in 
feiner Art einzigen Buches gelöſt werden. . - .” 
Dem habe ich nichts hinzuzuſetzen. Möge es das werden, 
was ihm die „Theologiſche Literaturzeitung“ (Leipzig 1909, 
Nr. 157 prophezeit hat: ein unentbehrliches Nachſchlagwerk für 
alle, die fidh näher für die Angelegenheiten der katholiſchen Kirche 
in Deutſchland intereificren. Der Inhalt des III. Bandes iſt 
durchaus dazu angetan. 
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Dom Büchertiſch. 


Mohniſch (Anton Mohn). Vom ſcheana Oberland. Us em Mohniſch 
feiner Hoimet. Luſchtige Schwobaaſchichtla und Gedichtla. Mergentheim, 
K. Ohlinger 1912. 160 S. 80, geh. 4 2.—, fein geb. 4 3.—. Am Pfinaſt⸗ 
abend 1910 verſchied zu Oberſtadion der Lehrer Anton Mohn ein präch⸗ 
tiges Original, deſſen ſchwäbiſche Erzählungen, meiſt zuerſt im Stuttgarter 

atb. Sonntagsblatt“ erſchienen, Zahlloſen eine Quelle ſprudelndſter 
iterkeit geworden ſind. Mit herzlichem Dank werden die vielen Verehrer 
von Mohniſch (= von Mohn iſt's — unter dieſem Pſeudonym gingen die 
meiſten der koſtbaren Humoresken aus) die Sammlung entgegennehmen, 
die der umſichtige Verlag Oblinger in Mergentheim veranftattet hat. Das 
1. Bändchen, in unerwartet ſchmuckem Gewande, liegt jetzt vor. Es enthält 
bn größere Erzählungen und acht Gedichte in oberſchwäbiſcher Mundart. 
RE: ftebe nicht an, diefe Sammlung für das heiterſte Büchlein zu erklären, 
3 mir je zu Handen gekommen. Das vergnügliche Lächeln bricht hier 
öfters in ſchwer zu bändigende Heiterkeit aus. Mohn war ein Kenner des 
Volkes, wie es deren heute nur mehr wenige gibt. Auch ſeine wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten beſtätigen dies. Er lebte in der Mitte eines urwüchſigen 
Stammes, deſſen Sitten und Gebräuche ihm bis ins einzelnſte vertraut 
waren. Und das Volk verſtand und liebte dieſen Mann und feine Erzäh⸗ 
lungen, deren Hauptperſonen nicht wenigen perſönlich bekannt waren, 
ingen von Mund zu Mund. Auch der Fernerſtehende wird ſich an dieſen 
gumorvollen Spiegelungen des Leheus ergötzen, zumal die ſchwäbiſche 
Mundart ohne Umſtändlichkeit zu erfaſſen iſt. Selbſt für den Wortforſcher 
wird die Lektüre nicht ohne Eintrag ſein. — Die ganze Aufmachung des 
Büchleins it muſterhaft. Das beigegebene Bildnis des Verfaſſers ijt 
lebene getreu, wie ich, der ich viele Jahre neben ihm lebte, bezeugen kann. 
Bollsbiichereien legen fidh mit dieſer Sammlung eine überaus zugkräftige 
Nummer bei. Joſeph Karlmann Brechenmacher. 


„Die proteſtantiſche Kirche und die Evaugeliſchen.“ Von 
Brünn bild Barden. Oſtpreußiſche Druckerei. Königsberg. 1911. 
38 Seiten. 4 1.—. Das ift ein ſcharfes, offenes Wort über 1. Die falſche 
Stellung der Kirche. 2. Die Verweltlichung der Kirche und der Theologen. 
3. Die erſetzung und Zerriſſenheit der Lehrſätze und Anſchauungen inner 
halb des Proteſtantismus. Manche Sätze überraſchen durch ihre kühne 
Offenheit, andere fordern den Widerſpruch geradezu heraus. Auch für 
den Katholiken bildet die Broſchüre eine hochintereſſante Lektüre, obwohl 
er eine gemilie Wehmut dabei nicht unterdrücken kann. 

J. Wernado. 


P, 


„Myſtiſches Guadenleben“ von H. Jaegen. Paulinus- 
druckerei. Trier. 1911. % 1.20, geb. A 1.80. Ein langjähriger Bank 
beamter und Landtagsabgeordneter, der aber auf dem Gebiete der aſze— 
tiiden Moralliteratur ſchon lange kein Neuling mehr iſt, behandelt in 
dieſem Schriftchen das geheimnisvolle, ſchwierige Gebiet des höheren 
Gnadenlebens der muſtiſchen Vereinigung mit Gott. Klarheit und An— 
ſchaulichkeit und genaue Präziſieruna der Hauptmomente find die Wor 
züge dieſer Arbeit. Seelenführern iſt das Büchlein zum Studium ſehr zu 
empfehlen. J. Wernado. 


Für Liebhaber guter Klaviermuſik bietet der Verlag „Unis 
verſal⸗Edition A.⸗G.“, Wien-Leipzia ein neues Sammelwerk unter dem 
Titel „Excelſior, 100 muſikaliſche Erfolge“. Im prächtigen Einband trägt 
die Sammlung, für mittleres Können berechnet, jedem Geſchmack Rechnung. 
30 Ricen und 20 Lieder werden der ernſten Muſik gerecht. Am aus— 
wahlreichſten ift der der heiteren Muſik gewidmete Teil. Tänze, Märſche 
in bunter Reihenfolge. Dann aus neueren und neueſten Opern und 
Operetten die augenblicklich beliebteſten Nompofitionen, meiſt mit unter: 
legtem Text. Bei dieſer Gelegenheit möchten wir es nicht unterlaſſen zu 
bemerken, daß es dieſer Art Muſikſammlungen gar keinen Abbruch tun 
würde, wenn man einige mehr als freie, zum Teil geradezu laſzive Texte 
bei Operetten- Melodien weglaſſen würde. Junge Damen bilden bekanntlich 
ein großes Kontingent der Benützer. Da ſollten die Bücher rein ſein von 
Liedertexten à la „Bübelein im Stübelein“ aus „Venus im Grünen“ von 
Oskar Straus und ähnlichem. Sehr zu tadeln ift auch, daß der höchſt 
unflätige Liedertext von Julius Bierbaum „Im Schloſſe Mirabel“ Aufnahme 
fand. An einer neuen Auflage ſollten derartige Eutaleiſungen vermieden 
werden, wenn man auf Abnehmer aus geſitteten Kreiſen Gewicht leat. 
Der Preis von 10 M ift mit Rückſicht auf den Umſtand, daß es fidh vor— 
wiegend um Kompoſitionen mit geſchütztem Urheberrecht handelt, deren 


Veröffentlichung nicht freigegeben iſt, ein beiſpiellos ee nennen. 
0 $ 1 2 


Rolfs. 
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Die kranke deutſche Runft.” 


Von Joſ. Kreitmaier. 


Anter dieſem Titel mit dem Untertitel „Nachträgliches zu Rem- 

* brandt als Erzieher. Auch von einem Deutſchen“ ift unlängſt 
ein kleines Büchlein erſchienen ), das aller Aufmerkſamkeit wert ift. 
Einer gewiſſen Preſſe iſt es freilich ſehr unbequem, denn es enthält 
herbe, bittere Anklagen in einer Sprache, die wie Donner dahin⸗ 
rollt und zuckende Blitze ausſchleudert. Hier hat ein Moſes den 
ganzen Ingrimm ſeines flammenden Zornes ausbrechen laſſen vor 
den Anbetern des goldenen Kalbes, das ſich moderne deutſche 
Kunſt nennt. Da bilft kein ſpöttiſches Lächeln, kein überlegen ab- 
weiſender Geſtus; bier heißt es Stellung nehmen und die furcht⸗ 
baren Anklagen widerlegen — wenn man kann. 

Wie kommt es aber, daß alles ſchweigt? Schweigt, als ob 
niemand etwas gelagt bätte, was Antwort heiſcht? Ein Sturm- 
wind fährt durch den Wald, und kein Blättlein regt fich! Sit das 
nicht wunderbar? 

Was der mutige Verfaſſer ſagt, wird manchem wie eine 
Erlöſung klingen. Bisher hat er vielleicht in allzu großer Be⸗ 
ſcheidenheit ſich jegliches Verſtändnis für Kunſt abnelpracen, weil 
feine Anſichten jo ganz entgegen waren den Anſchauungen, die 
ſich Tag für Tag in Zeitungen und Zeitſchriften breit machten. 
Vielleicht bat er — Menſchenfurcht fol ja der Hauptcharakterfehler 
des deutſchen Mannes ſein — ſelbſt offen ae was er innerlich 
»verabſcheut, hat die eingelernten Kunſtphraſen, mit denen man an 
moderne Werke herantritt: die feine Silhouette, die Schauer der 
Unendlichkeit, den Farbenjubel, das zarte Weben des Lichtes, die 
vergeiſtigte Gegenſtandsloſigkeit, die ſubjektive Neuſchaffung eines 
objektiv Gegebenen, und wie fie alleheißen mögen, in allen mathe- 
matiſch möglichen Permutationen zu Markte getragen und hätte 
doch ſo gerne das Gegenteil geſagt, wenn man ihn nicht als 
Kunſtbarbaren gebrandmarkt hätte. Fort mit dieſem unwürdigen 
Terrorismus der Model 

Nun ift das Eis gebrochen! Ein neuer Rembrandt. Deutſcher 
hat es gewagt hineinzuleuchten in die unhaltbaren Zuſtände. an 
denen unſere deutſche Kunſt krankt. Gebe Gott, daß ſeine Worte 
doch noch lebhaften Widerhall finden im weiten Deutſchen Reich, 
daß die Vernunft endlich ſiege über die Phraſe! 

Die moderne deutſche Kunſt ift krank an Inhalt. Geiſt⸗ 
los iſt ſie zumeiſt, ſo geiſtlos, daß man ſich gar nicht mehr darüber 
wundert, wenn ibre Urheber von ihrer Affenſohnſchaft aufs tiefſte 
überzeugt find. Und dieſer Geiſtlofigkeit rühmt man fih fogar 
noch! Man hält das für einen Fortſchritt und ſpöttelt über die 
Alten, denen außer der Form auch noch ein bedeutender Inhalt 
etwas galt! Wo aber gleichwohl noch ein Funken von Geiſt ſich 
zeigt, da muß er revolutionären, ſtaats⸗ und kirchenfeindlichen 


1) Difer Artikel war bereits fertig geſent, als über unfer Thema 
ein Buch erſchien: Die Herabwertung der deutſchen Kunſt durch die Partei— 
gänger des Impreſſionismus. Von Dr. Theodor Alt. Mannheim, F. Nem— 
nich. Broſchiert 8.504. Der Verfaſſer bringt völlig unabhängig vom 
neuen Rembrandt⸗Deulſchen eine ſtreuge Kritik der modernſten Kunſt— 
anſchauungen und ſtützt dieſelbe auf ein ganz hervorragendes wiſſenſchaft— 
liches Material. Man ſieht, die Proteſte mehren ſich, hoffentlich mit Erfolg. 

2) Bei Ludwig Degener in Leipzig. Preis 1 K. 
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Man erinnert ſich hier an die ſechs Bilder von Schmidt - 
Rottluff in der vorigjährigen Münchener Juryfreien, die lediglich 
aus einem Gewimmel von verſchiedenfarbigen Bandwürmern be⸗ 
ſtanden. Selbſt in Muſeen, begegnet man bisweilen folh finn 
loſen Klexereien. So hängt in einer bekannten rheiniſchen Galerie 
ein Bild von S. . t, einem ſonſt tüchtigen Künſtler. Dieſes 
Bild aber macht den Eindruck, als habe der Künſtler den Galerie- 
direktor und das Publikum foppen wollen. 

Was heute beſonders pikant wirkt, iſt das Unfertige, 
Unaus egorene, Unvollſtändige. Vieles, was heute als 
fertiges Bild ausgegeben wird, wäre einem Alten ſogar als Ski 
zu dürftig geweſen. Meiſter aus älterer Zeit, deren fertige Bilder 
man abweiſt, rühmt man wegen ihrer Skizzen. Die würden lachen 
über die verkehrte Welt von heute! Michelangelo ließ in dem 
Drang, Neues zu ſchaffen, manches Werk unvollendet ſtehen. Die 
heutige Plaſtik mit Rodin an der Spitze macht daraus ein künſt⸗ 


r Kunſt des Unfertigen entſpricht heute die Kunſt 


‚Ein Hans von Marees iſt poſthum künſtlich zu einem Rieſen 
gemacht worden, da er doch kaum etwas völlig in ſich Ab erundetes 
zu ſchaffen vermocht hat. Ein Van Gogh, ein zum Teil unerträg⸗ 
licher Künſtler, findet ungeheuren Beifall. Und gar ein Gaug 

Gerade ſolch rohe „Kunſt“, die nur aus Streben und Wollen, nur 
aus Nichtzuſtandebringenkönnen beſteht, am liebſten von Selbſt⸗ 


Sehr ſchlecht iſt der Verfaſſer auf die moderne n 

u er 
erkennt er gerne an. daß manche Leiſtung über jede Kritik erhaben 
iſt. Was ihn in Harniſch bringt, ſind die Durchſchnittsleiſtungen, 
die man ebenſo verhimmelt wie das Höchſte und Beſte. 

„Man iſt in Deutſchland da wie mit Blindheit eſchlagen. 
Es iſt nicht zu glauben, was man allen Ernſtes an auwerken 
fabriziert. Und die Architekturſchulen, die Techniſchen Hochſchulen, 
die Profeſſoren — nichts hat mehr Einfluß oder Wirkung, alles 
taumelt vielmehr hinter den Ereigniſſen und der Mode her, — 
und macht gegebenenfalls mit.“ 

Dem ſeit 50 Jahren herrſchenden Grundſatz, das Aeußere 
eines Baues müſſe das Bild des Inneren ſein müſſe aus ſeiner 
Grundrißdispoſition hervorgehen, hält der Verfaſſer mit Recht 
entgegen, daß hierfür ein Architekt überflüſſig fei; das könne jeder 
Bauunternehmer ebenſogut machen. Der ganzen Geſchichte der 
Baukunſt war ein ſolcher Grundſatz fremd, von den ägyptiſchen 
Pyramiden angefangen bis zum leicht geſchwungenen Rokoko und 
zum Eklektizismus eines Ludwig I. Eine Architektur, die nur nach 
Zweckmäßigkeit arbeitet, iſt Technik, aber nicht Kunſt, 

„ſo wenig, wie ein klarer, vernünftiger Gedanke, eine ſcharfe 
Gedankenkonſtruktion ohne weiteres auch! - 
Womit die Biedermeierzeit ſich begnüg! hat aus Mangel an 
Mitteln für höheren Luxus, iſt heute zum unſtprinzip gemacht. 
„Man vergeſſe nicht: das eigentliche Kennzeichen der Kunſt 
iſt ihre Ueberflüſſigkeit; ihre gänzliche Zweckloſigkeit im praktiſchen 

i . Die architektoniſche Geſtaltung hat an ſich mit der 


Tendenzen dienen. Oder er begibt ſich aufs Gebiet des Schlüpf- 
rigen und Unanſtändigen. Höhere Ideen und Tendenzen ſin 
verpönt. Nur dem Teufel darf die Kunſt dienen, nicht aber Gott. 
Gewiß vollzieht ſich dieſe neu⸗moderne Kunſtbewegung außer- 
halb des C riſtentums, aber der Wolf tritt im Schafspelz auf, 
und wer ſcharf zuſieht, merkt Symptome dieſer Strömungen auch 
in der chriſtlichen Kunſt zuweilen hervortreten. Wieviele Argloſe 


den! 
1s Schulbeiſpiel für dieſe negativen Kunſttendenzen gilt 

dem Verfaſſer der ‚Simplieiſſimus), deſſen Richtung er trotz 
einiger gelegentli gebrachten wirklichen Kunſtwerke vollſtändig 
verwirft. In der Tat! Wenn man die Satansarbeit dieſes 
Blattes ein wenig betrachtet, wenn man die hohe Auflageziffer 
bedenkt, wenn man mit eigenen Ohren hören muß, wie felbſ 
Hochſchullehrer von ihren Kathedern herab Propaganda machen 
für ein ſolches ſtaats⸗ und kirchenfeindliches Blatt, dann möchte 
einem angſt und bange werden um ſein Vaterland. Wer Wind 
ſät, wird Sturm ernten. 

„Jene ſatiriſche, d. h. Spottpreſſe und Spottkunſt ſucht offen · 
bar nicht etwa für das wahrbaft Schöne, das fidh auch im 
ſchwärzeſten Teil der Welt, d. b. in den Tiefen der großen Städte 
birgt, Gefühl zu erwecken, ſie ſucht nur „Schlager“, überraſchende 
Wirkungen, die durch ihre Kühnheit, wenn es geht, Frechen ver; 
blüffen und den negativen, den ſchadenfrohen Teil im enſchen, 
Mißgunſt, Neid und ſtillen Haß, angenehm kitzeln. In ihrer Tiefe 
aber herrſcht der Vernichtungstrieh. j 

Von jenen Peſtbazillen, die eine eindeutige Porno 
funit alljährlich zu Millionen ins Volk trägt, ſoll bier gar nicht 
die Rede ſein. Oft genug hat die „Allgemeine Rundſchau“ mit 
nie erlahmendem Eifer auf dieſe Schäden hingewieſen. 

Aber auch das Gefühl für den rein natürlichen 


embrandt den ekelhaften 
J . . . buben Ganymed gemalt hat, und die Brüſſeler ſich auf 
offener Straße das „Bubi“ gefallen laſſen, gibt keinen Freibrief 
für Aehnliches. W. v. Kaulbach hat ſeine übelriechenden Zeich. 
nungen wohlweislich geheim gehalten; heute würde man ſie mit 
Vergnügen veröffentlichen, wären ſie nicht unter Schloß und Riegel 
verwahrt Ich denke hier an ein Glaspalaſtidyll, das man dieſes 
Jahr in der Ausſtellung „bewundern“ konnte Das Bild iſt 
„Pinſcherſtudie“ benannt. Ein Hund ſteht, die Hinterſeite zum 
Beſchauer gekehrt, mit drei Füßen auf einer weißen Schneefläche 
und tut, nun ja — was alle Hunde tun. Der Zielpunkt der Ber” 
richtung iſt im weißen Schnee wunderbar naturaliſtiſch wieder- 
gegeben. Große Geſchäftshäuſer pflegen ihre Außlagefenttet und 
deren Umgebung durch Aufitreuen eines gewiſſen Pulver 

Hunden zu ſchützen. Vielleicht verſorgt ein opferwilliger Kunſt ⸗ 
freund die Herren der Jury fürs nächſte Nun mit einem Päckchen 
dieſes Pulvers. Sie können dann die Wände des Glaspalaſtes 


heran, dann werden die Darbietungen zumeiſt zum Hohn auf 
chriſtliches Empfinden; ob beabſichtigt oder unbeabſichtigt, laſſen 
wir dahingeſtellt. Bei Lovis Corinth ſind wir an dieſe Art be⸗ 
reits gewöhnt. In der vorigjährigen Düſſeldorfer Ausſtellung ; ) ; 
hatte er ein kleines Bild, den Cruzifixus darſtellend, hängen. durchgebildeter im wirklich Künſtleriſchen es ift, um fo mehr erhebt 
i 6 mäß iateit die rein praktiſche Unterlage und die bloße Zweck⸗ 
mäßigkeit.“ 
Dieſelbe Zweckmäßigkeitsmeierei iſt bekanntlich auch ins 
Kunſtgewerbe eingedrungen. Während man früher, meint der 
Autor, ſelbſt Tiſch und Stubl zu kleinen Wundern an Schönheit 
der Linienführung machte, zu einem Abglanz von Größerem, iſt 


Indianers; den einen Fuß hat er im Schmerz vom Kreuz los. 
geriſſen und nach der eite geſtreckt. Scheußlich! Das iſt der 
einzige Affekt, den ſolche Leiſtungen wecken. Die beiden faſt blas⸗ 
phemiſchen Bilder von Nolde: „Ausgießung des hl. Geiſtes“ und 
„Abendmahl“ in der Münchener Juryfreien dürften manchen noch : 
in der Erinnerung fein. Der Wiener Max Oppenheimer ift nicht | heute bei uns ein Möbel, wenn es irgend geht, ein Raften. Da 
beſſer. Man ſehe nur feine haarſträubende Kreuzabnahme.) und dort find ein paar ſchwarze Stäbchen angebracht, zwei bis 
Die deutſche moderne Kunſt iſt krank an der Form. Die | drei Paſſagiergutszettel aufgeklebt, große Flächen nach dem Muſter 
Farbe hat die Vorherrſchaft heute. Es iſt nicht zu leugnen und eines Briefumſchlags, mit Verſchlußmarke in der Mitte, gebildet. 
auch der Verfaſſer leugnet es nicht, daß die moderne Kunſt auf Es wäre ungerecht, wollte man leugnen, daß das moderne 
dieſem Gebiete wirklich neue Werte gebracht hat. Kunſtgewerbe tatſächlich auch Hervorragendes geleiſtet hat. Man 
„Stimmung, Farben- und Tonwerte, kühne Kontraſte, weiche denke nur an die Buchkunſt, die tatſächlich aus tiefem Verfall 
Harmonie ſind heute allgemein erſtrebte und gewonnene Güter.“ herausgerettet wurde. Aber daß das Ungeſchickteſte und Tollſte 
„Dabei kommt das Gegenſtändliche zu kurz, ja man ebenſo ſeine Lobredner findet wie das Gute und Bedeutende, und 
bemüht ſich geradezu, bloße Farbenharmonie ohne begrifflich feft dieſes dadurch völlig überwuchert, das iſt das Unglück. Der Schön 
zuſetzenden Sinn zu bringen. Und wo die völlige Ausſchaltung heitsſinn der Maſſe wird vollſtändig irregeführt. Wer Gelegenheit 
des Gegenſtändlichen nicht möglich iſt, verſucht man es ſo häßlich] gebabt hat, im vorvorigen Jahre die deutſche Raumausſtelle ft in 
zu machen, wie es eben geht. Verſchrobene Bewegungen. ver | Brüſſel zu ſehen, muß dem Verfaſſer recht geben, wenn er agt, 
krümmte Arme und Finger, falſche Proportionen müſſen dafür daß eine philiſtröſe Einförmigkeit, Gewöhnlichkeit, ja Geiſtloſigkeit 
ſorgen, daß ja kein angenehmer Eindruck aufkommt. bedrückender Art darüber laftete. l 
„Ungefällig im Aufbau, hart im Umriß! Schwer zu erfaſſen, Und wären die Sachen wenigſtens immer Muſter von Zweck. 
ſchwerer zu genießen. Auch der Genuß fei erquält! Dann iſt er geweiht!“ mäßigkeit! Aber ſelbſt da fehlt's. Ich erinnere mich mit Vergnügen 
In der Muſik, auf die der Verfaſſer nicht weiter eingeht, al die Studie Rich. Muthers über, die Darmſtädier Ausſtellung. 
iſt es ebenſo. Wer heute ein modernes Konzert beſucht, muß „Die Stühle ſind umgedreht. Nein, Verzeihung, ich hielt die 
ganze Wogenmaſſen von Kakophonien verſchlucken. Sarkaſtiſch gakeligen Lehnen für Beine. Alle Vernunft iſt weggeleugnet, um 
meint der Verfaſſer: : a tout prix originell zu erſcheinen.“ Da hat eben die Mama an 
„Vor zwanzig Jahren noch wagte die Aeſthetik zu behaupten ihr Töchterchen — beide ſitzen auf einem ſolchen Unglücksſtuhl — 


„Schön ift, was gefällt“. Vor kurzem mußte einer von den Alten | eine Frage geſtellt. „Die Kleine antwortet nicht, ſondern ſagt nur 


ſeufzen: Schön iſt nur noch, was ſcheußlich iſt.““ „Au!“ Sie hat fih zum ſechſten Male an der Olbrichſchen tuhl 
) In dem joeben erſchienenen Büchlein: Max Oppenheimer von lehne geſtoßen. „Man bewundert das äſthetiſche Geſchirr und 
W. Michel. München, Georg Müller. bedauert nur, daß der Gebrauch der Suppenlöffel in ihrer un‘ 
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heimlichen Breite erſt eine Munderweiterung durch operativen Ein- 
griff vorausſetzt.“ 

Woher kommt nun all das Uebel? Von der ſtolzen Ve r 
a jenlimer Tradition in Technik ſowohl wie 
Aeſthetik, die eine Folge it der Kantſchen Autonomie und der 
Nietzſcheſchen Herrenmoral. Natürlich, wenn man die techniſchen 
und geiſtigen Errungenſchaften, an denen viele Jahrhunderte 
gefeilt haben, ſo ohne weiteres über Bord wirft, dann wird 
man notwendigerweiſe primitiv. Der Menſch iſt auch in der 

ſt ein animal sociale, und ae große Künſtler ſteht auf 
dem Fundament vieler anderer. Ein Mann allein iſt nicht im⸗ 
ſtande, die Cheopspyramide zu bauen; er kann ihr höchſtens die 
Spitze aufſetzen. Heute aber heißt es: 

„In den Orkus mit den Akademien! Gelernt ſoll nichts 
mehr werden!. ... Ein Künfller, auf den man etwas halten darf, 
Run bekanntlich in feiner Jugend auf der Zeichenſchule und Aka⸗ 
demie unfähig geweſen, muß von — natürlich beſchränkten und 
verbohrten — Profeſſoren übel behandelt fein, bis er der Ber- 
dummungsanſtalt entlief, bis er in ſich ſelber tauchte“ 

Man denkt hier wieder an Max Oppenheimer. Er erzählt 
uns in dem bereits zitierten Büchlein, wie er in die Schule ge⸗ 
gangen fei ohne nennenswerten Erfolg, wie er dann die Akademie 

ucht, deren Profeſſoren von „aufreizender“ Talentloſigkeit ge 
en ſeien, wie er bald den Schulſtaub von ſeinen Füßen ge⸗ 
ſchüttelt und nur mehr dem Imperativ ſeines Inneren gehorcht habe 
zum Schaden ſeines Geldbeutels zwar, aber zum Beſten feiner Kunſt. 

Nur einige wenige ältere Maler läßt man noch gelten. Ja, 
man ſchämt ſich trotz aller Selbſtherrlichkeit nicht einmal, eine ge⸗ 
wiſſe Abhängigkeit von ihnen einzugeſtehen. Dieſe mußten aber 
entweder hyſteriſch fein wie Greco, oder brutal wie Grünewald, 
oder revolutionär wie Goya oder lüſtern wie Fragonard. Raffael 
it längft abgetan. Für ihn hat man nur mehr ein aeringfchäßiges 
Lächeln übrig. Man liet und bört zwar noch Kollegien über 
Kunſtgeſchichte, aber ſie ſind praktiſch unfruchtbar. Höchſtens klopft 
[o ein Kunſtjüngelchen an feine Brut und fagt: Herr, ich danke 

ir, daß ich nicht bin wie dieſer Botticelli oder dieſer Ghirlandajo 
oder gar wie dieſer Raffael. 
„ eee iſt die Loſung. Eine Loſung zum 
en. 

Wie kommt es nun, daß man dieſe Irrwege nicht 
ſchon längſt entdeckt und den Rückweg geſucht und 
1 hat? Das iſt eine Folge der Maſſenſuggeſtion durch 

echt moderne Mittel einer unerhört weitgreifenden Reklame. 
Der Großkunſthandel und als ſein nie verſagendes Mittel die 
Zroßpreſſe beſtimmen heute den Ton. Die Kunſt ift ein 
Börſenartikel geworden, ein Spekulationsobjekt oder, wie der 
Verfaſſer ſagt, ein nützlicher Zweig unſeres geſchäftlichen Daſeins, 
etwa wie die Sabnwalterfabrifation. 

„In keinem Lande findet wie bei uns eine unüberſehbare 
Schar von Kunſtliteraten ihren Beruf darin, das Volk durch täg⸗ 
liches Schreiben in ſeinen Bann zu zwingen und ihm einzureden, 
welche hohe Kunſt wir jetzt befitzen“ 

„Wenn einer im Winkel fih mit feiner eigenen Unzuläng- 
lichkeit müht, wenn er mit dem nun einmal unentbehrlichen erſten 
Hilfsſtoff nicht fertig werden kann, wenn einer wie ſo viele ſich 
zum Höchſten berufen füblend, immer bloß möchte, aber nicht kann 
— er braucht, um ſofort ein „Großer“ zu ſein, nur von einem der 
E Pfadpfinder entdeckt zu werden. Seine Werke werden 

n ftudiert, ausgelegt, geprieſen, und überſchwemmen Aus: 
ſtellungen, und bald ſelbſt Muſeen; — denn ſeine Unfertigkeit iſt 
nun Urſprünglichkeit, ſeine Quälerei — michelangeleskes Ringen, 
feine Plattheit — Natürlichteit und Wahrheit, feine Roheit — 
Jungfräulichkeit 1 8 195 „ 

Hier muß ich wieder auf unſeren Oppenheimer zurück. Kürz⸗ 
lich beſuchte ich in Köln eine Separatausſtellung feiner Werke. Ob- 
wohl ſeine Malerei ſchauderhaft iſt, dachte ich mir gleich: das iſt 
der Mann. Der wird bald ſeinen Tempel haben. Heute liegt 
bereits in allen Buchhandlungen die mehrfach zitierte Monographie 
auf. Viel iſt ja über den Mann noch nicht zu ſagen, weil er 
mehr als ein Dutzend Jahre vom Sckwabenalter entfernt ift. 
Anderſeits ſollte doch ein halbes Hundert Seiten voll werden, 
damit das Büchlein nicht gar zu dürftig ausſehe. So mußten 
denn die Drucklettern dem Gebetbuch unſeres halberblindeten 
Großmütterchens entlehnt und alle Blumenvorräte, deren der Vers 
faſſer habhaft werden konnte, in den Text geſtreut werden. Das 
paßt zwar zu dem „reichen“ Illuſtrationsmaterial, wie ein zier⸗ 
liches Blumenkränzchen auf den Kopf eines ruppigen Bauern, 
aber ſolche Kontraſte ſind pikant und echt modern. 

Quousque tandem! So frägt man ſich beſorgt bei all dieſem 
Kunſtjammer. Werden die erfreulicherweiſe fich mehrenden Wed- 
lich gehört? Wir brauchen die Hoffnung nicht aufzugeben, nament- 
lich wo uns die unerbittliche Statiſtik zu Hilfe kommt. 

„Nach den amtlichen Feſtſtellungen, welche die höchſt ver- 
dienſtvolle Geſellſchaft für Deutſche Kunt im Auslande“ ver- 
öffentlichte, betrug 1909 die Einfuhr von Kunſtgegenſtänden nach 
den Vereinigten Staaten aus England das ſiebenfache, aus 
Frankreich das ſechzehnfache der Deutſchen, die noch vor nicht 
zu vielen Jahren, da freilich in Deutſchland noch nicht die ver- 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 15. 


jüngte Richtung herrſchte, die unſere modernen Kunſtſchreiber 
preiſen, gerade in Nordamerika die aller anderen Staaten weit 
überragte .. Noch mehr: Im Jahre 1907 wurden für 12 Mil- 
lionen Kunſtwerke im Deutſchen Reich aus-, aber für 18 Millionen 
ein geführt ... Alſo bei uns ee im eigenen Haufe find wir 
aufs jämmerlichſte geichlagen, nicht nur im Ausland! Dabei hat 
ſich in 7 Jahren die Zahl derer, die ſich als »erwerbstätige 
Künſtler« bekunden, weit mehr als verdoppelt... Aber wir leſen: 
„Deutſcher Handel und Induſtrie haben es verſtanden, fich die 
weite Stelle im Weltmarkt zu erringen. Die deutſche Kunſt und 
as Kunſtgewerbe marſchieren nahezu an letzter Stelle 
(Gef. f. Deutiſche Kunſt im Auslande 1910).“ 

Wer dieſe Beweiſe in Zahlen nicht verſteht, dem iſt nicht zu 
helfen. Er mag auch fernerhin herzhaft an das Dogma von der 
alleinſeligmachenden großen modernen deutſchen Kunſt glauben, 
das aufgeſtellt iſt vom unfehlbaren Lehramt der halbgebildeten 
Schreiberzunft. 

Wir aber ſagen dem Verfaſſer, obwohl er nichts weniger iſt 
als ein ſchwarzer „Ultramontaner“, Dank für ſein ſo anregungs⸗ 
reiches Buch, für den echten deutſchen Manneszorn, der ſeine Adern 
ſchwellte, für den Mut, mit dem er gegen den von widerlichen 
Geldinſtinkten aufgebauten Feſtungswall einer falſchen Kunſt an⸗ 
ſtürmte. Das iſt wahre und echte Kulturarbeit, wahrer und echter 
Patriotismus! 
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Bühnen und Muſikrundſchau. 


Uraufführung im Schaufplelhaus. Max Bernſteins Luſt⸗ 
„Endlich allein“, fand zwar eine ſeyr freundliche Auf- 
nahme dank der vortrefflichen Beſetzung und der Beliebtheit, der 
ſich der bekannte Anwalt und Dichter in München erfreut. Dennoch 
vermochte man nicht ganz gegen das Gefühl der Enttäuſchung an⸗ 
e Was nützen ſchließlich eine gewiſſe Grazie der Dialog⸗ 
ührung und einige mit Humor geſehene Nebenfiguren, wenn es 
der Fabel an dramatiſcher Spannkraft gebricht. Irgendein junger 
Lebemann möchte illegitime Beziehungen löſen, um legitime an- 
knüpfen zu können. In der Schilderung der Hinderniſſe, die ſich 
dieſem Tun entgegenſſellen, haben fih Pariſer Schwankautoren 
oft erheblich erfinderiſcher erwieſen, als Bernſtein. Techniſch läßt 
ch ja immer noch manches von den Franzoſen lernen. Der Mün- 
chener Autor hielt ſich aber leider an deren frivolen Eſprit, und ſo 
kam bei aller partiellen Luſtigkeit ein Werk ohne Eigennote zu- 
ſtande. Man rief ſomit am Schluſſe den Dichter mehr aus wohl- 
wollender Weihnachtsſtimmung, als aus wahrer Begeiſterung an 
dem lauwarmen Werke. 

Aus den Ronzertfälen. Im Volksſymphoniekonzert 
in der Tonhalle bot Prill als Neuheit Bodo Wolfs von Rich. 
Strauß beeinflußten wirkſamen und techniſch ſeſſelnden mufta. 
liſchen Epilog zu Shakeſpeares „Othello“. Der anweſende Ton- 
dichter wurde mit lebhaftem Beifall bedacht. Frz. Bergen hatte 
mit Hugo Wolfs „Drei geiſtlichen Geſängen“, die er ſtimmſchön 
und mit ſchlichter Empfindung vortrug, lebhaften Erfolg. Sehr 
gut gelang die Wiedergabe von Mozarts B-Dur-Serenade und 

rahms erſter Symphonie durch den trefflichen Inſtrumental⸗ 
körper des Konzertvereins. In den letzten Wochen des Jahres 
vermindert ſich gewohnbeitsgemäß die Zahl der Konzerte. Es jei deg. 
halb der Bericht über verſchiedene künſtleriſche Darbietungen derletzten 
Zeit nachgetragen, von denen ich ſeither noch nicht ſprechen konnte, 
ohne die den muſikaliſchen Angelegenheiten reſervierten Spalten 
i überſchreiten. Daß die Geſangskunſt Lilli Lehmanns 
heute noch bewunderungswürdig ift, darf man mit Freude konſta⸗ 
tieren. Hervorragendes bietet Johanna Dietz, deren großes Stil⸗ 
gefühl gerade in der Interpretation Liſztſcher Lyrik Wirkungen er⸗ 
zielt, die vielen ſehr begabten Sängerinnen gerade bei dieſem 
Meiſter verſagt find. Leo Rains, ein Sänger, der wohl auf der 
Bühne feine eigentliche künſtleriſche Domäne befitzt, erfreute be- 
ſonders durch ein reizvolles Piano. Starken Beifall fanden u. a. 
die Brahmsgeſänge von Alf. Naef und die bewährte Geſangskunſt 
Elſa Bernis. Auch an den Liederabenden der Damen Ada, 
Hentſchel - Schlesmer und Zerener hörte man Beifall. 
würdiges. Ebenſo fand Gulf Aloff gute Aufnahme. Von den 
Klavierabenden zeigte derjenige Luiſe Hoene⸗Gerlachs febr 
erhebliches künſtleriſches Wachstum, Françgoiſe Morin, eine Bufoni- 
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ſchülerin, beſitzt bravouröſes Können. Sehr Gutes bot auch die 
ſchon öfters gehörte Elfa Krüger, die beſonders mit Liſzts 
Franziskuslegende ſtarken Beifall fand. Unter W. Ruoffs wert 
voller pianiſtiſcher Mitwirkung konzertierte Szigeti, ein Geiger 
von hinreißendem Temperament und techniſcher Vollendung. 
Ueber das künſtleriſche Können der Gebrüder Stoeber neues zu 
ſagen, erſcheint überflüſſig. Man hörte an ihrem Abend in 
rühmenswerter Wiedergabe u. a. von Hans Huber, Rädinger, 
Iof. Haas und Gg. Stöber, die alle von guter Wirkung ind, von 
denen die Haasſchen „Wichtelmännchen“ am ſtärkſten Eigenart be— 
ſitzen. Bewundernd berichtet mein Vertreter von einem Wunder— 
kinde Edith Smeraldina, deſſen violiniſtiſches Können nicht 
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Stöckig & Co. 


Dresden -A. 16 (für Deutschland) 


liefern alles ä 


Bo denbach 1 l. B. (für Oesterreich) 
en Ä 


als Elite -Versandhaus insbesondere: 
Katalog U 92: Uhren, Gold, Juwelen, Tafelgerätr, | Katalog H 92: Koffer, Lederwaren, Reiseartikel, 


Bestecke kunstgewerbliche Gegenständein Bronce, Marmor, 
Katalog P 92: Kameras, beldstecher, Opern- und Terrakotta, Fayence, Kupfer, Messing, Nickel, 
Priemengläser Eisen und Zinn. Tafel-Porzellan, Kr tall, Küchen- 
Katalog L 92: Lehrmittel u. Spielwaren für Kinder geräte, Sitzmöbel, Pelzwaren etc. 


Katalog S 92: Beleuchtungskörper für jede Katalog T 92: Teppiche, deutsche und e:hte Perser 
Lichtquelle 


gegen Bar-, oder erleichterte Zahlung. 


Ausgebreiteter, wählerischer, treu anhänglicher Kundentanll, gewöhnt, trotz langfristigerAmortisation 
| für alltägliche derte gur Preise Waren von außergewöhnlicher Güte und Schönheit zu erhalten. 


à ; ei Angabe des Artikels Kataloge kostenfrei. 
Bet Angabe des Artikel, Pal mm m II 


Bernard amüfiertein Berlin. Gut aufgenommen wurde daſelbſt 
auch „Heiligenwald“, ein Luſtſpiel von Alf. Halm und Robert 
Sandeck. Die Kritik nennt das Stück ein ſymboluches Hoch- 
fommertagsmärchen, das von den unvergänglichen Rechten der 
Phantaſie, der Begeiſterung, der poetiſchen Idealiſierung der Wirk · 
lichkeit ſchwärmt. — Lebbaften Beifall fand in der Pariſer 


nur in rein techniſcher Beziehung auf eminenter Höhe ſteht. Der 
Klavierpart lag in den vielbewährten Händen Ed. Bachs. 
5 Yan Dr. Pater Hartmann VON An, der Lan Hochbrunn 
erſchienen ſoeben: „Zwei Stücke für Pianoforte“ A 1. 
„Es war einmal“ Märchen; Nr. 2: „Auf der Wanderſchaft“. 
(Würzburg, Rich. Banger Nachf. A. Oertel) Das neue Werkchen 
des bekannten Komponiſten erfreut durch Friſche der Empfindung 
und eine gemütvoll anmutige Melodik, die leicht ins Ohr fällt, 
ohne banal zu werden. Die beiden Stücke werden durch ihren 
muſikaliſchen Wert ſowohl, als durch ihre leichte Spielbarkeit 
ſicherlich die verdiente weite Verbreitung finden. 5 
Verfchiedenes aus aller Welt. Die Berliner Kurfüritenc per 
bot mit ſtarkem Erfolge die Uraufführung von „Der Schmu ck 
der Madonn a“, Handlung und Muſik von Wolf- Ferrari, 
dem Komponiſten der „neugierigen Frauen“ und der „vier 
Grobiane“. Nach Berichten ſucht und findet er aparte und reizvolle 
Klangkombinationen, die Singſtimmen ſind dankbar, das Orcheſter 
klingt überall vortrefflich. Weniger Lob findet Wolf Ferrari als 
Textdichter. „Das Hineinziehen des Madonnenkultus in eine auf 
den brutalen Effekt geſtellte Oper iſt überhaupt beinahe gefährlich 
und jedenfalls danach angetan, feinere Gemüter zu perjtimmen , 
Schreibt ein großes liberales Blatt, das die „ſchwüle Sinnlichkei 
des zweiten Afte „bedenklich“ findet. — Eine ſehr dankbare Auf⸗ 
nahme fand in Berlin Karl R ößlers Luſtſpiel: „Die fünf Frank:. 
furter“. In durchſichtigen Pſeudonymen treten in dieſer Komödie 
die fünf Söhne Meyer Amſchel Rothſchilds auf, die großen Bankiers, 
die in Frankfurt, Wien, London, Paris und Neapel ſchon in den 
zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts eine finanzielle Weltmacht 
bildeten. Die Handlung iſt märchenhaft inmitten realiſtiſcher 
Vorausfetzungen. Sie bildet nur den Vorwand für eine febr 
hübſche Milieuſchilderung, an der ein munterer Witz beteiligt iſt 
und die ſich hier und da zu einer Feinheit erhebt. — Im Wiener 
Burgtheater hatte J. V. Wid manns letzte, auf einer Anekdote 
aus dem Plutarch fußende dramatiſche Arbeit: „Der Kopf des 
Craſſus“ geringen Erfolg, wiewobl manche feine Detailmalerei 
den Kennern gefiel. — „Das kleine Café“, ein Luſtſpiel von Triſtan 


melodien entſtammen einer Begleitmuſik, die der Komponiſt 
vor anderthalb Jahrzehnten für ein Drama von Gallet geſchrieben 
hatte. — In Wien wird die Uraufführung der Operette „Alt- 
Wien“ als eine Erlöſung von den ſchwächlichen Saiſonſchlagern 
bezeichnet. Kapellmeiſter Emil Stern hat die Bühnenmufik nach 
. Joſeph Lanners (1801—1843) mit großem Geſchick ge⸗ 
rieben. 
München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die starke Widerstandsfähigkeit und gesunde innere Kraft der 
Berliner Effektenbörse zeigt sich neuerdings dadurch, dass trotz der 
feiertäglichen Ruhe und Pause zum J ahresschluss die Märkte un- 
unterbrochen festes Gepräge zeigen. Die allgemein erhoffte Ruhepause 
ist nicht eingetreten, und der Draht signalisiert stets unentwegt: 
„Kassamarkt besonders fest.“ In diesem Zeichen spiegelt sich be- 
sonders das grosse Vertrauen des Finanz- und 
Kapitalistenpublikums zur Entwicklung der 
gegenwärtigen Lage des heimischen Industrie- 
und Handelsgebietes. Die Dividendentaxen für die Industrie- 
werte lauten fast durchwegs zufriedenstellend und versprechen trotz 
des eingetretenen hohen Kursstandes eine günstige Rente. Dass 
dieser Hinweis von grossem Belang und bemerkenswert ist, beweist 
allein schon die Tatsache, dass vielfach die Aktienkurse im Laufe des 
Jahres 1911 um 100 und mehr von Prozenten gestiegen sind. Im 


Wer Sprachen leicht, 


schnell und sicher 


lernen will, der wühlt Poehlmanns neue Sprachlehrkurse: „Englisch leicht gemacht“, „Französisch leicht gemacht“, „Italienisch 
leicht gemacht“, „Russisch leicht gemacht“, „Spanisch leicht gemacht“; aufgebaut auf den Grundsätzen von Poehlmanus welt- 
bekannter Gedächtnislehre. Wer heute Sprachen lernen will, hat nicht Zeit jahrelang an einer Sprache zu lernen; er will und 
"muss sie In ein paar Monaten geläufig sprechen, lesen und schreiben können. Das erreicht man am sichersten durch 
die Poehlmann'schen Sprachlehrkurse, weil diese nicht nur zeigen, was man zu lernen hat, sondern wie man es leicht lernen 
und dauernd behalten kann. Daher die glänzenden Erfolge! Ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „Ich habe bereits mehrfach 
Sprachen nach den verschiedensten Systemen studiert, ohne jedoch die gewünschten Resultate bisher zu erzielen, während nach Ihrer 
Methode tatsächlich ein wirkliches Beherrschen der Sprachen schnell und leicht erreicht wird. A. W.“ „Das Werk bietet die beste 
Gelegenheit, eine Sprache in möglichst kurzer Zeit und mit geringerer Mühe als nach den alten Methoden beherrschen zu lernen. 
E. K.“ „So laufen auch die auf Ihrer Gedächtnislehre aufgebauten Sprachlehrkurse selbst den bekanntesten, brieflichen wie münd- 
lichen Lerntheorien mühelos den Raug ab. Der Zeitverlust ist ungleich geringer, der Erfolg aber eın doppelter. G. D „Es eignen 
sich diese Lehrbücher, deren Studium in allen Teilen Interesse weckt und fördert, mithin für alle, welche ob gut oder wenig begabt, ob mit 
oder ohne Lehrer in kürzerer Zeit eine moderne Sprache lernen wollen. Dr. phil. M. E., Rektor.“ V erlangen Sie Prospekt 37 (kostenlos) von 


Poehlmanns Spracheninstitut, Berlin W., Wittenbergplatz 1 


Nach dieser neuen Methode wird der Unterricht heute schon erteilt in: „Bund technisch-industrieller Be- 
amten, Gau Gross-Berlin.“ „Deutsch-nationaler Handlungsgehilfen-Verband, Gau Brandenburg.“ „Kauf- 
männischer Verein München von 1873 (E. V.) „Verein für Handlungskommis von 1858, Bezirk Berlin.“ 
„Verein Junger Drogisten, Berlin.“ Gesangschule Lydia Hollm, Berlin Halensee. 


„Großen Oper“ Saint⸗Saöns neue Oper „Dejanire“. Die Haupt⸗ 
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meinen werden auch Handel und In dustrie, sowie 
Börse und Kapitalisten publikum mit dem Verlauf 
des alten Jahres zufrieden sein. Dabei bildeten Un- 
bilden, Kriegsgefahren und Auslandspolitik, die eigene innerpolitische 
Situation und anderes mehr Grund genug zu grosser Reserve und kühler 
Beobachtung. Die amezikanischen Zolldifferenzen brachten viel Verlust 
und Verärgerungen. Der noch in aller Erinnerung stehende Marokko- 
konflikt, der Tripoliskrieg, die Spannung zwischen Oesterreich und 
Italien, die vielfachen Wirren im fernen Osten, die finanziellen und 
wirtschaftlichen Vorkommnisse in der amerikanischen Union, die 
Repressalien gegeu die Trusts, die ununterbrochen anhaltenden Debatten 
über die Geldmarktentwicklung, dies alles und noch manch andere 
Kalamität beherrschten oft Entwicklung und Kursgestaltung an den 
Börsen. Trotzdem gelang es den Börsen stets, sich 
von diesen nicht geringen Sorgen freizumachen, 
sich zu neuem Leben aufsuraffen und die innere feste 
Tendenz immer in den Vordergrund zu bringen. 
Durch die zeitweise äusserst zugespitzte politische Situation Deutsch- 
lands kontra England-Frankreich geriet besonders der Geldmarkt 
ins Stocken. Der Abfluss der sämtlichen Auslandsgelder in Deutschland 
und das seitweise gänzliche Fehlen von neuen Auslandspensionen 
verwies den heimischen Geldmarkt gänzlich auf seine 
eigenen Mittel. Diese Probe wurde vorzüglich bestanden nnd be- 
wies dievollkommene „finanzielle Bereitschaft“ Deutsch- 
lands. Der dabei erzielte ideale Gewinn dem Ausland gegenüber 
war bekanntlich sehr gross. Besonders hoch ist dieser Umstand auch 
deshalb einzuschätzen, weil erwiesenermassen die monitären An- 
sprüche der Handels- und Industriekreise Deutsch- 
lands in den letzten Jahren ganz enorm angewachsen sind. Zeichen 
dieses Geldbedarfes, an denen auch Börse und Spekulation erheblichen 
Anteil haben, sind die Wochenausweisziffern unseres Zen- 
tralnoteninstitutes, der Reichsbank. Aus dem letzten Status 
des Jahres 1911 ist besonders zu ersehen, wie gross diese Massnahmen 
sind, und welch gewaltige Ziffern die Jahresschlussvorbereitungen ab- 
sorbieren. Der Wechselbestand der Reichsbank ist gegenüber der 
Vorwoche allein schon um 131 Millionen Mark grösser und betrug 
1389 Millionen Mark. Dabei ist der Metallbestand um 19 Millionen Mark 
geringer und die Bank mit 124 Millionen Mark in die Steuerpflicht 
gekommen. Die Ansprüche an die Bank haben gegenüber den Vor- 
jahren gewaltig zugenommen, sie weisen an Höhe überall Rekord- 
siffern auf. Dabei hatte die Reichsbank Massnahmen getroffen, die 
den Lombardkredit verteuern. Sehr zu begrüssen ist es daher 
im Interesse der Handels- und Industrieentwicklung, dass die Reichs- 
bank trotz dieser enormen Inanspruchnahme eine Diskontsatz- 
erhöhung nicht vornehmen will. — Die Entwicklung 
der heimischen Industrie machte im Jahre 1911 trotz der all- 
gemeinen Verteuerung und Erhöhung der Gestehungskosten riesige 
Fortschritte. Die chemische und elektrische Industrie, die Maschinen-, 
Porzellan-, Glas-, Brauereibranchen und andere mehr können zufrieden- 
stellende Ergebnisse aufweisen. Besonders gross ist der Fort- 
schritt in der Montanindustrie zu verzeichnen. Grosse Um- 
sätze, lebhaftes Geschäft, flotter Export und günstige Preisentrierungen 
ben die besten Resultate. Neuerdings sind wiederum Preiserhöhungen 
i den Eisengiessereien für Roheisen und Draht signalisiert. Trotz 
dieser steten Preiserhöhungen ist überall lebhaftes Geschäft. Von 
sser Wichtigkeit für eine gediegene Entwicklung der Industrie der 
ukunft ist die Frage der Syndikats- und Verbandserneuerungen in 
der Eisen- und Kohlensparte. Die Aussichten dieserhalb sind gute 
und bieten keinen ernstlichen Grund mehr zur Besorgnis. Die grossen 
Fusionen in der Montanbranche haben anderseits viel Reibungs- 
stoff zwischen den gewaltigen Montanriesen beseitigt, soweit sich 
Differenzen in Absatz- und Preisnotierungen ergeben haben. Die Trust- 
bestrebungen haben sich auch im Jahre 1911 weiterhin bemerkbar 
gemacht. Vielfach wird vergessen, dass für derartige Vertrustungen 
nach amerikanischem Muster Deutschlands Wirtschaftsleben noch nicht 
genug ausgereift ist. Beispielsweise beginnt das sogenannte Roh- 
einkaufssyndikat (Scheidemandel- Konzern) durch das rasche Anwachsen 
des Kapitals, die vielfachen Aufsaugungen von Konkurrenzunter- 
nehmungen und die vielzähligen Tochtergründungen das Aufsehen 
auch der Nichtbeteiligten zu erregen. Einer gesunden Entwicklung 
unserer heimischen Industrie sind allzu rasche und undurchsichtige 
Finanstrausaktionen noch niemals von dauerndem Vorteil gewesen. 
M. Weber. 


$ 
Die Hellmannsche Immobilien-Gesellschaft München 
Bas im Jahre 1911 bis Mitte Dezember 78 Grundstückverkänfs betätigt im Gesamt- 
betrage von 1 Million Mark, und glaubt die Gesellschaft — unverbindlich — die 
Jahresdividende auf 5% schätzen zu dürfen. Die Aufbewahrung des Aktien- 
dividendencounpons Nr. 13 ist daber den Aktionären zu empfehlen. M. W. 


En . Ä 


G'’m- b H- 
GOLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN:SCHREINE 
PRVNKC ER RATE 


„Königl. Selters“ iſt ein natürliches Mineralwaſſer von belebender 
und erfriſchender Wirkung. 


Rotes Kreuz. Das Kgl. Staatsminiſterium des Innern hat wiederum die 
Genehmigung zu einer Roten Kreuz⸗Lotterie zugunſten der Bayeriſchen freiwilligen 
Sanitätskolonnen und des Rettungsdienſtes der Stadt München mit der Befugnis 
zum Losabſatz im ganzen Königreich erteilt. Die Ziehung muß gemäß miniſterieller 
Anordnung — ohne Verſchub — am 11. Januar 1912 ſtattfinden. 


Die Sturmiuskerze mit Schutzring gegen Aus- 


brechen der Stiftlöcher = 
(reines Bienenwachs) ausgezeichnet durch pänstl. Anerkennungsschreiben 


Rübsam’sche Löschhorn 


— in der päpstlichen Hauskapelle im Gebrauch — 

sollten in keiner Kirche fehlen, da beide grosse Wachs- 

— ~ ersparnis garantieren., — 
Ferner empfohlen: St. Blasiuskerzenhalter mit Tropfen- 
fängern, Kommunionkerzen glatt und verziert, Kerzen 
aus Kompositions-Wachs, Lichtmesskerzen, Sterbe- 
kerzen, Weihrauch, Presskohlen, Kirchenöl, Dochte, 
Brennregler, Blechhülsen für Kerzen, sog. Souches, 
Illuminations- Lämpchen für Kirchenbeleuchtung bei 

Missions festen, Schlussandachten usw. 


Alles in vorzüglicher Qualiti. Prospekte gratis. | 
Carl Rübsam, Fulda, Päpstlicher 


Hoflieferant. 


Das Antiquariat der Theeiſſingſchen Sulfjendiung, 


Münfter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, forte einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. Soeben er⸗ 
ſchienen: Kat. V.: Kath. Theologie, Predigten, Miſſtonsgeſchichte, Kirchemmnſtk, 
Belletriſtik. Kat. VI.: Numismatik, Genealogie, Heraldik, Weltgeſchichte, 
Rheinland n. Weſtfalen. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


KÖNIGL. 
SELTERS 


fiervorragendes Linderungsmittel bei fieber- 
haften Zuständen und Lungentuberkulose. 
Literatur durch die 


Brunnen-Inspektion in Niederselters 
(Reg.-Bez. Wiesbaden). 


KÖNIGL. 
SELTERS 
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= D die halbe Flasche 15 Pfg.: 
Tonhalle. 


Konzertverein München E. V. 


Messwelne 
Deutsche, 


Eigenes Wachstum; 
Ia andere Kreszenzen 
Mk. 1.30—2.50 per Liter. 


von Santorin 


Montag, den 8, Januar 


abends 7/s Uhr Aus den Weinbergen der 
Dominikanerinnen. 

1 Vorzügliche Frühstücks-, 

0 Dessert-u.Krankenweine 

Alleinverk. für Deutschl. 


Mk.1.10—1.70 per Liter. 


vom Libanon 


Dirigent: Ferdinand Löwe (Wien). 


Goldmark: Ouvertüre „Im Frühling“ 

R. Strauss: Bläsersuite . 

x R Aus dem Weingut der 
E. Boehe: Symph. Epilog zu einer Tragödie P. S. J. Tanail Ksara. 
Beethoven: Siebente Symphonie Mk. 1.50 per Liter. 


Sämtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 
d. Eide wird auf Wunsch 
in beglaubigter Form ein- 
gesandt. Preislisten und 


Kartenverkauf an der T 


eskasse der Tonhalle (Türkenstrasse), bei 
M. Rieger, Universitätsbuc 


handlung. Odeonsplatz 2 und im Billetten- 


kiosk am Lenbachplatz. 


Proben gratis u. franko. 


A. Biermann, 


vereidig. Messweinliefer. 


— l. — d. Nahe. 


GLASMALEREI 


Achtung! 


Gute Bezugsquelle von re- 

= Yen Figuren, Kruzifixen, 

Bildern, Weihwasserbehäl- 
tern, Ampeln, Medaillen, Ska- 
pulieren, Sterbekreuzen, Ge- 
betbüch., Rosenkränsen usw. 
Geschäfts verbindung. suchen 
überall anzuknupfen. Prompt. | 


Franz Wüslen 


Päpstl. Goldschmied 


Zen I. Majestät des 
we. von 3 

Sachsen. -4 
Cöln a. Rhein. | z 
Hunnenrücken 28, 


Versand nach auswärts. — Telephon 9445. — Victor VON DER Forst 
Alphonsus-Buehhandl. kKkirchl. Geräte und M SRF 
9 i. Westfalen. | Gefässe in 5 Styl. Husten W. 


arten. Rennovier., Neuvergolden. 


— — 
Bilanz für den Schluss des Geschäftsjahres 1910/11. 


M M 
I. Aktienkapital. „ 30 000 000.— 
22 500 000.— . II. Reservefonds($262' 
933 327.80 H. G. B.) 
1229 100.—[ III. Prämienreserven 
57 513 428.75] für eigne Rechnung: 
IV. Prämienüberträge | 
für eigne Rechnung: 
V. Reserven f. schwe- 
bende Versicher- 
ungsfälle für eigne 
Rechnung: 31 976 002.33 
V1.SonstigeReserven: | 15 000 000.— 
VII. Guthaben anderer 
Versicherungsunter- 


Münchener 


A. Aktiva, B. Passiva. 


I. Haftung der Aktio- 
nire . 5 
II. Grundbesitz 3 N 
III. Hypotheken 
IV. Wertpapiere 
V. Guthaben: 
1. bei Banken 
Bankhäusern 
2. bei Versicherungs- 
unternehmungen . 42083 475.16 
VI. Zinsen: 9 
Im folgendenJahre fäl- 
lige, anteilig auf das 
Rechnungsjahr ent- 


16 857 755.25 


81 808 996 22 


und 36 209 232.01 


11 308 510.83 


53 391 985.99 


fallende ; 782 151.32] nehmungen . 2429 420.59 
VII. Prämienreserven VIII. Guthaben der 
in Händen der Ze- Retrozessionäre für 
denten: einbehaltene Priimi- 

1. Lebensversicherung 74 128 913.54 enreserven . 4 729 011.59 

2. Unfall- und Haft- 12 Sonstige Passiva 515 740.— 
pflichtversicherung 2909 934.47 77 038 848.01] X. Gewinn und dessen 

VIII. Prämienüberträi- - Verwendung: 6 748 609.33 


ge in Händen der Ze- 
denten. 
IX. Gest undetePrämien 
X. Guthaben bei Agen- | 
ten š 


11 314 567.59 
1 530 535.26 
40 822.60 


226 274 167.32] 


Der Vorstand: C. Thieme. 
Die Richtigkeit des Abschlusses bescheinigen wir hiermit 


Wilh. v. Finck. Dr. v. Pemsel. Frhr. v. Cramer-kKlett. Kaempf. 


auf Grund der Bücher. 
Hugo v. Maffei. 


® Löwenbräu-Flaschenbier 


In der Brauerei vom Mutterfass auf Flaschen gefüllt. 


: dunkel und hell 


Die ganze Flasche 30 Pfg., 


: Bei Bestellung von 12 Flaschen frei ins Haus. 
Brauerei und bei allen Wirten derselben erhältlich. 3 


In der 


Telephon Nr. 8294. 


Carl Walle 


Bildhauer 


TRIER Südallee 59 


— — — WELLE DL, MUB ERTL LEE 
"N 
4 


empfiehlt 
seine kunsigerecht gearbeilelen 


Hallen. Gruppen, Relieis, 


KTeuzwege & 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 
miert, ausgezeichnet durch 
ihre Haltbarkeit in den 
teuchtesten Kirchen und im 


Freien, 


sowie Auslührung in Holz und Stein. 


Religiöse 
=Bilder = 


und hochsinniger 
Wandschmuck. 


Künstlerisch vornehme Re- 
produktionen v. Gemälden 


erstklassiger Meister der 


alten und neuen Zeit, (3 
Bitte verl. Sie Kat. u. Prosp. grat.v. 


Vereinigte Kunstanstallen A.-G. 
München 31. 


Fortitgesetztes Lob wird > 


5 


Dieses nach alter Vorschrift 
d. Franzisk.-Klosters Frauen- 
berg bereitetes 


Magen Kräuler-Elixier 


hat nach Kmpfehl. ärztl. Au- 
toritäten einen sehr hoh. med. 
Wert a. Nieren, Harn u. „Stuhl, 


Auch den Lesern der „Allg. 
Rundschau“ sei dieses” edle 
Elixier wiederholt empfohlen. 
Ein Versuch wird hoch 
befriedigen. 
Versand auch in Postkolli. 
2 Orig.-Fl. m. 3/41 Inh. & 5.— 
Generalvertrieb 


Herm. Aha, Düsseldorf. 


* Vasel. Lılienm.b Press beschäd. nur 
M 5... franko geg. Nachnahme 


B nicntgefalil Rücknanme. 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten. 


Ia Kanarienhähne a 
veredelteHarzer, echt 
Seifert, tleissig, tief, 
tourenreich. 8, 10, 12, 
15, 1 -20,254 u. höh. 

In- u. Ausl.-Versand. 
Garantie: Wert, leb., 

gesund. Ankft. Nach- 
nahme) 8 Tage be, 
Umt. oder Betrag zur. 
Eigene gr. Züchterei. 
I. Preise and goldene Medaillen. 
G. Hohagen, Barmen Ui 
Viel. lob. Anerk. la; vor. Die Exped. 
Pfr. N., Birten: „Bin vollends zu- 
frieden. Der Hahn ist ein vorzügl. 
und fleissiger Sänger.‘ G. B., 

Amsterdam: „Bin schr zufrieden. 
Schönes Organ u. gute Knorre.“ 


Religiöse Kunstgegenstände 


als Statuen, Kruzifixe, Leuch- 
ter, Ampeln, Lourdesgrotten, 
Heiligenbilder in allen Grössen 


| and Ausführungen mit und ohne 


bücher. 


schliessen, 


Ane LE Naum 612 


Rahmen. Ferner Geschenklite- 
ratur, Gebet- und Erbauungs- 
Billigste Bezugsquelle 
aller Dervotionalien, Rosen- 
Kränze, Sterbekreuze, Skapu- 
liere, Weihwasserbehälter, Buch- 
Medaillen, Gebet- 
buchmerker, Broschen usw. — 
Lourdeswasser in Original-Liter- 
faschen mit Verpackung & 1.40, 

Preisverzeichnisse 

gratis und franko 
Joseph Pfeiffers 
religiöse Kunst- und Verlag» 
handlung, Kunstanstalt für Sta- 

tuen usw. (D. Hafner) 


| München, Herzogspitalstr. 5 u. 6. 


2 — == 


Beichtstuhl-Oefen 


———ů te at 


OO Stf mii Toilette Seifen 3 D. R. G. M. Nr. 378906 empfiehlt bei 


jeder gewünschten Garantie. Preis 
M.22.—. Prosp. frk. Brennst. 2 Pf. 
Al. Gross, Lindau i. B. 


Carl Neff, Päpsilicher Hollelerant, 
Biberach a. d. Riss, Württemberg. 


—— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundsehau“ die höchste i6ste Abonnentenzahl auf, — 


— se Me 


Nr. 1. 6. Januar 1912. 
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BIELEFELD 


87 8 
Do gude 


Bei Fahrrädern 


gibt es die größten Unterschiede: 
Oo sie leicht oder schwer laufen — 
Ob sie geringe oder große Haltbarkeit 
besitzen — Ob sie wenig oder viel 
Reparaturen erfordern, denn nur von 
der Güte eines Rades hängt seine 
Leistung ab. Man verlange nur das an 
der Spitze aller Markenräder stehende 


Allgemeine Rundſchau. 


DÜRKOPPC?A:-G. 
BIELEFELD 


z e Š 
7 < 
Asch? 


Kataloge franko, 


-Fabrikat! 


Man erkennt es am spielend leichten 
Lauf — am unverwüstlichen Bau und 
— weil niemals Reparaturen nötig — 
darum ist das Dürkopp-Rad das 
zuverlässigste Fahrrad der Welt. 
— Neuheit: „Leichte Kettenlose“ 
als Herren- und Damenrad lieferbar. 
„nn nn, 0900 eee eee eee 
Motorwagen in bewährter Ausführung, 
Nähmaschinen mit höchster Leistung, 
Centrifugen in größter Einfachheit. — 


Dürkopp & Co. A.-G. Bielefeld 


— — nn, 


ohne Preiserhöhung, ohne Anzahlung 


: franko gegen geringe Monatsraten von 


Iai 
ardbad hasi 
Prankfurt alla 


baranlieri nalurreine Weine 


= von der Mosel, Saar und Ruwer. : 
Trierischer Winzer - Verein A.-G., Trier 


Lielerami vieler Ofizier- und Zivil-Kasines 
:: Ausäährliche Preislisten zu Diensien. :: 


Alllale: Fillale: 
BERLIN SW. 68, LEIPZIG, 
Limmersir. 29 Tröndlinring 6. 


— — 


Schreibmaschinen 


weitgehendster Garantie, Verrielfälti 
gungsapparate usw. gegen bar ode 


Teilzahlungen. 


ee iry 
f mn x = 


— u ALFRED BRUCK : München 2 


aufingerstrasse 11. 


Einbanddecken l. d. Allg. Rundschau‘ Ml. 125 
einen.. . MLS 


IE IE IE a ER EB ER DR DE LTT 
= Der Spezialvertrieb für Herdersche Verlagswerke — 


HeinrichNeuberger 


Versandbuchhandlung Frankfurt a. M. 84, 
lletert die Werke des Herderschen Verlags in den neuesten Auflagen 


nur M 3.— 


LLL 
Ge ne v—ꝛ-.ꝛ— . K ——. ... 


C :. ̃ 
Aelt. Prieſterkandidaten 


ie Schüler der ob 
i gewiſenhaft a 


Abitũr 


ebracht von geiſtlichem Rektor 
BaD Oberlehrer Schütz in Köln. 


— —— 


Knabenpenſionat ſucht f. Neuj. 
kath., unverheir. Privatlehrer 
(Mathem. ). Gehalt auß. frei. Etat. 
60 Mk. mon. Off. n. ee 
u. N. K. 13090 a. d. Geſchäftsſt. 
d., Allg. Rundſchau“, München erb. 


Projektions- 


Apparate. Wokeinelekt. 
Licht, verwendet man meine 
patentierte Acetylenbeleuch- 
eung abehlut gefahr- und ge- 
ruchlos. Ueber 300 Apparate 
an kath. Pfarrämter gellefert. 
Beste Anerkennungen aus 
allen Teilen Deutschlands. 


Meine Projektionsapparate 

eignen sich auch vorzüglich 

zu effektvoll. Beleuchtungen 

von Krippen, Theatern, leben- 
den Bildern usw. 


Max Mayer 
Projektionsapparate und 
Zubehör 
Freiburg 1.B. 


Preisliste gratis. 


Seite 19. 


Bayer. Aypotheken- $$ 


10_Promenadestrasse 10 


MÜNCHEN 


Wechselstuben am Schlacht-a. Viehhol,fim Tal (Sparkassenstr.2) u. in Pasing. 
Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahr 1835. 
Bar elnbezahltes Aktienkapital Mk. 60°000,000.— 
Reservefonds . . . . rund „ 575000, 000.— 


Gewährung von Darlehen gegen hypothekarlsche Sicherheit nach 
Massgabe eines besonderen Reglements. 

Ausgabe von Pfandbrlefen, welche von der Reichsbank in 1. Klosse 

belebnbar und als Kapitalsanlage für Mündelgelder zugelassen sind. 


Auf Antrag können die Pfandbriefe kostenfrei auf Namen um- 


. geschrieben werden. Solche umgrtschriebene Pfandbriefe werden 


kostenlos auf Verlosung odır Kündigung kontrolliert. 


Annabme von hai in zur Verzinsung in laufender Rechnung 
‚oder gegen Bankschein. 


Gewährung von Konto-korrent-Krediten. 
An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden Banknoten u. Geldrorten. 
Einlö-ung von Coupons, Dividendenscheinen und verlosten Effekten. 


Rarvorschünse auf Wertpapiere. 
Dickontierung und E nzug von Mech ˖ eln, Schecks usw.“ 
Aus stellung von Krediibriefen und Schecks auf alle Länder der Welt. 
Ausführuug von Börsenaufträgen. 


Entgegennahme von offenen Depots zw Au,bewahrung und Verwaltung. 
Aufbewahrung von getchlos enen Depots. 
Vermietung von eisernen G«läschrär.ken (Safes). 


Bei der Bayerischen Hypotheken- und Wechsel-Bank dürfen Gelder 

und offene Depots der Gemeinden urd örtlichen Stiftungen, wie 

anch der Kaltusgemeinden vnd Kultusstiftungen angelegt bezw. 
binterlegt werden. 


Die Bayerische Hypotheken- und Wecbsel-Pank beobachtet über 

alle Vermögen s- Angelegenheiten ibrer Kunden 

gegenüber jedermann, auch 3 Staatsbehörden, 

nsbæondere gegenüber den Rentämtern, unverbrüch- 
lichstes Stillschweigen. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


Cheater -Koftüime 


| 

! 

für biblifhe und martprer-dramen, Oratorien.) 
Ritterfhaufpiele ufw. liefert leihweiſe billig 

) 


hauptgef&äft: 7 Zwelggeichaft 
: Paderborn : Martin Filter saar rücken 3 
derelns abzeichen, ſowie ſamtl. vereins bedarf. Carnevalartikel. 
verlangen Sie Offerte und PFreislinen. 


Kirchliche Kunstanstalt 


Joseph Obletter 


in St. Ulrich, Gröden, Tirol 
Ehrenmitglied der Kal. Kansiakademie 


mehrmals pramiiert, darunter aui 2 Wejlnussisiungen 
emflehlt dem hochw. P, T, Klerus 


ſtäre .. Kanzeln 
„. Beichtstühle .. 
Kreuzwegstationen 
Statuen .. Krippen- 
darstellungen usw. 


Selbsierzeuger (direkte Bezugsquelle). 
Preiskatalog gralis. Beste Relerenzen, 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu beziehen. 


Seite 20. l Allgemeine Rundſchau. 
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Jos. Schick, Fulda, Bücerst. 22 


fabrıziert .als Spezialität 
feuer-, fall- und 
diebessichere 


Tabernakel 


sowie JANZE Altäre 
aus Metall. 
Sakristei-‚Wand- 


Umänderungen jeder Art. 


Beste Referenzen. :: Besuche und Kostenanschläge gratis. 


Herr Schlossermeister Joseph Schick aus Fulda hat für die hiesige Kirche einen feuer- und 
diebessicheren Tabernakel geliefert, mit dem ich sehr zafrieden bin. Beson lers verdient das 
ar Schloss und der le'chte Gang der Türe hervorgehoben zu werdeu. Züntersbach, 

24. Oktober 1911. Joseph Gockel, Pfarrer. 

Hierdurch bestätigen wir Ihnen, dass wir mit dem gelieferten Kas.on-chrank zufrleden 
sind. Besonders erwähnen wir das tadellos funktionierende rotektorschloss, den leichten Gang 
der Türe, sowie den billigen Preise. Wir werden gerne Gelegenheit nehmen, Sie gelegentlichst zu 
empfehlen. Frankfurt a. M., 20. September 1911. C. u. F. Frankl. 


— -— 1 — — — — — — — — [ü 6—— — — — — — — — — —— — — — — 


k Krieg & Schwarzer, Mainz 


Telephon 2789 Schillerplalz 3 Pranata l. L. fr 2400 


Kirchliche Kunst- Werkstätten 


für Paramente und Fahnen, 
Metallwaren, Kreuzwege und 
0 Statuen a 


Kunsigerechie Renovation aller genannten Artikel 


maa ET EEE EEE =] 


Geschw.: — "Kuoststickereianstalt $ 
Munderkingen (Württemberg). 7 
i 


aramente, Kirchenfabnen, Vereinsiahne 


Künstlerische Ausführung nach eigenen und vorgelegten Ent- 
würfen. :: Keine Reisenden, Verkauf direkt an die verehrl. Kund- & 
schaft, deshalb billigste Preise.: Stoffmuster, Skizzen, gestickte — 
Bilder, Auswahlsendungen portofrei.: Illustrierte Kataloge gratis! 6 
2 
© 


Nach den Vereinigten Staaten zollfreie Lieferung. 
Soeospssosoo so 990000r000000000000000%0 


ln Sr GE 2 


Gemeindesparkasse Traar, Kr.Krelei. | frühere Jahrgänge 


Mündelsicher. “ 
Zinsfuss für Einlagen in jeder Höhe bei tägl. Verzinsung 4 0 der „Allgem. Rundschau ZU 


: Fernruf Crefeld 2683. :: hedeutend ermässigi. Preisen. 
Postscheckkonto Köln 10222. — —— en mn 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatas 
des In- und Auslandes, besonders der katholiscben. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk 


Das Antiquariat der Bonifacius-Druckerei 


zu Paderborn 


t regelmässig Kataloge aus, die auf 8 jedem 

teressenten gratis u franko zugesandt werden. Zugleich 

knuft dasselbe Bibliotheken zu guten Preisen. Auf 
Wunsch wi srsönliche Besichtigung zugesichert. 


Wirliefernalle Pacher, 
besonders grössere Wer- 
ke, wie Lexika, Klassiker, Welt- 
ehr ohne Anzahlung u. ohne 
iserhöhung gegenMonataraten 
von 8-5 M. auf laufendes Konto. 
Referenz: 25000 ständ. Abnehmer, 
sowie Verbands- u.Vereinsverträge. 
Friedr.Kratz &Cie., Versandbuch- 
handlung, Cöln, Stolkg. 49. 


Sanitätsrat U 

br. Kober sch, Poröse Unterkloidung 
gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 
dichterer Strickart nur 3.10 Mk. Unterbeinkleider 2.50 Mk. 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite beb 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Rrauenhemden, 
Leibumfung u. Länge bei Hosen. Atteste u. a Tatis. 
Mathilde Scholz, Regensburg B. 41'/,.. 


Transportable 


Gaskochherde. 


Keine Rohrleilung! * Kein Gaswerk! 
vollkommener Ersalz’ ur Kohlengasherde. 


Kein Rauch und Kuss! Kein Geruch! 
Kochtöpfe bleiben stets blank! 
Grösste Heizkraft! — 1 Liter Wasser 
kocht in ea. 4 Minuten. Flammen 
regulierbar. Kochherde mit 1, 2 und 
3 Kochlöchern. 
Preiskurant gratis und franko., 


LouisRunge,Mannheim, 


Augartenstrasse 62a. N 


Ferd. Stuflesser $ 


Hoflieferant Sr. Heiligkeit 


Kunstanstalt für Altarbau 
und kirchliche Bildhauerei 


i Tirol-Austria- 
of. Ulrich-Bröden an p 
empflehlt sich dem Hochw. Klerus. 
==: Katalog gratis. en 
Heiligen- Statuen a. Holz, fein polychrom. mit Goldbsrdäre, 
Höhe in cm 100 120 140 170 180 
Preis in Mark 75 1v5 140 206 240 


Hakodate (Japan), 12. Jull 1910. Herrn Ferdinand Stuflesser 
St. Ulrich-Gröden (Tirol). Nachdem die von 
Ihnen gelieferten Arbeiten für unsere neue 
Kathedrale aufgestellt sind, tühle ich mich 

ingt, Ihnen bestens zu 
ken für die künstlerische 
Ausführung, für die fromm 
christliche Auffassung und 
A die so schön wirkende Kolo- 
7 rierung. Besonders war ich 
auch erfreut, dass alles ganz 
unverletzt angekommen ist, 
trotz der sehr langen Reise, 
was der wirklich sorgfälti- 
gen Verpackung zuzu- 
schreiben ist. Kurz. Ich bin 


mit allem so zufrieden, dass 
gar nichts au«zusetzen ist 
und denselben Eindruck —— 
Haben auch dle Beschauer, 
welche besonders den Altar und den Kreuzweg betrachtet Haben: 
Ueber die billigen Preise sind alle erstaunt. Wo immer sich 
Gelegenheit bietet, werde ich Sie empfehlen. Innen Gottes reichsten 
Segen erflenend zeichne hochachtungs voll ` 
gez. f Alexander Berlioz, Bischof von Hakodate ' 


E A a ne 
Für die Redaktion verantwortlich: Cbefredakteur Dr. Armin Kann für ben Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann; 


Berlae von Dr. Urmin Kaufen: Druck der Verlaasanſtalt vorm. G. IJ. Mana, Buch; und Kunſtdruckerel. Aft.⸗Geſ., ſämtliche in Munchen. 
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Bes prolo: viertel. 
Hartl A 2.60 (2 Mon. 
4 1.76, 1 men 4 0.87) 
del der Doft 


Probenummern toftenfrel. 
Redaktion, Geldhäfts- 
ftelle and Verlag: 


Münden, 
Galsrieltraße Wa, Gh. 
= Celephon 3850. 


N Mlgemeine 


Slundschau 


In ferate: go & die Smeal 


Bel 

den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikoin, Fouflllstone und 
Gedichten aue der 


„Allg. Rundicdhau“ nur 
mit Genehmigung dee 
Verlage geitattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleifcber. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 


M2. 


Ueble Nachreden über die Katholiken 
Deutſchlands. 


Don Anti-Raimundus. 


$ Syſtem von Einrichtungen zur Verbreitung übler Nach⸗ 
reden über die Katholiken Deutſchlands bildet ſich allgemach 
aus. Es droht eine Kalamität zu werden. Ein zwar kleiner, 
aber unabläſſig tätiger Kreis von unzufriedenen Geiſtern hat 
dieſen Verdächtigungsfeldzug begonnen. Nachdem im In⸗ 
land die gute Preſſe für die verletzenden und verhetzenden 
Aeußerungen von Peſſimiſten und Malcontenten nicht mehr zu 
haben war, begann in der „Correſpondenee de Rome“ das 
Treiben und wurde weiter fortgeſetzt in „Oeſterreichs Wochen⸗ 
blatt“, das offenbar von heimiſchen Kräften bedient wurde. In 
franzöſiſchen Preſſeäußerungen (ſo noch aus den letzten Tagen) 
ſchwoll die Flut immer mehr an und ſcheint faſt ihren Höhe⸗ 
punkt erreicht zu haben, denn die tollen Aeußerungen des Abbé 
Barbier ſind nicht leicht zu überbieten. Sie alle, dieſe In⸗ 
und Ausländer, die Urheber der üblen Nachreden, wie die Hand⸗ 
langer, die ſie weiter reichen, wollen abſolut den Schein erwecken, 
oder doch irgendeiner Stelle die Ueberzeugung beibringen, als ob 
es in Deutſchland in weiten gebildeten katholiſchen Kreiſen mit der 
kirchlichen Treue und mit der ehrlichen Unterwerfung, teilweiſe 
ſogar des Klerus, unter das Oberhaupt der Kirche nicht mehr 
ſtimme. Man ſchnuppert überall „Moderniſten“, „Halb- 
moderniſten“ u. dergl. Nach ſolchen Kundgebungen zu urteilen, 
gibt es ſchließlich in Deutſchland nur mehr wenig „echte“, „un 
bedingte“, „päpſtliche“ oder, wie ſogar eine Stimme behauptete, 
„katholiſche“ Katholiken. Die übrigen find „nicht einwandfrei“, 
„tadelnswerte“ Prieſter, „moderniſtiſche“ oder „halbmoderniſtiſche 
Laien“, „fühlen nicht mit Petrus“, „nicht mit der Kirche,“ uſw. 

Nun kommt dieſen Leuten ein ungenannter „Miſſions⸗ 
biſchof“ zu Hilfe. Er ladet in den, Petrus⸗ Blättern“, „Wochen⸗ 
Kr t zur Beurteilung unſerer Zeit im Licht des römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Glaubens“, die feit Oktober 1911 in Trier erſcheint, feine 
„Beklemmungen“ über das, was er beobachtet zu haben 
glaubt, ab. Unter der Ueberſchrift „Eine beklemmende Frage“ 
bringen dieſe Blätter (in Nr. 14 vom 29. Dezember 1911) an 
hervorragender Stelle eine Zuſchrift, die allerdings in einem 
anderen Sinne „beklemmend“ wirken muß, wenn man nämlich 
betrachtet, mit welcher Voreingenommenheit hier kritiklos tief- 
verletzende, zum Teil ſelbſt unſeren Epiſkopat auf das Empfind⸗ 
lichſte berührende und ſeine Tätigkeit herabſetzende Dinge ſerviert 
werden, um daran die „beklemmende Frage“ knüpfen zu können, 
die kurz gefaßt lautet: Aber iſt denn Deutſchland, ſoweit es ſich 
noch katholiſch nennt, wirklich noch katholiſch, d. h. römiſch ⸗ 
katholiſch? Iſt es nicht vielmehr ſchon deutſchkatholiſch? — 
Doch, hören wir den Herrn „Miſſionsbiſchof“ ſelbſt. Vorab 
lobt er in hoben Tönen (eigentlich ein direkter Widerſpruch gegen 
feine ſpäteren Ausführungen) die kindliche Ergebenheit der Ratho- 
liken Deutſchlands und ihre Anhänglichkeit an den Hl. Stuhl 
und an die Kirche und anerkennt lebhaft die hohe Blüte des 
religiöſen Lebens, das wie nirgendwo in Deutſchland entfaltet fei. +) 


1, Die Stelle lautet wörtlich: „Daß die Katholiken Deutſchlands dem 
Hl. Stuhle und der hl. Kirche kindlich ergeben ſind, davon iſt die ganze 
Welt Zeuge; taum in einem einzigen Lande blüht das katholiſche 
Leben wie dort, und in keinem kämpfen die Söhne der Kirche mit einer 
Begeiſterung, einer Schlagfertigkeit, einer Ausdauer für ihren heiligen 
Glauben wie dort. Sie find ein Schauſpiel für Engel und Menſchen“. 


München, 15. Januar 1912. 


IX. Jahrgang. 


Dann aber heißt es, wenn in neuerer Zeit der Heilige Stuhl 
eine allgemeine Verordnung erlaſſe, dann gebe es in Deutſchland 
regelmäßig Leute, die ſofort ſagen: „Das gilt nicht für uns, 
das paßt nicht auf unſere Verhältniſſe“ uſw. Dieſes Verhalten 
wird dann an folgenden Beiſpielen erläutert: 1. Liturgiſche 
Erlaſſe über Kirchenmuſik ſowie über die Sprache des Kirchen ⸗ 
geſanges kamen, aber es hieß ſofort, der Papſt wolle in Italien 
dem Unfug ein Ende machen, nicht aber in Deutſchland Ordnung 
ſchaffen. 2. Das Rundſchreiben über den Modernismus 
ſei gekommen; man habe ſofort gelegt, Deutſchland kenne, gott- 
lob, den Modernismus nicht. 3. Beim Erlaß der Vorſchriften 
über den Moderniſteneid habe es geheißen, ſie ſeien für 
Deutſchland überflüſſig, ja übel angebracht, weil fie Priefer und 
S den Feinden der Kirche gegenüber in eine ſchiefe 

tellung bringen müßten. 4. Die Vorſchriften über die 
Kinderkommunion hätten bei uns Widerſpruch gefunden, 
weil dieſelben Kinder ſüdlicher Länder, nicht aber die deutſchen 
im Auge hätten, die nicht fo früh reif feien, abgeſehen von den 
großen Schwierigkeiten der Durchführung bei den ſtrengen Schul ⸗ 
plänen in den deutſchen Ländern. 5. Anweiſungen des Heiligen 
Stuhles über die Konfeſſionalität der Vereine, Gemert- 
ſchaften uſw. (welche, iſt nicht geſagt) könnten für Deutſchlond 
nicht zur Geltung kommen, weil es ein konfeſſionell gemiſchtes 
Land ſei, in dem Katholiken mit Proteſtanten zuſammenwirken 
müßten. 6. Als das Motuproprio über das privilegium 
fori gekommen ſei, habe man ſofort, ohne eine diesbezügliche 
Erklärung abzuwarten, es für etwas angeſehen, was das ganze 
Deutſchland nichts angehe. So werde alles, was deutſche Sitte 
oder Unſitte berühre, immer beiſeite geſchoben, ja ſogar von 
hervorragenden Katholiken direkt für inopportun erklärt, oder in 
einer Weiſe „entſchuldigt“, die den Miſſionären die Schamröte 
ins Angeſicht treibe. (Wörtlich!) 

Nach all dem wird dann die „beklemmende Frage“ geſtellt: 
„sit das jenes katholiſche Deutſch land, das fo ſtolz auf feinen 
römiſchen Katholizismus pocht, das ſich auf ſeinen herrlichen 
Katholikenverſammlungen der katholiſchen Welt und dem Hl. Stuhl 
als die treueſte Tochter des Hl. Vaters darſtellt?“ 

Die Antwort auf die „beklemmende Frage“ lautet: „Nein, 
das kann nicht ſein; es muß wohl zwei katholiſche 
Deutſchland geben, ein römiſch⸗katholiſches und ein 
deutſch⸗katholiſches, jenes beſtehend aus dem treuen Volk 
und Klerus, dieſes beſtehend aus einer zwar kleinen, aber 
ſtürmiſch, namentlich in der Tagespreſſe vordringenden Legion 
(sie!) von „gebildeten“ Katholiken, denen ſelbſt ein Kirchhofs⸗ 
frieden lieber iſt, als das unverfälſchte Reich Gottes.“ 

Zum guten Schluß wünſcht ſich der ungenannte Herr 
Miſſionsbiſchof ſelber Glück dazu, daß er denn doch ungeſtört 
verkünden dürfe, was der Papſt ſpricht, ungeſtört von ſolchen 
Friedensjüngern. 

Man könnte nun zwar zunächſt, um ganze Arbeit zu machen, 
die Liſte des Herrn Miſſionsbiſchofs noch erheblich vermehren 
und die „Beklemmungen“ desſelben noch bedeutend erhöhen, indem 
man ihn an all das erinnerte, was ihm wohl in der Eile und 
im Eifer entgangen iſt, wobei noch außerdem im Laufe des letzten 
Jahrzehntes die Katholiken bzw. ſogar die Biſchöfe Deutſchlands 
in der Lage waren, zu erklären, daß die Verhältniſſe, die in 
dieſer oder jener allgemeinen Anordnung berührt wurden, in 
Deutſchland eigenartig lagen, manchmal beſſer, manchmal 
ſchlimmer als anderswo, ſodaß eine uneingeſchränkte Aus- 
führung der Weiſungen entweder nicht, oder doch noch nicht 
möglich oder überflüſſig ſei. So z. B. an die Beſtimmungen 
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über die Sonntagschriſtenlehre aus dem Jahre 1905, welchen 
gegenüber alsbald die hierzulande beſtehenden Einrichtungen 
von den Biſchöfen Deutſchlands ins Feld geführt wurden, wo⸗ 


rauf dann von Rom aus beſtätigt wurde, daß die Dinge aller- 


dings dann bei uns anders lägen, nämlich ſo gut, daß die Ver⸗ 
fügungen wegfielen: „Es ſei viel Grund dazu da, hier zu gratu⸗ 
lieren.“ (Schreiben des Kardinal ⸗Staatsſekretärs.) 

Sodann könnte man erinnern an die Beſtimmungen über 
die verbotene Belaſtung des Eigentums der Klöſter 
mit Hypotheken und Schulden, die von verſchiedenen Biſchöfen 
nicht einmal publiziert wurden, da dieſe ſich ſagten, daß unſere 
Berhältniffe ganz und gar andere feien. Eine Diſpens wurde 
wiederum gemeinſam von den preußiſchen en nachgeſucht, 
damit ſie nicht an dieſe Beſtimmungen gehalten ſeien. Weiter 
fei erinnert an die Beſtimmungen über den ſogenannten Ueber- 
wachungsrat (Consilium vigilantiae), und die Frage unerörtert 
gelaſſen, ob er überall gebildet oder in irgendeinem Falle bei 
uns in Tätigkeit getreten iſt. Weiter waren kaum die Be⸗ 
ſtimmungen über die den Klerikern verbotene Be 
teiligung als Aufſichtsräte an Aktiengeſellſchaften, von Dar- 
lehenskaſſen uſw. ergangen, als ſchon die deutſchen Biſchöfe in 
Anbetracht deſſen, daß vielfach dringende Not etwas anderes als 
die ſofortige Entfernung der Geiſtlichen aus dieſen Stellen er⸗ 
fordere, um wenigſtens vorläufige Diſpens von dieſer Vorſchrift 
einkamen. Die Verhältniſſe in Deutſchland waren eben wieder 
anders. Noch eine ganze Reihe von Beſtimmungen könnte an- 
gezogen werden, ſo z. B. über die pflichtmäßige Vorlegung 
der Vorleſungshefte durch die Seminarprofeſſoren beim 
Biſchof, und zwar in jedem Semeſter, endlich die Veränderung 
der Feſtordnung, zu welcher ſofort wegen der beſonderen 
Regelung dieſer Materie in Deutſchland Vorſtellungen gemacht 
werden mußten. Trotz des Nachlaſſes mußten gewiſſe Feiertage 
bei uns beibehalten bleiben. Leicht ließe ſich noch eine Reihe 
ſolcher Punkte zuſammentragen, in denen unſere Biſchöfe die 
Erſten waren, die ſagten: „Es paßt fo nicht für unſere Verhält⸗ 
niſſe.“ Wie müſſen doch die deutſchen Amtsbrüder dem Herrn 
Miſfionsbiſchof vorkommen, daß fie das verpönte Wort: „Das 
paßt nicht für unſere Verhältniſſe“ ſo oft im Munde führten? 
Sind ſie dann „deutſchkatholiſche“ Biſchöfe? 

Doch kebren wir den Spieß einmal um und fragen den 
ungenannten Herrn Miſſionsbiſchof, wie viele derartige allgemeine 
Verordnungen er unverändert und unbeſehen in ſeinem Sprengel 
durchſühren konnte? „Verkünden“ konnte er ſie gewiß, wie er 
triumphierend hervorhebt. Das taten auch unſere Biſchöfe. Er 
hat aber ſichtlich keine Ahnung davon, mit wieviel Ausnahmen 
von vornherein gerechnet werden muß, wenn eine allgemeine 
Verfügung für einen ſo großen Umfang erlaſſen wird. Und iſt 
es denn wirklich ſo ſchlimm, wenn in einem Lande wie Deutſch⸗ 
land, wo doch nach dem eigenen Geſtändnis des Herrn Miſſions⸗ 
biſchofs die Ergebenheit und Anhänglichkeit an den Hl. Stuhl 
außer allem Zweifel ſteht, einmal geſagt werden kann oder muß: 
Hier liegen Dinge vor, die eine Ausnahme begründen? Es 
mutet an, als ob darüber ein gewiſſer Merger und eine Gereizt⸗ 
heit beſtände, daß in Deutſchland ſo viel Urſache iſt, das oder 
jenes anders zu geſtalten, als in den „romaniſchen Ländern oder 
den Miſſionen“. Sieht man aber näher zu, ſo find es nicht 
einmal weſentliche Dinge, in denen ſolche Ausnahmen ge⸗ 
macht werden. Und dann dieſer Aerger, dieſes mit Fingern 
zeigen, dieſes Mißdeuten und Mißvergnügen, das zu bitteren 
Anklagen ſich verdichtet, wie die gehörten. 

War es denn wirklich eine Art von Ueberhebung, wenn 
bei uns geſagt wurde — und wir haben es aus biſchöflichem 
Munde wiederholt gehört —, daß der Modernismus in der 
vom Papſt beſtimmt umſchriebenen und verurteilten Geſtalt hier- 
zulande nicht in nennenswertem Umfange exiſtiert? Freue man 
ſich doch darüber, anſtatt ſich zu entrüſten. Freilich, in den 
Köpfen gewiſſer Leute muß nun einmal das Geſpenſt des 
„Modernismus“ ringsum exiſtieren. Es fehlt ihnen ſonſt etwas, 
woran ſie ihren Eifer betätigen könnten. Es iſt, wie der 
Biſchof von Nizza fo bezeichnend gegen Abbe Barbier 
ausführt: Nicht der wirkliche, vom Papſt verurteilte Modernis⸗ 
mus, ſondern ein von gewiſſer Seite zu Nutz und Frommen 
perſönlicher Anſchauungen, öfter fogar perſönlichen Grolles aus 
geheckter „Halb“. oder „Pſeudomodernismus“ iſt das Geſpenſt, 
auf das man losgeht, ein Begriff, ſo dehnbar, daß alle Gegner 
der eigenen Anſchauung, ſelbſt die orthodoxeſten Katholiken und 
Biſchöfe, ja ſelbſt der Papſt, gelegentlich hineinbezogen werden 
könnten. 


Hierin haben denn auch die genannten „Petrus⸗Blätter“ 
ſchon Erfolge zu verzeichnen. Wurden fie doch durch das geift- 
liche Gericht ihres Ordinarius unlängſt verurteilt, weil ſie 
einen oft genannten eifrigen Prieſter und Schriftſteller einen 
„Moderniſten“ bzw. „Halbmoderniſten“ zu nennen nicht Anſtand 
genommen haben, ſich ſtützend auf die Aeußerung eines Gewährs⸗ 
mannes in der „Baſeler Zeitung“. 

War es denn weiterhin wirklich ſo empörend, wenn mehrere 
deutſche Biſchöfe, unter anderen auch der Biſchof von Trier, in 
deffen Sprengel die „Petrus⸗Blätter“ erſcheinen, auch zu dem 
Kommuniondekret praktiſche Anweiſungen gaben, denen 
zufolge mit dem Ne der Kinderkommunion zunächſt noch 
nicht bis zur unterſten Altersgrenze gegangen werden ſollte, 
und das aus ſehr ſchwerwiegenden Gründen, wie man ſich denken 
kann? An dieſe Adreſſe ſollte der Herr Miſſionsbiſchof ſeine 
Rekriminationen wenigſtens auch frichten. Müßte es ſodann einen 
in der Ferne weilenden „Miſſionsbiſchof“ irgendwie alterieren, 
wenn von Gelehrten, wie Prälat Heiner, auch vor einer 
authentiſchen Erklärung des Hl. Stuhles unterſucht würde, ob 
die Beſtimmungen über das privilegium fori für Deutſchland 
in Betracht kämen, weil die kirchenfeindliche Preſſe ſich 
des betreffenden Erlaſſes ſchon zu Wahlzwecken in der 
gehäſſigſten Weiſe bemächtigte? Und ift nicht alsbald die An- 
ſicht beſtätigt worden, daß die deutſchen Kanoniſten recht hatten? 
Einige hyperkatholiſche Elemente können allerdings heute noch 
nicht davon abſtehen, zu verlangen, daß auch hierin Deutſchland 
keine Ausnahme machen dürfe. 

War es wirklich etwas fo Unfaßbares und ganz Unkatho⸗ 
liſches, wenn hier und da erwogen werden mußte, ob eine An- 
ordnung bei uns durchführbar und für uns verpflichtend ſei? 
Daß ſolche Erörterungen gegen den Reſpekt verſtoßen hätten, 
ſoweit Katholiken dabei beteiligt waren, das iſt noch zu beweiſen. 

Gerade das Gegenteil könnte gefolgert werden, nämlich 
daß bei uns die päpſtlichen Erlaſſe wirklich ernſt genommen 
und nicht bloß „verkündet“ werden, daß man in erſter Linie nicht 
an Komplimente, ſondern an die praktiſche Durchführung denkt. 
Iſt es nicht der ſprechendſte Beweis für deutſche Gewiſſenhaftigkeit 
und für die unbedingte Unterordnung unter den Statt- 
halter Chriſti als den oberſten Geſetzgeber der ganzen Kirche, 
daß der deutſche Epiſkopat in keiner der oben berührten 
Fragen eine Anordnung traf, bevor er nicht in kindlichem Ge- 
horſam die Entſcheidung des Heiligen Vaters nachgeſucht 
und erhalten hatte? 

Selbſt die begütigenden Worte, die einer heftigen Auf- 
regung gegenüber gebraucht worden ſind, zu welcher die falſche 
Auslegung eines Rundſchreibens geführt hatte, müßten wahr⸗ 
lich keinen Grund zur Bemängelnng der W der deutſchen 
Katholiken, auch der gebildeten, gegen Amt und Perſon des 
Bapftes abgeben, wenn nicht in einer gewiſſen Animofität alles und 
jedes übel gedeutet würde, was auch nur ſcheinbar nicht ganz den 
Begriffen gewiſſer Leute über die Devotion gegen Rom entſpricht. 

Etwas mehr Einſicht und etwas weniger blinder Eifer 
hätten ſicher die Veröffentlichung der verletzenden Ausführungen 
des Herrn „Miſſionsbiſchofs“ verhindern müſſen. Er kann offen⸗ 
bar aus der weiten Ferne nicht mit jenem Maß von Sachkenntnis 
den inneren Verhältniſſen Deutſchlands folgen und hat ſich wohl 
von einer gewiſſen Seite einnehmen laſſen, wofür auch der Um- 
ſtand ſpricht, daß er die Adreſſe der „Petrus Blätter“ in der 
weiten Ferne bereits kennt, wiewohl fie bei uns noch wenig be 
kannt find. Sicher aber hat nicht Liebe zu Deutſchlands Katho⸗ 
lifen das häßliche Wort von der ⸗deutſch⸗katholiſchen 
Kirche“ im Gegenſatz zur römiſch⸗katholiſchen diktiert. Nun 
iſt es ausgeſprochen und wird noch manche bittere Frucht tragen. 
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Geeignete Adressen, 

«an welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rund- 
schau“ versandt werden können, sind stets willkommen. 
s Auf Wunsch wird die „Allgemeine Rundschau“ Interes- 
s senten drei Wochen lang gratis zugesandt. Gutemp- 
e fohlene, zuverlässige ÄAhonnentensammler werden gegen 
e hohe Vergütung an allen grösseren Orten gesucht. 
e Anmeldung [mit Referenzen] an die Geschäftsstelle der 
« „Allgemeinen Rundschau“, München, Galeriestr. 35 a Gh. 
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Das Leben. 


as Leben ist stark und das Leben ist hait, 
Jn seinen Tälern dröhnet die Fron; 
Und glitzernder Trug verblendet zur Fahrt, 
Und Hochmut locket zu seinem Thron. 


Jn seinen Tälern, da führt die Spur 

Von tausend Wand'rern, die vor dir geschrilten; 
Von hohen Türmen rufet die Uhr 

Zur Schmiede des Schicksals ohne Bitten. 


Und wenn auch Zypressen am Tore steh'n, 

Du findest die Gassen verhärmt und voll Hast — 
Erst draussen, wo kühler die Winde weh’n, 

Da steh} deiner Sehnsucht stiller Palast. 


Dr. Hans Besold. 


Die „ritterlichen“ Waffen des Liberalismus. 


Vom Herausgeber. 


Die Veröffentlichung fremder Privatbriefe und Privatäußerungen 

iſt ſelbſt dann eine unfaire Handlung, wenn man nur durch 
einen Zufall oder als unbemerkter Lauſcher Kenntnis davon er⸗ 
langt hat. Noch weit ſchlimmer liegt der Fall, wenn grober 
Vertrauensbruch, hinterliſtige Täuſchung oder ſogar rechts⸗ 
widrige Aneignung den Beſitz fremder Geheimniſſe ermöglicht 
haben. Es iſt bezeichnend genug, daß in ſolchen Fällen 
der mit ſeiner „Senſation“ prunkende „Enthüller“ niemals 
mit ſeinem Namen hervortritt. Er fühlt eben ſelbſt, daß 
ſeine Handlungsweiſe vor dem geltenden Ehrenkodex nicht 
beſtehen kann und ihn für alle Zukunft zu einem Menſchen 
ſtempeln würde, vor dem man ſich in Acht nehmen muß. Handelt 
es ſich um politiſche Aeußerungen, deren Veröffentlichung 
dem politiſchen Gegner ſchaden könnte, ſo wird leider nur 
zu gern nach dem Grundſatz gehandelt, der auch im Kriege 
Brauch iſt: Man entlohnt und benützt den Verrat, aber man 
verachtet den Ueberläufer und Verräter. Letzteres nehmen wir 
ohne weiteres auch von den Herausgebern der „Süddeutſchen 
Monatshefte“ an, in deren Spalten nun ſchon zum zweiten 
Male Briefe veröffentlicht werden, die nur Perfonen zugänglich 
ſein konnten, welche zu jener Zeit in der Zentrumspreſſe eine 
Vertrauens ſtellung einnahmen, denen alfo neben dem allgemeinen 
Bertrauensbruch auch noch ein direkter Bruch des Redaktions. 
geheimniſſes zur Laſt fällt. Wir möchten die ſchwere Kanonade 
von Beſchimpfungen und Verbalinjurien hören, wenn ein 
auf dem Boden des Zentrums ſtehendes Organ ähnliche 
„Enthüllungen“ aus dem liberalen oder gouvernementalen Lager 
ſkrupellos an die große Glocke hängen wollte. Jetzt verteidigen 
liberale Blätter ganz offen ſelbſt den Bruch des Redaktions- 
geheimniſſes, wenn damit dem — „Klerikalismus“ Schaden zu⸗ 
gefügt werden kann. — 

Glaubt man vielleicht, es gäbe nicht auch auf unſerer Seite 
Geheimſchubladen, deren Inhalt manchmal, wenn die Zeiten kritiſch 
werden und die Zentrumshaſſer es gar zu toll treiben, plötzlich 
lebendig wird und gar zu gerne entfeſſelt werden möchte? 
Wenn der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“, alle Rück⸗ 
fichten beiſeite ſetzend, eines ſchönen Tages „auspacken“ würde, 
was ihm im Verlaufe einer dreiundzwanzigjährigen politiſchen 
Tätigkeit in Bayern „zugeflogen“, oder was er in ſeine Ohren 
hinein erfahren hat, dann könnte es mancheinem ſchwül und 
heiß werden, der heute, auf die ſelbſtverſtändliche Nobleſſe 
des Gegners bauend, unbeirrt in alten Bahnen wandelt. 
Es befinden ſich recht nette Sachen darunter: Verblüffende 
Aeußerungen höchſter Chargen über Mitglieder regierender 
Häufer, Indiskretionen aus den Kreiſen dieſer und jener „Um⸗ 
gebung“ oder Kamarilla, welche mit der öffentlich zur Schau 
getragenen Ehrfurcht vor dieſem oder jenem Herrſcher ſo wenig wie 
möglich harmonieren, Kraftſprüche liberaler Journaliſten und 
Parteigrößen über die eigenen Fraktionsführer von Aub und 
Wagner bis zu Caſſelmann und Müller-Hof. Meiningen, eine 

nze Sammlung von Stil. und Redeblüten eines viel- 
gewandten liberalen Journaliſten über den Charakter und die 


Geſchäftsgepflogenheiten des Blattes, deſſen Panier nun ganz 
das ſeinige geworden iſt. All dieſes und noch vieles andere 
Material gelangte auf ganz legalem und einwandfreiem Wege 
in unſeren Befitz, und mehrere Perſonen, die eine aktive oder 
paſſive Rolle dabei ſpielten, deckt ſchon längſt der kühle Raſen. 
Trotzdem würden wir von derartigen Dingen niemals öffent⸗ 
lichen Gebrauch machen, wenn nicht etwa wirkliche Notwehr den 
Deckel des Geheimſaches von ſelbſt ſprengte. | 

Soviel zur allgemeinen Einſchätzung von „Enthüllungen“, 
mit denen die linksſtehende Preſſe ganz ſkrupellos zu operieren 
pflegt, wenn der Zweck das Mittel rentabel zu machen ſcheint. 
Aber wie tief die Unanſtändigkeit einer ſolchen Kampfes⸗ 
weiſe dem Gedächtnis der Zeitgenoſſen fih einprägt, erſieht man 
beiſpielsweiſe daraus, daß den „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
heute noch bei jeder Gelegenheit die „geſchätzten Hände“ 
vorgehalten werden, die nach ihrer eigenen Redewendung vor 
nunmehr zweiundzwanzig Jahren den in der Buchdruckerei des 
„Bayeriſchen Kurier“ entwendeten Aufruf zum Bayeriſchen 
Katholikentage und auch einen angeblich aufgefundenen Privat⸗ 
brief des Rechtsanwalts Ritter von Schultes, damals Vor⸗ 
fitenden des Münchener Gemeindekollegiums, ihnen zur Ver⸗ 
öffentlichung zugetragen hatten. Man wird des Gebrauches oder 
der Zulaſſung derartiger unfairer Mittel niemals froh. 

Daß eine ſkrupelloſe liberale Tagespreſſe mit leidenfchaft- 
licher Gier über die „Enthüllungen“ der „Süddeutſchen Monats- 
hefte“ hergefallen iſt, kann um ſo weniger wundernehmen, 
wenn man die ganze Haltung dieſer Preſſe während der gegen⸗ 
wärtigen Wahlbewegung etwas näher verfolgt hat. Das ſchlechte 
Gewiſſen der liberalen Großblockpolitiker und die Angſt vor 
dem Mißlingen eines Schachzuges, bei dem man einen ſo 
hohen Einſatz aufs Spiel geſetzt hat, wird in den letzten 
Wochen vor den bayeriſchen Landtagswahlen noch ganz 
andere Blüten zeitigen. Man kann ja faſt kein größeres 
liberales Blatt in Bayern mehr in die Hand nehmen, ohne 
feine Finger und vor allem fein Erinnerungsvermögen von den. 
rohen und ordinären Schimpfereien zu ſäubern, mit denen das 
Zentrum und die Zentrumspreſſe fort und fort beſudelt werden. 
Vor wenigen Tagen war in den „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ (Nr. 2 vom 3. Januar 1912) wörtlich folgende Pauſchal⸗ 
beſchimpfung zu leſen: „Die Zentrumsblätter und Zentrums⸗ 
männer lügen, auch wo die Wahrheit längſt feſtgeſtellt ift, ſtets 
bewußt und zielſicher weiter“. Und an der Spitze dieſes 
„führenden“, „einflußreichſten“ und „verbreitetſten“ liberalen 
Blattes in Süddeutſchland ſteht der erſte VBorfigende des ſogenannten 
Landesverbandes der bayeriſchen Preſſe, der ſich auch die Wahrung der 
Standesehre und die Hebung des Standesanſehens zum Ziele 
geſetzt hat. Gelegentlich wundert ſich dann dieſer und jener, 
daß der Journaliſtenſtand als ſolcher zwar „gefürchtet“ ſei, aber 
noch immer nicht überall die gleiche geſellſchaftliche Wertung 
genieße wie andere Stände, die mit ihrer Berufsehre weniger 
leichtfertig umſpringen und umſpringen laſſen. Lügen, d. h. mit 
Bewußtſein und wider beſſeres Wiſſen die Unwahrheit ſagen — 
dieſe Anklage iſt ja neuerdings die beliebteſte Waffe, welche die 
liberale Preſſe täglich und ſtündlich gegen ihre „ultra. 
montanen“ Gegner ſchwingt.!) Wobei man zu vergeſſen ſcheint, 
daß dieſe Waffe gerade in dieſen Händen doppelt ſuſpekt iſt, 
und zwar nicht erſt ſeit dem geflügelten Worte des liberalen Grafen 
Bothmer über eine liberale Lügenpreſſe und ſeit dem jüngſten 
„Lügt doch nicht ſo“, das der Berliner „Pan“ an die Münchener 
Intellektuellen gerichtet hat, ſondern ſchon feit den Tagen Vol- 


) Selbſt die zuzeiten einer vornehmeren Kampfesweiſe befliſſene 
„Augsb. Abendzeitung“ leiſtet augenblicklich das denkbar Stärkſte auf 
dieſem Gebiete. Beiſpielsweiſe in Nr. 5 vom 6. Januar heißt es von der 
Zentrumspreſſe, man habe es zu tun „mit Geſchäftsleuten, 
welche von der abſoluten Verlogenheit ihrer Behauptung voll 
kommen überzeugt, aber in voller Kaltblütiakeit feft ent 
ſchloſſen ſind, ſich dieſe Lüge unter keinen Umſtänden aus 
den Zähnen reißen zu laſſen . . Die zielbewußte Verlogenheit, 
— das iſt der Granit, auf den man beißt, wenn man gegen das Zentrum 
kämpft!“ Demgegenüber iſt es nicht ohne Reiz, wenn laut Bericht der 
„Köln. Volkszeitung“ (Nr. 13) der frühere Vorſitzende der national 
liberalen Landespartei, Direktor Tafel, in einer Nürnberger Were 
ſammlung der neuen Baveriſchen Reichspartei „fidh in energiſchen Worten 
gegen eine Reihe von Verleumdungen wandte, die man von liberaler 
Seite ausgeſtreut“, und dann fortfuhr: „Noch nie fei in der Politik fo 
viel gelogen worden wie in der Frage der Reichsfinanzreform“. 
Sehr bezeichnend ift auch folgender Satz in dem Wahlaufruf der Konſer— 
vativen und des Bundes der Landwirte in Württemberg: „Wenn die 
liberale Preſſe von,katholiſcher Verlogenheit ſchreibt, jo machen 
wir eine derartige Beſchimpfung unſerer katholiſchen Volksgenoſſen nicht 
i Die liberal⸗demokratiſche Agitation türmt eine ungeheuere 
Wolke von Lügen vor unſerem Volke auf.“ 
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taires, der feinen „aufgeklärten“ Mitbrüdern im Kampfe gegen die 
Kirche den ſchönen Rat erteilte: „Lügt, Freunde, lügt; ihr müßt lügen 
wie die Teufel“. Dies nebenbei zur nutzbringenden Herzensſtärkung. 

Was nun die in den „Süddeutſchen Monatsheften“ ver⸗ 
öffentlichten Briefe anbelangt, ſo würde man dem Urheber dieſes 
Heldenſtückes zu viel Ehre antun, wenn man ſich eingehender zu 
demſelben äußern wollte. An den zweckdienlichen Nutzanwen⸗ 
dungen wird es hoffentlich nicht fehlen, ſodaß am Ende gar 
Gutes geſtiftet wird, wo Böſes bezweckt war. Der ſchon früher 
veröffentlichte Brief des Generalſekretärs des Geſamtverbandes 
der chriſtlichen Gewerkſchaften an einen der Verleger der 
„Kölniſchen Volkszeitung“ (aus dem Jahre 1908) hat denen, 
welche die Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen der ſog. Kölner 
und Trier⸗Berliner Richtung kennen, kaum etwas neues geſagt. 


Die in der Januarausgabe der „Süddeutſchen Monats- 
hefte“ mit ſo großem Lärm an die Oeffentlichkeit gezerrten drei 
Briefe ſagen den weiteſten Kreifen auch nichts weſentlich Neues, 
zumal die Veröffentlichung dem Gange der Dinge nicht wm 
erheblich nachhinkt. Die „Germania“ hat den ihr bisher un⸗ 
bekannten Brief (Dezember 1909) eines früheren Redaktionsmit ; 
gliedes, das inzwiſchen an den Folgen einer ſchweren Gehirn- 
operation geſtorben iſt, im wichtigſten Punkte, in bezug auf die 
Urheberſchaft eines einem hohen Kirchenfürſten zugeſchriebenen 
ſcharfen Artikels desavouiert und auch im übrigen die Zuver⸗ 
läſſigkeit der Angaben in Abrede geſtellt. Die veröffentlichten 
„Geheimberichte“ eines früheren (geiſtlichen) römiſchen Vertreters 
der „Kölniſchen Volkszeitung“ (von Ende 1909 und Mai 1910) 
handeln von in Rom beſtehenden Stimmungen und Strömungen 
gegen die chriſtlichen Gewerkſchaften und Verwandtes, Auffaſſungen 
von damals, die inzwiſchen mehr als eine aufklärende Kor⸗ 
rektur erfahren haben. Die politiſche Preſſe iſt nicht der Ort, 
wo dieſe Dinge ausgetragen werden können. Wir beſchränken 
uns daher auf dieſe kurzen Andeutungen. Autoritative Stellen 
haben ſich der wohlverſtandenen Intereſſen der chriſtlichen Ge⸗ 
werkſchaften und nicht minder des Volksvereins angenommen, 
und auch manches ſchiefe Licht, in das die Zentrumspartei ge⸗ 
rückt werden wollte, iſt durch eine beſonnenere Beleuchtung wieder 
korrigiert worden. Im übrigen hat der Kölner Kardinal ⸗Erz⸗ 
biſchof dadurch, daß er am vergangenen Sonntag als Gaſt an 
der Tafel des Verlegers der „Kölniſchen Volkszeitung“ erſchien, 
deutlich genug gezeigt, wie er über die Dinge denkt. 

Die zum Teil recht verworrenen Kommentare und Schluß⸗ 
folgerungen, mit denen der hinter verdecktem Viſier kämpfende 
„Spektator novus“ der „Süddeutſchen Monatshefte“ ſeine „Ent⸗ 
hüllungen“ begleitet, erheben ſich nicht über das Niveau einer 
journaliſtiſchen Klopffechterei niederer Ordnung, von der ja 
Niemand erwartet, daß jedes Wort ein Pfund ſei. Alles iſt nur 
auf den Knalleffekt berechnet, hier ſpeziell im Hinblick auf die 
unmittelbar bevorſtehenden Reichstagswahlen. Daß der Streit 
um die „Kölner Richtung“ und der Gewerkſchaftsſtreit die baye- 
riſche Zentrumspreſſe in eine „beſonders ſchwierige Lage“ ver. 
ſetze, gehört zu den tönenden Worten ohne Inhalt, mit denen 
dieſer ſonderbare „Mitarbeiter“ der „Süddeutſchen Monatshefte“ 
ſo verſchwenderiſch um ſich wirft. Das bayeriſche Zentrum würde 
von dieſen Vorgängen noch weniger berührt werden, wenn es 
nicht mitunter allzu dreiſte Unterſtellungen der gegneriſchen 
Preſſe abzuwehren hätte. Die ganze journaliſtiſche Aufmachung 
dieſer „Enthüllungen“ iſt unter aller Kanone. Selbſt eine drollige 
Federentgleiſung (S. 567: Bezeichnung des Kardinals Kopp als 
„Erzbiſchof“) blieb nicht erſpart, und der Verſuch, den Direktor 
der „Germania“ durch eine in Klammern beigefügte, bei den 
Haaren herbeigezogene willkürliche Interpellation mit einer Ber- 
balinjurie gegen einen Kirchenfürſten zu belaſten, ſteht auf niedrigſtem 
Niveau. Sonſt pflegt man von den gebildeten Leſern einer Monats- 
ſchrift vorauszuſetzen, daß fie zum Verſtändnis eines wörtlich wieder» 
gegebenen Satzes keiner tendenziöſen Nachhilfe bedürfen. Aber 
diefe Kampfes methode paßt zum Ganzen, paßt vor allem auch zu dem 
nicht näher zu qualifizierenden Widerſpruch, daß die „Süd— 
deutſchen Monatshefte“ den Artikel durch einen Reklameſtreifen 
propagieren, der auf ſchwarzem Grunde in weißen Lettern die 
Aufſchrift trägt: „Senſation zu den Wahlen“, während im 
Text biedermänniſch verfichert wird: „Es ift nicht an dem, daß 
wir zu Wahlzwecken aufdecken“. 

Man hat ſich offenbar geträumt, die Veröffentlichung werde 
in der Zentrumspartei und Zentrumspreſſe wie eine Bombe 
einſchlagen oder — um die ſchöne Wendung eines fozialdemo- 
kratiſchen Blattes zu kopieren — wie „ein Schlag ins Kontor“ 


wirken. Selbſt mit dem ſchärfſten Vergrößerungsglaſe iſt von 
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einer ſolchen Wirkung nirgendwo etwas zu ſpüren. Die 
einzige und zwar heilſame Wirkung dürfte wohl die ſein, daß 
ſich die Einſicht, wie bedenklich die in jenen Geheimakten be⸗ 
kämpften Stimmungen und Strömungen find, in den weiteſten 
Kreiſen nur noch vertieft und verſtärkt. 

Völlig grotesk iſt die aus den „Süddeutſchen Monats- 
heften“ in hunderte von liberalen und ſozialdemokratiſchen 
Blättern übergegangene Anklage des „ungeheueren Volks- 
betruges“, die gegen die Zentrumspreſſe, in specie gegen die 
„Kölniſche Volkszeitung“ geſchleudert wird, weil ſie dem Volke 
„verheimlicht“ hätten, daß ihm im Namen der Religion die 
politiſche und wirtſchaftliche Selbſtbeſtimmung genommen werden 
ſoll. Folgt abermals eine freche Anſpielung auf das „Lügen“. 
(Vgl. unſere Bemerkungen weiter oben). Die Perfidie iſt ſo 
plump, daß man an der Zurechnungsfähigkeit der Urheber und 
Verbreiter zweifeln könnte, wenn dem Liberalismus und 
Sozialismus im Zeichen der bevorſtehenden Reichstagswahlen 
nicht auch das dümmſte und rüdeſte Mittel durch den Zweck 
geheiligt würde. Nach dieſer Logik wäre alſo, wer ſich zur Wehr 
ſetzt und Angriffe abwendet, ein Verräter, „Spektator novus“ 
ſelbſt aber das Gegenteil eines Ueberläufers und der getreueſte 
Eckart der „Kölniſchen Volkszeitung“. — — 

Denen, die wieder einmal den „Zerfall des 
Zentrums“ prophezeien — zum wieoften Male? —, von 
einem „im Innern des Zentrumsturmes tobenden Kampfe“ 
phantaſieren oder gar, wie z. B. die „Kölniſche Zeitung“, bereits 
die „auseinanderklaffenden Mauern des Zentrumsturmes“ be⸗ 
fingen, wird der 12. Januar wieder die ſchon ſo oft erlebte 
Enttäuſchung bringen. Wenn der Liberalismus aus eigener 
Kraft ſchon im erſten Wahlgange diejenige Anzahl Mandate 
erringen könnte, die das Zentrum auch diesmal zuverſichtlich zu 
erwarten hat, dann könnte auch er auf alle die zweifelhaften 
Kampfesmittel verzichten, deren man in der jetzigen Situation 
nicht entraten zu können glaubt. Dann würde vielleicht ſogar 
der Führer der liberalen Kammerfraktion in Bayern, der Ober⸗ 
bürgermeiſter Dr. Caſſelmann in Bayreuth, darauf verzichtet 
haben, unter Vergewaltigung feſtſtehender Tatſachen gegen das 
bayeriſche Zentrum Anklagen zu erheben, welche einen Gegen⸗ 
ſtoß gegen den Ankläger förmlich erzwingen. Man denke: 
Dr. Caſſelmann behauptet in Nr. 5 der Münchner Neueſten 
Nachrichten“, es ſei die Schuld des Zentrums, daß der parlamen⸗ 
tariſche Ton im bayeriſchen Lmdtage einen bedenklichen Tiefſtand 
erreichte, und daß einzelne Miniſter ſich eine Behandlung bieten 
laſſen mußten, die in jedem anderen deutſchen Parlamente un- 
möglich wäre. Dabei beliebt Dr. Caſſelmann das Intermezzo zwiſchen 
ſeinem ſozialdemokratiſchen Großblockgenoſſen Adolf Müller und 
dem von dieſem als „Lakai“ angehauchten Verkehrsminiſter talt- 
blütig dem Konto des Zentrums aufzuhalſen. Aber noch mehr: 
Auf die ſprüchwörtliche Vergeßlichkeit ſeines Leſepublikums bauend, 
wirft derſelbe Caſſelmann ſich zum Lehrmeiſter des guten Tones 
im Parlament auf, dem der bayeriſche Miniſterpräfident von Pode. 
wils am 20. Oktober 1905 nach Ausweis des Stenographiſchen 
Berichtes der Abgeordnetenkammer (Nr. 11), indem er mit der 
Fauſt auf den Tiſch ſchlug, wörtlich folgendes atteſtierte: 

„Ich habe ähnlichen Beleidigungen gegenüber ſeinerzeit 
erklärt, daß mein Schild rein ſei. Wenn nun trotz dieſer meiner 
feierlichen Erklärung in dieſem Hauſe eine ähnliche Zumutung, 
verquickt mit weiteren geradezu ungeheuerlichen In⸗ 
ſinuationen, ſich neuerlich hervorwagt, bin ich berechtigt, dies 
mit Entrüſtung zurückzuweiſen. Dem Herrn Abgeordneten 
Dr. Caſſelmann aber habe ich zu bemerken, daß dieſe Art 
von Polemik mir für die Zukunft jede Diskuſſion 
mitihm unmöglich machen würde, da ich nicht gewillt 
und auch nicht verpflichtet bin, auf jenes tiefe Niveau herab⸗ 
zuſteigen, auf welches die Verhandlungen durch ſolche Kampfmittel 
herabgezogen werden.“ 

Ja, die „ritterlichen“ Waffen des Liberalismus! In der 
allernächſten Zeit wird man namentlich in Bayern reichliche Ge⸗ 
legenheit haben, ſich Wahlvorgänge ins Gedächtnis zu rufen, 
welche auf das von Dr. Caſſelmann jetzt öffentlich und feierlich 
verteidigte Landtagswahlbündnis mit der Sozialdemokratie (vgl. 
Nr. 5 der „M. N. N.“) wie eine Fauſt aufs Auge paſſen. Wie 
hat der Liberalismus damals das Zentrum bei Hofe verdächtigt, 
weil „aus politiſcher Notwehr“ nicht etwa über das ganze Land, 
ſondern nur in einigen Wahlkreiſen gegen den gewalttätigen 
Liberalismus taktiſche Kompromiſſe abgeſchloſſen worden waren, 
an denen die namentlich angeſchwärzten Führer völlig unbeteiligt 
waren! An den Straßenecken demonſtrierte der Liberalismus, 
in Ehrfurcht erſterbend, mit Kundgebungen der beiden Erz 
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biſchöfe, deren Namen in fußhohen Lettern dem Volke vor- 

gejührt wurden. Und heute? Am Tage nach der Be- 

fiegelung eines Bündniſſes mit der Sozialdemokratie für das 

ganze Königreich nimmt der liberale Parteichef Dr. Caſſelmann 

vergnügt an der Hoftafel Platz, er, der ſeinerzeit kein Mittel 

unverſucht gelaſſen hat, um in einer Situation, die ſich mit der 

heutigen kaum vergleichen läßt, Zentrumsführer der fühlbaren 

und noch lange nachwirkenden Ungnade des Hofes zu empfehlen. 

find die „ritterlichen“ Waffen des Liberalismus! 

Und während die liberale Preſſe es führenden Zentrums⸗ 
blättern als „ungebeueren Volksbetrug“ auslegt, daß fie 
den Gegenſtand der jetzt von einem Verräter ausgelieferten 
Geheimkorreſpondenz nicht auf offenem Markte vor Freund 
und Feind breitgetreten haben, ſetzen dieſe Gentlemen das un⸗ 
ehrliche Spiel fort, den Liberalismus als Hüter des reli- 
giöfen Friedens“ anzupreiſen. Bis zur Stunde hat 
kein liberales Blatt auch nur den leiſeſten Verſuch 
gemacht, die ſcharfen Hiebe, welche in der „Allge 
meinen Rundſchau“ gegen den „Heuchler und 
Religionshetzer Liberalismus“ geführt wurden, 
ritterlich zu parieren. Das wuchtige Beweis⸗ 
material wird einfach totgeſchwiegen, um die heud. 
leriſche Maske wenigſtens noch bis nach den Wahlen 
zu retten. Dieſes verlegene Schweigen wird aber nicht viel 
helfen, denn durch eine möglichſt weite Verbreitung dieſer 
Anklageſchrift iſt Sorge getragen, daß das naturgetreue Konterfei 
Heuchler und Religionshetzer Liberalismus überall im 


Lande wie ein Steckbrief folge, deſſen Signalement durch kein 
bloßes Leugnen und durch keine Maskerade entkräftet werden kann. 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Eine 8 Wahlparole. 

r fiegen am Vorabende des 12. Januar, der Hauptwahlen 
zum Deutſchen Reichstag. Ueber die letzte Periode der Agitation 
iſt kurz zu berichten, daß die Feſtzeit zu Weihnachten und Neujahr 
keine erhebliche Ruheſtörung erlitten hat. Im allgemeinen war ein 
Abflauen der Wahlwinde zu bemerken. Es iſt freilich möglich, daß 
die allerletzten Tage oder gar die letzten Stunden noch einen Ueber. 
rumpelungsverſuch mittels irgendeiner halb oder ganz erlogenen 
ſenſationellen „Enthüllung“ bringen. Die Zentrumswähler werden 
aber heute wohl noch gegen ſolche Tricks ebenſo widerſtandsfähig 
ſein, wie vor 37 Jahren, als die „Kölniſche Zeitung“ unmittelbar 
vor den Reichstagswahlen eine gefälſchte Bulle veröffentlichte. 

Die Flaute auf dem Wahlſee iſt auch nicht gen worden 

durch einen halbamtlichen Wahlaufruf, den die Regierung, die 
in ſolchen Dingen gern recht ſpät kommt, am Tage nach Neu. 
jahr vom Stapel ließ. Eine gutgemeinte, aber nicht gerade 
packend abgefaßte Warnung vor der Unterſtützung der Sozial ⸗ 
demokratie mit dem Hinweis, daß letztere weder für die bewährte 
Wirtſchaftspolitik, noch für die Sozialreform, noch für die deutſche 
Wehrmacht eintrat. Soeben iſt nun noch ein kleiner Nachtrag 
zu dieſem Wahlaufruf erſchienen, in dem die Regierung ſich zu⸗ 
nächft vorſichtig verwahrt gegen jede Stellungnahme für oder 
wider eine bürgerliche Partei und ſich dahin reſumiert: „Weder 
in der Hauptwahl, noch in der Stichwahl kann ein in ernſter Zeit 
um die Zukunft des Vaterlandes beſorgter Mann ſeine Stimme 
einem Sozialdemokraten geben.“ Schön geſagt! Es fehlt aber die 
praktiſche Nutzanwendung, daß ein braver Patriot und erſt recht 
ein treuer Beamter auch die Verbündeten und Helfershelfer 
der Sozialdemokratie nicht unterſtützen darf. Angeſichts der 
Großblockbeſtrebungen, die nicht bloß unter den Reichstagswählern, 
ondern auch unter den Landtagswählern in Bayern im Gange 
„ hätte die Reichsregierung ſchon längſt ein kräftiges Wort 
gegen die Unterſtützung der Umſturzpartei ſprechen ſollen. Aber 
es iſt die alte Geſchichte: Herr von Bethmann Hollweg möchte 
um keinen Preis es mit den Baſſermannſchen Nationalliberalen 
verderben. Mit Halbheiten und diplomatiſcher Zärtlichkeit kann 
man aber in einem Wahlkampfe, wie er ſeit zweieinhalb Jahren 
eingeleitet worden iſt, nichts Rechtes ausrichten. Höchſtens kann 
man die Hoffnung ausſprechen, daß die halbamtliche Warnung 
vor der Sozialdemokratie hier und da noch einen zweifelhaften 
ler und namentlich einen unſchlüſſigen Beamten vor der 
Großblockverirrung rettet. Im großen und ganzen hat die ber- 
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ſpätete und verwäſſerte Wahlparole der Regierung keine real- 
politiſche Bedeutung, ſodaß man ruhig fagen kann: die Par- 
teien haben dieſen Wahlkampf unter ſich ausgetragen, und die 
Regierung hat ſich über den Parteien gehalten. 

Nach den Wahlen werden allerdings an die Tatkraft der 
Regierung erſt Anſprüche geſtellt werden. Sie muß für eine 
Reviſion des Zolltarifs und neue Handelsverträge ſorgen, und 
wenn die teils ganz, teils halb freihändleriſch gefinnten Grof- 
blockleute die Mehrheit erlangen ſollten, ſo würde eine Auflöſung 
unvermeidlich ſein. Ferner will die Regierung, wie ſie nebenbei 
in ihrem Wahlaufruf ankündigt, ſchon bald den Reichstag für 
„die Sicherung der Wehrhaftigkeit unſeres Vaterlandes“ in 
Anſpruch nehmen. Ob die Neuforderungen auf die Landmacht 
oder auf die Flotte ſich beziehen ſollen, und welchen Umfang ſie 

aben werden, iſt noch ganz dunkel. Sonſt pflegt man vor einem 

hltage von etwa bevorſtehenden belaſtenden Vorlagen vorſichts. 
halber zu ſchweigen. Die gegenwärtige Ankündigung läßt die 
Regierung offenherzig erſcheinen und zugleich ſehr zuverſichtlich 
in Anſehung der nationalen Stimmung im Volke. Letzteres 
hat eine gewiſſe Berechtigung; denn die Enthüllungen über die 
Kriegsgefahr des vorigen Sommers haben das patriotiſche Be⸗ 
wußtſein erſichtlich gehoben. Angeſichts der neuen Wehrvorlage 
verlaſſen wir uns ruhig auf die künftigen Zentrumsabgeordneten, 
die nach der traditionellen Politik unſerer Partei die Sache gründ⸗ 
lich prüfen und das Notwendige bewilligen werden, unter Uus- 
ſcheidung von etwaigen Uebertreibungen des militäriſchen oder 
maritimen Facheifers. Dabei muß immer feſtgehalten werden 
an dem Grundſatz: Keine Ausgabe ohne gleichzeitige Deckung! 


Die auswärtige Lage. 

Bei den geſpannten Verhältniſſen in verſchiedenen Weltteilen 
muß man froh ſein, daß die Feſtzeit ohne Ach und Krach verlaufen iſt. 

In Tripolis, in Perſien und in China ſtehen die Dinge 
noch ziemlich auf dem vorjährigen Fleck. Die Italiener haben keinerlei 
neue Siegesnachrichten aus ihrem „eroberten“ Lande ſerviert 
bekommen und müſſen ſich beſcheiden mit der Beobachtung der 
Wirren in Konſtantinopel. Ein draſtiſcher Beweis für die Ber- 
derblichkeit des konſtitutionellen Apparates in einem unreifen 
Lande! Seit dem Ausbruch des tripolitaniſchen Krieges iſt die 
Türkei, der die Zuſammenfaſſung aller Kräfte doch ſo dringend 
nottut, aus den inneren Kriſen nicht herausgekommen. Der Großweſir 
Said Paſcha hatte ſich zu dem Verſuch entſchloſſen, die Verfaſſung 
abzuändern behufs Stärkung der Sultansmacht. An ſich ſehr 
berechtigt; aber in der Kammer bildete ſich natürlich eine leb- 
hafte Oppoſition gegen dieſen „Rückſchritt zur Deſpotie“. Um fo 
mehr, als Said Paſcha durch ein Rundſchreiben an die Wali? alzu- 
deutlich verraten hatte, daß er die Exekutivgewalt gerade deshalb 
ſtärken wolle, um über die Köpfe der Demagogen hinweg zu einer 
Verſtändigung mit Italien zu gelangen. Infolge des parlamenta- 
riſchen Widerſtandes reichte Said Paſcha vor Neujahr ſeine Demiſſion 
ein; der Sultan aber ſah keinen anderen Ausweg, als denſelben 
Said mit der Rekonſtruktion des Miniſteriums zu betrauen. 

Während der konſtitutionelle Konflikt in der Türkei ſich noch 
hinzieht, iſt die perſiſche Regierung mit der vorläufigen Aus⸗ 
ſchaltung ihres heißblütigen Parlaments ſchon weiter gekommen. 
Sie folgt der richtigen Erkenntnis, daß Nachgiebigkeit das einzige 
Mittel iſt, um die Aufteilung Perſiens wenigſtens zu verzögern. 

In China haben die Ausgleichsverhandlungen noch zu 
keiner Klärung geführt, obſchon eine Zeitlang in der Berufung 
einer Nationalverſammlung, die der Hof ſogar über das 
Schickſal der Dynaſtie entſcheiden laſſen wollte, der Weg zu 
einer friedlichen Löſung gefunden zu ſein ſchien. Inzwiſchen haben 
aber die Revolutionäre, die den Süden beherrſchen, ſich förmlich 
als Republik konſtituiert und den geiſtigen Führer der Empörung, 
Dr. Sunjatſen, zum Präfidenten gewählt. Im Norden hat 
Puanſchikai noch die Herrſchaft; feine zweideutige Zauderpolitik 
ift aber für einen Nichtchineſen unverſtändlich. 

In Europa iſt zurzeit die brennende Frage der Aus— 
gleich zwiſchen Frankreich und Spanien in der Marokkofrage. 
Spanien will ſeine Poſition an der Nordküſte durchaus behalten 
und wird darin von England unterſtützt, das in einer uneinge⸗ 
ſchränkten Entfaltung der franzöſiſchen Macht eine Gefahr für Gib— 
raltar und den Eingang ins Mittelmeer erblickt. Das Auffallende 
iſt nun die fortdauernde Begeiſterung der Franzoſen für die Entente 
mit England, obſchon fie doch jetzt handgreiflich erfahren, daß Eng- 
land eine egoiſtiſche Politik treibt. Es bleibt abzuwarten, ob 
nicht der Fortgang der Verhandlungen mit Spanien und deſſen 
Protektor England ſchließlich etwas ernüchternd auf den Dienſt— 
eifer der Franzoſen gegenüber dem engliſchen Vormund wirkt. 
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Ein tragikomiſcher Zwiſchenfall wurde herbeigeführt durch die 
Flucht des franzöſiſchen Spions Hauptmann Lux aus der deutſchen 
Feſtung Glatz. Der franzöſiſche Kriegsminiſter war bei dem 
Erſcheinen des glorioſen Flüchtlings in Paris ebenſo unvorſich⸗ 
tig, wie die chauviniſtiſchen Elemente in der Preſſe. Man feierte 
den überführten Spion als einen Nationalhelden und machte 
ſich dadurch ſolidariſch mit ſeiner anrüchigen Tätigkeit. Bald 
wurde dann auch von den vernünftigen Mitgliedern der Regierung 

r Remedur geſorgt. Eine halbamtliche Rote lehnte alle Ovationen 
ür den ſonderbaren Nationalhelden ab und unterſagte ihm ſelbſt 
jede öffentliche Kundgebung. 

Für uns enthält der Zwiſchenfall die ernſte Mahnung, 
daß wir dem überhandnehmenden Spionentum kräftiger ent- 
gegentreten müſſen. Nicht bloß durch zweckmäßige Bewachung 
der verurteilten Spione, ſondern auch durch präventive Wirk⸗ 
ſamkeit der Polizei an allen Stätten, wo Spionage zu be. 
fürchten iſt. Man braucht keineswegs zu fordern, daß die Ge⸗ 
richte künftig nicht mehr auf die milde Feſtungshaft erkennen 
ſollen; nur muß die Feſtungshaft ſo eingerichtet werden, daß der 
Mann nicht entweichen kann, und wenn die Militärbehörde die 
genügende Ueberwachung nicht leiſten kann, ſo muß man ihr ge⸗ 
wiegte Kriminalkommiſſäre beigeben. 

Wir müſſen uns wehren, ſowohl gegen die offene Be 
drohung durch fremde Mächte, als gegen die umherſchleichenden 
Kundſchafter von Frankreich und England. Vor allem müſſen wir 
der Korruption unſerer Beamten und Militärs, die ſchon mehrfach 
mit Erfolg verſucht iſt, durch ſtete Ueberwachung der gefährdeten 
Kreiſe vorzubeugen ſuchen. Von dieſer Wehrpflicht können uns auch 
die ſchönen Friedensworte, die ſieben engliſche Miniſter zu Neujahr 


gedrechſelt haben, nicht befreien. Worte find noch leine Taten. 


SSD rr 
Der Reichskanzler und die Parteien. 


Am Vorabend der Reichstagswahlen. 
Von Dr. Adolf Baumann. 


Bethmann Hollweg befand ſich in keiner beneidenswerten Lage, 
als er am 14. Juli 1909 das Erbe Bülows antrat. Die 
Blockpolitik war an ihrer inneren Unwahrhaftigkeit geſcheitert, 
Liberale und Konſervative ſtanden ſich mit größter Erbitterung 
gegenüber, und die Sozialdemokratie hielt müheloſe Ernte. Die 
Liberalen grollten, weil er, der doch als Nachfolger Poſadowskys 
und Staatsſekretär des Innern an der Blockpolitik hervorragenden 
Anteil genommen hatte und beim Vereinsgeſetz und der Reform 
des Börſengeſetzes den Liberalen vermittelnd entgegengekommen 
war, jetzt die Finanzreform aus den Händen des „ſchwarz blauen“ 
Blocks entgegennahm, ſtatt mit Bülow aus dem Amte zu ſcheiden. 
Zentrum und Konſervative verhielten ſich abwartend. 

Die Luſt an dem Block war ja ſchon früher den Konſer— 
vativen vergangen. Am 15. Mai 1909 ſchrieb der Abgeordnete 
Freiherr von Richthofen im „Tag“ (Nr. 113): „Die Blocklinke 
will wohl in der Theorie die geforderten 400 Millionen be- 
willigen. Aber bei den Verhandlungen weicht ſie davon praktiſch 
Schritt für Schritt zurück und als Lohn verlangt ſie dafür nicht 
nur die Nachlaß⸗ oder wenigſtens die Erbanfallſteuer, ſondern 
ſie verlangt die ausgeſprochene liberale Vorherrſchaft im Reich 
und in Preußen. Unter der Form der ſogen. „konſtitutionellen 
Garantien“ erſtrebt fie die Parlaments herrſchaft im Reichstag.“ 

„Aber noch nicht genug damit: Als Lohn für den „Umfall“ 
der Konſervativen beanſpruchen die Herren Liberalen eine liberale 
Verwaltung des Kultusminiſteriums in Preußen und eine den 
freifinnigen Forderungen entſprechende Verwaltungsreform, ja, 
fie fordern als ‚conditio sine qua non‘ die Demokratiſierung des 
Wahlrechts in Preußen.“ 

Soviel war für Bethmann Hollweg klar, eine Fortführung 
der Blockpolitik war unmöglich, er mußte das Zentrum zur Mit- 
arbeit heranziehen, da es eben erſt ſeine Befähigung bei der 
Finanzreform glänzend bewieſen hatte. Auf der anderen Seite 
wollte er aber wenigſtens die Nationalliberalen nicht miſſen. 
Dieſes Ziel verfolgte er mit der Parole: Zwang zum Schaffen, 
Politik der Sammlung, Schutz der nationalen Arbeit. Man 
kann angeſichts der im Reichstage erledigten Arbeit nicht leugnen, 
daß der Zwang zum Schaffen ſtärker war als die Verärgerung 
der Linksparteien, aber die Sammlungsparole hat nicht verfangen. 


In der 98. Sitzung des Reichstags am 10: Dezember 1910 
hat der Reichskanzler ſeine Stellung zu den Parteien mit den 
Worten gekennzeichnet: „Ich kann mich niemals mit irgendeiner 
Partei, wer fie auch fei, noch auch mit irgend einer Partei- 
konſtellation identifizieren.“ — „Ich diene nicht dem Parlament. 
Ich diene auch nicht dem Zentrum. Ich führe die Politik, ich 
ſchlage die Geſetze vor, die nach meiner Ueberzeugung dem Wohle 
des Vaterlandes dienen, ſolange ich dazu die Zuſtimmung des 
Kaiſers und der verbündeten Regierungen finde.“ — 

„Die Einheit unſeres Reiches, die Stärke unſeres Heeres, 
die Schaffung einer deutſchen Flotte, die Sozialpolitik, die wirt⸗ 
ſchaftliche Geſetzgebung: Konſervative, Zentrum, Liberalismus: 
ihrer aller Arbeit ſteckt darin, ihrer aller Verdienſte find mit 
dieſen Errungenſchaften verbunden. Nur durch die gemeinſame 
Arbeit aber kann geſund und ſtark erhalten werden, was durch 
die gemeinſame Arbeit geſchaffen worden iſt. Schalten Sie 
dauernd einen Beſtandteil aus — zum Wohle des Vaterlandes 
wird das nicht ausſchlagen.“ Dieſe Worte lehren, daß der 
Reichskanzler aus den Fehlern der Blockpolitik gelernt hat. 

Die Gruppierung der Parteien mußte ſich in Preußen zeigen, 
als am 4. Februar 1910 die am 20. Oktober 1908 in der Thron- 
rede angekündigte Wahlrechtsvorlage dem Abgeordnetenhauſe 
zugeſtellt wurde. Die Konſervativen hatten ihre frühere Stellung, 
die ſich beiſpielsweiſe in einem ſcharfen Angriff der „Deutſchen 
Tageszeitung“ (Nr. 514, 31. Okt. 1908) erkennen ließ, prinzipiell 
nicht aufgegeben und konnten nur durch die geſchickte Taktik des 
Zentrums zu einigen immerhin bedeutenden Zugeſtändniſſen 
gebracht werden. Auch die Regierung erklärte ſich unter Vor⸗ 
behalt bereit, dem Kompromiß beizutreten. Da aber die National- 
liberalen ihre Zuſtimmung verſagten, ſuchte man ihnen durch 
den Antrag Schorlemer im Herrenhauſe in der Drittelungsfrage 
entgegenzukommen, und als dieſer Antrag ſpäter im Abgeordneten- 
hauſe fiel, wurde die ganze Vorlage zurückgezogen. Es trat 
alfo offen zutage, daß der Minifterpräfident auf die Mitarbeit 
der Nationalliberalen nicht verzichten wollte, ſelbſt dann nicht, 
wenn ihm eine ſichere Mehrheit zur Seite ſtand. 

Freiherr v. Schorlemer erhielt zur Belohnung für ſeinen 
Antrag am 18. Juni 1910 das Portefeuille des Landwirtſchafts⸗ 
miniſters und trat an Stelle Arnims, der Miniſter des Innern 
Moltke wurde durch Herrn v. Dallwitz erſetzt. Die Berufung des 
Herrn v. Dallwitz zeigte das Entgegenkommen gegen die Konſer⸗ 
vativen, die Ernennung des neuen Landwirtſchaftsminiſters, der 
zwar Katholik, aber ein ſcharfer Gegner des Zentrums war, 
konnte als Gefälligkeit gegen den Liberalismus angeſehen werden. 
Die Liberalen ſelbſt waren freilich anderer Anſicht. Am 21. Juni 
1910 erfolgte der ſcharfe Angriff der „Nationallib. Korreſpondenz“, 
in dem es hieß: „Das liberale Bürgertum, das den erſten Damm 
bilden ſollte, an dem ſich dieſe Wogen (se. d. Radikalismus) brechen, 
wird mit immer größerer Unluſt zur politiſchen Mitarbeit erfüllt. 
Herr v. Bethmann hat es gründlich verſtanden, die Begeiſterung 
abzuwirtſchaften, welche Fürſt Bülow noch einmal im Jahre 1906 
wachzurufen und zum Vorteile des Staates und der Monarchie 
nutzbar zu machen verſtanden hat. Für den jetzigen agrar- 
konſervativen Kurs mit Zentrumseinſchlag, den Herr v. Beth- 
mann ſteuert, wird ſchwerlich der ſchlummernde Funke von neuem 
zu erwecken fein.” Am 28. Juni 1910 wurde der liberale Ober- 
bürgermeiſter von Magdeburg v. Lentze Finanzminiſter an Stelle 
Rheinbabens — und ſofort legte ſich die liberale Erregung. So 
hatte die Neubildung des Miniſteriums eine fonlervativ-!iberale 
Regierung ergeben, und vor allem der liberale Einſchlag machte 
ſich bei den kommenden Geſetzen in Preußen geltend. 

Solche Zugeſtändniſſe an die Liberalen in 
Preußen bildeten die Rheiniſche Landgemeindeordnung, die 
freilich unerledigt blieb, die Zurückziehung des Fortbildungs⸗ 
ſchulgeſetzes wegen Einfügung des fakultativen Religionsunter— 
richtes und die Einbringung des Feuerbeſtattungsgeſetzes. 

Dieſe Tatſachen allein genügen zum Beweis dafür, daß 
der Miniſterpräſident v. Bethmann nicht der Feind des Kibera» 
limus ift, als den man ihn fo gern hinzuſtellen beliebt. Biel- 
mehr machen wir die auffällige Beobachtung, daß er zu den 
Konſervativen, von denen er doch abhängig ſein ſoll, in 
weit ſchärferen Gegenſattz tritt. Es ſei zunächſt noch eins 
mal an die Wahlrechtsvorlage erinnert, dann an die ſcharfen 
Zuſammenſtöße mit Herrn v. Heydebrand. Das erſtemal in der 
98. Sitzung des Reichstags 1910, wo er ſich dagegen verwahrt, 
daß er es den Sozialdemokraten gegenüber an Achtſamkeit fehlen 
laſſe. Weit heftiger aber war der Angriff in der 202. Sitzung 
am 10. November 1911 anläßlich der Marokkodebatte. 
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Man bedenke: der Kanzler macht dem Führer der Kon⸗ 
fervativen den Vorwurf, feine Stellungnahme in der Marotto. 
frage fei durch reine Parteiintereſſen und Wahlrückſichten be⸗ 
ſtimmt und erntet dafür jubelnden Beifall der Linken! Und 
dann der Angriff des Herrn v. Oldenburg in der 182. Sitzung 
vom 23. Mai 1911. v. Oldenburg nennt die Elſaß⸗Lothringiſche 
Vorlage einen Schlag gegen die Ehre und das Anſehen Preußens! 

Und nun fragen wir: Wo iſt denn der Kanzler dem 
„ſchwarz⸗ blauen“ Block entgegengekommen? Die 
wichtigſten Vorlagen in Preußen werden zum Teil gegen 
Zentrum oder gegen Konſervative gemacht, und die 
Vorlagen, die dem Liberalismus nicht gefallen, verſchwinden. 
Im Reiche ſehen wir wechſelnde Mehrheiten, bei 
denen immer ein großer Teil des Liberalismus 
vertreten iſt. Bei der Reichsverſicherungsordnung machen 
die Sozialdemokraten ſchärfſte Oppofition, bei der Elſaß⸗ 
Lothringiſchen Verfaſſungsvorlage die Konſervativen, während 
die Sozialdemokraten auf ſeiten der Regierung ſtehen. So bleibt 
denn nur das eine, daß der Kanzler die Finanz reform von 
den Konſervativen und dem Zentrum entgegengenommen hat. 
Dank haben freilich die beiden Parteien dafür recht 
wenig geerntet. Ein ganzes Jahr dauert die Hetze gegen 
die Mehrheit der Finanzreform — die Regierung hüllt ſich in 
Schweigen. Erſt in der 97. Sitzung des Reichstages am 
9. Dezember 1910 erkennt von Wermuth an, daß die neuen 
Steuern ein großer und ſicherer Beſitz ſeien, in der 98. Sitzung 
rechtfertigt der Kanzler die Regierung, daß ſie die Reichsfinanz⸗ 
reform angenommen, in der 159. Sitzung vom 30. März 1911 
und der 216. Sitzung vom 4. Dezember folgen etwas wärmere 
Verteidigungen. Selbſt die Erklärung in der „Norddeutſchen 
Allgemeinen Zeitung“ Nr. 291, 1911, tft febr vorſichtig und 
zurückhaltend. Wäre die ganz gleiche Reform unter Mitwirkung 
der Liberalen zuſtande gekommen, man hätte ſicherlich mit der 
Anerkennung weniger geſpart. 

Eine ganz klare und entſchiedene Stellung hat der Kanzler 
den Sozialdemokraten gegenüber eingenommen. Es ift im Ab- 
geordnetenhauſe und im Reichstage bei dieſen Anläſſen mehrfach 

u häßlichen Auftritten gekommen, im Abgeordnetenhauſe bei 

erhandlung der Wahlrechtsvorlage, im Reichstage bei der 
Debatte über die Kaiſerreden am 26. November 19.0 und am 
13. Dezember 1910 bei der Beſprechung der Moabiter Vorgänge. 
Scharfen Kampf hat ihnen der Kanzler angeſagt, Ausnahme⸗ 
geſetze lehnt er entſchieden ab. Bei dieſer Gelegenheit findet er auch 
entſchiedene Worte gegen diejenigen Parteien, die mit den Sozial⸗ 
demokraten zuſammengehen. (98. Sitz. d. R. 10. Dezember 10.) 
Es wäre zu wünſchen geweſen, daß dieſe Mahnung noch öfter 
und nachdrücklicher an den Liberalismus gerichtet worden wäre. 

Und wie ſteht der Kanzler zum Zentrum? Seine 
Mitarbeit war ihm willkommen, in den Fehler der Bülowpolitik 
wird er nicht leicht verfallen. So iſt es auch nicht zu Zuſammen⸗ 
ſtößen zwiſchen Kanzler und Zentrum, wie im Blockreichstage, 
gekommen. Im Preußiſchen Landtage bedeuteten einige Vor⸗ 
lagen eine ſchroffe Brüskierung. Daraus kann das Zentrum 
erkennen, daß man ihm innerlich nicht wohlgeſinnt 
iſt. Wenn man übrigens in dem Rückblick der „Nordd. Allg. Zeitg.“ 
(Nr. 291) den Gedanken findet, im Zentrum laſſe ſich „die einigende 
Kraft konfeſſioneller Intereſſen“ aufweiſen, ſo erkennt man, daß auch 
Bethmann ſich nicht von dem Standpunkte Bülows freimachen 
kann. In dieſem Zuſammenhang wäre auf die Debatten über 
Borromäusenzyklika und Antimoderniſteneid hinzuweiſen. 


In der 44. Sitzung des Abgeordnetenhauſes vom 7. März | 


1911 betont der Miniſterpräſident, konfeſfionelle Empfindungen 
und Verſtimmungen dürften niemals zum Anlaß politiſcher Ent⸗ 
ſchließungen gemacht werden, eine konfeſſionelle Gefühlspolitik 
lehnt er beſtimmt ab. Wenn er aber in Ausſicht ſtellt, daß 
katholiſche Geiſtliche, die den Antimoderniſteneid geleiſtet hätten, 
in Deutſch und Geſchichte nicht Unterricht erteilen dürften, ſo 
kommt er den Wünſchen des Liberalismus in einem Maße ent⸗ 
gegen, daß alle Katholiken für die Zukunft mit Sorge erfüllt 
werden müſſen. Denn das iſt der Anfang von Ausnahmegeſetzen. 

In dem Rückblick über die Arbeiten des Reichstags in der 
„Norddeutſchen Allgem. Zeitung“ (Nr. 291) erklärt v. Bethmann: 
„Der Reichskanzler konnte tatſächlich die Geſchäfte nur unab— 
hängig von den Parteien in dem Sinne führen, daß er nicht 
den perſönlichen Anſpruch auf die Gefolgſchaft beſtimmter Parteien 
für die Geſamtheit der zu erledigenden Arbeiten erhob.“ Man 
kann die Richtigkeit dieſes Satzes zugeben, ohne fih der Erkennt- 
nis zu verſchließen, daß Bethmann Hollweg innerlich 


den Mittelparteien zuneigt und am liebſten in 
ihrem Sinne die Geſchäfte des Reiches führen würde. 

Können wir nun nach den Erfahrungen der Jahre 1910 
und 1911 einen Schluß ziehen auf das Verhalten des Kanzlers 
in dem neuen Reichstage? Als feite Punkte des Bethmannſchen 
Programms darf man bezeichnen: Erhaltung des monarchiſchen 
und chriſtlichen Staatsprinzips (87. Sitz. d. R. 26. Nov. 1300) 
Feſthalten an der bewährten Wirtſchaftspolitik (195. Sitz. d. R. 
23. Okt. 1911 und öfters), Ausbau der ſozialen Geſetzgebung 
(98. Sitz. d. R. 10. Dez. 1910) und zeitgemäße Umgeſtaltung 
des Verfaſſungslebens (Elſaß⸗Lothr. Vorlage und Abänderung 
des Schutzgebietsgeſetzes 218. Sitz. d. R. 5. Dez. 1911), endlich 
Eintreten für die Schlagfertigkeit von Heer und Marine.“) 

Die Durchführung dieſes Programmes wird den Kanzler 
wieder in ſcharfen Gegenſatz zu den Sozialdemokraten und zu 
den Linksliberalen bringen. Ob er den Verbündeten der Umſturz⸗ 
partei gegenüber die gleich entſchiedene Haltung einnehmen wird, 
wie es den Sozialdemokraten gegenüber der Fall war? In der 
98. Sitz. d. R. vom 10. Dezember 1910 hat der Reichskanzler 
geäußert: „Wie die bevorſtehenden Wahlen auch ausſallen mögen, 
eine Götterdämmerung wird nicht eintreten. Wenn die Leiden⸗ 
ſchaft verraucht ſein wird, dann werden nüchterne Erwägungen 
Platz greifen. Das deutſche Volk wird an den Reichstag die 
Frage richten, ob die Wehrkraft des Vaterlandes, ob die Grund- 
lage unſerer bewährten Wirtſchaftspolitik geſchützt werden ſollen, 
auf die ſich unſere nationale Selbſtändigkeit ſtützt.“ 

Was nun, wenn ſich nach den Wahlen keine Mehrheit für 
dieſe Fragen findet? Wird der Kanzler dann ans Volk appellieren? 
Soviel iſt gewiß, eine ruhige, gleichmäßige Arbeit 
in dem kommenden Reichstag wird nur durch ein 
ſtarkes Zentrum gewährleiſtet. Die Hilfe des Liberalis⸗ 
mus müßte, wenn dieſer ausſchlaggebend wäre, teuer erkauft 
werden. Der linksliberale Pachnicke ſchrieb im „Tag“ 261, 1910: 
„Muß Herr von Bethmann Hollweg mit der liberalen Linken 
rechnen, ſo wird er es tun und bei ſich ſelbſt innere Widerſtände 
kaum zu überwinden haben; denn ein Reaktionär ift er perſönlich 
nicht. Er geht mit der Mehrheit, die er vorfindet.“ 

Es ift Aufgabe der Zentrumswähler, dafür zu 
ſorgen, daß die Hoffnungen der Liberalen nicht in 
Erfüllung gehen. Denn nur dann bleibt das Reich 
vor ſtarken inneren Erſchütterungen bewahrt, und 
dem katholiſchen Volke drohen nicht Geſetze, zu denen die Be- 
ſtimmung über die geiſtlichen Lehrer, die den Antimoderniſteneid 
geleiſtet haben, das Vorſpiel gebildet hat. Daß nämlich die Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltungspraxis der Einzelſtaaten durch das Reich 
und die des Reiches durch die Einzelſtaaten beeinflußt werden kann, 
dafür hat die Geſchichte des jungen Reiches ſchon Beiſpiele geliefert. 


) Anmerkung: In der e e der „Nordd. Allg. Ztg.“ 
Nr. 1, 1912, die erſchien, als der obige Artikel ſchon geſetzt war, werden 
wiederum Fortführung der bisherigen Wirtſchaftspolitik, Schutz der natio⸗ 
nalen Arbeit, ruhige und beſonnene Fortſetzung der Sozialpolitik, Erhal⸗ 
tung der Leiſtungsfähigkeit von Heer und Flotte, Ueberwindung der Sozial» 
demokratie als wichtigſte Aufgaben des kommenden Reichstags „ 
Aufgaben, die man nicht ohne Hilfe des Zentrums, keinesfalls aber mit 
dem Großblock wird durchführen können. 
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Fanfaren. 


m Schalten einer altersgrauen Linde, 

Den Sternenhimmel über mir zum Dach 
Sitz’ ich allein, die Stirn’ umspielt vom Winde, 
Und sinne längst verrauschten Zeiten nach. 


Wie ist so schnell der heitre Glanz geschwunden, 
Den dir die Hoffnung zum Geleitsbrief gab, 

Wie manchen, den ein gleicher Sinn verbunden, 
Deckt lange schon ein einsam schlichtes Crab! 


Einst wohl ver meintest du die Weltenräume 
Zu stürmen in der Jugend Feuerschwung 

Und trankst des Lebens schönste Maienträume 
Aus goldner Schale der Erinnerung. 


vorüber nun... Die Träume sind versandet, 

Das Ross des Schicksals knirscht in sein Gebiss 

Und trägt den Reiter kampf- und sturmumbrandel 

Jn eine Zukunft schwer und ungewiss. Heribert Schneider. 
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Sum 12. Januar: Ja oder nein. 
Von Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 


Kimtig ſpät ift der Reichskanzler mit feinem „Wahlaufruf“ 
an die Oeffentlichkeit getreten. Ihr daraus einen beſonderen 
Vorwurf zu machen, beſteht um ſo weniger Veranlaſſung, als ja 
ſchon früher der Reichskanzler keinen Zweifel darüber hat auf. 
kommen laſſen, daß die Regierung unter allen Umſtänden ent- 
ſchloſſen fei, an dem bewährten Wirtſchaftsſyſtem feſtzuhalten. 
Das war die unzweideutige Parole gegen die Freihändler, gegen 
Linksliberalismus und Sozialdemokratie. Dieſe ganz ſelbſt⸗ 
verſtändliche Parole nimmt die Regierung neuerdings wieder 
auf und ergänzt fie mit beſonderer Schärfe gegen die Sozial- 
demokratie. Mit anderen Worten: ſie erhofft zur Fortſetzung 
ihrer Wirtſchaftspolitik eine Sammlung der bürgerlichen Parteien. 
Von dieſem Standpunkt aus betrachtet, kommt der Regierungs- 
aufruf allerdings post festum, mit ebenſowenig Ausſicht auf Erfolg. 
Meminisse iuvat! Auch Bethmanns unmittelbarer Bor- 
gänger hat in den beſſeren Tagen einer glücklicheren Politik von 
einer Sammlung der bürgerlichen Parteien geredet. Es gehört 
zu den Ironien der Geſchichte, daß derſelbe Kanzler dieſelbe 
Sammelparole in feinem Silveſterbrief verleugnete. Und wenn 
heute der Verwirklichung dieſer Sammelparole unüberwindliche 
Hinderniſſe im Wege ſtehen, ſo trifft nicht die geringſte Schuld 
daran die durch Bülow inaugurierte Blockpolitik. Heute iſt ein 
bürgerlicher Block in Deutſchland zur Unmöglichkeit geworden. 
Das mag bedauerlich ſein; wenn es ſo iſt, ſo kann ſich das 
Zentrum leicht tröſten — der beſte Beweis gegen jene, welche 
erade dieſe Partei antinationaler Beſtrebungen anklagen. Das 
n hat ſtets zur Mehrheit der Arbeitsfreudigen und 
Arbeitseifrigen gehört, allerdings unter Wahrung ſeiner Rechte 
und ſeines Anſehens. Das iſt kein beſonderes Verdienſt, aber es 
muß dieſe Tatſache deswegen hervorgehoben werden, weil es 
in manchen Kreiſen — von der Sozialdemokratie ganz abge⸗ 
ſehen — in Vergeſſenheit geraten zu ſein ſcheint, daß dies zur 
Pflichterfüllung gehört. Zur Verwirklichung einer bürgerlichen 
Sammlungsparole wäre vor allem notwendig mehr Liberalismus. 
Mit keinem Worte wird mehr Mißbrauch getrieben als mit dem 
Worte liberal. Was ſich heute liberal nennt, iſt nicht liberal. 
Die Scheuklappen des Kulturkampfes, der Haß gegen das pofitive 
Chriſtentum, die ſeichte Hetze der befreundeten und eng liierten 
Sozialdemokratie hat das letzte Quentchen Liberalismus ſchwinden 
laſſen. Was heute glaubt, liberal zu ſein, iſt ebenſo illiberal wie 
die ſozialdemokratiſchen Meinungs⸗ und Tat⸗Terroriſten. Auf dem 
Wege über das konditionelle Königtum iſt der Liberalismus 
unſerer Tage bei der konditionsloſen Gefolgſchaft des Umſturzes 
angelangt. In dieſen Kreiſen von einer bürgerlichen Sammlung 
reden, heißt tauben Ohren predigen; mit einer ſolchen Sammlungs⸗ 
parole durchdringen zu wollen, wäre ein Verſuch am untauglichen 
Objekt. Fuimus Liberales. Der liberale Spießbürger aber in ſeinem 
Kuckucksheim träumt von den Zeiten, welche der Geſchichte ange- 
hören, ohne darüber nachzudenken, was wohl die Liberalen jener Tage 


zur Phraſentheorie der Baſſermann⸗Wiemer⸗Schrader Müller ſagen 


würden. Nur eines bleibt verwunderlich, daß im Lande des Lichtes 
und der Aufklärung noch ein Bedürfnis für liberale Stimmzettel 
beſteht. Es muß offenbar noch mehr an Aufklärung geleiſtet 
werden. Ein Schrader konnte ſagen, kein Katholik könne ein 
Staatsdiener ſein — aber er iſt liberal. Und der gute deutſche 


Michel präſentiert voll ſtiller Bewunderung vor dieſer Blüte 


des deutſchen Liberalismus. Gäb's wirklich Liberale in deutſchen 
Landen, dann müßte ein Sturm ehrlicher Entrüſtung dieſer 
Politik des kalten Aufſchnitts ein gründliches Ende bereiten. So 
aber zieht man es vor, im roten Meere die Mannengröße unter- 
zutauchen. 

Dann die Sozialdemokratie! Gewiß iſt es der Perfidie ihrer 
Agitation zu danken, wenn ſie neben ihren eigenen Erfolgen die Zer⸗ 
ſplitterung der bürgerlichen Parteien erreichte. Der jetzige Wahl⸗ 
kampf war ja in dieſer Beziehung beſonders inſtruktiv. Die links- 
liberale Agitation war das getreue Spiegelbild der ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Hetze. Bei beiden die gleichen abgeleierten Walzen mit der 
Berechnung auf die niedrigen Maſſeninſtinkte. Mißbrauch und Ver⸗ 
höhnung der Religion wie der nun einmal unausrottbaren Not. Kurz 
um: ein Triumph der Gewiſſenloſigkeit und Unehrlichkeit. Selbſt zu- 
gegeben, die Einigung der bürgerlichen Parteien liege im Be- 
reich der Möglichkeiten, wäre damit ſchon die Garantie zu einer 
erfolgreichen Niederringung der Sozialdemokratie gegeben? Nie- 
mals. Die Regierung ſcheint das anzunehmen; aber ſie irrt 


darin genau jo wie bei dem Glauben, es ſei möglich, die fozial. 
demokratiſche Bewegung durch den Gewaltakt der Geſetzgebung 
niederzuhalten. Die Sozialdemokratie als politiſche Partei iſt 
nicht gefährlich; ſie iſt, das zeigt ihre Geſchichte, ein Koloß auf 
tönernen Füßen, ein Rieſengötzenbild, das zwar viele Opfer ver⸗ 
ſchlingt, aber keine Gaben ſpendet. Der Sozialismus iſt ge⸗ 
fährlich als Weltanſchauung, und als ſolcher kann er nur durch eine 
andere ſieghafte Weltanſchauung bezwungen werden. Nur dem 
Geiſt des Chriſtentums wohnt dieſe ſieghafte Kraft inne, und fie 
wird ſich bewähren, mag der Sozialismus noch ſo ungeſtüm 
vorwärts ſtürmen. Und das iſt's, was in letzter Linie bei dem 
gegenwärtigen Wahlkampf auf dem Spiele ſteht. Der Wahl- 
aufruf der Regierung meint, es fehle dem Wahlkampf eine ein- 
heitliche Wahlparole, ein glattes Ja oder Nein. Wer das behauptet, 
fieht nicht, wie die Dinge ſtehen. Wenn je in einem Wahlkampfe, 
ſo handelt es ſich gerade in dieſem um ein ebenſo glattes wie 
präziſes Ja oder Nein. 

Soll dem Vaterlande fürderhin der nötige Schutz gewährt 
werden, unter deſſen beſchirmender Macht Handel und Induſtrie 
gedeihen? Ja oder nein? Die ſozialdemokratiſche Mehrheit ver- 
neint nicht nur dieſe Frage, ſie will dem Vaterlande mit dem Mittel 
des Maſſenſtreiks ſogar in den Rücken fallen. Soll eine geſunde, 
ſparſame Finanzpolitik die ſichere Grundlage für das wirtſchaftliche 
Wohlergehen ſein? Ja oder nein? Liberalismus und Sozial⸗ 
demokratie haben bei Löſung dieſer ſchwierigen Aufgabe verſagt. 
Soll unſere Wirtſchaftspolitik, welche deutſche Induſtrie und deutſchen 
Gewerbefleiß zu viel umneideter Höhe geführt haben, auch fürderhin 
beibehalten werden? Ja oder nein? Die freihändleriſche Mehrheit 
des liberal⸗ſozialdemokratiſchen Miſchmaſch verneint dieſe Frage und 
bedroht unſer blühendes Wirtſchaftsgebäude. Soll unſere mufter- 
gültige Sozialpolitik auch in Zukunft planmäßig fortgeführt 
werden? Ja oder nein? Die Sozialdemokratie mit der Alles 
oder Nichts⸗Theorie hat alle Forderungen abgelehnt, und ſie 
wird dabei von dem ſozial⸗ reaktionären Liberalismus bereit- 
willigſt unterſtützt werden. Soll unſer Vaterland vor den Zer⸗ 
ſtörungen eines neuen Kulturkampfes bewahrt werden? Ja 
oder nein? Ein entſchiedenes Nein tönt aus dem ganzen ver 
meintlich liberalen Chor. Soll — und das iſt die oberſte Frage 
im gegenwärtigen Wahlkampf — der Geiſt des Chriſtentums 
und mit ihm die Zukunft des Volkes wirkſam erhalten bleiben? 
Ja oder nein? Und wieder erhebt ſich die Verneinung im 
freimaureriſchatheiſtiſchen Lager der liberalen Sozialdemokratie 
und des ſozialiſtiſchen Liberalismus. Das ſind bedeutſame Fragen, 
die in letzter Stunde dem Volke vorgelegt werden müſſen. Das Ja 
auf den Lippen muß zur Tat werden am Wahltag. Weg mit 
der Hohlheit der Phraſen — her mit dem Klang der Tat! Keine 
Rache⸗Politik! Die vergiftet und führt in der Verblendung 
Abgrund. Sorgende Politik! Die Zukunft iſt es, um die es 
ſich handelt. Die Zukunft des Reichs und der Jugend. Soll 
Deutſchland fernerhin der ſtarke Hort des chriſtlichen Bürger⸗ 
tums, das hochſtehende Land des erwerbstätigen Fleißes ſein? 
Klar iſt der Weg gezeichnet: Sein oder Nichtſein — Rechts oder 
links — Chriſt oder Antichriſt. Ja oder nein! 


Sum Vollzug des Jeſuitengeſetzes in 
| Bayern. 
Don M. Gegner, Münden. 


Durch das Jeſuitengeſetz iſt bekanntlich den Jeſuiten mancherlei 
„nicht geſtattet“. Nicht weil es aus irgendeinem fachlichen 
Grunde zu verbieten wäre, ſondern weil es das Geſetz ſo will. 
So hat denn die Abhaltung einiger Vorträge für katholiſche 
Männer durch Jeſuiten in einem oberbayeriſchen Markt im 
Frühjahr 1911 die oberbayeriſche Kreisregierung in ſchwere Un⸗ 
ruhe verſetzt. Der Regierungsapparat geriet in Bewegung, und 
die weitere Folge war ein Erlaß des Kultusminiſters v. Wehner 
vom 4. Auguſt 1911. Darin wird die Frage hinſichtlich der 
den Jeſuiten durch das Geſetz gezogenen Grenzen dahin beant⸗ 
wortet, man ſei in Bayern bisher „in Uebereinſtimmung mit 
der Praxis der übrigen größeren Bundesſtaaten davon auge 
gegangen, daß lediglich das Leſen einer ſtillen Meſſe und die 
Abhaltung von wiſſenſchaftlichen oder religiöſen Vorträgen außer⸗ 
halb kirchlicher Räume als erlaubt anzuſehen find.“ Deswegen 
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ſei, von Notfällen abgeſehen, jede ſeelſorgeriſche Tätigkeit, nament⸗ 
lich auch die Abhaltung von Exerzitien und die Uebernahme 
religiöſer Vorträge in Kirchen als in das Gebiet der verbotenen 
Ordenstätigkeit fallend anzuſehen. In dem Begleitſchreiben zu 


dieſem Erlaß wurde erſucht, künftig dementſprechend zu handeln, 


und zugleich an die Miniſterialentſchließung vom Jahre 1851 
erinnert, derzufolge außerordentliche kirchliche Feierlichkeiten an⸗ 
zuzeigen find. 

Dieſer Erlaß, der dann kürzlich infolge einiger weiterer 
Vorträge von Jeſuiten zur Anwendung kam, bedeutet praktiſch 
zweifellos einen Rückfall in die Methode der ſchärfſten Kultur⸗ 
kämpferei zur Zeit Bismarcks und Falks. Bei ſeiner Würdigung 
nach der fachlichen Seite hin braucht man fih in Auseinander- 
ſetzungen darüber, ob er dem „Geiſt“ des Jeſuitengeſetzes ent⸗ 
ſpricht oder nicht, kaum einzulaſſen. Dieſer Geiſt war derart, 
daß jo ziemlich jede Regung der Jeſuiten, ja ſelbſt ihre bloße 
Exiſtenz als ihm widerſprechend angeſehen werden konnte. 
Wenn aber ſelbſt ein ſo ſtrammer Kulturkämpfer wie der frühere 
bayeriſche Kultusminiſter von Lutz bei Erörterung eines prak⸗ 
tiſchen Falles in der Abgeordnetenkammer im Jahre 1888 die Anſicht 
äußerte, es könnten über die Auslegung des Begriffes Ordenstätigkeit 
Meinungsverſchiedenheiten beſtehen, ſo hätte das immerhin als 
Mahnung zu Beſonnenheit und Mäßigung gelten können, auch 
heute noch. Der Kultusminiſter beruft ſich in feinem Erlaß auf 
die Uebereinſtimmung mit der Praxis anderer Bundesſtaaten. 
Man weiß nicht, ob die erwähnten Staaten neuerdings ebenfalls 
mit derartigen Erlaſſen vorgegangen ſind. Dagegen iſt gar 
nicht ſo unbekannt, daß in dem einen oder anderen gerade der 
größeren Bundesſtaaten die Praxis feit längerer Zeit dem Bud. 
ſtaben des Erlaſſes des Herrn v. Wehner keineswegs entſprach. 
So lange daran nichts geändert wird, darf man ſich mindeſtens 
darüber mundern, daß in Bayern jetzt eine Situation geſchaffen 
wurde, die nicht nur von der Praxis anderer Staaten unvor- 
teilhaft abſticht, ſondern auch der bisherigen Handhabung des 
Jeſuitengeſetzes in Bayern nicht ganz entſpricht. Wenn bisher 
ſchon ganz im Sinne des Erlaſſes verfahren worden wäre, wenn 
nie ein Zweifel beſtanden hätte, ob unbedingt ſo verfahren 
werden müſſe, ſo ſähe man nicht recht ein, weßhalb es dieſes 
Erlaſſes und ſeiner Antwort auf die bewußte „Frage“ über⸗ 
haupt bedurfte. 

Nun wird freilich darauf hingewieſen, daß die Jeſuiten in 
letzter Zeit eine lebhaftere Tätigkeit entfaltet hätten. Das, was 
darüber bekannt wurde, iſt indes weder nach Art noch Umfang 
derart, daß es irgendwelche Aufregung hätte rechtfertigen können. 
Gerade in dem einen oder anderen der erwähnten Bundesſtaaten 
find die Jeſuiten feit längerer Zeit in derſelben Weiſe und 
mindeſtens in demſelben Umfange tätig, ohne daß man ſich zu 
ſolchen Akten der Wachſamkeit entſchloß. Liberale Blätter, die, 
wie die ſozialdemokratiſchen, ausnahmsweiſe den Kultusminiſter 
einmal in Schutz nehmen, müſſen ſich natürlich mit Rückſicht 
auf die Jahreszeit einigen Zwang antun, ihre Freude über den 
Erlaß zu verbergen, aber in ſeiner Verteidigung tun ſie, was 
ſie können. Hauptſächlich wird mit dem, wie es heißt, aus dem 
Kultusminiſterium bezogenen Argument gearbeitet, der Miniſter 
müfje das Geſetz, ſolange es in Kraft fei, auch vollziehen. Dieſer 
Lehrſatz kann in dieſer Allgemeinheit und auch an ſich natürlich 
nicht beſtritten werden, aber bei manchen Geſetzen kommt vieles 
auf die Art des „Vollzugs“ an. Man wird es kaum als Pflicht. 
vergeſſenheit auslegen können, wenn beim Vollzug eines Geſetzes 
die Tatſache nicht ganz außer Betracht bleibt, daß das betreffende 
Geſetz von fo ziemlich der ganzen zivilifierten Menſchheit für 
eine ſchreiende Ungerechtigkeit gehalten wird. Das iſt beim 
Jeſuitengeſetz ganz gewiß und mit Recht der Fall, und bei 
ungerechten Geſetzen kann noch weit mehr als ſonſt der Satz 
gelten: Summum jus — summa injuria! Das Jeſuitengeſetz iſt 
doch auch nicht ohne Grund im Laufe der Zeit gemildert worden, 
1894 durch Freigabe der Redemptoriſten und im Jahre 1904 
durch Aufhebung des Paragraphen 2. Wenn ſich der Aufhebung 
des Paragraphen 1 und damit der Beſeitigung des ganzen 
Geſetzes der Bundesrat auch widerſetzte — in Mißachtung der 
Gefühle der Katholiken, aber in deſto größerer Reſpektierung der 
Gefühle des ſogenannten Evangeliſchen Bundes —, ſo wurde 
doch durch eine weniger rigoroſe Handhabung der Erkenntnis 
des durchaus ungerechten Charakters eines ſachlich nicht im 
mindeſten begründeten Geſetzes einigermaßen Rechnung getragen. 

iger konnte ja auch gar nicht erwartet werden, ſolange man 
ſich nicht entſchloß, die letzte Konſequenz zu ziehen. Sonderbarer⸗ 
weiſe taucht da und dort der Vorwurf auf, das Zentrum habe 
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nicht die nötige Energie entfaltet, ſonſt wäre das Geſetz längſt 
aufgehoben. Dieſer Vorwurf ſcheint zwar das Zugeſtändnis zu 
enthalten, daß das Geſetz innerlich haltlos iſt, im übrigen iſt er 
aber durchaus ohne Sinn. Nirgends hat es das Zentrum weniger 
an Beharrlichkeit und Energie fehlen laſſen als in dieſer Richtung. 
Was es noch mehr hätte tun ſollen, iſt unerfindlich. Würde es 
je ein Preſfionsmittel verſucht haben, fo hätte man das Geſchrei 
über Kuhhandel, römiſche Anmaßung, Gewalt- und Erpreſſer⸗ 
politik u. dgl. hören ſollen! Und die Antwort wäre geweſen 
ein „Sturm“ der „Antiultramontanen“ zur Rettung des bedrohten 
Vaterlandes. 

Die „Harmloſigkeit“ des Miniſterialerlaſſes mit dem Hinweis 
auf die Perſon des Kultusminiſters und ſeine grundſätzliche Auf⸗ 
faſſung in dieſer und anderen Fragen dartun zu wollen, geht 
nicht an. Bei Regierungsmaßnahmen kommt es in erſter Linie 
darauf an, was ſie ſachlich bedeuten und wie ſie wirken. Die 
„Augsb. Abendzeitung“ meint, der Beſuch von Vorträgen eines 
Jeſuiten im Münchener Dom durch Herrn v. Wehner beweiſe nur 
das eine, „daß gerade von dieſem Miniſter anzunehmen iſt, daß 
er in der Handhabung des Geſetzes ficher nicht weiter gegangen 
iſt, als ihm nach ſeiner rein juriſtiſchen Ueberzeugung geboten 
erſchien.“ Womit aber noch nicht bewieſen iſt, daß der Erlaß 
notwendig war. Hätte der Miniſter neben dem formellen Stand- 
punkt auch den Charakter des Geſetzes als Ausnahmegeſetz ge 
würdigt, ſo wäre er vielleicht tatſächlich mit der Praxis anderer 
Bundesſtaaten in Uebereinſtimmung geblieben, was jetzt nach 
dem, was einſtweilen feſtſteht, nicht der Fall iſt. Eine perſönliche 
Seite der Sache haben wir nicht zu diskutieren, ſondern nur 
eine ſachliche, und da gilt die Feſtſtellung, daß der Erlaß ein 
gehäſſiges Kulturkampfgeſetz in voller Schärfe wieder aufgefriſcht 
hat. Und dieſe Beſchränkung der Freiheit zuungunſten der 
katholiſchen Kirche muß um ſo bitterer empfunden werden und 
um ſo aufregender wirken, als gerade in Bayern die deſtruktiven 
Kräfte verſchiedenſter Art weiteſtgehende Freiheit genießen. 

Inzwiſchen hat unterm 5. Januar die „Correſp. Hoffmann“ 
eine offiziöſe Darſtellung verbreitet, die den Erlaß rechtfertigen 
ſoll. Die Motivierung erfolgt unter Berufung auf die geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen und unter Hinweis auf die lebhaftere 
Tätigkeit der Jeſuiten in letzter Zeit. Beide Argumente ſind 
bereits gewürdigt. In einem Punkte mag indes noch eine kurze 
Bemerkung angebracht fein. Wie die liberale Preſſe von leb- 
hafterer Tätigkeit“ zu berichten wußte, fo ſpricht die offiziöfe 
Erklärung von der „größeren Zahl“ der „Fälle“, in denen Mit⸗ 
teilungen über ſeelſorgliche Betätigung von Jeſuiten an das 
Miniſterium gelangten. Es iſt wertvoll, daß hinzugefügt wird, 
es ſeien im Jahre 1911 ſolcher Fälle „etwa 7 bekannt geworden“, 
ſonſt hätte man ſich unter „größerer Zahl“ doch vielleicht etwas 
anderes vorgeſtellt. Im übrigen iſt auch hierzu das nötige 
bereits geſagt: Aufregend konnte dieſe „größere Zahl“ nicht wirken. 
Von der „ganzen Niederlaſſung“ von 12 Jeſuiten in der Blüten⸗ 
ſtraße, von der die „Frankf. Ztg.“ unter gehäſſigen Ausfällen gegen 
die „frommen Brüder“ jüngſt berichtete, hätte man eine ganz 
andere Durchwühlung Bayerns erwarten müſſen. Schließlich 
waren es allerdings nur zwei. Daß ſich mehrfach Jeſuiten in 
München aufhalten, um an der Univerſität Studien obzuliegen, 
wird doch wohl nicht als größere Gefahr gelten können als der 
Aufenthalt Studierender aus dem klaſſiſchen Lande des Nihilis⸗ 
mus. Zum Schluß ſtellt die Erklärung des Kultusminiſteriums 

vorläufig“ die „weiteſtgehende Schonung“ und die „größte 

Milde“ im Vollzug der „maßgebenden Vorſchriften“ in Ausficht. 
Man wird ſehen müſſen, ob ſich demgemäß der Vollzug der 
bisherigen Praxis annähert. Das würde dann nicht gerade für 
die Notwendigkeit des Erlaſſes ſprechen. 

Daß die Preſſe des liberal. ſozialiſtiſchen Blocks die von 
der Zentrumspreſſe an dem Erlaß geübte Kritik als Wahlmache 
hinſtellen möchte, kennzeichnet ihre Verlegenheit gegenüber dieſer 
Situation gerade zur Wahlzeit, will aber im übrigen nicht viel 
beſagen. Das Zentrum hat ja doch den Erlaß nicht heraus- 
gegeben, es hat ihn auch nicht angewandt juſt in der Zeit, die 
mit den Wahlen zum Reichstag und Landtag zuſammentrifft. 
Es hat aber auch keine Veranlaſſung, jetzt mit einer Kritik hinter 
dem Berge zu halten, auf die es auch zu anderer Zeit nicht ver- 
zichtet hätte und nie verzichten würde. Das katholiſche Volk kann 
und darf und ſoll angeſichts ſolcher Vorkommniſſe erkennen, daß 
der Kulturkampf noch nicht vorüber iſt, daß noch manches zu tun 
iſt, um die volle Freiheit und Gleichberechtigung der Katholiken 
durchzuſetzen, und daß dauernde Wachſamkeit nötig ſein wird, 
dieſe Güter dauernd zu erhalten. 
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Schwere Stunde. 


wie so schwer wiegt manche Stunde, 
Wenn Fieber die Gedanken lähmt, 
Wenn mit der schleichenden Sekunde 
Du rechtest, müssig und vergrämt. 


Dann bei der Trobfen Fall, die zaudernd 
Verrinnen in den Strom der Zeil, 

Schreckst du empor, beim Anblick schaudernd 
Der abgrundtiefen Ewigkeit! 


L. van Heemstede. 
S 
Eine bittere Selbſtkritik der Italiener. 


on einem guten Kenner der Verhältniſſe erhalten wir folgende 

Zuſchrift: Ausgerechnet im „Giornale d' Italie“ (Nr. 352 
vom 19. Dezember) findet ſich eine maſſive Anklage gegen ſein 
eigenes Volk aus der Feder von Enrico Ruta unter der doppelten 
Ueberſchrift: Die große kindliche Mutter. Das Wiedererblühen 
des italieniſchen Geiſtes (La gran Madre bambina. II riflorimento 
dello spirito italico). 

Eine längere Einleitung ſchildert in hiſtoriſchen Antitheſen, 
deren allgemeine Geltung noch zu unterſuchen wäre, wie der 
italieniſche Geiſt vor lauter Genialität nicht zum Handeln ge⸗ 
kommen iſt, ſondern das Volk auf einem zurückgebliebenen Stand⸗ 
punkt feſtgehalten hat. Vielfach ſeien italieniſche Gedanken und 
Auffaſſungen, die bedeutende Männer hingeworfen hätten, im 
Auslande ſyſtematiſch verarbeitet und vertieft worden und dann 
auf dem Wege der Ueberſetzung den Italienern als etwas völlig 
Unbekanntes wieder zugeführt und von ihnen angeſtaunt worden. 
Nachdem der Verfaſſer einige Beiſpiele hierfür angegeben hat, 
fährt er fort: 

' „Plötzlich zum neuen Leben erblübt, wie die Blume ber 

Aloe, die mit Geräuſch hervorbricht, ſahen wir uns vollſtändig 
bereit, die Enzyklopädie und die Revolution aufzunehmen, einig 
waren wir von Mailand bis Neapel; wie es aber mit frühreifen 
Talenten geht, blieben wir am Ausgangspunkte ſtehen, ſind 
wir zurückgeblieben. Unſer Sinn für Freiheit und Humanität hat 
ſich in den ſaturniſchen Humanitarismus der Freimaurer, in die 
Abſtraktheiten der allgemeinen Brüderlichkeit, in die zur Poeſie 
gewordene Politik eingeſponnen, ſodaß unſere zeitgenöſſiſche Ge⸗ 
ſchichte ſich in Rhetorik verloren hat. ... Wir haben vergeſſen, 
daß die Hirngeſpinſte des Sehers oder des Martyrers auf das 
Allgemeine gerichtet find, während die Politik — das genaue 
Gegenteil davon — ſich mit den täglichen Wirklichkeiten und auf- 
tauchenden Verwicklungen befaßt und dabei ſofort und im Augen⸗ 
blick die Erlangung des größtmöglichen Vorteils für das Land 
ins Auge faßt. Wir haben uns in die Träumereien eines dritten 
Rom, als eines Vorpoſtens der Gefittung, verſenkt. Völlig darin 
befangen, hat ſich unſere Arbeit der letzten fünfzig Jahre der Ein⸗ 
heit darauf beſchränkt, Straßen zu bauen, alles das zu verbeſſern, 
was in Stadt und Provinz als Aeußerlichkeit zu betrachten iſt, 
und mehr Kinder in die Welt zu ſetzen, als vorher. Welcher 
Dinge wollen wir uns rühmen? Wir ſind Kinder. 
Wir find gewohnt, ein Miniſterium zu ſtürzen, wenn 
in einer Bauernrevolte ein armer Karabiniere, der 
an den Haaren herumgeſchleift wird, zur Verteidi⸗ 
gung des eigenen Lebens einen armen Bauer 
niederſtreckt. Und in dieſen Tagen haben wir den Miniſter⸗ 
präſidenten geſehen, wie er nach Art einer dieſer guten Nachbars 
frauen unter die Türe tritt, um dieſem oder jenem zu erklären, 
wie und warum wir in Tripolis einige ſchlechte Kerls haben um- 
bringen müſſen, um nicht ſelbſt umgebracht zu werden. Wenn 
wir keine guten Kinder wären, gelehrig und von 
gutem Charakter, würden wir dann unſere guten Freunde, 
die Araber, auf die Inſeln und in die Hoſpitäler bringen, um ſie 
zu pflegen und für ſie Auslagen zu machen? Wenn wir 
Männer wären, wie die anderen, ſo hätten wir uns 
während der Ueberfahrt auf dem bewegten Meere 
ihrer entledigt.“ 

Auf dieſen äußerſt menſchlichen Rat läßt der Verfaſſer eine 
Lobrede auf die Kindlichkeit feines Volkes folgen, wobei die Vor- 
eiligkeit, mit der die Rothemden der Garibaldianer ſich in jede 
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internationale Verwicklung zu ſtürzen bereit ſind, in ihm einen 
Verteidiger findet, ſtatt daß er die politiſche Unreife ſolcher Unter. 
nehmungen an den Pranger ſtellt. Dann fährt er fort: 

„Armer, guter, kindlicher Dichter, unſer Volk! 
Es kennt noch nicht die Art, wie ſich das Problem des Lebens 
löſt, und ſchleudert darum einen Strom von Bettlern, die die Ver⸗ 
zweiflung forttreibt, in die Welt. Vom Bord der Ozeandampfer 
ſenden ſie dann ihrem Vaterlande den alten Gruß: „Da liegſt 
du, verfluchtes Land!“ Aber wohin auch das Geſchick ſie 
wirft, ſie können ihr Land nicht vergeſſen, ſie ſind daran gebunden 
mit derſelben Empfindlichkeit der Ehre und der Eiferſucht, mit 
der ſie aus der Fremde zurückkehren, um ihren Weibern die Gurgel 
abzuſchneiden, die dem Hunger und der Verſuchung nicht wider. 
ſtanden haben. Weit gehen ſie und werden bis aufs Blut aus⸗ 
gefaugt. Für ein Gericht Bohnen und eine Handvoll Soldi er⸗ 
ſchöpfen ſie ihre Kräfte auf fremder Leute Boden, der nichts wert 
wäre, wenn ſie ihn nicht mit ihrem Mark düngen würden und 
ihn herrlich und ertragsfähig fremdem Reichtum und fremder 
Ziviliſation zum Geſchenke machten. Und von Amerika bis nach 
Auſtralien hin gibt es keine Eiſenbahnunternehmung, keinen 
Tunnelbau, kein Bauwerk, kein Bergwerk, keine menſchliche An⸗ 
ſtrengung, von wo nicht tagtäglich den Familien die Nachricht zu⸗ 
ginge, daß dieſes unſer italieniſches Fleiſch dort umgekommen 
oder verkrüppelt worden ſei. Und ſchließlich werden dieſe 
italieniſchen Arbeiter zum Lohn noch verachtet und beleidigt. 
Mögen ſie uns nur verachten und beleidigen: Darin liegt voll⸗ 
kommene Freude, ſagte der heilige Franziskus. Wir haben 
nichts, deffen wir uns rühmen könnten, und wir 
rühmen uns wegen nichts, und vor allem nicht der bitteren 
Biſſen; wir machen daraus geſundes Blut. Schon winkt die Be⸗ 
lohnung: Die Ueberraſchung, die ſich der Völker bemächtigt, jetzt, 
wo wir angefangen haben, uns zu rühren. Wir ſind Kinder. 
Durch natürliche Anlage ſind wir unfähig, jemandem etwas 
nachzutragen; wir verſtehen nicht den düſteren nördlichen Haß 
und die gräßliche und wahnſinnige Leidenſchaft des Neides; wir 
find die Erſten, den Fremden zu loben und in den Himmel zu 
erheben. Aus Goethe, Byron und Shelley haben wir ebenſo viele 
eingeborene Götter gemacht; Gladſtone rühmen wir ebenſowie 
unſere eigenen Patrioten, und ſogar Oeſterreich bewundern wir! 
Aus dieſen und ähnlichen Kindereien ſproßt das 
italieniſche Herz hervor.“ 

Am Schluſſe bemerkt der Verfaſſer in ſibyllenhaften Worten: 
„Italien tritt in die Welt der Nationen wieder ein durch das 
Tor der Garibaldi: Legende.” Wenn das kein Gallimathias ift, 
dann habe ich noch keinen geleſen. 

Wenn in dieſem Aufſatze wiederholt behauptet und auch be- 
wieſen wird, daß die Italiener Kinder ſeien, ſo wäre es wenig 
höflich, wenn ich dem widerſprechen wollte. Ich glaube: die 
ganze Welt iſt ſich darüber einig. Aber Enrico Ruta iſt einer 
der wenigen Italiener, die dieſe Binſenwahrheit nicht nur ver⸗ 
ſtehen, ſondern ſogar niederſchreiben und drucken laſſen konnten. 
Ohne eine ſolche Erklärung würde man beiſpielsweiſe den 
Carrère-⸗Rummel der letzten Wochen ganz und gar nicht begreifen. 

Die Tatſachen find kurz diefe: Jean Carrère, römiſcher Ver⸗ 
treter der Pariſer Zeitung „Le Temps“, ging nach Tripolis, nach- 
dem er ſchon vorher in Rom ſich in abfälliger Weiſe über alle 
jene geäußert hatte, die an dem Vorgehen Italiens nicht alles 
lobenswert fanden. Von Tripolis aus ſchrieb er begeiſterte Be⸗ 
richte über die italieniſchen Siege, die ſtrenge Manneszucht und 
die muſterhafte Menſchlichkeit der italieniſchen Offiziere und Sol⸗ 
daten. Eines Abends, als er allein aus dem Offi zierskaſino nach 
Hauſe ging, ſo erzählt er, hätte ihn ein europäiſch gekleideter 
Türke überfallen, und er wäre niedergemacht worden, wenn er ſich 
nicht fo heldenhaft gewehrt hätte. Der Türke fei in der Dunkel⸗ 
heit entflohen. Niemand hat ihn geſehen und kein Poliziſt hat 
ihn je aufſpüren können. Schlußergebnis: Eine kleine Schramme 
am Halſe, die nach wenigen Tagen wieder vernarbt war. Dieſes 
ganz intereſſante Erlebnis, das, wenn es Wirklichkeit iſt, auch 
wohl gefährlicher hätte auslaufen können, hat ganz Italien — 
ich bitte den Ausdruck im wörtlichſten Sinne zu nehmen — in 
eine unbeſchreibliche Aufregung verſetzt. Hunderte, vielleicht 
Tauſende von Depeſchen hat Carrère feit jenem Tage erhalten, 
die ihn als Helden feiern; diefe kamen aber nicht von empfind— 
ſamen Damen und unreifen Studenten, ſondern voll ausgewachſene 
Politiker von Anſehen, Kabinettsminiſter, Generäle, Bürger— 
meiſter — Nathan voran —, Stadtverwaltungen, Vereine, 
Private uſw. drahteten den Mugen Franzoſen in der überjchweng- 
lichſten Weiſe an und prieſen ſeine Heldenhaftigkeit. Goldene 
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Medaillen, Feſteſſen, Ehrenbürgerbriefe, Geſchenke aller Art, 
Plaketten uſw. regneten auf Carrère herab, der ſich vor Kund. 
gebungen kaum zu laſſen wußte. Als er von Tripolis in Neapel 
ankam, war die halbe Stadt auf den Beinen, ihn zu empfangen. 
In Rom herrſchte ungeheure Aufregung, als er ankommen ſollte 
und nicht kam. Am folgenden Tage traf er wirklich ein, und 
wenn ihn nicht eine Schutzwache von Journaliſten andauernd 
umpe hätte, wäre er glatt erdrückt worden. Im Grand Hotel 
de Ruſſie war am Sonntag zu ſeinen Ehren ein Feſteſſen von 
300 Gedecken, an dem eine Menge ſehr ernſthafter Leute Anteil 
nahm. Große Verbrüderung der lateiniſchen Raſſen, eft 
reden uſw. uſw. 

Aus Anlaß dieſer ſchier unverſtändlichen Kundgebungen 
ſagte ein witziger Kenner der römiſchen Verhältniſſe: Ein paar 
Kinder, meinetwegen auch einen großen Haufen Kinder läßt man 
fi) gefallen. Aber ein ganzes Volk von Kindern, das geht einem 
ſchließlich doch auf die Nerven. 

Die vorſtehend geſchilderten Vorgänge, die einer lächerlichen 
Komödie fo ähnlich ſehen, wie ein Ei dem anderen, hätte Enrico 
Ruta zum Beweiſe ſeiner Theſe auf das vortrefflichſte verwenden 
können. Dabei hätte er auch hervorheben dürfen, daß die 
italieniſche Preſſe, ohne auch nur den Schimmer eines Beweiſes 
beizubringen, den myſteriöſen Angreifer Carrère? als Jungtürken 
bezeichnete. Es wäre vielleicht richtiger geweſen mit dieſer Be⸗ 
ſchuldigung zu warten, bis man die rätſelhafte Perſönlichkeit 
eingefangen und verhört haben würde. 

Es liegt mir ferne, die Erzählung Carréres ernſthaft an- 
zweifeln zu wollen. Dafür beſitze ich keine genügenden Unter- 
lagen. Daß er es aber in der ausgezeichnetſten Weiſe verſtanden 
hat, das Vorkommnis weidlich auszunutzen und den Ruf ſeiner 
Perſönlichkeit maßlos zu heben, geht aus der ganzen Aufmachung 
des Rummels auf das klarſte hervor. . 

Wie fol man angeſichts ſolcher Vorgänge Enrico Ruta zu 
widerſprechen wagen, wenn er behauptet, daß die ganze Nation 
Kinder ſeien? Francesco Roſſi. 
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Jatho und die Toleranz.“ 


Don Oito Cohauſz, S. J. 
II. 


Jatho verſpricht, der Prediger wahrer Duldſamkeit zu ſein; 
er iſt es nicht. Seine Toleranz iſt einſeitig und wiſſen⸗ 
ſchaftlich unhaltbar zugleich. 

Wir ſahen bereits, wie die katholiſche Kirche in, den Augen 
des Kölner Predigers keine Gnade findet. 

Doch Jatho unterſcheidet zwiſchen römiſchem Weſen 
und Katholizismus. Er fährt fort: „Katholiſcher Geiſt iſt 
nicht römiſcher Geiſt. Römiſch und katholiſch ſchließen einander 
aus, ſo brüderlich ſie auch zuſammen durch die Welt dahin zu gehen 
ſcheinen. Wer römiſch gefinnt iſt, kann nicht katholiſch fein, und wer 
katholiſch gefinnt ift, kann nicht römiſch fein; denn katholiſch 
heißt allgemein, die katholiſche Kirche iſt die allgemeine Kirche, 
welche nicht ausſchließt, ſondern einſchließt.“ 

Die wahre Katholizität „ſteht nicht auf irgendeiner 
Lehre, nicht auf einer Autorität außer mir, auch 
nicht auf einem gemeinſamen Bekenntnis, ſondern 
ſie ſteht und fällt allein mit der Gemeinſchaft 
des Geiſtes Jeſu Chriſti. Wer Chriſti Geiſt nicht 
hat, iſt nicht fein. Wer ihn aber hat, mag ſonſt feine 
religiöfen Vorſtellungen ſich bilden, jo gut oder 
ſchlecht er kann, er iſt trotzdem Jünger Jeſu, ein 
Glied an ſeinem Leibe, er gehört zu der einen 
heiligen, katholiſchen Kirche.“ (S. 97 ff.) 

Das alfo ift der Unterſchied: Der römiſche Geiſt bekennt 
ſich zu einer ſtrengen Einheit in der Lehre — der Katholizismus 
nicht; der römiſche Geiſt beanſprucht eine päpſtliche und biſchöfliche 
Autorität in der Kirche — der Katholizismus ſteht auf ſich 
ſelbſt; der römiſche Geiſt behauptet, daß jeder, der Chrifti Lehre 
nicht annimmt, Chriſti Geiſt nicht beſitzt, der Katholizismus 
aber ſagt: Wer den Geiſt Chriſti hat, der mag ſich ſeine religiöſen 

1) Durch ein Verſehen bei der Numerierung der Korrekturfahnen 
war eine ganze Satzſpalte, welche zu diciem H. Teile gehört, an den Schluß 
des I. Teiles (Nr. 1, S. 6) geraten, beginnend mit den zwei letzten Zeilen 
der vorletzten Spalte: „Auch Petrus warnt. . .. “Im Intereſſe des unge 
ſtörten Zuſammenhanges iſt der betreffende Text im lH. Teile wiederholt. 


Anſchauungen ſo gut und ſchlecht bilden, als er kann, er iſt 
trotzdem Jünger Jeſu. Der Katholizismus aber iſt der Geiſt 
Jeſu, das römiſche Weſen ſein ärgſter Widerpart. 

Belege für die Richtigkeit dieſer Zweiteilung wird Jatho 
aus der Geſchichte nicht beibringen können, denn ſolange die 
katholiſche Kirche ſteht, waren römiſch und katholiſch untrennbare 
Begriffe. Was das „römiſche Weſen“ verlangte: Dogmen- 
glauben, Einheit im Bekenntnis, Anerkennung der kirchlichen 
Autorität, beſonders des Papſttums, das waren Forderungen, 
die auch der Katholizismus ſtets unterſchrieb, die er für ſo 
weſentliches Eigengut erachtete, daß er jeden als unkatholiſch 
bezeichnete, der fie nicht erfüllte. Ubi Petrus, ibi ecclesia, wo 
Petrus, da iſt die Kirche — das war und blieb ſtets die kürzeſte 
Formel für den wahren Katholizismus. „Römiſch“ und „Katholiſch“ 
treten in der Geſchichte nicht als Gegenſätze auf, ſondern als 
geſchloſſene Einheit. 

Und dieſe kirchliche Tradition iſt zu beachten. Jatho will 
ja den wahren Geiſt Jeſu beſtimmen. Nun aber ſagt uns 
Harnack (Dogmengeſchichte 1.279): „Daß wir von dem urſprüng⸗ 
lichen Chriſtentum überhaupt etwas wiſſen, verdanken wir 
lediglich der Fixierung der Tradition, wie ſie dem Katholizismus 
zugrunde liegt. Dächten wir uns, dieſe Fixierung wäre nicht 
erfolgt, dann wüßten wir von dem urſprünglichen Chriſtentum 
ſo gut wie nichts.“ ö 

Dieſe Tradition aber kennt als Geiſt Chriſti nur einen 
Katholizismus: den auf der Baſis einer einheitlichen Lehre und 
auf dem Fundament des Felſens Petri errichteten. 

Jatho behauptet ſelbſt, daß wir vom „Nazarener Jeſu“ 
nur „Weniges, meiſt Unbeſtimmtes, Zuſammenhangloſes“ wiſſen, 
daß wir an „einem Anfangspunkt“ ſtehen, der faſt nur im 
Dämmerlicht der Wahrſcheinlichkeit zu ſehen it” (S. 15), und 
doch will er allein bei dieſem Dämmerlicht den wahren Geiſt 
Cyriſti entdeckt haben. Könnte man ihm nicht mit Fug und 
Recht zurufen: „Wenn alles über Chriſtus unbeſtimmt, dann bur fe 
auch deine Theorie über den wahren Geiſt Chriſti in der Luft!“ 

Jedenfalls iſt aber anzunehmen, daß, wenn irgend jemand 
ein ſicheres Urteil über Geiſt und Weſen Chriſti beſaß, es ſeine 
Zeitgenoſſen und Apoſtel waren. Und wie denken dieſe über 
den Katholizismus Chriſti? Sehen ſie in ihm auch nur eine 
lofe Gemeinſchaft ohne Kredo und Autorität, verſtehen auch ſie 
unter Jüngerſchaft Jeſu nur eine Anteilnahme an ſeinem Geiſt, 
gleichviel welche religiöſen Anſchauungen man ſich ſonſt bilde? 
„Ich wundere mich“, ſchreibt ein Paulus (Gal. I, 6), „daß ihr 
euch fo ſchnell abwenden laſſet ... zu einem anderen Evangelium, 
welches aber keines iſt, ſondern eine von einigen verſuchte Ver⸗ 
irrung und eine Verkehrung des Evangeliums Chriſti. Aber 
wenn .. . auch ein Engel vom Himmel euch ein anderes 
Evangelium verkündet, als das, was wir euch verkündet haben, 
dann verfalle er dem Anathem.” Und: „Wenn jemand euch ein 
anderes Evangelium verkündet entgegen dem, welches ihr emp⸗ 
fangen habt, der ſei ausgeſchloſſen!“ 

Auch Petrus warnt noch in ſeinem letzten Sendſchreiben 
vorkommenden „falſchen Lehren“, welche „Sekten des Verderbens 
einführen werden“, deren „Verderben aber nicht ſchläft!“ (II. Petr. 
2, 1.) Auch er rechnet Einheit der Lehre zum Weſen des 
Chriſtentums. 

Und Johannes? „Geliebte!“ mahnt er die Seinen, „glaubt 
nicht jedem Geiſte, ſondern prüfet, ob ſie aus Gott find: weil 
viele falſche Propheten ausgegangen ſind in die Welt. Darin 
wird erkannt der Geiſt Gottes; jeder Geiſt, welcher bekennt, daß 
Jeſus Chriſtus im Fleiſche gekommen ift, iſt aus Gott.“ (I. Joh. 4.) 
„Wer iſt Lügner, wenn nicht der, welcher leugnet, daß Jeſus 
iſt der Chriſtus. Dieſer iſt der Widerchriſt, welcher leugnet den 
Vater und den Sohn.“ (I. Joh. 2, 22.) 

Auch er ſieht im wahren Dogmenglauben einen weſent— 
lichen Beſtandteil des wahren Chriſtentums. 

Sollte Jatho den Geiſt Chriſti beſſer erfaßt haben, als die 
drei größten Apoſtel des Gottesſohnes? 

Doch greifen wir zu den Memoiren der anderen Begleiter 
Chriſti, den Evangelien! Wohl reden ſie uns von Chriſti Sehnen, 
die ganze Welt zu einen, aber zu einen nicht nur in einem vagen 
Gefühl, ſondern in einer Lehre und einer Kirche. Bekannt iſt 
es, wie Chriſtus Apoſtolat und Papſttum einſetzt —, bekannt, 
wie er Vollmacht zu binden und löſen ihnen verlieh, bekannt 
auch, wie er den Sendlingen das Leyrmonopol für die ganze 
Welt überträgt, in dem er zu ihnen ſpricht: „Gehet hin und 
lehret alle Völker, lehret ſie alles halten, was ich euch geſagt 
habe.“ (Matth. 28, 19, 20.) 
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Chriſti Geiſt ſieht nicht von der Lehre ab, Chriſti Geiſt 
reicht nicht über Lehrſchranken herüber die Hand zum Menſch⸗ 
heitsbund, nein, Chriſtus ſagt bei Ausſendung der Jünger: 
„Wenn eine Stadt euch nicht aufnimmt, dann gehet hinaus, 
ſchüttelt ſelbſt den Staub von eueren Füßen zum Zeugnis wider 
ſie. Wahrlich ich ſehe euch, Sodoma und Gomorrha wird es 
am Tag des Gerichts erträglicher ergehen, als jener Stadt!“ 

Bei der letzten Ausſendung der Glaubensboten aber ver⸗ 
leiht er ſeinem Auftrag Nachdruck mit den Worten: „Wer nicht 
glaubt, der wird verdammt werden.“ (Mark. 16, 16.) 

Nicht minder ſtreng als auf Lehreinheit beſteht Chriſtus 
auf Autorität in ſeiner Kirche: „Wer euch hört, hört mich, wer 
euch verachtet, verachtet mich, wer aber mich verachtet, verachtet 
den, der mich geſandt hat.“ Und: „Wer die Kirche nicht hört, 
der ſei dir ein Heide und öffentlicher Sünder.“ (Matth. 18, 17.) 

Wer alſo Chriſti Lehre und Autorität nicht annimmt, 
der iſt nicht ſein, der iſt Heide. Wie ganz anders lautet das, 
wie das Jathoſche: „Wer Chriſti Geiſt hat, der mag ſonſt ſeine 
religiöſen Vorſtellungen ſich bilden, ſo gut oder ſchlecht er kann, 
er... . ift trotzdem Jünger Jefu.” 

Und ebenſowenig, wie vor dem Urteil der Religionsgeſchichte, 
hält Jathos Toleranzidee vor dem Forum der ruhigen Ueber 
legung ſtand. 

Wenn es ſich, wie Jatho ja annimmt, mit der Religion 
wie mit einem Geburtstagsfeſt verhält, wo alle Gaben in gleicher 
Liebe vom Vater entgegengenommen werden —, dann ſind alle 
Religionen im Grunde gleich gut, dann ift bei dieſer Geburtstags- 
feier niemand ausgeſchloſſen, nicht der Tibetaner mit ſeiner Gebets⸗ 
mühle, nicht Muhammedsjünger mit ſeinem Ramadan, nicht der 
Fetiſchanbeter mit ſeinen orgiaſtiſchen Tänzen, nicht der Derwiſch 
mit ſeinem lauten Rufen und nicht die Europäer mit all ihren 
verſchiedenen Riten. In der Tat zieht Jatho den Schluß: 

„Nun könnt ihr mir freilich einwenden: Wenn das wahr 
iſt, was du ſagſt, dann iſt es ſchließlich einerlei, ob einer 
Chriſt, Jude oder Türke iſt oder ſonſt etwas iſt. — 
Aber kennſt du denn das Chriſtentum nicht? Ich will doch hoffen, 
daß etwas vom Geiſte Jeſu in dir lebendig geworden ift. Haft 
du denn nicht verſtanden, daß dieſer Geiſt Chriſti gerade der⸗ 
jenige iſt, welcher den Gedanken der Weltreligion zu faſſen 
vermag? Das iſt ja die Krone des Chriſtentums, das iſt die 
herrlichſte Freiheit der Kinder Gottes .. daß wir 
über jene Unterſchiede der Religionsgemeinſchaften 
hinweggreifen dürfen, ja, daß uns der Geiſt Jeſu 
ſogar unmittelbar dazu treibt. Das Chriſtentum 
iſt die Religion der Menſchlichkeit, weil es niemand 
anders braucht und will, als den Menſchen mit 
ſeiner dürſtenden Seele und den in ihm ſich offen⸗ 
barenden Gott mit ſeiner ſpendenden Liebe. Alles 
andere iſt Beiwerk und Zutat, dies allein iſt Wert 
und Dauer des Evangeliums.“ (S. 30 v. m. geſp.) 

Das iſt allerdings eine Frohbotſchaft, die dem modernen 
Menſchen verlockend klingen muß, das iſt eine Zauberformel, die 
berufen ſcheint, alle Zwietrachtsgeiſter der religiöjen Welt plötzlich 
zu bannen. 

Aber die Sache hat auch eine andere Seite: Bei der Ge— 
burtstagsfeier handelt es ih um freiwillige Gaben, um 
nach beſtem Wiſſen und Können dargereichte Gaben, und 
darum iſt der Vater mit den Leiſtungen ſeiner Kinder zufrieden. 

Wie aber, wenn es ſich nicht um Geburtstagsgeſchenke, 
ſondern um die Ablieferung beſtimmter, vom Vater mit 
allem Nachdruckaufgetragener Arbeitspenſa handelte? 
Wäre der Vater da auch zufrieden, wenn das eine Kind aus 
Laune anſtatt des aufgetragenen franzöſiſchen Aufſatzes eine 
Laubſägearbeit, das andere anſtatt einer lateiniſchen Kompofition 
eine ihm leichtere mathematiſche Aufgabe ablieferte und das 
dritte die Zeit überhaupt vertändelte? 

Dieſer Vergleich iſt aber hier anzuwenden, denn bei der 
Religion handelt es ſich nicht um unſerem Ermeſſen an- 
heimgeſtellte Spenden, ſondern um Pflichtgaben. Gott 
der Herr verlangt ſeine Ehre und das Zeremoniell ſeines Hof— 
dienſtes ſchreibt er ſelber vor. 

Wahr iſt es nun, wer ohne ſeine Schuld das vor— 
geſchriebene Zeremoniell nicht kennt und nicht kennen kann 
und nur Gott ſo gut dient, als es ihm möglich iſt, 
der wird Gnade finden. Wer aber die Forderungen Gottes 
erkennt oder erkennen konnte und ſie unerfüllt läßt, der 
wird abgewieſen, mag er auch die beſten Gaben nach ſeiner 
Laune darreichen. „Nicht jeder, der ſagt Herr, Herr, wird ins 
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Himmelreich eingehen, ſondern wer den Willen meines Vaters 
tut, der im Himmel iſt“, ſagt Chriſtus. 

Dazu kommt, daß in vielen Religionen, wie z. B. im 
Buddhismus und im Fetiſchismus, der wahre Gott ja nicht 
geehrt, ſondern geradezu geleugnet wird. Sollte nun Gott 
den Buddhismus ebenſo bereitwillig entgegennehmen, wie den 
Chriſtlichen Kult? 

Wenn ſchließlich die Religion auf Wahrheit Anſpruch 
erheben will, dann kann und darf ſie nicht die verſchiedenſten, 
ſich widerſprechendſten Anſichten und Syſteme in ſich vereinigen, 
denn, wo Wahrheit iſt, da gilt das Geſetz der In⸗ 
toleranz. 12x12 = 144, und alle anderen Anſichten find 
irrig, Berlin iſt die Hauptſtadt Preußens, nicht Frankreichs und 
Oeſterreichs. Nur dieſe eine Anſicht darf auch der Lehrer in der 
Schule aufkommen laſſen, gegen alle anderen hat er uner- 


bittlich intolerant zu fein, fals Wahrheit und Volkswohl 


ihm am Herzen liegt. So iſt es auch bei der Religion. Jathos 
Anſicht mag auf den erſten Blick menſchenfreundlicher ſcheinen, 
als die der orthodoxen Kirche, ſie iſt es in Wirklichkeit ebenſo 
wenig, wie die Weitherzigkeit des Lehrers, der aus lauter Güte 
jedem Schüler geſtattet, Geſchichte, Geographie, Mathematik nach 
eigenen Wünſchen ſich zu entwerfen, oder wie die Gutmütigkeit 


des Arztes, der dem Kranken jede Nabrung geſtattet, mag fe 


ihm auch zum Verderben gereichen. Milde iſt gut, aber eine 
Milde, die der Menſchheit Wahrheit und Seligkeit raubt, wird 
zur Grauſamkeit. 
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Die Jugendbewegung und die deutſche 
Turnerſchaft. 
Von Bezirkspräſes P. Ingbert, O. Min. Cap., Laufen. 


p- Wettrennen um die Jugend nimmt von Tag zu Tag ein 
raſcheres Tempo an. Die konfeſſionellen Jugendvereine breiten 
fidh immer mehr aus und ſuchen ihre Arbeit allſeitig fruchtbarer 
und nachhaltiger zu geſtalten. Die Sozialdemokratie macht alle 
Anſtrengungen, wenigſtens die Proletarierjugend ganz in ihre 
Netze zu fangen, und wir können auch hier nur ihr Organiſations⸗ 
talent und ihre Opferwilligkeit bewundern. Gerade durch ihre 
Erfolge wurde die ſtaatliche Autorität auch angeſtachelt, dem 
Jugendproblem näher zu treten und die Jugend patriotiſch zu 
erziehen. Ob die ausgewählten Mittel einen dauernden Erfolg 
ie mag dauingeſtellt bleiben. Sie find viel zu einſeitig. 
it Sport und Spiel allein wird auch kein wahrer Patriotismus 
herangezogen. Unter dem Vorſitz des General⸗Feldmarſchalls 
Freiherrn von der Goltz hat ſich eine neue Jugendorganiſation 
ebildet: „Jung ⸗Deuiſchland“. Dieſe Organiſation will alle Organi. 
ationen zuſammenſchließen, die ihre ausichliegliche Aufgabe in 
der Pflege der Leibesübungen ſehen. Wie in der Preſſe gemeldet 
wurde, hat die deutiche Turnerſchaft ihren Anſchluß bereits an» 
emeldet. Gerade durch die deutſche Turnerſchaft wird u g 
Deutſchland“ vielleicht am ficherſten feſten Boden gewinnen. Es 
iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Turnerſchaft dem Jugendproblem 
nicht gleichgültig gegenüberſtehen kann. Sie würde ja ſonſt 
Gefahr laufen, ſelber auf ihren Nachwuchs zu verzichten. Die 
deutſche Turnerſchaft ſtellt eine mächtige, weit verbreitete Organi⸗ 
ſation dar, die ſogar in den kleinſten Städten an H gefaßt 
hat. Es muß für uns intereſſant und wichtig fein, wie ſich die 
Turnerſchaft zum Jugendproblem ſtellt. Wir werden eventuell 
unſere Taktik in der Jugendarbeit darnach einrichten müſſen. 


1. Wie faßt die deutſche Turnerſchaft die Jugend». 
bewegung auf 

Wir können kurz fagen: nicht politiſch und nicht religiös. 
Der Turnplatz ſoll für die Jugend ein ſtreng neutrales Gebiet 
fein. Politik und Religion find unbedingt vom Turnverein und 
von ſeinen Zöglingen auszuſchalten. Wir verſtehen es ja ganz 
gut und finden es auch für recht und en 008 es die Turner 
ablehnen, fich zu einer beſtimmten politiſchen Richtung zu bekennen 
aber das mag vielleicht manchen wundern, daß man ſich au 
weigert, direkt gegen die Sozialdemokratie Stellung zu nehmen. 
Die deutſche Turnerſchaft hat es ſich von jeher zur Ehre ange⸗ 
rechnet, die Vaterlandsliebe in ihren Vereinen zu pflegen. Wahr⸗ 
ſcheinlich find die leitenden Kreiſe der Anſicht, daß es genüge, 
durch rein poſitive Arbeit ohne direkte Stellungnahme für die 
Intereſſen des Vaterlandes zu wirken. Auch dieſen Standpunkt 
können wir verſtehen und rechtfertigen. Doch fehlt es in der Turner⸗ 
ſchaft auch nicht an Stimmen, von welchen ein Zuſammengehen 
mit den ſtaatserhaltenden Kreiſen gefordert wird. Auf dem Dies» 
jährigen Turnertag zu Leipzig wurde ſogar beſchloſſen, dem nächſten 
Turnertag zu Dresden eine diesbezügliche Reſolution vorzulegen. 
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Der Anſchluß an „Jung ⸗Deutſchland“ ſcheint ebenfalls für den 
Sieg dieſer Richtung zu ſprechen. 

Die Turnvereine find interkonfeſſionell, und von einer Pflege 
der Religion kann bei ihnen nicht die Rede ſein. Man ſcheint es 
ſogar ziemlich energiſch abzulehnen, daß die Religion ein Mittel 
ſei, um unſere Jugend ſtark und tüchtig zu machen. Das gebt 
aus der ganz eigen ümlichen Kritik hervor, welche in einem Bericht 
über die Arbeit an der ſchulentlaſſenen Jugend auf dem dies- 
jährigen Turnertag zu Leipzig geübt wurde. Der Bericht ſchließt 
mit den Worten: 

„Wenn auch, wie ich oben geſagt habe, die Arbeit der 
deutſchen Turnerſchaft durchaus anerkannt wird, ſo ſcheint mir 
doch der Erfolg, den ſie bis jetzt errungen hat, nicht im richtigen 
Verhältnis zu dieſen in Worten zum Ausdruck gelangenden An⸗ 
erfennungen zu ſtehen. Das Feld wird ihr hauptſächlich 
ſtreiti gemaat bon denjenigen, die da3 Heil der 
Zukunft n konfeſſtonellen Jünglingsvereinen erblicken, alfo 
in einer Richtung, die neben der Politik von jeher 
das Auglück des Vaterlandes geweſen it. Es genügt nicht, 
dieſen Beſtrebungen in Worten entgegenzutreten; 
wir müßten in umfangreiche rer Weiſe als ſeither prak- 
tiſche Arbeit leiten.” 

Weder in der Ausſchußfitzung, in der diefe Sätze ausge 
proar wurden, erhob ſich dagegen ein Widerſpruch, noch auch 

der „Deutſchen Turnzeitung“, in der der Paſſus abgedruckt iſt. 
Wir gehen deshalb wohl nicht fehl, wenn wir annehmen, daß die 
Anſicht des Referenten von den leitenden Kreiſen und überhaupt 
von der großen Mehrzahl der deutſchen Turnerſchaft geteilt wird. 

Welches wird die praltifche Arbeit fein, die unſeren Be 
ſtrebungen entgegengeſtellt wird? Sicher die, daß die Jugend 
für die Turnvereine gewonnen und von den konfeſſionellen Jugend. 
vereinen abgehalten werden ſoll. Man hat ja ſchon auch bisher 
5 lungen in den Turnvereinen gehabt, und mancher 
ugendvereinspräſes hat das in ſeinem Verein zu ſpüren bekommen. 

Jetzt geht aber die Turnerſchaft daran, die Zöalingsabteilungen 
weiter auszubauen. Man hit auf dem letzten Turnertag an den 
8 das Anſuchen geſtellt, in Verbindung mit dem Verlag 
der „Deutſchen Turnzeitung“ ſchleunigſt ein Organ zu ſchaffen, 
das die geiſtige Verbindung der Jugendabteilungen mit der 
deutſchen Turnerſchaft herſtellt. — Der Vorfitzende Götz hat ge⸗ 
meint, daß die Turnerſchaft in die Fußſtapfen der Sozialdemokratie 
treten müſſe, wenn ſie in der Jugendarbeit auf Erfolg rechnen 
wolle; denn das ſeien die einzigen, die Erfolg haben. Die Zurn- 
vereine müßten geſellige und ähnliche Einrichtungen ſchaffen, denn 
für ſo etwas ſei die Jugend immer zu haben. — Noch mehr als 
diefe Aeußerung fällt für uns ins Gewicht, daß zu Pfingſten ein 
eigener Unterausſchuß zur Fürſorge für die ſchulent⸗ 
laſſene Jugend gebildet wurde, der die ganze Angelegenheit 
durchzuberaten bat. Der Deutſche Turnertag zu Dresden wird 
wohl vollſtändige Klarheit ſchaffen und den Turnvereinen die 
Richtlinien endgültig vorzeichnen. 


2. Wie beurteilen wir die Auffaſſung der deutſchen 
urnerſchaft 


Was zunächſt die Kritik an den e 
Jugendvereinen betrifft, ſo müſſen wir dieſelbe als eine ganz 
ungerechtfertigte FH auf das entſchiedenſte zurück⸗ 
weiſen. Unſere Jugendvereine follen ein Unglück für das deutſche 
Vaterland ſein? Aus dieſem Vorwurf ſpricht jener Geiſt, welcher 
hinter jedem zielbewußten Katholiken den beimtüdifchen Ultra. 
montanen fiebt, der mit den römiſchen Deutſchhaſſern zuſammen 
an der Unterwühlung der herrlichen deutſchen Reichsmacht arbeitet. 
Solche Leute find ſchwer zu belehren. Würden die Turnvereine 
mit derſelben Begeiſterung für Kaiſer und Reich einſtehen, wie 
unſere Jugendvereine, ſo könnten wir es nicht erleben, daß von 
Turnern fleißig der „Simpliciſfimus“ geleſen wird, ein Blatt, das 
unſer ne Vaterland im Ausland ſo verächtlich und lächer⸗ 
macht. 
ii Durch die terung der deutſchen Turnerſchaft wird uns 
ferner ein Recht ſtreitig gemacht, das uns niemand nehmen 
kann. Seit wann hat die deutſche Turnerſchaft das Turnen als 
Monopol erworben? Kann man nicht in den konfeſſionellen 
ugendvereinen das Turnen mit demielben ag pflegen ? Wenn 
rzlich am 22. Oktober bei der Tagung des Saar- und Blies 
Turngaues behauptet wurde, das Turnen in den konfeſſionellen 
ugendvereinen müſſe weichen, die Regierung müſſe um Unter 
ützung angerufen werden, ſo fragen wir doch: Wer gibt euch 
dazu das Recht? Bei einer ſolchen Stellung verzichten wir darauf, 
daß derſelbe Redner, Herr Turninſpektor Poller, verſichert, man 
ſolle keine Kampfes ſtellung gegen die konfeſfionellen Jugendvereine 
einnehmen: denn fein Vorgehen läßt fih nur als eine ungerecht⸗ 
fertigte Herausforderung auffaſſen. 

Und wenn wir jetzt Kritit üben dürfen an der Jugendbewegung 
der Turnerſckaft, fo jagen wir unumwunden: Die Turnerſchaft 
erfaßt das Jugendproblem nur ſehr einſeitig und 
vermag es nicht vollſtändig zu löſen. Wir ſind durchaus 
keine Gegner des Turnens, und wir mijjen feinen Wert für Gejund- 
heit und körperliche Ausbildung wohl zu ſchätzen. Aber wir wollen 


der Jugend nicht bloß zur körperlichen Tüchtigkeit verhelfen, wir 
müſſen es als unſere Hauptaufgabe betrachten, religiös ⸗fittliche 
1 und Charakterbildung zu vermitteln. Das gründet ſich 
auf die Auffaſſung vom Ziel des Menſchen. die mit uns jeder 
Katholik und Chrift teilen muß. Aber, ruft man uns entgegen, 
wir ſind ja nicht gegen die Religion! Wir wollen ſie bloß aus den 
Vereinen ausgeſchaltet haben. Das mag ſein. Wir find aber auf 
Grund der Erfahrung der feſten Ueberzeugung, daß wir den gerade 
gegenwärtig fo gefährdeten jungen Leuten mit allen Mitteln helfen 
müſſen, daß ihnen Unſchuld und Glaube gewahrt bleibe. Als ein 
vorzügliches Mittel dazu haben wir die konfeſſionellen Jugendvereine 
kennen gelernt, und deshalb haben fie unſere ganze Sympathie 
und Arbeitskraft. Wir können außerdem noch beifügen, daß unſere 
Jugendvereine keine Roſenkranzbruderſchaften find. Der jugendliche 
Frohſinn kommt auch bei uns neben den religiöſen Beſtrebungen 
zur vollen Geltung. Und zudem leiſten wir auch etwas für das 
allgemeine Wiſſen und die Berufstüchtigkeit unſerer Jugend durch 
die Vereinsvorträge und Unterrichtskurſe, Einrichtungen, von denen 
in den Turnvereinen nichts zu bemerken iſt. 


3. Was für Konſequenzen prenen wir aus der Stellung 
nahme der Turnerſchaft? 


Wir ſind gegenüber der Turnerſchaft nicht feind⸗ 
ſelig, aber ſehr vorſichtig. Dazu zwingen uns einmal dieſe 
Kundgebungen. Es iſt gut, wenn der herrſchende Geiſt offen zum 
Ausdruck gebracht wird, damit die ahnungsloſen Gemüter ſich 
keiner Täuſchung hingeben. Vielfach war man auf unſerer Seite 
bis jetzt ſehr vertrauensſelig. Man wollte und will noch in manchen 
Orten mit den Turnvereinen Hand in Hand gehen. Wir ſagen ja 
nicht, daß diefe Kriegserklärung gegen die konfeſſionellen Jugend- 
vereine bei allen Turnvereinen Anklang gefunden hat, wohl aber 
bei der Mehrzahl. 

Zur Vorſicht mahnt ferner der Geift, der in den Turnvereinen 
vielfach ſchon traditionell geworden ift. Es gibt zweifellos Turn⸗ 
vereine, welche dem Seelſorger keinen Anlaß zu Klagen geben, 
aber im allgemeinen find fie als das Kreuz der Seelſorger und 
als der Tod der katholiſchen Vereine zu bezeichnen. Die Abneigun 
gegen den Klerus iſt unverkennbar. Es iſt dieſe Tatſache au 
ganz leicht zu erklären. Das Streben, einem Verein anzugehören, 
ſteckt in den jungen Leuten drin. Viele wollen wegen ihrer Ge⸗ 
finnung keinem katholiſchen Verein beitreten. Wohin ſollen die ſich 
wenden? Sie treten den konfeſſionell neutralen Turnvereinen bei. 
Daß dieſe jungen Leute unter ihren Kameraden im Verein von 
ihrer Geſinnung kein Hehl machen, wird ung ſelbſtverſtändlich fein. 
Es iſt allerdings wahr, daß wir in Turnvereinen auch Leute treffen, 
welche durch und durch religiös und katholiſch find. Sie haben 
eben am Turnen ihre 1 5 und finden außer dem Turnverein 
vielleicht keine Gelegenheit. Allein das find Ausnahmen. In der 
Regel kommen ſie auch nicht zu einer führenden Rolle. Mancher 
junge Menſch, deffen religiös ⸗ſittliche Sübrung alles Lob verdient, 
ſchließt fih einem Turnverein an. Der Umgang mit religiös gleich- 
gültigen Kameraden im Verein wird ſeine Glaubensfreudigkeit 
vielleicht bald herabſtimmen. Das lehrt uns die Erfahrung, und 
mancher katholiſche Vereinspräſes und ſcharf beobachtende Geel- 
ſorger könnte uns zu dieſem Kapitel einen reichen Beitrag liefern. 
Darum Vorſicht! Daß wir gerade in dieſem Punkt im Recht find, 
zeigt uns ein Vorkommnis aus der neueſten Zeit. Im Kreisblatt 
(Nr. 22, 1911) für den Turnkreis 10 der Deutſchen Turnerſchaft 
(Baden, Elſaß Lothringen und die Rheinpfalz) ift ein Gedicht ab- 

edruckt unter dem Titel: „Die Sreitagriege des Turnvereins 
Pforzheim an die ſäumigen Mitglieder.“ ir heben folgende 
intereſſante Stelle hervor: 


„Seit Chriſti Zeiten iſt's der Menſchheit klar, 
Daß heute noch, genau, wie's einſtens war, 

Der Geiſt zum Guten willig iſt — doch ach — 
Das Fleiſch, ia, 's liebe Fleiſch, fo ſcheußlich ſchwach! 
So klagt der Staat, der uns zur Steuer zwingt, 
Klagt nicht auch Rom, das Seelen niederringt 
Mit Fluch und Bann und Moderniſteneid 

Zu retten fromm die ganze Chriſtenheit? 

So kann und darf's nicht weitergeh'n! 

Wir müſſen treu und feſt zuſammenſteh'n!! 

Da hier kein Kirchenbann uns etwas nützt, 

Auch nichts, worauf der Staat ſich gerne ſtützt.“ 


Die Redaktion fügt dieſem Gedicht die Bemerkung bei: „Die 
Mabnung, an alle Mitglieder geſandt, hat eine ungeahnt günſtige 
Wirkung gehabt; fie wird von Zeit zu Zeit nach Bedürfnis wieder 
holt.“ Die katholiſchen Mitglieder werden ſich wohl demütig ge 
dudt haben. Alfo nochmals Vorſicht! , 

Wir wollen dann unſere Jugendvereine auch 
nach der Sportſeite weiter ausbauen. Wenn die Jugend, 
und Geſellenvereine Gelegenheit bieten zum Turnen, dann hat 
niemand eine Ausrede für ſeinen Uebertritt zum Turnverein. Geht 
ein Mitglied trotzdem von uns weg, ſo liegen die Motive anderswo. 
Freilich koſtet die Einrichtung unſeren Vereinen vieles Geld, da wir 
ja auch für andere Zvede viel aufwenden müſſen. Allein wir 
ſtehen hier vor einer Notwendigkeit. Wir bitten aber nicht zu ver» 
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geien, daß bei uns Turnen und Sport nie überwiegen dürfen. 
nſere Aufgabe liegt höher. 

Wir werben mit aller Kraft für unſere Jugend. 
vereine, weil ſie allein das Jugendproblem richtig löſen können. 
Allerdings haben bis jetzt manche Jugendvereine geringe Er- 
fal e zu verzeichnen. Das liegt aber unſeres Erachtens in der 
alſchen Methode. Wir müſſen zielbewußt arbeiten, die religiöſe 
Kräftigung in erſter Linie im “uae baben, für tüchtige Ausbildung 
ſorgen durch unſere Vorträge und Unterrichtskurſe, und wir dürfen 
vor allem die Anlagen unſerer Jungen nicht unterſchätzen. Sie 
baben mehr Sinn für ernſtes Streben, als wir glauben. Nur auf 
diefe Weiſe können wir es auch erreichen, daß wir unſere Jugend- 
vereinsmitglieder vollzählig den katholiſchen Standes vereinen zer 
führen. Gerade dieſe letztere Aufgabe möchten wir auch gegenüber 


den Turnvereinen ſehr betonen. Wenn ein Jugendvereinsmitglied 


aus dem Verein ausſcheidet, dann gehört es in den Geſellenverein. 
Oder folen unſere Jungen zugleich dem Jugend⸗ oder Geſellen⸗ 
verein und dem Turnverein angehören? Das iſt zu viel des Guten. 
Wenn wir gleichgültig zuſchauen, wohin unſere Jungen gehen, 
dann laffen wir es geſchehen, daß dem katholiſchen Vereinsleben 
die beſten Kräfte entzogen werden. Und die ſich als junge 
Leute nicht auf entſchieden katholiſcher Seite gefunden 
haben, werden ſich als Männer auch kaum dort 
ſehen laſſen. . 

Wir glauben, daß ſich unſere Kritik in den rechten Grenzen 
bewegt und daß ſie auch für die meiſten Orte zutrifft. Es werden 
ſich wohl auch Modifizierungen ergeben, die dann auch das Ver⸗ 
halten der katholiſchen Jugend- und Geſellenvereine etwas anders 
geran laffen. Zielbewußte, angeftrengte Arbeit ift die befte 

erbetrommel für unſere katholiſche Vereinsſache. An pofitiven 
Leiſtungen ſoll uns niemand übertreffen. 
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Die Geſchichte des Kulturkampfes. 


Von 
B. A. Betzinger, Oberlandesgerichtsrat a. D., Freiburg i. B. 


Des, was jetzt vor unſeren Augen vor ſich geht“, ſchrieb inmitten 
„des Kulturkampfes (1873) der große Kirchenhiſtoriker und nach⸗ 
malige Kardinal Hergenröther in ſeinem Werke „Katholiſche Kirche 
und chriſtlicher Staat“, „wird auf die glaubenäurme Mitwelt und 
auf edeldenkende Akatholiken nicht ohne Einfluß und Eindruck 
bleiben. Viele werden die Eintracht, Opferfreudigkeit und Stand⸗ 
haftigkeit ihrer katholiſchen Brüder bewundern, werden dieſelben 
in den ſchwierigen Verhältniſſen die Treue gegen Gott mit der 
Treue gegen den König in altchriſtlichem Sinne verbinden, die 
em und unwandelbaren he der Gerechtigkeit und die 

i der Menſchheit freimütig und hochherzig feft 


EL 


audeat, ne quid veri non audeat“ (Leo XIII., 1884). Und wo ſpielt 
der Irrtum eine unheilvollere Rolle, als gerade bei Fragen kirchen⸗ 
politiſcher Natur? Dieſe werden, weil tief ins perſönliche religiöſe 
Empfinden eingreifend, ſo oft durch das nebelige bildverzerrende 
Medium des Vorurteils und der Parteileidenſchaft geſchaut, um 
Macaulays Gleichnis (Eſſay über „Kirche und Staat“ von Glad. 
ſtone) zu gebrauchen. Und doch, wie wichtig ſind jene Fragen für 
die Geſamtheit wie für den einzelnen! À 
edem Freunde geſchichtlicher Wahrheit und jedem Freunde 
des Vaterlandes muß daher eine objektive wiſſenſchaftliche Dar⸗ 
Harrie. jener ſorgenſchweren Lehrjahre des jungen Deutſchen 
eiches in unſeren Tagen hochwillkommen ſein. Seit Majunkes 
verdienſtvoller Geſchichte des Kulturkampfes (1887) fehlte eine ſolche 
zuſammenfaſſende und die ſeitherigen Einzelforſchungen, wie das 
alte und neueſte Quellenmaterial berückſichtigende Bearbeitung. 
Das Zentralkomitee für die Generalverſammlungen der Katholiken 
Deutſchlands hat dies nun angeregt und in glücklicher Wahl dem, 
auf dieſem Felde vorzüglich orientierten Mainzer Hiſtoriker Dr. Kib. 


1) Dr. J. B. Kißling, Geſchichte des Kulturkampfes im 
Deutſchen Reiche. Im Auftrage des Zentralkomitees für die General— 
verſammlungen der Katholiken Deutſchlands. 3 Bände. J. Band die 
Vorgeſchichte. (486 S.) Freiburg i. B. 1911, Herderſche Ver— 
lagshandlung. Preis / 6.50; geb. in Leinwand / 7.50. 


vergöttlichen zu laſſen. Dabei verſchweigt der Verfaſſer keines⸗ 
wegs, daß auch katholiſche Gelehrte und Prälaten ſich von der 
Zeitſtrömung mitreißen ließen und die Begriffs verwirrung mehrten. 
Durch all dieſe Wandlungen aber zieht ſich als roter Faden das 
in der preußiſchen Bureaukratie verkörperte Axiom, ad alles und 
jedes unbedingt dem Staatsgedanken untergeordnet fein müſſe. 
Dieſen Faktor gebührend betont zu haben, iſt ein Hauptverdienſt 
Kißlings. Wir leſen an manchen Stellen, wie der Monarch zu- 
gunſten der katholiſchen Sache gegen ſeine Beamten eingreifen 
mußte, ſo beſonders Friedrich II. und Friedrich Wilhelm IV. „Für 
die Erkenntnis, daß die Kirche .. als ſolche für ihr Bereich der 
Unabhängigkeit nicht entbehren kann, ſind dieſe Kreiſe niemals 
reif geworden.“ (S. 271.) Kein Wunder, daß die Art. 12—18 der 
preußiſchen Verfaſſung v. J. 1850, diefe Magna charta der Religions- 
freiheit, nicht nur auf proteſtantiſch⸗konfeſſionelle, ſondern auch 
auf adminiſtrative Reaktion ſtießen und ... in der Verfaſſung des 
Deutſchen Reiches keine Aufnahme fanden, ſo daß es ſelbſt dem 
Sozialiſten Bebel bei der Reichstagsdebatte (April 1871) verwunder⸗ 
lich ſchien, warum ſowohl die Rechte, wie die Linke — im Gegen- 
ſatze zur Erklärung des Kaiſers vor ſeiner Abreiſe zum Krieg, 
derzufolge die freiheitliche und einheitliche Entwicklung Deutſch⸗ 
lands aus dem Kriege hervorgehen ſolle — nun die Frage der 
Kirchenfreiheit für inopportun hielten. (S. 370.) 

Auf Grund umſichtig benützter neu erſchloſſener Quellen 


bringt der vorliegende Band faſt in jedem Kapitel Einzelheiten, 


bald aus Konſeilberatungen des Monarchen, bald aus den Miniſter⸗ 
palais oder aus diplomatischen Korreſpondenzen, — oft überraſchende 
Schlaglichter auf damalige An- und Abſichten! Infolgedeſſen ift 
die Darſtellung durchweg nnd ja, manchmal von dramatiſcher 
Lebendigkeit. Wenn der Verfaſſer auch mit dem eigenen Urteile 
keineswegs zurückhält, ſo geſchieht dies oft mit nen Humor und 
jtet3 in vornehmer, wohltuender Ruhe —, ſelbſt dann, wenn der 
Eule A vom „Knirſchen des inneren Menſchen“ ſprechen 
würde. 

Außerordentlich wirkungsvoll ift es, daß Kißling die Ent. 
larvung von Tendenzlügen, die leider (wie heutzutage) von jeher mit 
beſtem Erfolg gegen die Katholiken in Umlauf geſetzt wurden 
akatholiſchen Stimmen überläßt. So finden wir Sybel und Buſch 
angeführt zur Zerſtörung der Fabel von der Anſtiftung des Krieges 
von 1870 durch die Jeſuiten und durch Kaiſerin Eugenie (S. 384); 
Lasker für die Kennzeichnung des „liberaler“ ſeits aufgebrachten 
Schmähwortes von der Reichsfeindſchaft der Katholiken (S. 344); 
Erdmannsdörfer für die Unechtheit der (noch von Droyſen und von 
Lehmann ins geld geführten) „Denkſchrift der heiligen Kongre- 
gation der Kardinäle“ von 1735 über „gänzliche Supprimierung“ 
Brandenburgs und der Häreſie (S. 85). Intereſſant iſt auch 
Treitſchkes Ausſpruch über den „ungeheueren Rechtsbruch“ der 
Säkulariſation von 1803, in welchem Wörter, wie „häßlich“, „ge⸗ 
mein“ vorkommen (S. 163). 

Kulturkampf und Bismarck find untrennbare Begriffe. 
Darum entrollt uns der Verfaſſer in markanten Zügen die Phaſen, 
die der große Realpolitiker in feinem Urteile über catholica durch⸗ 
lebte; ſeine antikatholiſche Einmiſchung in den badiſchen und den 
naſſauiſchen Kirchenkonflikt der 1850 er Jahre (S. 232), dann ſeine 
katholikenfreundlichen Aktionen der 60 er Jahre (Vorſchlag Kettelers 
für Poſen und nachher zum Primas Deutſchlands als Erzbifchof 
von Köln, Betreibung der Nuntiatur in Berlin, Aſyl für Pius 
in Deutſchland uſw., S. 345 ff., 356), dann die parteipolitiſchen 
Konjunkturen des erſten Reichstags und ... der Kulturkampf (S. 362), 
welcher (wie der III. Bd. zeigen wird) glücklicherweiſe nicht der 
Abſchluß der kirchenpolitiſchen Entwicklung des auch in ſeiner 
Umlehr gewaltigen Kanzlers blieb. 

Was die äußere Einrichtung dieſes Bandes anlangt, ſo teilt 
der Verfaſſer den Stoff in 4 Bücher, von denen Buch I—III der 
Kirchenpolitik Preußens feit 1605 und der Situation kurz vor Aus⸗ 
bruch des Kampfes gewidmet ſind, während das IV. Buch Bayern 
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(feit dem 17. Jahrhundert), ſowie (ſeit dem 19. Jahrhundert) Baden 
und Ban behandelt. In Fußnoten finden wir jeweils den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Apparat, Literatur Für und Wider beigefügt; das 
alphabetiſche Regiſter umfaßt 26 Spalten. Daß Druck und Ge⸗ 
wand tadellos find, bedarf, nachdem wir den Verlag genannt, 
keiner Hervorhebung. 

an die, von lebendigem Gerechtigkeitsgefühle getragene 
Schrift Kißlings in weiteſten Kreiſen die verdiente Beachtung 
finden! Sie wird dazu beitragen, daß „in Sachen“ Staat und 
Kirche — wie ſchon ein Denker des 2. Jahrhunderts in ſeiner dem 
Kaifer Antoninus Pius überreichten Schutzſchrift verlangt (I. Apo- 
logie des hl. Juſtinus, K. 2) — „auf Grund eines genauen und 
verſtändigen Unterſuchungsverfahrens das Urteil geſprochen werde, 
nicht aber nach vorgefaßter Meinung“. : 
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Ein katholiſches pädagogiſches Inſtitut. 
Von Franz Weigl, München. 


É der „Allgemeinen Rundſchau“ (1911, Nr. 38) habe ich erſtmals 
den Gedanken eines ſtärkeren Ausbaues unſerer katholiſchen päda 
DONGEN Kursunternehmungen ausgeſprochen. Inzwiſchen war 
10 bet der Tagung des „Bundes für Schulreform“ in Dresden 
und h des großen unermüdlichen Eifers in weiten 
Kollegen kreiſen und „des Willens zur Wahrheit“, der dort 
proklamiert wurde, gefreut. Danach habe ich eine Woche am 
„Inſtitut für experimentelle Pſychologie und Pädagogik“ des Leip- 
ziger Lehrervereins zugebracht und den Opfermut bewundert, mit 
dem die dortige Lebrerſchaft im Laufe von 5 Jahren 30 000 M. 
die Forſchungs⸗ und Fortbildungsarbeit des Inſtituts auf. 
achte. Das muß anſpornen zu ähnlicher Arbeitsfreudigkeit auf 
katholiſcher Seite. l 
Am 7. November 1911 konnten wir in einer Verſammlung 
der katholiſchen pädagogiſchen Vereine Münchens nach einem Vor- 
trag: „Die Anteilnahme der Katholiken am Fortſchritt 
der modernen Pädagogik“ fofort 102 Inſkriptionen für das 
Winterſemeſter 1911/12 zu einer Reihe von Vorträgen und Ueb- 
unom entgegennehmen. Das Programm beweiſt, was wir 
wollen, und daß die Gründung des Inſtituts mehr als lokale 
Bedeutung haben dürfte. l 
Pädagogiſche Fortbildung und Forſchung ift das 
Doppelziel, in dem fih weltliche und geiſtliche Erzieher, Volks ⸗ 
ſchullehrer, Lehrerinnen, Katecheten, Mittelſchullehrer, Anſtalts⸗ 
erzieher und Hochſchullehrer zuſammengefunden haben, um zu be⸗ 
weiſen, daß fie, katholiſchen Traditionen treu, an geſundem Fort. 
age vollen Anteil, an allem aber prüfende Teilnahme ſich ſichern 
wollen. | 
Die Begründung des Inſtituts will keine Iſolierung von 
der übrigen pädagogiſchen Forſchung bedeuten. Es wurde freudigſtes 
uſammenarbeiten mit allen proklamiert, die die Deviſe: „Wille zur 
hrheit!“ anerkennen. Es fol auch keine Konkurrenz für 
Beſtehendes ſein, da katholiſcher Auffaſſung volle Geltung verſchafft 
werden muß. , , ONAA 
Den einen Teil der Arbeit des Inſtituts macht nämlich die 
wiſſenſchaftliche Begründung von religiös ⸗pädagogiſchen Fragen 
aus, die gerade Katholiken ſehr nahe gehen, bis jetzt aber in ein- 
ehender, zuſammenhängender monographiſcher Behandlung nicht er- 
ert ſind. Zwei hervorragende Mitglieder des Inſtituts werden 
dieſe Materie bearbeiten und das Ergebnis den übrigen Mitgliedern 
übermitteln: Dr. Hermann Dimmler, ein Fachpſychologe, der ſchon 
wiederholt literariſch auf dieſem Gebiet hervorgetreten iſt („Syſtem 
der Pſychologie“, München 1911) wird das Thema bearbeiten: 
„Pſychologiſche Deutung und Wertung der religiöſen 
Erziebungsmittel.” Es werden u. a. behandelt Gebet, Gottes- 
dienſtbeſuch, Sakramentempfang, Teilnahme am religiöſen Leben 
des Kirchenjahres, Heiligenverehrung, Dinge, die wir gerne einmal 
in dieſer wiſſenſchaftlichen Behandlungsweiſe hören wollen. 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Göttler, von Haus aus Dogmatiker, 
ſeit Jahren als Pädagoge tätig und bekannt, hat das Thema: 
Pädagogik und Theologie“, übernommen, wobei er Geſchicht⸗ 
liches, die religiöſe Orientierung des Erziehungszieles, Charakter- 
bildung, Religionspſychologie, Erbſünde, Gnade und Gnaden- 
mittel, kirchliche Erziehungsinſtitutionen, religiöſer Unterricht unter 
anderem behandelt. Beide Vorleſungen werden einſtündig das 
Winterſemeſter ausfüllen. l l 
Eine eigene Arbeitsgemeinſchaft hat fih für die experimentelle 
gorihung innerhalb des Inſtituts gebildet. Ausgehend von dem 
anken der Eigengeſetzlichkeit der Pädagogen, wie ihn 
Chefredakteur Profeſſor Weber vom „Pharus“ auf der letzten 
Beneralverſammlung des „Vereins für chriitliche Erziehungswiſſen⸗ 
pat (ſüddeutſche Gruppe) entwickelte, wird die Forſchungsarbeit 
rieben. Insbeſondere kommt dabei das ſchulpflichtige Alter 
Unterſuchung, da die vorſchulpflichtige Zeit im Rahmen der 
amilienerziehungslehre, in dem von Frau Weigl ge⸗ 
hrten Familienpenſionat in München-Harlaching eingehender be— 
handelt wird. 
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Durch das ganze Semeſter einſtündig finden in dieſem 
Sinne „Experimentell -pädagogiſche Uebungen“ ſtatt, 
wobei die einzelnen Formen des pädagogiſchen Experimentes, Auf⸗ 
ſtellung von Verſuchsanordnungen und Inſtruktionen, Uebungen 
mit Kindern, Anregung zur exakten Unterſuchung praktiſch bebeut- 
ſamer Probleme in Betracht kommen. Für einen größeren Kreis 
werden die Uebungen ergänzt durch eine Vorleſung: „Ueberblick über 
die Probleme und Ergebniſſe der experimentell⸗pädagogiſchen For. 
ſchung.“ (Die experimentell⸗pädagogiſchen Methoden, Grenzen, be- 
deutſame Probleme für die exakte Forſchung, bisherige Ergebniſſe 
für Erziehungsfragen, Einfluß auf die Geſtaltung der modernen 
Didaktik und der Methodik der einzelnen Unterrichtsfächer.) 

„Entſprechend den praktiſchen Bedürfniſſen vieler Inſtituts⸗ 
mitglieder iſt ſodann eine Gruppe gebildet für Behandlung der 
„Theorie und Praxis der Arbeitsſchule.“ (Einführende Ausſprachen 
zur pſychologiſchen Begründung zur Einreihung in Die all 
gemene Didaktik und die Methodik der einzelnen Fächer. Uebung 

er für „Werkunterricht“ notwendigen Fertigkeiten.) Die Leitun 
liegt in der Hauptſache in den Händen von Lehrkräften, die au 
dieſem Gebiete mehrjährige praktiſche Erfahrung haben, der Lehrer 
Gentner, Falk und Elsner. Das Inſtitut iſt für Mitglieder 
wie für Nichtmitglieder der veranſtaltenden Vereine in gleicher 
Weiſe offen. Die Vorleſungen von Göttler und Dimmler find auch 
pädagogiſchen Laien (Eltern) zugänglich. , 

Wir erhoffen für die Tätigkeit des Inſtituts das nachhaltige 
ntereſſe der katholiſchen Pädagogen, aber auch der breiteren 
effentlichkeit. Denn ſchließlich find es doch auch alle Eltern, 

deren Liebſtes wir pflegen, die ſolche Arbeit intereſſiert, und alle 
politiſchen Vertreter unſerer Weltanſchauung, denen es wert⸗ 
voll fein muß, über geſunden Fortſchritt und begründete Forde” 
eee cher Einſicht auf wiſſenſchaftlicher Baſis orientiert 
zu werden. 
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Gomorrha. 


ie Luft drückt schwer wie Blei. Ein dumpfes Grollen 
Wie ferner Donner murrt im nächtigen Land. 

Hohl geht des Meeres Flut; ihr schweres Rollen 

Tönt in verhal nem Droh'n herauf vom Strand... 


Aus fernen Gassen kommt Gelächter, Singen, 
„In hellen Sälen tost das Bacchanal. 

Das ist ein tolles Lärmen, Becherklingen, 

Und endlos Jauchzen schwillt beim Jubelmahl. 


Bekränzte Mädchen schwingen sich im Reigen, 

Um üppiger Glieder Pracht buhlt trunk'ne Gier... 
Da plötzlich: jäher Schrecken, Todesschweigen, 
Der Gäste Blicke wie gebannt so stier: 


Ein Blitz! Und Erd’ und Himmel steh'n in Gluten — 
jehovas Donner brüllen weit ins Land, 
Und über Stadt und Land und Meeresfluten 
Streckt er, der Starke, seine Rächerhand. 
August Deiree. 


BAEK EIHEEI IE BEER IS 
„Für Ehre und Tugend.“ 


Ein Kampfruf aus den Niederlanden. 
Von P. Walterſcheid C. ss. R. 


Jeden deutſchen Katholiken muß es freuen, wenn ſeine Glaubens— 
brüder in anderen Ländern Schulter an Schulter mit ihm 
kämpfen gegen die gemeinſamen Feinde, die hüben und drüben 
das Volkswohl untergraben, Glaube und Sitten zerſtören. Für 
dieſes gemeinſame Zuſammengehen und Zuſammenkämpfen liegt 
uns wieder ein neuer Beweis vor, der gewiß freudig zu begrüßen iſt. 
Seit Jahren kämpfen die niederländiſchen Katholiken mit 
Eifer gegen den Schmutz in Wort, Schrift und Bild. Es beſteht 
unter ihnen ein eigener Verein. „Für Ehre und Tugend“ 
(voor eer en deugd), der ſich zum Ziele geſetzt hat, den inneren 
Adel der Seele, worin allein die wahre Ehre beſteht und die 
Reinheit des Wandels unter ſeinen Mitgliedern, ſowie bei 
anderen, nach Kräften zu wahren und zu fördern. Dieſer Verein 
ift an zahlreichen Orten errichtet und zählt viele zu feinen Pit. 
gliedern. Er weiſt verſchiedene Abteilungen auf, die jede ihre 
beſondere Verſammlung hat. i 
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Allein ſchon lange hatte man die Feſtſtellung machen müſſen, 
daß gerade die Männerabteilung zu wenig Leben entwickelte, und 
man war ſich auch bald klar über das Mittel, das dieſem Uebel⸗ 
ſtande abhelfen ſollte; es fehlte bislang an einem eigens für ſie 
beſtimmten Vereinsorgan. 

Dieſes iſt nunmehr erſchienen, nachdem der Vorfitzende der 
Vereinsleitung ſich mit den Patres Redemptoriſten in Verbindung 
geſetzt und dieſe bereitwillig die Redaktion der neuen Zeitſchrift 
übernommen hatten. Gleichzeitig ging auch die Redaktion der 
Zeitſchrift für die Jünglingsabteilung an die Patres über. 

Das neue Organ führt den Titel: „Männeradel“, der 
ihren Zweck gleich deutlich zum Ausdruck bringt. In dem 
Programm, das die erſte Nummer bringt, heißt es darüber: Der 
Adel des Mannes beſteht nicht ſowohl in vornehmer Geburt, 
wiewohl der Hinweis auf anſehnliche Voreltern und einen reich⸗ 
verzweigten Stammbaum als eine Ehre angeſehen werden mag, 
ſondern in der Hoheit und Ritterlichkeit der Seele, die ihr die 
Keuſchheit verleiht. Dieſe erhebt und veredelt den Menſchen und 
ſchlägt ihn wirklich zum Ritter, zu einem Ritter ohne Furcht und 
Tadel (Zonder vlek of blaam). Der Männeradel wird aber durch 
die Unreinbeit auf das tiefſte erniedrigt und angefochten von 
außen durch all die abſcheulichen Reizmittel, mit denen die 
öffentliche Unſittlichkeit fich ihre Opfer auserſieht. 

Deshalb erblickt die Zeitſchrift ihren Zweck darin, bei den 
Männern der Niederlande die Keuſchheit zu erhalten und zum 
Kampfe genen die Unkeuſchheit anzuſpornen. 

Als Mittel zum Zweck betrachtet ſie außer den notwendigen 
übernatürlichen die Belehrung und Aufklärung über jene Mittel, 
die ſowohl Kirche als Staat den Menſchen an die Hand geben, 
um als kluge Streiter ſowohl die eigene, als auch die fremde 
Keuſchheit zu bewahren; ferner das einige Zuſammengehen und 
Zuſammenwirken der verſchiedenen Abteilungen des Vereins, wie 
auch aller jener, die an dieſem Kampfe teilnehmen wollen oder 
Intereſſe haben. Sie will demnach zu gleicher Zeit eine theoretiſche 
und praktiſche Propagandaſchrift zugunſten der Sittlichkeit ſein, 
ſtets in engſtem Anſchluſſe an die römiſch⸗katholiſche Kirche, aber 
ohne ängſtliche Befangenheit. Kennt und frei will fie die Wahr- 
heit fagen, weshalb fie auch bloß für Männer beſtimmt ift. 
| Die erſte Nummer bringt bereits außer einer Einführung 
und dem Programm einen Artikel über das neue Geſetz in den Nieder. 
landen gegen die Pornographie und einen anderen über die Mit⸗ 
arbeit des katholiſchen Laien im Kampfe gegen den Schmutz. Eine 
Erzählung über die ſchlimmen Folgen eines Theaterbeſuches und 
eines Theaterſtückes und einige Mitteilungen aus den Abteilungen 
des Vereins ſchließen fie. 

Auch in ihrem Gewande präſentiert ſich die Zeitſchrift 
recht hübſch. Auf der Vorderſeite in der oberen Hälfte des Um- 
ſchlages, der in grünlich weißer Farbe gehalten iſt, erhebt ſich das 
Kreuz als Symbol des Glaubens, in dem wir die Kraft zum 
Kampf finden. Auf dem Kreuze ſteht das Wappen des Vereins 
für Ehre und Tugend, umgeben von dec Dornenkrone, die die 
Leiden und Entbehrungen ſinnbilden ſoll, die unſer Anteil hier 
auf Erden find, und die uns ermutigt durch das Andenken an den 
göttlichen Erlöſer. Ueberſtraglt ift das Wappen von der Krone, 
dem Zeichen des Sieges und des Lobnes für die tapferen Kämpfer. 
Die vier Winkel, die durch das Kreuz gebildet werden, füllen 
Lilien aus, die auf die Keuſchheit hindeuten; oben und unten 
find die Worte zu leſen: O, wie ſchön iſt ein keuſches Geſchlecht. Rechts 
und links erblicken wir Eichen » und Lorbeerzweige, die eigene 
Sprüche tragen, die im Holländiſchen gereimt find und beſagen, daß 
die Reinheit der Jugend Freudenroſen fireut und Männer von 
Kraft erweckt, derer die Ehrenkrone wartet; ſie ſind eingetaßt 
von vier kleinen Wappen, unter denen fich auch das des Redemp⸗ 
toriſtenordens befindet, und zu oberſt leſen wir die Inſchrift: 
Männeradel. In der untere Hälfte der Seite iſt die Zeitſchrift 
näher charakteriſiert. , f , 

Alle zwei Monate fol ein Heft erſcheinen. Einzeln koſtet 
es fünf Cents; macht alſo für ein Jahr 30 Cents oder eine halbe 
Mark. Wir können nur den Wunſch hegen, daß ſich recht viele 
Männer finden laſſen, die darauf abonnieren. Mögen aber nicht 
bloß bei unſeren ſtammverwandten Brüdern, ſondern auch in unſeren 
lieben deutſchen Vaterlande die Streiter für Ehre und Tugend 
ſich ſtetig mehren! 
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Vom Büchertiſch. 


Die philoſophiſchen Grundlagen der moniſtiſchen Welt⸗ 
anſchauungen. Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Schneider (Sammlung 
„Natur und Kultur“ Nr. 1) München, Iſaria-Verlag, Abteilung „Natur 
und Kultur“. & 1.—. Heute zur Zeit der moniſtiſchen Hochflut, ift eine 
kritiſche Unterſuchung dieſer Modeſtrömung nicht nur aktuell, ſondern höchſt 
notwendig, zumal in der vorliegenden Form, die ſich vor allem an den 
weiteren Kreis der Gebildeten wendet. In kurzer, aber durchaus er— 
ſchöpfender Weiſe erläutert Schneider Begriff und Weſen der zurzeit 
bauptſächlich geltenden, naturwiſſenſchaftlich orientierten Weltanſchauungs— 


Beiſpielen dargetan. Das Buch 


formen, um dann die wichtigſten kritiſchen Geſichtspunkte zu entwickeln 
nach welchen ihr Wert und Unwert zu bemeſſen iſt. Dies Ziel erreicht 
denn der Verfaſſer auch trefflich. Aus ſeiner Ausführung ergibt ſich aber 
auch unwiderleglich, daß von der immer verkündeten „Einheitlichkeit“ des 
Monismus keine Rede ſein kann, daß es in Wahrheit nur moniſtiſche 
Weltanſchauungen gibt, die, abgeſehen von ihrer antitheiſtiſchen Tendenz 
nichts miteinander gemeinſam haben. Weiter erſehen wir, daß die philo⸗ 
ſophiſchen Grundlagen der moniſtiſchen Hypotheſen morſch und haltlos 
find. Schneider weiſt dies aufs ſcharffinnigſte an den Haupttypen 
(Materialismus, Spiriualismus, tranſzendentaler Monismus, eite 
phyſiſcher Parallelismus nach. „Aus der Unfähigkeit der moniſtiſchen Verſuche 
den empiriſchen Dualismus metaphyſiſch au überwinden, ergibt ſich 
zugleich, daß mit vollem Recht die dualiſtiſche Weltanſchauung als ſicherſte 
Löſung des antologiſchen Problems anzuſehen ift. Das erkenntnis⸗ 
theoretiſche Fundament, auf dem ſie ſich erhebt, iſt ſicher und feſt. Sie hat 
es nicht nötig, dort Seele und Bewußtſein anzunehmen, wo die Erfahrung 
uns das direkte Gegenteil zeigt. Der Dualismus wird der tatſächlichen 
Verſchiedenheit von Geiſtigem und Materiellem allein gerecht.“ So knapp 
und erſchöpfend, und was die Hauptſache iſt, ſo für jeden Gebildeten, der 
auch nicht philoſophiſch geſchult iſt, verſtändlich ſind die pbilofophifchen 
Fragen der Gegenwart nicht leicht wieder dargeſtellt worden. i 
Dr. Völler. 
Führer durch die Jugendliteratur. Von Jof. Karlmann 
Brechen macher. IV. Heft. Stuttgart, Verlag des Kath. Shul» 
vereins (Oberlehrer Wenger), 1912. gr. 80. 96 S. 14. — Der Bers 
faſſer, ein tüchtiger Kenner der Literatur, hat hier ſein verdienſtvolles Werk 
eines Jugendſchriftenwegweiſers mit Gtück fortgeführt. Den Praktiker vers 
rät die ganze Anlage des Heftes. Gleich zu Beginn eine wirkungsvolle 
„Einführung“, die namentlich auch außerordentliche Vertrautheit mit der 
allgemeinen Literatur verrät und nicht nur um die er fondern 
bei allen Büchereinkäufen Beachtung verdiente, dann ein ſehr gut orien- 
tierender Ueberblick über Beſchäftigungsſpiele und Bücher zur siebung 
von Auge und Hand, endlich die eigentliche Jugendlektüre nach dem 
gruppiert; ſchon diefe Anlage zeigt den routinierten Berater in Jugend: 
ſchriftenſachen. In allen Urteilen iſt Brechenmacher verläſſig und 
namentlich auch für den Katholiken verläſſig, was bei dem Meer von 
Jugendſchriften, die von gegneriſcher Seite kommen, beſonders wichtig 
erſcheint. Die den einzelnen Ankündigungen beigegebenen Rezenſtonen 
vermitteln meiſt gleich einen Einblick in den Inhalt des Buches, wodurch 
die Auswahl erleichtert wird. Von Heft I—IV des Brechenmacherſchen 
„Führers“ find nunmehr an 10 000 Exemplaren verbreitet: eine Segenstat 
an unſeren Kindern, die auch weiterhin geübt werden möge. 
Verfaſſer arbeitet ja auch völlig ſelbſtlos a Beſten des Kath. Schul- 
vereins der Diözeſe Rottenburg. F. Weigl, München⸗Harlaching. 
Krug, Joſeph, Hauptlehrer in München. Lebensvolle Bibliſche 
Geſchichte oder Schulbibel? Eine Lebensfrage der katholiſchen Jugend⸗ 
und Volksbildung. Lex. 80 IV u. 120 S. Regensburg 1911. Verlags- 
anſtalt vorm. G. J. Manz. Broſchiert 4 2.—. Wir bringen im Bors 
ſtehenden ein Werk zur Anzeige, deſſen eingehende Würdigung Fachmännern 
vorbehalten bleiben muß. Dieſe aber möchten wir eindringlich auf dieſe 
höchſt aktuelle und inhaltreiche, in edler Sprache und mit warmer Liebe 
und Begeiſterung für die Kirche, den Religionsunterricht und die Kinder 
geſchriebene Orientierungsſchrift . Ihr Grundgedanke iſt: Kate⸗ 
chismus⸗ und bibliſcher Unterricht muß auf eine einheitliche Grundlage 
geſtellt werden, und zwar auf eine Grundlage, die unter Ausſchluß eines 
lebloſen Doktrinarismus auf die lebendige katholiſche Ueberlieferung mit 
ihrer Fülle religiöſer Lebensformen zurückgreift. Das geſchieht nicht durch 
„Schulbibeln“, ſondern durch Zurückgehen auf die urfprüngliche lebensvolle, 
zeitgemäß zu bearbeitende bibliſche Geſchichte Chriſtophs von Schmid. 
Dies wird nun mit guten, tief ſchürfenden Argumenten und in trefflichen 
ifpi ift ſehr geeignet, über die Frage gut zu 
orientieren, zu begeiſtern und vorzügliche praktiſche Winke zu geben. 
Dr. Weber, Boppard. 
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Bühnen: und Mufitrundfchau. 


„Der Ring des Gauklers.” Das Spiel in vier Akten von 
Max Halbe, das im Kgl. Reſidenztheater zur eek: 
führung gelangte, fand bei dem ausverkauften Hauſe eine ſehr 
warme Aufnahme. Der Verfaſſer konnte an den Aktſchlüſſen 
mehrmals erſcheinen, und eine geringe Oppofition ſchien ſich mehr 
gegen allzulauten Applaus, als gegen das Stück ſelbſt zu wenden. 
Ein N will mir dennoch zweiſelhaft erſcheinen. Der in 
dem Ring ſymboliſierte Gedanke tritt aus den abenteuerlichen 
Ereigniſſen nicht mit größter Klarheit hervor. Bei der Lektüre 
des Buches wird dies ſtärker fühlbar, als auf der Bühne. Hier 
konnte man fih an das buntbewegte „Spiel“ halten, für deffen 
romanhafte Verwicklungen die Zeit des eben zu Ende gegangenen 
Dreißigjährigen Krieges das paſſende Milieu gab. Der aus niederen 
Kreiſen ſtammende General verdankt ſein Glück einem wunder⸗ 
tätigen Ring, der ihn kugelſicher macht. Doch wenn der Schmuck 
in Verluſt gerät, gewinnt der Teufel, der den Ring gab, Macht 
über ihn — und er verliert ihn. Er hat mit dem Leben abge⸗ 
ſchloſſen und kehrt zur Heimat zurück, die er vor feinem vermeint- 
lichen baldigen Ende nochmals ſehen will. Dort findet er die 
Jugendgeliebte wieder, die, in den Kriegszeiten geraubt, mancherlei 
Stürme erlebt, jetzt die Witwe eines kleinen Territorialherren 
ift, der vor dem Tode noch rechtzeitig dieſen Bund hatte legalifieren 
laſſen. Wir müſſen es dem Dichter glauben, daß ſie in all den Feuern 
der Leidenſchaften innerlich rein geblieben das beſitzt, was ein anderer 
Moderner einmal eine „Aſbeſtſeele“ genannt hat. Sie will den ge⸗ 
liebten Mann retten um jeden Preis. Selbſt als der Schwarzkünſtler, 
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der den verlorenen Ring wieder beizuzaubern verſpricht, ihre Hand 
E willigt fie ſchaudernd ein. Der General hat ſich inzwiſchen 

nerlich von dem Aberglauben ſelbſt befreit, er erkennt, daß ſein 
Glück begann, da er an ſich ſelbſt glaubend, ohne nach rechts und 
links zu ſehen, im dickſten Kugelregen vorging, und daß der ſich als 
Teufel ausgebende Scholar nichts war, wie ein beutegieriger Be⸗ 
trüger. So erſcheint das Liebesopfer eigentlich umſonſt und die 
umſtändliche Entlarvung faſt Überflüſſig. Der Schwarzkünſtler, 
der den Ring durch „Zauberkräfte“ wieder herbei brachte, iſt näm⸗ 
lich auch jener Gaukler, der einſtmals fih als Teufel ausgab. So 
ſteht dem Glücke der Liebenden nichts im Wege. Dem Stücke fehlt 
es oft an dramatiſcher Spannung. Ein „Spiel“ hat es Max 

albe genannt, ſeine Helden „ſpielen“ in der Tat. Trotz der guten 

arſtellung (durch Frau v. Hagen, Steinrück, Graumann u. a.) 
machen ſie nicht eigentlich den Eindruck, als ob ſie „lebten“. Von 
einigen unnötigen Derbheiten abgeſehen, iſt die leiſe altertümelnde 
Sprache nicht ohne Reiz. 


Das Künftiertheater wird feine diesjährige ae gleidh. 


zeitig mit der en Gewerbeſchau“ Mitte Mai eröffnen 
und zunächſt einen Schauſpielzyklus bieten. Als Eröffnungs⸗ 
vorſtellung 1 das noch ungeſpielte Werk eines „großen Klaſſikers“ 
geplant doch it „eine engere Wahl in dieſer Hinſicht noch nicht 
e Alle anderen Zeitungsnachrichten werden von der Direktion 
als „irrig“ bezeichnet. Darauf ift zu bemerken: diefe aus Wien 
kommenden Meldungen ſtützten ſich auf Ausſagen von Operetten 
künſtlern, die Engagementsanträge erhalten zu haben behaupteten. 
— Wie dem auch geweſen ſei, man vernimmt gerne, daß ſich das 
ſtlertheater“ — der Name verpflichtet! — wieder ernſt⸗ 
ünſtleriſchen Aufgaben zuwenden will. 

Aue den Nonzertfälen. In einem Symphoniekonzert, das 
Mufikdirektor Heinrich und der Geiger Havemann in der 
Tonhalle gaben, wurde die Uraufführung der „Freien Ouvertüre“ 
von Defirs Päque und als weitere Novität L. van der Pals' 
Konzertſtück in H⸗Moll für Violine und Orcheſter geboten; beides 
Werke, die bei aller Originalitätsbeſtrebung wenig zu fagen wiſſen. 
Die hohen, uns ſchon bekannten violiniſtiſchen Ae Guſtav 
Havemanns traten beſonders in Mozarts Violinkonzert A-Dur 
(Köchel⸗Verz. 219) glanzvoll zutage. Der Dirigent erwies fih als 
ein tüchtiger, feinempfindender nii Unftimmigfeiten bei der 
Wiedergabe ber erwähnten holländiſchen Novität ſeien, fo ſchreibt 
man mir, dadurch entſtanden, daß die Blätter der ungehefteten 

artitur durch einen der Herren Konzertgeber in e ge⸗ 
cht wurden. Günſtiger, wie das Meiſterſingervorſpiel, gelang 
die 8. Symphonie von Brahms. Die Symphonie „Im Walde 
von Raff und Liſzts „Feſtklänge“ dirigierte Prill im 12. Volks- 
ſymphoniekonzert in guter, dynamiſcher Schattierung, wenn 
auch nicht gerade allzu temperamentvoll; ſehr gut war die Be 
leitung zu Mozarts C Dur⸗Klavierkonzert, das Profeſſor Heinrich 
chwartz mit großer Feinfühligkeit und bekannt bravouröſem 
Können ſpielte. Der Beifall war ſtark und herzlich. — Das 
eyde⸗ Quartett hatte feinen dritten Abonnementsabend aus⸗ 
chließlich ſlawiſchen Meiſtern gewidmet. Das Klavier⸗Quintett 
n A, Op. 81, von Dvorak wurde unter der pianiſtiſchen 
Mitwirkung von Gabrilowitſch muſtergültig geſpielt. Künſtleriſch 
bedeutender iſt Tſchaikowskys Streichſextett „Souvenir de Florence“, 


in dem gu den Herren des Quartetts fih B. v. Dalden und Leo 
Ryß mit ſchönem künſtleriſchen Gelingen geſellten. Auch in 
Borodins D. Dur Quartett erfreuten Heyde, Braun, Stiglitz und 


Maas durch ihr minutiös ausgefeiltes Zuſammenſpiel. — Beifällig 
aufgenommen wurden auch die Klavierabende von Frederik Morley 
und Richard Bo mie d. Bei beiden hinterließen die Chopin- 
vorträge mir den beſten Eindruck. Morley zeigte auch in den 
ändelvariationen von Brahms bedeutendes Können, bei Gold⸗ 
chmidt machten u. a. die „Eroicavariationen“ und die „Kreis ⸗ 
a“ ſehr ſtarken Eindruck. 
verlcbiedenes aus aller Melt. Gounods „Fauſt“ ift in der 
Pariſer Großen Oper zum 1500. Male geſpielt worden. Er iſt 
das Lieblingsſtück in dem an und für ſich wenig e 
S er erſten franzöfiſchen Opernbühne. — In Berlin 
wird anläßlich des 200. Geburtstages Friedrichs des Großen eine 
Aufführung des von ihm komponierten Schäferſpiels Il re pastore 
lant. — Die erſte deutſche Aufführung von Saint⸗Sasns Oper: 
anira fand im Hoftheater in Deſſau ſtatt. Die Kritik fand, 
daß die franzöſiſche Beurteilung in ihrem Enthuſiasmus doch 
punt gegangen wäre. Als das wertvollite der Partitur werden 
reinorcheſtralen Teile und die Ballettmuſik angeſehen. Die 
Wiedergabe wird ſehr gerühmt. — Von Bachs großsm 8 
Heinrich Schütz, genannt Sagittarius, wurden in Hildesheim 
mehrere Kantaten und Motetten aufgefunden. Eine wiſſen⸗ 
[Mafttiche Prüfung der Handſchriften ſteht noch aus. — Obwohl 
unlängſt verſtorbene Dichter Felix Dahn durch feine 
Eltern, beide bedeutende Bühnenkünſtler, ſchon von früher Jugend 
mit dem Theater in Berührung gekommen, hat er nur wenig 
Dramen geſchrieben. Von ihnen find „König Roderich“ und 
„Markgraf Rüdiger von Bechelaren“ verſchiedentlich aufgeführt 
worden. — In Berlin wurde Aug. Strindbergs Drama: 
Der Scheiterhaufen“ ohne ſtärkeren Erfolg aufgeführt. Wie in 
dem unlängſt in München geſpielten „Totentanz“ ſehen wir hier 
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das abſolut Böſe in Menſchengeſtalt, die blöde Zweckloſigkeit des 
ſchlechten, das ſich einer ſcharfen Intelligen; bedient. — In 
Königsberg wurde die Kömödie: „Die rote Venus“ von J. Bur 
und Otto Schwarz beifällig aufgenommen. Das Stück macht na 
Berichten einige ſchwache Anläufe zur Satire auf kleinſtädtiſche 
Kunſtphiliſter und verſtiegenes gelehrtes Kennertum. 

München. L. G. Ober laender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Das neue Jahr begann mit jener ausgesprochen festen Tendenz, 
welche den abgelaufenen Zeitabschnitt 1911 charakterisiert hatte. Das 
Privat publikum hat gleich den Berufsfinanziers aus den vielfach ge- 
äusserten Rückblicken über den Verlauf des Jahres 1911 gerne und 
freudig entnommen, dass Deutschlands Handel und Industrie sich in 
stark aufsteigender Linie bewegen, ferner, dass aller 
Wahrscheinlichkeit nach auch das junge Jahr diesbezüglich zu guten 
Hoffnungen berechtigt. Die vielfach verworrene Auslandspolitik, der 
Hinweis auf die kommende innerpolitische Situation tangieren weder 
Börse, noch das kaufkräftige und vor allem kauflustige 
Kapitalisten-Publikum. Die ersten Börsentage zeigten 
auf einzelnen Marktgebieten geradezu ein stürmisches Gepräge, 
und Kursavancen von 10 Prozent sind an einem Tage vielfach re- 
gistriert worden. Fast alleIndustriesparten sind an dieser 
Höherbewertung der Aktien beteiligt. Amerika 
kabelt vorzügliche Tendenzberichte über Kohlen und Eisen, von 
Belgien werden bedeutende neue Preiserhöhungen für Kohle 
avisiert, der internationale Kupfermarkt behauptet gleichfalls seine 
gute Haltung. Auch die Aussichten auf baldige Beilegung des 
türkisch-italienischen Krieges konnte den Börsen als Zeichen der 
beruhigten Entwicklung gelten. Als bestimmender Faktor galt den 
Börsen vor allem die Gestaltung des internationalen 
Geldmarktes, speziell der heimischen Geld- 
marktlage. Trotz der ganz enormen Anspannung der Reichs- 
bank zur Jahreswende ist bei Beginn des Januarmonats auf 
allen Gebieten eine erheblich fühlbare Erleichterung eingetreten, und 
am offenen Markt ist die seitherige Geldknappheit verschwunden. 
Der Privatdiskontsatz in Berlin ist unter 4% zurückgegangen und 
differiert demnach mit der offiziellen Reichsbankrate um über ein 
volles Prozent. Abzuwarten bleibt, ob diese eingetretene Geldabundanz 
nicht Veranlassung bietet, dass einzelne Staaten mit neuen Emissionen 
an den Geldmarkt appellieren werden. — An derBerliner Börse 
waren besonders die Montanpapiere beliebt. Günstige Dividenden- 
taxen stimulierten. Solche sind wohl schon deshalb berechtigt, weil die 
Werke und Verkaufsverbände durch die fortwährenden Preiserhöhungen 
und den flotten Absatz sicherlich erheblich grössere Gewinne erzielen, 
Neben den bisher favorisierten Elektrowerten waren besonders die 
Aktien der chemischen, Zement-, Maschinen- und Waggonfabrikation 
beliebt, In all diesen Industriezweigen herrscht eine vorzügliche 
Konjunkturbesserung vor, und die Meldungen über glänzende Be- 
schäftigung bei durchaus sehr lohnenden Preisen mehren sich. Immerhin 
möge vor Uebertreibungen in den Aktienkursen schon 
deshalb wiederholt gewarnt werden, weil im jetzigen Kurs- 
niveau ein gut Teil aller Konjunkturbesserung und günstigen Momente 
mehr als genügend zum Ausdruck kommt. Die Erfahrung beweist die 
Richtigkeit des Hinweises, dass Reaktionen nach derartig an- 
haltendem gutem Börsenwetter unausbleiblich sind. Aus 
diesen Erwägungen heraus sind wohl die grösseren Realisationen und 
Gewinnsicherstellungen erfolgt, die an einzelnen Börsentagen vor- 
geherrscht hatten. An der Tendenz und der inneren gesunden Lage 
unserer deutschen Börsen haben diese bedeutenden Verkäufe zwar 
nichts geändert. Es bleibt auch zu erwarten, dass — ruhige Ge- 
staltung der Auslandspolitik vorausgesetzt — die deutschen Effekten- 
märkte, speziell das bisher so sehr in Gunst des Kapitalistenpublikums 
stehende Gebiet der Kassaindustriewerte, auch weiterhin im Vorder- 
grund des Interesses bleiben dürften. Von dem überwiegend 
lukrativen und äusserst geschäftigen Verlauf 
des Jahres 1911 werden natürlich unsere Gross- 
banken nach jeder anderen Richtung hin in erster 
Linie profitiert haben. Die leitenden Bankwerte sehen daher wahr- 
scheinlich noch einer erfreulichen günstigen Dividendenrente entgegen. 
Die Nachfrage nach den Pfandbriefen unserer hochsoliden Münchener 
Hypothekeninstitute ist wiederum eine lebhafte, wie sich die fest- 
verzinslichen Werte überhaupt einer neuerlichen 
Beliebtheit erfreuen. Mit der zunehmenden Geldflüssigkeit wird 
das Geschäft in Renten und Pfandbriefen hoffentlich weiterhin beliebt 
bleiben. Diese Effekten sind in Rücksicht auf deren absolute, ein- 
wandfreie Sicherheit und Bonität ohnehin äusserst preiswert und daher 
dem Kapitalisten ala beste Anlage zu empfehlen. M. Weber. 


Richtigſtellung. Das Gedicht „Zwiegeſpräch“ in Nr. 1 (S. 4) der 
„Allgemeinen Rundſchau“ iſt irrtümlich mit H. Geiger gezeichnet. Der 
richtige Autorname ift: Amalie Keller, Augsburg. Das Verſehen entſtand 
dadurch, daß das Gedicht von H. Geiger zugleich mit einem eigenen Ge— 
dichte eingeſandt wurde. 
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vortreffliche Erfindung gegen dieſes Uebel von Alois Groß, Lindau t V. Er | Nr. 3378 beim Poſtſcheckamt Nürnberg. Die beiliegende Poſtanweiſung 
nennt fie „Beichtſtuhlofen“. Sieht aus wie ein nettes, plüſchbezogenes Fußſchemelchen, : : f 
innen hohl, binnen 2 Minuten durch Glühſtein heizbar. Brenndauer 6-8 Siunden Erben ker a. zu verwenden unter Durchſtreichung der Ueber 
å 1—2 Pf. Koſten. Der Stein ift jederzeit herausnehmvar, erliſcht dadurch von felbNi, nt: Aonigre! Ahern). n 
und ift 2—5 mal wieder verwendbar. Preis nur 22 K, für viele Jahre eine einmalige 
Ausgabe, die ſich rentiert. Im Bureau unterm Schreibtiſch, im Krankenzimmer unterm 
Lehnstuhl, unter dem Ruheſeſſel des Greiſes, im Beichtſtuhl des Prieſters, im Wagen 
und Schlitten des Arztes, Beamten. Reiſenden ſchützt der nette „Ofen“ die Füße, aber 
auch den Unterleib vor Erkältung. Ich möchte zur Anfchaffung dringendſt raten, 
da ich die köſtliche Wohltat dieſer praktiſchen Erfindung an. meinem leidenden Körper 
täglich angenehmer empfinde. ö Ein kranker Briefter. 


Ein roſig zarter, reiner Teint: Die menschliche Geſichts kant 
beſteht bekanntlich aus kleinen Zellen, die in den unteren schichten weich und durch 
fichtig find, oben aber abblättern, nachdem fte zu Schuppen eingetrodnet find. Sobald 
dieſer Vorgang merklich) wird, erſcheint die Oberflache hart, ſchwielig verliert ihre 
Durchſichtigkeit, es ergeben fid} jene Erſcheinungen, die rran gemeinhin einen ſchlechten, 
unreinen Ceint nennt. Tritt gar eine Derftopfung der Talgdräfen hinzu, fo führt dle 
Reizung zur Bildung von puſteln, Knötchen Sinnen, Miteſſern. Dieſem Übel wirkt 
allein die von der Firma Bergmann & Co. in Radebeul⸗Dresden hergeſtellte Stecken ⸗ 
pferd ⸗Lilienmilch⸗ Seife (Schutzmarke: Steckenpferd) entgegen. Die Seife 
ia von völlig neutraler Beſchaffenheit und der Zufag von Borax bewirkt eine ſchnelle 
und beinahe unmerkliche Abſtoßung der unreinen Oberhaut und erweiſt ſich ſomit bei 
einer dauernden Anwendung als unbedingt zuverläffiges Mittel zur Erhaltung 
eines roſigen, zarten und reinen Teints. Die Stedenpferd = Lilien 
mild s Seife in in den Apotheken, Drogerien und Parfümerien à St. 50 Pf. zu haben. 
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Notſchreie genug find ſchon aus den Diaſporagegenden unſeres 
Vaterlandes an unſere Katholiken ergangen und doch nicht genug in 
Anbetracht der noch immer herrſchenden großen Not. Bayerns zweitgrößte 
Stadt, Nürnberg, ſteht hier an erſter Stelle! Wer befriedigt die reli— 
giöſen Bedürfniſſe der 103000 Katholiken, armer Arbeiter, die durch ſtän— 
digen Zuzug weiterer Tauſende aus der katholiſchen Heimat an Zahl und 
Dürftigkeit immer mehr zunehmen? Allein können dieſe es unmöglich. 
Wer hilft da? Rings um die alte Stadt ſind neue Kirchenbauten nötig, 
während die Schulden für die zuletzt errichteten noch nicht bezahlt ſind. 
Liebe Glaubensgenoſſen, helft insbeſondere der armen Gemeinde St. Un: 
tonius die auf ihrer Kirche laſtende Schuld von 130,000 M tilgen, damit 
hier die Not nicht zum äußerſten kommt und das Erworbene nicht 
wieder verluſtig gehe, zum größten Schaden der unſterblichen Seelen und 


Kalte rd des Winters Schrecken zumal für Kranke und Greiſe. Eine | Der kath. Kirchenbauverein Nürnberg St. Elifabeth. (Konto 
unſerer gemeinſamen Sache! Gaben nimmt herzlich dankend entgegen: | 


Die Bayerische 


. . . Klarer, bündiger Aufschluss | 
99 9 W 
über Politik und Wahlen ...“ Land irtschaftsbank 


bietet nach dem Urteil der Salzburger Kirchenzeitung die zur Massenver— Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 


— breitung bestens geeignete Broschüre: währt unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land- und 
twirtschaftl. Grundbesitz, sowie unkündbare, tilgbare Darlehen 
ohne Hypothekbestellung an ländliche Gemeinden mit 33/4 Prog. 


2 vo © 
oder 4!/4 Proz. Zins und mindestens / Proz. Tilgung. 
Die Darlehensgesuche können durch die Vertrauensmänner 
der Bank, ferner durch Darlehenskassen-Vereine oder direkt bei 


EEE EEE der Bank provisionsfrei eingereicht werden, ' 
3 zS à y ; , > Die Pfandbriefe der Bank, sowie deren Schuldbriefe für | 
Ein zuverlässiger Wegweiser für die katholische Männerwelt von @emeindedarlehen (Kommunal-Obligationen) sind als zur Anlage von ' 


P. Coelestin Muff, 0. S. B. Auflage: 16.—80. Tausend. 40 Seiten, kl. 80. I, Stiftungskapitalien, sowie von Mündelgeldern ge- 


Preis: 12 Exemplare Mk. 1.—. Bei Bezug von grössern Partien ent- Die Geschäfte der Bank werden durch einen königlichen 
sprechende Preisermässigung. Kommissär überwacht. 


... Ein kerniger und knapper Aufruf an unsere Männerwelt AUF HÖHENPFADEN 


über ihre Pflichten gegenüber dem religiösen, politischen und gesell- . r a Sah 
schaftlichen Leben.. . Magazin für volkstümliche Apologetik, Cöln. Gedichte. Aus Originalbeiträgen der 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen sowie von der H n gememen e 
Š , i erausgegeben von Dr. Armin Kausen. 
Verlagsanstalt Benziger & Co., A.-G., Einsiedeln, 320 Seiten. 8°, Feinster Salonband. 
Í 1 H 7 
Waldshut. Cöln a. Rh. Preis für Abonnenten der „Allgemeinen Rundschau 


Mk. 2.—, für Nichtabonnenten Mk. 3.—. 


Zu beziehen durch die Geschäftsstelle der ‚Allgemeinen Rundschau“ 
München. 


Jahrelang litt ich unter ſchrecklicher Schuppenbildung, verbunden mit unerträglichem Juckreiz, ich getraute mich faft Kalh Bür pr-Verein 
nirgends mehr bin, weil mir die Schuppen wie Mehl aus dem Haar fchneiten und dabei verlor ich in kaum einem ° 
Jahre mehr als die Hälfte meines ſchönen Haares! Es durfte kaum ein Haarmittel exiſtieren, das ich nicht in 


* 
meiner Verzweiflung verſucht habe, ich habe eine Unmenge Geld dafür ausgegeben, jedoch alles war vergebens, nichts in Trier . Mosel 
half! Durch Zufall erfuhr ich ein Rezept, das von einem erſten Haarſpezialiſten ſtammt und das einem bekannten 
f 3 gegründet 1864 


langjähriger Lieleranl 


Herrn, der daran war, vollſtändig kahlköpfig zu werden, das Haar gerettet hatte. Ich ließ mir das Mittel anfertigen, 
muß aber geſtehen, daß ich außerordentlich ſteptiſch an die Benutzung ging, weil ich ſelbſt nicht mehr auf Hilfe hoffte. 
Meine Ueberraſchung werden Sie ſich vorſtellen können, als ich nach dreitägigem Gebrauch einen Erfolg ſah, wie ich 


mir ihn nie hätte träumen laſſen. Meine Schuppen waren wie weggeblaſen, das Jucken verſchwunden; fonit fah es beim vieler Dilizierkasines 
Friſteren in meiner Umgebung aus, als ob ich Zucker veritreut hätte, jetzt hatte ich kaum ein paar Schuppen im Kamm, 2 

ſonſt ging ein ganzer Buſch meiſt kurzer Haare, jetzt kaum ein paar aus. Ich war derart überraſcht, daß ich den empfiehlt ‚seine aner- 

Erfolg faſt ſelbſt nicht glauben wollte und meinen Bekannten das Mittel zu Verſuchen gab, die aber ohne Ausnahme kannt preiswerten und 

dasſelbe Reſultat erzielten! Und bis heute bält der Erfolg unverändert an, mein Haar entwickelt ſich wieder zur bestgepflegten 

fruheren Fülle und hat ein ganz anderes Ausſehen erhalten, früher brüchig und ſpröde, iſt es jetzt weich und biegſam! 

Das Mittel ift eine vollſtändig neue Entdeckung und hat mit andern Mitteln, die meiſt mit einer Rieſen⸗ 

reklame angeboten werden, nichts gemeinſam. Wenn Ste das Mittel kennen lernen wollen, ſchreiben Sie mir eine aal = un 


Poſttarte mit Ihrer genauen Adreſſe, ich laſſe Ihnen dann fofort eine genaue Beſchreibung und eine große Probe 


vollſtändig koſtenlos zugehen, nur wollen Sie mir bitte fofort ſchreiben, da ich nicht weiß, ob ich bei der koloſſalen a 
Nachfrage in Zukunft noch das Muſter gratis geben kann. Adreſſieren Sie bitte Ihre Poſtkarte (nicht Brief, auch 05 weine 
weder Geld noch Marten beifügen) an Frl. Lene Hertzſch, Niederoderwitz⸗Sachſen No. 1500. - s 
in den verschiedensten 
22 Preislagen. 2 


— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundeshau“ die höchste feste Abonnentensahl auf. — 
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Soeben in neuer Bearbeitung erschienen: 


Jahrbuch pro 1912 
Bayerischen Hypotheken- u. Wechsel-Bank in München 


enthaltend Kurstabellen und Rentabilitätsberechnungen einer grossen Anzahl ausgewählter 
in- und ausländischer Wertpapiere. 
Das Werkchen soll als Führer und Ratgeber bei Kapitalsanlagen dienen. 
Auf Wunsch wird die Broschüre von der Bayerischen Hypotheken- und 
Wechsel-Bank kostenlos zugesandt. 


Gegründet 17985. 


Paramente 
Fahnen 
Baldachine 


sowie sämtliche kirchl. 
Bedarfsartikel und vorge- 
zeichnete Waren, Stoffe 
Borten usw. usw, für 


Paramenien- Vereine 


Zugleich empfehlen wir unsere Einrichtung zur 


Aufbewahrung u. Verwaltung von preiswürdig bei 
Wertpapieren als offene Depots. Joh.Bapt.DÜSTER 


CÖLN a. Rh. Tel. B 9004. 


Bayerische Hypotheken- und Wechsel- Bank. 


F.K.Kaltenthaler Patent-Bureau 


Ingenieur CaP! Stupp 
Br C LN OR ig 


fn pmeldung Dermert, 


Patenten im In- u. Ausland 


Worms a. Rh. 


Fernspr. 521. Gegr. 1870. 
Erstklassig. Haus zum Bezuge 


ieiner Genier und Glashälier 


einschliesslich Zucker und Milch 
kostet das Getränk zum 


Präzisions-Uhre Anmeldung Darenzeichen Frühstück 
— sions- l. — * ters schutz 1415 dungen. ` oder zum kalten 
Senn Asehe umsonst. Prima Reierenzen, EEE ENSPE, 
Auf gell. Wunsch sieben den Hochw. Herren Ausarbeitung von È Erfindungen Abendbrot 
Geistlichen Auswahlsendungen gerne zur Verfügung. —— BERAUNG si 2 
Alle einschlägizen Reparaturen finden in meinen bestein- ur 5 P er sonen 
gerichteten Werkstätten gewissenhafte u. prompte Erledigung. — 


beim Gebrauch von 


Marco Polo-Tee! 


Einfache Zubereitung ! 
Delikater Geschmack! 
Köstliches Aroma 


Richtig für Politiker, Sozlalpolltiker, | Münchner Rünstler- 


Schriftsteller, Gelehrte, Rünstler usw. | Hodellier-Bogen. 
Das Zeitungsnachrichten-Bureau P. Schmidt MünchnerRünstler- 


Berlin SW. 27, Grossbeerenstrasse 56/b 
iest neben ca. 350 en des In- und Auslandes die wieh- Beschäftig Malbücher 
tigeren edes ung ein u. 


Gross, Alt und Jung, Arm 
und Reich 


Drei Geschmacksrichtungen: 
Mild — mittelstark — sehr kräftig. 
Preis: Mk. 0.60 bis Mk. I 30 per / Pfund 
Echt nur in verschlossenen Packungen. 


Die Importeure: 


Durch alle Kunst- u. Buchhand- Franz Jathroinors Nachfolger 
lungen u. bei Papeteriegeschäften. G. m. b. H. 
Vereinigte Kunstanstalten München und Hamburg. 
:MÜNCHEN:: $ München 3 
05. b 0 0C 0 Theresienstr. 14. 


Prospekte gratis. (4 


Inh. Hans Bockhorni Tei. 4090. Gegr. 1864. 
lasmaler Wellard Sr. K. u. K. Hoheit alor sr. K.u. Joss! 


Kern seidene Desundheilswästhe 


prämliiert auf der Intern. Hygieno-Ansstellung 
die Idealität aller Unterklei bei jeder Tem 
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l 
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s: Fernruf Crefeld 2683. 
Postscheokkonto Köln 10222. 


Menu Men be Crignis sche Kellerei 


ee Mann & Lingg, k. b. Hoflieferanten 
Einbanddecken für den Jahrgang 194 der 1 Kaufbeuren. 


„Allgemeinen Rundschau“ M. 125: 4 ben ae, jer | Kirchlich vereidigte Messweinlieferanten. 


auf Verlangen unentg 
dran Otto Schädel, Lübeck. Preislisten u. Proben gratis und franko zu Diensten. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sieh stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu besiehen. 
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vortreffliche Erfindung gegen dieſes Uebel von Alois Groß, Lindau t. 8. Er Nr. 3378 beim Poſtſcheckamt Nürnberg. Die beiliegende Poſtanweiſung 


nennt fie „Beichtſtuhlofen“. Steht aus wie ein nettes, plüſchbezogenes Fußſchemelchen, : Es 
innen hohl, binnen 2 Minuten durch Glühſtein heizbar. Brenndauer 6-8 Stunden 19 8 an on zu verwenden unter Durchſtreichung der Ueber 


à 1—2 Pf. Koſten. Der Stein ift jederzeit herausnehmbar, erliſcht dadurch von ſelbſt, 
And ift 2—5 mal wieder verwendbar. Preis nur 22 M, für viele Jahre eine einmalige 
Ausgabe, die ſich rentiert. Im Bureau unterm Schreibtiſch, im Krankenzimmer unterm 
Lehnſtuhl, unter dem Ruheſeſſel des Greiſes, im Beichtſtuhl des Prieſters, im Wagen 
und Schlitten des Arztes, Beamten. Reiſenden ſchützt der nette „Ofen“ die Füße, aber 
auch den Unterleib vor Erkältung. Ich möchte zur Anſchaffung dringendſt raten, 
da ich die köſtliche Wohltat dieſer prattifchen Erfindung an. meinem leidenden Körper 
täglich angenehmer empfinde. Ein kranker Prieſter. 


Ein roſig zarter, reiner Teint: die menschliche Geſichtshant 
befteht bekanntlich aus kleinen Zellen, die in den unteren ‘schichten weich und durch⸗ 
ſichtig find, oben aber abblättern, nachdem fte zu Schuppen eingetrocknet find. Sobald 
dieſer Vorgang merklich wird, erſcheint die Oberflache hart, ſchwielig. verliert ihre 
Durchſichtigkeit, es ergeben fid} jene Erſcheinungen, die mian gemeinhin einen ſchlechten, 
unreinen Ceint nennt. Critt gar eine Derftopfung der Tulgdräfen hinzu, fo führt die 
Reizung zur Bildung von Pufteln, Anötchen Finnen, Miteſſern. Dieſem Ubel wirkt 
allein die von der Firma Bergmann & Co. in Radebeul⸗Dresden hergeſtellte Stecken ⸗ 
pferd ⸗Lilienmilch⸗ Seife (schutzmarke: Steckenpferd) entgegen. Die Seife 
in von völlig neutraler Beſchaffenheit und der Zufag von Borax bewirkt eine ſchnelle 
und beinahe unmerkliche Abſtoßung der unreinen Oberhaut und erweiſt ſich ſomit bei 
einer dauernden Anwendung als unbedingt zuperlaͤſſiges Mittel zur Erhaltung 
eines roſigen, zarten und reinen Teints. Die Steckenpferd · Cilene 
milch ⸗ Seife it in den Apotheken, Drogerien und Parfümerien d St. 50 Pf. zu haben. 
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Notſchreie genug find ſchon aus den Diaſporagegenden unſeres 
Vaterlandes an unſere Katholiken ergangen und doch nicht genug in 
Anbetracht der noch immer herrſchenden großen Not. Bayerns zweitgrößte 
Stadt, Nürnberg, ſteht hier an erſter Stelle! Wer befriedigt die reli— 
giöſen Bedürfniſſe der 103000 Katholiken, armer Arbeiter, die durch ſtän— 
digen Zuzug weiterer Tauſende aus der katholiſchen Heimat an Zahl und 
Dürftiakeit immer mehr zunehmen? Allein können diefe es unmöglich. 
Wer hilft da? Rings um die alte Stadt ſind neue Kirchenbauten nötig, 
während die Schulden für die zuletzt errichteten noch nicht bezahlt ſind. 
Liebe Glaubensgenoſſen, helft insbeſondere der armen Gemeinde St. An— 
tonius die auf ihrer Kirche laſtende Schuld von 130,000 M tilgen, damit 
hier die Not nicht zum äußerſten kommt und das Erworbene nicht 
wieder verluſtig gehe, zum größten Schaden der unſterblichen Seelen und 


Kalte fai des Winters Schrecken zumal für Kranke und Greiſe. Eine | Der kath. Kirchenbauverein Nürnberg St. Elifabeth. (Konto 
unſerer gemeinſamen Sache! Gaben nimmt herzlich dankend entgegen: | 


Die Bayerische 


. . . Klarer, bündiger Aufschluss . | 
99 9 W 
über Politik und Wahlen ...“ Land irtschaftsbank 


bietet nach dem Urteil der Salzburger Kirchenzeitung die zur Massenver— Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 


breitung bestens geeignete Broschüre: paan unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land- und 
twirtschaftl. Grundbesitz, sowie unkündbare, tilgbare Darlehen 
obne Hypothekbestellung an ländliche Gemeinden mit 3¾ Proz. 


0 0 — 
oder 4¼ Proz. Zins und mindestens !/s Proz. Tilgung, 
Die Darlehensgesuche können durch die Vertrauensmänner 
der Bank, ferner durch Darlehenskassen-Vereine oder direkt bei 


— der Bank provisionsfrei eingereicht werden. 
Ir WI g . 2 : 3 Die Pfandbriefe der Bank, sowie deren Schuldbriefe für 
Ein zuverlässiger Wegweiser für die katholische Männerwelt von @emeindedarlehen (Kommunal-Obligationen) sind als zur Anlage von 
P. Coelestin Muff, 0. S. B. Auflage: 16.— 30. Tausend. 40 Seiten, kl, 80, 8 Stiftungskapitalien, sowie von Mündelgeldern ge- 
Preis: 12 Exemplare Mk. 1.—. Bei Bezug von grössern Partien ent- Die Geschäfte der Bank werden durch einen königlichen 


Kommissär tiberwacht. 


sprechende Preisermässigung. 


.. . Ein kerniger und knapper Aufruf an unsere Männerwelt AUF HÖHENPFADEN 


über ihre Pflichten gegenüber dem religiösen, politischen und gesell- ; TF 7202 
schaftlichen Leben. .. Magazin für volkstümliche Apologetik, Cöln. Gedichte. Aus Originalbeiträgen der 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen sowie von der „Allgemeinen Rundschau“. 
: BR Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 
Verlagsanstalt Benziger & Co., A.-G., Einsiedeln, 320 Seiten. 8°, Feinster Salonband. 
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Mk. 2.—, für Nichtabonnenten Mk. 3.—. 
1 Zu beziehen durch die Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“ 
x ri München, 
ein Haar Tast verloren! 
Jahrelang litt ich unter ſchrecklicher Schuppenbildung, verbunden mit unerträglichem Juckreiz, ich getraute mich faſt Kall) Bürger-Verein 
nirgends mehr bin, weil mir die Schuppen wie Mehl aus dem Haar fchneiten und dabei verlor ich in kaum einem e . 
Jahre mehr als die Hälfte meines ſchönen Haares! Es durfte kaum ein Haarmittel exiſtieren, das ich nicht in ° 
meiner Verzweiflung verfucht habe, ich habe eine Unmenge Geld dafür ausgegeben, jedoch alles war vergebens, nichts in Trier a. Mosel 
half! Durch Zufall erfuhr ich ein Rezept, das von einem erſten Haarſpezialiſten ſtammt und das einem bekannten and 
Herrn, der daran war, vollftändig kahlköpfig zu werden, das Haar gerettet hatte. Ich ließ mir das Mittel anfertigen, gegründet 1864 
muß aber geſtehen, daß ich außerordentlich ſkeptiſch an die Benutzung ging, weil ich felbft nicht mehr auf Hilfe hoffte. langjähriger Lieleranl 
Meine Ueberraſchung werden Sie fidh vorſtellen können, als ich nach dreitägigem Gebrauch einen Erfolg fab, wie ich - ke 
mir ihn nie hätte träumen laffen. Meine Schuppen waren wie weggeblaſen, das Jucken verſchwunden; fonſt fah es beim vieler Dilizierkasines 
Friſteren in meiner Umgebung aus, als ob ich Zucker verſtreut hätte, jetzt hatte ich kaum ein paar Schuppen im Kamm, p 
fonft ging ein ganzer Buſch meift kurzer Haare, jetzt kaum ein paar aus. Ich war derart überrafcht, daß ich den empfiehlt seine aner- 
Erfolg faſt ſelbſt nicht glauben wollte und meinen Bekannten das Mittel zu Verſuchen gab, die aber ohne Ausnahme kannt preiswerten und 
dasſelbe Reſultat erzielten! Und bis heute bält der Erfolg unverändert an, mein Haar entwickelt ſich wieder zur bestgepflegten 
fruheren Fülle und hat ein ganz anderes Ausſehen erhalten, früher brüchig und ſpröde, ift es jetzt weich und biegſam! 
Das Mittel iſt eine vollſtändig neue Entdeckung und hat mit andern Mitteln, die meiſt mit einer Rieſen⸗ 
reklame angeboten werden, nichts gemeinſam. Wenn Ste das Mittel kennen lernen wollen, ſchreiben Sie mir eine dar- un 
Poſttarte mit Ihrer genauen Adreſſe, ich laſſe Ihnen dann fofort eine genaue Beſchreibung und eine große Probe 


vollſtändig koſtenlos zugehen, nur wollen Sie mir bitte ſofort ſchreiben, da ich nicht weiß, ob ich bei der koloſſalen m 3 
Nachfrage in Zukunft noch das Mufter gratis geben kann. Adreſſieren Sie bitte Ihre Poſtkarte (nicht Brief, auch 0S® weine 
weder Geld noch Marken beifügen) an Frl. Lene Hertzſch, Niederoderwitz⸗Sachſen No. 1500. ? 

in den verschiedensten 


2 Preislagen. ie 


— Unter allen Revuen gleicher Rishtung weist die „Allgemeine Rundsehau“ die höchste feste Aböonnentenzahl auf, — 


— — 


Rr. 2. 13. Januar 1912. 


in- und ausländischer Wertpapiere. 


Wechsel-Bank kostenlos zugesandt. 


F.K.Kaltenthaler 


Worms a. Rh. 


Fernspr. 521. Gegr. 1870. 
Erstklassig. Haus zum Bezuge 


ieiner Genier und Glashäller 
== Prüzsins-Uhren, = 


Sperisi-Kaialoge umsonst. Prima Reierenzen. 
Aul gell. Wunsch Sieben den Hochw. Herren 


— — gerne zur Verfügung. —— 
Alle einschlägigen aturen finden in meinen bestein- 
gerichteten Werkstätten gewissenhafte u. prompte Erledigung. 


Nichtig für Politiker, Sozialpolltiker, 
Schriftsteller, Gelehrte, Rünstler usw. 


Das Zeitungsnachrichten-Bureau P. Schmidt 


Berlin SW. 27, Grosskeerenstrasse 56/b 
Best Beben „„ und Auslandes die wich- 
tigeren Zeitschriften jeder und liefert daher für jedes Inter- 
zahlreiches Material. Infolge meiner ährigen 


orang 88 


Jos. Pel. Bockhorni zi 


Inh. Hans Bockhorni Tel. 4090. Gegr. 1864. 


. Weiland Sr. K. u. K. Hoheit Erzherzog Jo Joset 


sterreich. Hoflieferant und Hofglasmaler Sr 
Honeit Erzherzog Joseph von Oesterreich. 
aller 


Spezialität: Kirehen-Fenster Art. 


Kostenanschlag, Illustrierte Preisliste gratis. 


Kr. Kreieil 


temeindesparkasse Traar, L. Krell. 


Mündelsicher. 
Zinsfuss für Einlagen in jeder Höhe bel tägl. 8 
22 Fernruf Crefeld 2683. 
Postsoheokkonto Köln 10 222. 


| 


Elnbanddecken ir den Jahrgang 1911 der 


„Allgemeinen Rnndschau“ M. 1.25 


Soeben in neuer Bearbeitung erschienen: 


Jahrbuch pro 1912 
Bayerischen Hypotheken- u. Wechsel-Bank In München 


enthaltend Kurstabellen und Rentabilitätsberechnungen einer grossen Anzahl ausgewählter 


Zugleich empfehlen wir unsere Einrichtung zur 


Aufbewahrung u. Verwaltung von 
Wertpapieren als offene Depots. 


Bayerische Hypotheken- und Wechsel- Bank. 


0 


Allgemeine Rundſchau. 


Das Werkchen soll als Führer und Ratgeber bei Kapitalsanlagen dienen. 
Auf Wunsch wird die Broschüre von der Bayerischen Hypotheken- und 


Patent-Bureau 
Ingenieur Cari Stupp 
N 


— 
n 
meldung een 
Anmeldung .„IDarenzeichen 


Mesterschutz- Anmeldungen. 
Recherchen. I 
eee Prozesse. 

von Erfindungen, 
Anfertigung «s 
Zeichnungen und Modellen. 
4.Referenzen Rg 


Münchner Rünstler- 
a Fan e 
Münchner Künstler- 
Malbücher. 


Beschäftigung für Klein u. 
Gross, Alt und Jung, Arm 
und Reich. 

Durch alle Kunst- u. Buchband- 
lungen u. bei Papeteoriegeschäften. 
e Kunstanstalten 

München 31. 


` Prospekte gratis. (4 


jeder 5 


Al. Gross, Lindan i. B: 1. B. 
Carl Neff, Pëpsticher 
Biberach a. d. Riss, ge 


Wie mein Bater von der 


z wurde, 
e Speiſen genießen konnte und 
een Se ens mut bekam, teile iS: 
auf Verlangen unentgeltlich mit 


dran Otto Schädel, Lübeck. 


2 [2 
å ~> 
= à 3 


Beichtstuhl- Defen | N 


D. B.G. M. Nr. 878006 empfiehlt bel | 


ge 0. 
4 83.—. Prosp. frk. Brennst. 2 Pf. | 


Zuckerkrankheit | 


odaß er wieder 


Seite 39. 


Gegründet 17985. 


Paramente 
Fahnen 
Baldachine 


sowie sämtliche kirchl. 
Bedarfsartikel und vorge- 
zeichnete Waren, Stoffe 
Borten usw. usw, für 


Paramenien- Vereine 


preiswürdig bei 
Joh.Bapt.DÜSTER 
CÖLN a. Rh. Tel. B 9004. 


= 15 Pfennig 


einschliesstich Zucker und Milch 
kostet das Getränk zum 


Frühstück 


oder zum kalten 


Abendbrot 
für5 Personen 


beim Gebrauch von 


Marco Polo-Tee! 


Einfache Zubereitung! 
Delikater Geschmack! 
Köstliches Aroma! 


Drei Geschmacksrichtungen: 

Mild — mittelstark — sehr kräftig. 

Preis: Mk. 0.60 bis Mk. 1.30 per / Pfund 

Echt nur in verschlossenen Packungen. 
Die Importeure: 


Franz Äathreiners Nachfolger 
G. m. b. H. 


München und Hamburg. 


ie m e Desundheilswasthe 


= prämilert auf der Intern. Hygiene-Ausstellang 
Er Idealität aller Unterkleidung, bei jeder Tem 
ur überraschend angenehm, t, er. Dorde, 
kocht nicht einlaufend; rbeum. Leidenden ärztl. 
empfohlen. en Weberei. Mass-Konfektion. Probe- 
r M. 8—9. Muster usw. 
I. I en Dresden, Elisenstr. 61 (Filiale im 
Oesterreich. — Ga Vertreter "in Berlin SO., Neander- 
trasse 86 Herr Fried. Vorlauf. 


be Crignis'sche Kellerei 


Mann 5 Lingg, k. b. Hoflleferanten 


== Kaufbeuren. === 


Kirchlich vereidigte Messweinlieferanten. 
Preislisten u. Proben gratis und franko zu Diensten. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sieh stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu besiehen. 


Seite 40. Allgemeine Rundſchau. Nr. 2. 13. Januar 1912. 
Unionsbrauerei Schülein & Co., Aktien-besellschaft München. | Die Bonifacius-Druckerei zu Paderbarn 


Aktiva. Bilang am 30. Beptember 1911. Passiva. 
M 
mobillen . . . . . . . .  5398,965.74 | ARtienkapitat . . . 67700, 000.— 
iriſchaftsanweſen 1 u. II. 329,282.93 | eee . . 1181. 019.55 
14 ige digt a an | angefallene Binfen . 2.962.655 1183, 972. 10 
e e ankage „. 29 iii Faſſfipbypothelen eins 
laſchenfüleri 28, 420.51 
in 155 le 
af tagen ; ; auf Union, äußere 
ußrpark o e o o o ù s s o 18,226.27 f Wienerſtraße 15624, 955.04 
ſen ba wagen „ „ % 22,019.30 š Union, Kirchen⸗ 
Avid . g er 8.000.— u. Wolfgangſtr. 108, 862.60 | 
afe, Effekten und Wechſel 78,720.81 angefallene Binfen 18,566 43 1752,384.07 
Sypotheldarſ een 60296, 901.49 —— aan f 
ebitoren >» > 22 22m 693 756.52 auf Baupl. Mooſach 23,920. — 
außquthaden 9 . .. 130,169.24 angefall. Binfen 299.20 24, 159.20 
eteili gungen 6,492 10 „ München. Kindl 1˙668. 498.94 
val · Pebito ren 326,857. 88 angefall. Zinſen 30,633.71 17699, 132.65 
onte muovo . . . > 2 2.2. 63,266.82 Wirtſchafts⸗An⸗ 
orräte © e è ù> >è o 8 2˙062, 816.23 = weſen 8 1839, 982 33 
angefall. Zinſen 28,336.43 1868, 318.76 
„ Wirtſchafts⸗An⸗ 
weſen g . . 1.072.885. 10 
angefall. Zinſen 14,666.76 1087,51. 86 
Naſzanſſchla .. . 573, 148.29 
„ 45 Einlagen 2151. 753.47 
Kieſeranten . . 199,605.75 2924, 507.51 
re u. Arbeiter- Yenfionsfonds 98, 117.63 
eſetzliche Reſer rde 252,629.— 
Delcredere-RNeſervde 1260,000.— 
Sypetb ellen -Neſerve 300,000. — 
peziaf-Referve . ...... 107,480.44 
Beferve wegen Münchener Prauerei - 
gemein ſchaſt. 16,199.65 
eB renáguivafent . . . . . 15,000.— 
alenſtener-RKeſer dne 50,000.— 
nerhobene Disidenden 610.— 
Atienumtaufd-Aonte . i 778.44 
Aval- Kreditoren 826,857. 88 
5 Konto nuoro . . . 2. 2 20. 90,666.78 
Gewinn- und Berluf-Aonte 
a de . . 1478, 085.50 
Abſchreibungen . 558,764.34 919.321. 16 
i dJ — — 2387577, 67 13 


München, im Dezember 1911. 
Unionsbrauerei Schtllein & Co., Aktiengesellsehaft. 
Josef Schülein. Julius Schülein. 


Die Richtigkeit a age Bilanz u. Gewinn: u. Verluſt⸗ Rechnung und ihre Uebereinſtimmung 
mit den ordnungs mäßig geführten Deſchäftsbüchern der Unionsbrauerei Schülein & Co., A.⸗G., beftätigt 


München, den 6. Dezember 1911 F. Jiſcher, beeid. Sachverſtändiger für Bücher⸗Reviſton 
und Handelswiſſenſchaft. 

Die in unferer heute — 3. Januar 1912 — ngen ara Generalverſammlung für 
das neunte Geſchäftsjahr unferer Geſellſchaft vom 1. Oktober 1910 bis 30. September 1911 feftgefegte 
Dividende von 7 Prozent gelangt von heute ab mit Mt. 70.— per Aktie bei unſerer Gefellf@aftskaffe, 
ſowie bei der Pentſchen Rank, Alliale Münden, und der Bayer. Bereinsdank, hier, gegen Einlieferung 
des Gewinnanteilſcheines Nr. 9 zur Auszahlung. 


Fuldaer 


Dom- Weihrauch, 


hochfein präpariert in 3 Qua- 
litäten, per Pfund 150, 180 u 


Inieressengemeinschall 


i 2 200 Pf., nur In Cartons mit 

Plälzische Bank Rheinische Creditbank | | , rea, = 

2 ' A 8 Pfund Franko Zusendung. 

Ludwigshafen a. Rh. | Mannheim Pateni-Rauchlasskohlen 

Gegründet 1883 | Gegründet 1870 runde Form, f. /, I. u 2stünd 

Aktienkapital: MX. 50, 000, 900. — | Aktieskapiial Mk. 95, 000, 000.— NI 100 Stck. M. a 

Reserven Mk. 10,000,0000.— | Reserven Mk. 18,500,000.— ir rege 

Gesamtkapital und Reserven Mk. 173,500,000.— ih Inc Yalh Calda f0 

Wilh. Jos.Kalb, Fulda (8) 

Plälzische Bank Filale fünchenn!n 
verlangen. g 


(Neuhauserstrasse Nr. 6) 


Wechselstuben und Depositenkassen 
Frauenstr. 11 9710 Reichenbachstr.); Babahofplaız 6 (Ecke 
Dachauerstr.); Max Weberplatz 4 (Ecke Ismaningerstr.). 

Eröffnung von laufenden Rechnungen mit und ohne 
Kreditgewährung; Eröffnung von provisionsfreien 
Seheekreehn ungen; 

Annahme von Spargeldern mit und ohne Kündigung; 
die Abhebungen sind quittungsstempelfrel. 

Einzug von Weehseln anf das In- und Ausland, Aus- 
stellung von Wechseln, Schecks, Akkreditiven, Kreditbriefen; 
briefliche und telegraphische Auszahlungen nach allen grösseren 
Plätzen Euroyas und der überseeischen Länder; 

An- und Verkaufsowie Beleihung von Wertpapieren; 
Annahme von Börsenaufträgen für alle in- und ausländischen 
Börsen; Einlösung von Zins- und Dividendenscheinen: Um- 
wechselung von ausländischen Geldsorten; 

Aufbewahrung und Verwaltung (einschl. Verlosungskontrolle) 
von Wertpapieren sowie Aufbewahrung von anderen 
Wertgegenständen u Dokumenten; Versicherung 
von Wertpapieren gegen Kursverlust im Falle der Auslosung; 

Vermietung von eisernen Schrankfächern (Safes) zur Auf- 
bewabrung von Wertpapieren und anderen Wertgegen- 
ständen unter Selbstverschluss der Mieter. 


Die Verwahrung eriolgi in den nach den neuesten Erfahrungen | |. Geschäftsstelle der 
konsirulerten Gewölben der Bank unter deren gesetzlicher Halibarkeit. I „ Allgem. Rundschau“, 


I München, Galeriestr. 35a. 


Frühere Jahrgänge 
der ‚Allg. Rundschau‘ 
zu bedeutend 


ermässigien Preisen. 


I. Jahrgang 1904 (39 Num- 
mern) gebd. M. 5.— (statt 
M. 9.50), brosch. M. 3.— 
(statt M. 7.20). 

II., III., IV., V., VI. und 
VII. Jahrgang (52 Num- 
mern) gebd. je M. 6.— 
(statt M. 11.90), brosch. 
M. 4.— (statt M. 9.60). 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angeseigte Werk. 


Wir liefern alle Bücher, 


besonders grössere Wer- 
ke, wie Lexika, Klassiker, Welt- 
hichteohneAnzahlungu.ohne 
iserhöhung gegenMonatsraten 
von 8—5 M. auf laufendes Konto. 
Referens: 25000 ständ. Abnehmer, 
sowie Verbands- u.Vereinsverträge. 
Friedr.Kratz &Cie., Versandbuch- 
handlung, Cöln, Stolkg. 49. 


Orgelbauanstalt 


WillibaldSiemann«Lo., München 


und Filiale Regensburg (M. Binder & Sohn) 


empfehlt sich zur Anfertigun g v. Orgeln moderner 
Bauart. Bewährtes System. Elektr. Antrieb usw. 


Bis jetzt 275 neue Orgeln erbaut, von denen die 
grössten 45 und 46 klingende Register mit drei 
Manualen zählen. Davon wurden u. a. geliefert 
10 nach Regensburg, 3 nach Pasing, 2 nach Königs- 
hütte O.S-., je eine nach St. Ludwig, Unterfranken 
(ausgestellt München 1908), und Bruck, Oberpfalz 
(ausgestellt Regensburg 1910). 


Beste Referenzen. 


Vorzüglich bewährte Neuheit! 
Doppelseitige Windmaschine zur 
Windbeschaffung für Orgelwerke 


. 
— 


Steinicken&Lohr 


MÜNCHEN, Nymphenburgerstr. 121 
œ arbeiten und Glasmalerei. so 


Kirehl. Kunst: Altäre, Tabernakel, Leuchter, Kreuze, 
Ampeln, Laternen — Monstranzen, Keiche, Kannen usw. 
Metall- und Kunstschmiedearbeiten: Beleuch- 
tungskörper jeder Art, Heizkörperverkleidung, Kamindeko- 
rationen, Feuerbocke u. Geräte usw. Gitter, Tore, Geländer, 
Türverkleidungen. — Figurliche Treib- und Gussarbeiten. 


Gold- und Silber arbeiten 
Tafelaufsätze, Ehrengaben und Preise. 


Glasmalerei — Kirchenfenster — Figuri, und architekt. 
Darstellungen in jeder Stilart und Ausführung. — Profane 
Malereien — Kunstverglasungen..ñĩðv!ͤꝶö 


Ledoer arbeiten: feine Prachteinbände für Messbücher, 
Ehrenadr 


Chroniken usw. — essen und Ehrengaben usw. 


Für die Redaktion verantwortlich: Cbefredakteur Dr. Armin Tan für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann; 


Berlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 


„Buch und Kunſtdruckerei, 


kt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Spezial- Fabrikation etek- HöllSdorl Huld. 


2 Xe “ 22. tikeln, Foutllstone und 
a Gedihten auo der 


Redaktion, Gelhhäfte- 
tolle und Verlag: 


Salertoftrade Wa, Ob, 


N Allgemeine 


Slundschau 


Inloratse: go K die Smei 


„Allg. Ruudicau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlage geftattot. 
Auslieferung iu Leipzig 
durch Carl fr. Flotter. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 
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München, 20. Januar 1912. 


IX. Jahrgang. 


Geſtern noch auf ſtolzen Roſſen. 


Vom Herausgeber. 


„Das Zentrum hat ſich wieder ein ; 
mal als der unerſchütterliche Turm 
in der Schlacht bewieſen.“ 

(„Berliner Lokalanzeiger“, 13. Jan. 1912.) 


Rs den Jubelhymnen und Siegesfanfaren auf Vorſchuß, die 
der Liberalismus noch unmittelbar vor der Entſcheidung in 
üblicher Beſcheidenheit durch die Lande ſchmetterte, wirkt der 
Katzenjammer nach der total verlorenen Hauptſchlacht wie die 
ſchrillſte Diſſonanz. Der am 12. Januar vom deutſchen Volke 
aufs Haupt geſchlagene Liberalismus vermag auch den Leicht⸗ 
gläubigſten unter ſeinen Getreuen die Niederlage nicht mehr zu 
verbergen. Das ſpöttiſche Gleichnis, welches Bebel auf dem 
letzten ſozialdemokratiſchen Parteitage auf die Fortſchrittspartei 
anwandte, als er meinte, die aus eigener Kraft gewählten Frei ⸗ 
finnigen hätten in einer einzigen Droſchke Platz, iſt am 12. Januar 
für den ſtolzen Geſamtliberalismus wahr geworden: Vier ganze 
Liberale, und zwar Nationalliberale, hat das von der liberalen 
Groß- und Kleinpreſſe monatelang geweisſagte „Morgenroth“, 
die „Wiedergeburt“, der „Völkerfrübling“ des Liberalismus am 
12. Januar ans Tageslicht gezaubert. Bebel hat den Freiſtnn 
noch zu hoch eingeſchätzt. Denn die Freifinnsdroſchke blieb leer 
(0 ＋0 -,, und die vier Nationalliberalen können es ſich — zwei 
und zwei vis-à-vis — bequem machen, denn die weiteren zwei, 
welche die liberale Preſſe zum Troſte ihrer geknickten Leſer noch 
hinzuphantaſierte, ſind luftige Schemen geblieben. 

Sollen wir etliche ausſchweifende Zukunftsbilder und 
ſtolze Vorberechnungen liberaler Parteiorgane aus unſerer 
Mappe hervorholen? Wir ziehen es vor, den liberalen Katzen⸗ 
jammer ſprechend vorzuführen. Und zwar wählen wir dazu zwei 
charalteriſtiſche Stimmen oft genannter ſüddeutſcher Organe. 

Die rechtsliberale „Augsburger Abendzeitung“ 
(Nr. 12 vom 13. Januar) ſchreibt u. a.: „Was den Liberalismus 
anlangt, ſo hat er, ſoweit der Gewinn bzw. der Verluſt von 
Mandaten in Frage kommt, nicht gut abgeſchnitien. Es ift das 
keine angenehme Mufik für unſere Ohren; aber es hat keinen 
Zweck, ſich das zu verhehlen ... Das gilt namentlich in 
Bayern. Von dem bisherigen Befigftand der Liberalen in Bayern 
ſind drei Mandate verloren gegangen, und zwar Hof und Er⸗ 
langen⸗Fürth an die Sozialdemokratie und Forchheim an den 
Bund der Landwirte.“ Die linksliberalen „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ (Nr. 22 vom 14. Januar) geſtehen, daß „die Lage 
der Foriſchrittlichen Volkspartei unverkennbar ſehr ſchwierig“ iſt, 
alldieweil dieſelbe „nicht ein einziges Mandat im erſten Wahlgange 
behaupten konnte“, und rechnet für Fortſchrittliche und National- 
liberale nach den Stichwahlen „eine ſchmerzliche Einbuße von 
rund 20 Mandaten gegen den letzten Reichstag“ heraus. „Eine 
Zertrümmerung des ſchwarzblauen Blocks iſt ebenſowenig ge⸗ 
lungen wie die Erzielung einer Mehrheit der Linken.“ Man 
traut ſeinen Augen kaum, wenn man dieſe Eingeſtändniſſe in 
einem Blatte lieſt, das wie kein zweites dem „ſchwarzblauen 
Block“ ſchon in aller Form einen Leichenſtein geſetzt hatte und 
ſchmunzelnd zuſah, wie in ſeiner nächſten Nachbarſchaft „Jugend“ 
und „Simpliciſſimus“ ihren wohlfeilen Spott mit Kübeln über 
die Wahlleichen der „Junker“ und der „Pfaffen“ ausgoſſen. 

Der liberale Philiſter muß an den täglichen Lieferanten 
ſeiner Geiſteskoſt irre werden, wenn er im Widerſpruch mit allem, 
was man ihm wochenlang eingepaukt und durch Zwangsſuggeſtion 


zu glauben vorgeſtellt hat, nunmehr in dem „führenden, einfluß⸗ 
reichſten und verbreiterſten Blatte Süddeutſchlands“ das betrübte 
Geſtaͤndnis leſen muß: „Das Zentrum kehrt in alter, höch⸗ 
ſtens um 5 bis 6 Sitze verringerter Stärke zurückmit 
annähernd 100 Mann.“ Ja, es iſt wahrlich zum Weinen für einen 
mit pflichtſchuldigem Zentrums haß vollgepfropften Muſterliberalen: 
Der Zentrumsturm, deſſen geborſtene Quadern, deſſen zuſammen⸗ 
finfende Trümmer man bereits zum Abbruch feilbot, ſteht un⸗ 
erſchüttert und unverwüſtlich inmitten des Zuſammenbruches des 
ſog. bürgerlichen Liberalismus und hat auch dem Anprall der 
„roten Flut“ ſtand gehalten, vielen bedrängten Kampfgenoſſen 
aus anderen Lagern ſtarke Rückendeckung geboten, ja ſogar da 
und dort dem nationalliberalen Gegner durch Unterſtützung 
gegen das größere Uebel der Sozialdemokratie glühende Kohlen 
aufs Haupt geſammelt. 

Für Dienſte der letzteren Art erwartet das Zentrum vom 
Nationalliberalismus keinen Dank, aber ſchon der gewöhnlichſte An- 
ſtand hätte es der liberalen Preſſe verbieten müſſen, dieſe Zentrums⸗ 
ſtimmen nun prahlend ſeinem eigenen Konto gutzuſchreiben, wie es 
beiſpielsweiſe in einer Zuſammenſtellung der badiſchen Wahlziffern 
geſchehen iſt. Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 22) rechnen 
an der Hand der „Karlsruher Zeitung“ dem Zentrum ein Stimmen- 
Minus (129 000) gegenüber den Liberalen (139 000) heraus, 
er wähnen am Schluſſe die rund 4000 Stimmen (es find zweifel- 
los weit mehr geweſen), welche das Zentrum den Konſervativen 
bzw. dem Bunde der Landwirte in Baden „geliehen“ hat, be⸗ 
lieben aber vornehm zu überſehen, daß das Zentrum in Pforz⸗ 
heim⸗Durlach feine nach den Ziffern von 1907 rund 7000 Stimmen 
glatt auf den liberalen Kandidaten übertrug und fo die Nieder- 
lage der Sozialdemokraten herbeiführte. Aehnlichen Manövern 
liberaler Rechenkunſt werden wir in nächſter Zeit vielleicht noch 
häufiger begegnen. Es kann deshalb nicht deutlich und nicht 
oft genug hervorgehoben werden, daß das Zentrum, deſſen 
traditionelle „wahlſtrategiſche Rung” und „kluge Wahltaktik“ auch 
von liberalen Blättern rückhaltlos anerkannt worden iſt, gegen 
300 000 Stimmen zur Vermeidung von „falſchen Stichwahlen“ 
oder Stichwahlen überhaupt Kandidaten anderer Parteien zu⸗ 
gefuhrt hat. (In Nr. 25 der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
wird bereits ein Rückgang der Geſamtziffer des Zentrums in 
Bayern entſprechend ausgeſchlachtet, angeſichts der vorſtehenden, 
auch in liberalen Blättern feſtgeſtellten Tatſachen ein geradezu 
plumper Fälſchungsverſuch.) 

Die Niederlage des Liberalismus tritt noch draſtiſcher in 
die Erſcheinung, wenn man die Ziffern der Hauptwahl von 1907 
zum Vergleiche heranzieht. 1907 erzielte der Nationalliberalis- 
mus bei der Hauptwahl 21 (jetzt 4), der Freiſinn 10 (jetzt 0) 
Mandate. Das iſt ein Rückgang von zuſammen 27 Mandaten. 
Aehnlich wie jetzt ſtand es im Jahre 1903 mit dem ſtets wieder ſeine 
Wiedergeburt ankündenden Liberalismus. Damals hatte der 
Nationalliberalismus nach der Hauptwahl auch nur 5, der Freiſinn 
O Mandate. So ſchwankt das Thermometer des Liberalismus auf 
und nieder je nach der Wirkung der künſtlich erzeugten Hetzparolen. 
Wie ganz anders ſteht das Zentrum da! In ehernem Gleichſchritt 
folgen ſich die imponierenden, ohne fremde Krücken errungenen 
Ziffern der Hauptwahlen faſt ohne die geringſte Schwankung. 
Am 12. Januar 1912 errang das Zentrum (die ſieben Mandate 
des elſäſſiſchen Zentrums miteingerechnet) 86 Mandate. Im 
Jahre 1907 waren es bei der Hauptwahl 86, im Jahre 1903 
87 Mandate. Das Organ des Reichskanzlers, die „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“ (14. Jan.), konſtatiert die wuchtige Tatſache: 
„66 Mandate gewannen nach den bisher vorliegenden Nachrichten 
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die Sozialdemokraten auf den erſten Anlauf. Sämtliche 
bürgerliche Parteien zuſammen nur 144, davon das 
Zentrum allein 83, die Parteien rechts von ihm 36, der 
bürgerliche Liberalismus nur 4.” 

Auf das Ergebnis der Hauptwahlen im geſamten Reiche 
und namentlich auf die gewaltigen Fortſchritte der Sozialdemo⸗ 
kratie lann an dieſer Stelle nicht näber eingegangen werden. Der 
Weltrundſchauer der „Allg. Rundſchau“ bietet im vorliegenden 
Hefte ein Geſamtbild, das hier nur durch einen kleinen Aus⸗ 
ſchnitt ergänzt werden ſoll. Die liberale Preſſe in Bayern 
findet einen billigen Troſt in einigen Zahlen und Kombinationen, 
welche dem Liberalismus relativ beſſere Chancen für die 
bayeriſchen Landtagswahlen am 5. Februar eröffnen 
ſollen, obgleich der 12. Januar auch die bayeriſchen Liberalen 


ſchmerzlich genug gelehrt hat, wie ſehr der Schein trügen kann. 


Hat doch der Liberalismus in Bayern am 12. Januar nicht 
ein einziges Mandat ſich zu ſichern gewußt, während das 
Zentrum aus eigener Kraft im erſten Anſturm wieder 
fünfundzwanzig Mandate in ſeinen Beſitz brachte. Aber 
der ſonſt ſo ſelbſtbewußte Liberalismus iſt ſo ſehr alles Ehr⸗ 
gefühles bar geworden, daß er die ihm von ſeinem ſeltſamen 
Wohltäter und Gönner Sozialismus vorläufig und leihweiſe an- 
gebotenen Mandate bereits als eigene Zukunftsgewinne bucht. 
Gemach! Die robuſte Geſundheit des bayeriſchen Zentrums 
iſt durch die am 12. Januar aus eigener Urkraft auf die Beine 
geſtellten 25 Vertreter gegen jeden Zweifel fher geſtellt. Was 
mehr oder minder gewaliſame Großblockkombinationen bei den 
bevorſtehenden Stichwablen oder bei den Landtagswahlen an 
dem natürlichen bayeriſchen Wablbilde verrücken mögen, kann 
niemals die Tatſache aus der Welt ſchaffen, daß das Zentrum 
in Bayern die weitaus größte und bedeutendſte, im Volke wur⸗ 
zelnde Partei iſt und bleibt. Selbſt die von den Gegnern mit 
jo grellen Farben ausgemalte Eventualität, daß das Zentrum 
im Landtage durch eine unnatürliche Kooperation vorübergehend 
aus feiner Mehrbeitsſtellung herausgedrangt werden könnte, 
würde kühl abwägende Politiler nicht zu ſchrecken vermögen. 
| So hoch der moraliſche Erfolg einer Erneuerung der Land. 
tagsmehrheit unter den obwaltenden außerordentlichen Umſtänden 
anzuſchlagen wäre, fo feult es doch nicht an Leuten, welche der 
Meinung rd, daß, ſolange in Bayern an dem widernatürlichen 
Staatsaxiom feſtgehalten wird, eine Zentrumsmehrheit könne 
niemals regierungefähig werden, das Zentrum feinen wirt- 
lichen Einfluß auf den Regierungskurs als kompakte, nahe 
an die Mehrheit heranreichende Minderheit nicht ſchwächen, 
ſeine Verantwortung aber bedeutend entlaſten würde. 
In einem monarchiſchen Bayern wird, wie die Dinge nun 
einmal liegen, gegen ein ſtarkes Zentrum nicht regiert 
werden können. Daß aler ein vorwiegend liberales 
Miniſterium mit einer antiliberalen Kammermehrheit, wenn ſie 
Rauch die bisherige Uebergenügſamkeit des Zentrums beſitzt, 
ſchließlich doch zuſamm nftoßen muß, hat die jüngſte Vergangen⸗ 
heit gezeigt und wird unter den mehr und mehr demokratiſierten 
Verhältniſſen künftig erſt recht nicht zu vermeiden ſein. Das 
find zunächſt rein theoretiſche und akademiſche Erörterungen, 
welche nur zeigen ſollen, wie wir die Dinge auffaſſen. Im 
übrigen wird das bayeriſche Zentrum alles daranſetzen, um 
am 5. Februar die Mehrheit wiederzuerlangen, welche durch 
einen nicht ohne Liſt und Tücke vorbereiteten Handſtreich zum 
Beſten des Liberalismus depoſſediert wurde. Das Zentrum 
ſteht auch in Bayern unerſchütiert und ſieht dem 5. Februar ent- 
ſchloſſen und krafibewußt entgegen. 


Geeignete Adressen, 
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Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das „Volksgericht“ vom 12. Januar. | 

Was hatte uns die liberale Hetzpreſſe nicht alles in Aus- 
ſicht geſtellt! Am 12. Januar ſollte Herr v. Bethmann Hollweg 
von dem erzürnten Volke in Schimpf und Schmach und Ver- 
derben geſtürzt, die „Junker und Pfaffen“ ſollten vernichtet, eine 
neue liberale Aera ſollte mit Hilfe der Sozialdemokratie be⸗ 
gründet werden. | Ä 

Und was tft eingetroffen? Das gerade Gegenteil. 

Herr v. Bethmann Hollweg hat freilich am Wahl⸗ 


abende keine Anrede an das Berliner Straßenpublikum gehalten, 


wie ſein Vorgänger Bülow, aber er hat im ſtillen Kämmerlein 
ſich ausrechnen können, daß ihm zur Fortſetzung ſeiner Politik 
die Mittel nicht fehlen dürften. Das Anwachſen der Sozialdemo⸗ 
kratie wird er mit uns bedauern. Daß der Liberalismus die 
erträumte Uebermacht nicht erlangt hat, wird ihm angenehm 
ſein. Anderſeits wird er eine gewiſſe Schwächung der rechten 
Seite des Reichstags nicht ſehr bedauern, da er von den National- 
liberalen, die er immer ſehr ſorgfältig behandelt hat, und namentlich 
von ihrem rechten Flügel die notwendige Hilfe bei den Wehr⸗ 
geſetzen und den Zollgeſetzen erhofft. Geſteht doch ſogar ein 
oppoſitionelles Blatt ein, daß Herr v. Bethmann Holweg im 
künftigen Reichstag es vermutlich noch leichter haben werde, als 
im verfloſſenen. Wir verzeichnen dieſes Zeichen der Zeit, ohne die 
eigene Hand dafür ins Feuer zu legen. 

An Stelle der erſtrebten und verheißenen „Vernichtung der 
ſchwarz⸗blauen Steuerbewilliger“ iſt eine wahre Kataſtrophe 
über den Liberalismus hereingebrochen. Von unſerer Seite 
iſt ſeit langem den Liberalen geſagt worden, daß ihre Hetzerei 
und ihre ganze Großblocktaktik nur der Sozialdemokratie 
zu gute kommen, und daß ſie ſelbſt den größten Schaden zu 
tragen haben würden. So ift es gekommen. Die Sozialdemo⸗ 
kraten brachten im erſten Wahlgange 66 Kandidaten durch, die 
Nationalliberalen 4, die Fortſchrittler O0, gar keinen. Der bis- 
berige Beſitzſtand war 53 Sozialdemokraten, 51 Nationalliberale, 
49 Fortſchriitler. Die Sozialdemokraten verloren 2 Mandate 
und gewannen 27. Die Nationalliberalen verloren 13 und gye- 
wannen 2; die Fortſchrittler gewannen nichts und verloren 14. 
Den Reſt ihres Befißitandes folen diefe Parteien in den Stichwahlen 
retten, an denen die Sozialdemokratie in 113, die Nationalliberalen 
in 64, die Fortſchrittler in 62 Fällen beteiligt find. Die größere 
Hälfte der liberalen Stichwahlkandidaten (66) hat mit der Sozial ⸗ 
demokratie zu ringen; in dieſen Fällen kann der Ausgang die 
„ſchwarz⸗blauen“ Parteien nicht berühren. i 

Die beiden liberalen Parteien rechnen ſelbſt nicht mit der 
Möglichkeit, daß ſie bei den Stichwahlen die alte Stärke von 
zuſammen 100 Mann wieder erreichen könnten. Auch dieſer denkbar 
höchſte Gipfel des „Erfolges“ wäre noch eine traurige Niederlage 
angeſichts der großen Verheißungen, welche die Wortführer von 
Baſſer nann bis Naumann ſich und ihren verblendeten Zuhörern 
gemacht haben. Von der „liberalen Aera“ find wir jetzt weiter 
entfernt als jemals, da der Liberalismus die Ohnmacht ſeiner 
Hand gegenüber dem gewaltigen Mundwerk zu deutlich bekundet 
hat. Daran wird ſich auch nichts Weſentliches ändern, wenn 
etwa die Stichwahlen ſo unglücklich verlaufen ſollten, daß die 
Sozialdemokratie noch weiter erheblich anwächſt und das Zentrum 
mit den Konſervativen allein eine pofitive Mehrheit nicht mehr 
bilden kann. Dann würde freilich die nationalliberale Partei 
oder wenigſtens der rechte Flügel herangezogen werden müſſen; 
doch brauchte das noch keineswegs eine Herrſchaft des Liberalismus 
zu begründen, da gegen ſolche Gelüſte das Zentrum ſtets eine 
Abwehrmehrheit bilden könnte. 

Die Möglichkeit, daß die bisherige poſitive Mehrheit 
geſchwächt wird, liegt allerdings vor, — obſchon doch das Zentrum 
ſich ruhmvoll und die konſervative Partei ſich ehrenvoll behauptet 
hat. Das Zentrum ſtand am Abend des 12. Januar ſchon 
mit 86 gewählten Abgeordneten da; die konſervative Partei 
mit 27. Welch ein Vorſprung vor den 4 Nationalliberalen und 
den O Fortſchrittlern! Das Zentrum hat 4 zweifelhafte Wahlkreiſe 
eingebüßt; aber das iſt unter den außerordentlich ſchwierigen 
Verhältniſſen dieſes erſten Wahlganges nach der vielverleumdeten 
Finanzreform wohl zu begreifen. Das Zentrum ſteht aber noch 
in 31 Stichwahlen, von denen nur die Hälfte zur Wiedererreichung 
der alten Stärke nötig iſt. Sollte bei ungünſtiger Entwicklung 
der Stichwahltaktik die Zentrumsſtärke ſich vorläufig um einige 
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Einheiten vermindern, ſo wäre das keineswegs verhängnisvoll, 
da unſere Partei auf jeden Fall unentbehrlich bleibt bei der 
Bildung einer pofitiven Mehrheit. Von „Ausſchaltung des Bent 
rums“, wie Fürſt Bülow fie früher und Herr Ballermann fie 
neuerdings anſtrebte, kann nach der Schwächung des Liberalismus 
gar keine Rede mehr fein. Freiherr von Zedlitz⸗Neukirch, der 
ekanntlich in der parlamentariſchen Taktik ſehr beſchlagen iſt, ver⸗ 
ficht in feinem Wahlartikel die Anficht, daß das Anwachſen der 
Sozialdemokratie die Macht des Zentrums fördere, ſodaß alſo 
die Blockbrüder für fhre rechtsſtehenden Gegner gearbeitet hätten. 
Die konſervative Partei hat fih, wie ſchon erwähnt, gut 
gehalten gegenüber dem leidenſchaftlichen Anſturm der vereinigten 
Gegner. 27 glatte Siege (darunter Heydebrand) und 43 Stih. 
wahlbeteiligungen find aller Ehren wert. Sogar Oletzto Lyck, 
mit deſſen Eroberung die Großblockbrüder fo ſehr prahiten, ift 
ſofort wieder den Konſervativen zugefallen. Leider hat der 
Bund der Landwirte in Hannover wenig Glück gehabt, und die 
kleineren Parteien auf der Rechten (Freikonſervative, Wirtſchaft⸗ 
liche Vereinigung uſw.) haben empfindliche Verluſte zu beklagen. 
Für den wahren Vaterlandsfreund tritt das Einzel⸗ 
intereſſe der Partei oder der Parteigruppen zurzeit in den 
Hintergrund gegenüber der hochwichtigen Aufgabe, das Staats- 
weſen und die Geſellſchaft gegen die anwachſende rote Flut zu 
ſchützen. Die ſozialdemokratiſchen Wahlſiege können erfolgreich 
nur eingedämmt werden durch ein ſolidariſches Vorgehen der 
Ordnunge parteien bei den Stichwahlen. Die Regierung hat 
alsbald in der offiziöſen „Nordd. Allg. Ztg.“ diefe Parole aus- 
gegeben mit dem Aufrufe: „Nicht auf vergangenen Hader der 
Parteien, — auf die Zukunft der Nation richte ſich der Blick!“ 
Wenn die Liberalen nicht in den Haß gegen Zentrum und 
Konſervative zu ſehr verſtrickt find, fo können fie ohne eigene 
Gefahr ſich der bürgerlichen Stichwahl- Solidarität anſchließen; 
denn die Mehrheit der liberalen Stichwahlkandidaten ſteht 
Sozialdemokraten gegenüber und würde alſo durch das Eingreifen 
der Zentrumsleute und der Konſervativen durchdringen können. 
Aber der Großblockteufel läßt jo leicht nicht los, was er einmal 
in den Klauen hat. Darum muß man wohl die Hoffnung 
darauf beſchränken, daß die Nationalliberalen oder wenigſtens 
ein Teil derſelben (namentlich die nordweſtlichen) vielleicht für 
Abmachungen in bezug auf eine gewiſſe Gruppe von Wahl⸗ 
kreiſen zu haben find. Neuerdings iſt von allen größeren 
Parteien Voiſorge getroffen, daß ſolche Abmachungen und über- 
haupt die Siichwahltaktik von einer Zentralſtelle (tür das Zentrum 
von dem Reichsausſchuß unter Beteiligung der einzel ſtaatlichen 
Vertreter) geregelt werden. Daraus folgt, daß alle braven Partei- 
genoſſen die Parole von der berufenen Stelle abzuwarten und 
dann getreulich zu befolgen haben. In ſolchen bewegten Beit- 
läufen, wie wir ſie jetzt haben, muß die ſtramme Manneszucht 
ſelbſtverſtändlich ſein. Die Hinaabe an die Parteifahne wird uns 
um fo leichter werden, da das Zentrum bei dieſer ſcharſen Kraft- 
probe abermals glänzend ſeine Lebenskraft erwieſen hat. Eine 
würdige Vorfeier von Windthorſts 100. Geburtstag. Mögen 
die Stichwahlerfolge neue Kränze auf Windthorſts Grab bringen! 


Wieder ein Miniſterwechſel in Paris. 


Der bisherige Miniſterpräſident Caillaux hatte den ver. 
nünftigen Gedanken, das Schickſal des Marokko und Kongo- 
abkommens von dem Schickſal ſeines Miniſteriums zu trennen, 
und ſetzte es in der Deputiertenkammer durch, daß die üblichen 
Interpellationen, die auf eine Miniſterkriſis hinzielten, zurück, 
geſtellt wurden bis nach dem Votum über das Abkommen. Im 
Senatsausſchuſſe wurde aber diefe Taktik vereitelt. Die Cr- 
miniſter, welche dieſen Ausſchuß bevölkerten, ſpielten mit voll⸗ 
endeter Meiſterſchaft die Großinquiſitoren, die über alle Einzel. 
heiten der langwierigen Verhandlungen die ſubtilſte Auskunft 
erpreßten. Dabei kam auch zur Erörterung, ob neben den offi- 
ziellen Verhandlungen zwiſchen dem Botſchafter Cambon und 
dem deutſchen Staatsſekretär auch noch andere Verhandlungen 
gepflogen worden feien, um die nicht alle Miniter gewußt 
hätten. Herr Caillaux ſtellte glattweg alle Neben verhand⸗ 
lungen in Abrede. Aber Herr Clemenceau, der unermüdliche 
Ränkeſchmied, der vor dem Fiasko ſeines eigenen Mimiſte riums 
ſchon ſportmäßig die Miniſterſtürzerei betrieb und nach ſeiner 
Entthronung erſt recht dieſen Zeitvertreib liebte, hatte von dem 
Meiniſter des Auswärtigen, Herrn de Selves, gelegentlich Mit— 
teilungen erhalten über die Behauptung eines Finanzmannes, 
der mit Miniſter Caillaux in Berlin unterhandelt haben wollte. 
Auf die Anfrage Clemenceaus im Senatsausſchuß gab nun Herr 
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de Selves eine ausweichende Antwort, durch welche die Wahr⸗ 
haftigkeit Caillaux bloßgeſtellt wurde. Der Miniſterpräſident 
behauptete zu ſeiner Entlaſtung, daß der fragliche Finanzmann 
nur wegen der alten Projekte des deutſch⸗ fran zöfiſchen Nyoto. 
Sangha⸗Konſortiums oder der Eiſenbahn Kamerun ⸗Kongo ſich 
bemüht habe, aber zu den Marokkoverhandlungen in gar 
keiner Beziehung ſtehe. Herr de Selves wurde als Verleumder 
und Verräter an der Solidarität des Miniſteriums angeſehen 
und zum Rücktritt gezwungen. Der triumphierende Caillaux 
beredete Herrn Delcaſſé, aus dem Marineminiſterium wieder in 
das Auswärtige Amt am Quai d' Orſay überzuſiedeln. Als er 
nun aber einen neuen Marineminiſter ſuchte, da erhielt er überall 
Körbe. Das war um ſo fataler, als Herr Deltaſſé an der Be- 
dingung feſtbielt, daß er nur unter Sicherung einer würdigen 
und tüchtigen Nachfolge das Marineminiſterium verlaſſen könne. 
Herr Caillaux erkannte nun, daß er doch nicht mehr fo viel 
Reſpekt und Vertrauen genieße, wie er ſich eingebildet hatte, und 
die Folge war, daß das ganze Miniſterium ſeine Demiſſion 
einreichte. So hatte ſich wieder einmal bewährt, daß in 
Frankreich nichts dauerhaft iſt als nur der Wechſel. Das 
Minifterium Caillaux, das die Verträge über Marokko 
und den Kongo zuſtande gebracht hatte, brach an dem Vorabend 
der Genehmigung dieſer Verträge unter den landesüblichen Eifer- 
ſüchteleien und Ränken zuſammen. Das Pikante an dieſer Miniſter⸗ 
kriſis iſt nämlich der Umſtand, daß der Senat zweifellos die Ver⸗ 
träge ebenſo genehmigen wird, wie die Deputiertenkammer ſie 
bereits mit großer Mehrheit genehmigt hat. Die Miniſterkriſis 
hat alſo keinen ſachlichen Grund und Zweck, ſondern wurzelt in 
perſönlichen Beziehungen. In einem großen Teil der Preſſe 
wurde auch anerkannt und beklagt, daß dieſe unnötigen und 
unfruchtbaren ewigen Kriſen aus der Kliquenwirtſchaft herrühren, 
die ſich in der vielgeprieſenen Republik entwickelt hat. Ein neuer 
Beweis, daß das parlamentariſche Regierungsſyſtem noch lange 
nicht zu jener Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit führt, die 
man dort im Munde zu führen pflegt, und daß die monarchiſche 
Spitze in den konſtitutionellen Staaten, welche die Stetigkeit der 
Miniſterien fördert, doch auch ihr Gutes hat. Wir in Deutſch⸗ 
land zum Beiſpiel können nur dankbar dafür ſein, daß die 
monarchiſche Verfaſſung es uns ermöglicht hat, aus der 
großen Kriſe von 1909, die Fürſt Bülows verfehltes Blod- 
experiment heraufbeſchworen hatte, ſchnell und gut herauszu- 
kommen, ſodaß die nachfolgenden 2½ Jahre eine ruhige und 
außerordentlich fruchtbare Entwicklung zeigten und ſogar der 
Sturm der allgemeinen Neuwahlen ohne Erſchütterung und Schaden 
überſtanden werden konnte. 

Der Präfident der franzöſiſchen Republik, Herr Fallieres, 
braucht bekanntlich nur bei Militärkriſen ſein wohlbezahltes 
Haupt anzuſtrengen. Diesmal iſt er nach den üblichen „Empfängen“ 
der parlamentariſchen Präfidenten und der hervorragendſten 
Politiker auf den Senator Poincaré geraten, und dieſer viel- 
erfahrene Fachmann hat eine Reihe von glänzenden Perfönlich- 
keiten zu ſammeln verſtanden, ſodaß man der neuen Regierung 
Ihon den Namen „großes Minifterium* in die Wiege gelegt hat. 
Die auswärtige Politik wird nicht von Herrn Delcaſſé über- 
nommen, jondern von dem Minijterpräfidenten Poincaré ſelbſt. Herr 
Delcaſſé behält die Marine, die er bekanntlich durchgreifend refor⸗ 
mieren will, was ſehr nötig, aber auch ſehr ſchwierig iſt. Das Vize⸗ 
präſidium und das Innere übernimmt Herr Briand, der bekannt⸗ 
lich ſchon ziemlich lange ſelbſt Miniſterpräfident war und ein 
böchſt geſchickter Policiker ift. Nur hat er in der Frage der 
Wahlrechtsreform feine Sonderanſichten, und gerade die Wahl- 
rechtsreform folte doch ſchon die Aufgabe des vorhergegangenen 
Kabinetts ſein. Vielleicht wird es alſo trotz der „Größe“ des 
neuen Miniſteriums bei dem alten Brauch bleiben, daß die Re- 
gierungen nur die laufenden Arbeiten für den Augenblicksbedarf 
erledigen und während der Vorarbeiten für eine grötzere R form- 
geſetzgebung wieder in die Verſenkung gehen. An die Leiſtungsfähig⸗ 
keit unſerer Reichsgeſetzgebung in den letzten drei Jahren kommen 
die Franzoſen noch lange nicht heran. Intereſſant iſt, daß das 
Kriege reſſort in Frankreich dem bekehrten Sozialiſten Millerand zu- 
gefallen iſt. Eine ſehr glänzende Kraft in der neuen Regierung 
bildet Herr Bourgeois, der oft bewährte Repräſentant Frankreichs 
im Auslande. Er hat ſich aber mit dem Miniſterium für Arbeit 
und ſoziale Fürſorge begnügt, nachdem er die Kabinettsbildung 
ſelbſt aus Geſundheitsrückſichten abgelehnt hatte. 

Der Name „großes Miniſterium“ klingt ſehr ſchön, hat 
aber einen ominöſen Beiklang, ſeitdem das „große Miniſterium“, 
das einſt der verhimmelte Gambetta bildete, ſo ſchnell an ſeiner 
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für recht halte, ſo hat kein Miniſter, auch ein Fürſt nicht das 
Recht, irgendeinen Zweifel gegen mich zu erheben.” (Windt: 
horſts ausgewählte Reden, ed. Ludwig Meyer, Wehberg B. 1, 
Seite 68.) Noch öfter war Windthorſt gezwungen, ſich gegen 
dieſen Vorwurf zu wenden. Es ſeien hier noch ſeine Worte 
aus der 8. Sitzung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes vom 
28. Januar 1886 erwähnt: „Die Anhänglichkeit an dieſes ruhmreiche 
Haus wird in mir nicht erlöſchen, die nehme ich mit ins Grab. 
Und ich ſollte denken, daß die Herren, welche ſich hier als 
königstreu hinſtellen, dieſes an mir achten und ehren ſollten. 
Und wer mich deshalb tadelt, den beſchuldige ich, daß 

wahren, echten Königstreue keinen Begriff hat“. (A. a. O. B. III, S. 89). 
Die Treue, die er ſeinem Königs hauſe auch im Unglück hielt, 
wahrte er aber auch ſeinem neuen Vaterlande und ſeinen Partei. 
freunden. Und diefe erfannten gar bald, was fie an der „Perle 
von Meppen“ beſaßen. Als deshalb Bismarck am 9. Februar 1872 in 


eigenen Vollblütigkeit zugrunde ging. Für uns kommt es darauf 
an, ob die Verträge über Marokko und den Kongo genehmigt 


darf wohl beides erwarten. Es könnte uns auch recht ſein, wenn 
die „großen“ Miniſter dazu beitrügen, daß Frankreich von der 
Bevormundung durch England ſich wieder etwas emanzipiert. 
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Ludwig Windthorſt. 
Gum Gedächtnis seines 100jährigen Geburtstages? 
Don Dr. Adolf Baumann. f 


Der Name Windthorſt weckt in uns vor allem die Erinnerung 
an das gewaltige Ringen der 70 er Jahre, da der mächtige 
Kanzler mit wuchtigen Schlägen die Freiheit der katholiſchen 
Kirche in Deutſchland zertrümmern wollte, und der mutige „Welfe“ 
mit zäher Beharrlichkeit den parlamentariſchen Kampf zum 
Schutze ſeiner Religion aufnahm, die Wendungen ſeines Gegners 
Zug um Zug verfolgend, das ſcharfe Schwert des verfaſſungs⸗ 
mäßigen Rechtes gebrauchend, bis er endlich den Abbruch des 
Kampfes erreichte. Wieviel Arbeit, wieviel Mühe und Leid, 


das Zentrum von Windthorſt abzudrängen, indem er ihm den 
Rat erteilte: „Ich glaube, meine Herren vom Zentrum, Sie 
werden zum Frieden mit dem Staate leichter gelangen, wenn 
Sie fi der welfischen Führung entziehen“, da mußte er an der 
Stimmung der geſamten Fraktion erkennen, daß dieſer Zug mib. 
lungen war. (Bismarcks Reden 5, 170). Schließlich hat ja 
Windthorſt nicht nur im Zentrum, | ondern im ganzen Parlamente 
eine ſo überragende Stellung eingenommen, daß der Kanzler 
am 24. Februar 1887 im preußiſchen Landtag geradezu von ihm ſagen 
konnte: „Das iſt der Führer, dem die Maſorität des Reichstags 
auf jeden Wink gehorcht, der Mann, der im Reichstage das 
Volk ſozuſagen vertritt“. (Bismarcks Reden 12, Seite 22). 

Datz die Zeit, da das Zentrum unter Windthorſts Führung 
ſtand, unbedingt ſeine Glanzzeit war, iſt wohl unbeſtritten. Das 
iſt nicht in dem Sinne zu verſtehen, als ob man ſeit Windthorſts 
Tod einen Niedergang der Partei verzeichnen könne. Andere 
Zeiten bringen andere Aufgaben, und wenn eine nahe Zukunft 
uns Kämpfe bringen ſollte gleich denen, die das Zentrum unter 
Windthorſt hat durchfechten müſſen, das Zentrum würde ſicher 
auf ſeinem Platze ſtehen, und die Not der Zeit würde ihm auch 
den rechten Führer erſtehen laſſen. Das aber darf man ruhig 


erfolgreicher Tätigkeit! Am 17. Januar 1812 auf dem Gut 
Kaldenhof bei Oſterkappeln als Sohn des Advokaten Dr. Franz 
Windthorſt geboren, beſuchte er von 1822 bis 1830 das Caro. 
linum zu Osnabrück, ſtudierte dann die Rechtswiſſenſchaft in 
Göttingen und Heidelberg und nahm 1836 als Rechtsanwalt in Ogna- 
prüd feſten Wohnſitz. Dort trat er als überzeugter Katholik 
hervor, wie dies aus einem Bericht des Landdroſten Grafen 
Wedel und des Weihbiſchofs Lüpke an den Miniſter Freiherrn 
von Stralenheim zu erſehen iſt. Das Vertrauen, das ihm der 
ganze Diözeſanklerus entgegenbrachte, rechtfertigte eine Ernennung 
zum vorfitzenden Rat des katholiſchen Konfiſtoriums zu Osnabrück. 
1848 wurde er Oberappellationsrat in Celle, 1849 kam er als 
Vertreter von Osnabrück in die Zweite Kammer und errang hier 
am 7. Februar ſeinen erſten parlamentariſchen Erfolg. Der 
12. Februar 1851 brachte ihm die Wahl zum Präſidenten der 
zweiten Kammer ein Zeichen für das Anſehen und Vertrauen, 
das er in kurzer Zeit gewonnen hatte. Vom 22. Nov. 1851 bis 1853 
und vom 10. Dez. 1862 bis Sept. 1865 gehörte er unter Georg V. 
dem Miniſterium als Juſtizminiſter an, 1866 bis 1867 war er Ober⸗ 
kronanwalt bei dem Sberappellationsgerichte in Celle. 

Während ſeiner parlamentariſchen Tätigkeit in Hannover 
vertrat er den großdeutſchen Standpunkt und wirkte auch für den 
Anſchluß Hannovers an den Zollverein. Als König Georg die 
Verfaſſung ugunſten der Ritterſchaft umgeſtaltete und es 

uflöſung der Kammer kam, gehörte Windthorſt mit 

Rudolf von Bennigſen zur Oppoſition. Während ſeiner parla. 

mentariſchen und miniſteriellen Tätigkeit wirkte Windthorſt nach 

Kräften für das Wohl ſeines Vaterlandes und Königshauſes, und 
te Treue hielt er auch nach dem Sturze ſeines Herrſchers. 

Bekanntlich hat Bismarck während des Kulturkampfes dem 
Abgeordneten von Meppen daraus häufig einen Vorwurf gemacht 
und die deutſche Geſinnung Windthorſts in Zweifel gezogen, vor 
allem in der Sitzung des preußiſchen Landtages vom 30. Januar 1872. 
Es war das jene denkwürdige Sitzung, in der Bismarck über die 
Geſchichte ſeiner Stellung zum Zentrum berichtete. Dort nennt 
er Windthorſt „ein kampfbereites und ſtreitbares Mitglied“ des 

entrums und fährt fort: „ein Mitglied, von dem ich noch heute 
zweifelhaft bin, ob ihm die Neubildung des Deutſchen Reiches 
willkommen iſt, in dieſer Geſtalt — und er in dieſer Geſtalt die 
deutſche Einigung annehmen will.“ (Bismarcks Reden, ed. 
Philipp Stein Reclam B. 5, 146). In der gleichen Sitzung ver, 
teidigte ſich Windthorſt mit Entf chiedenheit: „Wenn ich nicht ſo leicht 
wie andere die Vergangenheit vergeſſe und vergeſſen kann, ſo werde 
ich das jederzeit offen und ehrlich geſtehen; ich habe das zu jeder 
Stunde auch geſtanden und darüber kann niemand im Zweifel 
ſein. Nur nicht vergeſſen, was man einſt geliebt! Dann aber 
ſage ich, ich ſtehe hier auf dem Boden der Verfaſſung und im 
Reiche ſtehe ich auf dem Boden der Reichsverfaſſung; wenn ich 
da ſtehe und nach meiner beſten Weiſe kämpfe für das, was ich 


tiſchen Partei finden läßt, die ſich ſo unbedingt und in ſo ſicherer 
Weiſe Geltung verſchaffen könnte, wie die „kleine Exellenz“. Das 
lag an dem überragenden ſtaatsmänniſchen Wiſſen Windthorſts, 
an ſeiner klugen, ſeinen Art, die Menſchen zu faſſen, an der 
glücklichen Gabe, am rechten Platze das löſende Wort, ein heiteres 
oder ernſtes, zu finden und ſchließlich an dem Eindruck der 
ſtarken Perſönlichkeit, der ſich niemand entziehen konnte. 

Den Fraktionszwang hat Windthorſt aufs entſ chiedenſte zurück⸗ 
gewieſen. So hat er es am 28. Januar 1887 im preußiſchen Abgeord⸗ 
netenhauſe ausgeſprochen: „Der Fraktionszwang iit nach meiner 


zwingen wollen, gegen ſeine Ueverzeugung zu ſtimmen. Und 


jeher den Grundſatz feſtgehalten: wir ſuchen uns zu verſtändigen, 
können wir aber zur Verſtändigung nicht gelangen, ſo ſtimmt 
jeder, wie es ſeine Ueberzeugung mit ſich bringt, in wirtſchaft⸗ 
lichen Sachen wie in allen anderen“. Bei dem freien Spiel. 


nur durch die Perſönlichkeit Windthorſts und durch die Gemein- 
ſamkeit der Weltanſchauung erhalten bleiben. Da die Einigkeit 
der Partei auch damals den Gegnern unverſtändlich blieb, griffen 
ſie begierig die Bismarckſche Behauptung auf, die Partei des 
Zentrums ſei eine rein konfeſfionelle und ſtehe ſomit nicht auf 
dem Boden der Verfaſſung. In der 39. Sitzung des Reichstags 
vom 23. April 1874 entgegnete Windthorſt auf dieſe Vorwürfe: 
„Das („die Angriffe auf das von Friedrich Wilhelm IV. konſtituierte 
Kirchenrecht“) iſt der Anfang und die Urſache der Bildung der 
Zentrumfraktion, die übrigens nach langer Ueberlegung un 

Diskuſſion mit vollem Bewußtſein ausgeſprochen hat, daß die 
Zugehörigkeit zu irgend welchem Bekenntnis gar kein Erfordernis 
ſei, um Teil an ihr zu nehmen. Denn ſie erkannte, daß es nicht 
allein für die katholiſche Kirche, ſondern auch für die proteſtan. 
tiſche Kirche notwendig ſei, die Markſteine, die Friedrich 
Wilhelm IV. geſetzt hat, zu verteidigen, ſie überzeugte ſich, daß 
gegenüber dem mehr und mehr um ſich greifenden Unglauben 

alle gläubigen Elemente ſich ſammeln ſollten und ſammeln 

müßten, um den Werken des Unglaubens entgegenzutreten.“ 
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(Windthorſts Reden I, 136). Ueber die vaterländiſche Gefinnung 
des Zentrums hat Windthorſt niemals Zveifel aufkommen laſſen. 
So erklärte er in der 40. Sitzung des Reiche tags am 8. Mail 879: 
„Sie (sc. die Zentrumsfraktion) ift keine Partei, die Oppoſition macht 
quand même oder à outrance; fie unterftüßt die Regierung immer da, 
wo es ihrer Ueberzeugung entſpricht, wenn es fih um weſentliche 
Grundlagen des Staates handelt. Sie wird niemals ihre beſonderen 
Beſchwerden, ihre beſonderen Zwecke verfolgen, wenn es ſich handelt 
um den Thron, um das Vaterland und um die vitalſten Intereſſen 
der geſamten Nation.“ (A. a. O. II, 185). Daran hat er freilich feſt⸗ 
gehalten, daß der Staat nicht berechtigt ſei, in die inneren Verhältniſſe 
der Kirche einzugreifen, und da die Maigeſetzgebung darauf aus- 
ging „die katholiſche Kirche zu vernichten, oder, was ſchlimmer 
iſt, zu fälſchen“, ſah er ſich zum Kampf gegen die Regierung 
ezwungen. In dieſem Kampfe ſollte ſich das Zentrum nach 

indthorſts Wunſch „nie aggreſſiv, immer nur verteidigend, 
aber mit Energie verteidigend“ verhalten. Es ift aber zu be» 
achten, daß auch während der bitterſten Kämpfe in dieſem ge⸗ 
waltigen Ringen Windthborſt nie aufhörte, zu betonen, wie not- 
wendig der Friede für Kirche und Staat fei. Und fo konnte er, 
als der Abbau der Kulturkampfgeſetze eingeleitet war, am 
11. Januar 1882 in der 22. Sitzung des Reichstags erklären: „Ich 
meine, dem Deutſchen Reiche und ſeiner Konſolidierung dann am 
beften zu dienen, wenn ich dafür eintrete, daß in demſel ben überall 
das Recht und das Recht aller zur Geltung komme, und wenn 
ich außerdem dafür forge, daß die kirchliche Freiheit geſichert ift.” 

Daß das Zentrum während des Kulturkampfes ſich nicht 
vom Boden des Rechtes obdrängen ließ und bei der Abwehr 
der Angriffe auf die Freiheit der Kirche ſich immer wieder 
auf die Berfaffung ſtützte, daß es auch trotz der vielen Ver⸗ 
unglimpfungen ſtets ſeine vaterländiſche Geſinnung in Wort 
und Tat bewahrte, ohne dabei die Rechte der Kirche preis 

ugeden, das ift zum großen Teil ein Verdienſt der über- 
egenen Führung Windthorſts. Deshalb gehört er nicht abein 
dem Zentrum, nicht nur dem katholiſchen Volke, fein Lebens⸗ 
werk hat dem geſamten deutſchen Volke genützt. Und diefe 
Arbeit fand die Anerkennung des geſamten Volkes, als der 
oße Zentrumsführer am 14. März 1891 geflorben war. Die 
rungen von hoch und niedrig gaben dafür den Beweis. 

Und nun die Frage: Wie war es möglich, daß dieſer 
Einzige im Kulturkampf unerſchütterlich ſtand wie ein Fels, daß 
er alle perſönlichen Intereſſen zurückſetzte und nur der Allgemein. 
heit diente? Das ganze Lebenswert Windthorſts wird uns nur 
verſtändlich, wenn wir uns klar machen, daß diefe Perſönlichteit 
erfüllt war von einer echten und tiefen Religiofität. 

Man hat Windthorſt Mangel an Vaterlandsliebe vor⸗ 
geworfen. Er ſelbſt hat die Anklage feiner Feinde glänzend wider- 


legt.!) Man dat es aber auch gewagt, feine Religiofität in 


weifel zu ziehen. Kein geringerer als Bismarck iſt mit dieſem 
orwurf vorangegangen (Gedanken und Erinnerungen, Volks⸗ 
ausgabe B II S. 339). Die Schriſten von Hüsgen und Bachem 
haben neues Material beigebracht zur Widerlegung dieſer un⸗ 
gerechten Anklagen. Aber wir könnten alle dieſe äußeren Zeugniſſe 
embehren. Das ganze Lebenswerk Windthorſts ift eine Kund. 
gebung ſeiner gläubigen Geſinnung, ein Katholizismus der Tat. 
bei aber hat Windthorſt ſtets daran feſtgehalten, daß 
das Zentrum eine rein politiſche Partei fei und bleiben müſſe. 
Beweis vor allem war feine feſte Haltung in der Septennaisfrage. 
Die Selbſtändigkeit des Zentrums in rein politiſchen Fragen hat er 
auch dem Papſte gegenüber oufrechterhalten. Eine klare Ab⸗ 
grenzung der Befugniſſe des Staates der Kirche gegenüber und 
umgetehrt entſprach ganz dem Denken dieſes ſcharfen Kopfes. 
Daß aber unſer ganzes Leben vom Geiſte des Chriſtentums 
durchdrungen ſein müſſe, das war einer der Leitſätze ſeiner ganzen 
parlamentariſchen Tätigkeit. So betonte er immer wieder mit 
Nachdruck die Bedeutung des Chriſtentums für die Löſung der 
ſozialen Frage. Die Schaffung des Volksvereins für das katho— 
liſche Deuiſchland, der diefe großen Gedanken in der Oeffentlichkeit 
zur Durchführung bringen will, ift ja eines der letzten Werke 
Windtyorſts geweſen. 
indtyorſts ſterbliche Hülle ruht im Grabe, aber ſein 
Werk lebt fort auch auf dieſer Welt in der Arbeit des Volks— 
vereins und in dem Schaffen des Zentrums. Und wie das Zentrum 
unıer Windthorſts Führung h zu dieſer bedeutenden Stellung 


1) Wir verweiſen 
Baterland“ von Ludwig 


u dieſer Frage auf die Schrift „Zentrum und 
ermann, Köln, Bachem 1911. 


Winterstille. 


insam stapf’ ich heimatwärls, 

Schnee zu Häupten, Schnee zu Füssen. 
Durch die Tannenwipfel fährt’s 
Wie ein altvertraulich Grüssen. 


Eines Häsleins Spur im Schnee 
Lehrt mich, dass ich nicht alleine. 
Scheu auf Aesung tritt das Reh 
Zum verschneiten Wiesenraine. 


Aber sonst kein Sterbenslaut. 
Alle Sommerltöne schweigen. 
Weisse Stille, mächtig-eigen, 
Hat der Winter aufgebaut. 


Fern aus meinem Vaterhaus 

Wink? ein Lichischein durch die Scheiben. 
Und vom Spinnrad, das sie treiben, 
Späh’'n sie nach dem Wandrer aus. 


Leise tret ich durch den Flur. 

Augen leuchten, Hände winken. 
Und beim Schlag der alten Uhr 
Kommen Bilder und versinken. 


Alles Leben geht vermummt 

Auf verschlafenen Geleisen. 

Und der Kachelofen summit 

Wundersame Winterweisen. l 
F. Schrönghamer-heimdal. 
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Ein Florettſtich Llemenceaus. - 


Sum Sturze des Habinetts Caillaux. 
Von Adolf Richter, Paris. 


n der Nummer 1 der „Allg. Rundſchau“ 1912 ſchrieb ich fol- 

genden Satz: „In informierten Kreiſen flüſtert man von 
einem ſenſationellen Auftreten des ſtreitbaren Clémenceau”. Und 
ferner: „So einſam und anhanglos hat man kaum einen Miniſter 
des Auswärtigen Amtes (de Selves) hierzulande geſehen. Sein 
Miniſterabſchied darf als beſiegelt gelten.“ In Nummer 48 der 
„Allg. Rundſchau“ 1911 habe ich auf den Flüſterton der Kammer- 
wandelgänge hingewieſen und behauptet, daß die Seſſel des 
Kabinetts Caillaux trotz der vorher erreichten 300 Stimmen- 
mehrheit ſchwanken und die hieſigen Kabinettsmitglieder ſich mit 
reſervierten Masken beguden. Das alles hat ſich in rafchefter 
Folge Schlag auf Schlag beſtätigt. Doch das hat nicht die 
ſogenannte öffenılide Meinung getan, wie die oppofitionellen 
Blätter der nationaliſtiſchen Orthodoxie und ſogar das vornehme 
Meliniſtiſche Abendblatt „Journal des Débats“ behaupten, ſondern 
die Intrigue der politiſchen Kuliſſe, prägnanter gejagt: der 
„Florettſtich Clemenceaus“. 

Wenn ſich einmal jemand der undankbaren Aufgabe unter⸗ 
zöge, die Geſchichte der politiſchen Komödie zu ſchreiben, ſo 
lieferten ihm die Vorgänge der gegenwärtigen Miniſter und 
Kabinettskriſis einen außerordentlich reichlichen Stoff. Sie iſt 
nicht das Reſultat einer parlamentariſchen Abſtimmung, ſie iſt 
die logiſche Folge des modernparlamentariſchen Egoismus. 
Clémenceau hat fih als Miniſteriumsſtürzer einen Ruf gegründet. 
Jules Ferry, der Tunis erworben hat, wurde von dem ampf- 
hahn der dritten Republik zu Boden gerannt. Er war ja nicht 
der einzige. Dasſelbe Schickſal it dem Miniſterium Caillaux 
widerfahren. Nur ſpielten hier andere Motive herein. Seitdem 
Clémenceau felbft vor nicht allzulanger Zeit von Delcaſſé, der 
bekanntlich immer im gegebenen Moment aus dem Hinterhalt 
ſchießt, zur Demiſſion als Miniſterpräſident gezwungen wurde, 
lauerte er auf die Revanche. Das erſte Opfer war der diplo. 
matiſch unfähige Herr de Selves, und dann kam das geſamte 
Kabinett an die Reihe, in dem Delcaſſé bekanntlich eine hervor— 
ragende Stellung einnahm. Es ift nebenbei auch febr bemerkens⸗ 
wert, daß in der ſenatoriellen Marokkokommiſſion neun frühere 
Miniſterpräſidenten ſitzen, von denen ein großer Teil aus reinen 
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Eiferſuchtsgründen den Kriegspfad gegen Caillaux betrat. Es unerhörte Schauſpiel eines Streiks der Miniſter⸗ 
gereicht dem parlamentariſchen Regime, welches nicht allein hier · kandidaten. Clemenceau hatte im Elyſée bei Herrn Fal⸗ 
zulande in Mißkredit gerät, tatſächlich nicht zur Ehre, daß ſich lieres vorgeſprochen und dort zweifellos ſeinen Einfluß geltend 
Perſonenduelle auf einem ſo gefährlichen Boden wie dem der gemacht. Millerand, Admiral Germinet und der frühere Bauten- 
miniſter Pierre Baudin lehnten es ab, die Nachfolge Delcaſſé's 
in der Rue Royale zu übernehmen. Das wurde der Preſſe 
offtziös als Vorwand des erfolgten Kabinettſtür zes mitgeteilt. 
In einem zweiſtündigen letzten Miniſterrat wurde das Demiſſions⸗ 
ſchreiben abgefaßt, motiviert und dem Staatspräſidenten über; 
reicht. Die Begründung iſt eine Beſtätigung dafür, daß ſämt⸗ 
liche Beſchlüſſe während der ſchwierigen Marokkoverhandlungen 
mit Deutſchland ſtets einſtimmig gefaßt wurden, und eine 

g der verſteckten Anklagen des Herrn de Selves, 
wonach ſeine Miniſtertätigkeit vom Miniſterpräfidenten durchkreuzt 


die mit der Demiſſion des Miniſters der Auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten endete, iſt eine der intereſſanteſten Epiſoden, die die parlamen- 
tariſche Geſchichte verzeichnet. Im Saal, in dem der Miniſter⸗ 
präfident und Herr de Selves zu einer erklärenden Beſprechung 
eingeladen waren, lag jene Schwüle, die dem Gewitter voran ⸗ 
geht. In dem vorausgegangenen Miniſterrat wurde beſchloſſen, 
das Verlangen der Senatskommiſſion, ſämtliche zwiſchen Paris 
und Berlin ausgetauſchten diplomatiſchen Noten zur Einſicht vor- 
zulegen. abzulehnen. Das widerſprach der hieſigen Gepflogenheit 
keineswegs. Denn alle Welt weiß, daß man z. B. in Berlin 
und London offiziell ſelbſt im Parlamente bezüglich der Ent⸗ 
hüllungen über auswärtige Angelegenheiten viel freigebiger iit, 
als an der Seine. Delcaſſs, der die Leitung des Quai d'Orſay 
fieben Jahre innehatte, hat die Antwort auf die von der Tribüne 
des Unterhauſes an ihn gerichteten Fragen mehr als ein dutzendmal 
verweigert. Immerhin wollte die Kommiſſion eine Aufklärung 
darüber haben, ob die franzöfiſche Diplomatie die Entſendung 
des Kanonenbootes Panther nach Agadir und die daraus reſul - 
tierenden Folgen nicht hätte verhindern können. Im Laufe des 
Geſpräches, das der Exminiſter des Auswärtigen Amtes, Herr 
Pichon, einleitete, erſchien der bis jetzt reſerviert gebliebene 
Clémenceau plötzlich auf dem Plan und rief mit erhobener 
Stimme: „ abe dem Herrn Miniſter des Auswärtigen 
eine Frage zu ſtellen. Kann er uns ſagen, ob neben den 
offiziellen Verhandlungen nicht auch noch ſolche privater Natur 
ſtattgehabt haben“. Damit war ſcheinbar auf die wirtſchaftlichen 
Abma bungen bezüglich der Kamerun ⸗KongoEiſenbahn und 
der N.Goko-⸗Sangha⸗Geſellſchaft angeſpielt, an deren Verlauf 
ſich der franzöfiſche Botſchafter in Berlin nicht offiziell beteiligt 
haben ſoll. Aller Augen richteten ſich auf Herrn de Selves, 
der mit ſichtlicher Gleichgültigteit in ſeinem Lehnſtuhl ſaß und 
nun die ſeltſam klingende Erklärung abgab: „Meine Herren, 
ich habe eine doppelte Pflicht, diejenige, die Wahrheit nicht zu 
verleugnen, und die weitere, an der Korrektheit, welche mir mein 
Amt auferlegt, feſt zuhalten. Ich werde alſo auf die mir ge 
ſtellte Frage nicht antworten.” Damit war die vom Miniſter⸗ 
präfidenten wiederholt vor der Kommiſſion abgegebene Behauptung, 
daß ſämtliche mit Deutſchland geführten Verhandlungen den 
Weg über den Quai 1 genommen haben, dementiert und 
ozuſagen eröffnet. Die erſte der 
Minen, die der Auswärtige Miniſter dem von ihm gehaßten 
Miniſterpräſidenten ſchon längſt im ſtillen gelegt hatte, war ge 
prungen. Auf der Verſammlung lag jenes eiſige Schweigen, 
das den Kataſtrophen voranzugehen pflegt. Es wurde nur unter⸗ 
brochen von Clémenceau, der den längſt erhofften pſychologiſchen 
Moment gekommen ſah: „Die Antwort des Herrn Miniſters 
kann hier vielleicht alle befriedigen, ausgenommen mich. Es ſind 
mir vertrauliche Dokumente, die ich nicht geſucht habe, von ſelbſt 
zugeflogen . * D 
geois ſah die Gefahr kommen und hob die Sitzung ſchleunigſt 
auf. Herr Caillaux lud Clémenceau und den ihm feindlich 
gefinnten Miniſterkollegen de Selves zu einer kurzen Be; 
ſprechung ein, die einem Duell glich und mit der Demilfion des 
Miniſters des Auswärtigen Amtes endete. Das alles hatte ſich 
mit einer unglaublichen Schnelligkeit abgeſpielt, wie man ſie ſelbſt 
in Frankreich in kritiſchen Momenten noch ſelten geſeben hat. 
err de Selves, deſſen Haltung während der Marokko⸗ 
verhandlungen mit Deutſchland die ſtark hervorgetretene natio. 
naliſtiſche Volksſtrömung erfolglos auszubeuten verſucht hat, kann 
ſeine politiſche Karriere als beendet betrachten. Entgegen allen 
Gepflegenheiten reichte er ſein Demiſſionsgeſuch, das verſteckte 
Angriffe gegen Caillaux enthielt, direkt an den Staatepräfidenten 
ein, 1 10 es vorher dem Kabinett unterbreitet zu haben. 
un ſollte man m inen, daß es nicht allzuſchwer wäre, 
in einem Lande mit faſt 600 Abgeordneten und 300 Senatoren 
einen Erſatz für den Quai d'Orſay zu finden. Millerand, 
deſſen neuliche Kammerredezur Marokkodebatte | owohl im Innern 
als auch im Ausland ſehr günſtig beurteilt wurde, wäre der Mann 
am richtigen Platze geweſen. Man hat 
das vakante Poriefeuille dem Marineminiſter Delcaſſé, dem 
von der Londoner Jingopreſſe protegierten Schoßkind, angeboten, 
Und nun erlebte man das in der dritten Republik 


nationaliſtiſche Miniſter die Chauviniſtenſtrömung als Sprung; 
brett zu ſeinem ſpäteren Eintritt in den Elyſeepalaſt zu benützen 
verſuchte und ſo die Intereſſen des Landes ſeinen eigenen unter» 
ordnete. Die auf dieſe Weiſe heraufbeſchworene Kriſe it umſo⸗ 
weniger opportun, als das deutſch. franzöſiſche Uebereinkommen 


parlamentariſchen Regimes keineswegs zurück. Diele Stimmung 
des allgemeinen Unbebagens findet auch in den politiſchen Zirkeln 
und ſelbſt in der Frankreich befreundeten Auslandspreſſe einen 
beredten Ausdruck. Die amerikaniſche „Evening Poſt“ ſpricht 
von einem merkwürdigen Schauſpiel der Desorganiſation, und 
die Newyorker „Evening Sun“ weiſt darauf hin, daß in England 


Das bedeutendſte franzöſiſche Provinzblatt, die 700 000 Abon» 
nenten zählende „Depeche de Toulouſe“ ruft aus: „Frankreich 
hat zur Stunde mehr als je eine Regierung nötig. Dringende 
und gewaltige Probleme find zu löſen. Wir brauchen ein kraft ⸗ 
volles Miniſterium. Gebe man uns nicht unter dem Vorwand 
der Liquidation einen Areopag von Angeſtellten.“ Das Abend- 
blatt „Les Débats“ ſchreibt: „Es gilt die deutſch ⸗franzöſiſche 


Ende entgegengehen. Das Land iſt der planloſen und fprung- 
weiſen Politik endlich müde. Die Staatsgeſchäfte müſſen in die 
ände von Männern gelegt werden, die über die nötige Autorität 
und Erfahrung verfügen. Es wäre der größte Fehler, wenn 
man gerade in jetziger Stunde die Politik den Kombinationen 
der Wandelgänge und den allzu oft in die Halme geſchoſſenen 
Palaft- und Logenintriguen unterordnen würde. Man wiu eine 
andere Luft atmen, auch wenn ein paar Dutzend Politiker nicht 
damit einverſtanden find. Jedermann verſteht, daß die gemachten 
Dummheiten ſchwer auf der heutigen Nation laſten.“ Dieſer 
kleine Auszug gibt die herrſchende Stimmung des Landes ſehr 
getreulich wieder. Auch das Pariſer Weltblatt „Le Temps“ geht 
mit den bedenklichen Zuſtänden, welche dieſe Miniſterkriſis aufs 
neue enthüllt hat, ſehr ſcharf ins Gericht. Es ſagt u. a.! „Der 
Fall des Kabinetts Caillaux ift der Hauptzweck der neulichen 
Streitigkeiten geweſen. Es galt, ſcheint's, einfach das Miniſterium 
zu ſtürzen. Das iſt geſchehen. Seit geſtern hat fich die Senats 
kommiſſion ernſtlich daran gemacht, die Artikel des deutſch⸗ 
franzöſiſchen Abkommens zu prüfen, und kann ſich jetzt auf ein · 
mal beeilen, ohne auf die Büſche zu klopfen. Die öffentliche 
Meinung kann daraus erſehen, daß gewiſſe ſenſationelle Auftritte 
Ziele verfolgen, die mit dem allgemeinen Intereſſe nichts zu tun 
baben. Wir hoffen, daß der Senat auf dem eingeſchlagenen 
Wege beharrt und die Konvention mit Deutſchland endlich in 
greifbare Geſtalt bringt. Wenn man das republikaniſche Regime 
nicht endgültig mißkreditieren will, dann muß mit der organi. 
fierten Anarchie gebrochen werden. Das Kabinett Monis, das 
die Blüte der parlamentariſchen Demagogie in ſich vereinigte, 
hat uns die gegenwärtigen Schwierigkeiten aufgehalſt. Die vor 
einigen Tagen ſtattgehabte Drittelserneuerung des Senats hat 
dem Lande den Beweis erbracht, daß ſich die Sektiererpolitik 
des radikalſozialiſtiſchen Komitees überlebt hat. 8 


1) Anmerkung der Redaktion: Die mittlerweile eingetretene ſpaniſche 
Kabinettskriſis, welche erfolgte, weil Canalejas mit der vom Könige über 
ſeinen Kopf hinweg verfügten Begnadigung eines unmenſchlichen politiſchen 
Meuchelmörders nicht einverſtanden war, ſcheiut fidh wieder in Wohlgefallen 
aufgelöſt zu haben. 
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Bemerkenswerte Ausſprüͤche eines liberalen 
Reichstags kandidaten. 


$: München I kommt der liberale Stadtſchulrat Dr. Kerſchen⸗ 
ſteiner, Oberſtudienrat, mit dem Sozialdemokraten Witti in 
die Stichwahl. Die Entſcheidung liegt beim Zentrum. Die 
„Allgemeine Rundſchau“ will derſelben nicht vorgreifen. Gefühls- 
politik hat bei Stichwahlen von ſo eminenter Bedeutung wie 
den bevorſtehenden abſolut auszuſcheiden. Kühle parteitaktiſche 
Erwägungen werden maßgebend ſein, bei denen nicht etwa nur 
das do ut des in Rechnung geſtellt wird, ſondern große Geſichts⸗ 
punkte der Geſamtlage im Deutſchen Reiche wie der beſonderen 
Lage in Bayern zu berückſichtigen find. Wenn die „Allgemeine 
Rundſchau“ nachſtebend einige beachtenswerte Stellen aus Kandi- 
datenreden Dr. Kerſchenſteiners mitteilt, fo geſchieht dies einesteils 
wegen der eigenartigen Perſönlichkeit, die ſich in dem heutzutage 
ziemlich ungewöhnlichen Mantel des politiſchen Philoſophen, ja 
Idealiſten präſentiert, andernteils weil dieſer liberale (national. 
ſoziale) Reichstagskandidat [Hon früher den anerkennenswerten Mut 
bewieſen hat, einer anerkannt tonangebenden Führerſchaft, mit der 
die ſog. „Intellektuellen“ jahraus, jahrein einen gewiſſen Götzen⸗ 
dienſt treiben, klar und offen entgegenzutreten. Und zwar auf 
einem Gebiete, auf dem die „maßgebende“ liberal-libertiniftifche 
Klique ſonſt keinen Widerſpruch verträgt. Wir brauchen bloß 
an das Rekontre Dr. Kerſchenſteiners mit Dr. Georg Hirth im 
Schwurgerichtsſaale zu erinnern, als Dr. Hirth die Schmutze⸗ 
reien des Witzblattes „Sekt“ als „relativ harmloſe Leklüre für 
harmloſe Leute“ erklärte, während Dr. Kerſchenſteiner den „Sekt“ 
„als ein Aergernis für anſtändige Erwachſene und als ein direktes 
Gift für die „Jugend“ bezeichnete und ausdrücklich „bat, dieſes porno» 
raphiſche Blatt als gemeingefäyrlich zu verurteilen“ („M. N. N.“ 
r. 195, 1909). Was aber die von Dr. Hirth befürwortete Frei⸗ 
ſprechung nicht verhindert hat. In den „Südd. Monatsheften“ 
(11. Heft 1909) wandte ſich dann derſelbe Dr. Kerſchenſteiner 
in einem Artikel „Kunſt, Moral und Sachverſtändige“ (auszugs⸗ 
weiſe abgedruckt in der „Allgemeinen Rundſchau“, Nr. 44, 1909) 
ganz offen gegen Dr. Hirth und gleichzeitig gegen die ganze in 
demſelben Geiſte wirkende Gemeinſchaft von Künſtlern und Lite⸗ 
raten, indem er u. a. ausführte: 


„Wenn wir uns aber ert die „unparteiiſchen“ Eides helfer 
der mittelmäßigen Künſtler, der Pinſelvirtuoſen, 
Wortklingler und Zeitgeiſtphiloſophen oder gar der 
jenigen Apollojünglinge anſehen, die mangels eigenen 
een Grundbefitzes in den Aashäufen der niederen Triebe und 

nſtinkte anderer ihre Kunſtbauten aufführen, dann können wir 
leicht ſehen, wie jeder kleine Miſtkäfer feine beſonderen 
gebeiligten Skarabäen bat, die ex als unparteiiſche Zeugen anruft, 
wenn der Staatsanwalt ſeine unſterblichen Werke auf den Scheiter⸗ 
haufen legen will, und daß jeder Rechtsanwalt von einigem Rufe 
genügend in der Literatur und Kunſtgeſchichte der Gegenwart 
orientiert iſt, um nicht zum Schaden ſeiner Klienten die not⸗ 
wendigen unparteiiſchen Sachverſtändigen aus der unrechten 
Starabäudfamilie zu zitieren ... Es iſt kein Grund einzuſehen, 
weshalb der Staatsanwalt, der im Intereſſe der Volkswohlfahrt 
den Miſthaufen aufdeckt, weniger allgemeine Bildung haben fol, 
als der Rechtsanwalt, der ihn zu deckt. 


Alle, die wir heute in der Ruhmeshalle der wahrhaftig 
Een erblicken, haben einſt ihren Zeitgenoſſen durch ihre Kunſt 
die Joeale vor Augen gehalten. An ſie dachte Schiller in ſeinem 
Gedicht an die Künſtler: „Der Menſchheit Würde iſt in eure 
Hand gegeben; bewahret ſie! “““ 

Dieſen Königen und Fürſten ſteht nun aber das Heer der 
bezahlten Söldlinge gegenüber Da die Virtuofität der Technik 
und Mache unabhängig ſich entwickeln kann vom künſtleriſchen 
Gehalt, jo werden fie von der Menge nur zu leicht nicht nur mit 
den echten Künitlern verwechſelt, ſondern nicht felten über ſie geſtellt. 
Dies tritt um ſo leichter ein, als ſie zu Reklamezwecken ſich ſtets 
trefflicherweiſe verwenden laſſen und das Schwingen des Weihrauch⸗ 
faſſes auf Gegenſeitigkeit von Jugend auf üben. 

Aus dieſer Söldnerſchar ſtammen die Pro- 
dukte, gegen welche wir, wie virtuos ſie auch 
maskiert ſein mögen, nicht bloß im Intereſſe der 
moraliſchen Geſundheit unſeres Volkes, ſondern 
auch im Intereſſe der wahren Kunſt rückſichtslos 
Stellung nebmen müſſen. Gie ift es, die das Nackte 
in der bildenden Kunſt, das zum echten künſtleriſchen Ausdruck 
gewiſſer Ideen geradezu unentbehrlich ſein kann — ich erinnere 
nur an Klingers Radierung „An die Schönheit“ oder an Thomas 

eichnung „Die Einſamkeit“ — in Mißkredit gebracht hat. 
enn unter ihr befindet ſich auch jene Gruppe 


von „Meiſtern“, die ihr künſtleriſches Motiv aus. 
chließlich aus den niederen Trieben und Jn- 
inkten der Menſchheit holen, nicht weil ſie von der 
Idee des moraliſchen Schmutzes ſo ergriffen waren, daß ſie ihn 
unbedingt darſtellen mußten — denn das Gemine drängt nicht 
zum Schaffen um der Idee ſelbſt willen —, ſondern weil ihre 
pekulation auf die Sinnlichkeit, den Neid, die Ver⸗ 
kleinerungsſucht des Menſchen ſie dazu reizt 


Nichts darf uns hindern, fie trotz ihrer Birtuofität vor der 
Oeffentlichkeit auszuſchließen. Die Kunſt verliert nichts, 
wenn Virtuoſen dieſer Art unſchädlich gemacht 
werden, wenn ihre Zeitſchriften e und ihre 
Theater geſchloſſen werden. Sie bewahrt nur ihre Würde 
und Achtung. Es gibt kein Recht der Erwachſenen „anf eine ihrem 
Bildungsgrad angemeſſene Befriedigung ihrer erstiſchen Phautaſie“, 
wie Georg Hirih in dem Pr. zeg gegen das Schundblatt „Der 
Seki“ meinte. Das iſt ein Satz, deſſen Ungeheuerlichkeit unmittel · 
bar in die Augen ſpringt, wenn man ſich fragt, wie weit das Recht 
der Befriedigung gehen darf. Die Moral des fittlichen Indi- 
vidualiemus wie des Imperſonalismus ſagt: Du ſollſt deine 
erotiſche Bbantajie beherrſchen lernen!“ Hier muß das 
Intereſſe der Kunſt, wenn wegen der Art der Darſtellung ein 
ſolches wirklich vorhanden ſein ſollte, dem Intereſſe der Moral 
weichen“. 

Dr. Kerſchenſteiner hat auch als liberaler Reichstags⸗ 
kandidat aus dieſen ſeinen Grundanſchauungen kein Hehl gemacht. 
Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ berichten in Nr. 598 vom 
22. Dezember 1911 aus ſeiner erſten großen Kandidatenrede 
u. a. folgende Ausführungen: 


„Anders liegen die Verhältniſſe beim künſtleriſchen 
Liberalismus. Ich fordere zwar auch hier Freiheit der 
Kunſt. Aber wie bei der Wiſſenſchaſt kann Diele reiheit nur 
darin verlanat werden, worin das Weſen der Kunſt liegt. Das 
Weſen der Kunſt liegt aber in der Form der Darftellung, nicht 
im Inhalt der Darſtellung. Die Künſtler ſelbſt togar verwahren 
ſich, den Inhalt zum Weſen der Kunſt zu rechnen. ie Form der 
künſtleriſchen Darſtellung hat aber allzeit ihr Korrettiv in ſich 
ſelbſt. Daher muß und kann ſie hier abſolut frei ſein. Aber alle 
Darſtellung hat auch einen Inhalt. Der Inhalt aber ift es, 
der in erſter Linie auf die Maſſen wirkt und nicht die künſt⸗ 
leriſche Form. Und gerade der Inhalt iit es, der, weil er nicht 
im Weſen der Kun't Liegt, auch kein Korrektiv fur feine Fehler in 
ſich hat. Es hat ſich daher zu allen Zeiten der Geſchichte 
gezeigt, P die künſtleriſche Serre ung je des be» 
liebigen Inhalts immer den beginnenden Verfall der 
Völker anzeigt. Sobald die Kunſt ihre Freiheit auch für den 
Inhalt beanſpruchen will, unter dem berühmten Schlagwort „l'art 
pour l'art“, wird fie zum Ruin des Volkes. Eine Kunſt, 
die durch ihren Inhalt die Kulturgüter der Moral 
vernichtet, hat keine i Die Bots- 
e hebt hier ungleich höher als eine derartige 
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Angeſichts ſolcher Anſchauungen verſchlägt es wenig, wenn 
Dr. Kerſchenſteiner gleichwohl der Meinung iſt, daß wir „eine 
lex Heinze nicht nötig haben“. 

Selbſt Geheimrat Roeren und Freiherr v. Freyberg haben, 
der eine im Deutichen Reichstag, der andere im Bayeri chen Landtag, 
ſchon einmal den gleichen Satz ausgeſprochen, allerdings mit der 
ſehr weſentlichen Einſchränkung: Wenn die geltenden Geſetze 
ſtets und überall konſequent angewandt und durchgeführt würden. 
Daß dies leider nur zu oft nicht der Fall iſt, davon hat ſich 
auch Dr. Kerſchenſteiner ſchon wiederholt, nicht nur in der 
Sch wurgerichtsverhandlung gegen den „Sekt“, überzeugen können. 
Wir haben ja bereits eine, wenn auch verſtümmelte, lex Heinze. 
Dieſe hat wahrlich „der echten Kunft” noch nirgendwo „den 
Hals umgedreht“, aber nur zu oft iſt ſpekulative Afierkunſt durch 
ihre Maſchen durchgeſchlüpft. Dr. Kerſchenſteiner führte in ſeiner 
Kandidatenrede nach derſelben Quelle noch weiter aus: 


„Was wir brauchen, das iſt, daß auch unſere Künſtler 
ſich nicht bloß um das Formale ihrer Kunſt kümmern, ſondern 
ihrer ſtaats bürgerlichen Verantwortlichkeit ſich be⸗ 
wußt werden bei dem Gedanken, daß ihre Werke unter die 
Manen dringen und vor allem, daß es hochgebildete liberale 
Männer gibt, die den moraliſchen Mut haben, im Jne 
tereſſe der Volksgeſundheit ihre Stimme zu erheben, 
und die allzeit bereit find, Erſcheinungen unmöglich 
zu machen, die heute tatſächlich die bereits ange- 
brochene Entartung des Individualismus tenne 
zeichnen.“ 


Aber auch noch auf anderen Gebieten hat Dr. Kerſchen— 


ſteiner als Reichstagswahlkandi at feine von ſehr einflußreichen 
Gruppen des Liberalismus abweichenden Ideen offen heraus— 
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eſtellt. In feiner zweiten Kandidatenrede im Münchner Kindl- 
eller finden ſich u. a. neben arger Mißdeutung und Verkennung 
des „Ultramontanismus“ und des Zentrums folgende 
Wendungen („M. N. N.“, Nr. 12 vom 9. Januar 1912): 


„Warum find fie im Zentrumsturme feſtgehalten? Einfach 
deshalb, weil ſie dort den Schutz ihrer religiöſen und moraliſchen 
ntereſſen am ficheriten zu finden glauben. Der in den erſten 
ezennien des neuen Reiches wenig duldſame proteſtantiſche 
Orthodoxismus der Konſervativen, die rückſichtsloſe Auf ⸗ 
klärungsſucht eines mißverſtandenen Liberalismus, 
die den Stab von Tauſenden zu zerbrechen fuchte, ohne irgendeine 
andere fete Stütze für das Leben geben zu können, der ſpott ; 
luſtige Radikalismus trieb diefe Hunderttauſende in die 
Arme des Ultramontanismus. 


Können wir ſie gewinnen? Das iſt ſchwer zu beantworten. 
Unmöalich iſt es nicht, wie das Beiſpiel in den Vereinigten Staaten 
es zeigt. Vorausſetzung ift, daß die ſtaats bürgerlichen Parteien 
ihre Politik mit peinlicher Sorge freihalten von allem, was 
die wirklich religidfen Intereſſen des deutſchen 
Katholiken verletzen muß, und daß uns die moraliſche 
Geſund heit des Volkes nicht bloß in unſeren Worten 
ſondern auch in unſerer eigenen Lebensführung ein 
wertvolles Gut iſt.“ 


Ueber die konſervative Partei urteilte derſelbe Redner: 


„Ein ſtarkes Band bilden auch in dieſer Partei die reli ⸗ 
1 Motive, und es iſt nicht zu leugnen und wird vom 
iberalismus bei weitem nicht genug geachtet, daß 
dieſes wichtiaſte aller Bande die Proteſtanten aus 
den aleichen Erwägungen an den Konſervatismus 
feſſelt, wie die gläubigen Katholiken an das Zentrum. 
Es zeigt große ſtaats bürgerliche, politiſche Unreife, dieſen Dingen 
verſtändnislos gegenüber zu ſtehen, obwohl die Geſchichte lehrt, 
daß kein Band unzerreißbarer iſt als ſtarke religiöſe 
Ueberzeugung.“ 


Auch der „Simpliciffimus” und der „Jugend“. 
Methode des politiſchen Kampfes, die übrigens allmählich 
auf den weitaus größten Teil der liberalen Preſſe abgefärbt 
hat, tritt Dr. Kerſchenſteiner freimütig entgegen: 

„Nichts iſt unfruchtbarer und unftaatsbürger- 
licher impolitiſchen Leben, als beſtändig Karikaturen 
des Gegners aufzuſtellen und auf ſie wie auf Spatzen 
zu ſchießen. Alle Don⸗Quichoterie bat ſich immer noch lächerlich 
gemacht. Auf dieſe Weiſe lernen wir uns niemals verſtehen, die 
wir alle Bürger eines Staates ſind, und die wir alle die Pflicht 
haben, dem Gemeinweſen zu dienen, das unſerem Leben und 
Wirken ſeinen Schutz angedeihen läßt.“ . 
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Entweihung. 


in letzter Rest aus stillem Heiligtume, 

Ein siebenfacher goldner Strahlenkranz, 
Umwallt, wie mit des Weihrauchs duft'gem Odem, 
Von weisser Wolken zartem Silberglanz. 


Anbetend aus den lichigewobnen Ringen 

Ein Engelsköpfchen nach dem andern lauscht, 
Als horch’ es noch den süssen Melodien, 

Die ehedem in Kirchennacht gerauscht. 


Des Gottesauges hehres Zeichen leuchtet 
Geheimnisvoll aus dreigeteiltem Stern, 

Und drüber schwebt, von Engelhand getragen, 
Die goldne Krone mit dem Kreuz des herrn. 


Ein selten Kleinod wahrlich, das vor Zeiten 
Geschmückt des Allerhöchsten Lichtgezell, 

Und nun — von freulem Sinn entweiht, entheiligt, 
hier in den Dienst der Eitelkeit gestellt. 


Des Altars Zierde ward zum Spiegelrahmen, 
Jn dessen Glas der Freude Strahl sich bricht, 
Und höhnend schaut aus sel’ger Engel Kreise 
Ein fratzenhaft bemalt Satyrgesicht. 
A. jüngst. 


Der Volksverein in Ungarn.“ 
Don Dr. Paul Schrot ty, Pécs, Ungarn. 


Niäbrli hält der ungariſche „Katholiſche Volksverein“, ab- 
wechſelnd in e Städten, feine Jahresverſammlung 
ab, um Freund und Feind zu beweiſen, daß der Volksvereins⸗ 
edanke immer größere Ringe wirft, ſoziales Fühlen und Denken 
mmer mehr die Herzen erobert. In trockenen, dürren Zahlen 
wird Rechenſchaft gegeben von der immenſen Arbeit, die im voraus⸗ 
gegangenen Jahre mit Aufbietung aller Kräfte, in heiliger Begeiſte⸗ 
rung für die gemeinſame, große Sache geleiſtet wurde. Es wird 
wohl kaum ein treues katholiſches Herz in Ungarn ſchlagen, das 
ſich dieſer Tatſachen nicht aufrichtig freute. Denn wer die un- 
e kirchenpolitiſche Entwicklung der neueſten Zeit und be⸗ 
onders des letzten Sommers mit kritiſchem Blick genau verfolgt 
hat, wird fih nicht der Ueberzeugung verſchließen können, daß 
nur durch Mobiliſierung der breiteſten Maſſen des katholiſchen 
Volkes dem verbeerenden Vordringen der deſtruktiven Elemente 
ein wirkſamer Damm entgegengeſetzt werden kann. Der fteber⸗ 
haften Tätigkeit der durch und durch verjudeten Freimaurerei, die 
in ihrem omon On Arbeiten und Treiben gegen Thron und 
Altar keine Ruh und keine Grenze kennt; dem wütenden Gebaren 
der durch Terrorismus groß gewordenen und ſich davon nähren⸗ 
den Sozialdemokratie kann nur ein energiſches Tatwort vieler 
bunderttaufend Männer Einhalt gebieten. Der Katholizismus in 
Ungarn muß ſich ſeiner Kraft bewußt werden; er muß ſich aus 
dem eben ſchon lange genug währenden tiefen Winterſchlaf exe 
eben, wenn die radikalen Strömungen des Weſtens ihre ſchmutzigen 
luten nicht auch über das ſchöne Ungarn wälzen ſollen. Das 
haben die Fübrer der Katholiken ſehr aut eingeie en, als fie auf 
der Katholikenverſammlung zu Fünfk erchen dem bis dahin ein 
Schatten daſein führenden Volksverein Geiſt und Leben einhauchten. 
Jetzt, nach vier Jahren, da der eigentliche Geburtsort des 
Volksvereins, Fünfkirchen, beehrt ward, die Führer desſelben und 
viele Tauſende feiner Mitglieder in feinen Mauern begrüßer zu 
dürfen, konnten die großen Männer, die an ſein er Wiege geſtanden 
und mit nimmermüder Agitationsarbeit an feinem inneren Aue bau 
und äußerer Ausbreitung unverdroſſen gearbeitet, mit ſtolzem 
Bewußtſein feſtſtellen, daß der Volksverein ſeinen Grundſätzen treu 
geblieben, ſeinem damals geſteckten Ziele: die Geſellſchaft chriſt⸗ 
lich zu erneuern, auf chriſtlicher Grundlage eine Kultur auf⸗ 
zubauen, ein mit äußerem Wohlſtand geſegnetes, zufriedenes Volk 
zu erziehen — um ein Bedeutendes nähergerückt iſt. Das beweiſen 
die glänzenden Zahlen, die auch demjenigen warme, volle Anerkennung 
abnötigen, der gewohnt iſt, die Entwicklung der Dinge mit deutſchen 
Augen zu betrachten. Der rapide Aufſchwung des Volksvereins 
ſteht wohl in der neueren Volksbewegungsgeſchichte vereinzelt da. 
Beinahe 300000 Männern innerbalb vier Jahren um die Fahne 
der wahren Volksbeglückung zu ſammeln, ift der denkbar günſtiaſte 
Erfolg, der uns klar vor Augen führt, was die Macht eines großen 
e und eine fein ausgebaute, lebenswarme Organiſation 
ermag. 
Bis zum 1. Oktober des Jahres 1911 wurden der Zentralleitung 
in Budapeſt 279320 Mitglieder angemeldet, was im Verhältniſſe 
zu den Zahlen des vorhergehenden Jahres einen abſoluten Zuwachs 


von 38382 Mit lieder bedeutet. Davon find 155 010 ungariſcher, 


66 105 doutſcher, 52425 ſlovakiſcher, 3210 kroatiſcher und 2570 rutbe⸗ 
nucher Nationalität, die fich auf 3394 Gemeinden verteilen. In 
2679 Gemeinden iſt die Organiſation regelrecht, auf Grund der 
Stat iten, durchgeführt. Man fieht alfo, daß fidh die Fäden dieſes 
Rieſennetzes ſchon ſo ziemlich über ganz Ungarn ausbreiten. Nun 
dürfen wir nicht glauben, daß die Mitglieder der großen Idee des 
Volksvereins fo ziel und ſelbſtbewußt an hangen, wie ihre deutſchen 
Mitbrüder. Es ift vielfach nur eine große Sch eir Männer, die 
ihren Jahresbeitrag getreulich in die Vereinskaſſe abliefert. Ein 
ſtarkes Heer, noch nicht ganz kampfſähig: es fehlen die Führer, die 
Intelligenz. Dieſem Mangel ſucht die Leirung des Volkvereins 
durch Veranſtaltung von Volksvereinsfragen behandelnden, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vortragskurſen für Genildete und durn Abhalten von 
Agıtatione, Belehrungs⸗ und Aufklärungsverſammlungen fürs ges 
wöhnliche Volk abzuhelfen. Welch titanenhafte Arbeit in dieſem 
Punkte geleiſtet wurde, geht klar aus der Tarjache hervor, daß die 
Babl der zur Belehrung der Mitglieder und zur Beſprechung der 
aktueuſten Gegenwartsfragen veranſtalteten Lerſammlungen mehr 
als 10000 beträgt. Wo die ſieghaften Gedanken des Volksvereins 
nicht durchs lebendige Wort verbreitet werden können, dorthin 
werden fie durch gute Schriften getragen. Die „weißen Hefte“ 
des Volksvereins wurden im vergangenen Jahre in mehr als zwei⸗ 
einhalb Millionen Exemplaren verbreitet. Flugblätter und ſonſtige 
Druckſachen wurden 1210 000 herausgegeben. Es iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß dieſe Rieſenarbeit nur durch eine tadellos funktionierende 
Bentralitelle geleitet werden kann. Dieſelbe beſchäftigt 14 fach⸗ 
männiſch gebildete Kräfte und iſt ganz nach deutſchem Muſter 
eingerichtet. An der Spitze derſelben ſteht der von den deutſchen 


1) Obiger Artikel mußte wegen Raummangels längere Zeit zurück 
geſtellt werden. 


pae 


nn 


— . 


Nr. 3. 20. Januar 1912. 


Katholikenverſammlungen her auch dem deutſchen Publikum wohl. 
bekannte Prälat Dr. Alexander Ernſt. 

Angefich 3 dieſer relativ überaus glänzenden Erfolge ift es 
ſehr verſtändlich, wenn die Feinde Sturm blaſen und einen Lärm 
ſchlagen, der den von Jericho noch übertrifft. Da fie die Tatſachen 
nun einmal nicht leugnen können, ſo unangenehm ſie auch ſein 
mögen, ſuchen fie, nach längn bekannter Methode, die katholiſche 
Volks vereinsbewegung als einen Faktor hinzuſtellen, der feine edelfte 
Aufgabe darin erblickt, zwiſchen die friedlich nebeneinander lebenden 
Bürger den Keil des religiöſen Gegenſatzes und Haſſes zu treiben. 

Nun, das iſt ein erfreulich Zeichen. Und die Führer der 
ungariſchen Katholiken mögen daraus erſehen, daß ſie auf dem 
rechten fade wandeln. „Voran auf dieſem Pfade!“ muß dem 
Loſungswort fein für die Zukunft! Gewiß, wir haben vier Jahre 
gearbeitet und jchöne Erfolge zu verzeichnen, aber der Gefahr, auf 
unſeren Lorbeeren auszuruhen, müſſen wir entrinnen. Im Reunum 
Marianum fieht es gar traurig aus. Die feindlichen Waller gehen 
hoch. Das Ziel iſt noch in weiter Ferne; es gibt noch viel zu tun. 
Ueber Nacht läßt fd teine Arche bauen. 
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Ratholische Jugendpflege. 
Don Max Bierbaum, Präfes der Jünglingsfobdalität zu 
Ä Emmerich am Rhein. 


an hat fie „die Schwarzen Huſaren“ genannt. Nicht mit Unrecht. 
Um Neujahr 1912 haben ſie wieder einmal gezeigt, daß die 
Bravour der Blücherſchen Scharen in ihnen lebendig iſt. Und 
auch die alte Parole „Vorwärts“ wurde neu ausgegeben, die vor 
hundert Jahren Jungdeutſchland begeiſterte. 

„Die ſchwarzen 2 voraus!“ So eröffnete General 
ſekretär Moſterts den Inſtruktionskurſus für Vorſtände 
und Mitarbeiter katholiſcher Jünglingsvereinigungen, der erft- 
mals in größerem Stil am 31. Dezember 1911 und 1. Januar 1912 
in Düſſeldorf taate. Mehr als fünfhundert Vorſtandsmitaglieder 
hatten fih im großen Saal des Paulushauſes eingefunden: junge 
Arbeiter, Handwerker, Kaufleute und Beamte. Die Vorträge 
dauerten während des ganzen Vor und Nachmittags. Rauchen 
und Trinken war im Verſammlungsraum nicht geſtattet. Von 
draußen ber aber lockten die Vergnügungen der Großſtadt. Und 
doch glänzten vieler Augen, und vieler Hände glitten geſchäftig 
über dae Papier, um Gedanken und Wünſche ſeſtzuhalten. Als am 
zweiten Tage die Zeit knapp wurde, als gegen Mittag das Eſſen 
oder ein noch feſtgeſetzter Vortrag zur Wahl gegeben wurde, da 
lautete die einſtimmige Antwort in militäriſcher Kürze: „Suppe 
kalt werden laffen — Vortrag!“ 

Wenn nichts anderes geleiſtet worden wäre, das wäre ſchon 
des Guten genug geweſen, nämlich der liche 3 erbrachte Be⸗ 
weis, daß unſere deutſche katholiſche Jugend noch 
ale ai in ſich hat und für Ideale Opfer bringt. Des⸗ 

alb mögen die Schwarzſeber des Reiches mit ihren Klagen wieder 
etwas ſtill werden. Der Peſfimismus gegenüber der Jugend ift 
immer ein großes Stück Unkenntnis des Jugendlebens. Deshalb 
ſagt er weawerfend mit den Gefährten des Peter Moor, als fie 
die Küſte von Südweſt erblickten: Eines folden Landes wegen fo 
weit fahren! , 

Die ere Stelle nach dem Einleitungsvortrag des General. 
ſekretürs war der Behandlung der religiöſen Aufgaben 
unſerer Vereine eingeräumt. Die religiöſe Arbeit der Mitglieder 
an fd und anderen wurde als Krone und Stern der ganzen 
Vereine arbeit bezeichnet, die feſtgegründete Glaubensüberzeugung 
als der fruchtbarſte Untergrund jeglicher Jugendpflege nachgewieſen. 
Ganz mit Recht! Alle Charakterbildung, Körperkultur, nationale 
Erziehung blei en Phraſe und Schein, wenn ihnen das Felſen⸗ 
undament der Religion fehlt. Ein vielgeleſener proteſtantiſcher 

ädagoge der Neuzeit urteilt: Die natürlicken Antriebe zum 
Guten bedürfen noch höherer Deutungen und Ausblicke, um der 
Gewalt der Leidenſchaften und der Schwerkraft der Sel bſtſucht ge⸗ 
watvfen zu fein. Und gerade die beiten und ſtärkſten unter den 
jungen Seelen ſehnen ſich nach dem Glauben an eine rein geiſtige 
Welt, an ein Reich der Vollendung, in dem alles zum Ganzen ge 
worden iſt, was hier nur Stuckwerk bleibt. Aehnlich urteilt der be⸗ 
kannte Mediziner W His, wo er die Urſachen und Heilmittel der 
modernen Volksſeuche der Nervoſität angibt. In ſeinem geiſtvollen 
Vortrag in der Berliner Medtiziniſchen Geſellſchaft vom 18. März 
1908, der in Pädagogenkreiſen wenig bekannt iſt, geſteht His auf 
Giund eines hiſtoriſchen Rückblickes: Nicht der Kampf um das täg⸗ 
liche Brot, nicht die Unſicherheit der Exiſtenz, nicht die Einſeitigkeit 
und das Uebermaß intelleltueller Arbeit zeugen die Nervofität, ſon⸗ 
dern der Mangelan idealen Gütern, die ausſchließliche Rich. 
tung aufs Reale, der Subjektivismus, der alles und jedes nur auf 
die eigene Perſon bezieht, die Verfeinerung der Genüſſe, das Raffi⸗ 
nement der Umgebung. Deshalb leiſtet nach His vielleicht „das 
Höchſte“ in der Heilung jeglicher Nervoſität und, was ſtets ein Teil 
von ihr iſt, der Willensſchwäche — der religiöſe feſte Glaube, das 
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perſönliche Schickſal in der Hand einer höheren, fittlichen Macht zu 
willen. (Vgl. Deutſche mediziniſche Wochenſchrift, Berlin 1908, Nr. 15.) 

Unſere katholiſche Jugend lebt wegen ihrer beruflichen Tätig. 
keit nicht konfeſſionell abgeſchloſſen; deshalb wurde auch die Jugend- 
bewegung außerhalb der katholiſchen Kirche e um von 
ihr zu lernen oder um ſie zu bekämpfen. Die Betrachtung der 
Tätigkeit der proteſtantiſchen, jüdiſchen, inter konfeſſionel en und 
ſozialdemokratiſchen Jugendorganiſationen mußte jeden davon über⸗ 

eugen, daß heute mehr als ſrüher der alte Grundſatz in Ebren 

: Wer die Jugend hat, der hat die Zukunft! Unſere Prinzipien 

r die Stellung zu den nichtkatholiſchen Jugendorganiſationen 
find und müſſen bleiben: 1. die gläubigen Organiſationen ver- 
dienen unſere Sympathie; 2. die religiös indifferenten können nicht 
als vollwertig angeſehen werden, denn „entweder erkennen ſie den 
Kern der Religion nicht an und dann ſtehen fie uns grundſätzlich 
entgegen, oder fie ſchalten die Religion prakliſch aus, und das hat 
ür die Jugend große Bedenken“; 3. die zum Unglauben oder zur 

evolution führenden Organiſationen werden von uns aufs 
ſchärfſte bekämpft. Leider mußte das Referat über „Jugendverein 
und Turnverein“ wegen Zeitmangels ausfallen. Doch wurde der 
Leitſatz angegeben: Wo den Mitgliedern keine Gelegneheit zum 
Turnen im eigenen Verein geboten iſt, können ſie ſich gutgeleiteten 
Turnvereinen anſchließen. Solche klaren, feſten Grundſätze halten 
die Jugend frei von zu ängſtlicher konfeſſioneller Abſchließung, 
aber auch von jeder Verwäſſerung des religiöſen Denkens und 
Lebens. Virtus in medio! 

Daß die Körperpflege, als wichtiges Mittel zu nationaler 
behandle auf dem Kurſus nicht vergeſſen wurde, iſt wohl felbft- 
verſtändlich. Gegenüber den ſozialdemokratiſchen Anwürfen wegen 
angeblichen Tiefſtandes unſerer Vereinsfeſte wurden wertvolle An . 
regungen zur künſtleriſchen Hebung und Ausgeſtaltung der Unter- 
haltungsprogramme gegeben. 

Und endlich das Reſultat des nenn Inſtruktionskurſus? 
— Kurz gefagt : Unſere ſchwarzen Hujaren marſchieren vorwärts 
auf katholiſchem Boden, nach einem feſten, klaren 
Plan, unter erprobter Führung! Dieſer Erfolg iſt nicht 
zum kleinſten Teil dem Generalſekretariat der katholiſchen Jugend- 
vereinigungen Deutſchlands unter Leitung des Generalſekretärs 
C. Moſterts in Düſſeldorf zu verdanken. Es befteht erft wenige 

hre; aber ſchon hat es ſich durch feine literariſche Tätigkeit, 
eine Auskunftsſtelle, ſeine Redner und nicht zuletzt durch die Ver⸗ 
anſtaltungen gemeinſchafilicher Arbeiten und Kurſe das Recht 
auf Einen a engen in der katholiſchen Jugendbewegung 
erworben. töge dieſes Recht gekrönt werden durch das Vertrauen 
und die Unterſtützung aller jener, die in der katholiſchen Jugend⸗ 
pflege apoſtoliſche und nationale Arbeit erkennen. 
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Sum Gedanken der Mliffionsfefte. 


Don P. Johann PDietſch, O. M. I., Hünfeld. 


Den Bericht aus der Feder des Pfarrers Oſter über das Miſſionsfeſt 
in M. Gladbach („Allgemeine Rundſchau“ Nr. 1, 1912, S. 11) wird 
jeder Miſſionsfreund mit großer Freude geleſen baben. Wenn in 
Zukunft ein Miſſionsfeſt das andere übertrifft, wie bisher, dann 
ſteht uns ja noch Großes bevor. Meines Erachtens muß aber 
beſonders dafür geſorgt werden, daß die am Miſſionsfeſte entfachte 
Begeiſterung nicht wieder einfchläft. Ich möchte bier an die 
Mahnung erinnern, die eine Miſſionszeitſchrift nach dem Fuldaer 
Feſte gab: „Das Miſſionsfeſt iſt vorüber, andere und anders ge- 
artete efte werden verſuchen, darüber den Schleier der Vergeſſen⸗ 
beit zu ziehen, aber ein Miſſionsſeſt darf ebenſowenig wie eine 
Volksmiſſion ein Strohfeuer ſein. Es wäre ganz verfehlt, 
wollte man bei dieſer Gelegenheit bloß auf eine 
möglichſt hohe Summe von Miſſionsalmoſen hin- 

ielen, nein, der Hauptnutzen wird erſtens ein regeres 

ntereſſe fein müſſen am Miſſionswerk und zweitens 
ein nachhaltigerer Ausbau der Miſſions⸗Organi⸗ 
ſationen in der Heimat.“ 

Als Hilfsmittel, um dieſen dauernden Erfolg zu erzielen, 
muß man wohl auch die Literatur einſtellen, zuerſt die periodiſch 
erſcheinende der Miſſionszeitſchriften, und zwar dadurch, daß man 
das Abonnement auf dieſelben ganz beſonders empfiehlt und wo— 
möglich gleich an dem Tage ſelbſt einleitet, dann aber aud, die 
Buch- und beſonders die Broſchüren Literatur. Was letztere bes 
trifft, ſo glaube ich, würden die betreffenden Bändchen der Samm— 
lung: „Blüten und Früchte vom heimatlichen und ang. 
wärtigen Miſſionsfelde“ gute Dienſte leiſten. In M. Gladbach 
ſind beim Miſſionsfeſte nicht weniger als 680 Exemplare von den 
beiden erſten Nummern verkauft worden. 

Der Titel des erſten Bändchens lautet: „Gehet hin und 
lehretalle Völker! Von Joh. Wallenborn Obl. M. I., dem Heraus⸗ 
geber der Serie. In 5 Kapiteln (Das Koſtbarſte auf der Welt = 
die menſchliche Seele, berufen zur ewigen Anſchauung Gottes im 
Himmel — Wie find die Heiden in Wirklichkeit? — erlöſungs— 
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bedürftig und erlöſungsfähig — Die Miſſionͤpflicht der Katho⸗ 
liken — Kümmere dich darum! = fuhe das Miſſionswerk kennen 
u lernen — Ein Tag aus dem Leben eines Probeheftes) find eine 
leine Summe deſſen, was ſich über Weſen, Grund und Ziel der 
Miſſion, ſowie über die Miſſionepflicht ſagen läßt. Das zweite 
Bändchen vom ſelben Verfaſſer: „Vom Reiſekoffer, der gerne in 
die Miſſionen gegangen wäre“ enthält die Geschichte eines auber’ 
gewöhnlichen Miſſionsberufes. 

Die beiden Nummern eignen ſich vorzüglich 
zur Maſſen verbreitung bei Miſſionsfeſten und 
ähnlichen Veranſtaltungen. Beſonders das erſte 
Bändchen fixiert und vertieft die Ausführungen des Redners im 
Gedächtniſſe ſeiner Zuhörer, ſodaß der Eindruck ſeiner Rede nicht 
mit dem Abend aufhört, an dem er geſprochen. Verfaſſer verſteht 
es ausgezeichnet, in packender, origineller und humorvoller Weiſe 
auch dem Manne aus dem Polke die höchſten Wahrheiten mund- 

erecht zu machen, dabei bietet er aber auch dem Gebildeten und 
beſonders dem Theologen Stoff genug zum Weilerdenken. Es ift 
dies in einer ganzen Reihe von Zeitſchriften und Zeitungen be 
ſtätigt worden. „Wer die ſchmucken Bändchen mit ihrem feſſelnden 
Bild auf dem gelben Umſchlag ſieht“, heißt es ſehr oft, „greift uns 
willkürlich danach. Hat er einmal einige Seiten geleſen, ſo zwingt 
ihn die friſche, originelle und humorvolle Schreibweiſe des Autors 
ficher zum Weiterleſen.“ Ein nicht zu verachtender Beweis für die 
Gediegenheit der Sammlung ift ferner der Umſtand, daß kaum nach 
vier Monaten die erſte Auflage vergriffen iſt; die zweite wird noch 
im Laufe des Januar erſcheinen. 

In einigen Wochen erſcheint auch Nummer 4 der Sammlung: 
„Maddu die Geſchichte eines Heiligtums in den Urwäldern Ceylons“ 
von P. Robert Streit Obl, M. I. In Vorbereitung find ferner eine 
Reihe weiterer Abhandlungen über das Miſſionswerk, von denen 
die eine oder andere noch in dieſem Jahre in Druck gehen werden. 
Wie es im Geleitwort heißt, will die neue Sammlung „allen 
Kreiſen des katholiſchen Volkes zur Vertiefung des Glaubens- 
lebens darbieten, was Volks und Heidenmiſſionare auf 
dem großen Acker Gottes ſäen und ernten. Eine Anzahl Bändchen 
wird nach und nach das ganze Thema der Heiden miſſion behandeln, 
ſei es nun in Abhandlungen oder in Biographien, Erzählungen, Be⸗ 
ſchreibungen ſremder Länder und Völker uſw. Andere Nummern 
bringen packende, aufeigenen Erlebniſſen beruhende Erzählungen aus 
unſeren Volks miſſionen und wollen in beſcheidenem Maße mit: 
arbeiten als kleine Volksmiſſionare an der Heilung der Schäden 
im ſozialen und religiöſen Leben der Gegenwart. , 

Bei der gediegenen Ausſtattung ift der Preis des Bändchens 
ür 30 Pfg. wirklich gering zu nennen. Der Verlag: Fuldaer Aktien⸗ 

ruckerei, Fulda, ift gern bereit, dieſelben zur Anſicht zu überſenden. 


c 


Meine „Umtriebe“ in der Studentenſchaft. 
Don Dr. Harl Sonnenſchein, M. Gladbach. 


n den „Münchner Neueſten Nachrichten“ ift am 10. Januar 1912 

ein anonymer Artikel erſchienen, der unter dem Titel „Kleri- 
kale Umtriebe in der Studentenſchaft“ mich und die von 
mir geförderte ſozialſtudentiſche Bewegung in der ſchärfſten Weiſe 
angreift. Der Artikelſchreiber macht mir den Vorwurf des 
„Klerikalen Machthungers“, der „Zentrumspropa⸗ 
ganda“ und der „Religiöſen Verhetzung“ in neutralen 
Organiſationen, die „unter dem Deckmantel freier Religionsübung 
und fozıaler Hilfstätigkeit“ erfolge. Des weiteren wirft er mir 
vor, daß ich mit doppelten Karten ſpie le und in der einen 
Verſammlung mir den Anſchein gebe, Dinge zu verteidigen, gegen 
die ich in der andern Verſammlung losziehe. An der Hand von 
Notizen, die der Artikelſchreiber in einer meiner Verſammlungen 
gemacht haben will, „enthüllt“ er die „wahren Ziele“ des 
von mir geleiteten Sekretariates ſozialer Studenten. 
arbeit. Da es mir nicht einerlei iſt, ob derartige Anklagen 
ihr Publikum finden, fo halte ich es für zweckmäßig, etwas em- 
gehender die in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ erhobenen 
Anwürfe zu beleuchten. 


Der Sachverhalt iſt folgender: Ich habe am 8. November 1911 
auf Einladung der Münchener Freiſtudentenſchaft 
beim 2. Bayeriſchen Freiſtudententag in München, 
auf welchem außer mir noch die beiden Politiker Dr. Quidde 
von der demokratiſchen Parten und Chefredakteur Adolf Müller von 
der ſozialdemokratiſchen Partei ſprachen, über das Thema: 
„Soziale Arbeitsämter und ſemeſtrale Arbeiterunterrichtskurſe“ 
referiert. Am folgenden Abend habe ich über „Die ſozialen 


Pflichten des katholiſchen Akademikers“ in einer katholiſchen 
Akademikerverſammlung geredet. Dort ſprach gleichzeitig 
mit mir mein Freund, Herr Stadtpfarrprediger Stipberger. 
Diefe beiden Verſammlungen find der Gegenſtand der oben 
formulierten Anklagen. Während ich in der freiſtudentiſchen 
Verſammlung mir den Anſchein gegeben haben ſoll, als ob ich 
mit ganzer Seele bei der neutralen ſozialen Arbeit der Studenten- 
fchaft fei, fol ich in der katholiſchen Verſammlung das Gegenteil 
geſagt und die Nichtswürdigteit der neutralen ſozialſtudentiſchen 
Betätigung in begerifcher Weiſe dargetan haben. Ich hätte dort 
für eine Klarſtellung plädiert, zwiſchen chriſtlichgeſinnten und 
linksliberal⸗ſozialiſtiſch Unterrichtenden. Ich hätte erklärt: „Wir 
wollen keine neutrale Arbeit“. Wie auf politiſchem, ſo müßten 
wir auch auf ſozialſtudentiſchem Gebiete den Rechtsblock gegen 
den Linksblock ſetzen. 

Ehe ich auf die ſachliche Seite dieſer Polemik eingehe, be⸗ 
merke ich zu den Zitaten des Artikelſchreibers, daß ich 
billig darüber ſtaunen muß, wie ein Univerſitätsſtudierender 
(die „Münchner Neueſten Nachrichten“ bezeichnen die Zuſchrift als 
„aus ſtudentiſchen Kreiſen“ kommend) derartige hilfloſe, 
ſtellenweiſe falſche Notizen als Wiedergabe der Gedanken 
meines Vortrages hinſtellen kann. Einige Partien ſind direkt 
unverſtändlich. Ich ſoll geſagt haben: „Wir müſſen 
konfeſſionell fein, je nachdem es unſere Freunde find.” Mir ift 
bis heute noch nicht klar, was das bedeuten ſoll. Ich ſoll 
geſagt haben: „Wir wollen keine neutrale Arbeit.“ Das 
Zitat ift direkt falſch. Ich foll geſagt haben: „Der Grof- 
block trachte mit Gründen des Wiſſens unſere Ideale zu unter- 
graben.“ Hält der Artikelſchreiber mich wirklich für ſo blöde, 
daß ich derartig ungereimtes Zeug rede? 

Doch zur Sache. Was habe ich an den beiden Abenden 
ausgeführt? In der freiſtudentiſchen Verſammlung führte die 
Behandlung der ſtudentiſchen Arbeiterunterrichtskurſe den ernſten 
Referenten naturgemäß zu der Frage der Eingliederung 
dieſer neutralen Kurstätigkeit in das und damit 
zur Stellung neutraler Arbeit überhaupt in dem 
ſozialſtudentiſchen Programm. Ich habe hierzu 
ausgeführt, daß die neutrale Arbeit ihren Platz 
innerhalb der ſozialſtudentiſchen Bewegung einnimmt, daß 
wir, Anhänger der verſchiedenſten Gruppen, dieſe gemein- 
ſame Arbeit loyal fördern und pflegen wollen, 
und daß ich perſönlich mich für das neutrale 
Arbeitsgebiet, auch um den Preis des Widerſpruchs 
mit Freunden im eigenen Lager, eingeſetzt habe und ein⸗ 
ſetzen werde. Ich habe dann weiter die Frage erhoben, 
ob ernſte ſoziale Arbeit des Studenten, auch auf dem 
Unterrichtsgebiet, mit der Beſchränkung auf das neutrale 
Gebiet abgetan ſein könne, und habe hervorgehoben, daß, 
meiner Anſicht nach, die ſozialſtudentiſche Arbeit ſelbſt 
zu Problemen führt, denen gegenüber eine Neutralität 
Aufgabe geiſtiger Bewegungsfreiheit und Verzicht auf Kräfte⸗ 
entfaltung ift. Ein ganz eminentes Beiſpiel für dieſes natur- 
gemäße Emporwachſen neuer Probleme in Gefolgſchaft geleiſteter 
ſozialer Arbeit ift die Stellung, die der denkende Unterrichts- 
erteiler im ſtudentiſchen Arbeiterunterrichts betrieb 
zur Bildungsfrage anzunehmen gezwungen iſt. Will ich nur 
mechaniſche Bildungs vermittlung? Oder will ich die 
Wiedererweckung des Vertrauens handarbeitender 
Volksgenoſſen zu Gebildeten und Beſitzenden? Wo 
ſind die Grenzen einer vernünftigen Bildungsvermittlung? 
Die Anpaſſung an die organiſchen Bedürfniſſe? Reicht Bildungs- 
vermittlung aus, oder ift das Beiſpiel hinreißender Pflicht⸗ 
erfüllung ſeitens der Jugend der gebildeten und 
beſitzenden Stände notwendig? Dieſes Problem rollt 
die Arbeit auf. Jede Gruppe löſt es anders. Die eine geht 
vom liberalen Bildungsgedanken, die zweite vom ſozialiſtiſchen 
Klaſſengedanken, die dritte vom chriſtlichen Erziehunge gedanken 
aus. Durch derartige Probleme iſt eine Umgrenzung 
der Neutralität gegeben. Die neutrale Arbeit iſt 
wertvoll und foll weitergepflegt werden. Sie be 
herrſcht aber weder das ſtudentiſche Geſichtsfeld 
im allgemeinen noch das ſozialſtudentiſche Geſichts⸗— 
feld im beſonderen. Wenn der Artikelſchreiber der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ dieſe Gedankengänge, die auf dem Frei— 
ſtudententag am Schluſſe der Verſammlung und nach der Ver— 
ſammlung zu hochintereſſanten loyalen Debatten führten, ſich die 
Mühe gegeben hätte anzuhören und zu überdenken, würde er 
nicht den Vorwurf erheben können, daß ich am folgenden 


Nr. 3. 20. Januar 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 51. 


A bend in einer katholiſchen Akademikerverſammlung im Gegen- 
ſatz zu den früheren Ausführungen die wahren Ziele meiner Be⸗ 
ſtrebungen enthüllt habe. Zu enthüllen war nichts. Die 
Ausführungen des zweiten Abends find im weſent⸗ 
lichen am erſten Abend bereits gemacht worden. 
Natürlich erforderte die Formulierung des zweiten Themas eine 
eingehendere Behandlung der nicht neutralen Arbeitsarten, als 
es für den erſten Abend gewünſcht und durch die Sache gegeben 
war. So habe ich auch am zweiten Abend wieder aug. 
drücklich feſtgeſtelt, wie das Sekretariat ſozialer Studenten⸗ 
arbeit zu den verſchiedenen Arbeitsarten ſteht. Ich darf das 
vielleicht mit den Worten wiedergeben, die Nr. 7 der „Sozialen 
Studentenblätter 1911“, Seite 161 — 162, in einer beſonderen 
Erklärung formuliert: 


„„In unfer Aufgabengebiet fällt alfo ebenſo die neutrale 
Arbeitsgelegenheit, wie das interkonfeſſionelle Betätigungs⸗ 
feld wie ſchließlich das konfeſſionelle Gebiet. Innerhalb der 
erſten Gruppe fördern wir planmägig die Teilnahme an feme. 
ſtralen Arbeiterkurſen, Beſichtigungen in Univerſitätsſtädten, 
nationalökonomiſchen Vorleſungen und Seminarübungen, frei ⸗ 
ſtudentiſchen Vortragsgelegenheiten, Jugendgerichtepflege, Volks⸗ 
kunſtförderung, Turnveranſtaltungen; innerhalb der zweiten 
Gruppe die Teilnahme an heimatlichen Arbeiterkurſen, Volks- 
bildungsabenden, ſtädtiſcher Armenpflege, Kunſtausſtellungen, 
Jugendfürſorge; innerhalb der dritten Gruppe die Teilnahme 
an Vinzenzarbeit, Sozialcaritativen Vereinen, Sozialen Ferien- 
vereinigungen, Leſeabenden, Bibliotheksarbeit, Theaterweſen, Ber- 
ammlungen und Arbeit der örtlichen Vereine, Vortrags⸗ und 

efichtigungsgelegenheit der Korporationen, Gemeinſchaftsarbeit 
und Reſidenzarbeit. Die hiermit gegebene Aufzählung 
it weder vollſt ändig noch exkluſiv. Neue Möglichkeiten 
eröffnen ſich Tag für Zag, und je nach örtlichen Verhältniſſen 
wechſelt auch die Zugehörigkeit einer beſtimmten Arbeitsmöglich 
keit von Gruppe zu Gruppe. Uns liegt am Anſchluß der mit uns 
arbeitenden Studenten an das gel amte obengezeichnete drei» 
fache Arbeitsgebiet, und wir ſind nicht geneigt, uns 
durch eine nr von wo immer fie komme, aus einem dieſer 
Gebiete herausdrängen zu laffen. Wir fühlen uns 
voll und ganz auf jedem derſelben heimatberechtigt. 
Das gilt für das große Gebiet der allgemeinen, mit ſämtlichen Orga” 
nmiſationen der deutſchen Handarbeitenden in Verbindung ſtehenden 
ſozialuudentiſchen Arbeit, auf dem fih zu betätigen wir unſere 
Freunde nicht müde zu werden mahnen. Das qilt von der 
Zar keit, die fih an die pofitiven Gruppen unſeres Volkstums 
anlehnt, an Gruppen, denen wir uns in beſonderer Weiſe als den 
Trägern unſerer vaterländiſchen Regeneration und als den mutigen 
Vorkämpfern des von uns vertretenen Verſöhnungsgedankens inner⸗ 
halb der Nation für verpflichtet erachten. Das gilt von den 
Arbeitsgelegenheiten innerhalb des katholiſchen ſozialen Organi! 
ationsweſens, das die Abſenz der Gebildeien mit Recht über alle 
aßen beklagt, und das mitebenſo viel Recht von dieſen Ge⸗ 
bildeten lebendigſte Mitarbeit fordert. 

Ueber dieſe Arbeit hinaus wirken wir ſodann mit Hingabe 
und Plan an der ſozialen Erweckung der Kommilitonen 
der anderen Geiſtesſtrebungen und Volksgruppen nach 
Kräften mit Dem Einſichtigen und Vaterlandergebenen kann die 
Wedung eines Drittels der Nation und eines Viertels der Bildungs. 
ſchicht nicht als ausreichend erſcheinen. Es tut ſoziales Verſtändnis 
und kraftvoller Gemeinſchaftsfinn überall not. 

Mit dieſer Klarſtellung unſerer Arbeitsziele 
it deren Weite und Begrenzung gleichzeitig gegeben. 
Beide liegen in der Natur der Sache und brauchen für den Ver- 
ſtändigen und um die Sache Intereſſierten weder Erklärung noch 
Rechtfertigung. Bedürfte es übrigens letzterer, fo würde die drei⸗ 
jährige von uns geleiftete Arbeit, deren Spiegelbild dieſe Beit- 
ſchrift iſt, genügend für uns ſprechen. 

Damit fällt der ganze Angriff in den 

Münchner Neueſten Nachrichten“ in ſich ſelbſt zu- 
fa mmen. Gewiß habe ich in der katholiſchen Akademiker⸗ 
verſammlung von der bedrohlichen Abſtinenz unſerer Gebildeten 
in unſerem ſozialen Vereinsleben und von Ueberlaſtung der 
Seelſorgsgeiſtlichen durch derartige Vereinstätigfeit geſprochen. 
Gewiß habe ich Vinzenzarbeit, Einleben in unſere Vereine, 
Gemeinſchaftsarbeit im Geſellenhaus und die verſchiedenen Arten 
der Nefidenzarbeit auf das wärmſte empfohlen. Gewiß habe 
ich der 159 heimatlichen Arbeiterkurſe gedacht, die unſere Freunde 
in den Herbſtferien im Anſchluß an Gruppen der chriſtlich⸗ 
nationalen Arbeiterbewegung gegründet und durchgeführt haben. 
Gewiß habe ich ſchließlich noch unter dem Einoruck des letzten 
Abends davon geſprochen, wie jeder Schritt weiter in das Land 
der ſozialen Praxis den Gebildeten vor die Frage ſtelle, ob er eine 
Arbeit im linksliberal⸗ſozialiſtiſchen oder im chriſtlich nationalen 
Sinne entfalten wolle, und habe geſagt, daß uns auch auf ſozialem 


Gebiete die Gruppierung, die heute beide Gebiete des geiſtigen 
und öffentlichen Lebens beherrſcht, in die Rechts- und Links- 
ſtehenden nicht erſpart bleibe, daß vielmehr dieſe Gruppierung 
das nächſte Jahrzehnt unſerer akademiſchen Entwicklung wuchtig 
beeinfluſſen und prägen werde. Gewiß habe ich geſagt, daß wir 
vor Kämpfen ſtehen. Aber alles das habe ich im weſent⸗ 
lichen und in feinen ſchärfſten Pointen auch am 
Abend vorher geſagt, und ich habe mich gerade in der 
freiſtudentiſchen Verſammlung in dieſer Auffaſſung 
eines Nebeneinanders von neutraler und nicht ⸗ 
neutraler ſtudentiſcher Entwicklung einig geſehen 
mit Univerſitätsſtudenten, die mir in Weltanſchauungs. 
und Parteifragen ideell und bewußt auf das ſchärſſte gegen- 
überſtehen, mit mir aber in dieſer Auffaſſung der Lage und 
der Problemſtellung vollſtändig d'accord find. 

Wozu alſo der klägliche Vorwurf, ich verſuchte 
in neutralen Organiſationen heuchleriſcherweiſe religiöſe Ber- 
hetzung und Zentrums propaganda zu treiben. Wenn ich Zentrums⸗ 
propaganda treiben wollte, ſo würde ich das mit offenem 
Vifter tun, und ich würde mich in keiner ſchlechten Ge 
ſellſchaft befinden. Denn ich kenne keine Ideen⸗ und Partei⸗ 
gruppe des modernen Lebens, die nicht in den letzten zehn 
Jahren mit bewußter Planmäßigkeit und hohen Sinnes Fühlung 
zu den Hochſchulen Deutſchlands zu gewinnen oder zu behalten 
ſucht. Referenten des gleichen Freiſtudententages 
waren mit mir meine politiſchen Gegner Dr. Quid de und 
Adolf Müller. Der Artikelſchreiber der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ will mich ausweiſen. 
Welches Los wird Dr. Quidde und Adolf Müller 
treffen? Welches Los Naumann, Südekum, Bernſtein, Korell? 
Aber ich will keine Zentrumspropaganda in Uni⸗ 
verſitätsſtädten betreiben, nicht weil mir dazu die 
Ehrlichkeit und der Mut fehlte, ſon dern weil ich mich auf mein 
Arbeitsgebiet mit Bewußtſein beſchränken will. Ich will ſozial⸗ 
ſtudentiſche Arbeit, und was ich in München geſagt habe, 
liegt bis zum letzten Zuge auf dieſem Gebiete. Der Artikel- 
ſchreiber der „Münchner Neueſten Nachrichten“ wird ſich ver⸗ 
geblich bemühen, mir Zentrumspropaganda nachzuweiſen. 

Wozu die törichte Bemerkung, „ich ſuche die frei⸗ 
ſtudentiſchen Arbeiterunterrichtskurſe klerikalem 
Machthunger dienſtbar zu machen“, nachdem ich in 
München für diefe Kurſe Referat halte und mich einſetze, 
nachdem ich meine Freunde in den „Studentenblättern“ und bei 
der Agitation bitte, den neutralen ſemeſtralen Arbeiterunter⸗ 
richtskurſen ihre Mitarbeit zuzuwenden. Woher nimmt der 
Artikelſchreiber die Unverfrorenheit, dem zum 
Trotz, mich der Feindſchaft gegen die ſe Kurſe zu 
bezichtigen. Die von ihm gemachten und verwandten konfuſen 
Notizen berechtigen ihn zu beſcheidener Nachprüfung meiner Ge- 
dankengänge, nicht zur Erhebung ſolcher Anklagen, dazu noch 
in dem üblichen Ton der abgegriffenen Agitationswörter driiten 
oder vierten Ranges. Solche Art zu polemiſieren ift 
der akademiſchen Welt und erſt recht derala 
demiſchen Jugend Münchens unwürdig. 

Damit iſt für mich die Angelegenheit erledigt. Es wäre 
beſſer geweſen, der Artikelſchreiber der „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ würde helfen, daß die Arbeit gefördert wird, die Arbeit 
der einzelnen Gruppen ebenſo wie die gemeinſame Orientierung 
der geſamten Studentenſchaft. Deutſchlands Zukunft 
hängt an der Erziehung ſeiner Jugend. Daß wir 
diefe fo ſchmählich und fo hilflos ihrer akademiſchen 
Abſtraktheit, ihrer feudalen Volksfremdheit, ihrer 
jugendlichen Unfertigkeit überlaſſen, ift Grund genug 
für alle entſchloſſenen Männer, neben die offizielle Arbeit deutf her 
Unioerſitäten, die wir hoch werten, die aber allein nicht ausreicht, 
die Erziebungsarbeit, die aus dem Volkstum und 
aus den Männern der Wirklichkeit zur akademiſchen 
Welt emporwächſt, zu ſtellen. Das iſt das trojaniſche 
Roß, von dem ich in der Akademikerverſammlung geſagt habe, 
daß es, wenn ich recht ſehe, bereiis mitten im Troja des deutſehen 
Studententums ſteht, aus dem fih bereits in allen ſtudentiſchen 
Gruppen, ſcheint mir, die entſchloſſenſten, idealſten und zukunfis— 
frohenen akademiſchen Kämpfer anſchicken, in die weite akabdemiſche 
Tempelwelt einzuziehen. Das find nicht „klerikale Umtriebe“ und 
„heimliche Treibercien“, das ift ſtille, aber aufrichtige 
Geiſtes arbeit, die ſich ihr Feld erobert. Jeder Angriff 
gegen uf wird beantwortet mit dem Gegenruf: „Nun erft 
recht!“ 
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hingedrängt. Die Anforberungen waren fo ſtrenge, als die Umſtände e8 
arftatteten. Nur einem Drittel der um Aufnahme Bittenden lead o der 
e 


„Der Herr der Welt“. 


Des iſt der Titel eines Romans, der vor mehr als drei Jahren von 


einem 1903 fatboliſch gewordenen Sohne des anglikaniſchen Erz 
biſchofs von Canterbury, herausgegeben und dann von H. M. 


bekommen hatten. Allenthalben ſtiegen Rauchwolken auf, wo infolge des 
Gelübdes der Armut nutzlos gewordenes Hauseigentum von den einſtigen 
Beſitzern zerſtört wurde“ (646) 


Leider hilft auch der neue Orden nicht au) die Dauer; 
Herr Felſenburgh läßt Rom durch 100 Luftſchiffe mit Exvloſi ons- 
ftoffen zerſtören — s ünf Minuten nah dem erten Krachen war 
die Sache erledigt“ —; glücklicherweise find noch drei Kardinäle 
am Leben, darunter Perch Franklin, der zum Bapt a Pa wird, 
feinen Wohnfitz in Paläſtina nimmt und ein Konzil beruft. Nun 
ſchickt Herr Felſenburgh 120 Luftſchiffe, aber gerade als fie an- 
kamen, geht die Welt unter! 

Ich habe aus dem vielen Wunderbaren, das Benſons Buch 
bietet, nur einige der allerwunderbarſten Dinae herausgegriffen, 
und eigentlich ſogten ſie genügen. Die im Druck hervorgebobenen 

ätze über den Verkauf der italieniſchen Kirchen als reis für 
die Teritorialſouveränität über Rom habe ich drei Theologen vor; 
gelegt, einem Donmatifer, einem Kir⸗venrechtler und einem be⸗ 
kannten Ordensgeiſtlichen — alle drei äußerten ſich in den ſchärfſten 
Wendungen. Aber weite Leſerkreiſe verfügen nicht über die 
Nüchternheit, mit welcher dieſe Herren folte Exzeſſe beurteilen 
und laſſen ſich von den Zukunftsbildern Benjons hypnotiſieren. 
Die Zukunft iſt das Land der Träume, und der Men ch träumt 
gern von kommenden Zeiten, erſt re vt wenn ihm die Gegenwart 
nicht gefällt. Wie Bellamy und Genoſſen, findet auch Benſon ſein 
Publikum, ein um ſo größeres, weil er bereits einen Ru at 
und über Geit, Kenntniſſe und eine ſehr gewandte Feder verfügt. 
yo genehe offen: Stellen, wie die Luftfahrt Percy Franklins von 

om nach London, wie der Uebergang abels in das Jenſeits 
und die grandioſe Ausmalung der Szenerie vor dem Weltunter⸗ 
gang haben auch mich hingeriſſen und mich doppelt bedauern 
laſſen, daß ein Schriſtſteller wie Benſon auf ſolche Irrwege ge 
raten iſt. Aber das äitherifche Behagen an feiner Genaltungstraft 
darf nicht über die Nachtſeiten ſeines Buches hinwegtäuſchen: 
Es iſt ein Evangelium des Peſſimismus, der alles verloren 
gibt und Schließlich nur noch auf das Weltende rechnet, und das 

ohelied des kirchlichen Abſolutismus, für den das 
Recht, ſpeziell das Kirchenrecht, die Freiheit, die beſtehenden Ver 
hältniſſe nicht vorhanden ſind, ein goldenes Buch für die Qute” 
tiſten, welche die Hände in den Schoß legen, und für die Freunde 
der unbed ngteſten Zentraliſ nion im Stil gewiſſer italieniſcher 
und ſonſtiger Blätter. Ob Benſon dies einſehen, ob er aus den 
Nebelbildern einer grotesk ausgemalten Zukunft den Rückw g zu 
den Realitäten des Lebens finden wird? Für ſeine Freunde 
wäre es wahrlich der Mühe wert, wenn fie dieſem genialen 
Manne dieſen Weg zu erleichtern verſuchen wollten. 

Bonn. Dr. Hermann Cardauns. 


der „Kölniſchen Volkszeitung“ Nr. 21 vom 25. Mai 1911) eine 

Analyſe dieſes merkwürdigen Buches gegeben und mein Be⸗ 

dauern ausgedrückt, daß ein Schriftſteller, der wiederholt ſeine 
hervorragende Befähigung für den hiſtoriſchen Roman bewieſen 
hat, einen ſolchen „Zukunftsroman“ ſchreiben konnte. Ich erhielt 
ſofort einen engliſchen Brief mit den Sätzen: „Benſon ift ein Eng- 
länder, denkt und ſchreibt wie ein Engländer. Ihr Deutſchen ſeid 
einfach überkritiſch, oft ungerecht, und kennt keine andere Welt als 
die literariſche.“ Selbſtverſtändlich mache ich die Engländer nicht 
für dieſen Gefühlsausbruch verantwortlich, bin auch überzeugt, 
daß es ſehr viele Engländer gibt, die anders „denken und ſchreiben“. 
Sonſt iſt mir faſt nichts von Kritik meiner Ausführungen begegnet, 

— wohl aber habe ich in verſchiedenen deutſchen Zeitſchriften taft un; 
eingeſchränkte Lobeserhebungen für den „Herrn der Welt“ geleſen. 
Das gibt mir den Anlaß, in der „Allgemeinen Rundſchau“ auf 
das Buch zurückzukommen. Als Grundlage für die Beurteilung des 
ſtofflichen Inhalts (nicht des künſtleriſchen Wertes) einige Züge 
des Bildes, welches nach Benſons Schilderung die Welt bei Be⸗ 
ginn des dritten Jahrtauſends n. Chr. zeigen wird. Die bei⸗ 
gefügten Seitenzahlen beziehen ſich auf den Druck im „Deutſchen 
Hausſchatz“, da mir die Buchausgabe augenblicklich nicht zur 
Hand iſt. 

Der Erdball hat nur noch drei Staatengruppen: Europa 
nebſt Afrika, Amerika, Aſien nebſt Auſtralien, und über allen dreien 
erhebt ſich die antichriſtliche Figur eines Herrn Julian Felſenburgh, 
der ganz friedlich die Weltpräſidentſchaft bekommt und ſich als 
Gott verehren läßt. Bei großer materieller Woblfahrt haben der 
„Humanitarianiemus“ und „die Religion des Oſtens“ über das 
Thriſtentum geſiegt. Der Ploteſtantismus iſt „tot“, der Katholi⸗ 
zismus faſt verſchwunden (das Moximum erweiſt noch Amerika 
mit ganzen 2,9 Prozent), mit zwei Ausnahmen: 

„Rom war gänzlich jenem alten Mann im weißen Talar überlaſſen 
und hatte dafür ſämtliche Pfarrkirchen und Kathedralen 
Italiens in Tauſch gegeben (in dem „Hausſchatz“ ſteht „genommen“, 
in der Buchausgabe zweifellos richtig in „gegeben“ verändert). Irland 
hatte, nachdem es ſich ſelbſt zur eigenen Verwaltung überlaſſen worden 
war, ſich für den Katholizismus erklärt. England hatte lachend feine Ein: 
willigung gegeben; war es doch durch die unmittelbare Ueberſtiedlung der 
Hälfte ſeiner katholiſchen Bevölterun nach jener Inſel befreit von einer 
beträchtlichen Quantität Gärungsſtoffes (408) Papa Angelikus (der 
vorletzte Papſt Johann XXIV.) war es geweſen, der jene außerordent⸗ 
liche Politit, die Kirchen ganz Italiens gegen Einräumung 
der weltlichen Herrſchaft über Rom an die Regierung aus“ 
zuliefern, zur Durchführung gebracht, und der es ſich ſeitdem zum Ziele 
geſetzt hatte, Rom zu einer Stadt der Heiligen zu machen Ex hatte 
die elektriſchen Straßenbahnen, die Flugſchufe, Laboratorien und Fabrik. 
ab entfernen laffen, mit dem Bemerken, daß es in den Vorſtädten 

latz genug für ſie gebe. Er geftattete keinem Manne unter 50 Jahren. 
mehr als einen Monat dee Jahres innerhalb der Mauern zu wohnen; 
ausgenommen war nut, wer ſpezielle Erlaubnis erhielt. Den Leoniniſchen 
Stadtteil hatte er gänzlich zu feiner rigenen Verfügung zurückbehalten (567) 
Außerhalb der Mauern . . . ſtanden die großen Fabriken uſw., alle zwar 
unter weltlicher Herrichaft, doch inmitten emer Bevölkerung von ſechs 
Millionen Seelen, die lediglich aus Liebe zur Religion hier lebten. Sie 
waren es, die das moderne Leben aufgegeben, vor dem neuen Syſtem ſich 

eflüchtet und bei der Kirche Zuflucht gefunden hatten, aber nicht die 

rlaubnis erhalten konnten, in der Stadt ſelbſt zu wohnen“ (601). 

Zu dieſem Papa Angelikus — Benſon begeht die be dauerliche 
Geſchmackloſigkeit zu bemerken, er habe „außergewöhnliche 
Augen“ gehabt, „Augen, die an das exinnerten, was Hiſtoriker 
von Pius X. erzählen“ — kommt fein ſpäterer Nachfolger 
Sylveſter III., der Engländer Percy Franklin, und hält ihm 
einen Vortrag, beginnend mit einer Lobrede auf die „Zunahme 
der Zentraliſation ſeitens der Kirche“: 

„Durch die Weisheit ihrer von dem Allmächtigen geleiteten Päpſte 
waren die Maſchen von Jahr zu Jahr enger gezogen worden. Zum 
Beweiſe nannte er die Abſchaffung aller lokalen Gebräuche, einſchließlich 
jener vom Orient fo lange gepflegten. - - - dann die zwangsweiſe Ver⸗ 

chmelzung aller Bettelorden in einen: aller Mönche (mit Ausnahme der 
Karthäuſer, Karmeliten und Trappiſten in einen anderen, und dieſe drei 
ausgenommen wieder in einen dritten und endlich die Klaſſifizierung der 
weiblichen Orden nach demſelben Plane“ (568). 

Herr Percy Franklin entwickelt dann dem Popſte ſeinen 
Gedanken „eines neuen Ordens, ohne Habit und Tonſur, nur Eurer 
Franzis unterworfen, freier als die Jeſuiten, ärmer als die 

ranziskaner, an Abtötung noch die Karthäuſer übertreffend. 
Männer und Frauen ſich gleichſtehend, die drei Gelübde mit dem 
| Verlangen nach dem Markyrium dazu“ (570). Der Papſt nimmt 
! den Plan an und der neue Orden wird „mit nahezu wunderbarem 
| Erfolge” gegründet: 

„Tatſächtlich hatte ſich ganz Rom mit ſeinen Vorſtädten, drei Mil⸗ 

lionen insgeſamt, nach St. Peter, wo die Eintragung vorgenommen wurde, 
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Vom Büchertiſch. 


Ludwi Windthorſt. Ein Lebensbild. Unter dieſem Titel 
hat die Herder che Verlagshandlung zum 100. Geburtstage Windthorſts 
einen Sonderabdruck des Staatslexikon⸗Artikels Dr. Julius Bachems 
herſtellen laſſen. Das durch feine ſolide, einfache Ausſtattung vornehm 
wirkende Werkchen ift infolge ſeines billigen Preiſes (25 Pfg.) zur Maſſen⸗ 
verbreitung ſehr geeignet. Im Gegenſatz zu den Jahren nach Windthorſts 
Tod, in denen eine ganze Anzahl von kleineren Schriften über Windthor 
erſchienen iſt (Menzenbach, Silvanus, Majunte, Schädler, Cardauns u. 4.) 
fehlte in den letzten Jahren eine handliche, billige und dabei do gute 
Windthorſtbiographie. Dieſe Lücke iſt jetzt ausgefüllt. Insel doe Dr. Julius 
Bachem, der langjährige Redakleur der „Kölniſchen Vol 

noch lange mit Windthorſt perſönlich verkehrt und die für uns Katholiken 
ſo wichtigen Jahre des Kulturkampfes, in die ja das Schwergewicht von 


näher ein. In feiner, niemals verletzender Art widerlegt er die Angriffe 
genen Bindthonfts nationalen und religiöſen Standpunkt und belegt feine 

usführungen häufig mit Zugeſtändniſſen aus dem Munde der Gegner. 
In die Nutzanwendung, daß die „Zentrumsfraklionen des Deutſchen 
Reichstages und des preußiſchen Abgeordnetenhauſes nur in dem ver“ 
ſtändnisvollen Feſthalten an den Windthorſtſchen Ueber 
lieferungen die Poſition dauernd werden behaupten können, welche er 
an erſter Stelle und mehr als irgendein anderer dieſen parlamentariſchen 
Gruppen geſchaffen hat“ (S. 28), läßt Bachem ſeine von aufrichtiger Ver⸗ 
ehrung für die kleine Exzellenz getragenen Ausführungen au klingen. — 
Wenn ich etwas an dem liebenswürdigen Werkchen auszulegen bätte, ſo 
wäre es nur das Fehlen eines Porträts Windthorſts und der Mangel 
einer genauen Duellenangabe bei den Zitaten auf Seite 25 ff 
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Der Kulturkampf. Sein Weſen und feine Wirkung. Ein Vor ⸗ 
trag von A. von Ruville, Univerſitätsprofeſſor in Halle. (Fredebeul & 
Koenen, Eſſen⸗Ruhr.) 50 Pf. Was mir an dieſem Vortrage beſonders 
gefällt, iſt ſeine vornehme Tonart. Es ift ein rechtes Muſterbeiſpiel einer 
taftvollen Erörterung zeitgeſchichtlicher Fragen einer Erörterung, die das 
Vorgehen des Gegners aus deſſen Anſchauungen heraus zu erklaren ſucht, 
ohne deshalb das Fehlerhafte und Falſche derſelben zu vertuſchen. Dem 
Büchlein fehlt der bei Konvertiten meiſt vorhandene Uebereifer, der zwar 
utgewollt, aber bei den — „anderen“ fo verletzend, und daher mehr ab⸗ 
ſtoßend als überzeugend, wirkt. Ruville verletzt nie. Ruhig und klar trägt 
er feine Sache vor, ohne Gehäſſigkeit, aber mit Beſtimmtheit. Man fühlt, 
daß das Dargebotene das Reſultat eingehendſten Durchdenkens und Durch⸗ 

8 ift. Beſonders intereſſant ift, wie Ruville Bismarcks großen 
politiſchen Fehler aus feiner totalen Unkenntnis des Weſens der katho— 
liſchen Kirche heraus erklärt. Auch daß der Hallenſer Profeſſor im Kultur: 
kampfe ein Vierfaches ſiebt: erft einen inneren Kirchenſtreit, dann einen 
Krieg zwiſchen zwei Möchten, darauf einen Vernichtungsverſuch und ſchließ⸗ 
lich ein Einigungswerk mittelſt des Zentrums, dies zeugt von einer tiefen 
Durchdrinaung des Stoffes. Das Büchlein, das trotz ſeiner Kürze ſo 
Reiches bietet, verdient die Beachtung der weiteſten Kreife. 

Fritz Decker, Düſſeldorf. 

M. Herbert. Von Maria Jezewicz. (Friedrich Alber, 
Ravensburg). 1911. Elegant kart. & 1.50. M. Herbert, wohl eine der 
ſympathiſchſten Vertreterinnen der heutigen katholiſchen Schriftſtellerwelt, 
bat in Maria Jezewicz, die ſich jüngſt an der philoſophiſchen Fakultät der 
Univerfltät Wien den Doktorhut geholt bat, eine recht aute Auslegerin 
gefunden. Es freute mich, meine Anſicht, daß der Herbert größte Kraft 
weniger im Roman als in der Skizze und Novelle liege, hier beſtätigt zu 
bören. Auch die Verfaſſerin der Monographie findet in den Volkserzäh⸗ 
lungen unſerer Dichterin Perlen der Erzäblkunſt, die tief in das Herz des 
Volkes ee Freilich, auch ihre Romane ſind aller Aufmerkſamkeit 

„Man muß ihren Büchern große und tiefe Schönheiten zuerkennen: 

harmoniſche, melodiſche Sprache, bedeutende Bilder, große Anſchaulichkeit 
in der Schilderung der Landſchaft oder des Interieurs, tiefe Menſchen⸗ 
kenntnis, wunderbar reife Gedanken, das alles erhebt ſie (M. Herbert) 
gewiß auch als Epikerin über das breite Mittelmaß. Aber es erfreut als 
ein Nebeneinander, ein Eindruck verwiſcht den anderen und trotz vieler hoher 
Ausſichtspunkte wird ſelten der Gipfel erreicht, zu dem eine Geſamthandlung 
emp ben muß. Das gilt von den meiſten ihrer Romane.“ (S. 71.) Sehr 
richtig leitet Maria Jezewicz M. Herberts Lyrik⸗Quell aus tiefer Schmerz: 
empfindung her. Der Tod des Gatten, Heinrich Keiter, brachte dieſen 
Quell zum Sprudeln und ward zur Labung für manches Herz, Das 
Büchlein, das ſich mit viel Liebe, die erfreulicherweiſe keine blinde Liebe iſt, 
um M. Herberts Lebenswerk bemüht, iſt geeignet, der Dichterin neue Freunde 
zu gewinnen. Fritz Decker⸗Düſſeldorf. 
Im Glanze der Hoſtie. Erzählungen für Erſtkommunikanten 
und für andere von P. Urban Bigger O. S. B. Benziger & Co., Einſiedeln. 
Rotſchnitt 2.60 A; Goldſchnitt 3.— M. Eine felten ſchöne Gabe! Verfaſſer 
ichnet die Segnungen der hl. Euchariſtie — aber nicht in abſtrakten 
edensarten oder ſentimentalen Geſchichtchen, ſondern in packenden Lebeng: 
bildern voll ergreifender Wahrheit, voll edler Volkstümlichkeit und voll der 
erbebendften Poeſie. Abgelauſcht find die meiſten Geſtalten dem frommen 
Alpenland. Perſönlichkeiten wie der Knabe Veit, der Pfarrer Zürcher, der 
Thomas Sepp, der Melchior Kohler müſſen für fid einnehmen. Auf allen 
Bildern lagert etwas von der Anmut des Hochgebirges. Dem Leſer der 
Großſtadt mit ihrem Rauch und Staub, ihren Autos und Ninema, ihren 
Sinaſpiel hallen und gottloſen Lokalen erwächſt etwas wie Heimweh nach 
dieſem natürlichen, echt religiöſen und fittenitrenaen Bergvolk, das im „Glanz 
der Hoſtie“ weilt. Auch der Ton iſt gut getroffen. An Schilderungsgabe 
und Volkstümlichkeit reicht der Verfaſſer ſicherlich an Alban Stolz heran, 
an Gemütstiefe und Innigkeit erinnert er an die Sprache eines Martin 
von Kochem und die Myſtiker des Mittelalters. Der blaſierte Weltmenſch 
wird das Buch vielleicht nicht verſtehen, jeder tief Gläubige aber — nicht 
nur der Erſtkommunikant — wird es mit großem Nutzen und großer Freude 
leſen. Erſtkommunikanten aber wird es eine der ſchönſten Gaben werden. 
Otto Cohausz S. J. 
€. Denner: „Naturidylien“. Mit 8 Bildern von G. Kunze. 
Naturwiſſenſchaftlicher Verlag, Abteilung des Keplerbundes. 
kl. 4° 96 S. geb. & 3.60. Der Schluß der vorletzten unter den 
15 Idyllen dürfte dem ethiſch febr anſprechenden, auch dichteriſch 
ewinnenden Ganzen als Molto voranſtehen: „Wie felig iit die 
lt, daß fie dein ift, du Schöpfer des Alls!“ Das als eigentlicher 
Boripruh dienende Wort Jean Pauls: „Wer nicht zuweilen zu 
viel und zu weich empfindet, der empfindet gewiß immer zu wenig“, 
wirkt als apologetiſch. Das feinfinnige, ſchön ausgeſtattete Buch 
bedurfte deſſen nicht; es iſt durchaus exiſtenzberechtigt. 
E. M. Hamann. 
Sven Bedin: „Von Pol zu Pol“. Verlag F. A. Brockhaus, 
Leipzig. 8° VIII und 312 S. 4 3—. Der berühmte Verfaſſer 
chrieb dies Buch zur Feſtfeier der Erinnerung an feine erſte Welt. 
abrt vor 25 Jahren. „Tauſende von Mädchen und Knaben, die 
mit Freuden dabei fein mö ten“, ladet er zu der Feier ein, um 
ihnen Führer zu fen. Er will „mit ihnen nach dem Orient 
ziehen, nach Perſien und Indien, der Quelle der alten Märchen, 
nach dem Pamir, dem Dach der Welt, der Heimat des ewigen 
Schnees und des ewigen Eiſes, nach der Sandwüſte im Herzen 
Añene, nach Tibet mit feinen jeltiamen Prieſtern, nach dem innerſten 
Auftralien, nach dem herrlichen Japan mit feinem tüchtigen, 
tapferen Volke und durch das unermeßliche China hindurch 
ſchließlich nach Sibirien und zurück nach Hauſe“. Er hat das 
Wert zunächſt für die Kinder ſeiner Heimat verfaßt, aber die 
deutſche Jugend wird dem berühmten Forſchungsreiſenden, der ſo 
einfach und überzeugend zu erzählen weiß, nicht minder begeiſtert 
folgen als die ſchwediſche. Von den 72 Kapiteln, die durch klare, 
ſchöne Voll bilder und Textilluſtrationen beleuchtet werden, gelten 


vier der deutſchen Kaiſerſtadt und Kaiſer Wilhelm, zwei Kaiſer 
Franz Joſeph und Wien, vier Konſtantinopel und was zu dieſem 
gehört. Das e Werk wird vorausſichtlich ungezählte 
junge Herzen hoch aufſchlagen laſſen. E M. Hamann. 
Dr. Georg Witkowski: Leffinge Merke“, Meyers 
Klaſſiker Ausgaben. Herausgeber der vorliegenden 
„kritiſch durchgeſehenen und erläuterten Ausgabe“ in 7 ſtatt⸗ 
lichen, vornehmen Bänden à 4 2.— ift der bekannte Leipziger 
Univerfitätsprofeſſor dieſes Namens. Er ſchied nur diejenigen 
Werke des Dichters aus, die idh „nicht über die Durchſchniits⸗ 
roduktion der Reit Leſſings erheben und nur fachwiſſen⸗ 
chaftliches Intereſſe haben.“ Dem Geſamtinhalt iſt eine geiſt⸗ 
volle, vorzüglich konzentrierte und wiſſenſchaftlich feſt gegründete 
biographie Studie vorangeſtellt, die auch im religiös-ethifdhen 
Sinne erſichtlich nach Sachlichkeit ſtrebt: „Leſſings Leben und 
Werte”. Aebnliches Lob verdienen die den Einzelſchöpfungen 
vorangehenden Einleitungen Witkowski's, deffen Kommentierungs - 
kunſt zu vielfacher glänzender Geltung gelangt. Dennoch 
können wir die hochftehende Veröffentlichung nicht ohne weiteres 
dem „oralen Publikum“ ſchlechthin empfehlen; fie gehört in die 
Hände reifer, am beſten führender Geiſter, die auf der Grund⸗ 
lage einer feſten Lebensanſchauung nicht nur den rem ſondern 
auch den oft gefährlicheren Halbirrtum zu entdecken und zu ent⸗ 
waffnen vermögen. E. M. Hamann. 
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Georges Goyaus Geſchichte des deutſchen 
Kultur kampfes. 


pe in Deutſchland durch feine hervorragende und inhaltsreiche, 

vierbändige Geſchichte der katholiſchen 7 1 längſt vor⸗ 
teilhaft bekannte Franzoſe veröffentlichte kürzlich die erſten zwei 
Bände einer auf 3 Bände berechneten Geſchichte des deutſchen 
Kulturkampfes. Alle jene ek der Form und des Inhalts, 
die man früher feſtſtellen konnte, ſind auch in den neueſten Bänden 
womöglich noch reicher vertreten. Nachdem die letzten beiden 
Bände der „Katholiſchen Bewegung“ Aufſchluß gegeben haben 
über die kirchenpolitiſche Lage in Deutſchland von 1848-1870, 
können die neuen Bücher als äußerſt glückliche Fortſezung der 
erſteren betrachtet werden. 

In einer febr lehrreichen Einleitung beipricht der Verfaſſer 
die bieber geäußerten Meinungen über die hiſtoriſche Bedeutung 
des kirchenpolitiſchen Dra nas. Goyau ſchließt ſich mit vollem 
Rechte keiner derſelben an. Manches ſchlummere noch in den 
Archiven, das andere, ilserrafcyende Geſichtspunkte bieten Tünne. - 
Ein endgültiges Urteil iſt nicht möglich noch, weil der Kulturkampf, 
deſſen Folgen heute noch nicht überwunden find, geradezu noch 
ein Teil der Gegenwartsgeſchichte fei. Eine gewiſſenhafte Dar- 
ſtellung des Geſamtverlaufes müſſe Verſuchen vorausgehen, Motive 
und Folgen des Kampfes erfolgreich zu ergründen und feſtzuſtellen. 

Das erſte Kapitel bietet wichtige Aufſchlüſſe über Bismarcks 
Religion. Der Kanzler war kein Mann, der fremd war allem 
religiöſen Denken und Fühlen. Perſönliche Zeugniſſe, die ein⸗ 
wandfrei, und Aeußerungen feiner vertrauteſten Umgebung be 
weiſen das. Aber Bismarck verehrte nur jenen Gott, der die 
Staaten lenkt, der die Geſchichte leuet. Dieſem Gott diente er, 
weil er ſeinem Vaterlande und ſeinem Könige dienen wollte. 
Dabei lehnt der Kanzler jede Kirdenform ab, vor allem die 
katholiſche, weil dieſe ihrem Weſen nach dem Staate notwendiger⸗ 
weiſe feindlich ſein müſſe. 

„Das zweite Kapitel unterſucht Bismarcks Stellung zur 
römiſchen, Frage. Das diplomatiſche Spiel und Doppelſpiel, ge 
leitet lediglich von politiſchem Intereſſe, wird febr lebhaft ge⸗ 
ſchildert. Die ablehnende Haltung der päpitlichen Diplomatie 
gegenüber den Wünſchen Bismarcks auf Einwirkung des Papſtes 
bei dem franzöſiſchen Klerus zugunſten des Friedens, enttäuſcht 
den Kanzler und mag ſeine Haltung in der römiſchen Frage nicht 
unweſentlich beeinflußt haben. 

Das dritte Kapitel enthält bemerkenswerte Sätze über das 
Zentrum, deſſen Weſen und erſtes Wirken ebenſo klar wie mit 
warmer Anteilnahme geſchildert werden. Die Nationalliberalen 
erſcheinen als die Hauptträger des Kulturkampfgedankens. Sie 
drängen ſich zu dieſem Zwecke mehr und mehr an den noch ſehr 
zurückoaltenden Bismarck heran. 

Kapitel IV und V fchildern die unverhältnismäßig wichtige 
Rolle des Altkatvolizismus, das willige Werkzeug Bismarcks im 
kommenden Kampfe, der Kern, um den er eine Zeitlang eine deutſche 
Nationalkirche bilden wollte. 


Le Kulturkampf (1870 — 


1) Georges Goyau, Bismarck et l' Eglise. 
Jeder Band 1 Frs. 


1878) 1. Band XXõXIV und 487 Seiten. 2. Band 135. 
Paris, Perrin et Cie. 

2) Georges Goyat, 
Paris, Perrin et Cie. 4 Bände. 


Allemagne religieuse. Le Catholieisme. 
Jeder Band 3,50 Frs. 
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Die folgenden Kapitel V—IX peſchäftigen ſich ſehr eingehend 
mit der Kulturkampfgeſetzgebung. Die einzelnen Etappen derſelben 
werden aufmerkſam verfolgt. Dramatiſch lebendig iſt der Berich 
über die denkwürdigen Sitzungen in den Parlamenten Die Ideen 
und deren bedeutſamſte Träger, die in oft TE Sitzungen zu⸗ 
ſammenſtießen, werden mit markanten Stri 
Hoffnungen und Entläuſchungen, lübender Haß, ruhige, det“ 
trauensvolle Begeiſterung charakterineren die Suuatlon. Die 
Urteile über die handelnden, leitenden und leidenden Perſonen, 
vom areiſen Kaiſer und feiner edlen Gemahlin bis hinab zur 
ſchlichteſten Geſtalt aus dem Volke ſind von überraſchender Klar. 
heit und erbabener Gerechtigkeit. Goyan iſt ein e ein 
ſtrenger, gerechter Richter, der niemand verurteilt, ohne ihn zu 
hören und ni mand hört, ohne über ihn gerecht zu urteilen. Hod. 
intereſſant find die Blätter, in denen vom Verhältniſſe zwiſchen 
den geſpalteten Konſervativen und dem Kanzler geſprochen wird. 
Der in ſeiner Art geniale Gedanke Bismarcks, den Kulturkampf 
zu internationalifieren, wird mit äußerſter Wachſamkeit und feinem 
Gefühl für die geheimnisvollen, diplomatiſchen Aktionen verfolgt: 
Die Grundlage der auswärtigen Politit Bismarcks iſt für eine 
eraume Zeit die Kirchenpolikik. Der tiefe innere Gegenſatz, der 
iderſpruch in feiner Haltung wird aufgedeckt: Au der einen 
Seite der ſtets heftiger werdende Vorwurf der Vaterlandsloſigkeit 
der Katholiken, auf der anderen Seite eine gefährliche Konſprration 


Das Schlußkapitel ſchildert mit großem Geſchick die tiefe 
gehende Verſtimmung und die Bedenken wegen der unerwarteten 
Wirkung der jedes Staatsintereſſe in blindem Haſſe gegen allen 
Glauben verkennenden Gelege.. Charakteriſtiſche Einzelheiten 
ſind zu einem wirkungsvollen Bilde der Situation um 1878 zu · 
ſammengeſtellt. Die reiche Literatur iſt in allem mit ſouveräner 
Sicherheit herangezogen. Wir haben vor uns ein formvollendetes, 
an neuen Geſichtspunkten reiches Werk über den denkwürdigen 
Kampf. Mit Spannun erwartet man den Schlußband, deſſen 
Beſprechung an dieſer telle wir uns vorbehalten. 

Dr. Edgar Fleig. 

SEHEN 


DOD 


eſtorbenen Hubert von Heyden be cbränkt em Die weit 
ber hundert Land chafts⸗ und beſon ers Tier 
das Talent des Künſtlers in ein helles Licht. Dieſe Kollektion iſt 
in den oberen Räumen aufgeſtellt, weil jene des unteren Geſchoſſes 
von der Wanderausſtellung der Wiener Sezeſſion in Anſpruch ge 


Beau: Zahl ins Ausland neben. Der allgemeine Eindruck, 
en man gewinnt, iſt der einer ruhigen Zurückhaltung, emer inner. 


und doch poefievolle Erfaſſung der Erſcheinungewelt verläßt und 
nicht auf Experimente und Extravaganzen; die Technik und den 
Gegenſtand als gleichberechtigt anſieht, ſtatt einſeitig dieſen oder 
jene hervorzukebren. Die Trefflichkeit der älteren Wiener Kunſt, 


handen; ein paar orträtbüſten find als tüchtige Leiſtungen zu 
rühmen. Die ganze übrige Menge des Ausgeſtellten beſteht zur 
einen Hälfte aus Malereien, zur andern aus Graphiken. Bei den 
erſteren zeichnen ſich verſchiedene Landſ chafter durch feine Stimmungs- 
wiedergabe aus. So Harlfinger, der ſchwierigſte Aufgaben der 
Beleuchtung glücklich zu löſen weth, K. Thiemann holt ſeine Motive 
aus Holland. Die Art ſeines Vortrages hat etwas Unruhiges. 
K. Müder ſchildert Stadtbilder aus Tirol, Steiermark, Overitalien. 
Die Stillebenmalerei ndet vorzügliche Vertreter u. A; in Filip⸗ 
neon und Häniſch. Aus der altwiener Tradition erklärt ſich die 

gkeit der Bildnismalerei. Werke wie das Bacherſche Porträt 
des unlängſt vertorbenen Kunſtſchriftſtellers Kuzmäny, die Bild- 
nife von L. Wieden, Zerlacher, Schmoll von sen der beſonders 
auch von O. Friedrich feſſeln durch Innerlichkeit der Auffallung 
und bedeutungsvollen, ruhigen Vortrag. An Volksſtudien fehlt 
es nicht, und eſonders das ſlawiſche Element tritt dabei hervor. 
Daß W. Jarocki mehrere ſolcher Frauen mit Kindern als Madonnen 
bezeichnet, würde man im Hinblick auf Parallelen aus älterer 
Kunſt hinnehmen können, wenn die Figuren nicht allzu ſehr der 
inneren Hoheit entbehrten. Dafür it eine Madonna von H. Ti 
um ſo idealer gedacht. Sie fbt mit dem Kinde in einer ſchönen 
deutſchen rühlingslandſchaft, Engel find verehrend verſammelt: 
daß verſchiedene von ihnen nackt find, iſt zwar fern von ee 
funftfremden Nebenabſicht, wirit aber unmotiviert. Ein ſchönes, 
altmeiſterlich ſchlichtes Bild iſt Marias Gang über das Gebirge 
von M. Liebenwein. Gewaltige Poeſie ſpricht aus den phanta- 
ſtiſchen Radierungen von R. Jettmar. Er erreicht mit den ſtilleren 
Mitteln der Graphik ungleich bedeutendere Wirkungen als mit 
denen ſeiner e mythologiſchen Malereien. Seine ge 
malten Landſchaften aber ſind Leiſtungen eines Meiſters, der 
binter den Einzelheiten der Wirklichkeit den Künſtlergeiſt der 
Schöpfung erkennt und ihn zu faſſen ſich beſtrebt Die graphiſche 
Abteilung bringt außerdem noch eine aus weit über hundert 
Nummern beftebende Kollektion von Radierungen F. Schmutzers. 
Belonders die Bildniſſe erfreuen durch feine Geelen” und Gparalter- 
ſchilderung, überraſchen zum Teil durch ganz, ungewöhnliche 
Grötenverhältniſſe und die Löfung der von Dielen bedingten 
techniſchen Schwierigkeiten. 

Delos. Die franzöfichen Ausgrabungen ergaben u. Q die 
Auffindung von hunderten koſtbarſter Vaſen aus dem 6. und 7. Jahr⸗ 
hundert v. Chr. — Karlsruhe. Aus Anlaß des 60. Geburts- 
tages von Guſtav Schönleber fand eine Ausstellung ſtatt, die der 
badiſche Kunſtverein veranſtaltete. Sie hatte beſonders den Zweck, 
des berühmten Landſchafters Wirkſamkeit als Lehrer darzulegen. 
Ueberwiegend kamen daher Werke ſeiner Schüler zur Schau, unter 
denen viele zu beträchtlichem Ruf gelangt ſind; außerdem zeigte 
man eine Auswahl von Werken Adolf, Liers, der um die Ein. 
führung der intimen Landſchaftsmalerei in Deutſchland größte 
Verdienſte gehabt hat und Schönlebers Lehrer geweſen ift. — 
Leipzig. In den Beſitz des Muſeums der bildenden Künſte ge⸗ 
langte Auguſte Rodins Bronzeſtatuette Johannis des Täufers. — 
In Moskau wurde ein ſeit längerer Zeit vermißtes, angeblich 
Raffaeliſches Werk, die Heilige Familie darſtellend. aufgefunden. 

n Watford bei London ſtarb, 74 Sabre alt, der Maler und 
Kupferſtecher Alphonſe Legros. Gebürtiig aus Dijon verlegte er 
auf Anraten des mit ihm befreundeten Whiſtler ſeinen Wohn 
nach London und wurde dort Lehrer an der Kunſtſchule des South. 
Kenſington. Muſeums, Von ſeinen Gemälden genießen die in der 
Londoner National. Galerie befindlichen „Jeunes filles en prière“ 
und die dem Kölner Muſeum gehörige "Seographieftunde” be» 
ſonderen Ruf. In ſeinen Radierungen lieferte er Volks⸗ und 
Bildnisdarſtellungen. — Weimar. Statt Hans Olde, der zum 
Akademiedirekror in Kaſſel ernannt wurde, wird der bisher in 
Wien wirkende Maler Albin Egger Lienz die Leitung der Kunſt 
hochſchule übernehmen. Wegen ſeiner von tiefſinnigen Gedanken 
erfüllten Gemälde, ZU denen er die Gegenſtände dem Vollsleben 
und der Geſchichte Tirols entnimmt, ſteht er als einer der be 
deutendſten zeitgenöſſiſchen Kunſtler da. — Wiesbaden. Die 
Geſellſchaft für äſtyeliſche Kultur veranſtaltete eine Ausſtellung von 
Malereien und Plaſtiten Artur Volkmanns, des ausgezeichneten 
Nachfolgers des Hans von Mareées. , 

Dr. O. Doerin g Dachau. 
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München. Der Neubau der St. Margaretenkirche in 
Sendling iſt ſoweit vorgeſchritten, daß das Gerüſt im Innern 
entiernt werden konnte, wodurch die Wirkung der in ſchönem 
Barock gehaltenen Architektur zur Geltung kommt. Auch der 
Turm iſt fertig und gibt weithin fichtbar dem Gebäude eine haral 
teriſtiſche Silhouette, r Im Kunſtverein gab es nicht eben 
viel. Seit meinem letzten Berichte waren die Räume bis gegen 
Ende des Monats mit der Weihnachtsausſtellung erfüllt, und bei 
der ſteht nun einmal herkömmlicherweiſe der Durchſchnittswert des 
Gevotenen auf keinem ſonderlich hohen Niveau. Das Zeugnis, 
das dem Geſchmacke des Publikums damit ausgeſtellt wird, kann 
man nicht gerade glän end nennen; aber dafür iſt dies, wenn die 
Preislagen erträglich find, um ſo leichter bereit, einer erwünſchten 
Kaufſtimmung nachzugeben. Nachdem das Feſt vorüber war, er 
hoben fich die Darbietungen ſofort wieder au größerer Bedeutung. 
Ein Damenbildnis von Habermann intereſſierte durch feine Farben ⸗ 
gebung, obne dabei weſentlich Neues zu bieten. Von Landſchafts⸗ 
malereien feſſelten ſolche von Lehmann, Urban, Kühn uſw. Eine 
Anzahl von ſüdtiroliſchen und oberbayeriſchen Stücken von Weber⸗ 
Tirol zeigte großen Zug, ſtarke Stiliſierung. Namen wie Feld⸗ 
bauer, Toni Eluer, H Beſt, C. Graf Pfaff mögen weiter als Be⸗ 
weiſe dafür gelten, daß die Ausſtellung dem ſcheidenden Jahre 
einen ediegenen Abſchluß gegeben hat. Hauptſächlich gegenſtänd⸗ 
liches Intereſſe erregte ein großes Gemälde von Ernſt Zimmer, 
welches das dritte bayeriſche Infanterieregiment im Kampfe bei 
Loigny-Poupiy am 2. Dezember 1870 darſtellte. — Von den Dar ; 
bietungen der Kunſtſalons ſeien jene der Galerie Heinemann 
erwähnt, wo der Bund „Die Heilen” feine von einheitlicher Auf» 
faſſung beherrſchte Kunſt vor Augen führte. Die Landſchaftsmalerei 
vermochte beſonders zu intereſſieren, was man leicht begreifen wird, 
wenn men hört, daß Meiſter wie Übbelohde, Meyer -Caſſel, Bolt 
mann zu dem Bunde gehören. Lichte Farbe, ſonnige Stimmung 
durchfluten dieſe Werke. Wildniſſe ſchafft hauptlächlich C. Heine, 
ein Koloriſt von beträchtlicher Begabung. — Bei Thannhauler 
gab es außer trefflichen Landſchaften von Marie Caſpar⸗Filſer 
Ausſtellungen der „Neuen Künſtlervereinigung München“ und 
einer Gruppe mit dem geſchmackvollen Namen „Der blaue Reiter“, 
Darbietungen, die hier nur deshalb erwähnt werden mögen, weil 
ſie in trauriger Weiſe jedes harte Urteil beſtätigen, welches in dem 
Kreitmaierſchen Aufſatze über „Die kranke deutſche Kunſt“ in 
Nr. 1, 1912, der „Allgemeinen Rundſchau“ gefällt worden iſt. 

. Das wichtigſte Ereignis war die Eröffnung der Sezeſſion 
Dieſe Winterausnellungen haben ſtets einen deſonders intimen 
Charakter geyabt, ſich darauf veſchränkt, Spezialfragen zu beant. 
worten. Das ift auch diesmal der Fall. Die Münchener Kunſt 
iſt auf eine Gedächtnisausſtellung zu Ehren des im Januar 1911 
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Baumgartners geſammelte Aufſätze. 
Don Dr. Corenz Krapp. 


P war kein anderer als Treitfchfe, der einmal in zornigen 
Morten jene „gewollte, blutloſe Objektivität“ in der Geſchichts⸗ 
forſchung verurteilte, die „nicht erſehen laſſe, auf weſſen Seite 
der Geſchichtsſchreiber ſtehe“. Das Weſen der Chronik, die Er- 
eignis an Ereignis reibt, mag verlangen, daß der Verfaſſer in 
chts mit ſeinem eigenen Urteile die Aneinanderbäufung der 
Tatſachen ſtöre. Der Geſchichtsſchreiber aber bat von der höheren Warte 
einer Weltanſchauung aus die Tatſachen mit unerbittlichem Wahrheits⸗ 
ernſt darzuſtellen und in ihrem Zuſammenhang unter ſich und 
mit dem Ganzen der geſchichtlichen Entwicklung zu würdigen. 

Die „Geſchichte der Weltliteratur“ Baumgartners hat zum 

erfienmal nach Friedrich von Schlegels Vorgang in durchgreifender 
Weiſe die chriſtlichen Grund ätze auf die Darſtellung der Welt. 
literatur ongewandt. Vorarbeiten wie jene Norrenbergs waren 
wobl da; für die deutſche Literatur insbeſondere hatten Eichendorff, 
Lindemann, Brugier und andere das hohe Ziel zu erreichen geſucht. 
Aber Baumgaitner überragt fie alle als Kritiker durch die ſtupende 
Fülle der Gelehrſamkeit, die Vertrautheit mit den philoſophiſchen 
und religiöſen Strömungen, endlich durch die Kenntnis der 
Sprachen. Mehr als ein Dutzend Sprachen waren ihm mehr oder 
minder vertraut, darunter das Sanskrit, das Arabiſche, Hebräiſche, 
die ſämtlichen romaniſchen Sprachen. Er ſchöpfte an den Quellen, 
er drang in den Geiſt der Urwerke, er erklärte ſie aus einer 
gründlichen Kenntnis der Zeitkultur heraus. 

Die „Geſchichte der italieniſchen Literatur“, die wir Bd. VIII 

S. 292 ff. dieſer Blätter würdigten, war der letzte Band, den 
Baumgartner von feinem Rieſenplan noch fertig zu ftellen ver⸗ 
mochte. Wohl war der größere Teil der Aufgabe damit beendet. 
Aber wie viel blieb noch übrig! Vor allem die deutſche Literatur, 
die Literaturen Spaniens und Portugals, Englands und Stan- 
dinaviens! Mußten nicht alle, die von Baumgartners lichtvollem 
Geiſt bisher durch die Geſchichte der Literatur der Völter geführt 
worden waren, wünſchen, ſein klares, ſcharſes Urteil, das dennoch 
aus warmem und tiefem Herzen kam, auch auf den noch aus⸗ 
ſtehenden Gebieten kennen zu lernen? 

Es war ein glücklicher Gedanke der Ordensgenoſſen Baum- 
artners, eine Reihe von dem, was Baumgartner in halbverſtreuten 
ufſätzen bisher über die Literatur der noch übrigen Volker ge 

an hatte, in einem Ergänzungsbande zu den bisherigen 
echs Bänden feines Werkes zuſammenzufaſſen.) Ein Werk, bas 
die ie Künſtler der pyrenäiſchen und ſkandinaviſchen Halb- 
inſel ſowie Englands und Amerikas faſt alle in Einzelbildern 
würdigt und das für die deutſche Dichtung wertvolle Beiträge 
enthält. An umfangreichen Stüd-n heben wir hervor: „Der Cid 
in Geſchichte und Poeſie“, die Artikel über Calderon, Über den 
onſt fait nirgends näher erfaßten ſpaniſchen Humoriſten Joſeph 
raną de Isla (1703— 1781), über Jacinto Verdaguer, Camoens 
und ſeine Qufiaden, — über Shateipeare, Scott, Digraeıi, Alt 
triſche Sagen, Edgar Allan Poe, Rudyard Kipling, — die Edda 
Tegner und Ibſen. Aus der deutſchen Literatur behandelt er 
beſonders Schiller, Herder, Dorothea von Schlegel, Eichendorff; 
ein vernichtender Spott ergleßt ſich über ein beute faſt völlig ver. 
geſſenes, aber für die Zeit der Entſtehung typiſches Drama Rudolf 
von Gottſchalls und über den „Odilo“ von Oskar von Redw tz. 

Es iſt unmöglich, einzelnes aus dem faſt tauſendſeitigen 

Werke herauszugreifen. Mehr als je tritt in dieſem Werke mit 
ſeinen Einzeldarſtellungen Baumgartner als Menſch hervor: jeder 
Eilay, jede Kritik iſt erfüllt von außerordentlicher Lebendigkeit, 
perſönlicher Anteilnahme, ſtarkem Temperamente. Nichts Blutloſes, 
nichts der Charakterfeſtigkeit Entleertes, — ſondern furchtloſes Ja 
und Nein, auch wo es gilt, Götzenbilder vom Thron zu reißen 
und Vergeſſenen ihren Platz anzuweiſen. Faſt ſchwungvoll aber 
wird die Diktion, wo es ganz Große zu feiern gilt: einen Calderon, 
Sbakeſpeare, oder unſterbliche Blütezeiten der Literatur wie 
die Zeiten des Cid oder der Edda. 

. Anſere Ehrfurcht vor der eiſernen Arbeitskraft Baumgartners 
ſtieg immer wieder bei dem Lefen dieſes Buches. Nicht Phraſen⸗ 
haftes, Feulletoniſtiſches, Flaches, ſondern jene Schlichtheit, die 
nur tiefgründiges Studium verleiht! Die Lebeneſkizze Baum 
gartners, die dem Buche vorangeſchickt iſt, erzählt, daß Baum⸗ 
gartner faſt völlig allein ſchuf, daß ihm nicht — wie wir und 
andere annahmen — Amanuenſen helfend beiſeite ſtanden, nicht 
einmal bei untergeordneten Dingen wie der Korrektur ſeiner zahl— 
reichen Werke. ur gewaltige Arbeitsenergie, befeuert durch 
chriſtlichen Idealismus, vermochte zu leiſten, was Baumgartner 
chuf. Vor einer ſolchen Arbeitskraft, die ſich ſelbſt gegen Alter 
und ſchwerſte Krankheit aufbäumte, können wir nur ſtaunend 
e und lernen. Immer mehr erkennen wir, was wir an ihm 

oren. 


1) „Geſchichte der Weltliteratur“. Von Alexander Baumgartner, 
S. J. Ergänzungsband zu I- VI: Unterſuchungen und Urteile zu den 
Literaturen verſchiedener Völker. Geſammelte Aufſätze. 919 Seiten und 
XII. Freiburg, 1912, Herder. M 12.—, gebunden & 15. 
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Kerzen. 


hr Herzen, 

So sollt ihr sein wie diese Kerzen, 
So weiss und rein, 
So still und schlicht. 
Wie sie auch sollt ihr sein 
Voll Licht. 
Sollt eine Flamme geben 
Für alle, die da leben. 
Jhr Herzen, 
So sollt ihr sein wie diese Kerzen, 
Die sich, solang ste währen, 
Für andere verzehren. 

F. Schrönghamer-heimdal. 
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Die Herabwertung der deutfchen Runft durch 
die Parteigänger des Impreſſionismus. 


pe Aufſatz, den Jof. Kreitmeier im Anſchluß an das Buch 
des neuen Rembrandt ⸗Deutſchen über: „Die kranke 
deutſche Kunſt“ in Nr. 1 dieſes Jahrganges ſchrieb, hat bei 
Künſtlern und Kunſtfreunden einen ganz ungewohnt farten Wider- 
ball gefunden. Es ift desbalb gewiß vielen erwünſcht, auch von 
dem Werke Dr. Theodor Alts ein einführendes Referat zu er⸗ 
balten, nachdem Kreitmeier bereits in einer Fußnote auf deffen 
hohe Bedeutung 1 bat. „Die Herabwertung der 
deutſchen Kunſt durch die Parteigänger des Impreſ⸗ 
ſionismus“ nennt der bekannte Aeſthetiker fein kürzlich (bei 
F. Nemnich in Mannheim) erſchienenes Buch. 

Mit ähnlichen Fragen haben ſich jüngſt Proteſte deutſcher 
Künſtler beſchäftigt, die, in der Formulierung nicht durchaus glück⸗ 
lich, den Gegnern genügend Angriffspunkte boten. Dr. Hits Biele 
gehen weiter; er gibt die willenichaftiihe Begründung der im Buche 
titel gegebenen Behauptung. Er bat fih feine Aufnabe nicht leicht 
gemacht. Bevor er zur Kritit des Impreſſionismus fchreitet, be» 

ründet er die normativen Grundlinien kunſtleriſcher Geſetze. Die 
5 Kunſtwiſſenſchaft will von normativer Aeſthetik nichts 
wiſſen. 
Allein diefe Meinung it, wie Alt ſchon in feiner voraus. 
gegangenen Schrift über „Die Möglichkeit der Kritik“ bewieſen hat, 
ein naiver Irrtum. Ohne normative Aeſthetik kann es zwar einen 
guten Geſchmack geben, aber deffen Aeußerung fegt das Beſtehen 
jener in jedem Falle ſchon voraus; alfo tut dies auch alle und 
j de Kunſtkritik. Der geſchmackvolle Kritiker handhabt ſie eben 
unbewußt. Daher die Unſicherbeit unſerer Zeit in Kunſt⸗ 
fragen, die fie zur Beute geſchickt eingeleiteter All ⸗ 
aemeinſuggeſtionen macht, die im Intereſſe einzelner 
Kunſtler, einzelner Richtungen oder Kreiſe oder gar von Kunſt⸗ 
händlerkonſortien aufgebracht werden. die alles in Verwirrung 
geſetzt haben, und die ſchließlich doch niemanden befriedigen 
werden. Denn: Die Kunſt iſt für die Menſchheit da, nicht für 
die Künſtler. Wohin die l'art pour l'art Richtung führt, erleben 
wir täglich. Wir ſehen das dilettantiſchſte, das krankhafte, ja 
das abſurde gefeiert, wenn nur eine „persönliche Note“ heraus- 
klingt. „Es war ſchauerlich anzuſeben, wie er malte; ein Exzeß, 
bei dem die Farbe wie But herumjpritzte“, fo berichtet Meier⸗ 
Graefe, ein auch in München beſonders gefeierter Man' ger der 
Ausländer, über den wahnfinnigen van Gogb, deſſen Bilder heute 
dank des Geſchreies gewiſſer Literaten und Kunſtbändler in keiner 
deutſchen Gemäldeſammlung fehlen „dürfen“. Wenn man die 
Malerei einſeitig und ausſchließlich auf die Sinnenkunſt beſchränkt, 
ſagt Alt, wird Geiſtesarmut ihrer Erzeugniſſe und fchlieglich ſogar 
ihr Verfall eine unausbleibliche Folge, dann wendet fin der ſelbſt 
angeödete Künſtler zu jenem Spiel mit bloßen Formen, das ihn 
von der Natur immer weiter weg und ſchließlich zur vollendeten 
Unnatur führt. In der Geſtaltung geiſtiger Stoffe in der Malerei 
iit die Ueberlegenbeit der deutſchen Kunſt über die frarzöniche 
begründet. Um litere emporzubeben, konſtruierte Meier Graefe 
den „Fall Böcklin“ und erklärte dann: der Fill Böcklin ift der 
„Fall Deutſ vland“. „Erſt wenn es gelingt, jedes Bild, auch die 
tiefünnigſte Hiſtorie, als Stilleben zu brtrabten, gelangt man in 
die Gefilde, die Seligkeit bergen“, ment jene, Literat, und er 
ſchreckend viele (auch Galeriedirektoren) blaſen heute in ſein Horn. 
Gegenüber den angeblichen „vier Säulen“ der modernen Malerei, 
Manet, Cezanne, Degas und Renoir, werden von Alt die Ver— 
dienſte der deutſchen Kunſt wieder ins richtige Licht gerückt. Mit 
Recht beſtreitet er die äſthetiſche Berechtigung oder gar den höheren 
Wert des kurzſichtigen oder faulen Skizzismus und des Flachſebens 
in der Malerei. Manet ijt darum trotz hoher Verdienite ganz fider 
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keine reine Größe. Gerne würde ich noch einige Stichproben geben, 
denn z B. über den internationalen Kunſthandel und ein mit 
ihm in Fühlung ſtehendes Literatentum werden Aufſchlüſſe erteilt, 
die mancher — nicht ahnt. Doch will ich noch einige Fragen heraus - 
greifen, die Alt auch ganz anders beantwortet wie gewiſſe feuille⸗ 
toniſtiſche Kunſtpropheten. Er ſpricht von dem Häßlichen und Ge 
meinen in der Kunſt und kommt zu folgenden Ergebniſſen: Das 
wahrhaft Abſtoßende, Verletzende, das den unäſthetiſchen Stoff 
für jede Form äſthetiſch unbrauchbar Machende it die Ab 
ſichtlichkeit; die offenbare Abſicht, uns an dem Gemeinen 
innerlich teilnehmen zu laſſen. i 
Alt ift auch weit entfernt von Rückſtändigkeit in Beurteilung 
der Form. Er anerkennt unſer Bedürfnis nach Wechſel in den 
ormen, auch die Berechtigung einer ſtiliſtiſchen Malerei, dieſe 
jedoch nur unter der Vorausſetzung ihrer richtigen Handhabung 
und ihrer vernünftigen Begründung im einzelnen Falle. Und 
hierin liegt eben die prominente Bedeutung dieſes ausgezeichneten 
Buches, daß es die Freiheit der Kunſt in e Beweis ; 
a überall auf die Vernunft begründet. Der Verfaſſer 
tützt ſich nicht minder auf eine ganz ungewöhnliche, ja geradezu 
volltändige Kenntnis der Technik und aller Bedingungen des 
künſtleriſchen Schaffens wie der Kunſtgeſchichie. Dr. Alts Buch ift 
dadurch geeignet, Künſtlern und Kunſtfreunden den inneren 
Halt von Anſchauungen zu verleihen, der, bei aller Freiheit 
der Beurteilung, der ſich heute breit machenden Anarchie 
in der Kunſt die Spitze zu bieten vermag. Dieſe 
Anarchie und Perverſität würde, zur Allgemeinherrſchaft gelangt, 
den Untergang aller echten Kunſt notwendig im Gefolge haben. 
Mag man in einzelnen Urteilen nicht oder nicht völlig mit dem 
Verfaſſer übereinſtimmen, fo liegt das in der Natur des Gegen” 
ſtandes und verſchlägt im ganzen nichts. Trotz ſeines wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Charakters und ſeines großen, aus der Fülle des Stoffes. 
gu erklärenden Umfanges, lieft dich das Buch überraſchend leicht. 
er ſich über dieſe Dinge ernſthaft belehren will, der wird an 
dem Werke Theodor Alis nicht vorbeigehen können, und für die 
Zukunft wird es ein kunſtwiſſenſchaftliches Dokument von über- 
ragender Bedeutung ſein. 


L. G. Oberlaender. 


8 — 


Die kleine Künstlerin. 


och seh ich dich mit deiner Geige 

So zart und schüchtern vor mir sſeh'n, 
Des jungen Hauptes holde Neige 
Und wie die schlanken Finger geh'n. 


Kaum, dass die Saiten sie berühren, 
So schweben sie, im Flug gewandt, 
Zum zierlich stolzen Bogenführen 
Der kleinen weissen Mädchenhand. 


Die dunklen Augen, wie sie leuchten 
Jm Sonnenrausch der Melodie, 
Indes sich still die meinen feuchten — 
Die Stunde, die vergess ich nie! 
P. Timolheus Kranich, G. S. B. 


Bühnen. und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Hofkapellmeiſter Franz Fiſcher, 
der nun 30 Jahre an unſerer Hofoper wirkt, hat dieſen Zeitpunkt 
zum Anlaß eines Rücktrittgeſuches genommen. Es iſt jedoch dem 
Generalintendanten gelungen, den verdienſtvollen, ausgezeichneten 
Künſtler zum Bleiben zu bewegen. Unſere Hofbühne würde Franz 
Fiſcher febr vermiſſen, einmal weil er zu den wenigen wirklich 
genialen Dirigentennaturen gehört und jetzt, da die Drott Nad 
folge noch nicht geregelt iſt, doppelt. In der Neueinſtudierung 
der „Stummen von Portici“, die mit Knote als Maſaniello 
einen ſehr glanzvollen Verlauf nahm, hat Fiſcher wieder febr 
beifallwürdiges geleiſtet. Die „Stumme“ gab erſtmalig mit großem 
Erfolge Frau Tordek. Die ſonſt von Damen des Balletts oder 
des Schauspiels beſetzte Rolle wußte die mimiſch febr begabte 
Sängerin dem Geiſte der Muſik in beſonders feinfühliger Weiſe 
anzupaſſen. Auch die von Röhr einſtudierten „Ougenotten“ 
fau man gerne wieder im Spielplan, was auch allzu rigoroſe 
Kunſtſchulmeiſter gegen dieſe überwundene Kunſt immer wieder 
einwenden mögen. — Exzellenz Speidel iit, wie bekannt 
wird, kurz nach Mottls Tode mit dem Berliner Generalmuſik— 


direktor Dr. K. Muck in Engagementsverhandlungen getreten Leider 
hat dieſer fraglos für Mottls Stellung ſehr geeignete Künſtler ein 
ſchwer vergoldetes Anerbieten aus Boſt on vorgezogen. ; 

Hoffhaufpieter Uobimuth beging, wie uns berichtet wird, 
in aller Stille das Jubiläum fünfundzwanzigjährigen Wirkens an 
unſerer Hofbühne. (Einzelne Lexika verzeichnen allerdings das 
Jahr 1886 als dae jenige feines Eintrittes in den Verband der 
kgl. Bühne in München.) Man denkt bei dielem hochbegabten Künſt ler 
in erſter Linie an ſeine unübertrefflichen Molièredarſtellungen, aber 
auch als „Richard III.“, „Narziß“, „Nathan“, „Shylock“, „Mephiſto“, 
„Polonius“ hat Alois Woolmutb glänzende Geſtaltungen geſchaffen, 
die feinſinnige Stiliſierung mit edlem Realismus verbinden. 
Die Kunſt Wohlmuths bietet alſo, was heute nach der Ueber⸗ 
windung eines ſchauſpieleriſchen Naturalismue von den beſten von 
neuem erſtrebt wird. Auch in neuen Stücken ſiebt man den Künſtler 
noch heute als eine der wertvollſten und treueſten Stützen des 
Enſembles. Seine Gemäldegalerie, welche er im Lorjahre dem Theater⸗ 
muſeum ſchenkte, und ein reiches ſchriftitelleriſches Schaffen dokumen⸗ 
tieren die Vielſeitigkeit und Reife ſeiner künſtleriſchen Kultur. 

„Allee um Geld“, ein „Stück“ in fünf Akten von Herbert 
Eulenberg, ſand im Schauſpielhauſe eine nahezu un⸗ 
beſtrittene, günhige Aufnahme. Vor einem Jahre hat der Dich ter 
mit „Alles um Liebe“ im Kgl. Reſidenztheater eine ſchwere Nieder⸗ 
lage erlitten, weil er, ſich in der Optik der Bühne verrechnend, 
den Schritt vom Erbabenen zum Lächerlichen tat. Auch in dieſer 
Tragödie des Geldes f⸗hlt es nicht an Stellen, die auch in ſehr 
guter Darſtellung die Gefahr eines Stimmungswechſels des Publi. 
kums in ſich tragen, im ganzen zeigt ſich jedoch Eulenbergs Kunſt 
diſzplinierter und gereifter. Der Held des Stückes ift ein Phantaſt, 
der vielleicht zeitlebens ein glückliches Träumerleben geführt, wenn 
Milieu und Neigung ihn nicht gedrängt hätten, fein Spiel mit 
realen Werten ſtatt mit Ideen zu treiben. So iſt die Börſe der 
Schauplatz ſeiner gefahrvollen Träumereien geworden und ſein 
Vater, ein nüchtern praktiſcher „ hat ſchon längſt 
die Hand von ihm abgezogen. Aber die Hoffnung vergoldet das 
bittere Elend, in dem der Phantaſt, von leinen Gläubigern ver- 
folgt, mit feinen Kindern und feinem idealiſtiſch verträumtem 
Schreiber hauſt. Die ererbie Phantaſte führt auch das Unglück 
der Tochter herbei, die von einem reichen Manne verführt wurde. 
Es ift von dem Dichter kuͤnſtleriſch feingeſtaltet, wie der Vater 
ſowohl wie feine Tochter und der früppelbafte Sohn in dem 
Augenblicke ſterben, da die Binde von ihren augen fällt und fie 
die Dinge zum erſten Male ſehen, wie fie find. Es hat auswärts 
die Zuſchauer verdroſſen, daß im Schlußakte ſpukbaft Eviſoden 
aus dem Leben des Phantaſten wieder auftauchen und ein Doppel. 
gänger ihm zum erfien wahren Spiegelbild wird. Dieſe im 
modernen Milieu ungewohnten Viſionen find jedoch pſychologiſch 
begründet, man kann ihre Möglichkeit fo wenig ableugnen, wie 
die Exiſtenz ſolcher in den Wolken lebender Naturen. Die ver- 
ſchiedenſten Vertreter des „Geldmenſchen“ find in einer Holzſchnitt⸗ 
manier gezeichnet, die zwar oft treffende Züge aufweiſen, aber 
manche Errungenſchaft in der Verfeinerung dramatiſcher Menſchen⸗ 
. über Bord werfen. Die Wiedergabe beſonders der 
Hauptrollen war gelungen. Direktor Stollberg dankte für den ab⸗ 
weſenden Verfaſſer. l 

Luftfpielbaue. Für den Regiſſeur iſt das Stück nichts mehr, 
als die Natur für den Landſchaftsmaler, ſchreibt ein moderner 
Bühnenleiter. Dieſe Verkündigung einer Selbſtherrlichkeit der 
Reaie ift bei wertvollen Dichtungen zu bekämpfen. Doch wenn 
es ſich um Werke handelt, die kaum noch Bühnenleben beſitzen, ſo 
mag der Regiſſeur verſuchen, ihnen neuen Lebensatem einzu. 
hauchen. So hat f. Z. Reinhardt um Neſtroys „Revolution 
in Krähwinkel“ allerhand Regieeinfälle her umgedichtet und das 
Luſtſpielhaus hat nun mit des gleichen Wiener Poſſendichters 
Stück: „Einen Jux will er ich machen“ eine recht ſehens⸗ 
werte Karnevalsgabe geboten. Die Neubearbeitung läßt aner⸗ 
kennenswerter Weiſe die Harmloſigkeit der alten Späße 
unberührt, ftedt das Ganze in das Koſtüm der vormärzlichen 
Entſtehungszeit und lätzt es als eine Schmierenvorſtellung von einem 
„Schmierendirektor“ aufführen. Es wurde ſomit diesſeits und 
jenſeits des Vorhanges zur allgemeinen Heiterkeit geſpielt. 

Aus den Ronzertlälen. Eine Ouvertüre von Goldmark: 
„Im Frübling“, die beſonders durch reizvolle Inſtrumentierung 
feſſelte, eröffnete das 6 Abonnementsfonzert des Konzert⸗ 
vereins. Rich. Strauß's Jugendarveit die Suite für 13 Blas⸗ 
inſtrumente iſt nicht nur als das Werk eines Zwanzigjährigen 
intereſſant, ſondern wirkt auch durch ihre Klanaſchönheit noch 
heute ebr gut, zumal die Wiedergabe eine vortreffliche war. Als 
weitere Gabe bot Ferd. Löwe den ſympyoniſchen Epilog zu einer 
Tragödie von E. Böhe in einer beſtechend günttigen Inter— 
pretation, die dem anweſenden Komponinen herzlichen Beifall 
brachte. Vöhe erweilt dh in dieſem Werke wieder als ein 
das ganze Raffinement moderner Orcheſterſprache wirkungs— 
ſicher meiſternder Künſtler, der feine nicht allzu ſtarke 
Erfindung aut auszuwerten weiß. Beethovens „Siebente“ 
bildete den Schluß des ſckönen Abends. — Von den Soliften- 
konzerten hinterließ dasjenige von Ignaz Friedman auf 
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mich den größten Eindruck. Der große Pianiſt bot ein ausſchließ⸗ 
liches Liſztprogramm, das er mit einer faszinierenden Bravour 
ſpielte. Sehr ſtarkes pianiftifches Können beſitzt auch Lily 
vo n Mär kas, die mit Geza von Kresz, dem b währten jungen 
Geiger, konzertierte. Die Brahms'ſche Klavier-Violinſonate in 
D-mol ließ die bohen Vorzüge beider beſonders glanzvoll zu Tage 
treten. Klara Treitſchke hat ſich techniich weiterhin vervoll: 
kommnet. Ihr temperamentvoller pianiſtiſcher Vortrag fand fräf- 
tigen Beifall. Die von ihrer Konzertpartnerin Liſel Wetzel ge 
botenen Lieder wirkten durch ſchlichte Anmut, ohne daß die Inter⸗ 
pretation ſonderlich Eigenfarbe aufgewieſen hätte. | 
Verfchiedenee aus aller Welt. Wolf Sserraris vor zehn 
abe in München uraufgefüurte komiſche Oper „Die neugierigen 
Frauen“ hatte in Neuyork einen durchſchlagenden Erfolg. 
Dem Enſemble des Wiener Bürgertheaters wurde gekündigt, da 
das Unternehmen in eine Operettenbühne umgewandelt werden 
fol. Dreißig zum Teil febr begabte Schauſpieler und Schaufpiele- 
rinnen verlieren hierdurch ihr Engagement. Die Hofbühne 
in Hannover plant Mozart: und Wagnerfeſtſpiele nach Münchener 
ufer. — In Weimar wurde ein „Goethe Löwe⸗Bund 
deutſ ner Kunſtfreunde“ gegründet, der die Geſundung unſeres 
künſtleriſchen Geſchmackes eritrebt. — Hermann Babrs Schwank 
Das Tänzchen“ hatte am Leſſingtbeater mittleren Erfolg Der 
Autor batte die Unbefangenheit, eine kle ne Skandalaff ure dDramatifch 
aufzuwärmen, aber die Kritik meint, umere Beit fei erfinderiſcher 
und witziger, wie unſere Schwankdichter. — Nach berühmten 
Muſtern will man jetzt auch in Stockholm den Zirkus als thea. 
traliſchen Schauplatz wählen und zwar zu einer intens des 
— Parzifal Richard Wagners. Es macht ſich jedoch gegen dieſes 
Vorhaben bereits eine kräftige Oppoſition bemerkbar. — Profeſſor 
Humperdinck, der Komponiſt von „Hänſel und Gretel“ und 
der „Königskinder“ hat einen Schlaganfall erlitten, befindet fich 


jedoch wieder auf dem Wege der Be emg. 
München. L. G. Ober laender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Hinweis auf baldige Kursabschwächung und schärfere 
Börsenreaktion ist wiederholt gemacht worden. Die Grossbanken 
haben das Publikum gleichfalls vor Uebertreibungen, besonders am 
beliebten Kassaindustrie-Aktienmarkt gewarnt. Es konnte daher nicht 
sonderlich auffallen, wenn der abgelaufene Berichtsabschnitt im Gegen- 
satz zur bisherigen Tendenz stark rückläufige Kurse und 
schwache Börsen verzeichnen musste. Vielfach wurden Gewinn- 
sicherangen auf dem bisherigen Effektenbesitz vorgenommen, und 
auch andere sachliche Momente drängten manchen bisher zähe an 
seinem Industrieaktienbesitz haftenden Kapitalisten zum raschen Ver- 
kauf à tout prix. Starke Kursrückgänge verzeichneten daher fast 
alle Aktienkategorien. Besonders die sogenannten schweren mehr- 
hundertprozentigen Werte litten vorübergehend erheblich. In erster 
Linie bewirkten die Meldungen über die momentane politische 
Lage diese derart flaue Börsenhaltung. Man war höchst unangenehm 
berührt und nervös überrascht von der französischen Minister- 
krisis, die den Namen Delcass& neuerdings in den Vorder- 
grand brachte. Die Konsequenzen dieser unklaren Situation in 
Frankreich wurden auch in deutschen Finanzkreisen ernst in Er- 
wägung gezogen. Daraufhin machte sich eine allgemeine Börsenfläue 
auch an den Effektenmärkten in Paris, London, Wien und Neuyork 
bemerkbar. Letztere Börse war übrigens auch sonst wiederum nervös 
sad unsicher Auch der kolossale Brand des Equitable- Wolkenkratzers 
in Neuyork verursachte dort grössere Geschäftsstörungen. In Berlin 
war man ferner höchst verstimmt über die neuerliche starke 
Entwertung der Kolonialwerte und die grossen Verluste, die hiebei 
bisher erlitten worden sind. Streikgerüchte, die auch aus deutschen 
Industriezentren laut werden, ferner die Debatten über den Wahl- 
ausfall und die Zusammensetzung des neuen deutschen Reichstages 
jähmen gleichfalls. Die Geldmarktlage bei uns ist zwar 
zufriedenstellend, immerhin zeigt der Ausweis der Reichsbank stark 
angewachsene Ziffern, hohe Notensteuer und geschwächten Status. 


Die Aussichten über eine Einigung hinsichtlich der Syndikatsfragen in 
Eisen und Kohle wurden zeitweise gleichfalls weniger günstig beurteilt. | 
Die Annahme einer baldigen Kriegsbeileguug in Tripolis wurde offiziell | 
verneint. — Dass unsere heimischen Effektenmärkte sich 
trotz dieses Bouquets von misslichen Momenten so ü beraus 
widerstandsfähig zeigten und von Abflauungen sich stets | 
rasch erholen konnten, war staunenswert. Diese zühe andauernde 
Energie an deutschen Börsen beweist eine innere Gesundung und | 
reelle Entwicklung. Das grosse Publikum ist nach wie 
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München, Theatinerstr. 16. 


vor von der wahrhaft guten Situation unseres 
Wirtschaftslebens überzeugt. Die Kapitalisten hängen 
daher zähe an ihrem Effektenbesitz, und nur die Börsenspekulation 
reguliert den Kursmarkt. Die glänzenden Berichte bei den Siemens- 
Schuckert-Generalversammlungen zeigten die überaus günstige 
Lage der Elektrobranche. Die vorgeschlagene Kapitals - 
erhöhung letztgenannter Gesellschaft um 10 Millionen Mark wird 
durch vermehrte Beschäftigung bedingt. Preiserhöhungen sind fast 
täglich in Eisensorten und auch am Kohlenmarkt zu registrieren 
und durch flotten Absatz und dringenden Bedarf verursacht. Die 
Lage und Aussichten des rheinisch- westfälischen 
Industriemarktes werden besonders günstig geschildert. Der 
Auftragsbestand beim Stahlwerksverband wird als sehr befriedigend 
bezeichnet. Andere Momente, wie die Differenz zwischen Spanien 
und Frankreich und die ernsten Vorgänge in der Mongolei blieben 
unbeachtet. Die Börsen sind bei uns innerlich kräftig und wider- 
standsfähıg geworden. Die vielfachen, durchaus glänzenden Berichte 


aus der Iudustrie sind dem Publikum stets massgebend und bilden 
so den Ausschlag auch gegenüber ernst und äusserst vor- 
sichtig zu nehmenden Meldungen A Aus- 
M. 


landspolitik und Auslandskrisen. eber. 


Gm'b'H- 
COLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V-DER:APOSTOL: PAIÄSTE 


ARCHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN=SCHREINE 
PRVNKCERAÄTE 


Das Antiquariat der Theiſſingſchen Suflondiung, 


Münſter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, forte einzelne Werke 
zu böchſten Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. Soeben ers 
ſchlenen: Kat. V.: Kath. Theologie, Predigten, Miſſtionsgeſchichte, Kirchenmuſtk, 
Belletriſtik. Kat. VI.: Numismatik, Genealogie, Heraldik, Weltgeſchichte, 
Rheinland u. Weſtfalen. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


Konzert-Agentur Otto Bauer, München. 


K. Odeon. Montag, den 22. Januar 1912, abends 7½ Uhr 
Unter dem Protektorat Ihrer Kgl. Hoh, Frau Prinzessin Rupprecht von Bayern, 


Mottl-Gedenkfeier 


(zu Gunsten der Felix Mottl-Stiftung). 


Konzert: Leilung Generalmusikdireklor Dr. Karl Muck, Berlin. 


2 4 $ er 


Programm: Symphonie in Es-dur (Eroica) op. 55 Beet: oven 

Parsifal, Schluss des III. Aktes . Wagner 
Ausführende: „Parsifal“: Dr. Matthäus Römer; „Amfortas“ : Fritz Feinhal», 
K. b. Kammersänger; „Gurnemanz“: Prof, Dr. Felix von Kraus, k. k 
Kammeränger; das Königliche Hoforchester, der Lehrer-Gesangvereln 

| und Knabenchor: Schüler des Wilhelms-Gymnasium. 
Karten zu Mk. 20.40, 15.40, 1020, 7.70, 5 10, 3. u. 2 (letztere nur an der 
Ahendkasse für Studierende 

Karten verkaut für obige Veranstaltungen von 9—1 u. 2% 6% Uhr bei 
Otto Bauer, k. | Plano-Magazin, Maximilianstr. 5, 


b. Hofmusikalienhandlung, 
y | 


n 1839, und an der Ahendkassı 


[t ephi 


ianinos 


Teilzahlungen. Vermietungen. 
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Bister Wiener 

Damen-Frisier- 

Frau F. Ernst ee Ifaac- 
onjehlion :: :: 


München, Weinste. 14, Singang A un 
Lando ch af los kt asse. Selephon 2612 : 
4È Gehannt ab 


F beste und preis- 
roil A werte Bezugs- 

quelle f. künst- 
lick en Ilaatetsa bs 5 n . 


na chi eigenen Su tioũ⁊ fen 22 


em fete ihe 


F f. F grosses Lager v. 
Tall rnst arst 


Scheiteln, ert ücken elc. :: :: 92 22 22 
fertigt neue 


F F. F NMaatat beten 
Tüll Tust zer. 


an und acbeitet alte wie neu auf: * 22 22 


fu et hee wash- 


F F. F echten Hasıfär- 
rall Sl ar 


wissenhaften Weise zur Aufriedenheit jeder Dame aus. 


Sämtliche Hacfyn-Feäparafe auf 2 — 


Bst! | Bst! 
Wo kaufe ich? 


10 Hav. Fehlfarben, 180m, 
dick, schwer, volles Aroma, 
grosse Herren-Cig. Mk. 

20 Tor Alonso, 13cm, voll, 
spitz, hellmattbraune Borneo- 


20 Reina del Sol, 12,5 om, 
schlank, mal): leicht Mk. 100.- 
20 La Coloni 13 cm, feine 
Mexiko, kräft. Einlage à Mk. 100. 
20 Nuba hama, 12 cm. gross, 
rund, prachtvoll hellfahl, voll- 
edel, feine Sumatra Mk. — — — 
20 La Bondad, 13 cm, gross, 
voll, Rundkopf. hochfeine Qua- 
lität, das denkbar schönste in 
dieser Preislage Mk. 150.— 


Bei 


S. Belz, Cinarrenversandhaus, 
Zella Feldabahn. 


Ein einmàliger Versuch sichert 
dauernde Kundschaft. 


. kaufe ich === 
irklich guten Honig? 
(garantiert reinen Bienenhonig 

mit Zusatz feinster nd 
5 a 122 3 1 70 
ere (Inh.: HP. 


Christiansen), Steinberg-. 
k rohe (Kreis Flensburg). 


Falerner Weine wass mi ra 


als Tafel-, Kranken-, 

aus eigenem Weingut 1 50 a 
und Flaschen von 75 Pf. an. 
Societa Cumana, Stattgart. 


E22 ͤ ᷑ ¼—- m M 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Uerlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufiräge 
auf das beste empfohlen. 


z P Z Sad Adana a ms aa 7 \ 7 \ Z N 7 \ 7 \ 7 7 


DAC Bider- | Harleh 
Al Belsuchtungs- arlehen 
Apparat geſucht. 
D. R. G.-M. 462 419 Junger Mann, Gymnaſial⸗ 
ist die sensationellste Bana ld 5 
Neuheit zur Belebung || 23 Joritesen tomme, Be 
farbiger Bilder. Darlehen zwecks Erreichung 


. eines a en 
Preis Mk. 3.50, 8.50, 16.— 75 


Merten uiet aa S J. 1 15 23 

aftsſtelle de 
Durch Kunst- u. Buchhandlu an die Geſchaftsſte r 
u. bei Papeteriegeschäften zu München. 


„Allgemeinen Rundſchau“, 
ziehen. — Broschüre gratis. (1 
„ln Franz Wüsien 


Vereinigte Kunstanstalten 
Päpsii. Goldschmied 


A.-G. München 3l. 


Adlt. prieſterkandidaten 


owie ſchwache Schüler der oberen 
laſſen werden gewiſſenhaft zum 


Abitür 


gebracht von geiſtlichem Rektor @ofässe In allen Metallen u. Styl- 
und Oberlehrer Schütz in Köln. | arten. Rennovier., fe, Neuvorgolden. 


Königin Wwe. von 
Sachsen 


Cöln a. Rhein. 


Hunnenrücken 28, 
— Telephon 9445. — 


Kirchl. Geräte und 


Hofi. I. estät der 


Messweine 
Deutsche, 


Eigenes Wachstum; 
Ia andere Kreszenzen 
Mk. 1.30 — 2.50 per Liter. 


von Santorin 


Aus den Weinbergen der 
Dominikanerinnen. 
Vorzügliche Frühstücks-, 
Dessert- u. Krankenweine 
Allein verk. für Deutschl. 
Mk. 1. 10 — 1. 70 per Liter. 


vom Libanon 


Aus dem Weingut der 
P. S. J. Tanail Ksara. 
Mk. 1.50 per Liter. 
Sämtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 
d. Eide wird auf Wunsch 
in beglaubigterFormein- 
gesandt. Preislisten und 
Proben gratis u. franko. 


A. Biermann, 


vereidig. Messweinliefer. 
Bieleleld u. Laubenheim a. Nahe. 
EEE EEE SEE 


Münchener Sehenswärdigkellen 


und empfehlenswerte Firmen. 


Galerie e, Santia s s e para, Tigla 


— p DAS rn Dee 
ng er leenan f. shristl. ee Karistr. 6. Ausstell 
a v. wer m. 

e ee. — — 


F. X. Zettler, Kgi. bayer. Hoefglasmalerei, 
28. ven Glasmalsreisn 


aller Splartam. Geöffnet 9—12, 8—6 Uhr. 7 
Eintritt frei. 


= Kol. Mol-Giasmaleri Ostermann & Hartwe, = 


e e e „ e Anstalt Jesef en 


1 


— 8 8. nschaftl Spegial-Institut un 
(Dinphragma z. Schonung Angsa) K Augen.) Kosteni. Verordaung 
eich. Ausw Operngläser usw 


Verse „Schleich“ L Ranges 


> de für 1 I Dina und i as 
Americaan Bar BA boapar und 


. 


Loden - u. Sportabe kleidung. Zirka 608 Arbeiter Arbeiter u 06 


Frühere Jahrgänge der 
schau” zu bedeutend ermässigten Preisen. 


„Allgemeinen Rund- 


e ochrobenhausen? c. 


Im‘ 0 IP | t Kirchliche Kunst- u. Prägeanstali 
i al 0 e d bi eigeneFabrikation h ‘Heiligen: 


Hoflieferant Br. Heiligkeit des Papstes. 


— Unter allon Revuon gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundsehau‘“ die höchste ioste. Abounentenzahl auf —— 
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Jos. Schick, Fulda, iia 2 


fabrıziert als Spezialität 
feuer-, fall- und 
diebessichere 


= Tabernakel 


u sowie ganze Altäre 
aus Metall. 

„„ | Sakristei- Wand- 
el u. Geldschränke. 


Umänderungen jeder Art. 
Besuche und Kostenanschläge gratis. 


Beste Referenzen. 


Herr Schlossermeister Joseph Schick aus Fulda hat für die neige Kirche einen feuer- und 
Tabernakel geliefert, mit dem ich sehr zufrieden bin. Besonders verdient 
kunstvolle Schloss und der leichte Gang der Türe hervorgehoben zu werden. Züntersbac 


24. Oktober 1911. Joseph Gockel, Pfarrer. 

Hierdurch bestätigen wir Jhnen, dass wir mit dem gelicferten Kassenschrank zufrieden 
sind. Besonders erwähnen wir das tadellos funktionierends Protektorschloss, den leichten Gang 
der Türe, sowie den billigen Preis. Wir werden gerne rin nehmen, Sie gelegentlichst zu 
empfehlen. Frankfurt a. M., 20. September 1911. C. u. F 


Krieg & Schwarzer, Mainz 


Telephon 2789 Schillerplalz 3 Fm a K. fr. 208 


Kirchliche Kunst- Werkstätten 


lr Paramente und Fahnen, 
Metallwaren, Kreuzwege und 
ns Statuen n 


Kunsigerechle Renovation aller genaunien Artikel 


gygeoosooosnensnessossre00000000000000 
\ 


è Geschw. Burger :: Kunststickereianstalt 
* Munderkingen (Württemberg). 


amente, Kirchenlahnen, Vereinsfahne 


$ Künstlerische Ausführung nach eigenen und vorgelegten Ent- 

o würfen. :: Keine Reisenden, Verkauf direkt an die verehrl. Kund- @ 
2 schaft, deshalb billigste Preise. :: Stoffmuster, Skizzen, gestickte 2 
$ Bilder, Auswahlsendungen portofrei.: :, Illustrierte Kataloge gratis! H 


Nach den Vereinigten Staaten zollfreie Lieferung. 
 .eee„.‚.„‚„‚„‚„‚„‚„‚„oe.‚se‚o‚o‚,‚, 08889898990 


Einbanddecken für den Jahrgang 1911 
der „Allgemeinen Rundschau“ Mk. 1.25 


Zum Beginn 
eines neuen Dabres 


empfehle ein Abonnement auf 


Der Aar 


Illuſtr. Monatsſchrift für das geſamte 
kathol. Geiſtesleben der Gegenwart. 


Jährlich 12 Hefte Mä. 16.-. 


Die bereits erſchienenen Hefte können nachgeliefert 
werden. :: Probehefte direkt vom Verlag. 


Friedrich Puſtet, Verlagshandlung, 
Regensburg. 


Durch alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten 
zu beziehen. 


— a 


= Ia Kanarienhähne = Kaufmann 


veredelte Harzer, echt 
Seifert, fleissig, tief, | 33 Jyr. alt, tath., repräf.Erfchein.,, 
tourenreich. 8, 10, 12, | febr mufifat., äußerft verträglicher 
15,1 ‚20,254 u höh. | Gharafter wäre Gelegenb gebot., 

In- u. Ausl -Versand feines, feit 25 Jabr. beftebendes 
Garantie:. Wert, leb, Exportgeſch. von Verwandten zu 
gesund. Ankft. (Nach. üdernehmer, u. wünſcht auf dieſem 
nahme) 8 Tage Probe, Wege die Vetanntſch. einer tath. 
Umt. oder Betrag zur. | Dame ev. gleich Alters m. 50 Mille 
Eigene gr. Züchterei. Vermögen weds 


I Preise and goldene Medaillea Eh E 


G. Hobagen, Bar menu! 
zu machen. Feine Exiſtenz ver⸗ 


Viel. lob. Anerk lag. vor. Die Exped | 
Pfr. N., Birten: ‚Bin vollends zu- | 
frieden. Der Hahn ist ein vorzü zl 
Ber bürgt u. beliebe man vertrauensp. 
unn Danger -S.B Offert. mögl. m Bild unt. Lebens 
glück und E gineng Nr. 14086 
| an d. Exp. d „Allgem. Rund ſchau“, 


Amsterdam: „Bin schr zufrieden 
Schönes Organ u. gute Knorre.“ 

München, zu richten. Strengfte 
Diskretion Ebrenſache. 


Nalırreine Weine | Wie metn Bater von der 
Markgräfleru. Kaiserstühler e 
empfiehlt die befreit wurde, ſodaß er wieder 


i i i | ale Speifen genießen fonnte und 
Weinhandlung Mathias Niebel neuen Lebensmut bekam, teile jed. 
Freiburg i. Br. 


auf Verlangen unentgeltlich mit 
Kirchl. vereid. Mes sswe inlieferant Iran Otto Schädel, Lübeck. 


rz 8 Š 
* IT 
— - 
> £ hr 
r 
UE * = 
& K l * 
"+ “ * 
„ 
a a 
TR a 
Den 
A 


N Bildhauer 

; 5 TRI E. R Südallee 59 
empfiehlt 

seine kunsigerechi gearbellelen 


| 5 Staluen, Gruppen, Reliels, 
|  Kreuzwege =: 
Krippenliguren 


as vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

Í| teuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


n Ausführung in Holz und Stein. 


Kataloge und Zeichnungen 


zu Diensten. 


Wir biten die Lever, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine- Rundschau‘ -zu bestehen. 


= 
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München, Neuturmstr. 2a. 
Preise je nach 1 
„ . M 2.40; 8.20; 4.80, 
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= Fr en 22 / N : 

2 1232 für Jung und Alt. 

2 22 li Das einzige Brettspiel für die 
2 2 ON reifere männliche Jugend. 
— s 279 “| i 

E „ N Absolut neuartig. 

: 3 W —=Unerschöpflich — 

P 22 g an Anregungen. — Zu haben direkt bei 
— ı A 12 a Hof- m 


gross 8 — 4.—; 


Gesellschaftsreisen 


nach dem 
Orient, Aegypten, Nil, Palästina, Landreise durch Syrien, 
Griechenland, Konstantinopel am 20. Januar, 3. u. 17. Februar, 18. März. 
Nach dem 


Mittelmeer, Genua, Neapel, Gatania, Athen, Smyrna, 


Konstantinopel, Sofia, Budapest am 14. Februar, 6. und 20. März, 
5. und 19. April, 3., 7. und 31. Mai usw. 


Nah Tunis, Algier am 27. Februar und 27. März. 
Spanien am 9. April, Indien am 25. Januar. 


Grosse Reise um die Erde am 23. Juli. 


Führung, Hotel, volle Verpflegung, Trinkgelder im Preise eingeschlossen. 
Durchaus erstklassige Ausführung bei mäss. Preisen. Prospekte kostenlos. 


Akkord-Reisen: Unabhängiges, bequemes sorgenfreies Reisen. 


Für Alleinreisende Ausarbeitung von Reiseplänen. 
Belegung bester Schiffplätze für alle Dampferlinien. 


Wintersport-Sonderschnellzüge: 
Nach Bayrischzell 21. Jan. 7.10 Uhr vorm., Kufstein 21. Jan. 6.4® Uhr vorm. 


Amtl. Bayer. Reisebureau G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 
Promenadeplatz 16. MÜNCHEN Hauptbahnhof. g 


Cheater - Koftüime 


für biblifhe und Martörer-Dramen, Oratorien 
Ritterfhaufpiele ufw. liefert leihweiſe dilligſt 


haupigeſchaft: í 1 Zweiggeihäft: 
: Paderborn : Martin filter saarbrüden 3 
Dereinsabzeidhen, ſowie ſamtl. Vereinsbedarf. Carnevalartikel. 
Verlangen Sie Offerte und Preistinen. 


A | Ueherall 
Licht Gasglühlicht! 
© Preisliste gratis. 


Beste Kirchenbeleuchtung! 
Keine Gasanstall ! 


aller Systeme, gebraucht und neu, uste: 
weitgehendster Garantie, Vervielfáltė 
guagsapparate usw. gegen bar ode 


Teilzahlungen. 
ALFRED BRUCK - München 2, 


Kaufingerstrasse 11. 


soea Food tye 
EPOS nd; 
* 4 pag" 
T. 


Fileler blülenhonig 


seit Jahren als vorzüglich 5 


anerkannt und — 

garantiert naturrein, — 
sendet 4 Pfunddose M 4.50, i 

9 Pfunddose M 9.—, franko | Beichtstuhl-Oefen 

= gegen Nachnahme D. R. G. M. Nr. 878906 empfiehlt bei 

Pfarrer A. Klein, Vor- jeder gewünschten Garantie. Preis 

sitzender des Imkervereins, | 4 12.—. Prosp. frk. Brennst. 2Pf. 

Meyerode, Post St. Vith, Al. Gross, Lindau i. B. 

| Eifel. | Carl Neff, Päpsilicher Holllelerani, 


| TEE DE Biberach a. d. Riss, Würtiemberg. 


beliebt, .—.2. 


TE 
yer- en ia al 


Keine Rohrleitung! 
Beste und billigste Beleuchtung für 
Kirchen, Wohn- u. Studierzimmer 
Wandarme, Lyren, Kronleuchter und 
Tischlampen in jeder Ausführung. — 
Probelampen gebe ich kostenlos ab, 


Louis Runge Mannheim, sr 82. 


Nr. 3. 20. Januar 1912. 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk 


Wirliefern alle Bücher, 
besonders grössere Wer- 


ke, wie Lexika, Klassiker, Welt- 
eschichte ohne Anzahlung u.ohne: 
eiserhöhung gegen Monatsraten 
ron 8—5 M. auf laufendes Konto. 
Referenz: 25000 ständ. Abnehmer, 
sowie Verbands- u. Vereins vertrage 
Friedr. Kratz & Cie., Versandbucb 
handlung, Cöln, Stolkg. 49. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 
| 


I 
| 
| 


| 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und Inſerate: A. 


Berlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Berlaadanftalt vorm. G. J. 152 Buch- und Kunftdruckerei. 


kt.⸗Geſ., 


— Eu 


Blumentiſch 


voller Pflanzen 
für 5 Mk. franko. 


Ein vornehmes Geſchenß für 
jedermann, trotz Kälte und 
Frotit mit einem Male der 
Frühling im Zimmer. — 
Garantie: frofffreie Per- 
packung, Verſand jederzeit. 
in dekorativen und blühenden 
Topfpflanzen. Nur um den 
Kundenkreis zu erweitern, 
gebe jo billig ab 1 Topfroſe, 
1 amelie, 1 Azalee, 1 Pri- 
mel, 1 Sortenfie oder 1 öl. 
Erika, 1 Alpenveilchen voll. 
Knoſp., lrieſenblum. Topf- 
nelke, 1 Veilchen, 1 felten- 
ſchöne Blattpflanze, auc für 
dunkle Zimmer. 1 Juchſte u. 
1 granatrotblüh. Begonie 
(beides Neuheiten u. Winter⸗ 
blüher), 1 Palme, alles in 
Töpſen mut Namen, dazu 
14 vlühbare, in Töpfen feſt ein⸗ 
gewurzelt und gut angetrieben. 
in Knoſpen ſtehende Blumen— 
zwiebeln, beſtehend aus Hya— 
zinthen, Tulpen, Krokus, 
Treib-Narziſſen und Scilla 
Sdk 26 Pflanzen, alle mit 
Namen und in Töpfen für 
nur 5 MIR. Bei vorheriger 
Einſendung des Betrages 
eine Pflanzen neuheit. 
gratis und Zuſendung 
franko und emballagefrei, 
font Nachnahme. 

PaulFruthürossgärinerei, 


Zachau i. Vomm. (unweit 
Stettin). Fernſprecher Nr. 5. 
Lieferant Kaiſer lu Königl. 
Höſe des In- u. Auslandes. 
ca. 80000 [] Fuß unter Glas. 
NB. Die Pflanzen ſind 
kerngeſund, daher Pflege und 
Weiterkultur leicht. 
Kulturanweiſung füge 
jeder Hendung gratis bei. 
Herr Tierarzt Dr. Büge, 
Stargard i. Pomm., teilte mit: 
Die von Ihnen gelief. Pflanzen 


blühten prachtvoll. Kann Ihre 
Firma jedem empfehlen uſw. 
Dasſelbe ſchreibt Hr. Lehrer 


Hoffbauer aus Neuweiſtritz, 
Kreis Habelſchwerdt, und noch 
hundert andere. 

Vorſtehende freiw. Anerk. 
bürgen für die Neellität. 


125 e 
miliche in München. 


Bezugnpreis: viertel- | 
Jährlich A 2.40 (2 Mon. 
A 1.60, i mon A 0.80) 


Dei der Dolt (Baver. 
Anis Vr. 16), 
Buchhandel u. b. Derlaa 
In Oeferr.· Ungarn 5K 19h, 
Schweiz 3 Fr. 20 Cts., 
Belaten 3 Jr. 23 íta., 
Bolland I fl 70 Cents, 
Eutemburg 3 Fr. 25 Gts. 


Z 


Probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Gelchäfts- 
ftelle und Verlag: 
Münden, 
Galerleftrade 28 à, Gb. 
= Telephon 3880. 


Allgemeine "SEE 


Slundschau 


Uebereinkunft. 

Bel Swangseinzicehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Hm 
tikeln, Feuille tone v 
Gedichten auo der 
„Allg. Rundihau“ ner 
mit Genehmigung des 
Verlage geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleildher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
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München, 27. Januar 1912. 


IX. Jahrgang. 


Die doppelte Wahlmoral des Liberalismus. 
Sloſſen zu den Reichstagswahlen. 
Vom herausgeber. 


s iſt nicht etwa, wie es den Anſchein haben könnte, bloße 
N Deſperadopolitik, was den Liberalismus bei den Reichstags⸗ 
ſtichwahlen und bei den unmittelbar darauf folgenden bayeriſchen 
Landtagswahlen an die Seite der roten Umſturzpartei treibt. 
Viele Rechtsliberale und auch mancher Fortſchrittsmann mögen ihr 
ſtaats bürgerliches Gewiſſen und ihre Vernunft mit der Einrede 
beſchwichtigen, daß eine wirkliche Notlage des Liberalismus, 
deſſen lächerlich geringe, ohne fremde Hilfe errungene Mandats- 
ziffer allerdings in ſchreiendem Gegenſatz au der erzielten Geſamt⸗ 
wählerzahl ſteht, zu einer verzweifelten Rettungsaktion zwinge. 
Würden aber die Chancen der liberalen Parteien nicht weſentlich 
größere fein, wenn fie ſich mit den übrigen bürgerlichen Parteien 
gegen die Sozialdemokratie zuſammenſchlöſſen? Zudem iſt der 
heutige Liberalismus in Wahrheit von keiner anderen Partei 
in ſeinem Beſitzſtand ſtärker bedroht, als eben von dem alles 
auffaugenden und verzehrenden Moloch Sozialismus. Es kann 
daher kaum ein Zweifel darüber befteben, daß zielbe wußte 
Schrittmacher des Umſturzes diefe von langer Hand vor- 
bereitete, erſtmals in den Tagen des blindwütigen Ferrerrummels 
offen angekündigte Wahlverbrüderung inſpiriert haben und 
rückſichtslos durchführen. 

Mag man es noch ſo oft ableugnen, daß die deutſche 
Freimaurerei ſich in die Politik einmiſche, hier iſt der Einfluß 
des internationalen Logentums unverkennbar. 
Fanatiſcher „Antiklerikalismus“ beherrſcht die 
Stunde in den religiöſen wie in den politiſchen Kämpfen, und 
es war wohl fein Zufall, daß der Chriſtentumshaſſer Horneffer, 
als er vor wenigen Tagen Seite an Seite mit Jatho, dem 
neueſten liberal -proteſtantiſchen Modeprediger, im Münchener 
Kindlkeller feine „Zukunftsreligion“ entwickelte, die Frei 
maurerei als Trägerin des Humanitätsgedankens zum Muſter 
und Vorbild ſtempelte. 

Wie in den Kundgebungen des ſog. Kartells der freiheit⸗ 
lichen Vereine Münchens, welches — nach einer vorſichtig zurück⸗ 
haltenden Pauſe während des hochgehenden Wahlkampfes — auch 
dieſe Verſammlung veranſtaltet hatte, von Anfang an betont 
worden ift, richtet fih der Kampf nicht bloß gegen den latho- 
liſchen, ſondern auch gegen den proteſtantiſchen „Klerikalismus“. 
Und nur inſoweit die Konſervativen, die Reichspartei, der Bund 
der Landwirte dieſes proteſtantiſchen „Klerikalismus“ verdächtig 
find, iſt der politiſche Kampf gegen fie Selbſtzweck. Im übrigen 
bekämpft der Liberalismus in ihnen nur die Bundesgenoſſen 
der „Schwarzen“. Als dieſe Parteien ſich ſelbſt zum Sturm 
gegen die „Schwarzen“ mißbrauchen ließen — bei den Block. 
wahlen im Zeichen Bülows und des furor protestanticus — ſah 
man Roſarot und Blau vereinigt gegen Schwarz und gegen Rot. 


Heute richtet ſich der Kampf letzten Endes nur gegen die 
„Schwarzen“. Im Innerſten ſeines Herzens hofft man 
auch heute noch, die „Blauen“ bis zu einem gewiſſen Grade be» 
kehren und ſeinen Zwecken dienſtbar machen zu können. Das 
religiös wie politiſch extrem⸗liberale Frankfurter „Freie Wort“ 
hat ſich in einer Sondernummer zu den Reichstagswahlen 
Nr. 27) über das letzte Ziel der Großblocktaktik mit dankens— 
werter Derbheit ausgeſprochen, indem es ſchrieb: „Mit den 
Schwarzen liegt die Sache allerdings anders. Sie können ſich 


nicht ändern; man muß fie aus den Ländern inaus. 
ſchmeißen mit Dreck und Speck — ſo wie ſie ſind. Man hat 
es in Frankreich und Portugal ſo gemacht und wird es 
auch in Deutſchland ſo machen müſſen.“ 

Inwieweit der Logeneinfluß direkt oder indirekt auf die 
plötzliche Auflöſung des bayeriſchen Landtages eingewirkt und 
fo auch für den einzigen deutſchen Staat mit „ſchwarzer“ Rammer: 
mehrheit dem vereinigten Liberalismus und Sozialismus die 
Jagd auf Schwarzwild eröffnet hat, wird vielleicht erſt eine 
ſpätere Zeit aktenmäßig klarſtellen können. Daß ein Hauptver- 
treter der Großloge „Zur Sonne“ in Bayreuth ſozuſagen mit 
dem ſozialdemokratiſchen Wahlpakt in der Taſche Gelegenheit 
erhielt, ſich im Glanze der königlich bayeriſchen Hofgunſt zu 
ſonnen, gehört zu den Treppenwitzen der Weltgeſchichte. 

> > 


* 


Wäre es nach den Wünſchen der fog. „liberalen Arbeits- 
„ in Bayern gegangen, ſo hätte im ganzen Deutſchen 
eiche nicht nur keine fortſchrittliche, ſondern auch keine national- 
liberale Stimme einem Stichwahlkandidaten der „Schwarzblauen“ 
zugewandt und einem Sozialdemokraten abwendig gemacht 
werden dürfen. Als treueſte Vaſallen der Sozialdemokratie 
wollten die bayeriſchen Liberalen die erſte Feuerprobe beſtehen. 
Aber nicht einmal für Bayern iſt es ihnen ganz gelungen, ge- 
ſchweige denn für Weſt⸗ und Norddeutſchland. Aber die 
bayeriſche Sozialdemokratie beſteht wie Shylok auf ihrem Schein 
und läßt ſich kein Jota abfeilſchen. Die „Münchener Poſt“ 
(Nr. 14) drohte den Nationalliberalen, die zur „Ergatterung“ 
einiger Mandate (Bayreuth und Ansbach) mit dem Bunde der 
Landwirte eine Extratour machen und die ſozialdemokratiſche 
Freundſchaft verraten möchten, mit Repreſſalien bei der Landtags- 
wahl. Die Folge war, daß die Nationalliberalen ſofort zurückhuften. 
Ein Vorgeſchmack der erbärmlichen Rolle, in welche der Liberalis⸗ 
mus gerät, wenn er ſich willenlos in die Abhängigkeit der Sozial- 
demokratie begibt. Die ſozialdemokratiſche Preſſe übt ſtrenge Auf— 
ſicht, auch über die Vertragstreue der Nationalliberalen und 
Fortſchrittler untereinander, die namentlich in den Provinzen 
Brandenburg und Sachſen in Frage geſtellt war. Als Zucht⸗ 
meiſterin des Liberalismus wird die Sozialdemokratie bald 
raſche Fortſchritte machen. Kurz angebunden erklärte das Kölner 
Parteiorgan den Nationalliberalen, wenn ſie etwa für den 
Zentrumskandidaten Juſtizrat Trimborn eintreten möchten: 
„Ohne Köln kein Baſſermann“. Das war deutlich: Eventuelle 
Revanche für Köln in Saarbrücken, worauf der Nationalliberalis- 
mus ſofort einſchwenkte und für Köln die Abſtimmung „freigab“. 
Und dieſe „Freigabe“ folte angeſichts des jungliberalen Heiß 
hungers nach roten Wahlzetteln ein „Entgegenkommen“ gegen 
das Zentrum ſein, das ohnehin in Pforzheim, Bingen, Duisburg, 
Bochum, Wiesbaden, Eiſenach, Darmſtadt, Heidelberg, Leipzig, 
Dresden, Breslau die Nationalliberalen offen unterſtützte! — Nicht 
einmal das perſönliche Eintreten des Grafen Poſadowsky für den 
Zentrumsführer Juſtizrat Trimborn konnte es hindern, daß die 
rheiniſche Metropole von den Nationalliberalen an die Sozial- 
demokratie verraten wurde. 

Der Liberalismus entehrt ſich ſelbſt, wenn er ſich mit 
dieſer Partei auf Gedeih und Verderb zuſammenkettet. Die 
Folgen wird er ſchon bald zu ſpüren bekommen. In einer 
liberalen Wählerverſammlung in München wurde von mehreren 
Rednern ein Konterfei der Sozialdemokratie entworfen, das dem 
bayeriſchen Großblock ſicherlich nicht zum Ruhme gereicht. 
Oberbürgermeiſter Dr. Mühlberger von Eßlingen (Württ.) ſagte 
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laut „Augsb. Abendztg.“ (Nr. 17) u. a.: „Keine Partei fei 
reaktionäreralsdie Sozialdemokratie .. Nirgends 
herrſche gegen Andersdenkende ein ſolcher Terroris⸗ 
mus wie in der ſozialdemokratiſchen Partei. Sie ſei 
auch darum nicht demokratiſch, weil fie immer mehr die indivi⸗ 
duelle Freiheit unterdrücke.“ Stadtverordneter Goller aus 
Frankfurt a. M. führte aus: „Der Sozialdemokratie 
müſſe man es zum Vorwurf machen, daß ſie dort, wo 
fie Macht hat, [Hon anfängt, fi oſtelbiſche Junker⸗ 
manieren anzugewöhnen. Wehe dem kleinen Ge 
ſchäfts mann, von dem man erfährt, daß er nicht 
ſozialdemokratiſch geſtimmt it! Man hängt ihm fo 
fort den Brotkorb höher.“ Der liberale Kandidat 
Dr. Kerſchenſteiner warf der Sozialdemokratie „Verhetzung 
und Terroriſierung der Maſſen“ vor. „Der echte 
Sozialdemokrat verträgt nur ſeine eigene Meinung. Eine 
Meinungsfreiheit gibt es bei ihm nur, wenn man abweichende 
Meinungen für ſich behält.“ Uſw. uſw. Und mit einer ſo ge⸗ 
kennzeichneten Partei ſchließt der Liberalismus ein generelles Wahl. 
bündnis für ganze Staaten und läßt durch feine offiziellen Partei. 
redner und durch die Preſſe die „nationale“ Wählerſchaft auf- 
fordern, Mann für Mann für den — Sozialdemokraten ein- 
zutreten. 

Das find genau dieſelben Leute, welche acht Tage vorher 
dem Zentrum einen Strick daraus drehen wollten, daß es einige 
Male unter ganz anderen Vorausſetzungen und in wirklicher 
Notlage den keine andere Partei neben ſich duldenden liberalen 
Terrorismus durch lokale und ſtets vereinzelte Wahlkom⸗ 
promiſſe mit der Sozialdemokratie überwältigte. Der national- 
liberalen „Augsb. Abendztg.“, die in dieſen Tagen nutzlos, ohne den 
glänzenden Sieg des Zentrums in Augsburg verhindern zu können, 
alle Minen ſpringen ließ, um den letzten liberalen Mann für den 
ſozialdemokratiſchen Kandidaten an die Wahlurne zu bringen, 
war es vorbehalten, die ehrwürdige Perſon des Erzbiſchofs von 
München und Freiſing dadurch zu verhöhnen, daß fie von ihm 
als dem „Genoſſen“ Bettinger ſprach, weil zu der Zeit des Stich- 
wahlbündniſſes in Speyer der damalige Dompfarrer Dr. Bettinger 
von Speyer dem Wahlkomitee des Zentrums angehört hatte. Die 
unwahren Ausſtreuungen über die Vorgeſchichte dieſes Kom- 
promiſſes find durch die Nächſtbeteiligten, in erſter Linie durch 
den Reichstagsabgeordneten Dr. Eugen Jäger, ſchon ſo oft klar⸗ 
geſtellt worden, daß wir nicht darauf zurückkommen brauchen. 

Aber die Großblock⸗Liberalen werden ſich nicht beklagen 
dürfen, wenn wir nach den jetzigen Vorgängen künftig mit Fug 
von dem „Genoſſen“ Karl Stolz („Augsburger Abendzeitung“), 
von den „Genoſſen“ Schubert und Günther, von den „Genoſſen“ 
Caſſelmann und Baſſermann reden. Die „politiſch unterminierende 
liberal-ſozialiſtiſche Verbrüderung“ — um mit der rechtsliberalen 
„Allgemeinen Zeitung“ vom 25. November 1911 zu reden — iſt 
etwas ganz anderes als die gelegentlichen lokalen Wahlkompro⸗ 
miſſe des Zentrums. Die dem Zentrum ſcharf ablehnend gegen- 
überſtehende „Allgemeine Zeitung“ hat dies in dem ſchon er⸗ 
wähnten Artikel, der über den Großblock in Elſaß Lothringen 
handelte, mit bemerkenswertem Freimut eingeſtanden: „Die 
Zentrumspartei hat dabei — und das dürfte wohl 
auch für die in Altdeutſchland von ihr geſchloſſenen 
Wahlkompromiſſe gelten — nie etwas von ihren 
Prinzipien preisgegeben. Kein Wähler wurde in ſeiner 
bisher betätigten politiſchen Geſinnung wankend gemacht.“ Von 
der Koalition der Liberal⸗Demokraten mit der Sozialdemokratie 
könne leider nicht dasſelbe gejagt werden. „Dazu war die poli- 
tiſche Charakterſtärke unſerer Liberal-Demofraten eine zu wenig 
gefeſtigte.“ Was fol man erft heute von der „politiſchen 
Charakterſtärke“ eines Liberalismus halten, der nicht nur völlig 
entgegengeſetzte Stichwahlparolen ausgibt, ſondern dieſelben auch 
mit diametral entgegengeſetzten Gründen motiviert! Hier nur 
ein paar Beiſpiele zur Beleuchtung des Tohuwabohus im Lager 
des „geeinten“ Liberalismus. In dem von den Sozialdemo— 
kraten im Triumph eroberten Bayreuth, wo der Haupt 
führer der Liberalen im Landtage, der Unterzeichner des Kand- 
tagswahlpaktes mit der Sozialdemokratie, zugleich als Stadtober- 
haupt und Logenoberhaupt ein dreifaches Szepter ſchwingt, erließ 
die liberale Partei einen Aufruf, in welchem es u. a heißt: 

„Die Sozialdemokratie iſt international, eine Feindin 
der Monarchie und unſeres Deutſchen Reiches. Das, 
was uns Deutſchen heilig iſt, verachtet und verhöhnt ſie. 
Sie predigt den Umſturz der jetzigen Geſellſchaftsordnung .... 
Wer will den Wahlkreis an dieſe Partei verraten? 
Kein deutſchgeſinnter Mann, der ſein Vaterland und 
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1 Scholle, ſeine Heimat und ſeine Familie liebt. 
ahlenthaltung iſt offener Verrat.“ 

In Wiesbaden, wo das Zentrum mit Erfolg für die Wahl 
des Nationalliberalen gegen den Sozialdemokraten eintrat, heißt 
es im nationalliberalen Wahlaufruf u. a.: 

„Will das deutſche Bürgertum ruhig zuſehen, wie dieſe 
internationale Partei ihr Zerſtörungswerk vollbringt und dabei 
noch Vorſpanndienſte leiſten? Nein und abermals nein! 
Die Liebe zu unſerer Heimat, zu unſerem Vaterland, die Treue 
zu Kaiſer und Reich verlangt in dieſem Ringen um Deutſchlands 
Ehre und . daß mit deutſcher Treue Mann für 
Mann eintrete für die Erhaltung der ſtärkſten Säulen unſeres 
Volkstums, für Vaterland, Monarchie und Religion!“ 

Aehnliche Aufrufe liegen uns aus Kaſſel und Eiſenach und 
aus verſchiedenen anderen Wahlkreiſen vor, wo die Nationalliberalen 
auf die Unterſtützung des Zentrums angewieſen find. In Augé- 
burg, in Würzburg und in einem Dutzend anderer Wahlkreiſe, 
wo der Liberalismus die Sozialdemokratie gegen das Zentrum 
unterſtützte, überall die umgekehrte Lesart, mit der gewagteſten 
Phraſeologie begründet. 

Die doppelte Wahlmoral des Liberalismus hat 
ſich vielleicht nirgendwo in ſo verblüffender Reinkultur geoffenbart, 
wie in dem Wahlaufrufe des fortſchrittlichen Wahlkomitees für den 
erſten Berliner Wahlkreis, der ſich nun auch gegen die Sozial. 
de mokratie behauptet hat. Während die Fortſchrittliche Volks- 
partei für das ganze 
„Für die Sozialdemokratie gegen den ſchwarzblauen Block“, be- 
eg der Berliner Wahlaufruf jeden als Verräter an der 


ache des Bürgertums, an der Zukunft des Vaterlandes, der 


für den Sozialdemokraten ſtimmt. Dann heißt es weiter: 
„Wer mit dem ſozialdemokratiſchen Stimmzettel proteſtieren 
wollte gegen eine einſeitige Regierungspolitik, gegen einen ſchwarz · 
blauen Block, hat es durch ſeine Stimmabgabe in der Hauptwahl 
getan. Wer jetzt [er die Sozialdemokratie eintritt, 
erklärt ſich identiſch mit ihren Endzielen, mit ihrem 
Programm, mit ihrer Grun danſchauung.“ 

Kaum in einem einzigen, wenigſtens in keinem ſüd⸗ 
deutſchen liberalen Blatte haben wir bisher auch nur eine 
Silbe davon geleſen, daß der Wahlkreis Pforzheim ſchon 
bei der Hauptwahl nur durch das Eintreten des Zentrums 
für den Nationalliberalen Wittum der Sozialdemokratie entriſſen 
werden konnte. Freilich, Wittum ift ein Gegner der Großblock⸗ 
politik. Sein Sieg wurde zwar kurz regiſtriert, gehörte er doch 
zu den ganzen vier Mandaten, die der Geſamtliberalismus am 
12. Januar heimbrachte; aber die Nebenumſtände wurden ver ; 
ſchwiegen. Auch die öffentliche Dankſagung, welche Wittum 
nach der Wahl erließ, iſt von der liberalen Großblockpreſſe ein- 
fach totgeſchwiegen worden. Galt doch fein „aufrichtiger 
und wärmſter Dank auch dem ſelbſtloſen, wohldiſzipli⸗ 
nierten und geſchloſſenen Eintreten des Zentrums!“ 
Bisher iſt uns auch noch kein liberales Großblockorgan begegnet, 
das den ſelbſtloſen Verzicht des Zentrums in Bingen und Alzey 
zugunſten der Nationalliberalen nur kurz erwähnt hätte. 

„Blöder Zentrums haß“, um ein Wort der in Duisburg 
erſcheinenden „Rhein- und Ruhr- Ztg.“ zu zitieren, raubt dem Grop. 
blockliberalismus jede Beſinnung. Der frühere Vorſitzende der 
nationalliberalen Landespartei in Bayern r. d. Rh., Fabrikdirektor 
Tafel, ſagt in Nr. 13 des „Bayeriſchen Volksfreund“ (Nürnberg): 
„Die Blindheit, mit der das deutſche Volk durch den Star ein- 
feitiger Zentrums furcht gegenüber der ſozialdemokratiſchen 
Gefahr geſchlagen iſt, hat ihren Höhepunkt erreicht.“ Der 
nationalliberale „Schwäbiſche Merkur“ (Stuttgart) predigt heute 
tauben Ohren, wenn er am 15. Januar an das „Verantwortlich⸗ 
keitsgefühl der bürgerlichen Parteien ohne Ausnahme“ appelliert 
und meint, die Not der Zeit werde zu einer „bürgerlichen 
Einigung“ führen müſſen. Die Eſſener „Rheiniſch⸗Weſtfäliſche 
Zeitung“ (Nr. 55) hielt unmittelbar nach der Hauptwahl mit der 
eigenen Parteileitung und vor allem mit der „unheimlichen 
Demagogie“ des Hanſabund⸗Präſidenten fürchterliche Abrechnung: 

„Jetzt haben Baſſermann und Rießer die Beſcherung. Jetzt 
liegt vor aller Welt das Ergebnis dieſer entſetzlich verblendeten 
Volksverführung. Was ſchrieben wir uns die Finger wund mit 
den unaufhörlichen Warnungen vor dieſem gemeingefähr- 
lichen Treiben der Leitung des Hanſabundes und der 
heutigen Führerſchaft der Nationalliberalen. Wie 
oft hat in dieſen Spalten der pſychologiſche Nachweis geſtanden, 
daß bei folder ſinnloſer Maſſenverhetzung das Schaukel 
brett ganz nach links ſchlagen müſſe, daß es politiſcher Wahnfinn 
iſt, anzunehmen, den entfachten Radikalismus der verführten Maſſen 
könne man in halber Höhe aufhalten.“ 


eich die Hauptparole ausgegeben hatte: 
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Noch ein anderes Urteil über den heutigen National- 
liberalismus ſei hier zitiert. Wilh. Freiherr von Pechmann 
(München) veröffentlicht in der „Augsburger Abendzeitg.“ vom 
18. Jan. feine Antwort auf Angriffe des derzeitigen Vorfitzenden 
der nationalliberalen Landespartei in Bayern r. d. Rh. Baron 
Pechmann, der Gründer der neuen Reichspartei, bekennt, daß 
er „jahrzehntelang mit Freude und Stolz“ der nationalliberalen 
Partei angehört habe, aber heute der Ueberzeugung ſei, daß ſie 
in jener Lebensfrage für das Reich (Finanzreform) „das köſtlichſte 
Kleinod aus ihrem Ehrenſchild gebrochen hat, und dieſes Kleinod 
heißt: Das Vaterland über die Partei.“ Schon die bisherigen 
Ergebniſſe der Reichstagswahl hätten der nationalliberalen Partei 
die Augen darüber öffnen müſſen, „weſſen Geſchäfte durch 
den bis zur Todfeindſchaft gefteigerten Rampf gegen 
die Parteien der Reichsfinanzreform beſorgt worden 
find”. Freiherr von Pechmann beruft fich ſchließlich auf Aeuße⸗ 
rungen, die der Greifswalder Profeſſor Dr. Johannes 
Kunze, alſo ein proteſtantiſcher Theologe, unkängſt veröffentlicht 
habe, und die ſich zum Teil faſt wörtlich mit dem decken, was 
er ſelbſt erft vor wenigen Tagen in der großen liberalen Wähler 
verſammlung im Münchener Kindlkeller ausſprach: 

„Unter dieſen Umſtänden müſſen wir zur Beſchämung der 
nationalliberalen Partei, die einſt dem Reiche wertvolle Dienſte 
e bat, es einmal ausſprechen: das Zentrum, das einſt dem 

eiche ſchwere Erſchütterungen bereitet hat (?), hat heute mehr nationale 
Taten auſzuweiſen als die nationalliberale Partei. Ueber Gefin- 
nungen und Abſichten zu richten, ſteht weder uns noch den Liberalen 
zu: in der Politik kommt es auf Taten an. Und ich rede bier nur 
als Politiker, nicht als Theologe. Unter dieſem Geſichtspunkte gilt: 
die nationalliberale Partei von einſt iſt als Partei heute tot, 
untergegangen in der großliberalen Parti“ 

So urteilen zwei ausgeſprochene Gegner des Zentrums, 
die ihre politiſchen und ihre religiöſen Vorurteile gegen unſere 
Partei auch jetzt noch nicht zu unterdrücken vermögen. 

„Die nationalliberale Partei von einſt iſt heute tot“. Auch 
wenn durch die Hilfe der Roten auf der einen, der Schwarz⸗ 
blauen auf der anderen Seite noch größere Trümmer der einſt 
ſo ſtolzen Partei vor dem Schiffbruch gerettet werden, ſo wird 
das Wort des Greifswalder Profeſſors doch recht behalten. 
Noch ehe die Stichwahlen, geſchweige denn die bayeriſchen Land- 
tagswahlen abgeſchloſſen find, muß der Liberalismus ſich von 
feinen roten Verbündeten bereits die verächtlichſten Fuß ⸗ 
tritte gefallen laffen. Das Stärkſte in dieſem Genre Hat fih 
die „Leipziger Volkszeitung“ (Nr. 13 vom 17. Januar 1912) 
geleiſtet; freilich umſonſt, denn mit Hilfe des Zentrums blieb Leip- 
zig den Nationalliberalen erhalten. Dort las man buchſtäblich: 
„Am Tage der Stichwahl muß dieſer durch und durch verlogene, bis 
ins Mark verfaulte Liberalismus zur Strecke gebracht, muß die poli- 
tiſche Atmoſphäre von dem Mißdufte dieſes verweſenden Leichnams 
befreit werden. .. Laßt diefe Politiker verſchwinden von der öffent- 
lichen Bühne! In die Müllgrube mit ihnen!“ Nun, wer weiß, wie 
lange es dauern wird, bis die heutige liberale Großblockpreſſe 
wieder ähnliche liebliche Töne für die roten Wahlbrüder findet. Sie 
braucht ja nur in ihren eigenen Heften aus dem Jahre 1907 
nachzublättern, um in den urkräftigen Kundgebungen des Bülow. 
blocks die nötigen Vorlagen mühelos zu kopieren. 

* * 
1. 

Viele haben iH gewundert, daß die bayeriſche Staats- 
regierung zu den bevorſtehenden Stichwahlen auch nicht einen 
Laut von ſich gegeben habe. Die Ausrede, die Regierung befitze 
kein eigenes Organ, erſcheint hinfällig, wenn man ſich gegen⸗ 
wärtig hält, wie oft die Regierung ſich ſchon der „Korreſpondenz 
Hoffmann“ bedient hat, um ihre Meinung kundzutun, wenn 
ſie es für nötig hielt. Eingeweihte erinnern ſich auch 
noch lebhaft, wie außerordentlich geſchäftig ver. 
antwortliche und un verantwortliche Stellen 
und Perſonen beiſpielsweiſe im Jahre 1907 am 
Werke waren, um durch ſanfte oder auch zornige Worte 
— je nachdem — das Zentrum zur Unterſtützung des „ſtaats⸗ 
erhaltenden“ Liberalismus gegen die Umſturzpartei anzuhalten. 
Hinterher hat man Männer, die an den damaligen lokalen 
Kompromiſſen gänzlich unſchuldig waren, es noch lange fühlen 
laſſen, daß auf ſie und ihre Partei „kein Verlaß“ ſei. Solche 
Erfahrungen hat allerdings der in der baye- 
riſchen Bureaukratie und in den höchſten 
Aemtern und Chargen immer noch allmächtige 
Liberalismus nicht zu fürchten. Ihm iſt ſchon im 
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voraus alles verziehen, wenn es nur gegen das verhaßte Zentrum 
geht, und wenn auch, wie geſchehen, Würzburg, die Geburts. 
ſtadt des 90jährigen Regenten, der Umſturzpartei 
ausgeliefert wird. Selbſt am Tage nach dem vorläufigen 
Abſchluſſe eines das ganze Königreich umfaſſenden Wahlpaktes mit 
der Sozialdemokratie durfte der liberale Fraktionschef, dank der 
Vorſehung wohlgeneigter Freunde in der „Umgebung“, im vollen 
Glanze der Hofgunft ſich ſonnen. Es gibt Leute, die derartiges 
geradezu wundervoll zu „deichſeln“ verftehen.!) 

Auch die total verfahrene Situation in 
der bayeriſchen Landespolitik hat ihren tiefſten 
Grund in der von dem früheren Landesvorfitzenden der 
nationalliberalen Partei gekennzeichneten „einſeitigen Zentrums: 
furcht“. In Form einer ſchier krankhaften Zentrums 
ſcheu hat ſich dieſes Uebel bis in die höchſten maßgebenden 
Kreiſe eingeniſtet und wird durch planmäßig vorgehende Hetzer 
wie durch ſeichte Anekdotenerzähler fort und fort lebendig 
erhalten und nach Bedarf geſteigert. Wir könnten die Perſönlich⸗ 
keiten mit Namen nennen, die ſich in dieſer unverantwortlichen 
Tätigkeit ganz beſonders auszeichnen und ſich deſſen unter Um⸗ 
ſtänden fogar noch rühmen, wenn fie im Rauch⸗ oder Kegelklub, 
bei — Tand und Sport oder auf der Jagd beiſammen find. 

In einem rechtsliberalen Blatte wurde halboffiziös daran 
erinnert, daß mehrere Miniſter, darunter der Miniſterpräſident, 
fih bei Gelegenheit über die Unverträglichkeit der Beamtenpflicht 
mit irgendwelcher Förderung der Sozialdemokratie offen geäußert 
hätten. Das will ebenſowenig beſagen, wie die immer noch un⸗ 
beglaubigte Kundgebung des Kriegsminiſters an die inaktiven 
Offiziere. Man weiß, wie es bei ſolchen Dingen zugeht. Die, 
welche es angehen ſollte, kümmern ſich in der Regel am wenigſten 
darum. Einer, der die Praxis der nationalliberalen Partei als 
deren langjähriger Landeschef am beſten kennen muß, Direktor 
Tafel, äußert ſich in Nr. 3 der „Allgemeinen Zeitung“ vom 
20. Januar 1912 über das Landtagswahl ⸗ Abkommen, das er für einen 
„ſchweren Fehler“ hält, und über feine „unerhörten Einzelheiten“: 

„Man hat nicht nur die Kreiſe, in denen das Zentrum be⸗ 
kämpft werden ſoll, ſondern auch ſolche, in denen das Zentrum 
gar nicht in Frage kommt, an die Sozialdemokratie ver ⸗ 

chachert, man hat das Abkommen auf ſechs Jahre gemacht, fo- 
der ſechs Jahre lang penſtonierte Offiziere, Beamte, Gewerbes 

bende und andere gezwungen werden, ſozialdemellratiſch zu 
wählen.“ 

Man wird ſich über viele Dinge, die ſich im Königreich 
Bayern zutragen, kaum mehr ſonderlich wundern können, wenn 
das richtig iſt, was der „Allgemeinen Rundſchau“ von einer ſehr 
zuverläfſigen Seite als verbürgte Tatſache mitgeteilt wird. Der 
verfloſſene Miniter des Innern, Graf Feilitzſch, 
Staatsrat im außerordentlichen Dienſt, äußerte gegen⸗ 
über Offizieren a. D., welche Bedenken trugen, einem Sozial ⸗ 
demokraten ihre Stimme zu geben, mit großer Beſtimmtheit: 
Wenn in ſeinem Wahlkreiſe infolge des Blockabkommens ein 
Sozialdemokrat aufgeſtellt werde, ſo wähle er dieſen, und er 
wünſche, daß es verbreitet werde. 


* k 
* 

„Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt.“ Dieſen jähen 
Stimmungswechſel hat der deutſche ſog. Geſamtliberalismus in 
umgekehrter Reihenfolge durchgemacht, nachdem die Entſcheidung 
des 12. Januar zunächſt nach der Zahl der errungenen Mandate 
und dann erſt nach der Zahl der erlangten Wählerſtimmen 
bekannt geworden war. Der vorläufige Beſitzſtand von 4 + O 
Mandaten hatte den Nationalliberalismus ſamt Freifinn anfangs 
förmlich zu Boden geſchmettert. Als dann die Stimmenzahlen 
bekannt wurden, warf der Liberalismus ſich wieder ſtolzer 
denn je in die Bruſt, gleichzeitig aber auch vorſichtshalber an 
die noch ſtolzere Bruſt der Sozialdemokratie. Jubelnd 
rief man in alle Lande die Freudenbotſchaft hinaus: „Die So- 
zialdemokraten, Fortſchrittler und Nationalliberaben haben 61,5% 
aller gültigen Stimmen erhalten.“ („M. N. N.“, Nr. 25). Waren 
auch die Früchte einer Steuerhetze, wie fie ſcham und gewiſſen⸗ 


1) So hat ja auch Prof. von Stuck, der ſich durch die polizeiliche 
Wegnahme einer anſtößigen Reproduktion aus einem öffentlichen Schau— 
feniter verletzt glaubte, ſofort durch einen entſprechenden Beweis der Hof. 
gunſt ſeine „Genugtuung“ erhalten, deren Wirkung ſich darin äußerte, daß 
das Original des anſtößigen Bildes mehrere Tage in einem öffentlichen 
Schaufenſter in unmittelbarer Nähe der jog. Studienkirche erſchien, ohne 
daß die Polizeidirektion es wagen durfte, gegen dieſes geradezu heraus— 
fordernde Aergernis einzuſchreiten. 
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der ſich jagenden „freidenkenden“ Vorträge oder in einer poli⸗ 
tiſchen Hetzverſammlung gehört, was fie am frühen Morgen oder 
am Nachmittag und Abend in ihrem liberalen Leibblatte geleſen 
haben, das, um für Abwechſlung zu ſorgen und jedem Geſchmack 
Rechnung zu tragen, dazu auch noch ſeine Meinungen wechſelt, 
wie das Chamäleon ſeine Farben. 

Einem immer mehr va banque ſpielenden Radikal⸗ 
liberalismus mag es mit der Forderung des Proporzes für 
die Reichstagswahlen voller Ernſt ſein. Der Rechtsliberalis- 
mus kokettiert mit dem ſchönen Schlagwort, weil er ſicher 
weiß, daß es ein Schlagwort bleiben wird. Es iſt noch keinem 
Liberalen eingefallen, ernſtlich darüber nachzudenken, weshalb 
der Oberbürgermeiſter von Berlin nicht Auguſt Bebel heißt, 
alldieweil doch die überwältigende Mehrheit der wahlmündigen 
Berliner mit ſozialdemokratiſchen Stimmzetteln demonſtriert. 
Die logiſche Konſequenz aus den ſeichten Redensarten, denen 
man zurzeit in nicht wenigen liberalen Blättern begegnet, wäre 
vor allem, daß der Deutſche Kaiſer und König von 
Preußen ſeine Reſidenz aus der Stadt verlegte, deren 
Wählerſchaft ſich in ihrer gewaltigen Mehrheit zu einer 
antimonarchiſchen Partei bekennt. Und die regierenden 
Fürſten der meiſten größeren Bundesſtaaten wären ge 
zwungen, die gleichen Konſequenzen aus der Zahlenſprache 
der Stimmzettel zu ziehen, wenn der Proporz und in 
ſeinem Gefolge das Plebiszit im politiſchen Deutſchland 
Trumpf würde. Ja, wenn die 4,238,919 Wähler, die am 
12. Januar mit roten Stimmzetteln demonſtrierten, auch nur 
der Mehrzahl nach programmfeſte Anhänger der anti ⸗ 
monarchiſchen, revolutionären Sozialdemokratie | 
wären! In ähnlichem Sinne gilt das ſogar von der Frei- 
ſinnigen Volkspartei, deren Wählerſchaft von 1 ½ Millionen, 
wenn man mit ihr ein Examen über die Hauptpunkte des fort- 
ſchrittlichen Programms anſtellte, vielleicht zu zwei Dritteln 
jämmerlich durchfallen würde. Der Entſchluß, für die eine oder 
andere, mehr oder minder radikale Partei zu ſtimmen, iſt nur 
zu oft Stimmungs-, Inſtinkts⸗ und Gefühls-, nicht Verſtandesſache. 

Dieſe Unterſtellung wird höchſtens in dem auf Deutſch 
lands Kraft und Größe eiferſüchtigen Auslande geglaubt und 
gefliſſentlich genährt. Auch wir erblicken in der fortſchreitenden 
Radikaliſierung der Maſſen und auch eines 
großen Teils der ſog. gebildeten Stände eine 
ſchwere Gefahr für Deutſchlands Zukunft. Aber daß ein 
Drittel des wahlmündigen deutſchen Volkes zi elbe wußte 
Sozialdemokraten ſeien, iſt eine durchſichtige 
Lüge, die jeder durchſchaut, der geſehen hat, wie ſozialdemo⸗ 
kratiſche Stimmen entſtehen und „gemacht“ werden. Die vom 
Liberalismus eifrig unterſtützte, durch und durch verlogene 
Hetze gegen die Lebensmilttelteuerung hat der 
Sozialdemokratie mindeſtens eine Million neuer Stimmen zu⸗ 
geführt. Es iſt in Deutſchland zur frivolen „Mode“ geworden, 
jedwede Unzufriedenheit durch Abgabe eines „roten“ 
Wahlzettels zu dokumentieren. Beamte, die ſich bei der 
Vorrückung oder bei der Gehaltsaufbeſſerung übergangen fühlen, 
wählen rot; Volksſchullehrer, denen die Gleichſtellung mit üni- 
verſitätsprofeſſoren als vergeblich erſtrebtes Ziel vorſchwebt, wählen 
rot. Wer einen Prozeß verloren, einen erſehnten Orden oder Titel 
nicht erlangt hat, wer ein Strafmandat wegen unterlaſſenen Straßen · 
tehrens oder Sch neeabräumens erhielt, wer mehr Steuern bezahlen 
ſoll oder ſonſt Scherereien mit der Steuerbehörde hat, wählt 
rot. Das find Beiſpiele 107 dem Leben, die ſich tauſendfach 


loſer ein Volk nie betrogen hat, in erſter Linie der Sozial! 
demokratie zugute gekommen, ſo wollte der Liberalismus doch 
von vornherein feſtſtellen, daß er an derſelben unlauteren 
Quelle geſeſſen hatte. 

Das geradezu polizeiwidrig ſch lechte Gedä chtnis 
der liberalen Preſſe hat ſich auch diesmal bewährt. 
Keinem liberalen Blatte iſt es eingefallen, die Verhältnisziffern 
vom Jahre 1907 zu einem Vergleiche heranzuziehen, der doch von 
ſelbſt gegeben war. Man triumphierte, der ſchwarz⸗ blaue Block ſei 
am 12. Januar | chmählich unterlegen, der Großblock habe glänzend 
geſiegt. Aber wie war es denn nach den „berühmten“ 
Blockwahlen des Jahres 1907, als der Blockanzler Fürſt 
Bülow mit Hilfe des Blocks der Nationalliberalen und grei 
finnigen, der Konſervativen und Reichsparteiler ſamt Anhang, die 
„ſchwarzrote“ Oppoſition zu Paaren getrieben, die „rote Brut“, 
wie damals der liberale Jargon lautete, gezwungen hatte, ſich „in 
ein Mauſeloch zu verkriechen“? Held Liberalismus bleibt ſich immer 
gleich. Die Beſiegten find ſtets — die anderen. Im Silveſter⸗ 


„Von ſolchem Drucke muß das deutſche Volk ſich frei machen. 
Die Parteien, die am 13. Dezember (1906) an der Seite der 
Regierung ſtanden, werden von vornherein im Auge zu be 
halten haben, was ſie damals einigte: Der Kampf für 
Ehr' und Kraft der Nation gegen Sozialdemo- 
tratie, Polen, Welfen und Zentrum.“ 

Als am 25. Januar 1907 die erſte Entſcheidung fiel, und 
das Zentrum gegen eine Welt von Feinden ſich ſiegreich durch; 
geſetzt, die Sozialdemokratie aber zahlreiche Mandate ſchon im 
erſten Wahlgange eingebüßt hatte, las man in der damaligen 

urchtbaren Rückgang“ der Sozial- 
demokratie, und ein ſüddeutſches lberales Blatt faſelte ſogar 
vom „Zuſammenbruch der deutſchen Sozialdemokratie“. 


parteien waren trotz Bülow um rund zwei Millionen 
Stimmen hinter der Oppoſition zurückgeblieben. 
Heute will die liberale Preſſe ihren Leſern einreden, der 
12. Januar 1912 habe gezeigt, daß im Reichstag die wirkliche Volks 
mehrheit von einer Parteienminderheit „vergewaltigt“ werde. 
Die doppelte Moral des Liber alismus! Befindet er 
ſich ſelbſt, wie 1907, unter den „Vergewaltigern“, dann will er 
von einer Abwägung der Geſamtſtimmen nichts wiſſen und 
täuſcht ſich durch Redensarten über die Tat ſache hinweg, daß 
die Sozialdemokra tie trotz des künſtlich herbeigeführten 
Rückganges ihrer Mandate ſchon 1907 ein Drittel aller 
abgegebenen Stimmen erlangt hatte. Heute, da der Libe · 
ralismus an der Seite der roten Partei kämpft, fällt ihm i 


daß der Liberalismus derer um Baſſermann im Ernſte 
bereit ſei, den Sozialdemokraten ein gutes Drittel 


jener Seite bedacht. Genau ſo wie die große Lüge der 
lukrativen Steuerhetze iſt auch das heute unter die Maſſen 
geworfene Schlagwort von der notwendigen Einführung des 
Proporzes für die Reichstagswahlen den meiſten Liberalen 
nur ein Mittel zur Volksaufwiegelung und zum Stimmenfang. 
Es iſt ohne weiteres zuzugeben, daß weder die National ⸗ 
liberale Partei noch die Fortſchrittliche Volkspartei im erſten 
Wahlgange eine ihrer Stimmenzahl entſprechende Zahl von 
Mandaten erlangt hat. Das liegt aber, abgeſehen von unnatürlichen 
Wahlparolen, an dem unnatürlichen Uebergewicht der in den 
Großſtädten zuſammengedrängten fluktuierenden Wählermaſſen 
über das flache Land mit ſeiner mehr ſeßhaften Stammbevölkerung. 
Man höhnt ſo oft über die „Herden“ der ländlichen Wähler, 

die willenlos dem Rufe des Hirten folgen. Und doch ſteckt in 
der Wählermaſſe des flachen Landes und der Heinen Provinz⸗ 
ſtädte mehr geſunder Menſchenverſtand und mehr Einſicht in 
die Staatsnotwendigkeiten, mehr Verſtändnis für die Grundlagen 
jeder menſchlichen Wohlfahrt, als in den durch Maſſ enjug- 
geſtionen verhetzten, durch Maſſenleidenſchaften hin ⸗ 
und hergeworfenen Wählerſchichten einer großſtädtiſchen foge 
nannten „Intelligenz“. Hunderttauſende glauben alle Bildung 
und alles Wiſſen gepachtet zu haben und merken gar nicht, daß 
ſie im Grunde genommen nur nachpapageien, was ſie in einem 


Großpreſſe zuſtatten, welche nicht nur die politiſchen, ſon⸗ 


dern auch die religiöſen und vor allem die ethiſchen Ideale in einem 


` 


der fogenannten liberalen Preſſe mit immer geringer werdenden 
zu wenig Gewicht gelegt worden. Man bekämpft die poli» 
tiſchen Sünden des Liberalismus, aber über 
die weit verhängnisvolleren Sünden gegen 
die Grundſätze chriſtlicher Zucht, Sitte und 
Ehrbarkeit deckt man zu gerne den Mantel 
nachſichtigen Schweigens, vielleicht aus falſcher Rück⸗ 
ſicht auf diejenigen, die ſich zwar Liberale nennen, aber mit 
dem unter der Flagge des Liberalismus ſegelnden Libertinis⸗ 
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mus und ſeinen vielen Spielarten nichts weniger als einver⸗ 
ſind, ohne ſich indeſſen jemals zu einem energiſchen 
Proteſt aufzuraffen. 


$ 


Nur die hochgradige politifche Unanſtändigkeit von Organen 
à la „Münchner Neueſte Nachrichten (Nr. 29) e tutti quanti hat 
es fertiggebracht, den bedeutſamen Geſamterfolg des 
Zentrums bei der Hauptwahl durch einen künſtlich konſtruierten 
Stimmenrückaang ſchmälern zu wollen. Selbſt in anſtändigen 
liberalen Blättern iſt ſchon vor der Wahlſchlacht die Summe 
der Stimmen, welche das Zentrum an rechtsſtehende, auch national. 
liberale Kandidaten abgab, auf 250,000 geſchätzt worden. Nach 
genauer Feſtſtellung find es faft 300,000 geweſen. Rechnet man 
diefe den 2,012,990 Zentrums ſtimmen des 12. Januar hinzu, 
fo ergibt fich gegenüber den Zentrumsſtimmen von 1907 (2 179,743) 
kein Rückgang, ſondern ein Zuwachs von mehr als 
130,0 ꝶ Stimmen. Dabei find die 84,113 Stimmen des 
elſäßiſchen Zentrums gar nicht in Anſchlag gebracht. Ehr- 
licher als die „Münchner Neueſten Nachrichten“ gab die libe⸗ 
rale „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 16) ohne weiteres zu, 
daß der ſchein bare Rückgang der Zentrumsſtimmen 
ne überraſchen könne, weil das Zentrum eine volle 
elmillion Stimmen den Konſervativen und deren An⸗ 
hang zuführen wollte. Das liberale Blatt meint, der Verſuch 
ſei zwar nicht vollſtändig geglückt, überſieht aber dabei, daß das 
Zentrum auch den Nationalliberalen in Pforzheim und in Bingen⸗ 
dase rund 15000 Mann zugeführt hatte. Auch in der Abwägung 
der bayeriſchen Zentrumsſtimmen geht die „Augsburger 
Abendzeitung“ ehrlicher zu Werke als manche ihrer Geſinnungs⸗ 
ſchweſtern, welche den ſcheinbaren Rückgang um etwa 38 000 
gegenüber dem Ergebnis von 1907 tendenziös auszuſchlachten 
verſuchen. Das liberale Blatt gibt zu, daß das bayeriſche 
in pfälziſchen und fränkiſchen Wahlkreiſen gegen 
Stimmen — es dürften noch weit mehr fein — an Qand- 
wirtbünd ler und Konſervative abgegeben habe, ohne entſprechende 
Gegenleiſtungen erhalten zu haben. Nimmt man hinzu, daß in 
rund drei Dutzend Wahlkreiſen, die zum „bombenſicheren“ Befitz⸗ 
ſtand des Zentrums gehören, die Wahlflauheit ein altes Erbübel 
iſt, ſo iſt auch für Bayern die erzielte Geſamtziffer in Anbetracht 
der ſchweren Belaſtungsprobe, der das Zentrum durch die ge- 
radezu ſataniſche Steuer, und Lebensmittelhetze ausgeſetzt war, 
als eine durchaus günftige zu buchen. Direkte Schlußfolgerungen 
für die bayeriſchen Landtagswahlen zu ziehen, wie es ſeitens 
der Großblockpreſſe verſucht wurde, iſt ſchon deshalb verfrüht, 
weil der Wählerkörper infolge des Ausſcheidens der fluktuierenden 
Elemente, die nicht bayeriſche Staatsbürger find, ein weſentlich 
anderer iſt als bei den Reichstagswahlen, während anderſeits die 
Wahlkreiseinteilung, welche auf der um 30 Jahre verjüngten 
Grundlage der vorletzten Volkszählung beruht, den vorwiegend 
großſtädtiſchen Parteien (Liberalismus und Sozialdemokratie) 
weit günftiger ift als die alte Reichstagswahlkreiseinteilung. 
Aber trotz dem der Großblock ſämtliche Landtagswahlkreiſe bereits 
unter fich verteilt hat, läßt das bayeriſche Zentrum den 5. Februar 
erhobenen Hauptes mit zielbewußter Entſchloſſenheit an ſich 
herankommen. An dem Porzellan, das am 5. Februar in Scherben 
gehen könnte, iſt die ohnehin von jeher zur dienenden Rolle 
herabgewürdigte bisherige Kammermehrheit weit weniger inter- 
eifiert, als die von unverantwortlichen und verantwortlichen 
liberalen Kuliſſenſchiebern zur Landtagsauflöſung gedrängte 
königlich bayeriſche Staatsregierung. Wenn jemals einmal die 
Not an den Mann geht, wird man die mißachtete und beiſeite 
geſtoßene bayeriſche Zentrumspartei auf ihrem Poſten finden, 
bereit, Staat, Monarchie und Dynaſtie zu ſchützen und zu ſtützen 
gegen jeden Angriff und Uebergriff, von welcher Seite ſie auch 
kommen mögen. 

Wie der Ausgang der Hauptwahlen, fo hat auch das Er- 
gebnis der bisherigen Stichwahlen zum Deutſchen Reichs- 
tag klar genug bewieſen, daß, wie im ganzen Reiche, jo namentlich 
auch in Bayern der Zentrumsturm feft und uner 
ſchüttert bafleht und aller Unkenrufe ſpottet. Was verſchlägt 
es, wenn durch die Tücke des Liberalismus, der die völlige 
Paſſivität einer kurzſichtigen und verärgerten Staatsregierung 
als ſtillſchweigende Ermunterung deutete, Würzburg an die 
Sozialdemokratie verraten wurde, daß Zweibrücken, das niemalz 
ein feſter Zentrums befitz war, durch ſozialdemokratiſche Hilfe an 


die Nationalliberalen zurückfiel, das vielumſtrittene Straubing 
mit ſozialdemokratiſcher Hilfe wieder an den Bauernbund über⸗ 
ging, und das in der Nachwahl verlorene Immenſtadt auch 
diesmal einzig durch ſozialdemokratiſche Unter ſtützung in den 
Händen der Liberalen blieb. Der herrliche Sieg in Augsburg, 
wo das Zentrum zur Verblüffung ſeiner Gegner noch 1600 
Stimmen aus den eigenen Referven herausholte, und der nicht 
minder glänzende Sieg in Kronach, wo das Zentrum mit 2000 
Stimmen Mehrheit den vereinigten Rotblock zurückſchlug, zeugen von 
der unveränderten Wurzelkraft des Zentrums. Auch in Baden 
und in Preußen hat das Zentrum neue Erfolge zu verzeichnen. 
Konſtanz, bei deſſen Verluſt in der Nachwahl der Großblock dem 
Zentrum das Totenglöcklein läuten zu können glaubte, iſt mit 
bewundernswerter Bravour zurückerobert worden. Um 2000 
Stimmen wurden die eigenen Ziffern der Hauptwahl und die 
des Großblocks überflügelt. Erobert hat das Zentrum auch den 
vielumſtrittenen Wahlkreis Ottweiler St. Wendel im fog. „König ⸗ 
reich Stumm“. Ein ſchwerer Schlag für den Nationalliberalismus 
und feinen Kandidaten General v. Schubert. Der Verluſt der drei 
Mandate in Freiburg, Kehl⸗Offenburg und Hamm ⸗Soeſt ift in 
Anbetracht der außergewöhnlichen Umſtände und des im übrigen 
erzielten Geſamterfolges zu verſchmerzen. Der Nationalliberalismus 
wird dieſes Danaergeſchenkes aus der unholden Hand der Sozial- 
demokratie kaum froh werden. Mit hölliſchem Jubel begrüßt der 
Großblock die Auslieferung Kölns an die Sozialdemokratie. Die 
Einbuße des bisher in ſchweren Kämpfen bebaupteten Kölner 
Mandates iſt für die Partei ein empfindlicher Verluſt. Aber die 
Begleitumſtände find tief beſchämend für die nationalliberale 
Partei, welche die Befriedigung des Parteihaſſes hoch über 
die gemeinſamen bürgerlichen und vaterländiſchen Intereſſen 
ſtellte. Verhältnismäßig günftig haben die Deutſch⸗ Hannoveraner 
„Welfen“) abgeſchnitten, welche Melle⸗Diepholz, Lüchow⸗ Uelzen, 
üneburg, Neuſtadt⸗Nienburg und Harburg⸗Rotenburg eroberten. 
Ein „welfiſcher“ Sitz (Syke Hoya) ging verloren. Bedeutſam ift 
aber, daß der Führer des liberalen deutſchen Bauernbundes, Wach⸗ 
horſt de Wente, in Melle ⸗Diepholz dem „Welfen“ unterlag. 

Es hat wenig Zweck, am Vorabend eines weiteren Stich⸗ 
wahltages, der noch über viele Mandate entſcheiden ſoll, ein 
Schlußergebnis vorauszuſagen. 

Bei den Stichwahlen am 20. Januar wurden gewählt: 
7 Zentrum, 9 Konſervative, 6 Reichspartei, 2 Deutſche Reform- 
partei, 4 Wirtſchaftliche Vereinigung, 20 Nationalliberale, 17 Fort- 
ſchrittliche Volkspartei, 8 Sozialdemokraten, 2 Deutſch⸗Han⸗ 
noveraner, 1 Liberaler Bauernbund, 2 „Wilde“, darunter Graf 
Poſadowsky. Bei den Stichwahlen am 22. Januar ſtellt ſich der 
Abſchluß: 3 Zentrum, 5 Konſervative, 1 Reichspartei, 1 Deutſche 
Reformpartei, 3 Wirtſchaftliche Vereinigung, 3 Deutſch⸗Han⸗ 
noveraner, 2 Polen, 1 Lothringer, 1 Bayeriſcher Bauernbund, 
1 Liberaler Bauernbund, 13 Nationalliberale, 18 Fort⸗ 
ſchrittliche Volkspartei, 27 Sozialdemokraten. 33 Stichwahlen 
ſind am 26. Januar noch auszukämpfen. Bis jetzt ſteht das 
Geſamtergebnis, kleine Abweichungen vorbehalten, alſo: das 
Zentrum hat ohne die Elſäſſer und ohne die Deutſch⸗hanno⸗ 
veriſchen Hoſpitanten bisher 91 Mandate, die Konſervativen 41, 
die Reichspartei 12, die Deutſche Reformpartei (Antiſemiten) 3, 
die Wirtſchaftliche Vereinigung (Bund der Landwirte uſw.) 10, 
die Deutſch- Hannoveraner 5, die Elſäſſer 5, die Lothringer 2, 
der Bayeriſche Bauernbund 1. Die Nationalliberalen, Fort⸗ 
ſchrittler und Sozialdemokraten ſind auf dem Wege zur 
Zertrümmerung der ſogenannten „ſchwarz⸗ blauen“ Mehrheit ein 
erhebliches Stück weiter gekommen, es fehlen ihnen aber noch 
17 Stimmen an der Mehrheit. Bisher haben ſie insgeſamt 
172 Stimmen, nämlich Sozialdemokraten 98, Nationalliberale 
38, Liberaler Bauernbund 1, Fortſchrittliche Volkspartei 35. 
Die Liberalen haben es nun glücklich erreicht, daß die Sozial. 
demokratie unter ſämtlichen Parteien mit 98 (nach anderer Lesart 
99) Mandaten an der Spitze marſchiert. München J iſt nochmals 
vor der Eroberung durch die Sozialdemokratie bewahrt worden. 
Der Liberale Dr. Kerſchenſteiner verdankt ſeinen Sieg nach— 
weislich den für ihn abgegebenen Zentrumsſtimmen. Dagegen iſt 
die Reſidenzſtadt Darmſtadt an die Sozialdemokratie übergegangen. 
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bezichen regelmässig die „Allgemeine Rundschau“. 


Da wiederholt Klage darüber geführt wurde, dass unsere Wochenschrift 
trotzdem in manchen grösseren Lokalen nicht aufgelegt wird, geben 
wir unseren Lesern_anheim, uns derartige Fälleizur Kenntnis zu bringen. 
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Die Unzufriedenen. 
Don Oberlehrer Dr. Adolf Bohlen ⸗Münſter. 


und 4!/ı Millionen dem Alter nach mündige Deutſche gibt es, 
die ſich offen als Unzufriedene bezeichnen. Unzufrieden mit 
der Regierung, unzufrieden mit den am Zuſtandekommen der 
Geſetze arbeitenden Parteien, unzufrieden mit den herrſchenden 
ſozialen Verhältniſſen: das zeigt das Votum vom 12. Januar 
mit erſchreckender Deutlichkeit. Die Tatſache iſt nicht überraſchend. 
Wenn eine Partei, von dem ausgeſprochenen Willen, Unzufrieden. 
heit zu ſäen, geleitet, ſich jeden Gefühls der Verantwortlichkeit 
entledigt und dabei über die Agitationskraft ungezählter rauher 
Kehlen und ſchwieliger Fäuſte gebietet, dann kann der Erfolg 
nicht ausbleiben. Wenn ſich dann vollends ſtarke Parteien, deren 
natürlicher Todfeind die Sozialdemokratie ſein ſollte, auf die Seite 
der Unzufriedenen um jeden Preis ſtellen, den größten Teil ihrer 
ſehr einflußreichen Preſſe in dieſem Sinne arbeiten laſſen, dann 
braucht man ſich nicht zu wundern, daß das Signum eines ganzen 
Volkes in ſeiner Mehrheit die Unzufriedenheit wird. n 

Angeſichts dieſes ſo weitgreifenden Unheils iſt wirklich eine 
Reſignation aller tiefer Denkenden leicht möglich. Hat es denn 
überhaupt noch einen Sinn, poſitiv zu arbeiten, wenn alles, 
aber auch grundſätzlich alles in den Schmutz einer vergifteten 
Kritik gezogen wird? Die Frage iſt berechtigt, ihre Beantwortung 
entſcheidungsſchwer. Wird ſie bejaht, dann zieht ſich alles poſitiv 
Wirkende mehr noch als bisher von dem unbefriedigenden Pfade 
der Politik zurück. Und doch darf das nicht ſein. Es darf unter 
keinen Umſtänden und jetzt erſt recht nicht ſein. Und es braucht 
auch nicht fo zu fein. Denn noch find ſtarke Dämme da, die 
unentwegt Trotz bieten dem entfeſſelten Toben. Und an dem 
ungeſchwächten Turm, als der das Zentrum nachher wie vorher 
daſteht, richten ſich tauſende Mutloſer in allen Lagern wieder auf. 
Hier iſt das Rezept in die Tat umgeſetzt, mit der man die Un⸗ 
zufriedenheit am beſten bannt: unverdroſſene Arbeit heißt es und 
erzielt auch jetzt noch die beſten Erfolge. Arbeit im kleinen, im Aus⸗ 
bau aller Organiſationen, im Ausbau vor allem der Preſſel 
Denn weit reicht das gedruckte Wort. Wir haben es jetzt erſt 
wieder erfahren. Das dumpfe Schlagwort: „Kampf der Reaktion!“, 
Hundert- und tauſendfach wiederholt, morgens wie abends mit 
fetten Lettern gedruckt, es wurde erbarmungslos tauſenden von 
Gehirnen eingehämmert jahraus, jahrein, und 4¼ Millionen 
roter Stimmzettel rechtfertigen diefe Methode. Wohlan, hier ift 
der Weg auch für uns. Setzen wir unſere Preſſe in den Stand, 
jeder Lüge die Wahrheit, jedem Schlagwort die Aufklärung ent- 
gegenzuſetzen, dann wird auch die große Schar der Unzufriedenen 
— nicht beſeitigt, aber verkleinert, dann wächſt die Menge aller 
derer, die wieder an geſunder Arbeit ſich freuen zu des Vater⸗ 
landes Wohl und Beſtem. 


/ ð K 
Weltrundſchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der erſte Stichwahltag. 

In der Woche, die zwiſchen dem erſten Wahlgang und den 
Stichwahlen lag, hatte die Berliner Regierung noch einen Verſuch 
gemacht, die bürgerlichen Parteiführer auf eine gemeinſame Gtit. 
wahlparole zur Eindämmung der Sozialdemokratie zu ver. 
einigen. Der Verſuch war gut gemeint, kam aber zu ſpät. Ueber- 
haupt ſtand die ganze Wahltaktik der Regierung unter dem Zeichen 
des allzu langen Gehenlaſſens. Wenn die Verhetzung des Volkes 
mehr als zwei Jahre lang ſyſtematiſch und raffiniert betrieben 
worden iſt, ſo kann man nicht in den letzten Wochen oder Tagen 
die verführten Maſſen wieder zur Vernunft und Bürgerpflicht 
bekehren. Die Verſtändigungskonferenz, welche die Regierung in 
der elften Stunde einberufen hat, ſcheiterte an der Halsſtarrig— 
keit des Liberalismus. Die Vertreter der Fortſchrittlichen Volks 
partei kamen gar nicht, da ſie ſich bereits endgültig mit der 
Sozialdemokratie gegen Zentrum und Rechte verbündet hatten. 
Die nationalliberalen Vertreter ließen ſich zum Teil zwar einen 
Augenblick ſehen, gingen aber wieder ab, nachdem fie die Teil 
nahme an einer allgemeinen Wahlparole abgelehnt hatten. Es 
blieb alſo dabei, daß die Fortſchrittspartei offen und überall, die 
nationalliberale Partei aber zum größten Teil, namentlich im 
Süden, mit der Umſturzpartei Wahlgemeinſchaft treiben wollte. 


Im N o rdw eften bemühte ſich der Oberpräfident der Rhein- 
provinz, Frhr. v. Rheinbaben, mit beſonderem Eifer um ein Stich⸗ 
wahlabkommen zwiſchen den Nationalliberalen und dem Zentrum 
für 9 Wahlkreiſe, und zwar aus nationalen Rückſichten, wie er 
ſelbſt betonte. Beim Zentrum fand er das größte Entgegen. 
kommen. Um ſeinerſeits die drei Sitze von Köln, Düſſeldorf 
und Eſſen ſicherzuſtellen, wollte das Zentrum nicht bloß in 
Duisburg, Bochum⸗Gelſenkirchen, Wiesbaden, Göttingen und 
Eiſenach für die Nationalliberalen eintreten, ſondern ſogar die 
Wahl des Herrn Baſſermann in Saarbrücken durch eigenen Ber- 
zicht garantieren, ſodaß Baſſermann von der Gnade der Sozial- 
demokraten unabhängig geworden wäre. Als nun aber die 
Sozialdemokratie in Saarbrücken ſich Herrn Baſſermann zur 
Verfügung geſtellt hatte, da machten die Kölner Liberalen als⸗ 
bald geltend, das Abkommen mit dem Zentrum ſei für ſie 
„im Wert ſtark gemindert und deshalb unannehmbar“ ges 
worden. Auch im Jahre 1907 war bekanntlich das vorge⸗ 
ſchlagene Abkommen, das der Sozialdemokratie ein halbes 
Dutzend Sitze hätte entreißen können, an dem Zentrumshaß der 
Kölner Jungliberalen geſcheitert. Jetzt war von dem Liberalis⸗ 
mus in Köln nichts weiter zu erreichen als Proklamierung der 
Wahlfreiheit. Ihr Wortführer erklärte offen, bei einer Parole, 
die noch mehr dem Zentrum entgegenkomme, werde ſeine 
Partei ſelbſt in Spaltung geraten. Leider iſt nicht zu erwarten, 
daß in Köln eine genügende Anzahl von beſonnenen Liberalen dem 
Aufrufe zugunſten Trimborns folgen wird. Es fragt ſich auch, ob in 
Düſſeldorf, wo die Parole: „Keine Stimme der Sozialdemokratie“ 
ausgegeben iſt, die Liberalen dem Zentrum zur Beſeitigung der 
Umſturzkandidaten helfen. Zurzeit beſteht noch die Hoffnung, 
daß wegen Duisburg und Bochum einerſeits, Effen und Dort⸗ 
mund anderſeits eine Abmachung zur Abwehr der Sozial. 
demokratie zuſtande kommt. Wenn dieſes Blatt in die Hände der 
Leſer kommt, wird der Telegraph ſchon die Ergebniſſe gemeldet haben. 

Vorläufig können wir nur über die Ergebniſſe des erſten 
Stichwahltages (20. Januar) berichten. Da handelte es ſich um 
78 Mandate, und von dieſen fielen 22 den Rechtsparteien, 7 dem 
Zentrum, 21 den Nationalliberalen, 17 der Fortſchrittspartei, 
8 der Sozialdemokratie zu. Außerdem wurden 2 Deutſch⸗Han⸗ 
noveraner und 1 Wilder, nämlich Graf Poſadowsky, gewählt. 
Das Ergebnis befriedigt unſere Wünſche nicht ganz, namentlich 
bedauern wir den Verluſt von 5 Zentrumsfitzen. Aber das 
Ergebnis war doch immerhin noch beffer, als man nach der 
unglückſeligen liberalen Großblockparole erwarten durfte. Das 
Zentrum behauptete 5 ſüddeutſche Sitze, die zum Teil ſehr bedroht 
erſchienen (Donaueſchingen, Kronach, Schweinfurt, Germersheim, 
Augsburg), und es gewann zwei Sitze von den Nationalliberalen, 
nämlich Konſtanz, deſſen vorübergehender Verluſt ſ. Z. mit 


-fo ungeheurem Halloh begrüßt worden war, und Ottweiler, 


wo der liberale Kandidat ſich ſogar durch die Unterſchreibung 
der ſozialdemokratiſchen Stichwahlbedingungen nicht retten konnte. 
Auch die konſervative Partei im Norden erzielte einige über⸗ 
raſchende Erfolge, ſo namentlich in der Mark Brandenburg. 
Dort, wie auch in mehreren anderen Wahlkreiſen, zeigte ſich ein 
Teil der liberalen Wählerſchaft vernünftiger und ſtaatstreuer als 
ihre Führer, indem fie fih der Stimmabgabe für den roten Kandi⸗ 
daten enthielten, oder gar für deffen reaktionären“ Gegner votierten. 
Ein gutes Vorzeichen für den nächſten Wahlkampf! (Ueber die 
Ergebniſſe des zweiten Stichwahltages, des 22. Januar, vgl. S. 65.) 

Zurzeit ift es noch möglich, daß der Liberalismus und 
die Sozialdemokratie es auf die abſolute Mehrheit im Reichstag 
bringen. Aber dazu gehört viel Glück bei dem Reſt der Stich⸗ 
wahlen, und auf jeden Fall würde die Linksmehrheit ſehr knapp 
bleiben. Alſo wenn in der Tat die Großblockleute ihren Herzens- 
wunſch der „Zertrümmerung der ſchwarzblauen Mehrheit“ er- 
füllt ſehen ſollten, fo wäre es doch ein Pyrrhusfieg, denn zur 
Ergänzung der alten poſitiven Parteien wäre nicht einmal die 
ganze nationalliberale Partei, ſondern nur deren rechter Flügel 
erforderlich, ſodaß alſo die Fortſchrittspartei und auch der 
Jungliberalismus ausgeſchaltet bleiben könnten. 

Ungeachtet eines kleinen numeriſchen „Sieges“ wird 
ſchließlich der Liberalismus bei der Großblocktaktik der Ge- 
ſchädigte bleiben, denn er verliert durch feine hartnäckige 
Annäherung an die Umſturzpartei ungeheuer viel an dem Ane 
ſehen und dem Einfluß, den er bisher bei der Bethmannſchen 
Regierung und an noch höheren Stellen hatte. Dagegen kann 
das Zentrum, auch wenn es vorläufig wegen der auper- 
ordentlich ungünſtigen Verhältniſſe einige Sitze weniger hat, 
ſowohl mit dem moraliſchen Erfolge als auch mit dem 
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parlamentariſchen Erfolge zufrieden ſein. Fortan iſt jeder Verſuch, 
das Zentrum „auszuſchalten“, von vornherein ausgeſchloſſen. 


Zur Lage im Ausland. 

In Frankreich hat das neue Miniſterium der Kapazitäten 
natürlich ein Vertrauensvotum der Kammer erhalten auf ſeine 
wohlabgemeſſene Antrittserklärung. Das beweiſt freilich, wie die 
Erfahrung lehrt, für die weitere Zukunft gar nichts. Von den 
friedlichen Aeußerungen gegenüber Deutſchland nehmen wir gerne 
Akt und wünſchen ſogar dem Miniſterium von unſerem Standpunkte 
aus einen längeren Beſtand, da die Aue führung des Marotto» und 
Kongo⸗Abkommens unter häufigem Miniſterwechſel nur leiden würde. 

In Spanien gab es eine Miniſterkriſis, die in ihrer 
Eigenart wirklich „ſpaniſch“ war. Im vorigen Herbſt waren in 
Colera ein Richter und mehrere Beamte von 8 Ferrerleuten 
ermordet worden. Das Gericht hatte die Mörder zum Tode 
verurteilt. Das Miniſterium Canalejas ließ ſieben begnadigen 
und wollte den Hauptſchuldigen zum abſchreckenden Exempel hin⸗ 
richten laſſen. Aber die Roten und deren liberale Freunde agi- 
tierten und demonſtrierten ſo gewaltig, daß der König Angſt 
belam. Nun wurde folgende Komödie aufgeführt: das Minifterium 
erklärte, daß es einen Fehler gemacht habe, als es den einen 
Verbrecher von der Begnadigung ausſchloß, unterbreitete der 
Krone nachträglich das Begnadigungsdekret und reichte zugleich 
ſeine Entlaſſung ein. Der König tat ſo, als ob die Demiſſion 
ernſt gemeint ſei, unterhielt ſich mit mehreren hervorragenden 
Politikern und beſtätigte die Herren Canalejas und Genoſſen 
feierlich von neuem in ihren Aemtern. Aengſtlich ſoll auch der 
konſervative Führer Maura ſich für den Fortbeſtand des jetzigen 
liberalen Miniſteriums ausgeſprochen haben. In Spanien kommt 
es ſelten zu einem offenen und ehrlichen Kampfe der Parteien 
um die Macht; hinter den Kuliſſen wird die Sache „aus. 
geklüngelt.“ — Die Verhandlungen zwiſchen Frankreich 
und Spanien find noch nicht vorwärts gekommen. 

Auch der türkiſch⸗italieniſche Krieg hat noch keine 
entſcheidende Wendung genommen, obſchon die Italiener im 
Roten Meer und neuerdings auch im öſtlichen Mittelmeer einige 
billige „Flottenfiege“ AH geleiſtet haben. Ein Fortſchritt nach der 
Friedensſeite hin iſt vielleicht darin zu finden, daß der Sultan 
mit Genehmigung des Senats die Kammer aufgelöſt hat, ſodaß 
die Möglichkeit vorliegt, den Widerſtand der heißblütigen Depu⸗ 
tierten gegen einen friedlichen Ausgleich zu überwinden. Das 
Verhältnis zwiſchen Frankreich und Italien wurde auf eine 
ſcharfe Probe geſtellt, als die italieniſche Kriegsflotte zwei fran⸗ 
zöſiſche Schiffe anhielt, die Flugzeuge und andere Kontrebande 
nach Afrika bringen wollten. Von ſolchen Zwiſchenfällen darf 
man freilich nicht eine dauernde Beeinträchtigung der gegen- 
feitigen Liebe der beiden „romaniſchen Schweſternationen“ er» 
warten. Wir dürfen ſchwerlich mehr erhoffen, als daß Italien 
nach wie vor formell im Dreibunde bleibt, wozu wohl der 
n Aufenthalt unſeres Staatsſekretärs von Kiderlen⸗ 

ächter in Rom das ſeinige beitragen wird. 

In China entwickeln ſich die Dinge unter Verlängerung 
des ſog. Waffenſtillſtandes dahin, daß die „regierende“ Mandſchu⸗ 
Dynaſtie abdankt, unter würd'ger Versorgung außerhalb 
Pekings. Puanſchikai, der vermeintliche Retter der Dynaſtie, 
ſcheint für ſich ſelbſt den Poſten des Präſidenten der chineſiſchen 
Republit ſichern zu wollen. 


SDS HEHE EB 
Winterfeier im Walde. 


es Winters Linnenluch liegt ausgebreitet, 

Auf allen Halden ruht die weiche Pracht; 
Durchs stille Tal ein Bächlein träumend gleitet, 
Wie Orgeltöne schwillt's im Quellenschacht..... 


Mir ist's, ich schri durch hohe Domesgänge, 
Wie Riesenkerzen ragt der Tannen Schar 
Inmitten feierhehrer Winterklänge 

Auf glänzend-schimmerweissem Hochaltar. 


Und wenn zum West der Sonne letzte Strahlen 
Jn roter Glut sich neigen hin zur Nacht, 
Dann loh’n die Wipfel auf wie Lichlerschalen, 
Die von der ew’gen Liebe Glut enifacht... 
Dr. Hans Besold. 
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Bedenkliche Bundesgenoſſen. 
Don Dr. Voß. 


Der „Erfurter Allgemeine Anzeiger“ brachte in Nummer 8 vom 
9. Januar 1912, 1. Beiblatt, S. 3, Sp. 1 (Morgenausgabe) 
folgendes Inſerat: | l 


„Reichstags: Wahl! 
3. Geſchlecht, beherzige, daß 31./5. 05 im Reichstage gegen dich ſprachen 
Mitglieder des Zentrums, der Konſervativen, der wirtſchaftl. Vereinigung; 
a ber für dich die Redner der Linken? Agitiere und wähle dementſprechend!“ 


Darauf erſchien in Nr. 9 vom 10. Januar 1912 (2. Beiblatt, 

S. 3, Sp. 1 und 2 folgende 
„Erklärung? 

„Infolge eines unliebſamen Verſehens eines unſerer Angeſtellten iſt auf 
der erſten Spalte der dritten Seite der zweiten (muß heißen: der erſten) Bei⸗ 
lage der Nr. 8 unſeres Blattes ein Inſerat unter dem Kennwort Reichstagswahl 
zum Abdruck gelangt. Dieſes Inſerat war uns von der hieſigen Agentur 
der Firma Rudolf Moſſe zur Aufnahme übergeben worden, und unſer 
Angeſtellter glaubte wohl mit Rückſicht auf die ſonſtige Zuverläſſigkeit der 
Auftraggeberin einer Prüfung der Annonce und ihrer Vorlegung an ver⸗ 
antwortlicher Stelle enthoben zu ſein. Daß das Inſerat in Anbetracht 
ſeines bedenklichen Inhalts und ſeiner Tendenz unbedingt zurückgewieſen 
worden wäre, ift wohl ſelbſtverſtändlich. > 

Geſchäftsſtelle des „Erfurter Allgemeinen Anzeigers“. 

Es wäre doch intereſſant zu erfahren, ob dasſelbe Inſerat 
auch in anderen Zeitungen erſchienen iſt. Jedenfalls hätte die 
Annoncen-Erpedition Rudolf Moſſe alle Veranlaſſung, 
durch eine unzweideutige Erklärung zu dem ſchweren Vorwurfe 
des „Erfurter Allgemeinen Anzeigers“ Stellung zu nehmen. 
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Aehrenthal. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


M der Annexion Bosnien⸗Herzegowinas brachte der Leiter der 
Auslandspolitik der Habsburger Monarchie einen poſitiven 
Zug in feine Amtsführung hinein; Oeſterreich⸗ Ungarn gab ein 
mächtiges Lebenszeichen von ſich, welches dieſen Kaiſerſtaat mit 
einem Ruck in den Vordergrund der europäiſchen Politik rückte. 
Damals ſtellte fih die geſamte chriſtlich ſoziale Partei hinter den 
Miniſter Baron Aehrenthal und laut jubelte man über die 
glänzende Bündnistreue des Deutſchen Reiches, welches unſerem 
Reich den Rücken deckte. Damals wurde gerade von den Wort⸗ 
führern der chriſtlich⸗ſozialen Partei mit allem Nachdrucke immer 
wieder betont, daß das Bündnis mit dem Deutſchen Reiche die 
Grundlage unferer geſamten Auslandspolitik fein und bleiben 
müſſe. Bald aber, nachdem die Annexion gelungen war, glaubte 
man in den Beziehungen Oeſterreich⸗Ungarns zum Deutſchen 
Reich eine Abkühlung wahrnehmen zu können, und zwar in 
demſelben Maße, wie die Beziehungen des Grafen Aehrenthal 
zu Italien wärmer und herzlicher wurden. Der Miniſter des 
Aeußeren kam dadurch in Gegenſatz zu den Gefühlen der Be⸗ 
völkerung, welche die zahlreichen Feindſeligkeiten, welche in der 
italieniſchen Preſſe gegen Oeſterreich laut wurden, und die ver⸗ 
dächtigen Rüſtungen Italiens an der Südgrenze Oeſterreichs als 
Vorzeichen eines drohenden Krieges auffaßten — eines Krieges, 
der auch das verbündete Deutſche Reich nicht als müſſigen Zuſchauer 
geduldet hätte. 

Das Mißtrauen in die Richtigkeit der Politik Aehrenthals 
ſteigerte fich im vorigen Sommer, als das Deutſche Reich durch 
Marokko in eine kritiſche Situation geraten war. Oeſterreich 
— d. h. ſeine offizielle Vertretung im Miniſterium für Aeußeres — 
übte damals eine Zurückhaltung, welche nicht im Einklange ſtand 
mit Deutſchlands Verhalten in unſerer Annexions-Kriſe, und als 
gar Graf Aehrenthals Preſſe ſtumm blieb bei dem Brandartikel 
der „Neuen Freien Preſſe“ gegen Deutſchland, den man auch 
heute noch trotz aller Ableugnungen in Oeſterreichs politiſchen 
Kreiſen dem engliſchen Botſchafter Cartwright zuſchreibt, da 
ſtellten ſich die Chriſtlich⸗ſozialen ſchroff gegen Aehrenthal, dem 
ſie es nicht verzeihen konnten, daß die reichsdeutſche Preſſe, vor 
allem die liberale, auf Grund ſeines Schweigens mit der 
Bündnietreue Oeſterreichs ſcharf ins Gericht ging. Man erwartete 
nun allgemein, daß Graf Aehrenthal in ſeinem Expoſé vor den 
Delegationen warme Töne für das verbündete Deutſche Reich 
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finden würde. Sie blieben aus, und als der deutſchfreiheitliche 
Delegierte Dr. Lecher trotzdem beantragte, dem Grafen Aehrenthal 
das Vertrauen auszuſprechen, gab der Neſtor des öſterreichiſchen 
Abgeordnetenhauſes, Dr. v. Fuchs, im Namen der chriſtlich⸗ſozialen 
Partei eine kurze Erklärung ab, welche den Vertrauensantrag 
Dr. Lechers mit einem „beſcheidenen Nein“ ablehnte. Dieſer 
Vorgang in der Delegation erregte weithin Aufſehen und wäre 
auch wohl nicht ohne unmittelbare Folgen geblieben, wenn nicht 
die Delegationen hätten vertagt werden müſſen. 

Zu dem auffallend kühlen Verhalten Graf Aehrenthals 
zum Deutſchen Reiche kam ſein überängſtliches Beſtreben, alles 
zu vermeiden, was ſeinem Freunde San Giuliano hätte unlieb 
ſein können, ſo beſonders die Sicherung unſerer Südgrenzen. 
Wer in den letzten zwei Jahren als harmloſer Touriſt den Süden 
Tirols durchreiſt hat und dabei der italieniſchen Grenze nahe. 
gekommen iſt, wird es beſtätigen müſſen, daß Italien dort von 
Waffen ſtarrt, und wenn beſonders die Tiroler nach entſprechenden 
Schutzwehren gegen einen möglichen Einfall der Italiener ver⸗ 
langen, fo wird das jedermann begreifen. Der Chef des General - 
ſtabes hatte erkannt, daß Oeſterreich feit 1805 feine Feld. 
züge verloren hat, weil es auf dieſe nie genügend vorbereitet 
geweſen iſt, und darum drang er auf eine Sicherung der 
Südgrenzen. (Für alle jene Politiker, welche ſich für dieſe 
Seite der Aehrenthal⸗-Kriſe intereſſieren, fei hier auf eine dieſer 
Tage bei L. W. Seidel & Sohn, einem Verlag für Militaria, 
in Wien erſchienene Flugſchrift hingewieſen „Diplomatie und 
Kriegs vorbereitung. Ein Mahnwort in ſpäter Stunde.“) 
Darin erblickte Graf Aehrenthal eine Unfreundlichkeit gegen Italien 
und darum mußte General Conrad von Hötzendorf „geopfert“ 
werden. Der Diplomat, ſo verkündete die „N. Fr. Preſſe“, hatte 
beim Kaiſer gefiegt über den Militär. Richtiger und ehrlicher 
wäre geweſen zu fagen: Zur Schonung des 82jährigen Kaiſers 
hat der General auf die Auskämpfung des Streites mit dem 
Diplomaten verzichtet. 

Die Sturmanzeichen aus der Preſſe Italiens mehrten ſich, 


die Hilferufe Tirols um Grenzſchutz wurden immer eindringlicher. 


Da entſchloß ſich der Abgeordnete Dr. von Fuchs in einer Ver⸗ 
trauensmänner⸗Verſammlung in Salzburg (Baron von Fuchs ift 
Hof. und Gerichtsadvokat in Wien, vertritt aber den Pinzgau 
Salzburgs ſeit 32 Jahren ſchon im Reichsrat und im Salzburger 
Landtage), ſeine kurze Delegationsrede weiter auszuführen und 
in der „Salzburger Chronik“ zu veröffentlichen. Auch hier wieder 
trat er für innigeren Anſchluß an das Deutſche Reich ein und 
warnte eindringlichſt vor der Volksſtimmung in Italien, welcher 
das offizielle Italien nicht werde ſtandhalten können; ſollte nach 
der Beendigung des Tripoliskrieges der König ſich einem Kriege 
gegen Oeſterreich widerſetzen, ſo werde das Volk Italiens den 
König in Penſion ſchicken. Der Draht brachte diefe Rede ſchnell 
in die Wiener Blätter und ſofort begann die geſamte Aehrenthal⸗ 
Preſſe ein unerhörtes Keſſeltreiben gegen die Chriſtlichſozialen, 
zumal als ſich ähnlich wie Baron Fuchs auch die chriſtlichſozialen 
Abgeordneten Bauchinger, Inkel und Kunſchak ausgeſprochen 
hatten. Allen voran tobte natürlich das Organ für Cartwright⸗ 
Geſpräche. Es iſt zu charakteriſtiſch für die Preßtreiberei der 
unbedingten Anhänger Aehrenthals, was ſein Hauptblatt, eben 
die „Neue Freie Preſſe“, den Chriſtlichſozialen für Abſichten 
unterſchob. Ihren Leitartikel am 19. Jan. ſchloß ſie folgendermaßen: 

„Die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie und namentlich die 
Deutſchen ſollten durch Meldungen über eine Trübung des Ver 
hältniſſes zu Deutſchland geſchreckt werden. Schürung des Haſſes 

egen Italien, Verdächtigung der Bundespolitik, durch dieſe Gifte 

oll Graf Aehrenthal vor den Augen des Publikums um- 

ebracht werden. Das geſchah in der Hoffnung, daß der 
Miniſter des Aeußern, deſſen Geſundheit in den böſen Zeiten, die 
er im Dienſte der Monarchie durchgemacht hat, ſchwächer geworden 
iſt, einen ſolchen Verleumdungskampf nicht werde aushalten können. 
Ueber die Unmenſchlichkeit dieſer politiſchen Methode braucht 
kein Wort verloren zu werden, weil ſie ganz den klerikalen 
Methoden in der praktiſchen Nächſtenliebe entſpricht. Aber 
der letzte Zweck iſt Verhetzung mit Italien, Verſchärfung der Be- 
ziehungen und eine Kriſe, bei der öſterreichiſch'ungariſche Soldaten 
ihre Knochen opfern ſollen, um die weltliche Macht des 
Papſtes wieder herzuſtellen. Dieſes Treiben hat einen 
lauten Widerhall in ganz Europa gefunden und ſchädigt das Mir 
91 0 der Monarchie, das gerade vom Grafen Aehrenthal gehoben 
wurde.“ 

Man braucht ſich nun nur die Entſtehung der chriſtlich. 
ſozialen Oppoſition gegen den Grafen Aehrenthal zu vergegen- 
wärtigen, um die Dummheit in dieſen Vorwürfen — von 
ihrer Verlogenheit ganz zu ſchweigen — ſogleich zu erkennen. 


Und doch fand ſich in Berlin ein Blatt, welches zu den erſten 
und vornehmen Zeitungen der preußiſchen Intelligenz gerechnet 
werden will und es trotzdem fertig brachte, die verlogenen An⸗ 
würfe der Wiener Weltjüdiſchen bis zur Gemeinheit zu 
übertrumpfen. Es iſt die „Joſſiſche Zeitung“, deren 
Beziehungen zum Bollplatze allbekannt ſind. 
Zu den Ohren der Redaktion dieſes Blattes war auch die 
Kunde gedrungen, daß der päpſtliche Nuntius Mſgr. 
Bavona mit dem Tode ringe. Dieſem hervorragenden edlen 
Diplomaten, den der Tod bereits in den Fängen hielt und der ſich 
daher nie mehr würde zur Wehr ſetzen können, ſchleuderte die 
„Voſſiſche“ die Anklage aufs Sterbebett, er ſei nach Wien ge⸗ 
kommen, um Oeſterreich zu einem Kriege mit Italien zu drängen, 
Italien militäriſch zertrümmern zu laſſen, damit der 
Kirchenſtaat wiederhergeſtellt und Venetien 
wieder an Oeſterreich gebracht werde. Zu dieſem 
Zwecke die Reden der chriſtlichſozialen Vertreter gegen Aehren⸗ 
thal, zu dieſem Zwecke der chriſtlichſoziale Preßkampf gegen 
Aehrenthal, einem Kampfe, dem ſich liberale Blätter in Defter- 
reich und Ungarn anſchließen, ja den ſogar die „N. Fr. Preſſe“ 
in einem ihr von einem „hervorragenden Staatsmann“ ein⸗ 
geſchickten Artikel als berechtigt anerkennen mußte. Dieſer Aus- 
fall der „Tante Voß“ gegen einen Diplomaten, welcher ſich nie 
in die weltliche Politik der Dreibundmächte eingemiſcht hat, 
wurde ſogar von der „Wiener Allgem. Ztg.“, die vom Miniſterium 
des Aeußern offiziös bedient wird, als erfunden zurückgewieſen. 
Er zeigt aber, zu welchen verzweifelten Mitteln die Freunde 
des Grafen Aehrenthal greifen, um deſſen Gegner zu verdächtigen. 

Es iſt kein Zweifel mehr, daß Graf Aehrenthal, deſſen 
Geſundheit plötzlich ſehr angegriffen iſt, bald aus ſeinem Amte 
ſcheiden wird. Wer immer ſein Nachfolger ſein wird, er wird 
unſer Bündnis mit dem Deutſchen Reiche zur Grundlage ſeiner 
Politik machen müſſen, ohne zu einem Kriege mit Italien zu 
treiben. Dieſe Richtlinie gibt ihm auch der Beſuch, welchen 
Erzherzog⸗Thronfolger Franz Ferdinand dem Kaiſer 
Wilhelm in Berlin zu deſſen Geburtstag abgeſtattet. Die Wärme, 
welche Aehrenthal vermiſſen läßt, wird Franz Ferdinand wieder 
zur normalen Höhe bringen — zum Wohle beider Reiche! 


FFC EEE TEE TEE EB 
Frankreichs „Großes Kabinett“. 


Von Adolf Richter, Paris. 


ir ſtehen an der Wiege des „großen Kabinetts“ und laſſen 

die Lawine „großer“ Phraſen über uns ergehen. Eine 
wirkliche Lawine. Seit 15 Jahren haben wir derartige Hymnen⸗ 
geſänge aus faſt ſämtlichen Lagern nie gehört. Man meint, es 
wäre ein politiſches Wunder paſſiert inmitten der Epikuräer, die 
raffiniert am Kelche des Lebens nippen. Man ſpricht natürlich 
auch vom Rekkord im Zeitalter der Autos und Aeroplane. Von 
einem Doppelrekkord. Erſtens hat der jetzige Miniſterpräfident, 
als das politiſche Regime ſeine Eiterbeule in der kraſſeſten Form 
bloßlegte, innerhalb 12 Stunden die nötigen Mitarbeiter um ſich 
verſammeln können, und zweitens hat er eine Korona aus⸗ 
gewählt, wie man ſie ſeit Gambettas Zeiten nie geſehen hat: 
Alle Sterne des politiſchen Firmaments ſind in 
einem Bilde vereinigt; das Kabinett Poincaré ift 
das Miniſterium aller Talente. Das alles iſt ja richtig, 
aber warum die Konſtatierung in mehrſpaltigen Leitartikeln der 
Preſſe aller Schattierungen. Die Konſtatierung? Nein, die 
Ueberſchwänglichkeit. Und nebenbei merkwürdig, daß ein Land 
der Kulturelite von 40 Millionen Einwohnern froh iſt, wenn 
es ein Dutzend Männer zuſammenbringt, die über dem Gemein⸗ 
wohl von Amtswegen wachen können. Mit der Ueberſchwäng⸗ 
lichkeit der Phraſe aus faſt allen Landen ſtehen auch die Pro- 
pheten an der Kabinettswiege und verkünden den Herren der 
Regierungsbarke im Wahrſagerton eine lange Lebensdauer und 
die Verwirklichung längſt angeſtrebter, geſundender Programme. 
Tut uns aber leid, bekennen zu müſſen, daß wir zu den 
Peſſimiſten übergegangen find. Es ſteht außer allem Zweifel, 
daß Herr Fallières einen vorzüglichen Griff tat, als er den Bize- 
präſidenten der Académie Française, den hervorragenden Advokaten 
und beliebten Senator Poincaré, der bereits 5 Miniſterporte⸗ 
feuilles innegehabt, mit der Bildung des neuen Kabinetts betraut 
hat. Die Innen- und Außenpolitik ift ihm zu Dank verpflichtet, 
um ſo mehr, als der Miniſterchef zugleich das Auswärtige Amt 


Nr. 4. 27. Januar 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 69. 


verwaltet. So wird das deutſch⸗franzöfiſche Abkommen trotz der 
lothringiſchen Abſtammung Poincarés im Schnelltempo noch 
vom Senat erledigt, d. h. vom franzöſiſchen Parlament ange⸗ 
nommen werden. Man weiß, daß die Verhandlungen zwiſchen 
Paris und Madrid trotz oder vielleicht infolge der Bevormundung 
des „Freundes“ über dem Aermelkanal in letzter Zeit ſehr 
ſchwierig geworden find. Aber auch da iſt Herr Poincaré weit 
beffer am Platze als der nationallſtiſche Herr de Selves, der von 
Clémenceau in der denkwürdigen Kommifſionsfitzung des Senats 
tödlich getroffen wurde und ſo ein tragiſches politiſches Ende 
genommen hat. 

Auch die übrigen Inhaber der 11 Miniſterportefeuilles 
find aus der politiſchen Geſchichte älteren und neueren Datums 
genügend bekannt. Es ift indes zu bedauern, daß ber frieden- 
liebende gemäßigte Republikaner Léon Bourgeois aus Geſund⸗ 
heitsrückſichten mit dem beſcheidenſten aller Miniſterſitze (Arbeits. 
miniſterium) vorlieb genommen wie ein Gaſt, der ſich ans Ende 
der Tafel neben die Türe ſetzt, um gegebenenfalls unbemerkt 
abgehen zu können. Léon Bourgeois, der einmal Miniſter⸗ 
präfident und fiebenmal Miniſter war, und der Miniſterſeſſel 
und Präfidentenſitze des öfteren zurückgewieſen hat. Jean Dupuy, 
der älteſte des Regie rungskollegiums, Journaliſt und Direktor 
des gemäßigten, weiteſtverbreiteten Pariſer Blattes (Petit Pariſien 
— 1400000 Tagesausgaben), Präfident des Pariſer Preßſyndikats 
und Vizepräfident des Oberhauſes gereicht dem Miniſterium 
gleichfalls zur Ehre. Innerpolitiſch iſt die Beſetzung des Juſtiz⸗ 
miniſteriums mit Briand, deſſen Verſöhnungstendenz, glänzende 
Rednergabe und parlamentariſche Taltik ſchon bekannt find, 
beachtenswert. Dem Namen nach iſt der Herr zwar noch 
Sozialiſt. Doch wird er wie ſein Parteikollege Millerand, deſſen 
organiſatoriſcher Hand das Kriegsminiſterium unterſteht, Gelegen. 
heit genug haben, den anarchiſtiſchen Gelüſten des franzöſiſchen 
Gewerkſchaftsſozialismus entgegentreten und ſeine nach rechts 
vollzogene Mauſerung noch weiter bekunden zu müſſen. Delcaſſé 
blieb im Marineminiſterium, obgleich man anfänglich an ſeine 
Miniſterpräfidentſchaft und feine von England erſehnte Rückkehr 
zum Quai d' Orſay glaubte. In der Tat hatte ihn das Eiyfee 
bereits offiziös mit der Kabinettsbildung betraut gehabt. 

Alſo das „Große Kabinett“, das „Kabinett Gambetta“ 
neuer Auflage, das ein halbes Dutzend wirklicher Chefs, an deren 
Namen ſich Autorität knüpft, und ein weiteres halbes Dutzend 
Parlamentarier von Talent umfaßt, ſteht nach außen impoſant 
da. Zugleich hoffnungerweckend wie ein Meſſias, von dem man 
die große chirurgiſche Operation der Regimefäulnis 
erwartet. Ohne Diktaturfuchtel und mit vielem in langen Jahren 
der Erfahrung präpariertem, demokratiſchem Balſam. Die Sym. 
pathie der großen Maffe ſteht an der Kabinettswiege. Selbſt 
in den Wandelgängen der Kammer, dem Brutneſt der Kuliſſen⸗ 
intriguen, liegt Vertrauen auf den Geſichtern. Die ohnmächtige 
Rechte ift mit dem Halbideal, das ihr der Zufall hergeſchneit 
hat, faſt befriedigt. Die Zentrumsrepublikaner, die man während 
der Jakob'nerperiode überging, feiern perſönliche Triumphe. 
Mit Recht, denn die zurzeit bedeutendſten Miniſterien (des Aus- 
wärtigen und des Innern) find neben anderen mit ihren führenden 
Fraktionsgenoſſen beſetzt. Nur die (rechtsrepublikaniſchen) Pro- 
greſſiſten, die übergangen wurden, ſchmollen innerlich, tröften 
fih aber damit, daß das politiſche Programm der Führenden mit 
dem ihrigen faſt identiſch ſei. Auch die Sozialiſten, die in 
Millerand und Briand immer noch Fleiſch von ihrem Fleiſch und 
Bein von ihrem Bein ſehen und mit Genugtuung die Beſetzung 
des Arbeits miniſteriums durch den ſozial hervorgetretenen Bourgeois 
konſtatieren, hängen vorläufig das roſige Gewand des Optimismus 
um. Alſo faſt lauter Lenzesſtimmung. Indes, ſchon ſetzt der Froſt 
ein. Ueber den Redaktionstiſchen der ſtärkſten Fraktion (Radikal⸗ 
ſozialiſten) figen feit einigen Tagen griesgrämige Geſichter, die 
dem Wetter nicht trauen. Es dünkt ihnen zu milde. Sie ziehen 
nach Combesſchen Rezepten den innerpolitiſchen Sturm der 
Rivieraluft der republikaniſchen Konzentration vor. Auch aus 
dem autokratiſchen Komitee derſelben Partei vernimmt man ein 
leiſes Knurren, das wie eine Drohung an das von Jn- und 
Auslandsſympathie umgebene Kabinett klingt. Man befürchtete 
dort natürlich eine Verſchiebung nach rechts, eine Rückkehr zu 
Möliniſtiſchen Zeiten. Kein Parteigenoſſe des Progreſſiſten 
Meline ſitzt am grünen Tiſch. Wozu alfo das verſteckte Ulti- 
matum? Die „Lanterne“, das führende radikalſozialiſtiſche Organ, 
erklärt das Miniſterium Poincaré infolge ſeines gemäßigten 
Charakters für verdächtig (). Auch der „Radical“ ift ſchlechten 
Humors, obwohl Herr Léon Bourgeois, der zurzeit angeſehenſte 


und verdienſtvollſte Radikale, deſſen Ueberzeugung ſeit 30 Jahren 
nie dem leiſeſten Wechſel unterworfen war, ein Portefeuille über⸗ 
nommen hat. Wir haben es ſche wieder mit jener Erſcheinung 
zu tun, die im parlamentariſchen Leben Frankreichs, das der 
Intereſſen⸗ und Parteienkampf durchwühlt, zur chroniſchen 
Krankhelt ausgewachſen iſt. Das „Große Kabinett“ wäre eine 
fegr ſchmächtige Geburt, wenn es ihm nicht gelänge, im Lande 
der égalité, liberté und fraternité über der Parteien und Unter- 
parteien Haß und Gunſt zu ſtehen. „„ E 

Die Programmerklärung, mit der ſich das neue Kabinett 
der Kammer vorſtellte, iſt ein Meiſterſtück. Sie hat nichts gemein 
mit jener Art von Bädekern, welche die Miniſterchefs bei ihrem 
Antritt den Volksvertretern mit auf den Weg zu geben pflegen. 
Stiliſtiſch elegant, rhetoriſch einfach, gedanklich 
klar und politiſch klug. Sie atmet Verſöhnung und ruft, 
auf den Wunſch des Landes horchend, zum Leidwefen radikal⸗ 
ſozialiſtiſcher Kampfhähne, zur Einigung auf. Noch nie iſt ſeit 
dem Beſtehen der Republik die an die Programmentwicklung 
eines neuen Kabinetts geknüpfte Diskuſſion ſo raſch erledigt 
worden, wie diesmal. Das „Große Miniſterium“ erhielt bei 
121 Stimmenenthaltungen (darunter 70 Sozialiſten) ein Ver⸗ 
trauensvotum von 440 Stimmen gegen 6. 

Als Poincaré in ruhigem Ernſt und akademiſch reinſtem 
Franzöſiſch ſich an die Deputierten wandte, rief er die Erinnerung 
wach an Waldeck⸗Rouſſeau, feinen Berufskollegen und großen 
ſtaatsmänniſchen Vorgänger. Das Programm beſtimmt die 
ſchleunige Ratifizierung des Marokkovertrags 
mit Deutſchland als erſten Regierungsakt. Es 
beſteht ſodann auf der raſchen Durchführung der bekannten 
Wahlreform als einer Notwendigkeit, auf dem Ausbau der 
ſozialen Geſetzgebung, vor allem der Abänderungen des Alters- 
verſicherungsgeſetzes für Arbeiter, befürwortet den Schutz der 
Laienſchule, die die Gewiſfſensfreiheit peinlichſt 
achten müſſe, tritt für ein Beamtengeſetz ein, das Rechte 
und Pflichten klar beſtimme und widmet endlich der Finanz ⸗ 
reform ein Wort. Sowohl Poincaré als auch Léon Bourgeois 
find als grundſätzliche Gegner des ſtaatlichen 
Schulmonopols bekannt. Darin liegt eine für die Ratho- 
liken nicht zu unterſchätzende Bedeutung. Für das Land iſt 
der weitere Umſtand von gewaltiger Tragweite, daß das 
Kabinett die Wahlreform, die conditio sine qua non der parla- 
mentariſchen Geſundung innerpolitiſch als erſten Gegenſtand auf 
die Tagesordnung zu ſetzen gewillt iſt. Gelänge dem Mini⸗ 
ſterium nur die Verwirklichung dieſes einen Programmpunktes, 
dann dürfte es den Namen „groß“ mit Fug und Recht bean- 
ſpruchen. Die Klippen für ſeinen Weiterbeſtand liegen zunächſt 
in der Finanzreform. Es iſt ein offenes Geheimnis, daß dabei 
z. B. Millerand und Poincaré oder Klotze und Jean Dupuh 
in mehr oder minder ſchroffe Gegenſätze geraten würden. Es 
war daher eine weiſe Taktik, dieſes Thema erft an letzter Stelle 
behandeln zu wollen. 


SW DDS ESCHER ER 
Jatho in München. 


Don P. Cippert. 


ie religiöſe Krifis der Gegenwart“, fo lautete das angekün⸗ 
„digte Thema. Die modernen Menſchen hören gern von 


Kriſen, denn ſie verbinden damit die Vorſtellung und prickelnde 


Erwartung einer bevorſtehenden, ſenſationellen Neuigkeit. Und 
erft die Redner! „Doppelvortrag von Pfarrer C. Jatho und 
Dr. E. Horneffer!“ Jatho, den Gemaßregelten, Jatho, den Mar- 
tyrer, den berühmten Mann, von dem alle Welt ſpricht, Jatho 
muß man gehört haben. Und Horneffer! Alſo zwei Führende, 
zwei Männer, die Aufſehen machen in der Welt, werden ſich 
treffen! Die Ahnung hatte weiten Spielraum, und „die Ahnung 
des Kommenden iſt oft ſchöner als die Erfüllung“, ſagt Horneffer 
mit Recht. Die reſervierten und numerierten Plätze waren 
denn auch lange vorher ſchon ausverkauft. In langer Reihe 
ſtanden die Automobile vor dem eleganten Hotel an der Mori. 
milianſtraße. „Erwärmte“ Automobile, mit weichen, wohligen 
Kiſſen! Auf den Straßen lag knirſchender Schnee, aber durch 
den großen Konzertſaal flutete eine duftende, ſchmeichelnde 
Wärme und ſtrahlendes Licht. Die Menſchen, die den Saal 
füllten, waren „glückliche“, ſonnenbeſchienene Menſchen, aus den 
„beſſeren“ Kreiſen. Ich ſah keinen Hungernden, keinen Not— 
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leidenden darunter. Wohl aber manche Geſichter, hinter denen 
etwas Tieferes und Ernſthaftes ſich verbarg, quälende Lebens⸗ 
rätſel, Glaubenskämpfe, religiöſes Suchen und Ringen. In ihren 
Augen ſtanden ernſte Fragen. Wahrlich, dieſe hätten eine Ant⸗ 
wort wohl verdient. 

Jathos Auftreten erinnert noch an ſeine Vergangenheit. 
Unter feinen Vortrags. und Eindrucksmitteln find einige von 
recht primitiver Art: Schreien, und ein gewiſſer ſalbungsvoller 
Predigerton. So oft er das unendliche Meer zitiert, ſtrengt er 
die Stimme an, daß es einem weh tut in den Ohren, und ein 
ſo langes und breites eee dehnt ſich durch den Saal, daß man 
tatſächlich den Eindruck der Endlofigkeit erhält. 

Von „der religiöſen Kriſis“ war in Jathos Vortrag 
eigentlich nicht direkt die Rede. Er legte vielmehr ein rein per⸗ 
ſönliches Bekenntnis ab. Wenn man es überhaupt Bekenntnis 
nennen will. Klangreiche Worte, treffende Schilderungen, z. B. des 
Kindeslebens, wirkungsvolle Appelle an das Gefühl! Freilich ein 
wenig ſentimental und ſchmachtend! Was eine junge Dame zu 
dem Ausruf veranlaßte: „Welches Feuer! Und welche Logik!“ 

In dem Vortrag Jathos fehlte die Lebens macht und 
Lebenswucht. Dieſer Mann macht ſich's leicht. Ob er nie 
innerlich und wahrhaft gelitten hat? Ob er in den Abgrund 
menſchlicher Leidensmöglichkeit niemals auch nur hineingeſchaut 
hat? Er läßt Menſchenſeelen in Leid und Not ziehen mit dem 
waſſerklaren Troſt, daß es wieder beſſer 
werde, und mit der Mahnung, wir möchten gut ſein, und 
„den Schwachen die Hand auflegen“. „Die höchſte Stufe der 
Religion iſt die kindliche Freude am Daſein.“ In dem ange⸗ 
nehm erwärmten und erleuchteten Konzertſaal war die Freude 
am Daſein ja nicht ſo ſchwer. Aber zur ſelben Stunde ſaßen 
Millionen unſerer Brüder in Dunkel und Froſt und Hunger... 

Zur ſelben Stunde fap ein katholiſcher Miſſionär in der 
Polarnacht von Alaska, und ein anderer darbte in dem glühenden 
Indien mit ſeinen armen Chriſten, weggeworfenen Outcaſts. 
Ob Jathos Verkündigung von „der Freude am Daſein“, und 
von „der Beziehung des einzelnen zum Alleben“ wohl jemals 
einen jungen, begabten Menſchen vermögen wird, das einzige, 
ſüße Leben, das er hat, in Einſamkeit und Froſt und unſäg⸗ 
licher Mühſal zu verzehren, den ſpärlichen Eskimomenſchen, und 
ihrer leiblichen und geiſtigen Rettung zuliebe? 

„Wenn wir uns darin, in dieſer Freude an einander 
dienen könnten, dann wären wir ſo fromme Kinder unſeres 
lieben himmliſchen Vaters.“ Wer iſt dieſer himmliſche Vater? 
Das All! Denn „Religion ift Kultus der Idee, und. diefe 
Idee in ihrer höchſten Ausprägung iſt die Idee des All. Man 
könnte ſie auch Gott nennen. Das Unendliche ergreifen im 
Endlichen, das iſt Religion. Dazu braucht es nur Gefühl und 
— das All. Die Vorſtellungen über das Wie dieſes Alls find 
gleichgültig. ... Eine Idee dieſes Alls ſollten die Eltern ſchon 
ihren Kindern beibringen. Wenn fie z. B. auf den Regen auf. 
merkſam machen, der aus den Wolken rinnt, und in der Erde 
verſiegt, und wieder als Quell hervorbricht, und zum Bach 
wird, zum Fluß und Strom, und dann ins unendliche Meer 
fließt, das fein Angeſicht der Sonne zuwendet....“ 

In oberpfälziſcher Erde liegt eine ſchlichte Frau begraben, 
eine Frau, wie ſie zu Tauſenden in unſerem einfachen Volke 
leben und wirken. Aber jene Eine habe ich am beſten gekannt, 
denn ſie war meine Mutter. Sie hat die katholiſche Religion 
buchſtäblich ausgelebt an ſich, nach innen und nach außen, fie 
hat unerbittlichen Ernſt gemacht mit ihrem 
ganzen Glauben. Jahrzehntelang hat ſie ein ſchweres 
Leiden getragen, ſtill und froh, ohne zu klagen. Sie war von 
unermüdlicher Güte und unbegrenztem, ſelbſtvergeſſenem Opfer- 
finn, immer mild, immer zum Verzeihen, zum Schenken und 
Helfen bereit. Das Bild dieſer Frau flieg an jenem Vortrags- 
abend Jathos plötzlich vor meiner Seele auf — Gott weiß, wie 
es kam — und da quoll es mir raſch und heiß in die Augen, 
wie brennende Scham. Was in jener Frau ein ſo ſtarkes und 
harmoniſches und tief innerliches Seelenleben und eine ſo wirk— 
ſame, ſegnende Güte hervorgebracht hat, das war ihre Religion. 
Und dieſer Jatho wagt es, mit dieſem heiligen, unentweihten 
Namen Religion auch feine klingenden Phraſen, 
und ein paar äſthetiſch⸗poetiſche, unfruchtbare 
Gefühle zu bezeichnen, wie er ſie eben an der Oberfläche 
zuſammengerafft hat; Gefühle, wie ſie unſer Leben im 
günſtigſten Falle von außen verbrämen; in Kellerwoh— 
nungen hinab und Arbeitermanſarden hinauf ſteigen fie iber. 
haupt nicht, und nur ſatte, behäbige, unnütze Genußmenſchen 
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können ihr Leben lang damit tändeln. Und nun ſie gar an 
die Stelle der Religion ſetzen! Das it Götzen dienſt und 
ein Verbrechen am Menſchen. 

Wegen des ſtarken Zudranges war auf den folgenden Tag 
eine „Wiederholung“ im Münchner Kindl⸗Keller angeſagt. „Dis- 
kuſſion! Eintritt frei!“ Die vornehme Verſammlung im Hotel 
Vier Jahreszeiten hatte ihren Zweck gut erfüllt: Die Finanzen 
waren geſichert und die Stimmung genügend vorgewärmt. Die 
Neugierde einer Großſtadt war geweckt. Dieſe war 
naturgemäß weniger wähleriſch in dem Publikum, das fie anzog, 
und das leiſe Weben einer feinen Reſerve mußte unter die Tritte 
der Maſſen geraten. In ſolchen Agitationsverſammlungen wirkt 
zu viel Mafjenfugneftion mit. Da wagen fih die tiefunterſten, 
die ſchüchternſten Fragen unſerer Seele nicht heraus, und wenn 
auch — fie fühlen ſich unverſtanden und unerhört. Auch verletzt! 
Denn die Menge klatſcht ſtürmiſchen Beifall juſt an der unrechten 
Stelle. Wenn ein Schlagwort gefallen iſt, oder ein allgemein ver- 
ſtändlicher Aphorismus. Mit der eigentlichen Seele des Vortrags 
braucht er ja in keiner lebendigen Verbindung zu ſtehen. Ein paar 
Feuerfunken und viel Stroh! Wie unzuſammenhängend iſt das, 
und doch genügt es zu einer lodernden, ſtürmiſchen Brunſt. 
Ueberdies hat Horneffer bittere Enttäuſchung geweckt, indem er 
Worte voll großer Hoffnungen auf die religiöſe Kraft des 
Freimaurertums ſprach. Ach, iſt das alles? Wird alſo 
die Religion der Humanität, die „wahrhaft europäiſche Religion“, 
die er verkündete, von dieſer Art ſein? 

Unter dem Druck der genannten Maſſeninſtinkte haben die 
Redner vieles geläſtert, was ſie nicht kennen. Aber auch manches 
hohe Wort wurde geſagt, das frohlockenden Widerhall in jeder 
Seele wecken mußte: Jatho ſprach von einer Religion 
der Kraft, der Freiheit und der Liebe. Das iſt das 
Geheimnis all dieſer modernen Religionsſucher. Sie ſteigen auf 
Hügel und ſpähen nach dem fernen, öſtlichen Horizont. Dort 
ſtehen blaue Berge, und morgenrotleuchtende Gipfel ragen auf. 
Und dann erzählen ſie der Menge, was ſie geſchaut, und eine 
unermeßliche Sehnſucht fällt in die gequälte Menſchheit, und 
ſie rufen: Führe uns! Führe uns! Aber die Schauenden, die 
auf den Hügeln ſtehen, antworten: „Ja, das ſind Berge, die 
weit über das Chriſtenland hinausliegen, es ſind überchriſtliche 
Höhen. Und ihr müßt auswandern „aus den Organiſationen des 
Dogmatismus, und in ein neues geiſtiges Land ziehen“. Und 
die Menge ruft: Führe uns, führe uns! — — 

Betrogene ſind ſie, die auf den Hügeln ſtehen, und Be⸗ 
trogene, die unten harren mit ihrer großen Sehnſucht. Sie haben 
über das Chriſtentum vielleicht ſtudiert und geleſen, aber ſie haben 
es nicht geübt. Sie ſind noch niemals der mühſamen Höhe 
eines wahrhaft chriſtlichen Lebens entgegengeklommen. Sonſt 
hätten ſie von jenen Hochlandpfaden aus geſehen, daß das 
Chriſtentumsland ſo weit reicht, wie Gottes Welt, und ſo weit 
eines Menſchen Sehnſucht fliegt. Sie hätten geſehen, daß auch 
jene blauen Berge der Ferne und jene morgenrotleuchtenden 
Gipfel nichts anderes ſind, als die ſchimmernden Hochzinnen des 
Chriſtentums. Kraft, Freiheit und Liebe find die Hoch- 
zinnen des Chriſtentums. Und wer emporſteigt, und 
die Mühe nicht ſcheut, der wird ihnen nahe kommen. 
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Soziale Rückſtändigkeit — ein Beitrag 
vom Ausland. 


Don Emil Fenger, Vorſitzender der „Hanſa“, Kath. Maufm. 
| Verein, London. 


Mar es gibt eine Inferiorität! (Lorenz Wolf S. 794). Ein 
hartes Wort und zugleich eine bittere Wahrheit, wenn auch 

nur hauptſächlich anwendbar auf die bedauernswerten Erſchei— 

nungen im Wirtſchaftsleben der deutſchen Katholiken. 

„Die Katholiken ſtehen in Deutſchland auf einer niedereren 
ökonomiſchen Stufe als die Proteſtanten und Juden. Sie find, 
was den Reichtum anbelangt, ärmer als diefe.” (Roſt's Wirt- 
ſchaftsleben S. 28). 

Dieſe Erkenntnis hat ſich heute unzweifelhaft in weiten 
Kreiſen der deutſchen Katholiken durchgerungen. Wir wiſſen, 
daß unſer Haus in dieſer Beziehung nicht in Ordnung iſt. Ein 
„Mea culpa!“ 
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Aufklärende Arbeiten find in den letzten Jahren erſchienen, 
die uns ein verblüffendes Material zu tage gefördert haben. 
Dank gebührt allen denen, die ſich mit Freimut und Sorgfalt 
der mühevollen Arbeit gewidmet haben, dem katholiſchen Volks. 
teil die ernſte Mahnung fo eindringlich zu erteilen. 

Die Erhebungen „zur Realſchulfrage“ (von Dr. Brünning, 
„Allgemeine Rundſchau“ S. 703) find ebenfalls weitere Belege 
hierfür. Die Wege werden gezeigt: Hebung der realen Bildung; 
Kräfte erziehen für Handel und Induſtrie; wir ſollen uns mehr 
der Induſtrie zuwenden. 

Wer iſt berufen, die Führung in dieſem Kampfe zu über⸗ 
nehmen? Darauf gibt es nur die eine Antwort: Der „Verband 
katholiſcher kaufmänniſcher Vereinigungen Deutſchlands“! Während 
eines Zeitraums von 34 Jahren hat diefe Organiſation ſicherlich 
den Befähigungsnachweis erbracht. Opfermut und Idealismus 
hat dieſer Verband ſtets in ſeinen Reihen gezeigt, wenn es galt, 
an der geiſtigen und ſozialwirtſchaftlichen Hebung ſeiner Mit⸗ 

lieder zu arbeiten. Dieſe Organiſation hat deshalb, dank ihrer 
Vergangenheit, das Recht, ſich die berufene Führerin zu nennen. 

Wie unterſtützt nun die katholiſche Geſamtheit dieſe 
katholiſche Organiſation, die Kräfte erziehen will für Handel und 
Induſtrie, die ihr ganzes Können einſetzt, dieſe Ziele zu erreichen? 

Es ift bedauernswert, ſeſtſtellen zu müſſen, daß der „Ver⸗ 
band der katholiſchen kaufmänniſchen Vereinigungen“ noch nicht 
das Intereſſe beim katholiſchen Volksteil findet, das derſelbe 
haben müßte, um mehr fruchtbringend wirken zu können. 

will dies etwas näher beleuchten. Hier in London 
habe ich oft Gelegenheit, zu beobachten, daß zugereiſte katholiſche 
Kaufleute, die die Dienſte unſerer „Hanſa“ in Anſpruch nehmen, 
von der Exiſtenz des „Verbandes katholiſcher kaufmänniſcher 
Vereinigungen“ kaum etwas wiſſen. Wie iſt das möglich? Die 
Katholiken anderer Länder werden es uns nicht ſo leicht nach⸗ 
machen können, einen Verband wie den unſerigen aufzubauen 
und dennoch bleiben unſere katholiſchen Kaufleute dieſer Organi⸗ 
ſation in ſo großer Zahl fern. Es muß anders werden! 

Ein weiteres Beiſpiel: Der Geſchäftsbericht des Ver⸗ 
bandes 1910 ſagt Seite 20: 

„Mit dem „Albertus Magnus⸗Verein“ traten wir wegen 
Gewährung von Stipendien an talentierte katholiſche Handels- 
hochſchüler in Verbindung, leider ohne Erfolg!“ 

Ich gehe nicht fehl zu behaupten, daß ein weſentlicher Teil 
der Beiträge für den „Albertus Magnus Verein“ aus den Kreiſen 
der Gewerbetreibenden und Kaufleute fließt, und man hätte da- 
her ein anderes Reſultat erwarten dürfen. (In dieſem Jahre ſoll 
nun bereits „ein“ Stipendium verliehen worden ſein.) Alſo auch 
in dieſem Falle iſt mehr Verſtändnis und Unterſtützung erwünſcht. 

Der Verband iſt beſtrebt, die kaufmänniſche Jugend zu 
ſammeln; auch hier ſieht man oft „paſſive Mithilfe“. Man 
möchte die Jugend mehr in den Jünglingsvereinen und Kongre⸗ 
gationen halten. Wo ſoll dies hinaus? Jedermann weiß, daß 
dieſe Kräfte unſerer Sache verloren gehen, wenn ſolche nicht 
frühzeitig geſammelt werden. 

Geiſtliche, Lehrer und Akademiker ſollen einmütig darauf 
bedacht fein, unſerem Verband die kaufmänniſche Jugend zuzu- 
führen. Der Verband wird das ihm anvertraute Gut vor vielen 
Gefahren behüten. Das wird die Zukunft lehren! 

Die Stellenvermittlung findet bei weitem nicht die Unter⸗ 
ſtützung der katholiſchen Kreiſe. Man inſeriert ſtändig in liberalen 
Zeitungen, anſtatt unſerem Verband die offenen Stellen aufzugeben. 

Ja, wir müſſen mehr ſchieben! Andere tun es ſchon lange. 
Wir werden ſonſt beiſeite geſchoben. („Allg. R.“, S. 795, 1911.) 

„Welthandel“ ein Zauberwort in unſeren Tagen! Gott- 
lob, unſer deutſches Vaterland marſchiert mit an der Spitze. 
Unſere Handelsbilanz zeigt: Einfuhr: 8600 Millionen Mark, 
Ausfuhr: 7500 Millionen Mark. 

Welchen Anteil nehmen wir katholiſche Kaufleute an den 
Zahlen des deutſchen Welthandels? Haben wir unſecen gebührenden 
Anteil an dem friedlichen Siegeszug der deutſchen Induſtrie und 
Technik? Es wird bezweifelt. Eine Illuſtration dazu: 

In London und Paris gibt es nach meiner Schätzung 
4000 organiſierte deutſche Kaufleute in den bekannten deutſchen 
Verbänden. Wir katholiſche Kaufleute haben es auf 10011 ges 
bracht. — Gewiß befinden fih Katholiken in den anderen Ber- 
bänden. Stichproben des Bewerbungsmaterials dieſer Verbände 
hier in London haben mir jedoch klar bewieſen, daß die Zahl 
der katholiſchen Bewerber verſchwindend gering war. 

Jeder Kaufmann, der heute im Welthandel eine leitende 
Stellung einnehmen will, muß mehr als ſchulmäßige Sprach— 


kenntniſſe beſitzen. Die Kenntnis von Land und Leuten ift not- 
wendig für den, der ſeinen Platz behaupten will. Kurz, die 
Auslandspraxis iſt zur Notwendigkeit geworden. 

Ein bekannter Sozialpolitiker hat unlängſt den Ausſpruch 
getan: „Die Steigerung der Allgemein. und Fachbildung ift eine 
der wichtigſten Vorbedingungen einer gefunden und fortſchritt⸗ 
lichen Wirtſchaftspolitik, ohne ſie würden wir dem Konkurrenz⸗ 
kampf mit anderen Ländern nicht gewachſen ſein.“ 

Der „Verband katholiſcher kaufmänniſcher Vereinigungen 
Deutſchlands“ hat auf ſeiner vorjährigen Hauptverſammlung in 
Duisburg in richtiger Erkenntnis der Wichtigkeit der Auslands- 
tätigkeit ſeine Wohlfahrtseinrichtungen auf die im Auslande 
weilenden Mitglieder ausgedehnt. Es ſteht zu erwarten, daß 
der Verband ſich der Auslandsfrage fernerhin in erhöhtem Maße 
widmen und ſeine Mitglieder mehr und mehr ermutigen wird, 
durch Auslandstätigkeit dem deutſchen Welthandel zu nützen. Es 
iſt dies eine Frage von der größten Bedeutung für die katholiſche 
Geſamtheit und nicht zu guter Letzt auch eine nationale Pflicht. 

Dies gilt auch von der Anteilnahme am deutſchen Kolonial- 
weſen und wäre auch hier mehr Intereſſe am Platze. 

Der Miſſionär und der Kaufmann gehören zuſammen 
in die Kolonien! 

Ein zur weiteren Ausbildung nach Chicago verzogenes 
Mitglied ſchrieb jüngſt wie folgt: 

„Andere deutſche Verbände haben hier ſchon viel erreicht. 
Der kaufmänniſche Verein .. . tft bereits dabei, fich in Neuyork ein 
eigenes Heim zu kaufen, ſoweit haben die in dieſem Lande ſchon 
Fuß gefaßt. Wo finden ſich genug katholiſche deutſche Kaufleute 
im Auslande zuſammen, die es nachmachen? Es muß in Deutſch⸗ 
land dieſer Frage mehr Beachtung geſchenkt werden.“ 

So iſt es! Ohne genügendes Intereſſe in der Heimat, 
können die deutſchen Katholiken im Ausland wenig erreichen. 

Nur das feſte Zuſammenarbeiten der Organiſationen der 
Heimat mit dem Vorpoſten da draußen kann Erfolg verheißen. 
Dazu bedarf es aber mehr Solidaritätsgefühl und Verſtändnis. 
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Eine „Berichtigung“ der „Petrus⸗Blätter“. 


P: Redaktion der „Petrus⸗Blätter“ in Trier, gezeichnet C. Buß, 
erſucht auf Grund des S 11 des Preßgeſetzes um nachſtehende 
„Berichtigung“ einer Angabe in dem Artikel „Ueble Nachreden 
über die Katholiken Deutſchlands“ (Nr. 2), der wir gerne Auf⸗ 
nahme gewähren, obwohl fie kaum in einem einzigen Punkte eine 
tatſächliche Richtigſtellung, noch viel weniger Widerlegung enthält: 

„Es it unwahr, daß die „Petrus-Blätter“ einen oft ge- 
nannten eifrigen Prieſter und Schriftſteller einen „Moderniſten“ 
bzw. „Halbmoderniſten“ zu nennen nicht Anſtand genommen 
haben, ſich ſtützend auf die Aeußerung eines Gewährsmannes in 
der „Baſeler Zeitung“. Wahr ift, daß die „Petrus⸗Blätter“ ein 
Zitat des „Baſeler⸗Volksblatt“ bloß regiſtrierend wiedergegeben 
haben, ohne irgendeinen Anhaltspunkt zu geben zu der An- 
nahme, daß ſie ſich deſſen Inhalt zu eigen machen. Unwahr iſt, 
daß die „Petrus⸗Blätter“ „bei uns noch wenig bekannt find“. 
Wahr ift, daß die „Petrus-Blätter“ in ganz Deutſchland und 
weit darüber hinaus bekannt ſind.“ 

Der Verfaſſer des in Frage ſtehenden Artikels (Anti⸗ 
Raimundus) ſchreibt uns zu dieſer „Berichtigung“: Dem Wunſche 
des den „Redaktionsausſchuß“ laut Impreſſum verantwortlich 
vertretenden Herrn Buß möge entſprochen werden, obwohl es 
an ſich richtiger geweſen wäre, den Widerruf abzuwarten, der 
dem Blatte von der biſchöflichen Inſtanz vorgeſchrieben worden 
iſt, aus dem allein ſich Klarheit gewinnen läßt, wie der betreffende 
Paſſus zu beurteilen iſt bzw. von der zuſtändigen kirchlichen 
Inſtanz beurteilt worden iſt. Ganz ſo harmlos, wie nun die 
„Petrus-Blätter“ die Sache darſtellen, ift zweifellos dort die 
Sache nicht aufgefaßt worden. Das beweiſt ſchon die von den 
„Petrus Blättern“ in Nr. 16 vom 12. Januar zugegebene Tat- 
ſache, daß ſie am 27. Dezember 1911 vom Geiſtlichen Gericht 
wegen Beleidigung des hochw. Herrn Dr. Froberger zu 100 M 
Geldſtrafe verurteilt wurden. Daß die „Petrus-Blätter“ entgegen 
ihrer früheren Verſicherung der „unbedingten Unter- 
werfung unter die kirchliche Auktorität“ ſich, wie fie 
in No. 16 ſchreiben, — „ſelbſtverſtändlich dieſer Auffaſſung des 
Gerichts nicht anzuſchließen vermochten“, und „ſofort bei höherer 
Inſtanz die Nichtigkeitsklage einlegten“, muß eigentlich verwundern. 
Doch iſt das erklärlich. 
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Mit obiger „Berichtigung“ iſt indeſſen die Hauptſache 
unſerer Mitteilung nicht getroffen. Auf Nebenſächliches 
legen wir auch kein Gewicht und denken darin wie die genannten 
Blätter, die in Nr. 15 erklären, in Nebenſachen ſeien ſie 
bereit, entgegenzukommen, und ſo ließen ſie ja auch von Neujahr 
bzw. vom 5. Januar ab das von uns in Nr. 41, Jahrg. 1911, 
dieſer Zeitſchrift bemängelte Impreſſum fallen, — „weil ſie 
geleſen hätten, daß einzelne von ihnen hochverehrte Herren dieſe 
Unterwerfung als ſelbſtverſtändlich bezeichnet und Anſtoß daran 

enommen hätten“. Merkwürdig iſt indeſſen der Termin dieſes 
tſchluſſes, welcher unmittelbar nach dem ergangenen, nun be⸗ 
anſtandeten Urteil des Geiſtlichen Gerichtes ausgeführt wurde. 

Nun zu der bloß „regiſtrierenden“ Tätigkeit der „Petrus. 
Blätter“ in dieſer Sache noch ein Wort. Die Herren vom „Redaktions- 
ausſchuß“ ſcheinen nicht zu wiſſen, bzw. ſich nicht gegenwärtig 
gehalten zu haben, daß nach dem Geſetz als Täter und für alles 
verantwortlich derjenige angeſehen wird, der etwas, auch 
Aeußerungen anderer, kritiklos abdruckt, mögen dieſe 
richtig oder unrichtig ſein. Danach iſt der betreffende Artikel 
wohl zu bewerten, der auch der ganzen Tendenz nach nichts 
weniger als eine Art mechaniſcher Regiſtrierungsarbeit war. 

Schließlich beſtätigen wir gerne, daß die „Petrus⸗Blätter“ 
nun ſchon ſehr „bekannt“ geworden ſind, unter anderm auch 
durch den von mehreren angeſehenen lan Tageszeitungen 
abgedruckten Artikel der „Allgemeinen Rundſchau“: „Ueble Nach⸗ 
reden über die Katholiken Deutſchlands“. 
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Eisblumen. 


ie glühen nicht, wie role Rosen glüh’'n; 

Sie beben nicht, wenn draussen raunt der Wind; 
Und nur im Frost die zarten Knospen blüh’n. 
Sie sind so stil, wie liebe Kinder sind. 


Und keiner pflückt sie, keiner sie begiesst; 

Kein Sonnenstrahl darf nah'n dem Kelchesrand: 
Sonst fühlen sie, wie kurz ihr Frühling ist, 

Und weinen sich zu Tod im Sonnenbrand. — 


Dr. Hans Besold. 
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Vom Büchertifch. 


Johannes Mumbauer: „Wilhelm von Kettelers Schriften. 
Ausgewählt und herausgegeben von dem Obigen. Drei Bände. 1. Band: 
Religiöſe, kirchliche und kirchenpolitiſche Schriften. — 2. Band: Kirchen⸗ 

olitiſche und vaterländiſche Schriften. — 3. Band: Soziale Schriften und 

erfönliches”. Kempten 1912, Jof. Köſelſche Buchhandlung. Kl. 80 
à ca. 340 S. Band 1/3 geb. Æ 7.50. Wie der von Ludwig Paſtor ſo 
trefflich in objektives und doch warmes Licht geſtellte Max v. Gagern war 
auch Biſchof Ketteler ein unermüdlicher Freund der Bedrängten und Hilfe— 
bedürftigen; wie jener wurde auch er durch den Kölner Kirchenſtreit 1837 
zu einem tief einſchneidenden Lebensentſchluſſe gedrängt; wie jener diente 
auch er dem Frieden mitten im Kampfe. Zu feiner hundertſten Geburts: 
tagsfeier hat Johannes Mumbauer ihm durch dieſe vorzügliche „Auswahl“ 
ein Denkmal errichtet, hinter dem der Geiſt des großen Kirchenfürſten ſelber 
ſteht und das daher deſſen fernerer Auswirkung dienen wird. Dem Heraus— 
eber Hatte einſt der gläubige Vater unter den Bildern der beiden Reichenſperger, 
Windhorſts, Malliuckrodts und Kettelers wiederholt mahnend geſagt: 
„Wenn die katholiſche Religion uns in Deutſchland erhalten bleibt und 
wenn du ſpäter ungeſtört deinem Glauben nachleben kannſt, dann verdankſt 
du das nicht zum wenigſten dieſen Männern, beſonders dem Biſchof Ket— 
teler!“ So iſt Mumbauer die Verehrung für ſeinen Helden geblieben, und 
wie tief ſein Verſtändnis dringt, zeigen dieſe drei Bände. Der erſte 
bringt, nach einer Widmung und ausführlicheren biographiſchen Einführung, 
in 3 Hauptrubriken hauptſächlich Religiöſes: Predigten (beginnend mit 
dem Thema „Liebe Jeſu zur Armut“), Hirtenbriefe, Die modernen Werke 
im Lichte des Glaubens; Kirchliches: Der Kampf gegen die Kirche, Für 
Kirche und Papſt, Autorität und Freiheit: Kirchenpolitiſches: Religions— 
freiheit, Freiheit der Kirche, Kirche und Staat, Kirche und Liberalismus, 
Kirchenpolitiſche Hirtenbriefe, Kirchenpolitiſche Strömungen und Kämpfe. 
Der zweite bringt hauptſächlich Staatspolitiſches: „Grundſätze der 
chriſtlichen Staatsauffaſſung“, Chriſtliches Gewiſſen und Staatsgewalt, 
Neuorientierung der deutſchen Politik, Die Katholiken und das neue deutſche 
Reich, Hirtenbrief über die Wahlen zum deutſchen Reichstag, Leichenrede 
für die Opfer der Revolution, Politiſche Polemiten; endlich den Predigt— 
zyklus über die „großen ſozialen Fragen der Gegenwart“, hier zuſammen⸗ 
gelant unter dem Thema „Die Grundlagen der Geſellſchaft“. Der dritte 

ringt a) Soziales: Die Arbeiterfrage und das Chriſtentum, Sozial⸗ 
caritative Fürſorge der Kirche für die Arbeiterſchaft, Chriſtentum und 
Sozialdemokratie, Die Arbeiterbewegung und ihr Streben im Verhältnis 
zu Religion und Sittlichkeit, Religion und Volkswirtſchaft, Liberalismus, 


Sozialismus und Chriſtentum; b) Perſönliches: Aus Kettelers Briefen 
und Erklärungen zur Beurteilung feines Charakters; Anhang: Chronos 
logiſches Verzeichnis aller Schriften Kettelers. So wird uns der ganze 
Mann von allen Seiten in ſeiner mannigfachen, für die nähere und weitere 
Umgebung, für ſeine, unſere und fernere Zeit ſo wichtigen, in vielem, 
zumal in der ſozialen Fürſorge bahnbrechenden Aeußerungsweiſe gezeigt, 
unter ſtetem, ob auch unbetontem Hinweis auf das in dieſem herrlichen 
Leben beſchloſſene hellklingende: „Mir nach!“ M. Hamann. 
Förſter, Dr. Heinr., Fürſtbiſchof von Breslau, Homilien auf 
die Sonntage des katholiſchen Kirchenjahres, gehalten in der Dom⸗ 
kirche zu Breslau. 6. Auflage. Mit oberhirtlicher Druckgenehmigung. 
2 Bde. gr. 80. VIII u. 321, und IV u. 304 S., Regensburg 1911. e r⸗ 
lagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Preis broſch. K 5.20. Fürſtbiſchof 
Förſter iſt nach dem übereinſtimmenden Zeugniſſe aller Homiletiker einer 
der beiten modernen Prediger geweſen, was auch die hohe Auflagenzahl 
ſeiner Predigtwerke beweiſt. Es iſt daher dieſe ſchön ausgeſtattete und 
billige Neuausgabe ſeiner bekannten Sonntagshomilien freudig zu be⸗ 
grüßen. Die Förſterſchen Kanzelreden ſagen ebenſo den Bedürfniſſen der 
Gebildeten wie dem Verſtändniſſe der Einfältigen zu. Weit entfernt von 
leerer Schönrednerei und platter Alltäglichkeit verkünden ſie packend, über⸗ 
eugend und praktiſch die Grundlage aller Wahrheit und alles Heiles: 
eſus Chriſtus und ſeine Kirche im Geiſte der Bibel und der hl. Väter. 
Somit bietet das eingehende Studium dieſes Werkes ein vorzügliches 
Hilfsmittel für Prediger und eine empfehlenswerte Erbauung für Laien. 
Dr. Weber, Boppard. 
Dr. Ottokar Prohäszka, Biſchof von Stuhlweißenburg: 1. „VBe⸗ 
trachtungen über das Evangelium.“ Band I: „Ad vent und Kind» 
heit Jefu.” Sof. Köſelſche Buchhandlung. 1911. 160. XI u. 352 ©, 
Geb. 4 3.—. 2. „Der König, dem alle leben. no an 
160. VIII u. 121 S. Geb. 4 1.20 und Æ 2.20. Beide Werke verdeutſcht 
von Baronin Roſa v. d. Wenſe. Das erſtgenannte, bei aller intellektuell 
klaren, zündenden Aktualität auch poetiſch vertiefte Buch umſchließt, außer 
der vom Autor ſelbſt verfaßten orientierenden Einführung, 106 bes auf 
tungskapitel, möglichſt nach der Reihenfolge des Evangeliumsberichtes auf⸗ 
ebaut. Das Buch will „eine Hilfe bieten zur Entfaltung des Lebens 
Shrifti in den Seelen.“ Da Religion „die Verbindung zweier Welten“ ift, 
muß auch deren eine, die diesſeitige, entſprechende zielbewußte Berück⸗ 
ſichtigung finden. Denn „wir Chriſten ſtellen keine flötenblaſenden Träumer, 
ſondern ein tatträftiges, kampfesfrohes Geſchlecht“ (S. 37), das ſeine Fähig⸗ 
keiten durch „Betätigung und Entfaltung“ zum Ausbau des „göttlichen 
Lebens in ſich“ auswertet und dazu der „Wiſſenſchaft, Technik, Kunſt, 
Moral und Religion“, der Kenntnis der Wahrheit, der Geſtaltung des 
Schönen, der Uebung des Guten, der Gottesfurcht bedarf (S. 69); das ſich 
feiner Pflicht ſtets bewußt bleibt: fein religiöſes Leben mit feiner Kultur» 
ſtufe auf gleiche Höhe zu bringen (S. 73). In dieſem Sinne ſpricht das 
ungemein reiche Buch zu uns, weckt das Innerlichſte in uns und wendet 
es dem Höchſten zu, wie Licht und Wärme den Blütenkelch zur Sonne. 
Das zweitgenannte Buch des hervorragend geift-e und gemütvollen 
Autors bringt im Anſchluß an das früher im gleichen Verlage deutſch 
herausgegebene: „Die Liebe bis ans Ende. Gedanken über die heilige 
Euchariſtie“, tief urſprüngliche Ausführungen über die jenſeitige 5 mig 
Die Verlagsanzeige deutet mit Recht an, daß dieſe Darſtellung vom Bli 
des Seherauges in das Reich des Fegefeuers zeugt, ai fie, geftügt auf 
kirchliche Lehre und Offenbarung der Heiligen, uns „falt eine greifbare 
Anſchauung des Reinigungsortes“ und der dort in Leiden zu Gott und 
Seligkeit ſich aufwärts entwickelnden Seelen gibt. E. M. Hamann. 
Alinda Jacoby „Charlotte Corday”, Drama in fünf Aufzügen. 
Kempen (Rhein) Thomas⸗Druckerei und Buchhandlung, ©. m. b. H. 
In ſchöner Sprache und anſchaulicher Szenengeſtaltung malt die bewährte 
Verfaſſerin das Milieu der franzöſiſchen Revolution. Wir ſehen in Charlotte 
die Sehnſucht aufwachſen, eine große Tat für ihr Vaterland zu vollbringen, 
und ſo erleben wir die Ermordung Marat's, ihr heldenmütiges Verhalten 
vor Tribunal und Blutrichter mit Spannung und Anteil. Aufführungen 
des Dramas werden fidh) bei entſprechender Darſtellung ſicherlich erfolg⸗ 
reich erweiſen. , L. G. Oberlaender. 
„Vorteile oder Nachteile des Kleinbetriebes gegenüber dem 
Großbetriebe in der Landwirtſchaft!“ Oekonomiſch⸗agrarpolitiſche 
Studie von Profeſſor Dr. Nepper. 108 Seiten, Oktav, broſchiert, & 1.25. 
Verlag J. Gerard, Ettelbrück (Lux). Einleitend führt Verfaſſer aus, 
wie wichtig und brennend dieſe Frage geworden gerade jetzt, zu einer Zeit, 
in der die Zerſtückelung des Grundbeſitzes bedenkliche Fortſchritte macht; 
wie deren praktiſche Löſung eine praktiſche Löſung der ſozialen Frage für 
die ackerbautreibende Bevölkerung bedeutet. Nach Erklärung der Begriffs⸗ 
beſtimmung von Klein⸗ und Großbetrieb vergleicht er beide Betriebe in 
bezug auf ihre Betriebsmittel, art, Leitung und ökonomiſchen und ſozial⸗ 
politiſchen Folgen und Begleiterſcheinungen. Vor- und Nachteile werden 
beſtimmt und abgewogen mit dem Ergebnis, daß Klein- und Großbetrieb 
in harmoniſcher Verteilung und Abſtufung das Erſtrebenswerteſte iſt. Vor 
allem aber, ſchließt die Schrift, fordert das wirtſchaftliche Wohl der Ge⸗ 
ſamtheit das Vorhandenſein eines zahlreichen und materiell wohl ſituierten 
Bauernſtandes. Die Studie dürfte nicht allein in landwirtſchaftlichen 
Kreiſen, ſondern auch über dieſelben hinaus Intereſſe und Beachtung finden. 
Für den Agrarpolitiker bietet ſie eine Fundgrube neuer Gedanken und 
Anregungen. O. Breuer. 
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Dondels „Luzifer“. 
Don Wenzel Frankemölle, Amſterdam. 


Tu den größten katholiſchen Dichtern der Welt gehört unzweifel⸗ 
haft der Dichter, deſſen Vaterſtadt Köln war, Jooſt van 
den Vondel. , i 

In Holland war bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts 
die Vondelverehrung auf den Gefrierpunkt herabgeſunken. Vondel 
gehörte nicht mehr dem Leben, ſondern der Forſchung an. Die 
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Amſterdamer Kaufleute und Dichter verſuchten dann am Ende des 
neunzehnten Jahrhunderts Vondel als hiſtoriſche Perſönlichkeit 
wieder aufleben zu laſſen. Das war ein bahnbrechender Verſuch. Denn, 
da nun der Dichter wieder lebte in hiſtoriſchem Milieu, vermochte 
die ſpätere, tiefer lebende Künſtlergeneration unter dem Einfluß des 
Zaubers, der von der geiſtigen Perſönlichkeit Vondels ausging, zu 
einer piychologifch - Ichärferen Wertſchätzung des Dichters Vondel 
ugeben. Die katholiſchen Künſtler nahmen fich mit Begeiſterung 
Vondels an. Ein Vondelmuſeum wurde errichtet, ein Vondeljahrbuch 
herausgegeben, ein Vondelverein gegründet. Immer wieder werden 
aufs neue die Werke des Dichters, unzäblige Male ſchon heraus ⸗ 
egeben, in neuen zeitgemäßen Ausgaben von den verſchiedenſten 
erlagen publiziert. 
ach der von dem proteſtantiſchen Prediger Brandt kurz 
nach dem Tode des Dichters febr einſeitig verfaßten Lebensbe⸗ 
ſchreibung Vondels hat die Vondelbiographie P. Baumgartners S. J. 
die Priorität. Freilich iſt ſie jetzt von der neuen wiſſenſchaftlichen 
Vondelforſchung ziemlich überholt. Aber ſie hat das Verdienſt, 
bahnbrechend gewirkt zu Saben. 

Die Jeſuiten, die Bondel als ihren Konvertiten anſehen — 
die Frage iſt beiß umſtritten —, haben ſeit langem dem Dichter 
großes Intereſſe entgegengebracht. Wertvolle Vorarbeiten ſtammen 
von den Patres Baumgartner, Looten, Boelen, Wilde, Verſtraeten, 
Sallsmans. Dazu kommen neben den Berufsliteraten und Künſt ⸗ 
lern erfreulicherweiſe in der letzten Zeit akademiſch geſchulte Laien. 

ür die Vondelforſchung iſt es eine bedeutende Tatſache, daß die 
niverfitäten fidh Vondels annahmen. Dr. Molle r promovierte auf 
Grund einer ausgezeichneten Diſſertation „Die heerlikheit der Kerle“, 
ein Lehrgedicht Vondels. Ihm ſchloß fdh Dr. Bro m an mit feiner 
epochemachenden und glänzenden Diſſertation „Vondels Belering“. 
Theater hatte den großen dramatiſchen Dichter Vondel 

ganz vergeſſen, bis vor zwei Jahren der Theaterdirektor und aus ⸗ 
gezeichnete Schauſpieler Willem Royaards Vondel wieder 
„entdeckte“ und mit rieſenhaftem Erfolg mehr als zweihundertmal 
Vondels „Adam in Ballingſchap“ aufführte. 

Dieſes Jahr hat Royaards mit noch größerem Erfolg Bon- 
dels Meiſterſtück „Luzifer“ auf imponierende Weiſe inſzeniert und 
zur Aufführung gebracht. Innerhalb weniger Wochen wurde 
1 via in Holland und Belgien ſtets vor ausverkauften Häuſern, 
in Gegenwart von Biſchöfen und Prieſtern, mehr als fünfzigmal 
geſpielt, und jetzt iſt die hundertſte Vorſtellung ſchon vorüber. 
er Plan wird erwogen, Vondels „Luzifer“ auch in Deutſch⸗ 

ſpielen. Für die Katholiken Deutſchlands nicht allein, 
r alle Bekenner irgend einer chriſtlichen Konfeſſion 
Be der Dichter und Dramatiker Bondel hoffentlich eine Offen- 
arung fein. 
erzehn Bond bevor Milton ſein „Verlorenes Paradies“ 
rieb, dichtete ondel den „Luzifer“, vollendet im Januar 1654. 
ondel widmete das Trauerſpiel dem damaligen Oberhaupte Deutich- 
lands, „dem unüberwindlichſten Fürſten und Herrn Ferdinand III., 
erwählten Römiſchen Kaiſer, allzeit Vermehrer des Reiches“. 
Stoff des „Luzifer“ trägt nicht ein unmittelbar katholiſches 
Gepräge, er ſteht auf dem allgemeinen chriſtlichen Boden. Vondel 
verherrlicht in feinem Meiſterwerk das Prinzip der Autorität. 
Daß der „Luzifer“ eine Allegorie ſei von dem Abfall der Nieder⸗ 
lande von Spanien — eine Theorie, vom Profeſſor Jonckbloedt 
zuerſt vorgetragen und auch von Baumgartner teilweiſe über 
nommen — wird neuerdings mit guten Gründen beſtritten. Jene 
Meinung iſt meines Erachtens für immer abgetan. 

Der Schauplatz des Stückes ift der Himmel. Für den modernen 
Regiſſeur brachte dies unendliche Schwierigkeiten mit ſich. Royaards 
bat fie genial überwunden. Er baute auf der Bühne das oberſte 
Stück der Himmelsburg, eine Kolonnade von hoch emporſtrebenden 
Säulen; von dieſer Kolonnade gehen Stufen nach unten. Die 

ſpieler kommen von unten nach oben und ſo machen die 
Stufen auf der Bühne den Eindruck, die letzten von den unendlichen 
Stufen zu ſein, die ſich aus der Unendlichkeit nach unten, nach 
der Erde verlieren. Ueber der Kolonnade, die rund gehalten iſt, 
wölbt fidh die blaue Luftkuppel. l 

Die handelnden Perſonen find die drei Erzengel: Gabriel, 
der Herold der göttlichen Geheimniſſe, Raphael, der Seelenarzt, 
und Michael, der Fel doberſte und Uriel, deffen Schildknappe und ein 
Chor von guten Engeln; ihnen gegenüber Luzifer, der Stadtthalter 
Gottes, die rebelliſchen Engelefi rſten: Beelzebub, Belial, Apollion 
und eine Schar aufrühreriſcher Engel, Luziferiſten. Luzifer ift der 
verkörperte Stolz, Beelzebub der neidiſche Aufwiegler, Belial der 
flaue, boshafte Unterhändler, Apollion der Geiſt des Verderben. 
Die Kleidung der Engel (natürlich ohne Flügeln) war ſtilvoll — 
die guten waren in helle Farben, die böſen in dunkle gehüllt. 

Der bekannte katholiſche Komponiſt Cuypers hat die Mufik 
der Chöre komponiert. Leider laſſen ſich die Chöre Vondels eben 
nicht fingen nach komponierter Muſik, denn fie find ſelbſt die ver. 
körperte Mu k in der ſublimen Herrlichkeit ihrer vollendeten Sprache. 

Zur Zeit Vondels wurde der „Luzifer“ nur zweimal auf⸗ 
geführt und danach auf das Treiben der proteſtantiſchen zelo⸗ 
tiſchen Abenden von der ſtädtiſchen Regierung (ſehr gegen ihren 
Willen übrigens!) verboten! Die Prediger ſtützten ſich auf den 
Gedanken, daß einen Bibelſtoff auf die Bühne zu bringen, nicht 
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erlaubt wäre. Das war natürlich ein Scheingrund, der eigentliche 
war, daß ſie Vondel, den Konvertiten und ihren größten Gegner 
aus all ihren Kräften haßten. Seitdem wurde der Luzifer nur 
von Liebhabergeſellſchaften und in Seminaren, natürlich aang un⸗ 
genügend, geſpielt, bis nun Royaards Vondel dem National. 
theater mit einem Schlage zurückeroberte. 

Es gibt verſchiedene deutſche Ueberſetzungen des Luzifer, 
aber nicht eine genügt, nicht einmal den beſcheidenſten Anſprüchen. 
Neuerdings hat ein holländiſcher Geiſtlicher (zurzeit in Berlin) in 
der katholiſchen Wochenſchriſt „Van onzen Tyd” erſtaunliche Proben 
ſeiner Ueberſetzungskunſt Vondels gegeben. Die Redaktion der 
genannten Wochenſchrift beſpricht die Frage, ob der Luzifer, wenn 
er eventuell in Deutſchland zur Aufführung gelangt, am beſten 
in holländiſcher oder deutſcher Sprache zu ſpielen ift. Sie ent⸗ 
ſcheidet die Frage dahin, am beſten ſei es, die Sprache Vondels 
beizubehalten“), aber dem Publikum ein Textbuch zur Verfügung 
zu ſtellen, in dem neben dem holländiſchen auch der deutſche Text 
als möglichſt wörtlicher Ueberſetzung gegeben wird. Mir ſcheint dieſe 
Idee richtig zu fein und febr geſchickt, um durchgeführt zu werden. 

Eine kurze Inhaltsangabe des prächtigen Trauerſpiels möge 
dieſen Artikel ſchließen. 

on einer Fahrt nach der Erde zurückgekehrt, ſchildert 
Apollion ſeinen Genoſſen Belial und Beelzebub das Paradies 
und das paradieſiſche Glück und die wundervolle Schönheit der 
erten Menſchen. Er betont vor allem, daß das erſte Menſchen⸗ 
paar die ganze Erde bevölkern, das Glück der Gotteskindſchaft 
auf Millionen von Nachkommen vererben und in ſeliger Unſterb⸗ 
lichkeit das Los der Engel teilen wird. Zug um Zug ſteigert 
in allen dreien dieſe Schilderung den Keim des Neides. Gabriel 
erſcheint und verkündet das Hermederſteigen des ewigen Wortes 
auf die Erde und deſſen gnadenreichen Bund mit der menſchlichen 
an und fordert die Engel auf, ſich vor Gottes Ratſchluß 
zu beugen. 

„Gott, Engelwelt, Menſchenwelt, das Paradies, der gött⸗ 
liche Weltplan treten in wenigen grandioſen Zügen vor unſer 
Auge. Das iſt die kurze, einfache Expofition“, ſagt Baumgartner. 

Der Chor fingt das Hohelied der Huldigung, Gott zur 
Ehre, aber in den rauſchenden Huldigungscid miſcht fih ſchon 
das rebelliſche Loſungswort des Aufruhrs: Non serviam. 


n dem zweiten Akt erſcheint Luzifer auf feinem Wagen, 
von Himmelgeiſtern gezogen. Er iſt der Morgenſtern der Geiſter⸗ 
welt. In fein Kleid find Kronen eingewoben und um fein Haupt 
ſtrahlt ein Stern. Traurig will er dem „Sohn des ſechſten Tages“ 
den Vorrang räumen, aber Beelzebub tritt ihm als Stimmführer 
ſeiner eigenen Leidenſchaft — denn er iſt bereits umdüſtert von 
Stolz und Neid, obſchon die Gottesidee noch groß und gewalti 
feinem Geiſte vorſchwebt — entgegen und rüttelt ihn zum Auf ⸗ 
rubr auf. Luzifer ſieht ſchließlich den Plan des Aufruhrs als den 
einzigen Ausweg aus ſeinem inneren Kampfe, als eine Not⸗ 
wendigkeit, die nicht mehr zu bewältigen iſt. Gabriel beruft 
ſich auf die unumſtößlichen Rechtstitel der göttlichen Forderung. 
Umſonſt. Luzifer erklärt die Menſchwerdung als eine Erniedrigung 
Goties und gibt feinem Aufruhr den Vorwand, Gott ſelbſt gegen 
ene Erniedrigung zu beſchirmen. Luzifer ſchleudert Gott ſeine 

bſage zu. Beelzebub, Apollion und Belial miſchen ſich unter 
die himmliſchen Heerſcharen, um den Aufruhr zu predigen. Der 
Chor trauert. Der Brand greift weiter. Die guten Engel verſuchen, 
die Luziferiſten zu retten. Aber Belial und Apollion ſchüren die 
Aufregung. Beelzebub ſteigert ſie mit demagogiſchen Künſten aufs 
äußerſte. Michael ſammelt die treuen Engel, Luzifer läßt fih 
wie einen Gott von den Luziferinen anbeten. Im vierten Akt 
folgt die rührende Szene zwiſchen Raphael und Luzifer. Raphael 
a ihn Sad Freundſchaft retten. Umſonſt. Luzifer zieht 
aus zum Fa 

Bei Beginn des fünften Aktes iſt die Geiſterſchlacht ſchon 
e Uriel, der Schildknappe Michaels, ſchildert in wilder 

chönheit den Kampf. „Es ift ein Meiſterſtück dramatiſcher 
WN (Baumgartner.) Michael erſcheint und das Sieges⸗ 
ied rauſcht. 

Hier endet Rovyaards Vondels Meiſterwerk. Eigentlich ift 
das Stück noch nicht aus. Denn Gabriel erſcheint noch, um den 
Fall der erſten Menſchen zu verkünden und zugleich den Erlöſer zu 
verheißen. Aber es iſt pſychologiſch richtig, das letzte Stück, welches 
das doch ſchon lange Trauerſpiel in die Länge zieht, wegzulaſſen. 

Möge es den Deutſchen bald beſchieden fein, Vondel auf . 
der Bühne zu genießen. Vondel, der geniale katholiſche Dichter, 
gehört nicht allein feinem Vaterlande, ſondern der ganzen Chriften- 
heit an. Die Calderongeſellſchaft könnte in dieſer Hinſicht eine 
ſchöne Aufgabe erfüllen. 


1) Eine in dieſer Frage tonangebende Perſönlichkeit, dem der Heraus— 
geber der „Allgemeinen Rundſchau“ den Artikel vor dem Abdruck vorlegte 
ſchreibt nu. a.: „Es würde mich febr freuen, wenn die Angelegenheit dur 
die „Allgemeine Rundſchau“ neu angeregt und gefördert würde. Nur 
glaube ich nicht, daß eine Aufführung in holländiſcher Sprache bei uns 
möglich iſt, wie der Verfaſſer vorſchläat. Das könnte nur dann in Frage 
kommen, wenn die hoͤlländiſchen Künſtler ſelber in Deutſchland ſpielten. 
Unſere Leute könnten die niederländiſchen Verſe kaum richtig ſprechen.“ 
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Darabel. 


Ei Mann ging aus, um den Sonnenglanz zu fangen, fein 
düſteres Kämmerlein freundlich damit zu erhellen. Und er 
ging hin und ſammelte all die glitzernden Tautröpflein, die auf 
Gräſern und Blüten wie Perlen und Diamanten blitzten und 
ſtrahlten — und kam nach Haufe, und hatte — Tränen geſammelt, 
der Sonnenſtrahl aber war ferne geblieben von ſeiner ſuchenden Seele. 
Glückeshungrige Seele, erkennſt du dein Bild? 


Gg. Pfiſter, Freiſing. 
11 LEE HEZ TELL EHEHEETUHETEHFHH EHE EE 


Die Dauer der engliſchen Rohlenvorräte. 
Don Dr. Fritz Diepen horſt, Köln. 


pe die Kohle eine der wichtigſten Grundlagen der heutigen 
Volkswirtſchaft bildet, iſt die Frage nach der etwaigen Dauer 
der Kohlen vorräte wiederholt Gegenſtand der Erörterung geweſen. 
Wohl beſitzen viele Länder in Waſſerfällen, Petroleumquellen und 
Mooren Kohlen ſparende Kraftquellen, aber der ſeit einer Reihe 
von Jahrzehnten anhaltende Fortſchritt in der Anwendung der 
Dampfmaſchine hat alle in den Hintergrund gedrängt. So hat 
die Kohle in ihrem Gebiete eine Art Alleinherrſchaft erlangt. 
Und das Verdrängen der Handarbeit durch die Leiſtungen der 
Maſchinen, die Entwicklung des Eiſenbahn⸗ und Dampfſchiffver⸗ 
kehrs, das Anwachſen des Eiſenhüttenweſens, kurz das Wachstum 
der Induſtrie und des Verkehrs haben das Gebiet dieſer Herrſchaft 
ſtark erweitert, ſo daß ſich von Jahr p Jahr ein gefteigerter Be 
darf an Kohle ergibt. Dieſen Bedarf zu beſtreiten, mußte nicht 
bloß in allen Kohlenrevieren der Erde die Kohlenförderung ge⸗ 
eigert werden, ſondern es mußte auch der Kohlenbergbau inten⸗ 
ver ausgeſtaltet, mußten neue Bergbaue eröffnet werden. Die 
Kehrſeite des ſchnelleren Abbaues ift naturgemäß eine frühere Er- 
chöpfung der Kohlenlager, da es Rh um Naturſtoffe handelt, die 
ch nicht erſetzen und alle Fundſtellen werden im Laufe der 
Jahrhunderte und Jahrlauſende ein natürliches Ende haben. 
Di.ieſe und noch weiter unten zu behandelnde Gründe haben 
einen der erſten Phyfiker Englands, Sir William Ramſay, auf der 
Tagung der wiſſenſchaftlichen Vereine Großbritanniens zu einer 
Unterſuchung über die mutmaßliche Dauer der britiſchen Kohlen ⸗ 
vorräte Anlaß gegeben. Der Redner führte aus, wie ein großer 
Teil der Annehmlichkeiten, deren die Segera ſich erfreut, 
von den Mengen von Kraft, Licht und Gas a welche 
die Kohlenlager zu entwickeln geſtatten. Die Kohlen] atze Eng ; 
lands böten aber nur einen beſchränkten Vorrat. Wenn der Wer- 
brauch in der bisherigen Weiſe weiterginge, meint Ramſay, würden 
die Kohlenlager des Vereinigten Königreichs in 175 Jahren 
erſchöpft ſein, die insgeſamt etwa 100,000 Milliarden Tonnen 
betrügen. Es müßten deshalb Schritte eingeleitet werden, um 
eine Kohlenerſparnis herbeizuführen. Staat und Private müßten 
ſich an der möglichſten Erhaltung des nationalen Kohlenvorrates 
beteiligen. Der Staat ſolle nach dem Vorgange der Vereinigten 
Staaten von Amerika Ausſchüſſe beſtellen, welche die Kohlen⸗ 
gewinnung überwachen, üher die Kohlenſchätze des Landes gewiſſer⸗ 
maßen Buch führen und deren Verſchwendung Einhalt tun. 
Im Anſchluß an vieſe Mahnung eines der bedeutendſten 
engliſchen Gelehrten auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften möge 
an dieſer Stelle daran erinnert werden, daß in England ſchon im 
18. Jahrhundert ähnliche Befürchtungen geäußert worden ſind und 
zwar von J. Williams und Sinclair. Als Großbritanniens Berg— 
bau dann in den erſten Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
einen ſprungweiſen Aufſchwung durch die vermehrte Anwendung 
der Dampfmaſchine nahm, trat R. Bald 1812 mit einer gleichen 
Mahnung hervor, die in den dreißiger Jahren von dem Geologen 
Buckland wiederholt wurde. Dieſer glaubte, daß der Vorrat nur 
noch für 400 Jahre ausreichen werde. H. Taylor berechnete 1829, 
daß die Erſchöpfung des nordengliſchen Beckens von Durham und 
Northumberland, das heute mehr als ein 1 der Geſamt⸗ 
produktion liefert, bei Fortdauer der damaligen ahresförderung 
in 1727 Jahren vollendet ſein würde. Da aber die gegenwärtige 
Produktion mehr als das Zehnfache der damaligen beträgt, ſo 
würden die Zukunftsausſichten nach dieſer, ſowie auch nach einer 
ſpäteren, dasselbe Becken betreffenden Schätzung von Greenwell 
(1346) ſehr ungünſtig fein. Im Jahre 1863 äußerte ſich nach Lexis 
Sir W. Armſtrong in ſeiner Adreſſe an die Britiſche Geſellſchaft 
in Newcaſtle in ziemlich peſſimiſtiſchem Sinne, indem er annahm, 
daß die britiſchen Lager bei Fortdauer der damaligen Jahres- 
förderung von 80 Millionen Tonnen zwar noch 930 Jahre vor⸗ 
halten würden, daß die Erſchöpfung aber ſchon in 212 Jahren ein 
treten werde, wenn die feit 1854 beobachtete durchſchnittlich jähr⸗ 
liche Zunahme von 2,750 Millionen Tonnen dauernd beſtehen 
ble be. Die Meinung des Geologen Hull, daß ein ſolches frän- 
diges Anwachſen nicht zu erwarten fei, ſondern bei einer Jahres 
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förderung von 100 Millionen Tonnen ein Stillſtand eintreten 
werde, erwies ſich bald als unrichtig, da dieſe Grenze ſchon 1866 
erreicht war und gegenwärtig die . Hundert Millionen 
Tonnen beträchtlich überſchritten ſind. Im übrigen ſchätzte Hull 
den geſamten nachweisbaren britiſchen Kohlenvorrat bis zu einer 
Tiefe von 4000 Fuß (1219,96 m), bei einer auf 14 000 qkm ver 
anſchlagten Ausdehnung der fichtbaren Lager, auf 83,544 Mil 
liarden Tonnen, die nach ſeiner Annahme noch für mehr als 
800 Jahre ausreichen würden. Das 1865 erſchienene ausführliche 
Werk von Jevons über die Kohlenfrage, das die Erſchöpfung and 
bis 1970 in Ausſicht ſtellte, trug das Intereſſe für den Gegenſtand 
in die weiteſten Kreiſe. Die Regierung ſetzte ſogar eine königliche 
Kommiſſion zur Unterſuchung des Gegenſtandes ein, deren Bericht 
1871 der Oeffentlichkeit übergeben wurde. Hiernach iſt allerdings 
die Geſamtziffer des Vorrats auf 195 Milliarden Tonnen ver⸗ 
anſchlagt, von denen jedoch 48,5 Milliarden in einer Tiefe von 
mehr als 4000 engl. Fuß ſitzen, die nach Anficht der Kommiſſion 
wegen der DEE DE alle nicht abgebaut werden können. 
Von den übrigen 146,500 Milliarden Tonnen kommen nur 90.200 
Milliarden auf die bekannten Kohlenfelder, während die anderen 
ſich in Gebieten befinden, in denen die Steinkoblenformation von 
jüngeren Formationen überlagert iſt. Im ve 1873 rief die 
damalige ungewöhnliche Steigerung der Kohlenpreiſe neue Be 
fürchtungen wegen einer nahenden Erſchöpfung der Gruben hervor. 
Eine mit der Unterſuchung der Angelegenheit vom Oberhauſe 
beauftragte Kommiſſion ſuchte jedoch die öffentliche Meinung mit 
dem Hinweis zu beruhigen, daß die zunehmende Kohlengewinnung 
in anderen Staaten die Ausfuhr britiſcher Kohlen zurückdrängen 
werde. In Wirklichkeit ift diefe Aͤsfuhr aber von 11,70 Millionen 
Tonnen im Jahre 1870 auf 64,5 Millionen im Jahre 1910 an- 
gewachſen, hat ſich alſo faſt verſechsfacht. Die Erſchöpfung der 
naden Kohlenlager ift daher auch in der neueſten Zeit wieder 
beſonders oft Gegenſtand der Erörterung gen Der ſchon er- 
wähnte Geologe Hull lam in einer neuen Unterſuchung aus dem 
Jahre 1897 auf einen Beſtand von 81,7 Milliarden Tonnen und 
zwar ohne Berückſichtigung der bei ſeiner erſten Berechnung in 
Betracht gezogenen Gebiete mit jüngeren Formationen. Er iſt 
demnach weſentlich peſfimiſtiſcher als 30 Jahre vorher. Auch 
Courtney zeigt ſich beſorgt, namentlich gegenüber der Konkurrenz 
der Vereinigten Staaten, wenn er auch darauf hinweiſt, daß die 
britiſche Kohlenproduktion in den letzten Jahrzehnten weit weniger 
zugenommen habe als in dem von Jevons angenommenen Ver⸗ 
hältniſſe. Lexis, der diefe verſchiedenen Anſichten zuſammengeſtellt 
hat, weit auch auf eine Arbeit Lozés hin, in welcher der Beweis 
geführt wird, daß die guten und billig zu fördernden Kohlen ſchon 
zwiſchen 1950 und 1960 verbraucht fein würden. Im Anſchluß 
hieran möge vermerkt werden, daß nach der Dean von Naſſe 
das deutſche Ruhrbecken noch 1000 Jahre, das Saarbecken noch 
870 und das oberſchleſiſche noch 757 Jahre vorhalten werde. Eine 
en oon W. Frech ift für die deutſchen Kohlenlager indes 
noch günſtiger. 

Da nach dem heutigen Stand der Technik auf eine aus⸗ 
gedehnte Verwendung der Kohlen auch in England nicht ver. 
zichtet werden kann, käme für die Einſchränkung der Förderung 
vorerſt alſo nur eine Verminderung der Ausfuhr in Betracht. 
Aber auch daran iſt zurzeit nicht zu denken. Zur Herſtellung 
ſeiner Zahlungsbilanz hat das Vereinigte Königreich ſich bei der 
teilweiſen Stockung der Fabrikatenausfuhr gezwungen geſehen, 
immer mehr Kapital und Kohle zu exportieren. An die Stelle 
der Ausfuhr von Fertigwaren iſt die von Kohle, alſo eines nicht 
erſetzbaren Rohſtoffes in ſteigendem Maße getreten, was ſicherlich 
nicht ohne Bedenken iſt. Dieſer Umſtand zeigt ſofort aber auch 
das Unhaltbare etwaiger wirlſchaftspolitiſcher Maßnahmen zur 
Einſchränkung der Kohlenausfuhr. Der 1899 eingeführte, aber 
1905 bereits wieder aufgehobene Ausfuhrzoll auf Kohle hatte denn 
auch nur fiskaliſchen Zweck. Sind die engliſchen Kohlenlager er⸗ 
ſchöpft, bevor die Technit Erſatz geſchaffen hat, dann wird Groß ⸗ 
britannien in allen wichtigen Rohſtoffen vom Auslande ab f ängig 
ſein, das ihm heute ſchon den weitaus größten Teil an Getreide 
und Erz und die geſamte Rohbaumwolle liefert. 


...... 


In der Fremde. 


ie bist du still geworden, Und ob die jungen Wangen 

So wehmutsvoll und bleich, Umkost das goldne Licht, 
Du frohes Kind aus Norden Die Wimper, traumverfangen, 
In Südens Sonnenreich! Nur noch in Tränen spricht. 


Du kannst es nimmer fassen, 
Dir wird das Herz nicht still, 
Das aus den fremden Gassen 
Nach seiner heimat will. 
P. Timotheus Kranich, G. S. B. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Rgl. Relidenztheater. Frl. Landing war am Münchener 
Schauſpielhauſe tätig, ohne eine erſte Poſition zu erringen. Dann 
kam fie nach Wien, erregte Aufſehen, fo daß fie nun zu einem Gaft- 
fpiel an die Hofbühne berufen wurde. Ich ſah fie als Nora und 
gewann den Eindruck eines Talentes, das von echter Empfindung 

etragen wirkungsſicher in dem feinabgetönten Enſemble ſtand. 

ie in klaffiſchen Rollen zu ſehen, fehlte mir der vielen Konzerte 
wegen) die Zeit. Die Urteile lauten hier verſchieden. Wer fidh bei 
Wedekind einen Namen gemacht, findet ſich nicht ſo ohne weiteres 
Bei Leſſing zurecht, dennoch Frl. Landing befitzt, das zeigte fie im 
Ibſenſchen „Puppenheim“ das, was ſich nach Goethe nicht erjagen 
läßt. Die junge Schauſpielerin bedarf noch der künſtleriſchen 
Bu dieſe ſcheint ihr im hieſigen Schauſpielhauſe gefehlt zu 

aben und in Wien zuteil geworden zu ſein. Will man ſich an 
der kgl. Bühne mit ihr eingehend beſchäftigen, ſo läßt ſich an das 
Engagement Erwartungen knüpfen. — Ein Münchener Dichterabend 
von Einaktern Heyſes, Ganghofers und Thomas mußte 
wegen des Unfalles eines Schauſpielers zu zwei Dritteln verſchoben 
werden. Es blieb nur des letzteren dramatiſierter, ſehr derber 
Simpliciſſimuswitz „Lottchens Geburtsta er den man bier, 
wie ſchon an manchen auswärtigen Bühnen zu überſchätzen beliebte. 
Wenn wir in nächſter Woche die drei Einakter ſeben, wird über 
Münchens literariſche „Entwicklung“ vielleicht einiges zu ſagen ſein. 


Die Calderongefellſchaft wird Dienstag, 30. ds. Mts., im 

Ben Saal des Hotels Union ein Schauſpiel von Calderon mit 
terem Einſchlag: Liebesirrungen (Gustos y dis gustos son no mas 
que imaginacion) in der freien Ueberſetzung von Freiherrn von Malſen 
unter der Leitung von Hofrat Stury zur Darſtellung bringen. 


Gärtnerplatztbeater. Zum erſten Male wurde „Die Dame 
in Rot“, Operette von Julius Brammer und Alfr. Grünwald, 
Mufik von Robert Winterberg, gegeben. Die Aufnahme war 
recht herzlich und der Komponiſt konnte mit den Darſtellern HB 
erſcheinen. Winterberg ſchreibt eine hübſche, gefällige Muft, die 
fich gut anhört, wenn auch gerade kein überſchäumendes Tem 
perament verrät. Das Textbuch ift feſſelnd und ſorgfältig ge- 
arbeitet und trägt hierdurch die Mufik, die bei einem ſchwächeren 
Libretto von zu wenig Eigenfarbe befunden würde. Ein begabter 
Maler bat von der flüchtigen Begegnung mit einer Dame ſo ſtarke 
Eindrücke erhalten, daß er mit dem aus dem Gedächtnis gemalten 
Porträt ſeine ſtärkſte alentprobe gibt. „Die Dame in Rot“ erregt 
auf der Ausſtellung Senſation, verwickelt die porträtierte Schönheit 
edoch in Klatſchgeſchichten, an denen ſie und der Maler unſchuldig 

nd. Ariſtokratenhochmut und Künſtlerſtolz verletzen fich trotz auf 
keimender Liebe gegenſeitig immer wieder, bis ein humorvoll ge. 

ichneter Japaner, den ein dem Schauſpielhauſe entliehener Dar⸗ 
teller vorzüglich ſpielte, alles zu gutem Ende lenkt. Daneben gibt 
es natürlich die üblichen unmotivierten Tanzcouplets, welche heute 
(nicht nur bei der Galerie!) über den eigentlichen Erfolg entſcheiden. 
Die Novität iſt geſchmackvoll ausgeſtattet und wurde flott und 
Iiebens würdig gegeben. i 

Aus den Konzertlälen. Der Konzertverein it durch 

die „Lage der Verhältniſſe“ veranlaßt, zu feiner dauernden Er- 
zug Zuſchüſſe aus öffentlichen Mitteln anzuſtreben. Die Be 
ucher der Konzerte veranſtalten eine Kundgebung für die Er 
altung der Volksſymphoniekonzerte, Populären Konzerte und 
bonnementskonzerte. Die Preſſe kann ſich dieſen Beſtrebungen 
nur anſchließen. Kenner der Verhältniſſe haben es vorausgeſehen, 
daß nicht allzulange nach dem Tode der oft genannten opfer- 
55 Mäzenatin trotz deren Fürſorge eine Subventionierung 
des Unternehmens ſich als Notwendigkeit herausſtellen würde. 
Ueber die künſtleriſche Höhe der Konzerte bedarf es keiner neuen 
Lobſprüche; die Leiſtungsfähigkeit, auf die Ferdinand Löwe das 
Orcheſter gehoben, it allgemein anerkannt. Bei den Volts- 
ſuomphoniekonzerten it eine Steigerung des Beſuches un- 
möglich, bei ihnen find faſt immer alle Sitzplätze ſchon tagszuvor 
vergriffen, die Bedürfnisfrage alſo durch dieſe Tatſache auf 
das unzweideutigſte bejaht. Eine Erhöhung der Preiſe 
witrde den volkstümlichen Zweck der Veranſtaltungen illuſoriſch 
machen. Hoffen wir, daß die Finanzfrage eine günſtige Regelung er⸗ 
fährt. — In den Volksſymphoniekonzerten der zwei letzten 
Wochen bot Prill die erſte und zweite Symphonie Beethovens in 
einer guten, ja vorzüglichen Wiedergabe, die dem Dirigenten und 
dem Orcheſter die herzlichſten Ovationen eintrug. Mozart und 
Liſzt kamen noch in glüdlicher Weile zu Worte. In Haydns 
Violinkonzert in C hörte man Melanie Michaelis, deren kraft⸗ 
volles Talent ſich wieder ebenſo günſtig bewährte, wie die vornehme 
Geſangskunſt Marie Möhl⸗Knabls, die Klärchens Lieder aus 
Egmont rl ſtimmſchön fang. Von den drei Geigern 
ege dis, Miſcha Elman und Maſſarenti hinterließen die 
iden erſten den größten Eindruck. Ferene; Hegedüs iſt uns ſeit 
längerem als ein bravouröſer und temperamentvoller Künſtler 
bekannt, der den ſtürmiſchen Beifall voll verdiente und ſogar 
goldenen Lorbeer erhielt. Auch Miſcha Elman hat in ſeiner Technik 
und Verve etwas Hinreißendes, daß er die ſchöne Weichheit ſeines 
Tones gerne beſonders akzentuiert, wird man ihm nicht übelnehmen; 


in Hamburg geworden. 


iemlich enttäuſchte der italieniſche Geiger. Maſſarenti hat eine recht 

harte Bogenführung; doch fanden feine tüchtigen, aber wenig indivi- 
duellen Leiſtungen ſreundlichen Beifall. Techniſch febr erfreuliches 
boten die Klavierabende von W. Georgii und Fannie Bloomfield. 
Geißler. Der erſtere zeigt ſich an mufikaliſcher Kultur als der 
überlegenere. Eva Leßmann, eine Sängerin von gutem Vortrag, 
ließ ſich wegen Indispofition entſchuldigen, trotzdem ſtanden die 
Darbietungen auf erfreulichem Niveau. Sie brachte faſt nur neue, 
noch nicht gehörte Lyrik, die Pfitznerſchen Lieder find durchwegs 
erfreulich. „Venus mater“ und „Frieden“ find wahre Perlen. 
Auch unter den Mahlerſchen und Friedſchen Geſängen findet man 
ſchönes. Wenig befreunden konnte ich mich mit den Liedern 
Klemperers. Der Komponiſt, der als trefflicher Begleiter am 
Flügel ſaß, iſt kaum vierundzwanzigjährig erſter Opernkapellmeiſter 
Seine Lieder entbehren nicht hübſcher 
Gedanken, aber in der Ausführung erſcheint vieles gezwungen ori⸗ 
ginell. Als Dirigent wird ihm eine große Zukunft propbezeiht, 
vielleicht erſchweren gerade diefe Hoffnungen die Naivetät kompoſi⸗ 
toriſchen Schaffens. 

Vertchiedenes aus aller Welt. In Köln wurde zum 
bevorſtehenden 200. Geburtstag Friedrich des Großen deſſen 
Komödie, „Die Schule des Lebens“, gegeben. Sie zelat ſtarke 
Abhängigkeit von der franzöſiſchen Dramatik, wobei ſich der 
energiſche Proteſt gegen Ausländerei als pikanter Widerſpruch 
ausnimmt. Bei aller formaler Unſelbſtändigkeit verleugnet fidh 
in dem Stücke nicht der Mann von Geit und Geſchick. — „Oberſt 
Chabert“, Muſiktragödie in H. W. von Waltershauſen, hatte 
bei der Uraufführung in der Frankfurter Oper durchſchlagenden 
Erfola. Der vom Komponiſten mit dramatiſchen Geſchick nach 
einer Dichtung Balzacs bearbeitete Text behandelt ein Enoch Arden ; 
Schickſal. Das Beke bot der Tondichter, ein Schüler Thuilles, in 
den lyriſchen Partien, in denen er eine geſunde, anſprechende und 
flüſſige Melodik zeigt. — Der Perkeo und die Faßweihe zu Heidel⸗ 
berg, eine Spieloper von Hch. Grimm hatte bei der Uraufführung 
in Görlitz Erfolg. Die Muff wird als eine ſehr wackere Talent. 
probe bezeichnet. — In Venedig machte die Erſtaufführung 
von Mascagnis antabenw ſtarken Eindruck. Die deutſche 
Premiere wird im Münchener Künſtlertheater geplant. — Eine 
Neubearbeitung von Offenbachs „Hoffmanns Erzählungen“ von 
Ed. Möricke gefiel in Halle a. S. — Ludwig Ful das Luſtſpiel 

Der Seeräuber“ gelangte mit geringem Erfolge im Wiener 
Burgtheater zur Uraufführung. Das in gewandten Verſen 
eſchriebene Stück wird vorwiegend ungünſtig beurteilt. — Sigurd 
Noten der Sohn des Dichters, ſelbſt Schriftſteller und vormals 
taatsminiſter, hat in einem nordiſchen Blatte über die literariſche 
Erotik beachtenswerte Betrachtungen veröffentlicht. Er tadelt, 
daß unſere Literatur ſich faſt ausſchließlich um ſexuelle Verhältniſſe 
drehe und findet, daß dieſe Einſeitigkeit allgemach die Handlungen 
vieler Menſchen beſtimme und ihnen zu Fleiſch und Blut werde. 
München. L. G. Ober laender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Viele wichtige Ereignisse auf dem Wirtschaftsgebiete liegen 
hinter uns. Der Berliner Börse gelingt es dabei immer wieder, 
allen Anstürmen zum Trotz und Dank der überaus 
grossen Widerstandsfähigkeit die bisherige entschiedene 
Tendenz nach oben hin zu behalten. Und das ist schon um deswillen 
äusserst bemerkenswert, weil Politik und namentlich verschiedene 
wirtschaftliche Vorgänge nicht unbeachtet bleiben. Die politische 
Lage in Europa, die kriegerische Situation in 
Tripolis nnd die Probleme in China, Persien und 
der Mongolei geben zu grossen Bedenken Anlass, 
Wenn nun trotzdem die deutschen Börsen nicht verflauen, so 
hat dies seinen Grund in der Reserviertheit der Kapi- 
talisten, welche.zuversichtlichan ihrem Aktien- 
besitz festhalten, und daher verhindern, dass bedeutende 
Realisationen oder bedeutende Kurseinbussen die Börsen beun- 
ruhigen. Neue Käufer müssen denn auch aus diesem Motive stets 
bessere Kurse bedingen, und erköhen dann dabei langsam das Kurs- 
niveau am Kassa-Industrie-Aktienmarkt. Die grossen Verkäufe auf 
diesem Gebiete seitens spekulativer Kreise haben eine kleine Säuberung 
sicherlich mit sich gebracht, und Berlin glaubt mit seinem Aktien- 
markt widerstandskräftig genug zu sein. Die politischen Ereignisse 
— auch die innere Situation im eigenen Lande — werden immer 
wieder aufgewogen durch die glänzenden Meldungen der in- 
dustriellen und wirtschaftlichen Welt bei uns. Der 
Stahlwerksverband und das rheinisch-westfälische Koblensyndikat be- 
richten, dass die Werke in angespanntester und dabei lohnendster Weise 
beschäftigt sind. Die herrschende Witterung, die vielfachen Streiks 
befürchtungen im Ausland und die dadurch veranlasste starke 
Steigerung des deutschen Kohlenexportes nach den ausländischen 
Industriezentren stimulierten ganz besonders. Aufhebung von Förder- 
einschränkungen einzelner Syndikate, Preiserhöhungen auf fast allen 
Gebieten in Eisen, Stahl, Blech sind die natürliche Folge dieser 
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gegen Bar-, oder erleichterte Zahlung. 


Ausgebreiteter. wählerischer, treu anhän 
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Kundenstamm, gewöhnt, trotz langfristig er Amortisation 
aren von Snbersewöhnlicher Güte und Schönheit zu erhalten. 
el Angabe des Artikels Kataloge kostenfrei 


günstigen Beschäftigung im Montangebiete. 
Dass dadurch die Werte dieses Gebietes von Börsen und 
Kapitalisten besonders beliebt wurden, ist erklärlich. Die vielfach an- 
gezweifelte Einigung zwischen Kohlensyndikat und preussischem Fiskus 
hinsichtlich Preisbestimmung und Absatz wurde von der Börse mit 
grosser Befriedigung begrüsst. Es wird zu erwarten sein, dass nun- 
mehr auch die vielfachen Schwierigkeiten hinsichtlich 
der Erneuerung des Stahlwerksverbandes bald geklärt 
und beseitigt werden können. Auch vom Roheisenverband wird 
steigender Absatz und reges Inlands-, wie auch sehr starkes Exportgeschäft 
gemeldet. Diese günstigen Hinweise, ferner die Nachricht, dass auch 
England, Belgien und Frankreich in der Montanbranche durchwegs eine 
gleich günstige Situation zeigten, geben Beweise von einer allgemeinen 
guten industriellen Entwicklung. Bei uns sind auch andere 
Industriezweige vorzüglich gelagert. Namentlich die 
Elektrobranche lenkt neuerdings die Aufmerksamkeit 
aller Interessenten auf sich. ekannt ist, dass einzelne Konzerne 
bereits im Vorjahre Rekkordziffern an Beschäftigung und Auftrags- 
bestand ausgewiesen. haben. Aus der Thronrede zur Eröffnung 
des preussischen Landtages wurde besonders bemerkt, dass 
wiederum erhebliche Mittel zur Vergrösserung und Aus- 
gestaltung des elektrischen Betriebes der Berliner 
Stadt-, Vorort- und Ringbahnen bereit gestellt werden sollen, 
dass ferner das gesamte preussische Staatsbahnnetz erweitert und 
besser ausgerüstet werden solle. Damit sind für die heimische Industrie 
neuerdings grosse Aufgaben und intensive Beschäftigung sigmalisiert. 

Einen kräftigen Stimulus für die deutschen 
Effektenmärkte bildet die ununterbrochene Flüssig- 
keit auf dem deutschen Geldmarkt. Der Privatdiskont 
an den Börsen ist bis auf 3°), also 2% unter Reichsbanksatz, 
zurückgegangen. Die Wochenausweise der Reichsbank sind liquider, 
und namentlich die Rückflüsse nehmen den denkbar regulärsten Ver- 
lauf. Dabei ist der deutsche Geldmarkt nach wie vor lediglich auf 
sich selbst angewiesen, und anderseits ist zu bedenken, dass Handel 
und Industrie andauernd im Hinblick auf die günstige Kon- 
junktur grossen Geldbedarf zeigen. Es bleibt zu bedenken, 
dass dadurch fortwährend Geld in erheblichem Masse absorbiert wird. 
So erhöht die Hamburg-Amerika-Linie das Aktienkapital um 25 Millionen 
Mark, andere Industriegesellschaften und auch Banken folgen. 
Plötzlich und unerwartet appellieren auch die Bundes- 


staaten und das Reich an den Geldmarkt. Württemberg 


emittiert 25 Millionen 4prozentige Anleihe. Preussen benötigt 
für seine neuen wirtschaftlichen Aufgaben 420 Millionen Mark und 
das Reich sucht mit 80 Millionen Mark Anleihe gleichfalls 
neue Geldquellen. Diese Hochflut von Neuemissionen hat bereits einen 
starken Rückgang am heimischen Anleihemarkt mit sich gebracht. 
M. Weber. 


Die Bayerische Handelsbank München erhöht ihr Aktien” 
kapital von 35,6 Millionen Mark uu 8,9 Millionen Mark, und zwar entfallen aut je 
4 3000 Aktien 4 1000. -. auf je fl. 7000 Aktien 4 3000 neue Aktien. Diese Kapitals- 
mehrung wird durch die anhaltend günstige Entwicklung der Geschäfte — sowohl 
der kaufmannischen, wie der Hypotheken- Abteilung — bedingt, wodurch eine Ver- 
stärkung der Betriebsmittel wünschenswert wird. Die Generalversammlung findet 
am 31. Januar statt. M. W. 


Neue deutsche Anleihen. 


Aus den Mitteilungen der Thronrede bei Eröffnung des preussi- 
schen Landtages war bereits zu schliessen, dass Preussen in Bälde mit 
einer neuen Anleihe an den heimischen Geldmarkt appellieren we:de. 
Nun hat auch das Reich, wenn auch mit einem kleineren Betrag, nach 
der vorjährigen Pause eine Anleihe emittiert. Unter Leitung der Reichs- 
bank und der Königlich preussischen Seehandlung sind 420 Millionen 
Mark preussische konsolidierte Staatsanleihe und 80 Millionen Mark 
deutsche Reichsanleihe, beide zu 4% verzinslich und bis 1. April 1918 
unkündbar, übernommen worden. — Die Reichsanleihe dient zur Ein- 
lösung eines gleich hohen Teilbetrages von fälligen Schatzanweisungen; 
eine Mehrung der Reichsschulden wird also durch diese Neuemission 
nicht herbeigeführt. Die neue preussische Anleihe ist für Neu- 
anschaflungen und Erweiterungen auf dem Verkehrsgebiete bestimmt, 
ist also demgemäss erwerbsbringend. Dem Vebernalime-Konsortium 


gehören alle bisherigen Mitglieder der früheren Anleihen an. Nach 
den Zeichnungsbedingungen erfolgt die Zuteilung der Subskriptions- 
anmeldungen am 10. Februar, an welchem Tage 40% des zugeteilten 
Betrages zahlbar sind; die übıigen Beträge sind, in Raten eingeteilt, bis 
zum. 20. Juni fällig. Die Zeiehnungenaufbeide Anleihen erfolgen 
zu einem Kurs von 101,40% am 29. Januar. Bei Eintragung in 
die Staatsschul bücher wird auch dieses Mal ein Kurszugeständnis 
von 0, 20% gewährt. In Anbetracht des flüssigen Geldstandes glaubt 
man den neuen Anleihen einen günstigen Erfolg susprechen zu können. 
Die Zeichnungen werden wohl dieses Mal, in Hinblick auf die politische 
Konstellation, besonders England und Frankreich gegenüber, über- 
wiegend vom Inland aus erfolgen. Man hofft jedoch dadurch speziell 
auf seriöse Zeichnungen, um so mehr als von den Sparkassen, Ver- 
sicherungsgesellschaften und Kapitalisten unsere Staatsanleihen neben 
Pfandbriefwerten in erster Linie zu Anlagezwecken berücksichtigt 
werden. Weber. 
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Das Familienpenſionat für Mädchen beſſerer Stände von 
Frau Anna Weigl in München⸗Harlachina, das in praktiſchem, 
familiären Betrieb die Bildung der „Frauenſchulen“ nach den neueſten 
ſtaatlichen Beſtimmungen vermittelt, hat den Kursbeginn ſo geregelt, daß 
der Eintritt auch am 15. Avril erfolgen kann, wodurch beſonders Wünſchen 
aus Norddeutſchland und der Pfalz entgegengekommen wird. 
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Haut u, zart. blendend schönen Teint. à St.50 Pig. 
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Bekanntmachung. 
Vierprozentige Deutſche Reichs- und Yreußiſche 


conſolidierte Staatsanleihe. 


An kündbar bis 1. April 1918 


, Von den auf Grund geſetzlicher Ermächtigung jetzt ſeitens der Finanzverwaltungen des Reichs und Preußens auszugebenden vierprozentigen 
Anleihen haben übernommen: 


1. Die Reichsbank, die Königliche e e (Breußiſche Staatsbank), die Bank für Handel und Induſtrie, die Berliner Handels⸗Geſellſchaft, 
S. Bleichröder, die Commerz⸗ und Disconto Bank, Delbrück Schickler & Co., die Deutſche Bank, die Direction der Disconto⸗Geſellſchaft, die Dresdner 
Bant, F. W. Krauſe & Co., . Mendelsſohn & Co., die Mitteldeutſche Creditbank, die Nationalbank für Deutſchland, der A. Schaaff⸗ 
hauſen'ſche Bankverein, Gebrüder Schickler, ſämtlich zu Berlin, ſowie der Schleſiſche Bank⸗Verein zu Breslau, Sal. Oppenheim jr. & Co. zu Cöln, 
Lazard Speyer Elliſſen und Jacob S. H. Stern zu Frankfurt a. M., L. Behrens & Söhne, die Norddeutſche Bank in Hamburg, die Vereinsbank 
in Hamburg und M. M. Warburg & Co. zu Hamburg, die Allgemeine Deutſche Credit⸗Anſtalt zu Leipzig, die Rheiniſche Creditbank zu Mannheim, 
die Bayeriſche Hypotheken und Wechſelbank und die Bayeriſche Vereinsbank zu München, die Königliche Hauptbank zu Nürnberg, die Oſtbank für 
Handel und Gewerbe zu Poſen und die Württembergiſche Vereinsbank zu Stuttgart den Nennbetrag von 


Achtzig Millionen Mark Reichsanleihe, 
2. die Königliche Seehandlung (Preußiſche Staatsbank) und ebendieſelben Firmen den Nennbetrag von 


Vierhundertzwanzig Millionen Mark Prenßiſche Staatsanleihe, 


und legen beide Beträge gemeinſchaftlich unter den nachſtehenden Bedingungen hiermit zur öffentlichen Zeichnung auf. Die Anleiben werden mit 
vier vom Hundert jährlich verzinſt; die Zinſen werden am 2. Januar und 1. Juli bezahlt. ' 


Berlin, im Januar 1912. 


Reichsbank⸗Direktorium. Königliche Seehandlung (Preußiſche Staatsbank). 


Havenſtein. v. Grimm. von Dombois. 


- Bedingungen. 
1. Zeichnungen werden bis einſchließlich 
Montag, den 29. Januar d. J., mittags 1 Uhr 


entgegengenommen bei: dem Kontor der Reichshanptbank für Wertpapiere, der Seehandlungs⸗ le und der Preußiſchen 
Ceutral⸗Genoſſenſchaftskaſſe, bei allen Reichsbank⸗Hanptſtellen, Reichsbankſtellen und den Reichsbank⸗Nebenſtellen mit Kaffen: 
einrichtung, bei der Königlichen Hanptbank in Nürnberg und ihren ſämtlichen Zweiganſtalten, ſowie ferner bei: 


der Bank für Handel und Induſtrie, der Berliner Handels⸗Geſellſchaft, S. Bleichröder, der Commerz⸗ und Disconto⸗Bauk, 
Delbrück Schickler & Co., der Deutſchen Bank, der Direction der Disconto⸗Geſellſchaft, der Dresdner Bank, F. W. Krauſe 
& Co., Bankgeſchäft, Mendelsſo n & Co., der Mitteldeutſchen Creditbank, der Nationalbank für Deutſchland, dem 
A. Schaaffhauſen'ſchen Bankverein und Gebrüder R ſämtlich zu Berlin, dem Schleſiſchen Bank⸗Verein zu Breslau, 
Sal. Oppenheim ir. & Co. zu Cöln, Lazard Speyer⸗Elliſſen und Jacob S. H. Stern zu Frankfurt a. M., L. Behrens & Söhne, 
der F Bank in Hamburg, der Vereinsbank in Hamburg und M. M. Warburg & Co. zu Hamburg, der Allge⸗ 
meinen Deutſchen Credit⸗Anſtalt zu geipat „der Rheiniſchen Creditbank zu Mannheim, der Bayertiihen Hypotheken⸗ und 
Wechſelbank und der Bayeriſchen Vereinsbank zu München, der Oſtbank für Handel und Gewerbe zu Poſen und der 
E Vereinsbank zu Stuttgart und bei den in Deutſchland belegenen Hanpt: bzw. Zweigniederlaſſungen 
er Firmen. 


2. Die aufgelegten Anleihebeträge werden beide ausgefertigt in Schuldverſchreibungen zu 10000, 5000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit Zinsſcheinen 
i über vom 1. Juli d. J. laufende Jinſen. : 
3. Der Zeichnungs preis beträgt: f 

a) für diejenigen Stücke, die unter Sperrung bis 15. Januar 1913 in das Reichs | 


abzüglich 4%, Stückzinſen vom Einzahlungstage (früheſtens 


. . 8 2 8 N 11 1 U r Mp » . 
Staatsſchuldbuch einzutragen find, 101,20 Mark für je 100 Mark Nennwert; dem 10. Februar d. J.) bis zum 30. Juni d. J. 


b) für alle übrigen Stücke 101,40 Mark für je 100 Mark Nennwert. 
Die Eintragung in die Schuldbücher erfolgt gebührenfrei. Der amtliche Schriftwechſel in Schuldbuchangelegenheiten erfolgt als portopflichtige 
Dienſtſache. 


4. Bei der Zeichnung hat jeder Zeichner eine Sicherheit von 5% des gezeichneten Nennbetrages in bar oder ſolchen nach dem Tageskurſe zu veran- 
ſchlagenden Wertpapieren zu hinterlegen, welche die betreffende Zeichnungsſtelle als zuläſſig erachtet. Die vom Kontor der Reichshauptbank für 
Wertpapiere ausgegebenen Depotſcheine ſowie die Depotſcheine der Königlichen Seehandlung (Preußiſche Staatsbank) vertreten die Stelle der Effekten. 


Den Zeichnern ſteht im Fall der Reduktion die freie Verfügung über den überſchießenden Teil der geleiſteten Sicherheit zu. 
Zeichnungsſcheine ſind bei allen Zeichnungsſtellen unentgeltlich zu haben. 

Es können aber die Zeichnungen auch ohne Verwendung von Zeichnungsſcheinen erfolgen, und zwar brieflich mit folgendem Wortlaut: 
Auf Grund der öffentlich bekanntgemachten Bedingungen zeichne ich von den jetzt aufgelegten 4% Reichs- bzw. Preußiſchen Staatsanleihen 


=> 


nom. M. Deutſche Reichsanleihe 


nom. M. | a Preuß. Staatsanleihe 


und verpflichte mich zu deren Abnahme oder zur Abnahme desjenigen geringeren Betrages, welcher mir auf Grund gegenwärtiger Anmeldung zugeteilt wird. 


Wir] bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sieh stets auf die „Allgemeine Rundsehau‘“ zu besiehem- 
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Soweit meine Zeichnung bei der Zuteilung nicht berückſichtigt wird, bin ich einverſtanden, daß ſtatt Reichsanleihe auch 
Preuß. Staatsanleihe oder ſtatt Preuß. Anleihe auch Reichsanleihe zugeteilt wird.“) 


Ich bitte um Zuteilung“) 
*) Das Nichtzu⸗ von 
treffende iſt fortzu⸗ 


laſſen. Ich bitte um Zuteilung“) 


Stücken, die unter Sperrung bis 15. Januar 1913 für mich in das Reichs oder Staatsſchuldbuch einzutragen 
find, zum Preiſe von 101, 200,0. 


von Stücken, die bis 15. November 1912 der Sperre unterliegen, zum Preiſe von 101,400 0. 


Ich bitte um Zuteilung“) 


von freien, d. h. keiner Sperre unterliegenden Stücken, zum Preiſe von 101,400%. 


Als Sicherheit hinterlege ich 


a en a a en erteilen nn I ea E 


Solche Zeichnungsbriefe können nach Belieben an jede der obigen Zeichnungsſtellen gerichtet werden. 


5. Die Zuteilung erfolgt tunlichſt bald nach der Zeichnung dergeſtalt, daß zunächſt die Schuldbuch⸗ Zeichnungen, ſodann diejenigen Zeichnungen vore 
zugsweiſe berückſichtigt werden, für welche der Zeichner ſich, ohne Eintragung ins Schuldbuch, einer Sperre bis zum 15. November 1912 unterworfen 
hat; im übrigen entſcheidet das Ermeſſen der Zeichnungsſtelle. 


Anmeldungen auf beſtimmte Stücke können nur inſoweit berückſichtigt werden, als dies mit den Intereſſen der anderen Zeichner verträglich 


erſcheint. 


6. Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Anleihebeträge vom 10. Februar d. J. ab jederzeit voll bezahlen, ſie ſind jedoch verpflichtet: 


40% 
200% „ 

20 9% n 
20 0% n. 


zu bezahlen. 
Stelle erfolgen, welche die Zeichnung angenommen 


-J 


fälligen Betrages erfolgen. 


00 


bekannt gemacht werden wird. 


Tonhalle. 


Konzertverein München E. V. 


Montag, den 29. Januar 
abends 71/3 Uhr 


VIl.Abonnemenis-Aonzerl 


Dirigent: Ferdinand Löwe (Wien). 
Solist: Raoul Pugno (Klavier), Paris. 


Edward Elgar: Zweite Symphonie (Es. dur) 

Erste Aufführung in München. 
a) Klavierkonzert Es-dur. 

Solo: Raoul Pugno. 
b) Dritte ee 


Beethoven: 


Kartenverkauf an der Tageskasse der Tonhalle (Türkenstrasse), bei 
M. Rieger, Universitätsbuchhandlung. Odeonsplatz 2 und im Billetten- 
kiosk am Lenbachplatz. 


Te —————— 


Inch 
Vervieltältiger Basell hatis Spiele 


Thuringia 
vervielfältigt alles, ein- u. mehr- | SinnreichsteUnterhaltung £ 
farbige Rundschreiben, Kosten- Jung u. Alt; angenehmste Be- 
anschläge, Einladungen, Noten, | schäft. f. lange Winterabende 
Exportfakturen, Preislisten usw. 
100 scharfe, nicht rollende ib- | PN 
züge, vom Original nicht zı 
unterscheide n. Gebrauchte Ste ile 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tausendfach im Ge 
brauch. Druckfiäche 23/85 cm, SPIEL. 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. Bitte verlangen Sie RN 
1 BORBUTE. — r Kunstanstalten 


Ollo Henss Sohn, Weimar 303a. München 3l. 


LE ld 
" 8 . n" s 


ldd te ” ” 


Bst! Bst! 
Wo kaufe ich? 


10 N Fehlfarben, 130m, 


20 Reina del Sol, 12,5 om, 

schlank, matth., leicht Mk. 100.- 

20 ra Colonin 13 cm, feine 
kräft. Einlage Mk. 


100.- 
20 Nabeham 12 cm, gross, 
rund, prachtvoll hellfahl, voll- 
edel, feine Sumatra Mk. 120. 

20 La Bondad, 13cm, gross 
voll, Rundkopf, bochfeine Qua- 
lität, das denkbar schönste in 
dieser Preislage Mk. 150 


Bei 
$. Beiz, Cigarrenversandhaus, 
Zella Feldabahn. 


Ein einmaliger Versuch sichert 
dauernde Kundschaft. 


Kath. Bürger-Verein 


ix Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieleranl 
vieler Ollizierkasines 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


des zugeteilten Betrages am 10. Februar d. J. 
ſpäteſtens am 20. März d. J. 


20. Mai d. J. 
20. Juni d. J. 


Zeichnungsbeträge bis 1000 Mark e e ſind am 10. Februar d. J. ungeteilt zu berichtigen. 
ya 


Wird die Zahlung im Fälligkeitstermine verſäumt, fo kann dieſelbe noch innerhalb eines Monats unter Berechnung einer Vertragsſtrafe von 50/0 des 
Wird auch dieſe Friſt verſäumt, ſo verfällt die hinterlegte Sicherheit. 


Soweit nicht ſogleich Schuldverſchreibungen verabfolgt werden können, erhalten die Zeichner vom Reichsbank⸗ Direktorium Don von der Köni 
Seehandlung (Preußiſche Staatsbank) ausgeſtellte Interimsſcheine, über deren Umtauſch in Schuldverſchreibungen das 

Soweit eine Sperrverpflichtung eingegangen iſt, werden die Schuldverſchreibungen wie auch die Interimsſcheine sn 

Erwerbern erft vom 15. November 1912 ab ausgehändigt. f 


TEE WETTER 
Patent: Bureau 
Ingenieur Ca P| Stupp 
ute” CÖLN ' ES g 


Anm meldung u Derivertu, 


Patenten im Jn-u. Ausland ng 


Anmeldung ~Warcmeidem k 


Musterschuft-Anmeſdungen. 
Recherchen, Einsprüche. 
Nichtigkeitskla gen, Prozesse. 
Ausarbeitung von Erfindungen, 
nrertigung wo 
Zeichnungen und Modellen. 


l.Referenzen MäAsazige Preise 


„Kisbärfelle _ 


find teuer, billiger, aber 


ee 5 meine blend. weißen u. 


fllbergrau 
iam vera af gar. = 


St., 3 i 
Bae duch über Gubfäcke rel. Mic Mine 
fepe u. viele a 
ans Heid len grat. n. fran 


W. Heino, Lünzmühlen 19 bei 
Fcneverdingen (Süneb. Heide). 


Projektions- 


Apparate. Wokeinelekt. 
Licht, verwendet man meine 
patentierte Acetylenbeleuch- 
tung abeolut gefahr- und ge- 

ruchlos. Ueber 300 Apparate 
an kath. Pfarrämter geliefert. 
Beste Anerkennungen aus 
allen Teilen Dentarhlanda. 


Meine Projektionsapparate 

eignen sich auch vorzüglich 

zu effektvoll. Beleuchtungen 

von Krippen, Theatern, leben- 
den Bildern usw. 


Max Mayer 
Projektionsapparate und 
Zubehör 
Freiburg 1.B. 


Preisliste gratis. 


Die Abnahme muß an derſelben 


lichen 
Erforderliche öffentlich 


Ant Höhenpiaden 


Gedichte 


Aus Originalbeiträgen der 


„Allgemeinen Rundschau”. 


Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 
320 Seiten. 8°. 
Feinster Salonband. 
Ausnahmspreis für Abon- 
nenten der „Allgemeinen 
Rundschau” Mk. 2.— 
= Ladenpreis für Nichtabon- 
nenten Mk. 3.—. 

In der Presse glänzend 
besprochen. 


Au beziehen mit Nachnahme oder 
gegenVoreinsendung des Betrages 
nebst 20 Ptg, für Porto durch die 


0 0 Geschäftsstelle der, Allgem. 


Rundschau‘, München, 
Galeriestrasse 35a, Gh. 


i 


Kaufmann 


33 Ihr. alt, kath., repräſ. Erſchein., 
ſehr muſikal. ‚äuße 
Charakter wäre Ge elegenh. 
feines, ſeit 25 Jahr. b 
Exportgeſch. von Verwandten zu 
überne menu. wünſcht auf dieſem 
Wege die Bekanntſch. einer kath. 
Dame ev. gleich. Alters m. 50 Mille 
Vermögen zwecks 


Ehe 


zu machen. Feine Exiſtenz ver⸗ 
bürgt u. beliebe man vertrauens. 
Offert. mögl. m. Bild unt. Lebeng- 


edendes 


glück und Exiſtenz Nr. 14086 


an d. Exp. d. „Allgem. Rundſchau“, 
München, zu richten. Strengſte 
Distretion Ehrenſache. 


Einbanddecken für den Jahrgang 1911 der „Allgemeinen Rundschau“ M. 1.25 
Sammelmappen für die „Allgemeine Rundschau” ....... 


M. 1.50 


— Unter allen Revuon gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundsehau‘“ die höehste feste Abounentenzahl auf. —— 
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SARET EEE * 


e 73 a’ 


Ye Eon: 
2 BER», > Pi 


EEE EEE EEE EEE IE 


gross . 


haranlieri naiurreine Weine 


à von der Mosel, Saar und Ruwer. 8 
Trierischer Winzer -Verein A.-G., Trier 


Lielerani vieler OMizier- und Zivil-Kasinos 
2: Auslübrliche Preislisten zu Diensten.: 


Gesetzlich gesatt. 


Filiale : Filiale: 
BERLIN SW. 68, LEIPZIG, 
Zimmersir. 29 Tröndlinring 6. 


Vorzüglich bewährte Neuheit! 
Doppelseitige Windmaschine zur 
Windbeschaffung für Orgelwerke 


| tion und Betriebs- 
sicherheit. Zam 
p Aufstellen 


Raum erforderlich 
Einschal- 


Koch & pn — Ronsdori Aut | 


los. Pel. Bockhorn 1 


Inh. Hans Bocokhorni Tel. 40%. Gegr. 1864. 


nor lasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit renereon Jo Joset 
esterreich. Hoflieferant und Holglasmaler Sr 
Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterreich. 


Spezialität: Kirehen-Fenster Are. 


Kostenanschlag, Illustrierte Preisliste gratis. 


Palästina-Messweine « 


rappisten-Patres aus dem Kloster Notre 
von Dame des opt Douleurs bei Jaffa. 


Nr. 2 vorzügi. mild. Weisswein er p. H. 4 1 
Nr. 8 feiner Rotwein HE, Dr 
Nr. 4 M „ weiss, us. 2 4 E5 

Nr. 5 CCC 


reine Naturweine er 
solche unter Eid als Messweine. 12/1 Fl. (zola ed. Sorte 
4 1750 inkl. Verpackung. Garantie Z 


Baders 
Domkellerei Paderborn Franz Goertz 


vereidigter Messwelnlleferant. 


Wir bitten die Loser, boi allen Anfragen und 


Brettspiel 


für Jung und Alt. 


Das einzige Brettspiel für die 
reifere männliche Jugend. 


Absolut neuartig. 
—Unerschöpflich — 
an Anregungen, — 


A. HUBER 


München, Neuturmstr. 2a. 
Preise * nach e 
kletn M 2 


Zu baben direkt bei 


Hof- m 
’ Iithographie 


40; 3.20; PA 
4.—; 


—- Elnen = 


Blumentiſch 


voller Pflanzen 
für 5 Mk. franko. 
Ein vornehmes Geſchenſt für 
jedermann, trotz Kälte und 
Froſt iſt miteinem Male der 
Frühling im Zimmer. — 
Garantie: 
padiung, Verſand jederzeit 
in dekorativen und blühenden 
Topfpflanzen. Nur um den 
Kundenkreis zu erweitern, 
gebe ſo billig ab 1 Topfrofe, 
1 Kamelie, 1 Azalee, 1 Pri⸗ 
mel, 1 Hortenſte oder 1 BL. 
Erika, 1 Alpenveilchen voll. 
Knoſp., Lriefendlum. Zopf- 


| nelke, 1 Veilchen, 1 felten 


ſchöne Blattyflanze, aud für 
dunkle Zimmer. 1 Fuchſte u. 


1 granatrotdlaß. Begonie 


(beides Neuheiten u. Winters 
plüher), 1 Palme, alles in 
Töpfen mit Namen, dazu 
14 vLühbare, in Töpfen feſt ein⸗ 
gewurzelt und aut angetrieben 
in Knoſpen ſtehende Blumen⸗ 
zwiebeln, beſtehend aus Hya- 
zinthen. Tulpen, Krokus, 
Treib- Narziſſen und Scilla 
uf. 26 Pflanzen, alle mit 

amen und in Töpfen für 


nur 5 Ma. Rei vorheriger 


Einſendung des Betrages 
eine Pflanzen neußbeit 
gratis und Zuſendung 
franko und emballagefrei, 
ſonſt Nachnahme. — 
PaulFruthörossgärlnerei, 
Bahau i. Pomm. (unweit 
Stettin). Fernſprecher Nr. 5. 
Cieſerant Kaiferl.n Königl. 
Höfe des Jn- u. Auslandes. 
ca. 80000 C] Fuß unter Glas. 
NB. Die Pflanzen ſind 
kerngeſund, daher Pflege und 
Weiterkultur leicht. 
Kulturauweiſung füge 
jeder Sendung gratis bei. 
Herr Tierarzt Dr. Büge, 
Stargard i. Pomm., teilte mit: 
Die von Ihnen gelief. Pflanzen 
blühten prachtvoll. Kann Ihre 
Firma jedem empfehlen uſw. 
Dasſelbe ſchreibt Hr. Lehrer 
Hoffbauer aus Neuweiſtritz, 


Kreis Habelſchwerdt, und noch 


hundert andere. 


Vorſtehende freiw. Anerk. 
bürgen für die Neellität. 


frofifreie Ver- 


Münchener Sehenswärdigkellen 


und empfehlenswerte Firmen, 


5 U. 6. A 
Galerie Heinemann, cenia — und e Tigle 
geöffnet von 9—7 Uhr . Eintritt 4 1.— 
Gesellsehafi f. ohristi. Kunst, Karistr. 6. Ausstell, 
a. Verkanfsstelle v. werken u. Kopien 
tienen, K ‚kunstgewerbliche 
. X. Ze Kgl. db . Hofglasmal 
Be 8 2 * Casa 


eee Geöffnet 9—12, 8—6 Uhr, geschlossen.) 


= Kgl. Hol-Glasmalerei Gslermann & Hartwein, = 


Künstl. Ausf. b. mäss. Preisen. 
Optiseh=-oeulistisehe Anstalt Josef Rodon- 
stook, Be . Augen 


in 


T 


gläser. (Dia as, d.Auge E Veroresung 
pass. .— Ausw. in in Feldsteehorn, Opernglässee usw 


K. Horhranhans SE 


die gut rechnen können, 


verwenden zum 
Frühstück und Abendbrot 


mehrmals wöchentlich 


Marco Polo-Tee! 


Eine grosse Tasse dieses delikaten 
und wohlbekömmlichen Getränkes kostet 


ws nur I—2 Pfennig. wa 


Drei Geschmacksrichtungen: 
Mild mittelstark -sehr kräftig! 


Echt nur in verschlossenen Packungen! 


‚Preis: Mk. 0.60 bis Mk. 1.30 per / Pfund. 
Die Importeure: 
Franz Kathreiners Nachfolger 


G. m. d. H. 
München und Hamburg. 


Amtliches Bayer. Reisebureau 


G.m.b.H. vorm. Schenker & Co. 
MÜNOHEN, Promenadeplatz 16. 


— 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. 6. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


— 25226 RD a 


Bestellungen sieh stets auf die „Allgemeine Rundsehau‘ zu beziehen. 
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ME Soeben erschienen: 


Wie betet man das neue Brevier? 


Erklärung des Reformbreviers, 
Professor Dr. Michael Gatterer S. J. Mit fürstbischöfl. Approbation und 
Erlaubnis der Ordensobern. 
Innsbruck 1912. Druck u. Verlag von Felizian Rauch (L. Pustet). 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


| 


Allgemeine Rundſchau. 
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Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes. wo immer angezeigte Werk. 


seiner Einrichtung und Gebetsweise. Von 


16°. 32 Seiten. Preis 25 Pfg. 


Aſch 


gr. 4 


Bezug durch jede Buchhandlung 
oder durch die Poſt 


Drei Urteile 


aus vielen: 


‚. ein sehr gutes und zweck- 
dienliches Hilfsmittel beim Vor- 


bereitungsunterricht auf die erste | 


heilige Kommunion, das den 
Katecheten in der aszetischen 
Herzensbildung der Kinder vor- 
trefflich unterstützt. 


Bezirksschulinspektor. . . 
(Württemberg). 


Von allen mir bekannten zum 
Gebrauche der Erstkommuni- 
kanten bestimmten Gebet- und 
Andachtsbüchlein ist das Bei- 

e entschieden das beste 
und verdient die weitgehendste 
Verbreitung. 


Pfarrer . . (Bez. Trier). 


Keines der mir bekannten 
Büchlein mit gkichem Zweck 
dürften mit so wenigen schlich- 
ten Worten so umfassend und 
tiefgründig belehren; keines von 
allen verm so wie dieses in 
wunderbarerDurchsichtigkeitund 
anmutender Natürlichkeit die 
wahre Kindessprache zum Kindes- 
herzen zu reden. 


Pfarrer . . . (Eifel). 


Es handelt sich um: 


Das gute 


Kommunionkind 


von Beining (kleine Ausgabe 
4.75 — grosse Ausgabe M. 1.50) 
zusammen 91 Auflagen. (Be- 
trachtungen, Belehrungen, Be- 
suchungen, Gebete usw. usw.) 
Hochw. HH. Religionslehrern 
— Prüfungs- Exempl. gratis. 


— Ueberall erhältlich. 


Verlag A. Laumann, Dülmen, 
— — 


Frühere Jahrgänge 
der „Allgem. Rundschau“ zu 
hedeulend ermässigl. Preisen. 


ndorffide Berlagsbuhhandlung, Münſter i. W. 


3 (Ar In Verbindung mit der theol. Fakultät zu 
Theologiſche Revne. Münſter und unter Mitwirkung vieler anderer 
Gelehrten herausgegeben pon Univ.-Prof. Dr. Die kam p. Halbjährlich 10 Nummern. 

. 5 Mk. (für Studierende 4 Mk.). 

„Die „Th. R.“ iſt ein auf der Höhe der Forſchung ſtehendes Fachblatt und unterrichtet 
durch ausführliche Referate wie durch fachmänniſche Rezenſtonen und kleinere Mit⸗ 
teilungen über die wichtigſten Vorgänge auf theol. Gebiete. Allen Theologen ſei die „Th. R.“ 
aufs befte empfohlen.“ 


Zeitſchrift für Wiſſtonswiſſenſchaft. vieler Gelehrten u. 


Ordensgenoſſenſchaften herausgegeben von Univ.⸗Prof. Dr. Schmidlin. Jährl. 
4 Hefte von ca. 375 S. Umfang. 80. 6 Mkt. Soeben beginnt der zweite Jahrgang. 
Die „Z. f. M.“ hat ſich gut eingeführt; ihre Notwendigkeit iſt von der geſamten Kritik ein- 
ſtimmig anerkannt worden. Au 
wärmſte empfohlen. Sie tft die einzige tatholtſche Zeitſchrift Deutſchlands, welche 
ſich der Pflege der Miſſionswiſſenſchaft widmet. 


Soeben beginnt der elfte Jahrgang. 


(Köln. Volksztg.) 
Unter Mitwirkung 


dem letzten Katholifentage zu Augsburg wurde fte aufs | 


Kunsigewerbliches Atelier Anton Maischholer 


Gegr. 1871 Straubing (Bayern) lehr. 1871 


Juwelier und Goldschmied 


1 Inh.: Kaiserl. u. Königl. Auszeichnungen, ::: 
Königl. Herzogl. u. Fürstſ. Anerkennungen usw. 


Feines Spezial-Geschäft 


kirchlicher und prolaner Edelschmiedearbeilen. | 


Monstranzen, Ciborien, Kelche, Kreuze usw. 


Renovierung alter Geräte, Auswahlen sofort zu Diensten! Reich- 
haltige Kataloge! Hervorragendes Lager in 


üwelen, Gold- und Silberwaren. 


Neuarbeiten u. Reparaturen in tadelloser sachgemässer Ausführung. 
Feste Preise. Anerkannt reelle Bedienung, 


Fi 
A 
7 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher in Stadt und Land! 


Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeekende Qualitätszigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Spezialmarken 


Ziel 
3 Monate 


‘Oyusız pun 
314813 011 
hene 


/ ˙² ² A.... 3.00 K Ideal „ SE u 4.80 A. 
Landwirt. : s e s € s o wa o, AM, eee. 5.60 , 
e i a er , a ec hs . 5.30, 
El Conde. 41480 „ Unser Mann 5.80, 
Vorstenlanden E Bere . 8.50, 


Bei Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme geben wir 2% Nachlass, soeben wie 
Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. 


Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. 6. m. b. H., Berg i. d. Rheinpfalz. 


Einige Anerkennungsschreiben: rren waren preiswert. Melkendorf, Menk, Pfarrer. — Mit der 
Sendang war ich sehr zufrieden. Kreising, Klix, Lehrer. — Zigarren sind gut und preiswürdig. 
en Spar- u. Darlehenskassen- Verein. — Die Ware ist gut ausgefallen. Wallertheim, 6. X. 10. 

edr. Göllner. — Sehr preiswert, Lühmannsdorf, 9. X. 10. Spar- und Darlehenskassen-Verein. — 
Zigarren gefallen sehr m Golchen, 10. X. 10. Rahn, Rendant. — Zigarren sind sehr gut ausgefallen. 


ederzissen, 17. X. 10. Spar- u, Darlehenskassen-Verein. 
8 2 Geiſtlicher ſucht 
ch 


ibmaschinen 


aller Systeme, gebraucht und neu, unter 
weitgehendster Garantie, Vervielfälti- 
gungsapparate usw. gegen bar oder 

an einer Kirche, 


ll. Teilzahlungen. Mufikfhule oder Seminar. 
—. 24 57 P Näheres unt. J. S. 14063 
. 4 ALFRED BRUCK - München 2, ar die Geichäfläftelfe ber All- 


Kaufingerstrasse 11. gemein. Rundſch.“, München. 


geeignete Stelle, 
wo er ſeine Kenntniſſe nament⸗ 
lich in der Muſik (Theorie u. 
Praxis) verwerten könnte, 


12 — 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und 
Verlag von Dr. Armin Kauſen: Druck der Berinnannftnlt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunftdruckerel. 


erate: A. 
kt. Gef., 


— S 


Wir liefern alle Bücher, 


besonders grössere Wer- 
ke, wie Lexika, Klassiker, Welt- 
geschichteohneAnzahlungu.ohne 
Preiserhöhung gegenMonatsraten 
von 8—5 M. auf laufendes Konto. 
Referenz: 25000 ständ. Abnehmer, 
sowie Verbands-u.Vereinsverträge 
Friedr. Kratz &Ci 


e., Versandbuch- 


| handlung, Cöln, Stolkg. 49. 
Soeben ift erſchienen und in allen Buchhandl. erhältlich: 


die größt den- und der- 
Lourdes, kätte * Vaatsenſcen Aliase. 


Von C. C. Strecker. 8°. 168 S. Mit 8 ff. Kunſtdruckbeilagen. 
Gleg. broſch. Mk. 1.80, geb. Mk. 2.50. Mit kirchlicher 
Druckerlaubnis. 

— Gibt einen feſſelnden Bericht über die Erſcheinungen 
und Wunder von Lourdes, legt aber das Hauptgewicht auf 
die wiſſenſchaftliche Beweisführung. So empfiehlt 
es fidh nicht nur allen Lourdes freunden, ſondern auch 
allen Skeptikern und denen, die eine fern aller Uebertreibung. 
ſtehende Orientierung ſuchen. — 


A. Laumann’sche Buchhandlung. Dülmen, 


Verleger des heiligen Apoſtoliſchen Stuhles. 


Soeben erſchien, überall 
erhältlich: 


Durch Jugend 
— Seben. 


Sehr: und Gebetbuch 


für chriſtliche Jünglinge 


v. P. J. Dröder. O. M. I. 
Mit kirchl. Druckerlaubnis. 
16°. 496 ©. Kaliko Rotſchn. 
M. 1.50, Leder Goldſchnitt 
Mk. 2.50 u. teurer. 
Dünn. Papier. Taſchenform. 


Sagt in 52 knappen und doch 
reichlich ausführlichen Be⸗ 
lehrungen dem jungen Mann 
alles, was er zur För— 
de rung der Geiſtes⸗ und 
Herzenskultur bedarf. 
— Ein treuer Führer 
durch das vielgeſtaltige 
moderne Leben. 


| Der Gebetsteil bietet alles 


Wünſchenswerte in guter 
Auswahl. 


Verl. A. Laumann, Dülmen. 


Kleine Volksgeschichlen 


poum von Schumacher, 
ieten vortreffliche Lektüre. 
Illuſtriert, feine Ausſtattung. 
10 Bände, einzeln käuflich. 
19) Pro Band nur 1 Mk. 


Jugend- mm Kinder- 
bibiolhek "" legende 


find zwei Sammlungen ges 

diegenen Leſeſtoffes — illu- 

ſtriert — in Heften à 25 Pfg., 
in Bändchen A 1 Mk. 


Instr. Geschenk -Kalalon 


gratis und franko erhältlich! 


A. Laumann'ſche Buchhandl. 


Verleger des hl. Apoſt. Stuhles. 
— Dülmen. 


Zelt. prieſterkandidaten 


ſowie ſchwache Schüler der oberen 
Klaſſen werden gemiffenhaft zum 


Abitür 
gebracht von geiſtlichem Rektor 
und Oberlehrer Schütz in Köln. 


ammel mann; 
intliche in München. 


efleer.-Ungasn 3 K 42b, 
mety 3 Fr. 44 Cts. 
r. 4? Cts.. 


Bolland I fl 81 Cents, 
Euzemburg 3 Sc. 9 Cts. 
Dänemarf 2 Kr. Der, 
Außland 1 Rub. 33 Kop. 
Ptobenummern koſtenfrei. 


Redaktion, Gelchäfte- 
ftelle und Verlag: 


= Telephon 3880. 


Mlgemeine 


= flundschau 


Juflerate: go & die Smal 
gefpalt. Tionparelfleyetleg 
b. Wiederholung. Rabatt. 
- Roklamon doppelter 
Preis — Bellagen nad 
Uebereinkunft. 

Bel Swangselnzlehung wet 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruch von Hr- 
tikeln, Foullletone und 

Gedichten aus 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung dee 
Verlage geftattet. 
Hustlieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 
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München, 3. Februar 1912. 


IX. Jahrgang. 


Die große Lüge von der Sentrumsvorherrſchaft in Bayern. 
Ein letztes Wort zu den Landtagswahlen. 


Vom Herausgeber. 


D* „Vollzugsausſchuß“ der vereinigten Liberalen, 
Sozialdemokraten und Bauernbündler, welche 
die ſämtlichen ſtrittigen Wahlkreiſe zwecks Erlangung der 
relativen Mehrheit unter ſich verteilt haben, läßt für die am 
5. Februar bevorſtehenden Landtagswahlen einen im platteſten 
Demagogenſtil gehaltenen Wahlaufruf verbreiten, der als „Kultur- 
dokument“ eine etwas tiefer eindringende Würdigung verdient. 
Dieſe Würdigung ſoll ſich vor allem auf das nun ſchon ſeit 
Jahren in allen Tonarten abgewandelte Schlagwort von der 
„Sentrumsgewaltherrſchaft“) erſtrecken, unter der die Minderheits⸗ 
parteien und die königliche Staatsregierung in Bayern geſeufzt 
haben ſollen, bis die Auflöſung des Landtages fie vom Alp der 
Zentrumsknechtſchaft befreite. „Wir wollen .... nicht Leibeigene 
einer einzelnen gewalttätigen und verwüſtenden Partei ſein.“ 
Mit dieſen erhebenden Worten ſchließt der Aufruf, und dann 
folgen die Unterſchriften: . 

„München, im Januar 1912. Der Vollzugsausſchuß: 
E. Auer, München, für die Sozialdemokratie. Dr. Caſſelmann, 
Bayreuth, für die Liberalen. G. Eiſenberger, Ruhpolding, für den 
Bayeriſchen Bauernbund. Dr. Hellmuth, Würzburg, für den 
Deutſchen Bauernbund. C. Hübſch, München, für die Liberalen. 
Ad. Müller, München, für die Sozialdemokratie. F. Schmid⸗ 

chneider, München, für den Bayeriſchen Bauernbund. M. Schunk, 
Itershauſen, für den Deutſchen Bauernbund.“ 

Der „Vollzugsausſchuß“ hatte es nicht gewagt, die Perſon 
des Prinzregenten hineinzuziehen. Er operiert nur mit der 
„perängitigten und eingeſchüchterten Regierung“, die ſich 
ſchließlich „ermannte und den Landtag auflöſte“. Das hat der 
jüngſten Parteigruppe dieſes bayeriſchen Rotgrünblocks, dem 
als agrariſches Anhängſel des Liberalismus auftretenden Deutſchen 
Bauernbund, nicht genügt. Er erließ einen eigenen Aufruf 
und ſpielte einen ſtärkeren Trumpf gegen die „ultramontane 
Willkürherrſchaft“ aus: „Der bayeriſche Landtag wurde vom 
Regenten aufgelöſt. .. Die Regierung hat den Mut 
gefunden, ſich gegen die ſchwarze Knechtſchaft aufzubäumen 
und gemeinſame Sache mit den freiheitlich ge- 
finnten Minderheitsparteien zu machen.“ Alſo 
auch mit der Sozialdemokratie! Noch ſtärkeren Tabak raucht 
die liberale Provinzpreſſe, indem fie ganz offen den Prinz 
regenten für den roten Block in Anſpruch nimmt. Das 


— — — 


1) Als Separatabdruck gratis zu beziehen vom Landes⸗ 
ſekretariat der Zentrumspartei, München, Marsſtraße 4/11. 
2) Ueber dieſe angebliche „Zentrumsgewaltherrſchaft“ hat 
ſich der jungliberale Dr. Johannſen in Heft 5 des Jahrganges 1910 
der freidenkeriſchen Zeitſchrift „Es werde Licht“ mit einer Deutlichkeit aus⸗ 
eſprochen, die das heutige zweckbewußte Geſchrei des traurigen Hetzers 
ziberalismus empfindlich Lügen ſtraft. Dr. Johannſen ſchrieb: „Es ift 
nicht wahr, daß ganz Bayern heute unter einer klerikalen 
Schrecken sherrſchaft ſchmachtet. Ich ſelbſt habe nun etwa feit ſechs 
Jahren in Bayern gelebt, freilich in großen Städten; aber es iſt mir 
nicht bewußt, daß ich, obwohl ich aus meinen freien Ueberzeugungen 
kein Hehl gemacht habe, durch klerikale Machenſchaften irgendwie, 
eſellig oder geſchäftlich, behindert oder geſchädigt worden 
ei. Als ich einmal auf kürzere Zeit wieder iu Norddeutſchland weilte, 
babe ich nicht das Gefühl zurückgebracht, daß dort der Samen der Geiſtes⸗ 
freiheit üppig aufgehe; im Gegenteil. Und alle die maleriſchen oder 
literariſchen oder Lebenskünſtler, die aus Süd und Nord in München zu⸗ 
ſammenſtrömten, haben bisher in Bayern wohl noch keine Beſchränkung 
oder Beläſtig ung zu erdulden gehabt. Die Gerechtigkeit gebietet, das 
feſtzuſtellen.“ 


liberale „Kulmbacher Tagblatt“ vom 20. Januar 1912 (Nr. 16) 
ſchreibt ohne alle Umſchweife: „Es iſt alſo Ehrenſache der 
Liberalen, das Abkommen, welches zugunſten der Krone 
abgeſchloſſen worden ift, und welches auch in den aller- 
höchſten Kreiſen Bayerns volle Billigung 
findet, auch zu halten.“ Die „allerhöchſten Kreiſe“, 
unter denen doch nur der Regent und ſeine nächſten 
Angehörigen verſtanden ſein können, ſind über ſolche Unter⸗ 
ſtellungen erhaben. Aber die verantwortlichen Miniſter härten 
doch alle Veranlaſſung, die Krone gegen einen ſo ungeheuer⸗ 
lichen Mißbrauch zu Zwecken der Wahlbeeinfluſſung ſicherzu ⸗ 
ſtellen. Die Zentrumspartei bedarf des Regierungsſchutzes nicht, 
ſie wird ſich ſelbſt zu helfen wiſſen. Aber das Zentrum wird 
namentlich auf das amtliche Verhalten ſo mancher Bezirksamt⸗ 
männer, denen der Wahlerlaß des Staatsminiſteriums die Pflicht 
ſtrengſter Unparteilichkeit einſchärfte, ein beſonderes Augenmerk 
haben müſſen, da von vielen Seiten ſchon vor den Reichstags 
wahlen über eine einſeitige Bevorzugung der zentrumsfeindlichen 
Parteien geklagt wurde. Sollte das liberale Blatt in Kulmbach 
vielleicht gar in einer gewiſſen Unbeholfenheit die „allerhöchſten“ 
Kreiſe mit dem einen oder anderen liberalen Miniſter oder 
Exminiſter verwechſelt haben, der dem Rotblock ſeinen vollen 
Segen erteilte? 

Der Verſuch der bayeriſchen Rotblockparteien, die Religion 
aus dieſem Wahlkampfe auszuſchalten, kann in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ füglich übergangen werden, nachdem die auch als 
Wahlflugblatt erſchienene umfangreiche Abrechnung mit dem 
„Heuchler und Religionshetzer Liberalismus“ in 
Nr. 52 (1911) ein erdrückendes aktenmäßiges Beweismaterial bei⸗ 
gebracht hat, auf welches bis zur Stunde noch nicht einmal mit 
einer einzigen Silbe reagiert worden iſt. Unter dieſem Beweis⸗ 
material ſpielten die von dem liberalen Hauptorgan, den 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, kräftigſt geförderten Beſtre⸗ 
bungen des Süddeutſchen Kartells der freiheitlichen 
Vereine und ſeines Vorſitzenden und Sprechers Dr. Horneffer 
eine Hauptrolle. In Nr. 4 der „Allgemeinen Rundſchau“ wurde 
inzwiſchen der Zuſammenhang des internationalen 
Logentums mit dem planmäßigen Vorgehen eines fanatiſchen 
„Antiklerikalismus“ auch in Deutſchland und Bayern 
entſprechend beleuchtet. (Vgl. „Die doppelte Wahlmoral des 
Liberalismus“, Seite 61, Spalte 1). Es war u. a. ausgeführt, 
daß der Chriſtentumshaſſer Dr. Horneffer, als er kürzlich 
im „Münchener Kindlkeller“ Seite an Seite mit Jatho ſeine 
„Zukunftsreligion“ entwickelte, die Freimaurerei als 
deren Muſter und Vorbild hinſtellte. Dieſer Hinweis erfährt jetzt 
im „Bayeriſchen Kurier“ vom 28. und 29. Januar (Nr. 28 
und 29) eine bemerkenswerte Ergänzung. Der „Bayer. Kurier“ 
entnimmt dem liberalen „Fränkiſchen Kurier“ in Nürnberg 
Nr. 46) eine Inſeratanzeige folgenden Inhalts: „J. z. E. Der 
Vortrag von Br... Dr. Horneffer findet heute abend 
9½ Uhr ſtatt.“ Damit ift alfo erwieſen, daß der Dreipunkte⸗ 
bruder Dr. Horneffer, der Führer des ſehr geräuſchvoll und mit 
reichen Mitteln auftretenden ſüddeutſchen Freidenkertums, der 
von der Regierung zugelaſſene und von der Stadt München durch 
einen offiziellen Zuſchuß unterſtützte Lehrer eines an Volksſchüler 
und Mittelſchüler erteilten „religionsloſen Moralunter- 
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richtes“, ſelbſt Mitglied der Loge it. Die geheimnisvollen 
Initialen J. z. E. bedeuten „Johannisloge zur Eintracht“. Der 
Hauptführer der gegenwärtigen „antiklerikalen“ Landtagswahl⸗ 
aktion in Bayern iſt bekanntlich der Repräſentant der „Großloge zur 
Sonne“ in Bayreuth. Dieſe Zuſammenhänge verdienen ein um 
ſo ſchärferes Augenmerk, als ſie ſelbſtverſtändlich von den 
Geheim bündlern ſelbſt krampfhaft geleugnet werden. In 
Spanien z. B. ſetzte ja auch die turbulente Aktion des Antiflerilalis- 
mus zuerſt mit der Gründung religionsloſer Privatſchulen 
ein. Wie Bayern nicht Spanien iſt, ſo iſt auch Horneffer kein 
Ferrer. Und einſtweilen iſt noch dafür geſorgt, daß die Bäume 
Horneffers und feiner Freunde in Bayern nicht in den Himmel 
wachſen. Aber wir wiederholen: Obacht, dreimal Obacht! 
Niemals war ein ſtarkes Zentrum für Bayern not- 
wendiger als jetzt und in der nächſten Zukunft. 

„Kreuz und Chriſtentum“ werden auch im nächſten Landtag 
eine große Rolle ſpielen, und zwar nicht nur als religiöfer, 
ſondern auch als ſittlicher Faktor im Abwehrkampfe gegen ſub⸗ 
verſive Strömungen aller Art, vor allem auch auf dem Schul ⸗ 
und Unterrichtsgebiete und gegen eine teils übelwollende, teils 
kurzſichtige Bureaukratie, welche die Unterwühler der religiöſen 
und ſittlichen Grundpfeiler unſeres Staatsweſens ruhig gewähren 
läßt, as ah den unter einem ungerechten Ausnahmegeſetz 
ſtehenden teidigern aller gottgewollten Autoritäten ohne Not 
die kleinlichſten Beſchränkungen auferlegt werden. 

Die offene Mobilmachung erklärter Mitglieder des angeblich 
unpolitiſchen Bayeriſchen Lehrervereins zum furioſen 
Kampfe für die Sache des Großblocks und gegen das Zentrum hat 
Masken gelüftet, die ſchon ſeit Jahrzehnten durchſichtig waren. 
Aber es war doch gut ſo, damit denen, die noch immer nicht 18755 
wollen, wohin in der übergroßen Mehrheit der bayeriſchen 
Lehrerſchaft die Reiſe geht, die Augen geöffnet werden. Und 
während die liberalen a landauf und landab das Kriegs- 
beil gegen das Zentrum ſchwingen und vor allem das Land volk 
den Weiſungen des „Vollzugsausſchuſſes“ der Rotgrünen gefügig 
u machen ſuchen, will man den Geiſtlichen in den Arm fallen und 
ihnen verbieten, nach beſtem Gewiſſen auf dem Lande das Volk 
darüber aufzuklären, daß es den Schutz ſeiner religiöſen Intereſſen 
bei denen nicht finden kann, die ſich mit den Sozialdemokraten und 
Liberalen verbinden, um die alte chriſtliche Volksvertretung zu 
Boden zu ringen. Einen wirklichen Mißbrauch der Kanzel zu 
politiſcher Wahlagitation werden wir niemals billigen, aber ſolange 
der Prieſter ſich im Rahmen feiner religiös⸗kirchlichen Aufgaben hält, 
hat er ſchon im eigenen Standesintereſſe das gleiche Recht wie alle 
die, welche unter dem Schlagwort des „Antiklerikalis⸗ 
mus“ die ſchärfſten Waffen ſchwingen und die giftigſten Pfeile ver⸗ 
ſenden. Wer den „Klerikalismus“ in einer Weiſe beſudelt, wie 
es in den extremſten Organen des Liberalismus noch fort und fort 
geſchieht, ohne daß die angeblich gemäßigtere Richtung des Libera⸗ 
lismus ernſthaften Einſpruch erhebt, darf ſich nicht beklagen, wenn 
der „Klerikalismus“ im engſten Sinne des Wortes ſich ohne alle 
Umſchweife klar und tapfer zur Wehr ſetzt und die Dinge beim 
rechten Namen nennt. Freilich, die liberale Preſſe findet es „un⸗ 
anſtändig“, wenn der Geiſtliche Anwürfe gegen ſeine Kirche und 
ſeinen Stand nicht ſchweigend über ſich ergehen läßt, wie ſie es 
komiſcherweiſe auch „unanſtändig“ gefunden hat, daß das Zentrum 
die ſchamloſe Verhöhnung und Beſudelung der „Filſer⸗Bauern“ 
und der „Filſer⸗Partei“ nicht ſtumm hinnahm, ſondern der 
ganzen Richtung, die hinter dieſen Pöbeleien ſteht, nachdrücklich 
aufs Kerbholz ſchrieb. Jetzt kann man in ernſthaften liberalen 
Blättern leſen, der „Simpliciſſimus“. Thoma habe den „Zentrums⸗ 
bauern“ aus Liebe zu ihrem Stande dieſe fortgeſetzte brennende 
Schmach angetan. Nächſtens hören wir vielleicht auch, die ewige 
Verhöhnung des Papſtes und der „Pfaffen“ beider Bekenntniſſe 
im „Simpliciſſimus“ entſpringe nur dem Gefühle aufrichtiger 
Liebe und Verehrung, und die ſelbſt im Auslande als unwürdig 
empfundenen Verſpottungen des Kaiſers und anderer Mitglieder 
regierender Häuſer ſei im Grunde genommen nur ein Ausfluß 
ſtreng monarchiſcher Gefinnung. 

Noch ein Wort . Sa bayeriſche Landtagswahl⸗ 
ſyſtem, deſſen „ſchreie ngerechtigkeit“ auch von dem „Voll⸗ 


zugsausſchuß“ des Rotgrünblockes für alles Elend in Bayern 
verantwortlich, nn Der von dem Fraktionschef der 


liberalen Part erſchriebene Aufruf wirft dem Zentrum 
eine „unehrlich erworbene parlamentariſche Macht“, eine „wider. 
rechtlich erſchlichene Mehrheit“ vor. Ein geprüfter Juriſt wie 
Dr. Caſſelmann ſollte doch wiſſen, daß eine Mehrheit, die auf 
einem vekfaſſungsgemäß zuſtande gekommenen Wahlgeſetz be⸗ 


Allgemeine Rundſchau. 


zureden. Der „Vollzugsausſchuß“ des 


Nr. 5. 3. Februar 1912. 


ruht, nicht „widerrechtlich“ ſein kann. Ein mitunterſchriebener 
Bauernbündler, ein mitunterſchriebener Sozialdemokrat haben 
ſelbſt für dieſes Geſetz geſtimmt. Die Einrichtung der relativen 
Mehrheit entſprach einem Antrag des Liberalen Sartorius, 
und das ganze Wahlgeſetz ſamt Wahleinteilung war ein 
Werk des liberalen Miniſters von Feilitzſch und ſeines liberalen 
Adlatus von Krazeiſen. Daß zu alledem die „Grundzüge“ dieſes 
Wahlgeſetzes von der liberalen Fraktion einſtimmig mitbeſchloſſen 
worden waren, deſſen braucht ſich ein Caſſelmann nicht mehr zu 
erinnern, wenn er das Bedürfnis fühlt, das — wie auch liberale 
und ſozialiſtiſche Zeitungen ſeinerzeit anerkannt haben — fort- 
ſchrittlichſte aller deutſchen Wahlgeſetze in Grund und Boden 
zu verdonnern. 

Der in dem Aufruf des Deutſchen Bauernbundes erhobene 
Vorwurf, die Wahlkreiseinteilung ſei „dem Zentrum auf den 
Leib geſchnitten“, trifft alſo mit voller Wucht den liberalen 
Miniſter und ſeinen liberalen Referenten. Der Liberalismus 
kann es eben immer noch nicht verſchmerzen, daß die ungeheuer⸗ 
liche miniſterielle Wahlkreisgeometrie, welche jahr⸗ 
zehntelang der liberalen Partei ein künſtliches Schwergewicht 
verſchaffte, einer unparteiiſchen geſetzlichen Einteilung hat 
weichen müſſen. Dieſes ſchreiende Unrecht war es ja auch, welches 
das völlig totgeteilte Zentrum in der Pfalz förmlich zwang, 
Seite an Seite mit der Sozialdemokratie den tyranniſchen Libe⸗ 
ralismus niederzuringen, der vordem allein, ohne irgendeine 
andere Partei neben ſich zu dulden, die Pfalz beherrſcht hatte. 

Ja, Liberalismus und Wahlrecht! Gibt es 
eine grauſamere Ironie als dieſe Gegenüberſtellung, wenn 
man an den hartnäckigen Widerſtand der Nationalliberalen 
gegen volkstümliche Forderungen denkt, die gegenüber dem in 

ayern beſtehenden Wahlſyſtem noch als ſehr rückſtändig ange⸗ 
ſehen werden müſſen! Mit welcher Zähigkeit hält der National- 
liberalismus in Preußen an einem Landtagswahlrecht und einem 
Kommunalwahlrecht fet, das mit feinem Dreiklaſſenſyſtem und 
feiner öffentlichen Stimmenabgabe auch dem rückſtändigſten baye- 
riſchen Staatsbürger nur ein Hohnlachen abnötigt! Am 24. Januar 
wurde im Reſidenzſchloſſe des Herzogtums Braunſchweig, deſſen 
imparitätiſche Behandlung der Katholiken ſprichwörtlich iſt, die 
31. ordentliche Landesverſammlung feierlich eröffnet. In der Thron⸗ 
rede des Herzog- Regenten lieft der „rückſchrittliche Zentrumsmann“ 
in Bayern ſtaunend die ihn geradezu vorfintflutlich anmutende 
Bekundung, daß in dieſen ernſten Zeiten manche Umſtände davon 
abhalten könnten, an den bewährten Einrichtungen des Staates 
Aenderungen vorzunehmen. Und nun folgt die Ankündigung 
eines neuen Wahlgeſetzes auf der Grundlage des — Dreiklaſſen⸗ 
wahlſyſtems. Im Jahre 19121 Die en liegt lediglich 
in der Einführung der direkten und geheimen Wahl. Noch in 
keinem nationalliberalen Blatte las man einen Entrüſtungsſchrei 
über dieſes „moderne“ Wahlgeſetz, das die Stimmenzahl nach 
der Größe des Geldbeutels bemißt. Wo in ganz Deutſchland, 
in Oeſterreich, ja faſt auf dem ganzen Kontinent gibt es ein 
freieres, fortſchrittlicheres Wahlrecht als in Bayern? Auch der jetzt 
von den bayeriſchen Blockpolitikern in den Vordergrund geſtellte 
Proporz ſchafft keine ideale Gleichberechtigung der Parteien, ſo 
lange er nicht mit der Wahlpflicht (Wahlzwang) verbunden iſt. Gegen 
die Einführung der Wahlpflicht hat ſich aber keine Partei ſtärker 
geſträubt als die liberale, die übrigens auch gegen den Proporz als 
ſolchen früher die größten Bedenken geltend machte. An eine Aen⸗ 
derung des bayeriſchen Wahlſyſtems iſt in abſehbarer Zeit nicht 
zu denken. Wahl- und Verfaſſungsgeſetze werden nicht nach wenigen 
Jahren wieder außer Kraft geſetzt. Hier haben — abgeſehen 
von der Zweidrittelmehrheit — auch noch andere Faktoren mit- 
otblockes hat übrigens 
ſeine windige Behauptung, das Zentrum habe nur 44 Prozent 
der Wähler hinter ſich, ſelbſt entkräftet durch die Feſtſtellung, 
„daß in manchen Gegenden kaum die Hälfte der Wahlberechtigten 
ihr Stimmrecht ausübte,“ was vor allem auf die mehreren 
Dutzend abſolut „bombenſicherer“ Zentrumswahlkreiſe zutrifft. 


* *. 
* 


O du gutmütiges treukatholiſches und treu 
monarchiſches Bollin Bayern! Was Halt du in 
deiner Langmut und deiner Genügfamteit nun ſchon feit Jahr- 
zehnten über dich ergehen laſſen müſſen, ohne daß du deine Quäler, 
die zum Schaden auch noch den grauſamſten Spott fügen, in 
die gebührenden Schranken zurücktriebſt! Der Uebermut und die 
Selbſtüberhebung eines großprahleriſchen Liberalismus, der Selbſt⸗ 
erhaltungstrieb einer feſtgewurzelten und ſich vererbenden liberalen 
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Bureaukratie, die Sykophanten und Ohrenbläſer, welche jeden 
wohlmeinenden Anlauf zu einer allmählichen Beſſerung der 
Beamtenparität wieder aufzuhalten, die beſten Abſichten zu 
durchkreuzen verſtanden, tragen nicht die ausſchließliche 
und einzige Schuld an Verhältniſſen, denen der mehr 
oder minder mit demokratiſchem Oel geſalbte Politiker unſerer 
Tage faſt verſtändnislos gegenüberſteht. Auch die falſche 
Gutmütigkeit und Geduld eines Volkes und einer Partei, die aus 
religiöſem und fittlichem Pflichtgefühl fih unterordnen, wo die 
anderen nur ſolange ſich zufrieden geben, als ſie das Heft in der Hand 
haben und ſehr realer Vorteile teil haftig bleiben, 25 dieſe Dinge 
unbewußt begünſtigt. So kam es denn, daß die ſehr wenig ver⸗ 
wöhnten „Ultramontanen“ gleich wunders was erreicht zu haben 
glaubten und in Befriedigung ſchwelgten, wenn endlich auch 
einmal einer der Ihrigen zu Aemtern und Ehren gelangte, die den 
Liberalen ſcheffelweiſe zugeteilt wurden. Wer die letzten vierzig 
Jahre bayeriſcher Entwicklung aufmerkſam verfolgt hat, muß 
ſich geradezu an den Kopf ſchlagen, wenn er in dem Wahl⸗ 
aufruf des liberal ⸗ſozialiſtiſch⸗bauernbündleriſchen „Vollzugsaus⸗ 
ſchuſſes“ nachſtehende, die Tatſachen in ihr direktes Gegenteil 
umfälſchende Anſchuldigungen lieſt: 

In der Staatsverwaltung follten nur Ben- 
trumsbeamte angeſtellt werden. Schwarze Beamte, 
ſchwarze Staatsminiſter, ſchwarze Lehrer, ſchwarze Ge- 
meindevertreter, ſchwarze Bauern, ſchwarze Handwerker — alles 

ſein; nur weigerte es 8. die Miniſter 
ſelbſt zu ſtellen, denn es wollte nach Belieben Oppofition 
ſpielen und die bureaukratiſche Regierung unter ſeinen Willen 
zwingen.“ Unmittelbar darauf kehrt der ungeheuerliche Anwurfnoch. 
mals wieder: „Begünſtigung der Zentrums anhänger mit 
Stellen, Aemtern, Auszeichnungen“. 

Die Unterzeichner des Dokumentes, in erſter Linie der 
meiſt verantwortliche Vorſitzende der liberalen Landtags- 
fraktion, haben es fih ſelbſt zuzuſchreiben, wenn bei der Zurüd. 
weiſung dieſer Tollheiten manche Rückſichten fallen gelaſſen 
werden, welche ſich ſonſt nahelegen. Wir beginnen mit der 
Schlußbehauptung des wörtlich wiedergegebenen Zitates, das 
Zentrum habe iý geweigert, ſelbſt Miniſterverantwortlich⸗ 
keiten zu übernehmen. Welch ein Hohn auf die wirklichen Tat⸗ 
ſachen! Wann hat dem Zentrum irgend ein Miniſterpoſten in 
Ausſicht geſtanden, wann iſt dem Zentrum Gelegenheit zu der 
lächerlicherweiſe behaupteten „Weigerung“ gegeben worden? 
Seit vielen „„ hat Bayern keinen 
ultramontanen iniſter geſehen. Während die 
Zentrumspartei (wir verwenden den Namen auch für die 


gleichgefinnte Vorgängerin, die bayeriſch⸗patriotiſche Partei), nur 


durch ein kurzes Interimiſtikum unterbrochen, die parlamen- 
tariſchen Mehrheiten ſtellte und die reichen Mittel zum 
Staatshaushalt bewilligte, regierte der Liberalismus 
ununterbrochen in den Miniſterien und in allen 
maßgebenden Aemtern des Königreiches. Die liberale 
Partei und Preſſe wachte eiferſüchtig darüber, daß kein halbwegs 
einflußreicher Poſten mit einem „Ultramontanen“ beſetzt wurde. 
Und geſchah es in ganz vereinzelnten Fällen dennoch, dann erhob 
ſich in der liberalen Preſſe ein Lärm, als ſei nun das Ende Bayerns 
gekommen, ganz Bayern dem „herrſchſüchtigen Ultramontanismus“ 
ausgeliefert. Das billige Wort des liberalen Kulturkampf⸗ 
miniſters Lutz, das Zentrum begnüge ſich auch ſchon mit einer 
„Schuſterkonzeſſion“, war bezeichnend für die ganze Lage. Die 
Miniſterpoſten und hohen Verwaltungsſtellen für die Liberalen, 
die „Schuſterkonzeſſionen“ für die „Ultramontanen“. 

Katholiſche Parteiführer, die jedem Miniſterium zur Zierde 
gereicht hätten, wurden zurückgeſetzt, unterdrückt, unter Umſtänden 
fogar gemaßregelt, um nur jeden Gedanken an eine Verwend⸗ 
barkeit derſelben im Keime zu erſticken. Man braucht nur an 
ein Beiſpiel aus Dutzenden zu erinnern: an die Leidens⸗ 
geſchichte des Abgeordneten für Amberg, des ſpäteren Kammer- 
präfidenten Walter, der unter Lutz gedrückt und ſchikaniert 
wurde, obwohl er auch als Juriſt einer der Tüchtigſten unter 
den bayeriſchen Politikern war. 

Wenn man die manchmal fähigſten Köpfe auch in ihrer 
geſellſchaftlichen Stellung möglichſt niedergehalten und zu einer 
beſcheidenen, faſt ärmlichen Rolle verurteilt hatte, beliebte man 
bei Gelegenheit Bemerkungen fallen zu laſſen, wie: „Solche Leute 
kann man doch nicht auf einen hohen Poſten ſtellen. Denen 
fehlen ja die Umgangsformen und das savoir vivre. Auf dem 
„Parkett“ find fie ganz unmöglich.“ Nachdem man ihnen die 
Gelegenheit, zu ihrer geiftigen Kapazität auch noch diefe Aeußer⸗ 
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lichkeiten des Lebens . küänſtlich unterbunden 
hatte! Der hochmögende Staatsminiſter könnte mit Namen ge⸗ 
nannt werden, der ſelbſt den manchmal etwas abgetragenen und 
nicht immer nach dem neueſten Schnitt gemachten Rock der einen 
oder anderen Kapazität aus dem Bentrumslager als Hindernis 
einer höheren Karrière bezeichnete. — — 

Es war, ein fein ausgeklügeltes Syſtem, daß man Beamte 
und Politiker von „ſchwarzer“ Couleur, wenn ſie auch noch ſo 
gut qualiſtziert waren, möglichſt lange auf den unteren Stufen 
der Leiter zurückhielt und als von ſelbſt gegebene Anwärter zu 
höheren und höchſten Poſten immer nur wohlgeaichte und ge⸗ 
wappelte Parteigänger des durch Tradition geheiligten liberalen 
„Ringes“ bereithielt. Der „Ultramontane“, dem damals gar 
ein — Miniſterpoſten angeboten worden wäre, hätte ſich für 
Geld ſehen laſſen können. Dunkle Gerüchte, als habe der geiſtes⸗ 
kranke König Ludwig II. irgend einmal an ein Miniſterium 
Franckenſtein gedacht, find ja längſt widerlegt. Ein Angebot 
unter ſolchen Umſtänden hätte auch ernſtlich zum Beweiſe für 
die geradezu tolle Behauptung des zitierten Wahlaufrufes nicht 
Derangegogen werden können. 

Dr. Caſſelmann, der wohl als der intellektuelle Urheber 


5 

3 entrumsorgane drohen für dieſen Fall, ſich 
endlich ein ultramontanes Miniſterium zu erzwingen.“ Dem⸗ 
nach muß es ihnen bisher verweigert worden ſein, und nicht 
umgekehrt, wie Caſſelmann mit feiner Namensunterſchrift ver- 
Die liberale „Augsburger Abendzeitung“ berichtete in 
Nr. 259 vom 18. September 1911 über eine vor ſeinen Wählern 
in ‚Dal gpa amen de des Abg. Dr. Müller- Meiningen. 
Dort heißt es wörtlich: „Ein reines ultramontanes Miniſterium 
an Stelle eines pſeudoliberalen oder pſeudoobjektiven ſei vor⸗ 
Lade en um dieſem gefährlichen Scheinparlamentarismus ein 
de zu machen.“ Wer hat nun recht, Dr. Caſſelmann 
und ſeine roten und grünen Großblockbrüder, oder das 
„führende“ Organ, oder Dr. Müller Hof? Wir wiederholen: 
Wann ift jemals einem Zentrumsmanne ein Miniſterpoſten 
angeboten worden, den er dann ausgeſchlagen hätte? — 
Man ſollte doch ſolche Scherze den Bierbankpolitikern er 
und nicht eine Situation damit ftügen wollen, wie fie feit 
Menſchengedenken niemals frivoler heraufbeſchworen wurde und 
niemals leichtfertiger an den Grundlagen gerüttelt hat, auf 

denen der bayeriſche Staat ruht. 


Die Liberalen haben, um das Zentrum um jeden Preis 
„klein zu kriegen“, bereits einen förmlichen Pakt mit dem — Teufel 
geſchloſſen. n liberaler Parteiführer verſchrieb die ganze 
liberale Partei feierlich dem Teufel, indem er ausrie: Wenn 
wir diesmal die ſchwarzen Flaggen nicht herunter 
holen, dann ſoll uns der Teufel holen.“ Wir meinen, 
umgekehrt ſei auch gefahren. Wenn mit Hilfe von Lug und Trug 
und Tücke das Satanswerk für den Augenblick gelänge, ſo würde 
ein ſolcher Landtag ſchon bald zum Teufel gejagt werden. 
Denn das Zentrum verdiente Prügel, wenn es ſich den Liberalen 
und ihren Miniſtern zu Gefälligkeitsmehrheiten zur Verfügung 
ſtellte. Einſtweilen können wir der Partei Caſſelmann und ihren 
Helfershelfern nur den dringenden Rat erteilen, das Fell 
=: Bären nicht zu verkaufen, fo lange fie ihn noch nicht erlegt 

aben. — — — 

Es iſt das bleibende Verdienſt des Prinzregenten Luitpold, 
daß die unter dem Syſtem Lutz bis zur völligen Unerträglichkeit 
geſteigerte völlige Ausſchaltung aller des „Ultramontanis⸗ 
mus“ verdächtigen Elemente aus dem höheren Staatsorganismus 
während der Regentſchaft eine merkliche Milderung erfuhr. 
Einzelne Männer, die jahrzehntelang für ihre politiſche Geſinnung 
durch untergeordnete Stellen beſtraft waren, rückten auffallend 
ſchnell in höhere, aber niemals in wirklich maßgebende Poſten 
vor, erwarben Titel und Auszeichnungen. Dieſe Einzelfälle — 
denn es waren immer nur ſolche — ſind ſtets nach Verdienſt 
regiſtriert worden, und auch heute wird gerne anerkannt, daß 
fichtliche Kränkungen bis aufs Blut, wie fie unter Lutz an der 
Tagesordnung waren, unter den Mimiſterien Crailsheim und 
Podewils faſt unmöglich wurden. Aber von da bis zu einer 
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wirklichen Gleichſtellung hervorragender Elemente aus 
den Reihen des Zentrums und der Konſervativen mit gleich⸗ 
qualifizierten Liberalen iſt noch ein weiter, weiter Weg. 
Man wird immer wieder an ein ſehr bezeichnendes Bonmot er⸗ 
innert: Auch das Zentrum hat heute ein paar 
„Exzellenzen“, aber es find nur Titular⸗Exzel ⸗ 
lenzen; die wirklichen Exzellenzen gehören 
dem Liberalismus. 

Daß das Tempo des von maßgebendſter Stelle angeſtrebten 
allmählichen Ausgleichs künſtlich verlangſamt und immer wieder 
durch merklichen Stillſtand unterbrochen wurde, iſt einem Syſtem 
zur Laſt zu legen, das namentlich unter dem Miniſterium Crails⸗ 
heim⸗Feilitzſch⸗Riedel, ſowohl nach der konfeſſionellen wie nach 
der parteipolitiſchen Richtung, manchmal auch nur automatiſch, 
wirkſam blieb und nach gelegentlichen parlamentariſchen Kon- 
flikten mit der Kammermehrheit wieder verſchärft wurde. 

Wenn von liberaler Seite dagegen immer wieder geltend 

emacht wird, die beſſere Qualifikation fei der einzige Map 
fab, nach dem bei Vorrückungen, Ernennungen und Auszeich- 
nungen gemeſſen werde, ſo iſt das nichts mehr als ein hohles 
Geſchwätz. Die ſchlagendſte Widerlegung bietet jenes unver⸗ 
geßliche Schlagwort der liberalen „Allgemeinen Zeitung“ 
vom 1. Mai 1902: „Ein ultramontaner Beamter ... iſt eine 
latente Gefahr für den Staat“. Damals ſtand die „Allge⸗ 
meine Zeitung“ unter der Redaktion des heutigen hochnaſigen 
Leiters des liberalen Hauptorgans und hatte notoriſche „Be⸗ 
iehungen“. Nach jener Maxime hat das liberale Aug- 
ſch altungsſyſtem jahrzehntelang gearbeitet. Und wenn je 
einmal eine bemerkenswerte „latente Gefahr“ auftauchte, 
dann war der ehemalige liberale Führer Medizinalrat Dr. Aub 
zur Stelle und ſchärfte allen Beteiligten in der „Augsburger 
Abendzeitung“ jene Wahrung der Perſonalien des Libe 
ralismus“ ein, die ſeitdem zu einem geflügelten Wort ge⸗ 
worden iſt. | 

„In der Staatsverwaltung follten nur Ben 
trumsbeamte angeftellt werden. Schwarze Beamte, 
ſchwarze Staat3minifter.... Begünftigung der 
Zentrumsanhänger mit Stellen, Aemtern, Aus- 
gungen So höhnt ein Nachfolger des „Perſonalien“. 

ub in der Führerſchaft der liberalen Landtagsfraktion als 
Unterzeichner des Rotblockaufrufes und weiß doch nur zu gut, 
daß ſo ziemlich das glatte Gegenteil der Wirklichkeit entſpricht: 
Liberale Beamte, liberale Staatsminiſter, liberale 
Lehrer, Begünſtigung der Liberalen mit Stellen, 
Aemtern, Auszeichnungen. Die „ultramontanen” Beamten 
in höherer Stellung ſind auch heute noch ſehr dünn geſät. 
Der einzige kurzlebige „ultramontane“ Miniſterialdirektor war 
der liberalen Preſſe ein ſolcher Dorn im Auge, daß ſie nicht ruhte, 
bis er beſeitigt war. Unter den rund 50 Miniſterialräten ſämt⸗ 
licher Zivilminiſterien befinden ſich drei oder höchſtens vier, die als 
„ſchwarz“ bezeichnet werden können. Bei allen übrigen ift trotz abwei- 
chender Schattierungen die Grundfarbe liberal. Daß von den 
ſieben Miniſtern nur zwei als ſtaatskonſervativ, dabei immer 
noch mit merklichem liberalen Einſchlag, anzuſprechen find, während 
die übrigen in verſchiedenen Nuancen des waſchechten Liberalis⸗ 
mus erſtrahlen, iſt bekannt genug. Man ſpricht ſo oft von den 
ſechs katholiſchen Miniſtern des heutigen Bayern neben nur einem 
proteſtantiſchen Miniſter. Früher waren es drei proteſtantiſche 
und vier katholiſche. Alldieweil aber von den ſechs katholiſchen 
Miniſtern nur zwei von ihrem Religionsbekenntnis einen erkenn⸗ 
baren praktiſchen Gebrauch machen, während zwei ſchon durch 
proteſtantiſche Kindererziehung ihren Standpunkt markierten, iſt 
der Unterſchied in dieſer Richtung nur ein ſcheinbarer. Die 
weibliche Nachkommenſchaft des katholiſchen Juſtizminiſters und 
des katholiſchen Kriegsminiſters iſt proteſtantiſch, die Tochter des 
letzteren Diakoniſſin. Dieſe Dinge ſind viel zu wenig bekannt, 
ſonſt würde man in liberalen Blättern nicht ſo oft vom „ſchwarzen“ 
Miniſterium in Bayern leſen. Das wichtige Amt des Chefs der 
Geheimkanzlei iſt bekanntlich mit einem Proteſtanten beſetzt. 
Uebrigens ift ein ganzer Proteſtant uns vom religiöſen Stand- 
punkte aus noch lieber als ein halber oder Viertels⸗Katholik, der 
gegen ſeinen Glauben gleichgültig geworden iſt. 

Es war höchſt unvorſichtig, daß der offizielle Rotblock— 
Aufruf auch noch die „Begünſtigung der Zentrums⸗ 
anhänger mit . ... Auszeichnungen“ hervorhob. Gibt 
es denn in Bayern einen Menſchen mit klaren Augen, der nicht 
wüßte, daß bei ſog. „Auszeichnungen“ das Verhältnis der bedachten 
Liberalen und Zentrumsanhänger beſtenfalls wie 12: 1 ſteht? 


parlamentariſche Heft in der Hand gehabt hätte. 


Eine unmittelbare Folge des erdrückenden Uebergewichts jener 
Elemente im höheren Beamtenkörper, welche zur Abwendung der 
latenten Gefahr“ — keineswegs allein wegen ihrer „Quali⸗ 
fikation“ — den Vortritt erhielten. Selbſt die wohlmeinendſten 
„maßgebenden“ Kreiſe wären gegen die Auswirkungen eines 
jahrzehntelang gehandhabten Syſtems im Augenblick machtlos, 
wenn ſie auch den status quo bedauerten und entſchloſſen wären, 
eine zielbewußte Nenderung zu beſchleunigen. Darum bei allen 
offiziellen Gelegenheiten, bei Hofempfängen, Hoffeſten, Tafel 
einladungen das ſelbſt dem Fernſtehenden augenfällige ſtarke 
Uebergewicht liberaler Beamter und Würdenträger, liberaler 
Künſtler, liberaler Gelehrter, liberaler Schriftſteller, liberaler 
Finanz- und Handelskreiſe. Und das alles im angeblich fo 
„ſchwarzen“ Bayern! 

Man vergegenwärtige ſich nur einen Augenblick, ob das 
alles im umgekehrten Verhältnis möglich wäre, wenn ſtatt 
der „ſchwarzen“ eine liberale Kammermehrheit in Bayern 
auch nur ein Luſtrum — geſchweige denn Jahrzehnte lang — das 
Der Gedanke 
iſt geradezu abſurd. Wie ein Dr. Caſſelmann als Führer 
der liberalen Minderheit mit Miniſtern umſpringt, iſt 
noch jüngſt an dieſer Stelle aktenmäßig nachgewieſen worden. 
Was würde erſt werden, wenn eine liberale Mehrheit oder 
auch nur eine liberal⸗ſozialiſtiſch⸗bauernbündleriſche 
Potpourri⸗Mehrheit „ſchwarzen“ Miniſtern gegenüberftände! Jener 
„Sturm der Entrüſtung“, mit dem die liberale „Augs⸗ 
burger Abendztg.“ am 16. April 1889 ſelbſt dem „energiſchſten 
Staatsoberhaupt“ drohte, wenn es ſich beigehen ließe, nach 
„ultramontanen“ Rezepten zu regieren, würde auch den letzten 
5 aus irgendwelcher einflußreichen Stellung „hin ⸗ 
wegfegen“. 

So erflidt die große Lüge der „Gewaltherrſchaft des 
Zentrums“ an den Gewalttheorien und dem erklärten Terrorismus 
ihrer eigenen Urheber. Möge aber auch das Zentrum aus der 
beiſpielloſen, fanatiſchen Hetze, die in dieſen Tagen durch die 
bayeriſchen Lande raſt, eine Lehre ziehen: Fort mit der alten 
Gutmütigkeit, die uns doch nur als „Rückſtandigkeit“ ausgelegt 
wird, fort mit der falſchen Genügſamkeit, fort mit jener 
geduldigen Unterwürſigkeit, die, wenn ſie geſtoßen wird, 
auch noch ſchweigeud den Hut zieht. Wer heutzutage nicht 
unter die Füße getreien werden will, muß den Nacken ſteif halten 
und mit ausgeſtemmten Armen ſich durchſetzen. Dieſes Recht hat 
Bun Al der Liberale und der Sozi, ſondern auch der Katholik. 

unktum. 


Auguft Bebel — Reichstagspräſident. 
oder 
Der Liberalismus im Seichen des Krebfes. 


Vom Herausgeber. 


Ta hat der in zwei Kolonnen marſchierende Liberalismus 
bei den nun abgeſchloſſenen Reichstagswahlen erſtrebt, 
— und was hat er erreicht? Konnte ſein Ziel ein anderes 
ſein als die Verſtärkung der eigenen Poſition? Seine 
Organe haben es vor Beginn der Schlacht mit Poſaunenſtößen 
in alle Welt verkündet, daß die liberalen Fraktionen mit be⸗ 
deutend verſtärkten Reihen in den neuen Reichstag ein- 
ziehen würden. Eine Verſtärkung der Sozialdemokratie wollte 
man in den Kauf nehmen, — aber doch nur als unvermeidliche 
Begleiterſcheinung, nicht als Zweck der Uebung. 

Nun liegt das Schlußergebnis vor: Die beiden liberalen 
Parteien, die im letzten Reichstage zuſammen genau 100 Mandate 
beſaßen (Nationalliberale 51, Fortſchrittler 49), werden im neuen 
Reichstage auf 86 reduziert fein. Alſo ſtatt der erhofften Ver- 
ſtärkung ein Rückgang um 14 Stimmen! 

Blättert man in einigen liberalen Organen, deren Prahl. 
hanſentum im umgekehrten Verhältnis zur kritiſchen Einſicht 
ihrer Leſerſchaft ſteht, um nur drei bis vier Wochen zurück, ſo 
wird man Vorberechnungen begegnen, aus denen wir nur die 
nachſtehende eines ſüddeutſchen liberalen Blattes ins Gedächtnis 
zurückrufen möchten. Eine ausſchweifende politiſche Phantaſte 
ſtellte hier folgendes Kalkül auf: „Wenn das deutſche Bürgertum 
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ſich auf feine Pflicht befinnt, können die liberalen Parteien es 
auf 150 — 160 Mandate bringen.“ Dem Zentrum billigte man mit 
Rückſicht auf feine „bombenſicheren“ Wahlkreiſe rund 60 Mandate zen 
den beiden konſervatioen Gruppen 40—50, den kleineren Parteien 
insgeſamt 20. „Neunzig Sozialdemokraten im Reichstage find 
kein Unglück, wenn ein ſtarker bürgerlicher Liberalismus die 
Wacht hält.“ Als dann am Abend des 12. Januar der bürger. 
liche Liberalismus mit ganzen vier Mann auf der Wache ſtand, 
während das Zentrum bereits mit 81 Mann (ohne Hoſpitanten) 
anrückte, war natürlich der Katzenjammer groß. 

Heute mimt die liberale Preſſe volle Zufriedenheit mit dem 
Erreichten, einzelne Blätter gefallen ſich ſogar in der Grimaſſe 
des Entzückens. Die Tatſache, daß die liberalen Parteien um 
14 Mandate geſchwächt ſind, wird kaum erwähnt. Wie hypnotiſiert 
ſchwelgt der Liberaliemus in dem Scheinerfolg, daß mit Hilfe 
der 110 Sozialdemokraten der „ſchwarzblaue Block“ gebrochen 
ſei. Und mit gönnerhaftem Wohlwollen redet das ſozialdemo⸗ 
kratiſche Hauptorgan in Berlin den Liberalen zu, daß ſie „jetzt 

en können, was ſie leiſten können“. „An uns wird es nicht 
hlen. Sie haben gelobt, für eine freiheitliche Politik und für 
die Entwicklung der ſoztalen Verbeſſerungen einzutreten. 
wollen wir ſie beim Wort nehmen.“ 

Kein vernünftiger Menſch wird es der deutſchen Sozial ⸗ 
demokratie und ihren Führern verdenken, daß ſie mit ſtolzem 
Siegesgefühl, im Bewußtſein eines gewaltigen realpolitiſchen 
Erfolges auf die verfloſſenen Wahlen zurückblicken. Die Sozial⸗ 
demokratie verdankt ihren imponierenden Vormarſch auch diesmal 
nicht allein den durch eine maßloſe Volksverhetzung auf die Beine 
gebrachten Millionen Unzufriedenen, die, ohne überzeugte Anhänger 
der antimonarchiſchen, atheiſtiſchen, kommuniſtiſchen Endziele der 
Partei zu ſein, als „Mitläufer“ bezeichnet zu werden pflegen. 
Oyne allen Zweifel haben auch die organifierten Maſſen der mehr 
oder minder Zielbewußten ſich unheimlich vermehrt, und die vor- 
bildliche Diſziplin, der raſtloſe, keine Mühe ſcheuende Eifer und 
vor allem die geradezu beiſpielloſe Opferwilligkeit dieſer trotz 
geheimnisvoller reicher Nebenquellen im In- und Ausland 
doch vorwiegend auf „Arbeitergroſchen“ angewieſenen Partei 
findet in keiner anderen Partei ein ebenbürtiges Gegenſtück. 
Wir nehmen da auch die Zentrumspartei nicht aus, die zwar in 
einzelnen Teilen des Reiches — ganz beſonders in Rheinland 
und Weſtfalen — Wunder der Organiſation, der Disziplin und 
auch der materiellen Opferfreudigkeit verrichtet, aber in manchen 
anderen Teilen, nicht zuletzt auch in Bayern, auf beiden Ge⸗ 
bieten — trotz erfreulichſter Fortſchritte — noch vieles nadau- 
Holen hat, wenn fie nur annähernd an die Partei heranreichen 
twill, welche über die befte Organiſation und Difstplin und über 
die ſtärtſte Kriegskaſſe verfügt. Ohne diefe Munition laffen 
Fe heutzutage auf die Dauer keine großen Wahlſchlachten mehr 
chlagen. Es iſt ſchließlich kein Kunſtſtück, mit den Geldern des 
Hanſabundes, aus den unerſchöpflichen Quellen der Hochfinanz, 
der Großinduſtrie und aus dem Ueberfluß des kapitaliſtiſchen 
Bürgertums den Wahlfonds des Liberalismus zu ſpicken. Die 
Parteien haben jedenfalls den ſicherſten Beſtand, deren Ange- 

rige Mann für Mann ohne Unterlaß nach ihren Kräften 
zur Kriegskaſſe ihre freiwillige Steuer leiſten. 

Wenn heute die Sozialdemokratie trium- 
phiert und ſich als die weitaus ſtärkſte Partei des 
Deutſchen Reichstags fühlt, ſo hat ſie die volle Be⸗ 
rechtigung dazu. Aber der Liberalismus betrügt ſich ſelbſt, 
wenn er von dieſen Triumphen auch nur den beſcheidenſten 
Teil für fH beanſprucht. Bei den Stichwahlen war der 
Sozialismus der „großmütige“ Wohltäter des Libera⸗ 
limus, obwohl er ihn nur zu oft feine Verachtung fühlen 
ließ. Aber der Sozialismus war bei dieſem „Wahlgeſchäft“ 
niemals charakterlos. Die Charakterloſigkeit war in dieſen 
Kämpfen das ausgeprägteſte Merkmal einzig und allein des 
Liberalismus, in specie des Linksliberalismus, der wie der 
geriebenſte Schnorrer und Schmuſer jeden Vorteil erſpähte, an 
allen Türen vorſprach und, vorne hinausgeworfen, von hinten 
durch Pforten und Fenſter wieder Einlaß ſuchte. Wer die einander 
ſchnurſtracks widerſprechenden Wahlaufrufe und Stichwahlaufrufe, 

hlyilferufe und Notſchreie nationalliberaler und fortichritt- 
licher Kandidaten und Aktionskomitees ſammeln und als Material 
zur Naturgeſchichte des bürgerlichen Liberalismus veröffentlichen 
wollte, würde ſeiner Zeit einen großen Dienſt erweiſen. Denn 
nichts zerſtört fo unrettbar den erlogenen Nimbus dieſes angeb- 
lich fo unentwegten Alleinpächters „nationaler“ und „ſtaats.- 
erhaltender“ Gefinnung, als ein Blick auf die nach Bedarf 


wechſelnden Masken und Verkleidungen, Komödien und Tragödien 
des Liberalismus auf der Stichwahl jagd. 

Ausnahmen beſtätigen die Regel, aber die Ausnahmen, 
welche überhaupt nur auf dem rechten Flügel des National 
liberalismus zu verzeichnen waren, find ſo ſelten geweſen, daß 
weder das Zentrum noch die konſervativen Parteien einen irgend- 
wie nennenswerten Nutzen verſpürten. Vielleicht mit einziger 
Ausnahme von Eſſen an der Ruhr, wo die nationalliberale Partei 
ohne jede Hinterhältigkeit aufrichtig für den populären Arbeiterführer 
Giesberts eintrat, während der Fortſchritt mit Leidenſchaft für die 
Sozialdemokratie ins Zeug ging, hat das Zentrum für die energiſche 
Unterſtützung, die es in zahlreichen Wahlkreiſen rechtsliberalen Kandi⸗ 
daten angedeihen ließ, keine gleichwertige Gegenleiſtung erfahren. 
Von den 44 Mandaten, deren der Nationalliberalismus 
ſich heute rühmt, verdankt er es ein rundes Dutzend 
der energiſchen Unterſtützung des vermaledeiten — Zentrums. 
Die induſtriellen Rieſenwahlkreiſe Bochum Gelſenkirchen und 
Duisburg⸗Mülheim⸗Oberhauſen wurden der Sozialdemokratie 
nur dadurch entriſſen, daß das Zentrum dort feine 58 000, hier 
feine 31 500 Stimmen voll und ganz für die nationalliberale 
Partei in die Wagſchale warf. Hätte letztere dem Zentrum 
gegenüber volle Gegenſeitigkeit geübt, fo würde auch Düſſeldorf 
und ſelbſt Dortmund der Sozialdemokratie entriſſen worden ſein, 
ganz abgeſehen von Köln, das nur durch ſchmählichen Verrat der 
Nationalliberalen dem Zentrum verloren ging. Bleibende Denkmale 
erprobter Zentrumstreue ſind die Stichwahlkundgebungen des in 
Köln verratenen Zentrums führers Trimborn zugunſten der Partei 
der Verräter in anderen Wahlkreiſen. In der Ehrenhalle des Ben- 
trums aber verdienen die Telegramme et zu werden, mit 
denen der Nationalliberale Dr. Barth in Wiesbaden, ſowie 
die liberale Vereinigung Bochums dem in Köln unterlegenen 

entrumsführer, der frühere Nationalliberale Frhr. v. Heyl dem 

aktionsvorſtand des Reichstags⸗ Zentrums, Exzellen hrn. 
v. Hertling, den Dank für die erfolgreiche patriotiſche Hilfe 
des Zentrums gegen den Anſturm der Sozialdemokratie zum 
Ausdruck brachten. Die Bochumer Liberalen depeſchierten an Juſtizrat 
Trimborn wörtlich: „Ihrer treu deutſchen Geſinnung aufrichtige 
Anerkennung und Hochachtung“. Der Vorſitzende der national. 
liberalen Partei in Duisburg drückte dem Vorſitzeuden der Duis- 
burger Zentrumspartei und dem rheiniſchen Parteichef Trimborn 
den „herzlichſten Dank“ für die „ſelbſtloſe“ Herbeiführung eines 
nationalen Wahlerfolges aus. Bei welcher Gelegenheit übrigens 
konſtatiert ſei, daß der von den Kölner Nationalliberalen verratene 


Juſtizrat Trimborn als Vertreter eines anderen rheiniſchen 


Wahlkreiſes nun doch in den Reichstag zurückkehren wird. 

So haben die Stichwahlen dem Zentrum moraliſche 
Erfolge gebracht, welche die mageren Mandaterfolge 
weit überſtrahlen. Keine Partei, auch nicht die Sozial 
demokratie, kann ſich rühmen, im erſten Wahlgange aus eigener 
Kraft eine ſo impoſante Zahl von Sitzen (81) erreicht zu haben, 
daß die in der Stichwahl hinzugewonnenen (12) nur als letztes 
Siebentel hinzutreten. Selbſt die Preſſe unſerer erbitterſten 
liberalen Gegner muß heute eingeſtehen, daß der Rückgang um 
10 Stimmen bei einer in ihrer Wählerſchaft fo feſtverankerten 

roßen Partei verhältnismäßig leicht wiegt. Die beiden liberalen 
Parteien haben allerdings eine anderthalbmal größere Einbuße 
zu verzeichnen (14 von vormals 100), wenn man dieſe Parteien, 
welche ihre ſämtlichen Mandate, mit Ausnahme von vier, fremder 
Hilfe verdanken, mit dem in 81 Wahlkreiſen bodenſtändigen 
Zentrum überhaupt vergleichen darf. | 
Nach parlamentariſchem Brauch gebührt der 
ſozialdemokratiſchen Fraktion als der ſtärkſten die 
erſte Präſidentenſtelle. Ob die liberalen Großblock⸗Ver⸗ 
bündeten, die ſich — vorläufig noch mit Unrecht — einer knappen 
Mehrheit im neuen Reichstage rühmen, bereit ſein werden, dieſe 
Konſequenz zu ziehen? Es wäre faſt zu bedauern, wenn die 
Partei Bebel aus „Rückſichten“, die einer ſolchen Partei 
eigentlich übel anſtehen müßten, ihren Anſpruch fallen laſſen und 
ſich vielleicht mit dem zweiten Poſten zufrieden geben wollte. 
Nachdem der Fortſchritt und das Gros des National— 
liberalismus einmal A gefagt haben, indem fie der Sozial 
demokratie zu dieſer demonſtrativen Mandatsziffer ver 
halfen, müßten fie auch B fagen und Auguft Bebel oder 
einen gleichwertigen „Genoſſen“ auf den Präſidentenſtuhl zu 
ſetzen verſuchen. 
Mit der liberal- ſozialdemokratiſchen Mehrheit 
hat es allerdings vorläufig noch ſeinen Haken. Nach Adam 
Rieſe machen 110 Sozialdemokraten + 447 Nationalliberale + 
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42 Fortſchrittler + 2 vom liberalen Deutſchen Bauernbund immer 
erſt 198 aus, während zur Mehrheit 199 nötig ſind. Ob die 
für dieſe Großblockmehrheit in Anſpruch genommenen zwei Ab⸗ 
11 vom Bayeriſchen Bauernbund ſich dieſe nach allen 
isherigen Begriffen geradezu urkomiſche Einordnung gefallen 
laſſen werden, iſt ihre Sache. Rechnet man aber alle Parteien, 
die in wirtſchaftlichen und beſonders in Agrarfragen 
bisher mit den Konſervativen, der Reichspartei und der Wirt⸗ 
ſchaftlichen Vereinigung in einem Atem genannt wurden, zu⸗ 
ſammen, ſo hat unſeres Wiſſens auch der Bayeriſche Bauernbund 
dazu gehört. Wir können uns nicht gut vorſtellen, daß der 
Bayeriſche Bauernbund, dem bis vor kurzem das Zentrum 
noch nicht agrariſch und bauernfreundlich genug war, von nun 
ab dauernd in die Schlachtlinie der Hilfstruppen des 
Sa abundes einrücken und ſich etwa gar an Aktionen für die 
erabſetzung der Lebensmittelzölle und für die „Oeffnung der 
Grenzen“ beteiligen möchte. ' 

Aber auch im übrigen will die Rechnung der liberalen 
und ſozialdemokratiſchen Preſſe nicht ganz ſtimmen. Es iſt ja 
e daß die Konſervativen mit jetzt 43 Mandaten 16, die 

eichspartei mit jetzt 14 Mandaten 11 eingebüßt haben, daß 
alſo ihre Verluſte doppelt fo groß find wie die der beiden 
liberalen Fraktionen. Auch die Wirtſchaftliche Vereinigung hat, 
je nachdem man den im letzten Reichstag nicht vertretenen 
Bayeriſchen Bauernbund hinzuzählt oder de mit jetzt 10 Sitzen 
6 oder 8 verloren, die Polen (jetzt 18) 2 verloren. Die Deutſch⸗ 
Hannoveraner (Welfen) aber (jetzt 5) haben 4 gewonnen, während 
die dem Zentrum naheſtehenden Elſäßer ihre 5 Sitze behalten haben. 
Selbſt wenn man einen der beiden Lothringer und den 1 Dänen 
als dem Liberalismus näherſtehend betrachtet, iſt die angebliche 
„Mehrheit der Linken“ eine außerordentlich probile. 
matiſche, künſtlich konſtruierte, die kaum in einer ein⸗ 
zigen Frage der nächſten Zeit praktiſche Bedeutung gewinnen 
wird. Eine Proteſtmehrheit gegen vergangene und kaum mehr 
u ändernde Dinge (Finanzreform) hat ſo lange nur akademiſchen 
Wert, als ſie nicht zu einer praktiſchen Gegenentſcheidung auf⸗ 
marſchiert. Das bloße Proteftieren aber it im Deutſchen Reichs- 
tage eine auf die Dauer recht undankbare Beſchäftigung. Neue 
Forderungen der Stunde gehen über ſolche brotloſe Künſte zur 
Tagesordnung über, wenn auch die wahnwitzige Steuerhetze noch 
lange die giftigſten Stacheln zurücklaſſen wird. Es fragt fih aber, 
ob die ſichtliche Stärkung des rechten Flügels der 
nationalliberalen Partei nicht manche voreilige Rechnung 
gründlich zuſchanden machen könnte. Deshalb it das Siege 
eſchrei der linksſtehenden Preſſe über die Niederlage der 

inanzreform⸗Mehrheit zum mindeſten ſehrverfrüht. 

Sodann iſt auch eines nicht zu vergeſſen. Das Zentrum 
hat den Leidensgenoſſen der alle Begriffe überſteigenden Steuer⸗ 
hetze die weiteſtgehende Wahlhilfe geleiſtet, ihre Sache bei den 
Wahlen zu der ſeinigen gemacht. Aber in vielen wichtigen und 
einſchneidenden, namentlich politiſchen und ſozialpolitiſchen Fragen 
gehen die Wege des Zentrums, der Konſervativen und der Reichs- 
partei weit auseinander. Und wenn durch den Ausfall der 
Wahlen der Einfluß der Rechten geſchwächt, derjenige 
der Linken verſtärkt iſt, ſo iſt das keineswegs gleichbedeutend 
mit einer Schwächung des Zentrumseinfluſſes. Das 
war aber doch ausgeſprochenermaßen das Hauptziel des mit 
io beiſpielloſem Fanatismus geführten Wahlkampfes der Links ⸗ 
parteien. Dieſes Ziel iſt nicht nur nicht erreicht, ſondern das 
direkte Gegenteil iſt heute unbeſtreitbare Tatſache: Man 
wollte das Zentrum ausſchalten, wie es in der erſten Zeit 
des Bülowblocks ausgeſchaltet war, und hat es erſt recht 
eingeſchaltet. Die Sozialdemokratie wird auch künftig praktiſch 
die Partei der Negation, der Oppofition, der Unzufriedenheit 
um jeden Preis bleiben. Es kann im nächſten Reichstage 
keine poſitive Arbeit geleiſtet werden ohne oder 
gegen das Zentrum. Kein liberaler Phraſendunſt kann 
daran auch nur das geringſte ändern. Und wenn der Fort- 
ſchritt ſich in Gemäßheit der infamen Rolle, die er bei den 
Stichwahlen geſpielt hat, zu ſeinen roten Freunden in den 
Winkel ſtellen und je nachdem „paſſive Reſiſtenz“ leiſten oder 
Radau und Obſtruktion machen will, ſo kann ihn niemand daran 
hindern. Einſtweilen ift es uns ſehr zweifelhaft, ob der National- 
liberalismus, dem ſeine „Regierungsfähigkeit“ immer noch höher 
ſteht, als irgend etwas in der Welt, ſich im Reichstag mit der 
„roten 110“ allzu kompromittierend einlaſſen wird. Höchſtens 
kann er Gelegenheit bekommen, den verbündeten Regie» 
rungen zu Hilfe zu eilen, wann ſie als Mitſchuldige an 
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dem furchtbaren Anſchwellen der roten Flut zur Ver⸗ 
antwortung gezogen werden. Denn daß ſelbſt der Reichskanzler 
und die preußiſche Regierung — von anderen Regierungen ganz 
zu ſchweigen — nicht rechtzeitig und auch nicht mit der erforder- 
lichen Entſchiedenheit der wahnſinnigen Lügenhetze gegen die 
Parteien der Finanzreform entgegengetreten find, begreift jedes 
politiſche Kind. | 
Auch heute noch ſcheint man in Berlin und auch anders- 
wo die volle Tragweite der Tatſache, daß 110 Sozialdemokraten 
mit liberal -fortſchrittlicher Hilfe als die ſtärkſte Partei den 
Deutichen Reichstag zieren, nicht zu würdigen. Wir denken 
dabei nicht etwa an die gefliſſentlich kolportierte Mär, der Kaiſer 
habe bei der Jubiläumsfeier für Friedrich den Großen in auf⸗ 
eräumteſter Laune den Witz gemacht, daß die Fortſchrittler in 
erlin I nur durch „Mein Schloßviertel“ vor dem Durchfall 
bewahrt worden ſei. Daß gerade an dieſem hiſtoriſchen 
Tage die alte preußiſche Reſidenzſtadt Potsdam an den 
Sozialdemokraten Dr. Liebknecht verloren ging, 
tt jedenfalls auch in den Augen des Berliner Aſphalt⸗ 
liberalismus kein „Wi 8. geweſen. Wie es kaum ein Witz 
war, daß nach der Stichwahl am 24. Januar in Alzey 
(Bingen) die vermeintlichen fortſchrittlichen Sieger (daß ſie 
hinterher dennoch unterlegen waren, iſt jedenfalls der beſſere 
Witz), gleich alten 48 ern mit einer ſchwarz⸗rot⸗ goldenen 
Fahne vor die Hauptquartiere der Nationalliberalen und des 
Zentrums zogen, und daß am gleichen 24. Januar die ſozial⸗ 
demokratiſchen Stadtverordneten in Solingen den Zuſchuß zur 
Kaiſergeburtstagsfeier mit der Begründung ablehnten, 
die Bevölkerung habe durch die Wahl des ſozialdemokratiſchen 
Reichstagskandidaten gezeigt, daß fie in ihrer Mehrheit — repu- 
blikaniſch ſei. Die Umſturzpartei marſchiert, aber die⸗ 
jenigen, die es eigentlich am nächſten angehen ſollte, ſcheinen 
noch immer nicht ganz zu begreifen, was die Uhr geſchlagen hat. 


Lichtmesstag. 


on Kerzen strahlt die weite Gotteshalle, 

Um dunkle Säulen loht ein gold’ner Schein 
Nun öffnet euch, ihr Pforten, denn für alle 
Soll heut’ ein grosser Tag des Lichtes sein! 


Wie lang’, ihr Seelen, wollt ihr noch allein 
Im Todesschatten nach der Sonne weinen, 
Wann endlich lasst ihr tief in euch hinein 
Den Friedensstern des Gotteskindes scheinen? 


Er hat ein Meer von Glanz und Glut entzündet, 
Das blendend fliesst um der Altäre Schrein, 
Heut’ wird es euch und allem Volk verkündet: 
Heut’ soll ein grosser Tag des Lichtes sein! 


Dr. Ernst Breit. 


8 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Ergebnis der Reichstagswahlen. 

Die zwei letzten Stichwahltage waren für die Linke günſtiger, 
als der erſte Stichwahltag. Infolgedeſſen brachte es ſchließlich 
die Sozialdemokratie auf 110 Mandate, die Fortſchrittliche Volks- 
partei auf 42, die nationalliberale Fraktion auf 44 Mandate. Zu 
dieſen 196 Regulären rechnet die liberale Preſſe noch einige 
Bauernbündler und ſonſtige fraktionsloſe Liberale, um auf 
200 bis 203 Mandate des angeblichen Linksblocks zu kommen. 
Alſo ein paar fragwürdige Stimmen über die abfolute Mehr⸗ 
heit! Darob ein frenetiſcher Jubel der Großblockpreſſe, als ob 
das Ziel des Kampfes, die „Zertrümmerung des ſchwarzblauen 
Blockes“, glorreich erreicht worden ſei. 

Der „ſchwarzblaue Block“ war freilich leicht zu „zer⸗ 
trümmern, da er nur in der liberalen Phantaſie beſtanden hat. 
Die großen Parteien der alten pojitiven Mehrheit befinden ſich 
aber verhältnismäßig wohl, da ihre Verluſte fih innerhalb der 
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Grenzen halten, mit denen man im voraus rechnen mußte. Es 
wäre ja ein wahres Wunder geweſen, wenn die Bewilligung von 
faſt einer halben Milliarde neuer Laſten, die raffinierte Miß⸗ 
Deutung der Ablehnung der Witwen- und Waiſenſteuer und die 
ganze ſyſtematiſche Hetze der Liberalen und der Sozialdemokraten 
ſeit zweieinhalb Jahren, die andauernde Untätigkeit der Regierungen 
gegenüber der verlogenen Agitation, die Einwirkung der Teuerung, 
ſowie die Aufpeiiſchung der konfeſſionellen Vorurteile und des 
Yulturlämpferifchen Haſſes nicht hier und da eine pofitive Mehr⸗ 

in eine unzufriedene Mehrheit verwandelt hätte. Im 
g ift die konſervative Fraktion mit einem Verluſt von 
16 davongekommen, dem Zentrum rechnet man vielfach 
einen Reinverluſt von 10 Sitzen nach (5 gewonnen, 15 verloren); 
aber dieſe Z ffer läßt ſich nur erreichen, indem man die Eigen- 
art der elſaß-lothringiſchen Verhältniſſe nicht berückſichtigt. Ob 
die dortigen Vertreter wieder formell in die Zentrumspartei ein- 
treten oder als „elſaß⸗lothringiſches Zentrum“ eine eigene 
Gruppe auf der Rechten bilden, bedeutet keine weſentliche 
materielle Aenderung und iſt auch nicht bloß auf den Wahl⸗ 
kampf, ſondern vielmehr auf die vorhergegangenen Meinungs- 
verſchiedenheiten wegen der reichsländiſchen Verfaſſungsfrage 
zurückzuführen. Das eigentliche Zentrum hat elf Sitze 
verloren und vier gewonnen. Der mäßigen Einbuße von 
ſieben Prozent ſteht tröſtend gegenüber der Gewinn der 
Deutſch⸗ Hannoveraner von vier Sitzen, mit denen der Linken 
Abbruch getan wird. Sehr empfindlich ift uns der Ber- 
luſt non Köln und das Mißlingen des Verſuchs zur Rück ⸗ 
eroberung von Düſſeldorf. Dieſe beiden Kreiſe ſind verloren 
gegangen durch den Verrat, den die Maſſe der dortigen National- 
liberalen an der nationalen Sache und an den Abmachungen mit 
dem Zentrum begangen haben. Dagegen haben die Zentrums 
leute in Bochum⸗Gelſenkirchen, in Duisburg- Mülheim und in 
mehreren anderen Wahlkreiſen in tadelloſer Geſchloſſenheit und 
rühmlichſter Treue den nationalliberalen Kandidaten zum Siege 
über die Sozialdemokraten verholfen. Auf unſerer Seite war nur 
die Behauptung von Eſſen als Belohnung zu buchen. Die (aller- 
dings ſchwierige) Stichwahl in Dortmund brachte uns keinen 

olg. Alles in allem genommen, hat das vielangefeindete und 
am ärgſten verleumdete Zentrum prozentualiter die geringften 
Verluſte von allen bürgerlichen Parteien, auch noch geringere 
Verluſte als die beiden liberalen Parteien, die trotz der 
Hilfe der Umſturzpartei von ihren hundert Sitzen ein Dutzend, 
alſo 12 Prozent, einbüßten. 

Die verhältnismäßig ſtärkſten Verluſte hatten die (freikonſer⸗ 
vative) Reichspartei und die übrigen kleinen Gruppen auf der 
Rechten. Von 44 Sitzen 19 oder 20 einzubüßen, war eine über- 
raſchend ſtarke Schlappe. Darin ſteckt der Schlüſſel zu der Er⸗ 
ſcheinung, wenn die ſogenannte ſchwarzblaue Mehrheit jetzt um 
ein paar Stimmen hinter der Hälfte zurückbliebe. 

Das Bezeichnendſte an dem ganzen Wahlergebnis bleibt 
aber der Verluſt der liberalen Parteien. Wenn die Herren 
Baſſermann und Wiemer unter dieſen günſtigen Verhältniſſen, 
nach der furchtbaren Agitation ihrer Preſſe und ihrer Redner, 
mit Hilfe des freigebigen Hanſabundes und der Umſturzpartei 
noch fünf nationalliberale und ſieben fortſchrittliche Mandate 
einbüßen mußten, dann ſieht es um die Zukunft des Liberalismus 
verzweifelt ſchlecht aus. Rückgang der liberalen Mandate um 
12 Prozent und Anwachſen der ſozialdemokratiſchen Man- 
date um mehr als 100 Prozent — das iſt die Frucht der famoſen 
Taktik, auf die Herr Baſſermann ſich heute noch etwas einbildet, 
nachdem er durch ein (vorläufig noch verſchleiertes) Kompromiß 
mit der Umſturzpartei das Mandat von Saarbrücken ergattert hat. 

Daß die vereinigte Linke allenfalls ein paar Stimmen über 
die abſolute Mehrheit erhalten könnte, und was daraus folgen 
würde, haben wir ſchon in der vorigen Nummer dieſes Blattes 
beſprochen. Die linksliberale Preſſe hat aber ihre eigene Logik. 
Sie glaubt, mit 110 Sozialdemokraten und 86 Liberalen könnte 
man die Herrſchaft der Linken oder gar eine neue liberale Aera 
begründen. Den Grundſtein zu dieſen Luftſchlöſſern will man 
bei der Präſidentenwahl legen. Das „Berl. Tagebl.“, das die 
Notblockpolitik am leidenſchaftlichſten und zäheſten vertritt, ſchlägt 
mit ſchätzbarer Offenherzigkeit einen ſozialdemokratiſchen 
Reichstags präſidenten vor. Wo die Preſſe noch etwas Scham hat, will 
man ſich mit einem liberalen Präfidenten begnügen, fintemalen 
der Liberalismus (trotz ſeiner Schwächung) jetzt die herrſchende 
Parteirichtung geworden ſein ſoll. Wir möchten dringend wünſchen, 
daß wirklich eine ſozialdemokratiſche oder wenigſtens eine links⸗ 
liberale Kandidatur für die Präſidentſchaft aufgeſtellt würde. 


Nichts wäre geeigneter, um eine ſchnelle und gründliche Klärung 
herbeizuführen. Die Rechenkünſtler des Großblocks ziehen nämlich 
die ganze nationalliberale Fraktion, auch die vom Zentrum 
und den Konſervativen gewählten, zum Teil ausgeſprochenen 
Gegner der Großblockpolitik, in ihr Kalkül, weil ſie ſonſt nicht 
auf die erlöſende Ziffer kommen können. Wohlan, gebe man 
doch ſofort den Herren vom rechten Flügel der nationalliberalen 
Partei die Gelegenheit, ſich unzweideutig vor aller Oeffentlichkeit 
zu entſcheiden zwiſchen der verneinenden Linken und der arbeits- 
willigen Rechten! Sollte ſich wider Erwarten keine pofitive 
Mehrheit bilden wollen, dann wiſſen Regierung und Volk ſofort, 
woran fie find. 

Ergibt ſich eine leiſtungsfähige Mehrheit von Arbeits- 
willigen, ſo kehren wir einfach zu den Zuſtänden zurück, die bis 
1907 im Reichstag herrſchten, und bei denen ſich leben und 
ſchaffen ließ. lche politiſche Partei oder welche Perſönlichkeit 
alsdann den Präfidentenftuhl beſetzt, ift ſehr nebenſächlich. Zu 
beneiden ift der künftige Präfident gewiß nicht; denn bei dem 
rieſigen Anwachſen der Sozialdemokratie und bei der Dienſtbarkeit, 
in welche die Linksliberalen von der Umſturzpartei gebracht worden 
ſind, wird es ungleich ſchwieriger, die Würde des Reichstags und 
den Fortgang der Arbeiten zu ſichern. Unſere Freunde im Zentrum 
werden fich gewiß nicht um dieſe Dornenkrone reißen. Sie werden 
das Ihrige tun, um ein Präſtdium aus Männern der Ordnung 
und der pofitiven Arbeit zu bilden. Sollte aber Herr Baſſermann 
ſeine Fraktion weiterhin nach links führen, dann wird es wohl 
das befte fein, auf alle Zugeſtändniſſe zu Beſchwichtigungs⸗ und 
Milderungszwecken zu verzichten und die Großblockhelden ungeſtört 
ihre vermeintliche Kraft austoben zu laſſen. Die Logik der Tat- 
ſachen würde bald zeigen, wie es mit dem vorgeblichen Siege des 
Liberalismus in Wirklichkeit beſtellt iſt. 

Mögen die liberalen Propheten weiter kannegießern. Wir 
warten ruhig ab, was bei dem Zuſammentritt des neuen Reichs. 
tags am 7. Februar die Führer der pofitiven Parteien und die 
beſſeren Elemente der nationalliberalen Fraktion beſchließen. 


Das Geburtsfeſt Friedrichs des Großen und des regierenden 
Kaiſers. j 


In den Wahltrubel fiel am 24. Januar die zweihundert⸗ 
jährige Gedenkfeier der Geburt des großen Preußenkönigs 
Friedrich II. und am 27. Januar der 53. Geburtstag des Kaiſers 
und Königs Wilhelm II. Die koloſſalen Wahlerfolge der modernen 
Umſturzpartei warfen einen ernſten Schatten auf dieſe Feier, 
aber fie find dennoch (oder vielleicht gerade deshalb) erbaulich 
verlaufen. 

Der „alte Fritz“ war Preußenkönig im vollſten Sinne 
des Wortes; aber die Entwicklung der Dinge hat es ſo gefügt, 
daß ſeine Erfolge und Schöpfungen (die politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen ſowohl als die militäriſchen) grundlegend geworden 
find für die neue nationale Organtſſation des deutfchen 
Volkes. Kaiſer Wilhelm konnte alſo in der feierlichen Feſtver⸗ 
ſammlung im Berliner Schloſſe ſagen, daß mit ihm und dem 
Königshauſe das ganze Vaterland den 24. Januar als einen Tag 
weihevollſter Erinnerung begehe. Nach 200 Jahren pflegt das 
Charakterbild von Säkularmenſchen nicht mehr ſo ſtark zu 
ſchwanken in der Parteien Gunſt und Haß. Die Kritik kommt 
zu einer ruhigeren und unbefangeneren Abwägung der Schwächen 
und der Tugenden, der Fehler und der Verdienſte. So lebhaft 
man nach wie vor bedauern mag, daß Friedrich II. dem chriſtlichen 
Glauben ablehnend gegenüberſtand und für die deutſche Literatur 
keinen Sinn und kein Verſtändnis hatte, ſo muß man doch mit 
Bewunderung anerkennen, daß er der erſte Feldherr, der tüchtigſte 
Staaismann und der bahnbrechende Wirtſchaftspolitiker feiner 
Zeit war. Ein Mann von ungeheurer Geiſtesſchärfe, von 
wunderbarer Zähigkeit im Ertragen von Schickſalsſchlägen und in 
der Abwehr von anſcheinend vernichtenden Gefahren, von einer 
ganz unerſchöpflichen Arbeitskraft auf allen Gebieten des Staats- 
lebens. Am lauteſten werden gewöhnlich feine militäriſchen Er- 
folge geprieſen. Aber noch höher möchte man die aufbauende 
Tätigkeit ſchätzen, die der Monarch zur Hebung des Wohl⸗ 
ſtandes in ſeinen ausgeſogenen Landen mit überraſchender 
Geſchicklichkeit und Ausdauer entfaltet hat. Sein Vorteil war, 
daß er von ſeinem rauhen Vater, dem ſog. Soldatenkönig, 
der in feiner urwüchſigen Derbheit ein genialer Organiſator 
war, ein ſtarkes Heer, einen gefüllten Schatz und einen 
ſtrammen Verwaltungsdienſt geerbt hatte. Wie hat er aber die 
vorgefundenen Mittel auszunutzen verſtanden, um den Hoben. 
zollernſchen Staat nicht bloß größer, ſondern noch feſter organiſiert 
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zu machen! Sein Ausſpruch, er fei der erſte Diener des Staates, 
iſt nicht ſo zu verſtehen, als ob er ſich zum Werkzeug anderer 
Leute gemacht hätte. Aber er gilt zu ſeinem Ruhm in dem Sinne, 
daß er nichts für ſich ſelbſt erſtrebte, ſondern nur für das Wohl 
des Staates arbeitete bis zum letzten Tropfen ſeiner Kraft, — 
ohne Eigennutz und Eigenfinn, aber freilich mit jener Herricher- 
kraft, die ihm die geiſtige Ueberlegenheit und der reſtloſe Fleiß 
verliehen. Wenn Brenken die Vormacht des Deutſchen Reiches 
und die Hohenzollern die Träger der neuen Kaiſerkrone geworden 
find, fo ift das zweifellos in der Hauptſache der überragenden 
Wirkſamkeit dieſes eigenartigen Königs zu verdanken. Auch in 
Süddeutſchland, wo man noch 1866 an der letzten Kraftprobe 
auf antipreußiſcher Seite teilnahm und bis zum glorreichen 
Jahre 1870 in Abwarteſtellung verblieb, kann man den Gedenktag 
des großen Preußenkönigs gern mitfeiern. In Bayern vor 
allem wirkt die Erinnerung mit, daß König Friedrich II. in dem 
bayeriſchen Erbſolgeſtreit weſentlich dazu mitwirkte, den Befitz⸗ 
ſtand des Hauſes Wittelsbach zu erhalten. 

Die Hauptſache iſt, daß der gute Geiſt, der in dem er- 
folgreichen Wirken des alten Fritz ſich offenbarte, lebendig bleibt 
in der Dynaſtie und im Volk. Da dürfen wir nun mit Freude 
feſtſtellen, daß die ſchwache Seite des Königs Friedrich, ſeine 
unchriſtlich⸗philoſophiſche Richtung, ſich glücklicherweiſe nicht ver- 
erbt hat auf den gegenwärtigen Träger der Hohenzollernkrone, wohl 
aber jener Geiſt der Toleranz auch gegenüber der damals ſehr 
kleinen katholiſchen Minderheit, den Friedrich II. gelegentlich in 
einer für ſeine Zeit überraſchenden Weiſe bekundete, ſogar gegenüber 
den Jeſuiten. Und vor allem ift der ſelbſtloſe Pfichteifer, die 
opferwillige Treue des Herrſchers gegenüber ſeinem Reich und 
ſeinem Volk auf den erlauchten Nachfahr in Fülle vererbt worden. 
Wenn im November 1908, unter der unſeligen Blockwirtſchaft, 
eine gewiſſe Unruhe entſtehen konnte wegen des angeblich „per⸗ 
ſönlichen Regiments“, ſo iſt das Mißverſtändnis, das hauptſächlich 
von dem Fürſten Bülow verſchuldet war, längſt vollſtändig aus⸗ 
geräumt. Wir freuen uns, daß wir einen tatkräftigen Kaiſer 
haben, der unter den modernen konſtitutionellen Verhältniſſen 
ebenſo der Diener des Staates ſein will, wie es ſein Ahnherr in 
der abſolutiſtiſchen Zeit war. Alle guten Bürger ſchließen ſich 
an die monarchiſche Autorität, die im Kaiſer und in den Bundes⸗ 
fürſten ſich verkörpert, um ſo treuer und ſeſter an, je größeren 
Umfang die zerſetzende Agitation der Sozialdemokratie und ihrer 
verblendeten Helfershelfer annimmt. Das iſt die rechte Samm⸗ 
lungspolitik, daß alle erhaltenden Kräfte, voran die chriſtlichen 
Volkskräfte, ſich um den Thron ſcharen und im Verein mit dem 
Reiche oberhaupt und der heimiſchen Dynaſtie unverzagt weiter⸗ 
arbeiten für Ordnung, Wohlfahrt und inneren Frieden. 

Daß der Friede nach außen unter dem Nachfahr des be⸗ 
rühmten Kriegshelden uns erhalten geblieben iſt, muß beſonders 
dankbar vermerkt werden. Ein Friede in Ehren, zu deſſen 
weiterer Sicherung auch die neue Volksvertretung gewiß die 
Mittel, welche notwendig find, bewilligen werden. 

Die angewachſene Sozialdemokratie (und vielleicht auch ein 
Teil ihrer Verbündeten) träumen und reden von der „Republik“. 
Wir haben aber im Ausland ſchon deutlich genug geſehen, wohin 
die fog. republikaniſche Freiheit führt, und angeſichts der gegen. 
wärtigen „Erfolge“ einer tollen Volksverhetzung lehrt uns auch die 
Erfahrung im eigenen Hauſe, welch hohen Wert die monarchiſche 
Verfaſſung hat. Ohne Servilismus oder Strebertum muß man 
das erkennen und bekennen, einfach in der ſtaats bürgerlichen 
Erkenntnis und Pflichttreue. „Die Liebe des freien Mannes“ 
ſoll trotz allen Zwiſchenfällen des Tages die Herrſcherthrone 
ſichern wie Fels im Meer. 


. —— .. 
Herzkämmerlein. 


jr meinem Herzen ist ein Fenslerlein, | 
Dem putz’ ich stets die Scheiben blank und rein, 

Damit Frau Sonne, wenn sie einmal lacht, 

Mein Kämmerlein hübsch hell und freundlich macht. 


Ach, wolllen’s so doch all die andern machen! 
Wie viele, viele Augen würden lachen, 
Die nun so trüb sind ; trüb von vielem Weinen 
Und deshalb nicht die Sonne sehen scheinen. 
Mathilde Fritsch. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Vom Wahlkampf in Baden. 
Don Candtagsabgeordneten Dr. Jofeph Shofer. 


Nun liegt fie hinter uns, die Wahlſchlacht. Das badiſche Ober- 
land ſollte „vom Zentrum geſäubert“ werden. So gab Kolb 
die Parole aus. Als der Reichdtag auseinanderging, beſaßen wir 
7 Mandate; Konſtanz war im Oktober nicht zuletzt durch das Geld 
des Hanſabundes an die Liberalen verloren gegangen. Nich der 
Schlacht beſitzt das Zentrum 6 Mandate, Freiburg und Offenburg 
find verloren, Konſtanz ift aber wiedergewonnen. In Lffenburg 
haben örtliche Verhältniſſe an einigen Plätzen den bekannten 
badiſchen Bauernführer Schüler mit 8 Stimmen unterliegen laſſen. 
Es ſteht alſo der Zentrumsturm im badiſchen Oberlande auch nach 
der Schlacht. Die neun it nicht gelungen. Da⸗ 
gegen hat die Sozialdemokratie, die uns die Säuberung androht 
von drei Mandaten zwei verloren. Das badiſche Mittelland if 
alſo von der Sozialdemokratie „geſäubert“ worden. 

Zu den 6 Zentrumsmandaten kommt noch ein weiteres für 
die Rechte, das im 13. Wahlkreiſe, welches dem Bauernbündler 


Rupp vom Zentrum gerettet werden konnte. Von den 4 national⸗ 


liberalen Mandaten gehört eines dem Großblockgegner Wittum, 


für den das Zentrum gleich im erſten Wahlgang eintrat. Ebenſo 


verdankt der Fortſchrittler Dr. Haas, der am letzten Samstag der 
Sozialdemokratie die Reſidenz abnahm, feinen Sieg den Zentrums 
wählern. Die Sozial demokratie juate nämlich überall das Zentrum 
ugunſten des Liberalismus niederzuſtimmen. arüber empört, 
ebien die Parteifreunde in Karlsruhe fin über die Parteiparole, 
welche ſtrikte Wahlenthaltung anempfoblen hatte, hinweg und 
wählten gegen die Sozialdemokratie. Geck hatte die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Wahlhilfe teuerer verkaufen wollen. Er verlangte Zurück⸗ 
giebung der Kandidatur Haas; allein er drang nicht durch. Wer 
ie Verhältniſſe in der badiſchen Sozialdemokratie kennt, wundert 
fich darüber nicht. Es gibt Kreiſe, die, Geck loszubekommen, auch 
als Gewinn anſehen. 

Die Sozialdemokratie hat durch ihre Taktik alſo zwei Mandate 
verloren, zwei half fie dem Zentrum abjagen, eines für die National 
liberalen und eines für den Fortſchritt. Dazu meint der „Bolt 
freund“ in ſeiner „Extraausgabe“ vom Samstag Nacht: „Die 
badiſche Sozialdemokratie darf mit Stolz auf die von ihr be⸗ 
folate Taktik Sn find geſpannt, ob in Berlin das 
Gefühl des „Stolzes“ auch auf dieſe badiſche Taktik erſtreckt wird. 

Eine gewiſſe Komik ſpricht an fih ſchon aus dieſer Taktik; 
fie findet aber ihre Ergänzung, wenn man die ſozial demokratiſchen 
Flugblätter des Mittel, und Unterlandes mit denen des Ober- 
landes vergleicht. Drunten im Unterland gab's keine miſerablere 
Partei als die des Fortſchrittes und der Nationalliberalen. Im 


Oberlande aber ſollten die oen gerade dieſe beiden Parteien 


heraushauen. Dieſe Komik wird vollendet, wenn man fi er- 
innert, was das Hauptorgan der badiſchen . zu 
Beginn der badiſchen Großblockära über die tionalliberalen 
ſchrieb. Damals las man im „Volksfreund“ (Nr. 116 vom Jahre 1905) 
unter anderem auch folgende Charakteriſtit der heutigen Freunde: 
‚Die Treue und das Wort balten ift bei den National. 
liberalen ein leerer Wahn. Dort, wo fie herrſchen, find fie brutal 
und rückfichtslos, und nur wo fie die Not dazu zwingt, beucheln 
ſie Gerechtigkeit. Nur ein Tor kann noch die Hoffnung 
hegen. mit dem Nationalliberalismus ließe ſich noch etwas machen. 
Dieſer Kadaver iſt wert, ſo ſchnell als nur möglich aus dem 
Wege geräumt und verſcharrt zu werden. Für alle wirklich 
liberal gefinnten Politiker kann es nur noch eine Parole gegen 
den Nationalliberalismus geben: en bis zur völligen 
Vernichtung! Wer fich mit dem Nationalliberalismus ein- 
läßt, kompromittiert ſich und den Liberalismus. Es iſt eine blöde 
Illuſion, auf eine Geſundung dieſer durch und durch korrum⸗ 
pierten und verlotterten Partei noch Hoffnungen zu ſetzen.“ 
So damals! Und heute? Ja, ja, in der Politik gibt's 
eben Dinge und Fälle, an die man nicht gedacht hat. 
Der Wahlkampf ſelbſt wurde vom Großblock vielfach mit 
unſauberen len ausgefochten. 
as im Krieg ſcharf gefchofien wird, liegt in der Natur 
er Sache. 
noch Grenzen geben. Dieſe Grenzen find bei uns in Baden von 
den liberalen Parteien mehr als in einem Falle überſchritten 
worden. In Freiburg wurde ein mit Karikaturen illuſtriertes 
Flugblatt verbreitet. Darin iſt das Zentrum als ruppige, 
ſtruppige Mißgeburt dargeſtellt, um dann in Knittelverſen als 
„ungeheuer, zottig, krumm, verboſt, verlogen, 
tückiſch, dumm“ charakteriſiert zu werden. Die Polen find 
als „Polacken“ und die Elſäſſer als „Elſäſſer Wades” angeſprochen. 
An das deutſche Volk wird folgende Belehrung gerid tet: 
„O deutſches Volk, dein ſchwarzer Feind 
Iſt Satan, weil er Engel ſcheint. 
Das Panzerkleid, das gute Schwert, 
Mit dem Germania ſtolz ſich wehrt, 
Die Krone auch (die er verrät!) — 
Er nimmt's und ſieht, wie ihm das ſteht, 
Germanias Namen ſchändeſt du, 
Bei lichtem Tag, in kecker Ruh'!“ 


Allein auch in einem heißen Wahlkampfe ſollte es 
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Die Verfaſſer dieſer netten literariſchen Leiſtung find die 
beiden Privatdozenten Dr. Hans Schulz und Dr. Veit Valentin 
an der Hochſchule zu Freiburg i. Br. 


In die gleiche Klaſſe edler Wahlpoeſie des badiſchen Libera- 
limus ift folgendes Poem zu rechnen: 


Lörrach, 17. Januar. 

Auf zur Stichwahl. 
Und es wallet und ſiedet 
Und es brauſet und ziſcht, 
Wie wenn Waſſer mit Feuer ſich menat. 
Ein Pfaffe iſt's, der mit ſchwarzem Gift 
Die Augen der Wähler verſenget, 
Um zu verfinſtern der Freiheit Blick, 
Um ihn mit Dummheit zu blenden. 
Drum auf! Ihr Wähler vom 4. Bezirk, 
Laßt euch nicht vom Schwarzen verblenden 
Und wählet friſch und frank N 
Den Mann vom Markgrafenland: 


Dr. Ernſt Blankenhorn. K. W. 


Die Ehre der Verbreitung dieſer Wahlpoeſie gebührt dem 
liberalen Blatte von Lörrach (Nr. 14). Der Redakteur des liberalen 
„Seeboten“ in Ueberlingen aber ſchrieb in einem Briefe, wie der 

Bad. Beobachter in Nr. 111 mitteilen konnte, im gleichen Geiſte 
folgendes: N 

„Mit Rückſicht auf das hier herrſchende Pfaffenregiment wünſche 
ich mir aus ehrlichſtem Herzen auch ſo ein Revolutiönchen (wie in Por⸗ 
tugal! D. E.) Ich bin nicht blutaierig und ich bin kein Unmenſch, aber, 

Gott, ich glaube, ich wäre fähig, einen Schwarzrock aufzuſpießen.“ 

Die konfeſſionelle Hetze peitſchte die Leidenſchaften auf: 

m Wahlkreis immten einige bundert evangeliſche Wähler 

r den bisherigen Vertreter, den Zentrumsführer Fehrenbach. 

uch einige evangeliſche Geiſtliche kamen in den Verdacht, ähnliche 
Wege gewandelt zu ſein. Sofort gab die nationalliberale „Bad. 
Landesztg.“ (Nr. 26) folgendes bekannt: 

„Im 6. badiſchen Reichstagswahlkreis Lahr⸗Ettenheim haben, wie 
bekannt, die konſervativ⸗proteſtantiſchen Geiſtlichen durch ihr Eingreifen 
in die Wahl vorbereitungen zu gunſten des Freiburger Zentrumsmannes 
e den Ausſchlag gegeben für die Niederlage des liberalen Block⸗ 
andidaten. Wie febr nun das Vorgehen der Lahrer konſervativ⸗-proteſtan⸗ 
tiſchen Geiſtlichkeit von den Lahrern verurteilt wird, und welche — man 
muß in gewiſſer Hinſicht ſagen — bedauerliche Folgen dieſes Verhalten 
haben wird, geht aus einer Zuſchrift aus Lahr hervor, die heute bei uns 
eingelaufen ift. Ein Lahrer Wähler ſchreibt uns nämlich: „Helle Empörung 
e rregt in aut kirchlich geſinnten Kreiſen das Verhalten eines Teils der 
proteſtantiſchen Geiſtlichteit des Besirkes bei der Reichstagswabl. Nachdem 
die Konſervativen in ſtreng vertraulicher Sitzung den Beſchluß gefaßt 
hatten, für Fehrenbach einzutreten, agitieren dieſe „Seelſorger“ in eifrigſter 
Weiſe für das Zentrum. Die Folge davon wird fein, day der Kirchen⸗ 
beſuch eine erhebliche Einbuße erleidet, und ſchon jetzt mehren ſich 
die Stimmen derer, die erklären, ohne Zögern aus der Landeskirche 
austreten zu wollen. Die Herren haben alſo, ſtatt den kirchlichen Frieden 
zu fördern, gerade das Gegenteil erreicht!“ 


Im 2. badiſchen Reichstagswahlkreis Villingen’ Donau. 
eſchingen wollten einige evangeliſche Wähler konſervativer Richtung 
den jungliberalen Rechtsanwalt Dr. Rombach nicht wählen, ſtimmten 
vielmehr für den Zentrumskandidaten Joſeph Duffner. Sofort 

etzte die nationalliberale Partei mit der konfeſſionellen Hetze ein. 
n m Flugblatt wendete fie ſich alfo an das evangeliſche 
en: 

„Wie können ſich evangeliſche deutſche Männer ſo weit vergeſſen, 
ihre Glaubensgenoſſen zum Verrat an ihrer Kirche aufzufordern, weil ſie 
ſelber, die zahlreichen Freunde der konſervativen Sache in St. Georgen, 
verſprechen, am Wahltag ihrer Kirche einen Fauſtſchlag ins Geſicht zu geben!“ 


Weiter lieſt man in dem Flugblatt alſo: 


„Es iſt wahrlich nichts anderes, als gemeinſter Verrat, wenn 
evangeliſche Männer dem Zentrumskandidaten ihre Stimme geben und 
andere dazu noch verleiten wollen! 

Ein weſentliches Ziel der Zentrumspolitik iſt das, für Aufhebung 
des 8 11 des Geſetzes vom 9. Oktober 1860 einzutreten, mit anderen Worten, 
das Zentrum will die Zulaſſung von Männerorden erwirken, es will zur 
Unterſtützung und Förderung ſeiner Ziele die Jeſuiten ins Land laſſen! 
Der Jeſuitenorden hat bekanntlich die Aufgabe, mit allen Mitteln die 
evangeliſche Kirche zu bekämpfen. Und da fordern Männer in St. Georgen, 
die noch evangeliſch ſein wollen, ihre Glaubensgenoſſen auf, dem Zentrums: 
kandidaten, der mit beiden Armen die Jeſuiten an ſein Herz ſchließen wird, 
die Stimme zu geben. 

hr evangeliſchen Männer unſeres Wahlbezirks, das dürfen wir 
nicht! s verbietet uns unſer Gewiſſen, unſere Anhänglichkeit an unſere 
teure evangeliſche Kirche, unſere Liebe zum Vaterland!“ 

Dieſe Spezimina aus dem Waffenarſenal des badiſchen 
Liberalismus zeigen, wie in Baden gegen das Zentrum gekämpft 
worden ift. Trotz Großblock, trotz ug und Trug, trotz konfeſ⸗ 
ſioneller Verbetzung haben wir den Anſturm abgeſchlagen und 
fte er e von 1907 behauptet. Darauf können wir 

ein 
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Die Schuld der Regierungen. 


Don Suſtav Lanzinger. 


4 as haben die Regierungen im Deutſchen Reiche getan, um 
die rote Flut einzudämmen? 

Eine Antwort auf diefe Frage, die durch die Zahlenergeb⸗ 
niſſe der Wahl vom 12. Januar angeregt wurde, ſo zu geben, 
daß ſie auch nur einigermaßen befriedigen könnte, dürfte ſchwer 
halten. — Eher kann man Antworten finden, wenn die Frage lautet: 

Was haben die Regierungen getan, der roten Flut ihr 
Wachstum zu ermöglichen ? 

1. Seit 40 Jahren find die Männer aus dem Reiche ver⸗ 
bannt, die 1848 mit in den erſten Reihen ſtanden, als es galt, 
den Umſturz zu bekämpfen. Sie blieben es, obgleich mehr als 
einmal des Volkes Wille im Reichstag die Abſchaffung des Aus- 
nahmegeſetzes verlangt hat. — Das Sozialiftengefeg aber wur de 
aufgehoben. 

2. Seit 40 Jahren werden die klöſterlichen Niederlaſſungen, 
auch wenn fie durch ihr caritatives Wirken als Beruhigungs⸗ 
und Friedensmittel fih zeigen, mit einer jo ſtiefmütterlichen Sorg- 
falt umgeben, daß es geradezu als Ereignis gelten darf, wenn 
einmal die „Bedürfnisfrage“ anerkannt und eine Niederlaſſung 
geſtattet wird. 

3. Seit 40 Jahren iſt man tätig, den Einfluß der Geiſt⸗ 
lichkeit in den Schulen nach Möglichkeit zu unterbinden, wenn 
man es auch noch ſo deutlich ſehen kann, daß mit dem Schwinden 
der Achtung vor der Religion und Sittlichkeit auch die vor der 
gottgeſetzten weltlichen Obrigkeit verſchwindet. 

4. Seit 40 Jahren werden die ſtaatlichen Erlaſſe mehr 
oder minder nach den Konzepten des Liberalismus geſtaltet, 
wird alle Sorgfalt darauf verwendet, doch ja nicht den nur zu 
oft „gemachten“ Zorn liberaler Zeitungen wachzuruſen, obgleich 
nur ein Blinder verkennen kann, daß die „ſtaatserhaltenden“ 
Grundſätze der „Partei von Bildung und Beſitz“ in ihren letzten 
Konſequenzen nichts anders find, als das Evangelium der 
Sozialdemokratie. . 

5. Eine geradezu unglaubliche Weitherzigkeit gegenüber 
einer ſogenannten Kunſt und einer Induſtrie, die dem Laſter 
ihr Beſtehen verdankt, läßt die Volksfittlichkeit untergraben — 
die Behörden haben Geſetze dagegen, wenden ſie aber kaum 
einmal an. 

Eine Polenpolitik, die man nicht verſteht, erſchwert die Er⸗ 
haltung der Religion bei einem großen Teil auch der weſtdeutſchen 
Arbeitermaſſen und treibt fie nicht bloß in eine oppofitionelle 
Stellung, ſondern direkt ins rote Lager. 

Eine Forderung von pflichtmäßigem Religionsunterricht in 
den Fortbildungsſchulen mag von den religiös ⸗geſinnten Kon- 
ſervativen und Zentrumsleuten noch ſo einhellig geſtellt werden 
— die Regierung kann doch keine Zwangsreligion lehren laſſen. 

Wird durch Rekrutenexerzitien dem Umſichgreifen der roten 
Gefahr in den Kaſernen vorgebeugt — die Regierung muß 
ſchikanöſe Maßregeln dagegen ergreifen. 

Wird einmal irgendwo von einem Jeſuiten gepredigt — 
ein ganzer Apparat tritt in Bewegung, damit das Vaterland 
nicht untergeht. 

Spricht der Hl. Vater zu den Katholiken über innerkirch⸗ 
liche Angelegenbeiten oder im Geiſte verbriefter Rechte über 
äußere Kompetenzen — die Landtage und der Reichstag müſſen 
Sitzungen erleben, über die ein ruhig denkender Menſch ver-. 
wundert den Kopf ſchüttelt: Quid ad te? 

Einem Freidenker aber werden öffentliche Schullokale zur 
Verfügung geſtellt — im Namen der Freiheit. 

Der Evangeliſche Bund darf hetzen — im Namen der Freiheit. 

Ungläubige Profeſſoren dürfen ſelbſt in theologiſchen Fakul⸗ 
täten Gott, die Gottheit Chriſti und was noch alles leugnen — 
fie werden dafür ſchwer bezahlt im Namen der Freiheit. 

Der Fortſchritt und der Freifinn und ein großer Teil des 
Liberalismus darf eintreten für die Sozialdemokratie — und 
dann haben es die böſen Konſervativen und das Zentrum 
getan! — Genug! — 

Wir find überzeugt: die Staatsoberhäupter, unſer hoch⸗ 
finniger Kaifer an der Spitze, wollen wirlich das Beſte. Aber wir find 
ebenſo überzeugt: Bewußt oder unbewußt werden ſie über den 
Ernſt der Lage und über die Urſachen derſelben nicht in rich 
tiger Weile informiert. Die Zahlen der Wahlergebniſſe können 
ihnen nicht unbekannt bleiben. Ob ſie deren Sprache verſtehen? 
Hoffen wir es. Zum Verzweifeln iſt's immer zu früh. 

Videant consules! 
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Drei Kerzen. 


in Kerzenlicht glänzt bei der Taufe Bronnen, 

Durch heil’ge Fluten wardst du frei von Schuld, 
Und heller als das Licht von tausend Sonnen 
Schmückt Deine Seele des Erlösers Huld. 


Ein Kerzenlicht beleuchtet frische Myrten, 
Und himmelsjubel trägst du vom Altar! 

O Kind, verlass’ doch nie den guten Hirten, 
Der deiner Seele reinste Seele war. 


Beim Totenbeit bemerk’ ich Kerzenschimmer, 
Des Heilands Stimme ruft dich zum Gericht, 
Im ew’gen Lichte jubelst du für immer, 

War hell die Seele wie der Kerzen Licht. 


P. Mannes M. Rings, G. P. 


Die katholiſche Kirche in der Schweiz. 
Von Dr. Brüning, Trier. 


ie Schweiz wird kirchlich in fünf Diözeſen eingeteilt, nämlich 
Baſel⸗Lugano, Chur, Lauſanne⸗Genf, Sitten und St. Gallen. 
Dazu treten noch die beiden exemten Prälaturen St. Moritz und 
Einſiedeln, deren erſtere im Gebiete des Bistums Sitten, letztere 
in ſolchem des Bistums Chur liegt. Endlich find zu erwähnen 
die beiden ſeelſorgeriſch dem Biſchofe von Chur unterſtellten apoſto⸗ 
liſchen Präfekturen von Rhätien und Meſoleina⸗Calanca, beide 
im Kanton Graubünden gelegen. Dieſes gehört mit Schwyz, 
Uri, Unterwalden, Glarus und Zürich zum Bistum Chur (dazu 
noch Liechtenſtein); Genf⸗Lauſanne find zugeteilt Waadt, Freiburg, 
Genf und Neuenburg. Der Kanton Wallis bildet das Bistum 
Sitten, die Kantone St. Gallen und Appenzell das Bistum St. 
Gallen. Die anderen Kantone gehören zu Baſel⸗Lugano, ein 
kirchlicher Bezirk, der eigentlich zwei Diözeſen bildet; denn der 
Kanton Teſſin hat de facto eine völlig ſelbſtändige Verwaltung 
unter einem in Lugano reſidierenden apoſtoliſchen Adminiſtrator. 
Ueber die Einteilung der einzelnen Bistümer mag folgende 
Tabelle informieren, deren Ziffern dem Geiger'ſchen Taſchen⸗ 
kalender für den katholiſchen Klerus (1912) entnommen find. 
Danach find für 1910 folgende Ziffern maßgebend: Es hat 
das Bistum 


Dekanate Pfarreien Kaplaneien Weltprieſt. Ordensprieſt. 


Baſel 23 414 157 650 80 
Lugano Vikariate. 26 244 80 320 45 
Chur 16 191 212 320 212 
St. Gallen 9 117 128 24 

Lauſanne⸗G. ] 18 189 . 80 zirka 320 70 
Sitten 11 129 53 208 135 


Nicht alle Ziffern ſtammen aus dem Taſchenkalender; die 
fehlenden find aus Büchi, „Die katholiſche Kirche in der Schweiz“ 
un) dem Attinger ſchen Atlas der Schweiz (BL.-Nr. 33) entnommen. 

Insgeſamt ergeben ſich für die ſechs Bistümer der Eid⸗ 
genoſſenſchaft 103 Dekanate (Landkapitel, Vikariate uſw.), mit 
1284 Pfarreien, 710 Kaplaneien (Vikarien uſw.), 2063 Welt ⸗ und 
582 Ordensprieſtern. Darin ſind einbegriffen die Ziffern für 
Liechtenſtein (1 Dekanat mit 10 Pfarreien uſw.), die oben ge⸗ 
nannten apoſtoliſchen Präfekturen mit zirka 36 Geiſtlichen ſowie 
die unabhängigen Abteien. 

An Männerorden iſt in der Schweiz nicht viel zu finden. 
Vorhanden find zunächſt die Benediktiner in den Abteien St. 
Maria-Einfiedeln (831 gegründet), St. Martin ⸗Diſentis (614) und 
Engelberg (1120). Zur Ordensprovinz gehören noch die Klöſter 
Mariaſtein (jetzt in Dürnberg) und Muri (jetzt in Gries; einige 
Patres in Sarnen). Nach Brunner („Die Schweiz“; 1909) zählen 
die genannten Klöſter 143, 19, 57, 40 bzw. 56, zuſammen alſo 
315 Konventualen. Die Benediktiner befaſſen H zum Teil mit 
Unterricht auf höheren Knabenſchulen. Sie haben in Diſentis 
ein Progymnaſium mit Realklaſſen, in Einſiedeln ein Gymnaſium 
mit rund 300 Zöalingen (1909). Ein ſolches ift auch in Engel: 
berg vorhanden (100 Zöglinge 1902), ebenſo in Sarnen, wo etwa 
20 Konventualen der genannten Abtei Muri⸗Gries unterrichten. 
Mit dieſer Anſtalt iſt ein Lyzeum und eine Realſchule verbunden. 
Ferner ſteht die Urner Kantonsſchule in Altdorf unter Leitung 
von Mariaſteiner Benediktinern. 
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Die Auguſtiner Chorherren befigen drei Klöſter (St. Moritz, 
auf dem St. Bernard und dem Simplon) mit insgeſamt 115 Kon⸗ 
ventualen. Die Anſtalt in St. Moritz hat ein Gymnaſium und 
Lyzeum mit (1909) 200 bis 300 Zöglingen. 

Je ein Kloſter haben die Kartäuſer mit 44 Mönchen, (Bal- 
ſainte), Franziskaner mit 20 (Freiburg), Somasker (Bellinzona), 
zwei die Mariſten (Sitten und Martinach). Die letzteren leiten ein 
Lehrerſeminar und Knabenpenſionat, die Franziskaner find an 
den deutſchen Klaſſen des Freiburger Gymnaſiums beſchäftigt, 
die Somasker leiten das Inſtitut Francesco Soave in Bellinzona. 
Chriſtliche Schulbrüder finden wir in Freiburg, Neuenburg und 
Rue (Kanton Freiburg.) 


Der Hauptorden der katholiſchen Schweiz iſt der der Kapu⸗ 
ziner mit 37 Klöſtern (1909). Von dieſen gehören zur 


Kuſtodie Luzern 12 mit 135 Konventualen 
Baden 9 64 


n ade n n 
m Solothurn 9 „ 130 pi 
Provinz Teſſin 5 „ 63 0 
10 Tirol 2:5 7 1 


Summa 37 mit 399 Konventualen 


Die Kapuziner haben ein Gymnaſium in Stans. 

Zu erwähnen ſind endlich die Eremitenkongregation in 

Luthern, ſowie die Niederlaſſungen der Salefianer in Ascona, 
Maroggia, Zürich und Brig. 
, Der Vollſtändigkeit halber feien hier — nach Büchi 1902 — 
die ſonſtigen katholiſchen männlichen Lehranſtalten aufgezählt. Da 
iſt zu nennen zunächſt die Univerſität in Freiburg, dann die 
Prieſterſeminare zu Luzern, Lugano, Chur, St. Gallen, Freiburg 
und Sitten. Gymnaſien find, ſoweit fie hier in Betracht kommen, 
das heißt katholiſche — fei es ex officio oder im Lehrkörper — 
oder doch unter katholiſchem Miteinfluß ſtehende, zu nennen in 
Freiburg (Kolleg St. Michael, deutſch und franzöſiſch), das inter- 
nationale katholiſche Kolleg in Lauſanne, Ascona (päpſtliche Lehr⸗ 
anſtalt, Gymnaſium und techniſche Schule), Balerna (Kolleg Don 
Bosco, Handelsſchule, Oymnaſium), Altdorf (Staatsgymnaſtum), 
Schwyz (Kolleg Maria Hilf, unter biſchöflicher Leitung; Gym⸗ 
naum, Lyzeum, Induſtrieſchule), Sitten und Brieg (katholiſches 
Staatsgymnaſium), Eſtavayer (katholiſches Knabenpenſionat). Hier- 
her gehören ferner das Knabenpenſionat St. Michael in Zug, das 
biſchöfliche Knabenſeminar in Pollegio, das Inſtitut in Olivone 
ſowie die Lehrerſeminare in Zug (freies Seminar), Hitzkirch (geift- 
liche Leitung), Rickenbach (katholiſches Seminar) und Altenryf 
(geiſtliche Leitung). Ein Knabeninſtitut leiten in Gauglera (Bistum 
Genf. L.) die Schweſtern vom Hl. Kreuz. 


| Gehen wir nunmehr zu den weiblichen Orden und Genoſſen⸗ 
ſchaften über. Wir haben Klöſter der: 


Benediktinerinnen: 7, je 1 in Baſel, St. Gallen, Lugano, 4 in Chur. 
„ 7, je 2 in Baſel, Genf-Laufanne, St. Gallen, 1 in Sitten. 

Auguſtinerinnen: 2, je 1 in Lugano und Chur. 

eee 8 I, je 1 in Baſel und Genf⸗Lauſanne, je 2 in Chur und 

Galefianerinnen: 2, je 1 in Baſel und Genf⸗Lauſanne. 

Prämonſtratenſerinnen: 1 in St. Gallen. 

Franziskanerinnen (nicht reformierte): 2, je 1 in Baſel und Chur. 

Kapuzinerinnen: 16, in St. Gallen 8, Baſel 4, Chur 2, Genf⸗Lauſanne und 

Lugano je 1. 

Dazu treten noch verſchiedene Orden uſw., nämlich zunächſt 
die Urſulinerinnen, über welche verſchiedene Angaben vorliegen. 
Sie haben 7 Niederlaſſungen, nämlich 4 in Baſel, 2 in Sitten 
und 1 in Genf-L. (vgl. Brunner, Die Schweiz, S. 371, 374 und 
376 ſowie Heimbucher, (Orden II 283). Ferner find zu nennen die 
Spitalſchweſtern oder Hoſpitaliterinnen der hl. Martha, auch 
Barmherzige und Graue Schweſtern genannt. Nach Heim- 
bucher (III 551), Büchi (a. a. O. 371—376) und Geigers Kalender 
find im ganzen 10 Niederlaſſungen feſtzuſtellen, nämlich 5 in 
Baſel, 3 in Genf⸗Lauſanne und 2 in Sitten. Einige wenige 
Niederlaſſungen haben die Franziskus⸗Miſſionsſchweſtern (1 in 
St. Gallen), der Gute Hirt (1 ebenda), die Schweſtern vom 
hl. Joſeph (5 in Chur, 2 in Sitten), die Vinzentinerinnen (2 in 
Lugano), die Vorſehungsſchweſtern (1 in Baſel, 3 in Lugano), 
die Oblaten des hl. Benedikt (Schweſtern von der ewigen An- 
betung), von denen 5 Niederlaſſungen konſtatiert ſeien (je 2 in 
Baſel und Chur). Genannt ſeien endlich die Frauen von der 
hl. Dreifaltigkeit (Lauſanne), die treuen Gefährtinnen Jeſu 
(Veyrier) und die Schweſtern von der Opferung (Lauſanne). 

Es bleiben noch zu beſprechen die zwei größten Kongre- 
gationen der Schweiz, die Gründungen des P. Theodoſius 
Florentini: die Schweſtern vom hl. Kreuz (Ingenbohl) und die 
Lehrſchweſtern vom hl. Kreuz (Menzingen). 
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Die letzteren verfügen in der Schweiz über 946 Schweſtern 
an 210 Orten mit 308 Niederlaſſungen. Es entfallen auf das 
Bistum (1911): 


Baſel 38 Orte 67 Niederlaſſungen 292 Schweſtern 
Chur 82 „ 121 r 267 ” 
G.⸗Lauſanne 223 24 1 89 . 
St. Gallen 44 „ 66 pr 196 75 
Lugano 24 „. 30 x 102 2 


Summa 210 Orte 308 Niederlaſſungen 946 Schweſtern 


Dagegen haben die Ingenbohler Schweſtern folgenden 
Beſtand in den einzelnen Bistümern: 


Baſel 63 Orte 100 Niederlaſſungen 456 Schweſtern 
Cbur 34 „ 84 u 557 m 
G.⸗Lauſanne 32 „ 53 pe 202 5 
St. Gallen 1 85 5 271 0 
Lugano 8 „ 10 n 38 5 
Sitten 5 „ 10 s 41 


Summa 189 Orte 342 Niederlaſſungen 1565 Schweſtern. 


Am Unterricht der weiblichen Jugend, ſoweit es ſich um 
höheren Unterrricht handelt, ſowie am Volksſchulunterricht find 
die weiblichen Orden rege beteiligt. 

Die Benediktinerinnen haben in Münſter (Graubünden) 
ein Töchterinſtitut, die Ziſterzienſerinnen in Wurmsbach am 
Züricher See (Kanton St. Gallen) ebenfalls ein ſolches mit Haus⸗ 
haltungsſchule. Das Erziehungsinſtitut St. Katharina bei 
Locarno ift im Beſitze der Aug uſtinerinnen, das Inſtitut 
St. Agnes in Luzern gehört den Dominikanerinnen, die 
auch eine Mädchenſchule in Wyl leiten. Mädchenpenſionate der 
Saleſianerinnen finden wir in Solothurn und Freiburg. 
In Stans beſitzen die Franziskanerinnen das Penfionat 
St. Klara mit Haushaltungskurs, Realſchule und Lehrerinnen; 
ſeminar; ein ſolches mit Realkurs befindet ſich — unter Leitung 
der Kapuzinerinnen — auch in Zug (Mariä Opferung). Dieſe 
haben auch noch das Inſtitut St. Giuſeppe in Lugano, während 
die Franzis kanerinnen noch die katholiſche Mädchenſchule in Alt- 
Rätten und ein Mädchenpenſionat in Sitten leiten (Mariahilf⸗ 
Kloſter). Ein Orden, deſſen Spezialaufgabe der Unterricht iſt, 
find die Urſulinen. In der Schweiz haben fie ein Penſionat 
in Pruntrut, ein Haushaltungsinſtitut in Orſonnens, ferner ein 
Lehrerinnenſeminer mit deutſcher und franzöfiſcher Realſchule in 
Brig, Vorbereitungskurſe zum Lehrerinnenexamen nebſt Mädchen ; 
ſekundar⸗ und Fröbelſchule in Freiburg. Ferner find fie in 
Sitten als Lehrerinnen an den Primar- und Sekundarſchulen 
tätig. Die Schweſtern von der Opferung Mariens haben 
ein Inſtitut in Lauſanne; daſelbſt befindet ſich noch ein weiteres, 
von franzöſiſchen Schweſtern geleitetes Penfionat; in 
Neuenburg leiten die Barmherzigen Schweſtern ein ſolches. 
Freiburg hat weiterhin ein Töchterpenſionat der Vinzentine⸗ 
rinnen, während die Oblaten des hl. Benedikt — auch 
Olivetanerinnen genannt — in Heiligkreuz ein Seminar mit 
Realſchule und Haushaltungskurſen, in Wies holz Haushaltungs⸗ 
und Handelskurſe leiten. Eine Haushaltungsſchule dieſer Kongre⸗ 
gation befindet ſich ferner in Dußnang (Thurgau), ein Mädchen- 
pen ſionat in Melchthal. Ein Töchterinſtitut (Konſtantineum) be» 

ferner die St. Joſephſchweſtern (III. Orden des 
Hl. Dominikus) in Chur. 

Die Ingenbohler Schweſtern haben in ihrem Mutter- 
haus das große Inſtitut Therefianum mit Realſchule, Handels. 
kurs, Seminarkurs, Haushaltungs⸗ nnd Handarbeitskurs, in 
Eftavayer ein Inſtitut mit franzöſiſchem Lehrerinnenſeminar, in 
Ueberſtorf (Kanton Freiburg) und Leuck (Kanton Wallis) Inſtitute. 
Im übrigen find die Schweſtern beteiligt am Unterricht in zirka 
50 Primarſchulen, 24 Arbeitsſchulen, 30 Waiſenhäuſern, 12 Haus. 
haltungsſchulen, 6 Erziehungsanſtalten, 4 Taubſtummenanſtalten 
und 4 Sekundarſchulen. Dieſe Zahlen ſind nur annähernde. 

Reichen Anteil am Unterricht nehmen auch die Menzinger 
Lehrſchweſtern. Zu nennen find die Höheren Mädchenſchulen in 
Rorſchach (Stella maris) und St. Gallen, letztere mit Realſchule, 
die Haushaltungsſchule in Zug, die Penſionate in Menzingen, 
St. Croix in Bulle (Freiburg) und St. Anna in Lugano ſowie 
das Benfionat mit Lehrerinnenſeminar St. Maria in Bellinzona. 
Dazu treten ca. 130 Primar- und ca. 9 Sekundarſchulen, etwa 
5 Fortbildungsſchulen, 10 Arbeitsſchulen uſw. 

Klöſterliche Mädcheninſtitute beſtehen ferner auch in Veyrier 
(treue Gefährtinnen Jefu), Ferney und St. Julien -en⸗Genevois, 
weltliche derartige Anſtalten u. a. in Thun, Freiburg, Eſtavayer, 
Landeron (Kanton Neuenburg), Lauſanne, Aigle (Kanton Wallis). 


1) Für Intereſſenten mag mitgeteilt fein, daß die kirchliche Statiſtik 
der Schweiz durchaus mangelhaft ift. Die letzten Schematismen 


Ein neues Bibelunternehmen. 
Von J. Wahl. 


Dae Bedürfnis nach höberſtehender, weite Kreiſe anſprechender 
und nutzbringender Belehrungs⸗ und Erbauungsliteratur trägt 
von Jahr zu Jahr reichere Früchte. Eine beſonders erfreuliche 
Erſcheinung dieſer Art ift das Unternehmen, das der Verlag Karl 
Ohlinger in Mergentheim mit der Herausgabe eines Buches unter⸗ 
nimmt und beginnt, das von Theologen und Gebildeten nicht 
minder als von jedem katholiſchen Laten freundlichſt begrüßt wird: 
Die Heiligen Schriften des Alten und Neuen Teſta⸗ 
menteg, nach dem Urtextüberſetzt und populär⸗wiſſen⸗ 
ſchaftlich erklärt. Als erſte Veröffentlichung dieſes bebdeut- 
famen Sammelwerkes erſchien eben die Apoſtelgeſchichte, über- 
fegt und erklärt von Dr. E. Dentler (LXXII u. 483 S., broſch. M 3.—, 
geb. M 4.20). Wenn die folgenden diesbezüglichen Erſcheinungen 
dem vorliegenden in Form und 1 nur nabekommen, dann 
wird fich) das Unternehmen zahllose Freunde ſchaffen. Zwar fehlt 
es ja keineswegs auf katholiſcher Seite an tüchtigen, wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bearbeitungen und Kommentaren zu den einzelnen Büchern 
der Hl. Schrift, namentlich des Neuen Teſtamentes, auch iſt man 
bemüht, durch Herausgabe von einfachen Bearbeitungen der 
Hl. Schriften und ganz populären Bibelkommentaren und Schrift- 
betrachtungen das heilige Buch dem Volke näher zu bringen, aber 
eben für die Gebildeten wie für zahlloſe ſuchende und religiös 
beſſer intereſſierte katholiſche Laien fehlen noch Bibelausgaben und 
Erklärungen, die einerſeits aufgebaut find auf gründlicher, wiſſen ⸗ 
ſchaftlicher Exegeſe, aber ohne den für den Laien ungewohnten 
fachmänniſchen Gelehrtenapparat, anderſeits aber dargeboten 
werden in modern⸗ populärer Form. Diele fühlbare Lücke fol durch 
dieſes lobenswerte Unternehmen ausgefüllt werden; und wenn es 
ſo weitergeführt wird, wie es angefangen, dann berechtigt es zu 
den beſten Pet ac 

Es iſt eine glückliche Fügung, daß das Unternehmen gerade 
mit der Apoſtelgeſchichte beginnt und ebenſo glücklich iſt die Wahl 
des Verfaſſers. Dentler iſt bekannt als ruhiger, tiefarabender 
Gelehrter, als vorzüglicher Exeget und Apologet mit gründlichem 
Wiſſen und leidenſchaftsloſem Urteil. Wenn man weiß. daß gerade 
das Studium der Apoſtelgeſchichte zu feinem Lieblingsſtudium ge” 
hörte und das Buch, wie es jetzt vorliegt, durch viele Jahre erſt 
herangewachſen und gereift iſt, dann verſteht man die wirkliche 
Gediegenheit dieſes Buches. Es iſt etwas in ſeiner Art ganz 
Neues. Die Ueberſetzung, die am Schluß der Erklärung wörtlich 


folgt, tt nach dem griechiſchen Originaltext geliefert. Derſelben 


geht die Erklärung voraus. Dieſe iſt ſo gehalten, daß in ihr der 
ganze Text (meiſt wörtlich) ſchon enthalten ift. Dadurch liet fich 
die Erklärung wie eine fließende, hochintereſſante geſchichtliche 
een und gerade dieſe Art der Darſtellung wirkt konziliant 
und ſpannend auf den Leſer. Dieſer hat alſo den Vorteil, „den 
ununterbrochenen Text der Apoſtelgeſchichte überblicken und jede 
beliebige Stelle derſelben jederzeit leicht nachſehen zu können“. Am 
Anfang findet ſich eine ee alle Fragen beantwortende 
Einleitung in die Apoſtelgeſchichte. 

Was die Erklärung betrifft, ſo bat ſie vor allem zwei 
große Vorteile: Sie läßt an Tiefgründigkeit und Vollſtändigkeit 
nichts zu wünſchen übrig und ift in dieſer Hinſicht jedem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kommentar gleichzuachten, und iſt formell vornehm, 
ſtiliſtiſch ſchön, prägnant und modern gehalten. Wo mit Gegnern 
und der fog. „Kritik“ verhandelt werden muß, geſchieht es in 
ſchonendſter Form. Das berührt den Leſer beſonders angenehm 
und macht das ganze Werk vornehm. — Durch die Lektüre erhält 
der Leſer ein lebenswarmes und getreues Bild der Geſchichte der 
Urkirche mit ihren Kämpfen und Siegen. So wird das ganze 
Buch zu einer herrlichen Apologie des katholiſchen Glaubens und 
der Sakramentenlehre. Dem Buch noch eine weitere Empfehlung 
mitzugeben, iſt unnötig. Wer den Verfaſſer kennt und das Werk 
ſtudiert, der fühlt fich unwillkürlich gedrungen und verpflichtet, 
es zu empfehlen. Möge das auch äußerlich recht handliche und 
anſprechende Buch möglichſt viele Theologen und Nichttheologen, 
Gebildeten und alle katholiſchen Laien im gegenwärtigen Kampfe 
um die Kirche im Glauben ſtärken und in der Liebe zur Kirche 


der Bistümer find für Genf-Lauſanne von 1907 (St. Nauls⸗Druckerei 
Freiburg), Lugano von 1895 () (Erben Fabrici Traverſa), Chur von 1908 
(A.⸗G. „Bündner Tageblatt“), Baſel von 1911 (Union-Solothurn), Sitten 
von 1905 (wo ſerſchienen, nicht zu erſehen). St. Gallen von 1911 (Oſtſchweiz). 
Sie enthalten faſt alle lediglich Mitteilungen über die Namen der Geiſt— 
lichen. An der Bibliothek des Kantons und der Univerſität Freiburg find 
fie nicht l erhältlich, wohl aber in Bern. Mitteilungen mancher Art 
finden ſich in: Büchi, „Die katholiſche Kirche in der Schweiz“, München, 
A.⸗V.⸗G. 1902; Brunner „Die Schweiz“, Neuenburg bei Attinger 1909, 
S. 367 fad.; Heimbucher „Orden uſw. der katholiſchen Kirche“, Paderborn, 
Schöningh 1907; Katalog der Lehrſchweſtern vom hl. Kreuz, Menzingen 
1911; Katalog der Schweſtern vom bi. Kreuz, Ingenbohl 1911. Manche 
Daten hat das Herderſche Lexikon; einige Mitteilungen auch der — auch 
für die Schweiz unvollkommene — Weberſche „Führer durch katholiſche 
Penſionate uſw.“ (Baden-Baden bei Weber). Allerlei Mitteilungen haben 
endlich einzelne Bände, der „Schweizeriſchen Kirchenzeitung“ (Luzern). 
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eftigen! Und möge der gelehrte Verfaſſer — das ift der andere 

unſch — recht bald als zweites Werk das Lukasevangelium 
folgen laffen. Der rührige Mergentheimer Verlag aber wird ſich's 
angelegen fein laffen, in kurzen Zwiſchenräumen für weitere Er ; 
ſcheinungen Sorge zu tragen und jo dem einzig daſtehenden Unter- 
nehmen wie bis jetzt einen feſten Grund, ſo in abſehbarer Zeit 
einen glücklichen Abſchluß zu fichern! ' 


Ooo0o0onnnnnnnnannnnnnaannnonnnnnnnn 


Moderniſtiſches und Antimoderniſtiſches. 
Don Pfarrer H. Doergens, Traar. Krefeld. 


Ge heißt Martyrer, genauer Martyr? Zeuge, und zwar Zeuge 
für eine Tatſache; man iſt niemals Zeuge für Ideen und 
Wünſche. Ausdrücke wie „Martyrer der Wiſſenſchaft“ zur Bezeich ⸗ 
nung ſolcher, die im Dienſte der Wiſſenſchaft Geſundheit und 

en opfern, oder gar das ſtolze Wort vom „Mariyrer des freien 
Gedankens“ haben ihre Berechtigung nur in übertragenem Sinne. 
„Martyrem non poena, sed causa facit“ fagt Auguſtinus, auf den 
Grund und die Urſache kommt's an; nicht auf die Tortur als 
ſolche. Unſere Martyrer find Zeugen nicht für irgendeine fub- 
8875 Meinung, ſondern für objektive Tatſachen, für jene Ge⸗ 
chehniſſe, auf denen das Fundament des Chr iſtentums ruht. Nur 
in dieſem vollen, der Etymologie des griechiſchen Wortes martyr 
eniſprechenden Sinne, ſagt Cyriſtus zu feinen Apoſteln: „Jyr 
werdet meine Zeugen (martyres) fen”, nur in dieſem Sinne ant- 
worten Petrus und Jobanncs der jüdiſchen Obrigkeit: „Wir können 
nicht unter laſſen, das zu verkünden, was wir geſehen und gehört 


haben“ (Apa. 4, 20). An der fo gearteten Zeugenſchaft nimmt die 


ganze erſte Generation des Chriſtentums teil; ſie hat den Herrn 


perſönlich gekannt, geſehen, gehört, geſprochen, „das Wort des 
Lebens“ ſagt der hl. Johannes (1. 1, 1) „mit eigenen Händen be 
rühri“. „Des find wir alle Zeugen!“ (Apg. 2, 32). Eine lebendige 
und ununterbrochene Tradition — verkörpert in der Stiftung 
Chriſti, der katholiſchen Kirche, — nimmt dieſen Ruf auf, führt 
ihn weiter durch Jahrhunderte und Jahrtauſende und läßt fo die 
kiſfonare unſerer Zeit, die etwa auf den Karolineninſeln oder 
in China und Japan das Beiſpiel eines opfer willigen Todes 
geben, Anteil nehmen an der Zeugenſchaft für die biforıfchen 
tundtatſachen des Chriſtentums. Hier liegt der fundamentale 
Unter ſchied zwiſchen dem Blutzeugniſſe der der katholiſchen Kirche 
angehörenden Glaubenshelden aller Jahrhunderte und dem Tode 
etwa einzelner Waldenſer oder Huffiten, der dadurch veranlaßt 
wurde, daß diefe ſich weigerten, auf ihre eigene, wenngleich reii- 
ıdfe Meinung zu verzichten. Ein gleiches Maß für beide Čr- 
(Beinungen ibt es deshalb nicht. „Seloſt angenommen“, tagt der 
anzöſiſche Hiſtoriker Allard (Dix leçons sur le Martyre, Paris, 
V. Lecoffre, 1907, S. 312) „Mut, Ueberzeugungstreue und aufrichtige 
Wahrheitsliebe wären auf beiden Seiten eben groß, der objektive 
Wert des jeweiligen Blutzeugniſſes tft total verſchieden, oder viel 
mehr nur die erſteren haben das Recht auf den Titel Martyr.“ 
Woher denn die Verkennung eines hiſtoriſch gegebenen und 
ewordenen Terminus, wie he z. B. beim Jatho⸗Fall in die Cr 
[meinung trat? Es tft Kantſche Philoſophie mit ihrer Lehre von 
er Autonomie des Individiums, mit ihrer Hintanſetzung der ob⸗ 
jektiven Tatſachen und der Verinnerlichung und Relativierung 
des religiöfen Levens. Alles, was von außen als Wirkung Gottes 
an das Bemuptjein des Menſchen auch nur herantreten könnte, 
wird in den Hintergrund gedrängt, das ſubjektive Moment zum 
e FJakior im geſamten modernen Geiſtesleben er- 
hoben. Nur einen feſten Punkt gibt es in der Erſcheinungen 
lucht: das iſt unſere eigene, durch die Einbildungskraft unferer 
elbſt geſchaffene imaginäre Innenwelt. Um diefe rotieren wir, 
aus deren Tiefe ſteigen jene Phantasmata auf, die unfer Gefühls ⸗ 
leben mit Gewalt ergriffen ſein laſſen von der Kraft des Unend⸗ 
lichen. Dieſen Regungen nachzuſtreben und für deren Ehre den 
Heldentod zu ſterben: das ift des Menſchen höchſtes Glück und 
reinſtes Mariyrium! Und doch: ob wohl jener Arme, der da 
bungert und friert, zufrieden ift mit einem Projettiongbild des 
chnöden Mammon? Wieviel Elend könnte da aus der W 


Gemeinſchaftlichkeit der Religion gehört“, zurückzuweiſen. Darum 
unterſcheidet die liberal⸗proteſtantiſche Theologie unſerer Tage 
bei den Chriſtophanien des N. T. zwiſchen „fubjeltiver Bifiong- 
hypotveſe“ als einem bloßen Reflex des Bewußtſeins der Apoſtel 
und „objektiver Vifionshypothefe“ als einer Wirkung Gottes und 
Chriſti auf das Seelenleben der Jünger (Chriſtl. Welt, Nr. 15 
vom 8. April 1909). Welch ein Ringen zwiſchen Menſch und Gort, 
zwiſchen Glauben und Willen, Realität und Intenfität! Lutber 
wie Kant haben die rationalen Fundamente der Religion preis- 


Allgemeine Rundſchau. 


Ueberſetzung von Marie Laue, illuſtriert von 


Nr. 5. 3. Februar 1912. 


gegeben Trotzdem: um dieſe und damit um alle abfolute Ge 


Erleben“, vom Geiſte Gottes, der im 
Stu mwind daherfährt und die Tiefen der Seele erſchuͤttert mit 
pia Feuerskrafi! „Es gibt Erkenntniſſe“, ſagt Schell, „die nur 


im Sturme reifen. Es gibt Kräfte, die nur in Flammengluten 


wirken; es gibt eine Liebe, für die nur die Geſamiheit aller 
Sprachen der genügende Ausdruck iſt.“ Wohin die Methode der 
Immanenz fübrt, wenn fie einmal ganz ſich ion überlafjen 
bleibt, zeigt eine kleine Eptfode, über die Lutoslawski in feiner 
Bekehrungsgeſchichte im „Hochland“ (Oktober 1911) berichtet: „In 
einem großen Kinderaſyl wurde ein Diebſtahl begangen, und man 
ſuchte die Schuldigen unter dem Perſonal. Niemand wagte eine 
äliere, febr fromme Frau, von der allgemein bekannt war, daß fie 
täglich die Kommunion empfange, auch nur zu beargwobnen. 
Als fidh dennoch heraus tellte, daß gerade dirſe fromme, alte Frau 
1 5 war, bekannte fie ihre Tat unverfroren, und als die Wor- 

eherin des Aſyls ſie befragte, wie es denn ihr möglich geworden 
fei, trotz ihrer täglichen Kommunion einen Diebnahl zu begehen, 
antwortete fie fola: „Gerade deswegen, weil mich der Heiland fo 
liebt, durfte ich es mir erlauben!“ Ob dies das Reich iſt, in dem 
der Fromme König iſt? Oder ob hier das Reich der Verneinung 
ſich auftut? Jenes Reich, in dem das Gefübl alles überwältigt, 
das Denken verſchlingt und den Herrn der Welten gefangen nimmt 
und ihn vor den Pilatusthron der Magie und des blinden 
Fatums führt! 


ejs/sjejejsjejejsjejujeinijejejejsinieja/jsijejnjujujejejeininieie 


Dom Büchertiſch. 


Artbur Schleglmünfg: Plaftik in Unterfranken, (Verlag 
Willibald Ratz in Nürnberg.) M. 25.—. Eine erfreuliche Tatſache 
der Gegenwart it das Emporſtreben der Kunt wie des Kunſt⸗ 
bandwerkes. Nicht nur Meiſter mit akademiſcher Bindung, auch 
Männer, die autodidakt aus dem Volke hervorgegangen find, leiſten 
hierin ſehr Schätzenswertes. Ein 1 „ſelbſtgemachter Mann“ 
iſt Arthur Schleglmünig in Würzburg. Das Erbe Riemenſchneiders 
und Wagners wird von ihm treu hochgehalten und weitergegeben. 
Gerade an Wagner, dem Meiſter der Figuren im Würzburger Hof 
garten, hat Schleglmünig viel gelernt und ihn an Kunſtfertigke 
völlig erreicht. Vielverbreitet find des tatkräftigen Meiſters Werke. 
m Münchener Waldfriedhofe (Grabmal des Herin Direktors Amon) 
iſt er vertreten. Nach Budapeſt lieferte er Gartenfiguren. Am 
meiſten und liebften aber arbeitet er für die Heimat, im beimifchen 
Kalk. und Sandſteine des Fraukenlandes, in dem er geboren und 
für das er leibt und lebt. Der Hofgarten, der Friedhof, die 
Kirchen und Profangebäude Würzburgs, ſowie zahlreiche Gärten 
und Friedhöfe Frankens weiſen die mannigfachſten Werke von ihm 
auf. Aus dieſen hat der Verlag Willibald Ratz in Nürnberg 
40 Stücke in trefflich geratenen Lichtdrucken dem allgemeinen Pub- 
litum zugänglich gemacht, ein Werk, das den Leſern der „Allgemeinen 
Rundſchau“ beſtens empfohlen werden kann. Dr. Th. J. Scherg. 


Jofeph Bech: „Martha. Ein epiſch'lyriſcher NN aus 
dem Pfälzerland“. Mit Buchſchmuck von B. W. Hartwein. Verlag 
D. Meininger, Neuſtadt a. Hdt. 8° 172 S. geb. M. 3.—. 
Die Handlung ſpielt zur Zeit der „großen“ Revolution. Heldin 
iſt eine jugendliche Adelige, Held ein bürgerlicher junger Förſter. 
Durch allerlei Schweres: Gefahren und Leiden, finden die beiden 
liebenden Herzen den Weg zum Lebensbunde. Ein traulicher 
Sangesmund“ ſteht hinter dem Ganzen, das fih anmutigen 
Vortrages und emen wirklich wertvoller Teile rühmen darf, 
zumal unter den rein lyriſchen Einwebungen. E. M. Hamann. 
Jack London: „Wolfsbiut (White Fang)“, in autorifierter 
Heubach. Verlag 
Friedrich Ernſt Fehſenfeld, Freiburg i Br. Band 9 der Gamme 


lung „Die Welt der Fahrten und Abenteuer“. 8 419 S. geb. 4 4.—. 


4.—. 
Wohl noch nie ift die ſogenannte Tierſeele „pſychologiſcher“ erfaßt 
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worden als in dieſem „Tierroman“, der tatſächlich an dem Weſen 
des Tieres, wie die Verlagsanzeige ſagt, nichts zu ändern ee 
Nach einem die eigentliche Handlung einleitenden Teile, der die 
Wolfswildheit bis zum myſteriöſen Grauſenerregen packend ſchil 
dert, iſt das Leben eines jungen Wolfes in der Freiheit, dann 
unter der tyronniſchen, endlich unter der liebenden Zucht des 
Menſchen das Thema ber oft zündenden, gegen das Ende zu ſogar 
erichütternden Darſtellung. Das eigenartig feſſelnde Buch kann 
auch erziehlich wirken; doch ſetzt es nicht allzu lichen uche Leſer 
voraus. E. M. Hamann. 


E. Fault und M. Chalau: „Meggefäbrten“, ein epiftolarer 
obannes Waitz, Darmſtadt. 8° 248 S. & 2.80 
riefe werden gewechſelt poia zwei lebens. 
erfahrenen unverbeirateten Freundinnen, die im Kreiſe der Familie 
das Ideal echter Mütterlichkeit hachhalten und auswirken, indem 
e junge Menſchen erziehlich fördern, ältere wohltuend ſtützen, 
ſelbſt dabei innerlich immer mehr feſtigen und aufbauen. 
dles, tiefgebildetes Frauentum innerh ı[b der Häuslichkeit könnte 
man als Thema der erfreulich lebendigen, friſchen Darſtellung 
chnen. i E. M. Hamann. 


Richard ZToozmann: „Zitaten - und Bentenzenichatz der 
eltliteratur alter und neuer Brit. Eine Sammlung von Zitaten, 
Sentenzen, geflügelten Worten, Aphorismen, Epigrammen, Sprich ⸗ 
wörtern und Redensarten, Inſchriften an Haus und Gerät, Kinder⸗ 
reimen, Geſundheits., Wetter und Bauernregeln, Totentanzverſen, 
Marterln, Grabſchriften uſw. nach Schlagworten geordnet und 
berausgegeben. Neue weſentlich vermehrte und verbeſſerte Auflage.“ 
Berlag Heſſe & Becker, Leipzig. 8° XV. und 1712 Spalten. 
Das an ſich hochintereſſante, überaus reichhaltige Nachit lagewerk 
eignet d feiner ganzen Anlage nach zu einem Hauebuche und 

d es fraglos mit der Zeit immer mehr werden. M. Raft- 


Jobannes Baute: „Pilgerlieder“. Verlag R. van Aden, 
Lingen a. Ems. 8°. 146 S. geb. 4 1.25. Dem vorliegenden Bande 
anſpruchslos inniger Gedichte ordnen fih als Schlußteil 16 Gedichte: 
„Auf der Fahrt ins Heilige Land“, ein. M. Raſt. 


Albert Trautmann: „Bämmlinger Skizzen“. Ebenda. 
8° 2465 M Dieſe kraftvollen Bilder aus dem öchſten 
hannöoerſchen Gebirge vermögen auch den künſtleriſch anſpruchs⸗ 
vollen Leſer zu befriedigen. In den häufig angewendeten Dialekt 
muß und kann man ſich hineinleſen, — es lohnt ih!” M. Raft. 


Adam Langer: „Der Prozehigeift“. Landeck in Schleſien. 
Selbſtverlag. 8° 435 S. geb. M4.—. Der greife Autor g 
in dieſem Werke feinen zablreichen Schriften einen tultu biftoriichen 
Roman aus dem neunzehnten Jahrhundert hinzu. Die von genauer 
Bolkskenntnis zeuyende . der breit ausladenden Hand. 
lung ziebt den Lauf des ungefähr insgeſamten vergangenen Säku⸗ 
Lluns herein. M. Raſt. 


Scaramelli, 8. J., Job. Bapt. Geiftlicher Führer auf dem 
chbriftlihen Tugendwege. Anleitung zur Askeſe. Bearbeitet non 
einem Prieſter der Geſellſchaft Jeſu. 5. Aufl. 2 Bände. XVI, 
510 u. VIII, 456 S. Regensburg 1911. Verlagsanſtalt 
vorm. G. J. Manz. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. Broſchiert 
M 5.40. In hockeleg. Org.-Hlbirzbd. 4 8.40. Der iialieniſche 

uit Scaramelli (f 1752) gehört zu den geſchätzteſten „ 
chriftnellern. In einer dreißigjährigen apoſtoliſchen Laufbahn 
konnte er einen reichen Schatz von Erkenntniſſen und Erfahrungen 
ſammeln, die er vornehmlich in ſeinem berühmten Werk „Direttorio 
ascetico“ niederlegte. Er behandelt hier gediegen und gründlich 
Weſen, Mitiel und Hinderniſſe der chrinlichen Vollkommenheit und 
die wichtigen Tugenden. Dieſes für Theologen, Ordena leute und 
Laien gl Bene Werk erſcheint nun zum fünften Male unter 
dem Titel: „Geiſtlicher Fübrer“ in einer bei allem 81. An- 
ſchluß an das Original durch Fortlaſſung geſchmackloſer Erzählungen 
verkürzten Faſſung. Dadurch hat das Buch an Beliebtheit ge 
wonnen, wie jetne Verbreitung in Deutſchland und feine Ueber - 
ſetzung ins Ungariſche beweiſt. Dr. Weber, Boppard. 
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Zu deinen Füssen. 


HN sass ich zu deinen Füssen GO sieh nur die goldenen Wolken! 
Im Abendsonnenschein. Sie säumen den Himmel ein, 

Der Rosen berauschende Düfte Sosprachst du mit sinnigemLächeln, 

Süss wehten vom Garten herein. Wie schön muss dort oben es sein! 


Auf deiner edlen Stirne Mir aber schien es, der Himmel 
Lag ernster Gedanken Spiel, Er habe geöffnet sich weit 

Wie träumend schweifte dein Auge Und über uns ausgegossen 
Nmauf zum ewigen Ziel. Glückjauchzende Seligkeit. 


Alinda Jacoby. 


Treuholds Hof. 


Eine Skizze von Eugen Mack. 


Foafig weht der Wind, wilder Wind. Und er packt das grüne Korn 
und legt es. Da liegt's, ein geworfen Heer von Halmen. 
Und doch iſt's Frühſommer, Frühſommer ſonſt ſo lieb und 
lind, diesmal fo feucht, rauhfriſch, manchmal kältend. Der Treu- 
holdbauer macht ſeinen Sonntagsgang. Ein böſer Anblick. Und 
doch ſoll bald Ernte ſein. Teure Zeiten, ſchiefe Zeiten, ſo wie 
das grüne Korn, das geworfene Korn, der ganze Handel mit 
Vieh geſperrt und im Amtsblatt eine Verordnung um die 
andere von wegen der Seuche im Stall. Wie ſoll das enden? 

Und Treuhold ſchaut mit bekümmertem Blick über ſein 
Feld; er rechnet und denkt und er hält die Hand unters Kinn 
und den Zeigefinger vor die Lippen. Ja, ja im alten Spind, 
im Hausbuch, da iſt ein Jahresüberſchlag eingetragen. Der 
ſtimmt nicht. Mindeſtens was er an Ueberſchuß zum Voraus aus- 
gerechnet, das hat er Nachſehen, am End' noch mehr. Und dann 
die Intereſſen, die er bezahlen ſoll. | 

Am Himmel fahren die Wolken bleigrau .. „ Regen- 
wolken, die gießen nur ſo, daß das Korn faſt erſäuft. Hat's 
denn gar kein Aufhören? Regen, Regen, immer Regen. 

Die Intereſſen, die Prozente .., nein, er bekommt's nicht 
heraus. An den Kirſchbaum lehnt er ſich nun neben dem Acker 
mit dem geworfenen Korn, an den Kirſchbaum, deſſen Kirſchen 
faſt auf dem Baume faulten. Und wie's mit den Kirſchen war, 
denkt er, ſo wird's im ganzen Baumgut ſein. Wenig Obſt, fällt 
vor der Reife, kommt nicht auf den Markt, muß in die Moſte 
unreif; der Moſt hält nicht. 

's iſt ein trübes Denken. Die Steuern werden faſt größer 
werden als der Betrag des nicht mit Schulden belegten Ver⸗ 
ſteuerten. : 

Schlechte Zeiten! Das hat der Vater dem Nikolaus noch 
auf die Seele gebunden: Komm', wie's will, verkaufen tu mir's 
nicht! Es liegt die Arbeit von acht Treuholden im Gut; ſeit 
Det „reibigjägrigen Krieg furcht der Pflug der Treuhold durch 

e Aecker. 

Acht Treuhold ... und der alte Grund, acht Generationen 
Arbeit und nun doch Schulden über Schulden 

„Uns iſt die Zeit zu raſch gegangen,“ hat der Vater oft 
noch geſagt. „Man kann ſie nicht am Halfter halten. Aber 
verkaufen tu mir's Gut nicht, keinen Morgen und kein Tagwerk 
davon! Tu's nicht!“ 

Und wir haben ihm ein Grab gegeben im Dorfkirchhof, 
denkt der junge Treuhold, und es wäre gegangen, aber der 
Heinrich, der Student, hat bares Geld gebraucht. Seinen Teil 
mußte ich ihm blink und blank geben und ſchicken, blink und 
blank ... aufgenommenes Geld! Mein Gott, 's ift eine Saat, 
die den Hof frißt, denn jetzt ſchon gehört er mehr als halb dem 
Juden, mehr als halb. 

Die Sonne ſchaute eben herfür; die Wolken waren aug- 
einandergefahren. Die Sonne ging ſtrahlend über den Wald. 

Ja, der Wald gehört ihm faſt ganz, der Wald, der alte 
Brave, der Treuholden beſter Burſch', der hat immer auf Mar- 
tini Geld ins Haus gebracht und hat allein die Ehhalten bezahlt. 

Und Nikolaus Treuhold blickte über den Wald, über dem 
die Sonne leuchtend hing, wie eine filberne weinende Träne. 
Und um fie war Abendrot . .. blutigrot. 

Der Bauer lehnte am Kirſchbaum. Es rauſchte der Wind, 
fröftelnd und feucht. Tropfen fielen vom Baum. 

Den Feldweg her kam einer. Der ſchaute ſich um und 
fuchtelte mit dem Stöckchen und blickte zum Wald und wieder 
zum Hof, als wollte er ſagen: Umhauen ſollte man dich und 
aus dem Hof an der Feldaach eine Papierfabrik machen. | 

Ja, das möchte der Bergemann, der Sub’. Und mit dem 
Wort Papierfabrik liegt er dem Treuhold längſt ſchon im Ohr 
und ſchwatzt von Herrendaſein. 

„Papierfabrik!“ 

Der Treuhold geht ein paar Schritte vom Baum weg. 
Die Hand hält er vors Geſicht. Der Sonne zu muß er ſchauen 
und etwas ſeitwärts, hinab zum Hof. 

„Herrendaſein!“ Iſt das nicht ein Herrendaſein, wenn 
man freier Bauer iſt auf ſeinem Grund? 

Und er ſtößt den Fuß auf den Gemarkſtein, als wollt er 
rufen: Zum Kuckuck, daß ich's nicht bin. 

Da hebt der Kommende ſein Strohhütchen mit dem far⸗ 
bigen Band: „Na, machen mer ſaure Miene am Schabbes?“ 
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Und ſchon klopft Bergemann auf Treubolds Schulter. Was 
will er wieder? Seinen Zins, ſeinen Wucherzins. Und er 
drängt und drängt, auch eine Heimzahlung will er jetzt, er 
braucht Geld; er muß ſpekulieren an der Börſe. 

Bergemann und Treuhold reden hin und her. Die Sonne 
fnit, Feiner Sommernebel ſpinnt zwiſchen Schollen und Wolken. 
Und immer trüber wird's dem Nikolaus Treuhold. Der weiß 
nicht wo aus. An den Juden ſoll er ſeinen Hof verſchachern, 
am Aushauſen ſei man ja doch — o dieſes „man“ — auch die 
Hopfen ſtehen wie lackiert, ſo roſtbraun. 

Wie der Jud' zu reden weiß! 

Keiner meint's ja mit dem Treuhold fo gut. Und jetzt. 
oder nimmer! Wenn aber nicht, ſo ſchloß Bergemann zuletzt, 
ſo müſſe die ganze Summe gekündigt werden und beſſer, er lege 
die Hand auf das Gut — und er fuchtelte wieder mit dem 
Stöckchen — als wenn es unter dem Hammer müßte. 

Da reißt dem Nikolaus Treuhold die Geduld. Er ruft: 
„Nun, ich weiß, mit Euch hätte ich nie Kirſchen eſſen ſollen. 
Unter dem Hammer iſt's noch nicht, und verkauft wird's nicht, 
ſolange ich noch da bin, meines Vaters Sohn. Schert Euch!“ 

Das war ſcharf geſprochen. Bergemann hätte ſcharf er- 
widern wollen, aber es war doch geratener, einzulenken; er 
zwinkerte mit den Augen und fing wieder ruhig zu reden an. 

Aber der Bauer hatte geſprochen, und er ſchwieg. Und 
als der Jud' nicht ging, ging er. 

Und er murmelte in den Bart: „Gut Nacht, mein Gut! 
Ich verkauf dich nicht. Und ich reiß' den Hopfen nicht raus, 
der muß mich rausreißen, und ich hau' den Wald nicht um, der 
muß mir aufhelfen.“ 

Wie das gehen ſollte, das war die große Frage. 
| Dem Dorf zu ging der energiſche Mann, eine Träne im 
Aug'. Seit er den Vater in den Sarg gelegt, hatte er nimmer 
geweint, aber er weinte heute, weil's immer bergab ging, ſeit 
der Bruder falliert, und er hatte doch ſeine Schuldigkeit getan. 

In den Dorfkirchhof trat er ein. Dort in der Ecke bei der 
eiee blieb er ſtehen. Da liegt ein freier Bauer, fein 

ater. 


Und er nimmt den Hut in bie zitternde Hand und ihm | L 


ſchlottern die Knie, und er faut hin und weint und ſchluchzt. 
Es tut ihm halt gar weh. 

„Vater, jetzt iſt's gar grauſam. Was kommt, läßt ſich 
nimmer am Halfter halten. O blick' in unſer ſalzig Leben aus 
deiner ſüßen Ruh! Duld's nimmer, Vater, duld's nimmer!“ 

Und es ſchüttelt ihn vor Leid. 

Da ſteht einer hinter ihm und ſagt: „Aber Nikolaus! 
Ich weiß wohl. Kameraden find wir, ſeit wir's Abe gelernt beim 
alten Haier © 

Der Treuhold: „Schultheiß, du? Gelt, ich bin mit den 
Steuern im Rückſtand .“ 

„Laß die Steuern! Heut laß dir die Hand ſchütteln! Ich 
komme von der Stadt und...” 

Treuhold blickt aufs Grab und wieder auf. 

„Und dir wird geholfen. Die Waſſerverſorgungsfrage iſt 
gelöſt. Denk, dir kommt's zugut. Dein Grund hat Quellen. 
Das Waſſerrecht ſollſt der Stadt verkaufen.“ 

„Waſſer und den Grund?“ 

„Was Grund, nichts Grund.“ 

„Das Waſſer, o das Waſſer, das gebe ich gern, die Wieſen 
am Wald find ſo wie ſo zu naß.“ 

„Und einen ſchönen Prozenten zahlt dir die Stadt für das 
Waſſer und ein ſchönes Angeld. Tuſt's oder nicht?“ 

„Schultheiß, ich tu's. Denn das darf ich verkaufen. Vater, 
gelt? Das Waſſer ſchon, nur nicht den Hof und die Hopfen- 
gärten und die Aecker und den Wald ...“ 

Der Mond hing am Himmel. Und die beiden beteten 
am Grab des alten Treuhold und fie gingen beim... Wenige 
Tage vergingen. Da legte Nikolaus Treuhold die Abſchrift des 
Vertrags mit der Stadt in den Spind. Und er zahlte Berge⸗ 
mann ſein entliehenes Geld zurück. Sein Hof, ſein Wald, alles 
war gerettet. 


;; An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
g ¿ân welche Gratis- Probenummern versandt werden können. F 
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Mondnacht am Lago Maggiore. 


ie trotzigen Berge, sie liegen im Schnee. 
Und ihnen zu Füssen der funkelnde See, 
Wie ein smaragdener Edelstein, 
So glänzt er im kühlen Vollmondschein. 


Jch weiss eine Barke am Felsenrand, 

Sie zieht durch die Fluten ihr Silberband, 
Wenn über die Berge der Mondschein schaut 
Und seine silberne Brücke baut. 


Jch weiss auch die Insel, wohin sie zieht. 
Vom Ufer her klingt ein deutsches Lied, 
Ein Lied, das mit seinem süssen Klang 
Sich zitternd in meine Seele sang. 


Und meine Seele sinnt oft im Traum 

Und folgt in Sehnsucht dem Silbersaum 
Der Barke, die lautlos den See durchzieht, 
Wenn über die Berge der Vollmond sieht. 


Eugenie Taufkirch. 


zubolen fein. Die Urpremiere Heyſes, welcher der ge e Dichter 

n erblich be 
laſteter Mann 
von ſeinem Freunde, ih 
Schutz daß er der zitternden Hand, mit der der Kranke die 


Schu ; 
i ch kompliziert, daß der 
Arzt und die Gattin des nn ſich lieben. Nicht die Tat 


( Geheimniſſe kommen zu Tag; die Tote 
iſt untreu schafter der Witwer kommt in Wut, wirft die 


it gewiß komiſch; auch mögen die Reden in ihrer Urwüchfigkeit 
„glänzend beobachtet“ fein, allein das Ganze wirkt auf mich ab- 
ſtoßend. Dieſer Komik iſt doch viel Roheit beigemiſcht. Das lebhaft 
applaudierende Publikum ſchien dieſe Empfindungen nicht zu teilen. 
Ich finde die Wahl dieſes Stückes und diejenige des den Schluß 


„Die fünf Frankfurter“. Mit rn Luſtſpiele Karl 
Rößlers gewann das Münchener Schauſpielhaus ein zug⸗ 
kräftiges Stöck, das eine hübſche Anzahl von Wiederholungen er⸗ 
leben wird. Die Komödie ſpielt in der Frankfurter Judengaſſe, 
woſelbſt ſich um die Witwe des erſten Rothſchild ihre fünf Söhne 
verſammeln, die am Frankfurter Stammſitze, in Wien, Paris und 
Neapel für die Befeſtigung und Ausbreitung der vom Vater be 
gründeten finanziellen Weltmacht tätig find. Die komiſchen Mög⸗ 
lichkeiten dieſes Milieus hat Rößler mit pſychologiſchem Scharfblick 
erkannt, er meidet das nur Karikaturiſtiſche und hat beſonders in 
der an der Tradition ihrer Väter feſthaltenden Mutter eine fen. 
gezeichnete Geſtaltung von geiſtiger Ueberlegenheit geſcha 

Dichteriſche Phantaſie Rößlers ift es nun freilich. Charlottchen, 
die Tochter des Wieners, auf einen auch noch ſo verſchuldeten 
Herzogsthron im Taunus ſetzen zu wollen im Zeitalter Metter 
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nichs! 1822 vermerkt der Theaterzettel, alfo ein Jahrzehnt, nachdem 
der Fürſt⸗ Primas der Frankfurter e die bürgerliche Rechts · 
gleichheit gegeben hatte. Memoiren aus dieſer Zeit wiſſen febr an- 
mutig zu erzählen, wie die neuen Freiherren noh nicht wagten, in 
Pe ae e auf dem angebotenen Seſſel Platz zu nehmen. Char. 
Totte ſchlägt die Hand des lichen ers aus und nimmt I Bar e 
n 0 
aben 
n onen, d 

nn 1 gane di fg 
m en über ge ur 
n Klausthal. Das & 


ner 


des Geiſtlichen im eee Hi 
er e 


Stollberg. 


Aus den KHonzertfälen. uaunnen der Felix Motti- 
Stiftung hatte man in dem mit Mottls lorbeerumrankten Büfte 
geſchmückten Kgl. Odeon eine Mottl⸗ Gedenkfeier ver 
anſtaltet. Der liner Generalmufitdireftor Dr. Muck dirigierte 
Beethovens „Ero ic a“ (composta per festeggiare il sovenire d'un grand 
uomo) und Karfreitagszauber, Verwandlungsmuſik und Schlußſzene 
des dritten Aktes aus „Barfifal”. Er weiß Großzügigkeit mit 
feinſter Detailausmalung zu verbinden. Seine Direktion befitt 
Tuageftive aft. Der Stapellmeifter wurde geradezu ſtürmiſch 
gefeiert: ſeine Leiſtung rechtfertigte in der Tat den hohen Ruf, 
der ihm vorausgeht. Hoforcheſter und Lehrergeſangverein folgten 
ſeinen Intentionen mit hervorragendem Gelingen. Felix von 
Kraus fana den Gurnemanz mit berüdendem Stimmglanz, auch 
Matthäus Römer (Parfifal) und Broderſen boten ſtimmſchöne 
und verinnerlichte Kunſt. Das unter dem Protektorate der Frau 
ber nuten Be Rupprecht von Bayern ſtebende Festkonzert wies 
ehr un Beſuch auf. Neben den einheimiſchen hatten auch viele 
auswärtige Fürſtlichkeiten durch den Beitritt in ein Ehrenpräfid um 
ihr Intereſſe bekundet. Die prominenten Vertreter von Münchens 
erſter Geſellſchaft waren nahezu vollſtändig erſchienen. Neben 
dem hoben künſtleriſchen Ergebnis wurde auch ein namhaftes 
materielles erzielt, das im Sinne des verſtorbenen Meiſters 
ringenden jungen Mufikern mgu tommen fol. — Die erfte Auf. 
rung von Hugo Kauns 2. Symphonie bot Prill im 15. Volks- 
vmphonietonzert. Er Dale fich mit liebevoller Sorgfalt ber 
techniſch intereſſanten, aber keine ſtärkeren Eindrücke hinterlaſſenden 
Mufik angenommen. von viel bedeutenderer W'rkung war die Wieder- 
abe der Ouvertüre⸗Phantaſie „Romeo und Julia“ von Tſchaikowsky. 
int ⸗Saens Klavierkonzert in G⸗ moll ſpielle Norah Drewett mit 
bravouröfer Technik und ſtarker Einfühlung. Erfolgreiche Klavier. 
abende waren in dieſer Woche zahlreich. Zu dem zur Zentenarfeier 
vielgeſpielten Liſzt ſteht Giſela Göllerich in einem wahren künſt⸗ 
Ierifchen Verhältnis, den auch Sev. Eiſen ber gers oft bewährtes, 
virtuoſes Können meiſtert. Bei P. O. Möckel intereſſierte beſonders 
die Sonate von Cyrill Scott, der von den Neufranzoſen beeinflußt 
koloriſtiſche Feinheiten bietet. Möckels pianiſtiſche Kunſt trat bei 
Tſchaikowsky und Schumann beſonders günſtig zu Tage. Auch 
Nadine Landes mann, die gemeinſchaftlich mit einer ſtimm ; 
abten und wohlgeſchulten Sängerin Anna El⸗Tour konzertierte, 
beſitzt techniſche Reife und ſtarke Empfindung. — Neu war uns 
der Geiger Berkowski, deſſen techniſch hochſtehend 
etwas herbe Bachinterpretation ehrende Aufnahme fand. J 
iſt uns ſchon lange als ausgezeichneter Pianiſt bekannt, mit Karl 


aber 
auer 


Wendling einem glänzenden Geiger, und einem künſtleriſch 
leichſtehenden Violoncelliſten A. Saal bildet er eine Stuttgarter 
Eiio ereinigung, deren feines Zuſammenſpiel entzückte. 


Kompoſitionen Anſorges, Regers, Schönbergs, R. Straußens u. a. 
n Dehmelſcher Lyrik, ſowie Verſe, die Rich. Dehmel Chopin'ſchen 
Tonen een fang Thea v. Marmont mit Hingabe, wiewohl 
wir die Künſtlerin ſchon günſtiger disponiert hörten. Dehmel 8 
eigene Berfe. Vor Jahren in München gröblich verhöhnt, wird er 
te von jugendlichem Anhang gefeiert; aber vortragen kann er 
te noch nicht. Der Rezitator Dehmel wirkt als des Lyrikers 
Dehmel ärgſter Feind! 


Verlchliedenee aue aller Welt. Zu Friedrich des Großen 

200. Geburtstag bot die Berliner Hofoper eine Feſtdichtung: 
Der große König“, die in verſchiedene Bilder zerfiel. In der 
Reihe dieſer Genreſtücke, an denen der Muſiker, Maler und 
nſzenierungskünſtler mitwirkten, nahm nach Berichten der Text Jof. 

SH den beicheidenften Rang ein. Die ſtimmende Kraft der 
Darbietungen ging vor allem von der Muſik aus, fie beitand 
5 3 aus Kompofitionen oder bearbeiteten Motiven Friedrichs 
des Großen und übte in zierlichen Menuettklängen, ſchwermütigen 
Weiſen und temperamentvollen Märſchen einen eigenartigen Reiz 
aus. Größeren literariſchen Wert werden den Bildern aus dem 
Leben des Königs „Drei Siege“ von Leop. Adler zuerkannt. Die 
Trilogie wurde in Köln, Hannover und Königsberg 
erfolgreich gegeben. — Paul Harms „Schlacht bei Liegnitz“, die 
in Qübed in Szene ging, wird als wirkſame Belebung vater 


ländiſch⸗ hiſtoriſcher Erinnerungen bezeichnet. — Mit großem 
Erfolge wurde in Köln ein liebenswürdiger mufikaliſcher Einakter 
Die Nachtigall“ von Karl v. Kaskel aufgenommen. — Das nach 
furzer eit abermals von Zahlungsſchwierigkeiten heimgeſuchte 
„Komödienhaus“ in Frankfurt a. M. wird in ein Kino⸗ 
matographentheater umgewandelt. — H. Vosbergs Komödie „Eulen ⸗ 
ſpiegel“ erzielte durch Bühnengeſchick und dichteriſche Sprache in 
Hannover Erfolg. — „Die Foscari“, Drama von O. Rüdel, 
hatten im Deſſauer Hoftbeater ſehr freundliche Aufnahme. Der 
Verfaſſer bietet bühnenwirkſame Geſchehniſſe, minder geglückt iſt 
nach Berichten die pſychologiſche Motivierung. — Gg. Hollſteins 
Luſtſpiel: „Der Pfefferſack“ bietet in der Zeichnung des faufmän- 
niſchen Milieu gutes. Durch Schwächen der Handlung hatte jedoch 
die Königsberger Uraufführung nur einen Achtungserfolg. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Seitdem durch Zeitungspolemiken und die Debatten anlässlich 
der Marokkoverhandlungen zwischen Deutschland und Frankreich, wenn 
auch verspätet, die Tatsache bekannt geworden war, dass nicht viel 
bis zum Ausbruch eines europäischen Weltkrieges gefehlt hätte, sind 
die Börsen äusserst nervös gestimmt und gedrückt. Man pflegt seither 
bei jeder politischen Differenz, und wenn dieselbe auch noch so un- 
bedeutend ist, an den Effektenbörsen stets alle anderen sonst einfluss- 
reichen Momente beiseite zu setzen, kurz alle Börsen — und in 
erster Linie die Berliner Börse wittern in dem gegen- 
wärtigen Stadium der Politik die nahe Möglichkeit 
von ernsteren Schwierigkeiten. Die verschiedentlichen Aus- 
einandersetzungen zwischen Italien und Frankreich wegen Beschlag- 
nahme von Handelsschiffen im Mittelmeer, die daraus zum Teil künstlich 
hervorgerufenen heftigen Zeitungsdebatten waren bestimmend, allen 
Börsen Ausserste Zurückhaltung aufzuerlegen. Ungünstige Nachrichten 
aus China, in erster Linie vor allem die wenig gute Beurteilung 
der chinesischen Finanzlage verstimmten gleichfalls in emp- 
findlicher Weise. Alle Werte von chinesischen Anleihen, welche be- 
kanntlich ganz erhebliche Beträge deutsches Kapital repräsentieren, 
erlitten mehrprozentige Kurseinbussen auf enorme Verkäufe in 
diesen Anleihen. Zeitweise zirkulierte auch das Gerücht, dass 
durch die politischen unsicheren Verhältnisse in China so gut 
wie ein Staatsbankerott möglich sein könnte, Es bleibt abzu- 
warten, ob die dabei finanziell interessierten Grossmächte inter- 
venierend eingreifen würden. — Die flaue Tendenz an den 
Effektenmärkten und das Nachlassen des Interesses der 
Kapitalisten, vornehmlich am bisher im Vorder- 
grund des Interesses stehenden Berliner Kassa- 
Industrie-Aktienmarkte, wird wohl börsentechnisch darauf 
surückzuführen sein, dass mit dem Herannahen des Monatsultimos 
verschiedentlich grössere Glattstellungen von Effektenengagements 


vorgenommen worden sind, wozu noch erhebliche Gewinnsicherungen 


kamen. — Auch die Gestaltung der Neuyorker Börsen, die Abflauung 
am internationalen Kupfermarkt, ferner die verschiedent- 
lichen neuen Emissionen von Staatsanleihen drückten all- 
gemein die Gebiete der Effektenmärkte Neben Preussen und dem 
Deutschen Reich appelliert auch Oesterreich mit einer grösseren An- 
leihe an den Geldmarkt; in England wird ebenfalls eine grössere 
Anleihe signalisiert; diverse Industriegesellschaften und Finanz- 
gruppen erhöhen ihr Aktienkapital. Der Geldmarkt zeigt zwar 
trotz alledem eine weitere flüssige Geldansammlung, die Reichsbank 
kann grössere Rückflüsse aufzeichnen, der Privatdiskontsatz in 
Berlin ist gleichfalls zufriedenstellend.. — Trotzdem wird sich die 
Reichsbank nicht entschliessen können, den allgemeinen Wünschen 
folgend, eine Ermässigung ihres Diskontsatzes vorzunehmen. Der 
Stand der Devisenkurse und die durch die grossen Emissionen in 
Kürze erforderlichen enormen Geldbeträge werden dem Geldmarkt 
bald alle verfügbaren Mittel entziehen. Weitere Bundesstaaten: 
Baden, Hessen, Sachsen, Hamburg beabsichtigen ebenfalls Neu- 
auleihen, und weitere Emissionen sind sicherlich zu erwarten. — Der 
Verkehr an den deutschen Börsen verlief trotz dieser sicherlich nicht 
günstigen Momente dennoch nicht ausgesprochen flau. Das Publikum 
hält dieindustrielleLage des deutschen Wirtschafts- 
lebens nach wie vor für durchaus gesund und wird in 
dieser Ansicht durch die stets neu auftretenden Meldungen von den 
industriellen Zentralen bestärkt. Das Kohlensyndikat hat neue 
Verkaufspreise festgesetzt und dabei erhebliche Preiserhöhungen vor- 
genommen. Günstige Meldungen über den Geschäftsgang 
der oberschlesischen Eisenindustrie, Preiserhöhungen des 
westdeutschen Eisenhändlerkartells und gute westfälische Eisenmarkt- 
berichte werden natürlich gerne beobachtet. Auch an Roheisen, Nieten 
und anderen Eisensorten sind Preiserhöhungen vorgenommen worden. 
Allerdings gibt ein weniger guter Situationsbericht vom amerikanischen 
Eisen- und Stahlmarkt Bedenken. Die Elektrobranche dagegen kann 
von grosszügigen neuen Geschäften berichten. Auch in der chemischen 
Sparte und iu den Zweigen der Maschinen- und Porzellanfabrikation 
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schon genügen, um wenige, aber gute Stücke des Hausrates anzuschaffen. Man 
braucht nicht die unechten Erzeugnisse eines nur der Verbilligung zustrebenden 
Fabrikgeschmackes zu erwerben. Freude und’ Behagen am Heim wachsen mit der 
Zeit, denn das Fehlende wird nach und nach ergänzt. Dann erst verdient das Heim 
seinen köstlichen Namen, wenn es wirklich den ureigenen Bedürfnissen sich anpasst, 
gewissermassen ein Teil der Persönlichkeit ist, die es bewohnt. Unsere Kataloge, 
richtig benutzt, bringen Sie an dies Ziel. Für wirtschaftlichen Einkauf sorgen 
unsere alltäglichen, bürgerlichen Preise und die langfristige Amor- 


Katalog H 13: 
Plattenkoffer, 


stühle, Kin 


USW. 


Stöckig & Co. 
DRESDEN-A. 16 (für Deutschland) „ 


Gebraucbs- und Luxuswaren; | 

Artikel für Haus und Herd, a. a.: Lederwaren, 

Bronzen, ö 
Terrakotten und Fayencen, kunst gewerbliche 
. und Metallwaren in Kupfer, Messing 
und Eisen, Nickel- und Zinngeräte Tafel- 
rzellan, Kristallglas. Steinzeug. Korbmöhel, 
edersitzmöbel, weisslackierte, sowie Klein- 
möbel, Kuchenmöbel und -Geräte, Wasch-,Wring- 
und Mangelmaschinen, Staubsauger, Metall-Beıt- 
stellen, teppdeoxen, Sanitäre Artikel, Kınder- 
erwagen, Näbmuschinen, Fahrräder, 

Tennis - Spiele, ` 


Grammophone, Barometer, 
Tbermometer, Brillen, Reisszeuge, Pelzwaren, 
Büromöbel, Schreibmaschinen, Panzer-Schränke 


tisation. 
Hoflieferanten 
BODENBACH i. B, (für Oesterreich) 


Katalog U 13: Silber-, Gold- und Bri lantechmuck, 
Glashütter und Schweizer Taschenuhren, Gross- 
uhren, echte und silberplattierte Tatelgeräte, 
echte und versilberte Bestecke. 


Katalog S 13: Beleuchtungakörper für jede 
Lichtquelle. 

Katalog P 13: Photographische und a 
ler ; 1 uns- Ian - 
tions-Apparate, emat.graphen, Ope ASer, 
Frldstecher, Prismen-G ser usw. =. 

Katalog L 13: Lehrmittel und Spielwaren aller 
Art, für Knaben und Mädchen. 
atalog T H. Teppiche, deutsche und echte Perser. 


Bei Angabe des Artikeln an ernnte Reflek- 
; tantea kostenfrei kataloge 


Pörsti. Go 


Marmorskulpturen, 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


herrscht flottes Geschäft, sodass zu erwarten ist, dass die Abschluss- 
ziffern der Gesellschaften dieser Branche günstige Resultate und sehr 
befriedigende Dividenden ergeben werden. An der Berliner Börse wurde 
die Unternehmungslust jedoch zeitweise durch die verschiedenen Mel- 
dungen gehemmt, dass Über das Schicksal des Stahlwerkverbandes 
immer noch sehr zweifelhafte Aussichten vorhanden seien. Bei An- 


‚halten der zurzeit vorherrschenden, tiberaus lebhaften industriellen 


Beschäftigung bei uns erwartet man in Finanzkreisen, besonders für 
das Frühjahrsgeschäft, weiterhin gutes Börsenwetter. Das Kapitalisten- 
publikum behält denn auch zähe seinen Effektenbesitz, schon in der 
festen Ueberzeugung, dass diese günstigen Erwartungen sich vollauf 
erfüllen werden. | M. Weber. 


Die Deutsche Hypothekenbank, A.-G. in Meiningen 
erzielte, wie aus dem uns übersandten Geschäftsbericht ersichtlich ist, pro 1911 einen 
Re inn von 2664. 106.88 Æ, und verteilt wie in den letzten 13 Jahren wiederum 
7% Dividende Der Pfandbriefumlauf der Bank ist im Jahre 1911 um rund 
33 Millionen Mark gewachsen. Die Bank hat im . Geschäftsjahr infolge 
ee Ausdehnung ihrer Geschäfte das Aktienkapital um. 3 Auen Mark 
erhöht. W. 


Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank Mün- 
Shen, deren Aktien in letzter Zeit eine erhebliche e aufzuweisen haben, 
wird laut Aufsichteratsbeschluss für das abgelaufene Geschäftsjahr der General- 


versamml die Erhöhung der Dividende pro 1911 von 13% auf 13 ½0 / 
vorschlagen. s e „ MWO 


Chriſtliche Plaſtik. 


Nicht alle Kunſtſtätten im Deutſchen weiten Reich erfreuen ſich gleicher 
Berühmtheit. So hört man z. B. von den Leiſtungen, die die kirchliche 
Kunſt an einem der älteſten Orte, wo der Glaube an Chriſtum Fuß 
gefaßt hat, im ehrwürdigen Trier ſeltener. Ganz und gar mit Unrecht, 
wie dieſe Zeilen beweiſen helfen mögen. Denn es gibt nur wenige deutſche 
Städte, die auf dem Gebiete der Edelſchmiedekunſt, ſowie der Glasmalerei 
gleiches leiſten wie Trier. Dasſelbe gilt auch von der Bildhauerei. Trier 
beſitzt gerade für ne der Kunſt eine Anftalt, auf die aufmerkſam 
zu machen der Zweck dieſer Zeilen iſt. Unter der Leitung des Herrn Karl 

alter ift fie nun ſchon vier Jahrzehnte in blühendem Betrieb, heutigen 
Tages gewiß ein bemerkenswerter Zeitraum, der von ſelbſt jur Empfehlung 
des tüchtigen Inſtitutes dient. Von Anfang an hat es zu den Grundſä 
der Walterſchen Kunſtanſtalt gehört, feine den kirchlichen Zwecken dienen 
Figuren — er beſchäftigt ſich ausſchließlich mit ſolchen — nicht nur techniſch 
in abſoluter Solidität herzuſtellen, alfo nur echte Materialien zu benutzen 
Fut Stein, Terrakotta), ſondern auch, und damit iſt die Bedeutung des 
nſtitutes voll e nur nach künſtleriſch unanfechtbaren Ent⸗ 
würfen zu arbeiten. Das Talent Meiſter Walters gab den Figuren und 
Gruppen die Geſtalt, in der ſie uns entgegentreten. Was er nicht ſelbſt 
be hat, iſt weniaſtens unter ſeiner Leitung entſtanden, wobei au 
er Einfluß und die Bedeutung mittelalterliiher Vorbilder gelegentl 
füblvar iſt. Darin kann niemand etwas anderes als einen ul. Cu fer 
haben doch berühmteſte Meiſter ihren Stil an ſolchen geſchult. Ein ſehr 


Was jeder sucht 


ist der Erfolg in irgend einer Angelegenheit, in irgend einer Form. Der eine will geschäftlich vorwärts kommen und viel Geld 
verdienen, ein anderer will zu Ehren gelangen, ein dritter will gesellschaftlich beliebt und gesucht, ein weiterer verfolgt Liebhaberei, 
bei der er es weit bringen möchte, und so hat jeder Mensch ein Etwas, was ihm am Herzen liegt und worin er erfolgreich sein 
möchte. Der Erfolg kommt aber nicht von selbst geflogen, auch bei grösster Hingabe nicht, wenn diese Hingabe nicht gepaart ist 
mit einem wohlgeschulten Geiste, der uns zeigt, wie eine Sache von Anfang an richtig anzufassen und zu verfolgen ist, der uns 
jedes Mittel und jeden Zufall, der sich uns bietet, sofort richtig erkennen, einschätzen und verwerten lässt. Deswegen ist die Schulung 
unserer Geisteskräfte die vordringlichste Aufgabe, wollen wir in irgend etwas erfolgreich sein. Die beste Schulung des Geistes finden 
Sie in Poehlmanns weltbekannter Gedächtnislehre. Weit über einmalhunderttausend Schüler jeden Alters und jeden Standes. Hier nur ein 
paar Auszüge aus Zeugnissen: „So kritisch ich anfangs der Sache gegenüber stand, so gross war meine Ueberraschung, zunächst über die 
verblüffende Einfachheit Ihrer Methode, sowie über deren Erfolg. W. R.“ — „Der beste Beweis für die wissenschaftliche Fundierung 
Ihres Systems ist wohl der, dass selbst Universitätsprofessoreu in Ihrem Sinne arbeiten und lesen. A. W.“ — „Die Poehlmannsche 
Methode passt sich den individuellen Bedürfnissen vollkommen an. Wer dieses System mit der nötigen Sorgfalt durchführt, der 
muss spüren, dass Arbeit Leben ist. B.S.“ — „Die vielen Winke bieten so viel Nützliches, dass der Erfolg gar nicht ausbleiben 


kann. J. D.“ Verlangen Sie Prospekt (kostenlos) von 


L. Poehlmann, Amalienstr. 3, München C 130, 
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8 füllt die en e und Werkſtätten 1 Die u a en N ag . a 10 ©. Broſch. M 1.—, 
des Karl Walterſchen Inſtſtutes. g In der ae a 0 fl ige 5 Ape fetgeſchiqte. Von Dr. E. Deutler. (Mergentheim, Karl Öblinger.) 


b g eßetkachtein für Ratholifde Soldaten. Seb. 40 Pf. (Rottenburg a. N., W. Bader. 
de, denn unauftzörlich gehen die Sendungen von hier nach nah und a a 125 lan Ni a et perausgege en vom Vorſanz 
„Nicht nur, daß in der ganzen Trierer Gegend Kirchen und Kapellen des Akademiſchen Miſfionsverelns zu Tübingen. 35 Pf. 

e von Karl Walter beſitzen, auch nach den Niederlanden wird vieles 

exportiert, ja zahlreiches geht übers Meer, um den Ruf der Trierer Kunſt 
in Nord- und Südamerika zu verbreiten. So find erft neuerdings Reliefs 
des Walterſchen Inſtituts in der Heiliggeiſtkirche zu Buenos Aires auf 
eſtellt worden, während eine ſitzende Madonna in der Kirche von San 
ronimo in Argentinien gelangt iſt. Zu den ihrer praktiſchen Verwend⸗ 
barkeit wegen beſonders wichtigen Erzeugniſſen der Anſtalt gehören die 
unter mancherlei techniſchen Schwierigkeiten hergeſtellten Gruppen und 
Figuren aus Terrakotta. Was die Motive betrifft, ſo umfaſſen ſie alles, 
was an nn Schmuck in einer Kirche nur irgend ien und 
wünſchenswert ift, alfo Kruzifixe, Madonnen in allen möglichen Auffaſ⸗ 
ungen, an des bi. Jofeph, des Heilandes, der hl. zwölf Apoſtel, 
owie je lreichſter anderer Heiligen. Gemeinſam ift ihnen eine feierliche 
und überzeugende Haltung und ſchöne Linie. Dazu kommen Engel, Oel⸗ 


(Rottenburg a. N, W. Bader.) 


— 


berge, Himmelfahrten, Pietà⸗ Gruppen, Krönungen Mariä, Darſtellungen i 
des bi. Abendmals, hl. Kreuzwege, ſowie neueſtens auch Weihnachtskrippen | 
bon ſtrenger, neuartiger Stiliſierung. Wer die moderne Trierer kirchliche 
Kunſt kennen und würdigen lernen will, wird bei einem Beſuche der Stadt y 0 
auch den der vielfach prämiierten Karl Walterſchen Anſtalt nicht unter⸗ 
laſſen dürfen. Egbert Schmidt. G b H 
m o ® o 
MAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAANANAA CoOLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
Dom Büchermarkt. V-DER-APOSTOL: PALÄSTE 
=. 3 air Rubrik N A; Redaktion . AN HEN 
e Ser antwortung für den Inhalt. Die Z. iprechung einzelner Werte 


Bleibt vo: behalten.) 


Kant und Ariſteteſes. Bon Sentroul Charles. Ins Deutfche übertragen von Ludwig 
6. Bon der deunſchen Kantgeſellſchaft getrönte Breisſchrift. P. XVI u. 


š K 5.—, geb. A 6.—. (Kempten und München, Köſel. | 
Fruſtes Ge Alles für Rieine und 455 Ander. gu Bildern BR Edward K IRCH LICHE-GEFÄSSE 
von i Stelle, ame von Alphons M. von Steinle. 4. Geb. M 8.—. (Kempten METALI-ALTARE 
u. en, Koſel. 
EA für Lehrerinnen. Von Schulrat Hochſcheidt. (München, Iſaria⸗Verlag.) RELIOVIEN:SCHREINE 


tnek ; ü l d 8 8 b Oberl 
Be Hoßß mann, Mentad 160 C. Geb. 4 1.10. (Minket W., Aſchendorſſſche PRVNKC ER RTE 
Berlags buchhandlung.) 
Balladen des 19. und 20. Jahrhunderts. ie von Dr. R. Waſſer⸗ 
è P 


m ne Das Antiquariat der Zfeiffingfien Suffandlung, 
e SDEIDENMIHTON. ejonderer Ber gung der de en Kolonien für ute 

and Dr. 4 1.—. Mänfter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werte 
3: en aa VVV N zu böchſten Preifen bei darer Zahlung. Kataloge gratis und franko. Soeben er» 


1— 1100 Anten BE zn diar ; De, 55 Wien Fr ses 1812. Von | ſchienen : Nat. v.: Kath. Theologie, Predigten, Niſſtonsgeſchichte, Kirchemmuſik, 
a Grabner, eine Auufansgabe. 20 Bilder dus feinem Lebenswert 8 gat. VI.: Numismatik, Genealogie, Heraldik, Weltgefclchte, 
iffelm Frübner, eine Aunſtausgabe. 20 Bilder aus feinem Lebenswerk. Mit einer elletriſttk. -2 d r , 
* 1 von Gerhard Krügel. 4 1. Herausgegeden von der Freien Lehrer- Rheinland u. Westfalen. Weitere Kataloge in Borgerettung. 
vereinigung für Kunſtpflege. (Mainz, Jof. Scholz.) 
Aetrenſeſe. Balladen, Legenden, Lyrik. Herausgegeben von der Literaturkommiſſion 
des Bereins kath. deutſcher Lehrerinnen. Ausgewählt von Helene Pages und 
Elifabeth Nieland. I./ III. Bd. zuf. geb. K 5.—. (Düſſeldorf, L. Schwann.) 


Die Sturmiuskerze mit Schutzring gegen Aus- 


den Diet d Peir ie. Bon Alma v. Hartmann. 1.—3. Bd. (Deutſche . 
Sm aerei Re, 120131) EL, (Berlin W 5i, Kern Deu 15 ic 0 15 — brechen der Stiftlocher 
A on edatieur Johann enſchaf. . se 
u = (reines Bienenwachs) ausgezeichnet durch päpsil. Anerkennmgsschreiben 2 
age Bei den Zefuiten. Bon Georg Baumberger. 50 Pf. (Bochum, H. Poto.) und das 
* beben K. 480 Pf. (Beuunchen Gefenfchaft für drin. Kum.) no. Ru ‚sche Löschh 
Pard Jugend anb 47 0 Lehr⸗ und 1 für Bine Jünglinge von J. Dröder. bsam Scene Sc orn 


496 S. A 2.50 und teurer. (Dülmen, A. Laumann.) 
Lourdes, die größte Gnaden: und Wunderſtätte der katholiſchen Kirche. von C. C. 
Strecker. G. 168 S. 8 ff. Kunſtdruckbeilagen. Broſchiert 4 1.80, gebd. 4 2.50. 
Dülmen, A. Laumann.) ' 
Gas ahr. Kalender für Erſtkommunikanten. Von H. Pages. 60 Pf. u 4 1.—. 
(Eſſen⸗Ruhr, Fredebeul & Koenen.) 
Die 


5 das aene Breier! Bon Prof. Dr. Mihael Batterer. 25 Pf. (Sun | F fängern, Kommunionkerzen glatt und verziert, Kerzen 


. . eae x 
i . 20 Pf. (M. Gladbach, Volldvereinsverlag. — — 
gon veien aih t 1 ie: 3 se 8 Gef: er r 0 sii aus Kompositions-Wachs, Lichtmesskerzen, Sterbe 


— in der päpstlichen Hauskapelle im Gebrauch — 
sollten in keiner Kirche fehlen, da beide grosse Wachs- 
_— ersparnis garantieren. fñiĩ!— 


Ferner empfohlen: St. Blasiuskerzenhalter mit Tropfen- 


1911. 2 B (M.Slabbad, Volt veretngverlag.) der SION kerzen, Weihrauch N Presskohlen, Kirchenöl, Dochte, 
S0 = u n .. .o 
5 Bon r. frany Meffert. 50 Pf. ( Glabbach, ea Brennregler, Blech ülsen für Kerzen 50g. Souches, 
ee rg 10 SER 22.00. Iliuminations-Lämpchen für Kirchenbeleuchtung bei 
zw le ats freie Wihenfdeft und bie wabren Feinde wilfenfegaftlicer Greibett. Missionsfesten, Schlussandachten usw. | 
um um den An . è ` 
gr. G. III u. 76. 4 1.20. (Freiburg. Herder.) Alles in verzüglicher Qnaliiäl. Prospekle gratis. 


Pie ereinigungsformen der Arteiferſchafi von L. Garriguet. Aus dem Franzöſiſchen. 
. P. 8 . 50 Pf. (Straßburg. F. k. Le Roux & Co. Pipetlieher 
Meise Kälte EN den eadlion to Somar 1018. Weifeftiggen Carl Rübsam, Fulda, Hodierorant. 
rof. DD. Dr. Jod Ude. 2.5 (Graz u. Wien, Styria.) 


Abe liser rauen laſender 1912. ahrg. K 1.—. (Hamm i. W., Breer & Thies | ___ 
mann.) ; . 

. t ti B betannter Dicht Beſondere Beachtung bitten wir alle Abonnenten und Lefer 

Des faubeiſſchen Eeen nien V. Verlag ur) re unferes Blattes den Extra-Beilagen-Boftlarten der weltbekannten Firma 
feiner Aadener Kalender 1912. 37. Jahrg. 10 Bİ. (Machen, Ignaz Schweitzer.) Guſtav Weſtphal, Altona-Hamburg, zu ſchenken. Dieſer Nummer 
nis Ar. 50 einer Auswahl der beiten, einwandfreien Jugend⸗ und Volks⸗ liegt ein Exemplar dieſer günſtigen Poſtkartenofferte bei, und folte ein 


riften. Bon B. Sacre. 5. Jahrg. (Aachen, Janas Schweiger.) . Leſer durch ein Verſehen kein Exemplar davon erhalten haben, fo wolle er 
6 Junf 1911 in Jfunchen 42 e a0 ii . 9 11 7 1 oi 15 sma A Alone, i ai 
rüner Heinrich. Von Dr. Fri ifer. (Zürt elthaus ift als ſtreng reell und leiſtungsfähig bekannt un 
ion. Kaſcher & Cie) a 8 ſolches daher mit Vergnügen empfehlen. 
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fabriziert und liefert billigst 
Spielelabrik M. Weiden, Köln. 
Katalog 


e gratis. 
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abzugeben. Ueber 40 Erſte 
und Ehrenpreiſe. Staats 
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Jahrgang 1911 der „Allg. 
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Mundenheim (Pfalz). | 
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13 RI E R Südallee 59 
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Statuen, Gruppen, Relieis, 
Kreuzwege +: 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

teuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Auslührung in Holz und Slein. 


Kataloge und Zeichnungen 
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— Unter allen Revuen gleicher Riehtunrg weist die 


1 Franz Wüsten 


Päpstl. Goldschmied 


Hofl. I. estät des 
Königin we. von 
Sachsen. 


Cöln a. Rhein. 


Hunnenrücken 28. 
— Telephon 9445. — 


BE Kirchl. Geräte und 
Gefäüsse in allen Metallen u. Styl- 
arten. Rennovler., Neuvergolden. 


Zu oai 


Gegründet 1795. 


Paramenle 
Fahnen 


baldachine 


sämtliche kirchl. 
Bedarfsartikel und vorge- 
Stoffe 
usw, ftir 


sowie 


zeichnete Waren, 
Borten usw. 


Paramenleu- Vereine 


preiswürdig bei 


Joh.Bapt.DÜSTER 


CÖLN a.Rh. Tel. B 9004. 
Posi- Scheck -Koelo Cla Nr. 2317. 


Fuldaer 


Dom-Weihrauch, 


hochfein präpariert in 3 Qua- 
litäten, per Pfund 150, 180 u. 
200 Pf., nur in Cartons mit 
netto 1, 2 und 4 Pfund, bei 
8 Pfund Franko Zusendung. 


Palen!-Rauchlasskohlen 


runde Form, f.!/,-,1-u.2stünd. 
Brenndauer, Postkiste mit 
140, 120 oder 100 Stck. M.3.50. 
Zu beziehen durch die Nieder- 
lage kirchlich. Bedarfsartikel 


iih.Jos.Kalb, Fulda (8) 


Austührl. Preisliste bitte zu 
verlangen. 


Falerner Weine weiss und rot 
als Tafel-, Kranken-, Messweine 
aus eigenem Weingut in Fass 
und Flaschen von 75 Pf. an. 
Societa Cumana, Stuttgart. 


Bst! Bst! 
Wo kaufe ich? 


10 Hav. Fehlfarben, 13cm, 
dick, schwer, volles Aroma, 
grosse Herren-Cig. Mk. 90. — 

20 José Alonso, 13cm, voll, 
spitz, hellmattbraune Borneo- 
Decke, vorzüglich. Geschmack, 
schneeweisser Brand Mk 95.— 

20 Reina del Sol, 12,5 cm, 
schlank, matth., leicht Mk. 100.- 

20 La Colonia, 13cm, feine 
Mexiko, kräft. Einlage Mk.100.- 

20 Nubahama, 12cm, gross, 
rund, prachtvoll hellfahl, voll- 
edel, feine Sumatra Mk. 120. — 

20 La Bondad, 13cm, gross, 
voll, Rundkopf, hochfeine Qua- 
lität, das denkbar schönste in 
dieser Preislage Mk. 150.— 


Bei 


$. Bell, Cigarrenversandhaus, 
Zella Feldabahn. 


Ein einmaliger Versuch sichert 
dauernde Kundschaft. 


und empfehlenswerte Firmen. 
i N Lenbachpl 5 u. 6. Ausstell 

halerie Heinemann, Gemälden tety rede "Ta lich 

geöffnet von 9—7 Uhr. sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt M. 1.—. 


b e ee 
Gesellschaft f. christi. Kunst, Karlstr. 6. Ausstell. 
u. Verkaufsstelle v. Original werken u. Kopien religiöser Kunst- 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche Gegenstände. 
—5rE—— d b —— 


Münchener = 


F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 


Briennerstr. 23. Permanente Ausstellung von Glasmalereien 
aller Stilarten. Geöffnet 9—12,3—6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) 
Eintritt frei. 
— e — —— 
= kul. Hoi-Glasmalerei Ostermann & Harlwein, = 
ä Preisen. 
* 


München, Schwanthalerstr. 88. Künstl. Ausf. b. mäss. 
—.9—ç7C—i¼ꝓ .. —k(x(—4. 
Optisch-oculistische Anstalt Josef Roden- 
Stock, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f Augen 
gläser. Diaphragma z. Schonung d. Augen Kostenl Verordnung 
pass. Gläs. — Reich. Aus w. in Feldstechern, Operngläsern usw. 
a 
Weinrestaurant „Schleich“ J. Ranges 
einresiauranl „Schleich J. nand 
Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 


Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und 
American Bar (Odeon-Bar). — 


Lokalitäten. 
— kleinere Gesellschaften. 


Sümtl. Lokal. tägl. geöffnet, 
Jeden Dienstag und Donnerstag 
Gross. Militärkonzert. 


s” 
K. Holhräuhau 
RR 
* ’ 
Sendlingerstr.5. Modernes 
Kaufhaus für Herren- 
u. Knaben bekleidung. 
Eigene Fabrikation. Spezialität 


Loden- u.Sportsbekleidung. Zirka 500 Arbeiter u. 90 Angestellte. 


Ia Kanarienhähne E 
eifert, tleissi ef, . a 
tourenreich.8. e, Elleler Bllltenhonig 
15,1 „20, 25 4 u höh. 

In- u. Ausl -Versand. | seit Jahren als vorzūglich 
Garantie: kpi en anerkannt und beliebt, 
gesund. Ankft.(Nach- garantiert naturrein, ver- 


nahme) 8 Tage Probe, 
Umt. oder Betrag zur. 
Eigene gr. Züchterei. 
I. Preise and goldene Medaillen. 
G.Hohagen, BarmenU1 
Viel.lob. Anerk.lag.vor.Die Exped. 
Pfr. N., Birten: „Bin vollends zu- 
frieden. Der Hahn ist ein vorzügl. 
and fleissiger Sänger.“ G. B., 
Amsterdam: „Bin sehr zufrieden. 
Schönes Organ u. gute Knorre.“ 


sendet 4 Pfunddose & 4.50, 
9 Pfunddose M 9.—, franko 
gegen Nachnahme 
Pfarrer A. Klein, Vor- 
sitzender des Imkervereins, 
Meyerode, Post St. Vith, 
Eifel. 


Neu erſchien und überall erhältlich: 


Venite ad me omnes! See. er 

è herausgeg von N. Bayer. 
8% 240 Seiten. 2 Mk. 
Enthält 27 Vorlagen, die, den Federn bedeutender Prediger 
entſtammend, das hochhl. Sakrament in ſeiner verſchiedenen 
Bedeutung behandeln. 


A. Laumann’sche Buchhandlung, Dülmen, 


Verleger des heiligen Apoſtoliſchen Stuhles. 


Soeben erſchien im Verlage „Auſtria“, Wien: 


Bruno Grabinski, Redakteur 
in Münſterberg 


„Geheimnisvolles aus dem 
Reiche des Ueberſinnlichen“. 


Eine Sammlung myſtiſcher Tatſachen aus alter und 


neuer Zeit — darunter einige vom Autor ſelbſt er— 

lebte — und ihre Beleuchtung vom katholiſchen Stand- 

punkt. Es wird hier vor allem die jeden Gebildeten 

intereſſierende Frage: „Können die Geiſter bzw. unſere 

Verſtorbenen erſcheinen?“ an der Hand einwand⸗— 
„freien Materials beantwortet. 


Preis 3 Mk., geſchmackvoll gebunden 4 Mk. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


„Allgemeine Rundschau“ die höchste ieste Aböunentenzahi auf. — 


Mit kirchl. Druckerlaubnis. — 


Rr. 5. 


3. Februar 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 99. 


Messweine 
Deutsche. 


Eigenes Wachstum; 
Ia andere Kreszenzen 
Mk. 1.30 — 2. 50 per Liter. 


von Santorin 


Aus den Weinbergen der 
Dominikanerinnen. 
VorzüglicheFrühstücks-, 
Dessert-u.Krankenweine 
Alleinverk. für Deutschl. 
Mk. 1. 10— 1. 70 per Liter. 


vom Libanon 


Aus dem Weingut der 
P. S. J. Tanail Ksara. 
Mk. 1.50 per Liter. 
Sämtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 
d. Eide wird auf Wunsch 
in beglaubigter Form ein- 

esandt. Preislisten und 
oben gratis u. franko. 


A. Biermann, 


vereidig. Messweinliefer. 
ien u. Laubenbeim a. Nahe. 


Wert a. Nieren, Harn u. Stuhl. 
Auch den Lesern der „Allg. 
= sei a odio 


Rundschau 
Elixier wiederholt empfohlen. 


Ein Versuch wird hoch 
befriedigen. 


ersand auch in Postkolli. 
en tal Tab. 4 5.— 


Berm. Ida. Düsseldort. 


Projektions- 


Apparate. Wokeinelekt. 
142, verwendet man meine 
patentierte Acet ep 


— —— 300 “Apparate 


an kath. Pfarrämter ge wem 
Beste Anerkennungen 
allen Teilen Deutschlands. 


Meine Projektionsapparate 

eignen sich auch vorzüglich 

zu effektvoll. ern 

von Krippen, Theatern, leben- 
den Bildern usw. 


o kaufe Ich == 
irklich ) guten Honig? 
(garantiert gu Blenenhonig 


Postdose 10 Pid. brutto M. 6.70 
Nachn Angler Honig- 
Gersandhaus (inh.: H. P. 
Christiansen), Meinberg 
kirehe (Kreis Flensburg). 


Orgelharmonium, Tee Le 
Pedal-Harmonium. Fabrikat ersten Ih 


Ranges. 
Schulharmonium nach amerik. System schon von M. 60.— an. 


Instrumente für tropische Länder. 


Otto Ketterer, Vöhrenbach, Sire. 
— —-—-—᷑ Practkatale gratispaayyↄꝛͤꝛä 


„mm Im! 


Krieg & Schwarzer, Mainz 


Telephon 2789 Schillerplalz 3 Fri an. F. 


Fraskiurl aN. 1.205 


Kirchliche Kunst- Werkstätten 


iür Paramente und Fahnen, 
Metallwaren, Kreuzwege und 
— Halden 


Kunsigerechie Renovation aller genannten Artikel 


eschw.. urger :: . Kuoststickereianstait 
Munderkingen (Württembero). 


aramenie, Kirchenlahnen, Vereinsiahnen 


Künstlerische Ausführung nach eigenen und vorgelegten Ent- 2 
würfen. :: Keine Reisenden, Verkauf direkt an die verehrl. Kund- 
schaft, deshalb billigste Preise. :: Stoffmuster, Skizzen, gestickte 
Bilder, Auswahlsendungen portofrei. :: Illustrierte Kataloge gratis! 


Nach den Vereinigten Staaten zollfreie Lieferung. 
BS:DBBSBOBSBBSSOTGS2B2 212932228 83888. oe 8202939 


Brettspiel! 


für Jung und Alt. 


Das einzige Brettspiel für die 
reifere männliche Jugend. 


Absolut neuartig. 


= Unerschöpflich = 
an Anregungen, — Zu baben direkt bei 
A. HUBER, . Hof- 2 
lithographie 
München, Neuturmstr. 2a. 
Preise je nach Ausstattung: 
kletn M 2.40; 8.20; 4.89 
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EERTSE PDAs 


1 


— 4.—; 5.69 
te mein Vater von der Cehrer ſucht 
Zuckerkr ankheit schriftliche 
wurde, 3 
alle Speißen ele ome mo hoyo -milde Lell een te-Seifen |Nebenbeschäftigung. 
a Beraten umento lich mi | M SER ‚Nachnahme J Offerten unter G. 14041 an 
Dran Orto ad : nt A Diesden:d 612 die Geſchäftsſtelle der „All⸗ 


gem. Rundſchau“, München. 


Arbeiten und 


1 


Bisher 150-000 


Stunden der Mutlosigkeit 


f kennen wir alle. 
in denen es scheint, als ob man 


Jene Stunden 


mit all’ seiner Arbeit doch nichts 
erreiche. Weder für sich noch für 
andere. In solchen Stunden ist 


Tausenden das geistesgewaltige 


Carlyle'sche Buch „ARBEITEN 
UND NICHT V ERZW EIFELN“ 

eine Quelle neuer Kraft u. neuen 
„Dies Buch 


Mutes geworden. 
soll immer auf meinem Schreib- 


tisch liegen, daß ich IMMER 
WIEDER in ihm lesen kann“ 
sagte einmal einer der führenden 
deutschen Männer Öffentlich. 
Verlag: K. R. Langewiesche in 
Düsseldorf. In den Buchhand— 
lungen überall ZUR ANSICHT: 


EineMark80Pf 


Drei Urteile 
aus vielen: 


. ein sehr gutes und zweck- 
dienliches Hilfsmittel beim Vor- 
bereita terricht auf die erste 
heilige Kommunion, das den 
Katecheten in der aszetischen 
Herzensbildung der Kinder vor- 
trefflich unterstützt. 


Bezirksschulinspektor. . . 
(Württemberg. 


Von allen mir bekannten zum 
Gebrauche der Erstkommunl - 
kanten bestimmten Gebet- und 
Andachtsbüchlein ist das Bei- 
ningsche entschieden das beste 
und verdient die weltgehendste 
Verbreitung. 


Pfarrer. . (Bez. Trier). 


Kelnes der mir bekannten 
Büchlein mit gleichem Zweck 
dürften mit so wenigen schlich- 
ten Worten so umfassend und 


allen vermaz so 0 
wunderbarer Durchsich 
anmutender Natürli 


wahre Kindessprache zum Kindes- 
herzen zu reden. 
. (Eifel). 


Pfarrer 


Es handelt sich um: 


Das gute 


Kommunionkind 


— Prüfungs-Exempl. gratis. — 
—— Ueberall erhältlich. 


Verlag A. Laumasn, Dülmen. 


Wir biston die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau“ zu besichen. 
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Klarer, bündiger Aufschluss 
"Aber Politik und Wahlen . 


BEE f RER 


Neuigkeiten aus dem Verlag von Wilh. Bader in 
Rottenburg am Neckar (Württemberg). 


Erſtkommunion⸗unterricht. Zugleich ein Beitrag 


für die religiöſe Erziehung in der Schule.) Heraus⸗ 
gegeben mit Gutheißung des Biſchöfl. Ordinariates 
ottenburg von einem Geiſtlichen der Diözeſe Rotten- 
burg. 80. XII, 119 Seiten. Broſch. M 1.50, geb. M2. 
Büchlein wird den Anforderungen des päpftlichen 
Dekrets vollkommen gerecht. Lobend wird beſonders hervor⸗ 
gehoben, daß der Verfaſſer Theorie und Aſzeſe organiſch mit⸗ 
einander verbindet. 


Im heiligen Garten. 20 Beſuchungen des allerhl. 


Altarſakramentes für Kinder, beſonders für Erſt— 

kommunikanten von O. Häfner, Repetent am 

Prieſterſeminar in Rottenburg a. N. Miniaturformat 

150—160 Seiten, geb. 50 Pf. (Erſcheint in Kürze.) 

Im Unterſchied von ähnlichen Büchlein und mit Vorzug 
vor anderen bietet der Verfaſſer den Kindern eine Tugend⸗ 
illuſtration in 20 Heiligenbildern und je anſchließend die Be- 
ſuchung, deren Gebete ſich gerade auf die vorausgezeichnete 
Tugend beziehen. 


J. V. Bainvel: Winke für die richtige Ver- 
wertung von Schrifttexten in der Predigt. 


Nach der zweiten Auflage ins Deutſche übertragen 

und mit Ergänzungen verſehen von Emil Schäfer, 

Pfarrer. 80. XIII, 131 Seiten. Broſchiert & 1.60, 

gebunden M 2.20. 

Dem Büchlein, das jedem Homileten ein nützliches ere- 
8 Privatiſſimum lieſt, tann man nur eine große Ver⸗ 
eng wünſchen. N 3 5 des hochw. 
Ein Viſchofs Dr. 


in Beitrag zur Alademiſchen Miſſions⸗ 


Bewegung. Gründung und Eröffnung des aka— 

demiſchen Miſſionsvereins zu Tübingen. Mit einem 

Geleitwort von Dr. Paul Wilhelm von Keppler, 

Biſchof von Rottenburg. Herausgegeben vom 

Vorſtand. Gr. 80. 31 Seiten. Broſchiert 35 Pf 

1 Schrift enthält u. a. je einen Vortrag von eera 
B. Sägmüler und von P. Robert Streit 0. 


Gebetbüchlein für kath. Soldaten. s. Aufa. 


160. VIII, 175 Seiten mit Titelbild. Geb. 40 Pf. 
Das bikigſte Soldatengebetbüchlein dieſes Umfanges in vor- 
züglicher Ausſtaltung: „Handliches Format, moderner, ſolider 
Einband, ſcharfer, ſauberer Druck.“ („Deutſches Volksblatt“, 

Stuttgart.) Offiziell e im XIII. (württem⸗ 
bergiſchen) Armeekorps. 


Rechtſchreibübungen und Dihtate. Handbuch 


für den Lehrer, auf pſychologiſcher Grundlage und 

nach dem Lehrplan für die württembergiſchen Volks» 

ſchulen; bearbeitet von Auguſt Beck, Hauptlehrer 
in Eßlingen. Gr. 80. XII, 188 Seiten. Broſchiert 

2.60, gebunden M 3.40. 

„Allen Lehrern, die für Rechtſchreibunterricht und Diktat 
einen guten, zuverläſſigen Führer wünſchen, iſt dieſes Hand— 
buch aufs beſte zu empfehlen.“ 

(Magazin für Pädagogik 1912, Nr. 3.) 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


bietet nach dem Urteil der Salzburger Kirchenzeitung die zur Massenver- 


breitung bestens geeignete Broschüre: | 


Der Mann im öllenllichen Lehen 


Ein zuverlässiger Wegweiser für die katholische Männerwelt von 


P. Coelestin Muff, O. S. B. Auflage: 16.—30. Tausend. 40 Seiten, Kl. 80. 
Preis: 12 Exemplare Mk. 1.—. Bei Bezug von grössern Partien ent— 
sprechende Preisermässigung. 


Ein kerniger und knapper Aufruf an unsere Männerwelt 
über ihre Pflichten gegenüber dem religiösen, politischen und gesell- 
schaftlichen Leben. .. Magazin für volkstümliche Apologetik, Cöln. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen sowie von der 
Verlagsanstalt Benziger & Co., A.-G., Einsiedeln, 
Waldshut, Cöln a. Rh. 


SELRPERELELELELLILLLLLELT 1 1] Tele I Joe 
[ — Der Spezialvertrieb für Herdersche Verlagswerke == 


HeinrichNeuberger 


versandbuchhandlung Frankfurt a. M. 84, 


lietert die Werke des Herderschen Verlags in den neuesten Auflagen 


ohne Preiserhöhung, ohne Anzahlung * 
franko gegen geringe Monatsraten von nur M 3. 


Dis Bonitacins-Druckerei zu Paderborn Religiöse 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur | —— — 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie —=Rilder= 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


und hochsinniger 


Wirliefernalle Bücher, Wandschmuck. 

besonders grössere Wer 

de, wie Lexika, Klassiker, Welt. KünstlerischvornehmeRe- 
schichte ohneAnzahlung u.ohne produktionen v. Gemälden 

a ana gegenMonnbaraten erstklassiger Meister der 

vn 8—5 M. auf pt nn alten und neuen Zeit. (3 

ereng: 25000 stän nehmer, 
sowie Verbands-u.Vereinsverträge. Bitte verl. Sie Kat.u. Prosp. grat.v. 
a a ee Siess T Vereinigte Kunstanstalten A.-G. 


| —: -2 — — Faſtenpredigten. — on 

ER N Achtung! Mark 
Gute Bez U Bellen, Die letzten Worte, 2. Aufl. 10 

Verlag der Junfermannſchen Buchhandlung nen Figuren, Kruzifixen, Side mb, Fan De Will... | 10 

: Bildern, hwasserbehäl- „ a . . 

2 Paderborn. B | f torn. Ampeln, Medaillen, Ska- Shwala,Öftere heil. Kommunion, 2. Aufl. 1.00 

— , — pulieren, Sterbekreuzen, Ge- ifti 

a Da 5 hl Bußſakrament. Einundzwanzig 2 petblich., Bosenkränzen um. Dröder, die 1 8 anke Senn Chrifti, Rn 

a aitsver u 8 A . ° 

: P. Soßmaun, S. J. 2. Auflage. 275 Seiten, Geheftet; Feed e en 155 Chriftus 2. die Wett? 1.50 

a . 

2 . . die ihre Wirkung nicht verfehlen, die 2 Alphonsus-Buchbandl. P. Dominikus, Per leidende Heiland 1.50 

2 den Zuhörer nachdenklich machen.“ Die Sammlung ift für ® v. d. Fuhr, P V Gethſemani bei Golgatha 1.00 

2 Predigten in der HL. Faſtenzeit eine unerſchöpfliche Fundgrube. ? | = f Grundkötter, Die letzten Dinge des 

a = | Religlöse Kunstgegenstände hen, 2. Aufl. 0.60 

a Erwägungen für» Menfden, j 

Das Leiden Seju Chriſti. alle Tage = 3 8 P. Hofmann, Opfergang des Soßnes | 

a hl. Faſtenzeit von P. Gabriel Heveneſi. Neubearbeitet : 2 Se in allen Grössen Gottes (Kreuzweg) ER 1.20 

E Geh E 240, geb. N „ ene, eee eee Kolberg, Werke der Heuugtunng .. 100 

a e —. = 

a 8 d Betrachtungsbücher, das ſich in der 8 * ratur, Gebet- und Erbauungs- a Die Buße in ae ee 

e e e , | Mir een Ar babe . 1 

ihm, daß „ſo und nicht ander e Geheimniſſe des Glaubens ’ z 

. a müffen, fol deren Betrachtung fruchtbar fein.“ re, Weihmasserbehälter, Buch Sickinger, Die chriſtliche Ainderzuht 1.50 

x Zur 3 8 eee eee Ausführliches Verzeichnis hierüber, ſowie 

Hehl ,,,, 

2 Vorbereitung auf die yl. Kommunion von Fraſſinetti- 3 Baschen mit Verpackung Æ T40. über Schriften f. d. Kommunion⸗Unterricht 

2 Schlegel. Geb. 75 Pfg. z gratis und franko gratis erhältlich. 

* Mögen die herrlichen Worte Brajknen ne von recht vielen ® | o h Pfeiffers i i 

2 Eltern und Erziehern den Kleinen uus daß b gman: werden, 2 1 3 Verlag A. Laumann, Dülmen i. W. 

a damit die Liebe und Verehrung gegen d ltarsſakrament a Kunstanstalt für St 

2 ſchon in den jungen Herzen tiefe und fefte Wurzeln fafie. ICC Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 

a a tue (D ) 

r TTT München, Herzogspitalstr. 5 u. 6. | 


die Redaktion verantwortl Ghefrebatteur Dr. Armin Ranjen, F Bag ud e egte d 
EUER en Dr. Armin Kaufen; 8 Berlagsanſtalt vorm. e belateil und PETS arte in D in Manchen. | 


Buch handel u. b. Verlag. 


— —— — 


Preis. — Beilagen nach 


Bezugspreis: viertel- NNN GT Jnlerate: 80 À dle amal. 

x 12 5 men H 0.87 @ | aeſpalt. Nonparelllezeile: 

bel der Dort Be b. Wiederholung. Rabatt. 
oßperseihnis Nr. 18), Reklamen doppelter 


In Oeſterr.-Ungatu 3K 42b, 
Schweiz 3 Ft. A Gts., 
Belaren 3 r. 47 Gts., 


Täntemarf r. 66 Der, 
Kußland I Rub. 35 Hop. 
Probenummern koſtenftet. 


— Telephon 3650. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 
München, 10. Februar 1912. 
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nem. 275 l ER i 
Redaktion, Gelchäfts- 
telle und Verlag: 
Münden, 
©alerieltraße 352, Gh. l 


Uebereinkunft. 

Bel Swangseinzlehung wer. 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlage geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. fleilcher. 


IX. Jahrgang. 


Eine Niederlage der Staatsregierung und 
des Rotblocks in Bayern‘). 


Dom Herausgeber. 


Di. geheimen Zuſammenhänge, welche zur plötzlichen Auflöſung 
des bayeriſchen Landtags führten, werden zu Lebzeiten des 
90jährigen Regenten nicht im ganzen Umfange aufgedeckt werden 
können. Daß die Auflöſung ſogar den meiſten Liberalen, in 
deren Intereſſe ſie betrieben worden war, völlig „überraſchend“ 
kam, bezeugte noch am Vorabende des Wahltages die „Augsb. 
Abendzeitung“ (Nr. 33), die ſich ſeit Jahrzehnten als „liberales 
Beamtenevangelium“ der beſten „Beziehungen“ erfreute, aber 
bei dieſer heimtückiſchen Kampagne in der Tat von verwegenen 
Draufgängern im Umkreiſe des „führenden“ liberalen Organs 
in München ausgeſtochen wurde. Es war der unverfälſchte 
Logeneinfluß, der diesmal die Fäden zu dem Unheil ſpann, 
das plötzlich über Bayern hereinbrach. 

Erſt am Tage vor der Wahl (Sonntag, 4. Februar) iſt der 
„Allgemeinen Rundſchau“ aus einer Quelle, deren Zuverläſſigkeit 
über jeden Zweifel erhaben iſt, eine Mitteilung zugegangen, die 
wenigſtens einen, und vielleicht den weſentlichſten Schlüſſel 
zu dem verwegenen Intriguenſpiel bietet: Aus dem Munde 
eines liberalen Führers fiel zwei Tage vor der 
Kammerauflöſung das bezeichnende Wort: „Jetzt gilt 
es, koſte es, was es wolle, allen Eventualitäten der künf⸗ 
tigen Regentſchaft einen Riegel vorzuſchieben.“ 

Alſo fo iſt's gemeint geweſen. Man hat es nicht ver- 
ſchmäht, den Vater unbewußt gegen den Sohn auszuſpielen. 
Die fragwürdigen Mittel, die dazu dienen mußten, find gleich 
nach der Kammerauflöſung hinlänglich beleuchtet worden. In⸗ 
wieweit die Mitwirkenden intellektuelle Urheber oder nur dienſt⸗ 
willige Werkzeuge waren, iſt heute noch nicht mit Sicherheit 
feſtzuſtellen. Aber die handelnden Perſonen find mit Händen 
greifbar. Miniſterpräſident Graf Podewils war nicht unter 
ihnen, was es auch erklärlich macht, daß ſeine am 1. Dez. 1911 
an die geſamte Preſſe gerichtete Anheimgabe, von einer Herein⸗ 
ziehung des Regenten in den Streit der Meinungen abzuſehen, 
bei den „Münchner Neueſten Nachrichten“ eine höhniſche Ab⸗ 
weiſung erfuhr, während der ſeitdem in allen Kundgebungen 
des liberal -ſozialiſtiſchen „Vollzugsausſchuſſes“ unmittelbar neben 
dem Hofgänger Dr. Caſſelmann mitunterzeichnete Chefredakteur 
des ſozialdemokratiſchen Hauptorgans (Nr. 280 vom 2. Dez. 1911) 
im reinſten Großblockſtile den „Wiſch des Miniſterpräſidenten“ 
und die „grobe Taktlofigkeit der Podewilsſchen Briefbeläſtigung“ 
apoſtrophierte. 

Wir friſchen dieſe Erinnerung nicht auf, um den Miniſter⸗ 
präfidenten irgendwie zu entlaſten, deſſen ſchwächliche Haltung 
in einer für die Dynaſtie Wittelsbach fo folgen⸗ 
ſchweren Situation kaum Milderungsgründe zuläßt, ſondern 
um den heutigen Großblock in ſeiner ganzen Erbärmlichkeit zu 
zeigen. Befitzt doch das „führende“ Organ des Liberalismus 
die Stirn, eine Regierungskundgebung, die unmittelbar vor dem 
Wahltage, um wenigſtens das Geſicht zu wahren, nochmals vor 
einem Mißbrauch der Perſon des Regenten warnt, mit dem Hin- 
weiſe abzutun, das Zentrum habe in ſeinem offiziellen Wahlaufrufe 
den Regenten in die Debatte gezogen, indem es die im offiziellen 
Landtagsabſchiede der 1. und 2. Seſſion des aufgelöſten Landtages 

1) Die Hauptausführungen dieſes Artikels waren vor der Wahl 
geſchrieben. Das Wahlergebnis ift im letzten Abſchnitt (S. 104) behandelt. 


vom Regenten geſpendete Anerkennung wörtlich anführte. Solche 
Manöver riskiert die „führende“ Preſſe des Großblocks, nachdem 
der liberale Fraktionschef Dr. Caſſelmann erſt wenige Tage vorher 
in fulminanten Wendungen den Großblock gewiſſermaßen als 
Vollzugsorgan des Willens des Regenten hingeſtellt hat, nachdem 
in liberalen Wahlaufrufen, Wahlartikeln und Wahlreden immer 
wieder betont worden iſt, der Prinzregent ſei es geweſen, der 
das bayeriſche Volk aufgerufen habe, ihn von der Zentrums⸗ 
mehrheit zu befreien. 

Das ganze anwi dernde Schauſpiel eines Wahl- 
kampfes, wie er häßlicher, leidenſchaftlicher, fana- 
tiſcher, ja wilder und rüder in Bayern nie erlebt 
wurde, hätte in der Tat keinen kläglicheren Abſchluß finden 
können, als durch die weiter unten noch zu würdigende matt⸗ 
herzige, ängſtlich abgewogene letzte Erklärung der Staats⸗ 
regierung, die faſt den Eindruck machen könnte, als habe man 
aus lauter Angſt und Unſchlüſſigkeit zugewartet, bis „die Kuh 
aus dem Stale” war. Denn die große Staatsbeamten⸗ 
verſammlung in München, welche unter dem Vorſitz des Oberſt⸗ 
landesgerichtsrates Wagner, des ehemaligen Chefs der liberalen 
Landtagsfraktion, die Stimmabgabe für die vom Rotblock dit. 
tierten ſozialdemokratiſchen Kandidaten ſozuſagen als eine 
pflichtgemäße Unterſtützung der Regierung hinſtellte, war doch 
nicht die erſte Kundgebung dieſer Art. 


% La 
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Die „Allgemeine Rundſchau“ war bereits vor 14 Tagen 
(Nr. 4, Seite 63) in der Lage, die verbürgte Tatſache mitzu⸗ 
teilen, daß der verfloſſene Miniſter des Innern, Graf 
Feilitzſch, Staatsrat im außerordentlichen Dienſt, ſich höheren 
Offizieren a. D. gegenüber geäußert hatte, er werde in ſeinem 
Wahlkreiſe für den Sozialdemokraten ſtimmen und wünſche, daß 
dieſe ſeine Erklärung verbreitet werde. Harmloſe Leute haben da⸗ 
mals geglaubt, Graf Feilitzſch werde dieſe „boshafte Ausſtreuung“ 
ſofort nachdrücklichſt dementieren und die „Allgemeine Rundſchau“ 
am Ende gar wegen Ehrenkränkung belangen.) Statt deffen 
ließ Staatsminiſter a. D. Graf Seitipich ſich von einem Bericht⸗ 
erſtatter der „Münchner Neueſten Nachrichten“ eigens inter⸗ 
viewen und beſtätigte mit einem: „Selbſtverſtändlich“ die Bu- 
verläſſigkeit der Quelle der „Allgemeinen Rundſchau“, indem er 
die Wahlabmachungen zwiſchen den Liberalen und Ssozialiſten 
als ein einwandfreies „Kontokorrentgeſchäft“ charakte- 
riſierte. („Münchner Neueſte Nachrichten“, Nr. 60.) So ſpricht 
ſich heute der frühere bayeriſche Wahlminiſter aus, von dem wir 
beſtimmt willen, daß er ſeinerzeit die lokalen Wahlabmachungen 
des Zentrums zur Ueberwindung eines unerträglichen liberalen 
Terrorismus keineswegs als „Kontokorrentgeſchäft“ gelten ließ, 
vielmehr mit Ausdrücken belegte, wie man ſie vor fünf Jahren 
auch auf Wahlplakaten der liberalen Verwandlungskünſtler in 
gleicher Derbheit antreffen konnte. 

Als Vater des vielgeſchmähten heutigen Wahl- 
geſetzes mag Graf Feilitzſch allerdings beſondere Urſache haben, 
fich bei den Großblockparteien zu inſinuieren. Denn es kann ihn doch 


2) Welchen Eindruck dieſe Enthüllung der „Allgemeinen Rundſchau“ 
in weiten Kreiſen gemacht hat, erhellt u. a. aus einer Bemerkung des 
Legationsrates a. D. Frhrn. v. Würtzburg in der Münchener Staats. 
beamtenverſammlung. Wir zitieren nach der liberalen „Augsb. Abdztg.“, 
Nr. 32, S. 3: „Ein früherer Staatsminiſter ſolle geſagt haben, er wähle 
rot. Er (Redner) glaube das nicht. Aber wenn es wahr wäre, ſo be⸗ 
dauere er auf das lebhafteſte, daß dieſer Mann jemals Kal. 
Staatsminiſter war. (Oho!)“ a 
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nicht unberührt laſſen, wenn er nun ſchon ſeit Wochen in hundert⸗ 
fältiger Form das „ſchreiende Unrecht“, die „empörende Ver⸗ 
gewaltigung“ dieſes von ihm eingebrachten und vertretenen 
Wahlgeſetzes, dieſer auf feinen Vorſchlag geſchaffenen Wahlkreis ⸗ 
einteilung für das „ganze Elend“ in Bayern verantwortlich 
machen hört.“) Jetzt zeigt er feinen liberalen Parteifreunden, wie 
man das Wahlrecht und Wahlſyſtem auch ohne Inanſpruchnahme 
der geſetzgebenden Faktoren für ein ganzes Land künſtlich 
„korrigiert“. Aber wie wir ſchon geſehen haben, findet der 
frühere liberale Wahlminiſter und Verwaltungschef ein ſolches 
„Kontokorrentgeſchäft“ nur dann „einwandfrei“, wenn es gegen 
das Zentrum abgeſchloſſen wird. Ein ähnliches „Konto ⸗ 
korrentgeſchäft“ zwiſchen dem Zentrum und der Sozialdemo⸗ 
kratie für ganz Bayern oder gar für das ganze Deutſche Reich würde 
allerdings die Wahllandkarte in einer Weiſe „korrigiert“ haben, 
daß auch die Regierungsmaſchine ins Stocken geraten wäre. 

Solcher Möglichkeiten hat man ſich ſeitens des Zentrums nie- 
mals zu verſehen gehabt. Anders beim Liberalismus! Am 
vorletzten Tage vor der Wahl rief das liberale Hauptorgan mit 
drohender Gebärde ins Land hinaus: „Jetzt oder niel Wer 
das Land vor Kataſtrophen behüten will, muß die 
Wiederkehr der Zentrumsmehrheit verhüten“ („Münch. Neueſte 
Nachrichten“, Nr. 60). Das heißt mit anderen Worten: Wenn 
es uns diesmal nicht gelingt, bleibt nur noch der Appell an 
die Gewalt. Die intime Intereſſengemeinſchaft mit der Um⸗ 
ſturzpartei kann für die Entwicklung einer Partei wie des 
Liberalismus, der ohnehin jedes höhere Autoritätsprinzip ver⸗ 
wirft, nur die verheerendſten Folgen haben, abgeſehen davon, 
daß die „rote Flut“, wie Legationsrat a. D. Freiherr von Würtzburg 
in der bereits erwähnten Staatsbeamtenverſammlung bemerkt 
hat, die liberale Partei bald ganz verſchlingen wird. 

Die Drohung mit „Kataſtrophen“ wurde am Tage 
vor der Wahl („Münch. Neueſte Nachrichten“, Nr. 61) dahin 
variiert, daß das Land Bayern bei einer Wiederkehr der Zentrums. 
mehrheit „in eine endloſe Kette von Kriſen geſtürzt 
werde“. Es iſt heute noch nicht an der Zeit, ſich über die 
Nachwirkungen des 5. Februar eingehender auszuſprechen. Aber 
das muß doch jetzt ſchon mit aller Deutlichkeit geſagt werden: 
Die Drahtzieher, die im Hintergrunde blieben, waren ſich über 
die Folgen völlig klar und haben ſie gewollt. Unter den Ver⸗ 
antwortlichen und Unverantwortlichen, die bei der Entſcheidung 
mitwirkten, mag es einige gegeben haben, welche die ſprichwörtliche 
Gutmütigkeit und Gelaſſ nbel des „Zentrumsvolkes“ in ihr Julunfts- 
kalkül einſtellten. Aber darin dürften ſie ſich gründlich täuſchen. 
Das Zentrum hat in der Wahlbewegung bereits bewieſen, daß 
es den ihm hingeworfenen Fehdehandſchuh entſchloſſen aufnimmt 
und in dem aufgedrungenen Kampfe durchhalten wird. 

Es war ja oftmals lächerlich, zu ſehen, wie liberale Neulinge 
der parlamentariſchen Zukunft Bayerns das Horoſkop zu ſtellen 
verſuchten und dabei die ſehr konkreten Wirklichkeiten im 
bayeriſchen Volkskörper völlig außer acht ließen. Eingeſeſſene 
liberale Politiker haben von anfang an die Lage weit nüchterner 
betrachtet, weil ſie ſich klar darüber waren, daß das Zentrum 
mit einer Wählerzahl, die — ungeachtet der geringen Wahl⸗ 
beteiligung in fog. ſicheren Wahlkreiſen — ſtets nahe an die 
Hälfte heranreichte, jede der übrigen Parteien weit, weit hinter 
ſich läßt. Deshalb klingt es wie eine leiſe Abmahnung an ge⸗ 
wiſſe Schreier, wenn die liberale „Augsb. Abendztg.“ (Nr. 33) 
noch am Vorabende der Entſcheidung wörtlich ſchreibt: „Keinem 
vernünftigen Politiker wird es einfallen, dem 
Zentrum ſeinen berechtigten Einfluß auf die Füh⸗ 
rung der Landesgeſchäfte ſtreitig zu machen, denn 
die Tatſache, daß ein ſehr großer Teil der Wähler: 
ſchaft, wenn auch nicht die Mehrheit, hinter dem Zentrum 
ſteht, läßt ſich nicht ohne weiteres aus der Welt 
ſchaffen.“ Selbſt der Münchener Korreſpondent der liberalen 
„Kölniſchen Zeitung“, der oft recht ungereimtes Zeug über 
bayeriſche Vorgänge zum beſten gibt, kann ſich am Schiuſſe eines 
längeren Artikels über „Großblock und Zentrum“ dieſer Einſicht 
nicht ganz verſchließen. Schreibt er doch ſichtlich reſigniert: 
„Immerhinſolltenicht vergeſſen werden, daß die Wahl. 
kreiſe weiter Gebiete noch für lange Zeiten Zentrum 
wählen werden. Der Körper des bayeriſchen Zentrums iſt nur 
an beſtimmten, innerhalb gewiſſer Grenzen ſich haltenden Stellen 
verletzbar.“ Der Korreſpondent der „Kölniſchen Zeitung“ 
hat bei dieſer Gelegenheit auch eine Exkurſion in die 

3) Wie wir ſoeben erfahren, ift Graf Feilitzſch feit einigen Tagen 
an heftigem Schnupfen erkrankt. 


Entwicklungsgeſchichte des bayeriſchen Landtags und feiner Par- 
teien verſucht und nicht ohne Kummer an die Zeiten erinnert, 
als „die beiden großen und annähernd gleich ſtarken Parteien“ 
einander die Wage hielten. Der Korreſpondent hat aber wohl ſelbſt 
gefühlt, daß es höchſt gewagt ſei, in einem Augenblicke, da der 
Großblock die Einführung des Proporzes als das Alpha 
und Omega ſeiner ganzen Wahlaktion erklärt, an Zeiten zu er⸗ 
innern, als der Liberalismus nur durch eine bodenlos 
ungerechte, ihm auf den Leib geſchriebene minifte- 
rielle Wahlkreiseinteilung eine erborgte — nach liberalem 
Jargon würde man heute ſagen: „zuſammengeſtohlene“ und 
„ergaunerte“ — Mandatziffer aufweiſen konnte. Damals traf 
alles das, was man heute dem Zentrum mit Unrecht vorwirft, 
buchſtäblich auf den Liberalismus zu. Die „Kölniſche Zeitung“ 
aber glaubt der Verantwortung für die damaligen Sünden des 
Liberalismus dadurch aus dem Wege gehen zu können, daß ſie 
ſchreibt: „Eine Statiſtik des Prozentanteils der Parteien an den 
Wählerziffern war nach dem alten indirekten Wahlmodus Bayerns 
nicht durchführbar“. Eine windige Ausrede! Dieſe ſtatiſtiſche 
Rechnung iſt zur Schande des Liberalismus und der liberalen 
Wahlminiſter oft genug aufgemacht worden. Das kraſſeſte 
Beiſpiel bot ſtets die als „Hochburg des Liberalismus“ 
geprieſene Rheinpfalz, wo das Zentrum feine ſteigenden Wähler- 
ziffern nach und nach an die des Nationalliberalismus heran- 
reichen ſah, ohne daß die miniſterielle Wahlkreisgeometrie auch 
nur ein einziges Mandat aus den engen Maſchen der natio⸗ 
nalliberalen Gewaltherrſchaft hätte durchſchlüpfen laſſen. Dieſes 
jahrzehntelange ſchreiende Unrecht in der 
Pfalz hat die vom heutigen Liberalismus bis zum Ueberdruß 
beſchrienen pfälziſchen Wahlbündniſſe geradezu erzwungen. Was 
die Liberalen heute als Vorwand ihres Großblockabkommens für 
das ganze Land vorbringen, iſt im Vergleich mit den damaligen 
unerhörten Rechtsvergewaltigungen namentlich in der Pfalz ein 
wahres Kinderſpiel. 

Daß die aus wirklicher Not geborenen gelegentlichen 
lokalen Wahlkompromiſſe mit der Sozialdemokratie 
den ganzen Charakter und die programmatiſche Feſtigkeit des 
Zentrums auch nicht mit einem Hauche beeinflußt 
haben, beweiſt am beſten der wahrhaft fanatiſche Haß, mit dem 
die Sozialdemokratie heute das Zentrum als ihren ärgſten Feind 
bekämpft, bekämpft bis aufs Blut. Die liberale „Allgemeine 
Zeitung“ hat dies in einem unlängſt an dieſer Stelle zitierten 
Artikel aus dem Elſaß ausdrücklich anerkannt, zugleich aber 
betont, daß der Liberalismus durch ſein Paktieren mit 
der Umſturzpartei feinen natürlichen Aufſaugungsprozeß 
einleitet. Wie verächtlich die Sozialdemokraten im Grunde ihres 
Herzens vom heutigen Liberalismus denken, hat man im ver⸗ 
floſſenen Reichstagswahlkampfe draſtiſch genug zu hören bekommen. 
Der vielleicht ſtärkſte Beleg wurde vor vierzehn Tagen durch ein 
Zitat aus der „Leipziger Volkszeitung“ an dieſer Stelle (Nr. 4, 
S. 63) feſtgehalten. Nun iſt zwar in den letzten Tagen von 
liberalen Zeitungen und Parteirednern immer wieder betont 
worden, das Landesbündnis mit den Roten ſei nur für dieſen 
einen Tag, den 5. Februar, abgeſchloſſen, was der ausdrücklichen 
Feſtſtellung des früheren nationalliberalen Parteichefs wider- 
ſpricht, wonach „das Abkommen auf ſechs Jahre gemacht“ ſei 
(Direktor Tafel in Nr. 3 der „Allgemeinen Zeitung“). Im übrigen 
haben liberale Redner und Zeitungen wiederholt von einem 
Großblock nach badiſchem Muſter geſprochen,“) und erft in den 
jüngſten Tagen ſprach Rechtsanwalt Saenger in einer Münchener 
Großblockverſammlung feine Freude über das Bündnis aus, „das 
die herrſchende Wahlkampagne überdauern müſſe“ („Münch. Zeitg.“ 
Nr. 24). Daß die von vielen Liberalen oſtentativ zur Schau 
getragene Hoffnung auf eine „Mauſerung“ der Sozialdemokratie 
zu einer „vernünftigen Arbeiterpartei“ eitel iſt, hat unmittelbar 
vor dem Wahltage ſelbſt die liberale „Augsburger Abendztg.“ 
Nr. 31) einräumen müſſen, indem ſie, gegen eine Hamburger 

ede des Hanſabundführers Rießer polemiſierend, kurz und 
bündig ausſprach: „Die Sozialdemokratie muß ſo ſein, oder ſie 
wird überhaupt nicht fein.” >) 


4) Noch am Sonntag, den 4. Februar las man in der „Augsburger 
Abendzeitung“ (Nr. 31): „In Baden und allenfalls auch in Bayern. 
läßt ſich eine ſelbſtändige Großblockpolitik ſchon eher durchführen.“ 

6) Als der freikonſervative Abg. von Kardorff am 1. Februar im 
preußiſchen Abacordnetenhauſe feine Rede mit den Worten ſchloß: „An 
der Zuſammenſetzung des neuen Reichstags tragen wir alle ein gewiſſes 
Maß von Schuld“, rief der Sozialdemokrat Hoffmann, der ſogenannte 
„Zehngebote-Hoffmann“, höhniſch dazwiſchen: „Ja, tut Buße, denn das 
Reich des Sozialismus iſt nahe!“ („Köln. Volksztg.“, Nr. 28). 
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Wir beneiden die Liberalen wirklich nicht um die Bruder⸗ 
küſſe, die ſie mit den Anhängern einer ſolchen Partei im ganzen 
Königreich Bayern ausgetauſcht haben. Denn hier hat es ſich 
wahrlich nicht um Stichwahlkompromiſſe zu rein taktiſchen Zwecken 

ehandelt, ſondern um einen planmäßig organiſierten gemeinſamen 
hlfeldzug mit gemeinſamem Hauptquartier und unter gemein. 
ſamen Führern. Von der Rolle, welche die Bauernbündler bei 
dieſem Handel geſpielt haben, wollen wir gar nicht weiter reden. 
Man kann fie nur mit einem übergeſcheiten Hahn vergleichen, der 
dem roten Fuchs einen geheimen Eingang zum Hühnerſtall gezeigt 
hat, indem er ihm das Verſprechen abnahm, daß er nicht wieder⸗ 
kommen dürfe. Der rote Fuchs wird den Weg in die bündleriſchen 
Bauerndörfer ſchon wiederfinden. 


x 


Die bayeriſche Staatsregierung hat vor dem 
bayeriſchen Volke, vor der bayeriſchen Gefamt- 
dynaſtie und vor der Geſchichte eine ſchwere Ber- 
antwortung auf fi geladen, als fie eine Rammer- 
auflöfung befürwortete, die keinen anderen Sinn 
haben konnte als eine Aufforderung an die Wähler, 
eine Anti⸗Zentrumsmehrheit in den neuen Landtag 
zu entſenden. Alle Verſuche, der Landtagsauflöſung hinterher 
eine andere Deutung zu geben, waren Sophiſterei. Selbſt aus 
miniſteriellem Munde hat man die Verſicherung hören können: 
Wir wollen ja gar nicht, daß das Zentrum die Mehrheit verliert.“ 

ie wohl die Herren von Pfaff und von Miltner gelacht haben 
würden, wenn ſie ſolche Verſicherungen mitangehört hätten! 
Von Herrn von Frauendorfer, dem lupus in fabula, ganz zu 
ſchweigen. In ihnen wittert ſelbſt der gemeine Mann wohl nicht 
mit Unrecht die Scharfmacher, welche die Verſuche des Grafen 
Podewils, einen billigen Ausweg aus dem Konflikt mit dem 
Zentrum zu ſuchen, jäh durchkreuzen halfen. 

Daß die von der Staatsregierung in ſo hohen Tönen 
hinausgeſchmetterte Anklage wegen Verfaſſungsbruches nur 
ein nachträglich konſtruiertes Verlegenheitsprodukt war, 
ift durch die notgedrungenen vorläufigen Enthüllungen des 

n Kammerpräfidenten Dr. von Orterer über die mit ihm 
gepflogenen mehrtägigen Ausgleichsverhandlungen ſo gründlich 


wie nur möglich ad absurdum geführt. Die entſchiedene Sprache 


Dr. von Orterers in ſeinen jüngſten großen Reden zu Ingol⸗ 
ſtadt, Vilshofen und Regensburg hat den erfreulichen Beweis 
erbracht, daß das Zentrum entſchloſſen iſt, auch im kommenden 
Landtage furchtlos und unerſchrocken allen Anfechtungen die 
Spitze zu bieten. 5 N 

Ein Miniſterium der Schwächlichkeiten und Halb⸗ 
heiten iſt in Konfliktszeiten ein wahres Unglück für 
Bayern. In denſelben Tagen, als im preußiſchen Abgeord⸗ 
netenhauſe Miniſter von Dallwitz, im badiſchen 
Landtage die Miniſter von Duſch, Reinbold und von 
Bodman — freilich auch erft post festum — jede auch nur 
indirekte Förderung der Sozialdemokratie durch einen Beamten 
mit den ſchärfſten Worten verurteilten, bot die königlich bayeriſche 
Staatsregierung der Welt das Schauſpiel einer krampfhaft ge⸗ 
wundenen hochoffiziöſen Kundgebung, die ſich lediglich gegen die 
Auffaſſung verwahrt, als ob die bayeriſche Staatsregierung, 
wie es namentlich in der ſchon erwähnten Staatsbeamtenver⸗ 
ſammlung dargeſtellt worden war, ein Eintreten für ſozialdemo⸗ 
kratiſche Kandidaten „wolle“ und befürworte. Damit aber 
auch durch dieſe ſelbſt von der „Kölniſchen Zeitung“ (Nr. 127) 
als „orakelhaft“ bezeichnete Erklärung dem Großblock kein 
Abbruch geſchehe, veröffentlichte das liberale Hauptorgan einen 
offiziös“ maskierten Kommentar, worin betont wurde, daß man 
um keinen Preis die „Wahlfreiheit der Beamten“ habe antaſten 
oder gar — — „dem Zentrum habe zu Hilfe kommen wollen“. 
Am Nachmittage des Wahltages erklärte dann die offiziöſe 
„Korreſpondenz Hoffmann“, daß kein Miniſter an dieſer pſeudo⸗ 
offiziöſen Erklärung beteiligt ſei. Ein neues haarſträubendes 
Beiſpiel der Minierarbeit, zu der das „führende“ liberale Blatt 
von hinterrücks arbeitender Seite ermutigt wird. 

So hat denn die bayeriſche Staatsregierung das aus ihrer 
Schwäche herausgewachſene, das Land aufwühlende Wahlhaberfeld⸗ 
treiben mit einem Akt der Schwäche beſchloſſen. 

Der Eindruck dieſer mattherzigen Haltung wurde noch ver- 
ſchärft durch eine furchtloſe und energiſche Kundgebung, welche 
Reichsrat Freiherr von Würtzburg, Oberſt à la suite 
der Armee, veranlaßt durch eine Unterredung mit inaktiven 
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Kameraden, in Nr. 5 der „Allgemeinen Zeitung“ veröffentlichte, 
um im ſchneidendſten Gegenſatz zu dem früheren Staats⸗ 
miniſter Grafen Feilitzſch den inaktiven Offizieren das 
Gewiſſen zu ſchärfen und ihnen zu ſagen, daß ſie niemals und 
unter keinen Umſtänden einem ſozialdemokratiſchen Kandidaten 
ihre Stimme geben dürfen. Frhr. von Würtzburg, der keinerlei 
Beziehungen zum Zentrum hat, geht aber noch einen Schritt 
weiter, indem er offen erklärt: 


eralen Partei und nunmehriges Mitglied der Bayeri- 
ſchen Reichspartei in dieſem Blatte Een geäuß 

entrums kandidaten als 
einem Sozialdemokraten feine Stimme gäbe, fo habe die Blind ⸗ 


ratiſchen Gefahr geſchlagen fei, wahrlichihren Höhe ⸗ 
punkt erreicht.“ 

Die Kundgebung des in hohen Kreiſen ſehr einflußreichen 
Reichsrates unterſtreicht vor allem auch den religisſen Ge- 
ſichtspunkt im Kampfe gegen die Sozialdemokratie und ſagt u. a.: 
„Ich kann mir einen guten Soldaten ohne Gottesglauben, ohne 
Glauben an ein Jenſeits nicht vorſtellen.“ Heutzutage laufen 
leider nur zu viele inaktive und vielleicht auch aktive Offiziere 
herum, bei denen dieſe Vorausſetzung nicht mehr zutrifft, und 
denen eine Weltanſchauung und Lebensauffaſſung nach der Faſſon 
der „Jugend“ und des „Simpliciſſimus“ bequemer und ver⸗ 
gnüglicher dünkt, als der religiöſe und ethiſche Ernſt des Chriſten⸗ 
tums. Maßgebenden Kreiſen wird es kaum angenehm in die 
Ohren klingen, wenn Freiherr von Würtzburg bei dieſer Ge⸗ 
legenheit auch offen beklagt, „daß von keiner Seite eine 
Parole ausgegeben wird, daß nirgends eine weit- 
hin ſichtbare Fahne aufgepflanzt wird, der alle 
Leute von ſtaatserhaltender und monarchiſcher Ge. 
ſinnung folgen können.“ | 


Zu den wenigen, welche den Mut fanden, der Hetzparole 
der Großblockliberalen offen entgegenzutreten, gehörte der 
Sohn des genannten Reichsrates, der ſchon an anderer Stelle 
erwähnte frühere Legationsrat Freiherr von Würtzburg, der auch 
mit vierzehn anderen hochangeſehenen Männern unter Führung 
des Oberſtleutnants a. D. v. Spies den öffentlichen Wahlauf ⸗ 
ruf der Bayeriſchen Konſervativen Vereinigung 
unterzeichnet hat. Dieſer Aufruf erregte den heftigſten Zorn 
des liberalen Hauptorgans, weil er vor der Wahl nicht nur 
eines Sozialdemokraten, ſondern auch eines mit dieſen verbündeten 
Liberalen warnt, offen zur Wahl des jeweiligen Zentrums 
kandidaten auffordert und wörtlich bemerkt: „Die gemeinſamen 
Wahlverſammlungen zeigen, wie weit die liberale Partei bereits 
in den roten Fluten der Sozialdemokratie untergegangen 
iſt.“ Der konſervative Wahlaufruf bringt den Münchener 
Liberalen auch in unbequeme Erinnerung, daß die Nieder- 
lage der Sozialdemokratie in München nur durch den Bei⸗ 
ſtand der Konſervativen und einer Gruppe von Zentrums⸗ 
wählern herbeigeführt werden konnte. Wozu noch bemerkt ſei, 
daß die für Dr. Kerſchenſteiner abgegebenen Zentrumsſtimmen 
überwiegend aus den Kreiſen des Männervereins zur Bekämpfung 
der öffentlichen Unfittlichfeit herrührten, die fich durch die in 
Nr. 3 der „Allgemeinen Rundſchau“ herausgeſtellten „Aussprüche 
eines liberalen Reichstagskandidaten“ beſtimmen ließen. 


Leider hat die Bayeriſche Reichspartei (unterzeichnet 
W. Frhr. von Pechmann) im Gegenſatz zur Bayeriſchen Konſer⸗ 
vativen Vereinigung ihre Wahlparole in gleicher Weiſe gegen 
die Sozialdemokratie wie gegen das Zentrum gerichtet. Es heißt 
kurz und ſchroff: „Kandidaten des Zentrums können nicht unter- 
ſtützt werden.“ Auf dieſem Wege wird die Bayeriſche Reihs. 
partei niemals zu irgendwelcher nennenswerten Bedeutung kommen 
können. „Der Star einſeitiger Zentrumsfurcht“, den Direktor 
Tafel unlängſt beklagte (vgl. das obige Zitat des Reichsrates 
Freiherrn von Würtzburg) müßte zunächſt ſeinen eigenen heutigen 
Parteigenoſſen geſtochen werden. Wenn man aber als Zenſor 
der liberalen Partei auftreten will, darf man nicht in denſelben 
Fehler verfallen, durch den die liberale Partei die ſtaatserhaltenden 
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Elemente zum Schaden der Geſamtheit und zur Freude aller 
Umſtürzler einander immer mehr entfremdet hat. 


x 1 
x 


Glänzender Sieg des Zentrums! Der gewaltige 
Maſſenangriff des Rotblocks zurückgeſchlagen! 
L ed: der Staatsregierungl Das iſt in kurzen 
Worten die Bedeutung des 5. Februar 1912 für Bayern und 
ſeine nächſte politiſche Zukunft. Aller Vorausſicht nach iſt für 
die nächſten ſechs Jahre die Mehrheit des Zentrums wieder feſt⸗ 
gelegt, denn eine wohlberatene Regierung wird es ſo leicht nicht 
wieder wagen, liberalen und ſozialdemokratiſchen Schreiern zu 
Liebe den Landtag aufzulöſen. Die Zentrumsfraktion kehrt mit 
87 Mann in den Landtag zurück. Der Verluſt von elf Mandaten 
iſt unter den gegebenen Umſtänden leicht zu verſchmerzen. Hatte 
doch der Rotblock ſicher darauf gerechnet, unter Behauptung 
aller ſeiner bisherigen Mandate dem Zentrum mindeſtens 18 Sitze 
abnehmen zu können. Prahlhanſe, an denen der Liberalismus 
ganz beſonders reich iſt, hatten ſogar auf eine Beute von rund 
30 Zentrumsſitzen gehofft. Das Geſamtergebnis ſtellt ſich nach den 
von offiziöſer Seite mitgeteilten Ziffern wie folgt: Zentrum 87 
(bisher 98), Liberale aller Schattierungen 31 (bisher 25), einſchließ⸗ 
lich des Deutſchen Bauernbundes 34, Sozialdemokraten 30 (bisher 
21), Konſervative und Landbündler 7 (bisher 16), Bauernbündler 5 
(bisher 3). Bayern zählt nach dem neuen Wahlgeſetz 133 Landtags ⸗ 
wahlkreiſe, darunter 30 zweimännige, ſodaß die Geſamtzahl der Ab. 
geordneten 163 beträgt. Die abſolute Mehrheit iſt demnach 82. 
Der Rotblock konzentrierte ſeine Aktion auf 101 Wahlkreiſe mit 
120 Mandaten, da man für 32 bombenſichere Wahlkreiſe des 
Zentrums mit 43 Mandaten von vorneherein jede Hoffnung aufgab. 
Die ſtrittigen 120 Mandate hatten die Parteien des Rotblocks 
derart unter fich verteilt, daß den Liberalen 36 und dem ihnen 
naheſtehenden Deutſchen Bauernbund 7 (zuſammen 43), den Sozial- 
demokraten 37, dem altbayeriſchen Bauernbund 20 zufallen ſollten. 
Einzelne Verluſte des Zentrums (übrigens wurden Waſſerburg 
und Günzburg vom Zentrum erobert) find ſchon wegen der unter⸗ 
legenen Kandidaten (z. B. Dr. Schädler in Bamberg) ſehr zu be- 
klagen, aber nach einer Wahlſchlacht von ſolch beiſpielloſer 
Heftigkeit treten alle Nebenumſtände hinter der Freude über den 
Sieg zurück. Doppelt ſchwer laſtet die Niederlage auf der 
liberalen Bureaukratie, welche diesmal auf der ganzen 
Linie dem „blöden Zentrumshaß“ frei die Zügel ſchießen ließ 
und mit der Sozialdemokratie offen vor aller Welt fraterniſierte. 

Schon bevor das Wahlergebnis bekannt war, noch am 
Tage der Wahl, reichte das Geſamtſtaatsminiſterium 
ſeine Entlaſſung ein. In einem Handſchreiben an den 
Minifterpräfidenten behielt ſich der Regent feine weiteren 
Entſchließungen vor und erſuchte das Miniſterium, einſt⸗ 
weilen die Geſchäfte weiterzuführen. Aus dem Um⸗ 
ſtande, daß Graf Podewils unmittelbar nach dem Entlaſſungs⸗ 
geſuche zu einer längeren Beſprechung mit dem Regenten und dem 
Thronfolger Prinzen Ludwig berufen wurde, ſchloß man, 
daß Graf Podewils mit der Neubildung des Miniſteriums be⸗ 
traut werden ſollte. Ob der von Natur ſehr konziliante Graf 
den Schwierigkeiten, die ſich im nächſten Landtage noch weſentlich 
verſchärfen dürften, auf die Dauer gewachſen fein wird? Die 
eigentlichen Zentrumsgegner, ja zum Teil Zentrums⸗ 
haſſer im bisherigen Miniſterium waren die Herren v. Pfaff, 
von Frauendorfer und von Miltner. Wir unterſtreichen 
auch des letzteren Namen, der es bisher verſtanden hat, ſeine 
ſtille Arbeit gegen das Zentrum möglichſt unauffällig zu betreiben. 

Daß man auch an maßgebendſter Stelle aus den jüngſten 
Konflikten naheliegende Lehren gezogen hat, bewieſen bezeichnende 
Vorgänge der letzten Woche. Als der Regent laut offiziöſer 
Darſtellung „hervorragende Staatsmänner zu ſich berief, um ſich 
mit ihnen über die politiſche Lage auszuſprechen“, war der 
erſtee, der gerufen wurde, Exzellenz Reichsrat Frei herr 
von Hertling, der Vorfitzende der Zentrumsfraktion im 
Reichstage. Nach ihm kam auch der Führer der liberalen Gruppe 
in der Kammer der Reichsräte, Herr von Auer, zu Wort. Auch 
die Geſandten in Berlin und Wien, Graf Lerchenfeld und 
Frhr. Tucher von Simmelsdorf, wurden empfangen, außerdem 
die Miniſter von Pfaff, von Miltner und von Brettreich. 
Eine bemerkenswerte Neuerung war, daß diesmal Prinz 
Ludwig zu mehrmaligen Konferenzen beigezogen 
wurde. Von der Kammerauflöſung ſoll der Prinz erſt erfahren 
haben, als ſie bercits vollzogen war. 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Beginn der parlamentariſchen Kampagne. 

Da die preußiſchen Kammern nur zwei Monate noch zur 
rechtzeitigen Fertigſtellung des Staatshaushalts haben, ſo müßten 
ſie mit ihrer Zeit ſehr ſparſam ſein. Aber es wurde doch drei 
Tage lang über die Reichstagswahlen und ihr Zubehör ge⸗ 
ſprochen. Der Etat, deffen erſte Beratung auf der Tages. 
ordnung ſtand, wurde nur nebenbei berührt. Man hätte die 
Sache gut und gern in einer Sitzung abmachen können; denn 
die Finanzfrage liegt ziemlich einfach. Preußens Finanzen ſind 
recht gut infolge der hohen Ueberſchüſſe der Staatsbahnen. Setzt 
man von dieſen Ueberſchüſſen recht viel für allgemeine Staats- 
zwecke ein, ſo ſchwimmt man in Wohlhabenheit, wenigſtens für 
die Jahre des flotten Verkehrs. Verwendet man aber von den 
Eiſenbahnüberſchüſſen einen großen Teil für Neuanlagen, die 
eigentlich eine Anleihe rechtfertigten, oder zur Reſerveſtellung für 
ſchwächere Jahre, ſo wird das Geld knapp und die direkten 
Steuern müſſen erhöht werden. Auf dieſe Weiſe hat der 
frühere Finanzminiſter Zuſchläge zu der Einkommen ⸗ und 
Vermögensſteuer durchgeſetzt, die bisher einen proviſoriſchen 
Charakter hatten. Jetzt ſollen dieſe außerordentlichen Zuſchläge in 
den Tarif dieſer Steuern regelrecht hineingearbeitet, alſo in aller 
Form zum Definitivum werden. Nun ſagen aber die Wortführer 
der entſcheidenden Parteien, es fehle noch an dem Nachweis der 
Notwendigkeit für eine derartige organiſche, unwiderrufliche 
Steuererhöhung. Aufregend ift die Sache nicht, da die fozial- 
demokratiſche Agitation ſich um die direkten Landesſteuern wenig 
kümmert. Wenn im Reich wieder neue Steuerpläne auftauchen, 
ſo wird es wieder eine Hetze geben. 

Die Aufmerkſamkeit, die der preußiſche Landtag den R ei H3- 
angelegenheiten widmet, war vorwiegend retroſpektiv. 
Man ſtritt über die Urſachen der unangenehmen Erſcheinungen, 
aber befaßt ſich weniger mit den Heilmitteln. Bezeichnend 
iſt die Verlegenheitstaktik der Liberalen gegenüber den nur zu 
berechtigten Vorwürfen wegen der Unterſtützung, die fie der Sozial- 
demokratie gewährt haben. Zu ihrer Verteidigung holen ſie 
aus alten Akten alles mögliche wieder heraus, was jemals über 
dieſe oder jene Wahlabmachung oder auch nur die Anregung 
zu einem Wahlkompromiß zwiſchen Zentrum und Sozialdemo⸗ 
kratie mit Wahrheit oder Dichtung geſchrieben worden iſt. Warum 
folen wir über die vergangenen Einzelheiten noch einmal aus 
führlich rechten? Wenn unſere alten „Sünden“ auch noch 
ſo hoch aufgebauſcht werden, ſo ſind damit die Liberalen wegen 
ihrer gegenwärtigen himmelſchreienden Sünden nicht ent- 
laſtet. Alle einzelnen Zwiſchenfälle aus der Vergangenheit ändern 
nichts an der Tatſache, daß nur der Liberalismus, und keine 
andere Partei, mit der Sozialdemokratie in eine Großblock⸗ 
gemeinſchaft getreten iſt, die über einen begrenzten Einzel⸗ 
zweck hinaus die Unterjochung der anderen bürgerlichen Parteien 
mit Hilfe der Umſtürzler bezweckte. In Baden fing die Ver⸗ 
irrung an, und da zeigte ſich alsbald, daß die Großblockpolitik 
nicht auf gelegentliche Wahlhilfe ſich befchränkte, ſondern zu 
einem dauernden Kondominium, zu einer Regierungs» 
gemeinſchaft des Liberalismus und der Sozialdemokratie, 
ſich ausbildete. Fürſt Bülow, der damals noch Reichskanzler 
war und fi für einen Meiſter in der Abwehr der Umſturz⸗ 
gefahr hielt, ließ das Großblockfeuer in Baden ſich ruhig 
entwickeln, da es ja gegen das Zentrum gerichtet war. Die 
Bülowſche Blockära im Reiche konnte ihr vielgeprieſenes Ziel, 
die Iſolierung der Sozialdemokratie, durchaus nicht erreichen. Im 
Gegenteil; der Liberalismus, der vom Fürſten Bülow verhätſchelt 
worden war, hielt nach dem Blockkrach von 1909 in ſeinem ge⸗ 
kränkten Größenwahn ſich für berechtigt, auch die Umſturzpartei 
zu ſeiner Bundesgenoſſin zu machen in dem rückſichtsloſen 
Kampf um die Macht. Es gab Großblock-Machenſchaften in 
Elfa- Lothringen gegen das Zentrum und im Königreich Sachſen 
gegen die Konſervativen. Auf Grund der gemeinſamen Hetze 
gegen die Reichsfinanzreform entwickelte ſich die Großblocktaktik 
für die Reichstagswahlen, und gleichzeitig kam in Bayern für 
die von der Regierung heraufbeſchworenen Konfliktswahlen für 
den Landtag ein regelrechter liberal-ſozialdemokratiſch⸗bauern⸗ 
bündleriſcher Block zuſtande. „Von Baſſermann bis Bebel!“ 
Dieſes geflügelte Wort des durchgefallenen Abgeordneten Nau. 
mann wurde ſeinerzeit mit zarter „Entrüſtung“ zurückgewieſen; 
aber wir haben den Block von Baſſermann bis Bebel erlebt 
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und ſehen feine Früchte vor uns: Verdoppelung der ſozial ⸗ 
demokratiſchen Mandate und Verringerung der liberalen 
Helfershelfer⸗Mandate. 

Das Geſchehene läßt ſich nicht hinwegleugnen. Für die 
praktiſche Politik kommt es jetzt auf die Frage an: ſoll in 
Zukunft werden? Soll das pactum leoninum, zu dem ſich der 
Liberalismus mit der Sozialdemokratie hat hinreißen laſſen, 
nunmehr abgetan ſein, oder ſoll die Wahlgemeinſchaft auch zu 
einer Präſidial gemeinſchaft und zu einer Arbeitsgemein- 
ſchaft führen? Darauf ſollte man uns eine klare Antwort geben, 
ftatt die alten Karmellen von früheren Wahlmanövern des Zentrums 
immer von neuem aufzutiſchen. In der Fortſchrittspartei ſtecken 
offenbar Leute genug, die mit der Sozialdemokratie weiter zu- 
ſammengehen wollen. In der nationalliberalen Partei 
find die Neigungen geteilt und die Intereſſen erſt recht. Daher 
mußten die liberalen Redner im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
ſich mit rückſchauenden, ablenkenden Polemiken behelfen; die Ent⸗ 
ſcheidung fällt erſt, wenn die nationalliberale Reichstagsfraktion 
zuſammengetreten ift und der von der Sozialdemokratie durch- 
gebrachte Baſſermann ſich mit ſeinen vom Zentrum und den 
Konſervativen geretteten Parteigenoſſen auseinanderſetzt. 


Für die Regierungen, deren oberſte Pflicht die Er⸗ 
haltung der Staats- und Geſellſchaftsordnung ift, beſteht aller- 
dings ſchon ſeit längerer Zeit die ernſte Frage, wie ſie der 
Förderung der Umſturzpartei durch die Beamten wehren 
ſollen. Vortreffliche Worte hat im preußiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſe der Miniſter des Innern v. Dallwitz geſprochen, 
der den Beamten die heiligen Pflichten des Dienſteides ſcharf vor⸗ 
hielt und jeden Beamten, der direkt oder indirekt die Umſturz⸗ 
partei fördert, als einen eidbrüchigen Heuchler oder Lügner be⸗ 
zeichnete. Warum ſprach der Miniſter nicht ſchon damals ſo 
tlar und kräftig, als bei der Erſatzwahl von Düſſeldorf im 
vorigen Herbſt liberale Beamte zum Siege des Sozialdemokraten 
mithalfen? Warum iſt die reichsländiſche Regierung, die 
doch von Berlin abhängig ift, der offenfichtlichen und ſehr wirk⸗ 
ſamen Unterſtützung der dortigen Großblockpolitik durch die 
Beamten nicht entgegengetreten? 


In Baden, dem Muſterland der Großblockpolitik, hat jetzt 
endlich der Staats miniſter v. Duſch auch kräftige Worte gegen 
die Umſturzpartei gefunden. Wenn Miniſter von Bodman 
feinen fatalen Ausſpruch von der „großartigen Bewegung“ ab- 
ſchwächend zu rechtfertigen verſuchte, ſo wollen wir darüber 
nicht weiter ſtreiten. Wir fagen nur zu der verſpäteten Minifter- 
beredſamkeit in Karlsruhe dasſelbe, wie zu der Berliner Minifter- 
rede, und auch dasſelbe, wie zu den Friedensreden, die zeitweilig 
in London gehalten werden: Was helfen uns die Worte, wenn 
die Taten nicht ſie bekräftigenl, 


Die Reichsregierung und die verbündeten Staats. 
regierungen müſſen im Intereſſe der Monarchie und der 
Ordnung entſchieden gegen jede Begünſtigung der Großblock⸗ 
politik durch die Beamtenſchaft einſchreiten; ſonſt kommen wir 
nicht ohne Schaden über dieſe gefährliche Zeitkrankheit hinweg. 
Die Sozialdemokratie ſelbſt, die ſich während der Wahlen einer 
diplomatiſchen Verſchleierung ihrer Endziele befleißigt, hat nach 
dem Abſchluß der Reichstagswahlen deutlich genug bekundet, 
daß fie die alte, verneinende, internationale, revolutionäre 
Partei bleibt. Demgemäß muß ſie als ein Gebilde behandelt 
werden, das außerhalb der bürgerlichen Gemeinſchaft ſteht 
und für keine Ordnungspartei bündnisfähig ſein kann. 

Daher ſteht der Liberalismus, der ſonſt nicht viel Aehn⸗ 
lichkeit mit einem Herkules hat, doch gleich dieſem alten Herrn 
jetzt am Scheidewege. Entweder muß man dauernd ſich mit der 
Amſturzpartei ſolidariſch machen, oder muß fih wohl oder übel 
der Arbeitsgemeinſchaft der poſitiven Parteien wieder an- 
ſchließen. Die Entſcheidung läßt ſich nicht aufſchieben, denn 
ſchon bei der Beſetzung des Reichstagspräſidiums muß ſich 
zeigen, wer für den Arbeitsblock und wer für einen negierenden 
Linksblock iſt. Hoffentlich bekommt dann auch die Regierung ein 
feſteres Rückgrat. 


Zweimonalsäbonnemen! Mk. 1.15. 
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Dr. Alfred Ebenhoch f. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


Die Partei der deutſchen Katholiken Oeſterreichs wird ſchwer 
heimgeſucht: ihr genialer Gründer und Führer Lueger ſchläft 
faſt ſchon zwei Jahre auf dem Wiener Zentralfriedhofe den letzten 
Erdenſchlaß ſein Generalſtabschef Geßmann wandert von einem 
Kurort zum andern, um ſeine arg zerrüttete Geſundheit wieder 
herzuſtellen, und nun hat am 30. Januar zur Mittagszeit der 
bedeutendſte Kronlandspolitiker der Partei die Augen für immer 
geſchloſſen: Alfred Ebenhoch iſt nicht mehr. Solche Schläge 
in ſo kurzer Zeit kann nicht leicht eine Partei ertragen, und für 
die chriſtlichſoziale Partei iſt dieſer Verluſt um ſo ſchwerer, als 
man ſo große Hoffnungen ſetzte auf den noch nicht Sechzigjährigen, 
auf deffen Geſundung man ſo ſicher rechnete! 

Alfred Ebenhoch war ein katholiſcher, deutſcher 
Mann, als Katholik, als Deutſcher, als Oeſterreicher ein ganzer 
Mann, wie man wenige finden wird. Dabei ſchlicht und volks- 
tümlich, kein Streber nach Titeln und Reichtum, opfermutig und 
ſelbſtlos, dem Glaube, Volk und Vaterland der höchſten Mühe, 
des größten Opfers wert war — ein etwas verkleinertes Abbild 
ſeines großen Freundes Lueger. Ein beſcheidenes väterliches 
Vermögen gab ihm die wirtſchaftliche Unabhängigkeit, ohne welche 
ein politiſcher Parteiführer kaum denkbar iſt; Ebenhoch hat es 
zu den höchſten Stellungen im Staate gebracht, er iſt Landes⸗ 
hauptmann und Miniſter geworden, aber ſein Familienvermögen 
hat er nicht vermehrt; ſeiner Familie hinterläßt er mehr ideelle 
als materielle Werte, vor allem einen ehrenvollen, ruhmgekrönten, 
unbedingt fleckenloſen Namen. 

In Bregenz als Sohn eines Gewerbetreibenden (Spediteurs) 
am 18. Mai 1855 geboren, beſuchte er das Jeſuitengymnafium 
Stella Matutina in Feldkirch, ſtudierte in Innsbruck Jus, machte 
als Student im 3. Tiroler Kaiſerjäger⸗Regiment 1878 den 
Okkupationsfeldzug in Bosnien mit, promovierte 1881 zum Doktor 
der Jurisprudenz und überfiedelte dann nach Linz in Oberöſter⸗ 
= wo er fih der Advokatur widmete. Mit Feuereifer ſtürzte 
er ſich ins politiſche Leben, 1888 wurde er zum erſten Male in 
den Reichsrat gewählt, dem er mit kurzer Unterbrechung bis 1911 
angehörte, und 1889 in den oberöſterreichiſchen Landtag. Von 
1898 bis 1907 ſtand er als Landeshauptmann an der Spitze der 
autonomen Landesverwaltung, und noch heute bedauert man 
es in Oberöſterreich allgemein, daß er ſich 1907 verleiten ließ, 
als Miniſter in die Regierung einzutreten, weil ihn das Land 
dadurch als Landeshauptmann verlor. 

Im dteichsrate ſpielte Dr. Ebenhoch bald eine einflußreiche 
Rolle. Anfangs ſchloß er ſich dort dem Klub der Konſervativen 
an, in welchem er dem Flügel der ſog. „ſchärferen Tonart“ an⸗ 
gehörte. Die Hohenwartianer waren ihm nicht volkstümlich genug, 
auch zu ſehr regierungsfreundlich, ſelbſt wenn es ſich um ein- 
ſchneidende religtonspolitiſche Fragen handelte. Sein männlich⸗ 
entſchiedenes Auftreten in der Schulfrage ſowohl im Abgeordneten- 
hauſe wie im Landtage zog ihm den Haß der Judenpreſſe und 
keineswegs die Billigung der Mehrheit ſeines Klubs zu. Damals 
bereits (1889) wurde ſein Austritt aus dem Hohenwartklub in 
der Preſſe erörtert. 


Zur damaligen Zeit begann der Aufſchwung der chriſtlich ⸗ 
ſozialen Bewegung in Wien. Dr. Ebenhoch, ſelbſt ein 
Schüler Baron Vogelſangs, wie Prinz Liechtenſtein, Lueger, 
Geßmann und Weiskirchner, ſympathiſierte von Anfang an mit 
dieſer katholiſchen Demokratie und hat beſtändig, wenn vorerſt 
auch vielleicht noch unbewußt, auf eine Vereinigung der bürger⸗ 
lichen Konſervativen mit den Chriſtlichſozialen hingearbeitet. Auf 
dem niederöſterreichiſchen Katholikentage 1894 in Wien kam es 
zu einer Verbrüderung Ebenhochs mit Lueger, und als dann in 
den nächſtfolgenden Jahren der Niederringung des Liberalismus 
in Wien der Minifterpräfident Graf Badeni dreimal dem zum 
Bürgermeiſter von Wien erwählten Volksführer Dr. Lueger die 
kaiſerliche Sanktion der Wahl verweigerte, da trat offen im Ab. 
geordnetenhauſe Dr. Ebenhoch gegen den Willen feiner Klub- 
mehrheit mit einer ſenſationellen Interpellation für den Führer 
der Chriſtlichſozialen ein. Daraufhin trat er mit ſeinen Anhängern 
der ſchärſeren Tonart aus dem Hohenwartklub aus, mit ihm 
auch Baron Joſeph Dipauli, der, um den Eintritt der Eben⸗ 
hochianer in die chriſtlichſoziale Partei zu verhindern, die „Katho⸗ 
Ab 8 gründete, welcher Ebenhoch und ſeine Anhänger 

eitraten. 


Ceite 106. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 6. 10. Februar 1912. 


Bald darauf begann der Kampf um die Einführung des 
allgemeinen, gleichen und direkten Wahlrechtes. Dr. Ebenhoch 
warb für dieſe Reform in Oberöſterreich Anhänger und brachte 
bald den ganzen großen Volksverein, deſſen Präfident er 1895 
geworden war, auf ſeine Seite. Seiner klugen Taktik, ſeiner hin⸗ 
reißenden Beredſamkeit gelang es, das ganze Kronland, ſoweit 
es ſich zu katholiſchen ne bekennt, in einer Partei zu- 
ſammenzuhalten, Bruderzwiſtigkeiten, wie in Tirol, fernzuhalten. 
(Es iſt eine bittere Ironie, daß gerade um ſein Mandat jetzt 
ein Bruderzwiſt entſtanden ift: ein Chriſtlichſozialer aus Nieder- 
öſterreich ſucht dem offiziellen Parteikandidaten das Mandat zu 
entreißen.) Und als dann in den Wahlen des Jabres 1907 die 
Anhänger der chriſtlichen Sozialreform glänzende Siege erfochten 
hatten, führte Dr. Ebenhoch ſeine Oberöſterreicher ins Lager 
Dr. Luegers, die Salzburger und Steiermärker folgten ihm nach, 
und fo entſtand die große Reichspartei, welche alle deutſchen Kron⸗ 
länder umfaßt und heute noch, ai San Siegen des freimaure- 
riſchen Großblocks 1911, die an Mandaten und an Wählern 
ſtärkſte deutſche Partei des Reiches iſt. 


Es war im Spätherbſt 1907, als den Führern der chriſt⸗ 


lichſozialen Partei der Wunſch der Krone bekanntgegeben wurde, 
ſie möchten zwei Männer ins Miniſterium Beck entſenden, als 
ſtärkſte Partei hätten die Chriſtlichſozialen die Pflicht, auch an 
der Verantwortung der Staatsleitung teilzunehmen. Solange 
nur der Miniſterpräſident den Wunſch ausſprach, widerſtand ihm 
Dr. Lueger, in der ſehr richtigen Erkenntnis, daß einer Volks⸗ 
partei in Oeſterreich nichts gefährlicher ſei, als ihre Teilnahme 
an der Regierung. Erſt dem Wunſche des Kaiſers beugte ſich 
Dr. Lueger: Dr. Geßmann und Dr. Ebenhoch wurden Miniſter. 
Der Parteichef und feine Partei haben ſehr bald diefe Nachgiebig- 
keit bereut. Beide Männer hielten es auch nicht lange in dem 
Kabinett Beck aus: ſchon im November 1908 ſührten ſie durch 
ihre Abdankung den Sturz Becks herbei. Dr. Ebenhoch hatte in 
der kurzen Zeit das Ackerbauminiſterium ſo muſtergültig geführt 
und ſo moderniſiert, daß heute noch die Agrarier aller Parteien 
es beklagen, daß er nicht an der Spitze dieſes Miniſteriums ge⸗ 
blieben iſt. Dr. Ebenhoch war der erſte Miniſter, der aus dem 
C.-V. hervorgegangen; er war Mitglied der Innsbrucker 
„Auſtria“. | 
Im Jahre 1909 trat er aus dem oberöſterreichiſchen Landtag 
aus und wohnte in Wien, wenn er ſich nicht in ſeiner Villa am 
Hallſtädter See aufhielt. In der Führung der Partei ſtand er 
ſtets in erſter Linie, und nach dem Tode Dr. Luegers ſtieg ſein 
Einfluß noch mehr. Im Jahre 1911 wurde er zwar wieder⸗ 
gewählt, aber er trug den Todeskeim ſchon in ſich. Als 
ſich im neuen Reichsrate die chriſtlichſoziale Vereinigung neu 
konſtituierte, war er ihr erſter geſchäftsführender Obmann; bald 
aber zwang ihn die ſtets zunehmende Krankheit, ſich immer 
mehr zurückzuziehen, bis er ſich gezwungen ſah, auch ſein 
Reichsratsmandat niederzulegen. Noch immer hoffte man von 
ſeiner ſtarken Natur ein Geſundwerden — vergebens! Nun deckt 
ihn ſchon auf dem Friedhofe in Wels die in weiße Leichentücher 
gehüllte Erde. 


Kurz ſei noch erwähnt, daß Dr. Ebenhoch einer der wenigen 
Parlamentarier war, welche den Wert der Preſſe zu ſchätzen 
wiſſen. Er arbeitete ſelbſt fleißig mit: es dürfte kein chriſtlich⸗ 
ſoziales Tagblatt geben, welches nicht Aufſätze von ihm veröffent- 
licht hätte. Auch ſoziale Werke verfaßte er, ſelbſt Dramen, welche 
in Linz, Salzburg, Innsbruck aufgeführt wurden. Die liberale 
Preſſe ehrte ihn ſelbſt auf der Bahre noch mit ihrem Haſſe — 
weil er die Bildung der großen chriſtlichſozialen Reichspartei 
zuſtande gebracht hat. Die Katholiken werden ihm gerade darum 
ein Denkmal in ihren Herzen ſetzen. 


Zum Schluſſe eine Epiſode, welche der Wiener Männer- 
apoſtel P. Heinrich Abel, der dem Sterbenden die letzten Dienſte 
erwies, in der „Reichspoſt“ mitteilt: „Dr. Ebenhoch war noch 
Landeshauptmann von Oberöſterreich, als in Linz die General. 
verſammlung der Marianiſchen Kongregation von Oeſterreich und 
Deutſchland ſtattfand. Ebenhoch, ſeit ſeinen Studienjahren ſelbſt 
Marianiſcher Sodale, ſollte die Feſtrede halten. Vor derſelben 
ſagte er zu ſeinem Freunde: „Dir vertraue ich es an: es handelt 
ſich darum, daß ich Miniſter werden ſoll. Heute rede ich aber, 
wie's mir um's Herz iſt, und wenn es mich auch das 
Miniſterportefeuille koſtet.“ Ehre ſei dem braven Mann, 
dem braven Sodalen. Kein Wunder, daß der ebenſo ehrliche und 


T Dr. Lueger im Berftorbenen feinen treueſten Freund 
atte. 


Weltmorgenrot. 


enn solche Röten durch den Himmel ziehen, 
Dass alle Berge morgengolden gluten, 

Die Ströme stiller durch die Lande Fluten, 

Und Dampf und Nebel aus den Tälern fliehen; 


Dann ist es mir, als müsst’ ein Morgen tagen 
So ticht und schön — ein grosses Weltverklären 
Mit Wundermacht durchströmen alle Sphären, 
Und alles Harte wird zur Ruh’ geiragen. 


Wir aber steh'n im blanken Kampfgeschmeide 
Um unser Banner, treue Goftesknabpen ; 

Sein Siegeszeichen brennt auf unseren Wappen. 
Indes er naht im goldenen Clorienkleide. 


Und ‚Xeive Xorore‘ braust’s mit Sturmesdröhnen 

Durch unsre Reih'n in tausend Jubelrufen, 

Dann steigen wir empor die Jakobsstufen 
Zum Friedenstag, zum grossen Weltversöhnen. 


F. Schrönghamer-heimdal. 


Ein Sieg der hriftlichnationalen Arbeiter- 
| bewegung. 
Don Oberlehrer Kudhoff, Effen, Mitglied des Reichstags. 


Des die ſogenannten freien Gewerkſchaften bei der letzten Reichs 
tagswahl mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln den 
Sieg der Sozialdemokratie gefördert haben, iſt bekannt. Nunmehr 
rühmen fie fih deffen mit Recht. So ſchreibt die ſozialdemokra⸗ 
tiſche „Holzarbeiterzeitung“ (Nr. 3, 1912): „Die Mitglieder der 
Gewerlſchaften können mit Befriedigung konſtatieren, daß fie ihr 
redliches Teil zu dieſem Triumph der deutſchen Arbeiterſchaft 
(d. h. in dieſem Zuſammenhange Sozialdemokratie) beigetragen 
haben.“ Das iſt richtig. Bedauerlicherweiſe iſt dieſer Teil der 
eigentlich zu wirtſchaftlichen Zwecken geſchaffenen Arbeiterbewegung 


zum Schleppenträger der politiſchen ſozialiſtiſchen Organiſation 


geworden. Damit haben fie ihre ſelbſtändige Bedeutung vol- 
ſtändig verloren, und je ſtärker die politiſche Macht des Sozia⸗ 
lismus wird, um fo härter werden fie feine Peitſche zu fühlen 
bekommen. 

Daß aber der gewaltige Gewinn der Sozialdemokratie an 
Mandaten ein Sieg der deutſchen Arbeiterſchaft fein fol, it durch⸗ 
aus falſch. Sie find ihr nur zugefallen durch die Hilfe links- 
ſtehender bürgerlicher Kreiſe. Und wären auch die 4¾ Millionen 
bei der Hauptwahl abgegebenen ſozialdemokratiſchen Stimmen 
nur von Arbeitern abgegeben worden, ſo könnte eine ſolche Tat⸗ 
ſache nur als Demonſtration einer Intereſſengruppe, nicht aber 
als politiſcher Erfolg angeſehen werden. Denn ſelbſt die 
törichteſten Sozial iſten werden nicht jo weit gehen, einen von einer 
Klaſſe regierten Staat ſchaffen zu wollen. Den Klaſſenſtaat be⸗ 
kämpfen ſie ja angeblich. 

Unſer weſtdeutſches, am kräftigſten entwickeltes Induſtrie⸗ 
gebiet hat bei den Wahlen bewieſen, daß nicht die Arbeiter⸗ 
ſchaft als ſolche gleichbedeutend iſt mit Sozialdemokratie. Und 
gerade wieder innerhalb dieſes Induſtriegebietes zeigt es ſich 
ganz deutlich, wer dem Sozialismus bei dieſer Wahl zum Siege 
verholfen hat. Köln, und zwar die innere Stadt, der Wahlkreis 
Köln I., ift durchaus nicht direkt als Induſtrieſtadt anzuſprechen, 
es umfaßt vielmehr vor allem Handeltreibende. Dieſes bürger⸗ 
liche Köln aber wählt infolge politiſcher Verärgerung und Hetze 
einen „Arbeiter“ vertreter; dagegen wählen die reinen Arbeiter» 
gebiete an der Ruhr „bürgerliche“ Kandidaten. Daß Eſſen ge⸗ 
halten, daß Duisburg, Bochum wieder erobert wurden, 
daß auch für Düſſeldorf und Dortmund ein Erfolg zu buchen 
ift, — der ein Sieg geweſen wäre, wenn dort die Parteikonſtella⸗ 
tion eine genau umgekehrte geweſen wäre, d. h. wenn Liberale 
und Sozialdemokraten in Stichwahl geſtanden hätten — iſt ein 
Ruhmesblatt in der Entwicklungsgeſchichte der chriſtlich⸗ nationalen 
Arbeiterbewegung. Es gibt wohl niemanden, der annimmt, daß 
dieſe faſt ganz von der Induſtriearbeiterſchaft beherrſchten Be⸗ 
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zirke ohne diefe Arbeiterbewegung nicht alle im Beige der Sos 
zialdemokraten fidh befänden. In ganz Rheinland und Weſt⸗ 
falen aber gibt es, vielleicht abgeſehen von Solingen, keinen 
Wahlkreis, der ſozialiſtiſch vertreten wäre, wenn nicht das links- 
liberale Beamtentum und Bürgertum zugunſten der ſogenannten 
Arbeiterpartei den Ausſchlag gäbe. 

Wenn der vaterländiſch gefinnte und politiſch fort- 
geſchrittene deutſche Bürger in dieſen Tagen ſchmerzlich den Sieg 
vaterlandsloſer Gefinnung und politiſcher Kurzſichtigkeit empfindet, 
fo ift gerade dieſer Sieg im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtrie⸗ 
gebiet ein Anzeichen einer beſſeren Zukunft. Denn es hat 
fich hier gezeigt, daß unſere Arbeiterſchaft zum großen Teile 
noch klug genug iſt, ihre Rettung nicht in der Revolution zu 
ſehen, ſondern in einem einträchtigen Zuſammenwirken zwiſchen 
Induſtrie und Arbeiterſchaft. Beide Teile glauben hieraus Nutzen 
in materieller Hinſicht zu erzielen in der richtigen Erkenntnis, 
daß nur durch dieſe Einigkeit Deutſchland wirtſchaftlich weiter 
groß und ſtark bleiben kaun. Es kommen hinzu chriſtliche und 
nationale Ideen, von denen dieſe Arbeiter als Menſchen und 
als Bürger des Staates ſich tragen laſſen. Das Zauberwort 
Organiſation verſchafft ihnen den Halt ſelbſtbewußten, kraftvollen 
Strebens, verleiht ihnen als wichtigen Kulturträgern den Stolz 
des freien deutſchen Bürgers, der es verdient, daß andere ihn 
auch als Kulturmenſchen anerkennen. Und dieſe Arbeiterſchaft hat 
dieſes Mal im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiet geſiegt. 

Was das bedeutet, wird ſich im nächſten Reichstage ſchon 
bald zeigen müſſen. Es iſt ja wohl ſelbſtverſtändlich, daß ſoziale 
Geſetze, wie bisher, nur zuſtande kommen können durch einträch⸗ 
tiges Zuſammenarbeiten aller der Parteien, denen an der Ge⸗ 
ſundung des Arbeiterſtandes wahrhaft gelegen iſt. Als ſolche 
find alle mehr oder minder anzuſprechen mit Ausnahme der 
Sozialdemokratie. Nun rechnet man in dieſen Tagen immer 
heraus, daß im Reichstage nunmehr die Linke die Mehrheit 
habe. Sie wird das wohl auch dazu benutzen wollen, um in 
ihrem Sinne ſoziale Geſetze zu geben. In dieſer Mehrheit von 
202 Abgeordneten hat aber die Sozialdemokratie weitaus das 
Uebergewicht. Ob wohl der größte Optimiſt behaupten würde, 
daß da etwas Vernünftiges herauskäme? Die Unfähigkeit 
der Linken, gerade auf ſozialpolitiſchem Gebiete zu arbeiten, 
liegt auf der Hand. Doch das iſt nicht das Wichtigſte. Viel 
bedeutungsvoller iſt es, daß zum Beiſpiel zur Linken gerechnete 
Abgeordnete, unter ihnen auch einer der wenigen auf dieſer 
Seite ſitzenden wirklichen Arbeiter, der neue Abgeordnete für 
Bochum, auch nicht das Geringſte gemein haben mit den auf der 
linken Seite des Hauſes vertretenen ſozialpolitiſchen Anſchau⸗ 
ungen. Sie ſtehen da den zur Rechten gerechneten Arbeitern, wie 
Giesberts, Behrens und anderen, ganz nahe. Sie beherrſcht ge⸗ 
meinſam der Gedanke der im Induſtriegebiet ſoeben ſiegreich 
hervorgegangenen Arbeiterbewegung. Die aber kann nie und 
nimmer mit ihren chriſtlichen und nationalen Ideen irgend etwas 
mit der die Linke vollkommen beherrſchenden Sozialdemokratie ge- 
mein haben. Läßt fih der Liberalismus — und das ift ja wohl 
ausgeſchloſſen — von den revolutionären ſozialen Ideen des 
Sozialismus irgendwie beeinfluſſen, dann wird er fühlen müſſen, daß 
es in ſeinen Reihen doch noch viele Abgeordnete gibt, die nicht 
mit Hilfe eines Sozialdemokraten gewählt worden find. Die 
neue Mehrhheit — wenn es eine ſolche iſt — iſt ey gering. 
In ſozialen Fragen ift fie nicht vorhanden. Die „Arbeiter“. 
partei macht die Linke unfähig zu ſozialpolitiſchem Schaffen. Der 
Gedanke der chriſtlich⸗ nationalen Arbeiterbewegung aber wird 
ausſchlaggebend ſein für die Haltung des Reichstags in der 
Sozialpolitik. Der deutſche Arbeiter wird ſehen müſſen, daß 
die Intereſſengruppe von 4 Millionen ihm auch gar nichts 
helfen kann. Dagegen ift die chriſtlich nationale Arbeiterbewegung 
nicht durch ihre Zahl, ſondern durch die Macht ihrer Ideen in 
dieſer Beziehung gerade im neuen Reichstage von nicht zu über⸗ 
ſehender Bedeutung. 

Einer gedeihlichen Entwicklung unſerer Induſtrie, damit 
unſerem ganzen Wirtſchaftsleben und folglich auch wieder unſerer 
ſozialen Weiterentwicklung wird die gekennzeichnete Erſcheinung ſehr 
dienlich ſein. Wenn es überhaupt einen Damm gibt gegen die 
Sozialdemokratie und damit gegen die unſerem ganzen Staats- 
gebäude drohende Vernichtung, jo muß fie in der chriſtlich⸗ 
nationalen Arbeiterbewegung und deren Förderung liegen. Das 
zeigen dieſe Reichstagswahlen. Die Sozialdemokratie iſt nicht 
erziebungsfähig, und das iſt eine Ehre für ſie, daß ſie in der 
Erreichung ihrer Prinzipien nicht abweicht vom Wege, nicht 
umfällt, wie es andere ihr gegenüber getan haben. Die Er⸗ 
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ziehungsmöglichkeiten dieſer bürgerlichen Kreiſe durch den 
Sozialismus find zweifellos größer. Wenn der Sozialismus 
eine Bewegung des vierten Standes iſt, dann kann fie nicht be- 
kämpft werden dadurch, daß man ihr ein bürgerliches Mäntelchen 
umhängt, ſondern nur durch eine Bewegung, die ſelbſt wieder 
aus dem vierten Stande hervorgeht. Die intelligenteſte Arbeiter⸗ 
ſchaft Deutſchlands — ſo nennt die Sozialdemokratie immer die 
arrie im Ruhrgebiet — hat den Weg gewieſen, den wir gehen 
müſſen. 
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Freie Vereinigung katholiſcher Studenten 
und Freie Studentenſchaft. 
Von Adam Sottron, Freiburg i. B. 


$: den vom Ausſchuß der Freiburger Freien Studentenſchaft 
herausgegebenen „Studentiſchen Monatsheften vom Oberrhein“ 
iſt (1912 Heft 1) ein Artikel aus Nr. 13 der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ unter dem Titel: „Klerikale Umtriebe in der 
Studentenſchaft“ abgedruckt. Die Aufnahme in die Monata- 
hefte bedeutet ſchon deswegen eine Unklugheit, weil fh fein Inhalt 
von ſelbſt richtet. Auf Grund einer mißverſtandenen Aeußerung 
Dr. Sonnenſcheins wirft der Verfaſſer Politik, neutrale und kon⸗ 
feſſionelle ſoziale Studentenarbeit kunterbunt durcheinander, z ft 
und verknüpft — um zum Schluß der Freien Vereinigung katho⸗ 
liſcher Studenten einen Strick zu drehen, als ob ſie 1 mit 
dem Sekretariat ſozialer Studentenarbeit „kleritalem Machthunger 
dienſtbar“ „Zentrumspropaganda und religiöſe Verhetzung treiben 
unter dem Deckmantel freier Religionsübung und ſozialer Hilfs. 
tätigkeit“. Herr Dr. Sonnenſchein hat ſchon in Nr. 3 der „All ⸗ 
emeinen Rundſchau“ vom 20. Januar 1912 auf die Unreife und 
erſchwommenheit dieſes Artikels bingewieſen, ſoweit das Sekre ⸗ 
tariat ſozialer Studentenarbeit angegriffen iſt. Es erübrigt ſich, 
. tandpunkt der Freien Vereinigungen kath. Studenten kurz 
zu fixieren. 

Der anonyme Verfaſſer ſchreibt: „Jetzt haben fidh in Frei 
burg, München und Berlin‘) die „Freien Katholische n katholiſcher 
Studenten“ (F. V. K. St.) offen als „Katholiſche Freiſtudenten⸗ 
chaften“ konſtituiert, die in ſich ſtraff organifiert, namentlich in 

eiburg ſchon lange ſämtliche Abteilungen der Freien Studenten- 
chaft zu beherrſchen verſtanden, in den Vertreterwahlen ihnen 
wohlgeſinnte Studenten in führende Stellungen brachten und ihre 
Wünſche in offiziellen Kundgebungen dur deb an verſtanden. 
Wäre jetzt eine Scheidung vollzogen, zwiſchen der katholiſchen und 
der allgemeinen unpolitiſchen und interkonfefſionellen Freiſtudenten⸗ 
ſchaft, ſo wäre das im Intereſſe aller 1 zu waria 
i Vor allem fei bemerkt, daß die Freien Vereinigungen tath 
Studenten keine „kathollſche Freiſtudentenſchaften“ find 
und auch durchaus nicht ſtraff organifiert find. Ein Flugblatt 
vom Jahre 1911 ſagt: „Die Organiſation iſteinfach. Ein kleinerer 
Kreis ſtärker Intereſſierter, der ganz nach Belieben durch perſön⸗ 
liche oder freiwillige pekuniäre Leiſtungen die Verſammlungsabende 
geſtalten hilft, bildet den Kern, um den fidh eine größere Schar 
mehr wechſelnder Teilnehmer anſchließt. Zwang gibt es 
keinen, jeder mag kommen und gehen, wie er will.“ 

Wenn die „Freien Vereinigungen kath. Studenten“ katholiſche 
Freiſtudentenſchaften wären, alſo folglich der deutſchen Freien 
Studentenſchaft Konkurrenz machten, warum alfo gingen die „kath. 
Freiſtudenten“ in die Abteilungen der Freien Studentenſchaft, die 
ſie „zu beherrſchen verſtanden“, warum brachten „ſie ihnen wohl⸗ 
gefinnte Studenten in führende Stellungen?“ Logitl?) 

Der Tatbeſtand iſt der: Eine Zeitlang war die F. V. K. St. 
(damals noch Vereinigung kath. Freiſtudenten, Freiburg V. K. F.) 
Abteilung der Freien Studentenſchaft. Da man aber nicht nur 
über Weltanſchauung mit Meinungen hin“ und herreden wollte, 
was ja in der Diskuſfionsabteilung der Freien Studentenſchaft 
reichlich geſchieht, ſondern ſich in der katholiſchen Weltanſchauung 
ſchulen wollte, organiſierte man ſich in der oben bezeichneten loſen Weiſe 
mit und neben der Freien Studentenſchaft, aber nicht 

egen dieſe. Und obwohl nun der F. V. K. St. auch katholiſche 
tudenten angehören können, die nicht mit den Grundſätzen der 
Freien Studentenſchaft einverſtanden find — ſolche gibt es auch 
unter Juden, Proteſtanten und Freigeiſtern —, ſo hat man doch 
ſtets in der Freien Studentenſchaft mitgearbeitet. Es iſt freilich 
nicht wahr, daß man in Freiburg ſämtliche Abteilungen eine Beits 


1) Von der Organiſation in Bonn ſcheint der Verf. nichts zu wiſſen. 

2) Auf der Nichtinkorporierten-Verſammlung in Freiburg Br. am 
1. Februar 1912 betonte zudem der Redakteur der Monatshefte, es könne 
von einer „Beherrſchung der Abteilungen“ durch klerikale Elemente in der 
Freien Studentenſchaft abſolut nicht die Rede ſein. Warum alſo wurde 
der iich? abgedruckt, anſtatt zurückgewieſen? Welche Wirkung verſprach 
man ſich⸗ 
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lang beherrſchte. Weit entfernt davon, ſich aufzudrängen, wurden 
vielmehr Mitglieder der F. V. K. St. zur Uebernahme einzelner 
Abteilungen angeſprochen. 

us. - Ferner kenne ich nur zwei Formen von Neutralität: 1. Nie 
mand kommt zu Wort; die Frelſtudentenſchaft wird dann ein 
Bureau, die Aemter werden die Grundfarbe der Arbeit angeben. 
2. Jeder kommt zu Wort; dann tritt neben das Bureau die Menge 
der Vortragszyklen, Diskuſſionsabende uiw. Während nun der 
namenloſe Herr an einer Stelle die Neutralität im erſten Sinne 
faßt („die Freie e ſelbſt iſt ſo vollkommen mit der 
Erörterung rein akademiſcher Programmfragen beſchäftigt, z. B. 
mit der Parlamentariſierung der Studentenſchaft und kulturell. 
hochſchulpolitiſchen Zielen ...), faßt er fie an einer anderen Stelle 
im zweiten Sinne. („Während die Studentenſchaft kämpft, um frei 
zu werden von den Feſſeln der Tradition, um an Stelle des alten 
Korporations⸗ und Klaſſengeiſtes ein neudeutſches Studentenideal 
u ſetzen und durch Mitarbeit an den ſozialen, politiſchen und 
kulturellen Fragen ſich einen neuen Lebensinhalt zu geben, entſteht 
aus ihren eigenen Reihen der 5 der ſie von neuem in den 
Dienſt der Reaktion, und zwar der klerikalen, zwingen will.“) 

Nur begeht er den Fehler, daß er hier unter Neutralität 
jene Praxis verſteht, die in echt toleranter Weiſe mit dem „Feuer 
freiheitlicher era die klerikalen trojaniſchen Holzpferde 
verbrennen“ will. Entweder — oder! , 

Den Gipfelpunkt des klaren Denkens bezeichnet die Gegenüber- 
ſtellung von katholiſch und lieg: das heißt alfo: alle 
ehrlichen Ueberzeugungen darf der einzelne in der Freien Studenten» 
ſchaft vertreten, ein Katholik die ſeine aber nicht. Die Freie 
Studentenſchaft hat als oberſtes Prinzip Neutralität und Toleranz. 
Die Mitarbeit der Katholiken hilft beide aufrecht erhalten. 
Gewiſſe Kreiſe aber ſprechen nur dann von Neutralität, wenn ſie 
allein daſtehen, nur dann von Toleranz, wenn ſieal lein regieren. 
Darum iſt eine Scheidung abſolut nicht zu begrüßen — oder die 
Freie Studentenſchaft müßte ſich „Partei für liberale und 
demokratiſche Studenten“ nennen. Von Interkonfeſſionalität 
dürfte man aber dann nicht mehr reden. 

Wie vielen anderen katholiſchen Kommilitonen, aing eè auch 
mir: Durch die Freie Studentenſchaft ward ich mit der F. V. K. St. 
bekannt, nicht umgekehrt. Wenn der Verfaſſer des Artikels in den 
„M. N. N.“ unter klerikaler Gefinnung poſitive katholiſche Ge⸗ 
ſinnung verſteht, ſo werden das die Freien e kath. 
Studenten gerne annehmen. Man wird ſich das auch in katho⸗ 
I Kreiſen merken müſſen. Jedenfalls werden ſolche Angriffe 
nicht verhindern, daß die katholiſchen Kommilitonen auf Grund 
wahrer Toleranz in der Freien Studentenſchaft, wie zuvor, mit⸗ 
arbeiten können und wollen. 


TREE TEEN 


Ein oft zitiertes badiſches Miniſterwort. 
Don Candtagsabgeordneten Dr. Jofeph Shofer. 


m Donnerstag vor Mariä Lichtmeß ging die viertägige all⸗ 

gemeine Finanzdebatte in der Zweiten badiſchen Kammer zu 
Ende. Neben anderem, was über die badiſchen Grenzpfähle hinaus 
Intereſſe hat, ſpielte das bekannte Miniſterwort von „der groß⸗ 
artigen Bewegung“ eine hervorragende Rolle. Da dieſes Miniſter⸗ 
wort vielfach auch außerhalb Badens Grenzen gebraucht wurde, 
dürften einige Feſtſtellungen auch in dieſer Zeitſchrift wil- 
kommen ſein. 

Der badiſche Miniſter des Innern, Freiherr von Bodman, 
machte laut „Stenographiſchen Bericht“ von der 23. Sitzung der 
Erſten Kammer am 13. Juli 1910 in einer Polemik gegen 
Baron von Stotzingen folgende Ausführungen: 


„Wenn Herr Frhr. v. Stotzingen die Sozialdemokratie als 
eine Krankheit bezeichnet hat und geſagt hat, der Reviſionismus 
— er hat zwar nicht dieſen Ausdruck gebraucht — ſei eine 
ſchleichende Krankheit, die noch gefährlicher ſei, als die akute, 
fo möchte ich demgegenüber fagen: Die Bewegung der Sozial. 
demokraten kann man doch nicht ſchlechthin als eine Krankheit 
bezeichnen. Sie iſt in ihren Zielen, ſoweit ſie auf Abſchaffung der 
Monarchie und auf die Umgeſtaltung unſerer ganzen Geſellſchaft, 
auf die Vergeſellſchaftung des kapitaliſtiſchen Eigentums uſw. 
gehen, gewiß zu bekämpfen und kann in einem gewiſſen Sinne 
als utopiſtiſch und vielleicht auch als eine Krankheit bezeichnet 
werden. Sie ift aber außerdem eine großartige Arbeiter- 
bewegung zur Befreiung des vierten Standes, zur Emporhebung 
der großen Maſſen der Arbeiter, die mitarbeiten wollen im 
Staatsleben, die ſich betätigen wollen, und in dieſer Beziehung 
muß man ihnen entgegenkommen. Ich wiederhole: Es handelt 
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ſich bei den Forderungen einer ſolchen Bewegung darum, ſie zu 


prüfen, zu wägen und darüber zu entſcheiden, wo man entgegen⸗ 


kommen kann und muß, und wo man ihnen entgegentreten muß; 
und wenn man begründeten Forderungen nicht rechtzeitig ent- 
gegenkommt, dann begeht man einen Fehler, der das Gegenteil 
vom Staatserhalten iſt.“ | 

Dieſe Worte erregten ſofort das größte Aufſehen, ſpeziell 
im Großblocklager. Das Hauptorgan der badiſchen Sozialdemo⸗ 
kratie, der „Volksfreund“, nannte am 15. Juli in Nr. 162 das 
Miniſterwort „ein politiſches Glaubensbekenntnis, wie es bislang 
noch kein deutſcher Miniſter abzulegen wagte“. Mit Fettdruck 
wurde dann die Hauptſtelle wiedergegeben. Um die ganze poli⸗ 
tiſche Tragweite des zitierten Miniſterwortes in das richtige 
Licht zu rücken, ſtellte der „Volksfreund“ ſofort folgenden Ver⸗ 
gleich an: „Man denke ſich“, ſchreibt er, „nur die Möglichkeit, ein 
preußiſcher Miniſter würde im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
unter ähnlich gelagerten Verhältniſſen eine ſolche Erklärung 
über ſeine Stellung zur Sozialdemokratie abgeben, und man wird 
ſich über die politiſche Bedeutung und Tragweite der 
von Bodmanſchen Aeußerungen ohne weiteres klar. Ein 
ſolcher Miniſter iſt in Preußen nicht nur, ſondern auch in 
verſchiedenen anderen deutſchen Staaten heute noch undenkbar“. 


Die Sozialdemokratie war gewillt, gegen das Budget zu 
ſtimmen. Das Miniſterwort vom 13. Juli beſtimmte ſie, dieſen 
Entſchluß zu ändern und das Budget anzunehmen. Der gleiche 
„Volksfreund“ ſchreibt dazu: 

„Die Ablehnung des Budgets an dem auf diefe dent- 
würdige Auseinanderſetzung zwiſchen dem politiſchen Miniſter 
Badens und den Vertretern der Reaktion auf der Adelsbank der 
Erſten Kammer folgenden Tage ſeitens der Sozialdemokratie 
hätte nichts mehr und nichts weniger bedeutet, als daß die ſozial⸗ 
demokratiſche Fraktion dieſes politiſche Glaubensbekennt⸗ 
nis des Miniſters von Bodman, der für die künftige Ge⸗ 
ſtaltung der politiſchen Verhältniſſe Badens von nicht 
zu unterſchätzender Bedeutung iſt, ſchlechtbin ignoriert und 
damit dieſen Miniſter der Rachſucht der Llerilal-fonfervativen 
Junker geopfert hätte.“ „Das war ein hiſtoriſcher Augenblick“, 
fährt das Blatt weiter, „der, wenn er verpaßt wurde, auf Jahre 
hinaus unſere politiſchen Verhältniſſe zugunſten der ſchwarz blauen 
Reaktion beeinflußt hätte.“ 


Um zu wiſſen, was gemeint iſt, wenn die Sozialdemokratie 
die Stunde des Miniſterwortes „einen hiſtoriſchen Augenblick“ 
nannte, braucht man nur die nationalliberale „Badiſche Landes⸗ 
zeitung“ vom Samstag, den 16. Juli, aufzuſchlagen. Dort lieſt 
man Seite 2, Spalte 1, alſo: „So iſt der große Wurf gelungen! 
Der rote Schrecken iſt im Lande Baden überwunden. 
Der Landtag von 1909110 ſteht da als ein Denkmal für die 
Richtigkeit des Gedankens, daß das Zuſammenarbeiten eines 
einſichtsvollen, die Zeichen der Zeit verſtehenden liberalen Bürger- 
tums und „der großartigen Bewegung des vierten Standes“, 
um mit dem Miniſter von Bodman zu reden, möglich iſt, ſogar 
1 wenn eine Regierung ſich nur zögernd bereit findet, mit⸗ 
zutuinn .” 

Nachdem das Miniſterwort im Großblock dieſes Echo ge⸗ 
funden hatte, war es unausbleiblich, daß die Rechte es von ihrem 
Standpunkte aus würdigte. Eine konſervative Vertrauensmänner⸗ 
1 vom 4. September 1910 würdigte das Miniſterwort 
alſo: 

„Wir Konſervativen halten eine Uebernahme ſozialdemokra⸗ 
tiſcher Schlagworte in den Sprachgebrauch leitender Staatsmänner 
für eine Verwüſtung des monarchiſchen Gewiſſens unſeres Volkes, 
die über kurz oder lang die traurigſten Folgen für ein geordnetes 
Staatsweſen zeitigen muß.“ 

Das Miniſterwort ſpielte eine Rolle in ſozialdemokratiſchen 
Flugblättern wie in liberalen Zeitungen bis in die jüngſte 
Zeit. Daß dabei die Preſſe der Rechten nicht ſchweigen konnte, 
lag klar auf der Hand; aber nicht minder klar war es, daß die 
Generaldebatte dem Miniſter Anlaß ſein mußte, Stellung zu 
ſeinem Worte vom 13. Juli 1910 und zur Kritik daran zu 
nehmen. In der 11. Sitzung vom 31. Januar 1912 nehmen die Aus. 
führungen über dieſen Gegenſtand einen breiten Raum in der 
Rede des Miniſters v. Bodman ein. Er führte ſeine damaligen 
Ausführungen auf „eine entſchuldbare Erregung“ zurück. 
Ja, der Miniſter meinte, „in der Tat wäre die Rede nicht ge- 
halten worden, wenn nicht Herr Frhr. von Stotzingen ſich in der 
angedeuteten Weiſe ausgeſprochen hätte.“ Einen zweiten Schritt, 
ſein Wort vom 13. Juli 1910 abzuſchwächen, unternahm der 
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Miniſter durch Anwendung einer Erklärung feiner Worte. Allein Die Sonne ſteht am Himmelszelt, 

der Abg. Fehrenbach zog daraus das Fazit, „daß der Miniſter Es leuchtet hold ihr Schein — 

auch ſelber der Meinung ſei, es wäre zweckmäßiger geweſen, 2 ſtrablſt 5 dein Lachen, 

wenn er ſich etwas anders ausgedrückt hätte.“ Tlef a a Sen ee 

PIE ra tE 1 e e e ADE Orgelſpiel und Glockenklang! Da hat wohl Papa Schmid 
8 ; fein langes Leben an fih vorüberziehen laffen; fein Anfang war 


fih ihm an, ſodaß man in bezug auf die Großblockfrage einem nicht auf Roſen gebettet. Das hat er uns in der Riedelsheim 
geſchloſſenen Staatsminiſterium gegenüberſteht. „Geſchichte des J. Schrudſchen Marionettentbealers in München 


Nach einigen Jahren jedoch ward er von ſeinem Vormund zu 


Im Februar. einem Buchbinder in die Lehre gegeben. Ich kann es mir nicht 


och sind die Tage kurz und grau, biographie wörtlich wiederzugeben. Papa Schmid erzählt: „Da 
Die Wälder leer und kahl die Au. Lehrjabre keine Herrenjahre find, konnte ich, als ich am 26. Aug. 1834 
den Beruf der Buchbinder erwählte, während meiner Lehrzeit in 
An Baum und Strauch kein Blätllein dran, 5 an an Senkung a genſter⸗ Eine zu 
: : ammer, wenn man fie fo nennen ohne Fenſter, war mir als 
Darauf der Wind sich wiegen kann. Aufenthalt angewieſen, wenn ich nach ber langen Tagesarbeit mich 
Doch immer mehr im Ost durchbricht zur Ruhe legen wollte. Doch des von Zeit zu Zeit einſtrömenden 
Den grauen Morgen frohes Licht. Regens und der ned meiner Liegeſtätte halber, zog ich es 
oft vor, meine müden Glieder auf die 1 zu legen und 
Tropft auch vom Tauschnee noch das Dach, im Arbeitsraum zu ſchlafen. Aber auch diefe Lehrjahre gingen 
Die Scholle treibt doch allgemach vorüber und eines Tages — es war am 27. April 1837 machte ich 
in Gegenwart der magiſtratiſchen Kommiſſion zu Amberg meine 
Den seltsam sũssen herben Duft, Gehilfenprüfung, auf die in damaliger Zeit großer Wert gelegt 
Und klingt ein Weben durch die Luft. wurde und der auch heutigen Tages, nach faſt 70 Jahren, wieder 
| mehr Sorgfalt entgegengebracht wird. Das Meifterfollegium war 
Du selber spürst es drauss im Wind, mit der gefertigten Arbeit — es war ein Folio ⸗Bucheinband — 
Wie eigen jetzt dein Blut oft rinnt, zufrieden und ich erinnere mich noch heute der Worte, die der Alt- 
meiſter, der kein beſonderer Freund meines Lehrherrn war, äußerte: 

Und wie dein Herz sich frohbereit „Sehr gut, wenn ſelbſt gemacht!“ 


an dieſen einfachen Worten liegt die ganze Kinderſeele von 
Papa Schmid, jene Kinderſeele, ohne die ein Humoriſt nicht denkbar 
Gust. A. W. Flaig. iſt, und die ihn zum geiſtigen Bruder eines Pocci gemacht hat, 
g und die ihn heute, im Zeitalter des „Simpliciſfimus“ und des 
„Kladderadatſch“, uns doppelt wertvoll macht. Denn unſere Gefen- 
ſchaft, durch die öden Biſſigkeiten eines Heine und Gulbrannſon 
" um den Begriff des wahren Humors gebracht, fängt an, die Leere 
a an au Irori: 8 5 N i ut 
° ° aben es ausgebrannt. Jetzt lautet die Loſung: Zu u den 
Von der Wiedererweckung des Marionetten⸗ alten Quellen! Nur in der Kindlichkeit liegt die Heilung, im 
Humor, der eine Schweſter der Frömmigkeit fh. 


Dem nahen Lenz entgegenfreu!. 


theaters in Deutſchland. Nachdem Schmid einige Zeit in Stadtamhof gearbeitet hatte 
. und dann durch eine tückiſche Krankheit ein halbes Jahr im 
Don P. Ansgar Pöllmann: München. Krankenhauſe ſeiner Vaterſtadt feſtgehalten wurde, gab er ſeinen 


kleiſternden Beruf auf und wanderte nach München, um am Hof- 
* kleine Muſentempel an der Blumenſtraße zu München war theater eine Ste e zu ſuchen. Da er aber nichts hatte als „alle 
am Nachmittag des 27. Januar überfüllter als je. Aber e3 Taſchen voll Mut“, jo war an eine geſangliche Ausbildung nicht 
waren diesmal nicht die Kleinen, die fih auf den engen Bänken zu denken. Darum nahm er eine Kanzliſtenſtelle mit 40 Kreuzer 
drückten, ſondern die Alten, die alten Kinder, die feinfinnigen Lieb: pro Tag an. 57 ſeiner freien Zeit beſchäftigte er ſich mit dem 
baber einer herzhaften Kunſt. Und der Münchener Adel war da. Aufſtellen von Krippen. 
In der erſten Reihe ſaßen die Vertreter zweier Geſchlechter, die „Auch ein recht hübſches Puppentheater baute ich mir, Kennt- 
mit dieſem berühmten Marionettentheater aufs Innigfte verfnüpft | nife hatte ich mir bei meinem Vetter in en Jaon geſammelt, 
nd, die Grafen Moy und vor allen andern Poccl. Der Enter der ein öffentliches Marionettentheater befab. 5 eſes Theaterchen 
es großen Humoriſten, der treue Hüter und Verwalter des occi- | wurde bald der Sammelpunkt — es war ja nur in einem größeren 
ſchen Nachlaſſes zu Schloß Ammerland, erneuerte durch feinen [Zimmer untergebracht — von verſchiedenen Bekannten, und einige 
unverkennbaren Samilientypus, durch die edle, aber in die Länge noch lebende werden fih noch gerne der vergnügten Stunden 
ezogene Körpergeſtalt im Stile des Greco hier eine der glücklichſten | erinnern. 
eiten des e Kunſtlebens. Links oben neben der Bühne Bald wandte fih Schmid, Herr Vereinsaktuar Schmid, an 
ängt das Bild feines Großvaters. Und der ganze Zuſchauerraum den Grafen Bocci um Stücke, denn er wollte nunmehr vor die 
iſt in Palmen, Blumen und Girlanden gehüllt, die im orbi en | breite Peak treten. In jeinem Briefe an den damaligen 
Zauberſcheine ungezählter elektriſcher Lampen glühen. An Be Hofmufik-Intendanten lautet die bezeichnendſte Stelle: „Da es 
Seitenwänden flammen die Bablen 1822 und 1912, und über dem eine bekannte Erfahrung, daß kein Gemüt für alle Eindrücke von 
roſzenium ſtrahlt eine goldene 90. Es gilt den neunzigſten | außen empfänglicher ift, als das des Kindes it, fo war es oft 
urtstag von a Schmid, von Jofeph Leonhard Schmid, | Ihon mein Aerger, wenn ich auf Dulten n. dgl. die Policinell⸗ 
dem berühmten Senior der deutſchen Puppenſpieler, ohne deſſen] Duden von Kindern umlagert und fih an dieſen die Roheit der 
organiſatoriſche Kraft fih ein Pocci nicht wohl gar hätte ent- | Jugend mehr oder minder befördernden Hanswurſtiaden ergötzen 
lten können. Aber wo it Papa Schmid? Ja, wo ift er? Da | Jab. Nicht minder kommt es vor, daß Eltern in Ermangelung etwas 
bt er gemütlich hinten im Publikum an der Türe, der alte, liebe Beſſeren ihre Kinder in die Volkstheater führen oder ſchicken, wo 
Herr, und freut fich königlich, einmal fein eigener Zuſchauer fein | felben oft das Unverdaulichſte boraefept wird. Um nun dieſem 
u dürfen. Denn ſchon hatte Prinz Wunderhold feinen Feſtprolog | Uebelſtande abzuhelfen und gewiſſenhaften Eltern Gelegenbeit zu 
Gedichtet von Joſeph M. Jurinek) geproe bis zu der Stelle, | verichaffen, ihren folgſamen Kindern ohne Gefährde für Moral 
wo hinten ſich der Zauberwald teilt und die lorbeerumkränzte | ein belohnendes Vergnügen verſchaffen zu können, bin ich geſonnen, 
Büſte Schmids, von Genien umſchwebt, unter Glockenklang ein hübſches Marionettentheater für Kinder zu errichten und auf dem- 
und Orgelſpiel und unter dem Jubel des Publikums fidh zeigt. ſelben nur ſolche Stücke zur Aufführung zu bringen, die dieſelben 


Da ruft Prinz Wunderhold: nicht bloß unterhalten, ſondern auch Sittlichkeit und Religiofität 
, mehr und mehr in den Kinderherzen erwecken und erſtarken machen 

„Jürwahr der alte Papa Schmid, ſollen.“ — Die pädagogiſche Anſchauung, die in dieſem Briefſatze 

er iſt ein Wundermann, zum Ausdruck kam, fand in der Antwort Poccis eine feine Er⸗ 

Der aller Märchen Pforten gänzung, wir wollen nicht fagen Korrektur: e dürfte es 

arauf zunächſt ankommen, der Jugend nur Geſundes und Friſches 


Mit un aen Zauberworten 


Den Kindern auftun kann. zu bieten, da eine etwas ſuperfeine Sentimentalität ebenſo ſchädlich 
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auf die Gemüter wirkt als die Roheit des Dultkaſperl, dem ich 
aber ja ſelbſt als der aufmerkſamſte und teilnehmendſte Zuſchauer 
angehöre.“ — 

Von jetzt ab war die Geſchichte Papa Schmids die Geſchichte 
ſeines Theaters. Zwei bis dahin noch vereinzelt und einſeitig 
wirkende Kräfte hatten ſich zu einer bedeutungsvollen Ergänzung 
gefunden: die Weichheit Schmids und die urwüchſige, kernige Kraft 

occis. In ſeiner Eingabe an die Schulkommiſſion (10. September 
1858) erinnerte Schmid an den „unvergeßlichen Chriſtoph von 
Schmid“. Wie febr iſt es zu bedauern, daß dieſer herrliche Jugend- 
chriftſteller infolge falſchgerichteter Forderungen an die Rinder- 
unſt, beſonders durch praeceptores Germaniae zu Hamburg immer 
mehr aus den literariſchen Ratgebern verſchwindet. Kein Zweifel: 
Chriſtoph von Schmid ift zu katholiſch. Aber umgekehrt hätte das 
Marionettentheater durch die völlige Stiliſierung im Charakter 
des Verfaſſers der „Oſtereier“ höchſtwahrſcheinlich den Weg der 
Sentimentalität genommen. Da war Pocci der rehte Mann. 
Ohne jede Aufdringlichkeit ſchuf er Märchengeſtalten, die den 
Kleinen ein unſägliches Vergnügen bereiteten und den Großen zu 
Symbolen wurden in der treibenden Bewegung und im Uebergang 
au einer neuen ann Das Staatsminiſterium verlangte damals 
ie Streichung der Worte „für Kinder“ bzw. „Jugend“. Sollte 
das Staatsminiſterium damals wirklich in die wahren Tiefen des 
Humors geſchaut haben? Wie dem immer ſei, der angehende Papa 
Schmid cate durch feine Antwort eine verblüffende Klarheit feiner 
Kunſtanſchauung. Sein Brief an das Staatsmimniſterium des Innern 
(11. November 1858) iſt ein Literaturdokument erſten Ranges; er 
lautet: „Die Bezeichnung „Marionettentheater für die Jugend“ 
iſt jedenfalls geeigenſchaftet, eine irrige Auffaſſung deſſen, was 
Unterfertigter beabſichtigt, hervorzurufen. Zur Beſeitigung ſolchen 
Mißverſtändniſſes wage ich daher anzuführen, daß ich ein Mario⸗ 
nettentheater überhaupt ohne Beſchränkung auf ein be 
ſtimmtes Alter zu errichten gewillt bin.“ — Wer das 
Kind in allen ſeinen Herzenstiefen erfaßt, der iſt ein wahrer 
Künſtler für die Großen; denn ſoweit der Menſch empfindender, 
mitempfindender Künſtler iſt, inſoweit iſt er Kind und Volk. Ein 
Marionettentheater nur für Große, für ausgewachſene Menſchen 
als ſolche, iſt ein Widerſinn. 

Unſere Gedanken ſchweifen von dem kleinen Theater in den 
Anlagen der Blumenſtraße zu einem größeren Bau, in dem dieſes 
Experiment, das Puppenſpiel für die Alten ſymboliſch zu organi. 
ſieren, ri Jahren gemacht wird: mit vollem . nach 
der Seite einer pſychologiſchen Erfahrung hin. Wird das Kind 
aus dem Humor ausgeſchaltet, werden die Beziehungen zum wirt. 
lichen Leben hervorgezogen, dann ſchlägt der Optimismus zum 
Peſſimismus um, der Humor muß der bitteren, unverſöhnlichen 
Satyre weichen, deren Mund verkniffen und deren Auge trocken iſt. 

Nicht leicht wo anders hat die ſchwere Pracht der venetianiſchen 
Renaiſſance eine ſo volle Wiedererweckung erlebt wie im großen 
Saale des Münchener Künſtlerhauſes. Dieſe goldſtrotzenden 
Schnitzwerke an Decken und Wänden mit ihren lebensvollen 
Karyatiden, mit ihren Lüſters und Gobelins, mit den Schöpfungen 
der Titian und Veroneſe in den Kartuſchen der Fenſterwand ver- 
etzen uns in die ſchwermütigen Räume des Dogenpalaſtes, wo 

er goldige Ton der Nachfolger Bellinis ſeine Triumphe feiert. 
Ueber der hohen Türe ſteht das ſtolze Wort: „Artifici porta patens 
esto“, weit ſoll ſie offenſtehen, dem Künſtler, dieſe Pforte. Der 
Ton liegt nicht jo febr auf „artifici“, als auf „patens“: gleichviel 
welcher Zeit, welcher Richtung, welchen Stiles, die Kunſt aller 
Epochen muß zuſammenpaſſen, wenn ſie überhaupt wahre Kunſt 
ſein will. Es konnte uns alte nicht beiremden, was wir dort 
eines ſchönen Tages ſahen. In dieſem Rieſenſaale von edelſter 
Form ſtand ein Kaften, wie wir ihn bisher nur auf den Jabr 
märkten zu finden gewohnt waren: in Köln beim Hänneschen, in 
Wien beim Wurſtel, in München beim Kafperl. Der „Komödie— 
zettel“ gab (November 1909) als erſtes Stück bekannt: „Der 
tapfere Caſſian“, ein „groteskes Puppenſpiel“ von Arthur 
Schnitzler. Das war alſo das Probeſtück für die Alten. Und 
wie ſah's aus? Die vier Figuren und die Dekorationen, jene 
von Taſchner, dieſe von Bradl, waren ſo kleine Meiſterſtücke; 
die Stimmen hinter der Szene taten ihr möglichſtes Beſtes, 
die ſtimmungsvolle, melancholiſch geführte Muſik, fait Kirchen- 
ton, bereitete durch den erwarteten Umſchlag der Stim— 
mung den fruchtbarſten Boden für den Humor vor. Und nun 
taws: ein Stück im Stile des Simpliciſſimus. Ein atheiſtiſches 
Volk hat keinen reinen Humor, das hat uns Japan bewieſen. 
Und weiter als ein deutſch ſein ſollender Japonismus war das 
Stück nicht, worin ſich Schnitzler abquälte, der alten Verbrüderung 
von Glück oder Unglück in Spiel und Liebe etwas Neues, Tiefes 
abzugewinnen. Intereſſant war's, aber ein Kunſtwerk war's nicht, 
und Humor wars erft recht nicht. Wie die wilde Leidenſchaft in 
den japaniſchen Götterkarikaturen nichts anderes iſt, als der Aus— 
druck eines Heimwehs nach Gott, ein Schmerzensſchrei nach dem 
verlorenen Gute, das der ſtille Pantheismus der Landſchaftsmalerei 
nicht zu erſetzen vermocht hat, ſo der ſog. Humor in neueſter Zeit: 
das drangvolle, mühſelige Herz macht ſich Luft und ſucht ſein 
tiefſtes Warnen ſelber durch Johlen und Geſchrei zu übertönen. 
Und aus dieſem Gedanken heraus ſind auch dieſe Beſtrebungen, 


wie die Reorganiſation des Puppenſpiels für die Exwachſenen, 
au verſtehen. Darum paßte der „tapfere Caſſian“ nicht in den 

aal, deſſen Stil zudem einer glänzenden religiöſen Epoche ent- 
ſtammt. Das zeigte ſich noch an demſelben Abend im zweiten 
Stück, an Poccis „Kaſperl als Porträtmaler“. Das war Leben 
von innen heraus, aus tiefſtem Herzen. Jetzt ſcholl ein freies und 
befreiendes Lachen durch den Saal. Ueber een werden fie niemals 
binausfommen. Da ift aber immer voran Papa Schmid mit feinen 
Kreationen, und auch über Papa Schmid werden fie niemals 
hinauskommen. Auch im „Marionettentheater Münchner 
Künſtler“ auf dem Ausſtellungsparke nicht. Dort haben freilich 
die „kleinen klaſſiſchen Meiſteropern“ von Gluck, Mozart, Donizetti, 
Pergoleſi, Adam, Offenbach in etwa Triumphe gefeiert, aber mehr 
von der Seite des Intereſſanten aus. Immer ſtand Pocci obenan. 
Paul Brann, der ja nun im Ausſtellungspark ſein lang erſehntes 
eigenes Heim hat, verdient mit ſeinem Marionettentheater gewiß 
unſeren Dank. Er hat einen Verſuch a ſoweit er mit fog. 
modernen Mitteln arbeitete, iſt er freilich mißglückt, allein eines 
5 auch die Puppen Branns, den klaſſiſchen Wert der auf das 
zedeutende beſchränkten Geſte. Die Puppe, die an fünf Fingerſchnüren 
hängt, hat eine, wenn auch ins humoriſtiſche gezogene große 
Aktion; ihre ganze Beſchaffenheit iſt Stil, und alle Puppen des⸗ 
ſelben Spieles haben dieſen Stil. Wir erinnern uns dabei an 
jene grandioſen Regiebemerkungen der „Bordesholmer Marien ⸗ 
klage“. Und dieſen Stil der Alten haben wir heute nicht mehr: 
wir wollen merkwürdigerweiſe das Leben auf den Brettern ſo 
ſehen, wie wir es im Straßenſtaube alle Tage erleben. Die Bühne 
iſt im Grunde genommen nichts mehr als ein intereſſanter Spiegel. 
Das war ehedem nicht ſo. So ſeltſam es klingen mag: wenn uns 
noch eines mit der alten Zeit verknüpft, jo iſt es das Marionetten- 
theater. Daß man doch ſeine Lehre verſtünde. Man hat es unter 
den Pariſer Myſtiziſten angewandt bei Maeterlinds ſeltſamen 
Schöpfungen; aber über rein artiſtiſche Erfolge kam man auch 
hier nicht hinaus. Denn dieſe kleinen, lebloſen Puppen find gar 
heikler Natur; ſie verlangen auch die richtigen Stoffe und im 
richtigen Geiſt. Wenn eine peſſimiſtiſche Hand an dieſen Fäden 
zieht, dann ſtieren uns die hölzernen Geſtalten an wie die Hoff- 
nungsloſen Karikaturen Japans, wie ſchauerliche Symbole des 
modernen Determinismus. Darüber hilft auch ein Paradoxon 
der „Münchener Neueſten Nachrichten“ nicht hinweg, die ſeinerzeit 
(17. Nov. 1909, Nr. 537) von Schnitzlers „Caſſian“ meinten: „Das 
iſt ein Stückchen, ſo toll und unſinnig, daß man ſehr geſcheit ſein 
muß, um es zu verſtehen.“ Merkwürdigerweiſe migen fie bei: 
„Vorüber zog es wie ein Traum aus einer anderen Welt, die um 
10 vieles ſchöner ift, als fih im heiteren Reich der Marionetten 
auch das Häßliche und Trübe zu ſanftem Rhythmus löſt“. — War 
das nun Verſtändnisloſigkeit oder verkappte Kritik oder gar 
fie in fit wider Willen? Ja, die „andere Welt!“ Pocci trug 
ie in ſich er war der letzte Romantiker von damals und der erſte 
von heute. Sein Optimismus fand in Papa Schmid den rechten 
Mann. Beim vierzigjährigen Jubiläum des Marionettentheaters 
(1898) drückte das Heinrich Storch in feinem Lunfpielcden 
„Kaſperl im Olymp“ in reizender Weiſe aus. Kaſperl renommiert 
mit ſeiner himmliſchen Reiſe, drum ſagt ihm das Münchener Kindl: 


„Der Papa Schmid, der hat dir freili' 
Die Flügel erft verlieh'n dazua, 
Sunſt warſt du nimmermehr ſo eili' 
Herob'n da in guata Ruah; 

Denn der verſteht's, dös will i' moana, 
Und hat's verſtand'n ſo wia koana, 
Er bat den idealen Sinn 

Gepflegt im Kinderherzen drinn'.“ 


Am 3. November 1900 720 Papa Schmid mit ſeinem Kaſperl 
in das ihm von der Stadt zur Verfügung geſtellte Muſentempelchen 
in der Blumenſtraße über, nachdem ſeine Bretterbude oft genug 
ihr Standquartier gewechſelt hatte. Manches ſchöne Feſt hatte er 
bis dahin gefeiert, zählte doch auch ſchon der Prinzregent zu ſeinen 
Gäſten. Man braucht ſich nur die Programme der jeweiligen 
Jubiläumsaufführungen anzuſehen, um zu erkennen, mit welchem 
charfen Verſtändnis und mit welcher Zielbewußtheit er jeinepoetijche 
ufgabe erfaßt hat. 8 l l 
Der neunzigſte Geburtstag verlief in ähnlicher Weile wie 

der achtzigſte. Eine „Geburtstagskomödie“ von Joſeph 
von Schmaedel, nach einer Idee von Adolf Lentner, dem lang⸗ 
jährigen Dirigenten des Kaſperl, inſzenierte (wie ſeinerzeit das 
Feſtſpiel des Dr. Hans Fiſcher) eine Ovation der Kinderwelt und 
der beiten „Figuren“ vor dem thronenden Kaſperl, dem Res 
präſentanten des Papa Schmid. Da waren ſie alle verſammelt: 
allen voran Kaſperls getreue Gattin „Frau Gretl“ mit ihren zehn 
Kindern, Prinz Roſenrot, Prinzeſſin Lilienweiß, Herr Hofrat 
Dünkelmeyer, Maler Schmierpinſel, Ambrofius Schmalzmayer, 
Schreiber Spitzer, der Wirt, das Münchner Kindl, der Kater 
Muzel, der Bär und wer weiß ich noch alles. Nur Papa Schmid 
iſt nicht da. Der befindet ſich in der Garderobe, um ſich vorzu— 
bereiten, den Kaſperl im nächſten Stücke zu ſprechen. Ja, das 
hat er getan: mit neunzig Jahren ſprach er ſeinen Kaſperl ſo 
luſtig, jo jugendlich, daß den Zuhörern ob dieſes Künſtlers un⸗ 
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verwüftlichdem Optimismus weit das Herz ſich öffnete: die Sonne 
urechteſter Kunſt ſchien voll hinein. 

Das Stück, worin Papa Schmid auftrat, war dasſelbe wie 1902: 
es war mit verblüffender Kenntnis der Sachlage ausgewählt und 


bietet köſtliche Kabinettpartien: fo z. B. die Szene 
Alte im Dachkämmerlein des Schloſſes mit uraltem, dünngewordenem, 


im eigenen Herzen, er mu ihn auswärts ſuchen. Der Knoten ift 
i le aber die Löſung 
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„1812 — der ewige Schlaf“. 
Von Sophus Michaelis. 
Beſprochen von M. Herbert. 


ſtill. 
Vielleicht fiel der Niewiedergekehrte ſchon bei Smolensk, vielleicht 
auch traf ihn auf dem Marſche durch die ſarmatiſche Ebene eine 


ſein, daß er im Eisſt 


eine Speiſe den Geiern und Wölfen. Kein Kreuzlein wurde 
ſeinem Gebein errichtet, niemand erfuhr von ſeiner letzten Stunde, 
keiner blieb, ſeinen Sterbegruß zur weinenden, betenden Mutter 


zu tragen, — 
r Er faſt ganz allein, der große Eroberer, dem die Völker 


riſche 1 und die inneren Erlebniſſe des petit corporal 
dieſer beiſpielloſen Kette von Verrechnungen, Niederlagen, 


Kommende Zeit. 


inmal wird sie kommen die Zeit, 

Da hält sie dir lohnende Kronen bereit: 
Es werden die Stürme zum Schweigen gebracht, 
Da reißen und flüchien die Nebel der Nacht. 


Einmal wird noch kommen der Tag, 
Ob es auch lange noch währen mag; 
Da rötet der Morgen sacht das Tal, 
Jn Gärten blühen Rosen zumal... 


Einmal — und birgt auch die Sonne bang 

Jhr Strahlengesicht noch am Hügelhang ... 
Hab' Mut! Bald scheint sie mit zündender Macht 
Und schüttet hinab ins Tal die Pracht. 


Einmal, da wird dein Leid vergeh'n — 

Ob auch noch Feinde vorm Tore steh'n. 

Es grollen die Wasser im gähnenden Grund, 
Und sehnt sich das Herz durch Nächle wund.. 


Einmal muss sie kommen die Zeil: 

Da taucht dein Herz in Unendlichkeit; 
Und über die flammenden Firnen bricht 
Jäh in das Tal das erlösende Licht. 


Dr. Hans Besold. 


mit 
ſchließt, daß die Tragödie auf der letzten Seite zum Satirſpiele 
wird. Groß 
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Vom Büchertifch. 


Windthorſt⸗Broſchüren. Außer dem ſchon in Nr. 3 der „Allg. 
Rundſchau“ beſprochenen Schriftchen von Dr. Julius Bachem ſind zum 100. 
Geburtstage Windthorſts noch zwei Broſchüren erſchienen: Ludwig Windt- 
borit. Ein Gedenkblatt Verlag des Verbandes der Windthorſtbunde 
Deutſchlands, Köln, 20 S., 15 Pf.) und Ludwig Windthorſt von 
Vigilius (Verlag des Evangeliſchen Bundes, Halle (Saale) 1912, 
26 S., 40 Pf.). Das von den Windthorſtbunden ohne Angabe eines Rer 
faſſers) herausgegebene Werkchen, welches ſich auf die Werke von Hüsgens 
und Cardauns ſtützt, flicht in die Schilderung des äußeren Lebensganges 
der Perle von Meppen in geſchickter Weiſe eine Apologie ſeines Denkens 
und Wirkens ein. — Mehr Eigenes ſucht die vom Evangeliſchen Bunde 
herausgegebene Schrift zu bieten. Der Verfaſſer hat aus den Windthorſt 
freundlichen Werken alle ihm in etwa ungünſtigen Stellen ausgeſchrieben 
und ſucht daraus und aus den gehäſſigen Aeußerungen des Altkatholiken 
von Schulte Windthorſt einen Strick zu drehen. Er ſtellt ihn als einen relis 
giöſen Heuchler dar und ſchiebt ihm als Motiv für ſein unerſchrockenes 
Eintreten für die Freiheit der Kirche einen großen Ehrgeiz unter. Von 
einer wirklich wiſſenſchaftlichen Methode findet ſich keine Spur in dem 
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Werkchen, das ſich jedoch — wie gerne hervorgehoben ſei — über das 
gewöhnliche Niveau der evangelibündleriſchen Polemik erhebt. 
R. H. de Bleuel. 


Aehreuleſe: 1. Bal aden. 2. Legenden. 3. Lyrik. Heraus⸗ 
gegeben von der Litergturkommiſſion des Vereins katholiſcher deutſcher 
Lehrerinnen. Ausgewählt und mit Anmerkungen verſehen von Helene 
Pagés und Elifabeth Nieland. Düſſeldorf, L. Schwann. Geb. 
M 5.— Die von mir ſchon früher an dieſer Stelle beſprochenen 


empfohlenen N A der dreifach gegliederten Sammlung find nun, 


dankenswerterweiſe, zu einem ſtarken und dennoch handlichen Bande ver. 
einigt, der unſerer vorgeſchrittenen Jugend, der männlichen wie der weib⸗ 
lichen, viel reinen Genuß von Dauerwert zu bieten, zugleich ein echtes 
Er darzuſtellen vermag. Dem edlen Inhalte entſpricht die Aus⸗ 
tattung: der vornehme Einband le Schonungsbedürftigteit als erzieh⸗ 
liche Anregung gelten mag), der große klare Druck, das vorzügliche Papier 
mit Seitenumrahmung. Sehr zu bewillkommnen find die jedem Haupt» 
kapitel beigegebenen 10 1 genau und ſchön erklärenden Anmerkungen. 
Für die nächſte Neuauflage möchte ich die Wiederholung des ſtimmungs⸗ 
vollen Vorwortes für den zweiten und dritten Teil vermieden ſehen. 
i E. M. Hamann. 


H. Pages: Gnadenjahr. Kalender für Erſtlkommuni⸗ 
kanten von H. Bages. Eſſen⸗Ruhr, Fredebeul & Koenen, 80 119 S. 
60 Pfennig, geb. A 1.—. Diele Veröffentlichung ift das begrüßenswerte 
Ergebnis eines glücklichen Gedankens. Zu den vielen Kalendern kommt 
fall ein neuer hinzu, der tauſende von Kinderherzen erfreuen und erheben 
oll, kann und wird; der zugleich ſeinen Wert behält als Andenken an 
den „ſchönſten Tag des Gnadenjfahres“. gu dem beigegebenen Bilde 
Murillos: „Der heilige Antonius mit dem Chriſtuskind“, hat Dr. F. K. 
Thalhofer eine bei anmutiger Tiefe leicht verſtändl iche „Ausdeutung“ ge⸗ 
ſchrieben. Der übrige Inhalt ſtammt, außer den eingeſtreuten trefflich ge⸗ 
wählten Gedichten, aus der Feder der Herausgeberin ſelbſt, einer bewährten 
Jugendſchriftſtellerin und ⸗Bildnerin: ein Lebensbild der ſeligen Imelda, 
der „lieblichen Patronin der Erſtkommunikanten“; eine friſche Erzählung: 
„Ein Wille, ein Weg“; von Herz zu Pran ſprechende Anleitungen zur 
Tugendübung in Mut und Wahrhaftigkeit, Demut, Gehorſam, Frömmigkeit, 
Freundſchaft. Vergeben, und Vergeſſen, Reinheit, Arbeitsliebe; zeitgemäße 
1 Worte über Sparen, Antialkoholismus. Angefügt ſind rubrizierte 
leere Blätter zum Eintragen: „Erſtkommunionerinnerungen“ und „Fürs 

raktiſche Leben“. Da der an ſich gewiß niedrige Preis zum Zweck der 

kaſſenverteilung doch noch zu hoch fein dürfte, rate ich dem Verlage, das 
ſchöne Büchlein der hochwürdigen Seelſorgerſchaft zum Buchhändlerpreiſe 
bei Mehrabnahme zu überlaſſen. E. M. Hamann. 


Sträter Dr. H., Pfarrer in Krefeld, Männerapoſtolat („Kern⸗ 
frage der Männerſeelſorge“). Kevelaer. Butzon & Berker 1912. 16 S. 
80. Es iſt mir ein eigentliches Bedürfnis, die vorliegende kleine Schrift 
hier angelegentlichſt zu empfehlen. Die Euchariſtie ſteht im Mittelpunkt 
des geſamten kirchlichen Kultlebens. Dementſprechend muß ſie auch für 
den einzelnen den Zentralpunkt bilden, um den ſich ſeine perſönliche 
Glaubensbetätigung dreht. Wozu die Euchariſtie, wenn wir Menſchen 
uns nicht in eine wirkſame Verbindung und Beziehung zu ihr ſetzen 
Pius X. hat wiederholt in nachdrücklicher Weiſe auf die religiöſe Bedeutung 
der öfteren Kommunion hingewieſen. Seine Dekrete haben eine eucha⸗ 
riſtiſche Bewegung in der Kirche hervorgerufen. Leider ſtehen die Männer 
noch vielfach abſeits. Sie heranzuziehen lehrt die kleine Broſchüre „Die 
Kernfrage der Männerſeelſorge“ iſt in ihr trefflich gelöſt. Die vorge⸗ 
ſchweerige Wege ſind aus der Praxis herausgewachſen und haben ſich in 
ſchwierigen Verhältniſſen als gangbar erwieſen. Möchten diefe Zeilen 
recht viele Seelſorgegeiſtliche auf die Broſchüre aufmerkſam machen. Auf 
den Inhalt ſelber einzugehen iſt hier nicht der Ort. Doch werden hoffent⸗ 
lich die Anregungen in Fachzeitſchriften recht eingehend beſprochen werden. 

Dr. F. Schulte ⸗Eickhofſ. 


Ein Beitrag zur Akademiſchen Miſſionsbewegung. Gründung 
und Eröffnung des Akademiſchen Miſſionsvereins zu Tübingen. Heraus: 
georben vom Vorſtand. Verlag von W. Bader⸗Rottenburg a. N. 1912. 

roid. 35 Pf. Hocherfreulich ift es, 115 der Miſſionsgedanke, den einſt 
Fürſt Alois von Löwenſtein auf der Katholikenverſammlung von Breslau 
in ſo mächtigen Akkorden hat anklingen laſſen, unter der akademiſchen 
Jugend gezündet und bereits zwei akademiſche Miſſtonsvereine ins Leben 
gerufen hat, den einen zu Münſter, den andern zu Tübingen. Das vor⸗ 
liegende Schriftchen, das an der Spitze ein huldvolles Geleitwort des hoch: 
würdigſten Herrn Biſchofs von Rottenburg trägt, gibt zunächſt Aufſchluß 
über die Entſtehung der katholiſchen 1 en Miſſtonsbewegung im 
allgemeinen und über die Entſtehung des katholiſchen, akademiſchen Miſſions⸗ 
vereins in Tübingen im beionderen. Es folgen dann die Satzungen des 
Vereins und die ſeinerzeit als Fluablatt verteilte Einladung zur Eröffnungs⸗ 
verſammlung, bei der HH. Prof. Dr. Säamüller⸗Tübingen und HH. P. Robert 
Streit⸗Hünfeld aufklärende, begeiſternde Vorträge hielten, die im Wortlaut 
beigefügt ſind. Möge das Schriftchen in den Mitaliedern des langen Vereins 
die Begeiſterung wach erhalten, die noch fernſtehenden Akademiker zum 
Beitritt ermuntern und allen Leſern eine Mahnung ſein, ſich der großen 
Sache der Miſſionen nach Kräften anzunehmen! J. Wernado. 


J. V. Bainvel: Winke für die richtige Verwertung von 
Schrifttexten in der Predigt. Nach der 2. Aufl. ins Deutſche über⸗ 
tragen und mit Ergänzungen verſehen von Emil Schäfer, Pfarrer. Ver⸗ 
lag von W. Bader⸗Rottenburg a. N. Broſch. M 1.60, geb. 4 2.20. Der 
Prediger hat die an Pflicht, den Gläubigen nur das unverfälſchte, 
geſunde, lautere Wort Gottes zu verkünden. Darum hat er auch die Pflicht, 
aus der Quelle des Wortes Gottes, der Hl. Schrift, nur friſches, klares, 
helles Waſſer zu ſchöpfen, jo wie es dort fließt und muß fih wohl hüten, 
dasſelbe durch Oberflächlichkeit, Gleichgültigkeit oder auch mißverſtandenen 
Uebereifer zu trüben. Das Büchlein des Jeſuiten Bainvel „Les contresens 
bibliques des Prédicateurs“, das hier eine gute, fließende Ueberſetzung 
gel nden, möchte dem Homileten Anregung U ſein Gewiſſen in dieſer 

eziehung zu erforſchen und zu ſchärfen. Merkwürdig, welch verſchieden⸗ 
artige, ſonderbare Anwendung ein Schriftwort manchmal findet, obwohl 
der urſprüngliche Sinn ein gang anderer ift! Das Werkchen verdient es, 
von recht vielen Predigern ſtudiert zu werden. J. Wernado. 


Allgemeine Kunſtrundſchau. 


anuar eifrig am Werke geweſen, die Bedeutung einzelner Perſön⸗ 
une und Gruppen ans Li 
alerie 


waren die Plaſtiken. Joſeph Vierthaler zeigte wie gewöhnlich Klein. 


bildnereien von feinem Reiz und ſubtiler Durchführung, Marie Kern- 


Löfftz charakteriſtiſche, zum Teil ein wenig abfichtlich auf maleriſghe 
Wirkung berechnete Bildnisköpfe. Gleichzeitig veranſtaltete die 
Galerie Heinemann eine Sonderausſtellung der neueſten Arbeiten 
von H. v. Hayek, der bisher weſentlich als Interpret der dachauiſchen 
und bretoniſchen Landſchaft bekannt war. Er hat jetzt ein neues Gebiet 
betreten. Bei einem Aufenthalte auf dem Manöverfelde von Hammel⸗ 
burg hat der Künſtler mit der ihm eigenen Schnelligkeit des Blickes 
eine Reihe momentan vorübergehender Szenen beobachtet, feuernde 
Batterien u. dgl., und diefe Eindrücke in kurzen aber um fo aus 
drucksvolleren Zügen wiedergegeben. Hayek zeigt damit ſein Streben, 
die in ihm ruhende Vielſeitigkeit zu beweiſen. Man darf dies 
eichen bedeutſamer 5 mit Genugtuung begrüßen. 
dlich fei die am ſelben Orte ausgeſtellte Sammlung von Plaſtiken 
Hans Schwegerles nicht vergeſſen, unter denen eine Anzahl von 
Bildnisbüſten weniger bedeutend erſchien als ſeine Kleinarbeiten, 
umal die kräftigen Plaketten und Medaillen. — In der Modernen 
unſthandlung Brakl zeigte der Schweizer Alfred Marxer 


aft ganz vernachläſſigt, und darüber die plaſtiſche Wirkung feiner 
alereien einbüßt. Welch ein Genuß war es, nach den g; 
niſſen dieſes Manieriſten die ſchönen und ruhigen deutſchen 


ma Graphiker, die ſich mit PE Geſchick moderner 
annhauſer seigte eine Kollektion 

ber Pur Werken des Auguſte Renoir. 

Gruppe der Pariſer Impreſſioniſten, von denen gleichviel guter 

wie ſchleck ter Einfluß auf die deutſche Kunt übergegangen ift. 


von einu 


ſondern die urſprüngliche, die ihn zum Herrn des Landes macht, 
die Landarbeit. Geh 

ein poe pr e menſchlicher Gedanke durch die Gärtnerſchen 
Werke, ſo ver 

Technik gleichfalls zur Geltung zu bringen. Durchaus modern 


Erfreulich fügte es ſich, daß im gleichen Monate uns auch 
der Kunſtverein mit einem Maler bekannt machte, oder genauer 
geſagt, mit einer Wendung ſeiner Kunſt, die ihn gleichfalls als 
einen von jenen Bevorzugten offenbarte, die das Handwerkliche 
völlig beherrſchen, um mit feiner Hilfe tiefe Gedanken auszu⸗ 
ſprechen. Es iſt Hermann Frobenius. Er wählt ſeine Stoffe zum 
Teil aus dem Alten Teſtament, ſchafft aber auch reine Ideal ⸗ 
geſtalten als Träger allgemein menſchlicher Empfindungen, ver 
leiht ihnen monumentale Erſcheinung, komponiert ihre Gruppen 
in ſtrenger Architektonik. Niemand kann ſich der ins Innere 
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ebenden Wirkung dieſer Malereien i Daß Frobenius 
ſeine Schilderungen afrikaniſches Milieu gewählt hat, iſt im 
Grunde nur etwas Aeußerliches. Ebenſo die von ihm beliebte, 
etwas myſtiſche Färbung, bei der er ein graues Violett bevorzugt. 
Es wäre zu wünſchen, daß der Künſtler bei weiterer Abklärung 
ſolcher mehr äußerlicher Mittel enthielte. Um ſo tieferer 
gen wird er ficher fein. — Von den übrigen Porpieninge 
fei die Sonderausſtellung des Driginal-Radier-Bereind und des 
Verbandes deutſcher Kunſtvereine erwähnt, die beide mit zahl ⸗ 
reichen, zum Teil bemerkenswerten Graphiken kamen. er die 
Gruppe der „Deutſchen Porträtiſten“, unter deren Bildern fich 
ervorragende Leiſtungen befanden, u. a. von Zwintſcher, Püttner, 
mberger, Gröber, Steinhauſer, H. Hammer. Eine tüchtige Aus- 
ſtellung, die zwar neue Geſichtspunkte nicht eröffnete, aber mit 
dem bewährten Alten um ſo größeres Behagen erweckte. — Auf 
weiteres kann mit Rückſicht auf den Raum diesmal nicht einge 
angen 1 fo lohnend es in Anbetracht zahlreicher Einzel- 
en au re. 


Budapeſt. Die den Beſuchern der Münchener Alten 
Pinakothek bekannte Sammlung Nemes, wertvoll durch ältere 
Werke, wie durch ſolche der modernen franzöfiichen Impreſſioniſten, 
it in Mannheimer Brivatbefig übergegangen. — Grünwald 
bei München. Auf einem Villengrundſtück fand ſich eine überaus 
reiche, der Hallitatt-Periode angehörige Gräberſtätte mit vielen 
Urnen und Bronzen. — Mons. Ein Gemälde von Rubens, die 
allerheiligſte Dreifaltigkeit darſtellend, wurde entdeckt. Echt? — 
Neu vork. Pierpont Morgan macht fih weiter um die Kon- 
e und alter europäiſcher Kunſt in Amerika verdient. Neueſtens 

urch den Erwerb der berühmten Pariſer Kollektion Hoentſchel 
mit ihren koſtbaren Elfenbeinen und Emaillen. Der dazu gehörige 
Schrein des hl. Ludwig, der 1 das Herz des Königs in ſich 
ſchloß, iſt bisher nicht mitverkauft. Jedenfalls aus Verſehen; 
er wird wohl das nächſte Mal an die Reihe kommen. — Rom. 
Bei San Sebaſtiano wurde ein Muſeum für chriſtliche Altertümer 
eröffnet. — Rottenburg am Neckar. Durch das Erdbeben iſt 
die von Uhland beſungene, auch als mittelalterliches Kunſtdenkmal 
bemerkenswerte n tnger Kapelle arg beſchädigt. Ohne frei⸗ 
willige Spenden iſt es nicht möglich, ſie vor dem völligen Unter⸗ 
gang zu bewahren. — Im Muſeum von Sevilla wurde Murillos 
„Unbefleckte Empfängnis“ durch die Hand eines unfähigen Reſtau⸗ 
rators Fer zerſtört. — Tivoli. Die Villa d'Ee des Erzherzogs 
Franz Ferdinand wird von dieſem der öfterreichiichen Regierung 

um Zwecke der Gründung eines öſterreichiſchen Kunſtinſtitutes 

geben werden. Dr. O. Doering, Dachau. 
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Bühnen und Muſikrundſchau. 


Die Calderongelellſchaft bot unter der bewährten, feins 
nnigen Leitung des Hofrates Richard Stury, des unvergeßlichen 
eren Mitgliedes unſerer Hofbühne, eine beifällig aufgenommene 
ufführung von Calderon de la Barcas dreiaktigem Schauſpiel: 
„Liebesirrung“ (Gustos y disgustos son, No mas quo imaginacion) in 
der formgewandten Ueberſetzung des Freih. Adalbert von Malſen. 


elan 
amp en; denn wenn man Calderon realiſtiſch näher kommen wollte, 
würden das Schematiſche ſeiner Formen, ſeine immer wieder⸗ 
kehrenden Auskunftsmittel, über die er gelegentlich ſelbſt ſpöttelt, 
ſcharf hervortreten. „Für den Spanier iſt das Schauſpiel eben ein 
Spiel,“ tagt Grillparzer. „Dem Deutſchen iſt die Poeſie ein 
aus, in dem er wohnen möchte, dem Spanier ein Garten, in 
dem er ſich ergeht.“ Es war vor allem Bildhauer Bradl, der in 
der Rolle des typiſchen Dieners und Vertrauten eine glänzende 
chauſpieleriſche Leiſtung bot, die von einem echten Humor durch⸗ 
onnt war. Das Liebespaar wurde von Hartmann und Frl. 
erny mit Friſche und Anmut gegeben. Den König ſpielte 
Kreuzträger temperamentvoll, die Königin Frl. Luck mit Wärme. 
el war ein repräſentativer Graf, auch die Damen Freud⸗ 
of er und Rong jowie Herr Oſtermayr gaben ihre Chargen 
eſchmackvoll und lobenswert. Das dekorative Arrangement, das 
der nicht allzugroßen Tiefe der Bühne des Kath. Kafinos 
perſpektiviſch nicht leicht war, hat Kunſtmaler Ph. Schumacher 
mit gutem Gelingen durchgeführt. Die Fabel zeigt uns, wie der 
König Pedro ſeine Gemahlin haßt, da fie ihm aus politiſchen 
Rückſichten aufgezwungen wurde. Er lernt fie jedoch lieben, als 
fie bei einem Stelldichein ihm gegenüber tritt, während er, ge 
täuſcht von der Dunkelheit, mit einer anderen zu ſprechen glaubt. 
Die Vorſtellung, die gut beſucht war, wurde auch durch die An⸗ 
weſenheit mehrerer Prinzeſfinnen unſeres Königs hauſes ausge: 
chnet. Vor Beginn des Spieles ſprach Archivrat Dr. Wei ß 
die Zwecke und Ziele der Calderongeſellſchaft. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Hoftheater. Vor 16 Jahren traten die „Königskinder“ 
erſtmalig ihren Siegeszug über die Bühnen an, und nun, nachdem 
Humperdinck das Melodram zu einer Volloper ausgebaut, 
faßt das Märchendrama noch feſteren Fuß, gewinnt überall die 

erzen, ja trägt die deutſche Kunſt wieder einmal in alle Lande. 

as mag den Komponiſten, von deſſen Krankenlager leider nicht 
allzu hoffnungsvolle Berichte kommen, mit freudiger Genugtuung 
erfüllen. Die unter dem Namen Ernſt Rosmer ſchreibende 
Dichterin, die ſich vielfach als eine literariſche Perſönlichkeit von 
Eigenart erwieſen, hat in den „Königskindern“ ein Werk von 
überragender Bedeutung geſchaffen. Ja, man darf ſagen, daß 
unſere vorwiegend fkeptiſch intellektuelle Zeit keine zweite 
Märchendichtung von dieſer Echtheit und naiven Friſche hervor⸗ 
gebracht hat. Dieſe literariſchen Werte der „Kön 1 
haben wohl Humperdinck anfangs beſtimmt, ſich eſcheiden 
mit einer muſikaliſchen Illuſtrierung zu begnügen, aber in 
dieſer erſten Faſſung ſtanden fih doch Wort und Mufik, 
Schauſpieler und Orcheſter zuweilen im Wege, jetzt erſt in dem 
opernhaften Ausbau iſt die Stileinheit und damit die höhere 
Wirkung erreicht. Die Oper fußt auf Wagnerſchen Grundſätzen, 
aeigt aber eine ſchöne Seibſtändiakeit der Erfindung, ift von großer 

timmungskraft und größter Feinheit der Inſtrumentation. Es 
torio aus ihr ebenſo großes Können und bis ins Derail gehende 

orgfalt der Arbeit, wie echtes Empfinden. Die Wiedergabe unter 
Röhrs Leitung iſt eine durchaus muſtergültige. Die Gänſemagd 
der Frau Boſetti ift eine Glanzleiſtung. Frau Kuhn Brunner in 
derſelben Rolle ſteht ihr nicht weſentlich nach. Als Königsſohn alter- 
nieren Wolf und Günther⸗Braun, von denen jeder nach Maßgabe 
feiner Individualität feſſelndes bietet. Von großer Klangſchönheit 
war Broderſens Spielmann. — 

Lultfpielbaue. Viele Leute, die ſonſt gewiß nicht geneigt 
find, das Schlechte zu eee haben ſeinerzeit dem „Haupt ⸗ 
mann von Köpenick“ eine gewiſſe Sympathie entgegengebracht. 
Auch „Büxl“, der Held der Komödie von Arno Holz und O. Jerſchke, 
it ſolch ein verwegener Geſelle, der durch feine Schlaubeit und 
Kaltblütigkeit Teilnahme findet, die er als Menſch ganz ficherlich 
nicht verdient. Wie Büxl fidh knapp vor der Hinrichtung auf 
das altertümliche Bergaſchlößchen flüchtet, die Zugbrücke aufzieht 
und nun von Staatsanwalt und Militär belagert wird, 
den Schloßherrn durch das Hinwerfen allerhand kompro⸗ 
mittierender Dinge zum Paktieren zwingt, im fürſtlichen Auto. 
mobil durch die ſalutierenden Soldaten über die Grenze echap⸗ 
pa: und in Paris durch allerhand Streiche a Geld und An- 
eben kommt, das ift mit einer draſtiſchen Komik und einer 
Technik, die immer dafür ſorgt, daß etwas geſchieht, geſchickt 
geane, Die ſehr gute Darftellung, insbeſondere die glänzende 

eherrſchung des elfäßiſchen Dialektes, gibt den an ſich unmög⸗ 
lichen Vorgängen etwas Lebensvolles. Darüber, daß maßlos 
bornierte deutiche Zivil» und Militärbehörden und ein liederlicher 
deutſcher Prinz von einem Halbfranzoſen übertölpelt werden, 
gebt ein deutſches Publikum „vorurteilsfrei“ hinweg. Die deutſchen 

ichter ſuchen dann in der Schilderung des aus Voreingenommen ⸗ 
heit freiſprechenden franzöſiſchen Gerichtes wieder jo eine Art poeti- 
ſchen Ausgleich zu ſchaffen. 

Hue den Konzertfälen. Raoul Pug no ift ein Pianiſt von 
bewundernswerter Feinheit und Schönheit des Tones. Wir 
hörten ihn ſchon öfters als Mozartſpieler. Im Abonnementkonzert 
des Konzertvereins erſchien er diesmal als Beethoven 
interpret. Obwohl dieſer Tondichter der Natur des Enit aan 
ferner liegt, wußte Pugno durch die bravouröſe Technik und 
durch die Klangſchönheit ſeines Spiels wieder hinzureißen. 
Seine Kunſt iſt virtuos, aber zugleich natürlich, ohne die Sucht zu 
blenden. Das von Löwe geführte Orcheſter begleitete das Es⸗Dur⸗ 
Konzert muſtergültig. Nächſt dieſer mit ſtürmiſchſtem Beifall auf. 
prommen Nummer hinterließ die 3. Leorenouvertüre auf mich 

en größten Eindruck. Mit großer Sorgfalt batte Löwe auch 
Elgars 2. Symphonie einſtudiert und dieſe künſtleriſche Höhe 
der Wiedergabe hob ſicherlich den Eindruck der an ſich wenig 
Eigenart bietenden und nicht allzu empfindungswarmen Mufik 
des engliſchen Tonſetzers. Einen verdienten ſchönen Erfolg hatte 
Prill im Volksſymphoniekonzert neben der Coriolanouver⸗ 
türe mit einer febr liebevoll vorbereiteten Aufführung der „Exoica“. 
In den beiden Romanzen in Dur und G-Dur bewährte Heyde 
ſein ſchönes Können. Das wiederum ausverkaufte Haus ſpendete 
reichen Beifall. Vor ungefähr zwei Dezennien, als der italieniſche 
„Verismo“ in ſeiner Maienblüte ſtand, erſchien Gemma Bellin- 
cioni, die „Duſe der Oper“ erſtmalig auf den deutſchen Brettern. 
Leuchtende Erinnerungen verknüpfen ſich mit dieſer ungewöhnlichen 
Künſtlerin. Eine Premiere hinderte mich das Konzert zu beſuchen. 
Wer eine Enttäuſchung befürchtet hatte, ſo berichtet mein Vertreter, 
ſah ſich angenehm überraſcht. Obwohl die Stimme der Italienerin 
einiges an Schmelz verloren und ihre hervorragende mimiſche Kunſt 
auf dem Konzertpodium ausgeſchaltet iſt, ſtehen ihr geſangliches 
Können und ihre Vortragsweiſe noch jo hoch, daß die Veifallsſtürme 
nicht minder ſtark waren, wie ſeinerzeit in den Bühnenhäuſern. 

Verschiedenes aus aller Welt. Die Berliner Calderon; 
geſelſchaft ließ im Friedrich⸗Wilhelmſtädtiſchen Theater Hebbels 
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Schauſpiel: „Michel Angelo“ und Lope da Vegas „König 
und Bauer“ in Friedrich Halms feinfinniger, noch heute wirt- 
pur Nachdichtung mit anſehnlichem Crfolge aufführen. — 
hne ſtärkeren Eindruck blieb Peter Nanſens Luſtſpiel „Eine 
glückliche Ehe“ im Berliner Kammerſpielhaus. Die orange des 
däniſchen Stückes find mehr novelliſtiſcher, als dramatiſcher Natur. 
— Die Uraufführung der romantiſch humorvollen Oper „Das 
Moſelgretchen“ von W. Bloem mit Max Burkhardts gut 
volkstümlicher Muſik fand in Schwerin herzliche Aufnahme. — 
„Das Brandopfer“ betitelt ſich ein Schauſpiel des Genfer Dichters 
Albert Wuarin, das in Paris beifällig begrüßt wurde. 
Es handelt ſich um den Ehekonflikt einer Frau, die zur Er⸗ 
kenntnis kommt, daß ſie zum Wohle ihres Kindes bei ihrem 
tadelnswerten Gatten bleiben müſſe Die Pflicht ſetzt ſich der 
Leidenſchaft gegenüber energiſch durch. Derartige Töne, ſo 
ſchreibt ein Kritiker, hatte man auf der Pariſer Bühne ſchon 
lange nicht gehört, fie wirken nach den üblichen Verherrlichungen 
der Lotterei als eine wahre Erquickung. — Starken og hatte 
in Rom Bonmartinis Drama: „Giovanni Frangipani“. 8 be 
handelt die Auslieferung Konradins an feine Verfolger. Der 
Dichter hat die hiſtoriſchen Charaktere ſehr frei nach ſeinen Zwecken 
umgemodelt, aber das Stück hat dramatiſches Leben. — Graf 
Gravina, Liſzts zwanzigjähriger Urenkel, debütierte in Dresden 
als Flötiſt mit gutem Erfolge. 
: L. G. Oberlaender. 


Munchen. 
Dre 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Januar-Monat hat die Börsen durchwegs enttäuscht. In 
erster Linie fehlen neue Käufer. Die Kurse verschiedener Effekten- 
kategorien sind bereits derart hoch geschraubt, dass selbst eine erheblich 
höhere Rente der betreffenden Aktien einen Stimulus für Spekulation und 
Kapitalisten nicht mehr bilden kann. Das Jahr 1911 war für den Besitzer 
von Aktienwerten ausnebmend günstig. Es ist daher nicht zu verwun- 
dern, wenn jetzt, nach einer derart grossen Epoche einer fast ununter- 
brochenen Aufwärtsbewegung der Kurse, die Kauflust und das Interesse 
für diese Werte erlahmt ist. Die letzte Woche zeigt fast durchwegs 
eine mehr oder minder starke Abflauung und Er- 
müdung. — Immerhin ist die innere Situation der 
deutschen Effektenmärkte eine durchwegs feste. 
Die starke Widerstandsfähigkeit bringt es mit sich, dass bei 
jeder Gelegenheit die überall vorhandenen Bestrebungen zu besseren 
Tendenzen durchdringen. Deutschlands Handel und Industrie 
und die gesamte Wirtschaftslage berechtigen denn 
auch zu durchaus optimistischer Anschauung. Die 
guten Ausweise der deutschen Kohlenzechen, die günstigen Mitteilungen 


aus dem rheinisch-westfälischen Industriebezirk, vor allem die ge- 


besserten Aussichten über die Erneuerung der Montan-Syndikate und 
-Verbände, die auch in diesen Tagen wiederum vorgenommenen Preis- 
erhöhungen für Roheisen in Lothringen, für Kohlen in Oberschlesien, 
diese und andere Momente mehr verdienen eine sicherlich gute Be- 
urteilung unserer Konjunktur. Das Ausland kann gleichfalls günstige 
industrielle Berichte melden — Amerika kabelt ausgezeichnete Nach- 
richten vom Eisen- und Stahlmarkt, auch die übrigen Metallbranchen, 
Kupfer und Zink sind gebessert —. Der in Belgien zutage getretene 
grosse blutige Streik in den Eisenzechen ist inzwischen beendet. All- 
gemein herrscht auch in den übrigen gleich wichtigen Branchen 
Deutschlands grosszügiges Leben und eine sichtbare Aufwärtsbewegung. 
Das veröffentlichte grosse Einnahmeplus aus den Verkehrsquellen, die da- 
durch gebesserte FinanzlageDeutschlands — auch andere Steuereinnahmen 
zeigen eine starke Mehrung — befriedigten in Börsenkreisen sehr. — 
Die bisherigen politischen Besorgnisse, welche zum grossen 
Teil beim Kapitalisten-Publikum die seither geübte Reserve und Zurück- 
haltung verursacht hatten, sind grösstenteils verschwunden. Darauf ist 
zurückzuführen, dass die aufgelegten neuen deutschen An- 
leihen einen durchaus günstigen Zeichnungserfolg er- 
zielten. Die Anleihen wurden bedeutend überzeichnet. Mit dem 
Beginn des Februarmonats hat die Flüssigkeit des deutschen Geld- 
marktes zugenommen; der Berliner Privatdiskontsatz hat die Höhe 
von 3% wiederholt gestreift, und von tberallber fliessen aus den 
Geldquellen dem offenen Markte unbentitzte Gelder zu. In der letzten 
Zentralausschusssitzung der Reichsbank gelangte ein sehr günstiger 
Ausweis zur Vorlage. Allgemein erhofft man in Bälde eine 
erhebliche Herabsetzung des offiziellen Diskont- 
satzes, eine Massnahme, die für Deutschlands Handel und Industrie 
von grösster wirtschaftlicher Bedeutung sein wird. Nur der un- 
günstige Stand der fremden Devisensätze hat die Reichsbankleitung 
verhindert, die Diskontschraube, wie gewünscht, zu lockern. Zu be- 
merken ist hierbei, dass im Vorjahre eine Diskontermässigung um 
½ % am 6. Februar und darauffolgend am 18. Februar um ein 
weiteres halbes Prozent erfolgt ist. Die Bank von England wird aller 
Voraussicht nach eine Diskontermässigung nächsten Donnerstag vor- 
nehmen. Unmittelbar darauf dürfte auch die Reichsbank die Dis- 
kontrate und zwar wohl gleich um ein volles Prozent reduzieren. 
Diese günstige Entwicklung des Geldmarktes und die voraussichtliche 
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Verbilligung der Sätze wird naturgemäss von allen Faktoren benutzt, 
um den Geldbedarf möglichst billig einzudecken. So wird z. B. die 
Stadt München eine Neuanleihe von 15 Millionen Mark herauszu- 
bringen. — Von ungünstigen Momenten, welche die deutschen 
Effektenmärkte stark beeinflusst hatten, ist der Verlauf der Neu- 
yorker Börse zu nennen. Jene Börse zeigt wiederum genügenden 
Grund zur genauen Beobachtung, und verschiedene Vorkommnisse bei 
der amerikanischen Antitrustbewegung lenken neuerdings die Auf- 
merksamkeit der deutschen Finanzkreise auf die amerikanischen wirt- 
schaftlichen Zustände. Trotz dieser Zwischenfälle konnten die 
deutschen Märkte die immer wieder durchdringende 
Festigkeit behaupten, da man den durchwegs günstigen Nach- 
richten aus unseren Wirtschaftsgebieten die grösste Beachtung bei- 
misst. Allgemein ist man der bestimmten Meinung, dass unsere 
Finanz- und Börsenverhältnisse innerlich derart gute 
sind, dass sie sich weiterhin aus eigener Kraft behaupten und 
entwickeln können. M. Weber. 


Die Münchener Hypotheken-Institute veröffentlichen die 
Veränderungen der Hypotheken und dea Pfandbriefumlaufes per 31. Dezember 1911. 
Sämtliche Institute zeigen eine erfreuliche Mehrung sowohl an Hypotheken, als auch 
einen erhöhten Pfandbriefbestand. M. W. 

Die Süddeutsone Bodenkreditbank in München. Auf 
Grund des genehmigten Prospektes sind 15 Millionen Mark 4% ige unverlosbare, 
10 Jahre unkündbare Pfaudbriefe dieser Bank Serie 69 zur Notiz an der Frankfurter 
Börse zugelassen worden. Der Gesamtpfandbrietumlauf der Bank per Ende 1911 
beträgt 485,7 Millionen Mark. M. W. 

Die Heilmannsche Immobiliengesellschaft, A.-G. im 
München erzielte per 1911 einen Reingewinn von Mk. 361,915 und wird eine 
Dividende von 5% (im Vorjahre 0%) zar Verteilung bringen. Die an dieser 
Stelle vor eniger Zeit gebrachte Mitteilung bierüber hat sich also bestätigt. M. W. 

Die Vereinsbank in Nürnberg wird der auf den 2. März elin- 
zuberufenden General versammlung eine Dividende von 11% — wie im Vorjahre — 
zur Verteilung vorschlagen. M. W. 

In der ausserordentlichen Generalversammlung der Baye- 
rischen Handelsbank wurde die vorgeschlagene Kapitalserhöhun 
auf 4,5 Millionen Mark genehmigt. Die lebhafte Entwicklung der Bank un 
die Ausdehnung der Geschäfte, sowohl der kaufmännischen wie auch die der Hypo- 
thekenabteilung, insbesondere durch das über ganz Bayern verzweigte Net von 
Bankfilialen konnte in dieser Versammlung erfreulicherweise konstatiert werden. 
Der Gesamtumlauf an Pfandbriefen dieser Bank per 31. Dezember 1911 
hat gegen das erste Halbjalır 1911 eine Zunahme von fast 9 Millionen Mark und 
gegen das Jahr 1910 eine Mehrung von über 23 Millionen Mark aufzuweisen. Der 
Gesamtbestand der eingetragenen Hypotheken per 31. Dezember 1911 
betrug Mk. 368'693,798 d. i. gegen 1910 eine Zunahme von ca. 24% uam 2 8 

. Weber. 
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Jos. Schick, Fulda, Blücherstr. 22 Kirchliche Kunstanstalt 
Worin als Spezi li Joseph Obletter 


diebessichere 


Tabernakel in St. Ulrich, Gröden, Tirol 


d Ehrenmitglied der kgl. Kunstakademie 
sowie ganze Ältäre 


mehrmals prämiier, darunler zu 2 Wellausstelungen 
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Zufriedenheit Aas führt z Ferner warde Herrn Schick im Aaftrage der katholischen Gemeinde ars e u ngen usw. 
Frankfurt a. M. die Anfertigung und Aufstellung eines diebessichern Wertschrankes in der 


Sakristei der neuen St. Bernarduskirche übertragen. Ich kann Herrn Schick für genannte Arbeit 
bestens empfeblen. Frankfurt a. M., den 16. Januar 1912. gez. Hans Rammel, Architekt. 
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Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank. 
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31. Dezember 1911. . . . . . M 1'106,741,200.— Brr ES Teilzahlungen. 
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Hypothekenregister eingetragenen Hypotheken Kaufi ngerstranse 1 1. 
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Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Ausgezeichneles Buch für Ersikommunikanlen! 


Vor kurzem ist erschienen: 


etia Erzählungen für Erstkommuni- Wir liefernalle Bücher, 

Im lanze der Hostie. anten und Mir andere. Von Are 
er : 2 ke, wie rg 2 Welt- 

P. Urban Bigger, O. S. B. Mit Chromoautotypie, 4 Einschalt- gerchichteohneAnsehlungn.chne 
bildern und 38 Originalzeichnungen von Ph. Schumacher. 168 Seiten iserhöhung gegen Monatsraten 


von 3—5 M. auf laufendes Konto. 
Referenz: 25000 ständ. Abnehmer, 
sowie Verbands-u.Vereinsverträge. 
Frieär.Kratz & Cie., Versandbuch- 
handlung, Cöln, Stolkg. 48. 


80. Gebunden in Leinwand mit reicher Original-Goldpressung, 
Rotschnitt Mk. 2.60. Gebunden in Leinwand mit reicher Ori- 


ginal-Goldpressung, Feingoldschnitt Mk. 3.—. 


Ein liebliches, sehr zeitgemässes Büchlein, dessen dem einfachen Volks- 


leben entnommenen, mit Humor gewürzten Erzählungen von tiefer Religiösität <o eooo 
durchdrungen siud, mit mannigfachen Beziehungen zur hl. Eucharistie. Den 
| warmherzig geschilderten Erinnerungen entsprechen die harmonisch angefügten Orgelba UA aè nstalt 


Illustrationen in Form von gut gezeichneten Tafeln, Vignetten und Initialen, 
so dass auch der Gesamteindruck befriedigt. 
Prof. Dr. A. Schnütgen in „Zeitschrift für christliche Kunst“, Düsseldorf. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen sowie von der 


Verlagsanstali Benziger u. Co., A. G., Einsiedeln, Waldshul, Güln a. Rh. 


m 2 FF. 2 9 à 
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Wilibald Siemanne Co., München 


und Filiale Regensburg (M. Binder & Sohn) 


empflehlt sich zur Anfertigung v. Orgeln moderner 
Bauart. Bewährtes System. Elektr. Antrieb usw. 


Bis jetzt 275 neue Orgeln erbaut, von denen die 
grössten 45 und 46 klingende Register mit drei 
Manualen zählen. Davon wurden u. a. geliefert 
10 nach Regensburg, 3 nach Pasing, 2 nach Königs- 
hütte O.S-., je eine nach St. Ludwig, Unterfranken 
(ausgestellt München 1908), und Bruck, Oberpfalz 
(ausgestellt Regensburg 1910). 
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Bapveriſche Handelsbank. Landwirtschaftsbank 


Bekanntmachung nach QE 23 und 41 des Sypothekenbankgeſetzes für den E. d. m. b. H. 


31. Dezember 1911. Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 
Geſamtbetrag der im Umlauf befindlichen Hypothekenpfandbriefe / 361'234,300.— währt unkundbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land- und 
BE twirtschaftl Grundbesitz unkündbare, tilgbare Darlehen 
Geſamtbetrag der in das 5 eingetragenen BE: othekbestellung an Tändliche_ Gemeinden ‚mit 3% Proz. 
j t er 41 / oz. Zi tens ! roz 
Hypotheken nach Abzug aller Rü zahlungen oder ſonſtigen 0 70 Pie Deriehenngenuche können 4 die TE aada 
Minderungen Se . M 368 69 3, 798.3 * Bank, dee durch ee eee oder direkt bei 
Bank i frei r t à 
Von der Geſamtſumme der tegiftrierten Öupotheten tommt 999 ar. Ñ Die "Pfandbriete Sr Dai: 5 Schuldbriefe für 
der Betrag von . „ ; 292,300. — | @emeindedarlehen (Kommunal-Obligationen) sind als zur Anlage von 
als Pfandbriefdeckung nicht in Anſatz. Gemeinde- und Stiftungskapitalien, sowie von Mündelgeldern ge- 
Geſamtbetrag der im Umlauf befindlichen Kommunal-Schuld- N Geschäfte der Bank werden durch einen königlichen 
verſchreibungen . .  7'895,000,— | Kommissär überwacht. 
Geſamtbetrag der in das Kommunal. Darlethensregiſter ein- WET TEEN 


getragenen Kommunal-Darlehen nach Abzug aller Rück— 
zablungen oder ſonſtigen Minderungen . .. T Et 1000de von 


München, den 1. Februar 1912. > 2 uckerkrankheit 
Aide Handelsbank. Gebetbüchern . wurde, ſopaß a wieder 


— — — e» a 4: alle Speiſen genießen konnte und 


2110 KERS rs * iir Er it Tr er B tt | exiſtieren. Wer eines benötigt, neuen Lebensmut bekam, teile jed. 
12 — uche * 7 F e S P l e 
= À EN 


treffe vorſichtig feine Wahl. | auf Verlangen unentgeltlich mit 
Daher verlange man vorher Otto Schädel, Lüb 
N za Q Frau Otto Sch . ed, 
* T en 
N für Jung und Alt. 
Das einzige Brettspiel für die 


gratis den neuen Gebetbücher— 
katalog des renommierten 
reifere männliche Jugend. 
Absolut neuartig. 
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IX. Jahrgang. 


Das Miniſterium Hertling. 
Dom Herausgeber. 


Des Miniſterium Podewils hat die Partie verloren. Wäre es 
bei der einfachen Auflöſung des bayeriſchen Landtages geblieben, 
ſo hätte ein Teil der Miniſter auch nach Wiederkehr der Zentrums⸗ 
mehrheit lin noch in eine neue Kombination hinüberretten 
können. ber das Miniſterium Podewils ließ ſich zu dem 
Schlimmſten hinreißen, was eine angeblich über den Parteien 
ſtehende Regierung wagen konnte: Es ſchleuderte in offizieller 
Kundgebung gegen die Mehrheitspartei den Fluch des „Ver⸗ 
faſſungsbruches“ und drückte damit den Parteien der Minder⸗ 
heit eine furchtbare Waffe in die Hand, die denn auch den 
aanzen Wahlkampf beherrſcht und ungezählte ſtaatsfromme 
Bürger mit der Wirkung einer Zwangsſuggeſtion beeinflußt 
hat. Das Miniſterium Podewils tat aber noch mehr. Es ſtand 
Gewehr bei Fuß, als der liberal :ſozialiſtiſch bündleriſche Grop- 
block unter frivoler Berufung auf Wünſche des Regenten und des 
Minifteriums dem geſamten Staatsbeamtentum die Unterſtützung 
aller vereinbarten ſozialdemokratiſchen Kandidaten zur Pflicht 
machte. Das in allerletzter Stunde verſuchte lahme und zaghafte 
Abrücken von dem ſozialdemokratiſchen Flügel des Rotblocks 
mußte wirkungslos bleiben. Jede andere Partei wäre einer 
ſolchen Kooperation von Regierung, Bureaukratie und Rot⸗ 
block unbedingt unterlegen. Es zeugt von der unverwüſt⸗ 
lichen Lebenskraft der Zentrumspartei in Bayern 
und ihres unzerſtörbaren Rückhaltes im Volke, daß 
fie auch dieſem furchtbaren Anprall ſtandhielt und mit ver- 
hältnismäßig geringen Verluſten die alte Poſition rettete. Der 
imponierenden Wirkung dieſes Erfolges hat ſich 
auch die Krone nicht entziehen können, und keiner feiner 
fünf Sinne mächtiger Gegner kann ſich über die Wucht der Tatſache 
täuſchen, wenn er auch äußerlich alle nur denkbaren Einwände ver⸗ 
ſucht, um die Bedeutung des errungenen Sieges abzuſchwächen. 
Im ehrlichen Kampfe mit gleichen Waffen wäre das Zentrum in 
ungeminderter Zahl in den Landtag zurückgekehrt. Die Verluſte, 
die es heimtückiſchem Hinterhalt und vergifteten Pfeilen verdankte, 
können ihm nur zur Ehre gereichen. 


Den Miniſterpräſidenten Grafen Podewils ſehen wir ohne 
Groll aus ſeinem Amte ſcheiden. Seine perſönliche Liebens⸗ 
würdigkeit erleichterte den Verkehr mit allen Parteien, aber im 
Beftreben, die Gegenſätze zu mildern und Schwierigkeiten aus 
dem Wege zu räumen, gab er ſtets ſtärkeren Einflüſſen nach, 
ſtatt ſie zu überwinden. Auch bei der Landtagsauflöſung war 
er nicht der Schiebende, ſondern der wider Willen Geſchobene. 
Und vor lauter Rückſichtnahme auf die Schonungsbedürftigkeit des 
bald 91 jährigen Regenten hat er es ſchließlich erleben müſſen, 
daß der Regent, nachdem ihm von anderen Seiten reiner Wein 
eingeſchenkt worden war, auf weitere Vorträge des Minijter- 
präfidenten verzichtete, ſodaß dieſem nichts übrig blieb, als noch 
am Tage vor der Wahl zugleich mit dem Geſamtminiſterium die 
Entlaſſung einzureichen, die ihm nach Umfluß von fünf Tagen 
in den allerhuldvollſten Formen (Verleihung des Hubertus: 
ordens uſw.) gewährt wurde. Die unverminderte perſönliche 
Gunſt und Dankbarkeit des Regenten wurde ihm noch in einem 
beſonderen Handſchreiben bekräftigt. 

Schon aus den äußeren Umſtänden geht hervor, daß den 
Aufſchlüſſen des Geſandten in Berlin, Grafen Lerchenfeld, eine 
große Bedeutung zufiel. Wird doch erzählt, daß der greiſe 


Regent über die 110 ſozialdemokratiſchen Mandate im Reichs ⸗ 
tage, als ſie von privater Seite zufällig erwähnt wurden, ſehr 
betroffen geweſen fei. Der Rückſchluß auf die RotblockExzeſſe 
in Bayern liegt nur zu nahe. Die liberale „Augsb. Abendztg.“ 
(Nr. 41) verfichert auf das Beſtimmteſte, daß der liberale Reichs. 
rat von Auer „bei der Entwicklung der ganzen Angelegenheit 
eine große Rolle geſpielt hat“. Ihm wird auch ein an höherer 
Stelle ausgeſprochenes ziemlich draſtiſches Wort in den Mund 
gelegt über die Ausſichten der nächſten Generation, wenn es 
mit der Förderung der Sozialdemokratie in dieſem Stile weiter- 
gehe. Daß der Thronfolger Prinz Ludwig in der letzten Zeit 
wiederholt zu längeren Beſprechungen zugezogen wurde, war 
aus offiziöſen Mitteilungen deutlich zu erſehen, ohne daß es der 
in auswärtigen liberalen Blättern verſuchten, zum Teil aben⸗ 
teuerlichen Kommentare bedurft hätte. Es entſpricht der natür- 
lichen Entwicklung der Dinge, daß Prinz Ludwig, der bisher 
ſchon mit ſteigender Häufigkeit mit der Vertretung ſeines Vaters 
bei repräſentativen Anläſſen betraut wurde, nun auch bei der 
Beratung über wichtige Staatsaktionen nicht mehr übergangen 
werden konnte, zumal als eine verhängnisvolle Aktion des Ge⸗ 
ſamtminiſteriums fo eklatant mißglückt war. Die erſte Aus- 
ſprache über die Landtagsauflöſung dürfte übrigens ſchon zu 
der Zeit ſtattgefunden haben, als der Regent mit ſeinen 
beiden Söhnen, den Prinzen Ludwig und Leopold, im Schloſſe 
zu Aſchaffenburg weilte. Wir würden über dieſe Dinge nicht 
reden, wenn nicht auswärtige große Blätter ihre Leſer mit 
ſpaltenlangen Senſationsgeſchichten unterhielten, die nur zu 
einem kleinen Teile den Tatſachen entſprechen dürften. Dabei 
werden in der erſten Erbitterung Herzensergüſſe preisgegeben, 
die man ſonſt im tiefſten Buſen verſchloſſen hielt. Selbſt der 
jetzige Chef der Geheimkanzlei, der doch den Liberalen ſo oft 
gefällig war, iſt vor biſſigen Anrempelungen ſeiner bisherigen 
Freunde nicht mehr ſicher.“) 

Um den Eindruck des inzwiſchen erfolgten Umſchwunges 
in der Staatsleitung richtig ermeſſen zu können, muß 
man ſich kurz vergegenwärtigen, mit welcher Siegesgewißheit 
der Rotblock in den Wahlkampf zog, und wie ſchwer er ſich ſelbſt 
nach geſchlagener Schlacht von der Illuſion des Sieges log- 
zumachen vermochte. War doch noch in der „Kölniſchen Zeitung“ 
vom 6. Februar (Nr. 136) ein Leitartikel mit der frohen Ueber⸗ 
ſchrift: „Vorfrühling in Bayern“ zu leſen, der auf Grund der 
Wahlreſultate den heute komiſch anmutenden Satz riekierte: 
„Das alte Miniſterium iſt jetzt ſtärker denn je.“ 
In dem ſozialdemokratiſchen Hauptquartier, dem „Münchner 
Kindlkeller“, trennten ſich die Tauſende um Mitternacht 
mit dem Siegesbewußtſein, das der „Genoſſe“ Eduard 
Schmid in die Worte kleidete, daß „der ſchwarze Block 
in Bayern gebrochen ſei“, daß es „den vereinten 
Kräften gelungen ſei, die gemeinſchädliche 
Zentrumsherrſchaft zu ſtürzen“. Die liberale „Augsb. Abendztg.“ 


1) Beiſpielsweiſe ſchreibt der dem Grafen Crailsheim nahe alliierte 
Münchener Korreſpondent der „Kölniſchen Zeitung“ (Nr. 149) am 8. Februar 
wörtlich: „Wir ſtehen alfo wirklich vor einem Wendepunkt der bayeriſchen 
Geſchichte, der in dieſer Form ſchwerlich eingetreten wäre, wenn Prinz 
Luitpold noch dieſelben Berater, beſonders den ehemaligen 
Chef der Geheimkanzlei, General v. Freyſchlag, an der Seite 
hätte, wie zu Beginn der Regentſchaft.“ Wir verſtehen dieſe Sehn— 
ſucht. Haben wir doch die Zeiten miterlebt, als unter den Auſpizien des Herrn 
von Freyſchlag die polizeiliche Qualifikation von Geiſtlichen mit dem 
„empfehlenden“ Vermerk verziert wurde: „Hat den Aufruf zum Bayeriſchen 
Katholikentage unterzeichnet“. Aehnliche „Empfehlungen“ follen übrigens 
unlängſt in Verbindung mit Jeſuiten⸗Predigten bezirksamtlich angedroht 
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(Nr. 37),* der wir dieſe Sätze entnehmen, ſchloß ihren Bericht 
mit dem bezeichnenden Satze: „Die Verſammlung ging alſo 
auseinander, bevor der endgültige Ausfall der Wahl den vor 
zeitig eskompierten Sieg ins Gegenteil verkehrte.“ 
Selbſt ernſter zu nehmende Zeitungen hatten ſich ſo ſehr in die 
fixe Idee der „Zentrumsniederlage“ verrannt, daß mehrere Tage 
vergingen, bis ſie ſich zur Einſicht der tatſächlichen Lage durch⸗ 
gerungen hatten. 

Unter dieſen Umſtänden mußten die erſten Nachrichten über 
eine Berufung des Freiherrn von Hertling an die 
Spitze des künftigen Miniſteriums im liberalen Lager wie „ein 
Schlag ins Kontor“ wirken. Anfangs glaubte die liberale Preſſe, 
der einzige Zweck der Demiſſion des bisherigen Kabinetts ſei die 
„Ausſchiffung der dem Zentrum beſonders mißliebiaen Miniſter 
Frauendorfer und Pfaff“. Viele ſtimmten der Meinung der 
„Köln. Zeitung“ (Nr. 141) zu, „man hätte das ebenſogut ſchon 
im November tun und dem Lande die Koſten und die Aufregungen 
einer Neuwahl erſparen können.“ Die „Liberale Landtags. 
Korreſpondenz“ und der fortſchrittliche „Fränk. Kurier“ ſchlugen 
gegen den Grafen Podewils die ſchärſten Töne an, und das 
letztere Blatt verlangte klipp und klar ein „reines Zentrums⸗ 
miniſterium“ mit der unwirſchen Begründung: „Das mißleitete 
Volk hat dem Zentrum die Mehrheit gegeben, jetzt ſoll es auch 
wiſſen und am eigenen Leibe erfahren, was es für eine Dumm⸗ 
heit begangen hat.“ Die um die herkömmlichen „Perſonalien 
des Liberalismus“ bekümmerte „Augsb. Abendzeitung“ (Nr. 38) 
trat dieſer Auffaſſung lebhaft entgegen und meinte: „Das Zentrum 
würde man jedenfalls mit einer derartigen Forderung nicht in 
Verlegenheit bringen.“ | 

Als dann die Berufung des Freiherrn von Hertling offizielle 
Beſtätigung fand, und ein wahres Haberfeldtreiben gegen 
das bevorſtehende „Zentrumsminiſterium“ begann, war es 
wieder die „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 41), welche ihren 
übereifrigen Kollegen abwinkend den „Zwieſpalt der Meinungen“ 
beklagte. Wörtlich ſchrieb das beſorgte „liberale Beamtenevan⸗ 
gelium“: „Die bayeriſche Zentrumspreſſe bewahrt der 
neuen Situation gegenüber vollſte Zurückbaltung, und es 
wäre vielleicht gut, wenn auch die liberale Preſſe ſich etwas 
Reſerve auferlegte, bis wenigſtens die Kabinettsbildung ab- 
geſchloſſen iſt.“ Die inzwiſchen veröffentlichte Liſte der weiteren 
neuen Miniſter, die nichts weniger als ein „Zentrumsminiſterium“ 
oder gar ein „reines Zentrumsminiſterium“ darſtellt, hat der 
„Augsburger Abendzeitung“ recht gegeben. 

Mit fanatiſchem Eifer war das Münchener liberale 
Hauptorgan ins Zeug gegangen, um die Inſtinkte feiner Gefolg⸗ 
ſchaft bis zur Siedehitze zu entflammen. Als würdiger Evigone eines 
Vecchioni, deſſen Feder im tollen Jahre 1848 in den Spalten des⸗ 
ſelben Blattes „im Blute der Fürſten watete“, veröffentlichte der be- 
kannte Verleger der Jugend“ und Mitverlener der „Münchner 
Neueſten Nachr.“ in Nr. 71 des letztgenannten Blattes am 9. Februar 
einen Wutſchrei, der in die Form eines Appells „In letzter 
Stunde“ gekleidet war, aber in Wirklichkeit — angeſichts der 
bereits erfolgten Ernennung des Freiherrn von Hertling — wie 
eine förmliche Drohung klang. Alldieweil man auch in mab. 
gebenden liberalen Kreiſen ſolche Deklamationen Georg Hirths 
wenig ernſt nimmt, it man der Mühe überhoben, feine un- 
gereimten Phraſen genauer unter die Lupe zu nehmen. Aber 
als Aufwiegelung urteilsloſer Maſſen iſt dieſer neueſte 
Streich des „führenden“ liberalen Blattes gebührend zu regi- 
ſtrieren. Da wird die Berufung eines Miniſteriums, das dem 
Zentrum noch näher ſtehe als das Miniſterium Podewils, als 
„Ohrfeige für die große Mehrheit der bayeriſchen Staats. 
bürger“ erklärt. Wer ſollte aber dieſe „Ohrfeige“ erteilt haben? 
Nun: Wem einzig und allein ſteht das Recht der Miniſter⸗ 
ernennung zu? Aber Georg Hirth wird noch viel deutlicher. 
Er prophezeit „eine große Gefahr für den Staat Bayern 
und nicht minder für das Königshaus“. „Die mit 
Rom gegen alle Staatsraiſon liierten Staaten find dem 
Niedergang verfallen.“ „Die notgedrungene Um- 
wandlung von Monarchien in Republiken hat faſt 
immer mit Ueberſpannung des konfeſſionellen Bogens angefangen“. 
So ſpricht Georg Hirth, nachdem er unmittelbar vorher als 
unberufener Anwalt der „kompakten proteſtantiſchen 
Provinzen“ und der „nicht römiſch⸗katholiſchen Be- 
völkerung“ die konfeſſionellen Inſtinkte aufgerufen hat! Zum 
Schluß folgt dann der direkte Hinweis auf die — — 
lution: „Die Völker, auch das bayeriſche, find gar nicht revo. 
lutionär, der erſte Anlaß zur Revolution geht immer 
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von der Verſtändnisloſigkeit der Machthaber aus.“) 
Eine ſolche Sprache wagt heute ein Blatt, das ſich bis in die 
jüngſte Zeit der angenehmſten Beziehungen zu Regierungskreiſen 
und zur Geheimkanzlei erfreuen konnte, welch letztere dem 
Autor dieſer Offenherzigkeiten zum 70. Geburtstage einen Huld⸗ 
beweis des Regenten zu vermitteln in der Lage war. Weſentlich 
kürzer als der Mitverleger des liberalen Hauptorgans hat die 
ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“ den gleichen Ge⸗ 
danken ausgedrückt: „Verſuche, den roten Schrecken als Mittel 
zu reaktionären Profitzwecken zu nützen, haben in Bayern ſchon 
einmal zu einer Kataſtrophe für die Krone geführt. 
Worauf am Beginn dieſer vermeintlich neuen Wendung der 
bayeriſchen Geſchicke mit voller Ruhe und geziemendem Nach⸗ 
druck hingewieſen ſei.“ 
** * 
* 

Dr. Georg Freiherr von Hertling bayeriſcher 
Miniſterpräſident, Staatsminiſter des Königlichen Hauſes und 
des Aeußern !) Wer hätte noch acht Tage vorher diefe Berufung 
für möglich gehalten! Freiherr von Hertling war der erſte 
deutſche Miniſter, der jemals aus der Zentrums 
partei hervorging. Hertling hat dieſen hohen verant⸗ 
wortungsvollen Poſten wahrlich nicht angeſtrebt. Das wird 
auch in beſonneneren liberalen Blättern (z. B. „Augsb. Abend- 
zeitung“ Nr. 40) unumwunden anerkannt. Der 68 jährige, 
der ſich von lebensgefährlicher Krankheit eben erſt erholt hat, 
aber gottlob friſcher iſt als zuvor, ſtand, ganz abgeſehen von 
feiner Tätigkeit als Gelehrter, auch als Politiker und Staats- 
mann ſo hoch im Anſehen, daß es ihn nach neuen Ehren 
nicht zu gelüſten brauchte. Die Zentrumsfraktion des neu- 
gewählten Reichstags hatte ihn eben erſt wieder zu ihrem 
Vorſitzenden gewählt und gehörte daher auch mit Fug zu den 
erſten, die ihm zu ſeiner Berufung gratulieren konnten. 

Als Sprecher der Fraktion hatte Freih. v. Hertling ſeinen Ruf 
als geiſtig überragender Redner immer mehr befeſtigt. Seine 
Parlamentsreden galten als Muſter eines leichtflüſſigen, glänzen⸗ 
den Stiles, abgeklärter, ſcharfſinnigſter Verſtandesarbeit, gewinnen⸗ 
der urbaner Formen, ſtaatsmänniſcher Sicherheit und Reife des 
Urteils, taktvoller diplomatiſcher Beſonnenheit. Seiner großen 
Herbſtrede bei den hochpolitiſchen Debatten im letzten Reichstage 
iſt auch von gegneriſchen Blättern neidlos die Palme zuerkannt 
worden. Daß nicht nur der jetzige Reichskanzler, ſondern auch 
der Kaiſer große Stücke auf ihn hält, iſt hinreichend bekannt. 
In den unvermeidlichen Wirren des neugewählten Rotblock⸗ 
reichstags wird ſein Rat und Einfluß von den Parteien oft 
ſchmerzlich vermißt werden. Auch in der bayeriſchen Kammer 
der Reichsräte galt Freiherr von Hertling als der gewandteſte 


2) In einem direkt komiſch wirkenden Gegenſatz zu dieſem Wut⸗ 
ſchrei ſtebt eine Auslaſſung der,Liberalen Landtags⸗Korreſpon denz“, 
welche die Ernennung des ausgeſprochenen Parteimannes v. Hertling als 
„Uebergang zur parlamentariſchen Regierung in Bayern“ feiert 
und wörtlich ſchreibt: „Als ſolcher wird er nicht verfehlen, als erſten Prä⸗ 

edenzfall dieſer Art in Deutſchland bei allen radikalen und ent⸗ 

ſchie den liberalen Kreiſen hellen Jubel auszulöſen. Daran 
wird auch der Umſtand nichts ändern, daß in dieſem Falle die klerikale 
Reaktion es iſt, die als erſte Partei aus dieſer Neugeſtaltung der Dinge 
in Bayern Vorteil zieht.“ Ganz entſetzt über dieſe Ketzerei und in ſteter 
Furcht wegen der „Perſonalien“ ſchreibt die „Augsburger Abendzeitung“ 
(Nr. 41): „Ob die „Liberale Landtags⸗Korreſpondenz“ mit der enthuſtaſtiſchen 
Begrüßung des angeblichen Ueberganges zur parlamentariſchen Regierung 
form die Meinung der liberalen Landtagsfraktion ausdrückt, wiſſen wir 
nicht, wir vermuten aber, daß es im Lande viele Liberale geben wird, 
welche gleich uns auf dem Boden der ba veriſchen Verfaſſung ſtehen, die 
von einer parlamentariſchen Regierunasform nichts weiß Das blöde Lotterie⸗ 
ſpiel, das wir ſeit Jahren in der franzöſiſchen Parlamentswirtſchaft zu 
bewundern Gelegenheit haben, und das ſoeben auch im Deutſchen Reichstag 
ſeinen jammervollen Einzug hielt, iſt auch nicht geeignet, für dieſe Re⸗ 
gierungsform zu begeiſtern.“ 

3) Die „Kölniſche Zeitung“ (Nr. 149) konnte der Welt nicht raſch 
genug verkünden, daß Freiherr von Hertling „gar kein geborener 

ayer, fondern ein Heſſe ift”. Auch die „Münchner Neueſte Nachrichten“ 
(Nr. 71), deren Mitverleger Dr. Hirth Koburger (aus Gräfentonnah, 
deren Chefredakteur Preuße iſt, betonen mit ſichtlicher Tendenz: „Es 
wird alſo ein gebürtiger Heſſe baveriſcher Miniſterpräſident“, müſſen aber 
SL, darauf konſtatieren: „Die Hertlings find bayeriſcher Reichsadel“. 
llldieweil die liberale Preſſe ſich für die Geburtsſtätten tone 
angebender bayeriſcher Politiker fo lebhaft intereſſiert zeigt, feien 
einige Aufzeichnungen des „Bayeriſchen Kurier (1911, Nr. 342, 344, 346) 
über die „Fremdenlegion des Landtaas“ in Erinnerung gebracht: 
Von den Liberalen ſtammt der Fraktionsführer Dr. Caſſelmann aus 
a eh, Dr. Quidde aus Bremen, Buttmann aus Koburg, 

übſch aus Stuttgart, Kopp aus Frankfurt a. M. Von den Soziale 
demokraten iſt Klement B reuke, Körner Thüringer, Adolf Müller 
Preuße, Rollwagen Thüringer, Eduard Schmid Hohenzoller, 
Timm Preuße. 
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Redner und als einer der fähigſten Köpfe. In ber jo außerordent 
lich verfahrenen gegenwärtigen Situation konnte daher das 
Miniſterpräſidium in Bayern für ihn nichts Verlockendes 
haben. Nur das ſtrengſte Pflichtgefühl konnte ihn bewegen, 
dem Rufe des greiſen Regenten zu folgen und ein Amt zu über⸗ 
nehmen, das die größten Opfer an Geſundheit und Nervenkraft 
im Gefolge haben wird. Aber über eines wird kein Zweifel 
möglich ſein: Mit Freiherrn von Hertling hat die Krone den 
rechten Mann an die rechte Stelle geſetzt. Wenn einem, ſo 
könnte es ihm gelingen, die total verfahrenen Verhältniſſe einiger⸗ 
maßen wieder ins rechte Geleiſe zu bringen. Seine ſtreng ton- 
ſervative Grundrichtung bei weiteſtgehendem Verſtändnis für 
alle Forderungen moderner Kultur, für alle Bedürfniſſe ſozialen 
und wirtſchaftlichen Ausgleichs, ſeine vornehme Natur und ſeine 
konziliante, auch dem Andersgefinnten gerecht werdende Ge- 
finnung befähigen ihn ganz beſonders, den ſo notwendigen 
Zuſammenſchluß aller ſtaatserhaltenden Elemente ohne Unter- 
ſchied der Konfeſſion überall da zu fördern, wo nicht verbohrtes 
Vorurteil oder böſer Wille unüberwindliche Schranken aufrichten. 
Ein Miniſterium, das den Namen Hertling trägt, und ſo lange 
es ihn trägt, wird es an zielbewußter Feſtigkeit in der Abwehr 
aller umſtürzleriſchen, den Staatszweck gefährdenden Beſtrebungen 
niemals fehlen laffen. Die völlige Neugeſtaltung des Mini- 
ſteriums wird die gute Folge haben, daß im neuen Landtage 
Auseinanderſetzungen mit den Fehlern und den Unterlaſſungs⸗ 
ſünden der verfloſſenen Miniſter auf das geringſte Maß ein- 
5 werden können. Aber die Rotblock⸗Sünden des liberalen 
eamtentums fallen nicht unter dieſe parlamentariſche Amneſtie. 
Einzelne liberale Blätter waren ſofort bei der Hand, aus 
der Parteigeſchichte der letzten zwanzig Jahre einzelne Zwiſchen · 
fälle auszugraben, denen Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen 
Freiherrn von Hertling und einzelnen bayeriſchen Zentrums⸗ 
führern zugrunde lagen. Es beſtände an ſich gar kein Anlaß, 
einer offenen Ausſprache darüber aus dem Wege zu gehen. Aber 
ſchließlich würde es doch die Sache und die Sorge des Zentrums 
fein, nicht aber der liberalen Partei und Preſſe, ob das Ben- 
trum in Bayern mit Freiherrn von Hertling gut auskommen 
kann oder nicht. Der Herausgeber der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ hat alle die Dinge, die von der gegneriſchen Preſſe 
Heute ausgeſpielt werden möchten, miterlebt, beginnend mit 
der verhinderten Kandidatur Hertling für den Landtagswahlkreis 
Traunſtein an Stelle des verſtorbenen Dr. Rittler. Und er macht 
ar kein Hehl daraus: daß die von ihm vor reichlich zwanzig 
hren im „Münchener Fremdenblatt“ befürwortete Kandidatur 
Hertling für Traunſtein nicht zuſtande kam, war ſchließlich ein 
Glück. Denn nur ſo iſt es möglich geworden, daß Freiherr 
von Hertling gegenüber dem parteipolitiſchen Gewoge, das bei 
den erbitterten Kämpfen in der bayeriſchen Volksvertretung un⸗ 
ausbleiblich iſt, nahezu ein unbeſchriebenes Blatt geblieben iſt, 
während er anderſeits als langjähriges Mitglied der Kammer 
der Reichsräte in den wichtigſten Fragen der innerbayeriſchen 
Politik parlamentariſch ſich betätigen konnte. Mag es den 
Gegnern gefallen oder nicht: Das große Anſehen und die außer⸗ 
ordentliche Beliebtheit, deren Freiherr von Hertling fih als Bor- 
fitzender der Zentrumsfraktion des Reichstags nicht zuletzt bei 
den bayeriſchen Abgeordneten erfreute, hat die letzte Spur längſt 
vergeſſener Verſtimmungen ausgelöſcht. Bei einer vielbeklagten 
peinlichen Auseinanderſetzung im vorigen Jahre iſt es gerade 
der Fraktionsvorſitzende Freiherr von Hertling geweſen, der ſich 
der Intereſſen des Abg. Dr. Heim energiſch annahm. 
Æ $ * 
Diejenigen, welche voreilig gegen die Gefahr eines 
entrumsminiſteriums“ mobil machten, find durch die tat⸗ 
Zuſammenſetzung des neuen Miniſteriums bereits 
Man kann es nur begrüßen, daß von den Mit- 
gliedern des Miniſteriums Podewils, welche vereint 
vorgingen, als es galt, dem Zentrum durch die Anklage des 
„Verfaſſungsbruches“ den Genickfang zu geben, und welche dann 
den Rotblock in ſeinem wüſten Treiben ungeſtört ließen, keiner 
auf ſeinen Poſten zurückkehrt. Auch das Kriegsminiſterium wird 
über kurz oder lang einen neuen Vertreter erhalten, nachdem 
die drei Zivilminiſter, mit denen der neue Miniſterpräſident 
zuletzt noch verhandelt hat (von Wehner, von Brettreich, 
von Miltner) ihren Abſchied erhalten haben. Es wird erzählt, 
daß die drei genannten früheren Miniſter (des Kultus, des 
Innern, der Juſtiz) die Bedingung geſtellt hätten, Freiherr 
von Hertling müſſe ihre jüngſte Vergangenheit (nach der Land. 


tagsauflöſung) vor dem Landtage decken. Darauf hätte der 
neue Minifterpräfident natürlich unmöglich eingehen können. 

Das Miniſterium Hertling erhält demnach eine 
völlig neue Zuſammenſetzung. Von den fieben Miniſtern 

eht außer Freiherrn von Hertling noch einer direkt aus den 

eihen des Zentrums hervor: Der zum Miniſter des 
Innern ernannte hochverdiente Reichsrat Exzellenz Dr. Max 
Freiherr von Soden⸗Fraunhofen, der als Präfident 
des Bayeriſchen Landwirtſchaftsrates, als Leiter der Landwirt⸗ 
ſchaftsbank und der Zentraldarlehenskaſſe das beſondere Ver- 
trauen des Prinzen Ludwig genießt. Ein Miniſter des Innern 
ohne Beamtenkarrière iſt für Bayern ein Unikum. Freiherr von 
Soden war vor der Bauernbundbewegung Landtagsabgeordneter 
und hatte auch in den kirchenpolitiſchen Kämpfen (Plazet⸗ und Alt- 
katholikenfrage, Redemptoriſtenantrag) eine führende Stellung. 
In die Kammer der Reichsräte berufen, gehörte er ſtets zu denen, 
welche in religiös⸗fittlichen und in Schulfragen am nachdrück⸗ 
lichſten den Standpunkt des Zentrums vertraten. Als Führer 
mehrerer Rompilgerzüge bekundete er ſtets ſeine treue Anhäng⸗ 
lichkeit an die Kirche und den Papſt, ſtand aber gleichwohl mit vor⸗ 
nehm denkenden Proteſtanten und Liberalen ſtets in den denkbar 
beſten Beziehungen. 

Vor vierzehn Tagen war in dem Artikel „Die große Lüge von 
der Zentrumsvorherrſchaft in Bayern“ (Ein letztes Wort zu den 
Landtagswahlen) an dieſer Stelle (Nr. 5, S. 84) zu leſen: „Auch 
das Zentrum hat heute ein paar „Exzellenzen“, aber es find nur 
Titular-⸗Exzellenzen; die wirklichen Exzellenzen gehören 
dem Liberalismus“. Gemeint waren die Titular⸗Exzellenzen 
Freiherr von Hertling und Freiherr von Soden. Heute 
find beide, wie ausdrücklich konſtatiert ſei, wirkliche Exzellenzen. 

Von den übrigen neuen Zivilminiſtern ift der zum Ju ftiz. 
miniſter ernannte bisherige Präſident des Oberſten Landes⸗ 
gerichts, Exzellenz Heinrich Ritter von Thelemann, Prote⸗ 
ſtant. Gleich Freiherrn von Hertling und Freiherrn von Soden 
gehörte auch er der Kammer der Reichsräte an. Herr von Thele⸗ 
mann, einer der hervorragendſten bayeriſchen Richter und ein 
Mann von ſtrenger Objektivität, dürfte, politiſch gewertet, 
dem rechten Flügel der liberalen Partei zuzuzählen ſein. Er 
hat ſchon unter Herrn von Leonrod dem Juſtizminiſterium an- 
gehört und erfreut ſich in Juriſtenkreiſen einer Beliebtheit, die 
ſein Vorgänger von Miltner ſich niemals erworben hat. Der 
neue Kultusminiſter Dr. Eugen Ritter von Knilling iſt 
als langjähriger Miniſterialrat im gleichen Miniſterium mit 
den vielgeſtaltigen Aufgaben dieſes arbeitsreichen Reſſorts genau 
vertraut. Bis zuletzt hatte er das Referat über die Univer- 
ſitäten. Der Geſinnung nach wird er ſich von ſeinem Vorgänger 
von Wehner nicht weſentlich unterſcheiden. Man bezeichnet ihn 
als politiſch neutral mit liberaliſierendem Einſchlag. Er gilt als ein 
Mann von angenehmen Umgangsformen. Als gemäßigt liberal 
dürfte der neue Finanzminiſter Georg Ritter von Breunig 
anzuſprechen ſein, bisher Staatsrat i. o. D. desſelben Reſſorts, 
Kronanwalt, Exzellenz. Breunig ift der Verfaſſer der Denkſchrift 
zu den neuen bayeriſchen Steuergeſetzen, an denen er hervor⸗ 
ragend mitgearbeitet hat. Der zum Verkehrsminiſter er⸗ 
nannte bisherige Eiſenbahnpräfident in Nürnberg, von Seidlein, 
ein gewiegter Fachmann, der in ſeinem Reſſort völlig zu Hauſe 
iſt, wurde ſchon vor acht Tagen in der „Augsb. Abendzeitung“ 
(Nr. 35) als „persona gratissima beim Zentrum“ angezeichnet. Wer 
nicht gleich Herrn von Frauendorfer und Herrn von Pfaff den 
unentwegten Liberalen hervorkehrt, iſt der liberalen Preſſe 
ſuſpekt. Herr von Frauendorfer hat noch am letzten Tage 
ſeines Verkehrsminiſterdaſeins Gelegenheit erhalten, als gericht⸗ 
licher Zeuge in einem Eiſenbahnerbeleidigungsprozeß gegen den 
ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Auer ſeiner ſtarken Abneigung 
gegen die Zentrumspartei die Zügel ſchießen zu laſſen. In 
dieſer Hinficht bedeutet Miniſter von Seidlein für das Zentrum 
immerhin einen bemerkenswerten Fortſchritt. 


* * 
xk 


Freiherr von Hertling Miniſterpräſident! Wer 
hätte das vor einem Jahre, ja noch vor einer Woche gedacht! 
Und wer hätte es geahnt vor ſechsunddreißig Jahren, 
als am 25. Januar 1876 im Görresbau zu Koblenz anläßlich 
des 100 jährigen Geburtstages des großen Joſeph von Görres 
die „Görresgeſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen 
Deutſchland“ gegründet wurde, deren Präſident Dr. Georg Freiherr 
von Hertling bis auf dieſen Tag geblieben iſt. Alles, was die 
deutſchen Katholiken an allmählichen Fortſchritten auf dem Gebiete 
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der Wiſſenſchaft und der höheren Bildung überhaupt in zähem 
Ringen erreicht haben, knüpft ſich an den Führernamen des 
Freiherrn von Hertling, der lange Jahre auch der Deutſchen 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt als Pionier voranſchritt. Zahl⸗ 
reiche epochemachende Kundgebungen, welche beſtimmt waren, 
die Katholiken zu energiſchem ttbewerb in allen Zweigen 
des Wiſſens und der Kultur 5 und ihnen einen gleich⸗ 
berechtigten und ebenbürtigen Platz an der Sonne zu erkämpfen, 
werden von dem Namen Hertling unzertrennlich bleiben. 


Welcher Wandel der Zeiten feit Gründung der Görres- 
geſellſchaft in Koblenz! Dem Herausgeber der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ möge es geſtattet ſein, hier eine perfönliche Erinnerung 
einzuflechten. Vor mir liegt ein vergilbtes Zeitungsblatt: 
Nr. 22 der „Koblenzer Volkszeitung“ vom Freitag, 28. Januar 
1876. Das Blatt berichtet von dem „Feſtkommers der katholiſchen 
deutſchen Studenten zu Ehren Joſ. von Görres“. In der zweiten 
Spalte iſt von dem „mit ſtürmiſchem Jubel aufgenommenen 
Toaſt“ zu leſen, den der damalige stud. Kauſen von dem Verein 
„Unitas“ in Bonn auf Pius IX. ausbrachte, „den ehrwürdigen 
Greis im Vatikan, der von dem Liberalismus mit ſo viel Hohn 
und Spott übergoſſen werde, aber dennoch, obgleich ihm kein 
Soldat zur Verfügung ſtehe, durch die innige Anhänglichkeit 
der Katholiken der einflußreichſte Herrſcher ſei.“ Im Jahre 1876 
alles genau ſo wie heute im Jahre 19121 Es war die erſte 
öffentliche Rede meines Lebens. Den Keim zu der über⸗ 
quellenden Begeiſterung meines katholiſchen Herzens hatte 
der Mann gelegt, der, damals ſchon feit ſieben Jahren 
Privatdozent an der Univerſität Bonn, noch weitere vier 
Jahre warten mußte, bis er eine außerordentliche Profeſſur 
erlangte. In dem engen Verſammlungslokal, in welchem die 
Gründung der Görresgeſellſchaft ſich vollzog, ſaßen die Teil⸗ 
nehmer dicht gedrängt. Wir junge Studenten hatten uns Plätze 
dicht vor dem Rednertiſche erobert. Die hinreißende Beredſamkeit 
des von ſeinen liberalen Profeſſoren⸗Kollegen an der Univerſität 
kaum der Beachtung gewürdigten Privatdozenten wirkte auf 
mich völlig elektriſierend und hat die tiefſten Eindrücke für das 
ganze Leben hinterlaſſen. An der Spitze der oben erwähnten 
Nr. 22 der „Koblenzer Volksztg.“ vom 28. Januar 1876 iſt das 
Huldigungstelegramm an den Heiligen Vater zu Händen des 
Kardinals Antonelli und die Antwort Pius IX. mitgeteilt. 
Darunter find die Namen der hervorragenden zur Görresfeier 
erſchienenen „Fremden“ verzeichnet, unter ihnen „unſer Reichs⸗ 
tagsabgeordneter Freiherr von Hertling aus Bonn“. 
Wer hätte unter dem Drucke und den kränkenden Zurückſetzungen 
des Kulturkampfes einem Freiherrn von Hertling vorausſagen 
können, daß er 36 Jahre ſpäter zum Präfidenten des bayeriſchen 
Miniſteriums berufen werden würde, deffen Kultusminifter 
damals der ominöſe Herr von Lutz war, der Vater des ſog. 
Kanzelparagraphen? — — | 


* ** 
k 


* Schwere Kämpfe ſtehen dem neuen Miniſterpräſidenten 
bevor. Möglicherweiſe wird der Liberalismus wieder einmal ſeine 
Methode ändern und nach dem Motto handeln, das in Nr. 74 
des „führenden“ liberalen Blattes in München „unter dem Strich“ 
als Ausſpruch Friedrichs des Großen zu leſen iſt: „Vielleicht 
werden wir in Zukunft die Fuchshaut nötiger haben als das 
Löwenfell.“ 

Wer zufällig am Samstag abend im Königlichen 
Reſidenztheater der Erſtaufführung von Hermann Bahrs 
angeblichem Luſtſpiel „Das Tänzchen“) anwohnen konnte, wird 
ſich überzeugt haben, daß ein ſehr ſtarker Arm dazu gehört, 
um auch nur mit den ſchreiendſten Mißſtänden aufzuräumen, die 


4) Ein politiſches Tendenzſtück der widerlichſten Sorte, ohne 
jeden literariſchen Wert, dabei mit den eindeutigſten Laſzivitäten in Worten 
und Geſten papriziert. Bei der Erwähnung der „dunklen Partei“ 
wieherte faſt das ganze Haus vor Entzücken. Der beim Ehebruch ertappte 
Vater der „lex Bieſt“ (lies: Heinze) iſt aleich feinem Anhang ſamt dem 
bezechten Probſten als proteſtantiſcher Konſervativer und oſtelbiſcher 
Junker geſchildert; aber das Premieren-Publikum, das ſich über Sittlich— 
keit bzw. Liederlichkeit vorzugsweiſe ans der „Jugend“ und dem „Simpli— 
ciſſimus“ belehren läßt, verſtand ſchon, wie es gemeint war. Die Ver: 
höhnung des „deutſchen Volkes“ und feiner hüben wie drüben nur maskierten 
„Ehrbarkeit“ war fauſtdick aufgetragen. Uebrigens waren verſchiedene 
Herren aus der „Umgebung“ in der Lage, ſich ſelbſt über diefe eigenartige 
„Begrüßung“ des Kabinetts Hertling ein Urteil zu bilden. Der anſtändigen 
Damenwelt iſt der Beſuch ſolcher und ähnlicher Stücke im Königlichen 
la nenien (darunter auch die neue Ganghoferſche Derbheit) febr zu 
viderraten. 


unter den vertrauenden Auſpizien und ohne Vorwiſſen des 
faſt 91 jährigen Regenten gewagt werden. Man hätte faſt 
lauben können, auf dieſer könialichen Bühne werde zur 
Perfiflage des neuen Miniſteriums Hertling eine Art von 
komiſcher „Feſtvorſtellung“ zur Verhöhnung der „ſchwarzblauen“ 
Mucker und Heuchler im Wahlkampfe aufgeführt. 


Es ift nicht allzu ſchwer, ſich in die derzeitige Gemütsſtim⸗ 
mung der Liberalen und ihrer Preſſe hineinzudenken. Alle 
Stadien der Enttäuſchung, von racheſchnaubender Wut bis zum ödeſten 
Katzenjammer und zur aufdämmernden Erkenntnis der eigenen 
Schuld, ſpiegeln ſich in den Auslaſſungen liberaler Blätter wieder. 
Es hat auch in dieſer Preſſe nicht an ſolchen gefehlt, denen es bei 
dem radikalen Rotblock⸗ Experiment in der Caſſelmannſchen va 
banque - Aufmachung nicht ganz gebeuer war. Das „führende, 
einflußreichſte und verbreitetſte“ Münchener Organ, die „Wacht 
an der deutſchen Südmark“, war nicht darunter. Aber ſelbſt ihm 
beginnen die Zuſammenhänge allmählich zu dämmern. Eine ge- 
legentliche Bemerkung in dem Artikel, der im Montag⸗Morgen⸗ 
blatt („Münchner Neueſte Nachrichten“, Nr. 75 vom 12. Februar) 
„Dasſchwarze Miniſterium“entſprechend „begrüßt“, läßt darauf 
ſchließen. Es heißt dort: „Die Ausſchaltung des Miniſteriums 
Podewils hat ſich nach der Beamtenverſammlung und dem 
Wahlſieg rapide entwickelt“. Ja, ja, die in der liberalen 
Preſſe mit jo freuetiſchem Jubel begrüßte „Beamtenverſamm⸗ 
lung“ mit ihrer Wahlparole „Für dle Roten um jeden 
Preis!“ unter dem Vorſitz des Oberſtlandesgerichtsrates 
Wagner, des früheren Chefs der liberalen Fraktion, und unter 
dem ausdrücklichen Segen des verfloſſenen Wahlminiſters Grafen 
Feilitzſch hat in der Tat vielen die Augen geöffnet, die vorher 
ſorglos am Abgrund ſtanden. Die „Münchner Neueſte Nachrichten“ 
wiſſen bezeichnenderweiſe über den gemäßigt liberalen neuen 
Finanzminiſter nichts anderes zu ſagen, als: „Er hat in den 
letzten Wochen ſich derart kräftig über die Liberalen 
geäußert, daß ihm das volle Vertrauen des Zentrums ſicher iſt“. 
Nun, die Zahl der gemäßigten Liberalen, die ſich „kräftig über 
die Liberalen der letzten Wochen“ äußern, wird ſich jetzt, nah. 
dem auch der in den Wahlkampf gezerrten Krone gegenüber das 
Spiel ſo gründlich und unwiderleglich verloren iſt, in einer 
Weiſe mehren, daß den Caſſelmann und Genoſſen der Humor 
vergehen wird. In ihrer hochgradigen Verlegenheit werden die 
„Münch. Neueſte Nachrichten“ einige Male geradezu komiſch, ſo 
an der Stelle, wo ſie den abgedankten Finanzminiſter und den 
abgedankten Verkehrsminiſter jagen laffen, fie hätten fich unter 
keinen Umſtänden mehr halten laſſen, denn „dieſe Wirtſchaft 
mit dem Zentrum war nicht mehr auszuhalten“. Wir dächten, 
es ſei umgekehrt geweſen und die beiden Herren ſeien über⸗ 

aupt nicht gefragt worden, ob ſie ſich „halten laſſen“ wollten. 

üdieweil aber der Parteiliberalismus durch feine 
maßloſe Arroganz und durch ſeinen Radikalismus 
die ganze Entwicklung ſebſt verſchuldet hat, werden jetzt die 
klaren Tatſachen wieder auf den Kopf geſtellt. Die „Münchner 
Neueſte Nachrichten“ ſchreiben über das „ſchwarze Miniſterium“: 
„Es übertrifft alle Erwartungen. Schwärzer konnte es nicht 
werden. In Bayern wird alſo für die nächſten Jahre ultra- 
montan regiert.“ Folgerichtig wird alſo Georg Hirth jetzt be⸗ 
ginnen müſſen, den Säbel zu ſchleifen für die — „Revolution 
in Krähwinkel“. Derſelbe Georg Hirth gibt in Nr. 76 ſeiner 
„Münchner Neueſte Nachrichten“ vom 13. Februar eine funkel⸗ 
nagelneue Variation des ſeiner nächſten Umgebung entſtammenden 
Schlagwortes zum beſten, demzufolge „ein ultramontaner 
Beamter eine latente Gefahr für den Staat“ ſei. 
Man höre: | 

„Wer die himmliſchen Erwartungen nicht von den An- 
gelegenheiten dieſer Zeitlichkeit trennen kann, der erſcheint uns als 
politiſch „ſuſpekt“, als politiſch „verdächtig“ und in Anſehung der 
Qualifikation zum Miniſter eines paritätiſchen 
Staates geradezu als un verwendbar“. 

Das Organ der liberalen Bureaukratie, die 
„Augsb. Abendzeitung“ (Nr. 43), beurteilt das neue Miniſterium 
weit nüchterner, obgleich es durch den Eintritt von Sodens 
„einen Stich ins Tiefſchwarze“ erhalten haben ſoll. Ja, 
es ſtellt die Herren von Hertling und von Soden bereits in 
— Gegenſatz zum Zentrum in Bayern. Was man wünſcht, 
das glaubt man gern! Im übrigen raten wir den Liberalen, 
ſich einſtweilen nicht den Kopf des Zentrums zu zerbrechen. 


* 
* 


Nr. 7. 17. Februar 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 121. 


Georg Freiherr von Hertling wurde am 31. Auguſt 1843 in Darm⸗ 
ſtadt als Sohn des Großherzoglich heſſiſchen. Kammerherrn und Hofgerichts⸗ 
tats Freiherrn von Hertling geboren. Sein Großvater iſtzalsz bayeriſcher 
Beamter des Zollvereins nach Darmſtadt gekommen. Hertlings Vater wollte 
wieder in den bayeriſchen Staatsdienſt eintreten, was aber nach den da⸗ 
maligen Beſtimmungen nicht möglich war. 

Die Familie Hertling gehört, wie wir dem „Bayeriſchen Kurier“ 
r. 43) entnehmen, feit dem Jahre 1745 dem Reichsadel an. Kurfürſt Karl 
Theodor von Pfalz ⸗ Bayern erhob in feiner Eigenſchaft als Reichsvikar am 
23. Juni 1790 den Urgroßvater des jetzigen baveriſchen Miniſterpräſidenten, 
Den kurpfälziſchen Staatsrat und Miniſter Johann Friedrich von Hertling 
in den Reichsfreiherrenſtand. Von deſſen vier Söhnen ſtarb der älteſte, 
Philipp, 1810 als großherzoglich heſſiſcher Hofgerichtsdirektor in Darmſtadt; 
ein anderer Wilhelm Hubert, war in den erſten Jahren König Max I. 
baveriſcher Geſandter in Württemberg (1805—1807), Holland (1807—1810) 
und Preußen (1810— 1813). Seine Berichte aus Berlin ſind kürzlich in den 
Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern (Band 147) veröffentlicht worden; ſie enthalten 
eine Fülle intereſſanter Beobachtungen über dle Stimmung am preußiſchen 
Hofe unmittelbar vor der Erhebung gegen Napoleon. In diplomatiſchen 
Dienſten Bayerns ſtand auch Karl Freiherr von Hertling, der älteſte Sohn 
des oben erwähnten Philipp; er war Miniſterreſident bei der Schweizer 
Eidgenoſſenſchaft (t 1836). 

Der nunmehrige baveriſche Miniſterpräſident abſolvierte mit 18 Jahren 
das Symnafium in Darmſtadt, ſtudierte in Münſter, München und Berlin 
und unternahm 1865 bis 1866 eine Studienreiſe nach Italien. Er vermählte 
ſich am 28. Oktober 1869 mit Anna Freiin von Biegeleben; der glücklichen 
Ehe entſproſſen vier Töchter und ein Sohn. Eine Tochter iſt geſtorben; ein 
Sohn, Karl Freiherr v. Hertling, iſt Leutnant im 3. Feldartillerie⸗Regiment. 
1867 habilitierte ſich Freiherr von Hertling in Bonn, wurde hier 1880 
außerordentlicher Profeſſor und 1882 ordentlicher Profeſſor in München. 
1875 wurde er in den Reichstag gewählt, dem er mit einer Unterbrechung 
von 1890 bis 1896 angehörte, als Vertreter des Wahlkreiſes Illertiſſen von 
1896 bis 1903 und zuletzt als Vertreter des Wahlkreiſes Münſter. 1891 wurde 

er als lebenslängliches Mitglied in die bayeriſche Kammer der Reichsräte 
berufen, 1906 mit dem Titel Exzellenz ausgezeichnet. Seit 1899 war er 
ordentliches Mitglied der Bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaften. Sein 
twiſſenſchaftliches Arbeitsgebiet war die Pbiloſophie, beſonders die Staats-, 
Redt: und Geſellſchaftsphiloſophie. In den Jahren 1898 bis 1902 führte 
er im Auftrage des Reichskanzlers in Rom die ſchwierigen Verhandlungen 
wegen Errichtung einer katholiſch⸗theologiſchen Fakultät in Straßburg. 
Als am 21. Januar 1909 der Vorſitzende der Zentrumsfraktion Graf Hom⸗ 
peſch geitorben war, erwählte die Zentrumsfraktion des Reichstags am 
9. Februar 1909 den Freiherrn von Hertling zu ihrem Vorſitzenden. 


E L S rr 


Weltrundfchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Reich an Ereigniſſen war die Woche, die uns die Eröffnung 
des Reichstags, die erſten Verſuche der Konſtituierung des 
laments, den Miniſterwechſel in Bayern und obendrein noch 
eine Kulturkampfdebatte im preußiſchen Abgeordnetenhauſe be⸗ 
Aber die dringend notwendige Klärung der Verhält- 
niſſe im neuen Reichstage iſt trotz aller intereſſanten Zwiſchen ⸗ 
fälle doch noch nicht zum Abſchluß gelangt. Der Reichstag ging 
mit einem roſaroten Rumpfpräſidium in die zweite Woche. 
Während dieſes Blatt zu den Leſern reift, fol ſich entjcheiden, 
ob daraus ein richtiges Großblod-Präfidium nach dem Herzen 
von Baſſermann und Bebel werden kann. 
Die Reichstags⸗Thronrede. 

Dem verantwortlichen Reichskanzler gebührt Anerkennung 
für die geſchickte Abfaſſung dieſes Aktenſtückes. Von dem Wahl⸗ 
ausfall ſelbſt wird nicht geſprochen; aber es iſt ein verſtändliches 
Echo auf die vielgeprieſenen Erfolge der Sozialdemolratie und 
deren Helfershelfer, wenn die Thronrede gleich zum Eingang 
erklärt: „Das feſte Gefüge der Reichs und ſtaatlichen 
Orduung unverſehrt zu erhalten, ift das Ziel meines Handelns“. 
Ebenſo hat es eine beſondere Bedeutung, wenn der Kaiſer im 
höflichen Tone der Ueberzeugung die neuen Volksvertreter er- 
mahnt, „ihre beſten Kräfte an die gemeinſame Arbeit zu 

. Die Antwort des Reichstags auf dieſen Arbeitsruf 
war freilich bisher noch nicht befriedigend. | 

Die Thronrede enthält ſich diesmal der regiſterhaften Auf- 
zählung der Vorlagen, um einige weſentliche Richtpunkte um ſo 
nachdrücklicher hervorzuheben. Fortſetzung der ſozialen Fürſorge, 
Bervollſtändigung der glücklich angebahnten Geſundung der 


Finanzen, Erhaltung der Grundlage unſerer Zollpolitik, Stärkung 
der Wehrkraft unter gleichzeitiger Deckung der Mehrkoſten, — 
das ſind die e Will und kann der Lints- 
block dieſe Aufgaben löſen? 

Der Kürze befleißigt ſich die Thronrede auch in dem hoch⸗ 
politiſchen Abſatz. Das Abkommen mit Frankreich wird erwähnt 
als Beweis für unſere Bereitwilligkeit, internationale Streitpunkte 
nach Möglichkeit gütig zu erledigen. Unſere Bündniſſe mit Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn und Italien werden einfach der Pflege verfichert, 
als ob das Verbleiben Italiens im Dreibunde ſelbſtverſtändlich 
ſei. Die „freundlichen Beziehungen mit allen Mächten“ werden 
aber mit einer bedeutſamen Klauſel verſehen: „auf der Baſis 

egenſeitiger Achtung und guten Willens“. Wo wir im letzten 
Jahre die gebührende Achtung und den guten Willen vermißt 
haben, weiß jeder Leſer der Thronrede. 

Herr v. Bethmann hat die paſſenden Worte zur Eröffnung 
der neuen Legislaturperiode gefunden. Ob er auch die richtigen 
Taten finden wird? 

Die Tragikomödie der Präſidentenwahl. | 

So ein ſonderbares, ar widerſpruchsvolles Spiel 
iſt in den 40 Jahren ſeit Beſtehen des Deutſchen Reichstags 
noch a aufgeführt worden! 

Die Vorverhandlungen zwiſchen den Parteiführern ziehen 
fich zunächſt tagelang hin. Weil die Nationalliberalen nicht 
ſchlüſfig werden können, vertagt man die angeſetzte Sitzung, um 
noch 24 oder genauer 23 Stunden für die Baſſermannſchen 
Künſte zu gewinnen. Und auch zum neuen Freitagtermin iſt die 
nationalliberale Partei noch nicht einig geworden, weder in ſich 
ſelbſt, noch mit den ſozialdemokratiſchen Brotherren. Die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Partei ift im Bewußtſein ihrer 110 Stück ganz unnad- 
giebig geworden. Von irgendwelcher Zuficherung der Erfüllung 
der höfiſchen Pflichten oder ſonſtigen Wohlverhaltens will ſie 
gar nichts wiſſen. Sie verlangt von den Nationalliberalen die 
Wahl eines Sozialdemokraten zum erſten Vizepräſidenten, und 
zwar ſoll die nationalliberale Fraktion in ihrer Geſamtheit 
ſich zu dieſer unbedingten Wahl förmlich verpflichten. Auf dem 
rechten Flügel figen aber immer noch einige Leute, die das 
Eigenſchaftswörtchen „national“ im Parteinamen ernſt nehmen. 
Man kann alfo der Gebieterin Sozialdemokratie nicht die voll. 
ſtändige Stimmenzuwendung verſprechen, wenn auch Herr 
Baſſermann und die Mehrheit der Fraktion zu dem Huldigungs⸗ 
akt bereit find. Darauf erklärt die Sozialdemokratie unwirſch, daß 
fie nun die Unterſtützung des nationalliberalen Kandidaten für 
die erſte Präfidentenſtelle verweigere und ſelbſt als ſtärkſte Fraktion 
dieſen Ehren und Machtpoſten für ſich in Anſpruch nehme. Da 
hilft kein Bitten und Flehen der Baſſermänner. Herr Bebel 
wird als Kandidat für die erſte Stelle aufgeſtellt und erhält in 
zwei Wahlgängen erſt 110, dann 114 Stimmen. Er ſchiebt den 
nationalliberalen Kandidaten, der es auf 88 liberale Stimmen 
brachte, in die Verſenkung und kommt in die engere Stichwahl mit 
Dr. Spahn, dem Kandidaten des Zentrums und der konſer⸗ 
vativen Partei. Die letzteren Parteien waren, nachdem die 
Sozialdemokratie ſich durch die Verweigerung jeglicher Garantien 
unmöglich gemacht hatte, leicht zu der Einigung gelangt, ein 
Präfidium aus einem Zentrumsmann, einem Konſervativen und 
einem Nationalliberalen zu bilden. Der letztere ſollte als Er. 
gänzung des Arbeitspräfidiums berufen werden, obſchon die 
Baſſermann'ſche Fraktion wegen ihrer Linksblockſpekulationen den 
Beitritt zu dem Abkommen zunächſt verweigerte. Als nun im 
dritten Wahlgang zwiſchen Spahn und Bebel eniſchieden werden 
mußte, ſchwenkte Herr Baſſermann mit etwa zwei Dutzend National- 
liberalen zu Bebel hinüber, die fortſchrittliche Volke partei tat voll ⸗ 
ſtändig desgleichen, und Herr Bebel brachte es auf 175 Stimmen. 
Aber er fiel doch durch, da ein Dutzend Nationalliberale für 
Herrn Spahn ſtimmten und eine kleine Anzahl ſich hinter einem 
ungültigen Stimmzettel verſteckte. Herr Spahn wurde mit 
196 Stimmen zum Präſidenten gewählt, und wenn auch die 
Mehrheit von 21 Stimmen bei 13 ungültigen Zetteln ſchwach 
war, fo ſchien doch eine wirkliche „arbeitswillige“ Mehrheit vor- 
handen zu ſein, mit der ein Verſuch gemacht werden mußte. 
Herr Spahn nahm alſo das dornige Amt an. 

ö Aber die folgende Wahl des erſten Vizepräſidenten ver- 
nichtete ſofort die Hoffnungskeime. Die nationalliberale Partei 
hatte ſoeben, durch die Vereitelung ihrer eigenen Präſidentſchafts— 
hoffnungen, einen wahren Fußtritt von der Sozialdemokratie 
bekommen („Anſchauungsunterricht“ nannte das die rote Preſſe). 
Und für denſelben Fuß hielt die mißhandelte Partei alsbald 
den Steigbügel. Der ſozialdemokratiſche Kandidat für die erſte 
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Vizepräfidentenftelle, .Genoffe Scheidemann, der Urheber des be- 
kannten Wortes von dem traditionellen Wortbruch der Hohenzollern, 
erhielt 188 Stimmen, d. h. Herr Baſſermann führte ihm noch 
13 Stimmen mehr zu, als er für Bebel hatte mobil machen können 
Der konſervative Gegenkandidat Dietrich blieb mit 174 Stimmen in 
der Minderheit. Da hatte alſo der Reichstag neben einem 
entrumspräfidenten einen ſozialdemokratiſchen Vizepräfidenten. 
e wenn Waſſer mit Feuer ſich menget! Die nachfolgende Mehr⸗ 
heit vernichtete das Werk, das die erſte Mehrheit vor einer 
Stunde geſchaffen. Vielfach erwartete man, daß Herr Spahn 
nach dieſem Ausfall der Vizepräfidentenwahl ſofort ſein Amt 
wieder niederlegen werde. Er tat das im Augenblick noch nicht, 
und die Verzögerung war auch nicht zu beklagen, da nunmehr 
jeder Anſchein vermieden wurde, als ob ab irato und übereilt 
gehandelt ſei. Am anderen Vormittag aber gab Herr Spahn 
in der Fraktionsfitzung des Zentrums feinen Rücktrittsentſchluß 
kund und fand dafür allgemeine, rückhaltloſe Zuſtimmung. 
Die Wahl des erſten Präſidenten ſteht alſo neuerdings 
auf der Tagesordnung, und jetzt muß es ſich klipp und klar ent⸗ 
ſcheiden, ob der Reichstag ein reines und richtiges Groß biod 


präſidium bekommt, oder ob noch in letzter Stunde die Her. 


ſtellung eines Arbeitspräfidiums gelingen kann. Die letzte Auf- 
gr ift jetzt ſehr erſchwert, da nicht bloß ein Präſident aus den 

rbeitsparteien durchgeſetzt, ſondern auch der vorhandene Stein 
des Anſtoßes, der ſozialdemokratiſche Vizepräſident, beſeitigt 
werden müßte. Dazu werden die ſchwachen Kräfte des beſonnenen 
Flügels der nationalliberalen Partei wohl nicht ausreichen, wenn- 
gleich ihm durch die kritiſchen Auslaſſungen mehrerer Partei⸗ 
blätter über die jüngſte Baſſermannſche Heldentat das Gewiſſen 
geſchärft wird. Wahrſcheinlich ſagt man ſich zur Beſchwichtigung, 
jetzt handle es ſich nicht mehr um das fait accompli der Wahl 
Scheidemanns, ſondern um die Erringung der erſten Ehrenſtelle 
für die nationalliberale Fraktion. Ein verhängnisvoller Trug- 
ſchluß! Jetzt handelt es fich gerade darum, ob die national- 
liberale Fraktion mit der Umſtur zpartei in eine Präſidial⸗ 
und Werkſtattsgemeinſchaft treten will. An dieſer Stelle 
iſt ſchon längſt geſagt, daß ſich die Sache auf dieſe Frage zu⸗ 
ſpitzen müſſe. 

Nur durch die Klärung können wir zur Geſundung 
kommen. Wenn die Nationalliberalen nicht mit den poſitiven 
Parteien zuſammenarbeiten, ſondern lieber mit der Umſturzpartei 
ſich dauernd verbünden wollen, fo mag der Linksblock die 
Geſchäftsführung ausſchließlich in ſeine Hand und damit die 
Verantwortlichkeit ausſchließlich auf ſeine Schultern nehmen. 
In der Zentrumspreſſe wurde für dieſen Fall bereits vor Wochen 
der draſtiſche, aber treffende Ausdruck geprägt: man müſſe dann 
die Großblockpolitik in ihrem eigenen Fette ſchmoren laſſen. 

Bezeichnend für die unſichere Lage iſt noch der Umſtand, 
daß bei der entſcheidenden Wahl des ſozialdemokratiſchen Vize⸗ 
präfidenten der Linksblock keineswegs die abſolute Mehrheit auf- 
gebracht hat. Herr Scheidemann erhielt nach der eifrigen Werbe⸗ 
arbeit Baſſermanns 188 Stimmen. Die Hälfte des Reichstags 
beträgt 199 Stimmen, und bei der fraglichen Abſtimmung ſelbſt 
waren 198 Mitglieder anweſend, die nicht für Scheidemann 
ſtimmten. Es waren nämlich 21 ungültige Stimmzettel ab- 
gegeben worden, zum Teil von Polen, die nicht für den Konſervativen 
ſtimmen wollten, zum Teil von Nationalliberalen, die für den 
Dienſt unter der roten Fuchtel noch nicht ganz reif waren. Die 
Abſtimmung der Polen ift aus ihrem Gegenſatz gegen die Yata. 
tiſtiſchen Konſervativen zu erklären, aber doch zu bedauern, da 
hier zu großes auf dem Spiele ſtand, als daß eine (an ſich er⸗ 
folgloſe) Demonſtration wegen einer einzelnen Frage am Platze 
ſein konnte. Wir müſſen aber zugeben, daß die Eigenart der 
polniſchen Fraktion eine Schwächung der poſitiven Parteien des 
Reichstags in ſich birgt und alſo dem Linksblock ſein Streben 
nach der alleinigen Herrſchaft erleichtert. 

Die Regierung hält ſich gegenüber der Reichstagskriſis 
in der üblichen Reſerve. Ihre Offiziöſen kritiſieren den Baſſer⸗ 
mannſchen Wahlerfolg nur durch das bereits erwähnte, anti⸗ 
dynaſtiſche Zitat und eine frühere Rede des jetzt zum Repräſentanten 
und Geſchäftsführer des Hauſes berufenen Sozialdemokraten. 

Je ſchneller und gründlicher das Volk über die wahre Natur 
und die Leiſtungsfähigkeit der Baſſermannſchen „Staatskunſt“ 
aufgeklärt wird, deſto beſſer. Es lebe die Klarheit und die 
reinliche Scheidung! 

Die neue Aera in Bayern. 

Dort ſcheint die Klarheit durchzudringen. Prinzregent 

Luitpold hat das Entlaſſungsgeſuch des Miniſteriums Podewils, 
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das die Konfliktswahlen ohne Not herbeigeführt und die an- 


geſtrebte Beſeitigung der Zentrumsmehrheit nicht erlangt hat, 
angenommen und ſich nicht bei dem ſonſt üblichen Notbehelf 
eines Beamtenminiſteriums aufgehalten, ſondern den Freiherrn 
Georg v. Hertling, den bisherigen Vorfitzenden der Zentrums 
fraktion des Reichstags, zum Miniſterpräfſidenten berufen und 
ihn mit den Vorſchlägen zur Beſetzung der Reſſorts beauftragt. 
Freiherr v. Hertling iſt Zentrumsmann im höchſten Sinne 
des Wortes. Aber gerade deshalb wird er kein einſeitiges Partei- 
regiment begründen wollen, ſondern vielmehr alle ſtaatserhaltenden 
Kräfte in zu ſammeln ſuchen, die gegenüber der unſeligen 
Großblockverirrung die Autorität und die Ordnung, namentlich 
auch die Loyalität der ſtaatlichen Angeſtellten ihm retten helfen 
wollen und können. Wir norddeutſchen Zuſchauer verkennen 
nicht die ungeheueren Schwierigkeiten, die einem ſolchen Werke 
der Rekonſtruktion durch die Schwächen und Fehler der bis- 
herigen gang- und halbliberalen Miniſterien ſich entgegenſtellen; 
aber wir glauben auch, daß keine beſſere Kraft zu finden war, 
als eben Freiherr von Hertling, der mit der Geiſtesſchärfe 
die nötige Gewandtheit und mit der Feſtigkeit in der Sache die 
kluge Form zu vereinen weiß. Er hätte gewiß nicht die Aufgabe 
übernommen, wenn er nicht die Ueberzeugung erlangte, daß ſein 
Verſuch frei und ungehemmt vor ſich gehen kann. Die Aus 
laſſungen der liberalen Blätter, daß Prinz Ludwig, ſei es als 
Stellvertreter, ſei es als Nachfolger, die Regentſchaft übernehmen 
werde, deuteten auf den Hintergedanken, daß der Regent Luitpold 
mit der Berufung Hertlings nicht zufrieden ſei. Das war eitle 
Heffanng. und leeres Gerede. Die Entſcheidung iſt durch den 

egenten ſelbſt erfolgt, und Prinz Ludwig war ſogar 
zufällig abweſend, da er an der Hochzeitsfeier in Schönbrunn 
teilnahm, wo ſein Neffe Prinz Georg, der Sohn des Prinzen 


Leopold von Bayern und der öſterreichiſchen Kaiſertochter Giſela, 


durch ſeine Vermählung mit der öſterreichiſchen Erzherzogin Iſabella 
ein neues Band hinzufügte zu der innigen Verbindung der Häuſer 
Habsburg und Wittelsbach. Dazu ſpendet das Volt die warm | 
Glückwünſche, nicht bloß aus Verehrung gegen die hohen Perſön⸗ 
lichkeiten, ſondern auch aus der politiſchen Erwägung, daß die Ge 
meinſamkeit der dynaſtiſchen und der politiſchen Gefühle und Inter⸗ 
effen zwiſchen den beiden mitteleuropätfchen Kaiſerreichen der größte 
Segen für uns und ganz Europa und den Weltfrieden iſt. 
Glückauf der neuen Aera in Bayern! Per aspera ad astra l 


Das Motuproprio im preußiſchen Abgeordnetenhauſe. 
Von nationalliberaler Seite wurde eine höchſt überflüſſige 
Kulturkampfdebatte heraufbeſchworen. Nachdem der Hl. Stuhl 
dem preußiſchen Geſandten mündlich und ſchriftlich erklärt hatte, 
daß das Motuproprio auf Deutſchland, wo das privilegium fori 
derogiert ſei, keine Anwendung finde, war die Debatte gegen⸗ 
ſtandslos geworden. Die Liberalen vermochten nur die alten 
Trugſchlüſſe aus ihrer Preſſe, die durchaus die Bedeutung der 
Erklärung Roms beſtreiten wollten, von neuem vorzubringen. 
Das Ende war wohlverdient: auf Antrag der Konſervativen 
wurde über den nationalliberalen Antrag auf Vorlegung der 
Akten zur Tagesordnung übergegangen. Dieſe Art des Be⸗ 
gräbniſſes iſt ſehr gründlich, aber nicht beſonders ehrenvoll. 
Zur auswärtigen Politik 
jei ſchließlich für heute nur kurz verzeichnet, daß das Marotto» 
abkommen im franzöfiſchen Senat mit 222 gegen 48 Stimmen 
angenommen und alfo perfekt ift, und daß der engliſche Kriegs- 
miniſter Haldane in Berlin wegen einer Annäherung ſondierte, 
wozu der Marineminiſter Churchill eine echt engliſche, verletzende Be⸗ 
gleitrede über den „Luxus“ des deutſchen Flottenbaues gehalten hat. 


Geeignete Adressen, 


s an welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rund- 
e schau‘ versandt werden können, sind stets willkommen, ® 
s Auf Wunsch wird die „Allgemeine Rundschau“ Interes-; 
e senten drei Wochen lang gratis zugesandt. Gutemp-® 
s fohlene, zuverlässige Äbonnentensammler werden gegen; 
hohe Vergütung an allen grösseren Orten gesucht. 
e Anmeldung [mit Referenzen] an die Geschäftsstelle der 
« „Allgemeinen Rundschau“, München, Galeriestr. 35 a Gh. 
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Vorfrühling. 


ch meint’, es müsst’ schon Frühling sein, 
Und draussen liegt noch Eis — 
Sang mich mein Herz in Träume ein, 
Wovon die Welt nichts weiss? 


So will ich meinen Träumen trau’n..... 
Das Erdreich in mir blüht 
Und lässt mich Frühlingswunder schau'n, 
Traumdunkel im Gemüt. 
P. Timolheus Kranich, O. S. B. 


Ein freimütiges Bekenntnis des Kardinal⸗ 
Erzbifchofs von Köln. 


Pine hochbedeutſame Kundgebung zur Klärung „einiger bren- 
nender Zeitfragen“ erläßt Seine Eminenz Kardinal 
Dr. Fiſcher, Erzbiſchof von Köln, in feinem diesjährigen Fa ften 
hirtenbriefe, veröffentlicht in Nr. 3 des „Kirchlichen Anzeigers 
für die Erzdiözeſe Köln“. Die klare und entſchiedene Sprache 
bedarf keines Kommentars. 

„In der letzten Zeit ſind Stimmen aus katholiſchen 
Kreiſen, im Inland und im Ausland, laut geworden, welche 
die Katholiken Deutſchlands und namentlich die von Weſt⸗ 
deutſchland betreffs ihrer katholiſchen Glaubenstreue zu verdäch⸗ 
tigen wagten und eine Unterſcheidung aufſtellten zwiſchen 
römiſchen oder, wie andere ſagten, katholiſchen Katholiken 
und deutſchen Katholiken. Und zu letzteren zählen ſie die 
große Mehrheit der Katholiken des Vaterlandes, auch euch, ge⸗ 
Liebte Erzdiözeſanen. Soll man ſolche Verblendung — um nicht 
ein ort zu gebrauchen — für möglich halten? Und 
amter dieſen Stimmen find ſolche, die aus einem Lande kommen, 
two der katholiſche Glaube darniederliegt, wo die verhältnismäßig 
wenigen Katholiken, die im öffentlichen Leben tätig find, ſich trotz 
der himmelſchreienden Zuſtände im eigenen Lande nicht einigen 
önnen, wo die Wahlen in die geſetzgebenden Körper immer 
wieder für die Katholiken ungünſtig aue fallen, wo man feit 
Jahren vergeblich auf den mannhaften, zielbewußten, aus tief 
gründender katholiſcher Ueberzeugung hervorgehenden Wider 
ſtand ge * ehedem das deutſche katholiſche Volk in ſchweren 

bewieſen hat. 

N Wahrlich, ich werfe keinen Stein auf das Land, das ſo viele 
Berdienſte um die Kirche aufzuweiſen hat, habe vielmehr herzlich 
Mitleid mit ihm, konſtatiere aber doch nur Tatſachen. Iſt das 
micht unſäglich traurig? Allein noch trauriger ift es, daß auch 
bei uns einzelne Stimmen — fie haben, Gott Dank, keine 
Maſſen hinter ſich — in die Anklage einſtimmen und es wagen, 
unſer katholiſches Deutſchland, unfer katholiſches Volk als geiſtig 
verſeucht darzuſtellen, als antirömifch und antipäpſtlich, als ge. 
fährdet im Glauben, als liebäugelnd mit den Andersgläubigen, 
als bereit, mit ihnen — ja auch mit denen, welche die chriſtlichen 
Grundſätze preisgegeben haben — eine Einigung zu bilden auf 
Grund eines unbeftimmten, in der Luft ſchwebenden, ſogenannten 
Chriſtentums, das kein Chriſtentum mehr ift! Wäre dem fo, fo 
verdienten die Biſchöfe Deutſchlands, als die berufenen Wächter 
des Glaubens, den ſchärfſten Tadel; und wäre dem ſo, daß gerade 
Köln und die Kölner Erzdiözeſe der Mittelpunkt einer ſolchen 
antikatholiſchen Bewegung ſei, ſo müßte wahrlich der Papſt den 
dermaligen Inhaber des Sitzes des heiligen Maternus ſeines 
Amtes entheben, weil er ſeine Pflicht nicht erfülle. i 

Allein es it nicht fo, und ich proteftiere mit tiefem 
Schmerz, aber auch mit vollſter Entſchiedenheit gegen ſolche un- 
verantwortlichen Verdächtigungen. Ich proteſtiere im eigenen 
Namen, wie im Namen der ganzen Kölner Erzdiözeſe und be⸗ 
ſonders ihres durch ſeinen kirchlichen Sinn ausgezeichneten Klerus; 
ja ich darf ſagen, ich proteſtiere aus dem Sinne des ganzen 
katholiſchen Deutſchlands heraus. O ja, wir ſind und bleiben 
deutſche Katholiken und lieben als ſolche unſer Vaterland und 
find treu ergeben unſerem Kaiſer und Deutſchlands Fürſten. Wir 
Iteben unfer Volk, feine Sprache, feine Sitten und Gebräuche, 
auch die althergebrachten religiöſen Bräuche, und wenn die Ge⸗ 
fahr beſteht, daß letztere beſeitigt werden könnten, fo kann es 
ans niemand verwehren, wenn wir in aller Ehrfurcht Vor⸗ 
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ſtellungen machen. Noch jüngſt ift es geſchehen betreffs des Fron- 
leichnamsfeſtes, das den deutſchen Katholiken, ich möchte ſagen: 
ans Herz gewachſen iſt, und der Heilige Vater nen auf die 
Vorſtellungen eingegangen, wie es auch ſonſt ts mehrfach 
in ähnlichen Fällen geſchehen iſt. Und wir wollen auch mit 
unſeren nichtkatholiſchen Mitbürgern, ſoweit es an uns liegt, 
im Frieden leben, verurteilen entſchieden die konfeſſionelle Hetze, 
die ein Verbrechen am gemeinſamen Vaterland iſt, und find 
bereit, nach wie vor mit den auf pofitiv-gläubigem Boden ſtehen⸗ 
den Andersgläubigen im öffentlichen Leben mitzuwirken, wo es 
angeht, insbeſondere zur Erhaltung der chriſtlichen Grundlagen 
der Geſellſchaft und des Staates, gegenüber den zerſtörenden 
Elementen, und namentlich mit ihnen einzuſtehen für die ton- 
feſſionelle Schule. 

Aber dabei bleibt beſtehen, daß die deutſchen Katholiken 
römiſche Katholiken im eigentlichen Sinne des Wortes find 
und bleiben, treu der Kirche bis zum Blutrergießen, genau wie 
wir es überkommen haben von unſeren F orfahren. 
Und das gilt vorzugsweiſe, ich bin es euch, geliebte Erzdiözeſanen, 
ſchuldig, es laut und deutlich zu betonen, von unſerem lieben 
Rheinland und von ſeiner Metropole. Glaubt man begründete 
Klagen zu haben, ſo mag man ſie in beſcheidener Weiſe dort vor⸗ 
bringen, wo es am Platze iſt. Aber man vergeſſe niemals, daß 
„ber Heilige Geiſt“ nicht die Schriftſteller, und wären es ſolche 
aus dem Ordens- oder Weltprieſterſtand, auch nicht die Journa⸗ 
liten, ſelbſt nicht die einfachen Prieſter, fondern nur „Die 
Biſchöfe eingeſetzt hat, die Kirche Gottes zu regieren, die der 
Herr fih mit feinem Blute erkauft hat“ (Apg. 20, 28). Von 
ihnen läßt ſich unſer katholiſches Volk leiten und nicht von 
ſolchen, die dazu keinen Beruf haben. So babt ihr es bisher 
gehalten, geliebte Erzdiözeſanen, ſo werdet ihr es ferner tun. 

Wenn ich im vorſtehenden mit allem Ernſt die Verdächti⸗ 
gungen, die jüngſt gegen die deutſchen Katholiken, auch gegen 
euch, geliebte Erzdiözeſanen, und unmittelbar auch gegen euren 
Erzbiſchof, erhoben worden find, zurückgewieſen habe, ſo heißt 
das nicht, als müßten wir nicht A der Hut fein in bezug auf die 
ng der Reinheit unſeres Glaubens. Gebe Gott, daß dem 
ſo wäre! Allein es iſt anders: Ich habe euch ſchon mehrmals, 
insbeſondere in dem vorletzten Faſtenhirtenbriefe, davon ge⸗ 
ſprochen. Wir befinden uns eben, ich möchte ſagen, in einer 
mit Zweifelſucht, mit Kritiſiererei, mit hochmütiger Betonung 
des eigenen Ich und des eigenen Urteils, ja mit Unglauben 
jeglicher Richtung zerſetzten Luft, die auch auf manche Katholiken 
verderblich einwirkt. rum ergeht meine erneute Bitte und 
Mahnung an euch, geliebte Erzdiözeſanen: laſſet euch nicht 
von den Zeitſtrömungen hinreißen, wacht über die Unverſehrtheit, 
über die makelloſe Reinheit eures heiligen Glaubens. Wollt be⸗ 
ſonders vorſichtig fein in bezug auf das, was ihr leſet. Heute 
kann und will jedermann leſen; aber nicht alles, was geboten 
wird, ift ein geſunder Leſeſtoff. Ich mache euch namentlich auf- 
merkſam auf die Preſſe, auf die täglich oder in gewiſſen 
Zeiträumen erſcheinenden Zeitungen und Zeitſchriften. Es gibt 
deren, die zunächſt ſich an den arbeitenden Stand wenden, die 
geradezu Gift und Galle ſpeien gegen unſere Mutter, die Kirche, 
und unſeren heiligen Glauben, die alles, Perſonen und Sachen, 
ſyſtematiſch in den Kot ziehen, die darauf aus find, dem Leſer 
den katholiſchen Glauben — verzeihet den Ausdruck — zu ver⸗ 
ekeln. Und es gibt gedankenloſe Katholiken, die ſolches leſen, 
ſolches ſich bieten laſſen, die derartige Blätter gar benützen — 
jo weit geht der Leichtfinn und die Gedankenloſigkeit —, um in 
denſelben ihre Klagen über heimiſche Zuſtände niederzulegen! 
Wer ſolche Blätter regelmäßig lieſt: nein, es iſt nicht anders 
möglich, er muß in ſeinem Glauben lau, wankend werden und 
wird mit Mißtrauen, mit Abneigung, ſchließlich mit Haß gegen 
die Kirche Gottes erfüllt. O ja, „mich jammert des Volkes“, 
dem ſolche Giftſpeiſe geboten wird; ſo rufe ich mit dem Herrn 
im heiligen Evangelium aus (Mark. 8, 2) und bitte und mahne 
die katholiſchen Arbeiter in der weiten Erzdiözeſe, alle, die noch 
einen Funken katholiſchen Glaubens und katholiſcher Liebe zu 
ihrer Mutter, der Kirche, bewahrt haben: hütet euch vor ſolchen 
Blättern, leſet ſie nicht ſelber, verbreitet ſie nicht, gebt ſie nicht 
euren Kindern in die Hand, duldet ſie nicht in euren Häuſern. 

Freilich iſt es nicht dieſe Preſſe allein, die Verderben ſtiftet, 
dasſelbe tut, nur in anderer Weiſe, eine Reihe von Tagesblättern, 
die mehr die bürgerlichen Kreiſe und die ſogenannte gebildete 
Welt im Auge haben. Sie ſtehen angeblich auf dem Standpunkte 
der Unparteilichkeit, befeinden aber dabei, offen oder verſteckt, unſere 
heilige Kirche, ihre Lehre, ihre Disziplin, ihre Lebensäußerungen. 
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Sie haben eine beſondere Freude daran, den Papſt und ſeine 
Maßnahmen in abfälliger Weiſe zu kritiſieren und gegen ihn 
Mißtrauen und Verdacht zu erregen, greifen die von den deutſchen 
Katholiken geſchaffenen Organiſationen an, nähren mit Wohlbehagen 

wieſpalt und Spaltung, wo und wie immer ſolcher im katholiſchen 

ger einmal entſtehen mag, ſtehen dabei regelmäßig in kluger, 
berechneter, nur von Kurzſichtigen nicht bemerkter Taktik auf 
ſeiten derer, die den Zankapfel hingeworfen haben, und ſpielen 
ſich noch als Eiferer für die Reinheit und Unverſehrtheit der 
katholiſchen Grundſätze auf, die ſie ſelber nicht anerkennen, viel⸗ 
mehr verneinen und bekämpfen. Auch hier muß ich ſagen: wer 
ſolche Blätter, ohne triftigen Grund, regelmäßig lieſt, der ſetzt 
ſich großen Gefahren für den Glauben aus und wird allmählich, 
ohne es zu merken, mit Ideen und Grundſätzen angefüllt, die dem 
katholiſchen Glauben widerſprechen und den Leſer dem Leben der 
Kirche entfremden. 

Und wenn ich zu gewiſſenhafter Vor⸗ und Umſicht mahne 
in bezug auf die Tagespreſſe, wie auf die periodiſche Preſſe 
überhaupt, ſo muß ich des weiteren eine gleiche Mahnung 
wiederholen in bezug auf unterſchieds. und ſchrankenloſe Be⸗ 
ſchäftigung mit ſogenannter belletriſtiſcher oder auch 
populär-wiſſenſchaftlicher Literatur. 

Nun habe ich noch eines auf dem Herzen, geliebte Erzdiözeſanen, 
wovon ich zu euch noch reden möchte, freilich nur mit Schmerzen 
reden kann. Ich habe es ſchon oben angedeutet, muß aber nochmals 
darauf zurückkommen. Es betrifft eine ſeit einigen Jahren ſchon 
beſtehende, aber in den beiden letzten Jahren immer mehr in 
die Erſcheinung getretene Uneinigkeit im Schoße der 
deutſchen Katholiken, die auch unſere Erzdiözeſe, und ſie 

anz beſonders, in Mitleidenſchaft zieht. Sie bezieht ſich auf 
En die vorzugsweiſe auf dem politifchen und dem ſozialen Ge- 
biete liegen, aber auch weſentlich das religiöſe Gebiet berühren, 
und es iſt mehrfach darüber bis in die letzte Zeit eine Fehde in 
der Preſſe und in eigenen Schriften geführt worden, die nicht 
ſchön iſt, und die dem Herzen jedes Katholiken wehe tun muß. 
Ich gehe mit Abſicht auf die Einzelheiten nicht ein, mahne aber 
mit allem Nachdruck, den mein heiliges Amt mir verleiht, zum 
Frieden und zur Einigkeit. Der heilige Paulus tadelt 
es an den Chriſten von Korinth, die ihre Streitigkeiten vor die 
weltlichen Gerichte brachten, daß überhaupt unter ihnen Zwiſt 
und Streit aufkomme. „Schon das iſt ein Fehler,“ ſchreibt er, 
„daß ihr Streitigkeiten untereinander habet.“ (1. Kor. 6, 6.) 
So ſollte es auch heute unter uns ſein. Solche Vorgänge geben 
der Maſſe unſeres gläubigen Volkes Aergernis, ſchädigen ſchwer 
die katholiſchen Intereſſen und find nur ein Gegenſtand der Ge⸗ 
nugtuung und der Ausbeutung für die Gegner. Erfahren wir 
es nicht — ich habe ſchon vorhin darauf hingewieſen —, daß 
gerade die Preſſe, die ſonſt den Katholiken nicht günſtig geſinnt 
iſt, die helle Freude an ſolchem Zwiſt hat und ihn auf jede Weiſe 
zu fördern ſucht? Gibt das nicht jedem gewiſſenhaften Katho⸗ 
liken zu denken? Und ſind denn nicht die dermaligen Zeitver⸗ 
hältniſſe im allgemeinen und beſonders diejenigen in Deutſchland 
derartig, daß fie die Katholiken gebieteriſch mahnen, die Einheit, 
die geſchloſſene Einheit zu wahren, die allein unter Gottes Hilfe 
uns einen Schild bietet gegenüber Gefahren der Gegenwart 
und der Zukunft — die Einheit, die geſchloſſene Einheit, die vor. 
dem in ſchweren Zeiten eine Zierde und ein Panier war für das 
katholiſche Volk in deutſchen Landen? 

Ich kenne die Streitpunkte alle, um die es ſich handelt: Es 
ſpricht viel Unklarheit, viel Mißverſtändnis, leider auch viel 
Leidenſchaft mit hinein, ſo wie das unter Menſchen zu geſchehen 
pflegt. Laſſen ſie ſich dermalen nicht gütlich begleichen, was 
eigentlich bei gutem Willen unter treuen Katholiken nicht ſchwer 
ſein ſollte und wirklich nicht ſchwer erſcheint, ſo hindert doch 
jedenfalls nichts, gar nichts, daß man ſich auf dem prat. 
tiſchen Boden verſtändigt, hindert nichts, daß man alle 
Härten, alles Herbe, alles Verletzende, alle Verdächtigungen 
und Verketzerungen (das iſt das ſchlimmſte und das traurigſte) 
vermeide und über alles die katholiſche Einheit und die 
katholiſche Liebe hochhalte, hindert namentlich nichts — 
daran fehlt es vielſach —, daß man Vertrauen habe zu den 
Biſchöfen als den geborenen, vom Heiligen Geiſt ge— 
ſetzten Hirten des katholiſchen Volkes und den verantwortlichen 
Wächtern über die Reinheit des Glaubens.“ 
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17. Februar 1912. 


Fastnacht. 


I. 
eich fliesst der Tanz; die Walzerklänge wogen. 
Von bunten Masken schmiegt sich Paar an Paar. 
Der Schmeichelklang hat alle forigezogen, 
Und allen ist so süss und sonderbar. 


Da lächeln kalte Götter aus den Nischen. 

Im Lorbeerlaub kost Venus ein Bacchant. 

Der Schaumwein träufelt üppig von den Tischen, 
Wie Lähmung hat es alle übermannt. 


Nur Vesta schaut, die Keusche, wehen Blickes 
In das Gewoge, streng und hoheitsvoll, 

Sie kennt das Ende dieses Taumelglückes, 
Sie sah es ja, sie sah's vom Kapitol. 


Weich wogt der Tanz, und wirre Stimmen flüstern, 
Und Gläser klingen an mit schrillem Klang, 
Und Blicke fliegen, müd’ und sinnenlüstern, 
Ein Schalten huscht die fahle Wand entlang. 


II. 
Der Regen rauscht, die nassen Scheiben ſ riefen, 
Und durch die Säle geht ein Stöhnen hin, 
Als klagten Geister, die im Dunkel schliefen. 
Ein Windstoss facht das Feuer im Kamin. 


Die Nacht zerrinnt; zerstoben sind die Gäste, 

Der Regen rauscht, im Ofen heult der Sturm. 

Was sagt der Sturm zu diesem Liebesfeste? 

Und horch — nun schlägt die Uhr vom Klosterlurm. 


Dann ist es wieder Sil im weiten Saale. 

An dunklen Wänden welkt schon Kranz um Kranz. 
Am Boden klaff, von Wein umlaubt, die Schale. 
Wie jäh sie sprang! Vorbei der tolle Tanz. 


Ein Träumer stiert mit todesweissem Blicke 
Die Schale an, das jähzerschellte Glas. 

Was träumte er beim Bacchanal vom Glücke? 
Und nun? — G vanitatum vanitas! 


F. Schrönghamer-Heimdal. 
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S Y FETTE 
Die bayeriſchen Landtagswahlen 
| oder: 
Haß, füge und Hen auf dem Gipfel 
punkt. 


Don Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


Jirgen Richter nannte die Reichstagswahlen vom Februar 1887 
ein Angſtprodukt. Ebenſo kann man die Verluſte der bayerifchen 
Zentrumspartei bei den Wahlen ein Produkt von Haß, Lüge und 
Heuchelei nennen, wie ſie in ſolcher Höhe und ſolcher Vereinigung 
noch niemals in Bayern dageweſen. Trotzdem hat das Zentrum 
nur wenige Verluſte erlitten —, fürwahr eine treue Wähler⸗ 
ſchaft, die auch in den meiſten Wahlkreiſen rechtzeitig und vor⸗ 
ausſchauend aufgeklärt war! Die Verluſte find ſehr zu bedauern, 
aber ſie müſſen getragen werden in dem Gefühle: Wir kehren 
zurück, wohl geſchwächt, aber als Siegerl Die Vorausſagung 
jener iſt eingetroffen, die bei der Auflöſung des Landtags am 
14. November 1911 erklärten, das Zentrum werde wohl Sitze, 
aber nicht die Mehrheit verlieren. 

Noch niemals haben der Liberalismus und ſein roter Ge⸗ 
nofe eine ſolch ſkrupelloſe Agitation entfaltet, wie diesmal. 
Leidenſchaftlicher Fanatismus bis zur Siedehitze geſteigert paarte 
ſich mit einer beiſpielloſen Abwendung von Wahrhaftigkeit und 
Ehrenhaftigkeit, von dem geſunden Gefühle für die fozialen und 
politiſchen Notwendigkeiten, von dem Verſtändnis für die 
Monarchie, von dem geſchworenen Treueid gegen die Krone. 
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All die Summe von Haß und Verachtung, welche beſonders die 
liberale Preſſe gewohnheitsmäßig ununterbrochen gegen das 
Zentrum, gegen den „Ultramontanismus“, d. h. gegen die treu 
katholiſche Bevölkerung ſät, die planmäßige Hetzarbeit des Evan⸗ 
geliſchen Bundes iſt hier zu einer mächtigen Saat emporgeſchoſſen. 
Das Zentrum war ganz in Verteidigungsſtellung gedrängt. Mit 
Ausnahme mancher ganz hochgeſtellten Beamten hat faſt die ganze 
Liberale Beamtenſchaft, haben Geſchäftsleute, Kapitaliſten und 
Reſerveoffiziere, vielfach auch die gläubigen Proteſtanten, ſozial⸗ 
demokratiſch gewählt; Fabrikanten, die ſonſt in Hochmut auf ihre 
Arbeiterſchaft herabſehen, haben dieſer Zugeſtändniſſe gemacht, die 
den Herrnſtandpunkt mit Füßen treten, um die Sozialdemokraten 
für liberale Kandidaten zu gewinnen. Das Wort ging in Er⸗ 
füllung, das die liberale Preſſe und der Evangeliſche Bund ſeit 
Jahren offen und verdeckt in das Volk geworfen haben: Lieber 
rot als ſchwarz. 

Der Feldzug, den Heuchelei und Verleumdung gemeinſam 
in dieſem Wahlkampſe führten, überſteigt jede Beſchreibung und 
kann nur von dem verſtanden werden, der mit in der Bewegun 
gekämpft hat. In tauſend Variationen wurde wiederholt, da 
das Zentrum die Geiſtesfreiheit unterdrücke, daß der Eleri- 
kale Druck aus Bayern einen Kerker gemacht habe, in welchem 
der Liberalismus und die Sozialdemokratie rettungslos ſchmachten. 
Hier einige Beiſpiele dieſer fo vielfach unwahren Agitationg- 
weiſe. Immer wieder behaupteten die Redner der gegneriſchen 
Parteien, ihr Bündnis ſei rein taktiſch, nur ad hoc, nach dem 
gemeinſamen Siege werde man ſich im Landtage wieder abraufen. 
Und doch iſt unſeren Gegnern die Weltanſchauung 
gemeinſam, in der Schulfrage ziehen ſie an demſelben Strang 
der rein weltlichen, religionsloſen Schule zu, die in Frank ⸗ 
reich die Nation zugrunde richtet. Das iſt auch bei uns das 
Ziel. Wohl kaum einer dieſer Redner hat unterlaſſen, zu be⸗ 
tonen, das Zentrum habe auch früher einen Bund mit den 
Sozialdemokraten geſchloſſen und ſogar im Kaiſerdom zu 
Speyer. Jenes Wahlbündnis von 1899 wurde dem Zentrum auf. 
gezwungen durch zwei Notwendigkeiten: einerſeits durch die Brutali 
tät, mit welcher die Miniſterien Pfeuffer und Feilitzſch im 
Dienſte und unter dem Beifall des Liberalismus die Zentrums 
partei und die katholiſche Bevölkerung in der Pfalz, in Franken und 
Schwaben jahrzehntelang um ihre Vertretung gebracht haben oder 
zu bringen ſuchten. Graf Feilitzſch war immer der treue Fürſorger 
für die Wahrung der Perſonalien des Liberalismus und 
der kluge Schrittmacher für die Proteſtantiſierung Bayerns, die 
natürlich nichts weiter als Liberaliſierung der Beamtenſchaft be⸗ 
deutete. Die zweite Notwendigkeit bildete das alte bayeriſche 
Wauolgeſetz, das durch die Beſtimmung der abſoluten Majo; 
rität die Landeshauptſtadt München, die großen Induſtrieſtädte 
Pirmaſens und Ludwigshafen damals um jede Vertretung der 
Katboliken gebracht hätte und fo das Bündnis notwendig 
machte, das nicht im Kaiſerdom abgeſchloſſen wurde, ſon dern 
im bayeriſchen Landtage, was ich ſchon oft öffent. 
lich erklärte. Aber man will die Wahrheit nicht 
hören, weil die Unwahrheit ein gutes Hetzmittel ift. 

Immer wieder mußten wir hören von der ſchreienden 
Ungerechtigkeit und dem Druck des neuen Wahlgeſetzes, 
obwohl alle Parteien ohne Ausnahme im Herbſt 1905 dieſem 
und der Wahlkreiseinteilung zugeſtimmt hatten. Immer wieder 
wurde uns geſagt, das Zentrum habe nur 44% der Wähler 
hinter fih, obwohl die Herren genau wußten, daß die Wahl. 
beteiligung in den ficheren Zentrumskreiſen erklärlicher⸗ 
mweife durchweg gering ift. Eine große Heuchelei war auch der 
Ruf nach der Verhältniswahl, mit dem dieſer Wahlkampf 
geführt wurde. Gegen die empörende jahrzehntelange Ver. 
gewaltigung der Zentrumspartei durch die liberalen Miniſter und 
ihre Beamtenſchaft hatte der Liberalismus niemals 
etwas einzuwenden! Da ſchlief ſein Gewiſſen, es erwachte 
erſt, als er unter die Räder gekommen war. Jetzt auf einmal 
ſpricht er von der Unwahrheit der Zentrumsmehrheit, von bru⸗ 
taler Unterdrückung der Volksſtimme. Zu den unwahren Phraſen, 
mit denen der Rotblock die Wähler aufzupeitſchen fuchte, gehört 
auch das Gerede von der Herrſchſucht des Zentrums. Das 
Zentrum herrſchſüchtig, fo etwas war wahrhaftig noch nicht da! 
Man bedenke aber, welche brutale Ausſchließlichkeit die Liberalen 
und Sozialdemokraten regelmäßig dort ausüben, wo ſie die Herr⸗ 
ſchaft haben. i 

Immer wieder behaupteten die Redner unſerer Gegner, 
um die Religion handle es ſich nicht. Beide Parteien 
wiſſen aber genau, daß ihr Ziel die Verdrängung des Religions- 


unterrichtes aus der Schule ift. Damit fol die Religion aus 
dem Herzen der Jugend entfernt werden und ein Geſchlecht 
heranwachſen, mit dem der Sturm auf Thron und Altar 
mit Ausſicht begonnen werden kann. Immer wieder 
klagte die liberale Preſſe, ſo z. B. die „Frankfurter Zeitung“, 
das Zentrum habe ſogar die religiöfen Leidenſchaften aufgepeitſcht, 
um feine Gegner zu befiegen. Kein Wort des Tadels aber er. 
hob dieſe Preſſe, als die Drohung Caſſelmanns gegen 
den Bund der Landwirte bekannt wurde: wenn dieſer 
dem Zentrum helfe, fo werde er, Caſſelmann, den furor 
protestantiens, den Haß des Proteſtantismus gegen die 
Katholiken entſeſſeln. Dr. Lehmann hat dies während der 
Wahlagitation in einer Verſammlung zu Haßloch i. Pf. öffentlich 
erklärt, die liberalen Heuchler entrüſteten ſich aber nicht. Der 
angebliche Verfafſungsbruch des Zentrums ſpielte auch 
eine große Rolle. Bei Beginn der Wahlagitation las ich in 
Augsburg auf einem Plakate, das zu einer ſozialdemokratiſchen 
Verſammlung mit Rollwagen und Südekum als Rednern einlud, 
von dem „glatten Verfaſſungsbruch“ des Zentrums. Die Sozial- 
demokratie, die offen darauf ausgeht, die Verfaſſung nicht nur 
irgendwie zu verletzen, ſondern ganz in Trümmer zu ſchlagen 
und mit ihr den Thron und die ganze bürgerliche und 
ſoziale Ordnung zu vernichten, klagt das Zentrum des 
Verfaſſungsbruches an. Welche Heuchelei! In Schwaben mußte 
fogar das neue Körgeſetz herhalten, um die Parteien auf. 
zuwiegeln. Die liberalen und ſozialdemokratiſchen Redner und 
Kandidaten, welche dieſes Geſchäft beſorgten, haben freilich kein 
Wort davon geſagt, daß auch ihre Parteien einſtimmig dieſes 
Geſetz angenommen hatten; nur vom Zentrum hatten 11 Mann 
dagegen geſtimmt. l - 

Selbſtverſtändlich erlebte auch die Steuerheuchelei 
des Liberalismus, die mit dem Verſagen dieſer Partei bei 
der Finanzreform von 1909 begann, eine vermehrte und ver⸗ 
beſſerte Auflage. Auch gegen die neue bayeriſche Steuer wurde 
maßlos gehetzt und den Wählern verſchwiegen, daß kein Land 
in Deutſchland und wohl keines auf der ganzen Erde die 
unteren und mittleren Einkommen ſo niedrig be⸗ 
ſteuert wie Bayern, und daß das Volk dieſe Wohltat der 
Zentrumspartei verdankt! Zumal in Verbindung mit dem Kinder⸗ 
paragraphen zahlen etwa 75% der Bevölkerung eine außer 
ordentlich geringe Steuer. Den Gipfelpunkt der Verleumdung 
in bezug auf die Reichsfinanzreform habe ich in Füſſen erlebt. 
Dort las ich einige Tage vor der Wahl ein Plakat des Inhalts: 
das Zentrum habe die arbeitenden Stände mit 500 Millionen 
indirekten Steuern belaſtet, Beſitz und Vermögen ſeien 
dabei frei geblieben. Unterſchrieben war: „Der libe- 
rale Volksverein für Füſſen und Umgebung.“ Wiſſen 
denn die Herren nicht, oder wollten ſie nicht wiſſen, daß die 
liberalen Parteien bereit waren, vierhundert Millionen in⸗ 
direkte Steuern zu bewilligen, daß die Finanzreform nicht 500, 
ſondern 450 Millionen neue Steuern brachte, darunter 310 Millionen 
auf den Maſſenverbrauch, den Reſt auf Beſitz und Ver- 
mögen, nämlich den Umſatzſtempel von ¼8% beim Grund- 
beſitzwechſel, der durch die Wertzuwachsſteuer allmählich erſetzt 
werden ſoll, eine ſtarke Beſteuerung des mobilen Kapitals durch 
den Emiſſionsſtempel auf Aktien und durch die Steuer auf 
neue Zinsſcheine (Talonſteuer). Die Geſetze find doch alle 
im Reichsgeſetzblatt veröffentlicht; man kann ſie dort nachſchlagen. 
Und trotzdem dieſe ungeheuerliche Beſchuldigung: das Zentrum 
habe Beſitz und Vermögen ſteuerfrei gelaſſen! Ich 
will mit den Herren, die ſolches behaupten, nicht rechten, es iſt 
aber doch ein Zeichen, daß der politiſche Haß allmählich Ehr⸗ 
gefühl und Wahrheitsliebe in weiten Kreiſen unterdrückt. 
Leute, die im Privatleben es ſich ſehr verbitten würden, wenn 
man ihnen Unwahrhaftigkeit vorwerfen wollte, laſſen fih ſkrupel⸗ 
los verleiten, dem politiſchen Gegner in blindem Haß Vorwürfe 
zu machen von ſolcher Unwahrhaftigkeit und Unehrlichkeit, wie 
dieſer Fall es kennzeichnet. Die Männer, die ſo etwas tun, ſind 
ja in der Regel ſelbſt blindgläubige Nachbeter ihrer Preſſe. 
Hier, in dieſer liberalen Preſſe und ihren Hinter» 
männern, ſitzen die eigentlichen Giftmiſcher. Sie 
wiſſen und müßten wiſſen, daß ihre Behauptungen falſch find, 
aber alles ift bei ihnen Tendenz, und der Zweckheiligt 
ihnen die Mittel und jedes Mittel. Es wird gelogen, um 
den Gegner ſchlecht zu machen. Ehrenhaftigkeit, Anſtand, Wahr ⸗ 
haftigkeit, alles geht zugrunde in dieſem wüſten politiſchen Haſſe. 

Das Zentrum iſt von den früheren 98 Sitzen auf 87 
zurückgegangen, beſitzt alfo noch die abfolute Mehrheit. Dieſe 
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beträgt bei den 163 Abgeordneten 82. Die konſervativen 
Proteſtanten und Landbündler kehren ſtark geſchwächt zurück, ſie 
find von 18 auf 7 zurückgegangen, aber fie haben ihre 
Ehre und ihre Zukunft gerettet. Sie find ihren kon⸗ 
ſervativen ſtaatserhaltenden Grundſätzen treu geblieben, haben 
die Lockungen der vereinigten Gegner abgewieſen und haben 
ſich auch taktiſch als bündnisfähig bewährt. Doch muß auf 
dieſem Gebiete, beſonders in der Pfalz, noch manches beſſer 
werden, wenn die Zukunft den ſtaatserhaltenden Parteien 
gehören ſoll. | 

Zentrum und Konſervative zuſammen verfügen im neuen 
Landtag über 94 Abgeordnete, die in den Fragen der chriſtlichen 
Weltanſchauung und der Schule zuſammen gehen werden, viel- 
leicht auch von einigen Bauernbündlern unterſtützt. Der 
Liberalismus kehrt äußerlich geſtärkt, innerlich geſchwächt 
zurück. Die Hilfe der Sozialdemokraten hat ihn von 24 auf 
31 Sitze gehoben, die Hilfe der Liberalen hat die Sozial- 
demokraten von 21 auf 30 Sitze geſteigert. Die Schwächung 
des Liberalismus ift doppelt: er hat nun eine ſtarke Sozial ⸗ 
demokratie neben ſich, und von deren Wohlwollen 
hängt ſeine Zukunft ab. Die großen Maſſen der ſtädti⸗ 
ſchen und auch vielfach der ländlichen Bevölkerung, die bisher 
liberal wählten, find durch den Großblock nun nach links ge⸗ 
drängt worden, und ſie werden allmählich dort bleiben. Die Zeit 
wird bald kommen, wo die Sozialdemokratie die Ernte ein⸗ 
heimſen und den Liberalismus auf eine ganze kleine Anzahl von 
Sitzen zurückdrängen wird. Das Bündnis des Liberalismus mit 
der Sozialdemokratie lautet bei den Sozialdemokraten auf 
Gedeih, bei den Liberalen auf Verderb. 


Die Auflöſung des Landtags erwies ſich nun als ein 
ſchwerer Schlag gegen die Krone ſelbſt. Das Miniſterium 
mußte wiſſen, daß ſein Kampf gegen das Zentrum unbedingt 
eine Verſtärkung der roten Flut, ein Hinabgleiten großer Maſſen 
ur Sozialdemokratie zur Folge haben werde. Die „Allgemeine 
Rundſchau⸗ (Nr. 6 vom 10. Febr., S. 101) ſagt mit vollem Recht, 
man habe den Vater, ihm unbewußt, gegen den Sohn ausgeſpielt. 
Der Kampf war von langer Hand vorbereitet, wie 
der, den Fürſt Bülow 1906 gegen das Zentrum begann. Den 
Miniſtern, welche doch die Rechte der Krone zu wahren haben, 
kann der Vorwurf nicht erſpart werden, daß ein Teil von ihnen 
unfähig, ein Teil fahrläſſig, ein Teil mit voller Abſicht die 
Krone in dieſen Kampf hineingetrieben hat. Alle ſpäteren Ver⸗ 
ſuche, die Bewegung zu dämmen, mußten vergeblich ſein, denn 
die Landtagsauflöſung hatte doch nur den Sinn, die Zentrums⸗ 
mehrheit zu brechen, und das bedeutete eine Aufforderung an 
die Wählerſchaft und auch an die Beamtenſchaft, lieber 
einen Sozialdemokraten als einen Zentrumsmann zu ſchicken. 
Die Erklärung des Miniſteriums kurz vor der Wahl, die etwas 
anderes beſagen wollte, war nur das Schlußergebnis der politiſchen 
Unfähigkeit, mit der es die ganze Aktion eingeleitet hatte. Die 
höheren Triebkräfte dieſer Aktion lagen in der Neben- und 
Ueberregierung, über welche die konſervativen Kreiſe Bayerns 
ſeit Jahrzehnten klagen. Zu dieſem Zwecke hat man die natürlichen 
Schwierigkeiten, die in der Regierung eines faſt 91 jährigen 
Mannes liegen müſſen, raffiniert und rückſichtslos aus 
genutzt. Mit aller Macht ſollte verhindert werden, daß 
der künftige bayeriſche König eine Zentrumsmehr⸗ 
heit im Landtag neben fid finde. Wie weit der Haß gegen 
das Zentrum geht, zeigt das Verhalten eines Mannes wie Graf 
Feilitzſch, der — von jeher der treue Fürſorger für die Perſo⸗ 
nalien des Liberalismus — offen zur Wahl eines Sozialdemo⸗ 
kraten aufforderte und die Umſturzbewegung im Beamtenſtand damit 
mächtig gefördert hat. Die Mine ging aber diesmal auch neben⸗ 
hinaus und traf ihre Urheber wie 1906 im Reichstage. Aber 
die konſervative Richtung, die monarchiſche Idee im Volke hat 
ſchweren Schaden gelitten. Das neue Miniſterium muß viele 
Ruinen wieder aufrichten und die ſchweren Wunden, welche das 
alte teils fahrläſſig, teils frivol dem Lande geſchlagen hat, zu 
heilen ſuchen; lange Zeit wird es dauern, und ob es gelingt, 
iſt fraglich, denn die Verſchwörung der Gegner dauert fort. 


Die Zentrumsfraktion kehrt als Mehrheitspartei zurück. 
Ihr früherer Führer, der verſtorbene Dr. Daller, hatte die größten 
Verdienſte um die Partei, aber ſeine Hand war in den letzten 
Jahren müde geworden. Eine politiſche Führung durch die 
Vorſtandſchaft der Fraktion gab es kaum mehr, und die Diſziplin 
lockerte ſich. Wie oft hat Daler mir geklagt, daß ihm das ſchlaf⸗ 
loſe Nächte mache! 
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Möge in der neuen Fraktion jeder ohne Ausnahme bewußt 
ſein der großen Pflichten, die das Vertrauen des Volkes ihm 
auferlegt hat. Die Zentrumspartei hat hohe Güter zu wahren, 
das mögen ihre Mitglieder nie vergeſſen! 

N Es hat ſich auch gezeigt, daß immer noch in manchen Wahi- 
kreiſen der Boden nicht genügend bearbeitet iſt. Es fehlt hier 
an Organiſation und Aufklärung. Der Zuſtand ift 
ganz verkehrt, daß man erſt einige Wochen vor der Wahl die 
Agitation beginnt. Das muß jahraus, jahrein geſchehen in plan- 
mäßiger Arbeit durch Preſſe, Verſammlungen und Organiſationen. 
Auch die Zuſammenfaſſung der Erwerbsſtände und ihrer Jugend 
erweiſt ſich als eine treffliche Vorarbeit, und auch daran fehlt es 
vielfach. Die Liberalen werfen iH daher mit Vorliebe gerade 
auf derartige Wahlkreiſe, hier ſchicken ſie ihre beſten Kräfte hin. 
Die argloſen Wähler, unaufgeklärt und unorganifiert, werden 
dann das Opfer frivoler Agitatoren, die mit einer Flut von Un- 
wahrheiten gegen das Zentrum hauſieren gehen und unerfüllbare 
Verſprechungen machen. Nur eine regelmäßig aufgeklärte Wähler⸗ 
ſchaft iſt imſtande, gegenüber ſolch großmäuliger Agitation treu 
und feſt zu bleiben. Es iſt höchſte Zeit, offen darüber zu reden. 
Die Partei und die Parteileitung haben hier eine große Auf⸗ 
gabe, nach dem Rechten zu ſehen, ſollen nicht ſchöne Wahlkreiſe 
allmählich ganz verloren gehen. 


Das Hauptorgan des bayeriſchen Rotblocks 
für Proporz und Klaſſenwahl zugleich. 
Don Kurt Sanden. 


as der Titel andeutet, it nicht etwa ein verfrühter Faft- 
nachtsſcherz. Nachſtehend fol der aktenmäßige Nad. 
weis für dieſen tollen Widerſpruch erbracht werden. Das 
Wahlbündnis der Liberalen, Bauernbündler und Sozialdemokraten 
in Bayern war bekanntlich ein ſo umfaſſendes und durchgreifendes, 
daß für das ganze Land ein gemiſchter „Vollzugsausſchuß“ ein⸗ 


geſetzt war, überall gemeinſame Wahlbureaus funktionierten, und 


alle Mandate unter den beteiligten Parteien glatt aufgeteilt waren. 
Und als einziger Zweck der Uebung wurde in allen Auf- 
rufen des Rotblocks die künſtliche Durchführung des vom Geſetz 
verweigerten Proporzes angegeben. Dieſe durch die Rotblock⸗ 
parteien freiwillig vereinbarten Proporzwahlen ſollten der 
geſetzlichen Einführung des Proporzes die Bahn 
brechen. Das war das Leitmotiv aller Wahlaufrufe, Wahlplakate, 
Wahlreden, Wahlartikel des Rotblocks. Und nun die Kehr⸗ 
ſeite der Medaille: 

Selbſt ein politiſcher Säugling weiß, daß eine Wahl nach 
abgeſtuften Steuerklaſſen, alſo Klaſſenwahl, der 
ſchroffſte Gegenſatz zur Verhältnis oder Proporzwahl 
iſt, bei der nur die Geſamtkopfzahl der Wähler entſcheidet. 

Vierzehn Tage lang hat man am Morgen und am Abend in 
jeder Ausgabe des „führenden“ Rotblockorgans geleſen, die Cin- 
führung des Proporzes in Bayern und nichts anderes 
fole durch dieſes „einmalige“ Zuſammengehen erzwungen 
werden. Denkende Leſer mögen desbalb nicht wenig verblüfft 
geweſen ſein, als ſie in demſelben „führenden“ Rotblockorgan, den 
„Münchner Neueſte Nachrichten“ vom Samstag, 3. Febr. 1912 
(Nr. 38), an leitender Stelle unter der Ueberſchrift „Schreiende 
Mißverhältniſſe“ folgenden Notſchrei entdeckten (wörtlich! ): 

„Und geht man außerdem der Steuerleiſtung nach, 
dann ergibt eine ziemlich genaue Schätzung auf Grund der 
amtlichen Statiſtik, daß die Wah! reife, die das Zentrum vertritt, 

15,8 Millionen Mark 
an Staatsſteuern aufbringen, während die übrigen, nicht 
vom Zentrum vertretenen Wahlkreiſe 
| 27,7 Millionen Mart 
aufbringen.” ..... Ein Staatsweſen, das ſolche ſchreiende 
Mißverhältniſſe nicht beſeitigt, treibt Kataſtrophen zu.“ 

Und in Nr. 71 vom 10. Februar 1912 ſchreibt dasſelbe 
Hauptorgan des bayeriſchen Rotblocks in einem von Georg 
Hirth perſönlich unterzeichneten Wutſchrei gegen das drohende 
„ultramontane Miniſterium“ wörtlich: 

„Und das trotz dem Ueberwiegen der Intelligenz 
und der Steuerkraft auf ſeiten der Zentrumsgegner!“ 

Was ſich wohl die „roten“ Blockbrüder des liberalen Haupt⸗ 
organs, die Sozialdemokraten, bei dieſem offenen Bekenntnis 
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zum a... ber Benfus- und Klaſſenwahl gedacht haben 
werden? Bisher wenigſtens gon der als der ärgſte poli- 
tiſche Ketzer, der an die Stimmenzahl der Wähler den 
Maßſtab der „höheren Intelligenz“ und der „höheren 
Steuerleiſtung“ anlegen wollte. Zu den vielen Tol lheiten, 
die der bayeriſche Rotblock gezeitigt hat, iſt alſo jetzt auch noch 
die Sehnſucht des „führenden“ liberalen Rotblockorgans nach 
dem laut Bismarck „elendeſten aller Wahlſyſteme“, dem 
preußiſchen Klaſſenwahlſyſtem, gekommen. Wenn es nach 
den Wünſchen der „Münchner Neueſte Nachrichten“ und ihres 
Verlegers Dr. Georg Hirth ginge, würde künftig die Größe 
des Geldſackes über das größere oder geringere Wahl ⸗ 
recht auch des bayeriſchen Staatsbürgers entſcheiden. 
Wir gratulieren der Sozialdemokratie zu dieſen Bundesgenoſſen. 
Weil aber „aller guten Dinge drei find“, können wir den 
zwei Zitaten aus dem „führenden“ Organ des bayeriſchen Rot- 
blocks noch ein drittes anfügen. In derſelben Nr. 71 der 
„Münchner Neueſte Nachrichten“, in welcher Dr. Georg Hirth 
eine ſcharfe Attacke für die Klaſſen⸗ und Zenſuswahl reitet, iſt 
em Bericht über einen Münchener Vortrag Maximilian 
Hardens zu leſen, der wörtlich folgende Stelle enthält: 
„Der Stimmzettel gebe keine Möglichkeit, zu wirken. 
Eine kluge Regierung könne mit allen Parteien anfangen, 
was fie wolle, und das „höchſt moderne“ Wahlſyſtem 
mache die intelligenteſten Kräfte machtlos.“ 
Maximilian Harden hat ſicherlich mit dem bayeriſchen Rot- 
block nicht das mindeſte zu tun. Aber ſein zitierter Ausſpruch 
pad! fo wunderbar zu den Eigengewächſen des charakterfeſten 
tblockorgans, daß man denſelben als effektvolle Illuſtration 
zu den geheimſten Gedankengängen unſerer modernen Volks⸗ 
befreier heranziehen darf. 


Auch der Rampf hat fein Gutes. 
Don P. Joh. Chryſoſtomus Schulte, O. M. Cap., Cektor un 
Doktor der Theologie, Münſter i. W. ir 


Wo wenigen Monaten erſchien eine ziemlich zuſammenfaſſende Dar- 
ſtellung über die janſeniſtiſchen Wirren des 17. und 18. Jahr⸗ 
Bunderts, die faſt auf jeder Seite zu Vergleichen und Betrach⸗ 
tungen über die mannigfachen gegenwärtigen Kämpfe und Auf- 
zegungen innerhalb der katholiſchen Kirche anregt. Die Schrift!) 
könnte für einen künftigen Kirchenhiſtoriker, der die verſchiedenen 
Strömungen und Bewegungen unſerer Tage in ihrem Verlauf 
zu verfolgen und geſchichtlich zu würdigen hat, in der Auf- 
faſſungs⸗ und Behandlungsweiſe ſchier muſtergültig und vor⸗ 
bildlich werden. Gelegentlich läßt die Lektüre des Buches aber 
auch unwillkürlich den Gedanken aufkommen: Könnten doch 
bereits wir, die wir mitten darin leben, uns dazu verſtehen, die 
Gegenwart, anſtatt fie aprioriſtiſch und abſtrakt zu würdigen, 
mit dem Auge des Hiſtorikers zu betrachten, aus der Entwicklung 
der Dinge heraus zu begreifen und zu beurteilen! Wir würden 
über vieles weit milder, ruhiger, unbefangener und vor allem 
richtiger denken und ſprechen. Suchen wir darum einmal die 
ſtigen Strömungen innerhalb der katholiſchen Kirche der 
genwart aus ihrer allerjüngſten Entwicklung heraus zu er⸗ 
aſſen. Selbſtverſtändlich kann es ſich hier nur um einige 
wenige ſkizzenhafte Andeutungen handeln.“ 

Die verſchiedenen religiöfen Strömungen, Bewegungen 
und Kämpfe, wie ſie ſich bei uns in den letzten Dezennien be⸗ 
merkbar gemacht und abgeſpielt haben, drehen ſich im tiefſten 
Grunde mehr oder weniger alle um das eine Grundproblem: 
„Katholizismus und moderne Kultur“. So wahr es iſt, daß 
am kulturellen Aufſtieg des Deutſchen Reiches auch der katholiſche 
Volksteil redlich feinen Anteil genommen hat, wie ſelbſt ehrliche 
Gegner wiederholt anerkannt haben, fo wahr ift es, daß die 
Wiſſenſchaft, Belletriſtik, Kunſt, ſowie auch die materiellen Kultur⸗ 
beſtrebungen der Gegenwart nur zum geringeren Teil auf dem 


1) J. Hild, Honoré Tournely und feine Stellung zum Janſenismus. 
urg, Herder 1911. & 3.60. — Das Buch bietet weit mehr, als fein 


itel t! ; 
| 3) Bum folgenden vergleiche man des Verfaſſers Ausführungen 
tm liand, Monatsſchrift zur Pflege religiöſen Lebens für gebildete 
liten” 11 (1911) 334—347. Vieles hier nur kurz Angedeutete ift da⸗ 
felbſt weiter ausgeführt und eingehender begründet. 


Boden des Katholizismus gewachſen find. Weder Kant, noch 
Leſſing, noch Goethe, um nur dieſe Grundpfeiler der modernen 
Kulturſtrömungen zu nennen, waren Katholiken. Man darf 
ſagen, daß das moderne Geiſtesleben zum guten Teil geradezu 
aus der Oppofition zum Chriſtentum herausgeboren worden ift, 
und daß es ſich in der Gegenwart dem normierenden und ge⸗ 
ſtaltenden Einfluß des Chriſtentums faſt ganz entzogen hat. 
Zum Beweiſe dafür braucht man nur zu denken an den Geiſt, 
der an unſeren Univerfitäten und Kunſtakademien durchaus vor⸗ 
herrſchend iſt, ſowie an die religiös indifferente oder direkt 
gegneriſch gefärbte wiſſenſchaftliche und ſchöngeiſtige Literatur 
unſerer Tage. Die bedeutendſten und geleſenſten Tagesblätter 
und Zeitſchriften aller Art ſtehen nur zum geringen Teil mehr 
auf dem Boden der chriſtlichen Weltanſchauung. Und die prak⸗ 
tiſchen Konſequenzen werden mehr und mehr gezogen. Unſere 
modernen Romane, Schauſpiele, Kunſtwerke und ſonſtigen Dar⸗ 
bietungen haben ſich vielfach in radikaler Weiſe freigemacht von 
überkommenen Anſchauungen und den elementaren Sorberimigen 
des chriſtlichen Sittenkodex. 

Dabei muß anerkannt werden, daß die Kultur der Gegen⸗ 
wart, die großenteils in einem irreligiös-unſittlichen Gewande ein- 
herſchreitet, das den gläubig denkenden und fittlich empfindenden 
Katholiken abſtoßen muß, in profaner Beziehung Groß⸗ 
artiges, Staunenswertes, Verblüffendes hervorgebracht und ge⸗ 
leiſtet hat. In dieſer Beziehung find wir ohne allen Zweifel 
weit vorangekommen, weiter als jemals. 

Im Verlauf des 19. Jahrhunderts kamen die Katholiken 
mit den gekennzeichneten Strömungen weniger in Berührung. 
Die Aufklärungsepoche ging allerdings auch an der katholiſchen 
Kirche nicht vorüber, ohne ſie zeitweilig innerlich tief zu be⸗ 
einfluſſen und zu verwirren. Aber die Kirche überwand und 
überftand die Krifis. Ernſte Vertreter und Vorkämpfer des 
Glaubens erblickten in der neuen Bewegung ſchon bald eine 
ernſte Gefahr, ja den Ruin des Chriſtentums. Man zog ſich 
deshalb lieber auf das geiftige Erbe der eigenen, großen Vergangen- 
heit zurück. Das literariſche, wiſſenſchaftliche, künſtleriſche und kirch⸗ 
liche Leben knüpfte an alte, nur für kurze Zeit geriſſene Fäden wieder 
an. Die romantiſchen Strömungen des 19. Jahrhunderts, die 
fich auch anderswo geltend machten, begünſtigten diefe Richtung. 
Außerdem drängten Stürme und Kämpfe äußerer Art die 
Katholiken in eine Sonderſtellung geradezu hinein. An ein 
friedliches Zuſammenarbeiten mit religiös Andersgläubigen 
war in den Zeiten des Kulturkampfes gar nicht zu denken. In 
ſolch einer Zeit der Verfolgung fanden es die Katholiken be⸗ 
greiflicherweiſe angemeſſener, ein Leben allein für ſich ſelber zu 
führen, fi) ihre eigene Wiſſenſchaft, Kunſt, Literatur zu ſchaffen. 
Dieſe von den Gegnern den Katholiken einfach aufgenötigte 
exkluſive Stellung hörte aber in dem Augenblick auf, in dem der 
Kampf mit äußeren Machtmitteln eingeſtellt wurde. Und 
heute kann man von einer konfeſſionellen Abgeſchloſſenheit 
der Katholiken im bürgerlichen Leben wohl nicht mehr 
reden. Sie hätte ſich auch gar nicht aufrechterhalten laſſen. 
Infolge der tatſächlich gegebenen Unterrichts- und Studien- 
verhältniſſe, infolge vielfacher Einwirkungen der wiſſenſchaft⸗ 
lichen, ſchöngeiſtigen und Tagesliteratur, Einflüſſe, deren 
ſich auch der gewiſſenhafteſte und vorſichtigſte Katholik unſerer 
Tage in vielen Fällen beim beſten Willen nicht ganz entſchlagen 
kann, infolge aller dieſer Faktoren war eine vollſtändige geiſtige 
Abſchließung auf die Dauer unmöglich. Selbſt wenn keine be⸗ 
ruflichen und wiſſenſchaftlichen Intereſſen in Frage kamen, 
reizten doch vielfach allgemeine Bildungsbedürfniſſe oder auch 
die Neugierde, die geiſtigen Ideen der Modernen wenigſtens 
inſoweit in ſich aufzunehmen, als ſie ſich in der Form von 
ſchöngeiſtiger Literatur, in Zeitſchriften, Schauſpielen, Kunſt⸗ 
werken uſw. darbieten. „Die religiöſe Welt läßt ſich nicht ſo 
ohne weiteres von der Geſamtheit des Lebens ſcheiden, als wäre 
ſie eine Oaſe in der Wüſte, eine Inſel im Ozean.“ Auch wer 
nicht ex professo all die Strömungen, in denen der Prozeß der 
gegenwärtigen Geiſtesarbeit verläuft, auf ſich einwirken zu 
laſſen genötigt iſt, auch wer mitten im praktiſchen, proſaiſchen 
Alltagsleben ſeine Lage unter materiellen Sorgen und allerlei 
Kümmerniſſen verbringt, auch er fühlt den Geiſtesſtrom, den 
u der Zeit! Niemand kann ihm ganz aus dem Wege 
gehen. 

So mußten denn die Katholiken notwendigerweiſe von 
ihrem religiöſen Standpunkt aus zu den Kulturerrungenſchaften 
der Gegenwart Stellung nehmen, eine Stellungnahme, die der 
Kirche noch in keiner Epoche ihrer Geſchichte, in der neue Zeit⸗ 
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ſtrömungen an ſie herantraten, erſpart geblieben iſt. Der Ver⸗ 
lauf iſt bekannt. Zunächſt wieſen im öffentlichen Leben ſtehende 
Männer, Theologen wie Laien, im letzten Dezennium des 
19. Jahrhunderts in Aufſehen erregenden Broſchüren und 
Schriften aus praktiſcher Lebenserfahrung heraus auf die fort⸗ 
ſchreitende Spannung hin, in die der Katholizismus mit dem 
geiftigen Leben der Jetztzeit mehr und mehr gerate, wenn kein 
gengewicht geſchaffen würde. Die Frage wurde aufgegriffen 
und auf Katholikenverſammlungen, Tagungen der Görresgeſell⸗ 
ſchaft, in Zeitungsartikeln, Aufſätzen und eigenen Schriften immer 
wieder behandelt. Anfangs aprioriſtiſch⸗dialektiſch. Man begnügte 
paz damit, aus innerer Glaubensgewißheit heraus zu betonen, 
aß zwiſchen der katholiſchen religiöſen Ueberzeugung und wahrem 
Geiſtesfortſchritt ein eigentlicher Gegenſatz von vornherein nicht 
beſtehen könne, da die Wahrheit nur eine ſei, und daß deshalb 
der Glaube vom fortſchreitenden Wiſſen und neuen Erkenntniſſen 
echter Wiſſenſchaft nichts zu fürchten habe. Glaube und Kirche 
könnten durch energiſche Mitarbeit der Katholiken auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Kulturgebieten ernſtlich nichts verlieren, ſondern nur 
ewinnen! Es wurde deshalb auf geſteigerte Betätigung und 
rbeit auf wiſſenſchaftlichem, literariſchem, künſtleriſchem, nicht 
zuletzt auch auf wirtſchaftlichem Gebiete fort und fort gedrängt. 

Und der Erfolg? Nun, wir Katholiken find geiſtig, wiſſen⸗ 
ſchaftlich, literariſch, künſtleriſch und wirtſchaftlich vorangekommen, 
daran iſt kein Zweifel. Man ſtelle nur Vergleiche an zwiſchen 
unſerer Literatur von heute und der vor zwei Jahrzehnten. Aber 
die neu entfachte Regſamkeit hat, wie übrigens vorauszuſehen 
war, nicht ſofort den gewünſchten Erfolg gebracht, ſie hat viel⸗ 
mehr zunächſt tiefgehende und ernſte Spannungen, Bewegungen 
und Kämpfe innerhalb der katholiſchen Kirche olber geſchaffen. 
Die intenſive Berührung mit den ungläubigen Geiſteselementen 
hat viele berauſcht. Zahlreiche Gebildete find ihrem Glauben 
untreu geworden und find ins andere Lager übergetreten, oder 
ſtehen refigniert abſeits und zwar nicht nur, „um beffer Karriere 
machen zu können“. Die Gründe liegen häufig tiefer. Andere 
betraten mutig ungewohnte Wege oder bahnten völlig neue; da⸗ 
bei wurden auch recht gefährliche, ja falſche beſchritten. Daß 
darüber beſonders aus ſolchen Kreiſen, die ſich in die neuen Ver⸗ 

ältniſſe nicht recht mehr hineindenken konnten, Mahnungen und 
rnungen, ja iogar Stürme der Entrüftung erfolgten, darf nicht 
ußten fie doch fo vieles, was ihnen bis da⸗ 
hin als geheiligtes überkommenes Erbſtück eng ans Herz gewachſen 
war, rückſichtslos dem Trümmerhaufen des Bedeutungsloſen und 
Unbrauchbaren beigezählt ſehen. Allerlei Extreme löſten ſich 
gegenTeitig aus. Die neue Richtung überſchritt zudem öfters die 
üdfichten der Vorſicht und Klugheit. So ift denn der Wirrwarr 
in Beleuchtung und Beurteilung zahlreicher Fragen recht groß 
geworden. Die mannigfachen Kämpfe find zu bedauern, fie hätten 
auch durchaus nicht die ſchroffen und teilweiſe ſo abſtoßenden 
perſönlichen Formen annehmen dürfen. Aber derartig brennende 
Fragen und ins praktiſche Leben tief eingreifende Probleme mußten 
doch wohl einmal in ernſter Prüfung beantwortet und ihrer Löſung 
entgegengeführt werden. Sie einfach übergehen und überſehen 
wollen, ging ſelbſt im Intereſſe der Einigkeit auf die Dauer nicht 
wohl an. Und daß es bei dieſen Geiſteskämpfen und Herzens- 
konflikten nicht ohne ſchwere Verwirrungen abgegangen iſt, iſt 
bedauerlich, aber menſchlich recht begreiflich und vielleicht auch zu 
einem guten Teile entſchuldbar. 

Daß die Kämpfe einen ernſten Riß und eine nicht über⸗ 
brückbare Kluft ins katholiſche Lager gebracht hätten, davon kann 
Gott ſei Dank keine Rede ſein. Bezüglich der alten Ideale find 
ſich alle einig, man ſtreitet der Hauptſache nach nur über Wege 
und Methoden! Und auch hier ſcheint man bereits einander 
näher gekommen zu ſein. Wenn Zeitſchriften wie „Gral“ und 
„Aar“ belletriſtiſche Beiträge wie die von Federer unbeanſtandet 
zum Abdruck übernehmen, ja gegen Angriffe ſogar energiſch in 
Schutz nehmen, dann darf der Literaturſtreit im Prinzip doch 
wohl als beendet angeſehen werden. Auch die vielerörterte Frage 
über die Stellung der Katholiken im wirtſchaftlichen Leben iſt zu 
einem gewiſſen Abſchluß gekommen. Im wiſſenſchaftlichen thev» 
logiſchen Betrieb ift ebenfalls der Höhepunkt der Gegenſätzlich⸗ 
keiten und Kontroverſen unbedingt überſchritten. Und das 
nächſte Jahrzehnt wird ſicher bezüglich der meiſten ſchwebenden 
Fragen Klarheit und Einigkeit bringen. Die ſchwerwiegendſten 
und weittragendſten Auseinanderſetzungen der Theologie mit 
zahlreichen früher völlig unbekannten konkreten Einzelproblemen 
bedürfen allerdings einer gewiſſen Zeit zu ihrer Gärung und 
zum Heranreifen, aber gerade der bisherige Verlauf der Dinge 


rechtfertigt vollſtändig das Vertrauen, daß der Ausgleich kommen 
werde. Unerquickliche perſönliche Ausartungen wie ungeſunde 
Richtungen werden dabei dank der ewig gültigen Normen der 
Glaubens- und Sittenlehre mit der Zeit ſchon von ſelber, von 
innen heraus überwunden werden. Bereits jetzt iſt ein ſtarkes 
Nachgeben auf beiden Seiten in vielen Punkten unverkennbar, 
von den „prinzipienfeſten“ Kämpen ſelber allerdings vielleicht 
weder gewußt noch gewollt. 

Aber warum greift die kirchliche Autorität nicht energiſcher 
ein, um dem unerquicklichen Kampfe ein Ende zu machen? Nun, 
die kirchlichen Behörden ſtehen auf der Wacht, mehr denn je in 
ſolch kritiſchen Zeiten, wie wir ſie erleben. Ihre Tätigkeit macht 
ſich doch auch wahrhaftig bemerkbar. Daß fie in ihren Rund- 
gebungen und Maßnahmen mehr „die Rechte“ ſchützt, denn „die 
Linke“ anfeuert, dafür glaube ich früher bereits („Allg. Rund- 
fhau” 1911, Nr. 40) hinreichende Erklärungsgründe beigebracht 
zu haben. Den Kampf ſelber verhindern aber kann die kirchliche 
Autorität nicht. Erſt die Auseinanderſetzung der katholiſchen 
Geiſter mit der modernen Kultur liefert der Kirche Anläſſe, 
Möglichkeiten und Vorausſetzungen zum Eingreifen. Zur ge⸗ 
gebenen Zeit, wenn die Stunde der Klärung gekommen, wird ſie 
auch das endgültig bindende, erlöſende Wort zu ſprechen wiſſen. 
Ihren Entſcheidungen find ſtets im Schoße der Kirche ernſte Kämpfe, 
Unruhen, ja regelrechte Kriſen vorausgegangen. Ohne ſchwere 
äußere Verluſte und ſonſtige Opfer iſt die Kirche derſelben faſt 
niemals Herr geworden. Immer aber haben die Kämpfe für die 
Reinerhaltung und Wiedererneuerung der chriſtlichen Lehre und 
des kirchlichen Lebens ſchließlich doch ihr Gutes gehabt. 
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Helene Rieſch: „Die heilige Katharina von Siena. Ein 


... aus dem italieniſchen Mittelalter.“ Mit 10 Bildern. Freiburg i. Br. 
erder 80 V u. 131 S. geb. & 2.50. — Herders „Frauenbilder“ haben 
durch das Buch eine bedeutſame rung erfahren. Treffend weiſt 
die Verfaſſerin auf die Zweckdienlichkeit bin, der modernen Welt Haupt⸗ 
träger der mittelalterlichen höchſten Kultur: der ſeeliſchen, vorzuſtellen. Die 
hl. Katharina von Siena war „unter den Fa der größten eine — 
übte ſie doch einen ſo umfaſſenden Einfluß auf Machthaber und Volk aus, 
wie keine vor ihr und nach ihr.“ Aus dem Katharinas Lebens elgeieſch 
dicht umſchlingenden Legenden⸗, Bifionen- und Wunderkranze hebt S ieſch 


das Perſönlichkeitsbild der Heiligen mit ehrfürchtig zartem. aber feſtem 


Griff heraus, um es uns Nachlebenden zur verſtebenden Erfaſſung und 
möglichſter Nachſtrebung menſchlich nahe zu bringen. Das geſchieht mit 
den Mitteln einer künſtleriſch ſchlichten Vortragsweiſe, einer eindringlichen 
Einfachheit, die zielbewußt das innere zuſammengeſchloſſene Erleben und 
Ausreifen dem äußeren Geſchehen unterordnet. o kommt es, daß wir 
mehr hören von Katharinas Selbſtläuterung, ihrer Askeſe, ihrem Stark und 
Edelmut im Dulden, ihrer Liebe zur Armut, ihrer leiblichen und geiſtlichen 
Barmherzigkeit, ihrer mütterlich ſeelenleitenden Fürſorge als von i 
vorwiegend tief einſchneidenden kirchenreformatoriſchen und »politiſchen, 
ihren patriotiſchen und diplomatiſchen Miſſionen. Immerhin iſt auch dieſe 
Seite ihrer genialen Wirkſamkeit durch kraftvolle Blitz und Schlaglichter 
beleuchtet worden. Der Verlauf der Darſtellung ſowie das Schlußkapitel 
bringen nun knappere, nun umfangreichere Anführungen aus ihren zirka 
400 Briefen, die Hafe Bekenntniſſe einer ſchönen Seele in der hochkatholiſchen 
Form des Mittelalters nennt. Unwillkürlich verlangt man während der 
Leſung nach mehr. Vielleicht entſchließt ſich H. Rieſch, dem Beiſpiele der 
Fenn A. Kolb zu folgen und eine Auswahl dieſer einzigartigen 
Literatur zu veröffentlichen. Den ideellen Erfolg verbürgt das vorliegende 
Buch, deſſen Untertitel dem tatſächlich Gebotenen nicht gerecht wird. Denn 
es iſt mehr als ein Zeit, es ift in erſter Linie ein Charakterbild. Und 
zwar ein hervorragendes: durch religiösethiiche Tiefgründigkeit, durch 
äſthetiſchen Feinſinn, durch überraſchendes Nachempfindungs⸗ und Ein⸗ 
fühlungs⸗, Veraleichungs⸗ und Anwendungsvermögen. Den ausgeprägten, 
wiewohl nicht grellen Zug zur Didaktik hätte ich gern noch abgetönter 
geſehen; eine zweite Auflage kann da leicht aufhelfen, ohne der erziehlich 
vertiefenden Wirkung Abbruch zu tun. E. M. Hamann. 


Margareta Hiemenz: „Dorothea v. Schlegel.“ Mit 12 Bildern 
(4. Band der „Frauenbilder“). Freiburg i. Br., Herder. 80 IX u. 148 S., 
geb. & 2.50. — „Nicht oft hat Frauenmund wertvolle Lebensworte in ſo 
klarer ſicherer Weiſe ausgeſprochen wie Dorothea v. Schlegel,“ lautet der 
Schlußſatz dieſes reizvollen Buches. Der viel und in vielem zu Unrecht 
angegriffenen Tochter Moſes Mendelsſohns und der Geliebten, dann Ge⸗ 
mahlin Friedrich Schlegels, als deſſen guter Schutzgeiſt ſie ſich immer mehr 
entwickelte, läßt es ſchöne Gerechtigkeit angedeihen. Keine Mohrenwäſche! 
Das Unrecht wird als Unrecht beleuchtet, aber auf ſeine Gründe und Ein⸗ 
ſchränkungen hin vorurteilsfrei, in reinſter Abſicht und mit wohltuend zarter, 
jedoch nicht beſchönigender Diskretion geprüft. So entſteht vor uns ein 
in ethiſchem und künſtleriſchem Feinſinn gezeichneter Charakter edler Ver⸗ 
anlagung, aber leidenſchaftlichen Herzens, der ſich aus ungünſtigem Geſchick, 
Irrtum und ſchwerer Verwirrung zu echter Weiblichkeit, zu krönender Höhe 
einer „idealen“ (katholiſchen) Chriſtin. Gattin, Hausfrau und Mutter 
emporläuterte. Von übergroßer, das eigene Selbſt ſündhaft verlierender 
Abhängigkeit entwickelte ſie ſich zu entſelbſteter Hingabe, unter zunehmender 
Wahrung und Herausarbeitung der immer mehr in gleichmäßiger Ru 
und Güte ſich ausgeſtaltenden Eigenperſönlichkeit. Einem Jugendgeſtändniſſe 
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i ſie nur groß oder klein ſein, — ſie lernte es, den Weg von 
el Kleinheit zu wahrer innerlicher Größe zu finden, eine Größe, die 
auch nach außen, für das Leben der Ihren, im Mittelpunkte eines be» 
deutenden geiſtigen Kreiſes, beſtimmend zutage trat und die auch heute 
noch durch ihre geſammelten Briefe — „Fundgrubrn für den Hiſtoriker“ — 
weiter zu wirken geeignet iſt. E. M. Hamann. 


Fran Adolf Hoffmann⸗Genf: „Leidenſchaft oder Liebe? Ein 
Beitrag zur ſozialen Lebensordnung junger Männer.“ Chemnitz, Gottlob 
Koezle. 80 48 Seiten, 50 Pf. — Die auf ſozialem und erziehlichem 

bekannte (evangeliſche) Verfaſſerin, deren ſexualpädagogiſche 
Broſchüre: „Um meines Sohnes Glück. ür Mütter und junge 
Männer“ (ebenda 20 Pf.), ich hier beſonders empfehle, hat in dem oben 
ezeigten Büchlein einen ſehr bemerkenswerten Beſtandteil zur ſozial⸗ 
vädagogiſchen Literatur geſtellt. Es find die Mahnworte einer gütigen 
mütterlichen Frau, einer reich erfahrenen Mutter und Erzieherin, an einen 
ſichtlich der kaufenden und gekauften „Liebe“ ſchlecht beratenen jungen 
„den fte für ein ſittlich reines und darum echtes Leben zu gewinnen 
ke Gemütswärme und tiefe, weckende, wenngleich in Raum und Aus⸗ 
zurückhaltende Religioſität, klarer Verſtand, eindringendes Unter: 
cheidungsvermögen, zielſichere Kühnheit (ohne Grenzverletzung vornehmen 
ſtandes) bilden den Wurzelboden für die auch formell außerordentlich 
anſprechenden Darlegungen. Zahlreiche Wendungen wirken wie Flammen 
ſtrahlen unbeſiegbarer Logik. Möchten ſie weit dringen: auf dem Wege 
energiſcher Verbreitung des Büchleins unter der männlichen vorgeſchrittenen 
Jugend und deren Förderern. E. M. Huniann. 


m + Karl Chriſtoph Strecker, Obl. M. J. Lourdes, die größte 
Gnaden: und Wunderſtätte der katholiſchen Kirche. Laumann⸗Dülmen. 
4 1.80 geb. & 2.50. Wieder ein neues Lourdesbuch! Ja, aber eines, das ſich 
neben den anderen ruhig feben laffen P Der Verfaſſer war zweimal an 
der großen Gnadenſtätte. Er gibt aber hier nicht bloß feine Reiſeerinne⸗ 
rungen wieder, er will auch den wiſſenſchaftlichen Beweis für die Echtheit 
der wunderbaren Erſcheinungen und Heilungen führen und möchte auch 
den Gebil deten für Lourdes intereſſieren und gewinnen. Das Buch zeichnet 

aus durch eine feſſelnde Darſtellung und durch zahlreiche 

ſtrationen. J. rnado. 


P. Johann Dröder, Obl. M. J. „Durch Irgend und 
Leben. Lehr- und Gebetbuch für chriſtliche Jünglinge. Laumann ⸗ 
Dülmen. 4 1.50 und 2.50. Ein warmer Freund der Jugend hat in 
dieſem Büchlein fein Beſtes niedergelegt. 52 Belehrungen, — je eine einzige 


für Koe Woche des Jahres, — behandeln in packenden Worten alle die 


e, die im Jünglingsleben eine Rolle ſpielen. Auch der Gebetsteil, 
nicht zu umfangreich, ift ganz für den praktiſchen Gebrauch des jungen 
Mannes zugeſchnitten. Das Büchlein wäre da. Es wartet nur auf ſolche, 
denen es ſeine Raphaelsdienſte leiſten darf. J. Wernado. 


Gebetbüchlein jir katholiſche Soldaten. 6. Aufl. W. Bader” 
Rottenburg a. N. Geb. 40 Pf. Ein vorzügliches Soldatengebetbüchlein! 

beieinander, markige Sprache, packende, treffliche Belehrungen und 
dabei ſehr billig! Wenn ein Soldat beten will, dann muß er an dieſem 
Büchlein ſeine Freude finden. 
Württembergiſchen) Armeekorps eingeführt. Bei der jetzt wieder einſetzenden 

ekrutenfürſorgetätigkeit darf dieſes Büchlein nicht überſehen werden. 
J. Wernado. 

Dr. Michael Gatterer 8. J.: „Wie betet man das neue 
Brevier? Erklärung des Reformbreviers, feiner Einrichtung und Gebets⸗ 
weiſe. Felizian Rauch — Innsbruck 25 Pfennig. Wer dieſes kleine. 
31 Seiten ſtarke Heftchen aufmerkſam durchlieſt, bekommt einen klaren 
Einblick in die Anordnung des neuen Pſalteriums, erfährt die Abſichten 


des Heiligen Vaters bei dieſem Reformwerk und lernt mit Leichtigkeit die 


dbabung des neuen Breviers, da namentlich die unterſcheidenden 

unkte gegenüber dem ſeitherigen Offizium ſehr ſcharf . ſind. 
ein Brevierbeter verſäume, nó das billige Heftchen zur ra 

tierung zu erwerben! J. Wernado. 
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un werft ihn ab, den bunten Fasinachtsflimmer, 
Die Maske der erborgten Herrlichkeit. 
Schon dämmert fahl der erste Morgenschimmer 
Wie Asche grau und trüb wie Menschenleid. 


Schon flieht die Nacht — die letzten Feiergäste 
Sie huschen fröstelnd durch das bleiche Licht, 
Ein frischer Hauch durchwehl die kahlen Aeste, 
Wirft Strassenstaub den Müden ins Gesicht. 


Es deckt mit ſodes schweigen rings die Gassen 
Der Morgennebel weites Leichenluch. 

Es brütet auf den starren Häusermassen 

So bang, so dumpf und schwer, wie Goltesfluch ! 


Doch belend hebt das blut’ge Haupt, das milde, 
Der Mittler für der schwachen Brüder Schar, 
Und seine Hand formt still zum Segensbilde 
Den Staub, der einst des Fluches Zeichen war! 
Dr. Breit. 


nſtvolle 


Dasſelbe ift denn auch offiziell im 13. 


chen Orien⸗ 


Die Flugmaſchine als vierte Waffe. 
Von Adolf Richter, Paris. 


Die Technik, die ſo ſouverän über unſere Zeit herrſcht, ſpielt 
auch ins Reich der Gefühle hinüber. Ein Gang durch die 
aviatiſche Ausſtellung im Grand Palais der Champs Elyſées zu 
Paris konnte tatſächlich zu naturhiſtoriſch⸗philoſophiſchen Betrach⸗ 
tungen reizen. Da ſah man die erſtaunte gaffende Menge, die 
zu den hinter Gittern ſtehenden Gerippen aufſchaute, wie zu den 
Skeletten großer Tiere. Und es kam einem unwillkürlich der 
Vergleich mit einem zoologiſchen Muſeum ins Gedächtnis. Kaum 
noch hat ſich ein Menſchenwerkzeug ſo getreulich an das von der 
Natur gegebene Vorbild angelehnt. Aus dem unförmigen Kaſten 
des Zweideckers ift der organiſche Uebergang zur Vogelgeſtalt 
des Monoplans gefunden worden, und ſo liegen nun die neueſten 
Geburten der Technik mit ihren weißen Flügeln und gegabelten 
Schwänzen vor uns wie große zum Anflug bereite Schwalben, 
die der Zukunftsſonne entgegenſteuern. — 


Indes die Praxis ſchreitet über Gefühlsſtimmungen hinweg. 
Schon ſteht der Kriegsgott in erſter Linie im Begriffe, ſich der 
eleganten „Schwalben“ zu bemächtigen und zu ſeiner „vierten 
Waffe“ umzugeſtalten. Die militäriſche Bedeutung der Flug⸗ 
maſchine iſt jetzt allſeitig anerkannt und wird ſich zweifelsohne 
noch im Schnelltempo vergrößern, ſo daß es gut iſt, ihr eine 
ſtändige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Franzöſiſchen Preßnach⸗ 
richten zufolge hat Deutſchland im Budget 1912 für Aeroplane 
16˙000,000 Fr. vorgeſehen, wovon die Hälfte allein für den 
Ankauf von Flugzeugen beſtimmt iſt. Nach einer weiteren glaub⸗ 
würdigen Information werden die Deutſchen am Ende des laufenden 
Jahres nebenbei über eine Flotte von ca. 25 militäriſchen Luft- 
kreuzern verfügen. Italien macht nach derſelben Richtung be⸗ 
kanntlich bedeutende Anſtrengungen und beſitzt bereits 3 von 
Offizieren geleitete Flugfelder für Aeroplane, zu denen ſich 
demnächſt 3 weitere geſellen. Sein Flugmaterial umfaßt zurzeit 
ſchon 40 Apparate und in kurzem 6 Lenkballone von 4500 
bis 12000 Kubikmeter. Es iſt zwar noch wie Rußland, das 
in aller Stille einer methodiſchen Arbeit obliegt, Tributärſtaat 
von Frankreich, wird ſich aber bald wie jenes ſelbſt genügen 
können. Auch Oeſterreich⸗Ungarn bleibt nicht im Rückſtand. 
Die Aviationszentren beginnen Dienſte zu leiſten und ein 
ade Programm hat die zuſtändige Genehmigung ge⸗ 
funden. 
Es ſteht uns in dem vom Exminiſter Clémentel in der 
parlamentariſchen Sonderkommiſſion verfaßten Bericht ein um⸗ 
faſſendes Quellenmaterial zur Verfügung, das die Entwicklung 
dieſer Materie in Frankreich klar veranſchaulicht. Der Bericht 
ift in der Kammer mit Beifall belohnt und in feinen Schluß 
folgerungen einſtimmig angenommen worden. Neben der Re⸗ 
gierungsinitiative iſt die Privataktion ſeit einigen Monaten 
helfend auf dem Plan erſchienen, die eine zielbewußte Kampagne 
der hierzulande allmächtigen Preſſe unterjtügt. 

1910 beſaß die Kriegsverwaltung 32 Aeroplane. Sind die 
bereits abgeſchloſſenen Beſtellungen fertig, dann ſteigt dieſe Ziffer 
auf 174. Weitere Ankäufe find im Gange, fo daß Frankreich ſchon 
nach den vom Kriegsbudget vorgeſehenen Maßnahmen Ende 1912 
zirka 230 derartige Flugzeuge zur Verfügung ſtehen. Dement 
ſprechend ſchritt das Spezialbudget progreſſiv vorwärts. 1909: 
240,000 Fr., 1911: 5,120,000 Fr., 1912: 7,600,000 Fr. Im 
ganzen wurden ſeit 1909 über 15 Millionen für militäriſche 
Aviatik ausgegeben. Dieſe Ziffer wird ſich in den nächſten Jahren 
ſehr bedeutend ſteigern. 


Der bekannte Militärſchriftſteller General Langlois 
vergleicht im „Temps“ die Sonderbudgets Frankreichs und 
Deutſchlands. „Deutſchland“, ſchließt er, „hat Ende 1912 über 
22 Millionen Fr. für ſeine Luftflotte ausgegeben, d. h. bedeutend 
mehr als Frankreich. Das muß die Regierung und das Parlament 
Se Nachdenken ſtimmen.“ Der ſtark nationaliftiiche, vielverbreitete 

ariſer „Matin“ hat in demſelben Sinne eine Reihe von Artikeln 
veröffentlicht und mit Erfolg auf das neue franzöſiſche Miniſterium 
eingewirkt. Deutſchland, ſo lautete das Leitmotiv dieſer Aus⸗ 
führungen, wird uns den Vorrang ablaufen. Kriegsminiſter 
Millerand, deſſen organiſatoriſches Talent bekannt iſt, hat auf 
die Preßſtimmen gehört und ein Programm für die Militär⸗ 
aviatik ausgearbeitet, das die für 1912 vorgeſehenen Summen 
weit überſteigt und nicht weniger als 23 Millionen 
beantragt. Es ſteht bei der gegenwärtigen nationaliſtiſchen 
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Strömung die Annahme dieſes Entwurfes in fat ſicherer Aus- 
ſicht. Damit dürfte Frankreich am Ende dieſes Jahres über 
450 Kriegsflugmaſchinen beſitzen. Die zu Rate gezogene 
oberſte Kriegsbehörde hat unter dem Vorſitz des Staatspräfidenten 
Salières das Millerandſche Programm einſtimmig gutgeheißen. 
Dem Senat iſt bereits ein erſter Ergänzungskreditantrag, der 
vorläufig 11 Millionen verlangt, zugegangen. 

Die in Frankreich im Gebrauche befindlichen, ſehr fähigen 
Apparate find zurzeit recht verſchiedener Bauart. Der einheitliche 
Typus, der feine Ueberlegenheit bewieſen hätte, iſt noch zu er- 
finden. Ein Uebel, dem damit geſteuert wird, daß man die gleidh. 
artigen Fluamaſchinen gruppiert und einer Leitung unterſtellt. 
Im Jahre 1910 beſtand eine einzige Militäraviatikerſchule (Chalons.) 
Kraft der departementalen Finanzzuſchüſſe wird Frankreich dem⸗ 
nächſt 5 weitere derartige Flugzentren aufweiſen, wovon ſich 
eines in Biskra an der nordafrikaniſchen Küſte befindet. Der 
Marineminiſter Delcaſſé ift im Begriffe, an der atlantiſchen Kuſte 
ein Aerodrom ausſchließlich für Flottenaviatik ins Leben zu rufen. 
Inzwiſchen genießen die zahlreichen militäriſchen Flugſchüler ihre 
Ausbildung auch auf den von Privatgeſellſchaften eingerichteten 
7 Flugbahnen. Die Piloten werden aus ſämtlichen Waffen- 
gattungen rekrutiert. Die Ausbildung umfaßt vier Stufen, wovon 
die Höchſtſtufe (zurzeit 70 Offizierspiloten und zirka 130 ſonſtige 
Zöglinge) zur Leitung eines Apparates im Kriegsfalle befähigt. 
Die Gehaltszuſchüſſe der franzöſiſchen Militäraviatikex erfahren 
1912 eine weſentliche Erhöhung, bleiben aber noch bedeutend 
hinter jenen zurück, die z. B. Rußland auswirft. 


Auf Grund der im laufenden Jahre ſtattgehabten Verſuche 


kommt der Berichterſtatter Clémentel bezüglich der militäriſchen 
Zweckdienlichkeit der Flugapparate zu folgendem Schluß: 

„Der Aeroplan iſt vor allem ein ganz bemerkenswertes 
Beobachtungsinſtrument. In einer Höhe von 600 —800 m, 
in der er Flinten⸗ und Kanonenſchüſſen faſt unerreichbar iſt, find 
bei klarem Wetter Wege, Eiſenbahnen, Truppenkörper uſw. völlig 
ſichtbar. Dem Piloten fällt es bei einer Stundengeſchwindigkeit 
von 80 km nicht ſchwer, einen Ueberlandflug von 100 — 125 km 
vor der Front auszuführen (was 4 Marſchtage bedeutet), und 
die feindliche Truppenlage auf einem Terrain von 7—8 km Breite 
zu überſchauen. Die Beobachtung iſt innerhalb zweier Stunden 
gemacht und ſofort überbracht. Die Flugmaſchine leiſtet des 
weiteren vorzügliche Dienſte als -Ueberbringer der Kom 
mandobefehle, als Bindeglied großer, auf weitere 

ntfernungen zerſtreuter Truppenmaſſen, ſowie 
als Hilfskraft der artilleriſtiſchen Treffſicherheit. 
Zurzeit find die Flieger als. Kampfmittel noch ziemlich un 
gewiß. Ueber Nacht kann ſich auch hier eine Wendung voll⸗ 
ziehen und fie zu gefährlichen Gegnern der Luftkreuzer ſtempeln ..“ 

Seitdem der einſitzige Eindecker die meiſten Rekorde der 
Höhe, der Entfernung, der Geſchwindigkeit und der Flugdauer 
zu verzeichnen hat, iſt die Preſſe natürlich zu ſeinen Gunſten 
eingetreten. Es entſpannen ſich darüber allerdings auch recht 
intereſſante Kontroverſen. Sicher iſt jedoch, daß die Anforde⸗ 
rungen, die man an einen Piloten und einen militäriſchen Be⸗ 
obachter ſtellt, weſentlich verſchieden find. Vom Piloten werden 
Kühnheit, Ruhe und die Geſchicklichkeit, Schwierigkeiten zu über⸗ 
winden, verlangt; vom Beobachter eine ſolide Erziehung in der 
militäriſchen Taktik und der ſich daraus ergebenden Folgerungen. 
Der erſtere iſt am beſten jung, der letztere älter und durch die 
Erfahrung gereift. Der genannte Kammerberichterſtatter hat 
fi) dieſen Gefichtspunkten gleichfalls zu eigen gemacht, wenn er 
ſagt: „Die techniſchen Gründe dürfen beim Problem nicht aus⸗ 
ſchließlich in Betracht kommen. Es gilt das beſte Reſultat zu 
erreichen und wir behaupten ohne Zögern: der Beobachter 
auf der Flugmaſchine (der zweiſitzige Aeroplan) ift eine Not 
wendigkeit.“ 

Nach der Meinung der Techniker iſt der Luftkreuzer 
militäriſch für die nächſten Jahre noch nicht außer acht zu laſſen. 
Der Nachtdienſt iſt den Aeroplanen noch unmöglich, da ſie zu 
ihrer Landung Licht benötigen. Die letzten großen Manöver 
im Oſten haben die Nützlichkeit der Lenkballone genügend bewieſen. 


: Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 
: Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 


Allgemeine Rundſchau. Nr. 7. 17. Februar 1912. 


Niedergang der liberalen Herrſchaft 
in Spanien. 
Von H. Müßener, Köln. 


g ſelten hat die verfehlte Politik des ſpaniſchen Minifter- 
präſidenten Canalejas eine ſolche herbe Kritik über ſich er⸗ 
gehen laſſen müſſen als in den Sitzungen des Kongreſſes vom 
31. Januar und 1. Februar. 


Lange haben die Konſervativen, an ihrer Spitze die 
früheren Miniſter Maura und La Cierva, geſchwiegen zu dem 
republikaniſchen Kurs, in den Canalejas das ſpaniſche Staats- 
ſchiff nach und nach hineintrieb. Die Karliſten, unwillig über 
dieſe zögernde Haltung der Konſervativen warfen zu Beginn 
der Sitzung Maura vor, er laſſe ſich durch reine Furcht vor 
dem Ferrerblock von einem zielbewußten Handeln abhalten. 
Infolge der Zurückhaltung uras wiegte ſich Canalejas 
in der ſicheren Hoffnung, daß er von konſervativer Seite keine 
Gefährdung ſeiner Poſition, die er zähe aufrechtzuerhalten ſich 
bemüht, zu erwarten habe. 3 

Das ganze Beſtreben Canalejas zielte deshalb in neueſter 
Zeit darauf hin, die verbündeten Republikaner und Ssozialiſten, 
welche mit ihrem Gönner und Förderer unzufrieden geworden 
waren, wieder zufriedenzuſtellen. Immer mehr ward durch dieſe 
A er gegenüber dem republikaniſch⸗ſozialiſtiſchen Block 
die Monarchie gefährdet. Offen kündigten bereits die republi- 
kaniſchen Führer die baldige Einrichtung der ſpaniſchen Republik 
an. Eine ſolche Gefährdung des Königtums konnte Maura, der 
mit allen Faſern ſeines Herzens an der Monarchie hält, der 
ſeinem König treu ergeben iſt, nicht mehr länger mit ruhigem 
Gewiſſen 1 

Die Liebe zu ſeinem König und ſeinem Lande drängten 
ihn deshalb zu dem Vorſtoß, den er am 31. Januar gegen 
Canalejas im Parlamente unternahm. Es war für Maura ein 
leichtes, in großzügiger, ſtaatsmänniſcher Rede unter dem Beifall 
nicht nur ſeiner Parteifreunde, ſondern auch vieler noch königs⸗ 
treuen Liberalen das ſtaatsgefährliche Handeln des derzeitigen 
erſten ſpaniſchen Miniſters unter Hinweis auf die offenſichtigen 
Beziehungen zwiſchen Canalejas und den Feinden des König⸗ 


tums darzulegen. 


Klar und rückſichtslos wirft Maura Canalejas die Kom⸗ 
promittierung des Königtums und die beabſichtigte Verletzung 
der wichtigſten konſtitutionellen Pflichten vor. Er verlangt mit 
aller Energie, daß für jetzt und immer das Kompaktieren der 
„Diener der Monarchie“ mit den geſchworenen Feinden derſelben 
95 ix an müſſe, wenn das Land vor der Republik bewahrt 

eiben wollte. 


Zum Schluſſe teilt Maura den Entſchluß feiner Partei 
mit, daß fie eine ſolche verräteriſche Politik der jetzigen Regierung 
nicht weiter unterſtützen werden. Ä 

In allen politifchen Kreiſen ift man der vollen Ueberzeugung, 
daß dieſer vernichtende Schlag Mauras gegen Canalejas der 
Anfang vom Ende der liberalen Herrſchaft in Spanien bedeutet. 

Die katholiſche unabhängige Zeitung „El Univerſo“ ſchreibt 
in einer Beſprechung der Rede Mauras: 


Es war endlich Zeit geworden, daß der ſtaatsgefährdenden 
liberalen Regierung eine öffentliche, klare und feierliche Abſage 
zuteil geworden ift, und daß Maura durch feine natürliche Bered- 
ſamkeit und ſeinen zielbewußten aufrichtigen Charakter den vielen 
Dienſten, die er der Monarchie und dem Vaterlande erwieſen 
hat, auch dieſes neue große Verdienſt hinzugefügt hat.“ 

In ebenſo energiſcher Weiſe wie am erſten Tage Maura 
ging am zweiten Tage der treue Sekundant Mauras, der frühere 
Miniſter des Innern La Cierva, zu Werke. Daß jetzt in Barcelona, 
wo Lereoux, der Hauptheld der Republikaner, das Ruder führe, 
keine Bombe platze, ſei ein offener Beweis geheimer Abmachungen 
zwiſchen ihm und Canalejas. 

Seine unerſchrockene Rede läßt erkennen, daß die Konſer⸗ 
vativen bereit find, zur Rettung der Monarchie die Regierungs- 
geſchäfte zu übernehmen, um ſonder Furcht und Bangen, mag 
man auch von republikaniſcher Seite ihnen mit perſönlichem 
Attentat drohen, den Kampf aufzunehmen gegen den revo- 
lutionären Block, der unter dem Schutze ſeines Gönners Canalejas 
immer kühner und ſtärker geworden iſt. 
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Bühmen- und Muſfikrundſchau. 


vermittelte die Stimmungsreize der Dichtung in 
an der Titelrolle alternieren Fr 

trefflichen Intentionen doch die Erinnerung an Frl. Reubke 
nicht gen verdrängen konnten. Bedeutend war Ulmers Wetter 
vom Strahl. (Ueber Bahrs Luſtſpiel: „Das Tänzchen“ hat 
fich der Herausgeber an leitender Stelle des vorliegenden Heftes 
mit großer Deutlichkeit ausgeſprochen. Wo bleibt an dieſer 
königlichen Bühne die Zenſur, um wenigſtens den gewöhnlichſten 
Takt und Anſtand zu wahren ?) 


vom Münchener Theaterſommer 1912. In Wien wußte 

man, wie aus mancherlei Telegrammen zu erſehen war, vom 
Münchener Künſtlertheater vielerlei zu erzählen, von dem 
in München nichts bekannt war. Das hat nun doch die hieſige 
g veranlaßt, mit einer offiziellen Mitteilung hervorzutreten. 

Die Spielzeit wird gleichzeitig mit der Eröffnung der bayeriſchen 
Gewerbeſchau Mitte Mai beginnen und zwar mit einem Schau- 
ſpielzyklus. Dieſer bietet „Circe“, phantaſtiſches Feſtſpiel 
von Calderon. Im Urtext heißt das für das Künſtlertheater 
neu übertragene dramatiſche Werk „El mayor encanto amor“. Die 
Aufführung wird auch die grotesken Zwiſchenſpiele bringen unter 
Mitwirkung Pallenbergs, des bekannten Wiener Operettenkomikers, 
Ed. Künnecke, ein junger Tonſetzer, für deſſen Oper „Robins 
Sch Dresden den Sa in die Oeffentlichkeit gebahnt 

bat, ſchreibt die Mufik zu dem Spiele, das Profeſſor Hierl- 
Deronco ausſtattet. Als zweites Stück folgt Edward Rn ob- 
Iau dgs Phantaſie aus 1001 Nacht „Kismet“. Das enana 
e 


Rep 
Der „Schönen Helena“ (alfo doch!!) „Dichterliebe“ 
ür ſche Komödie entwirft Th. 


hals und Bender. — Das „Marionettentgheater Mün» 
chener Künſtler“ wi 


elen. Die Urfaſſun 
Prof Bradl d dia eſonders intereſſieren. 


Hue den Konzertfälen. Es waren unzweifelhaft Moritz 
Roſenthal und Madame Cahier, die uns die ſtärkſten Ein⸗ 
drücke der letzten Woche vermittelten. Bei dem Pianiſten iſt die 
fouveräne Beberrſchung der Technik fo zur zweiten Natur ge- 
worden, daß dem Minderkundigen die Birtuofität ſeines von allen 
Aeußerlichkeiten freien Spieles faſt ſelbſtverſtändlich erſcheinen 
konnte. Seine Interpretation Beethovens, Schumanns, Chopins, 
Au hat etwas Faſzinierendes und ſchlechthin Vollendetes. Jede 
lobende Hervorhebung von Einzelheiten würde hier eine Ab- 
chwächung bedeuten. Der Beifall war geradezu enthufiaſtiſch, ſo⸗ 

fich Roſenthal zu Bugaben entichliegen mußte, wobei er die 
leichtbeflügelten Motive der „Fledermaus“ in fo graziöt-fünit- 

cher Weiſe durch den ernſten Odeonsſaal flattern ließ, daß 
der heitere Ausklang ſich gar nicht ſtilwidrig ausnahm. — Die 
ope Geſangskunſt der Cahier zählt hier viele Bewunderer. 
dr t vollem te fand fie wiederum begeifterte Aufnahme. Die 
Schönheit ihrer Stimme, die vollendete Schule derſelben, die Wärme 
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und Anmut ihres immer geſchmackvollen Vortrages vereinigen 
ſich zu einer ſeltenen Harmonie. Neben Geſängen von Beethoven 
und Brahms bot ſie Volkslieder in deutſcher, franzöfiſcher und 
engliſcher Sprache. Das Publikum nützte die liebenswürdige 
Bereitwilligkeit der Sängerin zu Dacaponummern weidlich aus. 
Die Blumen. und a waren felbft für einen Star ganz 
ungewöhnlich zahlreich. Das Konzertvereinsorcheſter hörte man 
unter der Leitung Mörickes, Labers und Brille Dem 
Nachfahren des ſchwäbiſchen Lyrikers geht von Halle und Berlin 
der Ruf eines guten Theaterkapellmeiſters voraus, er wußte auch 
im Konzertſaal durch Temperament zu feſſeln, hie und da durfte 
man eine feinere Ausarbeitung der Details wünſchen. Als Soliſt 
des Abends wirkte Riemann, deſſen reife, pianiſtiſche Kunſt 
wieder beifälligſt Aufnahme fand. Der Dirigent Laber aus 
Baden-Baden brachte durchwegs hier noch nicht gehörte Werke, 
unter innen ift C. Frands ſymphoniſche Dichtung „Les Djinns“ 
. Dämonen) das bedeutendſte. Hier und in Liapounows 
onzert op. 4 hatte Amalie Kloſe den Klavierpart inne. Die 
Pianiſtin erwies ſich als eine Künſtlerin von echter Empfindung 
und perſönlichem Geſchmack. Der Kapellmeiſter ift ficherlich ein 
Künſtler, von dem man noch hören wird. Ohne den beliebten 
äußeren Kraftaufwand weiß der Junge Dirigent das Orcheſter zu 
meiſtern. In gewohnt tüchtiger Weiſe bot Prill (im Volks⸗ 
ſyoymphoniekonzert) Beethovens „Vierte“ und Liſzts „Hun- 
aria. Matya v. Nieſſen⸗Stone zeigte als Beethoven und 
aydninterpretin beifallswürdige Geſangskunſt. — R. Walter, 
der beliebte Kammerſänger der Münchener Oper, bot ein vom 13. 
bis zum 20. Ra ei führendes Programm. Seine Schule 
und muſfikaliſche Kultur willen die verminderte Fülle des Organs 
minder merklich zu machen. Der Beifall war recht ſtark, auch bei 
aria Carreras, einer Pianiſtin, die vorzugsweiſe als Beethoven: 
interpretin exzellierte. Das gleiche Inſtrument beherrſcht mit ſehr 
ſtattlichem Können Florence Trumbal; beſonders bei Bach, 
Ramean, Mozart bot die junge Künſtlerin, die ſtarken Applaus 
fand, Schönes und Reiſes. 


verlchiedenes aus aller Welt. In Berlin wird in dieſen 
Wochen die erſte Geſamtaufführung von lix Draeſekles 
Myſterium „Chriſtus“ geboten. Der erſte Abend der ein Vor ; 
ſpiel und drei Oratorien umfaſſenden Dichtung, hinterließ ſtarke 
Eindrücke. Beinahe ein halbes Jahrhundert hat der jetzt Ein ⸗ 
undfiebzigjährige an dieſem Kunſtwerke gearbeitet. Die Stilart 
ift eine Verſchmelzung der alten kontrapunktiſchen Formen mit 
neuzeitlicher Behandlung der Einzelgeſänge und Verwendung von 
Leitmotiven. Die gap aag der Partitur fcheint in den 
Chören zu liegen. Die Kritik rühmt die hohe Schönheit, drama⸗ 
tiſche Kraft und Innerlichkeit des monumentalen Werkes. — In 
Detmold iſt das Hoftheater niedergebrannt. Publikum und 
Schauſpieler konnten ſich ausnahmslos ins Freie retten. Der 
rſt zu Lippe fichert den Darſtellern den Fortbezug ihrer Gagen. 
In dem 1825 erbauten Hauſe wirkte einſt Albert Lortzin g. — 
Auch das Theater von Greifswald iſt ein Opfer der Flammen 
geworden. Glücklicherweiſe zu einer Stunde, in der das Haus 
leer war. — Der Gründer und Leiter der Meraner Volksfeſt⸗ 
ſpiele, Schriftſteller Karl Wolf, iſt geſtorben. — Unter der 
Leitung Bruno Walters, auf den die Münchener, wie es 
ſcheint, noch geraume Zeit warten müſſen, fand in Wien die 
Uraufführung von d Alberts komiſcher Oper: „Die verſchenkte 
Frau“ ſtatt. Melodiös und ſchmeichleriſch it nach Berichten 
die geſchickt ae oft die Operette ſtreifende, von Puccini ſtark 
beeinflußte Mufik. Die Wiedergabe und die Aufnahme des Werkes 
ließen nichts zu wünſchen übrig. — In Berlin gelangte „I Re 
pastore“ zur Aufführung; an dem Schäferſpiel ſind neben Grauer, 
Quantz Nichelmann auch Friedrich der Große kompofitoriſch 
beteiligt. Die formal gewandte, anmutige Mufik gefiel, der 
ſchwulſtige Text zum Preiſe der Königin Mutter iſt nur hiſtoriſch 
nenommen die a . — „La Le&preuse“ betitelt ſich eine 
Oper, die die Pariſer Komiſche Oper vor anderthalb Jahrzenten 
angenommen hatte. Später trug ſie Bedenken, die peinliche Hand⸗ 
lung aufzuführen; eine Gerichtsentſcheidung jedoch zwang fie nun- 
mehr zur 5 Die Oper hat einen ſtarken Erfolg 
errungen, doch wird das Textbuch ihr vielerorts hinderlich ſein. 
Der Tondichter Sylvio Lazzari, Deutſch⸗ Tiroler und naturali. 
fierter Franzoſe, wird zu den erſten Pariſer Komponiſten gerechnet. 
Die Partitur iſt formell rein wagneriſch, aber ſelbſtändig. Be⸗ 
ſonders gerühmt werden die Muſik des Leichenbegängniſſes und 
der melodiſche Weltverzicht der Liebenden. — Mit einer würdigen 
Aufführung von Molières faſt ganz vergeſſener Komödie 
„Don Juan“ hatte das Hoftheater zu Meiningen einen ſtarken 
künſtleriſchen Erfolg, — In Aachen feſſelte die Urpremiere von 
Albert Gartens Mufikdrama: „Der Paria“. — Günſtige Nuf- 
nahme fand in Hannover des Berliner Schauſpieler Kayßlers 
tragiſches Märchen „Simplizius“. Der Stoff ſtammt aus Grimmels- 
hauſens Simpliciſſimus, den der Dramatiker mit Symbolik 
überlaftete. — In Bremen intereſſierte das Schauſpiel „U tro- 
baten“ durch die genaue Schilderung des Zirkusmilieus, dem 

die Autoren, Paula Buſch und Herm. Stein, angehören. 

ünchen. L. G. Overlaender. 
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Allgemeine Rundſchau. Nr. 7. 


17. Februar 1912. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


An der Börse hat sich neben einer allgemeinen Ermü- 
dung derlnteressentenkreise Langel an Unternehmungs- 
lust derart bemerkbar gemacht, dass zeitweise die Börsenfaktoren 
jedweder Einwirkung vollkommen desolat gegenüberstanden. Eine 
allgemeinescharfe Zurückhaltung charakterisiert die einzelnen 
Börsentage, und grosse Nervosität verhinderte jede Kursentwick- 
lung der verschiedenen Effektenmärkte. Grosse Realisationen und 
Verkäufe fast aller in Betracht kommenden Effektengebiete zeitigten 
mitunter starke Kursrückgänge. Gründe besonderer Art dieser Ten- 
denzänderung sind zwar nicht bekannt. Die Effektenbesitzer führen 
als Hauptgrund ihrer Realisationen die allgemein vorherrschende Müdig- 
keit an. Das Fehlen von sachlichen Momenten lässt daher den be- 
stimmten Schluss zu, dass tiber kurz oder lang an der Börse, besonders 
an dem bisher im Vordergrund des allgemeinen Interresses gestandenen 
Kassa-Industrie-Aktienmarkt wiederum ein fester Zug zutage tritt, 
besonders schon deshalb, weil die Meldungen aus dem deutschen Wirt- 
schaftsleben unverändert gute sind. Für unsere Börsen kommen näm- 
lich zurzeit verschiedene Momente günstiger Art in Betracht, sodass 
eigentlich genügend Grund zu einer allgemeinen guten Tendenz vor- 
handen wäre. Die Neuyorker Effektenbörse hat gleichfalls einen 
ruhigeren Charakter angenommen und gibt zurzeit zu Besorgnissen 
keinen Anlass. Ferner hat die Entwicklung der internationalen Geld- 
märkte die allgemein erhoffte weitere Erleichterung gezeigt. Die 
Rückflüsse sowohl am offenen Markte, als auch in die Kassen der 
Notenbanken berechtigen auch weiterhin zu der gehegten Erwartung 
einer andauernden Geldmarktentlastung. Die allseits erhoffte 
Diskontermässigung der Bank von England ist ein- 
getreten. Der offizielle Satz in London wurde um ½ % — von 4% auf 
3 ½ % — ermässigt Es bleibt abzuwarten, ob es der Reichsbank- 
leitung möglich sein wird, diesem Beispiele der englischen Kollegin 
unmittelbar zu folgen. An den deutschen Börsen hat der Privat- 
diskontsatz neuerdings angezogen, wohl im Hinblick auf die Geld- 
forderungen für die verschiedenen grossen Neuemissionen von Staats- 
anleihen und industriellen Bedürfnissen. Auch der Stand der aus- 
ländischen Devisenkurse ist noch ein ungünstiger; immerhin ist es 
möglich, dass die Reichsbank, den allgemeinen Wünschen Rechnung 
tragend, gleichfalls eine, wenn auch geringe Diskontermässigung 
eintreten lässt. — Die Entwicklung der Inlandspolitik 
hat ebenfalls die Börsen vielfach beunruhigt. Sowohl Bayern als 
auch Preussen boten mehrfach Anlass zu verschiedentlichen Betrach- 
tungen über die kommenden politischen Zustände. Die Thronrede 
bei Eröffnung des Reichstages und die demselben zugehenden grossen 
Gesetzesvorlagen berechtigten ebenfalls zur Kritik. Man ist sich in 
Börsenkreisen noch nicht klar, ob und inwieweit das Kapital neuer- 
dings mit zu vermehrten Steuereinnahmen beitragen soll. Die 
politische Konstellation in Oesterreich hat dagegen für die öster- 
reichischen Werte festere Haltung verursacht, uud man erwartet all- 
gemein, dass sich die Verhältnisse dort in Bälde bedeutend bessern 
werden. Von deutschen Werten blieben namentlich Bankaktien 
begünstigt in der Erwartung, dass das abgelaufene Geschäftsjahr 
bedeutende Gewinne und gute Dividenden ergeben wird. Man hofft 
ferner, dass sich durch eine ausgedehnte deutsche Kolonialpolitik sowie 
durch die Besserung der russischen industriellen Verhältnisse neue 
Gebiete für das deutsche Wirtschaftleben eröffnen werden. Deutsches 
Kapital ist ja bekanntlich mit enormen Beträgen im Auslande erfolg- 
reich engagiert. Von den neuerlichen ausländischen 
Finanztransaktionen, bei denen sich die deutsche 
Grossbankwelt mit heimischem Gelde beteiligt hat, sind 
erwähnenswert die bedeutenden Geschäftserweiterungen der Deutsch- 
Ueberseeischen Elektrizitätsgesellschaft (Südamerika, Argentinien) und 
der Gesellschaft für elektrische Beleuchtung in Petersburg (Betriebs- 
gesellschaft in allen hauptsächlichsten Grossstädten Russlands). Diese 
Hinweise, wie auch die günstigen Meldungen der industriellen Lage 
im Auslande — der bedeutend erhöhte Auftragsbestand des amerika- 
nischen Stahltrusts, die Abnahme der sichtbaren Kupfervorräte in 
Amerika — blieben an den deutschen Börsen unbeachtet. Auch die 
weiters vorgenommene erhebliche Preiserhöhung des deutschen Roh- 
eisenverbandes blieb eindruckslos, trotzdem von der Verbandsdirektion 
mitgeteilt wurde, dass die Marktlage sehr befriedigend und der Auf- 
tragseingang als äusserst lebhaft zu bezeichnen sei. — Das grosse 
Interesse, das sich in Frankfurt und Berlin für die führen- 
den chemischen Werte zeigte, besonders für Höchster Farb- 
werke und andere Werte der Branche — Scheideanstaltaktien über- 
schritten den phänomenalen Kurs von 1000 Prozent! —, blieb auf die 
allgemeine Tendenz des Kassamarkteı ohne weitergehende Einwirkung. 
Die vorherrschende Uebermiidung des Publikums wurde verstärkt 
durch die verschiedenen finanziellen und wirtschaftlichen Vorkomm- 
nisse und Vorgänge, wie bei dem sogenannten Fürstenkonzern — die 


Gruppe der Hohenlohewerke A.-G. — die ungünstige Entwicklung der 


italienischen Börsenverhältnisse und Meldungen tiber eine Abschwäch- 
ung am amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt, waren Gründe zur 
vermehrten Beserve. M. Weber. 


Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank 
München bietet auf Grund des in der Gentralversammlung vom 5. März 
gefassten Beschlusses den Umtausch ihrer Gulden- in Markaktien innerhalb der 
nunmehr bis zum 31. Dezember 1912 neuesdings verlängerten Frist den en an. 


Aus dem GeschäftsberichtderBayerisehen Notenbank in München 
ist die Eotwicklung dieses nunmehr aus #7 Bankstellen bestehenden Institutes 
ersichtlich. Die Dividende für 1911 beträgt wie in den Vorjahren 10% M. W. 


Die Aktienziegelei München, die bekanntlich grosse wertvolle 
Terrains besitzt, erzielte für 1911 einen Reingewinn von 114,280 K gegen 84.005 A 
im Vorjahre und wird die Dividende von 4°. auf 7% erhöhen. M. W. 
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Auf Höhenpfaden 


Gedichte. Aus Driginalbeiträgen der 
„Allgemeinen Rundschau“. 


Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 
320 Seiten. 8°. Feinster Salonband. 


Ausnahmspreis für Abonnenten der „Allgemeinen Rundschau“ Mk.2.— 
Ladenpreis für Nichtabonnenten Mk. 3.— 


In der Presse glänzend besprochen. 


Zu beziehen mit Nachnahme oder gegen Voreinsendung des Betrages 
nebst 20 Pfg. für Porto durch die Geschäftsstelle der „Allgemeinen 
Rundschau“, München, Galeriestrasse 35ja Gh. 


Das Antiguariat der Sheiffinajiien Buchhandlung, 


Münſter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu höchſten Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. Soeben er⸗ 
ſchienen: Nat. V.: Kath. Theologie, Predigten, Miſſtonsgeſchichte, Kirchen muſtk, 
Belletriſtik. Kat. VI.: Numismatik, Genealogie, Heraldik, Weltgeſchichte, 
Rheinland u. Weſtfalen. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


Die heutige Extrabeilagen⸗Poſtkarte der Verſandfirmen Guſtav 
Weſtphal, Altona⸗Hamburg, Süddeutſche Kouſerven⸗ und Nähr⸗ 
mittelfabrik Georg Rau, München, E. F. Grote Nachf., Celle, 
wird allen Abonnenten und Leſern unſeres Blattes zur beſonderen Be⸗ 
achtung empfohlen. 


Steingräber 


Flügel und Pianinos 


München, Theatinerstr. 16. :: 


Teilzahlungen. Vermietungen. 


Rr. 7. 17. Februar 1912. Allgemeine Rundſchau. Seite 133. 


Hypothekenbank in Hamburg. 


Aktiva. Bilanz ultimo Dezember 1911. Passiva. 
f M I M Pf M i} 
Cassa und Guthaben bei Banken | Aktienkapital-Conto . . 36,000,000 — 
Kassenbestand 1,458,646 87 | Ordentlicher Reser vefonds (erhöht sich 
Giroguthaben bei der Reichsbank und | durch die diesjährige Zuwendung aus 
bei der Vereinsbank in Hamburg . 273,950.90 | dem Reingewinn auf M 15,100,000.—) . 15,071,980'66 
Guthaben in laufender Rechnung bei Reserve-Conto II (erhöht sich durch die 
der Deutschen Bank und anderen | diesjährige Zuwendung aus dem Rein- | 
ersten Bankhäus ern 9.273.729 02 11.006, 32679] gewinn auf 5,220,751. 569) 4,855,693|92 
Wechsel-Conto . : : 2 2: 2 2 2. 212,1: 594 59 % Hypothe kenpfandbriefe, 
Eifekten-Conto (nom. M 11,210,000.- | 4% ige PfandbrieffQ . . . | 414,452,300 — | 
3% oige Reichs- und bundesstaatliche | | 3 / 0% ige 5 232 117.589,200 — 532.041.500 — 
Anleihen, eingesetzt mit 75%) plus | | Fillige Hypotheke npfandhriefe 238 | 6,048 — 
laufender Zinsen . . | 8,489,706 25 Pfandbrief-Zinsen (davon & 2,957,515.25 | 
davon ins P fandbrie »fdeckungsregister | fällige Zinsscheine) . . . 6,653, 34305 
eingetragen 5,250,000.— Dividenden-Conto (Rest: inten) | 6,345 — 
Darlehen auf Hypotheken de 305,000 — | Pfandbrief- Agio-Conto ($ 26 des Reichs- | 
Hypotheken (davon ins Deckungsregister r I | hypothekenbankgesetzes) . . ... 1,395,054|11 
eingetragen Æ 554,285,919.49) . . ; 577,962,720 44 || Vortri ige auf Provisions-Conto . . 2,427,550/03 
Fällige Hypotheken- Darlehnszinsen | i|| Vorträge auf Hypothekenzinsen-Ü onto | 637,300 156 
(rückständig M 63,404.67) ; 6,059,463 34 || Vorträge auf Unkosten-Conto . . . . 80.000 — 
Bankzebäude-Ü onto Hamburg 700,000 — ] Talonsteuer-Conto . N | 280,970 34 
Bankgebäude-Conto Berlin > 500,000 —||| Beamten-Unterstützungsfonds . 1,138,509 47 
Debitoren in laufender Rec hnung * 515,620 85 | Dr. Karl- Stiftung A 50,000 — 


Creditoren in laufender Rechnung i 591,861|29 
Gewinn- und Verlust-Conto . 4.514.840 83 


MI 605, 750,997 26 MI 605, 750,997 26 


Debet. Gewinn- und zertuet Some ultimo Dezember 1911. Credit. 
| ar Zu P1 19 Da = AM Pf 4 PI 
An Pfandbrief-Zinsen . 20, 916 378 Per Bilanz-Conto . ea 584,070 99 
„ Unkosten-Conto: l s Hypotheken-Zinsen . a O 24, 390, 607061 
Saldo des Contos . 8 738, 91164 i „ Zinsen-Conto . . . ... 2 2. 746.283|31 
Vortrag auf neue Rechnung 8 80,000 — 818,911 64] „ Provisions-Conto e AN , 287,454 70 
„ Talonsteuer-Conto . . o 300,000'— ||| » Pfandbrief-Agio-Conto E 269, 71476 

Ueberschuss | 4,514,840 83 | . 

412086, 278, 131137 i 4X1 2, 278, 131037 

en, den 31. Dezember 1911. Die Uebereinstimmung mit den Büchern der Hypothekenbank 

ypothekenbank in Hamburg. ia Hamburg bescheinigen wir hiermit. 
Die Direktion: Hamburg, den 8. Januar 1912, 
Dr. Gelpcke. Dr. Bendixen. Dr. Henneberg. Rudolph Peltzer. Gustav Müller. Albert Münchmeyer. 


BEE Der Geschäftsbericht kann kostenfrei direkt von der Bank oder durch die u mungen bezogen werden. 


Deutſche Hypothekenbank in Meiningen. 


Bilanz vom 31. Dezember 1911. 


Aktiva. — 8 j Vofpva. ` o A 4 

Naas ennnlaſalaſ0‚0a‚ een 882 653 12 Aktien⸗Kapital⸗ Konto *. 29 250 000 — 

Sontotkorrent⸗K onto „CCC 3238 060 91 ] Reſerde⸗Konttt nern. . . . 86540 216 |47 

eo a Io o o | 2 528 513 79 || Konto für vorgetragene Zinsentſchädi 19 r E DA 201 562 |32 

oA EEE õ⁰y NE e er a Aa 5873 533 |37 ||| Kento tür vorgetragenes Pfandbrief:Agto . - .. 2000. I 426 898 |78 

Sechſel⸗ Konto „FF F | 762 815 163 ||| Konto für Talonfleuer. .... 2200er, 13 101 |80 

e Debitoren ee eee ] 269 836 26 prami ee ee e r er E a . . || 2 280 965 |85 

Konto für hupoth. Darlehen ontokorrent⸗K onto i, 862 050 |88 

r ng d. Pfandbr. beftimmte H ypot . . . . M 586 249 602.17 || Diverfe Kreditoren l 1 388 224 |21 

nftige Hopolbelen S en ea a er Ba h „ 4163 971. 30 590 413 573 56 | 35 a Fr Aa C 8 h 0 F 
Konto für hypothekariſche Lombard: Darlehen — . 1056 298 [05 anDdriets GRENI WONIO - - - i u EEE 

onto edge und ae. V . . . 8204711 |56 || Dividenden Konto (unerhobene Dividende) \ 1 785 |— 

Bantgebäude-Konto Te ee Kor — 1884365 2t | Gewinn: und BerluftRonto . . 0.000 | 2867 764 94 
— —— 

Ä CHEN 1149 | "615 109 361 |49 


Meiningen, den 15. Januar 1912. 


Deutſche pyvstheken bank. 


Kircher. Paulfen. Hartmann. 


Die für das Jahr 1911 auf 7% e Dividende gelangt mit & 21 für die Aktie zu M. 800 und mit 4 84 für die Aktie zu 4 1200 gegen Rückgabe der 
mat dem Jirmenſtempel oder dem Namen des Einreichenden zu verſehenden R vom 12. d. Mts. ab zur Auszahlung. 


Meiningen, den 10. Februar 1912. Deutſche Hypothekenbank. 


Aschendorffsche Verlagsbuchhandlung, Münster i. W. 


Beiträge zur Geschichte des allen Mönch- 4 © bn den 
iums und des benedikiinerordens a an 


herausgegeben von P. Ildefons Herwegen O. S. B., Maria-Laach. 188 2 b mach Führich in pracht- 
° ° 2 ° N 2 . TaN * vollem Hochrelief, lie ein- 
Heft 1/2: Das Buch Ezechiel in Theologie und Kunst bis zum Ende W a a zigen, weiche in der Plastik 
des 12. Jahrhunderts mit besonderer Berücksichtigung der Gemälde in der TEE ee © eziutleren. = 
Kirche zu Schwarzrheindorf. Ein Beitrag zur Entwicklungsgeschichte der Typo- 2. l 2 Sialuen, rippen. Kreuzgruppen 
logie der christlichen Kunst, vornehmlich in den Benediktinerklöstern. Von | „ EZ75 ww.in Terrakotta u. Hart 
Dr. Wilh. Neuss. XVI und 336 S. Mit 86 Abbildungen, 11 ganzseit. u. 23 Tafeln. P Me guss za billigsten Preisen. 

10 M., geb. in Leinen 12 M. Gedruckt mit Unterstützung der Provinzialverwaltung LER EIER DE Ferner 
der „Rheinprov inz. — alert Statuen und Kreuze 
Dieser I. Band stellt eine bedeutsame kunstgeschichtliche Monogrophie über die e in eleganter Ausführung 
der Baches Ezechiel dar. aa Diato 185 poiche gl lete A einen und. deter die Bedeutung =. 2 für Privatgebrauch, : 

tchichte der ese und des theologischen Denkens upt un euchtet die eu er 

a ldeter für die kunstgeschichtiiche und exegetische Entwicklung s g Abbildungen gern zu Diensten. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sieh stets auf die „Allgemeine Rundschau‘ zu beziehen. 
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Prima re MO Mann- 


Zoergbingen, 
oftzeitung ME 


Augsburger BD 


prima Jagdſpaniel 

e ar Ai 

(gegründet 1686) ebrenpreis f. züchteriſche Lei⸗ 

| ſtung Stuttgart 1908. Stadt⸗ 

eines der Alteſten Blätter Deutfdylands und das größte Zentrums⸗Organ Süddeutſchlands, 1 Mannheim 1907. 
fteht heute in Bezug auf ihren großen Stab erfiklaffiger mitarbeiter auf allen Gebieten a 

der Staats-, Parteis und Sozialpolitik, der wiſſenſchaft und Kunft, und in Bezug auf W. Mechler, 


Mundenheim (Pfalz). 


ihre univerfelle Ausftattung, ihre innere und äußere Organifation, ihre ausgedehnten 555 eleg 5 
führbare Tolletten ; 


verbindungen mit amtlichen Inſtanzen und Vertretern der gefamten Geifteswelt - 


in der erften Reihe der führenden Organ Wiener Mone 
ie ‚ a — 3 


mit ihren 4 Beilagen: 1. flir Sozialpolitik und volkswirtſchaft (wöchentlich 1 nen . 
einmal), 2. für Literatur (wöchentlich einmal), 3. dem Ratgeber für haus ee Br Mu eclipse 
und feldwirtſchaft (monatlich zweimal), 4. dem Unterhaltungsblatt Lueg- „„lerteljährlich: Y 8.0 — 
insland (wöchentlich zweimal) bietet fie gediegene Beiträge zu der eiuſchlägigen Materie KindenlMode'm.d A Bolito, Fae 
A A nebh fpannenden Romanen und feuilletons. aus bewährten federn. c .& 243. —- Als Reg er bes, 
EN Werte liefert „Wiener M 

C | maah ams Par iE eie, Bert 

Bezugspreis pro Quartal bei allen poſtanſtalten nur 3 Mark 60 Pfennige. à. Ihr. den eo ia — 
Probenummern gratis und franko. Inſerate finden erfolgreichſte Verbreitung. Spesen 55 nt Pt. ana 


gemacht. 

8 der v. 

der „Wiener ode“, Wien 
unter Bei fügung d. Abonn 
betragen entzogen. 


Bayer. Aypaeken- SE ıniWechse-Bälk | Frühere Jahrgänge der „Allgem. Rund- 
10 Promenadestrasse 10 N S Ii Theatinerstrasse || “ æ- o . 
UNCA schau“zubedeutendermässigtenPreisen 


Wechseistuben am Schlacht- u. Viehhol, im Tal (Sparkassensir. 2) u. in Pasing. 
Filiale in Landshut. 


Gegründet im Jahr 1835. 
Bar ne Aktienkapital Mk. 60°000,000. — 


* 
— — ' ' — — Nl. 61 EEE een 


P „ 


in Ober- Oesterreich. 


Jod-Brombad ersten Ranges. Aelteste 
und heilkräftigste Jodquelle in Europa. 


Gegen Frauenkrankheiten, Exsudate, chronische 
. Entzündungen, Gicht und Rheumatismus, Skro- 
phulose, Syphilis erworbener und ererbter Natur 
und deren F :'gekrankheiten usw. 


Reservefonds . 4. rund „ 57000, 000.— 
Gewährung von RER gegen hypothekarische Sicherheit nach 
M eines besonderen lements. 


e von Pfandbriefen, welche von der Reichsbank in 1. Klasse 
bar und als Kapitalsanlage für Münde a e 8 sind. 
Auf Antrag können die Pfandbriefe koste um- 
geschrieben werden. Solche umgeschriebene Pfandbriefe werden 

kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert 
Annahme von Bareinlagen zur N ug in laufender Rechnung 

er gegen Bankschein. 
Gewährung von Konto-Korrenat-Krediten. 

An- und Verkauf von Wertpapieren, fremdeu Banknoten u. Geldaorten. 
Einlösung von Coupons, Dividendenscheinen und verlosten Effekten. 
Barvorschüsse auf Wertpapiere. 

Diskontierung und Einzug von Wechseln, Scheck« unw. 
Ausstellung von, Kreditbriefen und Schecks 08 Länder der Welt. 

Ausführung von Börsena 
Entgegennahme von offenen Depots zui Aufbewahrung und Verwaltung. 
Aufbewahrung von geschlossenen De 
Vermietung von eisernen Geldschränken (Safe). 


Bel der Bayerischen Hypotheken- und Wechsel-Bank dürfen er 
und offene Depots der Gemeinden und örtlichen ee mie 

auch der Kaltusgemeinden und Kultusstiftungen angelegt bezw. 

hinterlegt werden. 

Da Peyri Hypotheken- und Wechsel-Bank beobachtet über 

ermögens-Angelegenheltentihrer Kunden 

ee jedermann, auch 3 Staatsbehörden, 

besondere e T ocon ee mtern, unverbrüch 

schwe 


Reglements stehen n kestonfrel $ zur Verfügung. 


Palästina-Messweine- 


on Trappisten-Patres aus dem Kiester Notre 
DER Dane des Sopi . bei Jaffa. 


a —— — 


Auskünfte und Prospekte von der Verwaltung. 
Saison vom 1. Mai bis 1. Oktober. 


Nr. 2 vorzügl. mild. Weisswein TA Em 
Nr. 4 M „ weiss, as : i u 123 a va Sanatorium des Herrn Dr. R. v. Gerstel auch 
Die tl. Renten ad feins reine Naturireine (kein el im Winter geöffnet. 
en unter Eid als Messweine. 383 (een . Ger 
50 inkl. Verpackung. 
Domkellerei Paderborn “Franz Goertz 
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— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. 


vereidigter Messweinlieferant. 
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Dresdner Bank Filiale München, 


München, Promenadeplatz 6. 
Hauptsitze: Dresden-Berlin. 


Aktienkapital 200 Millionen Mark. 
Reserven ca. 60Millionen Mark. 


Verwaltung offener Depots. 


Wir nehmen Wertpapiere zur sicheren Aufbewah- 
reng und Verwaltung entgegen und besorgen alle hiermit 
zusammenbhängenden Arbeiten, wie den Einzug der Zinsscheine, 
die Ueberwachung von Auslosungen, Kündigungen und Kon- 
vertierungen, die Erhebung neuer Zinsscheinbogen, Ausübung 

von Bezugsrechten u s. w. 
Die Gebühr für Aufbewahrung und Verwaltung beträgt 30 Pfg. 
für je M. 1000.-, mindestens M. 3.- pro Jahr. 

In Verbindung mit den Depots werden laufende Rechnungen 
— auf denen die fälligen Zinsscheine, Bareinzahlungen und 

zahlungen, Effektenumsätze, Scheckentnahmen und dergl 
verbucht werden. Guthaben auf solchen Rechnungen verzinsen 
wir z. Z mit 2%. 


Vermietung stählerner Schrankfächer. 


Bank stehen, zurAufbewahrung v. Wertgegenständen. DerMindest- 
preis beträgt M. 12. - pre Jahr bezw. M. 2.— pro Monat. 


Entgegennahme von Bareinlagen 


Wir besorgen alle sonstigen in das Bankfach einschlagenden 
Geschäfte und erteilen auf Wunsch nähere Aufschlüsse. 

Die Bank beobachtet über alle Vermögens- 
angelegenheiten ihrer Kunden strengste 
Verschwiegenheit gegen jedermann, be- 
sonders gegenüber den Rentämtern und 
allen anderen Behörden. 

Die Bestimmungen für alle Zweige des Geschäftsverkehrs 
sind an unseren Schaltern erhältlich oder werden auf Verlangen 


in unserem feuer- nnd einbruch-icheren Treror 
vermieten wir Schrankfächer verschiedener Grösse, welche unter 
eigenem Verschluss des Mieters und Mitverschluss der 


zur Verzinsung aut SBcheck-Konteo od. gegen Kassascheinm. 


wenn täglich abhebbar mit 2% 

Werzinsung| bei 1 monatl. Kündigung „ 3% 
erfolgt per 3 * * „ 31% 
zur Zeit: 8 3 4 * „ 3½ % 

t 12 e ya 1 4% 


eee 


bereitet von den 


Benediktinerinnen 
der Abtei 
Frauenwörth im Chiemsee (Bayern) 
in tL à M. 1.50, 2.25, 3.50 u. 5.50, 
Probefläschchen M. 0.80 ie 
Ueberall erhältlich oder dire 
die KLOSTERYERWALTUNG 


| 
| 
| 
"i | 


Bilder- 
Beleuchtungs- 


Ie 


Bst! 
Wokaufeich? 


10 Hav. Fehlfarben, 130m, 
| dick, schwer, volles Aroma 
grosse Herren-Cig. Mk. 90. - 
20 José Alonso, 13cm, voll, 
spitz, hellmattbraune Borneo 
Decke, vorzüglich. Geschmack. 
schneeweisser Brand Mk 95.— 
t0 Reina del Sol, 12,5 cm. 
|l schlank, matth., leicht Mk. 100.- 
20 La Colonia, 13cm, feine 
~ Mexiko, kräft. Einlage Mk. 100. 
d Nubahama, 12cm, gross, 
rund, prachtvol] hellfahl, voll- 
edel, 'feine Sumatra Mk. 120.- 
20 La Bondad, 13 cm, gross, 
voll, Rundkopf, hochfeine Qua 
lität, das denkbar schönste in 
dieser Preislage Mk. 150.— 


Bei 


5. Belz, Cigarrenversandhaus, 
Zella Feldabahn. 


Ein einmaliger Versuch sichert 
dauernde Kundschaft. 


Ki i rien alerıallen, 
Inderga Frübelsche 
Lehrminel, Fröbelsplele, Bescnälll- 
gungsspiele, Gesellschaftssplele 
fabriziert und liefert billigst 


Spielelabrik M. Weiden, Köln. 


Kataloge gratis. 


IFalerner Weine weiss ung ro 


als Tafel-, Kranken-, Mess» eine 
aus eigenem Weingut in Fass 
und Flaschen von 75 Pf. an. 
Societa Cumana, Stuttgart. 


1% 


Bisher 150-000 


Stunden der Mutlosigkeit 


kennen wir alle. Jene Stunden 
in denen es scheint, als ob man 
mit all' seiner Arbeit doch nichts 
erreiche. Weder für sich noch für 
andere. In solchen Stunden ist 
Tausenden das geistesgewaltige 
Carlyle'sche Buch „ARBEITEN 
UND NICHT VERZWEIFELN“ 
eine Quelle neuer Kraft u. neuen 
Mutes geworden. „Dies Buch 
soll immer auf meinem Schreib- 
tisch liegen, daß ich IMMER 
WIEDER in ihm lesen kann” 
sagte einmal einer der führenden 
deutschen Männer öffentlich. 
Verlag: K. R. Langewiesche in 
Düsseldorf. In den Buchhand- 
lungen überall ZUR ANSICHT: 


Eine MarkSOPf 


Apparat 


D. R. G.-M. 432 419 


ist die sensationellste 

Neuheit zur Belebung 
farbiger Bilder. 

Preis Mk. 3.50, 8.50, 16.— 


Durch Kunst- u. Buchhandlungen 
u. bei Papeteriegeschäften zu be- 
ziehen. — Broschüre gratis. (1 


Vereinigte Kunstanstalten 
A.-G. München 3l. 


portofrei zugesandt. 


Mündelsicher. i 
Zinsfuss für Einlagen in jeder Höhe bei tägl. Verzinsung 
22 Fernruf Crefeld 2683. 7 
HpHPostscheckonto Köln 10222. 


Deutscher Lourdesverein EWI 7 


Hauptwallfahrt 1912 — 14. bis 22. Mai. 


1. Krankenzug Aachen—Paris—Bordeaux. Lei- LN. 
tung: Dr. Schmitz II, Arzt, Aachen, Harskamp- — — 2 E 
strasse 42, 5 


2. Pilgerzüge von Aachen über Paris Bordeaux, 
won Cöln über Strassburg und Metz—Lyon. 
Gesamtleitung: Dr. Susen, Domvikar, Cöln, 
Steinfeldergasse 16. 
Fahrpreise von Aachen u. Cöln 55—68 .# (II. Klasse 
die Hältte mehr), Unterkunft in l.ourdes (6 Tage) 
4—8 Á täglich. Auskunft durch die Leitungen. 


200 köſtliche z 
Faſtenſpeiſen 5 


enthält das Bratbüchlein v Frau 
L. Achle. Preis 80 Pf. Kompott⸗ 
buch, das Einmachen 40 Pf. Han- 
delslehrer Aehſe, Hannover 15. 


Kaspar Lehrmeier. 


Hochachtungsvoll 


Finbanddecken 1.d. Allg. Rundschau‘ . 25 
Sammelmappen. M. 1.30 


Afrikanische Weine 


der weissen Väter. 
= Hervorragende Qualitätsweine. = 


Probekisten von 10 Flaschen zu 13.50 Mk. versenden 


CL. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Altenhundem i. W. 


Vereidigte Messweinlieferanten. Päpstliche Hoflieferanten. 


Mineralbad Ditzenbach 


Station der Nebenbahn Geislingen Stelg— Wiesensteig (Wttbe.) E 
Das ganze Jahr geöffnet. In seiner Einrichtung und ` 
durch seine günstige Lage in prächtigster Umgebung für 
Winter- und Sommerkuren gleich gut geeignet. 
Komfortabelst eingerichtet. Grosse Kapelle ( 3 Altäre), Spiel 
and Lesezimmer, geräumige Wandel- und Liegehalle n, sowie 
Bäder im Hause. Mit sviner altberühmten Heilquelle be N 
währt in Trink- und Badekuren bei Herz-, Nerven-, Magers, , D 
Darm- und Nierenleiden, sowie nach Intiuenza-E krankungen. 
Beste Verpflegung duro h Barmherzige Schwestern (Vinzenti- Și 
nerinnen). Billigste Pensionspreise. Man verlange Prospekt 24 
— - - von der Badeverwaltung 


Ten 1 u. Prägeanslall Ä N = - m 
arl Poellath Er sehrienhalsen f: 


Hoflieferant Sr. Heiligkeit des Papstes. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sieh stets auf die „Allgemeine Rundsehau“ zu besiohon. 
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Der Rompilger 


Wegweiser zu den wichtigsten Heilig- 

tumern und Sehens würdigkeiten der 

ewigen Stadt sowie der Hauptstädte 
Italiens 


von Anton de Waal, 


Rektor des deutschen Campo Santo in Rom 


Q., verbesserte u. erweiterte Au fl. Mit 
123 Bildern, 6 Plänen, einer Eisenbahn- 
karte von Italien und einem grossen 
Plane von Rom. :::: Geb. M 6.—. 


„de Waals ‚Rompilger‘ ist für romreisende Katholiken wohl einer 
der besten und praktischsten Führer. Er entspricht nicht nur 
den religiösen Interessen, sondern auch den weltlichen. All das 
Interessante, was die ‚ewige Stadt‘ in künstlerischer, historischer 
und kirchlicher Richtung bietet, findet sachkundige und aus- 
giebige Schilderung. (Augsburger Postzeitung.) 


Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


FF 
Tonhalle. 


Konzertverein München F. V. 


Montag, den 19. Februar 
abends 7/ Uhr 


Vill. Abonnement- Konzert 


Dirigent: Ferdinand Löwe (Wien). 
Solist: Fritz Kreisler (Violine). 


A. Beer-Walbrunn: „Burlesken“, für Orchester 


Mendelssohn: Violinkonzert 

Solo: Fritz Kreisler 
Schubert: Siebente Symphonie (C-dur) 
J. Strauss: Ouvertüre zur „Fledermaus“ 


Kartenverkauf an der Tageskasse der Tonhalle (Türkenstrasse), bei 
M. Rieger, Universitätsbuchhandlung, Odeonsplatz 2 und im Billetten- 
kiosk am Lenbachplatz. 


Krieg & Schwarzer, 


Telephon 2789 schillerplälz 3 


Messweine 
Deutsche, 


Eigenes Wachstum; 
Ia andere Kreszenzen 
Mk.1.30—2.50 per Liter. 


von Santorin 


Aus den Weinbergen der 
Dominikanerinnen. 
VorzüglicheFrühstücks-, 
Dessert-u Krankenweine 
Allein verk. für Deutschl. 
Mk. 1.10 — 1.70 per Liter. 


vom Libanon 


Aus dem Weingut der 
P. S. J. Tanail Ksara. 
Mk. 1.50 per Liter. 
Sämtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 
d. Eide wird auf Wunsch 
in beglaubigterFormein- 
esandt. Preislisten und 

ben gratis u. franko. 


A. Biermann, 


vereidig. Messweinliefer. 
Bieleleld u. Laubenheim a. Nahe. 


Wie mein Vater von der 


Zuckerkrankheit 


be wurde, pops er wieder 
alle Speiſen genießen konnte und 
neuen Lebensmut bekam, teile jed. 
auf Verlangen unentgeltlich mit 
Fran Otto Schädel, Lübeck. 


retour. 
Baugewerk- und Maschinenbau- 
schule 


Technikum 
Varel i. Old. 


Programm und Auskunft 
EEE kostenlos. 


— — — — — — 


Mainz 


m Posischeckkonio m 


Frankluri a. M. Nr. 2400 


Kirchliche Kunsi-Werkslällen 


für Paramente und Fahnen, 
Metallwaren, Kreuzwege und 
ai Statuen 


Kunsigerechle Renovation aller genannten Artikel 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredatteur Dr. Armin 
von Dr. Armin Kaufen; 8 Berlagsanſtalt vorm. G. J. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Wir liefern alle Bücher, 
besonders grössere Wer- 
ke, wie Lexika, Klassiker, Welt- 

2 chichte ohne Anzahlung u. ohne 
4 eiserhöhung gegenMonateraten 
von 8—5 M. auf laufendes Konto. 
Referenz: 25000 ständ. Abnehmer, 
sowie Verbands- u.Vereinsverträge. 
Friedr.Kratz &Cie., Versandbuch- 

handlung, Cöln, Stolkg. 49. 


Wichtig für jeden Seelsorger! 


Soeben erſchien in unſerem Verla 


40 Kernfrage d Männer 
„Männerapoſtolat“. . u: 


St. Jofeph 
in Crefeld. 


Pfarrer v. 

2farb. Druck kl 8 Preis 2 le. 

Butzon K Verder, Verl. d. Hl Apoſt. Stuhles, Kevelaer Rhld. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Bayerische Hypolheken- und Wechsel- Bank. 


Gemäss der 88 19, 20 und 21 des Statuts ergeht hiermit an die 
Herren Aktionäre die Einladung zu: Teilnahme an der am 


Freitag, den 1. März d. Js., vormittags 10 Uhr 


im Bankgebäude, Theatinerstrasse Nr. 11, II. Stock, dahier statt- 
findenden ordentlichen 


Generalversammlung. 


Gegenstände der Tagesordnung sind: 


1. Entgegennahme des Geschäftsberichtes der Direktion und des 
Aufsichterates fur das Jahr 1911. 

2. Bericht der Revisionskommission, in Verbindung hiermit die 
Genehmigung der Jahresrechnung, der Bilanz, Verwendung 
des Reingewinnes und die Erteilung der Entlastung. 

3. Beschlussrassung über die Aenderung nachstehender Be- 
stimmungen de3 Statuts 

a) des § 17b (an die Stelle der Zuständigkeit des Auf- 
sichtsrates zur Pensionierung der Beamten und Be- 
diensteten der Bank soll ein diesbezügliches Antrags- 
recht desselben gegenüber der Pensions- und Sterbe- 
kasse der Beawten und Bediensteten der Bank treten); 

b) des $ 27 (Reduktion der jahrlichen Dotierungsquote für 
den Pfandbrief-Spe-ialreservefonds von 10% auf 5% 
des nach dem Unterschiede zwischen dem Pfandbrief - 
hypothekenzins und dem Pfandbriefecuponszins berech- 
neten Reinertrages des Pfandbriefdarlehensgeschäftes). 

4. Wahl von 3 Mitgliedern des Aufsichtsrates. 

5. Wahl der Revistons kommission nach 5 22 des Statuts. 

Die Anmeldung zur Legitimation über den Aktienbesitz und 
die Abgabe der Karten zur Teilnahme an der Generalversammlung 
findet vom 12. Februar d. Js. ab statt: 

a) in München im Bankgebäude, Theatinerstrasse 11, 
1. Stock, Zimmer Nr. 6v, 

b) in Frankfurta. M. bei der Direction der Disconto- 
Gesellschaft. 

Zur Ausübung des Stimmrechts sind nur jene Aktionäre be- 
rechtigt, welche inren Aktienbesitz bis spätestens 12. Februar 
d. Js. inkl. im Aktienbuche der Bank auf ihren Namen um- 
schreiben liessen, und welche bis spätestens 27. Februar d. 
Js. inklusive ihre Aktien unter Uebergabe eines arithmetisch 

eordneten Nummernverzeichnisses entweder vorgezeigt oder deren 
esitz nachgewiesen haven, wobei bemerkt wird, dass bezüglich 
der Berechtigung zur Ausübung des Stimmrechtes nach $ 21 Abs. 6 
des Statuts folgende Anordnung getroffen ist: 
„Der Besitz einer Aktie zu fl. 500.— berechtigt zur Abgabe 
„von 6 Stimmen, der Besitz einer Aktie zu Mark 1000.— zur 
„Abgabe von 7 Stimmen, doch kann niemand mehr als 
„1500 Stimmen für den eigenen Besitz und weitere 1500 
„Stimmen für Stellvertretung in sich vereinigen.“ 

Die für die Generalversaınmlang bestimmten Rechenschafts- 
berichte, Bilanzen und Anträge stehen den Aktionären bei den 
obenbezeichneten Stellen zur Verfügung. 

München, den 12. Februar 1912. 


Die Direktion. 


in I TEE O DIE V a 


b 
i Die Buch- und Kunstdruckerei der jí 
\ Uerlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
N München, Hoistatt 5 u. 6 
N übernimmt die Herstellung von 3 
4 Werken jed. Art, Dissertationen, 
} Festschriften, Diplomen usw. / 
H und hält sich zur Uebernahme 2 
Á sämtlicher Buchdruckaufträge N 
s auf das beste empfohlen. :::: \ 


STETTEN EST E E Baam 


I 


555 Arx. 15), 
Buchhandel u. b. Verlag. 
In Orherr · Ungat 


Dänemarf 2 Nr. 66 Ger, 

Rußland I Aub. 38 Kop. 

Probenum mern koſtenfrei. 
Redaktion, Gelchäfts- 

tolle und Verlag: 
Mönchen, 

Oalerſeftrade a, Gh. 
Telephon 3860. 


Allgemeine 


Slundscha 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 


* 


— ——̃ — 7 
| Inferate: go & die Emal 
geſpalt. Zionpareillegeile; | 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Rehlamen doppelter | 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Bel Swangseinzlehung wer ; | 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, feuilletons und 
Gedichten aus der 


7 


„Allg. Rundichau“ nur 
mit Genehmigung deo 
Verlags geftatter | 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 


M 8. 


Der neue Rurs in Bayern. 


Weitere Abrechnungen mit liberalen 
Trug: und Hegmanöpern. 


Dom Herausgeber. 


$- der Aufwühlung der politiſchen Leidenſchaften und in 

der Schürung des wildeſten Parteihaſſes ſchlägt 
das Hauptorgan des bayeriſchen Liberalismus jeden Rekord. 
Und zur Erreichung ſeines Zieles iſt ihm jedes Mittel recht. 
In völliger Verkennung aller Vorausſetzungen eines goldenen 
Humors und einer geiſtvollen Satire, die auch dem Gegner das 
„befreiende Lachen“ abnötigen, benützt dieſes „führende“ Blatt 
nun ſchon feit Jahren ſelbſt die Gelegenheit einer ſogenannten 
— Karnevalszeitung“, um alle Schmutzkanäle niedrigen Haſſes 
gegen die Zentrumsmehrheit des Landtages loszulaſſen. Wir 
beneiden die armen Leſer dieſer nach Quadratmetern in einer 
Engrosfabrik hergeſtelten „Witze“ nicht um ihre geiſtige Ge⸗ 
nmügſamkeit. Selbſtredend ſpielt in den Anwürfen gegen das 
Zentrum die „Lüge“ eine Hauptrolle. Da möchten wir denn 
doch auf einen Schelmen anderthalbe ſetzen und auf die 
„Münchner Neueſte Nachrichten“ den Grundſatz an⸗ 
wenden: Die liberale Preſſe darf lügen, daß fiğ die 
Balken biegen. Und zwar an der Hand der jüngſten amt⸗ 
lichen Feſtſtellungen über die Ergebniſſe der bayeriſchen 
Landtagswahlen. 

Wochenlang hat dieſes Blatt einen förmlichen Sport darin 
geſucht, im Wahlkampfe das Zentrum als eine Partei zu ver⸗ 
läſtern, die nur ein Drittel der Wähler hinter ſich habe. 
Nun erging auf Grund der Zuſammenſtellungen des Statiſtiſchen 
Landesamtes vom Miniſterium des Innern eine halb⸗ 
amtliche Mitteilung an die Preſſe nachſtehenden Inhaltes: 

„Von den gültigen Abſtimmungen treffen auf Zentrum, 
Konſervative, Bund der Landwirte, Mittelſtandsvereinigung und 
Reichs partei 463 631 oder 48,0 Prozent, auf Liberale, Bayeriſchen 
und Deuiſchen Bauernbund und Sozialdemokraten 489 746 oder 
50,8 Prozent. Da diefe beiden Parteigruppen in der Mehrzahl 
der Wahlkreiſe bei der Wahl vereiniat vorgingen, fo iſt eine Aus. 
ſcheidung der aufdie einzelnen Parteientreffenden 
Stimmen nicht möglich. Zerſplittert und parteilos waren 
11299 oder 1,2 Prozent der Summen.“ 

Der Satz, daß eine Ausſcheidung der auf die einzelnen 
Parteien treffenden Stimmen nicht möglich ſei, wurde von ſämt⸗ 
lichen anderen Zeitungen ohne Unterſchied der Partei, ſelbſt von 
der fog aldemokratiſchen „Münchener Poft”, im Zuſammenhange 
abgedruckt. Nur die „Münchner Neueſte Nachrichten“ haben 
ihren Leſern dieſen Satz unterſchlagen, und zwar in der 
zweifelloſen Abfiht, ihr unwahrhaftiges Manöver mit der 
„Drittelspartei“ fortſetzen zu können. 
Stirn rechnete das wahrheitöiiebende Batt dem Zentrum mit 
Kniffen und Pfiffen genau „370 265 Stimmen, das find 38,2 Proz.“, 
heraus, „alfo nur wenig mehr als ein Drittel aller gültigen 
Stimmen“, und einen Verluſt von 28 152 Stimmen gegenüber 
dem Ergebnis von 1907. An dieſer direkten Fälſchung der 
Zahlenreihen hat das „führende“ liberale Blatt bis zur Stunde 
feftgebalten. (Vgl. Nr. 89 vom Montag, 19. Febr.) 

Die wirkungsvollſte Widerlegung dieſer Tendenz⸗ 
lüge bietet die gleichfalls liberale „Augsburger Abend 
zeitung“ in einem ſchon am erſten Tage erſchienenen Artikel über 
„Die Stimmziffern der Landtagswahl“ (Nr. 46 vom 15. Februar). 


München, 24. Februar 1912. 


Mit gußeiſerner 


IX. Jahrgang. 


Während das Münchener liberale Blatt dem Zentrum einen 
Verluſt von 28 152 Stimmen herausrechnet, ſchreibt das liberale 
Beamtenevangelium in Augsburg dem Zentrum „eine 
Mehrung von 50000 Stimmen“ zu. Und während laut 
„Münch. Neueſt. Nachr.“ das Zentrum nur 370 265 Stimmen 
(38,2 Prozent) erhalten hätte, berichtet die „Augsburger Abend. 
zeitung“ wörtlich: „Nach einer ſehr objektiven und für das 
Zentrum äußerſt günſtigen Rechnung ſtecken nämlich in den 
463 631 Stimmen des Zentrums und feiner Verbündeten 
mindeſtens 58 000 des Bundes der Landwirte und der Konſer⸗ 
vativen. Reine Zentrumsſtimmen find alfo ungefähr 
405 000 abgegeben worden, das find etwa 42 Prozent 
aller abgegebenen.“ In Wirklichkeit ſtellt ſich die Rechnung, 
wie wir ſehen werden, noch etwas günſtiger. Aber ſel bſt 
nach dieſer liberalen Quelle, die in ihren übrigen Aus⸗ 
führungen den Erfolg des Zentrums möglichſt zu verkleinern 
ſucht, kann doch kein Menſch mit geſunden Sinnen von einer 
Drittelspartei“ reden, denn 3 mal 42 wäre nicht — 100, 
ondern = 126. Auf der gleichen Bafid hätte das liberale Haupt- 
organ mit Leichtig®eit feiner eigenen Partei den Ehrentitel einer 
Sechſtelpartei herausrechnen können; aber merkwürdigerweiſe 
hat ſich nicht ein einziges Blatt an dieſes Rechenexempel heran- 
gemacht, wahrſcheinlich aus Angſt vor dem roten Blockbruder, 
der gar keinen Spaß kennt, wenn man ihm von ſeinen Ziffern 
etwas wegnimmt, und nicht mit Unrecht den Anſpruch erhebt, 
die liberale Partei, welche im Jahre 1907 191 965 Stimmen 
hatte, aus dem Range der zweilſtärkſten Partei verdrängt zu 
haben. (Sozialdemokraten 1907: 142 084). 

Das Fälſchungsmanöver der „Münchener Neueſten Nach⸗ 
richten“ liegt übrigens ſchon infofern auf der flachen Hand, 
als das Zentrum im Jahr 1907 nach der amtlichen Statiſtik 
354,900 Stimmen erhalten hat und nicht 398,417, wie die 
„M. N. N.“ (Nr. 81) fälſchlich behaupten. Auf dieſem Wege 
laffen ſich natürlich leicht „Verluſte“ herausrechnen. In der 
„Augsburger Poſtzeitung“ und im „Bayeriſchen Kurier“ ift 
mittlerweile eingehend an der Hand der Cing lreſultate nach. 
gewieſen worden, daß die Geſamtſumme der reinen 
Zentrumsſtimmen auf 406,400 oder gar 410,000, alfo 
42,1 oder gar 42,5 Prozent, mit einem Geſamtgewinn von etwa 
52 — 60,000 zu veranſchlagen ift. Im übrigen hat das Statiſtiſche 
Landesamt überſehen oder außer Anſchlag gelaſſen, daß im 
Wahlkreiſe Neuſtadt a. d. H. das Zentrum und der Bund der 
Landwirte dem liberalen Abg. Abreſch, der gegen den offiziellen 
liberalen Kandidaten durchdrang, über 5000 Stimmen zuführte. 

Die amtliche Statiſtik verzeichnet als Gewählte: Zentrum 87 
(gegen 98 im Jahre 1907), Konſervative 2 (6), Bund der Land- 
wirte 5 (6), Liberale 31 (25), Deuiſcher Bauernbund 2, Bayeriſcher 
Bauernbund 5 (7), Sozialdemokraten 30 (20), Parteilos 1 (1). 

Ein komiſches Rechenkunſtſtück hat der liberale Abgeordnete 
Karl Hübſch in den „Münchner Neueſte Nachrichten“ (Nr. 83) 
verſucht, indem er nachweiſen wollte, daß die Zentrumsmehrheit 
von 6 Stimmen im Landtage auf nur 1639 Mehrheiisſtimmen 
in den betreffenden 6 Wahlkreiſen beruhe. Worauf die „Augsb. 
Poſtzeitung“ (Nr. 39) prompt nach wies, daß in acht liberalen Wahl- 
treifen die Mehrheit zuſammen nur 1827 Stimmen betrug, fo 
daß die Rechtsparleien mit einem geringen Plus auch noch dieſe 
acht Mandate hätten erringen können. 

Der verhältnismäßig kleine Ueberſchuß der Rotblockſtimmen 
über die Stimmen der Rechtsparteien erklärt ſich zwanglos aus 
den Ziffern der Großſtädte mit ihrem ſozialdemokratiſchen Mafjen- 
aufgebot. Wenn es aber gilt, die für eine monarchiſche Regierung 
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allein in Betracht kommenden bürgerlichen Parteien gegen⸗ 
einander abzuwägen, dann hat das Zentrum auch an Kopfzahl 
der Wähler eine ganz gewaltige Mehrheit hinter ſich. 
Das heuchleriſche Geſchrei nach dem Proporz 
— heuchleriſch, inſofern die Liberalen dort, wo ſie im Hanf ſitzen, 
vom Proporz abſolut nichts wiſſen wollen — kann nicht ſchlagender 


abgetan werden als durch die Ausführungen des von allen nicht. 


radikalen bürgerlichen Parteien gewählten Reichstagsabgeordneten 
Grafen Poſadowsky in der Sitzung vom 17. Februar, über welche 


die „Münchner Neueſte Nachrichten“ (Nr. 85) wörtlich berichten: 


„Wenn Sie die dende Amte eff nach einem Divifion®- 
exempel machen, fo werden die Intereſſe 
die ntereſſen der kleinen und mittleren Städte auf 


das ſchwerſte geſchädigt. Bei den wirtſchaftlichen In - 


tereſſen kommt es nicht nur auf die Zahl, ſondern 
auf die Fläche an.“ l | 

In derjelben Sitzung wies der Reichskanzler das Verlangen 
nach einer weiteren Demokratiſierung des Wahlrechtes energiſchzurück 


und warnte vor einer „Uebertreibung des nackten Zahlenprinzips“, 


vor „den Götzen der reinen Zahl“. Ob übrigens die Liberalen, 


welche für Bayern den Proporz empfehlen, bereit ſein würden, 


den Proporz auch in Preußen und Sachſen einzuführen, oder den 
Sozialdemokraten ein Drittel aller Reichstagsſitze einzuräumen, 
weil fie ein Drittel aller Stimmen zuſammenhetzten? 

Die Wablziffern des bayeriſchen Rotblocks umfaſſen 
bekanntlich auch die Stimmen des Deutſchen und vor allem des 
Bayeriiden Bauernbundes. Ob der Bayeriſche 
Bauernbund noch weiter geneigt ſein wird, mit den Sozial⸗ 
demolraten gemeinſame Sache zu machen, nachdem 


der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Ledebour in der Reihs- 


tagsſitzung vom 17. Februar erklärt hat: „Wir verlangen den 
lückenloſen Abbau der Schutzzölle“ 
Abend zeitung“, Nr. 49)? Mit Recht hat der Reichskanzler von 
Bethmann Holweg am ſelben Tage in feiner großen program- 
matiſchen Rede den Großblockliberalen zugerufen: Wer ſich 
gewandelt hat, das iſt der Liberalismus, nicht die 
Sozialdemokratie. j Ä wer 


N: 


Durch die Annahme des Entlaſſungsgeſuches des bisherigen 


Kriegsminiſters Freiherrn von Horn (unter huldvollſter Ver. 


leihung des Hubertusordens) und durch die Ernennung des bis⸗ 
herigen kommandierenden Generals des III. Armeekorps, Frei 


herrn Kreß von Kreßenſtein, zum Kriegsminiſter ift 


nunmehr die Erneuerung des Geſamtſtaatsmini - 
ſteriums vollzogen. Durch dieſe Radikalkur iſt vor allem jeder 


ferneren Auseinanderſetzung zwiſchen Regierung und Landtag 
über die Vorgänge vor und nach der plötzlichen Landtagsauf. 


löſung vorgebeugt. Wenn die feindlichen Parteien dieſe Er⸗ 


örterungen im neuen Landtag fortſetzen, können die neuen 


Miniſter dem wenig erquicklichen Schauſpiel mit verſchränkten 
Armen beiwohnen. Die ſtaatspolitiſche Lage wird dadurch nicht 
wenig entlaftet, umſomehr, wenn das heutige Miniſterium ent- 
ſchloſſen iſt, der Staatsautorität, wo ſie Schaden gelitten 


haben ſollte, unter allen Umſtänden Achtung zu verſchaffen und 


gleichzeitig konſequent und zielbewußt die Wege einer wahrhaft 
konſervativen, die ſtaatserhaltenden Kräfte zuſammenfaſſenden 
und ſtützenden Politik zu verfolgen. 
Geheimnis, daß der Auftrag des greiſen Regenten an die neuen 
Männer klipp und klar gelautet hat: Konſervative Politik 
unter Wahrung und Befeſtigung der Staatsautorität. 

Die liberale und radikale Preſſe hat inzwiſchen ihr hetze⸗ 
riſches Geſchrei vom „ſchwarzen Miniſterium“ ſyſtematiſch 
fortgeſetzt und dabei kräftigſten Sukkurs durch einen fanatiſchen 
„Aufruf“ der Fortſchrittlichen Volke partei, gez. Dr. Müller⸗ 
Meiningen (Hof) ıc., und durch eine etwas gedämpftere Kund- 
gebung der Nationalliberalen Landespartei in Bayern r. d. Rh. 
erhalten. Von Müller- Meiningen it man es ja nicht anders 
gewöhnt, als daß er den Mund ſo voll als möglich nimmt. 
Sein Aufruf ſieht „ein rein klerikales Parteiregiment“ 
errichtet, er fordert „das ganze antiultramontane Volk“ auf, 
„die brennende Scham, im neuen deutfchen Reich zum erften- 
mal ein offizielles ultcamontanes Regiment zu befigen, in frucht 
bringende Kampfarbeit zu überſetzen“, will den politiſchen Kampf, 
der in letzter Zeit ſchon alle erträglichen Grenzen überſtieg, noch „ver 
ſchärft“ ſehen und phantaſiert von „mittelalterlicher Knebelung 
des kulturellen Fortſchritts“ und ähnlichen graufigen Dingen. Man 
braucht ſich nur den feingeſchnittenen, genialen Kopf, die durd 
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n des Landes und 


(„Augsburger 


Denn es iſt ein offenes 


deutſchland“ nur neue 
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geiſtigten Züge des neuen Minifterpräfidenten vorzuſtellen und 


daneben die Phyfiognomie eines Müller⸗Meiningen mit ihrem 
ausgeſprochenen Landsknechttypus, um gegenüber dieſen fort- 
ſchrittlichen Rodomontaden die angemeſſene Diſtanz zu gewinnen⸗ 
Uebrigens hat es auch in linksliberalen und fortſchrittlichen Blättern 
nicht an Stimmen gefehlt, welche bei allem Parteigegenſatz der auber. 
ordentlichen Perſönlichkeit des Freih. v. Hertling gerecht zu werden 


ſuchten und es verſchmähten, eine Charakteriſtik des fog. „berüchtigten 


Mintſteriums Abel“ ohne weiteres auf das Miniſterium Hertling 
anzuwenden. Merkwürdigerweiſe begegnet man in ausländiſchen 
Blättern von ausgeſprochen liberaler, I radikaler Richtung, 
beiſpielsweiſe in der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ und im 
Berner „Bund“ !), einer weit objektiveren Würdigung der neuen 
Männer, als in den immer noch vom Pulverdampf fanatiſcher 
Wahlkämpfe betäubten „führenden“ Blättern des eigenen Landes. 
Ausnahmen beſtätigen die Regel. 


Die nationalliberale Landespartei, deren früherer Vor⸗ 
fitzender, Direktor Tafel in Nürnberg, die jetzige Entwicklung 
faſt buchſtäblich vorausgeſagt hat, iſt natürlich auch von der 
Berufung eines ſolchen Miniſteriums „außerordentlich befremdet“ 
und „tief enttäuſcht“ durch dieſen „ſchweren politiſchen Fehler“, 
anderſeits aber 3 „um fo ſchmerzlicher berührt“ durch die 
Taiſache, daß trotz der ausdrücklich betonten abſoluten Bündnis- 
treue gegenüber den roten Genoſſen „das angeſtrebte Ziel, im 
Landtag die Zentrumsvorherrſchaft zu brechen, nicht erreicht 


wurde“. In den Kundgebungen der beiden liberalen Gruppen 
wird übrigens mit dem angeblichen Uebergang zum „parla. 


mentariſchen Regime“ geſpielt; aber während die Fortſchritiler 
dieſen angeblichen Uebergang „begrüßen“, erblicken die National- 
liberalen darin nur den Auftakt zu „neuen und vielleicht noch 
ſchwereren Kriſen.“ l 
| Worte, nichts als Worte, dazu beſtimmt, über die tödliche 
Doppelverlegenheit hinwegzuhelfen, welche durch eine naturgemäße 
Folgerung aus dem totalen Mißlingen des Rotblockfeldzuges ent- 
ſtanden ift. Beide Kundgebungen enthalten auch die Muf- 
forderung zu neuer Organiſation in Stadt und Land. Als ob 


es daran gefehlt hätte! Der bayeriſche Liberalismus bat fidh in 


den letzten 15 Jahren ſchon ein halbes Dutzend Male „neu 
organiſtiert“ und profitierte im letzten Wahlkampfe von der fozial- 
demokratiſchen Organiſation. | Ä 


| Die Sprache dieſer Pronunziamientos der unterlegenen 
liberalen Partei aruppen ift allerdings noch faſt das reinfte Rinder- 
ſpiel im Vergleich mit den Wutausbrüchen eines Dr. Georg Hirth 
in den „Münchner Neueſte Nachrichten“, die wir vor acht Tagen 


gan dieſer Stelle ſchon kurz gewürdigt haben, ohne ihnen eine 


andere als ſymptomatiſche Bedeutung beizulegen.?) 


) Der Berner „Bund“, defen kulturkämpferiſche, romfeindliche 
Allüren allbekannt find, urteilt in feiner Ausgabe vom 14. Februar über 
Herrn von Hertling: „Was die Perſönlichkeit des neuernannten Miniſter⸗ 
präſidenten anbelangt, fo ift fie eine ſolche sans reproche. . .. ein edler 
Charakter, eine ſtille Vornehmheit, ein eminentes Wiſſen, eine zielbewußte 
Klarheit nebſt einer reichen en Erfahrung vereinigen fid) au einem 
wirklich ſeltenen Menſchen. Ich perſönlich hatte die Ehre, während meiner 
Univerſitätsſtudienzeit Prof. v. Hertling zu meinen Lehrern zäblen zu 
dürfen. Sein Kolleg über Metaphyſik war ein Muſter an feingeſchliffener 
Logik. Nach meinem perſönlichen, unmaßgeblichen Dafürhalten hat die 
Krone im derzeitigen Mmiſterpräſidenten einen Mann gefunden, der 
wie kaum ein zweiter geeignet ſein dürfte, die politiſchen 
Wogen der kommenden Zeit zu dämpfen. Takt, Wiſſen und 
Können befähigen ihn dazu. Vielen wird er, muß er ein Gegner ſein, 
aber ein Gegner, mit dem die Waffe zu kreuzen eine Ehre iſt.“ 

2) Wir erblicken in dieſen Offenherzigkeiten des, wie es ſich ſelbſt 
nennt, „führenden, verbreitetſten und einflußreichſten Blattes in Sid” 
Belege zu unſerer weit ausholenden „Wahl— 
abrechnung“ unter dem Titel „Heuchler und Religionshetzer 
Liberalismus. Nach Zitaten und liberalen Blättern porträtiert“ in Nr. 52 
(1911). In denſelben „Münchner Neueſte Nachrichten“ (Nr. 81 vom 
17. Februar 1912) wird einem weitüberwiegend katholiſchen Leſerkreiſe auch 
nachſtehende Ungeheuerlichkeit vorgeſetzt, deren moniſtiſche Phraſeoloaic 
(Dr. Georg Hirth iſt erklärtes Mitglied des Moniſtenbundes) auf den 
gleichen Autor ſchließen läßt, wenn auch diesmal die Namensunterſchrift 
fehlt: „Man kann im Sinne der Caritas [aljo nicht im Sinne des 
Glaubens!) ein febr guter Chrift fein, ohne den Anſpruch auf einen 
Vorderplatz im chriſtlichen Himmel zu beanſpruchen.“ [Man 
wird hier faſt an Bebels Wort erinnert: Den Himmel überlaſſen wir den 
Engeln und den Spatzen“] .. ... Als nächſtes Ziel die Beſeitigung des 
unerträglichen Zuſtandes, daß eine von den drei oder vier beſtehenden 
„Kirchen“ den ganzen Staat und nahezu zwei (?) Drittel ſeiner Bürger 
gegen ihren Willen beherrſcht, tyranniſiert, vergewaltigt! Und noch dazu 
eine Kirche, welche ihre Richtſchnur, ihre Politik von einer außerhalb der 
Staats- und Reichsgrenzen, ultra montes, gelegenen, mit den Attributen 
einer über jede ſtaatliche Autorität erhabenen Heiligkeit ausgeſtatteten 
Inſtanz empfängt.“ Und dieſes Blatt iſt die tägliche Lektüre im weitaus 
größten Teile der Münchener katholiſchen Familien, auch ſolcher, die ihre 
religiöſen Pflichten erfüllen! 
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Es fehlt nicht an ernft zu nehmenden liberalen Kreiſen, | 


welche derartige Kundgebungen eines Georg Hirth als Harle. 
kinaden einſchätzen und gebührend belächeln, aber auf das Gros 
des ohnehin bis zum äußerſten verhetzten heutigen Radau 
Liberalismus, namentlich auch auf die ſog. „liberale Jugend“ 
und nicht zuletzt auf die neuerdings mit Leidenſchaft dem 
Liberalismus“ huldigende Weiblichkeit wirken derartige Aufwiege⸗ 
Ilungsverſuche direkt revolutionierend. Dieſe Sorte von „Poli- 
tikern“ hat ja ein viel zu kurzes Gedächtnis, um ſich etwa 
daran u erinnern, daß das verfloſſene Miniſterium Pode. 
wils- Wegner in denſelben Blättern und von den gleichen 
Parteirednern faſt mit denſelben Gemeinplätzen als „ſchwarzes 
Miniſterium“ verläſtert worden iſt. Trotzdem ausgeſprochen 
liberale Exzellenzen von der Unzweifelhaftigkeit eines Pfaff, 
Frauendorfer und Miltner neben dem gemäßigteren Brettreich 
dieſem „ſchwarzen Miniſterium“ angehörten. 


Bei dieſer Gelegenheit noch ein paar Worte über einige der 
zurücktretenden Miniſter. Dem bisherigen Miniſterpräſidenten 
Grafen Podewils wird trotz allem auch die Zentrumspartei ein 

Andenken bewahren können. Sein ritterliches Weſen, 

ein vornehmer Charakter ſtehen außer allem Zweifel. Seiner 
Aufgabe, nach dem Sturze des Grafen Crailsheim vermittelnd, 
ausgleichend, beruhigend zu wirken, hat er redlich nachgeſtrebt, 
und ſein geſamtes Wirken hat ſeinem nunmehrigen Nachfolger 
bis zu einem gewiſſen Grade die Wege geebnet. Die vier 
Minifterpräfidenten der Regentſchaft: Lutz, Crailsheim, Pode⸗ 
wils, Hertling, bedeuten eine zunehmende Verſchiebung des 
politiſchen Schwerpunktes nach rechts. Der abgehende Kultus- 
minifter v. Wehner hat, weil gerade in feinem Reſſort dieſe 
Entwicklung zu greifbarſtem Ausdruck kam, die ganze trübe 
Flut liberaler und ſozialdemokratiſcher Gehäſſigkeit lange Jahre 
hindurch über ſich ergehen laſſen müſſen. Und jetzt noch wird 
ihm als Hauptverbrechen angekreidet, was vielleicht ſein ſchönſtes 
Verdienſt geweſen iſt: daß er bei der Neubeſetzung mehrerer 
Biſchofsſtühle der Krone tatkräftige Männer von entſchiedener 
Gefinnung vorgeſchlagen hat, die dem Liberalismus nichts weniger 
als genehm waren. Der ſcheidende Miniſter des Innern v. Brett. 
reich wäre unter anderen Umſtänden ſeinem Amte gewiß erhalten 
eblieben; man rechnet deshalb beſtimmt damit, daß er in abſehbarer 
Zeit an anderer Stelle, etwa als Regierungspräfident, wieder anf- 
tauchen wird. Ein überaus merkwürdiges Schickſal iſt dem bisherigen 
Juſtizminiſter v. Miltner widerfahren. Solange er im Amte 
war, hat ſich eine offene Oppofition an ihn ſchon deshalb nicht 
recht herangetraut, weil er als bevorzugter Schützling des 
Regenten galt, der ihm ſchon bald den erblichen Adel verliehen 
hatte, und in beffen Nähe er auch als Gaſt und Jagd- 
enoſſe viel häufiger zu finden war, als irgendeiner ſeiner 
Miniftertolegen. Und was erlebt man jetzt? Die „Augs 
burger Abendzeitung“, das ſpezielle Organ des liberalen 
Beamtentums, hatte ſchon unmittelbar nach der Entlaſſung (in 
Nr. 43) bemerkt, der neue Juſtizminiſter, Herr von Thelemann, 
erfreue ſich allgemeiner Beliebtheit, während „Herr von Miltner 
ſich eine ſolche eigentümlicherweiſe weniger zu erringen verſtanden 
hat als irgendeiner feiner Kollegen”. Der grelle Gegenſatz 
trat noch ſchärfer hervor durch die Wendung, die Ernennung 
Thelemanns „dürfte in Richterkreiſen ohne Unterſchied der Partei 
eradezu mit Jubel begrüßt werden“. Und fo war es in der 
Tat! Das andere fo gerne der „Lüge“ bezichtigende wahrheits⸗ 
liebende liberale Hauptorgan in München beſaß die Geſchmack⸗ 
lofigfeit, zu verſichern, „Herr von Miltner erfreue fi großer 
allgemeiner Beliebtheit“ („M. N. N.“ Nr. 76). Die Unbeliebtheit 
des von Miltner muß ſchon eine außergewöhnliche ge⸗ 
weſen ſein, ſonſt würde die liberale „Augsburger Abendzeitung“ 
47) ſich nicht herbeigelaſſen haben, „aus Richterkeiſen“ gegen die 
alſche Darſtellung der Münchener Parteikollegin eine geharniſchte 
Verwahrung zu veröffentlichen, welche die ſelbſtherrliche, keinem 
Rat und keiner Bitte zugängliche Art des Miniſters ſcharf geißelt 
und mit den Worten ſchließt: „Sein Name wird in der Geſchichte 
des bayeriſchen Richterſtandes fortleben, aber nicht als der eines 
des und Förderers.“ Warum wir uns bei dieſem Punkte 
etwas länger aufgehalten haben? Nun, weil es gerade dieſem 
liberalen Miniſter gelungen war, an der maßgebendſten Stelle 
des Landes und in deren Umgebung einen Einfluß zu gewinnen, 
den die Zentrumspartei und beſtimmte Zentrumsführer oft ſehr 
unliebſam zu jpüren bekamen. 


* * 
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Und nun zu einer objektiven Würdigung des von den 
liberalen Demagogen gleich am erflen Tage zu einem „rein 
ultramontanen“ geſtempelten ſogenannten „ſchwarzen 
Miniſteriums Hertling.“ Es wird den „Münchner 
Neueſte Nachrichten“ und ihrem ſeit dem Tode Thomas Knorrs 
wieder zu verſtärktem Einfluß gelangten Dr. Georg 9 un; 
vergeſſen bleiben, daß ſie dem Hauſe Wittelsbach und dem 
monarchiſch gefinnten Volke gleich mit der — — Revolution 
drohten, weil der Verweſer der Krone es gewagt hatte, einen 
„Ultramontanen“, einen politiſchen Gefinnungsgenoſſen 
der Mehrheitspartei des Landtags, mit der Bildung des neuen 
Miniſteriums zu betrauen. Dr. Hirth und die „Münchner 
Neueſte Nachrichten“ find nun zwar nicht der bayeriſche 
Liberalismus, wenn das Blatt auch noch ſo oft ſeine „führende“ 
und „einflußreichſte“ Stellung betont. Aber ihr radilalifierender 
und alle Fundamente untergrabender Einfluß iſt auf politiſchem 
Gebiete ein nicht minder verhängnisvoller, als auf dem Gebiete 
der öffentlichen Moral und der öffentlichen Wohlanſtändigkeit, 
als deren Totengräber die Hirthſche „Jugend“ in demſelben 
Maße anzuſprechen ift, wie der „Simpliciſſimus“. 

Solange der bayeriſche Liberalismus ſolche Elemente nicht 
kräftig und unzweideutig von ſich abſchüttelt, wird man ihn für 
deren Entgleiſungen verantwortlich machen müſſen. Manchen um 
ihre Perſonalien beſorgten liberalen Beamten mag der Drauf- 
gänger Dr. Hirth und ſein Organ jetzt ſehr unbequem geworden 
fein, zumal nachdem fie die verblüffenden Folgen der Rotblod- 
kundgebung der liberalen Staatsbeamtenverſammlung nun greif- 
bar vor ſich ſehen. Dieſen Erwägungen entſprang auch die leiſe 
Abmahnung, welche die nationalliberale „Augsburger Abendztg.“ 
(Nr. 48) am 17. Februar 1912 an ſehr greifbare Adreſſen richtete, 
als ſie von den „Politikern“ ſprach, „welche der Anſicht find, daß 
Beſonnenheit und ruhiges Abwarten in der jetzigen 
Lage auch für den Liberalismus nützlicher iſt, als 
temperamentvolles Losſtürmen auf einen Gegner, 
deſſen eigentliches Weſen noch nicht genügend er- 
kannt und feftgeftellt iſt.“ 


Sehen wir uns das angeblich fo „ſchwarze“, „rein 
ultramontane“ Miniſterium Hertling etwas näher an. Unter 
den ſieben neuen Miniſtern ſind fünf Katholiken, 

wei Proteſtanten, während dem entlaſſenen Kabinett 
Podewils nur ein Proteſtant (Finanzminiſter v. Pfaff) angehört 
hatte. Der neue Juſtizminiſter v. Thelemann ift Prote- 
tant, der neue Kriegs miniſter Kreß von Kreßenſtein ift 
ebenfalls Prote ſtant. Abgeſehen davon, daß ihre Zugehörig⸗ 
keit zu dem neuen Kabinett die Charakteriſierung desſelben als 
eines „rein ultramontanen“ von vorneherein ausſchließt, verſteht 
es ſich auch ganz von ſelbſt, daß dieſe beiden Proteſtanten nicht in ein 
Miniſterium eingetreten wären, das durch die Sinnesrichtung 
ſeiner übrigen Mitglieder den fanatiſchen Vorwurf rechtfertigen 
könnte, es treibe allen „Nichtultramontanen“ „brennende 
Scham“ ins Geſicht. 

Die Zuſammenſetzung des Miniſteriums Hert- 
ling entſpricht ganz und gar der durch den Ausfall der Landtags. 
wahlen aufs neue beſiegelten politiſchen Lage des Landes. Die 
Zentrumspartei iſt die Mehrheitspartei des Landtags und 
die bei weitem größte und gewaltigſte Partei des Landes. Die 
Sozialdemokratie und der extremſte Rotblockliberalismus können 
in der heutigen bayeriſchen Regierung keinen Platz beanſpruchen. 
Von dem der Parteipolitik entrückten Kriegsminiſter abge⸗ 
ſehen zählt das Miniſterium Hertling drei Miniſter, welche 
als gemäßigt liberal mit ſtaatskonſervativen Neigungen 
anzuſprechen find. Die liberale „Augsburger Abendzeitung“ hat 
von ihnen, den Herren von Thelemann, von Breunig und 
von Knilling, gleich am erſten Tage geſagt, ſie hätten ſich „nach 
ihrer bisherigen Vergangenheit in jedes neutrale Beamten- 
miniſterium einfügen laffen“. Von dem neuen Finanz ⸗ 
miniſter (von Breunig) ſagte dasſelbe liberale Blatt, er ſei 
politiſch nie hervorgetreten. Der neue Kultusminiſter wird 
derſelben Quelle zufolge ſelbſt in liberalen Hochſchulkreiſen 

mit Befriedigung begrüßt“. Den neuen Juſtizminiſter 
begrüßen Richterkreiſe ohne Unterſchied der Partei „mit 
Jubel“. Was kann eine liberale Fünftelpartei, die nicht 
an krankhafter Anmaßung und herrſchſüchtiger Selbſtüber⸗ 
ſchätzung leidet, noch mehr verlangen? Gewiß iſt ſowohl der 
Miniſterpräſident als auch der Miniſter des Innern aus den 
Reihen des Zentrums hervorgegangen, wozu mit gebührendem 
Nachdrucke betont ſei, daß der neue Miniſter des Innern, Frhr. 
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von Soden, als Präfident des Bayeriſchen Landwirtſchaftsrates 
und als 2. Vorſitzender des Deutſchen Landwirtſchaftsrates ſich 
ſtets des uneingeſchränkten Vertrauens auch der Angehörigen 
anderer Parteien, nicht zuletzt der Liberalen, zu erfreuen hatte. 
Der herzliche Abſchied, der dem aus liebgewonnenen Aemtern 
ſcheidenden Miniſter von allen Seiten zuteil wurde, bürgt dafür, 
daß ſich die Dinge in der Praxis weſentlich anders geſtalten 
werden, als der verbohrte liberale Parteifanatismus vermuten läßt. 
Die ſeit mehr als einem halben Jahrhundert unerhörte Beruſung 
zweier „ultramontaner“ Miniſter erſchien allerdings allen, die 
ſich den Erdglobus nur als eine ausſchließliche Domäne des 
Liberalismus, das Zentrum aber nur als eine geborene Heloten- 
partei vorſtellen können, ſo ungeheuerlich, daß ſie ſich erſtaunt 
a fragen ſchienen, ob denn das Weltall noch nicht aus den 
ngeln gegangen ſei. Allerdings ſah man am Tage nach dem 
entſetzlichen Ereignis die Straßen der Reſidenzſtadt München 
ch verfinſtern. Es war aber nur die Wolke von ſchwarzen 
Zylinderhüten, welche ihre meiſt dem Perſonalienliberalismus 
angehörenden Träger in die verſchiedenen Miniſterien begleiteten, 
allwo fie ihre Aufwartung machten. 
| Die liberale Preſſe hat auch den neuen Verkehrsminiſter 
Herrn von Seidlein zum Zentrums manne zu ſtempeln 
verſucht. Herr von Seidlein hat ſich indeſſen niemals als ſolcher 
betätigt. Das wurde ihm ſelbſt vom fortſchrittlichen „Fränkiſchen 
Kurier“ bezeugt, der die Wirkſamkeit des vormaligen Nürnberger 
Eiſenbahnpräſidenten aus nächſter Nähe verfolgen konnte und 
dieſelbe in den ſchmeichelhafteſten Ausdrücken anerkannte. Die 
Bayeriſchen Verkehrsblätter“, das Organ der mittleren Verkehrs⸗ 
mten, rühmen dem neuen Miniſter eine „freiheitliche Auffaſſung 
des Beamtenrechtes“ nach, und er ſelbſt hat beim Antritt ſeines 
Amtes von ſich geſagt, „politiſch gehöre er der konſervativen 
Richtung an, aber er werde kein Parteiminiſter ſein.“ 
Wenn man ein Miniſterium von ſolcher Zuſammenſetzung 
als ein „rein ultramontanes“ anſpricht, ſchlägt man dem ge⸗ 
ſunden Menſchenverſtande ins Geſicht, was freilich bei gewiſſen 
liberalen und radikal⸗liberalen Blättern und Politikern eine nicht 
ungewöhnliche Betätigung iſt. Wie die jüngſten Wahlkämpfe 
ezeigt haben, iſt dieſe Abwendung von der Denkweiſe des ge⸗ 
funden Menſchenverſtandes innerhalb des heutigen Liberalismus 
eine geradezu epidemiſche. Der Führer der neuen bayeriſchen 
Reichspartei, Wilh. Freiherr von Pechmann, dürfte daher nicht 
allzuweit daneben geraten haben, wenn er (Nr. 7 der „Allge⸗ 
meinen Zeitung“) in einer Abrechnung mit dem weiter oben 
bereits gekennzeichneten Aufrufe der Fortſchrittlichen Volkspartei 
die Gedanken dieſes Aufrufes als Gemeingut der Liberalen aller 
Schattierungen anſpricht. Freiherr v. Pechmann redet den beſonnenen 
Elementen ernſtlich ins Gewiſſen, indem er u. a. ausführt: 


E 


parlamentariſchen Regimes und den förmlichen Uebergang zu dem⸗ 
ſelben zu erblick 


und e zu mißbilligen, wenn in einem Aufrufe 
wie dem 

Verantwortun 
Regierung 


Auf die liberale Fraktion des nunmehr einberufenen, 
am 27. Februar zuſammentretenden neuen Landtags 
dürften derartige Abmahnungen, ſelbſt wenn ſie à la „Augs⸗ 
burger Abendzeitung“ aus den eigenen Reihen der liberalen 
Partei ertönen, kaum einen erheblichen Eindruck machen. Wo 
Politiker vom Schlage eines Caſſelmann, Müller⸗Meiningen, 
Quidde im Vordergrund ſtehen und um die dreifache Palme 
des Volkstribunen, des Demagogen und des Kilometerredners 
ringen, haben alle höheren Rückſichten zu ſchweigen. Die 
Politik der Sammlung kann ſelbſtredend auch auf die 
gemäßigten Elemente im Lager des Liberalis. 
mus nicht verzichten. Läßt die fraktionelle Umklammerung 
eine freie Entfaltung dieſer Kräfte nicht zu, ſo wird der Riß, 
der durch den Austritt der beiden letzten Vorfigenden aus 
der nationalliberalen Landespartei zutage trat, ſich 
naturnotwendig verbreitern und vertiefen. Die Vorgänge in 


der nationalliberalen Reichstagsfraktion und die 
lebhaften Proteſte nord deutſcher Wahlkreiſe gegen die im 
N ſelbſt fortgeſetzte nationalliberale Rotblock⸗ 
politik müſſen über kurz oder lang zu einer Parteikriſis und 
zu einer reinlichen Scheidung der Geiſter führen. 


. * 
* 

„Und der König abſolut, wenn er uns den 
Willen tut“. Dieſer Grundſatz der liberalen „Vernunft⸗ 
monarchiſten“, die ihre monarchiſche Gefinnung, um ein geflügeltes 
Wort der „Kölniſchen Zeitung“ anzuwenden, ſofort „revidieren“, 
wenn die Krone ſich ihren Wünſchen und ihrem Willen entgegen⸗ 
ſtellt, wiederholt fi in der modernen Staatengeſchichte immer 
wieder aufs neue. So auch jetzt wieder bei einem dem Liberalis- 
mus und der Loge fo widerwärtigen bayeriſchen Miniter 
wechſel. Dieſelben liberalen Zeitungen, welche RH nach der 
Kammerauflöſung nicht genug tun konnten, die ſtarke Hand und 
die ungebeugte Kraft des 90 jährigen Regenten zu preiſen, der 
als konſtitutioneller Herrſcher an die Entſcheidung des Volkes 
appelliert habe, und die dem Miniſterium Podewils als dem 
„Miniſterium eines ſolchen Regenten“ Weihrauch ſtreuten, 
drohen demſelben Regenten mit der Revolution und Re- 
publik, weil er, von ſeiner konſtitutionellen Befugnis Gebrauch 
machend, ein Miniſterium berief, das ſeiner Ueberzeugung nach 
der Lage im Lande angemeſſen iſt. Die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“, deren Drohungen und Maßloſigkeiten gegen die 
Krone an dieſer Stelle ſchon wiederholt zitiert wurden, holen 
in Nr. 86 vom 18. Februar zu einem neuen Schlage aus, indem 
ſie, auf die Redefreiheit in der Kammer pochend, faſt ein Jahr 
nach der unvergleichlichen Landesfeier des 90. Geburtstages des 
Regenten, wörtlich ſchreiben: „Wenn aber die Hiebe der Linken 
auf das Zentrum gerichtet find, geht ihre Wirkung doch höher 
hinauf: Unter der tiefgehenden Erbittterung leidet 
unfehlbar auch das Anſehen der Krone, und ſelbſt 
die Anhänglichkeitdes Volkes bleibtnicht unberührt.“ 

Den Gipfel der Gehäſſigkeit gegen den Regenten und den 
Thronfolger Prinzen Ludwig hat aber der Münchener Korre⸗ 
ſpondent der „Kölniſchen Zeitung“ (Nr. 164) erklommen, indem 
er in einem Artikel mit der Ueberſchrift „Der Proteſtantismus 
und Liberalismus der Wittelsbacher“ es einfach als 
eine hiſtoriſche Forderung hinſtellte, daß das „altproteſtantiſche“ 
Haus Wittelsbach, das die Ueberweiſung der proteſtantiſchen 
Gebietsteile Frankens und Schwabens an Bayern durch Napoleon 
nur feinen nutzbringenden liberalen proteſtantiſchen Trabi- 
tionen zu verdanken habe, auch heute noch an dieſen Traditionen 
feſthalte und ſie durch Intoleranz und Imparität gegen den 
„zur Zentrumsfahne ſchwörenden Teil der katholiſchen Bevölke⸗ 
rung“ betätige. Selbſt die ſchmachvolle Zeit der Säkulariſation 
unter Montgelas reklamiert die „Köln. Zeitg.“ offen für i 
proteſtantiſchen und liberalen Traditionen, wenn auch mit der 
Einſchränkung, daß dieſe Zugeſtändniſſe an das Aufklärungs- 
zeitalter in ſolchem Umfange heute nicht mehr zu billigen ſeien. 
Alldieweil bei der Verſchleuderung des Befiktumd von mehr 
als 200 Kirchen und Klöſtern auch unerſetzliche Schätze an Kunſt 
und Wiſſenſchaft verramſcht worden find! Welchen Zweck, wenn nicht 
den einer direkten konfeſſionellen Hetze, kann es haben, wenn Pring. 
regent Luitpold, deſſen Urgroßvater, Pfalzgraf Friedrich Michael von 
Zweibrücken, mit der Anwartſchaft auf das Kurfürſtentum Bayern 
zum katholiſchen Glauben ſeiner Urahnen zurückkehrte, daran er⸗ 
innert wird, daß fein Großvater König Max I. Joſeph, fein 
Vater König Ludwig I. und fein Bruder König Max II. mit 
Proteſtantinnen verheiratet geweſen ſeien? Königin Marie, die 


proteſtantiſche preußiſche Prinzeſſin und Mutter der unglücklichen 


Könige Ludwig II. und Otto, iſt doch als fromme Katholikin 
geſtorben, und die Prinzen Luitpold und Adalbert haben doch 
ſamt ihren Söhnen und Enkeln ohne Ausnahme Katholikinnen 
geheiratet. Die zahlreichen proteſtantiſchen Herrſcherhäuſer in 
Deutſchland würden es als eine direkte Kränkung empfinden, 
wenn man fie in ähnlichem Zuſammenhange als alt⸗katholiſche 
reklamierte, was doch mit weit größerem Rechte geſchehen würde, 
weil ihre Vorfahren ſich pon der katholiſchen Kirche getrennt haben. 

Aber der Zweck dieſer „hiſtoriſchen“ Epiſtel iſt durchſichtig. 
Wir haben dasſelbe Lied ſchon mehr als einmal gehört. So 
beim Sturze des Miniſterpräſidenten Grafen Crailsheim, als 
deſſen Leibtrabant der Münche ner Korreſpondent der „Kölniſchen 
Zeitung“ ſich von jeher gefühlt hat, und zu einer Zeit, als 
die Vermählung des Prinzen Rupprecht mit einer proteſtantiſchen 
Prinzeifin als ſehr wünſchenswert ventiliert wurde. Meminisse 
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juvat! Die Dr. Hirthſchen „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
konnten ſich natürlich den „ſehr beachtenswerten“ Exkurs der 
Kölniſchen Zeitung“ nicht entgehen laſſen und gaben ihn wört⸗ 
lich wieder. Ihren eigentlichen Zweck werden die Hetzer kaum 
erreichen. Ob der Nebenzweck, die Erregung des furor prote- 
stanticus, neue Nahrung erhält, ſteht dahin. Friedliebende 
Proteſtanten werden fih von ſolchen Heraus forderungen eher 
abgeſtoßen fühlen. Während „Kölniſche Zeitung“ und „Münchner 
Neueſte Nachrichten“ im trauten Verein mehr im „großen Stile“ 
gegen das Haus Wittelsbach mobil machen, verſuchen kleinere 
Kläffer es mit noch gröberen Mitteln. Hier nur ein Beiſpiel. 
Im nationalliberalen „Iſerlohner Tageblatt” (Nr. 35 
vom 10. Februar) findet ſich folgende unglaubliche Leiſtung: 
„Welche geheimen Kräfte mögen da wohl in der Zwiſchen⸗ 
t am Werke geweſen fein. Soll man fie ſuchen in der Alters ⸗ 
ü digkeit des regierenden Herrn, der um jeden Preis 
nen Lebensabend in Ruhe und Frieden verleben 
Ilte? Soll man fie ſuchen in den geheimen Fäden, die zwiſchen 
Münchener Nunziatur (), zwiſchen der Präfidentenwohnung 
Zweiten Kammer und den Beichtvätern der königlichen 
amilie geſponnen wurden? Mag dem ſein, wie ihm wolle! 
ines ſteht feft, daß in dieſen Wochen und Tagen die bayeriſche 
egie rung den letzten Ret an Autorität, den fie noch 
e verwirtſchaftet hat. Aber eing wird kommen 
r Tag 


Es genügt, dieſe Frechheit niedriger zu hängen. Ob der 
Racheakt, den ber badiſche Großblockliberalismus an 
der Krone Bayern nehmen will, indem er den Poſten eines 
badiſchen Geſandten am Münchener Hofe aus dem 
Budget ſtrich, die Situation der liberalen Partei und Fraktion 
im Bayern verbeſſern wird, kann getroſt der Erwägung unſeres 
„Perſonalien“ Liberalismus überlaſſen werden. 

Wie kläglich erſcheinen alle diefe Provokationen eines ſkrupel⸗ 
loſen Radauliberalismus, wenn man damit die jedes Deutſchen 
Patriotenherz erhebenden Vorgänge beim Stapellauf des von 
der Prinzeſſin Thereſe von Bayern getauften Linienſchiffes 
„Prinzregent Luitpold“ in Kiel vergleicht. Während der 
Deutſche Kaiſer und Bayerns Regent herzliche Telegramme 
austauſchen, der Kaifer dem Senior der deutſchen Fürſten 
im herzlichem Trinkſpruche huldigt, während der bayer 
riſche Thronfolger Prinz Ludwig in markiger 
Rede vor aller Welt den Glauben an des Reiches Zu⸗ 
kunft bezeugt und unter lebhaften Wünſchen für den Frieden 
auch im Hinblick „auf den Krieg, den wir nicht fürchten“, das 
treue Zuſammenwirken der deutſchen Fürſten und Staaten betont, 
haben ſich traurige Wichte gefunden, die dem Hauſe Wittelsbach 
aus purem Parteifanatismus mit der — — Revolution drohen. 

Die „Allgemeine Rundſchau“ glaubt in der Würdigung 
der neuen Lage in Bayern der Pflicht des Chroniſten wie des 
Politikers genügt zu haben und möchte nun in aller Ruhe ab- 
warten, wie ſich die Dinge im neuen Landtag entwickeln werden. 


TALERE 


* 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Linkspräſidium als Lückenbüßer. 
Das Komödienſpiel bei der Präſidentenwahl im Reichstag 


iſt leider noch nicht zu Ende gekommen. „Fortſetzung folgt“ 
nach vier Wochen. Vorläufig iſt man nur zu einem Notbehelf 
gelangt, der den Präfidialſeſſel mit drei ehrgeizigen Mitgliedern 
der Linken proviſoriſch füllt. Die Vertrödelung von Zeit, Kraft 
und Würde verdankt der Reichstag der Baſſermann⸗Partei, 
die nicht wußte, was ſie will und kann, es auch heute noch nicht 
weiß und vielleicht in vier Wochen, bei der endgültigen Präſi⸗ 
dentenwahl, es auch noch nicht wiſſen wird. Die Präſidialfrage 
wuchs ſich zu einer Kriſis in der nationalliberalen Partei aus. 
VBertrauensmänner aus dem Lande eilten herbei, um gegen die 
Stimmabgabe für Bebel als Präfidenten und Scheidemann 
als Vizepräſidenten Einſpruch zu erheben. Da ſchon ein hervor- 
ragender Parteigenoſſe in begreiflicher Entrüſtung ſeinen Austritt 


aus der nationalliberalen Partei öffentlich angemeldet hatte, ſo war 


die erſte Aufgabe dieſer Vertrauens männer, die Parteigenoſſen vor 
weiterer Fahnenflucht zu warnen. Dann bearbeiteten ſie die Reichs⸗ 
tagsfraktion, und zwar mit ſolchem Erfolg, daß dieſelbe ( unter den üb. 
Iiden beſchönigenden Ausflüchten) den Rückzug beſchloß und die 


fernere Teilnahme an einem Linkspräſidium ablehnte. Herr 
Dr. Paaſche wurde förmlich zum Verzicht auf den Poſten des 2. Bize- 
präfidenten aufgefordert und handelte auch demgemäß, nachdem 
er einige Tage, angeblich zur Sicherung des Geſchäftsganges für 
alle Fälle, gezögert hatte. Das war eine auffallende Schwenkung 
nach rechts. Aber nur zu ſchnell folgte wieder eine Schwenkung 
nach links. Zur Etatsdebatte entſandte die nationalliberale 
Fraktion den Abg. Junck, der ausgeſprochen jungliberal iſt und 
ſich auch ſcharf in dieſem Sinne äußerte. Ferner wurde in einer 
Fraktionsfitzung dem Abg. Baſſermann, der für die ganze Ber- 
irrung bei der Präſidentenwahl und bei der vorhergegangenen 
Großblockwahltaktik die Verantwortung trägt, eine Ovation be⸗ 
reitet und die Würde des Fraktionsvorfitzenden abermals ver- 
liehen. Von einer wirklichen Beſſerung der nationalliberalen 
Partei kann man alſo noch nicht ſprechen; auch nicht nach der 
Bußßpredigt des Reichskanzlers, auf die wir noch zurückkommen. 

Als Lückenbüßer für das Präfidium hatte die Fortſchritt⸗ 
liche Volkspartei die Abg. Kämpf und Dove zur Verfügung 
geſtellt. So fügte es die Ironie des Schickſals, daß neben dem 
roten Scheidemann als Vizepräfidenten gerade der Mann Platz 
nahm, den die Miniſter und die kaiſerlichen Schloßbeamten gegen 
den Sozialdemokraten durchgebracht hatten. Die beiden Fort- 
ſchrittler wurden zu Präfidenten gewählt von der vereinigten 
roſaroten Linken. Die Rechte und das Zentrum gaben weiße 
Zettel ab, da fie mit einem Präfidium, in dem Herr Scheidemann 
bereits ſaß, nichts zu ſchaffen haben wollten. Mit den Sozial ⸗ 
demokraten und deren fortſchrittlichen Schleppenträgern ſtimmten 
aber auch die geſamten Nationalliberalen für Kämpf und 
Dove. Nachdem nun dieſe beiden Präſidenten ohne den roten 
erſten Vizepräfſidenten um Audienz beim Kaiſer nachgeſucht 
hatten, wurde dieſe Audienz auf Vorſchlag des nen 
abgelehnt. Darob große Aufregung im liberalen. er. 
Die Predigt des Reichskanzlers und die Witwen ⸗ und Waiſen⸗ 

ener. | 
Herr von Bethmann Hollweg benutzte die Etatsdebatte zu 
einem kritiſchen Rück und Umblick, der eine Art Programmrede 
bildete. Sein Hauptzweck war offenbar, die beſſeren Elemente 
des Nationalliberalismus aus der Großblock⸗Verirrung zu löſen; 
daher die ſcharfe Beleuchtung der beiden roten Präfidentſchafts⸗ 
kandidaten, welche die Unterſtützung von einigen Dutzend Baſſer⸗ 
männern gefunden hatten. Der erzieheriſche Zweck der Rede 
könnte an ſich unſeren vollen Beifall finden. Ebenſo die be⸗ 
ſtimmte Erklärung des Reichskanzlers, daß die Regierung ſich 
nicht auf die reaktionäre und nicht auf die radikale Seite drängen 
laſſe, ſondern nun erſt recht feſt auf den eigenen Füßen ſtehen 
werde. Leider drängt fih mehr als ein großes Aber auf. 
Sind ſolche rügende und warnende Worte das geeignete Mittel, 
um den Gärungsprozeß in der nationalliberalen Partei zum 
guten Ende zu lenken? Haben nicht die Taten größere Kraft, 
als die beſtſtiliſierte Predigt? Die Handlungen der Regierung 
laffen aber nach wie vor vom Geſichtspunkt der Sammlungs⸗ 
politik vieles vermiſſen. 

Wir ſind nicht ſo empfindlich, daß wir es dem Reichskanzler 
übelnehmen würden, wenn er zur Bekräftigung ſeiner angeb⸗ 
lichen Stellung über den Parteien auch nach rechts und gegen 
das Zentrum kritiſche Pfeile verſchießt. Aber feine Polemik 
gegen die Ablehnung der Steuer auf die direkten Erbſchaften iſt 
doch nicht bloß ungerecht, ſondern geradezu gefährlich für den 
Fortgang der Politik. Der Kanzler meinte, er habe die Ab⸗ 
lehnung der Erbanfallſteuer (der ſog. Witwen⸗ und Waiſenſteuer) 
nicht verteidigen können, weil die verbündeten Regierungen fie 
beantragt gehabt hätten, und weil die Möglichkeit einer Wieder- 
einbringung der Vorlage nicht ausgeſchloſſen ſei. Erſtens hätte die 
Regierung, ohne fih etwas zu vergeben, den Entſtellunge n ent: 
gegentreten können und müſſen, welche die liberalen und ſozial⸗ 
demokratiſchen Hetzer ſich erlaubten; ſie hätte vor allem das 
Volk darüber aufklären ſollen, daß für die 55 Millionen, die 
man vom Witwen- und Kindererbe erheben wollte, Erſatz ge 
ſchaffen ift durch neue Befigfteuern, und nicht etwa durch indirekte 
Steuern auf den Maſſenverbrauch. Ä 

Der Abg. Speck bemerkte febr richtig, die Wiedereinbrin⸗ 
gung würde eine Brüskierung der Parteien bedeuten, welche 1909 
die Finanzreform ſo opferwillig geſchaffen haben. Hinter dieſem 
Wort, ſagte der Reichskanzler, ſtänden Machtanſprüche, die er 
zurückweiſen müſſe. Nein, das Zentrum will bei der Warnung 
vor dieſem Experiment nicht ſeine Macht zeigen, ſondern nur 
die Regierung erſuchen, die Mehrheit von 1909 nicht unnötiger- 
weiſe in eine Zwangslage zu bringen, die weder den früheren 
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Verdienſten dieſer Partei entſpricht, noch der inneren Entwicklung 
förderlich fein kann. Als die Regierung des Herrn von Beth- 
mann die 500 Millionen neuer Steuern von den ſchwarzblauen 
Parteien entgegennahm, da ſtellte ſie ſich mit den letzteren auf 
den Standpunkt, daß es allenfalls auch ohne die Witwen⸗ und 
Waiſenſteuer gehe, und daß nun für die nächſte Zukunft die 
Steuerfabrikation abgeſchloſſen ſein ſolle. Nun kommen nach 
2½ Jahren ſchon wieder Steuerforderungen. Da erhebt fih zu 
nächſt die Vorfrage, ob denn wirklich der Mehrbedarf für Heer 
und Flotte nicht aus den Erträgen der großen Reform von 
1909 noch gedeckt werden kann. Sollte das nach gründlicher 
Prüfung verneint werden müſſen, ſo bliebe noch die weitere 
Frage, ob denn wirklich nicht noch eine andere Form der Beſitz⸗ 
ſteuer oder eines ſonſtigen Deckungsmittels zu finden iſt. 

Die Regierung will, wie es ſcheint, in beiden Punkten 
rückfichtslos vorgehen. Der Schatzſekretär hat fortgeſetzt Ueber- 
ſchüſſe von 100 bis 150 Millionen jährlich. Davon will er aber 

ar nichts abgeben; er hält dieſe ganzen Summen feſt für eine 
foriene Schuldentilgung — als ob wir nun gleich aus dem einen 
Extrem in das andere Extrem fallen müßten. Er beklagt es, daß 
die Erbanfallſteuer immer als tiefer Schatten über unſerem politiſchen 
Leben ſchwebe und daß die Kluft, die ſie geſchaffen, ſich immer 
mehr erweitere und vertiefe. Aber daraus zieht er leider nicht 
die nächſtliegende Folgerung, daß die Regierung dieſen unſeligen 
Zankapfel in feſtem Gewahrſam halten müſſe, ſondern ſcheint 
dem Zentrum und den Konſervativen von neuem die Witwen⸗ 
und Waiſenſteuer zumuten zu wollen. 

Das iſt ein Punkt von viel größerer Wichtigkeit und 
Folgenſchwere, als alle Standreden des Reichskanzlers. Wenn 
die Regierung wirklich die Witwen⸗ und Waiſenſteuer abermals 
vorlegt, dann triumphiert Herr Baſſermann und ſeine Groß⸗ 
blockpolitik. Dann tut die Regierung dasſelbe, wovor fie 
jetzt die Nationalliberalen ſo eindringlich warnt. Sie orientiert 
dann ihre Steuerpolitik nicht im Sinne der poſitiven Parteien 
von 1909, ſondern im Sinne der Hetzer und Haſſer, die mit 
Hilfe der Sozialdemokratie die blauſchwarze Mehrheit auf den 
Tod bekämpft haben. 

Die Taten entſcheiden, nicht die Worte. Das gilt nicht 
bloß für die hohe Politik in Anſehung Englands, ſondern erſt 
recht für die innere Entwicklung unter den gegenwärtigen 
kritiſchen Verhältniſſen. Wird die Witwen⸗ und iſenſteuer 
wieder eingebracht, dann können die Rechte und das Zentrum auch 
bei der endgültigen Präfidentenwahl ruhig weiße Zettel abgeben 
und der Linken die Ehrenſtellen in dieſem Parlament überlaſſen. 
Denn aledann will ja die Regierung ihre Politik im Geiſte und 
mit Hilfe der Linken durchführen. Im Lande aber wird man 
ſagen: Die Sozialdemokratie und ihre Bundesgenoſſen müſſen 
doch wohl nicht ſo ſchlecht ſein, wie der Reichskanzler ſie in ſeinen 
Worten ſchildert, denn derſelbe Reichskanzler macht ja ſeine 
Steuern mit ihnen gegen die Rechte und das Zentrum! 

Augenblicklich kann man nur bedingungsweiſe ſprechen, da 
die Wehrvorlage und die Deckungsvorlage noch nicht eingegangen 
find, ſondern der Entſcheidung des Bundesrats unterliegen. 
Sollte der Bundes rat nicht Staatsmänner in ſeiner Mitte 
9 die das Gefährliche der angekündigten Maßnahmen des 

eichskanzlers und des Schatzſekretärs erkennen? Der Bundes- 
rat hat doch ſeit 1909 nicht bloß neue Erfahrungen ſammeln 
können, ſondern auch neue Männer in ſich aufgenommen. 

Inzwiſchen möchten wir Herrn von Bethmann Holweg 
darauf aufmerkſam machen, daß durch die Ankündigung der Wieder⸗ 
kehr der Steuer auf die direkten Erbſchaften alles dasjenige, was 
die nationalliberalen Vertrauensmänner und ſeine eigene Bered⸗ 
famkeit zur Erziehung der Baſſermann⸗Partei verſucht haben, 
vorläufig wirkungslos gemacht iſt. Als Erzieher hat der 
Reichskanzler bereits Fiasko gemacht; als Steuerpolitiker wird 
er es auch machen, wenn er nicht rechtzeitig noch von dem Xrr- 
wege zurückkommt. 

Die Verſöhnung mit England. 

Erfreulicher als die innerpolitiſche Beredſamkeit des Reichs⸗ 
kanzlers war feine kurze Erklärung über verſöhnliche Ver- 
handlungen mit England. Die Miſſion des engliſchen 
Kriegsminiſters Haldane haben wir in der vorigen Nummer 
ſchon kurz erwähnt und zugleich darauf hingewieſen, daß der 
Chef der Admiralität Churchill dieſe Friedensmiſſion mit einem 
Ausfall gegen den „Luxus“ des deutſchen Flottenbaues begleitete. 
Gemütlich, wie wir Deutſchen ſind, haben wir uns durch 
dieſe Blüte der eigenartigen miniſteriellen Bankettberedſamkeit 
Englands nicht irre machen laſſen. Herr Haldane iſt in 


Berlin ſehr zuvorkommend aufgenommen worden und hat mit 
unſeren Regierungsmännern „die Punkte, in denen ſich die Jnter- 
effen der beiden Länder berühren, durchgeſprochen, um eine Grund- 
lage für vertrauensvolle Beziehungen herzuſtellen“. Die Aus- 
ſprache ſoll fortgeſetzt werden. Mit dieſen Erklärungen des 
deutſchen Reichskanzlers ſtehen im Einklang die Erklärungen, die 
in den beiden engliſchen Häuſern der Minifterpräfident nnd der 
Miniſter Crewe abgegeben haben. Aus den Worten des letzteren 
ſcheint noch hervorzugehen, daß man auch die Entwicklung des 
deutſchen Kolonialbeſitzes in Afrika in Beſprechung gezogen hat. 
Ueber die Einzelheiten wird natürlich noch das Amtsgeheimnis 
bewahrt. Herr Haldane kam ohne Ermächtigung zu bindenden 
Abmachungen, aber er kam doch im Auftrage des Kabinetts. 

Was uns an den gegenwärtigen Vorverhandlungen am 
beſten gefällt, iſt der Umſtand, daß von einem Rüſtungsabkommen 
bisher keine Rede iſt. Die Frage der vertragsmäßigen Abrüſtung, 
die Deutſchland kaum bejahen kann, iſt bisher immer der Stein 
des Anſtoßes geworden für alle vermeintlichen oder wirklichen 
Friedensengel. Erfreulicherweiſe bricht ſich jetzt in der eng⸗ 
liſchen Preſſe die vernünftige Anſicht Bahn, daß die Rüſtungs⸗ 
beſchränkungen nicht die Vorausſetzung, ſondern nur die Frucht 
einer vertrauensvollen Verſtändigung ſein können. 

Erfreulich iſt auch, daß die deutſche Preſſe und unſere 
ſonſtige öffentliche Meinung bei aller Verſöhnlichkeit doch ihren Ruf 
und diejenige Mäßigung bewahrt, die den Verdacht des Nachlaufens 
und der Zudringlichkeit ausſchließt. Es kann aus der Sache nur 
dann etwas werden, wenn die Engländer ſich bewußt bleiben, daß 
ſie die Verſöhnung mindeſtens ebenſo nötig haben, wie wir. 
Die kaiſerlich approbierte Republik von China. 

Nuanſchikai, der geriebenſte Politiker unter den geriebenen 
TChineſen, hat nun wirklich das Kunſtſtück fertig gebracht, daß 
er den kaiſerlichen Hof, der ihn zur Rettung berufen hatte, zum 
Verzicht auf die Kaiſermacht bewog, zugleich die Revolutionäre 
zur Unterordnung unter ihn (Puanſchikai) zu beſtimmen wußte 
und ſo ſich ſelbſt zum Herrn des umgewandelten Reiches der 
Mitte machte. Sunjatſen, der revolutionäre Präſident, hat 
dem großen Ränkeſchmied von Peking vorläufig den Platz ein- 
geräumt und will anſcheinend als Botſchafter nach London gehen. 
Die Dynaſtie in China erwies fih in der Tat der Abſetzung 
würdig, als fie ohne jeden ernſten Verteidigungsverſuch ſich gegen 
die Zuficherung „guter Verpflegung“ (wie Karl Buttervogel bei 
Immermann ſagt), in die Verſenkung befördern ließ. Bei dieſer 
großen Umwälzung hat es verhältnismäßig wenig Ruinen ge⸗ 

eben. Wie das neue Leben ausſehen wird, das unter der modernen 

taatsform aufblühen ſoll, läßt ſich freilich nicht prophezeien. 
In China, das darf man nie vergeſſen, geht es chineſiſch zu, wie 
ſich auch bei der eigenartigen Manier dieſer „Revolution“ gezeigt 
hat. Der Charakter des Volkes läßt ſich nicht ſo ſchnell ändern 
wie die Staatsform. 
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Graf Aehrenthal — Graf Berchtold. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Br abends am 17. Februar ift der gemeinſame Miniſter des 
Auswärtigen Alois Graf Aehrenthal an den Folgen der 
Leukämie in Wien geſtorben. Am ſelben Tage hatte Kaiſer 
Franz Jofeph J. das Entlaſſungsgeſuch, welches Graf Aehrenthal 
ſchon vor mehreren Wochen eingereicht hatte, genehmigt und an den 
bereits mit dem Tode Ringenden ein Handſchreiben gerichtet, in dem 
es heißt: „Bei dieſem Anlaſſe (der Enthebung vom Amte) finde Ich 
Mich beſtimmt, Sie Meines ungeſchmälerten Vertrauens, nicht nur 
in Ihre Perſon, ſondern auch in die Politik zu verſichern, die 
Sie unter ſchwierigen Verhältniſſen mit umſichtiger Initiative 
verfolgt haben und die Ihnen eine bleibende ehrende Erinnerung 
ſichert. Zugleich ſpreche Ich Ihnen für die treuen, ausgezeich- 
neten Dienſte, die Sie Mir, Meinem Hauſe und der Monarchie 
in aufopfernder Weiſe geleiſtet haben, Meine vollſte Anerkennung 
und Meinen wärmſten Dank aus.“ Leſen konnte der Sterbende 
dieſe Worte kaiſerlicher Huld nicht mehr, man las ſie ihm vor. 
Ob er fie noch verftanden? Wenn ja, fo werden fie ihm den 
Abſchied von dieſer Welt erleichtert haben. Zweimal hatte er in 
den letzten Tagen kommuniziert, am Nachmittage des Sterbetages 
hatte ihm der Geſchäftsträger der päpſtlichen Nuntiatur Mſgre. 
Roſſi die letzte Oelung und den päpſtlichen Segen erteilt. 
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Graf Aehrenthals Miniſterſchaft zerfällt in zwei 1 
Der erſte umfaßt die Jahre 1906, in dem er die 
ſchaft nach Graf Goluchowski antrat, bis 1908, in dem er 
die Eingliederung der Reichslande Bosnien Herzegowina in 
die Habsburgermonarchie durchführte, der zweite Teil die 
Jahre 1909 bis 1911. So ſehr die Patrioten beider Reichs- 
teile ihm zujubelten, als er mit einem kräftigen Ruck 
die Monarchie zu tatenvollem Leben im Staatenkonzerte der 
Welt erweckte und ſie in die vorderſte Reihe ſtellte, ſo berechtigt 
iſt auch die Kritik, welche ſich gegen ſeine Politik erhob, als er 
nach feiner Großtat diefe ſelbſt nicht ausnützte und die Hoff. 
nungen unerfüllt ließ, welche er ſelbſt hervorgerufen hatte. 
Jetzt wiſſen wir freilich, daß ſein tatenfroher Wille durch die 
furchtbare Krankheit gelähmt wurde, die ſchon lange an ihm 
ge und nach den verzehrenden Aufregungen der Annexions⸗ 
ſe aktuell geworden war. Der gute Wille, das ihm an⸗ 
vertraute Amt auch in den durch Marokko und Tripolis hervor- 
gerufenen Kriſen aufs gewiſſenhafteſte zu verwalten, ſpricht ihm 
niemand ab, aber die Tatkraft dieſes Willens war gebrochen. 
Es läßt ſich nicht beſtreiten, daß es für Graf Aehrenthal wie 
nicht minder für die Monarchie beſſer geweſen wäre, wenn er 
ſchon 1909 mit Rückſicht auf ſeine Krankheit ſich ins Privatleben 
zurück zogen hätte. 
s ſei hier nur kurz daran erinnert, daß die Kritik ſeiner 
Velitit eine größere Wärme gegen das Deutſche Reich, eine ge- 
ringere Nachgiebigkeit und beſſeren Sename gegen Stalien 
und eine beſchleunigtere Annäherung an Rußland verlangte — 
Forderungen, in denen die Patrioten Oeſterreichs einig find und 
welche Graf Aehrenthal auch wohl nicht unberückſichtigt gelaſſen 
hätte, wenn ihm die Geſundheit im früheren Ausmaße erhalten 
geblieben wäre. In der inneren Reichspolitik, zu der er als 
gemeinſamer Miniſter ſo vielfache Amtsbeziehungen hatte, waren 
die Oeſterreicher deshalb mit ihm unzufrieden, weil er allzu 
nachgiebig gegen die magyariſchen Poſtulatenpolitiker war, wes⸗ 
halb die Magyarenpreſſe in Budapeſt und in Wien zu feinen 
bedingungsloſeſten Verteidigern gehörte. Im Intereſſe der Habs⸗ 
burgermonarchie ift zu bedauern, daß ein widriges Geſchick es 
dem Grafen Aehrenthal nicht geſtattete, ſein kraftvolles und er⸗ 
folgreiches Wirken der erſten Jahre ſeiner Miniſterſchaft mindeſtens 
noch ein Jahrzehnt fortzuſetzen. | 
Zum Nachfolger Graf Aehrenthals ernannte der Kaifer 
den Grafen Leopold Berchtold von Ungarſchitz, der Aehren⸗ 
thals Nachfolger in der Botſchafterſtelle in Petersburg geweſen 
war, und den man ſchon lange als Anwärter auf den Poſten 
des Aeußernminiſters genannt hatte. Graf Berchtold wurde 
1863 in Wien geboren, entſtammt einem alten Vorarlberger 
Geſchlechte, welches ſich ſpäter in Mähren anſäſſig machte und 
große Beſitzungen in Ungarn erwarb; er ift mit dem magyari- 
ſchen Adel vielfach verwandt, nicht etwa nur durch ſeine 
Frau, eine Gräfin Karolyi; er befitzt das ungariſche Indi⸗ 
genat und iſt auch Mitglied des ungariſchen Magnatenhauſes. 
Er it alfo Ungar. (Nach den bisherigen Gepflogenheiten 
müßte nun Baron Burian das gemeinſame Finanzminiſterium 
niederlegen und einen öĩſterreichiſchen Nachfolger erhalten, als 
welcher Fürſt Hohenlohe, jetziger Statthalter von Trieſt, ge⸗ 
nannt wird.) Graf Berchtold war als Diplomat in Paris und 
London und kam 1903 nach Petersburg, als Graf Aehrenthal 
dort Botſchafter war. Perſönliche Rückſichten auf ſeine Familie 
veranlaßten ihn, 1906 aus dem diplomatiſchen Dienſt zu ſcheiden 
und ſich der Verwaltung ſeiner Güter in Ungarn zu widmen. 
Als dann Graf Aehrenthal Miniſter des Aeußern wurde, 
bewog er den Grafen Berchtold, als Botſchafter nach Peters- 
burg zu gehen. Dieſer hatte es dort nicht ſo en und 
bequem wie fein Vorgänger, denn Graf Aehrenthals Baltan- 
politik gefiel dem Aeußernminiſter Iswolski keineswegs, ja 
es kam wegen der Sandſchakbahn bekanntlich faſt bis zum 
Bruche. Dem Grafen Berchtold gelang es dann, jene hiſtoriſche 
Begegnung Aehrenthals und Iswolskis auf feinem herrlichen Schloſſe 
Buchlau in Mähren herbeizuführen, bei welcher dem Vertreter 
Rußlands die endgültig beſchloſſene Annexion Bosnien Herzego. 
winas mitgeteilt wurde. Während der dann folgenden bosniſchen 
Kriſe hatte Graf Berchtold am ruſſiſchen Hofe eine ungemein 
ſchwierige und verantwortungsvolle Aufgabe, die er aber dahin löſte, 
daß ſich . den Kabinetten von Petersburg und Wien wieder 
normale Beziehungen entwickelten. Nur ungern gab der Kaiſer dem 


1) Bgl. den Aufſatz „Aehrenthal“ in Nr. 4 der „Allgemeinen Rund: 
ſchau“ vom 27. Jänner 1912. 
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Wunſche des hervorragenden Mannes, deſſen Familie das Klima 
an der Newa nicht vertrug, nach, ihn aus dem diplomatiſchen 
Dienſte zu entlaſſen: 1911 trat Graf Berchtold abermals ins 
Privatleben zurück, und jetzt ſtellt ihn des Kaiſers Befehl an die 
Spitze des Auswärtigen Amtes der Monarchie. 

Daß die Wahl des Kaiſers gerade auf Graf Berchtold fiel, 
iſt wohl auch der Ausdruck des Wunſches, daß die Beziehungen 
Wochen Wien und Petersburg wieder inniger werden. Die 

ölker Oeſterreichs und ganz beſonders die Deutſchen begleiten 
ihn auf dem verantwortungsvollſten Poſten der Monarchie mit 
dem Wunſche, daß er als Grundlage ſeiner Politik die innigſte 


Freundſchaft zum Deutſchen Reiche und die Aufrechterhaltung 


des Weltfriedens wählen möge, wozu allerdings auch der kräf⸗ 
tigſte Schutz des eigenen Landes gegen feindliche Gelüſte der 
Irredenta gehört. Damit wird er ſicherlich auch dem Willen 
ſeines kaiſerlichen Herrn entſprechen. 


Miteinander und nebeneinander — nicht 
gegeneinander. 


Don Chefredakteur Max Roeder: Aachen. 


p- neue Jahr hat in der kurzen Zeit feines Regiments mit 
unverkennbarer Deutlichkeit gezeigt, wohin die Reiſe geht. 
Wir nähern uns in raſchen Schritten der Zweifrontenſtellung, 
deren Bildung jede parlamentariſche Aktion nur beſchleunigen 
wird. Ebenſo ſteht heute feſt, daß auf der linken Seite das ſich 
zu ihr zählende ſogenannte bürgerliche Element vollſtändig ein- 
flußlos bleibt. Damit iſt endlich die Preisfrage aufgeworfen, 
wie die Flutwelle des Umſturzes wirkſam eingedämmt werden 
kann. Gewiß gilt auch hier: der Worte find genug gewechſelt; 
ja, es find ſchon zu viel Worte gewechſelt. Die Berufenen und 
Verantwortlichen ſehen ſich außerſtande, der gefährlichen Be⸗ 
wegung ein wirkſames Paroli zu bieten. Das beliebte Mittel, 
der Ruf nach Sammlung der bürgerlichen Elemente, iſt ebenſo 
alt wie unwirkſam. Schuld daran trägt der ſogenannte Liberalis- 
mus in ſeiner mehr oder minder nationalen Schattierung, der⸗ 
ſelbe Liberalismus, deſſen größtes Schuldkonto mit der Tatſache 
bedeckt iſt, daß er mit ſeinem Individualismus⸗Kult den Keim 
der Entfremdung in das Volk gelegt, und daß ſeine maßloſe Hetze 
gegen das Poſitive unter Aufpeitfchung der konfeſſionellen Gegen- 
ſätze eine unüberbrüdbare Kluft geſchaffen hat. Es wäre ein 
dankbares Thema, von dieſem Punkte aus den Faden durch das 
Labyrinth der liberalen Entwicklung zu ziehen, wie es ebenſo 
einfach iſt, unter Zugrundelegung dieſer Axiome den Werdegang 
auf Grund der neueſten Erſcheinungen im Liberalismus ohne 
Sehergabe zu ſchildern. Die da aus den Januarwahlen eine 
Wiedergeburt des Liberalismus erwarteten, werden durch die 
Vorgänge bei der Präfidentenwahl zu der Ueberzeugung ge⸗ 
kommen ſein, daß es im politiſchen Leben keine Wiedergeburt 
gibt, daß vielmehr alles konſequente Entwicklung iſt. Will man 
nach dem liberalen Niedergang unter allen Umſtänden das Wieder⸗ 
erwachen des freien Bürgergeiſtes im beſten Sinne des Wortes 
geſchichtlich fixieren, ſo fällt dieſer Augenblick zuſammen mit der 
Gründung des Zentrums. Und wenn heute trotz aller Miß⸗ 
erfolge, die letzten Endes ihre Urſache im liberalen Schuldbuch 
haben, unverkennbare Anſätze zu einer Geſundung vorhanden 
ſind, ſo äußern dieſe ſich in der Annäherung, die ſich bei der 
bürgerlichen Rechten vollzieht. Ihr ſteht gegenüber die Millionen- 
partei des Umſturzes und der Verblendung, gefahrdrohender denn 
je. Weniger au politiſchem Gebiete! Die Sozialdemokratie 
mag ein anſehnliches Mandatsgewicht in die Wagſchale werfen, 
ſie mag ſelbſt in vielen Fällen von dem Standpunkt der Ver⸗ 
neinung abweichen, ſie wird immer einflußlos und unfruchtbar 
bleiben. Weniger wegen der ihr entgegenſtehenden Ordnung 
des monarchiſchen Staatsweſens, ſondern wegen der weſentlichen 
Grundlagen der ſozialiſtiſchen Weltanſchauung. Dieſe muß 
überwunden werden; das iſt das Hauptproblem der Zukunft, 
das alle einend und einigend an die Arbeit ruft. 

Von dieſem Geſichtspunkte allein aus iſt es ſchon unver⸗ 
ſtändlich, daß in den Reihen des Katholizismus von Zwietracht 
auch nur geredet wird. So gut jetzt der Hauptanſturm dem 
Katholizismus gilt, ebenſo ſicher bildet dieſer im Entſcheidungs⸗ 
kampfe die Garde. Dieſe allein aber genügt nicht in der 
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mörderiſchen Feldſchlacht. Das ift Mutterboden, wie er frucht- 
barer nicht gedacht werden kann. Es bleibt der traurige Ruhm 
des zweiten Dezenniums des 20. Jahrhunderts, daß Brüder eines 
Glaubens einander verdächtigten und zenſurierten, das in einem 
Jahrhundert, dem die Antwort auf Weltanſchauungsfragen das 
bleibende Stigma aufdrücken wird. Ohne Zweifel gehört es zu 
den traurigſten Erſcheinungen unſerer Zeit, daß ſich immer 
wieder Katholiken verteidigen müſſen gegen grundloſe Denun- 
ziationen, während in richtiger Erkenntnis der ernſten Lage die 
von uns getrennten, aber an denſelben Chriſtus glaubenden 
ne enger die Reihen ſchließen. Der Katholik, der darin 
etwas Gefährliches und Bedenkliches fieht, weil er eine Ber- 
wäſſerung katholiſcher Grundſätze befürchtet, der muß ſelbſt auf 
ſchwankendem Boden ſtehen und nicht durchdrungen ſein von der 
Adlerhöhe und Felſengewalt ſeines Glaubens. Im Gegenteil. 
„Der Wunſch, an dem katholiſchen Glauben feſtzuhalten“, ſagt 
Balmes, „konnte ſich nur ſteigern, wenn ich zuweilen in voller 
geiſtiger Unabhängigkeit mit der Ergründung jener tiefen Fragen 
mich beſchäftigte, welche die Philoſophie au löſen ſich vorſetzt 
und ich mich von allen Seiten von den dichteſten Finſterniſſen 
umgeben fand, ohne mehr Licht zu entdecken als ein unheim⸗ 
liches Wetterleuchten, das nur dazu diente, die Tiefen der Ab⸗ 

nde ſichtbar zu machen, an deren Rand meine Füße ſich be⸗ 
anden.“ Und dann: was follen theoretiſche Erörterungen, wo 
die Praxis zur Entſcheidung drängt? In ſolch ernſter Zeit ſollte 
nicht mehr zutreffen, was der weitſchauende Führer Windthorſt 
vor mehr als 30 Jahren ſagte: 


„Der römiſche Stuhl und wir Katholiken überhaupt werden 
niemals sugeftehen daß die proteſtantiſche Auffaſſung des Chriften- 
tums die r unge fei; wir halten die unſerige für richtig. Aber 
find Sie denn in dem Falle, irgendwie uns zu erklären, daß Sie 
unſere Auffaſſungen für richtig halten? Wir verlangen das auch 
nicht einmal; es wäre das auch ein durchaus unbilliges Ber- 
langen; denn es würde das Verlangen fein, daß Sie Ihre Ueber- 
zeugung aufgeben ſollten. Wenn wir nun mit unſeren Ueber 
zeugungen in dem deutſchen Lande feſt und entſchloſſen neben⸗ 
einander ſtehen, dann bleibt uns nichts übrig, als uns wechſel⸗ 
Ebig zu achten und vor allen Dingen das Hauptgebot des 

hriſtentums, das Gebot der Nächſtenliebe, recht lebendig in uns 
wirken zu laſſen und auf dem Boden dieſer Nächſtenliebe uns 
wechſelſeitig zu ertragen, jetzt aber alle, die wir an Chriſt um 
glauben, eme in fam ront zu machen gegen den Un- 
lauben, der die eine Kirche wie die andere umzu ⸗ 
ürzen droht.“ 


Mit anderen Worten präzifierte der gelehrte Jeſuiten⸗ 
pater Tilmann Peſch die Lage, wenn er in ſeiner „Chriſtlichen 
Lebensphiloſophie“ von den beiden einzig „konſequenten“ Welt⸗ 
anſchauungen ſagte: „Die erſtere ſetzt Gott ab, umkleidet den 
Menſchen mit dem Glanz der Unabhängigkeit und legt ihm die 
Welt zu Füßen. Die andere erkennt Gott an und ladet den 
Menſchen ein, die Welt zu benutzen, um zu Gott zu gelangen.“ 

taunend muß man ſich fragen, wie angeſichts dieſer Tat- 
ſachen die Verteidigungen immer noch notwendig find. Das 
katholiſche Volk will nichts wiſſen von doktrinären, weltfremden 
Theoretikern, weil es weiß, daß die Unerſchütterlichkeit ſeines 
Glaubens tief verſenkt und verankert iſt und daß die rauhe 
Wirklichkeit Wege weiſt, auf denen dieſer Glaube ſeine Feuerprobe 
längſt beſtanden hat. Facta loquuntur! Wenn unerfahrene Liebe⸗ 
dienerei ſelbſt vor der Autorität der von Gott geſetzten Lehrer 
und Hirten nicht haltmacht, dann müſſen doch jene Schulter 
an Schulter ſtehen, welche in deutſchen Landen derſelbe katholiſche 
Glaube eint. Dieſe Einigkeit würde bald die Nörgler verſtummen 
laſſen, eine Einigkeit, die entſpringt aus dem gewaltigen Gebot, 
das die Nächſtenliebe der Gottesliebe gleichſetzt. Eigenliebe und 
Klaſſenhaß — das find die Punkte, von denen aus die Welt aus 
ihren Angeln gehoben werden kann; aber, Gott Dank, ſie liegen 
nicht auf feſtem Boden. Anders die Nächſtenliebe mit ihrem 
lſengrunde, von dem der ſchon genannte Jeſuitenpater mit 
echt ſagt: „Dem Chriſtentum iſt es gelungen, die Grundlagen 
der Geſellſchaftsordnung zu feſtigen, indem es ſtatt Reichtum 
und Habſucht die Armut und Wellverachtung als Ideal hinſtellt, 
an Stelle des Egoismus die Gottesliebe, an Stelle der Verachtung 
der Geringen und Armen die opferwillige Nächſtenliebe und 
indem es die Arbeit allen zur Pflicht macht.“ Warum ſich alſo 
nicht finden? Der Kölner Metropolit hat in feinem Faſten⸗ 
hirtenbriefe die Zeitenlage mit Schärfe und Liebe gezeichnet; 
es find wahre Apoſtelworte, die den Weg zum Frieden weiſen. 
Haben wir nur den Mut, ihn zu beſchreiten; die Kraft dazu gibt 
uns der, der bei uns ſein will bis zum Ende der Zeiten. 
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Das Menschlein und Gott. 


33 muss, ich muss noch leben, 
„Ich habe so viel zu tun, 

So viel zu ringen und streben, 

Ich kann, ich darf nicht ruh'n! 

Jch muss, ich muss noch leben, 

So viele bedürfen noch mein, 

Jch habe so viel zu geben, 

So vielen noch elwas zu sein! 

Jch darf nicht schlafen und rasten, 
Das Leben steht vor dem Haus, 

Es drängt mich zum Eilen und asten, 
Es ruft mich zur Arbeit hinaus!“ 


. Gofttvater lächelt nur leise: 
„Mein liebes, törichtes Kind, 
Du redest nach Kinderweise, 
Du bist, wie die Kinderlein sind! 
Du möchtest gerne noch spielen, 
Wenn's heisst, ins Bettichen geh'n, 
Du denkst nicht, dass ob deinen Zielen 
Die Ratschlüsse Gottes steh’n. 
Geh schlafen, du brauchst den Schlummer 
Und lass allen Dingen den Lauf 
Und mache dir nicht so viel Kummer, 
Jch weck’ dich -beizeiten schon auf!“ 
Anna Freiin von Krane, 


Batholifche und evangeliſche Chriften. 
Don Rechtsanwalt Aug. Nuß, Seligenftadt (Heffen). 


o viel Haß und Häßliches, fo viel Hetze und Zerflüftung 
die verfloſſenen Wahlkämpfe gezeitigt haben, es ift a 

. Gute und Verſöhnende in dieſen aufgewühlten Zeiten 
geſagt und getan worden. In manchen Wahlkreiſen haben ſich 
Katholiken und Proteſtanten brüderlich die Hand gereicht, indem 
ſie ſich auf den beiden Teilen gemeinſamen Boden 
des Vaterlandes und des poſitiven Gottesglaubens ſtellten. Ins. 
befondere bei uns in Geffen hat dieſes Zuſammengehörigkeits. 
gefühl erfreuliche Früchte gezeitigt. Ich erinnere nur an die 
Wahl der rechtsliberalen oder beffer altliberalen Reichstags. 
abgeordneten von Heyl, Dr. Becker und Strack, deren Sieg 
hauptſächlich durch die treue, ſelbſtloſe Zentrumshilfe möglich 
geworden iſt. Ich erinnere an die herrlichen Dankesworte, die 
Freiherr von Heyl zu Herrnsheim nach ſeiner Wahl auch an 
die doch meiſtens aus Katholiken beſtehenden Zentrumswähler 
gerichtet hat. Von beſonderer Bedeutung find auch die „deutſch⸗ 
bürgerlichen“ Wahlbetrachtungen der altliberalen(nationalliberalen) 
„Wormſer Zeitung“ geweſen; bedeutſamer noch war auf dieſer 
Seite die freimütige und energiſche Zurückweiſung der vom 
„Evangeliſchen Bund“ (natürlich!) gegen die „Wormſer Zeitung“ 
darob gerichteten Angriffe. Es wird in den genannten Artikeln 
des Wormſer Organs den deutſchen Katholiken offen und mit 
bedeutſamer Schärfe das Zeugnis nationaler Zuverläſſigkeit aug- 
geſtellt und die von dem Wormſer Zentrumsblatt, den „Na 
richten“, mit Recht aufgeworfene Frage, ob bei einer Stichwahl 
zwiſchen Zentrum und Sozialdemokratie in der Wormſer Ecke 
erſteres auch fo ficher auf die reſtloſe Unterſtützung der National- 
liberalen rechnen könne, wie dies im umgekehrten Verhältnis 
bei dieſer Wahl der Fall war, dahin beantwortet, daß die 
Nationalliberalen in dieſem Falle unbedingt für den bürgerlichen 
Kandidaten eintreten würden. Ob reſtlos, erſcheint mir nach 
den „Bedenken“ und „Beklemmungen“ des Evangeliſchen Bundes 
immerhin fraglich. Aber die tolerante, offene Sprache des 
Wormſer Blattes iſt jetzt um ſo erfreulicher und erfriſchender, als 
man es in früheren Zeiten von dorther weſentlich anders 
vernahm! 

In der „Allgemeinen Rundſchau“ find ſchon öfters Stimmen 
laut geworden, welche zum konfeſſionellen Frieden unter 
den einzelnen Bekenntniſſen rieten. Auch der evangeliſche 
Stadtpfarrer Schiller⸗Nürnberg hat in der katholiſchen „AN 
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gemeinen Rundſchau“ zum religiöſen Frieden gemahnt und 
mahnen — lönnen. Es ſei mir nun geſtattet, hier eine Stimme 
aus dem überzeugt evangeliſchen Lager zu zitieren, 
die wegen ihrer konzilianten Form und der ſachlichen Einzel ⸗ 
heiten prinzipielle Bedeutung beſitzt und als weithin leuchtendes 
Friedenszeichen auch in einem katholiſchen Organ von der Be. 
deutung der „Allgemeinen Rundſchau“ Raum finden ſoll. Ein 
evangeliſcher Geiſtlicher ſchreibt in Nummer 33 der 
Neuen Tageszeitung“ in Friedberg unter der Ueberſchrift „Zu der 
Landtagswahl in Offenbach ⸗Land“ folgendes: u 

„In dem Eingeſandt des Lehrers Georg T. in Dietzenbach 
befindet ſich die Bemerkung: Wer ein echter Proteſtant ſein will, 
der kann feine Stimme keinem Zentrums kandidaten geben.“ — 
Es iſt das ein Standpunkt, der allerdings in evangeliſchen Kreiſen 
vielfach immer noch vertreten wird. Und doch iſt es Zeit, daß wir 
endlich über dieſe einſeitige, falſch orientierte Stellungnahme 
binauskommen. Wer Gelegenheit hat, die katholiſche Tagespreſſe, 
die „Kölniſche Volkszeitung“ zum Beiſpiel oder das „Frantfurter 
Volke blatt“ öfters zu leſen, der wird auf das angenehmſte davon 

hrt ſein, daß die Blätter niemals etwas enthalten, was unſer 
evangeliſches Empfinden verletzen könnte. Der Schreiber dieſes 
bekommt die Blätter ſeit Jahren zur Hand; niemals, 
es ſei nochmals betont, iſt er auf etwas geſtoßen, was 
als „ Ausfall gegen das evangeliſche Be⸗ 
kenntnis bezeichnet werden könnte. Eine ähnliche Haltung 
wahren die großen Katholikentagungen. Schreiber dieſes hatte 
Gelegenheit, mehreren ammlungen auf dem Katholikentag in 
Mainz beizuwohnen. Erzberger ſprach da zum Beiſpiel über die 
katholiſche Miſſion in unſeren Kolonien und zog dabei zum Bers 
pan auch die Arbeit der evangeliſchen Miſſion heran; es geſchah 
durchaus würdigem und angemeſſenem Ton. Die Borromäus⸗ 
enzyklika iſt freilich eine Wolke geweſen, aber ſie iſt doch vorüber⸗ 
gezogen. Darum folte man den Fall auf ſich beruhen laffen. — 
der letzten Reichstagswahl hat das Zentrum ſelbſt e 
ge gen wie Stuhrmann in Lennep und Mumm in Siegen, 
es entſchieden gläubige evangeliſche Männer, energiſch unter⸗ 
ſtützt. Wir ſehen alfo da auf katholiſcher Seite eine anerkennens⸗ 
werte Weitherzigkeit. Soll die auf unſerer Seite geringer fein? 
—Gläubigeevangeliſche Chriſten haben mit gläubigen 
Katholiken vieles, ſogar die Hauptſache gemeinſam, 
nämlich den Glauben an den Gottesſohn und fein Čr- 
löſungswerk. Das „Frankfurter Volksblatt“ brachte im ver 
floſſenen Jahre einen ausführlichen Bericht über einen Vortrag, 
den ein katholiſcher Privatdozent über die Perſon Jeſu in Frank⸗ 
furt gehalten hatte. Was er geſagt, iſt genau der Standpunkt der 
chriſtusgläubigen Theologie innerhalb des Proteſtantismus. Der 
katholiſche Theologe hatte, wie aus ſeinen Ausführungen deutlich 
orging, auch die von evangeliſcher Seite erſchienene Literatur 
. ſich angeſehen und manches daraus über⸗ 

nommen. Bedenken wir doch zum Beiſpiel auch, daß wir dem 
Katbolizismus das ſchönſte Weihnachtslied verdanken: „Stille Nacht, 
liae Nacht!“ Der wunderbare Text ſtammt von einem kaholiſchen 
iſtlichen im Salzburgiſchen, der katholiſche Lehrer des Ortes hat die 
dem Text ebenbürtige Melodie geſchaffen. Wo man in fo tieempfun- 
dener Weiſe vom Heiland fingen kann, da ift echtes Chriſtentum. 

Ohne Frage find zwiſchen evangeliſchem und katholiſchem 
Chriftentum große Unterschiede vorhanden, aber es beſteht keine 
abfolut trennende Kluft. Eine ſolche beſteht aber den 
genden und politiſchen Strömungen gegen- 

ber,diewiedieSozialdemotratieundderebenfo 
unter antichriſtlichem Einfluß ſtehende Links ⸗ 
liberalismus die Entchriſtlichung unſeres Shul. 
weſens anſtreben und überhaupt unſeres ganzen 
Volkslebens. Da3 ift der Feind, religiös, national und wirt- 
ſchaftlich betrachtet, zu deſſen Abwehr die wirklich x ligidien Kreiſe 
auf evangeliſcher und katholiſcher Seite zufammenſtehen ſollten.“ 

Weiter erwähnt der Verfaſſer in ſeiner Zuſchrift, daß ein 
evangeliſcher Müfionar in der oſtafrikaniſchen Miſſion bei den fatho- 
liſchen weißen Vätern einen überaus herzlichen Empfang gefunden 
hat und ſich voll Lob darüber ausſpricht. An den Wunſch des 
Miſſionars, daß dieſes ſchöne Verhältnis erhalten bleiben möge, 
ſchreibt der evangeliſche Geiſtliche anſchließend: 

„Das iſt der rechtechriſtliche Geiſt auf beiden 
Seiten, und den wollen wir mehrpflegen beiuns 
daheim, unſerem gemeinſamen deutſchen Vater ⸗ 
Land au Nutz und Frommen.“ 

anz unſere Meinung! 

Man darf mich und andere aber in dieſen von Moderniſten⸗ 
ſchnüffelei erfüllten Zeitläuften nicht mißverſtehen. Wir reden 
keinem verwaſchenen, unkatholiſchen Chriſtentum das Wort. Wir 
halten es auch hier nur mit dem bewährten ſtrategiſchen Grund- 

: Getrennt marſchieren und vereint ſchlagen, und vor allem 
mit dem herrlichſten Sittengebot des Cyriſtentums: Liebe 
deinen Nächſten wie dich ſelbſt! Darum Kampf dem 
Irrtum, aber Liebe dem Irrenden! f 
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Das Wachstum des Sozialismus von 
| 1907 — 1912. 


Don Otto Veith, Saarbrüäden-Burbadı. 


P: Wahlſchlacht vom 12. Januar ift geſchlagen. Die Parteien 
atmen wieder auf und halten Umſchau nach ihren Mannen. 
Das Zentrum kann mit dem Erfolge zufrieden ſein. Es war 
ein Höllenkampf. Die alten Stammburgen der Partei wurden 
behauptet, und eine nicht unbeträchtliche Stimmenzahl den ſchwer 
bedrängten Konſervativen zugeführt. Eine Partei ſchaut aber 
mit teufliſcher Freude auf die Wahl von 1912 zurück: die Sozial ⸗ 
demokratie. Die Zahl der für die ſozialiſtiſchen Kandidaten ab⸗ 
egebenen Stimmen iſt von 3 259 029 gültigen Stimmen im 
Jahre 1907 auf 4 250 329 gültige Stimmen im Jahre 1912 ge- 
fliegen. Waren im Jahre 1907 nur 28,9 Prozent aller Stimmen ſozia⸗ 
liſtiſch, ſo ſtieg der Prozentſatz im Jahre 1912 auf 34,9 Prozent 
aller gültigen Stimmen. Die Zahl der ſozialiſtiſchen Stimmen 
iſt alſo um 6 Prozent in den fünf Jahren gewachſen. Wir 
müſſen uns daher mit der Tatſache abfinden, daß über ein 
Drittel der Wähler ſozialiſtiſch geſtimmt hat. 

Die Steigerung iſt natürlich nicht gleichmäßig im ganzen 
Reich. In manchen Gegenden iſt der Fortſchritt raſcher, in 
anderen langſamer. So iſt zum Beiſpiel ſehr auffallend, daß 
in dem ganz „roten“ Hamburg nur ein Wachstum von 0,6 
Prozent eingetreten iſt, während die thüringiſchen Staaten 9,2 
Prozent mehr ſozialiſtiſche Wähler aufgebracht haben als 1907. 
Dieſe Stimmenmehrung im ganzen Reiche im einzelnen zu be⸗ 
obachten, iſt von großem Intereſſe. Wir ſtellen zunächſt die 
Stimmenzahlen der Sozialdemokratie von 1907 und 1912 einander 
gegenüber. Hier das Ergebnis: * 


1907 1912 
Sozialiſtiſche Sozialiſtiſche 

Staat Stimmen Stimmen 
Preußen 1 816 959 2 407 498 
Bayern 237 892 331 271 
Sachſen | 418 570 513 216 
Württemberg 115 724 153 335 
Baden 93 386 117 154 
Heſſen 76 992 98 074 
Mecklenburg ⸗ Schwerin 44 271 50 210 
Mecklenburg ⸗Strelitz 6 059 6 492 
Sachſen⸗Weimar 28 736 37 570 
Oldenburg 21 705 26 799 
Thüringiſche Staaten 92 049 119 585 
Lippe 8424 11 227 
Braunſchweig 37 203 48 200 
Anhalt 27 641 31 465 
Hamburg 112 892 138 343 
Bremen 27 362 35 862 
Lübeck 11 575 13 353 
Elſaß⸗Lothringen 81 589 110 675 


Deutſches Reich 3 259 029 4 250 329 

Aus dieſer Aufrechnung geht hervor, daß die ſozial⸗ 
demokratiſchen Stimmen in keinem einzigen Staate des ganzen 
Reiches zurückgegangen, ſondern überall gewachſen find. Sehr 
ſtark find die roten Stimmen in Bayern, Sachſen, Braun⸗ 
ſchweig und Elſaß⸗Lothringen emporgeſchnellt. Um ein genaues 
Bild über das prozentuale Wachstum zu gewinnen, laſſen wir 
folgende Berechnung folgen. In Prozenten ausgedrückt, find die 
ſozialiſtiſchen Stimmen vermehrt worden: 


1907 1912 Bu 

Staat in % aller in % aller nahme 
gültigen Stimmen gültigen Stimmen in „% 

Preußen 26,4 32,1 ＋ 5,7 
Bayern 20,9 27,2 ＋ 6,3 
Sachſen 48,5 55,0 + 6,5 
Württemberg 27,9 32,5 ＋ 5,6 
Baden 23,9 28,2 + 4,3 
Heſſen 32,7 39,6 + 6,6 
Mecklenburg⸗Schwerin 34,3 37,4 + 41 
Mecklenburg ⸗Strelitz 29,9 30,7 + 0,8 
Sachſen⸗Weimar 38,2 45,9 ＋ 7,7 
Oldenburg 27,1 33,1 ＋ 6,0 
Thüringiſche Staaten 40,0 49,2 ＋ 9,2 
Lippe 23,7 29,4 + 5,7 
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1907 1912 Bu 
Staat in %o aller in % aller nahme 
gültigen Stimmen gültigen Stimmen in % 
Braunſchweig 40,1 48,6 ＋ 8,7 
Anhalt 42,7 46,2 ＋ 3,5 
Hamburg 60,6 61,2 + 0,6 
Bremen 48,4 53,4 + 5,0 
Lübeck 50,6 52,5 + 1,9 
Elſaß Lothringen 23,7 31,7 + 8,0 
Deutſches Reidy 28,9 34,9 + 6,0 


Dieſe Aufſtellung offenbart, daß das durchſchnittliche 
Wachstum der ſozialdemokratiſchen Stimmen im ganzen Reiche 
6% beträgt. Am meiſten find daran beteiligt die thüringiſchen 
Staaten (9,2% ͥ), Braunſchweig (8,7% ) und Sachſen⸗Weimar (7,7%). 
Auch Bayern ragt über den Durchſchnitt hinaus (6,3%), Heſſen 
hat gar 6,6 „ Steigerung der roten Stimmen, Elſaß⸗Lothringen 
ogar 8%. 
1m Noch ein anderes lehrt diefe Tabelle: es gibt mehrere 
Staaten, in denen mehr als die Hälfte der abgegebenen Stimmen 
ſozialiſtiſch ſind. Das find Sachſen, Bremen, Lübeck und Ham⸗ 
burg. Die letztere Stadt weiſt gar 61,2% auf, ſodaß in Hamburg, 
wenn die Wahlen ein richtiges Bild von der Volksſtimmung geben, 
von 100 Wählern 61 Sozialdemokraten ſind. 

Vom religiöſen Standpunkte aus betrachtet, find die evan- 
geliſchen Staaten am ſtärkſten bei der ſozialdemokratiſchen Stimmen. 
zahl beteiligt. Hamburg, Bremen, Lübeck und Sachſen find über- 
wiegend evangeliſch, während das ſtark katholiſche Bayern die 
wenigſten ſozialiſtiſchen Stimmen aufweiſt. Jedoch find auch 
katholiſche Staaten ſtark in den roten Stimmen emporgegangen, 
fo beſonders Elſaß Lothringen, Heſſen und Bayern. 

Das Bild iſt wenig erfreulich, doch kann es nicht entmutigen. 
Die alte Fahne des Zentrums muß mit neuer Begeiſterung auf⸗ 
recht erhalten und harte, dauernde Arbeit auf religiöſem, ſozialem 
und politiſchem Gebiete geleiſtet werden. Die erſtere halte ich 
für die wichtigſte. 
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Die Rommunalwahlen in Rheinland und 


Weſtfalen. 
Von K. Hein- Düren. 


F" einer Verſammlung des Rheiniſchen Vereins für Denk. 
malpflege und Heimatſchutz am 4. Dezember in Düren 
(Rheinland) führte der Oberpräfident der Rheinprovinz, Frei- 
herr von Rheinbaben, unter anderm aus: „Die politiſchen 
Streitigkeiten ſollen keinen Platz haben in kommunalen Ange⸗ 
legenheiten. Wir haben der politiſchen Streitigkeiten ſchon mehr 
als genug, laſſen wir ſie nicht auch noch hineintragen in die 
Kommunen!“ Gewiß recht ſchöne und beherzigenswerte Worte, 
die aber leider die rauhe Wirklichkeit als allzu utopiſch erkennen 
laſſen. Gerade im Rheinland hat das Zentrum dem Sirenen⸗ 
geſang des Liberalismus viele Jahre gläubig gelauſcht und ſich 
ſo allmählich nicht nur vom Rathaus, ſondern auch aus 
der Gemeinde- und Stadtverwaltung verdrängen laffen. Erſt 
als die liberale Herrſchſucht immer unerträglicher wurde, da 
gingen auch dem Zentrum die Augen auf, da fing es an zu er- 
kennen, daß die Liberalen das von ihnen geprägte Schlagwort: 
„Politik gehört nicht aufs Rathaus“ ſelbſt nur da anwenden, 
wo ein parteipolitiſches Vorgehen ihnen ſchaden muß, in kleinen 
Städten und auf dem Lande. Hier kommen ſie mit dieſer Phraſe 
am eheſten auf ihre Rechnung und können vor allem einen Vor⸗ 
ſtoß gegen die konfeſſionelle Volksſchule wagen, während ſie in 
der Großſtadt längſt offen den Parteirock angezogen haben. 

Wenn auch ein zielbewußtes Vorgehen langjährige Ge⸗ 
wohnheiten und Vorurteile nur langſam zu beſeitigen vermag, 
ſo iſt es doch in Rheinland und Weſtfalen der unermüdlichen 
Aufklärungsarbeit der Zentrumspreſſe in den letzten Jahren 
gelungen, die Kommunalwahlen auf ein höheres Niveau zu 
heben, den Zentrumswählern klar zu machen, daß nur eine 
Sammlung der Kräfte geordnete Verhältniſſe herbeiführen, 
dem Zentrum den ihm gebührenden Platz erringen kann. Nur 
durch den Zuſammenſchluß aller kann der Liberalismus in Stadt 
und Gemeinde in die richtigen Schranken zurückgewieſen und vor 
allem die rote Sturmflut, die auch hier immer mächtiger einzu⸗ 
dringen droht, aufgehalten werden. 


Als Hauptmerkmale der diesmaligen Kommunalwahlen 
nennt die freikonſervative „Poſt“ in einem: „Das Ergebnis der 
Stadtverordnetenergänzungswahlen in Preußen“ überſchriebenen 
Artikel vom 22. Dezember 1911 Nr. 599 „neue gewaltige 
Fortſchritte der Sozialdemokratie und ung ewöhn⸗ 
liche Verſtärkung der Stellung des Zentrums.“ 
Immerhin blieben ſelbſt diesmal dem Zentrum einige Verluſte 
nicht erſpart. Dieſe verteilen ſich in der Hauptſache auf die 
Orte: Bingerbrück, Bochum, Bocholt, Datteln i. W., Eſſen, 
Gelſenkirchen, Kohlſcheid (Aachen), Mülheim a. Rh., 
Neunkirchen, Oberhauſen, Rath, Recklinghauſen. Dagegen 
ſiegte es in Aachen, Altendorf, Bernkaſtel, Bochum (Höntrup— 
Dahlhauſen —Linden), Bonn, Koblenz, Köln, Krefeld, Dort- 
mund, Dülken, Düſſeldorf, Eupen, Euskirchen, Heinsberg, 
Honnef, Kaldenkirchen, Mülheim- Styrum, München⸗ Gladbach, 
Süchteln, Steele, Trier, Uerdingen, Werden. | 

Die Haupterfolge der Sozialdemokraten wurden 
in Altenhagen⸗Eckeſey, Wehringhauſen, Höhſcheid, Elberfeld, 
Ohligs, Mülheim a. Rh. und Remſcheid erzielt, während die 
Liberalen mit Ausnahme von Mülheim a. Rh. überall da 
reüſſierten, wo das Zentrum Mandate einbüßte. 

Das Zentrum hat den Kampf auf der ganzen Linie 
mit großem Geſchick und ſtraffer Disziplin ausdauernd und er. 
folgreich geführt. Ueberall ſtand es iſoliert. Nur auf ſeine 
Kraft angewieſen mußte es den Kampf gegen Koalitionen 
führen, die der Zentrumshaß zuſammengeſchweißt 
hatte, ſo in Eſſen, Bochum, Mülheim a. Rh., Rath, oder aber 
gegen die Allmacht der Zechen und Großinduſtrie wie 
in Effen, Bochum, Gelſenkirchen, Neunkirchen, Oberhauſen, Ret. 
linghauſen. Hier übten die Werke durch ihre Beamten einen 
ſchamloſen Terrorismus auf die Wähler aus, der dem Zentrum 
Mandatsverluſte bringen mußte. Immerhin hat ſich auch da 
noch ſeine werbende Kraft durch erheblichen Stimmenzuwachs 
gezeigt. So gering alſo die Mißerfolge des Zentrums anzu⸗ 
ſchlagen find, ſo hoch ſeine Siege, die jene nicht nur an Zahl, 
ſondern vor allem an Qualität weit übertreffen. Da ſteht an 
erſter Stelle Köln. Trotzdem der Liberalismus mit allen Mitteln 
arbeitete, gelang es dem Zentrum in der 3. und, was weit 
ſchwieriger war, in der 2. Abteilung ſeine ſämtlichen Kandidaten 
durchzubringen, ſodaß es jetzt über 32 Sitze von 51, alſo eine 
ſichere Zweidrittelmehrheit verfügt. Die einfache Mehrheit er- 
rang es zum erſtenmal in Trier und Eupen, während in Bonn 
wenigſtens die Zweidrittelmehrheit der Liberalen geſprengt ward. 
Das find in der Tat glänzende Erfolge, auf die das Zentrum 
ſtolz ſein kann, und die ihm über die paar Mißerfolge um ſo 
eher hinweghelfen können, als dieſe nicht ſeiner mangelnden 
Kraft oder gar Diſziplin entſprungen find, ſondern lediglich 
einem widerwärtigen Vorgehen ſeiner Gegner. 

Wo die Liberalen dem Zentrum allein gegenüber- 
ſtanden, hauptſächlich in den großen Induſtriezentren, haben ſie 
nicht durch die von der Partei ausgehende Macht, 
ſondern durch gewaltſame Unterbindung einer 
freien Wahl einzelne Mandate eingeheimſt. In Eſſen drückte 
der allgewaltige „gelbe“ Krupp'ſche Werkverein den Arbeitern den 
Stimmzettel in die Hand, in Neunkirchen ging der Druck von 
dem Stumm'ſchen Werk aus, in Oberhauſen von der Gute 
Hoffnungshütte und der Zeche Concordia, ebenſo von den Zechen 
in Kohlſcheid, Datteln und Recklinghauſen, und auch in Bochum 
ſorgten die Induſtriekapitäne unter Mißbrauch ihrer wirtſchaft⸗ 
lichen Gewalt, daß die Arbeiter eine richtige „Direktive“ für die 
Abgabe und Kontrolle ihrer Stimmen hatten. 

Weit beſſer als der Liberalismus trotz Benutzung der kapita⸗ 
liſtiſchen Hochdruckpreſſe ift bei den heurigen Kommunalwahlen die 
Sozialdemokratie gefahren. „Sie hat es längſt erkannt, wie 
wertvoll es für ihre Beſtrebungen iſt, ſich Sitz und beſtimmenden 
Einfluß in den Körperſchaften der gemeindlichen Selbſtverwaltung 
zu verſchaffen.“ Seit Jahren arbeitet ſie mit allen ihr zu Gebote 
ſtehenden Mitteln an der Erreichung dieſes Zieles, und dank 
einer ſchamloſen Verhetzung der Arbeiter, dank unerhörter Lügen 
und Verdrehungen vor allem über die Tätigkeit des Zentrums 
hat fie bei den diesmaligen Wahlen einen gewaltigen Vorſtoß 
gemacht, beſonders in der dritten Abteilung. Nicht nur 
eine Reihe neuer Mandate ſind ihr zugefallen zu den 
alten, die ſie faſt ausnahmslos behaupten konnte, in Remſcheid 
und Ohligs hat ſie die letzten Mandate der dritten Abteilung an 
ſich geriſſen und in Höhſchaid beſitzt ſie nunmehr die Mehrheit, 
14 von 24 Stimmen im Stadtverordnetenkollegium. Zudem iſt 
die Zahl ihrer Wähler überall erbeblich gewachſen. Kein Wunder, 


Nr. 8. 24. Februar 1912. 


daß da allenthalben in der ſogenannten „nationalen“ Preſſe 
Weh und Jammerrufe erſcheinen über „das unaufhaltſame Bor- 
dringen der roten Gefahr“; nur fade, daß man in dem Augen ; 
blicke, wo man ſich dieſer Gefahr kaum mehr erwehren kann, 
die Partei, die ſie allein aufzuhalten vermag, das Zentrum, 
ausſchließt, wie es der obenerwähnte Artikel der „Poſt“ tut. Die 
„nationalen“ Parteien, denen fie Zentrum und Sozialdemokratie 
gegenüberſtellt, ruft ſie zur Einigkett auf, um „die großen Maſſen 
des deutſchen Volkes zu einer lebendigen Teilnahme an den ſo 
wichtigen Angelegenheiten des kommunalen Verwaltungsweſens 
aufzurütteln“, und vergißt dabei, wie die „Köln. Volkszeitung“ 
in einem Artikel: „Eine überſehene Lehre“ in Nr. 1106 v. Is. 
mit Recht bemerkt, das Wichtigſte. „Die ſogenannten nationalen 
Parteien allein vermögen den Vormarſch der Sozialdemokratie 
nicht aufzuhalten, ob ſie einig oder getrennt vorgehen. Zum 
Glück für Staat und Geſellſchaft gibt es aber noch eine andere, 
nicht minder nationale Partei, die den Beweis erbracht 
hat, daß ſie in ihrem Bereich der Werbekraft der Sozialdemokratie 
erfolgreich zu begegnen verſteht.“ Gerade die letzten Wahlen 
zeugen für jeden, der ſehen will, aufs allerdeutlichſte, daß nur 
das Zentrum ein wirklich dauerndes und kräftiges Bollwerk gegen 
die rote Sturmflut bilden kann. Denn ſein Einfluß erſtreckt ſich 
auf die Wähler der dritten Abteilung, gegen die die Sozial⸗ 
demokraten einzig anſtürmen können. In der erſten und zweiten 
Klaſſe ſteht ihnen der Panzerplattenſchutz der Klaſſenwahl ent⸗ 
gegen, hinter dem allein ſich auch die Liberalen zu halten vermögen. 
Der Liberalismus iſt alfo ſtark im Zurückweichen und 
wird nur noch geſtützt: 1. durch das Klaſſenwahlrecht, 2. durch 
Ausnützung feiner wirtſchaftlichen Ueberlegenheit und 3. durch 
Berbrüderung mit der Sozialdemokratie (Bochum, Mülheim a. Rh., 
Dortmund.) Die Sozial demokratie marſchiert auf der 
ganzen Linie vorwärts in der dritten Abteilung, unterſtützt von 
ihren „nationalen“! liberalen Freunden. Das Zentrum 
hat ſich nicht nur behauptet, ſondern ſeine Stellung noch erheblich 
verſtarkt. Es hat ſich als eminent nationale Partei erwieſen, 
die auch da nicht verſagte, wo nur durch Zuſammenſchluß aller 
bürgerlichen Parteien die Sozialdemokraten erfolgreich zurüd- 
geſchlagen werden konnten; in Elberfeld (2. Abt.), Hochweide 
(Bz. Köln), Hagen ⸗Altſtadt, Burſcheid, Höntrup bei Bochum, 
Unna, Biebrich a. Rh., Lüdenſcheid, Wanne, Herne, Iſerlohn, 
Wattenſcheid, Wittau. Aber ihm iſt durch dieſe letzten Wahlen 
wieder ſo recht klar geworden, wie immer mehr alle Parteien 
von Baſſermann bis Bebel auch bei dieſem Ringen ſich zuſammen⸗ 
finden, um feine Anhänger von der Kommunalverwaltung fern- 
zuhalten. Erſt eine ganz kürzlich in Heft 11/12 der „Kommunal⸗ 
politiſchen Blätter“ auf Grund einer Rundfrage in den rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Kommunen mit mehr als 10000 Einwohnern gegebene 
Ueber ſicht über die Paritätsverhältniſſe in den Stadtverordneten- 
kollegien und in der Kommunalverwaltung hat eine auber- 
ordentlich große Benachteiligung des katholiſchen 
Volksteiles ergeben. 
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Es liegt ein leises Frühlingsweh'n. 


s liegt ein leises Frühlingsweh’n, 

Ein Hauch des Südens in der Luft, 
Hab acht, mein Herz, es kann gescheh’n, 
Dass bald schon, bald die Drossel ruft! 


Im Garten schmilzt der letzte Schnee, 

Es tropft und taut von Busch und Baum, 
Bald scheinen Not und Winterweh 

Dir wie ein ferner, banger Traum. 


Wer weiss, was sich begeben mag 
Im jungen Frühlingssonnenschein ? 
Vielleicht am goldnen Maientag, 
Da trit das Glück zu dir herein! 


Schon liegt ein leises Frühlingsweh'n, 
Ein Hauch des Südens in der Luft, 
Ö Herz, mein Herz, es kann gescheh'n, 
Dass bald schon, bald die Drossel ruft! 
Josefine Moos. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Ein Weckruf zur Mitarbeit im Dinzenz⸗ 
verein. 


An die katholiſche deutſche Studentenſchaft! 


Don Dr. rer. pol. Auguſt £ö hr, SGeneralſekretär des deutſchen 
Dinzenzvereins, Köln am Rhein. 


Hommilitonen! 


Kange haben deutſche Ozanamsjünger erwartungsvoll e 
nach der neuen Vereinsorganiſation. Nun iſt ſie da. Das 
Generalſekretariat der deulſchen Vinzenzvereine will helfen, 
aber es bittet auch um Hilfe. Wo ſoll es ſie finden, wenn nicht 
vor allem bei euch, den Bannerträgern des geſunden Fortſchritts, 
den Hoffnungsfrohen, Hochgemuten! Euch Freunden, die ihr 
wacker mittut, reicht der Generalſekretär heute die Hand zum 
Glückwunſch hin. ſenden einzelnen von euch. Ihr feid aus ⸗ 
erwählt aus Tauſenden, auserleſen, begnadet ! 

Was uns nottut, das find vor allem Leute von Geiſt, von 
Tatkraft, von friſchem Wagemut und freudigem Opferfinn. So 
waren ſie, die einſt um Ozanam ſich ſcharten. Denn Caritas iſt 
nicht Sport, nicht dunkle Gefühlsſache, ſondern rationelle 
aktive Opferfreudigkeit im Dienſte der Liebe. Iſt 
verkörperter Idealismus, iſt ſittliche Tat, iſt Erfüllung des höchſten 
Gebotes, ift wahrhaft Gottes die nſt. Darum appelliere ich heute 
an euch und eure ritterliche Gefinnung. Cuer it der Vinzenz ⸗ 
verein. Kommt, tut mit! Haltet und hütet pietätvoll das be⸗ 
währte Alte! Schafft eine Gaſſe dem geſunden Fortſchritt! 

Vergeßt nicht den Armenbeſuch! Ein einziger Gang die 
ſteilen, knarrenden Stiegen hinauf in eine armſelige Dachkammer 
wo man Unglückliche ſieht, kranke Eltern, weinende Kinder, if 
unvergleichlich wertvoller als die glänzendſte theoretiſche Erörterun 
über caritative oder ſoziale Fragen. Ift inneres Erfahren, i 
perſönliches Erleben. ſt — wenn recht getan — Heiligung 
unſeres eigenen Ich und wirkt Heiligung bei anderen. 

Aber es gilt den Armenbeſuch frucht bar und wertvoll 
zu machen. 
ür die armen Familien: 

hnen, den Verlaſſenen, die von den religiöſen und ſozialen 
Standesvereinen nicht erfaßt werden, nicht erfaßt werden können, 
müſſen wir die Lebensmächte des Chriſtentums erſchließen. „Den 
Armen wird das Evangelium verkündet.“ Träger chriſtlicher 
Kultur in der Dachkammer und im Hinterhauſe, das ſollen und 
wollen wir fein. Aber nicht „in sublimitate sermonis aut sapientiae“ 
(1. Kor. 2, 1), nicht mit pathetiſchem Vortrag oder mit akademiſcher 
Weisheit. In ſchlichtem, traulichem Zwiegeſpräch wollen wir „dem 
Armen das Leben erklären, ihn auf die höchſten Lebensgüter hin⸗ 
weiſen“. Ihm zeigen, „daß im Erdenleben mit Leid und Freud, 
mit Arbeit und Kampf, ein Ewigkeitsfinn 1 Die Armen 
lehren, dieſen Ewigkeitsſinn für ſich nutzbar und 
fruchtbar machen: das heißt eine Fackel denen anzünden, die 
in Finſternis und Todesſchatten fitzen.“) 

Was ſpricht man und wie ſpricht man in der armen 
Familie? Die Frage birgt Probleme in ihrem Schoße, groß 
und weit und hoch. Ihnen kann man in unſeren Tagen nimmer 
gerecht werden mit ſogenannten frommen Ermahnungen. Wenn's 
der Arme auch nicht offen ausſpricht, ficherlich muß er es innerlich 
5 Wie war die Rede wunderbar, ſo klar und wahr und 

arm 

Fruchtbar für uns und unſere Mitglieder! Darum arbeitet 
überall auf eine gemeinſame Beratung und Ausſprache hin, auf 
Austauſch perſönlicher Erfahrungen und Erlebniſſe. tangi 
jelbit die Erörterung an, knüpft Fragen an die Bittgeſuche. Ueber 
die Bittſteller, über die befte Art und Weiſe, ihnen zu helfen. Be- 
handelt jeden Fall nach individuellen Geſichtspunken mit einer 
warmen Liebe, als gelte es, ihn allein zu behandeln. Sucht die 
Urſachen des Uebels zu erkennen. Prüfet und forſchet ſorgſam 
nach den Gründen, weshalb die bisherigen Bemühungen bei einer 
Familie vielleicht erfolglos oder minder erfolgreich waren! 

Ceterum censeo: Erinnert euch an die bewährten Grund- 
ſätze des Vinzenzvereins, wenn ihr um den ſchlichten beſcheidenen 
Konferenztiſch verſammelt ſeit. Sie ſucht bei paſſender Gelegen⸗ 
Ben in die Erörterung hineinzutragen! Es find hellſtrahlende 
eitſterne. In ihrem Lichte laßt uns praktiſch arbeiten. Geiſtige 
Vertiefung unſerer Arbeit, Rückkehr zu unſeren oberſten Prinzipien, 
Durchſäuerung unſeres geſamten Wirkens mit religiöſen 
Motiven, Orientierung an religisſen Zielen, eine Betrach⸗ 
tungsweiſe sub specie aeternitatis, im Lichte der Ewig. 
teit! Das ift Vinzenzgeiſt. Das ift chriſtliche Caritas. 


1) Vergleiche hierzu die geiſtvollen Ausführungen über „Unſere Ers 

ziehung am arbeitenden Volke“ von Rektor Heinen in den Mitteilungen 
an die Präſides der katholiſchen Arbeitervereine der Erzdiözeſe Köln, 
Br Folge, Nummer 43, Seite 536, M.⸗Gladbach, Januar 1912. Wie die 
Mitalieder unſerer Vinzenzkonferenzen durch ihr Wort und ihr Beiſpiel 
Träger chriſtlicher Kultur in der Hütte der Armut werden können, wird dem⸗ 
nächſt in der neuen Vereinszeitſchrift des Vinzenzvereins hinſichtlich der 
Objekte und der Methode ausführlich dargelegt werden. 
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Aber die echte Caritas ift auch ne fortſchrittlich. Schaut 
von hoher Warte mit hellem Blick. pät aus, wo neu auf⸗ 
tauchende Bedürfniſſe und Notſtände Abhilfe oder Linderung 
erheiſchen. Wandelte Friedrich Ozanam noch ſichtbar unter uns, 
wahrlich er würde unabläſſig und unermüdlich den Armen alle 
ilfesquellen erſchließen, die nur immer für fie in Betracht kommen. 
ürde in Beige Eifer von Staat und Gemeinde, von Stiftungen 
und privater Wohltätigkeit, von überall her die Bächlein des 
Wohltuns hineinleiten in die Hütten der Armut. Waren er und 
ſeine erſten Gefährten nicht Schutzengel der verwahrloſten und der 
5 Jugend? Wie ſie ſpornſtreichs im beflügelten Schritt 
er Jugend dahineilten durch die Pariſer Straßen zu dem alters⸗ 
pun finſtern Gebäude in der rue des Grès! Dort im Gefängnis 
ei den i Verbrechern ließen ſie ſich wöchentlich 
mehrere Stunden einſchließen, „um, wenn möglich, einige Ge⸗ 
danken der Religion und der Reue in Seelen hervorzurufen, die 
in einem Alter, wo ſonſt erſt die Leidenſchaften zu erwachen be⸗ 
innen, vom Laſter ſchon befleckt waren“. Ihr 865 5 leuchtet mit 
flamneni chrift in die Gegenwart. Iſt lauttönender Weckruf für uns: 
hmt euch der gefährdeten und der verwahrloſten Jugend an! 
Akademiker hinein in die Jugendkonferenzen (Vinzenzfürſorgeverein)! 
Nehmt tätigen Anteil am Kinderſchutz, an der Vereins⸗Berufsvor⸗ 
mundſchaft, an der Pflegſchaft, an der Ermittlung der Fälle, an 
der Einleitung des Verfahrens, an der Unterbringung der armen 
Kleinen, deren irdiſches und ewiges Heil auf dem Spiele ſteht. 
Siehe uns durch tüchtige Leiſtungen von ſeiten der freiwilligen 
iebestätigkeit den gewaltigen Gefahren in religiöſer Hinſicht 
vorbeugen, die ſo vielen unglücklichen Kindern drohen, wenn 
die amtliche ufsvormundſchaft über die unehelichen Kinder, 
vielleicht auch über die Gefährdeten bis zur Großjährigkeit aus⸗ 
gedehnt wird. Wie viele warm intereſſierte, intelligente und 
opferfreudige Helfer brauchen wir da! Ganz ähnlich bei der Hilfe 
am Sugendnericht. Nirgend und niemals wird’3 einem klarer als 
bei dieſen vielgeſtaltigen Hilfsbeſtrebungen für die gefährdete 
Jugend, was der edle Brentano ſagen wollte, wenn er ſchrieb: 

Welch Geheimnis iſt ein Kind, 

An dem Scheideweg geboren, 
Heut' geblendet, morgen blind, 
Ohne Führer gehts verloren. 


Nur andeutungsweiſe können wir flüchtig hinweiſen, auf 
andere, nicht minder wichtige moderne Arbeitsgebiete des Bingen 
vereins, die Tag um Tag neue dringende Aufgaben telen. Sie 
müſſen gelöft werden. Planmäßig, zielbewußt, weitausſchauend, 
opferfreudig, um Gottes und des notleidenden Mit» 
bruders Willen. Da gibt's kein Ueberſehen mehr. Gebieteriſ 
redet die ſchreiende Not lauttönend hinein in die Herzen und in 
die Gewiſſen. Wer hätte ein chriſtlich fühlendes Herz im Buſen, kennte 
die Probleme und rührte nicht die Hand, fie zu löſen, die Trinkerfür⸗ 
ſorge, Obdachloſenfürſorge, Regisarbeit, Krankenbeſuch in den 

oſpitälern, pofitive Bekämpfung der Schmutz ⸗ und Schundliteratur, 
uch der Zugezogenen und das Problem der Probleme, die 
caritative Hilfsarbeit in der Seelſorge, die innere Miſſion uns 
ſtellen! Darauf müſſen wir allen Ernſtes unſeren Geſichtswinkel 
einſtellen. Müſſen überall die Initiative ergreifen, anregen, 
F ben wecken, vorhandenes ſteigern, die neuen Ge- 
ankengänge auch in die Arbeiterwelt hineintragen. Müſſen 
Caritasapoſtel werden unter unferen Kommilitonen. Müſſen uns 
elber ſchulen durch Privatlektüre, durch Teilnahme an Vinzenz ⸗ 
en, durch intenſive Ausnutzung der in veränderter Form er- 
cheinenden Vereinszeitſchrift „Vinzenzblätter“ (bisher „Jahrbücher 
es Vinzenzvereins“), durch verſtändnisvolle Mitarbeit daran, nicht 
Burk durch regen perſönlichen Verkehr mit dem Generalſekretariat. 
ort find gerade Studenten herzlichſt willkommen. Da gibt's Rat, 
Auskunft, Hilfe, Wegweiſung in jeder Richtung. ı bd 


Seht, das find leid. Ihr fat fi die ihr im Vinzenz ⸗ 
verein zu löſen berufen ſeid. Ihr ſollt ſie löſen, aber nicht im 
Sturm und Drang und nicht als Stürmer und Dränger, ſondern 
gemach, unmerklich und faſt unbemerkt, Widerſtände überwindend 
mit ſanfter Gewalt, immer auf das Vollkommenere, Beſſere Yin- 
weiſend und dem Beſſeren die Wege bereitend. Fortiter in re, 
suaviter in modo! Oder, jagt an, kommt denn der Lenz über Nacht 

ezogen, kommt er mit einemmal? Kommt er mit Ungeſtüm und 

turmesbrauſen? Es iſt ein geheimnisvolles, ſtilles Weben, 
Keimen, Treiben, Sprießen, Knospen. Alles kündet ſein Kommen, 
aber niemand weiß, wie weit er bereits vorgeſchritten iſt. Nun iſt 
er da, vollends da. Das iſt Lenzes Kommen. Es iſt organt- 

ches Werden, es iſt das Wachſen der Natur. So müſſen die 
Triebkräfte eurer jungen Bewegung ſich geltend machen, ſo müſſen 
ihre Lebensäußerungen walten und ſich A e Dann bedeuten ſie 
Lenzes Anfang, künden und bringen ſie einen Lebensmai, einen 
Liebesfrühling auf den ſonnigen Fluren der göttlichen Caritas. 
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Vom katholiſchen Preßverein für Bayern. 
Von M. Sch warzhoff. 


Der katholiſche Preßverein für Bayern läßt ſoeben ſeinen Jahres⸗ 
bericht pro 1911 erſcheinen. Als denkbar beſte Einleitung 
findet ſich an der Spitze der Erlaß, mit dem im Jahre 1906 
Papſt Pius X. den Verein der Unterſtützung aller Katholiken, 
der Geiſtlichen wie der Laien, empfohlen hat, wobei er betonte, 
daß die Opfer, die für die Zwecke des Vereins gebracht werden, 
als auserleſene gute Werke zur Religion in Beziehung ſtehen 
und zum Heile der Seele beitragen. 

Nach einigen erzbiſchöflichen und biſchöflichen Empfehlungen 
folgt ein Gedenkblatt des Herrn Prälaten Dr. Triller zum 
ehnjährigen Jubiläum des Vereins. Der Vater des katholiſchen 
Preßverefns in Bayern gedenkt der erſten Anregung zur Gründung, 
die er in einer in Eichſtätt abgehaltenen Proteſtverſammlun 
gegen den Graßmann Skandal am 24. April 1901 gab und i 
in Erinnerung an den Anfang und die Schwierigkeiten des 
Werkes des Dankes voll angenan der heute zu konſtatierenden 
gedeihlichen Entwicklung. weiſt ferner darauf hin, wie der 
Segen zweier Päpſte und die Sympathie aller bayeriſchen Biſchöfe 
den Verein begleitet, in dem neben der Wirkſamkeit der Geiſt⸗ 
lichen der Gedanke des Laienapoſtolates verwirklicht und ein be⸗ 
deutſames Mittel zur geiſtigen Hebung und Bildung des Volkes 
geſchaffen wurde. Allen Förderern des Vereins widmet Prälat 
Dr. Triller ein herzliches „Vergelts Gott!“ Beſonders ruft er 
es den Männern nach, die im letzten Jahre heimgingen zur 
Ewigkeit: Otto Leitenberger, Pater Benedikt Brenner und Dom⸗ 
kapitular Bernhard Käufel, Männer, deren Namen mit der Ge⸗ 
ſchichte des Preßvereins unauslöſchlich verbunden find. Die noch 
Lebenden aber möchten dem Verein treu bleiben und ihm weiter⸗ 
helfen auf ſeiner Segensbahn im begonnenen zweiten Dezennium. 

Was die Entwicklung des Mitgliederſtandes angeht, 
ſo kann, wie für die letzten Jahre, ſo auch für das Berichtsjahr 
die erfreuliche Mitteilung gemacht werden, daß der Zuwachs 
größer war als in irgend einem anderen ſeit Beſtehen. Es 
wurden 65 Ortsvereine mit 3728 Mitgliedern neu gegründet, 
ſodaß jetzt 216 Vereine mit 18 168 Mitgliedern vorhanden find. 
Unter den Mitgliedern befinden ſich 401 angeſchloſſene Kor⸗ 
porationen mit 40000 Angehörigen. Die Beiträge an die 
Zentrale find auf 19443 A, die Zuwendungen zum Stiftungs- 
fonds auf 27000 & geſtiegen, abgeſehen von 20000 & für den 
Münchener Ortsverein. Auf die einzelnen Diözefen verteilen 
ſich die 17767 perſönlichen Mitglieder wie folgt: Augsburg 
22 Vereine, 1813 Mitglieder, mehr gegenüber dem Vorja 
4 Vereine, 400 Mitglieder, Bamberg 16 Vereine (+ 6), 985 Mit⸗ 
glieder (+ 230), Eichſtätt 85 Vereine (+ 16), 3762 Mitglieder 
(T 214), München 34 Vereine (+ 11), 6335 Mitglieder (+ 1518), 
Paſſau 13 Vereine (+ 7), 1090 Mitglieder (+ 312), Regens- 
burg 25 Vereine (+ 8), 2505 Mitglieder (+ 491), Speyer 1 Verein 
(neugegründet), 100 Mitglieder, Würzburg 20 Vereine (+ 13), 
1177 Mitglieder (+ 475). Von den korporativen Mitgliedern 
entfallen auf die Diözeſe Augsburg 52, Bamberg 37, Eichſtätt 72, 
München 127, Paſſau 35, Regensburg 56, Würzburg 22. 

Der Tätigleitsbericht gibt ein anſchauliches Bild da⸗ 
von, wie der Verein auch im letzten Jahre mit Eifer und Erfolg 
an der Erfüllung feiner Aufgabe, die katholiſche Preſſe und 
Literatur in allen ihren Erſcheinungsformen zu fördern, alle 
unfittlichen und chriſtentumsfeindlichen Preßerzeugungen abzu⸗ 
wehren und ſo zur Hebung der Volksbildung auf chriſtlicher 
Grundlage durch Wort und Schrift beizutragen, gearbeitet hat. 
Sowohl in der Veranſtaltung von Volksbildungsabenden 
wie in der Verbreitung des Volksbibliotheksweſens hat 
der Preßverein alle neutralen Vereine überflügelt. Im ver⸗ 
floſſenen Jahre hat er 544 größere Referate und 298 Lichtbilder⸗ 
vorſtellungen veranſtaltet. Dabei wurden unter Ausſchluß politi⸗ 
ſcher Tagesfragen die verſchiedenſten Gegenſtände erörtert. In 
den 239 öffentlichen und gemeinnützigen Volksbibliotheken wird 
alles verbreitet, was literariſch wertvoll iſt und nicht gegen 
chriſtlichen Glauben, chriſtliche Sitte und Vaterlandsliebe ver- 
ſtößt. Der Bücherbeſtand wurde im letzten Jahre um 47 465 
erhöht und ift jetzt 185388 Bände ſtark. Ausgeliehen wurden 
im Berichtsjahre 554514 Bände. Für Neuanſchaffungen, Miete, 
Heizung, Beleuchtung und Reinigung wurden 79,486 „ aufge 
wendet. Der Geſamtwert der Bibliotheken beläuft ſich auf 
285,138 M, wovon auf die Diözeſe München rund 100,000 & 
entfallen, Augsburg 35,570, Bamberg 28,245, Eichſtätt 44,114, 
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Paſſau 16,600, Regensburg 41,980, Würzburg 19,225. München 
hat 14 Bibliotheken. Die vierzehnte wurde angeſichts des Jubi- 
laums des Regenten, des hochfinnigen Förderers vaterländiſcher 
Dichtung, Luitpold⸗Bibliothek genannt. Ebenſo die Bibliothek 
in Partenkirchen. Die gemeinnützige Kulturarbeit des Vereins 
wurde durch eine Reihe von Stadtverwaltungen durch Unter⸗ 

ungen mit Geldbeiträgen oder durch Bereitſtellung freier 
Lokale anerkannt. Auch der Magiſtrat München hat die Bereit- 
ſtellung ſtädtiſcher Lokale mit freier Heizung, Beleuchtung und 
Reinigung zugeſagt. 

In 6 öffentlichen Leſehallen und 36 Leſezirkeln 
werden eine geoße Anzahl katholiſcher Zeitungen und Beitichriften 
verbreitet. ſondere Aufmerkſamkeit widmet der Verein dem 
Bahn hofbuchhandel und der Kolportage. Wie bisher, 
fo wurde auch im letzten Jahre eine unermüdliche und reich 
geſegne te Arbeit zur Verbreitung und Ausgeſtaltung der Tages. 
preſſe geleiſtet. Die Zentrale hat bis jetzt im ganzen 
200,000 AM für Zwecke der Tagespreſſe ausgegeben, 
was gegenüber einigen mißdeutungsfähigen Wendungen in 
einem unlängſt erſchienenen Artikel der „Allgemeinen Rundſchau“ 
(Nr. 1, S. 7f.) ganz beſonders hervorgehoben fei. Dazu kommen 
noch die nicht geringeren Aufwendungen der einzelnen Orts⸗ 
vereine in dieſer Hinſicht. Der Landesgruppe Bayern des 
Auguſtinusvereins zur Pflege der katholiſchen Preſſe wurde eine 
größere Summe als Grundkapital für die neugegründete Sterbe⸗ 
und Unterſtützungskaſſe überwieſen. Auf Grund buchmäßigen 
Nachweiſes nimmt der Berein für ſich das Hauptverdienſt daran 
in ch, daß im den letzten zehn Jahren die Auflageziffer 
der katholiſchen Zeitungen und Zeitſchriften fih verdreifacht 
bat. Und er erſucht das katholiſche Bayern, mitzuhelfen, daß nach 
weiteren 10 Jahren die gleiche Tatſache wiederum verkündet 
werden könne, ein Wunſch, dem wir uns von Herzen anſchließen. 

Wir haben im vorſtehenden nach dem Bericht das, was 
uns das weſentlichſte ſchien, zuſammengefaßt. Man erhält von 
der Lektüre den Eindruck planmäßiger Arbeit und kräftigen 
VBorwärtsſchreitens unter zielbewußter Leitung. Der unermüd- 
liche Eifer des Generalſekretärs Dr. Ludwig Müller 
kann nicht rühmend genug hervorgehoben werden. Mögen dem 
raſtloſen Fleiße tüchtiger Männer weitere herrliche Erfolge be⸗ 

ieden ſein, mögen dieſen Männern immer neue und eifrige 

beiter erſtehen, die ihnen helfen, ihre Wünſche zu erfüllen, 

ihre Hoffnungen zu verwirklichen im Intereſſe und zum Nutzen 
des ganzen Landes und Volkes. 
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Deutſche Preſſe und kirchliches Leben in 
Amerika. 


Don Rev. Johannes Simmermann, M. S. C., Hatley, 
Wis conſin. 


J.. kurzem machte in einer deutſchen Zeitung, die in Amerika 
erſcheint, ein Artikel die Runde, der auf den erſten Blick hin 
manchem ſonderbar erſchien. Da war zu leſen, daß die deutſchen 
eitungen im „Alten Lande“ ſich zu wenig um ihre deutſchen 
der in Amerika bekümmerten. Und das iſt gewiß wahr in 
bezug auf Artikel über kirchliche Zuſtände in Amerika. Nahezu 
alle deutſchen Zeitungen bringen Abhandlungen über amerita. 
niſchen Geſchäftsfinn, Truſts und Korruption. Aber wann findet 
man einmal einen Artikel über kirchliche Zuſtände in Amerika? 
Aeußerſt ſelten, ſelbſt in katholiſchen Zeitungen. Jenes oben- 
erwähnte deutſch-amerikaniſche Blatt erwähnt die „Kölniſche 
Volkszeitung“ und die „Allgemeine Rundſchau“ als rühmliche 
Ausnahmen. 
Und doch ſollte ſelbſt die deutſche Lokalpreſſe hie und da 
informierende Artikel über kirchliches Leben in Amerika bringen. 
Das wäre für viele Leſer nützlicher als ſpaltenlange Artikel über 
Rußlands und der Türkei Finanzen. Es wird wohl kaum ein 
deutſches Blatt oder Blättchen geben, das nicht wenigſtens von 
einigen Leuten geleſen wird, die Auswanderungsgelüſte verſpüren, 
die früh oder ſpät auch wirklich nach Amerika auswandern werden. 
Der Strom der Auswanderung nach Amerika hat ja abgenommen, 
aber er iſt noch groß genug. Das wäre ſchon ein Grund, dieſen 
Leuten hie und da etwas mitzuteilen über kirchliches Leben in 
Amerika. Manche Auswanderer werden ja betrogen. So wurde 
eine ganze Kolonie polniſcher Auswanderer hintergangen. Um 
Reklame für ſein Geſchäft zu machen, pries der Agent dieſen Polen 


ein Stück Land an mit dem Vermerk, daß es nahe bei der Kirche 
läge. Die Leute kauften, kamen und fanden eine Kirche nahebei, 
aber eine proteſtantiſche. Hie und da ein Artikel über die Ver⸗ 
ſchiedenheit des Syſtems in Amerika, würde die Leute vorſichtiger 
machen. Xft das nicht eine Pflicht der katholiſchen Preſſe? 

Ein anderer Grund. Es gibt manche Leute, auch Katho- 
liken in Deutſchland, die ſo ſchwärmen für die Trennung von 
Kirche und Staat. Wir haben dieſe Trennung in Amerika. Hie 
und da ein paar Zeilen darüber würden wenigſtens zeigen, daß 
auf en zwei Seiten hat, von denen eine gar nicht ſo roſig 
ausſieht. 
Ferner gibt es ſo viele Schwärmer im Deutſchen Reich, 
denen Amerika bloß als Land des Ueberfluſſes und abſoluten 
Volksglückes gilt. Ein Blick in die kirchlichen Verhältniſſe vieler 
Gegenden würde dieſen Leuten die Augen öffnen, ihnen zeigen, 
daß auch in Amerika noch nicht alles Reichtum iſt. Mancher 
deutſche Leſer würde fih entſetzen, wenn er die armſeligen Kirch⸗ 
lein ſähe, wenn er hörte, wie ein Prieſter zu kämpfen hat mit 
einer Gemeinde, die amerikaniſche Freiheit im Sinne von Un⸗ 
geſetzlichkeit und Geſetzlofigkeit auch auf das kirchliche Leben aus⸗ 
dehnen möchte. - 

Weiter. Mancher im deutichen Vaterland glaubt es nicht, 
welch großen Einfluß das „Alte Land“ ausübt auf Amerika. Man 
gibt es zu in bezug auf die ſoziale Frage. Aber gerade wie die 
amerikaniſchen Sozialpolitiker in Takt und Praxis der deutſchen 
Sozialpolitiker Muſter und Anregung ſuchen, ſo iſt es auch auf 
kirchlichem Gebiet. Biſchöſe und Prieſter machen ihre Ferien⸗ 
oder Geſchäftsreiſen nach Deutſchland. Sie lernen deutfches kirch⸗ 
liches Leben kennen, ſtudieren es weiter hier in Amerika aus 
Zeitungen und Zeitſchriften und ſuchen, was gut und was den 
amerikaniſchen Verhältniſſen angepaßt werden kann, in Praxis 


re 
äre es nicht intereſſant für viele Deutſche im „Alten Lande“, 
zu ſehen, wie das Experiment der Umſetzung gelingt? 

Und zuletzt: auch von amerikaniſchen Katholiten kann man 
lernen, um ſo mehr als ihnen die Ausübung der Religion noch 
nicht ſo leicht gemacht iſt. 

Manchem deutſchen Katholiken iſt ja der Weg zur Kirche 
zu weit, obwohl er neben der Kirche wohnt. Der könnte ſehen, 
wie amerikaniſche Bauern oft 15 und mehr Kilometer Weges zur 
Kirche haben und doch kommen trotz des denkbar ſchlechteſten Wetters. 
i anten ar mau Leben in Amerita a. manchen 
ntereſſanten Artikel abgeben, manche gute a ür 
Deutſche im alten Lande. | ic ze 

Deutſche Blätter berichten fo viel von italieniſchen, ruſſiſchen 
und franzöſiſchen Katholiken, wie fie zu kämpfen haben für den 
Glauben. Aber ſie vergeſſen zu oft, daß auch in Amerika einige 
Millionen Katholiken ſtreiten für ihre Rechte in Kirche und 
Schule mit Erfolg und Mißerfolg. Dieſes Vergeſſen muß 
e i 

ur müſſen die Artikel auch am rechten Platz geholt 
werden, nicht bei durchreiſenden Amerikabeſuchern, 3 Nei 
ſolchen, die mitten im pulſierenden Leben ſtehen. Man lieſt 
manchmal Schilderungen der amerikaniſchen kirchlichen Verhält⸗ 
niſſe, die alles zum Himmel erheben. Sie gelten vielleicht für 
die eine oder andere Gegend, aber nicht für den Durchſchnitt. 
Das kirchliche Leben beſonders in den weſtlicheren Staaten macht 
bei weitem nicht einen bloß erhebenden Eindruck. Mancher 
deutſche Leſer würde ſich wundern über die Vernachläſſigung 
der Religion in bezug auf Kirchen und Kirchenausſtattung neben 
verhältnismäßigem Reichtum der Gemeinden. 

Die Kundgebungen bei Gelegenheit der Ernennung des 
Erzbiſchofs Farley von Neuyork ſind gewiß ein gutes und 
verſprechendes Zeichen. Aber wollte jemand von ihnen auf 
durchſchnittliches religiöſes Leben in Amerika ſchließem fo würde 
er einen ſchlechten Schluß machen. 

Kurz und gut: 1. mehr Intereſſe in den katholiſchen 
Zeitungen Deutſchlands können die Millionen Katholiken Amerikas 
wohl verlangen; 2. daß die Artikel an den rechten Orten geholt 
werden, iſt ein Poſtulat des Wahrheitsſinnes und wird dem 
Intereſſe nichts ſch ıden. 


— . — —— ————— 
rr 


| An die Frennde der „Allgemeinen Rundschan“ |; 


i richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, | 
1 an welche Gratis - Probenummern versandt werden können. i 
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Vorfrühlingsnacht. 


m Himmel zieht ein leichtes Heer 
Von Zirruswolken seine Bahn. 
Auf violeitem Aethermeer 
Treibt sacht des Mondes Silberkahn. 


Zart sprosst die Saat in milder Luft 
Das erste maħe Frühlingsgrün. 
Im Garten bricht aus brauner Muff 
Ein farbenfrohes Krokusblühn. 


Dort hoch im Blauen lärmt ein Zug 
Von Kranichen, die nordwärts ziehn. 
Das Heimweh liess mit starkem Flug 
Sie der Verbannung Leid entfliehn .. 


Mein Herz horcht auf. Es sinnt und lauscht 
Dem süssgeheimen Zauberklang, 
Der hell mit Wind und Wellen rauscht 
Wie glückdurchbebier Hoffnungssang. 
Theo Rossel. 
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Vom Treiben der Antiklerikalen in 
Argentinien. 


Von M. Fernando. 


ie man's machen muß, um ehrliche Leute, zumal katholiſche 
Prieſter, gu verleumden, lehren uns die Freimaurer und die 
anderen Antiklerikalen in Zarate (Argentinien). | 

Anfang November war in der kirchenfeindlichen Preſſe am 
La Plata zu leſen, ein Kaplan in Zarate habe 5 kleine Mädchen 
in feiner Amtswohnung vergewaltigt. Jene „Anwälte der öffent- 
lichen Sittlichkeit“ nahmen ſich, wie zu erwarten, der Sache „Liebes 
voll“ an, verlangten unter dem Ausdrucke höchſter fittlicher Ent⸗ 
rüſtung eine ſtrenge Unterſuchung und verfehlten nicht durch inter⸗ 
eſſante Spitzmarken auch bei ihren Leſern den gleichen Unwillen 
zu wecken. Freimaurer und Sozialiſten veranſtalteten außerdem 
lärmende Proteſtkundgebungen, als fet die Schuld des Angeklagten 
über allen Zweifel erhoben. Dieſer, P. Luiz Laſſeyte, ein Franzoſe, 
wurde auch wirklich in Unterſuchungshaft genommen. Und das 
Reſultat? Auf Befehl des Strafrichters Ocampo wurde der An- 
geklagte in Freiheit geſetzt, nachdem ſeine Ankläger ihre Ausſagen 
widerrufen oder Beweiſe für dieſelben nicht hatten nn 
können. Die Freilaſſung war zudem keine „bedingungeweiſe“, 
ſondern es wurde ausdrücklich hervorgehoben, auf Grund der Unter⸗ 
ſuchung beſtände kein genügender Anhalt, ja nicht einmal Indizien, 
die ein weiteres Verfahren und eine Weiterhaft rechtfertigten. 

Das über den Tatbeſtand im allgemeinen. Nicht weniger 
wichtig ſcheinen uns die Aufklärungen über die „ſittenſtrengen“ An⸗ 
kläger zu ſein, wie ſie im Verlaufe des Prozeſſes bekannt wurden. 

In Barate, Provinz Buenos Aires, find zwei Geiſtliche an- 
perni, ein Pfarrer und ein Kaplan, der Franzoſe P. Luiz Laſſeyte. 

ährend einer Reiſe des Pfarrers nach Europa verwaltete ſein 
eifriger Kaplan allein die ganze Pfarrei, unermüdlich tätig, vor 
allem in der Sorge für die Kinder. Er hielt regelmäßig Unterricht 
im katholiſchen Kolleg, Sonntags in der Kirche und ſelbſt in den 
Staatskollegien nach Schulſchluß. Die liberalen Beamten legten 
ihm dabei alle möglichen Hinderniſſe in den Weg, er aber hielt feſt 
an ſeinen Arbeiten. Daher der Haß der Antiklerikalen. 

Nach der Rückkehr des Pfarrers ſuchte man den eifrigen 
Kaplan zu entfernen. Man richtete eine Eingabe an den hoch⸗ 
würdigen Biſchof von La Plata, worin man bat, den fremden Prieſter 
durch einen einheimiſchen zu erſetzen. Da aber das Geſuch von Leuten 
ausging, die nie die Kirche beſuchten und auch P. Laſſeyte ſelbſt nicht 
um eine Verſetzung eingekommen war, fo wurde das Schriftitud 
von der kirchlichen Behörde nicht beachtet. Nun griffen jene Leute 
zu der ihnen eigenen und ſo vertrauten Waffe der Verleumdung. 

P. Laſſeyte hatte die Gewohnheit, am Sonntagnachmittag 
nach der Chriſtenlehre den fleißigen Kindern Bildchen und Me⸗ 
daillen zu ſchenken. Man verbreitete das Gerücht, der Kaplan 
locke die Mädchen in ſein Haus zu unehrbaren Zwecken. Gierig 
griffen das gewiſſe Zeitungen auf und berichteten in großen 
Lettern von den Sittlichkeitsverbrechen in Zarate. 

Der Richter und der Polizeikommiſſär, die, wie ſich ſpäter 
zeigen ſollte, der Hetze nicht ferne ſtanden, ließen den Beſchuldigten 
auf die Polizei kommen und hielten ihn dort mehrere Tage ge⸗ 
fangen. Unterdeſſen verhörte der Richter die Mädchen, die der 
Kommiſſär ihm zuführte; die Zeitungen waren an der Arbeit, und 
daß die Loge dabei im Spiele war, ſagt uns der Bericht eines 


dieſer Blätter: „Großes Verbrechen in Zarate. Der Schuldige iſt 
verhaftet. Mehr als 20 Kinder ſagen gegen ihn aus; die Zahl 
würde noch viel groga fein, wenn die Eltern die Kinder 
nicht abhielten. Dle ganze Stadt iſt indigniert über ſo eine 
horrende Tat. Die Loge von Zarate und die Freidenker Argen⸗ 
tiniens werden nächſten Sonntag ein Proteſtmeeting veranſtalten, 
das gewaltige Dimenſionen anzunehmen verſpricht. Dieſem 
Meeting dürften ſich allenthalben mehrere anſchließen.“ Dieſe 
Sprache it deutlich genug und läßt die Leſer über den wahren 
Zweck nicht im unklaren. Ueber „die gewaltigen Dimenfionen“ 
wundert ſich niemand, der jemals Gelegenheit hatte die Super⸗ 
lative jener Blätter mit der Wirklichkeit zu vergleichen. 

er Gobernador der Provinz Buenos Aires ſchien aber 
weniger „überzeugungsfeſt“ zu ſein, als der Richter und der 
Kommiſſär von Zarate. Er ſtellte zunächſt durch einen Geheim- 
poliziſten Nachforſchungen an. Dann ließ fih der Kriminalrichter 
von La Plata die Anklageſchrift des Richters von Zarate ein- 
ſenden — ſie ſoll 130 volle Seiten ſtark geweſen ſein —, zugleich 
aber auch alle in den Akten erwähnten Mädchen und deren 
Mütter nach La Plata kommen. Jedes Kind wurde einzeln ver⸗ 
hört; und was ſagten fie aus? Jedes erklärte, daß es nichts gegen 
den Kaplan ausgeſagt und ihn niemals eines Sittlichkeits⸗ 
verbrechens beſchuldigt hätte. Als man nun weiterfragte, warum 
fie denn ſolche Anſchuldigungen beim Richter in Zarate unter 
ſchrieben hätten, ſagten die einen, fie hätten gar nicht gewußt, 
was auf dem Papier geftanden habe; zwei Mädchen erklärten auker 
dem, der Richter habe gedroht, fie in die Beſſerungsanſtalt zu 
ſchicken, wenn fie nicht unterſchrieben. Zwei von den Mädchen, 
die gegen den Prieſter ausgeſagt haben ſollten, waren 6 Stunden 
lang auf der Polizei feſtgehalten worden. 

Das Urteil des Richters ſagt unter anderem: „Die Kläger 
haben dieſe Anklagen nicht gemacht; auch iſt kein Verbrechen an 
den genannten Kindern verübt worden, und diejenigen, die man 
als mißbraucht angemeldet, haben erklärt, ſie hätten ſolche Akte 
nie angezeigt, und ſie ſeien auch nicht vorgekommen.“ 

N Das ad e Wochenblatt“ brachte dazu noch folgende 

Mitteilung: „Noch geſtern fand vor demſelben Richter eine 
Gegenüberſtellung des Polizeikommiſſärs Donati und des Offiziers 
Dias aus Zarate mit den angeblichen Opfern des Laſſeyte und 
deren Müttern ſtatt. Mütter und Töchter behaupteten kategoriſch, 
ſie hätten die in den Polizeiakten enthaltenen Anſchuldigungen 
nicht gemacht, ſondern ſeien durch dieſe Angeſtellten gezwungen 
worden, die Akten zu unterzeichnen. Es verlautet, der Richter 
werde nun ein Verfahren gegen die Polizeiorgane einleiten.“ 

Verdient haben ſie es. Ihre Hintermänner freilich wird 
das Fiasko wohl nicht abhalten, nächſtens, zum „Wohle der 
Menſchheit“ einen neuen „Fall“ aufzutiſchen. Zu verlieren haben 
fie ja nichts mehr, und wenn mit Ausdauer und Kraft weiter 
oam wird, bleibt immer etwas hängen. Zum Widerruf einer 

erleumdung hält ſich auch nicht jeder verpflichtet! 
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Dom Büöchertiſch. 


Ellen Ammann, Der Anteil der Frauen an der Bekämpfung 
der Immoralität in Wort und Bild. (Sammlung ſozialer Vorträge, 
11/12.) Köln, Selbſtnerlag des Kath. Frauenbundes, 1912. 30 1 
ir brauchen auch die Frauen im Kampfe gegen die öffentliche Unſtttlich⸗ 
keit. Sie dafür zu gewinnen, iſt die vorliegende Broſchüre hervorragend 
eeignet. Mit der zündenden Rednergabe der Ueberzeugung, der warmen 
iebe zum Volke, der ernſten Sorge um der Frauen ſchönſte Tugend prägt 
die verdiente Führerin der katholiſchen Frauenbewegung Worte, die den 
Weg zum Herzen deutſcher Frauen nicht verfehlen werden. In vorſichtiger, 
aber doch völlig überzeugender Weiſe deckt die Verfaſſerin im erſten Teil 
die Schäden auf, legt dann die Urſachen bloß, um ſchließlich die Mittel 
anzugeben, mit denen die katholiſchen Frauen den Kampf gegen den Schmu 
unterſtützen können. Es wäre zu wünſchen, daß dieſer Vortrag, der au 
der Generalverſammlung des Katholiſchen Frauenbundes zu Düſſeldorf im 
Oktober 1910 reichſten Beifall und das — Verſprechen der Tat auslöſte, 
in den weiteſten Kreiſen der katholiſchen Frauen nun als Broſchüre der 
breitet würde. Es gilt für die Reinheit der Frau und die Sittlichkeit unſerer 
Kinder zu kämpfen. „Verſagen die katholiſchen Frauen hierin, dann haben 
e die wichtigſte Aufgabe der Frau in der Welt verkannt.“ So ſagt die 
erfaſſerin. Sie ſelbſt hat den beſten Beitrag dafür geliefert, die Frauen 
für dieſe Aufgabe warm und tatkräftig zu machen. 
Weigl, München⸗Harlaching. 
Hedwig Kieſekamp (L. Rafael): „Der goldene Garten. 
Ein neues Märchen: und Geſchichtenbuch.“ Mit Originalzeichnungen von 
Frida Stengel. Münſter i. W. 1911. Verlag der F 
Franz Coppenrath. Gr. 80. 210 S. Geb. 4 3.—. Eines der lieb⸗ 
lichſten Bücher, die ich kenne. Eine Künſtlerſeele, ein goldenes, mütterliches 
Herz ſpricht aus dieſen Blättern zu den Kleinen in kindlicher, bezaubernder 
Sprache, voll Tiefſinns, Schelmerei, echten, groß angelegten Humors, einer 
1 dichteriſcher Einfälle, Bilder, Wendungen und einer Liebe „ohne 
renzen“. Wir Erwachſenen aber leſen das Buch wie Kinder und Lebens⸗ 
reife zugleich und wünſchen es in tauſende von Heimſtätten. — Von der⸗ 
ſelben Verfaſſerin iſt in zweiter, „vermehrter und verbeſſerter“ Auf 
lage und im gleichen Verlage eine Sammlung „Kindergedichte“ heraus⸗ 
gekommen: „Goldgretels Weihnachtsbuch.“ Mit Originalzeichnungen 
von Franz Hecker. Die bewährte Lyrikerin kommt hier, den Kleinen (bis 
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um 9. Jahre) gegenüber, zu ihrem Recht. Alles iſt Licht, Farbe, Wärme, 
nmittelbarkeit in einfacher Edelform. kann wirklich nicht „kritiſteren“, 
nur empfehlen. y M. Hamann. 
Laurenz Kiesgen: Maifegen, Gedichte.“ Zweite, ſtark ver- 
mebrte Auflage. Münſter i. W., Schöningh. 120. 103 S. Geb. & 2.—. Die erſte 
flage ſtammte aus der Maienzeit des Dichters, daher der Titel. Jetzt 
iſt viel Neues aus den Lebensſommertagen hinzugekommen, im Ton dem 
früher Gegebenen harmoniſch angepaßt, nun tiefer, nun voller geſtimmt. 
Viel Anmutiges, einzelnes Prachtvolles birgt die Sammlung, die für einen 
eſchulten „Sangesmund“ zeugt. Ein paar Gedichte hätte ich, als nicht 
chtwwerwieaend genug, in der Neuauflage gerne ausgeſchieden geſehen, aber 
vielleicht, daß ſie dem Autor als für ſeine künſtleriſche Entwicklung kenn⸗ 
e end erſchienen. Ein einheitlicher Charakter ſteht hinter dem ganzen, 
ein Liebhaber reiner Schönheit und Freude an Natur, Liebe und Leben, 
der aber auch den dunklen Schickſalsgewalten ins Auge An ſchauen und 
tapfer e weiß. Das Bändchen iſt abermals eine Verheißung, 
die ſich erfüllen möchte. E. M. Hamann. 
son Bapt. Lohmann S. J.: Das Leben unſeres Herrn und 
eilandes Jeſus Chriſtus nach den vier Evangeliſten. Eine Evangelien: 
onie. Volksausgabe. 2. und 3. verbeſſerte Auflage. Junfermannſche 
uchbandlung. Paderborn 1911. Geb. 4 1.20. Alle Verſuche, die 
bl. Schrift und ihren unerſchöpflichen Inhalt dem Volke näher y eeno, 
nd freudig zu begrüßen. Alles im Leben des Herrn ift von Wichtigkeit. 
m iſt es bedauerlich, daß ſo manche Perle aus dem reichen Schatz der 
Evangelien dem Volke fo gut wie verborgen bleibt, da der betreffende Ab⸗ 
ſchnitt in den Sonntagsevangelien keine Stelle gefunden. Für einen gläu- 
bigen Chriſten kann es nichts Anziehenderes geben als eine fortlaufende 
Erzäblung des Lebens Jeſu in geſchichtlicher ufeinanderfolge. Da hat 
nun P. Lohmann ein „Leben Jeſu“ nach den verſchiedenen Berichten und 
Erzählungen der vier Evangeliſten in einem einzigen fortlaufenden Texte 
bergeftellt. Jeder beſondere Gedanke und fogar fede Schattierung eines 
Gedankens bei den Hl. Schriftſtellern iſt verwertet. Dieſe Harmoniſierung 
iſt zugleich die beſte Apologie dafür, daß die hl. Schriftſteller einander 
nicht widerſprechen, wie ſo oft behauptet wurde und wird, vielmehr ein⸗ 
ander ergänzen und erklären. Das hübſch gebundene Büch 
weiteſten Verbreitung unter dem gläubigen Volke wert. 


lein wäre der 
Iof. Wernado. 
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Münchener Karnevalsunſitten. 
Eine Aſchermittwochbetrachtung. 
Don W. Thamerus. 


P: tollen Wochen des Münchener Faſchings find einmal wieder an uns 
v erauſcht, des vielgeprieſenen, in tauſend Feuilletons beſungenen 
aber zumeiſt einſeitig geſchilderten. Gewiß, er hat den Vorzug, daß 
in ihm noch ein gewiſſer demokratiſcher Zug herrſcht, während anderswo 
Die einzelnen Kreiſe der Bevölkerung ſich bei den Freuden der Geſelligkeit 
ſchroff gegeneinander abſchließen. Allein ein Feind ift dem Münchener 
Karneval entſtanden, der ſich immer weiter ausbreitet. Wird ihm nicht 
Einhalt geboten, k ift eine Reaktion unausbleiblich, und fie würde jene 
eſellſchaftliche Abſonderung herbeiführen, wie fie andere Großſtädte haben. 
Per Feind iſt die ſich immer weiter, oft bis zur Zügelloſigkeit ausbreitende 
Freiheit der Sitten. Daß die Redouten des „Deutſchen Theaters“ (Bal 
paré) auch von Damen der Geſellſchaft beſucht wurden, war noch vor 
hn Jahren Ip gut wie ausgeſchloſſen. Die eine oder die andere mochte 
bami dort mal mit ihrem Gatten foupieren. Heute ift die Zahl derer 
erſch d groß, die ſich von dem Herrn Gemahl in der Garderobe ver⸗ 
abſchieden, und jede würde ihn für einen rückſtändigen Tölpel halten, wenn 
er etwa aufpaſſen, ſtatt von der Freiheit zu Abenteuern nicht auch Gebrauch 
machen wollte. Der euphemiſtiſch ſogenannte „Flirt“ kann heute ſehr, ſehr 
weit gehen, ohne daß an den faſt zur Lächerlichkeit gewordenen Treue⸗ 
riff überhaupt gedacht würde. Den auswärtigen Leſern gegenüber 
möchte ich betonen, daß ich nicht etwa nur von jungen Künſtlerpaaren 
rede. Nein, in den weiten Kreijen der „Intellektuellen“ hört man dieſe 
Anſicht alle Tage mit dem Tone der Selbſtverſtändlichkeit, die gar 
keinen Widerſpruch erwartet. Daß junge Mädchen guter Häuſer ſich das 
Recht des Hingehens erſtreiten, iſt nur zu häufig. Irgendwo ſoll angeblich 
eine Gardedame ſitzen, ſie iſt zumeiſt nicht vorhanden, denn es hat ſich 
herausgeſtellt, daß fie überflüffia ift. (Die Technik des Sichnichtfinden⸗ 
laſſens ift in fo großen Sälen und Nebenräumen keine ſchwer zu lernende.) 
Auch hat „man“ ja feinen Hausſchlüſſel Das Steigen des geſell⸗ 
ſchaftlichen Niveaus des weiblichen Teils der Beſucher bat das ſittliche 
nicht gehoben. Im Gegenteil. Man iſt mit der Dekolletage ſchon an die 
letzten Möglichkeiten gelangt und übertrifft die Modelle des Simpliziſſimus⸗ 
malers Reznicek zwei Jahre nach feinem Tode bereits. Die Frangaiſe ift 
einer tollen Orgie geworden. Damit man nicht glaubt, ich ſchildere 
kendengtös, zitiere ich aus dem naturaliſtiſchen Roman dieſes Winters, „den 
man geleſen haben muß“, und den alle Modernen loben (W. Zierſch, 
Du gebit einen ſchweren Gang“): „Und plötzlich ſaßen die Tänzerinnen 
doch oben auf den e Händen ihrer Kavaliere, die... 
raſend rotierende Mühlen bildeten ... Oder fie fühlten ſich wie ein 
Paket um die Taille gefaßt und umgedreht, ſodaß die Röcke über die Knie 
ckfielen, in ſchwindelndem Wirbel herumgeſchwenkt, bis fie hernieder⸗ 
ngen wie welke Blumen .... ganz hilflos ... kaum fähig zu ängſt⸗ 
lichem, von wohligem Prickeln durchzittertem Schreien —“. 
Bi ganzen hat der leichtfertige „Bal-paré-Ton“ auf faſt alle Bälle 
der verſchiedenen langen abgefärbt. Es handelt fid da nur um 
Nüancen. Noch am meiſten haben f 


„Oedipus, Orpheus, Helena, Oreſtie“ gewählt. Unſere Lefer wiſſen, daß 
man namentlich in den Offenbachſchen Operetten zur Feſtſpielzeit an ſo⸗ 
genanntem, ntum” in bezug auf — Ausgezogenheit mancherlei ſehen 


bier zu hemmen, zumal ſich die Preſſe mit einem Künſtlerverein liiert 
Re In dem an fid febr prächtigen zuge ſah man manch griechiſchen 

klaven, den man als Halbakt hätte malen können, ohne daß derſelbe zu⸗ 
vor feine Bekleidung hätte vermindern müllen. Ein Teil des Arbeits- 
ausſchuſſes hatte durchgeſetzt, daß dieſen „Laſtenträgern“ ſpäter zum Tanzen 
ein Schal in Form eines doppelbreiten Handtuches an wurde. Allein 
dies genügte nicht, wurde auch zumeiſt als unpraktiſch auf die Seite gelegt, 
beſonders unten im Veſtibül, wo Italiener zum Tanz ſpielten und das 
Element, das man nach unſerer Künſtlervorſtadt „ſchwabingeriſch“ nennt, 
früher und ausgelaſſener hervortrat, als droben, wo man um ein goldenes 
Kalb tanzte. Es war dekorativ herrlich, aber im Grunde ein böſer Scherz, 
wenn ſich die Preſſe um den goldenen Wiederkäuer dreht. Nach Herrn 
Reinhardts Vorbildern hatten auch die Tanzgirls des Feſtzuges keine 
Strümpfe und recht leichte Kleider. Hier ſcheint die Preſſe, die ſich um 
den Vater der „Jugend“ ſchart, über diejenige obgeſiegt zu haben, die den 
repräſentativen Charakter des Feſtes ſcharf gewahrt haben wollte. Das 
farbenfreudige Bild, das man von den Logen genoß, wenn man auf das 
Getümmel hinabſah, wäre bei Vermeidung mancher freier, allzufreier 
Koſtümgeſtaltung eines Pſeudoariechentums nicht von vermindertem künſt⸗ 
leriſchem Reiz geweſen. Ich hätte ſtatt des Balles der „Preſſe“ ja auch 
vielleicht mit gleichem Recht das eine und das andere Künſtlerfeſt heraus- 

reifen können, aber gerade bei einer Veranſtaltung derer, aus deren Federn 

ie „öffentliche Meinung“ fließt, ſollte man nicht liebäugeln mit den dummen 
Modeworten der „edlen Nacktheit“, der Umwertung ethiſcher Begriffe und 
der Verrückung von Schranken, die eine Bedingung für jede Kultur ſind. 
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Bühnen und Muſikrundſchau. 


Zum 80. Geburtstage und Tfünfzigjährigen Bübnen- 
jubiläum Maximilian Schmidts. Die Werke des nun baye 
riihen Volksdichters, die heute 34 Bände zählen, find feit langen 

hren, unbeeinflußt von dem wechſelnden Geſchmack literariſcher 
ſtigen Beſitzſtand von Tauſenden beizuzählen. Nicht 


7 17 85 namhafteſten dichteriſchen Schilderern er gehört, iſt die 


n den 1 deutſchen Gauen eine 
hat der feu 


gegenüber, 
er Geſchichten es fich nicht 


Land und Leuten puna müſſen. Mit einer innigen Liebe für 
555 n hat 
owohl diejenigen ſeiner Waldheimat, wie des 
landes und feiner Vorberge. In Eſchlka 

weiteren Orten des Bayeriſchen Waldes den 
lieh, wurde unſer Dichter am 25. 


om Knaben die Neigung, Stücke zu ſchrei 
m 

die Stationen ſeiner Schuljahre. Um die Ingenieurwiſſenſchaften 
u fludieren, ging er 1848 nach München, entſchloß fich 55 0 


illrar, anmutigen Luſtſpielen auf der Mü 


Reiſen hatte er die Jugendeindrücke ver⸗ 
tieft und mit der kernigen Landbevölkerung des Waldes neue 
Fühlung gewonnen, deren Mundart er voll beherrſchte. Seine 
erſten e („Das Fräulein von Lichtenegg“, 
„Der lateiniſche Bauer“, „Die Chriſtkindlſingerin“, „Brigitta“ und 
„Die Glasmacherleut“) fanden ſofort beim Leſepublikum die herz ⸗ 
lichſte Aufnahme. Max II., Bayerns literaturfreundlicher König, 
brachte dem jungen Dichter lebhaftes Intereſſe entgegen. Die 
e e des jungen Offiziers war jedoch ſeiner poetiſchen 
nicht günſtig, zumal ernſte Zeiten nahten. 1866 zeichnete fich 
M. Schmidt in dem Gefecht zu Helmſtedt aus, 1870,71 wurde er 
im Feſtungsdienſt verwendet. Die Strapazen der Feldzüge hatten 
ſeine Geſundheit erſchüttert, ſodaß er als Hauptmann in den 
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Nuheſtand trat. Zwiſchen der Benfionierung und feinem endgültigen 
Uebergang iftſtellertum Lieat noch eine induſtrielle Periode, 


m 
welche dem Idealiftiſch veranlagten Manne zu einer ſehr ſorgenvollen 
wurde. Um fo ſonniger geſtalteten fich die Erfolge feiner Feder, 
als er ſich von den Ketten eines ihm innerlich fremden Arbeits. 
gebietes losgemacht hatte. Der zweibändige Volksroman „Das 
zehnte Gebot” (1879) fand zahlreiche Lefer, tan Erfolg wurde 
jedoch in Schatten geſtellt durch den bereits nächften Jahre 
erſchienenen oberbayeriſchen Roman: „Der Schutzgeiſt von 
berammergau“. Es kann nicht der Zweck dieſer Zeilen fein, 
hier jedes der trefflichen Werke Schmidts anzuführen. Als zu 
verläſſiger Führer durch dieſelben darf Dr. Al. Dreyers warm · 
berzige, verſtändnisvolle Feſtſchrift: „Ein deutſcher Bolts- 
dichter“ (Leipzig, Haeſſel) empfohlen werden. Ich erwähne 
nur kurz die Lebensbilder aus dem Bayeriſchen Hochland: „Der 
Leonhardsritt“, dann folgen wiederum Erzählungen aus dem 
Böhmerwald, ein kulturgeſchichtlicher Roman: „Die Küniſchen 
Bauern“. Hochlandsgeſchichten, ſolche vom Starnberger und vom 
Ammerſee, noch 1910 erſchien die N Novelle „Heriberts 
Waldfahrt“ und bei der erſtaunlichen Rüſnigkeit des noch fo jugend. 
friſchen Greiſes dürfen wir noch manch ſchöne Gabe von ihm 
erwarten. Eine Fülle kulturgeſchichtlichen Materials hat M. Schmidt 
in ſeinen Erzählungen angehäuft, in unſerer Zeit, da die Tradition 
einer allgemeinen Nivellierung auch auf dem Lande Platz macht, 
ein beſonderes Verdienſt! Der Grundzug ſeiner Weltanſchauung 
iſt ein tätigkeitsfrohes Gottvertrauen („Je mehr Arbeit, je mehr 
Ehr.) Sein Gedichtband „Altboariſch“ iſt in vielen ſtets ver 
mehrten Auflagen erſchienen. Auch aus ihm ſpielt ein geſunder 
Humor, oft gelingt ihm ein glücklicher Volksliedton, wie in dem 
von Podbertsky komponlerten „Bayerland“. Seine viel be 
lachten Luſtſpiele find mehr und mehr aus dem Spielplan ver- 
ſchwunden, nicht feine Volksſtücke, die im Münchener Gärtner: und 
Volkstheater viel gegeben wurden, heute noch durch die „Schlier ⸗ 
ſeer“ in Nord und Süd geſpielt werden, ſo das ergreifende 
Austragsſtüberl“ und „Der Dorfpfarrer“. Viele 
Ehrungen wurden dem Dichter zuteil. Ludwig II. ernannte ihn 
zum Hofrat. Der „Leonhardsritt“ lag aufgeſchlagen im Arbeits⸗ 
pme zu „Neuſchwanſtein“, als der unglückliche König die ver- 
ängnisvolle Fahrt nach Schloß Berg antrat. Vor einigen Jahren 
wurde Maximilian Schmidt auf der Höhe des Keitersberg ein 
Denkmal errichtet. Um feine „Waldler“ zu ehren, nahm er 
den Namen „Waldſchmidt“ an, allein dieſer iſt nicht recht populär 
eworden. Wenn ſeine treue . von dem Dichter 
fi, fo nennt. fie ihn unſeren aximilian Schmidt 
eute, wie vorher und ſicherlich noch lange, lange “Beit Í 


Kgl. Refidenztheater. Ibſens „Bollsfeind” gehörte einft 
2 den ausgefeilteſten, muſtergültigſten Darbietungen unſeres Gof: 
chauſpiels. Irtzt ift das kraftvolle Kampfſtück gegen die Verlogen⸗ 
beit öffentlichen Lebens ins Schauſpielhaus übergeſiedelt. 
Eine gute, im einzelnen vorzügliche Darſiellung herte dem Schau ⸗ 
ſpiel einen großen Erfolg. Das Reſidenztheater dagegen bietet 
Das Tänzchen“. Der Vergleich tut einem wehe. Der 
Herausgeber hat in der vorigen Nummer den ethiſchen Unwert 
des Bahrſchen Stückes gebührend gekennzeichnet. Das künſtleriſche 
Niveau zeigt den gleichen Tiefſtand. Aus dem Polizeipräſidenten, 
der ſich bei einer Schauſpielerin zum Tee geladen haben ſoll, hat 
Bahr einen Abgeordneten und Vater der lex-Heinge gemacht. 
Dafür, wie ordinär es iſt, einen Mann, um ihn zu blamieren, 
gum Stelldichein zu locken, haben ſeinerzeit die journaliſtiſchen 
usbeuter des Vorganges ſo wenig Gefühl beſeſſen, wie jetzt der 
dramatiſierende. Die Aufnahme war ſchon in der dritten Bor» 
ſtellung f. hr kühl. Man kann ſomit nicht einmal fagen, der „Zeit ⸗ 
geſchmack“ fordere derlei, außerdem iſt es gar nicht die Aufgabe 
eines Hoftheaters, ſich von ſchlechten Moden tragen zu laſſen. 


Hus den Konzertläten. Im Volksſymphoniekonzert 
hatte das Konzertvereinsorcheſter unter Prills Leitung mit einem 
Brahms Beethovenprogramm wieder ſchönen Erfolg und begeiſterte 

örer. Den gleichen Tonkörper leitete einige Tage früher Ed. 
indner, ein junger Künſtler, den man einſtweilen zuwartend 
beurteilt. In W. Braunfels Klavierkonzert fap Frau Hirzel ; 
Langenhan am Flügel. Ihre ſtarke Kunſt feſſelte wieder, 
doch waren Klavier und Orcheſterbegleitung nicht durchaus aus ⸗ 
eglichen. Hinreißend iſt das Spiel des ſpaniſchen Geigers Joan 
anen, die weiche Schönheit ſeines Tones, die Leichtigkeit und 
Eleganz ſeiner Bogenführung ſind bewunderungswürdig. eat 
er in Stücken von Saraſate und Paganini feine Bravour, fo er- 
Künſtler fih bei Mozart und Beethoven als tiefempfindender 
nitler. 


Verlchiedenee aus aller Welt. In Dresden fol ein Dent- 
mal des Dramatikers Otto Ludwig im nächſten Jahre zum 
100. Geburtstage des Dichters errichtet werden. Profeſſor Hilde⸗ 
brand (München) iſt mit dem Entwurfe betraut worden. Eine 
Neuausgabe von O. Ludwigs Werken wird von namhaften 
Literarhiſtorikern (u. a. Dr. P. Expeditus Schmidt) vor 
bereitet. — In Roſſinis Geburtsſtadt Peſaro wird am 
29. Februar und 1. März der 120. Geburtstag des Komponiſten 
feſtlich begangen. Es gelangt das Stabat mater Roſſinis durch 
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die Chorgeſellſchaft von Bifa zur Aufführung. — Wilh. Wei. 
gands Schauſpiel: „Könige“ feſſelte in Breslau durch 
wirkungsvollen Aufbau und kraftvolle Sprache. — In Chriſtiania 
hatte Gunnar Heibergs Drama: „Vi vil vaerge vort Land“ („Wir 
wollen unſer Land verteidigen“) einen ſenſationellen Een Das 
Werf ift ohne literariſchen Wert, wirkte aber durch die Behand⸗ 
lung der mit der Unionsauflöſung von 1905 zuſammenhängenden 
politiſchen Verhältniſſe. 
L. G. Oberlaender. 


München. 
DO000000000000000000000000000000 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


An den Effektenmärkten, besonders an der Berliner Börse ist 
die bisherige Unsicherheit vorherrschend geblieben. Neben den 
ungünstigen Konsequenzen, welche man an die innerpolitische 
Lage Deutschlands knüpft, bildeten die Meldungen von einzelnen 
Zahlungsschwierigkeiten aus deutschen Finanzkreisen, sowie andere 
grosse Verluste der Berliner Banken, besonders Grund zu grosser 
Reserve. Der Auslandspolitik gilt gleichfalls ein Hauptaugenmerk 
unserer Börsen welt. Die Unsicherheit hinsichtlich der Bildung der 
neuen Republik in China, sowie die Bedenken bezüglich des lang- 
wierigen Tripoliskrieges empfindet man in deutschen Finanzkreisen 
schon deshalb besonders, weil beträchtliche Summen deutschen Kapitals 
hierbei engagiert sind. Die deutschen Börsen erhofften auch, dass die eng- 
lische Thronrede irgendwelche beruhigende Worte über die politischen Be- 
ziehungen Englands zu uns enthalten würde und waren von dem ei 
tretenen Gegenteil unangenehm enttäuscht. Auch der Verlauf der 
Geldmarktentwicklung bot für unsere Börsen einen gewichtigen 
Grund zur grössten Zurückhaltung. Trotzdem der Februarbeginn für 
die Reichsbank eine erhebliche Erleichterung gebracht hat und der 
Status unseres Zentralnoteninstitutes eine starke Erhöhung der steuer- 
freien Notenreserve zeigt, ist die seitherige vorherrschende Geldfltssig- 
keit bei uns vollkommen geschwunden. Die fälligen Einzahlungen 
auf die neuen Anleihen und der enorme Geldbedarf für industrielle 
Zwecke hat die bisherigen flüssigen Mittel am offenen Geldmarkt voll- 
kommen aufgezehrt. Es ist ausgeschlossen, dass die Deutsche Reichs- 
bank — trotz der vorwöchentlichen „ in England — 
eine Herabsetzung des offiziellen Satzes vornehmen wird. — Von Ereig- 
nissen besonderer Art sind erwähnenswert die verschiedenen Bilanz- 
ergebnisse aus der Textilbranche, welche fast überwiegend geri 
Reingewinne und mitunter erheblich reduzierte Dividendenergebnisse 
aufgewiesen haben. Die tonangebende schwere Industrie 
— Eisen und Kohle — zeigt die bisherige äusserst befriedigende 
Entwicklung. Vom Siegerländer Eisenmarkt wird berichtet, dass alle 
Zweige der Industrie vollauf beschäftigt sind und Auftragsbestände 
für eine Reihe von Monaten vorliegen. Im Inland sowohl wie auch 
in Belgien, England und Luxemburg werden verschiedene Eisen- 
preiserhöhungen vorgenommen. Vom amerikanischen Eisen- und 
Stahlmarkt liegt ein gebesserter Kabelbericht vor, und auch der 
Neuyorker Effektenmarkt zeigt günstigere und ruhigere Tendenzen, 
Von Meldungen aus der heimischen Industrie sind speziell erwähnens- 
wert die vom Kohlensyndikat beschlossenen Preiserhöhungen für Briketts 
und Braunkohlen. Auch an der Düsseldorfer Produktenbörse sind 
Preiserhöhungen und zum Teil solche erheblichen Umfanges beab- 
sichtigt. Die immer näher vorgerückte Erneuerung des Stahlwerk- 
verbandes beginnt sich bereits vorbereitend bemerkbar zu machen. 
Man glaubt in Börsenkreisen, dass, wenn auch unter schweren Kämpfen, 
schliesslich doch — aus allgemeinen Interessegründen — vollständige 
Einigung zustande kommen wird. Aus den Ergebnissen der Bankbilanz- 
ziffern ist ersichtlich, dass der Reingewinn der deutschen Banken 
für 1911 hervorragend aus den regulären Geschäftsbetrieben — Effekten, 
Zinsen, Provisionen — erzielt werden konnte. Von der stark be- 
schäftigten Elektrobranche interessiert vor allem die Meldung, dass 
die führenden grossen Gesellschaften die seit längerer Zeit ge- 
plante Elektro-Treuhand-Aktiengesellschaft mit dem 
Sitze inHamburg und einem Aktienkapital von 30 Mil- 
lionen Mark nunmehr ins Leben gerufen haben. Hierdurch 
werden bisherige Preistreibereien und sonstige Differenzen in dieser 
Branche aus der Welt geschaffen und eine weıtere Aufwärtsbewegung 
unserer ohnehin dominierenden elektrischen Branche kann erwartet 
werden. Aus der deutschen Industrie liegen ausserdem neuerdings 
günstige Zeichen einer gesunden Konjunktur vor. Die Ziffern des 
deutschen Auslandsbandels für den Januarmonat zeigen besonders für 
den Exportverkehr gewaltige Summen. Vom englischen Eisenmarkt 
wird feste Stimmung berichtet. Bemerkenswert ist hierbei, dass die 
deutschen Fabrikate zu höheren Preisen gesucht bleiben. — Nach 
den bisherigen grossen Angeboten am Berliner Kassa-Industrie-Aktien- 
markt konnte den neuerlichen Nachfragen nach den guten und hoch 
rentierenden Aktien nur geringes Material zur Verfügung gestellt 
werden. Das ermässigte Kursniveau solcher Werte bot den Kapita- 
listen mehrfach Veranlassung, sich wiederum für unsere guten 
Aktien zu interessieren Teilweise kräftige Kurserhöhungen konnten 
daher wiederholt verzeichnet werden. Das wiederum erwachte ver- 
mehrte Interesse des Börsengeschäftes ist wohl in erster Linie auf 
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die beruhigteren Nachrichten aus der Auslandspolitik zurückzuführen. | Vaor Ludwig von, Leben des Freiherrn Max von Hagern. 1810—1889. Ein Beitrag 
Die von England aus unternommenen politischen Annäherungsversuche 800 5 Geräte des e por künchen ) e 


an Deutschland wurden von den heimischen Börsen aufrichtig be- | Die ht. Melania die Jüngere, römiſche Senatorin (387—439). Ein caritatives und 


i i s : ſoziales Frauenleden aus dem 5. Jahrhundert nach den von Sr. Eminenz Kardinal 
ef 7 C ee ee Rampolla del Tindaro veröffentlichten handſchriftlichen Quellen bearbeitet von 
2 8 onsols, das Barometer von Eng- Elena da Perſico. Aus dem Jealientfhen von Dr. P. Romuald Banz. O. S. B. 
lands politischer Stimmung konnte denn auch innerhalb einer Woche XXIV und 336 S. 8°. Broſch. M. 4.40 geb. M 5.40. (Einſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., 
n Nele À | 
die kräftige Kurssteigerung von annähernd 1% aufweisen. Verlagsanſtalt Benziger & Co. A.-G.) 
M. Weber. 


Die Bayerische Handelsbank, München erzielte für 1911 einen 
Reingewinn von 4.009.000 K (im Vorjahre 3,764,882 K). Der bevorstehenden General- 
versammlung wird eine Dividende von 8,05 %, wie seit vielen Jahren in Vorschlag 
gebracht. M. W. 

Der Geschäftsbericht der Bayerischen Hypothekon- 
und Wechselbank, München zilt interessante Daten über die wichtigen 
finanziellen Ergebnisse und Geschäftssparten der Bank Das Institut hat in der neu- 
eröffneten Münchener Grossmarkthalle eine Wechselstube und Depositenkasse errichtet. 

M. W. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktton eingelaufenen 
Sücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktton 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Besprechung einzelner Werke 
bleibt vor behalten.) 


Nellſpief für weibliche Zugendvereine. Von Ida Hornung. Vier Bilder aus dem 
Leben jugendlicher Arbeiterinnen. 75 Pf., 12 Fremplare mit Auffuͤhrungsrecht Gm’b°H:- 
A 7.50; Egidia in der Schule des Lebens. Feſtſpiel für katholiſche weibliche 


ugendvereine von Joſephine Schregenberger 80 Pf, 12 Exemplare mit Auf: Ol D (H f HLN /HLES 
5 g k 3 u agen . Von Simon G S MIED DES 

aab. 2 remplare mit Aufführungsrecht M. 4.50; Sykveſter, der gute 
Hirt. Drama in vier Alten zum Jubiläum eines Prieſters von M. J. Balder. V-DER-APOSTOL: PAILÄSTE 


4 1.25, 12 Eremplare mit Aufführungsrecht M. 12.—: Das Wodansopfer. Alt- 


1 Feſiſpiel für chriſtliche Feſte in einem Aufzug von Wilhelm Reſch. l 
Pf., 8 Exemplare mit Aufführungsrecht M. 5.—; Peter, der Flötenfpieler. 
Weibnadtsmäăärhen in vier Akten mit Geſang und Reigen von Berhard Schneider. 
K 1.50, 12 Eremplare mit Aufführungsrecht & 15.—; Der tofe Amandus. Schwank 


in vier Aufzugen von P W. Kiefer. 4 1.25, 10 Exemplare mit Aufführungs- 
recht A 10.—; Johann als Aentier. Poſſe in einem Aufzug von W. Kranzhoff., 
4 1.— 7 Exemplare mit Aufführunasrecht M 6.—; Der Fürſt kommt. Schwank 
in einem Att von Arnold Spanke. 90 Pf., 10 Exemplare mit Aufführungsrecht 


4 7.50; Pfeifenfeppel und Kompagnon. Schwank in zwei Aufzügen von Alinda ° 
Jacoby. M. 1.—, 8 Exemplare mit Aufführungsrecht M 7.— ; . Geift ned: KIRCH LICHE CEFASSE 
E el re on * mon emer d von METALL:ALTÄRE 

E einer von Guſtav Hauſer. „ 2 Exemplare mit Aufführungsrecht ö 
* 1.50; Peter Sufig oder: Die verzauberte Geige. Luſtſpiel in drei Akten 8 RELIOVIEN=-SCHREINE 
B. Kondura. 50 Pf., 6 Exemplare mit Aufführungsrecht 4 2.50; &, die Weißer! PRVNKCER ATE 


Gebirgspoſſe in einem Att von Wilhelm Reſch. W Pİ, 6 Exemplare mit Auf: 
Sr 5 a r Theaterverlag Val. Höfling.) 
iederbergers Bolksergäßfungen. Band 6 „Lorbeerkranz und Sterbekreuz“ & 1.50 inſti : 
x und æ 2.—; Band 7 und 8 à & 110 und M 160. (Hildesheim, Gebr. Steffen.) Einſtimmig fait die Damenwelt das 


Der Deut ſch-Franzoſtſche Krieg von 1870 und 1871. Von Friedrich Koch-Breuberg, = 
ajor a. D. Mit 28 Illuſtrationen. Broſch. M. 1.20, geb. & 1.70. (Regensburg, 
Berlaasanftalt vorm. G. J. Manz.) 
Winke für die richtige Verwertung von Schrifttexten in der Predigt. Von J. V. Bainvel. 
Ins Deutſche übertragen und ergänzt von E. Schäfer. 8°. XII u. 131 S. Broſch. 4 1.60, 
geb. & 2.20. (Rottenburg a. N., W. Vader.) 


Frauen ſlimmrecht. Von Prof. Dr. Fr. Sigismund. Geh. 4 1. (Dieterichiche Verlags: 
buchhandlung Theodor Weicher, Leipzig) 


daß zur Erhaltung eines, roſigen, jugendfriſchen und zarten Ceints 


Miale als Betrachtungsbuch. Vorträge über die Meßſormularien. Von Dr. Reck. : 
Li 8 Faſtenferialmeſſen, gr. 8“, VIII u. 452. (Freiburg, Herder.) & 5.60, teckenpferd -Lilienmilch*- eife 
eb. M 6.8). f * 
Sofer von Görres ausgewählte Nerz und Briefe. Herausgegeben mit Einleitung und von Bergmann & Co., Radebeul, à St. 50 Pf., ein vorzügliches 
g ta perice . a sur 8 Ausgewählte Werte. Mittel iſt und dieſelbe ein zartes, reines Geſicht erzeugt. Ferner macht 
Band 2; Ausgewählte Briefe. 862 S. Geh. in 2 Bänden & 6.—, geb. in N re 
einem Band M. 7 50. Geb. in 2 Bänden M 8.—. (Köſel, Kempten und München.) Cream „Dada“ (Lilienmild- Cream) 
Per Kirch ciche Straſprozeß. Nach geltendem Rechte praftifch dargeſtellt von Dr. Franz rote und fpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 


Heiner. K 340. (Koln, Bachem.) 


Diamanten und Perlen, 


Rubine, Smaragde, Saphire einzukaufen, ist eine Vertrauenssache. Schöne, tiefe 
Farben, Fehlerlosigkeit, Reinheit, Schliff und Gewicht sicher und reell zu ermitteln 
ist allein Sache des Kenners, der den Markt beherrscht. Jede denkbare Garantie 
bietet Ihnen unser Erfahrungsschatz, verkörpert durch den Stab erprobter 
Fachleute und renommiertester Lieferanten. Unser Vertriebssystem: 
Langfristige Amortisation, unsere Originalpreise, unsere anderen grossen 
Hilfsmittel, unser gefestigter Ruf sind unbedingte Bürgschaft unseres Könnens. 
Fordern Sie Kataloge kostenfrei. 


Stöckig & Co. Hoflieferanten 
DRESDEN-A. 16 (für Deutschland) BODENBACH i. B. (für Oesterreich) 


f 


Katalog U 13- Nilber, Gold- und Brillantschmuck, Nafalos #1 73: Gebrauchs- und Luxuswaren; 
Glashütter und Schweizer Taschenuhren, Gross- Artikel für Haus und Herd, u. a.: Lederwaren, 
uhren, echte und silberplattierte Tatelgerate, Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulpturen, 
echte und versilberte Bestecke, Terrakotten, kunstgewerbliche Gegenstände 

Kataloge 5S 13: Beleuchtungskörper für jede und Metallwaren. Tafelporzellan, Kristallglas 
Lichtquelle Korbmöhel, Ledersitzmöbel, weisslackierte, so- 

wie Kleinmobel, Kuchenmobel und Geräte, 

Katalog P 13: Photogtapblsche und optische Wasch-, Wring- und Mangelmaschinen, Metall- 
Waren: Kameras, Vergrösserunzs- und Projek- Bettstellen, Kınderstuhle, Kinderwagen, Näh- 
tions-Apparate, Kinematographen, Operngläser, maschinen, Fahrriider, Tennis-Spiele, Grammo- 
Feldstecner, Prismen-Giäser usw. phone, Barometer, Reisszeuge, Pelzwaren, 

Nataloxr L 137: Lehrmittel und Spielwaren aller Schreibmaschinen, Panzer-Schranke usw. 

Art. Bei Angabe des Artikels an ernste Reflek- 

Nafalos / 13: Teppiche, deutsche und echte Perser. tanten kostenfrei hataloge 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 
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Dfälziſche Hypothekenbank. 


Tudwigshafen a. Ah. 
Generalverſammlung 


Die Generalverſammlung der Pfälziſchen Hypotheken- 
bank findet 


Montag, den 11. März 1912, vorm. 10 Ahr 


im Bankgebäude, Am Brückenaufgang Nr. dahier,ſtatt. 
Tagesordnung: 


. Bericht der Direktion und des Aufſichtsrats über 
die Ergebniſſe des verfloſſenen Jahres. j 
Bericht des Aufſichtsrats über die Prüfung der Bilanz. 
Entlaſtung der Direktion. 
. Entlaſtung des Aufſichtsrats. 
Beſchlußfaſſung über die Verwendung des Rein- 
ewinns. 
eratung und Beſchlußfaſſung über die an die Ber- 
ſammlung geſtellten Anträge. 

7. Wahl von Mitgliedern des Aufſichtsrats. 

Jede Aktie gewährt das Stimmrecht. Dasſelbe wird 
nach den Aktienbeträgen ausgeübt. Bezüglich der Anmeldung 
zur Teilnahme an der Generalverſammlung, Vorzeigung 
der Aktien und Ausfolgung der Stimmkarte wird auf 8 44 
des Geſellſchaftsvertrags Bezug genommen.“) 

Die Vorzeigung der Aktien kann erfolgen im Geſchäfts⸗ 
lokale der Bank in Ludwigshafen a. Rh., bei der Rhein⸗ 
iſchen Creditbank in Mannheim und deren Zweiganſtalten, 
bei der Pfälziſchen Bank in Ludwigshafen g. Rh. und deren 


— 


an ney 


Zweiganſtalten, bei der Deutſchen Bank Filiale München 


und der Baveriſchen Vereinsbank in München, bei dem 
Bankhauſe Gebrüder Klopfer in Augsburg, bei der Deutſchen 
Vereinsbank in Frankfurt a. M. Von dieſen ſämtlichen 
Stellen werden Stimmkarten ausgefolgt. l 
Die in § 260 Abi. 2 des Handelsgeſetzbuches bezeichneten 
Vorlagen liegen vom 24. Februar lfd. 5 ab in unſerem 
Geſchäftslokale zur Einſicht der Herren Aktionäre bereit. 
Ludwigshafen a. Rh., den 15. Februar 1912. 
Der Auſſichtsrat. 


*) 88 44 des Geſellſchaftsvertrages lautet: Anmeldungen zur 
Teilnahme an der Generalverſammlung ſind zuzulaſſen, wenn ſte 
nicht ſpäter als am dritien Tage vor der Verſammlung erfolgen. 
Zur Ausübung des Stimmrechts iſt zuzulaſſen, wer die Aktien 
ſpäteſtens 6 Tage vor dem Verſammlungstage bei der Geſellſchaft 
oder bei einer der in der Einladung zur Generalverſammlung hierzu 
bezeichneten Stellen vorzeigt, wogegen ihm eine auf ſeinen Namen 
lautende Stimmkarte ausgefolgt wird. Den Anmeldungen zur 
Teilnahme und zur Erwirtung einer Stimmkarte iſt ein Nummern⸗ 
Verzeichnis der vorgezeigten Aktien beizufügen. 
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Die Direktion iſt 


berechtigt, die Hinterlegung der Aftten zu verlangen: in diefem | 


Falle ift die Ausübung des Stimmrechts von der Hinterlegung 


F. K. Kaltenthaler 


Worms a. Rh. 


Fernspr. 521. Gegr. 1870. 
Erstklassig. Haus zum Bezuge 


feiner Genier und Glashäller 


== Präzisions-Uhrenr. = 


Speztal-Kataloge umsonst. 
— Aui gell. Wunsch stehen den Hochw. Herren 
—— feisllichen Auswahlsendungen gerne zur Verlügung. 


Alle einschlägiren Reparaturen finden in meinen bestein- 
gerichteten Werkstätten gewissenhafte u. prompte Erledigung. 


Prima Relerenzen. 
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m, Franz Eggert 


— 


elektropneumatiſche Konſtruktionen mit allen neuen Spieltiſcheinrichtungen. 


* a e ai E EPT lieferte 180 Werke nach Weſtſalen, darunter 
Ferner 37 nach anderen Provinzen, darunter Berlin 5 Berke, 
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Paderborn, 


Wofür noch 3 in Auftrag find. Ferner nach Püffel- 
Es kommen zur Anwendung: Pnueumatiſche und 
Feinfte Referenzen. 


Wenn eins krank isi | 


in der Familie, ſoll auch ein 
paſſendes Gebetbuch vorhan— 
den ſein. Empfohlen ſeien: 
P. Krebs, Krankentrö— 

ung. 80. 262 Seit. Mk. 1.20. 

redrich, Der katholiſche 
Shrift auf dem Kranten: 
und Sterbebett. 160. 348 S. 
Mk. 1.20. Ueberall zu haben. 


Verlag A. Laumann, 
ülmen. 


Weiß Welggeſchiche 


22 Bände neu, 
nicht gebraucht, 


: 150 Mk.: 
Angebote unter Nr. 15066 an 


die Geſchäftsſtelle der „A. R. 


Ohne Dershub! 


nach ministerieller Verordnung 
Ziehg.’ garantiert 
14. März 1912 


beld-Lose 


I. li. des Zool.barlens. 


6700 Bar-Geld-Gew. Mk. 


= Lose M. 11.10 
Lose 1 10 Porto und Liste 
A Mk. e 


30 Pig. extra 


Heinrich & Hugo Marx, 
München, Maffeistraße 4% 


und allen Losverkaufstellen. 


Dervielfältiger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten- 
anschläge, Einladungen, Noten, 
Exportfakturen, Preislisten usw. 
100 scharfe, nicht rollende Ab- 
züge, vom Original nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tausendfach im Ge- 
brauch. Druckfläche 23/35 cm, 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


— 1 Jahr Garantie. — 


Erster Haupttreiier Mk.: 


CC 


Tonhalle. 


Konzertverein München E. V. 


Montag, den 26. Februar 
abends 7/ Uhr 


IX. Ahonnemenis-Konzeri 


Dirigent: Ferdinand Löwe (Wien). 


W. Mauke: „Sursum corda“, für Orchester, 
Erste Aufführung. 
Parsifal-Vorspiel mit angefügtem 
Schluss des dritten Aufzuges. 
Bruckner: Fünfte Symphonie (B-dur). 


Wagner: 


Kartenverkauf an der Tageskasse der Tonhalle (Türkenstrasse), bei 
M. Rieger, Universitätsbuc dlung, Odeonsplatz 2 und im n- 
kiosk am Lenbachplatz. 


CEE 
Jos. Pel, Bockhorn 


Inh. Hans Bockhorni Tel. 4000. Gegr. 1864. 


t Weiland Sr. K. u. K. Hoheit et Jose! 
v. Oesterreich. Hoflieferant und Hofglasmaler Sr. K. u. K. 
Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterreich. 


Spezialität: Kirehen-Fenster Art. 


Kostenanschlag, Illustrierte Preisliste gratis. 


[Deutsches Haus 


Ecke Lenbachplatz—-Sophlenstrasse 
Täglich Ausschank von vorzüglichem 


— 


DOPPEESPATEN 


Pr 


7 


Hiezu empfiehlt hochfeine Würsteln und verschiedene Gabel- 
frühstücke. Hochachtungsvoll F. Hintermeier. 


| Olto Henss Sohn, Weimar 5033. 
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Airikanische Weine 


der Weissen Väter. 


Hervorragende Dnalilälsweine. Probekisten von 10 n von 10 Flaschen 


zu Mark 13,50 versenden 


U. H. Müller, Flape Nr. ö bei Altenhundem i. Westfalen. 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. 2: Päpstliche Hoflieferanten. 
2) 


s : Verlag der Wan Bucharblung; A 


Paderborn. 


Das hl. Buhiakrament. Siesia van 
Predigten von 
7155 Salmini, Ih 2. Auflage. 275 Seiten. Geheſtet 
„D d d Predi die 1 i ni $ 
Bas m Sam, machen Die Sammlung N’ für 
Predigten in der hl. Faſtenzeit eine unerſchöpfliche Fundgrube. 


Das Leiden Sein Chrifti. aue Tant ber; 


bi. Faſtenzeit von P. Gabriel Heveneſt. Neubearbeitet » s 
von P. Lohmann, S. 15 2. Auflage. 389 Seiten.? 
aeh Fa > 40, aeb. M. 
ſchönſten Betra ee mas bücher, das ſich in der 
E gere, 1 Slalbtuen befinden ſollte. Bifcbof Falize faat von 
m, daß „fo und nicht anders die Geheimniſſe des Glaubens 
e moogen werden müffen, fol deren Betrachtung fruchtbar fein.” 


8 


beleben, 
r zuhauſe ſucht ein weg. Krank⸗ 77 EEE EEE ET 
Serena S Sabre : Geiftfihe Uebungen für Kinder. ve 


alt, tath., verd. etbftäniger Vorbereitung auf die ul. „ von Firaffinetii- 
Arbeiter lang fiatlfüſch tätig, Schlegel. Geb. 75 R 


politiſch und deute g 

eſchult. Am liepften größ. f Mögen die herrlichen nn Fra aus von recht vielen 3 
rdeit. Angebote vermittelt Si Eltern und Erziehern den Kleinen zugän sun gos cht werden, 3 
an e der „Allg. Rund- damit die Liebe und ab Berehrun gegen dal 885 ltarsfatrameni > 
ſchon in den jungen Herzen tiefe und fefte Wufzeln faffe. p 


“Minden, u unter Kr. 15075. 
PETTETTITLITETL TITLE TITEL TITLE LT, | 


2 Münchner ee eee 
kam 2. besellschafts-öpiele | s Adol — 5 2 


gegründet 1364 Sinnreichste Unterhaltung . 


Beginn des Ausschankes 


unseres 


St. Benno -Bieres 
Samstag, 24. Februar 1912 


In Gebinden und Flaschen zu beziehen direkt 
von der Brauerei und deren sämtlichen Wirten. 


Jung u.Alt;angenehmste Be a Ferner 16,5 — e 
Aktienbrauerel zum Löwenbräu in iangiähriger Lieleran | | schäf-LiangeWinterabende | a 070 un 5 
Telephon 8294. München. Celepbon 8294. vieler Oflizierkasines Neuestes r a a 
empfiehlt seine aner- B Viss Hande! and — 
kannt preiswerten und Emälde-Rä Str 2 krete Liest nob, Tapes m 
Saar- und rr gg: EEE 
a ver n to : m . Blätter 2 
b Vereinigte Kuustaastaitea — —ꝛ—- 
Moselweine || _^- München 3i _| 5 Dan tastat periant m 


Cand. theol. ſucht ein Dar: | M yaltiente Lieferung von Zei- S 
P den _verschledensten lehen (ca JAR 300.—) 3. VOU |m kanganuchalttan für Jedes a 
islagen. 8 u „gegen Sich Offerten M Interessrgeblet. Pronprkte u 

5071 an die unh 22 gratis um B 

1 „Allgemeinen Rundſchau“, B 

| Mün München ELLLLLLLLLLLLLL 


— -—— —ͤ — 
— — —— —ñ—0— 
— ————— CERDSEIESTEE 


in Ober- Oesterreich. 


Jod-Brombad ersten Ranges. Aelteste 
und heilkräftigste Jodquelle in Europa. 


Gegen Frauen krankheiten, Exsudate. chronische 
Eutzündungen. Gicht und Nheumati- mus, Skro- 
phulose, Syphilis er- orbener und ererbter Natur 
and deren Fol:ckrankheiten usw. 


aller —— gebraucht and nen, ante 
weitgehendster Garantie, Verrielfklti 
gungsapparats usw. gegen bar ode 


III Teilzahlungen. 
— # ALFRED BRUCK : München 2 


Ka afna gorstrasso Il. — 11 


ch eater - Hoſtüme 


für bibliſche und Martürer-Oramen, Oratorien 
RKitterf&aufpiele uſw. liefert leihweife billigft 


hauptgef&äft: Zweiggeigänt: 
„ Paderborn : Martin filter Saarbrücken 
Dereinsadzeichen, ſowie ſamtl. Vereinsbedarf. Caruevalartikel. 
Verlangen Sie Offerte und Preisliften. 


Einbanddecken l. l., Allg. Rundschän‘ MK.1.25 
Sammeimappen . . .. . . MI. I 


Mineralbad Ditzenbach 


Station der Nebenbahn Geislingen Steig — Wiesensteig (Wtebg 
Das ganze Jahr geöffnet. 8 a tung un 
arcb Lage 


Auskünfte und Prospekte von der Verwaltung. 


á in präch mgeb für 

Kounfortabeist eing e dr Aay: hr 5 Saison vom i. Mai bis 1. Oktober. 
and Lesezimmer, nigo c ande Liegehal an om 

Bader im Hanse. it s iner 3 as 3 0. be- 


Sanatorium des Herrn Dr. R. v. Gerstel auch 
im Winter geöffnet. 


von der 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeirıs Rundsehau‘ zu besiehen. 


Ten Su an 
— . eee 
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Ausgezeichneies Buch für Erstkommunikanten! 


Vor kursem ist erschienen: 


m Glanze der Hos tie. Erzählungen für Erstkommuni- 


kanten und für andere. Von 
P. Urban Bigger, O.S. B. Mit Chromoautotypie, 4 Einschalt- 
bildern und 38 Originalzeichnungen von Ph. Schumacher. 168 Seiten 
80. Gebunden in Leinwand mit reicher Original-Goldpressung, 
Rotschnitt Mk. 2.60. Gebunden in Leinwand mit reicher Ori- 
ginal-Goldpressung, Feingoldschnitt Mk. 3.—. 

Ein liebliches, sehr zeitgemässes Büchlein, dessen dem einfachen Volks- 
leben entnummenen, mit Humor gewürzten Erzählungen von tiefer Religiösität 
durchdrungen siud, mit mannigfachen Beziehungen zur hl. Eucharistie. Den 
warmherzig geschilderten Erinnerungen entsprechen die harmonisch angefügten 
Illustrationen in Form von gut gezeichneten Tafeln, Vignetten und Initialen, 
so dass auch der Gesamteindruck befriedigt. 

Prof. Dr. A. Schnütgen in „Zeitschrift für christliche Kunst“, Düsseldorf. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen sowie von der 


Veriagsansiah Benziger u. Co., A. G., Einsiedeln, Waldshut, Colu a. Rh. 


m EEE En WERE l 


D er f ei fi g e I 0 f e p h 31 Predigten oder Betrachtungen 


über das Leben, die Tugenden 
und Nan e np des heiligen 
Nährvaters Jeſu Chriſti und der Gottesmutter Maria vo 
In Halblederband & 3.35. 


Erpelding. 
Die Andacht zum Heiligen Jofeph ven F. J. Parsignani 
(S. J.). In Leinwandband 4 1 
bet⸗ 
Das Märzenveilden. E BT Sofcb von L. @emminder In 
Leinwandband 4 1.50. In 8 mit Goldſchnitt & 2.20. In Chagrin⸗ 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


en sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


rs grössere W 
ke, wie Leuke. ee Welt 
F en ohne Anzahlung u. ohne 
erhöhung gegenMonatsrater 
von 8-5 M. auf laufendes Konto. 
Referenz: 25000 ständ. Abnehmer, 
sowie Verbands- u.Vereinsverträge 
Friedr.Kratz & Cie., Versandbuch- 
handlung, Cöln, Stolkg. 40. 


LLL 
Neu! Für jüngere und ältere Neu! 


Erſtkommunikanten! 


. für Kinder bis 10 Jahre: 
Des Kindes erſtes Gebetbuch Neue Ausgabe mit Rom 


muntonandacht und Belehrung von Pfr. Sauren, von 


. ab. 
Mein erted Seat und won 28 f von Pfarrer 
Aug tobelt, — von 45 Pfg. 
Gee e e Kinder von 10 3 an: 
Des Kindes erfte ans von Oblatenpater 
Dröder, von 70 ig 
Die Vorbereitung ani bie. die erfte heilige Kommunion von 
Proſeſſor Nelles Dchwarz mand, von 75 Pfg. ab. 
fe Erzählungsdücher: 
p Mein Rind. gid Si dein Ders. Von Shwefter M. Banla 
‚Nonnenmertd. web. Mt. 1.50, 3. -. Für Kinder bti8l0Zahre, 
B Bereitet den Wea des Serrn! Bon 1 Religionglehr. Schwarz⸗ 
B mann. Geb. Vit. 1.60, 2 —, 3 50. Für Kinder v 10 Jahren an. 
Bleibe tren! Von Saen Schwarzmann. Geb. 
a Mk. 2.50, 3.50. Für Kinder von 10 . an. 
Man veila can fpe 
2 Buton & Bercker, Verl. d. l. Apoft. t ubles, Kevelaer. 
m Durch alle Budhan kungen zu beziehen. 


— TE 


Wir b alle nn | 


band mit Goldſchnitt M 2.80 


Beluchungen des bt. Joſeph, seller Side, für feen 


Tag des Monats. In Leinwandband & 


der die Macht d n tri 
Joſephi- Buch Joſeph. 8 Em Dausbu cd für jede Srifliche Familie r t 


vielen ielen Bildern. 40. Sale alblederband 4 7 


der Vega neh Friedrich Puſtet, Regensburg b rds. 


Aſchendorff ſche Verlagsbuchhandlg., Münſter l. W. 


Soeben ei ſchienen. Bezug durch alle Bug handlungen. 
A erörtert. Ein 
Alle Zeitfragen Srne tius. Herausgegeben 
5 n Prof. Dr. Nitel und Prof. 
Iv. . "Bett 10. Dar e im nam nem 

on #rof. Dr. Koch 2. Uu 1 
—„— Dett 11/1. Daz Elan tſein dee e 
e ee fynoptifhen Evan 19 Von Dr F. Tillmann. 

u uflage 


84 S. 
Die vollſtändige 4. 7 -u. Seht) koſtet 5.40 Mk., gebd. 
in Oria⸗Leinwandbd. 6 50 J 


Suet dies zu meinem Andenken. »oanandlges 


Gebet- und Kommunionbuch für Erſttkommunikanten und 
alle tommuntizierenden Kinder von 9—15 Jahren. Nach 
den jüngſlen er „ ten berauss 
egeben von P Saleſius Elener O F. M Mit ſchwarzem 
ilden. In an era 1.80, in elegantem 
Kunſtledereinband mit Boldfchnirt M. 2 50 
Laſſet die Kleinen 5 und hindert ſie nicht, dem 
Tiſche des her zu nahen. (Pius X) 


Chriſtliche Seelenſpieg Ein Veit: u. Rom 


munionbuch für ſolche 
Chrinen, die ihren e genau kennen lernen, 
insbeſondere für e die fth auf eine Gene: albeichte 
vordereiten wellen. ch den jüngſten en Kom- 
munition -Selreten neu e von P. Phil. Seeböck 
O. F. M. Preis Kalito⸗Rolſchuut M. 1.80. 


J. Schnell'sche Buchhandlung (C. Leo old) Warendorf i. W. 


Wichtig für jedes Seelsorger! 
Soeben erſchien in unſerem Verla 


eis nka e d. Männer; 

Männerapoftolat“. . 335 
L 0 Dermann Re 
Pfarrer v Et. ie 


2 farb. Drud ti P Preis Dig. 


in Creſeid. 
Buyon & Vercker, Verl. d. Ol Apoft. Stuhles, Kevelaer Rol 
Durch alle Buchbandlungen zu deziehen. 


x bie Nedatten verantw 5 77... an n e be 


Steinicken&Lohr 
MÜNCHEN, Nymphenburgerstr. 121 
Werkstätten für sämtliche Metall- 
arbeiten und Glasmalerei. vo 
1 1 reg Kreuze, 


Ampeln, Kannen ww. 
Metall- und re Beleuch- 


Militär - Verbereilungsanslall 
für Zahurigsprüfung u. Prima. 
Staatl. tonzeffl. Einzige Anſtalt, 
die nur Fahnenjunker aufnimmt. 
a aus, „Be t 


Türverkleidungen. — Figarli 
Geld- und ilber arbeiten: — 
Tafelaufsätze, Ehrengaben und Preise. 


3 — Kirchenfenster Figurl. und architekt. 
Darstellungen in jeder Stilart und Ausführung. — Profane 
Malereien — Kunstverglasungen. —————————— „ 

Lederarbeiten : feine Prachteinpände für Messbücher, 
Chroniken usw Ehrensdressen und Ehrengaben usw. 


Cuma bei Nea 
Klima. mili, ruhig. g. billig. Prosp. 
Soeietadumana. tuttgart. 


Max Alischalll, München e 


Ständiges, grosses Lager in fertigen Paramenten 


Caseln, Pluvialen, Velen, Baldachinen usw. 


Wintersialion. en | 


Kirchen- und Vereinsfahnen 


Billigste Berechnung bei stilgerechter, künstlerischer Ausführung nach eigenen 
oder gegebenen Entwürfen. 


Auswahlsendungen franko. Illustr. Kalalog gralis. Günslige Zahlungsbedingungen. 


Frühere Jahrgänge der „Allgemeinen Rundschau” 
= bedeutend ermässigten Preisen. 


1 = 


in Münden 


— —— — ˖Ü— — 


D- 
— 


K K ON 


— 
— 


Bezugupreie: viertel- 


AS 


erla 
In Oeſterr.⸗Ungarn 5K 42b, 
r. e4 Cts., 
Belaten 3 fe 07 Gts., 
Cis. 
O 


Probenummern koſtenfrel. 
Redaktion, Geldhäfts- 
ftelle und Verlag: 
München, 
@atlerieltraße 35a, Gh. 
—— Telephon 3850. 


Allgemeine 
undschau 


GH | Jnferate: 30 & die Smal 
| gefpalt. Nonpareillszeile; 
| b. Wiederholung. Rabatt. 

Reklamen doppelter 

Preis — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bel Swangseinzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Hr- 
tikeln, Feuſlletone und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung dee 
Vorlage geſtattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleifcher, 


——— —d ——ñ 22—2— 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. è Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 


M9. 


Das moderne Demagogentum. 
Don Oberlehrer Dr. Adolf Bohlen: Münfter. 


x: Athen nach dem glänzenden Siege über die Perfer den 
Gipfel feiner Macht erreicht hatte, forderte und erhielt das 
Volk einen weitgehenden Anteil an der Regierung. Perikles vor 
allem, der dem Volk ſeine Stellung als Staatsherrſcher verdankte, 
vermehrte die Rechte des Demos. Ungeſtraft durfte er das tun; 
ſeine ſtarke Perſönlichkeit ließ ſich die Zügel der Regierung nicht 
entwinden. Nach ſeinem Tode traten an ſeine Stelle mehrere 
Volksführer, die, nicht wähleriſch in der Art ihrer Mittel, in 
ſchlimmſter Weile um die Gunſt des Volkes buhlten: aus Boltz- 
führern zu Volksverführern wurden. Seit ihrem gefährlichen 
Treiben hat das Wort „Demagog“ feinen heutigen böſen Klang. 
Sie entfalteten und ſchürten Parteikämpfe, als draußen der Feind 
mit eherner Hand an die Tore pochte. Und das reichſte Staats- 
leben Alt⸗Griechenlands ging elend zugrunde. 


So war es in jenem klaſſiſchen Lande der Demokratie. 
Mehr als je haben wir heute Anlaß, unſer Volksleben mit jenem 
alten Maßſtab prüfend zu vergleichen. Die Teilnahme des Demos 
an der Regierungsgewalt iſt durch das allgemeine Wahlrecht 
gegeben, zeigt ſich verſtärkt in den Ländern mit parlamentariſchem 
Regime oder dem Plebiszit. Wie in Athen den Mächtigen oder 
Unbequemen das Scherbengericht beſeitigte, ſo fallen heute 
Miniſterien durch das Votum einer auch noch ſo kleinen Majorität. 
Die Volksmacht iſt da; ſie zu gewinnen, iſt heute wie ehedem 
das Streben der Parteien und Führer. Die Art der Beein- 
fluſſung der Maſſen iſt aber geändert, ins Große gewandelt mit 
dem Wachstum der Staaten. Der Volksredner von einſt iſt der 
Redakteur unſerer Tage; die Volksverſammlung erſetzt die Leſe⸗ 
gemeinde der Preſſe. Wohl gibt es auch jetzt noch Volksver⸗ 
ſammlungen; ihr Einfluß iſt aber im Sinten. Die objektive 
Ruhe, mit welcher der Sprößling griechiſcher Kultur ſich in der 
Berfammlung durch die Wucht der Dialektik gewinnen ließ, ift 
dahin. Bei uns geht der Bürger in die Verſammlung ſeiner 
Partei, um — echt germaniſch — feine Ueberzeugungstreue zu 
zeigen, in die der Gegner höchſtens, um zu randalieren. So hielt 
denn auch im letzten Wahlkampf die Sozialdemokratie, die ein 
feines Gefühl für die Wirkung der Agitation hat, ihre Leute aus 

egneriſchen Verſammlungen zurück. Ein beſſeres Mittel, heute 
Einfluß zu gewinnen, iſt die Preſſe. Denn ſie kommt auch in 
das Haus des Gegners oder Gleichgültigen, geht von Hand zu 

d und wirbt Anhänger. Parteimitglied und Abonnent des 
Parteiblattes iſt zweierlei. Selbſt die Auflage des „Vorwärts“ 
beträgt noch nicht ein Drittel der Zahl ſozialdemokratiſcher 
Wähler in Berlin allein. Ueberhaupt verſchwindet die Auflagen⸗ 
ziffer ausgeſprochener Parteiblätter gegenüber jenen Zeitungen, 
die mit weiſer Vorſicht die Parteipolitik zurückſtellen vor der 
Reichhaltigkeit des Inhalts oder doch die Berichterſtattung, den 
geſchäftlichen und unterhaltenden Teil auf einer ſolchen Höhe 
halten, daß auch der, der ſie lieſt, ja oft zu leſen gezwungen iſt, 
ihren politiſchen Standpunkt von vornherein nicht teilen braucht. 
Das hat die Preſſe vor dem Volksredner voraus, daß ſie, geſchickt 
geleitet, eine außerordentliche Werbekraft beſitzt. Und der Spürfinn 
unſerer Demagogen hat dieſen Umſtand äußerſt geſchickt aus⸗ 
genützt. Nach und nach wird dem Lefer der Parteigeiſt ein- 
geträufelt; anfangs weckt manches ſeinen Proteſt, aber man 
gewöhnt ſich fo bald, ſtimmt ſchließlich zu; zum Wahltag ſteigert 
fich die Beeinfluſſung im Parteiſinn in ſtarkem Crescendo — und 


München, 2. März 1912. 


IX. Jahrgang. 


der liberale Wähler iſt fertig. Dieſer Wählerfang iſt eine Haupt⸗ 
leiſtung unſerer Demagogie. 

Erleichtert wird unſerem modernen Demoſthenes feine Auf- 
gabe durch die geſteigerte Kompliziertheit aller Fragen der inneren 
und äußeren Politik. Den Erfolg oder Mißerfolg ſeines Staates 
bei einer Aktion nach außen hin konnte der atheniſche Bürger 
unſchwer feſtſtellen. Die wahrſcheinlich notwendige Geheimnis. 
krämerei der heutigen Diplomatie zwingt den vorſichtigen Beur- 
teiler zur Zurückhaltung, bietet einer demagogenhaften Kritik 
aber erwünſchten Stoff. Und wie dieſer Stoff ausgeſchlachtet, 
wie überall Unzufriedenheit geſät wird, das ſehen wir alle Tage, 
vor allem in ber rofa-roten Bundespreſſe. In geſteigertem Maße 
noch wiſſen dieſe Volksführer die innere Politik auszubeuten. 
Handhabe bietet ihnen da beſonders die Wirtſchaftspolitik. Die 

her ganz natürliche Preisregelung durch Angebot und Nach⸗ 
age iſt heute erſetzt durch ein ganzes Syſtem finanztechniſcher 
Maßnahmen; zurechtgeſtutzte Statiſtiken und gefälſchte Berichte 
werden in Umlauf geſetzt, große Warenmengen einer Preistendenz 
zuliebe zurückgehalten; durch internationale Schiebungen größter 
Art wird das Bild der Wirtſchaftslage unnatürlich verändert. Mit 
einiger Portion Gewiſſenlofigkeit kann dieſe ſchwer zu über- 
ſchauende Lage nach dem Wunſche der Partei in jeder beliebigen 
Färbung dem es vorgeſetzt werden. Wir ſehen ja ſelbſt, wie 
die Teuerung auf das Konto des Zolltarifs und der Finanzreform 
geſetzt und damit eine wahre Demagogenhetze getrieben wurde. 
Die Zurückführung der Teuerung auf ihre wahren Urſachen, 
auf den fintenden Geldwert und das allgemeine Ergebnis der 
Welternte, fiel keinem der Herren ein. Es war ja auch viel 
bequemer, dem einfachen Manne vorzureden: Was du mehr 
bezahlſt, das ſchlucken die vollgefreſſenen Agrarier und ihre 
Freunde, die Pfaffen! 

Dieſe demagogiſche Agitationsweiſe muß freilich die Tat⸗ 
ſachen, wenigſtens die erweislich wahren Tatſachen, ihren Gläu⸗ 
bigen verſchweigen. Und tut das auch reichlich. An deren Stelle 
iſt das zugkräftige Schlagwort, die tönende Phraſe getreten. 
Das paßt gut zu der Piychologie der modernen Maffe. Die 
Helden der Reklame haben uns längſt erzählt, wie ſie ihre Er⸗ 
folge gewinnen: ein klingendes Wort, und dies bie N wieder⸗ 
holt, hypnotiſiert die Käuferſeele. Angewandt auf die Agitation 
bedeutet es die Herrſchaft der Phraſe, vor der die Wucht der 
Tatſachen verſchwindet. „Das Joch der Reaktion“, ſo tönte es 
allerorten; und doch hat die Reaktion nie weniger Einfluß gehabt 
als heute; „die Agrarier beuten das Volk aus“, war das ſtändige 
Sprüchlein der Genoſſen, und doch lebt der arbeitende Landmann 
ſchlechter, wenn auch geſünder, als der Induſtriearbeiter, muß fih 
der Großagrarier vor dem Luxus des Kaufmanns und gar des 
Börſenjobbers weit verſtecken; „Druck der Pfaffenherrſchaft“ — und 
doch haben die, welche das Wort in die Maſſen ſchleudern, am 
wenigſten von geiſtlichem Einfluß verſpürt. So ringsum. Um⸗ 
wertung der Tatſachen in Schlagwörter und Verbreitung der 
Schlagwörter durch eine weitreichende Preſſe: dieſen Mitteln ver⸗ 
dankt die Demagogie ihre beſten Erfolge. l 

Hierzu kommt ein drittes: Die internationale Organiſation, 
die die Wirkung ins Ungemeſſene ſteigert. Ein Muſterbeiſpiel iſt 
die Sozialdemokratie. Sie vermag große Volksbewegungen in 
einem Lande zu entfeſſeln und dieſe gleich darauf in ein anderes 
hinüberzuſpielen, ſodaß fih die Bewegungen gegenſeitig ſtützen. 
Wird das deutſche Proletariat mobil gemacht gegen die Aus- 
landspolitik der Regierung, wie fhalt da gleich das Echo her— 
über aus allen Ländern ringsum! 100000 Demonſtranten im 
Hyde⸗Park, Rieſenverſammlungen in der Pariſer Arbeiterbörſe, 


Ceite 160. 


brandende Maſſen auf dem Wiener Ring! Und all' diefe be⸗ 
geiſternden Berichte — wenn auch zu dreiviertel erlogen — werden 
von der Parteipreſſe ausgeſchlachtet nach allen Richtungen. So 
facht ſich Begeiſterung an Begeiſterung an, bis ein Flammen⸗ 
meer daraus wird, das uns alle bedroht. 

Es wäre verwunderlich, wenn das nämliche Mittel nicht 
auch vom roſa Bundesbruder ausgebeutet würde. Fehlen dem 
die internationalen Beziehungen doch erſt recht nicht! Als der 
jetzige Chefredakteur des „Berliner Tageblatt“ ſeinen Poſten als 
Pariſer Korreſpondent ſeines Blattes aufgab (unter ihm hat ſich, 
nebenbei, die Abonnentenzahl des „Berliner Tageblattes“ von 
75 000 auf über 200 000 gehoben !), da veranſtalteten ihm zu 
Ehren die Kollegen von der Feder ein großes Abſchiedsmahl. 
Da waren ſie alle, die Brüder vom „Temps“ und „Matin“, die 
„Times“ und „Daily News“ waren vertreten, der „Corriere della 
Sera“ und das „Madrider Abc.“ und noch viele mehr. Rührend 
war der Abſchied, aber die Trennung nicht auf ewig. Die Welt iſt 
ja ſo klein und der Telegraph ſo geſchickt. Gilt's eine kleine 
internationale Szene aufzuführen, ſo iſt ſchon dafür geſorgt, daß 
die Regie klappt. Und wie bewährte fie ſich beim Ferrer ⸗ 
Rummel! Von Paris flogen die gefärbten Nachrichten in die 
Welt. Die Tante Voß konnte rührſelig melden, wie Schmerz 
und Entrüſtung ganz Rom ob des unſchuldig Verfolgten durch⸗ 
tobe (Beweis: Abdruck aus ttalienifchen Bundesblätiern). Und 
in Italien wieder meldete man die Empörung der deutſchen 
Kulturwelt (Beweis: Abdruck aus der Tante Voß). So geht 
das umſchichtig ſchon ſeit Jahren auf der ganzen Welt, und das 
Leſepublikum, vor allem das gebildete und einflußreiche, lieſt 
dieſe internationale Macherpreſſe und wird beeinflußt von ihrer 
ergreifenden Einmütigkeit. 


* * 
sk 


Man ſieht fon, die Demagogie unſerer Tage ift grop" 
zügig geworden, in der Verhetzung des Volkes liegt Syſtem. 
Denſelben Zug ins Große zeigt ihr Streben nach dem Umſturz 
der Stützen unſeres Volkes. Die Parole heißt: Atheismus, 
Republik, Induſtrieſtaat. Die Sozialdemokratie hat ſich offen zu 
dieſen Forderungen bekannt, bis eine geſchicktere Taktik des letzten 
Jahres fih mit Rückſicht auf die kommende Parlamentsmehrheit 
im Maskieren des allzulaut verkündeten Zieles gefiel. Vor⸗ 
ſichtiger war von jeher der Liberalismus, der nur vom Abbau 
drückender Zölle, von verſtärkter Geltung des Volkswillens, von 
nathaniſcher Toleranz ſprach. Die Maſſen laſſen ſich blenden, 
und ſelbſt in gebildeten Kreiſen — und gerade dort! — ſtößt 
man auf ungläubiges Lächeln, wenn man auf die Gefahr des 
Demagogenſtrebens hinweiſt. Demgegenüber dürfen wir nicht 
müde werden, unabläſſig das Beiſpiel des Auslandes vorzuführen: 
Frankreich und Portugal, bald vielleicht Belgien und Spanien 
reden eine unverkennbare Sprache. Was würden unſere Dema⸗ 
gogen aus ſolchen Schulbeiſpielen machen! Der Kampf gegen 
die chriſtliche Schule, die Predigt des Unglaubens von der Kanzel, 
die Verbrennungstoleranz — weiß unſer Volk, wohin das führt? 
Die ganze Zukunft unſerer Volkswirtſchaft hängt nur noch an 
wenigen Mandaten — reißt denn das nicht dem Gleichgültigſten 
endlich die Binde von den Augen? 

„Doch, das iſt ja Schwarzſeherei. Noch iſt die deutſche 
Staatsgewalt widerſtandsfähig, noch ſtehen Millionen abſeits vom 
Lager der Gegner“. Ganz gewiß, aber gewaltig wächſt die rote 
Flut, zwei Millionen in einem Jahrzehnt. Mitläufer? Nein, 
höhnend ſagt es die „Leipziger Volkszeitung“, Davonläufer ſind's 
der anderen Parteien. Wir ſind heute ſo weit, daß wir im 
Ernſtfalle faſt den ganzen liberalen Wählerklüngel im roten 
Lager ſehen würden. Und bliebe auch ewig die Hälfte unſeres 
Volkes dem Gegner fern, was nützte das? 5 in Frankreich, 
auch in Portugal waren Millionen Gegner der Regierung; und 
doch tat dieſe mit Thron und Altar, was ſie wollte. Denn 
von bloßer Gegnerſchaft bis zum tatkräftigen Gegenſtoß iſt 
ein weiter Weg. Es liegt im Weſen des Radikalismus, daß er 
angriffsfreudig iſt. Die ſtaatserhaltenden Bürger aber haben in 
erſter Linie ſtets an ihre eigene Erhaltung gedacht. 

Ä Wer dem gegenüber auf dauernde Uneinigkeit im rofa-roten 
Block ſpekuliert, der mag fich bitter täuſchen. Zu ſtark ketten 
die Bande antiklerikaler Geſinnung, zu bedeutſam iſt der noch 
längſt nicht geklärte einigende Einfluß des Freimaurertums. 
Gelegentlicher Streit unter den Brüdern iſt für die Maſſe be- 
rechnet, Spiegelfechterei. Wohl lenkt ſich die Begehrlichkeit des 
Proletariats auf das Kapital, und das iſt der Liberalismus. 
Doch weiß dieſer im richtigen Moment auszuweichen, und vor 
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den Augen des blindwütigen Stieres weht als rotes Tuch das 
klerikale Geſpenſt. In Frankreich pflegt es zu heißen: „Die 
Laienſchule iſt in Gefahr!“ — und der elegante Seitenſprung 
gibt dem Toreador bis auf weiteres Sicherheit. Hin und wieder, 
wenn das Spiel ſich zu oft wiederholt, dämmert den Maſſen 
der wahre Sachverhalt, ſo erſt im Vorjahre in Frankreich. Da 
verſuchten unabhängige Arbeiterführer die Stoßkraft des Prole⸗ 
tariats auf das natürliche Ziel zu lenken: merkwürdig raſch ver⸗ 
ſtummten ſie, die Front gegen Rom war wieder geſchloſſen. 
Einmal, das iſt gewiß, kommt auch die Stunde, wo der Diener 
im Bewußtſein ſeiner Stärke dem Gefolgsherrn den Fuß auf 
die Gurgel ſetzt. Zu Ende iſt's dann mit der liberalen Größe. Aber 
mittlerweile find Staat und Kirche aus den Fugen gegangen, 
und ſchwer wird's halten, die zerſtreuten Häuflein zu ſammeln. 
Was getan werden muß, tun wir es jetzt! 

Der Entſcheidungskampf gegen das Demagogentum iſt er⸗ 
öffnet, wir ſtehen allein. Von der Regierung iſt nichts zu er- 
warten; die ſteht über den Parteien, bis fie ſich unter ihren 
Füßen wiederfindet. Der Kampf kann nur als Angriff geführt 
werden zur Rückeroberung der verlorenen Scharen. Eine Ver⸗ 
teidigung unſerer Poſitionen allein wäre der Anfang vom Rück⸗ 
zug. Nur der Wille zum Sieg trägt die Fahne vorwärts. Vol- 
endete Durchbildung der eigenen Formationen, geſchloſſene Kampf⸗ 
linie, Schulter an Schulter die Freunde, das bricht die Reihen 
des Feindes! 

Sind die Formationen der eigenen Partei ohne Tadel? 
Man ſollte meinen, die Wahlen hätten bedenkliche Lücken auf- 
gedeckt. Daneben freilich herrliche Muſter vollendeter Organi- 
ſation. Und die müſſen jetzt, in Zeiten verhältnismäßiger Ruhe, 
nachgeahmt werden überall! Zögern wir mit der großen Reviſion 
nicht! Die Kräfte, die erfolgreich den Wahlkampf führten, leihen 
ficher gerne Rat wie Tat. Xit unſere Hauptwaffe, die Preſſe, 
ihrer Aufgabe gewachſen? Nicht eher, als bis allerorten eine 
wahrhaft moderne Zentrumspreſſe beſteht, die aus ſich heraus 
imſtande iſt, jede liberale und farbloſe Konkurrenz abzuwehren. 
Sehe ſich jeder das Zentrumsblatt an, das ihm zunächſt liegt, 
und vergleiche es mit liberalen Zeitungen desſelben Bezirks! 
Und frage fih dann: ift alles in Ordnung? In den ſogenannten 
ſicheren Bezirken: könnten wir beſtehen, wenn eine liberale 
Konkurrenz käme? Um die Forderung einer modernen Preſſe 
kommen wir nicht herum. Lehnt man ſie ab, dann laſſen wir 
ruhig die Schwerter ſtecken! Die Schlacht iſt dann verloren, ehe 
ſie begann. Eine noch zu geringe Rolle ſcheinen auf unſerer 
Seite die Flugblätter zu ſpielen. Eine Verteilung im Wahlkampf 
genügt nicht; ſyſtematiſch und lange vorher, bei jeder wichtigen 
politiſchen Bewegung, muß das Volk aufgeklärt werden. In 
jedes Haus dringt das Flugblatt, es erreicht den Gleichgültigſten. 
Zum Flugblatt gehört aber das Schlagwort, auch wir können 
es nicht entbehren. Und da ſcheint es mir noch zu fehlen, auf 
volkstümlichere Formeln muß unſere Agitation gebracht werden. 
Einige Jahre ſolch' zielbewußter, opfermütiger Arbeit, und wir 
find weiter als heute. 

Die zweite Forderung iſt: Einigkeit im Vorgehen. Schon 
im eigenen Vaterlande bleibt da viel zu tun. Der deutſche 
Katholizismus iſt im politiſchen Kampfe angewieſen auf die 
poſitiv Gläubigen im anderen Lager, ſonſt wächſt uns die roſa⸗ 
rote Flut über den Kopf. Aber zunächſt einmal: einig ſein im 
engeren Lager. Wer jetzt noch von Richtungen ſpricht, iſt ein 
Verräter. Darüber hinaus bleibt dann das große Werk der 
internationalen Einigung zu tun. Da liegt heute eigentlich noch 
alles im argen. Es geht nicht an, daß wir den Kämpfen unſerer 
Freunde in Belgien als gelaſſene Zuſchauer beiwohnen. Die 
Verteidigung der chriſtlichen Schule jenſeits der Grenzen geht 
uns auch an; glückt es dort, dann find wir an der Reihe. Nach⸗ 
trägliches Bedauern hilft da gar nichts. International kommt 
uns der Feind, ſo müſſen wir ihm international begegnen. Hier 
beſonders zeigt ſich wieder die unabweisbare Notwendigkeit einer 
ſtarken Preſſe. Hätten wir nur in jedem Lande ein paar Zeitungen 
von Einfluß, ſie ſchafften ſich untereinander den Weltruf, der 
ihnen noch fehlt. Dazu brauchen wir noch auswärtige Rorre- 
ſpondenten, die pekuniär es mit der Konkurrenz aufnehmen können. 
Dann bekommen wir gut informierte Berichte über den Vor⸗ 
marſch der Gegner. Durch ſie können wir Fühlung nehmen 
mit unſeren Freunden. Für das Phantom des Weltfriedens gibt 
es eine interparlamentariſche Union: wo haben wir fie zur Ber- 
teidigung der chriſtlichen Schule? Wir müſſen den internatio- 
nalen Einfluß des Freimaurertums entbehren, wir verfügen nicht 
über ſeine Informationen, wir können noch nicht unſere Truppe 
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lenken nach einheitlichen Direktiven. Ja, glauben wir denn, 
daß das ſo weiter geht? Laut rühmen wir und mehr noch unſere 
Gegner das Gefühl der Gemeinſamkeit, das die Katholiken aller 
Länder verbindet. Narren wir, daß wir ſo wenig Gebrauch 
davon zu machen wußten! Das ſoll und muß jetzt anders werden. 
Das Demagogentum kann aus den letzten Jahren gewaltige Er⸗ 
folge buchen. Lernen wir von ihm, noch iſt es Zeit! 


Weltrundſchau. | 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Noch ein komiſches Nachſpiel zur Präſidentenwahl. 


Der Abg. Bebel ſagte, er wolle ſich nicht zum Sünden⸗ 
bock für die nationalliberalen Verlegenheiten machen laffen. Da- 
bei kam es zu einem großen nachträglichen Streit im Reichstage, 

u einer Art Gerichtsverhandlung über die weltgeſchichtliche 
Senne: was der Abg. Bebel bei der Beſprechung der Präftdial- 
frage unter den Vertretern der verſchiedenen Parteien eigentlich 
geſagt oder nicht geſagt habe. Bebel ſchnitt inſofern ſchlecht ab, 
als ihm von verſchiedenen Zeugen auf den Kopf zugeſagt wurde, 
er habe von der Möglichkeit geſprochen, daß ein ſozialdemo⸗ 
kratiſcher Vizepräſident in Vertretung des verhinderten erſten 
EE im Notfalle auch einmal zu Hofe gehen oder das 

iſerhoch ausbringen könne. Anderſeits konnte Bebel geltend 
machen, man habe über dieſe Angelegenheit in luſtigem Tone 
geplaudert, und es wurde ihm zugeſtanden, daß er ſelbſt Gingu- 
gefügt habe: zufällig könne freilich der ſozialdemokratiſche Vize⸗ 
räfident an dem kritiſchen Tag an Darmverſchlingung erkranken. 
un frägt doch jeder Unbefangene: Wie in aller Welt konnte 
man eine derartige Expektoration des alten Sozialiſtenführers 
als ein Verſprechen der Erfüllung der Höfllichkeitspflichten 
auffaſſen? Wie konnten die Nationalliberalen aus ſolchen 
Witzeleien den Vorwand hernehmen, um für einen ſozial⸗ 
demokratiſchen Präfidentſchaftskandidaten zu ſtimmen? Der Abg. 

Dr. Schiffer, der auf dem rechten Flügel der nationalliberalen 
Partei ſteht, ſagte recht deutlich, daß ſeine Partei ſich künftig 
nicht mehr auf vertrauliche Verhandlungen mit der Sozialdemokratie 
einlaſſen werde. Allerdings hätten die Herren allen Grund, dieſe 
Nutzanwendung zu ziehen; ob aber Herr Baſſermann und die 
Mehrheit der Partei durch den bisherigen Schaden ſchon klug 
genug geworden find, muß noch dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls 
muß der Wille zur Unterſtützung der Sozialdemokratie ſchon 
ſehr ſtark geweſen ſein, als man ſich durch das Bebelſche Gerede 
von der Darmverſchlingung „beruhigen“ ließ. Jetzt haben wir 
die doppelte Tatſache vor uns: Erſtens, daß Bebel und ſeine 
Partei jedes Zugeſtändnis in Sachen der höfiſchen Verpflichtungen 
durchaus ableugnen und verſagen; zweitens, daß der mit national- 
liberaler Hilfe gewählte Scheidemann den herkömmlichen Antritts⸗ 
beſuch beim Monarchen verweigert hat, und zwar ohne Vor- 
ſchützung von Darmverſchlingung oder Erkältung. So ift die Sach⸗ 
lage geklärt, unter der ſich die endgültige Präſidentenwahl am 
13. März zu vollziehen hat. Wählen die Nationalliberalen Herrn 
Scheidemann oder einen anderen Genoſſen wieder, ſo billigen ſie 
damit die antimonarchiſche Demonſtration. 

In der fortſchrittlichen Preſſe iſt ſogar die richtige Er⸗ 
kenntnis zum Durchbruch gekommen, daß man überhaupt einen 
ſozialdemokratiſchen Präfidenten nicht in die „Notlage“ bringen 
dürfe, im Reichstage ein Kaiſerhoch auszubringen; denn das 
würde eine unwürdige Komödie ſein, eine Verhöhnung der 
monarchiſchen Gefühle der bürgerlichen Parteien und des Volkes. 
Sehr richtig! Aus dieſer Erkenntnis muß man aber auch den 
rechten Schluß ziehen, daß ein internationaler, republikaniſcher, 
revolutionärer Sozialdemokrat nicht auf den Präfidentenſtuhl in 
der Volksvertretung eines monarchiſchen Staatsweſens gehört. 
Wenn man in Oeſterreich und in deutſchen Landtagen einen 
Verſuch mit einem roten Mitgliede des Präſidiums gemacht hat, 
ſo kann das für den deutſchen Reichstag nicht vorbildlich ſein. 
Hier ſitzt eine ſozialdemokratiſche Fraktion der zielbewußteſten, 
rückſichtsloſeſten Art, und ſolange dieſelbe eine Aenderung ihrer 
Grundſätze oder auch nur ihrer Praxis ſchroff ablehnt, iſt die 
Wahl eines roten Präfidenten eine Huldigung vor dem republi⸗ 
kaniſchen, revolutionären Prinzip, ein Frevel gegen die Würde 
der Krone und die monarchiſche Autorität. 

Wenn man nur den Lauf der Geſchäfte im Reichstage ins 
Auge faßt, ſo mag es ja wenig ausmachen, ob Herr Mayer oder 


Herr Schulze auf dem Präfidentenſtuhl ſitzt. Die entſcheidenden 
Beſchlüſſe werden nicht vom Präfidenten oder deſſen Stellver⸗ 
tretern gefaßt, ſondern von dem ſog. Seniorenkonvent, der maß⸗ 
gebenden Verſammlung von Vertretern der Fraktionen. Aber 
wie die Dinge fih bei uns entwickelt haben, ift die Präſidenten⸗ 
wahl zu einer ſymboliſchen Bedeutung höchſten Ranges ge- 
langt. Am 13. März muß ſich nicht bloß zeigen, ob eine 
arbeitsfähige Mehrheit vorhanden iſt, ſondern auch, ob es 
eine zuverläſſige monarchiſtiſche Mehrheit im Reichstage 
gibt. Ob die fortſchrittliche Volkspartei nach den bisherigen 
Erfahrungen und Klarſtellungen noch geſchloſſen in der Unter- 
ſtützung eines roten Kandidaten ausharren wird, iſt noch nicht 
einmal ganz ſicher ausgemacht. Daß die nationalliberale 
Partei geſchloſſen oder auch nur in ihrer Mehrheit von 
neuem für einen ſozialdemokratiſchen Vizepräſidenten eintreten 
könnte, halten wir trotz aller bisherigen Enttäuſchungen für 
unwahrſcheinlich. Auf der anderen Seite iſt freilich auch noch 
keine Baſis für eine Einigung zwiſchen den Nationalliberalen 
und den rechtsſtehenden rteien zu entdecken. Denn Herr 
Baſſermann macht noch immer ſeinen Einfluß dahin geltend, 
daß die Konſervativen vom Präfidium ausgeſchloſſen werden. 
Das Zentrum wird ſich aber auf eine Kombination, welche zur Ver⸗ 
herrlichung des angeblichen liberalen Wahlſieges die Rechte aus- 
ſchalten und der Linken das Uebergewicht geben ſoll, ſchwerlich 
einlaſſen. Wollen die Nationalliberalen im Sinne der Sammlung 
der pofitiven Elemente nicht einlenken, jo können Zentrum und Rechte 
ſich wieder einer „würdigen Zurückhaltung“ befleißen und den 
Nationalliberalen ſagen: So löſt doch mit Hilfe eurer Genoſſen 
auf der Linken die Präfidialfrage nach euerem Belieben. 


Der Anfang der Arbeiten. 


Die Etatsdebatte war recht lang und ſtellenweiſe inter⸗ 
eſſant, aber es kam doch nichts Rechtes und nichts Ganzes dabei 
heraus, weil die Wehrvorlage und die zugehörigen Deckungs⸗ 
vorlagen noch fehlten. Dieſe Entwürfe greifen tief in die Finanz⸗ 
politik ein. Auch heute find fie noch nicht da. Die Regierung 
hat kund und zu wiſſen getan, daß die formulierten Vorſchläge 
der Kriegsverwaltung, auf welche der Hauptteil der neuen Forde⸗ 
rungen entfällt, in der letzten Woche endlich eingegangen find. 
Warum hat denn die Kriegsverwaltung fo viele Monate ge» 
braucht, um aus der Lage, die im vorigen Sommer befürchtet 
wurde, die Konſequenzen zu ziehen? Es muß da doch beſondere 
Zweifel und Reibungen gegeben haben. Daß für die Flotte 
weniger Neuforderungen geſtellt werden, als für die Landmacht, 
ift infofern erfreulich, als eine erhebliche Verſtärkung des Flotten- 
baues die Verſtändigung mit England erſchweren würde. In 
England glaubt man ja immer noch (und leider hat die dortige 
Regierung den Aberglauben bisher unterſtützt), daß Deutſchland bei 
der Entwicklung ſeiner Seemacht nur die Bekämpfung Englands im 
Auge habe. Die neuerlichen Reden und Beſchlüſſe in Frankreich 
mußten jeden Unbefangenen darauf aufmerkſam machen, daß 
Deutſchland auch für den Fall eines kontinentalen Krieges 
eine ſtarke Seemacht notwendig hat. Soweit reicht aber leider 
die Vorurteilsloſigkeit der Engländer noch nicht. Aus Rückſicht 
auf England dürfen wir keineswegs unſere Seerüſtung vernach⸗ 
läffigen; aber wir können doch wohl angeficht3 der ſchwebenden 
Ausgleichsverhandlungen das Tempo etwas verlangſamen. 


Für den Reichstag ſtecken die eigentlichen Schwierigkeiten 
wohl nicht in den Wehrvorlagen ſelbſt, als vielmehr in den 
zugehörigen Deckungsvorlagen. Neuerdings wird nun die 
Anſicht verbreitet, die Regierung wolle auf die ominöſe direkte 
Erbſchaftsſteuer (Witwen und Waiſenſteuer) doch nicht zurück, 
greifen, ſondern andere Quellen neuer Einnahmen anzapfen. 
Der Entſchluß wäre ſehr löblich; nur fragt man ſich, warum 
dann der alte Streitapfel der Erbſchaftsſteuer überhaupt hervor⸗ 
geholt worden iſt. Die Liberalen ſind durch die Ausführungen 
über die Möglichkeit des Zurückgreifens auf die direkte Erbſchafts⸗ 
ſteuer ſchon jo übermütig geworden, daß fie jetzt der Regierung 
eine demütigende Abhängigkeit von den ſchwarzblauen Parteien 
vorwerfen. Ein Muſter der liberalen Schnüffel- und Hetzkunſt 
iſt der Preßalarm wegen einer angeblich von zwei Zentrums— 
mitgliedern verfaßten Zuſammenſtellung von Etatsziffern, die unter 
Mitgliedern des Bundesrats verbreitet ſein ſoll. Es wird als 
Hintertreppenpolitik hingeſtellt, wenn ein Abgeordneter ſeine 
Anſichten über die Finanzlage ziffermäßig zu Papier bringt und 
die Aufſtellung einem Bundesratsmitgliede mitteilt. Man tut 
ſo, als wenn die Bundesratsmitglieder ſich über die Finanzlage 
nirgendwo anders, als bei dem Reichsſchatzſekretär Informationen 
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holen dürften. Nach unſerer Anſicht ift der Bundesrat nicht 
eine Abteilung des Reichsſchatzamtes, ſondern das oberſte 
Regierungskollegium im Reiche. Die verbündeten Regierungen, 
welche den Bundesrat bilden, können ſich ihre Informationen 
holen, wo ſie ſolche am beſten zu finden glauben. Nach der Ver⸗ 
faſſung haben die Mitglieder des Bundesrats ſogar das Recht, 
im Reichstage ſelbſt eine abweichende Meinung gegen die Mehrheit 
ihres Kollegiums und gegen den Reichskanzler zu vertreten, alſo an 
die Mehrheit des Reichstags zu appellieren. r kann ihnen nun 
das Recht beſtreiten, die Meinung eines Reichstagsabgeordneten 
über die Finanzlage zu hören oder zu leſen? Es würde auch in 
der ganzen liberalen Preſſe kein Ton der Kritik laut werden, 
wenn etwa ein nationalliberaler Sachverſtändiger eine 
tabellariſche Ueberſicht über die ns e einem Bundesratsmit⸗ 
gliede zur Verfügung ſtellte. Nur die Zentrumsmitglieder foen 
von dem Verkehr mit Miniſtern und ſonſtigen Bundesratsmit⸗ 
gliedern ausgeſchloſſen fein! 

Durch ſolches Gerede wird man nicht verhindern, daß die 
umſichtigeren und ſachkundigeren Mitglieder des Bundesrats auch 
Kenntnis nehmen von den Gründen und Erwägungen der⸗ 
jenigen Leute, die angeſichts der andauernden großen Ueber⸗ 
ſchüſſe eine neue Steuererhöhung nicht für notwendig halten. 
Wer die gründliche und allſeitige Prüfung dieſer Frage beein⸗ 
trächtigen will, hat kein blankes Gewiſſen und ſetzt ſich dem Ver⸗ 
dachte aus, daß er ſich in der Finanzfrage von parteipoli⸗ 
tiſchen Nebenzwecken beſtimmen laſſe. 

Die Interpellation über die Teuerung nahm im Reichs⸗ 
tag einen ziemlich ruhigen Verlauf. Dazu wirkte auch das Ent⸗ 
gegenkommen des Bundesrates in der Einzelfrage des Kartoffel- 
zolles mit. Der Bundesrat hat, damit die ausländiſchen Rück⸗ 
ſtände von der a be a Kartoffelernte nicht von Deutſchland 
abgelenkt werden, die Aufhebung des Kartoffelzolles für alte Frucht 
vom 15. Februar bis auf Ende April verſchoben. Man kann 
ſich auch als Freund des feſten Schutzzolles dieſe Erleichterung 
gefallen laſſen, da der Kartoffelzoll eine ganz eigenartige Saiſon⸗ 
Einrichtung iſt. Allerdings wird die Maßregel eine Verbilligung 
der Kartoffel im Detailhandel fchwerlich herbeiführen. Sie dient 
aber zur Beruhigung der weniger urteilsfähigen Gemüter, und 
es iſt ganz gut, wenn die tatſächliche Probe gemacht wird auf die 
bekannte kühne Behauptung der Freihändler, daß die Aufhebung 
des Zolles zur Verbilligung der Lebensmittel führe. 


Großherzog Wilhelm von Luxemburg F- 

it ihm iſt der evangeliſche Mannesſtamm des acht⸗ 
hundertjährigen Geſchlechts Oranien am 25. Februar 1912 aus- 
geſtorben. Durch förmliches Geſetz vom 12. November 1908 
wurde in Luxemburg bekanntlich die ſaliſche Erbfolge zugunſten 
der kognatiſchen ausgeſchloſſen, worauf die Großherzogin Maria 
Anna die Regentſchaft übernahm. Dieſe Regentſchaft bleibt noch 
bis 14. Juni ds. Js. beſtehen, an welchem Tage die älteſte Tochter 
des Verblichenen, die Thronerbin Großherzogin Maria Adelheid 
von Naſſau, majorenn wird. Dieſe iſt, wie ihre fünf Schweſtern, 
katholiſch. 
Der Perſonenwechſel im öſterreichiſchen Auswärtigen 
Miniſterium. 

Ein tragiſches Geſchick, daß Graf Aehrenthal ſo bald 
nach ſeinem großen Erfolge in der Annexionsfrage und nach 
dem kleineren Erfolge in der Frage des Verhaltens gegen- 
über Italien der tückiſchen Krankheit erliegen mußte. Erft auf 
dem Todesbette erhielt er vom Kaiſer die wiederholt nachgeſuchte 
Entbindung von ſeiner Amtslaſt in den ehrenvollſten Formen. 
Graf Aehrenthal nimmt den Ruhm mit in das Grab, daß unter 
ſeiner verantwortlichen Leitung die auswärtige Politik des habs. 
burgiſchen Reiches aus ihrer langjährigen Paſſivität zu einer tapferen, 
erfolgreichen, ruhmvollen Aktivität übergegangen iſt. Das Verdienſt 
des Erzherzog ⸗Thronfolgers um diefe Wendung und der hohe Wert 
der deutſchen Solidarität bei dem Durchhalten der Annexions- 
kriſis ſollen gewiß nicht verkleinert werden; aber es bleibt für die 
Geſchicklichkeit und den Mut des leitenden Miniſters noch ein 
gerütteltes Maß von Ehre und Verdienſt. Für den Nachfolger 
Grafen Berchtold war es die beſte Empfehlung, daß er in ſeinen 
Antrittsdepeſchen an die verbündeten Regierungen die Fortſetzung 
der Aehrenthalſchen Politik als ſein Programm hinſtellte. 

Die italieniſche Kriegsbegeiſterung. 

Ganz Italien befindet ſich in einer Hurraſtimmung. Sind 
Siegesnachrichten aus Tripolis oder der Cyrenaika eingetroffen? 
Nein, das nicht. Aber man hat in Rom durch das Abgeordneten— 
haus und den Senat das königliche Dekret, das die Annexion 
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dieſer Länder ausſprach, in ein förmliches und feierliches Geſetz 
ausgeſtalten laffen. Wir Nordländer find fo ſkeptiſch, daß wir 
uns fragen, ob und inwieweit dieſe Geſetzgebung zur Eroberung 
der libyſchen Wüſte beitrage. Die nationale Begeiſterung hat 
ja etwas Erhebendes. Doch wird es die Italiener noch viel 
Blut und ungezählte Millionen koſten, bis ſie das Hinterland 
halbwegs okkupiert haben. Und der Friede mit der Pforte wird 
Schein erſchwert, daß ein Ausgleich mittels einer türkiſchen 
Scheinſouveränität jetzt erſt recht ausgeſchloſſen iſt. Der er⸗ 
folgreiche Angriff der italieniſchen Flotte auf zwei türkiſche 
Boote im Hafen von Beirut beſſert ebenfalls die Friedens⸗ 
ausſichten nicht. 


Kirchenpolitiſches aus Baden. 
Von Landtagsabgeordneten Dr. Jofeph Shofer. 


& iewohl die Kultusdebatte in dem gegenwärtigen Landtage 
ſehr raſch erledigt war, ſpielten die kirchenpolitiſchen 
Fragen dennoch keine untergeordnete Rolle. 

Das Budget weiſt beſtimmte Leiſtungen an die katholiſche 
Kirche, an die evangeliſche, altkatholiſche und iſraelitiſche Religions- 
e auf. Dieſe Leiſtungen beruhen auf Geſetzen und 

erträgen. Daß die ſozialdemokratiſche Partei ſolche Budgetpofi⸗ 
tionen ablehnt, iſt weder neu noch verwunderlich. Anders liegt 
die Sache bei der fortſchrittlichen Volkspartei. Auf dem letzten 
Landtag ſtimmte ſie, wenn auch unter Betonung ihres grund⸗ 
ſätzlichen Standpunktes, den genannten Forderungen zu, heuer 
übte die gleiche Fraktion Stimmenthaltung. Der nationalliberale 
„Mannheimer Generalanzeiger“ „bedauert lebhaft diefe Schwen⸗ 
kung“. Dieſer Schwenkung nach links ſeitens der fortſchrittlichen 
Volkspartei ſteht eine andere in der nationalliberalen Fraktion 
gegenüber. Als auf dem Landtage 1907/08 das Dotationsgeſetz 
beraten wurde, ließen auch die Nationalliberalen keinen Zweifel 
darüber, daß ſie 1914 für die Verlängerung des Dotationsgeſetzes 
nicht zu haben ſein würden. Dieſe Haltung rief eine ſcharfe 
Oppoſition ſeitens einzelner evangeliſcher Geiſtlichen wach. Heute 
ſteht die Fraktion angeblich wieder auf dem Standpunkt der 
Dotationsbewilligung. Dieſe Materie hat eine lange Ge⸗ 
ſchichte. Es war im Jahre 1876. Damals wurde ſeitens des 
damals allmächtigen Liberalismus der Krone die Simultanſchule 
abgerungen. Weite Kreiſe der evangeliſchen Konfeſſion fühlten 
fH durch das Geſchenk beunruhigt. Um dieſer Gefahr zu be- 
gegnen, wurden durch Geſetz vom 25. Auguſt 1876 zur Auf⸗ 
beſſerung gering beſoldeter Pfarrer 200,000 A den beiden chriſt⸗ 
lichen Konfeſſionen gewährt. Für die Katholiken wurde aber 
die Auszahlung an eine Bedingung geknüpft: Der Biſchof ſollte 
für ſeine Geiſtlichkeit einen Revers ausſtellen, worin Gehorſam 
gegen die Staatsgeſetze, alſo auch gegen die Kulturkampfgeſetze, 
verſprochen werde. Dieſer Revers wurde von dem Biſchofe 
natürlich abgelehnt, worauf die beſchloſſene Dotation der katholiſchen 
Kirche vorenthalten blieb, bis wieder Friede angebahnt wurde. 
Die Jahre 1882, 1886 und 1892 brachten die Verlängerung 
des Dotationsgeſetzes. 1899 wurde die Dotation für die evangeliſche 
Konfeſſion auf 300,000 A und für die katholiſche auf 350,000 & 
erhöht und auf zehn Jahre beſchloſſen. Der Landtag 1907/08 
verlängerte das Geſetz bis 1914. Der nächſte Landtag muß 
alſo abermals Stellung zur Sache nehmen. Es iſt der Landtag, 
welcher aus den Wahlen von 1913 hervorgehen wird. 

Gelegentlich der Hochſchuldebatte in der II. badiſchen Kammer 
wurden einige kirchenpolitiſche Fragen in den Vordergrund geſtellt. 
Die Sozialdemokratie ſtellte nämlich den Antrag,, die konfeſſionellen 
theologiſchen Fakultäten durch interkonfeſſionelle unabhängige 
Forſchungsinſtitute für das Gebiet der religiöſen Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften zu erſetzen.“ Als Miniſter Böhm das verlangte „For- 
ſchungsinſtitut“ als „totgeborenes Kind“ bezeichnet und erwieſen 
hatte, ließen die Antragſteller den zweiten Teil ihres Antrages 
fallen und begnügten ſich mit der Abſchaffung der theologiſchen 
Fakultäten in Heidelberg und Freiburg. Der Antrag auch in 
dieſer Faſſung wurde abgelehnt. Für ihn ſtimmten die fort⸗ 
ſchrittliche Volkspartei und die Sozialdemokratie, gegen ihn die 
Rechte und die Nationalliberalen. 

Der Antimoderniſteneid gab Anlaß, eine wichtige kirchen⸗ 
politiſche Frage aufzurollen, die Frage nämlich, inwieweit Geiſt⸗ 
liche, welche dieſen Eid geleiſtet haben, noch zum Staatsdienſte 
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ugelaſſen werden ſollten. In Betracht kommen die theologiſche 
kultät in Freiburg und die geiſtlichen Profeſſoren an den 
höheren Schulen. Bekanntlich wurden ſeitens der Regierung 
zwei Profeſſuren an der Fakultät in Freiburg unter dem Geſichts⸗ 
punkt der Nichtableiſtung des Eides beſetzt. Allein angeſichts 
der Tatſache, daß künftig ra Ria Prieſter nicht mehr 
zu finden ſein werden, will die Regierung, um die theologiſchen 
Fakultäten im Staatsintereſſe zu erhalten, auch beeidigte Prieſter 
auf dem theologiſchen Katheder zulaſſen. | 
Anders ſtellt fie ſich zu den geiſtlichen Profeſſoren an den 
Höheren Schulen. Hier erklärte Miniſter Dr. Böhm in der 
17. Sitzung der II. Kammer wörtlich folgendes: 
„Die großherzogliche Regierung iſt zur Anſicht gekommen, 
Daß nach wie vor katholiſche Geiſtliche, die als Prieſter geweiht 
find und infolgedeſſen auch den Antimoderniſteneid geleiſtet 
Haben, zur Prüfung und zum Probejahr zugelaſſen werden 
ſollen, daß aber ihre Anſtellung als Lehramtspraktikanten 
und künftige Profeſſoren davon abhängig zu machen fei, daß 
ſie aus der kirchlichen Diſziplin entlaſſen werden.“ 
Dieſer Standpunkt hat im Lande Aufſehen erregt. Man 
ſagt ſich: folen die katholiſchen Geiſtlichen von den höheren 
Schulen ferngehalten und ſo als Staatsbürger zweiter Klaſſe 
behandelt werden? Es will ſcheinen, daß über dieſen Punkt die 
Akten noch nicht geſchloſſen ſind. Der erſtintereſſierte Teil in 
der vorwürfigen Frage iſt die erzbiſchöfliche Kurie in Freiburg. 
Man wird alſo abwarten müſſen, was von dort geſchieht. 


Der Rampf um Wien. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 
x: der große Volksbürgermeiſter Dr. Lueger fein Ende nahen 


fühlte, gab er ſeiner Partei zwei Weiſungen gewiſſermaßen als 
Teſtament: „ 


alt’ mir meine Leut' z'ſammen“, legte er feinem 
älteften und treueſten Kampfgenoſſen Dr. Geßmann ans Herz. Das 
galt der politiſchen Fraktion im Reichsrate. Undank, 
undeutſche 0 Verräterei und Verleumdungen haben 
Dr. Geßmann fortgeelelt, er wird nach Wien erft zurücklehren, wenn 
die bevorſtehenden Gemeinderatswahlen vorbei find; weilte er jetzt 
ſchon in Wien, ſo würden dieſelben Parteifeinde und Parteiver⸗ 
räter ihn für ſeden 5 verantwortlich machen und für jeden 
Verluſt, den etwa die Partei erleiden würde. Der zweite Rat galt 
Den Wienern beſonders: „Haltet das Rathaus“, d. h. ſetzt alle 
Kraft daran, die Mehrheit im Gemeinderate zu behalten. Gewiß 
hätten beide Ratſchläge leichter mit Erfolg zur Tat gemacht werden 
können, wenn Dr. Weiskirchner ſogleich das Handelsminiſterium 
verlaſſen und nach dem Wunſche Luegers die Führung in Wien 
übernommen hätte. Er konnte ſich dazu nicht entſchließen, hat da⸗ 
durch die Partei ſchwer geſchädigt, ihr einen Schaden zugefügt, 
der auch durch feine jetzt an Aufopferung grenzende Parteitätig⸗ 
keit nicht gutgemacht werden kann. Doch das iſt eine Tatſache, 
mit der man rechnen muß. 

Im Frühjahr kommen die Mandate des zweiten und des 
vierten Wahlkörpers zur Neuwahl, es muß alfo der halbe Ge 
meinderat neugewählt werden. Es mag von vornherein feſtgeſtellt 
werden, daß die Chriſtlichſozialen Verluſte erleiden, daß He die 
jetzige Zweidrittelmehrheit verlieren, daß fie aber die Mehrheit 
im . noch behalten werden. Ihre Vorbereitungen 

u dem Wahlkampfe auf „Leben und Tod“, ſo verkünden ihre bunt⸗ 
checkigen Gegner, find noch nicht vollendet, ſtehen auch noch nicht 
auf jener Höhe, die unbedingt erreicht werden muß, wenn die Partei 
den Gegnern gewachſen ſein ſoll. Zum Glück hat man die 
A Kriſe, die gleich nach Luegers Tod ausbrach, innerhalb 

er Partei überwunden; man hat die Verwirrung, welche nament⸗ 
lich nach den Juniwahlen 1911 einriß, beſeitigt; man hat die Partei. 
verräter, welche jetzt in der Judenpreſſe verhimmelt werden, aus 
der Partei entfernt und hat ein Parteiſtatut geſchaffen, welches fich 
aut einzuleben beginnt; man baut die Organiſation aus und ſucht 
auch die Verbreitung der Parteipreſſe zu betreiben. Hier iſt in 
Wien ſtets gefehlt worden und wird auch jetzt noch 
am meiſten gefehlt. Vergani bat Reißaus genommen vor dem 
Zuſammenbruch ſeines Verräterblattes, und dieſes lenkt wieder ins 
deutſchantiſemitiſche Lager über, welches es nie hätte verlaſſen 
ſollen. Seine Hetze gegen die Chriſtlichſozialen hat es eingeſtellt. 

Am ſegensreichſten wirkt, daß man ſich endlich für Wien eine 
autoritative Parteileitung l und dadurch das ſtete Verlangen 
gerade Dr. Geßmanns 0 At hat. Es war ein ſehr guter Griff, 

aß man den bef der Geſamtpartei, den Prinzen Alois Liechten⸗ 
e 
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unſchak, die den Bürgermeiſter Dr. Neu · 
mayer gera an rich gezogen haben. Es handelt fid) jetzt darum 
bah die Ch 85 alen die e welche durch das 
ir geschie rame er Juniſieger in 

e 

an 1 Letzteres iſt unumgänglich notwendig, vor allem, 
w 


u machen. Die jübtfche ref ver all' diefe Redeexzeſſe fili r Tag 


wiegen und jo im Volke die Anficht zu verbreiten ge 
ie Chriſtlichſ oj 


e und dazu find ihr Lügen gut, nicht achen 
eld werden wir heuer kübelweiſe haben“, rief ein 
fe in einer Verſammlung. Woher? 
Dieſe Frage führt zum Kern des Kampfes um Wien: das 
1 Großkapital braucht eine andere Mehrheit 
m Rathauſe Wiens. Dr. Lueger hat dieſem Kapital die Gas⸗ 
werke, die Trambahn, das Omnibusweſen, die Leichenbeſtattung 
und die Elektrizitätswerke entriſſen, zu Kommunalanſtalten gemacht, 
welche der Stadt jest ſchon gegen 16 Millionen rein abwerfen, 
ſich alſo ſelbſt verzinſen und amortifieren. Er hat das ſogenannte 
„Wiener haus“ angekauft und das darin inveſtierte Bürger⸗ 
kapital vor dem Krach gerettet. Jahrelang war das Bräuhaus paſſiv 
und hat der Stadt ſchwere Hunderttauſende gekoſtet, jetzt 1 be» 
reits aktiv, wenn auch erft ſchwach. Aber es hat den Wienern 
Millionen gerettet, denn es hat die Braukönige trotz ihrem Kartell 
ezwungen, die Bierpreiſe nicht Bu erhöhen. Dr. Geßmann hat die 
ndesverſicherun sanſtalten geſchaffen, welchen ſtädtiſche taigien- 
Der Referent im Landtage konnte dieſer Tage mitteilen, daß diefe 
Anſtalten anfangen, ihr V W und ein 
Reinerträgnis abzuwerfen. Da dieſe Anſtalten nicht auf Gewinn 
berechnet waren, konnten ſie ſehr billig arbeiten, wodurch die pri⸗ 
vaten Konkurrenzanſtalten gezwungen wurden, mit ihren Prämien⸗ 
ſätzen ganz bedeutend zurückzugehen. Dadurch hat Dr. Geßmann 
dem Volke jährlich Millionen gerettet, zumal andere Kronländer 
jem Beiſpiel nachahmten. Nun geht Dr. Luegers Nachfolger daran, 
ie Auswucherung der Stadt durch die Kohlenkönige zu beſeitigen. 
Er hat den Ankauf eines Braunkohlenwerkes in Zillingdorf näch 
Wien durchgeſetzt, welches für eine Ueberlandzentrale des Elektri⸗ 
zitätswerkes beſtimmt iſt. Gelingt dieſes Unternehmen, ſo fürchtet 
man, die Gemeinde könne auch ein Steinkohlenwerk kaufen, um den 
Kohlenwucherring zu brechen. Eine f olhe Kommunalpolitik geht 
dem Großkapital natürlich auf die Nerven, es gibt dagegen kein 
anderes Heilmittel als eine Rotblockmehrheit im Rathauſe. Daher 
ie „Kübel voll Geld“ der Sozialdemokraten, darum der bis zum 
Wahnwitz wütende Anſturm gegen das chriſtlichſoziale Rathaus. 
Wenn das Volk von Wien nur auf die Taten der Chriſt⸗ 
lichſozialen fieht, ſo muß es ſich in alle Vertretungskörper nur 
Chriſtlichſoziale wählen. Das Land Niederöſterreich hebt auf die 
Grundſteuer eine Umlage von 28% ein, in den „freiheitlich“ ver 
walteten Ländern Steiermark 50%, Kärnten 75%, Mähren 57°, 
Schleſien 69%, Galizien 78% ; Niederöſterreich hat alio die ge 
ringſten Umlagen und dazu einen 1 a von 5 Millionen im 
Landesbudget, während die genannten „freiheitlichen“ Kronländer 
mit ſchweren Defizits au kämpfen haben. Trotzdem ſchuſen die 
Chriſtlichſozialen in dieſem von ihnen verwalteten Lande eine 
inanzkontrolle, in welcher auch die Deutſchfreiheitlichen und 
ozialdemokraten Vertreter haben, ein „Ruhmesblatt der Mehr⸗ 
en wie der liberale Abg. von Lindheim anerkannte. Das 
and zahlt auch am beſten ſeine Beamten und Lehrer: Der 
Profeſſor an einem Staatsgymnaſium z. B. bezieht 5980 K Gehalt, 
an einem niederöſterreichiſchen Landesgymnafium 6700 K; die 
Witwe eines Staatsbeamten der 8. Rangklaſſe bezieht 1400 K 
Penſion, die Witwe eines Landesbeamten derſelben Rangklaſſe 
80 K. — Als im Jahre 1895 die Chriſtlichſozialen die Stadt 
Wien übernahmen, hatte Wien 148 Millionen Schulden und 
325 Millionen Vermögen, alſo einen Vermögensüberſchuß von 
177 Millionen; dieſer Ueberſchuß iſt bis 1910 angewachſen auf 
396 Millionen (Schulden 747 Millionen, Vermögen 1143 Millionen). 
Die Schulden find allerdings um 598 Mill. K vermehrt worden, 
aber dieſes Geld iſt in Unternehmungen inveſtiert, welche bereits 
bis zu 16 Millionen jährlich rein abwerfen. Es ſind daher auch 
die Gemeindeumlagen ſeit dem Sturz der liberalen Herrſchaft 
nicht erhöht worden. Und doch find infolge des neuen Heimat. 
eſetzes die Armenlaſten von 7½ auf 23 Millionen jährlich ge 
tiegen, trotzdem find alle die Tauſenden von ſtädtiſchen Beamten 
und Bedienſteten fo aufgebeſſert, daß fie den Neid ihrer ſtaatlichen 
Kollegen erwecken, trotzdem find 143 neue Schulen gebaut, troß- 
dem ſind 2500 Wohnungen für ſtädtiſche Beamte und Bedienſtete, 


Seite 164. 


jur a liche een wenn es gegen die Juden geht. Sonſt wohl. 


mus haben ſchlaue Juden erfunden, um dumme C 
trügen.“ Der Jude Karl Kraus, der Herausgeber der „Fackel“, 


9 
A bat den Klerikalismus als „Rinder 
11 erwa lch dioten“ charakterifiert, und der beutichrabitale 
eutſchen 
Rundſchau“ dargelegt, daß es in unſerer . wachen Zeit 
lerikalismus in einer 


etzten Mandate E 


en etwa 
ken arbßeren Seßeaftigkeit die Wablerzahl von jener 5 
mm größeren aftigke e erzahl von jener der 
Reichsratswäller m IR und die Bürgerſchaft dem Rotblock 
nicht mehr in jo großer Zahl uz wird wie im vorigen 
fo werden die Verluſte der Chriſtlichſozialen nicht gar fo groß fein 
— wenn ſie jetzt mit aller Macht den Kampf um Wien, 
den Kampf gegen die rote Hochflut des Judentums 
und der Freimaurerei aufnehmen. 


ODOOODODO000000000000000000000000005 


Die neutrale Schule in Frankreich. 
Von Dr. Heinrich Sens, M. S. C., Oeventrop i. W. 


$ faſt allen chriſtlichen Ländern ift heutzutage der Kampf um 
die Schule entbrannt. Die Feinde des Glaubens wiſſen nur 
zu gut, daß die Ausführung ihrer Pläne nahe iſt, ſobald ſie den 
Unterricht der Jugend in ihrer Hand haben. Es gibt deshalb 
für uns Chriſten kaum eine wichtigere Aufgabe, als die Rechte 
der Kirche auf die religiöſe Erziehung der Jugend zu verteidigen. 
Man redet in der letzten Zeit viel von neutralen Schulen 
und von neutralem Unterricht; aber auch abgeſehen davon, 
daß die Kinder ein Recht haben, im Glauben unterrichtet zu 
werden, wo findet man einen neutralen Lehrer? Kann es einen 
ſolchen überhaupt geben? Der Kardinal von Mecheln ſchrieb 
neulich in einem Hirtenbriefe: „Ein neutraler Lehrer iſt kein 
Meiſter; ſobald er aber Meiſter wird, hört er auf neutral zu 
ſein.“ Frankreich beſitzt ſeit 1882 die neutrale Staatsſchule. 
Das damalige Schulgeſetz wurde erſt angenommen, nachdem 
h Ferry ausdrücklich erklärt hatte, es handle ſich nicht darum, 

ott aus der Schule auszuſchließen. Und doch iſt dies geſchehen. 
Um ſich davon zu überzeugen, braucht man nur die Bücher durch⸗ 
aufeben, die man den Kindern aufzwingt. Die Republik hat die 

eſebücher einer ſorgfältigen Zenſur unterworfen, fie iſt dabei 
mit einer Albernheit zu Werke gegangen, die man nicht für 
möglich halten ſollte. M. Buiſſon, ein echter Kirchenfeind, 
verkündete eines Tages im Parlamente: „Es wäre Verrückt⸗ 
heit, und eine ſolche wirft man uns ohne Grund vor, wenn man 
annimmt, wir würden die Manie begünftigen, das Wort „Gott“, 
überall wo es in der klaſſiſchen Literatur ſteht, zu ſtreichen.“ 
Nun dieſe Torheit iſt wirklich begangen worden, wie M. Villeneuve 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 9. 2. März 1912. 


in der „Rép. frang.“ (27. Febr. 1911) nachweiſt. Aus den für die 
Volksſchulen beſtimmten Leſebüchern führt er einige Beiſpiele an.“ 


Früher hieß es in einem Gedichte von Laprade: „Ich ſegne 
meine Einſamkeit und Gott, der euch wird hüten.“ Jetzt lautet 
der zweite Vers: „Und jene, die euch hüten.“ Eine Ueberſchrift 
war für die Kinder zu greulich: „Die Mönche vom St. Bern⸗ 
hard.“ Sie heißt nunmehr: „Die Hunde vom St. Bernhard.“ 
Noch einmal wird Laprade zurechtgewieſen: „Ich ſage zum 
Kranken, der wachet: Lobe Gott, denn die Nacht geht zu Ende.“ 
Der Herausgeber verbeſſert: „Faſſe Mut, denn die Nacht 
geht zu Ende.“ Der klerikale Chateaubriand hatte gewagt zu 
ſchreiben: „Der Schöpfung erſter Sänger ſtimmt an des Ewigen 
Lob.“ Es wird aber mit folgenden Worten an die Neutralität 
gemahnt: „Der Schöpfung erſter Sänger ſtimmt an ſein herr⸗ 
liches Lied.“ Dieſe kindiſchen Fälſchungen verdienen es, der 
Lächerlichkeit preisgegeben zu werden, ebenſo wie die Verſe: 
„Das Fiſchlein wird ſchon wachſen, wenn man es nur leben 
läßt.“ Der alte La Fontaine hatte aber geſchrieben: „Wenn 
Gott ihm das Leben erhält.“ 

Die Poeſie iſt alſo arg zugeſtutzt worden, der Proſa iſt es 
nicht beſſer ergangen. Ein von der Jugend viel geleſenes Buch 
trägt den Titel: „Reiſe zweier Kinder 8 Dieſes 
Werk hat alles verloren, was an das Chriſtentum erinnern 
konnte. Die zwei Kinder ſehen auf ihrer Reiſe weder Kirchen noch 
Anſtalten, die mit dem Namen Gottes bezeichnet werden Q. B. 
hötel-Dieu Spital). Ueberall in dem Buche ift dieſer Name 
ausgemerzt, auch da, wo es ſich um einen Ausruf handelt: „Gott 
ſei Dank,“ „mein Gott!“ In der Ausgabe von 1904 hieß es noch 
an einer Stelle: „Unſer Vaterland und Gott“, jetzt aber heißt 
es: „Unſer Vaterland und unſere Pflicht.“ Bei der Provinz 
Burgund wurden früher unter den dort geborenen großen 
Männern auch der hl. Bernhard und Biſchof Boſſuet erwähnt. 
In den folgenden Ausgaben ſind ſie ausgelaſſen worden, ebenſo 
wie der hl. Vinzenz von Paul und der berühmte Erzbiſchof 
Fénelon. Das Bild des Domes zu Rheims ift durch eine Land- 
karte erſetzt worden, ebenſo iſt die Kathedrale und das Spital 
von Paris verſchwunden. Vor 1905 las man noch: „Man kniete 
nieder vor dem kleinen Eiſenkreuz, das Andreas einſt ſelbſt 
. und auf das Grab ſeines Vaters geſtellt hatte.“ 

eitdem lautet die Stelle: „Man näherte ſich der kleinen 
Metalltafel, die Andreas einſt ſelbſt geſchmiedet hatte, um 
den Namen ſeines Vaters daraufzuſchreiben.“ 

Weit Schlimmer als diefe Textänderungen tft die Partei- 
lichkeit und die religionsfeindliche Tendenz, die in manchen „neu 
tralen“ Leſebüchern offen zutage tritt. So enthält die für die 
unterſte Stufe beſtimmte Sammlung von Primaire (Deckname) 
nicht eine einzige Zeile von einem Geiſtlichen oder von einem 
kirchlich gefinnten Autor. Die größten und beften Schriftſteller 
Frankreichs haben alſo nichts geſchrieben, das die kleinen Kinder 
intereſſieren könnte! Das Buch für die mittlere und höhere 
Stufe zitiert einmal Racine, Corneille, Fénelon, Maſſilon, und 
von dieſen nichts ausgeſprochen Religiöſes. Dagegen kommen 
Ungläubige deſto öfter zu Wort: Voltaire, Michelet, Quinet, 
Zola. Und welche Gegenſtände werden behandelt? Die Ge- 
ſchichte nimmt einen breiten Raum ein. Da wird nun alles 
erzählt, was die Kirche in ein ſchlechtes Licht ſetzen kann; etwas 
Gutes wird von ihr überhaupt nicht erwähnt. Die Menſchen⸗ 
freundlichkeit des proteſtantiſchen Pfarrers Oberlin wird gelobt, 
dagegen vom hl. Vinzenz von Paul wird nichts geſagt. So ſieht 
es auch in den anderen Leſebüchern aus. 

Neben der Geſchichte wird auch die Moral behandelt. An 
die Stelle des Katechismus treten eigene Handbücher der bürger⸗ 
lichen Moral, z. B. die von Aulard und Debidour, Bayet, Payot 
und andere. 

Um deren Geiſt kennen zu lernen, brauche ich nur einige 
Stellen anzuführen. „Niemand“, ſo ſpricht Payot zu den kleinen 
Franzoſen, „hat das Recht, euch feinen Glauben aufzuzwingen 
Wenn ihr einmal groß geworden ſeid, dann könnt 105 euren 
Glauben ſelbſt wählen...” Bei Bayet heißt es: „Man muß 
alle aufrichtigen Glaubensmeinungen achten, denn da fie ſich 
alle auf unerkennbare Dinge beziehen, ſo hat keine das Recht, 
für ſich allein Zuſtimmung und Achtung zu verlangen. Deshalb 
haben wir das Recht, unter allen Religionen diejenige zu wählen, 
die uns am meiſten gefällt, und wenn uns keine gefällt, dann 
haben wir das Recht, keine Religion zu haben. Das nennt 


1) Vgl. Revue Prat. d' ap. Nr. 135 (1911) und Revue du Clergé 
franç. etc. 61 (1910) Nr. 363, 364. 
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man Gewiſſensfreiheit.“ Im Handbuch der Erziehung von 
Primaire findet ſich folgende Stelle, die wegen der Gleichſetzung 
des Heilandes mit anderen Perſönlichkeiten verletzend wirkt: 


„Alle Länder, Raſſen und Religionen haben bewunderung®* 
würdige Männer bervorgebracht: Sokrates und Mark⸗-Aurel 
waren „Heiden“; Jeſus und Spinoza waren Juden; Paliſſy und 
Sully waren Proteſtanten; Vinzenz von Paul und der Erz⸗ 
biſchof Affre waren Katholiken; ugo, Michelet und Gambetta 
waren Freidenker.“ In demſelben Werke heißt es: „Die Schule 
lehrt vor allem die Sittſamkeit, die Gerechtigkeit, die Aufrichtig ⸗ 
keit .. . Um dies zu erreichen, hat fie die Religion und den 
Glauben an Gott nicht nötig.“ Im Leſebuch für die mittlere 
Stufe wird denn auch ſorgfältig beſchrieben, wie ruhig und 
ſchön ein Ungläubiger, Guyau, ſtarb, und wie ein Be⸗ 
gräbnis ohne Geiſtlichen keineswegs etwas Entehrendes iſt. 
„Am Abend des 31. März 1888 hatte dieſer unermüdliche 
Geiſt noch gearbeitet, indem er einige Seiten diktierte. Als er 
ſich zu Bette legte, fühlte er ſich matter als ſonſt. Während 
der Nacht teilte er zum erſten Male den Seinigen mit, daß er 
ſein Ende nahe bevorſtehen fühle. „Ich habe gut gekämpft“, 
ſagte er; und da er den einzigen Schmerz, den er den Seinigen 
nicht mehr erſparen konnte, lindern wollte, ſügte er leiſe hinzu: 
Ich bin zufrieden, ganz und gar zufrieden ... ihr alle müßt 
es auch fein.” — Die Mutter eilt hinzu, fie erfaßt feine Hand, 
er kann nicht mehr reden, aber er lächelt bis zu ſeinem Ende, 
das faſt unbemerkt eintritt. — „Am Oſtermorgen wurde er be- 
graben. Die Gläubigen feierten auf der ganzen Erde die Hoff- 
nung auf die Erlöſung und die Verzeihung, die vom Kreuze 
auf die Menſchen herabgefallen war. Wir aber, abſeits von 
dieſem religiöfen Gepränge, wir folgten in tiefem Stillſchweigen 
demjenigen, den man, nur von feinen Freunden begleitet, davon- 
trug. Den Sarg bedeckten die Blumen, die er ſo ſehr geliebt 
hatte, ſonſt nichts.“ 

Dergleichen Zitierungen ließen ſich noch vermehren, doch 
die obigen genügen, um zu zeigen, daß die Schranken des Ge⸗ 
ſetzes Ferry nicht eingehalten worden find. mußte zum 
Kampfe kommen. Mehrere von den Schulbüchern find von den 
Biſchöfen verboten worden. Die Eltern dürfen nur unter ge- 
wiſſen Bedingungen ihre Kinder in ſolche Schulen ſenden, wo 
die verbotenen Bücher benutzt werden. Bis jetzt haben die 
Katholiken in Frankreich an vielen Orten eigene Schulen, aber 
wegen der Vertreibung der Kongregationen genügen dieſe bei 
weitem nicht, und die Regierung macht ihnen das Leben immer 
ſchwieriger. Um in Frankreich die Jugend vor dem Unglauben 
zu bewahren, gibt es vorläufig nur em Mittel: die Regierung 
zu zwingen, das Schulgeſetz von 1882 genau zu beobachten. 
Dafür find die Gerichte da; aber ein noch viel wirkſameres 
Mittel iſt das allgemeine Stimmrecht. Leider ſteht 
in dieſem Kampfe die Mehrzahl der Wähler indifferent beiſeite; 
erft wenn es gelingt, fie für die gute Sache zu erwärmen, wird 
es in Frankreich beſſer werden. Wir Deutſche aber wollen auf 
der Hut ſein, damit man unſere Jugend nicht um ihr koſtbarſtes 
Erbſtück, den hl. Glauben, betrüge. Darum keine Simultanſchule, 
wie der liberale Lehrertag in München fie verlangte, keine ton- 
feſſionsloſe Schule nach dem Programm von Bremen und Hamburg, 
keinen interkonfeſſionellen, dogmenloſen Religionsunterricht nach 
dem Rezepte des H. Drews, ſondern die konfeſſionelle Schule; 
denn nur ſie ermöglicht es, der Erziehung ein feſtes Fundament 
zu geben, und die Jugend gegen die Gefahren der Unſittlichkeit 
und des Umſturzes zu wappnen. 


Mutter. 


Sah ihr zu, wie ihre Hände 
Streichelten ein jedes Stück: 
jedes Hhemdlein, jedes Tüchlein 
Süsses, junges Mullerglück. 


arte Leinwand, feine Kanten, 

Kindersachen, niedlich klein, 
Legte sie mit sel'gem Lächeln 
SH) in ihren Schrank hinein. 


Liegen noch die kleinen Sachen, 
Unbeachlet, unberührt. 

Eine sitzt und weinet leise, 

Ward am Glück vorbei geführt. 


Fine Bayer-Vissing. 
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Die Eheſcheidungen. 
Don W. Eggler, Amtsrichter, Walldürn (Baden). 


ines der Krebsübel unſerer Zeit ſind die Eheſcheidungen, ein 

Uebel, das von Jahr zu Jahr in Deutſchland und den Nach⸗ 
barländern im Zunehmen begriffen ift. Der Grundſatz der Un- 
auflöslichkeit der Ehe erfährt täglich neue und neuartige An- 
griffe. Unſere zeitgenöſſiſchen Dramatiker bemühen ſich, gegen 
ihn mit dem ſchweren Geſchütz der Pſychologie aufzufahren oder 
ihn mit billigem Spott und Hohn abzutun. „Kulturblätter“ 
vom Schlage eines „Simpliciſſimus“ und ähnlicher Art bewerfen 
mit ſchmutzigem Lachen die eheliche Treue, man predigt in der 
ſozialdemokratiſchen Preſſe dem Arbeiter das neue Evangelium 
vom rückſichtsloſen Individualismus, man beweiſt „wiſſenſchaft⸗ 
lich“ das nämliche Thema von der Notwendigkeit des Sichaus⸗ 
lebens, ein Forel bricht eine Lanze für die Studentenehe, in 
der man nach einiger Zeit das Mädchen laufen laſſen kann. 
Auf der Bühne, in Romanen 1 man über dasſelbe Kapitel, 
mit Pikanterien kitzelt man den Sinnenreiz, und im Gerichtsſaal 
eigen ſich die traurigen Folgen der Minierarbeit an der Gefell- 
ſchafts⸗ und Volksmoral. 

Tauſende von Ehen werden jährlich geſchieden und die 
erſehnte und erhoffte Erleichterung wandelt ſich bei vielen bald 
in graue Not. Vor allem find es die Frauen, die unter den 
Folgen am meiſten zu leiden haben. 

Gewiß dürfen auch andere Momente nicht aus dem Auge 
gelaſſen werden, wenn wir nach dem Grunde der Eheauflöſungen 
forſchen: fo der Charakter, das Temperament, die religiöfen An- 
ſchauungen, die ſozial⸗ und wirtſchaftlichen Zuſtände und last 
not least die Leichtigkeit, mit der heut' die Ehe eingegangen und 
gelöſt werden kann. Doch ſind dies mehr äußere Gründe, teils 
auch Folgen der Haupturſache, der Untergrabung des Begriffs 
und Weſens der Ehe. u 

Sie iſt nicht nur ein Rechtsverhältnis, das durch einen 
Vertrag von Mann und Weib zuſtande kommt und Rechtswir⸗ 
kungen hat, wie das bürgerliche Geſetz ſie auffaßt, ſondern hat 
als Leibes⸗ und Geiſtesgemeinſchaft einen ſittlichen Inhalt. 
Dieſem Weſen der Ehe und dem Erziehungszwecke widerſpricht 
die gewillkürte Dauer. Und vor allem fordert die eheliche Liebe, 
die in allen Wechſelfällen des Lebens die Gatten verbinden ſoll, 
die Unauflöslichkeit. Erſt das Chriſtentum hat dieſen hohen 
Begriff der Ehe vervollkommnet durch die Einſetzung der Ehe 
als Sakrament. | 

Mit der Leugnung der Sakramentalität legte die Refor- 
mation durch Luther die erſte Breſche in das Prinzip der Un- 
auflöslichkeit. Nicht als ob nicht auch ſchon das hebräiſche, das 
griechiſche und römiſche Recht die Scheidung gekannt hätte, aber 
dort ſtand die Ehe nicht in dem vom Chriſtentum ihr verliehenen 
Anſehen. Unbeſtrittenermaßen kann ein paritätiſcher Staat ſich 
den religiöſen Anſchauungen eines erheblichen Teiles ſeiner 
Staatsangehörigen nicht verſchließen. Deshalb hat auch Deutſch⸗ 
land in feinem bürgerlichen Recht eine Reihe von Scheidungs⸗ 
gründen aufgeſtellt und die Auflöſung des Ehebandes durch 
richterliches Urteil ermöglicht. 

Dem am 1. Januar 1900 in Kraft getretenen Bürgerlichen 
Geſetzbuch ging der Ruf voraus, es erſchwere die Eheſcheidungen. 
Es iſt deshalb intereſſant zu ſehen, wie kurz vor der Einführung 
des neuen Rechts, „vor Toresſchluß“, wenn man ſo ſagen darf, 
ſchnell noch eine Anzahl von Scheidungen betrieben wurde. 

In Preußen wurden geſchieden: 


im Jahre 1897 5713 Ehen 
1 „ 1898 5798 „ 
4 „ 1899 5948 „ 
5 „ 1900 4755 „ 
P „ 1901 4675 „ 
x „ 1902 5278 „ 
1 „ 1903 5981 „ 
. „ 194 6567 „ 
„ 19050 6856 „ uſw. 


Dieſe Zahlen beweiſen ein ſtetiges Anſteigen, das ſchon 
im en Jahre nach Einführung des neuen Rechtes bemerk⸗ 
bar iſt. 

Die „Angſt“ vor dem BGB. war ſonach unbegründet. 
Die weitgehende Auslegung des relativen Scheidungsgrundes 
des § 1568, daß durch „ſchwere Verletzung der durch die Ehe 
begründeten Pflichten oder durch ehrloſes oder unfittliches Ver⸗ 
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halten eine fo tiefe Zerrüttung des ehelichen Verhältniſſes ver- 
ſchuldet ſei, daß dem Ehegatten die Fortſetzung der Ehe nicht 
mehr zugemutet werden kann,“ trägt viel zur leichten Auflöſungs⸗ 
möglichkeit der Ehe bei. 

Mit welchem Maße die Scheidungen vorwärtsſchreiten, 
mögen folgende Ziffern der deutſchen Reichsſtatiſtik beweiſen. 


Es ergingen rechtskräftige Urteile in Deutſchland: 


im Jahre 1900 7928 im Jahre 1903 9 933 
„ „ 1901 7964 „ 1904 10868 
„ „ 1902 9069 „ „ 1905 11147 


Während der Jahresdurchſchnitt von 1903 bis 1907 noch 
11337 Scheidungen aufweiſt, ſtieg er 1908 ſchon auf 13 327. 

Folgender Auszug aus dem Statiſtiſchen Jahrbuch für das 
Deutſche Reich von 1910 gibt einen deutlichen Ueberblick über 
den neueſten Stand der 


Eheſcheidungen. 


Zahl der rechtskräftigen 
Urteile, lautend au Auf 100000 
— iccͤßgateit debe Einwohner 
Staaten kommen Ehe⸗ 
und ſcheidungen 


Landesteile 


Provinz Oſtpreußen .. 293 | 274 7 4 | 144 | 134 
2 prenen.. 218 | 212 6 8 | 13.3 12,6 
Stadt Berlin 497 1870 20 15 73,8 87,5 
Provinz Brandenburg | 949 | 1221 17 30 | 27,2 | 32,8 
„ Pommern 287 321 5 1 | 17.0 18,8 
n je ee 126 | 147 6 4| 64| 72 
n lefien . 675 | 767 9 7 | 13,7 | 15,1 
j ajen . 628 | 687 12 13 | 21,1 | 22,5 
bi Schlesw.⸗Holſt 379 430 6 9 25,4 27,5 
„ Hannover 346 437 8 512,6 15,3 
70 Weſtfalen 477 8 8 99 | 12,3 
i pen aau . | 313 | 421 8 9 | 15,2 | 19,5 
= heinland . . | 925 | 1099 13 21 | 14,5 | 16,1 
ohenzollenn 3 2 — — 4.4 29 
euß en 6993 | 8365 125 | 134 18,9 21,5 
EM een 678 | 824 9 14 10,4 123 
Königreich Sachſen 1413 1471 23 35 31,5 | 314 
Württemberg 269 | 412 6 8| 11,7 | 174 
aden 283 340 3 4 | 14.2 16,2 
fen 152 187 3 3 | 12,6 14.9 
edienburg- Schwerin 68 65 3 2 | 10,9 | 10,3 
Großherzogtum Sachſen 59 75 3 — | 15,3 18,7 
Mecklenburg ⸗Strelitz 13 16 0 — 1236 | 154 
Oldenburg 39 51 0 — | 9,0 11,1 
Braunſchweig 82 80 1 2 | 16,9 16, 1 
Sadien- Meiningen ... 33 38 0 — | 123 13.6 
Sachſen Altenburg 43 49 — 31 20,9 | 22,9 
Sachſen Koburg Gotha 36 31 1 1 | 14.9 12,5 
Anhalt 58 62 1 — | 17,7 | 18,4 
Schwarzb.⸗Sondershauſ. 15 19 — — 17,7 21.7 
Schwarzburg-Rudolitadt 14 19 — 1| 145 | 192 
Alden 2 2 0 — 3,4 3,4 
Reuß ä. ..... 10 134 —| — 14.2 183 
euß j. sss. 36 44 — — 24,9 29.9 
Schaumburg-Lippe 2 1 0 — 4.5 22 
TTT ĩ 7 9 1 — 4,8 6,1 
Lübeck 30 47 1 — | 235 | 42,0 
Bremen 123 106 2 — | 47,3 | 37,6 
amburg .-..: 2... 613 | 704 7 12 | 70,9 | 76,1 
lfag Qothringen .... | 266 | 297 3 2 14,7 16,0 
Deutſches Reich 11337 13327 192 | 221 | 18,8 | 21,2 


Dieſe Ziffern weiſen faſt überall auf eine Zunahme der 
Eheauflöſung hin. Die allgemein auf 100000 Einwohner be⸗ 
zogene Scheidungsziffer ergab für Deutſchland für die Jahre 
1900 bis 1904: 15,8, für 1903 bis 1907: 18,8 und ſtieg 1908 
auf 21,2. 

An der Spitze marſchieren die Großſtädte. „Stadtluft 
macht frei!“ Dieſes deutſche Rechtsſprichwort kann man hier, wenn 
auch in übertragener Bedeutung, anwenden. Sie übertreffen 
weit den Reichsdurchſchnitt mit 21,2; ſo Berlin mit 87,5, Ham⸗ 
burg mit 76,1. Gerade dieſe beiden Städte geben ein deutliches 
Bild über die Zunahme der Scheidungen. Von 1900 bis 1904 


atte Berlin noch 59,8, Hamburg 62,1 Eheſcheidungen auf 100 000 
inwohner. 


In welchem Verhältnis in den Städten die Eheſchließungen 
zu den Eheſcheidungen und -löfungen, worunter auch die für 
nichtig und ungültig erklärten ſich befinden, ſtehen, darüber mögen 
nur einige wenige Zahlen ein Bild geben. 


Auf 1000 der mittleren Bevölkerung kamen im Jahre 1908: 


ittlere Ein⸗ eſchei⸗ mehr 

Städte 1 a an u. Ebeſchlie⸗ 

in 1000 »löſungen Bungen l 
Altona 172,5 11,0 5,5 5,5 
Berlin 2102,7 10,4 5,8 4,6 
Breslau . 494,8 8,1 6,8 1,3 
Dresden 540,2 7,5 5,5 2,0 
Frankfurt a. M. 358,0 10,5 5,1 5,4 
Freiburg i. B. 80,5 7,0 6,1 0,9 
Hamburg 866,3 9,0 5,5 3,5 
Karlsruhe 126,9 8,5 5,0 3,5 
Köln 462,8 9,7 4,8 4,9 
Leipzig 528,2 8,8 5,1 3,7 

München 561,0 9,4 ? ? 

rnberg 313,9 9,6 5,0 4,6 
Straßburg 175,9 8,4 5,7 2,7 
Wiesbaden 106,8 9,2 5,5 3,7 
Würzburg 85,3 7,6 6,0 1,6 


Vergleicht man mit den deutſchen Verhältniſſen die des 
europäiſchen Auslandes, ſo überraſcht die kleine Schweiz mit 
ihren hohen Scheidungsziffern. 

Auf 10000 Ehen kamen Scheidungen in 

Deutſchland (1895 — 189997» 

Schweiz (1896—1900) ; 

Frankreich (1896—1900) . 

Oeſterreich (1896—1900) . 

Ungarn (1898—1901) . 

Belgien (1895—1899) 

Niederlande (1895—1899) 

England (1896—1900) 

Dänemark (1896—1900) . po 

Norwegen (1889 —1893))) . e 10 
(Georg v. Mayr, Moralſtatiſtik.) 

Vor allem find es in der Schweiz die proteſtantiſchen 
Kantone, die mehr Eheſcheidungen aufweiſen als die katho⸗ 
liſchen. So entfielen von 1876—1900 auf 1000 Ehen Schei⸗ 
dungen: in Genf 3,8, in Appenzell 3,60, in Zürich 3,48, in 
Neuchatel 3,20. Dagegen in Wallis 0,15, Uri 0,19, in Ob⸗ 
walden 0,08. 

Auch Oeſterreich weiſt eine bedenkliche Zunahme der Ehe⸗ 
zerſtörungen auf. Dort kamen 1889 bis 1891 auf 100000 Ein- 
wohner jährlich durchſchnittlich 57,2 Scheidungen, während im 
Jahr 1906 diefe Zahl ſchon auf 141,2 anſtieg. 

Der Zuwachs der Trennungen und Scheidungen in einigen 
außerdeutſchen europäiſchen Staaten geht aus folgenden Ziffern 
in G. v. Mayrs Moralſtatiſtik hervor: 


Auf 100 000 Ehen kamen in 


* 


pi — 
S S. 


do N u co oo 


> 


e OD ww 


1876—1880 1886—1890 1900 
Oeſterreich ? 19,7 31,0 
Ungarn 31,6 30,5 57,0 
Italien 11,8 10,0 15,0 
Schweiz 220,0 188,0 199,9 
Frankreich 33,9 80,9 129,0 
England 6,5 7,4 10,6 
Irland 0,6 0,4 1,0 
Belgien 25,5 43,0 72,0 


Inwieweit die Glaubensbekenntniſſe einen Rückhalt der 
Ehe bieten, dafür nur wenige Zahlen! In Preußen kamen auf 
1000 Eheſchließende geſchiedene Katholiken 13,4, Proteſtanten 
27,6, Juden 42,4; in Sachſen entfielen auf 10000 Ehen bei 
katholiſchen Ehepaaren 6,7, bei evangeliſchen 16,7, bei Juden 
13,8, bei nichtchriſtlichen Miſchehen 34,9, bei chriſtlichen Miſch⸗ 
ehen 7,6 Scheidungen. 

In der Schweiz waren in den Jahren 1891 bis 1900 bei 
10000 Ehen 7,2 der geſchiedenen Gatten katholiſcher, 23,2 evan⸗ 
geliſcher und 48,9 proteſtantiſch⸗katholiſcher Konfeſſion. 

Unter den durch Urteil feſtgeſtellten Scheidungsgründen 
find der Ehebruch und ehrloſes oder unſittliches Verhalten die am 
häufigſten wiederkehrenden. Dies zeigt auch die neueſte Statiſtik 
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von Baden. Hier haben ſich von 1900 bis 1909 die Scheidungen 
von 191 auf 345 vermehrt. Klagender Teil find weit mehr die 
Frauen. Es wurden im Jahre 1909: 57 Ehen wegen Ehebruchs 
des Mannes und 54 wegen desſelben Vergehens der Frau und 
9 wegen beiderſeitigen Ehebruchs geſchieden. Ehrloſes oder un- 
ſittliches Verhalten wurde auf feiten der Männer in 25 Fällen, auf 
feiten der Frauen in 128, beiderſeits in 5 Fällen feſtgeſtellt. 

Alle dieſe ſtatiſtiſchen Angaben beſtätigen die zu Anfang 
aufgeſtellte Behauptung, daß ſowohl in Deutſchland als auch 
ſonſt in den europäiſchen Ländern ein fortgeſetztes Steigen der 
Eheauflöſungen, ein ſiegreiches zerſtörendes Vordringen der 
neuen Anſchauungen gegen die alten bemerkbar iſt. 

Gewiß haben die Zwangsvereinigungen in wirtſchaftlicher 
und ſittlicher Beziehung oft ihre Nachteile. Aber der Zwang 
führt manchen wieder zur Pflicht zurück, die viele vergeſſen, 
wenn ſie plötzlich den Feſſeln entronnen ſind. 

Die Akten der Vormundſchaftsgerichte und Armenverwal⸗ 
tungen reden eine eindringliche Sprache über die Not des 
„ſchuldloſen“ Ehegatten und der ihm zugeſprochenen Kinder, und 
das Treiben des „ſchuldigen Teiles“, der ſich meiſtens um die 
Seinen nur noch kümmert, wenn bei ihm wieder einmal eine 
Zwangs vollſtreckung für deren Unterhalt verſucht wird. Nicht 
alle Fälle von Eheauflöſung, vor allem nicht die kinderloſen Ehen, 
aber ein großer Teil zeigen dieſe traurigen Folgen. Unſere 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſchließen die Ernährung einer ge⸗ 
trennten Familie durch einen Ehegatten vielfach aus. 

Daß nicht nur wirtſchaftliche Nachteile, ſondern oft weit. 
gehende moraliſche Schäden vor allem für die Kinder erwachſen, 
iſt eine ſo bekannte Tatſache, daß ſich ein weiteres Eingehen 
hierauf erübrigt. 

Und die Mittel zur Bekämpfung des Uebels? 

Sie ergeben ſich aus den obengenannten Urſachen: Wieder⸗ 
belebung des Anſehens und Begriffs der Ehe, Rückkehr zum alt⸗ 
chriſtlichen Sittenbegriff, Kampf gegen Literatur und Preſſe, die 
die Grundlagen der Familie, der Gemeinde und des Staates 
unterwühlen, vor allem Kampf gegen jene Blätter, die in Wort 
und Bild die heiligſten Familienbande in erbärmlichen Witzen 
mit Kot bewerfen. 

Mögen alle, die bei einer Scheidung mitzuwirken haben, 
ihre Kraft einſetzen, um die Vergrößerung des Schadens zu 
verhindern. Mögen unſere Gerichte den Sühnetermin nicht als 
formellen Akt behandeln; mögen die Obergerichte die ſo ſelten 
angewandte Ausſetzung des Prozeſſes anordnen, wenn die Aus⸗ 
ficht auf Ausſöhnung der Parteien nicht ausgeſchloſſen ift. In 
anerkennenswerter Weiſe hat das badiſche Juſtizminiſterium jetzt 
angeordnet, daß das zuſtändige Pfarramt der Konfeſſion der 
Eheleute von den Sühneterminen rechtzeitig benachrichtigt werden 
ſoll, damit den Geiſtlichen Gelegenheit gegeben ſei, außer⸗ 
gerichtlich auf eine Verſöhnung der Ehegatten hinzuwirken. 

Und noch eines! Die deutſche Zivilprozeßordnung ſieht in 
Eheſachen die Mitwirkung der Staatsanwaltſchaft vor. Ihre 
Aufgabe ſoll die Verteidigung der Ehe ſein. Im Intereſſe ihrer 
Aufrechterhaltung ſoll der Staatsanwalt das Sachverhältnis 
aufklären und das Material dem Gerichte vorlegen dürfen. 
Von dieſem im Geſetz feſtgelegten Gedanken wird in der Praxis 
verſchwindend wenig Gebrauch gemacht. 

Und doch wäre es außerordentlich notwendig, da der ganze 
Prozeßbetrieb in der Hand der Parteien ruht und das Gericht 
im weſentlichen nur auf das Parteivorbringen angewieſen iſt. 
Ihm ſtehen nicht die Mittel der Staatsanwaltſchaft zur Ver⸗ 
fügung, und diefe verſagt. Caveant consules! 


SD 888 


Nacht. 


er Mond steht gross am hügelrand, 
Leis atmend träumt die Nacht. 
So finster schaut der Wald ins Land, 
Als hielt er Totenwacht!. 


Die Welt liegt stille wunderbar, 
Nur fernab rauscht der Sirom, 
Und über uns so sternenklar 
Wölbt sich der Himmelsdom. 


Alfons Nuber. 


Eine Sonntagsfeier für freie Menſchen. 
Stimmungsbild von P. Lippert. 


ine Stimmung des Erhabenen waltete in der weiten, hoch⸗ 

gewölbten Halle. Im Hintergrunde ſtand die mächtige Orgel, 
und die vielen Hunderte, die verſammelt waren, ſchwiegen. Ja 
wirklich, ſie ſchwiegen, wie in einer Kirche, ſo wie eben Deutſche 
ſchweigen in ernſter Stunde und an ernſtem Ort. Und ſelbſt das 
törichte Händeklatſchen ſchwieg. Und dann ſang das Waldhorn 
ſüße weiche Melodien zur Orgel, und etwas Feierliches, Ahnungs⸗ 
volles ſchwebte über allen Häuptern. War es da nicht, als tauchten 
ene fernen ſchönen Inſeln auf, die im fernſten, unentdeckten Meere 
iegen, die Inſeln, wo der neue Menſch wandelt, der neue, ſtarke, 
vollkommene Menih? Und ſiehe! Da war es mir, als ſehe ich 
eine hohe, ernſte Geſtalt in den Saal ſchreiten. Das alte Chriften. 
tum! Sie ſchritt vorüber an den Opferſtöcken, die eingangs auf⸗ 
geſtellt waren — manche haben dort ihr Scherflein niedergelegt: 
35 an mas wehmütig Ergreifendes um einen fo vergeblichen 

ealismus. 

An jenen Opferſtöcken alfo ſchritt die alte, ungebeugte Reli- 
gion des areners vorüber, und da war es, als ob ein leiſes, 
mildes Lächeln über ihre Züge glitte. Sie dachte daran, daß man 
auch in ihren chriſtlichen Kirchen Opferſtöcke aufgeſtellt hat, und 
daß unverſtändige Menſchen ihr darob gegrollt, und ſie habgierigen, 
ſchmutzigen Schachers angeklagt haben. Es war aber nur ein 
leiſes, mildes Lächeln, dann ſchritt fie in den Saal der Sonntags⸗ 
feier für freie Menſchen, die uralte Religion Chriſti. Sie iſt ja 
wohl erfahren, wie man eine erhabene, majeſtätiſche Feier hält. 
Sie hat ſelbſt Sonntagsfeiern gehalten, ſeit langer, langer Zeit, 
und wird es immerdar tun. Was Wunder, anf, ſie auch einmal 
eine Sonntagsfeier dieſer neuen „Religion“ anſehen wollte, eine 
ſo junge und jugendlich naive Sonntagsfeier? 


als dieſe neue Religion es jemals uns wird, fie m jene Sklaven 


on b. „Man ſage dem Menſchen, er ſei ein Held, und er iſt 
ein Held.“ 

Ja, dieſer Vortrag über „die Unſterblichkeit!“ Es war Lyrik, 
eine bunte, farbenleuchtende Bilderreihe, lockende, klangreiche Worte 
waren es, die dem Zuhörer ſeinen Unſterblichkeitsglauben aus dem 
Herzen ſchmeicheln wollten, die ihm Verdacht oder wenigſtens 
Gleichgültigkeit einreden wollten gegen jenen elementaren Sehn⸗ 
ſuchtſchrei nach Unſterblichkeit, der durch die ganze Menſchheit geht. 
Das ſei „ſträfliche Selbſtſucht und Eigennutz, nach Unſterblichkeit 
zu begehren, über den Tod hinaus zu ſchielen, fih an Ewigkeits⸗ 
werte zu klammern.“ 

So wäre ſie alſo Eigennutz und ſträfliche Selbſtſucht, jene 
Heimatliebe des Fremdlings, der in verzehrendem Heimweh über 
Berge und Klüfte ſteigt, dem ein ſtarker, ruheloſer Wille voraus⸗ 
fliegt, daß er heimkommen müſſe, endlich heim? Sie wäre Selbſt⸗ 
ſucht, die unverwüſtliche Lebensliebe, die in den Grund des Vor⸗ 
nehmſten aller irdiſchen Lebeweſen, in den ſtolzeſten Mut des 
Menſchen eingeſenkt iſt? Soll denn die Liebe ihr eigenes Ende 
lieben? Soll das Leben ſich verſöhnen mit der Lebensverneinung? 
Und das fröhliche, hochgemute Sein ſoll Freund und Bruder ſagen 
n öden, traurigen Nichts? Das wäre nicht Selbſtloſigkeit, 
ondern Selbſtverachtung und Selbſtmord. Aber mit ſolcher Um- 
wertung aller Werte ſucht auch der ſchlaue Händler dem Natur- 
kind ſein köſtlichſtes Kleinod auszureden. Er ſchmäht das Koſtbare 
und preiſt den Tand. 


1) Bekanntlich veranſtaltet das Kartell der freiheitlichen Vereine 
Münchens jeden zweiten Sonntag in der „Tonhalle“ eine moniſtiſche 
„Sonntagsfeier für freie Menſchen“. Sie beſteht in einem Vortrag von 
Dr. E. Horneffer, und wird mit Orgelſpiel eingeleitet und geſchloſſen. 
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„Aber der Menſch ſoll ſich genug ſein laſſen an ſeiner Tat; 
ſeine Tat ſoll eins ſein mit ihm ſelbſt. In ihr ſoll er ſich ganz 
verausgaben, ſoll ſich erſchöpfen. Seine Tat ſoll ihm Leben und 
Seele rauben. Wie ſollte er dann noch leben wollen?“ Siehe da, 
dieſe Weisheit: „Der Menſch iſt eins mit ſeiner Tat; die Tat ver— 

eht, alſo auch der Menſch.“ Der Spruch hat ganz gut ange- 

angen, iſt aber dann ins verkehrte Geleiſe geraten; ſo muß er 
laufen: „Der Menſch iſt eins mit ſeiner Tat. Nun iſt der Menſch 
unſterblich. Alſo wird auch ſeine Tat leben, ſeine gute oder ſeine 
böſe. Ewig wird ſie leben, und wird ſein ewiger Himmel ſein, 
oder ſeine ewige Hölle. 

„Es iſt ein Ende geſetzt, und die Stunden rinnen und rinnen. 
Das Leben entrinnt unwiederbringlich. Darum nutze das Leben, 
geile es, ſchöpfe es aus. Die Ewigkeit betrügt manche um das 

lüd der Vergänglichkeit.“ Haben wir nicht Aehnliches in 
einem alten Weisheitsbuche geleſen? Das die Toren alſo ſprechen 
wir n 5 laßt uns eſſen und trinken, denn morgen müſſen 
wir ſterben.“ 

Doch nein, Horneffer will es nicht ſo meinen. Der Menſch, 
der nicht mehr an Unſterblichkeit glaubt, wird darum nicht ſich 
ertränken im Genuß. „Wenn der Menſch weiß, daß er der Stunde 
des Abſchieds nicht entrinnen kann, dann wird er nicht genießen, 
ſondern ſchaffen, dann wird er bauen wollen, denn kurz iſt ſein 
Leben. Dann wird er nicht raſten wollen bei kleinen Nebenſachen 
Denn ſeine Natur will nicht Genuß, ſondern nur Tat, oder den 
Genuß der Tat.“ Genuß der Tat! Alſo doch Genuß! Ob ein ver⸗ 
einerter, äſthetiſcher Genuß, oder ein grober und greifbarer, das 
ſt ſchließlich einerlei. „Das Leben rinnt“, alſo packe jeder den 
Genuß, den er haſchen kann, auch den greifbarſten! Den roheſten! 
> K riia trüber, düſterer Nächte, voll Schlamm und Blut 
un | 

Aber Horneffer meint, man dürfe vom Menſchen nicht ge 
ring denken. Gewiß nicht! Man ſoll nicht geringer von ke 
denken, als die Geſchichte und die Erfahrung es tut. Jener Menſch 
der Zukunft aber, an den Horneffer glaubt, wird niemals kommen. 
Er ift ein Produkt der Schreibſtube, zuſammengefloſſen aus Lampen⸗ 
licht und Tinte. Und ein vergeblicher Idealismus iſt es, der daran 
glaubt, ergreifend in ſeiner Vergeblichkeit. 

Bei all den ſchönen Redeworten, die da in der Sonntag?- 
feier geſprochen wurden, habe ich das alte, ungebeugte Chriſtentum 
nicht einmal lächeln ſehen. Auf ſeinem Antlitz liegt immer die 
reife, milde Weisheit von vielen Jahrhunderten, und die lächelt 
über keine Torheit. Aber da war noch ein anderer Geſelle, der 
Tod. Von ihm war ja in der „Predigt“ die Rede. Warum folte 
er alſo nicht da ſein? Und er geht immer an unſerer Seite, der 
Unzertrennliche; die Hunderte, die da ſaßen, hatten ihn mit- 
gebracht. Ein jeder hatte ihn mitgebracht. Warum ſollte er alſo 
nicht da ſein, der Tod? Und was tat er? Der alte Menſchenkenner 
und W O — er lachte während der ganzen 
Rede, er lachte grob und grimmig und ungläubig! 
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Kampf gegen die öffentliche Unſittlichkeit in 
Spanien. 
Don P. Petrus Ceiſchner, O. S. Aug. 


2 im ſchönen Spanien treibt gegenwärtig die Unfläterei in 
Wort und Bild und in gewiſſen Theatern ihr Unweſen. Da 
die gegen die gewaltſam herandrängenden Schmutzwogen ſich er- 
hebenden Proteſte keinen nennenswerten Erfolg hatten, ſchritten 
beſſer geſinnte Elemente aus dem Volk zur Selbſthilfe und grün— 
deten im Dezember vorigen Jahres in Madrid eine „Liga gegen 
die Pornographie“. Zum Präſidenten ward gewählt Dr. Adolfo 
A. Buylla. Aus dem von dem Komitee verſchickten Rundſchreiben 
entnehmen wir folgenden Paſſus: 

„Zur wirkſamen Bekämpfung einer ſo großen Schandtat fehlt 
es in Spanien nicht an geſchriebenen Geſetzen. Das Straf— 

eſetzbuch hat derartigen Schauſtellungen des Laſters einen kräftigen 

iegel vorgeſchoben; die Polizeiverordnungen bezwecken an ſehr 
vielen Stellen, die Ausbreitung einer ſolchen Peſtilenz zu ber 
hüten; . verhängen die Gerichte auch angemeſſene Strafen ...; 
allein bei alledem bleibt es Tatſache, daß die mit dem Vollzug des 
Rechtes Betrauten mehr durch Zuwenig ſündigen als durch Zu— 
viel. Anders läßt ſich die Weiterverbreitung des pornographiſchen 
Schmutzes nicht erklären. Unter ſolchen Umſtänden iſt der Zeit— 
punkt für ein Einſchreiten von ſeiten der Geſellſchaft gekommen. 
Das Verſäumte iſt nachzuholen, energiſches Handeln muß einſetzen, 
Wegweiſer müſſen aufgeſtellt und Mittel ergriffen werden, die der 
Gefahr zu ſteuern geeignet ſind.“ 

Schon im vorigen Frühjahr drohten die Schmutzwogen alles 
zu überſchwemmeu. A. Monjas, O. S. Aug., ſchilderte in einem 
im Mai vorigen Jahres in der Halbmonatſchrift „Espana y América“, 
Madrid, erſchienenen „En defensa de la moral cristiana“ über- 


ſchriebenen Artikel die traurige Lage ſehr ausführlich. Da ſich 
letztere inzwiſchen noch verſchlimmert hat, ſo laſſen wir ein per 
A eſümee des auch heute noch intereſſanten Artikels hier 
olgen. 

„Die zur Abwehr berufenen Kreiſe ſchauen der Ausbreitung 
dieſes Ausſatzes in ſtoiſcher Ruhe mit verſchränkten Armen zu 
oder betrachten die pornographiſchen Produkte als Fortſchritte 
auf dem Gebiete der Kunſt. Die Alarmrufe vernünftig denkender 
Leute dringen ſcheinbar nicht zu den Ohren der führenden Kreiſe, 
denn anders läßt ſich die zügelloſe Freiheit in gewiſſen Theatern, 
Kinematographen und Varietés nicht erklären. Dergleichen Bücher, 
Kalender, Zeitſchriften, Poſtkarten und Zeichnungen können un⸗ 

ehindert angeprieſen und verkauft werden; in Sevilla durfte eine 

änzerin ſchamlos auftreten, und gewiſſe Zeitungen bringen An⸗ 
zeigen und Bilder, die in moraliſcher und ſozialer Hinſicht höchſt 
verderblich wirken.“ p 

Vor zwei Jahren ſuchte ein Minifter!) der . 
Sittenloſigkeit zu ſteuern. Die von ihm getroffenen Maßregeln 
hatten kaum angefangen, gute Früchte zu bringen, als Leute ans 
Ruder kamen, die fich für echte Freiheitsverfechter ausgaben und 
ließ Freiheit mit Zügelloſigkeit verwechſelnde Toleranz walten 

eßen. 

Als nun die aus dem Laſter Gewinn Ziehenden fühlten, 
daß ihnen das Rückgrat geſtärkt werde, öffneten fie das verhängnis⸗ 
volle Ventil vollends und ließen die giftigen Miasmen der öffent⸗ 
lichen Unſittlichkeit mit Volldampf entweichen. Journaliſten wie 
Bueno und Autoren wie Benavente ſcheuen ſich nicht, die ſchamloſen 
Theaterdarſtellungen (sicalipsis) auch noch zu verteidigen. Unſere 
Hauptſtädte genießen den traurigen Ruhm, Schmutzzentren zu ſein, 
in denen das Laſter auf den Plätzen, Straßen, in Theatern und 
den Schaufenſtern der Buchhandlungen ungehindert prunken darf. 


Mit welchem Enthuſiasmus wurde die Erfindung des 
Rezepts 606 aufgenommen! Mit allen Glocken wurde geläutet, 
als ob die Menſchheit plötzlich von einem ſchweren Druck befreit 
worden wäre und endlich wieder erleichtert aufatmen könne. Ein 
Heilmittel für den Cancer war entdeckt worden! Die Zahl der 
Intereſſenten muß aber ſehr groß geweſen ſein, da das Ereignis 
überall Jubel ausgelöſt hat. Haben wir hier nicht ein Symptom, 
das uns den traurigen Zuſtand der Geſellſchaft enthüllt? 


Wie weit die Korruption bereits fortgeſchritten iſt, beweiſt 
ferner die „fortſchritliche Preſſe“. Laſterhafte Sitten und 
Gebräuche anderer Länder werden über den Schellenkönig gelob 
die Verſuche zur Einbürgerung derſelben in Spanien leider au 
noch verteidigt, ja, man läßt ſich in ſeiner Verblendung zu Inſulten 
gegen das ſpaniſche Weib hinreißen, weil fidh dasſelbe die guten 

tten, in denen es aufgewachſen iſt, nicht verderben laſſen will. 
Dieſe von revolutionären Tendenzen getragene Preſſe begrüßt 
das Nackte in der Kunſt, lobt die mit grob realiſtiſchen 
Maite ausgeſtatteten Theaterſtücke und empfiehlt die ſtark natura- 
liſtiſchen Romane eines Zola, Trigo, Mirabeau und Maupaſſant. 
Alle Schandtaten werden von ihr als Errungenſchaften der modernen 
Freiheit ausgegeben. 

Dieſe Freiheit, alles zu ſagen und zu ſchreiben, hat die 
Herzen vergiftet, die Körperkräfte geſchwächt. Die Literatur 
mit ihren Romanen, Komödien, Büchern, Flugſchriften, „intime“ 
Schilderungen enthaltenden Feuilletonartikeln, Bildern und Illu⸗ 
ſtrationen hat es meiſterhaft verſtanden, das Laſter liebenswürdig, 
die Tugend lächerlich zu machen. Die Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften aber haben ihrer Würde entſagt, indem ſie im Volk den 
Sinnenkitzel weckten.“ 


Als Abwehr mittel fordert P. Monjas Ueberwachung und 
Inſpektion der Theater und polizeiliche Siſtierung der Sittenver— 
ächter, desgleichen Ueberwachung der Neuerſcheinungen auf dem 
Büchermarkt, der Bibliotheken, Beitichrifien, Anſichtskarten, Photo- 
grapin, Zeichnungen uſw. Die betreffenden Vorſchriften ſollten 
Halbinſel. erhalten für ſämtliche Städte und Dörfer der 

albinſel. 

„Man ſchwärmt bei uns für europäiſche Kultur und ſucht 
die Länder des Kontinents in allem, was unſeren Sitten zuwider 
iſt, nachzuahmen; warum aber laſſen wir uns die weiſen Lehren 
nicht zur Richtſchnur dienen, welche diefe Länder aus den ge» 
machten bitteren Erfahrungen gezogen haben? Vorſichtsmaßregeln 
5 fie ergriffen, um dem der Geſamtheit drohenden Ruin vor» 
zubeugen.“ 

P. Monjas führt hierauf ſeinen Leſern die hauptſächlichſten 
Maßregeln vor Augen, die von England, Deutſchland, Italien 
und Amerika gegen den pornographiſchen Schmutz ergriffen wurden. 
Auch bringt er den Wortlaut des von dem italieniſchen Miniſter⸗ 
präſidenten Luzzati zur Bekämpfung der Schmutz- und Schund- 
literatur an feine Ober- und Unterbeamten hinausgegebenen Rund— 
i und fügt bei, dasſelbe ſcheine ganz für Spanien ge 
chrieben zu ſein. 

Sehr lobt der Verfaſſer die ſpaniſche Damenvereinigung 
(Union de Damas Espanolas), welche voriges Frühjahr eine Eingabe 
an den Bivilgouverneur von Madrid machte, worin fie dringend 


1) Es iſt der damalige Miniſter des Innern La Cierva gemeint. 
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um ein Verbot der ſchamloſen Aufführungen in gewiſſen Theatern 
erſuchte (mit welchem Erfolg, konnte damals noch nicht geſagt 
werden! Der Gouverneur antwortete, von ſeiner Seite wolle er 
tun, was er könne. Die Proteſtbewegung wurde infolge der 
Stellungnahme der Damen nicht wenig geſtärkt. 

Zum Schluß mahnt der Pater, man ſolle ſich von allen 
obſzönen Theaterſtücken fernhalten, den pornographiſchen Reit» 
ſchriften das Abonnement kündigen, beſonders aber bei der öffent. 
lichen Gewalt vorſtellig werden, damit die gemeinſame Aktion 
ſeitens der Behörden und des Publikums von Erfolg gekrönt werde. 

Ein alter Spanienkenner, dem wir das Rund- 
e der Liga überſandten, ſchrieb uns folgendes: „Als ich in 

adrid war (1887 — 1890), war die Schamloſigkeit, wie fie in dem 
Schreiben geſchildert wird, wenigſtens ebenſo groß. Bei meinen 
Streifzügen an den Bücherfiänden in den Straßen ſtieß ich unauf- 
hörlich auf die gemeinſte Literatur und Illuſtration; Diele wurde 
auch an den Türen der vielen Privatgymnaſien (colegios) [e3 tft 
hier nur die Rede von Madrid! dreift vertrieben, ohne daß ich je 
einen Poliziſten einſchreiten ſah. “) Auf der Puerta del Sol kaufte ich 
ſelbſt einem Lumpen ein Kartenſpiel ab, değen einzelne Blätter, 
gegen das Licht gehalten, Mönche und Nonnen in der Befriedigung 
Geilheit zeigten. die Blätter und warf ſie dem 
Berkäufer ins Geſicht. 
gehalten — denn d 


falſche Vertrauen der beſſeren, auch der 
0 in. 0 rte de ns .. Orte be3 1 5 

en iſt. e, „ wie in fo manchem, kommen die 
init und die Hie einſtweilen zu ſpät.“ 
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Die „rote“ Agitationsmethode vor Gericht. 
Don M. Sch warzhoff. 


7. Oktober vorigen Jahres bat der ſozialdemokratiſche Ab⸗ 
eordnete Erh. Auer in einer mit dem arak des e 
hrsminiſters v. Frauendorfer „gegen“ den ſozialdemokratiſchen 
Süddeutſchen Eiſenbahnerverband ſich befaſſenden Verſammlung 
des genannten Verbandes in maßloſer Weiſe gegen das 
polemifiert und dabei ſebr ſchwere Vorwürfe gegen die beiden Ab- 


Drei 
e e tenine zum Vorteil einer Genoſſenſchaft und 
zum Schaden einer anderen in unerhörter Weiſe Mißbrauch ge⸗ 
trieben. Er ſprach von Mißbrauch zugunſten einer Partei, gegen 
den er proteſtieren müſſe, auch wenn es fih um die Zentrums⸗ 
partei handle. Die politiſchen Motive bei dieſem Vorgehen 
lagen ſomit klar zutage. Auf Grund der erwähnten Vorwürfe 
felte die Eifenbahndüueltion München Antrag auf Einleitung des 
Offizialſtrafven fahrens, dem fich die drei ſchwer beſchuldigten Be 
amten als Nebenkläger anſchloſſen. Die Verhandlung vor der 
Erſten Strafkammer des Landgerichts München I begann am 
8. Februar, das Urteil wurde am 19. Februar geſprochen. 
Vor Gericht erweiterte der Angeklagte noch ſeine Vorwürfe. 
Er ka haupiſächlich folgendes unter Beweie: Die Gründung 
der Baugenoſſenſchaft ON fei ein von Öberregierungdrat 
ank geführter Schlag genen die Baugenoſſenichaft München ⸗ 
auptbabnhof, da in dieſer Nichtangehörige des Bayeriſchen Eifen- 
abnerverbandes, alfo Angevörige des ſozialdemokratiſchen Ver. 
bandes dominierten Dementſprechend ſeien auf Beireiben Franks 
die beiden Genoſſenſchaften ungleich behandelt worden. So ſei 
der der ſozialdemokratiſchen Gründung zugeſagte Platz ihr zum 
Teil genommen und der anderen Genoſſenſchaft gegeben worden. 
Ferner ſei das Verbot, einen Laden in ihren Bauten an den 
Konſumverein Send ling zu vermieten, an die Genoſſenſchaft 
München ⸗Hauptbabnhof ebenfalls auf Veranlaſſung der Neben- 
tlä,ser ergangen. Oberregierungs rat Frank habe den Verkehrs⸗ 
miniſter falſch informiert und ihn ſcharf zu machen geſucht, daß 
der Genoſſenſchaft Platz und Geld verweigert werde. Ueberhaupt 
ſei die . auf jede mögliche Weiſe zugunſten der anderen 
1 und geſchädigt worden. Herr Cadau habe amtliches 
aterial im Intereſſe der Zentrumspartei des Bayeriſchen Eiſen⸗ 
bahnerverbandes und zu ſeinem eigenen Nutzen verwendet. 
Von all dieſen und anderen Vorwürfen iſt in den langen 
Verhandlungen, zu denen einige Dutzend Zeugen aufgeboten 


) In Madrid find 3 Colegios oder Privatgvmnaſien in den Händen 
von Ordensleuten, die, wie uns von anderer Seite verſichert wird, der— 
gleichen Verkäufer vor ihren Türen nicht dulden. 


wurden, nichts, aber auch gar nichts bewieſen worden. Die 
anze Aktion, die in erſter Linie gegen Herrn Oberregierunasrat 
rant 1 1 0 war und in ihm auch das verhaßte Zentrum treffen 
olte, it kläglich in ſich zuſammengebrochen, und von dem er. 
träumten und erſehnten Zentrumspanama ift nichts übrig ⸗ 
geblieben. An feiner Stelle fiebt eine nicht gerade ungewohnte, 
aber darum nicht minder bemerkenswerte Brandmarkung ſozia⸗ 
liſt iſcher e Das Ergebnis der Beweisaufnahme 
läßt ſich in Kürze wie folgt zuſammenfaſſen: An der Gründung 
der Genoſſenſchaft München Weſt war Herr Frank in keiner Weiſe 
beteiligt, er hat, ebenſo wie die beiden anderen Herren, nichts 
davon gewußt, bis fie Tatſache war. Nachdem die Gründung er 
folgt war, mußte fie auch bei Vergebung des Bauplatzes ent 
ſprechend bedacht werden. Dieſe Auffaſſung hat auch der frühere 
Verkehrsminiſter vor Gericht bekundet, ſo gern er es auch geſehen 
hätte, wenn es bei einer Genoſſenſchaft geblieben wäre. Die Ge 
noſſenſchaft Hauptbahnhof hat ſchließlich infolge Erweiterung des 
Bauplatzes mehr Baugrund erhalten als ihr zunächſt zug ſagt 
war, ſodaß von einer e gar keine Rede ne n kann. 
Dagegen it gerade die Erweiterung des für die Genoſſenſchaften 
in Frage kommenden Platzes auf Befürwortung Franks hin er 
olgt. Das Verbot der Ladenvermietung an einen Konſumverein 
ügte ſich auf eine Miniſterialentſchließung vom zn 1905, die 
en Schutz des gewerblichen Mittelftandes zum entand hat 
und erfolgte im Einverſtändnis mit der vorgeſetzten Stelle. Eiſen⸗ 
babnpräfident von Weigert erklärte als Zeuge, von einem Amts- 
mißbrauch des Oberregierungsrats Frank könne in keiner Weiſe die 
Rede ſein. „Im Gegenteil“ fügte er hinzu. Auch der frühere Verkehrs⸗ 
miniſter v Frauen dorfer, dem ie ne entrumsmann“, wie 
er Herrn Frank nannte, gewiß nicht ſympathiſch ſein mochte, brachte 
nichts vor, was die taon des Herrn Auer hätte üben können. 
Er bekannte, daß der 5 ihm wiederholt ver 
ſicherte, Herr Frank en feines Amtes als Wohlfahrtsr t in 


vollſter Objektivität gewaltet. 

Das Ergebnis der Verhandlungen war eine Auch en de 
Rechtfertigung des Oberregiernngerates Frank. Auch bezüg⸗ 
lich der beiden anderen Nebenkläger baben ſich keinerlei Anhalts⸗ 
punkte für einen Mißbrauch ihres Amtes ergeben. Angeſichts 
dieſer Sachlage durfte der Staatsanwalt mit Recht konſtatieren, 
daß von den ſchweren Beſchuldigungen des Angeklagten nichts 
erwieſen ſei, und der Antrag, au) eine Gefängnisſtrafe von zwei 
Monaten zu erkennen, konnte daher nicht überraſchen. Das Ge⸗ 
richt war etwas gnädiger und verurteilte den Angeklagten 
Auer zu einer Gefängnis ſtrafe von einem Monat und in 
die Koſten des Verfahrens und die Tragung der Auslagen der 
Nebenkläger. Auf Koſten des Angeklagten wird das Urteil in 
fünf Zeitungen und Verbandsorganen veröffentlicht. In der 
Urteilsbegründung werden beſonders ausführlich die gegen Herrn 
Frank gerichteten Vorwürfe als völlig haltlos hingeſtellt. Gegen 
die ebenſalls in die Sache hineingezerrte Beteiligung am „Bayer. 
Vaterland“ und an der Manz ⸗Geſellſchaft befiehen bei Gericht 
keinerlei Bedenken. Ob bei einer „ die dienſtliche 
Genehmigung hätte eingeholt werden ſollen, o 
8 da die Unterlaſſung nicht einen Am 


am 
eine Informationen, als ſtrafverſchärfend die Schwere des Bor 
wurfs an fich und die Tatſache, daß er die Informationen nicht 
näber prüfte und fie fo vor Beamten und Bedienſteten, die den 
Nebenklägern zum Teil unterſtehen, erhob, in Betracht gezogen. 
Unter dieſen Umfländen konnte nicht auf eine Geldſtrafe, ſondern 
mußte auf eine Gefängnisſtrafe erkannt werden. 

ies das Ende einer Aktion, die mit ſo viel Lärm begonnen 
wurde. Was mit der Sache bezweckt werden ſollte, zeigten u. a. 
die Ausflüchte des Verteidigers Auers ins Hochpolitiſche im Gerichts⸗ 
ſaal. Der Verurteilte hat Reviſion einlegen laſſen. Ob er damit 
hinſichtlich des Strafmaßes eine Milderung erreicht oder nicht, 
kann in Ruhe abgewartet werden. Wie ſein Vorgehen in der 
Oeffentlichkeit zu werten iſt, das ſteht heute ſchon feſt. Es war 
ein über das Perſönliche hinaus ins Politiſche zielender Feldzug. 
Aber er war mit untauglichen Mitteln und in blinder Leidenſchaft 
unternommen und mußte deshalb zur Kataſtrophe führen. Dieſe 
Niederlage it um fo bedeutſamer, als die Sozialdemokratie be- 
kanntlich über ein gut organiſiertes Spitzeltum verfügt, das 
auch in dieſem Falle ſein Möglichſtes getan haben wird. Gerade 
den Nebenklägern gegenüber hat fih diele Spioniererei mehrfach 
ſogar auf belauſchte, aber ſchlecht verſtandene Geſpräche im Eiſen⸗ 
bahnwagen erſtreckt. Moraliſch iſt dieſe Art gewiß nicht, und die 
Sozialdemokratie entrüftet ſich darüber auch nicht wenig, wenn 
ſie von anderen Leuten ihr gegenüber angewendet wird. Wir aber 
konſtatieren mit Genugtuung, daß in unſerem Falle auch ſolche 
Künſte verſagt haben. 
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Angelus. 


er Küster schwingt die Glocke schnell, 
Zur Seite ihm der Sohn. 
Die Glocke klingt so rein, so hell 
Hinauf zu Gottes Thron. 
Ave Maria. 


„Gib acht, mein Jung’, der Glocke Klang 
Jst wie die Sprache mir, 
Und hast du nur den rechten Drang 
Ist's auch verständlich dir. 

Ave Maria. 


Es zittert silberhell und klar 
Der abendliche Gruss, 
Die müde Welt wird zum Altar, 
Sodass man beten muss 

Ave Maria. 


Die Glocke schlägt so manches Mal, 
jhr Ton bleibt ewig gleich. 
Sie singet durch das ganze Tal, 
Denkt auch ans Totenreich.‘“ 
Pater noster. 
Oto Dietenberger. 


Die Ernüchterung eines Feuergeiſtes. 
Eine Erinnerung an Jofeph von Görres )). 


Von J. Chr. Weber, Innsbruck. 
r war mir ein Problem, der alte, gewaltige 


mir 


Ran und ert im Jahre 1800, gelegentlich einer Reiſe nach 


Leute, am beſten ſelber in die Alpen gehen! Und der Poet ſtellt 
ſich hin und ſagt frank und frei ſein Sprüchlein, daß wir etwas 
mit Augen ſehen und mit Händen greifen und innerlich durchleben 
müſſen, um es zu verſtehen. So, wie P. Kreiten ſagt: „Nicht was 
du in Büchern lernteſt, nicht der Weisheit kalten Ausſpruch, nur 
was du erlebt, verſtehſt du.“ Der junge Görres mußte Anſchauungs. 
unterricht genießen. Er mußte ſehen, um zu verſtehen. Die Wucht 
s * 
s 

Kein Wunder war es, daß der jugendliche Feuergeiſt die 
Revolution „mit allem Zornesmut eines Zwanzigjährigen als das 
blutige Morgenrot einer größeren Zeit“ begrüßte. Er hätte nicht 
ein Kind ſeiner Zeit ſein müſſen. Man denke nur an Klopſtock. 
Wenn der biedere Barde im Silberhaar noch voll Ergriffenheit 


1) Die Redaktion weiſt bei dieſer Gelegenheit ausdrücklich empfehlend 
hin auf die Neuerſcheinung: Joſef von Görres' ausgewählte Werke und 
Briefe, herausgegeben mit Einleitung und Anmerkungen verſehen von 
Dr. Wilhelm Schellberg. Zwei Bände. Band I: Ausgewählte Werke. 
827 Seiten. Band Il: Ausgewählte Briefe. 862 Seiten. In zwei Bänden 
geheftet & 6.—. In einem Band gebunden & 7.50. In zwei Bänden 
gebunden K 8.—. Verlag: Io. Köſelſche Buchhandlung, Kempten⸗-München. 
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des tatſächlichen Lebens mußte die trunkenen Theorien über den 
Haufen werfen. 
nach Paris ſchaut — wie hätte junges Blut kühl bleiben können? 
Noch dazu Rheinländerblut, das mit italieniſchem gemiſcht war. 
Ein glänzendes Gebilde war vor Görres Geiſt getreten: 
die Völkerfreiheit. Treuberzig diente er der 9 aka jungen 
Königin. Sie war ihm Freude, Friede, Völkerbeglückung, ſie war 
der Inbegriff alles Guten und Schönen. Und ſo ſchreibt er ſeine 
erſte Schrift: „Der allgemeine Friede“. Wie nett lieſt es ſich da 
von „teinmütigen mpirikern“ f die „engbrüſtige Einwürfe 
gegen den ewigen Frieden erheben“. Aber bald folte der Feuer⸗ 
pf ſelber unter die Empiriker geraten, bald wird auch ihn die 
Erfahrung eines beſſeren belehren. . 

Im gleichen Jahre ſchon, es iſt 1797, tritt Görres mit der 
8 „Das rote Blati” auf den Plan. Noch it er mit 
Leib und Seele „Bürger“. Noch betet er an im Tempel der Frei⸗ 
beit. Aber die Küſter der neuen Gottheit, ihre Miniſtranten ftören 
ihn. Und er ärgert ſich in ehrlichem deutſchen Zorn über das 
pan öſiſche Beamtengeſindel im Rheinland. de ehrlichem Zorn 
chmiedet er das „Rote Blatt“ zur ſcharfen Waffe um. Es ſoll das 
Organ der öffentlichen Kritik werden. „Ewiger Krieg allen Spitz 
buben!” Siehe, da gleitet die Erfahrung durch die Redaktionsſtube. 
Sie hält ihm heute dieſes vor und morgen jenes. Und wie das 
Kind einſt gehen lernte an der Hand der Mutter, ſo lernte der 
Jüngling ſehen an den Bildern des Tages. Sein Auge wird 
ſcharf und ſchärfer. Kein halbes Jahr iſt vergangen, und ſchon 
kommt ein prächtiges Bekenntnis: „Ich glaube, daß das Jahr- 
hundert für die Einführung der demokratiſchen Form noch nicht 
erſchienen iſt, und auch ſo bald nicht erſcheinen wird.“ Und feſt 
und ſtark ſteht ein zweites Credo unter dem erſten: „Ich glaube, 
daß die Periode der Anarchie in ihrem ganzen Umfang, d. h. die 

eit, wo die Menſchen keine Regierungsform haben, weil fie keine 
edürfen, in der endlichen Zeit nicht eintreffen wird.“ 

Als die Monatsſchrift zum ſiebenten Male erſchien, blickte 
Görres mit febr gemiſchten Gefühlen zurück auf diefe „eben 
Monate in einer taten⸗ und kataſtrophenreichen Epoche“. „Am 
Ende eines ſolchen, gleich viele Jahre aufwiegenden Zeitraumes“ 
mußte er ſchon „die Dinge von einem ganz anderen Geſichtspunkte 
betrachten.“ Schon muß er „mit einem mitleidigen Lächeln bei 
den Phantomen vorübergehen, die ihn einſt mit Ehrfurcht erfüllten“. 

Dieſe Sinnesänderung war nicht ohne innere Stürme vor 
ch gegangen, Eine ernſte, faft ſchwermütige Stimmung it über 
ie Schlußgedanken der Zeitſchrift ausgebreitet. „Du haft fie zer⸗ 
(ole en, die ſchöne Welt”, könnten auch über dem jungen Seher 
ie Geister fingen. Er ſelbſt geſtebt, daß er „manchen Seufzer 
den ſchönen Träumen nachgeſchickt, die ein böſer Genius zer- 
trümmerte“. Doch will er immer noch „den Reſt feines ehemaligen 
Wohlſtandes mit um ſo größerer Wärme verteidigen“. Noch immer 
ſchwebt die Völkerfreiheit als eine Idealgeſtalt durch ſeine Seele, als 
ein Bild freilich, das im Leben nicht völlig nachgeſtaltet werden 
kann. Es kommt der Gang nach Paris. Für Görres war das 
nicht bloß eine amtliche Sendung. Auch der neuerwachte Empiriker 
in ihm verlangte danach, „das große Triebwerk der Maſchine, 
die ganz Europa erſchüttert hatte, einmal in der Nähe kennen zu 
lernen“. Es verlangte ibn, „die mancherlei Kräfte unmittelbar in 
ihrem Strebepunkte zu beobachten, um beurteilen zu können, in⸗ 
wiefern fih auf ihre Stetigkeit zählen laſſen könnte“. Schon diefe 
Abſicht verrät uns den Zweifler. Sein Jugendglaube an die 
republikaniſche Form war am Zuſammenbrechen. Nun wollte er 
ſehen und danach ſeine Urteile einrichten. 

Die „Reſultate meiner Sendung nach Paris“ bringen dieſes 

Urteil. Gleich die Einleitung trägt das geheimnisvolle Wort 
voran: „Ich ſah die Schauſpieler entkleidet hinter den Kuliſſen.“ 
Den politiſchen Glaubensbrüdern, denen feine „Sprache auffallen 
möchte“, ruft Görres auch ſchon in der Einleitung zu: „Ich habe 
den Ideen des Republikanismus angehangen mit Wärme und 
Selbſtverleugnung, an ſie meine erſte und beſte Lebenskraft ver⸗ 
wendet, nur in ihnen gelebt und auf ſie das Gleichgewicht meiner 
inneren Natur begründet. Der Drang der auf mich einſtürzenden 
Erfahrungen mußte ſehr groß, ihr Eindruck ſehr ſchneidend ſein, 
wenn ich anerkennen ſollte, daß die gegenwärtige Generation für 
die Freiheit verloren iſt.“ 
Alſo auf die Erfahrung beruft er ſich. Als „unbefangener 
Zuſchauer“ hat er „verwundert dem Bachanal zugeſehen“. Und 
daß er ſcharf geſehen, beweiſt die ganze Schrift. Trefflich iſt die 
wilde Tatkraft der Radikalen charakteriſiert, jener „Beſtien, in 
deren Tatze die Natur das konzentriert zu haben ſcheint, was ſie 
anderwärts in viele Kräfte geſpalten in der ganzen Organiſation 
verteilte“. Ebenſo die verhängnisvolle Schwächlichkeit der Giron- 
diſten: „Männer von ſcharfer Einſicht, aber nur n für das 
theoretiſche Analyſieren, nicht für das praktiſche Wirken, zu Hauſe 
im Reiche der Spekulation, aber fremd im Gebiete des Lebens.“ 
Fein unterſcheidet Görres auch eine dritte, weitverbreitete Partei, 
die der „großen Staatsräuber“. „Ueber dem Boden der ganzen 
Republik bildeten fih Affilationen von Spitzbuben und unmora⸗ 
liſchen Menſchen, Logen von Räubern und Gaunern.“ 

Mitten in dieſer Erbärmlichkeit ſtand der deutſche Idealiſt 
und blickte ſtaunend um ſich. Wie muß ihm edler Zorn auf die 
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Stirne geflammt ſein! Da griff er zu der Waffe, die er ſo meiſter⸗ 
Daft führen konnte, zur Feder, und berichtete die Schande Frank ⸗ 
reichs an ſeine i e So göttlich ihm das Ideal der 
ient vorfchwebte, fo zornesmutig riß er der Afterfreiheit die 
aske vom Geſicht. Und als ehrlicher Forſcher bekannte er: „So 
lange die Leidenſchaften noch in dem ungebundenen Naturzuſtande 
umherſchwärmen, wie ſie die ganze bisherige Geſchichte durchtobt 
Banen, fo lange ift es raſender Unfinn, eine Nation zur Selbft- 
errſcherin erheben zu wollen.“ ö 

Anders, als er gegangen, kehrte Görres an die Ufer des 
Rheins zurück. Der Traum war ausgeträumt; die glühenden 
Phantaſien einer Fiebernacht erſtarben in der ſchauernden Kühle 
des Morgens. An ihre Stelle trat die Ernüchterung. 

Saul ging unter die Propheten; der Feuergeiſt Görres 
wurde Realpolitiker. Dies zeigt ſich in der kühlen Objektwität, 
wie er zwiſchen den zwei einzigen Möalichkeiten, Rückkehr der 
Rheinlande unter die alten Fürſten oder Reunion mit dem Frank⸗ 
reich Bonapartes, abwäat. Kein Metternich könnte ruhiger Punkt 

Punkt prüfen, als Görres es hier tut. j 

Offenbar war dieſe Ernüchterung nicht feine letzte Ent- 
wicklungsſtufe — ein Görres konnte nicht auf die Dauer kühl 
bleiben —, aber die Ernüchterung war für ihn die Befreiung aus 
der Schwärmerei der Jugendjahre. 
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Dom Büchertiſch. 


Deutſche Myſtiker. Band II: „Mechtild von Magdeburg. 
»Das fließende Licht der Gottheit.” In Auswahl überſetzt von 
Dr. Wilhelm Oehl. Kempten 1911. Verlag der Jof. Köſelſchen 
Buchhandlung. Sammlung Köſel 80 VIH und 222 S. geb. & 1.—. Dr. Oehl, 
der uns ſchon den 1. Band der „Deutſchen Myſtiker“ ſchenkte: „Seuse“, 
Lat hier — wie dort — weit mehr getan als „in Auswahl“ überſetzt. Er hat 
uns in vier ebenſo gründlichen wie anſprechenden Kapiteln über die Wieder⸗ 
findung des „Fließenden Lichtes“, über Mechtilds Leben, über ihre große 
Schöpfung, endlich über ihre Myſtik berichtet, und zwar derart, daß der 
Lejer nicht nur hiſtoriſch, ſondern auch pſychologiſch, ja in gewiſſem Sinne 
fogar poetiſch, d. i. der Stimmung nach, auf das Verſtändnis von Med. 
tilds Lebenswerk und den unmittelbaren Ausfluß ihres innerſten Weſens, 
der „Lux Divinitatis“, vorbereitet wird. Wenn je eines, ſo muß ein der⸗ 
artiges Buch unter ſtändiger Einfühlung in die Zeit, in der es entſtand 
und auf die Perſönlichkeit, die es ſchrieb, geleſen werden. Oehl ſelbſt ift 
dies erſichtlich in hervorragender Weiſe gelungen, fo daß er von dem inners 
lich Gewonnenen auch uns durch Kontaktherſtellung übermitteln kann. 
Das bedeutet viel, für das wir zu danken haben. Die Hauptſache erübrigt 
allerdings für den einzelnen jeweiligen Leſer: nicht nur die Fähigkeit, 
ſondern auch die Bereitwilligkeit des Eindringens in ein ſchwieriges Gebiet, 
in einen nicht weniger ſchwierigen Stoff. Hinſichtlich beider bietet Oehl 
jedoch charakteriſtiſche Hilfe, indem ſeine Uebertragung ins Neuhochdeutſche 
vor allem auf „möglichſte Treue“ zielt, und zwar nicht nur inhaltlich, 
ſondern auch der Form nach. „Die an der altdeutſchen Sprachform“ 
wurde, ſoweit angängia, gewahrt, was bei Mechtild durch ihre große Vorliebe 
für eee Reime oder Aſſonanzen auf beſondere Schwierigkeiten 
traf. Von der lebenblühenden Sprache dieſer gewaltigen Seherin, die 
Michael die originellſte Erſcheinung in der Geſchichte der deutſchen Myſtik 
des 13. Jahrhunderts nennt, ſagt Preger, daß ſie ſich oft in rhythmiſcher 
zn zu lyriſchem Geſang und epiſcher Schilderung erhebe. „Das 
Innigſte und Erhabenſte kommt bier An einem Ausdrucke, der ſofort die 
entſprechende innere Empfindung oder Anſchauung wachruft.“ Wer geiſtige 
Schätze zu heben weiß, hat hier ein reiches Gebiet, des „Schweißes der 
Edlen“ wert. E. M. Hamann. 
Manrice Landrieur: „Cine kleine Schweſter“. Freiburg i. Br. 
1912 Caritas⸗Verlag, 8%, XII und 280 S. geb. M 4.50. — Dieſes mit 
dem Preiſe der Académie française gekrönte, von Karl Doerr faſt burd 
toeg trefflich verdeutſchte Werk des jetzigen Generalvikars in Reims ift ein 
ſchlicht erhebendes Denkmal, das dieſer fromme Prieſter einem außer⸗ 
ordentlich begnadeten Beichtkinde zum Segen vieler Tauſender — ſo dürfen 
wir annehmen — geſetzt hat. Das Merkwürdige an dem durch hohen 
Liebreiz zarter und tiefer Gottinnigkeit gekennzeichneten Buche iſt, daß es 
als Heldin nicht eine durch langes und ausgedehntes Wirken verdiente 
Ordensfrau feiert, ſondern eine dreiundzwanzigjährige Novizin, die auf 
dem Sterbebette Profeß ablegt. Aber als ſie ſchied, da ergriff tiefe 
Trauer die ganze Pariſer Kongregation der „Kleinen Schweſtern der 

immelfahrt“, dieſer vom Volke dankbar geliebten Engel der Barmherzig⸗ 
eit am äußeren wie inneren Menſchen der Armen und Aermſten der Groß— 
ſtadt, und das Feuer, das jene auserwählte Seele durchglühte und in über⸗ 
raſchend kurzer Zeit läuterte, entzündete alsbald viele der um ſie Weinenden 
und ſcheint in der Tat beſtimmt, auf ungezählte andere übexzugehen. 
Denn der innere Werdegang „Schweſter Lucias“ umſchließt eine mitreißende 
Vorbildlichkeit nicht nur für Ordensleute, ſondern für alle, die den Haupt⸗ 
wert des Lebens im Seeliſchen ſuchen. „Eine denkwürdige Seelengeſchichte“ 
nennt die Verlagsanzeige mit Recht das Buch, das uns die inneren 
Züge einer zu aeiltiger Frühvollendung Berufenen überzeugend ſchildert 
und auch der Darſtellung ein äußeres Bild beigibt, das in mir Rahels 
Urteil wachrief: „Es gibt ſchon eine Gerechtigkeit auf Erden: daß die Ge⸗ 
ſichter wie die Menſchen werden“, ſowie den Ausſpruch eines zeitgenöſſiſchen 
Dichters: „Was doch ein Menſch aus ſeinem Geſichte machen kann!“ Beide 
Worte deuten auf Entwicklung, darum Gärung und Kampf. Schweſter 
Lucias Lebensergebnis wurzelte in all dieſem. Eine freie, offene, vornehme 
Natur von ausgeprägtem Unabhängigkeitsgefühl, lenkte ſie früh alle ihre 
Kräfte auf die ſtetig zunehmende Erkenntnis und Erfaſſung der großen 
Wahrheit, daß nicht Glück, ſondern Heiligung mittels Demut, Gehorſams 
und hingegebener Liebe Zweck und Ziel unſeres Daſeins iſt. Und ſo 
zählte ſie bald zu jenen auch in und aus der Stille Wegweiſenden, an 


denen man die Lichtſchwingen künftiger Vollendung wie mit leiblichen 
Augen wachſen ſieht. — Ich wünſche das ſchön ausgeſtattete Buch in mög” 
lichſt viele Familien⸗ und öffentliche Bibliotheken. E. M. Hamann. 


John Henry Kardinal Newman. „Die heilige Maria. Eine 
Apologie und hiſtoriſche Begründung des Marienkultus.“ Deutſch von 
Rieſch. Mit einer Biographie Newmans und deffen Bildnis. Regens⸗ 
urg 1911, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 80. 104 S. 4 3.—. Dieſes 
„beſte mariologiſche Werk“ wiegt in ſeiner e Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit apologetiſch um fo ſchwerer, als Newman vor feiner Kon⸗ 
verſion in der Marienverehrung für fih ſelbſt eine Art unüberbrückbarer 
Kluft erblickt hatte. Unter konſequenter Ablehnung jeglicher Ueberſchwäng⸗ 
lichkeiten hat er ſich dann zu der Erkenntnisäußerung durchgerungen, daß 
Marias Ebre dem Herzen näher ſtünde als die Bekehrung Englands. Kein 
Wunder alſo, daß er dann für die Präziſierung dieſer von den Menſchen 
zu erweiſenden Ehre ſo gewichtig, ſo nachhaltig eintrat. Unmittelbar wurde 
das jetzt in vorzüglicher Neuübertragung vorliegende Werk durch „be⸗ 
ſtimmte Anklagen engliſcher Theologen“ hervorgerufen. H. Rieſch ſtrich 
entweder „die rein perſönlichen Auseinanderſetzungen mit Puſey“ oder 
Hleidet ſie in objektivere Form, ohne dem Sinne zu nahe zu treten. Der 
Jahalt gliedert ſich in drei Hauptkapitel: „Unterſchied zwiſchen dem Glauben 
und der Verehrung der Katholiken hinſichtlich der allerſeligſten Jungfrau“, 
„Glaube der Katholiken“ hinſichtlich der allerſeligſten Jungfrau, „Mißver⸗ 
ftändniffe und Uebertreibungen“. Das Buch kann nicht zuletzt für unſere 
Beit klärend wirken in dem Streit um das Zuviel und das Zuwenig des 
arienkultus. Dieſe Stimme eines erprobten, mächtigen Wahrheitszeugen 
trägt naturnotwendig weit; ſie aber kündet beſtätigend Fabers Urteil: 
„Jeſus iſt verdunkelt, weil Maria in den 1 gedrängt wird.“ — 
Mit warmem Dank fei das von der Ueberſetzerin vorangeſtellte, prachtvoll 
konzentrierte Lebensbild Newmans begrüßt. In den verhältnismäßig 
wenigen Seiten (24) ſteckt eine Unſumme von Arbeit und liebevoller pſycho⸗ 
logiſcher Vertiefung. — Das vorangeſtellte Bild des großen Konvertiten 
gereicht dem Buche zu hoher Zierde. E. M. Hamann. 


Kommuniouandenkenu. Mit dem Andenken an jene frühen Tage der 
Kindheit, in denen zuerſt das Bewußtſein für die eigene Exiſtenz und die Be⸗ 
deutung der Dinge umher erwacht, ſoll auch das an die erſte heilige Kom⸗ 
munion verknüpft bleiben. Und gleich dem Erſtkommunikanten ſoll deſſen 
ganze Familie an der Fülle der Gnade teilnehmen und ſich dauernd ihrer 
erinnern, die das heilige Sakrament dem geliebten Kinde ſpendet. Der um 
die Verbreitung edler Kunſtwerke, in denen ſich tiefſter religiöſer Gehalt mit 
Hoheit der Form vereinigt, ſchon ſeit langem wohlverdiente Kunſtverlag 
B. Kühlen in M.⸗Gla dbach hat auch heuer für die Herausgabe zweier 
ſchöner Kommunionandenken geſorgt. Das eine iſt von dem Tiroler Maler 
v. Felsburg. Es zeigt den göttlichen Heiland, wie er, von Engeln gefolgt, ſich 
den beglückten Kindern naht, die, von ihren Eltern geleitet, zum erſten Male 
vor dem Tiſche des Herrn knieen. Das Bild erfüllt alle Anſprüche, die vom 
künſtleriſchen Geſichtspunkte geſtellt werden können. Die Kompoſition iſt 
fein abgewogen, die Zeichnung edel und ruhig, die Farben ſind ſanft und 
mild. Beſonderer Reiz liegt darin, daß der Maler die Szene vermittelſt 
der Koſtüme wie der dekorativen Ausſchmückung in die Zeit der deutſchen 
Renaiſſance verlegt hat. Natürlich ſoll das weder eine Einſchränkung a 
befondere Zeiten und Verhältniſſe bedeuten, fo wenig wie es rein Außerli 
gu nehmen wäre. Die Wahl jenes Zeitpunktes ift vielmehr von beabſichtigter 

edeutung; ſie ſoll die Erinnerung an Tage erwecken, wo nach vielen Wirr⸗ 
niſſen die Kirche den heiligen Glauben wieder belebt, geſtärkt, auf den rechten 
Weg gebracht hatte. Die Glaubensinbrunſt, wie fie damals die Seelen er” 
füllte, fol auch heute und alle Zeit bei einem jeden von deſſen früheſter 
Jugend an lebendig und ſtark ſein. Sehr ſchön ſpricht ſie ſich auch auf dem 
Felsburgiſchen Bilde in den Mienen der Kinder und Eltern aus. Von dem 
Blatte iſt eine kleinere und eine größere Ausgabe erſchienen, beide beſonders 
auch für edeln Zimmerſchmuck geeignet. — Das zweite Kommunionbild zeigt 
den Jeſusknaben nach dem Original des berühmten Nazareners Franz Itten⸗ 
bach. Das Bild iſt in zwei Faſſungen erſchienen. Eine iſt farbig, die andere 
ſchwarz, aber beide ausgezeichnet durch jenen goldig glänzenden gemuſterten 
Hintergrund, wie er ſchon den Gemälden der mittelalterlichen deutſchen 
Meiſter zu fo hoher, feierlicher Zier gereicht hat. Der Anblick des gött⸗ 
lichen Knaben, der hold und freundlich dreinſchaut, wird gewiß das Ent ⸗ 
ücken jedes Kindes erregen, das voll innigen Vertrauens dem Heilande ſich 
bingibt. — Die techniſche Ausführung der Blätter kann nur anerlaunt 
werden; B. Kühlens Kunſtverlag erwirbt ſich mit derlei Veröffent⸗ 
lichungen großes und vielſeitiges Verdienſt, um ſo mehr, als die Preiſe ſo 
winzig ſind, daß die Anſchaffung der Blätter auch dem Aermſten möglich iſt. 

Dr. O. Doering, Dachau. 
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Bühnen und Muſikrundſchau. 


Das Münchener Volkstheater hatte zum 80. Geburtstag 
Marimilian Schmidts deſſen liebenswürdiges Volksſtück: „Der 
Dorfpfarrer“ neueinſtudiert. Das wirkſame Bühnenwerk fand 
eine recht günſtige Wiedergabe, wenn auch vielleicht die Mundart 
nicht bei allen Darſtellern ſo echt klang, wie man es vor Zeiten 
auf Münchener Brettern gewohnt war. Der Abend geſtaltete ſich 
zu einer begeiſterten Kundgebung für den jugendfriſchen Jubilar, der 
unzählige Male an der Rampe erſcheinen mußte. Selbſt der eiſerne 
Vorhang ſetzte dem Jubel keine Grenze. Am anderen Vormittag, dem 
Feſttage ſelbſt, fanden fih im Haufe des Dichters zahlloſe Gratulanten 
ein. Deputationen literariſcher Vereine wechſelten mit ſolchen von 
ſchlichten Männern der Arbeit und einer ſinnigen Kinderbuldigung. 
Die bekannteſten Perſönlichkeiten der Münchener Geſellſchaft, Chrift. 
ſteller, Künſtler und Gelehrte gruppierten fih um den Jubilar, 
der in bewunderungswürdiger Friſche einer mehrſtündigen 
Gratulationscour ſtandhielt. Die Kammerſängerin Burfi- 
Berger ſang, vom Hoſpianiſten Liebling begleitet, Lieder Max. 
Schmidts in reizvoller Vertonung von G. K. Storch u.a. Prinz 
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Ludwig und viele andere Mitglieder des Kgl. Hauſes batten 
Glückwünſche geſandt. Aus den von Maximilian Schmidt poetiſch 
verherrlichten Degen DEN haben viele Gemeinden dem Dichter 
finnige Ehrungen bereitet, indem fie Straßen und Wege nach ihm 
benannten. Immer reicher häuften ſich um Maximilian Schmidt 
Urkunden, Briefe, Depeſchen, Lorbeer und Blumen, immer ſtärker 
wuchs die Zahl der Beſucher. „Die Räume wachſen, es dehnt 
ſich das Haus“. Im weiteren Verlaufe des Tages erſchienen noch 
Prinz Ludwig verſönlich, ſowie der preußiſche Geſandte, welcher 
m. pormo lückwünſchen des Kaiſers den Roten Adler Orden 
erbrachte. 


Aus den Honzertfälen. Beer Walbruns „Drei Bur- 
lesken“, welche das achte Abonnementskonzert des Kon 
zertvereins einleiteten, entſtammen der Begleitmuſik, die der 
Komponiſt vor ein paar Jabren zu Ruederers Komödie: „Wolken ⸗ 
kuckucksheim“ ſchrieb. Sie find von einer gewiſſen Grazie und 
oft von freundlichem Humor, ſomit alſo der politiſchen Satire mit 
ihrem leidenſchaftlichen Dreinſchlagen wenig adäquat. Ruederers 
politiſches „garſtiges Lied“ iſt in unſerer Erinnerung ſchon 
nahezu verklungen, wir können die Kompoſition heute hören, 
ohne zu Vergleichen innerlich gezwungen zu fein. Die Inter ⸗ 
pretation durch Ferdinand Löwe war von einer geiſtreichen 
Leichtflüſſigkeit. Mit den Burlesken und der in ihrer 
Art klaſſiſchen Fledermaus Ouvertüre, die den Abend ſchloß, wurde 
dem Genius der letzten Faſchingstage in künſtleriſcher Weiſe ein 
Opfer gebracht. Dazwiſchen hörte man Mendelsſohns Konzert für 
Violine und Orcheſter op. 64 und S vuberts 7. Symphonie. Fritz 
Kreisler ſpielte die Mendelsſohnſche Tondichtung in ganz 
glänzender unübertrefflicher Weiſe. Technik, geiſtige Durchdringung 
und Empfindung einten ſich in ſeiner Interpretation zu einer 
vollkommenen Harmonie. Das Publikum ehrte ihn mit ſtürmiſchem 
Beifall, ebenſo Ferd. Löwe, deffen Wiedergabe der Schubertſchen 
Symphonie auf nicht minderer Höhe ſtand. Zuvor hatte die Hörer⸗ 
ſchaft auch den anweſenden Komponiſten Beer ⸗Walbrunn durch 
lebhaften Beifall ausgezeichnet. Im Volksſymphoniekonzert 
bot die uns von eigenen Konzerten aufs angenehmſte bekannte 
Sängerin Thila König drei Stücke aus Richard Wagners „Fünf 
Gedichten“. Ihre ſchönen Mittel und ihr geſchmackvoller Vortrag 

cherten ihr wieder einen vollen Erfolg, der ſich in lebhafteſten 

eifallskundgebungen äußerte. Hofkapellmeiſter Prill begleitete 
mit Geſchmack. Seine Interpretation der Beethovenſchen „6“ fand 
begeifterte Aufnahme. Auch die Wiedergabe von Liſzts „Hamlet“ 
war verdienſtlich. Die 1 gehört freilich nicht zu den 
ſchöpferiſch ſtärkſten des Meiſters. Die Freiſchütz⸗Ouvertüre, friſch 

eſpielt, aber zuweilen einer feineren Differenzierung ermangelnd, 
ſchloß den Abend. Das Konzert war (wie üblich) ausverkauft. — Der 
ruſſiſche Sänger Stephan Beli na hat beſonders in Tenorpartien der 
italieniſchen Oper ſtärkſte Eindrücke hinterlaſſen. Für R. Strauß 
und Brahms ift er in der deutſchen Sprache noch nicht vorge 
ſchritten genug. Seine ſchönen und glänzenden Mittel ſcheinen 
noch im Wachſen begriffen. Wenn Belina als Bühnenſänger einſt ⸗ 
weilen noch nicht alle Verſprechungen eingelöſt hat, fo erſcheint 
mir damit nicht der Beweis gegeben, daß er ſie nicht noch einlöſen 
wird. Günftiges wird mir von einem Vertreter über das Konzert 
von Marie Leroy und Maurice Dunesnil berichtet. Der Abend 

alt in der Hauptſache den Kompofitionen von Emanuel Moor. 
Die balladesken Geſänge ſind 1705 01 7 ſehr reizvoll und für eine 
geſchmackvolle Sängerin, wie Marie Leroy iſt, ſehr dankbar. Die 
vorzügliche Wiedergabe verdiente und fand ſympathiſchſte Aufnahme. 
Künſtleriſch noch höber als Moors Lieder, ſtehen feine Vortrags- 
ſtücke, die der Pianiſt Dunesnil bot. Sie find von tonlicher Fein ; 
heit und Eſprit. Der Künſtler wußte auch als Bach-, Schumann⸗ 
und Liſztinterpret die Hörer zu feſſeln. 


Verſchiedenes aus aller Welt. „Roma“, die neueſte Oper 
Maſſenets, wurde in Monte Carlo a a und brachte 
dem Tondichter begeiſterte Ovationen. Namhafte Beurteiler ſtellen 
die Partitur weit über den Durchſchnitt ſeines Lebenswerkes, 
rühmen die Melodik und Vermeidung allzu ſchmachtender Kanti- 
lenen und erkennen in der Schilderung des Düſteren und Feier⸗ 
lichen eine Reife und Erhebung zu höheren Zielen. Den Text 
ſchrieb Cain nach Parodis in den 70 er Jahren vielgegebenen 
Trauerſpiel „Das befiegte Rom“. „Roma“ fpielt zurzeit Hannibals. 
— Der Bauernfeldpreis fiel heuer nur einem Dramatiker 
Paul Apel für ſein (von uns jüngſt beſprochenes) Traumſpiel: 
„Hans Sonnenſtoßers Höllenfahrt“ zu; außer ihm wurden noch 
prämiiert die Schriftſteller Galten, Waſſermann, Friedr. Adler 
und Trebitſch. — Jean Nongues Oper „Quo vadis“ hatte 
in der Berliner Kurfürſtenoper minder großen Erfolg. 


als an zahlreichen anderen Orten. Die Regie wird ge 
rühmt, weniger die Geſangsleiſtun gen. — Die Uraufführung von 
G. Meineckes Trauerſpiel „Marie Antoinette“ in Wiesbaden 
erwies ſich als Talentprobe eines bühnentechniſch noch wenig er⸗ 
fahrenen Dichters. Das Stück behandelte in gebundener Sprache 
die berüchtigte Halsbandgeſchichte und den Tod der Königin. — 
„Das Heim im Walde“, ein Schauſpiel von L. Löſer, fand 
in Hildesheim Beifall. Das Stück behandelt die moderne Ehe. 
Manches in dem zu glücklichem Ende geführten Schauſpiel erſcheint 
nach Berichten konſtruiert. — „Die Golden Quarry”, die Tragödie 
eines Goldſuchers, von Erich Korn fand bei der Eiſenacher 
Urpremiere dase Aufnahme. — Siebenundvierzig Jahre nach 
Otto Ludwigs Tode erfolgte die Uraufführung ſeines Luſtſpieles 
„Hanns Frei“. Die Wiedergabe im Eſſener Stadttheater wird 
gerühmt. — 31 281 Bücher und Broſchüren wurden nach der 
Statiſtik des Buchhändlerbörſenblattes im Jahre 1910 in Deutſch⸗ 
land veröffentlicht. — Im Pariſer Odeonstheater feſſelte „Le 
Redoutable”, Drama von Marie Qer éru. Auffallend ift, daß das 
erft jüngſt in einem franzöſiſchen Militärdrama behandelte Thema 
des Landesverrates hier von neuem aufgegriffen wird. Nach Be ; 
richten läßt die Dichterin die Theorie des Atavismus und Niep. 
ſches Ideen von der Selbſtentfaltung des Individuums auf eine 
dem Publikum befremdenden Weiſe in das Thema hineinſpielen. 


München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die Geschäftsstille, welche seit Wochen an der Berliner Börse 
vorherrschend ist, konnte nur vorübergehend von einer besseren 
Tendenz an den Effektenmärkten verdrängt werden. Die bekannten 
Vorgänge im Fürstenkonzern, die dadurch und durch weitere ähnliche 
Anlässe verursachten grossen Verluste, verschiedentliche fehlge- 
schlagene Finanzoperationen haben diverse norddeutsche Provinzbank- 
institute zu bedeutenden Bilanzabschreibungen und erheblicher 
Dividendenermässigung gezwungen. Auch einzelne Zahlungsschwierig- 
keiten gaben der Börse zu Bedenken Anlass. Die Neuyorker 
Börse zeichnete sich wiederum durch grosse Reserviertheit aus, und 
bei ganz geringen Umsätzen warden verschiedentliche grössere Kurs- 
abflauungen von dort bekannt. Ueberraschend wirkte auch ein un- 
günstiger Kabelbericht vom amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt, 
wobei besonders, im Gegensatz zu den früheren stets günstig lautenden 
Meldungen, von einer durchaus unklaren Lage des amerikanischen 
Montangebietes berichtet wird. Hierzu kam noch die vollkommen 
ungeklärte Lage der englischen Bergarbeiterbewegung, die 
ernsten Streikabsichten der englichen Kohlenarbeiter und die Befürch- 
tung, dass ein internationaler Streik bei Ausbruch eines 
englischen Ausstandes in Betracht zu ziehen ist. Die dadurch ver- 
ursachte Verteuerung der Kohlen, die Aussicht auf politische 
Verwirrung durch einen derartigen politischen Riesenstreiik und 
andere Konsequenzen veranlassten die Börse zu grosser Vorsicht und 
Reserviertheit nach jeder Richtung. Auch die Erörterungen tiber die 
innerpolitische Lage und die Vorgänge im Reichstag bildeten an 
der Börse gleichfalls Gründe eines allgemeinen Stillstandes. Von weit 
grösserer Wirkung und einschneidender Bedeutung für die deutschen 
Märkte war die Mahnung des Reichsbankpräsidenten, 
eine Entlastung des heimischen Geldmarktes durch 
Verbesserung in der Kreditgewährung und in der 
Liquidität der deutschen Kreditbanken herbeizu- 
führen zu suchen. Einzelne Banken haben indes bereits in 
ihren Wochenberichten auf Kreditein schränkungen 
hingewiesen und mit Recht der Erwartung Ausdruck gegeben, dass 
speziell die manchmal zu sehr engagierte Börse gleichfalls auf das 
Mass einer soliden Entwicklung zurückzuführen sein wird. Auch die 
österreichisch- ungarische Bank hat sich dem Vorgehen der 
Deutschen Reichsbank angeschlossen und gleichfalls vor starker Kredit- 
Überspannung ernstlich gewarnt. Bei der bekannten Beweglichkeit 
und Raschlebigkeit unserer Börse ist zu erwarten, dass auch diese 
Massnahmen, wenn auch langsam, von den Börsenfak toren notgedrungen 
anerkannt werden. Deutschlands Industrie und Handel befinden sich 
jedenfalls noch immer in aufwärtsgehender Konjunkturkurve Die 


Verkehrsein nahmen der deutschen Eisenbahnen zeigen 
äusserst günstige Plusziffern, insbesonders hat der Güterverkehr im 
Januarmonat eine Mehreinnahme von 123/4 Millionen Mark. — Der Rück- 
gang der fremdländischen Devisenkurse und das Nachgeben der Privat- 
diskontsätze lassen die leise Hoffnung auf eine baldige Diskont- 


Natürliches 
Erfrischungsgeträuk 
von angenehmstem 
Wohlgeschmack. 
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Von heilwirkendem 
Einfluss bei Affektionen 
des Halses, Husten, 
Heiserkeit usw. 
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ermässigung der Reichsbank zu. Das Ausland hat bereits wiederholt 
die hohen deutschen Zinssätze zur Hergabe von grösseren Summen 
benützt; immerhin zeigt der deutsche Geldmarkt schon seit 
langem nicht mehr die allseits gewünschte flüssige Situation. Man 
erwartet daher mit berechtigter Spannung die demnächst bekannt 
werdenden Zweimonatsbilanzen der deutschen Grossbanken, welche 
erstmals nach einem von der Reichsbank neu revidierten Schema eine 

nauere Uebersicht und Lage der Bankweit zeigen sollen. — Aus 

en deutschen Industriebezirken sind neuerdings günstige 
Berichte gemeldet worden. Das Kalisyndikat hat über die Absatz- 
verhältnisse in den Monaten Januar und Februar durchaus befriedigende 
Auslassungen veröffentlicht. Auch vom deutschen Stahlwerksverband 
liegen über die derzeitige Geschäftslage der einzelnen Branchen derart 


D " DÀ 2 

> 
günstige Meldungen vor, dass sich die allgemeine Ansicht, unsere 
heimische Industrie bewege sich noch immer auf der gleichen, 


Á — 7. 
reellen, gesunden Basis, bewahrheitet. Die Preiserhöhungen für Messing, 


Bandei d andere Rohmaterialien kö di Hinwei 
andeisen und andere Rohmaterialien können diesen Hinweis nur G-m-b-H- 


bekräftign. — Die Abschlusssiffern der Berliner 
Grossbanken zeigen überall bedeutende Mehrerträgnisse. Die COLDSHMIED-DES-HLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


Berliner Handelsgesellschaft, welches Institut bekanntlich enge Be- 


ziehungen zu den deutschen Industriezentren unterhält, ist in der 
Lage, die seit 6 Jahren gleich gebliebene Dividende von 9% für das 
Geschäftsjahr 1911 auf 9½% za erhöhen. Die Börse beurteilt diese 
guten Geschäftsentwicklungen der Banken durchwegs freundlich. Eine 
lebhaftere Teilnahme des Publikums und das Wieder- 

en eines vermehrten Interesses für die Werte des 
Kassaindustriemarktes war denn auch allgemein zu regi- 


strieren. M. Weber. 
Pfälzsische Hypothekenbank Ludwigshafen a. Rh. In . 
der Sitzung des Aufsichteratee erstattete die Direktion Inter Vorlage der Bilanz mit KIRCH LICHE GEFÄSSE 
Gewinn. und Verlust-Rechnung Bericht über das Geschäftsjahr 1911. Es wurde auf METALL:ALTÄRE 
Grund des beschlossen, der Generalversammlun r chen Rückstellungen 
die Verteilung einer Dividende von 9% (wie in den Vorjahren) vorzuschlagen. RELIOVIEN= SCHREI NE 
Die Elektrisitäts-A.-G. vorm. Schuekert & Co in Nürn- PRVNKCERAÄTE 


berg hat die Erhöhung des Aktienkapitals um 10 Millionen Mark beschlossen. Die 
neuen Aktien werden bis zum 5. März ds. Js. in der Weise angeboten, dass auf je 
sechs alte Aktien 4 1000 neue Aktie à 140% bezogen werden können. M. W. 


Dab Rutiquariaf der Zheiffingjien Buchhandlung, 


Münfter in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werte 2 
mu böchſten Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. Soeben ers 
ſchtenen: Nat. V.: Kath. Theologie, Predigten, Miſſionsgeſchichte, Nirchenmn fi k, 
Selletriſtik. Rat. VI.: Numismatik, Genealogie, Heraldik, Weltgeſchichte, 


Die Sturmius kerze mit Schutzring gegen Aus- 


brechen der Stiftlöcher 
{reines Bienenwachs) ausgezeichnet durch päpstl. Anerkennungsschreiien = 


und das 


Rübsam’sche Löschborn 


Rheinland n. Weſtfalen. Weitere Kataloge in Vorbereitung. 


Die Nöte der Frau wurzeln in der Küche, die täglich, ſtündlich 
mit Beharrlichkeit Kleinarbeit fordert. Und Menſchenkraft iſt leicht ver⸗ 
braucht. Der (tige Menſchengeiſt hat fih aber geholfen. In 1 
Kette reihte ſich ndung an Erfindung: das induſtrielle Prinzip der 
Arbeitsteilung triumphiert auch in der Küche. Eine Heerſchau des Beſten, 
wie Preiswürdigſten, eine Ausleſe unter den weltberühmten Fabrikmarken, 
feien es nun Möbel oder Geräte, ein nahezu erſchöpfendes Bild bietet auf 
400 Seiten der neue Katalog „Für Haus und Herd“ des renommierten Ver⸗ 
andbauſes Stöckig & Co. in Dresden 13 und we B. 13. Weber 

es aber langfriſtige Amortiſation. Er wird erniten Intereſſenten ums 
ſonſt und portofrei gewidmet. 


— in der päpstlichen Hauskapelle im Gebraueh — 

sollten in keiner Kirche fehlen, da beide grosse Wachs- 

— ersparnis garantieren. ———— 
Ferner empfohlen: St. Blasiuskerzenhalter mit Tropfen- 
fängern, Kommunionkerzen glatt und verziert, Kerzen 
aus Kompositions-Wadhs, Lichtmesskerzen, Sterbe- 
kerzen, Weihrauch, Presskohlen, Kirchenöl, Dochte, 
Brennregler, Blechhülsen für Kerzen, sog. Soudhes, 
Illuminations-Lämpchen für Kirhenbeleuchtung bei 

Missionsfesten, Schlussandachten usw. 


Notiz! Wer die Laufbahn eines Dffiziers einſchlagen will, findet den beften 
und ſachtundigſten Rat bei dem Leiter der Militärvorbereltungsanſtalt Berlin, 
Bülowſtraße 103, Herrn Dr. Ulich, dem reiche und vielfeitige Erfahrungen zur Seite 

den. Die Anſtalt bietet auch die ſchnellſte und ſicherſte Vorbereitung auf die 
bnrich⸗ und Marineprüfung, weil fie nur Fahnenjunker aufnimmt und ihr eigenes 


Flügel und Pianinos 


Steingräber Hügel und Pianinos 


sirebsamerHand- 
werker suchi 
H. Hypothek von 


Alles In verzäglicher Qualität. Prospekte gratis. 
Carl Rübsam, Fulda, Apzlcer 


s Kalb.Buchhandlung zu verkaufen > 


@ In einer Stadt von 50 000 Einwohnern, wovon mehr 
als ¾ Katholiken, Sitz des Bischofes und der 
@ Regierung, Priesterseminar, 2 Voll- und 1 Real- 
& gymnasium, weibl. höhere Bildungsanstalten, sowie 

mehrere andere Provinzial-Lehranstalten, ist eine 


Soeben erschien: 


Tage des Ernstes 


Biblische Lesungen für jeden Tag d.hi.Fastenzeit aus 
J. B. v. Hirscher’s Fastenbetrachtungen 


ausgewählt von Dr. E. Krebs. 


160, 370 Seiten. Geheftet Mk. 2.40, gebunden in Leinen Mk. 7.--, — katholische Buchhandlung s — 
in welchem, blegsamen Leder Mk. 4.50. 8 unter günstigen Bedingungen — 
Hirschers Fastenbetrachtungen haben bel ihrem ersten Er- e—— ` zu verkaufe — 
scheinen vor mehr als achzig Jahren den Ruhm ihres Verfassers g — u n. ē Z 
begründet. Aber sie haben mehr noch den Ruhm und die Ehre ® Das Geschäft bestcht seit mehr als 40 Jahren u. hat B 


Gottes in den Herzen ihrer nach tausenden und abertausenden 

zählenden Leser gefördert. Und dieses gibt ihnen unvergäng- 

Hchen Wert. Auch heute noch sind die Betrachtungen im- 

stande, die Seelen in ihren Tiefen zu erfassen und zu wirken 
wie vor fünfzig und achtzig Jahren. 


einen ausgedehnten Kundenkreis, sowohl in derStadt, D 
wie in der ganzen Diözese und weit darüber hinaus. 


all gules Dbiekl. a b Strebsanem ne auch jungem Aka- = 
- = emiker, ist hiermit sehr günstige Gelegenheit zu 
1 unter B. 15109 sicherer Existenz geboten. — Gefl. Offerten unter 
an die Geschäftsstelle der | @ J. 18111 an die Geschäftsstelle der „Allgemeinen $ 
Rundschau“, München, erbeten. 


„Allgemeinen Rundschau“, | — 
ELLLILTLILLLLLLLL LLL 


München, erbeten. 


Jes. Kösel’sche Buchhandlung, Kempten und München. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Carl Walte 


Bildhauer 
TRIER Südallee 59 


empfiehlt 
seine kunsigerechi gearbellelen 


Statuen, Gruppen, Relies, 
Kreuzweg =: 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta | 


Liebfrauenbier 


= Ausssehank täglich === 
Peterhof == | (ilé -Restaurani Hans- Sachs 


Marienplatz Müllerstrasse' 


Täglich ab 3 Uhr Täglich ab 4 Uhr 
Humorisl, Konzerle der „D’Dachauer“, | Humorist. Konzerte der 


— Dachauer Bauern- Kapelle. 
Sonntags Frühschoppen-Konzert. 


Eintritt 
Eintritt frei! 


Abends Konzer! der Damen-Kapelle. rrei: 

= | jeh al nhier in 1 zu beziehen durch ppa Brauerei paer deren Wirte und 
IFAUENDIET Nicierrsiute. Hackerbräu- München. 
ELLLLLLTL EBEEEBEBE BEBEBRBHE IWW EEBEEEBSEB 


für Jung und Alt. 


Das einzige Brettspiel für die 
reifere männliehe Jugend. 


Absolut neuartig. 
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einfach oder reich polychro- 
miert, ausgezeichnet durch 
ihre Haltbarkeit in den 
teuchtesten Kirchen und im 
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—Unerschöpflid — == 
an Anregungen. 


ben direkt bei 


A. HUBER, c Hof- o 


ographie 


Munchen, Neuturmstr. 2a. 
Preise je er 2 145,7 


— 25 


mit momentan wirkenden, durchschlagenden Halt barkeitserfelgea 


1 Wohnung 


ist in 14 Tagen, 1 Kirche, 1 Wohngebäude in 4 ng 


Wochen garantiert ausgetrocknet, vom Salpeterfrass und Hols- 


schwamm befreit. 
Referenren. 


Wohlerprobte Leistungen mit feinsten 8 jährigen 


Zivile Preise. 


Lesers unüberirollene Kirchenvenlilierung. 


Attest: Die Lesersche Ventilation bewihrt sich in der Liebfraues- 


kirehe zu Straubing. 
ia diesem Gotteshause nicht. 


uie berüchtigte sog. Kirchenluft kennt mam 
Für unsere neurestaurierte Kirche ist 


diese gute Durchlüftung Goldeswert, da die Vergoldungen und Ge- 

mälde, sowie die Orgel von doppelter Dauerhaftigkeit sind. Lesers 
Oberkirchenventilator ist zu empfehlen. A. Eiber, Präses. 

Alles Nähere franko durch den Erfinder und alleinigen Lieferantes. 


Kirchl. Archiieki Max Leser, München, Färbergraben 21 l. 


Fortgesetzios Lob wird À 


Aha $ Excelsior 
~ zuteil! 
Dieses nach alter Vorschrift 


d. Franzisk.-Klosters Frauen- 
berg bereitetes 


Magen Kräuler- Elixier 


hat nach Empfehl. ärztl. 
toritäten einen sehr hoh. e 
Wert a. Nieren, Harn u. Stuhl, 


Auch den Lesern der „Allg. 
Rundschau“ sei dieses edle 
Elixier wiederholt empfohlen. 
Ein Versuch wird hoch 
befriedigen. 
Versand auch in Postkolli. 
2 Orig.-Fl. m. ?/41 Inh. & 5.— 
Generalvertrieb 


Herm. Aba, Düsseldorf. 


CEE 


Hartsteingut 
ohne Wasser, auf 
jeden Abort So- 
fort aufzuschr: anben, hält üblen Ge- 
Präm. m. 
Medaille. — Ansichts 
Preisliste 


Í L 8 1 f k 
Ollo Franz, aden 16, Penit. 281 


Deutsches 
Winterstation, Erholungsheim 
Cuma bei Neapel. — Meeres- 
klima, mild, ruhig, billig. Prosp. 
SocietaCumana, Stuttgart. 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. 


Prima a aa ai Mann: 
heimer 


Zuergrinten, 


ſchwarze, braune, 
weiße, blaue, ſowie 
einige Zwergreh— 
pinſcher u. mehrere 

— prima Jagdſpaniel 
abzugeben. Ueber 40 Erſte 
und Ehrenpreiſe. Staats⸗ 
ebrenpreis f. züchteriſche Leis 
ſtung Stuttgart 1908. Stadt: 
ehrenpreis Mannheim 1907. 


la Deckrüdchen. 


W. Mechler, 


Mundenheim (Pfalz). 


Fuldaer 


Dom- Weihrauch. 


hochfein präpariert in 3 Qua- 


litäten, per Pfund 150, 180 u. 
200 Pf., nur In Cartons mit 
netto 1, 2 und 4 Pfund, bei 


8 Pfund Franko Zusendung. 


Palell. Rauchlasskohlen 


runde Form, f.!/s-,1-u.2stünd 
Brenndauer, Pos tkiste mit 
140, 120 der 1008t k. M.! en 
Zu beziehen du rc h dic Nied 


lage kirchlic 'h. Bedarf tikel 


Wilh. Jos.Kalb, al) 


Austührl. Preisliste bit 
verlangen. 


nach ministerieller Verordnung $i 


Ziehg. garantiert? 


14. März 1812 


beld-Lose 


I. Ii. des Zool.barlens. 


6700 Bar-Geld-Gew. Mk. 


Erster Haupttreiſer Mk.: 


3 11 Lose M. 1110 
Lose 1 10 Porto und Liste 
A Mk. 


30 Pfg. extra 


Heinrich & Hugo Marx, 
München, Maffeistraße 4% 


A und allen Losverkaufstellen. 8 


ng E u 


Bst! Bst! 
Wo kaufe ich? 


10 Hav. Fehlfarben, 13cm, 
dick, schwer, volles Aroma, 
grosse Herren-Cig. Mk. 90.— 

20 José Alonso, 13cm, voll, 
spitz, hellmattbraune Borneo- 
Decke, vorzüglich. Geschmack, 
schneeweisser Brand Mk.95.— 

0 Reina del Sol, 12,5 cm, 
schlank, matth., leicht Mk. 100.- 

20 La Colonia, 13cm, feine 
Mexiko, kräft. Einlage Mk .100.- 

to Nubahama, 12cm, gross, 
rund, prachtvo ll bellfahl, voll- 
edel, feine Sumatra Mk. 120.— 

20 La Bondad, 13 cm, gross, 
voll, Rundkopf, hochfeine Qua- 
lität, das denkbar schönste in 
dieser Preislage Mk. 150.— 


S. Bell, Cigarrenversandhaus, 
Zella Feldabahn. 


Ein einmaliger Versuch sichert 
dauernde Kundschaft. 


Ohne Dei 5 | 


f 
| 


Gegründet 1795. 


Paramenle 
| Fahnen 
Baldachine 


sowie sämtliche kirchl. 
Bedarfsartikel und vorge- 
Stoffe 

ftir 


zeichnete Waren, 


Borten usw, 


Paramenlen- Vereine 


preiswürdig bei 


Joh.Bapt.DÜSTER 
CÖLN a.Rh. Tel. B 9004. 


usw. 


Posi- Scheck -Komio Cöln Nr. 2317. 


Münchener Installationsgeschäft 


für Licht und Wasser 
Aktiengesellschaft München Promenadestr. 5 
Grosse Auswahl von 
Beleuchtungs -Körpern für Gas und 
= elektrisches Licht > 
Bade-Einrichtungen + Bidets 
++ Spültische 
Sanitäre Einrichtungen aller 


Gas-, Koch- u. Heizapparate. 


Waschtische 


Bug von modernen Installationen 
: für Gas, Wasser und Elektrizität. :: 
m Te en Dr TEE 


sowie Ausführung in Holz und Stein. 


brauch. 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


Freien, 


Kataloge und Zeichnungen 
xu Diensten. 


Jerpielfältiger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten- 
anschläge, Einladungen, Noten, 
Exportfakturen, Preislisten usw. 
100 scharfe, nicht rollende Ab- 
züge, vom Original nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tausendfach im Ge- 
Druckfläche 23/35 cm, 


— 1 Jahr Garantie. — 


Ollo Henss Sohn, Weimar 3032. 


Darlehen 
geſucht. 


Junger Mann, Gymnaſtal⸗ 
de e Oberſetunda, der 
umftändebalber fein Studium 
nicht fortſetzen konnte, bittet 
edeldenkende Perſon um ein 
Darlehen zwecks Erreichung 
ſeines Studienzieles als Theo⸗ 
W 3 Gefl. Offerten unter 

15043 an die Ge⸗ 
| dale der „Allgemeinen 


undſchau“, München. 


Art 


M . 
Saterſeftrade a, Gb. 


gemeine 


Stundschau 


Inlorate: go & Die Smal 
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Bel Swangselnzlehung wer- 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Hr- 
tikein, fouilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundichau“ nur 
mit Genehmigung dee 
Vorlage geltatter. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleildser. 
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München, 9. März 1912. 


IX. Jahrgang. 


Sur Eröffnung des baperiſchen Landtags. 


Don M. Geßner, München. 


An 27. Februar ift der bayeriſche Landtag in der üblichen 
feierlichen Weiſe durch den Regenten mit einer Thronrede 
eröffnet worden. In geſchäftlicher Hinſicht brachte die Thron ⸗ 
rede keine Ueberraſchungen: Das bereits in der letzten Seſſion vor⸗ 
gelegte Budget kommt unverändert wieder, einige Nachtrags⸗ 
poſtulate werden folgen. Ein Geſetzentwurf über den vorläufigen 
Vollzug des Budgets wird zu beſchleunigter Behandlung vor⸗ 
gelegt. Im übrigen werden nur dringliche Aufgaben an den 

ndtag kommen: Das Lotteriegeſetz, das Ausführungsgeſetz zur 
Reichsverſicherungsordnung, der teilweiſe umgearbeitete Entwurf 
der Kirchengemeindeordnung, ferner Geſetzentwürfe betr. das 
Heimat- und Armenrecht, die Anlegung eines Staatsſchuldbuches 
und den Ausbau des Lokalbahnnetzes. Weiterhin enthielt die 
Thronrede zwei erfreuliche Konſtatierungen. Die eine betrifft 
die Finanzen der Eiſenbahnverwaltung, die ſich ſo gekräftigt 
haben, daß nach ſofortiger Bildung des Ausgleichsfonds noch 
Mittel zu verſtärkter Tilgung der Eiſenbahnſchuld bleiben; die 
andere bezieht ſich auf die Landwirtſchaft und beſagt, daß die 
von der Ungunſt der Witterung des letzten Sommers erwarteten 
Nachteile nicht in dem befürchteten Umfange eingetreten find, 
ſodaß weitere ſtaatliche Maßnahmen nicht mehr notwendig find. 
Auf die politiſche Lage nahm die Thronrede Bezug, indem ſie 
in der Einleitung die „Zuverficht“ bekundete, daß es den Be 
ratungen des Landtages beſchieden ſein werde, „das Gefühl des 
Vertrauens und der Beruhigung in weiteſte Kreiſe des Volkes 
zu tragen,“ und indem ſie zum Schluß ſagte: „Nach den erregten 
Zeiten des Wahlkampfes heißt es nunmehr auf dem Boden 
der ſtaatlichen Ordnung ſich zuſammenzufinden zu gemein- 
ſamer Arbeit, die den Blick auf das Ganze richtet, auf 
das Wohl des geliebten Vaterlandes.“ 

Tags darauf hielten beide Häuſer des Landtags ihre erſten 
Sitzungen ab. Auf beider Tagesordnung ſtand u. a. Wahl bzw. 
Vervollſtändigung des Präſidiums. In der Reichsratskammer 
ging nach kurzer Anſprache des erſten Präſidenten, Grafen Fugger 
v. Glött, das Wahlgeſchäft programmäßig und ruhig vonſtatten. 
Zweiter Präfident wurde wieder Herr v. Auer. In der Abgeord⸗ 
netenkammer ging es zwar auch ſozuſagen programmäßig, aber 
etwas mehr dramatiſch zu. Kaum hatte Alterspräſident Burger 
vom Zentrum den Gegenſtand der Tagesordnung: Wahl des 
Präfidenten erwähnt, als ſich auch ſchon Dr. Caſſelmann 
zum Wort meldete. Er ſprach von „den in anderen Bundes⸗ 
ſtaaten als ſelbſtverſtändlich geltenden Grundſätzen“, von „der 
durch die Neuwahlen geſchaffenen politiſchen Lage“, die den 
liberalen Anſpruch auf die erſte Vizepräſidentenſtelle als „durch⸗ 
aus berechtigt“ erſcheinen laſſen und welche die Nichtbeteiligung 
an der Wahl infolge der Nichtanerkennung dieſes Anſpruchs be⸗ 
gründen ſollten. Herr v. Vollmar ſprach wenigſtens nicht von 
der politiſchen Lage, ſondern berief ſich auf die „parlamentariſche 
Uebung“ und darauf, daß die ſozialdemokratiſche Fraktion die 
drittſtärkſte fei. Da man die Sozialdemokratie völlig vom Direk- 
torium ausſchließen wolle, beteilige fie fidh ebenfalls nicht an der 
Wahl. In ruhiger Gelaſſenheit erwiderte der Vorſitzende der 

msfraktion, Abg. Lerno, eine Aenderung der politiſchen 

ge ſei nicht eingetreten. Das Zentrum ſei als Mehrheit 
wiedergekehrt und mehr als doppelt ſo ſtark als die liberale 
Fraktion. Mehr als der bisher von ihnen innegehabte Poſten 
des zweiten Bizepräfidenten könne von den Liberalen billig nicht 


verlangt werden. Herr v. Vollmar bezog ſich wieder auf den 
parlamentariſchen Brauch und kündigte dem noch gar nicht ge- 
bildeten Präfidium ſchon das „vollſte Mißtrauen“ feiner Partei 
an. Dr. Caſſelmann wiederholte mit gewaltigem Pathos 
ebenfalls feine alten Argumente. So etwas komme in der ganzen 
Welt nicht vor uſw. Was lag alfo näher, als das Zentrum 
wieder einmal „vor dem ganzen Lande“ des Mißbrauchs ſeiner 
Macht anzuklagen? Und doch beſteht, wie Herr Lerno erinnerte, 
der als jo ungeheuerlich bejammerte Zuſtand ſchon feit 1899. 
Erſt im Jahre 1907 wurde mit Rückſicht auf die Liberalen die 
zweite Vizepräfidentenſtelle geſchaffen. Der Sozialdemokratie 
habe das Zentrum, ſo betonte Herr Lerno, aus monarchiſchen 
Rückſichten keinen Sitz im Direktorium eingeräumt. Natürlich 
fanden die Sozialdemokraten das lächerlich. Wie ſollten ſie auch 
monarchiſche Rückſichten ernſt nehmen! 

Nach dieſem Vorſpiel ging die Wahl des Präſidiums glatt 
von ſtatten. Präfident wurde wieder Herr Dr. von Orterer. 
Auf ihn entfielen 92 von 158 Stimmen, eine auf Herrn von 
Fuchs, zwei Stimmen waren ungültig, während 63 liberal- 
ſozialiſtiſch⸗bauernbündleriſche Stimmzettel unbeſchrieben waren. 
Unter ähnlichen Verhältniſſen wurde Herr von Fuchs wieder 
zum erſten Vizepräfſidenten gewählt mit 92 von 160 Stimmen. 
Zweiter Vizepräfdent wurde mit 88 von 153 Stimmen Herr 
Frank- Weiden. Aus der ebenfalls noch mit Stimmzetieln 
vorgenommenen Wahl des erſten Schriftführers ging der 
bisherige Vertreter dieſes Amtes, Herr Wörle, hervor. 
Er erhielt 93 von 151 Stimmen. Die weiteren Schrififührer 
wurden per Akklamation gewählt, als zweiter der Konfervativ- 
bündler Pflaumer, als dritter und vierter die Zentrums⸗ 
abgeordneten Giehrl und Dr. Einhauſer. Dieſes Ergebnis 
und die vorausgegangene Debatte bot keinerlei Ueberraſchung 
mehr, nachdem ſeit einigen Tagen liberale Blätter geoffenbart 
hatten, daß der Liberalismus den erſten Vizepräſidentenpoſten 
verlange und außerdem erwarte, daß der weitere Poſten der 
Sozialdemokratie zugeſtanden werde. 

Das Zentrum konnte keinen Augenblick daran denken, eine 
bisher von ihm beſetzte Stelle dem Liberalismus abzutreten. 
Noch weniger konnte es ihm in den Sinn kommen, durch die 
Uebernahme zweier Rotblockvizepräſidenten die Wahl des Prä- 
fidiums zu einem Siege des bei den Landtagswahlen im Kampfe 
um die Mehrheit unterlegenen Rotblocks zu geſtalten. Zwar 
tat man ſo, als traue man dem Zentrum dieſe Torheit zu, und 
der „Fränk. Kur.“ (Nr. 105 vom 27. Febr.) drückte das in naiver 
Anmaßung alſo aus: „So käme denn nach der augenblicklichen 
Lage auch ein Sozialiſt für den zweiten Vizepräfidentenpoſten 
in Frage, wenn die Liberalen den erſten Vizepräſidentenpoſten 
übernehmen“ (). In Wirklichkeit dürfte niemand im Ernſt etwas 
Derartiges erwartet haben. Jedenfalls können die Sprüche der 
Blodvertreter nicht den geringſten Eindruck machen. Dieſe 
Argumente find längſt alle widerlegt, gerade durch die Praxis 
des Liberalismus und der Sozialdemokratie. Im Reichstag 
wollen beide die drittſtärkſte Fraktion, die konſervative, abſolut 
vom Präſidium ausſchließen. Und 1907 war die Sozialdemo⸗ 
kratie im Reichstag ſogar die zweitſtärkſte Fraktion und bekam 
doch keinen Poſten. Nun haben allerdings liberale Blätter ver⸗ 
kündet, die Sozialdemokratie würde in Bayern auch die höfiſchen 
Verpflichtungen übernommen haben. Man denke indes an Herrn 
Bebels Mißverſtändnis im Reichstag! Dagegen, daß die 
zweitſtärkſte Partei auch den zweiten Poſten im Präfidium be⸗ 
kommen ſolle, hat gerade der Liberalismus ſchon oft verſtoßen, 
ſowohl in Bayern wie im Reiche. Das Zentrum hat ſchon 
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als zweitſtärkſte und auch als ſtärkſte Partei gar keinen Poſten 
erhalten. Man hat dann und in anderen Fällen davon ge⸗ 
ſprochen, die Mehrheitsverhältniſſe müßten auch in der 
eee des Präfidiums zum Ausdruck kommen. Die 
ehrheit hat aber in Bayern das Zentrum allein. Eine Aenderung 
der politiſchen Lage iſt gegen früher nur inſofern eingetreten, 
als gerade der Liberalismus und ſein Führer Dr. Caſſelmann 
alles getan haben, um mehr als je alle „Nichtultramontanen“ 
egen das Zentrum in unglaublichſter Weiſe zu fanatiſieren. 
anche Leute im Zentrum wollten dieſer Aenderung Rechnung 
getragen wiſſen. Es wäre indes fider bei der bisherigen Behand. 
lung der Liberalen, die unter den gegebenen Umſtänden als 
beſonderes Entgegenkommen und als Beweis der Verſöhnlich⸗ 
keit hätte gelten müſſen, geblieben, wenn nicht das Bedürfnis 
nach lärmhafter Demonſtration beim Liberalismus ſtärker geweſen 
wäre als ruhige Ueberlegung. 


Die liberale Preſſe findet gar keine überzeugenden Töne, 


das 1 0 des Zentrums zu brandmarken. Die „Münchener 
Bea Nr. 50 vom 29. Februar) wirft dem Zentrum „Partei. 
trotzpolitik“ vor und ſchreibt ihm alle Verantwortung für den 
„unerfreulichen Beginn“ zu. Die „Augsburger Abendzeitung“ 
(Nr. 60 vom 29. Februar) beſchuldigt das Zentrum, daß es das 
Zuſammenfinden der Volksvertreter zu gemeinſamer Arbeit vereitelt 
habe, da es die Minderheitsparteien in der brutalſten Weiſe ver⸗ 
weise: abe. Mit diefem Zentrum gebe es „nur Kampf und 

treit“. Die „Münchener Poſt“ (Nr. 50 vom 1. März) hat den 
Einfall, dem Zentrum vorzuwerfen, es durchkreuze die „Sammel- 
politik des Herrn Bethmann“ und löſe alles auf, was es berühre, 
nicht zuletzt die Monarchie. Wenn die „Münchener Poſt“ das glaubte, 
wäre ſie ſicher mit von der Partie. Etwas vielſagend bemerken 
die „Münchner Neueſten Nachrichten“: „Es wird ſich zeigen 
müſſen, ob die Erregung über den Gewaltakt, der ſich heute 
vollzogen hat, eine ruhige Führung der Geſchäfte im Hauſe 
zulaſſen wird.“ Das wird ſich freilich zeigen müſſen, d. h. man 
wird abwarten müſſen, wie die Herren vom Rotblock fiH auf. 
führen werden. Die Haltung des Zentrums rechtfertigt keinerlei 
Skandalmacherei. Wer durch derlei glänzen will, trägt die Ber- 
antwortung dafür allein. 

Man könnte faſt meinen, die „Linke“ habe ſich deshalb ſo 
anmaßend benommen, um in der gebührenden Zurückweiſung einen 
Grund zur Prolongierung des Rotblocks zu finden. Sie 
hatte bis jetzt alles ſo nett in Einigkeit und ſozuſagen gemeinſam 
gemacht: Ueber das „Zentrumsminiſterium“ gejammert und ihm 
immer wieder das Mißtrauen der „Mehrheit des Volkes“ angeſagt. 
„In brennender Scham“ hatte man „fruchtbringende Kampfarbeit“ 
und dem Zentrum für den nächſten Kampf mit dem Block die end⸗ 
gültige Niederlage prophezeit. Gemeinſam fühlte man ſich ge- 
ärgert durch die am 22. Februar bekannt gewordene Aus zeich⸗ 
nung des Miniſterpräſidenten Frhrn. v. Hertling mit dem 
Verdienſtorden vom hl. Michael 1. Klaſſe.) Die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Preſſe höhnte über Auszeichnungen, denen noch keine 
Verdienſte entſprächen, und der „Fränk. Kurier“ (Nr. 99 vom 
23. Febr.) erklärte kaltlächelnd, „daß das Miniſterium Hertling 
das Vertrauen der größeren Hälfte des Volkes nicht befitzt.“ 
Und dieſe Leute ſollten an die Wahl des Präſidiums heran⸗ 

egangen ſein in der Abſicht, ſich mit dem Zentrum zu gemein⸗ 
amer Arbeit zuſammenzufinden, an deren Scheitern nur das 
Zentrum „ſchuld“ iſt? Nur terroriſieren wollten ſie das Zen⸗ 
trum, es mindeſtens ärgern und ſich ſelbſt Mut machen zur 
Oppoſition. Für ihre Haltung gegenüber Zentrum und Re- 
gierung kann doch nicht die Beſetzung der Ehrenpoſten allein 
entſcheidend ſein. Da find, ſollte man meinen, Grundſätze maß⸗ 
geben. Wir find ſicher: Keine Rückſicht auf einen oder zwei 

otblockgenoſſen im Präſidium würde die Linke gehindert haben, 
bei jeder Gelegenheit zu seinen, wie febr fie von der Rechten 
abweicht. Schon bei der Budgetrede des Finanzminiſters 
v. Breunig wäre das geſchehen. Hinſichtlich der Finanzen 
ſelbſt konnte Herr v. Breunig nicht viel Neues ſagen: Es wirken 
ſchlechte Ergebniſſe früherer „ noch nach, indes es geht 
ſeit einigen Jahren beſſer, und die Beſſerung hält an. Neu war 


1) Die andes Sch von dieſer Auszeichnung iſt Freiherrn von Hert⸗ 
ling durch folgendes Schreiben geworden: „Berchtesgaden, den 21. Februar 
1912. Im Allerhöchſten Auftrage habe ich die Ehre, Euer Exzellenz mit⸗ 
pueia daß feine Königliche Hoheit der Prinzregent Euer Eatenenz heute 

en Verdienſtorden vom hl. Michael 1. Klaſſe verliehen haben. Seine 
Königliche Hoheit wollen mit dieſer Ordensverleihung Allerhöchſt ihr Ver⸗ 
trauen zu Euer Exzellenz und insbeſondere den Dank dafür zum Aus 
druck bringen, daß Euer Exzellenz die Mühen des neuen Amtes übernommen 
haben. Gezeichnet: von Wiedenmann, Generaladjutant.“ 
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aber das unbedingte Lob für die Reichsfinanzreform. 
Es ſtünde ſchlechter, auch um die bayeriſchen Finanzen, „wenn es 
nicht geglückt wäre, durch die Reichsfinanzreform vom Jahre 1909 
das Reich mehr auf eigene Füße zu ſtellen, insbeſondere die Matri- 
kularbeiträge auf eine Reihe von Jahren zu binden“. Auch die 
bayeriſche Steuerreform fand hohe Anerkennung. Der 
Miniſter konſtatierte, „daß den warmen Dank des Vaterlandes 
alle diejenigen verdient haben, die in den beiden Kammern des 
Landtags bei dem ſchwierigen Reformwerk unter Zurückſtellung 
perſönlicher Intereſſen und unter Verzicht auf den Beifall der 
Allgemeinheit zur Erzielung wenigſtens einer gerechteren 
Verteilung der einmal unvermeidlich gewordenen größeren 
Steuerbelaſtung mitgewirkt haben.“ Daß das gewiſſen Ohren 
nicht an war, ift natürlich. „Das hätte Pfaff nie get 
rief der Sozialdemokrat Frhr. v. Haller beim Lob der Reichs⸗ 
finanzreform. Was nicht beweiſt, daß Herr v. Breunig im 
Unrecht war. Der Miniſter ſprach auch noch von der „Heran⸗ 
ziehung eines tüchtigen, in den oberen Stellen erleſenen ſtaats⸗ 
treuen Beamtenſtandes.“ Die „Münch. N. N.“ (Nr. 109, vom 1. März) 
rechnen das zu den „Selbſtverſtändlichkeiten“, die der Miniſter 
„nur um des dreifachen Echos von Rechts willen“ vorgetragen 
habe. Ueber „Selbſtverſtändlichkeiten“ brauchte man ſich doch 
nicht zu ärgern. Indes für ſtaatstreue Beamte ift es im mon ; 
archiſchen Staate durchaus nicht ſelbſtverſtändlich, ſozialdemo⸗ 
kratiſch zu wählen. Uebrigens: Weshalb blieb denn bei der 
Selbſtverſtändlichkeit das Echo von links ganz aus? Der „Fränk. 
Kurier“ (Nr. 110 vom 29. Febr.) hat bezeichnenderweiſe daran 
Anſtoß genommen, daß der Miniſter erklärte, „auf Gottes 
Segen bauend“ habe er die Geſchäfte übernommen. Das ſoll 
eine e einen bayeriſchen Miniſter ungewöhnliche Weiſe“ 
der Anru g Gottes geween fein. „Auf Gottes Segen bauend.” 
Es wäre wirklich ſchlimm, wenn das für bayeriſche Miniſter 
ſchon „ungewöhnlich“ wäre. Bemerkenswert iſt, daß die „Münchener 
Poſt“ (Nr. 51 v. 2. März) an demſelben Punkte Schmerzen hat, 
wenn ſie auch noch etwas vorſichtiger iſt und nur meint: „Denn 
die Berufung auf den lieben Gott tut es wirklich nicht allein.“ 
Das hatte der Miniſter auch nicht behauptet. 

Alles in allem: Die „Linke“ kritifiert und proteſtiert aus 
Prinzip. Man kann ſie daran nicht hindern, aber man kann 
ihren Aufgeregtheiten „vor dem ganzen Lande“ in aller Ruhe 
und Gelaſſenheit begegnen. Vielleicht wirkt das beruhigend. 
Jedenfalls iſt es aber geeignet, dem Volke zu zeigen, wo es 
„Mißbrauch“ der Macht, Gewaltakte, Brutalität u: nicht gibt. 
Im Lande hat man darüber ein beſſeres Urteil als in den Kreiſen 
der Rotblockführer, die ſich zu Unrecht als den Mittelpunkt der 
Welt 1 und fih deshalb immer wieder zu Kopflofigkeiten 
hinreißen laſſen, als deren neueſte zum Schluß folgende erwähnt 
ſei: Die liberale Landtagsfraktion hat „im Hinblick auf 
die derzeitige politiſche Lage abgelehnt“, die vom Zentrum 
angebotene gemeinſame Feier des Geburtstages des 
Prinzregenten mitzumachen, ſondern beſchloſſen, für ſich 
ſelbſt eine Feier zu veranſtalten („Fränk. Kurier“ Nr. 110). Dabei 
kommt ja nun niemand zu Schaden, vor allem nicht der Regent, 
und das Zentrum auch nicht. Wenn gewiſſe Leute aber in dieſem 
Stile weiterfahren, dann werden ſie bald von dem „ganzen Lande“ 
nicht mehr — ernſt genommen werden. 


Lybien. 
Von Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


A 5. November 1911 wurde ein königliches Dekret veröffent⸗ 
licht, wodurch Tripolitanien und Cyrenaica, das alte Lybien, 
dem Königreiche Italien ganz angegliedert und die volle Sou- 
veränität Italiens über einen ungeheuren Landſtrich ausgeſprochen 
wurde, von dem die Italiener damals nur mit Mühe und Not 
einen etwa ſechs Kilometer breiten Streifen an der Küſte be⸗ 
haupten konnten. Man kann nicht ſagen, daß die militäriſche 
Lage ſich ſeitdem weſentlich geändert hätte, wenngleich ein⸗ 
zelne vorgeſchobene Poſten zu dem damaligen Gebiete hinzuge⸗ 
kommen find. Aus „dem Spaziergang nach Tripolis“ iſt ein 
weit ausſchauender Kolonialkrieg geworden, der ſein Ende ſelbſt 
dann wohl kaum erreicht haben wird, wenn die Hohe Pforte 
amtlich Frieden ſchließen ſollte. 
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Als das obengenannte Dekret erſchien, machten zahlreiche 
ausländiſche Zeitungen mit Recht darauf aufmerkſam, daß man 
doch ſeine Souveränität nur über ein Land erklären könne, das 
man tatſächlich ganz im Beſitz habe. Es ſei aber immerhin 
eigentümlich, daß Italien dieſes Dekret erlaſſe zu einer Zeit, wo 
es ſelbſt den Küſtenſtreifen nur darum in ſeiner Gewalt habe, 
weil derſelbe von den ſchweren Schiffsgeſchützen beſtrichen und 
behütet werden könne. Die italieniſche Preſſe nahm dieſe an ſich 
ſehr nüchternen und einwandfreien Bemerkungen, die auf den 
tatſächlichen Verhältniſſen bafierten, ſehr ungnädig auf und 
ſprach von Neid und Eiferſucht, von Turcofilia und Beſtechungen 
durch das jüdiſche Großkapital uſw. Wenn dieſe Preſſe keine 
eigentlichen Gründe beſaß, um ausländiſche Kritiken zurückzu⸗ 
weiſen, ſo mußten ſtets derartige Schlagworte herhalten. 

Nunmehr ſind nach langem Zögern die Kammern ein⸗ 
berufen worden, und dieſe haben mit großer Feierlichkeit und 
unter dem Ausdrucke der begeiſtertſten Vaterlandsliebe das ge⸗ 
nannte Dekret zum Geſetz erhoben. Wenngleich eine Menge von 
Nützlichkeitsgründen für dieſes Vorgehen angegeben wurde, fo läßt 
ſich nicht leugnen, daß die Verhandlungen auch einen hohen Grad 
von mehr oder minder einwandfreiem Enthufiasmus aufwieſen. 
Als ruhiger objektiver Beobachter der italieniſchen Pſyche lege 
ich allerdings auf dieſen kollektiven Begeiſterungsausbruch der 
italieniſchen Kammern nicht den Wert, den man ihm in der 
franzöfiſchen Preſſe beimißt. Auch glaube ich betonen zu folen, 
daß mehr als einer derjenigen, die mit Ja geſtimmt haben, 
lieber ſich der Stimme enthalten oder mit Nein geſtimmt 
hätte, wenn ihm nicht eine parlamentariſche Maſſenkund⸗ 
gebung in dieſem Falle als das Wichtigere und Nützlichere er⸗ 
ſchienen wäre. 

Am Vorabend der Verhandlungen, die Giolitti eine er⸗ 
drückende Mehrheit brachten, äußerte ſich Filippo Meda, ein 
praktiſcher Katholik und hochangeſehener Abgeordneter, in einer 
Weiſe über das Dekret, die verdient bekannt zu werden, weil 
ſie zeigt, wie ein konſtitutionell und monarchiſch geſinnter Mann 
fich in dem Enthufiasmustaumel doch noch fo viel kaltes 
Blut bewahrt hat, daß er die Dinge ſieht, wie fie wirklich find. 

„Nicht wenige Abgeordnete“, ſo führte er aus, „zweifeln, ob 
es klug und weiſe geweſen ſei, das Dekret vom 5. November zu 
erlaſſen. Die Gründe hierfür braucht man nicht anzugeben, da 
wir alle ſie kennen und fühlen. Dieſes Dekret, ſo gerechtfertigt 
es im Augenblicke ſeines Erlaſſes geweſen ſein mag, hat ſeinen 
Zweck verfehlt, weil es weder den Feind geſchwächt, noch die 
vermittelnde Tätigkeit der Mächte wirkſamer gemacht hat. An 
Stelle deſſen hat es eine tatſächliche und rechtliche Lage ge- 
ſchaffen, der gegenüber ſich die Wahrſcheinlichkeit eines Friedens. 
le immer mehr verflüchtigt hat. Und fo gibt es denn 

ſchen — und zwar ſind das nicht nur die Improviſatoren 
und Kaffeehaus⸗Politikaſter, die das ſagen —, die behaupten, 
daß, wenn die Regierung die poſitiven wie negativen Folgen 
desſelben hätte vorherſehen können, man das Dekret dem 
Könige nicht zur Unterſchrift vorgelegt hätte. Die ſich jetzt auf. 
drängende Frage iſt folgende: Iſt es wirklich nötig, daß die 
Kammer 1. um die eigene Zuſtimmung zum ganzen Unter- 
nehmen auszudrücken, 2. um die Uebereinſtimmung des Landes 
mit der Regierung bezüglich der kühnen Verteidigung des 
italieniſchen Einflusses im Mittelmeere zu verfichern, 3. um 
Heer und Flotte mit ihrem Lob zu ſtärken und zu kräftigen, in 
feierlicher Weiſe eine Handlung gutheißen muß, die für keinen 
dieſer Zwecke unumgänglich nötig iſt? Daß ſie ſich mit einem 
Beſchluß feſtlegt, der weit über die genannten Dinge hinaus 
ragt? Es ſcheint uns nicht.“ Aber es kommt noch beſſer. 

„Das Dekret des 5. November hat unzweifelhaft beſtim mende 
Urſachen gehabt; es gingen ſicherlich Umſtände vorher, die 
die Ausreifung des Planes verurſacht haben. Darin könnten 
Kammer und Senat vielleicht alles finden, was nötig wäre, um 
dasſel be b von ſeinen Wirkungen zu rechtfertigen. 
Würde aber die Regierung die Kammer und den Senat in die 
Lage verſetzen, ſich davon zu überzeugen? Wir zweifeln 
daran, weil der Tag der Rechenſchaftsablage noch nicht gekommen 
iſt, an dem, nach Abſchluß der Operationen, die Tätigkeit der 
Geſchichte beginnt. Aber wäre es dennoch der Fall, dann müßten 
Kammer und Senat heute ein Dekret zu einem Geſetze erheben 
auf Grund eines politiſchen Vertrauensbeweiſes, der die Grenzen 
desjenigen Vertrauens überſteigt, das nach Lage der Dinge ge- 
fordert und 218 85 werden kann.“ 

Das find ſehr vernünftige Worte, die leider keinerlei Echo 


in weiteren Kreiſen gefunden. Die Regierung ſcheint infolge 


der lauten Kundgebungen der Kammer und angeſichts der 
großen Mehrheit etwas den Kopf verloren zu haben. Denn 
das, was bisher vermieden wurde, nämlich im Aegäiſchen Meere 
kriegeriſch vorzugehen und Kleinaſien zu beläſtigen, wurde am 
Tage nach dem Kammerbeſchluß zur Tatſache. In Beirut 
wurden zwei kleine Kriegsfahrzeuge in höchſt ruhmloſer Weiſe 
von ſtarken italieniſchen Schiffen zuſammengeſchoſſen. Sollten 
ſich, wie es den Anſchein hat, dieſe Heldentaten vermehren, ſo 
iſt nicht abzuſehen, welche Verwicklungen dadurch entſtehen 
können. Die Türkei benützt jetzt die ſcharfe Waffe der Aus- 
treibung der Italiener aus allen Gebieten, die von der italie⸗ 
niſchen Flotte beläſtigt werden. Deutſchland wird dadurch auch 
geſchädigt, indem die zahlreichen, an der Bagdadbahn be⸗ 
ſchäftigten Italiener das Land verlaſſen müſſen. Die Hetze, der 
Flotte freies Spiel zu laſſen, damit ſie alles zuſammenſchießen 
dürfe, was ihr gefiele, wird in einzelnen Blättern ganz ſkrupellos 
getrieben. Nachdem der früher umfangreiche Handel Italiens 
nach dem Orient auf Jahre hinaus vernichtet worden iſt, zwingt 
die italieniſche Regierung die Türkei, jetzt auch die bisher im 
Lande verbliebenen Italiener auszuweiſen. Dadurch werden 
zahlloſe Exiſtenzen vernichtet und dem italieniſchen Staate, 
der ſür die Ausgewieſenen ſorgen muß, neue ſchwere Laſten 
aufgelegt. 

Als ich jüngſt längere Zeit in Mailand weilte, konnte ich 
feſtſtellen, daß man in den Kreiſen der Induſtrie und des Groß⸗ 
handels den Krieg ſchon lange ins Pfefferland gewünſcht hat. 
Die Zeitungen geben kein getreues Bild der Volksſtimmung, 
zumal ſie aus jedem kleinen Zuſammenſtoß, bei dem ein paar 
harmloſe Kugeln gewechſelt werden, ſofort eine gewonnene 
„Schlacht“ machen. Auf dem Lande iſt der Mißmut über die 
andauernde Kriegslage und die Entziehung der Arbeitskräfte ein 
ſehr erheblicher. Und da General Caneva erklärt hat, mit den 
vorhandenen Truppen nicht auskommen zu können, wenn ein — 
übrigens als töricht zu bezeichnender — Vorſtoß in die Wüſte 
gemacht werden ſoll, ſo werden in Bälde neue Jahrgänge ein⸗ 
berufen werden müſſen. Die im November eingezogenen 
Rekruten des Regimentes der Lancieri di Firenze werden ſchon 
in vier Wochen nach dem Kriegsſchauplatze abgehen. Das find 
ſehr bezeichnende Vorgänge, die ſich übrigens bei anderen Regi⸗ 
mentern wiederholen. 

Man darf bei einer ſo überaus geſpannten Sachlage ſehr 
neugierig ſein, wie ſich nun alles entwickeln wird. Hoffentlich 
gelingt es Deutſchland und Oeſterreich, Rußland und Frankreich, 
das hitzige Italien vor gar zu großen Torheiten zu bewahren. 


Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die „vorbereitende“ Friedensvermittlung der Mächte. 
Endlich ſind die fünf Großmächte, die dem italieniſch⸗ 

türkiſchen Kriege ſo lange leidend zugeſehen haben, zu dem Ein⸗ 

verſtändnis über einen gemeinſamen Schritt im Intereſſe des 


Friedens gelangt. Es ſoll allerdings nur ein kleiner, vorſichtiger 
Schritt ſein, ein „informatoriſcher“ Schritt, der die Einleitung 
einer eventuellen Vermittlung bilden, in keiner Weiſe aber 
den Charakter einer Preſſion haben fol. Man hat dem ruſſi⸗ 
ſchen Miniſter Saſonow die Ehre der Initiative überlaſſen. 
Es wurde beſonders hervorgehoben, daß die Anregung Rußlands 
ſchon vor dem Zwiſchenfall von Beirut erfolgt fei. Wir 
glauben aber doch, daß die italieniſche Heldentat in Beirut den 
Gang der Dinge beſchleunigt hat. Die dortige Kanonade wird 
namentlich die franzöſiſche Regierung zum ſchnellen Anſchluß 
an den Vermittlungs verſuch bewogen haben. Denn gerade Frant- 
reich, das in Syrien hervorragende reelle Intereſſen hat und 
von alters her auf ſein „Protektorat“ über dieſe Gegenden 
großen moraliſchen Wert legt, iſt durch die Ausdehnung des 
Kampfes auf die Oſtküſte des Mittelmeeres vor allem betroffen. 
Ebenſo wurde bekanntlich Frankreich in erſter Linie heimgeſucht, 
als die Italiener von ihrem Rechte der Unterſuchung der Schiffe 
nach Kriegskonterbande ernſthaften Gebrauch machten. 

Allem Anſcheine nach hat die italieniſche Regierung von 
der bevorſtehenden Aktion der Mächte ſchon Wind gehabt, als 
ſie den Kriegsbegeiſterungsrummel in Rom in Gang ſetzte und 
das voreilige Annexionsdekret durch ein förmliches und feier- 
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liches Geſetz über die Einverleibung des noch uneroberten Landes 
erſetzte. Sie hatte Eile, eine möglichſt impoſante „vollendete 
Tatſache“ zu ſchaffen. Die Türkei antwortete auf die Demon⸗ 
ſtration von Rom und auf die Schießerei von Beirut nicht mit 
irgend einem Zeichen der Nachgiebigkeit, ſondern mit der Aus⸗ 
weiſung der Italiener aus Syrien, wobei zugleich angedroht 
wurde, daß aus allen Bezirken, die von Italien fortan angegriffen 
würden, die Italiener ausgewieſen werden ſollen. Dieſe Maß⸗ 
nahme iſt völkerrechtlich nicht zu beanſtanden, daher hat auch 
der deutſche Botſchafter, der den Schutz der Italiener in der 
Türkei übernommen hat, keine Einſprache erheben können. Ver⸗ 
mutlich wird die deutſche Diplomatie in den Einzelfällen mög. 
lichſt auf milde Handhabung hinwirken. Ueberhaupt wird die 
Ausweiſungsordre, die große wirtſchaftliche und finanzielle Konfe 
quenzen auch für die Türkei hat, wohl nicht jo heiß gegeſſen 
werden, wie ſie gekocht iſt. 

Nachdem fo die Dinge fih zugeſpitzt haben, ſcheint eigent- 
lich für einen Ausgleich auf einer mittleren Linie gar kein Raum 
mehr zu ſein. Aber ſchließlich kann Italien, auch wenn es an 
der vollen Souveränität über Tripolis und die Cyrenaika feſthält, 
doch der Türkei noch manches bieten. Ueber die bezüglichen 
Abfichten der italieniſchen Regierung wird offiziös mitgeteilt: 
In der religiöſen Frage könne Italien eine ähnliche Formel 
annehmen, wie fie zwiſchen Oeſterreich⸗Ungarn und der Türkei 
bei der Einverleibung Bosniens vereinbart ſei. Ferner ſei Italien 
bereit, ein den Einkünften von Tripolis und der Cyrenaika ent⸗ 
e Kapital zu bezahlen, auch bezüglich anderer Ent⸗ 
chädigungen der Kron, Staats- und Religionsgüter fih zu ver- 
ſtändigen. Es wird hinzugefügt: Nach Regelung der afrikaniſchen 
Frage werde die Türkei in Italien den wirkſamſten Beiſtand für 
ihre Integrität finden. Letzteres klingt etwas nach einer Drohung. 
Im Frühjahr pflegen bekanntlich die Unruhen auf dem Balkan 
ins Kraut zu ſchießen, und neuerdings weiſt ſchon die bul⸗ 
gariſche Regierung darauf hin, daß an ihrer Grenze mehrere 
„Zwiſchenfälle“ ſich eingeſtellt hätten. Es ſcheint faſt, als 
ob die Italiener darauf ſpekulierten, daß häusliche Schwierigkeiten 
am Balkan die türkiſche Regierung nachgiebig machen würden. 
Vorläufig verhält ſich freilich Konſtantinopel durchaus ablehnend 
gegen einen Friedensſchluß auf der Grundlage des italieniſchen 
Annexionsdekrets. Ob das neu zu wählende Parlament nach⸗ 
giebiger ſein wird, iſt höchſt zweifelhaft. Das beſte wäre, wenn 
die fünf Großmächte nicht bloß in der Information, ſondern 
auch in einer zweckmäßigen Preſſion einträchtig vorgingen, und 
zwar in der doppelten Richtung, daß einerſeits Italien die 
materielle und moraliſche Entſchädigung ſehr reichlich bemeſſen 
muß, und daß anderſeits der Türkei die volle Ausſichtsloſigkeit 
des Wiedererwerbs der ſtrittigen Landſtriche rückhaltlos in aller 
Oeffentlichkeit klar gemacht wird. Dabei dürfen und ſollten die 
Mächte auch geltend machen, daß ſie ſich jede Ausdehnung des 
Kampfes über das eigentliche Streitobjekt hinaus entſchieden ver- 
bitten und demgemäß auch die Ausweiſung der Italiener aus 
der Türkei nur für einzelne, wirklich bedrohte Diſtrikte geſtatten 
wollen. Wenn es noch nicht im Völkerrecht ſtehen ſollte, ſo iſt 
es hohe Zeit, daß das Veto von Geſamteuropa gegen eine fort- 
geſetzte Gefährdung des Friedens und der wirtſchaftlich⸗finanziellen 
Entwicklung in das Völkerrecht hineinkommt. Wegen der Sand- 
wüſten von Tripolis braucht ſich doch der europäiſche Weltteil 
nicht andauernd beunruhigen und ſchädigen zu laſſen. 


Der Rieſenſtreik in England. 

Trotz aller Bemühungen der Regierung ift der Bergarbeiter 
ausſtand in Großbritannien doch zum letzten Monatswechſel zum 
Ausbruch gekommen. Die Zahl der Ausſtändigen überſchreitet 
bereits eine Million. Unter dem Kohlenmangel werden immer 
mehr Werkſtätten ihre Pforten ſchließen müſſen, ſodaß bei Mn- 
dauern des Streiks eine faſt allgemeine Arbeitslofigkeit zu be— 
fürchten iſt. Da in Deutſchland noch bedeutende Landesteile, 
namentlich auch Häfen, auf die engliſche Kohle angewieſen ſind, 
ſo werden wir ſtark in Mitleidenſchaft gezogen. Zum Glück iſt 
der gefährliche Gedanke eines „Sympathieſtreiks“ bei unſerer 
Bergarbeiterſchaft noch nicht durchgedrungen. Die ſozialdemo— 
kratiſche Verbandsleitung ſchien freilich mit bedenklichem Biel 
bewußtſein auf einen gleichzeitigen Ausſtand in Deutſchland hin. 
zuarbeiten, und ſowohl der Hirſch⸗Dunckerſche Verband als auch 
die polniſche Gewerkſchaft ließen ſich in das rote Schlepptau 
nehmen. Der chriſtliche Bergarbeiterverband hat ſich aber ein 
großes Verdienſt erworben durch ſeinen Widerſtand gegen die 
Treibereien, welche die deutſchen Arbeiter zu Kanonenfutter der 
Engländer zu machen drohten. 


Viele hoffen noch auf eine ſchnelle 1 des Kampfes in 
Großbritannien. Man ſtützt die Hoffnung einerſeits auf die Tat. 
ſache, daß bereits die Grubenbeſitzer im eigentlichen England 
ſich mit der Hauptforderung eines Minimallohnes eiuverſtanden 
erklärt haben und nur die waliſchen und ſchottiſchen Arbeit⸗ 
geber noch Schwierigkeiten machen, anderſeits auf die Entſchloſſen⸗ 
heit der Regierung, die behufs Durchſetzung des Minimal- 
Sr den Weg eines ſchnell zu verabſchiedenden Zwangsgeſetzes 
beſchreiten will. Die Sache hat freilich noch einen Haken. Das 
neue Geſetz ſoll den verſchiedenen Verhältniſſen und Bedürfniſſen 
in den einzelnen britiſchen Kohlenbezirken Rechnung tragen, aber 
die Vertreter der Arbeiter wollen von ſolchen Differenzierungen und 
namentlich von der Einwirkung von Beamten auf die Abmeſſung der 
Lohnſätze nichts wiſſen. Sonach iſt es noch zweifelhaft, ob die im 
Laufe dieſer Woche wieder aufzunehmenden Verhandlungen oder 
nach deren Scheitern der geſetzgeberiſche Eingriff zum ſchnellen 
Frieden führen wird. Man ſagt immer, daß die engliſche Arbeiterſchaft 
von der Maßloſigkeit, die anderwärts die Sozialdemokratie züchte, 
weit entfernt ſei. Wenn das richtig wäre, ſo würden die dortigen 
Arbeiter den gewaltigen Erfolg, der in der Feſtlegung des Minimal⸗ 
lohnes ſteckt, ſchleunigſt in Sicherheit zu bringen ſuchen, um 
dann auf dieſer Baſis weiterzubauen. Aber es ſcheint, daß gerade 
in Südwales, wo die Ergiebigkeit der Gruben ungünſtig iſt, eine 
ſehr rablate und radikale Strömung unter den Arbeitern herrſcht, 
die den Ausgleich verhindert. Die engliſche Geſetzgebung, die 
ſonſt nicht leicht durch prinzipielle Rückſichten ſich beirren läßt, 
wird aber wohl keine Neigung und auch keine Fähigkeit haben, 
irgend einen Zwang zur Arbeit gegen die Ausſtändigen anzu⸗ 
wenden. Die Beſitzer kann man eher zur Nachgiebigkeit zwingen, 
als die Arbeitnehmer. 


Die Unruhen in China. 

Bisher galt die große Umwälzung in China als eine 
Mufter-Revolution. Wenig Blutvergießen, nur vereinzelte Aus- 
ſchreitungen, ganz außerordentliche Rückfichtnahme auf die 
Fremden, eine kluge Verſtändigung der beiderſeitigen Führer 
auf Koſten der überlebten Dynaſtie. Jetzt iſt aber ein arger 
Skandal ausgebrochen, und ſonderbarer Weiſe nicht auf 
Seiten der Rebellen, ſondern im Hauptquartier Puanſchikais, 
des geriebenen Ränkeſchmieds, der als kaiſerlicher Bevoll⸗ 
mächtigter den Hof zur Abdankung brachte und ſich ſelbſt 
zum Präſidenten der Republik machte. Von ſeinen Truppen 
fingen einige an zu meutern und zu marodieren, angeblich 
wegen Mangels an Sold; der Pöbel von Peking geſellte 
ſich dazu, und in verſchiedenen Teilen der Rieſenſtadt wurde 
gebrannt, geplündert, gemordet. Wie die Kämpfe zwiſchen den 
meuternden und den getreuen Truppen enden werden, iſt trotz der 
berubigenden Verſicherungen Puanſchikais noch nicht abzuſehen. 
Jedenfalls werden die Unruhen in Peking mit ins Gewicht fallen 
bei der Wahl der künftigen Hauptſtadt Chinas. Die Anhänger 
Sunjatſens ziehen bekanntlich eine ſüdliche Stadt vor, während 
Muanſchikai den Norden bevorzugt, wo er die Wurzeln feiner 
Kraft zu haben glaubt. Die freundliche Einladung der Führer 
der ehemaligen Rebellen, zur Eidesleiſtung nach Nanking zu 
kommen, hat Präfident Yuanſchikai zwar angenommen, aber er 
ſchob die Reiſe bisher unter allerhand Ausflüchten auf, da er 
offenbar um das — Retourbillett beſorgt iſt. 


Zur inneren Lage. 

Einen erbaulichen Eindruck macht die Entwicklung der 
neuen Aera in Bayern. Das Miniſterium Hertling iſt aus 
tüchtigen Männern zuſammengeſetzt, vor denen fogar die er» 
bittertſten Gegner Reſpekt haben, was in Bayern ſehr viel ſagen 
will. An Bayern ſollte ſich der Deutſche Reichstag ein Beiſpiel 
nehmen. Er mub fih beſchämt fühlen angeſichts der flotten 
Erledigung der Präfidialfrage in der neuen bayeriſchen Kammer. 
Da die Liberalen mit den Sozialdemokraten zuſammen ſich ſtörriſch 
zeigten, ging die Mehrheit kurz entſchloſſen über die Quer⸗ 
treibereien und demonſtrativen Reden zur Tagesordnung über 
und wählte ein Zentrumspräfidium. Im Reichstage gibt es 
freilich keine einheitliche Mehrheitspartei, aber es könnte eine 
Arbeits und Präſidialmehrheit ſofort geben, wenn nur die Baffer- 
männer endlich ihre Großblockſpekulationen aufgeben wollten. 

Die endgültige Präſidentenwahl im Reichstage ſoll bereits 
am 8. März ſtattfinden. Bis zur Abfaſſung dieſes Berichtes war 
aber noch keine Einigung erzielt. Die nationalliberale Partei 
hält noch immer an der fatalen Formel feſt, daß ſie weder ein 
reines Linkspräſidium, noch den Eintritt in ein „ſchwarz⸗ blaues“ 
Präſidium wolle. Des Pudels Kern iſt, daß Baſſermann die 
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Konſervativen vom Präfidium ausſchalten will und deshalb für 
die Linke zwei Präfidialſtellen fordert. 

Wir halten es für die Hauptſache, daß die Sozial demo- 
kratie aus dem Präſidium wieder entfernt wird. Die Wahl 
Scheidemanns war eine ſchwere Verirrung, ein ſchlimmes Aerger⸗ 
nis, deffen ſchlechte Wirkungen ſich immer deutlicher zeigen in 
dem ſteigenden Uebermut der Umſturzpartei und der Entmuti⸗ 
gung vieler bürgerlicher Kreiſe. Sollten die linksſtehenden 
Nationalliberalen abermals einem Umſturzmann auf den Präſi⸗ 
denienſtuhl verhelfen, jo müßte die Regierung ſowohl als die 
pofitwen Parteien mit Einſchluß der beſſeren Elemente vom 
rechten Flügel der nationalliberalen Partei zu einem entſcheiden⸗ 
den Schniit durch das Tiſchtuch ſich entſchlietzen. 

Die Regierung erweckt freilich nicht den Eindruck großer 
Entſchloſſenheit und Tatkraft. Gte ift bis heute noch nicht ein- 
mal mit ihrer Wehrvorlage fertig geworden. Am 3. März ver- 
kündeten die Offiziöſen, daß die neuen Wehrforderungen „in 
ihren Grundlagen“ ſchon feit längerer Zeit feſtſtehen, aber die 
Ausarbeitung der Entwürfe nebſt den zugehörigen Deckungs⸗ 
vorſchlägen erft „dieſer Tage abgeſchloſſen“ werden. Dann kommt 
noch erst die Beratung im Bundesrat, und nach deffen Beſchluß⸗ 
faſſung erfährt erſt der Reichstag, was die Hauptaufgabe ſeiner 
diesjährigen Tagung ſein ſoll. 

Ueber die kritiſche Frage der „Deckung“ herrſcht noch vol- 
ſtändiges Dunkel. Die Tageszeitungen ſuchten die Lücke zu 
füllen durch Gerede über die Zahlenaufſtellungen, die Zentrums⸗ 
abgeordnete gemacht und einem Bundes ratsmitgliede übermittelt 

ſollten. Dabei geriet ein Nachrichtenfabrikant auf den 
Gedanten, daß der bayeriſche Miniſterpräſident v. Hertling hiebei 
beteiligt ſein könnte, oder daß man wenigſtens ihn als beteiligt 
hinnellen könnte. Dieſe an h ſchon unwahyrſcheinliche „Nad. 
richt“ wurde prompt und gründlich dementiert. 
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Die Entwicklung der Sozialdemokratie. 
Don Chefredakteur Max Roeder Aachen. 


ie Etatsdebatten im Reichstag bieten gewöhnlich Raum für 
politiſch⸗theoretiſche Erörterungen aller Art, die ſich oft genug 
über das Niveau der landläufigen Prophezeiungen erheben. In 
der Politik macht bekanntlich Pythia ein ſchlechtes Geſchäft. 
Trotz aller unvorhergejehenen Ereigniſſe, trotz aller programm- 
widrigen Seitenſprünge vollzieht nch doch die politiſche Ent- 
wicklung in konſequenten Bahnen. Das Geſetz von Urſache und 
Wirtung läßt h nirgends außer Kraft ſetzen. Nun hat eine 
poliiſche Autoriiat, Graf Poſadowsky, die eingangs erwäynte 
Gelegenheit benützt, um ſich mit dem zukünftigen Werdegang 
der Sozialdemokratie zu beſchäftigen; er hat dabei der Anſicht 
Ausdruck gegeben, die Sozialdemokratie werde im Laufe der 
in die Reihen der bürgerlichen Parteien zurückgleiten. 
Zuſtimmendes Schweigen wäre verfehlt ſchon um deswillen, weil der 
durch die Autoruät des Grafen geſtutzte Satz geeignet erſcheint, 
die ſozialdemokratiſche Gefahr zu unterſchätzen in dem Augenblicke, 
da die Forderung des Tages der Kampf gegen den Umſturz iſt. 
Die Meinung des Grafen iſt nicht neu und wird 

immer freudige Aufnahme bei den laisser faire, laisser aller- 
Politikern finden, welche ſich damit des mühſamen Ringens gegen 
die Sozialdemokratie enthoben fühlen. Weit dieſer Möglichkeit 
rechnet beiſpielsweiſe auch Dr. Kaeſer in ſeinem Buche „Der 
Sozialdemotrat hat das Wort“, wenn er ſchreibt: „Möglich iſt es 
auch, daß die Sozialdemokratie mit der Zeit die Unausführbarkeit 
ihrer utopiſtiſchen Ideen einjeyen und zu einer bürgerlichen 
Reformpartei ſich umgeſtalten wird. Aber Möglichkeit iſt noch 
lange feine Wirtlichteit.“ Dr. Kaeſer ift ſchon vorſichtiger. Bei 
tieferem Schürfen und eingehenderen Vergleichen wäre er zu 
dem Sclue gekommen, daß die Wirklichkeit eine Unmöglichkeit 
iſt. Vorausſfetzung für diefe Entwicklung wäre vollſtändige Aufgabe 
der Grunoſätze, die nicht etwa auf politiſchem Gebiete liegen. 
Die polniſche Sozialdemokratie ift die politiſche Vertretung der 
ſozialiniſchen Weltanſchauung des Materialismus; damit ijt im 
vorhinein der vom Grafen Poſadowsky gezeichnete Weg aus⸗ 
geſchloſſen. Sicher führt zu dieſer Annahme die Tatſache des 
in der Sozialdemokratie toſenden Richtungsſtreites: „Hie Radi- 
kalismus — hie Reviſtonismus!“ Aus dieſem Streit einen Zerfall 
der Sozialdemokratie zu erhoffen, heißt an Optimismus kranken. 
Gewiß mögen „Dogmen des Marxismus“ wanken; aber all der 
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Disput ift ſelbſt da, wo er Grundſätze berührt, taktiſcher Art 
oder aus taktiſchen Rückſichten geboten. Abſplitterungen mögen 
eintreten, aber die Sozialdemokratie wird verſchwinden, oder 
ſie wird ſein. | 

Bei Erörterungen dieſer Frage lehrt ein Blick in die 
Geſchichte wie in alle Länder, daß die Wahrheit der Poſadowsky⸗ 
ſchen Behauptung nirgends auf Erfahrung geſtützt werden 
kann. Wenn anders es vielmehr richtig iſt, daß wir uns dem 
Entſcheidungskampfe zwiſchen der Zweifrontenſtellung nähern — 
und jeder Tag ſpricht mehr dafür —, dann muß vielmehr mit 
dem Hinübergleiten der linksliberalen Elemente in die Sozial 
demokratie gerechnet werden, eine Erſcheinung, die ja den ale 
zu beobachten iſt. Der bürgerliche Liberalismus hat den Radi⸗ 


kalismus ſchon in allen Poſen gemimt; immer blieb es beim 


untauglichen Verſuch. Der „Erfolg“ trat erſt dann ein, wenn die 
letzte trennende Grenze überſchritten war. Tatſächlich ſtehen 
wir heute vor der Erſcheinung der Linkskonzentration im liberalen 
Lager, und zu erwarten, daß die Durchſetzung mit bürgerlichen 
Elementen reformierend wirken werde, wird dem größten Idealiſten 
nicht einfallen. Im Gegenteil — ſie werden alle Genoſſen mit 
derſelben Seele, unterſchieden nur durch die Hautfarbe. 
Abgeſehen von dieſen eſſentiellen Gründen ſpricht noch 
manches andere gegen die vom Grafen Poſadowsky geweisſagte 
Entwicklung. Das iſt nicht zuletzt die internationale 5 
der Sozialdemokratie. Aeußerſt lehrreich wäre zu dieſem Kapite 
ein Brief Engels an Bebel vom März 1875, den Bebel im zweiten 
Bande ſeiner Lebenserinnerungen abdruckt. Das war vor 37 Jahren 
— die Sozialdemokratie iſt nicht „hinübergeglitten“ ins bürgerliche 
Lager. In dieſem Briefe unternricy Engels veſonders liebevoll die 
Internationale: „Die Stellung der deutſchen Arbeiter an der Spitze 
der europäiſchen Bewegung beruht weſentlich auf ihrer echt inter⸗ 
nationalen Haltung während des Krieges.“ Das aus einer Zeit, wo 
es in der Sozialdemotratie bedenklich gärte, wo Engels prophezeite: 
„Die Trennung wird kommen.“ Wie ſoll übrigens dieſe ſozial⸗ 
demokratiſche Bürgerpartei ausſehen, nachdem der Sozialismus 
die Vernichtung der bürgerlichen Miitelſchicht ſyſtematiſch betreibt? 
Ein Jahr nach dem eben erwähnten Briefwechſel hatte Bebel in 
Leipzig eine grundſätzliche Auseinanderſetzung mit den National- 
liberalen, wobei er ausführte: „Wir laſſen uns durch Anſchuldi⸗ 
gungen nicht beirren, wir wiſſen, daß unſere Zeit kommt, daß 
die Verhältniſſe uns in die Hande arbeiten, daß mit der Bu 
nahme des Klaſſengegenſatzes, mit dem Verſchwinden der Mittel⸗ 
ſchicht, des Kleinbürgertums, das in die Reihen der Lohnarbeiter 
geſchleudert wird, die Sozialdemokratie immer ſtärker wird, bis 
ſie endlich die Macht in Händen hat.“ Bebel hat ſich hier als 
ſcharfer Beobachter bewährt. Heute ſtehen wir vor der Verwirk⸗ 
lichung des letzten Satzes. Und da ſollte die Sozialdemokratie 
zaudern? Est, ut est. Alle Begleiterſcheinungen find neben⸗ 
ſächlicher Art. Fehlie es doch nicht an leichtgläubigen Seelen, 
welche ſogar infolge der Uebernahme höfiſcher Verpflichtungen 
eine Wandlung erhofften. Dabei war ſchon im Jahre 1877 der 
Schweriner Hofbaurat Demmler ſozialdemokratiſcher Vertreter 
von Leipzig⸗Land, und Bebel erzählt von ihm, daß er ſich vor 
feiner Abreiſe zur parlamentariſchen Tätigkeit vom Großherzog 
verabſchiedete. Ein Geheimnis des Erfinders bleibt es auch, wie 
eine Klaſſenpartei, eine Partei des Klaſſenkampfes dazu, den vom 
Grafen Poſadowsly geſchilderten Entwicklungsgang machen ſoll. 
Wenn die wichtige Frage nur ſkizzenhaft berührt werden 


konnte, jo wird es doch den Zweck erfüllen, vor Sorglofigkeit und 


Optimismus zu warnen, wozu die gräflichen Worte verleiten 
könnten. Wo blieben denn die nationalen Streitrufer, als der 
Satz geſprochen war? Sie ſchwiegen — das war Waſſer auf die 
Mühlen des Freiſinns und der Nationalliberalen, über welche 
das Volk zu Gericht geſeſſen. So konnte man alfo nach links 
hinübergleiten und unbeſchwert von nationalen Bedenken mit dem 
„Genoſſen“-Präſidenten die Geſchäfte des Reichstags führen und 
tiġ vom Kater — abweiſen laſſen. Der Kampf gegen den Umſturz 
iſt nach wie vor die Hauptaufgabe, und es ware bedauerlich, 
wenn ſolche Worte zur Untätigkeit und Läſſigkeit führen würden. 
Die Parole muß ſein: „Der Feind ſteht links!“ 
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Vorlenz. 


s fährt der Sturm auf jungen Flügelrossen 

Mit wilden Hussarufen durch die Well. 
Er knickt vom Baum die saftgeschwellten Sprossen. 
Er wirbelt hoch empor was sinkt und fällt. ' 


Am Abendhimmel goldne Wolken fliegen, 
Gewiegt von frohem, hellem Turmgeläut: 
Als sängen sie von so viel stolzen Siegen, 
Von Sonnenherrschaft neuer starker Zeit. 


Das Dunkel kommt. Die Glockentöne sterben. 

Nur leis noch harft an Busch und Baum der Wind, 
Mit zarten Lockungsgrüssen zu umwerben, 

Die eines Lenztags sel’ge Kinder sind. 


Jn stillen Kammern ruhen sie und träumen 

Von all dem Knospenglücke naher Zeit. 

Die Hüllen sprengt's. Die Bächlein sprüh'n und schäumen — — 
Weit — weithin dringt's, das Lied der Seligkeit! 


Ad. Elisabeth Rohn. 
S D888 


Unter der Kriegswolke.) 


Der Krieg ift das größte und am wenigſten entſchuldbare menſch 
liche Uebel; und dies aus dem Grunde, weil er verhütet 
werden kann und ſollte, zum wenigſten unter verwandten Nationen 
und Raſſen. Dennoch aber wird die Kriegsfurie nicht von der 
Erde weichen, ſolange nicht die Barbarei in der Ziviliſation wird 
aufgegangen ſein und die Ziviliſation in einem wiedervereinigten 
Chriſtentum; und vielleicht auch dann noch nicht; denn der Kampf 
zwiſchen den Nationen und Raſſen ſcheint faſt eine notwendige Be⸗ 
gleiterſcheinung ihrer Lebens fähigkeit 4u fein. Die Neue Welt gibt 
eine verhältnismäßig gute Garantie für langen Frieden, weil die 
angloſächſiſche Einheit der Raſſe und der Sprache im nördlichen Kon⸗ 
tinent vorherrſcht und die lateiniſche Einheit im ſüdlichen. Auch 
iſt da mehr Raum für unbegrenzte Ausdehnung dieſer beiden 
Einheiten, dank der ungeheuren Größe der beiden Kontinente. 
Anders iſt es in Europa. Verſchiedenheit der Raſſen und Sprachen 
mit einem Uebermaß von Bevölkerung iſt die hauptſächliche Sig⸗ 
natur. Der hervorſtechendſte und beunruhigendſte Faktor iſt der 
ſtändige Kampf zwiſchen der abſterbenden und halbbarbariſchen 
mohammedaniſchen Kultur und den alten, aber immer jungen 
chriſtlichen Völkern des näheren Orients, deren erſtaunliche Auf⸗ 
erſtehung vom politiſchen Tod und religiöſen Verfall wir mit 
dankbarer Freude mitanſehen. Der zweite beunruhigende Faktor 
iſt das Wachſen des Deutſchen Reiches an Wohlſtand, Bevölkerung 
und Kriegsſtärke, des Reiches, das ſo wunderbar aus Blut und 
Eiſen inmitten der höchſten Vervollkommnung und der größten 
Erfindungen der modernen Wiſſenſchaft wiedergeboren iſt. Hier 
iſt ein Volk, das nicht immer von den geringeren Mächten, die 
es umgeben, eingeſchloſſen bleiben kann, das ſeine Feſſeln ſprengen 
muß, wofern es nicht die Möglichkeit hat, ſich über das Meer 
hinüber auszudehnen, wie es Großbritannien während drei Jahr⸗ 
hunderten getan hat. 

Deutſchland und England ſollten in Freundſchaft neben- 
einander leben, denn die Deutſchen ſind unſere Vettern. Ver⸗ 
wandt nach Abſtammung, Religion und Regierungsform, finden 
die Deutſchen Gefallen an dem beſten Teil unſerer gemiſchten Raſſe, 
und ſie find, wie ich es feſt glaube, zuſammen mit uns beſtimmt, 
die hauptſächlichſten Förderer menſchlichen Glückes und ſteten 
Fortſchrittes in der Alten Welt zu fein. Ueberdies iſt noch reich- 
lich Platz für deutſche Ausdehnung in Aſien und Afrika, ſo gut 
wie für die Ruſſen, Franzoſen und Engländer. Nicht ſo aber in 
der Neuen Welt; denn ihre unermeßlichen Gebiete find bereits 
von unſerer modernen Kultur, die engliſche, franzöfiſche und 
ſpaniſche Beſtandteile hat, in Beſitz genommen. Um ſo mehr 
Grund, Deutſchland freies Spiel zu laſſen, wo es Gelegenheit 
dazu findet. Zudem muß es das haben, und wird es das haben, 
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ob wir wollen oder nicht. Die einzige Frage iſt, ob England 
töricht genug ſein wird, Deutſchland dahin zu treiben, daß 
es nach der franzöfiſchen Republik ausgreift anſtatt nach dem 
ottomaniſchen Reich; ſich in Europa auszudehnen über die fran⸗ 
öfiſchen, holländiſchen, ſchweizeriſchen und italieniſchen Grenzen, 
ſtatt über das Meer zu gehen, zum Beiſpiel nach Marokko und 
Meſopotamien. Warum ſollte England Angſt haben? Warum 
ſollte Frankreich ſich widerſetzen? arum ſollte Rußland grollen? 

Rußland hat ſein großes aſiatiſches Reich, das ſich vom 
Ural bis zu den japaniſchen Gewäſſern und den Grenzen Chinas 
erſtreckt. England hat fein großes indiſches Reich, deffen Cin- 
flußſphäre alles Land vom Perfiſchen Golf bis zum Malaiiſchen 
Archipel umfaßt, wo es an die franzöſiſchen Beſitzungen in 
Kotſchinchina ſtößt. Frankreich hat ein aſiatiſches Reich mit Be⸗ 
figungen in Indien, Siam, Mandala (Birma) und China. Süd- 
lich des Himalayas haben die Engländer noch die Oberhoheit über 
verſchiedene Völker, fo wie die Ruffen im Norden. Warum alfo 
folte England Deutſchland an der Erwerbung eines aſtatiſchen 
Reiches zu hindern ſuchen, ſagen wir, im Weſten des Perſiſchen 
Golfes und öſtlich des Mittelländiſchen Meeres? Es wäre das 
unfreundlich, es wäre unpolitiſch. Es wäre auch unmöglich. Der 
Türke muß ſchwinden, der Deutſche wächſt. Kein guter Chriſt 
möchte wünſchen, daß die Türken unter chriſtlicher Herrſchaft 
leiden, was die Chriſten unter der türkiſchen Tyrannei gelitten 
haben. Laßt die Türken unter deutſchem Schutz ſo glücklich ſein, 
wie es die indiſchen Moslems unter dem engliſchen find! Aber 
man darf ſich keiner Täuſchung darüber hingeben: das Ottomaniſche 
Reich iſt dazu verurteilt, zu verſchwinden, und es ver⸗ 
ſchwindet mit Schnelligkeit vor unſeren Augen, auch wenn 
die Raſſen und Völker, die unter ſeiner verderbenden Macht 
ſtehen, ſich wieder erheben, wie wir feſt hoffen, und ſich 
zuſammentun für ein beſſeres und glücklicheres Los, als ſie 
bisher gehabt haben. Möge dann Deutſchland dort die Dber- 
herrſchaft haben und ſein Einfluß vorherrſchen weſtlich vom 
Perſiſchen Golfe, während England oſtwärts die Hoheitsrechte 
ausübt — in einer glorreichen Verbindung germaniſcher Kräfte 
für die Befreiung und Wiedererhebung der niedergetretenen 
chriſtlichen Völker des Oſtens, die einſt die glücklichſten und blühendſten 
im römiſchen Reiche waren. Das Kulturwerk hat ſchon begonnen. 
Eiſenbahnen werden durch Kleinaſien, Armenien und Mefopo- 
tamien geführt; das Land zwiſchen Euphrat und Tigris wird 
mit Bewäſſerungsanlagen verſehen. Es bleibt nur übrig, daß 
die großen europäiſchen Mächte, welche dieſe Unternehmungen 
finanzieren und leiten, nicht eiferſüchtig aufeinander werden, wie 
es einſt bei den Kreuzfahrern geſchah, und ſo das Werk ihrer 
eigenen Hände vernichten. 

Eine Nation muß die Oberherrſchaft haben, und dieſes 
Recht ſteht Deutſchland zu; denn andernfalls würde ganz Aſien 
— mit Ausnahme von Japan und China — den Engländern, 
Franzoſen und Ruſſen zufallen. Es liegt im gemeinſamen In⸗ 
tereſſe dieſer drei Mächte, die vierte auch zuzulaſſen, welche zwar 
die jüngſte iſt, aber in mancher Hinſicht auch die kraftvollſte; 
denn iſt ſie nicht darum beſorgt, die verlorene Zeit einzubringen, 
da Deutſchland nur ein geographiſcher Begriff war, nur ein 
hiſtoriſcher Ueberreſt der mittelalterlichen Theokratie und noch 
nicht ein organiſiertes Kaiſertum? Wenn diefe vier Mächte, 
welche hier hauptſächlich in Betracht kommen, zum Einvernehmen 
gelangen könnten, ſo würden die zwei anderen Großmächte, 
Oeſterreich und Italien, ohne Zweifel mit der Zuſtimmung folgen, 
denn ſie würden einſehen, daß das zu ihrem eigenen Vorteil iſt. 
Aber da darf England wiederum nicht mehr die Entfaltung 
öſterreichiſcher Eiſenbahnen auf der Balkanhalbinſel zu hindern 
ſuchen, denn Oeſterreich könnte es ſich einfallen laffen, gegen Eng- 
lands Haltung in Aegypten oder Zentralafrika Einſpruch zu erheben. 
Als Oeſterreich naturgemäß eine Eiſenbahn verbindung zwiſchen 
Wien und Saloniki herſtellen wollte, da alarmierten die eng⸗ 
liſchen Zeitungen und politiſchen Kannegießer, als wenn Oeſterreich 
in eine unſerer Kolonien eingefallen wäre! Wenn Oeſterreich ge- 
rufen hätte „Hände weg!“, als das Projekt einer Eiſenbahn vom 
Kapland nach Kairo auftauchte, was hätten dann wir gejagt? 
Und doch iſt Saloniki nach ſeinem Weſen und in kommerzieller 
und politiſcher Hinſicht viel enger mit Wien verknüpft als das 
Kapland mit Kairo, welches, bei kosmopolitiſchem Charakter, 
nominell ebenſo wie Saloniki noch Befitztum des Großſultans ift. 

Als England mit praktiſchen Abfſichten feine Hand auf 
Aegypten und Cypern legte, mit der Verſicherung, die Integrität 
und Unabhängkeit des Ottomaniſchen Reiches aufrechtzuerhalten, 
machte Oeſterreich keine Einwände; Oeſterreich betrachtete das 
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mit philoſophiſcher Ruhe als eine dur 
herbeigeführte politiſche Entwicklung. Als aber Oeſterreich, durch 
ähnliche Umſtände getrieben, ſeiner ſchwankenden Lage in Bosnien 
und Herzegowina ein Ende machte, da erhob England ein 
Geſchrei, als ob ein unerhörter Bruch internationaler Bezieh⸗ 
ungen vorgekommen wäre, ohne daran zu denken — eine 
ergötzliche Vergeßlichkeit —, daß es früher generationenlang nach 
derſelben Art gehandelt hatte, wo immer es ihm paſſend erſchien. 
Se lbſterhaltung tft das erſte Geſetz nationaler Exiſtenz und keine 
Nation kann ernſtlich getadelt werden, wenn ſie dazu getrieben 
wird, mit Kraft und Entſchiedenheit zu handeln, ſofern plötzliche 
Umſtände eintreten, welche ſie vor die Alternative endgültigen 
Verluſtes oder Gewinnes ſtellen. In einer bewundernswerten 
Rede befürwortete unlängſt Lord Haldane „eine en zu 
gegenjeitigem Verſtehen zwiſchen England und Deutſchland“, 
wobei er die gegenwärtige Eiferſucht und Unruhe dem verſchieden⸗ 
artigen Temperament und den verſchiedenartigen ſprachlichen 
Eigentümlichkeiten zur Laſt legte. Während ich von Herzen jedes 
Wort, das er zugunſten eines gemeinſamen Vorgehens der beiden 
großen germaniſchen Mächte ſagte, annehme, bin ich zu der Anſicht 
geneigt, daß eher die Aehnlichkeit des beiderſeitigen Strebens, 
die Gleichheit der nationalen Bedürfniſſe anzuklagen find, nur 
mit dem Unterſchied, daß Deutſchland erſt werden möchte was 
England ſchon iſt, ein Weltreich, und jetzt tun will, was England 
ſchon während drei Jahrhunderten getan hat. Auch dürfen wir 
nicht vergeſſen, daß, wenn in gewiſſem Sinne Oeſterreich, „ein 
zweites Deutſchland“ iſt, ſo wie vom deutſchen Geſichtspunkt aus 
Amerika „ein zweites England“ iſt, doch ein Deutſchland, das 
von der Nordſee bis zum Perfiſchen Golf herrſchte, nur ein un⸗ 
gleiches Gegengewicht wäre gegen die derzeitige Vorherrſchaft 
der beiden England weſtwärts über den Atlantiſchen und den 
Stillen Ozean bis zu den japaniſchen Gewäſſern und oſtwärts von 
Gibraltar bis Singapur. 
Es iſt reichlich Raum und reichlich Arbeit am Perſiſchen 
Golf für England, Rußland und Deutſchland. Kultur und 
Handel würden durch die Niederlaſſung dieſer drei Mächte in 
jenem Gebiete nur gewinnen. Soll man ſich darüber wundern, 
daß die europäiſchen Zentralmächte fih aufregen und die Muf- 
ſaugung Europas durch Amerika befürchten, indem ſie England 
als einen verräteriſchen Vorpoſten betrachten, der bereits in den 
Händen des Feindes iſt, und Frankreich als einen ſelbſtſüchtigen 
Helfer bei dem großen Verrat? Es wäre wohl möglich, daß 
eines Tages das Gravitationszentrum der Weltgeſchichte und 
Kultur von der Alten Welt auf die Neue übergeht, von London 
auf Neuyork. Ich getraue mich zu prophezeien, daß der Tag 
kommen wird, und nicht ſo ferne iſt als manche ſich denken mögen, 
wo das glaubensloſe Europa erkennen wird, daß nur dank dem 
Papſttum und dem ewigen Kampf zwiſchen Glaube und Un⸗ 
glaube, welcher zu aller Zeit ſeinen Schwerpunkt beim Stuhl Petri 
en muß, der in Rom als dem Angelpunkt der katholiſchen 
It ift, das Gravitationszentrum nicht aus Europa gewichen und 
über den Atlantiſchen Ozean hinübergezogen iſt. Wie aber die Dinge 
liegen, iſt die Vorherrſchaft Europas geſichert und ſeine intellektuelle, 
um nicht zu fagen phyfifche Eroberung Aſiens und Afrikas iſt ſo ſicher 
als ſeine bereits geſchehene Eroberung Amerikas und Auſtraliens. 
Dieſe Betrachtung über die Machtſphären ſteht keineswegs der 
vollen gegenſeitigen Bere aller Kulturſtaaten, ob groß 
oder klein, ob Monarchie oder Republik, entgegen; fie zielt aber 
auf die endgültige Behebung der gegenwärtigen europäiſchen 
Beunruhigung ab, und erkennt als Bedingung dazu die rückhaltloſe 
Zulaſſung Deutſchlands in die erſte Reihe der Weltmächte neben 
England, Frankreich und Rußland, die Beſeitigung der weltlichen 
Souveränität des Iſlam, die allmähliche Umwandlung des 
türkis Reiches in ein zivilifiertes chriſtliches Gemeinweſen 
und die ſchließliche Verſelbſtändigung aller inliegenden Gebiete, 
welche den Beweis für eigenes nationales Leben geben. Eng⸗ 
land ruft laut, daß es kein Stück der Erdoberfläche mehr be⸗ 
gehrt, was leicht begreiflich iſt, da es ſchon ein Fünftel derſelben 
t — mehr als den Löwenanteil! Und doch, denke ich, wird 
es finden, daß die Inſel Rhodos unter ſeine Herrſchaft kommen 
muß, wenn die Schlußteilung der Türkei vorgenommen wird. 
Hiſtoriſch und kirchlich gehört Rhodos mit Malta zuſammen; 
Malta iſt Eigentum Englands; folglich muß Rhodos dem eng⸗ 
liſchen Reich einverleibt werden.“) Wenn in Aegypten, auf Cypern, 


die Macht der Umſtände 


1) Wenn nur nicht unterdeſſen Italien feinen Anſpruch durch eine 
Eroberung beweiskräftig macht! Malta und Rhodos waren einſt in der 
venetianiſchen Republik vertreten, und der König von Italien ſteht jetzt 
an der Stelle der ruhmreichen Dogen. 
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Rhodos, Malta und Gibraltar die engliſche Flagge weht, haben 
wir keinen gerechten Einwand entgegenzuſetzen, wenn der öſter⸗ 
reichiſche und der deutſche Adler nach neuen Plätzen längs der 
nördlichen Geſtade des Mittelländiſchen Meeres fliegen, bis Kon⸗ 
ſtantinopel und auch Jeruſalem oder ſelbſt Babylon und Ninive. 
Denn die Alte Welt mit ihren vier großen Reichen, von welchen 
Daniel in ſeiner Prophetie ſchrieb, und welche Boſſuet in ſeiner 
Weltgeſchichte erklärte, iſt nur ein Bruchteil von dem größeren 
Ganzen, das wir jetzt kennen. Die Reiche find nicht mehr durch 
Bergketten und die alten geographiſchen Begriffe abgeſchloſſen, 
ſondern werden vielmehr durch die Wege des einſt trennenden 
und pfadloſen Ozeans verbunden, während die Diener des 
Friedens oder des Krieges allein mittels des elektriſchen Funkens 
ihre Kräfte faſt an jeden Ort der Erdoberfläche bringen können. 
Wenn ſo das eigentliche Zentrum des Kampfes und des mög⸗ 
lichen Blutvergießens glücklicherweiſe weit weggerückt iſt von den 
Küſten Englands, und ſeine Intereſſen und diejenigen Rußlands 
und Frankreichs nicht in Gefahr find, warum ſollten wir mit 
Deutſchland nicht ein ebenſo herzliches Einvernehmen haben, 
wie es unſere Entente mit Frankreich iſt? Das ſollte der Prüf⸗ 
ſtein unſerer künftigen Politik ſein. 

Endlich gibt es noch eine weitere Erwägung, die jegliche 
unheilſame Furcht vor dem Uebergewicht der Macht Deutſch⸗ 
lands im Oſten zerſtreuen ſollte, auch wenn alles, wofür ich hier 
eingetreten bin, ihm gewährt würde, und das iſt die ſchrittweiſe 
Auferſtehung und Geſundung der kleineren Balkanvölker, deren 
Lebensfähigkeit auch Bedrückung und Metzeleien nicht haben zer⸗ 
ſtören können. Es wäre ein Verbrechen an der Ziviliſation und 
am Chriſtentum, wenn die Erhebung dieſer kraftvollen Völker 
fernerhin durch die unglückſeligen Mißverſtändniſſe und Eifer- 
ſüchteleien Frankreichs, Rußlands und Englands gehemmt würde, 
deren wirkliche Intereſſen außerhalb und fernab von dieſen 
hiſtoriſchen Gebieten liegen. Wer kann leugnen, daß Mazedonien 
und Albanien glücklicher ſein würden, wenn ſie nach der Stammes⸗ 
verſchiedenheit geteilt würden und ſo die aufſtrebenden Völker 
von Montenegro, Serbien, Bulgarien und Griechenland ver. 
ſtärkten? Und wer mag ernſtlich daran zweifeln, daß die darauf⸗ 
gehenden Beſtrebungen binnen kurzem ſich verwirklichen werden? 
Wird jemals Friede ſein, ſolange Kreta von ſeinem griechiſchen 
Mutterland getrennt gehalten wird? Die Türkei iſt für alle ihre 
chriſtlichen Kinder immer nur eine grauſame Stiefmutter ge. 
weſen, und es iſt an der Zeit, daß die Tyrannei aus einer ver⸗ 

angenen Zeit für immer beſeitigt wird. „Pack!“ war die richtige 
Parole für England im Verkehr mit der Hohen Pforte, wie Lord 
Salisbury in ſeinem ſpäteren Leben zugab, nachdem ſein großer 
Nebenbuhler vorangegangen war. Deutſchlands Vorherrſchaft 
wird dieſe Entwicklung nie unterdrücken können, fondern wird 
fie vielmehr fördern und beſchleunigen; denn dieſe jungen Völker 
werden bald ſtark genug ſein, um für ſich ſelber nach dem Rechten 
zu ſehen. Italien wird Ausgleichung finden in Tripolis und 
Barka“), oder der Cyrenaika, wie man es jetzt auch nennt, und 
Spanien in Marokko — und alle Welt wird zufrieden ſein, 
außer der armen Türkei. Aber auch die Türkei wird nicht leiden; 
denn wie kann ſie unglücklich ſein, wenn ſie einfach verſchwindet? 
Ausſchüſſe für Zuſammenſchluß und Fortſchritt werden ein Re⸗ 
form- und Erneuerungsprogramm in allen Zügen ausgearbeitet 
haben, welches bereits die beſten Geiſter am Bosporus für ſich 
hat, und das nur auf die Zuſtimmung der großen Mächte wartet, 
um anſtatt einer Bedrohung des Friedens für Ziviliſation und 
Chriſtentum eine Tatſache zu werden. Der Schatten des Sultans 
mag ruhig noch eine Zeit lang weiter leben (oder es mag ihm 
eine günſtigere Ausſicht in Kleinaſien, Paläſtina und Arabien 
gegeben werden), wie der Schatten des Khediven über Aegypten 
ſchwebt, oder wie der Schatten unſeres engliſchen Oberhauſes 
noch im goldenen Saale von Weſtminſter umgeht; aber die reale 
körperliche Wirklichkeit muß eine flawiſche oder griechiſche oder 
germaniſche fein; der belebende Geiſt die 4 Soiu, und das 
Mittel die Verſöhnung der italieniſchen, griechiſchen, ſpaniſchen, 
engliſchen, ſranzöſiſchen, ruſſiſchen und deutſchen Intereſſen. ö 

Wenn jemand fragt, nach welchem Recht ich die friedliche, 
ſofern eine ſolche möglich iſt, aber um jeden Preis baldige Auflöſung 
des türkiſchen Reiches befürworte, ſo antworte ich: nach dem 
Rechte der Verwirkung. Sechs Jahrhunderte lang iſt der Meltau 
des Iſlam über dem glorreichen Often gelegen; die Zerſetzung 


3) Da dieſer Artikel vor dem italieniſchen Angriff auf Tripolis ge 
ſchrieben war, ſcheint es uns geboten, die Worte des Verfaſſers unver— 
ändert abzudrucken und ihm ſo wegen dieſer richtigen Vorausſicht das 
Vertrauen der Leſer zu ſichern. — Der Herausgeber. 
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hat bereits eingeſetzt. Slawen, Griechen, Bulgaren, Albaneſen 
und Armenier lechzen nach neuem Leben und Freiheit. Die vier 
europäiſchen Kaiſer — denn unſer König iſt jetzt ein Kaiſer — 
könnten, wenn ſie nur ſich die Hände geben wollten, ſie faſt ohne 
Blutvergießen dem Triumphe entgegenführen. Ueberdies iſt der 
Rückgang der Geburtenziffer in den weſtlichen Ländern Europas 
ein ſchlimmes Zeichen, das uns veranlaſſen muß, unſere Kräfte, 
die Blüte des menſchlichen Geſchlechtes, zu ſparen, damit nicht 
die gelbe Gefahr eine Wirklichkeit wird. Unglaube und Unfrucht- 
barkeit, dieſe Zwilling übel des modernen Gedankens und der 
öheren Kultur, haben bereits ihre Schatten auf uns geworfen. 
as Uebel, das ſchon lange in Frankreich ſichtbar lag, kann jetzt 
auch in Preußen und in Großbritannien bemerkt werden. Europa 
muß ſich zuſammennehmen, oder alles kann noch verloren gehen. 
Man mag gegen dieſe Gedanken vorbringen, ſie ſeien 
utopiſch, weil Deutſchland ſeinen Sinn auf die Schaffung einer 
ſo 5 Flotte, wie die engliſche es iſt, geſetzt hat, während 
zu gleicher Zeit ſein Handel den unſerigen Schritt für Schritt 
von den beſten Märkten der Alten und der Neuen Welt verdrängt. 
Darauf antworte ich, daß die richtige Löſung der Schwierigkeit 
darin beſteht, Deutſchland zu einem Freund zu machen ſtatt zu 
einem Feind, und ſeine wachſende Flotte als einen möglichen Ver⸗ 
bündeten zu betrachten. Wenn wir unſere gegenwärtige Politik 
der Durchkreuzung jealicher deutſchen Bewegung, wie bei den 
Projekten für Eiſenbahnen nach Saloniki und nach Bagdad und 
die afrikaniſche Oſt⸗Weſt⸗Eiſenbahn, verließen, würden wir nichts 
verlieren, und Deutſchland würde ſeine Wünſche erreichen, und 
es wäre nicht nötig, den verderblichen Wettlauf ohne Ausgang im 
Flottenbau weiter zu treiben. Eine ſtarke Flotte muß Deutſch⸗ 
land haben, ſolange fein franzöſiſcher Nachbar und fein italieniſcher 
Verbündeter eine ſolche beſitzen; es darf ſich nicht der Gefahr 
einer lateiniſchen Koalition gegen ſich ausſetzen. Und das ohne 
die geringſte Feindſeligkeit gegen Großbritannien und auch ohne 
jeden Gedanken an unſere immergegenwärtige Vorherrſchaft zur 
See. Was die Handelsintereſſen betrifft, ſo liegt das Heil für 
England nicht in einem grauſamen und übermütigen Krieg. Wir 
aben nur unſere Zollpolitik auf ein vernünftiges wirkliches 
eihandelsſyſtem zu gründen, das heißt, freie Ausſuhr und freie 
infuhr, und wir werden bald unſere Vorherrſchaft wiedererlangen 
und die allmähliche Vorherrſchaft des deutſchen Handels verhüten, 
zu der unſere Kurzſichtigkeit unzweifelhaft den Weg ebnet. Ein 
auf Gegenſeitigkeit, oder ſagen wir auch, auf das ſchlauere Prinzip 
„Wie du mir ſo ich dir“ gegründeter Zolltarif würde Wunder 
wirken. — Auf die Benennung kommt es nicht an, wofern nur 
die Sache, das heißt hier, gleiche Gelegenheit für den engliſchen 
und deutſchen oder franzöfiſchen oder italieniſchen Geſchäftsmann, 
erreicht wird. Wir ſollten den anderen tun, wie uns von ihnen 
getan wird. Ein zehnprozentiger Schutzzoll an der deutſchen 
oder ſonſt einer Grenze würde einen zehnprozentigen Schutzzoll 
an der engliſchen Grenze bedeuten. Und wenn die fremden 
Tarife infolge davon ſprunghaft herabſinken, wie es ſehr wahr. 
ſcheinlich iſt, um nicht den engliſchen Markt zu verlieren, ſo 


würde der engliſche Tarif ebenſo ſprunghaft heruntergehen. Wir, 


leben in einer materialiſtiſchen Zeit, und der deutſche Michel wie 
John Bull haben ihr Auge auf den Mammon gerichtet, während 
Don Quijote nur nach Ruhm ausſchaute. Wir ſtechen nicht nach 
Windmühlen, ſicher! Aber find wir nicht Feiglinge angeſichts politi- 
ſcher Windbeutel mit ihren ſchnarrenden, hohlen Schlagwörtern? 
Gegenwärtig ift das politiſche Kaleidoſkop etwas in Un- 
ordnung gekommen; die Farben und die Form ſind da, aber das 
Ding muß wieder hergerichtet und in Geſtalt und Harmonie 
ebracht werden. Das Bild ift aus dem Brennpunkte gerückt, der 
kechanismus ift ganz außer Gang; aber es braucht weiter nichts, 
als die richtige Drehung und die richtige Zeit. Weisheit von 
oben iſt nötig, um Frieden und Eintracht in die Arena zu bringen. 
Kaifer Wilhelm ift in den letzten dreißig Jahren der wahre Friedens— 
hort geweſen, obwohl ſeinem Onkel Eduard VII. am meiſten 
von dieſem Ruhm zugefallen iſt. Aber das beſte Denkmal für 
des verſtorbenen Friedensfürſten hohe Ideale — er ſtellte den 
Frieden mit Frankreich her trotz des Geſpenſtes von Faſchoda — 
iſt darum nicht weniger die Fortſetzung ſeines edlen Werkes und 
die Erreichung eines Einvernehmens mit Deutſchland, das ebenſo 
herzlich ſein ſoll wie unſere Entente mit Frankreich. Rorate coeli 
desuper, et nubes pluant iustum! Edwin de Lisle. 


Einmonats abonnement M. 0.37 : 


Konradin. 


ie ritten wohl selbander 

Auf blühender Heide hin: 
Ein Mägdlein und sein Liebster, 
Der junge Konradin. 


„Den Sang will ich dir deuten: 
Er ist ein letzter Gruss, 
Dieweil von Hald’ und Heide 
Ich heute scheiden muss.“ 


„Mein Liebster, sieh, die Heide 
Ist heut so blultigrot: 

Fahr, Liebster, nicht von hinnen, 
Das deulet dir den Tod.“ 


„Und wie so traurig klingen 
Im Tal die Glocken heut! —“ 
„Du armes Herz, sei stille, 

Es ist nur Avegeläut.“ 


„Wohl ist es Aveläuten, 

Doch aus dem grünen Tal 
Klingt’s über die blühende Heide 
Dir nun zum letztenmal “ 


„Lass golden, Lieb, lass golden 
Die junge Heide sein, 

Das tut ihr Frühlingsblühen 

Im roten Abendschein.“ 


„Und in der wilden Rose 

Hörst du die Nachtigall nicht? 
Ihr Singen, o Süsser, Geliebter, 
Das arme Herz mir bricht.“ 


Da hat er sie umfangen, 
Die junge schlanke Maid, 
Und Bächlein und Quellen klagten 
Im Walde nah und weit. 


Sie sangen so süsse Lieder, 
Sie sangen so seltsame Mär’, - 
Und er tät von ihr scheiden: 
Sie sahen sich nimmermehr. 
Wilh. Matthiessen. 


BLEA BBEA BBB 
Die Rüderoberung der gebildeten Welt. 


Noch hallen in Tauſenden von Herzen die herrlichen Worte 

wieder, die auf dem Katbolikentag zu Mainz aus biſchöflichem 
Munde gefloſſen und in allen katholiſchen Kreiſen befreiend, hebend, 
vertrauenerweckend gewirkt haben. 

„Die Rückeroberung dergebil deten Stände iſt 
das Königsproblem der modernen Seelſorge.“ Jedem 
einfichtigen, treuen Sohn der Kirche iſt dieſes Wort aus dem Herzen 
peibrochen, Gar verſchieden ift aber die Stellungnahme Einzelner 

ieſem Problem gegenüber. Die Einen N ſich in bitteren 
Klagen über Intereſſeloſigkeit, Anmaßung, Abgeſchloſſenheit ge⸗ 
bildeter Kreiſe, beweinen in ſtillem Kummer den Abfall vieler und 
verlieren ihre zeit mit peſſimiſtiſchen Erwägungen über die maune 
der Verhältniſſe. Andere erkennen wohl den Ernſt der e. 
Statt unnütze Klagelieder und Fluchpſalmen zu ſingen, legen Te 
aber Hand an und leiſten ſolide, praktiſche Tat. Zu jenen 
Männern der praktiſchen Arbeit und der raſtloſen Arbeit gehören 
auch diejenigen, die Exerzitien häuſer pe ründet und al- 
jährlich geſchloſſene Standesexerzitien für die ge- 
bildete Welt abhalten. Im Vertrauen auf den auten Willen 
der gebildeten Katholiken, die am a Leben ſich 5 
veranſtalten ſie jedes Jahr ihre religiöſen Uebungskurſe un 
erziehen ein glaubensſtarkes, kirchenfreudiges Geſchlecht. 

Die Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ möchten wir darauf 
aufmerkſam machen, daß das weithin bekannte Exerzitien haus 
von Feldkirch (Vorarlberg) drei Kurſe für Herren aus ge- 
bildeten Ständen in nächſter Zeit abhält: 

Vom Abend des 16. bis zum Morgen des 20. März; 
des 12. bis zum Morgen des 16. Mat; 

N „ des 26. bis zum Morgen des 30. Juni: ferner 
vom Abend des 30. März bis zum Morgen des 3. April für 
Akademiker. , 

Dieſes Haus, das auf einen fünfzehnjährigen Beſtand zurück⸗ 
ſchaut und in dieſer Zeit über 20000 Exerzitanten aus dem Prieſter⸗ 
und Laienſtande beherbergt hat, iſt kürzlich, um den Andrang zu 
den e bewältigen zu können, um 24 Zimmer vergrößert 
worden. . 

Eine ſtattliche Exerzitienanſtalt ift letztes Jahr in der Nähe 
von Emmerich am Rhein unter dem Namen St. Bonifatius. 
haus eritanden. Es werden hier Exerzitien für Herren aus ge 
bildeten Ständen abgehalten: 

vom 22. bis 26. März; 
vom 29. März bis 2. April; 
vom 28. Juni bis 2. Juli. 

Nach allen Anſtrengungen und Aufregungen der über⸗ 
ſtandenen Wahlzeit wird es für viele ein Herzensbedürfnis ſein, 
ſich in die wohltuende Einſamkeit der Exerzitien zurückzuziehen, an 
der Hochſchule ignatianiſcher Uebungen neue Klarheit zu ſchöpfen 
in den großen Geiſtesfragen der Gegenwart, Mut, Kraft und un⸗ 
beſiegbares Vertrauen für alle Kämpfe, die uns die Zukunft noch 
bringen wird. Paul von Siders. 


r ro 
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Ein Biſchofswort über katholiſche Arbeiter- 
vereine und chriſtliche Gewerkſchaften. 


Nr bochwürdigſte Herr Biſchof Dr. Karl Jofeph Schulte 
von Paderborn hat fih in einer Verſammlung des katho⸗ 
Iliſchen Arbeitervereins in Paderborn am 25. Februar in ſehr be⸗ 
merkenswerter Wife über die katholiſchen Arbeitervereine 
und die chriſtlichen Gewerkſchaften ausgeſprochen. Die 
hochwichtige Kundgebung beſagte nach einem Berichte der „Köl⸗ 
niſchen Volkszeitung“ (Nr. 175) u. a.: 

kann Gott nicht genug danken, daß ſo viele blühende 

katholiſche Arbeitervereine in unſerer Diözeſe exiſtieren. Weiß i 
doch in ihnen gewaltige Scharen von Männern vereint, auf die in 
dieſen kritiſchen und ſtürmiſchen 1 9 unbedingt Verlaß iſt, 
Männer, die, was auch die Zukunft bringen mag, ein ſtarkes 
Bollwerk bilden werden gegen alle, welche wühlen 
und wüten gegen die beſtehende kirchliche und ftaat- 
liche Autorität und Ordnung, Männer, die ebenſo unter⸗ 
richtete, überzeugte und treue Katholiken find, als gute und brave 
Söhne ihres Vaterlandes. Aber wenn auch unſere katholiſchen 
Arbeitervereine eine anſehnliche Macht darſtellen, wenn ſie auch 
Überaus zahlreich find und eine ſegensvolle Wirkſamkeit entfalten, 
o dürfen wir uns doch mit dem Erreichten noch keineswegs zu 
en geben. Wir müſſen noch ſtärker, noch einflußreicher, und 
vor allem — ich werde gleich fagen, wie ich es meine — noch ein ⸗ 
miitiger werden. Es ift zunächſt hohe Zeit, daß auch die vielen 
in ländlichen Bezirken wohnenden Induſtriearbeiter in katholiſche 
Arbeitervereiné ſich zuſammenſchließen, oder doch wenigſtens an 
einen benachbarten Verein ſich anſchließen. Der Gedanke von der 
Notwendigkeit der kat holiſchen Arbeitervereine auf 
dem Lande muß noch viel kräftiger als es bisher geſchehen, be- 
lebt werden. Es wäre grundverkehrt, mit der Gründung katho⸗ 
liſcher Arbeitervereine an dem Lande ſo lange zu warten, bis die 
itation der a rae eingeſetzt oder gar ſchon feſten Fuß 


ründ- 

iche ſoziale Schulung und auch ſtaats bürgerliche Belehrung bieten, 
fie wollen wichtige Wohlfahrtseinrichtungen wie Kranken- und 
Sterbekaſſen, Arbeiterſekretariate, Volksbureaus allgemein zugäng ⸗ 
lich machen, ſie wollen den Sinn und das Verſtändnis wecken für 
eine edlere und rationellere Lebenshaltung in Haus und Familie, 
und ſchließlich wollen fie auch eine in gleicher Weiſe Geiſt und 
Herz befriedigende Geſelligkeit pflegen. 

Wer wollte angeſichts dieſes vielſeitigen Arbeitsgebietes be⸗ 
ſtreiten, daß tatboliſche Arbeitervereine überall am Platze find, wo 
es Induſtrie gibt und infolgedeſſen Arbeiter wohnen. 

Es iſt mir lieb, ſagen zu können, daß gerade in den letzten 
Jahren bei uns manche neue Arbeitervereine in ländlichen Pfar⸗ 


reien gegründet wurden, aber daß ſchon genug in dieſer Beziehung 


geſchehen ſei, kann ich nicht ſagen. Es ſollte mich freuen, wenn 
meine Worte den einen oder anderen Geiſtlichen auf dem Lande 
zu friſcher Tat ermuntern würden. 

Wer nur einigermaßen über die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
der Gegenwart orientiert iſt, wird zugeben müſſen, daß unſer 
Arbeiterſtand außer der religiöſen, ſittlichen und intellektuellen 
Hebung durch die katholiſchen Arbeitervereine zur Sicherung ſeiner 
wirtſchaftlichen Stellung, insbeſondere zur Erreichung gerechter 
Lohn- und Arbeitsverhältniſſe einer weitgreifenden und ſtarken ge 
werkſchaftlichen Organiſation bedarf. Leider ſetzt aber bei der Frage 
nach der iy katholiſche Arbeiter paſſenden gewerkſchaftlichen 
Organiſation der unſelige Zwiſt ein zwiſchen den chriſtlichen 
Gewertichaften und den mit ſogenannten Fachabteilungen verſehenen 
katholiſchen Arbeitervereinen Berliner Richtung. 
Dieſer langjährige Streit iſt niemand willkommener und nützlicher 
pman als den ſogenannten freien Gewerkſchaften der Sozial 

okratie. Ich verkenne dabei nicht, daß die infolge des Zwiſtes 
öfter gepflogenen prinzipiellen Erörterungen z. B. über die Bezieh⸗ 
ung der wirtſchaftlichen Arbeit zur übernatürlichen Beſtimmung 
des Menſchen oder über die ſittliche Erlaubtheit einzelner Mittel 
wirtſchaftlicher Selbſthilfe auch ihr Gutes gehabt haben, indem ſie 
zur Klärung wichtiger Fragen führten — jedenfalls iſt es aber 
jetzt an der Zeit, des bedauerlichen Haders zu ver- 
geſſen, und leidenſchaftslos auf eine Verſtändigung 
hinzuar beiten. Soweit ich die gegenwärtige Situation über 


erfolgreich verlaufenden a ſich zuſammengefunden haben. 


aber zur Wahrnehmung aller anderen, aller höheren Intereſſen. 

i ch möchte meine Worte ſchließen mit dem dreifachen Wunf ch 
daß einer immer kraftvoller ſich entfaltenden chriſtlichen amirona 
liftifchen Arbeiterbewegung die Ueberwindung der ſozialiſtiſchen Ge- 
fahr gelinge, daß in dieſer Bewegung der Diözeſanverband unſerer 
katholiſchen Arbeitervereine an der Spitze marſchieren möchte und 
daß wiederum der Arbeiterverein unſerer Diözeſanhauptſtadt allen 
voraus fei in einmütigem Eifer für die gute Sache, für die drift- 
liche Arbeit, für die Bereitſtellung einer wahren Kerntruppe echt 
katholiſcher Arbeiter. 
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Seemannsberuf und Stellenvermittler. 
Don Chr. Can ge, Pal. Navigationslehrer. 


Enter den faſt unzähligen Berufen ift der des Seemanns einer 

der ſchwerſten und entbehrungsreichſten. Mit dem Bergmann 
hat er die Gefahren gemein, und doch iſt dieſer ihm gegenüber 
noch bei weitem im Vorteil. Nach getaner, wenn auch ſchwerer 
Arbeit kann ſich der Bergmann im trauten Familienkreiſe erholen 
und ſtärken, aber wann ift dieſes dem Seemann vergönnt? 
Wann kann er bei Frau und Kind die Sonn⸗ und hohen Feiertage 
verbringen? Selten, höchſt ſelten. Wenn jüngeres Blut auch 
ungeſtüm in die Welt hinausſtürmt und Familie und Heimat nicht 
entbehrt — der gereifte Mann vermißt beide (beſonders an Familien. 
feſten uſw.) ſehr und denkt in ſolchen Zeiten mit Bitterkeit an die 
Stunde, in der er ſich zur Ergreifung dieſes Berufes entſchloß. 
Wie wurde ihm, dem Binnenländer, als Knaben und Jüngling 
der Seemann fo romantiſch und unternehmungsluſtig geſchildert, 
Länder und Völker kennen lernend, noch unbekannte Inſeln ent⸗ 
deckend und kühne Heldentaten vollbringend! — Und wie war's 
in der Wirklichkeit? Als Schiffsjunge kam er an Bord eines 
Seglers und erlebte hier Enttäuſchung über Enttäuſchung. Hier mußte 
er alle Arten Arbeit verrichten, ſelbſt ſolche, die er beim Erlernen eines 
anderen Gewerbes, zum Beiſpiel als Kaufmannslehrling, mit 
Entrüſtung zurückgewieſen hätte, und die man am Lande auch 
Idioten übertragen konnte; aber hier mußte er. Wollte er was 
lernen, ſo mußte er ſich an wohlgeſinnte Matroſen wenden, denn 
einen Lehrmeiſter gab's nicht; und er war doch da, um was zu 
lernen. ... Langſam nur ging das erſte Jahr dahin. 

Dann wurde er Leichtmatroſe. Hatte er bis dahin neben 
freier Beköſtigung 10 Mark monatlich bekommen, ſo erhielt er 
jetzt 30 Mark. Dafür verlangte man jetzt aber auch ſchon was 
von ihm: er mußte die kleineren (oberen) Segel bei zunehmender 
Windſtärke auf See allein aufrollen und befeſtigen, mußte ſteuern 
und vorne auf der „Back“ des Schiffes den Ausguck wahrnehmen, 
auch gelegentlich ein zerriſſenes Tau wieder zuſammenſpleißen 
und dergleichen. — Und dann wurde er nach zwei Jahren 
Matroſe mit 65 Mark Monatsverdienſt. Auch die ſchwierigſten 
an Bord vorkommenden Arbeiten mußte er jetzt können. Und 
was er noch nicht konnte, das mußte er von ſeinen Kameraden 
möglichſt unauffällig zu lernen ſuchen. — Auch als Matroſe 
fuhr er zwei Jahre. — Seine früheren romantiſchen Träume 
waren längſt über Bord gegangen und hatten, wenn er mal 
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daran dachte, einem bitteren Gefühl oder auch einem mitleidigen 
Lächeln Platz gemacht. Im Auslandshafen wurde von morgens 
früh bis abends ſpät gearbeitet, und zwar tüchtig gearbeitet. Es 
fiel doppelt ſchwer, weil man die leichtere Schiffsarbeit auf See 
gewohnt war. Und nach Feierabend hatte man keine Luſt mehr 
ans Land zu gehen, einmal weil man müde war, und dann auch, 
weil man im Dunkeln ja wenig von der Stadt und der Um- 
gebung fab. So mußte man fih darauf beſchränken, an Sonn ⸗ 
tagen von Land und Leuten ſoviel wie möglich kennen zu 
lernen. Das war zwar nur wenig, gewährte aber doch einige 
Genugtuung. Aber von Romantik feine Spun. 

Nach beſtandenem Schiffsoffiziersexamen, und nachdem er 
ein Jahr bei der Kaiſerlichen Marine gedient hatte, bekam er 
nach vieler Mühe eine Stelle als zweiter Offizier (Steuermann) 
auf einem Segler. Hiermit fuhr er ein Jahr, und dann glückte es 
ihm, als vierter Offizier bei einer größeren Dampfſchiffahrtsge⸗ 
ſellſchaft angeſtellt zu werden. Nach weiteren eineinhalb Jahren hatte 
er auch ſein Kapitänsexamen beſtanden. Aber welch ein Unterſchied 
zwiſchen den einſtigen Zukunftshoffnungen und der rauhen Wirklich⸗ 
keit jetzt! Damals der Meinung, nach beſtandenem Kapitänsexamen 
würde man auch Kapitän oder wäre jedenfalls nahe daran es 
zu werden. Und wie war's tatſächlich? Als dritter Offizier 
wurde er, da ſeine Führung tadellos war, bei ſeiner Geſellſchaft 
wieder eingeſtellt; er war mittlerweile 25½ Jahre alt geworden. 
Und dann fuhr er — jahraus, jahrein, war meiſtens auf See, 
weniger im Hafen, kam ſelten in den Heimatshafen des Schiffes 
und bekam alle paar Jahre einmal 14 Tage Urlaub, um die Seinen mal 
wieder zu ſehen. Nach vier Jahren wurde er zweiter Offizier. 
Als ſolcher fuhr er nun ſchon mehrere Jahre und es war an 
ein Aufrücken zum erſten Offizier noch lange nicht zu denken. 
Und wenn ihm dies Glück einmal beſchieden ſein ſollte, wann 
würde es ihm einmal vergönnt fein, Kapitän zu werden?. 

Das iſt die Wirklichkeit und trotzdem gehen immer noch ſo 
viele Binnenländer zur See. Die Bevölkerung an der „Waſſer⸗ 
kante“ hat das Seemannsleben längſt erkannt, und Ausſprüche 


wie: „lieber Nachtwächter oder Straßenreiniger als Seemann“, 


oder „zum Seemann iſt der Dümmſte und Schlechteſte zu gut“ 
ufw. find nichts Neues. Anders im Inlande. Hier, mit den 
Verhältniſſen nicht vertraut, glauben einige, daß aus 
dem Sohne, der das Pulver gerade nicht erfunden, und mit dem 
man daher am Lande doch nicht recht was anfangen kann, ſicher 
ein tüchtiger Seemann werden wird. „Alles, was nichts taugt 
auf Erden, kann noch einmal Seemann werden.“ Andere meinen, 
daß es ihrem Sohne, der das „Einjährige“ in der Taſche hat, 
nicht ſchwer fallen werde, ſchnell Kapitän zu werden. Und in 
ihrer Meinung werden ſie beſtärkt durch Inſerate und Proſpekte, 
die gewiſſe Ausrüſtungsgeſchäfte in inländiſchen Zeitungen ver⸗ 
öffentlichen, beziehungsweiſe Intereſſenten zuſchicken. „Schiffs. 
jungen für 1., 2. und 3. Klaſſe Segelſchiffe erhalten ſeegemäße 
Ausrüſtung und Auskunft. Proſpekt gratis“. So und ähnlich 
lauten die Anzeigen. Der Binnenländer muß daraus entnehmen, 
daß die Segler in Schiffe 1., 2. und 3. Klaſſe eingeteilt werden, 
und daß ein ſolches 3. Klaſſe wohl nicht mehr viel taugt. Das 
entſpricht nicht den Tatſachen, iſt aber ſchlaue Berechnung, wie 
ich weiter unten zeigen werde. Daß das eine Schiff gegen das 
andere beſſer oder ſchlechter ſein kann, iſt ſelbſtredend, aber eine 
Einteilung in drei Klaſſen gibt's doch nicht. Und daß alle fee- 
tüchtig find, dafür ſorgt ſchon die Seeberufsgenoſſenſchaft. 

Vor mir liegt ein Proſpekt eines ſolchen Ausrüſtungs— 
geſchäfts. An ſeiner Spitze prangen mehrere Schiffsabbildungen; 
eines unter vollen Segeln auf See, ein anderes im Tau eines 
Schleppdampfers, andere in Häfen liegend. Dem beſchauenden 
angehenden Seemanne lacht das Herz im Leibe, und im Geiſte 
ſieht er fih ſchon als Kapitän auf der Kommandobrücke. — „Schiffs 
junge zu werden“, beginnt der Proſpekt, „iſt unter allen Um— 
ſtänden der billigſte und praktiſchſte Beruf, den ein junger 
Mann erwählen kann. Um die praktiſche Seite kurz klarzulegen, 
brauche ich nur auf die kurze und ſchnelle Karriere hinzuweiſen. 
Ein ſtrebſamer junger Mann kann es im Seemannsberufe zu 
Erfolgen bringen, wie ſie ihm am Land nie geboten werden.“ 
Und in dieſem Tone geht's dann weiter: es wird auf das 
Steuermanns (Offizier) Examen hingewieſen, welches zum „Ein— 
jährigen“. Dienſt bei der Kaiſerlichen Marine berechtigt, dann auf 
die Möglichkeit, Reſerveoffizier der Marine zu werden und dadurch 
vas Recht zu bekommen, das Eiſerne Kreuz in der Flagge zu 
führen, und endlich auf das Kapitänsexamen. Daß es ſchon 
ein ganz heller Kopf ſein muß, der bei den immer ſchwerer 
werdenden Prüfungsvorſchriften in fo wenig Schulbeſuchszeit, 


wie in dem Proſpekt angegeben, ſeine Examinas machen will, daß 
nur ein ſehr kleiner Bruchteil der „Einjährigen“ Reſerveoffizier 
wird, und dieſer erſt dann die Erlaubnis erhalten kann, das 
Eiſerne Kreuz in der Flagge zu führen, wenn er Kapitän eines 
Schiffes ift, daß ein Mann, der nur fein Kapitänspatent hat, 
etwa dasſelbe iſt, wie ein Offizier ohne Soldaten uſw., uſw. 
ſteht nicht im Proſpekt. 

Nachdem ſodann die Billigkeit der Laufbahn geſchildert 
worden, wird bemerkt, daß die „Schiffsjungenkarriere“ nicht etwa 
eine Beſſerungsanſtalt für verdorbene Jungen ſei, ſondern daß 
nur allerbeſtes Material in Frage komme, aber dieſes dann auch 
Gelegenheit habe, „fich ſchnell und ficher eine gutbezahlte, Hervor- 
ragende Lebensſtellung zu erwerben.“ — Alſo erſt ein kleiner 
ſcheinbarer Dämpfer und dann ein um ſo größeres Lockmittel. 
Ich möchte die Eltern ſehen, die ihren Jungen als „verdorben“ 
betrachten. 

Zum Schluß kommt der Koſtenpunkt, das Intereſſanteſte. 
Nach der Anzeige zu urteilen, müßte es drei Klaſſen Segelſchiffe 
geben. In dem Proſpekt ſteht davon nichts mehr, aber ohne 
Erklärung heißt es: Erſte Klaſſe 470 M, zweite Klaſſe 300 &, 
dritte Klaſſe 200 A. Und darunter find. jedesmal die Aus⸗ 
rüſtungsgegenſtände aufgezählt, die der angehende Schiffsjunge 
von dem Vermittler erhält, bei der erſten Klaſſe natürlich mehr, 
bei der letzten weniger. Wenn die Eltern alſo glauben, daß ihr 
Junge, für den fie 470 M gezahlt haben, auf ein erſtklaſſiges 
Segelſchiff kommt, ſo braucht das durchaus nicht der Fall zu 
ſein; der Vermittler hat ihm nur eine Ausrüſtung gegeben, die 
er als eine „erſter Klaſſe“ ganz willkürlich bezeichnet. 

Dem Verzeichnis iſt dann eine Anmerkung beigefügt, die 
beſagt, daß die Sachen den Wert der angegebenen Preiſe nicht 
darſtellen, ſondern daß der Anſchaffungswert der Gegenſtände 
der „1. Klaſſe“ nur etwa 300 A, der „2. Klaſſe“ nur etwa 
225 A und der „3. Klaſſe“ nur etwa 150 M betrage. Der Reſt 
des Geldes werde ſür Heuergebühr, Verpflegung, Schiffsbeſorgung, 
Transport uſw. ausgegeben. — Ohne auf die Höhe dieſer 
Nebenkoſten näher einzugehen, die, wie man fieht, bei der „1. Klaſſe“ 
mehr betragen als die ganze Ausrüſtung der „3. Klaſſe“ wert 
iſt, ſo ſei doch auf den horrenden Unterſchied aufmerkſam gemacht, 
der in den verſchiedenen „Klaſſen“ beſteht. Bei der „1. Klaſſe“ 
wird für Verpflegung, Heuergebühr uſw. 170 A, bei der 

2. Klaſſe“ 75 K und bei der „3. Klaſſe“ nur 50 & angerechnet. 
Bedenkt man nun, daß die jungen Leute im Hauſe des Ver⸗ 
mittlers ſo lange wohnen, bis ſie an Bord kommen, daß die 
übrigen Unkoſten bei allen Schiffsjungen aber gleiche ſind 
(Heuergebühr, Transport, Fahr- und Fährgeld uſw.), fo ift es 
rätſelhaft, woher der Unterſchied kommt. 

Wenn nun aber ſo ein unerfahrener Junge wirklich an 
Bord eines Schiffes untergebracht iſt (häufig kommt es vor, daß 
der Vermittler kein deutſches Schiff findet, und der Junge wird 
dann auf ein ausländiſches — fkandinaviſches, engliſches, ruſſi⸗ 
ſches uſw. — Fahrzeug geſchickt), was dann? Wäre er nun in 
einer geſunden Atmoſphäre, würde er körperlich und geiſtig gleich 
zu einem tüchtigen Menſchen herangebildet, dann könnte man 
noch manches mit in den Kauf nehmen. Aber in ſo manchen 
Auslandshäfen wird er von heimtückiſchen Krankheiten befallen; 
wie viele Seeleute ſchon haben ſich in den Tropen das Malaria. 
fieber geholt, wie unendlich viele, die von dem furchtbaren 
gelben Fieber in der Blüte ihrer Jahre dahingerafft wurden, 
liegen auf den Friedhöfen Brafiliens und anderer Länder! — 
Und nun gar erſt in ſittlicher Hinſicht! Das ſpottet auf manchem 
Schiffe jeder Vorſtellung. Da iſt meiſtens ein derartiger Sumpf 
vorhanden, wie er im Binnenlande wohl nirgends ſo gefunden 
wird. Geradezu verpeſtet ift die Luft in manchem Dampfer⸗ 
matroſenlogis. Schmutzlöcher. Zoten die ganze Unterhaltung, 
gemeine Witze und Anekdoten die Würze beim Eſſen; damit ſteht 
man auf und damit legt man ſich ſchlafen. — Daß der unver- 
dorbene Jüngling in Geſellſchaft dieſer „braven Seeleute“ einen 
ungemein ſchweren Stand hat, iſt klar, und nur dann fällt er 
nicht, wenn er von einer tiefen Religioſität beſeelt iſt, einer 
Religioſität, die auf Granit gebaut iſt. Wehe aber, wenn die 
fehlt, wenn der Untergrund nur Sand ift. Dann muß er ver- 
derben. Und wenn die „Kameraden“ noch nicht alles fittlich 
Gute ausgerottet haben — die überall zu findenden „afen 
lämmer“ (viel ſchlimmer als die „Hafenwölfe“) vollenden das 
Zerſtörungswerk. 

Eltern und Vormünder ſeeluſtiger Knaben ſeid gewarnt! 
Zieht alles in Betracht und dann urteilt ſelbſt, ob der Beruf 
des Seemannes wirklich noch begehrenswert iſt. | 
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Alte Kleinstadt. 


s zitiert um den allen Wall 
Der Efeu trüb im Nebelflor. 
Ein Bild von Alter und Verfall 
Ragt stumm der graue Turm empor. 


Der Mauern Scharten gähnen leer, 
Die Linden rauschen winddurchsaust, 
Als bebten sie vorm Schwedenheer, 
Das slürmend einstens hier gehaust. 


Wo schwand dein alter Glanz dahin, 
Du stille Stadt in Traumeshafl ? 

Wo deiner Bürger stolzer Sinn, 

Der dir einst Macht und Pracht errafft ? 


Ach! Abendglocken läuten bang 
Herab auf Dächer, First und Firn, 
Und durch die Strassen geht enllang 
Die Schwermut, gramverhüllt die Stirn. 
Dr. Lorenz Krapp. 
SDS (88 
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Die Heilige Schrift des Neuen Teſtamentes überſetzt und 
erklärt. Herausgegeben von Dr. Fritz Tillmann. Berlin 1912. Ver⸗ 
la as buchhandlung Hermann Walther. Erſcheint in 15 Lieferungen 
zu je 80 Seiten in Lexikonformat. Preis jeder Lieferung bei Subſkription 
& 1.20. — Ein neues im Erſcheinen begriffenes Bibelwerk! Mit großen 
Erwartungen nimmt man ein ſolches zur Hand. Denn der Probleme ſind 
viele, und noch hat auf katholiſcher Seite ein Werk gefehlt, das die neuen 
ſicheren Forſchungsergebniſſe kurz und klar zuſammenfaßt. Wer die uns 
vorliegende erſte Lieferung des angekündigten Werkes durchgeht, wird mit 
Freuden hier den Beginn eines exegetiſchen Unternehmens begrüßen, das 
endlich den modernen Bedürfniſſen gerecht zu werden verſpricht. Zunächſt 
bietet Prof. Dr. J. Sicken berger (Breslau) eine Geſchichte des Neuen 
Teſtamentes (Kanon, Text und Textkritik), fodann Prof. Dr. Fr. Maier 
(Straßburg) eine Abhandlung über die drei älteren Evangelien und die 
ſynoptiſche Frage. Dieſer ange. ſchwierige Stoff ift in überaus anſchau⸗ 
licher, klarer und intereſſanter Weiſe entwickelt, fo daß man einen trefflichen 
Ueberblick gewinnen kann. Beſonders wertvoll iſt eine überſichtliche graphiſche 
Darſtellung des Verhältniſſes der Synoptiker zueinander vom Standpunkte 
des Markusevangeliums aus. Nach einer orientierenden ſpeziellen Ein 
leitung beginnt dann Prof. Maier das Matthäusevangelium zu überſetzen 
und zu erklären. Die Ueberſetzung nach dem Urtext iſt fließend, unſerem 
beutigen Sprachempfinden bei aller Genauigkeit angepaßt und durch ge 
ſchickt eingeſtreute, durch Klammern kenntlich gemachte Worte verſtändlicher 
gemacht. In den Erklärungen gebt Verſaſſer in anregendſter Weiſe auf 
die Einzelheiten ein, löſt packend die Hauptſchwierigkeiten, ſo daß ſeine 
Ausführungen von höchſtem apologetiſchen Wert ſind. Die Namen der Mit⸗ 
arbeiter bürgen für eine alüdliche Fort etzung dieſes guten Anfangs. Wer 
fa feine exrgetiſchen Bedürfniſſe aus redſeligen, im Grunde aber nur wenig 
agenden 


olianten befriedigen mußte, wird bei dieſem neuen Werke mit ſeiner 
appen und klaren Faſſung, 1 855 edlen und ſpannenden Darſtellung 
erleichtert aufatmen. Nicht bloß der Klerus, ſondern auch die gebildete 
Laienwelt wird an dieſer lebensvollen und gemeinverſtändlichen Schrift 
erklärung Freude haben. Sie verſpricht, recht geeignet zu werden, in 
weiten Kreiſen die Liebe und das Verſtändnis des Neuen Teſtamentes zu 
fördern. Dr. Weber, Boppard. 


Necht, Staat und Geſellſchaft. Von Exzellenz Geheimrat 
G. Freiherrn von Hertling. Sammlung Köſel, Preis geb. . 1.—. 
Kempten und München 1907. Joſ. Köſelſche Buchhandlung. Es iſt an 
der Zeit, auf dieſe Monographie des jetzigen baveriſchen Miniſterpräſidenten 
über die grundlegenden Fragen des öffentlichen Lebens in Staat und Ge⸗ 
ſellſchaft empſehlend hinzuweiſen, in welcher er in äußerſt kondenſierter Form 
die Ergebniſſe ſeiner philoſophiſchen Unterſuchungen mit ſeiner bekannten 
meiſterhaften Klarheit niedergelegt hat. Zurzeit dürfte am meiſten inter 
eſſieren, was dieſer überragende Gelehrte gegen Ende ſeines Werkchens über 
Liberalismus und Sozialismus. Staat und Landwirtſchaft, Staat und 
Gewerbe, Handwerkerfrage, Verkehrs- und Handelspolitik, Sozialpolitik 
ſowie die Kirche geäußert hat. Es find Grundſätze, welche er als Parla- 
mentarier und Univerſitätsprofeſſor ſeither ſtets in feiner reichen Tätiakeit 
verfolgt hat, und die wohl au“ feine Richtlinien für die Zukunft ſein 
werden. Dr. Ahrendt. 


Kerer, Franz X. Tie Zunge im Noviziate. 80. VIIT und 

110 Seiten, Regensburg 1912. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 
Broſchiert A 1.— in eleg. Oralwdbd. K 1.60. Verfaſſer vergleicht die 
Zunge mit einer Nonne, die, in der Zelle des Mundes hinter der Doppel. 
mauer von Lippen und Zähnen eingeſchloſſen, Koſtbares und Gefährliches 
in ihrer Hand hält. Um eine gute, ſegenſpendende Nonne zu werden, muß 
die aunar ein gründliches Noviziat durchmachen. In dieſem Zungen— 
noviziat ſollen wir Fehler und Neigungen, Nutzen und Schaden der 
unge prüfen und uns unterrichten über ihre Heil⸗ und Heiligungsmittel. 
n feiner bekannten geiſtreichen und edlen Sprache, unter Verwendung 
eines erſtaunlich reichen Zitatenſchatzes aus der Hl. Schrift und kirchlichen wie 
profanen Schriftſtellern, verſteht es Verfaſſer, uns die Mittel zu bieten zur 


Beherrſchung und zum ſegensreichen Gebrauch der Zunge und des Wortes, und 
feinen Stoff allſeitig und intereſſant zu beleuchten. Dr. Weber, Boppard. 
Im heiligen Garten. 20 1 en des allerheiligſten 
Altarsſakramentes für Kinder, beſonders für Erſtkommuni⸗ 
kanten, von O. Häfner, Repetent am Prieſterſeminar in Rottenburg 
a. N. Verlag: Wilh. Bader 1912. 50 Pf. Der Verfaſſer, der ſchon 
mehrere Jahre als Katechet bei Erſtkommunikanten tätig ift, bat mit 
Herausgabe obigen Büchleins eine längſt empfundene Lüde ausgefüllt. Not- 
wendiger, wichtiger und nützlicher als eine Zeitſchrift für Erſtkommunikanten 
ſind angemeſſene Betrachtungen und Gebete zum täglichen Gebrauch. Das 
Büchlein hat goldechten Inhalt und leiſtet ſehr aute Dienſte für die 
Herzensausbildung der Erſtkommunikanten. Die Betrachtungen ſind dem 
kindlichen Gemüt angepaßt, die Gebete recht konkret, auf guter Dogmatik, 
Moral und Aſzeſe aufgebaut und in kindlicher, ſtiliſtiſch ſchöner und an⸗ 
ziehender Sprache abgefaßt. Eine Beobachtung hat gezeigt, daß die Kinder 
nach einer kurzen Anleitung ſehr gern aus dem Büchlein beten und es 
einander ſelbſt empfehlen. Der billige Preis ermöglicht auch faſt allen 
Kindern die Anſchaffung desſelben für die Vorbereitung auf die Erſt⸗ 
kommunion. i J. Wahl. 
St. Joſephsbüchlein. Betrachtungen über das Leben, die 
Tugenden und Ehrenvorzüge des heiligen Gemahls der jungfräulichen 
Gottesmutter und Pflegevaters des Gottmenſchen. Von Br. Phil ipp. 
Mit einem Anhange ausgewählter Gebete. Zweite, verbeſſerte Auflage. 
Puſtet-⸗ Regensburg und Rom 1912. Preis 4 2 und 2.60. Dieſe 
Betrachtungen und Gebete ſind vom Generalobern der chriſtlichen Schul— 
brüder, die in ſinniger Weiſe den Pflegevater des Gotteskindes zu ihrem 
beſonderen Schutzpatron erwählt haben, zunächſt für feine Religioſen qe 
ſchrieben. Sie können aber auch von allen übrigen Gläubigen, namentlich 
wegen ihrer praktiſchen Tendenz, mit großem Nutzen gebraucht werden. 
Von den 52 Betrachtungen iſt der weitaus größte Teil auf die Berichte 
der Heiligen Schrift über den heiligen Patriarchen aufgebaut. Dagegen 
wäre zum Beiſpiel Betrachtung 48: „Auferſtehung des heiligen Jofeph”, 
die doch weder in der Schrift noch in der Tradition eine genügende Stütze 
findet, ſicherlich ohne Schaden für das Werkchen beſſer weggeblieben. Die 


Ausſtattung des Buches iſt eine ſehr ſolide. J. Wernado. 
Frau Dr. Emanuele L. M. Meyer: „Vom Mädchen zur 
Frau. Ein zeitgemäßes Erziehungs⸗ und Ehebuch. Allen reifenden 


Töchtern, Gattinnen, Müttern und Volkserziehern gewidmet.“ Erſtes bis 
ſechſtes Tauſend. Verlegt bei Strecker & Schröder, Stuttgart 1912, 40 Xu. 
152 S. Die „Allgemeine Rundſchau“ hat im vorigen Jahre ein Werk der— 
ſelben Verfaſſerin: „Die Hygiene im Leben des Weibes“, mit warmen 
Worten angezeigt und empfohlen. Das vorliegende Buch verdient nicht 
geringeres Intereſſe. Es iſt, wie es im Vorwort heißt, der „Ausdruck 
einer ſchmerzvoll tiefen, unabweisbaren Ueberzeugung, der Gewiſſen ge 
wordenen Erkenntnis des Menſchen, des Weibes, des Arztes“ in der 
Autorin. Dieſe Erkenntnis und Ueberzeugung hat ſich „formulieren müſſen 
zum Kampfruf gegen eine ſexuell verſeuchende Menſchheit, zum Mahnruf 
an eine irregeführte, ſieche, verſagende Frauenſchaft, zum Ruf der Klärung, 
der Belehrung, der Bewahrung an unſeren Töchtern und Jungfrauen“. 
— Ich ſelbſt habe dieſer Segen verſprechenden Pionierarbeit ein Geleitwort 
auf den Weg gegeben und darin beleuchtet, was dem ganzen Buche ſein 
Gepräge leiht: den Hochflug der adeligen Seele und des univerſalen 
Geiſtes, die Vollkraft des echt weiblichen, mütterlichen Herzens der welt⸗ 
und leiderfahrenen Frau und Aerztin, die hier ihren Geſchlechtsgenoſſinnen 
ſowie der gegenwärtigen und künftigen Geſamtgeneration autoritative Führer— 
ſchaft leiſtet auf ein Gebiet, das zum verhängnisvollen Irrgarten wurde für 
zahlloſe Frauen, denen eine rechtzeitige Orientierung und tiefgehende Beleh— 
rung über eines der wichtigſten Themen innerhalb der Menſchheitsfrage Vor» 
enthalten blieb. Begreiflicherweiſe fordert die Lektüre einen auf vollendeten 
Ernſt innerer Anteilnahme gerichteten Sinn und eine gewiſſe Reife der Selbft 
erziehung, die ſich an der für unſere Zeit notwendig gewordenen Offenheit, auch 
Rückhaltsloſigkeit der Sprache nicht ſchädigend wehe tut, um ſo weniger, 
als das hier Dargebotene der echten Liebe zur Menſchheit und zu Gott 
entfließt und geeignet iſt, im Dienſte beider Großes zu leiſten. — Der 
Inhalt gliedert ſich in drei Hauptkapitel: „Die Erziehung des weiblichen 
Kindes“, „Unmittelbare Erziehung und Vorbereitung für den Weibberuf“, 
„Ein Schlußwort über die alleinſtehende Frau“. — Ueber Einzelpunkte 
läßt ſich ja diskutieren, hinſichtlich des Ganzen aber haben ſchon verſchiedene 
ſtreng poſitiv-katholiſche Beurteiler mit ibrer vollen Zuſtimmung nicht 
zurückgehalten, wie denn auch ich perſönlich dieſem ethiſch, wiſſenſchaftlich 
und ſtiliſtiſch bedeutenden „Weckbüchlein“ eine zündende Tragkraft zur 
Löſung und Ausgeſtaltung eines der hervorragendſten Probleme innerhalb 
des ſozialen Geſellſchaftslebens zuerkennen muß. F. M. Hamann. 
Verſicherungsgeſetz für Angeſtellte. Erläutert von K. Meinel, 
Regierungsrat im K. B. Landesverſicherungsamt. München und Berlin 1912. 
J. Schweitzer Verlag, (Artur Sellier). Preis geb. & 1.80. Schon jetzt 
empfiehlt es fd nicht nur für den Verſicherungsfachmann und den Juriſten, 
ſondern namentlich für die Arbeitgeber und Angeſtellten, ſich mit dem vor— 
ausſichtlich am 1. Januar 1913 in Kraft tretenden Geſetz vertraut zu machen. 
Zum Verſtändnis der etwas ſchwierigen Materie trägt die vorliegende Aus— 
gabe weſentlich bei. Dadurch, daß überall die bereits bekannten Beſtim— 
mungen der F zum Vergleiche herangezogen wurden, 
gewinnt der Leſer raſch eine gründliche Ueberſicht. Selbſt bei der großen 
Verſchiedenartigkeit der Betriebe und Angeſtellten wird jeder an der Hand 
dieſer von einem bewährten Praktiker erläuterten Ausführungen ſich raſch 
Auskunft erholen können über die vielen Zweifelsfragen, die ſich ergeben 
können, als da find: Bearenzung des Umfanges der Verſicherungspflicht, 
Berechnung des verſicherungspflichtigen Einkommens, Ausſchaltung der 
neuen Verſicherung durch eine Lebensverſicherung, Erhöhung einer ſchon 
beſtehenden Lebensverſicherung auf den vom Geſetz verlangten a ul 
Dr. Ahrendt. 
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beziehen regelmässig die „Allgemeine Rundschau“. 
Da wiederholt Klage darüber geführt wurde, dass unsere Wochenschrift 
trotzdem in manchen grösseren Lokalen nicht aufgelegt wird, geben 
wir unseren Lesern anheim, uns derartige Fälle zur Kenntnis zu bringen. 
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Proteſtkundgebung der Münchener rauen: 
vereinigungen gegen ſittliche Aergerniſſe. 


„Die unterzeichneten Frauenvereine erklären, daß ſie gegen 
die Behandlung Einſpruch erheben, welche die Maßregeln in dem 
gröbten Teil der Preſſe erfahren, die von Behörden zum Schutze 

er Sittlichkeit getronen werden, wie das im Falle des Auftretens 
der Nackttänzerin Villany in München der Fall war. Jede Frau 
ſollte denen Dank wiſſen, die dafür Sorge tragen, daß ihr Geſchlecht 
nicht durch öffentliche Bloßſtellung und Verletzung des Scham ⸗ 
pe HIS herabgewürdigt wird, und wir dürfen ſtolz darauf fein, 
aß in der Hauptſtadt Bayerns hiefür eine Eon Bere Auffaſſung 
vorwaltend geweſen iſt, als in anderen Städten. Wir be⸗ 
klagen aufs lebhafieſte, daß die Geſetzgebung es nicht ermöglicht, 
gegen die Verlockung von minderjährigen Kindern zu Nacktphoto⸗ 

aphien ohne Wiſſen der Eltern ſtrafrechtlich vorzugehen, wenn 
ie unlautere Abſicht nicht erweislich ift, wie in der Wolfrats⸗ 
hauſer Affäre. Es führt zu den weitgehendſten Schädigungen, 
wenn das Geſetz in Ara wie dem vorliegenden nicht einmal eine 
Beſchlagnahme der Platten ermöglicht. Uns erſcheinen Geſetze für 
unzureichend, die nicht imſtande ſind, die Verletzung des Scham⸗ 
eflühls unſerer Kinder zu ahnden, und die Rechte der Eltern, 
re Kinder nach der von ihnen gewünſchten Norm zu er 

ehen, zu ſchützen. Ferner erheben wir Einſpruch gegen den 
n den Schaufenſtern uns und unſeren Kindern fortwährend 
ch aufdrängenden Schmutz in Wort und Bild; auch wir 
aben ein Recht, über die Zuſtände auf den Straßen zu wachen 
und wollen nicht, daß unſere Jugend trotz unſerer Sorgfalt durch 
ſolche Einflüſſe verdorben werde. Wir proteſtieren gegen dieſe 
Zuſtände, fordern ſtraffere Anwendung der bereits e 
geſetzlichen Beſtimmungen, und wo dieſe nicht ausreichen, geben 
wir der Erwartung Ausdruck, daß gelegentlich der bevorſtehenden 
Neubearbeitung der Strafgeſetze, welche dieſes Gebiet berühren, 
ſowohl der Sitte als der Schamhaftigkeit ein genügender Schutz 
ewährt werde, damit nicht immer wieder in ſolchen Prozeſſen ein 
eiſpruch die Frauen, Mütter und Familien aufs tiefſte verletze.“ 


Münchener Katholiſcher Frauenbund j 
Deutſch. Evangelifcher Frauenbund, Ortsgruppe München, 
Kath. Arbeiterinnenverein Glefing, 
Kath. Arbeiterinnenverein St. Jofeph, 
Kath. Arbeiterinnenverein Mariahilf, Au, 
Kath. Arbeiterinnenverein Münhen- Dft, ı 
Kath. Bezirks lehrerinnenverein, 
Kath. Erzieherinnenverein, 
auenbund St. Paul, el 
auenverein Arbeiterinnenheim, 
ath. Fürſorgeverein für Mädchen, Frauen und Kinder, 
Kath. Lehrerinnenverein in Bayern, 
Marianiſcher Mädchenſchutz, 
Mütterverein St. Jakob am Anger, 
Verein der Freundinnen junger Mädchen, 
Verein Maria Stella für Handelsgehilfinnen u. Beamtinnen. 
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Nochmals: „Münchener Karnevals⸗ 


unſitten.“ 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


Ý Nr. 8 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 24. Februar 1912 
erſchien unter obigem Haupttitel „Eine Aſchermittwochbetrach⸗ 
tung“ von W. Thamerus. In dieſem Artikel iſt namentlich der 
leichtfertige fog. „Bal-pare-Ton“ gegeißelt. Eine aus einer 
un verdächtigen, febr „freien“, Quelle ſtammende Schilderung des 
Milieus und der lockeren Sitten dieſer Münchener ſog. Bal pares 
dient zu greller Illuſtration einer Wirklichkeit, von der die memen, 
welche diefe Art von Karnevalsunterhaltungen nur vom Hören 
ſagen kennen, kaum eine Ahnung haben. Unſereiner hat ſich in 
einer Zeit wie der heutigen das Staunen allmählich abgewöhnt. 
Aber eine Gerichtsverhandlung, die am 22. Februar vor dem kand” 
ericht München I als Berufungsinſtanz ſtattfand, hat auch den 
Schreiber dieſer Zeilen höchlich überraſcht. 
Der „Allgemeinen Rundſchau“ haben, wenn es ih um die 
Verteidigung der guten Sitten, von Schicklichkeit und 
Anſtand handelte, falſche Rückfichten auf Stände und Perſonen 
ſtets ferngelegen, ſie hat vielmehr konſequent und zu jeder Zeit 
den Stanopunkt vertreten, daß die Gebote der Sittlichkeit und des 
Anſtandes für jedermann in gleicher Weiſe verpflichtend ſind, für 
den Sprößling aus Fürſtengeſchlecht wie für den Beamten und 
Würdenträger, für den Künſtler und Literaten wie für den Mann 
aus dem Volke. Wer aber gar die Wahrung der öffentlichen 
Sittlichkeit berufsmäßig oder aus freier Entſchließung zu 


Allgemeine Rundſchau. 
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ſeiner beſonderen Aufgabe macht, muß es ſich gefallen 
laſſen, daß an ſein Auftreten im Privatleben ein doppelt 
trenger Maßſtab angelegt wird. In dieſer Hinſicht hat — 
es mus das an dieſer Stelle offen ausgeſprochen werden — der 
bisherige Referent für ne Sittlichkeit im Preß⸗ 
und Bühnenweſen an der Polizeidirektion München 
weite Kreiſe ſchwer enttäuſcht. In den Spalten der „Allgemeinen 
Rundſchau“ iſt der Tätigkeit des inzwiſchen zum Polizeidirektor 
in Stuttgart beförderten Herrn Dr. Bittinger wiederholt auf 
richtige e ee e ! worden. Was der ſozialdemokratiſchen 
„Münchener Poſt“ (Nr. 45). Anlaß gibt, auch diesmal wieder na 
giftiger Gepflogenheit den Namen des Herausgebers der „All ⸗ 
gemeinen Rundſchau“ in eine ſkandalöſe Sache hineinzuzerren und 
zwar wie folgt: 

„Bis zu [einer Berufung nach Stuttgart als Polizeidirektor führte 
der Regierungsaſſeſſor Dr. Bittinger als ein getreuer Diener des ſchwarzen 
Tugendbundes an der Polizeidirektion München das Referat über öffent⸗ 
liche Sittlichkeit und die Zenſur über Theater und Kabaretts. 
Eine ſeiner lepton Amishandlungen war auf Wunſch des fittlichen Freundes 
Soni das Verbot der Nackttänze vor einem geladenen Publikum im 
Luſtſpielhaus.“ , 

Lediglich zur fahlidhen Richtigſtellung ſei erwähnt, 
daß der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ von dieſen 
Nackttänzen und von dem polizeilichen Verbot, das leider erft wäh- 
rend der zweiten Vorführung erfolgte, nicht früher erfahren hat, 
als jeder Lefer der Tagespreſſe. Er hat auch nie ein Hehl daraus ge 
macht, daß er den polizeilichen Strafantrag in dieſem Falle, nach; 
dem die Künſtlerſchaft und die Münchener „Intellektuellen“ zugunſten 
der Unternehmer alle Begriffe auf den Kopf geſtellt hatten, für 
verfehlt und ausſichtsbos hielt. Dies nur nebenbei und um 
einer Legendenbildung vorzubeugen. | 

In der Sache Jeroe die hier in Frage ſteht, handelt es 
ſich um eine Beleidigungsklage der Polizeidirektion 
München gegen den Herausgeber eines Skandalblätichens, der 
öffentlich behauptet halte, Dr. Bittinger habe in feinem Amts 
Bureau eine Schauſpielerin, die in beruflicher Angelegenheit vor 
ihm erſchienen ſei, unziemlich beläſtigt. Dieſer Vorwurf erſchien 
ſo ungeheuerlich, daß der Amtsanwalt vor dem Schöffengericht 
ein Jahr a beantragte. Die erfte Inftanz er kannte auf 
eine Geldſtrafe von 400 4. Nachdem von beiden Seiten 
Berufung eingelegt war, wurde die Sache vor der Strafkammer 
in zweiter Preise verhandelt (da es ſich nicht um eine Beleidigung 
durch die Preſſe handelte, blieb die Zuſtändigkeit des Schwur⸗ 
gerichts außer frage) Auch hier konnte der Beweis für 
irgend eine Ungebührlichkeit im Amte nicht erbracht 
werden, aber das Landgericht ſetzte das Strafmaß von 400 A 
auf 50 4 herunter und überbürdete der Staatskaſſe zwei Drittel 
der Koſten. Leider muß zugegeben werden, daß der Ausgang des 
Prozeſſes für den früheren fittenpolizeilichen Referenten der Polizei⸗ 
direktion München inſofern eine empfindliche Schlappe war, 
als durch eidliche Ausſage einer Schauſpielerin nady 
gewieſen wurde, daß Dr. . auf einem jogen. Bal paré, 
wo er fih in Geſellſchaft des „Münchener Klubs“ befand, dieſer 
Schauſpielerin, die damals 16 Sabre alt war, „unter die 
Röcke an die Waden gegriffen“ habe. Dieſelbe Schauſpielerin 
ſei dann ſpäter in Sachen des Kleinen Theaters wegen 
Konzeſſionsentziehung (Val. den Brettlprozeß der „Allgemeinen 
Rundſchau“) von Dr. Bittinger als Zeugin geladen geweſen und 
habe ſich wegen jenes Vorfalles nicht getraut, der Vorladung zu 
folgen. Auf weitere Einzelheiten kann man verzichten. Oeffentliches 
Intereſſe beanſprucht aber das Zeugenverhör des Herrn Dr. Butinger 
ſelbſt, weil es auch auf das Milieu des fog. Bal paré und auf die 
ſittlichen Anſchauungen von Kreiſen, welche anderen ein Muſter 
und Beiſpiel ſein ſollten, ein grelles Schlaglicht wirft. Wir folgen 
dem Berichte der „Münch. Poſt“ (Nr. 45), der wir natürlich auch 
die Verantwortung für die Richtigkeit überlaſſen müſſen: 

„Nun wurde der Herr Polizeidirektor Dr. Bittinger ſelbſt als 
Zeuge aufgerufen. Vorſitzender Landgerichts rat Aſchenbrenner: V iſt 
das, Herr Dr. Bittinger? Die Zeugin hat beſchworen, daß Sie ihr einmal 
auf einem Bal paré unter die Röcke gelangt haben! Der Polizei 
direktor: Ich kann mich deſſen nicht erinnern, bin mir deſſen auch nicht 
bewußt. Derartige Dinge kommen auf einem Bal paré öfter 
vor. Vorſitzender: Sie haben wohl deshalb keine Erinnerung, 
weil derartige Dinge Schon öfter vorgekommen find? Polizeidirektor 
Dr. Bittinger: Ja, das mag fein. Derartige Dinge find auf 
einem Bal paré nicht zu beanſtanden. Vorſitzender: Darüber 
kann man zweierlei Anſicht ſein!“ 

Der Verteidiger Dr. Leo Kitzinger ſuchte auf der einen Seite 
der laxen Auffaſſung des gekennzeichneten Milieaus Rechnung zu 
tragen, indem er meinte, „man möge über derartige Vorgänge 
während des Karnevals denken wie man wolle, man könne in der 
herrſchenden Stimmung derartige Handlungen für verzeihlich 
halten“. Anderſeits aber ſprach er einen Satz aus, dem unbedingt 
beigepflichtet werden muß: „Jedenfalls aber hat ein Mann, der 
als Beamter der Polizeidirektion München das Referat der 
öffentlichen Sittlichkeit führt und die Zenſur über 
Theater und Kabarett ausübt, die beſondere Pflicht, in Hin⸗ 
ſicht auf das Anſehen ſeines Amtes in ſeinem Privatleben alles 
zu vermeiden, was Anſtoß erregen könnte.“ Ein Grundſatz, der 
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aber nicht nur für Beamte der Sittenpolizei und der Juſtiz zu⸗ 
trifft, ſondern für alle, die irgendwie in verantwortlicher oder ex⸗ 
ponierter Stellung dem Volke ein Beiſpiel geben ſollten, und die 
erade von denen mit Argusaugen belauert werden, die fich gerne 
ber alle Beſtrebungen zum Schutze der öffentlichen Sittlichkeit 
luſtig machen und mit dem Vorwurf der Heuchelei nur zu raſch 
bei der Hand find. 


OSOODOO000000000000000000000000000 


Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Am 10. Februar ſtarb der Erzgießer Ludwig 
v. Miller im 62. Lebensjahre. Er war am 23. Juni 1850 zu 
München geboren und hatte feine Ausbildung zuerſt an der Kunft- 
gewerbeichule zu Nürnberg, dann in Gießereien zu Berlin, Wien 
und Paris genoſſen, um feit 1886 mit feinen vier Brüdern zu. 
ammen die berühmte Münchener Erzgießerei zu übernehmen. Von 
en großen e ei denen er mitwirkte, ſei nur 
die Germania auf dem Niederwald genannt. Ludwig v. Miller 
war auch der Erfinder einer neuen Formmethode. — Vom Inneren 
der St. Peterskirche ift das Mittelſchiff und das rechte Seiten- 
chiff nunmehr vany hergeſtellt, und die herrliche Wirkung des 
ues macht fidh bereits jetzt wieder geltend. — Dr. Heinz Braune, 
bisher Konſervator an der Alten Pinakothek, wurde zum Direktor 
der Neuen Pinakothek berufen. — Dieſelbe Sammlung erhielt als 
Geſchenk das 1869 gemalte bekannte Manetſche Gemälde „Früh⸗ 
ſtück im Atelier“. — Im Hofe des neuen Rathauſes ſoll ein von 
Kommerzienrat Heilmann geſtifteter Brunnen 1 werden. 
dem dafür eröffneten Wettbewerbe erhielt der Bildhauer 
Lommel in München den erſten Preis. — Die Kgl. Hof und 
Staatsbibliothek erwarb eine 368 Blätter umfaſſende Sammlun 
von Handzeichnungen des Hofbaudirektors Eduard v. Riede 
(1813 1885), der der Gärtnerſchen Schule angehörte, und beſonders 
unter Max II. ſtark beſchäftigt war. Seine Zeichnungen find höchſt 
wertvolle Dokumente für die Baugeſchichte Münchens. — Von den 
Kunſtſalons 1 die Galerie Heinemann eine Kollektion von 
Werken des Schotten Tom Moſtyn, eines impreſſioniſtiſchen 
Landſchaftsmalers, delien Phantaſie romantiſche Gegenſtände aus⸗ 
ufpinnen und mit recht innerlicher Erfaſſung und perſönlicher 
rt K Hubi en verſteht. Es war ſicher verdienſtvoll, das Mün- 
chener Publikum zum erſten Male mit dem Schaffen dieſes Künft- 
lers bekannt zu machen. Auch die bei uns zuerſt gezeigte Aus⸗ 
Aung des Pariſers André Sinet lehrte einen Landſchafter 
nen. Er hält fih von den Unerquicklichkeiten der ns 
dortigen Richtungen fern, und der Feinſinn dieſes Impreſſioniſten 
tundet fich ſchon in der Wahl feiner Technik; er bevorzugt die 
Paſtellmalerei. — In Brakls Moderner Kunſthandlung ſahen wir 
neueſte Erzeugniſſe des Stuttgarter Profeſſors Landenberger, 
Meiſterwerke fein abgewogener Farbenſtimmungen, le 
jedoch ohne tieferes Intereſſe. Einige Werke von R. M. Eichler 
waren mit dem na ihrer Farben ſehr weſentlich angenehmer als 
die von demſelben Maler ausgeſtellten, nicht amanaia abſichtslos 
wirkenden Akte. — Die Thannhauſerſche Moderne Galerie brachte 
ſolide und erfreuliche, techniſch höchſt vielſeitige Leiſtungen des 
„Bundes zeichnender Künſtler in München“; es gehören 
eriönlichfeiten dazu wie Neuenborn, E. Liebermann, Urban, 
Ubbelohde, Oßwald; als Märchenerzähler glänzt Kreidolf. Damit 
es neben den tüchtigen Werken ſolcher Männer auch an anſpruchs⸗ 
voll auftretendem Kitſch nicht fehle, war für eine ungerechtfertigt 
große Kollektion des Norwegers Edward Munch geſorgt. Sein 
richtiger Platz wäre in irgendeinem Kabinett der „Juryfreien“. 
Mangelhafteres hat dieſe auch nicht ae — Von ben Dar 
e des „Blauen Reiters“ im Kunſtſalon Goltz wird beſſer 
eſchwiegen, damit nicht jemand glaubt, es folte für dergleichen 
bier Reklame gemacht werden. — Der Kunftverein brachte zwei 
edeutendere Sonderausſtellungen. Die eine ſetzte fich aus Werken 
von acht Trübner⸗Schülern zuſammen und hätte mehr Ein⸗ 
druck machen können, wenn die Werke nicht allzu fühlbare Ab⸗ 
age von der Kunſt des Meiſters in ihren verſchiedenartigen 
ochen und Richtungen erwieſen hätten. Hoffentlich verſtehen 
fich die Acht darauf, im Laufe der Zeit ihre Eigenart heraus ⸗ 
zuarbeiten; tüchtig genug ſcheinen ſie ja beanlagt zu ſein. Die 
andere Ausſtellung war die des „Freien Künſtlerbundes“, 
einer Vereinigung von gegen 70 Perſonen, die man allermeiſt kennt, 
und die, jeder nach ſeiner Art, Tüchtiges, zum Glück nichts Ueber⸗ 
modernes liefern, während doch das Ganze zeigt, daß es in bemerkens⸗ 
werter Entwicklung begriffen ift. Ein gleiches konnte man von 
Guſtav Rienäckers Werken anerkennen, unter denen namentlich 
die kräftig ſarbigen Herrenbildniſſe Beachtung verdienten. Mit 
intereſſanten koloriſtiſchen Stimmungen, durch die beſonders einige 
terieurs ausgezeichnet waren, intereſſierte Hugo Schimmel. 
on den übrigen Darbietungen können hier nur noch die Land— 
ſchafts- und Tierſtudien von Otto Strützel erwähnt werden, 
einem jener feinen Künſtler der älteren Richtung, die ſich in Dachau 
wertvollſte Anregungen geholt haben, und, wenn ſie dort geblieben 
wären, die Dachauer Malerei wohl vor der Einförmigkeit und 


Fremdartigkeit hätten bewahren können, der ſie mehr und mehr 
zu verfallen droht. 

Die Bamberger Sammlung Dros kam in der Galerie 
Helbing in München zur Verſteigerung. Sie umfaßte eine große 
Menge kunſtgewerblicher Einzelheiten, ferner Anſichten und 
Drucke, ſowie wertvolle Plaſtiken der Barockzeit; einzelne Stücke 
ſtammten aus dem Bamberger Dome, von wo ſie bei der Reſtau⸗ 
rierung leider entfernt worden find. — Bordeaux. Neben 
der Kirche St. Seurin wurde ein aus der weſtgotiſchen oder mero” 
wingiſchen Zeit ſtammender Friedhof mit ſehr vielen Gräbern 
entdeckt. — Im Dorfe Crauglio bei Trieſt entdeckte man in 
einem alten Palazzo Wandmalereien von Tiepolo, dem berühmten 
Meiſter dekorativer Kunſt im 18. Jahrhundert. Erwähnenswert 
dabei iſt ein Bild, welches das Gaſtmahl der Kleopatra, und 
eines, welches die Unterwerſung des Darius darſtellt. — Das 
Schloß Ferrières bei Meaux, berühmt als Hauptquartier König 
Wilhelm I. und Bismarcks, wurde von Einbrechern heimgeſucht, 
die faſt alle Kunſtſchätze daſelbſt zerſtörten und einen in mehrere 
hunderttauſend Francs gehenden Schaden anrichteten. — Han” 
nover. Für das neue Rathaus hat Fritz Erler Wandbilder her⸗ 
geitelt. Sie ſchildern die Kulturgeſchichte der niederſächſiſchen 

tädte und behandeln das Thema in drei Abteilungen, von 
denen eine die Urzeit, die zweite das Mittelalter, die dritte 
die „ charakteriſiert. — Nürnberg erhält ein von Prof. 
Max Heilmeier anzufertigendes Denkmal Ludwigs II. Es zeigt den 
König in jugendlicher een und in der Tracht der Hubertus⸗ 
ritter. Das Modell war im Rathauſe zu ſehen und gab eine Vor⸗ 
ſtellung von der dekorativen Wirkung des Monumentes. — 
Seeon. Die Herſtellung der Wallfahrtskirche iſt vollendet und 
hat zur erfreulichen Bolge daß das Gebäude nun wieder im 
Schmucke feiner bis dahin übertüncht geweſenen Renaiſſancemalerei 
prangt. — In Trier follen die Reſte des römiſchen Kaiſerpalaſtes 
aufgedeckt werden, eine gewiß begrüßenswerte Aufgabe von bedeu- 
tendſtem vielſeitigem Werte. — Wettin. Das höchſt maleriſch 
über der Saale gelegene Stammſchloß des ſächſiſchen Königs- 
hauſes fol hergeſtellt werden, um fortan als ein deutſches Krieger- 

eim zu dienen. — Windſor. Bei Bauarbeiten im Innern der 

äume des St. Georgkapitels fanden ſich wertvolle Holzſchnitzereien 
mit figürlichem und ornamentalem Schmuck aus den Zeiten Edu⸗ 
ards IV. und Heinrichs VII. 

Dr. O. D o ering- Dahau. 
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Bühnen: und Mufikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Der feit längerem zum Nachfolger 
Felix Mottls auserſehene Hofkapellmeiſter Bruno Walter hat 
immer noch nicht ſeine Wiener Verpflichtungen zu löſen vermocht, 
doch gelang es ihm, einen von Mai bis Oktober währenden Urlaub 
zu erwirken. Walter wird hierdurch in der Lage fein, die Vor- 
bereitungen für die Feſtſpiele vorzunehmen und den größeren 
Teil der Aufführungen ſelbſt zu leiten. Bruno Walter wird 
dirigieren ſämtliche Mozartfeſtſpiele im Kgl. Reſidenz⸗ 
theater, ſowie je zweimal den Ringzyklus und „Triſtan 
und Iſolde“ im Prinzregententheater. — Für die Nade 
folge Mottls in der Direktion der Kal. Akademie der Ton- 
kunſt iſt, wie von unterrichteter Seite verlautet, Profeſſor Eber⸗ 
hard Schwickerath (Aachen) auserſehen. Der bekannte Leiter 
der Rheiniſchen Mufilfeite it von ungewöhnlicher muſikaliſcher 
Vielſeitigkeit. Urſprünglich Juriſt, ſtudierte er in Leipzig Muſik⸗ 
wiſſenſchaft, war als Celliſt in Köln, als Organiſt in Bonn tätig, 
darauf bildete er bei Stockhauſen ſeine Stimme aus, hörte bei 
Bruckner Kompofitionslehre und erlangte auch als Pianiſt eine 
vollendete Ausbildung. l : 

Scaufpielbaus. „Chriſtl Lenz“, ein Schauſpiel von Grete 
Stollberg, war zuerſt in einer Vereinsvorſtellung erprobt worden; 
auch die erſte öffentliche Aufführung brachte der Novität eine ſehr 
freundliche Aufnahme und der Verfaſſerin mehrere Hervorruſe. Sie 
hat den in ihr Milieu ſo wenig paſſenden Charakter der „Chriſtl 
Lenz“ mit feinen Einzelzügen ausgeſtattet, wie gerade in Details 
fich das Talent Grete Stollbergs am fiegreichſten behauptet. Eine 
Neigung zu allzugedehnten Dialogen dürfte fich bei zunehmender 
dramatiſcher Erfahrung bezwingen laffen. Chriſtl Lenz wird ge 
drängt, aus finanziellen Gründen den Gatten ihrer toten Schweſter 

u heiraten; fie kämpft gegen die Anſchauungen ihres jüdiſchen 
Milieus. Frau Stollberg hat das ſpezifiſche Kolorit des gut bürger— 
lich konſolidierten Judenhauſes nur in leijen, andeutenden Strichen 

egeben, und die Darſtellung folgte ihr hierin nach meiner Meinung 
alt zuviel. Eine ſtärkere Betonung würde „Chriſtl Lenz“ mehr zum 
ſzeniſchen Gegenſtück von Georg Hermanns vor ein paar Jahren 
vielgeleſenen, kulturell inſtruktiven „Jettchen Gebert“ werden laſſen, 
einem Roman, der ganz ähnliche Konflikte behandelt. Direktor 
Stollberg hatte dem Stück ſeiner Gattin eine ſein abgetönte, manch 
vorzügliche Einzelleiſtung aufweiſende Inſzene zuteil werden laſſen. 

Lehäre „Zigeunerliebe‘ fand am Gärtnerplatz eine freund— 
liche Aufnahme. In dieſer „romantischen Operette ſtrebt der er— 
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folgreiche Romponift der „Iuftigen Witwe” über fein Genre hinaus, Verichiedenes aue aller Welt. Felix Nowowieiskis 
bietet aber das Beſte doch da, wo temperamentvolle Tänze und gewaltiges Oratorium „Quo vadis?“ wird auf dem im Juni 
Geſänge von weichem, ſchmachtendem Lyrismus am Platze find. | unter dem Protektorat des Königs von Sachſen ſtattfindenden 
Wenn die Nixlein den Fluten entſteigen, um den Uebergang der Lauſitzer Muſikfeſt in Bautzen aufgeführt werden. Chor 
Handlung vom „Leben“ zum „Traum“ zu verkünden, klingt e3 | und Orcheſter, aus 700 Mitwirkenden beſtehend, leitet Direktor 
aus dem Orcheſter ganz rheintöchterlich und auch ſonſt findet ih, | Biehle. Die Uraufführung fand vor zwei Jahren in Amſterdam 
beſonders im erſten Akt, manch’ heroiſche Phraſe, bei der Lebar ftatt, heuer wird das Oratorium dort wiederholt werden. Der 
ch nicht ſonderliche Selbſtändigkeit zu wahren vermag. Die [Komponiſt wird in dieſem Monat eine Aufführung in Neuyork 
eiteren Epiſoden, welche die Textdichter in das ernſter gehaltene | leiten. Eine Wiedergabe in München war im Vorjahre geplani, 
romantiſche Libretto einftreuten, machen auf mich den Eindruck ohne bis jetzt zur Tat geworden zu fein. Die Durchficht der von 
einer gewiſſen krampfhaften Luſtigkeit, aber das Publikum quittierte] Aloys Maiers Hofmufikverlagshandlung in Fulda heraus⸗ 
mit dankbarem Applaus. Die fanglich nicht einfachen Aufgaben gegebenen Partitur läßt die ſtarken Erfolge als vollberechtigt er 
wurden größtenteils gut gelöſt, und fo erwies ſich der Abend als ſcheinen. Dei Gelegenheit wird näher auf das Werk einzugehen 
recht unterhaltend. : ein. — Pierre Maurice Oper „Mise Brun“ hatte in Weimar 
Hus den Konzertlälen. Das Parſivalvorſpiel mit an⸗ einen guten Erfolg. Der Komponiſt hat das vor einigen Jahren 
gefügtem Schluß des dritten Aktes ließ Ferdinand Löwe im in Stuttgart uraufgeführte Werk völlig umgearbeitet. Die Hand- 
Abonnementskonzert des Konzertvereins erklingen. Die Wieder ⸗ lung iſt dramatiſch wirkſam, die Muff nach Berichten anſprechend 
gabe durfte fich mit derjenigen meſſen, die uns Dr. Muck jüngſt im und vielfach ergreifend. — D 
Odeon mit dem Hoforcheſter geboten hatte. Durch einen Vorhang | weift für die neue Saiſon wieder in der Hauptſache ein Wagner.. 
waren Kapelle und Dirigent den Augen der Hörer entzogen, um programm auf Die Direktion klagt über Schwierigkeiten in der 
ſo für das fehlende, verſenkte Wagnerorcheſter eine Art Erſatz zu Beſetzung, da die deutſchen Direktoren immer weniger geneigt 
bieten. Der Erfolg dieſes Arrangements war nicht ungünſtig. wären, ihre guten Kräfte zu beurlauben. In Deutſchland hat man 
Die ſtärkſten Eindrücke vermittelte uns die B⸗Dur⸗ Symphonie von der e der Urlaubsſucht unſerer Stars leider noch 
Bruckners, die Löwe in glanzvoller Steigerung in durchaus wenig verspürt. — Ei ) 
wingender Geſtaltung aufbaute. Auch feine Interpretation von Webers Briefen wird bei Breitkopf & Härtel erſcheinen. Der 
Liſzts „Preludes“ war meiſterhaft. Diele ſymphoniſche Dich Herausgeber Dr. Gg. Kaifer, Dresden. A., bittet Befitzer von Briefen 
tung wird ja viel geſpielt, aber wenige Dirigenten wiſſen alle | des Meiſters um zeitweiſe Ueberlaſſung. — Im 
ihre klanglichen Reize zu entfalten. Löwe wurde von dem febr Neuen Theater fand die Uraufführung von Korloffskys Mimo- 
ſtark beſuchten Haufe gebührend gefeiert. Auch in dem leb: drama „Goniputra“ ſtarken Beifall. Die exotiſch'charakteriſtiſche 
haften Beifall, den Elifabeth Munthe⸗Kaas fand, darf die | Muſik F. Gellerts wird gelobt. — Gute Aufnahme fand in 
Kritik ohne Einſchränkung einſtimmen. Eine ſchöne Stimme, Wiesbaden: „Das Teſtament“ von Ganghofer. Die Dorfkomödie 
vorzügliche Schule, ein warm empfindender, natürlich ſchlichter ſeine Er mit derbem Humor einen ſterbenden Großbauern, der 
Vortrag geben ihren Geſängen eine glückliche Harmonie. Sie je 
fingt deutſch und norwegiſch mit gleicher Natürlichkeit und Friſche. gavens Operette „Poldi's Hochzeit“ einen großen Erfolg. Das 
Vor pianiſtiſcher Begleiter, Ruoff, erwies noch in den Eroica- | Werk neigt mehr der komiſchen Oper zu, die Feinheit der Faktur 
ariationen feine hohe, künſtleriſche Kultur. Sehr ſympathiſche] und die graziöſe Melodik finden günſtige Beurteilung. — Vor 
Eindrücke hinterließ wieder der Liederabend von Leila S. Hölter. Gericht erklärte der Direktor des Mitteldeutſchen Städtebund⸗ 
hoff. Die blinde Sängerin beſitzt ſchöne Mittel, denen beſonders theaters, er habe in dieſem Winter bereits ein Vermögen einge 
ein weicher Lyrismus gut liegt. Weniger Klangreiz beſitzen die | büßt und führe fein Unternehmen nur zu Ende, um fein Perſonal 
Stimmen von Nina Jacques⸗Dalcroze und Gertrude Taber. nicht während der Spielzeit dem Elend preiszugeben. 00 1 
Die erſtere verfügt über eine ſehr feſſelnde Vortragsweiſe, die | Klagen mehren ſich in letzter Zeit in erſchreckendem Maße. Als 
beſonders den Corneliusſchen Brautliedern ſtarke Wirkung brachte. poupig für die Theaterkriſe wird das Emporkommen der 
Frl. Taber hatte außer Liedern von Tſchaikowsky und Glinta ein i 
ausſchließlich ange ches Programm, die Geſänge von Saint | dak die Bühnen dem Wettbewerbe des Lichtſpieles nicht gewa je 
Saens, Berlioz un aſſenet zeigten ſich wirkſamer wie diejenigen | find. Mehrere Theater in Brüfſel und 2 Bühnen in Lüttich 
Faurés, Duparcs und Debuſſys. Der letztgenannte Stimmungs- 5 ihre Tätigkeit einſtellen. Unter 
koloriſt kam auch mit drei Klavierſtücken zu Worte, die E. Robert große N 
Schmitz mit Verve und Schwung interpretierte; zuſammen mit ſpiel von K. Neurode: „Im heiligen Rußland“, das in 
dem Pariſer Siper Tourret, deffen men in großen Klang- ſpannender Handlung Vorgänge in der Diplomatie entwickelt, mit 
reiz aufweiſt, ſpielte Schmitz a „Fantaſte. Sonate“, eine | viel Beifall aufgenommen. — 3 
eſſelnde Kompofition von einer weichen, melancholiſchen Grund: | Hebbels werden in der ſchleswig holſteiniſchen Heimat des 
immung. Die Konzertpartnerin von Madame Jacques ⸗Daleroze, Dramatikers größere Gedenkfeiern ftattfinden. — Das Paſſionsſpiel 
Marcele Cheridjian-Eharreij, ift eine Pianiſtin von reifem | in Er! im Unterinntal wird im Mai feine Aufführungen beginnen. 
Können und ſchöner Geſtaltungskraft. Vorzüglich ſpielte ſie u. a.] Die Regie liegt in den Händen von Dr. P. Expeditus Schmidt. 
die Händel⸗Variationen von Brahms. München. L. G. Oberlaender. 
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Zur orsten hl. Kommunion 


wie überhaupt zu Ostergeschenken führen wir, dezenten Altsilberschmuck mit feinen, 

farbigen Emailleeinlagen nach Künstlerentwürfen, ferner Kolliers, Armbänder, Ringe, 

Broschettes, Ohrringe, Busennadeln usw. in echt Gold, Gold auf Silber, Silber und 

ganz Platin in modernen, höchst dekorativen Entwürfen, auch in Filigranarbeit, 

sowie mit echten Steinen und echten Perlen, äusserst wohlfeil, trotz Bekundung 

eines erlesenen Geschmacks und Einräumung langfristiger Amortisation. 
Fordern Sie den Sonderkatalog U 13. 


Stöckig & Co. Hoflieferanten 
DRESDEN-A. 16 (für Deutschland) BODENBACH i. B. (für Oesterreich) 
Katay U 13: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, Katalog H 13: Gebrauchs- und Luxuswaren; 
Glashütter und Schweizer Taschenuhren, Gross- Artikel für Haus und Herd, u. a.: Lederwaren, 
uhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulpturen, 
echte und versilberte Bestecke. en i Grenman > 

- 8 i 3 i und Metallwaren. Tafelporzellan, Kr . 
ee aaa Peeuchtungskörper für jede | Korbmöbel, Ledersitzmöbel, weisslacklerte, 20. 

wie Kleinmöbel, Küchenmöbel und -Gerä 


Katalog P 13: ee ae Wasch-, Wring- und Mangelmaschinen, Metall- 


Waren; Kameras, Vergr rojek- Bettstellen, Kinderstühle, Kinderwagen, Näb- 
tions-Apparate, Kinematographen, Operngläser, maschinen, Fahrräder, Tennis-Spiele, a Grammo- 
Feldstecher, Prismen-Giäser usw. | hone, Barometer, Reisszeuge, Pelzwaren, 


Schreibmaschinen, Panzer-Schränke usw. 


Katalogy L 13: Lehrmittel und Spielwaren aller 
Art. 


Bei Angabe des Artikels an ernste RBeflek- 
Aatalos T 13 : Teppiche, deutsche und echte Perser. tanten kostenfrei Kataloge. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die Debatten über die vom Reichsbankpräsidenten beabsichtigten 
Massnahmen zur Herbeiführung von grösseren 
Krediteinschränkungen bilden das Hauptthema bei der Be- 
urteilung der deutschen Börsenverhältnisse. Die Mitglieder der Ber- 
liner Stempelvereiniguung — sämtliche Grossbanken und angesehene 
Privatbankhäuser Berlins — hatten in dieser Angelegenheit bereits 
wiederholt Beratungen, ohne jedoch vorerst irgendwelche greifbare 
Abwehrmittel zu finden. Für die Entwicklung von Deutschlands 
Handel und Industrie bleibt natürlich diese Angelegenheit von wich- 
tigster Bedeutung. Die nächste Zeit wird darüber entscheiden, ob 
unsere Wirtschaftsfaktoren eine scharfe Einschränkung erfahren sollen. 
Jedenfalls ist nicht zu verkennen, dass die vom Reichsbankpräsidenten 

gene Mahnung von enormer Wichtigkeit für unsere wirtschaft- 
liche Zukunft ist. Es ist bekannte Tatsache, dass gerade Handel und 
Industrie, sowie unsere Börsenfaktoren den grössten Teil der Bedürf- 
nisse am Geldmarkt absorbieren. Eine langsamere Entwicklung 
unserer hochgespannten industriellen Konjunktur kann für den weiteren 
Werdegang derselben nur von immensem Vorteil sein. Insbesondere 
bedarf unser Geldmarkt der grössten Schonung. Man 
erinnert sich nicht gerne der vergangenen Monate, in denen unsere 
Geldmarktverhältnisse harte und schwierige Tage durchgemacht haben. 
Als weitere vorsichtige Beobachtung der Geldmarktlage ist auch seitens 
der Reichsbankleitung der Umstand in Betracht zu ziehen, dass im 
Gegensatz zu früheren Jahren am Diskontmarkte eine durchwegs stabi- 
lere und gleichmässigere Diskontpolitik vorherrschend ist. Der 
momentane hohe Diskontsatz von 5 Prozent und die 
dadurch verursachte Geld versteifung am offenen Markte haben neuer- 
dings das Ausland zur Geldhergabe nach Deutschland animiert. Lon- 
don, Paris und Amerika haben trotz des im Vorjahre offenkundig ge- 
zeigten Misstrauens grosse Geldsummen nach Deutschland offeriert. 
Trotzdem ist die Reichsbank bedacht, die Liquidität der Geldmittel 
zu erhöhen und anscheinend vorerst nicht gewillt, an eine Diskont- 
reduktion zu denken. Der Privatsatz an den Börsen und die Ultimo- 
versorgung zeigten in den letzten Tagen immerhin noch grossen Geld- 
bedarf. Auch die politische Lage gab den Börsen zu 
manchen Bedenken genügend Anlass. Die unerfreuliche Entwieklung 
des jitalienisch- türkischen Krieges, speziell die us dass 
eventuell Frankreich gegen Italien scharfe Einwendungen bringen 
werde, verstimmten ganz besonders. Die vielseits gehegten Erwar- 

„ dass die europäischen Grossmächte Friedensvermittlungen er- 
folgreich durchführen würden, scheinen sich nicht zu erfüllen. Die 
schwierigen Verhandlungen hinsichtlich der grossen Arbeiter- 
bewegungen in England und die Gefahr, dass auch 
Deutschland durch diese Kohlenarbeiterstreiks zu 
leiden haben wird, musste natürlich gleichfalls zu der grossen vorherrschen- 

den Reserviertheit der Börsen beitragen. Die Depeschen über die in- 
dustrielle Entwicklung der amerikanischen Ver- 
hältnisse lauteten ebenfalls wenig erfreulich. Die deutschen 
Börsen befleissigten sich daher durchwegs einer grossen Zurückhaltung, 
welche verstärkt wurde, als auch vom Inland verschiedentliche Momente 


ungünstiger Natur sich dazu gesellten. Grosse Verkäufe in Industrie- 
aktien konnten nurbei erheblichen Kursverlusten vorgenommen werden. 
Die glatte Erledigung der Ultimogeschäfte brachte vermehrtes Leben 
an die dentschen Börsen. Aufsehen erregend blieb der vor- 
übergehende scharfe Kurssturz der Hohenloheaktien, hervorgerufen 
durch die Angriffe infolge der Vorgänge im Fürstenkonzern/ Auch 
Deutschbankaktien hatten im Einklange mit diesen Vorkommnissen 
durch grosse Abgaben Kursrückgänge aufzuweisen. Die durchaus 
günstigen Abschlussziffern der neuerdings be- 
kanntgewordenen Bilanzergebnisse von Berliner 
Grossbanken gaben jedoch der Börse Veranlassung, die Markt- 
lage ruhiger und zuversichtlicher zu beurteilen. Ueber die Erneuerung 
des Stahlwerksverbandes liegen gleichfalls optimistische Anschauungen 
vor. Die Gelsenkirchener Bergwerks-A.-G. veröffentlicht ihr Jahres- 
ergebnis pro 1911 mit einem erheblich höheren Reingewinn als im 
Vorjahre. Man glaubt, dass auch die demnächst weiters bekannt 
werdenden Abschlussziffern der Montan- und der ge- 
samten deutschenIndustriegesellschaftenim grossen 
ganzen ein gleich günstiges Bild aufweisen werden. Die scharfe 
Steigerung des Privatdiskontsatzes an der Berliner Börse auf 4½ Pro- 


zent verursachte neuerdings auf allen Gebieten eine durchaus flaue 


Tendenz, Besonders der seither schon vernachlässigte Anlagemarkt 
hatte unter dieser Geldversteifung zu leiden. M. Weber. 


Der Aufsichtsrat der Nationalbank für Deutschland, Berlin 
beschloss aus dein Reinzewinn von 9,154,554 K die Verteilung einer Dividende von 
7 %. wie im Vorjahre, vorzuschlagen. Der verfügbare Reingewinn für 1911 ist dabei 
um über ½ Million grösser als im Vorjahre. Die einzelnen Bilanzziffern, sowie die Aus- 
führungen im Geschäftsberichte der Bank machten auf die Borse den besten n 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion . 
Bacher jeweils aufgeführt. Durch diefe e ernimmt die Redaktion 
keinerlei Beranımwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 


Der Maler P. Rudolf BLlättler. Ein moderner Fieſole. Von Dr. P. Albert Kuhn, O. S. B. 
Biographie, mit Titelbild, 70 Tafeln mit Illuſtr. und mit Bildern im Text, total 
415 Darſtellungen. 148 S. Ler. Ottan. Broſch. 4 18.—, geb. K. 20.—. (Einſtedeln, 
Waldshut, Köln a. Rh., Verlagsanſtalt Benziger & Co., A.-.) 

Briefe über einen deuffden Roman. Julius Rodenberg an Enrica von Handel⸗ 
Mazzetti. Anhang: Die Schlußkapitel der Armen Margaret nach dem Erſtabdruck 
in der Deutſchen Rundſchau. 8, 171 S. Geh. 4 2.—, geb. M 3.—. (Verlag Koſel, 
Kempten und München.) 

Das Evangelium nach Matthäus. Von E. Dimmler, kl. 8, XXII u. 434. (M. Gladbach, 
. GmbH.) Geb. M 1.20, M 2.40 und A. 4.80. 

Aus: Predigten für Kinderkommun ionen, namentlich die erfte. Von Pfr. J. Vogtt. 

Pf. (Dülmen i. W., A. Laumann.) 

Venite ad me omaes! Euchariſtiſche Predigten von Hieronymus Bayer. M. 2.—. 
(Dülmen i. W., A. Laumann.) 

Mädchen ſchutz und Mädchen handef. Für Mütter, Väter, Seelſorger, Erzieher, Dienſt⸗ 
herrſchaften und für gefährdete reife Madchen. Von einem Prieſter. 8. 87 S. 60 Pf. 
(Donauwörth. Ludwig Auer.) 

Die Keuſchheitsideen in ihrer geſchichtlichen Entwicklung und praktifden Bedeutung 
von Dr. Joſeph Müller. 4 4.—. (Straßburg i. E., Carl Bongard.) 

Freisſteigerung und Nealloßnpofitik. Von Stephan Bauer und Irving Fisher. 
(Sonderabdruck aus 1. Bd., 4. u. 5. Heft der Annalen für ſoziale Politik und 
Geſetzgebung.) (Berlin, Julius Springer.) 


Die Kenntnis fremder Sprachen 


ein Gradmesser der Bildung 


Von alters her schon gehörte die Kenntnis mindestens einer fremden Sprache zur allgemeinen Bildung. Aber während es früher 
genügte, dass man fremde Sprachen lesen und schreiben konnte, verlangt unsere reiselustige Zeit, die uns jeden Tag in Berührung 
mit Angehörigen fremder Nationen bringen kann, dass wir die Sprachen auch fliessend sprechen können, sei es aus gesellschaftlichen 
oder Berufsrücksichten, wie beim Offizier, Arzt, Kaufmann, Rechtsanwalt, Verkehrsbeamten usw. Die Kenntnisse, die wir uns auf 
dem Gymnasium oder im Mädcheninstitut erworben haben, reichen hierfür aber bei weitem nicht aus, auch das eifrigste Lesen und 
Uebersetzen von Romanen, Zeitungen und dergl. verhilft uns nicht zum fliessenden Sprechen einer Sprache. Wir brauchen eine 
Methode, bei der wir vom ersten Satz an durch Frage und Antwort zum Sprechen angehalten werden, eine Methode, die uns alle 
jene Redewendungen bietet, die man im täglichen Umgang, auf der Reise, im Hotel usw. braucht. Die Methode muss uns aber das 
Einprägen und Behalten des dargebotenen Stoffes leicht machen, d. h., sie muss nach psychologischen Gesetzen aufgebaut sein. 
Das anerkannt vollkommenste in dieser Hinsicht sind Poehlmanns Sprachwerke: „Englisch leicht gemacht“, „Französisch leicht 
gemacht“, „Italienisch leicht gemacht“, „Spanisch leicht gemacht“, „Russisch leicht gemacht“. Verlangen Sie Prospekt 37 (kosten- 
los), und lesen Sie die glänzenden Zeugnisse, und Sie werden überzeugt sein, dass Poehlmanns Sprachwerke diejenigen sind, mittels 


derer Sie fremde Sprachen am schnellsten und leichtesten erlernen können. 


Poehlmanns Sprachen -Institut, 


Berlin W., Wittenbergplatz 1. 


Nach dieser neuen Methode wird der Unterricht heute schon erteilt in: „Bund technisch-industrieller Beamten, Gau Gross-Berlin“, 
„Deutsch-nationaler Handlungsgehilfen-Verband, Gau Brandenburg“. „Kaufmännischer Verein München von 1873 (E. Va)“ „Verein 
für Handlungskommis von 1858, Bezirk Berlin“. „Verein junger Drogisten, Berlin“. „Gesangschule Lydia Hollm, Berlin-Halensee“. 
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„Männerapoſtoſat“ (Kernfrage der . e). Von Dr. Hermann Sträter. 
Klein 80., 25 Pf. (Kevelaer, Butzon & Ber 1 i 

Der Kleine Aommuntonunterridt in aus Arg Katecheſen oder Der Kommunion⸗ 
unterricht für Kinder, welche vor der feierlichen erſten Kommunion privatim zur 
heiligen Kommunion gehen. Von Oskar Witz. 80. 82 S., broſch. & 1.—. 
(Saarlouis, Hauſen & Co.) 

Die öſtere und tägliche Kommunion. Von Julius Lintelo, S. J. Deutſche Bearbeitung 
für gebildete Jungfrauen. 20 Pf. (Saarlouis, Haufen & Go.) 

Das Ideal der RatholifAen Sittlichkeit. Von Dr. B. Strehler. Eine apologetiſche 
Moralſtudie. Kart. M 150. (Breslau, G. P. Aderholz.) 

Fraltiſche Jugendpflege im Sinne des Miniſterialerlaſſes vom 18. Januar 1911. 
Ein vereinfachtes Sparſyſtem für Fortbildungsſchulen, Geſellen⸗ und Jugend: 
vereine. 30 Pf. (Eſſen⸗Ruhr, Joſeph Reinirkens.) 8 

Das goldene Buch der Familie. Allgemeinverſtändliches Univerſalwerk über alle 
familienrechtlichen, e und bürgerrechtlichen Fragen. 432 S., 
Format 15 X 23cm Geb. A 10.—. (Düſſeldorf⸗ Gerresheim, Heraldiſch⸗Genea⸗ 
logiſche Geſellſchaft m. b. 85 l 

Die RatHoliide Keidenmiſſion im Schulunterricht. Hilfsbuch für Katecheten und Lehrer. 
an rieo ch Schwager. M 2.—. (Steyl, Poft Kaldenkirchen Rhld., Miſſions⸗ 
ruckerei.) 

Aachen als Stadt der dentſchen Katholiken. Von Max Roeder. 25 Pf. (Aachen, 
C. van Gils Weſideutſche Vereinsdruckerei.) 

dudwig teud, Geſammelte Novellen. S 5 zu dem am 20. Februar ſtatt⸗ 
gefundenen 100. Geburtstag Ludwig Steubs. a 2 5). (Stuttgart, A. Bona & Comp.) 

Das Abendmahl im Neuen Ne Von Profeſſor Dr. W. Koch. 60 Bf. — Das 
Selöflsewußtſein des Gottesſohnes. Von Priboatdozent Dr. Fritz Tillmann. M. 1 —. 
Heft 10 u. 11/12 der „Bibliſchen Zeitfragen“. (Münfter i. W., Aſchendorff.) 

Das Breviergeset nach der Konftitutton Pius’ X. „Divino afflatu". Von Regens 

Raſche. 50 Pf. (Paderborn, Wonifazius⸗ Druckerei.) 

9 von Gandersheim, die erſte deutſche Dichterin. Von Joh. Schneiderhan. 
4 2.60 (Paderborn, Boniſazius⸗Druckeret) 

Die wen und öffentliche Froſtitation in Stuttgart, Karlsruhe und München mit 

ae erg des Proſtitutionsgewerbes in e und Ulm, ſowie den 
übrigen größeren Städten Württembergs. Von Dr. A. Aeher. 4 6.—. (Paderborn, 
erdinand Schöningh.) 

Wildelm Kotzde: And deutſch fei die Erde. Aus der Zelt deutſcher Größe. Mit 
Bildern von Fr. Staſſen 138 S. Web. A 3.—. (Mainzer Volks⸗ und Jugend- 
bücher Bd. XVII, Jof, Scholz in Mainz.) 

Her 1. Schweizeriſche Ratholiihe Caritaslongref am 12. und 13. September 1911. 
Gedenkblätter von Dr. A. een M. 3.50. (Stans, Hans von Matt & Cie.) 

Bericht über das Wirken und den Mitaliederfiand des Auufivereins Münden während 
des Jahres 1911. (München, Galerieſtraße 10, Kunſtverein.) 

Das Verſicherungsgeſetz Tür Angeſtellte. Von K. Meinel. M 1.80. (München und 
Berlin, J. Schweitzer, Verlag.) 

Kandsuch der Paramentik. Von Jofeph Braun, S. J. Mit 150 Abbildungen. Gr. 80 
(XII und 292 S.). &. 6.50, geb. K. 7.60 (Freiburg i. B., Herder.) 

Die Myfterien des (hriſtentums. Nach Wefen, Bedeutung und Zuſammenhang dar: 
eſtelt von Profeſſor Dr. zone. Joſeph Scheeben. earbeitet von Dr. Arnold 

ademacher. Gr. 80 (XXIV 692). K 8.40, geb. 4 10.—. (Freiburg, Herder.) 

goſche Kardinal Hergen röthers 8 der allgemeinen Kirchengeſchichte. Neu 
earbeltet von Profeſſor Dr. Johann Peter Kirſch. Eıfter Band: Tie Kirche in 

der antiken Kulturwelt. Mit einer Karte: Orbis christianus saec. I VI. (Theo⸗ 
toifche Bibliothek.) (XIV u. 748). Gr. 80. 4 11.40, geb. 4 13.—. (Freiburg, 


Herder. 

Zitaten - Apologie oder chriſtliche Wahrheiten im Lichte der menſchlichen Intelligenz. 
Chriſtliches Vademekum für die gebildete Welt. Von Prof. Dr. Theodor Deimel. 
120 (XVI u. 356). K. 2.40, geb. 4 3.—. (Freiburg, Herder.) 
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Auf zur Frühjahrskur ins Mineralbad Ditzenbach (Württemberg) 
Das Yrünjahr naht. Die Winterſchäden follten auskuriert werden. Wo? Un einem 
ſtillen Plätzchen, wo zu den Reizen der Natur und zu den Vorzügen eines gefunden 
Klimas und ſorgſamer Verpflegung noch kommen die heilenden und ſtärkenden Kräfte 
eines wirklichen Geſundbrunnens. Wo aber das alles auf einem Fleck finden? Im 
Mineralbad Disenbach in Württemberg: in einem ganz beſonders bevorzugten 
Tale des ſchönen Schwabenlandes liegt es. Allgemein gerühmt iſt's. Wer einmal 
da geweilt, kommt immer wieder: Kein leeres Wort das, 1 Tatſache! Und 
wer zum erſten Male als Gaſt ſich einfindet, iſt erſtaunt, daß ſeine großen Vorzüge er 
noch nicht früher gekannt und genoſſen. Alles in allem: Ditzenbach, „die Perle des 
Tales“, ein wirkliches Erholungs⸗ und Geneſungsheim. Vor bald zwei Jahrhunderten 
ſchon hat ein begeiſterter Lobredner nach Mineralbad Ditzenbach eingeladen mit des 
Dichters Wort: „Dulcius ex ipso fonte bibuntur aquae.“ Wahr iſt's! Mehr als alles 
Lob beſagt ſchon ein Tag Aufenthalt bier. Drum auf und prob’, dann folgt das Lob! 


Ein neues Miſſions⸗Seminar wurde gegründet von der Kongregation der 
allottiner in Maſto, in einer ſehr geſunden und ſchönen Gegend Piemonts (Italien) 
ehufs Ausbildung von Miſſionären für Nord: und Suͤdamerita zur Hebung des dortigen 
roßen Prieſtermangels. Es werden dort gutbegadte Knaben bis zum 15. Lebens⸗ 
ahre aufgenommen, welche einen ausgeſprochenen Beruf zum Prieſterſtande und 
Miſſionsleben befunden Der Studiengang entſpricht dem unferer deutfchen Gumnaſien. 
Mit der Leitung dieſes neuen Unternehmens wurde der frühere General der Pallottiner, 
P. Max Kugelmann, betraut. Anmeldungen ſind an ihn zu richten; auch werden dort 
Handwerker als Brüder aufgenommen. 
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N T ied 
wird eine Dame eine andere als die allein echte | 


g Steckenpferd-Litienmiich-Seife 


von Bergmann 4 Co., Radebeul, à Stück 50 Pf., kaufen, ſobald 
ſie ſich von deren Güte überzeugt hat, denn dich Seife ach ein 
zartes, jugendfrifches Geſicht und bleudend ſchönen Teint, Ferner macht 
S Cream „Dada“ (LTitieumiſch · Cream) 

rote u: ſpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 


r 


mu r 


An der Bergſtraße, dem deutſchen Italien, bezeichnet man als einen der 
ſchönſten Punkte — wenn nicht den ſchönſten — Heppenheim an der Bergstraße. An 
dieſem reizenden Fleckchen Erde, das alle Vorzüge des Gebirgs- und Flachlandes 
durch die vorderen Ausläufer des Odenwaldes und die angrenzende Rheinebene in 
po vereinigt, an deſſen rebumgrenzten Höhen die Mandeln gedeihen, tft in dem 

ädchenpenſionat von Geſchw. Nad Gelegenheit geboten zur Abſolvierung der 
neuerdings dringend verlangten fog. Einjährigen der weiblichen Jugend. Gründ-» 
liche haus wirtſchaftliche Ausbildung in Theorie und Praxis für kl. Kreis junger 
Mädchen, welche einfache und feine Küche, jegliche Art Bäckereien die geſamte Steriliſter⸗ 
kunſt, ſowie Pflege und Unterhaltung eines guten Hausweſens umfaßt, kann durch 
die Wahlfächer Handarbeit, Schneidern. Gartenbau und Hühnerzucht erweitert werden. 
Die gebotene Fortbildung bezweckt den Kontakt des vorhandenen Schulwiſſens mit 
dem praftifchen Leben. Herzliches Entgegenkommen. ſchönes Se ee vorzüg⸗ 
liche Verpflegung, Betätigung in Wanderungen. Sport und Spiel, Unterricht d 
bewährte Lehr: und Fachkräfte laffen die Penſionärinnen an folch klimatiſch bevor⸗ 
zugtem Ort wie Heppenheim an der Bergſtraße in jeder Beziehung gut aufgehoben 
fein; regen an zu friſchfröhlicher Arbeit auf dem ureigenſten Gebiete der Frau, von 
welcher die jungen Tamen mit großem Nutzen für Körper und Geiſt nach ale 
eventuell zu wiſſenſchaſtlicher oder gewerblicher Weiterarbeit zurückkehren. iger 
Preis. Näheres Proſpekt. 


. Franz Eggert 


Ant. Jeith ir. 


Paderborn, 


lieferte 180 Werke uach Weflfalen, darunter 
wofür noch 3 in Auftrag find. Ferner nach Püffel- 
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Alois Dallmayr 


Königlich Bayerischer 
x Münden 


u. Nerzoglich Bayer. 
Dienerstrasse 15 


Hoflieferant 
Telephon 4747, 4748 


empfiehlt feinste, zarte, mildgesalzene 


Oster- Schinken 


in seit Jahren bekannt hervorragender Qualität. 


EchtePragerSchinken : EchteWest- 
fäler Schinken: Kalbs-Schinken. 


Salzburger Rindszungen, Geräucherte Schweinszungen, 
Fränk. Rippenfleisch geräuch., Hamburger Rauchfleisch. 


Schinken und Zungen werden auf Wunsch gekocht, erstere auch 
gebacken. :: Auswärtige Aufträge werden promptest expediert. 


üb tliche Delikat Weine, Li 
Gesamtkatalog feine Kolonialwaren und Zigarren stets gerne 
—— zu Diensten. 22: 


BEBSBBBEBBRHEBSEBENBEBEB BEBBEBBEBRE EBEBBE BEBBRBEBBEN 
er a —— m . — —————— neuen 


Krieg & Schwarzer, Mainz 


Telephon 2789 Schillerplalz 3 Franklurl L. ff. 2408 


Kirchliche Kunsi-Werkslällen 


fr Paramenie und Fahnen, 
Meiällwaren, Kreuzwege und 
2 Statuen 5 


Kunsigerechle Renovation aller genannien Artikel 


— 


Garastieri nalurreine Weine 


=- vom der Mosel, Saar und Buwer. 
Trierischer Winzer -Verein A-G., Trier 


Lieieremi vieler Ofllizier- und Zivi-Kasines 
:: Ansiührliche Proisäisien zu Diensten. :: 


Apfelwein! 


1911er, mild und mohlfchmel- 

fend, glanzhell, garantiert 

reiner Saft, aus Aepfeln und 

Birnen gekeltert, ohne jeden 

gulan, Fäſſer leihweiſe gegen 

rankorückſendung in drei 
onaten 


Siter 26 Pfennig 


nen. Nachnahme ab Speicher. 
Inter 50 Liter kann nicht ab⸗ 
gegeben werden. 


Obſt⸗ Centrale Speicher 
a eu E 


Kaus. Beamter, gutſit. u. 

wũn ſcht zw. Heirat Feen el 
mit kath., nur hübſcher, idealer 
Dame. Offerten unter M. G. 7 
nnen | Hauptpofllagernd, Köln. 
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B. Kühlen's Kunſtverlag in M.⸗ Gladbach 


zeigt das Erſcheinen ſeines reich illuſtrierten 


Osterkatalogs für 1912 


an, der eine reiche Auswahl von 


Kommunisnandenken 


enthält: letzte Neuheiten: 


Nr. 72. Die Kommunion der Kinder nach dem 
Originalgemälde des Tiroler Kunſtmalers 
von Felsburg, 

Nr. 75. Der . nach dem Original von 
Fr. Itten bach. 


pem er Kommunioubildchen, Oſter⸗ 
eicht⸗Zettel, illnſtrierte Erſtkommu⸗ 
Für eien ein, Geſchenkwerke 
für Weißen Sonntag, Faſten⸗Lite⸗ 
ratur, neue Mariani e Kongre: 


achtsbilde en, kirchliche Tafeln 

aller Art, Krenzwege, billiger und 

fünftlerifcher | Wandſchmuck mit und 

22 ohne Rahmen uſw. 22 
Intereſſenten ſteht der Oſter⸗Katalog ſowie Original“ 
muſter von Kommunion ⸗ Andenken, Bildchen uſw. 

koſtenlos und poftfrei zu Dienſten. 


Durch alle Buch⸗ und Kunſthandlungen 
zu beziehen. 


O Ein prächtiges Oster-Geschenk! o 


Auf Höhenpfaden. 


Gedichte. Aus Driginalbeiträgen der 
„Allgemeinen Rundschau“, 


Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 


320 Seiten. 8°. Feinster Salonband. 


Ausnahmspreis für Abonnenten der „Allgemeinen 
Rundschau“ Mark 2,—. Ladenpreis für Nicht- 
abonnenten Mark 3.— 


in der Presse glänzend besprochen. 


Ein Urtell aus dem Leserkreis: 


„Habe bereits zwei Gedichtbände „Auf Höhenpfeden“ bezogen und 

damit besonders wegen der gediegenen Reichhaltigkeit allseitig 

Beifall gefunden. Bitte nun noch um Zusendung eines weiteren 
Bändchens dieser prächtigen Gedichtsammlung.“ 


Zu beziehen mit Nachnahme oder gegen Uorelnsgn- 
dung des Betrages nebst 20 Pfg. für Porto durch 
die Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“, 
—-—- München, Galeriestrasse 35/a Gh. 


Lesers undberiroflene Gebäudeausirocknung 


Das n la 17 Nee 1 Rich We 
3 Sal und Heis 


— Nirat, Wohlerprobte ungen mit feinsten Ie 
Lesers unüberirofene Kir chenventillerung 


Attest: Die Lesersche Ale tilation bewihrt sich in der Liebfrass®- 
kirche zu rege ing. ie berdehtigte sog. Kirchenluft kennt maß 
ia diesem Gotteshause nicht. Für unsere neurestaurierte Kirche 1 


Alles Nähere franko durch den Erfinder und alleinigen Lieferanten. 


Kirch. Architekt Max Leser, Meachen, Farhergrahen 21/1. 


Wir, bitten die Leser, ‚beijallen Anfragen und Bestellungen sioh stets auf die „Allgemeine Rundschau“ z2 beziehen. 
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NETTO-BILANZ per 30. Dezember 1911. 


Activa. Passiva. 
4 4 * IA | x 
Cassa: Grundkapital. 7.500, 000.— 
1. Der Bestand an Gold in Barren oder l i 
ausländischen Münzen, das Pfund nn | . Reservefonds: 3,750,000.— 
zu & 1392.— gerechnete => IT) 
2. Der Kassenbestand und zwar an: a) LUT ersenels sen 563 955 62 
igem b) „ Spar- und Sterbekassa . 167,018.41! 
a) a. a ae en old c) „ Banknotenanfer tigung i 80,549 24; 
DE Silber d) „ Rücklage zur Leistung | 
i an den Staat pro 1912..... 26,000 —:| 1,837,523.30 
a Reichskassenscheinen . ... .. . 0 | Leistung an den Staat pro i | 
c) eigenen Banknoten — III111ͤ·ͥ e a e e a aa | 53,150.— 
d) Reichsbanknoten . . . ...... Baureserve-Conto ..... | 60,000, — 
e) Noten anderer Banken 294, 288.81 
8. Der B er Bestand an Silber in Barren und . Deleredere-Conto ...... | 846,716.27 
een . Banknoten - Emission, und g 
zwar: 
P85, Eigene Noten emittiert à M 100.— . . 480,800,000 È 


a) Platz wechsel abzügl. Rück- 
In sens 
hievon bis er Januar 1912 fällig 
M. 10,971,252.1 

b) ne auf deut- 
sche Plätze abzüglich Rück- 


zinsen 
hievon bis 15. Januar 1912 fällig 
459, 620.94. 


5,419,420 


6) Wechsel auf ausserdeutsche 
Plätze: 
auf Belgien . 


.. . . 4 77,467.76 
5 Frankreich 5 546.10 
„ London „ 922505 
„ Mailand = 20.03 
5 Osstarreich-Ung. „ 10 513 72 
„ Schweiz . E 43,153.55 240,976. 


5. Lombard forderungen: 


a) auf Gold 
b) 


„ Effekten der in $ 13 Ziffer 3 
Buchstabe b, c, d des Reichsbank - 
gesetzes . Art. .... 
c) auf andere Effekten 
„ Waren &. BR Wechsel 


— 
>. e è . > 2 „„ o „„ 


5750, 
bis 30. Dezember 1911 an- 
fallende Zinsen 


6. Effekten bestand an: 


e Wertpapleren 
b) eigenen Effekten: 
4 10, 000.— 3% Deut- 
sche Reichs-Anl. 14 8325.— 
» 20,000. — 9% Pr euss. 
” konsol. Staats-Anl. „ 16,650.— 
„ 25,000.— 3 ½ 0% 
Bayer. Staats-Anl. „ 22,843.75 
c) Effekten des Reservefonds .... 


7. Konto-RKorrent- Guthaben: 


Inkasso-, Giro- und sonstige Gut- 
haben 


8. Betrag der fälligen aber 
unbezahlt gebliebenen Wechsel- 
und Lombardforderungen 

9. Grundstücke 


10. 


e è è> > o o 


| 


50,014,783.64 


1,262,268.07 


117,844.75 


. Guthaben dər Giro- 


. Betrag der Depositen, und 


Betrag der schuldigen ne: 


. Betra 


hievon ab laut 8 5 des R.-B.-G. aus 


dem Verkehr gezogene 222590290 — 70, 000, 000.— 


und | 
Konto-Korrent- Gläubiger 4, 252,969.18 


zwar: 
a) der Tufkündigung 1% Depositen 
‘ohne Aufkünd 
b) der verzinsli 
ohne Aufkün lichen ice e 
c) der verzinslichen 3% Depositen 
mit dreimonatlicher Aufkündigung 
d) der unverzinslichen Depositen. . . 


ositenzinsen ..... 5 
ividenden- Rückstände 


der zu entrichten- 


den Notensteuer 


ab: Talatang an ee Br ae 
ab: Le 1917 an den Staat 


gur . für 

Spar- und Sterbekassa „ 23,500. 
Reserve für Banknoten- 
Anfertigung 
Baureser ve 


868,319.94 
87,826.66 


hievon zur Verteilung 


Gewinn - Uebertrag 
19018 u: ͤ⁵ũU2 Ä 


Verbindlichkeiten aus weiter bege- 
benen, im Inlande zahl baren Wechseln 
4 5,011, 915.35 


Bayerische Notenbank 


Die Direktion. 


Nachdruck wird nicht honoriert. 


Einbanddecken für den Jahrgang 1911 der „All- 


Aar poellat 


N 


* 


gemeinen Rundschau“ 


Kirchliche Kunst. u. Pr , rrägeanslall 


Rosenkränze :: 
eigeneFabrikation,Heiligen- 
tildchen :: 


Mk. 1.25. 


Medail 


Wallfahrtsartikel 


Schrobenhausen 


Hoflieferant Sr. Heiligkeit des Papstes, 


Vervielfälfiger 


B alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten- 
Einladun ne, 


ren 

scharfe, nicht rollende Ab: 
vom Original nicht zu 
eiden. Gebrauchte Stelle 

sofort wieder benutzbar. L 


— 1 Jahr Garantie, 


Otio Henss Sohn, Weimar 5038. 


Patent-Bureau 

8 N 

ri CÖLN 
mehreren, 


Snmekdung aLDerenpciken 
Recherchen. nike: 
Nichtigkeitsklagen. Prozesse. 


s, von Erfindungen, 
An aaa 
Zeichnungen und Modellen. 
Füssen 


Münchner Rünstler- 
Modellier-Bogen. 


Münchner Rünstler- 
Malblicher. 


Beschäftigung für Klein u. 
Gross, Alt und Jung, Arm 
und Reich. 

Durch alle Kunst- u. Buchhand- 
lungen u. bei Papeteriegeschäften. 


e Kunstanstalten 
. München 3l. 


Prospekte gratis. 


Darlehen 
geſucht. 


nee Mann, Symnaftals 
ung Dis PbE Traube, DE der 

umftänbebalber fein Stud 

nicht fortfegen konnte, duet 

edeldenkende Berfon um 5 

Darlehen us Erreichun 

eines Stud teles als Wes 


. Get fierten war 
ele der emeinen 


aner, ver gen 


Vereini 
A. 
(& 


Frühere Jahr- 
gänge der 
„Allgem. Rund- 
schau” zu be- 
deutend ermäs- 
sigten Preisen. 


— 
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Bilanz der Bnuyeriſchen Hypotheken- und Werhfel- Bank 


Aktiva. per 31. Dezember 1911. Paſſiva. 
M I&i 4 
OnvotbefensSiapitaf-tonto,darunter G 1,114'510,306.2 Aktien⸗ 175 14 00 Eep So e E 9,000,000 — 
egiſter⸗ Hypotheken 3 p KL: 054173 || Reſerve⸗Fond | 57'418,258,26 
Ka. > hin wenig „% 0 Pfanpbörief⸗Agio⸗Rückſtellnngs⸗ Konto nach § 26. des | 
E E O a E 13971 815/80 | ` „B.⸗G. s 269,700 61 
areae TEREE RETT GT E 19957022 Pfandbrief. Jen onto e e e e . |1,106°741,200 — 
Lombard⸗Kapital⸗K ont 3.906, 18675 Pfandbrief⸗Zinſen⸗K ont 10026.720 54 
Lombard⸗Zinſen⸗ Konto 31, 57972 Dividenden⸗Kont)h)hhhhhhhhhhh 2.78574 
Dauernde Beteiligungen i ss 2102 71344 [ Geldübernahms⸗Kont hh ee 
Effekten, darunter 4 8'537,200.— eig. Pfandbr. i 5.162,37460 [ Konto⸗Korrent⸗Kreditoren „ e Ce a A 
. Debitoren intl. A 440, 074.75 Bant: 5 Tratten . 
Guthaben:: .. 35,448, 00686 Gewinn- u. Verluſt⸗tonto 
Immobilie 5.4972413098 
1,307 863, 78126 
Zoll. Gewinn⸗ und Verluſt⸗Konto. 
M 9 M A 
Regie⸗Speſen . ee 3'363,251/59 [ Debertrag vom Jahre 19100. 509,914/97 
Zinſen der umlaufenden Pfandbriefe. ; 40,201,466 59 ||| Hypotheken⸗Erträgniſſe . 46˙378,391 21 
Statutengemäßer Beitrag z. Pfandbr.⸗Spezial⸗ Meſervefonds 525,77011 reigewordene Quoten aus Pfandbrief ⸗Agio— Rückſtellungen 35,625 16 
Obligatoriſcher Beitrag zur Penſions⸗Kaſſe . 2 107,367 45 e ae a eee | 
Zinſen im Geldübernabms:Gefhäfte . . » 2 . . . .f__ 244,283 68 im Hypothekengeſchäfte . à . 344,494.85 
11112 120 42 Erträgniſſe auf Konto Dauernde Beteiligun „ 949,019133 
Effekten: und Konſortial-Geſchäfts⸗ ereton PERCI 1'804,583|97 
Wechſel⸗Diskonto⸗Erträgniſſe 8 „ S 1'179,554|59 
Lombard-Geſchäfts⸗Erträgniſſe . 156,128 91 
Konto⸗Korrent⸗ und e Ertrännifie, Sinjen und 
A a a aa E a e a 9'849,293|92 PBrobifionen. . . . 233.720 35 
1291,73 31 1175 34 
R | 


München, den 31. Dezember 1911. 


Auyeriſche Hypotheken: und Mechſel- Bunk. 


K — | Bayorischo Hypotheken- 


p Burger :: Kunststickereianstalt © und Wechselbank. 
Munderkingen (Württembero). 


Paramente, Kirchenlahnen, Vereinslähnen |... e reo man a saronmsnme n 


Die Dividende für das 


3 * 
ü ch ch 
ọ Künstlerische Ausführung nach eigenen und vorgelegten Ent- H M. 115.72 iir eine Aktiea H. 500.— und 
® würfen. :: Keine Reisenden, Verkauf direkt an die verehri. Kund- ® 
: schaft, deshalb billigste Preise. :: Stoffmuster, Skizzen, gestickte 3 „ 135.— f elne Aktie àM. 1000.— 
ĝ Bilder, Auswahlsendungen portofrei.: Jilustrierte Kataloge gratis! 6 festgesetzt und kann gegen Einlieferung des Coupons Nr. 7 be- 
ungswe r erho = werden in 
. Nach den Vereinigten Staaten zollfreie Lieferung. 2 6»iĩhßnßß Hasptkasia, THeREInack Ti nn. 
ee. ....„„„ss...,.,ooe u E — Tal (Sparkassonser 2) 
ETF Landshut 7 „ Filiale, an der 3 
OND Isel: O | Prima en Mann: |" Pasin ng „ „  Depositenbasse, Mänchenerstr. 4, 
eimer Augsburg, der Filiale der Bayerischen Notenbank, 


„ Bayer. Disconto- und Wechsel-Bank A.-G. 


— — —— — 
Wergipißden, | . nee, 
Die Buch- und Kunstdruckerei der ad] Frankfurt a. M. bei der Direction cer Disconto-Gesellschaft, 


Nürnberg bei der Fillale der Bayer. Notenbauk 
Verlagsanstalt vorm. B. d. Manz, een braune, m E „ % Rayerlschen Disconto 4 Wechselbank 4.-0., 
München, Hofstaft 5 u. 6 miee blaue, fotoie Btutigart 4 ; 7 det Firma Dærtenbach 4 Co., 6. m. b. H, 5 
übernimmt die Herstellung von pinſcher u. mehrere Ludwigshafen a. Bh. , Begennburg, Würzburg und deren Agentur 
primaSfagdfpaniel in Lindau i. B., sowie den Filialen der Bayerischen Disconto 4 
Werken jed. Art, Dissertationen, abzugeben. Ueber 40 Erſte Wechselbank A. „0. : in Bamberg, Bayreuth, Hof, Kem ten, 
3 ulmbach, asburg wein un eren 
Eee AN 
ſtung Stuttgart 1908. Stadt. Uffenheim and Welssenburg i. B 1. B. a wabach 


sämtlicher Buchdruckaufirëge ! 


8 i 
auf das beste empfohlen. :::: ehrenpreis Mannheim 1907. 


Ia Deckrüdchen. 
W. Mechler, Die Direktion. 


Mundenheim (Pfalz). 7 
Jos. Pel. Bockhorn z 


Inh. Hans Bockhorni Tel. 40%. Gear. 1864. 


Hofglasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit EAN Joset 
v. Oesterreich, Hoflieferant und Hotalasmaler Sr. K. u. K. 
Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterreich. 


Spezialität: Kireken-Fenster Aua 


Kostenanschlag, Illustrierte Preisliste gratis. 


München, den 1. März 1912. 


Im Verlage von Ferdinand Schöningh in Paderborn iſt ſoeben er 
ſchieuen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Neher, Dr. A., Die geheime und öffentliche Proſtitution in Stutt 


Bei Rarlöruhe und München mit Berückſichtigung des Proſtitutionsgewerdes 

Augsburg und Ulm, ſowie den übrigen größeren Städten Württembergs. 

Sa entlichungen der juriſtiſchen Sektion der Görresgeſellſchaft. 11. Hett.) 
263 Seiten. gr. 8. br. 4 6.—. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sieh stets auf die „Allgemeine Rundschau su besiehen. 
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iat Altschälfl, München as zZ Sehenswärdlgkelien 


Sirasse 52 und empfehlenswerte Firmen. 
Ständiges, grosses Lager in fertigen Paramenten 


Lenbachpl. 5 u. 6. Ausstell 
i E Heinemans, Gemälden — 1 * 150 
et ven 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt — 


Gesellsehaft f. ohristl. Kunst, Karlstr. 6. Ausstell. 
erkaufsstelle v. O werken u. Kopien religiöser Kunst- 
tiones, Kunstliteratur, kunstgewerblichettegenstände. 


Caseln, Pluvialen, Velen, Baldachinen usw. 
Kirchen- und Vereinsfahnen 


Billigste Berechnung bei stilgerechter, künstlerischer Ausführung nach eigenen 
oder gegebenen Entwürfen. 


Auswahlsendungen iranko. Illustr. Katalog gralis. Günslige Zahlungshedingungen. 


F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 
Briennerstr. 28. Permanente Ausstell von Glasmalereien 
aller Stilarten, Geöffnet 9—12,3—6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) 
Eintritt frei. 


= Kgl. Hol-Glasmalerei Ostermann & ‚Hartweln, = = 


München, Schwanthalerstr. 88. Künstl. Ausf. b 


Optiseh-ooulistische Anstalt Josef Roden- 
stook ih 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen- 
gläser. bisp ragma z. Schonung d. Augen.) Kostenl. Verordnung 
pass. Gläs. — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw, 


Jos. Schick, Fulda, Blücherstr. 22 


fabriziert als Spezialität 
feuer-, fall- und 
diebessichere 


Tahernakel 


Weinresiaurani „Schleich“ J. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten. Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und 
— kleinere Gesellschaften. Americaa Bar (Odeon-Bar). — 


Sämtl. Lokal. tägl. geöffnet, 

K Holbrauhau Jeden Dienstag und Donnerstag 
Gross, Militär konzert. 

Sendlingerstr. 5. Modernes 

Kaufhaus für Herren- 

5 DT il u.Knabenbekleidung. 
one Fabrikation. Spezialität 


Loden- u.Sportsbekleidung. Zirka 500 Arbeiter u. 90 Angestellte, 


sowie ganze Altäre 


aus Metall. 


| + i i 3 a Ze Sakristei-‚Wand- eta? j 
eee, Pfüllziſche Bank. 
Umänderungen jeder Art. 


Die gern Aktionäre werden zu der u ar 
März 191 5 4 Uhr, in 


Beste Referenzen.: Besuche und Kostenanschläge gratis. den 2 gë 
ed in Ludwigsbafen a. Nh. 


le des Bankgeb 
Durch Gegenwärtiges bescheinige ich dem Herrn J. Schick, dass derselbe für das hiesige $ ffettfin derben Banta 
St. Marien Krankenhaus die eisernen Wandschränke in den Krankenzimmern zu meiner vollsten 
Zufriedenheit ausgeführt. — Ferner wurde Herrn Schick im Auftrage der katholischen Gemeinde ee Ordent lich en 
Frankfurt a. M. die Anfertigung und Aufstellung eines diebessichern Wertschrankes in der 


. ee ar Eagle A Generalverfammlung 
oe... 0 _ hiermit ergebenft eingeladen. 


eee tt — | Tages⸗ Ordnung: 
2 —2 Aunforlhurg: wei Te 2 a Bre 8 P l e 1. 0 e Gn Bilan 1 . N a uns 
À A: i erluſfrechnung und der Berichte de orſtan 
für Jung und Alt. und des Aufſichtsrates. 
D inzige Brettspiel für di ; 
— —— °7 — 2. Erteilung der Entlaſtung. 
Absolut neuartig. 3. Verwendung des Reingewinnes. 
4. Abänderung der Statuten in § 16, Abf. I bezüglich 
— Unerschöpflich — der Höchſtzahl der Aufſichtsratsmitglieder. 
D 1 2 5. Aufſichtsratswahl. 
— — her lithographie Nach § 26 des Geſellſchaftsvertrages haben diejenigen 
Munchen, Neuturmstr. 22. Aktionäre, welche an der Generalverſammlung teilnehmen 
wollen, ihre Aktien, bzw. den ordnungsmäßigen Hinter⸗ 
legungsſchein eines deutſchen Notars hierüber, nebſt einem 
doppelten Nummernverzeichnis der aa Ipäteftens am 
ſechſten Tage vor der Generalver amiung B ei der Gefeli: 
hait, ien i 155 in 1 arunan der 
1 einiſchen Credi en : u eim un eren 
ederlafiungen, Der ank in Berlin 
Soeben erſchien: Ried ff D t in Berli 
iederla nran 1 uh nterle en und bis 


> 7 > und Deren 
Erziehet eure Kinder in der Lehre und zum Schluſſe der Generalverſammlung daſelbſt zu belaſſen. 
= d tariell terl 8 d die hint 
Zucht des Herrn. VJ ĩð̊ᷣ 
ehren und es ift hierbei zu beftätigen, daß die Aktien 


„ ziehung. Von einem Franziskaner⸗Ordens⸗ 
prieſter. IV und 104 Seiten. Preis Mk. 1.—, gebunden Mk. 1.70. bis zum Schluſſe der Generalverſammlung bei dem Notar 
in Verwahr bleiben. | 


In 11 friſchge ſch rieb a n 8 ort rd gen behandelt der kundige Ber- Abweſende Aktionäre können fi in der hin 
faſſer das ganze weite Gebiet der chriſtlichen Kindererziehung. ſammlung durch andere Aktionäre auf Grund ſchriftlicher 
Die Sammlung bietet dem vielbeſchäftigten Seelſorgeklerus reichen Stoff zur Vollmacht vertreten laſſen. 


homiletiſchen Be hand lung dieſes wichtigen Themas. Ludwigshafen a. Rh., den 28. Februar 1912. 
Verlag von Felizian Rauch (L. Puſtet) in Innsbruck. | Der A uff ch trat: 
| Franz Wagner, Vorſitzender. 


Su 9 MP uzu Dane: 
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Sammelmappen für die „Allgemeine Rundschau) „ M. 150 


— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundschau‘ die höchste feste: Abonnentensahl auf. 


Bezugepreis: viertel- 
jährlich A 2.60 (2 Mon. 
4 1.76, 1 mon. A 0.87) 
del der Te 


( 
ofiverzeidmis Nr. 15 
. 


Probenummern kfoſtenftei. 


“Allgemeine 


7 Ct ' 2 
matt 2 Nr. 66 Der 
Redaktion, Geldhäfte- 
telle und Verlag: UN SY í 2 
München, 
Oalerieltraße 28 a, Gh. 4 


= Telephon 3850. 


Bel Swangseinziehung wen 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feullletone und 
Gedichten auo der 


„Allg. Rundidhau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlage geftattet, 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleilcdher. 


— e 
— a na 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. . Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
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München, 16. März 1912. 


IX. Jahrgang. 


Tſchenſtochau. 
Nebſt Kehrſeite für Phariſäer. 
Don Dr. Jofeph Eberle, Friedrichs hafen ⸗Ailingen. 


P: hatten die nach Pikanterien pirſchenden Herren der großen 
Preſſe wieder eine Senſation erſten Ranges. Eine Woche 
lang Primaſtoff für lange Zeitungsſpalten und für die Reklame⸗ 
Telegrammtafeln an den öffentlichen Plätzen. Eine Woche lang 
Kaviar für blafierte Kaffeehausjünglinge und gelangweilte Blau- 

Eine Woche lang Argumente für die in Mode ge⸗ 
kommenen Religionsſpötter und 1 Eine Woche lang 
Anregungen für Witzblattzeichner und Variétéſänger. Herzchen, 
was willſt du denn mehr? 

Die Sache iſt ja nicht alltäglich, und der Chriſtenmenſch und 
ſpeziell der Katholik kann ſie nicht ohne großen Schmerz erzählen. 
Ein Kloſter, unter deſſen Konventualen ſich Diebe finden und ein 
Mörder; ein Kloſter, in dem die Diſziplin ſo locker, daß einzelne 
Mitglieder Vergnügungsreiſen machen, Privatgelder häufen, Lieb- 
ſchaften unterhalten, die herben Zellen in Stätten häßlicher Orgien 
wandeln können — das iſt für das moderne kritiſche Empfinden 
etwas Unerhörtes. Man wünſchte, dieſe Macoch und Zalog, 
diefe Rejmann und Krzyzanowska wären nicht Wirklichkeit, fon- 
dern Phantaſiefiguren in irgendeinem modiſchen Schauerroman. 
Man gönnt dieſen Kloſterſchändern von Herzen die Strafe, die 
fie nun ereilt hat, und Berufene werden der kirchlichen Obrig⸗ 
keit empfehlen, auf gewiſſen Gebieten künftig noch ſtrenger und 
wachſamer zu ſein. 

Aber die Sache iſt trotz alledem entfernt nicht 
wert, in der Weiſe, wie es geſchieht — man ſehe z. B. 
die Berliner und Wiener Preſſe — zum spectaculum mundi 

eſtaltet zu werden. Es iſt anormal, wenn über hundert 

pezialkorreſpondenten und über ein Dutzend Spezialzeichner und 
Spezialphotographen aus aller Welt im Petrikauer Gerichtsſaal 
fi einfinden, um die Mönchsaffäre zur chose célèbre des Jahres zu 
machen. Und die Damen der ruſſiſchen Beamtenariſtokratie, die 
eigens aus Lodz, Warſchau und Petersburg in großer Toilette 
anrücken, um alle böſen Intimitäten des Prozeſſes zu erhaſchen 
und fie hernach an vergnügten Teeabenden als Konverſations⸗ 
delikateſſe * gehören — milde gejagt — in ein Nerven- 
ſanatorium. . 

Daß in einem kirchlichen Inſtitut, welches unter ruſſiſch, 
allzuruſſiſchem Milieu leidet, und in welchem zweifelhafte Cle- 
mente gegen die ernſten Reformverſuche der Kurie ſtaatliche Pro- 
tektion genießen — einmal Schlimmes paſſieren kann, das ſollte 
jene, denen das nil humani a me alienum puto doch ſonſt theo. 
retiſch und praktiſch geläufig, nicht ſo ganz aus dem Häuschen 
bringen. In allen Herden gibt es räudige Schafe, in allen Stän- 
den Nichtsnutze, in allen Prieſterorden Judaſſe. Das iſt doch 
nichts Neues. Die allgemeinen Deduktionen gegen das Mönch⸗ 
tum aber, die jetzt wieder durch den Blätterwald ſchwirren, die 
ſchlechthinige Verurteilung alles Kloſterweſens ohne Rückſicht auf 
die ungezählten Edelmenſchen, die doch auch neben den gelegent⸗ 
lichen böſen Früchten auf dem Kloſterboden wachſen und als Ge⸗ 
lehrte, als Beter, als Pioniere der Ziviliſation oder als Wunden 
verbindende Engel in Lazaretten ihre Lebenskräfte verbrauchen 
— ich ſage, dieſes abſolute Anathema iſt genau ſo falſch, wie 
wenn einer Chriſtum und die elf getreuen Jünger wegen des 
einen Ungetreuen Judas Iſchariot verdammen wollte. 

Bei den en der modernen Großpreſſe wirkt die Ent- 
rüſtung zudem lächerlich. Sie gefallen fih in der Maske moderner 


Propheten und find doch nur Herolde verdorbenen Geldkönigtums. 
Der Preſſe, deren politiſche, wirtſchaftliche, künſtleriſche Referate 
unendlich oft nicht Niederſchlag unbeirrter Ueberzeugungen, fon. 
dern bezahlte Reklamen find, der Preſſe, welche im Inſeratenteil 
Wahrſagerei und Magie, e und Stellenſchacher, 
Kuppelei und Börſenpapierſchwindel ins Ungemeſſene protegiert 
— der Preſſe ſteht die Rolle des moraliſchen Weltenrichters 
äußerſt ſchlecht. Noch ſchlechter als die des ethiſchen Präzeptors 
der Auguren im antiken Rom. 

* * 

* 
Sagen wir es ganz often, ohne die obligate Reſerve ver⸗ 
ſchüchterter Akademiker: ganze Tſchenſtochau⸗Rummel iſt der 
Hauptſache nach wiederum nur eine widerliche Mache des inter⸗ 
1 Preſſejudentums. Eine Mache nach altem bewährtem 

dep 

Das Refom- Judentum beſitzt die Suprematie im modernen 
Preſſebereich: es befitzt oder beherrſcht nicht nur alle großen 
Telegraphenagenturen, ſondern auch den größeren Teil der 
großſtädtiſchen und vor allem der weltſtädtiſchen Preſſe. (Inter- 
eſſenten verweiſe ich auf die Einzelangaben in meinem im 
nächſten Monat erſcheinenden Buche: „Großmacht⸗Preſſe“.) Dieſe 
Suprematie benützt das Judentum in inſtinktiver Abneigung gegen 
Chriſtentum und chriſtliche Inſtitutionen dazu, die Oeffentlichkeit 
zwar unter groben Uebertreibungen und frivolen Reflexionen 
über alles Sündige und Verfehlte im Chriſtenreich aufzuklären, 
ihr aber nie etwas von dem Idealen und Starken, von den 
ſpekulativen und äſthetiſchen Werten, den caritativen und erziehe⸗ 
riſchen Kräften ebendort zu ſagen. Sodaß man immer wieder des 
Spruches gedenkt: Es gibt Käfer, die im Mai, wenn alles 
grünt und blüht, doch dem Kot auf der Landſtraße zufliegen, 
und ſo gibt es Menſchen, die immer nur das Verfehlte ſehen, 
die etwa, wenn ſie vor dem Kölner Dom ſtünden, in erſter Linie 
nach dem Staube in den Hohlkehlen fahndeten, für das Grandioſe 
der Geſamtarchitektur aber kein Auge und keine Seele hätten. 

Das Häßliche ſolcher einſeitiger Stellungnahme der 
herrſchenden Judenpreſſe wird ins Unerträgliche geſteigert durch 
die Tatſache, daß der Hyperkritik gegenüber den „Feinden“ ein 
ſchlimmes Vertuſchungsſyſtem im Dienſte der „Freunde und 
Genoſſen“ entſpricht. Konkreter: Der Tſchenſtochau⸗Rummel und 
alles Poltern der herrſchenden Preſſe gegen gelegentliche Frevel 
im Chriſtenlager iſt deshalb ſo widerlich bis zur Unerträglichkeit, 
weil er von Leuten ausgeht, die nie ein Wort über viel größere 
Vergehen im Judenlager verlieren. Weil er von Leuten ausgeht, 
die Entrüſtung nur gegenüber der chronique scandaleuse rift- 
lichen Adels und Prieſtertums kennen, angeſichts von Lumpereien 
jüdiſcher oder dem Judentum huldigender Kapitaliſten und 
Literaten ſich aber mauſeſtill verhalten. 

Vielleicht iſt es gut, dieſen Punkt etwas näher für die zu 
betonen, welche mit den Anſchauungen der herrſchenden Preſſe 
durch dick und dünn gehen und uns, von ihren „Evangeliſten“ 
aufgepeitſcht, in dieſen Tagen ſchadenfrohe Vorhalte wegen der 
Vorgänge im ruſſiſchen Kloſter auf Jasna Gora machen. 

Harden hat gelegentlich die Sachlage an der Hand verſchiedener 
Beiſpiele wunderbar beleuchtet. Als die tonangebende Preſſe wieder 
einmal einen Skandal in chriſtlichen Adelskreiſen ſchamlos aug 
beutete, ſchrieb er ihr folgendes ins Stammbuch: „Als nach den 
Milliardenjahren ſelbſt in der leidenſchaftsloſen deutſchen 
Menſchheit der Haß gegen das ſchamlos raubende Gründertum 
[nach Glagau waren 90% der Schwindelgründungen jüdiſch!] 
aufloderte, wurden der erregten Menge die paar hochadeligen 
Gründer gezeigt, die Lasker [Jude] entlarvt hatte, und deren Beute, 
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im Vergleich mit jener der bürgerlichen Börſenbanditen doch nur 
unbeträchtlich genannt werden konnte. Als die Londoner Stock⸗ 
jobber einen großen Fiſchzug gemacht hatten, erſchienen in der 
„Pall Mall Gazette“ die Artikel über den von Hochtories 
erpreßten Jungfrauentribut. Als am Anfang der neunziger Jahre 
in Preußen die Taten der Sommerſeld (Juden), des Herrn 
Anton Wolff (Jude) und ſeiner Konſorten ruchbar wurden, 
wieſen die Zeitungsbedienten der Flatterfahrer und Depotdiebe 
auf die Greuel der Wechſelreitſchule und riefen: „Jenen gleicht 
kein ehrbarer Kaufmann!“ Da find die Namen der Kröcher, 
Arnim, Zedlitz, Schwerin, Kardorff, Roon und Puttkammer ins 
Spiel und unter die Spieler gekommen. Weiber und Karten! 
Und nun großes Hallo, große Entrüſtung in den Blättern. Die 
„Voſſiſche Zeitung“ (jüdiſch) ſchrieb: „Das Hundert Zeugen, 
das zu dieſen Verhandlungen geladen war, bildet nur einen 
Bruchteil jener ariſtokratiſchen Geſellſchaft, die ſich mit Spielern, 
Hochſtaplern und Wucherern einläßt, jener Welt, in der jeder 
den anderen zu rupfen ſucht, um ſchließlich ſelbſt gerupft zu 
werden. Da ſchilt man auf die Wucherer: aber fie find nur 
wie die Hyänen und die Geier: ſie erſcheinen nur dort, wo ſie 
Fäulnis wittern. Und wenn der junge Landwirt, der gut zu 
leben, aber nicht gut zu wirtſchaften verſteht, in immer größere 
Schwierigkeiten gerät, ſo tritt er dem Bunde der Landwirte 
bei und verlangt die Ablöſung der Grundſchulden vom Staat.“ — 
Nun find gewiſſe Lumpereien im Adel ja ſchlimm. Aber 
ſpielen etwa nur Offiziere, handeln nur ſie gegen braune und 
blaue Scheine Frauenfleiſch ein? Du lieber Himmel, der 
Durchſchnittsofftzier, fogar in Reiterregimentern, und überhaupt 
der Durchſchnittsadelige führt in Preußen ein kümmerliches 
Leben, pumpt ſich, bei kargem Familienzuſchuß, ſeufzend bis zur 
Heiratsecke durch und genießt von den Luxusgütern dieſer Erde 
nur, was die Kaufkräftigeren ihm übriglaſſen. Jeder Erwachſene 
kennt in Berlin die bourgeoiſen Klubs, wo Partien um 3000 & 
kaum noch beachtet werden, und die höchſt ehrwürdigen, mit 
Titeln, Orden und Ehrenämtern beladenen Greiſe, die berühmten 
Theatermädchen Kleider, Schmuck, Pferde und Wagen bezahlen. 
Jeder kann die Namen nennen — gute Börſennamen, 
gut in Shylocks Sinn —, die ſich vor aller Augen be⸗ 
ſonders eng mit denen der Barriſons, der Otero und der Petit 
verbanden. Jeder weiß, daß die Berliner Kupplerinnen nicht 
von Offizieren und Agrariern leben, und daß auf dem Fleiſchmarkt 
die Kavaliere und Kavalleriſten gegen bourgeoiſe Neſtoren nicht 
aufkommen können, deren makellos reiner ndel an Geſchäfts⸗ 
tagen laut geprieſen und offiziell belohnt wird. Dieſes Ge⸗ 
heimnis der Dachſpatzen darf aber nicht verraten 
werden. Was würden die böſen Sozialdemokraten 
und die noch ruchloſeren Antiſemiten dazu ſagen? 
Deshalb wird von dem Handeln und Wandeln der Herren 
Max Arendt (Jude), der die Börſenkunden beſtahl und die 
kaum flügge gewordenen Ballettkinder unter ſeine Fittige 
nahm, nur flüchtig als von dem Treiben eines lockeren Geſellen 
im Stil des ſeligen Sommerfeld geſprochen und der breiteſte 
Raum in den Blättern den Herren von Kayſer, von Kröcher, 
von Schachtmeyer nebſt adeligen Haſardgenoſſen reſerviert. 
Sonſt könnte die Kunde Glauben finden, daß zwar 
jeder herrſchenden Klaſſe die Korruption naht und 
nahen muß, daß aber ſo ſchnell und völlig noch nie 
eine Herrſcherklaſſe korrumpiert worden, wie die 
der behenden Bankiers!“ 

Das iſt's! Und Hardens Ausführungen ergänzend frage 
ich die Leſer und Nachbeter der herrſchenden Preſſe beiſpielshalber: 
Ihr, die Ihr von der herrſchenden Preſſe „je öfter deſto beſſer“ 
über alle vergangenen und gegenwärtigen Sünden der Kirche 
unterrichtet werdet, erfuhret Ihr in derſelben Preſſe Entſprechendes 
und entſprechend oft z. B. über die alten Praktiken der Juden⸗ 
Bankhäuſer Rothſchild? Daß die Gründer ihren Reichtum ins 
Unglaubliche dadurch wachſen ließen, daß ſie beinahe ſämtlichen 
Staaten Geld liehen, dann die Obligationen zu höherem Kurs 
abſetzten, jetzt den Kurs plötzlich warfen, die wertloſen Papiere 
nunmehr wieder einkauften, wieder ſteigen ließen und verkauften? 
Nein! — Erfuhret Ihr aus der herrſchenden Preſſe, daß der 
letztes Jahr verſtorbene Wiener Rothſchild noch im Oktober 1895 
einen ſolchen Fiſchzug inſzenierte, d. h. mittelſt frivoler Reklame 
im Inſeraten⸗ und Textteil der Zeitungen Spielpapiere glänzend 
offerierte, gegen Einlage von Wertpapieren verausgabte, die 
Kurſe der Spielpapiere ſteigerte, bis etwa 100 Millionen Spar⸗ 
kapital deponiert waren, dann die Kurſe plötzlich ſtürzte, einen 
Krach verurſachte, der die Einleger um ihr Geld brachte und 


ihm auf einen Schlag 70 Millionen Gewinn? Nein! Habt 
Ihr aus der herrſchenden Preſſe von demſelben Wiener Roth- 
ſchild erſahren, daß er, um die ſchöne Schauſpielerin Helene 
Odilon ſich zu gewinnen, durch zwei beſtochene jüdiſche Aerzte 
deren Gatten, den Komiker Girardi, für verrückt erklären und 
in eine Irrenanſtalt werfen ließ? Nein! Habt Ihr erfahren, 
daß derſelbe Rothſchild trotz ſeines auf 2—10 Milliarden ge⸗ 
ſchätzten Vermögens ein Geizhals war, nach Angabe der jüdiſchen 
Kultusgemeinde in Wien für caritative Zwecke jährlich im Durch⸗ 
ſchnitt höchſtens 50,000 Kronen ſpendete, aber weder für ein 
jüdiſches Gemeindehaus, noch für einen anſtändigen Tempelbau 
einen Kreuzer gab? Nein! Die herrſchende Preſſe wußte nur, 
daß er mit Familienſorgen und Seelenleiden bedacht war. 

Und wie ſtellte fih ſeinerzeit die Großpreſſe zur Panama ; 
affäre! Ein Politiker ſchrieb darüber alſo: „Was im Panama- 
ſkandal an Korruption, an Zerrüttung aller Verhältniſſe, an 
Verheerung des Volkswohlſtandes geleiſtet wurde (Haupt. 
ſchuldige waren die Juden Arton, Herz und Reinach), 
war nicht wenig. Wo aber blieb die Empörung, die unerbittliche 
Verfolgung der Schuldigen? Aus unſeren liberalen Zeitungen 
konnte man kaum den Betrag der unterſchlagenen und ver⸗ 
geudeten Summen erfahren, alle Einzelheiten wurden ſorgſam 
verſchwiegen, weil die Sache ja ſchließlich nur Frankreich angehe.“ 

Und erfahrt Ihr gegenwärtig aus der herrſchenden Preſſe 
Entſprechendes über die Skandale in Portugal? Daß viele 
hunderte Prieſter dort in dumpfen Kerkerlöchern ſchmachten, 
bloß deshalb, weil ſie der Kirche Treue halten? Daß die 
Regierungskreaturen der vom Judentum beherrſchten Loge Ber- 
brechen gegen Ehre und Recht dulden, gegen die die Dinge in 
Tſchenſtochau verſchwindender Kleinkram find? Nein! 

Gut, ſo mißtraut überhaupt dem Richtertum Eurer Propheten. 
Laßt das ſenſationsſüchtige Gebaren, das große Anathema, das Sich⸗ 
entrüſten und Moraliſieren der Urkomödianten auf ſich beruhen. 

Seht die Affäre von Jasna Gora natürlich und erinnert 
Euch angeſichts des tollen Lärms der herrſchenden Hetz und Sen- 
ſationspreſſe an ein Diktum von Eduard von Hartmann: „Aus 
kulturgeſchichtlichem Geſichtspunkt kann man der 
Vorſehung nicht genug danken, daß ſie uns die 
Juden gegeben hat, um das Anſehen der Preſſe 
deſto ſchneller zu ruinieren und deſto raſcher zudem 
Punkte zu führen, wo ſelbſt der Bauer nichts mehr 
von dem glauben wird, was in der Zeitung ſteht, 
bloß deshalb, weil es in der Zeitung ſteht.“ 

Für die guten Chriften aber mag der Tſchenſtochau⸗Rummel 
Anlaß zu geſteigerter Arbeit für Verbreitung geſunder Preſſe 
ſein. Damit endlich jener Zuſtand verſchwindet, wo etliche jüdiſche 
Geldleute nur auf einen Knopf zu drücken brauchen, um zu be⸗ 
wirken, daß die ganze große Preſſe vom Tajo bis zur Newa, 
vom Aetna bis zu den Fjorden Norwegens, einen Kloſterſkandal 
zum Weltereignis aufbauſcht und zum Anlaß unabſehbaren 
Spottes und Hohnes gegenüber den Kreuzesbekennern macht. 


Freiherrn v. Hertlings Programm. 
Von M. Geßner, München. 


An 5. März ergriff der neue bayeriſche Miniſterpräſident, Frhr. 
von Hertling, in der Abgeordnetenkammer vor Eintritt in 
die Tagesordnung das Wort zur Darlegung des Programms des 
neuen Miniſteriums. Ueber die Aeußerlichkeiten dieſer Rede etwas 
zu ſagen, iſt überflüſſig. Daß ſie alle Vorzüge aufweiſen würde, 
die man bisher an Hertlingſchen Reden kannte, war ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Wir ſkizzieren daher hier kurz den Inhalt: 

Der Miniſterpräſident ſtellt ſich vor: Ein neuer Mann, 
aber kein unbeſchriebenes Blatt. Charaktervoll bekennt 
er fih zu feiner Vergangenheit. Von dem, was er in langen 
Jahren im Reichstag zu Fragen der inneren und äußeren Politik 
ſagte, von den Gedanken, die er in ſchriftlichen Arbeiten über 
Staat, Monarchie und Freiheit zum Ausdruck brachte hat er „nichts 
zu verheimlichen, nichts zurückzunehmen“. Die ihm unerwartet 
zugefallene Aufgabe faßt er ſo auf, daß er und die übrigen Miniſter 
durch das Vertrauen der Krone berufen ſind. Die Miniſter 
find die Männer des Vertrauens des Herrſchers, die verantwort- 
lichen Vertreter ſeines Willens. Für die Berufung gibt es keine 
Verantwortlichkeit der Krone gegenüber dem Landtag. Alle Er- 
zählungen und Kombinationen über die Vorgeſchichte des Miniſte⸗ 


Rr. 11. 16. März 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 203. 


ehören ins Reich der Fabel. Sie find zurückzuweiſen als 
Mißtrauen zu ſäen gegen die Krone. 
dieſen Bemerkungen iſt auch ſchon der Verſuch, das 
Miniſterium als parlamentariſches hinzuſtellen, entſprechend 
ekennzeichnet, aber der Miniſterpräſident erklärte weiterhin aus- 
cklich, in Bayern werde nicht parlamentariſch, ſondern konſti⸗ 
tutionell regiert. Die Miniſter find nicht Beauftragte der 
Parlamentsmehrheit, ſondern des Herrſchers, und auch der ein- 
zelne Miniſter iſt nicht Vertreter einer einzelnen Partei. Wenn 
der Minifterpräfident auch bis zu feiner Berufung Vorſitzender der 
entrumsfraktion des Reichstags war, ſo hat er doch mit dieſem 
ge aufgehört, Mitglied einer politiſchen Partei zu ſein. Natür⸗ 
lich fei es kein normaler und geſunder Zuſtand, wenn Parla. 
mentsmehrheit und Regierung ſich feindlich gegenüber⸗ 
ſtehen, wenn auch das konſtitutionelle Staatsrecht den Verſuch, 
egen die Mehrheit zu regieren, nicht ausſchließe. „Ob ein ſolcher 
uch jemals unternommen wurde, in irgendeinem Lande, zu 
irgendeiner Zeit und mit welchem Erfolge, das haben wir nicht 
zu erörtern“, fügte der Miniſterpräſident hinzu, und viele ſcheinen 
es als Anſpielung auf eine nicht zu ferne Vergangenheit und 
auf ein noch näheres Land aufgefaßt zu haben. Die Regierung 
werde fich gern auf eine möglichſt breite Bafs ſtützen, erklärte Frhr. 
v. Hertling weiter und lud dann, in Anknüpfung an die Thronrede, 
die bürgerlichen Parteien zu gemeinſamer poſitiver Arbeit ein. 
Und nun wurden die Grundſätze der Regierung bdar- 
gelegt unter Voranſtellung des Satzes: Das Miniſterium iſt 
homogen und will es ſein. Wenn es auch nicht vom Willen 
eines einzelnen beherrſcht iſt, ſo iſt es doch beſeelt von einem 
einheitlichen Willen. Das Miniſterium iſt konſervativ, 
d. h. es will die Autorität des Staates erhalten, hochhalten, 
Keiner auf dem Boden der Verfaſſung ſtehenden Partei 
wird die Regierung ein Hindernis bereiten, aber das Streben, 
in eine Republik umzuwandeln, iſt ausgeſchloſſen, eine 
Partei, die das unternähme, würde außerhalb der Verfaſſung 
peyer Vor allem ift es Pflicht der Beamtenſchaft, in ihrem 
ugskreiſe für die ſtaatliche Ordnung einzutreten. Ferner 
will die Regierung erhalten den geſunden Kern unſeres Volkes 
und das, was damit zuſammenhängt: „Wie es ewig gültige Wahr⸗ 
heiten gibt, ſo gibt es ewig gültige Werte. Und dazu 
gehört das Chriſtentum und die chriſtliche Religion. Zu 
dieſem Chriſtentum, zu dieſer chriſtlichen Religion bekennt ſich 
die überwiegende Mehrheit des bayeriſchen Volkes. Dieſe chriſt⸗ 
liche Religion ſoll geſchützt und erhalten werden, und ſie 
wird nach wie vor die Grundlage unſeres geſamten Er⸗ 
ziehungsweſens bilden.“ Dabei wird die Regierung beiden 
chriſtlichen Bekenntniſſen mit gleicher Gerechtigkeit gegenüberſtehen: 
„Wenn Sie nun geſtatten, eine perſönliche Note anklingen zu laffen: 
Ich habe meinerſeits niemals ein Hehl daraus gemacht, daß 
ich ein treuer Sohn meiner, der katholiſchen Kirche ſein 
will. Ich habe kein Hehl daraus gemacht zu einer Zeit, da 
etwas anderes vielleicht bequemer geweſen wäre, als ich in den 
Kulturkampfsjahren Privatdozent in Bonn war. Ich denke 
nicht daran, das heute zu ändern, wo ich an dieſer 
Stelle ſtehe. Aber, meine Herren, auch das andere hat mich 
ſtets erfüllt, auch davon bin ich ſtets durchdrungen geweſen, daß 
mit der Hochhaltung der eigenen Ueberzeugung die Achtung 
vor fremden Ueberzeugungen verbunden fein müſſe. Das ift 
nicht nur die Pflicht eines höflichen Mannes, ſondern das 
iſt für uns in Deutſchland eine bittere politiſche Notwendigkeit.“ 
Was die Stellung Bayerns im Reiche angeht, ſo will 
Frhr. v. Hertling den Spuren des Grafen Podewils folgen. Er 
will wie jener den Reichsgedanken pflegen und im Bundesrat 
für die Intereſſen und Rechte Bayerns eintreten. Wie Graf 
Podewils will er die Vorlagen prüfen ohne Rückſicht auf die 
Parteiverhältniſſe, ohne ſich freilich für Vorlagen ins Zeug zu 
legen, die keine Ausſicht auf Annahme haben. Bayern wird 
nach wie vor für des Reiches Größe und Weltſtellung eintreten, 
aber die Finanzhoheit der Bundesſtaaten darf nicht angetaſtet 
werden. In der Pflege der materiellen Kulturaufgaben 
wird Bayern die Bahnen der bewährten Wirtſchaftspolitik weiter- 
wandeln. Für die Landwirtſchaft, die der ſichere Nährboden der 
Volksgeſundheit ift, wird es das möglichſte tun, daneben aber 
Induſtrie und Handel nicht vergeſſen und dem Handwerk ſeinen 
goldenen Boden zu erhalten ſuchen. Auf dem Gebiete dergeiſtigen 
5 wird es das Beſtreben der Regierung ſein, 
Bayerns Ruhm in Kunſt und Wiſſenſchaft womöglich noch zu 
eigern. Die Förderung eines geſunden Bildungsweſens wird 
hr in erſter Linie am Herzen liegen. 


rium g 
Verſuche, 


Dieſes Programm nannte Freiherr von Hertling ein 
Programm des Friedens. „Nur gegen eine Erſchütterung 
der ſtaatlichen Ordnung würden wir uns in energiſcher Abwehr 
befinden”, ſchob er ein und forderte alle, die es mit Bayern 
wohl meinen, zur Ausführung dieſes Programms auf. 

Die Zentrumspreſſe nahm die Programmrede mit 
der ruhigen Zuſtimmung auf, die den darin vertretenen Grund- 
ſätzen bei all denen von vornherein ſicher ſein mußte, die, wie 
es ja auch in weiten Kreiſen außerhalb des Zentrums der Fall 
iſt, von der neuen Regierung eine den Zielen und Aufgaben des 
chriſtlich⸗monarchiſchen Staates entſprechende Politik erwarteten. 
Liberale Blätter machten, wie die „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ in Nr. 118, ſehr anerkennende Bemerkungen über die 
äußere Form der Rede; aber dem Inhalt, dem Programm, traten 
ſie nicht mit der gleichen Objektivität gegenüber. Die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 119) halten daran feſt, daß das 
Miniſterium wenigſtens ein „pſeudoparlamentariſches“ fei, daß 
es ein Zentrumsminiſterium ſei, weil Frhr. v. Hertling nicht 
ſeine Vergangenheit verleugnet habe. An der Proklamierung der 
Erhaltung der Autorität der Monarchie glaubt das Blatt vor- 
beizukommen mit der Redensart, die Monarchie ſtehe „hoch über 
allem Parteigetriebe“, als wenn damit antimonarchiſche Be- 
ſtrebungen ohne weiteres erledigt wären. Gegenüber dem Grund- 
ſatz, das Chriſtentum zu erhalten und zu ſchützen, wirft es die 
Frage auf: „Was ift Chriſtentum d“, um in der übernächſten Nummer 
(Nr. 121) die „Entwicklung“, die Frhr. von Hertling abgelehnt 
hatte, programmatiſch vorzutragen. Als Vorbedingung für ein 
Eingehen auf das Programm des Friedens wird die Einführung 
des Proporzes hingeſtellt. Aehnlich operiert die „Augsburger 
Abendzeitung“ (Nr. 66), die im übrigen anerkennt, daß zu einigen 
Geſichtspunkten allgemeiner Art auch „maßvoll denkende liberale 
Männer“ ſich bekennen könnten. Im übrigen aber wappnet ſie 
ſich mit „Mißtrauen“, bis ſie die Taten der Regierung geſehen 
ar Der „Fränkiſche Kurier“ (Nr. 120) brachte einen langen 

rtikel, in dem kaum ein ernſtes Wort zu finden war. Geſchmack⸗ 
loſe Scherze über „Staatshoſtheater“, „Oper“, „Kapellmeiſter“ 
u. dergl., um zum Schluß zu ſagen: „Der Mann iſt ſchwarz, 
bayeriſches Volk nimm dich vor dem in acht!“ Mit ſolchen Dingen 
hat man ſich gequält, weil man mit einer offenen Ablehnung 
des Programms, die wohl dem Zuge des Herzens mehr entſprochen 
hätte, noch nicht herausrücken wollte. Die ſozialdemo ⸗ 
kratiſche Preſſe, ſpeziell die „Münchener Poſt“, beſchränkte 
ſich ausſchließlich auf öde Witzeleien, die eine Erwähnung nicht 
verdienen. Dagegen ſei hier nachdrücklichſt auf die durchaus 
ſachlich und ſympathiſch gehaltene Beſprechung hingewieſen, die der 
Führer der neuen bayeriſchen Reichspartei, W. Frhr. v. Pechmann 
in der Münchener Wochenſchrift „Allgem. Zeitung“ (Nr. 10 vom 
9. März) der Programmrede widmet. Frhr. v. Pechmaun bemerkt 
unter anderem: „Wenden wir uns von dieſer Rede noch einmal 
zurück zu den Kundgebungen, mit welchen das neue Miniſterium 
von den liberalen Parteien empfangen worden iſt, ſo erſcheinen 
dieſe Kundgebungen in einer wenig erfreulichen Beleuchtung. 
Iſt es möglich, angeſichts einer ſolchen Rede auch nur ein Wort 
von alledem aufrechtzuerhalten, was von „Herausforderung“ 
und von „brennender Scham“, von „mittelalterlicher Knebelung 
des kulturellen Fortſchritts“ uſw. uſw. mit erhobener Stimme 
ins Land gerufen wurde?“ Freiherr von Pechmann ſteht 
nicht an, „Freiherrn von Hertling für ſeine Rede an unſerem 
Teile zu danken.“ In dieſem Zuſammenhange iſt nicht minder 
intereſſant, daß die Bayeriſche Konſervative Vereini- 
gung am 5. März in einer in München abgehaltenen Ver⸗ 
ſammlung nach Referaten des Rechtsanwalts Seuffert und 
des Reichstagsabgeordneten Weilnböck eine Reſolution an- 
nahm, in der es heißt, die Konſervative Vereinigung erblicke in 
der Rede ihr eigenes Programm in den weſentlichſten 
Punkten, begrüße „deshalb freudig dieſe e und erhoffe 
„mit vollem Vertrauen deſſen Durchführung zum Wohl des baye⸗ 
riſchen und deutſchen Vaterlandes“. Das hoffen wir auch: Monarchie 
und Chriſtentum, und auf dieſer Bafs gedeihliche Pflege materieller 
und geiſtiger Kultur zum Nutzen Bayerns und des Reiches. 


Geeignete Adressen, 


2 an welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ ver- 
2 sandt werden können, sind stets willkommen. Auf Wunsch wird 
e die „A. H.“ Interessenten drei Wochen lang gratis zugesandt, 
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Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Streik in England und ſein deutſches Nachſpiel. 

Der Ausſtand der Bergarbeiter in dem Vereinigten König⸗ 
reich dauert bis zur Stunde noch fort. Zu der Million von 
freiwilligen Streikern hat ih inzwiſchen wenigſtens eine halbe 
Million von unfreiwillig Feiernden geſellt, da zahlloſe Fabriken, 
Verkehrsanſtalten uſw. wegen Kohlenmangels den Betrieb ein- 
ſtellen oder reduzieren mußten. Alles leidet unter der Geſchäfts⸗ 
lähmung und der Preisſteigerung für Lebensmittel; aber zum 
Glück iſt es bis jetzt ohne Ruheſtörung abgegangen. Dazu wirkt 

ewiß die weitverbreitete Hoffnung mit, daß es bis zur äußerſten 

aftprobe, bis zu Hunger und Verzweiflung nicht kommen, 
ſondern bald ein Ausgleich ſich finden werde. Einige haben 
ſogar ſchon den Friedensſchluß bis zur Mitte der laufenden 
Woche prophezeit. Die Regierung ſetzt ihre Vermittlungsverſuche 
fort, hat fih aber zur Einbringung des verheißenen Geſetzent⸗ 
wurfs wegen des Mindeſtlohnes für Bergarbeiter noch nicht 
verſtanden. Eine ſolche geſetzliche Lohnnormierung hat ja auch 

Haken. Vielleicht reicht das Damoklesſchwert in der an⸗ 
gedrohten Geſetzgebung ſchon hin, um die Bergherren zur vertrags⸗ 
mäßigen Gewährung des verlangten Mindeſtlohnes zu bringen. 

Während nun die Engländer den Höhepunkt des Lohn⸗ 
kampfes bereits überſchritten zu haben glaubten, ift bei uns im Ruhr- 
gebiet der Bergarbeiterſtreik alut geworden. Die Grubenherren 
hatten auf die Eingabe der drei Verbände (Sozialdemokraten, Polen 
und Hirſch⸗Dunckerſche) die Antwort gegeben, daß fie nicht mit 
den Vertretern der Verbände, ſondern nur mit den geſetzlichen 
Arbeiterausſchüſſen verhandeln könnten. Der chriſtliche Verband 
und die evangeliſchen Arbeitervereine zogen aus dieſer Antwort 
die einzig richtige Folgerung, daß man jetzt den gewieſenen Weg 
der Verhandlungen durch die Arbeiterausſchüſſe erſt verſuchen 
müſſe, ehe man zu einem Ausſtande ſchreite, der nur als letztes 
Hilfsmittel in der Not riskiert werden ſollte; die Sozialdemokratie 
aber machte allerhand Einwendungen gegen die Verhandlungen 
mittels der Ausſchüſſe, weil ſie nicht den friedlichen Fortſchritt, 
ſondern den verheerenden Streit anfirebt, teils um ihres Partei- 
vorteils willen, teils behufs Unterſtützung der engliſchen Arbeiter. 
Der Staatsſekretär des Reichsamtes des Innern, Delbrück, 
verſuchte am 7. a in einer Beſprechung mit Reichstags⸗ 
abgeordneten auf die Arbeiterſchaft im Sinne des Friedens ein⸗ 
uwirken, fand aber bei den Sozialdemokraten und deren Ge⸗ 
jolgſchaft keine Gegenliebe. on Sonntag, den 10. März, an 
dem die Entſcheidung im Ruhrrevier fallen ſollte, ließ die 
Regierung noch eine halbamtliche Mahnung ergehen mit der 
Ankündigung, daß ſie jedenfalls mit allen geſetzlichen Mitteln 
für den Schutz der Arbeitswilligen eintreten werde. Das iſt 
auch ihre Pflicht und Schuldigkeit, namentlich jetzt, da der 
beſonnenere Teil der Arbeiterſchaft unter Führung des tapferen 
chriſtlichen Verbandes gegen die Kriegstreiberei der Sozial⸗ 
demokratie und ihrer Schleppenträger Widerſtand leiſten und 
unter Fortſetzung der Arbeit den Fortſchritt auf fried⸗ 
lichem Wege anſtreben will. Dennoch hat am 10. März 
zu Herne die Revierkonferenz der in die Lohnbewegung ein⸗ 
getretenen Verbände: des Alten Verbandes, des Hirſch⸗Duncker⸗ 
ſchen und des polniſchen Verbandes mit 507 gegen 74 Stimmen 
beſchloſſen, in den Streik einzutreten. Gleichzeitig beſchloſſen 
in Bochum die chriſtlichen Bergarbeiter, nicht in den Streik zu 
treten, ſondern alle beſonnenen Bergleute aufzufordern, ruhig 
weiter zu arbeiten. „Stabile Löhne“, ſo führte in einer von über 
2000 Bergleuten beſuchten Verſammlung des Chriſtlichen Gewerk— 
vereins in Eſſen der Reichs⸗ und Landtagsabgeordnete Giesberts 
aus, „müßen geſchaffen werden“. Aber dieſe Lohnfrage ſei kein 
genügender Anlaß geweſen zu einem großen, auch die Arbeiter 
ſchädigenden Streik. So ift alfo für die 350 000 rheiniſch-weſt⸗ 
fäliſchen Bergarbeiter eine ernſte Lage geſchaffen. Ein ſolcher 
Streik koſtet 40—50 Millionen Mark, während kaum 4 Millionen 
in den Kaſſen der drei ſtreikenden Verbände ſind. 

Ein liberales Minderheits⸗Präſidium. 

Wunderlich war die ganze Wahlkomödie; am wunderlichſten 
der Schlußakt, der dem Reichstag ein „definitives“ Präſidium bes 
ſcherte, das in der Einſeitigkeit ſeiner Zuſammenſetzung und in der 
Abhängigkeit von den politiſchen Gegnern alle Rekords weit hinter 
ſich läßt. Aeußerlich liegt nur ein kleiner Unterſchied gegenüber dem 
proviſoriſchen Präſidium vor: an Stelle des roten Herrn Scheide— 
mann iſt der nationalliberale Dr. Paaſche erſter Vizepräſident 


geworden. Dieſer Wechſel hat aber eine große politiſche Be⸗ 
deutung und bildet nebenbei einen Ehrentitel für die ſchwarz⸗ 
blaue Seite des Hauſes. Wir ſagten ſchon in der vorigen 
Nummer der „Allgemeinen Rundſchau“, es ſei die Hauptſache, 
daß die Sozialdemokratie aus dem Präfidiun wieder entfernt 
werde. Das iſt nun gelungen. Die Beſeitigung dieſes Aergerniſſes 
war aber nur möglich durch einen kühnen und klugen Entſchluß 
der Rechten und des Zentrums. Als die letzteren bei der Wahl 
des erten Präfidenten durch eine Zufallsmehrheit von einer 
Stimme unterlegen waren, hätten ſie nach der herkömmlichen 
Taktik ſich auf den Standpunkt der „Wurſtigkeit“ zurückziehen 
und weiße Zettel abgeben können. Sie verzichteten aber auf die 
Stimmenenthaltung und auch auf demonſtrative Kandidaturen, 
ſondern ſtimmten in einmütiger Selbſtverleugnung für einen 
nationalliberalen (und ſpäter für einen fortſchrittlichen) Vize ⸗ 
präſtdenten, um auf jeden Fall die Wahl eines Sozialdemokraten 
zu verhindern. Dieſe ungewöhnlich geſchickte Taktik zeitigte 
ſchließlich die komiſche Blüte, daß der zweite Vizepräfident, der 
Fortſchrittler Dove, gegen ſeine eigene Partei und vermutlich 
auch gegen ſein eigenes Votum gewählt wurde. Der alte Spruch 
„beneficia non obtruduntur“ kann auch einmal eine Ausnahme 
erleiden. Am Ende herrſchte große Heiterkeit im Hauſe, und die 
Schwarzblauen hatten in der Tat Grund dazu: ſie hatten der 
Umſturzpartei und der Großblockpolitik eine empfindliche Nieder- 
lage beigebracht und dem Reichstage zu einem bürgerlichen 
Präſidium verholfen, ohne ſich elott mit den Laſten und der 
Verantwortlichkeit der Geſchäftsleitung zu bepacken. 


Die Herren von links fagen freilich, die Wahl des erſten 
Präſtdenten fei eine Niederlage für die Schwarzblauen. 
ergang war folgendermaßen: die Nationalliberalen, welche beim 
entrum für ihre Sonderintereſſen kein Verſtändnis gefunden 
Ban entſchloſſen fih faute de mieux für den proviſoriſchen 
räfidenten Kämpf von der Fortſchrittspartei zu ſtimmen, und 
auch die Sozialdemokratie verzichtete zu Ehren dieſer treuen 
Vaſallenpartei auf die Wiederaufſtellung Bebels. So ſtand bei 
dieſer erſten Wahl die ganze Linke gegen die Rechte. Erſtere 
brachte 192 Stimmen auf, letztere 191. Herr Kämpf fiegte alſo 
mit 1 Stimme oder genau mit einer halben Stimme über die 
abſolute Mehrheit. Nun war aber auf der ſchwarzblauen Seite 
1 Mandat (v. Hertling⸗Münſter) erledigt und 9 Mitglieder 
fehlten, während auf der Linken nur 4 Sitze leer waren. Rechnet 
man die Abſenten mit, fo zählten die Spahn ⸗ Freunde 
191 +10=201, die Kämpf Freunde 19244 = 196. Die wirkliche 
Mehrheit bei vollbeſetztem Hauſe wäre alſo auf der ſchwarzblauen 
Seite geweſen. Offenbar haben von den beſſeren Liberalen einige 
für Dr. Spahn und gegen Kämpf geſtimmt. Es iſt alſo falſch, 
wenn die liberalen Blätter behaupten, es habe ſich eine Links 
mehrheit erwieſen. Zugeben muß man freilich, daß die Frequenz 
auf der Linken in der Regel beſſer iſt, als auf der anderen Seite. 
Daraus ergibt ſich die Lehre, daß die verſchiedenen Gruppen der 
Rechten in größerer Vollzähligkeit zu allen wichtigeren Ab⸗ 
ſtimmungen ſich einfinden müſſen, wenn ſie Ueberraſchungen 
durch die liberal⸗ſozialdemokratiſche Linke verhindern wollen. 
Schlecht abgeſchnitten haben bei der Präfidentenwahl die 
Sozialdemokratie und die Baſſermannſche Partei. 
Erſtere mußte ihren Scheidemann wieder ſcheiden ſehen, nach⸗ 
dem ſie deſſen Wahl als ein „weltgeſchichtliches“ Ereignis be⸗ 
grüßt hatte. Herr Baſſermann hat freilich „erreicht“, daß 
weder der Zentrumsmann Dr. Spahn noch ſonſt ein Mitglied 
der Rechten gewählt wurde, aber dafür hat er die eine Hälfte 
ſeines „Prinzips“ opfern müſſen und hat ſein heiß erſtrebtes 
Ziel, die er ſte Präſidentenſtelle für fih ſelbſt oder einen Partei- 
genoſſen zu erringen, endgültig verfehlt. Die Schuld an all' den 
Wirrungen und Irrungen trägt Herr Baſſermann nebſt ſeinem 
Anhange. Er wollte durchaus keinen Konſervativen ins Prä- 
fidium hineinlaſſen. Daher der feierlichſt verkündete Leitſatz: 
die nationalliberale Partei könne weder in ein ſchwarzblaues, 
noch in ein reines Linkspräſidium eintreten. Und nun iſt ſchließ⸗ 
lich Dr. Paaſche doch in ein Präſidium eingetreten, dem nur 
Linksmänner angehören. Er und ſeine Freunde baben ihren 
herrlichen Leitſatz verleugnet, und die Mittelſtelle im Lints- 
prafidium angenommen. Ja ſogar ſich dadurch nicht ab- 
ſchrecken laſſen, daß die T Konſervativen im Verein mit 
dem Zentrum die Urheber dieſer vizepräfidentlichen Herrlich⸗ 
keit waren. Die nationalliberale Partei hätte jetzt, um ihre 
Mißgriffe bei der proviſoriſchen Präſidentenwahl gutzumachen, 
durch eine Verſtändigung mit dem Zentrum und der Rechten eine 
erlöſende, klärende und ruhmvolle Tat vollbringen können. Sie 
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Herrn Ballermann beſtimmen laffen, in der unbefrie⸗ 
digenden Halbheit ſtecken zu bleiben. Das abermalige Eintreten 

einen Sozialdemokraten hat ſie ſich freilich nicht mehr ge⸗ 
ſtattet, nachdem der Rücktritt Spahns und die „ 
aus den nationalliberalen Wahlkreiſen den ernüchternden Rück ⸗ 
ſchlag herbeigeführt hatte. Aber zu einem vernünftigen und heil ⸗ 
ſamen poſitiven Entſchluß vermochten Baſſermann und Ge⸗ 
noſſen ſich nicht aufzuſchwingen, und ſomit laſtet auf ihnen die 
Verantwortung für dieſes abſonderliche Präſidium, an dem 
niemand ein rechtes Behagen hat. 

Sogar die mit zwei Poſten bedachte Fortſchrittspartei 
nicht. Die letztere fühlt das Lückenbüßerhafte ihrer zwei Präſidenten 
gar zu deutlich; der zweite Vizepräſident iſt ja ſogar gegen ſeine 
eigene Partei gewählt worden. Vermutlich wird es auch manchem 
Fortſchrittler nicht lieb ſein, daß die Dienſtbarkeit ſeiner Partei 
gegenüber der Sozialdemokratie auch hier wieder ſo deutlich 

ervorgetreten iſt. Zum Ueberfluß wurde gerade zu derſelben 

eit das geheime Wahlabkommen, das die Fortſchrittsleitung 
mit dem ſozialdemokratiſchen Parteivorſtande getroffen hatte, 
von Roſa 1 e an die Oeffentlichkeit gebracht — was Aerger 
auf beiden Seiten und Scham bei manchen Liberalen erregte. 
Es frägt ſich nun, ob die Sozialdemokraten mit ihrem Proteſt gegen 
die Wahl Kämpfs im erſten Berliner Kreiſe nicht noch ein frühzeitiges 
Ende der Herrlichkeit dieſes erſten Linkspräfidenten herbeiführen. 

Das Zentrum und die Konſervativen, deren Ein⸗ 
tracht durch die Zwiſchenfälle der Wahl geſtärkt iſt, können der 
Tätigkeit des Linkspräſidiums und der ganzen weiteren Ent⸗ 
wicklung mit Ruhe entgegenſehen. Die nationalliberale 
Partei dagegen bleibt noch in der Stellung zwiſchen Tür und 
Angel, in die Herr Baſſermann ſie hineinmanövriert hat. 


Die Programmrede des neuen bayer. Miniſterpräſidenten. 
Techniſch und politiſch meiſterhaft war die Rede, mit der 
Frhr. v. Hertling die neue Aera in Bayern einleitete. Ihre 
Bedeutung geht über die Grenzen dieſes zweitgrößten Bundes⸗ 
ſtaates weit hinaus. Er entwickelte ein Programm des Friedens 
und lud nach den ſcharfen Wahlkämpfen zu gemeinſamer Arbeit 
ein. Das berührt ſich mit der „Sammlungspolitik“, die im 
Reiche betrieben wird, und leider noch ſo wenig Erfolg erzielt 
hat, daß die Großblockpreſſe dem Wort „Sammelpolitik“ einen 
ſpöttiſchen Klang anheften konnte. In der Tat hängt aber die 
friedliche Entwicklung und der geſunde Fortſchritt davon ab, 
daß die ſtaatserhaltenden Kräfte in möglichſt weitem Umfange der 
Großblockagitation entriſſen und zur pofitiven Arbeit geſammelt 
werden. In dieſer Hinſicht gibt die Rede Hertlings drei praktiſche 
Fingerzeige. Die konfeſſionellen Zwiſtigkeiten müſſen ausgeſchaltet 
werden. Der Charakter der Regierung als Vertreter der m on a rh. 
iſchen Autorität muß klargeſtellt und wirkſam bleiben gegen⸗ 
über der Parteipolitik, die auf ein Regiment der jeweiligen 
Parlamentsmehrheit hindrängt. Endlich muß die Beamten⸗ 
ſchaft, deren Rechte geſchützt und gepflegt werden ſollen, 
ernſtlich an ihre Pflicht erinnert werden, für die Autorität 
und die Ordnung einzutreten. Es iſt geradezu eine brennende 
Aufgabe der Gegenwart geworden, die Beamtenſchaft von der 
direkten oder indirekten Begünſtigung der Umſturzpartei abzuhalten 
und wieder allſeitig zur ſicheren Stütze der Krone, des Staatsweſens 
und der geſellſchaftlichen Ordnung zu machen. In Bayern hat die 
Reaktion gegen den Verſuch, die Beamtenſchaft in den Dienſt der 
Rotblockagitation zu ziehen, ſchnell und kräftig eingeſetzt. In 
Baden tut fie ſchon lange not; in Elfa- Lothringen 
it das Aergernis bei den letzten Wahlen ſehr deutlich Hervor- 
etreten; in Preußen und im Reiche hat ſich die Gefahr 
chon bedenklich angekündigt bei den jüngſten Wahlen, ſo 
namentlich in Düſſeldorf. 
Die Lage im Ausland. 

Die Friedens vermittlung iſt in der letzten Woche nicht 
vorwärts gekommen. Die kleinen Scharmützel in dem ſtreitigen 
Gebiete ändern nichts an der Sachlage. Die Türken kündigen 
energiſche Maßregeln zum Schutze der Dardanellen an. 

Das habsburgiſche Reich ift wieder von einer Miniſter⸗ 
kriſis heimgeſucht. Graf Khuen⸗Hedervary, der ungariſche Miniſter⸗ 
präfident, der nach dem günſtigen Ausfall der letzten Wahlen 

der Lage zu ſein ſchien, iſt geſtolpert über ein Zugeſtändnis, 
das er behufs Durchſetzung der Wehrreform der obſtruierenden 
Minderheit machte. Er erklärte ſeine Zuſtimmung zu der 
Reſolution, die das Kronrecht der Einberufung der Reſerviſten 
und Erſatzreſerviſten einſchränken wollte für den Fall, daß das 
Rekrutengeſetz dem Abgeordnetenhauſe nicht unterbreitet oder 
vom Abgeordnetenhaus verweigert worden ſei. Am Hofe hielt 


hat ſich durch 
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man ein ſolche Schmälerung der Militärhoheit, auch wenn ſie 
bloß in Form einer Reſolution erfolge, für ein ſchlimmeres Uebel, 
als das Scheitern der ſchwebenden Wehrvorlage. Der Erzherzog ⸗ 
Thronfolger feint überhaupt das Intereſſe für diefe Wehr⸗ 
reform, die in der zweijährigen Dienſtzeit gipfelt, verloren zu 
haben. In der Tat iſt ja die Verkürzung der Dienſtzeit 
die dortigen Verhältniſſe ein ſehr kühnes Experiment. Im 
übrigen zeigt ſich hier wieder, daß die Obſtruktion der ſchlimmſte 
Feind der friedlichen konſtitutionellen Entwicklung iſt. Es fehlt 
in Ungarn der § 14 (Notverordnung), der diesſeits der Leitha 
die Obſtruktion bändigen kann. 

Die Verhandlungen zwiſchen Frankreich und Spanien 
wegen der marokkaniſchen te kommen nicht vorwärts. Gut, 
daß unſere Finger aus dieſem Wirrwarr heraus find. Das 
eee Abkommen iſt ratiſtziert. 

In China ift die Meuterei auf Zientfin übergeſprungen 
und hat dem Deutſchen Dr. Schreyer das Leben gekoſtet. 
aus dem Hexenkeſſel der chineſiſchen Zuchtlofigkeit werden fol, 
iſt noch nicht abzuſehen. 


—— — p 
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Sur politifchen Lage in Frankreich. 
Von Adolf Richter, Paris. 


Fl nerpolitiſc ſteht die Wahlreform im Vordergrund. Nach den 
Landeswahlen ließ Minifterpräfident Briand ſeinerzeit eine 
Statiſtik aufſtellen, wonach von den 591 Deputierten ſich nur 35 
für den status quo, d. h. gegen die Wahlreform, in ihrem Pro- 
gramm entſchieden hatten. Aus dieſer Haltung ſprach der Wille 
des Landes alſo in klarſter Weiſe, und die geſamte politiſche Welt 
erklärte, die Reform ſei als falt accompli zu betrachten. Indes 
man hatte nicht mit den Anhängern der Arrondiſſementswahl, 
d. h. des Buttertellers, gerechnet. So erleben wir das Schau⸗ 
ſpiel, daß 200 Radikale ſich in die Oppofition ſtemmen und dem 
Kabinettschef Poincaré, der ein eifriger Anhänger der Verhältnis⸗ 
wahl iſt, allerhand Querhölzer in den Weg legen. Die Debatte 
und die Endabſtimmung über den Entwurf zur Wahlreform wird 
zum Prüfſtein für die ſeit 15 Jahren herrſchende 
radikale Majorität und das geſamte radikale 
Regime. Bereits find Portefeuillejäger hinter den Kuliſſen am 
Werk, um das noch vor kurzem begeiſtert gefeierte „Große Mini⸗ 
ſterium“ zu Fall zu bringen. Es wird intereſſant fein, die Hal- 
tung Poincarés zu beobachten. 

Während die franzöſiſche Deputiertenkammer mit kleinlich 
egoiſtiſchen Zänkereien über dem genannten Wahlproblem verweilt, 
türmen ſich am internationalen Horizont gewitterſchwangere Wolken 
zuſammen. Da iſt die Kretafrage im Begriffe wieder aktuell zu 
werden. Die chinefiſche Revolution beunruhigt die europäiſche 
Diplomatie. Die Störungen in Mexiko fordern die Sendung von 
Kriegsſchiffen. Der italieniſch⸗türkiſche Krieg ſcheint an Heftigkeit 
zuzunehmen, und der ſchwarze Streik in Großbritannien rollt vor 
der Welt ein ökonomiſches Problem von kaum geſehener Trag⸗ 
weite auf. Schließlich iſt die marokkaniſche Frage, in der Frank⸗ 
reich nach dem Abkommen mit Deutſchland in erſter Linie inter⸗ 
eſſiert ift, infolge der Haltung Spaniens in eine Phaſe getreten, 
die Verwicklungen mit dem Pyrenäennachbar vermuten läßt. Die 
diplomatiſchen Verhandlungen zwiſchen Madrid und Paris haben 
bis jetzt, wie man uns in gut unterrichteten Kreiſen verſichert, 
keinen nennenswerten Fortſchritt gemacht. Spanien hält in den 
zur Tagesordnung geſtellten finanziellen, politiſchen, adminiſtra⸗ 
tiven und territorialen Fragen an ſeiner früheren Auffaſſung feſt, 
und beruft fih dabei auf den mit Delcaſſé 1904 abgeſchloſſenen 
Geheimvertrag. Eingeweihte franzöſiſche Diplomaten wollen wiſſen, 
daß das Madrider Kabinett den von Poincaré gemachten bedeu- 
tenden Zugeſtändniſſen eine abſolute Intranſigenz entgegenſetzt. 
Wie der Draht bereits gemeldet, hat der franzöfiſche Miniſter⸗ 
präſident, der bekanntlich zugleich Miniſter des Auswärtigen iſt, 
den ſpaniſchen Botſchafter in Paris zu ſich beſchieden und ihm 
klar zu verſtehen gegeben, daß es unnütz wäre, auf dieſem 
fruchtloſen Wege weiterzuſchreiten. Optimiſten wollen ſich aus 
dieſer unzweideutig geführten Unterredung Erfolge verſprechen. 
Andere aber rechnen bereits mit der Möglichkeit des Ab— 
bruchs der Verhandlungen und der Erklärung des franzöſiſchen 
Protektorats über Marokko. Damit wäre ſelbſtverſtändlich eine 
Quelle mannigfacher Konflikte eröffnet. Die Folgen dieſer Kon- 
flikte könnten übrigens, ſo rufen angeſehene Pariſer Preßſtimmen 
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mahnend zum Manzanares hinüber, für Spanien ungleich ernſter 
ſein als für Frankreich. 
ir erleben alfo das Schauſpiel, daß das Kunſterzeugnis 
der politiſchen Freundſchaft zwiſchen den drei lateiniſchen Schweiter- 
nationen“ am Mittelmeer in letzter Zeit ſtarke Erſchütterungen 
erfahren hat. Frankreich mußte ſich ja von den führenden fpa. 
niſchen l anläßlich des Marokkohandels oft genug recht 
unangenehme Dinge ſagen laſſen. Die Verbrüderungsidee war 
eine für die Maſſe peal tete Treibhauspflanze, die vor der Wirt 
lichkeit auf einmal ins ken geriet. nlichen Formen iſt 
dieſelbe Erſcheinung neulich zwiſchen der galliſchen und italieniſchen 
5 hervorgetreten. Und das trotz der vom franzöſi⸗ 
El otfhafterBarröre in Rom und der italieniſch⸗ 
ranzöſiſchen Liga feit Jahren ſehr geſchickt in 
Szene geſetzten Preßkampagne, an der ſich die Kabinette 
in Berlin und Wien mit Nutzen ein Beiſpiel nehmen könnten, um 
dem von der Realpolitik geforderten Bündnis den idealen Stim⸗ 
mungsgehalt zu geben. Diesſeits und jenſeits der Alpen find 
ſeit den Zwiſchenfällen von Cagliari, vor Tripolis, im Roten 
Meer und vor Beirut alle Illuſionen des auf dem Papier fo nett 
zurechtgedrechſelten Verbrüderungsgedankens hingeſchwunden. Der 
tendenziös antideutſche „Matin“ mühte ſich vergeblich, den Un- 
willen der Italiener über den durch Tunis geführten Waffen⸗ 
chmuggel auf Deutſchland abzulenken. Er ſtand mit ſeiner Ab⸗ 
cht jedoch gänzlich iſoliert da. Die franzöſiſchen Blätter aller 
Schattierungen ergingen ſich mitunter in heftigen Kritiken 
gegen die früher verhätſchelte lateiniſche Schweſter, deren 
„Extratouren“ in der galliſchen Begeiſterung fat wie ein 
politiſches Eheverſprechen aufgefaßt wurden. Die Hoffnung, der 
Tripelallianz den Todesſtoß a zu können, ift nun jäh 
zerſtört, und die Stimmung in Frankreich iſt die der Ent⸗ 
täuſchung mit der bekannten Gefolgſchaft der Gereiztheit. „Der 
Ablauf des Vertrages“, ſo ſchreibt die „Lanterne“, das führende 
Blatt der Radikalſozialiſten, „welcher unſere Mittelmeernachbarin 
mit Oeſterreich und Deutſchland verbindet, ſteht bevor. Wenn 
die Tripelallianz wieder erneuert wird, dann wiſſen wir, was 
wir von den Gefühlen Italiens zu halten haben.“ Die gut 
redigierte und in radikalen Kreiſen vielgeleſene „Action“ hat alle 
Hoffnung auf die Zerſplitterung des Dreibundes fallen gelaſſen, 
wenn ſie meint: „Das Eiſennetz, das Deutſchland, Oeſterreich und 
Italien umſchlingt, ift keineswegs gelockert, wie manchmal Publi- 
iten oder Bolitifer mehr in gutem Glauben als mit weitem 
lick behaupten. Das darf auch der italienfreundlichſte Franzoſe 
nicht vergeſſen.“ Mit dieſen zwei Preßſtimmen iſt die herrſchende 
Anſchauung der politiſch geſchulten Franzoſen ſehr treffend wieder⸗ 
gegeben. 


Brioni. 


n Brionis Küste thronen 
A Stolze Villen, weiss und schlank, 
Lorbeer neiget seine Kronen, 
Efeu blühet im Gerank. 


Leuchtende Agaven strahlen 

Ihre Düfte ringsumher, 

Val Catenas Säulenhallen 
Träumen stumm am blauen Meer. 


Oleander leuchtet helle, 

Und die Fächerpalme rauscht, 
Und dem leisen Lied der Welle 
Wogend hier der Bambus lauscht. 


e  Heilger Friede — ohne Hasten, 
An der Hand der liebsten Frau 
GO wie selig ist das Rasten 
Unter diesem Himmelsblau. 


Leise, leis fängt's mir zu klingen 
An von Glück und Sonnenschein, 
Jubellieder muss ich singen, 

Und das soll mein Beten sein. 


Sadagöra (Bukowina). Adalbert Paul. 
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Das Spielen mit der roten Gefahr. 
Don M. Pfadner. 


Re Sage und Geſchichte klingt uns die alte Erfahrungswahr⸗ 
heit entgegen, daß die einzelnen, wie die Völker, die dem 
Untergang geweiht find, nicht ſelten vor ihrem Falle gleichſam 
mit Blindheit geſchlagen werden. Wie törichte Kinder ſpielen ſie 
mit der ihnen drohenden Gefahr und vertrauen ihr Los und ihre 
Sicherheit gar denen an, die auf ihre Vernichtung eingeſchworen 
find. Erſt wenn das Verderben unabwendbar geworden, und die 
vermeintlichen Freunde die heuchleriſche Maske abwerfen, erkennen 
ſie zu ſpät ihren Unverſtand, ohne daß ihnen dieſe nachhinkende 
Einſicht noch einen rettenden Ausweg erſchlöſſe. 

An die Freude in Trojas Hallen bei dem Einzuge des höl⸗ 

zernen Roffes und ähnliche Geſchichten aus unſerer Kindheit Tagen 
mochte man erinnert werden bei den Jubelhymnen, die in frei⸗ 
finnigen und allen linksliberalen Blättern und Verſammlungen 
ob des Sieges der 110 Sozialdemokraten angeſtimmt wurden. 
Als ob das Bürgertum Grund hätte, über die gewaltigen Erfolge 
ſeines Todfeindes zu triumphieren! In dem Taumel des befrie⸗ 
digten Rachebedürfniſſes gegen die „Reaktion“ überhörte man ganz 
die eindringliche, ernſtmahnende Sprache der Tatſachen. 
| Dieſe Tatſachen beſagen, daß über ein Viertel aller Reichs⸗ 
tagsmandate und über ein Drittel aller abgegebenen Wahlſtimmen 
einer Partei zugefallen find, die jede göttliche und menſchliche Auto ` 
rität leugnet und die Grundlagen der geltenden politiſchen und 
ſozialen Ordnung zu untergraben ſtrebt. Mag man die Zahl der 
Mitläufer auch noch ſo hoch bewerten, es bleibt immer eine große, 
haßerfüllte Maffe, die auf den gewaltſamen Umſturz des Beftehen- 
den lauert und zu deſſen Herbeiführung entſchloſſen iſt. Und in 
den Reihen der kurzſichtigen oder feigen Mitläufer find gewiß 
en tenen und zuverläſſigen Stützen des Thrones und Staates 
zu finden. 
Nun wird es gewiß nicht an Beſchwichtigungsmitteln fehlen, 
mit denen kraftloſe oder gewiſſenloſe Seelen ſich und andere über 
die offenkundige Gefahr hinwegtäuſchen möchten. Auch außerhalb 
des unzurechnungsfähig gewordenen Linksliberalismus gewahrt 
man ſolche Einſchläferungsverſuche. Einigen dieſer Opinanten 
wollen wir unſere Aufmerkſamkeit zuwenden. 

Da ſoll zunächſt die große Zahl von 110 Mandaten auf 
die Sozialdemokratie erzieheriſch einwirken und ſie zu poſitiver 
Arbeit zwingen müſſen. So hat es ja noch kürzlich am 31. Januar 
Geheimrat Rieſſer in Hamburg verkündigt. Dieſe Hoffnung wird 
aber fehlſchlagen, mag auch die große Zahl von 110 Abgeord⸗ 
führe hinter den Kuliſſen zu manchen brüderlichen Reibereien 

ren. 

Einer Partei der Verneinung und des Umſturzes fehlt es 
naturgemäß an Fähigkeit, Intereſſe und Geduld für die mühſame, 
geſetzgeberiſche Kleinarbeit. Es iſt viel leichter zu kritiſieren und 
herunterzureißen, als beſſernde Hand anzulegen und aufzubauen. 
ae a. von dieſer bequemen und bisher erfolgreichen Praxis 

gehen 

Wie daher die Sozialdemokratie mit 50 und 80 Man- 
daten nicht pofitiv für das Gemeinwohl gearbeitet hat, fo wird 
ſie es auch nicht in ihrer jetzigen Stärke tun. Und wenn ſie dann 
mit leeren Händen vor ihre Wähler hintritt, wird ſie ihnen er⸗ 
zählen, daß ſie gegen alle belaſtenden Geſetze geſtimmt und in ſo⸗ 

ialer Hinſicht immer mehr als alle andere (wenn auch Unaus⸗ 

hrbares) gefordert habe, was dann durch die vermaledeiten 
Geldſackparteien vereitelt worden ſei. Damit iſt ihr in den Augen 
der betörten Maffe der Glorienſchein der Volksfreundlichkeit ge- 
wahrt. Ja, wenn die Gläubigen des Sozialismus durch Ber- 
ſtandesgründe und nicht durch ihre Leidenſchaften ſich leiten ließen ! 
Sie hätten längſt den Parteiſchmarotzern den Laufpaß gegeben, die 
auf Koſten der Partei leben und nichts tun als — hetzen; ſie 
hätten längſt erkannt, daß die Arbeiterſchaft keinen ſchlimmeren 
Feind und keinen ärgeren Tyrannen hat als gerade die Sozial- 
demokratie. Aber bis diefe Einſicht ſich durchringt, ift noch ein 
weiter Weg. 

Auch die Erziehungskünſte, die jetzt die Linksliberalen an 
der Sozialdemokratie verſuchen, werden bei dieſer nicht verfangen. 
Jene Liberalen glauben, durch Nachgiebigkeit und Anbieten von 
Ehrenſtellen uſw. „veredelnd“ auf die Genoſſen einwirken und 
fie aus ihrer rein oppofitionellen Stellung herauskomplimentieren 
zu können. Aber all dieſe Liebeswerbungen haben bisher ſchmäh⸗ 
lich Fiasko gemacht und werden es auch ferner tun, mag auch 
die Seelenverwandtſchaft beider Parteien auf Grund der gemein⸗ 
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famen naturaliſtiſchen Weltanſchauung eine herzlich nahe fein. 
Die „Mitarbeit“ der Genoſſen und Liberalen hat nur auf die 
letzteren abgefärbt und ſchon weithin für das öffentliche Leben 
die Grenzſcheiden zwiſchen beiden verwiſcht. Wie weit die An- 
ſteckung des Rotfiebers ſchon gediehen ift, läßt ſich aus der be- 
ſchämenden Tatſache ermeſſen, daß nach dem Zeugnis der libe⸗ 
ralen „Rhein.⸗Weſtf. Zeitung“ der Abgeordnete Baſſermann für 
die Wahl Bebels zum Präſidenten des Reichstags eingetreten iſt. 
Das Kapitel unſerer letzten Geſchichte, „Der Liberalismus als Er- 

ieher“, enthält nur Hinweiſe, wie man es nicht machen ſoll. 
Wenn zuweilen die Ssozialiſten ſich auf ein Zuſammengehen mit 
den Liberalen einlaſſen, ſo tun ſie es nicht aus Liebe zu dieſen 
oder aus Rückſicht auf das Geſamtwohl, ſondern ausſchlleßlich im 
eigenen Intereſſe. Sie hoffen dadurch in manchen Kreiſen „hof. 
fähig“ zu werden, die ihnen bis dahin verfchloſſen waren. Denn 
es kann nur zum Nutzen der Roten ausſchlagen, wenn die Ab. 
neigung und der Abſcheu gegen die revolutionäre Bewegung in 
den bürgerlichen Streifen fih mindert. Die „Vorfrucht“ des Libe- 
ralismus wird da dem Umſturz gute Dienſte tun, wie die Erfah⸗ 
rung der letzten Monate beweiſt. Aus diefer liberal -ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Verbrüderung auf eine Mauſerung“ der Roten zu einer 
bürgerlichen Reformpartei zu hoffen, wäre eine gefährliche Ber- 
blendung. Gleich nach Abſchluß der Reichstagswahlen warnte 
„Die Neue Zeit“ (2. Februar) ihre Gläubigen vor ſolchen „Xiu. 

onen“. „Es wäre ein verhängnisvoller Irrtum — ſchreibt die 
ſozialiſtiſche Zeitſchrift — den prinzipiellen Kampf gegen die lapi- 
taliſtiſche Geſellſchaft, das Aufrütteln und Aufwühlen der Maſſen, 
um dieſe Geſellſchaft mit Stumpf und Stiel auszurotten, auch 
nur einen Augenblick zu vernachläſſigen um der Herrlichkeiten 
willen, die uns die liberal⸗ſozialdemokratiſche Mehrheit des gegen- 
wärtigen Reichstags beſcheren dürfte, könnte, möchte, ſollte, aber 
nicht einmal beſcheren wird.“ 

Man wende nicht ein, das ſei die Sprache der orthodoxen 
Marxiſten und Radikalen, anders ſtehe es um die Reviſioniſten. 
Der Unterſchied beſteht freilich, aber für die Stellung der bürger- 
lichen Parteien zur Sozialdemokratie hat er entfernt nicht die 
Bedeutung, die ihm mancherorts zugeſchrieben wird. Die Revi⸗ 
fioniften gehören nach ihren theoretiſchen Prinzipien zu den Rriti- 
ſchen, die nach Sombart „wiſſen und zweifeln“, während die ortho- 
dogen Marxiſten „willen und doch glauben“. Die Reviſioniſten 
zweifeln an den „wiſſenſchaftlichen“ Grundlagen des Marxismus, 
und über die Geſtaltung des Zukunftsſtaates ſchütteln ſie ihr nach⸗ 
denkliches Haupt; auch reden ſie aus taktiſchen Gründen einem 
gelegentlichen Zuſammengehen mit bürgerlichen, radikal gerichteten 
Parteien das Wort. Aber gegenüber der heutigen Geſeulſchafts⸗ 
ordnung nehmen fie dieſelbe feindſelige, wenn auch vorfichtigere 
Stellung ein wie die Radikalen. Für den Verteidiger der be⸗ 
ſtehenden Ordnung iſt es völlig gleichgültig, ob dieſe Ordnung 
von den „unentwegten“ Marxiſten oder den „gemäßigten“ Revi- 

iſten zertrümmert werden foll. In beiden hat die bürgerliche 
Geſellſchaft ihren kühnſten und gefährlichſten Feind zu erblicken. 
Jede andere Auffaſſung iſt eine unheilvolle Täuſchung. 

Es wäre ſomit Verblendung, von einer Aenderung oder 
Mauſerung der Sozialdemokratie eine Beſſerung der heu⸗ 
tigen ſtaatlichen Verhältniſſe zu erhoffen. Die Aenderung muß 
kommen von ſeiten der bürgerlichen Parteien. Hier muß die 
rechte Einſicht kommen und die rechten Mittel ergreifen lehren. 
Zunächſt müſſen Regierung und Volk ſich der Größe der Gefahr 
bewußt werden. In dieſer Beziehung kann man Kurt Breyſig 
durchaus zuſtimmen, wenn er im „Tag“ (7. Februar) ſchreibt: 
„Man kann dem Gedächtnis der Regierenden gar nicht genug 
ſchmerzhafte Wunden wünſchen, daß ſie des Ernſtes ihrer, nein 
unſerer Lage nicht vergeſſen.“ Wir müſſen uns gewöhnen, die 
Dinge nüchtern und ohne blauen Rand zu ſehen. Wenn wir be⸗ 
denken, daß über vier Millionen erwachſener Männer für die 
Partei des Umſturzes ihre Stimme abgegeben haben, ſo wird auch 
dem Kurzſichtigſten unter uns die Erkenntnis dämmern, daß das 
Bürgertum alle Urſache hätte, gegen das weitere Vordringen der 
roten Flut einmütig zuſammenzuſtehen. Jede konfeſſionelle und 
politiſche Hetze ſpeiſt nur die Zuflüſſe des roten Meeres. Jede 
VBerhätſchelung der radikalen Parteien durch die Regierung lähmt 
den entſchiedenen Widerſtand der unteren Schichten gegen die 
Partei des Klaſſenkampfes. Wir empfehlen weder Ausnahme⸗ 
geſetze noch vexatoriſche Maßnahmen gegen die Sozialdemokratie; 
aber Feſtigkeit und Furchtloſigkeit, gerechte Durchführung der die 
Staatsordnung ſchützenden Geſetze und Zurückweiſung terrorifti- 
ſcher Uebergriffe muß von den verbündeten Regierungen, und zwar 
von allen gefordert werden. Und dann beſonders poſitive 


Arbeit des Staates und der Parteien zum Wohle der Geſamtheit 
und des arbeitenden Volkes und Heranziehung und Freigabe aller 
Kräfte, die der ſozialen Gefahr ſteuern können. Dahin gehören 
vor allen die religiöſen Mächte, die Kirche und ihre Organe, ohne 
deren Mitwirkung die ſoziale Frage doch nie gelöſt werden kann, 
weil fie nicht nur eine wirtſchaftliche, ſondern auch eine fittliche 
und religiöfe Frage ift. 

Befinnt iH das Bürgertum rechtzeitig auf feine Pflicht, 
legt es Hand ans Werk, bevor es zu ſpät iſt, anſtatt dem Feinde 
in die Hand zu arbeiten, ſo kann dem Anſturm der Umſturzpartei 
noch gewehrt werden. Wenn nicht, ſo wird es ſelbſt die Folgen 
ſeiner Verblendung und ſeines frevelhaften Spieles tragen. Es 
wird dann an ihm das Prophetenwort wahr werden: Dein Ver⸗ 
derben kommt von dir ſelbſt. i 
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„Taktlos und ungehörig.” 
Staatspenſionäre in hochdotierten Privatſtellungen. 
Don Matth. Erzberger, Mitglied des Xeichstags. 


H. dieſer Etikette verſah der amtierende Staatsſekretär des 
Innern jene Beamten, welche in Penſion gehen, um dann 
hochdotierte Privatſtellungen anzunehmen. Der frühere Staats- 
ſekretär Graf Poſadowsky unterſtrich im Plenum des Reichstages 
die in der Kommiſſion gefallenen Worte. Kein Abgeordneter 
widerſprach; wohl aber bekundete der allſeitige Beifall unein⸗ 
geſchränkte Zuſtimmung zu dieſem ſcharfen Tadel. Alle gerecht 
denkenden Kreiſe des Volkes werden es begrüßen, daß mit ſolchem 
Nachdruck gegen den Anhang unheilvoller Korruption des öffent⸗ 
lichen Dienſtes vorgegangen wird — auch wenn es ſich nur um 
ganz vereinzelte Ausnahmen handelt. 

Die Maſſe der Beamten und beſonders der Offiziere fträubt 
ſich gegen die Penſionierung, die in 90 Prozent aller Fälle einen 
wirtſchaftlichen Rückgang bedeutet; namentlich für den Offizier 
ſteht dies feſt. Es find auch eine ganze Anzahl hochachtbarer 
Männer bekannt, die aus freien Stücken dem e Dienſt 
entſagten, aber ebenſo auch der Penſion, und die ſich in Privat⸗ 
ſtellungen gut bewährt haben. Aber die Zahl jener, die beträcht- 
liche Penſionen fH zu verſchaffen wußten und daneben aus 
Privatſtellungen noch höhere Einnahmen beziehen, iſt größer, als 
die Oeffentlichkeit ahnt. Man ſprach und ſpricht von einer 

Flucht aus dem Staatsdienſt“, aber in vielen Fällen wurde die 
hier einen odiöſen Beigeſchmack tragende Penſion mitgenommen. 
Mag die Einzelperſon von dieſem Geld auch ſagen: non olet — 
die ganze Oeffentlichkeit hält doch die Naſe zu. 

Vom Taktgefühl allein eine Beſſerung zu erwarten, iſt zu 
optimiſtiſch. Die Vorausſetzungen für die Penfionierung find 
ſchwammig und dehnbar, werden immer in das Ermeſſen der 
Behörde und der Einzelperſon viel Spielraum legen. Iſt ein 
Mann für ſeine Stellung nicht mehr brauchbar, ſo kann er nicht 
ſchnell genug entfernt werden; ſonſt leidet die Allgemeinheit not. 
Aber auf einem anderen Gebiete muß die erforderliche Korrektur 
einſetzen, durch Kürzung der Penfionsbezüge. Wer 10,000 M 
Penſion hat und daneben als Direktor eines Unternehmens 
40,000 A Gehalt, dem muß das Penſtonsgeſetz klarmachen, 
daß ſich dieſe beiden Geldquellen nicht miteinander vertragen; 
das eine oder das andere, aber nicht beide zugleich. Kürzung der 
Penſion erleiden heute ſchon alle penfionierten Offiziere, die im 
öffentlichen Dienſte angeſtellt werden, alle Militäranwärter, die 
eine Zivilverſorgung erreicht haben. Man braucht alſo nur 
einen kleinen Schritt weiter zu gehen und zu beſtimmen, daß 
Bezüge aus Privatſtellungen ſolchen Einkommen gleichzuſtellen 
find. Das Gewiſſen der Oeffentlichkeit wird dann beruhigt ſein. 

Noch ſchlimmer iſt naturgemäß die neuerliche Erſcheinung, 
daß Perſonen des öffentlichen Dienſtes in ſolche private Unter⸗ 
nehmungen übertreten, die fie früher jahrelang amtlich zu Eontrol- . 
lieren hatten, die lange Zeit Lieferanten für das Reſſort waren, 
das jene ſelbſt leiteten. Es tritt eine ſolche Perſönlichkeit natur⸗ 
gemäß nie als Meiſter in eine Klempnerwerkſtatt ein; man geht 
ſchon eher zur Keramfabrik, zum Panzerplattenfabrikanten, zur 
Pulverfabrik, zur Reederei, zum Millionenlieferanten für das 
Reich. Solche Penſionierungen mit ſchnellem Erwachen als 
Direktor oder Aufſichtsratsmitglied erzeugen Mißtrauen auch da, 
wo es in der Sache nicht begründet iſt; ſie ſchwächen aber auch 
ungemein das Vertrauen zu den aktiven leitenden Kreiſen. Hier 
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ſollte unbedingt der Takt die ſcharfe Grenze ziehen und letzten 
Endes das militäriſche et falls ein Dickhäuter nicht 
empfindet, was die ganze Oeffentlichkeit als einen Fauſtſchlag in 
ihr Geſicht aufnehmen muß. Die Ausſprache im Reichstage und 
die erforderliche Verſchärfung der Penſionsgeſetze müſſen uns vor 
Zuſtänden bewahren, die „taktlos und ungehörig“ find. 


O0O000000000000000000000009000000 


Sur Irrenfürſorge in Baden. 
Von Candtags abgeordneten Dr. Jofeph Shofer. 


I. Großherzogtum Baden liegt die Irrenfürſorge in der Hand 
des Staates. Bei Gründung des Großherzogtums beſtand 
in Baden nur die vereinigte Irren und Siechenanſtalt zu Pforzheim. 
1826 verlegte man die Anſtalt nach Heidelberg. 1829 entſtand in 
Pforzheim eine Filialirrenanſtalt. 1837 legte man den Grundſtein 
u der über Badens Grenzen hinaus berühmt gewordenen Anſtalt 
llenau bei Achern am Fuße der Hornisgrinde. Das Jahr 1842 
vollendete dieſe Heil- und Pflegeanſtalt. Die beiden Direktoren 
Roller und Hergt haben ihr einen Weltruf zu verſchaffen gewußt. 
Dieſer Periode eines beſcheidenen, aber entſchiedenen 
Anfangs in der ſtaatlichen Irrenfürſorge folgte eine andere des 
Stillſtandes. Wohl wurde 1850, 1854 und 1856 die Illenau 
etwas erweitert. 1879 und 1887 erſtellte man die Irren⸗ 
kliniken an den beiden badiſchen Hochſchulen. Sie dienen 
naturgemäß in erſter Linie wiſſenſchaftlichen Zwecken. 
it dem Beginn der achtziger Jahren ſetzte eine lebhafte, 
zielbewußte Irrenfürſorge ein. 1889 konnte die Emmendinger⸗ 
und 1905 die Wieslocheranſtalt eröffnet werden. 1913 wird 
die von Konſtanz in Betrieb 5 werden. Der gegen⸗ 
wärtige Landtag hat die erſte Rate zu einer großen Anſtalt bei 
Raſtatt bewilligt. Sie iſt als Doppelanſtalt gedacht mit über 2000 
Betten. Iſt Konſtanz in Vollbetrieb übergegangen, iſt Pforzheim 
aufgehoben, dann verfügen alle Anſtalten Badens über 3705 Plätze. 
Die nichtſtaatlichen Inſtitute zählen über 2120 Plätze. Fe den 
Berechnungen ift der Bedarf auf 7520 Betten angegeben, ſodaß 
erſt nach Erſtellung der Raſtatter Anſtalt ein normaler Stand 
erreicht wird. 
65'855,000 A für das Irrenweſen aufgewendet. Dieſer großen 
Summe ſteht nicht eine gleich große als Einnahmen gegenüber. 
Sie belaufen ſich nur auf kaum 40 Millionen M. Die Aus. 
gaben im ordentlichen Etat find feit 1886 um 252,40 M geſtiegen; 
die Einnahmen gingen nur um 191,40 A in die Höhe. 
Während noch im Landtage 1909 / 10 der Krankenſtand auf 
3640 Köpfe angegeben wurde, nimmt das Budget 1912/13 bereits 
4010 an. Es ift begreiflich, daß die Irrenfürſorge die Finanz⸗ 
kraft des Landes ſchwer in Mitleidenſchaft nimmt. Ob mit dem 
Jahre 1920 ein gewiſſer Abſchluß gefunden werde, möchte man 
wünſchen, iſt jedoch ſehr zweifelhaft. 


—̃ — ̃ — IR 
Vorfrühling. 


erz, mein Herz, hast du vernommen 
Erster Drossel Lenzgesang? 
Und die Veilchen wollen kommen, 
Krokus blüh'n am Wiesenhang. 


Goldumirieselt steht im Garten 
Hinterm Haus der Haselstrauch, 
Und die weissen, schneeig zarten 
Glöcklein sprüh’n im Sonnenhauch. 


Sanft verschleiert blickt die Weide 
In das knospenfrische Land, 
Spinnt aus schimmernd grüner Seide 
Sich ein neues Lenzgewand. 


Und von gold'nem Glanz getroffen 
Steh’'n in Knospen Hain und Hag. 
Herz, auch du lernst wieder hoffen 
Mit dem ersten Drosselschlag! 


Josephine Moos. 


Baden hat in den letzten 25 Jahren über 


„Schaffen und Schauen“. 


Eine kritiſche Würdigung von Anton Hobl, Präfekt, 
Regensburg. 


3 mag vielleicht manchem überflüſſig erſcheinen, zu dem Werke 

„Schaffen und Schauen“), das nunmehr bereits in 2. Auflage 
vorliegt, kritiſch Stellung zu nehmen, nachdem es von Männern 
der Wiſſenſchaft und des Lebens, von Zeitungen und Zeitſchriften 
umfaſſendſte und lobendſte Empfehlung gefunden hat. In der Tat, 
wer ſich mit dem zweibändigen Werke eingehender befaßt, wird 
von Staunen und Bewunderung erfüllt ob der darin aufgeſpeicherten 
Fülle theoretiſchen und praktiſchen Wiſſens. Wohl in erſter Linie 
für die oberſten Klaſſen unſerer Mittelſchulen verfaßt, bietet dieſe 
Enzyklopädie alles Wiſſenswerten unſeren Studenten zum Teil 
eine großzügige krönende Vollendung deſſen, was ihnen durch den 
Lehrplan der Mittelſchulen bereits mitgeteilt wurde, zum weitaus 
größeren Teil aber einen Ausblick auf die Zukunft, auf den Inhalt, 
die Schönheit und den Ernſt des akademiſchen Studiums, auf die 
Vielfältigkeit und den Charakter der durch die wirtſchaftliche, 
politiſche und kulturelle Entwicklung unſeres heutigen Staats⸗ 
weſens geöffneten Berufe in Gemeinde, Staat und Kirche, ſucht 
das Werk den Leſer in das Verſtändnis des Werdens der Welt 
und des Menſchen, der Entwicklung der geiſtigen Kultur, der 
Wiſſenſchaft, der Philoſophie, der Kunſt und Religion einzuführen. 
Wäre das Werk allenthalben einwandfrei, würde es nicht in 
wichtigſten Punkten in die Irre gehen, man müßte es mit den 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ in die Bücherei jedes Ober⸗ 
primaners geſtellt wiſſen wollen. Aber leider! — und das ver- 
anlaßt dieſe Rezenſion — werden die Verfaſſer in der Darſtellung 
ihrer Welt⸗ und Lebensauffaſſung wie in ihren Ausführungen 
über Religion und Chriſtentum den katholiſch-chriſtlichen An 
ſchauungen nicht gerecht, ja, verletzen ſie ſogar bedeutend das chriſt⸗ 
liche Empfinden des Leſers durch ihre wiſſenſchaftlich in dem Um⸗ 
fange nicht zu rechtfertigenden evolutioniſtiſchen Theorien über 
Entſtehung der Welt, des Lebens, über Religion und Chriſtentum 
Kirch durch ihre Beurteilung der Perſon Chrifti und der katholiſchen 

irche. 

1. Sich ſtützend auf das Werk des ſchwediſchen Phyſikers 
Svante Arrhenius erklären die Verfaſſer das Werden der Welten, 
die „Schöpfungsberichte der Babylonier, Iſraeliten, Aegypter, 
Hellenen, Inder, Chineſen als mehr oder weniger farbenreiche 
Mythen“ und bewerten, von einem Schöpfergott abſehend, der 
die notwendigen Geſetze ſowie den Anſtoß der Entwicklung gegeben, 
die Welt als das Produkt einer ewigen Entwicklung 
(Bd. II. p. 1 f.). 

2. Auch die Entſtehung des Menſchen und des Lebens über⸗ 
haupt wird in dieſe moniſtiſch⸗evolutioniſtiſche Welterklärung hinein⸗ 
gezogen (Bd. II p. 5, 12, 19, 210), und es wird als beſonderes Verdienſt 
Darwins anerkannt, „daß er das Entwicklungsgeſchehen 
von dem Einfluß jeglichen metaphyſiſchen und daher 
außerwiſſenſchaftlichen ((') Faktors befreit hat“ (Bd. II 
p. 205), während doch die geiſtige Seele des Menſchen, das Sub⸗ 
jekt ſeiner Intelligenz, einen eigenen Schöpferakt erfordert und 
auch der Menſchenleib ſeine beſtimmte, zweckentſprechende Form 
von der geiſtigen Seele als der causa principalis und formalis erhält 
und ſo, abgeſehen vom Bibelglauben, rein wiſſenſchaftlich geſprochen, 
ein Geſchöpf Gottes iſt; zudem ſpricht auch die neueſte Natur- 
wiſſenſchaft nur mehr mit geringer Wahrſcheinlichkeit von der Ab- 
ſtammung des Menſchenleibes vom Tierleib, ſodaß bezügl. der 
Genealogie des Menſchengeſchlechtes eine Rückkehr der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft zum Schöpfungsbericht der Bibel zu erwarten iſt. 

3. Ganz im Gegenſatz zur Darſtellung des Werdens der Welt 
und des Menſchen im Sinne der modernen Evolutionstheorie er- 
kennen die Verfaſſer in der Abhandlung über die Seele des Menſchen 
eine geiſtige Seele als das „Subjekt der Seelenfunktionen“ an, miß- 
billigen die materialiſtiſchen Theorien, als ſeien die geiſtigen Funk⸗ 
tionen nichts anderes als „körperliches Geſchehen“, „Gehirnvor⸗ 
gänge“, „Bewegungen kleinſter Teilchen“ (Atomismus), wenngleich 
es als Mangel empfunden werden muß, daß der Uebergang von 
den Sinneswahrnenmungen zum geiſtigen Denken (Auslöſung 
der species intelligibilis aus der species sensibilis durch den Intellec- 
tus agens) nicht genau fixiert ift, die Exiſtenz der Willen. 
freiheit mit Unterlaſſung einer tieferen Begründung nur als 
„Poſtulat“ der praktiſchen Vernunft hingeſtellt wird und 
aus dem Nachweis der Geiſtigkeit der Seele die Schlußfolgerung 
auf die Abſurdität des Materialismus unterbleibt (nullum corpus 
agit in se ipsum — Reflexion unſerer Seele) (Bd. II p. 75, 101, 102). 

4. Auf evolutioniſtiſchem Standpunkt ſtehen die 
Verfaſſer in ihrer Darlegung über Religion. „Reli⸗ 
gion iſt die Gewißheit, daß die Ereigniſſe des Lebens gelenkt werden 
von einem Willen, den der Menſch verſteht, dem er ſich vertrauens⸗ 
voll unterordnet“ (Bd. II p. 343) Dabei iſt dem Verfaſſer Gewiß⸗ 
heit ſoviel wie „Glauben, Gefühl, Empfinden, Ueberzeugung“ — 


1) Ein Führer ins Leben, 2 Bde., Verlag Teubner, Leipzig. 
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Vermengung der Begriffe (Bd. II p. 342); denn die Quelle der Reli- 
gion iſt „das Gemüt“. „In der Wiſſenſchaft ſtellt der Verſtand die 
Saat (gemeint find an Damga ragen), in der Religion das 
ut“ — Gefühlsreligion, Subjektivismus (Bd. II 

p. 342) Darum gibt es auch keine theologiſche Wiſſenſchaft. „Die 
matik der katholiſchen Kirche? Far den Gläubigen iſt ſie meta⸗ 

p ch und ſomit () dem Bereich der ER am en Dolien enthoben“ 
(Bd. II p. 220). Da nun „das Gemütsleben der Menſchheit wächſt 
und fc vertieft“ (Bd. II p. 353), ſich alſo entwickelt, ſo geht auch 
das rel giöje Leben verſchiedene Entwicklungsſtufen durch, und iſt 
es anders in den verſchiedenen Menſchen verſchiedener Zeiten, ver⸗ 
ſchiedenen Charakters (Bd. II p. 340). „Für den primitiven Menſchen 
iſt die Welt eine Summe von Einzelerſcheinungen, hinter denen er 
vielfach lebende Weſen vermutete, von denen er ſich abhängig glaubte 
olytbeismus) (Bd. II p. 178 und 344): ſpäter wurde von 

er wiſſenſchaftlichen Weltbetrachtung, „die bei den Griechen ihren 
Anfang nahm“, die Welt erfaßt als mächtige Einheit von Ge⸗ 
ſetzen; ſo gai auch das veligiöfe Gefühl eine Wandlung durch ; 
gemacht: „Der Glaube an viele göttliche Weſen (Polytheismus) 
muß ſterben, und wenn Religion bleiben fol, muß fie zum Mon o” 
theismus oder Pantheismus werden“ — Glaube, Ge 
fühl für „eine die ganze Welt beherrſchende Macht“ 
(Bd. II p. 344), im Brahmanismus, Buddhismus, Juden 
tum, Chriſtentum, Iſlam. Die Träger dieſes religiöſen Ge- 
fühls, die Führer dieſer religiöſen Entwicklung ſind 
„lebendige Menſchen“, „hervorragende Vertreter wahrer 
Seren keit“, „aroße Männer“, zu 


enen „Amos, Jeſaja, 
eremia, Sokrates, Plato, Ariſtoteles, eſus, 
wingli, Luther, Goethe Schiller“ uſw. gehören, 


Männer, „an denen wir uns ausbilden müſſen“ (Bd. II p. ff. 

5 Dieſe Entwicklung der Religion ſetzt ſich fort im Chriſten⸗ 

tum. Das Chriſtentum iſt ja den Verfaſſern nichts 
anderes als die Oekumeniſierung des iſraelitiſchen 
Gotteskultes, der, von einer wachſenden Schar hingebender 
Jünger gepflegt, im ganzen Reich Anhänger geworben hat und ſo, 
aufbauend auf die Organiſation des römiſchen Weltreiches, zur öku ; 
. menifchen Religion geworden iſt (Bd. II p. 120 ff.). Die ganze Dar 
ſtellung der religiöſen, kulturellen und politifchen Zuſtände zur Zeit 
des römiſchen Kaiſerreiches als einer Unierlage für den Aufbau des 
Chriſtentums ift derart, daß dem Nichttbeologen der Eintritt des 
Chriftentums in die Antike als natürliche Entwicklung der Religion 
überbaupt erſcheint, und läßt den eigentümlichen, von der Antike 
völlig verſchiedenen weſentlich neuen Charakter der chriſtlichen Reli. 
ion vollſtändig vermiſſen. Nach dieſer Schilderung erſcheint das 
hriſtentum nicht als etwas Göttliches (Chriſtus Stifter Gottesſohn) 
und darum notwendig Vollkommenes und ewig Beſtehendes, ſondern 
als ein natürliches Glied der religiöſen Entwicklung, an deſſen Stelle 
der fortſchrittliche Menſchengeiſt eine andere Religion ſetzen kann. 
Tatſächlich verſteigen ſich die Ver faſſer zu der mehr 
als kühnen Kritik über das Chriſtentum, daß es — die 
„beifere Religion“, die, tiefſte und ergreifendſte Reli 
53355 — ſelbſt die „vier Entwicklungsſtufen 
urchgemacht habe und noch immer in den verſchiedenen 
leichzeitigen Schichten der Geſellſchaft durchmache: 
on Götzen zu Göttern, von Göttern zu Gott, von 
Gott ne Gottheit“ (Bd. II p. 137). Die ganze entwicklungs⸗ 
theoretiſche Darſtellung des Chriſtentums bedeutet den Bankrott 
des Chriſtentums und endet mit einem modernen Heidentum. Es 
klingt wie ein Hohn auf das wahre Chriſtentum: 
Halte fet am Chriſtentum und der in Liebe fih offenbarenden 
Gottheit: wiſſe, daß Geipenſter dort walten, wo die Götter ver. 
trieben find.. . . Aber freilich, eines follen dich Wiſſen⸗ 
ſchaft und Leben lehren: „Der Strom der menſchlichen 
Geſchichte entſprang nicht erſt in Bethlehem, und 
alleinſeligmachend ift von all feinen Läufen keiner“ 
(Bd. II p. 139.). . 

6. Es ift klar, daß Männer mit ſolchen Anſchauungen über 
das Weſen des Chriſtentums auch ganz konfuſe Anſchauungen 
vom Stifter des Chriſtentums haben müſſen. Chriftus 
iſtihnen nicht Gottesſohn: „Man bat in der antiken Welt 
die Bedeutung der Perſon Chriſti und die ganze chriſtliche Ge⸗ 
dankenwelt mit den Mitteln der griechiſchen Philoſophie ausge⸗ 
ſprochen und gefaßt. So iſt die Welt der chriſtlichen 
Dogmen entſtanden. Es gibt Menſchen, die noch in deren 
Gedanken und Empfindungswelt leben; es gibt aber auch ſolche, 
die all das nur noch mit den Gedanken unſerer Zeit faſſen, mit 
Deeieinigkeit und Gottmenſchlichkeit nichts mehr anfangen können. 
Es iſt Aufgabe des Predigers, ihnen die Möglichkeit 
zu bieten, ſich innerlich von den Formen des Ueber- 
lieferten zu löſen, ohne doch den Zuſam menhang mit 
der alten Gemeinſchaft zu verlieren .. (Bd. II p. 350). 
Chriftus ift auch nicht der Stifter einer neuen Religion 
— das Cbriſtentum hat ja nach Darſte Jung der Verfaſſer ſeine Quelle 
in der Entwicklung der Religionen überhaupt, ſpeziell in den reli. 

iöſen, kulturellen und politiſchen Zuſtänden des griechiſch⸗römiſchen 
Itreiches. Chriſtus it nur ein großer Mann, der „in 
unſeren Evangelien aus einer Maſſe legendariſcher Ueberliefe⸗ 
rung als mächtige, klare, gewaltige Geſtalt mit überwältigender 
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Kraft und Tiefe der Reinheit des religiöſen und fittlichen Emp- 
ndens herausleuchtet“, dabei aber auch mit manchen 
ängeln behaftet it — „er hebt je ganin ablehnend zu 
allem Gelderwerb und Beſitz, hat gar k erſtändnis für Punkt 
5 98 Rechtsordnung find ihm nur notwendige f 
‚Ip. . 

7. Die Verfaſſer werden durch ihre evolutioniſtiſche Dar- 
ſtellung des Chriſtentums ſowie durch ihre Beurteilung der Perſon 
Thriſti weder der Ueberzeugung der Chriſtusgläubigen Proteſtanten 
noch viel weniger der der Katholiken gerecht, ja fie verletzen der 
letzteren kirchliches Empfinden 1 mehr . 
Kritik an der katholiſchen Kirche und ihrem Wirken im 
Laufe der Jahrhunderte, ſo wenn ſie z. B. die unbegründete Be⸗ 
hauptung aufitellen, 

a) „daß die katholiſche Kirche des Mittelalters die inneren 
religiöſen alle des Menſchen nicht befriedigt“, „durch den 
verderbten Klerus das urſprüngliche chriſtliche Welfen vernach ; 
läſſigt“, e ai wenig individualiſtiſchen Seelenkult gepflegt 
habe und fo die „ t des ,deutſchen Individua⸗ 
lis mus“ gegen das zentraliſierte hierarchiſche Syſtem 
des Papſttums hervorgerufen habe“ (Bd. I p. 34/35), 

, b) ndah die katholiſche Kirche durch den Mißbrauch 
ihrer Macht den Proteſt und den Groll der Jahrhunderte in der 
Reformation zur Entladung gebracht“ (Bd. I p. 43), daß fie in 
ibrem ausgeprägt religiöſen Charakter weltbürger- 
lich und nicht national, ſtarr und nicht entwicklungs⸗ 
fähig ſei“ (Bd. I p. 185), während Luther geprieſen wird als die 
„mächtige Geſtalt, welche emporragt aus einer düſteren Zeit der 
politiſchen Selbftfucht und der nationalen F und 
den deutſchen Volkscharakter — „den deutſchen Individualismus“ 
e Grundlage zu einer deutſchen Kirche geſchaffen 
at“ I p. 44) 

Ob heute am Ausgang der Reichstagswahlen des Deutſchen 
Reiches, die anerkanntermaßen auch unter dem Zeichen der Welt. 
anſchauungen (Theismus und Atheismus) ſtattfanden, den Lob⸗ 
rednern des „deutichen Individualismus“ nicht die Augen auf- 
gegen über die Früchte des individualiſtiſchen Prinzips, mit dem 

er autonome Luther feinen Bruch mit der Autorität des Papftes 
zu rechtfertigen ſuchte, mit deſſen Anwendung konſequente . 
treter des individualiſtiſchen Proteſtantismus an der Leugnung der 
Gottheit Chrifti angekommen find und der individualiſtiſche Vibe. 
ralismus den Boden unter ſeinen Füßen verloren hat, indeſſen die 
konſequenten politiſchen Anhänger des individualiſtiſchen Prinzips 
— Qungliberalismus und Sozialdemokratie — die Mailen zum 
Kampf gegen jeatiche Autorität, zum Umſturz auf allen Gebieten 
aufzuftacheln fuchen!? Ob Luthers Auftreten und feine geprieſene 
Förderung des „deutſchen Individualismus“ nicht bald eine andere 
Würdigung erfahren!? Welch ein Unglück wäre Deutſchland er- 
ſpart geblieben, hätte Luther die Forderung des Biſchofes Remigius 
an den Frankenkönig Chlodwig beachtet: „Mitis depone colla, 
Sigamber!“ Wer uns Katholiken verſteht, der weiß, 
daß wir ſo gut deutſch, ſo gut national als römiſch 
ſind, und daß wir auch als echte Deutſche wahrhaft 
römiſch⸗katholiſch, innerlich religiös, ganze Chriſten 
ſein können. 

Hiermit glaube ich genügend nachaewieſen zu haben, daß 
das Werk „Schaffen und Schauen“ der katholiſchen chriſtlichen 
Ueberzeugung unſerer Primaner nicht gerecht wird, ja deren reli- 

iöſes Empfinden ſchwer verletzen muß. So wertvoll alſo auch 

as Werk in anderer Hinficht iſt, beſonders zum Studium unſerer 
modernen Staats- und Volkswirtſchaftskunde (in Oeſterreich hat 
man mit dem Schuljahr 1908/09 im Anſchluß an den Geſchichts⸗ 
unterricht einen Unterricht in der Staatskunde eingeführt), ſo be⸗ 
gründet in vieler Hinficht die umfaſſende Empfeblung dieſes 
Werkes iſt, vom Standpunkt der uns ewig koſtbaren chriſtlichen 
Welt- und Lebensauffaſſung, vom Standpunkt des Chriſtentums 
aus muß unſere ſtudierende Jugend vor dem Gebrauch dieſes 
Werkes entſchieden gewarnt werden. 


Ahnen. 


Noch seh' ich die ersten veilchen blüh'n, 
Und wünsche schon Herbstzeitlosen. 
Doch ach! Erst müssen die Rosen verglüh'n, 
Und sterben im Sturmeslosen. 


Dann kommen Tage und bringen Ruh. 
O, blühten erst Herbstzeitlosen! 

Es flüstern die kleinen Veilchen mir zu: 
Du gehst mit Rosen, mit Rosen! 


Mathilde Schärl, 
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Der Rampf gegen den „Simpliciffimus”. 
Don Otto von Tegernfee. 


Der Kampf gegen den Schmutz und Schund in Wort und Bild 
muß noch mehr zu einer Volksbewegung werden. Was ſich 
der Simpliciſſimusverlag anläßlich des letzten erbitterten Wahl⸗ 
kampfes zur Verhöhnung und Verſpottung der Zentrumspartei 
und namentlich ihrer geiſtlichen und bäuerlichen Anhänger — 
auch in fittlicher Hinſicht — geleiſtet hat, fordert zu einer rück⸗ 
won ſpeziellen Bekämpfung der Verbreitung dieſer illuſtrierten 
ochenſchrift und ähnlicher Publikationen desſelben Verlages 
geradezu heraus. Hugo Wachenfeld ſagt in ſeiner Schrift 
„Republik oder Kaiſertum“ u. a. mit vollem Recht, daß 
die erbittertſten Deutſchenhaſſer in England, Frankreich, Amerika 
und allerwärts in der Welt dem Deutſchtum moraliſch und wirt⸗ 
Erlen, nicht fo ſehr Schaden, wie das „Kunſtblatt“, das in 
chen erſcheint, der „Simpliciſſimus“. Will man einmal für 
deutſches Weſen im Auslande eintreten, ſo weiſt der Ausländer 
hohnlächelnd auf die Bilder des „Simpliciſſimus“ hin und beruft 
ſich zur Widerlegung des Geſagten auf ſolche „deutſche Beweiſe“. 
Der „Simpliciſſimus“ vernichtet unendliche Möglichkeiten, für das 
Deutſchtum im Auslande moraliſche und wirtſchaftliche Erobe⸗ 
rungen zu machen, und es iſt bezeichnend für die Einſchätzung 
unſerer Gebildeten, daß gerade in den Gaſthäuſern, wo ſie ver⸗ 
kehren, dieſes ſchimpfliche Blatt ausgelegt wird. In Amerika 
wäre ein ſolches Blatt einfach undenkbar. Hier gilt das Wort 
vom Vogel, der das eigene Neſt beſchmutzt. Der Ausländer 
urteilt aber ſelbſtverſtändlich nach dem Augenſchein. Denn 
überall an ausländiſchen Bahnhöfen, in ausländiſchen Kurorten 
ſieht man den „Simpliciſſimus“ in den Händen von „beſſer ge- 
kleideten“ Deutſchen. 

Der „Simpliciſſimus“ ſchädigt alfo das Anſehen Deutſch. 
lands, insbeſondere jenes unſeres lieben Bayerlandes, in hohem 
Maße. Das dürfen ſich die bayeriſchen Staatsbürger, die auf 
ihr ſchönes Heimatland noch etwas halten, unter keinen Um. 
ſtänden länger bieten laſſen. Unter dieſer Parole muß ein ener⸗ 
aa Kampf gegen die Herausgeber des „Simpliciſſimus“ ent- 
acht werden. Der Grundſatz, jeder dürfe ſchreiben, zeichnen, 
leſen und betrachten, was er wolle, it angeſichts ſolcher Tat⸗ 
ſachen durchaus zu verwerfen. Das Anſehen des ſo heiß er⸗ 
kämpften wiedergeeinten Deutſchen Reiches im Ausland muß uns 
viel höher ſtehen, als ein Witzblatt, das in Wahrheit nichts 
anderes zu ſeinem Programm geſtempelt hat, als alles zu be⸗ 
ſudeln und zu übertreiben. Das ift ein verkehrter Freiheits- 

begriff, dem mit allen Mitteln ein Ende bereitet werden muß. 
Sorgen wir in den weiteſten Bekanntenkreiſen dafür, daß nie⸗ 
mand dieſes unſer Vaterland ſchädigende Blatt halte, und ſuchen 
wir in erſter Linie ſeine öffentliche Auflage hintanzuhalten. 

Kommt uns aber eine Nummer in die Hand, die Beleidi⸗ 
gungen einer ſtaatserhaltenden Partei, von Staatshäuptern und 
Kirchenfürſten oder Unfittliches enthält — ähnliches wird man 
ja in jeder Nummer finden — ſo ſenden wir dieſe an die neu⸗ 
eſchaffene Zentralpolizeiſtelle zur Bekämpfung un- 
fertlicher Bilder und Schriften beim Kgl. Polizei- 
präſidium in Berlin. 

Dieſe neue Zentrale für die Literaturſchundbekämpfung er⸗ 
ſtreckt ihre hoffentlich recht erſprießliche Tätigteit in erſter Linie 
naturgemäß auf den geſetzlich faßbaren Schmutz, will aber auch 
an der Ausgeſtaltung der pofitiven Abwehrmittel ernſtlich mit- 
arbeiten und mit allen den Organiſationen und Einzelperſonen, 
welche die gleichen Ziele verfolgen, Fühlung halten. Darum hat 
fie an alle Mitkämpfer gegen den Schmutz in Wort und Bild im 
Deutſchen Reiche die Bitte ausgeſprochen, die Arbeit dieſer amt⸗ 
lichen Stelle in jeder möglichen Weiſe zu unterſtützen durch Mit- 
teilung des ihnen zu Geſicht kommenden einſchlägigen Materials, 
mag es aus ausländiſchen oder inländiſchen Quellen herrühren. 
| Nach unſerem Dafürhalten folen dieſem neuen Inſtitut 

fort und fort Nummern des „Simpliciſſimus“, und zwar aus 
allen Richtungen des Reiches kommend, zugeſandt werden. Auf 
jeder Nummer müßte man bemerken: ein ſolches Blatt ſchädigt 
unfer Anfehen im Auslande, wir wünſchen eine zielbewußte Be 
kämpfung ſolch ſchamloſer Veröffentlichungen. Vielleicht iſt es 
auch gut, wenn ganze Gruppen und Vereine unter Beifügung von 
entſprechenden Reſolutionen „Simpliciſſimus“- Nummern an die 
obenbezeichnete Zentralpolizeiſtelle in Berlin einſenden. Aus 
allen Winkeln des Reiches, insbeſondere aus unſerem 
Bayerlande, müſſen zahlreiche Proteſte in Berlin 
einlaufen, um zu zeigen, daß das „ſchwarze Bayern“ 
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nicht der Schutz eines Herdes der Verhetzung und 
der Schamloſigkeit fein will. Denn der „Simpliciſſimus“ 


erſcheint, allen juriſtiſchen Silbenſtechereien zum ae wie ſchon 
die Datumangabe am Kopfe jedes Heftes zeigt, in Münden. 
Der „Simpliciſſimus⸗Deutſche“ ift heute zu einem Typ 
geworden, ebenſo wie der „ſittlich freidenkende“ „Jugend“ ⸗Typ. 
Und beide Typen haben namentlich in dem „gebildeten“ Nach⸗ 
wuchs des deutſchen Volkes Tauſende von Repräſentanten. 

Eine weitere ſtarke Waffe erblicken wir auch darin, daß Männer 
von Gewicht ihren Einfluß an maßgebenden Stellen geltend 
machen und Verbote und immer wieder Verbote zu erreichen 
ſuchen, damit nach und nach alle Schundpflanzen der Literatur 
ausgerottet werden. Die Fortwüſterei in Frechheit und Ge⸗ 
meinheit, die Vergiftung unſerer Jugend, die Abſtumpfung der 
Sinne muß mit vereinten Kräften eingedämmt werden. Unſere 
Sittlichkeit gehört nicht zum alten Eiſen, ſondern 
ſie iſt das achtunggebietende Edelmetall eines ge⸗ 
ordneten Staatsweſens und Anſehen beanſpruchen⸗ 
den Volkes, das ſeine höchſten Güter nicht an⸗ 
dauernd beſchimpfen laſſen will. Ä 

Wie das Brauſen des herannahenden Frühlings müßte eine 
machtvolle Bewegung zu einem Umſchwung auf dieſem Gebiete 
durch ganz Deutſchland gehen, einmütig müßten alle, welche 
Blätter in der Art des „Simpliciſſimus“ verabſcheuen, die das 
Reine lieben, zufammenſtehen, um das Beſte im deutſchen Weſen 
zu retten und wieder groß und mächtig zu machen. Die 
deutſche Sittlichkeit, um die man uns einſt weit 
und breit beneidet hat. 


poppoopopooooooooooooooopopooopoooooooogp 


Dom Büöchertiſch. 


Cathrein Viktor, S. J., Moralphiloſophie. Eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Darlegung der fittlicden, einſchließlich der rechtlichen Ordnung. 
Fünfte, neudurchgearbeitete uflage, 2 Bde., 628 und 769 S. Herder, 
Freiburg 1911. 4 20.—, geb. in Leinw. M 23.—. Wenn ein umfang⸗ 
reiches, wiſſenſchaftliches Werk wie das obige in 5. Auflage ericheint, jo 
hat es ſich bewährt und bedarf keiner weiteren Empfehlung. Um ſo mehr 
aber verdient es, daß immer weitere Kreiſe darauf aufmerkſam gemacht 
werden. Es ſeien nur die wichtigſten Fragen e zu denen 
Cathrein ausführlich Stellung nimmt: im 1. Bande die Frage der Willens⸗ 
freiheit und Zurechnungsfähigkeit, die bekanntlich die Kriminaliſten Bus 
feindliche Lager geſpalten hat; die bei der heutigen Umwertung aller Werte 
überaus wichtigen und deshalb ſehr eingehenden 5 über den 
„Begriff der Sittlichkeit, deren wahre Norm und die der Gegenwart fo ges 
läufigen falſchen Normen; die Ausführungen über das natürliche Sitten⸗ 
geſetz und das Gewiſſen und endlich die Lehre vom Rechte, ſpeziell die 
Lehre von dem vielfach aus Mißverſtändnis fo febr bekämpften Natur 
recht. Eine noch größere Anzahl von Gegenwartsfragen beſpricht der 
2. Band, der der beſonderen Moralphiloſophie gewidmet iſt: Pflichten des 
Menſchen gegen Gott, gegen ſich ſelbſt und gegen den Mitmenſchen; Note 
wendigkeit und Berechtigung des Privateigentums mit einer eingehenden 
Widerlegung des Sozialismus; Lehre von der Familie und Lehre vom 
Staate (Urſprung und Zweck des Staates, Umfang der Staatsgewalt, 
Staat und Kirche, Staat und Schule). Den Abſchluß bildet eine Uebers 
ſicht über die zum Teil noch wenig geklärten Fragen des Völkerrechts. In 
allen Punkten erweiſt ſich der Verfaſſer als ein kundiger Führer, der mit 
der älteren wie mit der neueſten Literatur gleich gut vertraut iſt und mit 
klarem, beſonnenem Urteil zuverläſſige Direktiven gibt. Als Moralphilo⸗ 
ſoph entſcheidet er die Fragen lediglich auf Grund der natürlichen Ver⸗ 
nunft; ſeine Ausführungen zeigen aber durchweg, wie ſehr die 
rungen der chriſtlichen Offenbarung den Forderungen der Vernunft ent» 
ſprechen, wie auch auf dem Gebiete der ſittlichen Ordnung die Uebernatur 
auf der Natur aufbaut, fie erhebt und vervollkommnet. Es wird das 
Buch deshalb auch fernerhin allen nützen, die nur die 1 ſuchen; 
auch derjenige, der in einigen Punkten vielleicht eine andere Lö 

zugt, wird daraus reiche Anregung ſchöpfen. Prof. S 


Der Maler P. Rudolf Blättler, ein moderner Sole. Bon 
Dr. P. Albert Kuhn, O. S. B. Verlagsanſtalt Benziger & Co., A.⸗G., 
Einſiedeln. Der verdienſtliche Verfaſſer der großen allgemeinen Kunſt⸗ 
geſchichte beſpricht in dem vorliegenden Bande das Leben und Wirken eines 
nur wenig bekannt gewordenen hochbegabten Künſtlers, der zugleich ſein 
perſönlicher Freund geweſen iſt. Gewiß verdankt das Buch dieſem letzteren 
Umſtande einen Teil ſeiner wohltuenden Wirkung. Aber vor allem iſt es 
doch das Lebensbild an ſich, das ſo beſcheiden erſcheint und doch mit dem 
milden Schimmer einer ganz in Gott hingegebenen Kunſt in die Seele 
eindringt, was uns dieſes Buch vertraut und lieb macht. Die künſtleriſ 
Entwicklung Blättlers vollzog ſich unter dem Einfluſſe der Beuroner Kun 
Giottos und Fieſoles, ohne daß doch die perſönliche Eigenart des Künſtlers 
dabei ſich hätte unterdrücken laſſen. Aus dem, was fremde Kunſt ihm gab 
und was ſein eigenes Gefühl dazu tat, bildete ſich ſein Stil, ſo voll Inni 
keit, voll tiefſter Frömmigkeit, in den Formen ſo rein und abgeklärt, da 
Kuhn den Vergleich dieſes Mannes mit Fieſole wohl wagen durfte. 

Text enthält, wie ſich verſteht, eine genaue Beſchreibung des geſamten 
künſtleriſchen Lebenswerkes Blättlers, und führt in das Verſtändnis dieſes 
reichen Schaffens in lichtvoller Art ein. Unter den äußeren Lebensumſtänden 
des Künſtlers iſt nicht viel Bemerkenswertes. Von beſonderem Intereſſe 
iſt die Darlegung ſeiner Beziehung zu anderen Malern, unter denen ao 
Menzel der berühmteſte ift. Erſchütternd wirkt die Korreſpondenz mi 
dem unglücklichen, genialen Karl Stauffer-Bern. Zur Hälfte iſt das Buch 
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mit Bildertafeln getant, auf denen wir Hunderte von Gemälden, Beid- 
nungen, Lonan uſw. ſehen, die doch von dem Geſamtwerke nur ein 
5 il find. Aber fle pengen, um bon der Schönheit und Lauter 
der Blättlerſchen Kunſt einen Begriff zu geben. Sie lehren, in wie 
nahem Verhältniſſe dieſe Kunſt zu der der großen Nazarener, beſonders 
abe ſtand. bei hat Blättler doch aher auch das tägliche Leben 
ehr wohl beachtet; eine große Menge von Zeichnungen beweiſt den klaren 
und liebevollen Blick, den er für die Eigenart von Kindercharakteren hatte, 
andere geben Zeugnis von einem geſunden und kräftigen Humor. Auch 
als Sera iſt Blättler 785 abt geweſen. So e e Aug leime 
Kunſt im allgemeinen hatte, ſo chat er doch auch eine gewaltige Menge 
Heiner Werke hinterlaſſen, unter denen Kalenderbilder, Neujahrskarten, 
Reiſeſki ſeine Vielſeitigkeit beweiſen. Das inhaltreiche Buch zeichnet 
ſich durch geſchmackvolle Ausſtattung aus, und wird beſonders auch zu 
Geſchenkzwecken zu empfehlen ſein. Kurt Freden. 
Der „Guckkaſten“, illuſtrierte Zeitſchrift für Humor, Kunt und 
Le wird am 1. April 1912 in eine Berliner Wochenſchrift umgewandelt. 
Paul Keller, der bis e Herausgeber, legte die Redaktion nieder und 
wird, wie er der „Allgemeinen Rundſchau“ mitteilt, vom 1. Oktober 1912 
ab eine feiner Eigenart näber liegende Zcitſchrift unter dem Titel „Paul 
Keller⸗Blätter“ herausgeben und in dieſer auch ſeinen neuen Roman „Die 
nſel der Einſamen“ zur Veröffentlichung bringen. Für die Berliner 
ochenſchrift wurde Dr. Maximilian Pfeiffer, der bekannte Reichstags⸗ 
abgeordnete, als künſtleriſcher Beirat gewonnen. A. H. 
Leopold von Schütz: Erſtarke in Chrifto. Ein Lebensbüchlein 
für aufwärtsſtrebende Katholiken. Benziger⸗Einſiedeln, 1911. „Sich 
erneuern in Chriſtus“ muß das erſte Ziel eines jeden ſein, der es ernſt 
nimmt mit emam Chriſtentum. Das weitere Ziel aber wird heißen müffen: 
Erſtarken in Chriftus.” Dazu möchte der Verfaſſer dieſes Büchleins den 
Weg weiſen. Er tut dies durch feine wirklich ſchönen und praktiſchen Aus 
rungen über die wichtigſten chriſtlichen Tugend⸗, Gebets⸗ und Andachts⸗ 
bungen. Am Schluß fügt er einen begeiſternden und werbenden Abſchnitt 
über die marianiſchen Kongregationen bei. Das Anzüiehendſte und Er 
im ganzen Büchlein ſind wohl die tiefſinnigen und dabei kurzen 
und allgemein verſtändlichen Abhandlungen über die hl. Kommunion und 
das Mebopfer. Wernado. 
il Springer, S. J.: Hin zu Sefue durch die häufige nud 
tägliche Kommunion. Euchariſtiſches Andachtsbuch mit vielen Be 
lehrungen, Kommuniongebeten für. über 100 Kommuniontage und einem 
re Anhang von Gebeten und Andachten. Franz Steins Nachfolger 
auſen & Co., Saarlouis, 1912. Geb. & 1.80 und teurer. Wenn Einer 
ähig iſt, ein gutes Kommunionbuch zu verfaſſen, dann muß es P. Springer 
ein, der durch ſeine verſchiedenen Broſchüren über die Kommuniondekrete 
ius X. aufs vorteilhafteſte in die euchariſtiſche Bewegung eingegriffen hat. 
Verfaſſer gebt pon dem richtigen Srmbiap aus, daß die hl. Kommunion 
im Mittelpunkt unſeres ganzen inneren Lebens ſtehen und ſich auf alle 
Teile desſelben erſtrecken muß und darum bietet er mit ſeinem Büchlein 
einen Führer durchs ganze abiſtliche Leben. Er ſchildert die Grundzüge 
dieſes Innenlebens und bringt dann eine reiche Auswahl von Kommunion⸗ 
gebeten für über 100 Kommuniontage. Ein ei glücklicher Gedanke war 
es, die Kommuniongebete für alle Sonn- und Feiertage ganz auf die Ge 
danken abzuſtimmen, mit denen die Kirche Chriſti am betreffenden Tage 
erfüllt iſt. So wird die ſtete, enge Verbindung mit dem Geiſte des Kirchen⸗ 
jabres gewahrt. Das Büchlein wird bei eifriger Benützung feinem ſchönen 
Titel Ebre machen und viele Seelen „Hin zu Jeſus“ führen. Wernado. 
Joh. Ev. Zolluer, weil. Benefiziat in Reisbach. Kreuzweg⸗ 
digten in zwei Zyklen. Dritte verbeſſerte Auflage, beſorgt von 
aan Wieſer, Pfarrer. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 80. IV 
und 158 Seiten. Regensburg 1912. Verlagsanſtalt vorm. G. J. 
Manz. Preis broſchiert & 1.80. Vorliegendes Predigtwerk des bekannten 
Zollner behandelt in gründlich verbeſſerter Neuauflage die vierzehn Kreuz⸗ 
wegſtationen in zwei Zyklen zu ſieben Predigten. Verfaſſer will nichts 
Neues verkünden. Aber er verſteht die alten Wahrheiten auf neue Weiſe 
Har und packend darzuſtellen. Aus der ergreifenden Schilderung des 
bitteren Schmerzensweges weiß er ungezwungen, in kerniger, edler Sprache 
die trefflichtten fittlichen Nutzanwendungen zu zieben. So haben wir hier 
ein volkstümliches, den beiten Erzeugniſſen der Faſtenliteratur ie ene 
iatwerk, das ebenſo den Predigern Anregung wie dem Volke gediegene 
uung zu bieten vermag. Dr. Weber, Boppard. 


P. Philibert Seeböck, 0. F. M.: Chriſtlicher Seelenſpiegel. 
Katholiſches Beicht- und Kommunionbuch mit Vorbereitung auf eine Gene⸗ 
rulbeicht. Sechſte umgearbeitete, vermehrte Auflage. Schnellſche Ber 
laasbuchbandlung, Warendorf i. Weſtf. 4 1.80. Ein großer Geelen: 
kenner hält hier der reuigen, büßenden und ſich mit ihrem Gott vereinigen⸗ 
Den Seele einen Spiegel vor, der nicht trügt. Das Büchlein iſt für die 

L Faſten⸗ und Oſterzeit wie geſchaffen, denn es ift ja gerade für den 
bringenden fang jener beiden Sakramente berechnet, die den 
nit unſerer Faſten⸗ und Oſterandacht bilden. Für die gute Braud: 
des ſelben dene! der Umſtand, daß nunmehr ſchon die ſechſte Auflage 
notwendig geworden ift, die durch Hinzufügung des Kommuniondekretes 
und mehrerer neuer Meß⸗ und Kommunionandachten eine ſchöne Bers 
mebrung gefunden bat. ernado. 
„Saleſins Elsner: Tnet dies zu meinem Andenken. Lehr 
und Gebetbuch für die Jugend. Schnellſche Verlags buchhandlung, 
Warendorf i. Weſtf. 4 1.80 bis 2.50. Ein febr reichhaltiges Büchlein, 
aſt zu reichhaltig für den flüchtigen Sinn der Jugend! Etwas weniger, 
fe b. eine Beſchränkung = die für die 2 wirklich notwendigen und 
paſſenden Gebete, wäre mehr geweſen. Die zahlreichen, unter der Rubrik 
„Andere ſchöne Gebete“ angeführten Gebetsformeln dürften wohl in einer 
etwaigen zweiten Auflage in anderer Reihenfolge — Gebete zu den Heiligen 
ehören nicht zwiſchen Gebete zur heiligſten Dreifaltigkeit und zum gött⸗ 
e Heiland hinein — dargeboten werden, wenn alle wieder aufgenommen 
werden wollen. Brauchbar und gut find die Kommunionandachten und 
HBeſuchungen. Wernado. 
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Märztag. 
ie Wolken fliegen! sonnig übermall 
Das helle Licht die blumenlosen Wiesen. 


Und goldig starrend steht der dürre Wald, 
Den feine Sonnensplitter rings umschliessen. 


Es stäubt der Wind den gold’nen Blütenflaum 
Vom Weidenbusch. Die Bienlein summen leise — 
Ein Lockruf schall? vom hohen Eichenbaum, 
Und mischt sich mit der Lerchen holden Weise. 


Am Wasser drüben streut ins Ackerfeld 
Des Landmanns Hand die Saat, und Goħes Segen 
Naht sich im Frühlingsglück der frohen Wen: 
So reift das Herz der Erntezeit entgegen. 
Ad. Elisabeth Rohn. 
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Chriſtliche Runft. 


$ dem Parterreſaale des Münchener Kunſtvereins fieht 
man gegenwärtig eine Sonderausſtellung von Aquarellen 
Phili up chuhmachers. Es find die Originale zu den Bildern 
des Marien lebens, jener ſchönen Publikation, deren Wert an dieſer 
Stelle ſchon früher hervorgehoben worden ift. Der Anblick dieſer 
Blätter lehrt die Trefflichkeit der damals beſprochenen Nachbildungen 
erſt recht würdigen. Er erweckt auch von neuem anerkennende 
Empfindungen dafür, wie ſehr Schubmacher dazu geeignet ift, zum 
Bergen glaubenstreuer und naiver Gemüter zu ſprechen. Alles 
iſt ſo einfach und verſtändlich wie möglich, gleichzeitig vertieft 
durch eine feine Symbolik, deren Ausdrucksmittel wiederum zur 
Erreichung dekorativer Abſichten dienen. Faſt noch eindringlicher 
ift die Sprache, die uns aus Schuhmachers unlängſt erſchienenen 
Bibelbildern entgegentönt, Die Blätter, um deren Herausgabe 
fid) der Iſariaverlag, G. m. b. H., München, verdient gemacht hat, 
nd als Wandbilder gedacht. Bisher find zwei Sammlungen 
avon erſchienen, von denen die erſte dreißig, die zweite zehn Bilder 
umfaßt. Die erſteren dienen der Erläuterung bibliſcher eh 
nt 
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Sintflut rettet. Die Farben find breit und faz dig angelegt, dabei 


b 3 

künſtleriſchen Mittel wird bewirkt, daß diefe Bilder unfere Emp- 
findungen recht in das 15 B 

leiten. Da vor allem 


an f 

werden diefe einem wahrhaftig wichtigen Zwecke dienſtbar gema 

Die Preiſe find fo ee 20 gestellt“ daß 7 

nſchauungsmaterial ohne Schwierigkei 
Joſeph Albrecht. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Im Münchener Kgl. Relidenztheater bewegte ſich die Auf⸗ 
nahme von Otto Ernſts Tragikomödie: „Die Liebe höret 
nimmer auf“ auf der mittleren Linie des Erfolges. Der an⸗ 
weſende Autor wurde gerufen, aber eine lebhaftere Teilnahme des 
Publikums an den handelnden Perſonen und ihren Schickſalen 
wollte ſich nicht einſtellen. Künſtlerdramen pflegen ſtets das 
Menſchliche, Allzumenſchliche zu geſtalten und uns nebenbei 
1 verſichern, daß der Held eine geniale Veranlagung habe. Wir 

ehen alfo, daß fih der „KFomponin Sommerkamp“, genannt der 
„feuchtfröhliche Bruno“, einen Herzfehler durch übermäßigen Durſt 
antrinkt, aber daß hier die Geſundheit eines zu Großem befähigten 
Menſchen untergraben wird, das können wir glauben oder auch 
nicht. Der Bühnendichter muß uns aber zwingen können, ſeine 
Geſtalten mit ſeinen Augen zu ſehen. Der Komponiſt Sommerkamp 
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kann uns natürlich nicht feine geniale Oper vorſpielen laffen, das 
iſt die 11 aller Künſtlerdramen. r uns bleibt alſo der 
„feuchtfröhliche Bruno“ lediglich als Mitmenſch, der durch die 
Größe und Reinheit feiner Frau über feine Irrungen empor 
gene en wird. Ein Problem, das gewiß feſſeln kann; aber die 

öſung erſcheint nicht zwingend. Der Komponiſt liegt ſchwerkrank 
verlaſſen von ſeiner Maitreſſe, die ihm 
aß das Kind, das ſie ſeither als das 
Und nun kehrt die 


in ſeinem einſamen Heim 
noch zyniſch geſtanden, b 
Geinige bezeichnete, einem anderen gehöre. 
Gattin zurück, vorwurfslos verzeihend, ganz un Svoll 
liebend, mit dem frohen Hinweis auf kommende Mutter chaft. 
a, da könnten ſich Sommerkamps Gefühle in ſtärkeren, tieferen 
orten äußern, als in den Romanſentimentalitäten, die O. ft 
ihm in den Mund legt, ohne daß wir ficher find, ob die fittliche 
Läuterung mehr it, als gute Vorſätze eines Kranken, die ger 
flattern, wenn es dem Arzt gelingt, dem Leiden Einhalt zu ge⸗ 
bieten. Auch die Geſtalt der Künſt erfrau, die Ernſt e 
„Idealgeſtalt“ angeſehen wiſſen will, hat nichts Zwingendes. th 
ift ein ganz paſſives, in ihrer Liebe aufgebendes Geſchöpf. Daß fie 
ihren Bruno veranlaßt hat, den ihm „unſympathiſchen“ Weg auf 
das Standesamt zu machen, nimmt wunder. Jedenfalls fühlt 
ſie ſich ihm hierfür zu größter Dankbarkeit verpflichtet und aner⸗ 
kennt, daß er ſie fortſchicken darf, ſobald er ſie nicht mehr liebe. 
Sie ſieht die Gefahren von Brunos finnloſem Trinken und 
ſchweigt, ſie nimmt das Kind ſeiner früheren Maitreſſe ins Haus, 
läßt zu, daß Bruno die alten Beziehungen wieder anknüpft, ja 
duldet Jore lich dieſes dirnenhafte Geſchöpf um ſich. Wenn fie 
dann ihren Mann verläßt, ſo erſcheint dies nach all dieſer Unter⸗ 
würfigkeit wunderlich, ebenſo läſſig motiviert it ihre Rückkehr. 
Man wird in dieſer Liebe, die ſo völlig darauf verzichtet, für ihre 
Rechte zu kämpfen, ſchwer Größe erkennen können. Verhältnis⸗ 
mäßig lebendiger find die Nebenfiguren geraten, deren Epifoden- 
genen DI anguntal ausgemalt find. Frl. Neuhoff fand für die 
uth eine ü erzeugende elegiſche Note, Bafil warb für den 
„Feuchtfröhlichen durch eine mildernde Naivetät, Frl. Pricken in 
der Kinderrolle, Graumann, Alves, Frl. 1 gaben die 
feſſelndſten Leiſtungen in der unter Lützenkirchens egie ſorgſam 
abgerundeten Vorſtellung. Otto Ernſts Novität iſt ſymptomatiſch 
für die Dramen der letzten Jahre. Immer und immer wieder 
wird ein Eheproblem erklügelt, von allen Seiten beleuchtet und 
aufgebauſcht, als ſtände unſere Zeit ſtill und böte keine anderen 
Konflikte mehr dem Dichter, der doch „zum Sehen geboren, zum 
Schauen betelt” it! | 
Aus den Nonzertfälen. Als Neuheit wurde im 10. Abonne⸗ 
mentskonzert des Konzertvereins eine Sinfonietta für Streich⸗ 
inſtrumente und Harfe von Paul Graener geboten, die ſich einer 
dankbaren Aufnahme erfreuen durfte. Warm empfunden, techniſch 
ewandt im Aufbau, klangſchön in der Ausführung konnte fie in 
zöwes meiſterlicher Direktion ſympathiſche Eindrücke erwecken. 
de Brahms D Mollkonzert ſaß Schmid⸗Lindner am Flügel, 
efen geſtaltungsſicherer Vortrag wieder lebhafte Begeiſterung er 
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weckte. Unter Läöwes überlegener Führung hörte man noch 
aydns Es⸗Dur⸗Symphonie und g tzners an tiefen Schön⸗ 
eiten reiche Ouvertüre au „Käthchen von Heilbronn“. Auch 
das Konzert, in dem ay und Beatrice Harriſon 
debütierten, fand unter Löwes ausgezeichneter Führung. Die 
engliſchen Künſtlerinnen, eine ar und eine lliſtin 
deren Darbietungen Werke von Beethoven, Brahms un 
Dvorak umfaßten, ſind von einer ungewöhnlichen Begabung. 
Beide vereinigen eminente Technik mit ſtarkem Temperament un 
5 ie Eindrücke waren in jeder Hinſicht günſtige. — 
Die A honiekonzerte der zwei lebten Wochen 
brachten zwei Soliſtinnen am Flügel. Cornelia Rider⸗Poſſart 
interpretierte Schumann mit ihren bekannten techniſchen und 
ge mom Vorzügen. Wera Schapira war der temperamentvollen 
onwelt Tſchaikowskys eine eindrucksvolle pianiſtiſche Ge 
ſtalterin. Den Künſtlerinnen, wie dem Dirigenten Prill 
noch bei Liſzt, Bethoven und Brahms ſein gediegenes, mufikaliſches 
Können bewährte, wurde beifallsfreudige Anerkennung zuteil. Aus 
Mitgliedern des Konzertv ereinsorcheſters und mit Konzert⸗ 
meiſter Rettich hatte Dr. Heinz Prin g3 heim einen Inſtrumental⸗ 
körper gebildet, mit dem der junge ünftler in einem „Rammer. 
ſymphoniekonzert“ vor dem mufikaliſcheu Publikum feiner Bater. 
aoni debütierte. Der Abend brachte die Uraufführung von 


nehmer Mufiker, defen Dirigentenbegabung ſicherlich zukunft⸗ 
A ift. Man dankte ihm mit äftigem Beifall, nicht zu⸗ 
letzt für die hübſche, von der Schablone des Konzertalltages ab- 
weichende Programmwahl. — Auch an ihrem zweiten, ſehr beifällig 
aufgenommenen Liederabend hatte ſich die begabte Sopraniſtin 
Elſa Krocker mit Profeſſor GH. Schwartz verbunden, der als 
ng Begleiter ſowie als Beethoven., Reger ⸗ und Mendels⸗ 
ohninterpret durch ſein meiſterliches Spiel ſtürmiſchen Beifall 
erntete. Der Mehrzahl der Applaudierenden ſchien es zudem be⸗ 
kannt zu ſein, daß Schwartz mit dieſem Winter ſeine ehrenreiche 
Konzerttätigkeit abzuſchließen gedenkt. Auch Schwartz' Lieder, von 
denen Elſa Krocker „Du biſt wie eine Blume“ beſonders reizvoll 
ſang, fanden herzlichſte Aufnahme. Die Sängerin hatte ein ſehr 
. Programm gewählt, ſie brachte neben Haydn zwei 

ieder des heute mehr und mehr vergeſſenen Robert Franz, dann 
Reger, Brahms, Alone und Rich. Strauß Ihr eindrucksvoller 
Vortrag berührt ſtets jom athiſch, fie befigt eine gute Schulung 
und ihre Stimme tft in den mittleren Lagen von hohem Klang. 
reiz, insbeſondere find es Lieder von verhaltener, elegiſcher Grund- 
ſtimmung, die ihrer künſtleriſchen Perſönlichkeit vorzugsweiſe liegen 
und denen fie die Charme einer eigenen Note zu verleihen vermag. 


man weiß leider nie, ob die Erkrankung, ſo gutartig ſie auch auf. 
tritt, fo bleiben wird. Jeder Diabetiker muß daher feinen Zuſtand 
beachten und leiten — ohne Sorge, aber mit Sorgfalt. Dazu ge⸗ 


Zuckerkrankheit (Diabetes ESEE 


wird unfehlbar geheilt! Dieſe verheißungsvollen 
me itus Worte prangen taft immer neben, über und unter 

den Anpreiſungen ſogenannter Naturheilkundiger 
zur Heilung der Zuckerkrankheit mittels eines nur ihnen eigenen 
ſpezifiſchen Heilverfahrens und Heilmittels, und eine mehr oder 
minder ſtattliche Anzahl von Zeugniſſen dient zur Beglaubigung 
der Wahrheit jener Troſtworte, welche in Wirklichkeit doch nur eine 
grobe Unwahrheit enthalten. Gewiß iſt Zuckerkrankheit heilbar, 
aber nur in Ausnahmefällen; die Zuckerausſcheidung kann eine 
Zeitlang zum Schwinden kommen, aber die Dispoſition bleibt und 
ehe man denkt, zeigt fich der Urin wieder wie er nicht fein foll, 
„verſüßt“. Die Anweſenheit von Zucker im Urin iſt ja überhaupt 
nur ein Zeichen, ein Symptom, wodurch die Krankheit fich zu er⸗ 
kennen gibt. Dieſes ſelbſt beſteht in der Unfähigkeit des Organis- 
mus, die mit der Nahrung eingeführten oder im Körper gebildeten 
Zuckerſtoffe für ſich zu verwerten. Daher können auch nur ſolche 
Mittel eine heilende Wirkung haben, welche einen Einfluß auf 
dieſe Tätigkeit des Organismus ausüben, das iſt aber noch bei 
keinem — und wie unzählige ſind ſchon angeprieſen worden — als 
dauernd verwendbar nachgewieſen worden. Und doch drängt es 
aufs mächtigſte, ein wirklich helfendes Mittel zu finden; denn kaum 
eine zweite Krankheit hat in den letzten Jahrzehnten derart an 
Verbreitung ſo zugenommen, wie die Zuckerkrankheit. Kein Wunder 
freilich, wenn man bedenkt, daß bei der Entſtehung dieſes noch 
immer unerforſchten Leidens nervöſe Einflüſſe unſtreitig eine her⸗ 
vorragende Rolle ſpielen, und wem hat man in unſerer Zeit des 
immer rückſichtsloſeren Kampfes ums Daſein mehr zugetraut, mehr 
aufgebürdet als unſeren armen Nerven. Ein Glück iſt es, daß nicht 
jede Erkrankung gleich zum Tode führt. Im Gegenteil wir wiſſen, 
daß es verſchiedene Formen, leichte bis ſchwere, mit allen Ueber⸗ 
gangsſtadien gibt, und daß die leichteren oft genug keinen nach⸗ 
teiligen Einfluß auf die Lebenskraft und Energie ausüben. Aber 


hört auch, daß er die Mittel anwendet, welche einen günſtigen 
Einfluß auf den diabetiſch erkrankten Körper ausüben. 

Ein ſolches Mittel muß aber auf die Stätten der Zucker⸗ 
verwertung kräftigend und wiederberſtellend einwirken, mit anderen 
Worten, auf die Bellentätiafeit der Organe, welchen diefe Aufgabe 
obliegt. Die mediziniſche Wiſſenſchaft hat hierauf auch ihr bejon- 
deres Augenmerk gerichtet, zumal man gefunden hat, daß beſtimmte 
Organe gewiſſe Stoffe erzeugen, welche auf die Regelung der ver⸗ 
ſchiedenen Stoffwechſelarbeiten, alſo auch der Zuckerverwertung von 
Einfluß find. Ein endgültiger Erfolg ift auf dieſem Gebiete bis⸗ 
her noch nicht erzielt worden. Seit langen Jahren weiß man jedoch, 
daß gewiſſe Mineralquellen, insbeſondere die alkaliſchen, gerade 
nach dieſer Richtung hin einen günſtigen Einfluß ausüben. Freilich 
dürfte die Auffaſſung nicht zutreffen, daß der Genuß ſolcher Quellen 
auf die Verminderung der Zuckerausſcheidung direkt einwirkt, biel- 
mehr wird auch hier die Annahme berechtigt ſein, daß durch die 
Heilquellen dem Blute gewiſſe Stoffe zugeführt 
werden, welche auf die Tätigkeit, das Leben der 
Zellen einen heilſamen Einfluß ausüben, ſo daß ſie 
ihre Aufgaben wieder in normaler Weiſe verrichten; 
dazugehört vorallem auchdie Verwertung des Zuckers. 

Die Neuenahrer Thermen — Großer Sprudel und Willi⸗ 
brordus⸗Sprudel — erfreuen ſich bekanntlich eines ganz hervor⸗ 
ragenden Rufes wegen ihrer vorzüglichen Wirkung bei dieſen 
Leiden und das mit vollem Recht; ſind ſie doch wegen ihrer Milde 
leicht bekömmlich, wegen ihrer Beſtandteile belebend und kräftigend, 
mit anderen Worten Geneſung bringend. ö 

„Die Badedirektion (Berfandkontor) Neuenahr (Apnl.) gibt 
ausführliche Broſchüren heraus, die den Gebrauch der Neuenahrer 
Heilquellen zu Trinkkuren im Hauſe behandelt, ſowie auch alles 
Wiſſenswerte über den Badeort ſelbſt enthalten; dieſe Schriften 
werden auf Verlangen gratis und franko verſandt. 
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Verlchled ene aus aller Welt. In Bonn verſtarb Rochus 

rbr. von Liliencron, der als Germaniſt und Mufikſchrift⸗ 
na beſonders um die Sammlung und eee der 
hiſtoriſchen Volkslieder der Deutſchen“, des „Minnegeſanges“ und 
der 5 Kirchenmuſik Verdien ſte erwarb. Liliencron war 
Seiter der von König" Maximilian IL von Bayern A e „Allge⸗ 
meinen deutſchen Biographie“. 1820 in Plön g oren, hatte Lilien⸗ 
cron anfänglich als i ſpäter als ninerfi ch or, 


= ntendant der Meininger Hoftapelke, als Poni des adeligen 
ohanniskloſters in Schleswig die Möglichkeit, feine biel- 

jan Man Perſönlichkeit nicht auf fein willen! aftliches chgebiet 
ken zu m üſſen. — In Antwerpen brachte dic Vlämiſche 

Oper „Endenie“ von Dubois mit unbeſtrittenem Erfolg zur 
Uraufführung, Die Muf? wandelt auf Wagnerſchen Bahnen, 
das Libretto Camille Lemonniers it n Berichten von ſtarker 


cher Schönheit. — „Ich aber preiſe die Liebe“, betitelt ſich 
5 von Joſeph . die am Def taue Hoftheater ehr 
Ben! o enommen wurde. Max Morolds Libretto behan = 


ufentbalt in Zürich, und darf als ein Weiheſpiel zu — aum 
Faule deutſcher Kunſt und Art gelten. Reiter liegt das Welten⸗ 
e el Ion 2 a am oenm Seine Mufik wird zu den Aus 
euan agnelo X es In = ne Entwidlung in ber 
Rich außens le a 
Munchen. 8. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die deutschen Börsen befinden sich in einem Zustande grosser 
Nervosität und können nicht zur Ruhe kommen. Täglich überstürzen 
sich isse von wichtigster Natur, und trotz aller Raschlebigkeit 
ech 8 ‚gelingt es nieht, auch nur einigermassen eine 

a Are Tendenz herbeizuführen. Seit einigen Tagen 
sind e = dieNachrichten über dieinternationalen Arbeiter- 
bewegungen, welche für die Entwicklung der Finanz- und Börsen- 
kreise ausschlaggebend sind. Das Uebergreifen der Streiks der englischen 
Bergarbeiter auf deutsche, belgische und österreichische Industriegebiete 
deprimierte die Börsen derart, dass man in Berlin zeitweise veritable 
Börsenderouten mit grossen Kursstürzen erlebt hat. Man ist sich 

@berall des überaus schlimmen Einflusses derartiger Riesenstreiks 
auf unsere Industrie vollauf bewusst. Speziell befürchtet man bei 
Ausbruch der Streiks eine vollkommene Lahmlegung unserer im erfolg- 
reichen Wettkampfe mit dem Auslande befindlichen industriellen Hoch- 
konjunktur. Die ohnehin an der Berliner Börse vorherrschend 
nee Flauheit hatte unter dem Eindruck dieser Nachrichten schon 
Beim Beginn der Woche grosse Abgaben von allen Aktien- 
werten verursacht und mangels genügender Nachfrage bedeutende 
Kursverluste gebracht. — Die Massnahmen hinsichtlich der 
geplanten Krediteinschränkung und das strikte Vor- 
ehen des Reichsbankpräsidenten in dieser Angelegen- 
eit halten die Börsen gleichfalls andauernd in Atem. Ausführliche 
Pressepolemiken und auch die diesbezüglichen Debatten im Reichstag 
das allgemeine Interesse für diese, für unsere industrielle Ent- 
wicklung so hochbedeutsame Frage. Ueberall wird auf den immensen 


Schaden hingewiesen, der durch ein zu rasches Vorgehen der mass- 
gebenden Faktoren für unsere wirtschaftliche Situation entstehen würde. 
Im Reichstag wurde unter anderem seitens des Staatssekretärs 
Delbrück die Lage unserer deutschen Industrie als 
eine glänzende bezeichnet. Die täglich bekannt werdenden 
Abschlussziffern unserer bedeutenden Industriegesellschaften beweisen 
dies auch durch hervorragend günstige Bilanzen mit meistenteils er- 
höhten Dividendenerträgnissen. Auch der publizierte Semestralabschluss 
der Laurahütte weist bei einer vermehrten Gesamtproduktion einen 
bedeutend grösseren Bruttogewinn auf. Die hierbei bekannt ge- 
wordenen Mitteilungen über Absatz und Aussichten der schlesischen 
Montanindustrie sind durchwegs glänzend und berechtigen auch zu 
den besten Hoffnungen für die Zukunft. Preiserhöhungen für Jute- 
fabrikate und einzelne Eisensorten sind gleichfalls Zeichen von guter 
Beschäftigung unserer Industrie. Die Neuyorker Effektenbörse meldet 
neuerdings fast durchwegs gebesserte Berichte, und insbesondere bewirkt 
dort die günstige Lage des Eisen- und Kupfermarktes eine feste 
Tendenz. Die deutschen Börsen bringen diesen günstigen Meldungen. 
gerne das grösste Interesse entgegen. Die Reserviertheit und all- 
gemeine Zurückhaltung ist jedoch zurzeit beim Publikum vorherrschend. 
Die unsichere Situation der Auslandspolitik und die Be- 
fürchtung von unangenehmen Ueberraschungen nach dieser oder jener 
Richtung beeinträchtigen die Börse in gleichfalls erheblichem Masse.. 
Auch die Ungewissheit, ob die Wehr- und Marinevorlagen im Reichs- 
tag schliesslich doch durch neue Steuern vom mobilen Kapital 
zum Teil aufgebracht werden, bedingt eine gewisse Zurückhaltung: 
Viel beachtet sind auch die aufgetauchten Reichsmonopo 
pläne für Spiritus, Zündholz, Kali und Petroleum. — 
Ein besonders wichtiger Faktor für unsere Börsenentwicklung ist der 
Geldmarkt. Die allseits erwartete Erleichterung ist ausgeblieben, und 
die Verhältnisse unseres heimischen Geldmarktes sind 
undurchsichtiger wie je. Der Privatsatz an der Börse bleibt 
relativhoch. Die Reichsbank wird nach wie vor und trotz aller Abwehr- 
massregeln mit kolossalen Summen in Anspruch genommen. Die Nähe des 
Quartalschlusses mit den dabei stets bedingten vermehrten Geldbedürf- 
nissen lässt auch für die kommenden Wochen keine Erleichterung zu. Aus 
Finanzkreisen und seitens derIndustrie werden fast täglich grössere Geld- 
operationen gemeldet. Spesiell sind es auch Kommunen, welche mit 
grossen Anleihen den Geldmarkt für sich beanspruchen. In wenigen 


Tagen haben die Städte Düsseldorf, Halle, Mannheim, Wiesbaden und 


andere mehr mit neuen Emissionen im Betrage von mehr als 
50 Millionen Mark an den Geldmarkt appelliert. Ob das Kapitalisten- 
publikum fähig ist, derartige Summen dauernd aufzunehmen, dürfte 
fraglich sein, denn noch andere Anleihen, wie die der anatolischen 
Eisenbahn von zirka 50 Millionen Mark sind zu berücksichtigen. Mit 
grossem Interesse verfolgt die Börse die Mitteilungen, welche 
die Grossbanken in ihren Jahresberichten veröffent- 
lichen. Ganz besonders wird der Bericht der Deutschen Bank 
debattiert, welche einen Jahresumsatz von 126 Milliarden Mark erzielt 
hat. Interessante Daten über unsere Wirtschaftslage und andere 
Probleme werden hier genau und eingehend dargelegt. Auch das 
Abschlussergebnis der Hamburg-Amerika-Linie 
zeigt deutlich, welch gewaltigen Aufschwung Dentschlands Wirt- 
schaftsmärkte im Wettbewerb mit dem Auslande genommen haben. Die 
Gesellschaft, welche ihr Aktienkapital um 25 Millionen Mark erhöhen 
wird, konnte die deutsche u Re ER A ER De wiederum mit glänzendem 


Lichtquelle. 


wie Ueberladung mit Schmuck: beide sind dem guten Geschmack zuwider. 
selbst die Auswahl der wenigen echten Kostbarkeiten, die uns in festlichen Stunden 
zieren sollen, verlangt sehr viel Feingefühl für Form und Schönheit des Materials 
und der Technik, Mühelos und wohlfeil können Sie den auserwähltesten Geschmack 
befriedigen an Hand unserer modernen Kataloge. 
sachen, die Sie vor jeder Entgleisung behüten, ausserdem trotz Einräumung all- 
täglicher bürgerlicher Preise, gegen langfristige Amortisation. 
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Denn wir verkaufen nur Schmuck- 


Hoflieferanten 
BODENBACH Í. B. (für Oesterreich) 
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Kata. eg U Silber. Gold- und Brillantschmuck, Katalog H ı Gebrauchs- und Luxuswaren; 
Glashütter und Schweizer Taschenuhren, Gross- el für Haus und Herd, a. a.: Lederwaren, 
uhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulpturen, 
echte und versilberte Bestecke, Terrakotten, kunstgewerbliche Gegenstände 


und Metallwaren. Tafel rzellan, Kristallglas. 
Korbmöbel, Ledersitzmöbel, Welsslacklerte, 80- 
wie Kleinmöbel, Küchenmöbel und -Geräte, 
ngs “and Bettel il nk aus able Find gen, Nah. 

ellen, Kinderstühle, er wagen, 
Denn, Operngiäer, maschinen, Fahrräder, Tennis-Spiele, Grammo- 


one, Barometer, Relsszeuge beizwaren, 
e Panzer-Schränke us 


Bei Angabe des Artikels an ernste ae 
tanten kostenfrei Kataloge. 


Gegen E FREUE oder erleichterte Zahlung. 
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finanziellen Erfolge an allen Handelszentren ausbreiten. Aus dem um 
fast 1½ Millionen Mark höheren Reingewinn kann die Dividende 
auf 9% (im Vorjahre 8%) erhöht werden. M. Weber. 


: Die Bayerische Landwirtschaftsbank, e. Q. m. b. H., 
München, wird eine weitere Serie ihrer 4 proz. verlosbaren Pfandbriefe von 
10 Millionen Mark zur Emission bringen. M. W. 


a aa aaa ——— —ůßů3ß3ßL*·v Ph eczccxzcn 
LLL 
„!!!! — — ... ĩᷣ .:. s 


Freitag, den 13. März 1912, abends 8 Uhr 
im grossen Saale des Münchener-Kindikellers 


VORTRAG 


des Herrn Universitätsprofessors Dr. Mausbach, Münster i. W. 
Katholische Moral u. moderne Kultur! 
Die Katholiken Münchens aller Stände, Damen und Herren, sind höflichst 
eingeladen. Das Kath. Aktionskomitee, München. 


Dab Antiquariat der Tifciſſingſchen Sudhandtung, 


Nünſter in Meſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
zu hböchſten Preiſen bei barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. In Kürze ers 


ſcheinen: Kat. VII.: Wiſſenſchaftliche Theologie insbeſondere Orientalia und 


Exegeſe (Bibliothek des + Prof. Fell, Münſter). Nat. VIII.: Praktiſche Theologie. 
Kat. IX.: Katalog für Bibliophilen. 


„Der gute Ton“. Von Dr. Franz Albrecht. In einem Bande von 624 Seiten 
bringt untenfiefender Verlag einen „Ratgeber für den guten Ton in jeder he 
Das wundervoll ausgeſtattete Buch mit den feinen Illuſtrationen von Edmund Brüning 
kann man als ein Prachtwerk bezeichnen. In anregender, flüfſtger N itt 
der Verfaſſer feine Anſichten über alle möglichen Stiuationen im Familien: und Geſell⸗ 
Joaneren: Er plaudert in anregender Weiſe über das Heim und die Häuslichkeit, 

en Hausherrn und die Hausfrau, über Gatte und Gattin, Mutter, Kinder und Dienſt⸗ 
boten; er läßt Feiner reichen lf an uns vorüberziehen und unmerklich aber gern, 
lernen wir von feiner reichen Erfahrung und von feinem guten Geſchmack. Das Werk 
koſtet nur M 3.— durch Willibald Wendes Verlag, Berlin W., Lützowſtr. 31. 


Eine Pilgerfahrt nach Rom zu unternehmen, bietet ſich vom 15. bis 30. April 
günſtige Gelegenheit. In dieſer Ita veranftaltet Prof. Dr. Konrad Miller in Stutt⸗ 
art wiederum eine Reiſe durch Italien mit viereinhalbtägigem Aufenthalt in der 
eiligen Stadt und Beſuch der berühmteſten alten Kulturflätten Italiens: Genua, 
lorenz, Mailand, Neapel, Venedig uſw. Näheres ſiehe Inſerat. 


AVGVSIWITIE 


GOLDSHMIED-DESHLSTUHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE -CEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN=SCHREINE 
PRVNKCERAÄTE 


Eine Bittſchrift des katholiſchen Pfarramtes Neuleuters⸗ 


dorf, Poſt Leutersdorf (Sach ſen) liegt dieſer Nummer bei. Wir 
empfehlen dieſelbe der freundlichen Beachtung unſerer Leſer. Für etwaige 
Gaben kann die anhängende Zahlkarte Verwendung finden. 

Dieſem Heft liegt auch ein Proſpekt der Firma Dr. med. H. Echröder, 
G. m. b. H., Berlin 35, bei. _ 


Steingräber 


Flügel und Pianinos 


München, Theatinerstr. 16. :: Teilzahlungen. Vermietungen, 


Vervielfältiger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten- 
anschläge, Einladungen, Noten, 
Exportfakturen, Preislisten usw. 
100 scharfe, nicht rollende Ab- 
züge, vom Original nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tausendfach Im Ge- 
brauch. Druckfläche 23/35 cm, 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


— 1 Jahr Garantie, — 


Olto Henss Sohn, Weimar 3030. 


POTT TI IT IT TI T TO 
Neues, herrliches 
Kommunionbuch. 


Hin zu Jejus 


durch die häufige und 
tägliche Kommunion. 
Von Jesuilenpaler Emil Springer. 
Euchariſtiſches Andachtsbuch mit 


vielen Belehrungen, Kommunton⸗ 
gebeten für über 100 Kommunion- 


tage und einem reichen Anhang 


von Andachten und Gebeten. 
Gebunden von Mk. 1.80 au. 


Verlag Hausen & Co., Saarlouis. 
AMAAAAAAANARA RAR 


= 200 köſtliche 2 


u 2 ; R 
a Faſtenſpeiſen z 
enthält das Bratbüchlein v. Frau 
K. Aehſe. Preis 80 Pf. Kompott⸗ 


buch, das Einmachen 40 Pf. Hans | 
delslehrer Aehſe, Hannover 15. 


Ia Kanarienhähne Ð 
veredelteHarzer, echt 
Seifert, fleissig, tief, 
tourenreich. 8, 10, 12, 
15,1 „20, 25 4 u höh, 
In- u. Ausl.-Versand. 
Garantie: Wert, leb., 
gesund. Ankft.(Nach- 
nahme) 8 Tage Probe, 
Umt. oder Betrag zur. 
Eigene gr. Züchterei. 
I. Preise and goldene Medaillen. 
G.Hohagen, BarmenU1 
Viel.lob. Anerk.lag.vor.Die Exped. 
Herr F. Walzer, Freiburg i.B. 
Das Vögelchen, das Sie auf Ver- 
anlassung des Hochw. Herrn Dr. 
R. sandten, ist ein guter Sänger 
und hat gleich nach der Ankunft 
sein Lied begonnen zur Freude 
eines Kranken. 


9, Würtib. Romiahri 


unter Leltung von Prol, Dr. Miller, Stuttgart, 


vom 156. bis 30. April, 
beginnt in Stuttgart, geht bis 
Neapel und endet in München. 
Prospekte u. Auskünfte bei Prof. 
K. Miller, Stuttgart, 
Stafflenbergstr. 54. 


Priester u. Lehrer 


welche fich als Mitglieder 
einer religiöſen Genoſſen— 
ſchaft der Jugenderziehung 
oder ſozialer Betätigung 
widmen wollen, mögen ſich 
melden unter Nr. 15030 
an die Exped. d. Bl. 


Wie mein Vater von der 


Zuckerkrankheit 


befreit wurde, — er wieder 
alle Speiſen genießen konnte und 
neuen Lebensmut bekam, teile jed. 
auf Verlangen unentgeltlich mit 
Dran Otto Schädel, Lübeck, 


Messweine 
Deutsche, 


Eigenes Wachstum; 
Ia andere Kreszenzen 
Mk.1.30—2.50 per Liter. 


von Santorin 


Aus den Weinbergen der 
Dominikanerinnen. 
VorzüglicheFrühstücks-, 
Dessert-u.Krankenweine 
Alleinverk. für Deutschl. 
Mk.1.10—1.70 per Liter. 


vom Libanon 


Aus dem Weingut der 
P. S. J. Tanail Ksara. 
Mk. 1.50 per Liter. 


Sämtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 
d. Eide wird auf Wunsch 
in beglaubigterFormein- 
gesandt. Preislisten und 
Proben gratis u. franko. 


A. Biermann, 


vereidig. Alessweinliefer. 
Bieleleld u. Laubenheim a. Nahe. 


Alte Truhe 


mit ſeltener ſchöner Schnitarbeit 
zu verkaufen. Auf Wunſch er⸗ 
halten Sie Photogr. und Maße. 
Recklinghauſen poſtl. 2 X. Y. 


Firma 


S. Betz 


Lella (Feldanahn) 


empfiehlt seine aufs beste 
eingeführten 


Zigarren= 
marken 


in allen Preislagen 


Wer probt, lobt. 


Heirat. 


Junggeſelle im Ausland, 
30 Jahre alt, kath., Geſchäfts⸗ 
mann, ſucht 
mit wirtſchaftlich gut er 
zogener junger Dame, die 
Geſchäftsintereſſe hat, zwecks 
Heirat. Vermögen erwünſcht, 
jedoch nicht Bedingung. Ernit- 
gemeinte Offerten mit Bild 
unter „Ausland“ 15157 
an die Geſchäftsſtelle der „All— 
gemein. Rundſch.“, München, 
erbeten. Diskretion Ehren⸗ 
ſache. Anonym zwecklos. 


Bekanntſchaft 


Zi 
LM 
E AON | 


bereitet von den 
Benediktinerinnen 
der Abtei 
Frauenwörth im Chiemsee (Bayern) 
in FL à M. 1.50, 2.25, 8.80 u. 5.50, 
Probefläschchen M. 0.80 fraake. 


Jeberall erhiltlieà oder direkt 
lie KLOSTERVRRWALTUNE. 


Beſchäftigun 


für zuhauſe ſucht ein weg. 
heit penſ., wieder arbeitsfähiger 
Verwaltungsbeamter, 33 Jahre 
alt, kath., verh., Dome er 
Arbeiter, lang ftatiftifh tä 
politiſch und volkswirt * 
geſchult. Am liebſten größ. ſtat. 
Arbeit. Angebote vermittelt die 
Geſchäſtsſtelle der „Allg. Mund- 
ſchau“, München, unter Nr. 15075, 


rank ⸗ 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundsehau“ die höchste feste Abonnentensahl auf 


Rr. 11. 16. März 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Tonhalle. 


Konzertverein München E.V. 


Montag, den 18. März 
abends 7½ Uhr 


II. Anonnemenis-Konzerl 


Dirigent: Ferdinand Löwe (wien). 


Solist: Henri Marteau (Violine). 


une Ouvertüre zu „Euryanthe“. 
C. Horn: Scherzo für Orchester. 
Erste Aufführung in München. 
L. Schlegel: Konzert für Violine mit Orchester. 
Erste Aufführung in München. 
: Henri Martea u. 


Solo 
Brahms: Zweite Symphonie (D-dur). 


Kartenverkauf an der c apa der Tonhalle (Türkenstrasse), bei 
M Rieger, Unix ETAL rg 2 und im Billetten- 


Bitte zu verlangen: Katalog über 
echt amerikanische 


und deutsche 


Harmonium 


nach amerikan. Saugsysiem, 
sowie 

Klavier- und Pedalharmonium 

f. Kirche, Schule u. Zimmer. 

Nur preiswürdige, 

ganz vorzügliche Instru- 

mente, wofür vollste Garan- 
tie geleistet wird. 


Bel Barzahlung Vorzugspreise, doch sind auch monatl. 
Ratenzahlungen gestattet ohne Katalogpreiserhöhung. 


Freundlichen Aufträgen sieht hochachtungsvoll entgegen 


Adminisiralion der Kirchenmusikschule Regensburg C 8/12. 


Kirchl. Kunstanstal 
Joseph Giersherg 


Köin-Kalk 
lielert ilr Kirchen, Klöster usw. 


Kreuzwegslallonen 


nach Führieh in pracht- 
vollem Hochrelief, die ein- 
1 welche in der Plastik 

22 existieren. 22˙ 


Statuen ‚Krippen, Kreuzgruppen 


usw. in Terrakotta u. Hart- 
guss zu billigsten Preisen. 


— ſ— Ferner — 
kleinere Slaluen und Kreuze 


in eleganter Ausführung 
1: für ee ee 2 
Abbildungen gern zu Dienster, 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Uerlagsanstalt vorm. 6. J. Manz, 
München, Hofstait 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 
2 Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
Buf das beste empfohlen. z:: 


1 


Lak Bärger-Verein 
ia Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


kangjähriger Lieleranl 
vieler Oflizierkasines 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepfiegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
z Preislagen. 5 


Weid Wöltgejgicte 


22 Bände nen, 


ger gebraucht, 
21150 Mk.: 
Angebote unter Nr. 15066 an 
die in ftele der ein 
Hau“, Mün 
PAN Bilde- 
Beieuchtungs- 
Apparat 
D. R. G.-M. 482 419 
ist die sensationellste 
Neuheit zur Belebung 
farbiger Bilder. 
Preis Mk. 3.50, 8.50, 16.— 
Durch Kunst- u. Buchhandl 


Vereinigte Kunstanstalten 
A.-G. München 31. 


Heil- und 
Pflegeanstalt 


der Alexianerbrüder 


Ensen 
am Rhein bei Cöln. 
Prospekt u. Auskunft durch 
: den leitenden Arst- :: 


Dr. Behneider. 


Münchener Installationsgeschäft 
für Licht und Wasser 


Aktiengesellschaft München Promenadestr. 5 
Grosse Auswahl von 


Beleuchtungs- Körpern für Gas und 
+ elektrisches Licht + 


Bade-Einrichtungen + Bidets 
Waschtishe ++ Spültische 


Sanitäre Einrichtungen aller Art 
Gas-, Koch- u. Heizapparate. 


Ausführung von modernen Installationen 
: für Gas, Wasser und Elektrizität. :: 


Arbeiten und 


150% 


Bisher 150-000 


Stunden der Mutlosigkeit 


kennen wir alle. Jene Stunden 
in denen es scheint, als ob man 
mit all' seiner Arbeit doch nichts 
erreiche. Weder für sich noch für 
andere. In solchen Stunden ist 
Tausenden das geistesgewaltige 
at le sche Buch „ARBEIT 
NICHT VERZWEIFELN“ 
8 Quelle neuer Kraft u. neuen 
Mutes geworden. „Dies Buch 
soll immer auf meinem Schreib- 
tisch liegen, daß ich IMMER 
WIEDER in ihm lesen kann“ 
sagte einmal einer der führenden 
deutschen Männer öffentlich. 
Verlag: K. R. Langewiesche in 
Düsseldorf. In den Buchhand- 
lungen überall ZUR ANSICHT: 


Eine MarkS0OPf 


Nalurreine Weine 


Markgräfler u.Kalserstähler 
empfiehlt die 
Weinhandlung Mathias Niebel 
Freiburg i. Br. 
Kirchl. vereid. Messweinlieferant. 


~ Kettelerheim 
Bad Nauhei 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Nähe 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen, Grosser Garten. Haus- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Dr. Wiggers 


Kurheim suunas, 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungs 


Geschützte St modernste Einrich 
Komfort. Lift, Park. Zimm ung. 
Das ganze Jahr geöffnet. — 
3 Aerzte, 


Kurhaus NEUSATZECK 


e: im Schwarzwald 
Station Ottersweier bei Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende Wälder; 
lohnende Ausflüge; katholische Kirche, Bedienung durch Schwestern 
Kurpreis M. 4.50 bis 6.50. Auskunft durch die Oberin. 


Mineralbad Ditzenbach 


Station der Nebenbahn Geislingen Steig— Wiesensteig (Wttbg. 
Das ganze Jahr geöffnet. In seiner Hinrichtung un 
durch seine günstige e in prächtigster Umgebung für 
Winter- und Sommerkuren gleich gut geeignet. 
Komfortabelst eingerichtet. Grosse Kapelle (3 Altäre), Spiel- 
und Lesezimmer, geräumige Wandel- und Liegehallen, sowie 
Bäder im Hause. Mit seiner altberühmten Heilquelle, be- 
währt in Trink- und Badekuren bei Herz-, Nerven-, Magen-, 
Darm- und Nierenleiden, sowie nach Infiuenza- Erkrankungen. 
Beste Verpflegung durch Barmherzige Schwestern (Vinzenti- 
nerinnen). Billigste Pensionspreise. Man verlange Prospekt 

von der Badeverwaltung. 


Dunger Mann, ( (30 ! Jahre, zurzeit Korıeltor) 


ſucht Sebensftellung 


bei Geſellſchaft oder Schriftleitung, die ihm nach Einarbeitung ge⸗ 
ſtattet, Ran zu arbeiten. Suchender iſt im Baufa und 
Landwirtſchaft ausgebildet. Zuſchrift. erbeten unter F. 15171 an 
die Geſchäftsſtelle der „Allgem. Rundſchau“, München. 


Wu bitten die Loser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundsehau“ zu besichen., 
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Erklärung des Reformbreviers, seiner 


Wie heile] Mal las Einrichtung und Gebetsweise. 4. unter 


Berücksichtigung der neuesten päpst- 


nele Brevier? lichen Entscheidungen und Erlasse be- 


8 deutend vermehrte und verbesserte Auf- 
lage. 13.— 15. Tausend. 40 S. 18°. 

Dr. M. Gatterer S. J. Preis 30 Pfg., franko 35 Pfg. 
Pr * = Unentbehrlich für jeden Brevierbeter. = 


in Vereinigung mit dem göttlichen 

Der heilige Kreuzweg Lerzen Sein von P. Ch. Verbefe 8. J. 

Damo von P. Joſeph a i DIITS . J., Redakteur des Sendboten 

des göttl. Herzens Jefu. Mit Bildern nach Driginalen von Führich. 40 ©. 
180. Preis 15 Pfg., 12 Stück 1.40, 100 Stück 10.— 


Das blutige Bergifmeinnicht bez Der heil Srengmen 
Huttler S. J. 10 Aufl. 404 S. 80 Ge 


Mit Meß und Ablaßgebeten zu 1 85 5 bitteren Leidens Chriſti und 
Bildern, entworfen nach den Geſichten der ehrw. Katharina Emmerich. 


Für die hl. Karwoche beſonders empfohlen. 
Verlag Felician Rauh (Ludwig Vuſtet) Innsbruck. 


le ee eee: — 
— * m ol lic ier * Te 2 Brettspiel 
> für Jung und Alt. 
Das einzige Brettspiel für die 
reifere männliehe Jugend, 
Absolut neuartig. 
== —Unerschöpflich = == 
an Anregungen, direkt bei 
A. HUBER, © fan rere rn 


ographie 

München, Neuturmstr. 2a. 

rep bin we Preise je nach 228 ik 
kicia 


BB ee ee, 8 ve Ya : . 5 sas. | 


8 


nnn 
T. > W 


l 
| 
| 


i3 

1 
7. 

— 


~ 
= 
> 
« 
" 
a l 
5 
Ed 
“ 
=- 
- 
* 
- 
m 
= 
m 
- 
“ 
W 
- 
s 
- 


si IlT DT Ten I TEN TIT TTV F er 


Nirikanische Weine 


der weissen Väter. 


= Hervorragende Qualitätsweine. = 


Probekisten von 10 Flaschen zu 13.50 Mk. versenden 


CL. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Ältenhundem i. W. 


Vereidigte Messweinlieferanten. i Päpstliche Hoflieferanten. 
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$ Geschw. Burger : Kunststickereianstalt $ 
? Munderkingen (Württembero). 


Paramente, Kirchenlainen, Verelnstahnen 


2 Künstlerische Ausführung nach eigenen und vorgelegten Ent- 
würfen. :: Keine Reisenden, Verkauf direkt an die verehrl. Kund- 
schaft, deshalb billigste Preise. :: Stoffmuster, Skizzen, gestickte 
Bilder, Auswahlsendungen portofrei. :: Illustrierte Kataloge gratis! 


Nach den Vereinigten Staaten zollfreie Lieferung. 
C 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


wĩ—fc!mſ—[FŨ1 —— . ——— — 

erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Soeben erſchien in unſerem Verlage: 


Roswitha von Gandersheim, 


die erſte deutſche Dichterin. Von Joh. Schneider⸗ 
han. VII und 208 Seiten 80. Preis broſch. 2.60 Mk.; 
gebd. in farbigem Kaliko mit Grünſchnitt 3.30 Mk. 


Der Verfaſſer widmet 920 1 ſenen deutſchen Dichterin 
des Mittelalters einen ehrenden Nachruf. Nachdem er das 
klöſterliche Leben Leiste Zeit pie arth bat, wendet er 
den dichteriſchen Leiſtungen Roswithas, die er in feffe 
Darſtellung und Beurteilung vorzuführen verſteht. Das Wertchen 
ift allen Freunden der Deutfchen Literatur warm zu empfehlen. 


— Bn beziehen durch alle Buchhandlungen. — 
paderborn. Bonifacius⸗ druckerei. 


inne 
u 2 Neu! r jüngere nud ältere Nen! 8 


Erftiommunilanten! : 
en für Kinder bis 10 Jahre 
Kindes Gebetbuch. Neue Ausgabe mit Rom EB 
F und Belehrung von Pfr. Sauren, von g 


Mein erieè Beitt nnd — von pfarrer 2 
en tobelt, — von 45 Pfg. ab 
Gebet 3 ür Kinder von 10 Jahren an: 
es Rind Kommunisnbnuch von Oblatenpater m 
rn von 70 Pfg. ab. , 
ie Gorbereitun 
Profefior Feinri , 7 
Nolte töfe Er rn = 
Mein Kind, gib mir = n Schweſter M. Banla p 
Nonnenwerth. bis 10 Jahre. 
Bereitet den Wen des Serra! Von — Pie kur f. Beier. Schwarg⸗ 
mann. Jeb. MI. 1.60, 2.—, 8.50 50. Für Kinder v 10 Jahren an. 
22 leibe tren! Bon Brofeffor Heinr. Ehwarzmann. Geb 
MNT. 2.50, 3.50. Für Kinder von 10 Su an. 
Man oman e ee 
Dutzon & Bercker, Beri. D. Bi. p 
Durg alle Na hban N iu Pe A 
r 


zu Anſprachen 
bei der Kinderkommunion 


feien folgende neu aufgelegten Sammlungen empfohlen: 


Nagel- Niſt, Der Gnadentag. 


2. und 3. ne Auflage. 80. 216 Seiten. 2 Mk., 
3 Mk. (Umfaßt 29 Vorträge.) 


8. Vogt, Kurze Predigten. mt. oa. 
Verlag A. Laumann, Dülmen. Veazerdlsger- 


9 
& 
gan 
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7 
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Soeben erschien in unserem Verlag: 


Maura 


und die konservative Partei 
in Spanien 


von Benito M. Andrade, 


Rechtsanwalt und Abgeordneter zum Provinzial- 
landtag in Burgos 


Deutsch herausgegeben mit Biographie Mauras 
und einer Einführung in die spanische Politik 


von Gustav Stezenbach. 


Mit einem Bildnis Mauras nebst Faksimile. | 
400 Seiten. 
Preis in Original-Umschlag geheftet Mk. 3.50 


Zu beziehen durch den Verlag 
sowie durch jede Buchhandlung. 


A.-G. Pressverein Konstanz. 
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Quousque tandem?! 
Ein Wort zu den Quertreibereien. 
Von Joſef Mauch, Igersheim, O.U. Mergentheim. 


A im Sommer vorigen Jahres Organe des Aus- und In. 
landes über die größten und wichtigſten Organiſationen und 
Repräſentationen der deutſchen Katholiken ſyſtematiſch herzufallen 
begannen, und allmählich ein Sykophanten⸗ und Quertreiber⸗ 
unweſen mit internationalem Charakter und höchſt perſönlichen 
Gehäſſigkeiten einſetzte, öffnete auch die „Allgemeine Rundſchau“ 
ihre Spalten einer ſehr beſtimmten, mit allſeitigem Beifall auf. 
genommenen Abwehr. Durch den ganzen Blätterwald des katho⸗ 
liſchen Deutſchland war ein ſehr vernehmliches Rauſchen der Ent⸗ 
rüſtung und Verwahrung gegen die ebenſo haltloſen wie ver⸗ 
letzenden Verdächtigungen gegangen. Der Katholikentag zu Mainz 
hatte die unberufenen Kritiker und Friedensſtörer energiſch ab- 
geſchüttelt und der kirchlich treuen Geſinnung der Katholiken 
Deutſchlands auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens, in Preſſe, 
Politik, Vereinen, wuchtigen Ausdruck verliehen. Mit wohltuen⸗ 
der Genugtuung hat damals das katholiſche Deutſchland aus dem 
kompetenten Munde des Schweizer Prälaten Profeſſor Dr. Gisler 
das ehrenvolle Zeugnis vernommen: „Das eine weiß ich: Deine 
Taten, Deine Ziele waren echt katholiſch.“ Biſchöfe haben ihre 
Stimme erhoben, gleichgefinnte Kreiſe des Auslandes haben ſich 
ſelber entrüſtet von den Wegelagerern abgewandt und ſich gegen 
deren friedenſtörende, verwirrende und lähmende Minierarbeit 
verwahrt. Der Auguſtinusverein hat in ſeiner Generalverſamm⸗ 
lung zu Mainz im Jahre 1911 gegen die unberufenen Kritiker 
und ungerechten Verdächtiger eine energiſche und unzweideutige 
Sprache geführt und eine klare Parole ausgegeben.“ 

Allein dies alles ſcheint umſonſt geweſen zu ſein. Das 
Keſſeltreiben dauert fort, und der Läſterſtrom gegen uns deutſche 
Katholiken wird täglich größer und trüber. Die Sprache jener 
Kreiſe hat allmählich Stichworte geſchaffen und einen Ton an⸗ 
geſchlagen, die Taktiker und Generalſtäbler in dieſem Franktireur⸗ 
krieg find nachgerade bei Mitteln und Praktiken angelangt, die 
es verdienen, wieder einmal niedriger gehängt zu werden. Das 
Treiben dieſer Gegner iſt zwar ſo durchſichtig, daß es keiner 
eigentlichen und ausdrücklichen Zurückweiſung und warnenden 
Etikettierung mehr bedarf. Jeder Katholik, der unbefangen und 
vorurteilslos dieſen Kampf verfolgte, weiß nunmehr ſehr gut, 
was er davon zu halten und auf welche Seite er ſich zu ſtellen 
hat. Da aber Großmannsſucht und Wichtigtuerei nicht zu den 


1) Graf Oppers dorff, der durch Vorſtandsbeſchluß vom Auguſtinus— 
verein ausgeſchloſſen worden war, wurde mit ſeiner gegen dieſen Beſchluß 
erhobenen Feſtſtellungsklage am 6. März 1912 vom Landgericht Düſſeldorf 
koſtenfällig abgewieſen. 


ſchwachen Seiten jener Herren gehören, ſcheint es nicht unan- 


Der Bere zu fein, ihnen ab und zu auf die Finger zu klopfen. 


ie Batterien und Verſtecke, aus denen die in ihrer Ano. 
nymität und Geheimniskrämerei wohl gedeckten Helden ihre Brand- 
geioffe und Giftpfeile entſenden, find ziemlich die gleichen, wie im 
orjahre: „Univers“, „Correspondance de Rome“, „Unità cattolica“, 
der holländiſche „Maasbode“, der Schweizer „Sarganſerländer“, 
„Oeſterreichs Katholiſches Sonntagsblatt“, neueſtens eine inter- 
nationale Zeitungsagentur, Sitz Rom: „Agence internationale 
Roma“, die franzöſiſche Wochenſchrift Chronique de la Presse“, eine 
italieniſche „Sentinella antimodernistica“ und die polniſche katho⸗ 
liſche Zeitſchrift „Mysl catolica“; fogar. bis nach Spanien („Monte 
Carmelo“) verſuchten dieſe Kuckuckseier ihr Abſatzgebiet zu ſpielen. 

Um die Kompetenz des Auftretens und das angemaßte 
Autoritätsmäntelchen dieſer Leute in feiner ganzen aden- 
ſcheinigkeit durchſchauen zu können, iſt es nützlich zu wiſſen, 
wie z. B. derſelbe „Univers“ )), der ſich in feinem Oberzenſoramt 
über deutſche katholiſche Fragen nicht päpſtlich genug geben kann, 
die Hauptverantwortung dafür trägt, daß die weiſe und weit⸗ 
ſichtige Mahnung Leos XIII. an die Franzoſen, unter Verzicht 
auf die unfruchtbaren Zänkereien zwiſchen Royaliſten und Bona⸗ 
partiſten und den wertloſen Widerſtand gegen die Republik ſich 
einmal auf den Boden der gewordenen Wirklichkeit zu ſtellen 
und praktiſche politiſche Arbeit zu leiſten, in den Wind geſchlagen 
und alle Bemühungen des Kardinals Lavigerie ftarrfinnig und 
hochnaſig zurückgewieſen wurden, und fo für die republikaniſchen 
Staatsmänner das leidenſchaftliche Wort Gambettas: le cleri- 
calisme c est l’ennemi einen Schein von Berechtigung erlangen 
konnte. Wer alſo für die traurige kirchliche Lage im eigenen 
Lande dermaßen verantwortlich belaftet und „unpäpſtlich“ ſuſpekt 
iſt, ſollte ſich hüten, einem anderen Lande mit blankem Schilde 
gegenüber den Vormund zu ſpielen. Wie die furchtbare Kata ⸗ 
ſtrophe von 1870/71 den politiſchen Gloireſchwindel der Fran. 
zoſen gedämpft hat, ſo ſollte auch die Heimſuchung der fran- 
zöſiſchen Kirche der letzten Jahre alle religiös⸗kirchliche Gloire» 
ſucht jenſeits der Vogeſen auf das richtige und notwendige Maß 
der Selbſteinkehr, Selbſtprüfung und Selbſterkenntnis zurück. 
führen. Organe vom Schlage und der Geſpreiztheit eines 
„Univers“ riskieren es, daß die Sympathien, welche die ſchwer⸗ 
geprüften franzöfiſchen Glaubensbrüder auch rechts des Rheins 
hatten und haben, abflauen, was der Katholizität des kirch⸗ 
lichen Denkens und Fühlens fher nichts nützen würde. 

Blätter vom Genre der „Correspondance de Rome“ und 
der Florenzer „Unità cattolica“ ſtolzieren auf dem Kothurn 
angeblicher vatikaniſcher Offiziofität einher und laſſen ſich, mit 
dieſem Stempel verſehen, ohne mit einer Wimper zu zucken, von 
der liberalen Preſſe gegen die deutſchen Katholiken ins Feld 
führen und als Sprengmittel am Zentrumsturm begrüßen und 
benützen; geſinnungsverwandte Organe im deutſchen Blätterwalde, 
wie die „Kaufmänniſche Zentralauskunftsſtelle“, die „Kölner 
Korreſpondenz“, die „Petrusblätter“, „Wahrheit und Klarheit“, 
„Das katholiſche Deutſchland“, „Die katholiſche Aktion“, gehen 
mit derſelben Maskerade ihrem Handwerk nach, obwohl bereits 
am 14. Juli vorigen Jahres der Münchener Nuntius Mſgr. Früh- 
wirth und am 15. Juli 1911 der Kardinalſtaatsſekretär Merry 
del Val die Correspondance de Rome“ energiſch und unzweideutig 
abgeſchüttelt und in die Schranken gewieſen hatten. Wer aber trotz 
folh offiziell'kirchlicher Demaskierung dennoch in den alten Bahnen 


2) Soeben werden Einzelheiten über den völligen finanziellen Zur 
ſammenbruch des bisherigen „Enivers“ und über feinen Verkauf an eine 
Gruppe von Royaliſten bekannt. 
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weiterfährt, hat das T verwirkt, in puncto religiös kirchlicher 
Gefinnung anderen eine Gewiſſenserforſchung zu halten. 

Den eklatanteſten Beweis aber für den nicht bloß journa⸗ 
liſtiſchen Tiefſtand einer derartigen Kampfesweiſe erbrachte 
Oeſterreichs „Katholiſches Sonntagsblatt“. Dieſes Blatt, erft 
feit feiner Gefſinnungsverwandtſchaft mit den Ideen des Reihs- 
grafen Oppersdorff und durch feine un verantwortlichen Anwürfe 
gegen die deutſchen Katholiken zu ſeiner traurigen „Berühmtheit“ 
gelangt, ſuchte feinen ſinkenden Kurs durch eine Empfehlung 
ſeitens der oberſten kirchlichen Stelle aufzuhalten. Was aber 
von Rom zurückkam, war kein Trumpf, ſondern ein feiner, 
aber unwiderleglicher Naſenſtüber und eine den wohl infor⸗ 
mierten Vatikan verratende väterlich eindringliche Mahnung. 
Flugs aber wurde daraus ein Belobigungs⸗ und Aufmunterungs⸗ 
ſchreiben gemacht und mit Trommelſchlag und Feuerwerk der 
ſtaunenden Welt vorgeſetzt. Ob im lateiniſchen Texte ein paar 
Sätze koordiniert oder ſubordiniert find, ſchadet bei jener Redaktion 
natürlich nichts, wenn nur daraus für ihre Zwecke Kapital 
geſchlag e und gegen andere eine Waffe geſchmiedet werden kann! 

ieſer Geſinnung und Taktik entſpricht auch die Sprache 
der Quertreiber. Sie haben ihren eigenen Jargon, und es 
verrät ſich darin ebenſoſehr Unwiſſenheit und Unkenntnis, Hochmut 
und Anmaßung, wie Pietätlofigteit und Mangel an chriſtlichem 
Solidaritätsgefühl und katholiſchem Korpsgeiſt. Wer weiß, welche 
Unſumme von Arbeit, Kämpfen und Siegen in den Worten Zentrum, 
Volksverein, Preſſe der deutſchen Katholiken enthalten ſind, und 
wie ebenſo viele Beweiſe chriſtlichen Sinnes und kirchlicher Treue 
damit gegeben find, dem ſteigt die Zornröte ins Geſicht, wenn er 
leſen muß, wie man unſere bewährten Organiſationen abtun 
möchte mit den ebenſo einfältigen wie frivolen Schlagwörtern 
von „Kölner Richtung“, „Bachemismus“ und „Bachemiten“. Das 
Zentrum wird bezeichnet als „Köln mit ſeinen unpäpſtlichen und 
unkonfeſſionellen Tendenzen“; es wird ihm unkatholiſche Haltung“, 
„Felonie“, „Lauheit in der Vertretung katholiſcher Intereſſen“, 
„Verwäſſerung des Katholizismus“ vorgeworfen. „Die Kölner“, 
das heißt tatſächlich das heutige Zentrum, „rühmen ſich, den 
Wünſchen des Papſtes ſich widerſetzt zu haben, und weigern ſich, 
im Parlament für die Erklärungen des Papſtes den Mund zu 
öffnen“. Die Preſſe, die nicht im Fahrwaſſer der „Correspond. 
de Rome“ und ihrer Spießgeſellen ſchwimmt, wird als „liberal. 
katholiſch“ und „moderniſierend“ gebrandmarkt und muß ſich 
den Vorwurf gefallen laſſen: „ſie verteidige den Papſt nicht, 
ſondern ſehe pflichtvergeſſen zu, wie Freimaurer und Proteſtanten 
ihn und ſeine Dekrete verhöhnen.“ Daß eine ſolcherweiſe gekenn⸗ 
zeichnete „Richtung“ auch den Verluſt von Wahlkreiſen, wie 
Lindau, Düſſeldorf, Metz, Köln, auf dem Kerbholz haben ſoll, 
tft weiter nicht mehr verwunderlich, und ganz paſſend zum Sprach⸗ 
gebrauch dieſer Gefſinnungsheroen ift es, wenn fie ſich als die 
„unbedingten“, „katholiſchen“, „wahren“, „konſequenten“ „auf. 
richtigen“, „ehrlichen“, ja „päpſtlichen“ Katholiken bezeichnen. 

Dies der allgemeine Tenor, die Dominante, auf welche die 
ganze in- und ausländiſche Nörgler⸗ und Quertreibermuſfik ge» 
ſtimmt iſt. Und wenn es wahr iſt, daß der Ton die Muſik 
macht, ſo iſt damit zugleich auch ein Werturteil über dieſes inter⸗ 
nationale Konzert gegeben. Man könnte derartige unlautere 
Mißtöne als Produkt fahrläffiger Unwiſſenheit oder dünkelhafter 
Selbſttäuſchung und krankhaften Uebereifers noch einigermaßen 
entſchuldigen, aber es iſt notoriſch erwieſene Tatſache, daß ein⸗ 
zelne Drahtzieher Männer ſind, die es beſſer wiſſen können und 
müſſen, Männer, die zum Teil ſelbſt Deutſche ſind und ſich nicht 
ſchämen, ihren eigenen Landsleuten in den Rücken zu fallen. 

Papſt, Kirche und Katholizismus folen durch derartige Prat- 
tiken vor dem zerſetzenden Gifte des moderniſtiſchen Zeitgeiſtes 
geſchützt werden. Als ob die Wahrheit des Glaubens und die 
Unverſehrtheit der kirchlichen Lehre auf die Verletzung des achten 
Gebotes gegründet werden könnte! Dieſe Wühler und Schürer 
wollen die angeblich bei uns nicht genügend gewahrte Autorität 
des päpſtlichen Stuhles und der kirchlichen Hierarchie ſchützen, und 
dabei erheben fie höhere Anſprüche, als je ein Papſt fie für unſere 
Verhältniſſe telte; ſchmuggeln fih als unberufenſte Zwiſcheninſtanz 
und Winkelnuntiaturen zwiſchen Hirt und Herde ein; umgehen die 
offiziellen Geſchäftsträger und Bevollmächtigten, ſuchen dieſelben 
kaltzuſtellen und ſpritzen ſelbſt gegen Nuntien und Purpurträger 
das ätzende Gift ihrer Unterſtellungen und Verdächtigungen. 
Es ſoll angeblich die Freiheit der Kirche und die Wahrung ihrer 
Rechte durchgeſetzt und gewährleiſtet werden. Dabei macht man 
aber durch die leidenſchaftlichſten Ausfälle, durch übertriebene 
Forderungen und die wildeſten Alarmnachrichten eine ruhige 
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Arbeit und leidenſchaftsloſe Auffaſſung und Prüfung der Beit- 
fragen und Verhältniſſe unmöglich und ruft nervöſes Mißtrauen 
und lähmende Unſicherheit im Verkehr zwiſchen Kirche und Staat, 
Regierungen und Kurie hervor. Unterſtrömungen und Neben⸗ 
regierungen haben das Geſchäftsfeld noch nie überſichtlicher und 
die Geſchäftsführung noch nie leichter gemacht. Unſere bewährten, 
im aufreibenden Kampfe für die gute Sache ergrauten Führer 
werden wie grüne Jungen abgekanzelt und verdächtigt von 
Strebern und Gernegroßen, die noch keine andere als negative 
und deſtruktive Arbeit geleiſtet haben. 

Ein derartiges fortwucherndes Aergernis, eine ſolch traurige 
und nichtswürdige Kampfesweiſe muß auf die Dauer die ſo 
notwendige Einheit der deutſchen Katholiken bedrohen; die 
Entrüſtung und Empörung, die eine derartige Handlungs- 
weiſe in jedem ehrlichen Herzen hervorruft, kann die Schaffens⸗ 
freudigkeit, die frohe Kampfesſtimmung und hochherzige Opfer⸗ 
bereitſchaft der deutſchen Katholiken nur lähmen und muß die 

inde der Kirche gegen uns und unſere durch die eigenen 

laubensgenoſſen erſchütterten Organiſationen auf den Plan 
rufen. An unſerer Preſſe und Parteivertretung und an unſeren 
Vereinen glaubt man die gehäſſigſten und diskreditierendſten Aus- 
ſtellungen machen und tagtäglich in den ſchofelſten Anwürfen fich 
reiben zu dürfen und gibt vor, daß man dadurch der Sache des 
Glaubens und der Kirche diene. Daß man dabei aber die kirchen 
feindlichſten Organe, wie eine „Kölniſche Zeitung“, „Wartburg“, 
„Tägliche Rundſchau“, als Schrittmacher und Lobredner auf ſeiner 
Seite hat, ſcheint weiter keines ernſteren Bedenkens wert zu ſein. 


Anſtatt zuſammenzuſchließen und aufzubauen, reißt man 
nieder und ſprengt man auseinander; anſtatt zu konſervieren 
und zu konſolidieren, beſchwört man die ſchwerſten Kriſen und 
ſchlimmſten Gefahren herauf. — Fanatiſche Heroſtraten und 
gemeingefährliche Katilinarier! 

Mögen ſie endlich ihren Meiſter gefunden haben! Unter 
dankesfroher Zuſtimmung des ganzen katholiſchen Deutſchland 
hat Kardinal⸗Erzbiſchof Dr. Fiſcher von Köln in feinem bekannten, 
aber ewig denkwürdigen Faſtenhirtenbriefe ebenſo feierliche, wie 
fefe Verwahrung gegen diefe Schmähpropheten eingelegt, und 
alle Umdeutungsverſuche einer gewiſſen Del werden von ihrer 
eindrucksvollen Beſtimmtheit und wuchtigen Argumentation nichts 
zu nehmen vermögen; Fürſtbiſchof Dr. Kopp, der Purpurträger 
von Breslau, hat jede Beteiligung an der Gründung des Oppers- 
dorffſchen Sprachrohrs, ja jede vorherige Kenntnis derſelben, auch 
jegliche Politik gegen das Zentrum weit von ſich gewieſen; die 
Katholiken Wiens haben in mehreren Deputationen an ihren 
biſchof Kardinal Nagl und in impoſanten Verſammlungen ſcharfen 
Proteſt und vernichtende Kritik an dem unwürdigen Treiben des 
öſterreichiſchen „Sonntagsblatt“ geübt. | 
| Solche Stimmen folen uns deutſchen Katholiken 
Richtung geben; ſo wenig, wie die Stürme des Wahlkampfes den 
Zentrumsturm erſchütterten, ſollen die Angriffe und Anwürfe 
der Quertreiber die deutſchen Katholiken ſprengen und wankend 
machen in ihrer zielbewußten Arbeitsfreude und felſenfeſten 
traditionellen Prinzipientreue zu Gott, Kirche und Vaterland. 
An den Jubelgräbern Kettelers und Windthorſts laſſen wir uns 
nicht den Lorbeer der im Geiſte jener großen Männer geleiſteten 
Arbeit zertreten, nicht deren heiligſtes Vermächtnis, die Einigkeit, 
rauben von Leuten, die noch nichts zu verzeichnen haben als 
Nörgeleien, Verhetzung und Verdächtigung. Möge man auf jener 
Seite wenigſtens in zwölfter Stunde erkennen, wohin die Fahrt 
geht, und weſſen Geſchäfte beſorgt werden! Quousque tandem 7 


Das fraurige Lied. 


in Wandergesell zog in Nebel und Wind. 

Schon fahl auf die Well sank der Abend nieder. 
Ich hörte sein Lied, wie so traurig er sang: 
„Ich habe kein Heim, hab’ nur Heimwehlieder.“ 


Am Waldesrande legte sich müd’ 
Der Wandergeselle zum Schlummer nieder. 
Sie fanden ihn tot früh beim Morgengrau'n. 
Sein trauriges Lied klingt mir immer wieder. 
joh. Zimmermann. 
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Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Deckungsfrage und der Rücktritt des Schatzſekretärs 
Wermuth. 


Die Verhandlungen des Reichskanzlers mit den bundes⸗ 
ſtaatlichen Miniſtern über die Wehrvorlage und deren Deckung 
haben in fachlicher Hinſicht ergeben, daß nicht die ſogenannte 
Witwen- und Waiſenſteuer, ſondern die Aufhebung der „Liebes 

abe“ das Loch ſtopfen ſoll, und in perſönlicher Hinſicht, daß der 
chatzſekretär Wermuth zurückgetreten ift und in feinem Unter- 
ſtaatsſekretär Kühn einen Nachfolger erhalten hat. 

Der unglüdfelige Plan, die alte Streitfrage der Beſteuerung 
des Gatten- und Kindererbes von neuem in den Reichstag zu 
werfen, iſt alſo geſcheitert. Mit ihm iſt Herr Wermuth gefallen, 
der für dieſe Idee ſich etwas übereifrig engagiert hatte. Man 
muß aber anerkennen, daß er vor der Oeffentlichkeit nur von der 
Möglichkeit eines derartigen Steuerplanes geſprochen, nicht aber 
fi) förmlich auf ihn feſtgelegt hatte. Er hätte alfo aus der 
Ablehnung dieſes Gedankens keine Kabinettsfrage zu machen 
brauchen, — es ſei denn, daß er etwa hinter den Kuliſſen ſich 
u tief mit den liberalen Agitatoren für die Witwen- und Waiſen ⸗ 

uer eingelaſſen hatte. Einige vermuten, daß Herr Wermuth 
die Flinte ins Korn geworfen habe, weil die Miniſterkonferenz 
nicht den ganzen Mehrbedarf der Wehrvorlage durch neue 
Steuern decken, ſondern für einen Teil die Ueberſchüſſe heranziehen 
wollte. Nun iſt es richtig, daß die Aufhebung der ſog. Liebesgabe, 
d. h. die Gleichſtellung deskontingentierten Spiritus mit dem 
übrigen im höchſten Steuerſatze höchſtens 40 Mill. Mk. einbringen 
wird, in den erſten Jahren in Folge der notwendigen Ueber⸗ 
. noch weniger. Aber die Witwen: und 
iſenſtener hätte auch nur 55 Millionen eingebracht; die volle 
55 Mehrkoſten war alfo auch nach dieſem Lieblings- 
plane uths nicht zu erreichen. Nun folen freilich die 
Ueberſchüſſe aus dem Reichshaushalt zur Schuldentilgung ver⸗ 
wendet werden; an dieſem Grundſatz will die Miniſterkonferenz 
5 und auch der Reichstag wird nicht davon abgehen. Damit 
ft aber nicht geſagt, daß man den Voranſchlag derartig auf- 


ſtellen müßte, daß ſich jedes Jahr Ueberſchüſſe von 100 oder 


gar 200 Millionen ergeben. Sobald man die Einnahmepoſten 
en anſetzt, wie es ſich nach den Erfahrungen der letzten 
hre rechtfertigen läßt, bieten die vorhandenen Mittel ſchon 
Deckung für den ganzen neuen Bedarf, oder doch wenigſtens 
für den größten Teil desſelben. Man darf doch nicht mehr 
neue Steuern ſchaffen, als unbedingt notwendig find. n 
der geſchiedene Schatzſekretär über das Maß des Notwendigen 
hinausgehen wollte, ſo iſt er zu fiskaliſch geweſen. Und wenn 
er etwa aus beſonderer Vorliebe fih auf die Witwen: und 
Waiſenſteuer verbiſſen haben ſollte, ſo wäre er ein Opfer der 
Infizierung durch liberale Ideen und Tendenzen geworden. 
könnte ſogar von Großblocktendenzen reden. Denn 
erade die Linksparteien mit Einſchluß der ſonſt verneinenden 
ozialdemokratie betreiben ſeit 1909 die Schwärmerei für die 
Beſteuerung der direkten Erbſchaften mit einem wahren Fanatismus 
und ſuchen dieſe angeblich volkstümliche Steuer als Agitationg- 
mittel gegen die Rechte und das Zentrum zu verwerten. Dieſe 
Angelegenheit iſt ſo zur Parteiſache gemacht worden, daß man 
in der Linkspreſſe jetzt den Beſchluß der Miniſterkonferen; und 
den Fall Wermuths als einen gewaltigen Triumph der „Schwarz⸗ 
blauen“ hinſtellt, den Reichskanzler wegen feiner löblichen Unter- 
werfung verhöhnt und insbeſondere den neuen bayeriſchen 
Minifterpräfidenten Frhrn. v. Hertling als den Sieger und Be⸗ 
herrſcher der Reichspolitik preiſt, — um gegen ihn Mißtrauen 
u wecken. Wir wiſſen nicht, was Freiherr von Hertling in der 
Miniſterkonferenz geſagt und getan hat. Aus ſeiner Programmrede 
läßt ſich nur ſchließen, daß er erſtens jeden Uebergriff des Reiches 
in die einzelſtaatliche Einkommen ⸗ und Beſitzſteuer bekämpfen und 
weitens keine ausſichtsloſen Steuerpläne unterſtützen wollte. 
ie letztere Bemerkung, die ſ. z. weniger beachtet wurde, kann 
ſich wohl auf die Idee der wiederholten Witwen- und Waiſen⸗ 
ſteuer beziehen. Eine ſolche Repriſe hatte keine Ausſichten, da 
ſie im Reichstage höchſtens mit Hilfe der Sozialdemokratie in 
einer Zufallsmehrheit durchzubringen geweſen wäre, wobei dann 
die Wehrvorlage ſelbſt wieder die Unterſtützung der ſoeben ver⸗ 
gewaltigten blauſchwarzen Mehrheit hätte finden müſſen. Sollte 
es Frhr. v. Hertling geweſen ſein, der auf das Gefährliche und 
Unzuläſſige einer ſolchen „Taktik“ hingewieſen, ſo würden wir 
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uns nicht wundern über die Zuſtimmung, die er gefunden. Von 
einem „Sieg des Zentrums“ oder von einem „ſchwarz blauen Joch 
für den Reichskanzler“ Bu reden, liegt wirklich keine Beranlafjung 
vor, da es ſich ſchließlich nur um die notgedrungene Abwehr 
eines ſehr bedenklichen Planes handelte, den ſchon vor Wochen der 
Abgeordnete Speck als eine Brüskierung der um die Finanz ⸗ 
reform von 1909 verdienten Parteien bezeichnete. Wie bitter 
die Enttäuſchung der Linken über den Fehlſchlag ihres Vorſtoßes 
iſt, kann man nebenbei daraus erſehen, daß ſie dem bayeriſchen 
Minifterpräfidenten einen Salonwagen zur Rückkehr nach chen 
angedichtet haben. Die Verbreitung einer ſolchen frei erfundenen 
„Nachricht“ würde man unter anderen Umſtänden einfach als 
albern bezeichnen können. Hier iſt aber Methode in der Aus⸗ 
ſchlachtung der Ente: es ſoll überall das Unbehagen über eine 
angebliche Zentrumsherrſchaft erweckt werden. 

Die Linke will nun in ihrem ſonderbaren Steuereifer die 
Witwen- und Waiſenſteuer durch einen Initiativantrag auf die 
Tagesordnung bringen. Das iſt ein ungefährliches Vergnügen, 
nachdem die Regierung ſich von dem Erisapfel losgeſagt hat. 
Der Reichstag ſollte nicht mit parteipolitiſchen Ränken beläſtigt 
werden. Er wird genug zu tun haben mit den ſachlichen 
Schwierigkeiten der Finanz- und Steuerfragen. Auch die von 
der Miniſterkonferenz empfohlene Aufhebung der fog. Liebes- 
gabe iſt nicht ſo einfach und leicht 1 Die bis⸗ 
herige Differenzierung des Kontingentſpiritus berührt einen 
Rattenkönig von Intereſſen, über die man nicht ohne weiteres 
hinweggehen kann. Es handelt H da nicht bloß um nord- 
öſtliche Großbrenner, ſondern auch um ſüddeutſche Klein- 
brenner. Man kann alſo zu der Sache nicht eher Stellung 
nehmen, als bis der Plan der Regierung im einzelnen bekannt 
iſt. Dann muß neben der Prüfung der wirtſchaftlichen und 
ſozialen Tragweite dieſes Steuervorſchlages noch die Geſamt⸗ 
prüfung der Finanzlage und das Streben nach einem zutreffenden 
Voranſchlage der Reichseinnahmen nebenher geben. Schade, daß 
der in feinem Fache ſehr bewanderte Herr muth ſchon vor 
dieſer entſcheidenden Arbeit im Reichstag in den Ruheſtand ge⸗ 
gangen iſt. Möge ſein Nachfolger nun dafür ſorgen, daß die 
Finanz- und Steuerfragen mit nüchterner Sachlichkeit behandelt 
werden und alle Verſuche parteipolitiſcher Quertreibereien an der 
Schwelle ſcheitern. 


Der Bergarbeiterſtreik und der Schutz der Arbeitswilligen. 


In der vergangenen Woche hatte es wirklich den Anſchein, 
als ob der Rieſenſtreik in England ſchnell zu Ende gehen und 
der ſozialdemokratiſche Sympathie - und Hilfsſtreik in Deutſchland 
ſich über den engliſchen Friedensſchluß hinaus hinziehen ſolle. 
Die Friedenshoffnungen jenſeits des Kanals haben ſich aber nicht 
ſo ſchnell erfüllt. Es iſt auch wohl zu begreifen, wenn die dortigen 
Zechenherren jetzt noch weniger Nachgiebigkeit zeigen, als vorher, 
da fie durch den Streik in Deutfchland von der Gefahr, Abinh- 
gebiete an die deutſchen Zechen zu verlieren, ſich befreit glauben. 

Der Streik in unſerem Ruhrgebiet iſt glücklicherweiſe nicht 
allgemein geworden, ſondern hat iH in den ſchlimmſten Tagen 
nur bis auf zwei Drittel der Belegſchaft erſtreckt. In den letzten 
Tagen der verfloſſenen Woche ſank ver Prozentſatz der Streikenden 
allmählich und iſt jetzt nahezu auf 50 Prozent heruntergekommen. 
Hoffentlich wird die Zahl der Streikenden auch weiterhin die 
finkende Tendenz verfolgen. Es hat ſich nämlich mit voller 
Deutlichkeit gezeigt, daß ein großer Teil der Bergleute nur 
widerwillig, aus Furcht vor den Beſchimpfungen und den 
Gewalttaten, von der Arbeit ferngeblieben ift. Sobald die 
Regierung energiſchere Maßregeln zum Schutze der Arbeits- 
willigen ergriffen, nahm die Zahl der Arbeitenden zu. 

Ueber den Schutz der Arbeitswilligen gab es lebhafte Er⸗ 
örterungen im preußiſchen Herrenhaus und im Reichstag. Bei 
der vorausgehenden Herrenhausdebatte ſchien die Regierung ſich 
des vollen Ernſtes der Lage noch nicht recht bewußt zu ſein. 
Dort erſchien kein Miniſter, und der wortführende Unterſtaats⸗ 
ſekretär Holtz ließ ſich nach den üblichen allgemeinen Erklärungen 
über den Ordnungs- und Freiheitsſchutz zu der Bemerkung hin- 
reißen, die Behörden könnten nicht jeden einzelnen Arbeiter 
ſchützen. Der Berichterſtatter des Hauſes ſah darin eine 
Natürlich wollte der Ver⸗ 
treter der Regierung mißverſtanden ſein. Das Erſtaunen über 
die mißverſtändliche Wendung wirkte aber offenbar aufklärend und 
anregend auf die Miniſter. Es wurde alsbald Militär in die 
gefährdeten Bezirke geſchickt, und als im Reichstage dieſelbe 
Frage infolge einer Interpellation des Zentrums zur Verhand- 
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lung kam, proklamierte der Staatsſekretär Delbrück den Ten 
der Arbeitswilligen ſo abſolut und unbedingt, daß an dem Ernſt 
des Regierungswillens nicht zu zweifeln war. Das brachte eine 
. Reaktion in Gang. Der Uebermut der Streikenden und 
hres weiblichen 5 ſowie des hilfreichen Pöbels ließ er- 
chtlich nach, und die Zahl der Arbeitsgänger nahm zu. Die 
ndreden, welche die ſozialdemokratiſchen Abgeordneten im 
Reichstage hielten, konnten das Streik⸗ und Kampffeuer nicht 
auffriſchen. Für jeden Hörer oder Leſer, der noch nicht ganz ver⸗ 
blendet iſt, hat ſich klar die Niederlage der Sozialdemokratie bei 
dieſer Debatte ergeben. Die Herren Dr. Sachſe und Genoſſen 
konnten ſich nicht anders helfen, als durch das verzweifeltſte Auf- 
denkopfſtellen der Tatſachen. Die Streikenden und der hilfreiche 
Straßenpöbel tun keiner Fliege etwas zu leide; aber die Poli⸗ 
ziſten und die Arbeitswilligen üben die ſchändlichſten Gewalttaten 

egen die friedlichen Nichtstuer aus. Der e 

erband hat bei ſeinem vom Zaune gebrochenen Kampfe nicht den 
geringſten parteipolitiſchen oder internationalen Hintergedanken, 
aber der böſe chriſtliche Gewerkverein ſetzt die Arbeit fort auf 
Kommando des Zentrums und aus Dankbarkeit für die national- 
liberale Wahlhilfe. 

Zum Schluß der Debatte wurde die Niederlage der Roten 
beſiegelt durch die mannhafte Rede eines Volksparteilers, des 
Abg. Dr. Heckſcher, der trotz der engen Verbindung ſeiner 
Partei mit den Hirſch⸗Dunckerſchen Verbändlern fih entſchieden 
gegen den übereilten Streik und gegen den Terrorismus ausſprach. 

Die Regierung hielt den Zeitpunkt für eine Vermitt ⸗ 
lungsaktion noch nicht für gekommen. Hoffentlich wird ſie, wenn 
der Streik weiter abflaut, ſich der Pflicht bewußt bleiben, auf eine 
angemeſſene Lohnerhöhung bei den Zechenbeſitzern hinzuwirken, 
durch Wort und auch durch Beiſpiel auf den fiskaliſchen Zechen. 

In Kattowitz nahm die Konferenz der oberſchleſiſchen 
Bergarbeiterführer eine Reſolution an, welche dahin ging, man 
wolle im Intereſſe des ſozialen Friedens zunächſt die Beleg- 
ſchaften der einzelnen Gruben veranlaſſen, die Lohnforderungen 
durch die Arbeiterausſchüſſe bei den einzelnen Direktionen vor- 
tragen zu laffen. Dagegen wurde im ſächſiſchen Kohlen- 
rebier der Streik beſchloſſen, fo in Zwickau und in Oelsnitz 
Lugau. Der „königstreue Knappenverein“ und die Mitglieder 
des evangeliſchen Arbeitervereins ſchloſſen ſich nicht an. Auf 
der hannoverſchen Zeche Barſinghauſen find 2400 Gruben- 
arbeiter in den Streik getreten. In Frankreich hat der Ber- 
band der Bergarbeiter in einer Kundgebung den Generalſtreik 

emißbilligt. 

er Mordanfall auf den König von Italien. 

Der König und die Königin von Italien find dem Mord. 
anſchlag eines Anarchiſten, der ihnen auf der Fahrt zum Pan- 
theon auflauerte, unverſehrt entgangen. Der Verbrecher nennt 
ſich einen Anarchiſten, aber er will nur „individualiſtiſch“ ge⸗ 
handelt haben. Ob er einer Organiſation angehört, iſt im Grunde 
nicht erheblich. Er iſt offenbar beſeelt und geleitet von den Lehren 
und dem teufliſchen Beiſpiel der anarchiſtiſchen Sekte, und dieſes 
Attentat iſt ein neues Lebenszeichen von jener „Propaganda der 
Tat“, die in dem von Rechts wegen erſchoſſenen Ferrer ihren 
vielgefeierten Vertreter hatte. Dieſen theoretiſchen und praktiſchen 
Profeſſor des mörderiſchen Anarchismus haben leider große 
Mengen von Kulturkämpfern in den verſchiedenen Ländern hoch⸗ 
gefeiert. Noch neuerdings war nicht bloß die rote, ſondern auch 
die roſa Preſſe bemüht, für den „armen“ Ferrer als angeblich 
rehabilitiertes Opfer eines Juſtizmordes Stimmung zu machen. 
Das anarchiſtiſche Attentat in Italien wirft ein grelles Licht 
auf die Ferrer⸗Verherrlichung der „aufgeklärten“ Großblockbrüder. 

Auch der Deutſche Reichstag hat ſich den Glück⸗ 
wünſchen angeſchloſſen, die aus den Kulturländern dem italieni- 
ſchen Königshauſe und den dortigen Staatsrepräſentanten zuge⸗ 
gangen ſind. Es heißt in den parlamentariſchen Zeitungsberichten, 
daß nur ein Teil der ſozialdemokratiſchen Fraktion bei dieſer 
Glückwunſchkundgebung ſich erhoben habe. Wie wäre es nun ge— 
worden, wenn bei dieſer Gelegenheit ein ſozialdemokrati⸗ 
ſcher Präſident zu amtieren gehabt hätte? 

Wir für unſeren Teil möchten an den Ausdruck der 
Freude über die Rettung des Königs den Ausdruck der Hoffnung 
knüpfen, daß bald der Friede zwiſchen Italien und der Türkei 
wieder hergeſtellt werde. Was man von der Antwort Italiens 
auf die Anfrage nach den Friedensbedingungen bisher erfahren, 
klingt nicht ganz entmutigend; es ſcheinen doch immerhin A n- 
knüpfungspunkte für weitere Verhandlungen in Konſtan— 
tinopel gegeben zu ſein. 
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Stürme Stählen. 


N die Windsbraut durch die Loden, 
Schreckend manchen süssen Traum, 
Der in hohen Wipfeln schlummert, 
Dann erschauert zwar der Baum; 


Doch die Wurzeln schlagen tiefer, 
Fester in die Scholle ein, 

Um dem Störenfried zu trotzen, 
Und sie werden siegreich sein! 


So auch, wenn im Blütenhaine 
Zweier Herzen, jüngst vereint, 

Wo der Treue Band geschlungen, 
Und der Liebe Sonne scheint, 


Böser Sturm die Aeste schüttelt 

Und an zarten Trieben reisst. 

Fester werden diese Herzen 
Enger, inniger verschweisst. 


Wie auch Wind und Weiter wütel, 
Nun, es ist ein böser Tag, 
Und es folgt doch immer wieder 
Sonniges Glück dem Ungemach ! 
Dr. Heinrich Beisenherz. 


er’. 
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tiller, aber nicht weniger allgemein und herzlich als im 

vorigen Jahre bei der Jubelfeier beging Bayern diesmal 
am 12. März das Geburtsfeſt — das einundneunzigſte — ſeines 
Regenten. Bis vor kurzem durfte erwartet werden, daß ſich die 
Fraktionen der Abgeordnetenkammer zu einer gemeinſamen Feier 
zuſammenfinden würden. Durch den in der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ bereits erwähnten Beſchluß der Liberalen wurde das ver- 
hindert. Deshalb ging aber noch nicht alles auseinander. Die 
Fraktionen des Zentrums, der Freien Vereinigung und 
des Bayeriſchen Bauernbundes veranſtalteten im Hotel 
„Union“ eine von patriotiſchem Geiſte getragene harmoniſch und 
gemütlich verlaufene Feier. Der Vorſitzende der Zentrums⸗ 
fraktion, Senatspräfident Lerno, würdigte in einer kurzen Feſt⸗ 
rede das weltgeſchichtliche Ereignis, das darin beſtehe, daß die 
Geſchichte aller Zeiten und Völker keinen Fall kenne, in dem ein 
weltlicher Regent dieſes gottbegnadete Alter erreichte. Er wies 
hin auf die bewunderungswürdige Friſche des Körpers und 
Geiſtes, in der Prinzregent Luitpold ſeines Amtes waltet mit 
Milde und Güte, wo es nottut aber auch mit kräftiger Hand. 
Den Gefühlen der Liebe, Verehrung und Dankbarkeit, mit denen 
das königstreue Volk Bayerns zu ſeinem Regenten aufblickt, ver⸗ 
liehen die Verſammelten durch ein begeiſtertes „Hoch!“ freudigen 
Ausdruck. Auf das an den Regenten von der Feſtverſammlung 
abgeſandte Huldigungstelegramm ſagte eine Antwortdepeſche des 
Generaladjutanten v. Wiedenmann im Namen des Regenten den 
genannten Fraktionen „herzlichen Dank“. 

Die liberale Fraktion hielt ihre Feier ganz allein. Es 
iſt wenig dankbar von der Sozialdemokratie, daß ſie ihr nicht 
Geſellſchaft geleiſtet hat, denn den Bruch mit den anderen 
Fraktionen hat der Liberalismus doch vollzogen, als der Verſuch, 
zwei Blockvertreter in das Kammerpräfidium zu bringen, geſcheitert 
war. Und man hätte auch meinen können, das „gute Beiſpiel“ 
des zweiten Vorſitzenden des Münchener Gemeindekollegiums, 
des Sozialdemokraten Witti, habe auch auf ſeine Freunde im 
Landesparlament erzieheriſch gewirkt. Wie Herr Witti kürzlich 
das Glückwunſchtelegramm an den Prinzen Georg anläßlich ſeiner 
Vermählung unterzeichnet hatte, ſo iſt er auch am 10. März 
mit in die Reſidenz gefahren, um dem Regenten die Glück— 
wünſche der Stadt München zum Geburtsfeſt darzubringen. So 
lange Sozialdemokraten nur „zu Hofe“ gehen, wenn ſie, um 
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tffe Aemter bekleiden zu können, gar nicht daran vorbei- 
men können, find ſolche Akte höchſtens als Ausfluß opportu- 
niſtiſcher Geſinnung, kaum als Höflichkeitsakte zu werten. 

Am 13. März gab es in der Kammer eine Schul⸗ 
debatte, und damit einen kleinen Vorgeſchmack kommender 
Auseinanderſetzungen über kulturelle Fragen. Zur Debatte 
ſtand ein liberaler Antrag, der noch für dieſe Seſſion die Bor- 
Iage eines „ zur Regelung der Rechte und Pflichten 
und der materiellen Verhältniſſe der Lehrer verlangte. Das 
Zentrum hatte den weitergehenden Antrag geſtellt, die Regierung 

u erſuchen, „in tunlichſter Bälde den Entwurf eines Geſetzes 
die Regelung des bayeriſchen Volksſchulweſens vorzu⸗ 
legen.“ Wenn der liberale Abg. Dr. Caſſelmann behauptete, der 
Zentrumsantrag wolle das verhindern, was der liberale Antrag 
forderte, ſo iſt das ein durchaus haltloſer und finnloſer Vor⸗ 
wurf. Daß der Zentrumsantrag das einſchließt, was die Liberalen 
fordern, iſt klar genug. Eine Verhinderung könnte alſo nur 
zeitlich in Frage kommen. Und hier kann von keiner abſicht⸗ 
lichen Verhinderung, ſondern nur von einer notgedrungenen 
Verzichtleiſtung die Rede ſein. Der neue Kultusminiſter von 
Knilling erinnerte Herrn Dr. Caſſelmann daran, daß gerade 
er am 10. November 1911 in der Kammer gemeint habe, eine 
Befriedigung der materiellen Wünſche der Lehrer ſei wohl bei 
der derzeitigen Finanzlage nicht möglich, und deshalb warte 
man mit dem Lehrergeſetz beſſer, bis man ganze Arbeit machen 
könne. „So Dr. Caſſelmann am 10. November“, bemerkte der 
Kultusminiſter und betonte dann, daß ſich ſeither die Finanzen 
nicht zum Beſſern geändert hätten. So läßt ſich alſo gegen 
das Zentrum umſo weniger erfolgreich agitieren, als Dr. Pichler 
in der Begründung des Zentrumsantrages ausdrücklich erklärte, 
das Zentrum wolle eine vorläufige Erledigung der allſeits als 
vordringlich anerkannten Fragen nicht aufhalten, es wünſche 
vielmehr, daß bereifte Fragen in tunlichſter Bälde einer glück⸗ 
lichen Löſung gugefübrt werden möchten. 

Da die Liberalen die Deckungsfrage, wie Dr. Pichler mit 
Recht feſtſtellte, nur negativ „gelöſt“ hatten, indem fie erklärten, 
es dürften auf keinen Fall zu dieſem Zweck Zuſchläge zu den 
neuen Steuern erhoben werden, mußte ihr Antrag abgelehnt 
werden, worauf der des Zentrums gegen eine einzige Stimme 
angenommen wurde. Man unterhielt ſich in der erwähnten 
Sitzung nicht nur über praktiſche Möglichkeiten, ſondern berührte 
auch grundſätzliche Fragen. Liberale und Sozialdemokraten konnten 
ihre alte Liebe zur Simultanſchule und ihre ebenſo alte Abneigung 
gegen die Mit aufſicht der Kirche nicht verbergen. Namens 

Zentrums aber erklärte Dr. Pichler, daß es nach wie vor an 
feinen alten Grundſätzen feſthalte: Wahrung des konfeſſionellen 
C der Schule, Erhaltung der Volksſchule als Gemeinde⸗ 
anſtalt und Wahrung des Mitauffſichtsrechtes der Kirche. Der 
Abg. Wörle betonte noch ergänzend, daß bei Errichtung von 
Simultanſchulen ſchultechniſche Gründe nicht maßgebend ſein 
könnten, und daß das Mitauffichtsrecht der Kirche in der Ver. 
faſſung feine Grundlage finde. 

Kultusminiſter v. Knilling hatte nicht nur gegen den liberalen 
Antrag aus den erwähnten Gründen angekämpft, ſondern machte 
auch ſchwere Bedenken gegen den Zentrumsantrag geltend, ſpeziell 
in der Richtung, daß ein ſolcher Geſetzentwurf einen heftigen 
Kampf heraufbeſchwören und ſein Schickſal ſchließlich unſicher ſein 
würde. Der Miniſter möchte lieber an ſolchen Kämpfen vorbei- 
kommen und notwendige Aenderungen im Verordnungswege 
treffen. Auf keinen Fall aber, ſo betonte er, ſoll an den 


bewährten Grundlagen unſeres Schulrechtes gerüttelt 


werden. Und gegenüber dem Sozialdemokraten Segitz bemerkte 
er, ein etwa kommendes Schulgeſetz werde nicht fo ausſehen, wie 
die Sozialdemokratie es ſich denke. Vom Zentrum konnte dann 
die Regierung auf die Annahme ſeines Antrages hingewieſen 
werden. Durch die Schwierigkeiten möge ſie ſich nicht abhalten 
laſſen, die Konſequenzen zu ziehen. Das grundſätzliche Bekenntnis 
zur Grundlage unſeres Volksſchulweſens habe ihn, fo verficherte 
Dr. Pichler, ſehr ſympathiſch berührt. 

Am 12. März, während viele feiner Freunde zur Regenten- 
feier verſammelt waren, kämpfte ein treuer Patriot, ein echter 
Katholik und verdienter Zentrumsveteran ſeinen letzten Kampf 
auf Erden, und am Abend dieſes Tages hauchte er ſeine Seele 
aus: Oberſtlandesgerichtsrat Joſef Geiger. Er hat ein Alter 
von faſt 79 Jahren erreicht. Sechs Jahre gehörte er feiner- 
zeit dem Reichstag an, volle dreißig Jahre der bayeriſchen 
Kammer bis zur Landtagsauflöſung im November. Die darauf 
folgenden Kämpfe hat er noch miterlebt, miterlebt auch den Sieg 
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der Sache, der er ſo treu gedient, den Sieg der Partei und 
Fraktion, der er ſo oft ein kluger und weiſer Berater geweſen. 
Ein Mandat hat er nicht mehr annehmen wollen, da er ſchon 
länger kränklich und durch den vor einigen Monaten erfolgten 
Tod ſeiner Gemahlin tief erſchüttert war. Geiger war wegen 
ſeiner reichen Kenntniſſe und wegen ſeines ruhigen, ernſten und 
doch liebenswürdigen Weſens bei Freund und Gegner beliebt. 
Kammerpräfident Dr. von Orterer widmete ihm am 13. März 
in der Kammer einen herzlichen Nachruf. Am Nachmittag des 
15. März wurde er unter zahlreicher Teilnahme ſeiner Freunde 
und ag von Vertretern anderer Fraktionen auf dem alten füb- 
lichen Friedhof an der Seite ſeiner treuen . zur 
letzten Ruhe beſtattet. Möge er in Frieden ruhen 


Růckgang der Sozialdemokratie d 
Don Harl Schmitt, Rektor, Osnabrück. 


p: Frage der Ueberſchrift mutet manchen gewiß feltfam an. 
Hat doch die Nr. 8 dieſer Zeitſchrift in einer beachtenswerten 
Darlegung aus der Feder Otto Veiths das Wachstum des Sozia⸗ 
lismus ſtatiſtiſch belegt. Otto Veith findet es freilich ſehr auf- 
fallend, daß in dem ganz „roten“ Hamburg nur ein Wachstum 
von 0,6 Prozent eingetreten iſt, aber er muß auch hier einen 
Fortſchritt feſtſtellen und konſtatiert auf Grund der ſtatiſtiſchen 
Aufrechnung: „Aus dieſer Aufrechnung geht hervor, daß die 
ſozialdemokratiſchen Stimmen in keinem einzigen Staate 
des ganzen Reiches zurückgegangen, ſondern überall ge⸗ 
wachſen find.” Das wird auch bei Nachprüfungen ſtimmen. 
Aber ein anderes Ergebnis iſt in dem Artikel übergangen und 
zwar ein für viele Reichsangehörige tröſtliches und ermutigendes. 

Durchgeht man nämlich die einzelnen Reichstags⸗ 
wahlkreiſe, ſo findet man aa in vielen eine ſtarke An⸗ 
ſchwellung ſozialdemokratiſcher Stimmen, aber daneben doch auch 
in einer nicht unbedeutenden Anzahl einen wohl wenig be⸗ 
achteten Rückgang. Als geborenen Hamburger intereſſieren mich 
die Stimmen der letzten Reichstagswahl in den drei Reichstags⸗ 
wahlkreiſen meiner Heimat. Wohl die wenigſten Reichs⸗ 
tagswähler werden es ahnen, daß in Hamburg 1 
der Reichstagsabgeordnete Auguft Bebel einen Rück⸗ 
gang an Stimmen im Jahre 1912 zu verzeichnen hat. In 
Hamburg I gaben u. a. ihre Stimmen ab für: 


1907 1912 
Bebel (Sozialdemokrat) 21 683 20 633 
Dr. Braband (fort. Vpt.) 4007 6331 
Hirſch (nationallib.) 4607 2 999 
Beran (Zentrum) 247 387 


(1907 hießen die nichtſozialiſtiſchen Kandidaten anders.) 
In Hamburg II Hat zwar der Sozialiſt Dietz einen Zuwachs 
an Stimmen erhalten, aber nur von 25 748 auf 26 266, während 
beiſpielsweiſe die fortſchrittliche Volkspartei nicht nur relativ, fon- 
dern auch abſolut ſtärker angewachſen iſt. Dagegen hat der 
Rieſenwahlkreis Hamburg III einen erheblichen Zuwachs ſozia⸗ 
liſtiſcher Stimmen zu verzeichnen von 65 461 auf 91 444, aber 
auch hier hielt die fortſchrittliche Volkspartei wenigſtens prozen⸗ 
tual gleichen Schritt, wenn ſie von 30 569 auf 44 193 ſtieg. 
Die übrigen Wahlkreiſe, in denen die Sozialdemokratie 
eine verminderte Stimmenzahl erhielt, find, ſoviel ich feſtſtellen 
konnte, folgende: 


1907 1912 
Königsberg 2 (konſerv.) 3179 2961 
Königsberg 5 (konſerv.) 773 694 
Königsberg 8 (konſerv.) 2304 1703 
Gumbinnen 5 (natl.) 429 289 
Allenſtein 1 (konſerv.) 504 423 
Allenſtein 4 (konſerv.) 334 246 
Stettin 1 (konſerv.) 1803 1625 
Stettin 7 (konſerv.) 1322 1183 
Berlin 1 (fortſch. Vpt.) 5042 4408 
Schleswig 10 (fortſch. Vpt.) 3869 3808 
Minden 4 (— Paderborn — Zentr.) 168 166 
Kaſſel 5 (wirtſchaftl. Vgg.) 1554 1100 
Unterfranken 5 (— Schweinfurt — Zentr.) 6892 5618 


In Schleswig 10 (Herzogtum Lauenburg), wo Rechtsanwalt 
Siegfried Heckſcher aus Hamburg gewählt wurde, kam ſogar der 
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merkwürdige Fall vor, daß der Sozialiſt in der Hauptwahl 3808 
Stimmen erhielt und in der Stichwahl es nur auf 3721 brachte. 
Auch in einzelnen Teilbezirken der Wahlkreiſe wird ſich 
ein Rückgang ſozialiſtiſcher Stimmen feſtſtellen laſſen, ſelbſt wenn 
die Geſamtzahl der ſozialiſtiſchen Stimmen des betreffenden Wahl- 
kreiſes eine Steigerung aufweiſt. Ein bemerkenswertes Beiſpiel 
gibt z. B. die überwiegend katholiſche Gemeinde Haſte bei Osna⸗ 
brück (Dompfarre). Obſchon hier manche Gemeindemitglieder in 
den ſtädtiſchen Fabrikbetrieben Osnabrücks beſchäftigt find, ergab 
ſich doch folgender Rückgang ſozialiſtiſcher Stimmen bei der 
Hauptwahl. Es wählten dort 
1907 
Zentrum 330 
Nationalliberale 20 
Sozialdemokraten 84 
Wel 


en 3 18 
während in einer benachbarten, ſtark konfeſſionell gemiſchten 
Gemeinde der Dompfarre, nämlich in der Gemeinde Schinkel, 
ein bedeutender Zuwachs ſozialiſtiſcher Stimmen ſich zeigte. 
Es wählten dort 1907 1912 
Zentrum 436 553 
Nationalliberale 295 413 (u. 55 fortſch. Vpt.) 
Sozialdemokraten 440 686 
Der einzige Wahlkreis alſo, in dem diefes Mal ein Sozialiſt 
als Reichstagsabgeordne ter gewählt wurde mit geringerer Stimmen- 
zahl als 1907, it Hamburg I mit dem Sozialiſtenführer Bebel. — 
Unter den anderen Wahlkreiſen verdient beſonders Beachtung 
Stettin 1 (Anklam Demmin), in dem der frühere Reichstagspräfident 
Graf v. Schwerin⸗Löwitz gewählt wurde, ſowie der einzige bayeriſche 
Zentrumswahlkreis Schweinfurt, in dem die Sozialdemokratie 
zurückging und zwar erheblich ((um mehr als 1200 Stimmen). 


1912 

396 
19 (bzw. 2 fortſch. Vpt.) 
69 i 


59. Generalverfammlung der Katholiken 


Deutſchlands. 
Von Chefredakteur Max Roeder: Aachen. 
' l Urbs Aquensis, urbs regalis, 
Regni sedes principalis, 
Prima regum curia. 

8 feiert eine alte Hymne die Stadt des großen Karl, deren 

Name uns ſo vertraut iſt. Aachen — welche Fülle geſchicht⸗ 
licher Erinnerungen knüpfen ſich an dieſen Namen, der uns ge⸗ 
mahnt an des römiſchen Reiches deutſcher Nation weltumſpannende 
Macht, an den Kaiſerprunk verfloſſener Jahrhunderte, an die 
Glaubenstreue aber auch der deutſchen Katholiken! Sorgſam 
eingeſchloſſen von der unvergleichlichen Edelpracht einer über⸗ 
reichen Natur träumt ſie dahin, altehrwürdig und ewig jung, 
die gefeierte Stadt, in ſich bergend, was Großes und Schönes 
je Land und Zeiten geſehen. Das iſt Aachen, das fränkiſche Rom, 
das Rom der Karolinger und der deutſchen Kaiſer. Ganz mit 
Recht führte daher der Aufruf, der vor 50 Jahren, im Jahre 1862, 
die Katholiken Deutſchlands zum erſten Male nach Aachen rief, 
aus: „Hochberühmt in der Geſchichte der deutſchen Kirche und 
des Deutſchen Reiches hat die einſtige Krönungsſtadt unſerer 
Könige und Kaiſer auch in ungünſtigeren Zeiten, als die Herr- 
lichkeit des heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation ihrem 
Untergang ſich neigte, bis auf den heutigen Tag ihren uralt 
angeſtammten Adel ſich zu bewahren gewußt durch unbefleckte 
Treue gegen den heiligen Glauben, und von den glänzenden 
Vorrechten, die einſt ihre Bürger durchs ganze Reich genoſſen, 
iſt ihr eines der edelſten unverkürzt geblieben, eine jener Stätten 
zu ſein, wo noch alte katholiſche Sitte fromm und treu gepflegt 
wird.“ Wie vor 5 Dezennien, ſo auch heute noch, und daher 
gebührt dem weiteren Satze dieſes Aufrufes hier Platz, in 
dem es heißt: „Dort nun ſollen heuer mit Gottes Segen die 
Katholiken Deutſchlands tagen, dort die katholiſchen Männer aus 
dem ganzen Gebiet der deutſchen Zunge ih zuſammenfinden 
und zu neuer friſcher Tätigkeit für die Förderung der heiligen 
Sache Gottes ſich entflammen.“ 

Das war im Jahre 1862. Siebzehn Jahre ſpäter, im 
Jahre 1879 ziehen wieder die deutſchen Katholiken hin nach 
Aachen — in ſturmbewegten Tagen. Schwül liegt noch die 
Kampfeshitze über der Walſtatt. Die Scharen werden geſammelt; 
es gilt aufvauender Arbeit. Junge Kämpen treten auf die Roftra: 
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Advokat⸗Anwalt Bachem, Frhr. von Hertling und — zum erſten 

le auf einer Generalverſammlung der Katholiken Deutſch⸗ 
lands — Windthorſt. Seit jenen Septembertagen hatte die alte 
Kaiſerſtadt nicht mehr die Ehre, die deutſchen Glaubensbrüder 
in ihren Mauern beherbergen zu dürſen. Kein Wunder, daß im 
Jahre 1908 der Wunſch ſich regte, die treue Wächterin an der 
Weſtgrenze nicht zu vergeſſen. Breslau, Augsburg und Mainz 
erhielten den zeitlichen Vortritt. Das Jahr 1912 brachte die 
Erfüllung des lang gehegten Wunſches. Die 59. Generalver⸗ 
ſammlung der Katholiken Deutſchlands findet vom 11.— 15. Auguſt 
in Aachen ſtatt, in Aachen, einer der ruhmvollſten Städte des 
deutſchen Vaterlandes, der ſiebenhundertjährigen Krönungsfladt 
der deutſchen Könige, die durch ihre Heiligtümer jahrhunderte⸗ 
lang die Herzen erbaut hatte. 

Mit Gottes und ſeines Geiſtes Beiſtand wurden ſchon längſt 
die vorbereitenden Arbeiten nach einem feierlichen Pontiftlalamt 
im Münſter Karls des Großen begonnen. Nahezu 700 Herren 
aus allen Ständen haben ſich im Lokalkomitee unter dem Vorfſitze 
des praftifchen Arztes Dr. Winauds zu ernſter, erfolgreicher Arbeit 
die Hand gereicht. In einer glänzenden Verſammlung des Lokal- 
komitees hat der zweite Präfident des Zentralkomitees Prinz 
Aloys zu Löwenſtein Heerſchau über die wackere Schar gehalten, 
ſie ermahnt und ermuntert. In allen Kommiſſionen herrſcht 
reges Leben: Aachen wird ſeinen Vorgängern nicht nachſtehen. 

Die 59. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands 
wird in der reichen Geſchichte der Katholikentage von beſonderer 
Bedeutung auch dadurch ſein, daß grundlegende Neuerungen 
zum erſten Male praktiſch durchgeführt werden, deren Notwendig⸗ 
keit die Erfahrung überzeugend dargetan hat. Es wird alles 
aufgeboten, um den Hauptzweck der Generalverſammlung nicht 
illuſoriſch zu machen. Dieſe abſorbiert ſo die Arbeitskraft der 
Beſucher, daß die Nebenverſammlungen möglichſt eingeſchränkt 
werden. Keinesfalls dürfen ſolche während einer offiziellen Ver- 
anſtaltung der Generalverſammlung abgehalten werden. Wird 
ſo das Programm entlaſtet, ſo werden in Aachen erſtmals zwei 
beſondere Veranſtaltungen hinzukommen, welche auch äußerlich 
kundtun, daß zwei Fragen den Gegenſtand beſonderer Sorge für 
die deutſchen Katholiken bilden: die Schul. und die Miſſionsfrage. 
Bisher war auf den Katholikenverſammlungen nur dem Volks. 
verein für das katholiſche Deutſchland ein beſonderer Vormittag 
freigehalten worden; in Aachen findet am Montagvormittag eine 
große Schulverſammlung, am Mittwochvormittag eine öffent⸗ 
liche Miſſionsverſammlung ſtatt. Dieſe Mehrbelaſtung macht es 
notwendig, mehr 5 zu gewinnen. Das wird dadurch 
erreicht, daß bereits am Sonntagvormittag, der ſeither frei war, 
die erſte geſchloſſene Verſammlung ftattfindet, in welcher das 
Präfidium gewählt wird. Dieſe Neuregelung hat den Vorzug, 
daß die Maſſen des Feſtzuges am Sonntagmittag bereits dem 
Präſidium des Katholikentages zujubeln können. Die Lage 
Aachens läßt Übrigens eine überaus ftarfe Beteiligung am Feſt⸗ 
zuge erwarten; im Intereſſe der Zugteilnehmer und um Zeit 
zu erſparen, wird der Zug in zwei Kolonnen ausziehen, die ſich 
vor der Tribüne zur Huldigung vereinigen. Eine weitere Neue⸗ 
rung endlich betrifft die Anträge, die, um unnütze und zeit⸗ 
raubende Wiederholungen zu erſparen, ſeitens der Redner- 
kommiſſion vorbereitet werden ſollen. Alles Neuerungen, die den 
Keim zu neuem Leben in ſich tragen. | 

Rüſtig fchreitet die Arbeit voran, um alles zu einem guten 
Gelingen zu führen, das die Feſtſtadt unter Gottes Beiſtand und 
der Jungfrau⸗Mutter Fürſprache erhofft. Unter einem günſtigen 
Zeichen ſteht das Beginnen. 100 Jahre find verſtrichen, ſeit der 
große Führer der Katholiken Deutſchlands, Windthorſt, geboren 
wurde. Könnte er noch unter uns fein, wie vor 33 Jahren! 
Wie würde er zum Kreuzzug aufrufen für unſere Ideale, für 
unſeren Glauben, für unſere Einigkeit! An uns iſt es, im 
Gedenken an den unvergeßlichen Toten uns neue Kraft, neuen 
Mut, neue Waffen und neue Begeiſterung zu holen. Auf denn 
nach Aachen, ihr Katholiken aller Zungen, auf nach Aachen, be- 
ſonders ihr deutſchen Katholiken, auf nach Aachen zur 59. General⸗ 
verſammlung der Katholiken Deutſchlands! „Mögen denn — der 
Wunſch gilt heute wie vor 50 Jahren — zahlreiche Abgeordnete 
und Teilnehmer aus allen Gauen unſeres großen Vaterlandes, 
ſowie aus Ungarn und der Schweiz, ja überallher, nicht minder 
Laien und Geiſtliche, ſich aufmachen und dazu mitwirken, daß 
diefe Verſammlung unter dem Beiſtande Gottes und dem be- 
ſonderen Schutze Marias reichen Segen bringe nicht bloß für 
den Ort der Zuſammenkunft, ſondern für das ganze katholiſche 
Deutſchland, für die große katholiſche Völkerfamilie.“ 
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Sizilianisches Gebet. 


3. grüss’ dich, himmlische Madonne, 
Und bring’ dir Blumen, wild und rot, 
Purburne Blumen, wie die Sonne, 
Die fern im Westen ist verloht. 
Schon stieg die bleiche Mondesscheibe 
Hoch überm blauen Meer empor, 
Gestirn des Tages bei mir bleibe, 
Neig' meinem Fleh’n ein gnädig Ohr: 
Ave, ave Marial | 


Längst schweigt des Tages laute Brandung; 
Die Gärten ruhen, lichtbelaut : 
Gib mir einst sel'ge Himmelslandung, 
Gebenedeite Gottesbraut! 
Jch will ein Weihelicht entzünden 
Vor deinem Bild in Demutsinn — 
O heile mich von meinen Sünden; 
Du milde Gnadenkönigin — 
Ave, ave Maria! 


Wilfried. 


Der Ausſtand der Ruhrbergleute. 
Don Chefredakteur Collet, Duisburg- Ruhrort. 


B- Streit hat, da dieſe Zeilen niedergeſchrieben werden, allem 
Anſcheine nach ſeinen Höhepunkt überſchritten. Er kann für 
die im bogen Bergarbeiterdreibund vereinigten Organiſationen: 
Alter ſozialiſtiſcher Verband, polniſcher Verband und Hirſch⸗ 
Dunckerſcher Gewerkverein, inſofern verhängnisvoll werden, als 
ſein Scheitern ihnen einen Rückſchlag in der Mitgliederzahl bei 
aufgebrauchten Kaſſen bereiten würde. Damit würde ſich nur 
eine Schuld rächen, die die Verantwortlichen jener Verbände 
leichtfinnig auf idh geladen. 

Noch nie iſt ein Streik frivoler begonnen worden als dieſer. 
Nachdem man ſeitens des jetzigen Dreibundes bei der letzten 
Knappſchaftswahl 1910 eine bis dahin beiſpielloſe Agitation gegen 
die Kandidaten des chriſtlichen Gewerkvereins in Szene geſetzt 
hatte, die auch vor den unſauberſten Mitteln nicht zurückſchreckte, 
hatte man die Unverfrorenheit, kurz nachher an den Gewerk. 
verein mit dem Anfinnen eines Zuſammenſchluſſes zwecks ge⸗ 
meinſamen Vorgehens in Lohnfragen uſw. heranzutreten. Die 
Gewerkvereinsleitung winkte ab, und die Dreibündler begnügten 
ſich mit Vorſtellungen, zu denen ſie ſich der Vertreter in den 
Arbeiterausſchüſſen der Zechen bedienten. Die Zechendirektionen 
haben damals einen großen Fehler begangen, al le, indem ſie, 
anſcheinend auf Vereinbarung im Zechenverband hin, den Arbeiter⸗ 
ausſchüſſen die Zuſtändigkeit für Verhandlungen in Lohnfragen 
abſtritten, ein Verfahren, das ſich jetzt bitter rächt; einzelne 
dadurch, daß fie ihre Abſage in höhniſche Form kleideten, z. B. 
den Hinweis auf die geſteigerten Lebensmittelpreiſe durch die Be⸗ 

abtun zu dürfen glaubten, die Bergarbeiter möchten ſich 
dafür beim Zentrum bedanken, dem die Schuld an den höheren 
Lebensmittelpreiſen infolge der Finanzreform zuzuſchreiben fei. 

Die Aktion des Dreibundes 1910 verlief im Sande. Man 
trat dann 1911 erneut an den chriſtlichen Gewerkverein heran, 
der diesmal in Verhandlungen mit dem Dreibund ſich einließ. 
Man geht wohl nicht fehl, wenn man dieſem klugen Vorgehen 
des chriſtlichen Gewerkvereins den erfreulichen Umſtand anrechnet, 
daß die Bewegung nicht vor der Reichstagswahl in Szene geſetzt 
wurde. Zu den erbitterten Wahlkämpfen im Ruhrgebiet noch 
eine Bergarbeiterbewegung, das wäre denn doch mehr geweſen, 
als normalen Staatsbürgernerven zugemutet werden darf. 

Nach der Reichstagswahl wurden die Beratungen der vier 
Organiſationen zwecks Herbeiführung einer der günſtigen Kon⸗ 
junktur angepaßten Entlohnung der Ruhrbergleute wieder auf. 
genommen. Ueber das eine Ziel, die Notwendigkeit einer Lohn⸗ 
erhöhung, war man ſich einig, weniger ſchon über eine Reihe 
anderer Forderungen, die in ihrer Geſamtheit den Eindruck er⸗ 
wecken mußten, als ſeien ſie eigens zuſammengeſtellt, um ein Aus⸗ 
weichen der Zechendirektionen zwecks Verhütung eines Mug- 
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ſtandes unmöglich zu machen. Dazu kam eine vom Zechenver⸗ 
band ausgehende Notiz der Preſſe, die beſagte, der Verband 
habe feinen Mitgliedern eine den geſteigerten Erträgen an- 
gemeſſene Lohnerhöhung für die Bergleute empfohlen. Zum 
dritten iſt bei der Beurteilung der ablehnenden Stellungnahme 
des chriſtlichen Gewerkvereins der Umſtand von Wichtigkeit, daß 
die ſozialdemokratiſche deutſche Preſſe mit der Idee des inter⸗ 
nationalen Generalſtreiks für das hjahr 1912 deutlich koket⸗ 
tiert hatte (Leipz. Volksztg. Nr. 9, 1912); die internationale 
Bergarbeiterkonferenz in London, unter Teilnahme deutſcher 
ſozialdemokratiſcher Führer, hat zudem mindeſtens mit einem 
Sympathieſtreik der Deutſchen für die Engländer ſtark gerechnet, 
wie es die ſozialdemokratiſche „Bergarbeiter⸗Zeitung“ in ihrer 
Nr. 6 von 1912 klar ausdrückt. Nicht zuletzt aber kommt in 
Betracht die Tatſache der mangelnden Streikmittel in den Ge⸗ 
werkſchaftskaſſen. 

Schon wenn man dieſe rein materiellen Geſichtspunkte 
allein in Betracht zieht, wird man die Stellungnahme des chriſt⸗ 
lichen Gewerkvereins billigen müſſen. Es kommt das moraliſche 
Moment hinzu, daß ihm als chriſtlicher Organiſation der 
Streik zwar ein berechtigtes, aber immerhin als letztes, nur im 
äußerſten Notfalle anzuwendendes Kampfmittel im Intereſſe der 
materiellen Beſſerſtellung der Arbeiter ſein darf. 

So lehnte der Gewerkverein ein Vorgehen im Sinne des 
ſozkaldemokratiſchen Verbandes ab und ließ den „Dreibund“ allein. 
Keinem nur irgendwie mit den Verhältniſſen Vertrauten konnte 
zweifelhaft ſein, was dieſer Beſchluß bedeute. Er mußte eine 
Kraftprobe zur Folge haben, die den, der ſie nicht beſteht, in 
der deutſchen Arbeiterbewegung der Zukunft unmöglich macht. 

Seit dem 11. März iſt dieſe Kraftprobe im Gange. Der 
vom Dreibund am Sonntag proklamierte Streik ſetzte am Montag 
ein, brachte aber nur zwiſchen 20 und 40 Prozent der Beleg⸗ 
ſchaften zum Feiern. Da hat denn die Verhetzung der Anhänger 
des ſozialdemokratiſchen wie des nationalpolniſchen Verbandes 
ihre Schuldigkeit getan. Es ſetzte ein Terror ein, wie er beiſpiellos 
daſtebt. In ihren Wohnungen, die in den Kolonien leicht zu⸗ 
gänglich find, auf dem Weg zur Arbeitsſtätte, am ſchlimmſten 
auf dem Heimwege in den Abendſtunden, waren die Arbeits⸗ 
willigen den Drohungen, Beſchimpfungen und Tätlichkeiten der 
Streikenden, beſonders aber deren Frauen ausgeſetzt. In keinem 
Teil des Ruhrgebiets reichte der polizeiliche Schutz aus. Die 
Behörden ſcheinen die Reſultate der letzten Reichstagswahl nicht 
vor Augen gehabt zu haben. Dieſe hätten ihnen ganz genau 
angezeigt, wohin ſie ihre Sorge um größtmöglichen Schutz zu 
wenden hatten. Der zweite Tag zeigte denn auch als Folge 
dieſer Sorgloſigkeit ein Anwachſen der Streikziffer auf zirka 
200 000 Mann, das ift etwa 60 Prozent der Geſamtbelegſchaft. 

Inzwiſchen hatten ig die Behörden anders befonnen. 
Reichliches Polizeiaufgebot, Einrücken von Militär, Verbot des 
Schnapsverkaufs haben eine größere Sicherheit zur Folge gehabt, 
unter deren Wirkungen ſich deutlich ein langſames Wieder⸗ 
anwachſen der Arbeitswilligenziffer bemerkbar machte, die ſchon 
am Donnerstag abend eine Abnahme der Streikenden auf 
183 000 zeigte und von da ab ſtetig wächſt. 

Ein intereſſantes Moment iſt die Haltung der Preſſe. Wie 
die ſozialdemokratiſche den Streik verteidigt, alle Unruhen auf 
die Haltung der Polizei und auf den Mob zurückführt, der ihr 
fernſtehe, ſo ſteht die bürgerliche Preſſe, allen voran die des 
Zentrums, auf dem Standpunkt der Ordnung. Ihr iſt es nicht 
zum wenigſten zu danken, wenn die Behörden den Arbeits⸗ 
willigen und der unbeteiligten Bürgerſchaft mehr Schutz ver⸗ 
ſchafft haben, denn ſie hat allenthalben im Revier energiſch 
dieſen Schutz gefordert und die in Betracht kommenden Stellen 
nachdrücklich auf ihre Verantwortung hingewieſen und Ratſchläge 
für wirkſamen Schutz erteilt. Die nationalliberale Preſſe nimmt 
natürlich nicht für die Streikenden Stellung, je nach ihrer 
Schattierung iſt jedoch ſchon in der Auswahl der Nachrichten, 
in der ganzen Aufmachung des Dienſtes, die Neigung der Redak⸗ 
tionen nach links oder rechts deutlich zu erkennen. Geradezu ge⸗ 
meingefährlich iſt jedoch die Haltung der ſogenannten farbloſen 
Preſſe. In ihrer Senſationswut ſammelt ſie alles, was die 
Situation in grellen Farben malt und gibt es nicht nur wahllos, 
ſondern noch extra ſenſationell aufgemacht wieder. Wenn in 
einem ſolchen Blatte dieſer Tage eine Wendung gebraucht war: 
„Auf der Redaktion waten wir bis zu den Knien im Blut“, dann 
genügt es wohl, die Tonart dieſer Preſſe auch für Fernſtehende 
zu illuſtrieren. — Was die Leute, die ſolche Sachen veröffent- 
lichen, unter der Verantwortlichkeit der Preſſe vor der öffentlichen 
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Meinung verſtehen, ſollte doch einmal aus ihren Kreiſen heraus 
definiert werden. Was helfen gegen ſolche Ausſchreitungen die 
Beſchlüſſe der Preſſeorganiſationen zur Bekämpfung ſenſationeller 
Berichterſtattung? 

Wie ſich die Streikangelegenheit weiter entwickeln wird, iſt 
ja mit Sicherheit nicht vorauszuſehen. So viel ſteht jedoch feſt: 
Irgend etwas Nennenswertes werden die Streikenden nicht er⸗ 
zielen. Not und Elend wird auf lange hinaus Gaſt in ihren 
Häuſern ſein. Als Troſt bleibt ihnen das Bewußtſein, durch 
ihre Arbeitsweigerung der deutſchen Kohlenproduktion auf Jahre 
hinaus eine günſtige Gelegenheit geraubt zu haben, im Wett- 
bewerb mit der engliſchen Kohle einen Vorſprung zu bekommen. Das 
genügt denn ja auch vollſtändig für das Empfinden eines richtig 
gehenden internationalen Sozialdemokraten. 


OOODOGDOGSOGSDODODODOGODDODODOODOnD 


Eine neue Niederlage der Münchener Juſtiz. 
Sum Freiſpruch in Sachen der „Nackttänzerin“. 
von Dr. Otto von Erlbach. 


p- polizeiliche und gerichtliche Verfahren in Sachen der Tänzerin 
Erna Reich (alias „Adorée Via Villany“), welche am 18. No- 
vember vor. Js. der Polizei vorgeführt wurde, nachdem fie zum 
dritten Male im Münchener Luſtſpielhaus vor einem ſog. 
eladenen Publikum als Nackttänzerin aufgetreten war, ift kein 
hmesblatt in den Annalen der bayeriſchen Juſtiz. Der in 
ſeiner Art geradezu tolle Skandal dieſer Nackttanz⸗Affäre ſchließt 
mit einem glatten Siege und Triumphe der „Nackttänzerin“, 
ihres Impreſarios und des Luſtſpielhausdirektors ab. Und a. 
im Namen der „Kunſt“! Das Schöffengericht hat am 7. März 
unter dem Vorſitz des Amtsrichters Werner die drei genannten 
Angeklagten kurzerhand freigeſprochen. Nur wegen Angabe 
eines falſchen Namens bei der polizeilichen Vernehmung ſchwebt 
gegen die „Adorée“ (Erna Reich) noch ein weiteres Verfahren. 
Die Vorgeſchichte ift dem ſtändigen Leſerkreiſe der „AN 
gemeinen Rundſchau“ hinlänglich bekannt. Durch die Artikel 
in den Nummern 48, 49, 50, 51 (1911) und 1 (1912) iſt der 
kandalöſe Fall nach allen Richtungen hin (zuletzt handelte es 
ſich bekanntlich um die ſchamloſe Hineinziehung des Prinzregenten 
in dieſe Affäre) beleuchtet worden. Wir können uns daher heute 
verhältnismäßig kurz faſſen, wobei wir allerdings vorausſetzen, 
daß über den beſchämenden Ausgong und über die von Anfang 
an total verfahrene Sache das letzte maßgebende Wort noch nicht 


geſprochen ſein wird.“) Denn die ſchöffengerichtliche Verhandlung 


hat die Fragen, um die es ſich im letzten Grunde handelt, nur 
an der Oberfläche gepackt. Es wird vor allem noch aufzuklären 
ſein, wie es möglich war, daß die Polizeidirektion erſt während 
der dritten Vorſtellung im Luſtſpielhauſe einſchreiten konnte. 
Es ift doch kaum denkbar, daß die Polizei von den zwei voraus. 
gehenden Vorſtellungen, die vor ausverkauften Häuſern ſtatt⸗ 
fanden, keine Kenntnis gehabt haben ſollte, zumal die ſchriftlichen 
Einladungen an nicht weniger als 2700 Adreſſen (jedesmal an 
„Herrn und Frau“) ergangen waren. Dieſe Zahl iſt damals 
in der „Münchener Zeitung“ (Nr. 270, 1911) angegeben worden; 
nach dem Prozeßbericht der „Augsburger Poſtzeitung“ (Nr. 56 
vom 9. März 1912) wäre die Einladung ſogar an 3800 Perſonen, 
die aus dem Adreßbuch ausgeſchrieben worden ſeien, ergangen. Der 
erſte Fehler der Polizei war alſo, daß ſie nicht ſofort einſchritt und 
gleich die er ſte dieſer Vorſtellungen inhibierte. Daß der ſchon 
bei den beiden erſten Vorſtellungen anweſende Bezirksinſpektor, 
ein magiſtratiſcher, nicht polizeilicher Beamte, an den Nackt⸗ 
tänzen als ſolchen keinen amtlichen Anſtoß nahm, läßt ſich teils 
durch die Abgrenzung der Kompetenzen, teils durch das ganze 
eigenartige Münchener Milieu hinreichend erklären. Der Beamte 
mußte annehmen, daß die Vorſtellungen polizeilich unbeanſtandet 
ſeien; auch mußten ihm die Teilnehmer (die Münchener Künſtler 
und „Intellektuellen“) gewohnheitsmäßig einen ſolchen Reſpekt 
einflößen, daß ſein ſubjektiver Standpunkt ganz zurücktrat. 


1) Wie verlautet, hat der Amtsanwalt am Amtsgericht München 
egen das Urteil Berufung zum Landgericht München I einaeleat. Uebrigens 
hat die Münchener Polizeidirektion die Tänzerin „Adorce Via Villanv“ 
auf Grund des Art. 39 Abſ. 1 des Bayeriſchen Heimatgeſetzes des Landes 
verwieſen. Die Ausweiſung erfolgte, weil die Nackttänzerin ihre Staats— 
angehörigkeit nicht nachzuweiſen vermochte. Ihre Angabe, ſie ſei eine 
Franzöſin, konnte ſie durch nichts belegen. 
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Nachdem aber die Polizei erft während der dritten Bor. 

ſtellung plötzlich eingeſchritten war und den bekannten ſcharfen 
Proteſt der „Künſtler und Intellektuellen“ provoziert hatte, war 
die Strafanzeige wegen Sittlichkeitsvergehens nach 8 183 in- 
ſofern ein direkter Fehler, als die Freiſprechung abſolut 
ficher vorauszuſehen war. Schreiber dieſer Zeilen hat dies 
wiederholt in der „Allgemeinen Rundſchau“ offen aus- 
geſprochen, zum erſten Male bereits in Nr. 48 (1911). Damals 
hieß es an dieſer Stelle wörtlich: 
„Aber das immer wieder e Aushängeſchild der 
„Kunſt“ und der „Künſtlerſchaft“ verſchafft auch den bedenk⸗ 
lichſten Schauſtellungen einen Nimbus, der ſchließlich auf die Ver⸗ 
anſtalter und Darſteller ſelbſt abfärbt und ihnen allmählich den 
Glauben an ihre „Verdienſte um die Kunſt“, jedenfalls an die 
fittliche Zuläſſigkeit ihrer Produktionen ſuggeriert. Kein Richter 
wird daher eine „Näckttänzerin“ oder ihren Unter 
nehmer wegen bewußten Vergehens gegen den 8 183 
verurteilen, wenn die angeſehenſten Künſtler ihnen 
die falſche Ueberzeugung eigebracht haben, daß ſie 
gegen Anſtand und Sitte nicht verſto ßen.“ 

Es war gerade, als ob ein böſer Geiſt der Polizeidirektion 
ſuggeriert hätte, dieſe ausſichtsloſe Sache um jeden Preis ge- 
richtlich durchzufechten und den ſmarten Unternehmern einen 
billigen Triumph und eine Bombenreklame zu ver⸗ 
ſchaffen. Rebus sic stantibus konnte man ſich vor den Gerichten 
nur eine Niederlage holen, ſelbſt wenn ein wirklich unvorein⸗ 
genommenes Gericht eine Urteilsbegründung gefunden hätte, die 
dem ſittlichen Empfinden der großen Volksmehrheit beſſer Rechnung 
getragen hätte als die jetzt vorliegende des Schöffengerichts. 
Das Verfahren wegen Vergehens gegen § 183 wurde ſelbſtver⸗ 
ſtändlich eingeſtellt. Nun verſuchte man es mit einem Ver- 
gehen gegen die Gewerbeordnung, welche die Einholung 
einer polizeilichen Erlaubnis vorſchreibt, wenn es ſich um Vor⸗ 
ſtellungen uſw. handelt, bei denen kein wirkliches Intereſſe 
der Kunſt obwaltet. Nachdem den Unternehmern von den 
„Führern“ der Münchener Kunſt dieſes Kunſtintereſſe öffentlich 
beſcheinigt war, konnte man ſich auch mit dieſem Verfahren nur 
eine unfehlbare Niederlage holen. Den gleichen Mißerfolg 
wird wohl auch das Verfahren wegen Konzeſſionsentziehung gegen 
den Luſtſpielhausdirektor haben, der fein Theater für die Schan⸗ 
ſtellung verpachtet hatte. So iſt dieſe Affäre zu einer förmlichen 
Kette von Mißerfolgen für die Polizei — zum ſchweren Schaden der 
öffentlichen Sittlichkeit und des öffentlichen Anſtandes — geworden. 
Das vermeintlich „Icharfe” Vorgehen der Polizei hat das Gegenteil 
von dem erreicht, was bezweckt war: die durch die Vorſtellungen 
ſelbſt, und zwar ſchon durch die beiden erſten un beanſtandeten, 
ſchwer gefährdete öffentliche Sittlichkeit hat durch die jetzige 
Gerichtsverhandlung eine Schädigung erlitten, die ſich 
überhaupt nicht mehr völlig reparieren läßt. Denn 
die „Nackttänzerin“, welche in ihren auf der Proſpekt⸗Einladung 
zum Verkauf angebotenen „Memoiren“ ihre Erfahrungen mit 
Polizeibehörden zur Selbſtreklame verwertet, und ihr Impreſario, 
welcher jede gutachtliche Aeußerung eines Künſtlers, jede behörd⸗ 
liche oder gerichtliche Entſcheidung durch umfangreiche Xn- 
ſerate in der Lokalpreſſe des jeweiligen Gaſtſpielortes in die 
Welt zu poſaunen verſteht, wird mit der Münchener 
Schöffengerichtsverhandlung vom 7. März ein 
wahres Bombengeſchäft machen. Man wird uns entgegen- 
halten, daß Polizeibehörden und Gerichte auf derartige ungewollte 
Konſequenzen eines Verfahrens keine Rückſicht nehmen dürſen, 
denn: flat justitia, pereat mundus! Ganz richtig, aber hier 


fehlten alle Vorausſetzungen für einen Prozeßerfolg, für eine 


Verurteilung der Angeklagten um ſo mehr, als das ganze 
Beweisverfahren vor dem Schöffengericht lediglich 
ein einſeitiges war und nichts als die Entlaſtung 
des Angeklagten bezweckte. In den uns vorliegenden 
Berichten (den ausführlichſten fanden wir in den „Münchner 
Neueſten Nachrichten“, Nr. 123, Morgenblatt) iſt nicht eine einzige 
Ausſage enthalten, die die Anklage hätte ſtützen können. Die ver⸗ 
nommenen Künſtler und Sachverſtändigen (die Profeſſoren Auguſt 
v. Kaulbach, Hans v. Peterſen, Hugo v. Habermann, Albert v. Keller) 
ſagten nur aus, was aus der damaligen Proteſtkundgebung und 
anderweitig längſt bekannt war: Die teilnehmenden Künſtler 
haben an den Nackttänzen keinen ſittlichen Anſtoß genommen, 
waren ſogar von ihrem Künſtlerſtandpunkte aus entzückt über 
die dargebotenen ſchönen Bilder. Nun war es ja, da in dieſem 
Verfahren nur das „künſtleriſche Intereſſe“ oder der Mangel 
eines ſolchen nachzuweiſen war, außerordentlich ſchwer, andere 
Geſichtspunkte hineinzuziehen, namentlich nachdem ein Verfahren 
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wegen $ 183 abgewieſen war. Aber ſchon um die ſicher zu 
erwartende Niederlage der Polizei und der Juſtiz wenigſtens in 
etwa und namentlich in ihren moraliſchen Folgen abzumildern, 
wäre es unbedingt geboten geweſen, das Beweisverfahren nach 
der belaſtenden Seite hin zu ergänzen. Daß dies möglich 
geweſen wäre, ift ſchon durch die jüngfte Entrüſtungskund⸗ 
gebung aus der Münchner Frauenwelt (Vgl. Nr. 10 der 
„Allgemeinen Rundſchau“) hinlänglich angedeutet. Was die an⸗ 
geſehenſten katholiſchen und evangeliſchen Münchener Frauen. 
organiſationen als unſittlich, unſchicklich, unanſtändig 
und ſchamlos unbedingt verwerfen, kann auch unter dem 
Deckmäntelchen des „Kunſtintereſſes“ nicht für eine Oeffent ⸗ 
lichkeit zugelaſſen werden, die dreimal ein ganzes Theater 
füllt. Die Kunſtſachverſtändigen ſelbſt gingen von der falſchen 
Vorausſetzung aus, daß das Publikum auf Künſtler 
und Kunſtverſtändige beſchränkt geweſen ſei. Nach einem 
Berichte im „Mannheimer Generalanzeiger“ vom 8. März (die 
auswärtige „fittlicy freidenkende“ Preſſe rührt natürlich mächtig 
die Reklametrommel für den Münchener „Sieg der Nacktkultur“) 
hat Profeſſor Hans von Peterſen, der Präfident der Künſtler⸗ 
enoſſenſchaft, vor Gericht erklärt, „er wäre glücklich, wenn eine 
it käme, in der ſolche Darbietungen auch dem großen Publikum 
vorgeführt würden; ein ſolcher Kulturfortſchritt würde ein Segen 
für die Allgemeinheit ſein“. Profeſſor von Kaulbach betonte 
nach dem Berichte der „M. N. N.“ (Nr. 125) ausdrücklich, daß er die 
Vorſtellung nicht für eine öffentliche hielt. Die Bekundung 
desſelben Profeſſors, daß ſeine Frau und auch andere anſtändige 
Damen feiner Kreiſe keinen Anſtoß genommen hätten, beweiſt 
ſelbſtredend für die Geſamtheit der anſtändigen Frauenwelt gar 
nichts. Künſtlerfrauen, die ſich mit den Aktmodellen in den 
Ateliers ihrer Männer abgefunden haben, denken über dieſe 
Dinge in der Regel anders als andere Frauen. Ob aber die ſo 
eifrig für die „Reinheit“ des Nackttanzes plädierenden Künſtler 
auch ihre eigenen Frauen und Töchter zu ſolchen „reinen“ Schau⸗ 
ſtellungen hergeben würden? Freilich, wer feine eigene Frau 
als Venus malt und ausſtellt, dürfte auch eines weiteren Schrittes 
fähig fein. Als Maßſtab für das Schicklichkeits. und Anſtands⸗ 
gefühl der Allgemeinheit haben Künſtlergutachten der ge⸗ 
dachten Art keinerlei Wert. 

Es find übrigens Künſtler von Ruf bekannt, welche 
der Schauſtellung beiwohnten und von ihrem künſtleriſchen 
Standpunkte aus die Schönheit des Dargebotenen durchaus an⸗ 
erkannten, aber ausdrücklich hinzufügten, dieſes ihr Urteil ſetze 
eine kunſtakademiſch geſchulte Künſtlerſchaft voraus. 
Ein Künſtler bemerkte wörtlich: „hätte ich gedacht, daß in meiner 
Nähe Bankier Schmuhl, Kommerzienrat Kohn, Reporter Itzig 
der Schauſtellung beiwohnte, ſo würde ich ſofort die Empfindung 
gehabt haben, das Ganze ſei eine — Schweinerei“. Nach dem 
unverdächtigen Zeugnis der liberalen „Münch. Zeitung“ vom 
20. Nov. 1911 war aber ein Hauptbeſtandteil der Zuſchauerſchaft 
die — — „Hochfinanz“. - 

Es it übrigens ſehr zu bedauern, daß neben den genannten 
Kunſtprofeſſoren nicht auch Akademiedirektor Reichsrat 
Ferdinand von Miller, Exzellenz, als Sachverſtändiger 

eladen worden iſt. Aus ſeinem Munde hätte man ſich das 
ort beftätigen laffen können, das bereits in Nr. 1 der „Allge. 
meinen Rundſchau“ vom 6. Januar 1912 als abſolut ver» 
bürgt mitgeteilt worden iſt: „Vor einem Laienpublikum, 
alſo vor Nichtkünſtlern, ſei eine ſolche Schau⸗ 
ſtellung abfolut unmöglich“. Daß aber die 2600 (oder 3800) 
Eingeladenen weit überwiegend Nichtkünſtler, alſo im Sinne 
des Herrn von Miller „Laien“ waren, bedarf keines Beweiſes. 


Prof. Fritz Aug. von Kaulbach hat als Sachverſtändiger 
zugegeben: „Es mag Leute geben, die ſo etwas auch aus anderen 
Gründen anſehen“. Die ſozialdemokratiſche „Münchner Poft”, 
welche fih für die Zulaſſung dieſer Nackttänze von Anfang an 
ſehr lebhaft ins Zeug gelegt hat, iſt noch einen erheblichen 
Schritt weiter gegangen, als ſie unter dem erſten Eindruck der 
Schauſtellung am 20. November 1911 u. a. ſchrieb: 

Daß bei derartigen Darbietungen jedes Senſationslockmittel 

aus eſchloſſen ſei und der Zuſchauer nur mit dem Auge des künſt⸗ 

iſchen Ideals und nicht auch durch die Brille, reſp. das Opern 

glas (I) der natürlichen Sinnlichkeit ſchaut, braucht man fih, auf. 
richtigerweiſe, wohl nicht einreden wollen.“ 

Bei dieſer Gelegenheit ſei auch nochmals in Erinnerung ge— 
bracht, was im Berliner „Pan“ (Dezemberheft Nr. 5) der Mit⸗ 
redakteur W. Fred den Unterzeichnern des Proteſies Münchener 
Künſtler und „Intellektuellen“, und zwar ſpeziell Herrn Max 
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Halbe, die von ihnen beliebte Betonung des „reinen Auges und 
Sinnes“ perfiflierend, ins Stammbuch ſchrieb: 

„So ein „Entrüſtungsſturm“ iſt für ernſthafte Menſchen bei- 
nahe noch ärgerlicher als die Ungeſchicklichkeit des Herrn Kommiſſärs. 
Man müßte den Polizeileuten ſagen: daß erwachſene Menſchen an 
finnlider Kunſt, an Sinnlichkeit überhaupt Freude haben d 
Daß das den Staat gar nichts angeht. Aber lügt doch nicht fo!” 

Wie man in Wien über das Auftreten derſelben Nackt⸗ 
tänzerin vor geladenem Publikum im Künſtlerhaus geurteilt hat, 
iſt uns am 29. Dezember 1911 von der liberalen „Augsburger 
Abendzeitung“ (Nr. 360) bezeugt worden, welche unter anderem 
berichtete: 

„Die Darbietungen, die man kaum Tanz nennen kann, ew 
regten bei den Künſtlern einiges Intereſſe, da die Tänzerin ſehr 
an gebaut ift. Auf die ſonſt anweſenden Perſonen wirkten die 

änze vorwiegend monoton, ja man gab allgemein dem Er 
ſtaunen Ausdruck, daß eine fo geachtete Künſtlerver ; 
Seen fid zu Reklamezwecken () für bie Tänzerin 
hergegeben habe, die in nächſter Zeit in einem Wiener 
Variété auftreten wird.“ 

Nun, „zu Reklamezwecken“ werden auch die gericht⸗ 
lichen Gutachten der Münchener Kunſtprofeſſoren und das ganze 
Ergebnis der unglückſeligen Münchener Gerichtsverhandlung 
wieder herhalten müſſen. Der Weizen der Erna Reich und ihres 
Impreſario wird reicher blühen denn je, wenn auch das Niveau 
des öffentlichen Anſtandes immer tiefer ſinkt. Es bleibt wahr, 
was Richard Nordhauſen am 5. Juni 1908 in den jetzt 
für die Nackttänzerin ſo begeiſterten „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“ (Nr. 263) geſchrieben hat: „Die Scham der Völker 
war verwüſtet, wenn das Weib nackt auf die Bühne 
trat.“ Trotz Fritz Auguſt von Kaulbach, trotz Hans von Peterſen, 
trotz Hugo von Habermann und trotz Albert von Keller. 3 
Schluß noch eine Frage: Prof. von Kaulbach hat im Münchener 
Gerichtsſaale erklärt: 

„Ich muß bemerken, daß man hier in München in verſchie⸗ 
denen Theatern und Lokalen Darſtellungen von Nackt ⸗ 
heiten im Trikot mit . Erlaubnis ſehen 
kann, die wirklich unäſthetiſch und laſz iv find; ich habe vor 
einiger Zeit ſo etwas geſehen und bin weggegangen, weil es mich 
angeekelt hat.“ 

Ob die Münchener Polizei, geſtützt auf dieſe Kunſtautorität, 
dieſe Trikotnuditäten verbieten und ob auch die liberale Preſſe, 
die in allen Teilen des Reiches ſo begeiſtert das Lob der Mün⸗ 
chener Kunſtſachverſtändigen geſungen hat, auf ihre lokalen 
Polizeibehörden in dem gedachten Sinne einwirken wird? Hat 
man für die „goldene Venus“ und ähnliche Schamlofigkeiten 


5 


nicht genau mit demſelben Eifer die Reklametrommel gerührt 


wie jetzt für die „Villany“? 


Einsames Haus. 


insames Haus im fernen Jugendland! 

Von deinen weltentrücklien, stillen Räumen, 
Von deinen hohen, dunklen Lindenbäumen 
Muss ich noch träumen. 


Einsamer Strom vor meines Vaters Tür, 

Den meiner Seele Schwingen noch umfliegen. 
Wer könnte je dein schwermulliefes Wiegen 
Jn mir besiegen? l 


Einsamer Wald auf meiner Heimat Höh', 
Das ernste Rauschen deiner alten Föhren, 
Ihr schweres Klagen in des Sturmes Chören 
Muss ich noch hören. 


Einsamer Garten, aller Wunder voll, 

Von deiner Rosen schwerbelad’nen Zweigen, 

Die sich im Mondschein schmachtend niederneigen, 
Kann ich nicht schweigen. 


Einsames herz im fernen Jugendland, 
Sehnsüchtig schreitend auf der Schönheit Pfaden, 
Zu keinem Fest des Lebens je geladen, 


Goh mag dir gnaden. 
M. Herbert. 
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Deutſcher Frauenkongreß in Berlin. 
Don Ellen Ammann: München. 


p: Bund Deutſcher Frauenvereine hatte vom 27. ruar bis 
2. März einen Frauenkongreß nach Berlin einberufen. 

Anlaß dazu gab die vom Lyzeumsklub veranſtaltete Aus- 
ſtellung „Die Frau in Haus und Beruf“, welche bildlich die 
Leiſtungen und die Arbeit der deutſchen Frauen auf den verſchie⸗ 
denſten Gebieten darlegen wollte. 5 als theoretiſche Er⸗ 
klärung zu dieſer Ausſtellung ſollte der Welt gezeigt werden, was 
die Frauen zu dieſer Arbeit geführt habe, welche inneren und 
äußeren Gründe hierfür vorlägen, welche Folgen ſich ergeben und 
welche Wünſche daraus reſultieren ſür die Zukunft. 

Von dieſem Geſichtspunkt ausgehend hat man ſämtliche 
Vereine der bürgerlichen Frauenbewegung eingeladen, ebenſo 
einzelne Frauenorganiſationen, welche ſich noch nicht in aus⸗ 
geſprochener Weiſe als zur Frauenbewegung gehörig betrachten, 
jedoch Frauenarbeit leiſten. 

Aus den verſchiedenſten Kreiſen wurden die Referentinnen 
ausgeſucht, Diskuſflonsrednerinnen jedoch nur auf Anmeldung 
vor dem Kongreß zugelaſſen, damit ein möglichſt vielgeſtaltiges Bild 
entſtehe. Alle Richtungen ſollten zu Wort kommen und aus dieſen ver⸗ 
ſchiedenſten Meinungen wollte man das Gemeinſame herausſchälen 
und ſo den Beweis bringen, daß die Frauenbewegung nicht eine Forde⸗ 
rung einzelner, ſondern eine aus den Verhältniſſen herauswachſende 
von den verſchiedenſten Frauenkreiſen, gleich ob auf konfeſſionellem oder 
interkonfeſſionellem Boden ſtehenden, anerkannte Notwendigkeit wäre. 

Man wollte den noch abſeits Stehenden zeigen, daß man 
gaen die Verhältniſſe nur antämpfen könne, wenn man eine 

nen angepaßte Kampfesweiſe ergreife. Darum muß die Frau 
aus einer unterbietenden Konkurrentin des Mannes in eine ge⸗ 
lernte Arbeitsgenoſſin umgewandelt werden. Hiefür müſſen 
pofitive Wege ergriffen werden, welche den Anſichten der weiteſten 
Schichten entſprechen; darum müſſen dieſe aus ihrer Rückhaltung 
geaogen werden und das geſchah am beften durch einen ſolchen 

A wie er im ſtatiſchen Material der Aus⸗ 
ſtellung geboten wurde und durch eine theoretiſche Erläuterung, 
wie der fünftägige Kongreß fie uns lieferte. 

Der Beſuch des Kongreſſes zeigte auch, daß ein lebhaftes 
Intereſſe vorhanden war. Obgleich der Saal ca. 3000 Perſonen faßte, 
mußten alle Vorträge wiederholt werden, da ſchon 3 Wochen 
vor Beginn des Kongreſſes ſämtliche Karten verkauft waren. So 
kam es, daß ca. 5000 Menſchen den Kongreß regelmäßig beſuchten, 
darunter etwa 1000 Delegierte von Vereinen. 84 Frauenvereine 

aben ſich beteiligt, unter dieſen von unſerer Seite der Katholiſche 
enbund, der Verband katholiſcher Fürſorgevereine für Mädchen, 
inder und Frauen, der Deutſche Nationalbund katholiſcher 
Mädchenſchutzvereine, der Verein katholiſcher deutſcher Lehrerinnen, 
der Verband katholiſcher Dienſtmädchenvereine Deutſchlands, der 
Geſamtverband katholiſcher kaufmänniſcher Gehilfinnen und Be 
amtinnen, die Abteilung für höhere Mädchenbildung der katho⸗ 
liſchen Lehrerinnen und der Verein katholiſcher Oberlehrerinnen. 
Auch der vaterländiſche Frauenverein vom Roten Kreuz, der 
Diakoniſſinnenverein und verſchiedene evangeliſche Vereine nahmen 
wi un 11 Mehrere deutſche Fürſtinnen hatten Repräfentan- 

nen geſandt. 

Die Oberhofmeiſterin Ihrer Majeſtät der Kaiſerin, ſowie 

verſchiedene Vertreterinnen der Ariſtokratie wohnten den Ver⸗ 
andlungen bei. Die Gemahlin des Reichskanzlers hatte einen 
fang für die Delegierten der Frauenverbände arrangiert. Der 
Kongreß wurde am i agen begrüßt vom Staatsſekretär 
des Reichsamtes des Innern Dr. von Delbrück, von Bürgermeiſter 
Dr. Reicke von Berlin und vom Rektor der Berliner Univerfität 
Geheimrat Dr. Lenz. Hiermit war der Kongreß nach außen hin 
gekennzeichnet als das, was er war und durch ſeinen Verlauf ſich 
eigte: als ein Ereignis für die Frauenbewegung, ja 
für die geſamte Nation. 

Der geiſtige Gehalt der deutſchen Frauenbewegung und die 
ruhige, den Verhältniſſen Rechnung tragen de Entwicklung derſelben 
trat deutlich hervor nicht nur im Auftreten der Führerinnen des 
Kongreſſes, ſondern auch bei den Referentinnen und den Dis kuſſions⸗ 
rednerinnen. Da war kein ſtürmiſches Fordern, kein leidenſchaft⸗ 
liches Schreien nach noch nicht begründeten Rechten. Die einfach 
durch die Wucht der Tatſachen ſprechende Darlegung der Verhältniſſe 
und die logiſche Deduktion der Forderungen wirkte daher um ſo über⸗ 
wältigender Das Programm bot vormittags einen Ueberblick über 
die haus wirtſchaftlichen Fragen, ſoweit ſie unter die Frauenfrage 
1 über Bildungs, Erziehungs- und Berufsfragen, zu welchen 

iskutiert werden konnte. In den Abendverſammlungen wurde 
die Bedeutung der Frauenbewegung auf den verſchiedenen Gebieten 
dargelegt. Ausgehend von der Hauswirtſchaft und der Frauenfrage 
wurde die Reform der Haus wirtſchaft von Frau Elly Heuk- Knapp, 
die Bewertung der Hausfrauenarbeit von Frau Marianne Weber 
und die Frage des weiblichen Dienſtjahres von Frau Gnauck Kühne 
am erſten Tag behandelt. In erfreulicher Weiſe trat hierbei die 
Anficht zutage, daß die Frau auf dem Gebiete, auf welchem fie 
Arbeitgeberin ſei, nicht nur ſelbſt gelernte Arbeit leiſten und ver⸗ 
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langen ſolle, ſondern auch ſich hier zu ſozialem Bewußtſein und 
ſozialem Pflichtgefühl in ausgedehntem Maße durchringen müſſe, 
was beim erſten Thema beſonders betont wurde. Aus dieſem 
Grunde wurden die von den Vertretern der katholiſchen Dienſt⸗ 
mädchenvereine gebotenen Darlegungen mit großer Sympathie 
aufgenommen. 

Ungemein intereſſant waren die Ausführungen von Frau 
Marianne Weber über die ökonomiſche Selbſtändigkeit der Frau 
in der Ehe. Sie wies die Undurchführbarkeit verſchiedener ſchon 

emachter Vorſchläge ab und verlangte, daß der Geſetzgeber die 
nterhaltungspflicht des Mannes dahin feſtlege, daß er ſeiner 

au ein Anrecht auf e eines feſten Haushaltungs⸗ 
geldes und eines feſten Sondergeldes für ihre perſönlichen Bedürfniſſe 
zuerkenne. Die Frage des weiblichen Dienſtjahres, welche Frau 
El. Gnauck⸗Kühne behandelte, rief eine lebhafte Diskuſſion hervor. 
Das von der Rednerin verlangte Zeugnis eines Befähigungs⸗ 
nachweiſes, welches die Berechtigung zur Heirat gebe, leuchtete den 
Anweſenden ein. Es iſt wohl zu erwarten, daß in ſpäteren Zeiten 
in irgend einer Weiſe dieſe Forderung erfüllt werde, wenn der 
praktiſche Weg zur Deckung der Koſten gefunden iſt. 

Am zweiten Tag, in welchem über Bildungs ⸗ und . 
Kaam geſprochen wurde, ſtand die fo intereſſante Frage des gem . 
amen Unterrichts der Geſchlechter zur Beſprechung. Frau Dr. Mewalt 
van Wedel trat für dieſelbe ein. Frau Elsbeth Kruken berg hob die 
Gegengründe egen die Coëdulation hervor. Frau Profeſſor Florence 
Key vom Baja „College in U. S. A. ſchilderte die Entſtehung und 
Verbreitung des gemeinſamen Unterrichts in den Vereinigten 
Staaten. Eine Dame beſprach die finnländiſchen Schulen. Dieſe 
ausführliche Darlegung der Frage von den verſchiedenſten Geſichts⸗ 
punkten bot viel Belehrendes. 

In der Diskuſſion trat immer deutlicher hervor, daß die 
8 Coédukation in Deutſchland unter den obwaltenden 

hältniſſen nur in Ausnahmefällen zu befürworten ſei. 

Ueber die Aufgabe der Schule gegenüber dem Berufsleben 
E für die Volksſchule Frl. Eliſabeth Schneider, für die höhere 

chule Frl. Helene Lange. euer erörtert wurde das Probl 
inwieweit die Schule, beſonders die höhere Schule, auf den Beruf 
als Hausfrau und Mutter vorzubereiten habe durch hauswirtſchaft⸗ 
lichen Unterricht, und welcher Anteil den Müttern der gebildeten 
Klaſſen und der Familie hieran zufalle. 

Am dritten Tag wurde die Beteiligung der Frau an der 
landwirtſchaftlichen 1 (Frau Elif. Böhm) und Probleme 
der landwirtſchaftlichen Frauenarbeit von Frl. Dr. amb mp 
und Freiin E. v. Puttlitz behandelt. Erſtere betonte die Wichtigk 
der Einbeziehung aller erwachſenen Erwerbstätigen in die Vereine 
mu enolen Ten der Bauern (ſelbſtverſtändlich als ſtimmberech⸗ 

gte glieder). 

Bei dem Tema: Wie erzielen wir Qualitätsarbeit der . 
in Induſtrie, Handwerk und Kunſtgewerbe, beſprach Frl. Dr. Marie 
Baum die Verhältniſſe in der Großinduſtrie, Frl. Dr. Marg. 
Bernhard diejenigen im Handwerk und Frau Fia Wille das 
Abet e: Alle Referate gipfelten in der Forderung gelernter 
Arbeit. Il. G Srael legte Jeani die Bedeutung der 
1 plini on für unſer berufliches und perſönliches Leben dar und 

erte alle wirtſchaftlich Unſelbſtändigen zum Beitritt in Berufs- 


vereine auf. 

Je mehr der Nutzen der Organiſationen hervortritt, je 
komplizierter die Verhältniſſe werden, deſto wichtiger iſt es, daß in 
allen Frauenkreiſen der Organiſationsgedanke Boden faſſe 
und . die ſelbſtändigen, nicht berufstätigen Frauen den 
proben CCC um Fühlung zu haben mit 
rer 


uf die Srage: Warum wir die Zulaſſung der Frauen zu 
den akademiſchen Berufen erſtrebt haben, gab Frl. Marg. Treuge 
die Antwort vom ſubjektiven Standpunkt der einzelnen Frauen 
aus, wie fie aus innerem Bedürfnis wegen der Entwicklung ihrer 
eigenen Perſönlichkeit nach dem Studium hätten verlangen müſſen. 
Schreiberin dieſer Zeilen hatte die Frage zu beantworten von der 
Seite des objektiven Bedürfniſſes nach Aerztinnen, akademiſch ge⸗ 
bildeten Lehrerinnen, Juriſt innen, Nationalökonominnen, die 
Wohnungs⸗ und Fabrikinſpektion w. 

Sehr intereſſant geſtaltete fich die Behandlung der Lage 
der Schauſpielerinnen und das Reichstheatergeſetz durch Frau 
M. v. Bülow. Das Geſetz wurde am ſelben Tag im Reichstag 
verhandelt, daher erweckten die Ausführungen des Diskuſſions⸗ 
redners Reichstagsabgeordneten Dr. Max. Pfeiffer großes Intereſſe. 

Ueber die ſoziale Lage der Krankenpflegerinnen ſprach 
die katholiſchen Orden Graf Hans Praſchma, welcher durch eine 
Statiſtik darlegte, welche ſtaunenswerte Arbeit für den Nächſten 
in unſeren Orden geleiſtet wird, und wie für tauſende von Mädchen 
aller Kreiſe die Frauenfrage in denſelben in herrlichſter, Herz und 
Seele befriedigender Weiſe, gelöſt iſt. Die Diakoniſſen⸗Mutter⸗ 
häuſer wurden von Oberin Gräfin Hertzberg, die Rote Kreuz- 
Mutterhäuſer von Generalarzt Dr.- Werner behandelt. 

Die Pflichten von Staat und Geſellſchaft gegen die Kranken- 
pflegerinnen legte Schweſter Agnes Kart für die berufliche welt- 
liche Krankenpflege dar, fie ſtellte beherzigenswerte Forderungen 
auf, welche hoffentlich in maßgebenden Kreiſen Beachtung finden. 
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Bon der Caritas zur Sozialpolitik war das leitende Motiv 
des letzten Tages. Frau Apolant, die verdiente Leiterin der Uus- 
kunftſtelle über Gemeindeämter der Frau, Frau Marie Wegner 
und an Stelle der leider erkrankten Frau Agnes Neuhaus, der 
Gründerin des Katholiſchen Fürſorgevereins für Mädchen, Frauen 
und Kinder in Dortmund, ihre Tochter referierten über die Armen ⸗ 
und Waiſenpflegerin, Vormünderin, Wohnungsinſpektorin uſw. 

te nehmen 12 000 Frauen in Deutſchland an der kommunalen 
ohlfahrtspflege teil und doch bedürfe man ihrer Zuziehung in aus- 
edehnterem Maße in der Jugendpflege, zur Tuberkuloſe- und 
l[koholbekämpfung, ſowie in den obengenannten Berufen. Möge 
die katholiſche orau ſich rechtzeitig melden und ſich an dieſer neun 
artigen Form der alten traditionellen Caritas beteiligen! 

Sodann wurde die Stimmrechtsbewegung von fe Minna 
Cauer und Frau Li Fiſcher⸗Echart beſprochen, wobei einige Gegen⸗ 
fäße in der llt kante Tage traten. Der Katholiſche Frauenbund 

at bekanntlich noch keine Stellung zur Stimmrechtsfrage genommen. 
obann ſprachen drei Referentinnen über das, was die verſchiedenen 
politiſchen Parteien für die Frauen getan und was die Frauen 
von ihnen erwarteten. Hierzu war keine Diskuſſion vorgeſeben. 
n den Abendverſammlungen, bei welchen der Andrang des 
Vublikums fo groß war, daß die beiden Säle meiſtens polizeilich 
getoloien 77 en mußten, wurden allgemeine Geſichtspunkte 
geltend gemacht. 

Die Bedeutung der Frauenbewegung für die berufstätigen 

en wurde von. Frau Marie Stütt und Fräulein Helene ans 

elegt und zwar in dem Sinne, daß die Frauenbewegung für 
alle Frauen von Nutzen ſei; ſie ſtünden alle bewußt oder unbewußt 
dahinter. Es bedürften der Bewegung alle, wenn auch manche 
junge Kraft, welche ſchon die Früchte der Bewegun ernte und 
nicht den Druck, der über den Pionieren gelegen babe, fühlen 
müßte, den Dank vergäße. 

In einem vorzüglichen Referat beſprach Frau Altmann⸗ 
SGottsheimer die Konkurrenz der Geſchlechter im Erwerbsleben. 
Dieſer Kampf ſei nur eine Uebergangeericheinung, welche der 
Harmonie weichen werde, wenn beide Geſchlechter die richtige Ein · 
ordnung d haben. 

Die bedeutungsvollſte Verſammlung war wohl diejenige, 
welche die Frau im kirchlichen und religiöſen Leben behandeln 
ollte. Fräulein Dr. Gertrud Bäumer legte die Stellung der inter⸗ 

nfeſſionellen Frauenbewegung zur ligion dar. Dieſelbe 
f&I e naturgemäß religiöſe Fragen von ihren Beſtrebungen aus, 
als ſozjale Bewegun (heine fie mehr auf äußere als auf innere 
Ziele binzuarbeiten. Sie verkenne die große kulturelle Bedeutung 
und die innere Kraft der Religion nicht; dieſelbe dokumentiere 
in den konfeſſtonellen Organiſationen, für welche ja auch 
ändnis vorhanden fei und deren Mitarbeit Wertvolles der 
Bewegung brächte. Die interkonfeſſionelle Frauen betzegum fei 
nicht religionsfeindlich und das wolle man durch diefe Verſammlung 


dokumentieren. i 
ulein Paula Müller vom Evangeliſchen Frauenbund 
legte die Stellung der evangeliſchen Frau zur Religion dar und 
daraus entſtehende Tätigkeit für den Nächſten. Fräulein 
penheim vom Jüdiſchen Frauenbund entrollte ein fultur- 
iſtoriſch intereſſantes Bild von der Stellung der israelitiſchen Frau. 

Das Verhältnis der katholiſchen Frau zur Religion zeigte 
grum Hedwig Dransfeld in herrlichen Aus führungen, welche 

urch den feinen Takt, mit welchem fie den Reichtum unſerer 
Kirche und unſere Liebe und Treue zu derſelben hervorhob. einen 
umſo tieferen Eindruck hervorrief. Jener Abend wird den Teil- 
nehmerinnen wohl ſtets eine koſtbare Erinnerung bleiben. 

Die beung der Frauenbewegung für das Verhältnis 
der Geſchlechter zu einander gab dem folgenden Abend das Ge 
präge. So wenig wir Katholiken mit einzelnen Ausführungen 
von Marianne ber einverſtanden ſein können, umſomehr 
konnte man den am dritten Tag gemachten Ausführungen von Frau 

und Fräulein Anna Pappritz zuſtimmen. Leßtere betonte 
die Schäden der „doppelten Moral“ und der Reglementierung und 
all ihre eg Ri in einer fachlichen und überzeugenden Weiſe. 

Die eutung der Frauenbewegung für die perſönliche 
Kultur legte Frl. Dr. Gertrud Bäumer in ungemein intereſſanten 
Ausführungen dar. Sie verſtand uns alle noch zu feſſeln und 
uns die Ueberzeugung mitzugeben, daß es bald gelingen werde, 
jenen er zu ſchaffen, der alte und neue Formen 
vereinigend, das fei, was man heutzutage geiſtig „Frau“ nennen müſſe. 

au Dr. phil. Weinel beſprach in ſympathiſcher Weiſe die 
Frauenbewegung und die Familie, Frl. Dr. Alice Salomon in 
vorzüglichen von e und innerem Durchleben der Sache 
enden Worten die Bedeutung der Frauenbewegung für das 
oztale Leben und bewies durch ihre Ausführungen, welche Kräfte 
der Frauenſeele 1 Werden dieſe einmal freigemacht 
für die Allgemeinheit, dann kann und muß die menſchliche Kultur 
einen großen Schritt aufwärts tun. Es iſt vielleicht einer der 
ößten Verdienſte der Veranſtalterinnen des Kongreſſes, hierauf 
ingewieſen zu haben. , , 
Es war notwendig, in etwas auf dieſes reichhaltige Pro” 
einzugehen, um ein richtiges Bild vom Kongreß und von 
Be gewaltigen geleiſteten Arbeit geben zu können. Geſprochen haben 


ausſchließlich Frauen, welche durch ihre Vorbildung oder ihre Tätig- 
keit ein Anrecht erworben haben, als Autoritäten aufzutreten. 
So war dieſe Heerſchau der deutſchen Frauenbewe⸗ 
ung ein Beweis der „ Geiſtes⸗ und Kultur⸗ 
kraft, welche Frauen für die Nation aufwenden können 
und wollen, ein Beweis, daß ſie ſich ihrer Pflicht bewußt find, 
eine Neuanpaſſung an die veränderten ſozialen und wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe zu finden, welche den wirklichen Fraueneigenſchaften ent- 
ſpricht und daher umio bereichernder für die Menſchheit wirkt. 
Das Schönſte am Kongreß war, daß eine jede ihren Stand- 
8 aus den Verhältniſſen heraus beleuchten konnte, ohne 
iderſpruch zu befürchten und Kampfesſtimmung hervorzurufen. 
Man wollte eben einen Einblick in die Auffaſſung der anderen 
ewinnen, ſ ich verſtehen lernen. Darum erkannte man auch, 
nwieweit die Beſtrebungen der verſchiedenen Organiſationen das⸗ 
ſelbe Ziel hoben, inwieweit ein Zuſammenarbeiten möglich. 

i as öffentliche Dokumentieren dieſer gegenſeitigen Achtung und 
des einander Verſtehenwollens unter Hinwegſehen über das Trennen de 
um einer großen allgemeinen Sache willen, das war eine Tat, 
welche umſo erhebender wirken mußte, je furchtbarer die vorher⸗ 
gehende politiſche Kampfeszeit unfer Vaterland verwüſtet hatte. 

Dank ſei darum den Frauen, die durch ihre Arbeit, ihre 
unparteiiſche, vorzügliche Leitung und ihre Reife uns Frauen es 
ermöglicht haben, dem geſamten Volk ein Beiſpiel zu geben und 
ein wahres Friedenswerk zu vollbringen. | 
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Student und Jugendgerichtshilfe. 


Don stud. jur. Paul Weimann, Groß Lichterfelde. 


willigen Kräften. Wir brauchen deshalb nicht „Hörer des Wortes“ 
eifallsſturm durch 
orte des Generalſekretärs 


blatt für Vormundſchaftsweſen, Jugendgerichte und Jugen dfürſ orge,” 
III. Jahrg, = 236, Ebenda S 
e 


ſie au manchen Dingen beſonders qualifiziert feien”. Gleichwoh 
wer 


wird infolgedeſſen bei der Auswahl der Studenten eine beſondere 
Vorſicht obwalten laſſen und ihre Tätigkeit immer unter Augen 
haben müſſen. Nur dann iſt auch die Möglichkeit des Erfolges 
bei gebender Tätigkeit vorhanden. 
Wichtiger aber als das Geben ſcheint mir die dem Studenten 
einer Beſtimmung nach mehr zukommende Tätigkeit des Lernens, 
es Nehmens zu ſein. In dieſer Beziehung wäre es ganz beſonders 
au begrüßen, wenn fid möglichſt viele Studenten, insbeſondere 

tudenten der Rechte, für die Jugendgerichte und Jugendfürſorge 
intereſſierten. Am 22. Februar 1912 wurde im preußiſchen Abgeord⸗ 
netenhauſe wieder einmal die Frage der juriſtiſchen Vorbildung be⸗ 
ſprochen. Abg. Dr. Bell (Zentrum) vertrat die Idee des Bonner Rechts⸗ 
lehrers Zitelmann: man folle mit Studium beginnen, dann eine 
Zeitlang juriſtiſche Praxis treiben und dann wieder zur Uni⸗ 
verſität zurückkehren. Juſtizminiſter Dr. Beſeler hielt den 
Gedanken für unausführbar, „man könnte den Studenten nur die 
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äußere Gerichtseinrichtung, die Sitzungsſäle uſw. zeigen, aber 
Verſtändnis in der praktiſchen Ausbildung könne man Aren nicht 


seigt die in Münden 
udierender Sugendger chtshelfer“ angewandte Praxis. Es wir 


des Volkes, ſeine Jugend, kennen 1 75 dieſer allerdings vornehmlich 


Iksleben. 
Münchener e (1910) ſagt 

ichauslebens, der 1 
röbſten und niederſten Genüſſe hat auch in den ärmſten Volks 
been zahlreiche Anhänger gefunden. Die e TE Klaſſen 


Br feu verbunden mit v 
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Seemannslos. 
Skizze aus dem Marineleben von Willy Löw. 


Er klarer Märztag Ale, feinem Ende zu. Wir befinden 
uns an Bord S. M. Kreuzer „Marie“, der mit voller Fahrt 
die blau grauen Wogen des Nordatlantik durchfurcht. 


Der Dienſt für heute iſt getan. Auf dem Verdeck vergnügt 
ſich die Mannſchaft mit Geſang und Spiel, aus dem Zwiſchendeck 
tönt der Klang des „Seemanns⸗Klavieres“, der Harmonika herauf. 
Auf den gebräunten Geſichtern der Matroſen liegt ein fröhlicher 
Schimmer. Noch zwei Tage und man iſt wieder im Heimathafen, 
welchen man vor zweiundeinhalb Jahren verlaſſen hat. 


Auf der Kampagne?) ſchreitet der Kommandant des Schiffes, 
Kapitän zur See, Walden, langſam auf und ab. Er iſt in tiefe. 
Gedanken verſunken und achtet nicht auf das um ihn Geſchehende 
Wieviel ſtürmt heute auf den ernſten Mann ein, der ſein Schiff 
jetzt nach ſo langer Abweſenheit zur Heimat zurückbringt! Da 
ſteht der Tag vor ſeinem Gedächtnis, der ihm die Allerhöchſte 
Ernennung zum Kommandanten der „Marie“ gebracht. 

Plötzlich war die Indienſtſtellung des Kreuzers befohlen 
worden. Die Bruſt von Freude und ſtolzer Hoffnung geſchwellt, 
hatte er damals feiner lieben Gattin den Kaiſerlichen Befehl ge- 
bracht. Wie hatte fie ſich, als echte Seemannsfrau, mit ihm ge- 
freut, wenn auch ihr Herz vor Weh und Trennungsſchmerz zu 
brechen drohte. Zwei Jahre lang hatten ſie in der kleinen Villa 
am Düſternbrooker Gehölz am herrlichen Ufer der Kieler Föhrde 
gelebt. Er war damals Abteilungskommandeur bei der Matrojen- 
diviſion geweſen. Welche Freude war es für ihn geweſen, als ſie 
ihm kurz vor ſeiner Abreiſe verkündete, daß ihr beiderſeitiges Glück 
mit Gottes Willen bald noch größer werden würde. Und nun 
hieß es Abſchied nehmen. Seemannslos. 

Beim Fortgehen hatte er ſein treues Weib getröſtet: „Die 
Zeit geht ja ſchnell herum, mein Schiff bleibt ja nur ein Jahr 
draußen.“ Aber es war anders gekommen. Wohl hatte ihm nach drei 
Monaten ſchon ein Brief die frohe Botſchaft gebracht, daß er 


1) Teil des Hinterſchiffes, der den Offizieren in der dienſtfreien Zei 


Vater eines prächtigen Jungen geworden. Wie oft hatte er in 
llen Stunden heiße Gebete für Frau und Kind zum Lenker 
der Welten geſchickt! Wie zählte er die Stunden, Tage und 
Monate, bis er ſeine Lieben wiederſehen durfte. Das 
würde ja bald herum fein. Aber dann kam plötzlich neue Segel- 
order: „Der Kreuzer folte von der oſtafrikaniſchen Station ſüd⸗ 
wärts gehen, um in Apia einen reparaturbedürftigen abzulöſen. 
Ein ſchwerer Beruf und doch liebte er ihn ja ſo innig. So 
waren zwei Jahre im Dienſt des Vaterlandes dahingegangen, 
da hatte eines Tages die eintreffende Hofpoft?) eine Botſchaft 
gebracht, die alle Hoffnung jäh zerſtörte: „Sein treues Weib war 
nach kurzem Krankſein einer tückiſchen Krankheit erlegen.“ Seine 
alte Mutter hatte ihm die Trauernachricht mitgeteilt und ihm 
aus treuem Mutterherzen Troſt zuzuſprechen verſucht. O, wie 
furchtbar hatte ihn dieſer Schickſalsſchlag getroffen. Der Brief 
war ſieben Wochen unterwegs geweſen und jetzt, wo er ihn erhielt, 
deckte ſein kurzes Glück in ferner Heimat längſt der Grabhügel. 
Kaum ertragbar ſchien es ihm damals, und nur ein eiſerner Wille, 
gepaart mit feſtem Gottvertrauen, geben ihm Mut zum Weiterleben. 


Jetzt ging's der Heimat wieder zu. Alle an Bord freuten 
ſich auf die Rückkehr, aber was würde er in ſeinem ſonſt ſo 
trauten Heim finden? Würde ihn jemand freudig bewillkommnen ? 
Zwei Glas!s) Ein ſchriller Pfiff der Bootsmannmaate ertönt 
durch die Decke, dem das Kommando: „Ronde“ folgt. Der erſte 
Offizier geht mit den Deckoffizieren noch einmal durch die inneren 
Räume des Schiffes. Da kniſtert es plötzlich auf der Telefunken 
ſtation der Kommandobrücke. Erſtaunt wendet der Kommandant 
den Blick hinauf zum wachthabenden Offizier. Nach einigen 
Minuten meldet der Signalmaat den Inhalt der Funkendepeſche: 
„Seine Majeſtät der Kaiſer wird das Schiff übermorgen früh 
9 Uhr bei Helgoland begrüßen.“ Dankend legt Kapitän Walden 
die Hand an den Mützenſchirm. „Melden Sie den Funkenſpruch 
ſofort dem erſten Offizier, ich laſſe den Herrn Kapitän zu mir bitten.“ 

Weggewiſcht find jetzt auf einmal alle trüben Gedanken. 
Der Dienſt tritt in ſeine Rechte, und als wenige Minuten ſpäter 
ſich Korvettenkapitän Keller zur Stelle meldet, gibt ihm ſein 
Kommandant bereits klipp und klar die Details für das Inſpi⸗ 
zierungs⸗Programm. „Ich weiß, mein lieber Keller“, meint er, 
„es ift Ihnen eine böſe Ueberraſchung, das Schiff in einem Tage, 
zumal auf der Fahrt, in einen Beſichtigungszuſtand zu bringen, 
aber unſere Leute werden ſich ſchon die erdenklichſte Mühe geben. 
Meinen Steward 1 werde ich anweiſen, aus meiner Meſſe morgen 
zur Frühſtückspauſe Zigarren und Bier auszugeben. Inſtruieren 
Sie, bitte, den Bottelier?) entſprechend. Und nun Gute Nacht!“ — 


Zwei Tage ſpäter. Es iſt neun Uhr früh. S. M. Kreuzer 
„Marie“ hat eine gute Fahrt hinter ſich. Das Mafchinen- und 
Heizerperſonal weiß ein Lied darüber zu fingen. Aber auch das 
Dechperſonal hat gearbeitet. Schneeweiß find die Decke geſcheuert, 
blitzblank glänzt das Meſſing. Seit zwei Stunden iſt Helgoland 
in Sicht. Kling, kling ertönt jetzt der Maſchinentelegraph: 
„Langſame Fahrt.“ Querab von der Inſel taucht jetzt ein 
Torpedoboot auf, am Signalmaſte flattert in der Morgenſonne 
die Kaiſerſtandarte. Höher und näher kommt das kleine ſchwarze 
Ungetüm volldampf auf den Kreuzer zu. Da blitzt es in den 
Geſchützmündungen der Schnelladegeſchütze auf. Donnernd hallt 
der Salut dem oberſten Kriegsherrn über die Meereswogen ent⸗ 
gegen. Jetzt iſt das Torpedoboot längsſeit der „Marie“ angelangt, 
der Kaiſer betritt elaſtiſchen Schrittes das Deck des Kreuzers, an 
deſſen Maſt jetzt die Kaiſerſtandarte aufſteigt, von den Batterien 
Helgolands begrüßt. Mit einem: „Herzlich Willkommen in der 
Heimat“ wendet ſich der Kaiſer an die Beſatzung, die in 
Muſterungsdiviſionen angetreten iſt, und betritt mit dem 
Kommandanten die Brücke. Befehle werden gegeben, und 
Offiziere wie Mannſchaften wetteifern in ſchnellſter Ausführung 
derſelben. Wollen ſie doch alle, daß ihr geliebter Kommandant, 
der ihnen während der langen Reiſe ſo viel Wohlwollen gezeigt 
hat, gut beſteht. Knapp eine Stunde haben die Vorführungen ge⸗ 
dauert, da gibt der Kaiſer den Befehl zum Einlaufen in die Jade. 
„Alle Mann achterraus“ ertönt das Kommando. Mit kernigen 
Worten ſpricht Seine Majeſtät der Beſatzung ſeine Anerkennung aus. 

Wilhelmshaven kommt an Steuerbord in Sicht. Die 
Stationsjacht kommt, um den Kaiſer an Land zu bringen. 


2) Briefſendungen für die Beſatzungen der Schiffe im Auslande 
werden durch das Hofpoſtamt in Berlin befördert. 

3) 9 Uhr. 

4) Aufwärter. i 

5) Aelterer Unteroffizier, dem der Küchen- und Kantinenbetrieb an 
Bord unterſteht. . 
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Mit halber Fahrt dampft der Kreuzer der neuen Einfahrt 

an Lang über das ſtolze Schiff flattert der Heimatswimpel. 
auſende von Menſchen halten die Ufer beſetzt und bringen den 
Heimgekehrten ein donnerndes Hurra zum Willkommen ent- 
gegen. S. M. Kreuzer „Marie“ wird zwei Tage ſpäter außer 
Dienſt geſtellt. Kapitän zur See Walden ſteht am Abend des 
Tages vor feiner Villa in Kiel. In dem Gehölz fingen muntere 
Bögel ihr Frühlingslied. Leiſe berührt er den Knopf der Schelle. 
Da wird es drinnen lebendig. Mit dem ſtammelnden Rufe: 
Großmama, der Papa kommt“ ſtürzt ihm fein Kind, ganz das 
Ebenbild ſeiner teuren Verſtorbenen, entgegen. Der kleine Junge, 
den er noch nie geſehen, bringt wieder Freude in das Herz des 
einſamen Mannes zurück. Innig begrüßt er die treue Mutter, 
die ihm ſein Kind ſo ſorgſam behütet hat. Dann betritt er ſein 
Arbeitszimmer. Auf einer Staffelei, von Frühlingsblüten um⸗ 
eben, grüßt ihn ſeine Verblichene. Lange ſteht er vor dem Bilde 
end da. Tränen glänzen in ſeinen Augen, trübe Gedanken 
Rürmen faſt überwältigend auf ihn ein. Da ertönt das liebe 
Kinderſtimmchen, das nach dem Papa ruft. Einen tiefinnigen 
Gruß wirft er noch dem lieben Bilde zu, um dann hinüber⸗ 
zueilen zu ſeinen Lieben, in der Bruſt neues Frühlingshoffen. 


D ILIZIZIZIZIZIZIZIZIELIE Ell 


Die katholiſche Revue „Der Aar“. 
Beſprochen von M. Herbert. 


P Beobachter der Zeitſpmptome ift es längſt klar geworden, daß das 
katholiſche Literatur, Kunſt⸗ und Kulturleben in Deutſchland einer 
neuen Blütezeit ſich nähert. Mögen die Gegner es leugnen, der unbefangene 
orſcher muß zugeben, daß die Fähigkeit, das Streben und die pofitive 
tung auf jedem Gebiete ſtaunenerregend und in ftetem Wachſen zur 
Vervollkommnung begriffen ſind. Langer Schlaf kräftigt. Zu dem großen 
literariſchen Kampf zwiſchen der chriſtlichen und der heidniſchen Idee, der 
ere Geiſter wieder durchtobt, find wir Katholiken mit ungebrochener 
che und mit jener Gefunbheit des Empfindens gekommen, welche der 
eiſtigen Dekadenz in ſo bedenklichem Maße mangeln. ö 
ſen wir einmal die journaliſtiſchen Betätigungen unſerer neueren 
Literatur nur flüchtig ins Auge! Was hatten wir denn vor einigen Jahr⸗ 
zehnten? Die um ihre Exiſtenzmöglichkeit kämpfenden großen Zeitungen 
n. Volkszeitung“ und „ ania“, außerdem die „Hiſtoriſch⸗politiſchen 
lätter“, die „Stimmen aus Maria Laad”, den „Liter. Handweiſer“, den 
„Deutſchen Hausſchatz“, die „Alte und Neue Welt“. 

e ſei es von uns, die eminenten Leiſtungen dieſer Vorkämpfer 
in einer literariſch⸗toten und müden Zeit gering zu achten. Ihre ſtille, 
an Arbeit hat ermöglicht, was heute beſteht. Denn jetzt find eine 

rope Anzahl bedeutender 5 Zeitungen und Zeitſchriften auf dem 
lane. Das „Schlafende Heer“ iſt zum Leben erwacht. Alle dieſe Blätter 
ben * Feuilletons, wiſſenſchaftliche Beilagen, Bücherrezenſionen, 
Theater- und Kunſtkritiken. „Köln. Volkszeitung“ und „Germania“ ſtehen 
ausgebaut und ene da, ihnen bat ſich eine ſehr ſtattliche Zahl von 
o ſtark verbreiteten Tageszeitungen in Weſt und Oſt, in Nord und 
Ei angeſchloſſen, die zum Teil zweimal täglich erſcheinen und auch 
2 geiſtigen Anſprüchen zu genügen beſtrebt ſind. reilich dienen 
e in erſter Linie dem politiſchen Kampfe. Es entitanden aber Schritt für 
Schritt eine Menge von Zeitſchriften, die an ein vornehmes, literariſch 
anſpruchsvolleres Publikum fih wenden: Die „Literar. Warte“, die „Dichter⸗ 
i en“, der „Gral“, „Hochland“, die „Bücherwelt“, „Chriſtliche Kunſt“, 
Ueber den Waſſern“, der „Pionier“, die „Gottesminne“, „Die chriſtliche 
Frau“, die „Allgemeine Rundſchau“ und last but not least „Der Aar“. 
Man wird uns zugeſtehen, daß dieſer Fortſchritt rapide, dieſe Pro⸗ 
duktion faſt ſchwindelerregend iſt, und dabei war faſt jede Leiſtung tüchtig, 
von poſitivem Werte und ausbauender Wirkung. Einige Entgleiſungen 
da und dort können den Geſamteindruck nicht weſentlich beeinträchtigen. 
Wir wollen hier nicht auf die Kämpfe und z. T. kleinlichen Streitigkeiten 
eingeben, welche die verſchiedenen Gründungen begleiteten. Geburtswehen 
ſind bei großen Entwicklungen unvermeidlich, Irrungen und Wirrungen 
ſelbſtverſtändlich, Menſchlichkeiten bleiben nie aus. Wir ſtehen aber vor 
der Tatſache, daß dieſe ſämtlichen Blätter auf ausgezeichnete, z. T. geniale 
Weiſe bedient werden. Wir finden in ihnen Eſſays und Studien aus 
allen Gebieten. Die meiſten von hervorragender Originalität und Bedeutung. 


Man ftaunt über Geſchmack, Um und Weitſicht der Redakteure, ihr Kunſt⸗ 
ſinn iſt ſehr entwickelt, ihre literariſche Bildung umfaßt die weiteſten Kreiſe; 
keine Zeitfrage blieb unerörtert, dabei haftet dieſen Publikationen die 


Eigenſchaft an, daß ſie ſittlich und unantaſtbar auf der hohen Warte chriſt⸗ 
katbol iſcher Lebensanſchauung ſtehen. Erhabener Ernſt, der nur das ewig 
Gültige in Betracht zieht, iſt ihre Signatur, fie fußen auf klaſſiſchem Boden, 
dabei macht ſich weites Verſtändnis, frohe Aneignung, gerechte Würdigun 
alles Guten, das aus dem anderen Lager kommt, geltend. Ja, man it 
zuweilen darüber betroffen, in wie hohem Maße auch katholiſche Kreiſe 
die alte, deutſche Eigenart kultivieren, die aus Geringſchätzung eigenen 
Wertes und Ueberſchätzung fremder Leiſtung beſteht. Daß gerechtes Selbſt⸗ 
bewußtſein eine vornehme Tugend iſt, die ſich Geltung in der Welt ſchafft, 
Baben wir zu lernen und find im Begriff es zu begreifen. , 
Heute wollen wir kurz die neueſte Zeitſchrift, die jeit einem und einem 
balben Jahre ſiegreich ſich erhoben hat, beſprechen. Wir meinen den aus der 
alten Reichsſtadt Regensburg aufgeſtiegenen „Aar“. Die Zeitſchrift wurde von 
der weltbekannten, in allen Sparten des Buch- und Kunſtdrucks bewährten 
Firma Puſtetgearündet und wird von Dr. Otto Denk herausgegeben. Schon bei 
ihrem erſten Eintritt in das Leben war die Signatur dieſer in großem Stile 
angelegten, hervorragend ausgeſtatteten Zeitſchrift vornehme, beſonnene Mäßi⸗ 


ellen. Die Zeitſchrift wurde gegründet, katholiſcher Kunſt und Wiſſenſchaft, die 
elbſt im eigenen Lager oftmals Aſchenbrödel waren, eine neue würdige Heim⸗ 
ätte zu bereiten, für die ruhige gedeihliche Entwicklung katholiſchen geiſtigen 
Lebens einzutreten. Herzen und Päuſer öffneten ſich weit dem ſchönen Unter⸗ 
nehmen, denn der lange, verderbliche Streit ſollte hier nicht Eingang finden. 
(Es ſei auf die erſte Beſprechung des „Aar“ in Nr. 42, 1910, verwieſen.) Der 
„Aar“ wurde mit dem Roman Heinrich Federers: „Berge und Menſchen“ 
eröffnet. Der Glanz der Schilderung des Hochgebirges und ſeiner Welt 
erreicht in dieſem großen dichteriſchen Gemälde eine wunderſame Höhe, 
wie denn auch die im zweiten Jahrgang des „Aar“ erſchienenen italieniſchen 
e ende Federer als Stiliſten, Beobachter und Koloriſten aller⸗ 
erſten Ranges erſcheinen laſſen. Schon das erſte Aarheft zeigte — wie der 
Tropfen die Beſchaffenheit der ganzen Quelle zeigt — die ſpäter immer 
wachſende Tendenz, den „Aar“ auf wiſſenſchaftlicher Höhe zu halten, ohne 
ſeinen Inhalt dem allgemeinen Verſtändnis zu entziehen. Dieſes Heft 
Be unter anderem den hervorragend orientierenden Auffaß des Direktors 
der Regensburger Kirchenmuſikſchule, Dr. Karl Weinmann, über Pius X. 
und die Kirchenmuſik. Das zweite Heft wandte ih dann ſchon mit 
Nachdruck einem Gebiete zu, das der „Aar“ ſeitdem mit großem Glücke 
epflegt hat, nämlich dem Gebiete der bildenden Kunſt. Wir erbielten die 
errlichen, reich illuſtrierten Aufſätze Dr. Doerings über „Totentänze“, Fritz 
ilerts über „Spaniſche Kathedralen“ und den von Dr. Sartorius über die 
Klaſſiſche Zeit der engliſchen Bildnismalerei“. Tieſgründige, auf letzten 
Forſchun en beruhende Abhandlungen über philoſophiſche, geſchichtliche, 
theologiſche und national⸗ökonomiſche emata gehen durch alle Hefte. 
Außerordentlich fein gab ſich von allem nfang an die Kritik. Dieſe fine 
fleur hochentwickelten literariſchen Lebens war bis jetzt ein Schmerzenskind 
der katholiſchen Bewegung. Wir haben ſie in merkwürdigen Abarten, auch a 
unſerem Parnaß geſehen. Im „Aar“ wurde ſie zwar ſcharfſichtig, aber m 
feiner Budhala, von großen Geſichtspunkten ausgebend, geübt. Auch 
das Ausland erhielt ſtets von Fachleuten weitausſchauende Würdigung. 
Dem ſtolzen Anfange blieb „Der Aar“ auch im zweiten Jahrgang ſeines 
Beſtehens treu. Schauen wir einmal in die letzten zwei Hefte. Da finden wir 
unter anderem folgende aktuelle Eſſays: „Ausbreitung und Fortleben der 
Romantik“ von Dr. G. Reinhard. „Das Problem Friedrich mega: von 
Dr. Volpers. Sodann eine Studie von Doering über den urkräftigen 
linienſtarken Tirolermaler Egger⸗Lienz, einen Aufſaß von Dr. Scherer 
über die „Mendelſchen Geſetze. Der Herausgeber ſelbſt beſchäftigt ſich in 
hochintereſſanter Weiſe mit Tannhäuſer, dem Minneſänger. Federer beſpricht 
P. Stockmanns epochale Neuherausgabe von J. Baumgartners Goethe⸗ 
biographie, eine römiſche, eine franzöſiſche, eine 8 literariſche Rund- 
ſchau ſchließen ſich an. — Zu erwähnen ſind auch noch „Niederländiſche 
Humoriſten“ von Dr. Sartorius und ein Lebensbild der großen engliſchen 
Konvertitin Lady Herbert of Lea, welche kürzlich verſtarb. Reſümieren 
wir den außerordentlich reichen und ang de de der bis jetzt er⸗ 
ſchienenen 17 Aarhefte, fo erhellt, daß der „Aar“ ſich jeder zeitgenöſſiſchen 
proben Revue würdig an die Seite ſtellt und an Geſundheit und Vornehm⸗ 
eit die meiſten übertrifft. 
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Dom Büchertiſch. 


Orthodoxie. Von G. K. Cheſterton. München 1909. Hyperion: 
Verlag Hans von Weber. Geb. & 4.50, broſch. „ 3.50. Wie kommt 
Saul unter die Propheten? So könnte man fragen, wenn man im ſog. 
Hyperion⸗Verlag Hans von Weber ein Buch entdeckt, das ſich neben 
nur zu vielen hypermodernen und zum Teil recht zweifelhaften Editionen 
dieſes Verlages merkwürdig genug ausnimmt. Es iſt auch wohl nur die 
außergewöhnlich — man möchte faſt lagen beſtechend — künſtleriſche Form 
der Darſtellung geweſen, welche dem Buche das Erſcheinen gerade in dieſem 
Verlage vermittelte. Der „Baveriſche Kurier“ hat dem Buche eine Empfehlung 

ewidmet, die für ſich ſelbſt ſpricht: „Das Buch gehört zu dem Ueberraſchend⸗ 
ten, was man die letzten Jahre leſen konnte, überraſchend in Form und Inhalt. 
Selten bekommt man eine ſolch feine, mit allen Kunſtmitteln modernſter 
Dialektik geſchriebene Apologetik des Chriſtentums zu leſen, des 
Chriſtentums, wie es ſich faſt ausſchließlich in der katholiſchen Kirche reprä« 
ſentiert findet. Es ift ein tief philoſophiſches Buch, das in feinem Endzweck 
dasſelbe Problem behandelt, wie des Biſchofs Keppler Buch „Mehr Freude“; 
denn „die Freude ift das riefine Geheimnis des Chriſten'. Darum mögen 
viele mit dem Inhalte ſich befreunden — Freunde des wahren Chriſten⸗ 
tums und noch mehr deffen Feinde.“ Der Hyperion⸗Verlag Hans 
von Weber macht von ſeinem Rechte Gebrauch, wenn er dieſe Empfehlung 
ur Reklame in katholiſchen Zeitungen und Zeitſchriften verwertet. 

ber wenn bei dieſer Gelegenheit auch der Hyperion⸗Verlag als 
ſolcher und insgeſamt, ſowie die in demſelben Verlage erſcheinende 
Zeitſchrift „Der Zwiebelfiſch“ einem katholiſchen Leſerkreiſe nabe 
ebracht werden will, ſo werden aufmerkſame Leſer der „Allgemeinen 
Rundſchau“ wohl kaum daranerinnert zu werden brauchen, daß die, Allgemeine 
Rundſchau“ ſchon wiederholt in ſchärfſter Fehde gegen den Verlag Hans von 
Weber ſtand. In dieſem Verlag eerſchien beiſpielsweiſe das inzwiſchen gerichtlich 
eingezogene pornographiſche Werk „Venus und Thannhäuſer“, wie denn übers 
haupt der Verlag Hans von Weber, mehr als durch anderes, durch ſeine 
„Erotika“ (zum Teil ſog. „Privatdrucke“) bekannt geworden iſt. Man 
braucht nur den Namen Franz Bley zu nennen. Alle Verdienſte dieſes 
Verlages um die äußere Buchausſtattung werden durch den manchmal 
mehr als gefährlichen Inhalt hundertfach aufgewogen. Das gilt auch von 
der Zeitſchrift, Der Zwiebelfiſch“, die, wenn fie auch manchen intereſſanten 
und für gereifte Lefer wertvollen Beitrag enthält, keineswegs bloß die „ſchöne 
Buchkunſt“ pflegt, ſondern auch einen ſyſtematiſchen Krieg gegen die ſogenanute 
„alte Moral“ und gegen die „Moraliſten“ führt. Nahm ſie doch beiſpielsweiſe 
auch in der Sache der in drei Inſtanzen gerichtlich bloßgeſtellten Hofbuch⸗ 
handlung Karl Schüler in ſehr hämiſcher Form gegen die „Allgemeine 
Rundſchau“ Stellung. Um Mißdeutungen vorzubeugen, mußten dieſe 


ki kein Angriff, keine Neigung, kein bitterer Ausfall follte ihre Spalten ents 


allgemeinen Bemerkungen über den ſogenannten Huperion-Verlag Hans 
von Weber eingeſchaltet werden, wenn auf ein in demſelben Verlage 


erſchienenes Buch empfehlend hingewieſen werden foll. 
Dr. Otto von Erlbach. 
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Münchener Ausſtellungen. 


N. ‚Brühling, der Blätter und Blüten mit Macht hervortreibt, 
bringt uns heuer auch wieder eine ganze Blumenleſe von 
Ausſtellungen. Bunt genug find dieſe Gaben, von mannigfaltigſtem 
Reiz, vn edenartigſtem Boden entſproſſen, gediehen in alter und 
neuer 

er bayeriſche Verein der Kunſtfreunde hat dafür 
geſorgt, daß herrlichſte Schätze des alten Hellas für ein paar 
Wochen in unfer Iſar⸗Athen einkehrten. Er hat im Studiengebäude 
des Nationalmuſeums die in Griechenland gemachten photo- 
grammetriſchen Aufnahmen der Kgl. Preußiſch en Meßbild⸗- 
anſtalt ausgeſtellt, eine Sammlung mehrerer hundert Blätter 
allergrößten Umfanges (bis zu faſt 1 Meter im 


popon nicht zu bieten vermögen. Die wichtigſte Aufgabe dieſes 
nternehmens, das urſprünglich namentlich für die Feſtleaung des 
prennan Denkmälerbeſtandes beſtimmt war, gilt den Zwecken d 


u 
des Altertums angehörigen Denkmäler in der Stadt, die Theater, 
die Stic der Turm der Winde, das Denkmal des Lufikrates, 
die Bibliothel 


ch 
mälerſtätten Griechenlands find nicht vernachläſſigt: Korinth, 
e Mykenä, Tiryns, Olympia, Apen Dr Habe def Es iſt 


ſich die Führung keineswegs auf die antiken Denkmäler allein, 
nach der 


Fra an ſteilem Bergesbange emporſteigt. Auch Arta ift eine 
Pflanzſtätte älteſter drit 
die Kloſterkirch 


großen Aufnahmen in einer Weiſe aur Geltung, die fe fo leb. 
as Erinnerungen hinterläßt, als hätte man die Wirklichkeit ſelbſt 
geſehen. 

Mit einem kühnen Sprunge über die vielen Jahrhunderte 
hinweg gelangen wir in die Zeiten, wo die franzöſiſche 
Malerei des Rokoko ihre Triumphe feierte. In der Galerie 
Heinemann finden wir eine Ausleſe ſolcher Malereien, die cen 
weiſe Bildniſſe die von berühmteſten Meiſtern ſtammen. Wie ſchon 
andere ſolche Veranſtaltungen dieſes Inſtitutes iſt auch dieſe für 
München die erſte in ihrer Art und dient überdies dazu, die 1910 
veranſtaltete verwandte Ausſtellung der Berliner Akademie zu 
ergänzen, weil keines dieſer Bilder dort gezeigt worden iſt. Die 
wichtigſten Meiſter jener Zeit der verderbten Sitten und der graziöſen 
Kunſt finden wir hier vereinigt. Die früheſten find noch im 
17. Jahrhundert geboren, die meiſten erſt in dem folgenden, und 
die Entwickleing der franzöfiſchen Rokokomalerei ift, trotz des nicht 
großen Umfanges der Ausſtellung, beſtens zu beobachten. Nach 
den noch ernſteren Meiſtern wie Desportes, Largillière, Rigaud, 
Gillot folgen Watteau, Lancret und Pater, die Scyilderer des 
Genußlebens, Boucher, der feine moraliſierende Greuze, der kräftige 
Fragonard, deſſen Art ihn recht als Vorläufer des modernen 
Impreſfionismus erkennen läßt. Als vereinzelter Landſchafter 
verdient Hubert⸗Robert Erwähnung. Anzuerkennen iſt der Takt, 
mit dem die Werke ausgeſucht worden find, und der es verſtanden 
hat, das Bild jener Kultur- und Kunſtepoche treffend zu geben 
und doch alles Verfängliche dabei zu vermeiden. 

Gleichfalls retroſpektiv ift die Min iaturenſchau, die der 
Kunſt verein veranſtaltet. Derlei Ausſtellungen find in neueſter 
Zeit häufiger geworden. Vor einigen Jahren gab es eine ſolche 
in Mannheim, und augenblicklich findet auch eine in Brüſſel ſtatt. 
Bei ſolchen Gelegenheiten wird man erſt inne, was für eine unend- 
liche Feinheit und Sorgfalt die Künſtler vergangener Zeiten 35 
entfalten vermochten. Wer gibt ſich heutigen Tages noch damit ab? 
Die Kleinmalerei iſt der Photographie gewichen und damit das Kunſt⸗ 
werk dem weniger bedeutenden Erzeugnis der Maſchine, mag letztere 
auch noch ſo vorſichtig und verſtändnisvoll behandelt werden. Die 
Münchener Ausſtellung ift klein, fie umfaßt nur zwei Säle und ſelbſt 
die nicht ausſchließlich. Von einem eingehenden Studium der Minia⸗ 


turenkunſt kann alfo nicht die Rede fein, aber die einigen hundert Bild- 
chen geben, doch immerhin einen leidlichen Begriff von der Leitungs- 
fähigkeit jener Art von Porträtkunſt und von ihrer Entw 
feit dem 16. bis ins 19. Jahrhundert. Auch die örtlichen Ver 
ſchiedenheiten der mancherlei Schulen konnten nur andeutungs⸗ 
weiſe erläutert werden. Am reichlichſten iſt Wien und München 
vertreten. Außerdem finden wir nord; und mitteldeutſche Maler. 
Vom Auslande zeigt man uns italieniſche, fran zöfiſche, englifche, 
niederländiſche und nordiſche Werke. Alles zeugt von größter Sorg; 
falt der Auswahl, die nur feinſte Qualität und wirkliches fmf- 
geſchichtliches Intereſſe gelten ließ. Den Anfang macht Holb 
mit einem charaktervollen Jünglingsporträt. Auch ſonſt find die 
älteren Beten durch recht bedeutende Leiſtungen ausgezeichnet. 
Das Uebergewicht an Zahl und zum Teil auch an Qualität aber 
baben doch die Arbeiten des 18. Jahrhunderts. Aus München 
finden wir treffliche Meiſter, wie die Hofmaler Georg de Marées, 
Klotz und ihre Na forger. Die Wiener Schule ift unter anderem 
durch Werke von Friedrich Füger vertreten. Unter den frnnapſiſchen 
Arbeiten iſt eine Anzabl von 1 Emailtaſeln aus 
Limoges, unter den italieniſchen hind Malereien der berühmten 
Venezianerin Roſalba Carriera, unter den ruſſiſchen ſolche von 
dem Petersburger Maler Ritt, der in der Kunſtgeſchichte bis vor 
kurzem unbekannt gewejen ift. Mit ihrer unendlichen Delikateſſe 
der Auffaſſung und Zeichnung, mit dem zauberhaften Schmelz 
ihrer Farben find dieſe Miniaturen recht eigentlich ua iffe einer 
ariſtokratiſchen Kunſt, aufs innerlichſte angepaßt den Anſchauungen 
der Perſönlichkeiten, deren oft bis aufs äußerſte getriebene Exkluſi⸗ 
vität alles andere eher vermutet hätte, als die Ereigniſſe, die 
125 legten 1 Faren des 18. Jahrhunderts das unterſte zu oberft 
ehren ſo l 
Auch die Künſtler, die je Feinheiten ſchufen, hätten ur 

nicht geglaubt, welch eine Fülle von Kulturlofigkeit ih ein Ja r⸗ 
hundert nach ihnen in der Runt Ellbogenraum fchaffen würde. 
Hoffentlich ift es nur eine vereinzelte Enigleiſung und nicht eines 
der Symptome zunehmender Dekadenz, daß auch unſere Sezeſſion 
in ihrer unlängſt eröffneten Früh jahrsausſtellung plötzlich ihre 
Säle zu einem Schauplatz für künſtleriſche Tumultuanten hergibt. 
Daß fie ganze Scharen zuläßt, die ſonſt allenfalls froh geweſen 
wären, wenn ſie in der juryfreien Ausſtellung noch irgendwo einen 
1 gefunden hätten. Und daß ſie dieſem Andrange zuliebe auch 
die ſonſt ſorgfältig beachteten Regeln des guten Geſchmacks bei der 
Aufhängung der Bilder beiſeite Wide bat. Es mag fein, daß 
nach den feinen . die im Winter die Ausſtellung der Wiener 
Werke in dieſen ſelben Räumen bot, der Kontraſt lept um fo ſch 
erſcheint. Aber letztere Wirkung könnte vielleicht einen Augenblick, 
jedoch nicht länger vorhalten, als bis das Urteil über die neue Dar 
bietung zur Objektivität abgeklärt iſt. Aber auch wenn letzteres 
geſchehen, bleibt der Eindruck im ganzen ein höchſt ungleicher, und 
wird in bedauerlichſter Art beeinträchtigt durch Dinge, die g 
abgeſehen von ihrer ſtiliſtiſchen Anfechtbarkeit auch 7 ie 
da l ärfſter Ablehnung herausfordern. Wenn ich zunächſt erwähne, 
aß Akte in ungewöhnlich großer Menge vorhanden find, ſo höre 
ich ſchon förmlich das ſpöttiſche „Aha“ derjenigen, die da meinen, 
an dieſer Stelle ſolle alles dergleichen in Bauſch und Bogen ver- 
dammt werden. O nein, davon kann gar nicht die Rede ſein. 
Zwiſchen Akt und Akt iſt ein gewaltiger Unterſchied. Diesmal aber 
ſind leider ziemlich viele da, die gröblichen Anſtoß erregen. Um 
nur ein einzelnes Beiſpiel herauszugreifen, fo frage ich, wie es 
möglich iſt, daß man eine Leiſtung wie das RT des Müncheners 
E. Burmeſter zu einer Ausſtellung der Sezeſſion hat zulaſſen 
em lüſtern wirkenden „Mann 
Eine zweite, 
iſt die 
Es gibt hier eine 


können. Von anderen Sachen wie 
und Frau“ von O. Vollmann⸗München ja oe gen. 
febr wenig erfreuliche Sondereigenſchaft dieſer Ausſtellun 
Art, wie hier das religiöſe Bild weggekommen iſt. 
ganze Menge, die geeignet find, Empfindungen gläubiger Perſonen 
zu verletzen. Eine Orgie fataler Formen und Farben ift Chriſti Bers 
ſpottung von O. van Hout. München. H. Schüz⸗Düſſeldorf bietet 
drei Malereien, zu denen die Stoffe der Bibel entnommen find. Am 
beiten ift noch die Skizze zu einer Kreuzigung, weil darauf am 
wenigſten zu erkennen iſt. Eine Hochzeit von Kanaa zeigt im 
Hintergrunde tanzende Bauern, was an ſich harmlos wäre; im 
Vordergrunde fieht man die Hochzeitsgeſellſchaft in N nad parallelen 
Reihen platt auf den Bäuchen liegend, von dem Wunderereignis 
aber ſchlechthin gar nichts, nicht die kleinſte Andeutung, C rius 
ſehlt völlig. Das Aeußerſte aber leiſtet das dritte Bild, bei dem, 
man ſollte es kaum glauben, der Beſchauer ſich die Einſetzung des 
heiligen Abendmahles vorſtellen fol. Eine große runde 

um die herum wieder ſämtliche Teilnehmer platt ausg. 
liegen, alle mit Geſichtern, die keinem vernünftigen 1 
mehr zu gehören ſcheinen, und in dieſer Verſammlung eine 
abſtoßend gezeichnete Figur, die den Heiland darſtellen fol. 
Außer den öfter beſprochenen Leiſtungen der „Juryfreien“ im 
vorigen Jahr, iſt mir Fataleres auf dieſem Gebiete noch nicht 
vorgekommen. Hier aber gibt es diesmal etliche Dinge, die mit 
den eben beſprochenen um den Rang zu wetteiferu ſuchen, ihn zum 
Teil auch erreichen. So die ſechs Aquarelle von H. E. zul 
München, die außer völlig Unverſtändlichem gröblich Verlegen 
bringen, auch etwelchen Kulturkampf betreiben. Wiederum ſtehen 
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dieſe Werke hiermit nicht vereinzelt da. Eine große farbige 
Karrikatur von E. e bei Wien wäre an fich 
überhaupt unverſtändlich, erhält aber ihre Pointe durch ihre Be; 

uiten”. — Gibt fo das Gegenſtändliche Anlaß zu 


titelung 
Klagen, ſo iſt das nicht minder bei vielen Werken bezüglich der 
Technik U, wofern man nicht zu jenen gehört, die über jede 


n 
von Frankreich eingeſchleppte oder ſelbſtändig produzierte Sonder⸗ 


N ich nicht anaufeben, ohne mein en 


finden für Far und Formen dadurch irriti u en. 
weiß, daß es auch ſehr vielen anderen ſo geht. Und nun genug 
von all dieſen Unerquicklichkeiten und nur noch der dringende 


Wunſch, da 


eranſtrebende Talente r 

hren Extravaganzen durch Zulaſſung zu 
y fr telle Billigung erteilt 
und "ig Anfängern damit ein falſches Urteil über ſich ſelbſt bet 


tuch 
Talente. Es können hier leider nur wenige i e werden. 


ufall, men 
Habe nennen müſſen. — Die Plaſtik ift diesmal beſonders erfreulich 
und bietet außer Porträtwerken, Medaillen und dergleichen eine 
ganze Menge von Entwürfen zu Monumentalarbeiten. Hier i 
die chriſtliche Kunſt würdig bedacht. So unter anderem m 
Werken von Bauer, Floßmann, Hahn, Krautheimer und Georg 


3 zeichneriſches Können 
swerten 1 und Produktivität entgegen. 
Kunſt hat den Weg ge 


gen zu charalterifieren. 6 
gm: eine wahrhaft klaſfiſche 5 die an raſtloſem 


als den ſo vieler mit höchſter 
225 


ie da glauben, ohne Selbſtzucht zum 
5 Dr. 5 


ejsjajajsjsjsjsjejejejajajajejajajajejajajejejajojajajojajajaje 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Im Münchener Hoftheater wurden zur Feier des 91. Ge- 
burtstages des Prinzregenten Humperdincks „Königskinder“ 
egeben. Die Oper in der von uns bereits gewürdigten Beſetzun 
fand bei dem gut beſuchten, nach altem Brauche „feſtlich beleuch- 
teten“ Hauſe wieder herzlichen Beifall. Der Regent hat mehrere 

Mitglieder der Hofbühne mit Auszeichnungen bedacht. 


wichtiger . ein neugebildetes Direktorium 
dem die ä 


Aus den Nonzertläten. Trotz der ihrem Ende suneigenben 
Satfon hat fich die Zahl der Konzerte noch nicht verringert. Drei 
Liederabende an ein und demſelben Abend erſcheint kaum noch 
auffällig. Der Wunſch nach einer Organiſation, welche Tole 
Kolliſionen vermeiden könnte, ſcheint unerfüllbar, obwohl der 
Vorteil = allen Seiten läge. Doppelt fühlbar macht ſich das 
Zuſammenfallen der Konzerte bei Veranſtaltungen, die fich weniger 
an breite Maſſe der Mufikliebhaber, als an den kleineren 
Kreis der tiefer Intereſſierten wenden. Gleichzeitig mit dem 
letzten Kammermufikabend der „Münchner“ ſchloß das Heyde⸗ 
Quartett feinen Zyklus; beide Konzerte waren gut beſucht, 


nhals, Kiefer und J. Fuchs hörte ich Schuber 
quintett in C op. 163, att R Bud 
a 


Brahms und 


Fle La einen Sonaten. 
e e Technik 


tü eit op bört. wi 
faber ani der Rummerfänger geaonden. Schubert 
un N 


arragement Lieder fanden 

aritoniſt Helge Lindber 2 
Programm bot. Er befißt ſch 
Verſchiedenes aus aller Melt. 
Volksoper beabſichtigt den Bau eines 5000 Perſonen fallenden 
Feſtſpielbauſes; dasſelbe fol am 1. Januar 1914 mit „Parſival“, 
der wie die übrigen Werke Richard Wagners zu dieſem Termine 
tantiemenfrei wird, eröffnet werben. — Richard Strauß’ neueſtes 
Werk „Ariadne“ wird in Paris erſcheinen, um die fünfzigjährige 
Schutzfriſt fid zu hern, während in Deutſchland die dichteriichen 
und mufikaliſchen Schöpfungen nur dreißig Jahre nach dem Tode 
des Autoren geſchützt find. — Vor den Pyramiden unter freiem 
mondbeſchienenen Himmel wurde Verdis „Alida“ aufgeführt. Die 
impoſante natürliche Szenerie ſicherte der Vorſtellung e 
Eindrücke, doch werden auch chen 
Operntruppe ſehr günſtig beurteilt. — „Der Apoſtel“, ein 
Drama von Paul Hyacinthe Loyſon hatte in Düſſeldorf einen 
unbeſtrittenen Erfolg. Das Stück ſchildert mit dramatiſcher Kraft 
den Konflikt, in den ein Politiker durch ſtrafbare Handlungen 
ſeines Sohnes gerät. — Przybyszewskis „Goldenes Vließ“, ein 
5 aus delen dramatiſcher Symphonie „Totentanz der 
Liebe“, fand in Berlin eine wenig günſtige Aufnahme. Die 
Ibſen⸗Nachahmung. — „Die 
e a LE Drama von Konrad von Klin ge 


die Leiſtungen der italieni 


grobe Eindrücke. — „Griechiſches Feuer“, ein Sch 
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eführt. Das Stück ſpielt 1821 und ſchildert bei ilhellenismus 
der Deutſchen, der beim griechiſchen geiheltskampf n flammender 


Begeiſterung wurde. Das ſorgfältige Herausarbeiten des Zeit⸗ 
kolorits feſſelt und läßt die S wächen der Handlung vergeſſen. 
München. G. Oberlaender. 


— 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Bergarbeiterstreik, Auslandspolitik und Geldmarktlage beherrschen 
sämtliche Börsen. Der englische Kohlenarbeiterstreik, der gans enorme 
Ausdehnung erreicht hatte, machte sich sehr bald auch im rheinisch- 
westfälischen Industriebezirk empfindsam bemerkbar. Die deutschen 
Bergarbeiter erklärten sich mit der englischen Streiktendenz einig und 
mehr als 200 000 Arbeiter feiern. Abgesehen von dem grossen direkten 
Einfluss dieses Streiks auf die Kohlenbranche, erleidet auch die übrige 
Gesamtindustrie erhebliche Einschränkung. Die deutschen Börsen hatten 
bei der raschen Ueberhandnahme der Streikbewe- 
gung im Rheinlande heftige Kurseinbussen zu verzeichnen, 
welche bei der vorherrschenden Uebermtidung und Sättigung grosse 
Kreise getroffen hat. Die Wahrnehmung, dass durch diesen Riesen- 
streik die Kohlenbergwerke erhöhte Absatzpreise erzielen können, und 
somit einen ziemlichen Ersatz für die Förderungseinschränkung wett 
machen, liess an der Börse rasch eine gegenteilige Auffassung über die 
. Wirkung und etwaige finanzielle Verluste entstehen. Kapitalisten und 
Börsenkreise sind nach wie vor von der sichtbaren Weiterentwicklung 

der deutschen Wirtschaftslage vollkommen eingenommen, Die schwachen 
Börsentendenzen konnten sich daher nicht weiter ausdehnen, und trotz 
dersehrernst zunehmenden Streiknachrichten ge- 
lingt es immer wieder gegen Wochenende, feste Börsen und auf 
der ganzen Linie gebesserte Kurse für alle Indu- 
striewerte durchzusetzen. Es bleibt zu erhoffen, dass die Unter- 
handlungen zwischen den Gewerkschaften und Arbeiterführern bald zu 
einem für beide Teile befriedigenden Resultate gelangen werden, so- 
dass allenthalben reguläre Betriebsaufrechterhaltung und Arbeitssicher- 
heit wieder hergestellt werden. Auch im Interesse der Betriebe anderer 
Industriebranchen und zur Vermeidung von Verkehrsstörungen wäre 
eine baldige Beilegung dieser Streiks zu begrüssen. Die dadurch ge- 
schaffene Lage in der Kohlenbranche hat das rheinisch-westfälische 
Kohlensyndikat zur vollständigen Freigabe der restlichen Förderung 
veranlasst. Auch die Eisenbahndirektionen haben durch Ausnahme- 
tarife zu einer kulanteren Kohlenbeförderung beigetragen. Das Aus- 
land, besonders Belgien, Oesterreich und Frankreich profitierte dadurch 
gleichfalls durch Preiserhöhungen am Kohlenmarkte. Die durch - 
aus günstigen Meldungen über die Weiterentwick- 
lung der Industrie machten sich in letzter Zeit derart bemerk- 
bar, dass auch der Rest der Skeptiker von einer durchwegs gesunden 
Situation unserer heimischen Wirtschaftslage überzeugt wurde. Die 
glänzenden Versandziffern des Stahlwerksverbandes im Monat Februar, 
die vorzügliche Tendenz der Düsseldorfer Produktenbörse, die durch- 
wegs gut zu nennende Geschäftslage des Roheisenverbandes und andere 
Meldungen mehr vervollständigen diese berechtigte Anschauung. Preis- 
erhöhungen für Eisen in Russland und grosse Bestellungen von Eisen- 
fabrikaten aus Russland bei den schlesischen Werken, die interessante 
Bewegung aller Metallmärkte und die gebesserte Haltung der Neu- 
yorker Effektenbörse geben dafür deutlich Zeugnis, dass auch vom 
Auslande günstige Berichte über Industrie und Handel vorliegen. Vom 
Leberl eiden. ärgerte Gemütsſtimmung den Er- 
krankungen der Leber zu, und 


bis auf den beutigen Tag heißt es von unzufriedenen, ſtets nör⸗ 

elnden Menſchen gewiſſermaßen zu ihrer Entſchuldigung: „Er 

at's an der Leber!“ Als wenn damit dem Manne geholfen 
wäre! Denn tatſächlich üben Erkrankungen der Leber wie kaum 
andere einen höchſt nachteiligen, deprimierenden Einfluß auf die 
Gemütsverfaſſung des Menſchen aus. Das iſt auch leicht erklär⸗ 
lich, kann doch ſchon die äußere Erſcheinung dem Betroffenen den 
ganzen Humor verderben, „wirklich ſchwarz könnte er ſich ärgern“, 
wenn er feinen „Teint wie Milch und Blut“ auf einmal in allen 
Schattierungen von „Zitronengelb“ bis „Kaſtanienbraun“ ſchillern 
fieht. Aber bei der verdorbenen Stimmung und Farbe bleibt es 
nicht, bald machen fih auch ſchwere Nachteile der Geſundheit 
fühlbar: der Kranke merkt, wie „ihm das Fleiſch vom Leibe fällt“, 
obgleich oft ſein Appetit nicht einmal vermindert iſt. Das iſt 
aber nicht wunderbar, wenn die Leber, eine Hauptverdauungsdrüſe, 
nicht regelrecht arbeitet. Dazu ein ſtändiges Müdigkeits⸗ und 
Mattigkeitsgefühl, die Unfähigkeit zur geringſten regelrechten 
Körper⸗ oder Geiſtesarbeit; kurz, der Menſch fühlt ſich ganz elend 
und krank. Werden diefe Erſcheinungen von Gelbſacht begleitet, 
kann man faſt noch von Glück ſagen, denn man erfennt alsbald 
den Grund und geht mit allem Eifer daran, das Uebel zu beheben, 
ſchon des lieben äußeren Menſchen wegen. Liegen ein einfacher 
Katarrh oder leicht entzündliche Prozeſſe der Gallenwege dieſen 
Erſcheinungen zugrunde, dann iſt dem Leiden bald abgeholfen: 


Schon im Altertum ſchrieb man 
traurige, verdrießliche, leicht ver⸗ 
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amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt wird neuerdings für das bevor- 

stehende Frühjahrsgeschäft lebhafte Kauflust gemeldet, Das Wiederer- 
wachen und die grosse Interessenahme der englischen Kreise für die Minen- 

industrie bei starken Kursavancen in diesen Werten gaben den deutschen 

Börsen gleichfalls den Impuls zu einer optimistischen Auffassung. Der Ber- 

liner Kassaindustrieaktienmarkt lag daher fast immer überwiegend fest. 

Die Werte aller Branchen — Maschinenfabrikation, Elektrobranche, 

chemische Werte und neuerdings die der Textilindustrie — blieben im 

Vordergrund des Interesses. unserer Kapitalisten. — Derart günstige 
Haltung unserer Effektenmärkte und das Ausserachtlassen 

der vorliegenden ungünstigen Momente ist immerhin 
äusserst bemerkenswert. Zu den Streikmeldungen blieb die Gestaltung 
der Auslandspolitik von grösster Wichtigkeit. Der langwierige 

italienisch-türkische Krieg lässt die Befürchtung zu, dass über kurz 
oder lang die Feindseligkeiten auch auf europäisches Gebiet übergreifen 

und dadurch ernste Komplikationen mit Grossmächten möglich sind. 
In der amerikanischen Union werden Vorbereitungen getroffen, die 
heftige Kämpfe zu den kommenden Präsidentenwahlen ankündigen. 

Die verwickelte Situation in Ungarn wegen der Wehrvorlage, bevor- 

stehende Unruhen in Mexiko und Persien und auch die immer noch: 
unklare Lage in China geben der deutschen Exportindustrie manchen 
Grund zu ernsten Bedenken, Auch der Hinweis über die Unklarheit 
wegen Erneuerung des Stahlwerksverbandes verdient genauere Be- 
achtung. Die grösste Wichtigkeit dürfte im Moment der 
Entwicklung der internationalen Geldmärkte zuzu- 

schreiben sein. Der Quartal wechsel macht sich diesesmal besonders 
unangenehm bemerkbar. Eine starke Geld verteuerung und scharf an- 
ziehende Sätze sind besonders an den deutschen Börsen wahrzunehmen. 

Die deutsche Reichsbank wird mit ganz enormen 
Summen in Anspruch genommen und die verteuerten Lom- 
bardgelder sind trotz der stark geschraubten Sätze rar zu nennen. 

Der Privatdiskont an den. Börsen variiert mit der offiziellen Reichs- 

bankrate nur mehr um ½% . Die wiederholten Besprechungen der 
Berliner Stempelvereinigung wegen Einschränkung im Kredit- 
wesen haben Definitives noch nicht gebracht. M. Weber 


mm Pfälzische V Ludwigshafen a. Rh. Die 
Generalversammlung gene migte einstimmig die Me gs des Aufsichtsrats. Es 
kommt somit für das Jahr 1911 eine Dividende von 9% mit M. 90.— für jede Aktie 
sofort zur Auszahlung. Die ausscheidenden Mitglieder des Aufsichtsrats wurden 
wieder gewählt. 


Exerzitien in der Benediktinerabtei Maria⸗Laach für das Jahr 1912. 
Für Herren der gebildeten Stände: 15.— 19. Juli. Für Herren: 15.— 19. Mat; 12. bis 
16. Juni. Für Akademiker und Abiturienten: 25.—29. März; 3.— 7. Auguft; 12. bis 
16. Oktober. Für Primaner und Abiturienten: 9.— 13. April; 9.— 13. Auguſt; 19. bis 
23. Auguſt; 2.—6. September. Für Lehrer: 26.—30. Auguft; 23.—27. September; 
30. September bis 4. Oktober. Für Jünglinge: 17.—21. Februar; 28.— 30. Juni. Die 
Kurſe beginnen jedesmal am Abend des erfigenannten Tages und endigen am Morgen 
des letztgenannten. Bei allen Anmeldungen möge man die Antwort des Baftpaters 
abwarten. Poft Maria⸗Laach (Bezirk Koblenz), 5 Kilometer entfernt von Station 
Niedermendig. (Strecke Andernach —Gerolſtein.) 
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beziehen regelmässig die „Allgemeine Rundschau“. 
Da wiederholt Klage darüber geführt wurde, dass unsere Wochenschrift 
trotzdem in manchen grösseren Lokalen nicht aufgelegt wird, geben 
wir unseren Lesern anheim, uns derartige Fälle zur Kenntnis zu bringen ;- 


Der Gebrauch des Neuenahrer Sprudelwaſſers 


(Großer und Willibrordus Sprudel bringt in 
kürzerer oder längerer Be unbedingt Geneſung. 
Aber die Gelbſucht kann auch auf ſchwere entzündliche Ver- 
änderungen im Lebergewebe zurückzuführen ſein, dann iſt das 
Leiden natürlich hartnäckiger. Aber auch hier bringt Neuen- 
ahrer Sprudel ftet3 den erreichbaren Erfolg. Schlimmer 
iſt, daß es eine Reihe von Lebererkrankungen gibt, welche nicht 
oder kaum mit Gelbſucht vergeſellſchaftet ſind, und leider zählen 
hierzu die ſchlimmſten: Entzündung des Lebergewebes, Hepatitis, 
beginnende Leberverhärtung, Cirrhoſe (Trinkerleber), bei welchen 
man nicht energiſch genug einſchreiten kann. Hier zeigt ſich die 
Heilkraft der Neuenahrer Quellen auf das augenfälligſte, man 
kann ruhig ſagen, wo zu hoffen iſt, da hilft Neuenahr. 
Aber der Menſch achte auch auf ſein Befinden, und bei öfterem 
Druck und Spannungsgefühl in der rechten Seite mit häufigeren 
Verſtimmungen des Verdauungsapparates ziehe man ſofort den 
Arzt zu Rate, damit dem Uebel ſobald als möglich entgegen⸗ 
getreten werden kann. Dann bleiben auch die einfachen keber- 
ſchwellungen, Stauungsleber ohne weitere üble Folgen, denn 
Neuenahrer Sprudel bringt dieſe Zuſtände bald zum Schwinden. 
Bei allen dieſen Leberaffektionen wird Neuenahr 
von keinem anderen Mittel an Wirkſamkeit über 
troffen. Selbſtverſtändlich müſſen in dieſen Fällen keine zu 
geringen Mengen getrunken werden, ſondern 1 bis 2 Flaſchen täglich 
je nach Alter und Konſtitution. Die Wadedirektion (Verſandlonkor) 
Neuenahr Reul. verſendet gratis und franko eine kleine Schrift 
„Haus kuren“, auf die Leberleidende hiermit hingewieſen werden. 


Bezugspreis: viertel- 
jährlich A 3.60 (2 Mon. 


II 


Probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Geldhäfte- 
tolle und Verlag: 


= Telephon 3850. 


Allgemeine 


= Slundschan 


Inferate: go & die Smal 
gefpalt. Nonpareillegeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 

Reklamen doppel 

Preis — Beilagen uach 


, 


n 
Bei Swangseinzyiehung ‚wer 
den Rabatte hinfällig. - 
Nachdruch von Jr- 
tikeln, Feufllstone und 
Gedichten aus der 
„Allg Rundidhau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet, 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Flotter. 
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IX. Jahrgang. 


Das rote Geſpenſt. ' 
Don Oberlehrer Kuckhoff, M. d. R. 


s befteht eine ernſte Gefahr für unſere ganze innerpolitifche 

Entwicklung darin, daß man bei der Beantwortung der Frage, 
was unſere Zukunft erfordert, viel zu viel auszugehen pflegt von 
der Sozialdemokratie, ſei es, daß man ſie als Krankheitserſcheinung 
auffaßt und deshalb zu heilen trachtet, ſei es, daß man ſie als 
eine evolutionär geſchichtliche Tatſache betrachtet, die man auf den 
Weg der Anteilnahme an den Staatsgeſchäften bringen möchte, 
oder daß man ſie als eine bedeutungsvolle und ſegensreiche Er⸗ 
ſcheinung anſieht. Das fühlt die Sozialdemokratie, fie it ſich 
im Rauſche eben erlangter großer Macht bewußt, daß alle fich 
nur nach ihr orientieren. Das nenne ich eine Gefahr. 

Doch ſoll das nicht etwa beſagen, daß wir nun an dieſer 
Erſcheinung der Sozialdemokratie vorbeigehen ſollen. Aber darin 
liegt der Fehler: Wir verwechſeln fortwährend die ſoziale Tat⸗ 
ſache mit der politiſch agitatoriſchen Mache. Zwei tatſächliche 
Erſcheinungen laufen in unſerer neuzeitlichen Entwicklung neben 
einander her. Einmal haben wir die hiſtoriſche Tatſache, daß die 
Not der arbeitenden Klaſſen chriſtlich geſinnte Männer für deren 
Rettung in die Schranken rief. Das führte dann ganz allmählich 
zu unſerer vorbildlichen, etappenweiſe geſchaffenen ſozialen Geſetz⸗ 

ebung. Daneben tritt als die andere hiſtoriſche Tatſachenreihe das 
ſprunghafte Anwachſen der Sozialdemokratie als einer ſich immer 
mehr ſteigernden Oppofition des Proletariats gegen die Beſitzenden, 
die Beſitzer der Produktionsmittel. Nun behaupten die Sozial- 
demokraten und mit ihnen viele Männer aus dem bürgerlichen 
Lager, ihre politiſche Macht, als Drohung aufgefaßt, habe die 
befigenden Klaſſen allmählich gezwungen, ſoziale Geſetze zu 
geben. Es wird tatſächlich vielfach auch in der öffentlichen 
Meinung viel. der Gedanke erörtert, daß man diefe oder jene 
Maßnahme auf ſozialpolitiſchem Gebiete ergreifen müſſe, um die 
Arbeiter im bürgerlichen Lager zu erhalten. Hier faßt man 
alſo die Sozialdemokratie als eine Krankheit auf, die man heilen 
will. Iſt dieſe Anſicht richtig, dann hat man dem „kranken“ 
Staate entweder eine falſche Diagnoſe geſtellt, oder aber die 
Mittel, die man anwandte, waren nicht die richtigen. Denn 
mit den geſteigerten Maßnahmen der Sozialpolitik wuchſen in 
gleichem Maße, ja in größerem Maße die Scharen der ſozialiſtiſchen 
Partei. Man wird hier nicht von Urſache und Wirkung reden 
wollen, das wäre Unfinn, aber die Tatſache ſteht unabänderlich 
feſt. Die „Mittel“, wenn ſie als ſolche gedacht waren, find ver⸗ 
kehrt geweſen, haben nichts ausgerichtet. War denn die Diagnoſe 
falſch? Das allerdings. Und töricht find die Aerzte, die heute 
noch daran feſthalten. Krank war und iſt das Gemeinweſen dann, 
wenn Zuſtände vorhanden find — wie zur Zeit des herrſchenden 
Liberalismus —, die ein geſundes Leben irgend einer Bevölkerungs- 
gruppe unmöglich machen. Nicht aber etwa deshalb, weil Scharen 
von Unzufriedenen ihrer oppofitionellen Stellung gegen die be- 
ſtehende Staatsform Ausdruck geben. Die Mittel, die wir gegen 
die ſozialen Schäden unſeres Volkslebens anwandten, find wirkſam 
eweſen, haben Heilung gebracht, wenn auch noch nicht vollkommen. 
re Anwendung wird fortgeſetzt werden müſſen, wenn nicht ein 
Rückfall eintreten ſoll. 

Die Sozialdemokratie aber ift keine Krankheitserſcheinung 

an unſerem Gemeinſchaftskörper, ſondern ſie iſt ein Ausdruck 
olitiſcher Entwicklung. Sie iſt die Oppoſitionspartei im Deutſchen 
Bleiche und wird das immer mehr werden. Es iſt vergebliche 
Liebesmühe, fie etwa erziehen und ihre Anhänger zu guten Staats- 


bürgern machen zu wollen. Als politiſche Erſcheinung muß ſich 
vielmehr die Sozialdemokratie ausleben. Das wird fie auch tun. 
Zur Regierung iſt ſie unfähig und wird zerfallen, wie die 
Oppoſitionspartei des Liberalismus zerfallen iſt und zerfällt. 
Der Liberalismus wurde aus der Geiſtesrichtung ſeiner Zeit 
als politiſche Partei geboren, als die Oppofition nicht mehr nötig 
war. Weil der Zeitgeiſt ſich erfüllte, ging er unter. Als Arbeiter. 
partei, als Partei des neuen, vierten Standes wurde die Sozial. 
demokratie als politiſches Machtmittel geboren, als Proteſt der 
Ausgebeuteten gegen die Ausbeuter. Sobald dieſe Kluft über⸗ 
brückt iſt, ſobald die Einficht von der ſtaatsbürgerlichen Gemeinſchaft 
aller Klaſſen gekommen iſt, was ermöglicht wird durch unſeren 
ſozialen Ausgleich, hat die Phraſe von der Verelendung, wie 
ehemals beim Liberalismus diejenige von der bürgerlichen und 
geiſtigen Knechtung, ihre Bedeutung verloren. Wir find auf 


dem Wege. Man braucht ſich nicht darüber aufzuregen, wenn die 


Sozialdemokratie das nicht wahr halten will. Sie ſpräche ja 
damit ihr Todesurteil. Darum iſt es auch nicht tragiſch zu 
nehmen, wenn man immer und immer wieder von dieſer Seite 
„beweiſt“, daß die Ausgebeuteten weiter verelendeten. Ein Sozial ⸗ 
demokrat, der unſerer neuen ſozialen Entwickelung gerecht würde, 
wäre eben keiner mehr. 

Darum nenne ich es eine Gefahr, immer unſere innere 
Politik nach der Sozialdemokratie zu orientieren. Man fragt 
immer betrübt oder ergrimmt — je nach dem Temperament —: 
Wie kann es nur kommen, daß die Arbeiter fo undankbar find 
gegen alle ſozialen Maßnahmen und Wohltaten? Sie ſollten 
doch zufrieden ſein. Zufriedenheit der Maſſen iſt ein Kraut, das 
auf dieſer Erde nicht wächſt. Die Maſſe, oder vielmehr ein 
großer Teil von ihr, iſt immer unzufrieden, und dafür gibt es 
eben in unſerem Parlamentarismus einen bequemen Ausdruck 
in der Politik, in der Parteibildung. Torheit wäre es, etwa 
deshalb die Sozialdemokratie als ungefährlich hinſtellen zu wollen. 
Der Kampf gegen fie darf aber nicht etwa in ſtändigem Angriffe 
beſtehen. Darin verzetteln wir unſere Kräfte. Sie will nicht 
mitarbeiten am Wohle des Staates und der Geſellſchaft. Auch 
gut, laſſen wir fiel Ohne zu vergeſſen, ſtets auf ihre Gefahren 
das Volk hinzuweiſen, davor zu warnen und ihr wahres Geſicht 
zu zeigen, gehen wir ruhig im parlamentariſchen Leben und in 
der Regierung unſeren Weg ohne fiel- Zum Wohle des Staates 
wird ſie doch niemals einer anderen Partei Hilfe leiſten. Hilft 
fie ein Geſetz zuſtande bringen, dann tut fie es doch nur, um 
dadurch dem „Syſteme der Ausbeuter“ einen Schaden zuzufügen. 

Wir haben in der Gegenwart große, nicht auſſchiebbare Maß⸗ 
regeln zu treffen, um unſer deutſches Volk auf der Bahn ſeiner 
weltpolitiſchen Berufung weiterzuführen. Dazu muß im Innern 
weiter fortgeſchritten werden zur Geſundung des Volkskörpers. 
Der politiſche Proteſt gegen dieſe Arbeit wird nicht aufhören, 
er wird aber dazu führen, daß die bürgerlichen Parteien immer 
mehr die Gemeinſamkeit ihrer Intereſſen erkennen. Die liberalen 
Gruppen werden einſehen lernen, daß ſie den Ruhm, die Linke 
des Hauſes zu bilden, ihren Nachfolgern überlaſſen müſſen. Er⸗ 
kennen fie das nicht, dann find fie bald verſchwunden. Die Ent- 
wickelung ſteht eben nicht ſtill. Mit Antipathie und Sympathie 
macht man keine Politik, ſondern nur auf dem Boden der Tat. 
fachen. Das haben ja auch die Schwärmer bei den Sozial! 
demokraten ſowohl wie bei den Liberalen erkannt, als ſie ſich 
gegenſeitig die Freundſchaft kündigten. Das Zentrum orientiert 
ſeine Politik nach dem Wohle des Volkes und der Größe des 
Vaterlandes. Solche Politik hat Beſtand, fie ift ſtets modern, 
weil ſie die Gegenwart erfaßt, um der Zukunft zu dienen. 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Ende des Ruhrbergarbeiterſtreiks. 

Nach achttägigem Beſtand erfuhr dieſer Bergarbeiterausſtand 
mit einer Reſolution der zu Bochum tagenden in Streik getretenen 
drei Verbände am Dienstag den 19. März ein jähes Ende. Er 
wurde als ausſichtslos eingeſtellt. Hiermit hat die Sozialdemokratie 
im Ruhrrevier eine ſchwere Niederlage erlitten. Sie hat die Ver⸗ 
antwortung auf ſich geladen, die Arbeiter in eine von vornherein 
ausſichtsloſe Bewegung hineingehetzt zu haben, während es der 
Entſchloſſenheit und Diſziplin des chriſtlichen Gewerkvereins zu 
danken iſt, daß nicht ſchwere Kataſtrophen hereingebrochen find. 
Wie kopflos die Führer der Streikbewegung handelten, erhellt 
daraus, daß ſie mit dem Abbruch des Streiks ausgerechnet ſo 
lange warteten, bis die Streikenden die Kontraktbruchſtrafe ver⸗ 
wirkt hatten. Und nun will man den zum Kontraktbruch ver. 
leiteten Bergleuten nicht einmal Erſatz für die wegen Kontrakt 
bruchs eingehaltenen Beträge geben. Der Alte Bergarbeiter⸗ 
verband iſt nach dieſen Vorgängen in den Augen aller Ein⸗ 
ſichtigen gerichtet. Auch im niederſchleſiſchen Kohlenrevier 
um Waldenburg it der Streik endgültig beendet, während 
die ſtreikenden Bergarbeiter der ſiskaliſchen Gruben am 


Deiſter bei Hannover und in Obernkirchen im Streik 


verharren, und die Grubenarbeiter der böhmiſchen Kohlen. 
reviere Auſſig, Brüx, Dux und Teplitz beſchloſſen haben, 
in den Generalſtreik zu treten. Die Bergarbeiterbewegungen 
in Oeſterreich und in Schleſien ſind in ſtändigem Abflauen 
begriffen. In England finden Beſprechungen des Bergarbeiter- 
verbandes mit der Regierung ſtatt, während unter den Aus⸗ 
ſtändigen unſägliche Not herrſcht. Die Regierung ſucht durch 
ein Mindeſtlohngeſetz die Beendigung des Streiks zu erzielen. 
Der Geſetzentwurf, der vom engliſchen Unterhauſe ſchon in 
zweiter Leſung angenommen wurde, wobei die Arbeiterpartei 


dafür ſtimmte, vermeidet, den Mindeſtlohn geſetzlich feſtzulegen, 


ſondern überläßt dieſe Feſtſetzung den Ausſchüſſen in den ver⸗ 

. bira Bezirken. Die Bergarbeiter hingegen verlangen einen 
deſtlohn von fünf Schilling pro Tag. Eine raſche Einigung 

iſt noch nicht abzuſehen. 

Die beinahe verſchobene Kaiſerreiſe. 

Die hijahrsfahrt des Kaiſers nach feinem Beſitztum 
auf Korfu war auf den 22. März angeſetzt. Drei Tage vorher 
erging die Ordre, die Reiſevorbereitungen zunächſt einzuſtellen. 
Der Kaiſer wünſchte die Entwirrung der damals noch kritiſchen 
Lage im Streikgebiet an der Ruhr abzuwarten. 

Welch eine Unmaſſe von Gerüchten und Vermutungen hatten 
ſich in der kurzen Zwiſchenzeit an dieſen einfachen Vorgang ge⸗ 
knüpft! Die tollſten Behauptungen überſtürzten ſich gegenſeitig. 
Da gerade der engliſche Marineminiſter ſeinen Flottenetat mit 
einer Rede über Deutſchlands Flottenbau in landesüblicher 
Weiſe motiviert hatte und zufällig unſer Marineſekretär v. Tirpitz 
ſeinen Geburtstag feierte, ſo wurde der Gratulationsbeſuch des 
Kaiſers ausgedeutet, als ob eine beſondere Abwehrkonferenz 
gegenüber England improviſiert worden fei. Andere ſchoben die 

d an dem angeblichen Reiſeverzicht auf die geſpannte 
in nerpolitiſche Lage, und bei dieſer Gelegenheit wurde nicht 
bloß der Abgang des Staatsſekretärs v. Kiderlen⸗Wächter nebſt 
anderen Perſonalveränderungen in den zweithöchſten Stellen, 
ſondern ſogar der Rücktritt des Reichskanzlers an die Wand 
gemalt. Faute de mieux ſtellte man den Marine⸗Fachmann 
v. Tirpitz als ſprungfertigen Erſatzmann für Herrn v. Bethmann 
Hollweg hin. Es zeigt ſich hier wieder die eminente Befähigung 
der liberalen Oppoſitionspreſſe in der Verbreitung und Aus- 
nutzung von beunruhigenden „Nachrichten“. Die Ente nahm 
ein ſchnelles Ende durch die amtliche Meldung, daß die Reiſe am 
alten Termin programmößig vor ſich gehe. 

Der Kaiſer Wilhelm iſt nun am Samstag, den 23. März, 
in Wien bei dem Kaiſer Franz Joſef geweſen. Von dort iſt 
er nach Italien weitergefahren, um in Venedig mit dem 
König Viktor Emanuel zuſammenzutreffen. In der „Nordd. 
Allg. Ztg.“ wird dieſen Begegnungen ein kurzer halbamtlicher 
Kommentar gewidmet, den wir im folgenden wörtlich wieder⸗ 
geben, weil er in warmen, wohlbemeſſenen Worten das Bu 
treffende ſagt, anderſeits aber auch eine Stellungnahme gegen- 
über der italieniſchen Kriegsfrage diplomatiſch vermeidet: 

„Bei dem Beſuche in Wien wie bei fo vielen früheren 
Anläſſen zeigte ſich die Herzlichkeit der perſönlichen Be⸗ 


ziehungen, die die beiden Monarchen verknüpfen, und die im 
Laufe der Regierung unſeres Herrſchers ein immer innigeres 
Gepräge angenommen haben. Unſerem Kaiſer iſt es ein Be⸗ 
dürfnis, den väterlichen Freund und treuen Verbündeten auf 
dem Throne der Habsburger all jährlich einmal durch Hände- 
druck zu begrüßen und mit ihm freundſchaftlichen Gedankenaus⸗ 
tauſch zu pflegen. Die deutſche Nation und die Völker Defter- 
reich- Ungarns nehmen an dieſen Bekundungen herzlicher Sym ⸗ 
5 warmen Anteil und erblicken darin hocherfreuliche Be⸗ 
weile für die unveränderliche Fortdauer eines Vertrauen 
verhältniſſes, das ſich ſeit Jahrzehnten in ſo hohem Maße be⸗ 
währt hat. Dem Beſuche in Wien wird eine Begegnung Sr. Majeſtät 
des Kaiſers mit Sr. Majeſtät dem König Viktor Emanuel 
von Italien in Venedig folgen und abermals die freund- 
ſchaftlichen Empfindungen bezeugen, die die verbündeten 
Herrſcher für einander hegen. Die Sympathien, die der Herrſcher 
Italiens durch ſeine Perſönlichkeit und ſein hingebendes Wirken 
im Dienſte der Entwicklung des Königreiches zu fteigender 
Wohlfahrt auch in Deutſchland erworben hat, traten jüngſt 
deutlich zutage, als er einer ernſten Lebensgefahr entgangen 
war. So wird unfer Kaiſer zugleich der Gefinnung des deutſchen 
Volkes Ausdruck geben, wenn er dem König die freudige Genug⸗ 
tuung über das Scheitern des Anſchlags nochmals perſönlich 
ausſprechen wird.“ 

Wenn der Fortbeſtand des Dreibunds und insbeſondere 
die feſte Solidarität der beiden mitteleuropäiſchen Kaiſermächte 
neuerdings in die Erſcheinung tritt, ſo iſt das ſehr zeitgemäß 
anläßlich der Erregung, welche die eigenartige Eloquenz der 
engliſchen Staatsmänner neuerdings hervorgerufen hat. 

Die antideutſche Flottenrede des engliſchen Marineminiſters. 
f Es war Uebertreibung, wenn man in dieſer Rede eine 
Provokation Deutſchlands erblicken wollte, die imſtande ſein 
könnte, die Reiſediepofitionen unſeres Kaiſers zu beeinfluſſen. 
Man braucht auch in der parlamentariſchen Beredtſamkeit 
Churchills keine Beleidigung oder Bedrohung zu erblicken. Be⸗ 
leidigend war eher die neuliche Bankettrede desſelben Herrn, 
welcher die deutſche Flotte als einen „Luxus“ bezeichnete. 
Immerhin iſt eine gewiſſe Erregung der öffentlichen Mein- 
ung wohl zu begreifen, da Churchill mit einer bis dahin 
nicht üblichen Offenheit eingeſtand, daß der ganze engliſche 
Flottenbau ſich ausſchließlich nach dem Maße des deutſchen Flotten⸗ 
baues einrichte und als einzigen Zweck die unbedingte Ueberlegen⸗ 
heit über Deutſchland habe. Zugleich enthielt die Rede Churchills 
die Ankündigung, daß in der „Heimat“, d. h. gegenüber der 
deutſchen Nordſee, fortan nicht bloß zwei, ſondern drei Abteilungen 
der engliſchen Rieſenflotte baſiert ſein ſollen. Das mittelländiſche 
Geſchwader wird auf Gibraltar konzentriert, und die bisherige 
Flotte von Gibraltar wird zu den Nordſee⸗Geſchwadern heran. 
gezogen. Da England in der Dislokation ſeiner Schiffe ſouverän 
iſt, können wir gegen die Anhäufung in der „Heimat“ nichts 
einwenden. Nun ergibt ſich von ſelbſt die Folgerung, daß wir 
unſere Seewehr weiter vervollkommnen müſſen im Verhältnis 
zu der größeren Angriffsgefahr. Lord Churchill iſt nun freilich 
jo gut, uns die Verſicherung zu geben, daß England an einen 
Angriff nicht denke und auch nicht denken könne. Letzteres wegen 
der Unmöglichkeit, die deutſche Landmacht niederzuzwingen. 
Dieſer Beruhigungs „Beweis“ ift nicht ſehr überzeugend. Gin- 
flußreiche Leute in England haben ſchon die Anſicht vertreten, 
daß man fih die läſtige deutſche Flotte durch einen Präventiv⸗ 
krieg vom Halſe ſchaffen müſſe. Ein engliſcher Vorſtoß braucht 
nicht unbedingt die Eroberung von Berlin ſich zum Ziele zu 
ſetzen; auch die Vernichtung der deutſchen Flotte iſt ſchon etliche 
Tonnen Pulver wert. Im übrigen iſt ja weltbekannt, daß Eng⸗ 
land bei dem Unternehmen gegen eine Kontinentalmacht ſich der 
Hilfe einer anderen Landmacht zu bedienen pflegt. Umſonſt hat 
man doch die Freundſchaft mit Frankreich und mit Rußland nicht 
ſo ſorgſam begründet und entwickelt. Frankreich hat bisher die 
Vorficht für den beſſeren Teil der Tapferkeit gehalten. Wenn 
nun aber in einigen Jahren das verbündete Rußland fich von 
den oſtaſiatiſchen Schlägen erholt hat und wieder aktionsfähig 
geworden iſt, liegt dann noch ein kombinierter Angriff auf 
Deutſchland außerhalb des Möglichkeitsbereichs? Zudem 
kann man den engliſchen Friedensworten die Frage entgegen⸗ 
ſtellen, weshalb denn England ſich der Befeſtigung von Vliſſingen 
und den ſonſtigen Plänen zur Befeſtigung der holländiſchen 
Seefront ſo zähe widerſetzt. Man will ſich offenbar die Mög⸗ 
lichkeit wahren, im Falle eines Kontinentalkrieges Truppen in 
Belgien oder Holland zu landen. Der alte Gedanke von König 
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Eduard und Herrn Delcaſſé, das engliſche Hilfskorps in Schles⸗ 
wig-Holftein landen zu laffen, it wohl inzwiſchen wegen des 
übergr Riſikos aufgegeben worden. 

Wenn unter dieſen Umſtänden Lord Churchill den Vor- 
ſchlag macht, Deutſchland ſolle jährlich eines oder zwei von 
ſeinen Luxusſchiffen ungebaut laſſen, um dadurch den Verzicht 
Englands auf zwei oder drei oder vier Gegenſchiffe zu erzielen, 
ſo kann er keinen Anklang finden. Er geht, indem er von ſich 
auf andere ſchließt, von dem Irrtum aus, daß Deutſchland nur 
mit Rückſicht auf England feine Flotte ausbaue. Nein, wir 
würden auch dann, wenn England ausſcheiden ſollte, eine 
ſtarke Flotte gebrauchen für den Schutz unſeres Handels 
und unſerer Kolonien und für unſere ganze Weltpolitik, nicht 
uletzt auch für den Fall eines Krieges mit einer anderen 

landsmacht. Gegenüber England erſtreben wir nicht die 
unmögliche Ueberlegenheit, ſondern nur eine fo ſtarke Wider- 
ſtandsfähigkeit, daß die Engländer durch die voraus ſichtlichen 
ſchweren Einbußen im Kampfe von einem Angriff möglichſt 
abgeſchreckt werden. Es iſt nun wohl denkbar, daß wir die Ent⸗ 
wicklung unſerer Flotte etwas einſchränkten, wenn wir gewiß 
wären, von England nicht angegriffen zu werden. Ein ſolche 
Zuverſicht könnte ſich vielleicht ergeben bei dem guten Verlauf 
der Annäherungsverhandlungen, die Lord Haldane neulich 
angebahnt hatte. Damals war man allgemein der Anficht, daß 
die erſtrebten Rüſtungsbeſchränkungen erſt zum Schluß einer 
allgemeinen Verſtändigung in Frage kommen könnten, als 
Frucht einer deutſch'engliſchen Entente. Lord Churchill hat nun 
den ſchlummernden Friedensverhandlungen einen lebensgefähr⸗ 
lichen Stoß verſetzt, indem er in rückſichtsloſer Form die heikle 
Frage des Wettrüſtens in den Vordergrund ſtellte. 

Zu der engliſchen Flottenvorlage paßt ſehr gut die neue 
deutſche Flottennovelle. Als Antwort auf die Rede Churchills 
iſt ſie noch ſehr beſcheiden. ; 

Die Wehrvorlage und die Koſtendeckung. 

Weil die Geduld des Publikums ſchon ſo lange auf die 
Probe geſtellt war, hat die Regierung von dem früheren Brauch, 
erſt nach der Beſchlußfaſſung im Bundesrat ihre Pläne zu ent⸗ 

ern, diesmal eine Ausnahme gemacht und ſchon jetzt die 
Hauptpunkte ihrer Wehrvorlage veröffentlicht. Ueberraſchend 
kommen die Forderungen freilich nicht mehr. Sie finden auch 
eine ſehr günſtige Stimmung im bürgerlichen Publikum vor, 
da die öffentliche Meinung noch unter dem Eindruck der ſchweren 
Kriſis vom letzten Sommer ſteht. 

Für die Entwicklung des Landheeres wird in der Haupt⸗ 
ſache die Bildung zweier neuer Armeekorps (1 im Weſten, 1 im 
Oſten), ſowie in verſchiedenen anderen Neuformationen eine Ver⸗ 

g der Friedenspräſenz um 29,000 Mann vorgeſchlagen. 

Die Flotte fol hauptſächlich dadurch ſchlagfertiger gemacht 
werden, daß man mit Hilfe des vorhandenen Reſervematerials 
und unter Neubau von drei Linienfchiffen und zwei 
kleinen Kreuzern ein drittes aktives Geſchwader her⸗ 
ſtellt. Die Perſonalvermehrung würde 1600 Mann betragen. 
Die Vermehrung des Materials (um drei Linienſchiffe, deren 
Bau ſich von 1913 bis 1918 hinziehen fol) ift nicht fo beträcht⸗ 
lich, daß die engliſchen Gegner ſich ehrlich entrüſten könnten. 

Der Reichstag wird natürlich die Notwendigkeit und die 
Zweckmäßigkeit der einzelnen Vorſchläge eingehend zu prüfen haben. 
Aber man hat den Eindruck, daß die Regierung ſelbſt ſchon ihre 
Forderungen auf das notwendigſte eingeſchränkt hat, wobei es 
vermutlich an gewiſſen Reibungen zwiſchen den Reſſortleitern 
nicht gefehlt hat. Anderſeits ſind die Erfahrungen ſeit einem 
Jahre in der hohen Politik wohl geeignet, die Volksvertretung 
ebenſo wie das Volk ſelbſt opferwillig zu ſtimmen. 

Es wird alſo von dem Koſtenbedarf (zunächſt 97 Millionen, 
dann 127, dann 114 jährlich) ſich ſchwerlich viel abſetzen laſſen. 
Wieweit es ſich da um einmalige und um dauernd wieder⸗ 
kehrende Koſten handelt, iſt noch nicht klar zu erkennen. Zur 
Deckung der einmaligen Mehrausgaben will man die Ueber⸗ 
ſchüſſe des laufenden Jahres (die anſcheinend bis 220 Millionen 
ſtei zum Teil heranziehen. Die dauernde Mehrbelaſtung 
ſoll ausgeglichen werden einesteils durch die laufenden Einnahmen 
(d. h. durch eine den bisherigen Erfahrungen entſprechende Er⸗ 
höhung der Einnahmepoſten im Voranſchlage), andernteils durch 
die u der „Liebesgabe“. 

it der letzteren Frage hängt bekanntlich der Rücktritt 
des Schatzſekretärs Wermuth zuſammen, ſowie die wilden Gerüchte 
und tendenziöſen Leitartikel über den „Kotau vor den Schwarz⸗ 
blauen“ oder den „Triumph des Frhr. v. Hertling“. Der letztere 
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angebliche „Triumphator“ hat nun in der bayeriſchen Abgeord⸗ 
netenkammer ſich über die fraglichen Vorgänge eingehend aus- 
eſprochen und unwiderleglich feſtgeſtellt, daß die neue bayeriſche 
gierung weder grundſätzlich gegen die Erbanfallſteuer fi 
ausgeſprochen noch dem Schatzſekretär Wermuth einen Sto 
verſetzt hat. Die Erbanſallſteuer iſt nur wegen der politiſchen 
Bedenken infolge der Stellungnahme der Sozialdemokratie zur 
Wehrvorlage ausgeſchaltet worden. Daß Herr Wermuth Grund 
zum Rücktritt habe, ſahen auch die Bevollmächtigten nicht ein. 
Der Vorſchlag der Aufhebung der Liebesgabe iſt von einer 
norddeutſchen Regierung gemacht worden. 


Generaldebatte im bayerifchen Landtag. 
Don M. Geßner, München. 


+ der bayeriſchen Abgeordnetenkammer begann am 21. März 
die Generaldebatte zum Etat des Miniſteriums des Aeußern. 
Den Reigen der Redner eröffnete der Borfibendbe der 
Zentrumsfraktion, Abgeordneter Lerno, der namens der Fraktion 
eine ruhige und würdige, aber auch klare und beſtimmte und bei 
aller Kürze erſchöpfende Erklärung abgab, ein ausgezeichnetes 
Muſter dafür, wie man mit wenig Worten viel fagen tann. Die 
Erklärung zerfällt in zwei Teile, deren erſter der Vergangenheit 
gilt, während der zweite der Gegenwart und Zukunft gewidmet 
iſt. Der erſte Teil iſt ſo leidenſchaftslos wie möglich, aber auch 
ſo energiſch wie nötig gehalten: Wären die früheren Miniſter 
oder auch nur einer von ihnen noch im Amte, ſo wäre angeſichts 
der Landtagsauflöſung und ihrer Begründung durch die Regierung 
eine ernſtliche Auseinanderſetzung unvermeidlich geweſen. Jetzt 
enügt eine kurze, objektive Darlegung des Standpunktes der 
aktion. Die Beurteilung des Vorgehens des Zentrums als 
erfaſſungsbruch iſt völlig unhaltbar, da ſie auf der Annahme 
eines konſtruierten, in Wirklichkeit aber nicht vorhandenen Tat⸗ 
beſtandes fußt. Eine Verfaſſungsverletzung war das Vorgehen 
des Zentrums nicht, und in wiederholten Erklärungen war 
immer wieder betont worden, daß man ſich ſtreng an die Ver⸗ 
faſſung halte. Die Kundgebung der Regierung kann daher nur 
als einſeitige Meinungsdarlegung der Regierung angeſehen 
werden ohne die Bedeutung einer autoritativen Entſcheidung. 
Deshalb wird der Vorwurf der Verfaſſungsverletzung als ſchwer⸗ 
verletzende und grundloſe Beleidigung nachträglich vor dem 
ganzen Lande mit aller Entſchiedenheit zurückgewieſen. 

Das zu den vergangenen Dingen. Angeſichts der neuen 
Situation ſteht das Zentrum wie bisher als monarchiſche, konſer⸗ 
vativ-chriſtliche Partei da, die innerhalb der von ihr ſtets hoch⸗ 

ehaltenen Verfaſſung für Krone und Volk eintritt. Gleiche 

orge gilt den Intereſſen aller Stände und Wirtſchaftsgruppen. 
Beſonderen Wert legt die Partei auf die Aufrechterhaltung der 
Staatsautorität durch die Beamtenſchaft. Neben der Pflege von 
Kunſt und Wiſſenſchaft iſt fie bedacht auf die Erhaltung der 
konfeſſionellen Volksſchule. Der Eonfeffionelle Friede ift ihr 
teuer, wie fie RH denn auch nie in Maßnahmen kirchlicher Be- 
hörden anderer Konfelfionen eingemiſcht hat. Das Zentrum 
freut ſich, daß der Miniſterpräſident in ſeiner Programmrede 
Grundſätze ausgeſprochen hat, die feinen Anſchauungen ent- 
ſprechen, und wird die Regierung in der Durchführung dieſes 
Programms unterſtützen. Was die Koſtenaufbringung für die 
Wehrvorlagen angeht, ſo gibt es ſich der Erwartung hin, daß 
bei Regelung der Branntweinbeſteuerung den bayeriſchen Sonder⸗ 
rechten kein Abbruch getan wird. In dieſer Gefinnung lädt das 
Zentrum die übrigen bürgerlichen Parteien ein zu gemeinſamer 
Arbeit auf dem Boden der ſtaatlichen Ordnung. 

Ein klares feſtes Programm. Das Lachen, mit dem die 
Linke die Einladung zur Mitarbeit begleitete, klingt wenig er⸗ 
mutigend. Nun folgte eine lange Rede des liberalen Führers 
Dr. Caſſelmann. Nach einigen allgemeinen Bemerkungen 
über die Finanzlage kritiſierte er die Budgetrede des Finanz ⸗ 
miniſters. Die Anerkennung für die Reichsfinanzreform gefällt ihm 
nicht, bei dem Lob der bayeriſchen Steuerreform gerät er, da er 
es als Vorwurf gegen die Linke auslegt, ſchon in Zorn, der ſich 
noch ſteigert, als er der „Selbſtverſtändlichkeiten“ gedenkt, die 
der Miniſter über eine ſtaatstreue Beamtenſchaft geſagt hatte. 
Den Rotblock verteidigt er einmal als „taktiſches“ Experiment, 
während er ihn dann wieder als Schutztruppe der Verfaſſung 
hinſtellt. Dem Zentrum wirft er mit mehr Lungenkraft als über. 
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ugender Begründung Verfaſſungsbruch vor. Nachdem ſich der 
ner bei der zornigen Verarbeitung ſeiner Wahlkampferinne⸗ 
rungen zwei Ordnungsrufe geholt, den zweiten, weil er ſich aus 
dem erſten „eine Ehre“ gemacht hatte, lenkte er etwas fried- 
fertiger zur Beſprechung der Programmrede des Minifter- 
präfidenten über. Die äußere Form gefällt ihm — man iſt 
natürlich Aeſthet und Kenner von ſolchen Dingen —, der 
Inhalt aber weniger, er ift ihm nicht klar genug. Darum 
verlangt er allerlei Aufklärung, fo über die Geſchichte der 
Miniſterkriſts, über die Haltung des Freiherrn v. Hertling 
zur Erbſchaftsſteuer, ferner darüber, welche Wahrheiten er meinte, 
als er von ewig gültigen Wahrheiten ſprach, uſw. Im 
ganzen bot die Rede kaum mehr als eine Ueberarbeitung 
liberaler Preſſeartikel. Wenn Dr. Caſſelmann trotz allem 
dem Miniſterpräſidenten einige Komplimente machte, zum Teil 
auf Koſten des Zentrums, ſo muß man das mit Verſtändnis 
innehmen. Bofitive Mitarbeit? Hat der Liberalismus ſtets ge- 
eiſtet! Sagt Dr. Caſſelmann. Zurückſtellung der Gegenſätze? 
Gibt's dem Zentrum gegenüber nicht! Dafür trennt den Libera⸗ 
lismus vom Zentrum zu vieles. Und weil ihn das gleiche auch 
vom Minifterpräfidenten trennt, heißt es auch ihm gegenüber: 
„Vorſicht, äußerſte Vorſicht!“ Frhr. v. Hertling möge beweiſen, 
daß das Mißtrauen unberechtigt war. Um das Ganze denke man 
ſich eine Menge aus Konfliktsſtimmung und Aerger über die 
Niederlage des Rotblocks hervorgegangenen Lärm der Freunde, 
und man hat die langerwartete „Abrechnung“. Eine Leiſtung, 
mehr aufgeregt als niederſchmetternd, Haſt und Polemik, keine 
leitende Idee, kaum den Schimmer eines pofitiven Gedankens, 
Ablehnung und Mißtrauen, Dinge, die ziemlich billig, aber auch 
nicht viel wert find. 

Das war der erſte Tag. Den zweiten begann der Sozial- 
demokrat Dr. Frhr. Haller v. Hallerſtein mit einer zwei- 
ſtündigen Rede, in der er zunächſt auch ähnlich wie Dr. Caſſelmann 
mit dem Finanzminiſter rechtete. Das weitere war ein ſchier end- 
loſes Plaidoyer für die Erbſchaftsſteuer, und den Schluß bildete 
die Präſentierung des ſozialdemokratiſchen Programms als „Pro- 
gramm des Friedens“. Nach einer kürzeren Rede des Konſer⸗ 
vativbündlers Gebhart, der fiH mit den Liberalen und ihren 
Wahlkampfſitten auseinanderſetzte, und in Anlehnung an das 
Regierungsprogramm, dem er zuſtimmt, verſchiedene wirtſchaft⸗ 
liche und ſoziale Forderungen ſeiner Partei beſprach, ergriff 
Minifterpräfident Frhr. v. Hertling das Wort. 

Da die Sozialdemokratie noch eigens einen Redner gegen 
ihn auszuſenden gedenkt, wie Frhr. v. Haller ankündigte, be⸗ 
ſchränkt er fi) auf eine Reihe von Bemerkungen, die haupt⸗ 
ſächlich der Rede Dr. Caſſelmanns gelten. Eine Erörterung der 
Novembervorgänge lehnt der Miniſterpräſident ab. Daß 
ein Miniſterium zu Maßnahmen eines früheren Miniſteriums 
Stellung nehmen fol, ſcheint ihm nicht im Intereſſe der Staats- 
autorität zu liegen, da das Urteil auch einmal ungünſtig lauten 
könnte. Er habe die Dinge im November auch nicht miterlebt 
und erkenne eine Verpflichtung, ſich darüber zu äußern, nicht an. 
Nur ſoviel erklärt er, daß er aus der Begründung der früheren 
Regierung zur Landtagsauflöſung den Vorwurf des bewußten 
Verfaſſungsbruches dem Wortlaut nach nicht herausgeleſen hat. 
Das mögen ſich diejenigen merken, die mit dieſem Vorwurf immer 
noch hauſieren gehen. Die Berufung des Miniſterpräſidenten iſt 
losgelöſt von früheren Vorgängen als Akt des Vertrauens der 
Krone anzuſehen. Er hat lediglich das von niemanden beſtrittene 
Recht der Krone, den Landtag aufzulöſen, Miniſter zu entlaſſen 
und zu berufen, zu vertreten, über Wünſche der Krone bei der 
Landtagsauflöſung uſw. keine Rechenſchaft zu geben. 

Gegenüber denen, die immer noch tendenziös vom Partei— 
mann als Miniſter oder vom Miniſter als Parteimann reden, 
bemerkt Frhr. v. Hertling, man werde wohl nicht verlangen, 
daß ein Miniſter, um nicht als Parteimann zu gelten, keine 
Grundſätze haben dürfe, auch nicht, daß wohl Parteimänner 
Miniſter werden dürfen, nur nicht ſolche, die ſich zu Grund- 
ſätzen bekennen, zu denen er ſich bekannt habe. Als konſervative 
5 habe er nur die herausgeſtellt, die allgemein als 
ſolche gelten, und auf dieſer Baſis ſei das Miniſterium homogen. 
Mit kräftigem Griff zerſtreute der Redner dann die „törichten 
Gerüchte“, die ihn als Triumphator, als Sieger über den Reichs- 
kanzler aus Berlin heimkehren, Herrn Wermuth durch ſein Geſchoß 
getötet ſein ließen. Die Einzelſtaaten haben ſich nur zu den 
Geſichtspunkten bekannt, aus denen heraus die Reichsleitung 
auf die Wiedereinbringung der Erbſchaftsſteuer vorlage ver⸗ 
zichtete. Zu „bekämpfen“ gab es da nichts. Der Miniſter⸗ 


präfident erklärt aber, daß er, da Bayern im Jahre 1909 die 
Erbſchaftsſteuer konzedierte, an ſeiner bisherigen Stellungnahme 
zu dieſer Frage nicht mehr fefthält. Der von einer norddeutſchen 
undesregierung vorgeſchlagenen Beſeitigung der „Liebesgabe“ 
ſtimmte Bayern zu unter der Vorausſetzung, daß feine Hejervat- 
rechte gewahrt bleiben. Auf zwei weitere Anfragen erklärte 
Frhr. v. Hertling noch, daß die Regierung an Ausnahmegeſetze 
gegen die Sozialdemokratie nicht denke, auch nicht an eine Be⸗ 
einträchtigung der durch die Verfaſſung gewährleiſteten reliniöfen 
Freiheit. Zum Schluß akzeptiert er erfreut die von Dr. Caſſel⸗ 
mann namens der Liberalen ausgeſprochene Zuficherung pofitiver 
Mitarbeit und drückt die Hoffnung aus, daß das ihm jetzt noch 
bekundete Mißtrauen auch einmal dem Vertrauen weichen werde. 
Angeſichts dieſer Rede dürfte es all denen, für die der 
„Kampf“ nicht höchſtes Prinzip iſt, ſchwer werden, ſich weiter 
in Entrüſtung hineinzuarbeiten und ihr „Mißtrauen“ überzeugend 
f begründen, was freilich auch bisher nicht geſchehen ift. Grund- 
ätzliche Oppoſitionsmacherei läßt H natürlich nicht unmöglich 
machen, ſie müßte aber, wenn ſie geübt würde, als das erkannt 
werden, was fie ift. Dieſer glanzvollen Rede des Minifter- 
präfidenten folgten am dritten Tage noch bedeutungsvolle Aus- 
führungen des Zentrumsabgeordneten Dr. Pichler, welcher nach 
ausgezeichneter Widerlegung des dem Zentrum gemachten Vor⸗ 
wurfs des Verfaſſungsbruchs das Budget einer eingehenden ſach ; 
gemäßen Beſprechung unterzog. Man muß ihm übrigens Dank 
wiſſen, daß er beim Kapitel Jugendfürſorge und Rettung ver⸗ 
irrter Jugendlicher die Notwendigkeit betonte, daß der Jugend 
diejenigen Grundſätze ins Herz hineingepflanzt werden, die ge⸗ 
eignet ſind, ſie vor derartigen Verirrungen zu bewahren. Es 
ſei vor allem das gute Beiſpiel der Erwachſenen notwendig, und es 
müſſe daher endlich einmal bezüglich der Münchener ſog. Herrenabende 
uſw. nach dem Rechten geſehen werden. Die übliche Radaurede des 
Liberalen Dr. Müller Hof (Meiningen) füllte die nächſte Sitzung. 


Politiſches aus Frankreich. 
Von Adolf Richter, Paris. 
as große innerpolitiſche Ereignis mit ausgeſprochen nationa⸗ 


D liſtiſcher Tendenz ift die von vier großen Pariſer Blättern 
unter Führung des antideutſchen „Matin“ in Gang geſetzte 
öffentliche Subſkription zur Vermehrung der mili⸗ 
täriſchen Flugmaſchinen. In einer früheren Abhandlung 
haben wir darauf hingewieſen, daß der Kriegsminiſter Millerand 
für das laufende Jahr einen Kredit von 23 Millionen vorſah. 
Die erſte Rate von 11 Millionen iſt vom Senat diskuſſionslos 
bewilligt worden. Mit gleicher Bereitwilligkeit wird auch der 
Reſtbetrag vom Parlament zugeſtanden werden. Seit 15 Jahren, 
d. h. ſeitdem die Radikalen die Herrſchaft inne haben, hat man hierzu⸗ 
lande ein derartig ſtarkes und faſt von allen Bevölkerungs- 
ſchichten geteiltes Nationalempfinden nie geſehen. Das geſamte 
Land ſchwirrt geradezu vor Begeiſterung, die mitunter tolle 
Formen annimmt, ſo z. B. die Wahlkampagne des Aviatikers 
Vedrines. Und das hat mit ſeiner Kralle der Panther vor 
Agadir getan. Keine Stadt, keine Schule, kein Verein iſt der 
Bewegung ferngeblieben. Theateraufführungen werden zugunſten 
der Militäraviatik veranſtaltet, Konzerte und Feſtlichkeiten. Der 
bekannte Bildhauer Rodin hat ein ſymboliſches Kunſtwerk ge 
ſchaffen und als Geſchenk überreicht. Ein Montmartreſänger 
(allerdings ſechſten Ranges) bereiſt als Troubadour modernen 
Stils, die patriotiſche Sammelbüchſe in der Hand, das Land. 
Die Pariſer Univerfität mit ihren 1600 Studenten hat ihr partei. 
politiſches Kriegsbeil, das hin und wieder zwiſchen den einzelnen 
Aſſoziationen aufblitzt, begraben. Einmütig zogen ſonſt fih 
befehdende Gruppen vor die Statue der Stadt Straßburg auf 
dem Eintrachtsplatz, deren Trauerſchleier und Immortellenkultus 
weiland die Hochpatrioten à la Dérouleède ausſchließlich über- 
nommen hatten. Der Exſozialiſt und jetzige Kriegsminiſter beugt 
ſich nicht allein unter die mächtige Strömung, er unterſtützt 
ſie. Er war es, der den in der internationaliſtiſchen Weltſtadt 
Paris in den letzten Dezennien völlig unbekannten Zapfenſtreich 
wieder eingeführt hat. Auch die unlängſt auf ſeine Initiative 
ſtattgehabte Militärrevue in Vincennes, bei der ſelbſtverſtändlich 
der Aeroplan den Hauptapplaus einheimſte, und zu der der 
Staatschef, Herr Fallières, der ſonſt feine Ruhe liebt, in persona 
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eErſchien, erwies ſich als glänzender Erfolg. Die nationaliſtiſche 
Preſſe, der „Matin“ in erſter Linie, ergeht ſich täglich ſpalten⸗ 
lang in hochpatriotiſchen Artikeln, in denen manch recht 
unreife Federn ihr chauviniſtiſches Phraſengetön loslaſſen. 
Frankreich befindet ſich zur Stunde in einer ähnlichen Stim- 
mung, wie Deutſchland nach der Zeppelinkataſtrophe. Nur 
find die Aeußerungen verſchiedene, wie die Temperamente. 
Hält die Strömung an und wird ſie künſtlich und methodiſch 
weiter geſchürt, dann bedeutet ſie indirekt eine Gefahr, nicht 
für die Republik, wie einige linksſtehende republikaniſche Preß⸗ 
organe ſchon befürchtet haben, ſondern eventuell nach außen, 
wenn leitende Diplomaten, die ja bekanntlich nicht immer Volks⸗ 
pſychologen find, Mißgriffe machen. Als der Zar zum erſten⸗ 
mal nach Paris kam, geriet die Maſſe gleichfalls in patriotiſch⸗ 
chauviniſtiſche Nervenwallungen, die ihre Abkühlung in Revanche⸗ 
. fanden. Inzwiſchen haben fich die Verhältniſſe bekannt⸗ 
5 nen Vom rofigften Optimismus ift man zur nüchternen 
Wirklichkeit zurückgekehrt. Geradeſo wird auch die gegenwärtige 
Bewegung keine dauernde ſein, und die von einer Pariſer Zeitung 
nach dem Muſter des Deutſchen Kaiſerwortes „Unſere Zukunft 
liegt auf dem Waſſer“ geprägte Formel „Notre avenir est dans 
Tair“ und der ihr innewohnende Revanchegedanke wird fih als 
unhaltbar erweiſen. Die Subſkription hat bis jetzt etwa zwei 
Millionen Franken ergeben. Das bedeutet eine Vermehrung der 
Zuftflotte um ca. 140 Flugzeuge. Eine offiziöſe Note beſagt, daß 
die diesjährigen großen Manöver 140000 Mann (ein Fünftel der 
franz. Armee) umfaſſen und 120 Aeroplane in Tätigkeit treten. 
Im franzöſiſchen Parlament gehen Dinge vor, die Ueber» 
raſchungen bringen können. Die Diskuſſion der Wahlreform führte 
zu einem Abſtimmungsreſultat, das der Regierung nicht genehm 
ift und der Oppoſition (den Antiproportionaliſten) eine partet- 
politiſche Argumentenwaffe in die Hand drückt. Der Minifter- 
prüfident hatte das Wort geſprochen: „Wir führen die Reform 
mit Hilfe der Republikaner durch.“ Nun aber hat das Kabinett 
erade in einer ganz arg Frage eine Majorität mit 
Hufe der äußerſten Rechten und Linken bekommen und die Radi- 
kalen Combes' ſchen Stammes eingedämmt. Ungewollt. Darob 
große Aufregung im Reiche des Buttertellers. Man verlangt 
eine Zweitberatung des Entwurfs d. h. man will die Dringlich⸗ 
keit ausſchalten. Man will Zeit gewinnen und den Dringlich⸗ 
keitsantrag niebermetzeln. Kurz, man will die Reform, die con- 
ditio sine qua non der naung aes politiſchen Lebens, begraben. 
Dann trat Jaurès, der Mann der klaſſiſchen Periode, auf 
den Plan und wickelte die Geheimpolitik à la Delcaſſé meiſterlich 
durch. Schweigend ſaßen die Herren Pichon, Delcaſſé, Caillaux, 
de Selves uſw. da (teils im Palais Bourbon, teils im Palais 
Luxembourg), ohne mit der Wimper zu zucken. Es gibt Gewiſſen, 
die drücken. Eine Parole kam von oben. Herr Poincaré, der 
Miniſterpräfident, trat mit feiner advokatiſchen und parlamen- 
tariſchen Gewandtheit allein ins Gefecht. Immerhin wird, was 
88 vortrug, noch lange in den Gemütern nachhallen. Er, 
der ſich anfänglich auf den Beruf eines Gymnaſiumslehrers vor» 
itete, hat gewiſſen Herren Tatzen erteilt, an die ſie noch lange 
denken. Vielleicht wird ſich aber einer von den Getroffenen auf⸗ 
bäumen, denn Jaurès ift noch nicht zu Ende. 
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Ich bin das Licht der Welt. 


za bin das Licht der Welt und wende 
Mich den vergess’nen Schalten zu! 
Jch bin ein Friedensfürst und sende 

Jn müdgeweinte Herzen Ruh’. 


Jch bin der Lebensbaum, und neige 
Zur dürren Erde meine Frucht: 

Kühl überschatten meine Zweige 
Jedweden Wand' rer — der mich sucht. 


Jch bin der aus den höh'n Gekomm'ne, 
Der seiner Brüder Heil gewollt: 

Jn Sturm und Frühlingsweh’'n Vernomm'ne, 
Jch bin der — den ihr lieben sollt! 


Wilfried. 


Papſt Pius X. und Prinzregent Luitpold. 


Denkwürdige Trinkſprüche wurden anläßlich der Feier des 
Namenstages und Geburtstages Pius' X. zwiſchen dem baye- 
riſchen Miniſterpräſidenten und dem Apoſtoliſchen 
Nuntius am baveriſchen Hofe gewechſelt. Bei der Feſttafel in 
der Nuntiatur brachte der Minifterpräfident, Staatsminiſter des 
Kgl. Hauſes und des Aeußern Dr. Georg Freiherr von Hertling 
nachſtehenden Toaſt aus: 


„Exzellenzen! In kirchlichen Kreiſen Roms rüſtet man ſich, wie be⸗ 
kannt, um im nächſten Jahre die 119 janrig Wiederkehr des Tages zu 
begehen, der der Chriſtenheit die Freiheit gab. Das Edikt von Mailand 
von 313 bezeichnet einen Wendepunkt in der Weltgeſchichte. 

Laſſen Sie mich jetzt, verehrte Herren, Ihre Erinnerungen auf das 
lenken, was dem wellhiſtoriſchen Akte vorausgegangen ift. Vorausgegangen 
war im Jahre 312, alfo vor jetzt 1600 Jahren, die Schlacht an der Milviſ 
Brücke, wo Konſtantin den Kaiſer Maxentius ee ſeine Vormacht 
begründete. Vorausgegangen war jener Schlacht — Euſebius von Cäſarea 
erzählt es, der es vom Kaiſer Konſtantin ſelbſt gehört haben will — der 
wunderbare Traum, in dem Konſtantin am Himmel leuchtend das Zeichen 
des Kreuzes erblickte mit der Inſchrift: a dieſem Zeichen wirft du fliegen“. 

Geſchmückt mit dem Chriſtuszeichen errangen feine Legionen den 
Sieg. Nicht lange danach ſtieg die verfolgte, mit der Palme des Martyvriums 
geſchmückte Kirche aus den Katakomben empor. In dem dem langſamen 
Untergang entgegengehenden römiſchen Reich ſchuf fie einen neuen welt 
umſpannenden Organismus. Auf den Trümmern der alten Kultur erwuchs, 
von der Kraft jugendlicher germaniſcher Völker getragen, die neue, die 
Kultur des chriſtlich⸗germaniſchen Mittelalters. Rom wurde der Mittelpunkt 
der katholiſchen Welt, der Papſt der oberſte Hirte der Chriſtenheit. Die 

eiten wandeln ſich. Gregor der Große, Gregor VII., Innozenz III., 

zonifaz VIII., Julius II., Sixtus V.! Wie verſchieden find die Zeitbilder, 
die dieſe Namen in unſerer Erinnerung wachrufen! Zeiten grundlegender 
apoſtoliſcher Wirkſamkeit, Zeiten der Verfolgung und des Exils, Zeiten 
der Weltherrſchaft, Zeiten ſchwerer, erbitterter Kämpfe, Zeiten äußeren 
Glanzes und Zeiten innerer Einkehr. Aber in dem Wechſel der Zeiten, in 
all den Kämpfen und Wirren erhält fih ſiegreich die Kraft des Chriftus. 
e allen Zeiten bricht ſie wieder hervor, innerlich die Völker 
ergreifend. 

Heute gilt unſere a8 er ich Pius X., der zurzeit den Stuhl des 

heiligen Petrus ziert. Daß er ſich zu dieſem ſieareichen Chriſtuszeichen 
ekennt, hat er der Welt vom erſten zage feines Pontifikates an zugerufen: 
Instaurare omnia in Christo! Das ift der Wahrſpruch, den er verkündigte 
und unabläſſig ſehen wir ihn bemüht, die Welt darauf hinzuweiſen, da 
all die Wunder techniſcher Kultur, an denen wir uns tagtäglich berauſchen, 
nicht dem einzelnen und nicht den Völkern das Glück zu bringen vermögen, 
daß, um die Schäden und Leiden der modernen Welt zu heilen, die moderne 
Kultur aus ſich ſelbſt nicht die Kraft hat, ſondern daß man tiefer graben, 
aa Quellen erſchließen muß. Auch das Feſt, defen Anregung er 
gege en bat, die ae Feier, will er nicht mit äußerem Glanze 

egehen laſſen. Eine religiöſe Feier ſoll es ſein. Das Innerliche, das 
Weſentliche iſt es, was Pius X. bewegt. Bewundernd ſchaut die gläubige 
Welt zu ihm auf, hoffend und betend, daß ihm noch lange Jahre ſegens⸗ 
reicher Wirkſamkeit beſchieden ſeien, daß es ihm vergönnt ſein möge, die 

rüchte Heilig gottgeſegneten Waltens zu ernten. Ich bitte Euer Exzellenz, 

iner Heiligkeit die Empfindungen tiefſter Verehrung, die mich erfüllen, 

zugleich mit meinen ehrerbietigſten Wünſchen übermitteln zu wollen. Sie 
aber, verehrte Herren, erſuche ich das Glas zu erheben und zu rufen: 
„Papſt Pius X. lebe hoch, hoch, hoch!“ 


Der Apoſtoliſche Nuntius, Erzbiſchof Andreas Frühwirt 
antwortete mit einem Trinkſpruch un h Ar Reenen, 


„Es wird Seiner Heiligkeit dem Papſte eine innige Feine ge⸗ 
wäbren, wenn ich Ihm von den tief empfundenen Worten berichte, in 
denen Euer Exzellenz Seiner erhabenen Perſon gedacht haben. Und ganz 
beſonders troſtvoll werden Sein väterliches Herz die huldigenden male 
berühren, mit denen Euer Exzellenz das Werden der Feier begleiten, die 
der Heilige Stuhl und die mit ihm in unauflöslicher Gemeinſchaft ſtehende 
katholiſche Kirche in dankerfüllter Rückſchau auf ſechzehn Jahrhunderte zu 
begehen ſich bereitet. Solch weitgreifenden Zeitraum, wie er ſich hier 
dem ſinnenden Auge darſtellt, überſchauen wir nicht ohne innere en · 
heit, aber auch freudigſt bewegt, zu ſehen, wie wir überall dem Iten 
der Wahrheiten begegnen, die ewig find, dem Wirken der Werte, die unver 
gänglich ſind. Und aus dieſem Empfinden heraus wandelt ſich uns das 
kommende Jubiläum aus einer Feier der Völker zu einer Mahnung an 
die Völker. Zu einer Mahnung an die Hochhaltung deſſen, was feſt und 
unverrückbar bleiben muß im Berge der Staaten, zu einer Mahnung an 
die Hochhaltung unſeres heiligen Glaubens, an die Heilighaltung chriſt⸗ 
katholiſcher Sitte, an die Aufrechterhaltung der kirchlichen und ſtaatlichen 
. und Autorität. 

eil dem Lande, in dem ſolch bedeutſamer Mahnung der Boden 
ſo wohlbereitet iſt wie hier in Bayern. Wohl dem Lande, über das ein 
8 die Hände breitet, der, wie Seine Königliche Hoheit Prinzregent 
zuitpold, im lauteren Glanze ehrwürdigſter Perſönlichkeit, im ſtrahlenden 
Schimmer edelſter Fürſtlichkeit Seinem Volke vorſteht. Was Seine Güte 
geſäet, was Seine Gerechtigkeit ausgeglichen, was Seine Weisheit zu 
gutem Ende gelenkt, was Seine Liebe zu verſöhnendem Abſchluß geführt, 
was Seine fromme Gottesfurcht, Sein tiefgläubiger Sinn an Erbauung 
des Volkes gewirkt hat, das ſteht eingetragen im Buche der Zeiten und 
wird offenbar werden erſt den Augen, die auf unſer Zeitalter einſt prüfend 
zurückſchauen werden. 

, In Verehrung blicken daher auf diefe ehrwürdige Geſtalt die Fürſten, 
die, um des Kaiſers Macht geſchart, mit ihren Staaten im Deutſchen Reiche 
ſich zu einem Bunde unüberwindlicher Stärke geeint wiſſen. In Liebe 
und Anhänglichkeit hebt zu ſeinem teueren Prinzregenten den Blick das 
baveriſche Volk, das durch tauſendjähriges Treueverhältnis ſich dem 
Herrſcherhaus verbunden fühlt. Mit heißen Wünſchen begleitet es 
die Jahre, durch die der geliebte Herrſcher in Rüſtigkeit hindurch 
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ender Begründung Verfaſſungsbruch vor. Nachdem fih der 

ner bei der zornigen Verarbeitung feiner Wahlkampferinne⸗ 
rungen zwei Ordnungsrufe geholt, den zweiten, weil er ſich aus 
dem erſten „eine Ehre“ gemacht hatte, lenkte er etwas fried- 
fertiger zur Beſprechung der Programmrede des Miniiter- 
präfidenten über. Die äußere Form gefällt ihm — man iſt 
natürlich Aeſthet und Kenner von ſolchen Dingen —, der 
Inhalt aber weniger, er ift ihm nicht klar genug. Darum 
verlangt er allerlei Aufklärung, ſo über die Geſchichte der 
Miniſterkriſis, über die Haltung des Freiherrn v. Hertling 
zur Erbſchaftsſteuer, ferner darüber, welche Wahrheiten er meinte, 
als er von ewig gültigen Wahrheiten ſprach, ufſw. Im 
ganzen bot die Rede kaum mehr als eine Ueberarbeitung 
liberaler Preſſeartikel. Wenn Dr. Caſſelmann trotz allem 
dem Miniſterpräſidenten einige Komplimente machte, zum Teil 
auf Koſten des Zentrums, ſo muß man das mit Verſtändnis 
5 Poſitive Mitarbeit? Hat der Liberalismus ſtets ge⸗ 
eiſtet! Sagt Dr. Caſſelmann. Zurückſtellung der Gegenſätze? 
Gibt's dem Zentrum gegenüber nicht! Dafür trennt den Libera⸗ 
lismus vom Zentrum zu vieles. Und weil ihn das gleiche auch 
vom Minifterpräfidenten trennt, heißt es auch ihm gegenüber: 
„Vorſicht, äußerſte Vorſicht!“ Frhr. v. Hertling möge beweiſen, 
daß das Mißtrauen unberechtigt war. Um das Ganze denke man 
ſich eine Menge aus Konfliktsſtimmung und Aerger über die 
Niederlage des Rotblocks hervorgegangenen Lärm der gene, 
und man hat die langerwartete „Abrechnung“. Eine Leiſtung, 
mehr aufgeregt als niederſchmetternd, Haſt und Polemik, keine 
leitende Idee, kaum den Schimmer eines poſitiven Gedankens, 
Ablehnung und Mißtrauen, Dinge, die ziemlich billig, aber auch 
nicht viel wert find. 

Das war der erſte Tag. Den zweiten begann der Sozial⸗ 
demokrat Dr. Frhr. Haller v. Hallerſtein mit einer zwei⸗ 
ftündigen Rede, in der er zunächſt auch ähnlich wie Dr. Caſſelmann 
mit dem Finanzminiſter rechtete. Das weitere war ein ſchier end; 
loſes Plaidoyer für die Erbſchaftsſteuer, und den Schluß bildete 
die Präſentierung des ſozialdemokratiſchen Programms als „Pro. 
gramm des Friedens“. Nach einer kürzeren Rede des Konſer⸗ 
vativbündlers Gebhart, der ſich mit den Liberalen und ihren 
Wahlkampffitten auseinanderſetzte, und in Anlehnung an das 
Regierungsprogramm, dem er zuſtimmt, verſchiedene wirtſchaft⸗ 
liche und ſoziale Forderungen ſeiner Partei beſprach, ergriff 
Minifterpräfident Frhr. v. Hertling das Wort. 

Da die Sozialdemokratie noch eigens einen Redner gegen 
ihn auszuſenden gedenkt, wie Frhr. v. Haller ankündigte, be⸗ 
ſchränkt er fi auf eine Reihe von Bemerkungen, die Haupt. 
ſächlich der Rede Dr. Caſſelmanns gelten. Eine Erörterung der 
Novembervorgänge lehnt der Miniſterpräſtdent ab. Daß 
ein Miniſterium zu Maßnahmen eines früheren Miniſteriums 
Stellung nehmen ſoll, ſcheint ihm nicht im Intereſſe der Staats⸗ 
autorität zu liegen, da das Urteil auch einmal ungünſtig lauten 
könnte. Er habe die Dinge im November auch nicht miterlebt 
und erkenne eine Verpflichtung, ſich darüber zu äußern, nicht an. 
Nur ſoviel erklärt er, daß er aus der Begründung der früheren 
Regierung zur Landtagsauflöſung den Vorwurf des bewußten 
Verfaſſungsbruches dem Wortlaut nach nicht herausgeleſen hat. 
Das mögen ſich diejenigen merken, die mit dieſem Vorwurf immer 
noch hauſieren gehen. Die Berufung des Miniſterpräſidenten iſt 
losgelöſt von früheren Vorgängen als Akt des Vertrauens der 
Krone anzuſehen. Er hat lediglich das von niemanden beſtrittene 
Recht der Krone, den Landtag aufzulöſen, Miniſter zu entlaſſen 
und zu berufen, zu vertreten, über Wünſche der Krone bei der 
Landtagsauflöſung uſw. keine Rechenſchaft zu geben. 

Gegenüber denen, die immer noch tendenziös vom Partei» 
mann als Miniſter oder vom Miniſter als Parteimann reden, 
bemerkt Frhr. v. Hertling, man werde wohl nicht verlangen, 
daß ein Miniſter, um nicht als Parteimann zu gelten, keine 
Grundſätze haben dürfe, auch nicht, daß wohl Parteimänner 
Miniſter werden dürfen, nur nicht ſolche, die fih zu Grund- 
ſätzen bekennen, zu denen er ſich bekannt habe. Als konſervative 
Grundſätze habe er nur die herausgeſtellt, die allgemein als 
ſolche gelten, und auf dieſer Baſis ſei das Miniſterium homogen. 
Mit kräftigem Griff zerſtreute der Redner dann die „törichten 
Gerüchte“, die ihn als Triumphator, als Sieger über den Reichs- 
kanzler aus Berlin heimkehren, Herrn Wermuth durch ſein Geſchoß 
getötet ſein ließen. Die Einzelſtaaten haben ſich nur zu den 
Geſichtspunkten bekannt, aus denen heraus die Reichsleitung 
auf die Wiedereinbringung der Erbſchaftsſteuer vorlage ver⸗ 
zichtete. Zu „bekämpfen“ gab es da nichts. Der Miniſter⸗ 


präfident erklärt aber, daß er, da Bayern im Jahre 1909 die 
Erbſchaftsſteuer konzedierte, an ſeiner bisherigen Stellungnahme 
au dieſer Frage nicht mehr feſthält. Der von einer norddeutſchen 
undesregierung vorgeſchlagenen Beſeitigung der „Liebesgabe“ 
ſtimmte Bayern zu unter der Vorausſetzung, daß feine Reſervat⸗ 
rechte gewahrt bleiben. Auf zwei weitere Anfragen erklärte 
Frhr. v. Hertling noch, daß die Regierung an Ausnahmegeſetze 
gegen die Sozialdemokratie nicht denke, auch nicht an eine Be- 
einträchtigung der durch die Verfaſſung gewährleiſteten religiöſen 
Freiheit. Zum Schluß akzeptiert er erfreut die von Dr. Caſſel⸗ 
mann namens der Liberalen ausgeſprochene Zuſicherung pofitiver 
Mitarbeit und drückt die Hoffnung aus, daß das ihm jetzt noch 
bekundete Mißtrauen auch einmal dem Vertrauen weichen werde. 
Angeſichts dieſer Rede dürfte es all denen, für die der 
„Kampf“ nicht höchſtes Prinzip iſt, ſchwer werden, ſich weiter 
in Entrüſtung hineinzuarbeiten und ihr „Mißtrauen“ überzeugend 
zu begründen, was freilich auch bisher nicht geſchehen ift. Grund- 
ſätzliche Oppofitionsmacherei läßt ſich natürlich nicht unmöglich 
machen, ſie müßte aber, wenn ſie geübt würde, als das erkannt 
werden, was ſie iſt. Dieſer glanzvollen Rede des Minifter- 
präfidenten folgten am dritten Tage noch bedeutungsvolle Aus⸗ 
führungen des Zentrumsabgeordneten Dr. Pichler, welcher nach 
ausgezeichneter Widerlegung des dem Zentrum gemachten Vor» 
wurfs des Verfaſſungsbruchs das Budget einer eingehenden ſach⸗ 
gemäßen Beſprechung unterzog. Man muß ihm übrigens Dank 
wiſſen, daß er beim Kapitel Jugendfürſorge und Rettung ver⸗ 
irrter Jugendlicher die Notwendigkeit betonte, daß der Jugend 
diejenigen Grundſätze ins Herz hineingepflanzt werden, die ge⸗ 
eignet ſind, ſie vor derartigen Verirrungen zu bewahren. Es 
ſei vor allem das gute Beiſpiel der Erwachſenen notwendig, und es 
müſſe daher endlich einmal bezüglich der Münchener ſog. Herrenabende 
uſw. nach dem Rechten geſehen werden. Die übliche Radaurede des 
Liberalen Dr. Müller Hof (Meiningen) füllte die nächſte Sitzung. 


Politifches aus Frankreich. 
Don Adolf Richter, Paris. 


p- große innerpolitiſche Ereignis mit ausgeſprochen nationa- 
liſtiſcher Tendenz iſt die von vier großen Pariſer Blättern 
unter Führung des antideutſchen „Matin“ in Gang geſetzte 


öffentliche Subſkription zur Vermehrung der mili⸗ 


täriſchen Flugmaſchinen. In einer früheren Abhandlung 
haben wir darauf hingewieſen, daß der Kriegsminiſter Millerand 
für das laufende Jahr einen Kredit von 23 Millionen vorſah. 
Die erſte Rate von 11 Millionen iſt vom Senat diskuſſionslos 
bewilligt worden. Mit gleicher Bereitwilligkeit wird auch der 
Reſtbetrag vom Parlament zugeſtanden werden. Seit 15 Jahren, 
d. h. ſeitdem die Radikalen die Herrſchaft inne haben, hat man hierzu. 
lande ein derartig ſtarkes und faſt von allen Bevölkerungs- 
ſchichten geteiltes Nationalempfinden nie geſehen. Das geſamte 
Land ſchwirrt geradezu vor Begeiſterung, die mitunter tolle 
Formen annimmt, ſo z. B. die Wahlkampagne des Aviatikers 
Vedrines. Und das hat mit ſeiner Kralle der Panther vor 
Agadir getan. Keine Stadt, keine Schule, kein Verein iſt der 
Bewegung ferngeblieben. Theateraufführungen werden zugunſten 
der Militäraviatik veranſtaltet, Konzerte und Feſtlichkeiten. Der 
bekannte Bildhauer Rodin hat ein ſymboliſches Kunſtwerk ge⸗ 
ſchaffen und als Geſchenk überreicht. Ein Montmartreſänger 
(allerdings ſechſten Ranges) bereiſt als Troubadour modernen 
Stils, die patriotiſche Sammelbüchſe in der Hand, das Land. 
Die Pariſer Univerfität mit ihren 1600 Studenten hat ihr partei. 
politiſches Kriegsbeil, das hin und wieder zwiſchen den einzelnen 
Aſſoziationen aufblitzt, begraben. Einmütig zogen ſonſt ſich 
befehdende Gruppen vor die Statue der Stadt Straßburg auf 
dem Eintrachtsplatz, deren Trauerſchleier und Immortellenkultus 
weiland die Hochpatrioten à la Deroulede ausſchließlich über- 
nommen hatten. Der Exſozialiſt und jetzige Kriegsminiſter beugt 
ſich nicht allein unter die mächtige Strömung, er unterſtützt 
ſie. Er war es, der den in der internationaliſtiſchen Weltſtadt 
Paris in den letzten Dezennien völlig unbekannten Zapfenſtreich 
wieder eingeführt hat. Auch die unlängſt auf ſeine Initiative 
ſtattgehabte Militärrevue in Vincennes, bei der ſelbſtverſtändlich 
der Aeroplan den Hauptapplaus einheimſte, und zu der der 
Staatschef, Herr Fallières, der ſonſt feine Ruhe liebt, in persona 
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erſchien, erwies ſich als glänzender Erfolg. Die nationaliftifche 
Preſſe, der „Matin“ in erſter Linie, ergeht ſich täglich ſpalten⸗ 
lang in hochpatriotiſchen Artikeln, in denen manchmal recht 
unreife Federn ihr chauviniſtiſches Phraſengetön loslaſſen. 
Frankreich befindet ſich zur Stunde in einer ähnlichen Stim⸗ 
mung, wie Deutſchland nach der Zeppelinkataſtrophe. Nur 
find die Aeußerungen verſchiedene, wie die Temperamente. 
Hält die Strömung an und wird ſie künſtlich und methodiſch 
weiter geſchürt, dann bedeutet ſie indirekt eine Gefahr, nicht 
für die Republik, wie einige linksſtehende republikaniſche Preß⸗ 
organe ſchon befürchtet haben, ſondern eventuell nach außen, 
wenn leitende Diplomaten, die ja bekanntlich nicht immer Bolts- 
pſychologen find, Mißgriffe machen. Als der Zar zum erſten⸗ 
mal nach Paris kam, geriet die Maffe gleichfalls in patriotiſch⸗ 
chauviniſtiſche Nervenwallungen, die ihre Abkühlung in Revanche⸗ 
offnungen fanden. Inzwiſchen haben ſich die Verhältniſſe bekannt⸗ 
lich verändert. Vom rofigften Optimismus ift man zur nüchternen 
Wirklichkeit zurückgekehrt. Geradeſo wird auch die gegenwärtige 
Bewegung keine dauernde ſein, und die von einer Pariſer Zeitung 
nach dem Muſter des Deutſchen Kaiſerwortes „Unſere Zukunft 
liegt auf dem Waſſer“ geprägte Formel „Notre avenir est dans 
l'air“ und der ihr innewohnende Revanchegedanke wird fiğ als 
unhaltbar erweiſen. Die Subſkription hat bis jetzt etwa zwei 
Millionen Franken ergeben. Das bedeutet eine Vermehrung der 
Luftflotte um ca. 140 Flugzeuge. Eine offiziöſe Note beſagt, daß 
die diesjährigen großen Manöver 140000 Mann (ein Fünftel der 
franz. Armee) umfaſſen und 120 Aeroplane in Tätigkeit treten. 
Im franzöſiſchen Parlament gehen Dinge vor, die Ueber- 
raſchungen bringen können. Die Diskuſſion der Wahlreform führte 
zu einem Abſtimmungsreſultat, das der Regierung nicht genehm 
iſt und der Oppoſition (den Antiproportionaliſten) eine partei⸗ 
politiſche Argumentenwaffe in die Hand drückt. Der Miniſter⸗ 
präfident hatte das Wort geſprochen: „Wir führen die Reform 
mit Hilfe der Republikaner durch.“ Nun aber hat das Kabinett 
erade in einer ganz weſentlichen Frage eine Majorität mit 
Hülfe der äußerſten Rechten und Linken bekommen und die Radi- 
kalen Combes'ſchen Stammes eingedämmt. Ungewollt. Darob 
große Aufregung im Reiche des Buttertellers. Man verlangt 
eine Zweilberatung des Entwurfs d. h. man will die Dringlich⸗ 
keit ausſchalten. Man will Zeit gewinnen und den Dringlich⸗ 
keitsantrag niedermetzeln. Kurz, man will die Reform, die con- 
ditio sine qua non der Geſundung des politiſchen Lebens, begraben. 
Dann trat Jaurès, der n der klaſſiſchen Periode, auf 
den Plan und wickelte die Geheimpolitik à la Delcaſſé meiſterlich 
durch. Schweigend ſaßen die Herren Pichon, Delcaſſé, Caillaux, 
de Selves uſw. da (teils im Palais Bourbon, teils im Palais 
Luxembourg), ohne mit der Wimper zu zucken. Es gibt Gewiſſen, 
die drücken. Eine Parole kam von oben. Herr Poincaré, der 
Minifterpräfident, trat mit feiner advokatiſchen und parlamen- 
tariſchen Gewandtheit allein ins Gefecht. Immerhin wird, was 
&3 vortrug, noch lange in den Gemütern nachhallen. Er, 
der fih anfänglich auf den Beruf eines Gymnaſiumslehrers vor- 
bereitete, hat gewiſſen Herren Tatzen erteilt, an die ſie noch lange 
denken. Vielleicht wird fih aber einer von den Getroffenen auf» 
bäumen, denn Jaurès ift noch nicht zu Ende. 
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Jch bin das Licht der Wel. 


Jeh bin das Licht der Welt und wende 
Mich den vergess’nen Schalten zu! 
Jch bin ein Friedensfürst und sende 

Jn müdgeweinte Herzen Ruh’. 


09, P 9% n P a essen E Ead ne: 
t 2.2.3298 2. 


ee» ER < 
22.080 25 $ CORRA ĖS 2% %% olo 2 


Ich bin der Lebensbaum, und neige 
Zur dürren Erde meine Frucht: 

Kühl überschatten meine Zweige 
Jedweden Wand' rer — der mich sucht. 


Ich bin der aus den Hhöh'n Cekomm'ne, 
Der seiner Brüder Heil gewollt: 

In Sturm und Frühlingsweh’'n Vernomm'ne, 
Jch bin der — den ihr lieben sollt! 


Wilfried. 


Papſt Pius X. und Prinzregent Luitpold. 


Dentwürdige Trinkſprüche wurden anläßlich der Feier des 
Namenstages und Geburtstages Pius' X. zwiſchen dem baye- 
riſchen Miniſterpräſidenten und dem Apoſtoliſchen 
Nuntius am baveriſchen Hofe gewechſelt. Bei der Feſttafel in 
der Nuntiatur brachte der Minifterpräfident, Staatsminiſter des 
Kgl. Hauſes und des Aeußern Dr. Georg Freiherr von Hertling 
nachſtehenden Toaſt aus: 


„Exzellenzen! In kirchlichen Kreiſen Roms rüſtet man ſich, wie be⸗ 
kannt, um im nächſten Jahre die 1600 jährige Wiederkehr des Tages zu 
begehen, der der Chriſtenheit die Freiheit gab. Das Edikt von Mailand 
von 313 bezeichnet einen Wendepunkt in der Weltgeſchichte. 

Laſſen Sie mich jetzt, verehrte Herren, Ihre Erinnerungen auf das 
lenken, was dem welthiſtoriſchen Akte vorausgegangen iſt. Vorausgegangen 
war im Jahre 312, alſo vor jetzt 1600 Jahren, die Schlacht an der Milviſchen 
Brücke, wo Konſtantin den Kaiſer Maxentius ou m feine Vormacht 
begründete. Vorausgegangen war jener Schlacht — Euſebius von Cäſarea 
erzählt es, der es vom Kaiſer Konſtantin ſelbſt gehört haben will — der 
wunderbare Traum, in dem Konſtantin am Himmel leuchtend das Zeichen 
des Kreuzes erblickte mit der Inſchrift: 12 dieſem Zeichen wirft du fiegen“. 

Geſchmückt mit dem Chriſtuszeichen errangen feine Legionen den 
Sieg. Nicht lange danach ſtieg die verfolgte, mit der Palme des Martyriums 
geſchmückte Kirche aus den Katakomben empor. In dem dem langſamen 
Untergang entgegengehenden römiſchen Reich ſchuf ſie einen neuen welt⸗ 
umſpannenden Organismus. Auf den Trümmern der alten Kultur erwuchs, 
von der Kraft jugendlicher germaniſcher Völker getragen, die neue, die 
Kultur des chriſtlich⸗germaniſchen Mittelalters. Rom wurde der Mittelpunkt 
der katholiſchen Welt, der Papſt der oberſte Hirte der Chriſtenheit. Die 

eiten wandeln ſich. ng der Große, Gregor VII., Innozenz III., 

zonifaz VIII., Julius II., Sixtus V.! Wie verſchieden find die Zeitbilder, 
die dieſe Namen in unſerer Erinnerung wachrufen! Zeiten grundlegender 
apoſtoliſcher Wirkſamkeit, Zeiten der Verfolgung und des Exils, Zeiten 
der Weltherrſchaft, Zeiten ſchwerer, erbitterter ur Zeiten äußeren 
Glanzes und Zeiten innerer Einkehr. Aber in dem echſel der Zeiten, in 
all den Kämpfen und Wirren erhält ſich ſiegreich die Kraft des Chriſtus⸗ 
ee allen Zeiten bricht ſie wieder hervor, innerlich die Völker 
ergreifend. 

Heute gilt unſere a5 er lich Pius X., der zurzeit den Stuhl des 
Heiligen Petrus ziert. Daß er ſich zu dieſem fienreichen Chriſtuszeichen 

ekennt, hat er der Welt vom erſten zane feines Pontifikates an zugerufen: 
Instaurare omnia in Christo! Das ift der Wahrſpruch, den er verkündigte 
und unabläſſig ſeben wir ihn bemüht, die Welt darauf hinzuweiſen, daß 
all die Wunder techniſcher Kultur, an denen wir uns tagtäglich berauſchen, 


Der Apoſtoliſche Nuntius, Erzbiſchof Andreas Frühwirt 
antwortete mit einem Trinkſpruch auf den en en 


„Es wird Seiner Heiligkeit dem Papſte eine innige Freude ges 
wäbren, wenn ich Ihm von den tief empfundenen Worten berichte, in 
denen Euer Exzellenz Seiner erhabenen Perſon gedacht haben. Und ganz 
beſonders troſtvoll werden Sein väterliches Herz die huldigenden Wünf 
berühren, mit denen Euer Exzellenz das Werden der Feier begleiten, die 
der Heilige Stuhl und die mit ihm in unauflöslicher Gemeinſchaft ſtehende 
katholiſche Kirche in dankerfüllter Rückſchau auf ſechzehn Jahrhunderte zu 
begehen ſich bereitet. Solch weitgreifenden Zeitraum, wie er ſich hier 
dem ſinnenden Auge darſtellt, überſchauen wir nicht ohne innere 1 . 
beit, aber auch freudigſt bewegt, zu ſehen, wie wir überall dem Walten 
der Wahrheiten begegnen, die ewig find, dem Wirken der Werte, die unver⸗ 
gänglich ſind. Und aus dieſem Empfinden heraus wandelt ſich uns das 
kommende Jubiläum aus einer Feier der Völker zu einer Mahnung an 
die Völker. Zu einer Mahnung an die Hochhaltung deſſen, was feſt und 
unverrückbar bleiben muß im al der Staaten, zu einer Mahnung an 
die Hochhaltung unferes heiligen Glaubens, an die Helligbaltung chriſt⸗ 
katholiſcher Sitte, an die Aufrechterhaltung der kirchlichen und ſtaatlichen 
a und Autorität. 

eil dem Lande, in dem ſolch bedeutſamer Mahnung der Boden 
ſo wohlbereitet iſt wie hier in Bayern. Wohl dem Lande, über das ein 
er die Hände breitet, der, wie Seine Königliche Hoheit Prinzregent 
zuitpold, im lauteren Glanze ehrwürdigſter Perſönlichkeit, im ſtrahlenden 
Schimmer edelſter Fürſtlichkeit Seinem Volke vorſteht. Was Seine Güte 
geſäet, was Seine Gerechtigkeit ausgeglichen, was Seine Weisheit zu 
gutem Ende gelenkt, was Seine Liebe zu verſöhnendem Abſchluß geführt, 
was Seine fromme Gottesfurcht, Sein tiefgläubiger Sinn an Erbauun 
des Volkes gewirkt hat, das ſteht eingetragen im Buche der Zeiten un 
wird offenbar werden erſt den Augen, die auf unſer Zeitalter einſt prüfend 
zurückſchauen werden. 

, In Verehrung blicken daher auf diefe ehrwürdige Geſtalt die Fürſten, 
die, um des Kaiſers Macht geſchart, mit ihren Staaten im Deutſchen Reiche 
ſich zu einem Bunde unüberwindlicher Stärke geeint wiſſen. In Liebe 
und Anhänglichkeit hebt zu ſeinem teueren Prinzregenten den Blick das 
baveriſche Volk, das durch tauſendjähriges Treueverhältnis ſich dem 
Herrſcherhaus verbunden fühlt. Mit heißen Wünſchen begleitet es 
die Jahre, durch die der geliebte Herrſcher in Rüſtigkeit hindurch 
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ſchreitet, an Kraft der Selbſtzucht und an Treue der Pflichterfüllung 
dem Geſchlechte gleich, von deſſen Lebensjahren ihn ein Menſchenalter 
cheidet. In inniger Andacht ſchließt dies treue Volk ſich ein in die Gebete, 
ie ſeine Prieſter an den Stufen des Altares zu Gott emporſenden für 
ein Leben, das allen im Lande ſo teuer iſt, wie das des guten, des un⸗ 
erſetzlichen Vaters. , 

Bewegt von dieſen Empfindungen, in herzlichſter Geſinnung für 
den hohen Herrn mich eins wiſſend mit dem ganzen Bavernlande, bitte ich 
Sie, mit mir ſich zu dem ſchlichten Gedenken der Liebe zu vereinigen, das 
R en liegt: Gott ſchütze, Gott ſegne, Gott erhalte den allgeliebten 

egenten!“ 


ES DEn A a E Dn A E n A, 


Der Prozeß Jefu in rechtsgeſchichtlicher 
Bedeutung. 
Don Jofeph Heſter mann. 


nter dieſer Ueberſchrift iſt in dem Archiv für Strafrecht und 
Strafprozeß (ſogenanntes Goldammerſches Archiv), Verlag 
von v. Decker in Berlin, Band 55, Jahrgang 1908, Seite 12 ff., 
ein umfangreicher Aufſatz des Privatdozenten Dr. Dörr in 
München, damals Amtsrichter, nun II. Staatsanwalt, abgedruckt. 
Der Verfaſſer zeigt für einen Juriſten ungewöhnlich viele 
Kenntniſſe in der Heiligen Schrift, in jüdiſchen und römiſchen 
Schriftſtellern und in der darüber erwachſenen neuzeitlichen 
Literatur; ob ſie vollſtändig und ob die von ihm aufgeſtellten 
Behauptungen auch alle dogmatiſch haltbar find, wird nur ſagen 
können, wer auch hiſtoriſch und theologiſch den Stoff meiſtert. 
Der bekannte Juriſt der Berliner Univerfität, Joſeph Kohler, 
ſchreibt in einem angefügten ſehr lobenden Zuſatz das bemerkens⸗ 
werte Wort: „Die Bibelkritik geht heutzutage in der Verneinung 
viel weiter als die geſchichtlichen Grundlagen ſind, auf die der 
Verfaſſer baut“. Damit beſtätigt er das allgemein Wertvolle 
der Abhandlung, ihre vom Verfaſſer freilich kaum beſonders 
ewollte apologetiſche Seite. Ihretwillen wird hier auf dieſe 
beit hingewieſen. Die Leugnung der geſchichtlichen Exiſtenz 
des Heilands findet gerade in den überlieferten Vorgängen des 
Sen die Person Cl einen nicht zu beſiegenden Widerſtand. 
Wenn die Perſon Chriſti erdichtet worden wäre, ſo wie vielleicht 
früher die Homers, oder böswillig erfunden worden wäre, ſo 
hätte das doch nur in ſpäteren Jahrhunderten geſchehen können, 
als die Zeit war, die ſeine Perſönlichkeit umgibt. In jenen 
Jahrhunderten wären aber längſt nicht mehr, ſchon infolge 
der ungeheuren Kulturſtürze der erſten ſechshundert Jahre 
nach Chriſti Tod, die Prozeßformen des jüdiſch⸗römiſchen 
Provinzialſtrafrechts bekannt geweſen, die das Skelett des 
Prozeſſes Jeſu bilden. Sie hätte man nicht erdichten und 
erfinden und als die rechtsgeſchichtlichen Wahrheiten, die 
auch der Chriſtusleugner nicht beftreitet, in die Mythe Hinein- 
arbeiten können. Solche bald erſtorbene Prozeßformen konnten 
unter den damaligen Kulturverhältniſſen nur als Rahmen eines 
geſchichtlichen Vorkommniſſes, nicht ſelbſtändig als rechtswiſſen⸗ 
ſchaftliche Kenntniſſe und nicht außerhalb der Gelehrtenwelt 
weiter berichtet werden. Allerdings find, wie der Verfaſſer nach⸗ 
weiſt, dieſe Strafprozeßnormen dem Heiland gegenüber vielfach 
unbeachtet geblieben, ja geradezu umgeſtoßen worden; denn damit 
allein konnten die ungerechten Richter Jeſu ſich die Möglichkeit ver- 
ſchaffen, unter Beobachtung einiger ſtrafprozeſſualer Aeußerlichkeiten 
Jeſum zu töten. Dieſe eingehaltenen Prozeßvorſchriften ſind 
aber provinziell eigenartig genug, um ohne ſofort einſetzende 
Ueberlieferung der ganzen Prozeßgeſchichte (Paſſion) Jefu von 
der großen Menge vergeſſen zu werden; losgelöſt von der chriſt⸗ 
lichen Tradition konnten fie erft von der neuzeitlichen Gelehrten- 
forfchung rekonſtruiert werden zugleich mit dem ganzen jüdiſch⸗ 
römiſchen Provinzialſtrafrecht; den Träumern oder Betrügern, 
die den Chriſtus⸗Mythus im ausgehenden Altertum geſchaffen 
haben ſollen, ſtanden die zu einer ſolchen rechtsgeſchichtlichen 
Forſchung nötigen wiſſenſchaftlichen Grundlagen nicht zu Gebote. 


Im Interesse des ununterbrochenen Bezuges ersuchen 
wir um rechtzeitige Erneuerung des Abonnements. Der 
Postbestellzettel lag der vorigen Nummer bei. Wir wieder- 
holen die innige Bitte an unsere Freunde, durch Mitteilung 
von geeigneten Adressen, an welche Gratis-Probehefte versandt 
werden können, die immer weitere Verbreitung der „Allge- 
meinen Rundschau” nach Kräften zu fördern. 


gwei Jubilare im Glanze des Purpurs. 
Don P. Anicet, O. M. Cap., Clemens werth. 


I. 22. Juni 1902 beging in der Stadt der Päpſte einer der 
bekannteſten und beliebteſten Männer von Rom, der Kardinal - 


mit dem de es Kardinalates umkleidet worden. volle 
10 Jahre ſollten ſeit dieſem 1 des 22. Juni 1902 vergehen, bis 
wiederum in den Räumen des Vatikans, wiederum in des Papſtes 


unmittelbarſter Umgebung, eine gleiche Jubelfeier — das ſilberne 
Kardinalsjubiläum — ſtattfinden konnte: 14. März 1912. Dieſes 
Mal waren es indes gleich 2 Purpurträger, welche das 25. Jahr 
ihrer Zugehörigkeit zum ehrwürdigſten und erhabenſten en · 
kollegium der Welt zum Abſchluſſe bringen durften: 
Vannutelli, Biſchof von Porto und S. Rufina (als unmittel⸗ 
barer Nachfolger von Kardinal Parocchi, der ſein Jubiläum kaum 
ein halbes Jahr überleben folte: T am 15. Januar 1903 als der 
145. und vorletzte der unter Leos Pontifikate ins Grab ge 
ſtiegenen Kardinäle), und Mariano Rampolla del Tindaro, 
Erzprieſter der Vatikanſſchen Bafilika und feit 1908 Sekretär des 
Heiligen Offizlums zu Rom. Ebenſo wie Parochi gehören auch 
Rampolla und Vannutelli zu den verdienſtvollſten Mitgliedern 
des heiligen Kollegiums; während jener vorzugsweiſe als ge⸗ 
wandter und glänzender Apologet und Verfechter der Freiheiten 
und Rechte der Kirche ſich bewährt hat, haben dieſe vornehmlich 
auf dem Felde der Diplomatie in der treuen und geſchickten Ver⸗ 
tretung der Intereſſen und Anſprüche ihres päpſtlichen Souveräns 
der Kirche die mannigfachſten und ſchätzenswerteſten Dienſte ge- 
leiſtet. Gleich Parocchi wurden dann auch Rampolla und Vannutelli 
ſtets in der erſten Reihe unter den ſog. „cardinali papabili“ genannt, 
d. h. unter jenen Eminenzen, welche als die ausſichtsvollſten und 
am meiſten in Senge kommenden Kandidaten für den Banne 
Thron galten; ſo fielen denn noch bei der jüngſten Papſtwahl 
nach dem Tode Leos XIII. (1903) auf Bannutelli beim erften 
Wahlgange 4 Stimmen, auf Rampolla ſogar 24 (auf Kardinal 
Sarto, das gegenwärtige Kirchenoberhaupt, 5), welche Zahl ſich in 
den nachfolgenden Skrutinien bekanntlich noch bis auf 30 ſteigerte 
— nur das „Veto“ Oeſterreichs ließ ja damals die Papſtwähler 
ſchließlich von der Wahl Rampollas Abſtand nehmen. Ein Leben, 
vielbewegt und voll von mühereicher und vielgeſtaltiger Tätigkeit, 
Bent hinter den beiden nunmehrigen Jubilaren des Purpurs⸗ ein 
Leben, von welchem hier nur die Hauptetappen berührt 
werden können. Früh ſchon begannen beide ihre diplomatiſche 
Laufbahn: Rampolla mit 32, Vannutelli mit“ noch nicht ganz 
30 Jahren. Vannutelli war zunächſt, vom Herbſte 1864 ab, Uditore 
des päpſtlichen Nuntius Pier Frances co Meglia (nachmals Kardinal, 
31. März 1883) am Hofe des ſo tragiſch endenden Kaiſers 
dinand Maximilian von Mexiko und begleitete ſodann im 
ommer 1866 den genannten Prälaten in gleicher Eigenſchaft nach 
Südamerika und noch gegen Ausgang des nämlichen Jahres auf 
die Nuntiatur von München. Bereits im Konſiſtorium vom 
25. Juni 1869 beförderte Papſt Pius IX. den eben 34½ Jahre 
ählenden, diplomatiſch jo hervorragend befähigten Uditore zum 
itularerzbiſchof von Nicaea unter gleichzeitiger Ernennung zum 
Apoſtoliſchen Delegaten für die ſüdamerikaniſchen Republiken Peru 
und Ecuador. Die nal Freundſchaft verband den nun faft 
ſechs Jahre hier tätigen Delegaten mit Ecuadors genialem und 
hochedlem Präfidenten Garcia Moreno, welcher am 6. Auguft 
1875 als Opfer ſeiner echt kirchlichen Gefinnung unter dem Mord- 
ſtahl feiger Meuchelmörder fallen ſollte. Kurz vor Morenos 
ewaltſamem Tode ging Vannutelli als Nuntius an den belgiſchen 
Hof in Brüſſel (ernannt am 15. Mätz 1875), woſelbſt drei Jahr⸗ 
zehnte vor ihm (1843 — 1846) Nuntius Pecci, der ſpätere Papſt Leo XIII., 
und von 1861 bis 1866 Ledöchowski, der nachmalige Erzbiſchof von 
Gneſen-Poſen und Kardinal-Präfekt der Propaganda (+ 22. Juli 
1902 zu Rom), tätig geweſen waren. In dieſer damals gang un ; 
ewöhnlich ſchwierigen Stellung wußte Nuntius Vannutelli durch 
fin um a a und außerordentlich taktvolles Verhalten 
nf Jahre ſich zu behaupten, bis es im Juni 1880 infolge des 
konſtant äußerſt kirchenfeindlichen Gebarens der erzliberalen 
belgiſchen Regierung (unter dem Kabinett von Frère-Orban, 
2. Januar 1896) zum unvermeidlich gewordenen offenen Bruche 
elgiens mit dem Apoſtoliſchen Stuhle kam. tzt nach Rom 
urückberufen, übernahm Vannutelli noch am 23. Dezember dieſes 
ahres 1880 die Nuntiatur von Wien, welchen hochbedeutſamen 
oſten er, getragen von der allgemeinen Achtung und rrap ido 
reichlich ſechs Jahre bekleidete. Dieſer raſtloſen beinahe ein Viertel- 
jahrhundert umſchließenden diplomatiſchen Tätigkeit ward nun die 
wohlverdiente höchſte Anerkennung durch den römiſchen Purpur, 
welchen Vannutelli im Konſiſtorium vom 14. März 1887 erhielt. Wir 
deutſche Katholiken, denen Kardinal Vannutelli ſchon ift fchulden 
als Uditore in Bayerns Hauptſtadt nabe getreten iſt, ſchulden 
dem greiſen, jetzt in ſeinem 78. Jahre ſtehenden (geb. 26. Nov. 1834) 
Kirchenfürſten noch den Tribut ganz beſonderer Dankbarkeit. Seit 
dem Tode des Kardinals Paulus Melchers (t 14. Dez. 1895) ift 
Vannutelli nämlich Protektor des Campo Santo und hat ſich in 
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dieſen langen Jahren ſtets als hilfsbereiten und eifrigſten Anwalt 
und Förderer dieſer ſo wichtigen deutſchen Nationalſtiftung in 
Rom erwieſen. In Kardinal Sarafino Vannutelli ſehen wir auch 
den älteren Bruder jenes anderen gefeierten Purpurträgers 
mit dem Namen Vannutelli — Vincenzo — vor uns, der beſonders 
in den letzten Jahren gerade in Deutſchland ſo bekannt geworden 
ie 19 — ein wiederholtes Auftreten als außerordentlicher 5 des 

aum 


anuar 1892) nach dem 
Ableben des Kardinals Antonelli (6. November 1876) deſſen 
Nachfolgerſchaft als Staatsſekretär des Papſtes Pius IX. antreten 
mußte. Im Jahre 1877 — nach Ernennung des neuen Madrider 
Nuntius Giacomo Cattani, f als Kardinal und Erzbiſchof von 
Ravenna am 14. Februar 1887 — verließ Rampolla Spanien und 
wurde Sekretär der Propaganda für die orientaliſchen Riten, 
1878 bereits Apoſtoliſcher Protonotar und 1880 Sekretär der 
Kongregation der außerordentlichen kirchlichen Angelegenheiten 
und Kanonikus von St. Peter. rgen Ende des Jahres 1882 zum 
Titularerzbiſchof von Heraklea präkoniſiert und zum Nuntius von 
Madrid ernannt, wandte ſich dann Rampolla wiederum dem fünf 
Jahre zuvor von ihm verlaſſenen Spanien zu, um nun vier Jahre 
lang in dieſem durch wilden Parteibader zerriſſenen Lande be 
ruhigend, aufklärend, vermittelnd und verſöhnend zu wirken. Seine 

Beginn des Jahres 1887 erfolgte Abberufung nach Rom löſte 
denn auch beim ſpaniſchen Volke ein allgemeines Bedauern aus. 
Am 14. März genannten Jahres erhob Leo XIII. den ſo trefflich 
bewährten und ver dienſtreichen Prälaten zuſammen mit noch vier 
anderen — Serafino Vannutelli, Gaetano Aloiſi Maſella (dem be- 
kannten Münchener Nuntius, 1877—79), Luigi Giordiani, Camillo 
Siciliano di Rende — zur Würde des Kardinalates und übertrug 
ihm Ende Mai 1887 den drei Monate vorher durch Jacobinis un- 
erwartet ſchnelles Hinſcheiden (am 28. Februar 1887) frei gewordenen 
Bertrauenspoften des Staatsſekretärs. Sechzehn volle Jahre — 
bis zu Leos Tode: 20. Juli 1903 — harrte Rampolla mit unverfieg- 
licher Arbeitsluſt und geradezu erſtaunlicher Zähigkeit auf dieſem 
beſonders in unſeren Tagen ſo heiklen und ſchwierigen Poſten aus, 
den ſeine drei unmittelbaren Vorgänger Jacobini, Nina und Franchi 


auch Vannutelli, ſehr hohen Anſehens. Mögen denn die beiden 
Jubeleminenzen noch mandes weitere Jahr als vor fono und 
vielerfahrene Berater dem Oberhaupte der Kirche zur Seite ſtehen. 


OSOO00000000000000000000000000000 


Gegen die Duertreibereien 


hat der Auguſtinus verein zur Pflege der katholiſchen Preſſe 
in einer Generalverſammlung, die am 18. März in Berlin unter 
dem Vorfitz des Geheimen Juſtizrates Dr. Porſch, Vizepräfidenten 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, abgehalten wurde und aus 
allen Teilen des Reiches ſtark beſucht war, einſtimmig nach⸗ 
ſtehende Reſolution angenommen: 

1. Die Generalverſammlung bedauert auf das lebhafteſte 
die durch gewiſſe Quertreiber, durch neugegründete Preſſeorgane 
und Korreſpondenzen ſyſtematiſch betriebenen Verdächtigungen 
gegen die Geſinnungstreue der berufenen Vertretungen 
und Organiſationen der Zentrumspartei. 

2. Gegenüber dieſen Verdächtigungen und Irreführungen, 
welche in der gegneriſchen Preſſe ausgebeutet werden gegen das 
Zentrum und die Organiſationen der deutſchen Katholiken, warnen 
wir unſere Parteifreunde vor jeder Verwirrung und Uneinigkeit. 
Wir erſuchen unſere Freunde, mit derſelben geſchloſſenen 
Einigkeit, die bisher die Partei ausgezeichnet hat, allen 
Anfeindungen zum Trotz unverbrüchlich feſtzuhalten an dem 
politiſchen Programme Windthorſts, deſſen Jahr⸗ 

undertfeier wir in dieſen Tagen begehen. Die Einigkeit in der 
ei iſt nötiger denn je. Die Parteiinſtanzen werden 
gebeten, über dieſe Einigkeit mit aller Strenge 
zu wachen und eintretenden Falles unnachſichtlich 
die Konſeqenzen zu ziehen. 


In Venedig. 


n dem Garten des Tizian wiegt 

Rose an Rose sich noch immer. 
Ueberm großen Kanale liegt 
Jmmer noch Glanz und gold’ner Schimmer. 


Durch die Wasser die Gondeln zieh'n 
Stets noch unter den Brückenbogen, 
G du strahlende Königin, 

GO Venezia, Herrin der Wogen! 


Deine Zauber, sie starben nicht. 
Deiner Schönheit herrlich Geschmeide 
Uebergoldet mit seinem Licht 

Selbst die Seele, die voll vom Leide. 


Aus des Nordens Nebelgefild’ 

Bin ich geflüchtet zu deinen Träumen. 
Lasse in deinen Armen mild 

Mich die schimmernden Tage versäumen! 


Dr. Lorenz Krapp. 
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Die Entdeckung des Südpols. 


Von Dr. Hermann Cardauns. 


Naſch hintereinander find die beiden Punkte erreicht worden, um 
welche ſich die Achſe unſerer Erde dreht: Am 9. April 1909 hat 
Robert Peary am Nordpol die amerikaniſche, am 14. Dezember 1911 
Roald Amundſen am Südpol die man Flagge gehit, jener 
auf treibenden Meereis, dieſer auf vergletſcherter Hochebene. 
Gänzlich verſchieden iſt die Vorgeſchichte dieſer beiden geo- 
graphiſchen Großtaten. In der Arktis hat es jahrhundertelanger 
mühſeligſter, ſchrittweiſe unter vielen Irrwegen und Kataſtrophen 
vorgehender Forſcherarbeit bedurft, bis der Preis gewonnen wurde. 
In der viel unwirtlicheren Antarktis dagegen, deren Beſchaffenheit 
exit im 18. Jahrhundert Cook in den allgemeinſten Umriſſen ent- 
le am die planmäßigen Vorſtöße zum Pol nur ein Jahr⸗ 
zehnt aus. 
Allerdings find ſchon mehr als 70 Jahre verfloſſen, ſeit der 
Anfang des Weges entdeckt wurde, den Roald Amundſen jetzt bis 
um Ende gegangen iſt. Es war im Januar 1841, als der Eng- 
änder James Roß die Nordoſtſpitze (Kap Adare) des bis dahin 
Gun lich unbekannten Südviktoria⸗Landes (72 ſüdlicher Breite) zu 
eſicht bekam. Er folgte der in prachtvollen Hochgebirgsketten 
aufſteigenden Küſte nach Süden, bis ihm 8 Grade weiter ſüdlich 
ein ſeltſames Hindernis Halt gebot: Von der Oſtſpitze der Roßinſel 
mit ihrem 4000 m hohen rigen Vulkan (Mount Erebus) erſtreckte 
ch unabſehbar nach Südoſten, ſenkrecht aus dem Meere auf- 
eigend, eine Eismauer, deren wechſelnde Höhe zuweilen 50 m 
überſtieg. Er fuhr hunderte von Kilometern an ihr entlang, ohne 
ihr Ende zu erreichen, ohne ihre Kante zu betreten, ohne dieſes 
. erklären zu können. Er hatte die Pforte zum Südpol 
ge unden, aber fie zu durchſchreiten war ihm nicht vergönnt, und 
ann iſt über ein Zalbes Jahrhundert vergangen, bis wieder ein 
menſchliches Auge das Südviktorialand fah: 1894 hat der Norweger 
Borchgrevink als Matroſe eines Walfiſchfängers für wenige 
Stunden ſeine Küſte betreten. 1898 verbrachte er als Führer einer 
. Expedition einen ſchweren Winter bei Kap Adare. 
Bei einer Fahrt längs der Eismauer ſtellte er die merkwürdige 
Tatſache feſt, daß die Stirn derſelben ſtark nach Süden zurück⸗ 
gegangen war. 

Benige Jahre ſpäter beginnen die großen ſyſtematiſchen 
Expeditionen. 1902 fuhr der engliſche Dampfer „Discovery“ unter 
Kapitän Scott die Front der Eismauer oder „Großen Barriere“ in 
einer Länge von etwa 150 Wegſtunden (Luftlinie) ab bis zu einer hohen 
Küſte (König Eduard Land) und nahm dann für volle zwei Jahre 
Winterquartier an der Südſpitze der Roßinſel (Kap Armitage). Von 
hier aus ift er tief in das Innere des Südviktoria⸗Landes eingedrungen. 
Nach Ueberwindung des majeſtätiſchen Randgebirges gelangte er, 
etwa 3000 m über Meer, auf ein flaches Gletſcherplateau ohne 
Berge, ohne einen einzigen Stein, eine unſäglich troſtloſe 
Schneewüſte, ohne die geringſte Abwechſlung als niedrige welen. 
förmige Schneekämme. Es war daaſelbe ſchreckliche Bild, welches, 
am entgegengeſetzten Punkte der Erdkugel, Nanſen im ſüdlichen 
und Peary im nördlichen Teile Grönlands gefunden haben. Grön⸗ 
land wie Südviktoria-Land find total vergletſcherte Hochebenen 
Reſte der Eiszeit, deren Herrſchaft in früheren Jahrtauſenden viel 
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als ſein Vorgänger hat Scott die „Barriere“ unterſucht. Gleich zu 
eraus, daß die Eismauer fid mit Flut und Ebbe 

hob und Jenie alſo auf dem Waf e bildete den 
eines flachen, ſchneebedeckten Eisfeldes, das zwiſchen dem 
auſende von 


letſchers“ liegt nicht mehr als einige hundert Fuß über dem Meeres⸗ 
Bree Abgeſehen von kleineren Schlittenfahrten iſt Scott auf dieſem 
leiſcher Ende 1902 mehr als vier Breitegrade nach Süden degoen, 
einen 

Marſch ſtets die Hochgebirge des Südviktoria⸗Landes; auch als er 


tauſende von Metern üb 
. ſowie durch die Notwendigkeit, bei dem abſoluten 


8 für Menſchen und Hunde bis an das letzte Pfund 
in · un 


ſchwierigkeit war, falls der Seegletſcher ſich nicht bis zum Pol 
ſſtie ur Hochebene. 

Dieſes Haupthindernis hat eine zweite ae Expedition 

rt von 1902 war 


a bei der „Discovery“ ankam und krankheitshalber mit einem 


etwa unter 72° den magnetiſchen a y h. den Punkt, an 


mit Scott vorgedrungen w 
drehte fih die Küſte des Viktoria⸗Landes nach Oft 


o raf 
bei unmittelbarer Lebensgefahr gebieteriſch aufgedrängt hätte. 
is hatte ficher feſtgeſtellt, daß bei 
Pol erreichbar d d ch 
Der Hel 


Amundſen eine ſehr erfolgreiche Reife durch das Inſelgewirr im 
Norden von Nordamerika. Es war bis dahin noch nicht gelungen, 
die „Nordweſtliche Durchfahrt“, d. b. den Waſſerweg von der Baffins⸗ 
Bai zur Bering Straße, auf ein und demſelben Schiffe zurückzulegen. 
Amundſen brachte es als Erſter fertig, und zwar auf einem lächerlich 


kleinen Schiff, der Heringsjacht „Gjöa“, deren Bemannung außer 
ihm nur ſechs Köpfe poole Durch den Lancafter-Sund und die 
arrow Straße weſtlich, dann ſüdlich durch den Peel⸗Sund und 
die Franklin ⸗Straße kam er in raſcher Fahrt zur King Wiliam 
nſel an der amerikaniſchen Nordküſte, wo er zweimal überwinterte. 
rſt 1905 konnte er ſich vom Eis losmachen und die Fahrt weſtlich 
fortſetzen, mußte an der Feſtlandsküſte nochmals überwintern und 
kam erſt 1906 durch die Bering⸗Straße zurück. 

1910 war er gerade im Begriff, von Kap Barrow (Nordküſte 
Nordamerikas) eine neue Reiſe anzutreten, nach demſelben Plan, 
den 1893—96 fein Landsmann Nanſen von der fibiriſchen Küſte 
aus zur Erforſchung des nördlichen Eismeeres unternommen hatte. 
Er wollte ſich, und zwar auf Nanſens Schiff „Fram“, im Treibeis 
einfrieren und nördlich treiben laſſen, um nach vielleicht fünf 

ahren jenſeits des Nordpols wieder zum Vorſchein zu kommen. 
lötzlich gab er den Plan auf und wandte ſich mit ſeiner „Fram“ 
nach dem äußerſten Süden. i 

Anfang 1911 erreichte die Fram die „Barriere“ und errichtete, 
nicht auf feſtem Lande, ſondern auf dem Eis des „Seegletſchers“ 
das Winterquartier. Bekanntlich iſt es in der Ankarktis Winter, 
wenn wir auf der nördlichen Erdhalbkugel Sommer haben. Die 
Station lag an der Walfiſchbai, einer Einbuchtung der Barriere 
etwa unter 164° weſtlicher Länge und 78° füdlicher Breite, etwas weſtlich 
vom König Eduard Qand, weit öſtlich von der Roßinſel entfernt, 
bei der um dieſelbe Zeit auch Kapitän Scott wieder Quartier nabm. 
Anfang Februar 1911 hat Scotts Schiff, die „Terra nova“, Amundſen 
an der Walfiſchbai getroffen. Dann hat man etwa ein Jahr lang 
nichts mehr von ihm gehört, bis im März aus Neu⸗Seeland die 
erſte Depeſche kam, daß er ſein Ziel erreicht habe. Bis jetzt liegen 
über den Verlauf nur knappe Berichte vor, welche aber die Haupt. 
züge des Verlaufs deutlich erkennen laſſen. 

Gleich im Februar 1911 hatte Amundſen mit den Vor⸗ 
Ders tungen begonnen. Nachdem ihn die „Fram“ am Eisrand abgeſetzt 
hatte und abgefahren war, um ihn im folgenden Sommer wieder 
abzuholen, wurden während der ſchlechten Jahreszeit trotz der 
fürchterlichen Kälte (am 13. Auguft fan! das Thermometer auf 
— 53° (rohe Depots mit zehntauſenden Kilogramm Vorräten an- 
geleot- dalıch war das in der antarktiſchen Winternacht nur bei 

er ganz vorz 


zeigte ſich, daß der 
ndauernde Külte und der Zuſtand 
ktober wurde 


anderung, der 1 im Hochgebirge, das Amundſen erheblich 
weiter öſtlich als vor 


bei der Barriere ein, um ſie heimzuholen. Am 30. Januar wurde 
die ſtürmiſche Rückfahrt angetreten, und am 7. März kam aus Neu. 
ſeeland die Depeſche, welche der Welt den großen Erfolg Amundſens 
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verkündete. Als Hauptergebniſſe ſeiner Reiſe bezeichnet er außer 
der Erreichung des Südpols die genauere Kenntnis des „See⸗ 
gletſchers“, den er auf einer bisher nicht benutzten Route durch⸗ 
auerte, und die Feſtſtellung, daß das Hochgebirge ih von Süd- 
viftoria Land weit nach Often zieht, vielleicht mit dem Köni 
Eduard-Land zuſammenhängt. Er hat dieſem gewaltigen Bergwa 
den Namen der norwegiſchen Königin (Maud ⸗Berge) gegeben. Mehr 
und mehr gewinnt die Hypotheſe von einem großen antarktiſchen 
Kontinent an Wahrſcheinlichkeit, der ſich vom Südviktoria⸗Land 
über den Pol hinweg vielleicht bis zum Grahamland erſtreckt, 
das Amundſen vor 14 Jahren beſuchte. Hoffentlich kommt bald 
auch Kunde von den übrigen antarktiſchen Expeditionen (Scott uſw.), 
die etwa um dieſelbe Zeit wie Amundſen ausgefahren find. 


OODODDOOO000000000000000000000000 


Das Paſſionsſpiel Erl 1912.” 
Don P. Redemptus, unbeſchuhter Karmelit. 


able, wenn du kannſt, die Fremden, die alljährlich in das Ynn- 
ommerfriſche zu verbringen! 


um Kranzhorn aufblidt und das an deffen Fuß gelegene Erl über- 
ſchaut, ahnt, daß Erl ein fo hohes Alter hat und ein kunſtſinni 


etz 
und ſo alles Altertümliche in Stil und Bauart verloren. 

Doch iſt Erl — ehedem Erlau, Erlan, Oerl, Oerlan, Orilan 
(Orian ?) genannt — eine uralte Stätte chriſtlicher Kultur. Schon 
die ſogenannte Notitia Arnonis, das Verzeichnis aller jener Schenk⸗ 
ungen, welche die Kirche von alaburg aus herzoglich bayeriſchem 
Gute erhielt und welche Biſchof Arno mit Dur mund und Ge 
nehmigung des Königs Karl d. Gr. im Jahre 788 durch den Diakon 
Benedikt zuſammenſchreiben ließ, ſagt da, wo ſie von Erl redet 
(IV 27), daß um dieſe Zeit bereits zwei Kirchen dort geweſen ſeien. 
Die Ortſchaft Erl hat alfo wahrhaftig ein ehrwürdiges Alter. 

Wer nach Erl kommt, wird finden, daß es eine ſchöne und 
geſunde Lage habe. Geſund iſt Erl, weil die umliegenden Berge 
ruuhe Winde zum größten Teile abauen, doch ſoviel friſche Luft 
durch das Tal ſtreichen laſſen, als benötigt wird, um ſchädliche 
Dünfte, falls ſolche fih dennoch bilden würden, fortzuführen; auch 

il im Sommer die Hitze keine e wird und im Winter 
hinwiederum die Temperatur nicht allzutief Anit. Und ſchön liegt 
Erl! Das Kranzhorn, der Spitzſtein, der Geigelſtein, der Kaiſer, 
der Bölven, der Nuſſelberg, der a der Brünnſtein 
und der Wildbarren . an der Stelle, wo Erl liegt, das 
7 io prächtig, daß man das Auge kaum abwenden kann, 

ondern 


3 


mmer und immer wieder gerne an dem Anblick weidet. 


find trog 
und 1 Völklein, das ſich, ſoweit es ſeine Verhältniſſe und 


mung. 

Das Paſſionsſpiel in Erl iſt bereits uralt. Urkundlich 
laſſen ſich die einzelnen Aufführungen allerdings nicht weiter als 
bis zum Jahre 1815 verfolgen, doch beſteht die Ueberlieferung in 
Erl, daß die ur des Herrn auch ſchon vor dem Jahre 1809 
geſpielt worden iſt. ehr wurden Herrn Anton Dörrer von 
einer Erler Familie Schriftſtücke ausgehändigt, die dartun, daß 
das Erler Paſſionsſpiel in eine viel frühere Zeit zurückreicht. 
Erler Familien haben einige Handſchriften von anſehnlichem Alter. 
Die erſte „erweiſt ſich als der letzte Teil jenes Paſſions, den der 
Augsburger e Sebaſtian Wild verfaßt und um 1566 
herausgegeben hat“, und iſt mit der Jahreszahl 1697 bezeichnet. 
Die zweite Handſchrift iſt etwas jünger, zum Teil eine Bearbeitung 
des eben angeführten Auferſtehungsſpieles und „dürfte aus der 
erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts ſtammen“. Die „von ungeübter 
Hand geſchriebenen Notizen über die Koſtüme uſw. laſſen ſchließen, 


1) Spieltage find der 12., 16., 19. Mai, der 2., 9., 16., 23., 24., 
29., 30. Juni, der 7., 14., 21., 25., 28. Juli, der 4., 11., 15., 18., 25. Auguſt 
und der 1., 8., 15., 22., 24. und 29. September. — Spielzeit: 11—6 Uhr. — 
Karten können bei Herrn Lehrer Jakob Hofer in Erl und bei Herrn Georg 
Reiner, Leiter des Paſſionsſpieles, vorausbeſtellt werden. 


daß dieſes Auferſtebungsſpiel ebenſo wie das erſte aufgeführt 
worden iſt . . .. Endlich beſitzt Erl noch einen „Prologus“ aus 
dem 17. Jahrhundert, der noch 1850 vor dem Paſſion aufgeführt 
wurde“. („Bayer. Kurier“ 1911, Nr. 190.) 

Wo die Erler anfangs geſpielt haben, läßt ſich zurzeit nicht 
angeben. Im Jahre 1829 den te man den Dachboden des Gafi” 
hauſes „Zur Poſt“; im Jahre 1850 ſpielte man in der Brauerei 
es Dominikus Weinzierl zu Mühlgraben; ſeit 1858 hatte man 
ein eigenes Schauſpielhaus, das aber nun den Bedürfniſſen 
keineswegs mehr entſpricht. Im an Ja 1902 — das Paſſionsſpiel 
and regelmäßig ungefähr alle zehn Jahre ftatt — mußte die Auf. 

hrung des öfteren zweimal an einem Tage vorgenommen werden, 
weil das erſte Mal zu viel Fremde keinen Platz mehr bekommen 
hatten. Eine ſo große Anſtrengung kann aber den Spielern nicht 
ugemutet werden; deshalb entſchloſſen ſich die Erler gar das 
Fabr 1912 ein neues Paſſionstheater zu bauen, das gleich dem 
ehemaligen zwiſchen Weitau und Mühlgraben zu ſtehen kommt 
und 1500 Zuſchauer faßt. Wieviel den Erlern daranliegt, den 
Beſuchern etwas Gutes zu bieten, läßt ſich daraus entnehmen, 
daß fie nicht davor zurückſchreckten, für den Bau, die Einrichtung 
und Garderobe die gewiß. nicht geringe Summe von 120,000 Kronen 
auszugeben. 

Sie wollen, ihr Spiel ſolle ein Volksſpiel bleiben, doch geben 
ſie ſich alle Mühe, ihr Beſtes zu leiſten und haben zu dieſem Be⸗ 
ufe ſchon im Monat Juli 1911 mit den vorbereitenden Proben 
egonnen, die P. Expedit Schmitt aus München leitet. 


lſen in mannig 1 Formen, die 
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Wahrheit. 


nd Sonnenpfeile sbrũh'n um deinen Schild, 

Und Adlermut loht um dein Angesicht. — — 
Wo süss der Reinheit scheue Knospe schwillt, 
Hüllst Jächelnd du dich ein in Himmelslicht. 


Da reichest Kindern du den Goldpokal 

So königinnenmild, so liebefromm, 

Da schüttest Segen du ins stle Tal, 

Dem schlicht der Einfall gläub’ger Stern eniglomm. 


Doch dort, wo laut und wild und gierig brüllt 
Des Lebens Strom, wo ausgeitret'nen Weg 

Die Lüge wandelt, und wo unverhüllt 

Das Laster zieht auf sumpfvermorschtem Steg, 


Da strafft sich deine fürstliche Gestalt..... 
Du hebst den blitzumzuckten Schild empor — 
Hernieder fährt dein Donnerwort und hallt 
Zerschmeiternd in der Gleisner bleichen Chor. 


Und unter deinem Fuss krümmt sich der Wurm, 
Der diese Welt mit Lug und Trug umspann, 

Der in der Sünde altersgrauem Turm 

Der Hölle gottverlor'ne Saat gewann. 


Und deine Rechte reckt sich wie zum Schwur; 
Dein Antlitz hebt sich auf zum Sternenkranz ..... 
Von Goltes Majestät weht eine Spur 

Zur sünd’gen Welt, — vom Paradies ein Glanz. 


A. Trapp. 
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Sur Frage der Gründung von katholiſchen 
Studentinnenvereinen. 


Don Dr. Thereſe Vir nich, Bonn. 


F ift die Pflicht einer jeden Generation, der kommenden ihr 

ſtiges Erbgut zu übermitteln. Das gilt nicht nur auf dem 
Gebiete der Wiſſenſchaft und Technik, es gilt auch auf dem Gebiete 
der Religion und iſt hier eine um ſo ernſtere Pflicht, je überragender 
die Bedeutung der Religion für das menſchliche Leben iſt. 

Das Kind wächſt in die religiöſen Anſchauungen der Eltern 
hinein; ohne Prüfung, in kindlichem Vertrauen übernimmt es von 
den Eltern und Lehrern die religisſen Wahrheiten. Autorität gilt 
ihm mehr als fachliche Gründe. Ein Frevel wäre es, das Kind 
in einen Kampf hineinzerren zu wollen, dem ſeine geiſtigen Kräfte 
nicht gewachſen find. Es hieße nichts anderes als die ruhige Ent⸗ 
wicklung des Kindes ſtören, ihm ſeine ſorgloſe Zufriedenheit und 
jeden fittlichen Halt rauben. 

Doch auch für manchen Menſchen, deſſen Kindheit vor 
rauhen Eingriffen bewahrt wurde, der in fröhlichem Bewußtſein 
der erſtarkten Körper⸗ und Geiſteskräfte freudig dem Leben ent 
gegenfiebt, kommen Tage, da er dem Kampfe der Geiſter nicht 
mehr ferne ſtehen kann. Soll man es beklagen? Im Kampfe 
Sch auch die Kraft; im fiegreichen Kampfe keimt die Begeiſterung. 
Bisher blieb der Kampf um die Weltanſchauung der Frau in den 
meiſten Fällen erſpart. Behütet ging ſie durch das Leben, und die 

dlichen Mächte traten nur in ſeltenen Fällen in ihren Geſichts⸗ 
eis ein. Durch die neuere Entwicklung der Frauenbewegung iſt 
es anders geworden. Auch der Frau iſt es jetzt möglich, dem 
edelſten Trieb des Menſchengeiſtes, dem A nachzu⸗; 
gehen. Die Zahl der ſtudierenden Frauen iſt in ſtetem Wachſen be⸗ 
griffen. An den Hochſchulen wird nun die Studentin nicht nur 
mit den Tatſachen geſicherten Wiſſens bekannt, ſondern auch mit 
den vielgeſtaltigen 1 0 und Problemen, mit den einander 
widerſtreitenden philoſophiſchen Syſtemen. Sie wird Zeuge des 
fes der aufeinanderſtoßenden Weltanſchauungen, und aus 
ihrer Umwelt dringen nicht ſelten leidenſchaftliche Angriffe auf 
das, was ihr bisher heilig war, an ibr Ohr. de, die ſich 
Bir gegenüber ehrlich bleiben will, muß hier Stellung nehmen. 
e fällt dieſe aus? Wir haben es erlebt, daß Studentinnen ihre 
game religidfe Vergangenheit verleugnet und nicht nur die 
5 pa ſondern auch die Forderungen der Moral und 
Sitte über Bord geworfen haben. Mögen diefe immerhin ver- 
einzelt bleiben, ſo iſt die Zahl jener ſchon größer, die der religiöſen 
S5 nicht Herr zu werden vermögen und die Reihen des 
keptizismus und Agnoſtizismus füllen. Andere bleiben äußerlich 
dem katholiſchen Bekenntnis treu, aber ihre Glaubens ſicherheit tit 
von Glaubensfreudigkeit gar nicht zu reden. Wie viele ohne 
aden aus dem ſchweren Kampfe hervorgehen, entzieht ſich der 
Beurteilung. | | 

Es gibt allerdings auch Studentinnen, die den heißen 
Wiſſensdrang nicht kennen, bei denen das Streben, bald eine ge⸗ 
ſicherte Lebensſtellung zu erringen, das ganze Sinnen und Trachten 
in Anſpruch nimmt. Neuerdings macht ſich noch eine andere Klaſſe 
bemerkbar. Wie die eben gezeichneten hat auch ſie nicht die Liebe 
des Wiſſenſchaſt der Hochſchule zugeführt, aber auch nicht die Not 

es Lebens. Sie wollen vielmehr auf moderne Weiſe ihre Jugend 
genießen und träumen von zu begründendem Familienglück. Bei 

ieſen beiden Kategorien liegt vielfach die Gefahr nahe, daß fie in 
materialiſtiſcher Lebensauffaſſung verſinken. 

Nicht nur auf der männlichen, auch auf der weiblichen aka ⸗ 
demiſchen Jugend beruht zu einem großen Teile die Hoffnung der 

ukunft. Keiner, der die Treue der katholiſchen Kirche bewahrt 
at, und dem das Wohl des Volkes am Herzen liegt, darf hier 
leichgültig bleiben. Es gilt dafür zu ſorgen, daß das, was 
frühere Generationen unter ſchweren Mühen erkämpft, den 
kommenden nicht verloren gehe. Dies kann am wirkſamſten ge- 
chehen in katholiſchen Studentinnenvereinen. Wie viele kommen 
ung und unerfahren zur Univerſitätsſtadt. Hier müßte die Tätigkeit 
eines katholiſchen Studentinnenvereines zunächſt einſetzen. Er 
müßte es ſich zur Aufgabe machen, die Vorteile der ſoviel ge 
prieſenen akademiſchen Freiheit ſeinen Mitgliedern zu wahren und 
die Nachteile möglichſt einzuſchränken, nicht durch Zwang ſondern 
durch kluge Aufdeckung der Gefahren. Er müßte ferner den Anſchluß 
an gute Elemente vermitteln. Ernſte und treue Freundſchaft, die 
etragen wird von gleicher Lebensauffaſſung, hebt über manche 
8 wierigleiten hinweg und ſpornt an zu fittlichem Ringen. Wie 
viele kämpfen denſelben Kampf. Reichen ſie ſich die Hände, ſo 
wachſen die Kräfte; ſchon das Gefühl der Zuſammengehörigkeit 
verleiht Siegesbewußtſein. Den katholiſchen Studentinnen, die 
fich zuſammengeſchloſſen haben, kann auch viel leichter ein Halt 
erwachſen aus den Reihen der akademiſch gebildeten Katholiken. 

Es ift merkwürdig, wieviel Widerſpruch die Gründung 
katholiſcher Studentinnenvereine ſelbſt unter Katholiken erfährt. 
Es ift doch klar, daß die bezeichneten Aufgaben von einem inter- 
konfeſſionellen Verein nicht geleiſtet werden können. Einige be- 
haupten nun, für die religiöſe Bildung könne hinreichend durch 


der 


Veranſtaltung religiöſer Vorträge geſorgt werden, daneben feien 
für den geſelligen Verkehr interkonfeſſionelle Vereinigungen zu 
bevorzugen. Soll das religiöſe Leben aber wach gehalten werden, 
ſo wird Belehrung allein das kaum bewirken, es muß der ganze 
Menſch erfaßt werden, und das geſchiebt wirkſamer, wenn der 
Verkehr mit gläubigen, nach chriſtlichen Idealen ſtrebenden Menſchen 
binzukommt. Der unbemerkt, aber ſtetig und darum ſo ſtark 
wirkende Einfluß des Beiſpiels wird hier verkannt. 

Man bedauert, daß durch die „Abſchließung“ katholiſcher 
Studentinnen in einem Verein dieſen die Füblung mit den 
andern ſtudierenden Frauen verloren gehe. Nun ſoll und 
kann tatſächlich eine Abſchließung gar nicht erſtrebt werden. Durch 
das Studium an derſelben 900 ſchule werden der Berührungs⸗ 
punkte gar viele geboten. Auch wird mit der wachſenden 
der Studentinnen die Zahl der Vereine zunehmen und ſchli 
eine gewiſſe Fühlung zur Wahrung gemeinſamer Intereſſen nur 
noch durch Vertreterverſammlungen herbeigeführt werden können. 

Man fürchtet ferner, durch die Gründung katholiſcher 
Studentinnenvereine werde der Gegenſatz zwiſchen den Konfeſſionen 
verſchärft. Es ift ja traurig genug, daß die religiöſe Einheit ver- 
loren gegangen iſt. Nachdem aber die Trennung einmal da iſt, 
muß ſie auch, ſolange wir ehrlich bleiben, in die Erſcheinung treten. 
Sowenig ein rechtlich denkender Proteſtant ſich dur n 
katholiſches Kirchengebäude gereipt fühlt, ſowenig wird die rechtlich 
denkende proteſtantiſche Studentin ſich durch das Vorhandenſein 
eines katholiſchen Vereins verletzt fühlen. 

Ein letzter Einwand, der ſchwächſte von allen, iſt der, 
Studentinnenvereine ſeien eine unwürdige Nachahmung von 
Einrichtungen der männlichen Kommilitonen. Dieſer Vorwurf richtet 
fich gegen die interkonfeſſionellen Vereine ebenſo ſehr, wie gegen die 
konfeſſtonellen. Daß Frauen den Weg zur höheren Bildung, der 
früher nur den Männern zugänglich war, betreten, ſehen jene, die 
dieſen Einwand erheben, nicht als der Frau unwürdig an. 
Studentinnenvereine ſind aber nur eine Folgeerſcheinung und zwar 
eine ſolche, die allgemein menſchlichen Bedürfniſſen Rechnung 
trägt. Ohne Rüdficht auf die beſonderen Anlagen und Forderungen 
rau ſklaviſch die Einrichtungen des männlichen Geſchlechtes 
zu übernehmen, wäre allerdings der Studentin unwürdig. 


OOOO0000000000000000000000000000D0 


Der Schmied. 


Von Anna Freifrau von Krane. 


(fetia und Joſeph ſchauten das Jeſuskindlein an und erfreuten 
ſich an ſeinem Anblick. Sie hatten es vor die Stallhöhle 
hinausgetragen, daß es Luft und Licht haben möge. Nun ſaß 
die Mutter mit ihm unter lauter Blumen im weichen Graſe, 
und Joſeph erlabte ſeine Augen an den zwei heiligen Beiden, 
die ſeiner Pflege und Obhut anvertraut waren. Ein großes 
Frohlocken wohnte darob in ſeinem Herzen und eine bange 
Demut dabei, ſolcher Ehre vielleicht doch unwürdig zu ſein. 
Aber dann tröſtere ihn der Gedanke, daß alle Anordnungen 
Gottes vollkommen find, und er gelobte ſich zum tauſendſten 
Male, feine beſten Kräfte im Dienſt von Mutter und Kind auf- 
zubieten. 

Leiſe, ein wenig ſchüchtern, neigte er ſich zum kleinen Jeſus 
hin und hielt ihm einige rote Anemonen vor, die er im Gras 
gepflückt hatte. Das Kind wendete den Kopf nach Joſeph und 
hob ſein Händchen. Es war aber nicht ſo, als ob es nach den 
Blumen langte, ſondern als ob es einen Segen ſpenden wolle. 

Der Pflegevater verſtand die Gebärde Jeſuleins auch in 
dieſer Art und hauchte einen Kuß auf das Segenshändchen. 
Maria aber folgte einer unmerklichen Regung ihres Sohnes, 
deſſen kleinſte Willensäußerung ſie verſtand, und legte ihn Joſeph 
in die Arme. 

Der wurde ganz rot vor Freude. Dann hob er behutſam, 
ehrfürchtig das anvertraute Kleinod auf und hielt es, wie man 
ein Heiligtum trägt. Weil ihm dünkte, das Kindlein wolle fi 
umſchauen, ging er mit ihm auf und ab, indes Maria zur Seite 
wandelte und die Hände ſchützend ausbreitete, aus Angſt, daß 
Joſeph, der nach Mannesart ein wenig linkiſch mit Kindern war, 
dem Sohn eine ungewollte Beſchädigung zufüge. 

Es war Maria immer noch wie ein Traum, daß der Heiß⸗ 
erſehnte, der Geſalbte Gottes, wirklich von ihr geboren war! Sie 
mußte ſich beſtändig überzeugen, indem ſie zeitweiſe nach dem 
Kindlein faßte, daß es keine himmliſche Viſion war, ſondern daß 
Jeſulein wahrhaftig atmete, leibte und lebte und ihr eigenes 
tauſendmal geliebtes Kind war! l 

Joſeph aber trug den kleinen Herrn der Erde ſorglich auf 
und ab. Er wunderte ſich, wie Jeſus um ſich blickte, in An⸗ 
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betracht, daß er noch ſo jung war, und er wunderte ſich wiederum 
nicht, wenn er bedachte, um wen es ſich handelte! In jedem 
Blick des Kindes war etwas vom Schauen des Kronerben, der 
in ſein Reich kommt und es betrachtet. 

Die Erde aber tat alles, um ſich ihres Herrn würdig zu 
erweiſen. Alle Pracht des Frühlings lachte von Berg und Tal. 
Ueberall hörte man das Singen fröhlicher Menſchen oder das 
Blöken der weidenden Herden, die Schalmeienklänge der Hirten. 
Und der Himmel war ſo blau wie noch nie, und die Sonne 
leuchtete ſo hell, wie ſie ſeit Adams Fall nicht mehr geleuchtet hatte. 

Der Weg führte von der Stallhöhle ſachte ein Tal hinauf. 
Weiter oben, unter dem Schutz eines vorſpringenden Felſens, 
hatte ſich ein armer Handwerker am Bergabhang wohnlich ein⸗ 
gerichtet. Es war ein Schmied, der auf kunſtloſem Amboß mit 
Heinem Blaſebalg ſein Feuerlein anblies und die einfachſten 
Dinge hämmerte, ſo wie man es zum Hausgebrauch nötig hat. 
Er hauſte im abgelegenen Tale, weil es da am wohlfeilſten zu 
wohnen war. Bei Nacht ſchlief er unter ſeinem Felſendache am 
ſachte glimmenden Feuer, bei Tag ſchützte ihn ſein Felſen vor 
Sonne und Regen, indeſſen das unaufhörliche Pink⸗Pink der 
Arbeit mit dem Singen der Vögel und dem luſtigen Quaken der 
Fröſche am Bächlein nicht unliebſam zuſammenging. 

Eben war der Schmied eifrig am Schaffen. Pink Pink! 
So hallte es von den Felſen wider. Das Jeſulein wendete ſich 
nach dem Schalle hin. Joſeph gedachte dem Kind Freude zu 
machen und ging näher heran. 

Der Schmied ſah auf, als die Leute nahten, die ſo arm 
waren wie er, und ſo lieb dreinſchauten und ein ſo wunderſam 
herziges Kindlein hatten! Er lachte ihnen über das ganze rußige 
Geſicht entgegen und pfiff eine heitere Weiſe, um dem Knäblein 
u gefallen. Dabei aber ſchmiedete er unaufhörlich weiter, denn 
das Eiſen war heiß und mußte geformt werden. 

„Friede ſei mit dir!“ grüßte Joſeph den freundlichen Mann. 

„Mit euch ſei Friede!“ antwortete der Schmied und fügte 
hinzu: „Gegrüßt ſei euer Sohn, die Gnade Gottes ſei mit ihm! 
Noch nie ſah ich einen ſolchen Knaben! Der Herr hat euch 
wahrlich in ihm geſegnet!“ 

„Das hat er!“ nickte Joſeph, der anders dachte, als der 

mied ahnte. Er blickte eine Zeitlang auf das tanzende Feuer 
lauſchte dem Hammerſchlag, dann fügte er ſeinen Worten 
hinzu: 
„Was ſchaffſt du ſo eifrig heut morgen?“ 
„Nichts Schönes! Nur Nägel und wiederum Nägel! Nägel 
von aller Art, wie ſie die Zimmerleute und Schreiner gebrauchen. 
Große und kleine, kurze und lange! Heut aber gilt es ganz be⸗ 
fondere Art zu ſchmieden!“ 

Ver Mann griff bei dieſen Worten neben ſich und hob 
einige Nägel auf, die auf der Erde lagen. Es waren gerade vier 
Stück, die er hielt. Sie hatten breite Köpfe und ſie waren lang, 
ſcharf und ſpitz, wie kleine Dolche. Sie ſahen ſehr hart, ſehr 

ſam in der ſchwarzen Hand des Schmiedes aus. Der aber 
üfterte nach Joſeph gewendet: 

„Das iſt ein beſonderer Auftrag vom Centurio drüben in 
Jeruſalem! Ich hab's nicht aa getan, er bezahlt aber gut und 
ich bin fo arm. Das find Nägel, mit denen werden die Miſſe⸗ 
tăter ans Kreuz genagelt!“ 

Vier Nägel hielt der Schmied in der rußigen Hand. Und 
ſie waren ganz neu und glänzten ſtellenweiſe blank, und ihre 
Köpfe waren breit und ſchwer, ihre Spitzen aber ſcharf wie 
Dol 


Joſeph ſchaute ſie mit geheimem Widerwillen an und fuhr 
dann zuſammen. Das Kindlein auf ſeinem Arm ſtieß plötzlich 
einen ſchneidenden Wehelaut aus. Zu Tod erſchrocken nahm es 
Maria von Joſephs zitternden Händen. 

„Mein Sohn! Mein Geliebtes, mein alles! Was haſt 
du? Was ift dir? Schmerzt dich etwas? Geſchah dir ein Leid? 
Ach, mein Jeſus, was fehlt dir?“ 

So koſte ſie mit dem weinenden Kinde, das ſein Köpflein 
in den Falten ihres Gewandes barg. Und es war ihr dabei, 
als ob das Schwert eines furchtbaren Schmerzes durch ihr 


Herz ginge. 

Joſeph trachtete gleich ihr, das Kind zu beruhigen; der 
Schmied aber warf haſtig die Nägel fort und begann zu flöten, 
ſo gut er nur konnte, um den lieblichen Knaben wieder lächeln 
zu ſehen. Es half aber wenig. 

Schon wollten Maria und Joſeph fortgehen, da wurde 
das Kindlein plötzlich ruhig und hob fein Antlitz aus den Schleier 
falten der Mutter, die gehorſam ſtehen blieb. Mit ernſten, 
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traurigen Augen blickte Jeſulein auf die Nägel, die am Boden 
lagen, wohin ſie der Schmied geworfen hatte. Dann breitete 
das Kind ſeine Aermlein in Kreuzesform aus, während ſich ſacht 
und allgemach ein unendlich liebevolles, ſüßſchmerzliches, geduldiges 
Lächeln über ſein Antlitz breitete 

Die beiden Männer ſchauten all dem mit großen Augen 
u und verſtanden es nicht, nur liebten fie das Kind mehr denn 
je Maria aber hatte mehr begriffen! Denn auf dem Heimweg 
nach der Stallhöhle preßte ſie das Kind ſo feſt an ſich, als wolle 
ſie es gegen die Uebermacht einer ganzen Welt von Feinden 
beſchirmen. Und in der Nacht, als Jeſulein an ihrem Herzen 
ſchlief, da weinte fie lange und bitterlich. 


OO000000000000000000000000000000 


Im Kampfe gegen Schmutz und Schund. 
Don F. Weigl, München⸗Harlaching. 


hon find fieben Jahre um, ſeitdem der Interkonfeſſionelle 
Münchener Männerverein zur Bekämpfung der öffentlichen 
Unfittlichkeit die Arbeit aufgenommen hat. Sie bleibt nicht ohne 
Wirkung, wie aus dem Rechenſchaftsbericht hervorgeht, den Frei⸗ 
herr von Freyberg, Kgl. Kämmerer und Landtagsabgeordneter, 
bei der am 22. März ren Mitgliederverſammlung er 
ftattete. Gegen ſchamloſe Ericheinungen des Büchermarktes, gegen 
Mißſtände in den öffentlichen Bädern unſerer bayeriſchen Seen, 
wider Kinematographenunfug und Auswüchſe des Dirnentums, 
au: Abwehr des überhandnehmenden öffentlichen Angebotes von 
ntikonzeptionsmitteln, namentlich durch Verſand illuſtrierter 
Kataloge, gegen den Schaufenſterunfug und die Ausſtellung der 
lebenden Nacktheit in „Theatern“ iſt der Verein mit zum Teil ſehr 
gründlicher Wirkung, in anderen Fällen wenigſtens gewiſſens⸗ 
weckend aufgetreten. 
nsbeſondere wurde der raſtloſen und aufopfernden Tätigkeit 
des 2. Vorſitzenden, des Chefredakteurs und Verlegers Dr. Armin 
Kauſen, wieder mit herzlichen Dankesworten gedacht. 

Der Mitgliederſtand iſt ſich ziemlich gleich geblieben, doch 
verdiente die Mahnung des gedruckten Rechenſchaftsberichtes laut ins 
weite Land gerufen zu werden, daß alle jene, „die zu Führern 
des Volkes berufen ſind, die Förderung dieſer Be⸗ 
ſtrebungen in die Hand nehmen und der großen Ver⸗ 
antwortung ſich bewußt werden, die ſie auf ſich 
nehmen, wenn fie, obſchon aufgefordert, die Er- 
füllung einer fo überaus wichtigen Aufgabe ver- 
jäumen oder ablehnen“. 

Der 3. Vorfitzende, Gymnaſialprofeſſor Böhmländer, er- 
munterte zum Zuſammengehen mit dem Verein zur Förderung der 
Sittlichkeit (Abolitioniſtenbund). Wie wir interkonfeſſionell 
organifiert find, fo ſuchen wir auch den allgemeinen Boden nicht 
u verlaſſen in der Verbindung zur Arbeit mit Vereinigungen 
ähnlicher Tendenz. 

Aus dieſen Erwägungen heraus hat ſich der Männerverein 
auch gerne an den Veranſtaltungen beteiligt, die die Deutſche 
Dichter⸗Gedächtnis⸗ Stiftung im Zuſammengehen mit dem 
Süd bayeriſchen Volksbildung sverband und mit Unter- 
ſtützung des Miniſteriums des Innern zur Bekämpfung der 
Schundliteratur getroffen hat. Den Mitgliedern wurde nicht nur 
der Beſuch der Ausſtellung mit ihrer inſtruktiven Anlage durch 
Beiſpiel und Gegenbeiſpiel empfohlen, es wurde vielmehr ein eigener 
en in den Ausſtellungsräumen des Künſtlerhauſes 
abgehalten. 

Der Verfaſſer dieſer Zeilen war beauftragt, das Referat 
zu erſtatten, und glaubt einige wichtige, bisher weniger be⸗ 
achtete Geſichtspunkte herausgehoben zu ben Ich vertrat den 
Gedanken, daß beſonders die geiſtige Verfaſſung des Schund ; 
leſers bei der Beurteilung der Frage und zur vorbeugenden Arbeit 
in Betracht zu ziehen iſt. Jugendliche und Erwachſene mit einer 
Gefühlslage, die an ſich Roheiten, Mißhandlungen, Schauer⸗ 
geſchichten lu ſt betont entgegennimmt, ferner fol, mit reicher, 
anſchaulicher planloſer Phantaſie, ſtark impulfive Menſchen, bei 
denen Reflexion, geordnetes Denken und Urteilen von Haus aus 
mehr gefährdet iſt, ſind vor der Lektüre des Schundes beſonders 
ſorgfältig zu bewahren. Bei den Gegenmitteln darf nicht über- 
ſehen werden, daß auch konfeſſionell gehaltene 
Verlage gute, billige Büchereien herausgeben, die für die 
Abwehr des Schundes in Betracht kommen. Von kathboliſchen 
Verlagen nannte ich: Aſchendorff in Münſter i. W. („Unſere Er- 
zähler“, „Meiſterwerke unſerer Dichter“), Butzon & Bercker, Breer 
& Thiemann, Herder (Spillmanns Serie „Aus fernen Landen”), 
Bachem (Volks- und Jugenderzählungen), von evangeliſchen: Stein. 
kopf in Stuttgart, Schmidt & e Leipzig, Perthes in Gotha. 
Es wäre wünſchenswert, daß dieſe Literatur neben den „Quellen“ 
vom „Jugendblätter“ Verlag in München und den mannigfachen 
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Serien, die von Vereinen herausgegeben und vertrieben werden, 
bei der Austellung berückſichtigt würde, wie überhaupt bei 
Dee rung und Verbreitung guter Lektüre als 
ittel gegen die Schundliteratur der berufsmäßige 
Verleger durch Vereine und von hohen Perſönlich⸗ 
keiten protegierten privaten Vertrieb unter keinen 
Umſtänden geſchädigt werden darf.“ 
Hält man dieſen Grundſatz feſt, ſo wird der Fachmann ſich 
gewiß noch mehr als bisher an der Unterbindung der Volks⸗ 
ankheit „Schundlektüre“ beteiligen, wie der ernſte Buchhandel ja 
längſt ſchon gegen die Schmutzliteratur energiſch Stellung nahm. 
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Literariſche Bedürfniſſe unſeres Landvolkes. 
Don Dr. F. Schulte⸗ESickhoff. 


an kann die Beobachtung machen, daß eine und dieſelbe geiſtige 

Nahrung, dem Bewohner der Stadt dargereicht, von dieſem 
mit großer Aufnahmefreudigkeit hingenommen wird, während ſie 
vom Landbewohner kaum verkoſtet oder gar direkt zurückgewieſen 
wird. Was in der Stadt anregt, intereſſiert, packt, entſpricht häufig 
dem Landvolke weder nach Inhalt noch nach Form. Infolge des ganz 
ungleich gearteten Milieus, das Stadt⸗ und Landbewohner um- 
gibt, gehen Geſichtskreis, Denken und Empfinden beider im ein- 
elnen ſehr auseinander. Dementſprechend ſind auch ihre geiſtigen 
Bedürfni e nicht mit den gleichen Mitteln zu befriedigen. 

Mit viel Verſtändnis für die gegenwärtige Sachlage find- 
in den letzten Jahren katholiſcherſeits nach verſchiedenen Richtungen 
hin ſehr beachtenswerte Verſuche gemacht worden, den religiöſen 
Blättern und Zeitſchriften je nach Oertlichkeit und Leſerkreis den 
Stempel einer beſonderen literariſchen Eigenart aufzudrücken. Zum 
Belege dafür brauchen nur die Titel einer ganzen Reihe von 
Wochenblättern oder monatlich erſcheinenden Zeitſchriften genannt 

u werden, die ſich an einzelne Stände wenden oder beſtimmte 

ltersklaſſen und Geſellſchaftskreiſe im Auge haben. Hierher ge⸗ 
en auch die zielbewußten Beſtrebungen, die Katholiken der 

roßſtadt durch Verteilung eigens für ſie berechneter ſogenannter 
Gemeindeblätter“ religiös zu intereſſieren und zu erwärmen. 
Es wäre wirklich zu bedauern, wenn bei derartigen praktiſchen Be⸗ 
ſtrebungen unſer gutes Landvolk leer ausgehen und unberüdfichtigt 
bleiben würde. Wie es literariſche Probleme und Aufgaben gibt 
auf dem weiten Felde der Großſtadtſeelſorge, ſo gibt es nicht 
minder ſolche für n der einer zeitgemäßen Dorf- und 
Landpaſtoration das Wort redet. 

Im folgenden möchte ich in Kürze auf die Grundſätze und 
Richtlinien hinweiſen, nach denen ein anerkannter Volksſchrift⸗ 
ſteller unſerer Tage die literariſchen Bedürfniſſe unferes gläubigen 
katholiſchen Landvolkes in eigener praktiſcher Lebensarbeit zu be. 
friedigen ſucht. Der bekannte proteſtantiſche Pfarrer K. Heſſel⸗ 
bacher, der ſich die Pflege des religiöſen Lebens in heimatlicher 
und volkstümlicher Geſtalt zur beſonderen Lebensaufgabe gemacht 
hat, hat jüngſt auf die Bedeutung des badiſchen 1 
Ñ. Mohr für unfer religiöſes Volksſchriftentum in einer nachdrüd- 
Ert Weiſe aufmerkſam gemacht, die uns Katholiken eigentlich in 

aunen ſetzen muß. 

Wohl nirgendwo hat das Mohrſche Buch „Das Dorf in 
der Himmelsſonne“ (vgl. „Allgemeine Rundſchau“ 1911, Nr. 21) 
eine umfangreichere, eingehendere und zugleich wärmere und an- 
erkennendere Beſprechung gefunden, als ſie ihm e in 
der „Dorfkirche“ (V [1912] H. 3) hat zuteil werden laffen. Mit 
einem gewiſſen Anflug von Wehmut ſtellt der proteſtantiſche 

arrer neidlos und ehrlich eine ganze Reihe von bezeichnenden 

nzelzügen aus dem Buche ans Licht, die zeigen ſollen, wie 
vieles die Vertreter der proteſtantiſchen „Dorfpredigt“ trotz jahre- 
langen eigenen Suchens und Arbeitens auf dieſem Gebiete von 
dem katholiſchen „Dorfprediger“ noch lernen können. 

Schon ſeit Jahren gibt Mohr das „St. Liobablatt, 
Sonntagsblatt der Vein tügele Freiburg“, heraus. Seit 
Januar dieſes Jahres erſcheint dasſelbe auch in einer Ausgabe für 
nichtbadiſche Kreiſe unter dem Titel: „Die Dorfſtube. Sonn- 
tagszeitung für ſchlichte Leute.“ (Durch die Poſt 1 
mit Beſtellgeld pro Quartal 62 Pf., durch Boten ins Haus gebracht 
50 Pf.; Expedition bei Ludwig Kaiſer in Karlsruhe.) 

Was die „Dorfſtube“ will? Nun, ſie will eben die beſon⸗ 
deren Pe Nöten des Landbewobners zu lindern fuen bei 
Berückſichtigung der eigentümlichen Verhältniſſe und Gefahren 
des Dorfes, um die alte Glaubensfrömmigkeit zu erhalten und 

u ſtärken: „. . .. Da ift die Landflucht, da ift die Induſtrie, da 
ſſt die hereinſtrömende moderne Kultur und Unkultur, welche 
einen Stein nach dem andern aus dem alten Gemäuer der 
geiſtigen Dorfkirche herauszubrechen ſucht. Das Dorf iſt in ſeiner 
alten Art und Tugend bedroht, — wir wiſſen es ja.“ 

Mohr wendet keinen neuen Apparat und keine neue Ma⸗ 
ſchinerie an zur Verfolgung ſeiner Ziele und Pläne. Aber die 
Sonntagszeitung atmeteinen ganz eigenen Geiſt; der Heraus- 
geber weiß die Sparten in wirkſamer Weiſe neu zu bejeelen. 
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In Auswahl des Stoffes wie in formeller Aufmachung ſchließt jede 
ummer ein gutes Stück Eigenart in ſich. 

Die religiöſen Einleitungsaufſätze des „alten Landpfarrers“ 
ſtammen aus der Feder des Herausgebers. Man wird kaum einen 
derſelben leſen, der nach der Lektüre keine entſprechende Stimmung 
im Herzen auslöſen würde. Jede Betrachtung hat ihren eigenen 
Reiz. Immer wieder weiß Mohr eine Wahrheit unter einem neuen 
Geſichtspunkt zur Darſtellung zu bringen. Da handelt es ſich 
nicht um abgeleierte Variationen von Gemeinplätzen und Wieder- 
gabe abgegriffener Gedankengänge. Der als ſolcher anregende 
Stoff erfährt jedesmal eine anziehende Art der Darſtellung. 
Packende Erzählungen aus dem Leben, liebliche Legenden und ein⸗ 
leuchtende Vergleiche geben dem Ganzen anſchauliche Klarheit 
und pſychologiſch wirkende Kraft. Literariſch hochſtehend, find die 
religiöſen Eſſays nichtsdeſtoweniger dem Mann aus dem Volke 
leicht verſtändlich; ſie gehen ihm unmittelbar zu Herzen. 

Als einen ganz beſonderen Vorzug der Wochenſchrift darf 
man bezeichnen, daß die religiöſe Literatur der Vergangenheit in 
ſorgfältiger ſprachlicher Erneuerung und entſprechender ſtofflicher 
Bearbeitung in großem Umfang herangezogen iſt. Der Inhalt 
des Blattes iſt gleichſam verankert in der Literatur, aus der unſere 
frommen Voreltern ihre religiöſe Geiſtesnahrung geſchöpft haben. 
Ganz beſonders ſucht Mohr die Legende der Volksfrömmigkeit 
unſerer Tage wieder dienſtbar und fruchtbringend zu machen. 
weiß, wie auch Heſſelbacher anerkennt, die wirklichen Schätze 
der Legende zu heben und ſie von der mitüberkommenen Spreu, 
von Abgeſchmacktheiten und weniger erbaulichen Zügen zu befreien. 

Zu den ſpezifiſch N Aufſätzen kommen mannigfache 
Beiträge allgemein belehrenden Inhalts, die für den Dorfbewohner 
von Intereſſe und Nutzen ſein können. Anregende Titelüber⸗ 
ſchriften reizen zur Lektüre und Heinen Aufnahme ſolcher Artikel. In 
bunter Fülle treten bedeutende Volkserzähler alter Zeit wie neueſten 
Datums vor unſer Auge. Auch die knappen Ueberſichten über 
politiſche und andere Erxeigniſſe der „Woche“ leſen fih leicht und 
ſind vielfach recht anregend gehalten. 

Man kann es verſtehen, daß Mohr in ſeiner engeren Heimat 
einen großen, anhänglichen und begeiſterten Leſerkreis um ſich ge 
ſammelt hat. Im neuen Gewande ſind der „Dorfſtube“ auch außer⸗ 
halb Badens, ſpeziell in Süddeutſchland, viele Leſer zu wünſchen. 
Bei Vornahme einzelner geringfügiger Aenderungen ſtände ihrer 
Einführung auch in Norddeutſchland nichts mehr entgegen. Möge 
dem Blatt ein großes Verbreitungsgebiet zuteil werden. 
erfüllt ſeine Miſſion und leiſtet, was es verſpricht. Seelſorgern 
auf dem Lande wird es als treuer Helfer und nachhaltiger Mit⸗ 
arbeiter zur Seite gehen. Möge das Blatt aber auch auf andere 
religiöſe Volksblätter ſeiner Art anregend und befruchtend wirken. 
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Dom Büchertiſch. 


Kommunion⸗Andenken. dem anerkennenswerten Beſtreben, 
Geſchmack und Verſtändnis für wirklich gute Kunſterzeugniſſe im Volke 
immer mehr zu verbreiten und zu befeſtigen, hat die Deutſche Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt Münden, Karlſtraße 6) auch heuer ein vorzi En 
gelungenes Kommunion⸗Gedächtnisblatt herausgegeben. Es Aten inmerh 
einer geräumigen Säulenhalle den N Heiland in weißem Gewande 
mit blauem Mantel; er reicht dem vor ihm knienden St. Johannes das 
Brot des Lebens. Die anderen Jünger erwarten ſitzend oder ſtehend, daß 
auch ihnen die Gnade zuteil werde. Die Haltung und Charakteriſi 
der Perſonen iſt ruhig und eindrucksvoll, die a harmoniſch. 
Das Bild wird von einer Bordüre eingefaßt, die im ftilifierter 3 
Kornähren und traubenbeladene Weinreben zeigt, und damit das beilige 
Geheimnis ſymboliſtiert. Das Bild ſtammt vom Maler Bonifaz Locher, 
einem Sohne des württembergiſchen Landes, der jetzt im 54. Lebensjahre 
ſteht. Er hat ſich in ſeiner engeren Heimat wie in Bayern durch Is 
reiche Deden, Wand: und Altarmalereien, auch durch Profanwerke (jo im 
en zu Bamberg) rühmlich bekannt gemacht. — Es ſei bei dieſer 

elegenheit auch zweier anderer Kommunionandenken gedacht, die 


ö Geſellſchaft in früheren Jahren herausgegeben hat. Beide Blätter 


ie 
Kae 
wie das eben beſchriebene die Einſetzung des hl. Abendmahles. Das 
iſt von Kaſpar Schleibner, das andere von Gebhard Fugel. Ein jedes 
pagt in feiner Weiſe die Eigenart ſeines Meiſters vollendet aus. Die 
uffaſſung iſt hoheitsvoll und dabei doch voll wahren Lebens. Da beide 
Blätter ſchon längſt allgemein bekannt ſind, ſo erübrigt eine nähere Be⸗ 
ſchreibung. — Zu den erfreulichſten Erſcheinungen gehören auch die zwei 
neuen Kommunionandenken, die ſoeben im Ver ge der Kunſtanſtalten 
Jofeph Müller in München erſchienen find. Das eine ift ein 
eiſterwerk von M. Edmonds Alt. In kräftiger, realiſtiſcher und doch 
von Hoheit verklärter Art ſehen wir den Heiland dargeſtellt, zu deſſen 
Seiten auf dieſem Bilde nur die zwei wichtigſten Apoſtel St. Petrus 
und St. Johannes des Gnadenmahles warten. Iſt doch hier nicht das 
erſte hl. Abendmahl dargeſtellt, das der Kreuzigung voranging, ſondern 
die Zuſammenkunft in Emaus. Eingerahmt iſt das Bild von fein 
ſtiliſterten Trauben und Mehren, das Spruchfeld unten ift rechts und 
links mit medaillonartig angeordneten Bibelworten eingefaßt. — Weniger 
der modernen Richtung wie jenes Bild, ſondern mehr der ſchwärmeriſchen 
der alten italieniſchen Kunſt nähert ſich ein hl. Abendmahl von Ruland. 
Es zeichnet ſich durch volltönige tiefe Farbengebung aus, ſowie durch edel 
Zeichnung der Köpfe und durch Strenge der Kompoſition. Das 
in zwei verſchiedenen Größen erſchienen und wird eingerahmt in her⸗ 
vorragendem Maße zur Zimmerzierde eignen. Auch ſehr zahlreiche andere 
Kunſtdrucke chriſtlichen Inhaltes haben die Kunſtanſtalten Joſeph Müller 
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1 ys herausgegeben. Darunter ein edel ef Kommunion" 
blatt in Ichiwarz-mweiß, deffen poen Einrahmung Sgraffittomuſter zeigt. 
Ferner ein mit reizenden Blumenmuſtern e e ations⸗Auf⸗ 
nabmeblatt mit einer trefflich gelungenen farbigen Wiederga r Murillo⸗ 
ſchen Madonna. Ein Segensſchild übt ſeine Wirkung. Dazu kommt eine 
Zahl von Serien religiöfer Karten und Bilder in kleinen Formaten, teils 
nach neuen, teils nach alten Meiſtern. Sie ſind techniſch trefflich gelungen 
und werden dazu beitragen, die Andacht zu vertiefen, außerdem aber auch 
den Kunſtgeſchmack zu veredeln. Joſ. Albrecht. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 
er Gefangene der Zarin.“ Karl von Kaskels neue 
Oper fand bei ihrer Première im Münchener Hoftheater eine gleich 
günftige Aufnahme wie bei den Erftaufführungen in Dresden 
und Köln, die der unſrigen vorausgegangen find. Der bier 
lebende Komponiſt, der Gelegenheit hatte, acht bis zehnmal an 
die Rampe zu treten, iſt unſerer Bühne kein Fremder. 1903 fand 
hier mit er Erfolge die Uraufführung feiner volkstümlichen 
Oper im Landsknechtmilieu: „Der Dusle und das Babeli” ftatt, 
anderenorts bewährten ſich „Hochzeitsmorgen“, „Sjula“ und die 
Bettlerin vom Pont: des- Arts“. In dem G ers ngenen der Zarin“ 
ſtrebt Kaskel über das Volkstümliche hinaus zur „mufikaliſchen 
Komödie“, und zwar mit beſtem Gelingen. Er vermag die Schwere 
des Pathos ebenſo zu vermeiden, wie die Annäherung an die leichte 
Kunſtform der Operette. Seine Tonſprache iſt graziös, elegant 
und immer geſchmackvoll, dabei läßt ſie nicht ihre frühere Friſche 
vermiſſen. In den lyriſchen Partien zeigt Rastel narkes Empfinden 
und hohen Klangreiz. Das Lokalkolorit ift ſtets wirkſam, aber in 
en Tönen aut etragen, wie überbaupt der Komponiſt derbere 
ttel mit einer heute gar felten zu findenden gteſerve verſchmäht. 
Sein mufilalifcher Konverſationston ift von leichtem Alt und wird 
vom Orcheſter reizvoll untermalt. Das den zweiten Akt einleitende 
Menuett zeigt eine vollkommene Einfühlung in den hiſtoriſchen Stil 
ohne in Nachahmung zu verfallen. Sehr reizvoll ift muſfikaliſch 
der Kontraſt zwiſchen dem am Spinett phantafierenden Leutnant 
und dem gleichzeitigen, ganz anders gearteten Geſpräch der 
Kaiſerin und dem Poltzeiminiſter. Der die Oper krönende Zwie⸗ 
ang der Liebenden iſt von edler Melodik. Einzelne äußere 
arakteriſierungsmittel haben manche veranlaßt, Vergleiche mit 
un an gen Im ganzen weiß fich jedoch Kaslel eine ſchöne 
bſtändigkeit zu wahren. Das Libretto hat der vielgewandte 
Rudölph Lothar geſchrieben. Ihm liegt ein Stoff von Bayard 
und Lafont zugrunde, der unſerer Bühne bereits als Schauſpiel 
gedient hat. In den fiebziger Jahren hat Klara Ziegler als 
“ auf unſeren Brettern Triumphe gefeiert. Ob die Bor- 
gange des Schauſpiels auch fo ſorglos motiviert waren, wie die» 
jenigen des Librettos, entzieht ſich meiner Kenntnis. Es tut nicht 
viel, wenn man nicht recht weiß, warum der wegen galanter 
Streiche in der Seitung internierte Leutnant einen anderen an 
ſeiner Statt entkommen läßt. Der Flüchtling iſt ein Staatsverräter, 
und der junge Offizier wird nun, da die Zarin jenen ſehen will, 
unter dem falſchen Namen ihr 1 Wie er der Kaiſerin Herz 
. und endlich von allem Verdacht und der Gefangenſchaft 
t, durch die Bande der Liebe — doch für immer „Gefangener 
der Zarin“ bleibt, iſt mit Bühnengeſchick geſtaltet. Die Figur 


Wer Interesse hat 
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der ruſſiſchen Eliſabeth iſt mit Umgehung der hier unbrauchbaren 
hiſtoriſchen Wahrheit auf das liebenswürdigſte charakteriſiert. Frau 
Mottl⸗Faßbender gab fie darſtelleriſch und ſanglich mit beſtem 
Gelingen. Günther⸗Braun fang den Leutnant ſehr reizvoll und 
ſpielte ihn mit eleganter Leichtigkeit. Bender, Lohfing und Frau 

hn ⸗Brunner boten gleichfalls ſehr gutes. Ro . dirigierte 
mit recht anſehnlichem Erfolge. irk hat die Oper prächtig 
inſzeniert. Die Dekoration des Winterpalaſtes iſt von glanzvoller 
Schönheit und ſtiliſtiſcher Feinheit. Die Koſtüme hat Maler 
Kirſchner ſowohl hiſtoriſch treu, wie in ſublimer Farbenwirkung 
Bee: Man wird mit einer größeren Zahl von Wiederholungen 

es liebenswürdigen Werkes Karl v. Kaskels rechnen dürfen. 


Aus den Ronzertfälen. Im 11. Abonnementskonzert 

des Konzertvereins hörte man Henri Marteau als Soliſten. 
Der ſtets mit Begeiſterung aufgenommene große Geiger vermittelte 
uns die Bekanntſchaft von Leander Schlegels „Konzert für 
Violine mit Orcheſter op. 33“. Der anweſende Komponiſt konnte 
mit ſeinem vorzüglichen Interpreten an dem übecaus reichen Beifall 
partizipieren. Das Werk ſelbſt erwies ſich als die tüchtige Leiſtung 
eines etwas herben, der Brabhmsſchen Richtung zugehörigen Mufikers. 
Löwe dirigierte mit bewährtem Feingefühl. Auch die zweite Novität 
des Abends „Scherzo“ von Camillo Horn hatte dank der vortrefflichen 
mufikaliſchen Direktion eine gute Aufnahme. Die ſtärkſten Eindrücke 
vermittelte uns Löwe freilich mit der „Euryanthe Ouvertüre“ und 
Brahms zweiter Symphonie. Die Wiedergabe der letzteren weckte 
wieder Beifallsſtürme. Wie wir hören, plant unſer Konzertvereins⸗ 
orcheſter mit ſeinem ausgezeichneten Führer eine mufikaliſche 
Frühlingsfahrt nach Italien und Frankreich, die ſicherlich an künſt⸗ 
leriſchen Erfolgen reich fein wird. — Begeiſterung weckte auch der 
Liederabend von Lula Myſz⸗ Gmeiner, die ein ſchönes Pro- 
gramm von Liedern Schuberts, Löwes, Wolfs bot und als Neuheit 
einen Eichendorffzyklus von Max Ettinger, einem feinfühligen 
geſchmackvollen Komponiſten, brachte. Die blendenden Mittel der 
Sängerin, ihr hervorragendes techniſches Können und ihr immer 
wirkungsſicherer Vortrag entzückten. Von Pianiſten find in dieſer 
Woche Karl Friedberg und die, wie man hört, aus ſeiner Schule 
hervorgegangene Lonny Epſtein zu nennen. Friedberg brachte 
wei Neuheiten. Ewald Sträßers Suite D-Dur op. 23, die beſonders 
m Intermezzo feſſelte und Julius Weismanns „Spaziergang durch 
alle Tonarten“! Dieſe Variationen über ein eigenes Thema find 
techniſch geſchickt gemacht, werden jedoch als allzu gedehnt empfunden, 
ſelbſt wenn ein Meiſter, wie Friedberg ſie ſpielt. Das Stärkſte bot 
uns der Künſtler bei Chopin, Liſzt und Debuſſy. Seine eminente 
Technik iſt ſo zur zweiten Natur geworden, daß Friedberg ſich 
völlig in den Gefühlsausdruck verſenken kann. Seine verinner- 
lichte Kunſt fand ſtürmiſchen Beifall. Frl. Epſtein reiſt erſt wenige 
Jahre. Sie iſt techniſch noch gewachſen. Ihr Anſchlag iſt weich, 
3 Spiel perlend, der Vortrag natürlich und echt empfunden. 
eſonders ſchön ſpielte ſie Bach, Mozart und Brahms. — Der letzte 
Kammermuſikabend der Herren Heinrich Schwartz, Gg. Knauer, 
Max Orobio de Caſtro und Ph. Haas bot als Neuheit Serge 
Tane iews Klavierquartett in E. Dur, ein tüchtiges und ſympathiſches 
Werk. Dieſes, Bachs C-Dur Sonate für Violine (Knauer) und 
Schuberts B-Dur Trio op. 99 fanden muſtergültige Wiedergabe. 
Der Beifall war febr ſtark. Prof. Schwartz, der wie ich jüngft 
mitteilte, ſeine ſo erfolgreiche Konzerttätigkeit beenden will, wurde 
mit beſonderen Ovationen bedacht, für die er mit herzlichen Worten 


in der Welt voranzukommen, finanziell sowohl als auch an Ansehen und Ehren, muss sich vor allem klarlegen, welcher Mittel er 


bedarf, um dies zu erreichen. 


Deswegen haben auch die alten Griechen die Philosophie so sehr gepflegt. 
brauchen eine Philosophie, die unserem Geiste, unseren Bestrebungen und Bedürfnissen angepasst ist. 
Praktischen“ finden Sie in Poehlmanns weltbekannter Gedächtnislehre. 


im täglichen Leben verwenden kaun. 


muss ein Genie werden oder man kann nichts in der Welt werden. 


Die Schulung des Geistes ist dasjenige Mittel, das keiner entbehren kann, der vorankommen will. 


Aber die Bedürfnisse unserer Zeit sind andere und wir 
Eine solche „Philosophie des 
In ihr ist gezeigt, wie man logische Gesetze praktisch auch 


Hier nur ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „Wer Ihre Lehre gewissenhaft zu nutze zieht, 


R. H.“ „Ihre Methode hilft nicht nur einem schwachen 


Gedächtnis auf, sondern stärkt auch ein gutes; sie führt auch zu einem konsequenten und geistvollen Denken und selbständigen 


Schaffen. Dr. A. St.“ 


„Ihre Methode ist reinwegs kostbar, doppelt kostbar, weil streng naturgemäss. 


Man lernt seinen Geistes- 


apparat handhaben, wie man seine Schreibfeder handhabt. Dr. E. P.“ „Ihre Methode ist die beste, leicht fasslich, vernünftig und 


praktisch und für jeden Menschen wertvoll. 
R. W.“ Verlangen Sie Prospekt (kostenlos) von L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, München C 130. 


Ich habe Selbstvertrauen, Ruhe und Mut erlangt, ich bin glücklich geworden. 


Geite 256. 
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dankte. Es wäre ſehr ſchmerzlich, wenn wir den aug eichneten 
Pianiſten nicht mehr hören könnten. Von ſeiner A ficht, ſeine 
erſprießliche Lehrtätigkeit an der Akademie aufzugeben, hat ſich 
rof. Schwartz erfreulicherweiſe inzwiſchen abbringen laſſen. 
Hoffentlich gibt er auch als Konzertgeber den Plan einſtweilen 
auf, ſich zur Ruhe zu ſetzen. Das Klingler⸗Quartett der 
erren Klingler, Rywkind und Williams interpretierte Haydn, 
tozart und Beethoven mit inniger Einfühlung in Stil und Geiſt 
des Kunſtwerkes. Die fein ausgeführten Darbietungen fanden 
herzlichſten Beifall. — Am Geburtstage Joh. Seb. Bachs fand 
in der Lukaskirche eine Au [orana der Matthäus- Paffion 
ſtatt. Ueber dieſes künſtleriſche Ereignis, das leider mit der Hof- 
opernpremiere zuſammenfiel, wird mir von einem fachkundigen 
ertreter geſchrieben: Die Aufführung, welche die Münchener 
Bach vereinigung veranſtaltete, erfreute fih eines qang enormen 
Wert den ein Zeichen dafür, daß die Begeiſterung für das impoſante 
k heute doch die breiten Schichten der Kunſtfreunde erfaßt hat. 
Man hatte auf Maſſenwirkungen verzichtet und ſich auf einen 
kleinen, aber außerordentlich langreinen Chor beſchränkt. Die 
Wirkung war eine treffliche und durchaus ſtilgemäße. Das Orcheſter 
des Konzertvereins bewährte ſich, wiewohl die Aufſtellung desſelben 
nicht durchaus zweckentſprechend erſchien. Unter den Soliſten find 
in erfter Linie Pinks (Evangeliſt), Schwendy (Jefus) und Till 
Koenen mit Auszeichnung zu nennen. Verdienſtlich wirkten au 
Ankenbrank und Martha Stern Lehmann, Volle Bewunderung 
verdient Schmid Lindner, der fid als ein bedeutender Dirigent 
erwies, obwohl ſein künſtleriſches Hauptgebiet das Klavierſpiel iſt. 
Der Abend gehörte ſicherlich zu den bedeutungsvollſten des Konzert ⸗ 
winters. — Madame Charles Cahier hatte an ihrem zweiten 
Liederabend nicht minder glänzenden Erfolg, wie am erſten. Die 
ſchöne Harmonie ihrer herrlichen Mittel und ihrer natürlich ſchlichten 
und empfindungsvollen Vortragsweiſe entzückte, wie ſtets. Das 
begeiſterte Publikum erzwang mehrere Zugaben. 
Verſchied enes aus aller Welt. Bater Hartmann von 
An der Lan⸗-Hochbrunn dirigierte mit großem Erfolge in Gleiwitz 
fein Oratorium „Petrus“. Das Werk wurde, die öffentliche Haupt⸗ 
probe eingerechnet, dreimal bei vollbeſetztem Hauſe gegeben. Die 
Kammerſängerin Marie Götze (Berlin) wirkte neben anderen Soliſten 
in hervorragender Weiſe. Auch in Pena it die Aufführung eines 
Oratoriums Pater Hartmanns („Franziskus“) geplant. -- In Rom 
ſtarb Dominico Muſtafa, der frühere Direktor der Sixtiniſchen 
Kapelle, im Alter von 83 Jahren. — Heinrich Zöllners Oper 
„Zigeuner“, die im Stuttgarter Hoftheater zur Uraufführung 
am, hatte einen äußeren Erfolg. Der Mufik fehlt es nach Berichten 
an Stil. — Gute Aufnahme, aber minder günfige Beurteilung 
555 „Aphrodite“, Oper von H. Liebſtöckl, Mufik von Max 
berleithner, in der Wiener Hofoper. Die von der „Salome“ 
beeinflußte Partitur zeigt reizvolle Inſtrumentation, aber wenig 
Kraft. Dem Textbuch liegt ein übel beleumundeter Roman von 
Pierre Louys gugrunbe, — Felix Saltens Komödie „Das ſtärkere 
Band“, die im Wie ner Deutſchen Volkstheater uraufgeführt wurde, 
erwies ſich als Variation von Förſters „Alt⸗Heidelberg“, die mit 
einer ſehr unwahrſcheinlichen morganatiſchen Eheſchließung endigt. 
Max Burckhard, der 1890—1898 das Wiener Hofburgtheater 
leitete, iſt geſtorben. Er hatte u. a. Kainz und Mitterwurzer für 
das Inſtitut gewonnen. Auch als Schriftſteller war Burckhard 
erfolgreich. — An Geißlers Dramolet „Mondſcheinſonate“, in 
deſſen Mittelpunkt Beethoven ſteht, wird der melodiſche Fluß der 
Verſe gerühmt. Das Stück fand in Dresden herzlichen Beifall. 
München. L. G. Oberlaender. 


„Gicht wird geheilt“ — ſo hört und 

ſe ſe | lieft man jedesmal, wenn ein altes 
oder neues Gichtmittel angeprieſen 

l wird —, aber darum ift es noch Ange 
nicht wahr. e 


Was iſt denn die Gicht? Das wiſſen wir im Grun 
genommen noch gar nicht. 


; i Man weiß, daß bei Gicht, wie über» 
haupt bei Krankheiten der ſogenannten harnſauren Diatheſe, Gicht, 
Rheumatismus, Harngries, das Blut mit Harnſäure überladen ift 
und dieſes mit fich durch den ganzen Körper ſchleppt, wodurch bei 
dem einen rheumatiſche Schmerzen, bei dem andern gichtige Knoten, 
Anſchwellungen, Gelenkverſteifungen mit allen ihren peinigenden 
Beſchwerden je nach Dispoſition oder Konſtitution hervorgerufen 


werden. Wodurch aber diefe Ueberladung mit Harnſäure zuſtande 
kommt, darüber ſind die Männer der Wiſſenſchaft noch nicht einig. 
Die einen behaupten, es werde aus den eiweißhaltigen Nährſtoffen 
(Fleiſch uſw.) zuviel Harnſäure gebildet, die andern glauben, da 

die Beſchaffenheit der Harnſäure krankhaft verändert ſei, ſodaß ſie 
ihre Löslichkeit mehr oder weniger eingebüßt habe und daher von 
den Nieren nicht genügend ausgeſchieden werden könne. Wie dem 
auch ſei, jedenfalls iſt es die Aufgabe jeder wirkſamen Behandlung 
dieſer Erkrankung, das Blut von Harnſäureüberladung zu befreien. 
Nun gibt es ja eine ſchier unendliche Zahl von Gichtmitteln, die 
alle „heilen“ ſollen. Daß ſie es nicht tun, beweiſen eben die 
immer neuauftauchenden ſpezifiſchen Gichtheilmittel. Von alters⸗ 
her erfreuen ſich dagegen die alkaliſchen Heilquellen des größten Zu⸗ 
trauens dieſer Kranken bis auf den heutigen Tag, der beſte Be— 


Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der ſtedaktion eingelaufenen 
Sücher jeweils aufgeführt. Durch diefe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei Serantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vor behalten.) 


Goetdes Werke. Mit 3 Bildniſſen Goethes. (Herders Bibliothek deutſcher Klaſſtker, 
Bd. IV- VI.) 4 9.—; jeder Band M 3. (Freiburg, Herder.) 

Deutſche Lieder. Klavierausgabe des Deutſchen Kommersbuches, beſorgt von Dr. Karl 
Reiſert. Enthaltend 677 Vaterlands⸗, Studenten» und Volkslieder ſowie ein» und 
zweiftimmine Sologeſänge mit Klavierbegleitung. Hoch 40 (XVI und 588 S. 
E = S. 3 Geb. in Leinwand mit dreifarbiger Dedenpreffung 4 16.—. 
(Freiburg, Herder.) 

Jefus durch die häufige und tägliche Kommunion. Für Welt⸗ und Ordens- 


Kin zn 
Bun zn Sefuitenpater Emil Springer. A 1.80 bis M 8.—. (Saarlouis, 
auſen 0.) 
Am no: Ehrentag. Fromme Belehrungen und Erzählungen von Emmy Giehrl 


(Tante Emmy). S., geb. M 1.50 und M. 2.25. — Zum großen Ehrentag. 
Fromme ee und Erzählungen für Kommunionkinder, zur Vorbereitung 
von Emmy Giehrl (Tante Emmy). 192 S., geb. A 1.30 und 4 2 


8 —. es 
Weißen Sonntags Simmelsglül. Feſtgabe für den Tag der erſten hl. de 


von Cordula Peregrina (C. Wöhler), 224 S., geb. M 2.— und A 3.30. — Be 
3 und Gebete fürs liese Erſtlommunionlind. Von J. P. Reifen. 
328 S. 80 Pfa. und in beſſeren Einbänden. — Heilige Borbifder. Lehr⸗ und 


Gebetbüchlein für fromme Kinder, beſonders ſolche, welche ſich zur erſten hl. 
Kommunion vorbereiten, von P. Hub. Scheufſens. 256 S. 60 Pf uf zum 
e Saftmaßl, Belehrungen über die häufige Kommunion nebſt Beicht⸗ und 
8 Kommunionandachten mit vielen Gebeten für Welt: und Ordensleute. 896 S. 

A. 1.80 und höher. — Jefus ruft zum gt. Gallmahfl. Von Erneſtus Clerius, 

261 S., geb. 75 Pfg. — Pas Kleine Brot der Engel für inder. Schlichte Gebete 

für Kinder von 7- 12 Jahren nebſt einer Kommunionandacht für ſolche Kinder, 

die früh die bl. Kommunion empfangen dürfen. — Nein Jeſus biſt Pu dat 

Kurzgeſaßte Belehrungen nebſt Kommunion andacht für jugendliche Kommunion⸗ 

kinder. Zugleich Gebetbüchlein für die liebe Jugend. 180 S., geb. von 50 Pf. 

an. (Kevelaer, Jof. Thum.) 

Joſephs-Rüchlein. Betrachtungen über das Leben des hl. Jofeph. Von Br. Philipp. 

uf ENDANG ausgewählter Gebete. 4. 2.— und M 260. (Regensburg, Friedrich 

uſtet. 

Der König, dem alle Leben. Allerſeelengedanken. Von Dr. Ottokar Prohaszka. Ins 
Deutſche übertragen von Baronin Roſa von der Wenſe. 160. VIII u. 121 S. 
Geb. & 1.20 u. M. 2.20. (Kempten und München, Köſel.) 

Betrahtungen über das 5 Von Dr. Ottokar Brohäszfa. 1. Band: Advent 
und Kindheit Jeſu. Ins Deutſche übertragen von Baronin Roſa von der Wenfe. 

16°. 352 S. Geh. 4 2.40, geb. 4 3.— und 4 4.50. 


Köſel.) 

Deutſche Myfliler. Band 2: Mechtild von Magdeburg. Ausgewählt und heraus⸗ 
gegeben von Dr. Wilhelm Oehl in Wien. Klein⸗Oktav. VIII u. 246. (Samm- 
lung Köſel, Bändchen 48.) 4 1.— (Kempten und München, Köſel.) 

Die Preisentwidlung feit dem Beginn des neuen Jahrhunderts. Von Dr. A. Retz⸗ 
bach. (Sonderabdruck aus „Soziale Revue“ 1912, 1. Heft.) 60 Pf. (München, 
Buchhandlung des Verbandes ſüddeutſcher katholiſcher Arbeitervereine.) 

Staats ſezion. Dritte, neubearbeitete und vierte Auflage. Unter Mitwirkung von 
achmännern herausgegeben im Auftrag der Görres⸗Geſellſchaft zur Pflege der 
iſſenſchaft im katholiſchen Deutſchland von Dr. Julius Bachem u. Dr. Hermann 

Fe 5 Bände. Lex.⸗8. Geb. M 90.— (auch gegen Teilzahlungen). (Frets 
urg, Herder.) 

Maura und die Aonfervative Partei in Spanien. Von Benito M. Andrade y Uribe. 
Deutſch herausgegeben mit einer Biographie Mauras und einer Einführung in 
die ſpaniſche Politit von Guſtav Stezenbach. Gr. 8. 400 S. Broſch. & 3.50. 
(Verlag der A.⸗G. Preßverein Konſtanz.) 

Die ge eines Frühlings. Dichtungen von Johannes R. Becher. Geh. 4 3.—. 
(Berlin O. 34, Heinrich F. S. Bachmatr. 

Die Braut Cöriſti am Froſefaltare. Von P. Glasſchröder. 7 Vorträge, gehalten 
für Ordensfrauen bei Gelegenheit der Einkleidung und Gelübdeablegung. 4 1.— 
und K. 1.70. (Regensburg, Friedrich Puſtet.) 

Kimmelstrof für Kranke und Leidende. Nach dem hl. “ona v. Liguori von P. Saints 
Omer. 40 Pf. (Steyl, Woft Kaldenkirchen, Rhld., ſſionsdruckerei.) 

Der kommunizierende Chriſt. Kommunion: und Gebetbuch für Welt: und Ordens⸗ 
leute von P. Schäfer. 800 S. Geb. & 1.70, K 2.—, M 2.50 und K 3.—. (Steyl, 
Poſt Kaldenkirchen, RYM., Miſſtonsdruckerei.) 

Die Dienerin des Herrn. Allgemeines Andachtsbuch beſonders für chriſtl. ern 
und Jungfrauen von Jofeph Birtenegger. 720 S. Geb. M. 1.70, M 2.—, A 2.50, 
13.— und M. 4.50. (Steyl, Poft Kaldentirchen, Rhld., Miſſionsdruckerei.) 

Leuchte der Jugend. Gebet⸗ und Lehrbuch für Jünglinge und Jungfrauen im Ans 

ſchluß an das Leben des heiligen Jünglings Stanislaus Koſtka. Von Ern 
Clerikus. 176 S. Geb. 70 Pf., X 1.— und & 1.60. (Steyl, Poft Kaldenkirchen, 
Rhld., Miſſionsdruckerei.) 


St. 


(Kempten und München, 


weis, daß denſel ben trotz aller etwa gegenteiligen theoretiſchen 
Ueberlegungen tatſächlich eine deutlicherkenn⸗und fü ar 
heilſame Wirkung innewohnt. Und nichts ift auch einleuchtender 
als dies. Denn die harnſaure Diatheſe, Gicht, chroniſcher Rheu- 
matismus, iſt eine Stoffwechſelerkrankung, d. h. die Arbeit der 
Körperzellen bei Verwertung der Stoffe, aus denen die Harnſäure 
ſtammt (Eiweiß), iſt eine anormale, eine 1 veränderte. Alſo 
muß auch das Mittel die durchſchla endſte Wirkung haben, welches 
auf die Wiederherſtellung normaler Zellenarbeit am kräftigſten ein- 
wirkt und dazu gehören anerkanntermaßen die alkaliſchen Quellen. 
Die Wirkung der Neuenahrer Sprudelwurde vonjeher 
als mildlöſend, kräftigend und belebend anerkannt. 
Was heißt das anders, als daß das Neuenahrer Waſſer kräf⸗— 
tigend und belebend auf die Körperzelle und damit auf 
deren Tätigkeit einwirkt. Mit dieſer Kräftigung der Zelle 
geht aber die Wiederherſtellung normaler Arbeit Hand in Hand, 
was naturgemäß zu normaler Harnſäureproduktion führen muß. 
Um die angehäufte Harnſäure aus dem Blute zu entfernen, iſt das 
Ausſchwemmen mit alkaliſchem Waſſer außerordentlich zweckdienlich, 
daher muß das Waſſer in größeren Gaben genoſſen werden. Be⸗ 
ſonders auch als Vorkur zur Badekur iſt eine vier⸗ bis ſechswöchige 
Trinkkur zu Hauſe zu empfehlen. Gichtiker ſollten nicht verfehlen, 
ſich hierüber eingebender zu unterrichten; eine kleine Schrift „Haus⸗ 
kuren“ wird auf Verlangen von der 
Badedirektion (Berfandkontor) Neuenahr (hl.) 

gratis und franko verſandt. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Von allen Börsen sind es besonders die deutschen 


Effekten märkte, die fortwährend in äusserst ge- 


reis ter Haltung tagtäglich wechselnde nervöse 
Tendenzen aufweisen. Faktoren von wichtigster Bedeutung 
drängen unsere Börsen in grosser Hast zu andauerndem Front wechsel, 
upd unter solchen heftigen Schwankungen ist es erklärlich, dass trotz 
aller Vorsicht und Reserve der Kapitalistenkreise bedeutende Kurs- 
variationen zur Tagesordnung gehören. Fast alle Effektengebiete weisen 
gegen den Vormonat erhebliche Kursverluste auf. Der alles be- 
herrschende Bergarbeiterstreik, der tiefe Farchen in unser Wirtschafts- 
leben gebracht hatte, ist zwar verhältnismässig rasch beigelegt worden. 
Immerhin bleiben die Ursachen derArbeiterbewegungen 
auch fernerhin akut und werden in Zukunft weiterhin noch öfters die 
Tagesordnung unserer wirtschaftlichen Konjunktur beeinflussen. Auch 
die Ausdehnung des Streiks auf Sachsen, Oberschlesien, Mitteldeutsch- 
land, Böhmen und andere Industriegebiete verstimmte und liess das 
Moment eines zeitweisen Konjunkturrückganges für möglich erscheinen. 
Für die Börsen und Finanzkreise bleiben die verschiedenen Tatsachen 
der Politik von grösster Bedeutung. Die Rede des englischen 
Marineministers, das hierbei öffentlich bekundete Programm 
Englands hinsichtlich der Flottenmehrung und der schroffen Haltung, 
den deutschen Marineplänen gegenüber, machte in den Börsenkreisen 
Sensation. Man wird sich hierbei immer deutlicher der grossen Ge- 
fahren bewusst, welche diese Rivalität Englands uns gegenüber in sich 
schliesst, Bei den gewaltigen und vielseitigen kommerziellen Bezieh- 
ungen der beiden Länder ist es höchst bedauerlich, dass infolge der 
mehrfach künstlich geschürten Gegensätze Deutschlands Handel und 
Industrie den grössten Schaden erleiden wird. Auch das gespannte Ver- 
hältnis zwischen Spanien und Frankreich in der Marokkoaffäre wird 
vielfach kommentiert. Das neuerliche Eingreifen Russlands in der 
Balkanfrage und die wiederholten Absichten Italiens, den Kriegsschau- 
platz nach der europäischen Türkei zu verlegen, machte unsere Börsen 
äusserst nervös. Mit Recht erblickte man an der Berliner Börse in 
diesen Absichten den Beginn von neuen unabsehbaren Konflikten in 
den Balkanstaaten. Mit gleicher Sorge verfolgt man an den Börsen 
den Werdegang der heimischen Innenpolitik. Die 
Ministerkonferenzen wegen der Wehrvorlage und die Frage der Steuer- 
deckungen hierfür, Ministerkrisen und die gesamte unsichere Lage 
der politischen Situation in Deutschland erheischt ebenfalls Vorsicht. 
Man ist in Börsenkreisen auch auf diesem Gebiete auf tägliche Ueber- 
raschungen gefasst gewesen. Das weitaus wichtigsteThema, 
das unsere Börsen fortwährend und in unausgesetzter Bewegung hält, 
ist und bleibt die Einwirkung der Geldmarktla ge. Dass 
der Quartalstermin auch in regulären Zeiten stets starke Geldnach- 
frage aufweist, ist bekannt und würde deshalb auch nicht Überraschen. 
Durch die Massnahmen des Reichsbankpräsidenten, der alle Bank- und 
Finanzkreise zur grössten Vorsicht bei Geldhergabe und Kreditgewäh- 
rung gemahnt hatte, mussten dieselben auch ihrerseits alle Vorkeh- 
rungen treffen, um die Geldnachfrage im Einklang mit den vorhandenen 
Geldmitteln zu bringen. Die Grossbanken sind bestrebt, um diesen 
Wünschen des Reichsbankpräsidenten gerecht zu werden, möglichst 
grosse Barvorräte anzusammeln. Dabei werden den Kreditnehmern 
und der gesamten geldsuchenden Industrie bei scharfer Kontrolle überall 
Einschränkung und Zurückhaltung hinsichtlich Ausdehnung und Be- 
triebsvergrösserung gepredigt. Auch die Börse, welche zum Ultimo 
stets erheblich grosse Summen Geldes für sich in Anspruch nimmt, 
bekommt trotz hoher Leihsätze nicht immer die gewünschten Beträge. 
Daraufhin sind auch mehrfach Zahlungsstockungen und 
sonstige Schwierigkeiten zurückzuführen. Eine äusserst 
unangenehme Erscheinung bildet die bekannte Millioneninsolvenz am 
Berliner Immobilien- und Hypothekenmarkt. Auch bei dieser viele 
Millionen umfassenden Zahlungsschwierigkeit sollen Kreditentzieh- 
ungen, beziehungsweise Einschränkungen durch Grossbanken die direkte 
Ursache des Zusammenbruchs gewesen sein. Man warnt die Berliner 
Grossbanken daher mit Recht, hinsichtlich der geplanten Massnahmen 
nach dieser Richtung nicht zu übereilt vorzugehen, um nicht weitere 
unausbleibliche Fallissements herbeizuführen. An der Börse wurden 
grosse Abgaben in den leitenden Werten vorgenommen, insbesondere 
mussten Bank-, Elektro-Montan- und Industrieaktien infolge grossen An- 
botes scharfe Kurseinbussen registrieren. Selbst der in früheren 
ahren stets beachtete Stimulus der bevorstehenden grossen Dividenden- 
trennung versagte vollkommen. Das teuere Geld und die 
allgemeine unsichere politische Lage verflauten 
den Rentenmarkt in äusserst bedauerlicher Weise 
derart, dass verschiedene Renten, besonders 3'/, und in erster Linie 
die 8°\.igen Werte die niedrigsten jemals notierten Kurse aufgewiesen 
hatten. Die Aussichten auf Verbilligung des Geldes sind äusserst ge- 
ring. Auf Geld vom Auslande ist nicht zu rechnen. Aus diesem 
Grunde haben auch diesbezügliche pessimistische Auslassungen von 


leitenden Bankkreisen berechtigtes Aufsehen erregt. Die durchwegs 
zufriedenstellenden Plusziffern der Verkehrseinnahmen deutscher Eisen- 
bahnen, speziell die glänzenden Mehreinnahmen aus dem Güterverkehr 
und die erhöhten Ziffern des deutschen Aussenhandels im Monat 
ar blieben nur wenig beachtet und konnten die vorherr- 
chende starke Missstimmung an den deutschen 
Effektenmärkten nicht vollkommen beseitigen. M. Weber. 
Süddeutsche Bodencreditbank München. In der General- 


versammiang wurde die Verteilung einer Dividende von 80% ehmi Die ans- 
Scheldenden vier Mitglieder des Aufuichterates wurden wiedergerähle T 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Das Antiquariat der Theiſſingſchen Sufiendiung, 


in Weſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, fowte einzelne Merke 

m böchſten Preiſen bei darer Bab Kataloge gratis und franko. In Kürze ers 

Freter . 8 
egeſe e of. 5 niter). Ra : 

Kat. IX.: Katalog für Biblio ilen. . 


Aj Citerariſches. 


Die Konſtitution Pius X. „Divino afflatu“ hat eine vollſtändige 
Umarbeitung des erſt kürzlich in zweiter Auflage erſchienenen wichtigen 
Buches Annus Liturgicus von Profeſſor P. Dr. M. Gatterer S. J, 
nötig gemacht. Der gelehrte Verfaſſer hat ſoeben das Manuſkript einer 
dritten, auf Grund der Constitutio Divino afflatu und unter Berück⸗ 
ſichtigung aller hierauf bezüglichen von der hl. Ritenkongregation 
erlaſſenen Erläuterungen und Erläſſe, bearbeiteten Auflage vols 
lendet und wird die Drucklegung fo beſchleunigt werden, daß das Buch 
ſchon in kurzer Zeit bezogen werden kann. In der nenen Bearbeitun 
wird ſich Gatterers Annus Liturgicus als ein unentbehrliches piu 
mittel für jeden Prieſter erweiſen, und beſonders den Theologie⸗ 
ſtudierenden und Alumnen ein ſicherer Wegweiſer und Berater 
auf dem weiten Gebiet der katholiſchen Liturgik werden. Das esch wird 
im Verlag von Feliziau Rauch (L. Puſtet) Inusbruck erſcheinen. 
Preis ca. 4, geb. ca. 5 . 


Die illuftrierte Zeitfchrift für Humor und Kunſt „Der Guck⸗ 
kaſten“ erſcheint vom 1. April d. J. ab wöchentlich. Auch als Wochen ⸗ 
Lan will der „Guckkaſten“, wie uns mitgeteilt wird, an dem Grundſatze 
eſthalten, edle Stimmung, gute deutſche Kunſt, echten Humor und reine 
Fröblichkeit zu pflegen. Das wöchentliche Erſcheinen hat eine weſentliche 
Erweiterung der Redaktion erforderlich Bent, Aus Süd und Nord find 
neue Mitarbeiter geworben und als f. Pfei er und künſtleriſcher Beirat 
iſt der Reichstagsabgeordnete Dr. M. 555 er für den „Guckkaſten“ ges 
wonnen worden. Auch der ſüddeutſche Humor ſoll künftighin mehr als 
bisher zu Worte kommen, ebenſo werden auch die Ereigniſſe des Tages im 
Guckkaſten“ jetzt Berückſichtigung finden. Die „Allgemeine Rundſchau“ 
hat bereits wiederholt ihre Leſer auf die Bedeutung des „Guckkaſtens“ als 
eines anſtändigen, literariſch und künſtleriſch hochſtehenden Witzblattes hin ⸗ 
peisieten, und empfiehlt auch heute wiederum den nunmehr wöchentlich ers 
cheinenden „Guckkaſten“, von dem ein Proſpekt dieſer Nummer beiliegt, 
einer freundlichen Beachtung. 


Steingräber 


Flügel und Pianinos 


München, Theatinerstr. 16. :: 


Teilzahlungen. Vermietungen. 
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Ein prächtiges: 
Oster-CGeschenkl 


Auf Höhenpfaden. 


Gedichte. Aus Originalbeiträgen der 
„Algemeinen Rundschau“. 


Krieg & Schwarzer, Mainz 


Telephon 2789 Schillerplalz 3 Franklun u. Mohr 2400 


Kirchliche Kunst-Werkställen f| eee rense 


lir Paramenle und Fahnen, eiten. 8°. EINSIEF Zalonnband. 
dennen, Krerzwege u a a a 


456 ER Ausnahmsprels für Abonnenten der „Allgemeinen 


l Rundschau“ Mark 2.—. Ladenpreis für Nicht- 
Kunsigerechie Renovation aler genannien Artikel 


abonnenten Mark 3.— 


In der Presse glänzend besprochen. 


Ein Urteil aus dem Leserkreis: 


„Habe berelis zwei Gedichtbände „Auf Höhenpfaden“ bezogen und 
damit besonders wegen der gediegenen Reichheltigkelt allseltig 
Beifall gefunden. Bitte nun noch um Zusendung eines weiteren 


' 0 kaufe ich Ser Bändchens dieser prächtigen Gedichtsammlung.” 
Die Buch- und res el der Irklich guton Honig? Zu beziehen mit Nachnahme oder gegen Uorelnsen- 
Verlagsanstalt vorm. H. J. Manz, per a Eier Raffinadeß dung des Betrages nebst 20 Pfg. für Porto durch 
München, Hofstatt 5 u. 6 ü 


Postdose 10 Pfd. brutto M. 5.70 
. Nachn. Angler Honig- 


die Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“, 


ersandhaus (Inh.: H. P. 
Christiansen), Steinberg- 
kirohe (Kreis Flensburg). 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufiträge 


auf das beste empfohlen. :::: ate. 16 ſchwer per 


Augsburger W 


(gegründet 1686) 


eines der älteften Blätter deutſchlands und das größte Zentrums-Organ Süddeutſchlands, 
ſteht heute in Bezug auf ihren großen Stab erftklaffiger Mitarbeiter auf allen Gebieten 
der Staats-, Parteis und Sozialpolitik, der Wiſſenſchaft und Kunft, und in Bezug auf 
ihre univerfelle Ausftattung, ihre innere und äußere Organifation, ihre ausgedehnten 
verbindungen mit amtlichen Inſtanzen und Vertretern der geſamten Geiſteswelt 


in der erſten Reihe der führenden Organe. 


mit ihren 4 Beilagen: 1. für Sozialpolitik und Volkswirtfdyaft (wöchentlich 
einmal), 2. für Literatur (wöchentlich einmal), 3. dem Ratgeber für haus. 
und feldwirtſchaft (monatlich zweimal), 4. dem Unterhaltungsblatt Lueg» 
insland (wöchentlich zweimal) bietet fie gediegene Beiträge zu der einſchlägigen Materie 
A A nebft ſpannenden Romanen und feuilletons ans bewährten federn. EO © 


Bezugspreis pro Quartal bei allen Poftanftalten nur 3 Mark 60 Pfennige. 
Probenummern gratis und franko. Inſerate finden erfolgreihfte Verbreitung. 
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— Unter allem Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundsehau“ die höchste feste Abonnentensahl auf. — 


el u. b. Verlag. 


Tuzemburg 5 Fr. 49 Cts. 
Dänemark 2 Kr. 66 Der, 
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= Telephon 3860. —— durch Carl fr. Flotte. 
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M 14. 


Chriftoftern. 
Don Dr. M. Eberhard. 


Gbriſtoſtern! Eine neue Zuſammenſetzung! Iſt das nicht eine 
Tautologie? Gibt es denn ein anderes Oſtern als auf die 
frohe Botſchaft hin: Chriſt iſt erſtanden! Ja, es iſt ein neuer 
Name für eine alte Sache, der indes ſeine Berechtigung ſchöpft 
aus den neuen Zeiten. Die moderne Kultur hat ſich zum Teil 
elöſt vom Chriſtentum; fie glaubt nicht mehr jene frohe Bot. 
ſchaft. Aber ſie glaubt Analoges, ſie fühlt Analoges, ſie feiert 
Analoges; es iſt etwas mit dem Chriſtoſtern Verwandtes, wenn 
auch himmelweit von ihm Verſchiedenes. Ein ſtrenger Kirchen⸗ 
vater würde all das Fratze des Teufels nennen, der unſeren 
Herrgott nachäfft; ein milder Kirchenvater würde hier Nefler- 
ſtrahlen der chriſtlichen Wahrheit oder verlorenen Perlenſtaub aus 
dem ea der Kirche oder die chriſtliche Anlage be- 
wundern, die der Seele von Natur aus innewohnt. 

Wo immer eine Auferſtehung aus einem Grabe, ein Leben 
durch Opfer, eine Freiheit durch Preſſung, eine Gewißheit durch 
Zweifel, eine Reinheit durch Verſuchung, ein Charakter durch 
Kämpfe, eine Schönheit durch Ueberwindung von Gemeinem ent⸗ 
ſteht, da wird ein Oſtern gefeiert; wo immer ein Frühling aus 
einem Winter geboren wird, da begleiten des Frühlings Er⸗ 
wachen Oſtergefühle und Oſtergeſänge. 

Es iſt eine Oſterkerze, die J. St. Mill ſich anzündet, aller- 
dings eine Oſterkerze in ihrer Art, keine Chriſtoſterkerze, wenn 
er den einzigen Weg, auf dem der Menſch zur völligen Erkennt. 
nis einer Sache kommen kann, darin findet, daß er anhört, was 
hiervon Leute von den unterſchiedlichſten Meinungen zu ſagen 
wiſſen, Einwände und Schwierigkeiten aufſucht, ſtatt ihnen aus 
dem Weg zu gehen, und kein Licht abwehrt, das von irgend einer 
Seite auf den Gegenſtand geworfen werden kann. Wir Katho- 
liken halten auch etwas auf die Oſterkerze, aber nicht auf die ſelbſt⸗ 
angeſteckte, ſondern auf die von oben entzündete; wir begrüßen 


ihr erſtes Aufflammen mit gebogenem Knie und einem herzinnigen 


Gott ſei Dank“ Lumen Christi. Deo gratias. Man kann den 
egenſatz zwiſchen dieſen zwei Oſterkerzen, dieſen beiden Arten 
der ſiegreichen Wahrheit, nicht ſchärfer herausſtellen, als es der 
heilige Johannes Thryſoſtomus getan hat. „Wo der Glaube ift, 
da braucht es keine Forſchung. Wozu eine Forſchung, wo keine 
neugierigen Fragen am Platze ſind? Die Forſchung iſt der Tod 
des Glaubens. Wer ſucht, bat noch nicht gefunden; der Forſcher 
vermag nicht zu glauben. Darum heißt es, wir ſollen uns nicht 
mit Forſchungen abmühen; denn wenn wir forſchen, ſo iſt das 
kein Glaube. . .. Was der Glaube zuwegebringt und aufbaut, 
das ruiniert die Forſchung, indem ſie Unterſuchungen anſtellt und 
den Glauben verſcheucht.“ Das iſt alſo die Chriſtoſterkerze, der 
Glaube, er iſt die ſiegreichſte Wahrheit der Welt. Wie oft ſchien 
die Kerze ausgelöſcht, aber immer wieder wurde fie, wie die Chrift. 
e der Trauermette, hinter dem Altare hervorgeholt, um nicht 
bloß in der Kirche alles zu erhellen, ſondern auch außer dem 
rein kirchlichen Gebiete in den Fragen der Geſellſchaft auf den 
1 geſtellt zu werden und allen zu leuchten, die im Hauſe 
find. Tauſendmal ſchien dieſe Fackel erloſchen, aber tauſendmal 
wurde ſie dem Irrtum und der Bosheit entriſſen. Mill belehrt 
uns zwar: „Es iſt ein gewaltiger Unterſchied, ob wir eine Mei⸗ 
nung für wahr halten, weil fie bei jeder Gelegenheit, fie zu be⸗ 
kämpfen, nicht widerlegt wurde, oder ob wir ſie zu dem Zwecke 
für wahr ſchätzen, damit ihre Widerlegung nicht geſtattet ſei.“ 
Er verlangt, daß wir vollkommene Freiheit des Widerſpruchs und 


München, 6. April 1912. 


IX. Jahrgang. 


der Mißbilligung unſerer Meinung zulaſſen. Aber wer Gott Dank 
ſagt für das Licht, das er ihm angezündet hat, kann es doch nicht 
dem nächſten beſten hinhalten, daß er mit aller Kraft ſeiner Backen 
verſuche, es auszublaſen. Chryſoſtomus trifft ohne Zweifel den 
Nagel auf den Kopf, wenn er mahnt: „Gläubige heißen wir des⸗ 
halb, damit wir dem Geſagten zweifellos glauben und in keiner 
Weiſe ſchwanken. Freilich, wenn das Geſagte Menſchenworte 
wären, dann müßte man ſie prüfen, wenn aber Gotteswort, dann 
hat man ſich bloß zu beugen und zu glauben. ... Auf ben (heid. 
niſchen) Tempeln war die Geſtalt der Schweigſamkeit eingemeißelt; 
ſie hielt den Finger an den Mund, und indem ſie die Lippen zu⸗ 
ſammenpreßte, gebot ſie allen Vorübergehenden Schweigen. Alſo 
die heidniſchen Dinge wären ſo ehrwürdig, die unſerigen aber 
wären es nicht, im Gegenteile, fie wären lächerlich? Die heid⸗ 
niſche Religion unterliegt mit Recht der Forſchung — dahin ge⸗ 
hören die wiſſenſchaftlichen Kämpfe, das Bezweifeln und die 
logiſchen Operationen — aber die unſere ſteht alledem ferne. 
Jene iſt eine Erfindung der Menſchenweisheit, dieſe wurde ge⸗ 
predigt durch die Gnade des hl. Geiſtes ... dort gibt es nicht 
Schüler und nicht Lehrer, ſondern nur Forſcher; hier muß einer, 
ſei er Lehrer oder Schüler, lernen von dem wahren Lehrer; er 
m gehorchen, nicht zweifeln, glauben, nicht Syllogismen 
auen. 

Derſelbe tiefgehende Unterſchied wie zwiſchen Oſterkerze und 
Oſterkerze beſteht auch zwiſchen den verſchiedenen Arten der öfter- 
lichen Erneuerung. Alle ernſteren Geiſter fühlen das Bedürfnis 
nach einer zeitweiligen Erneuerung. Man ſollte ja immer auf 
der Höhe bleiben, nie unter den Strich 1 „Aber weil 
dieſer Starkmut nur weniger Anteil iſt, vielmehr die ſtrengere 
Zucht der Gebrechlichkeit des Fleiſches nachgibt, und die ſorgſame 
Acht durch des Lebens wechſelreiches Treiben erſchlafft, ſo müſſen 
notwendig auch fromme Herzen vom Staube des Weltlebens 
beſchmutzt werden.“ So ſehr ſchön der heilige Leo der Große. 
Auch die edleren Geiſter, die dem Chriſtentum ferneſtehen, ſehnen 
ſich nach einer Katharſis, und ſie mögen eine ſolche teilweiſe 
auch finden. Aber es fehlt weit, daß die wiſſenſchaftliche 
Klärung, oder jene äſthetiſch-ethiſche Läuterung und Hebung, 
welche durch die Muſfik, die Tragödie oder die Kunſt 
überhaupt erzielt wird, an die ethiſche und religiöſe 
Katharſis heranreiche, welche die chriſtlichen Myſterien darbieten. 
Einem Klemens Brentano fehlte gewiß nicht die künſtleriſche 
Durchklärung, ſein Herz blieb trotzdem zerriſſen und elend. Erſt 
als er auf die wiederholte und dringende Aufforderung der 
damals noch proteſtantiſchen Luiſe Henſel ſein Herz nicht jungen 
Mädchen im Salon, ſondern dem Beichtvater ausſchüttete, da 
empfand er das Himmelreich im Herzen, das nur jenen ſich 
öffnet, welche die Verdemütigung der Buße auf ſich nehmen. 
Oſtergefühle können ſich einſtellen durch ein Konzert, ein Gedicht, 
ein Schauſpiel, einen Spaziergang; ein Oſterchriſt wird man nur 
durch die Gnade. Es gibt leider heutzutage auch viele Katholiken, 
die kein Chriſtoſtern mehr halten. Sie leben nicht mehr im 
geiſtlichen Zuſammenhang mit der Kirche und ſchneiden ſich ſelbſt 
die Fäden ab, die auf dieſe Weiſe zwiſchen ihnen und Chriſtus 
fih weben würden; fie haben den Sinn für chriſtliche Myſtik 
verloren und wiſſen nicht mehr, was es um das katholiſche 
Kirchenjahr iſt. Feſttag und Faſttag, heilige Zeiten, gewöhnliche 
Zeiten, ihnen gilt alles gleich; ſie trauern nicht in der Faſtenzeit 
und freuen ſich darum auch nicht in der Oſterzeit. Das Evan. 
gelium iſt ihnen eine Geſchichte wie jede andere, eine Reihe von 
Ereigniſſen, die ſich vor 1900 Jahren abſpielten. Ihnen iſt das 
Leben des Heilandes nicht etwas Gegenwärtiges; ſie leben es 
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nicht von neuem mit, feiern es nicht mit der Kirche; ſie halten 
es für eine einfachere und vergeiſtigtere Art der Gottesverehrung, 
den kirchlichen Gebräuchen, der Feier des Gottesdienſtes und der 
eiligen Zeiten fernzubleiben. Daher kommt es, daß ſie ſich der anderen 
elt nie bewußt werden; fie find Intellektuelle, Stoiker, Aeſtheten, 
aber keine Myſten und darum keine Chriſten; ihr Oſtern iſt 
irgendein Oſtern, aber kein Chriſtoſtern. 

Ein Oſtern iſt es ohne Zweifel, was jene Männer aus 
eigener Kraft empfinden, die, nachdem ſie vielleicht am Grabe 
ihrer ſtaatsmänniſchen, fittlichen, geſchäftlichen, techniſchen, mili⸗ 
täriſchen Hoffnungen zu ſtehen glaubten, dennoch den Mut nicht 
finken ließen, dem Meiſterſchwimmer vergleichbar, der vom 
Andrange der mächtigen Wogen wohl für Augenblicke überflutet 
wird, aber immer wieder ſein gewaltiges Haupt und ſeinen 
ſtarten Arm aus den Wellen emporhebt. Iſt das auch ein 
Chriſtoſtern? Der größte Held des Chriſtentums ift der Löwe von 
Juda; der Löwe von Juda aber war ein Lamm zer entwickelte Löwen⸗ 
aktivität durch Lammespaſſivität. Darum jubeln ihm die Chriſten 
ihre öſterlichen Preislieder unter dem Symbol des Lammes zu. 
Victimae paschali laudes immolent Christiani. Das Lamm ſteht 
im Mittelpunkte des chriſtlichen Oſterjubels. Wenn die Geſchichte 
des Menſchen großenteils die Geſchichte ſeines Blutes iſt, ſo iſt 
die Geſchichte des übernatürlichen Lebens ganz die Geſchichte des 
Blutes des Lammes, das geopfert ward von Anbeginn. Aus dem Blute 
des geſchlachteten und wiedererſtandenen Lammes haben ſich die 
großartigſten Lebensgebilde entwickelt: die umſpannendſte und 
in ſich geeinigtſte, dabei bedeutſamſte Organiſation der Welt, die 
chriſtliche Kirche und das reichſte Innenleben, das Menſchen be⸗ 
ſchieden iſt, das Leben der Heiligen. Dies erhabenſte Leben, 
dies herrlichſte Sein, das aus dem größten Opfer der inneren 
Vernichtung erquillt, läßt an Energie und Zartheit, an Schwung 
und an Innigkeit, an Größe und Reinheit, an innerer Erhabenheit 
und endlichem Erfolg, an Mannigfaltigkeit und Konſequenz alles 
weit hinter ſich, was die Welt Leben nennt. 


Östermorgen. 


och ruh'n die Lande fraumverloren, 
Und friedlich schlummern Wald und Feld, 
Da trit aus gold’nen Wolkentoren 
Der Gstermorgen in die Well. 
Und brausende Triumphgesänge 
Durchzieh’n das frühlingsfrische Land, 
Denn mächtig in die Glockenstränge 
Greif er mit krafibeseelter Hand. 


„Erwachet aus des Schlummers Banden, 
Das ist der Tag, den Gott gemacht, 
Christus der Herr ist auferstanden 

Aus Todesbann und Grabesnacht!“ 

So klingt es jubelnd in den Lüften, 

Von allen Türmen fort und fort, 

Und weckt das Echo in den Klüften 

Im dunkeltiefen Felsenhorl. 


Der Frühwind trägt es auf den Schwingen, 
Die Quelle nimmt es mit zu Tal, 

Der Hain erwacht, die Vögel singen 

Dem Schöpfer einen Festchoral. 

Und durch die heil'gen Tempelhallen 

Tönt Festgesang und Grgelbraus, 

Und andachtsfrohe Beter wallen 

Jn Scharen heut’ ins Gotteshaus. 


Und neuer Glaube, neues Hoffen 
Erhellt das dunkelste Gemüt, 
Die Himmelstore stehen offen, 
Der Liebe heil'ge Flamme glüht. 
Zerrissen sind der Sünde Banden, 
O sel’ges Wunder, das geschah, 
Christus, der Herr ist auferstanden, 
Alleluja, Alleluja! 
josefine Moos. 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Zur hochpolitiſchen Lage. 


Der Kaiſer iſt nach der Begegnung mit dem König von 
Italien glücklich nach Korfu gelangt, nachdem er im Adriatiſchen 
Meere mit dem auf Brioni weilenden öſterreichiſchen Thron⸗ 
folger noch zuſammengetroffen war. Die Begegnungen der 
hohen Herren haben zweifellos das Anſehen des Dreibundes 
in der Welt aufgefriſcht und namentlich in Italien die Volks- 
ſtimmung günſtig beeinflußt. Demgegenüber erhob ſich freilich 
die Gefahr, daß das heißblütige Volk ſich übertriebenen Hoff- 
nungen bezüglich der Hilfe der Verbündeten in dem Kriegs- 
abenteuer hingebe, und daß dann infolge der unvermeidlichen 
Enttäuſchung ein Rückſchlag zuungunſten des Dreibund⸗ 
gedankens eintrete. Tatſächlich haben auch gewiſſe „Welt⸗ 
blätter“, die zu der deutſch- und dreibundfeindlichen Liga ge- 
hören, in dieſer Art auf die italieniſche Volksſeele zu wirken 
geſucht. Unſere Offiziöſen weiſen zur Beruhigung auf den 
„Popolo Romano“ hin, der im Sinne der italieniſchen Regierung 
hervorgehoben hat, daß von einer Enttäuſchung keine Rede ſein 
könne, weil Preſſe und Volk kein Wunder erwarten, ſondern 
vielmehr die ſchwierige und delikate Stellung der neutralen 
Großmächte richtig gewürdigt haben. 

Wir wollen gerne hoffen, daß die aura popularis in Italien 
auch den unvermeidlichen Enttäuſchungen Stand halte. Die ſo 
keck unternommene Eroberung von Tripolis wird noch zu ſchweren 
Geduld und Tapferkeitsproben führen, ohne daß die befreundeten 
Großmächte die Logik der Tatſachen mildern können. Augen⸗ 
blicklich iſt die Vermittelungsaktion noch nicht weiter gediehen 
als zu dem Meinungsaustauſch über den zweiten Schritt, näm⸗ 
lich zu der Erörterung der Frage, ob die fünf neutralen Mächte 
es für angemeſſen halten, wie Italien ſo auch die Türkei in 
freundlicher, aber amtlicher Form über ihre Friedensbedingungen 
zu befragen. Falls man ſich wirklich zu der Frageſtellung ent⸗ 
ſchließt, hat man natürlich noch längſt nicht die Gewähr für eine 
angenehme Antwort. Nach allem, was man aus Konſtantinopel 
hört, iſt die türkiſche Regierung nach wie vor unnachgiebig ge⸗ 
ſtimmt, weil fie die gewaltfame Eroberung des Hinterlandes von 
Tripolis für unmöglich hält und auch vor dem Eindringen der 
italieniſchen Flotte in die mittlerweile mit Minen verſehenen 
Meerengen der Dardanellen und des Bosporus keine ernſte Furcht 
hat. Unter dieſen Umſtänden wird wohl die Tätigkeit der Groß⸗ 
mächte ſich auf die Lokaliſierung des Krieges beſchränken müſſen. 

Glücklicher Weiſe iſt in den Beziehungen zwiſchen England 
und Deuiſchland neuerdings keine Verſchärfung eingetreten. 
Wie man auf deutſcher Seite die Flottenrede Churchills mit 
Ruhe hingenommen hat, ſo iſt in England auch wegen der neuen 
deutſchen Wehrvorlagen kein Lärm geſchlagen worden. Wenigſtens 
vorläufig nicht. Die engliſche Regierung hat ja auch für den 
Augenblick andere Sorgen und Aufgaben genug. Einesteils 
nahm die Löſung des Rieſenſtreiks ihre Kraft in Anſpruch, 
andernteils ift fie in die Verhandlungen zwiſchen Frankreich 
und Spanien wegen Marokkos ſehr tief verwickelt. Zurzeit 
find dieſe Verhandlungen wieder auf einem toten Punkt ange⸗ 
langt und ruhen vorläufig. Die Zähigkeit des ſchwachen 
Spanien erklärt ſich nur durch die Rückenſtärkung, die es bei 
England findet. Die Franzoſen freilich find ſchon fo ſehr an 
die Entente mit England gewöhnt, daß ſie ſich zu einem Zorn 
über die engliſchen Quertreibereien nicht aufraffen können. 
Um fo weniger, als augenblicklich in Frankreich der Revanche⸗ 
geiſt gegenüber Deutſchland wieder recht lebendig geworden 
iſt. Im Anſchluß an die Millionen⸗Aufwendung für Luftfahr⸗ 
zeuge hat ſich dort weithin die Einbildung feſtgeſetzt, 
daß Frankreich jetzt dem Sieger von 1870 überlegen ſei. Dieſer 
Größenwahn iſt unbegründet, aber nicht ungefährlich. Wenn 
England wieder einmal die Luſt verſpürt, einen Vorſtoß zur 
Vernichtung der deutſchen Flotte und des deutſchen Welthandels 
zu machen, ſo könnte es unter Umſtänden in Paris eine leicht⸗ 
ſinnige Regierung finden, die dem Gaſſenruf „A Berlin“ Folge 
gäbe. Leider iſt die unangenehme Nutzanwendung nicht abzu⸗ 
weiſen, daß Deutſchland in der Vervollkommnung ſeiner Wehr⸗ 
macht unermüdlich fortfahren muß. Der Reichstag darf nicht 
verſagen, was notwendig iſt, aber er wird ſich gewiß durch den 
neuen Wehrverein des Generals Keim und ſonſtige unberufene 
Rüſtungsagitatoren nicht verleiten laſſen, über die beträchtlichen 
Forderungen der berufenen Fachmänner noch h'nauszugehen. 
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Die innere Lage. Zwiſtigkeiten innerhalb der Parteien. 

Die Berliner Parlamente ſind in die Oſterferien gegangen, 
nachdem ſie durch Notgeſetze die ſtörende Wirkung des Mangels 
an einer rechtzeitigen Etats feſtſtellung nach Möglichkeit aus. 
geglichen haben. Die Verzögerung der Etatsberatungen erklärt 
ſich zu einem Teile aus dem Einfallen der Reichstagswahlen 
in die parlamentariſche Arbeitszeit. Doch läßt ſich auch nicht 
verkennen, daß durch unfruchtbare parteipolitiſche Wort⸗ und 
Zeitverſchwendung die Arbeitsfähigkeit und das Anſehen der Bolts. 
vertretung arg gelitten haben. Namentlich durch die Schuld der 
Sozialdemokratie. Und da zeigt ſich, daß das halbe Dutzend 
Sozialdemokraten im preußiſchen Abgeordnetenhauſe ebenſoviel 
an Störung leiſten kann, wie die 110 Roten im Reichstag. 

In den Etatsverhandlungen des Reichstages kam es nur 
einmal zu einer kritiſchen Abſtimmung im Wege des Namensaufrufs. 
Nämlich bei der Frage der Oſtmarkenzulage für die Reichs⸗ 
beamten in den betreffenden Landesteilen Preußens. Die 
preußiſche Geſetzgebung hat die Oſtmarkenzulage als hakatiſtiſches 
Kampfmittel aufgebracht, und der ehemalige Blockreichs tag hat 
den Reichshaushalt in dieſem Punkte dem antipolniſchen Kultur⸗ 
kampfsbedürfnis angepaßt. Im neuen Reichstag lag die Ent- 
ſcheidung beim Zentrum, und unſere Freunde im Reichstage 
waren nicht in der Lage, von ihrer grundſätzlichen Stellung. 
nahme gegen den rechtswidrigen und friedensgefährlichen Haka⸗ 
tismus abzugehen. Wenn die dortigen Poſtbeamten den Fort. 
fall der Zulage ſchmerzlich empfinden, ſo kann man das bedauern, 
aber eine Abhilfe kann nur von der Regierung erwartet werden, 
die es ja in der Hand hat, dieſem Teil des Beamteneinkommens 
den anſtößigen Charakter zu nehmen und eine Beſoldungsord⸗ 
nung für die unteren und mittleren Beamten aufzuſtellen, die 
den wirtſchaftlichen Bedürfniſſen im allgemeinen und den beſon⸗ 
deren Laſten in gewiſſen Provinzen Rechnung trägt, ohne daß 
die Beamten in den Verdacht kommen, Prämien für eine partei⸗ 
politiſche Stellungnahme zu bekommen. Die Entwicklung dieſer 
Frage bis zur dritten Leſung iſt in Ruhe abzuwarten. 

Ebenſo der Verlauf des Gährungsprozeſſes in der 
nationalliberalen Partei. Auf dieſem Gebiet iſt ein neuer 
Zwiſchenfall eingetreten durch die Sitzung des Zentralvor⸗ 
ſtandes vom 24. März, bei der die beſonnenen Elemente eine 
„Mehrheit von etwa 60 gegen 40 Stimmen hatten und dieſelbe 
benützten, um Herrn ſſermann durch 30 weiße Zettel bei 
feiner Wiederwahl ein Warnungszeichen zu geben, ein paar links- 
liberale Vorkämpfer aus dem geſchäftsführenden Ausſchuß hinaus- 
zuwählen und gegenüber dem vorherrſchenden Einfluß der Jung⸗ 
liberalen den Beſchluß zu faſſen, daß die ſog. Jugendvereine 
auf ihren eigenen zentralen Reichsverband verzichten und ſich 
der Landesorganiſation der Partei anſchließen ſollen. Dieſe 
Vorſtöße der „Alten“ gegen die Linkspolitik und die Groß- 
blocktendenzen ſchaffen freilich noch kein Definitivum; vielmehr 
haben Baſſermann und ſeine Gefinnungsgenoſſen 
die Hoffnung, daß auf dem Vertretertag, 
zum 12. Mai ſie durchgeſetzt haben, der linke Flügel wieder die 
Mehrheit haben werde über die gemäßigten Elemente aus Weſt⸗ 
falen, Sachſen und dem übrigen Norddeutſchland. Die Agitatoren 
vom linken Flügel arbeiten nun vielfach mit der Behauptung, das 
Zentrum und die konſervative Partei begünſtigten deshalb den 
rechten Flügel, weil ſie auf dieſem Wege die verhaßte nationalliberale 
Partei zu „vernichten“ hofften. Das iſt eine tendenziöſe Unwahrheit. 
Auf die Vernichtung wird nicht ſpekuliert, am wenigſten vom 
Zentrum. Wir wünſchen vielmehr lebhaft, daß die nationalliberale 
Partei weiter tätig bleibe als Gegengewicht gegen den radikalen 
und ſozialiſtenſreundlichen Linksliberalismus, und zwar im Geiſte 
jener Bennigſen'ſchen Zeit, als die nationalliberale Partei in der 
Schaffung von bedeutenden Reichsgeſetzen (BGB., Zolltarif, 
Finanzreform von 1906 uſw.) mit dem Zentrum zuſammen ſich 
verdient machte. Wir wollen die nationalliberale Partei nicht 
ins Grab ſtoßen, ſondern vielmehr in die Werkſtatt ziehen. 
Vorläufig machen aber Baſſermann und ſeine Freunde vom 
linken Flügel durch ihre Verärgerungspolitik, die ſich bis zur 
Präfidialgemeinſchaft mit der Sozialdemokratie verirrt hat, die 
gemeinſame pofitive Arbeit im nationalen Geiſte unmöglich. 

Leider wird dieſe Politik des Aergers und der Arbeits- 
ſtörung gerade von ſüddeutſchen Elementen getragen. Daher 
bietet der Liberalismus in der Münchener Kammer augen- 
blicklich ein ſehr bedenkliches Schauſpiel. Die dortige liberale 
Partei hatte im letzten Herbſt die Kraftprobe der Neuwahlen 

egenüber der Zentrumspartei gefordert und mit Hilfe des ſchlecht 
3 Miniſteriums Podewils durchgeſetzt. Als nun der 


deſſen Berufung 


Appell an das Volk wiederum eine Mehrheit von Zentrum und 
Konſervativen in die Kammer zurückführte, da zog der Träger 
der Kronrechte vorurteilslos aus der gegebenen Lage die Konſe⸗ 
quenz des Miniſteriums Hertling. Die liberale Minderheit aber 
will ſich durchaus nicht der vollendeten Tatſache fügen. Was ſie 
betreibt, iſt nicht mehr die loyale Oppoſition, ſondern eine leiden- 
ſchaftliche Hetzerei, die auf Obſtruktionsgelüſte ſchließen läßt. Man 
ſcheut ſich nicht vor Angriffen auf die Krone, — als ob die letztere 
das Recht der Miniſterwahl nur zu dem Zwecke habe, um 
„kontinuierlich“ ganz oder halb liberale Miniſter zu 
berufen. Man verlangt eine Aenderung des Wahlgeſetzes, das 
erſt vor wenigen Jahren unter allgemeiner Verſtändigung geſchaffen 
worden, — als ob ein Wahlgeſetz nur dann berechtigt ſei, wenn 
es eine liberale oder eine roſarote Mehrheit ſchaffe. Ja, man 
ſcheut ſich fogar nicht, die Jtaliener als Hilfstruppen im Kampf 
gegen ein konſervatives bayeriſches Miniſterium aufzurufen, indem 
man durch falſche Auslegung früherer Reden den Miniſter⸗ 
präſidenten v. Hertling der Feindſeligkeit gegen den Dreibund 
und namentlich gegen Italien zu verdächtigen ſucht. Glücklicher⸗ 
weiſe ift Frhr. v. Hertling der rechte Mann, um mit ebenſviel 


„Schlagfertigkeit wie würdiger Ruhe den liberalen Quertreibereien 


. Hoffentlich wird die Mehrheit der Kammer 
im Verein mit dem geſchickten und feſten Präfidenten den 
Demonſtrationspolitikern bald das Geſchäft legen und der pofi. 
tiven Arbeit zu ihrem Rechte verhelfen. 

Die Nationalliberalen, die unter inneren Schwierigkeiten ihrer 
Partei leiden, haben in ihrer Preſſe ſich ſchon öfter zu tröſten geſucht 
mit dem Hinweis auf Meinungsverſchiedenheiten im 
Zentrum. Neuerdings knüpfen die liberalen Blätter wieder 
ſchadenfrohe Hoffnungen an den Rücktritt des Abg. Roeren 
aus ſeiner parlamentariſchen Tätigkeit. Geheimrat Roeren 
hatte bekanntlich an der ſogenannten Oſterdienſtagskonferenz vom 
Jahre 1909 teilgenommen, auf der jene bekannte „Definition“ 
des Zentrums mit der Formel vom „Einklang mit den Grund⸗ 
ſätzen der katholiſchen Weltanſchauung“ aufgeſtellt worden war. 
Als der Landesausſchuß der preußiſchen Zentrumspartei im 
Verein mit dem Vorſtande der Reichstagsfraktion demgegenüber 
am 28. November 1909 den politiſchen nichtkonfeſſionellen Charakter 
der Zentrumspartei authentiſch feſtſtellte, indem er zugleich die 
Wahrung des katholiſchen Standpunktes und der katholiſchen 
Intereſſen durch die katholiſchen Abgeordneten gebührend hervorhob, 
ſchloß der Abg. Roeren ſich dieſem Beſchluſſe der oberſten 
Parteibehörde an. Aber die Agitation wurde fortgeführt namentlich 
durch eine Broſchüre des Kaplans Schopen, die Herr Roeren emp- 
fohlen hatte. Daher griff der verſtärkte Landesausſchuß am 
14. Oktober 1910 nochmals ein. Herr Roeren gab vor ihm die 
Erklärung ab, nunmehr unzweideutig vorbehaltlos auf den Boden 
des vorjährigen Beſchluſſes des Landesausſchuſſes zu treten, 
die Empfehlung der Broſchüre zurückzuziehen, die Einſtellung 
des ganzen Streites von beiden Seiten zu wünſchen. Jetzt hat 
Herr Roeren ſein Mandat niedergelegt, weil er als Mitglied 
der Fraktion in der Verteidigung ſeines Grundſatzes behindert 
fei. Das Ausſcheiden des langjährigen und verdienten Ab- 
geordneten ift tief bedauerlich. “) Wenn es für die Eintracht inner- 


1) Dem Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“, der 
den Geheimen Juſtizrat Roeren als unermüdlichen und ſich ſelbſt auf— 
opfernden Vorkämpfer in der Verteidigung der ſchwer bedrohten Intereſſen 
der Volksſittlichkeit um ſo höher ſchätzen lernte, als Roeren ſelbſt in den 
eigenen Reihen nicht überall das volle Verſtändnis für ſeinen aufreibenden 
Heldenmut fand, ift der jetzige Schritt Roerens doppelt ſchmerzlich. 
Was Geheimrat Roeren in den Parlamenten und in der breiten Oeffentlich⸗ 
keit, unbeirrt durch Spott und Hohn und Geifer, für die Erhaltung einer 
ſittlich geſunden Nation geleiſtet hat, wird ihm weit über die Kreiſe des 
Zentrums hinaus ſtets unvergeſſen bleiben. Die durch die Niederlegung 
ſeiner Mandate auf dieſem ſeinem Spezialgebiete entſtehende Lücke wird 
vielleicht noch oft genug fühlbar werden. Daß der Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“ in der leidigen Streitfrage, die zu dem 
bedauerlichen Schritte geführt hat, prinzipiell auf dem Boden der wiederholt 
feſtgelegten Fraktionsgrundſätze ſteht, braucht nicht nochmals betont zu werden. 
Die Erklärung Roerens könnte den Anſchein erwecken, als habe irgend 
einmal ein Gegenſatz zwiſchen der Tätigkeit des Zentrums und der 
katholiſchen Weltanſchauung beſtanden. Jeder katholiſche Zentrums 
wähler empfindet diefe Unterſtellung ſchon in der hypothetiſchen Form als 
eine Kränkung. Und wer wie Unſereiner ſeit dreieinhalb Jahrzehnten im 
Kampfe für die Ideale des Zentrums ſteht und das Glück gehabt hat, 
Windthorſt perſönlich näher treten zu können, findet den ganzen Streit 
unfaßbar. Daß der gläubige Katholik auch ſeine politiſche Tätigkeit in 
Einklang mit feiner religiöſen Ueberzeugung, mit feiner katholiſchen Welt. 
anſchauung bringen muß, verſteht ſich von ſelbſt. Das gilt auch für die im 
Zentrum vereinigten gläubigen Katholiken und iſt ſeit Jahrzehnten praktiſch 
und ſtillſchweigend ſo gehandhabt worden. Etwas anderes iſt es, ob man von 
einer ausgeſprochenpolitiſchen Nartei, welche tatſächlich in der ganzen Welt 
als der Hort der Rechte und der Freiheit der katholiſchen Kirche anerkannt 
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halb der Fraktion notwendig wurde, fo wollen wir die Hoffnung 
nicht fahren laſſen, daß Geheimrat Roeren auch bei weiterer 
Betätigung außerhalb der Fraktion ſeiner ſachlichen Ueber⸗ 
einſtimmung mit dem Parteibeſchluß ſich bewußt bleiben wird. 
Sollten zu Oſtern wieder „Quertreibereien“ verſucht werden, 
fo prallen fie gewiß ab an dem gefunden Sinn unſerer Wähler- 
ſchaft, die im Januar noch bewieſen, daß ſie das alte Windthorſtſche 
Zentrum als den rechten Hort für die religiöſen wie für die 
weltlichen Intereſſen hochhält. 
Das Ende des engliſchen Streiks. , 
Die Londoner Regierung hat, nachdem die Vermittlung 
geſcheitert war, das Geſetz über den Mindeſtlohn ſchnell durch⸗ 
gedrückt, wobei die konſervative Oppofition trotz aller prinzipiellen 
Bedenken ihr beiſtand. Der Zweck ſcheint erreicht zu werden. Die 
Arbeiter nehmen vielfach die Arbeit ſchon wieder auf, ehe die 
Diſtriktsämter den örtlichen Mindeſtlohn feſtgeſtellt haben. Die 
eingeleitete Abſtimmung verſpricht eine Mehrheit für den Frieden, 
da einerſeits die wachſende Not, anderſeits die grundſätzliche Er⸗ 
rungenſchaft des geſetzlichen Mindeſtlohnes zum Kampfabbruch 
treibt. Die Anſätze zu Terrorismus gegenüber Arbeitswilligen 


find bisher prompter unterdrückt worden, als man von der eng- 
liſchen Verwaltung erwartete. Die rechtzeitige Heranziehung von 


Militär hat ſich auch dort beſtens bewährt. 
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Wahlnachklaͤnge im bayeriſchen Landtag. 
, Don M. Gegner, Münden. 


er heiße Redekampf im bayeriſchen Volksparlament ift am 
29. März zu Ende gegangen. Die Linke gedachte in 
dieſen Tagen den Sieg, der ihr im Wahlkampf nicht beſchieden 
war, im Streit der Rede zu erfechten, um dadurch die definitive 
Ueberwindung der „Reaktion“ endgültig vorzubereiten. Das iſt 
nicht gelungen, wie die Herren ſelbſt nicht bezweifeln werden. 
Die Wirkung, welche man von der Rede des liberalen Führers 
Dr. Caſſelmann erwartete, wurde durch die ebenſo eindrucks⸗ 
volle wie ſachliche Rede des Herrn Dr. Pichler vom Zen⸗ 
trum mehr als wett gemacht. Mit unbarmherziger Gründ⸗ 
lichkeit ging Dr. Pichler gegen die liberal ⸗ſozialiſtiſche Phra⸗ 
ſenkolonne vor. Er beleuchtete ihren „Sieg“ im Wahlkampf 
ebenſo wie den „Verfaſſungsbruch“ und ſonſtige Phantaſie⸗ 
gebilde, nicht zuletzt auch das Märchen vom böſen Zentrum 
und dem braven Liberalismus im Wahlkampf, um alsdann 
in klarer Ueberſichtlichkeit das in feinen Grundzügen dem Regie⸗ 
rungsprogramm konforme Programm des Zentrums zu kenn⸗ 
je sum An dem Stande der Dinge, wie er ſich nach dieſer 
ede ergab, wurde durch die weiteren Reden nichts Weſent⸗ 
liches mehr geändert, wenn die Aeußerlichkeiten auch noch viel- 
fach wechſelten. 
kann hier nicht mehr den einzelnen Rednern nach⸗ 
gegangen werden, da das eine Bewegung in einem circulus vitiosus 


iſt, verlangen ſoll, daß ſie ſich gewiſſermaßen als kirchliche Partei 
etabliere und dadurch eine natürliche Grenzmauer gegenüber Parteien 
aufrichte, die ſich faſt aueſchließlich oder vorwiegend aus Anhängern einer 
anderen Konfeſſion zuſammenſetzen. Dadurch würde man die Gründung 
kirchlicher Gegenparteien geradezu erzwingen, und zwar mit einem 
Erfolge, der ſchon durch die natürliche Minderheitsſtellung der Katholiken im 
Reiche und in den meiſten Bundesſtaaten angedeutet und durch das verblendete 
Mißtrauen und die Voreingenommenheit einer troſtloſen Vergangenheit 
enügend gekennzeichnet iſt. An dem Tage, an welchem das Zentrum ſich 
irgendwie in Gegenſatz zur katholiſchen Weltanſchauung ſtellen würde, hätte 
es das Vertrauen des katholiſchen Volkes verloren. Das ift cine fo klare 
* daß man über die Unterſtellung, als ob dies jemals ge 
ſchehen könnte, förmlich erſchrecken muß. Wir geben trotz allen trüben Vor— 
kommniſſen der letzten Zeit die Hoffnung nicht auf, daß die einſt ſo treu 
vereinten ſtreitenden Brüder ſich auf gemeinſamem Boden wiederfinden 
werden! Niemandem ſoll die bona fides beſtritten werden, ſolange 
das Gegenteil nicht offen zutage liegt. Verblendung, zähe vorgefaßte 
Meinungen und tiefgehende perſönliche Verſtimmungen erſcheinen als das 
Haupthindernis der Wiederannäherung. Als ein erſtes erfreuliches Anzeichen 
ſei die römiſche Nachricht des „Tiroler Anzeiger“ vorgemerkt, daß der Heraus⸗ 
eber des „Oeſterreichiſchen Katholiſchen Sonntagsblatt“, 
irchendirektor Mauß, in einer perſönlichen Audienz vor dem Heiligen 
Vater und dem Kardinalſtaatsſekretär unter dem Ausdruck des Bedauerns 
für Vergangenes verſichert habe, er werde für die Zukunft ſich bemühen, 
alles zu vermeiden, was in katholiſchen Kreiſen Anſtoß erregen und die 
Eintracht ſtören könnte. Wenn die „Petrus-Blätter“ in Nr. 27 vom 
29. März verſichern, daß ſie ihre Spalten „mit poſitiver Arbeit 
füllen wollen“, ſo wird man auch hier abwarten müſſen, was die 
Zukunft bringt. Einſtweilen macht ſich auch in der erwähnten Nr. 27 Ketzer— 
richterei und Splitterrichtertum noch recht unangenehm breit. 
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bedeuten würde. Wohl aber ſei auf einige Hauptmomente hin⸗ 
gewieſen, die ſich bei einem Geſamtüberblick darbieten. Die 
Linke, und vor allem der Liberalismus, kam mit dem Groll der 
Enttäuſchung im Herzen zu dieſer Debatte. Nur ſo iſt auch 
ihre Geſamthaltung zu verſtehen. Miniſterpräfident Frhr. v. Hert- 
ling hat das am 28. März deutlich ausgeſprochen. Er zog 
aus der Debatte das Fazit, daß die Linke mit anderen Erwar⸗ 
tungen und Hoffnungen in den Wahlkampf zog, als ſie 
fich im Ausgang der Wahl und in der Berufung des neuen 
Miniſteriums realiſiert haben. Die Enttäuſchung ſei verſtändlich, 
aber an den Tatſachen fei nichts zu ändern. An dieſer Eckennt⸗ 
nis mag der Liberalismus um ſo ſchwerer tragen, je eindring⸗ 
licher fie it. Daß das Programm der Regierung bei der Mehr⸗ 
zahl der Bevölkerung Beifall finden wird, dürfte ihm nicht ent⸗ 
gangen ſein. Nicht nur das Zentrum und die Konſervativen 
haben ſich rückhaltlos dazu bekannt, auch Herr Eiſenberger vom 
Bayeriſchen Bauernbund, deffen einſtündige Rede Hinfichtlich der 
Vergangenheit mehr eine Entſchuldigung als ein Rechtfertigungs⸗ 
verſuch war, konnte es natürlich nicht ablehnen. Mit dem Rot⸗ 
block ſei der Bauernbund gegangen, weil das Zentrum nichts von 
ihm habe wiſſen wollen. Das wird man ſich merken dürfen. 
Auch dem Liberalismus war eine glatte Ablehnung des Regie⸗ 
rungsprogramms nicht möglich. So kam er denn zu ſeiner be⸗ 
ſonderen Taktik. Er ſuchte das Programm mißzuverſtehen oder 
wenigſtens zumißdeuten. Das klare Bekenntnis zum Chriſten 
tum als Grundlage des geſamten Erziehungsweſens folte die 
Befürchtung rechtfertigen, als ſei gegen Andersdenkende eine Ver⸗ 
folgung großen Stils geplant. Frhr. v. Heriling betonte dem. 
gegenüber, daß die verfaſſungsmäßig gewährleiſtete Freiheit un⸗ 
angetaſtet bleiben werde. Mit dem Martyrertum iſt es nichts. 
Aber auch nicht mit gewiſſen Plänen von Leuten, die gern ihrer- 
ſeits die Verfolger ſpielen. 

Daß Bayern in Berlin keinen Vorſtoß zur Aufhebung des Je⸗ 
ſuitengeſetzes gemacht habe, erklärte der Miniſterpräfident den 
geängſtigten Gemütern. Kultusminiſter v. Knillin g, der mit fym- 
pathiſcher Feſtigkeit und Klarheit auftrat, beſtätigte das, fügte aber 
hinzu, daß die Vollzugsvorſchriften eine Praxis geſtatten, die ſowohl 
dem zwingenden Reichsrecht als den Rückſichten der Billigkeit Redy- 
nung trägt. (Vgl. S. 268.) Zum Antimoderniſteneid wird ſich der 
Kultus miniſter ſpäter äußern. Diesmal machte er nur die beherzigens⸗ 
werte Bemerkung, wie nachteilig es ſein müſſe, wenn eine ſolche Frage, 
die Fachverſtändnis erfordere, in den Tagesſtreit gezogen werde. 
Und hinſichtlich der katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten 
bekannte er, daß ſie bisher ihrer Aufgabe durchaus entſprochen 
haben, und daß er überzeugt ſei, ſie würden das auch in Zukunft 
tun. Mit bemerkenswerter Deutlichkeit fügte er hinzu, daß ſie 
beanſpruchen können, auf gleichem Fuße mit den übrigen 
Fakultäten behandelt zu werden, und daß dieſe alte Tradition 
von der Unterrichtsverwaltung nötigenfalls gegen die Univerſitäten 
gewahrt werden ſoll. Auch das, was der Miniſter über das 


Schulweſen überhaupt ſagte, über die religiös ſittliche Erziehung, 


über die Erziehung zu vaterländiſcher Geſinnung und Königs- 
treue, die auf dem Boden des poſitiven Bekenntniſſes 
erfolgen müſſe, klang nicht nach „Verfolgung“, aber auch nicht 
nach Entgegenkommen gegenüber deſtruktiven Plänen. 

All dies und anderes iſt für die Linke gewiß anſtößig 
genug, nur nicht ſo, daß man damit klar vor aller Welt operieren 
kann. Und ſo knüpfte man denn an eine Menge anderer Dinge 
an, um eine große Aktion zuſtande zu bringen. Ueber die 
Miniſterkriſis und die Vorgeſchichte des jetzigen Miniſteriums 
wollte man Beſcheid willen. Der Miniſterpräfident beſtätigte 
nur das eine, daß auf ſeine Berufung der liberale Reichsrat 
v. Auer nicht ohne Einfluß war, beſtritt aber, daß ihm infolgedeſſen 
Rückſichten auferlegt ſeien. Was hätte er den Fragern auch mehr 
ſagen ſollen, da ja die Neugier doch nur in dem Zorn darüber 
wurzelt, daß der neue Mann ihnen nicht gefällt? Dieſe Erkenntnis 
über die Urſachen des Unmuts hat Frhr. v. Hertling einmal an⸗ 
gedeutet, einmal auch ausdrücklich ausgeſprochen, wenigſtens gegen⸗ 
über dem Liberalen Dr. Müller-Hof. Mit der Vorgeſchichte der 
Landtagsauflöſung war nichts mehr zu machen. Unwahre Be⸗ 
hauptungen werden durch Wiederholung nicht wahrer, aber ſie lang⸗ 
weilen ſchließlich. Sehr wenig Eindruck machte auch der Schwindel 
von den 37 oder 38% der Wähler, über die das Zentrum verfüge. 
Dieſe Unwahrheit wurde auch von einem alten Herrn nachgeſprochen, 
von dem man etwas mehr Genauigkeit erwarten ſollte. Es find 
immerhin 42% , und dieſe kompakte Maſſe wählt eine Mehrheit 
von Abgeordneten. Mit dieſer Tatſache iſt zu rechnen, und der 
Liberalismus ſollte lieber einmal herauszubringen ſuchen, über 
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wie viel Prozent er verfügt, und klar herausſagen, weshalb er 
in anderen Bundesſtaaten an einem Wahlrecht feſthält, deſſen 
plutokratiſche Klaſſentendenz zum Himmel ſchreit. Merkwürdig 
wenig hörte man von dem „Druck“, von der „Schreckens ⸗ 
herrſchaft“ des Zentrums. Herr Beckh, der Führer der 
Konſervativen, der ſeinen Standpunkt gegenüber der Linken mit 
viel Energie und Temperament vertrat, meinte nicht mit Unrecht, 
das ganze Gerede ſei auf „Futterneid“ wegen der Perſonalien 
zurückzuführen. N 

Eine Hauptwaffe des Liberalismus follte dagegen der Hin- 
weis auf die Schlechtigkeit des Zentrums im Wahlkampf, auf 
die Wahlbeeinfluſſung der Geiſtlichen ſein. Mit dieſen Vorwürfen 
hat der Zentrumsabgeordnete Held in einer großen Rede ſehr 
geſchickt und wirkungsvoll abgerechnet. Er zeigte, wie dieſe Ge⸗ 
ſchichten dementiert ſeien, betonte die Lächerlichkeit der geringen 
Aue beute trotz der Aufforderung des Vollzugsausſchuſſes des 
Rotblocks, die Geiſtlichen auf der Kanzel und im Beichtſtuhl aus. 
zuhorchen, wies hin auf die Wahlagitation liberaler Lehrer und 
auf die unanſtändige Art und Weiſe, wie ſelbſt die Krone in den 
Wahlkampf gezogen wurde, um den Rotblockkohl fett zu machen. 
In dieſer Rede beſprach Abg. Held auch eine perſönliche Affäre, 
von der viel Aufhebens gemacht wurde und wird. Herr Held 
hatte in Schwandorf eine Rede gehalten, in der er ſich dahin 
ausſprach, unter der Führung der Baſſermann und Caſſelmann 
fei der Liberalismus fo heruntergekommen, daß, wer auf feine 
Ehre noch etwas halte, ihm nicht angehören könne. Das war 
gewiß ſcharf, und Herr Held erkannte es ſelbſt an, daß es zu 
ſcharf und verletzend war. Er erklärte unumwunden, daß es ihm 
fern gelegen habe, die bürgerliche oder perſönliche Ehrenhaftigkeit 
eines der von der liberalen Fraktion anzutaſten, und daß er 
heute dieſe Aeußerung nicht mehr tun würde. Gleichzeitig aber ſagte 
er den Liberalen auch, daß ſie keinen Grund hätten, ſich zu be⸗ 
ſchweren, und gab eine Blütenleſe liberaler Liebens würdigkeiten, aus 
denen wir nur einige herausgreifen. Die Liberalen ſprachen in Reden, 
Flugblättern uſw. von „Filſerpartei“, „Filſertypen“, von „einem 
Dswald“ (Dr. Caſſelmann) als von einem „freirefignierten Ruh- 
hirten“, von „ſchwarzen Käfern“ und „Ungeziefer“, von „ſchwarzer 
Horde“ und „Brut“, von „Verfaſſungsbrechern“, vom „inneren 
Feind“, den man überwinden müſſe, um wieder ſtolz ſein zu können 
auf das Vaterland, von „Orgien der Niedertracht“ (Autor 
Dr. Günther), „Lumpengeſindel“ uſw. Dr. Müller-Hof hatte 
wirklich recht, als er meinte, daß die Liberalen auch nicht immer 
mit „Eau de Cologne-Kugeln“ ſchießen. Wegen all dem ift von 
liberaler Seite kein Wort der Entſchuldigung gefallen. Am 
23. März hat der Jungliberale Kohl bei einem der ſkandalöſen 
Auftritte, an denen die Linke dieſe Debatte ſo reich gemacht hat, 
den Abg. Dr. Pichler einen „Denunzianten“ genannt, hat 
hinzugefügt: „Das paßt zur ganzen Figur“ und hat diefe Be- 
ſchimpfungen gegenüber der präfidialen Rüge ausdrücklich auf 
recht erhalten. Und da bielt es die liberale Fraktion am 29. März 
für richtig, durch den Mund des greiſen Profeſſors Geheimrat 
Günther den Abgeordneten Held offiziell in Verruf zu erklären und 
über ihn den parlamentariſchen und geſellſchaftlichen Boykott zu ver⸗ 
hängen, ein unerhörtes Verfahren, gegen das nicht nur der Präfident, 
ſondern auch die Zentrumsfraktion in einer offiziellen Erklärung 
prote ſtierte. Von liberaler Seite die ſchlimmſten Frechheiten ohne 
ein Wort der Entſchuldigung, vom Zentrumsabgeordneten Held 
eine Entſchuldigung wegen einer Entgleiſung, die unter normalen 
Verhältniſſen als Zurücknahme gelten mußte. Herr Held hat in 
der Sache widerrufen, es wäre ihm vielleicht nicht ſchwer geworden, 
das auch formell noch deutlicher zu tun, nicht um ſich vor liberalem 
Terrorismus zu beugen, ſondern um die Leute, die für maffen- 
hafte Ungezogenheiten und Gemeinheiten nicht die leiſeſte Ent- 
ſchuldigung fanden, um ſo mehr ins Unrecht zu ſetzen. 

Dieſelbe Taktik verſuchten die Liberalen auch Freiherrn 
v. Hertling gegenüber. Er hatte ſie zur Mitarbeit eingeladen, 
aber immer wieder ſprachen ſie von „Vorſicht“, von „Mißtrauen“, 
von „größtem Mißtrauen“. Als nun Freiherr v. Hertling 
erklärte, es müſſe nötigenfalls „auch jo gehen“, wollten fie 
das als „Kampfanſage“ hinſtellen, um als die armen Ver⸗ 
folgten ſich „vor dem ganzen Lande“ in höchſte Entrüſtung 
hineinzuarbeiten. Nebenbei gedachte man ſich auch noch auf eine 
nun anbrechende Sozialtſten verfolgung zu berufen, gegen 
welche die Liberalen, namentlich Dr. Günther und Dr. Quidde, 
jammervollere Reden gehalten hatten als der zyniſch⸗-gelaſſene 
Sozialdemokrat Adolf Müller und der trocken erregte Segitz. 
Ein feines Plänchen zur Flucht ins Lager der „unentwegten“ 
Oppoſition. Indes Frhr. v. Hertling, deſſen Ueberlegenheit die 
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Herrſchaften in dieſen Tagen reichlich empfunden haben werden, 
verlegte ihnen ſchnell und klug den Weg: Ich habe keinen Kampf 
angeſagt, 5 habe nur das Fazit aus eurem ewigen „Mißtrauen“ 
gezogen. ollt ihr mittun, ſo iſt es mir nach wie vor recht, 
ich werde alle Vorſchläge ſachlich prüfen und ſie nicht auf ihre 
Herkunft unterſuchen. Auch mit der Sozialiſten verfolgung ift 
es nichts. Geſinnungsſchnüffelei und vexatoriſche Maßnahmen 
find nicht beabfichtigt, wir denken gar nicht daran, Märtyrer zu 
fchaffen, nur folen im monarchiſchen Staate keine erklärten 
Sozialdemokraten Beamte und Bürgermeiſter werden. Darauf 
hat auch niemand einen Anſpruch, da die Anſtellung im freien 
Ermeſſen der Behörden liegt. 

Man muß nun ſchon ſelbſt einen Vorwand ſchaffen, wenn 
man ſich in die Oppofition retten und nicht eine Politik unter- 
ſtützen will, die feſthält an klaren Grundſätzen, die ſich aber durch⸗ 
zuſetzen gedenkt ohne Schikane und Verfolgung, vertrauend auf 
die Werbekraft eben dieſer Grundſätze. Daß nicht ſchon wieder 
ein neues Wahlrecht kommen fol, was der Miniſterpräfident 
unter Berufung auf die einſtimmige Annahme des jetzigen 
Wahlgeſetzes kurz und entſchieden erklärte, iſt kein Grund, 
alles andere zu verneinen. Wenn die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ in Nr. 162 behaupten, dieſe Abſage zeige, daß 
nicht unparteiiſch regiert werden folle, fo ift das klar heraus⸗ 
geſagt Unfinn. Das Gegenteil läßt ſich leichter beweiſen. Der 
Oppofition iſt kaum ein kleines Knöchlein übrig geblieben. 
Das Schlußergebnis der Debatte iſt die Zuſtimmung der großen 
Mehrheit der Volksvertretung und des Volkes zu einem klaren 
und guten Programm der Regierung. 


Einige Gloſſen zu jüngſten Vorgängen 


in Bayern. 
Dom Herausgeber. 


| Kist ein paar Gedanken zur Verrufserklärung gegen 


den Abgeordneten Held. (Siehe oben.) Logiſcherweiſe 
gäbe es auf dieſe praktiſche Verwirklichung des Satzes, daß die Libe⸗ 
ralen mit Sporen an den Füßen, die „Ultramontanen“ mit Sätteln 
auf dem Rücken geboren ſeien, keine andere Antwort, als daß die 
Zentrums fraktion die gleiche Verrufserklärung über alle 
liberalen Abgeordneten verhängen würde, welche das Zentrum 
während des Wahlkampfes oder in den Kammerdebatten an- 
gepöbelt und entehrt haben. Gleiches Recht für alle! Bu- 
dem hat Abg. Held eine Erklärung abgegeben, welche, wie auch 
die „Deutſche Tageszeitung; (Nr. 164) feſtſtellt, tatſächlich 
eine Genugtuung für die liberale Fraktion enthält, 
während die Liberalen von ihren maßloſen Beſchimpfungen des 
Zentrums kein Wort zurückgenommen haben. 

Wird der unerhörte Fall nicht alsbald nach den Oſter⸗ 
ferien in wahrhaft loyaler und paritätiſcher Form aus der Welt 
geſchafft, ſo wird die Zentrumsfraktion die von dem Abg. Lerno 
angekündigten Konſequenzen unerbittlich ziehen müſſen. Es 
wird ſich dann zeigen, daß die Androhung des alten Feuerkopfes 
Günther, man werde den Abg. Held „als „parlamen 
tariſch nicht exiſtierend“ behandeln, abgeſehen von ihrer 
Verfaſſungswidrigkeit, in der Praxis abſolut undurch⸗ 
führbar iſt. Wenn die Liberalen den Abgeordneten Held z. B. 
als Vorſitzenden eines Ausſchuſſes oder als Referenten über einen 
wichtigen Geſetzentwurf wie Luft behandeln wollten, dann hätten 
ſie ſelbſt und die von ihnen vertretenen Intereſſen den größten 
Schaden davon. Und wohin käme man, wenn dieſes neue partei⸗ 
politiſche Kampfesmittel in den Parlamenten Hausrecht erlangte? 
Jede Mehrheit könnte dann die Minderheit einfach als „Luft“ 
behandeln. Ueber die „parlamentariſche Exiſtenz“ eines 
Abgeordneten entſcheidet das Wahlgeſetz, alfo ein Verfaſſungs— 
geſetz, und der Volkswille, nicht die Selbſtüberhebung einer 
Fraktion und ihres Sprechers. 

Im hellſten Lichte erſtrahlte bei dieſer Gelegenheit wieder 
die „Objektivität“ des Münchener liberalen Hauptorgans, 
deſſen Chefredakteur bekanntlich zugleich erſter Vorſitzender 
des ſogenannten „Landesverbandes der bayeriſchen 
Preſſe“ iſt. Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ haben die 
dreiſtündige Rede des Abgeordneten Chefredakteurs Held in der 
Generaldebatte einfach unterdrückt, ihren Leſern auch den 
kleinſten Auszug aus der dem Liberalismus büchſt unbequemen 
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großen Rede vorenthalten. Daß dies nicht etwa eine Konſequenz aus 
der nachfolgenden Verrufserklärung war, ergibt ſich am klarſten 
aus der Tatſache, daß die gleichfalls liberale „Augsburger 
Abendzeitung“ (Nr. 90) dem Abdruck der Rede des Abg. Held 
faſt vier Spalten kleinſten Druckes widmet, abgeſehen von einem 
ausführlichen Reſümee. Im Sommer wird der ſogenannte 
Landesverband der bayeriſchen Preſſe mit dem Deutſchen Verbande 
in München ſeine Jahresverſammlung abhalten, und dann wird 
„man“ im vollendetſten Phraſenſtile „ohne Rückſicht auf Parteien 
und Konfeſſionen“ wieder in allen Tonarten fingen und ſagen: 
„Seid umſchlungen, Millionen!“ Das vom ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Rotblockbruder Segitz den Miniſtern entgegengerufene 
Wort von den „Komödianten“ wäre hier weit eher am Platze. 

Die „Allgemeine Zeitung“, das Organ der neuen Bayeriſchen 
Reichspartei, beſchuldigt in ihrer Nr. 13 die Liberalen, daß 
durch ihre Schuld „die Debatte auf das Niveau des ge⸗ 
häſſigſten Parteikampfes 5 Die liberale „Augs. 
burger Abendzeitung“ hat inzwiſchen dafür geſorgt, daß während 
der bis 16. April dauernden Oſterferien der Hetzſtoff nicht aus- 
geht. Sie veröffentlicht in Nr. 91 vom 31. März in aufreizendſter 
Aufmachung zweckdienlich zugeſtutzte Auszüge aus einer vom 
Miniſter des Innern und vom Kultusminiſter gemeinſam er- 
laſſenen vertraulichen Min iſterialentſchließung über den 
Vollzug des Jeſuitengeſetzes an die Kreisregierungen und 
aus einer bezüglichen Mitteilung des Kultusminiſters an die 
biſchöflichen Ordinariate. | 

Da das liberale Blatt die Entſchließung der neuen Miniſter 
in Gegenſatz zu dem verfloſſenen Kultusminiſter v. Wehner 
zu ſtellen und als Waffe gegen die „jetzt anhebende inner⸗ 
politiſche Aera in Bayern“ zu ſchwingen verſucht, ſcheint 
es nicht zu wiſſen, daß die Entſchließung noch von Herrn 
von Wehner vorbereitet wurde, der nur durch den un⸗ 
erwarteten Miniſterwechſel an der Ausführung verhindert 
worden iſt. Dadurch gewinnt der mit großem Geräuſch eröffnete 

ldzug gegen den neuen Jeſuitenerlaß von vornherein den 

harakter einer Farce, ganz abgeſehen davon, daß der die 
„Freiheit“ im Munde führende Liberalismus ſich hier wieder 
als der unentwegteſte Vertreter gröblichſter Unduldſamkeit und 
Verfolgungsſucht betätigt. 

Die neue Miniſterialentſchließung hält ſich durchaus im 
Rahmen des Reichsgeſetzes und der Ausführungsbeſtimmungen. 
Nach der Darſtellung der „Augsburger Abendzeitung“ lauten 
die beiden Hauptſtellen wie folgt: | 

„Ohne daß dem Reichsgeſetz oder feinen Vollzugsbeſtim⸗ 
mungen irgendwelche Gewalt angetan wird, kann dem Begriff 
„Ordenstätigkeit“ im Sinne der Ziffer 1 der Reichskanzlerbekannt⸗ 
machung vom 5. Juli 1872 eine die bisherige Uebung einſchränkende 
Auslaſſung gegeben werden. Die genauere Umgrenzung des 
Begriffes „Ordenstätigkeit“ wird in der Weiſe zu erfolgen haben, 
la Handlungen, die als rein prieſterliche, von dem eigent- 
lichen Aufgabenkomplexe des Ordens t pi Funktionen ſich dar 
ſtellen und bei denen die Ordensangehörigen zum Zwecke vor⸗ 
übergehender Aushilfe in der Seelſorge einer von 
der Ordensleitung unabhängi 


igen Aufſichtsgewalt 
unterſtehen, als außerhalb des Gebietes der Ordenstätigkeit 
liegend angeſehen werden.“ 


„Miſſionen müſſen im Hinblick auf das ausdrückliche Ber- 
bot der Reichskanzlerbekanntmachung vom 5. Juli 1872 auch ferner- 
hin der den Jeſuiten unterſagten Tätigkeit zugerechnet 
werden. Weſentlich verſchieden von den Miſſionen find die foge. 
nannten Konferenzen, die hauptſächlich Vorträge apologetiſchen 
oder 9 Inhaltes zum Gegenſtande haben. Solche, in pro— 
fanen Räumen ſchon bisher unbedenklich zugelaſſenen Konferenz 
vorträge werden in den vom Verbote betroffenen Wir 
kungskreis auch nicht einzubeziehen ſein, wenn ſie 
in kirchlichen Räumen abgehalten werden und wenn 
mit ihnen Gelegenheit zum Empfange der Gatra 
mente verbunden wird.“ , 

Wenn man die Wandlungsfähigkeit unſerer heutigen 
„Liberalen“ nicht ſchon längſt kännte, würde man mit einiger 
Neugier den Gliederverrenkungen entgegenſehen, mit denen 
dieſe lediglich mildere Praxis in der rechtmäßigen Aus— 
führung eines beſtehenden Ausnahmegeſetzes von denen 
begleitet werden wird, welche einem erklärten Atheiſten und 
Chriſtentumshaſſer Volks. und Mittelſchüler zur Erteilung eines 
konfeſſionsloſen Moralunterrichtes ausliefern, den „Kampf um 
Gott“ 
zum Feldgeſchrei einer mit . Mitteln ausgeſtatteten öffent- 
lichen Volkspropaganda machen laſſen und ruhig zuſehen, wie für 
dieſe Beſtrebungen das Aushängeſchild der „freiheitlichen Vereine“ 
Süddeutſchlands benützt wird. 


und gegen Chriſtus und das Chriſtentum 


Stadt am Mittelmeer. 


ie alte Stadt steigt königlich empor 

Vom Südlandsmeer, das blau und golden flutet, 
Um ihre grauen Zinnen webt den Flor 
Des Traums die Sonne, die im West verblutet. 


Die Schifferbarken wiegen sich am Strand, 
Barfüss’ge Kinder spielen ihren Reigen, 
Indes die jungen Fischerfrau'n vom Rand 
Der Dämme plaudernd sich herniederneigen. 


Auf den Terrassen strahlt der Villen Kranz. 

Und plötzlich fangen — feierlich die Schwingen 
Weit ausgebreitet — durch den Abendglanz 

Die Aveglocken gellend an zu klingen. 


Da schweigt das Leben still wie traumgebannt, 
Kein Laut mehr dringt rings aus der Menschen Schwarme. 
Und über Türme, Dächer, Flut und Strand 
Hebt auf die Andacht segnend ihre Arme. 
Dr. Lorenz Krapp. 
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an wird ſich kaum eine farbloſere und daher auch beſcheidenere 

ſelbſtgewählte Bezeichnung für eine politiſche Partei denken 
können als jene, die ſich im Jahre 1858 die Katholiſche Fraktion 
des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes, am 21. März 1871 die dieſer 
gleichgeſmnten Abgeordneten zum Deutſchen Reichstage und im 
Jahre 1887 die ebenſo gerichteten bayeriſchen Landtagsabgeord⸗ 
neten gaben: Zentrum. Ein Wort, das parteipolitiſch nichts 
anderes bezeichnen kann und fol als die Mitglieder einer Volks- 
vertretungsgruppe, die eine Mittelſtellung zwiſchen der Linken und 
der Rechten des Hauſes einnimmt. Das Wort enthält kein Selbſt⸗ 
lob und keinen Tadel anderer. Da es unter gebildeten Menſchen 
üblich iſt, einander mit dem zukommenden Namen zu nennen und 
nicht wie in einer Weinlaune oder im Pöbelton mit Spitznamen, 
jo möchte man glauben, gebildete Menſchen, die nicht dem Ben- 
trum angehören, würden, wenn ſie ernſthaft gegen das Zentrum 
losziehen wollen, ſagen, beiſpielsweiſe: das Zentrum iſt eine Ver⸗ 
einigung von bedingten Monarchiſten, oder: das Zentrum iſt eine 
Rotte von teils hungrigen, teils überſatten egoiſtiſchen Börſen⸗ 
jobbern, oder: das Zentrum ift die Partei des verkörperten Bu- 
kunftsſchwindels, die den Menſchen einen Himmel auf Erden ver⸗ 
ſpricht, weil der Drang nach wahrer Glückſeligkeit doch einmal 
nicht ausgerottet werden kann aus den menſchlichen Gehirnzellen, 
und weil ſie ſich mit den Engeln und den Spatzen bei dem noch 
ganz ungenügenden Stande der heutigen Fliegerkunſt und dem 
Mangel an Geiſt im Menſchen nicht in einen erdfreien Himmel 
teilen will. O nein, beileibe nicht; die Sachlichkeit gegen das 
Zentrum hört ſchon mit dem zweiten Worte auf: man ſagt, man 
druckt: die Ultramontanen ſind, beiſpielsweiſe, eine rund⸗ 
ſchädelige Raſſe, die trotz dieſes auch eine Gehirnentartung be⸗ 
dingenden körperlichen Entwicklungsrückſchlages eine unſere poli. 
tiſche Exiſtenz auf das äußerſte gefährdende politiſche Umſicht und 
Bauernſchlauheit zu eigen hat. 

Freilich vergißt man ſich nicht immer. Ein mir nicht per⸗ 
ſönlich bekannter Ernſt Baſſermann hat zu dem eben erſcheinen⸗ 
den Handbuch der Politik, Verlag von Rothſchild in Berlin, den 
Artikel Nationalliberale geliefert und, wo nicht der Druckfehler⸗ 
teufel ihm die Schreibehand geführt hat, regelmäßig vom B en 
trum geſchrieben. In der Preſſe iſt beſagtes Teufelchen natürlich 
im eigenen Hauſe; wie Baſſermann dieſes Gebiet betreten hat 
und von der Zentrumspreſſe ſchreiben wollte, hat es ihm darum 
von Hausrechts wegen die Feder geführt und ihn ſtatt deſſen von 
der ultramontanen Preſſe ſchreiben laffen. Das Politiſch⸗ 
wirtſchaftliche Konverſationslexikon, von Groth & Bayer, zwei 
Redakteuren, verfaßt und von Levy & Müller in Stuttgart ver» 
legt, behauptet ſchlankweg, die Anhänger der Zentrumspartei 
nenne man Ultramontane. O ihr Rundköpfe, ihr wißt alſo gar 
nicht, wie ihr euch nennen müßt! Um wie viel weniger werdet 
ihr es verſtehen, welch feiner Unterſchied zwiſchen dem Wort Ultra⸗ 
montane einerſeits, das alfo der wahre Name der Zentrums 
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parteianhbängerift, und den Worten Ultramontan und Ultra. 
montanismus anderſeits beſteht. Denn dieſe beiden Worte be⸗ 
deuten, wie das genannte Lexikon im unmittelbar vorhergehenden 
Satze ſagt, das Beſtreben, den Schwerpunkt des Katholizis⸗ 
mus ultra montes, alſo nach Rom, zu verlegen. Aber vielleicht 
begreift ihr es mit der Zeit doch, daß das erſte Wort eine rein 
politiſche Bedeutung hat, den beiden letzten Worten nur eine reli⸗ 
giöſe Bedeutung zukommt. Wenn man die beiden Wortgruppen 
jedoch nun verſehentlich verwechſelt? Müſſen da nicht Mißver⸗ 
ſtändniſſe bei allen noch ſo ſehr an freies Denken gewohnten 
Menſchen ſich entſpinnen ? 

Ein Juriſt würde ſagen: das Wort Ultramontan oder 
Ultramontanismus ſtellt ein Vergehen der Beleidigung gemäß 
§ 185 R StGB. dar, denn es tft eine gegen die Ehre anderer ge- 
richtete vorſätzliche und rechtswidrige Kundgebung; es fehlt aber 
in manchen Fällen an dem ſubjektiven Tatbeſtand, nämlich an dem 
Bewußtſein des Täters von dem beleidigenden Charakter der Kund⸗ 
gebung; fo mancher weiß ja nicht, was er ſagt. Ein ſchlagender 

weis für den mangelnden Dolus nach dieſer Richtung war 
das zu den letzten Münchener Gemeindewahlen verſandte Flug⸗ 
blatt des Bundes der Feſtbeſoldeten, das in der höflichſten Form 
ſowohl „liberale“ als „ultramontane“ Herren den Feſtbeſoldeten 
als Kandidaten empfahl. Sollte der Verfaſſer dieſes Flugblattes 
zu ſeiner Arbeit das Lexikon von Groth & Müller benützt haben? 

Es iſt mir kein Fall bekannt, daß irgendeine andere poli⸗ 
tiſche Partei regelmäßig nicht mit dem von ihr gewählten, wenn 
auch noch fo beſcheidenheitsloſen Namen, ſondern mit einem Spitz ⸗ 
namen genannt wird; ich glaube, es hat ſich für keine andere 
politiſche Partei als für das Zentrum Überhaupt ein Spitzname 
herausgebildet; jedenfalls hat das Zentrum keinen geſchaffen. Ich 
finde das ſehr rückſtändig. Natürlich meine ich nicht das Ver⸗ 
halten des Zentrums in dieſer Angelegenheit, ſondern die leidige, 
anſcheinend nicht ausrottbare Gewohnheit ſeiner Gegner. 

Noch etwas ift recht rückſtändig: die Ideen der vorausſetz⸗ 
ungsloſen Kreiſe über den Jeſuitenorden. Man munkelt halt 
immer noch über ihn in einer ganz kindlichen Weiſe. Statt ihm 
gegenüber von dem Prinzip der freien Forſchung Gebrauch zu 
machen, etwa dadurch, daß man ſich in ihn aufnehmen läßt, um 
ſo nicht nur einen Anteil an ſeinen ungeheueren Reichtümern, 
an ſeinem übermächtigen politiſchen Einfluß und an ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Höhe zu erhalten, ſondern auch ſeinen ganzen Aufbau 
und ſeine Geſchichte kennen zu lernen, flüſtert man immer noch 
nach, was einmal des Teufels Großmutter in einer gruſeligen 
Dämmerſtunde ihren lieben Kleinen erzählt hat. Mir iſt es 
recht ärgerlich zumute geworden, als ich in dem ſchon ge⸗ 
nannten Lexikon die intimſten Geheimniſſe des Jeſuitenordens von 
neuem ausgeplauſcht geleſen habe. Wie mag ſich erſt der Pater 
General dieſer unheimlichen Geſellſchaft darüber geärgert haben? 
Man leſe dort nur: „Außerdem (nämlich außer den vier Rang⸗ 
ſtufen der Novizen uſw.) gibt es noch eine große Anzahl affi- 
liierter oder geheimer Jeſuiten ohne Ordenskleidung. Nur die 
Profeſſen kennen die Geheimniſſe des Ordens.“ Ich bin zufällig 
in der Lage, hier eine kleine Berichtigung eintreten zu laſſen: 
auch die Profeſſen kennen die Geheimniſſe des Ordens nicht, auch 
der Pater General nicht, der doch ſelbſt aus der Reihe der Pro- 
feſſen hervorgegangen ift. Es ift eine der dem Jeſuitenorden 
gegenüber üblich gewordenen Rückſichtslofigkeiten und Brutali- 
täten, ihm feine eigenen Geheimniſſe rundweg einfach vorzuent⸗ 
halten. Für was ſind nun dieſe Leute alle Jeſuiten geworden? 
Aber das übrige ſtimmt, das mit der großen Anzahl affiliierter 
oder geheimer Jeſuiten ohne Ordenskleidung. Ich kann dem ſogar 
noch zwei Weisheiten hinzufügen. Einmal: es gibt eine große 
Anzahl vollſtändig echter, inkorporierter und als ſolcher bekannter 
Jeſuiten, die trotzdem ebenfalls keine Ordenskleidung tragen. Wenn 
ich nicht irre, war es die „Frankfurter Zeitung“, die indiskret 
genug ſogar das Haus genannt hat, in dem in München die dort 
anſäſſigen 20—30 000 inkorporierten Jeſuiten wohnen; die tragen, 
wie ich beſtimmt weiß, keine Ordenstracht. Zweitens: es gibt 
auch eine große Anzahl affiliierter oder geheimer — bitte, ſetzen 
Sie ſich feſt in den Stuhl — Jeſuitinnen ohne Ordenskleidung. 
Man erkennt fie im Zweifelsfalle daran, daß fie ihre Haut nur 
am Geſicht und an den Händen ſehen laſſen und daß fie in 
ihren Kleidern nicht wie der Gipsabguß einer Nackttänzerin aus 
ſehen; leider iſt ein großer Teil davon noch nicht katholiſch, 
ſondern proteſtantiſch oder ſonſt anſtändig. Eine eigentliche 
Ordenskleidung it das natürlich nicht, ſondern nur eine ordent 
liche Kleidung. Bei den männlichen geheimen Jeſuiten fehlt es 
dagegen an jedem äußeren Kennzeichen, wenigſtens ſo lange ſie den 


Kopf bedeckt haben. Dort tragen ſie nämlich ihr Kainszeichen. 
Will man daher einen vermutlichen geheimen männlichen Jeſuiten 
entlarven, ſo braucht man ihm nur ſo lange nachzugehen, bis er 
an einer katholiſchen Kirche vorübergeht. Zieht er den Hut 
oder die Ballonmütze und hat er darunter einen Rundkopf, ſo iſt 
er zweifelsfrei ein Jeſuitengenoſſe. Das iſt aber ein umſtändliches 
Verfahren. Auch erkennen ſich die geheimen Jeſuiten unter⸗ 
einander ſonſt gar nicht. Im Namen aller geheimen Jeſuiten 
bitte ich daher unſeren Herrn Pater General, von dem Gegner 
zu lernen und uns das zu geben, was die Freimaurer ſchon 
längſt haben, wenigſtens ſagt das jenes Lexikon: geheime Er- 
kennungszeichen. Damit wäre wenigſtens ein Teil der Rück⸗ 
ſtändigkeiten des Jeſuitenordens beſeitigt und die Jeſuiten wüßten 
endlich doch eines ihrer Geheimniſſe. 

Heinrich Peltzer, 

Wirklicher Geheimer Jeſuit ohne 
Ordenskleidung. 
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Das Herrenmahl. 
Don Dr. Friedrich Zoepfl, Mindelheim. 


enn die große, heilige Woche beginnt, dann wandert eines 
jeden Chriſten Seele zurück durch die Jahrhunderte, weit 
über Land und Meer, um beim Sterben des großen Gottesſohnes 
in Mitleid und Trauer Zeuge zu fein. Sie ſieht am Abend vor 
dem Leiden den Meiſter mit feinen Getreuen in einem Saale ein- 
kehren; ſie ſetzen ſich zu Tiſche, die Zwölfe mit dem Meiſter, und 
begehen in heiliger Feierſtille das Gedächtnis des Auszuges aus 
dem Aegypterland; bei dieſem heiligen Mahle iſt's, da der Meiſter 
ſeinen Blick vorwärts richtet in die fernſte Zukunft und ein hoch⸗ 
heilig Opfer und Segensmahl ſtiftet den kommenden Geſchlechtern; 
es war eine große, feierliche Stunde; immer wurden tiefe Seelen, 
Künſtler und Dichter von dieſer Stunde Gewalt ergriffen, immer 
5211775 ſtille und fromme Menſchen vor dieſem Bilde gekniet, dem 
ilde des heiligen Abendmahles oder Herrenmahles, wie die alte 
Kirche ſagte. 

Um dieſe ſtille Feier tobt der Lärm des Streites, ſcharfe 
Kontroverſen find im Laufe der chriſtlichen Geſchichte wegen dieſes 
heiligen Mahles geführt worden, nicht fo ſehr im chriſtlichen Alter- 
tum und Mittelalter, aber beſonders heftig während der reli⸗ 
giöſen Erregung des 16. und 17. Jahrhunderts; damals jedoch 
waren die ſtreitenden Parteien darin eins: das chriſtliche Abend. 
mahl iſt von Jeſus geſtiftet. In unſerer Zeit iſt man vielfach 
auch davon abgekommen; von verſchiedenen linksſtehenden prote⸗ 
ſtantiſchen Theologen wird es beſtritten, daß das chriſtliche Herren- 
mahl ſein Vorbild im Abendmahle Chriſti gehabt habe; ſie ſagen: 
Chriftus mag wohl am Vorabende ſeines Leidens mit feinen 
Jüngern ein Mahl gefeiert haben; das chriſtliche Abendmahl je⸗ 
doch mit ſeinem Glauben an eine wirkliche Gegenwart Chriſti, 
mit ſeinem Charakter eines Gedächtniſſes und einer Darſtellung 
des Kreuzesopfers iſt das Produkt der Entwicklung; Chriſti Abend⸗ 
mahl iſt ein einfaches Mahl ohne beſonderen Charakter geweſen; 
einen Befehl zur Wiederholung dieſes ſeines Mahles hat Chriſtus 
nicht gegeben, konnte es nicht einmal, da er allen äußeren Formen 
abhold war und zudem das Weltende nahe glaubte. — Andere 
ſagen: Chriſtus hat damals ein beſonders geartetes Mahl 
gehalten; er hat dabei Brot und Wein unter ſeine Jünger ver⸗ 
teilt und ſie durch dieſe ſymboliſche Handlungsweiſe auf ſeinen 
Tod hingewieſen: ſo wie ich dies Brot verteile, ſo wird mein 
Leib und Leben morgen zerteilt und wie der Wein im Becher 
verſchwindet, fo fließt mein Blut dahin. — Andere liberale Theo. 
logen verwerfen dieſe Deutung des erſten Abendmahles und er- 
klären: an jenem Abend war Jeſus wiederum erfüllt von ſeinen 
Zukunftserwartungen; er ſah Gottes Reich errichtet, ſah ſich mit 
ſeinen Freunden ſitzend beim himmliſchen Mahle und im Hin- 
blick darauf hielt er mit feinen Apoſteln ein freudiges, mejjia- 
niſches Mahl. 

Das find die Hauptrichtungen in der modernen proteſtan⸗ 
tiſchen Abendmahlsforſchung. Die katholiſche Wiſſenſchaft hat ſich 
mit dieſen Gegnern auseinandergeſetzt und mit Glück und guten 
Gründen die Theſe verteidigt: das chriſtliche Abendmahl mit ſeinem 
ganz ſpezifiſchen Charakter geht auf Chrifti Abendmahl zurück. 
Bereits aus der Abfaſſungszeit des 1. Korintherbriefes (um 52) 
haben wir Kunde, daß die Urgemeinde der Ueberzeugung lebte, 
ihr Abendmahl von Jeſus ſelbſt überkommen zu haben. ner: 
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großen Rede vorenthalten. Daß dies nicht etwa eine Konſequenz aus 
der nachfolgenden Verrufserklärung war, ergibt ſich am klarſten 
aus der Tatſache, daß die gleichfalls liberale „Augsburger 
Abendzeitung“ (Nr. 90) dem Abdruck der Rede des Abg. Held 
faſt vier Spalten kleinſten Druckes widmet, abgeſehen von einem 
ausführlichen Reſümee. Im Sommer wird der ſogenannte 
Landesverband der bayeriſchen Preſſe mit dem Deutſchen Verbande 
in München ſeine Jahresverſammlung abhalten, und dann wird 
„man“ im vollendetſten Phraſenſtile „ohne Rückſicht auf Parteien 
und Konfeſſionen“ wieder in allen Tonarten fingen und ſagen: 
„Seid umſchlungen, Millionen!“ Das vom ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Rotblockbruder Segitz den Miniſtern entgegengerufene 
Wort von den „Komödianten“ wäre hier weit eher am Platze. 

Die „Allgemeine Zeitung“, das Organ der neuen Bayeriſchen 
Reichspartei, beſchuldigt in ihrer Nr. 13 die Liberalen, daß 
durch ihre Schuld „die Debatte auf das Niveau des ge⸗ 
häſſigſten Parteikampfes 1 Die liberale „Augs. 
burger Abendzeitung“ hat inzwiſchen dafür geſorgt, daß während 
der bis 16. April dauernden Oſterferien der Hetzſtoff nicht aus⸗ 
geht. Sie veröffentlicht in Nr. 91 vom 31. März in aufreizendſter 
Aufmachung zweckdienlich zugeſtutzte Auszüge aus einer vom 
Miniſter des Innern und vom Kultusminiſter gemeinſam er⸗ 
laſſenen vertraulichen Min iſterialentſchließung über den 
Vollzug des Jeſuitengeſetzes an die Kreisregierungen und 
aus einer bezüglichen Mitteilung des Kultusminiſters an die 
biſchöflichen Ordinariate. 

Da das liberale Blatt die Entſchließung der neuen Miniſter 
in Gegenſatz zu dem verfloſſenen Kultus miniſter v. Wehner 
zu ſtellen und als Waffe gegen die „jetzt anhebende inner⸗ 
politiſche Aera in Bayern“ zu ſchwingen verſucht, ſcheint 
es nicht zu wiſſen, daß die Entſchließung noch von Herrn 
von Wehner vorbereitet wurde, der nur durch den un⸗ 
erwarteten Miniſterwechſel an der Ausführung verhindert 
worden iſt. Dadurch gewinnt der mit großem Geräuſch eröffnete 
Feldzug gegen den neuen Jeſuitenerlaß von vornherein den 
Charakter einer Farce, ganz abgeſehen davon, daß der die 
„Freiheit“ im Munde führende Liberalismus ſich hier wieder 
als der unentwegteſte Vertreter gröblichſter Unduldſamkeit und 
Verfolgungsſucht betätigt. 

Die neue Miniſterialentſchließung hält ſich durchaus im 
Rahmen des Reichsgeſetzes und der Ausführungsbeſtimmungen. 
Nach der Darſtellung der „Augsburger Abendzeitung“ lauten 
die beiden Hauptſtellen wie folgt: 

„Ohne daß dem Reichsgeſetz oder ſeinen Vollzugsbeſtim⸗ 
mungen irgendwelche Gewalt angetan wird, kann dem Begriff 
„Ordenstätigkeit“ im Sinne der Ziffer 1 der Reichskanzlerbekannt⸗ 
machung vom 5. Juli 1872 eine die bisherige Uebung einſchränkende 
Auslaſſung gegeben werden. Die genauere Umgrenzung des 
Begriffes „Ordenstätigkeit“ wird in der Weiſe zu erfolgen haben, 
daß Handlungen, die als rein prieſterliche, von dem eigent- 
lichen d genomp des Ordens losgelöſte Funktionen fih dar- 
ſtellen und bei denen die Ordensangehörigen zum Zwecke vor 
übergehender Aushilfe in der Seellorar einer von 
der Ordensleitung unabhängigen Aufſichtsgewalt 
unterſtehen, als außerhalb des Gebietes der Ordenstätigkeit 
liegend angeſehen werden.“ | 

„Miſſionen müſſen im Hinblick auf das ausdrückliche Ver⸗ 
bot der Reichskanzlerbekanntmachung vom 5. Juli 1872 auch ferner⸗ 
hin der den Jeſuiten unterſagten Tätigkeit zugerechnet 
werden. Weſentlich verſchieden von den Miſſionen find die foge- 
nannten Konferenzen, die hauptſächlich Vorträge apologetiſchen 
oder ſozialen Inhaltes zum Gegenſtande haben. Solche, in pro— 
fanen Räumen ſchon bisher unbedenklich zugelaſſenen Konferenz⸗ 
vorträge werden in den vom Verbote betroffenen Wir 
kungskreis auch nicht einzubeziehen ſein, wenn ſie 
in kirchlichen Räumen abgehalten werden und wenn 
mit ihnen Gelegenheit zum Empfange der Sakra⸗ 
mente verbunden wird.“ 

Wenn man die Wandlungsfähigkeit unſerer heutigen 

Liberalen“ nicht ſchon längſt kännte, würde man mit einiger 
Neugier den Gliederverrenkungen entgegenſehen, mit denen 
diefe lediglich mildere Praxis in der rechtmäßigen Aus— 
führung eines beſtehenden Ausnahmegeſetzes von denen 
begleitet werden wird, welche einem erklärten Atheiſten und 
Chriſtentumshaſſer Volks und Mittelſchüler zur Erteilung eines 
konfeſſionsloſen Moralunterrichtes ausliefern, den „Kampf um 


Gott“ und gegen Chriſtus und das Chriſtentum 


zum Feldgeſchrei einer mit . Mitteln ausgeſtatteten öffent 
lichen Volkspropaganda machen laſſen und ruhig zuſehen, wie für 
dieſe Beſtrebungen das Aushängeſchild der „freiheitlichen Vereine“ 
Süddeutſchlands benützt wird. 


Stadt am Mittelmeer. 


ie alle Stadt steigt königlich empor 

Vom Südlandsmeer, das blau und golden flutet, 
Um ihre grauen Zinnen webt den Flor 
Des Traums die Sonne, die im West verblutet. 


Die Schifferbarken wiegen sich am Strand, 
Barfüss’ge Kinder spielen ihren Reigen, 
Indes die jungen Fischerfrau'n vom Rand 
Der Dämme plaudernd sich herniederneigen. 


Auf den Terrassen strahlt der Villen Kranz. 

Und plötzlich fangen — feierlich die Schwingen 
Weit ausgebreitet — durch den Abendglanz 

Die Aveglocken gellend an zu klingen. 


Da schweigt das Leben still wie traumgebannt, 
Kein Laut mehr dringt rings aus der Menschen Schwarme. 
Und über Türme, Dächer, Flut und Strand 
Hebt auf die Andacht segnend ihre Arme. 
Dr. Lorenz Krapp. 


eich DEREN IB 


Rückſtändigkeiten. 


An wird ſich kaum eine farbloſere und daher auch beſcheidenere 
ſelbſtgewählte Bezeichnung für eine politiſche Partei denken 
können als jene, die ſich im Jahre 1858 die Katholiſche Fraktion 
des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes, am 21. März 1871 die dieſer 
gleichgefinnten Abgeordneten zum Deutſchen Reichstage und im 
Jahre 1887 die ebenſo gerichteten bayeriſchen Landtagsabgeord⸗ 
neten gaben: Zentrum. Ein Wort, das parteipolitiſch nichts 
anderes bezeichnen kann und fol als die Mitglieder einer Bolis- 
vertretungsgruppe, die eine Mittelſtellung zwiſchen der Linken und 
der Rechten des Hauſes einnimmt. Das Wort enthält kein Selbſt⸗ 
lob und keinen Tadel anderer. Da es unter gebildeten Menſchen 
üblich iſt, einander mit dem zukommenden Namen zu nennen und 
nicht wie in einer Weinlaune oder im Pöbelton mit Spitznamen, 
fo möchte man glauben, gebildete Menſchen, die nicht dem Ben- 
trum angehören, würden, wenn ſie ernſthaft gegen das Zentrum 
losziehen wollen, ſagen, beiſpielsweiſe: das Zentrum iſt eine Ver⸗ 
einigung von bedingten Monarchiſten, oder: das Zentrum iſt eine 
Rotte von teils hungrigen, teils überſatten egoiſtiſchen Börſen⸗ 
jobbern, oder: das Zentrum ift die Partei des verkörperten Bu- 
kunftsſchwindels, die den Menſchen einen Himmel auf Erden ver⸗ 
ſpricht, weil der Drang nach wahrer Glückſeligkeit doch einmal 
nicht ausgerottet werden kann aus den menſchlichen Gehirnzellen, 
und weil ſie ſich mit den Engeln und den Spatzen bei dem noch 
ganz ungenügenden Stande der heutigen Fliegerkunſt und dem 
Mangel an Geiſt im Menſchen nicht in einen erdfreien Himmel 
teilen will. O nein, beileibe nicht; die Sachlichkeit gegen das 
Zentrum hört ſchon mit dem zweiten Worte auf: man ſagt, man 
druckt: die Ultramontanen ſind, beiſpielsweiſe, eine rund- 
ſchädelige Raſſe, die trotz dieſes auch eine Gehirnentartung be⸗ 
dingenden körperlichen Entwicklungsrückſchlages eine unſere poli- 
tiſche Exiſtenz auf das äußerſte gefährdende politiſche Umſicht und 
Bauernſchlauheit zu eigen hat. 

Freilich vergißt man fih nicht immer. Ein mir nicht per- 
ſönlich bekannter Ernſt Baſſermann hat zu dem eben erſcheinen⸗ 
den Handbuch der Politik, Verlag von Rothſchild in Berlin, den 
Artikel Nationalliberale geliefert und, wo nicht der Druckfehler⸗ 
teufel ihm die Schreibehand geführt hat, regelmäßig vom Zen. 
trum geſchrieben. In der Preſſe iſt beſagtes Teufelchen natürlich 
im eigenen Hauſe; wie Baſſermann dieſes Gebiet betreten hat 
und von der Zentrumspreſſe ſchreiben wollte, hat es ihm darum 
von Hausrechts wegen die Feder geführt und ihn ſtatt deſſen von 
der ultramontanen Preſſe ſchreiben laſſen. Das Politiſch⸗ 
wirtſchaſtliche Konverſationslexikon, von Groth & Bayer, zwei 
Redakteuren, verfaßt und von Levy & Müller in Stuttgart ver 
legt, behauptet ſchlankweg, die Anhänger der Zentrumspartei 
nenne man Ultramontane. O ihr Rundköpfe, ihr wißt alſo gar 
nicht, wie ihr euch nennen müßt! Um wie viel weniger werdet 
ihr es verſtehen, welch feiner Unterſchied zwiſchen dem Wort Ultra⸗ 
montane einerſeits, das alfo der wahre Name der Zentrums 
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parteian hänger iſt, und den Worten Ultramontan und Ultra. 
montanismus anderſeits beſteht. Denn dieſe beiden Worte be- 
deuten, wie das genannte Lexikon im unmittelbar vorhergehenden 
Satze ſagt, das Beſtreben, den Schwerpunkt des Katholizis⸗ 
mus ultra montes, alſo nach Rom, zu verlegen. Aber vielleicht 
begreift ihr es mit der Zeit doch, daß das erſte Wort eine rein 
politiſche Bedeutung hat, den beiden letzten Worten nur eine reli⸗ 

iöſe Bedeutung zukommt. Wenn man die beiden Wortgruppen 
ſedoch nun verſehentlich verwechſelt? Müſſen da nicht Mißver⸗ 
ſtändniſſe bei allen noch ſo ſehr an freies Denken gewohnten 
Menſchen fi entſpinnen? 

Ein Juriſt würde ſagen: das Wort Ultramontan oder 
Ultramontanismus ſtellt ein Vergehen der Beleidigung gemäß 
§ 185 RStGB. dar, denn es ift eine gegen die Ehre anderer ge- 
richtete vorſätzliche und rechtswidrige Kundgebung; es fehlt aber 
in manchen Fällen an dem ſubjektiven Tatbeſtand, nämlich an dem 
Bewußtſein des Täters von dem beleidigenden Charakter der Rund- 
gebung; fo mancher weiß ja nicht, was er ſagt. Ein ſchlagender 

weis für den mangelnden Dolus nach dieſer Richtung war 
das zu den letzten Münchener Gemeindewahlen verſandte Flug - 
blatt des Bundes der Feſtbeſoldeten, das in der höflichſten Form 
ſowohl „liberale“ als „ultramontane“ Herren den Feſtbeſoldeten 
als Kandidaten empfahl. Sollte der Verfaſſer dieſes Flugblattes 
zu ſeiner Arbeit das Lexikon von Groth & Müller benützt haben? 

Es ift mir kein Fall bekannt, daß irgendeine andere poli- 
tiſche Partei regelmäßig nicht mit dem von ihr gewählten, wenn 
auch noch jo beſcheidenheitsloſen Namen, ſondern mit einem Spitz ⸗ 
namen genannt wird; ich glaube, es hat ſich für keine andere 
politiſche Partei als für das Zentrum überhaupt ein Spitzname 
herausgebildet; jedenfalls hat das Zentrum keinen geſchaffen. Ich 
finde das ſehr rückſtändig. Natürlich meine ich nicht das Ver⸗ 
halten des Zentrums in dieſer Angelegenheit, ſondern die leidige, 
anſcheinend nicht ausrottbare Gewohnheit ſeiner Gegner. 

Noch etwas ift recht rückſtändig: die Ideen der vorausſetz⸗ 
ungsloſen Kreiſe über den Jeſuitenorden. Man munkelt halt 
immer noch über ihn in einer ganz kindlichen Weiſe. Statt ihm 
gegenüber von dem Prinzip der freien Forſchung Gebrauch zu 
machen, etwa dadurch, daß man ſich in ihn aufnehmen läßt, um 
ſo nicht nur einen Anteil an ſeinen ungeheueren Reichtümern, 
an ſeinem übermächtigen politiſchen Einfluß und an ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Höhe zu erhalten, ſondern auch ſeinen ganzen Aufbau 
und ſeine Geſchichte kennen zu lernen, flüſtert man immer noch 
nach, was einmal des Teufels Großmutter in einer gruſeligen 
Dämmerſtunde ihren lieben Kleinen erzählt hat. Mir iſt es 
recht ärgerlich zumute geworden, als ich in dem ſchon ge⸗ 
nannten Lexikon die intimſten Geheimniſſe des Jeſuitenordens von 
neuem ausgeplauſcht geleſen habe. Wie mag ſich erſt der Pater 
General dieſer unheimlichen Geſellſchaft darüber geärgert haben? 
Man lefe dort nur: „Außerdem (nämlich außer den vier Rang- 
ſtufen der Novizen uſw.) gibt es "a eine große Anzahl affi- 
liierter oder geheimer Jeſuiten ohne Ordenskleidung. Nur die 
Profeſſen kennen die Geheimniſſe des Ordens.“ Ich bin zufällig 
in der Lage, hier eine kleine Berichtigung eintreten zu laſſen: 
auch die Profeſſen kennen die Geheimniſſe des Ordens nicht, auch 
der Pater General nicht, der doch ſelbſt aus der Reihe der Pro- 
feſſen hervorgegangen ift. Es ift eine der dem Jeſuitenorden 
gegenüber üblich gewordenen Rückſichtsloſigkeiten und Brutali⸗ 
täten, ihm feine eigenen Geheimniſſe rundweg einfach vorzuent ; 
halten. Für was find nun dieſe Leute alle Jeſuiten geworden? 
Aber das übrige ſtimmt, das mit der großen Anzahl affiliierter 
oder geheimer Sefuiten ohne Ordenskleidung. Ich kann dem fogar 
noch zwei Weisheiten hinzufügen. Einmal: es gibt eine große 
Anzahl vollſtändig echter, inkorporierter und als ſolcher bekannter 
Jeſuiten, die trotzdem ebenfalls keine Ordenskleidung tragen. Wenn 
ich nicht irre, war es die „Frankfurter Zeitung“, die indiskret 
genug ſogar das Haus genannt hat, in dem in München die dort 
anſäſſigen 20—30 000 inkorporierten Jeſuiten wohnen; die tragen, 
wie ich beſtimmt weiß, keine Ordenstracht. Zweitens: es gibt 
auch eine große Anzahl affiliierter oder geheimer — bitte, ſetzen 
Sie ſich feſt in den Stuhl — Jeſuitinnen ohne Ordenskleidung. 
Man erkennt ſie im Zweifelsfalle daran, daß ſie ihre Haut nur 
am Gefiht und an den Händen ſehen laſſen und daß fie in 
ihren Kleidern nicht wie der Gipsabguß einer Nackttänzerin au. 
ehen; leider iſt ein großer Teil davon noch nicht katholiſch, 
2 — proteſtantiſch oder ſonſt anſtändig. Eine eigentliche 

rdenskleidung ift das natürlich nicht, ſondern nur eine ordent- 
liche Kleidung. Bei den männlichen geheimen Jeſuiten fehlt es 
dagegen an jedem äußeren Kennzeichen, wenigſtens fo lange fie den 


Kopf bedeckt haben. Dort tragen ſie nämlich ihr Kainszeichen. 
Will man daher einen vermutlichen geheimen männlichen Jeſuiten 
entlarven, ſo braucht man ihm nur ſo lange nachzugehen, bis er 
an einer katholiſchen Kirche vorübergeht. Zieht er den Hut 
oder die Ballonmütze und hat er darunter einen Rundkopf, ſo iſt 
er zweifelsfrei ein Jeſuitengenoſſe. Das iſt aber ein umſtändliches 
Verfahren. Auch erkennen ſich die geheimen Jeſuiten unter⸗ 
einander ſonſt gar nicht. Im Namen aller geheimen Jeſuiten 
bitte ich daher unſeren Herrn Pater General, von dem Gegner 
zu lernen und uns das zu geben, was die Freimaurer ſchon 
längſt haben, wenigſtens ſagt das jenes Lexikon: geheime Er⸗ 
kennungszeichen. Damit wäre wenigſtens ein Teil der Rück⸗ 
ſtändigkeiten des Jeſuitenordens beſeitigt und die Jeſuiten wüßten 
endlich doch eines ihrer Geheimniſſe. 

Heinrich Peltzer, 

Wirklicher Geheimer Jeſuit ohne 
Ordenskleidung. 
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Das Herrenmahl. 
Don Dr. Friedrich Zoepfl, Mindelheim. 


& enn die große, heilige Woche beginnt, dann wandert eines 
jeden Chriſten Seele zurück durch die Jahrhunderte, weit 
über Land und Meer, um beim Sterben des großen Gottesſohnes 
in Mitleid und Trauer Zeuge zu fein. Sie ſieht am Abend vor 
dem Leiden den Meiſter mit feinen Getreuen in einem Saale ein- 
kehren; ſie ſetzen ſich zu Tiſche, die Zwölfe mit dem Meiſter, und 
begehen in heiliger Feierſtille das Gedächtnis des Auszuges aus 
dem Aegypterland; bei dieſem heiligen Mahle iſt's, da der Meiſter 
feinen Blick vorwärts richtet in die fernſte Zukunft und ein hoch⸗ 
heilig Opfer und Segensmahl ſtiftet den kommenden Geſchlechtern; 
es war eine große, ſeierliche Stunde; immer wurden tiefe Seelen, 
Künſtler und Dichter von dieſer Stunde Gewalt ergriffen, immer 

aben ſtille und fromme Menſchen vor dieſem Bilde gekniet, dem 

ilde des heiligen Abendmahles oder Herrenmahles, wie die alte 
Kirche ſagte. 

Um dieſe ſtille Feier tobt der Lärm des Streites, ſcharfe 
Kontroverſen find im Laufe der chriſtlichen Geſchichte wegen dieſes 
heiligen Mahles geführt worden, nicht ſo ſehr im chriſtlichen Alter⸗ 
tum und Mittelalter, aber beſonders heftig während der reli- 
giöſen Erregung des 16. und 17. Jahrhunderts; damals jedoch 
waren die ſtreitenden Parteien darin eins: das chriſtliche Abend- 
mahl iſt von Jeſus geſtiftet. In unſerer Zeit iſt man vielfach 
auch davon abgekommen; von verſchiedenen linksſtehenden prote⸗ 
ſtantiſchen Theologen wird es beſtritten, daß das chriſtliche Herren- 
mahl ſein Vorbild im Abendmahle Chriſti gehabt habe; ſie ſagen: 
Chriſtus mag wohl am Vorabende feines Leidens mit feinen 
Jüngern ein Mahl gefeiert haben; das chriſtliche Abendmahl je⸗ 
doch mit ſeinem Glauben an eine wirkliche Gegenwart Chriſti, 
mit ſeinem Charakter eines Gedächtniſſes und einer Darſtellung 
des Kreuzesopfers iſt das Produkt der Entwicklung; Chriſti Abend⸗ 
mahl iſt ein einfaches Mahl ohne beſonderen Charakter geweſen; 
einen Befehl zur Wiederholung dieſes ſeines Mahles hat Chriſtus 
nicht gegeben, konnte es nicht einmal, da er allen äußeren Formen 
abhold war und zudem das Weltende nahe glaubte. — Andere 
ſagen: Chriſtus hat damals ein beſonders geartetes Mahl 
gehalten; er hat dabei Brot und Wein unter ſeine Jünger ver⸗ 
teilt und ſie durch dieſe ſymboliſche Handlungsweiſe auf ſeinen 
Tod hingewieſen: ſo wie ich dies Brot verteile, ſo wird mein 
Leib und Leben morgen zerteilt und wie der Wein im Becher 
verſchwindet, fo fließt mein Blut dahin. — Andere liberale Theo. 
logen verwerfen dieſe Deutung des erſten Abendmahles und er- 
klären: an jenem Abend war Jeſus wiederum erfüllt von ſeinen 
Zukunftserwartungen; er ſah Gottes Reich errichtet, ſah ſich mit 
feinen Freunden ſitzend beim himmliſchen Mahle und im Hin- 
blick darauf hielt er mit ſeinen Apoſteln ein freudiges, meſſia⸗ 
niſches Mahl. 

Das find die Hauptrichtungen in der modernen protejtan- 
tiſchen Abendmahlsforſchung. Die katholiſche Wiſſenſchaft hat fih 
mit dieſen Gegnern auseinandergeſetzt und mit Glück und guten 
Gründen die Theſe verteidigt: das chriſtliche Abendmahl mit ſeinem 
ganz ſpezifiſchen Charakter geht auf Chrifti Abendmahl zurück. 
Bereits aus der Abfaſſungszeit des 1. Korintherbriefes (um 52) 
haben wir Kunde, daß die Urgemeinde der Ueberzeugung lebte, 
ihr Abendmahl von Jeſus ſelbſt überkommen zu haben. Ferner: 
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Wenn das chriſtliche Abendmahl aus dem Grunde nicht als eine 
Stiftung Jeſu aufgefaßt werden dürfte, weil Jeſus überhaupt 
keine äußere Religionsform wollte, warum hat er dann z. B. 
nach allgemeiner Annahme den Taufbefehl gegeben? Eine ſolche 
Auffaſſung iſt einſeitig, ebenſo wie die andere, Jeſus könne eine 
für die Zukunft geltende Einrichtung nicht getroffen haben, weil 
er ja an eine Zukunft nicht geglaubt; Jeſu Gedanken und An⸗ 
weiſungen gehen im Gegenteil in die fernſte Zukunft. Um der⸗ 
artige Theorien überhaupt aufſtellen zu können, war es not 
wendig, die Berichte über die Einſetzung des Abendmahles einer 
gründlichen Umgeſtaltung zu unterziehen; der eine Forſcher ſtrich 
dieſes Wort, der andere jenes, ſo wie ſie es eben für ihr Syſtem 
brauchten. Haben wir aber ein Recht, an der Glaubwürdigkeit 
dieſer Einſetzungsberichte zu zweifeln? Mag man ſchließlich auch 
den Bericht des Paulus (und Lukas) wegen der paränetiſchen 
Tendenz ablehnen, Matthäus und Markus ſchrieben hier doch ganz 
und gar ohne Tendenz. An der Möglichkeit und Tatſächlichkeit 
einer Einſetzung des Abendmahles durch Chriſtus können wir mit 
Grund nicht zweifeln. 

Hat Jeſus — wie andere ſagen — durch Verteilung von 
Brot und Wein bloß einen Hinweis auf ſeinen bevorſtehenden 
Tod geben wollen? Eine ſolche Auffaſſung ſcheitert daran, daß 
die Verteilung des Brotes doch kein beſonders glücklich gewähltes 
Symbol für den Tod geweſen wäre, und an der Tatſache, daß 
in den Abendmahlgebeten der Didache jeder Hinweis auf Jeſu 
Leiden fehlt. Die Betrachtung des Abendmahles als frohes 
meſſianiſches Zukunftsmahl vergißt oder überſieht den kräftigen 
Hinweis der Einſetzungsworte auf Leiden und Tod. 

Eine Forſchung über Chriſti Abendmahl muß ſich immer 
am Herrenmahl der erſten Chriſtenheit orientieren. Wie hat dieſe 
ihr Abendmahl aufgefaßt? Hat ſie in ihrer Auffaſſung ſich vom 
erſten Abendmahl abhängig gewußt oder geglaubt ande ces zu tun 
als der Herr tat? 

Eine tief ergreifende und erhebende Feier muß das urchriſt⸗ 
liche Herrenmahl geweſen fein. An jedem Tag des Herrn (mancher⸗ 
orts vielleicht jeden Tag) verſammelte ſich die Gemeinde; der Vor. 
ſitzende richtete ermahnende, auferbauende und tröſtende Worte an 
die Anweſenden; Apoſtelbriefe wurden vorgeleſen, Pſalmen ge⸗ 
ſungen, für die heilige Kirche gebetet; darauf ſetzten ſich die Brüder 
au gemeinſamem Mahle zuſammen; die Reichen Hatten Speiſe und 

rank ſelbſt mitgebracht, die Armen waren ihre Gäſte. Im Ver⸗ 
lauf dieſes Liebesmahles nahm der Vorfitzende Brot und Wein 
und ſprach Segensworte darüber; die Gemeinde gedachte des 
erſten Abendmahles und des Todes Jefu Chrifti und empfing das 
eheimnisvolle Brot und trank aus dem heiligen Becher. Mit 
ſalmen und Gebeten ſchloß die ſtille Feier. 

Was die Chriſten von der Wirkſamkeit und der Bedeutung 
des heiligen Mahles hielten, darüber gibt uns der heilige Paulus 
klaren Aufſchluß; durch den Genuß dieſes Brotes und Weines 
tritt der TChriſt in die Gemeinſchaft des realen Leibes und Blutes 
Chriſti; gleichwie die Heiden durch Teilnahme an den Opfer 
mahlzeiten in wirkliche Gemeinſchaft mit ihrer Gottheit zu 
kommen wähnten, ſo nimmt der Chriſt Leib und Blut des ge⸗ 
ſtorbenen und nun verklärten Chriſtus wahrhaft und wirklich in 
fich auf. Woher kommt dieſer Glaube der Urkirche? Man hat 
vielfach hingewieſen auf die Myſterienmahle der heidniſchen Ver⸗ 
eine. Mag auch manche äußere Aehnlichkeit (namentlich im 
Verlaufe) zwiſchen Herren⸗ und Myſterienmahl ſich finden, es ſind 
doch ſo weſentliche und tiefliegende Unterſchiede zwiſchen beiden 
vorhanden, daß von einer Abhängigkeit des Herrenmahles vom 
Myſterienmahle nicht geredet werden kann. Nein, das chriſtliche 
Herrenmahl geht ſeinem ganzen Weſen nach auf das Mahl zurück, 
das der Herr Jeſus hielt in der Nacht, da er verraten wurde. 
Das it das Ergebnis der katholiſchen Abendmahlsforſchung.“) 

Die proteſtantiſche Gelehrtenwelt hat mit überaus großem 
anerkennenswertem Eifer auf dieſem Gebiete geforſcht. Und der 
Ertrag? „Die Vertreter dieſer Theorien geben ſelbſt zu, daß der 
wiſſenſchaftliche Ertrag der modernen Abendmahlsforſchung ein 
ſehr geringer ſei“ (Rauſchen, a. a. O. 57). Vielleicht liegt 
doch in Chriſti Worten ein gewiſſes Etwas, das ſich nicht in 
menſchliche Verhältniſſe einſpannen läßt, das von menſchlichen 
Gedanken nicht ausgemeſſen werden kann. Und das anzuerkennen 
— auch gegen eigenen Wunſch und Willen — iſt Pflicht jeder 
wiſſenſchaftlichen Forſchung. 


1) Ich verweiſe auf: G. Rauſchen, Euchariſtie und Bußſakrament') 
Freiburg, Herder, 1910; und beſonders auf das prächtige Schriftchen: 
W. Koch, Das Abendmahl im Neuen Teſtament, in: Bibliſche Zeitfragen IV 
10. Heft, Münſter i. W., Aſchendorffſche Buchhandlung, 1911. 
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Nach dem Regen. 


Vom Frũnlingsregen noch die letzten Tropfen, 
Mit leisem Fall aus Busch und Baum, 

Das Herz der Erde wachzuklopfen 

Nach wildverworrnem Wintertraum. 


Von Vogelstimmen rings ein feines Fragen 

Und golden wogt der Sonne Zelt. 

Schon hör’ ich fernes Flügelschlagen, 

Als flög die Freude durch die Welt. 


P. Timotheus Kranich, O. S. B. 


SDS 


Konfeſſion, Parteiangehörigkeit und Kinder⸗ 


zahl. 
Don Dr. Hans Ro ſt, Augsburg. 


8 mag auf den erſten Blick nicht iin einleuchten, daß zwiſchen 
den genannten drei Momenten irgendwelche nachweisbare Zu⸗ 
ſammenhänge beſtehen. In feinem Buche über die wirtſchaft⸗ 
liche und kulturelle Lage der deutſchen Katholiken 
(Köln, J. 1 Bachem, 1911) hat der Schreiber dieſer Zeilen an der 
Hand ſtatiſtiſcher Daten gezeigt, daß ſich die Fruchtbarkeitsziffer, 
unter dem Geſichtswinkel der Konfeſſion betrachtet, verſchiedenartig 
eſtaltet. Der bekannte Nationalökonom Dr. Julius Wolf hat in 
feinem Buche über die Volkswirtſchaft der Gegenwart 
und Zukunft (Leipzig, A. Deichert 1912) in einem Kapitel über 
Kinderzahl und Sozialdemokratie in Deutſchland den Nachweis ge⸗ 
liefert, daß unſere „Sozialdemokratie in dieſem Sinne franzöfiſi 
iſt. Bie nähere Kenntnis dieſer Zuſammenhänge dürfte eine kleine 
a lohnen. 

Soweit bis jetzt Unterſuchungen über den Einfluß der Kon⸗ 
feſſion auf die Fruchtbarkeit vorliegen, ſteht feft, daß die Katho⸗ 
liken im Vergleich zu den übrigen Konfeſſionsbevö kerungen eine 
bö here Fruchtbarkeit zeigen. Das Judentum ift heute im 
e u ſeiner früheren ſprichwörtlichen chtbarkeit dem 
neumalt afani iſchen Syſteme im ken Maße verfallen. So 
entfielen auf ein rein füdiſches Ehepaar in Preußen durchſchnittlich 
in den Jahren 1875—79 4.5, in den Jahren 1900—04 2.8 Kinder. 
Bei den reinproteſtantiſchen Ehepaaren lauten die . 

iffern 4.5 bzw. 3.8, bei den reinkatholiſchen 5.3 bzw. 5.2 der. 
m Sorani hat alfo ein katboliſches Ehepaar ein Kind 
mehr als ein proteſtantiſches oder jüdiſches Ehepaar. Man hat 
dieſes ungleiche Verhalten mit dem ſtarken Einſchlage der polniſchen 
Bevölkerung in Preußen, alfo mit raſſenbiologiſchen Eigentümlich⸗ 
keiten erklären wollen. Wenn man aber die chen hiſche Di 
renzierung der Fruchtbarkeitsziffer in den preußiſchen Provinzen ins 
Auge faßt, ſo ergibt ſich die Unrichtigkeit dieſer Annahme. Auch 
die polenfreien Provinzen zeigen den erheblichen Unterſchied der 
chtbarkeit pro Ehe bei den einzelnen Konfeſſionen. Die Tate 
ache der höheren Fruchtbarkeit der katholiſchen Bevölkerung tritt 
mug unverkennbar zutage, wenn man kleinere Gebiete in Deutſch⸗ 
land ins Auge faßt. Paul Mombert hat in ſeinen Studien ine 
Bevölkerungsbewegung in Deutſchland (Karlsruhe, Braun) eine 
intereſſante Tabelle, welche für 78 Staaten und größere Verwal⸗ 
tungs bezirke die eheliche rucht barkeit berechnet und auf je 
100 verheiratete Frauen im Alter von 15—45 Jahren nachweiſt. So⸗ 
fort ſpringt uns bei einem Blick auf diefe Tabelle die Wahrneh⸗ 
mung in die Augen, daß die vorwiegend katholiſchen un 
die ſtark mit Katholiken durchſetzten proteſtantiſchen Gebiete eine 


von 26 bis herab zu 17.7, während die ganz oder überwiegen 
katholiſchen Gebiete eine ſolche von 30 bis zu 41.2 aufweiſen. Um 
ein paar Beiſpiele anzuführen, ſo haben die Regierungsbezirke von 
Münſter eine eheliche Fruchtbarkeiteziffer von 412, Oberpfalz 
von 39.7, Niederbayern 39.4, Aachen 39.0, Trier 38.6, gegenüber 
einer ſolchen von 25.0 in Lübeck und in Dresden, von 24.1 in 
Lüneburg, von 228 in Mecklenburg Schwerin, von 22.3 in Pots- 
dam, von 206 in Hamburg, von 17.7 in Berlin. In Bayern 
haben die beiden überwiegend proteſtantiſchen ee 
Mittelfranken und Oberfranken die geringſte, die beiden weitaus 
katholiſchen Bezirke Oberpfalz und Niederbayern die höch fte ehe⸗ 
liche Fruchtbarkeitsziffer. Auf eine reinkatholiſche Eheſchließung 
entfallen in Bayern von 1901—05 4.65, auf eine reinproteſtantiſche 
3.76 und auf eine reinjüdiſche 2.25 Geburten. Alſo auch hier hat 
jedes katholiſche Ehepaar durchſchnittlich ein Kind mehr aufzu- 
weiſen, als ein nichtkatholiſches Ehepaar. 


r 
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Rr. 14. 6. April 1912. Allgemeine Rundſchau. 
Unter einem anderen Geſichtswinkel betrachtet nun Profeflor | zugänglichere, als die des ſtrenggläubigen Katholiken. Die Be- 
Wolf in ſeinem erwähnten Buche die Frage nach der Kinderzahl. VV a Deutſchland, zumal Nord- 
e im 


Er geht von der Tatſache aus, daß man früher von kinderreichen 
Arbeitervierteln ſprechen konnte, daß heute aber hierin ein Umſchlag 
zur Verringerung der Kinderzahl eingetreten ſei. Vor 15 Jahren 


noch hatte in „Norddeutſchland nahezu überall der Bauer weniger 


Kinder als der Arbeiter“. In Süddeutſchland dagegen hatten die 
Bauernehen in der Regel mehr Kinder als die Arbeiterfamilien. 
In der Zwiſchenzeit haben wir nun ein beträchtliches Sinken der 
Geburtenziffer erlebt, indem 1896 auf 1000 Einwohner in Deutſch⸗ 
land 36.3, 1909 dagegen 31.0 Geburten entfielen. 

Wolf unternimmt es nun, einen Zuſammenhang zwiſchen 
der Geburtenhäufigkeit und der politiſchen Farbe der Mebr⸗ 
geh! der Bevölkerung eines Gebietes herzuſtellen. Es zeigt ſich, 
chreibt er, „daß zumal die Zugebörigkeit entweder zur Sozial ; 
demokratie oder zum Zentrum nicht ohne Einfluß auf die 
Geburtenfrequenz iſt.“ Dieſe Behauptung iſt natürlich nur ſo zu 
verſtehen, dağ die Angehörigen der betreffenden Parteien eine Welt- 
anſchauung beſeelt, welche in ihren moraliſchen Geboten auf die 
Geburtenhäufigkeit verſchieden günſtig einwirkt. Bei einem Ber. 
gleich der Geburtenfrequenz der verſchiedenen Teile Deutſch⸗ 
lands mit der politiſchen Farbe der Gebiete ergibt ſich nach 
Wolf, „daß — zunächſt in Preußen — die Provinzen mit ge 
ringſter Geburtenziffer diejenigen mit ſtärkſter ſozial - 
demokratiſcher Beſetzung find, und, nicht ganz mit der 
peaa Schärfe, aber doch noch unverkennbar, die Provinzen mit 

er größten Geburtenfrequenz die mit der kleinſten opar 
demokratiſchen Wählerzahl.“ Es wurden z. B. 1907 bei den Reichs ⸗ 
tagswahlen auf 100 gültige 66.2 foztaldemofratiiche Stimmen bei 
einer Geburtenziffer von 239 im Jahre 1908 in Berlin abgegeben. 
zu Brandenburg lauten die entſprechenden Zahlen 406 und 28 
agegen trafen auf 100 gültig abgegebene ſozial demolratiſche 
Stimmen in Weſtpreußen 7, in Poſen 9 bei einer Geburtenziffer 
von 38.5 bzw. 39.7. Poſen und Weſtpreußen haben von allen 
preußiſchen Provinsen die kleinſte Zahl Sozialdemokraten und ſehr 
hobe Geburtenziffern. Etwas abweichend von dieſer Regel verhält 
ih Weſtfalen, welches mit 40.6 die höchſte preußiſche Geburten. 
iffer und 23.7 Prozent ſozialdemokratiſche Stimmen aufweiſt. 
lein die behauptete Tendenz tritt auch hier zutage, indem die 
„ des jenigen Teiles der r größer iſt, der 
dem Zentrum ſtärker ergeben iſt. So hat Münſter mit 45.3 
Lebendgeburten auf 1000 Einwohner im Jahre 1908 eine ſehr 
oße Fruchtbarkeit, I, aber jy es mit 72.2 Prozent 
entrumsſtimmen und 3.8 Prozent polniſcher Stimmen ein feſter 
trumsſitz. Im e ee Oppeln beträgt die Ge, 
urten frequenz 41.8 bei gleichzeitiger Abgabe von 71 Prozent 
Stimmen für Zentrum und Polen. Wenn fih für den Regierungs. 
bezirk Aachen 86.1 Prozent Zentrumsſtimmen bei einer etwas 
BieDEIGereN Geburtenziffer von 33.8 herausſtellen, fo find hier wohl 
Igiſch · franzöſiſche Sitten maßgebend. Wolf kommt zu dem 
intereſſanten Ergebnis, daß „der Repräſentant einer atheiſtiſchen, 
auf ötonomiſche biw, egoiſtiſche Motivationen geſtützten, nach jeder 
Richtung emanzipierten Weltanſchauung keiner großen Familie das 
Leben geben kann, während der Repräſentant einer religiöſen, auf 
das kirchliche Sittengebot geſtützten Kultur einer größeren Zahl 
Kinder günſtig iſt“. 
Auch wenn man große deutſche Bundesſtaaten einander 
egenüberſtellt, fo bieten fie weitere Belege für die behauptete Ten 
eren Zuſammenhanges zwiſchen Geburtenfrequenz und 
parieipolttiſcher Sar ag. 
Die Lebendgeburten m Jahre 1907 wurden 
auf 1000 Einwohner ſozialdemokratiſche Stimmen 
betrugen im Jahre 1908: in Prozent e 


in Sachſen 30 8 
„ Bayern 34.6 20.9 
„ Württemberg 33.2 27.9 
„ Hamburg 27.1 60.0 
„ Bremen 30.2 48.4 
n d 29.4 50.5 
„Baden 33.0 23.9 


„ Gefen 30.7 27.9 
Es ergibt H, daß überall mit der Größe der jozialdemo- 


vollzieht, iſt klar. ; , 
upa nba oe übt nun, ſagt Wolf, die evangeliſche Kirchen- 
läubigkeit einen ähnlichen Einfluß auf die Geburtenfreguenz wie 
die katholiſche nicht aus. Er erhärtet dies an zwei Beiſpielen. 
So wurden die meiſten konſervativen Stimmen in Preußen im oft- 
preußiſchen Regierungsbezirk Gumbinnen mit 77.7 Prozent ab- 
gegeben, während die Geburtenfrequenz Gumbinnens mit 32.8 ſogar 
unter dem preußiſchen Durchſchnitt ſteht. Dann folgt Köslin mit 
66 4 Prozent konſervativer Stimmen bei einer ebenfalls unter dem 
Durchſchnitt ſtehenden Geburtenfrequenz von 33.2. Im Anſchluß 
an dieſe Erſcheinung kommt Wolf zu dem Schluſſe, daß „die evan- 
eliſche Strenggläubigkeit eine andere ift als die katholiſche. Sie 
ift eine durch die Tradition weniger gebundene, von Nützlichkeits⸗ 
zumal ökonomiſchen Erwägungen entſchiedener beeinflußte, ihnen 


weſentlichen dem latho- 
liſchen Volksteil gedankt. Die Sozialdemokratie 
bt ſich in Abſtinenz. Ihre „Bevölkerungspolitik“ ift 
beſtenfalls dazu angetan, die e e auf dem bisherigen 
Niveau zu halten. Von ihr geht eine Bevölkerungsvermehrung 
nicht mehr aus.. .. Gie würde fih danach auch ähnlich wie die 
Städte ohne die Zuwanderung vom Lande und ohne die Ueber⸗ 
läufer von den anderen Parteien her keiner n ihrer Zahl 
au erfreuen haben. Aus fih heraus bringt fie eine Vermehrung 
er ſozialdemokratiſchen Stimmen nicht zuwege.“ 

Wolf ſpricht damit eine Tatſache aus, die der fcharffichtige 
Beobachter der Verhältniſſe längſt bemerken konnte. Seit Jabr- 
en z. B. druckt und verbreitet der ſozialdemokratiſche Verlag 

irk in München ſogenannte Aufklärungsſchriften gegen zuviele 
Kinder, die alle nach der Melodie lauten, daß die Arbeiter nicht 
dem Strate Kanonenfutter liefern und fidh ſelbſt durch eine große 
Kinderſchar das Leben ſchwer und hart machen ſollen. Dieſe Pro⸗ 
paganda wird nun in 1 Arbeiterkreiſen wirkſam. 
Es iſt nun ohne Zweifel mit dem Weſen der katholiſchen Konfeſ⸗ 
on in Verbindung zu bringen, wenn die Katholiken oder nach 

olf die Zentrumswähler eine puar Fruchtbarkeitsziffer auf- 
zeigen als Proteftanten, Juden oder Sozialdemokraten, die nicht 
mehr nach katholiſchen Sittengeſetzen leben. Die Fruchtbarkeit 
wird unterbunden durch Eindämmung der Nachkommenſchaft, 
durch Präventivmittel im Sexualverkehr und abſichtlich herbei⸗ 
geführte Abortivgeburten. Die Moral des Chriſtentums erklärt 
dies für ſündhaft. Der Katholizismus insbeſondere befitzt im Buß⸗ 
akrame nt eine Einrichtung, mittels deren die um ſich greifende 

eſchränkung der Kinderzahl erfolgreich bekämpft werden kann. 
Es dürfte kaum einem ernſthaften Widerſpruch begegnen, wenn wir 
die Behauptung aufſtellen, daß die Praxis des Neomalthufianis⸗ 
mus, des präventiven Sexualverkehrs, in der proteſtantiſchen und 
ar jüdiſchen Bevölkerung weit ſtärker eingeriſſen ift als in der 
atholiſchen Bevölkerung. Auf Enthaltſamkeit die geringere Kinder- 
zahl zurückzuführen, ift natürlich Unftnn. Es ift ein offenes Ge 
heimnis, daß das Zweikinderſyſtem namentlich in den proteſtanti⸗ 
ſchen und ſozialdemokratiſchen Großſtädten immer mehr um fich 
gegriffen hat. Und was bier auf dem Gebiete der Schmutzinſerate, 
n der Anpreiſung von Konzeptionsverhütungsmitteln in Droge ⸗ 
rien, Apotheken, Friſeurläden geleiftet wird, tit bekannt. Die So⸗ 
zialdemokratie hat an dieſer Volksvergiftung einen Löwenanteil. Daß 
nun die katholiſche Bevölkerung, wie die ebeliche Fruchtbarkeitsziffer 
beweiſt, besüglich der Produktion der Nachkommenſchaft an den 
Geſetzen der Natur und der chriſtlichen Moral unentwegter und viel 
a als die nichtkatholiſchen und ſozialdemokratiſchen Volksteile 
eſthält, iſt ein ſehr erfreuliches Zeichen, wobei allerdings nicht ge⸗ 
leugnet werden ſoll, daß die katholiſche Bevölkerung von dieſen 
Zeitirrungen auch nicht ganz verſchont bleibt. 
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deutſchland, wird heu 
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Die weiblichen Dienſtbotenorganiſationen 
in der Erzdiözefe Freiburg. 
Don Diözefanpräfess Dr. Joſef Shofer. 


poor und Hunderte von jungen Mädchen wandern alljährlich 
aus Hohenzollern, aus dem Seekreis, aus den Tälern des 
goara ron oes und Odenwaldes und aus den Gauen des Franken ⸗ 
landes in die großen Städte der badiſchen Heimat, aber auch nach 
Bie Stad Darmſtadt, Mainz, ja nach Zürich, Luzern und Baſel. 
ie Stadt Züri 192 zählt allein rund 3000 katholiſche Dienit- 
mädchen aus den ſüddeutſchen Staaten. Etwa 800 wandern all⸗ 
jährlich aus Württemberg, 400 bis 500 aus der badiſchen Heimat 

nach der Limmatſtadt. l 

Daß diefe Mädchen in den Städten vielen 
egengehen, dieſe N bedarf keines Beweiſes. Darum ver⸗ 

feht man auch, bab die 

at. Diele 


ſätzen 
einem 


chon 1866 Stadtpfarrer Häring in Konſtanz die Dienſtboten in 
einem Vereine organiſiert hatte. 1889 folgte Mannheim und 1895 
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Karlsruhe, dem ſpäter eine gewiſſe Führung in der Entwickelung 
zufiel, dank der Ba Leitung des Vereins durch den Stadt- 
pfarrer Stumpf bei St. Bernhard in Karlsruhe. Von Karlsruhe 
ſtammte auch die Anregung für die im Jahre 1901 in Tauber- 
biſchofsheim erfolgte Organiſation der Dienſtmädchen. 

| Die Not der Zeit drängte zum Zuſammenſchluß und zur 
einheitlichen Leitung, um den neuen Aufgaben gerecht werden zu 
können. Die erſte nregung dazu gab der Caritastag 2 Baden; 
Baden im Frühjahr 1906. Dieſe Anregung führte gu einer freien 
Konferenz, die am 14. Juli in Karlsruhe tagte. Sie beſchloß den 
Zuſammenſchluß zu einem Dizzeſanverbande. Derſelbe wurde 
anfangs des Jahres 1907 ſeitens der Kirchenbehörde errichtet. 
Dieſer ſchloß ſich auf der erſten und zweiten vorbereitenden Konferenz 
zu magal und Karlsruhe im April und Juni dem Geſamt ; 
verband ji Münden an. 

Der junge Diözeſanverband ſchuf fich feine Satzung, gab 
Normalſatzungen für die einzelnen Vereine heraus und ftellte den 
Mitgliedern einen „Wegweiſer“, ein Dienſtbotenbüchlein zur Ver⸗ 
fügung. Karlsruhe und Freiburg e eigene Liederbücher, von 
denen der Karlsruher als der ältere eine weite „ ano 

Seit Gründung des Verbandes wird neben der religiöfen 

ürſorge auf die ſoziale ein Hauptakzent gelegt. Sparkaſſe, Ber. 
cherungen und Standesausbildung find mehr und mehr in den 

ereinen heimiſch geworden. Um den Mädchen, welche in den 
Dienſt gehen wollen, eine entſprechende Vorbildung zu geben, 
haben die Schweſtern im Kurhaus Neuſatzeck eine „Dienſtboten⸗ 
chule“ eingerichtet. Der erſte Kurs beginnt am Montag nach 
em Weißen Sonntag. Der Aufruf geht eben durch die badiſchen 
Blätter. Er trägt zugleich eine warme Empfehlung des Frei ⸗ 
burger Oberhirten. Ri en Vereinen werden Haushaltungs⸗ 
kurſe, Ser vierkurſe, Nähkurſe uſw. abgehalten Die Spareinlagen 
pro 1910 belaufen fidh auf 154 447 M, wiewohl erft in acht Vereinen 
eigene Sparkaſſen eingerichtet find. 

Aus den ſechs Vereinen des Jahres 1906 find jetzt 17 ge⸗ 
worden. Dazu haben fih die Vereine Freiburg, Karlsrube und 
Mannheim in Sektionen geteilt. Freiburg itt der ſtärkſte Verein; 
er zählt in vier Sektionen über 1000 Mitglieder; die Stadtver⸗ 
waltung ſtellt einzelnen Sektionen in entgegenkommender Weiſe 
Da realen ſonſt wäre eine fo raſche Teilung nicht 
möglich geweſen. 

m Dienſte der katholiſchen Dienſtboten ſtehen eine Reihe 
von Häuſern in den einzelnen Städten. Sie werden von Schweſtern 
eleitet. Indes ſind die Vereine und die genannten Anſtalten, 
o ſehr ſie auf einander angewieſen find, ſo organiſiert, daß die 
gegenſeitige Selbſtändigkeit gewahrt bleibt. 

Vieles iſt Neid n er größere Teil der Arbeit bleibt 
noch zu tun. Noch an einer Reihe von Plätzen wird an die 
Gründung eines Vereins gedacht werden müſſen. Auch in den 
Städten, wo wir ſchon ſeit Jahren Vereine beſitzen, ſteht die 
Mehrzahl der katholiſchen Mädchen noch außerhalb der Organiſation. 
Die Dienſtbotenſchule Neuſatzeck ſoll auch erſt beginnen und ſich 
erproben. Die ſozialdemokratiſche Frauenpropaganda wird Abwehr⸗ 
maßregeln notwendig machen. Von den Aufgaben und Sorgen, 
die jenſeits der Grenze des Diözeſanverbandes liegen, braucht 
nicht einmal geredet werden; die in der Heimat genügen. 
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Kreuzſchnabel und Rotkehlchen. 
Nach einer alten Legende. Von Franz Seuch, Bad Orb. 


m Morgenſonnenſchein liegt Nazareth am Bergeshange. Klar 
und hoch wölbt ſich über ihm der azurne Himmel; kein 
Wölkchen trübt ſein reines, tiefes Blau. Wie in magiſchem Feuer 
erglänzen die taubeſäten Matten und Triften; feenhafte Licht. 
reflexe brechen bei jeder Bewegung der Grashälmchen hervor. 
Droben am Berge zieht eine Schafherde. Lockende Klänge 

aus des Hirten Schalmei dringen ſchmeichelnd hernieder. 

Und ein Vöglein ſingt ſeinen Morgengruß hinaus in die 
ſonnige Flur. — 

Ungefähr einen Steinwurf weit vom Städtchen liegt ein 
einfaches, ſchlichtes Haus. Schützend breitet eine mächtige 
Sommerlinde ihre ragenden Aeſte darüber. Ein wohlgepflegtes 
Gärtchen verrät eine fleißige, ordnende Hand. Prangende Roſen 
und Lilien ſenden ihren ſüßen Wohlgeruch herüber. Wie ein 
Stück aus Edens Zeit mutet einen das Ganze an. Ein kleiner 
Raſenplatz, der — wie die Bretter und Gerätſchaften beweiſen — 
als Zimmermannswerkſtätte dient, vervollſtändigt das Bild. 

Gerade arbeitet der Meiſter an der Hobelbank. Die Hemd- 
ärmel hat er aufgerollt, damit die ſehnigen Arme weniger ge- 
hindert werden. Raſtlos gleitet der Hobel über das Brett, und 
in langen Locken fallen die Späne zur Erde dichter und dichter. 
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Von Zeit zu Zeit wirft der Mann einen Blick nach der 
offenen Tür des Hauſes. Dort arbeitet im halberhellten Flure 
ein junges, anmutiges Weib am Spinnrocken. Himmelblau ift 
ihr Gewand. In reicher Fülle fallen die Haare loſe hernieder 
und umrahmen wunderſam das liebliche Oval ihres Geſichtes. 

Surr, ſurr, ſchnurrt das Rädchen und voller wird die 


Spule. 

Ein blondgelockter Knabe von vielleicht ſieben bis acht 
Jahren ſitzt zu den Füßen der Mutter. Die bereits gefüllten 
Spulen legt er ſorgſam in ein Körbchen. Himmliſche Güte 
ſtrahlt aus ſeinen blauen Augen und ein würdiger Ernſt lagert 
auf den feinen Zügen. 

Da entfällt der Mutter die Spule und läuft, mutwillig 
den Faden abrollend, durch den Hausflur. Geſchwind erhebt ſich 
der Knabe, um mit geſchickten Händen den Flüchtling einzufangen. 
Bei dieſem Anblicke hält die Mutter das Rädchen an. Wohl 
lei ee wird es ihr ums Herz, da ihr der Knabe den Dienft 

et. 

Vom nahen Städtchen erſchallen frohe Kinderſtimmen. 
Eine Anzahl Knaben nähert ſich dem Haufe. Schon find fie 
auf der Arbeitsſtätte. l 

Pij Friede fet mit dir, Rabbi Joſeph. Wo ift denn 

us?“ 


Freundlich erwidert der Meiſter den Gruß und deutet nach 
der Tür. Jubelnd ſtürmen die Kinder hinein, Mutter und Sohn 
zu begrüßen. Ein kleiner Schwarzkopf, der erſt vor kurzem mit 
ſeinen Eltern aus Griechenland gekommen iſt, nähert ſich der 
jungen Frau. 

„Nun, mein Kind,“ ermuntert dieſe, „wie geht es denn 
deiner Mutter? Iſt ſie bald wieder geſund?“ 

„O Myrrjam,“ entgegnet traurig der Kleine, „die Mutter 
iſt noch nicht geſund. Immer ſehnt ſie ſich nach unferer lieben, 
fonnigen Heimat. Kalt und öde ſcheinen ihr Galiläas Fluren.“ 

„Und doch ſcheint auch hier die Sonne, blühen die Blumen, 
ſingen die Vögel.“ 

„Ich weiß es, Myrrjam. Ich liebe auch dein Land, aber 
noch mehr dich und deinen Sohn Jeſus. Die Mutter aber ver- 
geht vor Heimweh.“ 

„Sage ihr,“ entgegnet Myrrjam gerührt, „gegen Abend 
würde ich ſie beſuchen.“ b 

„O wie wird ſie ſich freuen! Jetzt aber geſtatte, daß Jeſus 
mit uns gehe. Nicht wahr, du geſtatteſt es!“ Und ſchmeichelnd 
ergreift der Kleine Myrrjams Hand. l 

Lächelnd nickt diefe Gewährung. 

„Gehe, mein Liebling, gehe mit den Kindern.“ 

Jubelnd danken die Knaben. 

Jeſus aber tritt zu ſeiner Mutter und reicht ihr die Hand. 

„Der Friede ſei mit dir, Mutter.“ 

Tief ergriffen beugt ſich dieſe nieder und küßt in heiliger 
Scheu die reine Stirne des Knaben. — 

Am Rande eines kleinen Olivenwäldchens läßt ſich der 
Knabe Jeſus mit ſeinen Freunden ins weiche Moos nieder. 

„Erzähle uns von Jerufalem,” bitten diefe. 

Gern willfahrt er ihrem Wunſche. 

Zum erſten Male hatten ihn kürzlich die Eltern mit⸗ 
genommen zur heiligen Stadt, obſchon das Geſetz es noch nicht 
forderte. Nun entrollt er ſeinen kleinen Zuhörern ein farben⸗ 
prächtiges Bild von dem hehren Feſte. Er erzählt ihnen vom 
Tempel, von den Prieſtern und Leviten, wie ſie unter dem 
Klange der Zymbeln und Poſaunen Loblieder ſangen zum Preiſe 
des Höchſten, von den Tauſenden aus Judas Stämmen, die ſich 
im Vorhofe drängten. 

„O wie ſchön,“ jubelt der kleine Grieche und klatſcht vor 
Freude in die Hände. „Von jetzt an werde ich nicht mehr beten 
zu den Göttern meiner Heimat, nun verehre auch ich den großen 
Gott der Juden.“ 

„Der Herr ſegne deinen Entſchluß,“ entgegnet Jeſus. 

Sinnend ſchaut fein Auge in die Ferne. Die Knaben be- 
trachten ihn ſtumm. Eine Zeitlang redet keiner ein Wort. 
Dann wendet ſich Jeſus wieder zu dem Griechen. Er legt 
Kur linke Hand auf deffen Haupt und ſchaut ihm in die dunklen 
Augen. 

„Einſt wirſt du mir folgen und mein Zeuge ſein. Da, 
dieſes Kraut nimm mit dir. Wenn du es in das Trinkwaſſer 
deiner Mutter legſt, wird ſie geſunden.“ 

Und wie um zu zeigen, daß er Macht habe, ſolches zu 
wirken, ergreift er eine Handvoll Lehm und knetet und knetet 
Bald ſieht man aus der Maſſe die Geſtalt eines Vogels hervor. 
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treten. Jetzt wird das Köpfchen — wie klug die Augen gucken — 

es bilden die Flügel, die Füße — — das Vöglein iſt fertig. 

Mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit ſehen die Knaben zu. Ein 

zweiter, ein dritter Vogel wird geformt. Da verſucht auch der 

Heine Grieche das ſeltſame Spiel. Aufmunternd nickt ihm Jeſus 

ir eti fiehe da, auch ihm gelingt es, nur kleiner werden feine 
öglein. 

Eine ganze Reihe der niedlichen Tiere haben die Knaben 
bereits mit kunſtfertigen Händen gebildet. Da kommt ein bär⸗ 
tiger Rabbiner des Weges. Alt und jung fürchtet ihn, den 
ſtrengen, düſteren Geſetzeseiferer, und laut auf ſchreien die Kinder 
bei ſeinem Anblicke. 

„Ha, ihr ehrloſen Buben,“ ſchaubt der Alte, „was treibt 
Ihr da für gottloſes Heidenwerk. Zerſtören will ich es, auf daß 
mein Auge es nimmer faune.” 

Und ſchon hebt er den breiten Fuß. á 

Da aber richtet ſich Jeſus auf. Furchtlos blickt er den 
dräuenden Juden an. Seine Hände über die Vöglein breitend, 
ruft er laut: 

Ich gebiete euch: lebet, flieget!“ 

kommt Leben in die toten Geſtalten. Die Köpflein 
reden, die Flügel heben fih, und huſch, huſch — flattern fie fröh⸗ 
lich zwitſchernd davon. 

Verblüfft ſteht der Alte; aber ſtürmiſch drängen ſich die 
Ri um Jefus. Nur mit Mühe erwehrt er ſich ihrer Zärt⸗ 
lichkeiten. l 


* * 
x 


Die Jahre kommen und gehen. Faſt dreißig Jahre find 
ſeit dieſem Ereigniſſe dahingegangen. Aus dem blondgelockten 
Knaben iſt ein Mann geworden, ſtattlich und ſchultermächtig. 
Lange ſchon durchzieht er die Gaue ſeiner Heimat. Wohltaten 
ſpendend und ſegnend zieht er einher. 

Und er predigt ein neues Geſetz. 

„Liebet eure Feinde! Tuet Gutes denen, die euch haſſen.“ 

Heute iſt ſeine Zeit gekommen, heute ſoll er ſeinen Lohn 
erhalten. 

Nicht weit von Jeruſalem erhebt ſich ein kleiner Hügel. 
Eine unabſehbare Menge hat ihn umlagert, ein ſeltſam Schau⸗ 
ſpiel zu ſchauen. 

Entſetzlicher Anblick! Blutüberronnen liegt auf einem 
Kreuze ein Menſch, Jeſus, Myrrjams Sohn. Da ergreifen die 
Henker große Nägel — dumpfe Hammerſchläge dröhnen — das 
Blut ſpritzt empor — leiſe wimmert das Opfer. Jetzt iſt es 
geſchehen — — ſie richten das Kreuz auf. Nun hängt der 
zwiſchen Himmel und Erde, welcher predigte: „Liebet eure 
Feinde!“ 


So lohnt das Volk ſeinem Lehrer! 

So lohnt es ſeinem Wohltäter! 

Wie Ewigkeiten verrinnen die Stunden. Bläſſer und bläſſer 
wird das Antlitz des Gekreuzigten, tiefer und tiefer ſinkt ſein 


Haupt. 
u Das Ende naht! 

Da flattern plötzlich zwei Vögel um das Kreuz. Der 
kleinere fliegt auf des Sterbenden Schulter. Ginen ſpitzen Dorn, 
der aus der Schläfe des Unglücklichen hervordringt, hat ſein 
kluges Auge geſehen. Nun reckt er ſein Schnäbelchen empor 
und müht ſich, den Dorn herauszuziehen. Vergebens. Seine 
Kraft reicht nicht aus. Aber von neuem rieſelt das Blut aus 
der Wunde und netzt die Bruſt des Tierchens. Blutig rot färbt 
fich dieſelbe. l 

Der andere Vogel hat fih auf den Querbalken des Kreuzes 
geſetzt und will den Nagel aus der rechten Hand des Leidenden 
ziehen. Aber o weh! An dem harten Eiſen ſpaltet ſich der Schnabel. 
Wie ein verſchobenes Kreuz ſieht er aus. 

Der Gekreuzigte bemerkt die Vögel und ihr Beginnen. 
Wohl kennt er ſie wieder, ſie, die er einſt, vor langen, langen 
Jahren mit dem kleinen Griechen formte, die er dann durch ſein 
belebendes Wort ins Daſein rief. 

Ein flüchtiges Lächeln umſpielt ſeine blutleeren Lippen, da 
er der Stunde gedenkt. 

„Seid geſegnet, kleine Vöglein; ſeid geſegnet für eure 
Liebesmüh. Flieget hin und traget für immer ein Angedenken 
an euren ſterbenden Schöpfer.“ 

Noch einmal umflattern die alſo Geſegneten das Kreuz, 
dann fliegen ſie traurig davon. 
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Plötzlich durchfährt ein ſchmerzliches Zucken den Körper 
des Sterbenden. Die blutunterlaufenen Augen blicken hilfe⸗ 
heiſchend zum Himmel. 

„Vater, in deine Hände befehle ich meinen Geiſt.“ 

Und er neigt fein Haupt und ftirbt. — — Das blutige 
Drama auf Golgatha hat feinen Abſchluß gefunden. — — 

Die Vöglein aber, die der Heiland am Kreuze geſegnet, 
tragen jenes Merkmal noch heute. Wir kennen ſie, die lieben, 
munteren Geſellen: 

Kreuzſchnabel und Rotkehlchen hat ſie der Volksmund ge⸗ 
nannt. 
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München. Am 13. März 0 Profeſſor Otto Seitz. 
Er wurde am 3. September 1846 in München geboren und gehörte 
zu den beiten Mitgliedern der Piloty- Schule. Erft 25 Jahre alt, 
wurde er bereits Profeſſor an der Münchener Akademie. Seitz 
hat außer vielen Illuſtrationen, einem Totentanz in 30 Bildern und 


ſi . 
hiſtoriſchen und bibliſchen Inhaltes. So 1887 die Vertreibung 
der Händler aus dem Tempel, ein Bild, welches in den Beſitz der 
e übergegangen ift, ferner 1901 für dte Chriſtus⸗ 
kirche zu hauſen das Altarbild. Bedeutend ſind auch ſeine Wand⸗ 
gemälde. Beſonders bekannt aber iſt er als Porträtiſt. Endlich 
iſt ſeine Tätigkeit als Illuſtrator zu erwähnen. Kirchbach war 
auch als Verfaſſer von Schriften techniſchen Inhaltes erfolgreich 
tätig, und widmete feine Forſchungen beſonders der Ausnußung 
der Waſſerkräfte. — Am 11. März beging der Bildbauer Profeſſor 
Georg Buſch feinen 50. Geburtstag. Geboren in Hanau, auf. 
gewachſen in Groß⸗ Steinheim, hat er in München beſonders bei 
Eberle ſtudiert. Buſchs Tätigkeit gilt bekanntlich vor allem der 
chriſtlichen Kunſt. Seine durchaus ſelbſtändig empfindende Art 
zeichnet ſich durch oroßadigteit der Gtilifierung bei 1 
Wirklichkeitsempfinden aus. ünchen beſitzt von ihm u. a. den 
bisher nicht ganz vollendeten hl. Kreuzweg in der St. Pauls- 
kirche, ſowie eine Paulusfigur daſelbſt, ferner das Gedächtnisrelief 
des Erzbiſchofs Freiherrn v. Stein in der Frauenkirche. Von 
Buſchs ſonſtigen Werken find einige beſonders bekannt wie das 
Mainzer Grabdenkmal des Biſchofs Haffner, der „Verlorene Sohn“, 
St. Monika und St. Auguſtinus. Zu den neueſten Schöpfungen 
gehört das „Friedensdenkmal“ in Groß⸗Steinheim. Von Buſchs 
Bildniswerken ſei die Büſte Martin Greifs e — 
Die Fertigſtellung etlicher großer privater Neubauten ſei 
barun erwähnt, weil diefe geeignet find, das Stadtbild weſentlich 
zu beeinfluſſen. Der eine ift das an Stelle der alten Gtul- 
bergerſchen Häuſer in der Neuhauſerſtraße entſtandene Gebäude des 
„Fürſtenhofs“, das andere der große Erweiterungsbau des Roman 
Mayrſchen Geſchäftshauſes an der Ecke der Kaufinger⸗ und Rofen. 
ſtraße. An wertvollem Material iſt bei beiden nicht geſpart, doch 
zeichnet ſich das erſtere durch größere Zurückhaltung aus, während 
das letztere fich mehr dem prunkhaften Typus der Architekturen hinter 
uns liegender Jahrzehnte nähert und in der Entwicklungsreihe der 
Littmannſchen Kaufhausbauten in München nach meinem Empfin- 
den keinen Fortſchritt bedeutet. — In der St. Maximilians; 
kirche find von den Stationen des heiligen Kreuzweges durch den 
Kunſtmaler Franz Hofſtätter nunmehr ſechs fertiggenellt, während 
zu den übrigen die Kartons vorliegen. Derſelbe Künſtler hat auch 
Zeichnungen für die Körper der elektriſchen Beleuchtung angefertigt. 
— Ueber eine Anzahl wichtigſter Ausſtellungen, die im März er. 
öffnet wurden, iſt hier ſchon geſondert berichtet worden. Trotzdem 
bleibt noch verſchiedenes nachzutragen. Von den Kunſtſalons 
bot Schmidt Bertſch eine Zuſammenſtellung von graphiſchen Reiſe⸗ 
ſtudien, die der Maler Max Bucherer in der Herzegowina und in 
Bosnien geſammelt hat. Die Blätter vermeiden das einſeitig 
Illuſtrative und ſchaffen aus dem rein Gegenſtändlichen durch 
geſchickte Stilifierung Gebilde der Kunſt. Bei Brakl gab es 
Werke von Hans Beatus Wieland, Erich Erler und Leo Putz. 
Von letzterem ſtammen zahlreiche virtuos ausgeführte Freilicht— 
ſtudien z. T. in extremer Nacktheit, die verletzend und nicht 
durchweg motiviert wirkt; von Wieland äußerſt temperament⸗ 
voll erfaßte Interpretationen der Schweizer Bergnatur, teils 
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in Oel, teils mit gens hervorragenden Qualitäten in Aquarell 
ausgeführt. Auch Erler leitet uns in die Schweiz, iſt doch das 
Engadin die Gegend, der er ſeine wichtigſten Anregungen verdankt. 
Von Wieland unterſcheidet er ſich durch größere Feinheit der Auf- 
faſſung und dieſe kennzeichnet ihn ſo ſehr, daß er ſich vor allzu 8 . 
wagten koloriſtiſchen Verſuchen um ihretwillen bitten folte. Bei 
en „Werdenden“ erfreuten wir uns an Landſchaften und Tier⸗ 
ildern von Jünemann, Aich, Hegnauer und van der Heide, Malern, 
die bisher das redliche Streben und man darf leider ſagen, den 
Mut zeigen, ihre Erfolge auf den Bahnen der Solidität erreichen 
u wollen. In Thannhauſers Moderner Galerie erſchienen mehrere 
italieder des Verbandes Münchener Künſtlerinnen, ferner der 
unter franzöfiſchem ie neunte doch immerhin nicht unſelbſt⸗ 
ſtändige Landſchafter Wilh. 


der iebigtn Sezeſſionsausſtellung ohne weiteres zugeben wird. Es 
hängt m 


ernau b. S. 
Hans Thomas hat für ſeine Kirche ein Altargemälde des Meiſters 


atronin des Schwarzwaldes darftellt. — Bologna ſteht vor der 
Ausſicht 


ittelalters (9. und 10. Jahrhundert) entdeckt. — Die Gemälde 
galerie im Palazzo Colonna ſoll, wie es heißt, aufgelöſt 
werden, was ein ſchwerer Verluſt für Rom, ja für Europa wäre, 
da ſicher in dem Falle gar manches übers Meer gehen würde. Die 
egen die Ausfuhr von Kunſtdenkmälern erlaſſene Lex Pacca ver- 
ſagt leider in allzu vielen Fällen. — Zweibrücken. Die Alexan- 
derkirche, in der ſich die Ahnengruft des Bayeriſchen Königshauſes 
befindet, iſt jetzt neu hergeſtellt worden. Die Arbeit hat nicht 
weniger als ſieben Jahre gedauert und iſt von dem Architekten 

Doflein aus Godesberg ausgeführt worden. l 

Dr. O. Doering, Dachau. 


Unhaltbare Zuftände an der Münchener 
Hofbühne. 


Don W. Thamerus. 


gter Lärmen und Ziſchen wurde im Münchener Kgl. Reſidenz⸗ 
theater Sternheims Komödie „Die Kaſſette“ zum 
überbaupt einzigen Male geſpielt. Auf Wiederholungen wurde aus 
begreiflichen Gründen verzichtet. Es iſt ſeither nicht Brauch geweſen, 
in dieſem vornehmen Rokokobau ſein Mißfallen in ſolch erregter 
Weiſe zu äußern. Man kann die Fälle aus alter und neuer Zeit 
faſt zählen, in denen das Publikum proteſtierte, aber dieſe Kund⸗ 
gebungen waren zahm und wohlerzogen gegenüber der Herrn Stern- 
heims „Kaſſette“ erteilten Abfuhr. Der Leſer kennt dieſen „Dichter“. 
Im Oktober v. Js. wurde vor Geladenen im Luſtſpielbauſe feine 
„Hoſe“ gegeben (cf. meinen Artikel „Gegen Münchener Boten. 
dramatik“ in Nr. 43, 1911). Es war in jener Geſellſchaft, die ſich 
„Neuer Verein“ nennt. Herr Sternheim kam damals aus Berlin 


als Martyrer. Die Polti hätte ſich dort gegen den „Hoſen“⸗ 


Titel geſträubt und das lüſterne, derb pikante Stück nur als „Der 
Rieſe“ zugelaſſen. Hierdurch wurde das Werk allerdings nicht 
fittlicher, aber es genügt ſolch ein polizeiliches Attentat auf die 
„dichteriſche Freiheit“, um das Opfer bei den fog. „Intellektuellen“ 
intereſſant zu machen. Da man auf dieſe Weiſe kinderleicht in 
München „berühmt“ werden kann, hatte es Herr Sternheim nicht 
eilig, an die Spree zurückzukehren, und da dank dem „Entgegen ⸗ 
kommen“ des Generalintendanten gewiſſe Hoftbeaterregiſſeure 
und Hofſchauſpieler regelmäßig die Veranſtalter jener Vereins⸗ 
aufführungen find, waren die Beziehungen geknüpft. In der 
„Torggelſtube“ mag Herr Regiſſeur Steinrück dann die „Kaſſette“ 
angenommen“ haben. Die Kneipe ſpielt in der Literatur von 
beute eine ewiſſe Rolle. Die „moderne“ Zeitſchrift: „Der Zwiebel⸗ 
fiſch“ (III. Faure 4. Heft) zeichnet ſehr anſchaulich das nach⸗ 
mitternächtige Milieu: „— — hier erblickte ich ifteten a ioe 
den kühnen Sataniſten, wie er in einer ungelüfteten Atmoſphäre 
einfilbig hinter leeren Flaſchen an der langen, verödeten Tafel 
ſaß; zu ſeiner Rechten Herr Mühſam, zu ſeiner Linken Herr 
Feuchtwanger, ihm e ein bejahrter Mime, der ſein Haupt 
ſchlummernd auf die Tiſchplatte gebettet hatte. ‚So iſt das Leben!’ 
dachte ich, indem ich mich an den Titel eines der Schauſpiele 
Wedekinds melancholiſch erinnerte.“ — — — 

Exzellenz v. Speidel hat, durch meine Wedekind⸗Artikel ver- 
anlaßt, dem Herausgeber dieſes Blattes geſchrieben, daß die An⸗ 
nahme von Wedekinds „Liebestrank“ und L. Schmidts „N 
Traum“ keineswegs auf Betreiben der Herren Baſil und 
Steinrück, ſondern ausſchließlich auj Antrag des Oberregiſſeurs 
und Dramaturgen Dr. Kilian erfolgt ſei. Bei der „Kaſſette“ 
war der Modus ein anderer. Da bat Steinrück, wie er im Tone 
gekränkter Unſchuld an die „Münchener Zeitung“ ſchreibt, das 
Stück „in feiner Eigenſchaft als Regiſſeur der Intendanz zur Auf 
führung vorgeſchlagen“. So oder ähnlich hatten wir uns den 
Geſchäftsgang bei dem blödfinnigen „Liebestrank“ Wedekinds und 
Schmidts frivolem 5 Traum“ . gebabt, bis wir 
durch die 1 einer Exzellenz eines Beſſeren belehrt wurden. 
Der Generalintendant fügte in dem Schreiben, das auf Seite 763 
des vorigen Jahrganges nachzuleſen ift, bei, daß er „ſelbſtvernändlich 
die Verantwortung nach wie vor übernähme“. Eben aus dem 
Grunde, weil ſein oberſter Chef die Verantwortung trägt und 
tragen muß, war es von Herrn Gteinrüd febr fahrläſſig, ein 
Stück wie die „Kaſſette“ zu empfehlen. „In ihr liegt nach meiner 
Ueberzeugung eine der ſtärkſten Verheißungen der modernen 
deutſchen Komödie beſchloſſen“, ſchrieb Steinrüd dem ſchon oben 
genannten liberalen Münchener Blatte. Seine Ueberzeugung in 
Ehren, aber da bätte er die „Kaſſette“ dahin tragen ſollen, wo 
man ſich bereits an der „Hoſe“ erfreut hat. 

Ein Regiſſeur muß wiſſen, was ſich für eine königliche 
Bühne ſchickt, ſonſt iſt er eben ungeeignet, über die An⸗ 
nahme von Stücken zu entſcheiden. Er mag nebenbei ein vortreff . 
licher Darſteller ſein oder nicht, das ſteht auf einem anderen 
Blatte. Es erſcheint auch höchſt zweifelhaft, ob man es für nötig 
befunden hat, den Intendanten über den zweifelhaften Erfolg 
der „Kaſſette“ in Reinhardts Berliner „Deutſchem Theater” im 
November v. J. zu informieren. In der freifinnigen „Voſſiſchen 
Zeitung“ ſchrieb damals Prof. Alf. Klaar über die Premiere, „die 
uns verſtimmte und ermüdete“: „Wenn ſchon in der ver⸗ 
hältnismäßig beſſeren „Hoſe“ die Manier auffiel, durch vieldeutige 
Ungereimtheiten verblüffen zu wollen, wird diefer Unfug, den die 
ſkrupelloſe Shawnachahmung hervorgerufen hat, in dem neuen 
Stücke ſchon unerträglich. Der geſunde Sinn des Publikums 
wehrt ſich dagegen, alles, was aus den Fugen der Logik und der 
Natur gerät, ſchon deshalb als Witz zu nehmen as 
Deutſche Theater iſt auf einem Irrwege, wenn es jo 
unerquickliche Zerrbilder auf die Szene bringt.“ 

Man darf es für ausgeſchloſſen halten, daß Stein rück 
ſolche Preßſtimmen vorgelegt hat, als er das Stück dem Inten⸗ 
danten vorſchlug. Wenn ein Geſchäftstheater, wie das Reinhardtſche, 
den Verſuch macht, das Publikum zu verblüffen, ſo könnte es 
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Milderungsgründe vorſchützen, die für eine königliche Bühne nicht 
gelten, denn letztere hat keine Aktionäre, die Dividenden fordern. 
Die oft ſchwer zu beanſtandende Stück wahl der Aera Speidel, 
die Deborzuaung lüſterner Ehebruchdramen und anderer 
weideutigleiten, iſt von der „Allgemeinen Rundſchau“ ſchon 
öfteren mit allem Nachdruck gerügt worden, wie ſich u. a. auch 
der „Bayeriſche Kurier“ auf dieſem Gebiete große Verdienſte er 
worden hat. Nun ſpricht auch die liberale „Münchener Zeitung“, 
von einem „Regiſſeur, dem man .. die Zügel allzu lang gelaſſen 
hat“. „Die umgängige Art des Herrn Dr. Kilian“, meint fie, „ſcheint 
dem Impetus des Herrn Steinrück nicht immer gewachſen zu ſein. 
o hat ſich im Schauſpiel allmählich eine Richtung 
durchgeſetzt, die in ihren letzten Beſtrebungen ent⸗ 
ſchieden zu weit geht. Der Abend hat gezeigt, daß ſich der 
Generalintendant nicht unbedingt auf alle feine Regiſſeure 
verlaſſen kann... Die Auswahl der Stücke liegt allzuſehr 
17 inoen von Regiſſeuren, die gleichzeitig Schau⸗ 
eler ſind.“ 
Dieſes und ähnliches hat man in der „Allgemeinen Rund- 
Bau ſchon lange leſen können, während man an anderer Stelle 
mer Angſt hatte, für prüde zu gelten oder gar für rückſtändig! 
Herzlich ſchwach verteidigen die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
erm von Speidel. Sie heben als deffen einzige Verdienſte die 
eranziehung Bahrs und Ludwig Thomas hervor. Der 
impliciſſimus-Thoma mit feiner blutigen Verhöhnung jeder 
Autorität und der einſt von einem liberalen Blatte als 
„Anarchiſt“ hingeſtellte Bahr find in der Tat merkwürdige Säulen 
eines koͤniglichen Hof. und Nationaltheaters! Uebrigens ift die 
Behauptung des Blattes direkt falſch. Es war bereits Speidels 
Vorgänger Poſſart, der Thoma die Hofbübne erſchloß, weil 
feine Kunſtpolitik es liebte, fih Machthaber wie den Simpliciſſimus - 
redakteur zu verpflichten. 
i Baron Speidel it ja feinerzeit der blutigen Satire von 
jener Seite nicht entgangen. Ich erinnere nur beiſpielsweiſe daran, 
wie man ihm die ſachverſtändige“ Meinung unterſtellte, „Romeo und 
goul “ ſeien zwei Stücke. Um ſo poſſierlicher ift es, zu ſehen, wie 
te gewiſſe Zeitungen und ſogenannte Kulturträger der einſt ſo 
maßlos verhöhnten Exzellenz ſchmeicheln. In der „Allgemeinen Rund- 
han wurden ans bereitwillig die guten Seiten des Speidel ; 
chen Regimes anerkannt, als es noch zum bon ton der „Aeſtheten“ 
gebörte, über „den Offizier, der fogar Klavier fpielen tann”, zu 
wigeln. In dem an fih löblichen Beſtreben, das unter Poſſarts 
ausſchließlicher Opernfürſorge etwas ins Hintertreffen geratene 
Schauſpiel zu heben, hat der Generalintendant ſich durch 
‚jene obengenannten Regiſſeure immer weiter nach links 
treiben ialen: ch erinnere nur an das widerlich frivole und 
mit politiſchen Bosheiten geſpickte „Tänzchen“, das ausgerechnet 
am Tage des Miniſterwechfels erſchien. Die Verwahrung der 
Allgemeinen Rundſchau“ gegen diefe Taktloſigkeit hat übrigens 
den änkiſchen Kurier“ und viele andere auswärtige Blätter ver- 
anlaßt, in böchſt alberner Weiſe an dem erregt ne der „All⸗ 
emeinen Rundſchau“ ihr Mütchen zu kühlen. Für diefe Herren 
ſt immer ſofort die Freiheit der Kunſt und Wiſſenſchaft in Gefahr. 
Die Freiheit, die ſie meinen! 


—— nach ſeiner ganzen künſtleriſchen Laufbahn und literariſchen 
angenbeit aud f geeignet. Allein auch er tritt für Wedekind 


nds „hoher und 
Anficht eines 


r jede, auch geſchloſſene Vorſtell ungen ver⸗ 
boten fein folen.” Gerade vor dieſer Auslaſſung ſteht eine andere 
des liberalen proteſtantiſchen Hauptpredigers Geyer (Nürnberg). 
Derſelbe meint, gegen diefe Art von Poeſie müßte ſich das 
Publikum dadurch wehren, daß es fih möglichſt wenig darum 
bekümmert und ſich auch nicht durch das Eingreifen der Zenſur 
orn beftimmen läßt, diefe Sexualpoeſie ernſt zu nehmen.“ 
Allo mag ſich der Schriftſteller von Hülſen nur „wundern“, daß 
Herr Dr. Armin Kauſen nicht allein ſteht! 
Kehren wir zur Hauptſache zurück. , 
Die Lärmſzenen am 25. März waren der Proteſt eines 
eſund empfin denden Publikums gegen einen das 
nſehen der Hofbühne untergrabenden latenten Skandal. 
Keine Augenblickserſcheinung, ſondern das Symptom einer lang 
enährten Verſtimmung. Eine von dienſtbefliſſenem Uebereifer in 
Sene geſetzte „Vertrauenskundgebung des geſamten 


künſtleriſchen Perſonals“ für Herrn v. Speidel lebt „den Fleck 
neben das Loch“. Denn was zur Debatte ſteht, iſt nicht die Zu⸗ 
friedenheit oder Unzufriedenheit der Mitwirkenden, ſondern die 
ſteigende Entrüſtung des anſtändigen Teiles des Publikums. 


$ F 8 
* 


‚ Dem denkbar ſchärfſten Verdikt über die derzeitige Miß⸗ 
wirtſchaft an der Münchener Hofbühne begegnet man in Nr. 89 
der liberalen „Augsburger . vom 29. März, 
die, obwohl ſie erſt im Herbſt definitiv nach München überſiedelt, 
ſchon ſeit Jabren ſtark nach München gravitiert und nicht felten 
die Stimmungen folıderer U beraler Bürgerkreiſe wiederſpiegelt. 
Uebrigens vertritt die betreffende „Stimme aus dem Publikum“ 
einen weit laxeren Standpunkt als z. B. die „Allgemeine Rund⸗ 
ſchau“, was ſchon daraus hervorgeht, daß ſie pan die „derbe 
Koſt“ in Thomas „Lottchens Geburtstag“ und Ganghofers „Tod 
und Leben“ kaum etwas einzuwenden hat. Die Redaktion der 
„Augsbuiger Abendzeitung“ ließ den an und für fidh völlig un- 
angebrachten Appell an die Polizeizenſur wohl nur um des 
ſtärkeren Eindrucks willen ohne Korrektur paſſieren. Denn die 
Polizeizenſur erſtreckt fih merkwürdigerweiſe nicht 
auf die Hofbühne, jedenfalls weil man zu einem königlichen 
Inſtitut von jeher das Vertrauen gehabt hat, daß es von Hauſe 
aus gegen anſtößige Stücke weit ſtrenger ſein würde, als jede 
Privatbüvne. Die nachſtehenden Bemerkungen über die „berüchtigte 
Zenſurbehörde“ wirken daber wie der beißendſte Hohn auf 
die Zuſtände am Hof, und Nationaltheater. Die „Augsburger 
Abendzeitung“ ſchreibt u a.: 


„Zu dem Theaterſkandal anläßlich der Erſtaufführung von 
Sternheims „Kaſſette“ im Münchener Reſidenztheater erhalten 
wir von einer Dame in München, die, wie der Lefer ſehen wird, keineswegs 
einen engherzigen Standpunkt einnimmt, eine febr temperamentvolle Zu⸗ 
ſchrift, die offenbar die Stimmung weiter as der Geſellſchaft 
nicht nur in bezug auf den Fall der „Kaſſette“, wiedergibt 
und die jedenfalls manche Wahrheit enthält. 

Es heißt darin: .... Das gute Publikum verhält ſich im allge 
meinen, auch wenn es unzufrieden iſt, ruhig und paſſiv, erſt wenn die 
Freunde der Autoren, wie das faſt in jeder Premiere der En zu fein 
pflegt, in kritikloſeſter, arroganteiter Weise durch ihren ſinnloſen Applaus, 
mit dem ſie ſchon beginnen zu einer Zeit, wo auch noch nicht der aller⸗ 
geringſte Anlaß dazu vorhanden ift, das Publikum zum Widerſpruch 
reizen, erſt dann ſetzen die Ziſcher ein , 

Man muß fih fragen, wo bleibt denn in einem folen Fall die 
berüchtigte Zenſurbehörde . . . wenn fie geftattet, daß im Reſidenztheater 
ein Stück aufgeführt wird, in dem einen ganzen Akt durch die Darſteller 
in Unterhoſen und Nachtkitteln über die Bühne laufen und der Träger 
der Hauptrolle ſogar den Verſuch macht, in dieſer ſelbigen Unterhoſe 
Cancan zu tanzen, abgeſehen von unflätigen Reden, die geführt 
und unanſtändigen Situationen, die an den Haaren bers 
beigezogen werden? Oder ſollte die Zen urbehörde ſo naiv ſein, 
daß ſie von der Vorausſetzung ausging, die tonangebenden Herren, die 
über Aufführung und Ablehnung eines Stückes am Reſidenztheater zu 
beſtimmen haben, müßten ſelbſt wiſſen, ob ein Stück anſtändig iſt oder 
nicht? In dieſem we dürfte die Premiere des Sternheimſchen Stückes fie 
gründlich eines Beſſeren belehrt und für künftig zur Vorſicht gemahnt haben. 

Allerdings zu Poſſarts Zeiten wäre dieſes Vertrauen der Zenſur⸗ 
bebörde begreiflich geweſen; da wäre die Aufführung derartiger Stücke in 
dieſen „heiligen Hallen” nicht möglich geweſen. Damals ging man je nach 
Art des gehörten Stückes, erheitert oder ergriffen, aber nicht angeekelt nach 
Hauſe. Damals konnten die Darſteller, Poſſart als leuchtendes Beiſpiel 
voran, auch ſprechen, daß man verſtand, was geſagt wurde, und wer es 
nicht konnte, mußte es eben lernen, bevor er engagiert murde. Damals 
wäre ein Schauſpieler, der nicht drei Worte ſprechen kann, ohne daß der 
Souffleur ſie ihm laut vorſagt, und der ſie dann ſo 1 nachſpricht 
daß der größte Teil des Publikums fie nicht verſteht, einfach unmögli 

eweſen, und eine Schauſpielerin, die einen men Sprachfehler hat, da 
fie trotz der größten Anſtrengung beim Oeffnen des Mundes nichts als 
unverſtändliche Gaumenlaute hervorbringt, wäre gewiß nicht zur Ver⸗ 
körperung von re auserwählt worden.. 

enn das Reſidenztheater, was Qualität der Stücke und⸗ 
Aufführungen anlangt, ſich weiter in dieſem Tempo abwärts 
bewegt, fo wäre es beffer, man würde es nachberühmtem Muſter 
an ein Kinematographentheater vermieten. | 

Das Reſidenztheater aber ift Verſuchsbühne geworden nicht nur was die 
Autoren, auch zum Teil was Darſtellung anlangt. Und das iſt ein trau 
riges Zeichen des Verfalls für den, der beſſere Tage kannte.“ 

In Nr. 13 der „Allgemeinen Zeitung“ (früher aug- 
geſprochen liberal, jetzt Organ der neuen Bayeriſchen Reichs partei) 
urteilt Alfred Freiherr von Menfi, zweifellos der angeſebenſte 
unter den Münchener Tbeaterkritikern, über den Sternheim Skandal: 

„Wer unlängſt die Aufführung von deſſen „Hoſe“ im Luſtſpielhauſe 
ſchaudernd erlebt hat, hätte doch wiſſen können, daß die Stücke dieſes 
Autors nimmermehr hoftheaterfähig werden können, ſo lange man unſere 
Hofvühne nicht auf dasſelbe Niveau wie das Luſtſpielhaus oder gar ein 
Tingeltangel herunterdrücken will. Es kam richtig in den vornehmen 
Räumen unſeres königlichen Reſidenztheaters und im Angeſicht, des 
Hofes, der gerade an dieſem Abend zahlreicher vertreten war, zu einem 
veritablen Theaterſtandal, wie ich mich eines ähnlichen in dreißig Jahren 
kaum entſinne. Angeſichts eines fo offenkundigen Skandals, bei dem man 
im Hinblick auf die große Tradition unſerer Hofbühne nur aufrichtige 
Trauer empfinden kann, kann und darf unſere Wochenſchrift, die nur das 
Bedeutendſte und Wichtiaſte regiſtrieren kann, wohl darauf verzichten, auf 
das unglaubliche Machwerk weiter einzugehen. .. .. Dieſer Abend hätte 
unſerem Reſiden theater erſpart bleiben können, wenn gegenwärtig nicht 
die unſeligſte Schauſpielerregie an unſerer Hofbühne Trumpf wäre.“ 
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Vom Büchertiſch. 


Bernhard Raſche: Das Breviergebet nach der Konſtitution 
Pins X. „Divino afflatu“. Zweite verbeſſerte Auflage. Bonifatius 
druckerei, Paderborn 1912. 50 Pf. Die Konſtitution „Divino afflatu“ 
bringt dem Klerus die ſchon lange gewünſchte Brevier Reform, wenigſtens 
zu einem beträchtlichen Teil. Zur raſchen und leichteren Handhabung des 
neuen Breviers bietet hier der Regens des Paderborner Prieſterſeminars 
ein ſehr überſichtlich gehaltenes Schriftchen, in dem man über alle in Be⸗ 
tracht kommenden Fragen klaren Aufſchluß erhält. Auch die neuen Be⸗ 
ſtimmungen über die Meßfeier ſind beigegeben. Wernado. 


Manra und die konſervative Partei in Spanien von Benito 
M. Andrade y Uribe, Rechtsanwalt und Provinziallandtagsabgeordneter 
von Burgos, deutſch mit einer Biographie Mauras und einer Einführung 
in die ſpaniſche Politit von Guſtav Stezen bach. Druck und Verla 
der Aktiengeſellſchaft Preßverein Konſtanz. M 3.50. Wer au 
immer ſich aus Beruf oder Neigung mit der ſpaniſchen Politik befaßt, 
wird dieſes Buch mit großem Nutzen leſen, und wenn er weiß, welche 
Mühe es koſtet, irgend einen Vorgang, irgend eine Erſcheinung in Spanien 
exakt feſtzuſtellen und u erfaſſen, wird er dem Verfaſſer herzlichen Dank 
für ſeine ſelbſtloſe jahrelange Arbeit wiſſen. Recht deutlich haften dem 
Werk ja die Spuren feiner Entſtehung an. Von ber ſtarken Persönlichkeit 
Mauras angezogen, lieſt Stezenbach die Würdigung, die ihr ein berufener 
Parteigenoſſe widmet. Er beſchließt, ſie ins Deutſche zu übertragen, und 
ſtößt dabei auf viele Stellen, zu welchen er für den deutſchen Leſer hätte 
inhaltreiche Anmerkungen liefern müſſen. Dieſen Stoff nicht zu verzetteln, 
ſondern zuſammenzufaſſen, dem Werke des Spaniers, das wie gewöhnlich 
kaum eine Tatſache bringt, eine biographiſche Einleitung (77 S.) voraus. 
uſchicken und in einem dritten Teil eine ganze Einleitung in die moderne 
ſpauiſche Politik (85 S.) zu bieten; eine Anzahl von Dokumenten zu ihrer 
neueſten Geſchichte liefert der Anhang (36 S.). Ein Namen: und Sad 
regiſter (20 S.) erleichtern den Gebrauch. Es wäre ein billiger Rat ge⸗ 
weſen, das ſo entſtandene Buch in noch mehr Jahren ausreifen zu laſſen. 
Aber auch nur die einfachſte i e ee war uns zum brennenden 
das neworden; Stezenbach hat beträchlich mehr geliefert; eine prag- 
matiſche Darſtellung der ſpaniſchen Politik ſeit 1874 könnte nur ein mäßiger 
und reicher Mann in vielen Jahren liefern. Als eine Anzahlung = eine 
ſolche habe ich die Arbeit St. s betrachtet, als ich ihn in feinem Vorhaben 
ermunterte; möge ihre weiteſte Verbreitung bei den Liebhabern Spaniens 
und in den Vereinsbibliotheken — Borromäus⸗, Windthorſtvereine ufw. — 
ihm den Mut geben, auch das Größere und Vollkommenere, wonach dieſes 
ſchon unentbehrliche Buch Verlangen erweckt, zu leiſten. 
Prof. E. Dr. Vogel, Aachen. 


Löffler Dr. Klemens, Papſtgeſchichte von der franzöſiſchen 
Revolution bis zur Gegenwart. (Sammlung Köfel, 46. Bdchn.) 80. 
199 S. Kempten, Köſel 1911; geb. M 1.—. Das vorliegende Werk be⸗ 
handelt in überſichtlicher Weiſe die für uns aktuellſte Periode der Papſt⸗ 
geſchichte: Die Zeit der franzöſiſchen Revolution, die wechſelvollen Er⸗ 
eigniſſe des 19. Jahrhunderts und die erſten Pontifikatsjahre Pius' X. 
(1903/10). In allen Perioden iſt ſowohl die äußere wie die innere Ge⸗ 
ſchichte beſprochen. Das Urteil befonnen, die Darſtellung klar und ge 
wandt, ſodaß ſich das Buch angenehm lieſt; beigegeben iſt ein ziemlich 
reichhaltiges Literatur verzeichnis, bei dem nur zu wünſchen wäre, daß der 
Verfaſſer die namhaft gemachten Werke, die die verſchiedenſten Richtungen 
vertreten, irgendwie gekennzeichnet hätte. Prof. Scharnagl. 

Konfeſſionsſchule oder Simultanſchule. Schriften des hoch⸗ 
ſeligen Biſchofs von Mainz Wilhelm Emanuel Frhr. v. Ketteler. Trier, 
Paulinus⸗ Druckerei. Kl. 80. 160 S. & 1.—. Es iſt ein verdienſtliches 
Unternehmen des Verlages, dieſe Faſtenhirtenbriefe von 1873 und 1874, 
ferner ein Biſchofswort von 1876 und vier Predigten über die „Pflichten 
der Eltern und des Elternhauſes unter den modernen Schulverhältniſſen“ 
von 1877 ſeparat herauszugeben, ſodaß dieſe wertvollen Aeußerungen für 
den aktuellen Kampf um die Schule allgemein zugänglich ſind. Aus tiefem 
Verſtändnis, warmer religiöſer Ueberzeugung und reicher Praxis heraus 
9 5 der Biſchof hier zum Volke. Viele der Gründe für die reine Staats: 
ſchule und Simultanſchule werden heute gerade noch ſo e wie 
in den ſiebziger Jahren; geradeſo gelten aber auch noch die Gegenbeweiſe 
vom katholiſchen Standpunkt aus und De ift das Büchlein eine wert: 
volle Rüſtkammer. Beſonders bedeutfam iſt es aber durch die reichen Ber 
lege aus der Praxis. Das einzige S. 43 ff. abgedruckte Beiſpiel aus der 
Berliner Seelſorgezeit des Biſchofs über die Geſtändniſſe eines angeſehenen 
Mannes darüber, wie er durch die Schule zum Unglauben erzogen wurde, 
lohnt die ſeparate Herausgabe des Buches, das zu einer auf geiſtiger Höhe 
ſtehenden politiſchen Behandlung der Frage die Unterlage geben kann. 

F. Weigl, München-⸗Harlaching. 
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Bühnen und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Mit dem „Prinzen von Hom 
burg“ iſt der Kleiſtzyklus mit ſchönem, künſtleriſchen Erfolge 
zu Ende gegangen. Ich habe in den einzelnen Stadien dieſer im 
Herbſt begonnenen Dramenfolge auf das Verdienſtliche des Unter— 
nehmens hinge vieſen, zumal anderwärts die Säkularfeier Heinrich 
von Kleiſts lediglich mit der Neueinſtudierung eines einzelnen 
Stückes begangen wurde. Dr. Kilians gediegene und ſorgfältige 
Regie war ſtets zu loben, ebenſo ſeine Säuberung des Textes von 
konventionellen Bearbeitungen. In der Darſtellung ſtanden die 
ſtärkeren Leiſtungen zumeiſt auf der Seite des ſtärkeren Geſchlechtes. 
— Zum Beſuche einer Novität im Kgl. Reſidenztheater hatte 
ich mir, um beſſer meinen Referentenpflichten im Konzertſaal ge⸗ 
nügen zu können, die zweite Aufführung vorgenommen. Eine 
Wiederholung der „Kaſſette“ unterblieb jedoch. Der Leſer wird 
deshalb an anderer Stelle (von W. Thamerus) über die Gründe 


unterrichtet, welche diefe Premiere zu einem unerfreulichen Ereignis 
werden ließen. 

Uniontheater. „Die Schlierſeer“, welche gerade im 
„Deutſchen Ponia in München ein erfolgreiches Gaſtſpiel ab- 
ſolvierten, haben die Bühne des Münchener Katholiſchen Kaſinos 
als fländiges Theater gepachtet und wollen von hier aus nur ver 
einzelt auswärtige Gaſtſpiele abſolvieren. Die Spielzeit wird heuer 

ril und Mai, im kommenden Winter dreiundeinhalb Monate 
umfaſſen. Neben oberbayeriſchen Volksſtücken ſollen auch Poſſen 
älteren Stils geboten werden. 

Hus den Ronzertlälen. Das letzte von Gabrilowitſch 
dirigierte Konzert in der Tonhalle ſchloß ſich den vorausgegangenen 
mit gleichem Erfolge an. Außer dem Dirigenten hatten auch die 
Soliſten Anton van Rooy und der Dane: Alex. Schmuller 
ſich der herzlichſten Ovationen zu erfreuen. Daß „Wotans Abſchied“ 
auf dem Konzertpodium ſeinem eigentlichen künſtleriſchen Boden 
entzogen iſt, wird vom Publikum nicht beachtet. Der Erfolg gibt den 
Sängern ſtets recht, nichts findet in den Konzertſälen ſtürmiſcheren 
Beifall, wie Wagnerfragmente. van Rooy ſang den Wotan 
auch bewunderungswürdig; als Schubertinterpret ſtand er, was 
das Ausſchöpfen des Empff dungsgehaltes betrifft, auf der gleichen 
Höhe, wenn ſich auch im Vortragsſtil heute in ihm der dramatiſche 
Sänger vordrängt. Schmuller weiſt glänzende, künſtleriſche 
Eigenſchaften auf. Er iſt in der Tat ein Geiger erſten Ranges. 
Regers Nen nd zumeiſt nicht leicht beim erſten Hören 
herauszufühlen. Daß der Geiger mit Max Regers als Erft- 
aufführung gebotenen Violinkonzert op. 101 fich fo guten Erfolges 
erfreuen durfte, darf zu größerem Teil ſeinem Verdienſt zugeſchrieben 
werden. Regers Werk wirkt im erſten Teil am unmittelbarſten 
und friſcheſten, Be gelingt es durch eine gewiſſe Einfarbigkeit 
und Langatmigkeit ſchwer, dauernd das Intereſſe in gleicher 

ntenſität zu wahren. n der Aufführung der Leonoren- 
ommernachtstraum⸗ und Fauſt⸗Ouvertüre, ſowie des Mei 
ſingervorſpieles zeigte 1 ſeine bewährte Umſicht 
und ar ene Sorgfalt, zuweilen erſchienen uns die Klangfarben 
des Orcheſters eine feinere Nuancierung zu erfordern. Der Ge 
ſamterfolg des etwas bunten Abends war ler ein ganz vor; 
züglicher. Auch Doris Frieß⸗Lanquillon, die in unſeren 
Konzertſälen beſtbewährte Sopraniſtin, hatte mit einem vornehmen 
Bad- Brahm? -Programm ſich allerherzlichſten Beifalls zu erfreuen. 
Die Künſtlerin befitzt eine wohlgebildete Stimme, die Glockentöne 
von bemerkenswerter Schönheit aufweiſt; ſie verbindet mit echter 
Empfindung eine ungewöhnliche mufilaliiche Feinfühligkeit und 
ſtilſicheres Vortragstalent. Brahms' „Ständchen“ mußte da capo 
gegeben werden. Auch wer, wie ich, erſt vor kurzem von einer 
Cahier dies Lied hörte, hatte von Frau Frieß' Wiedergabe nicht 
geringeren Eindruck. Die obligate Violine bei Bach und Johann 
Sebaſtians „Chaconne“ ſpielte Ernſt Träger beifallswürdig. 
Der Geiger und die bewährte Pianiſtin Melanie Müller boten noch 
in Sonaten Schumanns und Lazzaris Leiſtungen, die ſehr gute tech⸗ 
ur und muſikaliſche Qualitäten anmielen uch ihnen wurde 
reicher Beifall zuteil. Von dem pianiſtiſchen „Wunderkind“ Wini- 
fred Purnell hatte man bereits Staunenswertes geleſen. Das 
kleine Fräulein enttäuſchte die Erwartungen nicht. Die Technik 
iſt glänzend, und zweifellos geht das Spiel der jugendlichen 
ar über das Virtuoſe hinaus. Jedenfalls iſt bier, da 
e ſelbſt Beethoven bewältigt, auch geiſtig eine ungewöhnliche 
rühreife vorhanden. Immerhin hat man hin und wieder den 
indruck, als fei die geiſtige Erarbeitung forziert. Die Kraft des 
Anſchlages nimmt bei der Erſcheinung der kleinen Künſtlerin 
wunder. Große Anlagen find vorhanden, vielleicht würden fie noch 
ſchönere Früchte tragen, wenn man die Ausbildung langſam vor⸗ 
genommen hätte, denn für den nicht auf das „Senſationelle“ ein⸗ 
geſtellten Kunſtfreund iſt eine Debütantin von 24 Jahren nicht 
weniger intereſſant, wie eine von 14 Jahren. — Ueber eine ſchöne 
Technik verfügt die Geigerin Betty Tennen baum, die ein mufi. 
kaliſch leichter gehaltenes Programm mit gutem Erfolge bewältigte. 
Sehr herzliche Aufnahme fand, wie mir ein Vertreter berichtet, 
auch der Kompoſitionsabend von Richard G'ſchrey. Für den Lieder⸗ 
komponiſten, der über ſtarkes Empfinden und eine liebenswürdige 
Begabung verfügt, traten Helge Lindberg und die Damen 
Saldern und Rheinfeld mit vorzüglichem, fongin Erfolg 
ein. „Chansons dites“ bot mit und ohne Klavier Madame Lelia. 
Die Franzöſin rezitiert Lieder in franzöſiſcher und auch einige in 
engliſcher Sprache mit einem ſympathiſch klingenden, weichen Organ. 
Wir find an eine ſchlichtere, minder theatraliſche Vortragsweiſe 
gewöhnt, als es vielfach franzöfiſchem Kunſtempfinden entſpricht. 
Die Dichtungen von großer Leidenſchaft wirkten auf mich minder 
ſtark, als diejenigen einer anſpruchsloſeren Gefühlswelt. Zu 
Madame Lelias „Fare well“ und Baudelaires „Balcon“ hat Prinz 
Ludwig Ferdinand von Bayern eine Mufik von reizvollem 
Kolorit geſchrieben. Gg. Stoeber ſaß am Klavier. Neben ſeiner 
feinſinnigen Begleitmuſik bot er auch als Soliſt Vortreffliches. 

Verfchiedenes aus aller Welt. Die Berliner Calderon. 
gef ellſchaft bot mit ſtarkem Erfolge im Friedrich- Wilhelm. 
tädtiſchen Schauſpielhauſe Leo von Heemſtedes dramatiſches 
Gemälde: „Mathuſala“. Das Werk behandelt mit großer 
dramatiſcher Geſtaltungskraft das Gottesgericht der Sintflut. Das 
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bereits in zweiter Auflage vorliegende Drama hat durch diefe Auf ⸗ 
führung echtes Bühnenleben erwielen. Die Kritik hebt die Regie 
Gg. Molenars, der als „Kain“ eine packende Leiſtung bot, rühmend 
or. — In Wien wird eine Aufführung von Pater Hart 
manns Oratorium: „Das letzte Abendmahl“ im September d. J. 
anläßlich des Euchariſtiſchen Kongreſſes geplant. — Eine muñ. 
kaliſche Bibliothek wird in Bremen eröffnet. Sie will 
Haſſiſche und moderne Tonſetzer der Oeffentlichkeit zugängig 
machen. — Die „Komiſche Oper“ in Berlin hat fih wegen 
5 ender Ergebniſſe der Operette zugewandt. Nachdem 
die Uraufführung eines Werkes dieſen Genres — Richard Jaegers 
„Hexe — auch nur einen lauen Erfolg brachte, will das Theater 
nunmehr die Poſſe a — Ernſt von Poſſart gaſtierte in 
Berlin mit ſtarkem Erfolge, beſonders gefiel fein Rabbi in 
eund Fritz“. Sehr ſchön ſchreibt ein großes Blatt: „Poſſarts 
chel iſt auf eine höhere Kulturſtufe emporgehoben und ſelbſt in 
den raſſenhaften Eigentümlichkeiten auf das ausgeſprochen liebens⸗ 
würdige g mt. Durch den leicht angedeuteten Jargon klingt 
die blanke Glockenſtimme durch. Poſſart hat in feinem geflickten 
Kaftan die ganze Vornehmheit des naiven Patriarchen!“ Der 
ſer ernannte den großen Schauſpieler zum Ehrenmitglied der 
Hofbühne und lud ihn ein, zur Teilnahme an der Nordlandsfahrt. 
— Sehr ginig wird Mraczels Oper „Der Traum“ beurteilt, die 
im lgi. Opernhaus in Berlin eine glanzvolle Wiedergabe fand. 
Dem auf Wagner uno jungen Komponiſten wird ſtarkes 
Talent zuerkannt. Eine von ihm zu einem Märchenſtück ge- 
ſchriebene Mufik wird heuer im Münchener Künſtlertheater geboten 


werden 
L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Seit den eindringlichen und sensationellen Verwarnungen des 
Reichsbankpräsidenten bezüglich der weiteren Gestaltung der Geldmärkte 
und speziell einer Eindämmung der deutschen Kreditverhältnisse bleibt 
die Entwicklung der Geldmarktlage ausschlag- 
gebend für die Konstellation unserer Effektenmärkte. Man ist auch 
ernstlich bestrebt, nach diesen Richtungen hin nach Möglichkeit Reme- 
dur zu schaffen, sei dies auch durch Ausmerzen und unter finanziellen 
Verlusten bei einzelnen Positionen. Wie sehr die Mahnrufe des Reichs- 
bankpräsidenten gerechtfertigt sind, zeigt dergesamte Ver- 
lauf der Börsenliquidationen zum März-Ultimo, 
Verstärkt durch die gewaltigen und vielseitigen Geldansprüche zum 
Quartaltstermin erreichte das Ultimogeld den exorbitant hohen Satz 
von 7%, während man allgemein für diesen Zeitpunkt schon im Ver- 

leich auf frühere Börsenjahre mit erheblich billigeren Raten gerechnet 
tte. Es zeigt sich eben neuerdings, dass die Ansprüche der Speku- 
lation und Börse trotz der teilweise empfindlichen Kursrückschläge 
immer noch die gleich enormen sind. Die Ausdehnung des Effekten- 
s an den deutschen Börsen hat im Gegenteil im Laufe des 

Jahres eine erhebliche Zunahme aufzuweisen. Die allgemein laufenden 
Effektenpositionen an der Börse sind, wie aus den Details der Monats- 
liquidation zu ersehen war, noch ganz kolossal grosse. Der Geldmarkt 
in Deutschland ist lediglich und allein auf seine eigenen Quellen an- 
gewiesen. Das Ausland hat schon längst seine früheren enormen Gut- 
haben bei uns zum grössten Teil zurückgezogen, Es sei hierbei er- 
wähnt, dass sich der Geldmangel auch im Auslande empfindsam fühl- 
bar macht. Verschiedene Notenbankinstitute haben noch vor Quartals- 
schluss wiederholt Diskonterhöhungen vornehmen müssen und besonders 
Oesterreich und Russland zeigen derzeit eineziemlich passive Geldbilanz. 
Die allgemeinen Geldansprüche an die deutsche Reichsbank sind äusserst 
beträchtliche, Immerhin bleibt zu erwarten, dass bereits kurz nach 
dem Qoartalsschluss die Rückflüsse an unser Zentralnoteninstitut in be- 
deutend grossem Masse wieder einsetzen dürften. Nach Beendigung 
der Effektenliquidation in Berlin, woselbst verhältnismässig grosse finan- 
zielle Opfer gebracht werden mussten, zeigte der Verlauf der Börsen, 
dass trotz der anormal ungünstigen Lage der Geldmärkte die inneren 


trichterloses Grammophon! Längs e Spieldauer; 20 000 doppelsaitige 
Schallplatten Bringt in Ihr Heim beste Musik grösster Orchester, feinste 
Kammermusik berühmter Instrumentalvirtuosen, Gesang erster inter- 
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Gegen Bar, oder erleichterte Zahlung. 


Verhältnisse unserer Wirtschaftslage die besten 
sind. Die Berliner Börse setzte sich mit erstaunlicher Leichtigkeit 
über die vielen Klippen und Gefahren spielend hinweg. Nach der grossen 
Zurückhaltung und Reserviertbeit der Kapitalisten vor dem März-Ultimo 
und trotz der andauernden Geldspannung machte sich eine allgemein 
herrschende grosse Tatkraft und Unternehmungslust in Berlin fühlbar. 
Hauptsächlich war es die vorzügliche Beurteilung der heimischen Wirt- 
schaftslage und die vielen Anzeigen einer weiteren gesunden Ausdeh- 
nung der deutschen Handels- und Industriekreise. In den Generalver- 
sammlungen der grossen Gesellschaften wurde diese günstige 
Ansicht über Deutschlands Konjunktur vollauf und in 
grossen Reden von ersten Kapazitäten bestätigt. Speziell die Ausfüh- 
rangen des Generakdirektors Ballin der Hamburger Paketfahrtgesell- 
schaft und die gleich optimistischen Mitteilungen des Geheimrats Kir- 
dorf in der Gelsenkirchner Bergwerksgeneralversammlung erregten über- 
all lebhaften Beifall. Auch die scharfe Aufwärtsbewegung an der Neu- 
yorker Börse, woselbst besonders die bereits lang anhaltende Hausse 
des Kupfermarktes angeregt hat, liess der neu einsetzenden Kurserhöh- 
ung der deutschen Industrieaktien weiteren grossen Spielraum. Das 
Nachlassen der Streikbewegung in England, die Preiserhöhungen für 
Kohle und einzelne Eisensorten in Deutschland und hauptsächlich die 
günstigere Beurteilung zur Erneuerung des Stahlwerksverbandes lenkten, 
wie bereits in früheren Zeiten, das Hauptaugenmerk auf die leitenden 
Werte des deutschen Montangebietes. Es entwickelte sich in kurzer Zeit 
eine wirkliche Haussetendenz an den deutschen 
Börsen. Die scharfe Aufwärtsbewegung der Montanpapiere machte 
sich auch auf allen anderen Aktiengebieten mit staunenswerter Leichtig- 
keit bemerkbar. Die Abtrennung der wertvollen Dividendenscheine be- 
wirkte, wie dies stets üblich ist, auch einen besonderen Stimulus. Die 
bekanntgegebenen Mitteilungen über die deutschen Wehrvorlagen 
wurden von der Börse durchwegs günstig aufgefasst, schon mit Rück- 
sicht darauf, weil man hierin für die Industrie grosse Bestellungen 
und vermehrte Arbeitstätigkeit erwartet. Auch die neue preussische 
Eisenbahnvorlage setzt die heimische Industrie mit vielfachen Millionen- 
aufträgen in die beste Erwartung. Esist bekannt, dass für Eisenbahn- 
bedürfnisse 336 Millionen Mark vorgesehen sind, wovon auf Beschaffung 
von Fahrmaterial 112 Millionen Mark entfallen, während für Elektri- 
sierung von Berliner Ringbahnen zirka 50 Millionen Mark 
treffen. Chemische Werte profitierten von der günstigen Geschäfts- 
lage der Branche und von den Meldungen grosser Finanztrausaktionen. 
Elektrowerte, Maschinenfabrikations-, Waffen- und Munitionsaktien 
standen gleichfalls in grosser Gunst der Kapitalisten, Es wäre 
jedoch zu wünschen, dass an den deutsehen Börsen eine 
ruhigere und solide Entwicklung der Effektenmärkte 
Platz greifen würde. Die unstete und nervöse Tendenzänderung 
und die seit längerer Zeit schon anhaltenden unsicheren Börsentage 
haben trotz des immer wieder durchdringenden Optimismus doch 
manchen Kapitalisten abgeschreckt. Gleichmässiges Vorwärtsschreiten 
unserer Börsen wäre sicherlich mehr zu begrüssen und würde auch 
im Einklang mit der günstig gelagerten Konjunktur stehen. Die 
verschiedenen Vorkommnisse an der Börse hinsichtlich der Privat- 
diskontnotierungen haben gleichfalls zu einer scharfen Verurteilung 
verschiedener Börsenmomente geführt ! M. Weber. 


xæ * * 


Die Generalversammlung der Bayerischen Handelsbank, München 

eneh die Bilanzund die vorgeschlagene Dividende von 8.05 0% . Die ausscheidenden 

ufsichtsratsmitglieder wurden wiedergewählt. — Die Pfälzische Bank in 

Ludwigshafen verteilt laut Generalversammlungsbeschluss eine Dividende von 

7% (im Vorjahre 5t/3°/). Der Geschäftsbericht zeigt, dass die vorgenommene Interessen- 

gemeinschaft mit der Rheinischen Creditbank, Mannheim gute, finan- 
zielle Erfolge gezeitigt hat. . W. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau" 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 


singt, spricht, lacht, pfeift. Naturgetreue, klangreiche Wiedergabe. Ein 


nationaler Stars, Vorträge beliebtester Kabarett- und Varietekünstler. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlet Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 


bleibt norbebalten ) 

Erfiarke in Chriſto. Ein Lebensbüchlein für aufwärtsſtrebende Katholiken. Von 
Leopold von Schütz. Format VI. 71X114 mm. 496 S. Geb. 4 1.30 und höher. 
Bei 20 und mehr Exemplaren im billigſten Einband zu M. 1.—. (Einſiedeln, Walds— 
hut, Köln a. Rh., Verlagsanſtalt Benziger & Co., A.⸗G.) 

RNiederbergers Vollserzählungen. Band 6 „Lorbeerkranz und Sterbekreuz“ & 1.50 

„und & 2.—; Band 7 und 8 à 4 1 10 und 1.60. (Limburg a. Lahn, Gebr. Steffen.) 

Ofterpoffkarten-Maldud. Von Arpad Schmidhammer 16. zum Abtrennen perforierte 
Poſttarten mit Hafen und anderen Oſterbildern (8 farbige Vorlagen und 8 Karten 
mit vorgedruckten Konturzeichnungen zum Ausmalen). 50 Pf. (Jof. Scholz. Mainz.) 

Der Frühling kommt! Oter⸗ und En farbſgen Bolli von Eugen Oßwald mit 
Verſen von Adolf Holſt. Mit 8 großen farbigen Vollbildern (225429 cm) und zahl— 
reichen Zeichnungen im Text. æ 1 —. (Sof Scholz, Mainz.) 

Seelſorger-Praxis. Band XXII: Vereins- und Verſammlunasrecht Deutſchlands von 
Dr. Philipp Hille. M 2.20. (Paderborn, Ferdinand Schöningh.) 

13 Katecheſen über das Allerh. Altarsfahrament. Von J. Schneider. 60 Pf., geb. 80 Pf. 
(Trier, Paulinusdruckerei.) 

Vom ſcheana Sberland. Us em Mohniſch feiner Hoimet. Luſchtige Schwobagſchichtla 
und Gedichtla von Mohniſch. (Mergentheim a. T., Carl Ohlinger.) 

Tage des Ernſtes. Bibliſche Leſungen für jeden Tag der hl. Faſtenzeit aus J. B. 
v. Hirſchers Faſtenbetrachtungen, ausgewählt von Dr. E. Krebs. 16°; 370 S. 
Geh K. 2.40, geb. K 3.— und & 4.50. (Kempten, Köſel.) 

Meine Volksunterridte. Von J. Waicherding. 1 Teil: Die Glaubenslehre. (Verlag 
der „Geſellſchaft der göttlichen Liebe“, Maria-Martental bei Kaiſerseſch. Rhld.) 

Die wirtſchaftliche und kulturelle Lage der deutſchen Katholiken. Von Dr. Hans 
Roſt. 4 5.— (Köln, Bachem.) 

Ein Wort der Tiebe und Berg den Eltern und Freunden der Schulentlaſſenen ge— 
widmet von Dr. Adolf Bertram, Biſchof von Hildesheim. Beitrage zur Jünglings— 
pädagogit und Jugendpflege. 1. Heft. Verlag des Generalſekretariates der 
katholiſchen Jünglingsvereint eg Deutſchlands, Tüſſeldorf, Stiftsplatß 10a. 
40 y! und 5 Pf. Porto, 10 Stück 3.50 #, 50 Stück 15 4, 100 Stück 25 M. — 
2. Heft. Perſönliche Vorausſetzungen im Präſes zur Löſung der Aufgabe eines 
1 von Profeſſor G. Lenhart. 

Dr. Hans Henning: Kants Nachlaßwerſt. „. 1.—. (Straßburg i. E., Carl Bongard) 

Die Echtheit und Glaubwürdigkeit der Schriften des Neuen Teſtamentes. Populärer 
Nachweis derſelben. 48 S. — Die Genuffudt. Ihre Urſachen und ihre Heil- 
mittel. 52 S. — Der junge 5 * in der modernen Welt. 
jungen Mann. 7. Auflage. S. — Standeswahl und Ehe. 
— Die Aufgabe des chriſtlichen Vaters. Mahnwort. 40 S. — Die Sorge der 
Eltern für Leib und Seele der Kinder. 48 S. — Die Eltern als Neligtonslehrer 
der Kinder. 40 S. — Sämtliche Schriftchen broſch. à 25 Pf., bei 30 und mehr 
8 à 20 Pf. (Einſtedeln, Waldshut und Köln, Verlagsanſtalt Benziger 

o., A.⸗G.) 

Der Kampf um die Schule in Preußen 1872 1906. Von Dr. Jof. Heß, Mitglied des 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes. (Köln, J. P Bachem.) 

Wanderungen und Wandlungen. Erzählung für Volt und . von P Ambros 
Schupp, S. J., broſch. K. 2.30, geb M 2.90. (Paderborn, Bontfſazius-Druckerei.) 

Konſeſſtonsſchule oder Simultanſchule! Schriften des hochſel. Biſchofs von Mainz 

ilhelm Emmanuel Freiherrn von Ketteler. 160 S. 4 1.—. (Verlag der 
Paulinus-Druckerei Trier.) 
ig dem heiligen Lande. Reiſe nach Italien, Aegypten und Paläſtina. Von 
. Bauer. 2 Bde. (Radolfzell, Wilh. Moriellſche Buchdruckerei.) 
Alt ibunali di Roma. Relazione dokumentata del Prozesso 
di Diffamazione del P. Carlo Bricarelli contro Gustavo Verdesi (Roma, Civiltà 


Briefe an einen 
Ratſchläge. 56 S. 


Il Segreto di Confesslone. 


Cattolica.) , 

Ponape „im Sonnenlicht der Heffentlichkeit“. Von P. Kilian Müller, O.M. Cap. 
& 1.40. (Köln, Bachem.) 

Thomas von Pan, Texte zum Gottesbeweis. Von Privatdozent D. Dr. Engelbert 
Krebs. M 1.50. (Bonn, A. Marcus & E. Werers Verlag.) 


Die geltenden Vapſtwahlgeſetze. Von Privatdozent Dr. jur. Friedrich Gieſe. M. 1.20. 
(Bonn, A. Marcus & E. Webers erlag.) 

Eine Hypotheſe über die Entwicklung des Menſchen von Conſtantin Haſert. 50 Pf. 
(Graz, Ulr. Moſers Buchhandlung.) 

Sommerträumereien am Meeresufer. M1.—. (Leipzig, Woerls Reiſebücher-Verlag.) 


Herders Konverſations-Lexikon hat fid ſeinen Platz neben den 
zwei großen Leipziger Werken überraſchend ſchnell geſichert. Durch Reich— 
baltigkeit und Zuverläſſigkeit, durch Handlichkeit und treffliche Ausſtattun 
hat „Herder“ ſeinen Erfolg erreicht. Dieſes Nachſchlagewerk hat ſi 
wirklich in der Praxis bewährt: je mehr man den „Herder“ benützt, um 
ſo mehr ſchätzt man ihn. 


Unſerer heutigen Nummer liegt ein Proſpekt der Firma Bremer Koloutal— 
haus F. Oloff & Co. in Bremen bei, welche ſich zur Aufgabe ſtellt, koloniale 
Produtte und aus ſolchen hergeſtellte Erzeugniſſe direkt an Private zu verſenden. 
Das Bremer Kolonialhaus iſt eine Tochterfirma des ſeit 25 Jahren beſtehenden 
großen Import- und Exportgeſchäftes, der Bremer Kolonial-Handelsgeſellſchaft vorm. 
F. Oloff & Co, A. ⸗G., welche in deutſchen, engliſchen und franzoöſiſchen Kolonien 
und Liberia uber 30 eigene Faktoreien beſitzt. Es iſt erſichtlich, daß dadurch die 
Käufer kolonialer Waren beſondere Vorteile erhalten. Naturgemäß ift der Geſchäfts— 
kreis auch auf verwandte Produkte ausgedehnt worden. Die Firma vertreibt Kaffee, 
Tee, Kakao, Schokolade, Vanille, Erdnußſttafelöbl wie auch Zigarren, Bordeaux- und 
Suüdweine, Spirituofen uſw. Die vielen täglich einlaufenden, freiwilligen Ans 
erfennungsfchreiben aus dem großen Kundenkreiſe, den die Firma ſich in der verhältnis— 
mäßig kurzen Zeit ihres Beſtehens erworben hat, leiſten Gewähr dafur, daß dieſe 
Artitel nirgends beſſer und preiswerter bezogen werden können. Tie Firma legt den 
Hauptwert auf peinlichſt reelle Bedienung und Lieferung guter Qualitäten. 


- — ) 
to \ 


COLDSCHMIED-DESHESTUHLES 


V-DER-APOSTOL PAILÄSTE 


AACHEN 


Z! 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN=-SCHREINE 
PRVNKC ER ATE 


„Leuchtturm“ ift eine der beſtredigierten und inhaltsreichſten Zeit- 
ſchriften für Studierende, die ich kenne. Der vierte Jahrgang mit feinen 
768 Seiten Text und zahlreichen Kunſtblättern bietet in vornehmem Gewande eine 
Fülle wiſſenſchaftlichen, apologetiſchen, äſthetiſchen und allgemein bildenden Inhaltes, 
die den Band zu einem gründlich unterrichtenden Nachſchlagewerk und ideal veredelnden 
Kunſibuche macht. Ter feine Takt, der ſich allenthalben in der Auswahl der Thematen 
und der Verarbeitung des reichen Stoffes äußert, hat der Halbmonatſchrift zahlreiche 
Freunde, auch außerhalb der Kreiſe der Studierenden, gewonnen. ie Luft, die 
durch dieſe Blätter weht, iſt nicht die Schulatmoſphäre, ſondern ein friſcher geiſt⸗ 
und herzbefretender Hauch echten katholiſchen Idealismus. Alle Fragen der Wiſſen⸗ 
ſchaft, der Kunſt und des Lebens werden berührt und beleuchtet in . Form und 
von gereiften und berufenen Stimmen, ſodaß die Zeitſchrift eine vornehme Führerin 
iſt, die den Studierenden hinüberleitet zu unſeren großen Revuen, die im ſpäteren 
Leben ſeinen Arbeitstiſch zieren ſollen. Aber auch kein Gebildeter, dem ſeine Ver— 
hältniſſe nicht das Abonnement einer großen Zeitſchrift geftatten, braucht ſich durch 
den Titel des „Leuchtturm fur Studierende“ abſchrecken zu laſſen. Er wird in 
ſeinen Erwartungen und Anforderungen nicht getäuſcht werden. Der ſeit Oktober 1911 


laufende fünfte Jahrgang verſpricht ſeinen Vorgänger noch zu übertreffen. Was uns 
zu beſonderer Freude gereicht, iſt der Umſtand, daß wir auch hier die größten Namen 
aus unſeren katholiſchen Reihen treffen: E. v. Handel-Mazzetti, M. Herbert, Eichert, 
Antonie Jüngſt, H. Kieſekamp (L. Rafael) uſw. K. 8. 


Reichtum 


iſt Macht, aber Schönheit noch mehr, letztere verleiht ein zartes, reines 


Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausſehen und blendend ſchöner Teint. 
Alles dies erzeugt die allein echte 


Steckenpferd-Litienmiich- Seife 


von Bergmann & Co., Madedeul, A St. 50 pf. Ferner macht der 


= Gream „Dada“ (Lifienmild-Eream) 
rote u. ſpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 


Dr. Bocks Buch vom geſunden und kranten Menſchen macht es fih zur 
Aufgabe, dem geſunden Menſchen in der Bewachung und Kräftigung ſeiner Geſundheit 
ein zuverläſſiger Wegweiſer zu ſein. In gleicher Ausführlichkeit behandelt es Urſachen, 
Entſtehung und Heilung aller erdenklichen Krankheiten und Gebrechen des menſchlichen 
Körpers zur Erlangung der Geneſung. Unter Mitwirkung einer Reihe hervorragender 
Profeſſoren und Speuialärzte auf die Höhe neuzeitlicher Forſchungen gebracht und 
mit inſtruttiven und belehrenden Illuſtrationen verſehen, behauptet es heute feinen 
Platz als eines der beiten populär mediziniſchen Werke. Dasſelbe koſtet nur 3&4 
durch Willibald Wendes Verlag, Berlin W., Lugowſtraße 31. 


für Studierende. 


Mark 2.10. Zum Abonnement bestens empfohlen. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung, die Post, sowie direkt vom Verlag. 


Vornehme und hochinteressante Zeitschrift 


Leuchtturm 


Reichillustrierte Halbmonatsschrift von Direktor P. Anheier. 


Jährlich 24 Hefte, 12 Kunstbeilagen und zahlreiche Illustrationen, Ausgabe I (einf. Ausg.) 
halbjährig Mk, 1.60, Ausgabe II (feine Ausg.) auf feinem Kunstdruckpapier halbjährig 


Man verlange Probe-Nummer gratis und franko. 
Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 


= 


angenehmem Aeußern, Ende 20er, welche fich als Mit lieder 
ha die DEORAN einer tath. einer religiöfen Genoſſen⸗ 
Dame zwecks baldiger | ſchaft der Jugenderziehung 
oder ſozialer Betätigun 
widmen wollen, mögen ſi 
melden unter Nr. 15030 
an die Exped. d. Bl. 


geprüft. Lehrerinnen 


für Schulen und Familien. 
Näheres durch die — 
der Stellenvermittlung. Leiterin: 
Frl. J. Simon, Münſter i. W., 
Schulſtraße 21. 


Digitized by Google 


heirat 


zu machen. 

Ernſtgemeinte Offerten mit 
Bild und Vermögens angabe er: 
beten unter A. B. 15220 an die 
Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen 
Rundſchau“, München. 

Vermittler verbeten. 


CCC — r 
Herr, gutſituiert, kath., vo Priester U. Lehrer 


Nr. 14. 6. April 1912. Allgemeine Rundſchau. Seite 279. 


Eine Ehrenſache für die Katholiken Bayerns! 


Wie die Oberhäupter der politiſchen Staaten ſich gegenſeitig Vertreter zuſenden, Botſchafter oder Geſandte genannt, fo hat auch der P 
als geiſtlicher Souverän bei Monarchen oder Republiken jene Geſandten, welche je nach ihrem Rang und ihrer verſchiedenen Stellung als Anna Ct 
Nuntien, Internuntien oder Delegaten bezeichnet werden. Dieſen Vertretern des Oberhauptes der Chriſtenheit haben die Katholiken der bezüglichen 
Länder durchgehends ein Palais eingeräumt und dem Apoſtoliſchen Stuhl als Geſchenk dargeboten. 
Bayern hat unter den deutſchen Bundesſtaaten allein den Vorzug, einen Apoſtoliſchen Nuntius mit erzbiſchöflicher Würde als ſtändigen 
Vertreter des Papſtes zu haben; aber für denſelben beſteht in München noch kein eigenes Haus, keine ſtändige Dienſtwohnung, deren fih ſonſt doch 
jeder Pfarrer in Stadt und Land erfreut. Der Apoſtoliſche Nuntius zu München wohnt in Miete und muß von Quartal zu vartal gewärtig fein 
daß ihm das gemietete Haus gekündigt wird und daß er ſich eine andere Wohnung ſuchen muß. Dieſer Fall kann dem hohen Kirchenfürſten nich yi 
Kails Schwierigkeit und Verlegenheit bereiten, denn er bedarf, außer den erforderlichen Räumen für uns für ſich und fein Perſonal, für Büros. 
gi ratur, Archiv, auch entſprechender Repräfentations⸗ Räumlichkeiten, ſowie einer würdigen Hauskapelle m einem ſolchen Notſtande abzuhelfen, 
haben ſich vor ein paar Jahren einige dem Heiligen Stuhle begeiſtert ergebene Männer darangemacht, mit allerhöchſter Genehmigung eine Geldſammlung 
zur Beſchaffung eines päpftiihen Nuntiatur⸗Gebäudes für un vorzunehmen. Das Ergebnis diefer Sammlung war aber noch ungenügend. 
Um etwas zu ſchaffen, was ſowohl der erhabenen Perſon, welcher es zum Geſchenk dargebracht werden ſoll, als auch der Liebe und An⸗ 
en lichkeit der baberiſchen Katholiken zu ihrer heiligen Kirche und deren Oberhaupt würdig iſt, hat ſich nun unter Zustimmung des hochwürdigſten 
iſkopates Bayerns ein eigener Verein gebildet mit oberhirtlich beſtätigten Vertretern in allen acht Diözeſen Bayerns 


der Nuntiaturbau-Verein in München. 


Landsleute und Glaubensgenoſſen! Wie Ihr ſebt, handelt es fih um ein Geſchenk, welches dem Hl. Vater in Rom von feinen treuen baye⸗ 
riſchen Kindern gemacht werden ſoll, um ein dauerndes Heim für ſeinen hohen Vertreter am bayeriſchen Königshofe. Das nennen wir eine Ehrenſache 
für die Katholiken Bayerns, eine Ehrenſache, die jedem katholiſchen Bayernherzen nicht bloß als wünſchenswert, ſondern als ſelbſtverſtändlich und 
notwendig erſcheinen möchte. Und wahrlich, es iſt nicht mehr zu u ras h damit. Oder wollen wir Bayern in dieſer Sache noch länger hinter den anderen 
Nationen, welche einen Geſandten des Papſtes in ihrer Mitte Ein efigen die Ehre haben, zurückſtehen? 
Alſo helft uns, liebe Landsleute und Glaubensgenoſſen, und tretet unſerm Verein bei, bis das ſchöne Ziel, ein Monument der katholiſchen 
Bayernliebe und Baverntreue zum Stellvertreter Chriſti, glücklich erreicht iſt. 


an en, Februar 1912. 


Der Auntiaturbau:WVerein, e. V. 
Der Aus A hug: 


Dr. Ferdinand Freiherr von Morean, kgl. Kämmerer, 1. Vorſitzender. Gregorind Danner, O. S. B., infulierter Abt von St. B 
Gebaftian Sire roer poniu d Hansprälat, Domkapitular, li, Vorſtitzender. emigins Stadler, O. F. M. Erg. geit Rat und Stadthfarrer. 
hann Thalmaier, päpſtl. Ehrenkämmerer, Domvikar, Schriftführer. P, Linne „ O. M. Cap., Kgl. geiſtl. Rat und Guardian. 
ſt Stahl, Hof⸗Buchhändler, Schatzmeiſter. Auguft Buchner, k. Oekonomierat. Karl Huber, Rechtsanwalt. 
e Die Diözeſan⸗ Vertreter: 
tum Bamberg: Bistum Augsburg: 
r. Avam enger, Domkapitular, General- Bistum Würzburg: 
Senger, Domkapitular, Genera Dr. Jeani Dergenidiher; Döndapiänier Dr Selen Rüge Dompropſt, päpſtl. Hause 
Bistum Giana: P — 8 l päpſtl. Geheimkämmerer. iger, © 5 in 
s vitar, wänftl. Hausprälat. Erzbistum München: Dr. * S. isler, Dompropſt. 
Friedrich Molz, Domkapitular. geiſtl. Rat Albert r eigi, Domkapitular. 


Anmeldungen nimmt entgegen in München: Hauptgeſchäfteſtelle Pfandhausſtraße 7. Hofbuchhändler E. Stahl, Dienerſtraße 9. 
Auswärts wende man ſich an die zuſtändigen Diözeſan⸗Vertreter oder an den Ortspfarrer. 


e Geschw. wie: Kunststickereianstalt $ $ ira un Mesen 
Munderkingen (Württemberq). GUISCHIABES IE. d. 


Protektor: 
Re. Eminenz Kard. Fischer, 


et Kirchenlahnen, Vereinsiahnen s Zentrale 


S Künstlerische Ausführung nach eigenen und vorgelegten Ent- su 
® würfen. :: Keine Reisenden, Verkauf direkt an die verehrl. Kund- sicherungenallerArt. 
® schaft, deshalb billigste Preise. :: Stoffmuster, Skizzen, gestickte kipon Kaune 
— Bilder, Auswahlsendungen portofrei. :: illustrierte Kataloge gratis! 


Erholungsheime, 
Nach den Vereinigten Staaten zollfreie Lieferung. 
— — — R— 
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lieferte 180 Werke nach Weſtſalen, darunter 
12 für Dorímnnd. Ferner 37 nach Anderen Provinzen, darunter Berlin 5 Werke, wofür noch 3 in Auftrag find. Ferner nach Püffel- 
dorf, Elberfeld, Barmen, Fulda, Kaſſel uſw. Jahresproduktion zirka 300 Regier. Es kommen zur Anwendung: Pueumatiſche und 
elektropneumaliſche Konftruktionen mit allen neuen Spieltiſcheinrichtungen. Jeinſte Referenzen. — 


Eigenes Vereinsorgan. 
Reohtssohutzstelle 


Ë fFernsprechersis Du 


— 
| 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sioh stots auf die „Allgemeine Rundsehaun‘“ su besiohen. 
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Heilmann'sche Immobilien -Gesellschaft 


(Aktien-Gesellschaft). | 


Bilanz-Konto. 
Aktiva. Abgeschlossen per 31. Dezember 1911. Passiva. Bester 3 
A 2 M > 8 
Kassa-Bestand .... 2 2: 2 2 222 ren. 12,293 380 Aktien-Kapital . ... 2 2 2 22 2 02er. 7,020,000 — Wandschm a 46 
Grundstücke 8,991,623 980] Hypothekenschulden auf Grundstücken 2,392,502 64 WW ers b Abbildungen WM 
Häuser . een ala 840,094 68|| Diverse Kreditoren 209,167 66 ͤ för 40 Pfg.Prospe Ian E 
Hypotheken-Guthaben . ... 2.222200 .. 8,469.449 141] Strassensicherung . - . . ... 22 220000 486,092 45 von 
Bankguthaben . .. 2.22 2 22000200. 808,285 780] Rückstellung für Trambahngarantie und Gewerbe. | 
Diverse Debitoren 104,214/86 steuer 1911111 10,436 25 a 
JJC e aa a e aA M. 98,196.72 Reichszuwachssteuer: Rückstellung ....... za er en 
Beteiligung an fremden Gesellschaften 538,000|— Avaleee & 98,196.72 R.Voigtländer:Verlag nleipzig. 
en V u 87 Apep Beteilien Stückzinsen N 2 —— 
ODAR Dane ee a a a a — onsortial- Beteiligung 824 
ý - Reservefonds : 8 S 702,000 — 
Koroan Dazont onai „ a a i N a a a F 
wicklungs-Reserv‚en i 
i Gewinn und Verlust... ee. 3,699,759 29 Firma 
15,467,276 | — 4 
je SEE 
Gewinn- und Verlust-Konto. N Betz 
Soll. Abgeschlossen per 31. Dezember 1911. Haben. 0 
M M. 
Unkosten 136,477 A Gewinn- Vortrag aus 1911; 8,337,843 A ella (Feldabahn) 
Effekten: Verlust...» 2 2 20 2 ve 20... 2,274 110 Grundstücke und Häuser: Gewinn aus Verkäufen 4B, 71108 
Zinsen: Passivzinsen abzügl. Aktivzinsen 23,780.20] Ertrag eigener Grundstücke und Hanser 80,686|12 empfiehlt seine aufs beste 
Bilanz: Gewinnsaldl-o 3,699,759 m eingeführten 
= m | = || Zigarren- 
Gemäss Generalversammilungsbeschluss vom 30. März 1912 wird der Dividendenschein Nr. 18 mit je M 150.— eingelöst und zwar: g 
bei der Bayerischen Handelsbank . ; 
bei dor Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank k 
bei der Dresdner Bank Filiale München in München. mar en 


bei dem Bankhaus Merok, Finck & Co. in allen Preislagen. 
bei dem Bankhaus Hardy & Co., G. m. b. H. in Berlin. Wer probt, lobt. 


München, den 80. März 1912. 
Heilmann’sche Immobilien-Gesellschaft (Aktien-Gesellschaft). 


(Nachdruck wird nicht honoriert.) Der Vorstand. 
Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1911. Passiva. ] [ Schweizer k h H f. Un h 
U 
2 bir Reichs ab Nele ant 4 105 888.43 S (dä 18: Antelle-Konte 5 A 22 100. — po 3 D rmac er, 
er Reichs⸗ und Notenbank ; eſchäfts⸗Anteile⸗K onto .— 5 
etten⸗ Konto „ 557239 95 e eee ee r 815.46 München, nur Odeonsplatz 14. 
ekten⸗Konto d. Reſerve⸗Fonds „ 242 515.10 Reſerve⸗Fonds⸗ Konto n 251 842.19 
ekten⸗Konto des Spezial⸗Reſ.⸗ Spezial⸗Reſerve⸗Fonds⸗Konto . „ 868 115 50 © 
MDB: nin... 8 N 837 867.90 Grundſtück⸗Reſerde⸗Fonds⸗Konto „ 76 660.21 — 
ekten⸗Konto des Grundſtück⸗ Talon⸗Steuer⸗Reſ⸗Fonds⸗ Konto „ 23 754.80 zug 
efervesfond8 . ...... > 78 931.75 | Penftond- Fonds: Konto . . . . . u 69 249.26 
ekien⸗Konto des Talon⸗Steuer⸗ Pſandbrief⸗Amort.-⸗Fonds⸗ Konto „ 482 068.91 e egge e 
ferve- FONDS > aoa „ 227225 | Romm.-DbL. = Amort. - d8. Konto, 355 947.23 | | in grosser Auswahl zu billigen Preisen. 
Effekten⸗Konto d. Penſions⸗Fonds „ 56 481.— Verloſte Pfandbrieſe⸗K onto . „ 1400.— 

Wechſel⸗ Konto „ 1489 072.12 Disagio⸗ Konto 15 160 988 66 F t — Hauptnlederlage von 
Guthaben b. d. | | T A. Lange 4 Söhne 
aben b. d. gene Pfandbr.⸗Coupons⸗Konto „ 759 046.50 ; 2 ; 

K. Filialbank 4 80584.50 Eigene Kommunal = Obligationen: flache Glashütte i. 8. 

„Annuität. Coupons⸗ Konto m 119 339.75 U h —— 
a) p. 1. Dez. 1911, 698 220,32 Eigene Pfandbrieſe⸗Zinſen⸗Konto , 225 207.— ren J. Assmann 

b)p.1.Sept.1911 „ 39 814.48 Pfandbrief⸗Kapital⸗Konto: e Glashütte i 8 

c) aus früheren 8/½% Pfandbr. 4 85 790 700.— Qualität PAAMS ED. 

Terminen . „ 21 972.57 4% Plandpriefe „ 42 520 000.— „ 128 310 700.— Zus 
Sonſt. Debitor. „ 142 574.14 „ 982 666.01 | Kommunal Oblig.: Kapit.-Konto: Patek Philippe 
Mobiliar: Ronto „ 19803.95 3½ % Obligat. M 5 745 500.— & Co. in Genf. 
10% Abſchreib. „ 1980.39 „ 17 823.56 | 4% Obligation. „ 7 802 900.— „ 13 548 400.— Allein verkauf für 

München. 


2 


1 inſ.⸗Konto 886 529 98 | Gewinn» und Verluſt⸗Konto des 
ommunal⸗Darleh.⸗Zinſ⸗Konto „ 52 399.85 ahres 1911.4 329 308.54 
a T a a i . iezu Vortrag 
ſoſo Darlehen M 88 620 600.— von 1910 . „ 4 365.06 „ 333 673.60 
4½ % Darlehen „ 45 875 300.— 134 495 900.— ——— 
a A 5 431 268.15 
ommunalsDarlebens:Konto: 
3¼ % Darlehen 4 6 173 400.— 
4¼ % Darlehen „ 8 794 100. — „ 14 967 500.— 


Longines-Uhren 


Grosses Lager in 


Uhren aller Art 


zu reell billigen 
Preisen. 


z 


Preislisten 
A 155 219 806.75 T 155 219 806.75 gratis und franko. 

Soll. Gewinn: und Verluſt⸗Konto pro 1911. Haben. Bepetier-Uhren 
Staats⸗Vorſchug⸗Zinſen - Konto. . M. 120 000.— | @ewinn-Vortrag von 1910. 4 4465.06 "Wecker In Gola 

andbrief⸗Zinſen⸗ Konto „ 4469 370.11 | Hypothekar⸗Darleh.⸗Zinſen⸗Konto „ 5 010 033.19 Silber, Nickel und 
ommunal⸗Obligat.⸗Zinſ.⸗Konto „ 511 520.64 | Kommunal⸗Darleh.⸗Zinſen⸗Konto „ 580 758.03 "Stahl 
Mobiliar⸗Konto, Abſchreibung. . „ 1980.39 | Konto ⸗Korrent⸗Zinſen⸗Konto . „ 24 895. 10 i 
Unkoſten⸗ Konto h 247 464.31 | Wechfel. Konto .. 2: 2 2220. = 51 308.33 
Reingewinn pro 1911 ...... K 333 673.60 Effekten⸗ Konto 5 12 649.34 

6 em T —ñ 


4 5 684 009.05 
Bayeriſche Landwirtſchaftsbank, E. G. m. b. H. 


Auf Höhenpfaden 


Gedichte. Aus Originalbeiträgen der 
„Allgemeinen Rundschau“. 
Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 
320 Seiten. 8°. Feinster Salonband. 
Für Abonnenten der „Allgemeinen Rundschau” 

M. 2.—. Für Nichtabonnenten M. 3.—. 


Zu beziehen durch die Geschäftsstelle der „AN- 
gemein. Rundschau”, München, Galeriestr. 35a Gh. 


Katholischer Leseverein E. U. (Rath. Casino) 
Weingrosshandlun g | Rhein-Mosel-Saar- 


Weissweine, 


im Görresbau 
Ahr-Rhein-Bord 2 
Coblenz am Rbeinu, Mosel. n 


Gegr. 1863 a Man verlange Preisliste. 


— Unter allem Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Nundsehau“ die höchste feste Abennentenzahl auf, — 


Nr. 14. 6. April 1912. Allgemeine Rundſchau. 


Commerz- und Diseonto- Bank. 
Bilanz per 31. Dezember 1911. 


, Aktiva. — 4 E 4 E 
Kasse, fremde Geldsorten und Zins scheine | | 7,717,481 72 
Guthaben bei Noten- und Clearingbankken . | 6,869,745 19 
Wechsel und unverzinsliche Schatzanweisungen: | 
a) Wechsel und unverzinsliche Schatzanweisungen des Reichs und der | 
e 2.00 ae ee e | 72,356,346 39 
b) eigene Akzepte EEE TE LEE EEE BE EEE: | 1,436,593 59 73,792,939 98 
Nostroguthaben bei Banken und Bank firmen | 25,946,227 24 
Reports und Lombards gegen börsengängige Wertpapiere | 105,966,576 81 
Vorschüsse auf Waren und Warenverschiffunge n | 22,498,523 10 
davon am Bilanztage gedeckt: | 
a) durch Waren, Fracht- oder Lagerscheine . . . . 4 12,221,628.86 || 
b) durch andere Sicherheiten 1.606,609.81 | | 
Eigene Wertpapiere: 
a) Anleihen und verzinsliche Schatzanweisungen des Reichs und der | 
FK 2 io. 5.2 ua a a ̃ ̃ m ̃ ‚ P | 7.221,742 23 | 
b) Sonstige bei der Reichsbank und anderen Zentralnotenbanken 
beleibbare Wertpapiere 1,620,359\45 | 
e) Sonstige börsengängige Wertpapiere. ‚834,882 5 | 
d) Sonstige. Wertpapiere s s e'e s e ovie G sop asos a a s iania 2,433,910 65 31,110,894 83 
Konsortialbetei a O ea re dar E are | 15,694,790 66 
Dauernde Beteiligungen bei anderen Banken und Bankfirmen . | 


10,999,740 
Debitoren in laufender Rechnung: 


IE ( // c RER SEN . 140,670,533 17 
D) Urteko. s ea dern ˙ V a a a ee 50,441,352 32] 191,111,885 49 


Ausserdem: Aval- und Bürgschaftsdebitoren . & 21,638,014.31 | 


Bankgebäude und Inventar in Hamburg, Berlin, Kiel, Hannover u. Altona || vum 


80 / 0 0 ER | i 
re 4 0 teen ern a | 1571 700 — 2,021,146 78 
Ueberschuss der Aktiva über die Passiva der am 9. Dezember 1911 von | 
uns übernommenen Credit- und Spar-Bank, Leipzig M. 9,924,922.08 i: 
501,204,951 80 
Passiva. M I M. E 
c wUu3nn y r a E | 85,000,000 — 
. U 0 es Re ee TE a a | 8.500,000 — 
F TI = rar a è Ax a | 4,700,000 — 
Torrent „ 177,500 — 
Kreditoren : 
N A 7, 468.633 50 
b) seitens der Kundschaft bei Dritten benutzte Kredite 4.793, 154 58 
e) Guthaben deutscher Banken und Bank firmen 8 8 32,354,503 53 
) Einlagen auf provisionsfreier Rechnung 
1. innerhalb 7 RAA K. 62.404, 779.44 
2. darüber hinaus bis zu 3 Monaten fällig . M. 41,941,233.54 
Z. nach 3 Monaten fällig M 13,873,649.95 118,219,662 93 
e) sonstige Kreditoren 
1. innerhalb 7 Tagen fällig 4 75,080, 189.12 
2. darüber hinaus bis zu 3 Monaten fällig . . . 4 69,117,031 50 
3. nach 3 Monaten fällig . -. g 4 8,430,978.81L 152,628,199 43] 315,464,153 97 
Akzepte und Schecks: | 
J ee d,? 77,582,828 83 
* b) noch nicht eingelöste Scheckk ne 1,704,032|60| 79,286,861 43 
Ausserdem: Aval- und Bürgschaftsverpflichtungen & 21,638,014.31 mm1 
Eigene Zlehunnge n 4 2,381,500.— 
davon für Rechnung Dritter 41 1,533.750.— 
Beamten-Pensions- und Unterstützungs- Fond. 1.253,039 18 
Dividenden-Rückstände e.. 9,487 — 
„% % er ee re 6,813,910 22 
501,204,951 80 
Gewinn- und Verlust-Rechnung für das Geschäftsjahr 1911. 
Ausgabe. K 421 Einnahme. | M. | 
„„ 5,778,664 52 | | Gewinnvortrag von 1910 291,958 4 
Sener „„ „ „ 486,848 76 | c En 6,963,515 26 
Abschreibung auf Bankgebäude F re E 4,627,568 37 
und Inventar Ge 458.092 09 | | Gewinn auf Wertpapiere u. Konsortial- 
Reingewinn ` 6,813,910 22 | beteiligungen . . . s. .ssorscs 1,058,286 22 
Kursgewinn auf Wechsel 510,827 04 
| Kursgewinn auf Sorten u. Zinsscheine | 85,360 21 
13,537,515|59 || 135577515 59 


Der Vorstand. 
Harter. Korn. 


Hamburg, den 26. März 1912. 


Marien- und Serz-Seht- Predigten. 


Entwürfe zu Marienpredigten für den Maimonat von P. Hurter 8. J. 
2. Aufl. 103 S. 80. Preis 80 h — 70 Pfg. 

Marienpredigten von P. G. Patiß 8. J. 6. Aufl. III und 580 S. Preis 
K 4.80 — M. 4.10. 

Mater admirabilis. Maipredigten von P. Chr. Stecher 8. J. 3. Auflage 


neu herausgegeben von Ed. Fiſcher S. J. 352 Seit. 8. Preis K 3.60 — 
M. 3.—, geb. K. 4.50 — M. 3.80. 


Winke, Themen und Skizzen für Herz⸗Jeſu⸗Predigten von P. Hattler S. J. 
3. Aufl. 182 ©. K 1.80 — M. 1 50, geb. K 2.80 — M. 2.20. 

Entwürfe zu Herz⸗Jeſu⸗ Predigten von P. Hurter S. J. 2. Aufl. 8°. 139 S. 
Preis K 1.10 — 95 Pf.. 2 
Fünfzig kleine Homilien über die großen Erbarmungen des göttlichen 

Herzens Jefu von P. G. Patiß S. J. 2. Aufl. 675 S. 80 K 6.40 — M. 5.40. 


ae eee 
Des göttlichen Herzens Bundestreue. Predigten von P. M. Plattner O.S.B. 
100 ©. 5o K 1.— 85 Pf., geb. K 1.80 — M. 1.50. 


Verlag von Felizian Rauch (L. Puſtet) in Innsbruck. 


Seite 281. 


Soeben iſt erſchienen: 


Was ſoll ich lejen? 


Ein Ratgeber für Studierende. 


Herausgegeben von Hermann Acker. :: Lex.⸗Form. 
144 Seiten, 3 Illuſtrationen, Preis M. 1.—, geb. M. 1.70. 


Den Bearbeitern wurde zur Pflicht gemacht, die 
Auswahl lediglich von literariſchen, künſtleriſchen und 
wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten aus vorzunehmen, 
jedoch nicht zu vergeſſen, daß die ſittlich-religiöſe Aus: 
bildung die Hauptaufgabe der Erziehung ſein muß. 

Der Ratgeber wendet ſich zunächſt an die oberen 
Klaſſen höherer Lehranſtalten. Um jedoch ſeine Brauch— 
barkeit zu erhöhen, wurde auch Rückſicht genommen auf 
die Schüler der unteren und mittleren Klaſſen. 


Dieſes Buch wurde ſchon mit größter Spannung 
erwartet. Der beſte Beweis dafür ſind die zahlreichen 
Anfragen, die von allen Seiten dem Verfaſſer, den Mit⸗ 
arbeitern ſowie dem Verlage zugegangen ſind, ferner 
die vielen Vorausbeſtellungen. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Verlag der Vaulinus-Druckerei, ©. m. 5. H., 
Trier. 


Südd. Geschäfts- u. Ogpotſ elen-Berin.-Inſtitul 
Stuttgart, Moltleſtr. Ny. 29, 


lt zur Vermittlung — Ans und Verkauf — von Liegens 
ſcha 8 Art, wie otels, Saſthöſe und Wirtſchaſten, ſowie 
äfts⸗ und Wohnhäufer, Willen und Landgüter ufſw. Alt⸗ 
bewährte Berkaufsorganiſation. — Durchſchlagende Erfolge. — Str 
reelle und diskrete Bedienung. — Anfragen werden prompt 
koſtenlos erledigt. 


Reinseidlene Desundheitswasthe 


pramiiert auf der intern. Hygıemo-Ausstellung 


j — 
(= die Idealität aller Unterkleidung, bei jeder Tempe- 
70 ratur überraschend angenehm, leicht, haltbar, porös, 
gekocht nicht einlaufend; rheum. Leidenden ärztl. 
empfohlen. Eigene Weberei. Mass-Konfektion. Probe- 
hemd M. 8—9. Muster usw. frei. 
M. HÜLLER, Dresden, Elisenstr. 61 (Filiale in 
. — Vertreter in Berlin SO., Neander- 


trasse 86 Herr Fried. Vorlauf. 
Jos. Pe. Bockhorn &ee--222r.+: 


Inh. Hans Bockhorni Tei. 4090. Geogr. 1864. 


Hotalasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit Erzherzog Jose! 
V. 3 Hotflieferant und Hofglasmaler Sr. K. u. K. 
Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterreich. 


Spezialität: Nireken-Fenster Art. 


Kosten anschlag, Illustrierte Preisliste gratis. 


e Jerpielfältiger 


Iwergſpitzcen, Thuringia 


ſchwarze, braune chläge 

weiße, blaue, ſowie eee e e asp" 

einige De 100 scharfe, nicht rollende Ab- 

bel chene diere brauchte 

prima Jag panie un en. Gebrauc 0 
sofort wieder benutzbar. Kein 

abzugeben. Ueber 40 Erfte f 

| 


: h, tausendfach im Ge- 
und Ehrenpreiſe. Staats. brauch. Druckfläche 23/35 cm, 


fung Stuttg 1 7008 Stadt. | mit allem Zubehör nur M. 10.—. 
ng Stuttga 5 1 8 N: 
ehrenpreis Mannheim 1907. 1 Jahr Garantie 

la Deckrüdchen. 


W. Mechler, 
Mundenheim (Pfalz). 


Oito Henss Sohn, Weimar 3032. 


= 
— Klosett 
> ! N Hartsteingut 
u ohne Wasser, auf 
jeden Abort 80- 
fort WO ran Den, hält 3 Ge. 
8 : ruch und Zugluft fern. Präm. m- 
en aeg Nachnanme | Gold. u. Silb. Medaille. — Ansichta- 


7 P D . i 
2 MWunsche , Dresden A Sin Kr s 5 ee 
B Nichtgefall. Rücknanme. Dito Franz, Dresden 16, Postf. %1. 


eee . 
60StffmirdeToilette-Seifen 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau" zu beziehen. 


Seite 282. Allgemeine Rundſchau. Nr. 14. 6. April 1912. 


Bayeriſche Verſicherungsbanl, Aktiengeſellſchaft, vormals Verſicherungsanſtalten 
der Bayer. Hypotheken- und Wechſelbank. 


Bilanz per 31. Dezember 1911. 


A. Aktiva I 4 13 B. Baffiva. 4 I) 4 l3 
J. Forderung auf nicht ein les Akten. J. Aktienkapital Eo 10'000,000| — 
y 1 f 3 4 7˙500,000— II. Reſervefonds (5 37 V. A. G., 8 262 H. G. 8). 1'000,000|— 
II. Grundbeſitz und Hypotheken ... 98°155,164111 III. Prämienreſerven und rämienüberträge für l : 
III. Wertpapiere 5 m i 8'125, 578138 ı SR he DIFORADIDETIIGPEUNGEN . 1 ol, 
IV. Vorauszahlungen und Darlehen auf Policen eben erungen 8. ; 
ſowie ee an verſicherte Be ERA A Unfall⸗ u. Haftp ichtverſicherungen „ 337,966290102˙528,911037 
amte 5661.80: IV. Reſerve für ſchwebende Verſicherungsfälle für 
V. Guthaben bei Bankhänſern und bei anderen 3 1. 5 Einbruchdiebſtahlverſicherungen . 17065,091 38 
Verſicherungsunternehmungen 4'057,574|38 ebensverficherungen . . al. 103,818/64 
VL Da Prämien, rückſtändige Zinſen e 3 Unfall ⸗ und Haftpflichtverſicherungen . .I. 262,175 — 1431,08502 
un ieten . 2'749,765 i 
VII. Ausſtände bei Generalagenten bzw. Agenten V. Gewinnreſerve der mit a Suwelfung 
und Rückſtände der Verſicherten 1 278,375 45 der Lebensverſicherung einſchließlich Zu e aa ; f 
VHI. Barer Kaſſenbeſtand nn 29.890121 5 a pem gles a ano ma 2 6˙079,628071 
. . . a. . . Ä 7 1 7 a on ge er g 
R ar e 586,999.20 nach 1 VVV 1 
F 58 V. A. G. hinterlegte Wertpapiere) . . 122,829 19 eben erung, _ > * 8 „ 
—_ — E 3. Unfall- und Haftpflichtverſt ung e ‚000, E 
i 4. Fonds für Wohlfahrtszwecke 8 313,903.— 5˙c7101, 368048 
8 ö VII. Sonſtige Paſſi lag 1.118, 84606 
| VI. Setoinn DRS RE: 1.421.140 51 
Geſamtbetrag: 128 680 EEE | Geſamtbetrag: 128.880.980 (15 


Bilanz der Deutschen Bank, Berlin. 


olt-Lotierie 


Aktiva. am 3i. Dezember 1911. Passiva. Í der Sidpolar-Exp 
2. * © = 
| m N I 4E I e 
F n 4 91,219,584.07 / ²˙ AA ER EAN 200,000,000 — Ie ung 
Sorten, Kupons und zur Rückzahlung Reserven: N 
EEE ot _=.#1,510,155.67 | 132,729,519 74 Ordentliche Reserve K. . 4 66,388,031.30 23. u. 24. April 1912 
Guthaben b. Banken und Bankiers . A. 65.786,974.65 B 34 376 579 37 | 
4 OC pop op 43. - - 5 * . — « PL} “rw V., 
WORDS ea n Fee n 306,036, 736.32 Kontokorrent-Reserve . . . ._\ 7,016,652 28 107.781. 262 15 7770 Bar. Geld Gew. 
Deutsche Schatzanweisungen „ 41.055, 765.20 eee 640,787 770 24 
Report a, Lombard-Vorschüsse s „es 547.01 Kreditoren in laufender Rechunung 1867.8 59,023 36 
Eigene Effekten laut Jahresbericht . 52 763.236.19 1.043.250.27 9; Yi Noch nicht vorgekommene Schecks 18. 293. 355 78 
Zige jeteilleunzen ar onsor lal-(rese ä ta E - z E 
Bi ene Bi ti iligun in Konsortial-Geschäften 37.394,699 06 \kzepte im I mlauf e 255,25 2.22960 Haupttreifer Mark 
Lommandite n 660,000 ausserdem Bürgschaften: & 145,457,196. 73 
Dauernde Beteiligungen bei fremden Unter- Dividende: UNSFRODEN ~: au a 3 32.679 — 
eee E mia rE ea an 66.287.442 16 Dr. Georg von Siemens-Fond für die Beamten . 7,528,656| — 


Debitoren in laufender Rechnung. gedeckte 


= ee Uebergangsposten” der Zentrale und der Filialen 8 an 
a PS: 4 352 196.191 98 o Ea a e a y a i 5,054,766|36 
durch andere Are Rückstellung für Talonst euer 1,200,000| — 
Sicherheiten. . . „ 179,254,692.15 M. 531.450,881.13 Gewinn- und Verlust- Konto 33,466,665|30 


ungedeckte 


eee 111.277.660. 03 642.728.544 16 | 
ausserdem Bürgschaft-Debitoren: & 145.457.196 73 | í 
Vorschüsse auf Waren und Warenverschiffungen . 187.410,943 10 =e. 
(davon am Bilanztare dure h Waren, Verschiffungs— | 
Dokumente usw. effektiv gedeckt & 113.641.118.31) | 
0 ˙ EALE ee fo Di ad 26,790,000 
A a re RE 1 | ne 


— R a Lose à M. 3. 


3137251 408 59 2 137 251.408 59 
Porto und Liste 30 Pig. extra. 


- Bei Heinrich & Hugo Marx, 
Debet. Gewinn- und Verlust-Konto. Kredit. München, Malleistraße 4/l. 
en fi 
7 K und allen Losverkaufstellen. 
\n Gehälter, Weihnachts-Gratifikationen an di Per Salo Aus 0 00 „„ „„ 2.067.389 94 
PAL ft 10 í 1] { 164 N Í Kast. n 12 5 2 7 y P 1 z = 
Beamten und allgemeine Unk n * 20,299,083.47 Gewinn auf Wechsel- und | 
5 Bi ımten-Fuürsorre-Ver: 1 a * 1200 838.75 Zlnsen- Konto M 30,009.134.99 | 
Wohlfahrtseinrichtungen für die „ Gewinn auf Sorten, Kupons 
Beamten (Klub, Kantinen und frei und zur Rückzahlung gekün- Kall ürger-Vere 
willig übernommene Versicherungs digte Effekten 174,479.09 1 
heitrüge) ) 238.637.52 ont f 9: 79 8 5 
— * Je „ Gewinn auf Effekten 2,294,879.81 1 M 1 
Steuern und Abgaben. . 1 8 3.453.968.51˖ Gewinn auf Konsortial-Ge- iu rier a. ose 
Gewinnbeteiligung an Vorstand SONME a ha ac Bu 5,752,188.19 gegründet 1864 


re emo, Dire ktoren und | Gewinn auf Provisions-Konto . 19.153 598 langjähriger Lieleranl 
AlUTCK onen ); er ni 5.633.038 Li 
y 2 HA Gewinn aus dauernden Be Vi | Dllizi rk j 
Rückstellung für Talonsteu ; 100.000 29.125.586 65 teiligungen hei fremden Unter- kler E asinos 
Abschreibungen auf Bankgehiude & 28377743 nehmungen und Komman ee 2 empfiehlt seine aner- 
ITe MN 293.2 +: 313 
bschreibungen auf Mobilier 821.937 03 365971 3 SPS FREE — : 64,184,578 35 kannt preiswerten und 
m A ) 1 — 1 Ul i i 1.993 £ * 9.71 | b fl 
estgepflegten 
Saldo, zur Verteilun vel li 1 {qel { í sc] 15 3 33 166.665 30 R P 


5251905 5 sw || Saar- und 


Einbanddecken für die „Allgemeine Rundschau“ .. M. 1.25 | | Meselweine 


Sammelmappen für die „Allgemeine Rundschau“ . M. 1.50 | m: 


DQ EM B 4 
— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundsehau‘' die höchste feste Abennentensahl auf, — 


Bezugepreis: viertel- 
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Der Jeſuit kommt! — Rette ſich, wer kann! 
Von M. Gegner, München. 


Nun ift alfo das Unglück über Bayern noch viel ſchneller herein ⸗ 
gebrochen, als ſelbſt die ahnungsvollſten antiultramontanen 
Vaterlandsretter geglaubt hätten! Kaum ift das „klerikale“ 
Miniſterium am Ruder, da ſieht ſich unſere national⸗liberal⸗ 
umſtürzleriſche Brüdergemeinde und ihre Preſſe auch ſchon ver⸗ 
anlaßt, darüber zu klagen, daß „beſtehende Reichsgeſetze durch 
miniſterielle Umgehungsanweiſungen illuſoriſch gemacht werden“ 
(„Augsb. Abendztg.“ N. 93), zu jammern über eine „ſchwere 
Bedrohung des konfeſftonellen Friedens“ durch 
den „unverſöhnlichſten Feind des modernen Staates“ („Münch. 
Neueſt. Nachr.“ Nr. 168), über ein „ſchwarzes Willtürregiment“, 
„Willkürregiment ſchlimmſter Sorte“, „Rechtsbruch“ uſw. („Münch. 
Poſt“ Nr. 77). Und gleiche Trauer empfinden mit unſeren baye⸗ 
riſchen Kapitolswächterinnen norddeutſche, namentlich Berliner 
Berufsgenoſſinnen. Sie zetern über „Störung des konfeſſionellen 
Friedens“, weiſen hin auf den „Finger“, der „frivoler Weiſe“ 
in „eine offene Wunde am Reichskörper“ gelegt worden ſei 
(die Iiebe freikonſervative „Poſt“), quälen ſich mit Erinnerungen 
an die „ſchlimmſten Zeiten der Kabinettsjuſtiz“ (die „Tägl. Rund- 
ſchau“), bedauern den „Schaden für das Reich, ja für das ganze 
Rechtsempfinden unſeres Volkes“ („Köln. Ztg.“ Nr. 373). Und 
wie für Bayern bereits eine Interpellation in der Abge⸗ 
ordnetenkammer angekündigt iſt, ſo werden auch für den Reichstag 
und das preußiſche Abgeordnetenhaus ähnliche Aktionen, in 
Aus ficht geflellt. N — 0 e 

Das alles und noch mancherlei anderes wegen der baye⸗ 
riſchen Miniſterialentſchließung vom 11. März 1912 über den 
Vollzug des Jeſuitengeſetzes in Bayern, deren weſent⸗ 
licher Inhalt in Nr. 14 der „Allgemeinen Rundſchau“ mitge⸗ 
teilt wurde. Die Zeitungsliteratur zu dieſem Kapitel wächſt 
rieſenhaft an. Schon ließe ſich eine ganze Bibliothek damit 
füllen. Indes, der kühle Beobachter, der einmal nach Jahren 
dazu verurteilt wäre, dieſe Schätze auf ihren Gehalt zu prüfen, 
würde ſich wohl ſagen, daß es für einen großen Teil derjenigen, 
die bei uns in öffentlicher Meinung machen, kein beſchämenderes 
Zeugnis geben kann als derartige entrüſtet oder kläglich tuende, 
meiſtens aber recht hohle Phraſen. Was da als Klage und 
Jammer über Geſetzes verletzung, als mißhandeltes Rechtsgefühl 
ſich gibt, ift nur zu leicht als Ausfluß armſeligen Jeſuitenhaſſes, 
bornierter Katholikenſcheu zu erkennen. Kaum ein Verſuch, zu 
beweiſen, daß das Geſetz verletzt ſei. Man behauptet nur, daß 
es ſo ſei, ſetzt es voraus und entrüſtet ſich darüber, damit auch 
andere ſich entrüſten ſollen. | 

Aber was jagt das Gef eh, was verbietet es? Der allein 
noch beſtehende § 1 verbietet die Ordensniederlaſſungen. Dieſes 
Verbot wurde durch die Bundesratsbekanntmachung vom 
5. Juli 1872 ziemlich eigenmächtig dahin ausgelegt, daß 
den Jeſuiten die Ausübung einer Ordenstätigkeit, insbe⸗ 
ſondere in Kirche und Schule, ſowie die Abhaltung von Mif- 
fionen nicht zu geſtatten fei. Und was ſagt nun die bayerifche 
Miniſterialentſchließung? Sie rechnet die „rein 
prieſterliche Tätigkeit“ zum Zwecke vorübergehender Mus. 
hilfe in der Seelſorge“, bei der die Jeſuiten „einer von der 
Ordensleitung unabhängigen Aufſichtsgewalt unterſtehen“, nicht 
zu der „eigentlichen“ „Ordenstätigkeit“ und unterſcheidet zwiſchen 
den nach wie vor verbotenen Miſſionen und den Konferenzen 
mit Vorträgen apologetiſchen oder ſozialen Inhalts, die, wie ſie in 
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profanen Räumen ſchon geſtattet ſind, auch in kirchlichen Räumen 
erlaubt ſein ſollen, auch dann, wenn mit ihnen Gelegenheit zum 
Empfang der Sakramente verbunden iſt. Schon die Abhaltung 
von Miſſionen kann nicht als eine von allgemein prieſterlicher 
Tätigkeit verſchiedene Ordenstätigkeit gelten, bei den im Auftrage 
und unter Auffiht des Ortspfarrers findenden Konferenzen 
aber kommt eine Ordenstätigkeit überhaupt nicht in Frage. 
Willkür iſt ausgeſchloſſen, da der Erlaß die kirchlichen und welt⸗ 
lichen Behörden darauf verweiſt, ſich gegebenenfalls miteinander 
ins Benehmen zu ſetzen. Die ganze Entſchließung gipfelt darin, 
daß das, was den Jeſuiten ſchon bisher in profanen Räumen 
geſtattet war, ihnen in kirchlichen Räumen nicht verboten fein fol, 

Wenn man ſo die ganze „Umwälzung“ ruhig und leiden⸗ 
ſchaftslos betrachtet, ſo iſt all der Lärm und all die Sorge um 
das Reich, um die Achtung vor den Geſetzen uſw. nicht nur 
nicht verſtändlich, ſondern fogai iemlich lächerlich. Bei nüch⸗ 
terner Prüfung würde auch die „Kreuzzeitung“ wohl nicht von 
einer „ſeltſamen und überraſchenden Interpretation“ geſprochen 
und als erwieſen angeſehen haben, daß durch entſprechende 
Praxis dem „Sinn und Zweck des Jeſuitengeſetzes zuwider- 
gehandelt würde“. Der „Zweck“ des Jeſuitengeſetzes, wenn man 
nach einem vernünftigen und löblichen Zweck, etwa für das Reich, 
fragen wollte, iſt ja auch heute noch nicht erfindlich, der „Sinn“ 
mindeſtens dunkel oder bedenklich. Eine unüberlegte Phraſe iſt 
es, wenn die ſchon erwähnte Berliner „Poſt“ ſagt, die Politik 
des Frhrn. v. Hertling zeuge nicht dafür, „daß man unter ſeiner 
Amtsführung in München geſonnen iſt, die Reichsintereſſen über 
eigene Rückfichten und Wünſche zu ſtellen.“ Der Beweis dafür, 
daß die Reichsintereſſen ein Ausnahmegeſetz gegen die Jeſuiten 
überhaupt nötig machen, iſt immer noch zu erbringen, und die 
Notwendigkeit, es möglichſt radikal anzuwenden, iſt nicht mehr 
erhärtet. Selbſt die jungliberale und fanatiſch kulturkämpferiſche 
„Köln. Ztg.“ (Nr. 373) verwechſelt oder identifiziert nicht einfach, 
wie es der größte Teil der nichtkatholiſchen Preſſe in tendenziöſer 
Leichtfertigkeit tut, Miſſionen und Konferenzen, ſondern nennt 
die letzteren „eine gewiſſe Form jeſuitiſcher Propaganda“, von 
der ſie nicht behaupten kann, daß ſie ausdrücklich verboten wäre. 
Mit allgemeinen Redensarten über „Sinn und Willen des Ver- 
bots“ iſt da nichts anzufangen. Das liberale rheiniſche Blatt 
erinnert auch daran, wie Bayern ſeinerzeit für die „jefuiten- 
verwandten“ Redemptoriſten im Bundesrat eintrat. Nun, wenn 
das mit Erfolg geſchehen konnte, ohne daß das Reich in 
Trümmer ging, wird uns wohl auch der jetzige bayeriſche 
Erlaß nicht dem Untergang zutreiben. Die „Kölniſche Zeitung“ 
fragt aber: „Wo aber hört die erlaubte Tätigkeit der ein⸗ 
zelnen Jeſuiten auf und wo beginnt die verbotene Ordenstätig⸗ 
keit?“ Wir könnten dieſe Frage wiederholen. Wenn es über⸗ 
haupt eine erlaubte Tätigkeit noch geben fol, dann muß fie, ehe 
ſie aufhört, doch erſt einmal anfangen, und wenn den Jeſuiten 
die Konferenzen nicht verboten find, dann müßten fie, da fie zu 
den an ſich verbotenen Dingen nicht gehören, beinahe erlaubt ſein. 

Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſchreiben in dem 
Artikel, in dem von der Bedrohung des konfeſſionellen Friedens 
die Rede iſt, noch die folgenden geſchmackvollen Sätze: „Wer 
ſtatt Trinkbranntwein Methylalkohol verkauft, wird auch 
dann beſtraft, wenn er vorher auf die Flaſche das Etikett: 
„Feinſter Kräuterlikör“ geklebt hatte. Aber wer unter der Auf. 
ſchrift „heilige Exerzitien“ Jeſuitenmiſſionen verabreicht, ſoll jetzt 
in Bayern ſtraffrei bleiben. Mit demſelben Recht könnte die 
bayeriſche Regierung auch erklären, daß eine „Watſchen“ keine 
Ohrfeige ſei und deshalb nicht unter den Begriff der ſtrafbaren 
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Beleidigung falle.“ Das ift ja nun ſehr „populär“, um nicht 
zu fagen ordinär, aber auch ebenſo unfinnig. Aus der Schnaps⸗ 
bude und dem Milieu der „Watſchen“ ſollte man nicht zu einer 
Diskuſfſion über ſolche Dinge kommen, denn Spiritus ift nicht 
immer Geiſt. 

Auffällig iſt, daß ſelbſt ſozialdemokratiſche Blätter 
wie „Vorwärts“ und „Münch. Poſt“ in den Lärm über den 
„Rechtsbruch“ uſw. einſtimmen, da es ſich doch nur um eine 
mildere Interpretation nicht eines Geſetzes, ſondern der Voll⸗ 
zugsvorſchriften eines Geſetzes handelt, von dem fih nicht leugnen 
läßt, daß es einen veritablen Rechtsbruch bedeutet. Immerhin 
ſchreibt die „Münch. Poſt“ (Nr. 77): „Unſeretwegen können die 
Jeſuiten und ihre Freunde Miſſionen, Konferenzen oder Gottes⸗ 
dienſte halten, Beicht pen und was fie font noch wollen. 
Wenn das ganze Jeſuitengeſetz aufgehoben wird und 
alle Stadtpfarreien in München und Umgebung mit Jeſuiten 
beſetzt werden, dann wiſſen wir wenigſtens, daß wir es mit 
geſcheiten Männern zu tun haben, die meiſt etwas 
gelernt haben und auch Manieren beſitzen.“ Allerdings! Und 
das iſt eben der Unterſchied zwiſchen den Jeſuiten und vielen 
ihrer Gegner, die die ſchlechte Manier beſitzen, recht anmaßend 
in eine Debatte über Dinge einzugreifen, in denen ihre Unwiſſen⸗ 
heit nur von dem Haß übertroffen wird, den die Beſchränktheit 
Leuten, die etwas gelernt haben, häufig entgegenbringt. 

Einen vernünftigen Standpunkt vertritt die „Deutſche 
Tageszeitung“, indem ſie ſagt: „Damit iſt eigentlich nur 
die bisherige Praxis feſtgelegt.“ Das Organ des Bundes 
der Landwirte wird wiſſen, wie beiſpielsweiſe in Preußen die 
Praxis ſchon lange iſt. Andere Leute wiſſen das auch, und eben 
erſt hat eine Berliner Korreſpondenz mitgeteilt, daß den preußiſchen 
Oberpräfidenten noch kurz vor der Reichstagswahl bedeutet 
wurde, das Jeſuitengeſetz möge auch weiterhin in verſöhnlichem 
Geiſte angewandt werden. Die „Voſſ. Ztg.“ meint, wenn das 
richtig ſein ſollte, ſo wäre das Vorgehen erns im Vergleich 
zu dem Preußens „offen und ehrlich“. Die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ wollen das nicht gelten laffen, denn: „auch der 


bayeriſche Erlaß war 80 und ſollte geheim bleiben.“ Wir 


haben Grund zu der Annahme, daß das falſch iſt, und daß 
man der Regierung nur durch einen Vertrauensbruch zubor 
kam. Wenn wir hier auch keine Vergleiche anſtellen wollen, 
ſo dürfte ſchon allein angeſichts der langjährigen preußiſchen 
Praxis der Verſuch als geſcheitert anzuſehen ſein, Bayern 
einen Rechtsbruch vorzuwerfen, gegen den von Berlin aus 
eingeſchritten werden müſſe. Vielleicht kommt auch der Staat 
Friedrichs des Großen wieder dazu, den Jeſuiten gegenüber offiziell 
ſo vernünftig zu ſein, wie es „der alte Fritz“ war, weil er den 
Mut ſeiner eigenen Ueberzeugung hatte und ſich nicht von fana⸗ 
tiſchen Hohlköpfen verhetzen ließ. 

Die „Münchener Zeitung“ (Nr. 77) hat natürlich auch Be⸗ 
klemmungen wegen des verletzten Rechtsgefühls oder wie man es 
nennen muß, aber ſie kommt doch zu einer geſunden Konſequenz: 
„Die Aufrechterhaltung des Ausnahmegeſetzes hat unter dieſen 
Umſtänden keinen Zweck, und es ſollte ſobald als möglich ganz 
aufgehoben werden. Ausnahmegeſetze haben keinen 
Sinn, und wenn ſie umgangen werden können, erſt recht 
keinen.“ In ähnlicher Richtung ſchreibt die „Berliner Morgen- 
poſt“: „Ausnahmegeſetze ſollen beſeitigt, nicht hinweginterpretiert 
werden.“ Nun, hinweginterpretiert iſt das Jeſuitengeſetz keineswegs. 
Wenn aber gewiſſe Blätter und ihre Geſinnungsgenoſſen bei manchen 
Gelegenheiten über den offenbaren Rechtsbruch des Ausnahme⸗ 
geſetzes ihre Entrüſtung ſo laut kundgegeben hätten, wie jetzt 
über die angebliche Rechtsverletzung durch den bayeriſchen Erlaß, 
ſo wäre das Ausnahmegeſetz vielleicht längſt beſeitigt und dieſe 
Debatte überflüſſig. Weil ſie das aber nicht getan, ſondern ihr 
Mißfallen über das Ausnahmegeſetz meiſtens nur recht platoniſch 
zum Ausdruck gebracht haben, iſt der Schluß erlaubt, daß ihre 
Abneigung gegen Jeſuiten und Katholiken doch ſtärker iſt als 
ihr Rechtsgefühl. Das bezeugt auch die mehrfach wiederkehrende 
Phraſe von der Störung des konfeſſionellen Friedens. 
Der konfeſſionelle Friede, den man meint, iſt ein Friede, für den 
die Katholiken dauernd allein die Kriegskoſten zahlen ſollen. 
Was die Liberalen und ſelbſt die Sozialdemokraten nicht zu be- 
greifen ſcheinen, hat das „Evangeliſche Kirchenblatt für Württem⸗ 
berg“ erfaßt (zitiert in Nr. 13 der „Evangeliſchen Kirchenzeitung“): 
„Den Boden hierfür (für den bayeriſchen Erlaß) haben „Liberalismus 
und Fortſchritt“ bereitet durch planloſe Agitation gegen „Schwarz— 
Blau“ und gedankenloſes (?) Fraterniſieren mit der Sozialdemokratie. 
Man mag gegen die Jeſuiten ins Feld führen, was man will, aus 
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ſtaats rechtlichen Erwägungen kann man ihrer Organiſation 
ſchwer die Duldung verweigern, welche man der internationalen 
Revolutionsorganiſation offen und mit allen Ehren ent- 
gegenbringt, obwohl dieſe einen Terrorismus im Volke übt, der 
extenfiv und intenſiv weiter greift als alles, was Jeſuitenmacht 
durch den Beichtſtuhl uſw. erreichen kann.“ Dieſe gewiß nicht 
jeſuitenfreundliche Wahrheit eines keineswegs katholikenfreundlichen 
Blattes ſollten ſich gewiſſe Hetzer einmal nicht nur hinter die Ohren 
ſchreiben, ſondern auch zu Herzen nehmen. 

Leider ift eine Kundgebung der preußiſchen Regie⸗ 
rung geeignet, den Radaumachern Mut einzuflößen. Noch 
unterm 3. April hatte das Berliner Regierungsorgan, die 

Nordd. Allg. Ztg.“ ziemlich trocken bemerkt, die Frage, ob der 
bayeriſche Erlaß mit dem Jeſuitengeſetz und den Bundesrats⸗ 
beſchlüſſen in Widerſpruch ſtehe, müſſe der Stelle zu prüfen 
überlaffen werden, die verfaſſungsmäßig die Ausführung der 
Reichsgeſetze zu überwachen habe. Das war da und dort ſogar 
ſo aufgefaßt worden, als ſollte der „Oeffentlichkeit“ das Recht 
beſtritten werden, auf den bayeriſchen Erlaß aufmerkſam zu 
machen und ſeine Rechtmäßigkeit „in Zweifel zu ziehen“. Unterm 
4. April aber bringt die „Nordd. Allg. Ztg.“ eine längere Aus⸗ 
laſſung, die ſich gegen die oben erwähnte Mitteilung über die 
Inſtruktion an die preußiſchen Oberpräfitenten wendet. Die 
Mitteilung wird als unvollſtändig bezeichnet. Zwar ſei „emp⸗ 
fohlen“ worden, „die bisherige milde und verſöhnliche 
Handhabung des Geſetzes auch für die Zukunft eintreten zu 
laſſen und jede Verſchärfung des gegenwärtigen Standpunktes 
nach Möglichkeit zu vermeiden“, dann aber heißt es weiter: 

„Dabei iſt aber dieſer Standpunkt ausdrücklich dahin feſt⸗ 
gelegt, daß durch das Geſetz vom 8. März 1904 nur § 2 des 
Geſetzes vom 4. Juli 1872, d. h. die Befugnis zur Reichsverweiſun 
ausländiſcher und zur Internierung inländiſcher Jeſuiten auf⸗ 
gehoben, im übrigen aber das Geſetz, insbeſondere § 1, formell 
und materiell unberührt geblieben fei. Gemäß dem zur Aus- 
führung dieſes Geſetzes ergangenen Bundesratsbeſchluſſe vom 
5. Juli 1872 ſei den Jeſuiten nach wie vor die Ausübung einer 
Ordenstätigkeit, ſowie die Abhaltung von Miſſionen unterſagt. 
Als Ausübung der Ordens tätigkeit fei. anzuſehen je de 
prieſterliche und ſeelſorgeriſche Tätigkeit, insbeſondere 
Predigt, Beichte, Abſolution (]), Meſſe und Sakraments⸗ 
verwaltung. Nachgelaſſen ſei den Jeſuiten lediglich die ſo⸗ 
genannte missa solitaria, das Leſen von Primizmeſſen, ſoweit 
dabei der Charakter eines Familienfeſtes gewahrt bleibe, das 
Leſen ſtiller Meſſen, ſowie die Austeilung der Sterbeſakramente. 
Als verbotene Ordenstätigkeit ſei weiterhin, entſprechend der 
Entſcheidung des Oberverwaltungsgerichts vom 8. Mai 1900, auch 
das Halten von religiös⸗wiſſenſchaftlichen Vorträgen durch 
Jeſuiten anzuſehen. Unter die hiernach verbotene Ordenstätigkeit 
fallen ſelbſtverſtändlich (I) auch die ſogenannten Konferenz 
vorträge und alle prieſterlichen Handlungen, die zum 
Zweck vorübergehender Aushilfe in der Seelſorge 
vorgenommen werden. In Preußen iſt ſtets daran feſtgehalten, 
daß zwiſchen der Ordenstätigkeit der Jeſuiten und anderen 
prieſterlichen Funktionen derſelben ein Unterſchied nicht zu machen 
ſei. Seit jener Anweiſung an die Oberpräfidenten hat ſich die 
Rechtsauffaſſung der preußiſchen Regierung nicht geändert.“ 

Soweit das Dokument der preußiſchen Regierung, das 
natürlich den Beifall der liberalen und — hört, hört! — sap D 
ſozialdemokratiſchen Preſſe hat. Die Zumutung, eine dieſer Aus- 
legung entſprechende Praxis als mild und verſöhnlich anzuſehen, ſieht 
wie ein blutiger Hohn gegenüber den deutſchen Katholiken aus. 
Daß der § 1 des Jeſuitengeſetzes fo ausgelegt werden mu ß, 
wird ſelbſt die preußiſche Regierung nicht zu behaupten wagen. 
Auch der Bundesratsbeſchluß vom 5. Juli 1872 rechtfertigt eine 
ſolche Interpretation keineswegs, die als ein Produkt der Willkür 
erſcheint. Und nicht nur das. Wenn man ſieht, wie aus Beichte 
und Abſolution zwei verſchiedene Dinge gemacht werden, ob- 
wohl die „Austeilung der Sterbeſakramente“ eigens gewährt 
wird, wenn man ferner ſieht, wie Beichte und Abſolution von 
der „Sakramentsverwaltung“ getrennt werden, ſo muß man ſich 
ſagen: Hier reden Leute über katholiſche Dinge, die 
davon keine blaſſe Ahnung haben. Iſt das ſchon be⸗ 
dauerlich genug, ſo iſt der Gedanke geradezu empörend, daß 
ſolchen Leuten die Rechte der deutſchen Katholiken auf Gnade 
und Ungnade ausgeliefert fein folen. Dieſe „milde und ver- 
ſöhnliche“ Art der Auslegung bedeutet eine ungeheuerliche Ver- 
ſchärfung eines an und für ſich ſchon ungeheuerlichen Geſetzes 
und der dazu gefaßten mit dem Geſetz gar nicht in Einklang zu 
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bringenden Bundesratsbeſchlüſſe. Man muß fragen, weshalb da 
der 5 2 des Seiuitengefepeß überhaupt aufgehoben und nicht lieber 
über die et Jeſuiten ſowohl wie über den Orden die Aus- 
weiſung verhängt wurde. 

Das, was da feſtgelegt wird, it die preußiſche Auf: 
faſſung, und es ift ziemlich anmaßend, daß darin auch die Kon- 
. als „ſelbſtverſtändlich“ verboten bezeichnet werden. 

ßen iſt noch nicht ohne weiteres das Reich, und ehe für das 
Reich eine Praxis feſtgelegt werden fol, die nicht nur der bis⸗ 
herigen Praxis erheblich widerſpricht, ſondern auch die Yin- 
reichend brutale bisherige Theorie noch weſentlich verſchärft, 
wird man auch noch andere Leute hören müſſen. Speziell wird 
ſich das weit überwiegend katholiſche Bayern nicht ohne weiteres 
die preußiſche Auffaſſung aufzwingen laſſen, von der noch zu 
beweiſen ift, ob fie, ſelbſt im Sinne des Ausnahmegeſetzes, geſetz ⸗ 
mäßig ift, und die, um das nochmals zu betonen, von Leuten aut- 
eht, die von katholiſchen Dingen ſoviel Ahnung haben wie jener 
ſe, der da ſprach vom „Beichten, daß die Schwarte kracht“, von 
der Meſſe, die „vom Pferd herunter jejeben“ wird, oder wie der 
Tapfere, der, als ihm ein Geiſtlicher ſagte, er „könne“ ihn nicht 
abſol vieren, meinte, dann folle er auch nicht in den Beichtſtuhl 
gehen. Der bayeriſche Erlaß iſt auch vom Standpunkt des 
Jeſuitengeſetzes und der Bundes ratsbekanntmachung aus leichter 
zu vertreten als die preußiſche Weisheit, namentlich dann, wenn 
man einigermaßen Billigkeit walten laſſen will und nicht in 
ein noch gerettetes antikatholiſches Ausnahmegeſetz die ganze 
Gluthitze des Gaffes hineintragen will, der in den ſiebziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts gegen die Katholiken überhaupt ent- 
feſſelt worden war. Wenn die Phraſe von dem Kultur 
kampf, der vorüber ſei, nicht ganz und gar unwahr ſein ſoll, 
ſo darf man uns mit ſolchen Dingen nicht kommen, wie es die 
obige preußiſche Anweiſung iſt, die, wenn wir nicht irren, aus 
dem Jahre 1907 ſtammt, aljo aus der Periode des kultur⸗ 
kämpferiſchen Bülowblocks. 


In der preußiſchen Auslaſſung kann ein Ergebnis der 
angekündigten Prüfung des bayeriſchen Erlaſſes durch die 
Reichs inſtanz nicht erblickt werden. Findet dieſe Prüfung ſtatt, 
fo möge fie auch auf die preußiſche Interpretation erſtreckt 
werden, die nicht einfach als Muſter für das Reich gelten kann. 
Es iſt darüber geſtritten worden, ob Dr. von Wehner, wenn 
er Miniſter geblieben wäre, dieſen Erlaß vertreten hätte.“) Das 
hat jetzt keinen Zweck mehr. Als feſtſtehend darf angeſehen 
werden, daß eine Reviſion der Vollzugsvorſchriften auch dann 
erfolgt wäre, und daß Dr. v. Wehner den Erlaß vollzogen und 
vertreten hätte. Aber jetzt haben wir es lediglich damit zu tun, 
daß der Erlaß vorliegt und daß er vertreten werden muß, wie 
Dr. v. Kn il ling ihn ja auch andeutungsweiſe in der Kammer ſchon ver. 
treten hat, als er eine Praxis ankündigte, die, wie dem zwingenden 
Reichsrecht, fo auch den Billigkeitsrückſichten Rechnung trage. 
Wir find uns gewiß, daß die ganze bayeriſche Regierung hinter 
dieſem Erlaß ſtehen wird in der Ueberzeugung, welche die Mehrheit 
des bayeriſchen Volkes mit ihr teilt, daß der Erlaß ſo wenig 
eine Gefahr für die Geſetzlichkeit bedeutet, wie die Jeſuiten und 
ihre Konferenzen für das Reich. Unſere Apoſtel der „Freiheit“ 
kennt man ja: Wenn Rußland eine Verfaſſung, China eine 
Republik bekommt, für die das Volk nicht reif iſt, wenn in 
China ein alter Zopf fällt, wenn die Türkei ſich mit modernen 
Lappen drapiert, wenn ein Negerſtaat die Menſchenrechte ver⸗ 
kündet, dann hat man keine Zweifel, dann iſt alles in heller 
Begeiſterung. Soll aber bei uns ein aller Freiheit Yohn- 
ſprechendes, durch und durch reaktionäres Geſetz gegen 
Jeſuiten und Katholiken nicht mehr ſchärfer angewandt werden, 
als es der grauſamſte Buchſtabe verlangt, ſo hüllt man ſich in 
„nationale“ Trauer und verlangt entrüſtet, daß das zum 
Geſetz erhobene Unrecht in potenzierter Form geübt wird, 
bis es aufgehoben ſei — und man hofft, trotz aller gegen⸗ 
teiligen heuchleriſchen Phraſen, daß es nie aufgehoben werde. 
Wir aber verlangen Freiheit auch bei uns, auch für Ka⸗ 
tholiken und Jeſuiten, wir verlangen aber auch, daß, 
ſolange wir noch vergebens auf Freiheit und Gerechtigkeit warten, 
beſtehendes Unrecht nicht ſchärfer geübt wird, als es der er- 
bittertſte Feind, der noch den Schein wahren möchte, tun würde. 


1) Anmerkung des Herausgebers: Gewiſſe Umſtände laſſen keinen 

Schluß zu, als daß der verfloſſene Kultusminiſter das größte 
Gewicht darauf legte, feſtgeſtellt zu ſehen, daß die erhebliche Milderung 
des Auguſterlaſſes, der infolge des verſchärfenden Uebereifers der Ober⸗ 
f en Kreisregierung zu ſo unerquicklichen Erörterungen geführt hatte, 
auf ſeine perſönliche Initiative zurückzuführen ſei. g l 
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Vielleicht erleben wir noch einmal Zeiten wie jene, in denen 
man auch dort, wo man von Orden grundſätzlich nichts willen 
will, die Jeſuiten gelegentlich als ſehr angenehme und nützliche 
Helfer zur Beru Haie in der Revolution erhitzter Gemüter 
empfand. Sogar Miſſionen ließ man fie da halten. Weshalb 
aber erſt nachher? Weshalb nicht lieber vorher? Auch dieſe 
Frage darf man ſich bei der „Prüfung“ in Berlin einmal vor⸗ 
legen. Vielleicht ſieht man auch dort noch ein, daß Konferenzen 
der Jeſuiten doch mindeſtens viel harmloſer find als Beamten- 
verſammlungen, in denen die Beamten für den Umſturz 
einexerziert werden. Wer das nicht einfieht, dem ift nicht zu 
helfen. Nun möge der Reichskanzler prüfen, ernſt und energiſch, 
wie die gemütvollen „Münch. N. Nachr.“ (Nr. 173) fordern, aber 
auch ein wenig gerecht, und möge er ſich bewußt ſein, daß es 
für die Autorität der Geieggebung keine größere Gefahr gibt 
als eine möglichſt brutale Durchführung mit dem Rechtsgefühl 
nicht zu vereinbarender Geſetze. Herr von Bethmann Hollweg 
möge aber auch nicht vergeſſen, daß, trotz aller ſchneidigen Sprüche 
der Offizöſen, die tatſächliche Praxis der preußiſchen 
Regierung doch weſentlich anders ausſieht, als es 
obigem „Standpunkt“ entſpräche.“) Es mag eine Zeit gegeben 
haben, wo man das in Bayern nicht wußte, heute aber weiß 
man es, und da muß es ſelbſt gegenüber den offiziöſeſten Rund- 
gebungen heißen: Bange machen gilt nicht. Die nächſtbeteiligten 
bayeriſchen Miniſter erfreuen ſich denn auch in vollſtem ſeeliſchem 
Gleichgewicht fern von München der wohlverdienten Oſterraſt. 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Ruhige Feiertage trotz der ſchwebenden „Fragen“. 


ö Bei den geſpannten Verhältniſſen der modernen Welt muß 
man ſchon froh und dankbar ſein, wenn die Chriſten eine Feſt⸗ 
woche in Friede und Andacht begehen können, ohne durch auf ⸗ 
85 Zwiſchenfälle beunruhigt zu werden. Die Kartage und 


das Oſterfeſt find dieſes Jahr wieder ungeſtört verlaufen. Zum 
Kaiſer, der in Korfu ſich am ſüdlichen Frühling erfriſcht, ge⸗ 
felte ſich vor den Feſttagen der Reichskanzler v. Bethmann Goll- 
weg, der huldvoll eingeladen war, obſchon die liberalen Blätter 
ihn bereits zu den „gezeichneten“ Bäumen rechnen. 

Ueber die Wehr und Deckungs vorlagen hatte der 
Bundesrat vor Oſtern noch die letzte Entſcheidung getroffen. 
Die Beſeitigung der „Liebesgabe“ bietet freilich techniſche 
Schwierigkeiten, da die ganze Konſtruktion der ſiskaliſchen Be- 
handlung der Spirituserzeugung neu aufgebaut und mannig⸗ 
faltige wirtſchaftliche Intereſſen vorſichtig abgewogen werden 
müſſen. Doch find die volitifchen Sorgen und Gefahren der 
Koſtendeckung ſo ziemlich beſeitigt, ſeitdem die verbündeten Re⸗ 
gierungen den verſtändigen Entſchluß gefaßt haben, den Eris⸗ 
apfel der Erbanfallſteuer links Hegen zu laſſen. Neuerdings 
wird in der Preſſe bezweifelt, ob der Reichstag noch in dieſem 
Sommer die bezeichneten Vorlagen erledigen könne. Wir zweifeln 
nicht an der Möglichkeit, wenn nur die Regierung wirklich zu 
Mitte April mit den Entwürfen herausrückt und dann eine 
klare und energiſche Sammlungspolitik zielbewußt unterflüßt. 
Dazu würde auch gehören, daß die Regierung die wieder auf- 
gerollte „Jeſuitenfrage“, über die an anderer Stelle noch 
berichtet ift, in einer klugen und beruhigenden Weiſe behan⸗ 
delt, damit nicht die leidigen konfeſſionellen und kirchenpolitiſchen 
Zwiſtigkeiten wiederum das Zuſammengehen der bürgerlichen 


) Hierzu ſchreibt der „Bayeriſche Kurier“ in Nr. 97 vom 6. April 
1912: „Auf Grund dieſer Lage hat man denn auch in Preußeu ſeit 
Dezennien den Jeſuiten die Vortragstätigkeit nicht bloß in 
weltlichen Lokalen, ſondern auch in den Kirchen anſtandslos 
a Das weiß jeder, und wer es beſtreitet, kennt die tatſächliche 
tage nicht. Es ift z. B. unbeſtreitbare Tatſache, daß trotz der 
Denunziationen evangelibündleriſcher Blätter die Jeſuiten in Preußen 
unbehelligt in den Kirchen genau das nämliche getan, nämlich 
Kouferenzvorträge gehalten haben, was jetzt der Erlaß des baveriſchen 
Kultusminiſteriums auch für Bavern geſtatten will, nachdem der erſte 
Erlaß einen Gegenſatz zur preußiſchen Praxis konſtruiert, eine unerträg⸗ 
liche Härte in unſerem Lande gegenüber der praktiſchen Interpretation in 
Preußen hatte zur Einführung bringen wollen 25 Jahre hatte z. B. 
P. Aſchenbrenner in Preußen von Aachen bis Königsberg in den Kirchen 
in aller Oeffentlichkeit Konferenzen gehalten, die ihm in Bayern durch den 
Auguſterlaß vom vorigen Jahre unterſagt werden ſollten.“ f 
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Parteien geführden. Mit unſeren Augen haben wir von einer Er⸗ 


wird, daß die Stimmung ſowohl im Volk als in den höheren 


regung der proteſtantiſchen „Volksſeele“, die von der kulturkämpfe⸗ 
riſchen Preſſe an die Wand gemalt wird, nichts bemerken können. Das 
nichtkatholiſche Volk ſteht in ſeinen breiten Schichten dieſer An⸗ 
gelegenheit ſehr kühl gegenüber und hat vielfach gar kein Ber- 
ſtändnis für die Definition von Ordenstätigkeit, Hilfsſeelſorge, 
Miſſionen, Konferenzen uſw. Der fanatiſche Jeſuitenhaß glüht 
nur noch in einer kleinen, aber allerdings ſehr rührigen Schicht, 
während die Maffe des Volkes in feinem gefunden Menſchen⸗ 
verſtand ganz klar fühlt, daß das Wohl der Nation neuerdings 
von ganz anderen Dingen abhängt, als von der größeren oder 
geringeren Schikanierung etlicher Jeſuitenpatres. Sollte die 
Jeſuitenangſt wieder aufleben, ſo wäre das nur ein Kunſt⸗ 
produkt der Agitation. Die Reichsregierung hat nun erklären 
laffen, daß die verfaſſungsmäßig zur Ueberwachung der Aus- 
führung der Reichsgeſetze berufene Stelle (d. h. der Kaiſer 
unter verantwortlichen Beratung und Gegenzeichnung 
des Kanzlers) die Vereinbarkeit der bayeriſchen Auslegung 
mit dem Sinn und Zweck des Geſetzes und mit den Aus- 
führungsbeſtimmungen 
werde. Zugleich hat die preußiſche Regierung bekunden 
laffen, daß fie nach Aufhebung des § 2 des Ausnahmegeſetzes 
war „die bisherige milde und verſöhnliche Handhabung“ auch 
fr die Zukunft vorgeſchrieben, aber doch die Anweiſungen des 

undesrats voll und ganz aufrecht erhalten habe. Wenn nun 
auch die preußiſche Regierung an dieſer „Rechtsauffaſſung“ ihrer⸗ 
ſeits „nichts geändert“ hat, ſo folgt daraus noch nicht, daß der 
Reichskanzler der bayeriſchen Regierung die Anpaſſung der Hand⸗ 
habung an ihre beſonderen Verhältniſſe verwehren müßte, und 
vor allem muß feſtgehalten werden, daß die Bundesrat. 
beſchlüſſe, die vor 40 Jahren in der erſten Hitze des Kultur- 
kampfes ergangen find, jetzt zu einer zeitgemäßen Reviſion 
mehr als reif ſind. Will aber der Bundesrat hartnäckig an den 
drakoniſchen Beſchlüſſen von 1872 feſthalten, dann drängt die ganze 
Entwicklung zur Aufhebung des unglückſeligen Ausnahme⸗ und 
Verfolgungsgeſetzes, wofür ja im Reichstage eine Mehrheit vor- 
handen ift. Wir ſehen dieſem Gärungs⸗ und Klärungsprozeß 
mit Gemütsruhe zu und nehmen gern an, daß auch der Kaiſer 
und der Kanzler ſich durch dieſe „Frage“ die Feſtſtimmung nicht 
haben beeinträchtigen laſſen, da dieſe Männer doch auf einer 
zu hohen Warte ſtehen, um ſich durch die alten Vorurteile und 
die Scheu vor dem Geſchrei des Evangeliſchen Bundes im Weit- 
blicke behindert zu fühlen. 

Kurz vor dem Feſte hat die engliſche Regierung noch 
einen landesüblichen „Bluff“ gegenüber Deutſchland verſucht. 
Der Schatzkanzler Lloyd George berichtete über die beträchtlichen 
Ueberſchüſſe des letzten Etats (6½ Millionen Pfund) und erklärte, 
daß dieſe Summe reſerviert bleiben ſolle für weitere Flotten⸗ 
bauten gegenüber etwaigen neuen Rüſtungen Deuiſchlands. Die 
engliſchen Ueberſchüſſe brauchen uns nicht neidiſch zu machen, 
da unſer Reichshaushalt einen noch größeren Ueberſchuß (von 
mehr als 200 Millionen Mark) erbracht hat. Ob England für 
neue Schiffe aus vorhandenen Ueberſchüſſen oder aus neuen 
Anleihen bezahlt, geht uns nichts an. Daß es unbe⸗ 
dingt die deutſche Flottenmacht übertrumpfen will, wiſſen 
wir längſt. Das kann uns aber nicht abhalten, unſere 
Flotte nach unſeren Bedürfniſſen auszubauen. Das 
einzige Mittel zur Abminderung der Rüſtungslaſten iſt 
die allgemeine Annäherung und Verſtändigung zwiſchen 
Deutſchland und England. Der Verſöhnung wird frei⸗ 
lich ſchlecht vorgearbeitet, wenn der eine engliſche Mi. 
niſter die deutſche Flotte als „Luxus“ ſchilt und der andere von 
„epileptiſchen Anfällen des Militarismus“ ſpricht. Wer durchaus 
Epilepfie entdecken wollte, hätte vielleicht im letzten Sommer bei 
der engliſchen Politik ſolche Symptome entdecken können. 
Die eigenartige Beredſamkeit der engliſchen Miniſter kennen wir 
aber ſchon zur Genüge, fo daß wir uns wegen ihrer Kraftaus⸗ 
drücke nicht mehr aufregen. Der Kaiſer und der Kanzler werden 
in Korfu auch wohl über den neueſten Bluffverſuch gleichmütig 
zur feiertäglichen Tagesordnung übergegangen ſein. 

Glücklicherweiſe berührt uns die ſoeben erfolgte Unter- 
zeichnung des marokkaniſchen Protektorats vertrages 

ar nicht mehr. Mit dem Sultan, den Frankreich unter die ſchärfſte 
Vormundſchaft geſtellt hat, haben wir gar nichts mehr zu ſchaffen, 
ſondern halten uns in allen Fragen, welche dle deutſchen Rechte 
und Intereſſen in Marokko betreffen, einfach an die franzöſiſche 
Regierung, die fortan durch ihren Generalreſidenten in Fez das 
Land zu regieren und zu vertreten hat. Wenn von Paris gemeldet 


des Bundesrats zu prüfen haben 


Kreiſen der Neuordnung ungünſtig fei, ſo können wir nur ſagen, 
daß Frankreich fih diefe Suppe ſelbſt eingebrockt hat. Die Péns⸗ 
tration wird einen ſehr beträchtlichen Teil der franzöſiſchen Wehr⸗ 
kraft, ſowohl an Perſonen, wie an Geld, auf lange Jahre feft- 
legen; — was natürlich unſere Feſtruhe nicht ſtört. 

Die Kriſis in Ungarn. 


Die innere Entwicklung der habsburgiſchen Monarchie be⸗ 
rührt uns Reichsdeutſche freilich in hohem Grade, da die beiden 
Reiche politiſch verheiratet find. Namentlich kommt es auf die 
Wehrfähigkeit des verbündeten Reiches an. Die erſchien 
nun ernſtlich gefährdet zu ſein durch die Obſtruktion, welche das 
Magyarentum den ſchwebenden Wehrvorlagen machte. Als die 
Krone den Grafen Khuen als ſtarken Mann an die Spitze der 
ungariſchen Regierung berufen, und das Miniſterium einen 
großen Wahlſieg errungen hatte, hielt man alles für gerettet 
und geordnet. Aber in Budapeſt und auch in Wien regiert 
nicht die Mehrheit, ſondern die rabiate Minderheit, welche Ob⸗ 
ſtruktion treibt. Unſeligerweiſe ließ ſich nun Graf Khuen ver- 
leiten, der rückſichtsloſen Linken zur Verſöhnung Reſolutionen 
zuzugeſtehen, die das Kronrecht der Einberufung und Zurück⸗ 
haltung der Reſerviſten ſo einſchränken wollte, daß der Beſtand 
des Heeres tatſächlich von dem Willen der Parlamente oder viel- 
mehr von der Gnade der obſtruierenden magyvariſchen Minder. 
heit abhängig geworden wäre. Als höchſten Ortes die Reſo⸗ 
lutionen Widerſpruch fanden, reichte Graf Khuen das übliche 
Abſchiedsgeſuch ein. Da griff aber der greiſe Monarch durch. 
Er erließ ein Manifeſt, das unbedingt die Aufrechterhaltung der 
Kronrechte forderte, ebenſo wie er die Erhaltung der beſtehenden 
Volksrechte verſprach, und der Monarch veranlaßte das verirrte 
Miniſterium, dieſe Kundgebung gegenzuzeichnen und zu vertreten. 
Die Parlamentsmehrheit, die dazu Eljen rief, hat den Antrag 
der Koſſuthpartei, dem kaiſerlichen Manifeſt eine Parlaments- 
adreſſe entgegenzuſetzen, abgelehnt, aber der Kampf iſt noch nicht 
beendet. Es wird wohl zur Auflöſung und zu Neuwahlen in 
kritiſchen Formen kommen müſſen. 


Minifterpräfident Graf Khuen. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 
L 


Der ungariſche Minifterpräfident Graf Khuen⸗Hedervary ſpielt 
„in den Militärfragen eine bedenklich zweifelhafte Rolle. 
Es iſt daher das Vertrauen, welches ihm gewiſſe Faktoren und 
Parteien in Oeſterreich trotz aller Warnungen entgegenbrachten, 


ſchon ſtark erſchüttert worden.. Graf Khuens „nationale 
Arbeitspartei“ iſt magyariſch, er muß tun, was dieſe will, und 
daß alle Magyaren die Selbſtändigmachung Ungarns von „Wien“ 
anſtreben, wird die jetzige Regierungspartei ſchon deutlich genug 
kundtun.“ — So ſchrieb ich am 3. Dezember 1910 in Nr. 49 der 
Allgemeinen Rundſchau“ und die Miniſterpräſidentſchaft Khuens 
hat ſeither jedes dieſer Worte beſtätigt, und ſie iſt für die richtige 
Beurteilung der magyariſchen Beſtrebungen in Ungarn und in 
der Geſamtmonarchie ſo charakteriſtiſch, daß es ſich wohl lohnt, 
ſie den Leſern — wenn auch nur in großen Zügen — vor⸗ 
zuführen. 

Die Koſſuth⸗Koalition war geſcheitert an dem Widerſtande, 
welchen ſie der Ausführung ihrer Verpflichtung, die vom Könige 
den Völkern im Pakt von 1906 verſprochene Wahlreform durch ⸗ 
zuführen, entgegenſetzte. Nachdem die Bemühungen des Herrn 
v. Lukacs, ein Miniſterium zu bilden, geſcheitert waren, übernahm 
dieſe Aufgabe im Januar 1910 Graf Khuen⸗Hedervary. Freilich 
ſtand er, als er am 16. Januar ſein Kabinett fertig hatte, ohne 
Partei im Abgeordnetenhauſe des Reichstages da, er erhielt am 
24. Januar fogar von den Parteien der Koſſuthkoalition ein Miß⸗ 
trauensvotum, doch er iſt nicht der Mann, der ſchnell die Flinte 
ins Korn wirft: er vertagte einfach den Reichstag, bot der Krone 
feine Demijfion an, die natürlich abgelehnt wurde, und fing fo- 
fort mit den in Ungarn üblichen Mitteln an, ſich eine auf dem 
Dualismus des Jahres 1867 ſtehende Regierungspartei zu gründen. 
Am 19. Februar hatte er die Partei aus Ueberläufern der anderen 
Parteien ſchon fertig, ſie wurde „Nationale Arbeitspartei“ ge⸗ 
nannt, der Regierungsapparat arbeitete im ganzen Lande tadel- 
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los, und als am 21. März das Abgeordnetenhaus wieder zu ; 
ſammentrat, mußte die ſtärkſte Partei, die Juſths, erkennen, daß 
Graf Khuen die große Mehrheit des Landes bereits hinter fich 
hatte. Darum griff fie zu dem ſelbſt in Budapeſt ungewöhn⸗ 
lichen Skandal: fie bewarf den Minifterpräfidenten und den 
Ackerbauminiſter Graf Serenyi mit Büchern und Tintenfäſſern 
und verwundete beide blutig. Sie erreichte damit nichts anderes 
als die Auflöſung des Abgeordnetenhauſes und die Ausſchreibung 
von Neuwahlen, welche vom 1. bis 10. Juni 1910 ſtattfanden. 

Wohl ſelten iſt von einer Regierung mit ſolch brutaler 
Gewiſſenlofigkeit eine Wahl in Ungarn gemacht worden wie 
damals vom Grafen Khuen. Da man ſich in Weſteuropa wahr⸗ 
ſcheinlich noch immer nicht einen rechten Begriff davon machen 
kann, wie ſich in Ungarn die Regierung eine Mehrheit verſchafft, 
ſo ſei hier einmal mitgeteilt, wie unlängſt — im März 1912 — 
ein Regierungskandidat bei einer Erſatzwahl im Bezirk Szek fiegte. 
Infolge der ganz unglaublich willkürlichen Einteilung der Wayi- 
kreiſe hat Szek ganze 112 Wähler. Das iſt natürlich ein den 
Magyaren abſolut ſicherer Bezirk. Um das Mandat bewarb fiğ 
der magyariſche Kandidat Lang, der ſich ſchon die Mehrheit 
der Wählerſtimmen geſichert hatte. Die Regierung aber wollte 
das Mandat dem penſionierten Huſarenmajor Ernſt Hatfaludy 

uſchanzen, der ein Onkel des Oberſtuhlrichters des Bezirkes iſt. 

unächſt wurden einmal in den Szeker Bezirk kommandiert: ein 
Bataillon des 62. Infanterieregiments aus Klaufenburg, eine 
Schwadron des 9. Huſarenregiments und 44 Gendarmen, ſodaß 
auf je einen Wähler fünf Mann der bewaffneten Macht kamen. 
„Dieſe weiteſtgehenden Vorkehrungen“, ſo gab der Obergeſpan 
des Komitates Graf Blaſius Bethlen ſpäter bekannt, „waren 
notwendig, weil der Kandidat Aladar Lang eine heftige 
Agitation entfaltete. (Man bedenke: bei 112 Wählern!) Da- 
rum erwies es ſich auch als notwendig, den Kandidaten Lang 
zu iſolieren.“ Das heißt ins Deutſche überſetzt: Der Ober⸗ 
ſtuhlrichter ließ den Gegner ſeines Onkels und deſſen getreueſte 
Anhänger mehrere Tage vor der Wahl einfach einſperren 
„wegen Aufreizung“. Und fo wurde der Regierungsmann Hat- 
faludy glänzend gewählt. So werden die Wahlen in Ungarn 
überhaupt gemacht und es wird ſich niemand wundern, daß das 
Verlangen nach einer Wahlreform und nach reinen europäiſchen 
Wahlen in den Völkern immer ungeſtümer wird. 

Man wird ſich aber auch nicht wundern, daß Graf Khuen, 
deſſen politifche Gewiſſenloſigkeit man ja ſchon aus feiner Banus- 
zeit in Kroatien kannte, bei den Neuwahlen 255 Mandate von 
413 „eroberte“ und damit die ſtärkſte Regierungspartei zuſammen⸗ 
brachte, welche Ungarn geſehen. Die Oppofition war gelähmt, 
die früher ſtärkſte Partei Juſth ſank unter die Koſſuths hinab. 
Die Thronrede vom 25. Juni kündete als Hauptaufgabe an: 
Bankvorlage, Wehrreform und Wahlreform. Die Bankvorlage 
wurde in der erſten Hälfte 1911 unter Dach und Fach gebracht, 
trotz zeitweiliger Obſtruktion. 

Mit einer ſolch ſtarken Regierungspartei hätte nun doch 
Graf Khuen die Aufgaben durchführen können, welche ihm der 
Monarch geſtellt hatte. Man hatte auch große Hoffnungen auf 
ihn geſetzt, da er in all ſeinen Wahlreden immer wieder darauf 
hingewieſen Yatie, daß die Bedürfniſſe der Armee befriedigt 
werden müßten und daß man in Ungarn endlich einmal mit 
dem Schlagworte der „nationalen Errungenſchaften“ Schluß 
machen müſſe. Aber Khuen war eben nicht der Führer ſeiner 
Partei, ſondern deren Gefangener, und wenn fih die Regierungs. 

ei auch als Vertreterin der Deakſchen Grundſätze von 1867 
aufſpielte, ſo ſtand ſie doch im Innern zu Koſſuth, der erklärte, 
ſeine Partei müſſe auf der Forderung einer ſelbſtändigen Armee 
beſtehen, ohne welche „die Nation“ nicht beſtehen könne. Das 
zeigte ſich ſofort, als im April 1911 die beiden Regierungen 


über die Wehrreform des Kriegsminiſters v. Schönaich zu ver 


handeln begannen: Die ungariſche Regierung wollte vor allem 
die Einführung der magyariſchen Sprache im Militärgerichts⸗ 
ozeß durchſetzen, womit die Einheitlichkeit der gemeinſamen 
Armee endgültig durchbrochen worden wäre. Und als am 23. Mai 
die Wehrvorlagen im Reichstage eingebracht wurden, erklärte die 
Juſthpartei, ſie werde zur Obſtruktion übergehen, wenn nicht 
uerſt die Wahlreform gemacht werde; das nach dem neuen 
bigefege gewählte Haus fole dann die Wehrreform machen. 
Um dieſe Forderung durchzuſetzen, verbündete Juſth ſich ſogar 
mit den Sozialdemokraten außerhalb des Parlamentes. Die 
Beratung der Wehrreform im Plenum begann am 12. Juni und 
ſofort ſetzten die Juſthianer, die Koſſuthianer und die unab- 
hängigen Achtundvierziger mit der Obſtruktion ein. 
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Graf Khuen hatte es bisher verſtanden, den Schein eines 
ausgleichtreuen Siebenundſechzigers zu wahren; man merkte aber 
immer mehr, wie er allmählich die Maske lüftete. Der Kampf 
gegen die Wehrvorlage artete immer mehr zu einer jener Romö- 

ien aus, in welchen die Magyaren Meiſter find, um die Krone 

zu täuſchen. Gleichſam über Nacht kam am 8. November ein 
Waffenſtillſtand zuſtande, um das Budget zu beraten, welches 
die Abgeordneten bis Ende Januar 1912 beſchäftigte. Graf 
Khuen, der ſich einer Staroperation hatte unterziehen müſſen, 
begann wieder Verhandlungen mit der Oppoſition. Zunächſt 
mit der Koſſuthpartei, in deren Namen Graf Albert Apponyi 
ſtaatsrechtliche Forderungen ſtellte, welche dem Miniſterpräfidenten 
in Wien von allen Faktoren verweigert wurden: Kaifer, Toron- 
folger, Kriegsminiſter, öſterreichiſche Regierung und öſterreichiſcher 
Reichsrat ſprachen ſich entſchieden gegen jegliches Suge! ndnis 
an die Magyaren aus. Da warf Graf Khuen die Larve ab: 
er ſtellte ſich offen auf die Seite Koſſuths und nahm eine Reſo⸗ 
lution an, in welcher der Krone das Recht entzogen werden 
ſollte, die Reſerven einzuberufen, wenn dieſe Heranziehung von 
Truppen zur Verſtärkung der Wehrmacht ſich als notwendig 
herausſtellen ſollte, weil das normale Geſetz über Rekruten⸗ 
bewilligung in Zeiten parlamentariſcher Verwickelungen nicht 
durchgeſetzt werden könnte. Damit war eines der wichtigſten 
militäriſchen Herrſcherrechte des Kaiſers angetaſtet worden und 
Graf Khuen gab ſich noch dazu den Anſchein, als ob er zu 
ſeiner „Reſerviſten⸗Reſolution“ die Zuſtimmung der Krone er⸗ 
halten habe. 

Das ſchlug dem Faſſe denn doch den Boden aus. Alle 
Faktoren der Monarchie in Wien traten mit größter Entſchieden⸗ 
heit gegen dieſe Reſolution auf, und da Khuen und ſeine Partei 


davon nicht laſſen wollten, brach die Kriſe aus, welche Graf 
Khuen zur Demiſſion zwang. 


Frauenwelt und Politik. 
Von £. Saſſen, Mülheim a. d. Kuhr. 


ie bloße Zuſammenſtellung des Wortes „Frau und Politik“ 

löſt ſchon bei manchem ein gelindes Grauen aus. Da taucht 
vor unſerem Auge das Bild engliſcher Suffragettes auf, die ſich 
mit Parlamentswächtern herumprügeln, Miniſter bedrohen und 
lärmende Umzüge auf den Straßen Londons halten, an unſer 
Ohr klingen die blutrünſtigen Phraſen, wie wir ſie von einer 
Roſa Luxemburg, Klara Zetkin e tutti quanti von den ſozial ⸗ 
demokratiſchen Parteitagen her gewohnt find. Wir ſtellen uns 
Emanzipierte vor im Hoſenrock, mit kurzgeſchorenem Haar und 
glimmender Zigarette. Waren ſchon früher die Blauſtrümpfe 
wenig beliebt, dann zitiert man gegenüber dieſen politiſchen Er⸗ 
ſcheinungen gerne: Schillers Wort von den „Hyänen“. In der 
Tat ſchwimmt die politiſche Frauenbewegung Deutſchlands bis⸗ 
her durchweg in radikalem Fahrwaſſer, hat ſich größten⸗ 
teils vor den ſozialdemokratiſchen oder zum wenigſten linksliberal⸗ 
demokratiſchen Parteikarren ſpannen laſſen. Seit a, wo die 
Sozialdemokratie ſich mit der ganzen Energie und Rückſichtslofig⸗ 
keit, die ihrer Agitation eigen iſt, auf die Revolutionierung und 
Gewinnung der deutſchen Arbeiterfrauen geſtürzt hat, iſt in die 
Frauenwelt der unteren Schichten ein Element hineingetragen 
worden, von dem unſere Väter, wir ſelbſt vor einem knappen 
Jahrzehnt nichts wußten. Die unter dem Einfluß des Sozialis⸗ 
mus und neuerdings des Hanſabundes immer mehr veramerika⸗ 
nifierte Wahlreklame der verſchiedenen Parteien hat mit pſycho⸗ 
logiſcher Notwendigkeit die Aufmerkſamkeit aller Frauen auf die 
Politik geleitet. Auch die Damen in ihren Salons und Kaffee⸗ 
kränzchen unterhielten ſich während der letzten Wahlkampagne mehr 
von Baſſermann und Bebel, von Zolltarif und Teuerung, als von 
Dienſtbotennot und dem letzten Buch der Saiſon. Man muß die 
förmlichen Wutausbrüche bei der Niederlage der Genoſſen in 
Bochum und Eſſen erlebt, den geradezu wahnwitzigen Jubel der 
Genoſſinnen in Düſſeldorf und Köln geſehen haben, um ſich 
einen Begriff davon machen zu können, bis zu welchem Grad die 
Sozialdemokratie den weiblichen Teil ihrer Anhänger ſchon 
fanatiſierte. Nimmt man noch den Boykott, den die organiſierten 
Frauen unausgeſprochen aber durch die Tat über die Geſchäfts⸗ 
leute, die ſich nicht zum ſozialdemokratiſchen Parteibudiker herab. 
würdigen ließen, verhängten, hinzu, ſo geht einem eine Ahnung 
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auf von dem unheimlichen Machtzuwachs, den die ſozial⸗ 
demokratiſche Partei in den großen Induſtriezentren durch die 
Gewinnung hunderttauſender Frauen erhielt. Dieſe unleugbar 
vorhandene Vorliebe der verhetzten Frauen blieb keineswegs rein 
platoniſch. Die ſozialdemokratiſche Preſſe konnte über vierſtellige 
Zahlen von Beiträgen der Frauen zum Wahlfonds in manchen 
Wahlkreiſen quittieren. Man ſah Frauen mit einem Eifer Flug⸗ 
blätter ſchleppen, der einer beſſeren Sache würdig geweſen wäre, 
fand fie flunden-, ja tagelang ihre Funktion als Zettelverteiler an 
den Wahllokalen ausüben oder als Schlepper treppauf⸗ und ab⸗ 
ſteigen. Man fragt ſich, wie konnte mit der wegen ihrer Häus⸗ 
lichkeit ſprichwörtlich gewordenen ſtillen deutſchen Hausfrau in 
relativ kurzer Zeit ein ſolcher Umſchwung vor ſich gehen? Wie 
konnte ſie, die konſervativ gerichtete Arbeiterfrau, für den minder 
ſcharf Beobachtenden faſt urplötzlich auf den Markt treten und 
radikale Phraſen nachreden? Ein doppelter Grund liegt meines 
Erachtens vor. 

Weniger grundſätzlich als je zuvor führte die Sozial ⸗ 
demokratie den letzten Wahlkampf. Die antinationalen, materia» 
liſtiſchen Programmpunkte wurden vollſtändig zurückgeſtellt. Sie 
gerierte ſich als die energiſche Reform- und Arbeiterpartei, die 
Partei des kleinen Mannes. Namentlich den Frauen 
gegenüber erwieſen ſich das Teuerungsgeſchrei, die Schlager vom 
Zollwucher und den Hungerſteuern als zugkräftig. Je weniger 
die Frauen politiſch geſchult waren, um ſo mehr verfing es, wenn 
man ihnen vorhielt, um wieviel Pfennige das Salz, der Kaffee, 
das Brot durch die „Plünderungspolitik der Junker und Heiligen“ 
angeblich verteuert worden fei. Dazu kam noch das Zuſammen⸗ 
gehen der Linksliberalen und eines Teils der National- 
liberalen mit der früher geächteten Sozialdemokratie. Sah die 
ſchlichte Frau aus dem Volke — und das gilt auch vielfach von 
dem Manne —, daß Leute, in denen fie die Vertreter von höherer 
Bildung, von Ordnung und Geſetzlichkeit zu erblicken gewohnt 
war, mit der vorher als bête noire betrachteten Sozialdemokratie 
offen liebäugelten, dann konnte dieſe Partei doch nicht ſo ſchlimm 
fein. Und fo wurde denſelben Frauen, die noch vor einem Jahr- 
zehnt Tränen vergoſſen, wenn der heranwachſende Sohn die rote 
Krawatte trug, geradezu der Gedanke von der Ungefährlichkeit 
der Sozialdemokratie ſuggeriert. Gerade dieſe Maſſenſuggeſtion 
iſt überhaupt ein außerordentlich gefährlicher „Erfolg“, den die 
liberale Taktik der letzten Jahre mit ſich brachte. 

Sollen gegenüber der fortſchreitenden politiſchen Radikali - 
fierung der Frauenwelt die chriſtlich⸗ nationalen, konſervativ ge- 
richteten Kreiſe müßig die Hände in den Schoß legen? Die 
Frauen ſelbſt antworten uns mit einem entſchiedenen 


„Nein“. Zu Dutzenden meldeten ſie ſich im letzten Wahlkampf 
allerorts bei den Parteibureaus, um Wahlarbeit zu leiſten. In 
manchen Städten nahmen ſie freiwillig mit anerkennenswertem 


Erfolg die Agitation für unſere Parteipreſſe in die Hand, ſie 
ſchrieben tauſende von Kuverts in den Wahlbureaus, übernahmen 
ſtellenweiſe das Einſammeln von Wahlfondsbeiträgen, ja boten 
ſich freiwillig zum Flugblatttragen an. Aus den Kreiſen der 


Frauen heraus wurde in Düſſeldorf eine Zentrums frauen ⸗ 


organiſation ins Leben gerufen; 5000 Frauen traten ihr in kaum 
ſechs naten bei. Wo ſich die Parteileitungen zu beſonderen 
Frauenverſammlungen verſtanden, fanden die Redner überfüllte 
Säle und laute, opferbereite Zuſtimmung. 

Es handelt ſich bei der ganzen Bewegung um ein Novum 
für unſere Zentrumspartei. Man kann es verſtehen, wenn viele 
unſerer Anhänger ihr vorläufig etwas fſkeptiſch gegenüberſtehen, 
wenn ſie hilflos fragen: wo ſoll das Ganze hinaus, wenn von 
ihnen ſchon — vielleicht nur ironiſch — der Gedanke des Frauen⸗ 
ſtimmrechts, der weiblichen Abgeordneten uſw. in die Debatte ge⸗ 
worfen wird. Halten wir gegenüber ſolchen Bedenken feſt: es 
handelt ſich bei der ganzen Bewegung für unſere Partei nicht 
um Zukunftsmuſik, ſondern um Gegenwartspolitik, 
nicht um Pläne phantaſtiſcher Köpfe, ſondern um eiſerne Not- 
wendigkeit, wollen wir nicht, wenigſtens in unſeren Induſtrie— 
zentren und großen Städten, die Frauen urteilslos der radikalen 
Phraſe ausliefern. 

Man befürchtet vielleicht Reibungen in den örtlichen 
Parteiorganiſationen. Gewiß, ſolche Kinderkrankheiten find an- 
fangs möglich. Man hat ſie auch bei der Gründung der Windt⸗ 
horſtbunde befürchtet, hat ſie deshalb ſtellenweiſe zurückgeſetzt. 
Heute möchte ſie kein Zentrumsanhänger mehr vermiſſen. „Keine 
Nebenregierung nach jungliberalem Muſter, ſondern treue Mlit- 
arbeit im Dienſte und in Unterordnung unter die Partei“, war 
damals die Deviſe. Genau ſo iſt es heute bei dem Teil der 
Frauenwelt, der für uns in Betracht kommt. 


Ob man wie in Düſſeldorf eine beſon dere Frauen 
organiſation ſchaffen ſoll, oder ob man ſich damit begnügt, 
die Frauen mehr als bisher zu politiſchen Veranſtaltungen, Ver⸗ 
ſammlungen, Organiſationen zuzulaſſen, das zu entſcheiden iſt 
hier nicht der Platz. Wir können uns hier mit der einfachen 
Feſtſtellung begnügen, daß wir um der Zukunft unſerer Partei 
willen nicht an der politiſchen Schulung auch der Frauenwelt 
und zwar im breiteſten Rahmen vorbeikommen. In den Dienſt 
dieſer unabweisbaren Parteiarbeit treten die bekannten Mittel: 
die Preſſe, Lektüre kleinerer politiſcher Schriften, Unterrichts⸗ 
und Verſammlungsweſen. 

Für diejenigen Optimiſten, die ſich mit dem Gedanken 
tröſten möchten: die augenblickliche politiſche Hochflut, die 
auch die Frauenwelt erfaßt hat, wird bald einer Ebbe Platz 
machen, noch einige grundſätzliche Ueberlegungen, die uns die 
Gewinnung und Intereſſierung der Frau zur Pflicht machen. 
Der weibliche Teil unſeres Volkes iſt durch die fort⸗ 
ſchreitende Induſtrialiſterung Deutſchlands, durch die geſamte 
Entwicklung unſeres Wirtſchaftslebens, immer mehr aus dem 
ſtillen Heim in das Erwerbsleben hineingeſtellt worden. 
Man kann das gewiß bedauern, aber die Statiſtik redet da eine 
deutliche Sprache. Ueber 8 Millionen Frauen ſind nach der letzten 
Berufszählung in Fabrik und Werkſtätte, in Kontor und Gand- 
werk, als Lehrerin, Aerztin uſw. tätig. Sie find da denſelben 
geſetzlichen Beſtimmungen in bezug auf Alter und Invalidität, Un- 
fall und Krankheit unterworfen wie ihre männlichen Berufsgenoſſen. 


Auch für fie gelten die in den Parlamenten beratenen Geſetze 


für Arbeiterrecht und Schutz, die privatrechtlichen Vorſchriften 
über Vertrags-, Teftier- und Prozeßfähigkeit wie für die Männer. 
Kurzum ſie ſind ebenſo „Objekt der Geſetzgebung“ wie der männ⸗ 
liche Volksteil. Da kann die moderne Frau nicht achtlos an der 
Politik vorbeigehen, kann eine Partei es nicht verantworten, 
wenn ſie dem beſtehenden Aufklärungsbedürfnis nicht Rech⸗ 
nung trägt. | 

Aber auch die Frauen, welche noch in Heim und Familie, 
ihrem natürlichſten Berufe, tätig find, ſollten an den politiſchen 
Vorgängen nicht teilnahmslos vorbeigeführt werden. ir 
reden von den Weltanſchauungskämpfen, die auf parlamentarifchem 
Boden im politiſchen Leben ausgefochten werden. Hat die Frau 
daran weniger Intereſſe? Wird es die Mutter nicht, um nur 
eines herauszugreifen, aufs tiefſte berühren, ob ſie gezwungen 
wird, ihr Kind einer konfeſſions⸗ oder gar religionsloſen Schule 
anzuvertrauen, oder ob ſie mit Vertrauen erwarten darf, daß 
chriſtliche Lehrer und Lehrerinnen im ſelben Geiſte das Werk 
fortſetzen, das fie mit ſoviel heiliger Mühe und Liebe begonnen 
hat? Soll ſie kein Verſtändnis dafür haben, ob die „Religion der 
Urne“ oder das Kreuz Chrifti in der Oeffentlichkeit obſiegt? 
Und endlich, fol die Mutter heranwachſender Söhne fih früh. 
zeitig geiſtig bankrott erklären müſſen, wenn der 17 oder 18 jährige 
mit Fragen des öffentlichen Lebens Belehrung heiſchend an ſie 
herantritt? Wird ihre offen eingeſtandene oder ſchnell erkannte 
Unwiſſenheit auf dieſem Gebiete ſich nicht auch in der geſunkenen 
Autorität auf anderen Gebieten äußern, wo fie gerne dem Heran- 
wachſenden Führerin und Beraterin wäre? — Auch für die 
geiſtige Kameradſchaftlichkeit, die Gemeinſamkeit höherer 
Intereſſen, wie ſie zwiſchen hochſte henden Gatten ſich 
herausbildet, iſt es nicht bedeutungslos, ob die Lebensgefährtin 
für alle Erſcheinungen des politiſchen Lebens Verſtändnis beſitzt 
oder in gretchenhafter Unbeholfenheit „ihren Fauſt“ bewundert 
und ſo einen vernünftigen Gedankenaustauſch, ein gegenſeitiges 
Geben und Nehmen, nötigenfalls ein Ermuntern bei oft unver⸗ 
meidlichen Fehlſchlägen verhindert. 

Alles in allem: die eiſerne Not unſerer Tage, die drohende 
Radikaliſierung der geſamten Frauenwelt, der Vorteil der Partei 
wie die Stellung der Frau im Erwerbsleben, als Mutter und 
als Gattin erfordern eine energiſche Inangriffnahme der poli⸗ 
tiſchen Schulung unſeres weiblichen Volksteils. Und wenn unter 
dem Einfluß des „zarten Geſchlechts“ dann gar noch unſere 
politiſchen Kämpfe etwas urbanere Formen annähmen, als es 
zurzeit der Fall iſt, ſo wäre auch das ein Erfolg dieſer neuen 
Bemühungen, und zwar nicht der ſchlechteſte. 
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Auf Korfu. 


Pontikonisi. (Die „Toteninsel“.) 
in Eiland ruht in blauen Meeresfluten, 
So friedlich still, als wär's dem Himmel nah, 
Und wie mein Auge jenes Eiland sah, 
Da lohten mir im Herzen Sehnsuchtsgluten. 


Zum Aetherblau die dunklen Pinien streben, 
Geküsst vom Zebhyrhauch und Sonnengold. 
Nun harfi es in den Zweigen, lieblichhold, 

Und durch die Wipfel schauert süsses Beben — 


G, wer von Alltagslast und -leid geschieden 

Dort weilen könnte, wunschlos, still und fromm. 
Ihn schreckte nicht der Ruf des Todes: „Komm!“ 
Ihm ward auf Erden ja schon Himmelsfrieden. 


II. 


Auf der Landstrasse. 


Grünender Efeu am Hügelgehänge, 
Blühende Disteln in dichtem Gedränge, 
Brombeergerank. Ein Gelbaum am Wege; 
Runendurchfurcht. — Verstaubt alle Stege. 


Barfüss’ge Buben mit beitelnden Blicken; 
Dort vor der Hülle: die Alten. Sie nicken 
Kichernd uns zu. Und junge Gesichter, 
Schön wie der Lenz! Die Augen wie Lichter. 


Emsihaft ein Pope. Daneben ein Reiter 
Auf seinem Esel. — Gar lustig und heiter 
Stimmengewirr von Männergestalten, 

Die vor der Schenke Sonntagsruh’ halten. 


Struppige Sträucher und stach’lige Hecken, 
Gärten und Länder allda sich verstecken. 
Sonniger Schein auf lachenden Auen, 
Alles gekrönt vom Himmel, dem blauen. 


III. 
Achilleion. 
Rings umrauscht von hohen Palmen 
Liegt ein Schloss am Meeressaum, 


Seine mzrmormeissen Glieder 
Sind umhüllt vom Märchentraum. 


Marmorbilder leuchten schimmernd 
Durch des Parkes Wunderpracht. 
Hier Achill als kühner Kämpfer, 
Dort — besiegt von Todesmacht. 


Horch! die weiche Luft durchaziliert 
Klingender Cikadensang. 
Sonnenfüsschen sich verirren 

Tief im dunklen Laubengang. — 


Und der Musen Lichigestalten 
Seh'n so hoheitsvoll mich an, 
Und die Mythe alter Zeiten 
Lockt in ihren Zauberbann. 


Und des Schlosses stolze Hallen 
Schmücken Bilder, reich und schön, 
Der Kapelle „Stella maris“ 

Hebt das Herz zu Himmelshöh'n. 


Dann, ein Blick von der Terrasse! 
G, wie wird die Seele weit! 
Meeresrauschen, Bergesgrüssen 
Lösen los von Raum und Zeit. 
Antonie Lehmkühler-Köln, 


„Kulturpolitik.“ 
Don Univerſitätsprofeſſor Dr. Englert. 


Kutturpotitit* — ein neugeprägtes Wort, das eben jetzt in 
0 allgemeineren Kurs geſetzt wird, eines von den vielen neuen, 
doch vielleicht ein ſolches, das eine ernſtere Rolle ſpielen und 
weitere Kreiſe wie unter eine Fahne ſammeln wird. 

Schon feinen Beſtandteilen nach — jeder Nachdenkliche Regt 
das leicht — iſt das Wort zu einem Schlagwort wie geſchaffen. 
Prof. Dr. Ludwig Stein hat an der Grundlegung des Begriffes 
in ſeinen über Kulturphiloſophie, „Sinn des Daſeins“, „Soziale 
Optimismus“, „Philoſophiſche Strömungen der Gegenwart“ 
handelnden Werken ſeit Jahren mit ähnlich geſtimmten Ge⸗ 
lehrten gearbeitet; er, der Eduard Zellers „Archiv der Philo⸗ 
ſophie“ leitet, gibt ſich jetzt daran, „Kulturpolitik“ unmittelbarer 
auf den Markt der Gegenwart zu bringen und für ſie als Ideal 
und Werkzeug modernen Lebens größere Anhängerſchaften zu 
gewinnen, indem er die Herausgabe einer angeſehenen Halb- 
monatsſchrift übernommen hat — „Nord und Süd fol fortan 
ein Sammelpunkt für alle diejenigen werden, welche in der 
freudigen Mitarbeit an den weltgeſchichtlichen Aufgaben unſeres 
Kulturſyſtems den Sinn ihres Lebens erblicken“. 

er dieſen programmatiſchen Satz unter dem Geſichts⸗ 
winkel der Zeitphiloſophie betrachtet, wird nicht im Zweifel 
bleiben, worum es ſich handelt. Es handelt ſich um jene opti⸗ 
miſtiſche Richtung, die den Fortſchritt als hinreichenden Sinn 
des Lebens ſowohl für den einzelnen wie für die Menſchheit 
predigt, im Fortſchritt den Erſatz auch für die Religion ſehend. 
„Ohne den Glauben an den Fortſchritt des ganzen Menfchen- 
geſchlechtes wäre unfer Leben lichtlos, trügeriſch, lebensunwert.“ 

Dieſer Optimismus iſt uralt, und er hat ſeine prinzipiellen 
Hauptanleihen immer beim Chriſtentum gemacht. Wenn das 
das Entſcheidende in der Bewertung einer Religion ſein ſoll, 
ob und inwieweit ſie den Fortſchritt der Menſchheit bedingt 
und fördert, jagt die chriſtliche Religion alles andere vom Kampf. 
felde. Die chriſtliche Religion, lehrt Thomas von Aquin, ift 
ihrem Weſen nach die Bewegung der Menſchheit zu Gott, ſie 
ſteckt dem Menſchen ein übernatürlich bohes und umfaſſendes 
letztes Ziel, fie ſpannt dadurch feine Kräfte mehr wie irgend- 
eine Kulturaufgabe, fie begabt fie aber auch zugleich mit Frucht⸗ 
barkeit durch die Gnade. Im Vergleich mit Ziel und Mitteln 
des Chriſtentums erſcheint alles, was alte und moderne Kultur- 
aufgabe und Kraft heißt, als etwas Geringes, ja faſt als ein 
Nichts. Dabei hat die chriſtliche Religion vor allen modernen 
Erſatzverſuchen den unſchätzbaren Vorzug, mit der ihr eigenen 
Bewegung der Menſchheit zu Gott, mit ihrem derartigen wahren 
Fortſchritt fundamentale Standfeſtigkeit zu verbinden — ſie 
ſchwebt nicht in blauen Lüften bloßer Einbildung oder Sehn⸗ 
ſucht, all ihr Fortſchritt hat feſten, verheißungsvollen Grund 
und Boden — alles, was wir Menſchen find und haben, iſt 
uns einfach gegeben, das Natürliche ebenſo wie das Ueber⸗ 
natürliche, wir können die Gaben nur pflegen durch unſere 
Arbeit, es gibt keinen wirklichen Fortſchritt ohne Wahrung und 
Pflege dieſes tiefen und ſtandfeſten Grundes, den antaſten oder 
ändern wollen ebenſo ein babyloniſcher Wahn wie ein folgen- 
ſchweres, böſes aus böſem fortzeugendes Verbrechen iſt. 

Es iſt bezeichnend, was für ein heißes Verlangen nach 
einer genügenden Definition des Fortſchritts bei den Kultur- 
optimiſten herrſcht. Es gibt, ſagt man da, „keine dringendere 
und unabweislichere Aufgabe, als Klarheit und Präzifion in die 
Begriffsbeſtimmung des Fortſchritts zu bringen“. Ebenſo ver- 
ſtändlich als bedenklich. Verſtändlich; denn wie ſoll der Turm 
des Kulturfortſchritts als Inhalt und Ziel des Lebens auf. 

erichtet werden, wenn nicht einmal ein präziſer Begriff des 
ortſchritts als ein guter harter Grundſtein im Fundament des 
Turmes liegt? Bedenklich; denn wenn dieſer Begriff noch nicht 
feſtſteht, wird pflichtmäßiger Verdacht rege gemacht gegenüber 
einer Kulturphiloſophie oder gar Kulturpolitik, die trotzdem auf 
den Gebieten der Praxis ſich betätigt hat. Der Begriff, erinnert 
uns Ariſtoteles, iſt ja nichts anderes als der Gedanke des Weſens, 
und Thomas lehrt oft genug, von dieſem hänge alles weitere ab. 

In Ludwig Stein iſt all dies lebendig, einen rühmlicheren 
Willen zur Gründlichkeit und Allſeitigkeit in Löſung der Auf— 
gabe findet man nicht zu oft. Um den „heute noch fo ver- 
ſchwommenen und vieldeutigen Begriff“ zu klären und zu feſtigen, 
wendet er ſich an die Soziologie, dann an die Philoſophie, endlich 
an „die beiden großen Religionstypen des Menſchengeſchlechts“. 
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Die Soziologie bezeichnet er als „Philoſophie der Geſell⸗ 
Schaft“. Ihr Gegenſtand ift „derjenige Ausſchnitt des Univer- 
ſums, welcher das Zuſammenleben und Zuſammenwirken von 
Menſchen behandelt“. Sie hat es „mit dem menſchlichen Fort. 
ſchritt zu tun“. 

Wir verſtanden bisher unter Soziologie die eigentliche 
Geſellſchaftslehre, einen Teil der beſonderen Moralphiloſophie. 
Sie handelt von den Pflichten, die der Menſch als Glied der 
Geſellſchaft hat, namentlich in Hinfiht auf Familie und Staat. 
Allerdings kennen wir auch eine Lehre von der societas humana 
totalis, von der ganzen menſchlichen Geſellſchaft, im Unterſchiede 

ur Lehre von jenen Partikulargeſellſchaften; denn wie einige 
Menſchen eine Familie, viele einen Staat, ſo bilden alle Menſchen 
zufammen die Geſellſchaft, „inſofern ſie denſelben Endzweck 
haben, unter demſelben höchſten Gefetzgeber ſtehen und durch 
Pflichten und Rechte untereinander verbunden find” — im Lehr- 
buch der Philoſophie von Alfons Lehmen lieſt man darüber eine 
e Darſtellung. Aber wir glauben nicht, daß die 
egriffsbeſtimmung des Fortſchritts eigentlich und zunächſt ein 
Problem der Soziologie iſt. Die Begriffsbeſtimmung kann nie 
elingen, wenn nicht der Menſch als ſolcher, der Menſch in 
feine Sein und in ſeiner ſpezifiſchen Differenz betrachtet wird. 
Die Aufgabe iſt weſentlich metaphyſiſcher, pſychologiſcher und 
ethiſcher Natur, fie ift eher und mehr metaphyſiſch, pſychologiſch 
und ethiſch als ſoziologiſch. Sie greift ſo tief und weit, daß 
ſie nicht im Umkreis des „Zuſammenlebens und Zuſammen⸗ 
wirkens von Menſchen“, ſondern an den Wurzeln des Menſchen, 
im Mittelpunkte ſeines Seins zum Austrag kommt. Fortſchritt 
kann in Wirklichkeit ja nichts anderes als Tätigkeit ſein; da 
handelt es ſich alſo letzthin um die ſtreng metaphyſiſchen Zu⸗ 
ſammenhänge zwiſchen Sein und Tätigſein, die Thomas mit 
Ariſtoteles in den Axiomen formulierte: In jedem Ding ent⸗ 
ſprechen ſich Wirken und Sein, alles iſt ſo tätig, wie es iſt. 


In der Tat ruft Ludwig Stein die Philoſophie ſelber zu 
Hilfe — „hier kann uns nur die Philoſophie helfen“. Er ge⸗ 
hört zu den zahlreichen Denkern der jüngſten Entwicklung, die 
wie Wundt und Eucken die Philoſophie wieder als Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaft achten gelernt und verkündet haben; er iſt wohl der 
Anſicht, das Bedürfnis nach Philoſophie wachſe mit jedem Tage. 
Gerne hören wir das Bekenntnis eines Modernen: „Da die 
Erkenntniſſe und Einſichten der Menſchen fH jeweilen ausweiten 
und vertiefen, eben damit aber komplizieren, jo wird die Auf- 
gabe der Philoſophie, in die Vielheit der Erkenntniſſe die Ein- 
heit der Einſicht oder des ſyſtematiſchen Zuſammenhanges zu 
bringen, von Tag zu Tag ſchwieriger. Solange Erkenntnis auf 
Erden geſucht, Wahrheit erſtrebt, Geſetzeseinheit im Weltganzen 
gefordert wird, genau ſo lange wird es eine Philoſophie geben.“ 

Vor allem natürlich wird Auguſt Comte als der „Begründer 
der Soziologie“ gehört. Aber auch Carlyle, Kant, Hegel tragen 
ihre Begriffsreihen vor. Comtes Formel: „Fortſchritt iſt das 
beſtändige Ziel der Ordnung“ iſt bekanntlich weder klar noch 
ſtichhaltig. Man laſſe ſich nicht blenden und denke nur einmal 
ſelbſt die „Definition“ durch. Damit, daß Fortſchritt irgendwie 
ein Ziel ſein ſoll, iſt nur das ſelbſtverſtändlichſte von allem ge⸗ 
ſagt. Das beſtändige Ziel aber kann er gar nicht ſein, da er 
offenbar nur das Mittel zu ſolchem Ziele iſt. Wie ungehörig 
und ſchwach die Beigabe „der Ordnung“, hat Comte ſelbſt ge⸗ 
fühlt, indem er dekretierte, die Ordnung ſei „die Grundlage“ der 
Geſchichte. Das iſt genau ſo falſch wie die parallelen Ausſagen, 
die Menſchenliebe ſei das „Prinzip“ der Geſchichte, der Fortſchritt 
ihr „oberſtes Ziel“. Oberſtes Ziel kann ja nie der Fortſchritt 
als ſolcher ſein, ſondern das was erreicht wird, nachdem man 
von einem zum andern fortgeſchritten iſt. 

Der Fortſchritt in der Geſchichte iſt nach Comte „die höchſte 
Solidarität (Gemeinbürgſchaft)“, nach Carlyle „die höchſte Kultur- 
arbeit“, nach Kant „die vollkommenſte Staatsverfaſſung“, nach 
Hegel „das Bewußtſein der Freiheit“. 

Nichts von all dem genügt, um oberſtes Ziel zu ſein. In 
all dem ſteckt viel zu ſehr die Eigenſchaft des Mittelhaften. 

Man wirft lediglich einen prunkenden Schleier über Irrtum 
und Dürftigkeit, wenn man an die bekannte glänzende „Idee“ 
von der unbegrenzten Vervollkommnungsfähigkeit des Menſchen⸗ 
geſchlechts zu immer höherer Ordnung appelliert. 

Es iſt nur eine Flucht in „das“ Unbegrenzte, in „das“ 
Unendliche, eine Flucht, die nie zum rettenden Erfolge führt. 
Was leidet mehr an Unbeſtimmtheit als „das“ Unendliche? „Das“ 
Unendliche iſt ſchließlich ſoviel wie nichts. Eine Vervollkommnungs— 


fähigkeit, die keinerlei Grenze hat, deckt ſich mit der Fähigkeit 
ihres Inhabers, ſich ſelbſt aufzuheben. Selbſtvervollkommnung 
würde identiſch mit Selbſtauflöſung; das widerſpricht ſich ſelbſt. 
Man geriete in ein Traumland, das vom Granit der Wiſſenſchaft 
nichts an ſich hat. 

Allerdings dadurch, daß der Menſch mit ſeiner vernünftigen 
Natur den Allgemeinbegriff des Guten und des Seins erkannt, 
hat er eine unmittelbare Ordnung zu Gott; denn Gott iſt der 
Seiende und der Gute. Darum beſteht die Vervollkommnung 
der vernünftigen Natur nicht nur in dem, was ihr als ſolcher 
zukommt, ſondern auch in dem, was ihr zuteil wird aus der 
Teilnahme an der göttlichen Güte. So Thomas. Aber dieſe 
Teilnahme iſt übernatürlich, frei aus der göttlichen Weisheit, 
Liebe und Kunſt gewirkt. Wie Gott unbedingt über ſich ſelbſt 
verfügt, ſo wirkt er auch in jedem nach deſſen Eigentümlichkeit. 
Die von Gott vervollkommnete menſchliche Natur bleibt in ihrer 
ganzen Eigentümlichkeit durchaus gewahrt. Wie weit iſt doch 
dieſe in ſich mögliche und tatſächlich in der übernatürlichen 
Offenbarungsreligion Jeſu Chriſti verwirklichte, in jeder Be⸗ 
ziehung wahre Vollendung entfernt von jener Vervollkommnung, 
die, ich weiß nicht durch welche inneren und äußeren Urſachen 
„in einem ſtrengen geſchichtlichen Rhythmus“, am Ende doch nur 
auf den Wegen naturgeſetzlicher Kauſalität erzielt würde. Die 
Geſchichte ſoll ja, mit Taine, „lebende Geometrie“ ſein. 

Der Reſt wäre das endlos kreiſende Tretrad des Pantheis⸗ 
mus, d. h. die abſolute Sinnloſigkeit und Unſeligkeit alles 
deſſen, was u verdammt wäre, in einer ſolchen Welt geiſtig 
zu ſein. Wie keinen Urſprung, ſo hätten wir auch kein Endziel. 
Aber Fortſchritt iſt Bewegung. Bewegung geht aus einem An⸗ 
fang hervor und mündet in ein Ende, dies Ende iſt die Ruhe, 
die Ruhe der Vollkommenheit, nicht etwa Erſtarrung, Trägheit, 
Tod oder anderes der Art. Davon haben die Kirchenlehrer 
wahrlich genug gehandelt. Es iſt Ausklang davon, wenn Schelling 
in ee „Philoſophie der Offenbarung“ ſagt: „Jede Bewegung 
iſt eigentlich nur ein Suchen nach Ruhe und dauert daher nur 
ſo lange, als dasjenige nicht gefunden iſt, in dem der Geiſt 
abſolut ruhen kann, weil es das alles Denken übertreffende iſt. 
Die Idee eines nie aufhörenden Fortſchritts aber iſt eigentlich 
die Idee eines Progreſſus ohne Ziel, iſt auch ohne Sinn, ein 
ſolcher unendlicher Progreſſus alſo zugleich der troſtloſeſte und 
leerſte Gedanke.“ l 

Es wäre gerecht, überhaupt anzuerkennen, daß die eigent. 
liche Idee des Fortſchrittes ohne das Chriſtentum, ohne die 
katholiſche Kirche nicht beſtünde. Vor Chriſti Zeit war ſie fremd 
auf Erden. Erſt in der Kirche Jeſu Chriſti ward ſie empfangen 
und zur Welt gebracht. Nur ſie vermochte das. Denn ihr iſt 
vom Himmel des wahren, vollkommenen, dreieinigen Gottes her 
als erreichbares Hochziel gegeben die Bewegung der Menſchheit 
zum abſoluten Leben in Gott durch den Gottmenſchen, durch 
deſſen Lehre, Beiſpiel und Gnade. Seitdem erſt iſt dieſer kleine 
Erdſtern zum weiteſten Feld des Fortſchritts geworden, der bis 
in die ewige Seligkeit führt, ſeitdem erſt hat ſich die ganze 
Schöpfung in ihrer Höhe und Tiefe, in ihrer Breite und Länge 
zu einer Laufbahn von umfaſſender Größe für uns gewandelt. 
Danken iſt ſchöne Pflicht — wann wird der Kirche Dank für 
alles, was ſie an der Kultur getan, Dank von den draußen 
Schweifenden, die all ihr Beſtes immer nur von ihr haben? 

Ludwig Stein kehrt ſich den beiden großen „Religionstypen 
des Menſchengeſchlechts“ zu. „Dem Buddhaismus mit ſeiner 
Lehre vom Nirvana ſteht der fortſchrittsfreundliche Religions- 
typus Zarathuſtras gegenüber. Buddha verherrlicht den ewigen 
Stillſtand, Zoroaſter den ewigen Fortſchritt des Lichtgottes 
Ormuzd. Im Buddhaismus wird die Vergangenheit, im Par- 
ſismus die Zukunft glorifiziert. Seine Legenden heißen Mef- 
ſianismus, Chiliasmus, das dritte Reich, das Ende der Tage, 
die Eschatologie. Die Buddhiſten ſubſtanzialiſieren die Ruhe, 
die Parſiſten die Bewegung; dort wird das dolce far niente 
in die Subſtanz verlegt, hier das sempre avanti.“ Da dem 
Parſismus als „großem Religionstyp“ Gliederungen wie Mef- 
ſianismus und Eschatologismus zugewieſen werden, iſt das 
Chriſtentum als meſſianiſch-eschatologiſch glücklich in einem der 
„beiden großen Typen“ untergebracht, es hat die Bedeutung 
und das Schickſal der „anderen“. N 

Daß doch nicht immer klaſſifiziert, ſyſtematiſiert, kon⸗ 
ſtruiert werden müßte! Wenigſtens nicht immer, wenn es ſich 
um Fragen der Religion, Fragen des Geiſtes im höchſten Sinne 
handelt. Das Chriſtentum in ſeiner vollen Form — das i 
die Kirche — iſt die übernatürliche Tat Gottes auf Erden, ein 
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Werk ohne gleichen hienieden, eine Erſcheinung, die mit nichts 
anderem eine nächſte Gattung gemeinſam hat. In ihm halten 
ſich Stillſtand und Fortſchritt, Paradies als Vergangenheit und 
ewiges Leben als Zukunft, Kampf und Frieden, tiefſte Ruhe und 
raſtloſeſte Energie in einer Weiſe die Wage, die über alle unſere 
Begriffe geht. Die chriſtliche Religion iſt zu vollkommen, als 
daß fie ſich in den menſchlich engen Rahmen von „Typen“ ein- 
ſpannen laſſen könnte. Auf ihrem Banner ſteht weder bloß 
Ruhe noch bloß Fortſchritt, fordern beides, aber nicht in müder 
eklektiſcher Summierung, fondern mehr als das (Auguſtinus hat 
uns die unvergeßliche Prägung gegeben): per Christum hominem 
ad Christum deum — da find denn freilich Ruhe und Fortſchritt 
als leidige Gegenſätze in einer allerhöchſten, alles überſteigenden 
Einheit überwunden, im urlebendigen Heilsgott, von dem beide 
ausgehen, um in ihn fruchtreich zurückzumünden. 

„Die Weltherrſchaft unſeres Kulturſyſtems“, ſagt Ludwig 
Stein, „ift der offenkundige Sinn der Geſchichte.“ Wenn „unſer“ 
Kulturſyſtem das chriſtliche iſt, dann freilich gilt der Satz. Denn 
die Herrſchaft Jeſu Chriſti iſt der offenkundige Sinn der Geſchichte, 
nämlich ihr Ausgangs-, Mittel und Endpunkt. Wird diefe Be 
deutung Jeſu Chriſti, daß er in ſich der Herr der Welt iſt und 
im geſchichtlichen Fortſchritt tatſächlich werden ſoll und wird, 
ausgeſchaltet oder auch nur angetaſtet, ſo verſinkt alles, was 
hienieden nach und nach geſchieht, in Nacht und Graus, finnlos 
und unerträglich wird alles, am allerwenigſten wird eine Fata 
Morgana wie der „unendliche Fortſchritt“ dem Elend ſolchen 
Daſeins und Lebens wehren. Unſere Welt iſt entweder beſtimmt, 
das Reich Jeſu Chriſti zu werden, das wirkliche Reich, das eins 
iſt mit der Kirche, oder ſie iſt beſtimmt, uns zur Hölle der Ver⸗ 
geblichkeit und Verzweiflung, wenn wir gründlicher find, oder, 
wenn wir leichteres Blut haben, zu einem in ſeinem Ablauf ſich 
verſchlechternden Schein und Traum zu werden. 

Iſt „unſer“ Kulturſyſtem nicht mehr das chriſtliche, ſondern 
irgendein modernes, ſo müßte ſich die Menſchheit dafür bedanken, 
daß feine Herrſchaft der offenkundige Sinn der Weltgeſchichte fein 
ſoll. Die Aermlichkeit, Einſeitigkeit und Widerlichkeit von all 
dem, was lediglich „modern“ iſt, trotzdem aber ſich anmaßt, das 
Ende von allem und für alles zu ſein, was je war und ſein wird, 
liegt zu gräßlich auf offener Hand. 

Wir können dann den „verfallenden“ orientaliſchen Völkern 
„unſere Errungenſchaften in Wiſſenſchaft und Technik, in Recht 
und Staat, in Heer und Marine, in Handel und Induſtrie, in 
Kunſt und Lebensſtil“ überbringen — ihr Dank wird ſicher darin 
beſtehen, daß ſie wie Wölfe, die von allen Seiten kommen, mit 
Hilfe unſerer eigenen Modelle, die wir ihnen verkauften, uns 
überrennen und töten. Sie haben ja den Vorteil, daß fie, die 
noch nicht durch zwei bis drei Jahrhunderte von Induſtrie und 
Technik geſchwächt wurden, naturkräftiger ſind als die, von denen 
fie deren Arbeitsfrucht einfach übernahmen. Warum follen fie 
nicht über die Schwächeren, die über ſie herrſchen möchten, her⸗ 
fallen, um ſie zu unterwerfen und auszurotten? Die ganze 
Menſchheitsgeſchichte legt für dieſe Zukunft Zeugnis ab. 

„Der nationale Imperialismus“, meint Ludwig Stein, „ift 
nur das vorletzte, nicht das letzte Wort der Geſchichte“, „nur 
Durchgangsſtufe zum Kulturimperialismus, d. h. zur Zu ya 

haft der weißen Raſſe auf unſerem Planeten.“ Die Ge- 
ſchichte des Menſchen iſt zu reich und zu groß, über ihr thront 
planend und regierend ein zu erhabener Geiſt, als daß ſo etwas 
wie der moderne nationale Imperialismus ihr vorletztes oder 
ſo etwas wie der Kulturimperialismus ihr letztes Wort ſein 
könnten. Sie wird darüber hinaus noch viele Worte ſprechen. 
Auch hat keine Raſſe als ſolche, ob weiß oder dunkel, das Recht 
zum Weltimperialismus, zur endgültigen Herrſchaft auf Erden. 
Ueber die Welt herrſchen können nur dle Völker, die Jeſu Chriſto 
treu find; deren Kultur wird das Erdenrund ſiegreich umwalten. 
Natürlich darf ihnen ein gutes Schwert zu Schutz und Trutz 
nicht fehlen. Sonſt würden fie die nächſte befte Beute der Roh- 
heit und Gier. Ä 

Durch Kultur die Welt erobern und beherrſchen, Kultur. 
politik treiben — eine Idee, die tiefſten Grundes in Chriften- 
tum und Kirche wurzelt. Aus ihrem Mutterboden geriſſen, iſt 
ſie dazu verurteilt, zu verdorren und zum Geſpött der Raſſen 
und Nationen zu werden, die man für ſich gewinnen und nutzen 
will. Sowohl Welt: wie Kulturimperator kann, wenn über— 
haupt ein Menſch, nur der Gottmenſch ſein. Sowohl Welt— 
wie Kulturpolitik machen mit wirklichem Enderfolg — das ver- 
mag nur das Weltorgan der Gottesherrſchaft, die Kirche. Ueber 
der Erdkugel hatte von je und wird ſtets nur ein Weltherrſchaſts— 


zeichen Platz haben: das Kreuz, von dem allein gilt: stat, dum 
volvitur orbis. Aller anderen Verſuche harrt als Antwort das 
Hohngelächter der Weltvölker und der Hölle. 
, Das ift ein Geſicht des Propheten Iſaias: die Welt ein 
Friedensreich um die Kirche herum. Ein Geſicht aus der wirklich 
letzten Zeit. | 
In der letzten Zeit wird der Berg mit dem Haufe Gottes 
feſtgegründet ſtehen als der höchſte unter den Bergen und über 
die Hügel emporragen, 


und alle Heiden werden zu ihm firömen, 

und viele Völker ſich aufmachen und ſprechen: 

Auf, laßt uns zum Berge Gottes ziehen, 

zum Hauſe des Gottes Jakobs, 

damit er uns ſeine Wege zeige 

und wir auf ſeinen Pfaden wandeln! 

Denn von Sion wird ſeine Lehre kommen 

und das Wort Gottes von Jeruſalem. 

Und er wird unter den Heiden richten 

und vielen Völkern Recht ſprechen, 

und fie werden ihre Schwerter zu Pflügen umſchmieden 
und ihre Lanzen zu Winzermeſſern. 

Kein Volk wird mehr gegen das andere das Schwert heben, 
und nicht mehr werden ſie zum Kriege rüſten. 


Gott der Herr haßt die übermütigen und übeltäteriſchen 
Völker. Die lügneriſchen und treuloſen Nationen bringt er um. 
Die an Frevel Wohlgefallen haben, die auf ſich ſelbſt trauen 
und ihn beſeitigen, ſtürzt er danieder, ſodaß fie Staub lecken. 
Die Stämme alle, die von ihm abfallen, zerſchmettert er an 
ſeinem Rachetag und läßt ihren Saft zur Erde rinnen. Die 
Völker arbeiten für nichts, und für das Feuer mühen ſich ab 
Nationen — iſt der Spruch Jahwes der Heerſcharen. 

Ein anderes Geſicht des Propheten, das ſchon zu gutem 
Teil, ſoweit es in der Spanne von 1900 Jahren geſchehen konnte, 
wahr gemacht iſt — die Herrſchaft der Kirche durch den Segen 
ihrer Heilsgüter. . 


Finſternis bedeckt die Erde 

und tiefes Dunkel die Völker. 

Da wird über dir der Herr aufleuchten 

und ſeine Herrlichkeit über dir erſcheinen. 

Und die Völker werden hinwallen zu deinem Licht, 
und Könige zu dem Glanze, der über dir aufgeht. 
Erhebe deine Augen und fiebe: 

Sie alle haben ſich verſammelt, eilen zu dir! 

Der Reichtum des Meeres wendet ſich dir zu, 
Haufen von Kamelen überfluten dich. 

Gold und Weihrauch bringen ſie dir. 

Gleich einer Wolke fliegen ſie daher 

und wie Tauben zu ihren Schlägen. 
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Weißer Sonntag! 


ie Glocken laden jubelnd hoch vom Turme 
Zum Feieramt im reichgeſchmückten Dom. 
Die Orgel brauſt in hellen Feſtakkorden, 
Und ſchwellend wogt der Menſchen froher Strom — — 


Und unten ſieh' in leuchtenden Gewanden \ 
Die Kinder knien, vom Weihrauch leicht umwallt! 
Und jetzt ein Lied — — die Orgeltöne branden, 
Daß jubelnd rings das Echo widerhallt. 


Und meine Sehnſucht fühl ich höhwärts ſteigen, 
Weit, weit in ferner Jahre Kinderzeit, 
Ich ſeh' mich froh in ihrem Jubelreigen, 

Das Herz erfüllt von Himmelsſeligkeit. 


Vorbei — vorbei. Der Zeiten Phaſen rinnen. 
Es ſchwand der Jugend ungetrübtes Glück. 
Kaum weiß ich's ſelbſt, nur meiner Sehnſucht Stimmen 
Geh'n weinend oft den ſtillen Pfad zurück. — 


Der Weihrauch ſchwelt. — Die Orgeltöne ſingen 
Nur leiſe mehr. Dort geh'n der Kinder Reih'n 
Anbetend ſtill. — Die Kirchenglocken klingen, 
Und Friede zieht in alle Herzen ein. 
Heinrich Teſch. 
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Privatbeamte und Reichstagswahlen. 
Don 


Michael Bergmeier, Geſchäftsführer. 


Die Wahlen zum Reichstage waren noch nicht abgeſchloſſen, 
als ſchon die Technikerverbände glaubten, in ihren Ver⸗ 
ſammlungen konſtatieren zu müſſen, daß ein Reichstag ge⸗ 
ſchaffen ſei, der auf ſozialpolitiſchem Gebiete mehr leiſtet als 
der vorige. Ob fih diefe Führer. die der Fortſchrittlichen Volks- 
partei ſehr nahe ſtehen, nicht am Ende doch täuſchen? Inter⸗ 
eſſant iſt, daß die Technikerverbände, deren Führer und Mit⸗ 
lieder zu 80—90 % alles eher wie Zentrum wählen, von den 
didaten der Zentrumspartei Rede und Antwort verlangen, 
wie fie ſich zu den Technikerforderungen (einheitliches Privat- 
beamtenrecht, Konkurrenzklauſel, Koalitionsfreiheit uſw.) ſtellen. 
Dieſes Vorgehen gegen Zentrums kandidaten wird anfcheinend 
allgemein und entwickelt ſich zu einer direkten Unſitte. An 
Kandidaten der Zentrumspartei iſt dieſe Frageſtellung vollends 
überflüſſig. Der bekannte Geſchäftsführer a. D. des Zentral- 
verbandes deutſcher Induſtrieller Bueck, der gewiß über den 
Verdacht erhaben iſt, ein Lobredner des Zentrums zu ſein, 
ſchreibt in einem Aufſatz über die Sozialpolitik im Reichstage: 
„Beſonders die ſozialpolitiſchen Anträge des Ben- 
trums zeigen, daß dieſe Partei, die bisher ſchon die 
Führerſchaft in weitgehender Sozialpolitik gehabt 
hat, alles daran ſetzen wird, um dieſeihre Stellung 
gu behaupten, und in Verfolgung dieſer Zwecke ſelbſt von 
en gewagteſten Schritten auf dem Gebiete der Sozialpolitik nicht 
zurückſchrecken wird.“ 

Dagegen wäre es viel notwendiger, von den liberalen 
Kandidaten zu verlangen, daß ſie ihre Stellung zur Sozialpolitik 
etwas präziſer ausdrücken würden, und nicht gar fo allgemein 
und verſchwommen. Gerade die liberalen Abgeordneten waren 
immer und beſonders im letzten Reichstage die unſicherſten Kanto. 
niſten. Welches find denn die ſozialpolitiſchen Leiſtungen des Bülow- 
blocks? Die Taten find genau ſo zahlreich wie die am 12. Januar 
n Kandidaten der Fortſchrittlichen Volkspartei, nämlich 00- 

rotzdem Naumann, der jetzt die Flucht nach Aegypten ergriffen 
hat, am 11. April 1907 im Reichstage erklären konnte, daß für 
ein großes Quantum ſozialpolitiſcher Forderungen der Privat. 
beamten „unter allen Umſtänden die Majorität fogu 
ſagen auf dem Tiſch des Hauſes bereit liegt“. Woran 
liegt denn dann die Schuld? Der glorreiche Führer der Liberalen, 
Abg. Baſfermann, gibt darauf die Antwort; die „un 
harmoniſche Art und Weiſe“, in der ſozialpolitiſche An. 
träge und Wünſche an den Reichstag gebracht werden, iſt die 
Urſache dieſes Mißverhältniſſes. Ich habe keine Veranlaſſung, 
mich dagegen zu wenden, das ſollen die Kreiſe beſorgen, die die 


liberalen Kandidaten wählen. Damit ſollen ſich die Leute ab. 


finden, die auf dem Standpunkt der Führer des unpolitiſchen 
Leipziger Handlungsgehilfenverbandes ſtehen: „Die Handlungs⸗ 
gehilfenbewegung wird liberal ſein oder ſie wird 
nicht ſein.“ Es iſt eine Ironie des Schickſals, daß 1905 ein 
Wanderredner des Leipziger Verbandes die liberalen Handlungs⸗ 
gehilfen zum begeiſterten Kampf gegen das Zentrum aufrief, 
„dem die Sozialpolitik ſeinem Weſen nach fern liege“ und 1912 
ein nationalliberaler Verbandsvorſteher (Marquard, gewählt in 
Eiſenach) vom gleichen Verband froh ſein mußte, daß er auf den 
Krücken dieſes Zentrums in den Reichstag einziehen konnte. 


Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſchreiben in Nr. 44 
vom 26. Januar 1912 triumphierend, daß „für jede poſitive 
Politik im Reiche der Liberalismus ausſchlaggebend im Reichs— 
tage geworden wäre“. Im ſogenannten „nationalen Block“ 
waren die Liberalen doch auch ausſchlaggebend. Die erſte Tat 
dieſes Bülowblocks war bekanntlich der Sturz Poſadowsky, welcher 
der großzügigſte Miniſter für Sozialpolitik war, den das Reich 
bisher hatte. Um die aufgeregten Gemüter der Arbeiter und 
Angeſtellten zu beruhigen, erklärte Bülow: „Nun erſt recht 
Sozialpolitik.“ Worte, nichts als Worte. Gerade in dieſer Zeit 
find die meiſten verpaßten Gelegenheiten einer Sozialpolitik gır 
gunſten der Privatbeamten zu verzeichnen, ja man kann angeſichts 
der liberalen Großſprecherei direkt ſagen, daß damals die Intereſſen 
der Privatbeamten von den Liberalen verraten worden ſind. 
Die Beratungen der Gewerbeordnungskommiſſion des Reichstags 
im März 1909 liefern den unwiderlegbaren und durchſchlagendſten 
Beweis. Im Plenum des Reichstags und draußen im Lande 
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halten die Liberalen die ſchönſten Reden und verſprechen den 
Privatbeamten, für ihre Forderungen und berechtigten Wünſche 
einzutreten. In den Kommiſſionsſätzungen des Reichs⸗ 
tags dagegen, da verſagen die Liberalen voll⸗ 
ſtändig. Als es ſich um die reichsgeſetzliche Einführung des 
8 Uhr⸗Ladenſchluſſes handelte, ift nur ein ganzer Liberaler 
dafür eingetreten. (Sogar die geſetzliche Feſtlegung des 9 Uhr. 
Ladenſchluſſes iſt von Liberalen ganz entſchieden bekämpft worden.) 
Für den Antrag auf geſetzliche Regelung der Arbeitszeit in 
den Kontoren ſtimmte nur die Hälfte der nationalliberalen Ber- 
treter. Auf den Kongreſſen der Handlungsgehilfenverbände haben 


liberale Reichstagsabgeordnete wiederholt verſprochen, für Handels- 


inſpektionen einzutreten. In der Gewerbeordnungskommiſſton haben 
fih die Liberalen auf das entſchiedenſte gegen die Einführung 
von Handelsinſpektionen ** Das Zentrum 
verſuchte auch noch die Konkurrenzklauſelfrage zu löſen. 
Da kam es aber bei den Liberalen bös an. Dem Zentrum 
waren die Vorſchläge der Regierung ungenügend. Von einer 
weiteren Einſchränkung der Konkurrenzklauſeln wollten die 
Liberalen abſolut nichts wiſſen. Eine Verſtändigung kam nicht 
zuſtande. Ohne Zuſtimmung des Liberalismus konnte und durfte 
aber Bülow kein Geſetz machen. Wegen dieſer Stellung 
der Liberalen zur Konkurrenzklauſelfrage hat die 
Regie rung die Gewerbeordnungsnovelle zurück⸗ 
gezogen. Damit find auch zugleich die vom Zentrum bereits 
durchgedrückten Verbeſſerungen zugunſten der Privatbeamten 
unter den Tiſch gefallen. Das iſt die einzige große „Leiſtung“ 
des Bülowblocks, bei dem die Liberalen ausſchlaggebend waren. 
Dafür können ſich nun die Privatbeamten bei den Liberalen 
bedanken. 

Seit Jahren kämpfen die Privatbeamten gegen die Mus- 
nahmeſtellung im Krankenverſicherungsgeſetz. Bei der Beratung 
der Reichsverſicherungsordnung wurden die größten Anſtrengungen 
gemacht, um die Verſicherungsgrenze auf 3000 & zu erhöhen. 
In einer Kommiſſionsſitzung war der Antrag fogar ſchon an- 
genommen. Später haben dann die Nationalliberalen und die 
Freifinnigen (beſonders die um Mugdan) dieſen Antrag wieder 
geſtürzt. Wenn die berechtigten Wünſche der Privatbeamten bei 
der Reichsverſicherungsordnung nicht erfüllt wurden — die 
Liberalen haben es auf dem Gewiſſen. 

Die größten Gegner der reichsgeſetzlichen Einführung 
der Sonntagsruhe ſind die Liberalen. Die Beſchränkung 
der ſonntäglichen Verkaufszeit auf 5 Stunden erſchien den 
Liberalen ſchon als viel zu weit gehend. 

Das ſind Tatſachen der liberalen Sozialpolitik zum Schaden 
der Privatbeamten. Damit vergleiche man die Kandidatenreden 
der Liberalen und mit einer zwingenden Notwendigkeit kommt 


man zu dem Urteil: Heuchelei und Doppelmoral — dein Name 


iſt Liberalismus. 

Aber nicht nur in den Parlamenten allein werden die Privat- 
beamten von den Liberalen im Stiche gelaſſen, ſondern in allen 
Körperſchaften, wo die Liberalen etwas zu ſagen haben. Ein 
ſchlagender Beweis ſind die Gehilfenausſchüſſe bei den bayeriſchen 
Handelskammern. In München ift die Stimmung der Handlungs- 
gehilfen und Techniker gegen die Handelskammer derart, daß 
15 kaufmänniſche und techniſche Verbände ſich veranlaßt ſahen, 
gegen die Behandlung der Gehilfenvertreter von ſeiten der 
Handelskammer dadurch zu proteſtieren, daß ſie bei den Er⸗ 
gänzungswahlen für die auszuſcheidenden Mitglieder keine Liſten 
einreichten und Wahlenthaltung proklamierten. Wer verhält ſich 
ablehnender gegen die Sozialpolitik als die von liberalen Arbeit- 
gebern beherrſchten Handelskammern? Von wem wird die 
Koalitionsfreiheit den Angeſtellten am meiſten geraubt? Von 
den liberalen Unternehmern. Das find die gleichen Leute, die 
Führer des Liberalismus und ſeines Hanſabundes find. 

Wer hat am meiſten gegen die Privatbeamtenverſicherung 
gearbeitet: die liberale Preſſe mit ihren Hintermännern. Der 
bekannte Dr. Potthoff hat ebenfalls das Menſchenmöglichſte 
geleiſtet, um die Privatbeamtenverſicherung zu Fall zu bringen. 
Er hat durch ſeine geradezu unheimliche Betriebſamkeit 
Stimmungsmache gegen das Geſetz betrieben. Die Krone hat 
er ſich aufgeſetzt durch ſeinen Artikel: „Privatbeamte als 
Arbeitgeber.“ Potthoff hat darin behauptet, daß die Privat⸗ 
beamten in ihren Organiſationen die unſozialſten Arbeitgeber 
ſind. Er verlangt eine Statiſtik über die ſozialen Muſterbetriebe 
der Verbände. „Denn es gibt zweifellos kein einfacheres und 
beſſeres Mittel, die Forderungen einer Arbeitnehmergruppe 
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ad absurdum zu führen, als den Nachweis, daß ſie ſelbſt 
fie nicht durchführt, da, wo fie die Macht dazu hat.“ So 
betzt ein liberaler Reichstagsabgeordneter und Führer der 
Techniker gegen die berechtigten Wünſche und Forderungen der 
Privatbeamten. 


Wie ganz anders das Zentrum! Alles, was bisher auf 
dem Gebiete der Sozialpolitik geleiſtet wurde, hat das Zentrum 
ausſchlaggebend beeinflußt. Die deutſche Sozialgeſetzgebung iſt 
ſelbſt für die finanziell viel flärkeren Länder (England und Frant. 
reich) bis heute noch ein unerreichtes Vorbild geblieben. Dabei 
iſt das Zentrum bahnbrechend vorangegangen und hat die libe⸗ 
ralen Parteien geſchoben. Liberale Führer waren es, die einmal 
erklärten, die Sozialpolitik des Zentrums ſei gefährlicher als die 
ſozialdemokratiſche Revolution, und die um Giesberts ſeien 
mehr zu fürchten als die um Bebel. Einwandfreier und über⸗ 
zeugender kann die Führung der Sozialpolitik durch das Zentrum 

r nicht bekundet werden. Bei den Kommiſſionsberatungen der 
werbeordnungsnovelle von 1909 find faſt nur Zentrumsanträge 
angenommen worden: Schaffung von Handelsinſpektionen, 8 Uhr⸗ 
Ladenſchluß, geſetzliche Regelung der Arbeitszeit in den Kon- 
toren und der Arbeitsordnung. Dazu ſollte noch die Löſung 
der Konkurrenzklauſelfrage kommen. Die Verbeſſerungen 
konnten nicht Geſetz werden, weil, wie ſchon ausgeführt, 
die Liberalen ausſchlaggebend waren. Erſt als der Bülowblock 
zertrümmert war, ift auch die Bahn frei geworden für ſozial⸗ 
politiſche Erfolge: Reichsverſicherungsordnung und Privatbeamten. 
etz. Das Zentrum hat eifrig an dem Zuſtandekommen der 
vatbeamtenverſicherung gearbeitet. Der Führer des Leipziger 
Berbandes, Herr Reif, alfo kein Zentrumsmann, ſchreibt in der 
Privatangeſtellten⸗Korreſpondenz vom Dezember 1911, anſchließend 
an den Dank an verſchiedene Reichstagsabgeordnete, darunter 
Hitze, Trimborn und Sittard (Nacken dürfte nur ver⸗ 
ſſen worden fein): „Sittard, der nicht nur als arbeits. 
diger Abgeordneter, nein, wie eine eigene Sache, geradezu 
mit Liebe das Werk pflegte, das zu einem ſo großen Teile 
ſein Werk iſt. Denken wir an den 31. Januar 1902, wo 
Sittard die erſte Rede im Reichstage für eine allgemeine An- 
geſtellten ver ſicherung hielt, und denken wir daran, welche Freude 
uns erfüllte, als wir im Ottober 1911 vernahmen, daß Sittard 
(der bei der erſten Leſung des Geſetzes im Reichstage nicht an- 
weſend ſein konnte) der Berichterſtatter der ſechzehnten Kom⸗ 
miſſion fein werde. Möge uns Leben und Arbeit noch oft zu- 
ammenführen, wir wünſchen es von Herzen; mögen ſich unſere 
ge aber auch kreuzen, wir werden doch nie dieſes Zuſammen⸗ 
arbeiten mit ſeinem ſtarke Einſchlage von freundſchaftlichem Ent⸗ 
enkommen und perſönlicher Liebenswürdigkeit vergeſſen.“ 
Erimbo rn, deſſen Name ſchon ein ganzes ſozialpolitiſches 
Programm iſt, haben die Liberalen einem Sozialdemokraten ge- 
opfert. Iſt es gerade aus dieſem Grunde geſchehen? 


Die Sozialdemokratie bezeichnet die Wünſche und Forde⸗ 
rungen der Privatbeamten als Standesdünkel. Wenn auf den 
Parteitagen und Kongreſſen Referate der Angeſtelltenbewegung 
erſtattet werden, findet man gähnende Leere im Saale. Ein 
Beweis der Intereſſeloſigkeit der Sozialdemokratie an den Privat- 


beamten. Die Sozialdemokratie hat überhaupt kein Verſtändnis. 


für die beſonderen Verhältniſſe und Bedürfniſſe dieſer Standes⸗ 
bewegung, ſie iſt eben eine ausgeſprochene Arbeiterpartei. Der 
ſozialdemokratiſche Verband mit dem langen Namen und der 
Heinen Mitgliederzahl hat auch in feinen 10 Jahren keine Be⸗ 
deutung erlangen können. 

Die Privatbeamten haben alſo weder von den Liberalen 
noch auch von den 110 ſozialdemokratiſchen Reichstagsabgeord⸗ 
neten viel zu erwarten. Die Sozialdemokratie hat auch die 
Privatbeamtenverſicherung ganz entſchieden bekämpft und für 
Angliederung an die Arbeiterverficherung gearbeitet. „Die Sozial. 
demokratie hängt wie ein Bleigewicht an dem ſozialpolitiſchen 

chritt,“ hat ein Führer in der deutſchen Sozialpolitik, 
Frofeſfor Dr. Franke in der „Sozialen Praxis“ Nr. 8 / 1910 

eſprochen. Darum ruht die Hoffnung der Privatbeamten 
einzig und allein auf dem Zentrum. Das Zentrum bietet auch 
durch feine bisherigen Erfolge die ſicherſte Garantie für die Fort⸗ 

g der Sozialgeſetzgebung. Das Zentrum iſt auch der befte 
Hort gegen jede Bedrohung der Koalitionsfreiheit von feiten 
der liberalen Großinduſtriellen. Welche Partei kann von ſich 
ſagen, daß ſie jemals mehr für die Privatbeamten getan und 
erreicht habe als das Zentrum? „Keine von allen, die du mir 


nennft!” 
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Dom Böchertiſch. 


Johannes Volkelt, Kunſt und Volkserziehung. Betrachtungen 
über Kulturfragen der Gegenwart. München 1911. Oskar Beck.“ 4 2.50. — 
Ein ſehr zeitgemäßes Büchlein bietet uns hier der auf dem Gebiete der 
Philoſopbie weit⸗ und wohlbekannte Leipziger Profeſſor. Er beſpricht die 
künſtleriſchen Darbietungen der Gegenwart in Literatur, Theater, Plaſtik 
und Malerei. Dabei hebt er vor allem ihr Verhältnis zur Sittlichkeit her⸗ 
vor. Nach zwei Hauptpunkten vornehmlich ſpalten ſich ſeine Betrachtungen: 
1. Wie ſtellt ſich die gegenwärtige Kunſt zur Moral? Unter Moral verſteht 
er, was man hisher allgemein darunter verſtand: Die Erziebung zur idealen, 
emporſtrebenden Sittlichkeit. Leider ſiebt Volkelt dieſe Sittlichkeit durch die 
gegenwärtigen Kunſterzeugniſſe faſt allenthalben ſtark bedroht und herab⸗ 
gedrückt. Deswegen kann er der anderen Frage nicht ausweichen: 2. in welchem 
Verhältniſſe ſteht die gegenwärtige Kunſt zur niederen Sinnlichkeit, vor 
allem auf dem vielbeſprochenen Gebiete der Erotik? Sein diesbezügliches 
Urteil iſt zum größten Teile vernichtend für die Kunſt der Gegenwart, und 
zwar ſo ziemlich auf allen ihren Gebieten. Mit Schmerz ſtellt er feſt, daß 
dort, wo die Kunſt nicht in den Dienſt der Erotik treten kann, auf dem 
Gebiete der Architektur, die breite Maſſe kaum mehr ein Auge für ſie hat. 
Volkelt nimmt kein Blatt vor den Mund, ſondern ſpricht gerade und frei 
heraus, nicht in allgemeinen Redewendungen ſondern genau mit Namen 
der „Künſtler und Dichter“ ſowie ihrer Werke und unter Schilderung und 
Beurteilung dieſer Werke. Was er z. B. klipp und klar über das Leipziger 
Theater (S. 129) und dortige Kunſtſalons (S. 142) ſagt, läßt an Deutlich, 
keit nichts zu wünſchen übrig. Leider gilt Volkelts zutreffendes Urteil nicht 
für Leipzig allein, und — — — deswegen ſchwieg man das feit nahezu 
einem Jahre erſchienene Büchlein ſo ziemlich in allen Kreiſen, die es 
eigentlich angeht, ſorgſam tot. Widerlegen kann man den Inhalt nicht, 
zugeben will man ihn nicht: alfo hält man unter allen Wipfeln Ruh. 
Volkelt iſt kein Anhänger der „Allgemeinen Rundſchau“. Er rückt ſogar 
noch vom Schweizer Philoſophen Förſter ab, weil ihm dieſer zu ſehr 
katholiſtert. Um ſo mehr iſt Volkelt ein unbefangener und einwandfreier 
Zeuge und Bundesgenoſſe der „Allgemeinen Rundſchau“ in dem Rieſen⸗ 
kampfe, den ſie ſeit Jahren gegen die durch Schmutz und Schund entweihte 
und fälſchlich als Kunſt ausgegebene Kulturbewegung führt. 

Dr. Th. J. Scherg, Freiſing. 

Walhalla. Deutſche Warte für wahres Kultur- und Kunſtleben. 
Begründet und herausgegeben von Dr. Ulrich Schmid. Walhallaverlag 
München. Die bekannte Zeitichrift, die ehedem als Jahresſchrift herauskam, 
hat ſeit Oktober 1911 ihren ſiebenten Jahrgana begonnen und damit die 
Aenderung eingeführt, fortan in Vierteljahrsheften zu erſcheinen. Die zum 
Eingange i a none erklären Zweck und Ziele des Unter: 
nehmens. Die Walhalla iſt nicht jene der altgermaniſchen Götterwelt, ſon⸗ 
dern will gleich dem hehren Ehrentempel am Ufer der Donau eine Stätte 
ſein, in der Gutes, Schönes, Förderliches ſich ſammelt, um zur Hebung 
eines deutſchen Kultur- und Kunſtlebens beizutragen. Wie der Walhalla- 
tempel, fo will auch dieſe Zeitſchrift alles umfaſſen, was deutſch ift; Unters 
ſchiede zwiſchen Nord und Süd werden von ihr nicht anerkaunt. Ihre hohen 
Ziele ſucht ſie auf den Wegen des getreuen chriſtlichen Bekenntniſſes zu er⸗ 
reichen; das Kultur und Kunſtleben qilt ihr, wie fie kräftig und beredt 
ausſpricht. nur dann wertvoll und ausſichtsreich, wenn es in der Göttlich⸗ 
keit der Lehre und Perſon Chriſti und ſeiner Stiftung der Kirche begründet 
iſt. Darin beruht auch die Löſung der ſozialen Frage. Wer könnte ſo 
trefflichen Auffaſſungen nicht von Herzen zuſtimmen? Wer möchte nicht 
auch froh ſein, daß dieſe Zeitſchrift entſchloſſen iſt, ſich von allem konfeſſio⸗ 
nellen Hader fern zu halten, ebenſo wie von jedem religiöſen Indifferen⸗ 
tismus. Schauen wir, was auf Grund dieſes Programms die bis her von 
dem ſiebenten Jahrgange vorliegenden zwei erſten Hefte (Oktober und 

ebruar) bieten. Am meiſten bedeutungsvoll für die das 3 beberr⸗ 
chende Grundauffaſſung ift die am ne des zweiten Heftes abgedruckte 
Rektoratsantrittsrede Sr. Magnifizenz Prof. Dr. Alois Knöpfler in München 
über „Das Chriſtusbild und die Wiſſenſchaft“, worin mit den neuerdings 
immer zahlreicher gewordenen Lehren der ſogenannten kritiſchen Theologie 
aufgeräumt und das einzig echte Bild Chriſti als des Sohnes Gottes mit 
überzeugendſter Klarheit und hinreißender Beredſamkeit gaze diet wird. 
Durchweg bemerkenswert ſind auch die übrigen Beiträge, und die Ausſtat⸗ 
tung iſt geſchmackvoll. Wenn die a ene farbige Wiedergabe des poeſie⸗ 
bolen Schwindſchen Gemäldes „Der Wanderer“ (Beſitz der Münchener 
Schackgalerie) nicht auf grellrotes Papier geſetzt worden wäre, hätte ich's 
freilich noch feiner gefunden. Die Auswahl der fonft in den Heften in reid: 
licher Menge abgebildeten Kunſtwerke iſt weder im antiquariſchen noch im 
modernen Sinne einſeitig, Gemälde von Oskar Zwintſcher finden ebenſo 
ihren Platz darin wie ſolche von Steinle, von Rembrandt, und der Freund 
mittelalterlicher Kunſt wird ſich für die Wiedergaben mehrerer Blätter aus 
dem Breviarium Visconti, einem Meiſterwerke italieniſch-gotiſcher Miniatur⸗ 
kunſt, ſicher lebhaft intereſſieren. Dazu kommen Werke von Altdorfer, von 
Memling, und eine vom Herausgeber im Verein mit Dr. J. Widemann 
veröffentlichte Studie über „Die Jungfrau von Orleans im Kult und in 
der Kunſt“ gibt Gelegenheit zur Veröffentlichung einer größeren Zahl von 
Gemälden und Skulpturen, die von verſchiedenen deutſchen und namentlich 
franzöſiſchen Künſtlern herſtammen. Das Programm des Deutſchtums darf 
man deshalb nicht als überſchritten anſehen; gehört doch Jeanne d'Arc 
auch uns, ſeit Schiller ſie verherrlicht hat und die Kirche ibre Heiligſprechung 
betreibt. Die kleine Kopfvignette zu Anfang des Auſſatzes hat etwas Drolliges, 
was mir zu dem Inhalt nicht recht zu paſſen ſcheint. Außer Kunſt und 
Geſchichte kommt in den Heften auch die Literatur zu ihrem Recht. auf das 
bevorſtehende Erler Paſſionsſpiel wird kräftig hingewieſen, Technik und 
Naturwiſſenſchaft, die Weltſprache und gar vieles andere finden wir berück⸗ 
ſichtigt, Politik und Weltverhältniſſe werden kritiſch ſkizziert, ja auch an er⸗ 
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friſchender Polemik fehlt es nicht, die ſich gegen die auch in der „Alges 
meinen Rundſchau“ bereits nach Gebühr gewürdigten Erzeugniſſe des 
Dr. Max Kemmerich wendet. Zu einer Walhalla gehören eben auch tüchtige 
Kämpen, die auf Schädliches und Irrtümliches wacker Wee ver⸗ 


| rt Freden. 
Magazin für volkstümliche Apologetik.“ Zwei Luſtren hat 
das „Magazin für volkstümliche Apologetik“ nun hinter ſich, und es dürfte 
nicht überflüſſig ſein, ſeiner bisherigen Tätigkeit ein kurzes Wort zu 
widmen. In aller Stille und Beſcheidenheit, aber mit bewußtem Ernſt 
und grober Entſchiedenheit hat dieſe Zeitſchrift feit ihrer Gründung ihrem 
Zweck gedient und ihr Ziel verfolgt und erreicht. Der ſie vor zehn Jahren 
ins Leben gerufen, Ernſt H. Kley, hat ſie trefflich geleitet und ihr all 
mählich eine in der apologetiſchen Zeitſchriftenliteratur nicht mehr ent⸗ 
behrliche Stellung verſchafft. All die Kämpfe der letzten zehn Jahre gegen 
Chriſtus und die Kirche, gegen den Papſt und den Klerus, mit den 
antireligiöſen und antichriſtlichen Strömungen hat ſie ſiegreich mitgemacht 
und mehr als einer hat ſich jedmonatlich nelehnt nach feinem apologetiſchen 
Ratgeber, um an den lebensfriſchen und begeiſterten populären Aufſätzen 
und Aufklärungen ſeinen Glauben zu ſtärken und ſein Wiſſen zu er⸗ 
weitern. Mit dem 15. März iſt dieſe Zeitſchrift nun in ihren 11. Jahr⸗ 
gang eingetreten, ihr Verlag al damit übergangen von Fr. Alber: Ravens: 
burg an Karl Ohlinger⸗München. Nun hat fie auch ein neues 
Gewand bekommen, ihre Form iſt größer geworden mit hellgrünem 
Umſchlag, ihr Inhalt reichlicher und mit Bilderſchmuck verſehen. Namentlich 
wird ſie künftig eine ſtändige Rubrik haben für kirchliche Monats⸗ 
rundſchau und apologetiſchen Briefkaſten. Das erſte Heft iſt bereits 
ausgegeben und als Chriſtusheft charakteriſiert. „Der Leuchtturm“, 
ein kernhaftes Gedicht vom Herausgeber, eröffnet die neue Nummer. Der 
durch ſeine gediegenen religiöſen Eſſays weithin geſchätzte Dr. theol. Donders 
beginnt das Chriſtusheſt mit einem lebhaften, warmen Eſſay „Chriſtus 
lebt“. Pfarrer Guido Haßl bringt eine längere Abhandlung über „Alpha 
und Omega oder Mythe”, wo er mit dem Chriſtusgegnerdreibund Drews, 
Lublinski und Smith gründlich und ſcharf abrechnet. Der Aufſatz des 
Univerſitätsprofeſſors Dr. Ant. Seitz über „Jefu Meſſias⸗ und Gottes- 
bewußtſein“ hat viel Anregendes und Intereſſantes über das Chriſtusbild. 
Beſonders anziehend erſcheint die „Thriſtusdarſtellung in der altchriſt · 
lichen Kunſt“ von Prof. Dr. Lauſcher, mit dem gutgewählten hierzugehörigen 
Bildſchmuck; ebenſo „zur Pſychologie des Unglaubens“ von P. Gregor 
von Holtum O. S. B. Wie ſeither, ſo wird auch die neue 50 8 "unter 
ihrem bewährten Redakteur Ernſt H. Kley praktiſche Arbeit Teiften. 
Darin ſoll ihr Vorzug beſtehen. Sie wird in durchaus wiſſenſchaft⸗ 
licher, aber leicht faßlicher Aufklärung über die am meiſten 
diskutierten Fragen des modernen kirchlichen und religiöſen 
Lebens raſch und erſchöpfend orientieren und jedem Theologen, 
Gebildeten und gewöbnlichen Mann ein treuer Führer ſein. Dafür 
arantiert ein Heißt die del von bekannten und tüchtigen Mitarbeitern. 
öge die Zeitſchrift, die bei ihrem reichhaltigen Inhalt und ihrer geſchmack⸗ 
vollen Ausſtattung mit 4 , jährlich ficher mäßig bezahlt ift, recht weit 
herumkommen in deutſchen Gauen. . J., Wahl. 
Auguſtin Lehmkuhl, S. J.: Die ſoziale Frage und die ſtaat⸗ 
liche Gewalt. 4., neu durchgeſehene Auflage (90 Seiten). Freiburg 19H, 
Herderſche Verlagshandlung. Gerade rechtzeitig zum Inkrafttreten 
der neuen Reichs verſicherungsordnung ift dieſes Schriftchen erſchienen, das 
— aus Artikeln der „Stimmen aus Maria⸗Laach entſtanden — in der 
bekannten ſcharfen Darſtellung Lehmkuhls die wichtigſten und für dieſe 
Materie bedeutendſten Punkte herausſtellt. Lemkuhl hat in dieſem 
Werkchen auch ſchon der Reichsverſicherungsordnung ſeine Beachtung 
eſchenktt. Seine Ausführungen gipfeln (S. 81) in den Worten: „So 
önnen freilich arundſätzliche Bedenken, welche gegen einen Geſetzesvorſchlag 
oder gegen ein Geſetz ſich erbeben, durch Rückſichtnahme auf die Zeit⸗ 
umſtände ausgeräumt werden. Aber auch dann iſt es am Platze, daß der⸗ 
artige Bedenken im Bewußtſein bleiben, damit die Kenntnis der Aufgaben 
des Staates nicht getrübt und nicht das als ſeine weſentliche Befugnis 
angeſehen werde, was nur wechſelnder un halber in ſein Bereich 
fällt.“ Wir können die kleine, inhaltsſchwere Broſchüre nur empfehlen; 
ihre Kenntnis wird manchem politiſch Intereſſierten von großem Nutzen fein. 
, , R. H. de Bleuel. 
„Bild und Film. Zeitſchrift für Lichtbilderei und Kinematographie.“ 
Verlag der Lichtbilderei⸗G. m. b. H. M. Gladbach. Vorläufig vier⸗ 
mal jährlich zum Preiſe von AM 1.60. — Dieſes vorausſichtlich folgen ⸗ 
wichtige Unternehmen iſt gegen die große, ja ſchreiende Gefahr des Schund⸗ 
films gerichtet, die jene der Schundliteratur ſchon zu übertreffen droht. 
„Das Theater des kleinen Mannes“, der „Kino“, fordert dringend die 
„Gegenwehr in Form poſitiver Reformarbeit“ heraus. Dieſem Zwecke 
ſoll die oben angezeigte Veröffentlichung dienen, deren erſtes Heft mit 
ſchönem, reichhaltigem Inhalt aus der Hand bewährter Autoren vorliegt. 
Hoffentlich werden in erſter Linie alle Volksbildungsorganiſationen ihr 
Augenmerk auf dieſe begonnene Tat echter eee e ee 


amann. 
Bauer B., Nach dem heiligen Lande. Reiſe nach Italien, 
Aegypten und Paläſtina. 2 Bde. 80 364 und 274 S. mit 24 Illuſtrationen 
auf Tafeln. 4. Auflage. Radolfzell, 1912. Wenn ſolch ein Bericht in 
4. Auflage, im 5. und 6. Tauſend, hinausgehen kann in die weite Welt, 
ſo beſagt das eigentlich an ſich ſchon, daß er gut ſein muß. Gerne ſei dies 
aber noch ausdrücklich konſtatiert. Der Verfaſſer verfügt über die Gabe 
köſtlich zu plaudern, den Leſer vom erſten Kapitel an für ſich einzunehmen 
und dabei ungeſucht Belehrungen über Land und Leute, die er auf der 
Reiſe kennen lernte, einzuſtreuen. Sinnige Naturfreude, Begeiſterung für 
das Erhabene und Wärme für die religiös intereſſierenden Stätten, an 
denen ſich die großen Ereigniſſe der Heilsgeſchichte abgeſpielt haben, ſind 
ihm eigen, ſo daß der aufmerkſame Leſer nach allen dieſen Richtungen von 
ihm Gewinn zieht. Die vielen ſauberen, eigens auf Kunſtdruckpapier her— 
geſtellten Illuſtrationen erhöhen den Genuß der Lektüre des Buches, deſſen 
Einſtellung in allen, Volksbibliotheken zu wünſchen wäre, da es durch die 
populäre Schreibweiſe für weite Kreiſe Bedeutung hat. 
Weigl, München-Harlaching. 
| P. Sebaſtian von Oer 0. S. B.: „Kommet und koſtet! 
Kommunionbuch.“ Mit einem Titelbild von Anna Maria Freiin von Oer. 
Sara i. Br. Herder. 16%. XV u. 580 S. — Sehr beſcheiden betont der 
erfaſſer im Vorworte, daß kein Andachtsbuch je einem jeden Lefer ganz 


paffen würde: um dies zu erzielen, müſſe ein jeglicher ſich ſelbſt das ſeinige 
ſchreiben: „Und doch“, fügt er hinzu, „mag ein Buch zuzeiten unſeren 
Gedanken eine neue Richtung, unſerer Andacht neue Wärme geben.“ Juft 
hierfür eignet ſich dies neue Werk des bekannten geiſt⸗ und gemütvollen 
Benediktiners vorzüglich. Was c3 bietet find drei knappe orientierende 
Kapitel über das Weſen des allerheiligſten Altarsſakraments, dreißig tief⸗ 
gründige „kurze Erwägungen“ zur Vorbereitung und Dankſagung, endl 
einſchlägige Meſſenandachten und Gebete. Der reiche, in edle Sprachgewan⸗ 
dung gekleidete Bl konzentriert fidh einheitlich in dem einen großen Mittel» 
punkt und Ziel. Jedes Wort an ſeinem Platze und dieſer Platz „an der 
Sonne“, die Licht und Wärme der Ewigkeit ausſtrahlt. — Man kann das 
vornehm ausgeſtattete Büchlein nicht genug empfehlen. Wer es zu einem 
wirklich prüfenden Blick in die Hand nimmt, wird bald finden, daß es ſich 
ſelbſt empfiehlt. K E. M. Hamann. 
Röggl Alois, weil. Prämonſtr.⸗Abt, Zuſprüche im Beichtſtuhle 
nebſt Bußvorſchriften nach den evangeliſchen Perikopen und Feſten des 
Kirchenjahres. Mit einem Anhange von Zuſprüchen nebſt Bußvorſchriften 
für beſondere Klaſſen von Pönitenten. Aus dem Nachlaſſe geſammelt und 
herausgegeben von Alois Lechthaler, Geiſtlicher Rat, Dekan und Stadt- 
pfarrer von Hall. Dreizehnte Auflage. Mit DE Drudgenehmigung, 
kl. 80. XII und 504 Seiten. Regensburg 1912. erlagsanſtalt vorm. 
G. J. Manz. Broſchiert M 2.—. Eleg. Halbleder & 3.—. Ein Baitoral- 
werk in dreizehnter Auflage trägt gewiß das Zeichen ſeiner Brauchbarkeit. 
rt und Form ein Original. 
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mittel und Bußen für beſondere Klaſſen von Pönitenten, fußend auf 
Heiligen Schrift und den Kirchenvätern, gegeben. Dr. Weber, Boppard. 
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Altdeutſche Kunſt. 
Von Dr. Norbert Stern, München. 


Kir andere Welt umfängt uns, wenn wir die altdeutſchen und 
altniederländiſchen Säle der Alten Pinakothek zu München 
betreten. Geiſt und Seele längſt dahingegangener Zeiten werden 
wieder in uns wach. Vor ganz anderem find wir ganz andere 
geworden. Willenlos, abſichtslos. Dieſe koloriſtiſchen Erzeugniſſe 
einer „primitiven“ Kunſt zeigen eine Reinheit der künſtleriſchen 
Auffaſſung, eine Macht der dramatiſchen Geſtaltungskraft, eine 
überlegene Regiekunſt, die unſer Erſtaunen und unſere Be⸗ 
wunderung immer wieder von neuem erregen. Die deutfi 
Malerei des fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts, das iſt 
gewiß, hat die edelſten Perlen geſchaffen, die zu bilden deutſche 
Kunſt jemals fähig war und fähig ſein wird. 

Was ift es eigentlich, das den Beſchauer mit fo unwider⸗ 
ſtehlicher ſanfter Gewalt zu den Bildwerken der altdeutf 
Künſtler hinzieht, ihn dort feſthält und nicht losläßt? Welche 
Eigenſchaften jener Bildwerke ſind es, die ſelbſt nach einem 
Zeitraum von vier- und fünfhundert Jahren noch die Stärke 
beſitzen, ein ſo materielles Zeitalter, wie es das zwanzigſte 
Jahrhundert iſt, in ihren Bannkreis zu zwingen? 

Es iſt der milde Zauber, der, Balſam gleich, von jenen 
Bildern her in unſer Herz einſtrömt und dieſes beruhigt. Und 
dieſer Zauber liegt in der ungekünſtelten Anmut und Grazie, in 
der patriarchaliſchen Größe anderſeits, in der treuherzigen o 
haftigkeit und überzeugenden Naturwirklichkeit der altdeutſchen 
Kunſt. In ihre Werke uns vertiefend, fühlen wir die Liebe 
ihrer Schöpfer, der ſie ihr Daſein verdanken. Dieſe Liebe zum 
Werke muß eine geradezu rührende genannt werden. Unbegreif- 
lich, wie manche zu dem Urteil gelangten, die alten Meiſter 
hätten nicht dieſelbe Gabe der Naturbeobachtung beſeſſen wie 
moderne Maler. Wer liebte, wer kannte, wer ſchilderte die 
Natur und ihre Geſchöpfe, die Gräſer und Geſträuche, Inſekten 
und Vögel, Metalle und Edelſteine beſſer als ein Dürer oder 
Burgkmair oder Pacher? 

Die meiſten unſerer Künſtler von heute ſtreben danach, 
die Natur und den Menſchen „in großen Zügen“, wie ſie ſagen, 
darzuſtellen. Charakteriſtiſch, ſo fordern ſie, ſoll eine Landſchaft, 
ein Porträt fi) zeigen. Nun bedeutet Charakteriſtik: Ueber- 
treibung des Hervorſtechenden, Unterſtreichung des Weſentlichen, 
die zur notwendigen Folge die Weglaſſung des Unweſentlichen 
hat. Was aber iſt „unweſentlich“, nicht zur Art, zum Weſen 
eines Gegenſtandes gehörig? Zum Beiſpiel an einem Baum, an 
einer Blume, an einem Menſchen? Alles iſt daran unweſentlich; 
nur nicht ihr Schein; malen wir darum ihn allein! ſo erklären 
gewiſſe Impreſſioniſten. Und haben ſich damit ihr eigenes Urteil 
gefällt. Eine Sache, eine Kunſt, die etwas zu ſein nur „von 
ferne ſcheint“, in der Nähe geſehen aber nichts iſt und in nichts 
zerfällt, das ift eben nur eine Pſeudo., eine Schein⸗Kunſt, nur 
zum Scheine eine Kunſt. 
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Nichts if unweſentlichl — lehren dagegen die 
Bilder der altdeutſchen Maler. Und fo geben fie die Welt des 
Kleinen mit derſelben Präziſion und dem gleichen Aufwand an 
Fleiß und Sorgfalt wieder, wie die des Großen. Klein? — 
Groß? — Der wahre Künſtlerphiloſoph will von ſolchen volts- 
mäßigen Scheidungsmerkmalen nichts wiſſen. Seine Liebe zur 
Natur findet alles großartig, das Gräslein am Boden ebenſogut 
wie die ſtolze Eiche. Wie wenig gehört in der Tat dazu — nur 
ein e —, um den kleinſten Gegenſtand ins Ungeheuere 
zu vergrößern. Nicht mehr — nur eine gewiſſe Diſtanz — um 
einen Bergkegel zum Zuckerhut werden zu laſſen. Wir ſehen, 
die Eigenſchaften „groß“ und „klein“ find vollſtändig untergeord⸗ 
neter Natur. „In großen Zügen“ oder „an kleinen Zügen“ die 
Charakteriſtik eines Dinges geben, kommt auf dasſelbe heraus. 
Die alten Maler taten beides. 


Es iſt das Kennzeichen faſt aller Kunſtwerke von Be⸗ 
deutung, daß ſie das Kleine in demſelben Maße zu Worte kommen 
laffen wie das Große. Während jenes ein Gefühl der Zärt⸗ 
lichkeit im Beſchauer auslöſt, flößt ihm dieſes das Gefühl an- 
dächtiger Bewunderung ein. Die mächtigen Obelisken der 
Aegypter ſehen wir über und über mit erzählenden Schmuck⸗ 
bieroglyphen bedeckt. Italieniſche Meifter wie Donatello, Ghiberti, 

occhio, Brunelleschi verbanden in ſtaunenswerter Weiſe mit 
dem monumentalen Zug ins Große die feine Gabe, auch das 
Kleine und Kleinſte in ſeiner vollendeten Schönheit darzuſtellen. 
355 fiel ihnen nicht im Traume ein, das Kleine gering zu 
en. 


Aber die beſten Fürſprecher der Kleinwelt erſtanden doch 
in den Reihen der niederländiſchen und deutſchen Künſtler. Die 
Gemälde der beiden van Eyck gleichen Muſeen, in denen es von 
bunten Blumen, koſtbaren Zeugen, farbenprächtigen Teppichen, 
glitzernden Edelſteinen und funkelndem Goldſchmuck nur ſo 
wimmelt. Zeugt dieſer ausgeſprochen feine Sinn für das 
ſchmückende Detail von einem kleinlichen Zuge der nord. 
ländiſchen Malerei, oder haben vielleicht dieſe goldgeränderten, 
reichornamentierten und »geſchmückten Heiligenornate eines 
Pacher, Grünewald und Wolgemut ihre ernfte künſtleriſche Auf. 
gabe? Wir glauben letzteres annehmen zu dürfen. 


Die altdeutſchen Maler vertraten den einzig richtigen 
Standpunkt, den ein Künſtler einnehmen kann: Von jemehr 
Diſtanzpunkten aus ein Gemälde genoſſen zu werden vermag, 
deſto größer iſt ſeine künſtleriſche Bedeutung. Demgemäß 
arbeiteten ſie, vom größten bis ins kleinſte herab, jede Form 
aufs ſorgfältigſte aus. Die Staffelei und Altarbilder der alten 
Meiſter bringen uns mit jedem Schritt auf ſie zu ein neues 
Bild oder das Bild neuartig vor Augen. Welche Fülle von 
ſorgfältigen Ueberlegungen, welch tiefe Einficht in die Geſetze 
der Farbenharmonie und Formenmonarchie war dazu notwendig! 
Von einem fernen Standpunkte aus ſpricht das Große, Einheit⸗ 
liche, Monumentale, Epiſche des Kunſtwerkes zu uns. Seine 
Sprache iſt klar und beſtimmt. Wie wunderbar einfach und 
einheitlich wirken zum Beiſpiel die Szenen auf Burgkmalrs 
Kreuzigungsaltar, oder die Heiligen Mauritius und Erasmus von 
Grünewald. — Wir treten den Bildern näher. Das Monu- 
mentale (für die Weite berechnet) verſchwindet, und das Indivi⸗ 
duell⸗Menſchliche, das ſeeliſche und dramatiſche Moment des 
Bildes, feine Pſychologie wird lebendig. Unſer Gemüt fühlt ſich 
affiziert und in ſympathetiſche Stimmung verſetzt gegenüber 
jenen glänzend charakteriſtiſch dargeſtellten Bewegungen, Haltungen, 


Geften und Mienen, die von Freude und Trauer, Wehmut 
und Demut, Haß und Reue, Seelenadel und Gemütstiefe 
ſprechen. 


Wir treten ganz nahe an ein ſolches altdeutſches Bild 
heran. Und nun iſt es auf einmal das Lyriſche, das ſeinen 
Mund öffnet. Die kleine und kleinſte Dingwelt fängt an, uns 
ihre Sonderheiten und Geheimniſſe ins Auge zu flüſtern. Welch 
ein Leben, welch eine Bewegung um den Evangeliſten Johannes 
auf Patmos (Burgkmair) herum, der ſoeben die Worte der göttlichen 
Verkündigung zu Pergament bringt. Auf den Bäumen und 
Sträuchern ein Heer von ſeltenen Vögeln, am Boden Eidechſen, 
Schnecken, Käfer, Fröſche, Haſen, Pfauen unter einem Garten 
von Pflanzen aller Art, deren Formen ſo naturwahr ausgebildet 

„ daß fie das Entzücken eines jeden Botanikers und Natur- 
freundes auslöſen müſſen. Wir ſind beim ſpringenden Punkte 
angelangt: dieſe altdeutſchen Maler mochten Marterſzenen oder 

ar den Teufel zu Bilde bringen, eine gewiſſe Lieblichkeit und 
nmut war immer der Schlußakkord, in den die Bildhandlung 


als ein beſonderes Miniatur bild 


ausklang. Das erreichten ſie zu einem guten Teil mit der 
Illuſtrierung durch das Detail. 

Wenn ein niederländiſcher Maler wie Rogier van der 
Weyden uns durch ein Fenſter ſeines Interieurs ein landſchaft⸗ 
liches Fernbild zeigt, in dem jedes Haus, jeder Baum, jeder 
Spaziergänger oder. Reiter aufs feinſte ausgemalt iſt, ſo ſagt 
das noch nicht, dieſer Maler habe die Geſetze der Perſpektive 
nicht gekannt. Er kannte fie ſehr wohl. Es war eben das 
rein künſtleriſche Bedürfnis Rogiers, dem Beſchauer, wenn 
dieſer in allernächſter Nähe ſagen wir ſeine „Anbetung der 
Könige“ betrachten wollte, für dieſen Geſichtspunkt ein beſonderes 
und abgeſondertes, einheitliches und für ſich beſtehendes Bild 
im Bilde zu malen. Ein liebenswürdiger Zug des Künſtlers. 
Und ſo haben viele altdeutſche Maler gleich Rogier die Fer ne 
im Rahmen einer 
Türe oder eines Fenſters dargeſtellt. Auch Bildniſſe 
brachten ſie in Miniaturformat in geſchmackvollſter Weiſe zur 
Geltung, indem fie die Geſtalten von Heiligen und Kirchen ⸗ 
vätern, prächtig ausgeführt, auf dem Gewande eines Engels, 
wie der Meiſter des Marienlebens, oder auf dem Ornate hoher 
geiſtlicher Würdenträger, wie Pacher und Apt, zur Schau ſtellten. 
Beſonders ſchön an Reichlichs Altarbild der Heiligen Jakobus 
und Stephanus zu ſehen. 

Die alten deutſchen Maler ſchöpften aus dem Vollen ihres 
Könnens und ihrer Kenntniſſe, wenn ſie ein Bild gaben. Wir 
wiſſen nicht, was wir in höherem Maße daran bewundern ſollen: 
den Reichtum an Geſtalten und Formen jeder Art, den künſt⸗ 
leriſchen Takt, mit dem ſie Größe und Anmut, Ernſt und Lieb⸗ 
reiz miteinander verbanden, die Fülle ihrer Sachkenntniſſe oder 
ſchließlich die ſtaunenswerte Geduld und Liebe, die ein ſolches 
allſeitiges Werk beanſpruchte. Für ein derartiges Bild exiſtiert 
nicht ein toter Geſichtspunkt, das will fagen: auch nur ein Betrach- 
tungsort, der nicht ſein beſonderes Bild im Bilde zeigte. 

Wie ſteht es aber um die überwiegende Mehrzahl der 
modernen Gemälde? Traurig, darf man behaupten. Wenn 
fie etwas zu ſagen haben, dann tun fie dies, in betrüblichem 
Gegenſatz zu den altdeutſchen Bildern, meiſt nur von einem 
Geſichtspunkte aus. Eine geringe Annäherung, und das Chaos 
iſt da, mit ſeiner bellenden Meute von formloſen Pinſelſtrichen. 
Wie arm und ärmlich wirkt ein modernes Bild gegenüber einem 
altdeutſchen. Wie kleinlich das Heer der heutigen Nur⸗Porträ. 
tiſten, Nur⸗Landſchafter, Nur⸗Aktmaler und dergleichen. Wie 
groß dagegen jene altdeutſche und altniederländiſche Kunſt, deren 

emälde Figürliches, Porträt, Architektur, Plaſtik, Landſchaft, 
Genre, Stilleben, Monumentalität und Miniatur in gleich hervor⸗ 
ragender Weiſe und zur glücklichſten Harmonie verſchmolzen zur 
einheitlichen Darſtellung bringt. Immer ſteht die Form obenan: 
das erſte Prinzip und edelſte Ausdrucksmittel aller Kunſt. Nichts 
von Aeußerlichem, Scheinhaftem, Modiſchem in dieſer Malerei. 
Nichts iſt für ſie gleichgültig, nichts untergeordnet. 

Bände reden dieſe einzig ſchönen Bilder in der Alten 
Pinakothek. Aber nie und nimmer laſſen ſie auch nur an einer Stelle 
das Wort „Technik“ im Bewußtſein ihres Beſchauers auftauchen, 
jenes Wort, das keiner modernen Kunftkritik oder abhandlung fehlt. 
Name und Begriff Technik ſollten nur Maler und Kunſtkritiker kennen, 
aber ihn bei Strafe für ſich behalten müſſen. Denn Technik gibt es 
in der Kunſt nur für das noch Unfertige. Eine Technik gibt 
es nur in der Werkſtatt, im Atelier, im Laboratorium für 
Kunſtzergliederung. Das fertige Werk darf nicht mehr an ſeine 
Hilfsmittel erinnern. Vor den Gebilden echter Kunſt vergißt 
man, daß ſie zu ihrer Entſtehung einer Technik bedurften, daß 
es ein Meißel oder Pinſel war, der ſie ſchuf. Vor dem reich⸗ 
geſchnitzten Renaiſſanceſchrank denken wir nicht an Hammer, 
Hobel, Leim und Schablone, die ihn im stadium nascendi be- 
arbeiteten. Ein ſchönes Gedicht ſoll uns nicht die Technik des 
Nachfeilens in Erinnerung bringen. Und einem Gemälde gegen- 
über wollen wir nichts von Strichführung und Pinſelakrobatik 
wiſſen. Der Künſtler muß den Techniker in ſich überwinden, die 
Kunſt muß die Technik vollſtändig abſorbieren, dann iſt das 
Werk vollendet. Vollendet in jeder Beziehung, treten uns in 
der Tat die Meiſterwerke der altdeutſchen Malerei gegenüber. 

Kein Heureka! brüllen ſie uns entgegen. Nur ein ſtilles 
Ad majorem Dei gloriam! fingen dieſe Bilder. Echte Kunſt, 
ſo ſagen ſie alle, iſt das Werk der Liebe, der Geduld, der Stille. 
Es ift jene Kunſt, die uns — trotz aller Tamtam-⸗Kunſthiſtoriker 
— den ſie vermittelnden Künſtler und ſeinen Namen vergeſſen 
macht. In Erkenntnis dieſer Wahrheit ſchrieben die alten Maler 
von Bedeutung ihren Namen nur ganz ſchüchtern in den Schatten 
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oder auf die Fläche eines der hundert unauffälligen Dinge ihrer 
Bilder. Oder ſie nannten ihren Namen gar nicht. Kein ſchmuckerer 
Ehrenname für die Kunſt der Holbein, Dürer, Pleydenwurff, 
Pacher, Wolgemut, Grünewald, Schaffner, Cranach, Burgkmair 
als der Sammelbegriff „Altdeutſche Kunſt“, das heißt: gut 
deutſche Kunſt; echt deutſche Kunſt. ; 
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Bühnen- und Muſikrundſchau. 


„Fannys erftes Stück.“ Bernard Shaws neue Komödie 
brachte dem Schauſpielbauſe dank vorzüglicher Darfielung 
einen guten Erfolg. Um Fannys dramatiſchen Erſtling bat der 
iriſche Spötter ein Rahmenſtück gelegt, deſſen Grundgedanke recht 
hübſch iſt. Ein engliſcher Graf lebt in einer eigenen Schönheits⸗ 
welt. Seine reichen Mittel geſtatten es ihm, einen Wall vor die 

emeine Wirklichkeit der Dinge zu legen. So hat er auch ſeine 

ocher erzogen, um fie dann — auf Univerfität zu ſchicken. 
„Fannys erſtes Stück,“ das auf der Privatbühne ſeines Schloſſes 
aufgeführt wird, läßt ihn zu ſeinem Entſetzen erkennen, auf welch 
anderen Wegen in der Fremde ſich ſeine Tochter entwickelt hat. 
Leider führt Shaw dieſe väterliche Tragik wenig aus, um ſich 
an den Kritikern zu reiben, die er in ſolch vertrottelten Exemplaren 
auf die Bühne ſtellt, wie ſie hoffentlich in England doch kaum 
vorkommen. „anny? erſtes Stück“ ift eine Satire auf die äußere 
Woblanftändigfeit der engliſchen Bourgeoiſie, für die nach Shaw 
die Wirklichkeit nichts. der Schein alles bedeutet. Inwieweit der 
Autor mit feinen Spottpfeilen ins Schwarze trifft, das feſtzu ⸗ 
ſtellen iſt Sache der Engländer. Genug, daß wir Deutſche die 
Schmiegſamkeit beſitzen, uns in eine Satire auf uns fremde Zuſtände 
einzufühlen. Die junge Gräfin hat ſich an den Flegeleien der 
Suffragettes gegen die Polizei beteiligt, iſt eingeſperrt worden 
und hat ihre Erlebniſſe dichteriſch verwertet. Daß Shaws grotesle 
Szenen uns oft zum Lachen zwingen, ift richtig, aber fein 
baradorer Witz ermüdet auf die Dauer. Auch ift er in feinen 
Mitteln gar nicht wähleriſch, manchmal ſogar recht rüde, z. B. in 
der Boxſzene zwiſchen dem jungen Mädchen und dem jungen 
Manne. Derartiges dürfte doch wohl auch im klaſſiſchen Lande 
des Sportes, der ja einer Verfeinerung der Sitten (auch bei 
uns) wenig zuträglich iſt, kaum möglich ſein. Im ganzen iſt der 
Eindruck Shawſcher Satiren für mich immer unbefriedigend, denn 
dieſer Spötter will wohl kaum beſſern, er treibt die Satire 
um der Satire willen — aus Sport! 

Lebärs „Eva hat am Gärtnerplatztheater des And 1 
Komponiſten „Zigeunerliebe“ abgelöſt. „Eva's“, des Fabrikmädels 
Vorzüge liegen darin, daß ſie nur Operette iſt, ſtatt nach den 
Leher zu hoch hängenden Kränzen der Spieloper zu greifen. Als 
Operette gehört fie zu, den beſſeren des heutigen Durchſchnittes, 
der ja leider auf keinem hohen Niveau ſteht. Die Darſteller müſſen 
pfeifen und tanzen, und hierbei würde eine feblende Routine 
viel ſtörender ſein, als geringeres ſangliches Können. Inner⸗ 
ob dieſer künſtleriſchen Grenzen bietet Lehärs Partitur manches 


übſche. Das Libretto von Willner und Bodanzky ſchildert Evas 


Avancement vom Fabrikmädel zur Millionärsgattin über die recht 
unwahrſcheinliche Mittelſtation der Pariſer Lebewelt mit den 
üblichen, ſich in Grenzen haltenden Pikanterien. Für den begabten 
Kapellmeiſter Redl, der wenige Tage vor der Premiere ſich ins 
Privatleben zurückgezogen, leitete Horak mit gutem Gelingen 
die geſchmackvoll ausgeſtattete und ohne Derbheit geſpielte Operette 

Aus den Konzertlälen. Das letzte Abonnementskonzert des 
Konzertvereins bot Beethovens erſte und neunte Symphonie. 
Die „Neunte“ hatte, wie ſtets, einen gewaltigen Andrang ver⸗ 
urſacht und Ferdinand Löwes eindringlich packende Wiedergabe 
entzündete bei dem vollen Saale eine e die ſich am 
Schluſſe in ſtürmiſchen Ovationen entlud. Der hervorragende 
Dirigent krönte mit dieſer machtvollen Geſtaltung der gewaltigen 
Symphonie die erfolgreiche Tätigkeit des Konzertwinters. Durch 
die notwendig gewordene Herübernahme von Mitgliedern des ehe- 
maligen Tonkünſtlerorcheſters und das Ausſcheiden bewährter 
Künſtler hatte Löwe heuer von neuem gewaltige Arbeit leiſten 
müſſen, um die Leiſtungen des Inſtrumentalkörpers der Höhe des 
vergangenen Jahres entgegenzuführen. Das Verſehen eines Bläſers 
ſtörte in der „Neunten“ vorübergebend peinlich, ſehr rühmenswert 
waren die Chöre der Konzertgeſellſchaft für Chorgeſang und die 
ausgezeichneten Soliſten: die Damen Förſtel (Wien) und Erler⸗ 
Schnaudt (München), ſowie die Herren Pinks (Leipzig) und Fenten 
(Mannheim). Die letzten Volksſymphoniekonzerte boten noch die 
Gelegenheit, eine ſehr begabte Pianiſtin zu hören, Marie Geſelſchap, 
die Liſzts ſpaniſche Rhapſodie für Klavier und Orcheſter in der 
Buſoniſchen Bearbeitung mit großer Ausdruckskraft und techniſcher 
Vollendung ſpielte. Prills Direktion gab uns noch Beethovenſche, 
Berliozſche und Tſchaikowslyſche Werke in der Sorgfalt und 
künſtleriſchen Treue, die wir an dieſem bewährten Dirigenten ge— 
wohnt find. Prill vermittelte uns an einem anderen Abend 
M. E. Sachs' „Kains Schuld und Sühne“ (1. Teil, zweiter 


Aufzug). Sachs, der bochverdiente Profeſſor an der Akademie der Ton- 
tun, hat in der künftleriſchen Arbeit eines Viertelfahrhunderts feine 
„Wort und Tondichtung für die Schaubühne in fieben Teilen“ ge- 
ſchaffen und einen großzügigen, idealiſtiſchen Plan niedergelegt, wie 
dieſes Werk durch en eee allen Schichten der Bevölkerung 
dargeboten werden könnte. Die konzertmäßige Aufführung des Frag⸗ 
mentes bat bei dem gutbeſuchten Haule für das hohe Streben des 
Muſfikers reſpektvolles Intereſſe erweckt. Es ſcheint mir nicht an⸗ 
gängig, ein Lebenswerk lediglich nach einer Koſtprobe zu beur- 
teilen. Ob Sachſens Abweichung von der bibliſchen Ueberlieferung 
zugunſten von theoſophiſchen Spekulationen ſich künſtleriſch er⸗ 

iebig zeigt, davon kann erſt die Kenntnis des Geſamttextes Auf⸗ 
ſchlutz eben. Prills Direktion, ſowie die Soliſten Jank, Kolbinger, 
Schloſſer und die Damen Willer, Spielhagen und Utz machten 
fih um das Werk febr verdient. Ebenfalls das Ko mert 
vereinĝordefter leitete jüngſt Dr. Fritz Barchewitz, ein techniſch 
noch nicht fertiger, aber ficherlich begabter Dirigent, der Mozart, 
Beethoven, Liſzt mit ſchönem Können interpretierte. Das Konzert 
erfreute ſich der Mitwirkung des ausgezeichneten Pianiſten 
A. Schnabel. — Mit out Schumann und Pfitzner beftätigte 
die Stuttgarter Trio⸗ Vereinigung (Pauer, Wendling und 
ak bei ihrem erſten Auftreten gewonnenen vorzüglichen 

in e. 

Verſchiedenes aus aller Welt. „Der Waldſchratt“, ein 
Märchendrama des jetzt 75jährigen Komponiſten Hans Sommer, 
batte in Braunſchweig großen Erfolg. Es iſt nach Berichten 
ein feines, reifes Werk von tiefer Empfindung. Eberh. Königs 
wertvolles Textbuch geſtaltete die Idee von Künſtlerleid und 
Künftlerfebnen in Sommers Eigenart entſprechender Weiſe. — 
In Dresden wurde die Uraufführung von Victor Hardungs 
Drama „Godiva“ wenig günſtig aufgenommen, da der Stimmungs- 
gehalt und die klangſchönen Berie den Mangel an dramatiſcher 


Spannkraft nicht ausgleichen konnten. — Goethes oft vertontes 
Singſpiel „Jery und Bätely“ wurde in Effen mit der Kompofition 


Georg Hartmanns, des künftigen Dichters der Charlottenburger 
Deutſchen Oper, erfolgreich ausgeführt. Die Mufik kehrt bewußt 
zurück in die Formenwelt Mozarts; Hartmann ſchrieb nach Be⸗ 
richten liebenswürdige, leicht ſangbare Melodien und einen diskreten. 
geſchmackvollen Orcheſterſatz. — Die . Oper in Paris brachte 
die Urpremiere einer Komponiſtin Gabrielle Ferrari „Cobzar“. 
Das Libretto ſtammt aus einer Dichtung der Rumänin Helene 
Vacaresco und würde in feiner Brutalität für einen italieniſchen 


Veriſten beffer paffen, als für die Tonkünſtlerin, die das befe in 


der geſchickten Verwendung rumäniſcher Volkslieder bietet. — 
Beifällige Aufnahme fand in Hannover Albrecht Schaeffers 
deutſches Trauerſpiel: „Katt“. Das Stück, das die Katt Epiſode 
aus der Jugend Friedrich des Großen bebandelt, erwies ſich als 
bühnenwirkſam. — Pater Hartmanns Oratorium, „die fieben 
letzten Worte Chriſti“, wurde am Gründonnerstag in Bordeaux, 
am Karfreitag in der Kirche St. Gaetano zu Florenz aufgeführt. 
Auch in Rennes, Philadelphia und San Franzisko fol das 
Oratorium demnächſt gegeben werden. — Der Komponiſt Felix 
Dräf Are wurde von der Berliner Univerfität zum Ehrendoktor 
ernannt. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. | 


Während der Verkehr an sämtlichen Auslandsbörsen in ruhigen 
und fast unveränderten Bahnen bleibt, ist die Tendenz der deutschen 
Effektenmärkte schon seit langer Zeit unberechenbar, unkonsequent und 
sichtlich nervös. DieZickzackbewegung derAktienkurse 
in Berlin gibt nach verschiedenen Richtungen hin zu ernsten Be- 
denken genügend Anlass. Immerhin bleibt zu beachten, dass seit der 
letzten rückläufigen Tendenz in Berlin, und speziell mit dem Quartals- 
wechsel eine merklich beruhigtere Haltung der ein- 
zelnen Effektenmärkte zutage tritt. Das Publikum und ins- 
besondere breitere Schichten der Kapitalistenkreise finden sich wiederum 
mit grossen Käufen am Kassaindustrieaktienmarkt interessiert. Die 
stets günstigen Meldungen aus der heimischen Industrie und die durch- 
wegs optimistischen Auslassungen aus den Finanzkreisen sind dabei vor- 
wiegend ausschlaggebend gewesen. Trotz der Feiertage und der mehr- 
tägigen Pause der Börsengeschäfte blieb die animierte Haltung in Berlin 
die unverändert feste, und alle Gebiete der deutschen Börsen konnten 
von dieser überaus grossen Lebhaftigkeit des Verkehrs erheblich profi- 
tieren. In erster Linie bewirkte die gänzliche Veränderung 
der internationalen Geldmärkte jene Festigkeit an den 
deutschen Börsen. Der Privatdiskontsatz in Berlin variierte noch vor 
kurzem mit der offiziellen Reichsbankrate nur um ½% . Börse, Handel 
und Industrie und die Fälligkeit von grossen Dividendencoupons, Hypo- 
thekenzinsen usw. stellten nebst anderen Faktoren auch fernerhin ge- 
waltige Ansprüche an den ohne Hilfsquellen befindlichen, stark bedrängten 
deutschen Geldmarkt. Man erwartete allgemein sehr angespannte Reichs 
bankausweise, um so mehr, als wiederholt ersichtlich war, dass dieses 


gr en — 
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Institut durch grosse Wechseleinreichungen und Lombard forderungen 
den vielseitigen Geldanspruch zu befriedigen hatte. Die bekannt- 
eh Ziffern der Wochenausweise der Reichsbank zeigten trotz 
er erheblichen Verschlechterung gegenüber den Vorwochen grosse Be- 
ruhigung. Starke Rückflüsse seit Quartalsbeginn in die Kassen der 
Grossbanken, die allgemein durchwegs zufriedenstellende politische Aus- 
landslage hatten ein scharfes Eindämmen der monitären Anforderungen 
an den offenen Geldmarkt auf das Mass des normalen zur Folge, 
Der relativ hohe Privatdiskont in Berlin konnte sich denn auch in kür- 
gester Zeit um 1% in raschen Abstufungen ermässigen. Die günstigen 
Meinungen über die momentane Geldmarktlage erwarten bereits in abseh- 
barer Zeit eine Reduktion der Notenbankdiskonten. Während dies in 
Paris und auch London sein kann, dürfte bei der bekannt vorsichtigen 
und abwägenden Politik unseres Reichsbankpräsidenten eine soiche Dis- 
kontermässigung bei uns wobl vorerst nicht erfolgen. Neben dieser 
eingetretenen Geldentlastung war es auch die Entwicklung der 
Newyorker Effektenbörse, welche die zuversichtliche Hal- 
tung der deutschen Finanzkreise äusserst günstig beeinflusst hat. Vom 
amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt sind durchwegs glänzende Kabel- 
nachrichten bekannt geworden. Es wird beobachtet, dass diese Besse- 
rung am Eisenmarkt auch bei allen anderen Industriezentren durch- 
dringt. Besonders im rheinisch-westfälischen Montangebiet ist von 
einer Fortdauer der unverändert guten Konjunk- 
tur gu melden. Auch für das Zustandekommen des demnächst ab- 
laufenden Stahlwerksverbandes hat man in Fachkreisen die besten Hoff. 
nungen auf eine baldige Klärung dieser für die gesamte Branche 80 
wichtigen Angelegenheit. Die bereits lang anhaltende scharfe Hausse 
am Kupfermarkte bat auf allen Gebieten weitere Fortschritte gemacht. 
— Der Verkehr an der Berliner Börse zeigt auf der ganzen 
Linie überaus grosse Lebhaftigkeit. Neben einzelnen Spezialitäten, 
welche z besonders grosse K ursavancen erzielen konnten, hatten alle 
Effekten nn mitunter bedeutende Kurserhöhungen aufzuweisen. 
Nach den Montanaktien erfreuten sich Bank-, Schiffahrts-, Transport- 
und Eisenbahnwerte grösserer Beliebtheit. Am Kassaindustrieaktien- 
markt war naturgemäss bei lebhaftem Geschäft die schärfste 
Kursbewegung. Günstige Auslassungen über unsere heimische 
Wirtschaftslage wurden in verschiedenen Generalversammlungen 
neuerdings publik. Besonders in der elektrischen Industrie 
mehren sich die Anzeigen einer überaus lebhaften Beschäftigung. 
Die bekannten Vorgänge bei den Bergmann-Elektrizitätswerken und 
die finanzielle Anleihung dieser Gesellschaft an die Siemens-Schuckert- 
gruppe konnten. das ohnehin grosse Interesse dieser Werte nur ver- 
mehren. Bei all diesen durchwegs günstigen Anzeichen einer gesunden 
Konjunktur bei uns sollte nicht ausser acht gelassen werden, dass bei 
dem neuerdings belebten Börsengeschäft :mehrseits des Guten zuviel 
getan wird. In den stark gesteigerten Kursen ist ohne- 
hin ein guter Teil der Wirtschaftslage mehr als genügend ee 
| Es e . Weber. 

Die Bayerische Landwirtschaftsbank in München erhielt 

die staatliche (renehmi zur Ausgabe von neuen Hvpothekenpfandbriefen im 
Gesamtbetrage von 10 Millionen Mark. Auch der Pfälzischen Hypotheken- 


bank in Ludwigshafen wurde die Genehmigung erteilt, neue 10 Millionen 
Mark 4% ige bis 1922 unkündbare Pfandbriefe auszugeben, MH. W. 


LEE 


Das Regensburger Mädchen ⸗Realgymna⸗ 
ſium am Inſtitute der Engliſchen Fräulein. 


C o 


en wir durch das neue Emeramstor in der alten Ratisbona grünenden 
Mauerkranz, die ſogenannte „Allee“ eintreten, winkt uns aug aller: 
nächſter Nähe, aus einem neuen Stadtviertel freundlich grüßend ein im 
pofanter, ſchmucker Bau, das Inſtitut der Engliſchen Fräulein, entgegen. 
Dieſe ſeit ihrem Beſtehen an erzieheriſchen Erfolgen reiche Bildungsſtätte 
weibl Jugend hat einen beſonderen Vorzug vor ähnlichen Anſtalten 
und eine höhere Bedeutung auf dem Gebiete des Mädchenſchulweſens noch 
dadurch erlangt, daß fie feit dem Beginn des Schuljahres 1911 12 mit 
ibrer höheren Töchterſchule auch ein Mädchen⸗Gymnaſium ber 


hat. 

Die gymnaſiale Ausbildung der Mädchen kann laut Minifterial- 
entſchließung vom 8. April 19111) auf zweifache Weiſe erfolgen: Durch 
hu maniſtiſche Gymnafialturfe oder durch Real⸗Gymnaſialkurſe, welch 

etzere an unſere Regensburger höhere Mädchenſchule angeſchloſſen ſind. 

Zur Aufnahme in das Regensburger Mädchen⸗Realgym⸗ 
naſium, für das die Schulordnung der höheren Mädchenſchulen und der 
tpr angefügte Lehrplan!) Geltung hat, ift der vierjährige Befuch einer 
olks ſchule und daran anſchließend der dreijährige einer höheren 


') Bergl. Ninfflerlalbtatt für Kirchen⸗ und Schulangelegenheiten im Königreich 
Bayern Nr. 10 vom 12. April 1911, S. 208, § 28 ff., S. 290 ff. 
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Steingräber 


Mädchen⸗Realgymnaſiums einer Abſolutorialprüfung zu unterziehen, 
i tudien an einer 


Schul», Babnärztim) 
anftalten und Muſeen, 
und Wohlfahrtsanſtalten, Chemikerin in chemiſchen F 


fell die ſich dem 
ellung an höheren Mädchenſchulen zurzeit 


zurückgelegt haben.?) Jenen Abſolventinnen aber, die aus irgendwelchen 
Gründen fid nicht dem Hochſchulſtudium widmen und keinen der oben 
angegebenen Lebensberufe anſtreben, hat das Gymnaſtum ſicher eine höhere 
und abgeſchloſſene Bildung vermittelt, die bisher nur den wenigſten Mädchen 
auf privatem Wege und mit großen finanziellen Opfern erreichbar war. 
Der Unterricht wird von Lehrkräften erteilt, die alle Bedingungen 
für das Lehramt an ſtaatlichen Mittelſchulen erfüllt haben. Pas 
Gymnaſium unterſteht dem K. Staatsminiſterium, das einen ortsanſäſſigen 
Reſpizienten ernannt hat. , 
i Für eine ſtetig fortichreitende Steigerung der jetzt Schon febr anfehn- 
lichen Frequenzziffer des Gymnaſiums bürgt allein ſchon die zentrale 
Lage Regensburgs, das als Eiſenbahnknotenpunkt der wichtigſten Verkehrs⸗ 
linien aus allen Gauen Baverns leicht erreichbar iſt. Dazu kommt noch, 
daß mit dem Gymugſium ein trefflich geleitetes Internat verbunden i 
in dem auswärtige Eltern ihre Mädchen ſicherlich gern geborgen wiſſen. 
Die weitere gedeihliche Entwicklung dieſes weitausſchauenden und 
vollauf modernen Werkes, deſſen Schöpfung als eine der erſten auf dieſem 
Gebiete in Bayern dem rührigen Orden der Engliſchen Fräulein zu danken 
iſt, wünſchen wir um ſo mehr, als dadurch hoffentlich das Kontingent, 
welches die katholiſchen Frauen bis jetzt für die akademiſchen Studien 
ſtellen, erheblich verſtärkt wird. 


2) a. a. O. S. 209, 828, V, Abf. 2. 


Münchener Künſtlermalbücher. Die von der Firma Vereinigte Kunſt⸗ 
anſtalten A.⸗G. herausgegebenen Malbücher ſtellen Produkte von imenſem, päda⸗ 
ogiſchem Werte dar, den noch kein bisher erſchienenes Bilderbuch erreicht hat. Der 
termalbücher charakieriſtiſche Art ift es: das Kind nicht nur in unſere Tierwelt 
durch nüchterne Abbildungen einzuführen, ſondern vielmehr in demſelben das Ver⸗ 
ſtändnis für eine reinliche und richtige Farbenwiedergabe zu erwecken. Am begehrens⸗ 
werteſten aber erſcheinen die Märchenmalbücher, weil damit dem Kinde eine 
beſondere Freude bereitet wird, die ihm längſt vertrauten und bekannten Ge⸗ 
ſtalten aus dem reichen Schatze deutſcher Märchen ſelbſt illuſtrieren zu können. Auch 
die zuletzt herausgegebenen Malbücher, in denen in Anlehnung an die Bibel in einem 
Bande „Das Leben Jeſu“ und im zweiten „Das Leiden Jeſu“ behandelt iſt, haben 
fth bereits einen großen Achtungserſolg geſichert. Dem Künſtler ift es hier gelungen, 
mit wenigen Farben in ſcharf umriſſener Zeichnung dem Kinderauge feſſelnde und 
verſtändliche Vorlagen zu bieten. Die Firma ift im Beſitze von Gutachten päda⸗ 
gogiſcher Autoritäten, wonach diefe das Erſcheinen der vorgeſchilderten Werle mit 
roßem Intereſſe begrüßt und den Wunſch geäußert haben, fie mögen ungeteilten 
eiſall und lückenloſe Einfuhrung finden bei der Jugend, und auch bei den Eltern und 
Lehrern. In elf Bänden ſind behandelt: Band 1 ilde Tiere, Band 2 Wilde Tiere, 
Band 3 Haustiere, Band 4 Geflügel, Band 5 Bilder aus zehn verſchiedenen Märchen 
Band 6 Rotkappchen, Band 7 Hanſel und Gretel, Band 8 Hans im Gluck, Band ý 
Schneewitichen, Band 10 Das Leben Jefu, Band 11 Tas Leiden Jefu. 


Flügel und Pianinos 


München, Theatinerstr. 16. :: 


Teilzahlungen. Vermietungen. 


dr 
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Der Bruchſtrich, der Arm von Reich trennt: das Geld, verſchwindet 
heutzutage immer mehr. Dem findigen Kaufmannsgeiſt iſt es gelungen, 
durch neue Vertriebsmethoden das Geld in die Rolle einer Nebenſache zu 
drängen. Es gibt faſt keinen Artikel mehr, den man nicht kaufen könnte, 
ohne einen Pfennig für die Anzahlung dranzuwenden. Und dennoch erhält 
man beſte Qualität und edle Ware. Des Rätſels Löſung iſt das Amor⸗ 
tiſationsprinzip der rühmlichſt bekannlen Verſandfirma Stöckig & Co. 
poni ranun in Dresden A 13, deren feinilluftrierte Kataloge bei Angabe 

es Gewünſchten umſonſt und portofrei verſandt werden. 


Dab Antiquariat der Sfeilfingjiien Sulifendiung, 


are Eger lem TOUN Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Wert: 
(Bei chſten Prei 


ahlung. Kataloge gratis und franko. In Kürze er⸗ 
en: Kat. VII.: ofen afkliche Theologie insbeſondere Orientalia und 

egeſe (Bibliothek des + Prof. Fell, Münfter). Tat. VIII.: Praktiſche Theologie. 
ner IX.: Ratalog far ibliophilen. 


Wasser- u. Höhenluftkuren (Syst. Knelpp) 
W I ishofen: Luft-, Sonnen- u. elektr. Bäder. Frequenz 
1911: 11146. Prospekt durch d. Kurverein. 


ind & Co., Obſtſchaumwein⸗ 
ind wurde von Sr. Hoheit dem 
für die Qualität der wiederholt 
oflieferanten ernannt. 


nbaber der Firma Joſep 
tellere i aing a. Rh., Herr Joſep 

von Heſſen als Anerkennun 
gelieferten Marke „Finck Cabinet“ zum 


Lieben bis zur Leidenſchaft kann man: jemand in der erften Stunde, da 
man ihn kennen lernt; aber eines en en Freund werden, das ift bei weitem eine 
andere Sache! reundſchaſt, die trübe Tage, Krank 1 de» Not und Entbehrungen 

elten zu finden. Ein Freund des chen, treu von der Kindheit 

bis ins ſpäteſte Alter, dem Kinde fo dienlich wie dem gereiften, im Kampf ums tägliche 
Brot ſtehenden Manne, tft Kathreiners Malzkaffee. Der Kindheit erleichtert er den 
9 von dem Kindheitsgetränk, der Milch, zur Nahrung der Erwachſenen. Die 
achſende Jugend bewahrt er vor ſchädlichen, die Nerven zerrüttenden Genuß⸗ 

fien und ſtählt ſie dadurch für das moderne Erwerbsleben. Für das Alter und 
bon geſchwächten Organe ift Kathreiners Malzkaffee ein leicht verdauliches, 

abel anregendes Getränk. Dank ſeiner Billigkeit kann ihn hoch und niedrig trinken. 


Bayerische Handelsbank. 


Aktiva. Bilanz-Konto für den 31. Dezember 1911. Passiva. 
Mo al Na 
Bankgebäude in München, Ansbach, Aschaffenburg, Bayreuth, Aktienkapitköaaaaaakalaaasdaasſſ 35,600,000. — 
Hof, Immenstadt, Kempten, Kulmbach, Memmingen, Nördlingen, Reservefonds........:.::2 220000. M. 0, 335, 785.80 
B nsbu arg, 1 Traunstein und Würzburg, sowie Ein- aeg Rücklagen der Hypotheken-Abteilung „ 2,542.305,06 11, 878,600.88 
tung bei den Ellialen . . „ nn. 25,100. Talensteuer- Reserve 5 171,157.55 
0 . ee „ 565,308.25 Rücklage für Leistungen an den Pensionsverein ....... a. 08.98 
Cebdad e.. 2 MIO 588,480.56 rale 4779414 
Barbestand, Sorten, Coupons und Giroguthaben bei ; Kreditoren in laufender Rechnung 27,279,218. 98 
der Reichsbank und Notenbank . M 4, 253, er 81 : Scheek- Kreditoren, Depesiten-Einiagen u. Einlagen 
= der Lagerhaus- Abteilung 15 258.92 4 253,818.73 gegen Kasscnacheine ....... 2.0.2000. 37,044, 475.27 
Wechsel 2: 2.0. !!. ne ae BE 14,516 776.% Kreditoren der Lagerhaus-Abteilumg: 
Effekten: verschiedene Effekten 4 8,421,253 85 ö a) K. Bahnamtskas e. 4 50,155.46 
eigene Pfandbriefſe. . „ 6298, 818. 15 b) K. Zollamtekasse e.. „59.985. 
Kommunal-Schuldverschr.. . „ 700,162.50 15, 420,284.50 i c) 5 JJ ͤ ee n 52,422.99 ra 
- und sonstige Beteiligungen — . .. 1.710. 883.26 ktien-Dividenden unerhoben 7 B 
ee EEE las || Mypotkcken- Frandbrioter Nennwert der umlaufenden 
Debitoren der Bankabtellune ......... M. 89,881,418.84 tbeken-Pfandbriefe: | 
Guthaben bel Banken und Banklers „ 1.596,068.05 91,277, 486.80 00 oe SOPE * 13 l 
Aval-Debitoren der Bankabteilung g. o  6879,595.14 EEE E m 
Debitoren der Lagerhaus-Abteilung (vorgel. Frachten, Verloste Pfandbriefe (noch im Umlaufe befindliche verloste 
/ o a a ee Ba N an ARE 536,004.87 und gekündete Hypothekenpfandbriefe) . . )und : 33,600 .— 
Immobilien - Abwlckelungs -Konto der Kommunal-Schuldverschreibungen: 
Bankabteilung. . . . oo n en a M 438,153.20 Nennwert der umlaufenden Kommunal-Schuldverschreibungen: 
ab: Hypotheken „ 147.88.— 290,267.20 9 CC ee 4 m 206,000. 
Effektem der Hypotheken-Abteilung: [EDER ee é A nn i 
Effekten der Spezial-Reserve A. . . 2.2... M. 1,445,622.50 Coupons: Verfallene Coupons der umlaufenden Hypotheken- 
weitere Effekten „ 485,200. 1,980,822.50 Pfandbriefe und kommuna cigas crocireivangen or. 12 15 
Darlehen der Hy otheken-Abtellun nnn Rein-Gewinn 2 o „ ọ o o e . pọ oœ © oe. o o o e o o „ oè * N 
Hypothekarische Darlehen (reg. Hypotheken) . . M. 386, 578, 0.88 
ab: Rückzahlungen ete.. „ 11 449, ‚625.18 | 
M. 375, 12, 255. 70 | 
Hiervon ab: zurückbehaltene Beträge „ 1, 7686.88.97  370,362,416.73 
Kommunal- Darlehen (registr. Darlehen) . . K.  9,061,277.75 
ab: Rückzahlungen 5 145,567.38 
A. 3,912, 710.37 
Hiervon ab: zurückbehaltene Beträge à 437,400.60 8,485,809.77 
W der Hypotheken- Abteilung: N 
CCC N. 5,116.51 | 
= 1910 CV 42,326.70 
„ dem I. Halbjahr 1911 ..... 2.2220. 58,581.14 
„ n I a N ( ee a „ 155, 882. 46 261. 909.81 
Relcbhgstempel, von der Hypoth.-Abteilung vorausbez. 4,00. — 
Immobilien- Konto der Hypotheken-Abteilung.. . . ... . . 169,424.59 
Vortrags-Konto der Hypotheken-Abteilung (bis zum 
1. Januar 1912 angefallene Annuitäten, Stückzinsen etc.) Saldo 2.244.870 34 
528, 951, 156. 90 52555778. 
Soll. Gewinn- und Verlust-Konto für den 31. Dezember 1911. Haben. 
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13. April 1912. 


Unkosten: 
Besoldungen einschliesslich der vertragsmässigen 
Tantieme der Gesamt-Direktion. . . .. 2... s 
Gewerbesteuer, Bureau-Erfordernisse, Bekannt- 
machungen, Beheizung, Beleuchtung, Porti, Tele- 
gramme etc. 


Reingewinn 


2,171, 685.43 
4,009, 128.40 


5180811. 
München, den 27. März 1912. 


| 


Gewinn-Vortrag aus dem Jahre 1910. ....... 8 ‚088. 
Wechsel: Kursgewinn, Zinsen und Provisionen 832,088.10 
Effekten- und Konsortialgeschäfte: 

Kursgewinn, Zinsen und Provisionen 958. 
Zinsen: Ueberschuss der sonstigen Zinsen der Bankabteilung . 1,108,512 5 
Provisionen: Konto-Korrent- Provisionen und Depotgebühren. 1.008, 600.45 
Gewinne aus Sorten und Coupons 38,600.98 
Erträgnis der Hypotheken-Abteilung ....... 1,847, 894.95 
Erträgnis der Lagerhaus-Abteilung........., 60,213.38 

7.185 811.55 


Die Direktion. 


u 


Bezugepreis: viertel- 
JAbriich A 3.60 (2 Mon. 
4 1.75, 1 Don. 4 0.87) 
dei der Doft (Barer. 
Anis Nr. 18). 
Buchhandel n. b. Verlag. 


= Telephon 3880. 


Joferate: 50) die Smal 
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Bel Swangseinziehung wer 


Belgien 3 ? Gts., 
Boiano TABI Cene | den Rabatte Hinfälig 
Zusemburg 5 r. L * Nachdruck von Hr- 
nema k. 
Rußland 1 Rub. 48 Kop. N = 
Probenummern koſtenfrel. ten aue 
Redaktion, Gelchifte- „Alis. Rundihau“ nur 
ftelle und Verlag: mit Genehmigung des 
Münden, Verlage geltattot. 
Salerieftrade 35a, 6b. | Auslieferung in Leipzig 


durch Carl Fr. Fleilcher. 


Wochenſchrift für Dolitif und Kultur. Herausgeber: Dr. Armin Kaufen, München. 


M16. Ä München, 20. April 1912. | IX. Jahrgang. 


Das Kulturkämpfertum auf dem Kriegs: | 


pfade gegen das Miniſterium Hertling. 
Von M. Geßner, München. | 


D* bayeriſche Jeſuitenerlaß läßt ſich auch vor den 
ſtrengſten Verfechtern der „Geſetzlichkeit“, wenn ſie nicht nur 
Fanatiker der Verfolgungsſucht find, mit Erfolg vertreten. Er 
könnte auf keinen Fall eine beſondere Belaſtung des Miniſteriums 
Hertling darſtellen. Wenn aber der Erlaß als ein für dieſes 
Miniſterium charakteriſtiſches Symptom der nun anbrechenden 
„Gewaltherrſchaft“ hingeſtellt werden ſoll, ſo darf, ganz abgeſehen 
davon, daß er fich bei näherem Zuſehen als das Gegenteil entpuppt, 
doch darauf hingewieſen werden, daß der Erlaß wohl nicht gekommen, 
daß er aber auch gar nicht nötig geweſen wäre, wenn nicht der die 
ganze Frage aufrollende Erlaß vom 4. Auguſt 1911 vorausgegangen 
wäre. Daß dieſer Erlaß, der eine Ueberarbeitung der preußiſchen 
Theorie war, eine Unmöglichkeit bedeutete, da die preußiſche 
Praxis mit der Theorie feit langer Zeit nicht mehr zuſammen⸗ 
fiel, hatte man noch unter dem früheren Miniſteriumein geſehen, 
und man hatte ſich daran gemacht, aus dieſer Erkenntnis die 
Konſequenzen zu ziehen. Unter dem Miniſterium Hertling wurde 
die Entwicklung, die die Angelegenheit bis zu ſeiner Berufung durch⸗ 
gemacht hatte, zum Abſchluß gebracht. Mag immerhin das jetzige 
Miniſterium die Verantwortung für den Erlaß voll zu tragen 
baben und gewiß auch zu tragen wiſſen, ſo ſollte man doch die 
Vorgeſchichte nicht außer acht laſſen. Und dann ſollte man den 
Erlaß ſachlich beurteilen und nicht nach Motiven ſuchen, die 
anſtändige Leute anderen nicht ohne zwingende Gründe unter⸗ 
ſchieben. Wenn der jetzige Erlaß als Ausfluß der Politik der krummen 
Pfade, als Akt der Hinterhältigkeit bezeichnet wird, als eine Aktion, 
die darauf berechnet ſei, auf die Aufhebung des ganzen Jeſuiten⸗ 
geſetzes hinzuwirken, ſo ließe ſich das einigermaßen verſtehen, 
wenn nicht alles andere vorausgegangen wäre. Aber wer hat 
denn die Aktion, von der allenfalls die Rede ſein kann, begonnen? 
Die Regierung hat ihren Erlaß vertraulich hinausgegeben, 
wohl lediglich in der Abſicht, Kurioſa der Praxis, die auf Grund 
des früheren Erlaſſes hätten begangen werden können, unmöglich 
zu machen. Die „Aktion“ wurde erſt veranlaßt durch die liberale 
„Augsburger Abendzeitung“, die den Erlaß aus dem Dunkel 
und Schweigen der Vertraulichkeit an die Oeffentlichkeit brachte, 
freilich nicht, um zur Beſeitigung des Ausnahmegeſetzes bei- 
zutragen, ſondern um Aufregung zu ſtiften, den Jeſuitenhaß zu 
und den furor protestanticus zu ſchüren, damit nur ja 
unerbittlich auf dem alten ungerechten Schein beſtanden würde. 
Das alles wird indes den kulturkämpferiſchen Liberalismus 

und ſeinen jeſuitenfreſſeriſchen und katholikenſcheuen Anhang nicht 
hindern, zu ſagen: Das Miniſterium Hertling hat angefangen, 
es hat den Fehdehandſchuh uns hingeworfen. Man braucht 
dieſe Darſtellung, um das Ziel zu rechtfertigen, das man ſich 
geſteckt, das der „Fränk. Kurier“ in Nr. 184 vom 11. April alſo 
gekennzeichnet hat: Beſeitigung des „ultramontan- 
konſervativen Regiments“. Dieſes Ziel läßt den Anti- 
jeſuitenrummel, ſo ernſt er auch an ſich ſchon gemeint ſein mag, 
erſt voll verſtändlich erſcheinen. Kulturkämpferei iſt die Parole, 
der bayeriſche Jeſuitenerlaß ſoll der Hebel ſein, mit dem man 
das Miniſterium Hertling zu entwurzeln gedenkt. Die Stim⸗ 
mungsmache in dieſer Richtung iſt denn auch innerhalb und 
halb Bayerns ebenſo beharrlich wie ungeniert und viel. 
ſeitig. Viel bemerkt wurde namentlich ein aus Berlin datierter 


Artikel der liberalen „Köln. Ztg.“ (Nr. 39) vom 9. April: 
„Das Zentrum und die Jeſuiten“. Das Blatt ſchließt aus der 
„ganzen Art des Vorgehens in Bayern,“ daß das Zentrum „zum 
Angriff vorgehen will“, und ſpricht von einer Machtprobe, die 
dem Zentrum über die „Schwierigkeiten in der eigenen Partei“ 
hinweghelfen ſolle, um dann mit umgeſtürzter Logik fortzufahren, 
dieſer „Vorſtoß“ könne nur auf die Machtſtellung des Zentrums 
in Bayern zurückgeführt werden: „Herr von Hertling, 
ein ſo entſchiedener Zentrumsmann er auch iſt, würde kaum 
daran gedacht haben, gleich bei ſeinem Regierungsantritt 
dieſen für ihn perſönlich jedenfalls nicht bequemen Streit⸗ 
fall zu veranlaſſen, wenn er nicht von maßgebenden Zen⸗ 
trumskreiſen dazu gedrängt worden wäre. Vielleicht iſt 
es ihm, der ſonſt in manchen Dingen reichsdeutſch fühlen ſoll (!), 
gar nicht ſo leicht geworden, einen Streitfall vom Zaune zu 
brechen, der Gegenſätze zwiſchen dem Reich und Bayern wach⸗ 
ruft, und das in Zeitläufen, die auf ein patriotiſches Zuſammen⸗ 
ſtehen aller deutſchen Volksſtämme hinweiſen ſollten. Dieſer Er⸗ 
wägung Rechnung zu tragen, ſcheint mit den höheren Partei. 
intereſſen des Zentrums nicht vereinbar geweſen zu ſein.“ 

Angeſichts der in dieſen Sätzen enthaltenen täppigen Un- 
. wurde vielfach daran erinnert, daß das rheiniſche 

latt häufiger aus offiziöſen Quellen ſchöpft. Wir möchten 

glauben, daß dieſer Hinweis hier grundlos war, denn foles 
Zeug braucht der „Köln. Ztg.“ kein Offizioſus zu „inſpirieren“, 
ſelbſt wenn er daran Geſchmack fände. Solche Pflanzen wachſen 
auf den eigenen Beeten des Blattes, und auch der Zweck der 
Uebung entſpricht durchaus ſeinen traditionellen Tendenzen: 
Frhr. v. Hertling iſt ein blindes Werkzeug des Ultramontanismus, 
alſo: Hinweg mit ihm! In einem ſpäteren Artikel der „Köln. 
Ztg.“ aus München (Nr. 405) wird bereits gezeigt, wle die 
unvermeidliche Kataſtrophe vor ſich gehen wird: „Erklärt nun 
der Reichskanzler den bayeriſchen Jeſuitenerlaß als mit dem 
Reichsgeſetz nicht übereinſtimmend, beziehentlich als geſetzwidrig, 
fo muß entweder Bayern feinen Erlaß zurückziehen, was für 
die bayeriſche Zentrumsregierung eine unerhörte Nieder- 
lage bedeuten würde, oder es tritt der in der Praxis undenkbare 
und jedenfalls im neuen Deutſchen Reich noch nicht vorgekommene 
Fall der Reichsexekution' ein.“ N 

Die Sache ſtünde demnach äußerſt kritiſch. Um ſo mehr, als 
das Miniſterium ſelbſt nicht einig ſein ſoll. Denn alſo berichtete 
in Nr. 102 vom 12. April die „Augsb. Abendztg.“: „Wie man 
hört, beruht der vielerörterte Jeſuitenerlaß der Miniſterien des 
Kultus und des Innern auf einem formellen Beſchluß des 
Miniſterrats, der aber nicht einſtimmig gefaßt worden fein 
ſoll. Der treibende Faktor bei dieſer Maßnahme dürfte in erſter 
Linie Frhr. v. Hertling geweſen ſein.“ Berliner Blätter er⸗ 
gänzten dieſe Meldung noch dahin, die Opponenten ſeien die 
beiden proteſtantiſchen Miniſter Juſtizminiſter v. Thelemann und 
Kriegsminiſter Frhr. v. Kreß zu Kreſſenſtein geweſen. Dazu 
kam noch, daß am 13. April ſich der Reichskanzler auf der 
Rückreiſe von Korfu kurze Zeit in München aufhielt. Die 
Jeſuitenfreſſer erwarteten, daß er mit der bayeriſchen Regierung 
Fraktur rede. Die „Münch. N. Nachr.“ (Nr 188) kleideten das 
in die Worte: „Jetzt wird der Kanzler ſich auch auf ſeine Stellung 
als preußiſcher Minifterpräfident befinnen müſſen und die tor- 
rekte Haltung, die Preußen offiziell in der Jeſuiten⸗ 
angelegenheit einnimmt, auch von der bayeriſchen Regierung 
unerbittlich fordern müſſen.“ 

Der „Fränk. Kurier“ aber brachte in Nr. 188 vom 13. April 
folgende ſenſationelle Depeſche aus München: 
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„Die Unterbrechung der Reife des Reichskanzlers v. Beth- 
mann Holweg in München trägt einen hoch volitiſchen 
Charakter und gilt hauptſächlich dem bayeriſchen Jeſuiten⸗ 
erlaß. Eine verhaltene und offene Verſtimmung ſämt⸗ 
licher Bundesſtaaten gegen Bayern if Tatſache 
Bayerns Blamage in der Sache kommt auf das Konto des 
Minifterpräfidenten Frhrn. v. Hertling, der in einem beſonderen 
Miniſterrat den Erlaß durchdrückte. Es heißt auch, daß der 
Kanzler in dieſer Richtung mit ſpeziellen Weiſungen des 
Kaiſers zum Regenten kommt. Im übrigen gibt der 
Beſuch des Kanzlers bereits zu den gewagteſten Gerüchten und 
Kombinationen Veranlaſſung. Wahrſcheinlich wird über das 
Reſultat des Beſuches ein Communiqué erſcheinen.“ 

Um den Leſer im Genuß dieſer Reporterleiſtung nicht vor⸗ 
zeitig zu ſtören, haben wir an der Stelle, wo wir Punkte ſetzten, 
folgenden Satz ausgelaſſen: „Diplomatiſche Kreiſe erwarten aller⸗ 
dings einen zahmen Ausgang der Sache, der aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach in verbindlichen, aber nichtsſagenden gegenſeitigen 
Erklärungen gipfeln wird.“ Das war „allerdings“ das einzige 
zum kleinſten Teil wenigſtens Wahrſcheinliche an dieſem in ſeiner 
Art prächtigen Senſationsſtück. Auch wir glauben, daß die Sache 
ſchließlich „zahm“ ausgehen wird. Leider läßt ſich darüber zur 
Stunde noch nichts Näheres ſagen. Nur der Kanzlerbeſuch in 
München iſt nicht nur ohne „unerbittliche“ Forderungen und 
irgendwelche kataſtrophale Wendungen, ſondern auch ohne nichts⸗ 
ſagende Erklärungen vorübergegangen. Der Beſuch war rein 

rivater Natur, zwiſchen dem Kanzler und dem Minifterpräfidenten 
and nur ein — Kartenaustauſch ſtatt. So iſt alſo viel blühende 
Phantaſie umſonſt vertan worden. Nicht nur an die Ausftat- 
tung der Reiſeunterbrechung des Reichskanzlers an ſich. Weshalb 
alle Bundesſtaaten gegen Bayern ſollten „verſtimmt“ ſein, ver⸗ 
möchten wir uns nicht zu erklären. Sie waren, wie uns zuver⸗ 
läſſig bekannt ift, über den Erlaß und die Abſicht, ihn hinaus- 
zugeben, unterrichtet, haben aber in keiner Weiſe darauf reagiert. 
Wir nehmen nicht an, daß ſie das betreffende Schriftſtück be⸗ 
handelt haben wie Fürſt Bülow während der Mühſeligkeiten 
des Badelebens ein berühmt gewordenes Kaiſerinterview. Eine 
Blamage Bayerns wäre aber auch in dieſem Falle nicht zu 
konſtruieren. In die Mitteilung über den Miniſterrat ſetzen 
wir aus guten Gründen die ſtärkſten Zweifel. Ihr liegt die 
Tendenz zugrunde, das Miniſterium als zwieſpältig erſcheinen 
zu laſſen. Wieviel oder wie wenig daran wahr iſt, dürfte ſich 
erſt noch zeigen müſſen. Gegenüber der „Köln. Ztg.“ aber 
glauben wir die Ueberzeugung vertreten zu dürfen, daß an eine 
Zurückziehung des Erlaſſes nicht gedacht wird. 

Da nun, wie die „Köln. Ztg.“ ſelbſt ſagt, die Reichs- 
exekution undenkbar ift, muß trotz aller Hetzerei ein friedlicher 
Ausgang erwartet werden. Dieſe Annahme ſtützen wir nicht nur 
auf eine kühle Beurteilung formeller Fragen, ſondern auch auf 
grundſätzliche Erwägungen, die nicht nur für uns maß⸗ 
gebend find, ſondern es auch für die Regierung ſein können und 
für andere Leute ſein ſollten. Kultusminiſter von Knilling ſprach 
von einer Praxis, die, wie dem zwingenden Reichsrecht, ſo 
auch den Billigkeitsrückſichten Rechnung trage. Die Billig- 
keit iſt der Grundſatz, um den es ſich hier handelt, eine Billig⸗ 
keit, ſoweit ſie auf Grund eines bewußt und gewollt ungerechten 
Geſetzes noch möglich iſt. Wir könnten mehr verlangen und 
verlangen mehr, wenn auch nicht im Rahmen eines Erlaſſes. 
Frhr. v. Hertling hat in ſeiner Programmrede die Parität 
betont. Für die Proteſtanten beſteht ſie in dem überwiegend 
katholiſchen Bayern, nicht ſo für die Katholiken in Bayern und 
im Reiche. Hätten die Proteſtanten Orden, wir würden uns 
dadurch nicht beſchwert fühlen, ſicher nicht verlangen, daß fie 
unter Ausnahmegeſetze geſtellt werden. Wir wollen aber auch 
nicht dulden, daß den katholiſchen Orden dieſes Schickſal bleibt, 
nicht weil Intereſſen des Reiches oder des Landes es bedingen, 
ſondern weil antikatholiſche Inſtinkte und Leidenſchaften es 
fordern. Noch find wir vom Ziele wahrer Parität manchen 
Schritt entfernt, aber wir müſſen einmal dahin kommen. Der 
paritätiſche Staat hat kein ſittliches Recht, uns daran zu hindern, 
auch die Einzelſtaaten haben die Pflicht, die Parität nach beſtem 
Können zu fördern, mögen die Katholiken eine Mehrheit oder eine 
Minderheit, mögen die Miniſter katholiſch oder proteſtantiſch ſein. 
Die Auffaſſung liberaler Blätter, als verſtoße der Erlaß gegen 
die Parität („Köln. Ztg.“ und gegen den konfeſſionellen Frieden 
(„Münch. N. Nachr.“) zeigt nur, wie weit auf dieſer Seite die 
Umwertung aller Werte bereits vorgeſchritten iſt. Daß der 
Geſamtvorſtand des Evangeliſchen Bundes auf feiner 


diesjährigen Oſtertagung zu Eiſenach in einem „Beſchluß“ ſich 
dahin ausſprach, er ſehe in dem bayeriſchen Erlaß „einen neuen 
Beweis für die Rückſichtsloſigkeit, mit der zurzeit verſucht 
wird, ultramontane Forderungen durchzuſetzen, ſelbſt wenn fie 
den nationalen und konfeſſionellen Frieden verhängnisvoll ge⸗ 
gefährden“, verſteht jeder, der den Evangeliſchen Bund kennt; 
liberale Blätter aber ſollten liberaler denken und ſchreiben. 

Wenn Bayern, das doch kein Intereſſe daran haben kann, 
u ungunſten der Mehrzahl ſeiner treueſten Staatsbürger die 
Rarität dauernd verletzt zu ſehen, dazu kommt, eine im Laufe 
der Zeit Uebung gewordene mildere Handhabung eines anti⸗ 
katholiſchen Ausnahmegeſetzes — bis zu deſſen Aufhebung — 
dem Bereich der Willkür zu entziehen und ſi her zu ſtellen, ſo iſt es 
einfach eine Unverſchämtheit, die reichsdeutſche Geſinnung der 
Miniſter anzuzweifeln und von Gefährdung des Friedens zu 
reden. Gefährdet wurde dieſer Friede vor vierzig Jahren. 
Das war nicht nur ein Unrecht und eine Brutalität, ſondern 
auch eine Rieſendummheit, und die heutigen „Zeitläufe“ wären 
vielleicht in mancher Hinſicht beſſer, wenn man nicht durch 
eine in anſehnlichen Reſten noch fortbeſtehende Gewaltpolitik 
nicht nur viele poſitive Kräfte lahmgelegt, ſondern durch 
die damit einhergehende Verwüſtung des Rechtsgefühls 
zur Stärkung und Vermehrung der deſtruktiven Elemente auch 
noch „pofitiv“ mitgewirkt hätte. Daß weite nichtkatholiſche Krei e die 
Jeſuiten nicht wollen, beweiſt gegen die Jeſuiten und ihre Rechte als 
Staatsbürger gar nichts, und im übrigen vielleicht nur das eine, daß 
man das, was man den Jeſuiten immer noch antut, uns Katholiken 
überhaupt antun möchte, wenn man die Macht hätte. Wir könnten 
uns ja auch angenehmere Zeitgenoſſen denken als manche Herren 
vom Evangeliſchen Bund und andere deutſche Staatsbürger, über 
deren unbedingte Nützlichkeit doch auch in weiten und gerade 
nichtkatholiſchen Kreiſen ſtarke Zweifel beſtehen. Möge das ein- 
mal die „Frankfurter Zeitung“ bedenken, die mit Behagen das 
Pronunziamiento des Evangeliſchen Bundes an die Regierung 
abdruckt. Auch die „Augsburger Abendzeitung“, die ſich trotz 
ihrer gelegentlichen Sprüche von Toleranz dazu hergibt, den 
faror protestanticus zu ſchüren und als Sprachrohr proteftan- 
tiſcher Korreſpondenzen von den „Aſpirationen des Ultra- 
montanismus“ zu reden, die auf einen Konflikt mit Staats⸗ 
autorität und Geſetzen und einen Kampf gegen die „prote⸗ 
ſtantiſche Mehrheit des deutſchen Volkes“ hinausliefen (Nr. 102 
vom 12. A Die bayerifhen Proteſtanten müßten 
darum ohne Rückſicht auf Parteiunterſchiede zuſammenſtehen 
gegen die „bayeriſche Jeſuitenpartei“. Natürlich auch gegen die 
Regierung, wenn das auch nicht geſagt iſt. Ein beſchämen⸗ 
derer hetzeriſcher Unfinn ift kaum denkbar angeſichts der Tat- 
fache, daß es ſich nur um die teilweiſe Wiedergutmachung eines 
alten Unrechts handelt, und zwar inſoweit, als dieſes Unrecht 
über das „geſetzliche“ Maß hinausgeht. Das als ein Staatsver⸗ 
brechen und einen Kampf gegen die proteſtantiſche Mehrheit des 
Volkes zu bezeichnen, ift nicht nur eine Verwilderung, ſondern eine 
direkte Verkehrung aller gefunden Begriffe, die nicht von Tole. 
ranz und Freiheitlichkeit zeugt und am allerwenigſten leider von 
chriſtlicher Geſinnung. 

Auf dieſer Baſis dürfte ſich der Kampf gegen das Mini⸗ 
ſterium Hertling nicht erfolgreich führen laſſen. Auch mit Inter⸗ 
pellationen nicht, im Gegenteil: Man darf vielleicht annehmen, 
daß, wenn von jener Seite eine Interpellation nicht kommt, 
das Zentrum interpelliert, um Gelegenheit zu erhalten, den 
gegen den Grundſatz der Billigkeit inſzenierten Hexenſabbat 
einmal gründlich kulturgeſchichtlich und moraliſch zu beleuch⸗ 
ten. Sollte dann ſchließlich doch noch, unbehelligt vom Lärm 
ſenſationslüſterner Gewaltpolitiker, der Bundesrat ſich mit 
dem bayeriſchen Erlaß zu beſchäftigen haben, ſo liegt ihm 
wohl auch ein neuer Reichstagsbeſchluß auf Auf 
hebung des Jeſuitengeſetzes vor. Daraus wird er hoffent⸗ 
lich diesmal die Konſequenzen ziehen, namentlich, wenn beim 
Zuſtandekommen des Beſchluſſes nicht nur Zentrum, Polen und 
Sozialdemokraten mitgewirkt haben, ſondern auch ein erheblicher 
Teil der Liberalen. Nicht etwa, weil es ſich um 
„liberales“ Prinzip handelt, „ſondern weil“, wie „Pilatus“ in 
der „Augsb. Poſtzeitung“ (Nr. 82 vom 13. April) ſo ſchön ſagt, 
„ſowohl in der Freifinnigen Volkspartei wie in der national⸗ 
liberalen eine ganze Reihe von Abgeordneten figen, die durch 
Hilfe der Sozialdemokratie auf Grund ihrer Zuſtimmung 
zu den Jenaer Bedingungen gewählt worden find. Dieſe 
Bedingungen verpflichten den Gewählten bekanntlich, gegen 
jedes Ausnahmegeſetz zu ſtimmen .. So wird man denn 
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hoffentlich die Freude haben, einige der ärgſten Kulturkämpfer 


gen das Fortbeſtehen eines Geſetzes votieren zu ſehen, deſſen 
Fortbeftehen fie im innerſten Herzen wünſchen. Und das iſt der 
Humor von der Sache!“ — Wenn die Herren nur nicht bezüg- 
lich aller „Ultramontanen“ eine kräftige „restrictio mentalis“ 
gemacht haben 7 
Wie gelaſſen übrigens trotz aller Machenſchaften die baye 
riſche Regierung die Situation anſieht, zeigt folgende 
offiziöſe Auslaſſung der „Korreſpondenz Hoffmann“: In der 
Preſſe werden verſchiedene Gerüchte über angebliche tiefe Ver⸗ 
ſtimmungen zwiſchen der Reichsleitung und der Bayeriſchen 
erung verbreitet. Derartige Gerüchte überſehen den Umſtand, 
daß es ſich bezüglich des bayeriſchen ſogenannten Jeſeſuitenerlaſſes 
lediglich um eine verſchiedene Rechtsauslegung des 
Bundesratsbeſchluſſes vom 5. Juli 1872 handelt, zu der die baye- 
riſche Regierung im Rahmen der ihr zuſtehenden Voll ⸗ 
zugsbefugnis eine Entſchließung erlaſſen hat, die ſich mit der 
in der „Nordd. Allgem. Zeitung“ veröffentlichten Auffaſſung der 
preußiſchen Kultusverwaltung nicht deckt. Mit dem in Frage 
ſtehenden Begriff der „Ordenstätigkeit“ und deffen Inter- 
pretation iſt die Reichsleitung noch nie befaßt geweſen, 
ſo daß von einer Verſchie denheit der Rechtsauffaſſung 
zwiſchen ihr und der bayeriſchen Regierung nicht die Re de ſein 
kann. Mit dieſer Feſtſtellung entfallen die weiteren Kombinationen.“ 
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Die Verwendung der Ueberſchüſſe. 
Don Matth. Erzberger, Mitglied des Reichs tags. 


Etats- und Finanzfragen wird es in Deutſchland nur lang. 
fam helle; vielleicht geht es raſcher, wenn einmal zum Wehr. 
verein, Flottenverein, Kolonialverein ſich ein Finanzverein geſellt, 
der leider nie allzuviele Mitglieder haben wird. Welches Rätſel⸗ 
raten war nicht in den beiden ip Monaten über die Frage 
der Ueberſchüſſe des Jahres 19111 Daß man die Höhe derſelben 
nicht im voraus genau beſtimmen konnte, liegt auf der Hand; 
aber jeder ABE-Schüge im Reichsetat wußte auch ſchon feit zwei 
Monaten, daß das Jahr 1911 mit Ueberſchüſſen abſchneiden wird, 
welche alle ſeit 1870 erzielten weit überragen würden. Es find 
nun auch ein gut Stück über 200 Millionen Mark geworden. 
Trotzdem wurde bis in die jüngſte Zeit herein behauptet, daß 
ſolche Ueberſchüſſe gar nicht vorhanden feiten; ein anderer Zentrums. 
abgeordneter und Schreiber dieſes hätten ſie nur zu politiſchen 
Zwecken „ausgerechnet“, das Reichsſchatzamt aber habe die Rechnung 
ſo gründlich „zerzauſt“, daß nichts mehr übrig geblieben ſei. 
So konnte man es vor 4—5 Wochen leſen. Und heute? Nun iſt 
das Geld vorhanden. 

Aber leider werden in der politiſchen Tagespreſſe jetzt 
wieder Anſichten über die geſetzlich vorgeſchriebene Verwendung 
der Ueberſchüſſe verbreitet, daß man annehmen muß, es beſtehe 
kein Reichsgeſetzblatt, kein Etat und keine Tradition. Phantaſten 
führen die Romanfeder auf einem Gebiete, das bereits eine ver⸗ 
faſſungsmäßige Regelung ſeit Beſtehen des Reiches gefunden hat. 
Man findet hier eine grundverſchiedene Regelung für die Zeit 
von 1871—1904 und von 1904 bis heute. Im erſteren Zeitraum 
wurden die Ueberſchüſſe ſofort zu den ordentlichen Einnahmen 
des Reiches gerechnet, daß die Verfaſſung ſie an die erſte Stelle 

ur Beſtreitung aller gemeinſchaftlichen Reichsausgaben ſtellte. 
it dem Grundſatze, auf oftmals rein zufälligen Ueberſchüſſen 
ordentliche fortdauernde Ausgaben zu bafleren, konnte kein ge⸗ 
ordneter Haushalt geführt werden. Während von 1883—1889 
Fehlbeträge von 2— 22 Millionen Mark ergaben, find von 
1890—1899 insgeſamt 172 Millionen Mark Ueberſchüſſe erzielt 
worden, alſo jährlich rund 16 Millionen Mark. Dann kam 
wieder die Aera der Fehlberräge bis 1909 (mit einer Aus. 
nahme). Die Ueberſchüſſe waren nur klein und unbedeutend 
gegenüber den heutigen, und doch hat fih das Bedürfnis nach 
einer anderen Verwendung herausgeſtellt. 

Die kleine Finanzreform von 1904 (lex Stengel) hat uns 
dieſe gebracht; fie ſtrich die Ueberſchüſſe aus den ordentlichen 
Einnahmen des Reiches und beſtimmte in der Verfaſſung über 
dieſe: „Etwaige Ueberſchüſſe aus den Vorjahren dienen, inſoweit 
durch das Geſetz über den Reichs haushalt nicht ein anderes be- 

mt wird, zur Deckung gemeinſchaftlicher außerordentlicher 
Ausgaben.“ Dabei war aber noch beſtimmt worden, daß von 
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100 Millionen Mark zur Deckung 
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den Ueberſchüſſen erſt die ungedeckten Matrikularbeiträge abzu- 
ziehen find. Infolgedeſſen kam es von 1904 ab nie zu tatſäch⸗ 
lichen Ueberſchüſſen, wenn ſie auch auf dem Papier ſtanden. Dieſe 
heute noch in der Verfaſſung feſtgelegte Regelung ſagt alſo 
dreierlei: 1. Die Ueberſchüſſe ſind zunächſt zur Rückerſtattung 
der ungedeckten Matrikularbeiträge an die Bundesſtaaten zu ber- 
wenden. 2. Was dann noch übrig bleibt, dient zur Verminde⸗ 
rung der etwa erforderlichen Anleihe für gemeinſchaftliche Aus- 
gaben. 3. Jedes Jahr aber kann im Etat etwas anderes be⸗ 
ſtimmt werden. Dieſe Regelung beruht in ihrem erſten Satz auf 
der Anſchauung, daß die Matrikularbeiträge nur ſubfidiäre Ein⸗ 
nahmen des Reiches feien, obwohl fie die lex Stengel zu erft- 
Die Stundung der 
über 40 Pf. per Kopf erhobenen Matrikularbeiträge (1906 be- 
ſchloſſen) änderte an dieſer Verwendungsart der Ueberſchüſſe 
nichts; aber eine praktiſche Bedeutung trat nicht zutage, da es 
keine Ueberſchüſſe gab; denn 1907 — 1909 waren die Jahre der 
großen Fehlbeträge. 

Das große Reichsfinanzreformgeſetz von 1909 brachte auch 
hierin eine Aenderung, die durch ihre Praxis von grundlegender 
Bedeutung geworden iſt, wenn auch die lex Stengel in ihrem 
Wortlaute noch weiter beſteht. Jetzt wurden auch die ungedeckten 


Matrikularbeiträge ohne weiteres als eine feſte Reichseinnahme 


betrachtet, für dies gab es daher keine Rückerſtattung aus den 
Ueberſchüſſen mehr. Allerdings iſt dafür den Bundesſtaaten im 
Geſetze für das Rechnungsjahr 1909 die Wohltat gegeben worden, 
daß fie nicht mehr als 80 Pf. ungedeckte Matrikularbeiträge 
bezahlen ſollten. Die geſamten feit 1906 geſtundeten Matrikular⸗ 
beiträge wie die im Jahre 1909 über 80 Pf. hinausgehenden 
(man berechnete letztere allein auf 240 Mill. Mark) hat das Reich auf 
Anleihen übernommen, dieſe einer beſchleunigten Tilgung unter- 
worfen und ſo die Bundesſtaaten erheblich entlaſtet. Mit der 
für das Jahr 1909 gewährten Fixierung der Matrikularbeiträge 
auf 80 Pfennig war aber gleichzeitig beſtimmt worden, daß dieſe 
Leiſtungen an das Reich aus etwaigen Ueberſchüſſen nicht mehr 
rückerſtattet würden. Die Ueberſchüſſe erhielten nun für 1909 
eine andere Verwendung: ſie ſollten zur Tilgung der für 1909 
den Bundesſtaaten abgenommenen 240 Millionen Mark Matri- 
kularbeiträge dienen. Das Jahr 1909 ſelbſt brachte ſchon einen 
Ueberſchuß von 114 Millionen. Der Reſt von 126 Millionen 
Mark aber wurde aus dem Ueberſchuß für 1910 5 voll. 
ſtändig getilgt, fo daß die für 1911 bis 1913 vorgeſehene Tilgung 
aus ordentlichen Mitteln des Etats nicht mehr benötigt worden 
iſt. Der Reichshaushalt für 1910 hat noch ausdrücklich beſtimmt, 
daß diefe Ueberſchüſſe fo zu verwenden find. 

Das Etatsjabhr 1911 rechnete nun ſchon mit der e, 
daß höhere Ueberſchüſſe ſich ergeben könnten, als man zur Be⸗ 
ſeitigung der abgebürdeten Matrikularbeiträge nötig habe; darum 
beſtimmte es, daß dieſe Ueberſchüſſe daneben „zur Deckung ſolcher 
gemeinſchaftlicher Ausgaben des außerordentlichen Etats zu ver⸗ 
wenden ſeien, welche nach den Anleihegrundſätzen künftig auf den 
ordentlichen Etat zu übernehmen ſein würden“. Als man näm⸗ 
lich 1909 die Schuldentilgung geſetzlich regelte, herrſchte Einver⸗ 
ſtändnis darüber, daß man die bereits feſtgelegten oder begonnenen 
Maßnahmen auch dann auf Anleihe durchführen ſollte, wenn fie 
künftig aus ordentlichen Mitteln zu beſtreiten ſeien. 1909 hat 
man dieſe neue Schuldenlaſt auf 1000 Millionen Mark bis 1914 
berechnet; der Etat für 1911 enthält hiervon rund 122 Millionen 
Mark als Fortſetzungs⸗ und Reſtraten. Dieſe Summe ſollte 
alſo nach dem Etatsgeſetze von 1911 durch Ueberſchüſſe, nicht 
durch Anleihen aufgebracht werden, falls ſich eine folh hohe 
Summe ergeben würde. Nun hat das Jahr 1911 bekanntlich rund 
100 Millionen Mark darüber noch aufgebracht. Ueber dieſe letztere 
Summe iſt noch gar nicht verfügt, und falſch find alle Anfichten, 
daß es einer Verfaſſungsänderung bedürfe, um dieſen Reſt von 
der Wehrvorlagen zu ver⸗ 
wenden. Der Reichshaushalt kann vielmehr über dieſe verfügen. 
Aber noch mehr: die für das Jahr 1911 vorgeſehene Verwendung 
der Ueberſchüſſe in Höhe von 122 Millionen Mark zur Ver⸗ 
minderung der Anleihe (nicht der Schuldenlaſt) iſt heute ſchon nicht 
mehr Geſetz. Auch dies wird in der Oeffentlichkeit ganz über⸗ 
ſehen. Artikel 4 des Notetatsgeſetzes für das Jahr 1912 beſtimmt 
nämtlich klar und unzweideutig: „Die für das Rechnungs- 
jahr 1911 über den Bedarf ſich ergebenden Mehrein⸗ 
nahmen und die Erſparniſſe aus Minderausgaben 
ſind bis zur anderweitigen Beſtimmung in der 
Reichskaſſe zu belaſſen.“ In der Begründung zu dieſem 
Artikel iſt ausdrücklich geſagt worden, daß durch dieſe Beſtimmung 
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„bie Verfügung über die Mehreinnahme des Rechnungsjahres 1911 
offengehalten wird“. Der Reichstag hat einſtimmig und ohne jede 
Debatte dieſen Artikel angenommen; dieſe Vorſchrift hat bereits 
Geſetzeskraft erlangt und die Etatsbeſtimmung von 1911 auf⸗ 
geho Es liegt alſo heute der ganze Ueberſchuß von 220 Mil. 
lionen Mark in der Reichskaſſe, und der Reichstag hat bei den 
Wehrvorlagen über ihn zu verſügen; es bedarf gar keines Ge⸗ 
ſetzes mehr, als daß man in den notwendig werdenden Čr- 
gänzungsetat als Einnahme einſtellt: „Aus den Ueberſchüſſen 
des Jahres 1911... . M.“ Alle anderen Behauptungen der Tages. 
preſſe ſind vollkommen unzutreffend und irreführend. Ueber dieſe 
Ueberſchüſſe iſt nicht verfügt; der Reichstag hat noch volle Ber- 
fügungsfreiheit über dieſe. Auch der Etatsentwurf für 1912 iſt 
nicht bindend; denn er iſt kein Geſetz; was er vorſchlägt, iſt ſehr 
anfechtbar; denn er will den Reichstag zum voraus binden für 
Ueberſchüſſe, die heute kein Menſch kennt. Man ſoll über das 
Geld erſt verfügen, wenn man es im Beutel hat und nicht zum 
voraus, wenn man gar nicht weiß, ob und in welcher Höhe 
Ueberſchüſſe entſtehen. Eine ſolche vorzeitige Bindung verleitet 
nur zu leicht zu niedriger Einſchätzung der Einnahmen, um 
dann eine ſtille Reſerve an hohen Ueberſchüſſen zu haben, eine 
Reſerve, über die zum voraus verfügt werden ſoll. 

Es iſt erfreulich für das deutſche Volk, daß heute die Höhe 
der Ueberſchüſſe und deren Verwendung vielen Leuten mehr 
Kopfzerbrechen macht als vor drei Jahren die Beſeitigung der 
enormen Fehlbeträge; denn jene rufen heute am lauteſten, die 
in den Zeiten der Finanznot nur ein rundes Nein! und zu⸗ 
6 Taſchen hatten. Daß dieſe Ueberſchüſſe die Durch⸗ 
ührung der Wehrvorlagen erleichtern, werden auch jene zugeben, 
welche das Vorhandenſein derſelben in Abrede ſtellten. 


Weltrundſchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 
Andauernde Oſterruhe. 

Auch die Woche nach dem Feſt iſt ohne aufregende Zwiſchen⸗ 
fälle verlaufen. | 

Die Italiener behaupten freilich, daß fie im äußerſten 
Weſten von Tripolis durch die Beſetzung des Forts Buchamez 
an der tuneſiſchen Grenze einen „großen“ Erfolg errungen 
hätten. Andere Leute werden dieſem Küſtenkampfe keine ent⸗ 
ſcheidende Bedeutung beimeſſen. Das Hinterland — darauf 
kommt es an. Die Machthaber in Konſtantinopel machen ſich 
aus einem tripolitaniſchen Fort rein gar nichts. Die türkiſchen 
Wahlen haben einen durchſchlagenden Erfolg des jungtürkiſchen 
Komitees ergeben, als deſſen Konſequenz man ein Miniſterium 
Kiamil, alſo eine Politik der vollſten Engländerei, betrachtet. 
Sollte der engliſche Einfluß in Konſtantinopel ſo vorherrſchend 
werden, ſo mögen die Italiener auch England für den weiteren 
Widerſtand der Türkei verantwortlich machen. Zurzeit ſcheint 
die gemeinſame Friedensaktion der Mächte auf den toten Strang 
geraten zu ſein. 

In Cannes hat man ein Denkmal für den f englifchen 
König Eduard VII. errichtet und die Enthüllung zu einem großen 
Ententefeſt ausgenutzt. Die Rede des franzöſiſchen Miniſter⸗ 
präfidenten Poincaré war ſehr ſchön und warm, doch zugleich 
recht vorfichtig ſtiliſiert. Er pries die Entente mit England und 
auch die Beziehungen beider Mächte zu Rußland als Garantien 
für den Frieden und das europäiſche Gleichgewicht, ſtellte aber 
jede aggreſſive oder auch nur verletzende Tendenz in Abrede. 
Wir Deutſchen haben uns mit dem Beſtand dieſer Dinge längſt 
abgefunden, und wir erkennen ſogar an, daß Frankreich ſich in 
den Kriſen der letzten Jahre zurückh iltender und friedlicher ge- 
zeigt hat, als einige von ſeinen Freunden. Solange in England 
die Eiferſucht gegenüber dem deutſchen Gewerbefleiß und der 
deutſchen Macht den Ton angibt, wird die Entente wohl fort. 
dauern. Infolgedeſſen müſſen wir immer mit der Möglichkeit 
rechnen, daß England im Vertrauen auf eine oder gar zwei 
kontinentale Hilfsmächte den Kampf gegen Deutſchland aufnehme. 
Die Moral von der Geſchichte iſt alſo die Vervollkommnung der 
deutſchen Rüſtung, ſowohl zu Lande wie zur See. Das iſt aber 
nicht beunruhigend, weil wir uns längſt auf eine ſolche Gefahr ein- 
gerichtet haben. Der verewigte König Eduard hat ſeine „Ein- 
kreiſungspolitik“ fo offenſichtlich betrieben, daß der deutſche Michel 
wirklich die Gefahr nicht überſehen konnte. 
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.. Der Reichskanzler v. Bethmann Hollweg it von feinem 
Oſteraufenthalt beim Kaiſer in Korfu zurückgekehrt, ohne daß 
man über politiſche Entſchließungen im „Kronrat“ etwas ver- 
nommen hätte. Der Kanzler begab ſich von Korfu zunächſt 
nach Nauheim zur Kaiſerin. Er hielt ſich in München einen 
Nachmittag auf, aber die Ankündigung liberaler Blätter, daß 
er mit dem bayeriſchen Miniſterpräfidenten Freiherrn v. Hertling 
eine unmittelbare Auseinanderſetzung wegen des ſogenannten 
Jeſuitenerlaſſes haben werde, hat ſich nicht beſtätigt. Die 
Herren haben fih auf den höflichen Austauſch von Bifiten- 
karten beſchränkt. Die Jeſuitenfrage geht ihren regelrechten 
Weg durch die Reichsämter. In den Regierungskreiſen behandelt 
man offenbar die Sache mit viel mehr Gelaſſenheit, als es in 
der kulturkämpferiſchen Preſſe und beim Evangeliſchen Bunde ge» 
ſchieht. Der Geſamtvorſtand des letzteren Hetzbundes hat zu 
Oſtern in Eiſenach getagt und die übliche „entſchiedene Ver⸗ 
wahrung“ gegen jede Milderung oder gar Aufhebung des Ver⸗ 
folgungsgeſetzes eingelegt. Wir haben nicht bemerkt, daß durch 
dieſe Kundgebung in den breiteren Volkskreiſen die gewünſchte 
Wiederbelebung der alten Jeſuitenangſt erreicht worden fei. 
Es kommt nur darauf an, daß die Reichsregierung und die pro- 
teſtantiſchen Mitglieder des Bundesrats ſich frei machen von der 
Angſt vor dem Evangeliſchen Bunde, die früher die Anſätze zu einem 
friedlichen modus vivendi ſo oft verhindert hat. Man kann ruhig 
einen feſten Griff in das Wespenneſt dieſer Hetzer riskieren. 
Wenn nun die verbündeten Regierungen den guten Willen haben, 
die ganze Frage nach den modernen Verhältniſſen und Be⸗ 
dürfniſſen vorurteilsfrei einer neuen Prüfung zu unterziehen, ſo 
läßt ſich leicht eine verſöhnliche Löſung ohne bedenkliche Nach⸗ 
wirkungen finden. Sollten freilich die Scharfmacher die Ober⸗ 
hand gewinnen und einen Rückfall in die frühere rückſichtsloſe 
Handhabung des Ausnahmegeſetzes herbeiführen, ſo wären ſchwere 
Nachteile zu befürchten, und zwar nicht bloß für den Frieden 
zwiſchen den Konfeſſionen, ſondern auch für die Harmonie 
zwiſchen den Bundesſtaaten. 

Ein nationalliberales „Weltblatt“ vom Rhein, das gelegent- 
lich auch zu offiziöſen Auslaſſungen benutzt wird, hat die famoſe 
Entdeckung gemacht, daß „maßgebende Zentrumskreiſe“ den 
bayeriſchen Erlaß erzwungen hätten, um mit Hilfe der Jeſuiten⸗ 
frage über die häuslichen Schwierigkeiten der Zentrumspartei 
hinwegzukommen. Hinter dieſem Unfinn ſteckt die richtige Er⸗ 
kenntnis, daß der Beſtand und die Anwendung des Ausnahme⸗ 
geſetzes den katholiſchen Volksteil verbittert und die Zentrums⸗ 


wählerſchaft einig und tatkräftig macht. Wenn die Herren 


Gegner das einſehen, ſo ſollten ſie auch die logiſche Folgerung 
iehen, daß endlich das verfehlte Geſetz beſeitigt werden muß. 
atſache iſt, daß die Verfolgung der Jeſuiten zur Belebung 

der „jeſuitiſchen“ Geſinnung im Volke mindeſtens ebenſoviel 

beiträgt, wie die Miſſionspredigten und Konferenzen der be⸗ 
freiten Jeſuiten es vermöchten. 

Etwaigen Interpellationen im Reichstag und im bayeriſchen 
Landtag ſehen die Zentrumsleute mit einer großen Zuverſicht 
entgegen, ja mit einer lebhaften Freude über das Ende der 
6 die über dieſe wichtige Angelegenheit hereinzubrechen 
drohte. | 


Die dritte Vorlage wegen der iriſchen Home Rule. 


Das Miniſterium Asquith hat das Verſprechen, das es bei 
den beiden letzten Wahlkämpfen gegeben hatte, nunmehr eingelöſt 
durch die Einbringung einer „Bill über die Regierung 
Irlands“. Vor einem Vierteljahrhundert machte Gladſtone 
den erſten Verſuch der politiſchen Emanzipation der geknechteten 
und mißhandelten grünen Inſel. Die Vorlage ſcheiterte zunächſt 
an der Spaltung der liberalen Partei. Als ſieben Jahre ſpäter 
Gladſtone auch ohne die abmarſchierten Unioniſten wieder eine 
Mehrheit hatte, ging ſein Homerulegeſetz zwar im Unterhauſe 
durch, fiel aber im Oberhauſe, das damals noch ein unbedingtes 
Vetorecht hatte. Inzwiſchen iſt nun, infolge der Kämpfe um 
die liberale Finanzpolitik, das Vetorecht des Oberhauſes auf die 
aufſchiebende Kraft beſchränkt worden. Nimmt das Unter- 
haus jetzt das Homerulegeſetz an, ſo kann das Oberhaus das 
Zuſtandekommen höchſtens auf zwei Jahre hinausſchieben. So 
lange bleibt aber, wenn nicht eine außerordentliche Kriſis ein- 
tritt, das gegenwärtige Unterhaus mit ſeiner liberalen Mehrheit 
beſtehen. Eine Kriſis herbeizuführen iſt freilich das Beſtreben 
der proteſtantiſchen Fanatiker in der iriſchen Nordprovinz Ulſter, 
und es frägt ſich, wie weit die No popery-Stimmung, die man 
neu zu beleben ſucht, in England und Schottland Anklang findet. 


Nr. 16. 20. April 1912. | 
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: Das Miniſterium hat der katholikenfeindlichen Agitation 
vorzubeugen geſucht durch die Aufnahme von beſonderen Garantien 
zum Schutze der Religionsfreiheit und zur Sicherung der ſtaat⸗ 
lichen Ehegeſetzgebung. Eine Zutat, die eigentlich ſchon über⸗ 
flüſſig ift; denn erſtens werden die katholiſchen Iren keine Luft 
haben zur Verfolgung des Proteſtantismus, und zweitens ift 
für alle Fälle ſchon Vorſorge getroffen durch die allgemeine Be⸗ 
ſtimmung, daß die zentrale Regierung gegen jedes Geſetz des 
trifden Parlaments ihr Veto einlegen kann. Die Londoner 
Herrſchaft bleibt überhaupt fo ſtark gefichert, daß man kaum von 
einer Selbſtregierung ſprechen kann, ſondern eher von einer Selbft- 
verwaltung. In der Tagespreſſe wurde ſchon bemerkt, daß 
Irland nicht ſchon die Stellung eines Bundesſtaates im Deutſchen 
Reiche erhalte, ſondern höchſtens eine Stellung à la Elſaß⸗ 
Lothringen. Immerhin iſt der Fortſchritt gegenüber dem jetzigen 
Zentralismus beträchtlich, und die iriſchen Abgeordneten ſind 
mit der Bill zufrieden. Hoffentlich geht ſie durch, damit endlich 
die Irländer in den Stand geſetzt werden, zur Heilung der 
ſchweren Schäden, die ihr Volk unter der Tyrannei der engliſchen 
Eroberer erlitten hat, die nationalen Kräfte in einer gewiſſen 
Freiheit voll zu entfalten. 

Für das „Vereinigte Königreich“ wäre es gewiß auch ein 
Segen, wenn der Gedanke der Dezentraliſation und Selbitver- 
waltung, der jetzt zunächſt in Irland realiſiert werden ſoll, eben⸗ 
falls für Schottland und Wales zur Geltung käme; die liberale 
Regierung will ja überhaupt auf die Entlaſtung der Zentral⸗ 
inſtanz, vor allem auch auf die Erleichterung der geſetzgeberiſchen 
Zaft des Unterhauſes, ſyſtematiſch hinarbeiten. Ein ſehr ver⸗ 
nünftiger Plan, dem man nur die nötige Zeit und Kraft zur 
Durchführung wünſchen kann. 

; Für den europäiſchen Frieden it es gewiß von Segen, 
wenn die Briten ſich um innerpolitiſche Fortſchritte bemühen, 
ſtatt hohe Politik nach dem ſchlechten Muſter vom vorigen 
Sommer zu treiben. Mögen ſie die Erleichterung, die ihnen 
das Ende des Bergarbeiterſtreiks verſchafft hat, zu friedlicher 
Arbeit im eigenen Hauſe benützen! 


Miniſterpräſident Graf Khuen. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 
II. 


$- Reichstage ſtellten ſich alle Parteien auf die Seite des 
Miniſterpräſidenten und keiner der hervorragenderen Politiker 
konnte ſich entſchließen, die Erbſchaft nach dem Grafen Khuen 
zu übernehmen. Alle rieten dem Kaiſer, Khuen wieder mit der 


Leitung der Regierung zu betrauen. Und dieſer kam nach 
Wien zur entſcheidenden Audienz am 29. März. Unmittelbar 
nach dieſer berief der Minifterpräfident feine ſämtlichen Kollegen 
nach Wien zu einem Miniſterrat, in dem beſchloſſen wurde, daß 
Graf Khuen ein Handſchreiben des Monarchen gegenzeichne, 
mit welchem das Geſamtkabinet Khuen wieder ernannt wird. 

Dieſes Handſchreiben kennzeichnet die ganze Herrſchergröße 
des greiſen Kaiſers, es iſt ein weltgeſchichtliches Dokument des 
konſtitutionellſten Monarchen unſerer Tage und verdient ſchon 
darum hier feſtgehalten zu werden. Der Kaiſer⸗König ſchreibt: 


Lieber Graf Khuen⸗Hedervary! 

' Mit tiefem Bedauern habe ich die Meinungsverſchieden⸗ 
peil hinfichtlich Meiner Mir durch das Geſetz gewähr⸗ 
eiſteten Herrſcherrechte wahrgenommen, welche Sie und 
Ihre Miniſterkollegen zur Einreichung Ihrer Demiſſion bewogen 
batte. Während der ganzen, der ſegensreichen Wiederherſte lung 
des konſtitutionellen Lebens folgenden Zeit meiner Regierung habe 
ich ſorgſam über die e eee des Geſetzes und der ver⸗ 
aſſungsmäßigen Ordnung gewacht. ie Nation iſt im unge⸗ 
rten Befitze ihrer geſamten konſtitutionellen Rechte, darunter 
auch des Rekrutenbewilligungsrechtes, und nichts liegt Mir ferner 
als deſſen Berührung oder Einſchränkung. Anderſeits muß auch 
ch an jenen Mir durch den Geſetzartikel XXVII ex 1888 über ; 
genen Herrſcherrechtenfeſthalten, auf Grund welcher Ich 
die in dieſem Geſetze erwähnten Reſerviflen und Erſatzreſerviſten 
ein oder zurückbehalten kann, wenn beſondere Verhältniſſe 

dies er , 


n. 

o wie es Mein entſchiedener Wille ift, die verfaſſungs⸗ 
mäßigen Rechte der Nation unverſehrt zu erhalten, mit ebenſolcher 
Entſchiedenheit muß Ich Meine konſtitutionellen Herrſcherrechte 
unverletzt bewahren, und Ich vermag meinen Herrſcher⸗ 


4 Den nur dann nachzukommen, wenn Ich dieſen 
einen zweifachen Beruf gleichzeitig erfüllen kann. Vertrauens voll 
fordere ich die Nation auf N erleichtern, dieſer 
Meiner A in einer mit Meinem Gewiſſen verein- 
barlichen Weiſe gerecht zu werden und hiedurch die Fortſetzung 
der auf dem Einvernehmen des Königs und der Nation baſierenden 
konſtitutionellen Arbeit zu ſichern. 

Gegeben zu Wien, am 30. März 1912. 

Franz Joſeph m. p. 

Daß dieſe Kaiſerworte eine ganz entſchiedene Zurück⸗ 
weiſung der Reſerviſten⸗Reſolution des Minifterpräfidenten waren, 
liegt klar zu tage. Khuen hatte eine ſchwere Niederlage in Wien 
erlitten, gegen deren Folgen er ſich bei den Magyaren auf eine 
Weiſe zu ſichern ſuchte, welche in der Geſchichte des monarchiſchen 
Konſtitutionalismus ohne Gleichen daſteht: Khuen ließ durch 
einen feiner Wiener Preßſöldlinge in der „Neuen Freien Preſſe“ 
und im „Peſter Lloyd“ eine Darſtellung feiner letzten Audienz ver- 
öffentlichen, wonach der Kaiſer mit ſeiner Abdankung gedroht 
habe, wenn nicht ſofort die Reſolutionsfrage aus der Welt 
geſchafft werde. Da in dem gleichzeitig veröffentlichten Schreiben 
des Kaiſers ſich Redewendungen finden (wir haben ſie durch 
Sperrung der Schrift hervorgehoben), welche eine ähnliche 
Deutung zulaſſen, ſo machte die Audienzſchilderung mächtigen 
Eindruck und Graf Khuen konnte ſich als den Entſagungshelden 
auffpielen, der ſeine Reſolution nur opferte, um die Abdankung 
des Monarchen zu verhindern. Freilich: das Unglück ritt ſchnell, 
denn ſchon am nächſten Tage mußte die öſterreichiſche Regierung 
offiziös erklären laſſen, daß die Schilderung Khuens „der 
Authentizität entbehre'. Milder konnte die Unwahrhaftigkeit 
des Minifterpräfidenten nicht zurückgewieſen werden. Aber man 
nenne einen Staat extra Hungariam, in dem ein ſolcher Minifter- 
präfident nur einen Tag möglich wäre! 

Wer nun aber geglaubt hatte, daß der Appell des Monarchen 
an die Parteien und an „die Nation“ die Kriſe beſeitigen und 
die Wehrreform zur Annahme bringen werde, der hatte ſich 
bitter getäuſcht: Dieſer Appell blieb ebenſo wirkungslos in Ungarn 
wie vor zehn Jahren der berühmte Armeebefehl von Chlopy. 
Man muß doch wohl annehmen, daß Graf Khuen dem Monarchen 
verſichert hatte, ſein Handſchreiben werde die Kriſe löſen, und 
er, der Minifterpräfident, werde nun die Wehrreform durchſetzen. 
Unter anderen Vorausſetzungen kann der Kaiſer das Gand- 
ſchreiben ja gar nicht erlaſſen haben. Und was tut Graf Khuen? 
Er erklärte im Reichstage, er ſtehe in der Refolutiong- 
frage noch immer auf demſelben Standpunkt, ſeine 
Regierungspartei halte an ihrer Rechtsauſſaſſung in der Refer- 
viſtenfrage feſt und verzichte auf die ſofortige Verwirklichung 
nur mit Rüdficht auf die Gewiſſensbedenken des Königs. Wer 
ſich von der ſtaatsrechtlichen Ränkepolitik der Magyaren nicht 
hinters Licht führen läßt, muß erkennen, daß Graf Khuen mit 
dem Träger der Krone ſich ein an Staatsverbrechen grenzendes 
illoyales Spiel erlaubt hat. | | 

| Die Parteien des ungariſchen Abgeordnetenhauſes haben 

fich alle gegen das kaiſerliche Handſchreiben aufgelehnt, wenn 
es auch ſchließlich von der Regierungsmehrheit gnädigſt „zur 
Kenntnis genommen“ wurde; fie find aber auch alle mit der 
Haltung des Minifterpräfidenten unzufrieden, der erſt gegen die 
Krone auftritt und mit kecker Hand die Herrſcherrechte antaſtet, 
dann, vom König zurechtgewieſen, ſchleunigſt andere Saiten 
aufzieht, um nur ja an der Spitze der Regierung zu bleiben, 
und dann ſeinen Rückzug zu einer patriotiſchen Tat ſtempelt, 
indem er ſich hinter dem kaiſerlichen Handſchreiben verſteckt. 
Es iſt darum auch ganz klar, daß das erneuerte Kabinett 
Khuen nur ein Uebergang iſt zu einem Miniſterium 
der Wahlreform. 

Alle jetzigen Parteien des Reichstages find Verfechter der 
Vorherrſchaft der Magyaren. (Die paar nichtmagyariſchen Abge⸗ 
ordneten kommen ja gar nicht in Betracht.) Alle haben das 
gleiche Ziel: einen von „Wien“ unabhängigen magyariſchen 
Nationalſtaat zu ſchaffen, darum nennen ſie ſich auch einfach 
„die Nation“, als ob nicht die Mehrheit der Einwohnerſchaft 
Ungarns auch heute noch nichtmagyariſch wäre. Darum iſt 
auch keine der heutigen Parlamentsparteien fähig und gewillt, 
Reichspolitik zu machen, und ihr nächſtes Ziel iſt, „die Nation“ 
an der unbeſchränkten Herrſchaft zu erhalten. Wer iſt dieſe 
„Nation?“ In Wirklichkeit nicht einmal das Magyarenvollk, 
ſondern ein Häuflein von Adeligen (die eigentliche Gentry), 
Großgrundbefigern, Finanzleuten und Advokaten, welche alle 
mit dem Judentum und der Freimaurerei innig verbunden find. 
Dieſe Klique will Land und Volk beherrſchen und will jetzt auch 
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den König in militäriſchen Angelegenheiten unter ihr Macht- — namentlich auf Betreiben einzelner privater Verſicherungs · 


gebot beugen. Da iſt Graf Khuen nicht beſſer als die Apponyi 
und Koſſuth, als die Tiga und Batthyanyi, als Juſth und Zichy. 
Khuen unterfertigt das Manifeſt des Königs und verleugnet es 
drei Tage darauf im Parlament l! | 

e r Partei Ungarns, welche heute noch ehrlich in 
ihrer Politik iſt, iſt die Juſthpartei. Ihre Ziele find ſo ver⸗ 
räteriſch wie die Koſſuths und Apponyis; man mag über Juſth 
ſelbſt denken, wie man will — man kann ihm nicht abſprechen, 
daß er ſeine Ziele ſtets offen verfolgt und ſich auf Packeleien 
nicht einläßt. Juſth verlangt auch jetzt wieder zuerſt das all. 
meine gleiche Wahlrecht, wenn auch mit Klauſeln, welche den 
Magyaren die Mehrheit im Reichstage ſichern folen. Die 
Wahlreform zu verhindern iſt der nächſte Zweck aller 
anderen magyariſchen Parteien; ihm auch dient die Ber- 
zögerung der Wehrreform, und wenn die Krone nicht einen 
Mann findet, welcher die Wehrreform neben der Wahlreform 
auf ſeine Fahne ſchreibt und dann mit Neuwahlen unter dieſer 
Parole die geſamte koſſuthiſtiſche Klique von Khuen und Tißa 
bis zu Apponyi und Koſſuth zum Kuckuck jagt, ſo iſt die ewige 
Kriſe in Ungarn, das unabläſſige Antaſten der Herrſcherrechte 
und die unmoraliſche Entrechtung der anderen Nationalitäten 
nicht zu beſeitigen. Wer aber wird dieſer Mann ſein? Er 
müßte ein ganz neues Regiment einführen, den Revolutions- 
und den Reſolutionsgrafen den Fuß auf den Nacken ſetzen und 
die reichserhaltende Krongewalt über die alles zerſetzende 
Parlamentsgewalt zur Geltung bringen. Graf Khuen hat um 
ſeinen Kopf geſpielt, und er hat das Spiel verloren, mag er 

auch noch einige Zeit der Miniſterpräfident bleiben. 

i Graf Khuens Bild würde nicht vollſtändig fein, wenn 
man nicht eine kroatiſche Linie hinein zeichnete. Dieſe ſoll 
den Schluß dieſes Bildes machen. 
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Die Sozialverficherung in der Schweiz. 
Don Dr. A. Hättenſchwiller, Luzern. 


p: Ausgeſtaltung der ſchweizeriſchen Sozialpolitik und Boltz- 


wirtſchaft iſt dank der beſonderen Formen, in denen ſich das 
ſoziale Leben in dieſem Lande abſpielt, von jeher dem lebhafteſten 
Intereſſe des Auslandes begegnet. Der Eigenart der ſchweize⸗ 
riſchen Verhältniſſe entſpricht auch die geſetzgeberiſche Löſung, 
welche die Kranken⸗ und Unfall verſicherungsfrage 
nunmehr auf Grund des Bundesgeſetzes vom 13. Juni 
1911 gefunden hat. N 
Schon vor 21 Jahren wurde durch einen neuen Verfaſſungs⸗ 
artikel (34 bis) die feſte Grundlage für den Aufbau eines Bundes- 
geſetzes über die Kranken- und Unfallverſicherung geſchaffen. Es 
Beg lange gedauert, bis jene Verfaſſungsbeſtimmung auf dem 
e der Geſetzgebung zur Ausführung gebracht werden konnte. 
Nach ausgedehnten Vorarbeiten erfolgte zwar bereits am 20. Mai 
1900 die erſtmalige Abſtimmung über die Vorlage eines Bundes- 
geſetzes betreffend die Kranken und Unfallverſicherung. Wenn 
damals jenes Geſetzesprojekt mit der ſtarken Mehrheit von 342 114 
verwerſenden gegen 148022 annehmenden Stimmen abgelehnt 
wurde, ſo liegt der Grund hierſür keineswegs in einer Abneigung 
des Schweizervolkes gegen den Verſicherungsgedanken überhaupt, 
ſondern in den ſchwerwiegenden Mängeln jenes Geſetzesprojektes, 
gegen das mit Recht der Vorwurf erhoben wurde, daß es gerade 
diejenigen Kreiſe außer acht laſſe, welche der geſetzlichen Hilfe am 
meiſten benötigten, daß es die freien Kaſſen in ihrer Exiſtenz ge⸗ 
fährde, eine allzu zentraliſtiſche und bureaukratiſche Verwaltung 
bedinge und die kantonalen Hoheitsrechte zu wenig berüdfichtige. 
Nicht zum letzten hat die gänzliche Außerachtlaſſung des Poſtulates 
der unentgeltlichen Krankenpflege jene Vorlage zu Fall gebracht. 
Wiederum dauerte es ſechs Jahre, bis der Bundesrat mit 
der Botſchaft vom 10. Dezember 1906 mit einem neuen 
Geſetzesprojekte vor die eidgenöſſiſchen Räte gelangte. Während 
der folgenden fünf Jahre erfuhr die Vorlage zahlreiche einſchnei⸗— 
dende Modifikationen und als endlich am 13. Juni 1911 in der 
Bundesverſammlung die Schlußabſtimmungüber das 
Geſetz ftattfand, hatte man erwartet, daß nach all den vielen Zu— 
geſtändniſſen das Schweizervolk idh mit jener ſtillſchweigenden Zu. 
ſtimmung zum Kranken- und Unfallverſicherungsgeſetz bekennen 
werde, wie dies ſeinerzeit gegenüber dem Werke der Rechtseinheit 
geſchehen iſt. Allein es wurde gegen das eminent ſoziale Geſetz 


eſellſchaften — der Referendumsſturm entfacht, ſodaß dasſelbe der 

olksabſtimmung zu unterſtellen war. Das hatte immerhin 
zur Folge, daß dem Volke Gelegenheit geboten wurde, ſich eim- 
läßlich mit dem Inhalte des Geſetzes zu befaſſen und ſich über 
dasſelbe allſeitige Aufklärung zu verſchaffen. Das Intereſſe des 
Volkes um die Abſtimmungsvorlage erwies ſich denn auch be- 
deutend intenſiver als man gemeiniglich annehmen konnte. Die 
eidgenöſſiſche Abſtimmung fand am 4. Februar dieſes 
Jahres ſtatt. Sie endigte mit dem Siege des ſozialen 
Gedankens, der in dem Geſetze verkörpert iſt. Freilich nicht 
mit einem glänzenden Siege. Dennoch hat Theodor Curti ge- 
wiß recht, wenn er in der „Frankfurter Zeitung“ dieſen Abſtim⸗ 
mungstag als einen Ehrentag in der Geſchichte der 
Schweiz bezeichnet. „Die Beteiligung an der Volksabſtimmung 
war nicht ſo ſtark, wie der vorausgegangene heftige Kampf es 
erwarten ließ; daran mag das harte Froſtwetter, das im Hoch- 
gebirge dem Gang zur Urne hinderlich ift, ſchuld fein. Die Mehr- 
heit, die das Geſetz annahm, beträgt nur rund 45000 Stimmen; 
das iſt immerhin ein anſehnlicher Erfolg, wenn man bedenkt, 
welche verſchiedenartige und bedeutende Intereſſen, namentlich der 
einflußreichen Verſicherungsgeſellſchaften, gegen die Vorlage mobil 
gemacht und mit Geldmitteln reichlich verſehen worden waren. 
Bezeichnend iſt es, daß die ganze welſche Schweiz die Vorlage 
verworfen hat, während die deutſche Schweiz, mit alleiniger Aus- 
nahme von Thurgau und Appenzell (Innerrhoden und Außer⸗ 
rhoden) ſie annahm. Bei den genannten deutſchen Kantonen mögen 
für ihre Entſchließung beſondere Umſtände maßgebend geweſen 
ſein und das mag bis zu einem gewiſſen Grade auch für die 
welſchen Kantone zutreffen, aber der Gegenſatz zwiſchen der 
deutſch⸗ und der franzöſiſchredenden Schweiz in den Abſtimmungs⸗ 
iffern ift doch zu groß, als daß er durch bloß zufällige Umſtände 
erklärt werden könnte. Man hat es eben hier mit der prinzi⸗ 
pielen Verſchiedenheit politiſch⸗ſozialer Staatsauffaſſung zu tun, 
wie ſie ſo oft ſchon zwiſchen Deutſchen und Franzoſen hervor⸗ 
etreten ift. Der welſche Schweizer lehnt ſich mit feiner Staats- 
dee an Frankreich an, das mehr individualiſtiſch, mancheſterlich, 
dem „statisme” abgeneigt ift, während das Deutſchtum überall, 
und ſo auch in der Schweiz, ſich der genoſſenſchaftlichen Drga- 
niſation und der ſozialen Wirkſamkeit des Staates günſtig zeigt. 
Dieſen Gegenſatz in der Anſchauung und Willensrichtung der 
beiden Volksteile hat die Eidgenoſſenſchaft nicht überwinden 
können. Ein Nachteil iſt das übrigens nicht, denn das Vor⸗ 


handenſein der gegenſätzlichen Anſchauung zwingt jede Partei, 


ihren Standpunkt mit gewichtigen Gründen zu verſehen, wenn 
fie ihre Geſetzesvorſchläge zum Siege führen will. Der Referen- 
dumsinhaber, das Volk, iſt ein ſehr kritiſcher und mißtrauiſcher 
Souverän; er will gründlich und von allen Seiten belehrt ſein, 
bevor er ſich entſcheidet, und mit oberflächlichen oder gar ſchlechten 
Geſetzesvorlagen iſt bei ihm nichts zu machen. Um ſo ſtolzer 
kann er dann aber auch ſein, wenn er eine ſo umfaſſende und 
weitverzweigte Vorlage, wie es die Kranken- und Unfallverfiche- 
rung iſt, zum Siege geführt hat; er hat damit den Beweis ge⸗ 
liefert, daß das Volk zur Entſcheidung nicht bloß über kleine 


und einfache, ſondern auch über große und verwickelte Geſetze 


reif iſt. Das Referendum hat jüngſt eine harte Probe ſeiner 
Leiſtungsfähigkeit mit vollen Ehren beſtanden; dazu kann ſich 
nicht bloß das ſchweizeriſche Volk, ſondern auch die Demokratie 
aller Länder beglückwünſchen.“ 

Spezielle Erwähnung verdient, daß das Geſetz vor allem 
auch feine Annahme der geſchloſſenen Stellungnahme der Ratho- 
liſch⸗Konſervativen (ſpeziell in der deutſchen Schweiz) verdankt. 

Die geſetzliche Regelung, welche die Kranken verſiche⸗ 
rung erhalten, fand im allgemeinen keine Gegnerſchaft. Sie 
wird ſich auf dem Prinzip der Freiwilligkeit, d. h. der Sub- 


ventionierung der beſtehenden freien Kaſſen auf⸗ 


bauen. Immerhin in der Weiſe, daß die Kantone ermächtigt 
ſein ſollen, die Krankenverſicherung allgemein oder für einzelne 
Bevölkerungsklaſſen obligatoriſch zu erklären und unter Berück⸗ 
ſichtigung der beſtehenden Krankenkaſſen öffentliche Kaſſen einzu⸗ 
richten. Auf dieſe Weiſe iſt im Geſetze dafür geſorgt, daß durch 
ſyſtematiſchen Ausbau der Verſicherung dem Obligatorium 
die Wege geebnet werden. Subventions berechtigt find alle 
Krankenkaſſen — auch diejenigen konfeſſionellen und politiſchen 
Charakters —, welche die im Geſetze vorgeſehenen Unter tüp- 
ungsbedingungen erfüllen, als da find: Aufnahme von Mit- 
gliedern beiderlei Geſchlechtes zu den nämlichen Bedingungen, 
Sorge für die Freizügigkeit ihrer Mitglieder innerhalb der 
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Schweizergrenzen, Gewährung der ärztlichen Behandlung und 
Arznei oder eines täglichen Krankengeldes von wenigſtens einem 
Franken als Mindeſtleiſtung, diene der Statuten durch 
den Bundesrat uff. Wie fidh die heutige Sozialgeſetzgebung im 
allgemeinen durch die ſtarke Betonung und verſtändnisvolle Ber- 
wertung der Frauen- und Kinderſchutzideen charakteriſiert — wir 
erinnern an das neue ſchweizeriſche Zivilgeſetzbuch —, ſo verbindet 
ſich auch mit dem vorliegenden Verſicherungsgefetze ein gut Stück 
begrüßenswerter ſozialer Kinder und Frauenfürſorge. 
Wir ſtehen nicht an, die in dieſer Beziebung in Betracht falen: 
den Beſtimmungen als die eigentlichen Perlen des Geſetzes 
zu bezeichnen. 

Der Bundesbeitrag beträgt drei Franken und fünfzig 
Rappen für männliche und vier Franken für weibliche Verficherte, 
denen die Kaſſe ärztliche Behandlung und Arznei oder ein täg⸗ 
liches Krankengeld von mindeſtens einem Franken gewährt. Es 
wird ſomit inskünftig die Krankenverſicherung der Frauen 
in weiterem Umfange ausgebaut werden als dies bis heute der 
Fall war. Dabei enthält Artikel 14 des Geſetzes die wichtige 
Beſtimmung, daß die Kaſſen das Wochenbett einer verficherten 
Krankheit gleichzuſtellen haben, „wenn die Wöchnerin bis zum 
Tage ihrer Niederkunft, ohne eine Unterbrechung von mehr als 
drei Monaten, während mindeſtens neun Monaten Mitglied von 
Kaſſen geweſen it. Die Kaſſe hat der Wöchnerm während min- 
deſtens ſechs Wochen die für Krankheitsfälle vorgeſehenen Leiſt⸗ 
ungen auszurichten. Dafür zahlt der Bund den Kaſſen für jedes 
Wochenbett einen Beitrag von 20 Franken; diefer Beitrag wird 
auf 40 Franken erhöht für Wöchnerinnen, die auf das in Art. 14 
Abſ. 4 vorgeſehene Stillgeld Anſpruch befigen, d. h. für 
Frauen, welche über die Dauer der ſechswöchentlichen Unter- 
tigung hinaus ihr Kind während weiterer vier Wochen ftillen. 

ieſe Mutterſchaftsverſicherung bedeutet eine große 
ſoziale Wohltat und füllt eine längſt empfundene Lücke des gelten- 
den eidgenöſſiſchen Fabrikgeſetzes aus, durch welches zwar auf der 
einen Seite den Arbeiterinnen der Fabrikbeſuch für die Zeit von 
zuſammen acht Wochen vor und nach der Niederkunft verboten 
wird, während anderſeits der Geſetzgeber nicht daran gedacht hat, 
die Frau für dieſe Periode der obligatoriſchen Ruhezeit pekuniär 
ſicherzuſtellen. So kommt es, daß gerade jene Beſtimmungen des 
Fabrikgeſetzes, welche den Wöchnerinnenſchutz bezwecken, ſehr häufig 
von den Arbeiterinnen übertreten wurden. Durch die eidgenöſ⸗ 
Rige Krankenverſicherung fol nunmehr dieſen verhängnisvollen 
Uebelſtänden in wirkſamer Weiſe vorgebeugt werden. 

Eine wertvolle Unterſtützung im Kampfe gegen die große 
Kinderſterblichkeit liegt in der Kinderverſicherung, wie ſie 
gleichfalls im neuen Bundesgeſetze vorgeſehen iſt. Es zahlt der 
Bund den Kaſſen, auf das Mitglied und auf das ganze Jahr ge⸗ 
rechnet, einen Beitrag von 3.50 Franken für verſicherte Kinder. 
Durch eine ſolche Subventionierung wird insbeſondere auch die 
Möglichkeit geboten, die Schulkrankenkaſſen, wie fie heute nament- 
lich in der Weſtſchweiz beſtehen, weiter auszubauen und dieſe 
wertvolle Inſtitution auch in anderen Landesgegenden zu ver⸗ 
breiten. „Wie viele Kinder gehen nicht zugrunde oder ver- 
fallen der Verkrüppelung oder einem elenden Siechtum, weil das 
Geld mangelte, um bei Ausbruch einer Krankheit den Arzt zu 
rufen, eine Operation vorzunehmen oder dem kranken Kinde eine 
heilende Kur zu verſchaffen?“ (Eingabe des Schweizeriſchen 
katholiſchen Volksvereins an die h. Bundesverſammlung, d. d. 
7. Oktober 1907). 

Es haben ſomit im Geſetze gerade auch jene Poſtulate Ver⸗ 
wirklichung gefunden, welche von der Idee der Familienver⸗ 
ſicherung geleitet find. Als einen bedeutſamen Vorzug des Ge- 
ſetzes möchten wir die ſpezielle Berückſichtigung der Ge 
birgsgegenden hervorheben. Es wird nämlich in Art. 37 
des Geſetzes ein beſonderer Gebirgszuſchlag vorgeſehen, 
durch weichen eine beſſere Organiſation der Kranken⸗ und Wöch⸗ 
nerinnenpflege in den Berggegenden ermöglicht werden ſoll. „In 
dünn bevölkerten Gebirgsgegenden mit geringer Wegſamkeit leiſtet 
der Bund an die Kaſſen einen Gebirgszuſchlag, auf das ganze 
Jahr gerechnet bis auf 7 Franken für jedes verſicherte Mitglied. 

ſolchen Gegenden gewährt der Bund den Kantonen für 

oder zuhanden ihrer Gemeinden Beiträge an Einrichtungen, 

die die Verbilligung der Krankenpflege oder der Geburtshilfe be⸗ 
zwecken. Dieſe Beiträge dürfen den Geſamtbetrag der von Kan⸗ 
tonen, Gemeinden oder Dritten geleiſteten Summen und jeden- 
falls drei Franken jährlich auf den Kopf der beteiligten Bevölke⸗ 
rung nicht überſteigen. Der Bundesrat kann die Gewährung des 
Beitrages an die Bedingung knüpfen, daß in der Gemeinde eine 


Kaſſe errichtet wird.“ Die heutigen Zuftände laſſen in den Alpen ⸗ 
egenden eine ſolche beſondere Fürſorge für dringend geboten er⸗ 
cheinen, — gibt es doch Berggegenden, in denen ein einziger 

Arztbeſuch auf 30 — 50 Franken zu ſtehen kommt. In folen 

Alpentälern iſt es von vornherein unmöglich, Krankenkaſſen ins 

Leben zu rufen und den Kaſſadienſt rationell und den techniſchen An⸗ 
forderungen entſprechend durchzuführen. Durch den Gebirgs⸗ 

zuſchlag jedoch werden ſolche Berggegenden in die Lage verſetzt, 
beſondere Gemeinde- oder Bezirksärzte anzuſtellen und denſelben 

ein Wartegeld zu verabfolgen. 

Die Krankenverſicherung wird für den Bund bei einer Ge⸗ 
ſamtzahl von 800000 Verſicherten eine mutmaßliche finanzielle 
Belaſtung von jährlich 4˙575,000 Franken mit ſich bringen. 

Leidenſchaftliche Anfechtung erfuhr die Organiſation 
der obligatoriſchen Unfallverſicherung, wie ſie das 
heutige Bundesgeſetz vorſieht, obwohl dieſelbe im Grunde ge- 
nommen nur eine wohltätige Korrektur der beſtehenden 
Haftpflichtgeſetzgebung bedeutet. Grundſätzlich ſoll an die 
Stelle der Haftpflicht für Fabrik und Gewerbe die Verpflichtung 
zur Verſicherung bei einer ſtaatlichen Anſtalt treten; alſo an 
Stelle der Privatverſicherung: Staatsbetrieb — an Stelle der 
Haftpflicht: Verficherungspflicht. 

Der Bund wird die „Sch weizeriſche Unfall ver⸗ 
ſicherungsanſtalt in Luzern“ errichten, welche die Ver⸗ 
ſicherung nach dem Grundſatze der Gegenſeitigkeit zu betreiben 
hat. Der Anſturm der Geſetzesgegner richtete ſich namentlich 
neoen dieſes angebliche „Bun des monopol“, durch welches der 
Geſchäftsbetrieb mit den privaten Anſtalten eine Einſchränkung 
erfahren wird. Allein eine Konkurrenz der Staatsanſtalt mit 
den privaten Verſicherungsanſtalten erſcheint ſchon aus dem 
Grunde als ausgeſchloſſen, als bei einem ſolchen Wettkampfe 
zweifellos der Bundesanſtalt die ſchlechteren Riſiken verbleiben 
würden. Auch blieb die Tatſache, daß die Leiſtungen der ſchweize⸗ 
riſchen Verſicherten gegen diejenigen der Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften die letzteren innerhalb eines Zeitraums von nur er 
Jahren um 33 Millionen überſteigen, nicht ohne Eindruck 
den nüchterndenkenden Referendumsbürger. 

en kungtig werden alle in der Schweiz beſchäftigten An- 
geſtellten und Arbeiter mit einem Jahresverdienſt von unter 
4000 Franken nachſtehender Betriebe obligatoriſch gegen 
Unfall verſichert ſein: 

1. der Eiſenbahn⸗ und Dampfſchiffunternehmungen und der Poft 

2. der dem Bundesgeſetze betreffend die Arbeit in den Fabriken 
vom 23. März 1877 unterſtellten Betriebe; 

3. der Unternehmungen, die zum Gegenſtand haben: 

a) das Baugewerbe, 

b) die n den Schiffsverkehr, die Flößerei, 

e) die Aufſtellung oder Reparatur von Telephon ⸗ und 
Telegraphenleitungen, die Auſſtellung oder den Nb- 
bruch von Maſchinen, die Ausführung von Inſtalla⸗ 
tionen techniſcher Art, 

d) den Eiſenbahn⸗, Tunnel, Straßen⸗, Brücken ⸗ und 
Brunnenbau, die Erſtellung von Leitungen, ſowie die 
Ausbeutung von Bergwerken, Steinbrüchen oder Gruben, 

4. der Unternehmungen, in denen explodierbare Stoffe ge- 
werbsmäßig erzeugt oder verwendet werden. 

Aus dem Bundesgeſetz ergeben ſich auch auf dieſem Gebiete 
gegenüber den beutigen Zuſtänden eine Reihe von Fortſchritten, 
welche nicht hoch genug eingeſchätzt werden können. In erſter 
Linie wird der Kreis derjenigen, welche der obligatoriſchen Un⸗ 
fallverſicherung unterſtehen, bedeutend erweitert; ſodann werden 
auch die Nichtbetriebsunfälle mitentſchädigt. Hervorzuheben iſt, 
daß die Prämien für die Betriebsunfälle durch die Unternehmer 
zu bezahlen find, diejenigen für die Nichtbetriebsunfälle durch 
die Arbeiter ſelbſt. Zweifellos wird durch dieje Mitverſiche⸗ 
rung der Nichtbetriebsunfälle, gegen welche gleichfalls 
von den Gegnern der Vorlage heftigſte Oppofition erhoben wurde, 
eine große ſoziale Idee verwirklicht und eine der empfindlichſten 
Lücken in der heutigen Organiſation der Arbeiter ausgefüllt. 

Zu begrüßen iſt auch, daß inskünftig der Arbeiter bei 
allen Krankheiten, die vorwiegend durch gewerbliche Gifte ver- 
urſacht worden find, Entſchädigung erhalten ſoll. Es werden im 
Geſetze die fog. Sewerbekrankheiten den Unfällen gleichgeſtellt. 

Während urſprünglich die freiwillige Verſicherung 
auf gewiſſe Katagorien unſelbſtändig Erwerbender beſchränkt 
war, verſichert die Anſtalt heute auf Begehren gegen Unfälle 
jede nicht obligatoriſch verſicherte Perſon, die das 14. Alter 
jahr zurückgelegt hat, ſolange ſie in der Schweiz wohnt (Artikel 115), 
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wobei der Bund für jeden Verſicherten, deffen Jahreseinkommen 
3000 Franken nicht überſteigt, einen jährlichen Beitrag von !/s 
der geſamten Prämie zahlt. 

Von ſpeziellem Werte für die Landwirtſchaft wird ins⸗ 
beſondere auch die ſogenannteDrittperſonenverſicherung“ 
ſein, durch welche ſich der Landwirt bei der Staatsanſtalt auch 
gegen den Schadenerſatz verſichern kann, welchen Drittperſonen 
auf Grund der Haftpflichtbeſtimmungen des Obligationenrechts 
ihm gegenüber geltend machen. 

Schließlich bedeutet auch die Einführung des Nenten- 
ſyſtems an Stelle des heutigen Syſtems der Kapitalabfindung 
einen begrüßenswerten Fortſchritt. 

Und nun die Leiſtungen der Unfallverſicherung! 
Sie beſtehen „in 80 Prozent des Lohnes bei vorübergehenden 
Schäden, in 70 Prozent Maximalrente für die ſchwerſten Unfälle 
und Abſtufung bei teilweiſer Arbeitsfähigkeit. Neu iſt deren Er⸗ 
höhung bis auf 100 Prozent bei beſonders ſchweren Fällen. Die 
Hinterlaſſenenrente beträgt im Maximum 60 Prozent des Lohnes. 
Die Witwenrente allein beträgt 30 Prozent, die Witwerrente 
iſt von 20 auf 30 Prozent erhöht worden und dieſe muß auch 
dann bezahlt werden, wenn der Witwer erſt innerhalb fünf Jahren 


nach dem Ableben der Ehegattin der Unterſtützung anheimfällt. 


Die Kinderrente beträgt 15 Prozent des Lohnes und wenn beide 
Eltern geſtorben ſind, 25 Prozent, und zwar bis zum vollendeten 
16. Lebensjahre für jedes Kind. Wenn das betreffende Kind in 
ſeiner Erwerbsfähigkeit beſchränkt iſt, wird die Rente ſolange 
bezahlt, bis der verunfallte Ernährer desſelben das 70. Altersjahr 
erreicht hätte. Für Vorfahren und Geſchwiſter gehen die Renten 
nicht über 20 Prozent hinaus. Schön iſt das Nachwachſen der 
Renten. Stirbt eine hinterlaſſene Perſon weg, ſo wachſen die 
Renten immer wieder nach, bis auf 60 Prozent und bis das 
Maximum jeder Einzelrente erreicht iſt. Hierzu kommt noch das 
Sterbegeld von 40 Franken in jedem Todesfalle Verunfallter. 
Namentlich die Fürſorge für die Hinterlaſſenen bildet einen 
großen Vorzug des Geſetzes und geht weit über das hinaus, was 
die Haftpflicht je geboten hat“. 

Durch die Unfallverſicherung wird der Bund als ſolcher 
bei einer Geſamtzahl von 700000 Verſicherten vorausſichtlich mit 
einem jährlichen Betrage von 3,163,000 Franken belaſtet werden. 

Alles in allem haben wir es hier mit einem Werke der 
Gemeinnützigkeit und des ſozialen Friedens zu tun — Induſtrie, 
Gewerbe und Landwirtſchaft zum Wohle und Nutzen — der 
Arbeiterſchaft zur Hilfe in den Tagen der Not — den Gemeinden 
zum Ausgleich der drückenden Armenlaſten. Es wird nunmehr 
Aufgabe der ausführenden Organe ſein, dieſes groß und weit⸗ 
herzig angelegte Werk ſozialer Wohlfahrt und gegenſeitiger Für⸗ 
forge zu einer wirklichen und umfaſſenden Volks verſicherung 
in des Wortes tiefſter Bedeutung auszugeſtalten. 
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Versehrte jugend. 


icht tändeln durft’ ich, wie so viele, 
Früh nahm das Leben mich in Zucht, 
Gab meiner Hand nur leere Stiele, 
Nur schalen Trank und bittre Frucht. 
Laut dröhnend riefen tausend Pflichten 
Und flochten mich aufs Rad der Zeit, 
Und. wirken rief's, und weben, richten 
Am Webstuhl aller Menschlichkeit. 
Und jeder kam und nahm die Spende 
Und schritt hinweg ganz unversehn; 
Nun steh’ ich fast am Lebensende, 
Und all mein Werk blieb ungeschehn. 
Viel Blüten wuchsen bunt am Wege, 
Scheu und verträumt schritt ich vorbei, 
Die rauhe Arbeitshand ward träge, 
Und selbst mein herz gab keinen Schrei. 
So sass ich einsam dunkle Nächte 
Und wob mein Tränentuch so schwer, 
Verlorne Jugend, die sich rächte, 
Gespenstert trunken um mich her. 


Anna Nülten. 
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Die Jeſuiten. 
Don Dr. Joſeph Eberle, Friedrichs hafen⸗Ailingen. 


m Sommer 1521 lag der ſpaniſche Offizier Don Innigo Lopez 
de Loyola krank air dem väterlichen Schloſſe im Baskenland. 
Er hatte eben im Kampfe Karls V. mit den Franzoſen mit 
Bravour die Verteidigung der Stadt Pamplona geleitet, da 
ward ihm von einer feindlichen Kanonenkugel das rechte Bein 
zerſchmettert und auch das linke beſchädigt. Erſt wurde er mit 
Sorgfalt im Lazarett gepflegt, dann, nach Uebergabe der Stadt, 
die aller Heldenmut der Spanier nicht hindern konnte, zur Ge⸗ 
neſung in ſeine Heimat gebracht. 

Und nun liegt Don Innigo ſchmerzdurchrüttelt, und als 
die drei Operationen bereits längere Zeit hinter ihm, tief gelang⸗ 
weilt in der Krankenſtube. Gebt mir zu leſen — lautet ſein 
Wunſch. Aber eine Bibliothek fehlt auf dem Schloß und man 
vermag im Augenblick nur mit einem „Leben Jeſu“ und einer 
Heiligenlegende zu dienen. Der Offizier iſt kein Leichtfuß, als 
Page am Hofe des katholiſchen Ferdinand nicht zum blafierten 
Galan geworden, und jo nimmt er die angebotene Lektüre viel- 
leicht etwas reſerviert, aber mit Dank entgegen. 

Die Bücher wurden dem Ritter zum Lebensſchickſal. Ueber 
dem Leſen und Meditieren eröffnete ſich ihm die Welt des genialen 
Geiſtes und der genialen Liebe, die Welt der Religion und Ewigkeit 
in nie gekannter Pracht und Größe. Vor der Kalvaria und den 
Oſtermorgen umſpannenden Gewalt des Gottmenſchen verblaßte, 
was er bis dahin an Königsgröße und Menſchenleid geſehen; fo 
tapfere Soldaten wie im Reiche Chriſti hatte er in einer irdiſchen 
Armee nie geſchaut; und alle Genüſſe und Reichtümer der Welt 
ſchrumpften zu einem oanien Elend zuſammen angeſichts deffen, 
was den Erwählten des Gottesreiches in der zukünftigen Welt 
verheißen. 

Und langſam reift in Don Innigo der Entſchluß, Offizier 
im Dienſte Chrifti und der Kirche zu werden. Auf dem 
kloſterbefiedelten Montferrat hält er drei Tage lang Gewiſſens⸗ 
beratung mit einem frommen Mönch, ebendort verbringt er eine 
Nacht unter ſtürmiſchen Gebeten vor einem Altar Mariens, die 
ihm einſt im Traume erſchienen, dann macht er ſich mit dem 
Entſchluß, Miffionär zu werden, als Pilger auf ins heilige Land. 

In Barcelona will er zur See — aber wegen Peſt ver⸗ 
zögert fih die Einſchiffung zehn Monate... So wird ihm 
Gelegenheit zu Dienſt⸗ und Bußübungen im Spital des nahen 
Manreſa, und ſpäter, in einer benachbarten Wildnis, zu einſamen 
ernſten Meditationen. Ignatius macht zum erſtenmal die be⸗ 
rühmten Exereitia spiritualia, deren Nachahmung ſpäter Tauſenden 
Impuls zur Emporhebung übers blöde Herdenleben des Alltags 
wurde. In monatelanger intenſiver Konzentration der Seele 
auf die Prinzipien natürlichen Wiſſens und übernatürlichen 
Glaubens empfängt er eine wunderbare Klarheit der Ueber⸗ 


1) Zur Kennzeichnung der augenblicklich wieder tobenden Jeſuiten⸗ 
bege, an der fih auch die „fortgeſchrittenſten“ und „aufgeklärteſten“ 
Worte Zeitſchriften und „Witzblätter“ beteiligen, ſei an einige kräftige 
Worte erinnert, die Karl Jentſch, bekannt als ein Mann von febr fort: 
ſchrittlicher Geſinnung, ein offener Gegner der Jeſuiten, der, obwohl ſelbſt 
ein abgefallener katholiſcher Prieſter, die von anderen gegen ihre frühere 
Kirchengemeinſchaft geſchleuderten unſauberen Geſchoſſe verſchmäht, vor 
fieben Jahren in den „Süddeutſchen Monatsheften“ (Heft 7, 
Seite 75 ff.) geſchrieben hat. In einer eingehenden Beſprechung über 
das bei Manz in Regensburg erſchienene Werk „Der Jeſuitismus“ 
von Pilatus (Dr. Viktor Naumann) ſagt Karl Jentſch unter anderem: 
„Das liebe Publikum braucht immer einen Sündenbock für die von ihm 
begangenen politiſchen und ſonſtigen Dummheiten, und zugleich einen 
Popanz, den es mit ſeinen eigenen Laſtern behängt, um ſich beim 
Anblick des Scheuſals ſagen zu können: was bin ich doch im Vergleich 
mit dem da für ein vortreffliches Weſen. Das Scheuſal heißt manchmal 
Napoleon III., manchmal Bismarck, manchmal Sozialdemokrat, manch⸗ 
mal Jude, manchmal Kapitaliſt, immer aber Jeſuit, weil man die 
Scheuche, auf deren Ausſtattung drei Jahrhunderte ſo viel Fleiß verwendet 
haben, nun einmal vorrätig hat. So eine Scheuche wird dann für jeden 
politiſchen, für jeden idealen Mißerfolg der Partei (der liberalen) verant» 
wortlich gemacht, und außerdem iſt ſie eine unerſchöpfliche Quelle 
des Amüſements. Man denke nur, welch unerſetzlichen Verluſt die Wig. 
blätter und ihre Leſer erleiden würden, wenn ſie nicht mehr die ſchwarzen 
Vögel den Kyffhäuſer umflattern laſſen könnten! (Im neueſten Hefte der 
„Jugend“ ſteigen fie diesmal zur Abwechſlung in das Haus Bavaria ein. An- 
merkung der Redaktion der „Allgemeinen Rundſchau.“) So eine Scheuche 
gehört zu den heiligſten Gütern, die ſich das Publikum nicht rauben 
läßt! Und in dieſem Falle kommt ihm noch die Philoſophie zu Hilfe... . 
Aber wenn man die alten Schauermären und Verleumdungen 
immer wieder aufwärmt und wegen der Aufhebung des Paragraphen 
tobt, der ſolche Männer gleich den Dirnen und entlaſſenen Zuchtbänslern 
der Polizeiaufſicht unterwarf und darum ein Schimpf war, nicht für die 
Jeſuiten, ſondern für das Deutſche Reich, ſo iſt das eine Kampfesweiſe, 
für die es keine parlamentariſche Bezeichnung gibt“. 
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zeugung und eine ſeltene Kraft und Konſequenz des Willens. 
„Es iſt nicht genug, daß ich dem Herrn diene; alle Herzen 
müſſen ihn lieben, alle Sprachen fein Lob verkünden“ — fo 
formuliert er erneut ſein Lebensmotto und zugleich den Plan 
zur Bildung einer Genoſſenſchaft. 


2 * 
* 


Am 15. Auguft 1534 wurde in der Krypta der Dionyſiuskirche 
auf dem Montmartre bei Paris der erſte Grundſtein zur Compania 
de Jesus gelegt: ſechs ideale junge Männer ſcharten ſich um 
Ignatius: Lefèvre, Franz von Xavier, Lainez, Salmeron, Bobadilla, 
Rodriguez de Azevedo. Sie gelobten Gott ewige Armut und 
Keuſchheit und einen geiſtlichen Kreuzzug nach Paläſtina. Sollte 
letzterer nicht durchführbar ſein, ſo wollten ſie nach Anweiſung 
des Papſtes eine andere Miſſion ausführen. In der Folge 
wurden die Ordenspläne modifiziert. Als Hauptzweck erſcheint 
neben Förderung des eigenen Seelenheils und des eigenen 
Fortſchritts jetzt allgemein: die Förderung des Seelenheils und 
des geiſtigen Fortſchritts des Nächſten, d. h. Predigt, Unterricht, 
Miſſionen. Hauptcharakteriſtikum wird: unbedingter Gehorſam 
gegenüber dem Apoſtoliſchen Stuhl. 

In der weiteren Ausgeſtaltung der Societas Jeſu wurde 
in mehr als einem Punkte geiſtiges Sein und Schickſal des 
ſpaniſchen Offiziers lebendig. Spaniſche Ritterlichkeit ließ der 
Aufnahme in den Orden ſtrengſte Maßſtäbe zugrunde legen und 
die Möglichkeit der Wiederentlaſſung untauglicher Elemente 
ſchaffen. Wie der Meifter auf den Univerfitäten Alcalá, Sala. 
manca und Paris ſich reichſtes Wiſſen geſammelt, ſo ſollte auch 
die Ordenstätigkeit auf dem Boden umfaſſenden wiſſenſchaftlichen 
Strebens — alle Jeſuitenprieſter machen 7—9 jährige höhere 
Studien — emporblühen. Was dem Stifter aus den Exerzitien 
in Manreſa geworden, ſollte in wiederholter Nachahmung jener 
Uebungen jedem einzelnen ſeiner Jünger werden. Und der 
militäriſche Geiſt des ehemaligen Offiziers kam zum Ausdruck 
im Ordensgelübde des unbedingten Gehorſams gegenüber den 
Obern und dem Papſt. — Aber in den Eigentümlichkeiten des 
ignatianiſchen Lebens und ihrem Einfluß lag nicht Zufall, ſondern 
tiefſte Providenz, ein immer Gültiges —: Für die Zeiten der Er⸗ 
nüchterung und Verwilderung des religiöſen Lebens waren ideale 
Geiſter mit romantiſchem Anflug und heroiſcher Selbſtaufopferung 
notwendig. Die Zeiten der kirchlichen Revolution, der anti⸗ 
chriſtlichen Aufklärung und der ungläubigen Wiſſenſchaft brauchten 
Apoſtel mit umfaſſendſter Bildung. Den Perioden der cäfaro- 
papiſtiſchen Tendenzen der Staatsregierungen und der religiöſen 
und politiſchen Unbotmäßigkeit der Völker entſprachen Männer, 
die als Praktiker des Gehorſams hervorſtachen und ſich um die 
Autorität und Freiheit der Kirche wie die Prätorianer um den 
Kaiſer im antiken Rom ſcharten. 


* * 
i * 


Die Tätigkeit der Jeſuiten bis auf dieſen Tag iſt bekannt. 
Von den paar Jahrzehnten der Ordensaufhebung abgeſehen, ging 
fie, ſich mehrend und verbreitend und alle Gebiete des Glaubens- 
lebens und der Kultur umſpannend, — als gewaltiger Segens⸗ 
ſtrom durch die Länder und Völker. Und der Strom fließt 
heute weiter. | 

Die als wurden zu den gewaltigen Apoſteln des 
chriſtlichen Gedankens im chriſtlichen Europa. Sie widmeten ſich 
ſämtlichen Gebieten der Paſtoration und wurden zu einer Art 
Elite chriſtlichen Prieſtertums. Ihre Predigten und Katecheſen 
gewannen Ruf, weil ſie auf tiefem Wiſſen und großer Menſchen⸗ 
kenntnis fußten. Im Zeitalter der Reformation waren die Jeſuiten 
die Hauptträger der katholiſchen „Gegenaktion“, die Erhaltung 
der katholiſchen Kirche im Südoſten und Nordweſten Deutſch⸗ 
lands iſt weſentlich ihr Werk. Im Zeitalter der Enzyklopädiſten 
waren fie die klaſſiſchen Kanzelredner und die geſuchten Beicht⸗ 
väter. Heute find fie die bewunderten Exerzitienmeiſter! 
Polemik gegen Andersgläubige wird vermieden, die Hauptſorge 
auf möglichſt würdige Darſtellung der katholiſch-chriſtlichen Welt- 
anſchauung gerichtet: Die Wahrheit ſoll allein durch die ihr 
immanente Lichtkraft und Antriebsgewalt wirken. 


x * 
* 


Die Jeſuiten wurden die gewaltigſten Apoftel des chriſtlichen 
Gedankens aber auch in der Heidenwelt. Mit dem „Seelen. 
unger” des Franz von Xavier in der Bruſt zogen fie in alle 
It — Chriſtum predigend und zugleich Ziviliſation verbreitend. 
Ihre Miſſionen geſtalteten ſich zu einem „Triumph der Humanität“. 


gelehrte Männer abgeſprochen hätte. 


Indien und China, Japan und die Philippinen, Kalifornien und 
Kanada, der Kongo und Abeſſinien, Brafilien und Paraguay 
wurden Schauplätze eines gottbegeiſterten Heroismus. „Un⸗ 
bekümmert um Meere und Wüſten, um Hunger, Peſt, Spione, 
Strafgeſetze, Kerker, Foltern, Galgen und Beile erſchienen die 
Jeſuiten in allen Ländern. ... Man findet fie bald in den Minen 
Perus, auf den Sklavenmärkten afrikaniſcher Karawanen, an den Ge⸗ 
ſtaden ferner Inſeln, in den Obſervatorien Chinas. Sie machten 
Proſelyten in Gegenden, wohin weder die Habſucht, noch die 
Neugierde ihre Landsleute geführt; ſie predigten und disputierten 
in Sprachen, von denen noch kein Sohn des Abendlandes ein 
Wort vernommen hatte“ (Macaulay). In Paraguay durften ſie 
einen Staat völlig nach eigenem chriſtlichem Muſter einrichten. 
Es gelang ihnen, Menſchenhorden von grauſamem, rachſüchtigem 
Geiſt und dem Hang zu roheſten Laſtern mit dem Geiſt der Ge⸗ 
duld, Sanftmut und Keuſchheit zu erfüllen und ein Gemein⸗ 
weſen zu bilden, wo man — nach de Lammenais' Ausdruck — „zum 
erſten und letzten Male jenes erträumte Glück, das man kaum der 
Einbildungskraft der Dichter verzeiht, fich verwirklichen fah”. 
„Die Jeſuiten machten ſich die profeſſionelle Pflege der 
Wiſſenſchaften zu eigen, wie nie ein anderer Orden, und ſie 
ſchufen in dieſer Hinficht mit der Zeit die bedeutendſte Gelehrten⸗ 
organiſation innerhalb des poſitiven Chriſtentums. Der Theo- 
logie wurde ein gewiſſer Vorzug eingeräumt, im übrigen fanden 
alle wichtigeren Wiſſensgebiete hingebende Pflege. Jefuiten 
treiben. Dogmatik und Aszetik, aber fie verſuchen fih auch in 
chemiſchen Laboratorien und vermögen ein ganzes Leben an 
Ameiſenſtudien zu rücken. Jeſuiten kultivieren Philoſophie, aber 
fie gehen auch den Fragen der Geographie und Anthropologie 
nach und richten auf, Sternwarten Teleſkope. Jeſuiten medi⸗ 
tieren über die Geheimniſſe religiöſer Myſtik, aber fie find 
ebenſo Rechtsphiloſophen und Sozialpolitiker. Jeſuiten ſichten 
Texte und vergleichen Lesarten — aber der Jeſuitenſeele 
find auch die unſterblichen Homilien Bourdaloues und die gott- 
innigen Poeſien des Angelus Sileſius entſtrömt. 1796 geſteht 
der Proteſtant von Herder: „Bei den heftigſten Anfeindungen 
des Jeſuitenordens iſt niemand ſo weit gegangen, daß er ihm 
Die ganze Geſchichte des 
Ordens ſpricht dagegen; in allen Feldern der Literatur hat er 
talentreiche, verdiente Arbeiter gehabt; faſt jede Wiſſenſchaft iſt 
den Jeſuiten etwas ſchuldig.“ Was der alte Proteſtantismus 


mit einem verſchwenderiſchen Aufwand von Gelehrſamkeit an 


Theſen gab, was das Aufklärungszeitalter an materialiſtiſchen 
und ſkeptiſchen Geiſtreichigkeiten produzierte, was die moderne 
Wiſſenſchaft an Detailforſchungen leiſtet —, alles hat fein Pen- 
dant, eventuell ſeine Abwehr in einer umfaſſenden Geiſtesarbeit 
von Jeſuitendenkern. Nicht weniger denn 20000 Schrifiſteller 
von Bedeutung find bis heute dem Schoß des Ordens ent- 
wachſen. In unſerer Zeit tehen die Peſch und Cathrein, die 
Meſchler und Lehmkuhl, die Ehrle und Griſar, die Michael und 
Delahaye, die Baumgartner und Coloma, die Stockmann und 
Beiſſel, die Dreſſel und Wasmann, die Noſtitz und Dahlmann, 
die Noldin und Wernz, die Hummelauer und Knabenbauer, die 
Lehmen und Gietmann ebenbürtig neben den Autoritäten der 
modernen Akademien. 

In den katholiſchen Ländern wurden die Jeſuiten weithin 
zu den erſten, mancherorts zu den ausſchließlichen Trägern des 
gelehrten Unterrichts und der Erziehung. Eine Maſſe Jeſuiten⸗ 
gymnafien und Jeſuitenpenfionate wurden in aller Welt ein- 
gerichtet, die nach Lehrplan und Pädagogik bald bewunderte 
Muſterſchulen waren. Dem Studium der alten Sprachen war 
breiter Raum gelaſſen, aber auch die Realien wurden nicht 
vernachläſfſigt. Und mit dem Unterricht verband fih die Er⸗ 
ziehung, mit der Ausbildung des Verſtandes in den Konvikten 
die des Willens. Selten wurden von ſtudierender Jugend ſo 
viel Kenntniſſe geſammelt, wie in dieſen Ordensinſtituten, und 
nie vorher ward eine ſolche Höhe ſittlichen Strebens erreicht. 
Dabei war das Leben voll Frohſinn; Spiel und Scherz gab's in 
Fülle und ebenſowenig fehlten Dilettantentheater und Muſik⸗ 
kapellen. Seit Jeſuitenerziehungsinſtitute beſtehen — und ſie 
beſtehen noch heute —, haben ſie das uneingeſchränkte Lob 
führender Perſönlichkeiten. Und wenn da und dort Jeſuiten⸗ 
zöglinge ſpäter eigene, den Bahnen ihrer Lehrer zuwiderlaufende 
Pfade einſchlugen, ſo bewahrten ſie doch ihren Lehrern Dank 
und Hochachtung. Anfangs des 17. Jahrhunderts ſchrieb Baco 
von Verulam: „Was die Pädagogik betrifft, ſo könnte man es 
nicht kürzer geben, als wenn man ſagte: „Sieh' nach in den 
Schulen der Jeſuiten, denn bisher iſt nichts Beſſeres in Uebung 
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ekommen als dieſelben.“ Etwas ſpäter erklärte Deskartes: „Ich 

n meinen früheren Lehrern ( Jeſuiten) die Anerkennung 
ſchuldig, daß die Philoſophie nach meinem Urteil nirgends beſſer 
gelehrt werden kann, als es im Kolleg La Fleche der Fall iſt.“ 
Voltaire im 18. Jahrhundert war Chriſtentumsgegner und hörte 
nicht auf zu rufen: écrasez l'infame! Aber feinen Erziehern 
muß er das Zeugnis ausſtellen: „Ich habe die glücklichſten und 
beſten Jahre meines Lebens in der Schule der Jeſuiten zu⸗ 
gebracht und dort nichts empfangen als gute Lehren und Bei⸗ 
ſpiele!“ 1849 ſchrieb Lamartine folgendes über ſeine Jugendzeit 
bei den Jeſuiten: „Im Kolleg zu Valley fühlte ich bald den 
unermeßlichen Unterſchied zwiſchen einer käuflichen Erziehung, 
an die aus Liebe zum Golde die armen Kinder verhandelt 
wurden, und zwiſchen einer Erziehung um Gottes willen, die 
von der edelſten Selbſthingabe erteilt und geleitet wird, und die 
nur den Himmel zum Lohne begehrt. Ich fand daſelbſt Gott wieder, 
und Reinigkeit, Gebet, Liebe, eine milde, väterliche Ueberwachung, 
die wohlwollende Sprache der Familie, liebende und geliebte 
Kinder mit fröhlichen Geſichtern. Ich war verbittert und erhärtet, 
ich wurde erweicht und gewonnen und ſügte mich freiwillig unter das 
Joch, das treffliche Lehrer leicht und lieb zu machen verſtanden. 
Ein höherer Geiſt ſchien Lehrer und Zöglinge mit demſelben 
Hauche zu beleben. Unſere Seelen hatten ihre Flügel entdeckt 
und ſchwangen ſich gemeinſchaftlich aufwärts, zum Guten und 
Schönen. Selbſt die Widerſpenſtigen wurden von der allgemeinen 
Bewegung mitgezogen. Dort habe ich erfahren, was man aus 
Menſchen machen kann, nicht durch Zwang, ſondern durch Auf- 
munterung. Das religiöſe Gefühl, das in unſeren Lehrern lebte, 
war auch in uns tätig. Sie wußten die Religion und die Pflicht 
lieblich zu machen und mit der Liebe zu Gott uns zu begeiſtern. 
Sie ſchienen nicht bloß zu lieben, ſie liebten uns wahrhaftig, 
wie die Heiligen ihre Pflicht lieben, wie der Künſtler ſein 
Werk liebt und der Stolze den Gegenſtand ſeines Stolzes. 
Sie begannen damit, mich glücklich zu machen: es dauerte 
nicht lange, und ſie hatten mich gut gemacht. Mit innigem Dank 
ſchied ich von meinen Lehrern, deren Namen für mein Herz 
immer zu jener geiſtigen Familie gehören, der man nicht Fleiſch 
und Blut, ſondern Intelligenz, Empfindung, Neigung und Sitte 


verdankt.“ 


* 
* * 


Gewiß blieb dem Orden in ſeiner 350jährigen Entwicklung 
das Menſchliche nicht fremd. Höftſche Beichtväter vermochten die 
Verſuchungen des Hofparketts nicht immer zu überwinden und 
ſchienen mitunter Tartuffes Worte zu praktizieren: II y a avec le 
ciel des accommodements. Ueber dem intenſiven Studium der Alten 
wurden manche zu gtabuliſten und Sophiſten. Es war eine Prinzipien ⸗ 
widrigkeit, im Widerſpruch mit dem Wunſch der kirchlichen Auto- 
rität längere Zeit am Akkommodationsſyſtem in der Heidenmiſſion 
feſtzuhalten, und nicht felten zeigten Jeſuitengelehrte eine Prä- 
tention und ein Selbſtbewußtſein, das Kollegen außerhalb des 
Ordens verletzen mußte. Aber alle derartigen Fehler verblaſſen 
neben den ungeheuren Verdienſten, ſind nur Ausnahmen von 
der Regel. Alles in allem blieb der Orden bis heute — nach 
den Worten des franzöſiſchen Aſtronomen Lalande — „das 
ſchönſte Werk, das Menſchen hervorgebracht, und dem keine andere 
menſchliche Anſtalt jemals nahekommen wird“. 


Mutter. 


Jen zieh den Dorn aus deiner Hand, 
Lieb Müħerlein, wie gern ich's tu! 

Die teure Hand, die ohne Ruh 

Für mich geschafft, dass rauh und hart 

Sie nun von vieler Arbeit ward, 

Und blieb dem Kind doch weich und lind. 


Du zogst so manchen scharfen Dorn 
Aus meiner Kindesseele früh: 
G gebe Goll, dass deine Müh 
Gesegnet ward an deinem Kind, 
Dass es nicht zuviel Dornen sind, 
Wenn Lebens Not und Kampf ihm droht. 
Fine Bayer-Vissing. 


Allgemeine Rundſchau. 


kann man das Imperium nicht ſo deutlich ſchildern.“ 


Nr. 16. 20. April 1912. 


Der Prozeß Jeſu in rechtsgeſchichtlicher 
Beleuchtung. 
Don Karl M aſt ner, Breslau. 


Inter der Ueberſchrift „Der Prozeß Jeſu in rechtsgeſchichtlicher 

Bedeutung“ hat J. Keſtermann in Nr. 13 (IX) vom 30. März 
d. J., S. 248, dieſer Zeitſchrift auf den unter gleichem Titel 
erſchienenen Aufſatz von Fr. Doerr (im Archiv für Strafrecht 
und Strafprozeß LV, 1 u. 2, S. 12—64, Berlin 1908) hingewieſen 
und einige Betrachtungen daran geknüpft. Es ſei mir geſtattet, 
einiges zur Ergänzung hinzuzufügen: 

K. ſchreibt: „Der Verfaſſer zeigt für einen Juriſten unge⸗ 
wöhnlich viele Kenntniſſe in der Heiligen Schrift, in jüdiſchen 
und römiſchen Schriftſtellern und in der darüber erwachſenen 
neuzeitlichen Literatur.“ In Wirklichkeit gebührt dieſes Lob 
eigentlich dem Rechtsgelehrten Robert v. Mayr, der drei Jahre 
vor Doerr (im Archiv für Kriminal⸗ Anthropologie und Krimina⸗ 
liſtik XX, 3 u. 4, S. 269 — 305, Leipzig 1905) einen umfangreichen 
Aufſatz unter dem Titel: „Der Prozeß Jefu” mit reichen Literatur- 
nachweiſen veröffentlichte. Doerr hat ſich an dieſe Vorlage, die 
er eingangs und öfters zitiert, vielfach bis auf den Wortlaut 
angelehnt. Die Literaturzitate find ferner öfters in der Reihen⸗ 
folge wie bei Mayr angemerkt. Damit ſoll das Verdienſt, das 
Doerr ſicherlich durch Ergänzung und Vertiefung der früheren 
Studie hat, nicht geſchmälert, ſondern nur auf ſeinen wahren 
Wert zurückgeführt werden. Zugleich ſoll hiermit auf die Arbeit 
v. Mayrs, die auch nach der neu erſchienenen noch einen jelbft- 
ſtändigen Wert hat, aufmerkſam gemacht werden. 

J. Kohler, der Herausgeber des Archivs für Strafrecht uſw., 
hat der Arbeit Doerrs einen Epilog hinzugefügt. Keſtermann 
zitiert daraus den Schlußſatz: „Die Bibeltritik geht heutzutage 
in der Verneinung viel weiter, als die geſchichilichen Grundlagen 
find, auf die der verdienſtvolle Verfaſſer baut“, und verwendet 
ihn mit Recht im apologetiſchen Intereſſe. Kohler ſelbſt aber 
wird man als Verteidiger der Glaubwürdigkeit des Neuen 
Teſtaments sans phrase nicht anrufen dürfen. Denn in den 
Auslaſſungen, die dem erwähnten Schlußſatz vorausgehen, 
nennt er das Johannes. Evangelium eine „großartige helleniftifche 
Logosdichtung aus der Hadrianszeit“ (sic, Die Sendung des 
Herrn zu Herodes ſcheint ihm „Legende“ zu fein. Die Barabbas- 
ſzene iſt nur „ein wirkſames dramatiſches Erzählungsmotiv“; 
denn fie fei als „unrömiſch zu beanſtanden“. 

Wie die letzte Behauptung ohne jede Einſchränkung auf- 
gereut werden konnte, nachdem bereits der Florentiner Papyrus 

. 61 (beſonders lin. 59 ff.) publiziert war, iſt eigentlich be⸗ 
fremdend. Durch ihn iſt nämlich die Barabbasſzene der Leidens⸗ 
geſchichte trefflich illuſtriert und als hiſtoriſch möglich erwieſen 
worden. Zur Orientierung hierüber ſei folgendes erwähnt: 

Der erwähnte Papyrus wurde von G. Vitelli im L Bd. 
der Papiri Fiorentini (Supplementi Filologico-Storiei ai Monumenti 
Antichi Papiri Grego-Egizii) Milano 1905, 113 ff. veröffentlicht 
(Fakfimile f. Tav. IX.) Der bekannte Referent über die juriſtiſch 
intereſſanten Papyri⸗Editionen in der Zeitſchrift für die Savigni⸗ 
Stiftung (Roman. Abteil. XXVI 1905 S. 485) ſchreibt über den 
erwähnten Papyrus: „Die erſte Empfindung, die dieſe ganz 


einzigen Zeilen, eine Perle der Florentiner Sammlung, hervor⸗ 


rufen, ift die, daß fie ein felten lebensvolles Bild von der Bon- 
gewalt der römiſchen Statthalter geben.. In ganzen Bänden 
Dr. ®eiß- 
mann hat ſodann in feinem vielgenannten Werke „Licht vom 
Oſten“ S. 193 (1. Aufl., Tübingen 1908) die Aufmerkſamkeit 
weiterer Kreiſe, namentlich der Theologen, auf dieſe Parallele 
zur Barabbasſzene gelenkt. 

Der Papyrus enthält das Protokoll einer Gerichtsverhand⸗ 
lung etwa aus dem Jahre 85 n. Chr. Es lautet in der Ueber- 
ſetzung: „Septimius Vegetus [jagt] zu Phibion: Du verdienteſt 
eigentlich gegeißelt zu werden .... Ich will dich aber der Menge 
aus Gnade ſchenken (= dich wegen der Menge begnadigen) und 
Milde gegen dich walten laffen.” Septimius Vegetus war Statt- 
halter von Aegypten. Phibion, der Inkulpat, hatte, wie weiter 
aus dem Papyrus hervorgeht, ſich der Freiheitsberaubung ſchuldig 
gemacht. Er hatte auf Grund eines von ſeinem Vater ererbten 
Schuldſcheines gegen Kaphalon, den Sohn und Erben des gleich⸗ 
falls verſtorbenen Schuldners, und die Frauen ſeiner Familie 
Privat. Zwangshaft angewendet. 

Abgeſehen von dieſem oder jenem Papyrusfragment gilt 
zur Stunde noch immer der Satz Mommſens: „Die Ueberliefe⸗ 


1 
1 
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rung iſt hinſichtlich der genaueren Feſtſtellung ihrer (sc. der über- 
ſeeiſchen Statihalterſchaften) Kompetenzgrenzen, insbeſondere der 
denſelben beigelegten Strafgewalt, fo gut wie ſtumm (Str. R. 356).“ 
Wenn alfo der römiſche Straſprozeß in den Provinzen gegen 
Peregrina zum Teil noch in tiefes Dunkel gehüllt iſt, durfte es 
a priori gewagt ſein, die Glaubwürdigkeit der bibliſchen Bericht⸗ 
erſtattung in Zweifel zu ziehen. Daß die Statthalter in den 
Provinzen nicht immer nach dem Buchſtaben der Geſetze handelten, 
zeigen die „Enthüllungen“ im Verfahren gegen Veraes. Wem 
e nicht genügen, leſe Cicero, II, De lege agrar. 2, 4. 10 oder 
Plinius, Epiſt. X, 40 und das kaiſerliche Reſkript in X, 41. 


[ejejejsjejejejeiejejejsisininjejefejeinijnjejejeieinjeieinieinie] 


Die wirtſchaftliche und kulturelle Lage 
der deutſchen Katholiken. 


S überfchreibt der bekannte Augsburger Statiſtiker Dr. Hans Roſt, der 
auch den Leſern dieſer Blätter kein Unbekannter iſt, die zweite Auflage 
III und 220 Seiten, Köln, J. P. Bachem 1911) ſeines im Jahre 1908 er- 
chienenen Werkes „Die Katholiken im Kultur und Wirtſchaftsleben der 
en wart“. Die klaren, überſichtlichen Darlegungen Roſts, die für uns 


genden werben. Da3 ift bie 
katholiſchen Deutſchlands 
Das b 


hre Urſache und ihre Entwicklung ohne zog ärbte 
Aa i fien der 


den 
zeigen 
daß die Katholiken in den höheren Kategorien denen 
hlbeträge aufzuweisen haben, 

das prozentuale Ue 


während 
ee 
ber ſeinen Anteil ſtellt. D 
Aberſichtl 
Lands erſtens in der Landwirtſchaft in viel a ſtarkem Maße erwerbstätig 


ommerziellen und akademiſchen 

Berufen ablenmäßig hinter der eſamtbevölkerungsantelles 
Puma en müſſen“, 

ichen Inferiorität nunmehr die dritte bedeutſame Tatſache in die Er⸗ 

cheinung tritt, daß die ſoziale Schichtung nach Selbſtändigkeit, höherer 

orbildung und Arbeitscharakter faſt durchgängig in allen Berufsgruppen 

und Berufsarten für die Katholiken ein ungünſtiges Bild aufweiſt.“ (S. 79.) 


Der zweite Abſchnitt des Buches iſt dem Verhältnis zwiſchen „Mate⸗ 
riellem Wohlſtand und Konfeſſion“ gewidmet, dem der Verfaſſer 
leider kein ſo exaktes und vollſtändiges Zahlenmaterial zugrunde legen 
konnte, wie dem erſten. Aber die verhältnismäßig wenigen Belege taffen 
doch deutlich erkennen, „daß, abgeſehen von den Juden, die durchgehends 
die Güter materieller Kultur in erſtaunlich hohem Grade in Händen haben, 
bei einem Vergleiche des Grades von Wohlhabenheit und Reichtum zwiſchen 
den Katholiken und Proteſtanten die letzteren durchgebends als die Beſſer⸗ 
fituierten im allgemeinen in Deutſchland daſtehen. Dieſe wichtige Konſta⸗ 
tierung erhellt aus der höheren Steuerkraft, aus der Vertretung in beſſeren 
ſozialen und wirtſchaftlichen Berufen, aus dem Uebergewicht im höheren 
Studium, Momente, welche den Proteſtanten im Durchschnitt dem Katho⸗ 
liten gegenüber au nen.“ (S. 97.) Von noch größerem Intereſſe als 
die beiden erſten Kapitel iſt Roſts Unterſuchung über „Bildung und 
Konfeſſion“, in der er u. a. die Been Entwicklung der Beteiligung 
des katholiſchen Volksteiles an den höheren Studien darlegt. Bei dieſem 
Kapitel, das im großen und ganzen ein ſtetiges, wenn auch langſames An⸗ 

en des Anteils der Katholiken zeigt, überfieht Roſt die ſicherlich nicht 
eringe Anzahl der Knaben und Mädchen, die mit Vorliebe von katho⸗ 
chen Eltern in ausländiſchen Erziehungsanſtalten untergebracht werden, 
ſodaß Roſts Urteil, daß die Katboliken zwar „faſt überall in ihrer Be⸗ 
teiligung an den gumnaflalen und realen Studien zurückſtehen“, daß ſich 
2900 „bei allen Schulgattungen und in allen Staaten die erfreuliche 
denz des Wachstums der katholiſchen Schüler zeigt“ (S. 121), noch 
etwas günſtiger lauten müßte. À , 

8 Ergebnis der Betrachtungen über „Die Entwicklung der 
Konfeſſtons bevölkerung“, der Roſt den vierten Abſchnitt ſeines Buches 
widmet, faßt er in die Worte zuſammen: „Im allgemeinen muß die Ent⸗ 
wicklungstendenz für die Katholiken nicht gerade ungünſtig bezeichnet 
werden. Der lange Zeit herrſchende a und Rückgang der katho⸗ 
Won völkerung ſcheint fih in einen ſteten Aufſchwung umgekehrt zu 

. . Die Sen r die Gegenwart läßt im allgemeinen für die 

ukunft, wenn auch keine allzu roſigen Ergehnille, jo doch auch keine 
chlimmen Befürchtungen erwarten“ S. 152.) Dann geht Roſt den „Ur 
achen der ſog. Inferiorität“ nach. In ſeinen vielſeitigen, zahlreiche 
Gebiete des modernen Lebens berührenden Darlegungen kommt er zu dem 
Geſamturteil, „daß ein ganzes Bündel von Urſachen der Grund ift für 


F 


das Zurückſtehen der Katholiken auf geiſtigem und wirtſchaftlichem Gebiete, 
Urſachen, die nur zum ganz geringen Teil im Weſen der katholiſchen Welt⸗ 
anſchauung ſelbſt liegen. Die Unterdrückung durch die ſtaatlichen und ſonſtigen 
öffentlich rechtlichen Faktoren. die hiſtoriſch⸗geographiſche Entwicklung der 
deutſchen Katholiken, ſowie die ſtärkere Betonung des Jenſeitsgedankens 
im Katholizismus find die drei Hauptmomente, in welchen das Problem 
der wirtſchaftlichen und kulturellen Inferiorität der deutſchen Katholiken 
feine Wurzeln hat.“ (S. 183.)) 

Im folgenden Abſchnitt, der „die grundſätzliche Stellung der 
katholiſchen Religion zur materiellen Kultur und zum Geiſtes⸗ 
leben“ behandelt, geht Roſt davon aus, daß „der Katholizismus das 


Ein gedrängter, jedoch durch ſeine Kürze um ſo wirkungsvollerer 
Ueberblick uber „Die h r x 


lichſte, daß die Treibereien jener Gruppe Verärgerter und Verbitterter, die 
auf alle möglichen Arten gegen die gegenwärtige Führung der deutſchen 


ibt in dieſem Kapitel 
einen guten Ueberblick über Organifation, Preſſe, Bildungsweſen, 
Geiſtesleben, caritativ⸗ſoziale Tätigkeit der deutſchen Katholiken. Ueber 
die „Allgemeine Rundſchau“ gibt er an dieſer Stelle folgendes Urteil 
ab (S. 195): „Vorne im Kampfe um die katholiſche Weltanſchauung, im 
Kampfe ge en die moderne begenerierte Kultur ſtebt mit ſtarkem Schild 
und trefflichen Geſchoſſen die „Allgemeine Rundſchau“, deren Anſehen und 
Bedeutung in den politiſchen Kreiſen aller Parteiſchattierungen längſt 


anerkannt iſt.“ 
Roſt an die Preſſe, 
lerus um ihre tat⸗ 


ſonderem Nach- 
druck betont er, daß „auf der einen Seite unſere katholiſchen Geſchäftsleute 
Höh Zeit zu ftehen, 


aufmerkſam gemacht und i 
eigenen Konſe ion klar 


Hoffnung, mit neuein Mute 
l ch ein tiefes Gefühl des Dantes wallt auf für jene Männer, 
die in uneigennütziger Arbeit die Sache des Katholizismus vertreten, fein 


Das verdienſtvolle Werk Rofts, das ſelbſt wieder ein Markſtein auf 
der aufwärtsſteigenden Linie der katholiſchen Bewegung iſt, iſt getragen 
von dem ſtolzen Bewußtſein. daß. „was die deutſchen Katholiken heute 
erreicht haben, das ſie alles ihrer politiſchen und 1 Organiſation 
und der Stoßkraft ihrer Weltanſchauung zu verdan = 8 8 G 2 f.) 
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Lieder der Nacht. 


Wenn der milde Tag sich neigt, Wenn dann über Rain und Ried 
Und auf purpurroten Flügeln Hoch die stillen Sterne stehen, 

Von den hohen Wolkenhügeln Hör ich durch die Seele gehen 

Stumm die Nacht herniedersteigt: Lind und leis — ein neues Lied. 


Und es wirbt mit milder Macht 
Um des Mundes warme Worte — 
Geffnei er nicht Tür und Pforle, 
Stirbt es wieder über Nacht. 


Ludwig Nüdling. 


Dann erwacht in meiner Brust 
Oft ein wundersames Singen, 
Und des Herzens Saiten klingen 
Ziternd mir vor Leid und Lust. 
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Nach dem Weißen Sonntag. 
Ein Wort für Eltern, Lehrer und SGeiſtliche. 
Von Heinr. Auer, Freiburg i. Br. 


urch Umſtände ein wenig ſpät, doch für ſtille Feierſtunden der 
Seele nach dem Weißen Sonntag immer noch früh genug, 
kommt ein ganz kleines, koſtbares Büchlein zu weiteſten katholiſchen 
Kreijen Deutſchlands. Wie ein Sonnenſtrahl aus der Himmels⸗ 
welt findet es heute den Weg zu deines Herzens Tür. Treuer 
Kinderfinn blickt aus ſeinen blauen Aeugelein und bittet dich 
mit ger rührender Schlichtheit: „Laß mich bei dir ein: ich heiße 
Klein: Nelli und bin ein Blümchen aus dem ſchönen Garten 
der reinen Gotteskinder, das „Veilchen des allerheiligſten Altars. 
aframentes‘. Blüht auch in deinem Seelengarten ſolch ein 
lümlein demütigen Glaubens, ſeliger Liebe und frohen 
Hoffens? Nach dem Weißen Sonntag komme ich zu dir und zu all 
den vielen Kommunionkindern: ich ſelbſt das kleinſte unter ihnen. 
Aber groß iſt meine Liebe zu euch allen. Und zu den guten 
Eltern, Lehrern und Geiſtlichen möchte ich kommen dürfen als ein 
milder Gruß aus ihres inneren Lebens erſter Maienzeit, will 
leiſe fie an ihren Weißen Sonntag gemahnen“ . So (etwa) 
oll „Klein⸗Nelli“, ein Himmelsbote, allen ſagen, die heute dieſes 
latt in Händen halten. 
| Wer Kinder lieb hat, ihnen gern Gutes gibt und wünſcht 
zum ſchönſten Tag des Lebens, wer ſelber wieder werden möchte 
wie ein Kind, der erwerbe ſich einmal, möglichſt in den nächſten 
Wochen ſchon, P. Bihlmeyers Büchlein um weniges Geld.!) Es 
iſt für kleine und für große Leute beſtimmt: die eng begrenzte 
äußere und die reich geſegnete innere Lebensgeſchichte eines 
iriſchen Kindes bietet es dar, das vierjährig, im Februar 1908, in 
den Himmel heimgeholt ward, nachdem es den wunderbaren 
nadenſegen der Gottesnähe in beſonderer Weiſe erfahren und 
ſchon den Leib des Herrn im früheſten Kindesalter ſelbſt gar oft 
empfangen. Das war vor dem päpſtlichen Dekret zur Erſtkommunion. 
5 Biographie bietet vielleicht einen Schlüſſel zu dieſer 
erfügung dar. Du findeft gleich eingangs einen herzigen Rinder. 
brief von Nellis Kameradinnen an den Heiligen Vater und Pius' 
des Zehnten gütige Antwort darauf; Aufzeichnungen des katholiſchen 
Bifchofs von Cork (Irland) und der dortigen Schweſtern vom 
Guten Hirten, die das Waiſenkind behütet und mit mütterlicher 
Sorgfalt betreut haben in feinem leiden und freudenreichen 
Erdendaſein; endlich die bemerkenswerten Notizen eines nüchtern 
denkenden Jeſuiten über die einzigartige Seelengeſchichte Klein- 
Nellis. All dem iſt der unſichtbare Stempel lauterer Wahrheit 
aufgeprägt; man fühlt das heraus beim Wiederleſen, und auch 
der kritiſche Verſtand en bier ſtaunend vor dieſem Wunderwerk 
der Vorſehung und ſtimmt freudig und dankbar zu. 
l Das nun deutſch bearbeitete Schriftchen hat zuerſt in Eng. 
land, jüngſt auch in Italien Aufſehen erregt. Es hält ſich weit über 
dem gewöhnlichen Durchſchnitt ähnlicher Bücher, weil ihm ſo gan 
die gemachte Abſichtlichkeit fehlt. Dafür ſucht man nicht umſonſt 
manches darin, was auch für Erwachſene anregend und fördernd 
bleibt. — Man kann re saranhlge Geſchichten auf allerlei 
Weiſe erzählen. Es gibt Autoren, die ſchreiben ſo, daß ſich unſer 
kleines Leſevölkchen mit folh gedruckter Alltagsweisheit entſetzlich 
langweilt und darum ſobald kein Büchlein ähnlicher Art mehr 
leſen man der finde nicht. Auch wenn du es ihm ſchenkſt. 
Andere Verfaſſer finden in eigenem Leid und Einſamkeit, aus 
eigener Herzenskindlichkeit und Gemütstiefe heraus, den rechten, 
warmen Ton und die klangvollſte Weiſe für die jetzige Jugend, 
daß fie aufhorcht mit Seele und Herz und den höheren Sinn als⸗ 
bald verſtehend rät. So ſchreibt, mit feinem Verſtändnis für uns 
Heutige, der Benediktinerpater Hildebrand Bihlmeyer von 
der Beuroner Kongregation. Sein Name ift den meiſten Rund- 
ſchauleſern längſt bekannt. Er liebt die lichte Klarheit und die 
freundlich-ernſte Gründlichkeit, die den, wahren Hagiographen 
kennzeichnet. Lies nur ſchon die Überſchriften der kurzen 
Kapitelchen! Das Ganze wird durch die leiſe angedeutete Alter- 
tümlichkeit der Sprache (etwa in der Art der wunderfeinen franzis⸗ 
kaniſchen „Fioretti“) noch gehoben. So liegt ein eigenartiger 
Liebreiz ſeelenvoller Natürlichkeit über dem deutſchen Büchlein 
engliſcher Herkunft und über ſeinem kraftvollen, lehrreichen Inhalt. 
Es gehört zu den ſeltenen literariſchen Erzeugniſſen aus dem Jahr⸗ 
hundert des Kindes, die Beachtung verdienen, viele Leſer finden 
und ſich mit ihnen hinüberretten in eine beſſere Zukunft. Wer wiſſen 
will, was darin ſteht, muß es durchaus ſelbſt leſen: es läßt ſich gar 
nicht kurz und gut ſkizzieren. Alles in allem: da haben wir ein 
bleibend wertvolles Geſchenk für jung und alt, ein wahres Kleinod 
wirklich lesbarer Jugendliteratur, einen wegweiſenden Stern mehr 
zu der ewig geheimnisreichen Gotteswelt heiligmäßiger Kindlichkeit 
und kindlicher Heiligkeit. 


1) Bihlmeyer, P. Hildebrand, O. S. B., in Beuron, Klein- 
Das Veilchen des allerheiligſten Sakramentes. Frei nach dem 


Nelli. 
Freiburg i. Br. 1912. Herder. Hübſch kartoniert 


Engliſchen bearbeitet. 
80 Pfennige. 
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Ceborene Künstler. 


ie kunstvoll hat sein kleines Nest 
Gebaut das Vöglein dort! 
Trotz Wind und Weiter sieht es fest, 
Geschützt am sichern Ort. 
Ganz zierlich rund ist's von Gestalt, 
Aus feinstem Stoff gemacht. 
Wer hat dem vögelein im Wald 
Die edle Kunst gebracht? 


Es war nicht Lehrling noch Gesell’, 
Bevor's mit Meisterhand 

Aus dürren Hälmchen schön und schnell 
Die kleine Kugel wand. 

Und doch ist gleich das erste Nest, 

So niedlich, zart und fein, 

Von allen auch das allerbest’ 

Bei jedem vögelein. 


Woher hat’s nur die Meisterschaft, 

Wer macht’ es so gewandt, 

Wer gab ihm diese Künstlerkrafi? 

Doch nur des Schöpfers Hand. — 

Er hat im kleinen Ei beim Sprossen 

Den Meistertitel eingeschlossen. 
Ä Franz Schlaeger. : 
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Dom Büchertifcd. 


Endres, Jol. Ant., „Thomas von Hquin“ (107 S. Geb. 4 4.—). 
Aus der Sammlung „Weltgeſchichtein Karakterbildern“, 
die (im Verlag von Kirchheim & Co. Mainz) von den Univer 
ſitätsprofeſſoren Kampers, Merkle und Spahn herausgegeben wird. 
Bisher erſchienen 19 Bände. Der Verfaſſer der vorliegenden Schri 
der o. Profeſſor am Kgl. Lyzeum in Regensburg ift, führt uns 
„die Zeit der Hochſcholaſtit“ ein. Wir erhalten ein recht anſchau ⸗ 
liches Bild von dem Geiſtesleben des 12. und beſonders des 13 Jahr⸗ 
hunderts, das durch die e (64) Abbildungen noch an 
Klarheit gewinnt. Perſon und Werk des hl. Thomas werden, fo- 
weit hiſtoriſche Feſtſtellungen gemacht werden können, ausgiebig 
behandelt. Seine überragende Stellung über ſeine Zeitgenoſſen 
kommt treffend pum Ausdruck. Erfreulicherweiſe und, wie es ſcheint, 
mit einer gewiſſen Vorliebe, hat der Verfaſſer (unter anderen) öfter 
den Lehrer des Aquinaten, Albert den Großen, in den Kreis der 
Erörterung gezogen, der — um ſofort einen naheliegenden Wunſch 
anzufügen — hoffentlich noch eine beſondere, gewiß verdiente Wir 
digung in der Sammlung der „Karakterbilder“ finden wird. Von 
dem reichen Inhalt dieſer Schrift ſeien noch folgende intereſſante 
Punkte herausgehoben: die ſpannende Darlegung der allmählichen 
Ueberwindung des Auguſtinismus (Platonismus) durch den Ariſto⸗ 
telismus, der Abweiſung des in gleicher Weiſe Vernunft und 
Glauben widerſprechenden Averroismus; des Verſuches eines 
harmoniſchen Ausgleiches zwiſchen Theologie und Philoſophie; 
ferner die Schilderung des ee Streites zwiſchen Säku⸗ 
larklerus (Wilhelm von St. Amour) und Mendikanten an der 
Univerſität Paris. Dies genüge. Alles in allem: wer nur immer 
für das geiſtige Leben der 1 enheit, insbeſondere für den 
Princeps Scholasticorum, den der erſaſſer in Parallele mit einem 
Ariſtoteles und Auguſtinus ſtellt, intereſſiert ift, wird diefe Mono. 
aphie, die zudem in klarer, gewählter Sprache geſchrieben iſt, mit 
utzen und Freude leſen — und erkennen, wie unrichtig manches 
abfällige Urteil über das Geiſtesleben des Mittelalters iſt, unrichtig, 
weil das Verſtändnis für jene Zeit oftmals fehlt. Dem Buch, 
in der eleganten Ausſtattung, die die obengenannte Sammlung 
auszeichnet, iſt die weiteſte Verbreitung zu wünſchen; es eign 
ſich auch vorzüglich zu Geſchenkszwecken. F. Mittrop. 
Ein neues Vorbild der Jugend. Gemma Golgani. Heraus⸗ 
gegeben von P. Leo Schlegel, Ziſterzienſer in Mehrerau. Saarlouis 1912. 
Verlag von Franz Stein Nachfolger, Hauſen & Co. Kl. 8; 160 S. 
mit 5 Vollbildern. Preis geb. 1.35 4. In zwei Monaten war die erfte 
Auflage der aroßen Gemma-Biographie (vgl. die Zeitſchrift [1911] S. 843) 
vollſtändig vergriffen, und es liegt dieſelbe in 2. Auflage vor. Seite VIII—XI 
des Vorwortes hierzu zeigen uns, welche Aufnahme dieſem Buche in 
deutſchen Landen zuteil geworden. — Der Herausgeber desſelben bietet 
hier der lieben Jugend, beſonders den Kommunikantenkindern, mit Geſchick 
einen Auszug aus der genannten Biographie. In 16 kurzen und d 
inhaltsreichen Kapiteln wird Gemmas bewunderungswürdiges Leben gro 
und ſchön und anziehend unſerer heutigen Jugend als neues leuchtendes 
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Vorbild dargeſtellt. e eite find beſonders die Aufmimterungen, die der 
Verfaſſer dem Schluſſe eines jeden Kapitels für die jugendlichen Leſer 
en Das handliche, modern gebundene und Ka, uſtrierte Büchlein 
macht dem Verlag alle Ebre und wird raſch das Herz ba Ste ar a 
Ado etrich. 


Alfred O. Fried: Das Handbuch der Friedensbewegung. 
Erſter Teil: Grundlagen, Inhalt und Ziele der . ; ate 
änzlich umgearbeitete und erweiterte Auflage. Leipzig 1911, eichen achſche 
sbuchbandlung Hans Wehner. 269 Seiten M 3.—. Die Umarbeitung 
und Gortfübrung von Frieds „Handbuch der e e e deſſen 
erſte Auflage 1904 erſchienen iſt, war ein gebieteriſches Erfordernis. Denn 
gerade ſeit jener Zeit hat der Pazifismus einen ungeheueren Aufſchwung 
enommen, hat er eine große Menge Geſchehniſſe des Völkerlebens in ſeinem 
inne beeinflußt. (Der italieniſch'türkiſche Krieg ift kein Gegenbeweis, denn 
ihm ſtehen eine gene Reihe umgangener Kriege gegenüber, die noch vor zehn 
abren ſicherlich hätten ausgefochten werden müſſen.) Alfred H. Fried, der 
rausgeber der „Friedens⸗Warte“ und diesjährige Laureat des Friedens⸗ 
obelpreiſes, bat mit dieſer Umarbeit, die faſt einer vollſtändigen Neuarbeit 
leichkommt, wieder fein beſonderes Talent in der Fähigkeit erwieſen, in 
Worten ein klares Bild der Friedensbewegung, ihres Wollens und 
n zu geben. Wer die neue Auflage des Handbuches durchſtudiert, 
wird beim Vergleich mit der alten erkennen, wie gewaltig an Breite die 
riedensbewegung zugenommen, er wird aber auch entdecken, daß ſie ſich 
tend vertieft hat. Sie iſt heute nicht mehr bloß eine etbiſche Bewegung 
mit einigen praktiſchen Poſtulaten, fie hat ihre Ziele heute ſcharf umriſſen, ihre 
Methode wiſſenſchaftlich begründet. Sie iſt aus dem Stadium des bloß enthufla- 
ſtiſchen Mitleidsgefühles mit den Opfern der Kriegsmißwirtſchaft in jene 
einer men objektiven Tatſachen⸗Beobachtung getreten, fie ſteht heute mit 
beiden Füßen auf realem Boden, ohne aber den Weitblick für die Zukunft 
verloren zu haben. Wenn ſie den Kampf gegen den Krieg weiterführt, ſo 
tut fle es heute nicht mehr, indem fie die in die Augen ſpringenden Er 
e bekämpft, ſondern indem fie den Urſachen derſelben beizu⸗ 
mmen ſucht. So hat die Friedensbewegung erkannt, daß, um den Krieg 
auszuſchalten, ſeine Wurzel, die internationale Staaten⸗Anarchie, beſeitigt 
werden muß durch Ausbau des internationalen Rechtes. Eine große Schar 
namhafter Völkerrechtslehrer ift mit der Ausarbeitung und Fixierung eines 
riedens rechts Kodexes beſchäftigt. Die Namen Aft, Nippold, Meurer, 
orm, um nur einige zu nennen, bürgen für das Unutopiſche dieſer Abficht. 
rieds Handbuch zerfällt in fünf Abſchnitte: Die Grundbegriffe der Friedens- 
ung. — Die realen Grundlagen der Friedensbewegung. — Die Organi- 
ation des Weltfriedens. — Streitlöſung ohne Gewalt. — Das Haager 
— Man mug on ont nachleſen und man wird ftaunen, wie 
gewaltig ſich das Völker⸗Weltbild in den letzten Jahren verändert bat, 
man wird begreifen, weshalb die Friedensbewegung trotz der jahrtauſend⸗ 
alten Hinderniſſe in ſo ana Zeit ſolche großen Erfolge aufzuweiſen hat, 
man wird dann erkennen, daß die Zukunft ihr gehört, da ſie den Sinn des 
Lebens in feiner vollen Tiefe erfaßt hat, jenen Sinn, der fih ausipricht in 
dem Worte: Weltorganijation! Fritz Decker, Düſſeldorf. 
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Veröffentlichungen chriſtlicher Kunſt. 


D: um die Verbreitung beſter Kunſt wohlverdiente Verlagsanſtalt 
B. Küblen in M.⸗Gladbach bietet neuerdings wieder zwei Publi» 
kationen erfreulichſter Art. Die eine iſt „Ein Steinleſcher Madonnen⸗ 
oklus“, zu dem Franz Düſterwald einen begleitenden Text und Hans 
Kolben eine Lebensſkizze Edward von Steinles geſchrieben hat. Der 
berühmte Meiſter iſt ngi infolge der großen durch feinen Sohn erfolgten 
Veröffentlichung feines Geſamtwerkes dem deutſchen Volke wieder recht 
nahe gefübrt worden. Es ift verdienſtlich, daß nun auch ein einzelner, 
ſonderlich wichtiger Teil dieſes herrlichen Kunſtwirkens weiteſten Kreiſen 
ugänglich gemacht wird, denen der Erwerb des großen Werkes unmöglich 
fr. Die Erläuterung der ihrem myſtiſchen Inhalte nach nicht durchweg 
leicht verſtändlichen Darſtellungen macht dieſe erſt recht wertvoll. Wahre 
Verlen der Steinleſchen Kunſt find u. a. der fo recht an altdeutſche 
Malereien erinnernde Hortus conclusus, die Verkündigung, die Krönung. 
— B. Kühlen beginnt ferner ein „Laienbrevier in Bildern“ heraus 
eben. Bisher liegen pon Teile vor, von denen der erite die Kindheit 
fete der andere das Leiden Chriſti behandelt. Dieſer zweite Teil verkündet 
dem Sondertitel „Hausſchatz chriſtlicher Kunſt“, daß auch hier die dem 
Unternehmen 5 liegende Abſicht dahin geht, Neigung und Geſchmack 
für wahrhaft edle, von chriſtlichem Geiſte erfüllte Werke im Volke zu ver⸗ 
breiten. Jeder der beiden Zyklen umfaßt zehn Kunſtblätter nach Originalen 
Hafſiſcher und neuerer Meiſter. Den erläuternden Text hat P. Valerius 
Kemper O. F. M. e Er teilt jedesmal den der Darſtellung zu 
de liegenden Bibeltext mit, erklärt alsdann das Bild und gibt Notizen 
Aber deſſen Meiſter; ein ſtimmungsvolles e Lied oder Gedicht 
bildet allemal den Schluß. Dieſer textliche Teil iſt durchweg äußerſt fein⸗ 
ſinnig und kenntnisreich. Die Auswahl der Bilder zeugt von hervorragen: 
dem Geſchmack. Wir ſehen Werke von Dürer, Rogier van der Weyden, 
Hans Memling, Jan Moſtaert, dem alten Kölner S. Severin, dem Haar⸗ 
lemer Jan Joeſt, Rubens; aus neuerer Hatt ſolche von Overbeck, Führich, 
Deger, dem Düſſel dorfer ranz Müller, Bachlechner, Hieronymi, Ittenbach, 
damit die große chriſtliche Kunſt auch unſerer Tage würdig vertreten 
ei, von Gebhard Fugel. Das iſt gewiß eine Auswahl, die für die künftigen 
ile das Beſte erwarten läßt. Der Preis der Hefte ift jo beſcheiden A M), 
daß die Anſchaffung dadurch nicht erſchwert wird. 
; Dr. O. Doering'Dadau. 
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g an welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ ver- 
sand! werden können, sind stets willkommen. Auf Wunsch wird 3 
die „A. R.“ Interessenten drei Wochen lang gratis zugesandt.; 
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Nochmals: „Unhaltbare Zuſtände am 
Münchener Hoftheater.“ 


L Die „Simpliciſſimus“ Garde als Wortführerin 
der Uöniglichen Hhof bühne. 


ie aus uns des jüngſt beſprochenen Bremierenftandals erörterten 

ee eſchäftigen fortgeſetzt die Münchener wie die aus⸗ 
wärt tge Preſſe.“) Die Drohung des Regiſſeurs Steinrück, daß 
er „München müde“ fei, fuhren gefällige Federn dadurch zu vers 
ftärten, daß fie einem Berliner Blatte depeſchierten, Max Reinhardt 
habe dem großen Steinrück angeboten, für 28,000 Mark Gage an 
das „Deutſche Theater“ zurückzukehren. Dieſe Nachricht haben 
Münchener Blätter übernommen, und die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ gingen gleich zum Angriff auf die „reaktionären Dunkel ⸗ 
männer” vor, denn durch den Weg gang Steinrücks, der heute einer 
der erſten deutſchen Schauſpieler Ich, werde der „Aufſchwung“ 
des Hoftheaters ſchwer gefährdet. Blätter, welche ſich die Mühe 
gaben, bei Reinhardt in Berlin telephoniſch ane fragen. erhielten 
zur Antwort, daß der Plan, Herrn Steinrück zu engagieren, 
nicht beftände. Man hat alfo einmal wieder den Wunſch den 
Vater des Gedankens ſein laſſen. 

Im Fall Steinrück völlig mit uns einverſtanden iſt die 

„Münchener Bot”. Das ſozialdemokratiſche Organ ſchreibt: 
Steinrück hat in einem eng bemeſſenen Kreis, wenn man ſich mit 
einem heiſeren Organ befreundet hatte, eine charakteriſtiſche Ge⸗ 
ſtaltungstraft gezeigt, doch ohne jene letzte Genialität, daß fein 

Ausſcheiden uns einen unerſetzlichen Verluſt bedeuten müßte. Dem⸗ 
gegenüber fteben die a die auf ſchauſpieleriſchem Gebiete 
oft genug prädeſtinierte Darſteller von ihrem Rollenplatz ver. 
drängten, und in dieſem Ueberſchreiten ſeines von Natur und Be⸗ 
gabung gezogenen Grenzbezirkes haben wir uns oft auch ſehr 

E Leiſtungen, namentlich auf Hajfiichem Boden, ge 
allen laſſen müſſen. Diefe und andere Uebergriffe, n 
betreffend, die vorläufig hier nicht näher erörtert werden ſollen 
und die nicht nur ultramontane Gemüter beunruhigen, würden 
alfo mit dem Weggang Herrn Steinrücks aufhören.“ 

Das klingt anders als die Lobhudelei über einen der „größten 
Schauſpieler“. Intereſſant it nur, wie zurückhaltend ſich die 
„Münchener Pot” über die „Perſonalfragen“ ausdrückt. Man findet 
fie ſonſt nicht fo delikat und zimperlich, ſpielt fie fih doch, ſobald 
„reaktionäre“ Perſonalien in Frage kommen, als unerbittlichſten 
Sitten ⸗ und Splitterrichter auf. Ja, es gibt Leute, die das fozial- 
demokratiſche Blatt nur deshalb leſen, weil man „Verſonalfra en“ 
dort oft mit recht pikanter Deutlichkeit behandelt findet. — Sehr 
richtig fährt das Blatt fort: „Eine Kunſtanſtalt hat in erſter 
Linie künſtleriſche, und erſt in zweiter Linie perſönliche Intereſſen 
zu e 

Steinrück und das trotz ſeiner Protektion an der Münchener 
Hofbühne durchgefallene Frl. Landing gaſtierten dieſer Tage in 
Straßburg in Wedekinds „Erdgeiſt“. Ganz beſonders begeiſtert 
läßt fich die liberale „Augsburger Abendzeitung“ berichten über 
dieſes „Ereignis für das Theaterleben der Stadt“. Steinrück habe 
den Geiſt der Wedekindſchen Mufe wie kaum ein anderer Dar- 
ſteller der deutſchen Bühne erfaßt. Es iſt nicht ohne Reiz, dieſes 
Urteil des bürgerlichen Blattes mit dem vorgenannten ſozialdemo⸗ 
kratiſchen zu vergleichen. Und wegen Eveline Landing gerät die 
„Augsburger Abendzeitung“ ganz aus dem Häuschen. „Wie man 
ſie daſtehen ſah, mit einem Lächeln auf den 5 Lippen, 
halb Sphinx, halb Mona Liſa, da wußte man, das iſt die geborene 
Lulu, verführeriſch und verrucht, in unheimlich lauernder Grazie 
und ſo fort noch 15 Druckzeilen. 

enn die ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“, wie wir 
vorhin gezeigt haben, in der Sache ſelbſt mit uns völlig überein- 
ſtimmt, will fie doch dieganze Simpliciſſimusrichtung der 

Kgl. Hofbühne unter allen Umſtänden erhalten ſehen. 
Sie hat auch den guten Geſchmack, zu behaupten, die Hintermänner 
der chriſtlichen Preſſe verfolgten ganz andere als künſtleriſche 
Intereſſen. In ihrer grellen Phantaſie find wir lediglich die 


— — 


) In der „Augsburger Abendzeitung“ nimmt nochmals die 
Dame das Wort, deren erſten Artikel wir in Nr. 12 teilweiſe zum Abdruck 
brachten. Sie verteidigt ſich jetzt gegen Ludwig Thoma, der als vielauf— 
geführter Autor natürlich für den Spielplan des Kal. Reſidenztheaters 
begeiſtert iſt. Der zahlende Theaterbeſucher habe das Recht, von einer 
Hofbühne anderes und beſſeres zu verlangen, als zurzeit an Stücken 
und Darſtellungen geboten wird. Sie betont, daß man, weil eine 
Künſtlerin zu teuer war, ein „Viergeſpann“ engagierte, „um das uns 
nicht einmal die beſcheidenſte Bühne beneiden wird“; „Damen, die 
nicht einmal ſprechen können.“ Die Verfaſſerin ſchreibt, ſie ſei weder 
ultramontan und altmodiſch, noch habe ſie Vorurteil ae das Moderne; 
aber für moderne und hypermoderne Stücke ſeien 8 hauſpielhaus und 
Luſtſpielhaus da, außerdem gebe es außer Schiller und Goethe auch noch 
andere Dichter, ſogar moderne, aber Dichter ſollen es eben ſein 
und nicht nur Stückeſchreiber. Die Dame ſchließt: „Eine raſche ſchmerz⸗ 
loſe Operation iſt immer noch beſſer als ein jahrelanges, ſchmerzhaftes Leiden, 
das zu einem böſen Ende führt, wenn die Operation zu ſpät und nicht 
gründlich vollzogen wird.“ 
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latzmacher für einen ultramontanen Intendanten und einen 
chauſpieldirektor gleicher Färbung. uch werde ang treat 
die Zuſchüſſe der Zivilliſte zu vermindern und dafür die 
Münchener Steuerzahler bluten zu laſſen. Herr von Speidel 
erhält von dem N chen Blatte alles Lob, daß er 
den „neuen Geit” in den Kunſttempel hineingela habe. 
Es fei fein unbeſtreitbares Verdienſt, das Repertoire nach 
der geiſtigen Großjährigkeit des Auditoriums, nicht nach der 
Minderjäbrigkeit verſchiedener Prinzeſſinnen geſtaltet zu haben. 
Es fei Aufgabe aller Kunſtliebenden, den Muckergeiſt und 
die Rückwärtſerei an unſerer Hofbühne nicht Oberhand gewinnen zu 
laſſen. „Mi cb darum Exzellenz v. Speidel auch in Zukunft von 
ihren Unterminierungsanſtrengungen nicht ein⸗ 
ſchüchtern laſſen.“ Beſonders ſchön iſt noch, daß zwiſchen Gerh. 
Hauptmann und dem kleinen Herrn Sternheim, dem Verfaſſer jener 
„Kaſſette“, eine Parallele gezogen wird. Freilich, Steinrück und Ge⸗ 
noſſen werden auch in dieſem Art kel völlig geopfert. „Die Bei. 
männer, die Exzellenz v. Speidel bis jetzt ihrem Willen fügbar 
machten, ermangeln, fagen wir gelinde, der nötigen Objek- 
tivität.“ Hierbei wird den „Angriffeartikeln“ zum Vorwurf ge- 
macht, daß fie Herrn Regiſſeur Bafil gar nicht genannt bätten. 
Bei dem zyniſchen Luſtſpiel „Nur ein Traum“ und anderen Ges 
legenheiten haben wir Heirn Fritz Baſil aus Brandenburg, der 
merkwürdigerweiſe ja auch im Polizeizenſurrate, dem die Hofbühne 
nicht unteritebt, eine ſehr gewichlige Stimme hat. ſehr, febr deut. 
lich unſere Meinung kundgegeben. Bei der „Kaſſette“ ſtand Herr 
Steinrück im Vordertreffen, ihm fallen auch grwiſſe — nach der 
künſtleriſchen und perſönlichen Seite allgemein ſehr abfällig be- 
urteilte — neue Engagements zur Laſt. Momentan erſcheint der 
Einfluß Steinrücks grötzer und gefahrvoller. Es galt, die General. 
intendanz darauf hinzuweiſen, daß Steinrück, der, bevor er Schau' 
ſpieler wurde, die freie Luft der Malerateliers atmete, doch nicht 
der rechte Mann iſt, die ungeſchriebenen Geſetze einer Hofbühne zu 
interpretieren. 

Das reichliche Lob, welches Exzellenz v. Speidel aus ſozial⸗ 
demokratiſchen Federn und von der „Simpliciſſimus“⸗Garde ae 
ſpendet wurde, dürfte denſelben doch vielleicht veranlaſſen, die 
Qualität des „neuen Geiſtes“, den er in die Hofbühne einließ, ein ; 
mal nachzuprüfen, denn er muß doch reichlich radikal ſein, wenn 
er der alleräußerſten Linken ſo ausnehmend gut perane Es ift 
Frhrn. v. Speidel ficherlich nicht ſonderlich wohl bei dem Lobe. 

Als eine Folge der „reaktionären“ Angriffe wurde es von 
vielen Seiten betrachtet, daß die Premiere von Joſ. Ruederers 
Komödie „Fahnenweibe“ verſchoben wurde. Später hieß es, der 
Hofſchauſpieler Höfer ſei erkrankt. Beides ſtimmte nicht. Es hatte 
einfach auf der Probe Krach gegeben zwiſchen Herrn Höfer und dem 
Dichter, wie in Nr. 102 des „Bayeriſchen Kurier“ näher nachzuleſen 
iſt. Vielleicht batte Höfer ſogar recht, denn Herr Ruederer iſt vom 
„Neuen Verein“ her gewohnt, als Souverän behandelt zu werden. 
Jedenfalls hatte aber Herr Höfer nicht das Recht, davonzu⸗ 
laufen. Später, heißt es, fei er nur aus Rüdfidht für „Seine 

zellenz“, der er ja feinen fog. „lebenslänglichen“ Kontrakt 
mit 16,000 4 Gage bis zur Dienſtunfähigkeit (beute eine ganz 
ungewöhnliche i ) verdankt, zurückgekehrt. Bald 
darauf ſei es zwiſchen Höfer und zwei Kolllegen zu Be⸗ 
ſchimpfungen gekommen. Heute, ſo heißt es weiter, „ſchneidet“ 
das Enſemble Herrn Höfer aus Solidaritätsgefühl. Ich habe es 
im vorigen Sommer für üblen Klatſch gehalten, als es hieß, Rich. 
Strauß habe bei Mozartproben zu den Feſtſpielen verſchiedene 
Sänger einfach nicht vorgefunden; nach dem „Fall Höfer“ erſcheint 
es mir jedoch, bab, wie auch Albert Steinrüds Uebergriffe gezeigt 
haben, die Diſziplin an unſerer Hofbühne nicht ſehr 
ſtramm gehandhabt werde. Man ſollte meinen, für eine 
Exzellenz mit militäriſchem Rang wäre dies viel leichter, als für 
einen Intendanten wie Poſſart, der eben immer „Kollege“ ge⸗ 
blieben war. W. Thamerus. 


II. Eine oberbaperiſche Bauernkomödie. 


Am Samstag, 13. April, hat im Königlichen Refidenztheater 
die „Erſtaufführung“ der bereits 18 Jahre alten, früher im Gärtner⸗ 
theater und Schauſpielhaus aufgeführten „Fahnenweihe“ von 
Joſef Ruederer ſtattgefunden, angeblich zur Feier ſeines 50. Ge- 

urtstages. Da der „Neue Verein“ ſich der meiſten Plätze verſichert 
hatte, gab es für Herrn Ruederer Beifall in Hülle und Fülle, 
was die Tatſache nicht verwiſchen kann, daß auch dieſe lärmende, 
maßlos rohe, ja oft ans Rüde ſtreifende „Bauernkomödie“ des 
Herrn Ruederer der Traditionen einer Hof bühne (vom 
„Nationaltheater“ ganz abgeſehen) durchaus unwürdigiiſt. 

in Ausländer, der diefe wie eine Novität herausgeſtellte Ver⸗ 
heißung eines bevorzugten Münchener „Wirklichkeitsdichters“ 
als Maßſtab an die derzeitigen Kulturzuſtände in Bayern 
anlegen wollte, müßte zu der ohnehin ſchon durch die „Simpli⸗ 

iſſimus“-Gemeinde künſtlich genährten Ueberzeugung kommen, daß 
die ſittliche Verkommenheit und Vertrottelung in 
Stadt und Land den denkbar höchſten Grad erreicht habe. 
l Auf einer Bühne minderen Ranges oder in einem Vorſtadt⸗ 
theater gegeben, würde die „Fahnenweihe“ als eine derb übertreibende 


Groteske mit entſprechendem Lacherfolg auf ihren Kulturwert nicht 
weiter zu prüfen ſein. Aber ein mit beſonderer Sorgfalt und großem 
Apparat am Königlichen Reſidenztheater gegebenes ober⸗ 
bayeriſches Sittenſtück macht andere Anſprüche.) 

In dem ganzen außerordentlich figurenreichen „Drama“ kommen 
eigentlich nur drei oder vier e ee anftändige Charaktere 
in Nebenrollen vor, und dieſe ſind ſämtlich durch Karikierung ihrer 
zaltmodiſchen“ Allüren ins Lächerliche verzerrt: vor allem die fitten- 
ſtrenge Schweſter des Pfarrers, die weltfremde Tochter einer Rent. 
beamtenswitwe, ein linkiſches, albernes Gänschen, und ein fteif- 
leinener penfionierter Premierleutnant, der auf Reputation hält. 
Die ſämtlichen übrigen ſaſt zwei Dutzend mitwirkenden Perſonen 
find entweder fittlich total vorkommen, der freieſten Liebe bis zur 
Weibergemeinſchaft huldigend, oder vertrottelt und verlumpt, oder 
charakter los, fei es aus Profitgier oder phariſäiſcher Heuchelei. 

Nur zuviele, die in ihrer großſtädtiſchen Blaſiertheit dieſer 
rückſichtsloſen Entlarvung „ländlicher Moral“ zujauchzen, 
ſcheinen gar nicht zu merken, daß die grauſamen Geißelhiebe Ruederers 
— wie bei anderen Gelegenheiten früber ſchon — die großſtädtiſche, 
hier ſpeziell die Münchneriſ ve,, Lumper⸗i“faſt noch ſchärfer treffen, als 
die bäuerliche Sittenentartung, welche durch die vom Pfarrer, Amts- 
richter und Bürgermeiiter geförderte Gründung eines gemeindlichen 
— — Findelhauſes eine ſozuſagen amtliche Sanktionierung finden 
ſoll. Oder find die im Vordergrunde ſtehenden Typen vielleicht 
Bauern und nicht vielmehr waſchechte Münchner, die ihre in die 
Praxis überſetzten Grundſätze vom „Recht auf Erotik“ bzw. freien 
Geſchlechtsgenuß in das oberbayeriſche Gebirgsmilteu verpflanzen? 
Der Millionärsſohn und Reſerve ffizier, der einem Kaffeehaus⸗ 
wirt, der ihm feine Frau verkuppelt, zu einer Poſthalterei und 
weiterhin zu einem großen Hotel verhilft, dieſes dirnen hafte Weib 
ſelbſt, das ſich gleichzeitig auch noch an einen von ſeiner alten Mutter 
verfluchten, liederlichen Bauernburſchen wegwirft, der kahlköpfige 
adelige Kavalier, der mit eiſigem Zynismus der ganzen Schmutzerei 
und Zuhälterei Vorſchub leiſtet und ſchließlich noch durch eine 
abgefeimte Duellkomödie den Offiziersſtand lächerlich macht, der 
käufliche „Hoflieferant“, der goldbebrillte, bäuerliche Rührſtücke 
chreibende Aktuar mit dem weiten Gewiſſen und nicht zuletzt 

ie dirnenhaften drei Schauſpielerinnen aus dem „Viktoriatheater“ 
find ſamt und ſonders Münchener Pflanzen, deren 
„Moral“ noch unter der des geſchilderten ländlichen Gefindels 
ſteht. Der biſſige Satiriker Ruederer hat durch fein Stück 
agen wollen, daß er zwiſchen großſtädtiſcher und 1 
„Moral“ die Hand nicht umdreht. ei ſolchem Beginnen 
er natürlich als „liberaler“ Mann auch auf die in den Vordergrund 
gerüdte charakierloſe Figur eines katholiſchen Pfarrers nicht verzichtet. 

Will man alfo im bayeriſchen „Königlichen Hof- 
und Nationaltheater“ den heutigen baveriſchen 
Bauernſtand kennen lernen, ſo iſt man ganz und gar auf die 
Karikaturen des „Simpliciſſimus“ Thoma (Medaille, Lokalbahn) 
und der Ruederer und Neu Ganghofer angewieſen, welch letzterer fid 
mit ſeinem derb i „Tod und Leben“ in demſelben rüden 
Geleiſe bewegt. as alte bayeriſche Bauernſtück kann 
man heutzutage nur noch im Münchener Volkstheater und 
neuerdings im Uniontheater geniehen, wo „Die Schlierſeer“ 
zurzeit ihre Stätte aufgeſchlagen haben. Dort feiert auch der achtzig · 
jährige Maximilian Schmidt feine Triumphe, für welchen die Hof- 
bühne nicht einmal zu ſeinem 80. Geburtstage einen Abend übrig 
hatte. Man möchte faſt glauben, dag Ludwig Ganghofer ih um 
ſeiner Hofbühnenfähigkeit willen beute ſeines unverwüſtlichen alten 
„Herrgottſchnitzers von Ammergau“ ſchäme. Denn wenn das Stück 
auch noch Tantiemen trägt, fo ift es doch fo gar nicht mehr „modern“, 
denn es fehlt ihm der heute unentbehrliche erotiſche“ Wildgeruch, 
der von gewiſſen Kreiſen des deutſchen Volkes als „zeitgemäß“ 
angeſprochen wird, der in den Tempeln „moderner“ Kunſt und 
Künſte Hausrecht erlangt hat und aus den Feuilletons der „auf. 

eklärten“ Großpreſſe, aus Texten und Bildern der „beliebteſten“ 

itzblätter und aus allen mondänen und demimondänen Mode 

romanen uns in die Naſen fteigt. (Vgl. auch den Bühnenbericht S. 320 f.). 
Dr. Otto von Erlbach. 


aller, „ l ffi 
ſind“, dem Leiter der Königlichen Hofbühne frenetiſchen Beifall 


he 
hritt weite ind fi über „die marianiſche (I Be- 
völkerung in Bierheim“ luſtig macht. Das Blatt kennzeichnet ſelbſt 
Ruederers Satire als „Dreſchflegelhumor“. Im Bericht der „Münchner 
Poſt“ über die Aufführung findet fih noch folgendes bosgafte Detail, das 
gewiſſen Stellen weniger gefallen dürfte: „Von den drei lockeren Theater⸗ 
dämchen ließ es Frau Höfer nicht an degagiertem Tingeltangeltemperament 
fehlen (fie ſcheint ſich zu dieſer Varieté⸗Spezialität auswachſen zu wollen).“ 
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Ruederers „Fahnenweihe“ im Rgl. Relidenztheater. Diele 
Bauernkomödie mit ſtark ſatiriſchem Einſchlag it vor achtzehn 
hren geſchrieben in der Zeit des Naturalismus, in den 

ch freilich viel Anklageliteratur miſchte. Ein Fundamental⸗ 
unterſchied beſteht zwiſchen dem Werke Ruederers und ähnlichen 
Stücken im verderbten Milieu von heute. Die modernſten Satiriker 
— . — fich anſcheinend wohl in dem Sumpfe, während Ruederer 
enttäuſchte Idealiſt iſt, der, nachdem er das Allzumenſchliche 
erkannt, nun alles im ſchwärzeſten Lichte ſieht, ins Ungemeſſene 
übertreibt und verallgemeinert und mit grimmigem Hohn über 
giebt Eine Stelle der „Fahnenweihe“ ſcheint mir dieſe Anſicht 
onders klar zu erweiſen: „Ja, dich mein i', du Schnader⸗ 
hüpflhanswurſt“, ſagt der Wirt zu dem bauernfomöbdienfchreibenden 
Aktuar aus München, „du kennſt ja fein’ Bauern, du 
haſt ja noch 1 95 kein’ g'ſeg'n in deim Leben. Sont tatſt 
olchen Miſt ſchreiben. Du mit dei'm ſchlichten Ge⸗ 
birgsvolk balſt mir net gehſt.“ Ruederer will der mit den 
ſentimentalen Augen des Städters geſehenen Bauernkomödie die 
Wahrheit gegenüberſtellen, das heißt das, was ihm die „Wahr ⸗ 
heit“ gilt; was andere a eine rofige Brile betrachten, zeigt 
in feiner Optit das Schlechte fo vergrößert, daß für das Gute fein 
Raum bleibt. Dieſe Herbheit und peſſtmiſtiſche Anſchauung haben bei 
früberen Aufführungen am Gärtnerplatz und im Schauſpielhaus 
die Geſtaltungen Ruederers trotz ihrer ſtarken Plaſtik nicht auf die 
Dauer am Leben erhalten können. Bei der Bremiere im Refidenz- 
theater war der Beifall ſehr ſtark; der Millionärserbe Ruederer 
hat heute aus geſellſchaftlichen Gründen eine große „Gemeinde“, 
wie dies im Literaturjargon heißt, obwohl er ſeine lieben Mitbürger 
mit ſatiriſchen Hieben nie geſchont hat. Es wird ſich ſomit erft 
bei den Wiederholungen zeigen, ob der Erfolg diesmal von 
größerer Dauer ſein wird. Im ganzen paßt das derbe Stück weit 
beſſer in den Rahmen des Schauſpielhauſes, wenn es auch künſt ⸗ 
leriſch ſehr vieles überragt, das von modernen Werken dieſen 
Genres vor ihm der Ehre einer Aufführung an der könig - 
lichen Bühne teilhaftig wurde. Die „Fahnenweihe“ war vor 
18 Jahren eine ſtarke Talentprobe innerhalb jener Anklageliteratur, 
die wir heute ſchon faſt hiſtoriſch betrachten. Wenn man ſie jetzt 
ur Aufführung wählte, ſo geſchah dies wohl aus der in letzter 
Zeit ſich einbürgernden Gewohnheit, einen Dichter bei der Vol ⸗ 
lendung des halben Jahrhunderts zu ehren, weil man fih von 
den Jubelfeiern beim 60. oder 70. Geburtstag keine Förderung 
des Poeten mehr verſpricht. Ruederers ſpätere Werke wären aus 
anderen Gründen für unſere Hofbühne noch weniger paſſend. 


Aus den Ronzertfälen. Mit dem Fünfundzwanzigſten ſchloß 
die Reihe der Volksſymphoniekonzerte ab. Der letzte 
Abend brachte Haydns Symphonie „Le midi“ und die Fauit- 
ſuymphonie von Liſzt, eine etwas f e Zuſammenſtellung! 
Die Wiedergabe unter Paul Prill war recht verdienſtlich. Den 
Chor bot in ſorgfältiger Einftudierung die Bürgerſängerz unft. 
Das Tenorſolo ſang Adolf Wallnöfer, der für den erkrankten 
Dr. Matthäus Römer einzuſpringen die Liebenswürdigkeit hatte. 
Die Aufnahme des Liſztſchen Monumentalwerkes ſeitens des aus. 
verkauften Hauſes war eine begeiſterte und Hofkapellmeiſter Prill 
wurde für all das Schöne, das er in echt künſtleriſcher Sorgfalt 
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und liebevoller Durchführung in dieſem Konzertwinter wiederum 
geboten, gebührend bedankt und gefeiert. Löwe heuer wieder 
in den Veranſtaltungen des Konzertvereins geleiſtet, ift jüngſt be- 
ſprochen worden; daß die Volksſymphoniekonzerte durch 
ihre Wirkung auf die breiteren Schichten für die Kunſtpflege 
ſich nicht minder wichtig erweiſen, muß ſtets von neuem be 
tont werden, zumal das Unternehmen trotz eines früheren hoch⸗ 
berzigen 115. 88 fi kae wieder eine Subventionierung an- 
reben muß. Das Publikum diefer Volkskonzerte darf man mit 
Recht ein ideales nennen, dem dieſe Abende wirklich mehr 
bedeuten, als Zerſtreuung und Zeitvertreib. — Im Odeon veran- 
ſtaltete Jacques Dalcroze mit den Zöglingen ſeines Dresdner 
Inſtitutes und denen der Münchener Dalcrozes⸗Schule einen Abend, 
der lebhaftes Intereſſe und herzlichſte Aufnahme fand. Die 
Verbindung von Rhytbmus und Bewegung zeitigte in der Tat 
ganz erſtaunliche Reſultate. Darüber 8. urteilen, ob dieſe 
unbeſtreitbaren guten Ergebniſſe auf die Dauer eine Förderung 
mufikaliſcher Kultur oder nur des Kunſtdrills bringen, das 
erſcheint mir gewagt, bis die Erfahrungen mehrerer Jahre vor- 
liegen, zumal di „Bewegung“ zurzeit von der Mode getragen 
wird. alcroze veranſtaltet in der Gartenſtadt Hellerau bei 
Dresden, woſelbſt ſich ſeine Bildungsanſtalt befindet, im Juni 
„Feſtſpiele“. „Es ſteigt von fern etwas wie die Viſion eines 
gen en Gymnaſiums auf“, ſchreibt einer der Wortführer des 
enfer fifer3 und von Dalcroze ſelbſt wird geſagt, er wolle 
den Rhythmus zur Bir einer ſozialen Inſtitution erheben. 
Solche Worte laſſen freilich einen extremen Aeſthetizismus be 
fürchten und die Methode der „tanzend Mufikſtudierenden“ könnte 
zu einer Ueberſchätzung des Formalen führen, wie ſie dem 
Geiſt deutſcher oder beffer geſagt germaniſcher Kultur nicht ent- 
ſpricht. — Jetzt, am Ende der Konzertſaiſon, verſendet das Konzert 
bureau Emil Gutmann, Berlin München, ein Konzerttaſchenbuch, 
welches in die Organiſation unſeres heute ſo weitverzweigten 
Mufiklebens intereſſante Einblicke gewährt. Beſonderes Intereſſe 
ſcheint mir auch Dr. Leop. Schmidts Eſſai über: „Die Urteils. 
lofigkeit in der Mufik zu verdienen. Hieraus einige Sätze: „Es 
gibt nichts, was nicht Teilnahme und Beifall weckte; den kühnſten 
Herausforderungen der Moderne, wie den Meiſterwerken der 
Klaſfiker wird die gleiche Gunſt zuteil.... Nicht felten laffen die 
büfteren Mienen des Konzertbeſuchers auf alles andere f 1 — 
als auf jene helleniſche Heiterkeit des Geiſtes, mit der frühere 
Zeiten den Werken der Kunſt „ Indeſſen ſpringt 
diefe geiſtige Dispofition auch ebenſo wieder in ihr Gegenteil um. 
Man gewahrt bei einem Blick auf das Mufikleben in feiner Ge- 
ſamtheit, wie dieſe ſelbe Geſellſchaft, vielleicht mehr denn ie der 
platteſten Banalität huldigt, wie jede feinere Kultur ſpurlos 
an ihr vorübergegangen zu ſein ſcheint. Mit Schauern vernimmt 
man, was ſelbſt in gebildeten Kreiſen gelungen wird; woran unfere 
Geſellſchaft Gefallen findet. Eine wirklich nutzbringende Mufik⸗ 
pflege, ein rückhaltloſes Sichhingeben und Vertrautwerden mit 
den Werken erſcheint dem Verfaſſer heute unmöglich. 
Vverſchiedenes aus aller Welt, In Bremen fand die 
deutſche Uraufführung von Edmond Roſtands „Samariter in“ 
ſtatt. Da daſelbſt eine Theaterzenſur nicht beſteht, war es möglich, 
die Geſtalt Chrifti auf die Profanbühne zu bringen. Nach ver» 
ſchiedenen Kritiken ſoll der Eindruck dieſes Mirakels nach der Art 
der mittelalterlichen religiöfen Dramen ein bedeutender geweſen 
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ein und die Darſteller alles getan haben, für eine würdige 
ergabe zu ſorgen. — gellz, Mendelsſohn-Bartholdys 1 aſt 
vergeſſenes Oratorienfragment hriſtus“ wurde in Berlin 
mis tem Erfolge gegeben. — Die e in Erl 
iro). pegina am 12. Mai und währen bis Ende September. 
„Oſtern“ machte in Hamburg dank vor 
alte Regie Dr. Hagemann ſtarken Eindruck. — Ein Schau 
bie: „Die Oſternacht“ von Ernſt Wachler, das die Verſöh⸗ 
g eines ruheloſen Agitatoren 1 der . zur Fabel 
bat“ hinterließ in Weimar mir ger mne Wirkung. — 8 
nachgelaſſenes Drama: 71 lebende Leichnam“ mu in Köln 
mit gutem sen aufgeführt. Die Lektüre des in brauchbarer 
Ueberſetzung vorliegenden Stückes (bei Reclam) läßt die piycho- 
logiſche Entwicklung als ſprunghaft erſcheinen. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


„Die Börse schloss zu den höchsten Tages- 
kursen.“ Dieser Tendensbericht wurde von der Berliner Börse in 
dem abgelaufenen Zeitabschnitt fast täglich gemeldet. Berlin entfaltet 
eine erstaunlich zähe Widerstandskraft gegen alle nng! ünstigen Momente. 
Es waren deren nicht wenige, und gerade deshalb bleibt die Kursent- 
wicklung und die Gestaltung der Börsenverhältnisse am Berliner Effekten- 
markt überaus bemerkenswert. Es fehlt schon seit langer Zeit nicht 
an ernst zu nehmenden Warnern, welche in dem derzeitigen Kursniveau 
ein grosses Mass von ungesunden Verhältnissen und einerdurch- 
wegs ausgesprochen starken UDeberladung der 
Effektenmärkte sehen. Mit Recht wird mit ganz besonderem 
Nachdruck auf das rasche und andauernde Anschwellen der einzelnen 
Effektenpositionen verwiesen. Der Verlauf der jeweiligen Monatsregu- 
lierungen an der Börse zeigt seit Semesterfrist, dass des Guten von der 
Spekulation schon längst zuviel getan ist. Auch andere börsentech- 
nische Hinweise fehlen nicht, darzutun, dass die wiederholten Mah- 
nungen des Reichsbankpräsidenten hinsichtlich einer Einschränkung sehr 
vonnöten sind. — Die gegenwärtige Geldabundanz bildete die direkte 
Ursache für die Spekulation, sich an der Börse neuerdings reger zu be- 
schäftigen, und in kurzer Zeit waren bedeutende Effektenkäufe auf allen 
Gebieten zu registrieren. Als besondere Favoritpapiere sind, wie schon 
seit langem, Montanaktien mit erheblichen Kurssteigerungen zu Ver- 
zeichnen. Auch die elektrischen Werte, Schiffahrtsaktien und einzelne 
Spezialitäten, insbesonders amerikanische Eisenbahn, erfreuten sich einer 
besonderen Beliebtheit, nicht nur der Spekulationskreise, sondern in ver- 
mehrtem Masse des Kapitalistenpublikums, Aus Amerika sind die 
besten Meldungen vom Eisen- und Stahlmarkt bekannt geworden, und 
speziell interessierte die heimische Industrie die dortige grosse Nach- 
frage nach allen Fabrikaten. Die Neuyorker Effektenbörse zeigte wieder- 
holt Aufsehen erregende Kurserhöhungen. Bei dem bekannt grossen 
Interesse für die amerikanische Wirtschaftslage und der im Zunehmen 
befindlichen Anteilnahme des deutschen Kapitals an amerikanischen 
Werten war es begreiflich, dass diese günstigen Faktoren überaus freu- 
digen Widerhall an unseren Effektenmärkten gefunden hatten. Be- 
sonders Canadaeisenbahnaktien wurden von deutschen Kapitalisten in 
namhaften Beträgen aus dem Markt genommen und so wurde für diese 
bei der starken Kurserhöhung vermehrtes Interesse hervorgerufen. 
Weiterhin massgebend für die Haussetendenz in Berlin blieben die 
durchwegs gebesserten Meldungen von der heimischen Industrie. Die 
vorztigliche Marktlage für Kohle, gefördert durch die während der 
Streikzeit eingetretene Pause, wird für unsere Zechen eine bedeutende 
Förderungserweiteraung und dadurch erhebliche Gewinnvermehrung 
bringen. Vom Kleineisenmarkt und der Blechindustrie werden wieder- 
holt Preiserhöhungen für die Fabrikate gemeldet. Die bekanntge- 
gebenen Versandziffern des deutschen Stahlwerksverbandes für März 
zeigen eine überaus starke Steigerung des gesamten Versandes. 
Diese günstige Lage in der Industrie wird die zurzeit 
vorherrschenden scharfen Differenzen hinsichtlich der Erneuerung des 
Verbands wahl in Bälde beseitigen. Auch vom Roheisenverband wird 
ein bedeutendes Versandplus für den März berichtet mit dem Hinweis, 
dass der Abruf auch fernerhin überaus stark anhält. Die weniger zu- 
friedenstellenden Nachrichten vom Berliner Kupfermarkt und der Preis- 
rückgang in diesem Metall wurden nur wenig beachtet. Anregend 
blieben immer wieder die täglich bekannt werdenden, durchwegs aus- 
gezeichneten Meldungen von der heimischen Industrie. Die Veröffent- 
lichung des preussischen Eisenbahnministers, dass für eine erheb- 
lich grössere Vermehrung des Güterwagenparks 
Sorge getragen werden soll, löste in der Gesamtindustrie im Hinblick 
auf die dadurch bevorstehenden grossen Bestellungen begreiflicherweise 
hoffnungsvollen Beifall aus. Bereits mit dem 1. Oktober d. J. sollen 
zirka 28 000 Güterwagen mehr als im Vorjahre bestellt werden. — Ein 
Teil der Kapitalistenkreise kann sich jedoch trotz dieser günstigen 
Konjunktur nicht dem vielfach vorherrschenden „Optimismus ohne 
Grenzen“ anschliessen. Die Aussichten am Geldmarkt sind 
ungeachtet der momentanen Flüssigkeit inmer noch nicht die besten. 
Die Ausweise der Reichsbank mnd gleichfalls weniger gut ausgefallen, 
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das Institut zeigt grosse Bestände von langfristigen Wechseln. Der 
Privatdiskontsatz an der Börse hat sich hei lebhafterer Nachfrage nach 
flüssigem Geld neuerdings verschärft, und mit dem Monatsende dürften 
weitere Geldbedürfnisse, hauptsächlich von Börse und Spekulation zu 
befriedigen sein. Auch der Londoner Geldmarkt zeigt bei grossem An- 
ziehen des Privatdiskonts eine erbebliche Versteifung. Die Emission 
von 250 Millionen Lire italienischen Schatzfonds wird den Geldmarkt 
weiterhin berühren. Auch bei uns sindgrössere Neuemissionen 
bekannt geworden. Baden appelliert mit einer Staatsanleihe an den 
Geldmarkt, und auch von der Industrie sind weitere Geldbedürfnisse 
zu melden, M. Weber. 


Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank, München 
wird eine weitere Serie ihrer 4% igen, 10 Jahre unkümdbaren Pfandbriefe im Betrage 
von 10 Millionen Mark zur Ausgabe bringen. M. W 
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Mitteilung des Herausgebers. 


An Verschiedene! Der Aufsatz „Frauenwelt und Politik“ 
gelangte bereits im Februar in den Einlauf der Redaktion. Von den 
Umständen, auf welche in mehreren Zuschriften hingewiesen wird, 
hat der Herausgeber erst in den letzten Tagen Kenntnis erhalten. 
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Concordia Cölniſche Lebens: e e ar aE Das verfíioffene 
58. Geſchäftsjahr weiſt eine erfreuliche Steigerung Zugang an neuen Bers 
cherungen und in dem Reinzuwachs des Verficherun Sbeſtandes gegenüber dem Bon 
ahr auf. Zur Verſicherung wurde neu beantragt ein Kapital von 4 39 830 460 (im 
Vorjahre 32 685 933). Abgeſchloſſen un 115 a 18059 141 find 7 429 (5 879) Verſiche⸗ 
rungen mit & 34 240 970 (28 537 333) K 44460) Jahresrente für den 
Fall der Invalidität und M 29 349 (27 0280 läbriiche Leibrente. er geſamte Beſtand 
der Lebensverſicherungen am Schluffe des Jahres beträgt en Ve u 
69 780 Perſonen mit M. 371264316 Kapital und M 1013 841,25 Jahr 
ſich um & 18 525 637 Kapital und & 168 608,55 0 nie n das Vorlahr erhößk 
Der Bruttogewinn petag aa nach 90 Bumelfung von M. 50 an die Kriegs⸗ und die 
Grundſtücksreſerve & 3 99. Daraus find zun nöd den Gewinnreſerven der Bers 
ſicherten 4 330 428,60 Bin nfen gutzuſchreiben. 63 verbleibt danach ein Reingewinn 
von A 3 566 260,39 (3 410 811,56). An beſonderen Si erheitsf onds zur Deckung etwaiger 
außerordentlicher Verluſte beſitzt die Geſellſchaft & 35 218 145 13. 5050 db 42. Sicher. 
Heitsfonds betragen 4 152 171 572,61, das Geſamtvermögen & 166 
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IX. Jahrgang. 


Wohin zielt man denn eigentlich P 
Von S. Stillger. 


Bald bekommt man die „Petrus Blätter“, bald die „Wahrheit 

und Klarheit“ oder ein ähnliches Blatt ins Haus geſchickt. 
Wirklich, an Geld fehlt es den Herren nicht. — Ein Parteifreund 
hat mir noch eine Anzahl „Petrus. Blätter“ und eine Nummer 
der „Ständeordnung“ zugeſchickt, um mich für ſeinen Standpunkt 
zu gewinnen. Ich habe nun die Blätter pflichtſchuldigſt durch⸗ 
geleſen und habe dem nachher etwa folgendes geant⸗ 
wortet: Wohin zielt das Ganze? Ich bin aus all den Artikeln 
nicht klar geworden, was man eigentlich will, trotzdem das eine 
Blatt den Namen „Wahrheit und Klarheit“ führt. Ich will 
nicht gegen dieſe Blätter polemifieren, obgleich es reichlich Stoff 
dazu gäbe. Ich frage nur: wohin zielt man? Man polemifiert 
gegen die „Kölner Richtung“, man polemifiert gegen die „Köln. 
Volkszeitung“ und andere Organe. Aber wenn man genauer 
zuſieht: man polemiſiert auch ganz fein gegen das Zentrum felbft. 
Man lieſt darin nie eine Verteidigung des Zentrums. Und doch 
würden die gegneriſchen Blätter genug Stoff dazu bieten. Das 
überläßt man den Zentrumsblättern. Wofür ſind ſie auch da? 
Und wofür find die „Petrus⸗Blätter“ uſw. da? Ihr Haupt 
zweck iſt die Polemik gegen die eigenen Parteifreunde, und 
nebenbei liefern ſie den gegneriſchen Blättern reichlichen Stoff 
gegen das verhaßte Zentrum. Man kann kein gegneriſches Blatt 
mehr zur Hand nehmen, ohne nicht die Schadenfreude daraus 
zu leſen über den Bruderkrieg im Zentrumslager. 

Wenn man uns ſo etwas noch vor 10 Jahren prophezeit 
hätte, man hätte den Propheten ausgelacht. Die deutſchen Ratho: 
liken waren ſtolz auf ihre Einigkeit und konnten mit Recht ſtolz 
darauf fein. Dieſe Einigkeit war die Garantie unſerer ſieg⸗ 
reichen Stellung trotz aller mächtigen Gegner. Und jetzt? 

Der Kampf hat uns ſchon zwei tüchtige Männer gekoſtet. 
Graf Oppersdorf ſchien der geborene Mann zu fein, der den 
Beruf hatte, die zerriſſenen Drähte zwiſchen den Polen und dem 
Zentrum wieder dauernd anzuknüpfen, hatte er es ja doch ver- 
ſtanden, ſchon eine gewiſſe Entente zuſtande zu bringen. Hätte 
er ſich dieſer Aufgabe gewidmet, anſtatt das Zentrum reformieren 
und die chriſtlichen Gewerkſchaften in ausſchließlich katholiſche um⸗ 
wandeln zu wollen, dann hätte er ſich in der Parteigeſchichte des 
Zentrums ein unvergängliches Denkmal geſetzt. Und Roeren war 
der Mann, der den Kampf aufgenommen gegen den modernen Drachen 
der Unſittlichkeit. Er hatte in dieſem Kampfe ſchon große Erfolge 
errungen. Wir waren ſtolz, dieſen ſtrengen Cato der Sittlichkeit 
in unſeren Reihen als Führer kämpfen zu ſehen. Und wenn er 
ferner noch dieſem Kampfe ſich widmet, anſtatt die undankbare 
und gefährliche Rolle eines Hinterfrontmarſchalls gegen das 
Zentrum zu übernehmen, ſo wird er auch jetzt noch Großes 
leiſten können. 

Ich ſchrieb nun meinem Parteifreunde folgendes einfache 
Rechenexempel: Glauben Sie, daß man das Zentrum jetzt noch 
auf konfeſſionelle Bafis ſchieben kann? Nein, das können Sie im 
Ernſt nicht glauben. Das Zentrum hat ſich als nicht⸗ 
konfeſſionelle, als politiſche Partei feſtgelegt. Es 
iſt alſo nur möglich, ihm Leute zu entreißen, es zu ſchwächen 
und Verwirrung in ſeine Reihen zu tragen. Wollen die Führer 
der Nicht Kölner⸗Richtung das? Nun, wir dürfen und wollen 
annehmen, daß ſie darauf nicht abzielen. Alſo was dann? 

Ja, das Zentrum einmal einem Mitgliede es unmöglich 
gemacht, ſeine katholiſche Weltanſchauung offen zu betätigen? 
Nein. Hat der Papft oder ein Biſchof fih beklagt, daß es in 


kirchenpolitiſchen Fragen gefehlt habe? Nein. Alſo warum ſoll 
denn jetzt die dringende Notwendigkeit vorliegen, das Zentrum 


. zu reformieren? Oder liegt eine be ſtimmte Gefahr vor, daß 


das Zentrum in Zukunft ſeine Schuldigkeit als Hüterin der reli⸗ 
giöſen Freiheit verſagen wird? Nein. Das Zentrum ſoll moder⸗ 
niſtiſch angehaucht ſein. Nun, wofür find denn die kirchlichen 
Inſtanzen da, die über moderniſtiſche Irrtümer wachen? 
Warum überläßt man nicht diefe Wache den berufenen Inſtanzen ? 
Haben die Biſchöfe und der Papſt vielleicht Anlaß gegeben, daß 
fie laue Wächter in dieſer Hinſicht feien? Nein, fie brauchen keine 
Wächter über fih, und wir brauchen keine un berufsmäßigen Wächter 
und Richter über uns. 

Ich habe vorhin geſagt, das Zentrum habe ſich feſtgelegt. 
Nun betrachten wir folgendes Bild: Das Zentrum liegt im 
Kampfe; der Kampf wird mit jedem Tag heißer. Alles drängt 
dem Entſcheidungskampfe zu. Wir find umzingelt von Feinden, 
aber in feſter Poſition. Nun löſt ſich plötzlich ein Trupp von uns 
los und ſchreit und ruft, wir hätten eine falſche Stellung. Wir 
ſollten unſere Stellung wechſeln. Angenommen einmal, nicht zuge⸗ 
geben, ſie wäre einer Nachprüfung bedürftig. Könnten wir ſie mitten 
in der Schlacht wechſeln, ohne dem Feinde unſere Flanken zu 
bieten? In der Schlacht kann man ſolche Manöver nur voll⸗ 
ziehen, wenn es der Feind erlaubt, und der erlaubt es nicht; der 
wartet auf jede Blöße. Wir können unſere ſeit Jahrzehnten 
immer mehr befeſtigte Stellung nicht verlaſſen. Keinen Augen- 
blick verlaſſen. Und was tun nun unſere angeblichen Freunde? 
Sie hören auf, gegen unſere gemeinſamen Feinde zu 
kämpfen, und kämpfen nur noch gegen uns, weil wir ihnen nicht 
folgen können. Das iſt das Bild. Es paßt genau. 

Wären wir mitten im tiefſten Frieden, dann könnten wir 
ſolche Erörterungen ohne Schaden pflegen. Aber jetzt ihnen 
folgen, das hieße: die gefeſtigte Stellung verlaſſen; das hieße: 
der ſicheren Vernichtung entgegeneilen. Und ſelbſt wenn wir es 
wollten, würden alle die Wählermaſſen eine ſolche Schwenkung 
mitmachen? Die Gegner würden alles tun, während dieſer 
Schwenkung Verwirrung in unſere Reihen zu tragen. 

Und nun zu den Gewerkſchaften. Ich habe mich nie in 
den Streit eingemiſcht. Aber ich weiß, was jeder weiß oder 
wiſſen kann, daß ſich die chriſtlichen Gewerkſchaften eine mächtige 
Pofition geſchaffen haben. Und ſoeben haben ſie im Ruhrgebiet 
einen Rieſenkampf gekämpft und find Sieger geblieben. (Die ſozial⸗ 
demokratiſche Partei und ihre Gewerkſchaften überſchütten ſie zur⸗ 
zeit in Proteſtverſammlungen mit Wut und Schimpf und Hohn). Die 
„katholiſchen“ Polen ſtanden leider auf Seiten der Sozial- 
demokraten gegen die „Chriſtlichen“. Nun hätte man glauben 
ſollen, die „Petrus⸗Blätter“ & Comp. würden ihren Zorn über 
die „katholiſchen“ Polen auslaſſen und hätten den chriſtlichen 
Gewerkſchaften ein Wort der Anerkennung gewidmet. — O im 
Gegenteil, man hat ſogar den perſönlichen Kampf gegen den 
Generalſekretär Stegerwald bis in die letzten Tage fortgeſetzt. 
Ich hatte den Mann früher nie beſonders beachtet, jetzt habe 
ich einen gewaltigen Reſpekt vor dem Manne bekommen. Wer 
ihm dieſen Reſpekt verſagt, der muß durch perſönliche 
Stimmung verblendet fein und nicht auf dem Gipfel grund- 
ſätzlicher Betrachtung ſtehen. 

Würden die chriſtlichen Gewerkſchaften jetzt auf einmal ihre 
Front wechſeln und ſich konfeſſionellen Charakter beilegen, dann 
würden ſie zahlloſe Mitglieder abſtoßen. Das wäre nur ein Ge⸗ 
winn für den gemeinſamen Gegner. Will man das? Und warum 
verlangt man, daß die chriſtlichen Gewerkſchaften ſich auf einen 
konfeſſionellen Standpunkt ſtellen ſollen? Haben ſie unſerer Sache 
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ſchon geſchadet? Nein. Hat man beſtimmten Anlaß anzunehmen, 
daß ſie unſerer Sache ſchaden? Nein. 

Papſt und Biſchöfe haben bis jetzt nichts daran auszuſetzen 
gehabt, und hervorragende Theologen haben ſich für ſie ins Zeug 
gelegt. Alſo beſteht zum allermindeſten ein dubium. In dubiis 
libertas — in omnibus autem caritas! Und wenn man immer 
noch Stegerwald wegen eines früheren Briefes, und zwar mitten 
im Kampfe perſönlich anrempelt — dann iſt das keine Caritas. 
Ganz gewiß nicht. Im Gegenteil, man nützt nur dem Gegner. 
Alſo nur zu, verehrte Freunde! Beſſer machen könnt ihr nichts, 
aber viel, ſehr viel zerſtören. Was unſere Feinde nicht vermochten, 
das bringt ihr ſchließlich doch noch fertig. Nur nicht auslaſſen! 
Wir kommen dann noch ſo weit wie in Frankreich.!) Wenn man 
We bedenkt, dann krampft ſich einem das Herz zuſammen vor 

ehmut. 


* * 


Nachwort des Herausgebers. 


Polemik, leidenſchaftliche und rückſichtsloſe Polemik, bittere 
Anklagen und Vorwürfe gegen bisherige Geſinnungsgenoſſen 
find in der Tat das Alpha und Omega der ad hoc gegründeten 
Blätter. Und da wundert man ſich, wenn die ehrliche Entrüſtung 
über ein ſolches, die eigenen Reihen verwirrendes, die eigene Partei 
ſchädigendes Gebahren da oder dort — z. B. in dem vielbeſchrieenen 
Artikel von Joſeph Mauch in Nr. 12 der „Allgemeinen Rund⸗ 
fhau” — in etwas kräftiger Form, mit ſchwäbiſcher Urwüchſigkeit 
ſich Luft macht! Bis zu welch' unglaublichem Grade blinder Ver⸗ 
dächtigung und Verketzerung man fih hinreißen läßt, zeigt ein 
Vorſtoß in Nr. 323 des Pariſer „Univers“ vom 12. April, dem 
unmittelbar vorher gewiſſe deutſche Organe durch ſpaltenlange 
Artikel gegen die „Allgemeine Rundſchau“ beigeſprungen waren. 
In der zitierten Nummer des „Univers“ heißt es nämlich unter 
deutlicher Bezugnahme u. a. auf die „Allgemeine Rund⸗ 
ſchau“ in möglichſt wortgetreuer Ueberſetzung: „Man muß mit 
Bedauern feſtſtellen, daß die bayeriſche Zentrumspreſſe, 
ſeit der Beförderung des Freiherrn v. Hertling zur leitenden 
Regierungsſtelle, die Angriffe gegen die papſttreuen 
Zeitungen in auffallender Weiſe verſtärkt hat.“ 

Die verblüffende Unterſtellung gegen den neuen bayeriſchen 
Miniſterpräfidenten, dem der „Univers“ — im Einklang mit der 
geſamten deutſchen Kulturkämpferpreſſe — es als einen Makel 
anrechnen zu wollen ſcheint, daß er bis zu ſeiner Berufung Vor⸗ 
ſitzender der Zentrumsfraktion im Deutſchen Reichstag war, kann 
man auf ſich beruhen laſſen. Ein Mann wie Baron Hertling, 
der faſt ein halbes Jahrhundert ſeines Lebens einer der treueſten 
und opferbereiteſten Verfechter der Freiheit, der Rechte und Grund- 
ſätze der katholiſchen Kirche geweſen iſt, auch in ſeiner Antrittsrede 
als Minifterpräfident ſich als treuen Sohn der Kirche bekannt 
hat, ſteht zu hoch, als daß er gegen einen ſolchen Anwurf in 
Schutz genommen zu werden brauchte. Aber über die in den 
Worten des „Univers“ implicite liegende Unterſtellung, als hätten 


1) Der ſiebzigjährige altlothringiſche Pfarrer Charles Bayer in 
Illingen, der ſtändige Korreſpondent des „Lorrain“, des Hauptorgans der 
panime ſprechenden Lothringer Katholiken, ſchreibt unter feinem bes 
annten Pſeudonym „C. du Berg“ in einem Leitartikel dieſes Blattes (in 
deutſcher Ueberſetzung wiedergegeben in Nr. 335 der „Kölniſchen Volks⸗ 
zeitung“ ohne Angabe der betreffenden Nummer des „Lorrain“) u. a.: 
„Offen geſaat, jetzt ift nicht der Augenblick da, in dem man die Katholiken 
egenüber den anwachſenden Reihen der Gegner ſpalten dürfte. Ein 
Hasen Blatt nennt ihn (den Grafen Oppersdorff) einen Ueberkatholiken. 
Das Wort iſt nicht ſchlecht gewählt. Es gibt ſolcher Leute in Frankreich, 
in Belgien und in Holland. Wir dachten ſchon, daß das ſo ruhige prak— 
tiſche katholiſche Deutſchland keine hervorbringen würde. Aber wir ſehen 
doch, daß dergleichen allenthalben aufſproſſen kann;: fie find in Sachen 
der Religion ſo ziemlich dasſelbe, wie die Chauviniſten in Sachen der 
Politik, und Chauviniſten gibt es in allen Ländern. . . .. Gerade weil 
gewiſſe Katholiken Frankreichs Ideen dieſer Art unterſtützten und alle 
anderen Leute als Zugeſtändler behandelten, iſt die Kirche Frank— 
reichs auf dem Punkte angelangt, auf dem ſie ſich befindet. Das 

entrum wird einig und ſtark bleiben wie ein Turm. Die paar 
Steinbrocken, die fid davon loslöſen, fallen auf den Weg. Was uns ans 
eht, fo ift die Sache für uns als Elſaß⸗Lothringer nicht gleichgültig. Das 

entrum iſt der feſteſte Wall der öffentlichen Ordnung und der Geſell— 
ſchaft, und in allen Fragen, welche die öffentliche Ordnung oder die Geſell— 
ſchaft angehen, müſſen unſere Abgeordneten ohne Unterſchied der Partei 
mit ihm ſtimmen. Gott ſchütze uns vor den Ueberkatholiken!“ Anknüpfend 
an dieſen Artikel des „Lorrain“ ſchreibt ein altlothringiſcher Pfarrer der 
„Köln. Volkszeitung“ (Nr. 339) u. a., daß die Redaktion des „Univers“ 
erade in der letzten Zeit ſchon manchen Brief von altlothringiſchen 
Prieſtern erhalten habe, deren Inhalt in höflicher Form lautete: „Univers“, 
bekümmere dich nicht um Angelegenheiten, die du nicht verſtehſt, und rette 
den Katholizismus in Frankreich, wenn du das kannſt.“ 


nur er und die an den Fingern zu zählenden in dieſer Sache 
ihm gefinnungsverwandten Blätter in Deutſchland und im Aus- 
lande den Anſpruch auf das Prädikat „papſttreuer Zeitungen“, 
muß ein kurzes, aber deutliches Wort geſagt werden. (Im 
Uebrigen ſei auf die allgemeinen Bemerkungen des Herausgebers 
zur Sache in Nr. 14, S. 265, zurückverwieſen.) 

Der „Univers“ verdächtigt u. a. die „Allgemeine Rund⸗ 
ſch au“ fogar mit dürren Worten, ihre Angriffe feien gegen 
„Rom“ ſelbſt gerichtet. Weiter kann die blinde Maßloſigkeit 
nicht getrieben werden. Da die dem „Univers“ fo nahe be- 
freundeten deutſchen Blätter neueſter Gründung zu dieſer Un⸗ 
geheuerlichkeit geſchwiegen haben, fei hier zweierlei feſtgeſtellt: 

1. Mehrere hundert katholiſche deutſche Blätter, deren 
Redakteure und Mitarbeiter im Auguſtinusverein zur Pflege der 
katholiſchen Preſſe vereinigt find, ſtehen hinter der in der jüngſten 
Berliner Generalverſammlung des Auguſtinusvereins einſtimmig 
beſchloſſenen Reſolution, welche gegen die „Quertreiber“ klar und 
unzweideutig Stellung nimmt. (Vgl. den Wortlaut der Reſolution 
in Nr. 13, S. 249, der „Allgemeinen Rundſchau“). 

2. Alldieweil der „Allgemeinen Rundſchau“ vom „Uni⸗ 
vers“ der Charakter einer „papſttreuen Zeitung“ aberkannt 
werden möchte, ſei kurz feſtgeſtellt, daß der Herausgeber noch in 
der allerjüngſten Zeit von mehreren Mitgliedern des Epiſkopats 
(geſtern erſt wieder im Namen eines Erzbiſchofs in Nordamerika) 
Beweiſe wärmſter Anerkennung für die Geſamthaltung feines 
Blattes erhielt. Und in einem päpſtlichen Breve vom 31. Auguſt 
1911 an den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“, perjön- 
lich unterzeichnet vom Kardinalſtaatsſekretär Mery del Bal, ift 
einleitend wörtlich zu leſen: „PIVS PP. X. Dilecte fili, Salutem 
et Apostolicam Benedictionem. Venerabilis Frater Andreas Früh- 
wirth, ex ordine Praedicatorum, Archiepiscopus titularis Heraclien: 
et Legatus Apostolicus Bavariae, refert ad Nos te sollertem ac 
navum catholicum scriptorem in publicis ephemeridibus Ecelesiae 
jura vindicare, et in provehendis bonis operibus, acris ingenii 
vires actuoso studio ponere ...” Der Herausgeber hätte nicht 
geglaubt, daß er jemals genötigt fein würde, den lateiniſchen 
Originalwortlaut einer Stelle aus dieſem Dokumente Widerſachern 
des eigenen Lagers entgegenhalten zu müſſen. 


Weltrundſchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Sicherheit der Seereiſenden. Zum Untergang der „Titanic“. 


Der Reichstag, der in der laufenden Woche endlich an die 
pièce de resistance der Wehr und Deckungsvorlagen gehen will, 
hatte in der erſten Woche ſeines Wiederzuſammentretens eine 
kurze, aber verzweifelt aktuelle Verhandlung über die Frage, die 
das furchtbarſte aller bisherigen Schiffsunglücke, der Untergang 
der „Titanic“, aufgeworfen hatte: was muß und kann geſchehen 
zur Sicherung des Perſonenverkehrs auf See? Da die erſten 
amtlichen Unterſuchungen in Nordamerika kaum begonnen haben, 
konnte der Stellvertreter des Reichskanzlers auf einen bezüglichen 
Antrag der Reichspartei noch keine vollzogenen Reformen, fon- 
dern nur die Einleitung zu ſolchen verkünden. Aber auch 
dieſe Ankündigung iſt unter den obwaltenden Verhältniſſen wert⸗ 
voll. Wenn unſere Regierung bereits eine Reviſion der gelten⸗ 
den Sicherheitsbeſtimmungen in die Wege geleitet hat, ſo darf 
man wohl hoffen, daß die ſchreckliche Kataſtrophe, die 1635 
Menſchenleben gekoſtet hat, nicht ungenutzt vorübergeht. Es 
wäre zu wünſchen, daß die Erklärung der Regierung, allen 
Anregungen zu einer internationalen Regelung der AMn- 
gelegenheit Folge geben zu wollen, nicht bloß die nord⸗ 
amerikaniſche, ſondern auch die engliſche Regierung beſtimmten, 
den Weg der Verhandlungen zu beſchreiten. Allerdings müßten 
die Engländer zuvörderſt ihre alte Eiferſucht gegenüber der 
deutſchen Handelsflotte in den Hintergrund ſtellen. Denn die 
erſte und unerläßliche Vorbedingung der höheren Sicherheit iſt 
der Verzicht auf das Wettrennen um das „blaue Band des 
Ozeans“. Soviel läßt ſich ſchon jetzt mit Sicherheit ſagen, daß 
die Rekordjägerei, das ſportfexmäßige Schnellfahren bei finſterer 
Nacht durch ſignaliſierte Eisberge, den Maſſenmord verſchuldet 
hat. Die Regierungen müſſen die Reeder zwingen, mehr auf 
die Sicherheit als auf die Schnelligkeit zu achten. In 
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den Anforderungen für die Sicherheit kann man unbedenklich 
recht ſcharf vorgehen, da die Schiffahrtsgeſellſchaften durch den 
maßlos übertriebenen Luxus auf ihren Schiffen deutlich zeigen, 
daß noch Raum und Geld genug für die Sicherheitseinrichtungen 
zur Verfügung ſteht. 

Neben der vorſichtigen Beſchränkung der Geſchwindigkeit 
iſt vor allem die Vermehrung der Rettungsboote ins Auge 

u faſſen. Es heißt, daß die großen deutſchen Geſellſchaften 
ſchon aus ſich ſelbſt den Entſchuß gefaßt hätten, die Zahl und 
die Größe der Rettungsboote ſo zu verſtärken, daß alle Inſaſſen 
des Schiffes in den Booten Platz finden können. Der Laie hört 
mit Verwunderung, daß eine ſo ſelbſtverſtändliche Vorkehrung 
erſt noch getroffen werden ſoll, und daß bisher auch deutſche 
Dampfer über den Ozean geraſt find, ohne für mehr als die 
Hälfte der Schiffbrüchigen Platz in den Rettungsbooten zu haben. 
Wenn nun endlich für die nötige Anzahl der Boote geſorgt 
werden ſoll, ſo muß man freilich ſogleich die zweckmäßige Aus⸗ 
nutzung dieſer Rettungsapparate ins Auge faſſen, alſo den Ge⸗ 
brauch der Boote richtig organifieren, für das Vorhandenſein 
von theoretiſch und praktiſch ausgebildeten Bootsführern ſorgen, 
die Einſchiffung und das Ausſetzen der Boote nicht bloß auf 
dem Papier regeln, ſondern durch eine Uebung im Urſprungs⸗ 
hafen geläufig machen. 

An dritter Stelle wäre dann die Beſetzung der Funken⸗ 
ſpruch Apparate zu regeln. Es darf ſich nicht wiederholen, 
was ſich jetzt ereignet hat: daß große Schiffe nur einen Operator 
am Telegraphen mit ſich führen und deshalb während der 
Schlafenszeit dieſes Mannes keine Hilferufe vernehmen können. 

Auch die beſte Funkenſpruchverbindung kann freilich nichts 
helfen, wenn kein Hilfsſchiff in der Nähe iſt. Bei ſtürmiſchem 
Wetter und bei großer Kälte find die Inſaſſen der Rettungsboote 
immer noch dem Verderben ausgeſetzt, wenn ſie nicht in kurzer 
Friſt aufgefiſcht werden. Darum ſollte man auch den Vorſchlag 

üfen, der in befreundeten Tagesblättern zuerſt gemacht ift: die 

iſen der Paſſagierdampfer, zunächſt der zwiſchen Europa und 
Neuyork fahrenden, ſo zu regeln, daß immer zwei Dampfer ſich 
auf 10, 20 oder höchſtens 30 Seemeilen nahe bleiben. 

Ferner möchten wir den Sachverſtändigen empfehlen, die 
Frage zu prüfen, ob bei der rieſigen Vergrößerung der Dampfer 
auch die Verſtärkung der Balken und Bohlen gleichen Schritt 
gehalten hat. Es ſcheint faſt, als ob der Schiffskörper der „Titanic“ 
nicht ſtark genug geweſen ſei, um den Stoß auszuhalten, der 
durch das vermehrte Gewicht und die geſteigerte Schnelligkeit 
natürlich viel wuchtiger wurde, als bei den früheren kleineren 
und langſameren Schiffen. 

Erfreulich iſt die Mitteilung, daß die beteiligten Schiff, 
fahrtsgeſellſchaften ſchon jetzt ihren Kapitänen vorgeſchrieben 
haben, auf der Fahrt zwiſchen Europa und Nordamerika die 
füdlichere Route einzuhalten, die in der Regel von Eis⸗ 
bergen frei iſt. 

Die Regierung iſt ſchon oft ermahnt worden, ſchneidig und 
im Bedarfsfalle rückſichtslos vorzugehen. Wenn es ſich jetzt 
darum handelt, die Wiederkehr eines ſo grauenhaften Unglücks 
u verhindern und von vielen Tauſenden von Reiſenden die 

odesgefahr abzuwenden, ſo darf man gewiß rufen: Landgraf, 
werde hart! Die Rückſicht auf die Dividenden der Reedereien darf 
gar nicht in Betracht kommen. Und ſollte England nicht mittun 
wollen, ſo müßten wir vorläufig allein für die deutſchen Schiffe 
die Prävalenz der Sicherheit erzwingen. i 


Die demonſtrative Pulververſchwendung am Dardanellen⸗ 
eingang. 

Unſere Bundesgenoſſen von der apenniniſchen Halbinſel 
haben uns wieder einmal eine Ueberraſchung bereitet und ein 
Rätſel aufgegeben. Als die neugewählte türkiſche Kammer 
zuſammentrat, und während noch die Antwort der Pforte auf 
die Anfrage der neutralen Mächte ausſtand, erſchien die italieniſche 

lotte am Eingange der Dardanellen und beſchoß die dortigen 

orts. Vorher war auch die Hauptſtadt der Inſel Samos bes 
ſchoſſen worden. Nach der erfolgloſen Schießübung dampfte die 
Flotte wieder ab, ohne die Forcierung der Meerenge auch nur 
verſucht zu haben. Warum und wozu das? Die einzige Wir⸗ 
kung des Vorſtoßes war die Sperrung der Dardanellen für die 
Handelsſchiffe. Unter dieſer Handelsſtörung leiden aber nicht 
die behäbigen Türken, ſondern die Gewerbetreibenden der anderen 
Völker, in erſter Linie die ruſſiſchen Getreideexporteure. Daher 
kam man auf die Vermutung, die italieniſche Regierung habe 
den Schachzug mit der ruſſiſchen Diplomatie vereinbart, damit 


die letztere einen Anlaß habe, in Konſtantinopel einzugreifen. 
Die Petersburger Offiziöſen haben aber dieſe Gerüchte entſchieden 
dementiert, und es iſt auch nicht wahrſcheinlich, daß Rußland 
für ſich allein einen ſo folgenſchweren Schritt im Intereſſe 
Italiens riskiere. Die Pforte tut das klügſte, was ſie tun kann, 
indem ſie nach dem Abzuge der italieniſche Flotte die ausgelegten 
Minen ſchleunigſt wieder entfernt und die Waſſerſtraße den 
Handelsſchiffen wieder freigibt. 

Die italieniſche Preſſe ſagt, durch dieſe eindrucksvolle 
Demonſtration habe Italien zeigen wollen, daß ihm auch die 
Kriegführung im Aegäiſchen Meere und ein Angriff auf das 
Zentrum der türkiſchen Macht frei ſtehe. Die Demonſtration 
iſt aber ſo ſchleunig in einen Rückzug ausgelaufen, daß eher der 
Eindruck übrig bleibt: gegen Konſtantinopel iſt doch nichts zu 
machen. Aller Wahrſcheinlichkeit nach it ja auch die Dardanellen⸗ 
ſtraße nicht zu forcieren; die Türken müßten ja von aller Ver⸗ 
nunft und Energie verlaſſen ſein, wenn ſie dort nicht die nötigen 
Kanonen und Minen zur Stelle hätten. Zu Anfang des 
Feldzuges hätte vielleicht eine Ueberrumpelung Erfolg haben 
können; jetzt iſt Pulver und Blei verſchwendet. Die vergebliche 
Schießübung wird die türkiſchen Machthaber nur noch wider⸗ 
ſpenſtiger machen. 

Mit Recht hat man die Dardanellen mit einer Mauſefalle 
verglichen; wenn die Italiener ſich hineinwagten, würden ſie den 
Ausgang nicht wiederfinden. Tripolis iſt freilich keine Mauſe⸗ 
falle, da die Italiener ihre Truppen allenfalls wieder heimholen 
können. Aber es iſt eine Sackgaſſe, in welche dort die blind- 
eifrigen „Eroberer“ geraten find. Sie können nicht vorwärts, 
da die Eroberung des Innern bei dem zähen Widerſtand der 
Araber und des Wüſtenſandes eine bare Unmöglichkeit iſt. 
Zurückzugehen und das feierlich „annektierte“ Land im Stich zu 
laffen, ift eine moraliſche Unmöglichkeit für die lorbeerſüchtige 
Regierung. In dieſer verfahrenen Lage iſt man nun auf den Gedanken 
gekommen, durch die artilleriſtiſchen Bluffs im Aegäiſchen Meere die 
Herren in Konſtantinopel einzuſchüchtern. Aber wenn nun auch 
die Türken ſich wirklich bange machen ließen, ſo wäre den Italienern 
noch nicht geholfen. Denn auch nach der Abtretung von Tripolis 
würden die dortigen Araber und deren freiwillige Helfer aus 
der übrigen Türkei den Guerillakampf gegen die Eroberer fort⸗ 
ſetzen. Daher könnte ſchließlich auch die allerſchönſte Intervention 
der Mächte bei der Pforte den italieniſchen Rubmeskarren nicht aus 
dem Wüſtenſande bringen. Das unſelige tripolitaniſche Abenteuer 
muß entweder mit einem ruhmloſen Rückzug endigen oder mit der 
finanziellen und militäriſchen Verblutung des mißregierten Landes. 


Der Aufſtand in Fez. 


Auch die Franzoſen machen die Erfahrung, daß die Er- 
oberungen in Afrika auf dem Papier viel leichter ſind, als in 
der rauhen Wirklichkeit. In Fez haben eingeborene Truppen, 
die von den Franzoſen ausgebildet waren, Revolution gemacht. 
Durch ſchnell herbeigezogene Militärkräfte iſt die Ruhe in Fez 
wiederhergeſtellt worden. Auf den Umfang der Bewegung läßt 
die Nachricht ſchließen, daß die Franzoſen 1000 Gefangene ge- 
macht hätten. Acht franzöſiſche Zivilperſonen und 15 Inſtruk⸗ 
teure find den Aufſtändigen zum Opfer gefallen. Welche Wellen 
die Bewegung außerhalb der Hauptſtadt aufgeworfen hat oder 
noch aufwerfen wird, bleibt abzuwarten. Offenbar gibt es unter 
den Marokkanern noch Elemente genug, die mit dem Protektorat, 
das ihr feiler Sultan unterſchrieben hat, unzufrieden und zum 
Widerſtand gegen die Eroberer entſchloſſen find. Nachdem wir 
uns mit den Franzoſen verſtändigt haben, wünſchen wir ihnen 
in Marokko nichts Böſes, ſo lange ſie vertragstreu bleiben. 
Aber wir können ihnen auch nicht helſen bei dem Auslöffeln 
dieſes Süppchens, das ſie ſich ſo hübſch heiß gekocht haben. 
Unſere „Alldeutſchen“ werden nun wohl einſehen, daß ſie etwas 
zu ſchwarz gemalt haben, als fie eine Maffe von nord. 
afrikaniſchen Hilfstruppen für den künftigen Revanchekrieg in 
Ausficht ſtellten. Vorläufig bildet Marokko nicht eine Stärkung, 
ſondern eine empfindliche Schwächung der franzöſiſchen Wehr- 
kraft. Je weiter die pénétration fortſchreitet, deſto mehr weiße 
Soldaten muß Frankreich nach Marokko hineinſchicken. Und 
dabei hat es bei feinem negativen Geburtenüberſchuß ſchon ohne- 
hin Mangel an Rekruten, während Deutſchland bisher noch einen 
ſolchen Ueberfluß an wehrfähigem Nachwuchs hat, daß unſere 
Alldeutſchen fih das Vergnügen geftatten können, jede Regierungs- 
vorlage zur Heeresverſtärkung als elendes Stückwerk zu be— 
zeichnen und durch die Forderung von weiteren Dutzenden von 
Bataillonen glorreich zu übertrumpfen. Im übrigen kann ſich 
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Frankreich mit der Erwägung tröſten, daß Marokko im großen 
und ganzen doch ein Land iſt, das in die Welt paßt, und deſſen 
Eroberung ſich ſchließlich lohnt, während Italien ſich die 
Falle ausbeißt an einem harten Knochen, der auch im günſtigſt en 
lle die aufgewendeten Opfer nicht lohnen kann. 


Der Miniſterwechſel in Ungarn. 


Jenſeits der Leitha wollte ſich die Lage auch nach dem 
entſchiedenen Eingreifen der Krone nicht entwirren laſſen. Graf 
Khuen zeigte fich unfähig zur Bezwingung der Obſtruktion. Biel 
leicht fehlte ihm der ernſte Wille, vielleicht die kräftige Fauſt, 
vielleicht beides zugleich. Jedenfalls hatte er das Vertrauen der 
Arbeitspartei und den Reſpekt bei der Oppofition zum größten 
Teil eingebüßt, ſo daß ſein Rücktrittsentſchluß weder Ueber⸗ 
raſchung noch Widerſpruch hervorrief. Nun hat der bisherige 
e miniſter Lukacs die Nachfolge Khuens übernommen. 

ein Programm ſchwebt aber augenblicklich noch im Dunkeln. 
Einige meinen, er wolle die Obſtruktion gewaltſam brechen; 
andere aber denken, er wolle die Juſth⸗Partei befriedigen, indem 
er ihr die längſt verheißene, aber ſtets verſchleppte Wahlreform 
in beſtimmter Friſt zuſichere, um ſie ſo zum Verzicht auf die 
Obſtruktion gegen die Wehrvorlage zu veranlaſſen. Der alte 
Kaiſer Franz Joſef kommt am Abend ſeines Lebens aus den 
Kriſen und 


onflikten nicht heraus. 


Krieg und Frieden im bayerifchen Landtag. 
Von M. Seßner, München. 


Fi den Krieg ſorgt die „große Linke“, die gern die größere, 
die ausſchlaggebende und herrſchende Linke ſein möchte. Da⸗ 
bei beſchränkt ſie ſich keineswegs auf die offene Kampfarbeit, die 
ihr allein anſcheinend nicht fruchtbringend genug iſt, ſondern 
verſucht gelegentlich auch den Gegner zu verwirren und ihm 
Angſt zu machen mit dem Hinweis auf allerlei mehr oder weniger 
geheime und geheimnisvolle Verbündete. Die Rotblockpreſſe 
empfand in letzter Zeit mehrfach das Bedürfnis, wenn nicht die 
ganze Reichs ratskammer, fo doch einen erheblichen Teil 
ihrer Mitglieder und andere noch höhere Herren als Bundes⸗ 
genoſſen des Rotblocks im Kampfe gegen das Miniſterium Hert⸗ 
ling und die Rechte der Abgeordnetenkammer hinzuſtellen. Eine 
Beſtätigung dieſer angeblichen Tatſache ſollte in einer Rede 
an erbliden fein, die Graf Törring am 16. April in ber 

eichsratskammer gehalten hat. Graf Törring „begrüßte“ das 
neue Miniſterium als erſten Schritt zum parlamentariſchen 
Syſtem, an dem nicht vorbeizukommen ſei. Ein Vertrauens⸗ 
votum wollte er ihm aber nicht ausſtellen, da er befürchtet, es 
werde zu wenig widerſtandsfähig gegenüber der Mehrheit der 
Abgeordnetenkammer ſein. In dieſer Furcht beſtärkt ihn der 
Jefſuitenerlaß, den er ironiſch ein allerliebſtes Oſterei nannte. 
Dann hat er auch Bedenken wegen der neuen Qualifikations- 
beſtimmungen der Verkehrs verwaltung, in denen 
folgender Paſſus vorkommt: „Falls Bedenken beſtehen, ob das 
Verhalten des zu Qualifizierenden vereinbar iſt mit den durch 
den Dienſteid übernommenen Verpflichtungen zur Königs- 
treue und zur Beobachtung der Sig e eng ſo iſt 
dies unter Anführung der näheren Anhaltspunkte anzugeben!“ 
Darin fieht Graf Törring ein gefährliches Vorgehen gegenüber 
der Sozialdemokratie. Er vertritt auch hier den Grundſatz: 
„Leben und leben laſſen!“ unter Wendungen über die Motive 
des Zentrums, die dem Arſenal ſozialdemokratiſcher Agitatoren 
entnommen zu ſein ſcheinen. 

Miniſter Frhr. v. Soden widerſprach der Auffaſſung, als 
ſei ein Uebergang zum parlamentariſchen Syſtem gegeben, und 
bezeichnete den Jeſuitenerlaß und die Qualifikationsbeſtimmungen 
als notwendig. Zu erſterem konſtatierte er, daß der Miniſterrat 
in der Sache völlig einig war. Graf Preyſing und Frhr. 
v. Würtzburg lehnten die Wendungen über das parlamentariſche 
Syſtem ebenfalls ab, erſterer unter Vorausſetzung der Zuſtimmung 
der Mehrheit, wobei er keinen Widerſpruch fand. Am 17. April 
antwortete Miniſterpräſident Frhr. v. Hertling ausführlicher 
auf die Rede des Grafen Törring. Das parlamentariſche Syſtem 
tat er ab in Uebereinſtimmung mit wiederholt in dieſer Richtung 
abgegebenen Erklärungen, die den Herrn Grafen eigentlich 
ſchon hätten abhalten ſollen, in beſagtem Sinne ſich zu äußern. 


Vom Jeſuitenerlaß ſagte Frhr. v. Hertling, er ſei nicht nur 
nicht unter dem Druck, ſondern auch ohne jede Fühlungnahme 
mit der Mehrheitspartei zuſtande gekommen. Es handle ſich um 


-eine Erbſchaft, die das neue Miniſterium vorfand und mit der 


es ſich auseinanderzuſetzen hatte. Die Rechtsauslegungsfrage 
werde auf ordnungsmäßigem Wege ausgetragen. Der Auffaſſung 
des Grafen Törring über die Sozialdemokratie trat Frhr. 
v. Hertling mit Nachdruck entgegen. Dieſe Partei bekämpfe die 
Grundlagen der beſtehenden Ordnung und ſei daher nicht als 
Partei wie jede andere anzuſehen. Er betrachtet fie als Krank⸗ 
heit am Volkskörper, gegen die es ein Spezifikum nicht gebe, 
gegen die auch mit Feuer und Schwert nichts auszurichten ſei, 
als Krankheit, die nach Ueberſchreitung des Höhepunktes all⸗ 
mählich erlöſche. Es komme vor allem darauf an, ihre Aus- 
breitung zu verhindern, und der Staat ſei berechtigt und ver⸗ 
pflichtet, ſozialdemokratiſche Elemente in die Staatsverwaltung 
nicht eindringen zu laſſen. 

So hat Graf Törring hinreichend Widerſpruch gefunden, 
aber keine Unterſtützung. Wenn die „Frankf. Ztg.“ (Nr. 107, 
Abendblatt) mit Recht fagen konnte, das, was der Graf aus- 
führte, decke ſich „faſt ganz mit der Auffaſſung, die links bisher 
vertreten worden iſt“, ſo iſt eine ſolche Rede eher geeignet, den 
Grafen Törring im Reichsrat zu vereinſamen als das Miniſterium, 
Hertling zu erſchüttern. Unfinnig war es aber ganz gewiß von 
der ſozialdemokratiſchen „Münch. Poſt“ (Nr. 91), zu behaupten, 
Graf Törring habe „gewiffe Stimmungen von denkenden 
Mitgliedern des Hauſes Wittelsbach zum Ausdruck gebracht.“ 
Da in dieſem Zuſammenhang mehrfach auf die Schwägerſchaft 
des Grafen Törring mit dem Prinzen Rupprecht hingewieſen 
wurde, darf wohl daran erinnert werden, daß bei der jüngſten 
Kriſe über die Stimmungen des Prinzen Rupprecht gegen die 
Sozialdemokratie ganz andere Mitteilungen umgingen, Mit⸗ 
teilungen, die mit den Worten des Grafen Törring nicht ver⸗ 
einbar find. Im übrigen ſollte man der alten guten Sitte treu 
bleiben, für Reden nur den verantwortlich zu machen, der ſie gehalten 
hat. Als Produkt beſonderen Denkens wird Graf Törring ſeine 
Worte wohl ſelbſt kaum anſehen können. Man freut ſich doch 
logiſcherweiſe nicht über ein parlamentariſches Miniſterium, um 
hinterher Befürchtungen zu äußern, es könnte Konzeſſionen an 
die Mehrheit machen, alſo wirklich parlamentariſch ſein. Logiſches 
Denken müßte auch daran hindern, in demſelben Atem, in dem man 
ſich als Freund des Jeſuitengeſetzes bekennt, in anderer Richtung 
von „leben und leben laſſen“ zu reden, von einem Grundſatz alſo, 
den gerade die Sozialdemokratie der Monarchie gegenüber nicht 
gelten läßt, während man das gleiche von den Jeſuiten nicht 
jagen kann. Die Kritik des Grafen Törring an den neuen 
Qualifikationsbeſtimmungen entbehrt ebenſo ſehr des rechten 
Ernſtes wie der künſtliche Lärm im liberal⸗ſozialiſtiſchen Lager, 
denn der erwähnte Paſſus beſagt gar nichts Neues, er war auch 
früher vorhanden und iſt bei der aus praktiſchen Gründen er⸗ 
folgten Neufaſſung der Beſtimmungen nur dem Wortlaut des 
Dienſteides mehr angepaßt worden. So legte Verkehrsminiſter 
v. Seidlein am 17. April im Reichsrat ruhig und überzeugend 
die Sache dar. Die „bürgerlichen“ Gönner und Protektoren der 
Sozialdemokratie können auch keinen Eindruck machen mit dem Hin⸗ 
weis auf den reichsländiſchen Staatsſekretär Zorn v. Bu lach, der 
jüngſt gemeint hat, den Kampf gegen die Sozialdemokratie müſſe 
die Regierung den Parteien überlaſſen. Den parteipolitiſchen Kampf 
allerdings. Soweit aber die Sozialdemokratie gegen die Grumb- 
lagen des Staates gerichtet iſt, hat eine Regierung, die den 
Namen verdienen will, alle Veranlaſſung, keinen Zweifel darüber 
zu laſſen, was ſie von dieſen Beſtrebungen hält, und aus ihrer 
Theorie auch die Konſequenzen zu ziehen. Schon allein deshalb, 
damit die Menſchheit an die Ernſthaftigkeit eines Staatsideals, 
dem ſie huldigen, und an die Ernſthaftigkeit einer Regierung, 
von der ſie ſich regieren laſſen ſoll, glauben kann. 

Wenn man Reden gehört hat wie die des Grafen Törring 
und des Frhrn. Zorn von Bulach, ſo kann man ſich nur freuen, 
daß unſere bayeriſche Regierung klüger denkt. Sie iſt ja nun 
zwar nicht fo aggreſſiv gegenüber der Sozialdemokratie, wie es 
die „Freiheitlichen“ dort, wo ſie das Heft in Händen haben, 
gegen den „Klerikalismus“ zu ſein pflegen, aber ſie zeigt doch, 
daß ſie Grundſätze hat, und daß es ihr damit ernſt iſt, auch 
wenn hohe Herren widerſprechen. Das ſchafft Klarheit im 
Volke, und da bedarf es nicht des Feuers und nicht des Schwertes, 
da wird der Volkskörper ſelbſt die geſunde Reaktion hervorrufen, 
die ein weiteres Ausbreiten der Krankheit hindert. Daran kann 
keinerlei Stimmungsmache auf die Dauer etwas ändern. Und 
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es ſcheint denn auch, als ſollten die Kriſengerüchte einſtweilen 

mmen. Zwar eines wäre noch zu erwähnen. Noch nach⸗ 
dem Freiherr v. Soden die Einigkeit aller Miniſter in der Frage 
des Jeſuitenerlaſſes konſtatiert hatte, tauchte in einem Berliner 
Blatt die Meldung auf, Juſtizminiſter v. Thelemann habe 
wegen Diffidien in dieſer Angelegenheit feine Entlaſſung gegeben. 
Irgend eine Unterlage dafür hatte man nicht, höchſtens die einen 


ge „Liberalismus“ und feine „Toleranz“ kennzeichnende 


nſchauung, daß ein proteſtantiſcher Miniſter für Billig⸗ 
keit gegenüber Katholiken und namentlich Jeſuiten kein Ver⸗ 
ſtändnis haben könne. So jämmerliche Engherzigkeit wohnt bei den 
„modernen“ Vertretern des „Fortſchritts“, die fo gern ihre „Vor⸗ 
ausſetzungsloſigkeit“, ihren „freien Blick“ uſw. rühmen. Wären die 
Jeſuiten jo bornierte Köpfe, wir wollten fie wahrhaftig gar nicht 
im Lande haben, obwohl ſie auch dann noch Anſpruch auf die⸗ 
ſelben Rechte hätten wie ihre Gegner. Mit der Minifterlrifis 
war es nichts, weder mit einer totalen, noch einer partiellen. 
Herr von Thelemann dachte derweil über das Schickſal der 
„Dreierjuriſten“ nach. Da er dem bekannten Erlaß 
ſeines Vorgängers in mehreren Fällen, in denen während 
feiner Amtszeit ſchon Dreierjuriſten als Amtsrichter an- 
geſtellt wurden, die rückwirkende Kraft genommen hat, ſo hat 
er damit gezeigt, daß ihm Vernunft und Billigkeit über blinde 
Buchſtabengeſetzlichkeit geht. Und da er, obwohl er die Gründe, 
die zu dem Erlaß führten, anerkennt, der Anſicht iſt, daß die 
Zahl der Nichtbefähigten, wie ſie die letzte Staatsprüfung zeigte, 
faſt 30 Prozent, den Erfahrungen des Lebens nicht entſpricht, 
und der Auswahl der Staatskonkursaufgaben ein beſonderes 
Angenmerk zuzuwenden verſpricht, ſo darf erwartet werden, daß 
die u Dinge hier doch etwas beffer werden als die erften. 
nzwiſchen hat Frhr. v. Hertling bei der Debatte über 

das zu ſeinem Reſſort gehörende Kapitel Induſtrie, Gewerbe und 
Handel ſein Wirtſchaftsprogramm vorgelegt. Ein ebenſo 
umfaſſendes wie überſichtliches und klares Programm, das Unter- 
nehmern und Angeſtellten und Arbeitern mit gleichem Wohlwollen 
entgegentritt, das für die beſonderen Schwierigkeiten der bayeriſchen 
Induſtrie das gleiche Verſtändnis bekundet wie für die Bedeutung 
des Mittelſtandes, die Möglichkeiten des Handwerks und die Nöte 
und Wünſche der Angeſtellten und Arbeiter. Es find keine bloßen 
Phraſen, die da geboten werden, nicht nur ſchöne Worte, hinter denen 
beim beſten Willen nichts Greifbares zu finden iſt, ſondern klar 
umſchriebene Zuſicherungen im Rahmen praktiſcher Möglichkeiten. 
Der Ausbau der Waſſerſtraßen, die Ausnützung der Waſſerkräfte 
ollen der Induſtrie zugute kommen, der auch eine ſorgfältige 
bwägung ihrer Leiſtungsfähigkeit bei Neubelaſtungen, wohl⸗ 
wollende Prüfung aller Wünſche, insbeſondere der Wünſche, die 
angeſichts der Erneuerung der Handelsverträge zu ſtellen find, 
und entſprechende Vertretung des Wunſches nach Beteiligung an 
den Reichslieferungen verſprochen wird. Das Handwerk ſoll 
eifrigſte Förderung erfahren in der Ausbildung des Nachwuchſes 
und der Fürſorge für die Lehrlinge, in beſſerer Ausgeſtaltung 
der Meiſterkurſe, Unterſtützung des Genoſſenſchaftsweſens uſw. 
Es wird auf die Qualitätsarbeit, das Kunſthandwerk als ſeine 
Domäne verwieſen, für das von der durch die Regierung unter⸗ 
ten Bayeriſchen Gewerbeſchau Förderung des Verſtänd⸗ 
niſſes in weiteren Kreiſen zu erwarten ſei. Für die Arbeiter 
und An geſtellten fol in Bayern ebenſowenig wie im Reiche 
ein Stillſtand in der Sozialpolitik eintreten. Wenn der Miniſter⸗ 
präfident auch der Anſicht ift, daß dabei die Leiſtungsfähigkeit 
der Induſtrie im Auge zu behalten iſt, ſo vertritt er doch auch 
den Standpunkt, daß Ausgaben für ſoziale Zwecke produk⸗ 
tive Ausgaben ſind. Die Schutzvorſchriften für Frauen und 
Kinder, für deren Schaffung Freiherr von Hertling ſchon vor 
[ef 35 Jahren im Reichstag energiſch eintrat, folen genauer 
achtung ſicher fein. Die Tarifverträge haben feine volle 
Sympathie als Garantie des ſozialen Friedens und ungeſtörter 
wirtſchaftlicher Entwickelung, ſie ſollen aber nicht zu Monopol⸗ 
verträgen ausarten und dazu mißbraucht werden, einen Teil der 
Arbeiter von ihren Vorteilen auszuſchließen. Angeſichts dieſer 
und anderer Zuſicherungen durfte der Minifterpräfident den 
Wunſch äußern, diejenigen, in deren Intereſſe Sozialpolitik ge. 
trieben wird, möchten nicht, indem fie die Freude an dem Ge- 
ſchaffenen zerſtören, die Bereitwilligkeit aller der Faktoren, die 


mit der ierung zuſammenarbeiten, lähmen. „Ich werde ſtets 
bereit ſein,“ ſchloß Freiherr von Hertling, „alle Maßnahmen 
ernſtlich zu fördern, die dazu führen können, daß ſich unſer 
engeres Vaterland eines zufriedenen und in feiner Leiſtungs⸗ 


fähigkeit wie in feiner Lebenshaltung gehobenen Angeftellten- 
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und Arbeiterſtandes erfreut, daß es ſich eines blühenden 
Mittelſtandes erfreut und daß es ſich einer auf dem Welt- 
markt „ en Induſtrie und Handels. 
tätigkeit erfreut. Alle, die mit uns davon durchdrungen find, 
daß a Förderung von Handel, Induſtrie und Gewerbe nicht 
nur die Wohlfahrt unſeres Landes, ſondern auch die nationale 
Stellung Bayerns im Deutſchen Reiche ganz weſentlich be⸗ 
dingt iſt, dieſe darf ich noch einmal um ihre Mitarbeit bitten.“ 
Es iſt bezeichnend, daß die ganze Linke dieſes Programm 

mit hartnäckigem Schweigen aufnahm. Ein Programm, das die 
Bedürfniſſe und Intereſſen aller Beteiligten beſſer berückſichtigen, 
erechter gegeneinander abwägen könnte, dürfte auch aus ihren 
eihen niemand aufſtellen können, namentlich dann, wenn er an 
die Ausführung denkt und nicht in der Unbedenklichkeit des un- 
5 Agitators daherredet. Weshalb ſchwieg man 
alſo? Vielle 91 weil man ahnt, daß zielbewußte Arbeit im 
Sinne dieſes Programms nicht geeignet iſt, dem Ziel zu dienen, 
das da lautet: Beſeitigung des Kabinetts Hertling! Mit der 
Ausflucht, es handle ſich um ein „bloßes Programm“, wie die 
„Münch. N. Nachr.“ (Nr. 200) ſagen, darf man nicht kommen. 
Ein normaler Menſch kann wohl verlangen, daß Programme 
verwirklicht werden, nicht aber, daß ſie ſchon ausgeführt ſein 
ſollen, wenn ſie erſt aufgeſtellt werden. Einſtweilen mag es ge⸗ 
nügen, daß das genannte Blatt in beſagter Nummer ſchreibt, 
die kräftige und von jeder Parteirückſicht freie Durchführung“ 
der von Frhrn. v. Hertling aufgeſtellten Grundſätze „würde 
im Lande ſicher freudig begrüßt werden.“ Das 
glauben wir auch, und deshalb finden wir es erft recht auf- 
fällig, daß die Herrſchaften der Linken im Namen des 
Volkes, das ſie vertreten ſollen, nicht das geringſte Zeichen der 
Zuſtimmung und Ermunterung aufzutreiben wußten. Dieſes 
Mißtrauen aus Prinzip kann die Durchführung des Programms 
nicht wohl hindern, wohl aber die Verkehrtheit einer grundſätz ⸗ 
lichen Oppofition offenbaren. Wenn übrigens das Programm als 
gut ſelbſt von liberaler Seite anerkannt werden muß, und wenn 
nicht beſtritten werden kann, daß es dem Programm des Bent- 
rums ziemlich ähnlich ſieht und im großen und ganzen deſſen 


bisheriger Praxis entſpricht, ſo iſt damit hinlänglich bewieſen, 


ein wie großer Unfinn es war, als die „M. N. N.“ (Nr. 198) in 
einer Retourkutſche an die Adreſſe des Miniſterpräfidenten die 
Weisheit ſpazieren fuhren, die Partei, der Frhr. v. Hertling an⸗ 
ehört habe, könne mit mehr Recht als die Sozialdemokratie eine 

ankheit am Volkskörper genannt werden. Wie wäre da denn 
das durchaus geſunde Programm zu erklären? Möge nun dieſes 
Wirtſchaftsprogramm wie das ganze Programm der Regierung 
mit Ernſt und Beſonnenheit der Wirklichkeit entgegengeführt 
werden, denn dadurch find beffer als durch alles andere gewiſſe 
Schwadroneure mit ihren großen Sprüchen zu widerlegen, iſt 
am beſten das Volk zu überzeugen, wie ſehr es von manchen 
Führern irre geführt wird. 


BAE BEEE RBBB 


Schicksal ! 


hr Wünsche, die ihr zum himmel wollt, 
Du Herz, das mit seinem Schicksal groit, 
Du Tor, der du möchtest glücklich sein 
Und findest den Weg nicht aus, noch ein! 
Du, der du den Frieden erzwingen willst 
Und nie deiner Sehnsucht Grösse stillst, 
Sieh’ dort am himmel die Sterne zieh'n 
Und frage den Gott, der dir Atem verlieh'n: 
Was deine Seele mit Trauer erfüllt, 
Warum dir im Auge die Träne quillt. 
Und frag’ ihn, warum du nicht Ruhe hast, 
Warum du strebest mit Müh’ und Hast, 
Warum du nicht könntest glücklich werden 
Auf dieser schönen, weiten Erden. 
Er wird dir sagen, was du nicht weisst, 
Dass du nur andere glücklich preist 
Und über dem Schauen nach fremdem Gut 
Das Glück begräbst, das in dir ruht. 


S. Feineis. 
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Und das laſſen wir uns bieten? 
Auch ein Wort zur Jeſuitenhetze. 
Von E. Effener. 


och unlängſt gab es ſich, daß ich im Geſchichtsunterrichte der 
Oberklaſſen von den Segnungen des modernen Rechtsſtaates 
ſprach. Warum auch nicht? Gleichwohl 


R 


mit einiger Wärme 
konnte ich mir manche Erſcheinung in der heutigen Geſellſchaft 
nicht verhehlen, die mit dem Kulturideal nicht ganz harmonieren 


will, $ B. die ganze widerwärtige Jeſuitenhetze. Nun aber 
ſtoße ich auf eine Auslaſſung der „Neuen Preußiſchen Zeitung“ 
(„Kreuzzeitung“) über die Jeſuitenfrage, die mir die 
Schamröte ins Geficht treibt. | 

„Ob wir mit Recht oder mit Unrecht heute noch im Jeſuiten⸗ 
orden den berufsmäßigen Störer des konfeſſionellen Friedens 
erblicken, iſt nicht von ausſchlaggebender Bedeutung. Genug, 
daß der Jeſuit allgemein als ein ſolcher Störenfried gilt, 
und daß ſeine Zulaſſung zu öffentlichen Funktionen innerhalb 
der katholiſchen Kirche als ein großer Mangel an Rüdficht auf 
die evangeliſche Kirche empfunden wurde.“ 

So zu leſen in der Oſternummer der proteſtantiſchen 
„Kreuzzeitung“.“) 

Wäre es doch wenigſtens ein notoriſches Hetzblatt, das 
gewerbsmäßig die ſachlichen Erwägungen durch Rüpeleien erſetzt, 
man wäre die quälende Empfindung los, daß dieſe Ungeheuer⸗ 
lichkeit aus dem Herzen und für das Herz der beſſeren proteſtan⸗ 
tiſchen Kreiſe geſchrieben fei. Nun aber iſt die „Kreuzzeitung“ 
ein Blatt, das noch im allgemeinen auf Haltung ſieht, und 
obige Erklärung muß als Gefinnungsprobe der ſogenannten 
ruhigen Kreiſe unſerer proteſtantiſchen Mitbürger gelten. Und 
man merkt es: die „Kreuzzeitung“ iſt ſich gar nicht bewußt, 
etwas Ungehöriges geſagt zu haben; es iſt alles in Ordnung. 

Ja, was iſt denn das für eine Ordnung, Staatsordnung, 
Geſellſchaftsordnung, in der wir leben? Man treibt hunderte 
von Mitbürgern aus dem Vaterlande, hetzt. fie faſt wie wilde 
Tiere, wo man ſie erblickt. Sind die Zeiten eines Kleon wieder⸗ 
gekehrt, wird unſer Reich von einer kanaillenhaften Meute 
regiert, die die kurzen Tage ihrer Schreckens herrſchaft benutzt, 
um mit ihrer rohen Gewalt die Gegenpartei zu vernichten? 
O nein, wir leben im neuen Deutſchen Reich und find ſtolz 
darauf; wir leben in einem Rechts ſtaate! Und da dürfen Bürger 
Mitbürger vertreiben, und der Grund: „Ob wir mit Recht oder 
Unrecht in dieſen Staatsbürgern die Störenfriede erblicken, iſt 
nicht von ausſchlaggebender Bedeutung. Genug, daß ſie allgemein 
(d. h. bei uns blinden Parteileuten) als ſolche gelten.“ 

Wer ſo ſpricht, wie muß der ſich wohl im Staate 
fühlen? Als ein Fürſt aus der blühendſten Zeit des Abſolutismus? 
O nein, ein waſchechter Vertreter dieſer beneidenswerten Zeit, 
Karl III. von Spanien, dekretierte auch. in ähnlicher Weiſe die 
Vertreibung der Jeſuiten. Aber er fühlte, daß er Gründe 

aben müſſe; zwar hatte er keine, aber er ſagte: „Die Gründe ver⸗ 
odee ich in meiner königlichen Bruſt.“ Da konnte, wer Luft 
hatte, glauben, er habe doch Gründe. Die „Kreuzzeitung“ 
braucht gar keine Gründe, die ſind „nicht von ausſchlaggebender 
Bedeutung“. Genug, daß fie in ihren Wahnideen nicht geſtört 
ſein will. Ich denke, das iſt die Art eines Kannibalenhäuptlings, 
der nur Sklaven um ſich hat. Die werden gepeitſcht, und wenn 
fie nach dem Grunde frugen, werden fie noch mehr gepeitſcht. 
Das find fabelhafie Zuſtände. Man muß ſich wirklich in das 
Reich der Fabeln flüchten, um eine Analogie zu ſolchem Tun zu 
finden. Wer denkt nicht an den Wolf, der das Schaf am Bache 
trifft? Gefreſſen muß es werden, das ſteht feſt. Gründe waren 
„nicht von ausſchlaggebender Bedeutung.“ 

Aber auch in unſerem Deutſchen Reich könnte ich mir Umſtände 
denken, in denen eine Ueberlegung wie die der „Kreuzzeitung“ 
möglich wäre. Ich denke mir, jemand führt auf einer belebten 
Straße einen furchterregenden Hund mit ſich. Er trägt einen 
Maulkorb, er iſt gar nicht biſſig. Aber das Publikum iſt ge— 


ängſtigt. „Es iſt nicht von ausſchlaggebender Bedeutung,“ daß 


Jeſuitenorden als „internationalen Geheimbund“ — was wiederum 
eine Verleumdung iſt — und meint, der Reſt des gegen ihn beſtehenden 
Ausnahmegeſetzes ſei das mindeſte deſſen, was man „zum Schutze der 
Andersgläubigen“ verlangen könne. Die „Andersgläubigen“ anderer 
Länder, wie Dänemark und Norwegen, Holland und England, in 
deuen die Jeſuiten ſich unbehindert niederlaſſen und ihre Ordenstätigkeit 
ausüben können, denken darüber anders. 


1) In einem anderen Artikel bezeichnet i „Kreuzzeitung“ den 
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der Hund nicht gefährlich iſt; „genug, daß er allgemein dafür 
Ut.” Und ich kann mir denken — ich fage nicht, daß es ge» 
ſchieht —, daß die Polizei das Mitführen des Hundes im 
Intereſſe des Publikums verbietet. Das bei Hunden. 

Aber find denn die Jeſuiten Hunde ?! 

Wer find denn die deutſchen Jeſuiten? Es find Staats- 
bürger, die deutſche Gymnaſien abſolvierten, es find die Söhne 


guter und beſter Familien; und nicht ihre unedelſten Sproſſen. 


ie Eltern ſahen mit Stolz auf ſie. Und nun kam der Tag, 
wo der Sohn dem Drange eines idealen Herzens folgend zu 
den Jeſuiten ging — in die Verbannung. Warum, ſo fragen 
die Tränen des Vaters beim Abſchied, müſſen die Hoffnungen 
meines Alters verſinken hinter dem harten Wort „Verbannung?“ 

Nun, lieber Herr, juft, weil es gewiſſen Leuten jo behagt; 
vergleiche „Kreuzzeitung“, Oſternummer. 

Was ift denn der Jeſuitenorden? 

Ein feierlichſt approbierter Orden der katholiſchen Kirche. 
Die katholiſche Kirche tft im Deutſchen Reiche geſetzlich anerkannt, 
ihre Freiheit gewährleiſtet. Die Orden find ein organifcher 
Beſtandteil der katholiſchen Kirche. Eine Freiheit der Kirche 
ohne Freiheit der Orden gibt es nicht. Und nun tragen wir 
Katholiken 40 lange Jahre hindurch die Schmach, daß man uns 
unſere religiöſe Freiheit vorenthält, und jene größte Schmach, 
daß man gar nicht mehr zu begreifen ſcheint, wie wir uns über 
die Knechtung der Kirche in ihren Orden aufregen; gleich als 
ſeien wir Parias, gleich als ſei es eine unerhörte Forderung, 
wenn wir verlangen, daß man unſere Kirche in ihren Orden 
nicht mit roher Gewalt bedrücke, ohne die Berechtigung dazu 
nachzuweiſen. Denn einen anderen Sinn können jene Worte 
nicht haben: „Ob wir mit Recht oder Unrecht ... darauf 
kommt es nicht an.“ 

Und nun der blutige Hohn auf alle Gerechtigkeit, der für 
jeden Kenner der Geſchichte des 16. und 17. Jahrhunderts in 
dem Satze liegt: „Genug, daß der Jeſuit allgemein als ein 
ſolcher Störenfried gilt.“ ä 

Alſo genug, daß die Meinung da iſt! Und wie hat ſich 
die Meinung urſprünglich gebildet? Will man dieſen Schlamm⸗ 
ſtrom der Jeſuitenverleumdung nicht einmal aufwärts gehen 
bis zur Quelle? Der erſte deutſche Jeſuit, der große Petrus 
Caniſius, deſſen hehres, mildes Charakterbild Tauſenden Leuchte 
und Stärke war, wie wurde er geſchmäht, begeifert, und zwar 
von Leuten, die ihn nie geſehen, gekannt; der große Kardinal 
Bellarmin, deſſen Seligſprechungsprozeß ſeinem Abſchluß nahe 
ift, wurde durch die widerlichſten Verleumdungen bekämpft. Da 
hieß es in Schandſchriften gegen ihn, er habe mit 1642 Weibern 
Unzucht getrieben und andere Schändlichkeiten mehr, und obwohl 
der heiligmäßige Mann erſt 1621 ſtarb, ſollte ihn doch ſchon 1614 
wahrhaftig der Teufel geholt haben. Die ſo ſchrieben, waren 
Verleumder, die in geordneten Verhältniſſen vors Gericht ge⸗ 
kommen wären. Aber fie bildeten in den neu gläubigen 
Kreiſen eine feindliche Stimmung. Nach dem Artikel der „Kreuz ⸗ 
zeitung“ nun hätten dieſe Verleumder ſo ſprechen dürfen: „Ob 
mit Recht oder Unrecht ... iſt nicht von ausſchlaggebender Be 
deutung. Genug, daß der Jeſuit allgemein als Störenfried 
gilt, Gegen eines der erſten Kollegien der Jeſuiten in Deutſch⸗ 
land, das von München, gingen Proteſtanten mit unerhörter 
Verleumdung vor. Die Jeſuiten, hieß es, hätten Jungfrauen in 
ihrer Kirche ermordet, einen Knaben geſchändet und anderes mehr. 
Rat und Bürgermeiſter von München erklärten unter Siegel 
alles für eine Lüge und prieſen die Tätigkeit der Patres aufs 
höchſte. Solche Ehrenrettung hinderte aber nicht, daß die Ver⸗ 
leumdung bei den Andersgläubigen haftete, und um den erſten 
Kern bildete ih im Laufe der Zeit eine undurchdringliche Kruſte. 
Undurchdringlich weniaſtens für jeden, der wie die „Kreuzzeitung“ 
meint, unbeſcholtenen Staatsbürgern, den deutſchen Katholiken, 
der katholiſchen Kirche brauche man keine Gerechtigkeit wider- 
fahren zu laſſen. 

Aber wie ſagte doch ſchon der alte Tertullian bezüglich 
der endloſen Verleumdungen gegen die Chriſten: „Man darf ſich 
nicht beſſer unterrichten, man will ſich nicht näher erkunden. 
In dieſem einzigen Falle will die menſchliche Neugier nicht 
weiter eindringen. Sie lieben ihre Unwiſſenheit, wo doch andere 

ch der Erkenntnis freuen ... Aber fie wollen nichts wiſſen, 
denn fie haſſen ſchon. Darum machen fie ſich über das, was 
ſie nicht kennen, ein falſches Urteil, was ſie bei richtigem Urteil 
eben nicht mehr haſſen könnten.“ (Apologet. 144). 

Damals war Chriſtenverfolgung. Und heute? Nun, wir 
leben in der Zeit des Rechtsſtaates. 
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Jeſuitenfieber. 
Don Dr. Jofeph Eberle, Friedrichs hafen⸗Ailingen. 


D: moderne Welt ſteht im Zeichen des Antiklerikalismus, noch 

mehr des Antijeſuitismus. Es hängt mit der ganzen neueren 
Kulturentwicklung zuſammen. Die Triumphe der Naturerkenntnis, 
die glanzvollen Reſultate der Technik ſchoben materielle Inter- 
eſſen in den Vordergrund und konzentrierten die Aufmerkſamkeit 
aufs Diesſeits. Das vermag mit feinen Genußwerten und Zauber ⸗ 
ſpielen, mit feiner Arbeitshaſt, feinen Gewinnchancen und Flitter⸗ 


hoffnungen ungezählte Seelen wenn nicht auszufüllen, ſo doch 


für den Flug über Sternenwelten zu lähmen, für Gebote und 
Verheißungen aus Himmelshöhen taub zu machen. — Die Wege 
zur Materialiſierung der Menſchheit waren geebnet, feit die 
Reformation die erſten Breſchen in die chriſtliche Religion gelegt, 
ſeit vollends mit der Renaiſſance nicht nur platoniſche Ideale 
und ariſtoteliſche Prinzipien, ſondern die ganze antike Erden- 
liebe bekannt geworden und Reiz gewonnen hatte. 

Dazu kommt noch eine grundſätzliche grauſame Vergiftung 
der modernen öffentlichen Meinung. In der Zeit des Triumphes 
jüdiſchen Kapitalismus kamen Fremdlinge in die Direktion und 
weithinige Verwaltung der „öffentlichen Meinung“. Die ton- 
angebende verjudete Preſſe treibt Chriſtentums⸗ und Kirchenhaß 
aus Inſtinkt und macht chriſtliche Prieſter — am meiſten die 
ſtärkſten und konſequenteſten — fortgeſetzt zur Zielſcheibe ihrer 
Satiren und Sottiſen. Da das Herdenvolk übergläubig den 
Journaliſten nachbetet und auch viele gelehrte Fachfimpel und 
viele ſeichte Politiker in ihrem Schlepptau baumeln, iſt die Un. 
zahl der Jeſuitenfreſſer nicht verwunderlich. Man hat heute 
Pfaffenjagden und Jeſuitenhetzen direkt zur Maſſendelikateſſe 
gezüchtet, und zugleich zum Mittel, das Publikum von gewiſſen 
dieſen und jenen Klaſſen gefährlichen Unterſuchungen und 
Problemſtellungen abzulenken. 

Für Blinde und Zweifler zwei Belege aus anderen Lagern! 
— Ausgehend von einem Wort von Heinrich Reuſch, Karl Vogt 
wolle die weißen und die ſchwarzen Menſchen nicht von einem 
Ahnen abſtammen laſſen, nicht aus Haß gegen die Schwarzen, 
ſondern aus Haß gegen die Bibel, dafür gebe er den Menſchen und 
den Affen denſelben Stammvater, nicht aus Liebe zu den Affen, 
ſondern wieder nur aus Haß gegen die Bibel, ſchreibt Karl 
Jentſch einmal: „Mit dieſem Diktum iſt ein großer Teil nicht 
allein der modernen Wiſſenſchaft, ſondern auch der modernen 
Politik charakteriſiert“ — und weiſt er im beſonderen auf den 
„ungejunden Zuſtand“ hin, der darin liege, daß die Macher der 
öffentlichen Meinung „Fragen der Politik und der Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht nach politiſchen und wiſſenſchaftlichen 
Gründen entſcheiden, ſondern danach, mit welcher 
Entſcheidung man Chriſtentum und Kirche am meiſten 
ſchädigen und die Pfaffen recht empfindlich kränken 
könne. Und Maximilian Harden meinte gelegentlich — das 
Treiben einer tonangebenden Partei ins Auge faſſend: „Kampf 
gegen den Klerus... it das alte Geſellſchaftsſpiel, 
mit dem der unfruchtbar gewordene Liberalismus 
recht häufig ſchon den Völkern die Zeit zu vertreiben 
und ſie von der Erörterung wichtigerer Dinge ab⸗ 
zuhalten geſucht hat. Man tut, als ſei die Herrſchaft 
der Kleriſei, die in Wirklichkeit von der modernen 
Macht des Kapitalismus längſt aus der Beletage der 
Fronburg verdrängt ift, die ſchlimmſte aller ſicht ⸗ 
baren Gefahren und ſammelt die Menge, deren 
Mutwille ſich ſonſt am Ende gar mit ſozialen Rechts⸗ 
fragen beſchäftigen könnte, um das lichte Banner 
der wider römiſche Finſternis fechtenden Freiſchar.“ 

Solches muß man ſich angeſichts des wiedererſtandenen 
Jeſuitenlärms vergegenwärtigen. Es kämpft in den herrſchenden 
Regionen der „öffentlichen Meinung“ nicht das Licht gegen die 
Finſternis, ſondern es kämpfen die Herolde eines Geſellſchafts⸗ 
wps, dem eine Elle Tuch oder eine Aeroplanfahrt über der Wieder⸗ 
geburt einer Menſchenſeele ſteht, gegen Ritter des Gedankens, 
gegen Vorkämpfer des chriſtlichen Idealismus. 

Freilich die Gegner drapieren ſich mit Ernſt; die Ana⸗ 
themas ziehen im Prunkgewand der Gelehrſamkeit in die Welt; 
und in der Jeſuitendebatte zieht man gar den Prieſtermantel 
an und kämpft im Namen reiner Religion gegen Gottloſigkeiten. 


x * 
x 


Was it von den landläufigen Vorwürfen gegen den 
Jeſuitenorden zu halten? 

Die Jeſuiten find herrſchſüchtig — ſagt man. Die Biſchöfe 
ſtehen unter ihrer Fuchtel und päpſtliche Erlaſſe find an ihr 
Plazet geknüpft. Was viel ſchlimmer ift: fie find auch macht. 
gierige Arbeiter hinter den Kuliſſen der hohen Politik. Lange 
Zeiten haben Hofbeichtväter S. J. die wichtigſten politiſchen Fäden 
geſponnen, der Siebziger Krieg gehört nicht weniger auf ihr 
Konto als der Dreißigjährige, und noch heute find ſie in katho⸗ 
liſchen Reſidenzen dämoniſche Drahtzieher! — Ja? Die ernſte 
Wiſſenſchaft weiſt das meiſte ſolcher Theſen ins Fabelreich. Kein 
einziges politiſches Ereignis erſten oder zweiten Ranges kann 
auf Jeſuitenantrieb zurückgeführt werden. Dagegen iſt offen⸗ 
kundige hiſtoriſche Tatſache, daß Ordensgenerale den Beicht⸗ 
vätern an Fürſtenhöfen wiederholt ſtrengſtens jede Einmiſchung 
in die Politik verboten haben. In den noch heute geltenden 
Monita generalia heißt es: „Um uns von allem böſen Schein 
zu enthalten, und auch den Klagen, welche aus falſchem Verdacht 
entſtehen, möglichſt zu begegnen, wird den Unſrigen allen in 
Kraft des Gehorſams und unter Strafe der Unfähigkeit zu einem 
Amt uſw. geboten, daß keiner fih in die öffentlichen und welt- 
lichen Geſchäfte der Fürſten, die fog. Staatsgeſchäfte, in irgend. 
einer Weiſe einmiſche; und er fol es nicht wagen, die Behand- 
lung ſolcher politiſcher Angelegenheiten zu übernehmen, wenn 
er auch durch wen immer dazu verlangt oder gebeten würde. 
Und ebenſo iſt offenkundige hiſtoriſche Tatſache, daß wiederholt 
Päpſte und Biſchöfe — zuletzt Pius IX. in einem Breve vom 
2. März 1871 — die Aufftellung, fie liefen am Gängelband der 
Jeſuiten, als Verleumdung charalteriſierten. 

In der Zeit der Rothſchild und Hirſch, der Bleichröder und 
Mendelſohn, der Fürſtenberg und Oppenheim droht der hohen Politik 
von ganz anderer Seite Gefahr als von den Jeſuiten. Da ſchrieb 
gelegentlich ein ernſter Wiſſenſchaftler über Frankreich Sätze, die 
Kenner mutatis mutandis auf die meiſten heutigen Staaten an- 
gewendet wiſſen wollen — die Sätze: „Alle Miniſter der Republik 
von Thiers bis Duclere find der Autokratie des Welthauſes 
Rothſchild untertan geweſen. Die oberſte Leitung der Bank von 

ankreich, dieſes Regulators des allgemeinen Geſchäfts aller 

ranchen, iſt von den Winken desſelben abhängig; die Pariſer 
Chefs des Hauſes Rothſchild nehmen zwar nie ſelbſt eine politiſche 
Stellung ein, greifen aber durch ihre Leute und ihr Machtgebot 
in die Regierungsmaſchine ein. Die wichtigſten politiſchen Ent- 
ſcheidungen finden in dieſem abſoluten Willen ihre Erklärung; 
Beiſpiele in Menge find vorhanden, daß Kreditanſtalten, die dem 
Hauſe mißliebig waren, gebrochen werden, Emiſſionen, denen es 
feindlich geſinnt war, mißlingen, Staatsanleihen, von denen es 
ſeine Hand abzieht, kläglich verenden, während die fragwürdigſten 
Unternehmungen des Hauſes ſelbſt immer den Erfolg für ſich hatten. 

Die Jeſuiten — heißt es — verpflichten ſich durch Ordens. 
gelübde zu einem Gehorſam den Obern gegenüber, der ein 
„Schandmal erniedrigter Menſchenwürde“ darſtellt. Gewiß: 
Jeſuitengehorſam iſt kein Pappenſtil. In der einſchlägigen Ver⸗ 
ordnung des hl. Ignatius ſtehen die Sätze: Ueberall muß ich 
dem Urteil meines Obern, nicht meinem eigenen folgen, aus. 
genommen allein, wo es Sünde wäre. Ich gehöre nicht mir, 
ſondern meinem Schöpfer und demjenigen an, unter deſſen 
Führung er mich geſtellt hat. In den Händen meines Obern 
muß ich ſein wie weiches Wachs, das in jede Form, die man 
ihm geben will, eingeht; ich muß mich wie einen toten Körper 
betrachten, der keine Bewegung in ſich hat; wie einen Stab, 
deſſen man ſich bedient, den man nach Gefallen braucht oder 
ſtehen läßt.“ Gewiß hart! Aber ſtehen nicht auch in der Bibel 
Worte wie: „Wehe demjenigen, der da ſeinen eigenen Weg wandelt 
und ſich mit der Frucht eigener Weisheit ſättigt,“ und „jedes 
Reich, das wider ſich ſelbſt uneins iſt, verfällt, und jegliche 
Stadt oder ein Haus, wider ſich ſelbſt geteilt, wird nicht beſtehen“? 
Die Geſchichte bezeugt, daß der Jeſuitengehorſam nicht ſeeliſche 
Verkümmerung ſchuf, daß die — übrigens kontrollierte — 
Autoritätsgewalt der Obern nicht zu den Unſeligkeiten deſpotiſcher 
Regimes führte, ſondern zu einer wunderbaren Ausleſe der 
Untergebenen zu den ihren ſpeziellen Charakteren und Anlagen 
entſprechenden Verrichtungen und Berufen; daß fie jene Organi— 
ſation ſchuf, deren zuverläſſig und ſicher wirkende Kraft die Be. 
wunderung der Außenſtehenden erregt. Auch ein Paulſen geſteht: 
„Die Ordnung des Jeſuitenordens, von der Geſamtverfaſſung bis 
zum kleinſten Stück der Diſziplin herab, iſt von einer bewunde⸗ 
rungswürdigen Angemeſſenheit zu ihrem Zweck (— Arbeit für die 
Kirche). Größte Kraft des einzelnen und ſicherſte Einfügung in 
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den Organismus des Ganzen, ſpontane Tätigkeit und willige 
vollſtändige Unterordnung, dieſe ſchwer zu vereinigenden Gegenſätze 
ſcheint die Geſellſchaft in einem Maß erreicht zu haben, wie viel. 
leicht niemals irgend eine andere Korporation.“ Der Kultur- 
philoſoph kann gegenüber Läſterern des Jeſuitengehorſams 
übrigens leicht konſtatieren, daß es nirgendwo mehr Knechtſeligkeit 
und Herdenſinn gibt, als im Reich der autonomiſtiſchen Denkerlinge 
und der revolutionierten Plebejer. 

„Die Jeſuiten huldigen einer lagen Moral. Beweis — ihr 
Probabilismus, ihre Lehre von der reservatio mentalis und von 
der directio intentionis („Der Zweck heiligt die Mittel !“)“. Wir 
prüfen. Probabilismus heißt die ethiſche Doktrin: Ich bin nicht 
verpflichtet, eine gebotene Handlung zu vollziehen, eine verbotene 
zu unterlaſſen, wenn und ſolange für mich — bei ernſter Ge⸗ 
wiſſenserſorſchung und reiflicher Prüfung — gute Gründe be⸗ 
ſtehen, welche es für jeden vernünftigen Menſchen wahrſcheinlich 
(probabel) machen, daß das Geſetz in dieſem beſtimmten Fall für 
a nicht bindend ift. Selbſt wenn das contra wahrſcheinlicher ift, 
ich darf mich ans pro halten, falls dieſem eine wichtige Begründung 
oder Autorität nicht mangelt. — Wem der Grundſatz: lex dubia 
non obligat heilig, kann hier nicht von Unfittlichkeit ſprechen. 
Die Doktrin ſtellt einfach die Freiheit des Menſchen über die 
Knechtſchaft des Geſetzes, ſolange es wahrſcheinlich, daß der 
Geſetzgeber mit ſeinem Geſetz die Freiheit nicht aufheben wollte. 

ür Pbariſäer die Frage (— nach Heiner): Wenn viele Gründe 
ür eine gewiſſe Steuerverpflichtung ſprechen, gewichtige aber 
auch dagegen, zahlt Ihr dann ſofort aus reinſter Gewiſſen⸗ 
ae dem Staatsbüttel oder reklamiert Ihr erft bei zuſtändigen 
ch 
ann die reservatio mentalis! Sie bedeutet: Ich darf 
niemals lügen, d. H. wiſſentlich die Unwahrheit fagen — aber 
ich darf unter Umſtänden jemanden aus gewichtigem Grund, 
etwa um eine Feindſchaft zu vermeiden, die Wahrheit verſchweigen, 
fie mit gewiſſen ablenkenden Redewendungen verdecken 
Pädagogiſche Gründe nicht weniger als Intereſſen des gefel 
ſchaftlichen Verkehrs ſprechen für dieſe Theorie. Meinte nicht 
auch Kant, der vergötterte Heros der „neuen Sittlichkeit“: Ich 
ſage nie etwas, was ich nicht als richtig erkenne, — dagegen 
denke ich vieles mit abſoluter Klarheit und Ueberzeugung, das 
mitzuteilen ich niemals den Mut haben werde? Iſt die Laxheit 
nicht viel mehr bei jenen, welche, wie Paulſen und Schopenhauer, 
die Notlüge geſtatten, oder welche in Jatho⸗ Affären Schiedsſprüche 
fällen des Tenors: Das Intereſſe der evangeliſchen 
Landeskirche kann vom Paſtor Vorträge erheiſchen, deren 
Inhalt er — vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus — 
möglicherweiſe verwirft? | 

Die Lehre von der directio intentionis aber im Sinne 
des: „Der Zweck heiligt die Mittel — auch ſchlechte,“ wird von 
den Jeſuiten, überhaupt den katholiſchen Moraliſten nicht vertreten. 
Im Sinne des apoſtoliſchen: „Ihr möget eſſen oder trinken, 
oder ſonſt was tun, tut alles zur Ehre Gottes“ lehren ſie, daß 
indifferente Akte durch Beziehung auf Gott moraliſche Güte 
erhalten können, daß aber — nach dem allgemeinen Satz: Bonum 
causatur ex integra causa, malum ex quovis defectu — der gute 
Zweck nie ein ſchlechtes Mittel heilige. Gewiß: Cui concessus 
est finis, concessa etiam sunt media ad finem ordinata — aber 
allgemeine Vorausſetzung iſt: omnis electio mali medii est mala. 

„Aber die Jeſuiten find die ausgeſprochenen Todfeinde 
des Proteſtantismus!“ — Indirekte Gegner als Vorkämpfer 
für die Macht und Herrlichkeit der katholiſchen Kirche — ſo wie 
Proteſtanten, die im Intereſſe der Größe und Kraft ihrer Kirche 
tätig, Gegner des Katholizismus find — ja. Fanatiſche Polemiker 
— nein! Der Kenner des 16. Jahrhunderts macht die Beob- 
achtung, daß die damaligen Jeſuiten auf die giftigſten Pamphlete aus 
dem Proteſtantenlager zunächſt damit reagierten, daß ſie darauf Be— 
dacht nahmen, die katholiſche Lehre nicht nur möglichſt vollkommen 
zu lehren, ſondern auch zu praktizieren. Um 1540 gab Peter 
Faber im Gegenſatz zu manchen Glaubensgenoſſen die Loſung 
aus, nicht eine Bekämpfung und Widerlegung der proteſtantiſchen 
Lehre, ſondern eine ſittliche Erneuerung des katholiſchen Lebens 
ſei die Hauptſache. Dem Kontroverſiſten Profeſſor Linden 
ſchrieb der Jeſuit Caniſius 1557: „In deinen Schriften könnte 
vieles milder ausgedrückt werden: Deine Anſpielungen auf die 
Namen Calvins, Melanchthons und ähnliches mögen einem 
Rhetor anſtehen, einem Theologen heutiger Zeit gebühren ſolche 
Floskeln nicht. Wir heilen durch ſolche Arznei die Kranken nicht, 
ſondern machen ſie unheilbarer. Herzlich, wohlüberlegt und 
nüchtern muß man die Wahrheit verteidigen, auf daß unſere 


Beſcheidenheit allen Menſchen offenbar werde, und wir, wenn 
es möglich iſt, auch von denen, welche draußen ſtehen, ein gutes 
Zeugnis erhalten.“ Das blieb die Jahrhunderte hindurch 
Jeſuitenloſung gegenüber den Proteſtanten. Als 1847 im 
bayeriſchen Landtag von liberaler Seite die Duldung geiſtlicher 
Genoſſenſchaften als Gefahr für den konfeſſionellen Frieden 
hingeſtellt wurde, wies Döllinger, nach Unterſuchung der 
Friedensſtörungen in den einzelnen Ländern, ſpeziell für die 
Societas Jesu nach, daß nirgendwo die Proteſtanten durch 
die Exiſtenz der Jeſuiten beeinträchtigt wurden. Und ſeltſam: 
das objektivſte Buch unſerer Tage über Luther wurde von einem 


— Jeſuiten (namens Griſar) geſchaffen. 


* * 
* 


Wir ſagten an anderer Stelle, daß dem Jeſuitenorden 
Menſchlichkeiten nicht fremd geblieben, geſtanden gern, daß hier 
und dort einer Sophiſtereien verbrach und manche gegen Tartuffes 
ſchwach geweſen. Aber der Kern, die Prinzipien des Ganzen 
blieben — chriſtlich gewertet — geſund. Die Größe, Sicherheit 
und Ueberlegenheit des Jeſuitenordens haben ihm freilich wie nie 
einer anderen Inſtitution Anfeindungen und Verleumdungen 
eingebracht. Solche Weſens merkmale find ja nicht geeignet, populär 
zu machen. „Liebenswürdig iſt niemand, der ohne menſchliche 
Schwäche ift. Vollkommene Leidenſchaftsloſigkeit hat eher etwas 
Furchtbares und Unheimliches“ (Paulſen). Aber ernſte Wiſſen⸗ 
ſchaft hat die Anklagen immer wieder zunichte gemacht, und 
es gibt einen consensus erſtklaſſiger Geiſter, von Montaigne 
bis Comte, von Leibniz bis Macaulay, von Raynald bis Ranke, 
die den Jeſuitenglauben nicht teilten, der Jeſuitengröße ihre 
Bewunderung aber nicht vorenthalten konnten. Es iſt heute 
erwieſen, daß 1773 nicht Fehler des Ordens ſeine zeitweilige 
Aufhebung erzwangen, ſondern der Zorn ſtaatsabſolutiſtiſcher 
Bourbonenminiſter über die Vorkämpfer kirchlicher Freiheit, und 
das Beſtreben derſelben, die in höfiſcher Mätreſſenwirtſchaft ver- 
plemperten Gelder durch konfiszierte Ordensgüter in etwa zu 
erſetzen. Als ſeinerzeit Voltaire von d'Alembert angegangen 
wurde, Läſterungen über die Jeſuitenmoral mit ſeiner Autorität 
zu decken, erkärte er: „Nein, nein! Dieſe Perfidie mache ich nicht 
mit,“ und bei anderem Anlaß geſtand er: „Was habe ich während 
der fieben Jahre, die ich im Haufe der Jeſuiten zubrachte, bei 
ihnen geſehen? Das tätigſte, frugalſte und gerechteſte Leben!. 
Es gibt nichts Widerſprechenderes, Unbilligeres 
und Schimpflicheres für die Menſchheit, als Männer 
einer laxen Moral zu beſchuldigen, die in Europa 
das härteſte Leben führen und in den entfernte ſten 
Winkeln Aſiens und Amerikas dem Tode freudig 
entgegengehen.“ 

Freilich, die Vorurteile gegen die Jeſuiten waren nie zu 
beſeitigen, und noch heute erzwingen ſie ſtaatliche Ausnahme⸗ 
geſetze. Seit 1872 gilt die Compania de Jesus auch im chriſtlichen 
Deutſchen Reiche für ſtaatsgefährlich, wird ebendort ihr Wohnen 
und Wirken eingeſchränkt. Nun fol im Parlament die Jeſuiten⸗ 
frage aufs neue behandelt werden. Welches wird die Löſung 
ſein? Wird von der Regierung am Exil des Ordens feſtgehalten? 
Wenn ja, ſo bedeutete das auch für die Zukunft: Im Deutſch⸗ 
land eines edlen Hriftliden Kaiſers herrſcht unend— 
lich viel Freiheit des Wortes und der Tat. Profeſſoren 
dürfen in puncto Metaphyſik tollſte Narrenhaus⸗ 
philoſophie dozieren und in tauſend jugendfriſche 
Seelen lähmende Skepſis werfen. Literaten dürfen 
auf der Bühne dem Bacchus und der Venus Lorbeer- 
kränze winden und nicht ſelten die Unmenſchlich⸗ 
keiten dekadenter Geſellſchaft verherrlichen. Eine 
moralinfreie Geldariſtokratie darf die Preſſe in 
goldene Ketten legen, fie aus dem „Niederſchlag des 
Volksgewiſſens“ zum Sprachrohr und zur Reklame ⸗ 
trommel für kapitaliſtiſche Intereſſen machen. 
Jüdiſche Ahasvere dürfen an der Spitze einer revo 
lutionären Partei Verhetzung und Volksverdummung 
treiben. Dirnen werden Lupanars, Nackttänzerinnen 
Schaubühnen, Vergnüglingen Animierkneipen, 
Anarchiſten Klublokale konzediert, nur für eine Elite 
chriſtlicher Prieſter, verdienter Gelehrter, entſagungs⸗ 
voller Miſſionäre gibt es im toleranten chriſtlichen 
Deutſchland keine Freiheit des Aufenthaltes und 
der Tätigkeit. 
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Er-Minifterpräfident Graf Khuen. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 
III. 


eute ſoll die kroatiſche Linie in das Porträt des nunmehr 
verfloſſenen ungariſchen Miniſterpräſidenten eingezeichnet 
werden, wozu natürlich nur die jüngſten Ereigniſſe die Stifte 
liefern ſollen, nicht die Banustätigkeit Graf Khuens. Der Leſer 
wird vielleicht ungläubig den Kopf ſchütteln, daß ſolche Dinge 
wie jetzt in Kroatien im zwanzigſten Jahrhundert überhaupt 
möglich find; er möge nie aus den Augen laſſen, daß nicht die 
europäͤiſchen Kroaten ihr Heimatland regieren, ſondern die halb⸗ 
aſiatiſchen Magyaren, welche Kroatien Slawonien mit brutaler 
Gewalt magyarifieren wollen, wie fie in Ungarn Deutſche und 
Slawen und Rumänen ihrer Nationalität zu berauben beſtrebt 
find. Dieſes magyariſche Gewaltregiment hat Graf Khuen als 
Banus eingeführt; ihm gelang es, eine unioniſtiſche Mehrheit nach 
dem Wunſche der Budapeſter im Agramer Landtage zuſtande zu 
bringen. Doch dieſe magyariſche Nationalpartei fußte nicht im Volke, 
welches von Ungarn die Beobachtung der Ausgleichsgeſetze und der 
eſetzlich feſtgelegten kroatiſchen Landesſprache in den ſtaatlichen 
entern und Betrieben verlangte, fie e Wahl zu Wahl 
mehr zuſammen. Khuen mußte weichen, feine Nachfolger Rakodzay, 
Baron Rauch und Zomaficd erzielten nur eine immer mehr an- 
wachſende antimagyariſche Bewegung und der letzte Banus v. Cu vaj 
(ſpr. Zuvai), der ſich wohl ſelbſt einen „treuen Sohn des kroatiſchen 
Volkes“ nennt, aber der ergebenſte Diener der magyariſchen Kroaten⸗ 
feinde iſt, kam zur Einſicht, daß es ihm nicht gelingen werde, eine 
magyarenfreundliche Mehrheit für den Landtag zuſammenzubringen. 
Selbſtverſtändlich erkannte das Graf Khuen auch, und um nicht 
eingeſtehen zu müſſen, daß auch ſeine kroatiſche Politik ſchmählich 
Schiffbruch gelitten, entſchloß er ſich zum letztmöglichen Gewalt⸗ 
fireich: zur Ernennung des Banus zum „Königlichen Kommiſſär“. 
Graf Khuen hat in Herrn von Cuvaj den richtigen Mann 

für ſeine Magyarenzwecke gefunden. Ein Ereignis aus dem 
1887 mag das zeigen. Damals war Cuvaj Bezirks- 
vorſtand in Djakovo, wo er die Wahlen zu „machen“ hatte. 
Es gelang ihm auch, dem Magyaronen Emerich Hrvat zu einer 
Mehrheit einer einzigen Stimme zu verhelfen gegen den edlen 
und vornehmen Koſta Conte Vojnovic. Wie machte er das? 
Gegen dreißig ehrenwerte Bürger von Djakovo, welche nichts 
anderes verbrochen hatten, als daß fie zur kroatiſchen Oppofition 
gehörten, wurden verhaftet und vielen anderen wurde der Zutritt 
zum Wahllokal verboten. Da kam der große Biſchof Stroßmayer, 
ein ehrwürdiger Greis, mit feinem Güterdirektor Cacinovic zur 
Wahl gefahren, um für Vojnovic zu ſtimmen. Den Direktor 
ließ der Bezirksvorſtand aus dem Wagen reißen und in einen 
Stall ſperren, der Biſchof mußte allein ins Wahllokal gehen. 
Das Volk, welches dieſen kroatiſchen Patrioten abgöttifch liebte, 
jubelte ihm zu und brachte ihm einen Stuhl, damit der Greis 
pen könne, bis die Reihe an ihn komme. Das war aber dem 
Cuvaj, dieſem „treuen Sohn ſeines kroatiſchen Volkes“, gar nicht 
recht, er ſchrie: „Hier gibt's keinen Biſchof, hier gibt's für nie⸗ 
mand einen Stuhl“, und ließ dem Biſchof den Stuhl wegnehmen. 
Aber Cuvaj „eroberte“ damals das Mandat von Djakovo für 
die Magyarenfreunde: er iſt ein Mann, wie ihn Khuen braucht. 
Am 29. März hatte jene hiſtoriſche Audienz ſtattgefunden, 

in welcher — nach einem Börſenwitz — der Kaiſer ſeine De⸗ 
miſſion gab, die aber Khuen nicht annahm; am 30. März wurde 
Khuen wieder zum Miniſterpräſidenten ernannt und ſchon am 
31. März kontrafignierte er ein kaiſerliches Handſchreiben, durch 
welches „über Vorſchlag meines ungariſchen Miniſterpräfidenten“ 
Herr von Cuvaj zum „königlichen Kommiſſär in den König⸗ 
reichen Kroatien und Slawonien“ ernannt wurde. Schon zweimal 
hatte man gegen die Kroaten zu einer ſolchen Maßregel ge⸗ 
griffen: als es galt, die Auflöſung der Militärgrenze durchzu- 
führen, wurde General v. Philippovic und 1883 bei dem Schilder⸗ 
rummel“ (Sturm auf die magyariſchen Amtsſchilder) General 
v. Ramberg zum Kommiſſär ernannt. Man hätte es verſtanden, 
wenn 1908 zur Zeit der Annexion und der großſerbiſchen Pro- 
ganda wieder zu dieſem Radikalmittel gegriffen worden wäre. 
ber heute, wo im Lande vollkommen Ruhe herrſchte, wo ſich 
die königstreuen Kroaten zum geſetzmäßigen Kampfe um die 
Landtagsmandate gegen eine Geſellſchaft rüſteten, welche mit kecker 
Hand die Herrſcherrechte des Monarchen antaſtete, heute liegt 
auch nicht der Schimmer einer Berechtigung zu einer ſolchen Maß⸗ 
regel vor. Khuen wird die Verhältniſſe dem Kriſer allerdings 


Allgemeine Rundſchau. 
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ſo geſchildert haben, daß dieſer glauben mußte, nur ein Kom⸗ 
miſſär könne „Ordnung ſchaffen“ in Kroatien. 

Am 3. April erließ Cuvaj eine Proklamation, in welcher 
er „jede Tätigkeit unſeres autonomen geſetzgebenden Körpers“, 
alſo des Landtags und auch die Neuwahlen der Volksvertreter 
einſtellt. Die geſamte Verwaltung des Landes nahm er als 
Diktator in die Hand, verlangte die „Unterſtützung aller loyalen 
Elemente“ und drohte, er werde „mit vollem Nachdruck alle Maß⸗ 
nahmen anwenden“, die ihm zur Verfügung ſtehen. Solche 
Maßnahmen waren zunächſt drei Verordnungen: Präventiv- 
zenſur und Kautionserlag für die Preſſe, Aufhebung des Ver- 
ſammlungsrechtes und Uebertragung des geſamten Polizeiweſens 
der Landesbehörden an königliche Polizeikommiſſariate. 

Niemand fürchtet ſo ſehr die Preſſe wie der Deſpot mit 
ſchlechtem Gewiſſen. Darum führte Cuvaj eine geradezu un- 
erhörte Preßknebelung ein. Jede periodiſche Druckſchrift muß 
zur Zenſur vorgelegt und darf erſt verſendet und verkau 
werden, wenn der Polizeizenſor nach zwei Stunden die Er⸗ 
laubnis dazu gegeben hat. Wird etwas beanſtandet, ſo muß 
eine zweite Nummer hergeſtellt werden, welche wieder zur Zenſur 
geht und zwei Stunden auf die Bewilligung warten muß. Ver⸗ 
ſtöße werden mit Arreſt bis zu 14 Tagen und Geldſtrafen bis 
zu 500 K geahndet; um die Geldſtrafen ſicherzuſtellen, muß jeder 
Herausgeber bei der Polizei eine Kaution bis zu 5000 K erlegen. 
Eine Zeitungsnummer kann — es iſt vorgekommen — viermal, 
und zwar jedesmal wegen einer anderen Stelle, die ſchon in der 
erſten Ausgabe ſtand, beſchlagnahmt werden. Konfisziert wird 
alles, was den Magyaren nicht angenehm in die Ohren klingt, 
ſelbſt Inſerate, „aus denen, wenn auch nur indirekt, die 
(böſe) Abficht erkennbar ift”. Und dann kommt das Skandalöſeſte: 

Alle Nachrichten, Notizen und Artikel, welche in ihrem Inhalte 


N 5 rivatperſonen berühren, können unter Androhung der 


erwähnten Folgen in einer Druckſchrift nur dann veröffent⸗ 
licht werden, wenn fie mit dem vollen Namen und Bu 
namen des Verfaſſers gezeichnet find und eine genaue An- 
gabe ſeines Wohnortes enthalten.“ Man frage den erſtbeſten 
Journaliſten, was für eine Drangſalierung in dieſer Beſtimmung 
enthalten iſt. Weiter wurde angeordnet, daß jedes Blatt ſeinen 
verantwortlichen Redakteur neu anzumelden habe. Jeder der 
Regierung nicht genehme Redakteur wurde abgelehnt, ſelbſt 
wenn er ſchon jahrelang in ſeiner Stellung war. Ein Beiſpiel 
für viele. Das Agramer Diözeſanblatt „Katolicky Lift” meldete 
ſeinen bisherigen Redakteur Dr. Ritig, Profeſſor der Theologie, 
wieder als Verantwortlichen an. Cuvaj lehnte ihn ab, nach ihm 
iſt alſo ein Theologieprofeſſor ungeeignet zur Redigierung eines 
Diözeſanblattes. Aber den Khuen⸗Cuvaj iſt ſelbſt das noch nicht 
genug: wird ein Blatt vor der von der Polizei erteilten Be⸗ 
willigung ausgetragen oder verkauft, ſo wird die Druckerei 
des Blattes behördlich geſperrt. Den Gipfel der ſcham⸗ 
loſen Willkür erklimmt Cuvaj mit der Beſtimmung, daß eine 
Zeitung, welche wegen Konfiskation am Erſcheinen verhin- 
dert iſt, wegen „Nichterſcheinens“ beſtraft werden 
tann!!! Infolge dieſer Verordnungen haben die Agramer Blätter 
„Pokret“, „Sloboda“ und „Retſch“ ihren Erſcheinungsort nach 
Budapeſt, das „Neue Agramer Tagblatt“ nach Laibach verlegt. 
Das wird ihnen wenig nützen, denn auch die Wiener Blätter, 
welche Cuvajs Wirtſchaft kritiſieren, werden an der Grenze ton- 
fisziert. Sechs der größeren kroatiſchen Blätter haben bereits ihr 
Erſcheinen bis auf weiteres eingeſtellt. 

Es iſt klar, daß Cuvaj die kroatiſche Preſſe einfach unter⸗ 
drücken will. In der Magyarenpreſſe läßt er im Wege des 
offiziöſen Preßbureaus melden, daß im ganzen Lande das 
Kommiſſariat „mit Freuden“ aufgenommen werde, die Bevölke⸗ 
rung atme ordentlich auf, daß fie von dem Terror der Oppoſition 
befreit worden fei, der Kommiſſär werde überall enthufiaftifch 
begrüßt. Ob es auf dem ,ungariſchen Globus“ wohl einen 
Menſchen gibt, der ſolche Meldungen für wahr hält? Jedenfalls 
nimmt ſich dagegen recht ſonderbar aus, daß die Bevölkerung 
bereits anfängt, den magyariſchen Beamten die Wohnungen zu 
kündigen, daß die Kaufleute alle Beſtellungen bei Geſchäften 
und Fabriken in Ungarn rückgängig machen und mit Prager 
Tſchechenfirmen ihre Geſchäfte machen. Es iſt ein allgemeiner 
Boykott der Magyaren im Entſtehen begriffen. Wenn das Volk 
Cuvajs Wirtſchaft ſo freudig begrüßt, warum wird dann das 
Verſammlungsrecht aufgehoben? Oeffentliche Verſammlungen 
ſind überhaupt verboten und bei vertraulichen in geſchloſſenen 
Lokalitäten dürfen nur Standesfragen beſprochen werden, aber 
auch erft, wenn die Polizei es bewilligt hat und wenn bte Teil- 
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nehmer ſchriftlich () dazu eingeladen werden. Verſtöße werden 
Prügelpatent“ des 30. September 1854 beſtraft. 
Höchſt modern! 

Man wird ſich nicht wundern, wenn ſich außerhalb 
Kroatiens ſcharfer Tadel gegen eine ſolche Magyarenwirtſchaft 
gegen die allzeit öſterreich⸗ und kaiſertreuen Kroaten erhebt. Die 
politiſchen Organiſationen aller ſlawiſchen Nationalitäten Defter- 
reichs erheben lauten Proteſt gegen die Konfiskation der kroatiſchen 
Verfaſſung. Auf deutſcher Seite ſieht man die Wirtſchaft Khuen. 
Cuvajs nicht ungern, weil man erwartet, daß dadurch alle 
ſlawiſchen Parteien Kroatien⸗Slawoniens feft zuſammengeſchloſſen 
werden, ſo daß ihnen die Losreißung von Ungarn gelingen 
könnte. Cuvaj, jagt man, will das Unmögliche und ſchafft damit 
das Notwendige: eine trialiſtiſche Umänderung des Staates. 
Die kaiſertreuen Kroaten würden im Trialismus jedenfalls eine 
ftarfe Mauer gegen den magyariſchen Anprall der Staats⸗ 

rreißung ſein. Koſſuth behauptet im „Egyetertes“, daß die 

ſtellung eines königlichen Kommiſſärs nicht zu dem gewünſchten 
Ziele führen werde. „Das Ausgleichsgeſetz (zwiſchen Ungarn 
und Kroatien) von 1868 ſollte ein brüderliches Zuſammenleben 
der beiden Schweſternationen herbeiführen. Wenn die bisherige 
politiſche Entwicklung dieſes Ziel noch nicht verwirklicht hat, ſo 
wird die Aufhebung der Verfaſſung kaum dazu beitragen, die 
Verhältniſſe zu verbeſſern. Schon Franz Deak hat einmal geſagt, 
daß, wenn eine Weſte falſch zugeknüpft iſt, ſie wiederum ganz 
aufgemacht und von neuem in Ordnung gebracht werden muß.“ 

Für die Weiterentwicklung der Lage in Kroatien iſt die 
Kriſe in Ungarn von großer Bedeutung. Kroatien iſt im 
Budapeſter Reichstage mit 40 Abgeordneten vertreten, welche 
nach der Verfaſſung aus der Mitte des Landtages ge- 
wählt werden müſſen. Wird nun der ungariſche Reichstag 
aufgelöſt, ſo müſſen aus der Mitte des kroatiſchen Landtages 
40 Delegierte für Budapeſt gewählt werden, d. h. es muß erſt 
ein kroatiſcher Landtag gewählt werden, was die Auflöſung 
des Kommiſſariates Cuvajs bedeuten müßte. Es 
iſt daher klar, daß man in Kroatien und auch in Oeſterreich 

mit geſpannteſtem Intere ſſe die Entwicklung der Kriſe in 
Ungarn verfolgt. 

Inzwiſchen hat Khuen zum vierten Male demiſſioniert 
und zum letzten Male, ſein Nachfolger wurde Herr von Lukacs, 
von dem man erwartet, daß er die Wahlreform machen und das 
kroatiſche Kommiſſariat aufheben wird. 
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Dies und Jenes aus Frankreich. 
Von Adolf Richter, Paris. 


lle ragenden Geſtalten, welche ſchon an der Wiege der Republit 

ſtanden und im weiteren Laufe Freud und Leid mit der 
phrygiſchen Mütze teilten, verſchwinden. So wurde auch der 
77jährige Kammerpräſident Briſſon, die Patriarchen⸗ 
Paur des alten Parlamentarier, der legte Ueberlebende der Repu. 
blikanerpartei, die Anno 1848 ans Ruder kam und dem Staats⸗ 
ſtreich unterlag, der Mann, der 56 Jahre mit ſeltener Prinzipien ; 
treue, jedoch ohne grobañgiee Reſultate in der politiſchen Arena 
ſtand und zweimal den Miniſter⸗ und achtzehnmal den Kammer: 
präſidentenfitz inne hatte, faſt plötzlich vom Senſenmann weggerafft. 

ſſon, ein feſtverankerter Freidenker, Großmeiſter des Kelen- 
tempels Grand Orient, ein geſchworener Feind der Kirche, war 
der Vorfahre der politiſch und kirchenpolitiſch be 
kannt gewordenen Namen Ferry, Waldeck Rouſſeau, 
Combes und Briand, die man hier im Lande die großen 
Laiſierer nennt. In der Stunde, in der Camille Pelletan, der un- 
längſt in den Senat gewählte Deputierte und radikalſozialiſtiſche 
Kämpe, den Todeskampf der radikalen Partei prophezeit, finft dem 
Hauptführer ſozuſagen die Fahne ins Grab. 

In voriger Woche hat die Riviera zwei Feſte geſehen, 
denen man neben dem perſönlichen zweifellos auch ein 
politiſches Moment beimeſſen darf. Nizza und Cannes 
hatten den zwei populärſten engliſchen Monarchen, der Königin 
Viktoria und dem König Eduard VII., Statuen errichtet, deren 
Enthüllung mit einem ungewöhnlichen diplomatiſchen Pomp ume 
geben war. Ein engliſches Geſchwader erſchien. Franzöſiſche und 
engliſche Marine Soldaten defilierten vor den Tribünen des Miniſter⸗ 
nen des Kriegs⸗ und Flottenminiſters und des engliſchen 

otſchafters in Paris. Flotte, Heer und Aeroplan waren vertreten 
und wirkten in den Augen der Chauviniſten diesſeits und jenſeits 
des Aermelkanals wie ein herzſtärkendes Symbol der Verbrüderung 
und als Gegendemonſtration des Beſuchs Haldanes in Berlin, der 
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bei der Maſſe ſeinerzeit einige Beſorgnis erregte. Der in England 
eingeleſene „Daily Mail“, der in Paris ſeit zirka einem Jahr eine 
Sonderausgabe erſcheinen läßt, weiſt mit noch anderen unioniſtiſchen 
Organen nachdrücklich auf den letzten Punkt hin. Die e 
Preſſe ift reſervierter geblieben. Sie ſieht wohl, daß es ein ver- 
ſrühter Optimismus war, von dem britanniſchen Einfluß eine 
raſche und günſtige Erledigung in den franzöſiſch⸗ſpaniſchen Ber- 
handlungen zu erzielen. 
Im Senat haben wir als Nachtrag zur famoſen Kongre⸗ 
. de ein komiſches Schauſpiel erlebt. Expräfident 
er Kulturkampfsminiſterbarke, Herr Emile Combes, hat im Palais 
Luxembourg die Präſidentenſtelle der Liquidationskommiſſion über ⸗ 
nommen und ſeinen Schlußbericht erſtattet. Lieber Himmel, war 
das eine ſtatiſtiſche, parteipolitiſche Leere, ohne Ideengehalt und ohne 
die Gewalt der rechtlichen Forderungen. Gewiſſe Gauner faſſen, die 
Equioagen und das ſonſtige Zubehör halten, nein! Man ſagte: Die 
autoriſierten Orden haben 500 Millionen behalten. Die 
Gerichtshöfe haben den charitativen (273) 150 Millionen belaſſen Kurz: 
Es blieben von der den Enterbten (die jetzt mit dem Revolver 
arbeiten) verſprochenen Milliarde 60 Millionen. Eine Bagatelle, 
die den Arbeitern natürlich niemals zufließt. Sie bleiben am 
parlamentariſchen und ſonſtigen Butterteller hängen. Die Kon- 
gregationen haben ſich gewehrt, ſeufzte Combes, haben Hypotheken 
aufgenommen. Die Käufer der Domänen find rar geweſen, da 
von Rom der Bannfluch kam. Ei, wie ımendli naiv. Die 
Opfer ſollten ſich wahrſcheinlich nach den Rezepten 
der Freimaurerloge Frankreichs abſchlachten laſſen. 
Sie waren ſchlauer und die Geprellten ſind die 
Com biſten. In Paris hat's an ſenſationellen Ereigniſſen nie 
efehlt. Täglich verzeichnet die Allerlei⸗Rubrik gerade der letzten 
Monate ein paar Dramen, in denen Dolche blitzen und Revolver 
knallen. Der in der Hauptſtadt neu angekommene Fremde lieft 
ſolche Dinge mit Schaudern, während der ſeit Jahren hier An⸗ 
ſäſſige blaftert darüber hinwegſieht, wie ein Soldat von dem Kugel. 
iſchen in der einmal entbrannten Schlacht kaum noch Notiz, nimmt. 
ndes, was Paris und feine Umgebung neuerdings an Leiſtungen 
des Unverfrorenſten, bis an die Zähne bewaffneten Gaunertums 
und Räubertums erleben mußte, gebt ſelbſt dem einge fleiſchteſten 
Stoiker über die Hutſchnur. Typiſch iſt für die letzten 
Monate die Häufigkeit der Raubanfälle, die Jugendlichkeit 
der Banditen, die methodiſche Organiſation, das neue Syſtem, mit 
dem fie am hellen Tage und in den belebteſten Straßen operieren 
und die Barbarei, mit der fie ihre Opfer ohne weitere Bor- 
beſprechung einfach über den Haufen ſchießen, teils, um in den 
Befitz eines Autos zu kommen, teils, um die mit Gold und Bank ⸗ 


noten gefüllte Geldtaſche des Angeſtellten irgend eines Geld- 


inſtitutes ſich anzueignen, oder Einbrüche in den Banken ſelbſt zu 
verüben. Ueber die Heldentaten der Automobilbanditen hat der 
Draht eingehend genug berichtet. Der in anarchiſtiſchen Zirkeln 
flügge gewordene moderne Verbrecher der Großſtadt braucht ein 
Auto. amerikaniſiert fidh. Das Auto wird zu einem Waffen- 
arſenal, birgt ein Dutzend Browningpiſtolen, ein paar Wincheſter⸗ 
karabiner, neueſten Syſtems natürlich, eine Munitionskammer, gibt 
noch 5 bis 6 „Genoſſen“ Unterſchlupf und rennt nach geſchehener 
Tat mit 60⸗Stundenkilometergeſchwindigkeit davon. 

Eine Neuorganiſation der Pariſer Polizei iſt geplant. 
Die 370 Geheimpoliziſten reichen für die Dreimillionenſtadt nicht 
mehr aus. Es iſt eine Vermehrung von 150 Köpfen vorgeſehen, 
und vor allem fol die Rekrutierung nicht mehr zu / aus den 
Militäranwärtern geſchehen. Die mobile Polizei erhält vier 
weitere Kraftwagen mit der nötigen Bewaffnung. Die ge 
wöhnliche Pariſer Schutzmannſchaft, die bis jetzt 7000 Köpfe 
zählt, erfährt eine Vermehrung von 1800 Mann und wird mit 
Revolvern bewaffnet. , 

Die Urſachen des in die Halme ſchießenden modernen 
Verbrechertums an der Seine find verſchiedener Art. Un- 
genügende Organiſation der Polizei, zu große Nachficht der 
Gerichte, vor allem der Schwurgerichte, die aus Humanitäts⸗ 
duſel mitunter die reinſten Tollheiten begehen und erwieſene 
Mörder (drame passionelle) freiſprechen. Nach unſerer Meinung 
liegt die Haupturſache in dem Alkoholgenuß und der 
modernen Erziehung ohne Autoritätsprinzip. Die 
traurigſte Erſcheinung iſt die Jugendlichkeit der Verbrecher. Das 
ift ein ganz neues Produkt, das die religionsloſe Schul ⸗ 
politik geſät hat. Wir haben es hier mit der erſten Ernte 
zu tun. Aeußerſt bezeichnend iſt nach dieſer Richtung das Be⸗ 
kenntnis eines vor kurzem wegen Raubmords in Mans hin⸗ 
gerichteten Soldaten. Bevor er das Schaffott beſtieg, rief er 
ſeinem Advokaten zu: „Vergeſſen Sie ja meinen Brief nicht!“ 
Dieſer zur Veröffentlichung beſtimmte Brief iſt ein Muſter 
und wiegt inhaltlich ſchwerer als die gelehrteſte philoſophiſche 
Diſſertation über ſozialpſychologiſche Probleme. Der Mörder 
mußte ſeine Seele erleichtern und der Geſellſchaft noch 
beichten. „Ich möchte,“ ſagt er, „daß dieſe Zeilen vielen 
jungen Leuten als Lehre dienen, damit fie ſich nie täuſchen wie ich 
und eines Tages zur Verzweiflung gebracht werden... Ich 
möchte allen kund tun, daß ich, der Sohn einer ehrbaren Famili 


infolge des in meiner Jugend erhaltenen Unterrichts ſo 
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In meinem letzten Artikel hat der Druckfehlerteufel einen kleinen 
Streich geſpielt. Die Pariſer Univerſität hat natürlich nicht 1600 Studenten, 
ſondern 16000. f 
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Sur VI. Generalverſammlung der Männer: 
vereine 3. B. d. ö. U. zu M.⸗Gladbach. 
Don Dr. E. ©. Sitzen, M.⸗Gladbach. 


kandal nicht von Dauer fein konnte. Man er⸗ 
wartete beſtimmt, daß die kommunale Behörde ſofort die not⸗ 
wendigen Schritte tun würde. ld aber mußte man erfahren, 


gung des Skandals. Der a Pfarrer Lic Tap bob 


M.Gladbadh mope als Beiſpiel dienen für das Reich. 


ren behördlichen Seite feine verheerende Tätigkeit ausübt! 


len die Kandidaten auf ihre Forderungen zu verpflichten 
ſuchten, jo wird in Zukunft wohl auch der Verband der Männer ⸗ 
vereine ſeine Forderungen in ähnlicher Weiſe geltend machen können. 
or allem hat der Fall in M.⸗Gladbach es uns bitter empfin⸗ 

den laſſen, wie wenig Verſtändnis und Entgegenkommen uns die 
zuſtändige Behörde entgegenbringt. Die Unſittlichkeit hätte niemals 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 337. 


die Form und die Verbreitung annehmen können, wenn fie nicht 
gewifjerma en ſanktioniert worden wäre. Dieſe „Sanktionierung“ 
er Unfittlichkeit iſt der ſchlimmſte Wegbereiter zur Verſeuchung 
des Volkes. Die da immer ſagen: „So etwas iſt nicht zu vermeiden, 
es iſt notwendig,“ ſie mögen doch die Selbſtverſtändlichkeit nicht 
aus dem Auge verlieren, daß, je mehr Gelegenheiten und ea A 
keiten zur Betätigung der Unfittlichleit geſchaffen werden, deſto 
mehr he auch benützt werden. Wie mancher junge Mann hätte 
ſeinen Stolz und die Achtung vor der Frau bewahrt, wenn er 
nicht Über die ihm ſozuſagen aufgedrungene Gelegenheit buchftäb- 
lich gefallen wäre! Und wer wagte im Ernſte den Grundſatz: „Es 
iſt nicht ſo ſchlimm“ den Frauen 1 zu vertreten! as 
wir aber von dem anderen 
N auch von uns verlangen. Wer waat zu beſtreiten 


nfittlichleit aber hat es zuwege gebracht, daß in 
weiten Kreiſen des Volkes das Gefühl für Anſtand und Schi | 


Tritt befürchten muß, bei Auslagen un e in Lokalen 
und Eiſenbahnkoupees an unflätigen Schriftſtücken, B 


ſo mag uns die kurze Entgegnung geſtattet ſein, da 
5 und Heili ke 


für maßgeblich gu halten, fie werden es ſich eher zur Ehre anrechnen, 
wenn wir auch f 


Aufklärung über den bitteren Ernſt der Zeit dazu beitragen werden, 
den Verband immer mehr zum Sammelpunkt aller anſtändigen 
Leute zu machen. 
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Einladung zur 59. Generalverſammlung 
der Katholiken Deutſchlands in Aachen 


(vom 11.—15. Auguſt 1912). 


Zum dritten Male hat unſere alte Kaiſerſtadt die Freude 
und hohe Ehre, die Generalverſammlung der Katholiken Deutſch⸗ 
lands in ihren Mauern zu bergen: im Jahre 1862 war es die 14.; 
im Jahre 1879 die 26. Generalverſammlung, die der Bürgerſchaft 
feſtliche Tage der Freude und Erhebung bereitete, auf welche 
die ältere Generation noch heute mit freudiger Genugtuung 
zurückblickt. Seit Jahren ſchon machte ſich in ſteigendem Maße 
der lebhafte Wunſch in der katholiſchen Bürgerſchaft geltend, 
ein drittes Mal Deutſchlands Katholiken in ihrer Mitte begrüßen 
zu dürfen. Die 58. Generalverſammlung in Mainz trug dieſem 
Wunſche Rechnung, und nunmehr gehen wir bereits mit ſchnellen 
Schritten dem langerſehnten Zeitpunkte entgegen, an dem die 
Wogen treukatholiſcher Geſinnung und Begeiſterung durch die 
allzeit treu deutſche und allzeit treu katholiſche urbs regalis 
fluten werden. Hunderte von rührigen Händen find ſeit Monaten 
an der Arbeit, um Euch, Ihr katholiſchen Brüder aus allen 
deutſchen Gauen, ſoweit die liebe deutſche Zunge klingt, und 
Euch alle, die Ihr die traute Sprache unſerer teuren geiſtigen 
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Mutter, der heiligen katholiſchen Kirche verſteht, in Freundſchaft 
und Liebe zu empfangen; Tauſende Herzen ſchlagen den will⸗ 
kommenen katholiſchen Brüdern freudig bewegt entgegen. 

Wir wollen tagen, wir wollen raten und taten in alter 
katholiſcher Treue. Stürme brauſen und umtoben Altar und 
Thron; in hellen Scharen drängen die Gegner heran, um die 
Axt anzulegen an die Wurzeln von Autorität, Ordnung und 
Religion. Kritikſucht, Spott und Hohn in Wort, Schrift und 
Bild unter dem trügeriſchen Deckmantel wiſſenſchaftlicher Ge⸗ 
barung find die Waffen, mit denen der Kampf geführt wird. 
Da tft die Mahnung nicht überflüſſig, uns immer feſter zuſammen⸗ 
zuſcharen und das Gelöbnis unwandelbarer, kindlicher Liebe zu 
unſerem heiligen Vater in Rom und unerſchütterlicher Treue 
zu unſerem angeſtammten Herrſcherhaus zu erneuern. Der 
Aachener Katholikentag ſoll wieder ein Jungbrunnen ſein, an 
dem wir neue Kraft ſchöpfen, um den drohenden Stürmen Trotz 
zu bieten und mutig und kraftvoll einzutreten für das Wohl 
unſerer heiligen Kirche und für das Heil unſeres geliebten Vater⸗ 
landes. l 

Eine befondere Bedeutung und Weihe erlangt die dies⸗ 
jährige Tagung durch die hundertſte Wiederkehr des Geburts⸗ 
tages unſeres großen, unvergeßlichen Windthorſt, der in unſerer 
Vaterſtadt im Jahre 1879 zum erſten Male an einer General- 
verſammlung der Katholiken Deutſchlands teilnahm und ſeitdem 
auf keiner Verſammlung fehlte. Hier in Aachen rieß er die 
Teilnehmer durch flammende Worte der Begeiſterung hin, als 
er den Zweck der Generalverſammlung und deren ſoziale Be⸗ 
deutung kennzeichnete; hier richtete er die dringende Mahnung 
zur Einigkeit an die deutſchen Katholiken. Wir wollen das 
Andenken an den treuen Sohn der katholiſchen Kirche und den 
warmherzigen Freund unſerer Generalverſammlungen feſtlich be⸗ 
gehen und das Verſprechen wiederholen, das einſt Kardinal und 
Fürſtbiſchof Kopp an dem friſchen Grabeshügel des großen 
Toten ablegte: „Wir werden die Einigkeit untereinander hüten 
als ein koſtbares Vermächtnis, das Du uns hinterlaſſen.“ 

Auf denn, Ihr Glaubensbrüder aus nah und fern, zur 
frohen Fahrt nach Aachen, zu deſſen berühmten Heiligtümern 
von altersher fo viele Tauſende gepilgert find. Die geſchicht⸗ 
liche Vergangenheit Aachens verknüpft ihre Fäden mit den 
fernſten Teilen des Reiches. Karl der Große, der gewaltige 
Herrſcher, hat einſt in ſeiner Pfalz oftmals Heerſchau gehalten 
über ſeine Getreuen, die aus allen Gauen des großen Reiches 
zuſammengeſtrömt waren. Möge die diesjährige Heerſchau der 
Katholiken Deutſchlands aufs neue viele Tauſende hinführen 
zum Grabe des großen Kaiſers, der in dem altehrwürdigen, 
von ihm erbauten Liebfrauenmünſter ſeine letzte Ruheſtätte 
gefunden hat! Das Lokalkomitee. 


ERESIA 


Frühlingsabend am Main. 


eierabendfriede über Feld und Rain. 

Sanft zu meinen Füssen schaukelt sich der Main. 
Ueber seinen Ufern grünt das Rebenland, 
Tal und Hügel schimmern weiss im Brautgewand. 
Um die Glockentürme singt der Frühlingswind 
Lieder, die wie Märchen voller Sehnen sind. 
Und es geht ein Atmen durch die klare Luft, 
Das der Erde Wunder wach zum Leben ruft. 
Ruhvoll sind die Herzen, die mit Not bedacht — 
Aus verträumten Winkeln schreitet stumm die Nacht, 
Ueber deinen Hügeln liegt der Sternenschein 
Mög’ er dich behüten — stille Stadt am Main! — 

Eugenie Taufkirch. 


Der Schlußband des Staatslexikons der 
Göͤrresgeſellſchaft. 
Von Amtsrichter W. Eggler, Walldürn. 


» Staatslexikon ift mit feinem 5. Bande zu Ende geführt, und 
man kann ohne Uebertreibung fagen: zu einem felten g 
Ende. Als die Görresgeſellſchaft vor Jahren die Herausgabe einer 
neuen Auflage beſchloß, hat man wohl mit Auverficht dem Unter: 
nehmen entgegengeſehen, daß aber das Werk einen ſolch glänzenden 
Erfolg erzielen würde, daß während der Herausgabe eine weitere, 
die 4. Auflage, gedruckt werden mußte, hätte ficher niemand zu 
hoffen gewagt. Dieſe Tatſache iſt die beſte Empfehlung des Werkes. 
Es hat fie or oura feinen Inhalt zum Siege verholfen, ein 
ne e. 


Abhandlung ift mit einer reichlichen Literaturangabe verſehen, fo- 
daß das Werk zu einem Nachſchlagewerk erſten Ranges geworden iſt. 
Man greife beiſpielsweiſe einige Artikel heraus. Senats. 
präfident Wellſtein behandelt im „Strafrecht“ und „Strafprozeß“ 
unter anderem die Beſtrebungen über die ſo viel erörterte oa 
dieſes Gebietes. 555 Heß und Seminardirektor ſt 
und mit ihnen Ober 91155 erichts rat Marx beſprechen das um ; 
ſtrittene Gebiet der Volksſchule. Nach einer geſchichtlichen Ein⸗ 
eitung, in der nebenbei bemerkt dem n, als ſei Luther der 
Begründer der deutſchen Volksſchule, ein Ende gemacht ift, ver- 
breiteten fie ſich über die Schule als Gegenſtand ſtaatlicher Für⸗ 
orge in Deutſchland und den außerdeutſchen Staaten, d. h. ihre 
abe ihre Stellung zu Staat, Kirche und Gemeinde, die Schul ⸗ 
verwaltung und Aufſicht. Das große Gebiet der Reichsver ſiche⸗ 
rungsordnung, die mit ihren 1900 Paragraphen jeden erſchreckt, der 
ſich berufsmäßig mit ihrem Studium befaſſen muß, hat Witowski 
knapp und gemeinverſtändlich dargeſtellt. Von Intereſſe iſt auch 
Heinrich Kochs Unterſuchung über die akute Frage des „Streiks 
und der Ausſperrung“. Seinem Urteil, beide Kampfmittel 
als ſittlich erlaubt anzuſehen, wenn ihr Zweck gerecht und 
billig iſt, wenn die Durchführung keine Rechts⸗ und Spat 
verlegt, und wenn fie die einzigen noch übrigen Mittel find, lann 


man, fo theoretiſch diefe Bedingungen im erſten Augenblicke ſcheinen 


mögen, beitreten. Ein neuer ernſter Geiſt weht aus Sonnenſcheins 
Ausführung über „ſoziales Studententum“. Es ſucht den Studenten 
u einem Verſtändnis für ſozial nieder ſtehende Klaſſen und zum 
illen, gemeinnützig das Volksganze über die Klaſſenſonderung 
gu elen, zu erziehen. Arbeitsunterrichtskurſe, Befichtiaung ſozial 
ntereſſanter Einrichtungen und Anlagen, Vorträge uſw. ſind einige 
der von ihm benannten Erziehungsmittel. Man mag über das eine oder 
andere desſelben geteilter Meinung ſein, ſicher aber iſt der Grund⸗ 
edanke, dem Studenten, der in ſo viel Nebenſächlichem aufgeht, 
Blick und Verſtändnis für des Lebens Ernſt und Ringen zu geb 
nur anerkennunaswert. In einem Nachtrag zum Artikel „Klerus“ 
behandelt Profeſſor Ebers⸗Münſter das motu proprio: Quantavis 
diligentia de trahentibus clericos ad tribunalia iudicum laicorum vom 
9. November 1911 und kommt zu dem Ergebnis, daß es ſchon 
feinem Wortlaut nach gemäß den kanoniſchen Prinzipien Deutſch ⸗ 
land gar nicht berühre, weil es durch Gewohnheitsrecht hier auf- 
gehoben iſt. Bekanntlich haben ſich diejenigen am meiſten über 
dieſen päpſtlichen Erlaß aufgeregt, die ſich ſonſt am wenigſten um 
kirchliche Angelegenheiten kümmern. 

Noch eine Reihe von anderen intereſſanten Aufſätzen ſollten 
wir erwähnen, doch ginge das über den Rahmen einer kurzen 
Beſprechung hinaus; wir möchten nur auf einige noch hinweiſen, 
jo: Toleranz von Pohle⸗Breslau, Trennung von Kirche und Staat 
von Sägmüller⸗Tübingen, Trunkſuchtsbekämpfung von Lieſe⸗ 
Paderborn, Waſſerrecht von Zehnter-Heidelberg, Windthorſt von 
Jul. Bachem u. a., ſowie die auf den neueſten Stand ergänzten 
geographiſchen Artikel. 

Keine Konfeſfſion oder Partei hat ein auch nur annähernd 
ſo bedeutendes Werk aufzuweiſen, wie die Görresgeſellſchaft in 
ihrem Staatslexikon. Für jeden, der im öffentlichen Leben aktiv 
mitwirkt oder fich über die grundſätzliche Stellung der katholiſchen 
Weltanſchauung zum Leben des Staates oder der Gemeinde unter⸗ 
richten will, iſt das Werk ein unentbehrliches Rüſtzeug geworden. 
Wir brauchen keine Kritik der Gegner fürchten, denn auch ihnen 
hat es Achtung abgerungen. Aber noch mehr! Es wird durch 
ſeine vornehm ſachliche Art die Grundlage einer gegenſeitigen 
Verſtändigung bilden. Möge das Werk in unferen Kreiſen die 
verdiente Beachtung finden, möge es in keiner katholiſchen Biblio- 


. ) Staatslexikon. Dritte, neubearbeitete und vierte Auflage. Unter 
Mitwirkung von Fachmännern herausgegeben im Auftrag der Görres⸗ 
geſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen Deutſchland von 
Dr. Julius Bachem und Dr. Hermann Sacher. Freiburg, Herder. Fünf 
Bände. Lex.-80. Geb. in Halbfranz & 90.— (auch gegen Teilzahlungen). 
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thek fehlen, das wünſchen wir im oane der Sache ſelbſt, aber 
auch vor allem wünſchen wir es Görresgeſellſchaft, die mit 
ſchweren Opfern das geſteckte Ziel erreicht hat. 

Und noch eines! Es iſt eine eee daß wir 
Katholiken nicht immer einen genügenden Nachdruck darauf legen, 
daß unſere Schriftſteller in öffentlichen Bibliotheken gehalten 
werden. Verſäumen wir es nicht weiter, bei Staats-, Gemeinde⸗ 
und Vereinsbüchereien energiſch das Auflegen derfelben und vor 
allem die Anſchaffung eines ſo bedeutenden Werkes wie des 
Staatslexikons immer und immer wieder zu fordern. Wir erweiſen 
damit unſerer Sache den beſten Dienſt. 
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Die älteste Urkunde über das Erler Paffions- 


ſpiel. 
Mitgeteilt von Anton Dörrer, Leiter der diesjährigen Spiele. 


* Erler Paſſionsſpiel läßt fid bis 1613 nachweiſen; jedoch 
fehlen uns jede weitere Nachricht und auch die Texte der 
älteſten Spiele, da durch die wiederholten Dorfbrände im ſpaniſchen 
1704) und in öſterreichiſchen Erbfolgekriegen (1741 und 1744) und 
den nzoſenkämpfen (1792 und 1809) einerſeits und anderſeits 
durch die Spielverbote Maria Thereſias, Joſephs II. und Montgelas' 
alle diesbezüglichen Handſchriften uns größtenteils verloren gegangen 
d. Das älteſte erhaltene Dokument über die Spiele ſtammt von 
atob Mühlbacher (1792-1876) Nagelſchmied in Erl, dem 
ter des nun 71 jährigen Komponiſten und Dirigenten des 
1 Teiles der Paſfiondſpiele. Der alte Mühlbacher 
hatte mit Hilfe eines geiſtlichen Sohnes Dutzende von religiöſen 
und ritterlichen Stücken teils abgeſchrieben und erweitert, teils 
5 Er leitete die Vorbereitungen und Spiele, ſtellte 
zugleich den Regiſſeur und Dekorateur, ſprang für jede Rolle ein 
und war bis in die febziger Jahre die Seele der Erler Spiel. 
geſellſchaft. Er ſchreibt über „Das Theater in Erl“: 

Mein Geburtsjahr war 1792, ſo kann ich mich in die Jahre 
bis 1801 noch in manchen erinnern. Es wurden in den Jahren 
von 1801 im Mühlgraben (Fraktion von Erl. D. H.) wo ein 
Theater beſtand, kleine Stücke aufgeführt, als die Griſeldis, Genovefa, 
Notburg, die 2 Studenten. Der Eigenthümer vom Theater und 
Gordrobe war ein Naglſchmidt⸗Meiſter, Johan Mair, die Spieler 
waren meiſtens Naglſchmiedtgeſellen, da um jene Zeit ville hirr 
waren, die Hauptperſonen waren meiſtens die Eigenthümer ſelbſt 
und der Georg Rainer Bauer beim Rainer allhirr (Großvater 
des jetzigen Obmannes und Judasdarſteller. D. H.), und die 
Eliſabeth Mangſtin, Mangſt Tochter von hirr, auch wurde in 
den Jahren von 1801 bis 1807 der Paßion aufgeführt, freilich 
nur im kleinen, und wohl armer Gardrobe, der beyfal war auch 
nicht von bedeutung, ich ſpielte damals dem Pilato Sohn. 
Dießer Anführer ift don von hier nach Söll gekomen. Theatter und 
Gardrobe blieb am Mühlaraben zurück, und ift im Jahre 1809 
im bräuhaus verbrunnen. Nach dem Jahre 1813 haben unſere 3, 
nähmlich der Georg Räiner, Johan Oſterauer genamßter Riedlinger, 
und ich, unterredet, wurden ein Theatter zu einrichten, haben 
von Aſchau und Nußdorf Gardrobe gekauft, und wir ein neues 
Theatter angeſchafft, und haben im Jahre 1813 bis 1814 kleine 
Stücke im Wirtshauſe aufgeführt, dan iſt die bairiſche Rekrutierung 
ausgebrochen, und ich und der Oſterauer, ſamt anderen mehr 
flüchteten uns nach Oeſterreich, und ſomit iſt das Spill wurden 
ganz erloſchen, nun kam aber Tirol wieder zu Oeſterreich, und 
wir konnten mit Freuden wieder zu unſeren Eltern nach Hauſe 
reißen. Nun war mein Gedanke das Theatter, wieder zu errichten, 
und gleich auf das Poßionsſpill hinzuarbeiten, der Rainer und 
Oſterauer wollten wegen der großen Bubereitang nicht daran, ich 


bin aber feſt darauf beſtanden. 


und wirklich, im Frühjahr 1815 hat das Spill begonen, als 

wir 6 od 7 mal unfer Theatter eröffnet, hatten wir ſchon von den 
Einnahmen eine Summe über 500 fl. und im künftigen Jahre 1816, 
wurde der Paßion wieder aufgeführt mit zahlreichen beifall, und 
dan wurde 1820, auch in den Jahren 1830 und 1810 eben wieder 
geſpillt, und hatten uns eines zahlreichen beſuches zu erfreuen, 
war hatte es wegen der Bewilligung ſeine Schwierigkeit und nur 
damalligen Herrn Landrichter Idolph hatten wir es zu verdanken, 
welcher die gute Sache einſah, das wir nicht um unfer Intreſſe uns be. 
mühen, joniem dießes nur zur Verſchönerung und nothwendigen 
Bauwerk unſeres abgebrandten Gotteshauſes geſchehn, wo ſodan 
durch dießes Unternehmen bis 6000 fl. zur Kirche verwendet 


Das erſte war eine Neue Orgel, das Muſikcohr, Inſtromente, 
ein neuer Chor Altar, der Kirchthurm, die Emporſtiegen, welche ſamt 
villen anderen alles aus dieſer Caſſa beſtritten wurde, bei der 
Aufführung des Paſſions am Mühlgraben (1850) find 1165 fl. bar 

ur Kirche erlegt worden, wovon 500 fl. zur nöthigen reparierung 
der Orgel verwendet wurden. , 
ie Anführer waren imer, Ich, Rainer und Joh. Oſterauer. 


Vom Böchertiſch. 


FJ. A. Karl Krauß: „Lebensbilder aus der Verbrecherwelt.“ 
Mit einer populären Abhandlung über Verbrechen und Willensfreibeit, 
Schuld und Strafe. Aus den Papieren eines alten „Gefängnispfarrers 
herausgegeben“ vom Obengenannten. Paderborn 1912. Ferdinand 
Schöningh. 80. IX und 422 S. 4 3.—, geb. 4 3.80. — Dieſem bemerkens⸗ 
werten Buche hätte ich eine andere Einordnung gewünſcht: nicht eine Nach⸗ 
ne ſondern eine Voranſtellung der wiſſenſchaftlichen Arbeit, an der 
ch neben der ſo weit wie tief . Stoffbeherrſchung die ſcharfſinnige 
Definierkunſt beſonders bewundere. Bei ſolchem Aufbau hätten die „Lebens⸗ 
bilder“ als praktiſche Illuſtrierung zur theoretiſchen Themabeleuchtung 
gedient, und dem Geſamtwerke wäre von vornherein jenes vornehme Ge⸗ 
präge auch äußerlich aufgedrückt worden, das ihm innerlich entſchieden 
anhaftet. Das „gemeinverſtändliche“ Referat verbreitet ſich in vier Haupt⸗ 
abſchnitten über das Verbrechen nach dem allgemein menſchlichen Urteil 
und nach dem Urteil der Determiniſten, des weiteren über Begriff und 
Weſen des Verbrechens, und zwar über Verbrechen und Schuld einerſeits, 
über Verbrechen und Strafe anderſeits. Feſtgeſtellt wird, daß „unſere heutigen 
Strafrichter, auch die 1 der neuen Richtung, in dem Verbrecher, 
der vor ihnen ſteht“, einen Menſchen zu erkennen haben, der „ſeine Tat 
mit freiem Willen begangen hat und nun die Folgen über ſich ergehen 
laſſen muß“. Ferner: daß nach der ene des ſtrafrechtlichen Geſetz⸗ 
pe ers in Gegenwart und Vergangenheit die allgemeine Volksüberzeugung 
n der Frage der Willensfreiheit und Zurechnungsfähigkeit die Inſtanz 
bildet, nicht die Wiſſenſchaft. Desgleichen: daß es keinen anatomiſchen 
Verbrechertypus gibt, d. h. daß kein urſächlicher Zuſammenhang zwiſchen 
dem anatomiſchen Bau eines Menſchen und dem etwa von ihm begangenen 
Verbrechen beſteht. Die Geſamtzielrichtung wendet ſich gegen die als 
Determinismus gekennzeichnete moderniſierende Bewegung auf dem Gebiete 
des Strafrechtes: die Leugnung der menſchlichen Willensfreiheit als Grund⸗ 
lage der neuen Verbrechertheorie, die im Widerſpruch ſteht „mit der ge⸗ 
ſunden Vernunft, mit der uralten Volksüberzeugung und mit den Lehren 
des Chriſtentums“, und die überdies folgerichtig zur Erzeugung einer 
fataliſtiſchen, alles eigene Streben hemmenden und lähmenden, alle ſitt⸗ 
lichen Werte aufhebenden oder verwiſchenden Lebensauffaſſung dienen 
muß. — Kein Zweifel an der Reformbedürftigkeit unſeres Strafaeſetz⸗ 
buches, kein Zweifel aber auch, daß die geſetzgebenden Faktoren zunächſt 
noch nicht den „umſtürzenden Ideen der Neuerer nachgeben“ und „die 
allbewährten Grundlagen des Strafrechtes preisgeben“ werden. — Die 
vier Verbrecherlebensläufe, die ſelbſtverſtändlich völlia gereifte Leſer 
vorausſetzen, ſind mit Recht als ſehr inſtruktive Beiträge zur Natur⸗ 
geſchichte des Verbrechertums bezeichnet worden. Die drei erſten zählen 
unter die autobiographiſchen Ichgeſchichten, während die letzte von einem 
Berufenen auf Grund „tatſächlicher Vorkommniſſe“ epiſch herausgeſtaltet 
wurde. Sehr kräftig betont das einleitende Kapitel „An den Leſer“ die 
Tatſache, daß im allgemeinen der Verbrecher im Bewußtſein des Unrechts 
handele, weshalb die Forderung einer gerechten Vergeltung und Sühne 
vollauf berechtigt erſcheine. — Von den ſcheinbar reuigen Helden der vier 
lie e ſind drei auf den Weg zum Abgrund zurückgeirrt, was 
eilich nicht zuletzt dem Mangel an Milde und Mitleid ſeitens unſerer 
Geſellſchaft zugeſchrieben werden dürfte. — Ich empfehle a Bud allen 
fittlich geitat erent , E. M. Hamann. 
Mailiteratur. ieder naht ſich der Maimonat mit ſeinen lieb⸗ 
lichen Andachten zu Ehren der hehren Maienkönigin. Viel iſt ſchon zu 
Marias Lob geichrieben, Denn wird man neue und gediegene Gaben 
nn begrüßen. Wir machen daher auf zwei Neuerſcheinungen aus der 
erlagsanſtalt vormals G. J. Manz in Regensburg aufmerkſam. 
Das erſte Buch ift von Thalhofer, Dr. Valentin, weil. päpſtl. Haus⸗ 
prälat und Dompropſt in Eichſtätt, Marienpredig ten. Herausgegeben 
von Dr. Andreas Schmid, Hausprälat uſw. Prof. der Paſtoraltheologie 
an der Univerſität München. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 1912. 
Gr. 80 IV u. 266 S. Preis broſch. M 3.60. Es werden hier 26 Predigten 
über Mariä Empfängnis, Lichtmeß, Himmelfahrt, Geburt, ſieben Schmerzen, 
Roſenkranz und Skapulier geboten. Der Name des durch tiefe theologiſche, 
beſonders exegetiſche und liturgiſche Bildung, durch Gemütstiefe, Gabe der 
Schilderung und Menſchenkenntnis berühmten Verfaſſers bürgt für die 
Gediegenheit des Inhaltes. Die Themate der einzelnen Predigten ſind in 
der Regel dem Feſte entnommen und dogmatiſch oder liturgiſch mit 
paſſender Nutzanwendung durchgeführt. — Das zweite Werk ift von 
Boſer, F. W., ehem. Schloßgeiſtl. bei Sr. Erl. Reichsgrafen zu Stolberg⸗ 
Stolberg, Maimonat zur Förderung unſerer Liebe und Andacht zur 
heiligen jungfräulichen Gottesmutter, ſowie auch zur Nachahmung ihres 
Tugendlebens. In 31 Abendvorträgen nebſt einem Einleitungsvortrag 
für den Vorabend der Maiandachten. Dritte verbeſſerte Auflage, beſorgt 
von Georg Böhm, Pfarrer. 1912. Gr. 80 XII u. 259 S. Preis broſch. 
A 3.60. Dieſe familiären Maivorträge kommen von Herzen und gehen zu 
Herzen, zeichnen ſich aus durch neuen Stoff, populäre Darſtellung und 
praktiſche Anleitung, den Mai durch innere und äußere Verehrung und 
Nachahmung Marias fruchtbar zu geſtalten. — Beide Werke ſind bei ihrem 
ſchönen Druck und dem billigen Preis recht geeignet zur Betrachtung und 
Leſung in den weiteſten Kreiſen. Dr. Weber, Boppard. 
Georg Hoinka: Verſuch einer pſychologiſchen Grundlegun 
der Moraltheologie. 1. Teil: Pſychologiſche Vorſchule zur Moral⸗ 
theologie. Ferd. Schöningh, Paderborn 1912. K 4.20. Es iſt eine 
ebenſo mühevolle wie verdienſtvolle Arbeit, die uns mit dieſem Buche 
geſchenkt wird. Ein Schüler von Adam Krawutzcky, weiland Profeſſor der 
Moraltheologie an der Univerſität Breslau, gibt hier eine rein philoſophiſch 
aufzufaſſende Studie zur pſychologiſchen Grundlegung der Moraltheologie. 
Die ſittlichen Pflichten leitet er nach dem Vorgang feines hochverehrten 
Lehrers aus den Grundregungen der Seele, deren er ſechs zählt, ab und 
ſtellt als moralpſychologiſches Hauptgeſetz den Satz auf: „Die Sittlichkeit 
beſteht in der allſeitigen, wohlgeordneten und wohlbewerteten Entfaltung 
einer jeden der ſechs Grundregungen und zwar in religiöſer, ſozialer und 
individualer Richtung“. Die Grundgedanken des Buches ſtammen von 
Adam Krawutzcky, die pſychologiſche Beweisführung dagegen, die den weitaus 
größten und auch den intereſſanteſten Teil des Buches ausmacht, gebört 
ganz dem Verfaſſer als ſein ureigenſtes Werk an. Bei der heutigen autonomen 
Geiſtesrichtung in der Moral kann das Buch von grundlegender Bedeutung 
werden für den Moraliſten, wie für den Pſychologen. J. Wernado. 
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Ein Tröbflein. 


in Tröpflein fiel ins weite Meer. 
Was gilt der grossen Flut 
Ein Tröpflein minder oder mehr? 
Die Woge rauscht und ruht. 


Ein Tröpflein fiel auf heissen Stein, 
Ein Sonnenstäubchen wob 
Darum, als es im Glufenschein 
Aufzischle und zerstob. 


Ein Tröpflein fiel zum Wiesenrain 
Und ward zu Perlentau 
Und schmückt im hellen Morgenschein 
Die atmendfrische Au. 


Ein Tröpflein fiel in Bergesschacht, 
Es ward dahin verbannt 
Und funkelt dort durch lauter Nacht 
Als köstlicher Demant. 


Ein Tröpflein fiel vom Himmel her 
Ins liebste Angesicht 
Und jauchzte hoch und seufzte schwer 
Und ward ein Zährlein licht. 


F. Schrönghamer-heimdal. 
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Bühnen und Muſikrundſchau. 


„Muß denn geſchweinigelt werden?“ Dieſer überaus 
draſtiſche Entrüſtungsruf findet ſich in einem Wiener Theater⸗ 
brief der — „Frankfurter Zeitung, die wahrlich nicht in 
den Geruch kommen kann, als ergreife fie in „Kunſt“, Theater, 
und Literaturfragen die Partei der „Mucker“ und der „Dunkel⸗ 
männer“. Wie wenig das demokratiſche Organ unſeren Stand⸗ 
punkt in dieſen Dingen teilt, geht ſchon daraus hervor, daß es in 
dem unten folgenden Zitat die überaus laxe Anſicht vertritt, man 
möge das Obſzöne „in Gottes (1) Namen paſſieren laſſen“, 
wenn es witzig ſei; ſonſt aber nicht! Hier der Wortlaut der 
betreffenden Stellen des Wiener Briefes im Feuilleton der Nr. 107, 
II. Morgenblatt vom 18. April 1912, unter der Stichmarke 
„g Wiener Theater“: 


„Die Neue Wiener Bühne hat ihres ehemaligen Dramaturgen 
Geyer (gemeinſam mit Betty Winter verfaßte) Gauloiſerie „Das an: 
ſtändige Fräulein“ in die Oſterwochen geworfen. Das Stück war 
eine Verlegenheit für die Kollegen von der Theaterkritik; 
das Publikum der Waſagaſſe aber verträgt alles. Es iſt er⸗ 
ftaunlich, wie ſich in den Weltſtädten das Gefühl für das Sag⸗ 
bare und Unſagbare abſtumpft. Im Budapeſter Orpheum, wo Eiſen⸗ 
bach mit ſeiner Truppe die ſaftigſten Jargonpoſſen zum Beſten gibt, 
ſitzen ehrſame Spießer mit ihren Frauen und Töchtern und 
kugeln ſich vor Lachen, und niemand nimmt daran Anſtoß. 
Ganz guter Geſchmack iſt das wohl nicht. Aber auch wenn in 
Rudolf Presbers,Verſöhnungsfeſt“, das am Deutſchen Volkstheater 
beifällig aufgenommen wurde, die Wirkung des Abzugsbieres auf die 
Periſtaltik der Mitglieder des Geſangvereins „Arion“ draſtiſch dargeſtellt 
wird, finden wir die Grenzen des geſellſchaftlich Zuläſſigen überſchriten. 
Muß denn geſchweinigelt werden? Das Obſzöne iſt doch an ſich noch 
nicht witzig. Es kann es nur fein und dann mag es in Gottes () Namen 
paſſieren (D, ſonſt aber möchten wir doch nicht gern mit jenen jüngeren 
VSC fein, die für jede Art von Unterleibskomik bes 
geiſtert ſind. 


Dieſe gewiſſen unlängſt auch in der liberalen „Augsbg. 
Abendzeitung“ gebrandmarkten „Stückeſchreibern“ und einem 
gewiſſen Großſtadtpublikum applizierte ſchallende Ohrfeige 
trifft nicht nur das geſchilderte Wiener Milieu, ſondern auch 
die gleichartigen Verhältniſſe in reichs deutſchen a und 
Mittelſtädten, wo ein gewiſſes „Publikum“ denjenigen Bühnen 
die vollſten Häuſer verſchafft, wo am ärgſten — „sit venia verbo“ 
— „geſchweinigelt“ wird. Im Auslande hat man fih ſchon längſt 
daran gewöhnt, auf dieſem übel duftenden Gebiete „den Deutſchen“ 
ſchlechthin die Palme zu reichen. In den „faſhionabelſten“ au 
ländiſchen Kur⸗ und Erholungsorten betrachtet der Italiener, der 
Franzoſe, der Engländer und Amerikaner die Gaſtſpiele deutſcher, 
womöglich Münchener „Kabaretts“ mit Haut-gout-PBrogranım 
als Anziehungsmittel, ohne welche das „beſſere“ deutſche Publikum 
nun einmal nicht leben könne. Und ſelbſt bei herumreiſenden 
oberbayeriſchen Sängern und Jodlern kann man es erleben, 
daß unter der Flagge eines „dezenten Familienprogramms“zwiſchen⸗ 
durch nach Noten „geſchweinigelt“ wird. Wir haben das unlängſt 
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im vornehmſten Hotel eines beliebten Fremdenortes am Gardaſee 
mitanhören müſſen und uns für das „Werdenfelſer Landl“ geſchämt, 
das der Truppe als Aushängeſchild dient. 

i Otto von Erlbach. 


Münchener Hoftheater. Anläßlich des Einzuges des neus 
vermählten Prinzenpaares Georg von Bayern fand im 
Hof⸗ und Nationaltheater in Anweſenheit des Kgl. Hofes, der 
Diplomatie, Miniſter und der Spitzen der ſtaatlichen und ſtädtiſchen 
Behörden eine e ee att. Prinzregent Luitpold 
batte feine Abficht, dem feſtlichen Abend beizuwohnen, in ſpäter 
Stunde aufgegeben und in ſeiner Vertretung geleiteten Prinz und 
Prinzeſſin Ludwig, ſowie die Eltern des ‚Bringen Georg, Prinz 
und Prinzeſſin Leopold, die Neuvermählten in die große Könige 
Loge. Bei ihrem Eintritt wurden die hoben Herrſchaften mit 
lebhaften Hochrufen begrüßt, worauf das Orcheſter die Königs- 
hymne anſtimmte. Als Feſtvorſtellung hatte man Meyerbeers 
„Hugenotten“ gewählt. Die „große Oper“ in ibrer pruni 
vollen Ausſtattung und den üblichen Tanzeinlagen mochte für den 
repräſentativen gen geeignet erſcheinen. Herr Wolf war ein 
ſtimmprächtiger Raoul, der die Partie auch darſtelleriſch ſehr lebens⸗ 
voll geſtaltete. Die große Szene zwiſchen Raoul und Valentine, 
die Frl. Fay mit dramatiſcher Kraft gab, übte ſtarke Wirkung aus. 
Sie iſt bekanntlich die einzige, die Richard Wagner in der Meyer⸗ 
beeroper gelten ließ und heute ift fie wohl auch für die Allgemein ; 
heit diejenige von unmittelbarſtem Eindruck. Frau Boſetti ſang die 
ſchwierige Partie der Margarethe von Valois bravourös, auch Bender 
(St. Brig), Gill nann (Marcel), Broderſen u. a. boten treffliches in 
der von Hofkapellmeiſter Röhr großzügig geleiteten 1 01 3 
(Anm. d. Herausgeb.: Daß die Wahl der „Hugenotten“ als Feſt⸗ 
vorſtellung beim Ei zuge eines Prinzenpaares aus den Häuſern 
Wittelsbach und Habsburg beſonders geichmadoofl geweſen fei, 
wird niemand behaupten wollen. Allbekannt iſt das geflügelte 
Wort des proteſtantiſchen Könige Friedrich Wilhelm IV. von Preußen 
über Meyerbeers „Hugenotten“: „Proteſtanten und Katholiken ſchla⸗ 
gen fih die Köpfe entzwei, und der Jude macht die Muſik dazu.“ 
— Hofkapellmeiſter Bruno Walter wird nach einer neuerlichen 
Notiz des mit dem Feſtſpielkartenvertrieb betrauten „Amtlichen 
Bayer. Reiſebureaus“ am 1. Mai ſeine Vorbereitungen beginnen 
und zuerſt den Mozart:, im Juni den Wagnerzyklus eim 
ſtudieren. Es ſind in dieſem Jahre beſonders zahlreiche Proben 
vorgeſehen ſowohl vor wie nach den heuer praktiſcher gelegten 
Theaterferien. Man hört es mit Genugtuung, daß die Vorbereitung 
mit größter Sorgfalt durchgeführt werden foll, denn nur fo ver- 
mögen ſich die Münchener Aufführungen dauernd über dem Niveau 
von allerhand „Feſtſpielen“ zu halten, die da und dort unter 
Hinzuziehung erſter Sänger kurzer Hand anberaumt werden. 

Ronzert Namtſchatoff. Der junge ruſſiſche Pianiſt Boris 
Kamtſchatoff fand an ſeinem Klavierabend nicht ganz den 
proben Zulauf, den feine Kunſt verdiente, obwohl es jetzt in den 
aſt ſtillgewordenen Konzertſälen keine die Muſikfreunde verteilende 
Ueberproduktion mehr gibt. Kamtſchatoff hatte ein in der Haupt 
ſache Chopin umfaſſendes Programm bt Dem ‚er kleinere 
Stücke von Tſchaikowsky, Scriabine, ie Liadow und 
Schubert Tauſig (marche militaire) folgen ließ. Der in Berlin 
lebende Ruffe hat feine Ausbildung, wie wir bören, teils in Peters- 
burg, teils bei Ignaz Friedman erhalten. Die Schlichtheit ſeines 
Vortrages, die flüſſige Leichtigkeit, mit der er die techniſchen 
Schwierigkeiten anſpruchslos meiſtert, mag er dieſem Lehrer zu 
danken haben. Der Trauermarſch, den man in der Auffaſſung 
meiſt ſentimentaler hört, bot vielleicht den Höhepunkt des Abends. 
Kamtſchatoff beſitzt Temperament und einen weichen, klangſchönen 
Anſchlag. Seinen feſſelnden Leiſtungen wurde lebhaſter Beifall 


zuteil. 

verſchiedenes aus aller Welt. In Wien hatte die Oper 
„Pompeji“ von Marciano Peroſi ſtarken Erfolg. Der jüngere 
Bruder Lorenzo Peroſis, ein Schüler von Haberl in Regensbur 
hat ſich erſt vor kürzerer Zeit von der kirchlichen der weltlichen Muſik 
zugewendet. Wie in dem 1910 in Wien uraufgeführten ſymphoniſchen 
Tongedicht „Nacht und Tag“ zeigt er ſich in der Oper, der Bul⸗ 
wers „letzte Tage von Pompeji“ zugrunde liegen, als ein anſehn⸗ 
licher Muſiker. Neben der Schönheit der Kantilene werden be⸗ 
ſonders die virtuoſe Behandlung des Kontrapunktes, der kunſt⸗ 
volle Bau von achtſtimmigen Chorſätzen und andere techniſche 
Vorzüge gerühmt. Die Wiedergabe in der Volksoper war vor- 
züglich. — In Hamburg fand die Uraufführung der erſten 
Oper des Pianiſten Ferruccio Buffoni ſtatt; „die Brautwahl“ 
hatte bei dem großen Publikum wenig, bei Fachleuten und Aeſtheten 
großen Erfolg. Die Fabel des Stückes entſtammt einer gleich⸗ 
namigen Erzählung aus E. T. A. Hoffmanns „Seropionsbrüdern“. 
Es fiel den Theaterbeſuchern nicht leicht, ſich in Hoffmanns Geifter- 
und Geiſteswelt einzufühlen; auch hat Bufoni, der fein eigener 
Textdichter war, es verſäumt, der Handlung dramatiſche Steigerun 
zu geben. Sehr gerühmt wird die Muſik, die für zarte Lyri 
ſpukhafte Romantik und kernigen Humor eigene Töne zu finden 
und der Partitur eine farbenreiche und geſchmackvolle Inſtrumen⸗ 
tation zu geben wußte. — „Witichis“, eine Oper des Generals 
Freiherrn von der Goltz, fand in Chemnitz gute Aufnahme. Wie 
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in Dahns Roman fehlt es nicht an Handlung und Abwechſlung. Die 
Partitur ift durchaus melodiös und ſangbar, aber nach Berichten von 
ziemlicher Gleichförmigkeit. — Ein neues Napoleonſtück „Bona ⸗ 
parte“ von Armin Peterſen und Julius Winckelmann hatte in 
Hamburg äußerlichen Erfolg. In drei Bildern wird der Werde⸗ 
ang des Kaiſers zu ſchildern verſucht, die nach Berichten von 
arker, wenn auch durchaus äußerlicher Wirkung find. — In 
remen gefiel des Dänen Julius Magnuſſens Luſtſpiel: 
„Wer ſeinen Vater lieb hat“ durch eine leichte, behagliche, oft mit 
amüfanten Paradoxen gewürzte Plauderkunſt. — Gure Aufnahme 
fand in Frankfurt a. M „Dunja“, eine Oper von Iwan Knorr. 
Das Libretto fußt auf einer Erzählung Gogols „Der Jahrmarlt 
von Sorotſchinsk“, die bereits der 1881 in Petersburg im Elend 
verſtorbene Muſſorgski, der Vorläufer der modernen muſfikaliſchen 
Bewegung in Rußland, zu einer Oper auszubauen begonnen hatte. 
Knorr, der Komponiſt der „Utrainiſchen Liebeslieder“, iſt mit dem 
kleinruſſiſchen Milteu beſtens vertraut, doch ſteht der jetzige Leiter 
des Dr. Hochſchen Konſervatoriums in Frankfurt dem Weſen des 
Theaters ferner. Es find die mehr konzertal geſchloſſenen Stücke und 
Abſchnitte, die durch ihre Intimität und fein empfundene Melodik 
paries Intereſſe beanfpruchen. — Von großer dramatiſcher Schlagkraft 
ſt die Oper: „Stell 


Titus und die Jüdin“ eines im Banne Hebbels ſtehenden jungen 
Dichters Hans Kyſer. Der Autor wollte zwei Welten einander 


überfchreitet, iſt nach Bericht . Kritiker ein Anſtieg zur 


chim v. Arnim und J ) 
Tragik der geheimnisreichen Magie des Blutes zeigte ſich für das 
Publikum nicht leicht verſtändlich. Die Geſtaltungskraft und 
Sprachſchönheit des Werkes fanden Anerkennung. — Ungünſtig 
wird E. Cranz' vieraktige Dichtung „Erneſto Alcanes 
beurteilt, die in Berlin gegeben wurde. Daß der ſpaniſche 
Serlagsbuchhändler, der die Gründung freier Schulen betreibt, im 
Stücke nicht Ferrer, ſondern Erneſto Alcanes beißt, tut nichts 
zur Sache. Er ift ein Ausbund aller Tugenden und die zahl- 
reichen Geiſtlichen lauter Böſewichter. Das Stück wird von der 
namhaften Preſſe jeder Färbung abgelehnt. 
Wingen. X. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Täglich mehren sich die Zeichen der momentanen Hoch- 
konjunkturunsererheimischen Industrie. Besonders 
Eisen und Kohle, unsere wichtigsten Wirtschaftsfaktoren befinden sich 
in glänzender Verfassung. Dabei ist zu konstatieren, dass diese 

ünstige Situation am Montanmarkt eine internationale ist. 
Die letzten Kabelmeldungen vom amerikanischen Eisenmarkt be- 
richten gleichfalls von einer überaus lebhaften Entwicklung der Boh- 
eisen- und Stahlmärkte. Es herrscht überall starke Nachfrage nach 
allen Fabrikaten dieser Branche; Zechen und Bergwerke sind auf 
Monate hinaus bei vergrösserten Betrieben vollauf beschäftigt, und neu- 
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eingehende Aufträge werden nur zögernd entgegengenommen. Die 
heimische Industrie repräsentiert sich denn auch im besten Lichte, 
und die Festigkeit der Montanbranche überträgt sich auf andere 
Gebiete. Preiserhöhungen werden Überall gefordert und von den Kon- 
sumenten bewilligt. In der Hauptversammlung des Roheisen verbandes 
wurde von einem sehr lebhaften Auftragseingang vom Inlande be- 
richtet. Der fernere Hinweis, dass die Vorräte trotz weiter anziehender 
Preise bedeutend abgenommen haben, ist weiterhin das beste Zeichen 
der glänzenden Lage unserer Montanindustrie. Die statistischen Aus- 
weisziffern des Stahlwerksverbandes für den März-Monat zeigen gleich- 
falls durchwegs befriedigende Mehrungen. In den Montan- 
werten konnte sicb daher bei enormen Umsätzen 
das lebhafteste Interesse wachhalten. Die führenden 
Werte, speziell Phönixaktien, erzielten bei regem Umsatz bedeutende 
Kursavancen. — Die Kapitalistenkreise haben neuerdings einzelne 
Spezialitäten bevorzugt, und neben chemischen Werten, Schiffahrts- 
aktien waren es besonders die Werte von Maschinen-, Waffen- und 
ausländischen Elektrowerten, welche die grössten Kursbewegungen be- 
haupten konnten. Die Neuyorker Effektenbörse hat gleich- 
falls ihre feste Tendenz im grossen Ganzen beibehalten und das leb- 
hafte Interesse für die dortigen Eisenbahnwerte blieb unverändert, 
Die furchtbare Katastrophe des englischen Riesen- 
dampfers Titanic und der ungeheure Verlust an Menschen beim 
Untergang dieses Schiffskolosses hat nicht nur die speziell betroffene 
amerikanische Nation auf das empfindlichste berührt, die Teilnahme 
an diesem entsetzlichen Unglück war bei allen Völkern eine gleich 
grosse. Enormer Schaden an Waren, Edelmetallen, Luxusgegenständen 
im Betrage von mehreren Millionen Mark ist hierbei zu registrieren. 


Es lässt sich im Moment noch nicht Übersehen, in welchem Masse die 


deutschen Versicherungsgesellschaften an diesem einzig dasteheuden 
Unglücksfall interessiert sind. Der ohnehin unsichere deutsche 
Geldmarkt wird bei Regulierung dieser immensen Verluste gleich- 
falls in Mitleidenschaft gezogen werden. Die Verhältnisse des heimischen 
Geldmarktes sind trotz der billigen Geldsätze an den Börsen un- 
durchsichtig und verdienen jedenfalls nach wie vor die grösste Be- 
achtung. Der Umstand, dass Handel und Industrie mit gewaltigen 
Ansprüchen an den Geldmarkt appellieren, ist besonders hoch einzu- 
schätzen. Durch die Verwarnungen des Reichsbankpräsidenten und 
die dadurch bei den Grossbanken allgemein ausgeübte Reserve bei 
Kreditgewährungen wird die Geld suchende Industrie für die Folge 
auf die Neuemission von Aktien beschränkt bleiben. Man wird 
daher nicht fehlgehen, wenn man annimmt, dass die nächsten 
Monate wohl auf fast allen Gebieten grössere Eeträge von Aktien- 
emissionen bringen werden. Trotz der hohen Ansprüche, die von 
allen Seiten an die Reichsbank gestellt werden, sind die Wochen- 
ausweise durchaus befriedigend. Der letzte Status zeigte die immerhin 
erhebliche Besserung von fast 314 Millionen Mark bei einer erhöhten 
Bardeckung der Noten. Die Börsenfaktoren sehen daher die Geld- 
marktsituation im Moment als nicht gefährdet an, und 
die grosse Widerstandskraft in Berlin konnte weiterhin an 
fruchtbarem Terrain gewinnen. Besonders am Kassa-Industrie- 
aktienmarkt entwickelte sich das lebhafteste Geschäft. 
— Deritalienisch-türkische Krieg, der bisher von den 
Börsenkreisen vollkommen unbeachtet blieb, lenkte von neuem die 
volle Aufmerksamkeit auf sich. Die Meldung, dass Italien eine 
grössere Flottenaktion in den Dardanellen unter- 
nommen hat, wirkt besonders beunruhigend. Die Möglichkeit von 
ernsten Verwicklungen, die sich aus der Verlegung des Kriegsschan- 
platzes nach Europa ergeben, ist gross. Es bleibt zu hoffen, dass die 
neuerdings von den Grossmächten aufgenommene Friedensaktion sich 
nunmehr baldigst verwirklicht! Unser heimischer Wirtschaftsmarkt, 
sowie Geldmarkt und Börse dürften im negativen Falle von diesem 
Faktor sonst bald einen empfindsamen Umschwung mn ! 
Weber. 
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Das Evangelium nach Johannes, überſetzt, eingeleitet und erklärt von Emil Dimmler. 
Der 2 y ort und Bild“ Nr. 14-20. (XIII u. 286). Geb. & 1.20, 2.40 

nd 4.80. (M. Gladbach, Voltsvereins⸗Verlag.) 


Verlag der Li . b. Q.) 
Mrünsben und pnus zur Geſchichte der Vikariebeneſtzien in Ratingen. Von Reli- 
gions⸗ und Oberlehrer Arnold Dreſen. (Ratingen, Pet. Jof. Brehmen.) 
Die frübzeitige und öftere 


Fin gr an der Arbeit. gunben: ahre Deutſch⸗Oeſterreich im Roman von Emil 

. 1. Band: Die Leule vom Blauen Guguckshaus. 2. Band: Freiheit, die ich 

meine. 3. Band: Auf der Wegwacht. In einheitlichem Leinenband kompl. & 19.—. 
(Leipzig, L. Staackmann.) 

Kommet und Roflet! Kommunionbuch von P. Sebaftian von Oer. Mit einem Titelbild 

von Anna Freiin von Oer. 240, XVI u. 580 S. Geb. K 2 — und höher. (Freiburg, 


erder. 
Als Falter noch lebte. Aus einer Kindheit. Bon Dr. Peter Dörfler. P. VI u. 286 S. 
r ie — 10 fh te a d aszetiſch erklärt. Von Dr. Nikolaus 
as heilige Mehopfer dogmatiſch, Liturgifch und aszetiſch erklärt. Von Dr. Nikola 
ə do N E u. 688 Reb. 4 9.—. (Freiburg, Herder.) 
Das 2 apitel der ordensperſon. Eine Studie von P. Tezelin Haluſa, O. Cist. 
Ferja —. { at. e Worattdeotogie. 1. Tell: Ploch 
erſuch zu einer ologifden Grundlegung der Moraltheologie. 1. - o⸗ 
10 7 gule 10 5 ecologie. Von Georg Hoinka. M. 4.20. (Paderborn, 
nan ningh. 
6rundfioh einer Ratedet. Ristiethel. Bon Profeſſor P. Dr. Franz Rrus S. J., 
6 Bogen. gr. 8%. M. 1.20. (Innsbruck, Fel. Rauch.) 
icht AA Für alle, welche nach der chriſtlichen Vollkommenheit ftreben wollen. 
Son W. A. Berberich. 416 S. Broſch. A 2.40; gebd. 4 3.—. (Paderborn, Junfer⸗ 


mann.) l 
Meine Heimkehr. Ein Bekenntnis von Ingeborg Magnuſſen. Mit Empfehlung des 
ai ofs Dr P. W. v. Keppler. 24 88 Oktav. 40 Pf. (M.⸗ Gladbach, B. Kühlens 


ag. 
ese und Alt Erzählung aus den Zeiten des 90jährigen Krieges. Von Antonie 
4 peeti 4 160. (Trier Paulinus⸗ Druckerei.) 


—— ER 
BEBEBEBSEBEBEBEBEBEBEBEBEBEEBEBBEEBBBEBEBEBEBEBEBEBEBEBBEEBBEBBBBREURE 
—ä—äö w—w—— — — . . — . —äG—ͤ—— 


Citeratur. 


um Studinm der Weltgeſchichte, das heute für jedermann, nicht bloß für 
den, der im wirklichen Leben ſteht und eine Rolle ſpielen will, eine Notwendigkeit iſt, 
können wir auf das wärmſte die „Illuſtrierte Weltgeſchichte“ in vier Bänden, heraus⸗ 
gegeben von Dr. S. Widmann, Dr. P. Fiſcher und Dr. W. Felten (Preis gebunden 
54.— und M. 56.—) empfehlen. Das Werk ift von ſachverſtändiger ig m der 
emeinen Rundſchau“ wiederholt in anerkennendſter Weiſe beſprochen worden. 
Die Geſchichte ift das Bild der Entwickelung der Menſchheit. Wer die Gegenwart 
rar beurteilen will, muß mit der Vergangenheit vertraut fein. Iſt ja die Gegenwart 
der Vergangenheit geworden, wie aus dem Kern der Baum, aus dem Knaben 
der Jüngling, aus dem Jüngling der Mann. Nichts iſt ſo lehrreich, bildend und 
unterhaltend wie die Geſchichte, die ſchon Cicero als die magistra vitae bezeichnet. 
Wir möchten hoffen, daß es keine Bücherei gibt, in der "a ein Geſchichtswerk Auf⸗ 
nahme gefunden hätte, oder eine ſolche Aufnahme fände. Das oben genannte Werk 
an ch aus durch wiffenfchaftliche Akribis, ſchwungvolle Darſtellung und ftrengſte 
W Zudem finden ſich in dem Werke zahlreiche Textabbildungen und pracht⸗ 
volle mehr⸗ und einfarbige Tafelbilder. Auch in dieſer nnd ſteht es 90 auf der 
Höhe der Zeit. Wir wollen hier noch bemerken, daß es von der Literariſchen Vertriebs⸗ 
geſellſchaft m. b. H. in Würzburg gegen billige Ratenzahlungen zu beziehen ift. 


Auf das in dieſem Hefte Seite 326 enthaltene Inſerat der 1 

auſtalt vorm. G. J. Manz, Regensburg, über die beiden Schriften 

von Pilatus (Dr. Viktor Naumann) über Graf Hoensbroech und ſein 
1 („Quos ego“) und „Der Jeſuitismus“ ſei hiermit beſonders 
ngewieſen. 


Der Preis des Buches von P. Leo Schlegel, Gemma 
Galgani, ein neues Vorbild der Jugend, beträgt in elegantem Ge 
ſchenkband & 1.50. (Vgl. Inſerat Seite 344.) 


Das Antiquariat der Theiſſingſchen Guß ſandlung, 


in Meſtfalen, kauft Bibliotheken jeden Umfanges, ſowie einzelne Werke 
höchſten Preiſen bet barer Zahlung. Kataloge gratis und franko. In Kürze er⸗ 
(Seinen: Kat. VII.: Wiſſenſchaftliche Theologie insbeſondere Orientalia und 


efe (Bibliothek des + Prof. Fell, Münſter). Kat. VIII.: Praktiſche Theologie. 
use! Katalog für tbllophlten. * 
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Aus Kurorten und Bädern. 


Der Redaktion wird von der Kurdirektion Bad Neuenahr mitgeteilt, 
dass in Bad Neuenahr bereits seit dem 9. Apri 5 


kann. Da das Ahrtal klimatisch sehr begünstigt ist, so kann e 
Bad Neuenahr unbedenklieh unternommen werden. 


Geſellſchaftsreiſen. Eine Fahrt im Automobil durch Dalmatien, Bosnien 
und Montenegro plant das Amtliche Bayeriſche Reiſebureau vorm. Schenker & Co., 
G. m. b. H. anfangs Mai. In einem großen nebenfiuinen Tourenwagen, wovon aber 
höchſtens fünf Sitze vergeben werden, wird die Meile angetreten, die über Trieſt⸗ 
CCC nach Gettinje und über Cravoſa⸗Moſtar⸗ 

ajce⸗Sarajewo⸗Agram nach Munchen führt. Auch die beliebten Mittelmeerfahrten 
mit Dampfern des Norddeutſchen Lloyd gehen unter ſtarker Beteiligung alle 14 Tage 
von Genua ab. Kürzere Reiſen zur Beſichtigung von Paris und London finden jeden 
Monat ſtatt und bieten insbeſondere wegen ihrer individuellen und überdachten Aus⸗ 
führung großen Genuß. Die für Juli geplante Neife nach Nordamerika tft bereits 
geſichert und nur noch wenige Anmeldungen können berückſichtigt werden, da nur eine 
deſchränkte Anzahl von Teilnehmern untergebracht werden kann. Auch für unabhängig 
Reiſende arbeitet das Amtliche Bayeriſche Reiſebureau koſtenlos Fahrpläne und Reife⸗ 
entwürſe aus und bietet in feinen Akkordreiſen volle Gewähr für ſorgenfreies und 
angenehmes Reifen. Proſpekte über Geſellſchaſts⸗ und Akkordreiſen verſendet das Amts 
liche Bayeriſche Reiſebureau vorm. Schenker & Co., G. m. b. H., Promenadeplatz 16, 
ge m 3 Soeben erfahren wir, daß die Dalmatienreiſe beftimmt am 

; geht. 
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1911: 11 146. durch d. Kurverein. 
Finck Cabinet. Unter diefem Namen ftellt die Firma Joſef Finck & Co., 
Mainz a. Rh., einen Obſtſchaumwein nach der Methode franzöſiſcher Champagner 


durch a ber. Das auf dieſe Weiſe gewonnene Naturprodukt iſt durch 
ein weinähnliches Aroma und energiſches, weil natürliches Mouſſeux, ſowie ins⸗ 
eſondere ſeine außerordentliche Bekömmlichkeit berufen, der Allgemeinheit den 
Traubenſekt in der 8 alag h zu erſetzen. Apfel laſchengär⸗Obſtſchaumwein ift 
nicht zu verwechſeln mit den ſeither bekannten Apfelſekten, die als Imprägnierungen 
nichts weiter darſtellen als ein Kunſtfabrikat, die nichts anderes ſind, als innerhalb 
einer Stunde mit fremder Kohlenſäure mouſſierend gemachte Apfelweine, welche mit 
Schaumwein nur eben den Namen gemein haben, eigentlich aber ſchnell abſtehen de 
Apfelltmonaden find. Der Flaſchengär⸗Obfſiſchaumwein ift, weil alkoholarm, von 
goer Bekömmlichkeit und wird ob diefer Eigenſchaft auch Kranken und Genefenden 
rztlich empfohlen. Da die Firma Joſef Finck & Co. bis zur vollftändtgen Errichtung 
ihrer Verkaufsſtellen bereits 6/1. Fl. zum Preiſe von 4 14.—, 12/1. Fl. zu 4 26. 
und 24/1. Fl. zu 4 48.— inkl. Glas, Verpackung und Steuer ab Mainz liefere, dürfte 
es zahlreichen Intereſſenten gelegen ſein, ſich durch eigene Ueberzeugung von der 
Qualität der Marke Finck Cabinet zu überzeugen. Es ſei ausdrücklich auf den der 
ganzen Auflage dieſes Heftes beigelegten Proſpekt verwieſen. 


Die durch ihre reellen und preiswerten Lieferungen allgemein be⸗ 
kannte Firma Paul Rauſch in Bremen, welche bereits im abe 1882 
gegründet wurde, empfiehlt unſeren geſchätzten Leſern ihre fo ſehr beliebten 
echten Bremer Zigarrenfabrikate. Die der heutigen Nummer beiliegende 
Extraofferte der genannten Fabrik enthält eine Anzahl bewährter Marken, 
und wollen wir daher nicht verfehlen, unſere Leſer auf den beiliegenden 
Proſpekt empfehlend hinzuweiſen. 
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München, 4. Mai 1912. 


IX. Jahrgang. 


„Titanic.“ Ein Menetekel. 


Von P. Cippert S. J. 


f ſternklarer Nacht ik die „Titanic“ verſunken und hat 
ihren Meiſter, ihren Erbauer und Lenker, den Menſchen des 
20. Jahrhunderts, mit ſich in die Tiefe hinabgezogen. Wir 
alle ſind in der „Titanic“ untergegangen: Auf einſamem, mitter- 
nächtlichem Meer erhob ſich der Todesangſtruf von 1600 Menſchen, 
und dieſer erſchütternde Schrei flog an die Geſtade der alten 
und neuen Welt, überſtieg die Küſtengebirge und drang in alle 
Binnenländer, und ſchwoll gewaltig und millionenfach an. Er 
wurde zum Wehruf der modernen Menſchheit. Wir alle haben 
gelitten, wir alle find getroffen und gebeugt worden. 

Unſer ganzes modernes Menſchentum hat der Wellenſchlag 
der finfenden „Titanic“ berührt, und alles, was uns erfüllt und 
bewegt, ift offenbar geworden: unfer Stolz und unfere Erniedri- 
gung, unſer Glanz und unſere Scham, unſere meerumſpannende 
Geiſteskraft und unſere Ohnmacht, unſere Erbärmlichkeit und 
unſer Heldentum, unſer Herrentum und unſere Untertänigkeit. 
All dies hat gebebt in dem todeswunden Zittern des Rieſen⸗ 
ſchiffes, all dies lag in dem zitternden Weh, das durch unſere 
Seelen ging. — — — 

Und doch iſt nichts geſchehen, was uns entmutigen und 
verbittern könnte. Wir haben Leid getragen, aber wir find im 
Leid gewachſen. Wir haben gelernt. 

Als die „Titanic“ ſtolz auf das Meer hinausfuhr, da hatte 
viel nationale Eitelkeit fich an ihn gehängt, und eine ſchwere 
Fracht rückſichtsloſen Mammonsdienſtes und Händlergeiſtes 
war auf ihn geladen. Unter dieſer Laſt iſt ſie denn auch 
auf den Grund geſunken, und aus den ftarren, weit geöff⸗ 
neten Augen armer Witwen und Mütter faut eine furchibare 
Anklage gegen unſere unerſättliche Goldgier. Hätte die Menge 
getobt, ſie wäre mit bewaffneter Hand zur Ruhe gezwungen 
worden. Aber ihr geduldiges Warten vor den Gebäuden der 
White Star Line, ihr ſtummer Schmerz hat uns erſchüttert: 
der moderne Menſch fühlt ſich als Mörder — aus Habſucht! 
Moderner Menſch, du Abgott deines eigenen Herzens, wie haſt 
du lernen müſſen! 

Wir hatten ein Titanenſchiff gebaut, und es war unſer 
gutes Recht. Und die Freude an unſerem Werk, und das ſtolze 
Hochgefühl unſerer ſchöpferiſchen Kraft, auch das war unſer 
gutes Recht. Aber wir durften nicht in ſtolzer Selbſigenügſam⸗ 
keit verhärten, nicht in dem ſüßen Traum einer unwahren Selpft- 
herrlichkeit verweichlichen. Darum mußten wir Wirklichkeit 
lernen. Etwas Ungeheures ſchritt über den Ozean, und in 
einem Augenblick verſank unfer Stolz und unſeie Herrlichkeit. 
Und die Sterne ſtanden über der Meeresflur, fremd und 
ſchweigend, ſo wie ſie lange vor uns dort ſtanden, wie ſie jede 
Nacht dort ſtehen. In jene fernen Welten hinauf drang kein 
Laut von dem Weberuf der 1600 und von unſerem Weheruf. 
Und die Eisberge ſtanden rings auf dem Meer in ſchimmernder 
Größe. Sie ſtanden und zogen vorüber und ſchwiegen. Es war aber 
nicht das mitfühlende, miileidende Schweigen eines Verſtehenden, 
die Eisberge fühlten und hörten nichts von dem Schrei des ver- 
finkenden Titanengeſchlechtes. Und nachher trieben neben ihnen 
ſtumm und tot wie fie viele Hunderte von Leichen, die der nup. 
lofe Rettungsgürtel allem Menſchenwitz zum Spott über Waſſer 
hielt; und fie blieben ungerührt. Wie ein Nichts, wie ein verfliegen- 
der Schatten war all unſere Trauer im Angeſichte der ehernen, 
majeſtätiſchen Natur. Was kann fie auch um das Leid ihres letzten 
und geringſten Mitknechtes fih kümmern; denn ein Mitknecht ift der 


Menſch, und Knechtsgeſtalt hat die ganze Schöpfung, welche die 
Stätte unſeres Unglücks umſtand. Dienſtbar ſind wir alle, die 
fernen, flimmernden Sterne, die ſchweigenden Eisberge, das 
nächtliche Meer, und die kämpfenden Menſchenkinder; untertänig 
find wir dem unumſchränkten Herrſcherwillen eines Einzigen. 
Hart und ſchwer mußten wir an die ewigen Schranken unteres 
Weſens und Könnens ſtoßen, um wieder zu lernen, den Blick 
hinaufzurichten über alle Schranken und Feſſeln, zu dem Einzigen, 
dem allmächtigen und ſchrankenloſen Gott. Zu ihm riefen aus 
tiefter Not viele Hunderte geängſtigter Herzen, zu ihm haben 
betende Menſchen auf Schiffen und Straßen ihre Arme erhoben, 
an ihn hat eine moderne Menſchheit wieder gedacht, ſtill und ernſt. 

Dieſer Gottesgedanke haite nichts Hartes und Trotziges, 
nichts Hoffnungsloſes. Wir haben wohl eine Niederlage erlitten, 
aber auch ein Sieg und eine Unüberwindlichkeit iſt uns gegeben 
worden. Das Titaniſche iſt unterlegen, aber das Sittliche 
hat gefiegt. Von dem Friedhof des Meeres herüber tönt das 
Triumphlied der fittlichen Kraft. Sie hat den ſchönſten Sieg 
errungen. Von der Antenne aus wogten unſichtbare Geheimniſſe 
über die weiten Waſſer, ein wallendes Aethermeer, das auf 
ſeinen Wellen die Angſt und die inbrünſtige Hoffnung Tauſender 
trug, das auf lichtſchnellen Schwingen Kunde brachte von 
Todesnot und Hilferuf. Und der Telegraphiſt ſtand am Fuße 
der Antenne, ruhigen Blutes, wie ein Triumphator des Geiſtes, 
wie ein Kapitän des Aethermeeres. Aber auch er iſt erlegen, 
auch die lichtſchnellen Schwingen ſeines Boten kamen viel zu ſpät; 
der Telegraphiſt iſt untergegangen. 

Nur der pflichttreue Menſch hat geſiegt und wird nicht 
ſterben. Und die Aufopferung, die auf dem finkenden Deck er⸗ 
wachte, die Aufopferung ſelbſtvergeſſener Retter, die Aufopferung 
treu liebender Frauen, auch das iſt nicht untergegangen. Die 
ſitiliche Kraft hat das Schlachtfeld behauptet, auch im Unter⸗ 
gang des modernen Menſchen iſt fie lebendig geblieben; fie iſt 
auch ſein Beſtes, ſein Unſterbliches. 

Und gerade dieſes Beſte iſt wieder ans Licht gekommen, 
mitten in der äußeren Nacht voll Dunkel und Grauen. An dem 
modernen Menſchen ift gewiß viel Oberfläche und Außenſeite, 
viel Seichtigkeit und Hohlheit. Aver im Untergang ſeines 
Titanen, den er geſchaffen, wurde eine klaffende Wunde in all 
die Oberfläche und Außenſeite geriſſen, und nun wurde es 
offenbar, daß auch im heutigen Menſchen noch Tiefe ift, und 
daß noch wahrhaftes Gold in ihm liegt, das Gold einer ernften, 
ehrlichen Güte. Dieſe Güte Hat ſich wohltuend über den Zwie⸗ 
ſpalt der Nationen und Raſſen gelegt, ſie hat teilnehmende 
Worte und noch mehr teilnehmendes Schweigen gefunden, gegen 
fremde Menſchen und Völker, fie hat auch an die Menſchen des 
Zwiſchendecks, die namenloſen und heimatloſen gedacht. Wäre 
die „Taanic ſiegreich geblieben, fie häıte diefe alle an die Geſtade 
einer fremden Welt geworfen, und niemand täıte fie beachtet, 
niemand ihnen die Hand gegeben zu einem Willkommen und 
Glückauf! Denn ſie waren nur vom Zwiſchendeck. Da hätte 
man meinen können, im modernen Menſchen ſei keine Güte, da 
er gegen die Aermſten nicht gut fei. Aber nun wurde es kund, 
daß er doch die Güte hat, wenn ſie auch oft vergraben iſt, und 
es Leid braucht, um ſie herauszupflügen. 


In ſternklarer Nacht iſt die „Titanic“ untergegangen, und 
über dem Strudel, der ſie verſchlungen, hat ſich der Himmel 
geöffnet, und eine höhere, lichte Weit iſt auf die trauernden 
Menſchen herabgeſtiegen. Es gibt alfo noch, Höheres als die 
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Natur, die mit blinder, eiſerner Wucht uns niedertritt, Höheres 
als Rekord und Wette, Höheres als Völkereitelkeit und Raſſen⸗ 
kampf, Höheres als Technik und Welthandel. Nicht das Recht 
des Stärkeren ſoll gelten, nicht das Recht fühlloſer Eisberge, 
nicht das Recht des Meeres, dieſes Abgrundes von Notwendigkeit 
und Zufall. Des Menſchen „unverfinkbare“ Reichtümer heißen 
Gerechtigkeit und Liebe, Pfllcht und Treue. Und mit einem 
anderen Namen heißen ſie Gott und Himmliſcher Vater; denn 
ohne ihn gäbe es nicht Recht noch Liebe, nicht Pflicht und Treue. 
Nur weil wir ſeiner Art und ſeines Geiſtes Kinder ſind, darum 
find unverlierbare und unbeſiegliche Kräfte und Schätze in uns, 
darum find wir in jener Mitternacht nicht gänzlich zermalmt 
und verſenkt worden. Unſer Beſtes haben wir gerettet, ja wir 
haben es in dem furchtbaren Leid neu gefunden und erobert. 
Was die letzte Weife auf der „Titanic“ geſungen hat, iſt wahr 
geworden: „Näher, mein Gott, zu dir.“! 


EELA r 


Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin 


Der ruſſiſche Miniſter über die hochpolitiſche Lage. 

Herr Saſſonow, der bedächtigere Nachfolger des allzu ge’ 
ſchäftigen Iswolsky, hat in der Reichsduma fein Expoſé vor 
getragen, und man kann mit ſeiner beruhigenden Schilderung 
der Weltlage im ganzen zufrieden ſein. Er ſchloß mit der Ver⸗ 
ſicherung, dem Frieden unter den Völkern drohe in der nächſten 
Zukunft keine Gefahr, und Rußland könne ſich ruhig ſchöpferiſcher 
Arbeit im Innern hingeben. Solche Beteuerungen machen an 
ſich auf Politiker, die ſchon manche Enttäuſchung erlebt haben, 
keinen großen Eindruck mehr. Aber die vorliegende Erklärung 
wird unterſtützt durch die Tatſache, daß Rußland unter den Nad. 
wirkungen des oſtaſiatiſchen Krieges und der inneren Wirren alle 
Urſache hat, die ſchöpferiſche Arbeit im Innern den weltpolitiſchen 
Wagniſſen vorzuziehen, ſowie durch die beruhigenden Andeutungen, 
die Herr Saſſonow in bezug auf die aktuelle Friedensgefabr, den 
italieniſch türtiſchen Konflikt macht. Allerdings verſpricht er ſich von 
der Verſöhnungsaktion der Mächte für den Augenblick noch nichts, 
da die Verſchiedenheit des Standpunktes Itckliens von dem der 
Türkei noch zu groß ſei; aber er eröffnet doch die Ausſicht, daß 
die Beſchießung der Dardanellen micht eine Abweichung von 
der bisherigen Kriegsweiſe der Italiener einleiten fol. Es liege, 
ſo führt er aus, Grund zu der Hoffnung vor, daß die Ruhe auf 
dem Balkan nicht geſtört werden, und daß der Krieg keinen all⸗ 
gemeinen Konflikt hervorrufen würde. Tatſächlich habe Italien 
bisher das Operationsſeld auf entfernte Gegenden beſchränkt, um 


) Anmerkung des Herausgebers: An einer recht merkwürdigen 
Stelle, nämlich in einem Blatte, das ſonſt (val. auch die Affäre der „Nackt⸗ 
tänzerin“ und Verwandtes) mit „Jugend“ und „Simpliziſſimus“, den be⸗ 
vorzuaten Organen jener Welt, die im üppigſten Sichausleben bei 
„Weibern“, Sekt und Auſtern den Inbegriff eines menſchenwürdigen Daſeins 
erblickt, die freundnachbarlichſten Beziehungen unterhält, lieſt man unter 
dem Titel „Memento“ u. a. nachſtebende Bußpredigt: „Ueber die Römer, 
die den raſenden Luxus einer kleinen a von Reichen mit dem Elend von 
Millionen von Sklaven und weiterer Millionen kleiner Exiſt enzen bezahlten, 
brach das Gericht herein, als die von ſolcher Fäulnis nicht angefreffenen 
Goten, Vandalen und Hunnen über ſie herfielen und den ganzen Quark 
zerſchlugen, Als die durch afrikaniſche und aſiatiſche Beute bereicherten 
Völter des Islam in trägen Luxus verſanken, kamen die Mongolen Dſchingis 
Chans und Timurlenks über fie. Und tver fid) eingebend über die Zuſtände 
unterrichtet, welche die moral iſche Verlumpung und Liederlichkeit einer ver» 
rottelen Dynaſtie und eines ebenſolchen Adels über Frankreich gebracht 
hatten, der verzeiht der franzöſiſchen Revolution ihre ärgren Greuel. Sft 
aus dieſer Vergangenheit wirklich nichts zu erlernen? Nichts zu lernen aus 
dem Verfall der Aſſyrier. Babylonier und Perſer, aus dem Lofe der üppigen 
Karthager, aus dem, was antike und moderne Städtechronik von mehr als 
einem übertrieben luxuriöſen Gemeinweſen zu berichten weiß?“ („Münchner 
N' ueſte Nachrichten“, Nr. 209 vom 25. April 1912.) Was nützen ſolche Buß 
predigten, ſo lange man noch nicht einmal daran deukt, mit eiſernem 
Beſen jene Schandliteratur auszufegen, die unter dem Deckmantel literari— 
ſcher und künſtleriſcher Liebharerei alten ſittlichen Schmutz ver» 
gangener Zeiten wiederauflchen läßt und in üppigſter, koftbariter, 
luxurtöſeſter Aufmachung mit liederlichſtem Beiwerk „auf handgeſchöpftem 
Hadernpapier“ die entnervten Sinne einer zahlungsfähigen Genußwelt auf 
peitſcht! Die unu terhbrochene Produktion ſolcher „erotiſcher“ Stimulantien 
für die oberſten Fünfhundert iſt ncuerdings eine ausgeſprochene Mün— 
Hener Spezialität geworden. Um die „moraliſche Verlumpung 
und Liederlichkeit“ einer „verrotteten“ Geſellſchaft zu geißeln, 
brauſht man nicht auf die Zeit vor der franzöſiſchen Revolution und auf 
pie 5 Aſſvrier, Babylonier und Perſer zurückzugreifen. Hie Rhodus, 
IIC Salta! 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 18. 4. Mai 1918. 


die Intereſſen der neutralen Mächte nicht allzu fühlbar zu be⸗ 
rühren und keinen allgemeinen Konflikt hervorzurufen. Das 
Bombardement der Dardanellen ſei nicht von Aktionen begleitet 
geweſen, die zum Beweis hätten dienen können, daß Italien von 
dieſer Erwägung abgewichen ſei. Gegenwärtig ſei man zu der 
Annahme berechtigt, die freie Sch ffahrt in den Dardanellen 
werde demnächſt wieder eröffnet werden. 

Miniſter Saſſonow würde gegen Treu und Glauben handeln, 
wenn er eine ſo beſtimmte Erklärung über die Abfichten der 
Italiener ubgäbe, ohne von ihnen Zuſicherungen wegen der Lokali⸗ 
fierung des Krieges erhalten zu haben. Die Tatſache, daß die 
Italiener die Jußel Aſtropalia beſetzt haben, um die Schiffahrt 
vom Aegäiſchen Meere nach Tripolis bin beſſer kontrollieren zu 
können, ſpricht noch nicht gegen den Verzicht auf weitere Bor- 
ſtöße gegen das türkiſche Stammland. 

Intereſſant war auch die Mitteilung Saſſonows, daß 
Rußland weder in Perſien noch in China auf Erweite⸗ 
rungen feiner Befigungen ausgehen wolle, da eine ſolche Politik 
ſeine Stellung in Europa gefährden würde. Wir fürchten, 
daß Rußland feine Eroberungstriebe in Afien wieder entfalten 
wird, ſobald es ſich innerlich wieder geſtärkt fühlt. Aber das 

eht uns ja nicht direkt an, ſolange nur die Abmachungen von 
Pots dam gewahrt bleiben, zu denen ſich auch Saſſonow 
neuerdings bekannt hat. 


Wehrvorlage, Deckung und Duellfrage. 


Desinit in piscem mulier formosa superne. Der erſte Teil 
der Reichstagsverhandlung über die Wehr. und Deckungsvorlage 
war erbaulicher als das Ende. Der Reichskanzler, der preußiſche 
Kriegsminiſter (der zugleich als Reichskriegsminiſter zu fungieren 
pflegt) und der Marine ſekretär ſprachen der Reihe nach febr wirkungs⸗ 
voll, indem ſie bei der politiſchen und techniſchen Begründung 
des Rüſtungsausbaues mit der kräftigen Entſchloſſenhbeit zugleich 
Mäßigung und Vorſicht wahrten, um nicht den Gegnern Deutſch⸗ 
lands Anhaltspunkte zur Verdächtigung der deutſchen Friedens⸗ 
liebe zu geben. Die kritiſchen Ereigniſſe vom vorigen Sommer 
wurden nur ſo weit geſtreift, als es unbedingt notwendig war. 
Als vierter in dem miniſteriellen Kleeblatt trat der neue Schatz⸗ 
fekretär Kühn auf, um die Sachkunde und die Wortgewandtheit, 
die ſeine Freunde ſchon längſt ſchätzten, öffentlich zu bewähren. 
Seine Hauptaufgabe war, die Aufhebung der fog. Liebesgabe als 
ausreichende Deckung zu erweiſen und ſomit den Verzicht auf die 
erweiterte Erbſchaftsſteuer zu erklären. In ſeinem Beſtreben, die 
liberalen Fanatiker der Witwen⸗ und Waiſenſteuer zu beſchwich⸗ 
tigen, ging der Schatzſekretär ſo weit, dieſen Ausbau der Erbſchafts⸗ 
ſteuer als die Zukunfisſteuer zu bezeichnen, die unbedingt kommen 
müſſe und werde. Auf der Rechten und im Zentrum nahm man 
dieſe rhetoriſche Uebertreibung nicht tragiſch, ſondern bekundete 
ruhig und beſtimmt die Entſchloſſenheit zum weiteren Widerſtand 
gegen dieſe unglückſeligſte Form der Vermögens beſteuerung. 

Der Reichskanzler ließ ſeine Rede ausklingen in einen 
warmen Appell an die patriotiſche Opferwilligkeit und die natio- 
nale Einmütigkeit, deren Bekundung in der glatten Bewilligung 
der Vorlagen er mit Recht als eine weſentliche Förderung des 
Anſehens und der Kraft Deutſchlands in der Welt bezeichnete. 
Ob das Verhalten des Reichetags dieſem Aufruf eniſprechen 
wird, iſt aber leider noch zweifelhaft. Für die Rüſtungsver⸗ 
ſtärkung ſelbſt hat ſich freilich die Mehrheſt bereits erklärt; denn 
neben der Rechten und dem Zentrum haben fih auch die National. 
liberalen grundſätzlich auf den Boden der Wehroorlage geſtellt. 
Die Fortſchrittler gaben freilich ihr Plazet nicht ſo klar und 
beſtimmt ab; ihr Redner ſuchte in kritiſchen Auslaſſungen zu 
brillieren, ohne geradezu Nein zu ſagen, ſodaß man den Ein⸗ 
druck hatte: die Herren find noch nicht recht einig darüber, wie 
ſie ihr neues Bündnis mit der Sozialdemokratie in Einklang 
bringen können mit der Erziehung zur pofitiven Politik, die ſie 
angeblich in der Blockära unter Bülow mit Erfolg genoſſen 
haben. Daß die Sozialdemokratie nach wie vor nichts bewilligt 
und überhaupt nur Hohn und Spott hat für die Weltpolitik des 
Vaterlandes, war ja von allen Sachkennern vorausgeſehen 
worden; wahrſcheinlich auch von jenen Liberalen, welche 
die Umſturzpartei bei den Wahlen unterſtutzt haben. Alle 
Schwachheiten und Bosheiten auf der linken Seite des Reichs⸗ 
tags würden den glatten und guten Ausgang der Ber 
handlungen nicht beeinträchtigen können, wenn nur die 
nationalliberale Partei fiei wäre von bedenklichen Neben- 
zwecken und argliſtigen Hintergedanken. Dort hat aber Herr 
Baſſermann noch immer die Führung, und er will auch dieſe 
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Gelegenheit nach Möglichkeit ausnutzen, um ſein Mütchen an 
den „Schwarzblauen“ und an dem Nachfolger Bülows zu kühlen. 
Darum hat er die taktiſchen Künſte, die er bei der Präfibenten- 
wahl ſpielen ließ, auch hier in Anwendung gebracht und tat⸗ 
ſächlich einen „Erfolg“ erreicht — mit Hilfe der Sozialdemokratie 
und zu deren Wohlgefallen. Rechte und Zentrum wollten die 
geſamten Vorlagen in einer Kommiſſion, nämlich in dem be⸗ 
rufenen Budgetausſchuß, einheitlich vorberaten laſſen. Herr Baſſer⸗ 
mann aber ſetzte mit Hilfe der Fortſchrittler und Sozialdemokraten 
durch, daß die Deckungsvorlage zur Aufhebung der Liebesgabe 
einer beſonderen Kommiſſion überwieſen wurde. Durchgeſetzt 
mit 160 gegen 158 Stimmen. Links wurde gejubelt über die 
Niederlage der Schwarzblauen und die neuerliche Konſtatierung 
der Linksmehrheit. Gewiß, die vereinigten Liberalen und Sozial 
demokraten haben in der Regel die knappe Mehrheit, weil ihre 
Reihen durchweg eine beſſere Präfenz aufweiſen. Das iſt nichts 
Neues; aber neu und unſchön iſt die Erſcheinung, daß der 
Führer der ſogenannten nationalen Partei den alles ver- 
neinenden Umſtürzlern zu einer entſcheidenden Stellung verhilft 
in einer Angelegenheit, welche mit der Wehrkraft Deutſchlands 
in Zuſammenhang ſteht. An ſich iſt es noch nicht ſchlimm, wenn 
eine von den Vorlagen in eine Sonderkommiſſion gerät. Aber 
wenn nun in dieſer Branntweinkommiſſion die Baſſermänner 
alle Handhaben benützen, um die zahlloſen und höchſt verwickelten 
Fragen der ganzen Branntweinſteuer aufzurollen, ſo können ſie 
mit verſtändnisinniger Hilfe der Sozialdemokratie die Löſung 
der Deckungsfrage heillos erſchweren und verzögern. Am Ende 
können dieſelben Parteien, die 1909 und im letzten Wahlkampf 
die Beſeitigung der Liebesgabe ſo leidenſchaftlich gefordert haben, 
die jetzt vorgeſchlagene Beſeitigung hintertreiben. Man muß 
ſich auf ſolche Quertreibereien gefaßt machen, da bekanntlich 
Herr Baſſermann keinen heißeren Wunſch hat, als die Schwarz⸗ 
blauen durch das kaudiniſche Joch der Witwen- und Waiſenſteuer 
hindurchzuzwingen. Leider verknüpft er jetzt dieſe parteipolitiſchen 
Ränke mit den Wehrvorlagen, deren glatte Erledigung ein 
nationales Bedürfnis erſten Ranges iſt. Wir hoffen zuverſichtlich, 
daß unſere Freunde im Reichstag auch mit dem Intriguenſpiel 
in der Sonderkommiſſion fertig werden. 

Und die Regierung? Ja, von Rechts wegen hätte man 
erwarten dürfen, daß der Reichskanzler und ſeine Kollegen in 
dieſer Lage endlich Verſtändnis und Energie für die Sammlungs⸗ 
politik bewährten. Aber vom Regierungstiſch wurde nicht gegen 
die liberalen Quertreiber vorgegangen, ſondern vielmehr das 
Zentrum rückſichtslos brüskiert in der delikaten Frage der 
Offiziersduelle, die aus Anlaß einer jüngſt veröffentlichten 
Order aus dem Militärkabinett (es handelt ſich um den Fall des Ober⸗ 
arztes der Landwehr Sambeth) von dem Abg. Erzberger zur Sprache 

ebracht wurde. Der Kriegsminiſter von Heeringen vergaß ſeine 
atsmänniſche Stellung, indem er mit einer brutalen Offenherzig⸗ 
keit vom Bundesratstiſche die Auffaſſung verkündete, in der er 
als proteſtantiſcher Avantageur aufgewachſen ſein mag: daß ein 
Mann, der den Zweikampf aus religiöſen Gründen verwirft, 
nicht in die Geſellſchaftskreiſe des Offizierskorps oder, wie es in 
der anderen Lesart heißt, nicht in die Verhältniſſe, in denen 
er geſtanden, hineinpaſſe. Der Kriegsminiſter begnügte ſich, 
nachdem er den Entrüſtungsſturm im Reichstag erlebt hatte, 
mit der Erklärung, daß über dieſe Angelegenheit in der Kommiſſion 
weiterzuſprechen ſei. Das Zentrum ſtellte aber ſofort dem 
öffentlichen Aergernis einen öffentlichen Proteſt entgegen, indem 
der Abgeordnete Gröber darauf hinwies, daß der Kriegsminiſter 
den katholiſchen Staatsbürgern und den ſonſtigen Gegnern des 
verbotenen Zweikampfes die Offizierslaufbahn verſchließen will 
und ſich ſelbſt außerhalb des Geſetzes ſtellt. 

Wir hätten gewünſcht, daß die Löſung der Duellfrage zwar 
nicht ad calendas graecas, aber doch bis nach Erledigung der 
ſchwebenden Militärvorlagen verſchoben worden wäre. Wenn ſie 
aber jetzt „brennend“ geworden iſt, ſo muß man auch dieſen 
Stier bei den Hörnern faſſen. Je mehr die Aergerniſſe und 
Schwierigkeiten ſich häufen, deſto dringender iſt die Notwendigkeit, 
daß die Regierung ſich zu einem höheren Verſtändnis aufrafft. 


Die Jeſuitenfrage im Reichstag und bayeriſchen Landtag. 


Eine Interpellation Baſſermann hatte die Verhandlung 
im Reichstag angeregt, und die geſamten Kulturkämpfer auf der 
Linken hofften auf einen agitatoriſchen Erfolg, der ihre Haß und 
Hetzpolitik fördern könnte. Trotz ihrer rhetoriſchen Anſtrengungen 
blieb aber dieſer Erfolg aus. Die Zentrumsredner Spahn und 
Gröber erzielten weit ſtärkere Eindrücke als die Nationalliberalen 


Xund und Ortmann, von denen der erſte durch nüchterne Sad- 
lichkeit von der kulturkämpferiſchen Tonart des letzteren und ſelbſt 
des Reichsparteilers Merten angenehm abſtach. Graf Weſtarp 
namens der Konſervativen und der Fortſchrittler Dove be⸗ 
fleißigten ſich trotz ihrer Verwahrung gegen die bayeriſche Re- 
gierung einer gewiſſen Sachlichkeit. Der Pole Morawski trat 
an die Seite des Zentrums, und den ſtärkſten Erfolg hatte 
eigentlich der Chriſtlichſoziale Mumm, als er boshaft meinte, 
die Begriffe nationalliberal und „ jeſuitiſch“ feien eigentlich 
identiſch. Der Sozialdemokrat Blos forderte ſchon aus agita⸗ 
toriſchen Gründen die Abſchaffung des ganzen Jeſuitengeſetzes. 
Es ging im ganzen verhältnismäßig ruhig ab, und das Ende 
war der Ausblick auf eine bedächtige Erledigung der Sache 
im Bundesrat. Dazu hat das friedliebende Entgegen⸗ 
kommen der vielgeſchmähten bayeriſchen Staatsregierung, die 
der bayeriſche Geſandte Graf Lerchenfeld ſehr geſchickt vertrat, 
weſentlich mitgewirkt. Das Miniſterium Hertling hat alsbald 
nach der bezüglichen Anfrage des Reichskanzlers den Antrag 
geſtellt, daß der Bundesrat die verbotene Ordenstätigkeit 
definieren möge. Bis zur Beſchlußfaſſung des Bundesrats iſt 
die Ausführung des beſtrittenen bayeriſchen Erlaſſes eingeſtellt 
worden. Daraufhin konnte der Reichskanzler bei der Beant. 
wortung der Interpellation feſtſtellen, daß die Sachlage abſolut 
einfach und klar geworden ſei. Bis zum Bundesratsbeſchluß 
bleibt es überall gleichmäßig beim alten, und für die Zeit dar⸗ 
nach wird der zu faſſende Beſchluß des Bundesrats die einheit⸗ 
liche Grundlage bilden. Mehr können vorläufig auch die 
Kulturkämpfer nicht verlangen. 

Das Ergebnis des bayeriſchen Vorgehens, das übrigens 
von dem früheren Miniſterium bereits eingeleitet war, iſt alſo 
eine Reviſion der Ausführungsverordnungen, die der Bundesrat 
ut dem Ausnahmegeſetz erlaſſen hat. Das ift ein moraliſcher 

folg, in welchem die Mangelhaftigkeit der Beſchlüſſe von 1872 
bekundet wird. Ob ein materieller Erfolg zugunften der 
Parität und der Freiheit zu erreichen ſein wird, bleibt noch ab⸗ 
zuwarten. Man ſollte denken, daß jetzt ein beſſerer Geiſt in die 
miniſteriellen Kreiſe eingezogen fei, als er in der erſten Hitze 
des Bismarckſchen Kulturkampfes herrſchte. Aber der Einfluß 
des Evangeliſchen Bundes iſt noch immer ſehr groß, und viel⸗ 
leicht in den regierenden Kreiſen noch in höherem Grade, als 
in den breiten Volksſchichten, wo die Jeſuitenangſt und der 
Jeſuitenhaß merklich abgeblaßt find. Sollte jedoch der Bundes⸗ 
rat eine Neuauflage der Verfolgungsbeſchlüſſe von 1872 belieben, 
ſo würde die Agitation auf Aufhebung des ganzen ſkandalöſen 
Ausnahmegeſetzes mit vervielfachter Kraft einſetzen. Die Stag- 
nation dieſer Angelegenheit iſt überwunden; entweder ſchafft 
der Bundesrat einen modus vivendi, der vorläufig erträglich iſt, 
oder das Zentrum muß mit allen Freunden des Rechts den Kampf 
für Freiheit, Rechtsgleichheit und Rechtsficherheit mit voller Kraft 
aufnehmen und durchhalten. 

In der bayeriſchen Abgeordnetenkammer gab's 
am 25. April auch eine liberale Interpellation be⸗ 
treffend den Jeſuitenerlaß, in deren ſchriftlicher Begründung 
der nicht üble Witz zu finden war, der Erlaß ſtehe im Wider⸗ 
ſpruch mit dem Erlaß vom 4. Auguſt 1911. Das iſt ja ſo richtig, daß 
eben der erſte Erlaß durch den zweiten wieder aufgehoben werden 
ſollte. Zu einer Debatte über die Interpellation kam es nicht, 
da Minifterpräfident Freiherr von Hertling fie erſt nach 
der Verhandlung über die Interpellation Baſſermann im Reichs⸗ 
tag beantworten zu wollen erklärte. Namens der Liberalen 
erklärte Dr. Caſſelmann das Bedauern über dieſe Verſchiebung 
einer großen Aktion fruchtbringender Kampfarbeit. Er meinte, 
Bayern hätte aus eigener Verantwortung den Erlaß zu recht- 
fertigen ſuchen müſſen. In dasſelbe Horn blies der Sozial- 
demokrat Timm, nur wurde er noch etwas unartiger und 
warf der Regierung Schleichpolitik vor, was ihm einen Ordnungs⸗ 
ruf eintrug und den Miniſterpräſidenten zu der Erklärung 
veranlaßte, er habe gar keine Bedenken, die Interpellation 
zu beantworten, den Erlaß zu rechtfertigen, wolle aber die 
Stellungnahme der Reichsleitung abwarten. Für das Zentrum 
ſtimmte Dr. Pichler dem zu, und etwas ſarkaſtiſch bemerkte er 
noch, vielleicht ſei es ganz gut, wenn die Liberalen ſich über die 
Sache noch etwas beſſer beſinnen könnten. Dr. Caſſelmann 
behauptete zwar, das ſei gar nicht mehr notwendig, aber wenn 
er ſich die Sache noch einmal überlegt, dürfte er finden, daß es 
gar nichts mehr zu interpellieren gibt. Die Angelegenheit iſt 
jetzt vor der richtigen Inſtanz, deren Entſcheidung abgewartet 
werden muß und von katholiſcher Seite ſicher auch abgewartet 
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wird, ohne bis dahin gewiſſen Blättern und ihren Gefinnungs- 
enoſſen Anlaß zu entrüſteten Betrachtungen über „Konflikts. 
älle“ zu geben. Zwar die gleichmäßige Uebung, von der der 
Reichskanzler ſprach, führt ja keineswegs auf den Auguſterlaß 
von 1911 zurück, aber man kann das einftweilen auf ſich be- 
ruhen laffen, da die bayeriſche Regierung ihren Standpunkt ent- 
ſprechend zu vertreten wiſſen wird. Wenn die Angabe der „Münch. 
N. Nachr.“ 128 216) über Tätigkeit der Jeſuiten in der Oberpfalz 
(Weiden) auf Wahrheit beruht, fo kommen da wohl bereits beendete 
oder ſchon länger angeſagte Veranſtaltungen in Betracht. Künftighin 
werden die Zions wächter kaum mehr zu tun haben. Wenn wir boshaft 
ſein wollten, könnten wir unſeren Freunden nur raten: Wenn ſie in⸗ 
zwiſchen die Tätigkeit der Jeſuiten nicht glauben miſſen zu können, fo 
gründe man einen „Neuen Verein“, oder ſonſt irgend einen „Verein“, 
oder man „lade“ ſich ein Publikum, „miete“ ſich eine Kirche uſw. 
Dieſelbe Duldung wie beiſpielsweiſe den — Nackttänzereien müßte 
doch auch ſolchen Veranſtaltungen iher fein. Denn jene Arran- 
gements in München haben gerade die Geſetzeswächter von heute 
ganz in der Ordnung gefunden; ſie haben nicht über „Umgehung 
von Geſetzen“, über „Schleichpolitik“ uſw. geklagt. 


Intereſſante Vorgänge in Baden. 
| Don Abg. Dr. Shofer. 


$- Jahre 1893 ließ der damalige Abgeordnete Th. Wacker 
eine Broſchüre „Zur Geſchichte des Branntweinſteuergeſetzes 


(1885 —1887)“ bei Herder in Freiburg erſcheinen. Diele Ge- 
ſchichte hal ihre Fortſetzung, und eben wird ihr ein ſehr inter⸗ 
eſſantes Blatt angefügt. 

Am 13. Februar 1886 haben die nationalliberalen Ab⸗ 
geordneten Kiefer, Fridrih, Fieſer, Gönner, Hoffmann und Burg 
in der Zweiten badiſchen Kammer durch eine Reſolution die 
Regierung aufgefordert, für das Branntweinmonopol Stellung 
zu nehmen (Wacker L c. S. 16 ff.). Von dieſer Aktion hörte man 
in den letzten vier Jahren bis zur Stunde gar nichts mehr. 

Da die Berliner Monopolpläne damals nicht durchdrangen, 
dafür kam das Branntweinſteuergeſetz von 1887. Die National- 
liberalen ſtimmten für die Spannung von 20 A, führten alſo 
ſelbſt die Liebesgabe ein. Auch daran haben ſie in den letzten 
vier Jahren nicht mehr gedacht. Im Gegenteil, ſowohl 1909 
bei den Wahlen zur Zweiten badiſchen Kammer, wie 1911/12 in 
der Nachwahl am See, wie in den allgemeinen Reichstagswahlen 
haben ſie im Bunde mit der Fortſchrittlichen Volkspartei und 
der Sozialdemokratie um die Wette gegen die „Liebesgabe“ ge⸗ 
donnert. Es wurde die Sache den Wählern ſo hingeſtellt, als 
ob die „Liebesgabe“ ſür den Kleinbrenner in Baden „keine Rolle 
ſpiele“, als ob das Zentrum aus rein taktiſchen Gründen die 
„Liebesgabe“ beibehalten und ſo den „oſtelbiſchen Schnapsjunkern 
alljährlich 40—50 Millionen aus den Taſchen der Armen ſchenke“. 
(Siehe „Oberbadiſcher Grenzbote“, Nr. 155 v. 16. Oktober 1909.) 

Aus dem feit 1909 tobenden Sturm gegen die „Liebes- 
gabe“ mußte die Regierung in Berlin den Schluß ziehen, daß 
ihre Abſchaffung einem Wunſche des Volkes ſpeziell im Süden, 
beſonders in Baden begegne. Der entſprechende Geſetzentwurf 
kam („Frankfurter Zeitung“, Nr. 105, Erſtes Morgenblatt). Nun, 
da Ernſt gemacht werden ſollte, wendete ſich das Blatt. 

Die Nationalliberalen ſtellten am 26. März in der Zweiten 
badiſchen Kammer den Antrag, „daß die Großherzogliche Regierung 
bei der bevorſtehenden Abänderung des Branntweinſteuergeſetzes 
mit allem Nachdruck beim Bundesrat dafür eintreten wolle, daß 
die bisherigen Vergünſtigungen der badiſchen Zwergbrenner, 
welche aus Obſt und Weinrückſtänden die fog. Qualitätsbrannt⸗ 
weine herſtellen, erhalten bleiben, und daß der Satz von 84 Pf. 
pro Liter Alkohol unter keinen Umſtänden erhöht werde.“ 

Als 1909 der badiſche Zentrumsabgeordnete Dr. Zehnter 
den Antrag ſtellte, welcher ſchließlich zu dem 84 Pfennigſatz 
8 2 en 2) führte, da wurde er von nationalliberaler Seite 
bekämpft. 

Die „Fortſchrittliche Volkspartei“, die faſt noch wilder als 
die Nationalliberalen gegen die „Liebesgabe“ drei Jahre lang 
zu Felde gezogen war, brachte am 22. März folgende Inter⸗ 
pellation in der Zweiten Kammer ein: „Welche Stellung hat 
die Großherzogliche Regierung im Bundesrat zur Erbſchafts— 
ſteuer als Deckung für die Wehrvorlagen eingenommen, und 
was gedenkt ſie zu tun, um bei der geplanten Aufhebung der 


ſog. Liebesgabe die Intereſſen der kleinen und mittleren Brenner 
zu wahren?“ 

In den Flugblättern, welche im fünften und ſechſten badiſchen 
Reichstagswahlkreiſe im Januar ſeitens der Demokratie gegen 
das Zentrum verbreitet wurden, las man nichts „von Intereſſen 
der kleinen und mittleren Brennern“, die bei der „Liebesgabe“ 
in Frage kamen. Dort las man dafür z. B.: „Wer hat die 
Liebesgaben beibehalten und damit den oſtelbiſchen Großbrenne⸗ 
reien ein Millionengeſchenk in die Taſche geſchoben? Das 
Zentrum.“ 

Der jungliberale „Albbote“ (Nr. 261 vom Jahre 1911) 
rechnete aus, daß „die Großagrarier bisher eine Liebesgabe von 
1,5 Milliarden eingeſteckt hätten“ 

Daß der von der Regierung vorgelegte Entwurf einer 
Aenderung des Branntweinſteuergeſetzes die ſüddeutſchen, ſpeziell 
die badiſchen Intereſſen ſchwer ſchädigen würde, falls er zum 
Geſetze würde, ſteht feſt und wird im Volke erkannt, damit aber 
auch erkannt, was von der Hetze der letzten drei Jahre gegen 
die Liebesgabe zu halten iſt. 

Das Zentrum hat konſequent gehandelt, wenn es folgende 
Interpellation am 22. März in der Zweiten badiſchen Kammer 
einbrachte: 

„Die Unterzeichneten richten an die Großherzogliche Regierung 
folgende Anfrage: 

Iſt es richtig, daß ſeitens des Bundesrats die Einbringung 
eines Geſetzentwurfs betreffend die Abſchaffung der differentiellen 
ſteuerlichen Behandlung des kontingentierten und des nichtlontin- 
gentierten Branntweins, der fog. Liebesgabe, beabfichtigt ift? 

Bejahendenfalls: Welche Stellung nimmt die Grok- 
herzogliche Regierung gegenüber dieſem Geſetzesvorſchlag ein? 

Was gedenkt ſie zu tun oder was hat ſie getan, um die 
den kleinen und mittleren Brennereien unſeres Landes 
durch eine ſolche geſetzgeberiſche Maßnahme drohende Schädigung 
fernzuhalten ?“ 

er Vollſtändigkeit halber wollen wir auch mitteilen, daß 
Prinz Löwenftein, Freiherr von Böcklin und Vierneiſel in der 
Erſten Kammer folgende Interpellation am 19. April eingebracht 
haben: „Was gedenkt die Großherzogliche Regierung zu tun, 
um bei der geplanten ‚Befeitigung des Branntweinkontingents“ 
das badiſche Brennereigewerbe zu ſchützen d“ \ 

Man darf geſpannt fein, was die bisherigen Agitatoren 
gegen die „Liebesgabe“ jetzt zu ſagen haben, um ſie zu verteidigen. 


Jeſuit und Offizier vor dem Geſetz. 
Oder das Gleichnis vom Splitter und Balken. 


eutfche Jeſuiten, darunter ſolche, deren Heldenmut iý im 
Kriege 1870 das Eiſerne Kreuz errang, ſtempelt man zu den 
ärgſten Geſetzesverächtern, weil fie ſich auf eine angeblich zu 
weitgehende Interpretation einer alten Bundesratsverordnung 
ſtützen. Die deutſchen Offiziere müſſen fogar gegebenenfalls 
das Reichs ſtrafgefetzbuch übertreten und ſich duellieren, um deutſche 
Offiziere bleiben zu können. Dem preußiſchen Kriegsminiſter 
von Heeringen zufolge iſt die vorbehaltloſe Entſchloſſen⸗ 
heit zu eventueller Geſetzesverachtung die un⸗ 
bedingte Vorausſetzung der Zugehörigkeit zum 
deutſchen Offizierskorps. Wer Gottes Gebote und das 
geſchriebene Reichsgeſetz unter allen Umſtänden hochhalten will, 
iſt unfähig, deutſcher Offizier zu ſein. Und gegen dieſe Un⸗ 
geheuerlichkeit haben nur einige wenige liberale Federn ſchüchterne 
Einwendungen verſucht, während der Jeſuitenkoller ſelbſt in ſonſt 
ruhigen Hirnen ſeine Hexentänze aufführt, und nach neudeutſchem 
Brauch der Wink eines „tonangebenden“ Blattes „vorausſetzungs⸗ 
loſe“ liberale deutſche Profeſſoren auf die Schanzen ruft, um 
„im Namen der Wiſſenſchaft“ durch vorausſetzungsvollſte Deutung 
des Begriffes „Ordenstätigkeit“ Geſetz und Vaterland vor den 
gefürchteten Jeſuiten zu retten. O sancta simplicitas! 
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Der Rampf um Wien. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 
L 


Der Wiener Gemeinderat beſteht aus 165 Mitgliedern in vier 
Wahlkörpern, deren drei erſte nach der direkten Steuerleiſtung 
zuſammengeſetzt find, während der vierte aus allen Reichsrats⸗ 
wählern beſteht, welche drei Jahre im Gemeindegebiete ſeßhaft 
find. Der vierte Wahlkörper, der für jeden der 21 Stadtbezirke 
einen Gemeinderat wählt, gibt alſo annähernd das richtigſte 
Bild von der „Geſinnung“ der männlichen Bevölkerung, wenn 
alle Wahlberechtigten auch zur Wahl gehen. Alle drei Jahre 
wird die Hälfte des Gemeinderates durch Wahl zweier Wahl⸗ 
körper (heuer des vierten und des zweiten) erneuert, zu denen 
dann noch Erſatzwahlen aus den anderen Wahlkörpern kommen. 
Bon den 165 Mandaten beſaßen bisher die Chriſtlichſozialen 
leinſchließlich einiger jetzt zu den Liberalen übergelaufenen Rene- 
gaten) 143, die Jüdiſchliberalen aus dem erſten Wahlkörper 15, 
die Sozialdemokraten aus dem vierten 7. Zur Beſetzung bei 
den beurigen Wahlen gelangen ſämtliche 21 des vierten, ſämt⸗ 
liche 48 (bisher alle chriſtlichſozial) des zweiten, dann 4 des 
dritten und 5 des erſten Wahlkörpers. Im ganzen alfo 78. 

Von den der Neuwahl heuer nicht unterliegenden Man⸗ 
daten gehören 19 (einſchließlich einiger Renegaten) zur liberalen 
Od ppofition, 68 den Chriſtlichſozialen. Die unter dem Kommando 
der Freimaurerei vereinigten Oppofitionellen hatten ſich zum Ziel 
gelegt, den Chriſtlichſozialen fo viele Mandate zu entreißen, daß 
dieſe nicht mehr die qualifizierte Mehrheit, 100 Mann, haben; 
15 viele Stimmen find nämlich nach dem Gemeindeſtatut zur 

nnahme aller bedeutenderen Anträge notwendig. Die Chriſtlich⸗ 
ſozialen dagegen ſetzten alle Kräfte ein, um dieſe Mehrheit min⸗ 
beſtens zu behaupten, alfo 32 Mandate von den 78 wieder zu 
erhalten. In der „Neuen Freien Preſſe“ hat der judenliberale 
Führer Kommerzialrat Denk ausgeführt, es müßten jetzt fo viele 
„Freiheitliche“ in den Gemeinderat, daß die Cbriſtlichſozialen die 
qualifizierte Mehrheit verlieren, „damit die Stadtregierung ins 
Stocken kommt, ſo daß die Stadtvertretung aufgelöſt werden 
und ein Regierungsvertreter die Führung der Stadtvertretung 
übernehmen muß“. Bei allgemeinen Neuwahlen hofft dann der 
gelb-rote Block die Mehrheit zu erhalten. 

Die heurigen Wahlen find alſo für die Reichshauptſtadt 
von entſcheidender Bedeutung. Wien ift die einzige Millionen- 
ſtadt mit chriſtlichkonſervativer Gemeindeverwaltung. Soll auch 
fie wieder dem jüdiſch⸗ſozialdemokratiſchen Liberalismus aus. 
geliefert werden? Das wäre ein Schlag nicht nur für die katho⸗ 
liſche Bevölkerung Wiens, ſondern auch Niederöſterreichs und der 
Sudetenländer, es würde aber auch die Reichsvertretung und 
die Regierung unheilvoll beeinfluſſen, welche jetzt ſchon den 
Kulturkämpfern mehr entgegenkommt, als der großen Mehrheit 
des Volkes entſpricht. Darum denn auch die Anſpannung aller 
Kräfte der Katholiken Wiens, um der chriſtlichſozialen Partei die 
qualifizierte Mehrheit im Gemeinderate zu erhalten. 

Am 23 April ging der vierte Wahlkörper zur Urne. Von 
den 371998 Wahlberechtigten übten 295 694 ihr Wahlrecht aus, 
rund 86 000 beteiligten ſich nicht an der Wahl. Von den gültigen 
Stimmen erhielten die Chriſtlichſozialen 121000, die Sozial⸗ 
demokr iten 118 000, die Liberalen 24000, die Deutſchnationalen 
6000 und die Tſchechen 13000. Die Chriſtlichſozialen waren alſo 
trotz der nach dem Tode Dr. Luegers über fie hereingebrochenen 
Kataſtrophe die ſtärkſte Partei geblieben. Von den 
21 Mandaten erhielten ſie 4, die Sozialdemokraten 6, in den 
übrigen 11 Bezirken waren Stichwahlen notwendig. 

Dieſer Wahlausgang begeiſterte den rot⸗gelben Block zu 
den ausſchweifendſten Hoffnungen, ihre Blätter kündeten an, daß 
den Chriſtlichſozialen bei den Stichwahlen alle Mandate ent⸗ 
riſſen würden. Die „Neue Freie Preſſe“, das feine Organ der 

ntelligenz, drohte, daß das Schächtermeſſer am 25. April den 

hriſtlichſozialen ins Herz geſtoßen werden fole; fie bezeichnete 
die Chriſtlichſozialen als den „ſtinkenden Eiter in den Blut⸗ 
gefäßen Wiens“, als den „Fremdkörper“, der hinausgeſtoßen 
werden müßte. In ähnlichem Tone ſchrieben die anderen Juden- 
blätter und peitſchten dadurch nicht nur die Chriſtlichſozialen zu 
Außerfier Agitationskraft auf, ſondern trieben auch die anti- 
ſemitiſchen Deutſchradikalen an die Seite der Chriſtlichſozialen. 
Infolgedeſſen erhielten bei den Nachwahlen des vierten Wahl⸗ 
törperd die Chriſtlichſozialen 7 Mandate, im ganzen 
alſo 11, die Sozialdemokraten 3, im ganzen 9, die Liberalen 1, 
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ſo daß die Chriſtlichſozialen entſprechend ihrer Wählerzahl auch 
mehr als die Hälfte der Mandate errungen haben. (Die Hilfe 
der Deutſchradikalen mit etwa 1200 Stimmen hatte höchſtens in 
zwei Bezirken Einfluß.) 

Nun haben in dieſem Wahlkörper wohl die Chriſtlichſozialen 
3 Mandate verloren; da man ihnen aber alle Mandate entreißen 
wollte, ſo bedeutet die Behauptung der elf Mandate einen 
Sieg der von allen zweifelbaften Elementen gereinigten Partei 
und wird auch von allen Parteien ſo bewertet. Um ihn richtig 
zu würdigen, muß man nicht nur den zweijährigen wütenden 
Kampf der jüdiſchen Freimaurerparteien berückſichtigen, ſondern 
auch einen Vergleich mit den Reichsratswahlen im Juni 1911 
anſtellen. Die Wählerzahl war 1912 um 24 000 geringer als 
1911 infolge der drei Jahre Seßhaftigkeit. Darum hatten alle 
Parteien einen Rückgang zu verzeichnen: Die Chriſtlichſozialen 
um 3000, die Deutſchnationalen um 6000, die Liberalen um 
14,500 und die Sozialdemokraten um 27,700. Dieſe Zahlen 
zeigen zugleich, daß die Wahlbeteiligung (um 10%) geringer war, 
daß alfo in Wirklichkeit nur die Chriſtlichſozialen ihre Wähler- 
ſtärke behauptet haben. Die neue Organiſation der Partei hat 
ſich alſo recht gut bewährt, ja ſo gut bewährt, daß die Chriſtlich⸗ 
ſozialen den Sozialdemokraten eine ihrer Hochburgen entreißen 
konnten, den Bezirk Meidling, unter deffen 22000 Wählern ſich 
nicht weniger als 17000 Arbeiter befinden. (Ein Erfolg, der 
den über Gebühr aufgebauſchten Stichwahlſieg der Sozialbemo- 
kraten im 16. Bezirk des dritten Wahlkörpers reichlich aufwiegt.) 

Die im Juni 1911 „vernichteten“, „zerſtampften“ Chriſtlich⸗ 
ſozialen haben im allgemeinen Wahlkörper ein recht kräftiges 
Lebenszeichen von ſich gegeben. Noch flattert die Fahne Luegers 
auf dem Wiener Rathausturm, und die Partei Luegers iſt ſo im 
Erſtarken begriffen, daß ſeine Siegesfahne dort auch in Zukunft 
wehen wird. 
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Erzbiſchof Dr. Friedrich Philipp v. Abert f. 
Von Hochſchulprofeſſor Dr. Kuhn in Bamberg. 


Ii Frübling war's, am Feſte der hl. Apoſtel Philippus und 
Jakobus, als die Stadt des hl. Heinrich ihre Tore öffnete zum 
Empfange des neuen Erzbiſchofs Dr. Friedrich Philipp v. Abert. 
Durch n Ehrenpforten und feſtlich gezierte Straßen 
og der Oberhirte zum alten Kaiſerdom, umjubelt von alt und 
tina hoch und nieder, begleitet von den Segenswünſchen einer 
freudeſtrahlenden, vieltauſendköpfigen Volksmenge. Es kam mir 
vor wie der Anbruch eines lichtvollen, glückverheißenden Tages. 
Die Bewohner des Franken⸗ und Bayernlandes verſprachen ſich 
ja fo viel von dem künftigen Wirken des Mannes, der mit kraft ⸗ 
voller Hand und feſter Entſchloſſenheit, mit hochgerichtetem Sinne 
und im Vertrauen auf ſein gutes Glück den Hirtenſtab des hl. Otto 
ergriffen hatte. l 
Wenige Jahre find ſeitdem dahingegangen. Wieder ift der 
Frühling ins Land gezogen. Abermals erklingen die Glocken des 
Domes und der Kirchen der Stadt. Auf allen Wegen ſehen wir 
die Boten des Lenzes, duftende Kränze und Blumen. Doch diesmal 
elten des Frühlings Grüße und der Glocken Läuten und des 
Volkes Teilnahme einem Toten. Erzbiſchof Friedrich Philipp iſt 
am 23. April, nachmittags 3 Uhr 17 Min. nach langer und ſchwerer 
Krankheit, die in ihrem Verlaufe wiederholt den Tod unmittelbar 
nahe ſcheinen ließ, ruhig und ſanft entſchlafen. 
Erzbiſchof Dr. Friedrich Philipp v. Abert war geboren am 
1. Mai 1852 zu Münnerſtadt in Unterfranken. Nachdem er dort 
feine Gymnaſialſtudien vollendet hatte, widmete er fidh dem 
Studium der Philoſophie und Theologie, zuerſt am Kgl. Lyzeum 
u Paſſau und hierauf an der Univerſität Würzburg. Nach Empfang 
er Prieſterweihe (1875) war er zunächſt in der Seelſorge tätig, bis 
er durch Biſchof v. Stein zum Aſſiſtenten am Klerikalſeminar in 
Würzburg ernannt wurde. Doch blieb er nur kurze Zeit in dieſer 
Stellung. Schon 1885 wurde er, nachdem ihm auf Grund einer 
früher gelöften Preisaufaabe der theologiſche Doktorgrad verliehen 
worden war, an das Kgl. Lyzeum in Regensburg berufen. Von dort 
kehrte er 1890 wieder nach Würzburg zurück als Nachfolger 
Hettingers auf dem Lehrſtuhle für Dogmatik und Priſtliche 
Symbolik. In einer Reihe von größeren und kleineren Schriften, 
die er als akademiſcher Lehrer veröffentlichte, hat er die Früchte 
ſeiner Geiſtesarbeit auch weiteren Kreiſen dargeboten. Das größere 
Gewicht aber legte er ſtets auf das lebendige Wort, auf die 
Erfüllung feines Lehr auftrags. Wiederholt war er Senator 
und 1901/02 bekleidete er das Amt eines Rector magnificus. Am 
30. Januar 1905 von Sr. K. Hoheit dem Prinzregenten Luitpold 
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um Erzbiſchof von Bamberg ernannt, wurde er am 27. an als 
ſolcher präkonifſiert und am 1. Mai konſekriert und inthroniſiert. 
Trauernd ſtehen Klerus und Volk an ſeiner Bahre. Auſ⸗ 
richtig und tief iſt der Schmerz, den ſein allzu früher Heimgang 
in den Herzen aller Erzdiözeſanen auslöſt. „Warum doch“, ſo 
öre ich im Vorübergehen fragen, „mußte dieſer herrliche Mann 
o früh zuſammenbrechen?“ „Warum war ſeinem Wirken keine 
längere Friſt beſchieden?“ Rätielgaite Frage! Wer mag fie löſen? 
Nur Gott allein weiß es. Aber wie ein Strahl dieſes göttlichen 
Wiſſens war es, als der edle Verblichene mir einmal in ſchwerer 
Leidensſtunde ſagte: „Freund, nun hab ich mich ganz in Gottes 
heiligen Willen ergeben. Was ich als Profeſſor der Dogmatik ſo 
oft meinen jungen Theologen vortrug, was ich ſo oft von der 
Kanzel aus verkündete, was ich aber damals immer noch nicht in 
feiner ganzen Tiefe erfaßte, das ftebt jetz t klar vor meinem Geiſte. 
Seit dem Tode des Heilandes quillt der größte Segen aus dem 


Pritt Erzdiözeſanen ihnen den S 


Wie oft hat der Hochſelige unter Tränen ſeinem Herrn und 
Gott gedankt, wenn ihm auf ſeinem . er die Kunde 
ward, daß w eber einer von den Wünſchen, die er für das Wohl 
ſeiner Erzbiöge e im Herzen hegte, der Erfüllung näher gekommen 
war. „Wie iſt doch Gott ſo gut,“ ſprach er da, „dal er dem 
kranken Biſchof gewährt, was dem geſunden vielleicht nur 
unter vielen, vielen Schwierigkeiten möglich geworden wäre.“ 


Ich habe Erzbiſchof Friedrich Philipp ſeit vielen Jahren 
gefann!, Rand ihm persönlich nahe und freute mich ſtets herzlich 
er all das Lob, das ihm geſpendet wurde. Man hat ihn ge- 
fetert als einen edlen, liebenswürdigen Menſchen, der für alle 
Nöten und Sorgen ſeiner Mitmenſchen, insbeſondere auch des 
arbeitenden Volkes, ein warmes Herz und eine ſtets offene Hand 
hatte; als einen Prieſter, deſſen Frömmigkeit für alle anziehend 
und für viele vorbildlich war; als einen gottbegnadeten Prediger, 
als erfahrenen und ändnisvollen Berater in allen ernsten 
Fragen des Lebens; als großen Theologen, ins beſondere als her» 
vorragenden Kenner des hl. Thomas von Aquin; als tüchtigen 
Lehrer, der ſeine Schüler mit glühender Begeiſterung für die heilige 
Wiſſenſchaft und mit flammender Liebe zur hl. Kirche erfüllte, als 
väterlichen Freund der ſtudierenden Jugend, der mit erzleherlſcher 
Weisheit und feinem pſychologiſchem Takte oftmals über das wilde 
Drängen und Stürmen der Jugend hinwegſah und nur darauf 
bedacht war, die in jedem jungen Herzen ſchlummernden Keime 
künftiger Größe aufzufinden und zu harmoniſcher Entwicklung 
zu führen; man hat mit Vorzug ſeine Toleranz und Friedensliebe 
rühmend geprieſen und gerade von dieſer Eigenſchaft eine voll- 
feinen S Wirkſamkeit in ſeinem Oberhirtenamte erwartet; auch 
einen Schriftwerken blieb die verdiente Anerkennung nicht verſagt, 
und alle, die ihr Vaterland lieb haben, lauſchten mit geſpanntem 
l ſeinen Worten, wenn er ſprach von der Treue gegen das 
ayeriſche Herrſcherhaus, von der Treue gegen Kaiſer und Reich. 
Niemals kam mir der Gedanke, als ſeien dieſe Lobes⸗ 
erhebungen überſchwenglich oder gar unberechtigt. Gerade der 
enge freundſchaftliche Verkehr mit ihm, die offene Ausſprache über 
alle Gedanken, die ſeine Seele in ihrem Innerſten bewegten, über 
alle Pläne, die er erſann für das Heil und die Wohlfahrt ſeiner 
Diözeſe, ließ mich die vortrefflichen Eigenſchaften des Geiſtes und 
des Herzens, den 1 and und idealen Sinn dieſes ſeltenen 
Mannes immer höher ſchätzen. Was hat er nur geſorgt und ge 
betet, ſo oft er der Probleme gedachte, die in Bayerns Induſtrie⸗ 
Hauptſtadt der Löſung harren! Gerade dieſen Problemen galten 
fort und fort die heißeſten Wünſche ſeines oberhirtlichen Herzens 
und fie beschäftigten ihn auch, wenn glühende Schmerzen feinen 
Körper quälten. Nimmer aber wäre mein Urteil über ihn zur 
vollen Klarheit gereift, wenn ich nicht während der Jahre ſeiner 
ſchweren Heimſuchung ihm ſo nahe hätte ſtehen durfen. Was 
Heiliges und Großes, Edles und Erhab: neg in feiner Seele lebte, 
das offenbarte ſich erſt ſo recht in der Feuerglut der Leiden und 
wurde da zu reinſtem Golde geläutert. 
Jetzt erſt zeigte ſich ſeine Geiſtesgröße im ſchönſten Glanze. 
Wie oft erliegen gerade glänzend veranlagte Männer, denen das 
Glück hold war und Ruhm und Ehre in gehäuftem Maße 
brachte, der Verſuchung, die Bedeutung ihrer Perſönlichkeit 
und ihres Wirkens zu überſchätzen! Wie oft zeigt ſich gerade bei 
denen, die hoch gefeiert werden von der Mitwelt, die Neigung zu 
hartem Urteil über andere! Dr. v. Abert blieb frei von dieſer 


hauſes ſchmücken wird. Wie Körber erfreute ſich auch Dr. S 


menſchlichen Schwäche. Er war ein zu großer Geiſt, als daß es 
ihm hätte verborgen bleiben können, daß ein Mann, der nach 
langen Jahren akademiſcher Lehrtätigkeit zum kirchlichen Ober- 
hirtenamte berufen wird, anfangs auf Schwierigkeiten ſtoßen muß, 
die im reifen Alter für den nicht mehr vorhanden find, der von 
den erſten Prieſterjahren an in der Seelſorge ſtand oder früh- 
dan an den kirchlichen b chäften teilnahm. „Die Welt 
chaut ſich vom Katheder aus doch ganz anders an,“ ſagte einmal 
der verlebte Erzbiſchof, „als von der Warte aus, auf der der Biſchof 
ſteht.“ Zudem hatten auch die Jahre, die er an der Alma Julia 
verbrachte, ihn nur zu oft mit der rauhen Wirklichkeit des Lebens 
bekannt gemacht. Er hat niemals daran geglaubt, daß in einem 
Kollegium von erprobten, erfahrenen und charakterfeſten Männern 
eine einheitliche Anſchauung über wichtige, tief einſchneidende Fragen 
durch einen Machtſpruch el werden könne. Ein Kollegium von 
Ja Sagern hätte nimmer feiner Achtung ſich erfreuen können. Auch 
war er ſich völlig klar darüber, daß dem Biſchoſe in einer fremden 
Diözeſe Lehrjahre bevorſtehen. | 
Ein leeres Gerücht, nichts anderes, war es darum, wenn 
man erzählte von ernſten Konflikten, die der Erzbiſchof mit ſeinem 
Metropolitankapitel habe, wenn man ſprach von Intranſigenten, 
von engherzigen und ſtarrköpfigen Männern, die dort ihren unbeil- 
vollen Ein u eltend machten und auf nichts anderes ausgingen, 
als dem neuen Erzbiſchof die Verwirklichung der Ideale, mit denen 
er ſein Oberhirtenamt angetreten hatte, zu erſchweren oder gar 
unmöglich zu machen. Vom Standpunkte des Wiſſenden aus 
kann ich nur daran denken, daß ſich um das Wirken eines jeden 
bedeutenden Menſchen die Sage webt. Gerade jene Männer, 
ch d welche die ſchwerſten Vorwürfe erhoben wurden, erfreuten 
der vollen Achtung und 5 res Erzbiſchofs. Welch 
charfe Menſchenkenntnis verriet z. B. ſein zutreffendes Urteil 
er den von ihm hochgeſchätzten Domkapitular Körber, der 
in ſeiner abgeſchloſſenen Eigenart nicht von jedem verſtanden 
werden konnte! Und auch Körber brachte ſeinem Erzbiſchof eine 
aufrichtige pietätvolle Gefinnung entgegen. hätte dies nicht 
beſſer beweiſen können als dadurch, daß er dem gefeierten Künſtler 
Samberger Gelegenheit gab, jenes vielgerühmte Bild des 
Erzbiſchofs zu malen, das künftig den Sitzungsſaal des 719 
er 
der größten Hochſchätzung ſeines Erzbiſchofs, der ihm davon die 
unzweideutigſten Beweiſe gab. Dr. v. Abert war ein viel 
zu genialer Mann und eine viel zu vornehme Natur, als daß er 
wegen einer Meinungsverſchiedenheit, die vielleicht einmal in 
einer Frage beſtand, den Wert und die Verdienſte eines Mannes 
hätte verkennen können. Und wie der heimgegangene Erzbiſchof 
von Dr. Senger dachte, das hat er deutlich gezeigt, als er 
dieſen gerade in der Zeit, da ſeine Krankheit ernſter ſich geſtaltete, 
an ienen Generalvikar beſtellte. Man fage nicht, daß eben die 
ankheit des . ſein Urteil milder geſtimmt habe; ſein 
Urteil war fchon in den Tagen voller Geſundheit das gleiche wie 
ſpäter. Und ſollte es anfangs wirklich gute Zeit ein anderes ge 
weſen ſein, ſo kann das nur darin ſeine Erklärung finden, daß 
furzfichtige oder mit den Verhältniſſen nicht vertraute Berater 
den Erzbiſchof gegen ſein Kapitel einzunehmen verſucht hatten. 
Im übrigen hat niemals in einer Frage, welche Diözeſanange⸗ 
legenbeiten oder die Seelſorge betraf, ein Zwieſpalt beſtanden 
wiſchen dem Oberhirten und ſeinem Kapitel. Andere Ange⸗ 
egenheiten aber ſtanden überhaupt niemals zur Beratung, am 
allerwenigſten politiſche Fragen. 

Darum ift irrig die Meinung, als hätten ſachliche 
Differenzen mit ſeinem Kapitel dem Erzbiſchof ſchwere Stunden 
bereitet, ſeine Schaffensfreude ihm verringert und nachteilig auf 
gu Geſundheit eingewirkt. Eher könnte ein dahin zielender 

orwurf gegen Leute erhoben werden, die ganz außerhalb des 
Kapitels ſtehen. Doch liegt es uns durchaus ferne, irgend einer 
Perſönlichkeit eine Schuld an dem tragiſchen Geſchicke, das über 
dem Erzbiſchof waltete, ſowie an feinem allzu frühen Tode zur 
Laſt zu legen. Was die Entwicklung ſeiner Krankheit, die in 
ſeinem körperlichen Organismus infolge natürlicher Dispofition 
begründet lag und die ſchon oft in den vorausgegangenen Jahren 
durch eine Reihe von Symptomen ſich angekündigt hatte, be⸗ 
ſchleunigte, das war die übergroße körperliche Anſtrengung, 
die mit der Tätigkeit eines Oberhirten verbunden iſt. Für biele 
Anſtrengung fehlte es Dr. v. Abert an körperlicher Trainierung 
(ſein Beruf als akademiſcher Lehrer wies ihm ſeinen Platz am 
Studierpulte an). Oft wurde er deshalb von ſeinen Freunden bei 
Beginn ſeiner oberhirtlichen Tätigkeit gemahnt, nicht allzu viele 
körperliche Anſtrengung ſich zuzumuten. Allein ſein wahrbaft 
le Eifer und feine Pflichttreue geitatteten ihm keine 

onung. 

Noch erinnere ich mich lebhaft an meine Begegnung mit 
ihm nach ſeiner Rückkehr von der Romreiſe im Frühjahr 1908. 
Ich traf ihn ſehr ermüdet und erſchöpft, und erlaubte mir deshalb 
die Bitte, daß er für einige Tage ſich Ruhe gönnen möge. Faſt 
unwillig erklärte er mir, day dies einfach ausgeſchloſſen ſei, da 
die Pflicht ihn rufe nach Vierzehnheiligen zu einer Feier der kath. 
Geſellenvereine, und daß er von dort noch am ſelben dach nach 
München reifen müſſe zu einer Sitzung der Kammer der Reichs⸗ 
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xäte. In München ſtellte ſich dann der erte Vorbote feiner ſpäteren 
ſchweren nun ein. Er kehrte krank nach Bamberg zurück 
und erfreute ſich ſeitdem niemals wii voller Geſundheit. 
Er ift ein Opfer feines apoſtoliſchen Eifers und unentwegter 
Pflichttreue 1 
Wer will darum fragen: Was hat Erzbiſchof Friedrich Philipp 
erreicht in ſeinem oberhirtlichen Wirken? Hat er die Pläne, mit 
denen er ſein Amt antrat, zur Ausführung gebracht? Nicht das, 
was der Menſch erreicht, gibt ſeinem Leben den wahren Wert — 
oft amn hat der, dem alles gelingt, daran perſönlich das gerinafte 
Ber ieni — fondern das, was er in richtiger klarer Erkenntnis 
geſchaut und mit der ganzen Kraft feines Willens und mit der 
vollen Begeiſterung feines Gemütes erftrebt hat, das verleiht ihm 
feine fittlide Größe und Hoheit. 
War deshalb auch dem hohen Verblichenen für ſein ober⸗ 
hirtliches Walten nur eine kurze Spanne Zeit zugemeſſen, ſo wird 
ſein Andenken in der Erzdiözeſe fortleben für alle Zeiten. 
Sein Bild voll Milde und Güte, ſeine i W 
er groß und klein hatte, werden unvergeſſen bleiben, 
diejenigen, die ihn geſehen und gehört, auf Enden pilgern. Sind 
auch manche ſeiner Herzenswünſche unerfüllt geblieben wer nach 
Jahren einmal die Geſchichte der Erzdiözeſe ſchreibt, wird in 
manchen großen Werken, die vielleicht ſchon in nächſter Zukunft 
Vollendung reifen, das geiſtesmächtige Wirken des Erzbiſchofs 
edrich Phil pp erkennen, der dazu die erſten Fundamente gelegt hat. 
Noch einen Zug zur Vollendung des Bildes. Der hohe Ber- 
blichene ſchlummert nunmehr in der ſtillen Gruft des Kaiſerdoms 


ener Stelle des Domes wollte er beſtattet ſein, wo das . 
aß der 


Er ruhe in Frieden! 


QD 


Die Berufsausſichten der National⸗ 


ökonomen. 
Von Direktor Dr. Fiack, München. 


m Ende des vorigen Sommerſemeſters hatte eine bisher un⸗ 

gewöhnliche Zahl von Abiturienten der bayeriſchen neun⸗ 
klaſſigen Mittelſchulen „Nationalökonomie“ (Staatswiſſenſchaften) 
als beabſichtigtes Studium angegeben. Dies erſcheint begreiflich, 
nachdem die Ueberfüllung in den bisher haupiſächlich ergriffenen 
Berufsarten jetzt vor deren Wahl abſchreckt, und anderſeits manche 
günſtige Stellungen von Nationalökonomen zum Betreten der 
aleichen Studienlaufbahn anlocken. Es ift ja richtig, daß die 
Verwendung von volkswirtſchaftlich entſprechend vorgebildeten 
Männern in ſtändigem Steigen begriffen iſt, allein es iſt doch 
ſorgfältig zu erwägen, ob man dem Abiturienten zum 
Spezialſtudium der „Staatswiſſenſchaften“ zureden 
foli. Die folgenden Ausführungen dürften deshalb eine will- 
kommene Aufklärung für viele bringen. 

Die akademiſche Ausbildung des Nationalökonomen beſteht 
in einem mindeſtens dreijährigen Univerfitätsſtudium, das in der 
Hauptſache den Staatswiſſenſchaften ſelbſt (Nationalökonomie, 
Finanzwiſſenſchaft, Statiſtik, Staatsrecht, Wirtſchaftsgeſchichte, 
Sozialpolitik uſw.), dann auch verwandten (hauptſächlich juriſti⸗ 
ſchen) Diſziplinen gewidmet ift. Das Studium findet einen ord- 
nungsgemäßen Abſchluß in der Doktorpromotion (aus den 
Staatswiſſenſchaften); eine andere gleichwertige Prüfung gibt 
es nicht. 

Ueber die Anſtellungsmöglichkeiten des Doktors der Staats. 
wiſſenſchaften läßt ſich folgendes ſagen. 

Der Staatsdienſt kommt bis jetzt ſo gut wie gar nicht in 
Frage, ebenſowenig der Reichsdienſt (Ausnahmen können hier nicht 

t in Rechnung gezogen werden); das Kaiſerliche Statiſtiſche 

mt nimmt N.!) wohl auf, aber nur als wiſſenſchaftliche „Hilfs⸗ 
arbeiter“ ohne Vorrückungsaus ſichten, das gleiche geſchieht auch 
bei einzelnen Statiſtiſchen Landesämtern. 

Im Gemeindedienſt werden dagegen N. verlangt und an- 
geſtellt als Direktoren und wiſſenſchaftliche Nebenbeamte der 
Statiſtiſchen Aemter. Die Direktoren haben ſchöne, penſions⸗ 


1) „N.“ = Nationalökonomen (Doktoren der Staats wiſſenſchaften). 
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berechtigte und meiſt gut bezahlte Stellungen. Von den Neben- 
beamtenſtellen geben nicht alle die üblichen Beamtenrechte (be⸗ 
ſtimmte Gehaltsmehrung, Penſion ufw.); die Bezahlung iſt hier 
zum Teil befriedigend, zum Teil aber auch von beſcheidener Höhe; 
die Stellen werden eben vielfach nur als Durchgangsſtellen für 
jüngere N. gewertet, die Ausſichten auf Beförderung zum Direktor 
find aber ſehr unſicher (Stellenausſchreibung und Wahl). Von 
den Statiſtiſchen Aemtern werden noch N. als wiſſenſchaftliche 
Aushilfskräfte zu beſtimmten Arbeiten angenommen, nach deren 
Beendigung die Entlaſſung erfolgt, und als unbezahlte Volontäre. 
Städtiſche Statiſtiſche Aemter gibt es jetzt im Deutſchen Reich 
gegen 50, ſie ſind in (allerdings ſehr langſamer) Zunahme be⸗ 
en. 


Im ſtädtiſchen Dienſte gelangen auch N. ſehr vereinzelt auf 
den Poſten eines Berufsbürgermeiſters oder beſoldeten Magiftrats- 
mitgliedes (als Stadtrat, Beigeordneter uſw.), Beiſpiele: Strap. 
burg im Elſaß, Schlettſtadt, Frankfurt am Main, Düſſeldorf, 
Offenbach am Main uſw. 

Den Hoffnungen der N. auf Anſtellung in größerer Zahl 
bei den neuen ſtaatlichen und ſtädtiſchen Verſicherungsämtern ſtehe 
ich einſtweilen wegen des gewohnten Juriſtenmonopols und Auriften- 
überfluſſes zweifelnd gegenüber; vielleicht gelingt es hier den N., 
als Volontär, wiſſenſchaftlicher „Hilfsarbeiter“ uſw. wenigſtens 
Beſchäftigung und eventuell dadurch Ausſichten auf ſpätere ent- 
ſprechende Anſtellung und Beförderung zu erhalten (was unbe⸗ 
dingt gefordert werden muß). 

er ſtellen N. an: Handels-, Gewerbe-, Handwerks- und 
Landwirtſchaftskammern, Intereſſenvereinigungen der verſchie⸗ 
denſten Art (Induſtriellenverbände, Technikerverbände uſw.), poli- 
tiſche, wirtſchaftliche und ſoziale Organiſationen (Beiſpiel: Volks- 
verein für das katholiſche Deutſchland), Fachzeitſchriften · und 
Zeitungsredaktionen, einzelne Fabriken (als Sozialſekretäre für 
Arbeiterangelegenheiten uſw.), Banken, Verſicherungsanſtalten uſw. 

Auch die Laufbahn eines Hochſchullehrers (an Univerfitäten, 
techniſchen und Handels ⸗Hochſchulen, Akademien uſw.) ſteht dem 
promovierten N. natürlich offen. 

Man ſieht hier wohl eine vielſeitige Anſtellungsmöglichkeit 
der N. vor ſich, allein fo roſig find die Ausſichten doch nicht. 

Gewiß bieten auch Stellen im nichtöffentlichen Dienſt gute 
Bezahlung oder Penſionsausſicht oder beides und tragen den 
Charakter einer Lebensſtellung; aber die meiſten Poſitionen bieten 
wenig Sicherheit, find gering bezahlt, kurz kündbar und mit be⸗ 
ſtimmten Avancementsausſichten nicht verbunden, ferner oft der 
akademiſchen Vorbildung nicht entſprechend. Gar manche Privat- 
ſtellungen bringen eine gebundene Marſchroute für den Xn- 
haber mit ſich und können ſeine wiſſenſchaftliche Ueberzeugung 
oder feine religiöfe, ſoziale oder politiſche Sinnesrichtung in Kon⸗ 
flikt mit den Wünſchen des Brotgebers bringen. Dann iſt zu 
beachten, daß den offenen Stellen ein reichliches Angebot gegen. 
überſteht und die Juriſten, abgeſehen von den ſtädtiſchen Statifti- 
ſchen Aemtern, meiſtens mitkonkurrieren; gute Beziehungen uſw. 
ſpielen außerdem bei Stellenbeſetzungen oft entſprechend mit. 


Die Erlangung einer Lebensſtellung iſt deshalb für den 
N. nicht ſo leicht. Eine große Zahl findet jahrelang keine ſolche 
und iſt längerer Verdienſtloſigkeit oder ſehr geringer Beſoldung 
unterworfen, oder aber muß ſehr minderwertigen Verdienſt 
ſuchen; man ſpricht ſchon von einem nationalökonomiſchen 
„Proletariat“. 


Welche Lehre iſt nun aus dieſen Verhältniſſen 
zu ziehen? 

Auf eine rafe, bezahlte Verwendung kann der N. nach 
Ablegung des Doktorexamens nicht rechnen. Deshalb muß er 
über genügende Mittel verfügen, um ſich mehrere Jahre lang als 
Praktikant, unbezahlter Volontär uſw. über Waſſer halten zu 
können. Ferner ſoll ſich jeder Kandidat der Staatswiſſenſchaften 
ernſtlich fragen, ob er wirklich die entſprechende Qualifikation 
und Neigung zu der gewählten Berufsart und Laufbahn befitzt. 
Die „Volkswirtſchaftlichen Blätter“ ſchreiben hierüber (in Nr. 4, 
XI. Jahrgang, S. 46) ſehr richtig folgendes): „Das iſt ſicher, 
daß viele mit ſalſchen Vorausſetzungen in den (nationalöfonomi- 
ſchen) Beruf eintreten. Dieſer verlangt nicht nur eine beſondere 
Veranlagung, einen hohen Grad von ſchriftſtelleriſcher und red- 
neriſcher Gewandtheit, Organiſationstalent, Raſchheit der Auf- 
faſſung und des Arbeitens, nicht nur eine beſondere Bildung, 


2) Der „Deutſche Volkswirtſchaftliche Verband“ (Berlin —Wilmers⸗ 
Dar ‚Hoßengollerndamm 190) gibt auch eine „Aufklärungsſchrift“ unent⸗ 
geltlich ab. 


Seite 354. 


theoretiſche und praktiſche Kenntniſſe auf den verſchiedenſten Ge⸗ 
bieten, eine dauernde Fortbildung neben der Berufsarbeit, ſon⸗ 
dern auch ein hohes Maß von Arbeitsfreudigkeit, Ausdauer 
und Verſtändnis für die Aufgaben des Berufes. Nur Leute, die 
alle diefe Eigenſchaften in ſich vereinigen, können als praktiſche 
Nationalökonomen wirklich Erſprießliches leiſten und vorwärts 
kommen.“ Der N. wird auch in der Praxis meiſt in Aufgaben 
ineingeworfen, die für ihn vollſtändig neu find, weil fie keinen 

egenſtand des akademiſchen Studiums bildeten, und er muß 
rein praktiſche Aufgaben jeder Art raſch und gut löſen 
können. Daneben ſoll eine beachtenswerte private ſchriftſtelle⸗ 
riſche Tätigkeit ausgeübt werden, es werden alſo an die Kräfte 
des Geiſtes und Körpers außerordentliche Anforde. 
rungen geſtellt. 

Noch einen beſonderen Rat möchte ich den Befliſſenen der 
Staatswiſſenſchaften geben. 

Den Grund, warum dem N. der Reichs- und Staatsdienſt 
und auch in der Hauptſache der reine Gemeindeverwaltungsdienſt 
noch ſo gut wie verſchloſſen iſt, bildet der Mangel des üblichen 
formalen Bildungsganges, d. h. einer vorgeſchriebenen mehr⸗ 
jährigen Praxis (nach Abſolvierung der Univerfität) und eines 
angeſchloſſenen II. Staatsexamens (Staatskonkurs, Aſſeſſorenprü⸗ 
fung). Man kann ja über dieſen Formalismus geteilter Mei⸗ 
nung ſein; aber man muß jetzt noch damit rechnen, weshalb aus 
den Kreiſen der N. in öffentlicher Stellung ſelbſt ſchon der Vor⸗ 
ſchlag gemacht wurde, eine Praktikantenzeit und II. Prüfung 
offiziell einzuführen. Was die Zukunft bringt, weiß man noch 
nicht, in Berüdfichtigung der derzeitigen Sachlage ſollte ſich der 
N. deshalb die Mühe und Zeit nicht verdrießen laſſen, neben 
feinem fachlichen Doktorexamen auch die juriſtiſchen Prü- 
fungen mitzumachen. Der große Wert einer ſolchen 
Studien⸗ und Examens verbindung beſteht vor allem in der Be⸗ 
fähigung zum Staatsdienſt uſw., dann in der ſonſtigen Erweite⸗ 
rung der Berufsausſichten, in der Erlangung eines Vorſprungs 
bei Konkurrenz mit reinen Juriſten und in Erreichung beſſerer 
Gehaltsverhältniſſe ufw. Daß die Verbindung des juriſtiſchen 
Studiums mit dem Spezialſtudium der Staatswiſſenſchaften und 
dem Doktorexamen hieraus von begabten und fleißigen Leuten 
ganz gut ausgeführt werden kann, zeigen die verſchiedenen, be⸗ 
reits vorgekommenen Fälle dieſer Art. 

Auch die Erlangung des Diploms einer Handelshochſchule 
ift geeignet, die Anſtellungsausſichten etwas zu beſſern. 

Vor allem aber ſollte ſich jeder, der ſich dem Spezialſtud ium 
der Staatswiſſenſchaften widmen will, vorher bei Praktikern 
über die Anforderungen und Ausfichten des Berufes erkundigen; 
viele Enttäuſchungen blieben dadurch erſpart. 
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Akademiſches Studium und Einjährigen- 


jahr. 
Don H. Drotan. 


llerſeits hört man dieſelbe Klage, daß zu viele junge Leute 
ſtudieren, daß alle akademiſchen Berufe überfüllt find, daß * 
viele ſich für das Studium nicht eianen und wir allmählich ein 
gebildetes Proletariat bekommen, dem es unmöglich iſt, auf anſtändige 
Weiſe feinen Unterhalt zu ver dienen, wodurch das Heer der Pfuſcher 
in allen Berufen und die Unzufriedenheit ſtets vermebrt wird. 

Gleichzeitig zeigt ſich die Erſcheinung, daß das Gewerbe 
Mangel hat an tüchtigen Arbeitskräften und Köpfen, obwohl die 
Verdienſt möglichkeit hier eine gute ift. Es kommt eben nur felten 
vor, daß ein Künſtler ohne Verdienſt ſich entſchließt, ein tüchtiger 
1 a zu werden, der ob ſeines Kunſtverſtändniſſes allgemein 
geſu 

Es werden nun Anſtrengungen gemacht, das Gewerbe gu 
heben, um ihm mehr Anſehen zu verſchaffen, um ihm neue Kräfte 
Foce. Auch der Kaufmannsſtand ſoll eine akademiſche Weihe: 

ochſchule, ſchließlich noch den Dr. merc., bekommen, um die ftudien- 
ale 1 von den überſetzten bisherigen akademiſchen Berufen 
abzuzieben. 

Es aibt gewiß verſchiedene Gründe Ju das ungeſunde Drängen 
zum Studium, das maßloſe Streben der Jugend, „mehr“ zu werden, 
als der Vater war. 

Neben einer gewiſſen Mißachtung der im Mittelalter ſo 
hoch angeſebenen Handwerke iſt es wobl die Sucht nach beſſerem, 
leichterem Verdienſt und der Ehrgeiz, daß man zu den „Gebildeten“ 
gerechnet werde, als ob Bildung allein auf Gymnaſien und 

ochſchulen erreicht werden könnte; dabei mögen unzählige andere 
ründe in einzelnen Fällen maßgebend ſein. 

Ein Grund aber lockt eine Unzahl zum Studieren — ſie 
wollen die Berechtigung zum Einjährigendienſt erhalten. Sei es 
nun, daß man ein Dienſtjahr ſparen will, oder ſei es die Ausſicht 
auf den Reſerveoffizier — die Epauletten —. Die Verbeſſerung 
der Zivilſtellung reizt. 

Hat man aber ſechs Mittelſchulklaſſen überſtanden, ſo werden 
auch die letzten drei noch zu überſteben ſein, und damit iſt man 
Anwärter für die akademiſchen Berufe, für andere meiſt unbrauchbar, 
weil zu eingebildet oder zu alt, und fieht se . zu Ipät ein, 

e er 


Frühling. 


a ist er gekommen der lose Gesell, 
Mit Sturm durch die Fluren streicht leicht er und schnell 
Und küsset die Erde voll Wonne. 
Und wie seinen lebenden Hauch sie empfand, 
Da erwacht sie, es grünet und blühet das Land, 
Und vom Himmel strahlet die Sonne. 


Ich stehe inmitten der Pracht nun allein 

Und schau in die sonnigen Weiten hinein; 
Die Drossel singt lieblich im Hage: 

Da möcht’ ich mitsingen, doch lauter als sie, 
Jn ungestümester Melodie 

Das Lied, das im Herzen ich trage. 


Das sollt’ übertönen die grünende Flur, 

Und hörten die singenden Vögel es nur 

Und die Blümelein still in den Gründen: 

Sie würden es weiter wohl singen und blühn, 
Und immerfort würd’ es den Himmel umzieh’n, 
Sich nächtens den Sternen verbünden. 


Fine Bayer-Vissing. 


. wenn beitimmt würde: 


dienen 
Eon beitreitet (dadurch dem Staate große Koſten ſpart) und am 


dienen. 

Hai aN a kann werden, wer eine neunklaſſige Mittel- 
ſchule uſw. abſolviert hat, einjährig gedient hat, die vorgeſchriebenen 
Uebungen geleiſtet, das Offiziersexamen beſtanden hat, das nötige 
Vermögen zur ſtandesgemäßen Lebenshaltung beſitzt und vom 
Offizierskorps gewählt wird. 

Dadurch würde erreicht, daß wegen der Einjährigen-Dienft- 
zeit niemand ſich zum Studieren genötigt ſähe, daß die Militär⸗ 
verwaltung beträchtliche Einſparungen machen könnte, aber auch, 
daß der Unteroffiziersſtand bis zum Feldwebel als Endbeförderung 
des einfachen Einjährigen ohne Abſolutorium neue Kräfte be 
kommen würde. 

Man wende nicht ein, daß das Einjährigenjahr dann nur 
für vermögende Leute wäre, das iſt es jetzt ſchon, ebenſo wie der 
Reſeſerveoffizier. 

„ Sollte aber die Anmeldung zu dieſem Einjährigendienſt 
größer werden, als man wünſcht, ſo wäre ſie leicht zurückzudämmen, 
˖ wer fih zum Einjährigendienſt meldet, 
alſo Vermögen beſitzt und, ohne erwerbsbeſchränkt zu ſein, als 
dienſtuntauglich befunden wird, die Koſten ſeiner Ausrüſtung 
als Wehrſteuer an den . bezahlen hat. Ausgehend von der 
Erwägung, daß man einem Manne, der ſeiner Körperverhältniſſe 
halber der Ehre, fürs Vaterland zu kämpfen, nicht teilhaftig werden 
ann, doch die Möglichkeit geben muß, pekuniär dem Vaterlande 
zu dienen. 


Rr. 18. 4. Mai 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 355. 


Ich kenn' ein Land — 


Je kenne ein wunderseliges Land, 

Voll Zauber und Glück, und du kennst es auch, 
Und dir und dir ist es auch bekannt, 

Fern liegt's, wie das Frühlicht dem Abendhauch. 


Umhegt ist's von Reinheit, von Frieden erfüllt, 
Inmitten leuchtend die Liebe steht, 
Von Hoffnung und Sehnsucht ist es umhüllt 
Und von süssen, verhallenden Klängen durchweht. 


Ein jeder von uns war in dem Land, 
Und jeder sehnt sich vergeblich zurück, 
Doch keiner von allen den Weg noch fand, 
Nur einmal umgab uns der Kindheit Glück. 


G. Schlesinger. 
SEE TIERE FERIEN 38 


Etwas über Blumentage. 
Don Maria Euylen, Eſſen. 


Biumentage und kein Ende! !) Die Städichen ahmen es den 
großen Vorläuferinnen nach. Für alle Art von Not und 
Elend unſerer Zeit werden Blumentage eingerichtet, für die Säug⸗ 
linge, für die Wöchnerinnen, die Schulkinder, die Suppenküchen, für 
die Kranken, Alten, Siechen. Mit Begeiſterung wurde die Idee 
eines Blumenverkaufstages allgemein aufuenommen, und in der 
llen Geberfreude kamen viele Tauſende von Groſchen zuſammen. 
ber die anfängliche Begeiſterung ift ſchon längſt abgeflaut. Der 
zweite Blumentag in einem Ort brinat ſchon lange nicht mehr 
das gleiche ein wie der erſte. Es geht den Blumentagen wie den fünft 
lichen Auffriſchungsmitteln: ſie helfen eine kurze Zeit und dann 
verſagen ſie doch. 

Das Neue und Reizvolle und Originelle der Idee hat zu⸗ 
erſt gezogen. Allmählich aber werden die Blumentage läſtig. 
Man kann da Worte hören wie: „organifierter Straßenbettel“ und 
noch Schlimmeres. Und die Unzufriedenheit läßt ſich verſtehen: 
Wer gewohnt ift, frei und unbeeinflußt zu handeln, der lehnt 
ſich auf gegen dieſe Art erzwungener Wohltätigkeit. 

Aber wenn die Blumentage keine anderen Schäden zeitigten 
als dieſes Beläſtigen ruhiger Paſſanten, ſo wollte man ſie ſich im 
Intereſſe der Armen ſchon gerne gefallen laſſen. Gerade die 
Rückſicht auf die Armen aber läßt den Menſchenfreund trauern 
um eine ſolche Modekrankheit unſerer Zeit. 

Iſt denn unſer Geſchlecht ſo wenig innerlich geworden, 
daß es nicht mehr ſchenken kann, ohne die Wohltat laut auf die 
Straße hinaus zu poſaunen ? Und find wir denn fo oberflächlich 
geworden, daß wir uns in die Seele des Armen, der aus dem 
Ertrag der Blumentage ſeinen blaſſen Kleinen ſür kurze Zeit 
etwas beſſere Nahrung zuführen kann, nicht mehr hineindenken 
können? Ein bitteres Gefühl ſteigt in ihm auf, wenn er aus 
ſeiner Hütte oder aus ſeiner Dachwohnung in der engen Gaſſe 
hinausgeht und in den Trubel ſchaut. Er weiß: So viele von 
denen, die jetzt mit vollen Händen geben und im Schmuck 
all' der blumigen Quittungen die Siraßen durchwandern, würden 
ihm ſelbſt, wenn er aus der Tiefe ſeines Herzens ein Wort der 
Bitte fände, kaum einen freundlichen Blick, noch ſeltener eine 
Gabe und die meiſt recht eilig ſpenden. Hat doch ſelbſt der 
Aermſte ein Gefühl für den Wert der perſönlichen Gabe! 

Die Blumentage und alle verwandten Veranſtaltungen, 
wie Wohltätigkeitskonzerte, Bälle, Baſare, Fünfuhrtees uſw. 
bilden aber einen noch größeren Schaden für die Gebenden und 
Beteiligten ſelbſt. Die Gebenden können zu der eigentlichen 
inneren Geberfreude nicht kommen, die der perſönliche Verkehr 


1) Mit dem Eintritt der beſſeren Jahreszeit begann man in Nord⸗ 
und Süddeutſchland vielerorts wieder mit den Vorbereitungen für kommende 
„Blumentage“. In München ſoll am 22. Mai ein „Heckenröschentag“ mit 
allem drum und dran ſtattfinden. Die Zurüſtungen nehmen etwa drei 
Monate in Anſpruch. Zahlreid,e „Ausſchüſſe“ find in fieberhafter Tätigkeit, 
und die Zahl derer, die vergeblich auf eine „allerhöchſte Auszeichnung“ als 
Lohn ihrer Mühen hoffen, ſoll nicht gering ſein. Der Reinertrag iſt dem 

willigen Rettungsdienſt der Stadt München zugedacht. Für das 
Ha br 1913 ift übrigens bereits ein allgemeiner bayeriſcher Blumen 
tag (in allen größeren Orten Bayerns) genehmigt, der vom Baveriſchen 
Landesverband zur Bekämpfung der Tuberkuloſe veranſtaltet wird. 


mit den Armen uns ins Herz trägt. Und die jungen Mädchen, 
die da im Dienſte der Caritas ihre Anmut auf den Markt tragen, 
werden auf dieſem Wege nie zu der ſozialen Erkenntnis und zu 
dem fittlicden Verantwortungsgefühl gelangen, das fý uns un- 
endlich tief einprägte, als wir damals in Begleitung einer ver- 
ſtändigen Mutter die erſten Kranken⸗ und Armenbeſuche machen 
durften. Was wir da geſehen und gehört haben, vergeſſen wir 
nicht unſer Leben lang. 

| ft es denn eine beſondere Gunſt der Reichen, die gleichſam 
mit einem Bonbon belohnt werden muß, wenn ſie von ihrer 
Fülle dem Darbenden zuteilen? Iſt es nicht vielmehr eine heilige 
Pflicht? Arme habt ihr allezeit unter euch, ſagt der Welterlöſer, 
und die erſten Chriſten verſtanden ſein Wort und gaben den 
zehnten Teil ihres Vermögens für die Armen. Die Juden und 
die Chriſten haben immer das rechte, ſoziale Empfinden gehabt, 
nur die Heiden kannten es nicht. Nur da, wo eine Religion 
der Liebe wohnt, kann die rechte Wohltätigkeit Platz finden. Iſt 
es denn ein Verdienſt der Beſſergeſtellten, daß ſie den Reichtum 
beſitzen? Wurde er ihnen nicht wie ein Pfand, das gut verwaltet 
werden muß, in die Wiege gelegt? Die moderne Art des Geld- 
ſammelns für die Bedürftigen aber ertötet jedes Verantwortlich⸗ 
keitsgefühl gleich im Keime. Sie hat mit der Liebe nichts zu 
tun, und die Rechte weiß nur zu gut, was die Linke gegeben hat. 

Gibt es denn keinen anderen Weg der Hilfeleiſtung? 

Ganz gewiß: den alten Weg der perſönlichen Hilfe in 
jedem einzelnen Fall. Natürlich, der Geber möchte wiſſen, wofür 
ſein Geld verwandt wird; die Geberfreude iſt viel größer, wenn 
wir den ganz ſpeziellen Fall kennen. Aber wenn da ein Fürſorge⸗ 
verein oder ſonſt eine caritative Beſtrebung ohne Aufſtellung 
von dem, was gebraucht wird, Geld ſammeln will, dann braucht 
man ſich nicht zu wundern, wenn vernünftige Leute den Beutel 
zuhalten. Ein prächtiges Beiſpiel gibt da die „Zentralſtelle für 
private Fürſorge“ in Berlin. Dieſer überaus rührige Verein 
unterſucht jeden einzelnen Fall ganz genau und erbittet für 
jeden einzelnen Bittſteller das, was er augenblicklich braucht, nicht 
mehr und nicht weniger, von den reichen Kaufleuten Berlins. 
Und noch nie war der Verein in der Lage, einen Bittenden mit 
dem Hinweis auf eine leere Kaſſe abzuweiſen. Es ſtehen aber 
auch rührige, einflußreiche Herren an der Spitze dieſes Vereins, 
die ſich nicht ſcheuen, all' die Bittgänge und die Vermittelungs⸗ 
wege ſelbſt zu gehen. . 

Allerdings, wenn man von einem andern Weg der Hilfe- 
leiſtung ſpricht, darf man das Wort eines auf dem Gebiete der 
Caritas ungemein tätigen Herrn, der im Prinzip auch ein 
Gegner der Blumentage iſt, nicht unbeachtet laſſen. Er ſtellt an 
einem einfachen, trockenen Rechenexempel feſt, daß in Deutſchland 
allein in einem Jahre rund 60 Millionen für die Armen auf 
dem außerordentlichen Wege der Blumentage erworben wurden. 

Das iſt ein ſchwerwiegender Einwurf. N 

Aber vielleicht widerlegt er ſich mit der Zeit von ſelbſt, 
wenn eben, wie ſchon angedeutet wurde, die Einnahmen der 
Blumentage in dem Maße abnehmen, wie die Begeiſterung dafür 
ſich vermindert. 

Wie tief der Widerwille gegen Wohltätigkeitsfeſte und 
Baſare in den Herzen einiger Weitblickender Wurzel gefaßt hat, 
beweiſt ein Beiſpiel aus der Nähe von Berlin. Da hatten eine 
Anzahl angeſehener Männer und Frauen einen Jahrmarkt in 
Ausſicht genommen, um die Mittel zu einem großen, caritativen 
Unternehmen zuſammen zu bringen. Schon war der Plan ent⸗ 
worfen, da bat ein weitherziger Finanzmann ums Wort: „Meine 
Herren und Damen“, ſagte er, „der Zweck, der uns hier ver⸗ 
ſammelt, iſt ein ſehr ernſter. Ich empfinde es als unziemlich, 
ihn mit der Maskerade und den geſelligen Freuden eines Jahr⸗ 
marktes zu verknüpfen. Ich zeichne 10,000 &, wenn das Feſt 
unterbleibt, und bitte Sie, entſprechend zu unterzeichnen.“ Der 
Jahrmarkt unterblieb, und die erforderliche Summe war auf- 
gebracht. 

Man könnte einwenden: Die Errichtung des Feſtes koſtet 
faſt nichts; es werden Sachen verkauft, die von den Damen ſelbſt 
bergeſtellt oder geſchenkt wurden. Aber geht es denn nicht ohne 
Vergnügen bei der Wohlfahrtsarbeit? Wenn die Damen das Geld, 
das fie für ihre Buden, für ihre Toiletten und für die zu ver- 
kaufenden Sachen ausgaben, ſtill zuſammenlegten als Fond für 
ein größeres Werk, und wenn fie die Zeit, die fie zur Bor- 
bereitung auf das Feſt verwendeten, zu einem Armenbeſuche aus. 
nützten oder mit dem Nähen von Kleidern für arme Kinder aus- 
füllten, dann wäre ihre Arbeit nach außen hin vielleicht nicht ſo 
groß, jedenfalls aber ungleich verdienſtlicher für Zeit und Ewig⸗ 
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keit. Erſt durch den perſönlichen Verkehr lernen wir das not⸗ 
leidende Volk kennen, achten und lieben, und unſer Herz wird 
dankbar, hilfreich und gut. Aber das ſtößt die Armen ab und macht 
fie bitter, daß die ſogenannten Beſſeren ſich immer freuen müſſen 
in Tanz und Schmuck, Lachen und Trinken, damit ihren blaſſen 
Kindern ein wenig mehr Milch und Brot zukommt. 

Und nun erſt der Blumentag, der ſich nicht in den engen 
Räumen eines geſchloſſenen Lokals bewegt, ſondern frei hinaus⸗ 
tritt auf die Straße und in tollem Uebermut ſich breit macht 
vor den Augen derer, die das zarte Almoſen empfangen ſollen. 
Da möchte man laut wie Trompetenton ein Mahnwort in die 
Menge rufen, das einſt der Kinderrettungsverein ſchrieb: „Wir 
ſollen der Not des Volkes mit heiligem Ernſt begegnen und nicht 
mit täppiſchen Fingern an ſie rühren.“ i 

Da werden Blumen verkauft, Kunſtblumen — vielleicht 
ein Symbol des unnatürlichen Gebens — Blumen, die oft hergeſtellt 
find zu Sündenlöhnen, hergeſtellt von abgehärmten, ſchwer 
ringenden Müttern und darbenden, halbwüchſigen, bleichen 
Kindern. Die jungen Mädchen ſtecken die Blumen lachend den 


jungen Männern ins Knopfloch; ſo zahlen beide ihren Tribut 


für die notleidende Mutter und ihr Kind. f | 

| Bei folder Wohlfahrtsarbeit der Erwachſenen wird es 
ungemein ſchwer, die Jugend der beſitzenden und hilfsfähigen 
Volksklaſſen zu tieferem Verſtändnis und klarerer, ernſterer Auf⸗ 
faſſung unſerer ſozialen Verhältniſſe zu erziehen. 

Die ſchwerſten Bedenken gegen die Blumentage aber werden 
von denen erhoben, die die Gefahren der Großſtadt kennen und 
auch — die weibliche Pſyche. Es darf frei ausgeſprochen werden, 
daß in vielen an ſich nicht ſchlechten, aber von Natur etwas 
leichten Frauennaturen, im Anfang vielleicht unbewußt, — die 
Dirne ſchlummert. Die Verkäuferinnen ſind hübſch, jung, manche 
noch kaum dem Kindesalter entwachſen. Sie müſſen liebens⸗ 
würdig ſein im Intereſſe ihrer Sache. Es iſt ein furchtbarer 
Gedanke, daß die öffentliche Wohltätigkeit ſelbſt die Hand dazu 
bietet, dieſe ſchlummernden Dirnennaturen künſtlich zu wecken 
durch die Straßenſammlungen, vor allem aber durch den Verkauf 
in Cafés und Hotels. Es iſt ſehr wohl möglich, daß junge 
Mädchen, die fih im chriſtlichen Haufe und unter den Augen 
treu ſorgender Eltern rein erhalten hätten, auf dieſen „harm⸗ 
loſen Blumentagen“ Anregungen erhalten, die ſich zu ſeeliſchen 
Kataſtrophen auswachſen können. 

Und es iſt unglaublich, mit welcher Unbeſorgtheit auch 
ſonſt ganz gewiſſenhafte Eltern ihre Kinder zum Blumenverkauf 
zulaſſen. Harmlos find die Blumentage nur noch in den mitt⸗ 
leren und kleineren Städten. Das Großſtadtpflaſter trägt niemals 
den Stempel der Harmloſigkeit. 

Man hat fogar Leiter von höheren Schulen und von Volks- 
ſchulen beſtimmen können, den Zöglingen der Oberklaſſen die 
Erlaubnis zum „harmloſen“ Blumenverkauf zu erteilen. Die 
Kinder ſelbſt werden merken, daß Wort und Tat im Wiber- 
ſpruch ſtehen. Die Schule will die Jugend doch von der Straße 
fernhalten und ſie zu ſtreng fittlichen Perſönlichkeiten erziehen. 
Und dann dieſe Erlaubnis! Man könnte in helle Entrüſtung 
ausbrechen über dieſes ungerechte Wort „harmlos“. 

Anläßlich des Kinderbilfstages (Blumentag) in Grop- Berlin 
wurde im Mai vorigen Jahres (wie in Nr. 22, 1911, der „Allg. Rund- 
ſchau“ eingehend berichtet) eine freimütige „Erklärung“ in der 
Berliner Preſſe veröffentlicht. Dieſe Erklärung war von ungefähr 
200 Namen unterzeichnet, darunter befinden ſich bedeutende Namen 
von Aerzten, Lehrern, Juriſten, Aeſthetikern uſw. Sie bekämpfen 
mit aller Energie die Blumentage wegen der ſchweren Schäden, 
die fie hervorrufen: Sie verwirren die ſittliche und ſoziale Auf. 
faſſung. Sie ſetzen die Jugend, vornehmlich die weibliche, den 
Gefahren des Straßenbetriebes aus. Sie verletzen durch die 
Art des Schenkens die der Hilfe Bedürftigen. Es war ein markiges 
Wort in der vergnügungsſüchtigen Zeit. 

Auch der „Allgemeine Deutſche Lehrerinnenverein“ wandte 
ſich in ſeiner Verſammlung im Juni 1911 zu Nürnberg gegen 
die Blumentage. Er nahm folgende Reſolution an: 

„Der Allgemeine Deutſche Lehrerinnenverein erklärt ſich 
gegen die Veranſtaltung von Hilfstagen, die den Charakter von 
ſogenannten Blumentagen tragen. 

Der Vorzug, daß an dieſer Art des Geldſammelns ſich alle 
Stände beteiligen, kann die ſchweren Schädigungen nicht auf— 
wiegen, die ſie mit ſich bringt. 

Denn dieſe Art des Wohltuns muß erſtens verletzend 
wirken auf die Schichten des Volkes, für die der Ertrag der 
Hilfstage beſtimmt iſt. Ferner liegt in ihr eine Gefahr für die 


weibliche Jugend, der die Ausübung dieſer Wohltätigkeit über- 
tragen wird, und deren ſoziales Verantwortlichkeitsgefühl durch 
die Teilnahme daran notwendig verwirrt werden muß. 

Der „A. D. L.⸗V“. tritt dafür ein, daß zur Beſchaffung der 
Mittel für Wohlfahrtszwecke, ſoweit die Jugend dafür in Betracht 
kommt, nur ſolche Wege beſchritten werden, bei denen dieſe 
Jugend zum ſozialen Verantwortlichkeitsgefühl und zu ernſter, 
ſozialer Arbeit erzogen wird.“ 

Auch noch in letzter Zeit find die verſchiedenſten Stimmen, in 
der Preſſe und im öffentlichen Leben, laut geworden gegen den 
Blumentag. Möge die Antiblumentagſtimmung einzelner zu 
einer Antiblumentagbewegung auswachſen, die die Verſtändigen 
ſammelt und die groß und ftar! genug ift, die moderne Wohl⸗ 
fahrtsarbeit von Wegen zurückzuhalten, die für das ganze deutſche 
Volk gefährlich werden könnten. 
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den Albertus-Magnus- 
Derein. 


Don Domvikar P. Weber, Trier, Schriftführer des Sentral⸗ 
vorftandes des Albertus-WMlagnus-Dereins. 


F feinem Buch: „Die wirtſchaftliche und kulturelle Lage der 
deutſchen Katholiken“ (J. P. Pachem, Köln, 1911) hat Dr. Hans 
Roſt, der unermüdliche Statiſtiker und Sozialpolitiker, wiederum 
viel neues und intereſſantes Material zur Beurteilung der heutigen 
Lage des katholiſchen Volksteiles im Deutſchen Reich zuſammen⸗ 
getragen und überſichtlich verarbeitet. Er läßt die unerbittlichen 
Zahlen reden, um den Nichtgleichſtand (wir vermeiden das 
manchen unliebe Wort „Rückſtändigkeit“ oder „Inferiorität“) 
der Katholiken gegenüber andern Konfeſſionen in bezug auf die 
äußere Lage darzutun. 

Aber der Statiſtiker wird auch zum Vorkämpfer, auf 
dem Wege zu der anzuſtrebenden Veränderung und Verbeſſerung 
der Lage, indem er die Wege angibt, auf denen die leider immer 
noch feſtzuſtellende Minderbeteiligung am Kulturwerk und ins⸗ 
beſondere die Beeinträchtigung des lebhaft erwachten Beſtrebens 
nach höherer Beteiligung am Geiſtesleben nach und nach beſeitigt 
werden können. 

Von den Kapiteln, die in dem intereſſanten Buche der 
Beſprechung der geſamten Kulturbilanz der deutſchen Katholiken 
gewidmet find, und die, unter Heranziehung von reichem Zahlen⸗ 
material, dem Nachweis der Beteiligung der verſchiedenen Kon⸗ 


Ein Wort für 


feſſionen an den Berufen im öffentlichen Leben, am materiellen 


Wohlſtand, am Erwerbsleben, an den Bildungs. und Kunſt⸗ 
beſtrebungen, an dem numeriſchen Zuwachs der Bevölkerung uſw. 
gewidmet ſind, intereſſiert uns hier am meiſten jenes, das „Bildung 
und Konfeſſion“ überſchrieben iſt, in welchem auf Grund 
amtlicher Unterrichtsſtatiſtik unter anderem zwei Tatſachen 
als Geſamtfazit feſtgelegt ſind: 

1. Die Katholiken ſtehen faſt überall in ihrer 
Beteiligung an den Studien an den gymnaſialen 
und realen Anſtalten hinter ihrem Bevölkerungs- 
prozentſatz zurück. 

2. Es zeigt ſich indeſſen bei allen Shulgat- 
tungen in allen Staaten eine erfreuliche Tendenz 
zur Zunahme der katholiſchen Schüler. 

Selbſtverſtändlich zeigen ſich die Folgen dieſer beiden Tat⸗ 
ſachen auch in der Beſchickung der Hochſchulen zu dem eigent- 
lichen Berufs. und Fachſtudium. Sowohl das einſtweilige Zurück 
bleiben, der Prozentzahl nach, als auch die immerhin erfreuliche, 
wenn auch noch geringe Zunahme des Studiums überhaupt, 
treten hier in die Erscheinung. Kann an die letztere Tatſache 
der ermutigende Gedanke geknüpft werden, daß wir uns wenigſtens 
nicht auf abſteigender Linie befinden, ſo muß an die erſtere die 
ernſte Mahnung ſich anſchließen, nicht abzulaſſen, bis ein ent⸗ 
ſprechender Beteiligungsprozentſatz eingetreten iſt. | 

Den hiſtoriſchen Nachweis, wie es gekommen ift und kommen 
mußte, daß ein langandauernder Nichtgleichſtand der Katho⸗ 
liken entſtand und beſtehen blieb, haben wir in ſolch gründlicher 
Darlegung wie hier noch nicht gefunden. Das ganze Bündel 
von Urſachen aus der Vergangenheit, von der Reformation, der 
Säkulariſation der Kirchen, Klojter- und Anſtaltsgüter, und 
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der anderweitigen Verwendung bedeutender katholiſcher Stiftungs- 
vermögensmaſſen, bis zu den Folgen des Kulturkampfes und der 
ſyſtematiſchen Niederhaltung katholiſcher Elemente in faſt allen 
Verwaltungskörpern, namentlich den höheren, und die noch in 
der Gegenwart in grob auffälliger Weiſe beſtehende, höchſtens hie 
und da mit unhaltbaren Redensarten begründete Benorzugung 
andersgläubiger Elemente, die horrende Imparität in bezug auf 
die Beſetzung der höheren Staatsämter, das alles wird hier nicht 
in allgemeinen Redensarten und ohne Beweis, ſondern mit gründ- 
lichen Zahlenargumenten aus dem gegenwärtigen Beſtand illuſtriert. 

Angeſichts all dieſer Tatſachen, die wie ein ſtändiger Druck 
auf der wirtſchaftlichen wie kulturellen Entwickelung des katho⸗ 
liſchen Volksteiles laſteten und zum Teil noch laſten, muß jeder⸗ 
mann mit dem Verfaſſer unumwunden zugeben, daß ein etwaiges 
Bildungs defizit (das quantitativ, nicht aber qualitativ zuge. 
geben werden muß; letzteres kann unbedingt in Abrede geſtellt 
werden), nur zu erklärlich wäre und nichts Ueberraſchendes für 
den hätte, der mit dieſen Tatſachen bekannt iſt. Ja, trotz all 
dem weiſt der Katholizismus eine Beteiligung am Geiſtesleben 
der Nation auf, die jedem gerechten Beurteiler Achtung abnötigen 
muß, und deren wir uns in keiner Weiſe zu ſchämen haben. 

Den echlucßſoß, der die Widerlegung all der haltloſen 
Redensarten krönt, die man auf die Imparitätsklagen der Katho⸗ 
liken vorzubringen pflegt, wird ebenfalls jeder Billigdenkende 
unterſchreiben: „Die Katholiken werden ihren Mann 
geradeſogut wie andere ſtellen, auch in den höchſten 
Aemtern, wenn einmal die unbegründeten Vor 
urteile und ungerechten Zurückſetzungen aufhören, 
und man ſie in der ihrem Verhältnis entſprechenden 
Anzahl auch in ſolche Stellungen gelangen läßt.“ 

Von den Maßnahmen zur Hebung der Lage der Katholiken 
handelt das letzte Kapitel des Buches. Hier werden beſprochen 
und der Reihe nach aufgezählt: die Anſätze zur Verbeſſerung 
der Lage, die Kundgebungen des energiſchen Willens, auf dem 
Gebiet der Parität Wandel zu ſchaffen. Es werden die Organi- 
ſationen aufgezählt, die berufen find, eine führende Rolle in 
dieſer Beziehung zu übernehmen. 

Unter dieſen Organiſationen, und zwar als berufene Ver⸗ 
tretung aller Intereſſen der KıtHolifen im öffentlichen Leben, 
nimmt den erſten Platz unzweifelhaft das Zentrum ein, das 
Zentrum wie es iſt, als politiſche Vertretung aller Volksintereſſen 
und auch, und zwar in erſter Linie, jener des katholiſchen Volks. 
teiles. Das Zentrum, wie es ift, zu erhalten, feine Stärke und 
ſeinen Einfluß zu vermehren, muß darum die erſte Sorge der 
deutſchen Katholiken aller Stände ſein. Die daran bröckeln oder 
durch Quertreibereien das Vertrauen in die rechte und richtige 
Vertretung des katholiſchen Volksteiles erſchüttern, wiſſen 
wahrlich nicht, was ſie tun. 

Unter den Vertretungen zur Hebung der intellektuellen Be. 
tätigung der Katholiken auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft muß 
dann an erſter Stelle genannt werden, die Görresgeſell⸗ 
ſchaft, die zur Pflege der Wiſſenſchaft aufruft, aufſtrebende 
Kräfte aus unſerem Lager heranzieht, fördert und unterſtützt, 
und die größere wiſſenſchaftliche Unternehmungen hält und trägt, 
die der Geſamtheit zugutekommen. 

Hier ift die Stelle, wo dann auch des Albertus- 
Magnus Vereins gedacht werden muß, der feit einer 
Reihe von Jahren eine Verbeſſerung der Lage dadurch an⸗ 
geſtrebt hat, daß er eine allgemeine und kräftige Organiſation für 
Studienunterſtützungen an würdige und bedürftige katholiſche Hoch- 
ſchulſtudierende werden will. Bedürftige und würdige katholiſche 
Studierende möglichſt allgemein durch das ganze Deutſche Reich 

indurch in ihrer Ausbildung zu fördern, damit ein tüchtiger 
chwuchs an akademiſch gebildeten Katholiken erzielt werde, 
das ifi der nächſte Zweck dieſer Organiſation. Sie verdankt gerade 
der Erkenntnis des ſchreienden Nichtgleichſtandes der Katho⸗ 
liken ihre Entſtehung. Jedes Wort, das über dieſes Thema 
geſprochen und geſchrieben wird, iſt eine dringende Empfehlung 
dieſes Vereinsverbandes. Und iſt nicht vielleicht, ja wahrſcheinlich 
ſchon die in der Beteiligung der Katholiken an den höheren 
Studien vom Statiſtiker feſtgeſtellte Tendenz nach aufwärts 
dem Eingreifen des Albertus⸗Magnus⸗Vereins zuzuſchreiben? 
Sicher it, daß der von dieſem Verein eingeſchlagene Weg der- 
jenige iſt, auf welchem weiterhin eine zunehmende Verbeſſerung 
der Verhältniszahl der katholiſchen Bewerber auf die eine 
akademiſche Bildung vorausſetzenden Poſten eintreten kann und 
wird? Gerade dieſer Geſichtspunkt ſpricht am eindringlichſten 
für die weitere Entwicklung des Albertus⸗Magnus⸗Vereins in 


Deutſchland. Wir wollen zum Schluß dieſes Empfehlungswortes 
jene Tatſachen regiſtrieren, die im übrigen ein Wort für den 
Albertus⸗Magnus⸗Verein reden. 

Dahin gehört die Tatſache der raſchen Entwickelung 
des Albertus⸗Magnus⸗Vereins. Seit der Gründung im Jahr 1898, 
alſo in verhältnismäßig nicht langer Zeit, iſt die Einrichtung 
des Vereins in ſämtlichen preußiſchen Diözeſen und der Zuſammen⸗ 
ſchluß dieſer zu einem Verband, ferner die Gründung von einer 
Anzahl mittel- und ſüddeutſcher Vereine, in Mainz, Freiburg 
und Tübingen, welch' letztere durch Mainz in Fühlung mit 
den preußiſchen Albertus⸗Magnus⸗Vereinen ſtehen, zu verzeichnen. 
In den Bistümern Metz und Straßburg beſtehen parallel 
arbeitende Studienunterſtützungs vereine, die fih mit dem Zentral- 
verband in Beziehung geſetzt haben, die einſtweilen noch getrennt 
ihre Wege gehen, bis vielleicht auch für fie die Stunde des 
Anſchluſſes an die allgemeine und gemeinſame Sache kommt. 
Die bayeriſchen Albertus⸗Magnus⸗Vereine, die unter ſich einen 
Verband bilden, ſind ebenfalls wiederholt mit den norddeutſchen 
in Fühlung getreten und tauſchen mit ihnen ihre Berichte aus. 

Ein gewichtiges Wort für den Albertus⸗Magnus⸗Verein 
ſprechen ſodann Tatſachen der bisherigen Leiſtungen. Inner⸗ 
halb der angegebenen Zeit, die für all dieſe Vereine mehr oder 
minder das erſte Entwicklungsſtadium ihrer Wirkſamkeit bezeichnet, 
und die für den ganzen Verband noch die Kindheit bedeutet, 
find bereits rund 700,000 A vereinnahmt und, geringe Verwal- 
tungskoſten abgerechnet, zu Beihilfen verwendet worden. Eine 
ſchon nach hunderten rechnende Zahl von Stipendiaten hat 
bereits die Studien, zum Teil nur durch die Hilfe der gewährten 
Darlehen, vollenden können und ift in Lebens ſtellungen eingerückt, 
die die Rückzahlung der empfangenen zinsloſen Darlehen ermög- 
lichen. Im ganzen werden etwa auf dieſem Wege ſchon 20,000 M 
bereits zurückgezahlt ſein, die nun wieder anderen Bewerbern 
zugute kommen können. 

Die Inanſpruchnahme der Mittel des Albertus- 
Magnus ⸗Vereins ift fortwährend eine fo ſtarke, daß wohl kein 
einziger Vorſtand anders als durch ſcharfe Auswahl der dürftigſten 
und würdigſten Bewerber, und dazu noch durch oft leider karge 
Bemeſſung der Semeſtralbeihilfen einigermaßen auszukommen 
vermag. In dieſer Beziehung ift ein Beſchluß der letzten General- 
verſammlung des Albertus⸗Magnus⸗Vereins zu Mainz bezeichnend, 
welcher den Verbänden empfiehlt, möglichſt das Beiſpiel eines 
Verbandes nachzuahmen, der vorzieht, weniger Stipendiaten, 
aber mit größeren Beträgen zu unterſtützen, als vielen kleinere 
Beihilfen zu gewähren. Bezeichnenderweiſe ift dabei die Be- 
merkung angefügt, dieſem Beiſpiel könnten jedoch wohl 
1 der Vereine aus Mangel an Mitteln zurzeit noch nicht 
olgen. 
Zum Schluß ſei dann noch hingewieſen auf eine er- 
freuliche Tatſache, die für viele ein erneutes lebhaftes 
Wort der Empfehlung des Albertus- Magnu- Berein fein folte. 
Es ift die Tatſache des fteigenden Verſtändniſſes und 
Intereſſes an den Aufgaben des Vereins, welches fich al 
gemein bekundet. Der Klerus bringt der Sache des Albertus- 
Magnus Vereins in, allen Teilen unſeres Vaterlandes, obwohl es 
um ſeine Standesſachen zunächſt und direkt ſich nicht handelt, 
ein ſehr großes Intereſſe entgegen. In der Laienwelt, die bei 
dieſen Beſtrebungen im Vordergrund billigerweiſe ſtehen muß, 
regt ſich der Sinn für den Gedanken des Albertus-Magnus⸗ 
Vereins wohl auch, und für die nach Mitteln unermüdlich 
ausſchauende Verwaltung iſt es ein Troſt, zu erfahren, daß be⸗ 
mittelte, hochgefinnte Laien durch bedeutende Schenkungen hie 
und da eine Anerkennung ſeiner Ziele dokumentieren, die mehr 
redet als Worte. Dem Diözeſanverband zu Trier iſt im abge- 
laufenen Jahre das Glück beſchieden geweſen, eine ſolche Gabe 
im Betrag von 60,000 M laſtenlos zu erhalten. Der letzte kürzlich 
erſchienene Jahresbericht des Kölner Verbandes verzeichnet rund 
20, an beſonderen Gaben. Möchten ſolche Beiſpiele 
werbende Kraft befitzen. Raſcher und leichter könnte alsdann das 
Ziel oder, beffer geſagt, könnten dann die Ziele des Albertus- 
Magnus Vereins erreicht werden. Daß der Albertus⸗Magnus— 
Verein es bei der finanziellen Hilfe durch Zuwendung von 
Stipendien allein nicht bewenden laſſen will, ſondern auch noch 
mehr leiſten möchte, das hat eine zu Hildesheim im Oktober 
vorigen Jahres ſtattgehabte Verhandlung von Vertretern des 
Albertus⸗Magnus⸗Vereins gezeigt, bei welcher über das Thema 
„Unterſtützung der Studenten ⸗Seelſorge“ verhandelt 
wurde, über welches hoffentlich in nicht ferner Zeit Poſitives und 
Praktiſches zu berichten ſein wird. 
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Im Schaffen. 


Den Herz war wie im Wald die Anemone, 
Beschattet von der dichten Bläfferkrone: 

Fährt rauher Weħersturm durchs Laubgeäst, 

Hält sie den grünen Schmuck nicht schützend fest, 
Und tausend Sonnenstrahlen eilig küssen 

Die Anemonenknospen dienstbeflissen, 

Und tausend Knospen sprengen allsogleich 

Die enge Hülle unterm Blälterreich. 

Da hat der weisse Stern sich aufgetan, 

Schaut gross die Welt und hoch die Sonnenbahn 
Und wird sich seines Lebens erst bewusst; 
verschämt haucht sonnenwärts sein zarter Duft. 
Die ganze Schönheit strahlt zur Welt hinaus: 

Und ehdem schlief dein Herz im Schaltlenhaus. 


Anna Nüllen. 


Freiſtudentenſchaft und Sozialdemokratie. 
Von Fritz Schone Münſter i. W. 


Des Auftreten eines Freiſtudenten ſtellte im vergangenen 
Winterſemeſter die freiſtudentiſchen Organiſationen in Münſter 
und Bonn vor die Frage: Kann die Freiſtudentenſchaft gegenüber 
der Sozialdemokratie eine ablehnende Haltung einnehmen, mit 
anderen Worten: Iſt mit der freiſtudentiſchen Idee eine patrio⸗ 
tiſche Kundgebung ſeitens der freiſtudentiſchen Organiſationen 
vereinbar? Veranlaſſung dazu gab folgender Vorfall: 

Am Tage vor der Reichstagshauptwahl hatte der I. Bor- 
ſitzende der Bonner Freiſtudentenſchaft in einer Arbeiterverſamm⸗ 
lung am Schluß eines Referats über das Weſen und die Pro- 
en der politiſchen Parteien die Wahl des ſozialdemokratiſchen 

andidaten empfohlen, weil bei dieſem feiner Anſicht nach die Jnter- 

en der Arbeiter am beſten gewahrt würden. Da nach den erſten 

lättermeldungen der Redner feine Anſicht als Stimmung der 
Bonner Freiſtudentenſchaft ausgegeben haben ſollte, kam es in 
Münſter zu einer freiſtudentiſchen Proteſtverſammlung, in der 
folgende Entſchließung angenommen wurde: | 

„Die freiſtudentiſche Bewegung ift eine Bewegung rein 
akademiſchen Charakters. Wie es im Weſen der Hochſchule be- 
gründet liegt, daß ſie als ſolche in politiſchen und religiöſen Fragen 
abſolut neutral ſein muß, ſo hat auch die freiſtudentiſche Bewegung 

ets die vollſtändige Neutralität in politiſchen und religiöſen 

ingen als ihren oberſten Grundſatz bezeichnet und vertreten. 
Sie wird wie bisher auch in Zukunft jeden Verſuch, ſie in den 
Dienſt politiſcher oder religiöſer Richtungen und Parteien zu 
ſtellen, mit aller Entſchiedenheit zurückweiſen. Sollte es ſich da⸗ 
her beftätigen, daß Herr Küllenberg (fo hieß der Bonner Bor- 
figende) in einer ſozialdemokratiſchen Verſammlung, die am Tag 
vor den Reichstagswahlen ſtattfand, unter Hinweis auf ſeine Stel⸗ 
lung als Vorſitzender einer freiſtudentiſchen Organiſation die ihm 
in den Mund gelegten Aeußerungen getan hat, fo würden wir 
dies mit aller Schärfe verurteilen müſſen. Aber auch im anderen 
Falle ſtehen wir nicht an zu erklären, daß Herr Küllenberg die 
Zurückhaltung hat vermiſſen laſſen, die eine freiſtudentiſche Orga⸗ 
niſation von ihren Ehrenbeamten unter allen Umſtänden ver⸗ 
langen muß. Wir erwarten, daß Herr Küllenberg die ſich aus 
ſeinem Verhalten ergebenden Konſequenzen ziehen wird.“ 

Der Ausſchuß der Bonner Organiſation gab eine Erklärung 
dahin bekannt, „daß die Bonner Freiſtudentenſchaft weder für 
irgendeine politiſche noch religiöſe Richtung eintritt, ſondern nach 
wie vor an dem Grundſatz der Neutralität feſthält und mit den 
Ausführungen des I. Vorſitzenden ſich nicht identiſch erklärt“. 

Was aus dieſen Erklärungen deutlich genug hervorgeht, 
kam in der Münſterſchen Verſammlung zur offenen Ausſprache: 
Die Freiſtudentenſchaften müſſen auf Grund ihres Neutralitäts. 
prinzips Sozialdemokraten in ihren Reihen dulden; mutatis 
mutandis: Einer freiſtudentiſchen Organiſation iſt jede patriotiſche 
Kundgebung unmöglich. In der Münſterſchen Debatte wurde näm- 
lich gefordert, man fole in der Reſolution den nationalen Cha- 
rakter der freiſtudentiſchen Bewegung betonen und das Verhalten 
des Bonner Vorſitzenden deshalb beſonders ſcharf verurteilen, 
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weil er ſich in den Dienſt der Umſturzpartei geſtellt habe. Wegen 
des Neutralitätsprinzips beſchränkte man ſich aber darauf, dem 
unvorſichtigen Kommilitonen klar zu machen, daß er als Leiter 
einer neutralen Organiſation ſeine perſönliche Ueberzeugung nach 
außen hin nicht ſo freimütig bekennen dürfe. 
Wenn der freiſtudentiſchen Bewegung in ihren Anfängen 
die jetzt in Bonn und Münſter angenommene kosmopolitiſche 
Grundlage gegeben worden iſt, ſo iſt eine Reviſion des Programms 
ſicherlich an der Zeit. Entſtanden aus dem Gedanken, den viel⸗ 
fach mit Geringſchätzung betrachteten „Finken“ eine Organiſation 
zu geben, konſtituierten ſich in den 90er Jahren Freiſtudenten⸗ 
ſchaften als Zwangsvertretungen der Nichtinkorporierten. Gleich 
anfangs verbanden ſie mit ihrem Vertretungsprinzip ein immer 
feſtere Formen annehmendes Kulturprogramm, dem ſich wohl oder 
übel die zwangsweiſe vertretenen Nichtinkorporierten fügen mußten. 
Daß dieſer ungeſunde Zuſtand nicht anhalten, daß man keinem 
Studenten zumuten konnte, ſich durch eine Organiſation vertreten 
zu laſſen, mit deren Tendenzen er keineswegs einverſtanden iſt, 
lag auf der Hand. Im Laufe der Zeit ſorgten dann auch die 
Univerfitätsbehörden dafür, daß Beſtimmungen wie: „Die Frei⸗ 
ſtudentenſchaft iſt die behördlich anerkannte Organiſation der nicht⸗ 
inkorporierten Studierenden“ aus den Satzungen der freiſtudenti⸗ 
ſchen Organiſationen verſchwanden und ſtatt der Wendung: „ſie 
hat die Aufgabe ...“ wurde nur die Faſſung zugelaſſen: „Sie 
ſetzt ſich die Aufgabe, die allgemeinen ſtudentiſchen Intereſſen der 
nichtinkorporierten Studierenden wahrzunehmen.“ Dieſe Faſſungen 
find nach den Verhältniſſen allein möglich, denn ein ſehr großer 
Teil der Nichtinkorporierten will mit der freiſtudentiſchen Bewegung 
gar nichts zu tun haben. Jeder, der die Verbältniſſe kennt, weiß, 
daß die Zahl der „Freiſtudenten“ (im Sinne bewußter Förderer der 
Bewegung) über die Zahl der ſogenannten Ehrenbeamten kaum 
hinausgeht, da jeder, der irgendeine kleine Funktion in einer Orga⸗ 
niſation hat, als Ehrenbeamter geführt wird. Die Zahl der Ehren⸗ 
beamten betrug aber z. B. in der Organiſation Münſter im Sommer⸗ 
ſemeſter 1911 42, im Winterſemeſter 1911/12 37 bei 2009 bzw. 2016 
Studierenden, worunter 1380 bzw. 1442 Nichtinkorporierte. In 
Münſter bekannten ſich alfo 3,00 bzw. 2,57 Prozent der Nichtinkor⸗ 
porierten zur Freien Studentenſchaft! Die Zahl der Nichtinkor⸗ 
porierten an den anderen Univerſitäten war mir nicht zugäng⸗ 
lich. Einen Anhalt für weiteren Vergleich mag die Tatſache geben, daß 
fich unter den im Sommerſemeſter 1911 bzw. Winterſemeſter 1911/12 
an ſämtlichen deutſchen Univerfitäten immatrikulierten 57 231 bzw. 
57415 Studierenden 652 bzw. 466 freiſtudentiſche Ehrenbeamte be⸗ 
fanden. Selbſt maßgebende freiſtudentiſche Kreiſe haben übrigens das 
Vertretungsprinzip ſchon fallen laſſen, und die in jüngſter Zeit ge- 
ründeten oder angeſtrebten allgemeinen Studentenparlamente 
drängen auf dieſe Entwicklung hin, da in ihnen aus allgemeinen 
Wahlen eine Vertretung der Nichtinkorporierten geſchaffen wird, 
mit der die „Freiſtudenten“ keine andere Berührung haben wie 
jeder Nichtinkorporierte. Die freiſtudentiſchen Organifationen ſpielen 
deshalb heute — die freiſtudentiſchen Theoretiker mögen ſchreiben, 
was ſie wollen — lediglich die Rolle einer Partei innerhalb der 
Nichtinkorporiertenmaſſe. Iſt's alfo mit dem Vertretungs prinzip 
doch nichts, fo können die Freiſtudentenſchaften den Geltungs⸗ 
bereich ihres Neutralitätsprinzips beliebig abſtecken. 

Einen weiteren Grund für die abſolute Neutralität mag die 
Auffaſſung des freiſtudentiſchen Erziehungsideals abgegeben haben. 
Für ſeine praktiſche Durchführung verlangt eine extreme Richtung, 
daß der Mulus alle durch die Erziehung erworbenen Anſchau⸗ 
ungen abſtreifen und als völlig unbeſchriebenes Blatt in die Hoch⸗ 
ſchule hineinflattern ſoll. Die Ungebundenheit der Hochſchuljahre 
ſoll er dann benutzen, um durch objektives Prüfen ohne Feſtlegung 
auf eine beſtimmte Richtung politiſcher, ſozialer oder kultureller 
Anſchauungen zu einer eigenen Anſicht zu gelangen. Eine ge- 
mäßigte Richtung will den Muſenſohn nur davor retten, daß er, 
verblendet durch vorgefaßte Meinung, iH den großen Problemen 
des öffentlichen Lebens verſchließt, und will ihn dahin ſühren, auf 
Grund ſeiner Weltanſchauung die Anſichten und Gründe der 
Gegner zu prüfen, um ſo zu einem eigenen Urteil über das Recht 
hier oder dort zu kommen. Für die vorliegenden Aue führungen 
handelt es fih nun darum, ob nicht die Freiſtudentenſchaften ohne 
Preisgabe ihres Programms ftatt der abſoluten Farblofigkeit einen 
nationalen Grundton annehmen können, und dieſe Frage muß 
auch mit Rückſicht auf das freiſtudentiſche Erziehungsideal bejaht 
werden, wenn die Vertreter der oben angedeuteten ſtrengen Rich⸗ 
tung auf den von ihnen geforderten Selbſtbetrug — ohne dieſe 
ift ihre Forderung nicht durchführbar — verzichten. Sie können 
aber auch den in den 20er Jahren ſtehenden Studenten eine eigene 
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Anſicht über dieſe entſcheidende nationale Frage zugeſtehen, und 
tatſächlich iſt der Typus des Studenten auch heute noch getragen 
von jener Vaterlandsliebe, die fich in der Geſchichte der Studenten- 
ſchaft ſo oft bewährt hat. Die Vertreter der zweiten Richtung 
können aber unbedenklich zuſtimmen, da ſie ja dem Studenten 
beſtimmte Anſchauungen geſtatten, die überwältigende Mehrzahl 
der Studenten aber ohne Zweifel patriotiſch gefinnt iſt. 

Liegt hiernach ein zwingender Grund nicht mehr vor, ſo 
iſt es recht bedenklich, wenn die Freien Studentenſchaften es 
ablehnen, ihrer Bewegung einen nationalen Charakter zu geben. 
Wie ſchlugen nicht gerade in der Studentenſchaft aus ernſten und 
frohen Anläſſen die Wogen patriotiſcher Begeiſterung, und hier 
will ſich akademiſche Jugend in einer Organiſationsform zufammen- 
finden, der durch ihre Verfiſſung jede patriotiſche Regung 
unmöglich gemacht iſt! Die Berufung auf die im Weſen der 
Hochſchule begründete Neutralität — vgl. die Münſterſche Reſo⸗ 
lution — kommt der Sozialdemokratie gegenüber ſelbſtredend 
nicht in Betracht, denn als ſtaatliche Einrichtung ſteht die Hoch; 
ſchule als ſolche auf nationalem Boden, und zwiſchen dieſem und 
der Sozialdemokratie iſt eine weite Kluft. Dürften denn anders 
die Hochſchulen patriotiſche Gedenktage feiern? 

Wenn deshalb die in Nr. 6 dieſer Zeitſchrift (Gottron: 
Peete Vereinigung katholiſcher Studenten und Freie Studenten- 
aft) zugeſagte weitere Mitarbeit katholiſcher Studenten aufrecht 
erhalten werden fol, dann muß die Freie Studentenſchaft ihre 
Neutralität auf nationalem Boden pflegen. Ein einzelner 
Student mag eine politiſche Anſchauung haben, welche er will; 
eine Organiſation in der Studentenſchaft muß aber wiſſen, auf 
welcher Seite ſie ſteht, wenn der Ruf ertönt: Hie Staatserhaltung 
— hie Umſturz. Der Katholik gibt dem Kaifer, was des Kaiſers 
iſt; er muß eine Partei ablehnen, die mit dem Ziele der 
Revolution an den Grundfeſten der Staaten rüttelt, und dasſelbe 
muß er von einer Bewegung verlangen, die er unterftüßt. 
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Das katholiſche Rreuzbündnis im 
Vormarſch. 
Don Dr. Heinrich Weertz, Ründeroth (Rhld.) 


er an der Wiege des katholiſchen Kreuzbündniſſes geſtanden 

hat, wer die S twierigfeiten geſehen hat, mit denen es im 
Anfang zu kämpfen hatte — äußere Anfechtungen, Zwiſtigkeiten 
im Innern —, der möchte aufjubeln, wenn er die Fortſchritte 
a die der Verein beſonders feit 1910 gemacht hat. 

ie uns früher ausgelacht und gejant haben: „Ihr erreicht 
ja doch nichts mit euren Uebertreibungen“, die fangen an, klein ⸗ 
laut zu werden und einzugeſtehen, daß ſie ſich getäuſcht haben. 
Und die vielen, die uns einſt befehdeten und als eine hyaieniſche 
Sekte verketzerten, müſſen zugeben, daß heute nicht mehr ein paar 
„überſpannte Köpfe“ die Sache der Abſtinenz vertreten, ſondern 
hlreiche gebildete und beſonnene Kleriker und Laien, darunter 
olche, die ſich auch auf anderen Gebieten bereits Verdienſte er- 
worben haben. 

Bor einigen Jahren machte folgende niedliche Geſchichte die 
Runde. Einer von den Teufeln kam beſtürzt von einer Reife zu- 
ruck und meldete, es fei eine große Gefahr im Anzug; denn es 
gebe jetzt Leute, die den Alkohol meiden und andere dazu zu be⸗ 
Da beſchloß der oberſte der Teufel, ſelbſt die Sache 
ch einiger Zeit kam er zurück, war febr be ; 


Heute wird man dieſe Geſchichte nicht mehr erzählen, wenn 
man lieft, daß gerade der Klerus es ift, der im katholiſchen Volks⸗ 
teile die Abftinenz fördert. Am Anfang hielten fih die Biſchöfe 
ein wenig zurück, jetzt treten ſie offen für das Kreuzbündnis ein. 
In Nr. 4 des „Kirchlichen Anzeigers“ (15. Februar) hat das Kölner 
erzbiſchöfliche Generalvikariat das Kreuzbündnis zum zweiten 
Male empfohlen. Wirkungsvoller aber haben in letzter Zeit die 
Biſchöſe von Ermland, Osnabrück und Hildesheim unſere Sache 
gefördert. N 
Das Kreuzbündnis befitzt in dem Franziskanermiſſionar 
P. Elpidius (Werl i. W.) einen Propagandiſten, der an den be- 
rühmten Kapuziner Pater Mathew erinnert. Eine ſtattliche Per- 
ſönlichkeit, ausgerüſtet mit einer glänzenden Beredtſamkeit, er⸗ 


2701 der Pater, wo er auftritt, immer Erfolge, oft Maſſen⸗ 
erfolge. , 

Dielen Mann nun beſchloß zuerſt der Biſchof von Erm- 
land, Dr. Bludau, kommen zu laſſen zu einer mehrwöchigen 
Agitation in den größeren Orten ſeiner Diözeſe. Die Sache war 
gut vorbereitet, die Erfolge waren überraſchend. Am intereſſanteſten 
war der Beſuch des Paters in der Kaſerne zu Allenſtein, über 
den das „Vaterland“ (Münker i. W.), Wochenzeitung für die Ab- 
ſtinenzbewegung, ausführlich berichtete. 

Nach kurzer Unterbrechung wurde dann die Diözeſe Osna⸗ 
brück in Bearbeitung genommen. Das Reſultat war: Ueber 
5000 neue Mitglieder für das Kreuzbündnis gewonnen. In Maſſen 
ſtrömten auch hier die Katvoliken zu den Predigten und Vorträgen 
des Paters. Darauf begab ſich P. Elpidius in die Diözeſe Hil⸗ 
des heim. Auch dort konnte der Erfolg nicht fehlen, da den Biichof 
Dr. Bertram ſeit Jahren vorgearbeitet hat; ſchrieb er doch ſeinen 
erſten Hirtenbrief über Mätzigkeit und Enthaltſamkeit! Etwa 
4000 neue Mitglieder traten dem Kreuzbündnis bei, allen voran 
die Pfarrer oder Kapläne. 

Nach alter Erfahrung fallen von denen, die ſich nach be⸗ 
geiſternden Predigten oder Vorträgen in das Kreuzbündnis auf⸗ 
nehmen laſſen, immer einige ab. Aber die treu bleiben, agitieren 
weiter und gründen neue Ortsgruppen und vermehren das katho⸗ 
liſche Abſtinentenheer. So wird die Statiſtik, die wir nach einem 
Jahr aufſtellen, dank der aufopferungsvollen Tätigkeit des Pater 
Elpidius ſicher hohe Zahlen aufweiſen. Aber auch ſchon die 
Zablen für den 1. Januai 1912 lauten günſtig. Im Jahre 1910 
hatte ſich die Zahl der Mitglieder gerade verdoppelt; fie war von 
6000 auf 12000 geſtiegen. Im Jahre 1911 hielt die Steigung 
an; nach den bisher eingelaufenen Angaben der Ortsgruppen 
zählt das Kreuzbündnis jetzt etwa 24000 Mitglieder, ohne die 
Freunde. Das Vere nsorgan „Der Volksſreund“ erſcheint in 
einer Auflage von 20000 Exemplaren. 

Im Bewußtſein ſeiner Stärke hat das Kreuzbündnis bei 
der letzten Generalverſammlung beichloſſen, nicht mYr mit dem 
Katholitentag zuſammen ſeine Generalverſammlung abzuhalten, 
ſondern eine eigene Tagung zu veranſtalten, die der Ausſprache 
über Organiſations- und Agitationsfragen aber auch der Schulung 
beſonders befähigter Miigl'eder dienen fol. Dieſe fol im Herbſt 
in Köln ſtat finden. 

Das Kieuzbündnis betrachtet ſich als einen wichtigen, wenn 
nicht den wichtigſten ſozialcaritativen Verein. Als ſolchen empfiehlt 
ihn auch beſonders P. Elpidius. Es gilt das Volk zur Nüchtern⸗ 
heit und damit zum Wohlſtand, zur Sittlichkeit, zur Frömmigkeit 
zu führen. Daß die Abſtinenzbewegung eine echt chriſtliche, ja 
enge Sache ift, wurde ſchon oft, auch in dieſer Zeitſchrift 

emerkt. 

Jüngſt hat dieſes bezeugt der hochangeſehene Protektor der 
katholiſchen Abſtinenzbewegung, Kardinal Mercier, in Nr. 1 der 
„Sobrietas“, Organ des Prieſterabſtinentenbundes (Trier, € pee- 
ſtraße 16), mit den Worten: „L'esprit de mortification que nous 
prêche l'Evangile, ne nous invite-t-il pas à embrasser l’absti- 
nence et, inversement, l’abstinence de l’alcool ne favorise-t-elle 
pas excellemment l’esprit de mortification chrétienne ?‘‘ (Ladet uns 
der Geiſt der Abtötung, den uns das Evangelium predigt, nicht 
ein, die Abſtinen; zu übernehmen, und umgekehrt, begünſtigt die 
Enthaltung von Alkohol nicht in hervorragender Weiſe den Geiſt 
chriſtlicher Abtötung ?) 
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Eine Biographie Rardinal Newmans. 
Don einem engliſchen Geiftlidhen.') 


fi lang gehegter Wunſch, wohl nicht nur der engliſchen Ratho” 
liken, bat mit der kürzlich in zwei Bänden erſchienenen Bio” 
raphte Newmans feine Erfüllung gefunden.“) Ihr Verfaſſer ift 

r. Wilfrid Ward, der Sohn des William George Ward, der eine 
ſo hervorragende Rolle in der traktarianiſchen Bewegung geſpielt 
hat und der ſpäter als Katholik viele Jahre hindurch der Heraus - 
geber der „Dublin Review“ war. 


1) Durch Vermittlung eines langjährigen Freundes der „Allgemeinen 
Rundſchau“ geht uns der Artikel aus der Feder eines engliichen Geiſtlichen 
über das bedeutende Werk zu, das anfangs dieſes Monats ſchon die zweite 
Auflage erlebt hat. , 

2) The Life of John Henry Cardinal Newman. Based on his 
Private Journals and Correspondence. By Wilfrid Ward. 2 vols. 654 +627 pp. 
(Longmans 36 s. net). 
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Mr. Wilfrid Ward hat ſeine dert Wang zu folh einer wid. 
tigen Aufgabe ſchon durch zwei andere Biographien erwieſen: Die 
ſeines Vaters und die von Kardinal Wiſeman, ferner durch viele 
biographiſche und philoſophiſche Aufſätze, die er in verſchiedenen 
engliſchen Zeitſchriften erſcheinen ließ. 

. Sein vorliegendes Werk beſchäftigt fih fat ausſchließlich 
mit Newmans Leben nach feiner Rückkehr zum Katholizismus. 
Was die Zeit ſeiner Angehörigkeit zur anglikaniſchen Kirche betrifft, 
ſo hatte der Kardinal ſelbſt alle darauf bezüglichen Briefe und 
Dokumente geſammelt und geordnet und in einer Vorrede dazu 
eine eigene Darlegung ſeines früheren Lebens gegeben. Dieſe 
Sammlung erſchien bald nach ſeinem Tode und hat zuſammen 
mit der Apologia pro Vita sua, dem Werke, das feinem Verfaſſer 
einen Platz unter den Klaſſikern des engliſchen Proſaſtils eintrug, 
und das zu den „wenigen beachtenswerten Selbſtenthüllungen 
der Weltliteratur gehört“ (The Times, Literary Supplement Nr. 524, 
25. Jan. 1912) — mit dieſem Werke hat fie fo genauen Aufſchluß über 
fein Leben bis zum 9. Oktober 1845, dem Tage ſeines Uebertrittes, 
gegeben, daß ein Weiteres nicht nötig war. 

Weniger bekannt dagegen war Newmans Leben nach ſeiner 
Rückkehr zur Kirche, ſowohl bei den Proteſtanten wie bei den 
Katholiken, wenn man von denen abſieht, die ihm in dieſer Zeit 
freundſchaftlich nahe geſtanden. Man wußte natürlich allgemein 
die hauptſächlichſten Tatſachen, nämlich daß er nach ſeiner Aufnahme 
in die Kirche kurze Zeit in Rom war, daß er mit ſeinen Genoſſen 
Oratorianer wurde und die Kongregation des Oratoriums in 
England einführte; daß er fieben Jahre lang Rektor der katholiſchen 
Univerfität in Irland war, und daß er nach Birmingham zurück. 
kehrte und in dem von ihm gegründeten Oratorium den Reſt 
ſeines Lebens zubrachte; daß er 1879 von Leo XIII. zum Kardinal 
ernannt wurde und 1890 ſtarb. Autzer dieſen Umriſſen war jedoch 
alles dunkel und geheimnisvoll, und es galt allgemein, daß Newman 
in irgendeiner Weiſe ſich unglücklich und enttäuſcht fühlte und 
mit den kirchlichen Behörden in England und Rom nicht in vollem 
Einklang ſtand; daß man ihn zurückſetzte und ihm mißtraute, daß 
ſein Leben ein Mißlingen bedeutete. 

Mr. Wilfrid Wards Biographie füllt nun dieſe Umriſſe aus 
und ſetzt uns in den Stand zu beurteilen, wie weit dieſe allge⸗ 
meine Anſicht recht hatte. Es war des Verfaſſers Bemühen, die 
Urkunden unparteiiſch vorzuführen und nach Möglichkeit ſeine 
eigenen Anſichten und Urteile über das Berichtete zurücktreten zu 
laſſen. So baben wir ein Werk von größter Objektivität vor uns, 
das das höchſte Lob verdient, nicht nur in dieſer Hinſicht, ſondern 
auch in Anbetracht der Menge des zu bewältigenden Stoffes und 
des Umfanges der Aufgabe. Newman war ein unermüdlicher 
Briefſchreiber, und die Zahl ſeiner erhaltenen Briefe beträgt mehrere 
Tauſend. Dazu war er ſein ganzes Leben lang in alle religiöſen 
Fragen und Streitigkeiten der Zeit verwickelt. 

Mr. Ward eröffnet ſeine Arbeit mit einem vorzüglichen 
Einleitungskapitel. Kapitel 2 behandelt ſehr kurz Newmans Leben 
in der anglitaniſchen Kirche. Kapitel 3 bringt manches Neue 
über ſeine bisher nur ungenügend gekannte Zurückgezogenheit in 
Littlemore. Studien in Rom, Prieſterweihe, Noviziat als Oratorianer 
füllen die zwei folgenden Kapitel. Dann folgen vier Kapitel 
über die Hauptereigniſſe ſeines Lebens nach ſeiner Rückkehr 
nach England, zwei über ſein Wirken als Rektor der katholiſchen 
Univerfität in Irland; die Schlußkapitel geben die Geſchichte 
ſeiner Verſuche, zwiſchen liberalen Katholiken wie Acton und 
Simpſon und den Angehörigen der „ultramontanen Schule“ 
Friede zu halten. . 

Der zweite Band beginnt mit einer Darlegung der Ver⸗ 
hältniſſe, die Newman zur Veröffentlichung ſeiner Apologia ver⸗ 
anlaßten (1864) und befaßt ſich dann mit ſeinen Verſuchen, ein 
Oratorium in Oxford zu gründen, ſeinen Streitigkeiten mit 
Dr. Puſey und Mr. Gladſtone, ſeiner Haltung gegenüber der 
Erklärung der päpſtlichen Unfehlbarkeit und dem vatikaniſchen 
Konzil und ſchließlich mit ſeiner Erhebung zum Kardinal, ſeinen 
letzten Jahren und ſeinem Tode. Verſchiedene Bildniſſe ſtellen 
das Bild des Mannes auch unſerem leiblichen Auge dar. 

Das Hauptintereſſe des Buches wird, für den engliſchen 
Leſer auf jeden Fall, darin beſtehen, daß es Gelegenheit bietet, 
den einzigartig komplizierten Charakter Newmans zuſtudieren. Dieſer 
Charakter war immer mehr oder weniger ein Geheimnis, und 
ſelbſt jetzt, wo uns ſo reichliches Material vorgelegt worden iſt, 
iſt es ſchwer, ein umfaſſendes und endgültiges Urteil darüber zu 
fällen. In ſeinem Vaterlande gilt Newman als einer der größten 
Engländer des 19. Jahrhunderts, aber wenn man fragt, worin 
ſeine Größe beſteht, iſt es ſchwer eine befriedigende Antwort zu 


finden. , 

Newman war gelehrt, aber nicht als Gelehrter wird er haupt. 
ſächlich geſchätzt. Er hatte eine bedeutende Kenntnis der erſten 
chriſtlichen Jahrhunderte, aber er ſteht nicht an erſter Stelle unter 
den Kirchenhiftorifern. Er war kein großer Prediger im gewöhn⸗ 
lichen Sinne. Er war ein Philoſoph, aber wenige halten ihn für 
einen großen Philoſophen. Als Mann der Tat war er beſonders 
unzureichend. In all dieſen Dingen — von dem letzten abge⸗ 
ſehen — ließ er den Durchſchnitt hinter fich, doch den Gipfel zu 
erſteigen, war ihm in keinem Fall vergönnt. 


d 
mit dieſem Einfluß erlangten Newmans en Wonen 
D o 


eziehung zu ihm geftanden haben, wird es 
lich verwundert nach dem Geheimnis 
Newmans Größe umſieht. 


von 

Mit dieſer Einfiht in andere Menſchen verband ſich bei 
Newman eine . Empfindungsfähigkeit, die ihn den 
kleinſten Wechſel der 1 oder einen Mangel an Liebe, oder 
eine Unbedachtſamkeit bei ſeiner Umgebung bemerken ließ. Es ift 
viel geſagt worden über Newmans „Empfindlichkeit“ und über die 
Schwierigkeit, mit ihm auszukommen und den Wechſel ſeiner 
Stimmungen zu verſtehen, aber man muß bedenken, daß er wohl 
weniger ſcharf anderer Menſchen Gemüt durchſchaut hätte, wäre 
ihm dieſe Empfindungsfähigkeit in geringerem Maße eigen geweſen. 
Und ſoviel iſt gewiß, daß ihm dieſe Fähigteit ſtetes Leiden bereitete, 
und, wie Wilfrid rd ſagt, ihm eine Laſt auferlegte, ſchwerer 
als die der meiſten Menſchen. 

Es gibt aber noch einen Zug in Newmans Charakter, auf 
den Ward nicht das Gewicht zu legen ſcheint, das ihm zukommt: 
es iſt ſeine wirkliche Heiligmäßigfeit. Es ift bei dem n 
Stande der Newman - „Frage“ wohl erklärlich, daß der Denker und 
Streiter uſw. vor dem Beter in den Vordergrund trat, und doch 
iſt es herrlich zu ſehen, wie tief und ſtark Newmans geiſtliches 
Leben quoll. Neben dem, was man aus Stellen in ſeinen Predigten 
und anderen Schriften entnehmen kann, die unbewußt die Andacht 
verraten, in der ſeine Seele glühte, iſt die Hauptquelle für dieſe 
Seite ſeines Charakters ein kleines Büchlein, das die Forſcher 
oft überſehen: „Betrachtungen und Andachten“ genannt. Es beſteht 
aus Gebeten und Erwägungen, die Newman für ſeinen eigenen 
Gebrauch niedergeſchrieben hat, und die man nach ſeinem Tode 
unter ſeinen Papieren fand. Damit zeigt ſich der Mann von 
einer Seite, die er ſorgfältig vor der Welt verhüllt hatte. Nur 
wer weit vorgeſchritten war in der Heiligkeit und wohlgeſchult 
in der Uebung der Andacht, konnte ſolche Gebete n 
ſolche Zwiegeſpräche der Seele mit Gott halten. Es iſt ein Büchlein, 
das man gebrauchen muß, um es würdigen zu können, und zu 
denen, die mit ihm vertraut find, ſpricht es mit derſelben Barth 
derſelben Kraft und Eindringlichkeit, wie die Bekenntniſſe des 
al. ne und die Nachahmung Chrifti des Thomas von 

empis. 


Eine Bemerkung mag noch geſtattet ſein im Hinblick auf die 
Art, in der Newman von franzöfiſchen Schriftſtellern mißverſtanden 
worden iſt. Vom Anfange bis zum Ende feines Lebens, ſowohl 
als Anglikaner, wie als Katholik war Newmans Hauptziel, in 
allem, was er ſchrieb und tat, dem Umfichgreifen des relıgiöfen 
Liberalismus Widerſtand zu leiften. Die anglitaniſche Kirche gibt 
feine feite Grundlage, von der aus man den Fortſchritt der Srreli- 
gion entgegentreten könnte, da ſie ſelbſt aus einem Vergleich 
mit dem liberaliſtiſchen Geiſte entſtanden iſt. Erſt als Newmans 
Fuß auf dem Felſen Petri ſtand, war er ſich bewußt, eine feſte 
Stellung zu haben, in der er ſelbſt ficher war vor dem höber- 
ſteigenden Liberalismus, und von der aus er ihm mit einiger 
Ausſicht auf Erfolg Widernand leiſten konnte. Doch nie wurde 
er ein Reaktionär und Kulturfeind; nie fürchtete er ſich ſchwierigen 
Fragen ins Geſicht zu ſehen; nie wünſchte er diejenigen von fich 
wegzuſcheuchen, die anderer Anficht waren, ſondern er zog fie 
lieber an in der Hoffnung, ſie zu gewinnen und allmählich zu 
einem vollen Glauben zu führen. Gerade weil er fih fo ficher 
fühlte in ſeiner Stellung und einen ſo tiefen Glauben an die 
Wahrheiten des Katholizismus hatte, konnte er ſo viel Mitgefühl 
mit denen zeigen, deren Glaube ſchwach und unvollkommen war, 
oder die ihn ganz verloren hatten. Er fühlte die Schwierigkeiten 
von anderen ſo ſcharf, daß er vielleicht manchmal die Leute auf 
den Gedanken brachte, fein eigener Glaube fei ſchwach und unvoll. 
kommen, aber ſo oft er aufgefordert wurde, ein klares Bekenntnis 
des Glaubens zu geben, der in ihm war, oder ſo oft Zweifel 
ausgeſprochen wurden über die Aufrichtigkeit ſeines katholiſchen 
Bekenntniſſes, fing er Feuer und drückte ſich in einer Weiſe aus, 
die keinen Zweifel zuläßt ſowohl an ſeiner vollen Annahme 
katholiſchen Glaubens als auch an ſeiner gänzlichen Unterwerfung 
unter den Apoſtoliſchen Stuhl und das tiefe innere Glück, das die 
Wahrheiten der katholiſchen Religion ſeinem Herzen und ſeiner 
Seele gaben, und das in den oben erwähnten Gebeten und Be⸗ 
trachtungen ſeinen ſchönſten Ausdruck fand. f 
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Das Paſſionsſpiel zu Erl. 


Generalprobe vom 28. April 1912. 
Don C. G. Oberlaender. 


an verläßt in Oberaudorf (vor Kufſtein) die Bahn. Daſelbſt iſt 
reichlich für Fahrgelegenheit vorgeſehen, allein man vermag das 
liebliche Dörfchen des Unterinntals im behaglichen Wandertempo in 
ner kleinen Stunde zu erreichen. Jetzt in den Frühlingstagen 
möchte ich deshalb raten, zu Fuße zu gehen. Die hohen Berge 
ringsum glänzen noch ſchneebedeckt im Sonnenlicht, weitz, wie die 
ablreichen Blütenbäume, die jetzt in voller Pracht ſtehen. Die 
nnbrüde bildet die Grenze zwiſchen Bayern und Oeſterreich, und 
rüben auf Tiroler Boden bemerken wir bald den ſchmucken Kirch⸗ 
tum des Dorfes Erl. Bevor man den freundlichen Ort erreicht, 
gelangt man zum neuerbauten Paſſionstheater. Geſchickt 
das Landſ ale hineingeſtellt, erinnert es in ſeiner Architektur, 


in feinem amphitheatraliſchen Zuſchauerraum und feiner Bühnen ⸗ 


anlage an das Spielhaus Oberammergaus. Während dort jedoch die 


e dem Szenenbild einen grandioſen Hintergrund geben, Sonnen ; 
ſtra blen das farbenfrohe Bild der Maſſenſzenen vergolden oder auch 
Gewitter und Regen an die Ausdauer der Spieler große Anforde 
zungen telen, ift das Erler Theater völlig geſchloſſen. Seine 
Darſteller find gegen die Unbilden der Witterung geſchützt. Die Pe 
leuchtungsanlage( nach dem Muſter der großen Stadtbühnen) geſtattet, 
fein abgerönte Bühnenbilder zu geben; dies kommt den Szenen 
auf der Mittelbühne (3. B. dem Abendmahl) zugute. Bei den 
Volksſzenen nai wiederum das Freilichttheater, gutes Wetter voraus. 
gel t, feine Vorzüge. Aus den Artikeln von P. Redemptus und 

örrer (in Nr. 13 und 17 dieſes Blattes) find die Lejer davon 
unterrichtet, daß die geiftlichen Spiele Erls auf eine Jahrhunderte 
lange Tradition zurückblicken, die noch eine etwas längere iſt, als 
die jenige des weltbekannten Schnitzerdorfes an der Ammer. Die 
Dorfbrände in den ſpaniſchen und öſterreichiſchen Erbfolgekriegen 
und in den Franzoſenkämpfen (1792 und 1809) haben Texte und 
Urkunden vernichtet, auch war die Aufklärungszeit den Spielen 
feindlich. Die Regierungen erblickten damals in der Darſtellung 
von Chrifti Kreuzes tod eine „große Indecenz“; doch die Spielfreude 
und Begeiſterung der Erler haben alle Hinderniſſe zu überwinden 


vermocht. 
er cuttar Paſſſonstext ſtammt aus dem Sr 1868. 
Der dichteriſch begabte Pſarrkoadjutor Frz. Angerer erſetzte den 
durch die Jeſuitenſpiele eingeführten Alexandriner durch flüſſige 
mben, entfernte das allzu derbe, das komiſche Beiwerk und die 
eue en. Wie das Oberammergauer, fußt auch dieſes Paſſions ; 
[pte auf dem Urtext des Augsburger Schneiders und e 
aſtian Wild aus der Mitte des 16. Jahrhunderts. uch 
in der Gliederung des bibliſchen Stoffes, in der Art des 
Auftretens des Chores, in der Zahl der lebenden Bilder aus 
dem Alten Teſtamente find verwandte Züge. Die Sprache ift eine 
volkstümlichere. während ne der der letzte Umformer des 
Ammergauer Textes, eine groß tna che Verwendung von Bibel- 
ſtellen erſtrebte. In Erl ſtören die mundartlichen Anklänge nicht, 
während Oberammergau heute Sprechkünſtler hat und ſie zur 
eindrucksvollen Wiedergabe ſeiner Paſſion auch avar Bild⸗ 
ſchnitzerei und Paſſionſpielen gingen dort jahrhundertelang 
Hand in Hand. Die plaſtiſche Si ging entwickelte den Zug 
zum Stiliſteren, verdrängte den Sinn für volkstümliche Realiſtik, 
wie er in Erl ſich erhielt, fich äußert in den heftig leidenſchaft 
lichen Geſten der Hohenprieſter, in manchem Detail der Judasrolle, 
in der roheren Haltung der Kriegsknechte und dergleichen. Schrift- 
eller Dörrer, der die Oberleitung des Spieles inne hat, und 
verdienſtvolle 8 Bie m der bühnenkundige Literarhiſtoriker 
Dr. Vater Exveditus Schmidt, haben es vortrefflich verſtanden, 
in ihrer wirkſamen Einſtudierung die Züge bodenſtändiger 
Volkstümlichkeit nicht zu verwiſchen. Die Maſſenſzenen 
waren von ſtarker, packender Wirkung. Sehr ſchön find die 
lebenden Bilder“ gruppiert und in Farbe und Beleuchtung abgetönt; 
ich erwäbne beſonders das Manna in der Wüſte, Kains Brudermord, 
die Aufrichtung der ehernen Schlange. Profeſſor Gebhard Fugel, der 
ausgezeichnete Münchener Maler, hat, wie wir hören, hier der Spiel 
leitung beratend zur Seite geſtanden. Den Chriſtus aibt Kaſpar 
S Er hat eine bedeutende, edel gewachſene Erſcheinung. 
iner würdevollen Schlichtheit fehlt jede Poſe. Fußwaſchung, Abend⸗ 
mahl und die Szenen ſchweigenden Duldens waren von einer 
edlen Größe. Auch das Zuſammenbrechen unter der Laſt des 
Kreuzes war ergreifend, Kreuzigung und Kreuzabnahme machen auch 
auf den Kenner Ammeraaus unverlöſchlichen Eindruck. Das Organ 
wirkt leider weniger günſtig, doch erſetzt hier die ſtarke Empfindung 
und Innerlichkeit vieles, ſo beſonders in den Szenen mit der 
Mutter. Maria Mayerhofer gab die Maria mit Innigkeit. Im 
anzen ſprechen die Männer beſſer als die Frauen. So iſt Georg 
iners „Judas“ eine der ſtärkſten und abgerundetſten Leiſtungen; 
m nabe kommen Wimmer (Kaiphas) und Joh Oſterauer (Annas). 
harakteriſtiſch weiß Thomas Oſterauer den Pilatus zu geben. 
Georg Mayrhofer repräſentiert ſehr ſympathiſch den Johannes. 
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Trockenbacher fand für die Reue des ſeinen Herrn verleugnenden 
Petrus echte Töne, Maria und Anna Rainer, Magdalena Schneider, 
Daxenbichler, Moſer und Kitzbichler mögen noch lobend hervor; 

ehoben werden. Daß das kleine Dorf ſo viele künſtleriſch 
rauchbare Kräfte aufweiſt — denn jeder Mitſpieler muß 
ein Erler ſein — iſt gewiß rühmlich. Auch in der Beſetzung 
der Chöre und des Orcheſters iſt das ae De eſchehen. 
Das ſtimmliche Material nicht gering. lasinſtrumente 
laſſen ja ſelbſt bei Großſtadtorcheſtern zuweilen einen Wunſch 
offen. Die mufikaliſche Leitung hat Kaſpar Mühlbauer inne; er 
iſt der Komponiſt der Paſſionsmufik, die oft mit Glück volkstümliche 
Weiſen verwendet, und aus der echtes Gefühl ſpricht. Man hörte 
den hohen Siebziger auch als Sänger des Guten ⸗Hirtenliedes in 
einer Schar gar wohl diſziplinierter Schafe, ein idylliſches Zwiſchen⸗ 
Be in dem hehren Drama! Von Chören und „Vorbildern“ aus 
em alten Bunde macht Erl einen ſparſameren Gebrauch als Ober. 


ammergau. Hierdurch iſt es möglich, den Spielbeginn ſo weit in 


den Vormittag zu rücken, daß die Paſſionsgäſte nicht ſchon am 
Vorabend in Erl eintreffen müſſen. 


Erl hat früher nur zur Erbauung ſeiner ländlichen Nachbarn 
und Zufallsgäſte geſpielt. In das mit großen Opfern erbaute 
Spielhaus ladet es nun, gleich Oberammergau, die Welt zu Gaſte. 
Die Hauptprobe erwies, daß es mit ſtolzer Zuverſicht in diefe neue 
Periode ſeiner Entwicklung treten darf. 
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Vom Büchertiſch. 


Joh. Schneiderhan: Roswitha von Gandersheim, die erſte 
deutſche Dichterin. Paderborn 1912. Bonifa zius⸗Druckerei. 8°. VII 
und 208 Seiten. M 2.60. — Ueber den „ſtarken Ruf von Gandersheim” 
ehen auch literarhiſtoriſch gewichtige Urteile noch immer auseinander. 
och mehrt ſich die Zahl der ausgeſprochenen Bewunderer dieſes unzweifel⸗ 
haft über die Verſtändnisfäbigkeit ihrer Tage weit binausgreifenden Talents, 
dem wir, wie Kralik richtig betont, die Heraushebung des Dramas „aus 
der Sphäre des niedrig Komiſchen“ danken und das zugleich die Kultur» 
elemente des Chriſtlichen, Nationalen und Humaniſtiſchen aufs glücklichſte 
gu verbinden wußte. Leider vollzog ſich diefe „kulturelle Tat“ nicht in 
eutſcher, ſondern in lateiniſcher Sprache: warum und wie, ſchildert der 
Verfaſſer des oben angezeigten vortrefflichen Buches im Vorwort und 
S. 173. Die ee des Deutſchen ſtand damals auf der die an. 
liche Schönheit wenig fördernden Grenzſcheide des Alt⸗ und Mittelhoch⸗ 
deutſchen; Latein war die Verkehrsſprache der Gebildeten. Roswithas 
Latein war „ein in lateiniſchen Worten wiedergegebenes Deutſch“, eine der⸗ 
zeit beliebte Reimproſa, die unter der beyerrichenden Kraft der ſtarkgeiſtigen 
zugleich weiblich⸗gemütstiefen Nonne „zum vollſten Ausdrucke ibres Innern 
wurde. Da dieſes immer urdeutſch blieb, ſo trägt der Untertitel „die erſte 
deutſche Dichterin“ ſeine Berechtigung, obwohl ich, zur Vermeidung un⸗ 
klarer Eindrücke, die Bezeichnung in „die erſte bekannte Dichterin Deutſch⸗ 
lands“ umgewandelt ſehen möchte. Der auf zahlreiche Quellenwerke 
fußende, ſehr friſch geſchriebene gemeinverſtändliche Text verbreitet ſich in 
ſieben Hauptabſchnitten über die Kultur des zehnten Jahrhunderts, über 
der Dichterin Wirkungsſtätte, Leben und Schaffen. Letzteres erfährt nach 
ſeinen Gattungen: Legenden, Dramen und hiſtoriſchen Gedichten, eingehende 
darſtellende und kritiſche Beleuchtung. Die erfreulicherweiſe vielen Proben 
ſind in edles Neuhochdeutſch gefaßt und ſpiegeln in etwa die menſchliche 
und dichteriſche Vollperſönlichkeit dieſer N Frau wider: mit ihrer Hins 
abe an das Ewige; mit ihrer wahrhaftigen. nach außen oft „herben und 
norrigen“, nach innen „kindlich weichen Empfindung“; mit ihrer großen 
Gottes-, Menſchen⸗ und Heimatliebe; mit ihrer Heimatkunſt, in der ein 
„großes Herz für ihres Volkes Macht und Würde“ pulſte, eine „kindlich 
reine, andachtsvolle Seele“ auch bei der rückſichtsloſen Aufdeckung des 
Schlechten die höhere Weihe des Guten wahrten. Mag man Schneiderhans 
Ueberzeugung, dieſem „ſächſiſchen Heldenmädchen“ fei aus neuerer Zeit 
nur die eine, ebenfalls edlem Stamme der Sachſen entſproſſene Dichterin: 
Annette Droſte, an die Seiten zu ſtellen, beipflichten oder nicht, jedenfalls 
verdient ſein gründliches, reiches Buch unſern entſprechenden Dank. 
. E. M. Hamann. 


Miguel de Cervantes Saavedra: „Leben und Taten des 
ſcharfſinnigen Junkers Don Onixote de la Mancha. Nach der 
Tieckſchen Uebertragung berausgegeben“ von Alexander Benzion. 
Straßbura. Jofeph Singer. 80 638 S. & 3.—, geb. M 4.50. — Das 
mit 15 Bildern von Chodowiecki nach den Kupfern zur Bertuchſchen Auge 
gabe (1780) geſchmückte Buch macht einen ſehr vornehmen Eindruck, dem 
die ſorgfältige Textredigierung erfreulich entſpricht. Gleich im Einleitungs— 
kapitel („Statt einer Vorrede“) liefert der Herausgeber den Beweis für die 
eigene tiefe und dichteriſche Auffaſſung. Das Nachwort ſtellt Cervantes und 
Shakeſpeare in geiſtvoll beleuchteten Gegenſatz, um dann zu einem kurzen 
Lebensabriß des großen Spaniers und zur knappen, aber tiefgreifenden 
Wertſchätzung feiner Meiſterdichtung überzugehen. Die zahlreichen diffe— 
renzierenden, oft geradezu verſtiegenen Deutungen der dem Werke zuarunde 
liegenden Hauptidee werden ſehr richtig auf dieſe eine feſtgelegt: „Gedacht 
war das Buch vor allem als Satire gegen die Ritterromane jener Zeit.“ 
Wozu es ſich unter dem Einfluß der Inſpiration geſtaltete, hat niemand 
zutreffender als Benzion bezeichnet: „In der Hand des Genies iſt es zu 
einem umfaſſenden Weltſpiegel geworden, der allen Sinn und Widerſinn 
menſchlichen Treibens zurückſtrahlt.“ — Die an ſich vorzügliche Ueber— 
tragung Tiecks it durch Ausſcheidung unzeitgemäßer und unzuläaänglicher 
Teile wie Einzelwendungen künſtlich geſtrafft worden. — Der hervor— 
ragenden Veröffentlichung wünſche ich die verdiente weite Verbreitung. 

i . E. M. Hamann. 
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Katalog der Bibliothek des Freiherrn Emil Marſchalk von 
Dftheim. Bamberg, C. C. Buchners Verlag 1911/12. 3 Bände: Fol 
1513 und XX VI S. — Der K. Bamberger Bibliothek fiel im Jahre 1903 ein 
hervorragendes Vermächtnis zu: die Geſamthibliothek des letzten Sproſſen 
der altadeligen freiherrlichen Familie von Marſchalk⸗Oſtheim, der auch Chars 
lotte von Kalb angehört hatte. Der Erblaſſer hat dem genannten Inſtitut 
in feiner Schenkung hinſichtlich einzelner literariſcher Gruppen „wohl eine 
der reichſten exiſtierenden Privatſammlungen e wie es in dem 
anregenden, ſcharfſinnigen „Vorwort“ des derzeitigen Bamberger Bibliothek⸗ 
vorſtandes Hans Fiſcher beißt Beſonders reich beſetzt find die beiden Rubriken 
Genealogie (S. 487—604) und Revolutionsgeſchichte (S. 40—202), eigenartig 
intereſſant unter anderem die Rubriken Biographien und Memoiren (S. 381 
bis 461), Archäologie, hiſtoriſche Quellenwerke, Diplomatik, Epigraphik. 
Numismatik (S. 343—380), deutſche und ausländiſche Literaturen (S. 968 
bis 1051), Topographie (S. 678—753), Japanica (S. 757 — 770), Bambergenſia 
(S. 1137—1201), Manufſkripte (S. 1202—1226). — Die fatalvgiflerende Be ⸗ 
wältigung dieſes bedeutenden literariſchen Nachlaſſes konnte aus verſchiedenen 
wingenden Gründen nicht früher zum Abſchluß gebracht werden; wie 
(der fie wiegt, wird der Kenner in feiner Freude an diefer mühereichen 

eröffentlichung zu ſchätzen wiſſen. i E. M. Hamann. 


Schweſter Maria Bernardina: „Julia von Maſſow, ge⸗ 
borene von Behr. Ein Lebensbild. Nach authentiſchen Quellen dargentellt. 
Mit zwei Bildniſſen und vier Schr ftproben.“ Zweite, verbeſſerte Auflage. 
Freiburg i. B. Herder. 80. XIV u. 330 S. & 3.50, geb. M 4.40. — Die 
innerhalb zehn Jahren erfolgte zweite Auflage dieſes ſowohl durch ſeeliſchen 
Feinſinn wie durch gemütstiefe, flüſſige Darſtellung echt anziehenden 
Tebensbildes gründet feine „Berbeiferung“ auf ſtiliſtiſche Feilung und 
intereſſante Materialvermehrung (Korreſpondenz) Wer wie ich das Glück 
hatte, mit der „Mutter des Pſalmenbundes“ in periönlicher Fühlung zu 
ſtehen, wird das in jeder Hinſicht erſtklaſſige Buch in dieſer zweiten Faſſung, 
neben der erſten, nicht entbehren wollen. Es ſollte überhaupt in keiner 
fatholifchen Hausbibliothek noch öffent ichen Bücherei fehlen; zumal der 

rauenwelt eröffnet es Perſpektiven und Quellbrunnen von unabſehbarem 
ert. Unſer Wunſch und unſere Betätigung muß übrigens dahin gehen, 
Werke wie dieſe auch in nichtkatholiſche Kreiſe zum Zweck ireniſcher Be⸗ 
filr ihre el u verbreiten. Niemand konnte mehr liebendes Verſtändnis 
ihre einigen Glaubensgenoſſen haben als dieſe echt weibliche, mütter⸗ 
liche Frau, diefe überzeugungsglübende „Chriſtin und treueſte Tochter 
Roms“, diefe „Botin des Friedens“, deren Leben ein Lichtweg war im 
Gottſuchen zum Gottfinden. E. M. Hamann. 


P. Ambros Schupp S. J.: Wanderungen und Wandlungen. 
Erzählung für Volk und Jugend. Mit vielen Textilluſtrationen. (Im An⸗ 
hang zwei kleinere Erzählungen.) Paderborn 1911. Bonifazius - 
Druckerei. Kl. 8. 228 Seiten. Geb. M 2.90. — Der beliebte Volks · und 
Jugenderzähler vermehrt hier die ſtattliche Zahl ſeiner Werke um ein 
liebenswürdiges neues von anmutiger Ausſtattung. Held der Haupt: 
peigiete ift ein etwas leichtſinniger Jüngling, der, nach Südamerika ge 
chickt, auf richtige Wege und damit zu einem ſchönen Glück kommt, wie er 
es dort auch einem jugendlichen, urſprünalich noch leichtſinnigeren Heimat⸗ 
genoſſen erblühen ſieht. Ein buntes Gewebe läuternder Lebenserfahrungen 
wird anregend, feſſelnd vor uns aufgerollt. Die beiden einfachen Erzäh⸗ 
lungen gegen Ende des Büchleins: „Der Knopfmichel“ und „Auf der Heim⸗ 
ahrt“, fügen ſich freundlich und weſensverwandt an. Das Büchlein wird 
glos viele Freunde gewinnen. i E. M. Hamann. 


„Efeuranken.“ Illuſtrierte Jugendzeitſchrift, redigiert von 
Ernſt Thraſolt (J. M. Treſſel). M.⸗ Gladbach. Volksvereinsverlag. 
Jahrespreis & 3.60. Januar⸗, Februar, März und Aprilheft. — Dieſe 
von uns ſchon des öfteren empfohlene Zeitſchrift gehört zu den höchſt⸗ 
ſtehenden ihrer Art. it Freude verfolgt man den immer einheitlicher ſich 
geſtaltenden inneren und äußeren Ausbau, der durch eine etwas zielkräftiger 

upackende Berückſichtigung auch der Mädchenintereſſen einen noch be⸗ 
eutenderen Aufſchwung nehmen würde. — Die oben angeführten Hefte 
bringen unter vielem anderen einen anregenden Aufſatz über Pro⸗ 
feſſor Samberger mit beigegebenen intereſſanten Illuſtrationen, eine 
flotte Arbeit über den Schattenriß mit zahlreichen humorvollen Beiſpielen, 
köſtliche Abbildungen nach Ludwig Richter, Eſſays über Windthorſt, 
Schönaich⸗Carolath, die Univerſitäten des Mittelalters, die Erler Paſſton uſw. 
Das Titelblatt des Aprilheftes ziert ein prächtig durchgeführtes Porträt 
des Altmeiſters von Weimar. E. M. Hamann. 


Franz Krus S. J.: Grundſtock einer katechetiſchen Bibliothek. 
15 Rauch, Innsbruck. 1912. 1.20. — Ein auf dem Gebiet der 
datechetik tonangebender Gelehrter, Verfaſſer rühmlichſt bekannter kateche⸗ 
tiſcher Werke, wie der „Pädagogiſchen Grundfragen,“ der „Katechetik,“ der 
„Erziebung zur Keuſchheit,“ bietet in dieſem Buche eine ſehr reichhaltiges, 
gut geſichtetes und überſichtlich aruppiertes Hilfsmittel das vor allem 
atechetiſchen Zirkeln und regelmäßigen Konferenzen von größtem Wert 
ſein wird, aber auch dem einzelnen Katecheten die beſten Dienſte leiſten 
kann bei Anlegung einer wirklich praktiſchen katechetiſchen uo 

ernado. 


Für alle, welche 
unfermannſche 


Wilh. Aug. Berberich: Licht und Brot. 
nach der chriſtlichen Vollkommenheit ſtreben wollen. J 
Buchhandlu ng, Paderborn 1912. Brofhitt & 2.40, gebunden 4 3.—. 
— Das obige Buch will icht die große Zahl von Betrachtungsbüchern 
noch vermehren, es will vielmehr ein Uebungsbüchlein ſein, das die 
Betrachtungsbücher ergänzt. Sein Zweck iſt ein ausſchließlich praktiſcher. 
Dies zeigt die ganze Anlage und Einteilung und der Inhalt des 
Büchleins. Es möchte den nach Tugend und Vollkommenheit ringenden 
Chriſten dazu helfen, durch die Uebung des Partikularexamens ſicher 
zur höchſten Stufe der Tugend zu gelangen. Der Stoff des Büchleins 
tft methodiſch jo angeordnet, daß er fih auf drei Jahreskurſe verteilt 
und im erſten Jahre der Weg der Reiniguna, im zweiten der Weg der 
Erleuchtung und im dritten der Weg der Vereinigung mit Gott gegangen 
wird. Tugendeifrigen Seelen aus allen Ständen wird dieſes Büchlein 
ſehr willkommen ſein. Joſ. Wernado. 


* Zur Brevier:Reform. Dr. Petrus Piacenza, S. R. C. Protonot. 
Apost. In Constitutionem „Divino afflatu“ SS. D. N. Pii Papae X. de 
nova Psalterii in Breviario Romano Distributione et in Rubricas ad 
Normam ipsius Constitutionis servandas Commentarium. Editio altera. 
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Nr. 18. 4. Mai 1912. 


80. XII u. 164 S. Romae, Desclée et Socii Editores 1912. 2 Lire. Zahlreich 
find die in theologiſchen Zeiiſchriften und in Broſchürenform gebotenen 
Erklärungen der Brevierreform Pius X. Für den, der hauptſächlich eine 
Anweiſung zum Abbeten des neuen Brevieres ſucht, find ſte hinreichend. 
Sicher iſt jedoch die Zahl jener nicht gering, die tiefer zu dringen wünſchen 
in dieſes als ſehr bedeutſam erkannte Reformwerk des Papſtes. Ihre Auf 
merkſamkeit ſei auf obengenanntes Werk eines Mitgliedes der Kommiſſion 
für die Neueinteilung des Pſalteriums gelenkt. Es iſt ſehr erfreulich, daß 
der Verfaſſer im verfloſſenen Monat ſchon eine ergänzte Neuauflage ver⸗ 
öffentlichen konnte. Ein an den Anhang geſtellter Kommentar zur Kon⸗ 
ſtitution „Divino afflatu“ geſtaltet ſich zum geſchichtlichen Ueberblick über 
Pſalterium und Brevier bis zur vorliegenden Neuausgabe. Dieſem ſchließt 
ſich eine fachmänniſche, ins einzelne gehende Erläuterung der fortan gel- 
tenden Rubriken an, wobei durch mehrfach eingeſchaltete Tabellen die 
Möglichkeit vergleichenden Ueberblickes geſchaffen iſt. Ein dritter Teil er⸗ 
läutert die in den Preces, Suflragia getroffenen Aenderungen und das neu⸗ 
geſtaltete Officium Defunctorum. Mit einer auf 6 Seiten gebotenen Norma 
ractica pro recitatione Officii juxta novi Psalterii leges ſchließt der ſehr 
Dantenswwerte Kommentar. Er bedeutet für den Klerus nicht fo 45 u 
ge 


einz. 


Orientierung im neuen Breviere als vielmehr ein dauerndes Na 
werk für die in Betracht kommenden Fragen und Zweifel. O. 
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Bühnen und Muſikrundſchau. 


Uraufführungen an den Münchener Bofbühnen. In „Veit 
Stoß“, den Tim. Klein zum Titelhelden eines mit unbeftrit- 
tenem Beifall aufgenommenen Schauſpiels machte, miſchen ſich 

eniale Schaffenskraft und menſchliches Irren zu einer wider⸗ 
pruchsvollen Persönlichkeit, die dem großen Bildſchnitzer aus Alt- 
Nürnbergs Glanzzeit tragiſche Züge verleihen. Es war für 
den Dichter eine reizvolle Aufgabe, in die Seele dieſes Mannes 
hineinzuleuchten, der äußerlich rauh und hart war, der ſchlechte 
Mittel zu wählen ſich nicht ſcheute und dennoch Werke von tiefſter 
Innerlichkeit Hierin fl hat. Veit Stoß ſtellt die Kunſt höher, als 
das Geſetz; hierin liegt feine tragiſche Schuld. Nach feinem 
Glauben ſteht er als Künſtler, der ſchaffen kann, was Tauſende 


und Abertauſende nicht vermögen, um eine moderne Phraſe zu 


ebrauchen, jenſeits von Gut und Böſe. Der Dramatiker ſtellt 
ch nicht auf ſeine Seite. Weiß er auch mit blendenden Worten, 
die er in Veit Stoßens Mund legt, dieſe künſtleriſche Weltanſchauung 
zu verteidigen, ſo läßt er ſeinen Helden doch ſcheitern, denn höher 
als die Kunſt fleht das Geſetz. Ein ſter bender Ratsherr will ein 
frommes Kunſt verk ſtiften, auf daß die Nachwelt ſeiner nicht ver⸗ 
geſſen ſolle. Wen fou er mit der Arbeit betrauen? Er ſchwankt 
zwiſchen Stoß und einem welſchen Meiſter. Schließlich fiegt das 
latte, romaniſche Schönheitsideal wieder einmal über die berbe 
Innerlichkeit des Deutichen und der Welſche erhält den Auftrag. 
Stoß iſt raſend, nicht wegen des entgangenen Gewinnes, ſon dern 
in der ſtolzen Ueberzeugung, daß nur er wahrhaft Großes zu 
leiſten vermöge. Der kranke Greis iſt der Aufregung nicht mehr 
gma am, er ſtirbt, wäyrend Stoß raſend auf ihn einredet. Stoß 
ft mit dem Toten allein, entreißt ihm die Urkunde und fälſcht fie 
auf ſeinen Namen. Nun bildet er das hohe Kunſtwerk, es iſt jener 
„Engliſche Gruß“, den wir Nachgeborenen noch heute in der Nürn⸗ 
berger St. Lorenzkirche als eine der tiefſten Schöpfungen religiöſer 
Kunſt bewundern. Allein die Wahrheit kommt an den aon Um⸗ 
ſonſt ſtößt der Bräutigam von Stoßens Tochter den Verräter 
nieder. Erſt flieht der Künſtler, kehrt jedoch zurück und der Rat 
von Nürnberg verurteilt ihn, mit Schandmalen auf den Wangen 
am Pranger zu ſtehen. Alles erträgt Veit Stoß, doch als ſeine 
Tochter ins Waſſer geht in Verzweiflung über des Vaters Schande 
und des Geliebten Gefangenſchaft, vermag auch er das Leben nicht 
mehr zu ertragen. Veit Stoß hat ſein Kind vergöttert, alle zarten 
Empfindungen, der dieſer harte Mann fähig iſt, trägt er ſeiner 
Tochter entgegen und dieſe Gefühle ſtrahlen von ihr auf ſeine 
Kunſt zurück. So iſt ſeine Tochter für ihn mehr, als lediglich das 
Modell ſeiner Madonna, in ihr verkörpert ſich das Höchſte, was 
er zu fühlen und künſtleriſch zu geſtalten vermag. Allein dieſer 
abgöttiſchen Liebe ift Egoismus beigeſellt. Er will fie für ſich, 
für ſeine Kunſt behalten, darum ſtellt er ſich zwiſchen ſie und ihr 
Liebesglück. Hierin ſieht der Autor die zweite tragiſche Schuld 
des Künſtlers. Ich bin nicht ficher, ob dieſer ſublime Gedanke 
des Dichters den Zuſchauern mit gleicher Plaſtik vor die Augen 
getreten iſt, wie der tragiſche Rechtskonflikt. Aus dieſen An⸗ 
deutungen mag zur Genüge erhellen, daß das uraufgeführte 
Schauſpiel nicht die Arbeit eines Stückeſchreibers aus dem Durch- 
ſchnitt iſt. Die Intentionen ſind gewiß keine alltäglichen und die 
Ausführung ſteht durchwegs auf guter Höhe. Sprache und Milieu⸗ 
ſchilderung wirken echt ohne künſtliche Altertümelei. Dem Siück 
war eine glänzende Inszenierung zu teil geworden, ſelbſt in Masten 
und Barttracht war Alt⸗Nürnberg hiſtoriſch getreu, aber auch der 
Geiſt des Kunſtwerkes hat unter Dr. Kilians Regie eine ſubtile 
Ausdeutung erfahren. Die Titelrolle liegt Herrn Steinrück be⸗ 
ſonders gut, die große Szene vor Gericht, am Pranger und an 
der Bahre der Tochter gab er erſchütternd. Mit dem Autor wurde 
auch er oftmals gerufen. — Fanfreluche, ein muſikaliſches 
Luſtſpiel von Wilh. Mauke, gelangte in der Münchener Hof 


Rr. 18. 4. Mai 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 363. 


oper zur Uraufführung. Die Aufnahme war eine durchaus 5 
liche und der Komponiſt wur: mit den Sängern, dem Heil . 
Ha W r und Oberregiſſeur we oftmals gerufen. 

u 


— welches die beiden Akte pauſenlos verbindet, iſt von beſon⸗ 
dteize. Der Gavotte liegen alifranzöſiſche Motive zugrunde. 


Die Autoren legen Wert entidie fund 3 
Bett ene, die übrigens dezenter als die Van (aber mit ihrem 


anf en n ge 

bon fen weg. 

Vodlmöller aber hat dieſe vom Dichter ſelbſt geringgeſchäzten 
taten in den Vordergrund gerückt und willkürlich erweitert. 5 
ab der reichen Bhantafie Reinhardts zwar Gelegenheit, glänzende 
Regieinfälle zu verwirklichen, beeinträchtigte jedo ch die W riung 
Liebe der Roſemarie“ betitelt fich eine 
Muren dichlung von Hans Joachim Moſer, die in Eſſen bei 
ihrer Uraufführung gefiel. Das Stück zeigt Empfindung und 
3 . weniger pſhchologiſche Entwicklung und 
kteriſtik. — Wenig güni ig, beurteilt wird die Tragödie „Der 
d und der Bruder“ von Moritz Heimann, die im Berliner 
5 G Bere wurde. Die Handlung des Renaiſſance⸗ 


Dichtung. — „Die 


dramas macht nach Berichten den Eindruck, als wäre ſie nur ein 
Vorwand für das Lichterſpiel der Dialektik. In der modernen 
Sucht nach Unerhörtem reden alle Perſonen des Stückes, ob 
Id, ob Knecht eine Sprache, deren Enträtſelung fo viel 
it koſtet, daß man dem ang der Handlung kaum zu 
olgen verma Tolſtois nachgelaſſenes Werk: „Und das Licht 
cheint in der Fin ernis“ für die Bühne zu gewinnen, wurde jüngſt 
vom „Kleinen Theater“ in Berlin verſucht. Der Dichter hat das 


Stück, dem man nach einer Planſkizze den Schlu zum efũ 
weder dramatiſch durchbildet, noch vollendet e Art 11 
a eformte Auto⸗ Biographie, in ba N 1 Kampf 
childert, ſeine Ideen der Geſellſchaft, dem ame und der eigenen 
En ilie egenüber zum Siege zu verhelfen. Die Charaktere Ara 
pon 1 gro er Plaſtik und fanden den Ne voll gewach 
Darſteller. — Charles Rann Kennedy, ein junger amerikaniſcher 
n eg ziemlich äußerlich Ibſen. Sein Drama: 
es Hauſes“ behandelt einen religlöſen Konflikt 
mit mittelmäßiger Theatralik und banaler We * 
Das Publikum der Königsberger un remiere konnte d 
Stücke kein Intereſſe abgewinnen. — othaer 1 eater 
eſſelte O. Heuſers Drama „Sonne“, u unter chaft 
es So 3 Tie. de und hieraus feinen Sont 
ſchöpfend es. Rün erh Alexander v. Blaskowitz' ne 
„Liebestaktik“ W Ha Altona durch unterhaltſame Rout 
obwohl die Handlung durchaus nicht originell it. — Eine deutſche 


Sit von A. Schulz „Und die Pa gwmon ſich“ wurde in 
t. i A ml ch gegeben. Die derbkomiſchen Situa- 
e 


tionen fuben auf dem ſonderbaren Einfall, daß zwei Seelen im Hyp- 
notiſchen Zuſtande ihre Aue vertaufchen könnten. — In Weimar 
wurde als vorſtellung zu Ehren der Deutſchen Shakeſpeare Gejel 


ſchaft „Hamlet“ gegeben. Dramaturg Linſemann hat in ſeiner Inſze⸗ 
nierung eine vere infa chte Bühne geſchaffen, die auf jegliche Dekoration 
verzichtet und mit Glück ſich eine wechſelnde Beleuchtung dienſtbar 
machte. Das Werk En in lückenloſer Szenenfolge in 4½ Stunden 
8 825 Die Berichte äußern ſich on die Eindrüde befriedi end. 
— ei ya Sorong fand in Nürnberg ein Schwank von 
Berſtl: „Die heiligſten Güter“. Im Mittelpunkt der Handlung 
z | e eine Abenteuerin, die fih mit ihrem erworbenen Reichtum 
n ihrem Heimatsneſte niederläßt und dert die Moralbegriffe der 
55 verwirrt. — „Die Repräſentantin“, eine Komöd EBEN 
W. Röttiger, oefe trotz ſtark verbrauchter Motive 
Sa mbu urg Wien wurden deutſche Ürauffürungen 
En cher Sina, Sate peaeben. Sacha Guitrys Lu 
piel „ = wäh die übliche Pariſer Frivolität 


90 Ei Berniet Komödie: „Der Dienft- 


L. G. Oberlaender. 


106 Gas, ifi Calés und Pensionen in München 


beziehen regelmässig die „Allgemeine Rundschau“. 
Da wiederholt Klage darüber geführt wurde, dass unsere Wochenschrift 
trotzdem in manchen grösseren Lokalen nicht aufgelegt wird, geben 
wir unseren Lesern anheim, uns derartige Fälle zur Kenntnis zu bringen. 


Wer eine Sprache bis 
zu den Sommerferien 


erlernen will, so dass er sich geläufig verständigen und kleine Unterhaltungen führen kann, der beginne sofort mit einem Kurse in 
Poehlmanns epochemachenden Sprachlehrbriefen für Italienisch, Französisch, Englisch, Spanisch oder Russisch. Diese Sprachlehr- 


briefe führen Sie sofort in die lebendige Umgangssprache ein; 


von der ersten Lektion an lernen Sie sprechen — sie zeigen 


Ihnen, wie Sie die Vokabeln leicht merken können, wie Sie schnell dazu kommen, in der fremden Sprache zu denken, die Vor- 


bedingung zum richtigen und geläufigen Sprechen. 
dass er sie beherrscht, wenn er die richtige Methode hat. 


Niemand ist zu alt, um eine fremde Sprache zu lernen, und sie so zu lernen 


3 


Sie brauchen keinerlei Vorkenntnisse haben; trotzdem können Sie in 
wenigen Monaten die Sprache so weit lernen, dass Sie Ihren Urlaub getrost in dem betreffenden Lande zubringen können. 
Sie sich durch Misserfolge mit anderen Methoden nicht abschrecken, mit Poehlmanns Methode werden Sie Ihr Ziel erreichen | 
glänzendsten Zeugnisse sind dieser Methode zu teil geworden; ein paar Auszüge aus Zeugnissen: 
in knapp vier Monaten durchstudiert und bin zu einem glänzenden Resultat gekommen, 


Lassen 
Die 
„Ich habe den gesamten Lehrkursus 
J. R.“ — „Mittelst der Anordnung und 


Bearbeitung der Wörter lerne ich jetzt in ganz kurzer Zeit hundert Wörter mit Leichtigkeit auswendig, und zwar so, dass ich sie 


nicht wieder vergesse. 
ist, als ob wir mit den Eingeborenen persönlich verkehren. 


P. S.“ — „Bei den Poehlmannschen Studien fühlen wir uns direkt ins betreffende Land hinein versetzt; es 
O. K.“ 


Verlangen Sie Prospekt 37 von 
i Poehlmanns Sprachen-Institut, Berlin W., Wittenbergplatz 1. 
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Ein Drittel Ihrer Lebenszell Sezen nimas aen nachsiesigen-eisstscnen.“ vers Benia. 
alle Muskeln vollständig entspannt. 


Doppelkettennetz, Gegendruckfederung, sind ideale. schöne, preiswürdige Ruheepender! Alles Nähere im 
Katalog „Haus and Herd" auch über sonstige Schlafzimmereinrichtungen, Möbel, Daunendecken, Geschirr usw. 


Stöckig & Co. 
DRESDEN-A. 16 (für Deutschland) 


Katalog H 13: Koffer, 
kunstgewerbliche Gegenständein Bronce, Marmor, 

Terrakotta, Fayence, Kupfer, Messing, Nickel, 
Eisen und Zinn. Tafel-Porzellan, Kristall, Küchen- 
geräte, Sitzmöbel, Pelzwaren etc. 

Katalog U 13: Uhren, Gold, Juwelen, Tafelgeräte, 


Gegen Bar, oder erleichterte Zahlung. 


eschmiegten Zugfeder-Bettboden, der 


bedürftigen völlig a 
betten mit Patentzugfedermatratzen, 


Unsere formenschönen Met 


Hoflieferanten 
BODENBACH i. B. (für Oesterreich) 


Katalog P ı3: Kameras, Feldstecher, Opern- und 
Prismengläser 

Katalog L 13: Lehrmittel u. Spielwaren für Kinder 

Katalog S 13: Beleuchtungskörper für jede 
Lichtquelle 

Katalog T ı3: Teppiche, deutsche und echte Perser 


Lederwaren, Reiseartikel, 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Eine bekannte Tatsache ist es, dass die Börse in ihrer Feinfühligkeit 
die Vorkommnisse des allgemeinen Wirtschaftsleben jeweils Monate 
voraus in ihren Bewegungen sichtlich zum Ausdruck bringt. Schon 
seit langem herrscht am Berliner Effekten markt jene 
ausgesprochen feste Haussetendenz, welche nur zu 
Hochkonjunkturzeiten üblich ist. Es lässt sich auch im Moment nicht 
übersehen, ob die anhaltenden, oft stürmischen Kursavancen noch an- 
dauern, oder ob die vielfach avisierte Ernüchterung in Bälde zu er- 
warten sein wird. Die Kapitalistenkreise, welche an ihrem Aktien- 
besitz trotz bedeutender Kursgewinne und Rekordsteigerungen zumeist 
zähe festhalten, erblicken in der momentanen günstigen 
Lage von Handel und Industrie nicht nur ein Eintagsbild, 
sondern erhoffen sich noch auf Monate und Jahre hinaus glänzende Zu- 
kunftsentwicklung. Das Material in den Industriewerten wird infolge- 
dessen täglich knapper, und da der Interessentenkreis am Kassaindu- 
striemarkt andauernd anwächst, ist jene Kurssteigerung die natürlichste 
Folge bei den Industriewerten. Die Tendenzberichte der Berliner Börsen 
zeigen fast täglich scharfe Kursdifferenzen aller Werte. Neben den 
gangbaren Ultimowerten sind es in erster Linie Montanpapiere 
und die führenden Schiffahrtswerte, in denen bei äusserst leb- 
haften Umsätzen stark steigende Kurse zu verzeichnen sind. Bei 
letzterer Effektenkategorie erwartet man durch günstige Geschäfts- 
tätigkeit und grosse Betriebstiberschüsse eine vorzügliche Entwicklung 
unserer deutschen Schiffahrtsreedereien. In der Montan branche 
sind die Preis erhöhungenimmer noch vorherrschend, 
der starke Konsum für Eisen, Stahl, Fertigfabrikate und verschiedene 
Spezialitäten der Branche lassen für den Eisenmarkt auch weiterhin 
glänzende Aussichten gerechtfertigt erscheinen. Amerika berichtet eben- 
falls vorzügliche Haltung für Roheisen und Fabrikate. Namhafte Bestel- 
lungen in Waggons, grössere Eingänge für Baustahl und die Geschäftslage 
am Drahtmarkt beweisen, dass die Hoffnungen einer anhaltenden inter- 
nationalen Hochkonjunktur begründet sind. Die Neuyorker Börse 
konnte ihre bisherige Festigkeit zwar nicht durchwegs behaupten; 
immerhin dringt die gebesserte Tendenz stets wieder durch. Die poli- 


unruhigung gleichfalls nicht genügend Anlass. — Die börsentechnische 
Seite der allgemeinen Lage war mit dem glatten Verlauf der diesmonat- 
lichen Ultimoversorgung geklärt und wurde gebessert, als v om Gel d- 
markteine erhebliche Erleichterung konstatiert werden 
konnte. Der Reichsbankausweis zeigt trotz den von allen Seiten an- 
stürmenden Geldbedürfnissen eine staunenswerte Liquidität. Auch die 
Flüssigkeit am offenen Geldmarkt hat ungeachtet der Geldansprüche 
zum Monatsende zugenommen. Unbeschadet des Fehlens irgend welcher 
Auslandsgelder liegen die Geldverhältnisse bei uns doch derart vorzüg- 
lich und erheblich gebessert, dass dem Gedanken einer bal- 
digen Diskontreduktion der Reichsbank allgemein 
näher getreten wird. Man wird nicht fehlgehen in der Annahme, 
dass diese Zinssatzermässigung aller Voraussicht nach anfangs Mai er- 
folgen dürfte. Immerhin ist nicht ausser Acht zu lassen, dass die Geld- 
erfordernisse für Handel und Industrie und nicht in letzter Linie für 
die kommunalen Bedürfnisse geradezu enorm sind. So sind in den 
letsten Tagen neue Stadtanleihen aus Dresden, Kiel, Heidelberg und 
dergleichen mehr gemeldet, vom Auslande ist ein grösseres Anlehen 
aus Petersburg für den deutschen Geldmarkt in Betracht zu ziehen. 
Von der Industrie sind fast täglich Veröffentlichungen über Neuemis- 
sionen von Aktien und Schuldverschreibungen bekannt geworden. Es ist 
um so höher einzuschätzen, dass trotz dieser steten Vermehrung in fest 
verzinslichen Werten der Markt unserer heimischen An- 
leihen und Pfandbriefwerte ein verhältnismässig 
guter ist. Das Kursniveau dieser Effektenkategorien ist günstig 
und für den seriösen Kapitalisten überaus vorteilhaft zu Käufen ge- 
eignet. Neben den Staatspapieren erfreuen sich 
denn auch die Pfandbriefe unserer durchwegs best. 
fundierten Hypothekeninstitute der grössten 
Beliebtheit. Die beabsichtigte Einführung eines Staats- 
schuldbuches in Bayern und der billige Kurs unserer baye- 
rischen Fonds und Pfandbriefe wird diesen Gebieten neue 
Käufer zuführen. Es bleibt auch zu erhoffen, dass mit dem Nach- 
lassen des Interesses an den spekulativen Aktien unsere guten Fonds 
und Pfandbriefe vermehrt in den Vordergrund für den Kapitalisten 
treten. — Bei all den güustigen Problemen aus der Indastrie bleibt 


tischen Aussichten zur bevorstehenden Präsidentenwahl geben zur Be- | für die Börse die Gestaltung der Auslandspolitik un- 
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dorf, Elberfeld, Barmen, Fulda, Kaſſel ufw. 


12 für Dortmund. Ferner 37 nach anderen Provinzen, darunter Berlin 5 Werke, wofür noch 3 in Auftrag find. Ferner nach Düſſel⸗ 
Jahresproduktion zirka 300 Regiſter. 
clekiropneumatiſche Kouſtruktionen mit allen neuen Spieltiſcheinrichtungen. Feinſte Referenzen. 


Orgelbau-Anſtall 


lieferte 180 Werke nach Weſtſalen, darunter 


Es kommen zur Anwendung: Pueumatiſche und 


u: 
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bedingt mit an erster Stelle ausschlaggebend. Die Kriegs wegen 
Tripolis mahnt weiterhin zur grössten Vorsicht. Es ist nicht aus- 
geschlossen, dass bei unliebsamen Ueberraschungen auf diesem Gebiet 
über kurz oder lang das ohnehin zu hoch geschraubte Kursniveau der 
spekulativen Werte mehr oder minder erheblich ermässigt werden kann. 
Die verschiedenen Momente aus den kommerziellen Kreisen bieten 
aber für Spekulation und den Kapitalisten gentigenden Grund zur vor- 
herrschenden festen Stimmung. Die Ziffern des deutschen 
Aussenhandels für den März geben neuerdings beredtes 
Zeugnis des Vorwärtsschreitens unserer Industrie. Auch die Ver- 
kehrseinnahmen der deutschen Eisenbahnen für den 
Märs-Monat, besonders das grosse Plus in den Güiterverkehrsein- 
nahmen beweisen ebenfalls die Entwicklung und Ausdehnung unseres 
Haudels. Der enorme Mehrumsatzbeim Kalisyndikat 
ist ebenfalls ein Zeichen günstiger industrieller Konjunktur. Lediglich 
die Sorgen über die Ungewissheit beiErneuerung 
des deutschen Stahlwerksverbandes setzen der Hausse- 
stimmung einen gentigenden Dämpfer auf. M. Weber. 


W 2 ia f Wasser- u. Höhenluftkuren . Kneipp) 
örishofen HH: 377 


1911: 11.146. Prospekt 


daß zur Erhaltung eines, roflgen, jugendfriſchen und zarten Teints 


Steckenpferd-vinenmilch-Seiſe 


von Bergmann & Co., Radebeul, à St. 50 Pf., ein vorzügliches 

Mittel iſt und dieſelbe ein zartes, reines Geſicht erzeugt. Ferner macht 
Cream „Dada“ (citienmitch - Cream) 

rote und fpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 


Der diesjährige Straßburger Ferien⸗Lourdeszug fährt am 10. Auguft 
von Straßburg nach Lourdes ab. Die Hinretfe geht über Paris, Bordeaux. Bayonne 
und Blarritz, die Rückfahrt über Marfeille, Lyon und Nancy. In Lourdes weilt der 

ug vom 12. bis 17, Auguſt. Fahrtpretiſe: Billet 3. Klaſſe 68 &, Billet 2. Klaſſe 98 &, 
ilet 1. Klaſſe 160 M Anmeldungen oder einſchlägige Anfragen find zu richten an 
Herrn Gymnaſtaloberlehrer L. Sig, Straßburg i. Elſaß. 
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Die Ziehung der Lotterie zugunſten der Deutſchen Antarktiſchen Expedetton 
(Südpolar⸗Lotterte) mußte N en augenblicklicher Leberhäufung des Lotteriemarktes 
mit M. 3⸗Loſen auf den 4. und 5. Juni cr. verlegt werden. An dieſem Tage findet 
die Ziehung garantiert unwiderruflich ſtatt. 


Die befte Aufklärung üder Kathreiners Malzkaſſee geben folgende Tat⸗ 
ſachen: Kathreiners Malztaſſee wird als ein geſundes, wohlſchmeckendes und billiges 
Getränk von vielen Millionen Menſchen täglich getrunken. Kathreiners Malztaſſee 
wird aus dem nährkräftigen Malze in der größten Malztkaffee Fabrik der Welt her⸗ 
genren und hat fith durch feine Bekömmlichkeit und feinen Wohlgeſchmack in allen 

evölterungskreiſen eingebürgert. Kathreiners Malzlaſſee hat fich feit über 20 Jahren 
bewährt, ſowohl für ſich allein getrunken, wie auch als gehaltreicher und billiger Zu⸗ 
ſatz zum Bohnenkaffee. 


Vornehme und hochinteressante Zeitschrift 


Leuchttur 


für Studierende.. 


Reichillustrierte Halbmonatsschrift von Direktor P. Anheier. 


Jährlich 24 Hefte, 12 Kunstbeilagen und zahlreiche Illustrationen, Ausgabe I (einf. Ausg.) 
halbjährig Mk. 1.60, Ausgabe II (feine Ausg) auf feinem Kunstdruckpapier halbjährig 
Mark 2.40. Zum Abonnement bestens empfohlen. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung, die Post, sowie direkt vom Verlag. 
Man verlange Probe-Nummer gratis und franko. 


Paulinusdruckerei, Abt, Verlag, Trier. 


— 


Fuldaer 


Apfelwein! 
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Iitäten, per Pfund 150, 180 a reiner Saft, aus Aepfeln und 
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8 Pfund Franko Zusendung. 
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Ingenieur Carl Stupp 
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Soeben erſchien in unferem Verlage: 


licht und brot. 


Für alle, welche nach der chriſtlichen 

Vollkommenheit ſtreben wollen. Von 

:: Wilh. Aug. Berberich :: 
416 Seiten. 80. Broſch. M 2.40, gebd. M 3.—. 
Das Buch will dazu anleiten, bei allen Betrachtungen, 
Gebeten und guten Werken ſtets ein beftimmtes Ziel vor 
Augen zu haben und ſich vor allem bleibende innere Güter 


zu ſichern Es iſt ein Handbuch für tugendeifrige Seelen 
aus allen Ständen, ein Buch für Welt⸗ und Ordensleute. 
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Katholischer Leseverein E. U. (Kath. Casino) 
Weingrosshandlung 


Rhein-Mosel-Saar- 


s " Weissweine, 
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Hermann Sedlacek : München 


Mehrfach prämiert. 

Werkſtätte für künſtleriſche Metall⸗ 

18 arbeiten aller Metalle. 225 
Spezialität: Anfertigung famti. Kirchen⸗ 
arbeiten in jeder Stilart. 
von Werken alter Goldſchmiedetunſt, fo: 
wie ſachgemäßſe Ergänzungen 

Reparaturen der defettieſten Stücke. 
Ferner: Taſelaufſätze. Ehrenpreiſe, Jubiläums. 
gaben, Shmud, Porträts 
$Grablaternen, 


Entwürfe und Koſtenanſchläage umgehend. 
Billigſte reellſte Breife. 


ohne Wasser auf 
jeden Abort so- 


| fort aufzuschranben, hält üblen Ge, 


ruch und Zugluft fern. Präm. m- 
Gold. u. Nilb. Medaille. — Ansichta. 
sendung obne Kaufzwang. Preisliste 


Ollo Franz, „rden 16. pesır. 


Miillerftr, 11. 


Nachbildungen 


und 


religiöfe Reliefs, 
vergolden u. verſilbern uſw. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sieh stets auf die „Allgemeine Rundschau su besiehen. 


Seite 366. Allgemeine Rundſchau. 


Max Allschälll, München s 


Ständiges, grosses Lager in fertigen Paramenten 


Caseln, Pluvialen, Velen, Baldachinen usw. 
Kirchen- und Vereinsfahnen 


Billigste Berechnung bei stilgerechter, künstlerischer Ausführung nach eigenen 
oder gegebenen Entwürfen. 


Auswahlsendungen franko. Illustr. Katalog gralis. dunslige Zahlungsbedingungen. 


München Dachauer Altiengeſellſchaft für Maſchinenpapierfabrikation 


in München. 


Aktiva. Bilanz ver 31. Dezember 1911. Paſſiva. 
x 4 * |A 
Gebäudes, Maſchinen⸗ und Grund⸗ Aktienkapital⸗K onto ] 1,200,000 — 
ſtück-Konto (München Dachauer Reſerve⸗K onto 4 1,200,000 — 
Anlage )7)7)7ʒ I 2,278,863 48 Spezialreſerve⸗K onto 191,262 83 
Gebäude:, Maſchinen⸗ und Grund- | Dispoſttions⸗K onto 90.000 — 
ſtück⸗Konto (Olchinger Anlagen). 610,030 74 Oypotheken- Konto 3,574,654 52 
Gebäude⸗, Maſchinen⸗ und Grund⸗ | ypotheten⸗Stückzinſen⸗Knonto 33.149 92 
ſtück⸗Konto (Paftng Weidacher⸗ . RORO o 790,014 62 
Anlage) J | 1,428,550 06 Guthaben der Wohlfahrtseinrich⸗ | 
3 (Reſidenzſtraße)7) 800,911 42 „ en re 436,579 19 
ommanditkapital⸗Konto 3 5 400,000 — ||| Aval⸗ Verpflichtungen 15,000 — 
Debitoren⸗K onto 1 1,457,213 14 | Dividenden: Koıpons:Konto . . . 1,350 — 
Aval:Debitoren . 8 15 000 — ||| Gewinn- und Verluſt⸗ Konto 437,148 41 
e F 860,754 34 | 
% * ˙ 87,478 77 | 
/ 30,857 54 | 
| 7,969,159 9 ||| 7,969,159 49 
Soll. Gewinn- und Verluſt-Konto per 31. Dezember 1911. Haben. 
*. K M | A 
ae dd 121.591/58 || Per Vortrag vom Vorjahre. 56,150 17 
„ Steuern und Abgaben-Konto . 39,772 58] „ Mieterträgnis⸗ Konto 72 835 55 
„ Aſſekuranz Konto 18,342 73 „ Betriebs⸗ Konto 656,030 43 
„Beiträgen zur Berufsgenoſſen⸗ | 
F 19,031/54 | 
„ Beiträgen zugunften der Ar- 
beiter und deren Kaffen . . 30,700|02 ||| | 
„ Beiträgen zum Beamtenpenſions— | 
PP 4,257 46 | 
„ Laften» und Zinſen⸗Konto (Haus | 
Reſidenzſtraße). Tr 33,312 18 
„ Abſchreibun gen 78,090 — | 
„ Konto pro Dubioſ ag. 2,769 65 | 
„.BilanzKonto . . . . 2... 437 14841 | 
785.016115 785,016 15 


In der heutigen Seneralverſammlung wurde die Reſidividende für das Jahr 1911 auf M. 100.— 
ſeſtgeſetzt, welche fofort gegen Auslieferung des Koupons Nr. 89 bei den Herren Merg, Find & Co. 
in München erhoben werden fann. — Die nach dem Turnus ausſcheidenden Auſſichtsratsmitglieder 
Herr Kommerzienrat Morttz Kirchdoerfer und Herr Rentier Franz Ries wurden wieder gewählt. 

München, 24. April 1912. 


Münden Dachauer Aftiengeſellſchaft für Mafhinenpapierfaßrikation. 


Der Vorſtand: Hermann Grotjan. 


Concordia Cölniſche Lebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft. 


Gewinn: und Verluſtrechnung für das Geſchäftsjahr 1911. 


Einnahmen. 4 lgl Ausgaben. 1 3 


| J 
Prämienreſerven und Prämien: | | ABA ² A EE E 8 592 133 92 
überträge aus dem Vorjahren. 111 527 082 46 o Be 757 004 85 
Schadenreſerve aus dem Vorjahre 221248 88 ||| Bezahlte Dividenden an die Ver: | 
Gewinnreſerven der Berficherten | MOTRE i 5, 3.00. ra 1950 358 81 
AUS: DERUIBOHUBEE.- =... ; 10 167 809 27 || Ruüctverficherungsprämien . . . . 331 067 36 
Beiondere Reſerven aus dem Vor- | Steuern, Verwaltungskoſten und 
EDER 5.4.5.5 w ·ͥ] 5 384 486 53 Proviſſonen 2. u 2 186 498 59 
Brämiencinnahme -. - ». 22.2. .J 15 030 908 01 ||| Prami nreſerven und Prämten— 
Einnahme an Zinſen, Mieten und | Dane ; 116 953 430 48 
r Wera i | 6312914 63 || Gewinnreſerven der Verſicherten 8510 780 84 
Beſondere Referen . . as 2... 5 428 089 41 
Sonftige Ausgaben 368 825 13 
| | CC S a E Y 3 566 260 39 
148644440 78 148 644 449 78 


Bilanz für das Geſchäftsjahr 1911. 


Aktiva. M E | Palfiva. j 0 l 9 
| | 


Einlageverpflichtungen der Aktio— Aktienkapital 3 30 000 000 — 
PP 24 000 000 — ] Prämienreferven und Prämien: 

c rer at 2309 631 05 Wenge 116 953 430 48 

Hopotheten und Darlehen an Schaden teſe rde var Aa 142 237 68 
Stadigemei den 117 909 459 06 | Gewinnreſerven der Verſicherten 8 510 780 84 

Mündelſichere Wertpapiere .. 5076 032 35 || Beſondere Reſerven . .. - 5 428 089 41 

Darlehen auf Policſen 10 580 612 25 ] Guthaben der Sparkaſſe der Ge: 

Guthaben bei Bankhäuſern, Ber: o AA A a 1 773 209 68 
ſicherungsgeſellſchaften, General- Sonſtige Wafftva ... 1 265 041 94 
agenten und Agenten. 1917 105 87 L ea aa 3 566 260 39 

Geſtundete Prämien raten. 3 118 379 69 

eee 9 1442 664 63 

Rückſtandige Zinſeen 13 264 95 

Barer Kaſſenbeſtand ... , 183 416 50 

Sonſtige UAftiva . .. . Rag 88 484 07 

166 639 050 42 || 166 639 050,42 


Nr. 18. 4. Mai 1918. 


Inieressengemeinschait 
Piälzische Bank Rheinische Credilbank 


Ludwigshafen a. Rh. Mannheim 
Gegründet 1883 Gegründet 1870 


Aktienkapital: Mk. 50,000,000.— | Aktienkapital Mk. 95,000,000.— 
Reserven Mk. 10,000,0000.— Reserven MI. 18,500,000.— 
Gesamtkapital und Reserven Mk. 173,500,000.— 


piälzische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrasse Nr. 6) 


Wechselstuben und Depositenkassen 
Frauenstr. 11 (Ecke Reichenbachstr.); Bahnhofplatz 5 (Ecke 
Dachauerstr.); Max Weberplatz 4 (Ecke Ismaningerstr.). 


Eröffnung von laufenden Rechnungen mit und obne 
Kreditgewährung; Eröffnung von provisionsfreien 
Scheckrechnungen; 

Annahme von Spargeldern mit und ohne Kündigung. 

Einzug von Wechseln auf das In- und Ausland, Aus- 
n Wechseln, Schecks, Akkreditiven, Kreditbriefen; 
briefli und telegraphische Auszahlungen nach allen grösseren 
Plätzen Euro und der überseeischen Lander; 

An- und Verkauf sowie Beleibung von Wertpapieren; 
Annahme von Börsenaufträgen für alle in- und aus ischen 
Börsen; Einlösung von Zins- und Dividendenscheinen: Um- 
wechselung von ausländischen Geldsorten ; 

Aufbewahrung und Verwaltung (einschl. Verlosungskontrolle) 
von Wertpapieren sowie Aufbewahrung von anderen 
Wertgegenständen u Dokumenten; Versi 

von Wertpapieren gegen Kursverlust im Falle der Auslosung; 

Vermietung von e en Schrank fachern N zur Auf- 
bewahrung von Wertpapieren und anderen Wertgegen- 
ständen unter Selbstverschluss der Mieter. s 


Die Verwahrung erfolg in den nach den neuesten Erfahrungen 
konstrulerien Gewölben der Bank unter deren gesetzlicher Hattbarkeit. 


Straßburger Ferienpilgerzug 
nach Lourdes 


= vom 10. bis 19. Auguft 1912. = 


Anfragen und Anmeldungen ſind zu richten an Herrn 
Gymnaſialoberlehrer L. Sig, Präfekt des Biſchöflichen 
Konvikts an St. Stephan zu Straßburg i. Elſ. 


Steinickens Lohr 


MÜNCHEN, Nymphenburgerstr. 121 
Werkstätten für sämtliche Metall- 
œ arbeiten und Glasmalerei. ra 


Kirehl. Kunst: Al Tabernakel, Leuchter, Kreuze, 
Ampeln, Laternen — onstransen, Keiche, Kannen usw. 
Metall- und Kunstsehmiedear beiten: Beleuch- 
3 jeder Art, Heizkö , Kamindeko- 

en, Feuerbocke u. Geräte usw. Gitter, Tore, Geländer, 
Türverkleidungen. — Figurliche Treib- und Gussarbeiten. 


Gold- und Bilberarbeiten: — 
Tafelaufsätze, Ehrengaben und Preise, 

Glasmalerei — Kirchenfenster — Figurl. und architekt. 
Darstellungen in jeder Stilart und Ausführung. — Profane 
Malereien — Kunstverglasungen. — 

Lederarbeiten: feine Prachteinbände für Messbücher, 
Chroniken usw. — Ehrenadressen und Ehrengaben usw 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 5 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw, 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufiräge 
auf das beste empfohlen. ::: 


U 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnöntsnzahl auf. — 


> nd ı 9881 
Fp 2 r. Pi Oer. 
Artland 1 Rab. 56 Hop. 
Probenummern koſtenftel. 
Redaktion, Gelchäfts- 
ftelle und Verlag: 
Münden, 
Galerieltrade Ba, Ob. 


Allgemeine 
undschau 


Juforate: 90 Die Smal 


TA 


Av 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundidhau" nur 
mit Genehmigung dee 

Verlage geoltattee, 
Auslieferung In Leipzig 
durch Carl Fr. fllhor. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
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München, 11. Mai 1912. 


IX. Jahrgang. 


Verwüſter der Staats: und Parlaments⸗Autorität in Bayern. 


Vom Herausgeber. 


Das Schuldkonto des bayeriſchen Liberalismus ift feit den Rot- 
blockwahlen faſt von Tag zu Tag höher angeſchwollen. Wenn 
wir vom Liberalismus reden, kann nur der mit der Sozial 
demokratie auf Gedeih und Verderb verkoppelte Rotblocklibera⸗ 
lismus in Frage ſtehen. Denn die maßvolleren Elemente alt⸗ 
liberaler Richtung, die das Prinzip der Staatserhaltung unter 
allen Umſtänden hochhielten und auch im großen und ganzen 
auf urbanere Formen des politiſchen Kampfes bedacht waren, 
äußerlich und öffentlich von der Bildfläche verſchwunden, 
eitdem die beiden letzten Vorfitzenden der nationalliberalen 
Landespartei in das Lager der von Freiherrn von Pechmann 
gegründeten Bayeriſchen Reichspartei übertraten. Es ſtünde 
ſchlimm um Bayerns Zukunft, wenn der Rechtsliberalismus von 
dem derzeit herrſchenden Radikalismus völlig aufgeſaugt wäre. 
Soweit find die Dinge noch nicht gediehen. Große und weite 
Kreiſe, die ſich zum Liberalismus bekennen, ſind mit der 
gegenwärtigen Aera des in Permanenz erklärten Rotblocks und 
3 als Selbſtzweck gezüchteten Radauliberalismus tief unzu⸗ 
frieden und fragen ſich beſorgt: Wie ſoll das enden? Der 
Allgemeinen Rundſchau“ liegen Zuſchriften vor, welche über die 
Stimmung gewiſſer Gruppen nicht den mindeſten Zweifel laſſen. 
Aber auch nicht einer von dieſen Unzufriedenen wagt ſich an die 
Oeffentlichkeit hervor. | 
Das einzige liberale Blatt, das hin und wieder noch 
einmal einen ſchüchternen Einſpruch wagt, iſt die von jeher 
um die Wahrung der liberalen „Perſonalien“ beſorgte „Augs⸗ 
burger Abendzeitung“, der man im übrigen ſicherlich nichts 
weniger als Sachlichkeit und Unbefangenheit im politiſchen Kampfe 
nachrühmen kann. Als vor Oſtern die Kilometerredner des 
Rotblocks den Fortgang der parlamentariſchen Arbeiten vollends 
ins Stocken brachten und faſt jede Sitzung mit einem großen 
Radau abſchloß, machte die „Augsb. Abendzeitung“ (Nr. 87 vom 
27. März) ihrem gepreßten Herzen in nachſtehender Form Luft: 
„Dieſe Zuſtände nachgerade in höchſtem Maße unleidlich 
geworden und tragen zur Hebung des ne des Parla. 
mentarismus fiherlich nicht bei. Alle Parteien ſollten mithelfen, 
um dieſer unerfreulichen Situation ein Ende zu machen.“ 
Dieſer an alle Parteien, alſo auch an die Liberalen ge⸗ 
richtete Wink war deutlich genug. Aber er hat nichts gefruchtet. 
Der ſchlagendſte Beweis waren wieder die wüſten Radauſzenen 
am Schluſſe der Kammerſitzung vom 1. Mai, während deren ein 
Mitglied der gegen den Zentrumsabgeordneten Held fo mimoſenhaft 
empfindlichen liberalen Fraktion der Zentrums mehrheit das liebliche 
Wort „Schurkerei“ widmete, während zwei rote Die Mee mit 
„Brutalität“ und „Niedertracht“ um fih warfen. Die Mehrheits⸗ 
i hat den Verſchleppungs⸗ und Obſtruktionsmanövern des 
Rotblodks von Anfang an eine geradezu bewundernswerte Zurück⸗ 
haltung entgegengeſetzt und mehr als einmal die Zähne auf- 
einandergebiſſen, während die Linke tobte und wütete und 
Provokationen auf Provokationen häufte. Auch am 1. Mai 
iſt der Skandal nur deshalb entſtanden, weil die Zentrums⸗ 
partei, um die Geſchäfte zu fördern, unter eigenem Verzicht auf 
einen zweiten Redner die Debatte über die Jeſuiteninterpellation 
mit je einem Redner der übrigen Parteien zu Ende führen wollte, 
nachdem die Partei der liberalen Interpellanten mit zwei tempera- 


mentvollen Rednern ausgiebigſt zu Worte gekommen war. In 
dieſer Debatte hat der liberale Führer Dr. Caſſelmann, der 
ſich u. a. auch gegen den verehrungswürdigen Erzbiſchof von 
München und Freifing eine vom Kultusminiſter als tatſächlich 
unwahr zurückgewiefene plumpe Unterſtellung herausnahm, zu 
Wendungen fih verſtiegen, die zwar vorher fchen in liberalen 
Zeitungen zu leſen waren, aber in dem Munde eines Fraktions⸗ 
chefs doch mehr als bedenklich klingen. Er meinte, Bayern habe 
durch die einſtweilige Suſpendierung des letzten Jeſuitenerlaſſes 
unter Anrufung des Bundesrates eine empfindliche Niederlage 
erlitten, und vergröberte den Hohn noch durch die lächerliche Unter- 
ſtellung, das Miniſterium Hertling fei dadurch nur der —„Bundes⸗ 
exekution“, alfo der zwangsweiſen Durchfü g des Jeſuiten ; 
geſetzes in ern durch die Machtmittel der Reichsgewalt, zuvor⸗ 
gekommen. Wobei der nationalliberale Parteifreund des Herrn 
Reichskanzlers und preußiſchen Miniſterpräfidenten völlig vergaß, 
daß nach ſeiner Logik die gleiche „Bundesexekution“ auch 
egen Preußen hätte marſchieren müſſen, alldieweil die ſtrittige 
undesratsverordnung in Preußen ſchon ſeit langen Jahren 
praktiſch ſo milde gehandhabt worden iſt, wie ſie ſchließlich 
5 dem an viel ſchärferen Bayern ihre theoretiſche Formu- 
erung fand. 

Als am 1. April die ifinnige „Voſſiſche Zeitung“ 
in Berlin den von ihr als „Jeſuiten der kurzen Robe“ ver⸗ 
höhnten bayeriſchen Minifterpräftdenten ganz offen verdächtigte, 
daß er dahin trachten werde, die auswärtige Politik des Reiches 
in reichsfeindlichem Sinne zu beeinfluſſen, wandte ſich die 
liberale „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 92) gegen dieſen 
Verſuch, das Mißvergnügen über die Berufung des Freiherrn 
von Hertling zu einer Kundgebung des Mißtrauens gegen das 


Haus Wittelsbach und ganz Bayern zu erweitern, und meinte 


ſchließlich: „Mit derartigen Auslaſſungen wird den nationalen 
Parteien in Bayern in ihrem ſchweren Kampfe ſchlecht gedient.“ 
Glaubt man vielleicht, daß dem Lande Bayern und ſeinem 
Herrſcherhauſe mit den Caſſelmannſchen Phraſen von der großen 
Niederlage Bayerns und von der drohenden Reichsexekution 
beſſer gedient ſei? f 
Daß die liberale Partei im Landtag und im Lande mit 
allen der Lage angemeſſenen Mitteln ihrem Aerger über den in 
ſein Gegenteil verkehrten „Erfolg“ der Kammerauflöſung Aus⸗ 
druck verleiht und den neuen Miniſtern Oppofition macht, iſt ihr 
gutes Recht. Aber eine Partei, deren Anſpruch auf den Löwen- 
anteil an der „Staatskrippe“ immer noch in einem Beamten- 
liberalismus verkörpert iſt, der, wie die heimliche Auslieferung 
von Staatsaktenſtücken an die liberale Oppofitionspreſſe beweiſt, 
in einzelnen Exemplaren eine recht zweideutige Rolle ſpielt, ſollte 
die Illoyalität des politiſchen Kampfes doch nicht auf die äußerſte 
Spitze treiben. Sonſt muß ſie ſich den Vorwurf gefallen laſſen, 
daß ſie aus purem Parteihaß die Staatsautorität verwüſten, 
die Grundpfeiler der Monarchie untergraben hilft. Schon 
haben einzelne liberale Organe begonnen, fi die auf ſozial⸗ 
demokratiſcher Seite bereits gang und gäbe gewordene Per ſi⸗ 
flierung des vom neuen Miniſterpräſidenten gelegent⸗ 
lich geprägten Wortes vom „Herrſcherwillen“ anzueignen 
und in ſatiriſcher Form vom „Herrſcherwillen“ zu ſprechen, wo 


r — — — N — 
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fonft vom Regenten und von der Krone die Rede war. Die Radi- 
kaliſierung des Liberalismus, deren parlamentariſcher Vertretung 
— o quae mutatio rerum — heute jener Caligula ⸗Quidde voran- 
reitet, vor dem einſt die liberalen Führer Dr. Aub und Joſeph 
Wagner ſich dreimal bekreuzt haben (was zwar im ſtillen Kämmer⸗ 
lein auch heute noch bei dieſem und jenem vorkommen fol), 
macht ſo raſche Fortſchritte, daß man den ſozialdemokratiſchen 
Führern bald ohne Stocken und Zagen auch jenes andere Wort 
nachſprechen wird, der „Volkswille“ müſſe an die Stelle des 
„Herrſcherwillen“ geſetzt werden. 

Der nächſte Zweck der Poltron⸗ und Nußknacker⸗Geberden 
gewiſſer liberaler Führer, die ſich innerlich noch längſt nicht mit 
dem Demokraten Quidde identifizieren, iſt allerdings durchfichtig 
genug. Sie möchten an der maßgebendſten Stelle im Lande und 
durch fuggeftive Einwirkung auf deren nächſte Umgebung das 
neue Miniſterium unmöglich machen und — beſcheiden find die 
Herren nie geweſen — eine abermalige Landtagsauflöſung er⸗ 
zwingen. Dieſe allzu durchſichtige Taktik läßt ſich durch die 
verſchlungenen Fäden und Schachzüge aller großen und kleinen 
Aktionen der letzten Zeit bis in lebe Einzelheit verfolgen, und 
ſelbſt der eine oder andere Miniſter außer Dienſt iſt von dem 
Verdachte nicht ganz freizuſprechen, daß er bei dieſen Verſuchen 
hilfreiche Hand leiſtet. Aber der greifbarſte Effekt jener Trei⸗ 
bereien ift und bleibt eine un verantwortliche Verwüſtung 
der Staatsautorität, jener Staatsautorität, die man durch 
ein Blockbündnis mit der Sozialdemokratie gegen das „verfaſ⸗ 
ungsbrüchige“ Zentrum ſtützen zu wollen vorgab. 


* * 
% 


Wie die liberale Preſſe und wie auch die Liberalen im 
Landtag den einzelnen Miniſtern, nicht nur den im Geruche des 
unverfälſchten Ultramontanismus“ ſtehenden, ſondern auch den 
frank und frei zur „Homogenität“ auf ſtaatskonſervativem Boden 
ſich bekennenden, bisher mitgeſpielt haben, braucht hier nicht 
rekapituliert zu werden. Außer dem proteſtantiſchen Juſtizminiſter, 
der ihnen als liberal gilt, und außer dem proteſtantiſchen Kriegs ⸗ 
miniſter, der politiſch ein unbeſchriebenes Blatt ift, hat noch keiner 
Gnade vox ihnen gefunden. Einzelne liberale Blätter haben mit 
der weiter unten noch näher zu charakteriſierenden ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Preſſe förmlich gewetteifert, den neuen Miniſter des 
Innern — manchmal ſogar unter unqualifizierbarer Anſpielung auf 
ein die Stimme beeinträchtigendes chroniſches Leiden — als 
Ignoranten und Dutfider zu verſpotten, weil er den einzigen 
Fehler hat, nicht auf der Staffel der liberalen Bureaukratie zu ſeinem 
Poſten emporgeſtiegen zu ſein. Das erſte Lob, das wir in der 
liberalen Preſſe über Freiherrn von Soden geleſen haben, betraf 
ſeine großzügige Programmrede vom 3. Mai über die ſtaatliche 
Förderung der Landwirtſchaft in Bayern. Sogar die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 226) mußten anerkennen: „Freiherr 
von Soden, ſelbſt Zeit feines Lebens in der Landwirtſchaft praftifch, 
theoretiſch und leitend tätig, beherrſcht dieſes Gebiet ſeines Reſſorts 
durchaus; das beſtätigten auch ſeine heutigen Ausführungen. 
.. . Die Rührigkeit und Schaffensfreude auf allen Gebieten der 
Landwirtſchaft, vor allem die wachſende Selbſtändigkeit und 
fortſchreitende Moderniſierung der bayeriſchen Landwirtſchaft in 
Groß- und Kleinbetrieben, wie fie aus dem Sodenſchen Programm 
zutage trat, kann nur aufs freudigſte begrüßt werden.“ Und das 
iſt der Mann, der vom Rotblock, insbeſondere von der äußerſten 
Linken, jedesmal, wenn er ſich auf der Miniſterbank der Ab- 
geordnetenkammer auch nur blicken läßt, förmlich angepöbelt wird. 
Lieſt man die liberalen Radau- und Allerweltsblätter, fo 
könnte man zu dem Glauben verführt werden, die ſämtlichen 
heutigen bayeriſchen Miniſter ſeien offene oder verkappte „Ultra⸗ 
montane“ und Zentrumsleute. Nur ganz im Vorübergehen haben 
einige größere liberale Blätter die von dieſer landläufigen Aus- 
ſtreuung weſentlich abweichende Darſtellung des liberalen Abg. 
Prof. Dr. Günther, die namentlich bezüglich des ſo leidenſchaftlich 
angefeindeten neuen Kultusminiſters ſehr intereſſant ift, ihren 
Leſern vorgeſetzt. Geheimrat Günther ſagte laut „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 203 vom 21. April) gelegentlich des 
8. Vertretertages der liberalen Vereine Altbayerns in einer 
öffentlichen Münchener Verſammlung: 


„Die Vergangenheit des Juſtizminiſters hat ihn im 
weſentlichen wohl als liberalen Mann erſcheinen laſſen. Das 
gleiche kann man vom Kultusminiſter ſagen. Er hat 
als Referent in Univerfitätsangelegenheiten ſich einen trefflichen 
Namen gemacht. 


Ichriſtlichen Arbeiterſekretären ihren Willen 


Die Art und Weiſe allerdings, wie er über den 


Moderniſteneid geſprochen hat, muß auf liberaler Seite zu Be 
denken Anla nl Redner hat aber trotzdem den Eindruck, als 
ob hinſichtlich dieſer Miniſter keine Dor ogenitat des Miniſteriums 
erzielt ſei. Ganz „homogen“ iſt wirklich nur der Miniſter des 
Innern. Der Verkehrsminiſter tand im Rufe, dem Zentrum nahe⸗ 
uſtehen. Seine Wirkſamkeit in Nürnberg verd 
onders in ſozialer 7 durchaus Anerkennung. Mit 
dem Qualifikationserlaß hat a der Verkehrsminiſter nur den 
etan. Von höchſtem 
Intereſſe it die Perſon des Minifterpräfidenten ſelbſt. Daß 
er lieber ein friedliches als ein kriegeriſches Regiment führen 
würde, davon mag man überzeugt ſein. Ob aber die Mittel, deren 
er ſich bedienen muß, es immer möglich machen, ſo zu verfahren, 
muß wohl fraglich erſcheinen.“ 


Das alles klingt doch ſehr weſentlich anders als die auf 
den Hetzzweck abgeſtimmten regelmäßigen Attacken in liberalen 
und freifinnigen Blättern, welch’ letzteren der Abg. Günther 
feiner Geſinnung nach am nächſten ſteht. Der Abg. Dr. Caſſel⸗ 
mann hat ſelbſt in ſeiner Begründung zur Jeſuiteninterpellation 
am 1. Mai auf die liberale Geſinnung des Kultusminiſters 
angeſpielt und lächelnd hinzugefügt, hoffentlich werde dieſem das 
nicht ſchaden. Der Juſtizminiſter und der Kriegsminiſter pro- 
teſtantiſch, der Juſtizminiſter und der Kultusminiſler „libe. 
rale Männer“, und dennoch ein ſtändiges, würdeloſes Lärmen 
und rüdes Toben gegen den „neuen Kurs“ in Bayern, als ob 
das Miniſterium Hertling, das ſich im Hinblick auf die Er⸗ 
haltung der konſervativen Grundlagen des Staates und der 
Monarchie, zu denen auch der Kampf gegen den Umſturz, der 
Schutz der poſitiven Religion und die Erhaltung des Ton 
feſſionellen Friedens gehören, ſeine politiſche Direktive von „Rom“ 
empfinge. 

N n Merkwürdig genug, daß gerade der vom Abg. Caſſelmann 
und noch deutlicher vom Abg. Günther als „liberaler Mann“ 
angeſprochene neue Kultusminiſter neben dem gleichfalls aus der 
liberalen Bureaukratie herausgewachſenen, wenn ihr vielleicht 
auch nicht ganz weſensverwandten, neuen Finanzminiſter den 
Liberalen den Hauptprügelknaben abgeben muß! Das iſt wohl 
die Rache dafür, daß er gleich dem Finanzminiſter den liberalen 
Hetzpolitikern einige Male ſehr energiſch in die Parade fuhr. 

An die Perſönlichkeit des Miniſterpräſidenten hat 
man ſich weit weniger herangewagt, nachdem einige verunglückte 
Attacken den Beweis geliefert hatten, daß Freiherr v. Hertling 
in der Tat der feine Kopf und der weitſchauende Diplomat iſt, der 
gewerbsmäßige Radaupolitiker nicht anders als mit einer kühlen 
Handbewegung bei Seite ſchiebt und ihnen derweil durch praktiſche 
Betätigung eines ehrlichen und loyalen Freimutes den Wind aus den 
Segeln nimmt. Die überragende Perſönlichkeit dieſes Staats⸗ 
mannes hat von Anfang an auch den ernſt zu nehmenden Gegnern 
Reſpekt abgenötigt. Kennzeichnete doch z. B. die den Spuren 
des Evangeliſchen Bundes folgende kulturkämpferiſche „Tägliche 
Rundſchau“ am 25. April den neuen Miniſterpräſidenten als 
„einen Mann, deſſen Geiſt und Wille das Durchſchnittsmaß weit 
überſteigen“, als einen „feinen Kopf“, der „zu reden und zu 
ſchweigen weiß“. „Die klugen und wohlüberlegten Reden, die 
Herr von Hertling bisher im bayeriſchen Landtag gehalten hat“, 
nötigten ſelbſt den „Münchner Neueſten Nachrichen“ (Nr. 198 vom 
19. April) offene Anerkennung ab. 

Was aber nicht hinderte, daß, nachdem „geſchätzte Hände“ 
den „Jeſuitenerlaß“ im geeigneten Augenblick in das „liberale 
Beamtenevangelium“, die „Augsburger Abendzeitung“, lanziert 
hatten, demſelben Miniſterpräſidenten die Elementarbegriffe 
ſtaatsmänniſcher Kunſt und Vorausſicht glattweg abgeſprochen 
wurden. Wer ſich freilich erinnert, mit welchen negativen 
Schmeicheleien das zur Zeit der Kammerauflöſung über den 
Schellenkönig gelobte Miniſterium Podewils, vor allem ſein 
Vorfitzender und der beſtgehaßte Kultusminiſter Dr. v. Wehner, 
jahraus jahrein von derſelben liberalen Preſſe und von den ⸗ 
ſelben liberalen Führern traktiert worden find — von den roten 
Bundesgenoſſen auf der äußerſten Linken ganz abgeſehen —, dem 
wird der gegenwärtige ohrenbetäubende Geſchützdonner der ſämt⸗ 
lichen Batterien des Rotblocks nicht allzuviel Reſpekt einflößen. 

Nicht einmal die Aera Crailsheim Feilitzſch und der 
„Hof des Prinzregenten“ blieben von den Kanona 
des Liberalismus verſchont, wenn es gewiſſen Herrſchaften gerade 
in den Kram paßte. Man braucht nur an die Moskauer Vaſallen 
rede, an den ſogenannten Flaggenerlaß und das Programm der 
Einweihung der Münchener Friedensſäule zu erinnern, um an“ 
zudeuten, wie oft ſchon tonangebende Organe des bayeriſchen 
Liberalismus nicht einmal davor zurückſchreckten, die „deutſch 
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nationale Geſinnung“ des eigenen Herrſcherhauſes vor 
der ganzen Welt als ſuſpekt hinzuſtellen. Bedingungsloſe Bayern⸗ 
treue war niemals die Stärke des Liberalismus in Bayern; 
höher ſtand ihm ſtets das eigene Parteiintereſſe. Niemand wird 
es wagen dirfen, ein gleiches vom Zentrum und der ihr voraus. 
gehenden Patriotenpartei zu ſagen, die Jahrzehnt um Jahrzehnt 

ollend, aber in „Treue feſt“ ohne Wanken die ungerechte Vor⸗ 

chaft einer liberalen Minderheit ertrugen. 


* % 
* 


Der Rotblock hat die bayeriſchen Landtagswahlen über⸗ 
dauert und gibt den turbulenten Verhandlungen der Abgeord⸗ 
netenkammer, die manchmal an die beſchämenden Skandalſzenen 
im ö᷑ſterreichiſchen Parlament heranreichen, ihr charakteriſtiſches 
a Die parlamentariſchen Sitten bes Liberalis 
mus ſind im Zeichen des Rotblocks in einer Weiſe 
verwildert worden, für die uns jede zuläſſige Be⸗ 
zeichnung fehlt.) 

Aber nicht nur für die eigenen Sünden iſt der Liberalismus 
verantwortlich, ſondern auch für die ſyſtematiſche Verwüſtung 
der Staats. und Parlaments ⸗-Autorität durch die 
radikale äußerſte Linke, welche nur durch die Waffen⸗ 
brüderſchaft der liberalen Bourgeois und Beamtenpartei jenen 
weiten Reſonanzboden findet, der ſie als eine rapid wachſende 
Gefahr für die Revolutionierung der Geiſter und für die Ruhe 
und den Frieden im Lande erſcheinen läßt. 

Bei den Radauſzenen im Landtage ſieht man die Rotblock⸗ 
brüder ſtets in innigſtem Kontakt, und es ift oft ſchwer zu unter- 
ſcheiden, ob aus den ſozialiſtiſchen oder aus den liberalen Reihen 
die ſtärkſten Brüller, die maſſivſten Schimpfgeſchoſſe zum Minifter- 
tiſch und zur Mehrheitspartei hinüberfliegen. Es mag mehr als 
einen Liberalen geben, der ſich der ſchließlich doch alles Maß 
überſchreitenden Exzeſſe im tiefſten Innern ſchämt, und auch in 
den ſozialiſtiſchen Reihen iſt die Verpflanzung des Jargons der 
Roßknechte in den Landtagsſaal nicht allen gleich ſympathiſch. 
Aber da kein Widerſpruch erfolgt und der Skandal andauernd 
wächſt und ſich vergröbert, find die Fraktionen als ſolche für 
diefe Verwüſtung der politiſchen Sitten verantwortlich zu machen. 
Und ſonderbar genug: Jene Hüter des guten Tones auf der 
Linken und äußerſten Linken, die dem Abg. Held ſein von 
Auguſt Bebel entliehenes witziges Zitat von den „Eſeln“ trotz 
der ſofort und unmittelbar erfolgten Verſtändigung immer noch 
als ein Majeſtätsverbrechen gegen das verfloſſene Miniſterium 
nachreden, haben nicht das mindeſte dagegen einzuwenden, wenn 
ein ſozialdemokratiſcher Führer einen Regierungsvertreter durch 
den Zwiſchenruf: „Direkter Blödfinn“ haranguiert, derſelbe 
„Genoſſe“, der den früheren Verkehrsminiſter als „Lakai“ tituliert 
hatte, um gleichwohl hinterher der Entrüſtung über den vom 
„Genoſſen“ Bebel geborgten „Eſel“ des Abg. Held anzuſchließen. 


* *. 
** 


Es iſt eine eigene Sache mit der von ſozialdemokratiſchen 
Agitatoren nicht nur im Parlament, ſondern auch in der Preſſe 
in Anſpruch genommenen abſoluten Schmäh und Schimpf ⸗ 
freiheit. an könnte glauben, daß diejenigen, welche mit der 
Ehre und dem guten Namen ihrer politiſchen Gegner ſo rückſichtslos 
umgehen, auch ihrerſeits gegen wirkliche oder vermeintliche Ehr- 
a ANS abgeftumpft und unempfindlich feien. Aber weit 

efehlt! Wir haben erft jüngſt erlebt, daß ein ſozialdemokratiſcher 
Redakteur und Wahlkandidat eine ganze Reihe von bayeriſchen 
und norddeutſchen Zentrums redakteuren wegen Beleidigung vor 
den Kadi zitierte, weil ihm nachgeſagt worden war, daß er eine 
ſozialdemokratiſche Wahlverſammlung beim Gebetläuten unter- 


1) Der konſervativ proteſtantiſche „Bayeriſche Volksfreund“ in 
Nürnberg vom 3. Mai urteilt über die letzten Kammerſkandale: „Wieder 
nußlos vergeudete Tage, abermals endloſe Kulturkampfdebatten in 

der Abgeordneten, die der Linken wieder Gelegenheit boten, 
erſchreckenden Mangel an guter Lebensart zu bekunden und den 
Berkehrston im bayeriſchen Abgeordnetenhauſe auf ein Niveau herab» 
u drücken, en wir uns in Bayern nun ſchon vor aller Welt zu 
chämen alle Urſache haben. Was an Skandal und perſönlichen 
. elungen in dem „hohen 1 an der Prannerſtraße get 
wird, iſt erheblich mehr, als man ſich in der einfachſten bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſcha „ in der man noch auf Anſtand hält, „draußen im Lande“ geſtatten 
würde. Die Allgemeinheit bat ag an alle Urſache, gegen 
die unwürdigen Stänkereien und Streitigkeiten Stellung zu 


nehmen, zu deren Schauplatz der Sitzungsſaal des bayeriſchen Landtages 
gemacht wird.“ l | 


Allgemeine Rundſchau. 
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brochen habe. Das Gericht hat die Schlußfolgerungen, welche 
aus der im übrigen feſtſtehenden Tatſache gezogen worden find, 
als perſönlich beleidigend erachtet, obgleich aus mehr als einem 
Artikel deutlich zu erſehen war, daß nicht etwa die Perſon ge⸗ 
kränkt, ſondern lediglich die zwieſpältige Haltung der Sozial ⸗ 
demolratie in Fragen der Religion an einem Beiſpiel, das in die 
Form eines ſchlechten Witzes gekleidet war, ganz generell illuſtriert 
werden ſollte. Nicht lange vorher hatte das ſozialdemokratiſche 
Hauptorgan in München die Chefredakteure der beiden Münchener 
Ben möblätter wegen Preßbeleidigung vor dem Schöffengericht 

ngt. l 
Und dieſelbe um die Ehre und den guten Ruf ihrer 
Redakteure ſo empfindſam beſorgte „Münchener Poſt“ geht 
der Ehre bayeriſcher Staats miniſter förmlich mit 
Knütteln zu Leibe, ohne daß die liberalen Rotblockgenoſſen 
auch nur durch ein Wimperzucken zu erkennen geben, daß fie 
eine ſolche Verwüſtung der Staatsautorität irgendwie peinli 
empfinden. Oder wiegt Miniſter⸗Ehre vielleicht deshal 
leichter als Sozi Ehre, weil man ſich wegen Verletzung der erſteren 
vor dem Schwurgericht, wegen Verletzung der letzteren vor 
dem Schöffengericht zu verantworten haben würde, und weil 
ſeit den Tagen des liberalen Miniſterpräſidenten Lutz Miniſter⸗ 
beleidigungsprozeſſe in Bayern außer Uebung gekommen find 
man auch nach Erfahrungen in gewiſſen anderen Prozeſſen au 
ſichere Freiſprechung rechnen durfte? Der letzte wegen Miniſter⸗ 
beleidigung von einem bayeriſchen Schwurgericht verurteilte 
Redakteur war ein für den unglücklichen König Ludwig II be⸗ 
geiſteter Zentrumsredakteur, dem nach der Königskataſtrophe die 
Feder entgleiſt war, und der nächſte wird vielleicht auch wieder 
ein Zentrumsredakteur fein, wenn die heute ſchon fo empfind- 
famen Herren Sozialdemokraten dereinſt vom hohen Miniiter- 
ſeſſel die Fuchtel ſchwingen. 

Sollen wir daran erinnern, in welch' unſagbarer Weiſe 
die ſozialdemokratiſche Preſſe dem früheren Kultusminiſter 
Dr. von Wehner, dem „Unterhachinger“, Haberfeld getrieben, 
wie ſie — um nur Beiſpiele aus neueſter Zeit zu erwähnen — 
den Minifterpräfidenten Grafen Podewils zum Spielball ihrer 
ſtändigen boshaften „Frozzeleien“ gemacht hat? ' 

Wenn wir bier einige Proben ſozialdemokratiſcher Kampfes- 
methode gegen das derzeitige Miniſterium niedriger hängen, 
ſo können die bei der Sozialiſtenpreſſe nun einmal hausüblichen 
ſtarken Worte vom „brüllenden“ oder „ſchnodderigen“ „Finanz 
miniſter“, vom „Miniſterium des Rechtsbruchs“, vom „Syſtem 
des Rechtsbruchs und der Spionage“ ſüglich beiſeite gelaſſen 
werden. Auch die ſchon oben berührte Verſpottung körperlicher 
Eigentümlichkeiten eines Miniſters, die namentlich Freiherrn 
von Soden gegenüber beliebt wird (von dem es z. B. in Nr. 97 
der „Münchener Poſt“ ſehr geſchmackvoll heißt, daß er „nach 
dieſer ſtaunenswerten Kraftentfaltung wieder zu feiner gewöhn- 
lichen Form zuſammenſchnurrt“), wäre kaum der Rede wert, wenn 
nicht dieſelbe ſozialdemokratiſche Preſſe fürchterlich aufbegehrt 
hätte, als vor langen Jahren das eine oder andere Blatt die 
Geſtalt und die Kurzſichtigkeit eines inzwiſchen längſt verſtorbenen 
jüdiſchen Abgeordneten aus Nürnberg oder die gebrechliche Un⸗ 
beholfenheit des Herrn von Vollmar zur Zielſcheibe eines ge⸗ 
ſchmackloſen „Witzes“ machte. 

Was wir hier im Auge Haben, find die ſchwerſten 
perſönlichen Ehrenkränkungen, welche, wenn ein 
Zentrumsblatt ſie gegen einen ſozialdemokratiſchen Redakteur 
veröffentlichen wollte, alsbald durch eine Injurienklage vor 
dem Schöffengericht gerochen werden würden. In Nr. 91 der 
„Münchener Poſt“ vom 19. April war beiſpielsweiſe zu leſen: 


„Die ganze Feigheit und Hinterhältigkeit der 
e . . . . Das Miniſterium Hertling ſchreckt vor 
edem geraden Wege zurück.“ .... Für ſolche Zuſtände in einem 
emeinſchaft hat der a Volksmund 
das bezeichnende Wort: Bruch. (Fettgedruckt!) Und brüchig iſt in 
der Tat das Miniſterium der monarchiſchen Staatsrettung. Rechts⸗ 
bruch und Wortbruch waren bisher die Inſtrumente, mit denen 
es den Herrſcherwillen auf dem Boden der beſtehenden Ordnung 
zur Geltung brachte.“ i 


Wir möchten niemandem raten, ähnliche Injurien ſtatt gegen 
einen Miniſter gegen einen Sozi zu veröffentlichen. Seine Strafliſte 
würde bald durch einen entſprechenden Eintrag verziert werden.“) 
Das vorderhand ſtärkſte Stück hat ſich das Organ der ſozial⸗ 


*) Um auch eine Probe von der gegen diedentrums partei beliebten 
Tonart zu bieten, ſeien hier aus Nr. 99 der „Münchener Poſt“ vom 28. und 
29. April folgende zwei Sätze zitiert: „Tatſächlich beſteht die Treue des 


triebe oder in einer 
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demokratiſchen Fraktion vor wenigen Tagen gegen den derzeitigen 
Kultusminiſter Herrn von Knilling geleiſtet. Anläßlich 
eines aufgebauſchten Streites um Worte und eines Renkontres 
mit den Liberalen, das der Miniſter ſofort durch eine mehr als 
loyale Erklärung wieder einrenkte, zeiht die „Münchener Poſt“ 
(in Nr. 103 vom 4. Mai) den Kultusminiſter mit dürren Worten 
der bewußten, abſichtlichen Lüge und kleidet dieſe 
Anſchuldigung in die nachſtehende geradezu unerhörte Form: 


Blüte 1015 geiftiger e 
Wahrheit eine Naſe - 
Aber der oberfte Volkserzieher Bayerns hat nicht begriffen, daß 
dieſe Kunſt weder ganz ungefährlich noch ganz leicht Unter 
: orrekteſte Anord⸗ 
nung von Worten, die die Tatſachen i nicht 

ch ein ſelbſtbe⸗ 


it an 
85 lung ei er Kräfte erk recht unvereinbar mit den 
orderniſſen einer pflegſamen Finanzwirtſchaft erſcheint. Endlich 


it wen pet als ein Schritt 

Knilling wird uns noch lange erhalten bleiben. Die Perſon 
iſt der Sache allzu pa e er vertritt. Und das 
poſitive Bekenntnis“ Aae fer Bolkserziehung wird weiterhin 

er Profeſſoren und Volksſchullehrer, über Künſtler und Gelehrte, 
über Studenten und Schüler im Geiſte der ne gebieten. 
Und der kleinſte Knirps in der Volksſchule wird auf Seine 
Exzellenz den Kultusminiſter als Vorbild und Autorität berufen, 
Denn ibi der Lehrer eines Mangels an Wahrheitsliebe 
überführt. „Knillingen“ wird der techniſche Ausdruck für das 
pofitive Bekenntnis zur negativen Wahrhaftigkeit werden. Zeugen 
vor Gericht aber ſeien ausdrücklich vor dem „Knil⸗ 
lingen“ gewarnt.“ 

So ſpringen die Leute, die ſofort zum Kadi laufen, wenn 
ſie ſich an ihrer Ehre gekränkt glauben, mit der perſönlichen 
Ehre und dem guten Namen eines bayeriſchen Staatsminiſters 
um. Sozi⸗Ehre und Miniſter⸗Ehre ift eben in 
Bayern zweierlei, weil man die letztere ohne 
jede Gefahr ſtraflos antaſten darf, die erſtere 
nicht. In Preußen träge die zitierte Stilübung mindeſtens 
ſechs Monate Gefängnis ein. 


& . * 


Alle dieſe und noch andere Dinge tun aber der intimen 
Rotblockbrüderſchaft nicht den allermindeſten Eintrag. Wenn 
beute der röteſte Sozialismus und der rüdeſte Simpliziſſimus⸗ 
Jargon in Bayern ſozuſagen ſalonfähig geworden iſt und bereits 
von einer „Regierungsfähigkeit“ träumt, die er der Zentrums⸗ 
mehrheit ſchon nach wenigen Wochen des Miniſteriums Hertling 
mit einem einzigen Federſtrich aberkannte, ſo iſt dafür einzig 
und allein der Liberalismus unter der Führung eines Caſſel⸗ 
mann verantwortlich, der gar nicht zu merken ſcheint, daß er 
letzten Endes nur die Geſchäfte der Sozialdemokratie beſorgt, 
die lachenden Mundes erntet, wo die Partei Caſſelmann 
grimmige Drachenſaat ausſtreute. Der Weizen der Sozial- 
demokratie und aller radikalen Geiſtesrichtungen blüht üppiger 
denn je, und der bürgerliche Liberalismus liefert fortgeſetzt den 
Dünger dazu.“) 


Klerikalismus zum König nur in der zähen Anhänglichkeit des Erpreſſers 
an ſein Opfer. „ Kriecherei und Unverſchämtheit pendelnde, 
immer aber heuchleriſche und verlogene Zentrumspolitik von heute pers 
leugnet feig die Ruhmestaten ihrer bayeriſchen Vergangenheit, wenn ſich 
die Zentrums⸗Regierung als Knecht des Herrſcherwillens und die Partei 
als Apachenwehr gegen die — Revolution aufſpielt.“ 

3) Ohne Kommentar ſei hier aus dem ſozialdemokratiſchen 
Hauptorgan („Münchener Poſt“, Nr. 77) eine Notiz wiedergegeben, die 
in ihrer nüchternen Selbſtverſtändlichkeit Bände ſpricht: „Erweiterung 
des Münchener Parteigeſchäftes. Die ſteigende Auflage der 
Münchener Poſt und der Umfang unſerer Parteidruckerei haben die 
Geſchäftsleitung, den Aufſichtsrat und die Geſellſchafter der Firma G. 

ir Co. m. b. H. veranlaßt, das an das Grundſtück anſtoßende Haus 
Altheimereck 18 käuflich zu erwerben. Dadurch wird nicht allein eine betriebs- 
techniſche Erweiterung, ſondern auch eine beſſere Repräſentation der Ge⸗ 
ſchäftsſtelle unſeres Blattes möglich gemacht, ganz abgeſehen von der Not— 
wendigkeit, der weiteren Entwicklung unſeres Parteiunternehmens recht— 
zeitig vorzubauen. An Stelle des alten Hauſes wird ein Neubau im 
Stile des Hauſes Altheimereck 19 errichtet werden.“ 


Allgemeine 


Rundſchau. Nr. 19. 11. Mai 1912. 


Wer die Zeichen der Zeit verſteht, achte auf die Plakattafeln 


der Haupt⸗ und Reſidenzſtadt mit ihrer großkapitaliſtiſch organi- 
ſierten Rieſenpropaganda der politiſchen Verhetzung, des. Un⸗ 
glaubens, des Widerchriſtentums und neuerdings der Freimaurerei. 
Selbſt für eine mit reichen Geldmitteln ausgeſtattete Buddhiſten⸗ 
Kolonie (unter theoſophiſchem Deckmantel) in München ⸗Schwabing 
wird eine großzügige Propaganda entfaltet, und es iſt eine grau⸗ 
ſame Ironie des Zufalls, daß, während gerade in München eine 
demagogiſche Hetze gegen die Zulaſſung von Jeſuiten⸗Konferenzen 
ins Werk geſetzt wird — eine „Niederlaſſung“ der Geſellſchaft Jefu 
würde ja ohne weiteres den Untergang Bayerns bedeuten —, in aller 
Gemütsruhe draußen in Schwabing unter Verwendung der ent⸗ 
ſprechenden „myſtiſchen“ 3 und Schnörkel ein Tempel, eine 
Verſammlungsſtätte, ein Krankenhaus und eine Flucht von Wohn ⸗ 
ebäuden für die abgeſchloſſene Niederlaſſung einer buddhiſtiſch theo. 
f ophiſchen Sekte mit behördlicher Genehmigung im Bau begriffen ift. 
Soll hier wieder einmal die Frage aufgeworfen werden: 
Was geliet von katholiſcher, von konſervativer Seite, um 
dieſer Rieſenpropaganda eine auch nur einigermaßen äquivalente 
Gegenbewegung an die Seite zu ſtellen? Gewiß wird in 
unſeren Reihen viel wertvolle Kleinarbeit geleiſtet, und auch an 
gelegentlichen größeren Aktionen fehlt es nicht, wenn ſie auch 
infolge unſerer — Friedensliebe leider oft viel zu ſpät ein⸗ 
ſetzen. Aber was vor allem fehlt, iſt die tätige Mitwirkung, der 
unerſchrockene Bekennermut jener gebildeten, namentlich akade⸗ 
miſch gebildeten Kreiſe, welche innerlich zu uns gehören, ge⸗ 
legentlich auch auf unſere „Förderung“ zählen und über die vor⸗ 
dringliche Anmaßung unſerer Widerſacher ſich ehrlich entrüſten, 
wenn ſie im engeren Kreiſe beiſammen ſind. Was den Eifer, den 
Opferfinn, die zähe Ausdauer, das öffentliche Zeugnis ihrer 
Ueberzeugung anbelangt, ſo ſind die gebildeten Bekenner der ſog. 
freiheitlichen und freigeiſtigen Welt⸗ und Staatsanſchauungen 
den gebildeten Bekennern chriſtlicher und konſervativer Ueber- 
zeugungen und Ideen an Verhältniszahl ſehr weit überlegen. 


Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Jeſuitendebatte in der bayeriſchen Kammer. 


Der roſarote Block in Bayern hatte ſich lebhaft dagegen 
eſträubt, daß die Interpellation der Liberalen in der dortigen 
mmer zurückgeſtellt werde bis nach der Erledigung der im 
Reichstag ſchwebenden Interpellation in Sachen des bayeriſchen 
5 In der Tat wurde durch dieſe Verſchiebung die 
agitatoriſche Ausnützung der Angelegenheit — und darauf 
richtete ſich ja das ganze Sinnen und Trachten der Oppofition 
in München — ſehr erſchwert. Die Erklärung des Reichskanzlers 
im Reichstag ſtellte nämlich ſofort vor aller Welt klar und feſt, 
daß die bayeriſche Regierung nicht bloß korrekt, ſondern ſogar 
ſehr rückſichtsvoll und opferwillig im Intereſſe des Friedens und 
der deutſchen Rechtseinheit vorgegangen iſt, indem fie die Ent- 
ſcheidung über den Begriff der verbotenen Ordenstätigkeit in 
aller Form dem Bundesrat anheimgegeben und inzwiſchen Vorſorge 
getroffen hat zur Vermeidung von Streitfällen. Wenn es der 
bayeriſchen Oppoſition nur um die Sache zu tun geweſen wäre, 
ſo hätte ſie nach der klärenden Verhandlung im Reichstag ihre 
Interpellation zurückziehen müſſen mit der Bemerkung, daß ſie 
jetzt die Entſcheidung des Bundesrats abwarte. Aber es ſollte 
durchaus eine Jeſuiten. und Miniſterhetze geben, und als die 
Debatte dank der trefflichen Reden des Miniſterpräſtdenten, des 
Kultusminiſters und des unermüdlichen Abg. Dr. Pichler nicht 
nach den Wünſchen der Agitatoren verlief, machte man Skandal⸗ 
ſzenen. Hoffentlich haben unſere bayeriſchen Freunde ſich durch den 
Lärm nicht aufregen laffen. Von unſerem Berliner Beobachtungs- 
poſten aus nahm ſich das Getue der Abg. Dirr, Caſſelmann und 
Genoſſen recht kleinlich und ohnmächtig aus. Dagegen werden die 
Reden der bayeriſchen Miniſter auch bei den politiſchen Gegnern im 
Norden geſchätzt wegen ihrer Sachlichkeit und ihrer Ausgleichs⸗ 
tendenz. Man muß den Liberalen ſogar dankbar ſein, daß ſie nicht 
die ſchlauere Taktik des Zurückziehens der Interpellation gewählt 
haben. Denn jo bekam der Miniſterpräfident Frhr. v. Hertling 
Gelegenheit, gründlich erſtens die Geſchichte des Erlaſſes, 
zweitens die formale Berechtigung des bayeriſchen Vorgehens 
und drittens die materielle Begründung des Erlaſſes vor 
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der Oeffentlichkeit darzulegen. Wer nicht verblendet iſt durch 
Zelnitenhaß oder Felsen al erſieht daraus klar, daß ſich die 
che aus den bayeriſchen hältniſſen und Bedürfniſſen ganz 
einfach und natürlich entwickelt hat, daß Bayern bei feiner Aus- 
legung des Geſetzes und der Vollzugsbeſtimmungen des Bundes- 
rats nicht von dem Reichsrecht abgewichen iſt, ſondern nur 
in der Auslegung des Begriffs „Ordenstätigkeit“ eine andere 
Meinung als die preußiſche Regierung ſich geſtattet 
hat. Es liegt alſo nur eine Verſchiedenheit der Auslegung 
wiſchen koordinierten Bundesregierungen vor, und die 
uld daran trägt die unklare und mangelhafte Faſſung 
des Bundesratsbeſchluſſes von 1872. Dieſem Fehler fol ja nun 
durch den bayeriſchen Antrag auf authentiſche Interpretation 
ſeitens des Bundesrats abgeholfen werden. Von praktiſcher Be- 
deutung waren beſonders die Ausführungen Hertlings im dritten 
Teil ſeiner Rede. Die ſachlichen Gründe, welche die bayeriſche 
Regierung zu ihrem abweichenden Erlaß beſtimmten, lagen vor 
allem in dem Umſchwung, der in der Beurteilung des Ausnahme⸗ 
gefebes in neuerer Zeit eingetreten ift und feinen legislatoriſchen 
usdruck fand in der Aufhebung des 8 2. Als durch diefe Novelle 
pm Ausnahmegeſetz den einzelnen Mitgliedern des Ordens der 
fenthalt in Deutſchland rechtlich wieder geſichert wurde, hätte 
der Bundesrat alsbald ſeine Vollzugsbeſtimmungen revidieren 
müſſen, um der Tendenz dieſer Novelle gerecht zu werden. Wenn 
der Inhalt eines derartigen Geſetzes eine ſo weſentliche 
Aenderung erleidet, fo muß der Vollzug desſelben doch auch 
ih ändern. Dazu kommt noch in Betracht, daß im Verlaufe der 
vier Jahrzehnte ſich die kirchenpolitiſchen, ſozialen und fittlich⸗ 
religiöſen Verhältniſſe weſentlich geändert haben, fo daß eine 
Reviſion der Vollzugsbeſtimmungen ſchon deshalb angezeigt ift. 
ö Nachdem die a Regierung den Vorſtoß der Oppo- 
fition erfolgreich abgeſchlagen hat, iſt jetzt ihre Aufgabe, beim 
Bundesrat in camera caritatis alle rechtlichen und praktiſchen 
Erwägungen geltend zu machen, die dafür ſprechen, das Verbot 
einer Ordenstätigkeit auf die wirkliche Ordens tätigkeit zu be- 
ſchränken und den einzelnen Jeſuiten, die durch die Novelle 
außer Verſolgung geſetzt werden ſollten, auch die Ausübung ihres 
prieſterlichen Berufs im Rahmen der einzelſtaatlichen kirchen⸗ 
politiſchen Ordnung zu geſtatten. 
Der Vorwurf, daß Bayern die Reichseinheit gefährdet 
habe, ift vollkommen haltlos geworden, ſeit feſtgeſtellt ift, daß 
erade die bayeriſche Regierung den Antrag geſtellt hat, die 
Mängel und Zweifel im geltenden Reichsrecht durch eine authen⸗ 
tiſche Erklärung der Zentralſtelle (des Bundesrats) zu beſeitigen. 
Wir möchten bei dieſer Gelegenheit darauf hinweiſen, daß 
Prinz Ludwig von Bayern als Vertreter des Prinzregenten 
bei ſeinem Beſuche in Schwerin am 1. Mai eine erbauliche 
Bekundung der deutſchen Eintracht veranlaßt hat. Die Trink⸗ 
ſprüche, welche der Großherzog von Schwerin und Prinz Ludwig 
von Bayern bei der Feſttafel in Schwerin ausbrachten, waren 
getragen von dem wärmſten Gefühl der Brüderlichkeit zwiſchen 
den Dynaſtien und den Stämmen diesſeits und jenſeits des 
Mains. Und wenn dabei die Erinnerungen an die große Zeit 
von 1870/71 und an die auf den Schlachtfeldern bewährte Waffen- 
brüderſchaft zwiſchen Bayern und Mecklenburg erneuert wurden, 
ſo war auch das höchſt zeitgemäß. Wir können uns nicht oft 
enug und nicht lebhaft genug in die Jahre der nationalen 
Wiedergeburt zurückverſetzen. Das Andenken an die Kämpfe und 
Siege, die in herrlichſter Eintracht beſtanden und errungen wurden, 
it nicht bloß bei Erledigung der Wehrvorlage, fondern auch bei 
der Reviſion des Jeſuitengeſetzes am Platze. 


Die Verhandlungen im Reichstag. 
| Die Bubgetkommiſſion hat ſich friſch und flott an bie 
Beratung der Wehrvorlagen gemacht, und nach den bisherigen 
Abſtimmungen iſt es zweifellos, daß die bürgerliche Mehrheit 
den Forderungen der Kriegs. und Marineverwaltung vollauf 
entſprechen wird. Die Streitfrage wegen des Duells (mittler- 
weile ereigneten ſich zwei neue Duell Skandale) ift zunächſt 
urückgeſchoben worden, nachdem der Kriegsminiſter in der 
ommiflion eine Erklärung abgegeben hatte, die feine brüske 
Bemerkung im Plenum wenigſtens formell milderte und das 
e enthielt, daß das Duell ein Uebel ſei, auf deſſen 
nſchränkung auch er möglichſt hinwirken wolle. In der 
Sache ſelbſt ift freilich noch längſt kein Einverſtändnis erreicht, 
da der Kriegsminiſter gegen den Duellzwang, der auch nach der 
Kabinetsorder von 1897 noch beſteht, nichts Ernſtliches in Ausficht 
ſtellt, ſondern uns auf die allgemeine geſetzliche Verbeſſerung 


des Ehrenſchutzes, d. h. ad calendas graecas vertröftet hat. Und 


doch könnten die Ehrenräte und Ehrengerichte des Offizierkorps 
auch jetzt ſchon die Duelle tatſächlich beſeitigen, wenn nur vor- 
geforgt würde, daß fie jeden hartnäckigen Friedensſtörer und 
hrenkränker mit demſelben Verdikt des ſchlichten Abſchieds 
belegten, das jetzt für die Verweigerer des Zweikampfes üblich iſt. 
Den Zwang zum Duell zu durchbrechen, wird die Aufgabe des 
Zentrums ſein; ſie iſt etwas aufgeſchoben im Intereſſe der 
Erledigung der Wehrvorlagen, aber nicht aufgehoben. 

Eine Gefahr für die glatte und ſchnelle Bewilligung der 
Wehrforderungen kann vielleicht aus der Sonderkommiſſion 
kommen, an die infolge des Baſſermannſchen Antrages die Var- 
lage wegen Aufhebung der „Liebesgabe“ überwieſen worden 
iſt. Die Sozialdemokratie ſucht den Zankapfel der Erbanfallſteuer 
vorzuſchieben. Sie hat in jener Kommiſſion die förmliche Er⸗ 
klärung abgegeben, daß ſie für die Erweiterung der Erbſchafts⸗ 
ſteuer ſtimmen würde, wenn dieſelbe als Erſatz für eine 
indirekte Steuer eingeführt werden könne. Mit 
dieſer Erſatzklauſel ſoll die Abweichung von dem a $i 
Grundſatz der Steuerverweigerung bemäntelt werden. 
Verſuch der Sozialdemokratie, durch Herabſetzung der ganzen 
Branntweinſteuer um 20 A für den Hektoliter eine Lücke zu 
ſchaffen, in die ſich die Witwen⸗ und Waiſenſteuer einfügen ließe, 
iſt freilich in der Kommiſſion mit der knappen Mehrheit von 
15 gegen 13 Stimmen abgelehnt worden. Doch find weitere 
Vorſtöße der Roten und ihrer liberalen Bundesgenoſſen zu er⸗ 
warten. Es fragt ſich nur, ob und in welchem Umfange die 
Baſſermannſche Partei ſich an dieſem heimtückiſchen Manöver 
beteiligen wird. Herr Baſſermann wird ſich wahrſcheinlich erſt 


nach dem auf den 12. Mai anberaumten Parteitag ent⸗ 
ſcheiden. Für dieſen Parteitag, von dem man nach den 
kritiſchen Vorgängen im März einen gründlichen Austrag der 


Zwiſtigkeiten im nationalliberalen Lager erwartete, iſt inzwiſchen 
ein Kompromiß vorbereitet worden, das den ungeberdigen Jugend- 
vereinen zwar den Anſchluß an die Provinzial⸗ und Landes⸗ 
organiſationen vorſchreiben, aber ihnen die Sonderorganiſation 
in ihrem „Reichsverband“ belaſſen will unter der Einſchränkung, 


daß der Reichsverband der Jugend als ſolcher nicht mehr im 


Zeutralvorſtande der Partei vertreten iſt. Der letztere Verzicht 
ſoll noch dadurch gemildert werden, daß der Führer der „Jugend“, 
Dr. Fiſcher, der im März hinausgewählt worden, jetzt wieder in 
den Parteivorſtand hineingewählt wird. Das ganze geht auf 
eine Vertuſchung der Gegenſätze und auf die Erhaltung der 
alten Baſſermannſchen Führung hinaus. 

Inzwiſchen muß vor aller Welt und namentlich vor den 
beſſeren Elementen der nationalliberalen Partei klar geſtellt 
werden, daß jeder, der ſich an dem ſozialdemokratiſchen Vorſtoß 
zugunſten der Witwen- und Waiſenſteuer beteiligt, die Vervoll⸗ 
kommnung der deutſchen Webrkraft gefährdet. Die Sozial 
demokratie weiß freilich, was ſie will; ſie will zugleich die Wehr⸗ 
vorlagen verzögern und die Eintracht der nationalen und pofitiven 
Parteien untergraben. Wer dabei der Umſturzpartei behilflich 
iſt, darf ſich aber nicht mehr „national“ nennen. 

Einiges Aufſehen erregte die Reichstagsverhandlung über 
zwei Aenderungen der Geſchäftsordnung, weil die Regierun 
eine feierliche Rechts verwahrung einlegte in dem Sinne, daß di 
ſolche Beſchlüſſe des Reichstags die verfaſſungsmäßigen Rechte 
des Kaiſers und des Bundesrats und des Reichskanzlers nicht 
beeinträchtigt werden könnten. Das ift richtig, aber der Proteſt 
war überflüſſig, da keine Verſchiebung der Rechte eintreten 
ſoll oder wird. Es handelt ſich erſtens um die Möglichkeit, 
an eine Interpellationsverhandlung den Beſchluß zu knüpfen, 
daß der Reichstag mit der Behandlung der Sache durch den 
Reichskanzler einverſtanden oder nicht einverſtanden ſei. Der 
Reichstag kann ſchon de eine ſolche Billigungs⸗ oder Nicht- 
billigungsreſolution faſſen, wenn er will. Zweitens ſoll das 
Syſtem der „kurzen Anfragen“ an die Regierung, das in Eng ⸗ 
land längſt bewährt iſt, auch bei uns verſucht werden. Wie 
harmlos dieſe Vereinfachung der parlamentariſchen Erkundigung 
iſt, hat auch die Regierung anerkannt, indem ſie am Schluſſe des 
Proteſtes ihre Bereitwilligkeit zur Antwort unter gewiſſen ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Klauſeln ausſprach. Die zwei Neuerungen werden 
keine Wunderdinge anrichten; aber es lohnt ſich doch, einen 
Verſuch damit zu machen. . 

Der Sieg der Chriſtlichſozialen in Wien. 

Die braven Wiener haben ein glänzendes Seitenſtück ge⸗ 
liefert zu dem kommunalpolitiſchen Erfolge unſerer Freunde in 
Köln; die verbündeten Liberalen und Sozialdemokraten wollten 
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die Erben des gefürchteten Lueger aus dem Rathaus von Wien 
verjagen und die alte jüdiſch⸗liberale Herrſchaft dort wieder ein- 
ſe Sie glaubten wenigſtens die qualifizierte Mehrheit der 
CThriſtlichſozialen brechen und dann durch Obſtruktion die kommiſſa⸗ 
riſche Verwaltung erzwingen zu können. In den roheſten Tönen 
wurde das Ende der „verjauchten“ Gemeindeverwaltung ange. 
kündigt. Und was war der Erfolg? Die Liberalen haben 5, 
die Sozialdemokraten 3 Mandate (von 165) errungen; im ganzen 
fel. fie nur 30, alfo noch nicht ein Fünftel. Die chriſtlich⸗ 
oziale Mehrheit iſt trotz der 8 Mandate nicht geſchwächt, da 
einige zweifelhafte Kantoniſten beſeitigt worden find, ſo daß die 
Mehrheitsfraktion jetzt fogar 131 ſtatt bisher 126 regelrechte Mit- 
lieder hat. Bravo, Wien! Das erweckt die beſten Hoffnungen 
die nächſten Reichsratswahlen in Oeſterreich! 


Zur auswärtigen Lage. 

Graf Berchtold, der Nachfolger Aehrenthals, hat ein 
Antrittsexpoſé vorgetragen, das die Fortführung der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Politik in den bisherigen Geleiſen garantiert. Be⸗ 
ſonders warm ſprach ſich Graf Berchtold über die Solidarität 

wiſchen Oeſterreich und Deutſchland aus, dabei natürlich dem 
undesverhältnis zu Italien auch gerecht werdend. 

Weder Deutſchland noch Oeſterreich Ungarn vermögen freilich 
die Gefahren zu beſeitigen, die dem europäͤiſchen Frieden aus der 
Verlängerung des türkiſch⸗italieniſchen Konfliktes 
drohen. Die Italiener haben auf den weiteren Vorſtoß gegen 
die Dardanellen freilich verzichtet, ſo daß die von Rußland 
energiſch geforderte Oeffnung dieſer Meeresſtraße für die Handels⸗ 
ſchiffe von der Türkei verſprochen werden konnte. Aber dafür 
warfen die Italiener ſich jetzt auf die Beſetzung von türkiſchen 
Inſeln im Aegäiſchen Meer; den Anfang haben ſie mit Rhodos 
gemacht. Die Miniſter und die Ageordneten in Konſtantinopel 
werden dadurch ſchwerlich eingeſchüchtert werden. 

Frankreich iſt in ſchwere Sorgen verſetzt durch die 
Aufſäſſigkeit verſchiedener marokkaniſcher Stämme und die Abſicht 
des Sultans zudanken oder wenigſtens aus der goldenen 
Gefangenſchaft der Franzoſen zu entwiſchen. Marokko muß von 
neuem erobert werden, was Frankreich finanziell und militäriſch 
in Europa lähmt. Sie haben es ja fo gewollt! Die ſoeben voll⸗ 


ogenen Gemeindewahlen in Frankreich zeigen einen ſtarken 
ud nach rechts. 


Eine „Niederlage“ und ein „Erfolg“. 
Sum Kampfe um das Jeſuitengeſetz. 
Von M. Geßner, München. 


R haben wir auch die Jeſuitendebatte der bayeriſchen 
Abgeordnetenkammer hinter uns. Selbſtverſtändlich 
In die bayeriſche Regierung eine „Niederlage“ erlitten. Der 
ozialdemokratiſche Abgeordnete Müller (München VIII) hat das 
erlöſende Wort von der „ſolennen Niederlage“ geſprochen, und 
die liberalen Organe nahmen es begierig auf und trugen es 
weiter. Die „M. N. N.“ (No. 224) bekommen fogar zwei Nieder- 
lagen heraus, eine in der Sache für die Geſamtregierung und 
eine in der Form für den Kultusminiſter Dr. v. Knilling. Die 
„Frankf. Ztg.“ (No. 22, erſtes Morgenblatt) konſtatiert — fama 
erescit eundo — den „politiſchen und moraliſchen Zuſammen⸗ 
bruch des Miniſteriums Hertling”. Dieſe Sprüche kennt 
man ja und wundert fih höchſtens darüber, daß die Kehr. 
ſeite dieſer Medaille nicht deutlicher herausgearbeitet und mehr 
hervorgehoben wird. Die „Münch. Neueſten Nachr.“ (No. 225) 
reden ziemlich nüchtern von einem „Erfolg“ der liberalen 
„Aktion“, anſtatt in Dithyrambenſtimmung einen überwältigenden 
Sieg“ zu bejubeln. So roſig ſieht man alfo wohl ſelbſt das pofitive 
Ergebnis der Demonſtration nicht an. Und doch war man offen⸗ 
bar überzeugt, die Geſchichte recht ſchlau eingefädelt zu haben. 
Reichsgedanke, Reichseinheit, Reichsverfaſſung uſw. 
ſcholl es der Regierung entgegen, die dieſe und andere Dinge 
ſchwer verletzt, einen verdammungswerten Vorſtoß gegen fie 
unternommen haben ſollte. Das müßte ziehen, meinte man, und 
war ſich der ſieghaften Wirkung ſolcher Wendungen anſcheinend 
ſo ſicher, daß man gar nicht daran dachte, vor dem bayeriſchen 
Volke und dem bekannten ganzen Lande, das Dr. Caſſelmann 
ſtets im Munde führt — das etwas gewagte Bild wird hier am 


Platze ſein — dürfe man der bayeriſchen Regierung mit ſolchen 
Vorwürfen erſt kommen, wenn ſie haarſcharf bewieſen ſeien. 
Liberalen Manövern mit dem Reichsgedanken muß man ſchon 
an und für ſich mit „allergrößtem Mißtrauen“ gegenübertreten. 
Sie find häufiger Mittel zum Zweck, als elementarer Ausbruch 
nicht zu bändigender Reichsbegeiſterung. Wenn ſich von gewiſſen 
„Bayern“ derartige tolle Vorwürfe ſogar ſchon Prinzregent 
Luitpold gefallen laſſen mußte — aus Anlaß der bekannten 
Flaggenaffäre hat man vor einigen Jahren ſeinen Hof „un⸗ 
deutſcher Gefinnung“ geziehen —, fo kann es nicht Überraf 

daß auch die bayeriſche Regierung nicht davor bewahrt bleibt. 

Genau betrachtet find ſolche Vorwürfe einfach dumm. 
Selbſt wer die Regierung für ſchlecht genug anſehen ſollte, müßte 
fie für zu klug halten, ein Reichsgeſetz zu verletzen. Die Regie- 
rung hat ſich denn auch in dieſer Hinſicht ſo glatt gerechtfertigt 
wie nur möglich. Formel war Bayern zu dem Erlaß, beffen 
Ausgangspunkt der vorhergegangene Erlaß vom 4. Auguſt 1911 
war, durchaus berechtigt, und der Erlaß war auch ſachlich 
begründet. Aus dieſer Erkenntnis heraus hatte ihn der frühere 
Kultusminiſter vorbereitet, was die jetzige Regierung gebührend 
konſtatierte, ohne die Verantwortung von ſich abwälzen zu wollen. 
Der Linken hat ihre Voreingenommenheit gegen die Regierung, 
ihr Zweck, das Miniſterium zu „beſeitigen“, dem Liberalismus 
ſpeziell ſeine kulturkämpſeriſche Geſinn ung einen 
Streich geſpielt. Nüchtern und leidenſchaftslos betrachtet fieht 
die Situation ſo aus: Der Bundesrat hat ſeine 
ordnung vom 5. Juli 1872 ſelbſt nicht näher interpretiert. 
Wenn nun Preußen berechtigt war, ſie ſelbſtändig 
auszulegen, wird man normalen Menſchen nicht zumuten können, 
u glauben, Bayern babe nicht das gleiche Recht gehabt. 
Hat Bayern im Jahre 1912 ein Verbrechen gegen die Reichs⸗ 
einheit begangen, ſo hatte Preußen ſich ſchon vor vierzig Jahren 
des gleichen Verbrechens ſchuldig gemacht. Darauf hat ſich die 
bayeriſche Regierung nicht berufen, daß ſie es aber hätte tun 
können, ergibt ſich ganz von ſelbſt. Etwas anderes iſt abſolut 
nicht nachzuweiſen. 

Wer aber abſolut eine Niederlage ſehen will, um ſich daran 
zu weiden, kann vielleicht darauf ſtoßen, wenn er genau geprüft 
und feſtgeſtellt hat, wo in dieſer Angelegenheit ein Erfolg zu 
finden ift. Der ift nämlich tatſächlich nachweisbar, und er Test 
etwa fo aus: Daß der Bundesrat feine Verordnung nicht 
ſelbſt le war eine Unterlaſſung, denn der Pegrif 
Ordenstätigkeit iſt, wie Dr. v. Knilling bemerkte, en 
Deutung fähig. Ob diefe Unterlaſſung bewußt und beabſich 1 
war, iſt heute wohl nicht mehr feſtzuſtellen. 
jedenfalls, daß fie Preußen zu einer Interpretatio 
hat, die, objektiv betrachtet, nicht nach dem Gegenteil kultur⸗ 
kämpferiſcher Willkür ſchmeckt, ganz abgeſehen davon, ob die 
in dieſer Weiſe „ausgelegte“ Verordnung nicht ſchon ſelbſt geſetz⸗ 
widrig war. Der demokratiſche Abgeordnete Quidde erklärte zwar, 
das ſei alles aber hunde die Verordnung beſtehe einfach zu 
Recht“, wir wundern uns über diefe robuſte Auffaſſung 
um fo mehr, als die Liberalen im übrigen hinſichtlich der Geje 
mäßigleit eine geradezu mimoſenhafte Empfindlichkeit zur Schau 
tragen. Daß der Bundesrat durch die Einführung des Begriffs 
Ordenstätigkeit die prieſterliche Tätigkeit des einzelnen 
Jeſuiten zu beſchränken ſuchte, iſt durchaus nicht gleichgültig, 
wenn feſtſteht, daß ſelbſt die kulturkämpferiſchen Parteien des 
Reichstags damals das nicht wollten; und ſie haben doch den 
Geſetzentwurf eingebracht. Dieſe Feſtſtellung iſt einwandfrei er 
folgt, im Reichstag durch Herrn Gröber, in der bayeriſchen Kammer 
durch Dr. Pichler. Und durch Kultusminiſter Dr. von Knilling 
ift weiter feſtgeſtellt, daß fogar der damalige bayeriſche Kultus 
miniſter Dr. v. Lutz Ende Juni 1872 gegen die Wahl des Auf 
druds „Ordenstätigkeit“ proteſtiert hat. Das hat damals nichts 
gefruchtet, und leider find die übrigen Staaten Preußen einfach 
gefolgt, und alle haben aus dem Geſetz gemacht, was die Geſetz⸗ 
geber nicht wollten. Das iſt nicht „gleichgültig“, ſondern der 
weſentlichſte Punkt in der ganzen Angelegenheit, der bei der 
nun bevorſtehenden Nachprüfung nicht überſehen werden 
darf. Daß diefe Nachprüfung erfolgt und damit die’ Unter 
laſſung des Bundesrates ſehr nachträglich gut gemacht wird, 
it ein Verdienſt Bayerns, das, loyaler als Preußen, 
ſich ſelbſt Autorität genug war, bei Bekanntwerden ſeines 
laſſes beim Bundesrat eine Interpretation jener Verord 
beantragt hat. Wir können darin keine Niederlage ſehen, wer 
aber ohne eine ſolche nicht auskommt, kann ſich jetzt vielleich 
ſelbſt einen Vers machen. 
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Ueber die formelle Seite der Sache kann es unter ver» 
nünftigen Menſchen nur eine Meinung geben. Aber auch die ſach ⸗ 
liche Korrektheit des bayeriſchen Erlaſſes ſteht außer Zweifel. 
Kultusminiſter v. Knilling hat anerkannt, wie bitter es in katho⸗ 
liſchen Kreiſen hätte empfunden werden müſſen, wenn in einer 
Zeit, in der alle gegneriſchen Beſtrebungen weiteſtgehende Freiheit 
genießen, den Jeſuiten gegenüber eine ſchärfere Tonart eingeführt 
worden wäre, wie angeſichts des Auguſterlaſſes geglaubt worden 
war. Aber das Geſetz und die Verordnung mit der verbotenen 
Ordens tätigkeit! Die liberalen Kirchenlehrer identiſtzierten 
ohne weiteres Miſſionen und Konferenzen. Nun hat ſchon im 
Reichstag der Abgeordnete Spahn darauf hingewieſen, daß 
Papſt Clemens, der den Jeſuitenorden aufgehoben, den ſchleſiſchen 
Jeſuiten erklärte, als Orden ſeien fie aufgehoben, aber ihre 
prieſterliche Tätigkeit könnten ſie ausüben. Dieſer Anſicht iſt 
denn doch mehr Wert beizumeſſen, als derjenigen der Herren 
Dr. Dirr, Dr. Caſſelmann und Dr. Quidde, denen Kultus- 
miniſter v. 1 mit Recht entgegenhielt, daß mehr als die 
Auffaſſung eines Beliebigen die Auffaſſung der kirchlichen Be⸗ 
hörden gelten müſſe, nach der nun einmal ein weſentlicher 
Unterſchied zwiſchen Miſſionen und Konferenzen beſtehe. Wie 
ae Ee bayeriſche Kammerliberalismus an feinen Erfolg in 
als 


mente überhaupt beanſtanden wolle. 
den liberalen Reihen. Nun ſchien wieder einmal eine aus⸗ 
beutungsfähige Majeſtätsbeleidigung gegenüber dem Liberalis- 
mus gegeben zu ſein. Eine „unerhörte Infinuation“ ſollte 
vorliegen, und Dr. Caſſelmann beſchwor den Geiſt Abels herauf. 
Der tusminiſter aber ſtellte gelaſſen feſt, daß er nur eine 
ſachliche Konſtatierung, nicht aber einen perſönlichen Vorwurf 
beabſichtigte. So war auch dieſer Vorwand beſeitigt, unter dem 
man hätte Revanche predigen können für den — Akt der Billigkeit. 

Die Gelegenheit, zu zeigen, daß es ihm nicht ſo ſehr um 
„Geſetzmäßigkeit“, als um die grundſätzliche Aufrechterhaltung 
eines katholikenfeindlichen Ausnahmegeſetzes zu tun iſt, 
hat der bayeriſche Liberalismus nicht voll ausgenützt, aber doch 
ganz Achtbares in dieſer Richtung geleiſtet. Und das iſt auch 
ein Erfolg feiner Interpellation. Zwar platzte er nicht jo ehr⸗ 
lich wie der konſervative Beckh mit dem Geſtändnis heraus, daß 
er weder für die Aufhebung, noch für eine „Abſchwächung“ des 
Geſetzes zu haben iſt — der „Fränk. Kur.“ verkehrt die Worte 
Beckhs in ſeiner Nr. 224 in das genaueſte Gegenteil —, aber 
was kann der Hinweis auf den „konfeſſionellen Frieden“ 
fir einen anderen Sinn haben? Dieſer „Friede“ fol gewahrt 
werden mit Hilfe eines Geſetzes, das zuſammen mit zahlreichen 
anderen gemacht worden war, um die katholiſche Kirche in 
Deutſchland zu vernichten. So verſtehen wir die Phraſe vom 
konfeſſionellen Frieden in dieſem Zuſammenhang. Man plaidiert 
für Aufrechterhaltung brutaler Kampfgeſetze gegen uns und 
ſpricht dabei vom Frieden. Ja, man befigt fogar den Ge 
ſchmack und die Kühnheit, in demſelben Augenblick, in dem 
man das tut, uns der Friedensſtörung zu zeihen, wie es 
Dr. Caſſelmann tat, indem er den Münchener Erz⸗ 
biſchof anfuhr mit der unglaublichen Beſchuldigung: „Seit⸗ 
dem dieſer Herr in das erzbiſchöfliche Palais an der Promenade⸗ 
ſtraße eingezogen iſt, iſt es vorbei mit dem Frieden im 
Lande.“ ran knüpfte der liberale Führer die Forderung an 
die Regierung, „dieſen ſtreitbaren Herrn einmal in die richtigen 
Grenzen“ zurückzuweiſen. Damit hat Dr. Caſſelmann einen 
„Erfolg“ erzielt, der noch lange nachwirken wird. Die Ant. 
wort des katholiſchen Volkes auf diefe Anrempelung wird nicht 
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nur in München, ſondern auch im „ganzen Lande“ widerhallen, 
deutlich genug für Herrn Dr. Caſſelmann und die Seinen, ſo 
daß ſie nicht im Zweifel ſein können, daß es beſſer geweſen wäre, 
dem Zorn über die ſachliche Zurückweiſung und Widerlegun 

unfinniger Beſchuldigungen nicht in einem perſönlichen Vorſtoß 
gegen einen hochangeſehenen katholiſchen Kirchenfürſten Luft zu 
machen. In Sachen Jeſuitenerlaß hat nun der Bundesrat das 
Wort, in Sachen des ebenſo unbeweisbaren wie beleidigenden Vor⸗ 
wurfs Dr. Caſſelmanns und anderer Dinge aber das katholiſche Volk! 
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Jungdeutſchland. 


Von Hurt Hein, Düren. 


Di Jugendbewegung marſchlert. Die ungeheueren Erfolge, die 
die Sozialdemokratie in den letzten Jahren gerade bei der 
ſchulentlaſſenen Jugend hatte, der ſie doch erſt ſeit dem Nürn⸗ 
berger Parteitage nähergetreten war, riefen am Anfange des 
verfloſſenen Jahres die Regierenden und Verantwortlichen auf 
den Plan. Durch ein kraftvolles Vorgehen gegen die ſozialiſtiſchen 
Jugendausſchüſſe und energiſches Eintreten im Bundesrate für 
„eine planmäßige Ausgeſtaltung der Jugendpflege“ trat zuerſt 
Preußen dem äußerſt ſchwierigen und doch der Löſung fo bedürf⸗ 
tigen Jugendproblem nahe. Die Thronrede vom 10. Januar 1911 
kündigte den Plan der Regierung an, im Anſchluß und durch 
Weiterentwickelung der beſtehenden freiwilligen Einrichtungen 
und Vereine, durch Ausbau der obligatoriſchen Fortbildungs- 
ſchulen, vor allem durch den Appell an weiteſte Kreiſe des Volkes 
u gemeinſamer Mitarbeit und tatkräftiger Unterſtützung die 
ugend, insbeſondere auch die proletariſche, den drohenden Ge⸗ 
fahren der Zeit zwiſchen 14 und 18 Jahren nach Möglichkeit zu 
entzie Hier war eine grobe Lücke in der Erziehung; die 
konfeſſionellen Vereine, die Sporte und Turnabteilungen hatten 
ſeit Jahrzehnten verſucht, dieſe Lücke auszufüllen, aber trotz 
bedeutender Erfolge blieben achtzig Prozent der Jugendlichen 
ihren Beflrebungen fern, teils aus angeborener Scheu vor jedem 
Zwang und jeder pofitiv religiöſen oder kirchlichen Einrichtung, 
teils geködert durch ſozialiſtiſche Verheißungen und Verſprechungen. 
Zudem fehlte es den konfeſſionellen en nicht ſelten an 
materiellen Mitteln, ſodaß fie in ihrer Leiſtungs fähigkeit gehemmt 
waren. So konnten alle bürgerlichen Parteien, alle wahren 
Vaterlandsfreunde den Entſchluß der preußiſchen Regierung, der 
nach eingehenden Beratungen mit Vertretern aller beſtehenden 
Jugendorganiſationen im einzelnen in dem ſogenannten Jugend ⸗ 
erlaß niedergelegt ward, nur aufs freudigſte begrüßen. Nicht 
durch geſetzgeberiſche Maßregeln ſondern durch die freie Be⸗ 
tätigung in den ſchon beſtehenden, alſo auch konfeſſionellen 
Jugendvereinen, durch ihre materielle Unterſtützung — für 
das Jahr 1911 mit einer Million — wollte man an die Jugend 
herankommen. Und nach den Wutausbrüchen zu urteilen, die 
alsbald in der ganzen ſozialiſtiſchen Preſſe losbrachen gegen 
„den Mißbrauch von Staatsmitteln zur geiſtlichen Knebelung 
und Vermuckerung der proletariſchen Jugend durch klerikal⸗ 
reaktionäre Verfrommungsbeſtrebungen“ hatte der preußiſche 
Staat mit dem Millionenfonds das Richtige getroffen. Gewiß 
konnte eine Million all die materiellen Bedürfniſſe der ſchon 
beſtehenden Vereine lange nicht befriedigen, geſchweige denn den 
Neugründungen genügend unter die Arme greifen. Aber es 
war immerhin etwas, und zudem ſtand ja für die Zukunft eine 
Vermehrung dieſes Jugendfonds — in dieſem Jahre ſtehen 
bereits eineinhalb Millionen zur Verfügung — in Ausſicht. So 
entwickelte fich denn allentbalben eine rege Tätigkeit. Die be- 
ſtehenden Vereine ſuchten ſich weiter auszubauen, um in Zukunft 
ein Mitrecht auf die ausgeworfenen Staatsmittel zu haben, es 
bildeten ſich Kreis. und Bezirksausſchüſſe zu dem Zwecke, die 
beſtehenden Vereine zu gemeinſamer, ſich ergänzender Arbeit 
zuſammenzufaſſen. Laien und Geiſtliche, Offiziere und Beamte 
ſuchten ſich im Eifer um die heranwachſende Jugend zu über⸗ 
bieten, ja Leute, die bis dahin das Wort Jugendpflege nicht 
einmal dem Namen nach kannten, glaubten auf einmal, auf 
dieſem ſozialen Neuland Lorbeeren pflücken zu können. Kein 
Wunder, daß ſich bald auch Stimmen vernehmen ließen, die 
vor einer Ueberſpannung des Bogens und vor allzu großen Hoff 
nungen warnten. Wer jahrelang mit der Jugend gearbeitet, 
ihr ſeine ganze Kraft und freie Zeit geopfert hatte, der wußte, 
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mit welchen ungeheuren Schwierigkeiten gerade der 
Jugendpräſes zu kämpfen hat, der wußte, wie eine ganze 
Perſönlichkeit mit einem jugendlich fühlenden Herzen, mit jugend- 
licher Begeiſterung, mit wahrer echter Liebe und Hinneigung 
zur Jugend dazu gehört, auf dieſem fo überaus mühſeligen 
ſozialen Gebiete auch nur mit einigem Erfolge zu arbeiten, 
der wußte endlich, daß nicht eine einſeitige Einwirkung auf den 
Geiſt, noch viel weniger aber auf den Körper imſtande ſein 
konnte, die Jugendlichen zu feſſeln und vor den ihnen drohenden 
Gefahren zu ſchützen. Da mußte es denn von vornherein als 
äußerſt bedenklich erſcheinen, daß die ganze moderne Jugend- 
pflege die religiös fittliche Seite beiſeite ſchob und einſeitig die 
Ausbildung des Körpers betonte. Die Perſönlichkeiten, die in 
den Vordergrund der ganzen Bewegung traten, waren nicht 
Seelſorger oder Lehrer, ſondern hauptſächlich hohe Militärs, 
und daß es ihnen vor allem auf die Heranbildung eines körperlich 
geſunden und kräftigen Heereserſatzes ankam, darf nicht wunder 


nehmen. 

$ Die bedeutendſte Neuſchöpfung dieſer Art it der Jung- 
deutſchlandbund, der am 13. November 1911 zu Berlin durch 
den Generalfeldmarſchall Freiherrn von der Goltz aus der Taufe 
ehoben ward. Nach § 51 der Satzungen „bezweckt der 
Bun d, den Zweig der Jugendpflege fördern zu 
helfen, welcher durch planmäßige Leibesübungen 
die körperliche und ſittliche Kräftigung der deut- 
ſchen Jugend in vaterländiſchem Geiſte anſtrebt“. 
Und in einer durch das Generalkommando des 8. Armeekorps und 
eine Reihe hoher Offiziere unterzeichneten Aufforderung zum Cin- 
tritt in den Bund „Jungdeutſchland“ vom 15. Dezember 1911, 
die an ſämtliche Vereine, Schulen uſw., die Geiſtlichkeit, die 
Regierungen, alle aktiven und inaktiven Offiziere, an Staats⸗ 
und Kommunalbehörden geſandt werden ſoll, wird als beſonderes 
Ziel der militäriſchen Mitwirkung bezeichnet: 

1. Die Jugend wehrhaft und wahrhaft zu machen, ſie 
körperlich und ſeeliſch zu kräftigen, ſie zu Ordnung und Gehorſam 
zu erziehen, ihr Treue in der Pflichterfüllung und Gemeinfinn 
einzuflößen, damit ſie den Dienſt fürs Vaterland als höchſten 
Schmuck des deutſchen Mannes erkenne; 

2. der Armee das Herz der Jugend zu wahren; 

s 3. dahin zu wirken, daß ſich auch die Armee in den Dienft 
dieſer Beſtrebungen ſtellt, und daß ihren Angehörigen die Bahn 
frei gemacht wird zu freiwilliger Arbeit an dieſem Werke. 

Gewiß find es ideale Ziele, die ſich der Bund geſteckt hat, 
Ziele, die nur erreicht werden können, wenn alle Männer, die 
ein’ Herz für unſere Jugend haben, ihre Kraft in den Dienſt 
dieſer neuen großen Aufgabe ſtellen. Dazu iſt es unbedingt 
erforderlich, daß die Schöpfung keine einſeitig 
militäriſche bleibt. Es muß vermieden werden, daß überall 
als Bezirks- und beſonders als Kreisleiter nur Offiziere gewonnen 
werden. Gerade die aktiven Offiziere ſtehen in ihrem Berufe 
und ihrer Stellung doch der Jugend recht fern und werden in 
der Regel bei den vielleicht jeden Monat ſtattfindenden Uebungen 
und Kriegsſpielen zu wenig Fühlung mit den Jungens im 
einzelnen bekommen. Da müſſen ihnen Männer helfend zur 
Seite ſtehen, die ſich tagtäglich unter der Jugend bewegen, die 
aus Erfahrung wiſſen, wie man dieſe Halbflüggen anzufaſſen hat, 
will man wirklich etwas Nennenswertes erreichen, und das find 
in erſter Linie Lehrer und Geiſtliche. Nicht durch Gründung 
neuer Organiſationen, auch wenn an der Spitze der Aufrufe 
klangvolle Namen ſtehen, kann der Not unter den Heran- 
wachſenden geſteuert werden; was uns fehlt, find erfahrene, 
ausdauernde und begeiſterte Hilfskräfte, die Zeit und vor allem 
den ernſten Willen und die Fähigkeit haben, ſich tagtäglich den 
Jungens zu widmen. Wer bei ihnen etwas erreichen will, muß 
beſtändig unter und mit ihnen leben, ihnen perſönlich vertraut 
und nicht nur namentlich oder von ferne bekannt werden. Das 
innige Verwachſen der Jugendpfleger mit den Gepflegten ift 
meines Erachtens ausgeſchloſſen, wenn der Jungdeutſchlandbund 
ſeine militäriſchen Kräfte nicht ergänzt durch Hilfskräfte aus 
den beſtehenden Jugendvereinen, in erſter Linie auch der kon⸗ 
feſſionellen Vereine. Bei dieſen letzteren wird nach wie vor 
das Schwergewicht der Jugendpflege liegen, die religiös. ſittliche 
Erziehung bleibt der Kernpunkt der Jugendpflege, und wenn ſie 
Hand in Hand mit der Pflege des Körpers geht, kann man die 
Jugend dauernd feſſeln; ſonſt beſteht die Gefahr, daß die 
Neuheit der Sache eine Zeitlang die Jungens anzieht, ihr 


Intereſſe aber nur zu bald wieder erlahmt und dadurch der Erfolg 


illuſoriſch wird. Hier ſollte man doch bei unſeren Gegnern, 
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den Sozialdemokraten, lernen. Auch ſie wiſſen, daß Turnen, 
Spiel und Sport, insbeſondere Wanderungen hinaus ins Freie 
in der Jugendpflege unentbehrlich find, aber fie wiſſen ebenſogut 
und handeln danach, daß dieſes alles nur die Würze ſein kann, 
um die der Jugend dargereichte geiſtige Koſt recht ſchmackhaft 
zu machen. Die Sozialdemokraten haben es verſtanden, die 
Körperpflege in den Dienſt der Geiſtespflege zu ſtellen; da liegt 
das Zaubermittel, das ihnen in den wenigen Jahren Hundert. 
tauſende junger Leute zugeführt hat. 

Schließlich hat die von der Goltz'ſche Neugründung noch 
zwei höchſt bedenkliche Seiten. Man will ſich nicht mit einer 
allgemeinen Körperpflege durch Spiel und Sport, mit der 
Hebung von Heimat. und Naturliebe durch Wanderungen De- 
gnügen, das Ziel ſoll ſein: ſpezielle Vorbildung der Jugend für 
ihren ſpäteren Wehrberuf, durch Kriegsſpiele, Uebungen im 
Geländeerkunden, Kartenleſen, Entfernungſchätzen, Abkochen, 
im Bauen von Zelten und Brücken, im Anlegen und Ueber⸗ 
winden von Hinderniſſen, ja, wie es in einem Werbeblatt der 
Jungdeutſchlands vereinigung für Saarlouis und Umgebung heißt, 
im Fechten, Schießen und Reiten. 3 Die Jugend ſoll alſo 
die vollſtändige Gefechtsausbildung des Infanteriſten erhalten. 
Was jagt denn zu dieſen Beſtrebungen der Kriegsminiſter, der 
noch in einer Erklärung vom 5. Dezember 1910 an den Abge 
ordneten von Schenkendorff erklärte: „Der Reiz, den jede mili- 
täriſche Betätigung für unſere Jugend hat, darf nicht unter 
ſchätzt werden. Soweit aber auf Exerzieren und Schießen 
in dem Uebungsplan ein Hauptwert gelegt wird, 
kann ich mir nicht verhehlen, daß eine derartige 
Ausbildung ſich für militäriſche Zwecke weniger 
nützlich erweiſen wird als eine planmäßige Durg. 
bildung des Körpers. Ich ſehe hierbei ganz davon ab, 
der Frage näher zu treten, ob die Vorteile einer Vorbereitung 
der Jugend in den eben erwähnten Dienſtzweigen nicht durch 
manche hierdurch hervorgerufene Erſchwerungen der Ausbildung 
bei der Truppe (Angewöhnung von Fehlern, oberflächliche Dienit- 
auffaſſung, Beſſerwiſſen) zum mindeſten aufgewogen werden.“ 
Schon Moltke hat alle Jugendmilizen mit dem Zwecke mili⸗ 
täriſcher Vorbildung verworfen und nach ihm haben noch eine 
ganze Reihe bedeutender Laien und Militärs ſich gegen eine 
militäriſche Ausbildung unſerer Jugend ausgeſprochen. Noch 
am 16. November 1910 hat Generalleutnant z. D. von Reichenau 
im „Tag“ ſich gegen eine militäriſche Ausbildung gewandt. 
„Jeder Inſtruktor wird es vorziehen, Leute auszubilden, die 
nur die erforderlichen Eigenſchaften, alſo Geſundheit, Kraft, 
offenen Kopf und guten Willen mitbringen, als ſolche, die auf 
ihre bereits beim Jugendtruppenteil erworbenen militäriſchen 
Kenntniſſe und Fähigkeiten pochen.“ Und wenn von der Goltz 
betont, daß der Jungdeutſchlandbund ſich von jeder militäriſchen 
Spielerei fern halten wolle, dann frage ich doch: Was iſt es 
denn anderes, wenn man mit vierzehnjährigen Jungens ſchwierige 
Geländeerkundungen, Abkoch⸗ und Lagerübungen veranſtaltet, 
ihnen Schußwaffen in die Hände geben, ja ſie gar auf Pferde 
ſetzen will? Was iſt es anderes, wenn man ihnen nicht nur den 
Tropenhut aufſetzt, ſondern beabſichtigt, „volle Uniform 
und Bewaffnung“ einzuführen? Und endlich — iſt es keine 
Soldatenſpielerei, wenn dieſe Jungdeutſchlandbataillone ſchon 
in ihrer Uniform mit Fahnen an den militäriſchen Paraden 
teilnehmen? „Der Uniformierung und Ausrüſtung der Knaben. 
truppenteile“, ſchrieb von Reichenau in dem genannten Artikel 
mit Recht, „wohnt der Charakter der Spielerei inne; Uniformen, 
Fahnen, Paraden, öffentliche Bewunderung und Hurrabeifall 
bringen den Knaben falſche Begriffe über ihr Können und die 
Bedeutung ihrer Leiſtungen bei. Das iſt ungeſund, verdirbt 
den Charakter, tilgt die Harmloſigkeit kindlicher Auffaſſung aus 
und begünſtigt die Neigung zur Großmannsſucht, die der modernen 
Jugend ohnehin gefährlich iſt.“ Es iſt daher unbedingt notwendig, 
daß der Jungdeutſchlandbund von allen militäriſchen Spielereien, 
vor allem Schießen und Reiten und auch von einer regelrechten 
Uniformierung abſieht, dagegen fein Ziel richtet auf eine harmo’ 
niſche Ausbildung des Körpers und Geiſtes. 
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Maienbitte. 


aria, Maienkönigin, 

Noch nie ist es gescheh'n, 
Dass Einer, der dir bitend kam, 
Musst ungelröslet geh'n. 


Allgemeine 


Maria, Maienkönigin, 

Nun schreile du zu Tal 

Und rühre mit der Segenshand 
Die Scholle dürr und kahl. 


Schliess’ du die himmelsschleusen auf, 
Dass nicht vergeht die Saat, 

Dass nicht des Jahres Hoffnung sinkt, 
G Frau vom guten Rat. 


Maria, Maienkönigin, 

Das Gras dörrt auf der Flur. 

Kein Westwind sanft die Wolke bringt. 
Ach rauher Nordsiturm nur — 


Du liebst der Erde Blütezeit, 
Du segnest Wald und Feld. 
Auf jeden Hang, an jeden Weg 
Ist ja dein Bild gestellt. 


Du gehst in stiller Mondesnacht 
Fromm lächelnd übers Land, 

Du legst des Himmels gold’nen Lohn 
Jn ausgestreckte Hand. 


Maria, Maienkönigin, 
Du trugst das ew’ge Licht, 
G weig’re unserer Erdennot 


Die milde Hilfe nicht! M. Herbert. 
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Der Rampf um Wien. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 
II. 


$e dritten Wahlkörper, welcher hauptſächlich die kleineren und 


mittleren Gewerbetreibenden, Kaufleute und Hausbefiger um. 
faßt, waren nur vier Mandate in Erſatzwahlen zu vergeben. 
Alle waren im Befitz der Chriſtlichſozialen geweſen. Drei davon 
gewannen ſie gleich im erſten Wahlgange zurück, um das zweite 
mußte in der Stichwahl gerungen werden. Hier zeigte ſich das 
ganze Unheil der Partei- Sonderkandidaturen. Eine Gruppe der 
Chriſtlichſozialen, welche ſich die „Selbſtändigen“ nennen, ſtellte 
einen eigenen Bewerber auf. Hätten dieſe Leute gleich im 
erſten Wahlgange für den offiziellen Parteikandidaten geſtimmt, 
ſo wäre dieſer gewählt geweſen, mit ihrer eigenen Kandidatur 
brachten ſie es dahin, daß dieſes Mandat an die Sozialdemo⸗ 
kraten verloren ging, welche dadurch ihr erſtes Mandat aus 
einem Zenſus⸗Wahlkörper erhielten. 

Ihre Hauptfiegeshoffnungen ſetzten die Liberalen auf den 
zweiten Wahlkörper, deſſen ſämtliche 48 Mandate neu zu 
vergeben waren; fie alle hatten 1910 die Chriſtlichſozialen in 
ihren Beſitz gebracht. Darum ſollte auch hier die Hauptſchlacht 

eſchlagen werden. Das liberale Hauptorgan, die „Neue Freie 
A e“, hatte am 24. April folgende Parole ausgegeben: 
„Die große Kriſe der Chriſtlichſozialen iſt im vollen Aus⸗ 
brue, und Wien ſteht dem Ende dieſer unerträglichen Zwangs- 
chaft viel näher, als ſelbſt nach dem Ausfalle der Jun wahlen 
in den Reichsrat vermutet werden konnte.. Im zweiten 
Wahlkörper wird die Verbitterung herausbrechen wie ein die 
Dämme ni Bender Strom, und Tauſende und Tauſende von 
Wählern werden das Gefühl haben, als wäre ihr Stimmzettel 
eine gehobene Ne Die eee find bis ins Mark 
getroffen. find dieſe Chriſtlichſozialen überhaupt noch? 
Menſchen, die ſich dem Volke aufdrängen, die niemanden vertret 
weil ſich niemand von ihnen vertreten laſſen will, und die ſi 
eine Gewalt anmaßen, die ihnen nicht gebührt, und die ſofort 
ni ulegen fie nach Gewiſſen und Pflicht ebunden wären. 
Die Niederlage im Juni war kein Zufall, ſondern der Beginn 
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innerer Zerrüttung und Zerklüftun 
Wählern Fes von heimlicher Furcht geſchüttelt 


Und als der große Wahltag, der 29. April, ſchon vor der 
Türe ſtand, leitartikelte das „Neue Wiener Tagblatt“: „Man hat 
den zweiten Wahlkörper den Wahlkörper der Intelligenz genannt, 
und er hat auch heute noch Anſpruch auf dieſen Titel. Den 
Männern, die heute wählen, darf man wohl ein Urteil darüber 
zutrauen, was der Stadt Wien frommt; ſie werden nach allem, 
was vorgefallen it und was in den zahlloſen Wählerver⸗ 
ſammlungen genügend erörtert wurde, wiſſen, was ſie zu tun, 
wem ſie ihre Stimme zu geben haben — gehören doch zu dieſem 
Wahlkörper all die Staats-, Landes- und Gemeindebeamten, 
die Lehrer, Aerzte, Advokaten uſw.: 66000 Intelligenzler.“ 
Man muß dem genannten Blatte recht geben: Dieſe Männer 
haben die nötige Geiſtesbildung, um zu wiſſen, was einer Zwei⸗ 
millionenſtadt frommt. Nicht weniger als 30 bis 35 Mandate 
ſollten die Intelligenzler nach den Berechnungen der Juden⸗ 
blätter den Chriſtlichſozialen entreißen. 52 800 von ihnen gingen 
zur Urne, und rund 28 000 ſtimmten für die Chriſtlichſozialen: 
15 von den 21 Bezirken mit 32 Mandaten brachten im erſten 
Wahlgange den Chriſtlichſozialen einen unbeſtrittenen Sieg, und 
nur 2 Mandate erhielten die Judenliberalen, natürlich auf der 
Judeninſel“ Leopoldſtadt. Um 14 Mandate mußte noch in der 
Stichwahl gekämpft werden. 


Im Jahre 1906 hatten die Liberalen und die Deutſch⸗ 
nationalen nur in einigen Bezirken ernſtgemeinte Kandidaturen 
aufgeſtellt, die Sozialdemokraten hatten ſich in dieſem Wahl⸗ 
körper überhaupt nicht beteiligt. Heuer ſtand die Sache ganz anders. 
Heuer kandidierten die genannten Parteien in allen Bezirken, 
heuer führten ſie gerade um die Mandate dieſes Wahlkörpers 
einen erbitterten Kampf, heuer war die Zahl der Wahlberechtigten 
um rund 14000 größer als 1906, und während damals nur 
27 500 Wähler fih an der Wahl beteiligten, wurden diesmal 
52 700 Stimmen abgegeben. Daraus allein erklärt es ſich, daß 
die Liberalen gegen 1906 um 6000, die Deutſchnationalen um 5000, 
die Sozialdemokraten um 3000 Stimmen zunahmen, die Chriſtlich⸗ 
ſozialen aber um rund 7000 (von 21 000 auf 28 0001). Die 1 
ſozialen hatten im Wahlkörper der Intelligenz alſo nicht nur die 
meiſten Stimmen aufgebracht (28 000 zu 11 400, bzw. 7800, bzw. 
3000), ſondern ſie hatten auch den größten Zuwachs an Stimmen 
zu verzeichnen. Um H darüber zu tröften, ſchrieb die Juden⸗ 
preſſe von einem „Niedergang der Chriſtlichſozialen“ in dieſem 
Wahlkörper, weil die prozentuelle Zunahme an Stimmen bei 
den anderen Parteien, die ſich 1906 kaum an der Wahl beteiligt 
hatten, natürlich größer war als bei den Chriſtlichſozialen. 


Wenn vier Parteien — in einzelnen Bezirken ſogar bis zu 
ſieben! — für 48 Mandate insgeſamt 195 Bewerber aufitellen, 
ſo iſt's fürwahr kein Wunder, daß es in mehreren Bezirken (in nur 
6 von 21) zu Stichwahlen kommen mußte, die am 30. April aus- 
gefochten wurden. Es iſt alſo die Tatſache, daß es heuer im 
Gegenſatz. zu 1906 zu engeren Wahlen kam, auch kein Beweis für 
den behaupteten „Niedergang“ der Chriſtlichſozialen, zumal dieſe 
ſich noch von den umſtrittenen 14 Mandaten 12 errangen und nur 
zwei an die Judenliberalen, natürlich wieder auf der „Judeninſel“, 
abgeben mußten. Der angedrohte Verluſt von 30—35 war alfo 
von der Intelligenz auf ganze 4 herabgeſetzt worden: die große 
Mehrheit der Intelligenz hatte ſich, weil ſie wußte, was der Stadt 
frommt, für die chriſtliche, deutſche, antiſemitiſche Stadtverwaltung 
der Chriſtlichſozialen entſchieden. Trotzdem wagte am 1. Mai die 
„Neue Freie Preſſe“ ihren Wahlartikel mit folgendem Satze zu 
ſchließen: „Nach außen ſtehen die Chriſtlichſozialen vor der Tat⸗ 
ſache, daß ſie ingroßen Wählermaſſen das Vertrauen 
völlig verloren haben. Auch im neuen Gemeinderat wird 
der Zerſetzungsprozeß, der ſchon lange vor den Juniwahlen be⸗ 
gonnen hat, ſeinen unaufhaltſamen Fortgang nehmen.“ Es iſt 
unglaublich, daß dieſes „Weltblatt“ fo frech fih und feine Lefer an- 
zulügen wagt! — Nicht unerwähnt darf bleiben, daß die 200 000 
Juden Wiens (10 Prozent der Geſamtbevölkerung) im zweiten 
Wahlkörper über 8000 Wähler verfügen, und daß dieſe auch Mann 
für Mann zur Wahl gegangen find. Es find von den 11400 
liberalen Intelligenzlern alſo höchſtens 3400 Deutſcharier. Die 
3000 ſozialdemokratiſchen Stimmen ſtammen meiſt von Lehrern (!) 
und kleineren Beamten. 
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Wie im dritten, fo mußten auch im erten Wahlkörper 
der Höchſtbeſteuerten einige Erſatzwahlen (5) vorgenommen 
werden. Die 5 Mandate waren im Befitze der Chriſtlichſozialen, 
vier davon gewannen ſie im erſten hlgange, das fünfte, 
welches ſtets zu ihren gefährlichſten gehörte, erſt in der Stichwahl. 

Wenn man nun an die kataſtrophale Niederlage des chrift- 
lichſozialen Wien im Juni 1911 zurückdenkt und damit in Ver- 
gleich ſtellt den im heurigen April — alſo nach nur zehn Monaten 
— erkämpften Sieg, ſo muß man ſich wohl die Frage ſtellen: 
Wie war dieſer Sieg, dieſer Umſchwung in ſo kurzer Zeit mög⸗ 
lich? Es haben da wohl verſchiedene Urſachen pamang 
Da ift zunächſt die Judenpreſſe. Am 25. März (Nr. 13) gab 
die „Sonn- und Montagszeitung“, die in Wien am Montag das 
meiſtgeleſene Blatt iſt, für ihre Kolleginnen die Parole aus. Von 
„einem genauen Kenner der vpolitiſchen Parteiverhältniſſe“ 
ließ ſie ſich einen Wahlartikel ſchreiben, in dem es heißt: „Der 
Zuſammenbruch der Chriſtlichſozialen, der mit dem Tode Luegers 
begann, fand in den Reichsratswahlen im Juni vergangenen 
Jahres die erſte offizielle Beſtätigung. Die kommenden Gemeinde⸗ 
ratswahlen werden die furchtbare zweite Niederlage 
bringen und damit das Schickſal der brutalen Demagogenſippe 
beſiegeln.“ Nachdem der „genaue Kenner“ dann eine „doll ⸗ 
kommen nüchterne und leidenſchaftsloſe Prüfung der Wahlaus⸗ 
ſichten“ in den einzelnen Bezirken vorgenommen, kam er zu fol- 
F Schluſſe: „Ziehen wir die Bilanz, ſo ergibt ſich, daß die 

hriſtlichſozialen von ihren 71 zur Neuwahl kommenden Man- 
daten 35—50 an ihre Gegner werden abtreten müſſen.“ Um 
dieſes Ziel zu erreichen, mußten die Chriſten eingeſchüchtert 
werden, und darum begann die Judenpreſſe ein Keſſeltreiben 
en die chriſtlichſoziale Partei und deren Kandidaten und 
rer, für welches Niedertracht noch ein zartes Wort ift. 

ls der doch gewiß nicht chriſtlichen „Frankfurter Zeitung“ das 
Ergebnis der Wahlen des zweiten Wahlkörpers gemeldet worden 
war, ſchrieb ſie am 1. Mai: „Man kann dieſen Wahlausgang 
nicht ausſchließlich auf Irreführung und Gewalt und auch nicht 


i in Wien faſt gar keine Rolle, und den 


finnigen hat die Art, wie die liberale Preſſe den 
ampf führt, mehr geſchadet als genützt.“ — Dank ſei 
ihr dafür! 


Eine andere Urſache iſt ſicherlich die le daß die 
»Chriſtlichſozialen nicht nur in Wien, ſondern auch in den Kron- 
ländern gut verwalten. Es ſei dafür ein gewiß unparteiiſcher 
Benge angeführt. Der kärntneriſche Rektor Dr. Steinwender, 
ferent über die Finanzreform im Abgeordnetenhauſe und dort 
auch als Vertrauensmann des deutſch itlichen Nationalver⸗ 
bandes einer der ſieben Vizepräſidenten, hat eine Zuſammen ; 
ſtellung der Defizits in den ſämtlichen Kronlandsverwaltungen 
veröffentlicht. Darin heißt es wörtlich: „Nur in Niederöſterreich 
find die Landesfinanzen gut wegen der breiten Steuerbaſis von 
Wien; nicht übel ſteht es auch in Oberöſterreich, Salzburg, Tirol 
und Vorarlberg, wo nur für Inveſtionen Schulden in beſcheidenem 
Umfange gemacht werden. Sonſt aber laſtet dasſelbe 
lee auf allen Ländern!“ — Iſt es nun wirklich nur 
Zufall“, daß in den von Dr. Steinwender rühmend ange⸗ 
führten Kronländern die Chriſtlichſozlalen die Mehrheit 
der Landtage haben? Iſt es nur ein Zufall, daß in den 
unheilbelaſteten Ländern die Freiſinnigen regieren? 

Die Haupturfauche des Sieges legt aber der Obmann des 
chriſtlichſozialen Bürgerklubs im Wiener Gemeinderate, Ober⸗ 
kurator Leopold Steiner, in der „Salzburger Chronik“ vom 
4. Mai dar: Die Chriſtlichſozialen haben ſich mit erſtaulicher 
Arbeit und großen Opfern eine feſte politiſche Organiſation ge⸗ 
fchaffen, Er raſtlos agitiert, wie zu Luegers Zeiten, haben 
alle zweifelhaften Elemente aus der Partei ausgeſchieden und 
haben eine ganz ausgezeichnete Hilfe in der Preſſe, beſonders 
in der „Reichspoſt“ gefunden, welche in dieſem Kampfe tat⸗ 
ſächlich auf der Höhe der Leiſtungsfähigkeit ſtand. Nur wenn auf 
dieſem Gebiete in der jetzigen Weiſe fortgearbeitet wird, dann 
wird auch die chriſtlichſoziale Partei im Wiener Rathauſe die 
Macht behalten und für den Reichsrat die 1911 verlorenen 
Mandate zurückerobern. Das erkennt auch Steiner an, und er 
iſt der Mann dazu, dieſe Erkenntnis in Taten umzuſetzen. 

Der Wiener Gemeinderat ſetzt ſich jetzt zuſammen aus 
131 Chriſtlichſozialen (— 8), 20 Judenliberalen (+ 5), 10 Sozial- 
demokraten (＋ 3), 1 Wilden, 2 Parteiüberläufern, zuſammen 164. 
Ein Mandat, welches den Chriſtlichſozialen gehörte, iſt während 
des Wahlkampfes durch Tod erledigt worden. 


ließlich auf die Hilfe der Kirche () zurückführen. Die 


Blüten rings — 
lüten rings, soweit ich seh', 

Blüten rot und weiss wie Schnee — 
Junges Volk dazwischen springt, 
Jauchzend einen Reigen schlingt, 
Wangen rot und Stimmen weiss, 

Und die Hände fieberheiss — — — 
Wolle Goit die Blüten 
Vor dem Frost behüten. 
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Hans Eſchelbach: Ihm nach. Chriſtusroman. Bonn Berita s- 
d 428 S. 4 ieſ 


an dem „Problem“ der Darſtellung des Weltheilandes geſcheitert ſeien. 
Auch unfer Dichter wußte das, als er an die gleiche, nie völlig zu bewäl⸗ 
tigende Aufgabe ging. Aber er beſchritt den rechten ze ben der „Mitte“, 
der Mäßigung, der rechtzeitigen Aufſichſelbſtbeſinnung. Und fo ließ er fein 
Buch von Anfang bis Ende durchleuchten und durchdringen von dem Lichte 
und Werke des Gottmenſchen, aber dieſen ſelbſt ſtellte er als mit den Sinnen 
wahrnehmbare Perſönlichkeit nur wenige Male in den Vordergrund und 
dann faſt ausnahmslos in der Rede ausſchließlich mit den Worten des 
Evangeliums. Auch in der Zeichnung des Erlöſers begnügt er ſich mit 
Einzelſtrichen, dieſe aber — das ſei rühmend hervorgehoben — wirken 
plaftifch einheitlich, geom ein (menſchlich) ganzes Bild von erhabener, zus 
fs rührender Vo iſt d Ins 


kübner di 

egnen: der leidenſchaftlich patriotiſche Idealiſt, en 
als Liebe zu ſeinem geknechteten Volke, 1 Wa 
will zum Aufſtand, auswirkt. — Die Kompoſition, die ich ein 


geſtaltete Judas b 
ee 

a 
Pe geſtraffter ſehen möchte, erklimmt wiederholt Glanzhböben poetis 


iht 
us das Gepräge 
Ort und 
Degeifterung, feine zielbewußt künſtleriſche Stoffbeherrſchun 
das Beſte hinz 


„Hans Eſchelbach: Lebenslieder. Neue Gedichte. Bonn⸗ 
Veritas verlag. 80. VII. und 144 S. 4 2.— Wie beliebt Eſchelbach 
als Sänger iſt, zeigt die raſch erfolgte zweite ag des Buches. Es um⸗ 
faßt, wie das Schlußgedicht „Beim Quellengraben“ unterſtreicht, zehn 
Sturmesjahre. Die Bitternis über erfahrenes Leid gewinnt in dieſen 
Verſen, wie auch anderswo, ein reichlich lautes Wort, aber der im Marke 
unverletzt gebliebene Lebensmut ſteht daneben und erringt die Oberhand. 
So hinterläßt die Sammlung, und zwar als Ganzes, einen reinen, bes 
freienden Eindruck. Ein Schatz geſunder Tiefe ſteckt in dem ſchönen Bande, 
und wenn man auch hie und da etwas mehr Konzentriertheit, etwas weniger 
Selbſtbetonung wünſchen möchte: man findet ſo viel Edelgut an echtem 
Künſtlertum und opferbereiter Hingabe an unſere höchſten Ideale, ſo viel 
rückhaltloſes Eindringen in die Myſterien der Menſchen⸗ und ag 
daß die Freude an all dem durchaus überwiegt. — Der Inhalt gliedert fi 
in die drei Hauptkapitel „Im Licht“, „Im Schatten“, „Vom Wartturm des 
Lebens“. Das zweitgenannte enthält nur 11 zumeiſt knapp gefaßte Gedichte 
auf 14 Seiten, und dieſe gewiß nicht leicht gewordene Selbſtbeſchränkung 
ſoll dem Autor hoch angerechnet werden. Liebe zur Religion, zu den A 
nächſten, zu Heim und Heimat, zur Jugend und zum Volke, zu Arbeit, 
Kampf und Sieg, zu einzelnen Großen und zum verborgenen Heldentum 
bekundet ſich nun anmutig, nun kraftvoll, nun ergreifend, nun mitreißend 
in dem erſten Kapitel, das auch die gewinnende Dialogdichtung vom Dorn⸗ 
röschen umſchließt. Das letzte Kapitel, das epiſche, zeigt den Dichter tat⸗ 
ſächlich auf dem Wartturm des Lebens, zugleich in einzelnen Stücken auf 
der Zinne ſeiner Kunſt. Balladen wie „In höchſter Not“, „Der Meineid“, 
„Chrodehilde“, „Der Krüppel“, „Die Alte von Huſum“ nötigen Reſpekt, 
Ehrerbietung und Bewunderung ab, wecken zugleich die froh vertrauende 
Hoffnung auf die fernere Aufwärtsentwicklung dieſes nicht nur liebens⸗ 
würdigen, ſondern auch ſtarken Talents. M. Hamann. 
D. D. Dr. Johann lde: „Meine Reife durch das Land der 
Mitternachtsſonne im Sommer 1910.“ Reiſe⸗Skizzen. Graz 1912. 
„Styria.“ 80 VII u. 91 S. Æ —.90. — Das febr friſch, anſchaulich und 
herzenswarm geſchriebene Büchelchen weiſt nach der religiös ethiſchen und 
pſychologiſchen Seite eine Vertiefung auf, die nur ganz ſelten durch einen 
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ſich „gro ae pang „echten Dielen Gi 


tve 
keinerlei A bruch tn in ſoll un nd kan 
9 W Bon Dr. Paul Wilhelm v. Reppler, 
Biſchof von Ront nrg. Herder, Freiburg 1912. 1.—3. A. S. X 
und 345. 4 e „Homilien und Predigten“ von Biſchof 
a: e i nicht auf gleiche Stufe mit der übrigen homiletiſchen 
5 ie für alle oder doch beſtimmte Fälle pur Aushilfe bereit 
if. Dasi A: enthält Fasten außer fünf Karfreitagspredigten, acht Gelegen ⸗ 
den und vier Faſtenhirtenb u über die driftli Arbeit nur für 
15 Sonn ; oder age P Brebig ten oder meiſt Homilien. Der übrige Raum 
eine Bie efüllt durch gehen e Beſprechungen der Perikopen und du 
e Fülle von Dispoſttionen, die 1 homiletiſchen Ausbeutung der 
en en: Demnach 


eine abe ſche ag 55 Lehrer der Homiletik in Tübingen und 
. ſowie 3 e Beſtrebungen der homiletiſchen Kurſe in Ravens; 
un en 


omilien macht. = 


da überall 5 en Schriftftelle Chen, 

auch bier, wie in allen i oßllofen Schriften nur Originelles leiſtet 
D ſpielend über jene unwiderſtehliche Kraft und jenen Zauber der Klar 
> t, ok Lefer und Hörer unfehlbar begeiſtern und mit Bewunde⸗ 
Soeben kommt die Na t, daß die 3. Auflage 

habei Cerain und bald ein enoma i ale er au e een i wird. 
Ss 


P. Tegelin Haluſa, 0. Cist.: Das Schu Snipfapitel der 
ou. In zweiter, durchgeſehener Auflage anregende unb „Druckerei, 
une und intereſſantes 


A 1912. Broſch. 4 1.— 
chlein! Anregend und ü 
in bernd in 55 
öffent! ndn 
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der 
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möchte das obige leine Heftch 
geeignet. Schlicht und einfach wird unag Do das anziehende tu 
des jugendlichen eſchildert. Sodann folgen ſechs Kommunion; 
andachten e. Jede dieſer Den entbält eine 
zur Bor. 

agu a 


Seeg in a0 des Ablaſſes er erfült ausgenützt und die Bedi 


ur Gewinn 
Bieſes vorzügliche Büchlein recht vielen jungen Leuten in die Hand zu geben. 
Joſ. Wernado. 
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Be Kunſtrundſ hau. 


e 19) geehrt. — {an 30. in erlebte der Dialer 


en, unter anderem auch in die Neue Pinakothek ee 
ie Ausſchmückun in im Innern der Urſulakirche 

nehmen allmählichen ort gang. — Das Gemälde ben ale 
des Alten Rathauſes fol, um feinen Beſtand zu fi 


Ton moſaik ernenert werden. — Aus dem alten ent in 
wiederum eins der älteſten Gebäude, das große, mit feinem 
1 fo überaus charakteriſtiſch wirkende Haus am Marien- 


platz, Ecke der Dienerſtraße. Es gehörte zu den älteſten Wohn ⸗ 
ſern Münchens und ſtammte aus fpätgofifcher Zeit, die jüngſte 
ont allerdings erſt aus dem 19. Jahrhundert. Von den modernen 
den der Stadt 5 au eit das am Stachus ſtehende Hotel 
1 ab J en, d onten mit Malereien von Schrau: 
h und Fugel g chmückt waren. Bedroht iſt, wie es 
as das dal mavrſche Haus in der Dienerſtraße 13; es 

ergt noch eine alte Aae Hauskapelle, die wir mit ihrem 

5 auf dem Sandtnerſchen Holzmodell Münchens von 

1572 1 nden. Den Organen der bayeriſchen Denkmäler 
e der Schutz dieſes ehrwürdigen Reſtes dringend ans 

erg zu legen. — Die ſtimmungs volle kleine Kapelle an der 
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eg ae ei te Charles Bett 
unter eit brachte Char er. e von be⸗ 
onderem Werte bildeten die von 2 Ernſt der Auffaſſun zeugen; 
en Landſchaften von Karl Starkes naturali liſchez 25 
peraman erwieſen die weibli ai einen von Kålmàån. 
behr brachte eine große Kollektion von Stücken, die er im Aue 
lande von Kamerun geſammelt hat. Das von ihnen erweckte 
eſſe iſt darum T geringer, weil es vorwiegen ee fl. 
Berlin. Die große Kunſtausſtellung find en ihrer Biel- 
b gkeit, ſowie wegen der Qualität des Dar 1 15 nerkennun 
Sauber gelobt wird die ann ber deu * Ne Die 
Sommlun g deutſcher Städtebilder, der ſich Werke 
ann, Thoma, Schönleber, Trübner, Kaiſer, 5 
nase Berübmthetten finden, zeigt, wie das Gegenſtändli ne 
anfängt, ſich neben ien de Bine Kue der 


engear agia 
s mehrere 


ant Reſte eines aus dem 6. rhund — Chr. tammen 
efiante ptet aufes ausgegraben. — rt ie im Städti en 
Handeleß hauſe eröffnete e chnet fd durch Reich ; 


haltigkeit und Qualität aus. München ft d durch eine gi Bal Seh! 
bekannteſter Meiſter der Malerei und Plaſtik vertreten. — 
wird ein Muſeum für Kunſt und Kulturgeſchichte erhalten. & 
findet feine Unterkunft in dem neu ausgebauten St. Annenkloſter. 
n Milbertshofen wurde die neue Pfarrkirche, ein ein drucks ⸗ 
vo es Werk der romer Architekten Herbert und O. O. Kurz 
eingeweiht. Erfreulich iſt, daß den ache dent 15 a e 
durch die Konſervierung der alten Kir e geleiftet wird. 
— In Paris kam bei der V a Br Tery mmlung Dollfuß 
unter anderem auch ein 0 unter den Hammer, das von 


dem Kölner „Meiſter der heiligen Sippe“ herſtammen ſoll. Es 
eißt, daß es in den Be 15 5000 uſeums gelangt | fei. 
5 ezahlt ben für das 000 Francs. — In der Nähe 
on 


eaendbuug (6 (bei Asse wurden Reſte von Archi⸗ 
tekturen und treffliche 1 aus Rum N owie ſolche 
aus vorchriſtlicher Zeit eg en. — Auf dem Palatin 
förderten die Ausgrabungen beim le des Domitian die Reſte 
alter ne en, einen koſtbaren Marm orfußboden und andere 
intereſſante Architekturreſte zutage. — Seeon. Die in der 
a entdeckten Renaiſſa ncewandmalereien find durch den 


ünchener Maler Karl Throll in gelungener Art wieder her Eine 
ber Die Bilder seien teils arere Szenen, an Ber 
geſtalten. — Venedig. genau in den Formen d 


14. Juli 1902 W wiederhergeſtellte Campanile 
it nunmehr vollendet und am 25. el unter großen Feierlich 
keiten eingeweiht worden. O. Doering, Dachau. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Kgl. Refidenztheater. Die Pariſer Schwankfirma R. 
glera und G. A. de Caillavet war langjährige Lieferantin vs 
ünchener da ede bis ihr jetzt die Ehre pu teil 41 0 5 
ihr neues Produkt bei der Hofbühne aooe aud Bi en. „Vapa“ 
betitelt ſich das 150 55 das unter der R Eule > enlirchens und 
dank deffen perſönlicher 505 reizvoller Mitw Fr eundliche Auf 
nahme fand. Ein Pariſer Lebemann, der entſchloſſen it, von nun an 
einen ge gelebteren Lebenswandel zu maren, Ahh aus der Liaiſon mit 
aus e einen ran, den er materiell günftig ſtellte, 
aber um den er fich perſönlich nie befümmert hatte. Der junge 
Landwirt iſt gar nicht ſonderlich entzückt, als er legitimiert al 
und nun einen Vater bekommt, der ihn erziehen will. Er A 
nämlich eine Braut, von diefer will der Vater nichts wiſſen, 
= fie kennen und — lieben lernt. Und fo kommt es a in Ede 
u, daß der Sohn auf die Braut verzichtet, denn das lebens- 
lu tige Geſchöpf vaßt, im Grunde beſſer zum leichtfertigen Alten, 
als zum ernſten Ac gen. Die Autoren haben dieſe herzlich un- 
wahrſcheinliche Geſchichte in drei Akte ge ofen, die ne eichtflüſſig 
Witt en Für ihre Verhältniſſe haben ſich die Pariſer be- 
m mr mit h a etwas zurückzuhalten, poru die eſpritvollen 
Wen n, mit denen fie ihren Dialog würzen, find doch von 
übli der Frkvolliät, und wo ihnen Moral entgegentritt, wie in 
dem harmloſen alten Pfarrer, da kommt es ihnen halb und halb ſpaß · 
haft vor. en wird ſomit nichts dagegen haben, wenn bie Autoren 
das nächſte Mal wieder das Schaujpielhaus bevorzugen wollten. 
„Erich XIV.“, Auguſt Strin dbergs hiſtoriſches Schauſpiel, 
wurde im Münchener Schauspielbause, das ſich vor einem Sale 
um des Dichters „Chriftine von Schweden mit Erfolg bem 
aane mit lebhaftem aß dle e und Beifall aufgenommen. Es 55 
dient i daß dieſe Bühne wieder einmal, der leichten 
Modeerfolge müde, ſich eines bedeutende künſtleriſche Arbeit er⸗ 
Kuffalbrun Werkes angenommen hat, zumal mit u nicht Io ftolze 
rungsziffern zu erreichen find, wie mit franzöfiſchen 
Kon ien nd Schwänken. Strindberg, hat Aa feinem ſchweren 
Krankenlager mit Freude von der Premiere Kenntnis genommen, 
und Direktor Stollber pot iar ihm 1 tel ea die Grüße des Pub 
likums übermittelt. rich „zeigt in hohem Grade die Vorzüge 
des Dichters, die in einer 5 aeiaehi > til oblematiſche ſprechenden 
Charakteriſtik liegen. Wir ſehen die problematiſche Natur dieſes 
Schwedenkönigs plaſtiſch vor uns, aber, wie es uns in Stücken Strind 
bergs immer geht, ſie tritt uns menſchlich mia nahe. Die Literatur 
kennt Geſtalten, die noch blutigere Wege Ai gen, als der Nach ⸗ 
folger Guſtav Waſas, denen wir dennoch unfer Mitleid nicht verſagen, 
aber König Erich weiſt wenig Bü Paul e nn a abten Sym” 
pathie wecken könnten. Bei demſchwed chen Zuſchauer mögen natio. 
nt Momente mitſpielen; die Kämpfe A 59 e Erich prani Stände und 
rüderliche „ zu Ah bat, laffen uns jedoch 
bl. Es iſt aint der Menſch, der unter der Wucht feiner Auf ⸗ 
gaben zuſammenbricht, der feſſelt. Er im Grunde nicht 
ſchlecht, b ſein leibenfchaftliches Zemperament, fein gefteigertes 
Mißtrauen reißen ihn zu Bluttaten und Ungeſetzlicht ten hin 
So lange er ſeinen Ratgeber Göran Persſon walten läßt, geht 
alles gut (wenn wir uns auf den 1 Rechtsvoden einer 
rauheren Zeit zu ſtellen vermögen !), doch des Königs rafes 
andeln verdirbt zu ik die Pläne des Prokurators. Gewiſſens⸗ 
iſſe verwirren zeitweiſe ſeinen Geiſt. Gerade in dem Augenblick, 
da ſein Mordbeſehl nachträglich gerichtliche Sanktion findet, bat 
er ſich von den Verwandten der Hochverräter die Verzeihung er- 
fauft. Die Erhebung feiner e zur Königin erſchüttert 
ſeinen Thron völlig. Herzog Johann läßt den Bruder gefangen 
nehmen und ſetzt ſich die Krone aufs Haupt. Die Geſchichte meldet 
daß man dem „ ſpäter ein vergiftetes Erbſeng ericht 
reichte. Erich und ſein Prokurator, e ante nglich us Suse 
zwingen wollen, kommen immer mehr zu der lähmenden Ueber⸗ 
geuaıng, daß das Leben 0 und zwecklos ſich abrollt, ob wir 
impfen oder paſſiv die Eule auf uns einftürmen laſſen. 
Dieſer lähmende Peſſimismus liegt drückend über dem Werke. Die 


hoffnungslos verzweifelte Weltanſchauung, die ohne Zweifel echt 


Stöckig & Co. 
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Katalog H 13: Koffer, 
kunstgewerbliche Gegenstände in Bronce, Marmor, 
Terrakotta, Fayence, Kupfer, Messing, Nickel, 
Eisen und Zinn. Tafel-Porzellan, Kristall, Küchen- 
geräte, Sitzmöbel, Pelzwaren etc. 

Katalog U 13: Uhren, Gold, Juwelen, Tafelgeräte, 


empfunden ift und lh die berk Lebensweg ſtets zu einem ges 
de, als eine int te lit arifche ah uns nE 15 
wurde, als eine intereſſante liter e o gro 
ſeine ee ial ngötcaft E 1015 bot unte 


er von ber Regierun bOr 
gelegte Plan emes neuen 17 D ernhauſes in Berlin findet 


Werken 
poniſten külnſtlerich e 8 
eführt Wee die all 9 Be Ya 1 par Ausl ndern und bie Die 
hoben Eintrittspreiſe ſowi ie Verpach tung des „ 
öniglichen Operntheaters“ = . Rinematograbhen Seer 
— An der Berliner Kurfürſtenoper wurde ters ⸗ 
hauſens Mufiktragödie „Oberſt Chabert” ebenſo günſtig auf- 
ae an wie bei der Frankfurter Uraufführung. Die 
A algemein von 5 ungewöhnlichen Talent“ des jungen 
kdramatikers. — Maſſenets Oper „Roma“, die jüngſt in 
Monte Carlo erſtmalig gegeben wurde, hat nun auch in Paris 
efallen. Daſelbſt gute auch „Nail“ von Jules Bois, Mufik von 
Shore de Lara, Erfolg. Das afrikaniſche iebesdrama. weiſt viele 
eltſamkeiten auf, die Duft hat das Hauptgewicht auf die Orts farbe 
gelegt, bringt leur nach chten auch perſönliche und ſtarke 
endungen. — Zum 100. 1 Verdis werden in 
große Feſte geplant, die u. a. in einer muſtergültigen Aufführung 
der Hauptwerke, Enthüllung eines prunkvollen Verdimonumentes 
und Einweihung eines Verdikonzertſaales beftehen. — „Der Turm 
des Schweigens“, ein arany! iel des Schweden Colli; * be 
olge gegeben. Es ift ein lediglich 
auf theatraliſche 05 eſtelltes Semiramisdrama. — Die 
Berliner Richard Wagner ſchaft ließ eine Tragödie „Das 
dritte Reich“ von Paul Friedrich Aut ren, die Nietzſches Ent- 
Coba zu geben verſucht. Au ichard Wagner, Frau 
Cofima und manch anderer leicht erkennbarer Zeitgenoſſe jpielen 
in dem Stücke mit. Die Charakteriſtik der Perſonen iſt ſchwach. 
Wo des Verfaſſers Helden ſich nicht ſelbſt zitieren, verfallen fie 
nach a im Phraſentum. 
ündgen L. G. Oberlaender. 


arma 


in Berlin mit geringem 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Zwei Hauptereignisse gaben den Berliner Effektenmärkten in 
der abgelaufenen Berichtswoche jene unentwegte feste Tendenz, welche 
die deutschen Börsen nun schon fast seit Jahresfrist hervorragend aus- 
zeichnet, Die starke Aufwärtsbewegung der deutschen 
Schiffahrtswerte, wobei speziell die kolossale Kursavance bei den 
Hansa-Schiffahrtsaktien bemerkenswert ist, gab der Börse jeweils das 
Gepräge einer direkt ausgesprochenen Haussestimmung. Man sieht 
allgemein in dieser grossen Kursbesserung der deutschen Reederei- 
Aktien den Ausdruck der günstigen Situation der deutschen 
Wirtschaftsmärkte. Man weiss zur Genüge, dass sich die grosse 
und achtunggebietende Entwicklung von Deutschlands Handel und 
Wandel in erster Linie auch auf dem deutschen Schiffahrtsmarkt aus- 
drückt. Die statistischen Ziffern des deutschen Aussenhandels, die 
glänzende Exportbilanz Deutschlands und die tonangebende Macht- 
entfaltung unserer Schiffahrt und Handelsmarine sind dem Auslande 
durch den starken ero green, Wettbewerb bekannt. Trotz Bon 


Behaglicher Reiz 


steckt in unseren Sitzmöbeln. Sie strömen Bequemlichkeit aus und stehen fest im Raum wie ein Wal 
zeichen behäbiger bü nskraft. Besser 

Klare Sachlichkeit, vollendete Gediegenheit, überzeugende Zweckmässigkeit, edle schlichte 1 Wir 
liefern vorteilhaft durch Festbaltung der Pee Fabrikanten festgesetzten bürgerlichen Preise, ang 


rlicher Rechtschaffenheit und Lebe kann man sie nicht haben 


ristiger Amortisation. 


Hoflieferanten 
vr BODENBACH I. B. (für Oesterreich) 


Lederwaren, Reiseartikel, Katalog P 13: Kameras, Feldstecher, Opera- und 
Prismengläser 
Katalog L ı3: Lehrmittel u. Spielwaren für Kindeg 
Katalog 5 13: Beleuchtungskörper für jede, 
„ 
w T 13: Teppiche, deutsche und echte Perus 


Gegen Bar, oder erleichterte Zahlung. 
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günstigen Auspisien ist es in Börsenkreisen längst erwiesen, dass, wie 
auf allen Effektengebieten, so auch auf diesem besonders favorisiert 
gewesenen Schiffahrtsaktienmarkt seitens der Spekulation und Börse 
entschieden des Guten zu viel getan worden ist. An der Berliner 
Börse herrschen wiederum wilde Kurstreibereien vor; 
die Qualität der Käufer ist eine minderwertige geworden. Statt der 
früher nachweisbar gewesenen ernsten Käufe von Kapitalisten und 
Privatpublikum wird zurzeit die Berliner Börse überwiegend von 
professionellen Spekulanten beherrscht, welche wahllos die Papiere 
ohne Rücksicht auf reellen Wert und Bentabilität zum Spielball 
und Gewinnobjekt für sich und den nie fehlenden Anhang machen, 
Es ist daher unausbleiblich, dass bei weiterem Anwachsen dieser 
Spekulationspositionen und grösseren Kurssteigerungen über kurz 
oder lang eine starke Ernüchterung der Effektenbesitzer und scharf 
weichende Kurseinbussen folgen müssen. Daran wird auch die doch 
noch zustandegekommene Erneuerung des deutschen 
Stahlwerksverbandes nichts ändern. Nach langwierigen Ver- 
handlungen und am letzten Tage zu Mitternacht, also im wahrsten 
Sinne des Wortes „zu letzter Stunde“, erfolgte die Verlän- 
erung dieses für die Entwicklung der deutschen 
ontanindustrie ausschlaggebenden Verbandes auf 
weitere fünf Jahre. Das Perfektwerden dieser Erneuerung löste 
an den deutschen Effektenmärkten begreiflicherweise ssen Jubel 
aus, um so mehr, als hierdurch für Börse und Effektenbesitzer jenes 
Moment, das stets hemmend der Entwicklung der Wirtschaftsmärkte 
im Wege stand, beseitigt worden ist. Dass einzelne Montanprodukte 
vorerst in die Verbandsverlängerung nicht einbezogen worden sind, 
blieb unbeachtet. Auch der verhältnismässig schlechte Quartalsausweis 
des amerikanischen Stahltrusts störte die unentwegt feste Haltung 
des Berliner Marktes ebenso wenig, als der verschlechterte 
Wochenausweis der deutschen Reichsbank. Zum April- 
Ultimo waren die Geldansprüche an die Reichsbank überaus gross. 
Der Status zeigte eine Verschlechterung um 228 Millionen Mark gegen 
170 Millionen Mark im Vorjahre. Der Hinweis des Beichsbankpräsi- 
denten, dass bis zu einer Diskontveränderung die Reichsbank sich 
noch bedeutend kräftigen müsse, ist begreiflich. Immerhin ist es 
nicht ausgeschlossen, dass bei einem Abflauen des zurzeit sehr ange- 
spannten Börsengeschäftes und bei grossen Rückflüssen in die Reichs- 
bank es diesem Institut möglich sein wird, noch im Mai-Monat die 
ein erwartete Diskontermässigung vorzunehmen. — Die Haltung 

der Neuyorker Effektenbörse zeigte eine überwiegend feste Tendenz 
und neuerliche grosse Kursbesserungen der leitenden Eisenbahnaktien 
werden von dort berichtet. Wirtschaftliche Momente ungünstiger 
Art blieben unter der Einwirkung der Stahlwerksverbands-Erneue en 
natürlich vollkommen unbeachtet. Selbst über. den durch die 
Schliessung der Dardanellen entstandenen immensen Verlust, 
die dadurch hervorgerufene Preissteigerung für Getreide, Früchte, 
Holz usw. setzte man sich rasch hinweg. .Es vermehrten sich die 
Gerüchte, dass bei beiden Kriegsparteien Friedenssehnsucht vorhanden 
ist. Grosse Kurssteigerungen der türkischen Werte in Paris und Berlin, 
sowie deritalienischen Rente zeigten, dass auch die Effektenmärkte den 
Friedensaussichten Glauben schenkten. — An der Berliner Börse 
konnte sich das lebhafte Geschäft am Aktienmarkt von Tag zu Tag 
erheblich steigern. In den Werten der chemischen Industrie, Spreng- 
stoff- und Pulverfabrikation, Maschinen- und Autobranche und in der 
Sparte der amerikanischen Eisenbahnaktien waren ganz besonders 


namhafte Kursbesserungen zu verzeichnen. Am Montanmarkt war 
infolge der Perfektion der Syndikatsfragen uaturgemäss das lebhaf- 
teste Geschäft. Die vorzügliche Lage der deutschen Börsen und die 
anerkannt günstige Situation der heimischen Wirtschaftsgebiete lenkte 
such die Aufmerksamkeit auf unsere deutschen Grossbankaktien. 

M. Weber. 


| G'm'b'H- 
COLDSHMIED-DES-HLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄASSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN=:SCHREINE 
PRVNKCERAÄTE 


Wörishofen 4:3: 322 
Das Antiquariat der Sfeiffingfien Suziſſandlung, 


Mänfter in Weſtfalen, kauft Bibliotgeken jeden Umfanges, fowte einzelne Werte 
m böchſten Preiſen bei darer Zahlung. Kataloge gratts und franko. In Kürzen er⸗ 
ſcheinen: Kat. VII.: Miſſenſchaftliche Theologie insbeſondere Orientalia und 
Exegeſe (Bibliothek des + Prof. Fel, Münſter). Kat. VIII.: Vraktiſche Theologie. 
Rat. IX.: Natalog für Biblisphilen. 


Kgl. Erziehungsinſtitut Albertinum in München. Auf die Bekannt⸗ 
machung betr. die Aufnahme von Zöglingen im Anzeigeteil dieſer Nummer fet hier⸗ 
mit beſonders hingewieſen. 


ENAHR 


Einzige alkalische Thermen Deutschlands. 


V N e 25 Fl. Neuenahrer Sprudel 
UI I. M. 15,— inkl. Verpackung :: 


—— 


Magen-, Darm-, Leber-, Nieren- 
Hellanzeigen: ‘Blasenieiden, Gallensteine, 
Zucerkrankheit, Gicht, Rheumatismus, Er- 
krankungen der Atmungsorgane. 2 


Bade- und Trinkkuren, Bäder jeder 
Kurmillel: Art, Inhalatorien, Fango-Behand- 
lung, Radium-Emanatorium. 2 


Wohnung: Kurhölel eber Verbindung 


mit dem Thermal-Badehause, ausserdem 
viele gute Hötels und Privatpensionen. ra 


Illustrierte Breschären gratis und franko durch die 


= Reine Naturfüllung. == Kurdirektlon, BadNeuenahr au. 


Steingräber 


Flügel und Pianinos 


München, Theatinerstr. 16. :: 


Teilzahlungen. Vermietungen. 
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Krieg & Schwarzer, 


Telephon 2789 Schillerplalz 3 


m Postscheckkenis a 
Frankluri a. M. Nr.2400 - 


Kirchliche Kuust- Werkstätten 


ir Paramente und Fahnen, 
Melällwaren, Kreuzwege und 


ee Statuen 


Kunstgerechfe Renovation aller genannien Artikel 


Brettspiel 


: ih } E 


dal! 


Jig. 


BISSL AG :: 


. dete 2d, Poröso Untorkleidung. 
Hau 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die 
trocken, schätzt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst am- 
ehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiges 

tz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 M 


E., 
dichterer Strickart nur 3.10 Mk. Unterbeinkleider 2.50 Mk. 


Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halswelte bei 
1 gewünschte Länge bei „ 


e bei H Atteste u. Muster 
Mathilde Schels, Hegensburg B. 715 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
aut das beste empfohlen. 22 


Gaskochherde. 


Keine Rohrlelung! Kein Gaswerk! 
Vollkommener Ersatz, iur Kohlengasherde. 
Kein Rauch und Russ! Kein Geruch! 
Koehtöpfe bleiben stets blank! 
Grösste Heizkraft! 1 Liter Wasser 
kocht in ca. 4 Minuten. Flammen 
regulierbar. Kochherde mit 1, 2 und 
3 Kochlöche ro. 
Preiskurant gratis 


LouisRunge,Mannheim, 


Augartenstrasse 62a. 


und franko. 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Nundsehau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 


= Unerschöpflih == - 
Anregungen. — 1 


an 
A. HUBER, f tncs 
Münehen, Neuturmstr. 2a. 


pge 1 75 


Transportable į 


für Jung und Alt. 
Das einzige Brettspiel für die 
reifere mänmli 


che Jugend. 
Absolut neuartig. 


er ee = 
graphie 


Maſchinentechniker, Mitte 
20, aus beſter Familie, z. Zt. 
in D. O.⸗Afrika, wünſcht 
zwecks ſpäterer 


Heirat 

mit geiſtig intereſſierter, kath. 
Dame, die im Stande iſt, ihn 
zur Erlangung der Selbſt⸗ 
ſtändigkeit materiell zu unter. 
ſtützen, in Briefwechſel zu 
treten. Ernſtgemeinte Zu⸗ 
ſchriften mit Bild erbitte unter 
Uſeguha Nr. 15322 an die 
Geſchäftsſtelle der „Allgem. 
Rundſchau“, München. 


Kalk, Därger-Vereia 


ia Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieleram! 
vieler Ofizierkasines 


empfiehlt seine aner- 
p und 
bestgepfiegien e 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. z 


und empfehlenswerte Firmen. 


München 1912, Kgl. Glaspalast. Jahres- 
Ausstellun 1. Juni bis Ende Oktober. Täglich geöffnet. 


Die Münchener Tanstier- Genossenschaft. 


Lenhachpl. 5 u. 6. Ausstellung 
Galerie Heinemanz, Gemalden und Süulgturen. Täglich 


geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt K. 1.— 


Gesellschaft f. christi. Kunst, Karlstr. 6. Ausstell. 
u. Verkaufsstelle v. Original werken u. Kopien religiöser Kunst- 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerblichedegenstande. 


F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglas malerei, 
ereien 


Briennerstr 23. Permanente rer A G 
nntag geschlossen.) 


aller Stilarten, Geoflnet 9-12, 3—6 Uhr 
Eintritt frei. 


= Kgl. Hol-hlasmalerei Ostermann & Harlwein,= 


München, Schwanthalerstr 


Optisch-ooulistische Anstalt Josef Roden- 
stock, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen 
gläser. (biaphragma z. Schonung d. Augen) Kostenl. Verordnung 
pass. Gläs. — Reich. Aus w. in Feldstechern, Operngläsern usw 


Weinreslauran „Schleich“ J. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornrhme 
Lokalitäten. Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und 
— — kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon — 


Sämtl. Lokal. tägl 
Jeden Diens 
Gross. 


geöffust, 
und Donnerstag 
Mlfiear konzert. 


K. Holhräuhau 


Die Bayerische Bayerische 
Landwirtschaftsbanik 


E. G. m. b. H. 
Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 


ewăhrt unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land- und 
orstwirtschaftl. Grundbesitz, sowie unkündbare, tilgbare Darlehen 
ohne Hypothekbestellung an ländliche Gemeinden mit 8/ Pros. 
oder 4½ Proz. Zins und mindestens ½ Proz. Tilgung, 

Die Darlehensgesuche können durch die Vertrauensmänner 
der Bank, ferner durch Darlehenskassen-Vereine oder direkt bei 
der Bank provisionsfrei eingereicht werden. 

Die Pfandbriefe der Bank, sowie deren Schuldbriefe für 
Gemeindedarlehen (Kommunal- -Obligationen) sind als zur Anlage von 
Gemeinde- und Stiftungskapitalien, sowie von Mündelgeldern ge- 
eignet erklärt. 

Die Geschäfte der Bank werden durch einen königlichen 
Kommissär überwacht. 


Münchener 3 


Bildhauer 
TRIER saauss 59 


empfiehlt 
seine kunsigerechi gearhellelen 


Statuen, Gruppen, Reliels, 


Krenzwege = 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terraketta 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

leuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Ausführung in Holz usd Sieta. 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten. 


＋L 
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Allgemeine Rundſchau. 


Für den Monat Mai! 


Maria und das beiligſte Altarsſakrament oder die Be- 
ziehungen der Gottesmutter zur heiligen Enchariſtie. 


Dargelegt von P. Hub. Krones, Prieſter aus der Kongregation des 
allerbeiligſten Erlöſers. Mit Druderlaubnis der Obern und des Hochw. 
Biſchöfl. Generalvikariats zu Trier. Zweite unveränderte Auflage. 


kl. 8°. 204 Seiten. Preis brof 


ch. Mk. 1.—, geb. in Leinwand Mk. 1.50. 


. . „Die tüchtige Arbeit ſtellt in drei Teilen die innigen Beziehungen der 
Iellaften Jungfrau Maria zum beiligften Sakramente des Altares in ücerraſchend 
niger Weiſe dar. Prediger, wie Laien und Leiter von Anbetungsvereinen 


werden daraus reichlich ſchöpfen können.“ 


Literar. Anzeiger Graz 1900 Nr. 9. 


Samar, C., Maria, die Mutter Jefu. 
Ein Lebensbild der allerſeligſten Jungfrau und Gottesmutter, auf 


Grund der heiligen Schrift, der Kir 
ſteller ufw. Ueberſetzt von Prang Prim, 
VI u. 510 S. 1896. Preis 4 Mk., geb. 


Orleans in Amerika. gr. 8. 
Halbfrzbd. Mk. 5.50. 


enväter, der theologiſchen Schrift ⸗ 
Prieſter der Diözeſe New. 


Auf Grund der hl. Schrift, der Kirchenväter und der Holo iſchen Schriftſteller 


1 7 der Verfaſſer in vorliegendem 


uche in ſchwungvo 


er Sprache ein Lebens ⸗ 


der allerſeligſten Jungfrau und Gottesmutter. e ungewöhnliche Beleſen⸗ 
beit in der eilen dard Literatur und eine genaue Bekanntſchaft mit den Oertlich⸗ 
en 


keiten des heil 


andes tritt in demſelben zu Tage. Was die heiligen Väter 


li 
und die kirchlichen Schriftſteller über Maria geſchrieben, iſt in dem Buche wie zu 
einem herrlichen Moſaikbilde zuſammengefügt: für Marienpredigten bildet es ein 


wahres Arſenal. 
Trier. 


Theol. prakt. Monatsſchrift, Paſſau. 


DTaulinus-Druckerei 
(Abt. f. Verlag.) 


Verlag von Fel. Rauch (L. Puſtet) in Inusbruck. 


Hl. Antonins! — Hl. Aloyfins! — Fronleichnam! 


Padua. 100 Stück K 1.80 — M. 1.50, 
1000 Stück K 16.50 — M. 14.—. 


Das Antouiusbrot. Urſprung und Bered» 


tigung des Antontusbrotes, ſowie Art und 

Weiſe dasſelbe richtig zu geloben von 

P. M. Lechner O. F. M. Preis 12 h — 
10 Pf., 100 Stück K 10.80 — M. 9.—. 

Eine kurze aber erſchöpfende Belebrung 

3 Bedeutung und Wert des Antonius- 
rotes. 


Der hl. Wundersmann Antonius von 


Padua und feine Verehrung von P. Seb. 
Scheyring O. F. MH. 399 S. 16°. Preis 80 h 
70 Pf., gebunden K 1.20 — M. 1.05, ff. 
gebunden K 1.80 — M. 1.50. — Hervor⸗ 
ragend ſchönes und anmutiges Gebet- und 
Betrachtungsbuch für alle Verehrer des 


Gebetskränzchen zum hl. Antonius von St. Aloyſius⸗Gebetbüchlein. 


Von einem 
Prieſter der Diözeſe Brixen. 490 S. 320. 
Preis 80 h — 70 Pf., gebunden K 1.40 — 
M. 1.20, ff. geb. K 2.40 — M. 2.05. Nach 
allgemeinem Urteil eines der beſten An⸗ 
dachtsbücher zur Verehrung des großen 
Heiligen. 

Kurze Anleitung die ſechs Sonntage 
zu Ehren des hl. Aloyfius zu feiern. 
Preis 12 h — 10 Pf., 100 Stück K 10.80 
— M. 9.—. Wohl die vortrefflichſte An⸗ 
leitung zur Feier der Aloyfianiſchen 
Sonntage. 


Fronleichnamsbüchlein. Andachtsbüchlein 
für die Feſte des hl. Sakramentes und für 
die Feier der hl. Kommunion von Dr. H. 
Samſon, Vikar. 187 S. 32%. Gebunden 
K 1.— — 85 Pf. — Belehrend und ers 


heiligen Antonius. bauend, Gebet⸗ und Betrachtungsbüchlein. 
s IP dem Berlage 
Theologiſche Neuigkeiten 533, ug in ganis 1 1 


Ceituer, Martin, Dr., Lyzeal-⸗Profeſſor, Lehrbuch des katholiſchen Ehe- 
rechts. Zweite Auflage. Mit kirchlicher. Druckerlaubnis. (Theologiſche Lehrs 
bücher. 23. Band.) 645 Seiten. gr. 8. br. M 7.—, geb. M 8.20. 


Das Wert ift auf den neueſten geſetzlichen Beſtimmungen aufgebaut und wird darin 
zurzeit von keinem anderen eherechtlichen Werke übertroffen. 


Soinka, Georg, Dr., Verſuch zu einer pſychologiſchen Grundlegung 


der Moraltheologie. Erſter Teil: Pſychologiſche Vorſchule zur Moral- 
theologie. Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 261 S. gr. 8. br. 4 4.20. 


d „ die kattoliſche Moraltheolo I begründen und aufzubauen; es 1 
e kee bee anke e ee De den eee 


Dies etwas Total- Ne 


r die katholiſche Moraltheologie 


und deshalb tft das Wert geeignet, in der wiſſenſchaftlichen Welt berechtigtes Auſſehen zu erregen. 


Welcher edle Menſch gibt 


pome O O ———— 
Harn⸗Unterſuchungen * enen ein 


r nur Erkennung von Krankheiten. 
enwaſſer an das Spezial⸗ A ortfegung feiner Stubien? 


Man fende fein erſtes M 


or 
Saboratorium von Ludwig Näßl, München, 


Frühlingſtraße 18a / II. 


Darlehen 


ge ee 
e ” 
Rundſchau“, München. 


In unſerm Verlag erſchien: 


Altarsſakraments⸗ 


und 


Serz⸗Zeſu Predigten 


von Dr. Philipp Sammer, Dechant. 


Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 


188 Seiten gr. 80. Preis broſchiert 2 Mk., gebunden 
in Halbfranz 3 Mk. 


Die Vorzüge der bisher herausgegebenen Ham⸗ 
merſchen Predigten finden ſich auch in vorliegenden 
Altarsſakraments⸗ und Herz⸗Jeſu⸗Predigten. Die 
ſelben gewähren eine anziehende, herzerhebende 
Lektüre und eignen ſich zur Anihaftung nicht nur 

für Prieſter, ſondern auch für gebildete Laien. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Paderborn. Bonifacius-Druderei. 


Hochbedentendes Werk für Nervöſe. DE 


Friede und Freude. n irorun Serien 


einem Geleitwort von P. Fructuoſus Hockenmaier. 
Preis elegant gebunden Mk. 3.80 mit Porto. 
Aus dem Inhalt: Einleitung vom Franziskanerpater Hocken⸗ 
maier — litter und Gold — Das zarte und das ängſtliche 
Gewiſſen — Die Skrupuloſität — Angſt — Die Hyſterie — 
Wahnideen — Düſterer Sinn — Die Unruhe — Kampf und 
Sieg — Kreuz und Erlöſung — Mutloſigkeit und geiſt⸗ 
liches Leben — Geiſtliche Leiden der ängſtlichen Seelen 
— Die Beichte der Skrupulanten — Freude und Friede. 
Das Buch enthält eine Fülle von Heilmittel gegen 
alle ſeeliſchen Leiden und iſt dazu berufen, Tauſen⸗ 
den Troſt und Heilung zu bringen. Es iſt ein 
Lebensbegleiter für Geſunde und Kranke 


Verlag der J. Schnellschen Buchhandlung 
=== CL. Leopold. Warendorf. —— 


nn —Ü— — e e — 
| In unſerem Verlage erſchien: 
Religiöſe Erneuerung durch die Uebung der 


6 Aloysianischon Sonntage 


von Theod. Temming, Rektor. 


22.— 45. Tauſend, 64 Geit., ca. 80/130 mm, in hübſch qe- 
preßtem blauen Umſchlag 15 Pf., bei 30 Stück nur 13 Pf. 
Von dieſem gediegenen und in warmherzigen Tone ge⸗ 
ſchriebenen Werkchen des Verfaſſers von „Aus der Klinik“ 
wurden im vorigen Nahr in kaum 2 Wochen 20000 
Stück abgeſetzt. So febr hat dieſes Aloyſiusbüchlein 
gefallen. Wir möchten es auch diesmal wieder der 
hochw. Geiſtlichkeit zur Einführung in den Jugend⸗ 
kongregationen und Vereinen aufs beſte empfehlen. 
Zur Einführung ein Probeexemplar gratis. 


Butzon & Berker, usted Kevelaer (RHD). 


Durch alle Buchhandlungen. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


— .. . ~ mm mn nn nn 

erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Verlag Hausen & Co., Saarlouis (Rhld.). 


Leben der Jungfrau und Dienerin Gottes 


Gemma Galgani 


Nach dem italienischen Original von P. Germano 
di Stanislao, deutsch bearbeitet von P. Leo Schlegel, 


Cistercienser. — Eleg. gebunden M. 2.80 (Kr. 3.40). 


Soeben erschien eine Jugendausgabe: 


Ein neues Vorbild der Jugend Gemma Galganl, 


Von P. Leo Schlegel, Cistercienser. — Mit Abbil- 
dungen. — Fein gebunden M. 1.50 (Kr. 1.75). 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine / Rundsehsu su besichen. 
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Bad Lippspringe 


am Teutoburger Wald 


= Arminiusquello 
Das alte Bad Lippspringe. 


Aelteste und bewährteste Heil- 

quelle bei Erkrankungen der 

Lungen und Atmungsorgane. 
Frequenz mehr als 8000 ohne Passanten. Reiz- 
milderndes Klima. Grosser, alter Park, mit reser- 
viertem Teil für die Zahler der vollen Kurtaxe. 
Sämtliche medizinischen Bäder. Inhalatorien 

neuester Systeme. Liegehallen. 


Wasser versand jederzeit. 


Pensionshotel Kurhaus 


inmitten des Kurparks; Haus I. Ranges mit vor 
züglicher Verpflegung, mässige Preise. Elektrisches 
Licht. Liegehallen. Prospekte frei. 
Jede Auskunft durch die Administration 
der Arminiusquelle. 


Amtliches Bayer. Reise bureau 
G. mn. b. H. vorm. Sehenker & Co. 


CHEN, Promenadeplatz 16, 


Kinderheim 
Nordseebad Borkum 


unter Leitung von Franziskanerinnen 


nimmt das ganze Jahr hindurch erholungs- 
bedürftige Kinder und junge Mädchen auf, um 
sie in der stärkenden Seeluft zu kräftigen. 
Schule im Heim. Prospekte und Näheres durch 


die Oberin. 


== Zu verkaufen === 


in bedeutender Stadt Bayerns ein großes Batrizierbaus in feiner 
Lage. Dasſelbe enthält 3 große herrſchaftliche und 3 kleinere 
Wohnungen, ſowie eine ſolche für den Hausmetſter. Ferner einen 
im altrömiſchen Stil gehaltenen Hof, Ziergarten mit kleinem 
Pavillon, moderne Stallung für 3—4 Pferde nebſt Wärterzimmer 
und Sattelkammer, Wagenremiſe und andere Parterreräumlichkeiten. 
Treppengeländer find altertümliche Kunſtſchmiedearbeit. Das Haus 
iſt in gutem baulichen Zuſtande und eignet ſich für Rentner oder 
onſtige Freunde lung M. 000 Kunſt. Geſamtareal 0,38 bayeriſche 
agwerke. Anzahlung M. 30,000.—. Koſtenfreie Aus stunft an ernſt⸗ 
liche Herren Selbſtkäufer erteilt das Südd. Geſchäfts- u. Hypo⸗ 
theken⸗Vermittlungs⸗Inſtitut, Stuttgart, Moltteſtr. 20. 


Bitte zu verlangen: Katalog über 
echt amerikanische 


und deutsche 


Harmonium 


nach amerikan. Saugsystem, 
sowie 

Klavier- und Pedalharmonium 

f. Kirche, Schule u. Zimmer. 

Nur preiswürdige, 

ganz vorzügliche Instru- 

mente, wofür vollste Garan- 


tie geleistet wird. 


BE Bel Batsahluug Vorzugspreise, doch sind auch monatl. 
Ratenzahlungen gestattet ohne Katalogpreiserhöhung. 


Freundlichen Aufträgen sieht hochachtungsvoll entgegen 


Adminisiralion der Kirchenmusikschule Regensburg C 8/12. 


= Sür die Redaktion verantwortlich: e a a A Dr. Armin Kauf 
erlag von Dr. Armin Kaufen; Drud der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 


. 


Messweine 
Deutsche, 


Mk. 1.503,50 per Liter. 


ven Santorin 


Aus den Weinbergen der 
Dominikanerinnen. 
VorzüglicheFrühstücks-, 
Dessert-u. Krankenweine 
Alleinverk. für Deutschl, 


Mk.1.10—1.70 per Liter. 


vem Libanen 


Aus dem W t der 
P. S. J. Tanai 
Mk. 1.50 per Liter. 


Sämtlich unter eidlicher 
Garantie. Der Wortlaut 


A. Biermann, 
vereidig. Messweinliefer. 
Bieieleld u. Laubenheim a. Habe, 


neue e 5 Anleitung, 
Schlaflosigkeit ohneMedizin, ohne 
A te, ohne ueber del zu 
beil., Al cken, 
schreckl. Traumbilder Schlaf- 
sucht zu beseitigen u. vor allem 


| früh aufzustehen, gibt das Buch 
„Die Kunst gut zu schlafen“ von 


Dr. F. Starck. Preis Mk. 3.—. 
Broschüre gratis. Verlag Dor. 
Ghelmann, Berlin W. 302, Hohen- 
staufenstrasse 42. 


Fortgesetztes Lob wird — 


Aha“ nor 


Dieses nach alter Vorschrift 
d. Franzisk. Klosters Frauen- 
berg bereitetes 


Magen Krauler-Elixier 


hat nach Empfehl. ärztl. Au- 
toritäten einen sehr hoh. med. 
Wert a. Nieren, Harn u. Stuhl. 


Auch den Lesern der „Allg. 
Rundschau“ sei dieses edle 
Elixier wiederholt empfohlen. 


Ein Versuch wird hoch 
befriedigen. 


Versand auch in Postkolli. 
2 Orig.-Fl. m. ¼ 1 Inh. K 5.—. 


Generalvertrieb 


Herm. Aba, Düsseldorf. 


Convertit, 
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IX. Jahrgang. 


Das Mittelländifche Meer im Wandel der 


Geſchichte. 


Don Dr. Edgar Fleig. 


lüchtig betrachtet erſcheinen der türkiſch- italieniſche Krieg wie 


alle Mittelmeerfragen von relativ geringer Bedeutung. Von 
der Hochwarte der Weltgeſchichte aus beſehen, tritt jener Kampf 
und alle Mittelmeerprobleme folgerichtig ein in die unüberſehbare, 
noch lange nicht geſchloſſene Reihe der Kämpfe um die Herrſchaft 
im europäiſchen Mittelmeere. Eine gewaltige Perſpektive in die 
Vergangenheit eröffnet ſich dem finnenden Gegenwartsmenſchen. 

Alle drei Mittelmeere der Erde waren in der Menſchheits⸗ 
geſchichte zu einer hervorragenden Rolle berufen. Die Geſtade 
des aſiatiſchen und amerikaniſchen find die Heimat einer uralten 
Kultur, beide ſahen bedeutſame Ereigniſſe. Eine bevorzugte 
Stellung kommt aber dem europäiſchen Mittelmeere zu. Eine 
ünſtige geographiſche Lage zwiſchen den drei Erdteilen der alten 

It ließen wechſelvolles geſchichtliches Leben an den blühenden 
Geſtaden und auf den Wogen dieſes Meeres niemals zum Stil- 
ſtand kommen. In reichem Wechſel ziehen vorüber an dem 
Beſchauer alle die Völker, die hier die Befriedigung politiſchen 
Ehrgeizes oder die Begründung einer wirtſchaftlichen Vormacht⸗ 
ſtellung erſtrebten. Sie kommen und gehen, die Nationen, die 
auf dieſer weiten, verlockenden Stätte hiſtoriſcher Betätigung 
ihr Glück erhofft, die hier ihren tragiſchen Untergang gefunden. 

An der Schwelle beglaubigter Menſchheitsgeſchichte ſtehen 
Aegypten und Babylonien. Beide ſchufen unter der Gunſt 
geographiſcher und klimatiſcher Verhältniſſe Kulturen, deren 
ewaltige Ruinen unſer ſtaunendes Auge betrachtet. Beide Länder 
blieben ihrem Weſen nach Feſtlandsſtaaten. Keines hatte dauernde 
Beziehungen zum Mittelländiſchen Meere. Sargon (2800 v. Chr.) 
von Agade, der von Mythus verklärte König, war der einzige 
babyloniſche Herrſcher, der „das Weſtland bekriegt und das Meer 
der untergehenden Sonne befahren hat“. Ueber Umfang und 
Dauer dieſer älteſten Mittelmeerherrſchaft liegt freilich bis jetzt 
keine Kunde vor. 

Erſt die Phönizier, die ſemitiſche Bevölkerung der ſyriſchen 
Küfte, ſchufen eine längere und umfaſſende Vormachtſtellung. Sie 
hatte einen einſeitig wirtſchaftlichen Charakter. Die Lage der 
Heimat dieſes tatkräftigen und begabten Volkes, ſeine hervor⸗ 
ragende kaufmänniſche Befähigung machten die Phönizier zu 
Mittlern der egyptiſch⸗babyloniſchen Kultur. Doch fehlte der 
unternehmungsluſtigen Nation jede ſtaatsbildende Fähigkeit. 
Daran ſcheiterte ihr weltgeſchichtliches Wirken. Die tatenfrohen 
Indogermanen, begabt mit eminenter ſtaatsſchaffender und er⸗ 
haltender Kraft, löſten um 1200 v. Chr. die zurückgedrängten 
Phönizier ab. Das Griechenvolk begann in jenen Jahren ſeine 

ſtoriſche Laufbahn, die ſo raſch zu glänzender Höhe hinanſteigen 
ollte. Zähe Energie, jung erhalten durch eine geſunde Lebens⸗ 
e, ſchuf zuerſt im öſtlichen Mittelmeerbecken eine wirtſchaftlich⸗ 
politiſche Hegemonie. Dann wurde durch Gründung zahlreicher 
Städterepubliken im Bereiche des weſtlichen Mittelmeeres für 
eine Reihe von Jahren die Großmachtſtellung in der Heimat 
ergänzt. Die tiefe kulturelle Wirkung des unvergeßlich verdienſt⸗ 


1) Ueber dieſen Gegenſtand beſteht eine reiche Literatur. Eine zu⸗ 
ſammenfaſſende Darſtellung bietet: P, Herre, der Kampf um die Herrſchaft 
im Mittelmeer (Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“, Bd. 46, Quelle 
nach Dreyer, Leipzig). 


vollen Werkes ward nur einmal wirklich bedroht. Die weſtwärts 
gerichtete Expanſionspolitik des perſiſchen Großreiches gebuchte 
nach Niederwerfung der Griechen ein Mittel meerreich zu ſchaffen. 
Es iſt ein unverwelklicher Ruhm des tapferen Griechenvolkes, 
den perfiſchen Eindringling erfolgreich von der Pforte des Abend- 
landes gewieſen, die Kultur der Mittelmeerländer für immer 
gerettet zu haben. Während die griechiſche Kultur, geſichert 
gegen gefährliche Feinde, im ganzen Mittelmeerbereiche tiefe 
Wurzeln ſchlug, wuchs auf der italiſchen Halbinſel ein Volk 
heran, dem wie keinem mehr nach ihm eine umfaſſende Welt⸗ 
herrſchaft beſchieden war. Dieſem imponierenden Imperium 
wurde das Mittelmer zu einem Binnenmeere. Mit klarer, zäher 
Konſequenz, wie ſie kaum mehr in eines Volkes Geſchichte feſt⸗ 
geſtellt werden kann, verfolgten die Staatsmänner der Stadt an 
der Tiber das große Ziel, die Herren der Welt zu werden. Roms 
Mittelmeerherrſchaft war eine politiſche. Sie ruhte aber auch 
auf den Grundlagen der von den Griechen verbreiteten Kultur. 
Von Weſten her drohte, wie ſeinerzeit den Griechen von Oſten, 
dem römiſchen Vordringen ſchwere Gefahr. In ſchweren Kämpfen 
ward der karthagiſche Kaufmannsgroßſtaat, der handelspolitiſch das 
weſtliche Mittelmeer beherrſchte, niedergerungen von der italiſchen 
Republik. Rom war in dieſem Ringen zur Seemacht geworden. Der 
Weg nach dem Orient ſtand ihm jetzt offen. In raſcher Folge wurden 
die Mittelmeerländer dem Reiche angegliedert. Es war ein feſtes 
Gefüge, in dem auch griechiſche Kultur rüſtig ſich weiter ent- 
wickeln konnte. Das tauſendjährige Reich ging unter. Es unter- 
lag, innerlich widerſtandsunfähig geworden, den wiederholten 
Vorſtößen der ungeſtümen Germanen. Ein wüſtes Chaos brach 
herein über die ehedem ſo blühenden Mittelmeerländer. Die 
katholiſche Kirche allein, die Erbin des römiſchen Imperial ⸗ 
gedankens in anderer Geſtalt und die Beſchützerin der klaſſiſchen 
Kultur, war der ſtarke Fels geblieben in dieſem brandenden 
Meere. Mitten in den ununterbrochenen Kämpfen der Völker- 
wanderung vergaß fie nie ihrer großen weltgeſchichtlichen Arbeit, 
dem kulturloſen Europa Gefittung und Bildung zu vermitteln, 
des Glaubens überirdiſches und irdiſches Licht in die Finſterniſſe 
der germaniſchen Wälder zu tragen. Einfluß der neuen 
Mittelmeermacht, der nur geiſtige Waffen zu Gebote ſtanden, war 
umfaſſender, tiefgehender und nachhaltiger als der des heidniſchen 
Rom. Neben der geiſtigen Mittelmeergroßmacht verſuchten die 
verſchiedenen germaniſchen Stämme wieder eine politiſche Macht 
aufzurichten. Kein einziger Verſuch war von anhaltendem Er⸗ 
folge begleitet. Der Weſtgote Alarich war der erſte, der einen 
germaniſchen Mittelmeerſtaat ſchaffen wollte. Sein jäher Tod 
bedeutete auch das Ende des weſtgotiſchen Mittelmeerreiches. 
Glücklicher waren die Vandalen. Ihr König Geiſerich gedachte 
ſich von Afrika aus zum Herrn des weſtlichen Mittelmeeres zu 
machen. Die romaniſch⸗germaniſche Welt wuchs mehr und mehr 
zu einer abendländiſchen Kulturgemeinſchaft zuſammen. Das 
Vandalenreich ſchien dieſelbe auch politiſch vollziehen zu wollen. 
Da geſchah in Italien etwas Bedeutſames. Der geniale Oft- 
5 Theoderich der Große verfolgte auf italieniſchem 

oden jenen Plan mit mehr Geſchick und größerer Klarheit. 
Sein Lebensziel war ein romaniſch⸗germaniſcher Staat. In 
Italien hatte der König die tatſächliche Gewalt. Seine Schutz 
herrſchaft über die Mittelmeergermanen ward anerkannt und 
auch in Mitteldeutſchland gelegentlich ausgeübt. An realer 
Machtgrundlage hätte es Theoderich nicht gefehlt. Aber die 
erfolgreiche Durchführung des großen Gedankens ſcheiterte an 
der Verſchiedenheit des Religionsbekenntniſſes der beiden 
Nationen. Das Papſttum mußte ſich an Oſtrom anlehnen. 
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Juſtinian wollte das römiſche Geſamtimperium zu ſpät erneuern. 
Er zertrümmerte die germaniſche Mittelmeermacht, deren 
glänzendſte Vertreter, die Oſtgoten, in jahrzehntelangen Helden⸗ 
kämpfen ſich wehrten. Oſtrom büßte den verſpäteten Vorſtoß 
gegen den Weſten mit einer empfindlichen Schwächung ſeiner 
heimiſchen Stellung. Der Balkan füllte ſich mit fremden, tapferen 
Völkern. Mit der politiſchen und kulturellen Großmachtſtellung 
von Byzanz war es vorbei, zumal neue Bewegung im aſiatiſchen 
Often ſich geltend machte. Allgemeine Ermattung und Taten- 
Iofigfeit legte ſich auf die Mittelmeergebiete. Da zog vom 
Morgenlande eine neue furchtbare Gefahr herauf. Der ſturm⸗ 
windgleiche Siegeszug der fanatifierten Wüſtenvölker drohte alle 
abendländiſche Kultur und den chriſtlichen Glauben hinwegzufegen. 
Die Feſtſetzung des Iſlams auf der Pyrenäenhalbinſel bedeutete 
den Anſatz zu einer iſlamitiſchen Mittelmeerherrſchaft, die um jo 
furchtbarer geweſen wäre, als ein ſtarker Rückhalt in der orien⸗ 
taliſchen Heimat der Eroberer vorhanden war. Eine große und 
ſchwere Stunde der Weltgeſchichte nahte. Da gebot das tapfere 
Frankenvolk unter ſeinem kraftvollen Führer Karl Martell dem 
Sturme halt. Die Araber wagten keinen Vorſtoß mehr. Ihre 
abendländiſche Staatengründung hatte den gefahrdrohenden 
Charakter verloren. Wenig ſpäter nach dieſem bedeutungsvollen 
Kampfe erfolgte die hochwichtige Schwenkung in der päpſtlichen 
Politik. Nach einem letzten vergeblichen Verſuche einer Ver- 
ſtändigung mit Oſtrom wandte ſich, raſch entſchloſſen, das Papſt ⸗ 
tum den Franken zu und übertrug ihrem Herrſcher die Schutz ⸗ 
herrſchaft über die Chriſtenheit. Die romaniſch⸗germaniſche Ge- 
meinſchaft war vollzogen. Raſch gewann dieſe neue Einheit an 
Inhalt und Bedeutung. Eine neue univerſale Idee, das römiſche 
Kaiſertum deutſcher Nation, beherrſchte die kommende Zeit. Ge⸗ 
waltige Umwälzungen hatten ſich im Mittelmeere in vier Jahr- 
hunderten ſeit dem Sturze Roms vollzogen. Weder politiſch 
noch kulturell war die Einheit geblieben. Drei Reiche teilten 
ſich in die politiſche Erbſchaft Roms: Byzanz, das der Träger 
der römiſch⸗-helleniſtiſchen Art geblieben, die Germanen, welche 
das Weſtreich in Beſitz nahmen, hatten die Kulturverhältniſſe von 
Grund aus umgeſtaltet, der Iſlam, politiſch feft geeinigt, brachte 
dem Morgenlande eine neue Glanzzeit höchſter Kulturbetätigung. 
Es dauerte geraume Zeit, bis die Germanen im Abendlande 
eine originale Kultur aus den Elementen der griechiſch⸗römiſchen 
u bilden vermochten. Ein Zuſtand völliger Unklarheit und 

fertigkeit in politiſcher und kultureller Beziehung kennzeichnete 
das abendländiſche Mittelmeergebiet für lange Jahre. Daran 
vermochte auch das machtvolle Auftreten der deutſchen Kaiſer 
des 10. und 11. Jahrhunderts kaum etwas zu ändern. Die 
Vorherrſchaft der Kaiſer über das geſunkene Papſttum und die 
ſchweren Kämpfe zwiſchen den beiden Gewalten nahmen alle 
Kraft ihrer Vertreter in Anſpruch. Dazu kam die im 10. Jahr- 
hundert vollzogene religiöſe Trennung des Abend- und Morgen- 
landes, nachdem die politiſche lange vorausgegangen war. Die 
Mittelmeergebiete mußten ſich unter dieſen Umſtänden in zahl⸗ 
loſe kleine Teile auflöſen. Dieſer Prozeß wurde begünſtigt 
durch den Verzicht der deutſchen Herrſcher auf eine tatkräftige 
Mittelmeerpolitik. Nur der phantaſtiſche Otto III. beſchäftigte 
ſich mit dem Gedanken, Afrika und Syrien zu erobern und 
damit das von ihm geträumte Univerſalreich zu ſchaffen. Der 
Tod des Kaiſers verhinderte die Ausführung des Planes. In 
den folgenden Jahren ſehen wir beſonders in Süditalien jene 
Stadtſtaaten ſich entwickeln, die allein die Vertreter der neu ſich 
erhebenden abendländiſchen Kultur in den Mittelmeerräumen 
waren. In Nord. und Mittelitalien ſteigen dann raſch empor 
die mächtigen Republiken Genua, Venedig und Florenz. Unter 
ihnen nahm die Lagunenſtadt die Stellung eines gefürchteten 
Großſtaates ein, der lange genug, wenigſtens wirtſchaftlich, das 
öſtliche Mittelmeer beherrſchte. Ein flüchtiger Ueberblick über 
die Entwicklung des Mittelmeergebietes darf der hochbedeutſamen 
Gründung des Normannenſtaates auf Sizilien und in Süditalien 
nicht vergeſſen. Ungeſtümer Wandertrieb hatte dieſe wage⸗ 
mutigen Seefabrer hierhergeführt auf den gefährlichſten Poſten 
Europas. Hier wurde der muſterhaft organifierte Staat zur treuen 
Schildwacht und zum Retter abendländiſcher Kultur und chriſtlichen 
Glaubens gegenüber den immer noch regſamen und gefährlichen 
Sarazenen. Die tatkräftigen Normannenkönige verfolgten in 
engſter Anlehnung an das Papſttum das wahrhaft große Ziel der 
Zertrümmerung Oſtroms und der Gründung eines neuen Groß— 
reiches im Mittelmeerraum. Die kleineren Länderteile hoben und 
regten ſich neben dieſem Normannenſtaate zu neuem Leben, 
namentlich auf der ſpaniſchen Halbinſel. Das Abendland ſchickte 


ſich an zu einer der eigenartigſten Bewegungen, welche die 
Geſchichte kennt. Die Kreuzzüge ſind die Antwort auf den 
Vorſtoß des Iſlams im 8. Jahrhundert. Seiner Entſtehung nach 
iſt der Kreuzzugsgedanke ein geiſtiger und geiſtlicher. Die 
heiligen Stätten ſollten der Chriſtenheit zurückgewonnen werden. 
Bald ſprachen bei der Bewegung auch andere Motive mit. 
Politiſche und vor allem wirtſchaftliche Ziele wurden verfolgt. 
Sie iſt zu einer großen Kolonialbewegung geworden, der jedoch 
die einheitliche Leitung und die zielbewußte Durchführung fehlte, 
die ſich die zu erwartenden Schwierigkeiten im näheren Oriente 
nicht klar genug machte. Der geiſtige Gewinn der Kreuzzüge 
war reich, der politiſche und materielle Erfolg gleich null. Nur 
die italieniſchen Städterepubliken trugen großen Vorteil davon. 
Ihre Kolonialreiche entwickelten fich zu hoher wirtſchaftlicher 
Blüte. Das Abendland heherrſchte wieder das Morgenland in 
handelspolitiſcher Hinſicht. Die Kreuzzüge ſtellen eine neue 
Aeußerung des Einheitsgedankens des Abendlandes dar. Nach 
dem Verſchwinden des Kreuzzugsgedankens ſah der Mittelmeerraum 
die raſche Entwicklung der nationalen Staaten mit ihren Sonder 
intereſſen, die zuſammenſtoßen mußten in mächtigem Ringen mit 
der kirchlichen Univerſalidee. Die Türkengefahr, die von Oſten 
ſich näherte, gemahnte die abendländiſche Chriſtenheit an ihre 
großen gemeinſamen Intereſſen. Doch zu einem eindrucksvollen 
und wirkſamen Zuſammenſchluß konnte das Abendland nicht 
mehr gelangen. Die nationalen Intereſſen wurden höber ein 
geſchätzt als die der Gemeinſchaft. Das Osmanentum ſetzte ſich 
an der Pforte und am äußerſten Often Europas feft. Das öft- 
liche Mittelmeer ward von ihnen beherrſcht, und der Norden 
Afrikas fiel in ihre Hände, ſo beſtändig das Abendland in Un⸗ 
ruhe haltend. Die tapferen Balkanvölker ſtanden auf treuer 
Hut. Mit ihnen wehrte Oeſterreich den Eindringling ab. Be⸗ 
günſtigt von der Uneinigkeit der Chriften konnten die Barbaresten- 
ſtaaten an Afrikas Nordküſte unbehelligt ſich entwickeln und mit 
der Zeit umfaſſenden Seeraub im geſamten Mittelmeer betreiben. 
Der Schwerpunkt der kommenden Entwicklung Europas lag im 
17. und 18. Jahrhundert vorwiegend in Zentraleuropa. Das Mittel ⸗ 
meerbecken war eine geraume Zeit zurückgetreten von der früheren 
Bedeutung. Von den europäiſchen Feſtlandsſtaaten wußten nur 
Holland und England Vorteile zu ziehen aus der günſtigen Lage 
des Meeresraumes. Das Mittelmeer hatte jetzt nur noch die 
Bedeutung eines unwichtigen Weltwirtſchaftsgebietes. Die beiden 
handelsmächtigen Völker waren hinausgezogen auf die Weltmeere. 
Die Kämpfe um eine politiſch⸗wirtſchaftliche Hegemonie, die von 
Spanien, Frankreich und Habsburg geführt worden waren, 
mußten ohne pofitives Ergebnis enden, da der Grundſatz des 
europäiſchen Gleichgewichtes, auf dem feſtländiſchen Europa vor⸗ 
wiegend ſich äußernd, ſtets mehr Geltung fiH verſchaffte. Die 
ſtete Uneinigkeit der größeren europäiſchen Staaten, die wachſende 
Zerſetzung des Osmanenreiches, die nationalen Regungen der 
kleineren Mittelmeerſtaaten beſcherten Europa die vielen Pro- 
bleme, welche bis zum heutigen Tage ihrer Löſung harren. Die 
Fragen find ein Erbteil des ausgehenden 18. Jahrhunderts. 
Die Entſcheidung ward von der franzöſiſchen Revolution hinaus 
geſchoben. Das 19. Jahrhundert hat gewiß einen bedeutſamen 
Teil beantwortet. England ſchuf ſich ſeine beherrſchende Stellung, 
in liſtiger Wachſamkeit ſtets den geeignetſten Augenblick benützend. 
Frankreich wußte ſich an der nordafrikaniſchen Küſte ein unſchätzbares 
Kolonialreich zu ſchaffen, dem es in zielbewußter Arbeit Marokko 
angliedern wird. Spanien macht in unſeren Tagen, dabei Eng. 
lands Intereſſen vertretend, tatkräftige Anſtrengungen, ſich 
wenigſtens noch einen Teil ſeiner afrikaniſchen Nachbarſchaft zu 
fichern. Der hiſtoriſche Gegenſatz zwiſchen England und Frant 
reich, den gegenſätzlichen Mittelmeerintereſſen entſpringend, tritt 
dabei verſteckt, aber doch deutlich wieder zutage. Wie wird 
die letzte Entſcheidung ſich geſtalten? Italien, das ſo lange 
zurückhielt, iſt zu einem Kriege mit der Türkei geſchritten, um 
ſich ſeinen Anteil an der nordafrikaniſchen Beute zu verſchaffen. 
So macht es heute den Eindruck, als ob im weſtlichen Mittelmeer 
allmählich ein Zuſtand politiſchen Gleichgewichtes ſich vorbereiten 
wolle. Im öſtlichen Mittelmeer dagegen find die ungleich ſchwie 
rigeren Probleme noch gänzlich ungelöſt. Der dort beſtehende 
Zuſtand iſt gekennzeichnet durch eine bisweilen beunruhigende 
Unklarheit und Unfertigkeit. Alte Rechte und neue Anſprüche, 
Entwicklung und Beharrung ſtehen ſich in ſchroffem Widerſtreite 
gegenüber. Die Löſung hängt hier aufs engſte zuſammen mit dem 
Schickſale der Türkei. Bleibt dieſes Reich ein Fremdkörper im 
europäiſchen Organismus, wird er mit der Zeit entfernt, oder ent 
wickelt er ſich zu einem gefunden, modernen Einheitsſtaate? 
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Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Maßregelung des ſozialdemokratiſchen Störenfrieds im 
preußiſchen Abgeorbuetenhauſe. 

Mehr. Aufſehen, als fie verdient, hat die gewaltſame Ent⸗ 
fernung eines ſozialdemokratiſchen Abgeordneten aus dem Sitzungs⸗ 
ſaale der preußiſchen Zweiten Kammer erregt. Wir find bei uns 
zu Lande an ſolche Zwiſchenfälle noch nicht gewöhnt. In Frank- 
reich kommen noch ſchärfere Maßregeln gegen parlamentariſche 
Störenfriede zur Anwendung, ohne daß man ſich dadurch außer 
Faſſung bringen läßt. Hier entſetzt ſich mancher über das erit- 
malige Erſcheinen der Polizei im Kreiſe der Volksvertreter, und 
manche wollen darin eine Vergewaltigung des Parlaments durch 
die Exekution ſehen. In Paris läßt man nicht einen Polizei⸗ 
leutnant, ſondern einen richtigen Militärleutnant mit den nötigen 
Hilfskräften in den Saal kommen, um einen zenſurierten Abge⸗ 
ordneten an die friſche Luft zu befördern, und doch regiert dort 
die Kammer nach wie vor das Land. Die herbeigerufenen Polizei⸗ 
oder Militärkräfte find nichts anderes als Werkzeuge des Präfidenten 
des Hauſes, der den eigenen Willen des Parlaments verkörpert. 
Unangenehm iſt ja ein ſolcher Zwiſchenfall, und der Anblick iſt 

lich. Aber entwürdigend iſt der Vorgang nur für den 
Schuldigen, der die Exekution notwendig gemacht hat, nicht ſür 
das Parlament ſelbſt, das gerade durch dieſen Akt der Läuterung 
ſich von der Gefahr der Entwürdigung befreit. Den Sozial 
demokraten, die jetzt Proteſtverſammlungen wegen der Züchtigung 
des Störenfriedes veranſtalten, kann man nur zurufen, daß fie 
iý an das Beiſpiel halten folen, das ihnen ihre franzöfiſchen 
Parteigenoſſen gegeben haben, als ſie der Ausſchließung von 
radauluſtigen Antiſemiten zuſtimmten. Ferner könnten fie ihren 
Zuhörern erzählen, daß in dem Londoner Muſterparlament ſolche 
Radaubrüder, wie ſie hier in Frage kommen, wegen Verachtung 
des Hauſes nicht bloß in die Wandelhalle, ſondern ins Gefängnis 
geſchleppt werden würden. 

Der Hausrechtsparagraph der Geſchäftsordnung, den die 
Radikalen gern mit dem Ekelnamen „Hausknechtsparagraph“ be⸗ 
legen, iſt im Reichstage nur einmal in platoniſcher Weiſe zur 
Anwendung gelangt. Der Abg. Singer, damals Führer der 
Noten, wurde während der Zollgeſetzkämpfe mit dem Ausſchluß 
aus der Sitzung belegt, aber die Exekution wurde durch den 
ſchnellen Schluß der Sitzung vermieden. Seitdem haben die 
Sozialdemokraten im Reichstage es nicht wieder bis zum äußerſten 

auch in der jetzigen Tagung nicht, obſchon doch ihre 
hl auf 110 geſtiegen ift. Die 110 im Reichstage benehmen 
ſich viel manierlicher, als die 6 Roten im preußifchen Abge⸗ 
erdnetenhauſe. Das fieht rätſelhaft aus, erklärt ſich aber leicht. 
Erftens haben die Roten vor dem Reichstage, der aus dem 
gleichen Wahlrecht hervorgeht, mehr Achtung, als vor dem „Klaſſen⸗ 
parlament“. Den Reichstag gedenken ſie allmählich zu erobern; das 
Abgeordnetenhaus wollen ſie ruinieren. Die „Sechſer⸗Fraktion“ iſt 
zu ſchwach, um eine regelrechte Obſtruktion zu treiben; aber ſie 
hat genug Lungenkraft und Rückſichtsloſigkeit, um Radau zu 
machen und den Präfidenten ſowie ſeine Mehrheit bis aufs Blut 
zu reizen. Der Präfident des preußiſchen Abgeordnetenhauſes 
it aus der konſervativen Fraktion hervorgegangen; er gehört 
alſo zu der „herrſchenden Kaſte der Junker“, auf welche die 
Sozialdemokraten beſonders gern losſchlagen. Wenn im Reihs- 
tage ein Konſervativer oder ein Zentrumsmann auf dem Präfi⸗ 
dentenſtuhl ſäße, ſo würden die dortigen Sozialdemokraten auch 
nicht ſo manierlich bleiben wie jetzt gegenüber dem fortſchritt⸗ 
lichen Präfidenten, den fie ſelbſt haben wählen helfen. 

Der beliebteſte und wirkſamſte Trick der ſechs roten Land. 
tagsabgeordneten war die ſyſtematiſche Beläſtigung und Störung 
der Redner. Zu dem Zwecke ſtellten ſich einige von ihnen ab- 
wechſelnd unmittelbar vor dem Redepult auf, um dem Sprecher 
fortwährend höhniſche Zwiſchenrufe ins Geſicht zu ſchleudern. 
Als an dem kritiſchen Tage der Abg. Borchardt dieſes „Geſchäft“ 
in nicht mehr ungewöhnlicher Weiſe beſorgte (zufällig einem 
nationalliberalen Redner gegenüber), riß dem Präſidenten v. Erffa 
der ſeit langem ſtrapazierte Geduldsfaden. Er wollte die Ent⸗ 
fernung des Abg. Borchardt von ſeinem Unterbrechungspoſten 
durchſetzen. Der Abgeordnete blieb aber in herausfordernder 
Haltung unentwegt auf dem Platze ſtehen, den ihm der Präfident 
verboten hatte, — bis der Präfident das Urteil auf Ausſchluß aus 
der Sitzung für die Dauer dieſes Tages ausſprach. Nun ging der 
Verurteilte in die Bank; aber er ſetzte ſich nicht auf ſeinen Platz, 
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ſondern mitten zwiſchen die Parteigenoſſen Leinert und Hoffmann. 
Als nun nach einer halbſtündigen Unterbrechung der Sitzung der 
vom Präſidenten herbeigerufene Polizeileutnant erſchien und an 
die Durchführung ſeines Auftrages ging, mußte er zuerſt einen 
der deckenden Nachbarn, den Abg. Leinert, mit Gewalt aus dem 
Wege räumen laſſen, da er nicht gutwillig den Zugang zu dem 
Verurteilten freigeben wollte. Dann wurde der Delinquent aus dem 
Saale geſchleppt. Sowohl der Präfident als die Polizei hatten 
angenommen, daß der Hinausbeförderte an der einmaligen Exe⸗ 
kution genug haben werde. Aber er kam alsbald durch eine andere 
Türe wieder hinein, ſetzte ſich wieder zwiſchen feine Schuß 

barn, und einer der letzteren machte durch kecke Zwiſchenrufe 
wegen der „Unruhe“ es dem Präfidenten unmöglich, das Wieder- 
erſcheinen zu ignorieren. Alfo mußte die häßliche Szene wieder. 
holt werden. Durch Beſetzen der Eingangstüren verhinderte man 
die dritte Auflage. — In Frankreich haben auch die ärgſten 
parlamentariſchen Heißſporne es niemals zur wirklichen An⸗ 
wendung der Gewalt kommen laſſen; ſie begnügten ſich mit dem 
ſymboliſchen Martyrium, indem ſie dem Offizier folgten, ſobald 
er die Hand auf ihre Schulter gelegt hatte. Die deutſchen 
Sozialdemokraten arbeiten mit den allergröbſten Effekten. 

An den widerlichen Vorgang ſchloß ſich eine lange Geſchäfts⸗ 
ordnungsdebatte, weil der erfolgloſe Flankendecker Abg. Leinert 
ſich in tragiſchſten Tönen über die Beiſeiteſchaffung ſeiner 
werten Perſon beklagte. Das hat nun freilich keine praktiſche 
Bedeutung, ebenſowenig wie die Haarſpaltereien und Sophismen 
in gewiſſen liberalen Blättern, die an den Einzelheiten des Bor- 
ganges herummäkeln oder gar den Präfidenten und den Polizei⸗ 
leutnant mit Zuchthaus auf Grund des § 105 St. G. B. bedrohen. 
Bezeichnend war nur, daß in dieſer Nachſpiel⸗Debatte der fort- 
ſchrittliche Abg. Pachnicke fih beeilte, dem Präfidenten wegen 
einer weniger glücklichen Wendung einen Knp wiſchen die 
Räder zu werfen. Die enge Verbindung der ortſchritts⸗ mit 
der Umſturzpartei trat hier wieder zutage. Man könnte auch 
ſagen: die Dienſtbarkeit der erſteren Partei gegenüber 
dem „großen Bruder“. Nebenbei ſtand in derſelben Zeit in dem 
oldenburgiſchen Wahlkreiſe, den bisher der verſtorbene Abg. 
Träger vertreten hatte, der Fortſchrittler Wiemer mit einem 
ſozialdemokratiſchen Kandidaten in der geſpannteſten Stichwahl. 
Die Fortſchrittler haben nun dieſen ihren alten Wahlkreis „glück⸗ 
lich“ behauptet, und zwar trotz der Abſtinenz dortiger natio- 
nalliberaler Wähler mit einer überraſchend großen Stimmenzahl. 
So überraſchend groß, daß der Verdacht auftauchen mußte, die 
Sozialdemokratie habe dort aus Gnade für ihren fortſchrittlichen 
Fridolin „die Agitation gedämpft“, wie das ja bei den allgemeinen 
Wahlen in mehreren Wahlkreiſen vertragsmäßig geſchehen iſt. 

Natürlich hat der Abg. Borchart gegen ſeine Behandlung 
den geſchäftsordnungsmäßigen Einſpruch erhoben. Darüber wird 
nicht debattiert, ſondern einfach abgeſtimmt. Damit erſt der 

enographiſche Bericht in allen Händen ſein kann, wurde die 

bſtimmung auf den Montag verſchoben. Selbſtverſtändlich wird 
die große Mehrheit dem Präſidenten recht geben. Es fragt fid 
nur, wie viele von den Linksliberalen den Mut haben werden, 
ſich auf die Seite der zielbewußten Ruheſtörer zu ſtellen. 

Inſofern hat der Vorfall auch eine gewiſſe Bedeutung für 
die parteipolitiſche Entwicklung. Die Herren von Baſſermann 
bis Wiemer, die ganzen Jung⸗ und Blockliberalen, die auf die 
Sozialdemokratie als Hilfstruppe im Kampfe gegen Rechte und 
Zentrum ſpekulieren, ſehen in dieſem Spiegel das wahre Geſicht 
ihres Bundesgenoſſen. Es iſt gut, daß der Zwiſchenfall noch 
vor dem nationalliberalen Parteitag eingetreten iſt. 

Werden die roten Sechs es nun genug ſein laſſen des grau⸗ 
ſamen Spiels? Man wird ſich wohl auf Wiederholung gefaßt 
halten müſſen. Nun, die erſte Probe, die natürlich die meiſten 
Schwierigkeiten bietet, hat doch wenigſtens gezeigt, daß der Haus⸗ 
rechtsparagraph anwendungsfähig ift, was manche bisher be- 
zweifelt hatten. Im Wiederholungsfalle wird die Handhabung 
dieſer Notwehrmaßregel gewiß noch glatter und ſchneller vor ſich 
gehen. Hoffentlich ſind die Nerven des Präfidenten ebenſo zähe 
wie die et Widerſacher. Ordnung muß fein, — koſtet es, 
was es will. 


Der arbeitſame Reichstag. Die Heeresvorlage angenommen. 


Dort Senſation, hier ſolide und fruchtbare Tätigkeit! 

Die Heeresvorlage iſt bereits vom Plenum in zweiter 
Leſung angenommen worden, und zwar kurzer Hand in Enbloc⸗ 
Abſtimmung. Die ſozialdemokratiſche Reſolution auf einjährige 
Dienſtzeit wurde natürlich abgelehnt, dagegen eine linksliberale 
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Reſolution auf möglichſte Herabminderung der Dienſtzeit in der 
ukunft angenommen. Die Regierung begrüßt halbamtlich die 
handlung im Plenum als „eine eindrucksvolle und geſchloſſene 
Kundgebung des nationalen Willens“, als „eine nationale Tat, 
an der erfreulicher Weiſe alle reichstreuen Parteien mitgewirkt 
haben“. Wir dürfen hinzuſetzen: unter Führung des Zentrums. 
Die Rüſtungsfrage könnte nun ſofort zum endgültigen Abſchluß 
ebracht werden, wenn nicht die Sonderkommiſſion, die Herr 
ſſermann für die Deckungsvorlage durchgeſetzt hatte, fo viel 
Umſtändlichkeit herbeigeführt hätte. Hoffentlich wird die pofitive 
Mehrheit auch dieſes blockkünſtliche Hindernis ſchnell überwinden. 
Dann bleibt nur noch die Nuß der Duellfrage zu 
knacken, und auf dieſem Gebiete, das ſich zuerſt infolge der 
Zungenentgleiſung des Kriegsminiſters ſo kritiſch anließ, iſt in 


der Budgetkommiſſion ein erträglicher modus vivendi angebahnt 


worden, auf Grund einer Zentrumsreſolution, die mit real- 
politiſcher Klugheit entworfen war. Das Zentrum ſtellt ſeine 
prinzipielle Forderung der vollen Beſeitigung des 
Duellunfugs voran, aber es beſchränkt ſich nicht darauf, 
ſondern macht auch praktiſche Vorſchläge, wie auf Grund der maf- 
ebenden Order vom 1. Juni 1897, bei voller Durchführung der⸗ 
ſelben im rechten Geiſte, die Einſchränkung des Aergerniſſes zu er⸗ 
reichen ſei. Die einfache Forderung eines unbedingten ſofortigen 
Verbots aller Offiziersduelle würde unter den obwaltenden Um⸗ 
ſtänden ein Monolog geblieben ſein. Auch die Forderung von 
verſchärften Strafen, welche die Linke aufſtellte, verſprach keinen 
reellen Erfolg; umſoweniger, als demgegenüber die Regierung 
bereits wieder mit dem Schreckgeſpenſt des „Eingriffs in die 
Kommandogewalt“ operiert. Um ſofort eine Beſſerung zu er⸗ 
reichen, war der Ausbau der Order von 1897 das zweck; 
mäßigſte Mittel. Der Kriegsminiſter erklärte ſich denn auch be- 
reit, die Anregungen in der Zentrumsreſolution näher zu prüfen 
und dahin zu ſtreben, daß ſie möglichſt verwirklicht würden. 


Die Rückkehr des Kaiſers und das diplomatiſche Revirement. 


Der Kaiſer iſt von ſeinem Frühjahrsaufenthalt in Korfu 
heimgekehrt, und auf dem Wege zu ſeiner Gemahlin hat er in 
Karlsruhe eine Art Kronrat abgehalten. Die Objekte der Be⸗ 
ſprechung mit ſeinen vertrauteſten Räten werden weniger der 
inneren Politik entnommen ſein, als vielmehr dem hochpolitiſchen, 
diplomatiſchen Gebiet. Der „Mann des Tages“ ift Frhr. Mar- 
ſchall v. Bieberſtein, der bisherige Botſchafter in Konſtan⸗ 
tinopel, der nach Berlin und Karlsruhe gekommen iſt, um ſich 
die Aufträge und Vollmachten zu holen für ſeinen neuen Poſten 
in London, als Nachfolger des Botſchaſters Graf Wolff Metternich. 

Graf Wolff geht in Ehren. Er hat in der Kriſis vom 
vorigen Sommer wacker beſtanden, auch da, wo zufällig die 
Direktiven von Berlin ſich verſpäteten. Aber nach einer ſo 
reſoluten Ausſprache, wie er ſie mit Sir Edward Grey hatte, 
semper aliquid haeret. Ueber läſtige Reminiszenzen hilft am 
beſten ein Perſonenwechſel hinweg. Graf Wolff konnte um ſo beſſer 
Platz machen, als er ſchon vor der Kriis Abgangsgelüſte be. 
kundet hatte. | 

Wenn Freiherr von Marſchall von Konſtantinopel nach 
London geht, ſo gilt das allgemein als Beweis, daß unſere 
Regierung zurzeit dem gordiſchen Knoten der deutſchengliſchen 
Beziehungen noch größere Wichtigkeit beilegt, als dem diplo⸗ 
matiſchen Spiele in Konſtantinopel — trotz der fortdauernden 
Kriegswirren. Wir möchten aus der Verſchiebung noch ein 
Doppeltes folgern: Erſtens die Ueberzeugung der deutſchen 
Regierung, Freiherr von Marſchall habe in ſeiner langjährigen 
Tätigkeit in Konſtantinopel das Anſehen Deutſchlands ſo feſt 
begründet und verankert, daß auch fein Nachfolger mit herem 
Erfolge weiterrücken kann, — namentlich wenn der bereits ein- 
. Frhr. v. Wangenheim aus Athen nach dem 

osporus überſiedelt. Zweitens die Hoffnung unſerer Regierung, 
mit England doch noch zu einer heilſamen Verſtändigung zu gelangen. 
Die Preſſe der Triple⸗Entente erkennt in den wärmſten Tönen an, 
daß Frhr. v. Marſchall der befähigteſte und bewährteſte Diplomat 
Deutſchlands fei. Nun gut; fo hat Deutſchland durch deſſen Ent- 
ſendung nach London klar ſeinen guten Willen erwieſen. Hoffentlich 
greift auf der anderen Seite nicht der Trugſchluß Platz, daß wir 
um die britiſche Gunſt in großer Verlegenheit und zum Nade 
laufen genötigt wären. Sollte auch die geübte Hand Marſchalls 
eine deutſch⸗engliſche Verſtändigung über die ſchwebenden Handels., 
Eiſenbahn⸗ und Kolonialfragen nicht erreichen können, fo wird 
vermutlich London die „erſtklaſſige“ Beſetzung des deutſchen 
Botſchafterpoſtens nicht lange genießen. Eine Miſſion ad hoc! 


Die W indthorſtfeier der Sentrumsfraktionen. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Ei Siebesmahl im ſchönſten Sinne des Wortes fand am 
11. Mai im Feſtſaale des Zoologiſchen Gartens zu Berlin ſtatt. 
Mabitantes fratres in unum — zur Ehre des heimgegangenen 
Vaters, zur Erneuerung des Treugelöbniſſes in der Pflege der 
politiſchen Erbſchaft. Die Mitglieder der Reichstagsfraktion des 
Zentrums und der Zentrumsfraktion des preußiſchen Landtags 
hatten ſich faſt vollzählig eingefunden; dazu zahlreiche Ehrengäſte 
aus verſchiedenen Stämmen und Ständen, unter denen zur Rechten 
des Borfigenden als Vertreter des bayeriſchen Zentrums Präfident 
Dr. von Orterer hervorleuchtete. Auch Mitglieder der polniſchen 
Fraktion waren erſchienen, und unter den Glückwunſch⸗Telegrammen 
kam der Gruß des Fürſten Ferdinand Radziwill an erſter Stelle. 


Nur drei Reden wurden gehalten, und nicht einmal lange 
Reden. Aber wie 1 moen die Gedanken, die aus auto- 
ritativem Munde floſſen! ie erbaulich wirkte der warme Ton 
aus den treuen Herzen der wackeren Nachfolger des verewigten 
Meiſters auf die gleichgeſtimmten Herzen der Zuhörer! 


Oberlandesgerichtspräfident Spahn, der Vorſitzende der 
Reichstagsfraktion, gab in knappen und ſchönen Umriſſen ein 
Bild von dem Weſen und Wirken Windthorſts. Als Wurzeln 
ſeiner ungeheuren Popularität bezeichnete er einerſeits die ein⸗ 
fache und religiöſe Lebensführung, namentlich das ſchöne religiöfe 
Familienleben, anderſeits die Art ſeines öffentlichen Wirkens in 
Heldenmut, Treue und vollkommener Selbſtloſigkeit. Aus den 
Rückblicken zog der Redner die Nutzanwendung für Gegen 
wart und Zukunft. Das Zentrum, das in erſter Linie dem 
verewigten Windthorſt feinen Beſtand und feine Blüte ver- 
dankt, iſt eine dauernde Notwendigkeit für Vaterland, Voll 
und Kirche. Es kann aber nur beſtehen, wenn es auf dem 
Windthorſtſchen Fundamente baſiert bleibt. Iſt der Stahl, den 
Windthorſt gehämmert hat, hart genug, um auch den zerſetzen⸗ 
den Kräften der neueren Zeit Stand zu halten? Einheit, Ver⸗ 
trauen, Diſziplin muß gehegt und gepflegt werden. Alle Freunde 
und Verehrer Windthorſts müſſen in feſter Einigkeit zuſammen⸗ 
arbeiten, um die Mauer demanthart und lückenlos zu erhalten. 


Geheimrat Dr. Porſch, der Vorfitzende der preußiſchen 
Zentrumsfraktion, legte dar, warum ſich die weltliche Ge⸗ 
dächtnisfeier der Fraktionen bis jetzt verſchoben habe, und 
gab dann die nähere Feſtſtellung, daß die Zentrumspartei 
bisher nicht einen Schritt von dem Wege abgewichen, den 
ihr Windthorſt gewieſen, — daß das Weſen der Zentrum 
partei, ſo wie er es erkannt, gewollt und geſtaltet habe, 
unverändert geblieben ſei und unverändert bleiben müſſe. 
und treu auf dem Windthorſtſchen Boden. Die einheitliche 
Führung der verſchiedenen Zentrumsfraktionen ift in den fompli- 
zierten Verhältniſſen ſchwieriger geworden. Um ſo nötiger iſt 
aber die einheitliche Taktik aller Fraktionen. Windthorſt war nach 
Urſprung, Charakter und Befähigung der geborene Vermittler 
zwiſchen den verſchiedenen Stämmen, Ständen, Klaſſen, zwiſchen 
Wählern und Gewählten. Ihm nacheifernd müſſen wir die Einig · 
keit pflegen, die dem Turm feine Feſtigkeit und Unerſchütterlich⸗ 
keit gibt. Hoch die Fraktionen des Zentrums im Reichstage und 
in den Landtagen! 


Für die brüderliche Eintracht legte ſodann der vielgeplagte 
und hochverdiente bayeriſche Führer Dr. v. Orterer ein erhebendes 
Zeugnis ab. Er ſchilderte die Eindrücke und Lehren, die er im 
Verkehr mit Windthorſt vor dreißig Jahren empfangen, Mè 
beſondere das warme Intereſſe und große Verſtändnis des 
Verewigten für die bayeriſchen Verhältniſſe und Be 
dürfniſſe. Sein Hinweis auf die erregten Zeiten, die in 
Bayern bevorſtänden, habe ſich nur zu ſehr bewährt. Die 
väterliche Fürſorge, die er durch ſein Eintreten für das födera⸗ 
tive Prinzip und durch feinen innigen Verkehr mit Graf Preyfing, 
Frhrn. v. Franckenſtein und anderen Bayern bewieſen, fordern 
Treue um Treue. Wir wollen die Einigkeit hochhalten, auch 
gegenüber gefährlichen „Freunden“. Wo find die tatholijden 
Intereſſen bei den Wahlen im Parlament beffer gewahrt als in 
Deutſchland? Keine der Parteien der Welt kann mit unſerer 
Zentrumspartei in Konkurrenz treten. Das find Tatſachen, 
über die niemand hinwegkommt, mag er citra oder ultra montes 
ſein Perſpektiv anſetzen. — Der Redner ſpielte noch auf oe 
„erſten Verſuch der Selbſtreinigung“ im preußiſchen Abgeordneten. 
hauſe an und ſchloß mit einer hinreißenden Solidaritäts⸗Erklärung 
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„Bleiben Sie hier in Berlin an der Spitze der Parlamente in 
Deutſchland. Geht es Ihnen gut, ſo geht's uns allen gut. 
a mit Energie! Wir für Sie und Sie für uns!“ 

3 war in der Tat ein ſchönes Feſt der Eintracht, der 
Treue, der Entſchloſſenheit. In der Verſammlung lebte 
der echte Windthorſtgeiſt. 


Die badiſche Geſandtſchaft in München. 
Von Abg. Dr. J. Schofer, Mitglied der II. badiſchen Kammer. 


Ar letzten Donnerstag, den 9. Mai, lehnte der Großblock in 
der Zweiten badiſchen Kammer die Bubgetpofition für die 


badiſche Geſandtſchaft München geſchloſſen ab. Begründet 
wurde die Ablehnung mit Sparſamkeitsrückſichten; daß die Mb- 
lehnung eine Spitze nach München habe, wurde beſtritten. An⸗ 
zunehmen, nur Sparſamkeitsgründe feien bei der Aktion maß ⸗ 
gebend geweſen, dazu gehört ein mehr als naiver Glauben. Aus 
den Angriffen des demokratiſchen Abgeordneten Venedey mußte 
man den Eindruck gewinnen, daß der Herr Staatsminiſter v. Duſch, 
der die Poſition zu vertreten hatte, das Ziel des Sturmes fei. 
Die Geſandtſchaft in München wurde erſt 1894 von dem 
verſtorbenen Großherzog errichtet. Da im Budget Mittel für 
die Unterhaltung der Geſandtſchaft nicht gefordert wurden, hatte 
der Landtag keinen Grund, ſich mit der Frage ſelbſt zu befaſſen. 
Auf dem Landtage 1908 erſchien erſtmals eine Anforderung für 
den genannten Zweck. Die Kammer nahm damals mit Mehrheit 
die Anforderung an. Geſchloſſen ſtimmten dafür: die Rechte und 
die Nationalliberalen. Die Fortſchrittliche Volkspartei war geteilt. 
Dagegen ſtimmten damals die Sozialdemokraten. Kritiſcher wurde 
die Lage auf dem Landtage 1909/10. Hier fand die Poſttion noch 
eine Mehrheit; allein ſie ſetzte ſich nur aus den Stimmen der 
Rechten und eines Teiles der Nationalliberalen zuſammen. 
Als auf dieſem Landtage die Anforderung in der Kommiſſion 
beraten wurde, ſtellte der nationalliberale Referent Neuwirth den 
Antrag, die Poſition für die Geſandtſchaft in München zu ſtreichen. 
Er fand die Mehrheit des Großblocks. Wie man hört, beruht das ge⸗ 
chloſſene Vorgehen der Nationalliberalen auf Fraktionsbeſchluß. 
zeichnend iſt in der ganzen Sache, wie die Sozialdemokratie von 
Landtag zu Landtag die Demokraten und beſonders die National- 
liberalen zu ſich 5 Moment, das der Abg. Kopf (Zentr.) 
in der Debatte vom 9. i ſcharf betonte. Und das mit Recht. 
Noch 1910 führte der Abg. Rebmann, der Fraktionschef 
der Nationalliberalen, als Berichterſtatter aus, es fei ſchwer, 
ein Urteil über die Arbeiten von Geſandten zu gewinnen. Dieſe 
vollziehe ſich „in der Stille“. Aus eigenem fügte er dieſem 
von der Regierung geltend gemachten Grunde folgendes hinzu: 
„Und in der Tat, wer in der Geſchichte ſich einigermaßen 
umgeſehen bat, der weiß, daß ein großer Teil der Arbeit der 
A ige er 55 der wöhnlich pi er er = 
die hiſtoriſche Forſchung, gewöhnlich erft na em oder erſt n 
5 Mensch naltern zum Vorſchein kommt, ſo daß aus der 
Tätigkeit der Geſandtſchaften wohl Einzelheiten veröffentlicht 
werden, aber ein vollſtändiges Bild nicht gewonnen werden könnte.“ 
Heute macht ſich die Linke den ſchlechten Witz, der Geſandte beſchäftige 
ſich mit Zählen der Löcher im Schweizerkäſe, zu eigen und ſtimmt 
unter der Führung der Sozialdemokratie geſchloſſen gegen die 
Geſandtſchaft. 
Von der Rechten wurde auf die zahlreichen wirtſchaftlichen 
Intereſſen (Zölle, Rheinſchiffbarkeit bis zum Bodenſee uſw.) hin⸗ 
ewieſen, wie fie Baden, Württemberg und Bayern gemein- 
ſam d, hingewieſen auf den Schutz des föderativen Charakters 
des chen Reiches gegenüber zentraliſtiſchen Beſtrebungen. 
Allein ſolche Gründe waren ebenſo wirkungslos wie die 
Verteidigungsrede des Staatsminiſters; denn ein Fraktions⸗ 
beſchluß band offenbar die Nationalliberalen, damit ſie aus⸗ 
nahmslos heute verurteilten, was fie vor drei Jahren be- 
ſchließen halſen. Den Schlüſſel zum ganzen gibt ein Wort, 
das der Sozialiſtenführer Kolb auf dem Parteitage zu Offen- 
burg geſprochen hat. Es lautet kurz und bündig: 

„Wir wollen, daß in Baden überhaupt keine 
Regierung mehr denkbar iſt, die nicht weitgehende 
Rückſichten auf die Sozialdemokratie nimmt.“ 

Dieſes Wort ſagt alles. Nach Lage des Rechtes hat die 
Großblockmehrheit es in der Hand, dieſen ihren Beſchluß gegen 
die Erſte Kammer durchzuſetzen. 
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| Frühlingshoffen. 


WV. reich das junge Jahr an Hoffnung ist, 
Wie sich im Blülenkranz die Gärten zeigen, 
Sein Königsbanner hat der Lenz gehisst, 
Schneeweiss und rosig weht es von den Zweigen. 


Wie Samenkörner tief im Ackerland, 

So ruhn in diesem goldnen Frählingsmorgen, 
Vom ersten zarten Knospentraum gebannt, 
Der Zukunft süsse Wunder schon geborgen. 


Auf weichen Schwingen trägt der Wind den Duf 
Der frischgepflügten, frühlingswarmen Erde, 

Und ist ein froh Erwarten in der Luft, 

Dass allem Blühen die Erfüllung werde. 


Auch deinem Herzen winkt ein Erntetag, 

Und allem heissen, drängenden Erwarten 

Naht einst der Herbst, wie fern er scheinen mag, 
Und reift die Frucht in deinem Lebensgarten. 


Josefine Moos. 


Wie ſchützen wir den Sentrumsturm? 
Von W. Becker, Parteiſekretär, Eſſen (Ruhr). 


Der Ausfall der diesjährigen Reichstagswahlen hat die „liebens⸗ 
würdigen“ Prophezeiungen linksliberaler und ſozialdemokrati⸗ 
cher Blätter, die im Geiſte den Zentrumsturm bereits als arm- 
eligen Trümmerhaufen am Boden liegen ſahen, elend zu Schanden 
n Lediglich ein paar alte Dachziegeln find von dem ſtolzen 
au abgeſtürzt, und es wird bei nächſter Gelegenheit dafür geſorgt 
werden, daß die dadurch entſtandenen Schäden gründlich aus- 
gebeſſert werden. Im übrigen ſteht der Zentrumsturm auch nach 
der Höllenſchlacht unerſchüttert da als ein ſtolzes Bauwerk in 
deutſchen Landen, dazu beſtimmt, den Verteidigern von Thron 
und Altar in ihrem ſchweren Kampfe gegen die unheimlichen 
APs der Revolution und des Unglaubens als ſicheres Bollwerk 
zu dienen. 

Die Zentrumspartei in Deutſchland wird gut daran tun, 
der Feſtigung ihres ſtolzen Bauwerkes ihre vollſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Fürſorge zu widmen. Bei aller Anerkennung des 
trefflichen Verhaltens unſerer braven Zentrumswähler muß doch 
auch zugegeben werden, daß die Beſatzung des Zentrumsturmes 
einige bedenkliche Lücken aufweiſt. 

Zunächſt haben die „bombenſicheren“ Wahlkreiſe, 
namentlich im ſüdlichen Rheinland, nicht in dem Maße Erſatz⸗ 
truppen bereitzuſtellen vermocht, wie man dies angeſichts der durch 
den Großblock heraufbeſchworenen gefährlichen Lage hätte erwarten 
dürfen und müſſen. Der Fehler, daß man in den „bomben⸗ 
ſicheren“ Wahlkreiſen faſt volle fünf Jahre hindurch auf den Lor⸗ 
beeren des lepte Wahlſieges ausgeruht und die Parteiorganiſation 
ruhig hat einſchlafen laffen, hat ſich diesmal bitter gerächt. In meh- 
reren dieſer Wahlkreiſe iſt die Zahl der Zentrumsſtimmen ſogar 
erheblich zurückgegangen, während die Zahl der überzeugten und 
unüberzeugten „Genoſſen“ unheimlich in die Höhe geſchnellt ift. 
Hoffentlich lernt man wenigſtens jetzt aus dem Ergebniſſe dieſer 
Wahl, daß nur ein ſyſtematiſcher Auftlärungsdienft, der auch in 
„Friedenszeiten“ nicht unterbrochen werden darf, dem Zentrums⸗ 
heere neue ſchlagfertige Mannen zu ſichern vermag. Und da heißt 
es jetzt, nicht wieder erſt warten, bis das Kampfſignal ertönt, 
ſondern unverzüglich an die Organiſations⸗, an die Kleinarbeit! 
Andernfalls wäre zu befürchten, daß nicht wenige dieſer Wahl⸗ 
kreiſe bei den nächſten Wahlen aufgehört hätten, zu den „bomben⸗ 
ſicheren“ der Zentrumspartei zu zählen. 

In den ſtark gemiſchten Wahlkreiſen namentlich des rhei⸗ 
niſch⸗weſtfäliſchen Induſtriebezirkes zeigte fih bei den dieg- 
jährigen Wahlen faſt allenthalben ein prozentualer Rückgang der 
Zentrumsſtimmen, dem eine entſprechende Aufwärtsbewegung des 
ſozialdemokratiſchen Stimmenverhältniſſes entſpricht. Woher dieſe 
bedauerliche Erſcheinung, trotz dem muſtergültigen Eifer, mit dem 
hier die Organiſation der Zentrumspartei erhalten und ausgebaut 
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wird? Für den Kenner der Verhältniſſe liegt die Urſache klar 
ge. Faſt alle nichteinheimiſchen Arbeiter, die von den In⸗ 
uſtriegewaltigen wahllos hierher beordert werden, fallen der fo. 
zialiſtiſchen Ueberredungskunſt zum Opfer und find für die Ben- 
trumspartei zu 80 Prozent verloren. Die maßgebenden Organe 
der Zentrumspartei werden an dieſer ungeheuren Gefahr nicht 
länger achtlos vorübergehen können und auf Mittel und Wege 
finnen müſſen, dieſem beklagenswerten Mißſtande abzuhelfen, ehe 
es zu ſpät ift. Eine durchgreifende Reform (Einrichtung von 
Zentralkartotheken und Meldebureaus) wird allerdings nur mit 
Aufwendung ungeheurer Mühen und Opfer möglich ſein. Allein 
die Tat muß vollbracht werden, wenn der roten Seuche noch 
rechtzeitig Einhalt geboten und die Zahl der „Heeresunſicheren“ 
nach Möglichkeit beſchränkt werden ſoll. Vorläufig wird es ge⸗ 
boten erſcheinen, die Zahl der tätigen Vertrauensmänner überall 
zu vermehren, damit dieſe in die Lage verſetzt werden, ihre alten 
und neuen „Schutzbefohlenen“ gründlich bearbeiten zu können. 
Ein weiterer Mißſtand, der wohl allgemein in allen Wahl- 
kreiſen unſeres Vaterlandes zu beklagen iſt, muß darin erblickt 
werden, daß unſere männliche Jugend ſo wenig Neigung zeigt, 
ſich als Erſatzmannſchaft zur Verteidigung des Zentrumsturmes 
ausbilden zu laſſen. Die Beteiligung in den Windthorſtbunden 
iſt eine völlig ungenügende, und auch ſonſt hält es ſehr ſchwer, 
invalid gewordene Beſatzungsmannſchaften des Zentrumsturmes 
durch jüngere Streiter zu erſetzen. Woher dieſe bedauerliche 
Erſcheinung? Die Urſache liegt zum großen Teil an der ungu. 
reichenden Erziehung im Elternhauſe. Wieviele Eltern in den 
Großſtädten und heutzutage auch in den mittleren und kleineren 
Städten glauben nicht, ihren 16— 18 jährigen „Herren Söhnen“ 
bereits völlig freien Lauf laſſen zu müſſen! Und die Jugend 
geht entweder zum Kinematographentheater ober fie huldigt dem 
portwahnſinn und kann deshalb der ernſten Seite des Lebens 
abſolut keinen Geſchmack abgewinnen, ja ſie verhöhnt die wenigen 
Kameraden, die politiſche Schulung erſtreben, als Kopfhänger uſw. 
Die Hauptſchuld liegt hier bei den Eltern. Gewiß ſoll der 
junge Mann auch ſein Vergnügen haben, aber er ſoll nicht nur 
dem modernen Klimbim nachjagen, ſondern in noch höherem 
Maße ſich Wiſſen in allen Fragen des öffentlichen Lebens anzu⸗ 
eignen ſuchen. Und wenn der junge Mann dieſe Einſicht nicht 
ſelbſt beſitzt, fo muß fie ihm eben von den Eltern beigebracht 
werden. Aber daran fehlt es heutzutage ganz gewaltig, ſelbſt in 
ſolchen Kreiſen, die ſonſt unſeren Beſtrebungen recht ſympathiſch 
gegenüberſtehen. Beſſerung iſt nur dann möglich, wenn wir 
bei allen ſich bietenden Gelegenheiten die Eltern immer wieder 
auf dieſen wunden Punkt aufmerkſam machen und ſie veranlaſſen, 
ihren heranwachſenden Kindern die richtige Erziehung zuteil 
werden zu laſſen. Gelingt es uns nicht, die Jugend mehr als 
bisher für unſere bewährten Ideale zu begeiſtern, ſo beſteht die 
ernſte Gefahr, daß die Beſatzung des Zentrumsturmes in abjeh- 
barer Zeit zu ſchwach ſein wird, die wütenden Sturmangriffe 
unſerer vereinten Gegner mit Erfolg zurückſchlagen zu können. 
Noch eines hat uns die diesjährige Wahl mit aller Deutlich 
keit gezeigt. Wir werden — ob wir wollen oder nicht — in 
der Zukunft gezwungen ſein, weit mehr Geld für Munition 
im Wahlkampfe aufzuwenden, als bisher bei uns üblich war. 
Sozialdemokratie und Liberalismus haben es infolge ihrer gut- 
gefüllten Parteikaſſe nicht ſchwer, Millionen vergifteter Waffen 
gegen uns ſchleudern zu laſſen. Wehe uns, wenn wir nicht in 
der Lage ſein ſollten, die Waffen der Wahrheit kampfbereit zu 
halten. Die Lüge würde triumphieren! Moderne Wahlkämpfe 
verſchlingen ungeheure Summen, wie uns die letzte Wahl gezeigt 
hat. Sorgen wir deshalb bei Zeiten, jetzt ſchon dafür, daß 
wir Ueberraſchungen nicht zu fürchten brauchen. Ohne feſte 
Parteibeiträge kommen wir heutzutage in keinem Wahlkreiſe 
mehr aus. Wer ſich zur Zentrumspartei rechnen will, hat 
anderſeits die Verpflichtung, zu den Koſten des Feldzuges 
gegen die Feinde von Thron und Altar beizuſteuern — nach 
feinen Kräften! Der kinderreiche Familienvater aus dem Arbeiter- 
ſtande mag fih mit 5 Pfennigen im Monat begnügen, der wohl, 
habende Parteifreund mag dafür einen höheren Tribut leiſten. 
Aber alle müſſen mithelfen, damit rechtzeitig vor der Schlacht 
die nötige Munition beſchafft werden kann. 

Nur fo kann und wird es gelingen, den ſtolzen Zentrums. 

turm auch weiterhin ſtark und unerſchütterlich zu erhalten. 
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Marienpsalter. 


eisse, rote, gelbe Rosen, Rote Rosen! Mitleidsschauer 

Wie so oft in stillen Stunden Stets die Seele mir umfangen, 
Hab’ichsiezumschönstenKranze,” Seh’ ich deinen Jesus blutend, 
Reinste Jungfrau, dir gewunden. DornumkränztamKreuzehangen. 


Gelbe Rosen! Allgewaltig 

Löst der Herr die Todesbande, 
Und Er reicht auch dir die Krone, 
Königin der Himmelslande. 


Weisse Rosen! Holde Wunder 
Sich vor meinem Auge breiten, 
All dein zartes Muttersorgen 

In des Heilands Kinderzeiten. 


Weisse, role, gelbe Rosen 

Winden oft zum Kranz die Hände. 
Süsser Duft liegt drin verborgen: 
Glück und Leid und sieghaft Ende! 


Leo .ntine-Geritrudis Adam. 
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Für und wider die Jeſuiten. 
Von M. Geßner, München. 


er Kampf um das Jeſuitengeſetz hat in Bayerns Hauptſtadt 
» Zeugen verfchiedenſter Richtungen auf den Plan gerufen, um 
ihre Stimme für die Entſcheidung ins Gewicht fallen zu laffen. 
Eine nationalliberale Verſammlung, in der u. a. auch ein abge⸗ 
fallener katholiſcher Geiſtlicher ſprach, hat kürzlich das Feſthalten am 
Geſetz und am antijeſuitiſchen Prinzip verlangt. Wen könnte 
das wundern! Kulturkämpferei, dein Name ift Nationallibera⸗ 
lismus! Selbſt das Kartell der „freiheitlichen“ Vereine 
Münchens will den Jeſuiten erſt nach der Trennung von Kirche und 
Staat Freiheit konzedieren. Auch Graf Hoensbroech, der von der 
vornehmen Zurückhaltung, die er kurz nach feinem Ordensaus⸗ 
tritt an den Tag legte, immer weiter abkommt, erſchien in 
München, um gegen die Jeſuiten zu Felde zu ziehen und für 
das Freidenkertum Propaganda zu machen. Daß auch die evan 
geliſchen Vereine Münchens am 7. Mai eine Verſammlung 
gegen die Jeſuiten abhielten und eine entſprechende Reſolutton 
annahmen, könnte man bedauern, weil dadurch zweifellos der 
Takt verletzt wurde, den die Katholiken in einem ähnlichen 
Falle in umgekehrter Richtung ficher beobachtet hätten. Das 
Erfreuliche dieſer Veranſtaltung aber liegt darin, daß ſie zeigte, 
daß ein ſtichhaltiger Beweis für die Notwendigkeit des Jefuiten- 
geſetzes nicht zu führen iſt. Ein Redner, ebenfalls ein ehemaliger 
katholiſcher Geiſtlicher, der ſich verheiratet hat und ſich jetzt zu 
den „religiöſen“ oder „fortſchrittlichen“ Katholiken rechnet, konnte 
im Grunde nichts weiteres dartun, als daß ſein Ideal von 
Chriſtentum und chriſtlicher Vollkommenheit mit dem der Jeſuiten 
nicht übereinſtimmt, was auch ohnehin zu glauben war 
jedenfalls nicht beweiſt, daß das Ideal der Jeſuiten verkehrt iſt. 
Ein weiterer Redner, Pfarrer Kübel aus Frankfurt a. M., zog 
ſtärkere Regiſter und erzählte dabei auch allerlei Märchen, ſo die 
Jeſuiten hätten den Bülowblock geſprengt u. dgl. Unkenntnis und 
Vorurteil und antikatholiſche Engherzigkeit beherrſchten die Stunde. 

Erfreulicher war eine Verſammlung der a kademiſch⸗ 
religionswiſſenſchaftlichen Vereinigung, die ſich am 
9. Mai von dem Jeſuitenpater Lippert einen Vortrag über die 
hiſtoriſchen und pſychologiſchen Grundlagen des Ordens halten 
ließ. Die liberalen „Münch. N. Nachr.“ finden an der Veranſtaltung 
nicht viel auszuſetzen, aber ſie haben natürlich doch keinen 
rechten Geſchmack daran gefunden. Das Blatt vermißt den 
„Beweis“ für den Patriotismus der Jeſuiten. Schon ber Ver 
ſuch eines Jeſuiten, in dieſer Richtung etwas „beweiſen“ zu 
wollen, hätte als Konzeſſion an gewiſſe unfinnige Behauptungen 
angeſehen werden müſſen. Deutſche Jeſuiten, die 1870 fih opfer 
bereit dem Vaterlande zur Verfügung ſtellten und unter den 
Ihrigen heute noch Träger des Eiſernen Kreuzes zählen, brauchen 
doch nicht ihren Patriotismus aufzudecken vor jedem, der noc 
nicht bewieſen hat, daß er in dieſer Hinſicht über mehr als ein 
großes Mundwerk verfügt. 

Eine quantitativ und qualitativ großartige, impo' 
nierende Verſammlung hielten am 10. Mat die Mün⸗ 
chener Katholiken im Kindlkellerſaale — eine Nebenver 
ſammlung mußte im Bürgerbräukeller ſtattfinden. Da ſchwanug 
kein Ton von Kleinlichkeit, von Fanatismus und Gehäfſigkeit 
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da hatte nur pofitive Ueberzeugung, Großzügigkeit und Ver- 
ſönlichkeit das Wort. Trotz allen Geſchreis über katholiſche In⸗ 
feriorität offenbarte ſich in Wahrheit eine Ueberlegenheit, die verſteht 


manns auf den Münchener Erzbiſcho 
ſigenden, und dann wurde einmütig und begeiſtert eine 
Reſolution im Sinne der Reden angenommen. Im ganzen 
eine glänzende und wuchtige Kundgebung katholiſcher 
Ueberzeugung und Bereitſchaft, für das Recht zu kämpfen, 
nicht minder aber auch ein beredtes Zeugnis für die Verträg- 
lichkeit der Katholiken ohne und mit Jeſuiten, denn zwei 
der „Friedensſtörer“ waren in der Verſammlung, und es iſt, 
wie geſagt, nicht das geringſte paſſiert. So ſoll und wird es 
auch bleiben, wenn einmal der Staat ſich zu wirklich praktiſcher 
Parität durchgerungen hat, und wenn auch diejenigen, denen es 
heute noch ſchwer zu fallen ſcheint, einmal die Konſequenzen 
ezogen haben werden aus dem ein gewaltiges Echo weckenden 
ort des Grafen Peſtalozza: „Jeſuitenfrage heißt Ratho. 
likenfrage, Jeſuitenrecht iſt Katholikenrecht.“ 
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Der Stolz des Rotblock⸗Liberalismus 


oder 
Der „Simpliciſſimus“ Thoma als Pfaffenfreſſer. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


F letzten Wahlkampfe half der Herausgeber des „Simpliciffi- 
mus“ und des „März“ mit allen ihm zu Gebote ſtehenden 
Mitteln die Schlachten des Rotblock⸗Liberalismus ſchlagen. Flug⸗ 
blätter und Wahlbroſchüren zur Verhöhnung der „Zentrums⸗ 
bauern“ und der „Zentrumspfaffen“ prangten an den Schau⸗ 
fenſtern aller „modernen“ Buchhandlungen und unterſtützten die über. 
riechenden Wurfgeſchoſſe im „Simpliciſſimus“ und im „März“. 
Der Liberalismus aber ließ ſich mit vergnügtem Schmunzeln ſelbſt 
die roheſten und ordinärſten Beſchimpfungen und Mißhandlungen 
der politiſchen Gegner und jeder ſtaatstreuen und kirchentreuen 
Gefinnung ohne Widerſpruch und ohne jede Einſchränkung ge- 
fallen. Die ganze deſtruktive Minierarbeit des „Simpliciſfimus“ 
kann der Liberalismus heute überhaupt nicht mehr von ſich ab- 
ſchütteln, und er macht auch gar keinen Verſuch dazu. Dieſe 
offene oder ſtillſchweigende Solidarität mit der Kampfesmethode 
der Simpliciſſimusleute iſt eines der ſchlagendſten Symptome für 
die Radikaliſierung des Liberalismus und die Ver: 
wilderung ſeiner politiſchen Sitten. 

Unter dem Titel „Kutte und Säbel“ hat am 7. Mai der 
„Simpliciſſimus“ Thoma in der „Berliner Morgenpoſt“ einen 
ſeiner wilden, nach allen Seiten ausſchlagenden Artikel ver⸗ 
öffentlicht, aus welchem die nationalliberale „Augsburger Abend- 
zeitung“ (Nr. 127) die ſaftigſten Stellen ohne jeden Kommentar 
und ohne jeden Vorbehalt abdruckt. Redaktionelle Einſchränkungen 
ſind nämlich gerade in der betreffenden Rubrik (Telegraphiſche 
Berichte) eine beſondere Spezialität dieſes Blattes. Selbſt 
Depeſchen aus dem Auslande werden je nach Bedarf durch an⸗ 
gehängte redaktionelle Notizen (in Klammern) ſofort kurz und 
bündig kritiſch gewürdigt. Der Thoma⸗Artikel ſcheint alfo dem 
Blatte, das ſonſt eine mehr oder minder „gemäßigte“ Spielart 
des Liberalismus hervorkehrt, ganz beſonders gefallen zu haben. 
Was auch erklärlich ift, wenn man im erſten Teile Jeſuiten⸗ 
debatten) die überaus gehäſſigen Anwürfe gegen den Münchener 


Erzbiſchof und ſeine als „Vaterland des konfeſſionellen Fana⸗ 
tismus“ beſchimpfte pfälziſche Heimat lieſt. Die Verhetzung geht 
ſo weit, daß vom pfälziſchen Weſtrich geſagt wird, dort werde man (die 
Katholiken) mit Flüchen gegen die Parität aufgezogen und wolle 
nichts als Streit und Haß. Nebenbei bemerkt, hat Dr. Thoma 
bier feine gallige Tinte etwas gar zu unvorſichtig aus der Feder 
ſpritzen laffen. Oder weiß er nichts von dem geflügelten Worte 
jenes nationalliberalen Führers, der vor Jahren einmal in öffent- 
licher nallſchen Per geſagt hat: „Ich fühle es am eigenen Leibe, 
wie fanatiſch ein Proteſtant ſein kann“. (Rechtsanwalt Bangratz in 
Kaiſerslautern). Es hieße den Erzbiſchof von München und Freifing, 
der auch als pfälziſcher Pfarrer und als Dompfarrer in Speyer ſtets 
für den konfeſfionellen Frieden eingetreten ift, beleidigen, wenn man 
ihn gegen Vorwürfe, wie ſie in anderer Form ja auch der liberale 
i Caſſelmann erhoben hat, in extenso verteidigen 
wollte. f 


Aber auch die unter der Spitzmarke „Kutte und Säbel“ 
gegen den religiöſen Standpunkt in der Duellfrage und 
zugleich gegen den preußiſchen Kriegsminiſter verzapften 
Bosheiten des „Simpliciſſimus“ Thoma ſcheinen der liberalen 
zolt ben Ber Abendzeitung“, welche in den jüngſten Tagen wieder⸗ 
holt den Duellſtandpunkt offen verteidigte, nicht allzuſehr miß⸗ 
fallen zu haben. Ohne jeden Verſuch einer tik zitiert ſie 
u. a. wörtlich: 


ſchon längſt wiſſen, nämlich, daß 
zwang exiſtiert. Hätt 
er nur der hohen Volksvertretung den üblichen Halm durchs 
[gezogen haben, und 1 bä 
für fein geheiligtes Recht, denn ſonſt hätte er fih über die A 
des Kriegsminiſters nicht empören können. Jeder hat das Recht, der 
die Unſitte des Duells — ſo ſagt man doch? — bekämpft, und vielleicht 
findet ſich auch einmal jemand, der die unehrenhafte Eigenſchaft des 
Ehrenſtandpunktes vor aller Augen bloßſtellt und Pier wie viel 
Lumpen ſich ausſchließlich durch den Duellzwang 
oben halten können. Eine von den paar Lügen, 
welche die Geſellſchaft braucht, um fo zu blühen, wie 
fie blüht. Aber auch darin liegt kein Drang zur Wahrheit, wenn 
man jahrelang den Reſerveoffizier ſpielt und dann 
plötzlich,religisſe Grundſätze“ bekommt, wenn fih die von 
ibm ſchweigend gebilligte Standesunſitte gegen ihn ſelbſt richtet. Welche 
religiöfen Herren find nach dem Fall Sambeth aus dem Offizierskorps 
ausgetreten, welche nach den vielen anderen Fällen, die vorhergingen? 
Keine! Nicht wenige ſind vermutlich ſchon in Ehrengerichten geſeſſen und 
haben den lieben Nächſten vor die Piſtole geſtellt. Sie tun ſich was zugute 
auf das Anſehen, welches der ritterliche Stand gerade wegen der Schießerei 
bei den Dummen genießt. Sie ſpitzen das Maul — aber wenn ſie pfeifen 
folen, kriegen fie es mit der Religion 


Wir zitieren dieſe Auslaſſungen — einiges Wahre mit 
viel Falſchem vermiſcht — lediglich als Stimmungsbild. Jeder 
Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ wird ſich den Kommentar 
hinzudenken. Wer aber den Buſenfreund des heutigen 
Rotblockliberalis mus noch etwas offenherziger, ſozuſagen 
im Hausrock kennen lernen will, der lefe in Ne. 6 des „Simpli- 
ciſſimus“ vom 6. Mai 1912 das nachſtehende „Gedicht“, das der 
perſönlichen und eigenhändigen Feder des bevorzugten Lieblings 
auch der königlich bayeriſchen Hofbühne in München entfloſſen iſt: 


An Se. Exzellenz den Hriegsminifter 


Heeringen, Sie haben recht! | Wir verſteh'n uns — Sie und id’ 
An und für ſich ſind die Pfaffen Aber laſſen Sie mich fragen: 
Nicht zum Offizier jeſchaffen, Mußten Sie das offen Jagen? 
Und ſie paſſen äußerſt ſchlecht. War es unabänderlich? 
Was fol auch das Portepee Is der Kurs nich ſchwarz und blau? 
Für die Roſenkranzhuſaren, Na, denn beißt man auf die Zunge 
Sankt⸗Aliſi⸗Janitſcharen, Bis ſich's ändert. Junge! Junge! 
Für die faden Schlappiä? Offenheit iſt niemals ſchlau. 

Hatten Sie die Neeſe voll, 

Bei den Pfaffen zu ſchmarotzen? 

Ja, die ſind ja auch zum Kotzen! 

Aber — ob man's ſagen ſoll? Peter Schlemihl. 

Nun, Dr. Ludwig Thoma hat vor manchen ſeiner liberalen 

Zeitgenoſſeu wenigſtens den einen Vorzug, daß er ſeinen Haß 
gegen „die Pfaffen“, ſeinen Hohn auf das Roſenkranz⸗ 
gebet und die Verehrung des hl. Aloiſius offen und un- 
umwunden bekennt, während andere phariſäiſche Phraſen drechſeln, 
während ſie im Innern des Herzens genau ſo denken wie er. 


Geeignete Adressen, 


«an welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ ver- 
€ sandt werden können, sind stets willkommen. Auf Wunsch wird 2 
edie „A. K.“ Interessenten drei Wochen lang gratis zugesandt. 
Jessener 
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Maienfahrt. 


un fahren wir in den Mal hinein 

Zum Jugendfest mit Blüten im Haar, 
Wir fahren durch lachenden Sonnenschein 
Vorbei an Rieselquellen so klar. 


Durch Wiesentäler in grüner Pracht — 
Wie sieben die Funken vom Rossehuf — 
Da hab’ ich an meine Jugend gedacht 
Und an des Lebens Sirenenruf — — 


Das Lachen verklang in der Tage hast, 
Wehmülig suchte der Blick zurück — 

Und nur die Sehnsucht blieb zu Gast, 

Die Sehnsucht nach jung verlorenem Glück — 


Maiglöcklein, was habt ihr so silbernen Klang, 
Wie Heimatglocken so hell und rein! 
Fort mit dem Pärmen, stimmt an zum Sang! 
So fahren wir jung in den Mai hinein 
Dr. Hans Besold. 


BELIEF B 
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Die Gewerkſchaftsbewegung im Lichte der 
amtlichen Berichterſtattung. 
Von Chefredakteur Max Roeder Aachen. 


fr einem ſtattlichen Bande find die Jahresberichte der Königlich 
Preußiſchen Regierungs- und Gewerberäte und Bergbehörden 
für das Jahr 1911 erſchienen. Wenn in denſelben auch die 
Frage der gewerkſchaftlichen Organiſationen nicht direkt den 
Gegenſtand der Berichterſtattung bildet, ſo berührt dieſe dennoch 
das Leben der Gewerkſchaften, und zwar in den weſentlichſten 
Punkten. Da es ſich zudem um Urteile handelt, denen Kompetenz 
und Qualifikation nicht abzuſprechen iſt, ſo gewinnen dieſe 
Ausführungen um ſo mehr an Bedeutung, als bei den Wirtſchafts⸗ 
kämpfen immer mehr das Bedürfnis fich durchzuſetzen ſcheint, 
ſchwere Schädigungen des wirtſchaftlichen Organismus durch 
Zentraliſation der Einigungsmöglichkeit zu vermindern oder zu 
vermeiden. Daß mit dieſem Streben die Gewerbeinſpektion 
an Einfluß gewinnen muß, braucht hier nicht betont zu werden; 
es genügt der Hinweis darauf, daß die an den ſozialen Kämpfen 
beteiligten Faktoren vielleicht mehr als bisher die vermittelnde 
Tätigkeit dieſer erſten Inſtanz in Anſpruch nehmen ſollten. 

Aus den Jahresberichten der Regierung? und Gewerbe⸗ 
räte iſt vor allem der Einfluß feſtzuſtellen, den die Ge⸗ 
werkſchaften im Intereſſe der Organiſierten ohne 
Zuhilfenahme des wirtſchaftlichen Kampfmittels 
ausgeübt haben; es ſind verſchiedene, recht beachtenswerte 
Erfolge, die auf dieſe Weiſe erzielt wurden. In vier Fällen 
gelang es, eine Verkürzung der Arbeitszeit durchzuſetzen, ſo in 
der optiſchen Induſtrie des Regierungsbezirks Potsdam, in der 
Textil- und Metallinduſtrie des Regierungsbezirkes Frankfurt a. O., 
in der Konfektions⸗ und Wäſcheinduſtrie des Landespolizeibezirks 
Berlin, in der Holzinduſtrie des Regierungsbezirks Schleswig. 
Die Beſtrebungen auf tunlichſte Beſchränkung der Nachtarbeit 
teilten mit den gewerkſchaftlichen Organiſationen des Regierungs. 
bezirks Potsdam auch die Arbeitgeber, weil unter „der Natt 
arbeit die Güte und Menge der erzeugten Ware leidet, und ſie 
größtenteils höher als die Tagesarbeit bezahlt werden muß“. 
Im Regierungsbezirk Düſſeldorf gelang es dem Zentralverband 
der Nahrungs⸗ und Genußmittelinduſtriearbeiter Deutſchlands, 
mit Erfolg für die Einhaltung der die Sonntagsruhe im Bäckerei— 
gewerbe regelnden Beſtimmungen zu wirken. In zwei Fällen 
glaubten die Gewerkſchaften für die Einhaltung der Arbeitsord— 
nungen ſorgen zu müſſen. Eine dieſer Beſchwerden, erhoben von 
der Organiſation der Glashüttenarbeiter im Regierungsbezirk 
Bromberg, bemängelte die Verwendung von Strafgeldern, ſtellte 
ſich jedoch als grundlos heraus. Im Regierungsbezirk Breslau 
wurden von den verſchiedenſten Gewerbeunternehmungen ge— 
meinſam mit dem Gewerbeinſpektor gleichlaufende Arbeitsord— 
nungen feſtgelegt. Dabei mußten allerdings viele Arbeitsord— 
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nungen wegen unzuläſſiger Beſtimmungen mehrmals zurück. 
gewieſen werden. Von Intereſſe iſt, daß in eine Arbeitsordnung 
die Beſtimmung aufgenommen wurde: „Bei Ablieferung ſchlechter 
oder aus Abficht oder Fahrläſſigkeit verdorbener Ware ermäßigt 
ſich der Lohn entſprechend.“ Dieſe dehnbare Auslegung führte 
zu dem Vorſchlag, ſtatt der Lohnminderung nach oben begrenzte 
Geldſtrafen feſtzuſetzen und dieſe durch die Strafgelderkaſſe der 
Arbeiterſchaft wieder zugute kommen zu laſſen, ein Vorſchlag, 
der jedoch an dem Widerſpruch einer Firma ſcheiterte. Im 
Regierungsbezirk Minden gelang der Abſchluß von Tarifver⸗ 
trägen als Folge des voraufgegangenen Streiks in der Bielefelder 
Wäſcheinduſtrie. Verſchiedentlich wird in den Berichten hervor- 
gehoben, daß ſeitens der gewerkſchaftlichen Organiſationen 
Klagen über Mißſtände in den verſchiedenſten Gewerbebetrieben 
bei der Gewerbeinſpektion geführt, und daß auf dieſe Weiſe 
Mißſtände, wo ſich ſolche herausſtellten, beſeitigt wurden. 

Von beſonderer Bedeutung erſcheint die aufklärende und 
belehrende Tätigkeit des Gewerbeinſpektors. Ueber dieſe bemerkt 
der lommiſſariſche Regierungs- und Gewerberat für den Regierungs- 
bezirk Frankfurt a. O.: „Die Inanſpruchnahme der Gewerbe ⸗ 
inſpektionen durch Wünſche und Beſchwerden vorbringende Arbeiter 
war ſehr gering. Dagegen hat ſich mit Arbeiterorganiſationen 
ein etwas lebhafterer Verkehr entwickelt. Der Gewerbeinſpektor 
in Frankfurt hat Gelegenheit genommen, ſowohl bei der Orts. 

ruppe des Metallarbeiterverbandes als beim Evangeliſchen 
rbeiterverein Vorträgen beizuwohnen und bei dieſem ſelbſt 
einen Vortrag über die Bedeutung der Induſtrie für Deutſchland 
gehalten.“ Es wäre zu wünſchen, daß die Gewerbeinſpektionen 
ausnahnslos ſich dieſer gewiß mühevollen, aber äußerſt wertvollen 
Arbeit unterziehen würden. 

Der wirtſchaftlichen Kämpfe gedenken die meiſten 
der Jahresberichte. Natürlich geben ſie kein erſchöpfendes Bild 
weder hinſichtlich der Verurſachung und Ausdehnung der Streiks 
und Ausſperrungen noch hinſichtlich des Verlaufes und des Er⸗ 
folges. Soweit möglich orientieren hierüber die amtlichen wie 
die ſeitens der gewerkſchaftlichen Organiſationen ſelbſt gemachten 
ſtatiſtiſchen Auſzeichnungen. Die Erörterungen dieſer Art nehmen 
auch ſtets einen breiten Rahmen in der Tages- und Fachpreſſe 
ein und ſcheiden bei dieſen Ausführungen aus. Indes bieten 
gerade die Berichte der Regierunge und Gewerberäte manchen 
beachtenswerten Hinweis. In den meiſten angeführten Fällen 
bezweckten die Lohnbewegungen Verkürzung der Arbeitszeit, 
Lohnerhöhung, Einhaltung der tariflichen Vereinbarungen und 
Erneuerung des Tarifs. Als beſonders bemerkenswert hebt der 
Bericht der Regierungsbezirke Gumbinnen und Allenſtein hervor, 
„daß die Forderung der Streikenden, ihre Führer als Vertreter 
der Arbeiter eines Betriebs anerkannt zu ſehen, faſt überall an⸗ 
genommen wurde. Dieſer Erfolg hat den Arbeiterorganiſationen 
eine große Zahl neuer Mitglieder zugeführt.“ Einen Fall 
regiſtriert derſelbe Bericht als typiſch; es handelt ſich um einen 
Setzerſtreik in zwei Buchdruckereien in Inſterburg: „Die Setzer 
gehörten zum Gutenbergbund, der mit dem Verbande der 
Deutſchen Buchdrucker dem von der Tarifgemeinſchaft der Deutſchen 
Buchdrucker e Tarifamt in Berlin unterſtellt iſt. Das 
Tarifamt hatte den Mitgliedern des Gutenbergbundes aufgegeben, 
binnen drei Monaten zu verlangen, daß den gleichzeitig mit 
ihnen arbeitenden Setzerinnen der tarifmäßige Lohn zu gewähren 
ſei, und im Weigerungsfalle zu kündigen. Die Unternehmer 
lehnten die Forderung ab, weil die Setzerinnen auch bei beſter 
Arbeit nicht das gleiche leiſten wie die Setzer. Darauf ſtellten 
die Setzer nach ordnungsmäßiger Kündigung die Arbeit ein.“ 
Für die von verſchiedenen Seiten angezweifelte Tariftreue und 
Tariffeſtigkeit des Gutenbergbundes iſt dieſer Fall die treffendſte 
Widerlegung. , 

Der Kampf um den Arbeitsnachweis ſpielte beſonders bei 
den Bergarbeiterorganiſationen nach dem Berichte der Berg- 
behörden eine Rolle. Intereſſant iſt die Feſtſtellung im Ober 
bergamtsbezirk Dortmund: „Der vom Zechenverband eingerichtete 
Arbeitsnachweis hat auf den Belegſchaftswechſel keinen beſonderen 
Einfluß ausgeübt. In der Regel hatten die abkehrenden Arbeiter 
fih ſchon die Annahme an der neuen Arbeiteſtelle geſichert und 
ließen ſich dann vom Arbeitsnachweiſe lediglich der betreffenden 
Zeche überweiſen.“ Für die Anerkennung des paritätiſchen Arbeits 
nachweiſes wurde im Regierungsbezirk Danzig eine Lohnbewegung 
geführt, an der ſich auch der Geſellenausſchuß der Bäcker 
innung in Danzig beteiligte. Hier erwähnt der Bericht, daß 
ſeitens der freigewerkſchaftlichen Organiſationen zum Boykott 
gegriffen wurde und daß das Publikum durch Flugblätter um 
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Unterſtützung gebeten wurde: „Das fruchtete auch anfangs in 
einigen Stadtteilen und veranlaßte einige Meiſter, ſich vorüber⸗ 
gehend den Forderungen zu fügen. Der Streik verlief ſchließlich 
im Sande.“ 7 ½½ Monate wurde im Holzgewerbe des Altonaer 
Bezirkes mit Erfolg um den obligatoriſchen Facharbeitsnachweis 
gekämpft, doch wurde die Bindung des Arbeitgebers an den Nach⸗ 
weis nicht auf die geforderten 6 Tage, ſondern auf 25 Stunden 
beſchränkt. In zwei der regiſtrierten Fälle richtet ſich die Lohn⸗ 
bewegung gegen den Kof- und Logiszwang. In einem Falle 
weiſt der Bericht darauf hin, daß bei Wirtſchaftskämpfen trotz des 
Erfolges Nachteile nachwirken. Bei einem halbjährigen Ausſtand 
war der Lohnausfall ſo groß, daß dieſer erſt in reichlich vier 
Jahren durch die erzielte Lohnaufbeſſerung ausgeglichen wird. 

Zweimal wurde, wie die Berichte ausdrücklich hervorheben, 
bei Lohnſtreitigkeiten die Vermittlung des Gewerbeinſpektors in 
Anſpruch genommen. Jedesmal ging die Anregung von ſeiten der 
Arbeiter aus und hatte in einem Falle nach einem fehlgeſchlagenen 
Verſuche Erfolg. Der Bericht des Landespolizeibezirks Berlin 
konſtatiert ausdrücklich die Ausſperrungen aus Anlaß der Mai⸗ 
feier in 11 Betrieben, welche einen Lohnverluſt von 9300 «„ zur 
Folge hatten. 

In verſchiedenen Berichten werden Fälle gewerkſchaft ⸗ 
lichen Terrorismus erwähnt. So hebt der Berichterſtatter 
für den Regierungsbezirk Erfurt hervor: „Die organiſierten 
Arbeiter machten den Arbeitgebern mancherlei Schwierigkeiten. 
Die Forderung, beſtimmte Nichtorganiſierte zu entlaſſen oder 
entlaſſene Organiſierte wieder einzuſtellen, kehrt immer wieder; 
auch die Abſchaffung der Akkordarbeit uſw. ſoll den Arbeitgebern 
aufgezwungen werden. Da dieſe ſolche Forderungen einfach ab⸗ 
zulehnen pflegen, kommt es zu zahlreichen kleinen Ausſtänden.“ 
Der Berichterſtatter für den Regierungsbezirk Koblenz bemerkt: 
„Die Entlaſſung eines Arbeiters, der dem Metallarbeiterverband 
angehörte und ein Nichtmitglied mißhandelt hatte, führte zum Aus- 
ſtand.“ Dieſer verlief indes reſultatlos. In einem Falle wurde eine 
Bewegung eingeleitet, um einen mißliebigen Meiſter zu entfernen. 

Wiederholt heben die Berichte Fälle disziplinwidriger 
Bewegungen hervor. So erwähnt der Bericht des Landespolizei⸗ 
bezirks Berlin den ſeinerzeit in der Tagespreſſe viel beſprochenen 
Streik im Berliner Zeitungsgewerbe: „In einer großen Druckerei 
waren zufolge eines Schiedsſpruchs des Tarifamts der deutſchen 
Buchdrucker zwei Maſchinenmeiſter entlaſſen worden. Gleichwohl 
forderten die übrigen 37 Maſchinenmeiſter desſelben Betriebs die 
Wiedereinſtellung der Entlaſſenen und traten, da der Betriebs. 
in haber dieſem Wunſche nicht ſtattgeben konnte, mit etwa 380 Hilfs- 
arbeiter in einen Sympathieſtreik. Der Streit wurde vom Tarif. 
amt zu ungunſten der Ausſtändigen entſchieden, die bis auf 7 wieder 
eingeſtellt wurden.“ Bei dem Holzarbeiterausſtand in Breslau 
erfolgte der Ausſtand „gegen den Rat des Vorſitzenden des Holz ⸗ 
arbeiterverbandes“. Charakteriſtiſch find die Ausführungen des 

rats Balz vom Bergrevier Magdeburg zu dem Ausſtand 
im mitteldeutſchen Braunkohlenrevier. Hier heißt es: „Von ſeiten 
des Arbeiterausſchuſſes einer der ausſtändigen Gruben wurde 
die Vermittlung des Berichterſtatters angerufen; die Grubenver⸗ 
tretung verlangte jedoch, daß der Arbeiterausſchuß an ſie ſelbſt 
erantrete und ſich über ſeine Forderungen klar äußere. Der 
usſchuß iſt darauf in dieſem Sinne verſtändigt worden, hat 
dann aber nichts weiter von ſich hören laſſen. Zur Kennzeichnung 
der ganzen Bewegung ift darauf hinzuweiſen, daß die Kündi⸗ 
gungen faſt allgemein nicht in der üblichen mündlichen Form 
zwiſchen Arbeiter und Betriebsführer, ſondern mittels gedruckter 
Zettel erfolgten, welche von den organiſierten Arbeitern der 
Belegſchaften eingeſammelt und dann von Halle aus dem Be- 
triebsführer mit der Poſt zugeſandt wurden. Die Werksver⸗ 
tretungen behaupten, daß viele Bergleute unter dem Drucke der 
organifierten Arbeiter gehandelt hätten. Auch dem Berichterſtatter 
gegenüber ift bei den Grubenbefahrungen vor der Arbeitsnieber- 
legung und nach der Wiederanfahrt mehrfach die Aeußerung 
gefallen: „Zum Streiken hatten wir eigentlich keinen Grund, 
wir mußten aber doch mitmachen.“ Ueber die geforderten Tarif- 
verträge wußten die befragten Häuer in der Regel nur unklare 
Auskunft zu geben.“ Im Bergrevier Dortmund II legten nach 
dem Berichte in 1100 Fällen Arbeiter ohne Innehaltung der 
vereinbarten 14 tägigen Kündigungsfriſt die Arbeit nieder; doch 
find die „Kontraktbrüche hier etwas zurückgegangen, was nach 
Anſicht des Berichterſtatters darin feinen Grund haben dürfte, 
daß die Arbeiter bei der ſchlechten Konjunktur in dem größeren 
Teile des Jahres auf anderen Anlagen ſchwer Beſchäftigung 
finden konnten“. (Schluß folgt.) 


Fallende Blüten. 


ie Tage sind voll Zärtlichkeit, 
Das Gartengrün ist überschneſt 
Von zarten Blütenflocken, 
Und immer noch bebt’s ohne Ruh’ 
Dem AMuftererdenschosse zu, 
Sie wehen, gleiten, stocken, 
Wie sich besinnend mittendrin, 
Und fallen zu und schweben hin 
Zu ihren weissen Schwestern. 
Der Apfelbaum steht kahl und leer 
Und tauchte in ein Blütenmeer 
Sein grünes Laub noch gestern. 
Seht, wie die Sonne ihn beglüht, 
Dass auch der letzte Staub versprüht 
Jn steten Sonnenfeuern. 
Wie bald, dann winkt von Zweigen schlank 
Ein Fruchtgeschwank, des Herbstes Dank 
Dem Sommer zu beleuern. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 


Vivre sa vie! Sich ausleben! 
Don P. H. J. Terhänte S. C. J. (Sittard). 


onnot tot! Paris, ja ganz Frankreich atmete auf. Der Auto- 

banditenführer war gefallen. Geiſterhaft ſchnell raubten und 
mordeten er und ſeine Geſellen nicht bei Nacht, nein, am hellen 
Tage mit geſpanntem Browning. Wie ein wildes Tier hat man 
ihn und einige Gefährten umzingelt, das Haus, das ſie beherbergte, 
in die Luft geſprengt und fie mit Kugeln faſt durchlöchert. 
Weshalb fich dann mit dieſem Menſchen beichäftigen ? Vor wenigen 
Jahren ſchilderte der bekannte René Bazin in einem ſpannenden 
Romane das Aufkeimen der gottloſen Ideen in ſeinem Vaterlande; 
der Titel lautete: Sproſſende Saat (Le blè, qui leve), heute 
könnte er ſchreiben: Reife Frucht. 

Wenige Tage vor ſeinem Tode ſchrieb Bonnot ſein Teſtament, 
das er in den letzten Minuten vor ſeinem Tode vollendete; 
blutgetränkt fand man es bei ihm: „Je veux vivre ma vie, j'ai le 
droit de vivre“, heißt's darin unter anderem. Er hat fein Leben 
gelebt, aber nur mit Schaudern kann man es betrachten. Nur 
ſich ſelber hat er geſucht und da hat er nur die Triebe ſprechen 
laſſen, die Luſt des Genießens wurde wach, und er hat den 
Genuß geſucht vermittelſt Diebſtahl und Raub bis zur Ver⸗ 
nichtung vieler Menſchenleben. Er ſteht nicht allein. Viele 
ſehen in ihm den Helden, „vive Bonnot“ erſchallt es mancherorts 
in Frankreich. Vivre sa vie, das iſt die Loſung vieler, und ihr 
Held, ihr Ideal iſt der, welcher ſich nicht ſcheut, auf offener 
Straße, an belebten Plätzen ſeinen Raub auszuführen, todbereit 
und todbringend. | 

Reife Frucht! Wo ift der Same? Hatte man nicht ſchon 
lange dem Verſtande zugerufen, nur ſeinem eigenen Licht zu 
trauen und Gottes Licht ſtets abzuweiſen, hatte man dem Willen 
nicht erklärt, er ſei autonom und bedürfe keiner fremden Geſetze: 
ni Dieu, ni maitre. Keine Grenze den Gefühlen, freies Ausleben 
aller Triebe, jo klang es ſchon lange. „Aller Beſitz it Diebſtahl“, 
kündeten andere; nehmt, und wenn man es auch nicht gibt, ſo 
raubt und mordet, kam's von einiger Lippen. Nun iſt's ge⸗ 
ſchehen; alle jammern und rufen nach den Schutzmannſchaften, 
die man ſonſt oft genug verhöhnt und verſpottet. — Man redet von 
„Scheuſalen in Menſchengeſtalt“, „blutdürſtigen Tieren“ uſw., 
wenn man von Bonnot und Gefährten ſpricht. Und doch 
hat man geholfen, den Samen hineinzuſtreuen in die Menſchen⸗ 
herzen, man wehrte den Rednern und Schriftſtellern nicht, die es 
laut kündeten, jeder habe das Recht, ſein „Leben zu leben“. 
Man ſchwelgte in Seligkeit, wenn auf den Bühnen „frei“ geſpielt 
und „das Leben gelebt“ wurde. Männer, die gegen ſolche 
Lehren und Lehrer auftraten, nannte man „rückſtändig, Mucker, 
Leiſetreter“. Ja, man ſchalt Richter und Beamte, wenn fie 
eingriffen; ſelbſt wenn ſchwere Verbrechen geſühnt werden ſollten, 
da ſchrieb und redete man nur von Menſchlichkeit, dachte aber 
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kaum daran, daß die Geſellſchaft auch ein Recht darauf hat, vor 
Unmenſchen geſchützt zu werden. Auch in hohen Regierungs- 
kreiſen ſpielte man mit der ſühnenden Gerechtigkeit. Beiſpiel: 
Flachon, der vor Kinderunſchuld nicht Halt macht, durch Briand 
auf freien Fuß geſetzt. Vivre sa vie, das künden Freidenker 
und Freileber ſeit Jahrzehnten, nun kommt einer oder viele, die 
nichts oder wenig zum Leben haben, und nehmen's ſich anderswo. 
Wer hat die Schuld? Aber dieſe Schuldigen werden nicht 
beſtraft, ſie herrſchen im Lande und kennen nur einen Kampf, 
nämlich gegen ſolche, die ein Leben führen möchten im Lichte 
der Ewigkeit, die in unermüdlichem Kampfe ihre Triebe zähmen, 
die dem Nächſten helfen, weil es gut iſt und Gott es ſo befohlen. 
Sie tilgen jeden Gottesgedanken, ja felbſt Gottes Namen aus 
den Lehrbüchern, verhöhnen das, was andern heilig iſt. Erlaubt 
i nur vivre sa vie, und je näher dem Tier, deſto beffer. Ver- 
nichtung des Nächſten war notwendige Folge. 

Streut man anderswo nicht auch ſchon lange ſolchen 
Samen aus? Sproßt vielleicht nicht auch ſchon mancherorts die 
Saat? Bewahre uns Gott vor den Früchten derer, die es un- 
ermüdlich künden: vivre sa viel 


Rabale und Liebe in der akademiſchen 
Profeſſorengewerkſchaft. 
Von einem Lefer der „Münchner Neueſten Nachrichten“. 


Der Geheime Hofrat Prof. Dr. Lujo Brentano, der „Stuben ⸗ 
reine“, ſcheint dem Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ 
die Palme ſtreitig machen zu wollen in der Bekämpfung „öffent⸗ 
licher Unſittlichkeit“ in höherem Sinn. Er tritt nämlich in die 
ranken für die Reinerhaltung der Inzucht in der ſtaatswirt⸗ 
ſchaftlichen Fakultät der Berliner Hochſchule, weil „gerade die 
Wahrung der Selbſtändigkeit der Hochſchulen in Berufungs- 
Kern zu den wichtigſten Programmpunkten des Deutſchen Hoch- 
chullehrertags gehört“ — natürlich nur inſoweit, als es ſich 
um die Selbſtändigkeit weltlicher Fakultäten handelt, beileibe 
nicht theologiſcher, wenigſtens nicht orthodoxer; letztere unter⸗ 
drückt ein hochwohllöblicher Senat bekanntlich ohne alle Skrupeln 
bei jeder Gelegenheit, weil der Zweck höherer Allgemeininter⸗ 
eſſen das Mittel heiligt! 

Eine weder in dieſem noch in jenem Leben vergebbare Sünde 

gegen den Geiſt der freien Profeſſorengewerkſchaft hat der neu⸗ 
ernannte Profeſſor der Nationalökonomie in Berlin, Dr. Ludwig 
Bernhard, auf fih geladen, da er „fich gegen Wiſſen und Willen 
der Berliner Fakultät zum ordentlichen Profeſſor an derſelben 
ernennen“ hat laſſen. Von dieſem Kapitalverbrechen vermag ihn 
auch nicht reinzuwaſchen die Berufung darauf, daß er der Auf- 
forderung Brentanos, in Kiel, wo er vorher Profeſſor war, eine 
Ortsgruppe des Hochſchullehrertages ins Leben zu rufen, pflicht⸗ 
ſchuldigſt Folge geleiſtet und von Geheimrat Elſter das Ber- 
ſprechen erlangt hatte, die Zuſtimmung der Berliner Fakultät 
u ſeiner Ernennung als Berliner Hochſchullehrer zu erwirken. 
Bernhards tatſächliche Ernennung „veranlaßte“ nach Brentano 
„den damals gerade zurückgetretenen Geheimen Rat Althoff“ zu 
der ſarkaſtiſchen Bemerkung, „ſie würde ſelbſt ihn dazu gebracht 
haben, Mitglied der Profeſſorengewerkſchaft zu werden“. Mit 
jenem fait accompli vermag fih Brentano umſoweniger aug. 
uföhnen, als der von der nämlichen Berliner Fakultät mit 
Adolf Wagner ſeinerzeit für den nationalökonomiſchen Lehrſtuhl 
in Vorſchlag gebrachte Guſtav Schmoller freiwillig auf den ehren- 
vollen Ruf verzichtet hatte mit der Motivierung, „er wolle nicht 
eher nach Berlin gehen, als bis er Leiſtungen aufzuweiſen habe, 
welche ſich neben denen der Männer, auf denen der Ruhm der 
Berliner Univerſität beruhe, ſehen laſſen könnten“. Bernhard 
dagegen fei der Anſicht, „man fei ein der Ausleſe der deutſchen 
Gelehrten gleichwertiger Profeſſor, auch wenn man aus anderen 
als wiſſenſchaftlichen Gründen Profeſſor an der Berliner Uni⸗ 
verſität geworden fei. Dieſes Urteil werde von der wiſſenſchaft— 
lichen Welt ſelbſt allerdings nicht geteilt“. 

Solch empfindliche Hiebe ließ der neuernannte Berliner 
Nationalökonom begreiflicherweiſe nicht auf ſich ſitzen. Seine 
Erwiderung läßt den Ankläger ſeinen Platz mit dem Angeklagten 
vertauſchen. Brentano muß ſich in notgedrungener Abwehr nach— 
ſagen laſſen: Kein Geringerer als er ſelbſt zollte am 12. Dezember 
1907 dem jetzt im Namen der Wiſſenſchaft an den Pranger Ge 
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a wegen feines „ganz ausgezeichneten Buches“ über die 
olenfrage „volle Bewunderung für ſeine Sachkenntnis, Freiheit 
der Auffaſſung und Darſtellung“, ſchrieb demſelben noch am 
19. Juli 1910 in bezug auf die Aeußerung Althoffs: „Der darin 
liegende Tadel richtet ſich nicht gegen Sie, ſondern gegen ſeine 
Nachfolger“, tröſtete ihn noch in demſelben Monat damit: „Nun 
höre ich, daß Sie ſich mit gutem Erfolge in Berlin einrichten, 
und wie über alles, ſo wird auch über die anormalen Vorgänge 
bei Ihrer Berufung nach Berlin Gras wachſen“, und gab eigens 
ſeiner Freude darüber Ausdruck, daß Bernhard in Berlin lehre! 

Was hat Brentanos Freude an feinem von ihm ſelbſt 
protegierten Berliner Kollegen und früheren Schüler jäh ins 
Gegenteil verkehrt und ihn den Beruf in ſich entdecken laſſen, 
einen der 1 Veh Programmpunkte des Deutſchen Hoch⸗ 
ſchullehrertages: Wahrung der Selbſtändigkeit der Hochſchulen 
in Berufungsſachen“ namens der wiſſenſchaftlichen Welt ſo 
energiſch in die Hand zu nehmen, daß er damit ſein eigenes 
bisheriges Verhalten völlig desavouiert? Ein einziger Vortrag 
Dr. Bernhards über die Arbeiterfrage auf der Tagung des Vereins 
deutſcher Eiſenhüttenleute in Düſſeldorf am 24. März hat es 
ihm angetan. In demſelben hat nämlich der Berliner Kollege 
ſich unterſtanden, eine von dem Münchener abweichende Anſicht 
zu vertreten. Daraus ſchmiedet letzterer gegen erſteren den 
niederſchmetternden Vorwurf, er habe „feine Meinung in ber 
Gewerkſchaftsfrage ohne hinreichenden wiſſenſchaftlichen Grund 
geändert“ und ſei „ins ſcharfmacheriſche Lager übergegangen“. 

Vielleicht beantragt Herr Geheimer Hofrat Dr. Brentano 
auf dem nächſten Deutſchen Hochſchullehrertag die Annahme des 
Statutes: „Wer nicht nach den Heften eines in der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Welt als fachmänniſche Autorität anerkannten Kollegen 
lieſt, ſondern ohne deſſen Approbation perſönliche Abweichungen 
ſich geſtattet, wird aus dem Hochſchullehrerverband ausgeſchloſſen, 
und wenn er jener von ihm brüskierten Autorität feine Berufung 
auf den Lehrſtuhl verdankt, muß er auch von dieſem freiwillig 
zurücktreten“; denn ſo verlangt es das Solidaritätsgefühl des 
Deutſchen Hochſchulverbandes — unbeſchadet der Selbſtändigkeit 
freier Forſchung, weil das Allgemeinintereſſe der „freidenkeriſchen“ 
Profeſſorengewerkſchaft dem Privatintereſſe des einzelnen vor⸗ 
gehen muß! Hat nicht ſchon „die befte Erinnerung des baby 
loniſchen Talmud“ den Ausſpruch des Rabbi Chisda aus dem 
3. Jahrhundert n. Chr. aufbewahrt: „Du wirſt keinen Sohn oder 
Schüler haben, der feine Speiſe (im geiſtigen Sinne = feine vom 
Meiſter überkommene Lehre) öffentlich verbrennt“ )? Und ift 
nicht die „freie“ Profeſſorengewerkſchaft auf dem beſten Wege, 
ein modernes Inquiſitionstribunal zu errichten mit öffentlicher, 
zwar nicht leiblicher, aber geiſtiger Ketzerverbrennung? — 
die einem öffentlichen Briefwechſel zwiſchen den beiden Vertretern 
der Nationalökonomie an den erſten Univerſitäten Deutſchlands 
entnommenen Tatſachen zu unglaublich findet, den verweiſen 
wir auf deren doch unbedingt glaubwürdige Quelle, die Nr. 231 
der „Münchner Neueſten Nachrichten“. Sie enthält auch den 
elegiſchen Schluß: „Die öffentliche Erörterung dieſer 
Dinge iſt gewiß nicht geeignet, das Anſehen der 
beteiligten Profeſſoren zu erhöhen.“ 

(Inzwiſchen behauptet Lujo Brentano in Nr. 234 der 
„M. N. N.“, die Antwort Bernhards enthalte eine durch der 
reißen des Zuſammenhanges und Auslaſſung herbeigeführte 
Entſtellung des Sinnes ſeines Briefes vom 19. Juli 1910.) 


rbb 
Untergang der „Titanic“ und Rettungs’ 


einrichtungen des Niefendampfers. 


Don Mior. Graf Day de Daya und zu Cuskod, Erzabt 
von St. Martin. 


An Bord der „Karpathia“. Mai 1912. 


Das tragiſche Ereignis der „Titanic“ hat mit Recht Entſetzen 
in der ganzen Welt erregt. Ein derartig gewaltiger, von 10 
herzzerreißenden Umſtänden begleiteter Schiffbruch iſt noch T 
den Annalen der Geſchichte des Meeres verzeichnet worden. Jede 
Minute der fürchterlichen Nacht, alle Einzelheiten find jo er 


) Pal. A. Mever in Edgar Hennecke, Handbuch zu den neuteſta 
mentlichen Apokryphen, Tübingen 1904, S. 64 5. 
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greifend, daß der an ſich ſchon traurige Verluſt von eintaufend- 
fünfhundert Seelen dadurch noch viel ſchrecklicher wirkt. 

Das größte und prächtigſte Schiff erwies ſich als gänzlich 
unzureichend den Elementen gegenüber. Die mächtige und lugu- 
riöſe „Titanic“ ift wie die geringſte und unbekannteſte Schaluppe 
inmitten des Ozeans zugrunde gegangen. 

Es ſcheint kaum glaublich, daß in einer vollkommen ruhigen, 
ſternenklaren Nacht ſolch ein Zuſammenſtoß erfolgen konnte, Und 
ebenſo unbegreiflich ift, daß bei einem mit allen Vervollkomm⸗ 
nungen der Neuzeit ausgeſtatteten Schiff eine Beſchränkung des 
Unglückes nicht möglich war. Wenn der Dampfer nur anderthalb 
Stunden länger auf der Oberfläche des Waſſers hätte gehalten 
werden können, ſo würden alle Menſchenleben gerettet worden ſein. 

Unglücklicherweiſe wollte bis zuletzt niemand glauben, daß 
die „Titanic“ untergehen könnte. Sie ſtand in ſolch gutem Ruf. 
Die Erbauer waren ſo ſtolz auf ſie und die Reiſenden ſo be⸗ 
ruhigt, ſich an Bord des größten und üppigſten Schiffes zu wiſſen, 
daß bis zum letzten Augenblick die Mufik ertönte und im Spiel- 
ſaal die Kartenpartien fortgeſetzt wurden. 

Staunen und Trauer rufen die Schilderungen der Ueber⸗ 
lebenden hervor. Die ganze Tragödie ift jo ſchrecklich, fo grauen. 
haft und fo ergreifend, daß fie zugleich eine gewaltige Lehre, 
nicht nur für die Seeleute, ſondern auch für die Reiſenden bildet. 

Die Luxusdampfer, dieſe Schöpfung unſerer Epoche, ſcheinen 
die äußerſte Grenze der Möglichkeit mit der „Titanic“ erreicht zu 

‚ deren Erbauung nahezu fünfzig Millionen Mark erforderte. 

e gingen Eleganz und Uebertreibung weiter als hier. Die Ge⸗ 
ſellſchafts räume übertrafen durch ihre üppige, reiche Aus ſtattung 
bei weitem jene der prächtigſten Paläſte. Wintergärten, ein 
Tennisplatz, eine Turnhalle und ſelbſt ein Schwimmbaſſin waren 
vorhanden. Es gab Kabinen, wofür die Reiſenden während der 
Dauer von fünf Tagen der Ueberfahrt mehr bezahlten, als eine 
bürgerliche Familie für ihre ganze Wohnung in fünf Jahren. 

Die „Titanic“ wurde für die Millionäre erbaut, und um 
ſich dieſe Kundſchaft zu ſichern, mußte weit mehr als bisher ge⸗ 
boten werden. Es war nötig, neue Zerſtreuungen ausfindig zu 
machen und Preiſe zu verlangen, welche die einfacheren Reiſen⸗ 
den ausſchließen mußten. Um ein ſolches Publikum herbeizu⸗ 
ziehen, bedurfte es größeren Glanzes, reicherer Vergoldung und 
koſtbarerer Stoffe, zahlreicherer franzöfiſcher Köche und raffi- 
mierterer Unterhaltungen als bis her. 

Daher ift erklärlich, daß die Ueberſeegeſellſchaften im Hin- 
blick auf ſolche Forderungen arbeiteten und ſich gegenſeitig zu 
überbieten ſuchten in der Herſtellung der größten und pracht⸗ 
vollſten Schiffe. Kaum hatte die eine einen neuen Rieſend ımpfer ge⸗ 
ſchaffen, ſo bemühte ſich die andere, ſie durch Erbauung eines 
noch größeren und luxuriöſeren zu übertreffen. 

Die Koſten ſchienen dabei keine Rolle zu ſpielen; je höher 
fie ſich ſtellten — fo lehrte die Erfahrung — je mehr wurde das 
Schiff eine Stätte für die vornehme Welt. 

Die „Titanic“ war in dieſer Beziehung ein neuer Boden 
für den geſellſchaftlichen Ehrgeiz, gleichſam ein „Vanity fair“ auf 
dem Waſſer. Für jeden Tag der Ueberfahrt waren andere Unter⸗ 
Haltungen in Ausficht genommen, und in dem berühmten Reſtau⸗ 
runt „Ritz“ an Bord wurden die ausgeſuchteſten dejeuners und 
diners, wie in London oder Neuyork, entworfen. 

In der neuen Welt ift tatſächlich eine ſoziale Stellung aus- 
ſchließlich an das Geld gebunden, und dank dem Dollar vermag 
jeder Reichgewordene von Pitsburg oder Chicago ſeinen Weg zu 
den beneideten „upper four hundreds“ zu finden. 

Emporkömmlinge konnten ſtets auf den Luxus dampfern eine 
grobe Rolle Spielen, nirgends fanden fie beffer Gelegenheit hierzu. 

„Snobismus“, dieſe von Thakerey fo vortrefflich analy. 
fierte ſoziale Krankheit, wurde auf die Weiſe nicht nur einer der 
latenten Einflüſſe auf die Bauart und Vervollkommnung dieſer 
ſchwimmenden Paläſte, ſondern auch die ſicherſte Garantie für 
ihren Gewinn. 

Die grauſame Lehre der „Titanic“ Kataſtrophe zeigt uns nun 
deutlich, daß dieſes furchtbare Unglück ſich nicht ereignet hätte, 
wenn ebenſoviel Sorgfalt auf den Fortſchritt in der Sicherheit, 
wie im Luxus verwendet worden wäre. | 

Alljährlich konnten wir von den neuen Errungenschaften 
der Ueberſeedampfer leſen. Wie ſchon geſagt, hatten ſie ganze 
Wohnungen, Reſtaurants, Wintergärten, Bäder, Turnhallen und 
ſelbſt Perſonenaufzſige; fie waren nicht nur ſchwimmende Paläſte, 
ſondern ſchwimmende Städte geworden. Die ganze Aufmerkſam⸗ 
keit galt der Ausſchmückung und der Bequemlichkeit, während 
die Sicherheitsmaßregeln nahezu als unnötig angeſehen wurden. 


Unglaublicherweiſe herrſchen hierfür die ganz gleichen ge⸗ 
ſetzlichen Vorſchriften bei einem Schiff von fünfzehntauſend 
Tonnen, wie bei einem ſolchen von dreißigtauſend Tonnen, und 
nirgends ift von einer größeren Anzahl und feſteren Beſchaffen⸗ 
heit die Rede. Unbegreiflich wenig geſchah in dieſer Richtung. 
Und doch kann gewiß in unſerer Zeit der Erfindungen auch auf 
dem Gebiet noch bedeutend verbeſſert werden. 

Der traurige Schiffbruch hat bewieſen, daß die gegenwärtig 
vorgeſchriebene Anzahl und Beſchaffenheit der Rettungsboote 
wenig Rettungsmöglichkeiten bietet. Glücklicherweiſe war das 


Wetter in der Schreckensnacht ausnehmend ruhig; bei bewegter 
See oder einem Gewitter würden alle Boote umgeſchlagen ſein. 

Demnach ift der Untergang der „Titanic“ mit den fünf- 
zehnhundert Opfern eine mächtige Mahnung, die Frage für die 
Sicherheit und Rettung der Menſchenleben an Bord der Schiffe 
aufs gewiſſenhafteſte zu ſtudieren. 


Bel campanile! 
Denetianifche Erinnerung von Emil Ritter. 


J war mir keine angenehme Ueberraſchung, als ich am 24. April 
in dem überfüllten Schnellzug von Deſenzano nach Venedig 
hörte, am 25. April werde unter großen Feſtlichkeiten der neu⸗ 
erbaute Markusturm eingeweiht. Seit Wochen auf Reiſen hatte 
ich die Kulturpflicht des regelmäßigen Zeitungsſtudiums vernach⸗ 
läßigt. Die Strafe folgte der Untat auf dem Fuße: gegen Willen 
und Neigung war ich in einen lauten Feſttrubel geraten. Die 
Leiden, die alſo im Zuge begannen, ſetzten ſich in dem elenden 
Bahnhofe bella Venezia fort und ſteigerten ſich zur Qual der 
vergeblichen Wohnungssuche. Die Sonne ſtand hoch am blaueſten 
Himmel Italiens, vorerſt empfand ich aber nur, daß fie er 
lich brenne. Schließlich, — nach mancherlei Fehlfragen anſtändig 
untergebracht, — merkte ich doch, daß fie noch mehr leuchte, als 
brenne. Sie leuchtete auf den Tauſenden von erwartungs frohen 
Feſtgeſichtern, die vorüberzogen. Sie leuchteie um den neuen 
Campanile di San Marco, der wie ein mächtiger Strahl aus 
dem Marmorglanz der Piazza und Piazzetta emporſtrebte. 
1903 habe ich Venedig zum erſten Male geſehen, und am 
14. Juli 1902 iſt der alte Campanile zuſammengeſunken. 
kannte alſo nur den Markusplatz ohne den hochgeprieſenen Turm. 
Diesmal fah ich aber, daß der Campanile zwiſchen den Markus⸗ 
dom und die Paläſte gehört, wie die Rofe in den grünen Rofen- 
buſch. Und ich kann es begreifen, daß die Venetianer ob der 
Wiedererſtehung dieſer herrlich aufrechten Jünglingsgeſtalt unter 
den breitruhenden Marmorpatriarchen triumphierend aufjauchzen. 
Ich ſtimmte heimlich mit ein, meine Verſtimmung hatte ſich be- 
ſchämt verkrochen. | 

Ehrliche Begeiſterung und kaufmänniſche Betriebſamkeit 
haben „lUinaugurazione del campanile di S. Marco“ zu einem 
Nationalfeſte gemacht. Fahrpreisermäßigungen und Sonderzüge 
waren neben der Ankündigung ungewöhnlicher Feſtgenüſſe wirt. 
ſame Lockmittel für die ſchauluſtigen und lärmliebenden Italiener. 
Die Fremden verſchwanden in der Menſchenflut, die vom Land 
der Maulbeerbäume, aus den ſchlaftrunkenen Kleinſtädten und 
aus den ferneren Verkehrsſtädten in den großen Kanal einſtrömte. 
Italiener bedrängten die kleinen Dampfer, die „Straßenbahn“ 
Venedigs. Italiener ſtiegen in endloſen Reihen die Brücken an 
der Riva degli Schiavoni hinauf und herab. Italiener um- 
ſchwärmten den Dogenpalaſt und machten die Markuskirche wäh⸗ 
rend der pomphaften Veſper zu einem bewegten Markte. Ita⸗ 
lienern galten die ſchreienden Angebote von Bildern, Münzen, 
Abzeichen, „commemorative“, von Limonade, Eis, Erdnüſſen, 
Orangen. Italiener beherrſchten den Markusplatz beim abend- 
lichen Konzert, begleiteten die Probeleuchtung mit Entzüdung?- 
rufen und klaſchten Beifall, als die Kapelle den Königsmarſch 
anſtimmte. 

Die Sonne ſegnete den großen Feſttag. Die lichtblaue 
Fläche der Lagune war mit Gondeln und Barken überſät. An 
den Brücken der Riva ſtauten ſich die Menſchen. Weitab vom 
Markusplatz blieb man ſchon in der feſten Maſſe ſtecken. Aber 
Venedig hat ſeine Gondeln, und das Waſſer iſt ſtets der wichtigſte 
Feſtraum der Stadt auf dem Meere. Mit zwei lieben Reiſe⸗ 
bekannten, die leider mit Venedig zur Erinnerung geworden find, 
mietete ich einen der hochgeſchweiften ſchwarzen Kähne. Unſer 
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Gondoliere war keck und vorſichtig zugleich. Er ſteuerte uns in 
die vorderſte Reihe der Fahrzeuge, die zu hunderten vor der 
Piazzetta lagen, er wußte uns jedoch vor dem rückſichtsloſen Waſſer⸗ 
ſtrahl der Feuerwehr zu bewahren, die auf ſo eigenartige Weiſe 
die Abſperrung durchführte. Gondel an Gondel drängte fich 
bis zu der hohen Panzerwand eines ankernden Kriegsſchiffes, 
eine wogende ſchwarze Fläche. Das Schiff ſelbſt bis in die 
Schornſteine lebendig. An der Riva, auf der Piazzetta, auf 
großen Tribünen, auf der Domgalerie, am Uhrturm gegenüber, 
ringsum ein Meer von Köpfen. Im Schatten des Säulenum⸗ 
gangs am Dogenpalaſt die 3000 Schulkinder, die fingen ſollten. 
Unmittelbar vor uns am Ufer eine lange Reihe von farben⸗ 
luſtigen Vereinsbannern. Auf dem Kanal begann ein Farben. 
ſpiel, ſo grell und kühn, daß es nur unter ſüdlichem Himmel ſchön 
und harmoniſch bleiben kann: ein Barkenzug in hiſtoriſcher 
Ausſtattung. Silbergraue, roſarote, gelbe, violette Barten, mit 
ſchwebenden Engeln, mit Neptunen, mit mächtigen Roſſen, in 
Gold und Silber geſtaltet, glitten über das Waſſer, von Ruder⸗ 
knechten in gleichfarbigem Anzug fortbewegt. Zugleich mit den 
Barken ſetzte ſich die Fahnenreihe in Bewegung. Mit un⸗ 
italieniſcher Pünktlichkeit landete der Herzog von Genua an der 
Piazzetta. Kanonenſchüſſe, die Evviva⸗Rufe der Schulkinder, 
das Händeklatſchen der Menge begrüßten den Vertreter des 
Königs. Ein Fanfaren⸗Signal, — die Hunderttauſende ſchwiegen 
und lauſchten. Es iſt wahr: Hunderttauſende von quedfilbernen, 
lärmenden Italienern wurden mäuschenſtill und lauſchten mit 
Andacht. Das prächtige Spiel einer italieniſchen banda di musica 
ſetzte breit und feierlich ein, die 3000 Kinderſtimmen ſangen in 
wuchtiger Einſtimmigkeit die Feſthymne: 


„Bel campanile 
Di pace simbolo . 
Viva San Marco 
Nel ciel d'Italia 
Risorgi a gloria. 
Faro e segnacolo 
Sul nostro mar. 

O mio San Marco 
L'ora è di gloria: 
Una è la patria 
Nel novo aprile, 
Viva l'Italia 

Di là dal mar.“ 


»Nel ciel d'Italia. . . Italieniſcher Himmel über uns 
blau und lächelnd. »Bel campanilel«e In jugendlicher Schöne 
ſtand er, weiß und ſchimmernd, vom Friedensengel überſchwebt. 
»Di pace simbolo . . . das weckte dem feſtlichen Jubelklang einen 
tiefernſten Unterton. Vielleicht in vielen, in allen Lauſchenden, 
vielleicht daher das andächtige Schweigen. Die Dame in unſerer 
Gondel ſetzte ſich plötzlich ins ſchwarze Polſter und verbarg ihr 
Geſicht. ir Fremden fühlten gewiß nicht allein die Erſchütte⸗ 
rung, als die 3000 jungen, ſchmelzreichen Stimmen dem „Friedens⸗ 
zeichen“ zuriefen: »O mio San Marcol« Dann kam in ganz 
anderem Rhythmus das Mameli Lied, 1848 zuerſt geſungen, 
heute mit einem neuen Sinn erfüllt: 


„Fratelli d'Italia, 
L'Italia s’& desta, 
Con l'elmo di Scipio 
S'è cınta la testa.“ 

Ein Jubelſturm war der Geſang, und er hatte in den 
Hunderttauſenden dasſelbe Echo. Bei allen anderen Nationen 
wäre ein Kampflied in ſo ſpielendem, hüpfendem Rhythmus 
lächerlich, unmöglich. Das italieniſche Volk allein iſt der Be⸗ 
geiſterung des frohlebigen Kindes fähig, ohne daß ſein „Leicht⸗ 
finn“ abſtößt. Im Gegenteil, er reißt wie ein Sprudel mit fort, 
und wenn ich je gewünſcht habe, daß den „Helm des Scipio“ 
der Lorbeer ſchmücken möge, dann im Angefichte des bel campanile. 

Für unſere Ohren und Augen zu ferne wurden nach dem 
Geſang die Amtsreden gehalten und vom Patriarchen die Ein⸗ 
ſegnung vorgenommen. Dann klangen zum erſten Male die 
Glocken des neuen Turmes. Die neuen Glocken zuerſt, ſchließ— 
lich in ſingendem Grollen La Marangona, die den Bufammen- 
ſturz des alten Campanile überlebt hat. Kanonendonner be- 
grüßt fie und jubelnder Beifall aus der Tiefe. Noch einmal wird 
die Feſthymne geſungen, noch einmal das Mameli-Lied. Die banda 
ſpielt den Königsmarſch, der Herzog von Genua beſteigt wieder 
feine Barke. Die Feſtſchiffe wenden fich zur Abfahrt. Die ge- 
ſchloſſene Fläche der wartenden Gondeln zerbricht; unter ohren— 
betäubendem Geſchrei und wilden Gebärden ſuchen die Gondoliere 
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ihre Fahrbahn. Die kleinen Sänger bleiben noch unter dem 
Säulengang des Dogenpalaſtes: fie werden bewirtet. Die Menſchen⸗ 
maſſen ſchieben ſich hin und her. Viele arbeiten ſich zum Campa⸗ 
nile durch, um die enthüllte Loggetta zu bewundern. 

Nachmittags iſt eine Völkerwanderung zu Schiff nach dem 
Lido und nach den öffentlichen Gärten. In der Via Garibaldi 
bietet ſich eine unvergleichliche Gelegenheit zu Studien des italie- 
niſchen Volkslebens. Die zahlreichen Weinſtuben haben ihr Innerſtes 
auf die offene Straße gewendet. Mandolinenſpieler fitzen umher, 
die Ziehharmonika wandert. Mitten auf der Straße ſitzen oder 
tehen weile Seherinnen und halten klang⸗ und gebärdenreiche 
Reden über die glückliche Zukunft ihrer Zahler. Gegen Abend 
wälzt ſich aufs neue der lebendige Strom zum Markusplatz. 
„Illuminazione architettonica“ ift angekündigt. 100 000 elektriſche 
Lampen ſollen leuchten. 

Um acht Uhr iſt der Platz gefüllt, und eine ganze Stunde 
muß die Menge geduldig warten. Nach und nach wird fie un- 
geduldig, erſt erinnert ſie durch Händeklatſchen höflich an den 
Beginn des Schauſtücks, dann ſchrillen vielhundert tadelnde 
Pfiffe aus dem Gedränge. Endlich wird der Campanile wach. 
Rotes Licht umgibt ihn in mehrfachem Kranze. Der feine weiße 
Stein ift wie durchſichtig geworden. Man glaubt nicht mehr, 
daß dies glaszarte Gebilde Stein iſt. Ein Scheinwerfer ſpielt 
in ſanften Farben über die Kuppeln und Spitzen des Domes. 
Zuletzt bleibt ein fahl⸗ weißes Licht darüber wie Mondſchein. Und 
plötzlich ein Lichtmeer ringsum: Die 100000 Birnen find auf 
einen Schlag entzündet worden. Die Anordnung der Lichter 
folgt genau den Steinbrüſtungen und Fenſterbogen der Paläſte. 
Nun muß man wiſſen, daß der Markusplatz ein Rechteck bildet, 
an drei Seiten von Rieſenpaläſten und an der vierten vom Dom 
umſchloſſen. Die Lichtreihen, zehnfach, zwanzigfach übereinander, 
an etwa hundert ſtern nebeneinander, liefen rings um das 
gewaltige Rechteck. Das Bild war feenhaft, und nicht der naiv 
frohe Italiener, auch der „nüchterne“ Deutſche ſtand in ſchier 
kindlichem Staunen und Entzücken. Immer wieder ſah man 
die Lichtmauern entlang, bis die Augen ſchmerzten. Langſam 
leerte ſich der Platz. Draußen auf der Lagune lagen beleuchtete 
Schiffe. In der Stadt hatten manche Häuſer und Kirchen be 
leuchtet. Ich verzichtete aber auf die Schau des Kleinen, um 
den großen Eindruck zu bewahren. Nur zum rotſtrahlenden 
Turm ſah ich noch oftmals hinauf, noch vom Balkon des Gaſt⸗ 
hauſes aus. Er ragte ſchlank über alles Licht da unten empor 
und glühte wie ein junges Menſchenangeſicht in die venetianiſche 
Nacht. Ich meine, ihn jetzt noch ſo vor mir zu ſehen. 

ö O mio San Marco! 

Bel campanile 
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Keiters Katholiſcher Literaturkaleuder. Herausgegeben von 
Dr. Karl Menne. Zwölfter Jahrgang. Mit 6 Bildniſſen: r 
Dr. Baeumker in Straßburg, Profeſſor Dr. Felten in Bonn, Mint 
präſident Exzellenz Frhr. v. Hertling in München, Dr. Armin Kaufen, 
Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ in München, Frau Hedwi 
Kieſekamp (L. Rafael) in Münſter (Weſtf) und Profeſſor Dr. von Ruville 
in Halle a. S. Eſſen⸗Ruhr 1912. Frede beul & Koenen. 30. VIII und 
659 S. (ohne den „Anzeigen⸗Anhang“). Gebunden 4 5.—. — Das Bu 
wächſt von Jahr zu Jahr in jeder Hinſicht. Und nur die wenigſten ahnen, 
welche Rieſenſumme von Umſicht, Arbeit und — Aerger (auf den letzteren 
Punkt komme ich noch zu zurück) hinter einer jeden Auflage ſteht. ſto 
größeren Dank verdient die Opferwilligkeit, die uns diefe hochwichtige Ber 
öffentlichung jetzt jedes Jahr beſchert, denn daß für Verleger und Heraus- 


tanten. Die „Schuld“ trifft aber weit weniger die Redaktion, als den je 
weiligen Fragebogenadreſſaten. Es kommt vor, daß ein Proteſtant vie 
für katholiſche Blätter ſchreibt und demgemäß in den betreffenden Kreifen 
als Katholik gilt. Hier follte die Ehrlichkeit des Autors entſcheiden, ! 


L 

L 

~ 

4 

N 

a 

4 

0 

k 

ö 

i 

a 

* 

P 

y 

r 

l 

* 

~ 

+ 

W 

f 

` 

x 

. 

i 

í à 
r 
I 
1 


— 
N 332 


Nr. 20. 1S. Mai 1912. Allgemeine Rundſchau. Seite 399. 


dem er bei Zuſendung des Fragebogens die allein richtige Orientierung 
ibt. Aehnlich bei innerlich der Kirche Entfremdeten. W 


wieriger iſt die Beantwortung der Srage ezüglich der Nennung von 
früheren Werken jener Schriftſteller, die konvertierten oder den negativen 


| erſtoßen. Für den 
eigentlichen „Literaturbefliſſenen“ bleibt ja doch der „Kürſchner“, der die 


it gerate ich an das Kapitel des „Aergers“. Tatſache m daß eine 
ſehr unzulänglicher Weiſe 7 Daß das anders werde, gebietet ſchon 


g. 

wie ich ſie liebe: knapp, wuchtig, künſtleriſch konzentriert, von kriſtallener 
Klarheit und Reinheit, durchleuchtet und durchwärmt von dem Geiſte der 
ee des Friedens und der göttlichen Caritas. Es aibt juft ſolcher 


breiten helfen. Sie entſtand auf die Aufforderung lieber Freunde hin; ſie 
iſt gedacht und angetan. evangeliſche Bekenner auf den Weg des Auth 


Schoße 
der katholiſchen Kirche. Faſt ein hal 


verſtändlich geſtaltet ſich die Darſtellung auch ar Apologetik; kurz und 
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Goldene Klaſſikerbibliothek. Hempels Klaſſtkerausgaben in 
vollſtändig neuer Bearbeitung und Ausſtattung. Berlin und Leipzig. 
ches Verlagshaus Bong & Co. — Wir haben auf dieſe vornehme 

und billige Sammlung wiederholt hingewieſen. An neuen Veröffentlich⸗ 
ungen liegt uns folgendes vor: 1. Homers Werke in zwei Teilen. Ueber⸗ 
ſetzt von Johann Heinrich Voß. Mit Einleitung, Anmerkungen, 
Namenregiſter und einer Darſtellung der Homeriſchen Welt herausgegeben 
von Eduard Stemplinger. Zwei Leinenbände zuſammen M 4.—. 
I. Teil: Ilias; II. Teil: Odyſſee. — Dem Neudruck ift die Erſtausgabe 
durch Voß zugrunde gelegt worden: „die den Hauch der Jugend und des 
gereiften Mannesalters nicht verleugnen kann und noch frei iſt von dem 


nörgelnden Alter“. Nur die Eigennamen ſind aus dem Lateiniſchen zurück⸗ 


ins Griechiſche, mit Beibehaltung der griechiſchen Schreibweiſe des Originals 
und Wiederherſtellung des ph, überſetzt worden. — Das intereſſante Vor⸗ 
wort legt die Exiſtenz eines Dichters Homerus um 840 v. Chr. klar, ſowie 
den durch die beiden Epen gebildeten Höhepunkt, nicht Anfang, einer lite⸗ 
rariſchen Tradition. Des weiteren beleuchtet es die Werke ſelbſt nach Ur⸗ 
prung, Weſen und Ziel, letzteres auch hiſtoriſch durch den Verlauf der 

hrtauſende bis auf unſeren Tag. Dabei fallen Schlaglichter auf die an⸗ 
tife Kulturwelt, auf die Stellungnahme der anderen Kulturvölker, zumal 
des deutſchen, zur homeriſchen e auf Johann Heinrich Voß und 
ſeine kulturelle Tat der Uebertragung. Der Wunſch des Herausgebers nach 
einer erneuten Verbreitung der großartigſten antiken Heldenepen im Ge⸗ 
wande der Voßſchen Nachdichtung wird mittels dieſer Ausgabe zweifellos 
in Erfüllung gehen. — 2. Sturm und Drang. Dichtungen aus der 
Geniezeit. E vier Teilen herausgegeben, mit Einleitungen und Anmer⸗ 
kungen verſehen von Karl Freye. Mit 6 Beilagen in Kunſtdruck und zahl- 
den Vignetten. Zwei Leinenbände zuſammen & 5.—. I. Teil: 
Gerſtenberg⸗Leiſe witz; II. Teil: Lenz: Wagner; III. Teil: Klinger; 
IV. Teil: Maler Müller. — Die Aufnahme der vier Bände in die für 

oßen populären Abſatz gedachte goldene Klaſſikerbibliothek dürfte nicht 
Fiten einem ablehnenden Urteil begegnen, wie man entgegengeſetzt neuer: 


Der ausgeber ſelbſt ſtellt ſich gegen die früher geläufige „Betrachtungs⸗ 
P chtlich der Sturm» und Drangperiode „zum 


Autoren nach ſeiner eigentlichen Perſönlichkeit b on 
eine ' 


ausgegeben, mit Einleitungen und Anmerkungen verſehen von 
alther ne Ein Leinenband & 2.50. — I. Teil (mit einem 
bensbild): „ 


wie ſeinen vorgeführten Werken nach. Undine zählt der Herausgeber mit 
Willibald Alexis zu den klaſſiſchen Märchenbüchern der Deutſchen, aber die 
Palme zuerkennt er erſichtlich dem „Sintram“, von dem er ſagt, daß er 
durch die ſtraffe Geſchloſſenheit der raſchen und ſicher fortſchreitenden Hand⸗ 
lung, durch die vollkommene Anſchaulichkeit der Charaktere, durch die 
feine Motivierung, die das Unheimliche und Uebernatürliche in die Sphäre 
des Begreiflichen, ja fat Natürlichen rückt, durch die tiefe ethiſche und reli: 
giöſe Grundſtimmung und endlich durch ſeine wundervolle, durchſichtige, 
knappe, echt epiſche Sprache in feiner Art ein Meiſterſtück fei. — 4. Immer⸗ 
manns Werke. Auswabl in ſechs Teilen. Auf Grund der Hempelſchen 
Ausgabe neu herausgegeben, mit Einleitungen und Anmerkungen verſehen 
von Werner Deetjen. Drei Leinenbände zuſammen Æ 6.—. I. und 
II. Teil: Münchhauſen I und II; III. und IV. Teil: Die Epi⸗ 
onen I und II: V. Zeil: Die Jugend vor fünfundzwanzig Jabren, 
üſſeldorfer Anfänge; VI. Teil: Andreas Hofer, Tulifäntchen, Merlin, 
Der Schwanenritter. — Ich habe ſelten eine anſprechendere Studie geleſen 
als die den drei Bänden vorgeſtellte über „Immermanns Leben und 
Werke“ (82 Seiten). Möglich, daß ſie hier und da die feine Linie der Ob⸗ 
jektivität verwiſcht: im ganzen dürfen wir ſie als von liebevoller, zugleich 
ſcharfftuntger Gerechtigkeit getragen bezeichnen. Immermann gehörte zu 
den meift- und ſchwerſtverkannten Menſchen und Künſtlern, was nicht zu⸗ 
letzt durch nn ehrlichen Kampf mit Platen und weit mehr noch durch 
fein langjähriges ungläckſeliges, weil (weniger durch feinen eigenen als 
durch der Mitſchuldigen Willen) außerhalb der Sittenſchranke ſtebendes Ber: 
hältnis zu Frau von Lützow (Gräfin Ablefeldt) angebahnt wurde. Zutreffend 
a Deetjen ihn als echten deutſchen Künſtler mit einem weichen, ſtarken, 
vollſchlagenden Herzen, „vom Atem Gottes und von göttlicher Notwendigkeit 
durchweht und durchgeiſtet“, mit entſprechend ausgebildetem Gemüt und Ver; 
ſtand, mit unermüdlichem Geiſt und voll hingegebener Vaterlandsliebe, 
ohne engherzigen Teutonismus.“ (Ein gewiſſer Mangel an innerer Ein- 
heitlichkeit, bei großer äußerer Beſtimmtheit, wurde von dieſem begeiſterten 
Bewunderer verſchwiegen.) Auch die Einleitungen zu den Einzelwerken 
tragen das ee tief eindringenden Nachempfindungs⸗ und Unterſchei⸗ 
dungsvermögens, ſodaß dieſe Veröffentlichung den Kennern eine beſondere 
Freude bereiten wird. E. M. Hamann. 
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Bühnen.. und Mufikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Die Intendanz gab Viktor Gluth, 
dem vortrefflichen Komponiſten und Profeſſoren an der Kgl. Ata. 
demie der Tonkunſt Gelegenheit, feine Over „Zlatorog“ ſelbſt 
zu dirigieren. Gluth iſt vor Jahren Hofkapellmeiſter an unſerer 
Hofbühne geweſen und er bewährte ſich in der Interpretation 
ſeines eigenen Werkes wiederum als Orcheſterleiter von Tempera⸗ 
ment und feiner Nüancierung. Das Haus brachte dem verdienten 
Künſtler herzlichſte Ovationen dar. Ueber die liebenswürdige Oper, 
die ſeinerzeit bend Mottl einſtudiert hat, baben wir bei der 
Premiere eingehend berichtet. Es genügt die Feſtſtellung, daß die 
im beſten Sinne volkstümliche Muſik auch bei öfterem Hören nichts 
von ihrer Friſche verliert. — Bruno Walter hat nun ſeine (leider 
nur ein halbes Jahr währende) Tätigkeit an unſerer Hofoper be 
gonnen und als erſte künſtleriſche Tat „Figaros Hochzeit“ 
mit ſtarkem Erfolge in durchwegs bekannter Beſetzung heraus ⸗ 

ebracht. Das kleine Rokokohaus war ausverkauft, wie ſtets bei 

ozart, defen Opern eben viel öfters, nicht nur bei den Feſt ⸗ 

5 4855 und deren Vorbereitungszeit, im Kgl. Refidenztbeater er. 
cheinen ſollten. 


Ludwig Weber, der durchaus ſympathiſche Eindrücke erweckte 
zumal Schmid Lindner, Sieben und Stöber die friſch 
empfundene Kompofition in bekannter Meiſterſchaft interpretierten. 
Walter Braunfels lyriſcher Kreis op. 17 iſt ein Zyklus von 
fieben reizvoll⸗zarten, graziöſen Klavierſtücken, die fih, vom Kom⸗ 
poniſten ſelbſt vorgetragen, herzlichſter Aufnahme erfreuen durften. 
Reicher Beifall wurde auch den Liedern Adolf W des Kom- 
boniften der an unſerer Hofoper uraufgeführten „Maja“, zu teil. 
Thila König fang fie mit üppigem Stimmglanz und eindring⸗ 
licher Vortragskunſt. Auch ihre deutliche Ausſprache ift xühmens⸗ 
wert. Stefan Zweigs „Ueberglänzte Nacht“ liegt dem fih durch 
Klangſchönheit und Gefühl auszeichnenden Komponiſten Vogl 
beſſer, als die grübleriſche Gedankenlyrik Hebbels Erleuchtung“). 
Den Violinpart (im erſten Liede) ſpielte Herma Studeny vor- 
üglich. Zu dieſen Uraufführungen geſellten ſich drei Duette 
Waldesſtille, Frühlingsfeier, Abendgang) von Reger op. 111 a, die 
ebenfalls hier noch nicht gehört wurden. Regers Vertonungen der 
Lieder von unterſchiedlichem poetiſchem Werte zeigen das Können 
des Meiſters, ohne zu ſeinen ſtärkſten Eingebungen zu gehören. 
Die Damen Spielhagen und Utz brachten, von Schmid Lindner 
begleitet, die Lieder klangſchön zur Wiedergabe. — Gedicht Spiele 
nannte Elsbeth Bruck ihren Rezitationsabend. Sie glaubt nach 
ihrer Programmſchrift zu einer Ausdrucksfähigkeit gelangt zu ſein, 
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die alle Tiefen und Höhen des Empfindens wiedergibt und bei 
völlig geſchloſſener Stileinheit von Körper, Geſte, Mimik und Ton 
den Eindruck des Unmittelbaren und eben Erlebten erweckt. Die 
Künſtlerin ſucht alſo bei ihren „Gedicht⸗Spielen“ die Grenzen 
zwiſchen lyriſcher und dramatiſcher Wirkung zu verwiſchen. ie 
mein Vertreter berichtet, war der Erfolg ein recht ie 
wie dies vorauszuſehen geweſen. Das künſtleriſche Können der Dame 
an ſich iſt nicht unbedeutend. — Günſtige Eindrücke gewann ich 
von Maria The Loſen, die erſtmalig als Sängerin vor das 
hieſige Konzertpublikum trat. Sie beſitzt ſchöne, gut ausgeglichene 
Mittel, eine ſympathiſch - einfache brttagsweiſe und warmes 
Empfinden. Die ſehr beifällig aufgenommene Künſtlerin ſang 
Lieder von Schumann, Brahms und Schubert, am Flügel von 
Schmid Lindner, in „Geſtillte Sehnſucht“ und „HGeiſtliches 
Wiegenlied“ von Brahms auch von Borges (Bratſch) feinfinnig 
a Zwiſchen den Liedervorträgen boten Schmid - Lindner 
und Friedr. Walter Borges die A-Dur Sonate für Klavier und 
Violine op. 100 von Brahms in fein nüanciertem Zuſammenſpiel. 
Noch von Tanzabenden ift zu berichten: Alexander Sacharoff 
zeigte wieder manche Bofe von hoher Formkultur, dagegen ſtanden 
die Leiſtungen von Roſe France, die ihre Veranſtaltung recht 
anivruhöboll danses d'inspiration nannte, auf recht beſcheidenem 
veau. 

Verichiedenes aus aller Welt. Ernſt Hardts vor einigen 
gr an vielen Bühnen geſpieltes Drama „Ninon de Lenclos“ 
nun in eine Oper umgewandelt worden, die in Leipzig er- 
folgreich uraufgeführt wurde. Die Mufik ſchrieb ein junger 
Öraecoitaliener Michele A. Eulambio. Er hat bei Heinrich Zöllner, 


Krehl und Nikiſch ſtudiert, jedoch trägt feine Partitur nach Be . 


richten durchaus a Charakter. Starkes künſtleriſches Erleben, 
blühende Melodik und belebende Wärme des muſfikaliſchen Aus⸗ 
druckes werden der Oper nachgerühmt. — Anläßlich Friedr. von 
al o to ws 100. Geburtstag fand in Darmitadt eine Gedenkfeier am 
rabe des Komponiſten fatt. — In Leipzig ſtarb der Schriftſteller 
Edwin Bormann. Neben Dialektdichtungen ſchrieb er Bücher über 
Shakeſpeare. Er verfocht mit großer Hartnäckigkeit die Theorie, 
da nci Bacon der eigentliche Schöpfer der Shakeſpeare 
zugeſchriebenen Dramen ſei. — Die Aachener Freilichtbühne 
wird „Das große Welttheater“ von Calderon in Eichendorffs 
Verdeutſchung zur Aufführung bringen. — Das Sal. Opernbaus 
in Berlin begann einen Zyklus heiterer Opern mit Glucks „Maien- 
königin“ und „Doktor und Apotheker“ von Ditters von Dittersdorf. — 
Hans Pfitzner hat Marſchners Oper „Templer und Jüdin“ 
einer Neubearbeitung unterzogen, die unter ſeiner Leitung in 
Straßburg mit gutem Erfolg gegeben wurde. Das Weſen der 
Marſchnerſchen Mufit blieb unangetaftet, aber das Ganze zeigt 
gef: loſſenere dramatiſche Konzentration. — Ein „Frankfurter Zon- 
lerorcheſten“ ift unter Max Kämpferts Leitung in Frank⸗ 
furt a. M. ins Leben getreten. — Emil Roſenows ſoziales Drama 
„Die im Schatten leben“ wurde in Frankfurt a. M. vor Ge⸗ 
ladenen gegeben. Das Stück des verſtorbenen Abgeordneten 
ſchildert nach Berichten mit nicht zu überbietender Parteilichkeit 
und Einſeitigkeit das Los einer Bergarbeiterfamilie. In 
Berlin begegnet das ſozialiſtiſche Werk Zenſurſchwierigkeiten. 
— Als antiklerikales Kampfſtück wird das Schauſpiel: „Je- 
uiten“ von J. van Mers bezeichnet, das in Bremen lauten 


eifall fand. In feiner Heimat hat der holländiſche Autor eine 


Aufführungserlaubnis nicht durchſetzen können. — F. de Croiſſets 
Luſtſpiel „Wenn das Herz ſpricht“, das einen rückſichtsloſen Ellen 
bogenmenſchen im Zwieſpalt mit wilderen Herzensregungen zeigt, 
hatte im Wiener Burgtheater einen guten Erfolg. der jedoch nur 
den wirkſamen Rollen zugeſchrieben wird. — Bernhard Baus 
meiſter feierte das Jubiläum ſechzigjähriger, ununterbrochener 
Tätigkeit am Burgtheater. Erſt ede dann Bonvivant 
ſeit einem Menſchenalter als „Götz“ und „ chter von Zalamea“ 
der Vertreter der reifſten Heldenkraft und als Falſtaff von 
ſouveränen Humor, gehört er zu den größten Schauspielern unſerer 
Zeit. — In Breslau erlebte Stefan Zweigs Spiel aus dem 
deutſchen Rokoko „Der verwandelte Komödiant“ feine Urauf- 
führung. Die Sprache iſt rhetoriſch packend und von poetiſcher 
Schönheit, doch genügt dies nicht, um aus dem Spiel ein Drama 
u machen. — „Napoleon und die Ach det betitelt ſich eine in 
ien gebotene Operette von Hein Reinhard. Napoleon L 
fingt: „Wiener Mädel, du holder Schatz, Wiener Mädel, du ſüßer 
ratz.“ Mit dieſem Zitat iſt das Geſchmacksniveau genügend ge⸗ 
ennzeichnet. 
München. L. G. Oberlaender. 


Due CS 32 0 a zn Vmæmæmæ7æcꝓꝶfqZBDwP PP¼N¼xxx! mr era or) 
LLL 
. ͤ—ͤ— ġ .. —k—..ñ ———⅛— — u ne en 2m 5] 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die anhaltenden und starken Kurssteigerungen der letzten Wochen 
an der Berliner Börse brachten es mit sich, dass scharfe Kurseinbussen 
in fast allen Effektenkategorien zu verseichnen waren. Nach der festen 
Tendenz am Kassaindustrieaktienmarkt machte sich allgemein 
Bealisationslust bemerkbar, und bei drängendem ebot waren 
auf einzelnen Aktiengebieten die Kursrückgänge bedeutend. Müdigkeit 
und Unlust gaben der Börse den ersten Anstoss zu dieser abschwächenden 
Haltung. Aeusserliche Faktoren fanden sich leicht und en masse. Es 
ist immer die gleiche Tatsache, dass bei börsentechnischer Fläue schon 
der geringste Anlass genügt, einen Tendensumschwung herbeizuführen. 
Im ersten Treffen der rückläufigen Bewegung standen die bisher be- 
sonders favorisiert gewesenen Industriewerte. Hierbei waren Kursrück- 

ge von 10— 20% zu registrieren. Dass die schwächere Ten- 
ens an der Berliner Börse nur durch die Ueberladung von 
Effekten positionen und ungesunde Kursverhältnisse herbeigeführt worden 
ist, bewies die starke Widerstandsfähigkeit, welche sich schon nach 
kurzer Zeit neuerdings auf der ganzen Linie erfolgreich bemerkbar ge- 
macht hatte. Nach dieser empfindsamen, wenn auch nur ag eh 
andauernden Realisation in Berlin konnte sich bei ruhigerem 
wiederum die bisher charakteristisch feste Haltung etablieren. Berlin 
scheint von neuem in gebessertem Börsenwasser zu segeln. Die inda- 
strielle Konjunktur bietet den gleichen Anlass zur fortschreitenden 
weiteren Entwicklung der Effektenmärkte. Die Hausse in Sobiff- 
fahrtsaktien hatte zwar einer erheblichen Ernüchterung Platz ge- 
macht; immerhin zeigte sich in diesen Aktien bei den gewichenen 
Kursen von neuem starkes Interesse, welches die früheren Rekordkurse 
fast annähernd einholen konnte. Ein weiterer Faktor, der bisher auf 
die deutschen Effektenmärkte von grossem Einfluss war, die Neu- 
yorker Börse, wirkte ebenfalls störend. Nach wiederholten starken 
Kurszuckungen scheint aber auch für diese Börse die festere Kurs- 
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Moderner Schmuck 


muss nicht nur echt und solid, stilvoll und edel, einfach und elegant sein, er hat seine besondere 


Einkauf ist Vertrauenssache. Man wende sich daher nur an ein Dreck ln ng: l 
renommiertes Haus, das für Echtheit, Vollkommenheit und Preiswürdigkeit jedes einzelnen Stückes 
durch seinen gefestigten Ruf die sicherste Garantie bietet. Unsere Bijouterien- und Uhren sind aus- 
gewählt schön, gut und zeitgemäss. Unsere Preise sind die alltäglichen, bürgerlichen Preise 
für Barzahlung, obschon unser Vertriebssystem auf der langfristigen Amortisation beruht. 


Stöckig & Co. 
DRESDEN-A. 16 (für Deutschland) 


Hoflieferanten 
BODENBACH i. B. (für Oesterreich) 
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bewegung ausschlaggebend zu sein. Die von der amerikanischen Re- 

eingeleiteten sensationellen Prozesse gegen die verschiedenen 

Streikbewegungen einzelner Arbeitnehmer und die Folgen der 
Wahlbewegung machen sich drüben unliebsam bemerkbar. Die Vor- 
gänge am italienisch-türkischen Kriegsschau- 
platz, besonders die Besetzung verschiedener Inseln im Aegäischen 
Meere durch Italien, deprimierten ebenfalls. Die schon seit langer Zeit 
vorherrschende Meinung, dass das allgemeine Kursniveau unseres 
heimischen Aktienmarktes als zu hoch und den Tatsachen weit voraus- 
geeilt erscheint, machte sich allerorts fühlbar. Viele Kapitalisten sahen 
sich veranlasst, die zumeist erheblichen Kursgewinne sicherzustellen 
und vorerst an Neuengagements nicht zu denken. Erfreulicherweise 
wurde ein grosser Teil der hierbei flüssig gewordenen Gelder in den 
durchwegs billig zu nennenden fest verzinslichen Werten — Fonds 
und Pfandbriefen — angelegt. Der Geldmarkt zeigte mit dem 
Beginn des Maimonats die erwartete gebesserte Haltung. Die Reichs- 
bank erzielte durch grössere Rückflüsse günstigere Ausweise. Die 


Bank England hat bereits ih Diskontsat | 
u a TEN 8 uf 34% ve du 5 i er t i Die Trage we baldigen Die. GOLDSHMIED-DES-HLSTUHLES 


kontermässigung auch bei uns wird neuerdings akut, dürfte sich 

jedoch erst mit einem weiteren Nachlassen der Börsenspekulation ver- V-DER- APOSTOL PALÄSTE 
wirklichen. Anderseits ist nicht zu vergessen, dass mit der Nähe 

des Semesterschlusses es immer schwieriger wird, diesem Wunsch 

Bechn zu tragen, um so mehr, als die Geldbedürfnisse 


von allen Seiten durchwegs sehr grosse zu nennen sind, 
Der Rückgang des Privatsatzes an der Börse ist erfreulich, wird jedoch 
für die Entschliessung des Reichsbankpräsidenten ohne Einfluss bleiben. 
Viel wichtiger erscheint der kolossale Bedarf für Neuemissionen im 


Inland und auch für ausserhalb unserer Interessensphäre. Deutsch- KIRCHLICHE-CEFÄSSE 

Oesterreichische Bauken raue wegen i N grossen re METALL:ALTÄRE 
en eihe. 2 werde onen Mar 5 e ELIO SCH 
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Berlin und Frankfurt à 95 / % aufgelegt. Eine chilenische Hypo- 
thekenbank emitiert durch die Dresdener Bank 48 Millionen Mark 
5% ige Pfandbriefe zu 96 /½. Diese Summen werden also dem offenen 
Geldmarkt entnommen. Verschiedene industrielle Unternehmungen 
verschaffen sich Betriebsmittel oder tilgen Bankkredite durch Neu- 
ausgabe von Aktien und Obligationen. — Ein starker Um- 


Ri We d 
schwung an der Berliner Börse erfolgte mit der Bekannt- e Wie er 


gabe von verschiedenen äusserst ganii gsn Nach- mirò "Sted eine andere als die allein echte 
richten aus der heimischen Industrie. Für die ausser- 
halb der Stahlwerksverbandserneuerung liegenden Eisen- und Stahl- 2 teckenpferd 7 Lilienmilch-$eife 
sorten waren entgegen den allgemeinen Erwartungen erhebliche Preis- ſie ſie ie Sie Radebeul, à Stück 50 Pf. kaufen, ſobald 
steigerungen eingetreten. Seitens der preussisch-hessischen Eisenbahn- te fih von deren Güte überzeugt hat, denn diefe Seife erzeugt ein 
einschaft wurde mit dem Stahlwerke verband ein neuer Vertrag auf zartes, jugendfriſches Geſicht und blendend ſchönen Teint. Ferner macht 
llung grosser Schienenlieferungen zu erhöhten Preisen ab- Eream „Daða“ (Tiſieumiſch · Cream) 


geschlossen. Auch vom belgischen Eisenmarkt sind neuerliche Preis- rote u. ſpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 
erhöhungen gemeldet. Besonders günstige Mitteilungen liegen a 


wiederum von der amerikanischen Eisen- und Stahlbranche vor, wo- l Pilgerfarawane ins Heilige Land. Nachdem die kürzlich durchgeführte 
selbst umfangreiche Bestellungen der dortigen Eisenbahnen zu ver- Karawane des Deutſchen Vereins vom Heiligen Land gezeigt bat, daß ohne Gefahr 


auch heuer Reiſen ins Heilige Land unternommen werden können, veranſtaltet der 


zeichnen sind. Es war begreiflich, dass unter dem Einfluss dieser be- | Sayeriſche Pilgerverein vom Heiligen Land eine folche vom 14. Juli bis ca. 25. Auguft 
sonders stimulierenden Momente bei reger Kauflust der Montanaktien- | über Trteft, Brindift, Alexandrien. Kairo, Beirut, Balbek, Damaskus, Hedſchasbahn, 


das ganze Heilige Land. Rückreiſe über Athen, Patras, Korfu, Brindiſt, Neapel, 


markt sich neuerdings eines grossen Interesses erfreute. Der aus | Rom over von Brindiit über Trieft. Koſten II. Klaſſe ca. 1100 M. 
giebige Regenniedergang r 1 2 iei 5 Tage in | baldigft erwünfcht bei Prälat S. Kirchberger, München II, Frauenplatz 12/2. 
allen Getreidezentralen, der bereits erfolgte Preisrückgang | aaa 
r . Die Inſel Wight wird „Die engliſche Riviera“ genannt. Und auch die 
für Getreide erweckt für die Ernte gute Aussichten. M. Weber. engtifce Süden verdient dieſen Namen. Mildes Klima un eee 
Die Bayerische Handelsbank, München erhielt die staatliche | volle Landſchaftsbilder, herrliche Ausblicke auf Meer und Küfte und ein internatio» 
Genehmigung zur Ausgabe, von 10 Millionen Mr flat a been Pfandbriefen | galeh APG e aeit du eiter Mnneftee nu der sahen OUE bee ber 
40 10 Jahren nicht efen. egenheit zu einer Pfingſtreiſe nach der en en e er 
and 3,39 Millionen Hark 4% cen vor * M. W. | Schneilbampfer Kaifer Wilheim der Grobe. des Norbbeutihen Llond, ber cm 21. Mai 
tom 8 L A bb 7 J de 9 05 af kn ae ner a Nil 2 Bes 
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Gegründemi840 lieferte 180 Werke nach Weſtfalen, darunter 


12 für Dortmund. Ferner 37 nach deren Provinzen, darunter Berlin 5 Werke, wofür noch 3 in Auftrag find. Ferner nah Süſſel⸗ 
dorf, Elberfeld, Barmen, Fulda, Kaſſel uſw. Jahresproduktion zirka 300 Reziſter. Es kommen zur Anwendung: Fuenmatiſche und 
elektropnenmatiſche Konſtrultionen mit allen neuen Spieltiſcheinrichtungen. Jeinſte Referenzen. 
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= Wer probt der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher In Stadt und Land! 
Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wehlachmeekende Qualitätszigarren rauchen, dann 
Spezialmarken 


kaafen Sie unsere 


El Conde. . . .:-. .- 


Bei Aufträge von 1000 Stück 
Zigarrentssche als gratisheigabe aad 0% Rabat. 


„ou pun 
8130942 o 
anne 


88 
h 


gon Nachnahme goan wir 2% Nachlass, soeben wie 
Nachnahmeausga 


werden von uns getragen. 


Erste Pfälzer genossenschaftliohe Zigarrenfabrik, E. 8. m. b. H., Berg l. d. Rheinpfalz. 


Anerkenaungsschreiben: Wir waren mit der Probesendun 
R 14. Hf 1 und Darlehenskasse. — War sehr zufrieden, dle Zigarren sind ausgezeichnet. 8 
heim a. Yen. 15. III. 12. Paul Schübel. — Die Zigarren sind preiswert. Kirchenarnbach, 20. III. 
Pfarrer. — Besteller wieder recht zufrieden. Lichtenstein, 


kane. — Mit der letzten Sendung war ich sehr }zufrieden. 
Zigarren sind sehr gut. Schlossberg, 1. 


IV. 12. J. Wirsing, Vo 


recht zufrieden. 


Kgl. Grocditz, 


23. III. 12, Spar- und Der lebens. 
Gillroth, 28 III. 12. Jos. Schröder. — Die 
d. — Zigarren sind wohlschmeckend 


rstan 
und sehr angenehm. Stinstedt, 2. IV. 12. Gustav Schwedheim, Rendant. 


Eigene Saitenspinnerei. 


Berufsorganisation 
für selbständige Kaufleute 


und Handlungsgehilten. 


30 000 Milglieder 
280 Orisvereine. 


ån über 
1508 Plätzen 


vertreten. N 


Masikinsirumenlen-FahrikalloR 


mit Elektromotorbetrieb 


Kaiserstr. 18 Würzburg Kaiserstr. 18 


Vorteilhafte Bezugsquelle In Musikinstru- 
menten aller Art und deren Bestandteile. 
Reparaturen fachgemäss und billigst. 


Phonographen, Musikwerke in grosser Auswahl. 


| Rechtsschutz! Geschäftsauskänfte! 
Vergünstigungs-Verträge für Versicherungen! 
Wöchentlich erscheinende Verbandezeitung! 


Echte Grammophone, 


Stellenlossnversicherung! 
Unterstötzunaskasuel 
Krankenkasse! Sterbhehk asne ! 


Aufnahme erfolgt durch die Ortsvereine; wo solche noch 
nicht bestehen, direkt durch die Verwaltung Kssen-RKuhr, 


n 


e f Wr 


Rüttenscheiderplatz 10. 
M. 6.—. | 


Josef Heller 


kgl. bayer. Hoflieferant 
Rumfordstrasse ia 
Dienerstrasse — Rathaus. 


Rasiermesser u. 
Rasierapparate. 


e 2410 
vollkommenste Hochglanz: 
edercreme der Gegenwart, 
rei von Terpentin und Säuren, 
hergestellt mittelst feinsten 
chuhtran nach eigenem 
patentierten Verfahren. 
Keine Seilen oder Erd- 
wachs-Creme. Garantie für 
Schubput ausgiebigsie Conservierung 
es Leders. Sparsamster 
4 Verbrauch. 


Kuki-Gesellschaft m. b. H. 


Köln a. Rh 


- . 
— nn e a 


alles siaubsicher und übersichilich 
im selbsischliessenden 


Ley -Kasten. 


8 und praktischer wie 

belielig in Schrank- 
me a bauen. Seitenwände 
Holz, Einlage aus Pappe, beson- 
ders verstärkt, ohne Federn. 


Olle Henss Sohn, Weimar 303b. 


— 
Kath, bärger-Verein 


ia Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
„ langjähriger Lielerani 
“vieler Bllizierkasinos 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepfiegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
22 Preislagen. e: 


Katbolischer Leseverein C. U. (Rath. Casino) 


Weingrosshandlung | 


im Görresbau 


Coblenz am Rhein u. Mosel. 


Gegr. 1863 


Rhein-Mosel-Saar- 
Weissweine, 
Ahr-Rhein-Bordeaux- 


Rotweine. 
Man verlange Preisliste. 


Nr. 20. 18. Mai 1912. 


Die echte Original- 


Rrowning- 
g Pistole 


auf Wunsch 6 Tage zur 
Ansicht ohneKaufzwang. 
Neuestes Modell, Kaliber 6,35. Höchste Fabri- 
kationsnummern, mit dreifacher mechanischer 
Sicherung. Original-Fabrikpreis M. 36. 
bei Teilzahlung mit 10% Aufschlag. 


Preisliste Doppelflint Dril- 
e Japdgewehre, B De 31 


Köhler & Co., Breslau 5, Postfach 421/3. 


2 2 


BAYRISCHE 
GEWERBESCHAU 
1912 IN MÜNCHEN 


MAI BIS OKTOBER 


UNTER DEM PROTEKTORAT S. K. H. DES 
PRINZREGENTEN LUITPOLD v. BAYERN 


Gewerbe und 
Kunst-Handwerk 
Werkstätten im Betrieb 
Historische Abteilungen 
Künstler-Theater 
Vergnügungspark 
Sportfeste 


(Insel Rügen) Sehr breiter, steinfreier und schönster | 


Badestrand Rügens! — Ausgedehntes 


Baabe 


Dampfer verbindungen. Täglich 


zwischen Sellin u. Göhren fache Verbindungen nach Binz, Sas- | 


8 von Sellin u. 80 nitg und Stubbenkammer. Verlangen 
von Göhren entfernt). P kte! 


Keoettelerheim 


Bad Nauheim :: 


(Unter Leitung barmherziger. Schwestern) 
In nächster Nähe 


Zentralheizung, elektr. Licht, 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. a oent Garten, Hass- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Jos. Pel. Bockhorn 224 


Inh. Hans Bockhorni Tei. 4090. Gear. 189% 


Ho lasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit Erzherz Joset 
esterreich. Hoflieferant und Holglasmaler ar 
Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterreich 


speziaiität: Kirehen-Fenster "27 


Kostenanschlag, Illustrierte Preisliste 3 


| Debotionalien 
> Rojenkränge 


liefert in reicher Auswahl 
die A. Laumann'ſche Buch⸗ 
handlung, Verleger des 


Hervorragenden 


Apfelwein 


per Liter 4 —. 25 offeriert 


A. Berta Sohn, Fulda. 
— — (:——— 


hl. Apoſtoliſchen e Fi für 
Dülmen i. W. — Beſorgi Einbanddecken 
nn ale 5 die „filigem. Run 
errenabläffe uſw. Man 

verlange ausf. Verzeichnis. schau” Mk. 1. 25. 


— Unter allom Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundsehau“ die höchste Toste Abonnentensahl anf. 


Dünengelände. — Herrlicher Laub- u. 
Nadelwald. — Vorzügliche Bahn- und 


12 „ 


77 


> 
6 
— 


Bezugeopreis: viertel- 
jährlich A 2.60 (2 Mon. 
A 1.78, Don 4 0.87) 


IN 


Allgemeine 


eo Bel Zwangseinzichung wen 
5 1 5 den Rabatte hinfällig. 
Nachdruch von Ar 
Danem art 254 “on f tihein, Feuilletons und 
Hrobenummern koſtenftel. Fa Gedichten aue dev 
Redaktion, Geldhäfte- „Allg. Rund iſchaa“ nur 
Ttolle und Verlag: mit Genehmigung dee 
Mönchen, UN 51 Qu Vorlage geſtattot. 
Gaterleltraße Wa, Ob. Auslieferung in Leipeig 
== Telephon 3880. I dnrch Carl fr. plotter. 
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München, 25. Mai 1912. 


IX. Jahrgang. 


Die Liberalen und ihre lieben Freunde, 


die Sozialdemokraten. 
Dom Herausgeber. 


ie jüngſten Skandale im preußiſchen Abgeordnetenhauſe und 
im Deutſchen Reichstage haben den Rotblockliberalismus in 
tödliche Verlegenheit verſetzt. Noch iſt die Druckerſchwärze kaum 
trocken geworden, mit der liberale Blätter auf den gewaltigen 
Unterſchied zwiſchen „jener preußiſch⸗berliniſchen Spielart der 
Sozialdemokratie (im preußiſchen F deren 
lärmende Repräſentanten die Herren Borchardt, Leinert und 
Hoffmann find” („Münchner Neueſte Nachrichten“, Nr. 245) und 
der „würdigen Haltung“ der Sozialdemokraten im Deutſchen 
Reichstage hinwieſen. Ganz offen machte man für „die wider⸗ 
lichſten Auftritte, die je in einem deutſchen Parlament erlebt 
wurden“, die „Junkerherrſchaft“ im preußiſchen Landtage verant- 
wortlich. Das bereits zitierte liberale Blatt (Nr. 243) deklamierte 
mit dem ganzen Stolze, deſſen ein Rotblockliberaler fähig iſt: 
er, im Reichstage, unter einem liberalen Präftdenten bei einer 
ehrheit der Linken und einer ſozialdemokratiſchen Fraktion von 
110 Mann ruhige, gedeihliche, ſchnell vorwärts ſchreitende Arbeit 
5 zur freiheitlichen Ausgeſtaltung der parlamentariſchen 
nung.“ 


8. 

Und wenige Tage darauf ſchlägt das gleiche liberale Blatt 
(Nr. 252) die Hände über dem Kopf zuſammen, weil die Sozial- 
demokraten gegen das Straßburger Kaiſerwort zwei Redner vor- 
geſchickt haben, von denen der erſte (Scheidemann) durch eine 
bet von ſchweren Beſchimpfungen Preußens und feines 
nigshauſes den oſtentativen Auszug des Reichskanzlers und 
undesrates aus dem Reichstagsſaale provozierte, während 
der zweite (Dr. Lenſch) als „Vertreter einer Tonart, für die auf 
einem ſozialdemokratiſchen Parteitag eine der Landwirtſchaft ent 
nommene Bezeichnung geprägt worden iſt“, ſchließlich kurz dahin 
ekennzeichnet wird: „Nach dem Fanatismus des Schimpfens folgt 
Der Fanatismus des Dogmas.“ Alles nach derſelben liberalen 

Quelle wörtlich zitiert! 
Und doch ift der Urheber des Skandals im dieichstage 
elbe Scheidemann, dem der Rotblockliberalismus zu der kurz⸗ 
lebigen Würde des erſten Vizepräſidenten des gleichen Reichstags 
verholfen hatte, nachdem der Plan, Auguſt Bebel zum erſten 
Präfidenten zu wählen, ſozuſagen an einem Haar geſcheitert war. 
konſequenz und Widerſpruch — dein Name iſt Libera⸗ 
lismus! In demſelben Atemzuge, mit dem man das neue 
ſche Wahlrecht und die dem neueſten Stande der Volks- 
ählung angepaßte bayeriſche Wahlkreiseinteilung in Grund und 
Boden verdammt, obwohl ſie dem Reichstagwahlrechte und der 
Reichstagswahlkreiseinteilung an Fortſchrittlichkeit weit über⸗ 
legen find, rühmt man „den Deutſchen Reichstag, der — demo- 


kratiſch — aus allgemeinen, gleichen, geheimen und direkten 


Wahlen hervorgeht“. 

Natürlich! An der Spitze des Reichstags ſteht heute ein 
dreiköpfiges liberales Präſidium, das aus den eigenen liberalen 
Reihen nur ganze 86 Stimmen hinter ſich hat und ſeine Exiſtenz 
lediglich der Gnade der Partei Scheidemann und Dr. Lenſch 
verdankt! Und dieſem „liberalen Präfidium“, auf das man fih 
ſo rieſig viel zugute tat, iſt nun das Aergſte widerfahren, was 
feit dem Beſtehen des Reichstags einem Präſidium bereitet 
wurde. Selbſt liberale Blätter machen aus ihrer Wut über 
dieſe blutige Blamage gar kein Hehl. So ſchrieb die liberale 
„Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 138 vom 18. Mai) wörtlich: 


„Dies herbeizuführen, blieb dem Abg. Scheide mann, 
dem „erſten ſozialdemokratiſchen Vizepräſi⸗ 
denten auf Kündigung“, und anderſeits dem Fräfibenten 
Dr. Kaempf vorbehalten, der ſich feiner ſchwierigen 
Aufgabe nicht entfernt gewachſen zeigte (vor Tiſche 
las man anders!) und auch zum ſichtlichen Entſetzen ſeiner eigenen 
Parteifreunde — Vizepräſident Dove flieg wiederholt zum 
Präfidentenſitz empor und ſuchte nach Kräften nachzuhelfen — 
vollſtändig verſagte.“ Um die Demütigung voll zu 
machen, muß der liberale Präfident ſich nachträglich auch noch 
im Reichskanzlerorgan einen förmlichen Berweis gefallen laſſen. 
Für die liberale Preſſe gilt diesmal der Spruch: Hochmut kommt 
vor dem Fall.“) 


Der fortſchrittliche Abgeordnete für Karlsruhe, Dr. Haas, 


glaubte ſeinen durch die ſozialdemokratiſchen Freunde in eine ſo 


böſe Klemme gebrachten fortſchrittlichen Parteifreunden dadurch 
beiſpringen zu können, daß er den Sozialdemokraten ins Gewiſſen 
redete: „Wenn jemand in Baden nach der Art des Herrn Scheide⸗ 
mann über Baden redete, würde ſelbſt die badiſche Sozialdemo⸗ 
kratie ſich gegen dieſe Art entſchieden verwahren.“ 
man braucht nur die letzten Nummern der ſozialdemokratiſchen 
Organe in ganz Süddeutſchland zu leſen, um ſich zu überzeugen, 
daß die Rodomontaden der Scheidemann und Dr. Lenſch im 
Reichstage durch die rüden und brutalen Anwürfe der durch die 
Zuſtändigkeit der Schwurgerichte gefeiten ſüddeutſchen Sozialiſten⸗ 
preſſe gegen Preußen noch weit, weit übertroffen wurden. Im 
übrigen iſt es die denkbar ſtärkſte Selbſtironie, wenn ein 
liberales bayeriſches Blatt ſich auf den Ausſpruch des badiſchen 
Infolge der jüngſten Vorgänge rückenn ationallib erale Kreiſe, 
auch ſolche, die bei den letzten Wahlen die Rotblockparole unterſtützten, 
immer energiſcher von der Sozialdemokratie ab. Hier nur zwei Beiſpiele: 
Auf dem nationalliberalen Parteitag in Berlin am 12. Mai ſagte 
der Abg. Dr. Friedberg als Wortführer des rechten Flügels u. a.: „Wir 
a gewünfcht, daß die Scheidelinie nach der Sozialdemokratie 
in mit voller Schärfe gezogen werde. (Stürmiſcher Beifall.) 
ch halte die Sozialdemokratie nicht für ſo gefährlich wegen ihrer utopiſtiſchen 
iele. Das Gefährliche der Sozialdemokratie iſt vielmehr 
die Methode ihres Kampfes, die Verhetzung des ganzen 
Volkes, die eine revolutionäre Stimmung im Volke erzeugt. 


22 


Darum müſſen wir den Kampf gegen die Sozialdemokratie nach wie vor mit 


aller Schärfe führen. Mit dieſer Partei iſt nicht zu paktie ren. (Hände . 


klatſchen und Bravorufe.) Jeder derartige Verſuch wird ſcheitern. Die 
Verſuche mit der Heranziehung der Sozialdemokratie zu poſitiver Arbeit 
haben alle fehlgeſchlagen.“ Die „Kölniſche Zeitung“, welche den ganzen 
Rotblockrummel mitgemacht hat, ſchreibt jetzt (Nr. 565): „Dieſe eigenartigen 
Volksvertreter trieben es vielmehr noch toller als vorher, ſo daß einer 
von ihnen an die Luft geſetzt werden mußte, was, nebenbei bemerkt, 
geſtern im Reichstag auch für Herrn Scheidemannwohltätiggeweſen 
wäre. . . . Allen Preußen, in denen noch ein paar Funken hiſtoriſchen und 
patriotiſchen Empfindens glimmen, läuft denn doch ſchließlich die 
Galle über, mögen fie noch fo lange im Banne der Sozialdemokratie mit. 
gelaufen ſein und noch ſo oft ihre politiſche Verärgerung in einem roten 
Stimmzettel abgelagert haben. Der bürgerlichen Linken aber wird 
ſelbſt ein taktiſches Zuſammengehen mit der Sozialdemokratie ſo erſchwert, 
daß nichts der bürgerlichen Sammlung ſo bahnbrechend 
vorarbeitet, wie dieſer ſyſtematiſche Schmutz und Kotfeld⸗ 
ug, den die Genoſſen gegen Preußen eröffnen zu wollen ſcheinen.. ... 
3 it ja Syſtem in der Sache. Aber wenn nicht alles trügt, hat 
man im deutſchen Volke zu merken angefangen, welche ſchlimme ſachliche 
Wirkung die bewußte Verletzung des guten Tones im Parlament 
durch die Genoſſen hat. Die Wirkung beſteht, kurz getant, in einer 
Schädigung der parlamentariſchen Arbeit, an deren ungeſtörtem 
würdigen Verlauf alle Staatsbürger gleichmäßig intereſſiert tind. ... Jetzt 
iſt es genug! Das deutſche Bürgertum wird einig ſein im Schutze des 
wertvollen Gutes, das die Sozialdemokraten bewußt zu ſchädigen ftreben : 
der würdigen Führung unſerer parlamentariſchen Geſchäfte.“ 
Aber wie ift es in Bayern, wo die Liberalen die Sozialdemokratie 
in der Untergrabung des Anſehens des Parlaments noch zu übers 
trumpfen ſuchen? k 


— 
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Fortſchrittlers beruft, nachdem in den letzten Monaten die 
liberale Preſſe in Bayern im Schweiße ihres Angeſichtes 
bemüht war, die politiſchen Zuſtände in Bayern als bar ba riſche 
hinzuſtellen. 

Das wiederholt zitierte liberale Blatt meinte zwar vor 
wenigen Tagen (Nr. 245) bei einer Polemik gegen die Zentrums⸗ 
preſſe in der ihm eigenen geſchmackvollen Umgangsſprache, man 
müſſe ſchon ein ſehr dickes Brett vor dem Kopf haben, um nicht 
Ben der preußiſchen und der ſüddeutſchen Spielart der Sozial- 

emokratie unterſcheiden zu können. Das Hauptorgan der baye⸗ 

riſchen Sozialdemokratie nahm aber dieſe fortgeſetzte Scharf- 

macherei gegen feine preußiſchen Gefinnungsgenofjen jo krumm, 

daß es dem Hauptorgan des bayeriſchen Rotblockliberalismus u. a. 

Pofte, Ar. a R ins Stammbuch ſchrieb („Münchener 
oſt“, Nr. 112): 


„Wenn das bayeriſche liberale Blatt ſich entrüſtet gegen die 
Behauptung der Zentrumspreſſe wehrt, daß das Verhalten der 
„lärmenden Repräſentanten“ der preu iſchen Sozialdemokratie zu 
vergleichen wäre mit dem Benehmen der bayeriſchen Liberalen 

auch i o wollen wir doch aus 8 ge 
nauen Kenntnis der preußiſchen Zuſtände nun deutlich aus- 

rechen, was wir bisher zurückhaltend nur angedeutet haben. 
n ſich die preußiſchen Sozialdemokraten nur entfernt fo leb⸗ 

haft verhalten würden wie die bayeriſche Landtagsfraktion, 
jo hätte man in Preußen längſt Maſchinengewehre auffahren laſſen.“ 


Die bayeriſche Sozialdemokratie lehnt alfo die von ihren 


liberalen Freunden beliebte Lobeserhebung auf ihre „parlamen⸗ 
tariſche Korrektheit und Sachlichkeit“ entſchieden ab und droht 
ſogar ganz offen damit, jede parlamentariſche Verhandlung im 
bayeriſchen Landtage unmöglich zu machen, ja den Präfidenten 
mit tzung der Liberalen „von ſeinem Stuhle herunter⸗ 
zuholen“, wenn in Bayern ähnlich verfahren würde, wie es in 
Preußen mit Zuſtimmung der Liberalen geſchehen iſt. Ja, auch 
der ſüddeutſche Sozi iſt kein angenehmer Freund und Bundes⸗ 
genoſſe. Er verlangt von denen, denen er auf die Strümpfe 
half, widerſpruchsloſe Unterwerfung unter ſeinen Willen. 
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Pfingſtgedanken. 
Von A. v. Walden. 


F Pompeji, der großen Gräberſtätte, haben fie wieder neue 
Paläſte und Häuſer offengelegt. Wieder ein Stück einer 
Welt, die damals ſchon anfing, den hektiſchen Zug der Kultur- 
überjättigung auf dem Geſicht zu tragen, einer Welt, in vielem 
ähnlich der unſeren. 

Vor Jahren, an einem heißen Hochſommertag, ſchritt ich 
vom Veſuv nieder. Da ſtand am Weg eine Denkſäule, die in 
ungefügen Zeichen die Worte trug: „Gebt acht, ihr Nachkommen, 
euer Glück ſteht auf dem Spiel“. Ja, es ſteht auf dem Spiel: 
noch raucht oben der Krater, noch murrt es manchmal dumpf in 
ihm, noch zeugen die Lavafelder der vor wenigen Jahren neu 
verſchütteten Dörfer von ſeiner dämoniſchen Macht. 

„Gebt acht, ihr Nachkommen!“ Was kommt das Wort mir 
heute in den Sinn? Heute an Pfingſten? Was ſollen wir mit 
dieſer düſteren Mahnung, die wir auf den Gipfeln einer materiellen 
Kultur ſtehen, wie noch kein Weltzeitalter eine ſolche ſah? Unſere 
Rieſenſchiffe überbrücken die Meere, das Reich der Luft hört auf, 
ein Rätſel zu bleiben, unſere Luftſchiffe und Ein⸗ und Zweidecker 
überfliegen die Alpen, unſere Menſchenmaſſen mehren ſich, 
Millionenvermögen türmen ſich auf, wir find reich geworden 
wie keine Zeit vor uns. 

Und doch: bei all der berauſchenden Fülle dieſer Errungen⸗ 
ſchaften einer ins Grenzenloſe geſteigerten materiellen Kultur: 
wie klingt das Wort von der Eitelkeit, der Schwäche alles 
Menſchentums uns manchmal ſchrecklich und erſchütternd ins 
Ohr! Ueber den Ozean fährt die „Titanic“, das größte aller 
Schiffe der Welt: klar und ſternenhell iſt die Nacht, nirgends ein 
Hauch der Gefahr, kein Murren der Wogen, kein Rauſchen des 
Windes; auf dem Deck, in den glänzenden Sälen Spiel, Lachen 
und frohes Plaudern. Da auf einmal der Zuſammenſtoß! Und 
nun fangen fie an, die letzten und geiſtvollſten techniſchen Er- 
rungenſchaften der Zeit, zu arbeiten: Die Dampfpreſſen ſchleudern 
das einbrechende Waſſer aus dem Leck, der Funkſpruch wirft 
ſeine Wellen nach allen Seiten und verkündet in der Weite von 
hundert und aber hundert Kilometern den Unfall... Und das 


Ende? Ueber tauſend Menſchen in der Tiefe, das Schiff auf 
dem dreitauſend Kilometer tiefen Grund der Flut: alles ver- 
gebens. Schwäche alles Menſchentume 

„Gebt acht, ihr Nachkommen!“ Wie haben wir die dunkle 
Mahnung in den letzten Monaten wieder gehört, als die Tore 
der Schulen fH ſchloſſen und die Leichenliſten des Kinderſelbſt⸗ 
mords durch die Zeitungen gingen! Welches furchtbare Bild der 
Schwäche, der inneren Haltloſigkeit und Brüchigkeit ſchon bei 
jenem Lebensalter, das noch am meiſten Lebensenergie in ſich 
tragen ſollte, weil es noch am wenigſten von Lebensſchmerzen 
erfuhr! Und wie wächſt das Zeichen einer ſchwächer werdenden 
Menſchheit, die Selbſtmordziſſer, auch bei den Erwachſenen: in 
den 40 Jahren feit Gründung des Reiches entriß uns der Selbſt⸗ 
mord mehr Menſchenleben als der ganze Krieg von 1870. Welche 
Bilder von Haltloſigkeit, Schwäche, Brüchigkeit fegt tagaus, 
tagein der Geiſtliche, der Staatsanwalt, der Arzt in vielen Ehen. 
Wie ſchwoll die Eheſcheidungsziffer an, dies Zeichen, daß der 
Mann und das Weib nicht mehr die Kraft haben, Schweres zu 
tragen! Und dafür nimmt die Geburtenziffer auch bei uns be 
drohlich ab, weil die Eltern gott- und pflichtvergeſſen die Laſten 
fürchten, die ihnen das Kind aufbürden wird! Aber wo eine 
„goldene Venus“ tanzt, wo eine feile Pikanterie lockt, brechen faſt 
die Bänke unter den Scharen der Genußhungrigen mit den gie⸗ 
rigen Blicken. 

Und auf dem Gebiet der Lebens. und Weltanſchauungen! 
Iſt es ein Zufall, daß jenes Religionsſyſtem, das gerade die 
Schwächlichkeit und Müdigkeit vergöttert, heute Proſelyten wirbt 
und findet? Daß vielen die Lehre Buddhas mit ihrem „Träume 
und leide!“ an die Stelle des ernſten, unſeren ganzen ſozialen 
Bau einzig und allein ſtützenden Gebotes tritt: „Bete und arbeite!“ 
Daß der indiſche Königsſohn Gautama, genannt der Buddha, 
der aus dem golden glänzenden Schloß ſeiner Jugend kampflos 
durch die Welt zieht, um endlich in hohem Alter, von Blüten 
überrieſelt, von Vögeln umſungen, zu ſterben: daß gerade dies 
Bild einer tatlos ihren Sieg erringenden Natur an die Stelle 
des für ſeinen himmliſchen Vater kämpfenden, für die ſchuldvolle 
Menſchheit den blutigen Kreuzestod ſterbenden Gottmenſchen 
geſetzt werden foll? 

Schwäche, wachſende Haltloſigkeit alles Menſchentums. 

Aber allen dieſen Zeichen gegenüber Pfingſten, ihnen gegen ⸗ 
über der Neuſchöpfer, der heilige Geiſt, der Creator Spiritus, 
den die tieffinnige Hymne der Kirche anfleht: »Da robur, fer 
auxilium!“ Der Geiſt der wahren Stärke, die alle Schwäche 
überwindet, — der beim Pfingſtwunder auf die Apoſtel herab⸗ 
flammte und aus armen Fiſchern und Handwerkern die helden 
haften Sendboten einer neuen Welt machte, — der aus dem 
Senfkorn der Kirche den himmelhohen Baum werden ließ, in 
deſſen Schatten gleich Wanderern, die durch die Jahrtauſende 
gehen, die Völker der Erde lagern, — der Europa und die 
re Welt vor Hunnen, Mongolen, Tartaren, Türken und 

ſchkiren rettete. Der Geiſt der Stärke, der noch heute Milli- 

onen und Millionen Menſchen in allen Lebensnöten aufrecht hält, 
der die barmherzige Schweſter an die Betten der Krankheit und 
des Laſters führt und ihre weiche Hand über alle Not der Kreatur 
legen läßt, — der noch heute Helden des Opfermutes ſchafft. 

Die alte Erzählung, die Plinius vom Untergang Pompejis 
gibt, ift allbekannt. Als die Lavafluten des Befund nieder 
brachen, ſtand ein römiſcher Soldat auf Wachtpoſten. Rings um 
ihn rannte, ſchrie, flüchtete alles zum Meer, der einzigen Rettung. 
Auch ihm riefen ſie zu: „Eile! Flüchte!“ Er aber ſagte nur 
hochaufgerichtet und ehernen Hauptes: „IH ſtehe auf meinem 
Wachtpoſten, ich bleibe“, und ging eher unter, als daß er flüchtete. 
Solche Soldaten des Charakters, ſolche milites Christi, braucht 
auch unſere Zeit. Und der allein ſie ihr geben kann, iſt der 
Geiſt der Stärke, der Creator Spiritus. 


Geeignete Adressen, 


san welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rund-; 
s schau“ versandt werden können, sind stets willkommen: 
s Auf Wunsch wird die „Allgemeine Rundschau“ interes- 
s senten drei Wochen lang gratis zugesandt. Butemp-3 
a fohlene, zuverlässige Abonnentensammler werden gegen; 
e hohe Vergütung an allen grösseren Orten gesucht; 
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Pfingsten im Dom. 


ie hehr und festlich ist es heut im Dome. 

Der Altar sirah} in goldnem Kerzenschein, 
Und mit des Rauchwerks würzigem Arome 
Guilh Blütenodem durch die Säulenreih'n. 
In schlanken Kelchen glũh'n die duflumhauchien 
Taufrischen Rosen, Nammend wie Rubin, 
Die Sonne breitet ihren glutgetauchten 
Goldteppich schimmernd auf die Fliesen hin. — 
Das Amt beginnt mit fesilichem Gepränge, 
Von Lichterglanz und Weihrauchdufi umweht, 
In Ehrfurcht neigt die andachtsvolle Menge 
Sich ihrem Gott in brünstigem Gebet. 
Und allgewallig, wie auf Sturmesschwingen, 
Hebt sich der Orgel feierlicher Chor, 
Als wollt’ er sieghaft durch die Wolken dringen 
Bis zu dem Thron des Ewigen empor. 
Jn weichen Wogen durch die Kathedrale 
Zerfliesst der Weihrauchstrom vom Hochaltar, 
Und goldner Glanz umsprüht die Gpferschale, 
Wie Weihe ruht es auf der Beter Schar. — 
Und jedes Herz durchbebt ein sel'ges Ahnen, 
Als schwebie sichtbarlich vom Bimmelszelt 
Mit Feuerzungen auf des Lichtes Bahnen 
Der Geist der Pfingsten nieder in die Welt. — 
Und aus der Klänge wogendem Getriebe 

. Tönt es in Jubelchören hell und rein: 
„Komm Schöpfer, Geist des Friedens und der Liebe 
Und kehre segnend in die Herzen ein!“ 
Josefine Moos. 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Unwille des Kaiſers und das Glück des Reichskanzlers. 


Die Berichtswoche ſtand unter dem Zeichen der ärgerlichen 
Worte, die der Kaiſer beim Nachtiſch in Straßburg zu dem 
dortigen Bürgermeiſter geſprochen hatte. Der Wortlaut iſt nicht 
. feſtgeſtellt, aber der Sinn ging anerlanntermaßen 
dahin, daß die Elſaß⸗Lothringer, die den Kaiſer bisher nur von 
der guten Seite kennen gelernt hätten, ihn vielleicht auch von 
der anderen Seite kennen lernen könnten; wenn das ſo weiter 
ginge, könnte die Berfaſſung in Scherben geſchlagen und das 

u einer preußiſchen Provinz gemacht werden. Dieſe kräf⸗ 
tigen Berungen der Verſtimmung, die im Kreiſe geladener 
Dinergäſte fielen, gelangten leider in die Oeffentlichkeit, und 
zwar zuerſt durch ein deutſchfeindliches Pariſer Blatt, den 
.Das Aufſehen war gewaltig. Einige betrachteten 
das e als einen Rückfall in die impulſive, perſön⸗ 
liche Politik, die uns im November 1908 zur Kriſis geführt 
hatte und ſeitdem durch die Zurückhaltung auch in Privat- 
geſprächen ausgeſchaltet fien. Andere wollten heraushören, 
daß bereits ein Plan zur Verfaſſungsänderung in der Richtung 
der Drohung vorliege. Und die ſchärfſten (oder auch argliſtigſten) 

malten ſogar einen Verfaſſungsbruch durch einen 
einſeitigen Akt der Krone an die Wand. 

Die teils natürliche, teils künſtliche Erregung machte natür- 
lich dem Reichskanzler die gebotene Vertretung des Vor⸗ 

es im Reichstage ſchwer. Man rechnete mit einer ſtürmiſchen 
Sitzung. wobei die Krone und die Regierung die ganze Winds- 
braut zu beſtehen hätten. Aber „Speiſe ging vom Freſſer aus 
und Süßigkeit vom Starken“. Die Sozialdemokratie machte in 

Tollpatſchigkeit zur Einleitung der Sitzung einen rohen 

orſtoß, der nicht bloß der Stimmung eine andere Wendung 
gab, ſondern auch bei den bürgerlichen Parteien das Pflicht⸗ 
bewußtſein gegenüber den zerſetzenden Kräften ſo ſchärfte, daß 
der Reichskanzler für ſeine Erklärungen einen überraſchend 
günſtigen Boden fand. 

Die ſozialdemokratiſche Fraktion des Reichstags ſtand 
bisher in dem Geruche, daß ſie nicht nur an Zahl, ſondern auch 
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| er und feine Kollegen wegen des Ausbleibens der 
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an Klugheit und Anſtand das „rabiate“ Grüppchen der roten 
Sechs im preußiſchen agre on ngani weit übertreffe. Jetzt 
aber ſchickten die 110 Lieblinge der Linksliberalen den Abgeor 
neten Scheidemann als erſten Redner vor, und dieſer ehemalige 
Vizepräfident von Gnaden des Liberalismus erging ſich in den 
ſaftigſten Schimpfereien auf Preußen, wie ſie auch Liebknecht und 
Hoffmann nicht gröber vorbringen können. Bei der gebäfligen Mih- 
deutung der kaiſerlichen Worte verfagte der Präfident Kaempf, 
der bekanntlich von den Sozialdemokraten und den Liberalen 
gewählt worden iſt. Als bei einer Kraftſtelle der gebührende 
Ordnungsruf ausblieb, erhob ſich der Reichskanzler und verließ 
in aa der übrigen Vertreter des Bundesrats den Sitzungs⸗ 
ſaal. Die Miniſterbank blieb leer, bis der ſchwerſällige Präſident 
nach gründlichem Studium des ſtenographiſchen Berichtes den 
Ordnungsruf in unbedingter Form nachgeholt hatte. Der 
dteichskanzler ſtellte dann im Eingange feiner Rede tey m 

enfur 
und bis zur Nachholung derſelben den Saal verlaſſen hätten. 
Der Präſident ſchwieg dazu. Er bekundete weiter feine Nat- 
und Hilflofigleit dadurch, daß er die Ordnungsrufe in Maffe 
erteilte, ohne auch nur auf die ſiebente Zenſur desſelben Redners 
die Konſequenz der Wortentziehung folgen zu laſſen. 

Der Reichskanzler übernahm dann rückhaltlos die Verant⸗ 
wortlichkeit für die ſenſationelle Auslaſſung des Monarchen und 
machte zur Erklärung und Rechtfertigung geltend: 1. durch 
die Vorgänge ſeit Einführung der Verfaſſung ſei der Unmut 
des Kaiſers begreiflich; 2. es habe nur ein Privatgeſpräch ſtatt⸗ 
gefunden, deſſen Veröffentlichung eine bedauerliche oder gar 
peinliche Indiskretion ſei; 3. der Kaiſer habe nicht im ent⸗ 
fernteſten daran gedacht, den verfaſſungsmäßigen Weg zu ver⸗ 
laſſen und dem Bundesrat und Reichstag, die natürlich bei 
einer Verfaſſungsänderung mitzuwirken hätten, vorzugreifen; 
4. die Worte des Kaiſers ſeien nicht als Drohung, ſondern als 
Mahnung aufzufaſſen. 

Der Reichskanzler ſagte zur Milderung des Aergerniſſes, 
was in ſeinen Kräften ſtand. Bedauerlich bleibt freilich der 
Zwiſchenfall immerhin. Man muß die Hoffnung feſthalten, daß 
bei weiterer Erwägung ſowohl in den Berliner Kreiſen als auch in 
Elſaß⸗Lothringen die Erkenntnis durchbricht, es ſeien Fehler gemacht 
worden, aber nicht bloß auf einer Seite, ſondern auf beiden Seiten, 
und jeder müſſe bei ſich ſelbſt mit der Beſſerung anfangen. Die Elſaß⸗ 
Lothringer werden von dem einſeitig und unvollſtändig informierten 
Kaiſer an den melius informandum appellieren, und wahrſcheinlich 
nicht ohne Erfolg. Wenn man den Dingen auf den Grund ‚gebt, 
fo handelt es ſich um „Kinderkrankheiten“, wie fie in m 
neuen Verfaſſungsleben nicht überraſchen können, und um Mangel 
an gegenſeitigem Verſtändnis. Die Anſtöße wegen des Gnaden⸗ 
fonds, der kaiſerlichen Jagd uſw. find doch nicht tragiſch zu 
nehmen; bei einem beſſeren Verhalten der elſaß⸗lothringiſchen 

Staatsmänner“ hätten ſich dieſe Uebergangsſchwierigkeiten auch 
ſchneller und glatter erledigen laſſen. fter it der Greven- 
ſtadener Fall. Jeder Teil betrachtet denſelben von feinem 
Geſichtspunkte. Die Herren von der Straßburger und Berliner 
Regierung ſehen in der Zurückhaltung der weiteren Staats- 
aufträge das gebotene Mittel, um den deutſchfeindlichen Direktor 
aus dem Werke zu entfernen. Der elſaß⸗lothringiſche Landtag aber 
ſieht einmütig in dieſem Vorgehen nichts anderes als die Ver⸗ 
nichtung der elſaß⸗lothringiſchen Großinduſtrie zugunſten der 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Konkurrenz. Der Landtag hat mit ſeinem 
Mißtrauensvotum gegen die Regierung durchaus nicht deutſch⸗ 
feindliche Beſtrebungen ſchützen oder fördern wollen, ſondern hat 
aus dem dortigen Milieu heraus die Worte und Handlungen, 
die dem fraglichen Direktor zur Laſt gelegt werden, als 
„Kindereien“ betrachtet, wie fie auch der Staatsſelretär Zorn 
v. Bulach in einem unbewachten Augenblick bezeichnete. Der 
Landtag und die Volksmehrheit ſehen nicht ein, daß man 
wegen ſolcher Spatzen Kanonen auffahren müſſe, welche die 
junge Induſtrie des Reichslandes in Scherben ſchießen. Bei 
weiterer ruhiger Ueberlegung wird ſich ſchließlich wohl die An⸗ 
ſicht durchringen, daß unter den obwaltenden Verhältniſſen der 
Direktor zur Buße für ſeine nebenamtlichen „Kindereien“ einem 
Platzwechſel ſich unterziehen muß. Sonſt fällt die Schuld an 
einer Schädigung des Landes und der betreffenden Arbeiter zu 
einem gewichtigen Teil auf den Eigenfinn der Werksbeſitzer. 
Der eine Teil muß den andern Teil verſtehen lernen und dann 
auch Rückſicht üben, die er verlangt. Um der Uebertreibung von 
Einzelheiten und den ewigen Mißverſtändniſſen vorzubeugen, 
erſcheint uns ein Wechſel an den leitenden Stellen in 
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Straßburg als das befte und dringendſte Mittel. Die Ab- 
eordneten und das Volk von Elſaß⸗Lothringen werden aber 
eſſere Mittelsmänner zwiſchen ſich und Berlin nicht durch 
ſanguiniſche Klopffechterei erreichen, ſondern eher als Frucht 
einer ruhigen, ſoliden Arbeit pflücken können. Wenn ſie gegen 
nervöſe Zwiſchenfälle fiH ſchützen wollen, fo müſſen fie ſelbſt 
die Nerven im Zaume halten. | 

Vom realpolitiſchen Standpunkt aus braucht man güd- 
licher Weiſe dem unerquicklichen Zwiſchenfall keine allzugroße 
Bedeutung beizulegen. Es war ein Gewitterchen, aber der Blitz 
hat nicht gezündet, und der Regen hat keine Ueberſchwemmung 
verurſacht. Einen Rückfall in alte, impulſive Gewohnheiten 
wollen wir nicht befürchten, ſondern lieber annehmen, daß die 
vereinzelte Ausnahme die Regel bekräftigt. 


Die weiteren Arbeiten des Reichstags. 

Auf die flotte und glatte Erledigung der Heeresvorlage 
hat der Reichstag die Enbloc⸗Annahme der Flottenvorlage 
olgen laſſen. Die bürgerlichen Parteien votierten ohne weitere 

orte, was das Vaterland braucht, und ließen die zwei oppo⸗ 
ſttionellen Sozialdemokraten Monologe ohne Echo halten. Auch 
der Marine⸗Etat wurde anſtandslos erledigt. 

Von großer Bedeutung iſt die angebahnte Einigung in der 
Deckung 3 
die Sonderkommiſſion für die Branntweinſteuer⸗Novelle den Er- 
trag ſehr beſchnitten hatte und die Sozialdemokratie nebſt ihren 
fortſchrittlichen Gehilfen mit dem Zankapfel der Witwen⸗ und 
Waiſenſteuer zu operieren ſuchte. Das Zentrum machte, um die 
Lücke zu füllen, zunächſt den Vorſchlag, die Ermäßigung der 
3 um 2½ Jahre hinauszuſchieben. Da bot fich nun eine 

elegenheit, um die nationalliberale Partei aus dem Garn der Linken 
zu löſen und zu dem Konzern der Arbeitsparteien heranzuziehen. 
Herr Baſſermann ließ die anſtößige Form der Erbanfallfteuer 
fallen und bot ſeinen Beitritt zu dem Zentrumsantrage an, wenn 
die Ermäßigung der Zuckerſteuer abhängig . würde von 
der Einführung einer allgemeinen, die verſchiedenen Vermögens⸗ 
arten ie e Beſitzſteuer. Das Zentrum trat auf den 
Boden dieſes „Vorſchlages zur Güte“. Daß der 1 
irgend einer geeigneten Form ee werden muß, ift längft 
von unſerer Seite anerkannt, die Gegnerſchaft gegen die Witwen. 
und Waiſenſteuer iſt wohl vereinbar mit dem Streben nach einer 
Beſitzſteuer. Um ſo mehr, wenn in der Reſolution auf die Eigen⸗ 


art des landwirtſchaftlichen Beſitzes gebührende Rückſicht 


verſprochen wird. Ob die erſtrebte Beſitzſteuer an den 
anknüpfen, oder ob eine andere Form mit den Einzelſtaaten ver- 
einbart werden wird, muß ſich erſt zeigen, wenn die Regierung 
ihre Vorlage macht. Dann wird auch der Reichstag erſt das 
entſcheidende Wort ſprechen. Jetzt kommt es vor allem darauf 
an, die Wehrvorlagen ſchnell und in Eintracht zur Erledigung 
zu bringen. Wenn dabei die nationalliberale Partei etwas 
mehr nach rechts gezogen wird, ſo iſt das auch ein Gewinn. Die 
konſervative Partei wird von den Zweifeln, welche dieſe 
Wendung zunächſt bei ihr hervorgerufen bat, wohl bald zu einer 
richtigen Würdigung und Verwertung übergehen. 

Die Duellfrage wurde im Reichstage zum Austrag 
gebracht durch die einmütige Annahme der Zentrums reſo⸗ 
lution, die wir bereits in der letzten Nummer gewürdigt hatten, 
und durch einen Mehrheitsbeſchluß auf einen ſozialdemokratiſchen 
Antrag, der die Entfernung aller Duellanten aus dem Offi⸗ 
zierskorps fordert. Die letztere Forderung iſt ſehr berechtigt, aber 
zurzeit nicht durchführbar. Einen praktiſchen Nutzen für die 
Gegenwart kann man nur erwarten von den Vorſchlägen zur 
beſſeren Durchführung der Order von 1897. Nun meinen 
einige, es könnte den Reformbeſtrebungen ſchaden, daß die ſozial⸗ 
demokratiſche Reſolution auch eine Mehrheit gefunden habe, ob- 
ſchon die Regierung fie als einen Eingriff in die Kommandogewalt 
betrachten werde. Aber ſo ängſtlich braucht man nicht zu ſein. 
Wenn der Kriegsminiſter überhaupt die ernſte Abficht und die 
Macht hat, im Sinne einer beſſeren Ausnutzung der Order zu 
wirken, ſo wird er das auch jetzt tun. Die Annahme der 
ſchärferen Zuſatzreſolution iſt doch nur eine Verſtärkung der 
gegen das Duellunweſen gerichteten Willenskundgebung der 
Volksvertretung. 


Der nationalliberale Parteitag. 

Er fand zur ſelben Zeit ſtatt, als die Zentrumsfraktionen 
in herzlicher Eintracht ihre Windthorſtfeier begingen. Der Partei— 
tag beſeitigte die Schwierigkeiten für den Beſtand der Partei, 
die aus dem Beſchluſſe vom 24. März hervorgegangen waren, indem 
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rage. Es lauerte noch immer anguis in herba, da 
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er das bekannte Kompromiß annahm, das dem „Reichsverband 
der Jugendvereine“ ſeine beſondere Organiſation beläßt, aber 
ihm die Vertretung in dem Zentralvorſtande nicht als ſolchem, 
ſondern nur auf dem Umwege der Landesorganiſationen zu- 
eſteht. Damit bleibt es im Grunde genommen beim alten. 
ie rechtsſtehenden Elemente der Partei haben ſofort die 

anwendung gezogen, daß ſie nun auch ihrerſeits einen Sonder⸗ 
verband der Altnationalliberalen bilden. Herr Baſſermann hielt 
auf dem Parteitag eine Rede im üblichen Stil, welche die en · 
ſätze vertuſchte. In der Erörterung platzten ſie aber ſofort 
aufeinander, indem die einen unbedingt die Gemeinſchaft mit der 
Sozialdemokratie ablehnten, die andern aber die Blockpolitik nach 
ſüddeutſchem Muſter als notwendig und heilſam prieſen. Die 
Verſchiedenheiten in den Anſichten und der Taktik beſtehen alfo 
fort. Man darf aber feſtſtellen, daß durch das rohe und anti- 
nationale Auftreten der Sozialdemokratie im preußiſchen Mb- 
geordnetenhauſe und neuerdings auch im Reichstage die Groß⸗ 
blocktendenzen weithin eine Abkühlung erfahren haben. Damit 
hängt es vermutlich auch zuſammen, daß Herr Baſſermann in 
der Deckungsfrage ſo eifrig das Kompromiß mit dem Zentrum 
geſucht hat. 
Zur auswärtigen Lage. l 

Die hohe Politik kam im Reichstage dieſes Jahr etwas ins 
Hintertreffen. Das lag aber nicht bloß an dem Uebergewicht 
der inneren Ereigniſſe, ſondern auch an der unklaren, unficheren 
und zum Teil kritiſchen Lage der auswärtigen Verhältniſſe. 
Unſere Regierung konnte nicht viel ſagen. Die Entſendung des 
Frhrn. v. Marſchall nach London iſt ein Verſuch, den man 
durch Worte wohl ſtören, aber kaum fördern kann. Ueber den 
italieniſch⸗türkiſchen Konflikt läßt ſich zweckmäßig nichts anderes 
ſagen, als daß Deutſchland trotz aller Schwierigkeiten ſowohl zu 
Italien als zur Türkei ſeine guten Beziehungen aufrecht erhalten 
hat. Im übrigen gipfelt die hohe Politik zurzeit nicht etwa 
in dem militäriſchen Erfolge, den die Italiener auf Rhodos er- 
rungen haben, ſondern in den Machenſchaften von Paris und 
Petersburg, die darauf hinzielen, Rußland zu einem Vor⸗ 
ſtoß gegen die Türkei an der Seite Italiens zu bewegen. Herr 
Iswolski, der frühere Miniſter, verſucht die Engländer oder 
wenigſtens doch die Franzoſen zu einem ſolchen Abenteuer ge⸗ 
neigt zu machen. Vielleicht liegt in der Abwehr dieſer ernſten 
Gefahr der letzte Grund für die Entſendung unſeres Freiherrn 
v. Marſchall als Botſchafter nach London. f 


Die Drohung des Raifers gegen Elſaß⸗ 
Lothringen. 
Don Redakteur J. Kaeſtlé, Straßburg. 


ie diesjährige Kaiſerfahrt ins Elfaß endete mit einem ſchrillen 

Mißklang. In einer Unterredung mit dem Bürgermeiſter 
Dr. Schwander ⸗ Straßburg gelegentlich des Frühſtücks beim Staats. 
ſekretär Frhr. Zorn von Bulach ſprach der Kaifer nach bisher 
unwiderſprochenen Meldungen in ärgerlichem Tone die Worte 
aus: „Hören Sie einmal, Herr Bürgermeiſter, Sie haben uns hier 
in Elſaß⸗Lothringen bis jetzt immer nur von der guten Seite 
kennen gelernt. Sie können uns aber auch von einer anderen 
Seite kennen lernen, wenn die Dinge hier nicht aufhören. So 
kann das nicht weiter gehen! Wir heben dann einfach die Ber- 
faſſung wieder auf und verleiben Elſaß Lothringen Preußen ein“. 

Der erſte Eindruck dieſer Drohung war folgender: Man 
ſprach von böswilliger Erfindung, von Entſtellung. Als aber in 
einer Mitteilung an das Wolffſche Bureau der Straßburger 
Bürgermeiſter den Sinn der Worte beſtätigte, da wich dieſe 
Anſicht dem Gefühle maßloſen Staunens. Und dieſes hallte wider 
in der Preſſe des ganzen Landes. 

Unſeres Erachtens braucht man die Worte des Kaiſers nicht 
tragiſch zu nehmen, wenn fie auch gewiſſe geheime Wünſche offen- 
baren, die in Preußen ſeit 40 Jahren fortglimmen. Es wird ja 
ſoviel von der impulfiven Natur und Augenblicksſtimmungen des 
Kaiſers geſprochen, der — ein klaſſiſcher Fall ſei herausgegriffen — 
die berühmte Burendepeſche abſandte, um dann, realpolitiſchen 
Erwägungen Raum gebend, den Boden der nüchternen Staats. 
notwendigkeit zu betreten. Auch iſt bekannt, daß man bei Tiſch 
nicht jedes Wort auf die Wagſchale legt und die „chaleur com- 
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municative du banquet“ (die mitteilende Wärme des Banketts) 
ſchon früher in hohen Kreiſen als Milderungsgrund in Anſpru 
genommen wurde. Wir begnügen uns mit der Feſtſtellung, da 
verfaſſungsrechtlich bei einer Umwandlung Elſaß⸗Lothringens in 
eine preußiſche Provinz noch andere Faktoren ein gewichtiges 
Wörtlein mitzureden hätten. Bei der jetzigen Zuſammenſetzung 
des Reichstags ift aber eine Verfaſſungsänderung in Elſaß⸗ 
Lothringen ausgeſchloſſen. Und ſelbſt in dieſem zurzeit unmög⸗ 
lichen Falle hätte noch die Vertretung der Bundes ſtaaten mit- 
ureden, deren Truppen 1870/71 ihr Blut aus einem andern 
runde vergoſſen haben, als lediglich „pour travailler pour le 
roi de Prusse“. 
Wie kam der Kaiſer zu ſeinen aufſehenerregenden Worten? 
Es iſt gerade ein Jahr her, daß Elſaß Lothringen mit des 
Monarchen Unterſtützung gegen den Willen der Konſervativen 
eine Art Verfaſſung erhielt. Dem Kaiſer iſt jetzt durch ſeine 
Funktionäre in Elſaß⸗Lothringen die Meinung beigebracht worden, 
der neue Landtag habe ſich ihm gegenüber undankbar benommen: 
durch Streichung des Gnadenfonds (die wieder rückgängig ge⸗ 
macht wurde), durch Streichung des Polizeifonds und der Kaiſer⸗ 
jagd in Niederhaslach (die der Monarch noch nie betreten hat), 
vor allem aber durch die Behandlung der Grafenſtadener Affäre, 
in welcher der Landtag eine ſchwere Schädigung der elſaß⸗ 
lothringiſchen Intereſſen durch die einheimiſche Regierung erblickt, 
die deshalb ein Mißtrauensvotum erhielt. Es iſt dem Landtag, 
wie ausdrücklich aus ſeiner Mitte erklärt wurde, keinen Augen⸗ 
blick eingefallen, mit der Ausübung der ihm zuſtehenden Rechte 
eine Demonſtration gegen den Kaifer zu verbinden. Der Land- 
tag hat die Striche vorgenommen, um eine mißbräuchliche Ver⸗ 
wendung von Landesgeldern zu verhindern und Sparſamkeit zu 
üben. n jemand ſich durch dieſe Striche und den Tadel 
des Landtags getroffen fühlen konnte, ſo war es die Straß⸗ 
burger Regierung, die denn auch dadurch höchſt ene 
b rt wurde. Darum hat ſie den Landtag beim 
Kaifer „verpetzt“. Auf Grund dieſer einſeitigen Jn- 
formation ſprach der Kaiſer die beanſtandeten Worte aus. 
Praktiſche Folgen in dem angedrohten Sinne werden die 
Kaiſerworte nicht haben. Aber wenn die Alldeutſche Preſſe 
bereits mit der Möglichkeit des Verſchwindens Elſaß⸗Lothringens 
im preußiſchen Schnappſack rechnet, ſo ſei an die Worte ihres 
open Idols, Bismarcks, erinnert, die er fon im erſten 
Jahre der Annexion ausgeſprochen hat: „Ernſthaft iſt wohl nur 
in Frage gekommen: ſoll Elſaß und Lothringen zu Preußen ge⸗ 
legt werden, oder ſoll es unmittelbares Reichsland ſein? Ich 
habe mich unbedingt für die a Alternative entſchieden, 
weil ich es für leichter halte, daß fi die Elſäſſer mit dem 
Namender „Deutſchen“ aſſimilieren fals mit dem Namen 
der „Preußen“. Die Elſäſſer haben ſich in ihrer zweihundert⸗ 
jährigen Zugehörigkeit zu Frankreich ein tüchtiges Stück Parti- 
ularismus nach guter deutſcher Art konſerviert, und das 
iſt der Baugrund, auf dem wir meines Erachtens mit dem 
Fundament zu beginnen haben werden. Dieſen Partikularismus 
zu ſtärken, ift im Widerſpruch zu den Erſcheinungen, die uns in 
analoger Weiſe im Norden vorgelegen haben, jetzt unſer Beruf.“ 
Ein andermal ſagt Bismarck, daß man mit der Selbſt⸗ 
regierung des Elſaß ſo weit gehen muß, wie irgend 
möglich. Die Bismärcker in Straßburg denken anders. Was 
fällt dieſen Elſäſſern denn ein, ihre Geſchäfte unter eigener Mit- 
wirkung beſorgen zu wollen? Das fehlte noch, daß fie bei 
Vertretung ihrer eigenſten Angelegenheiten ſelbſt über ihre Landes⸗ 


verhältniſſe befinden. 
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Da inzwiſchen die Worte des Kaiſers zu einer ſtürmiſchen Aus⸗ 
einanderſetzung im Reichstag geführt haben, bedarf es eines kurzen 
Rückblicks auf Vorgeſchichte und Verlauf der Grafenſtadener 
Affäre, deren Behandlung im elſaß-lothringiſchen Landtag den 
eigentlichen Anſtoß zu den kaiſerlichen Drohungen gegeben hat. 

' Der „Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Zeitung“, die ſchon feit Jahren 
ihr ungeteiltes Intereſſe Elſaß Lothringen zuwendet und dank 
ihren Hintermännern leider des Ohr der Berliner und der Straß. 
burger Regierung befitzt, waren über den Direktor Heyler der 
Grafenſtadener Maſchinenfabrik (8 km ſüdlich von Straßburg) 
Redereien zugetragen, worin deſſen deutſche Geſinnung in 
Zweifel gezogen war. Das Eſſener Blatt veröffentlichte darüber 
einen Alarmartikel, den der Abg. Stroßer im preußiſchen 
Landtag vorbrachte. Der preußiſche Eiſenbahnminiſter ordnete 
darauf als ſtändiger Abnehmer des Grafenſtadener Eiſenbahn⸗ 
materials eine Unterſuchung an, mit welcher der inzwiſchen zur 
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Exzellenz beförderte Unterſtaatsſekretär Mandel in Straßburg 
betraut war. Dieſe erfolgte in einer Weiſe, die jeder guten 
Sitte und jedem ordnungsgemäßen Verfahren a ſpricht. 
Die Regierung trat als Staatsanwalt auf, wo ſie 
Unter 3 hätte ſein ſollen! Weder der 
beſchuldigte Direktor noch fein Aufſichtsrat wurden von der 
Unterſuchung verſtändigt: Insgeheim wurden Leute ver⸗ 
nommen, die Grund hatten, mit Heyler unzufrieden zu ſein. 
Dieſe durchforſchten ſogar die Jugendzeit des Direktors und 
entdeckten eine Gefängnisſtrafe, die er als 14jähriger wegen 
einer in jugendlichem Leichtſinn ausgeſprochenen Majeſtäts⸗ 
beleidigung erhalten hatte. Dazu kommen noch einige neuere 
Fälle: Ein deutſcher Offizier in Uniform durfte die Fabrik nicht 
beſichtigen, ein franzöſiſches Stück wurde von den Fabrikvereinen 
unter Leitung des Direktors gegeben, und dergleichen mehr. 
Für die richtige Bewertung ſämtlicher Tatſachen genügt der 
Hinweis, daß Staatsſekretär Frhr. Zorn v. Bulach fie öffentlich 
als „Kindereien“ charakteriſiert hat. Die Straßburger 
Regierung hatte aber nicht den Mut, dies auch nach Berlin 
zu berichten. Sie vergaß auch mitzuteilen, daß Heyler Deck⸗ 
offizier der deutſchen Marine iſt und vor einem halben 
Jahre von derſelben Regierung in die Auſſichtskommiſſion 
der kaiſerlichen techniſchen Schule in Straßburg berufen wurde. 
Ihr Bericht war fo abgefaßt, daß das preußiſche Eiſenbahn⸗ 
miniſterium der Grafenſtadener Fabrik die Frühjahrsaufträge in 
Höhe von 4 Millionen entzog. In nackten Worten heißt das: 
Wird dieſer Lieferungsentzug aufrecht erhalten, ſo muß die 
Fabrik 1200 Arbeiter entlaſſen. ; 

Am 7. Mai hat der elſaß⸗lothringiſche Landtag deswegen 
der Regierung einſtimmig einen ſachlich und formell gleich 
ſcharfen Tadel votiert und ihr wegen ſchwerer Schädigung der 
elſäſſiſchen Intereſſen das Mißtrauen ausgeſprochen. Der 
Redakteur des „Elſäſſer“, Landtagsabgeordneter Martz, hatte die 
erſte Interpellation begründet, der eine ſozialdemokratiſche und 
eine liberale folgte, in deren Verlauf der Abgeordnete Drumm 
unter dem Beifallklatſchen des ganzen Hauſes und der über⸗ 
füllten Tribünen der Regierung „Landesverrat“ vorwarf. Wir 
machen uns das Wort nicht zu eigen, aber die Regierung kann 
ſich von dem Vorwurf nicht befreien, daß ſie ſich in dieſem Falle 
ihres Charakters als Landesregierung begeben und die 
heimiſchen Intereſſen fremden nachgeordnet hat. 

In einem parlamentariſch regierten Lande hätte die 
Regierung nach einem einſtimmig abgegebenen Mißtrauensvotum 
die FN Konſequenzen ziehen müſſen. Statt deſſen ernannte 
der Kaiſer demonſtrativ Herrn Mandel zur „Exzellenz“, und 
die Maſchinenbaugeſellſchaft in Grafenſtaden ſteht nach wie vor 
vor der Alternative, auf die preußiſchen Aufträge zu verzichten 
und ihre Arbeiter brotlos zu machen, oder den Direktor, deſſen 
„Kindereien“ wir gar nicht verteidigen, zu entlaſſen und für die 
gute Geſinnung des geſamten Per ſonals Garantie 
zu leiſten! 

Verſöhnung der Gegenſätze ſoll das Schiboleth einer elſaß⸗ 
lothringiſchen Regierung ſein. Unſere derzeitigen Staatsmänner 
in Straßburg haben dieſen ihren Beruf ſo gut erkannt, daß das 
im Laufe langer Jahre auf dieſem Terrain ſo mühſam ange⸗ 
ſammelte Porzellan mit einem Schlage in Scherben ging. 
Von der Verwüſtung, die der monarchiſche Gedanke hierzulande 
d urch die Worte des Kaiſers erlitten, wagen wir gar nicht zu reden. 


Ein antiklerikaler Großblock in Italien. 
Don Dr. S. Teftamare. 


Bei der Debatte über die Wahlreform in der italieniſchen Abgeord⸗ 
netenkammer machte der Miniſterpräſident Giolitti feiner 
Sehnſucht nach einem antiklerikalen Großblock Luft. Er 
ſagte, wenn auch, wie manche befürchteten, die Ausdehnung des 
Stimmrechts den „Klerikalen“ bedeutenden Zuwachs bringen ſollte, 
ſo ſei dies durchaus kein Unglück, im Gegenteil ſei das Ergebnis 
doppelt erfreulich, indem alsdann die „klerikale“ Partei nicht mehr 
reaktionär fein würde, anderſeits alle liberalen Elemente fih ver» 
einigen würden zur Bekämpfung der „Klerikalen“. Mit aller 
wünſchenswerten Offenheit brachte Giolitti zum Ausdruck, daß 
ſein Ideal ein Großblock iſt, welcher alle Parteien, von den liberalen 
Konſervativen bis zu den Sozialiſten 1 umſchließend, 
die Bekämpfung der Katholiken als des gemeinſamen Feindes zur 
Aufgabe hat. 
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Die italieniſchen Katholiken wiſſen nun, een fie ſich von 
elben Politiker, 
der noch bei den letzten Wahlen im März 1909 um die „klerikalen“ 


Mehrheit gegenüber dem Anſturm der Parteien Berften L 
. e 


chen Neeliatonsf lift 
fanatiſchen Religionsfeind, bot Giolitti das Aderbau-, Induſtrie⸗ 
und Handelsminiſterium an, obwohl dieſer Umſtürzler einſt 15 


ichtet, um ins Miniſterium eintreten zu können. Giolitti Bunt 


8 
vorigen oe von den konſtitutionellen Monarchiſten veran- 
ſtmahl legte er open Wert darauf, fein Bündnis mit 
en Sozialiflen als unerlähli 
ern. Daß auf dem zwei Wochen ſpäter in Modena abge⸗ 
altenen Sozialiſtenkongreß mit erdrückender Mehrheit beſchloſſen 


olgers, nicht mehr zu unterſtützen, ſtörte ihn offenbar nicht in 
feiner iebes werbung, ebenſowent ff 
Sozialiſten gegen das kriegeriſche 


. hervorgegangenen 1 mit beiden Händen für 
ahlreform ſtimmten, obwohl im 
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Dr.v.Örterer über die Einigkeit im Sentrum. 


m letzten Hefte der „Allgemeinen Rundſchau“ (S. 390) ift die 
Berliner Windthorſtfeier der Zentrumsfraktionen kurz ge⸗ 
würdigt worden. Eine Stelle aus der Rede des bayeriſchen 
Landtags- und einſtigen Reichstagsabgeordneten Dr. von Orterer, 
des langjährigen Präfidenten der bayeriſchen Abgeordneten. 
kammer, ſei ihrer dokumentariſchen Bedeutung wegen im 


1) Der Herausgeber benützt dieſen Anlaß, um kurz und bündig 
Verwahrung dagegen einzulegen, daß die „Petrus-Blätter“ in 
Nr. 34 vom 17. Mai unter der Ueberſchrift „Eine Stimme gegen „Köln“ 
den Verſuch unternehmen, ſeine Ausführungen in Nr. 14 anläßlich der 
Mandatsniederlegung des Herrn Geheimrates Roeren als Stellungnahme 

egen die angebliche „Kölner Richtung“ zu mißdeuten. Ueber das, was der 
eg abe in Nr. 14 der „Allgemeinen Rundſchau“ zum Ausdruck ges 
racht hat, beſteht, wenn man es ohne Silbenſtecherei betrachtet, im Zentrum 
überhaupt keine Meinungsverſchiedenheit. Daß die „Petrus⸗-Blätter“ die 
„Allgemeine Rundſchau“ als Eideshelfer gegen die „Kölner Richtung“ 
reklamieren, gewinnt einen geradezu komiſchen Beigeſchmack angeſichts 
der Tatſache, daß erſt in den letzten Tagen zwei enragierte Anhänger der 
„Petrus⸗Blätter“ der „Allgemeinen Rundſchau“ die Freundſchaft gekündigt 
haben, weil fie auf dem Boden der „Kölner Richtung“ ſtehe. Die „A. R.“ 
ad überhaupt keiner „Richtung“ im Zentrum. Unſere Richtung ift 

entrum sans phrase. Und wenn es noch eines Beweiſes für die 
unverwüſtliche Lebenskraft dieſer einzig erſprießlichen Richtung bedürfte, 
dann könnte man auch die ſtändig wachſende Abonnentenzahl der 
„A. R.“ als ſolchen anſehen. 


ſtenographiſchen Wortlaute feſtgehalten. Abg. Dr. von Orterer 
führte aus: 


„Auch wir Bayern haben uns gefreut, daß das Reichstags⸗ 
zentrum aus der letzten ſchweren Schlacht fiegreich hervorgegangen 
iſt, und es iſt keinem von uns entgangen, daß Sie einem Heere 
mächtiger Gegner gegenüber mit Bravour gerungen haben. Es 
iſt uns auch nicht entgangen, daß Sie gegen Quertreibereien im 
eigenen Lager zu kämpfen und den Geiſt und die Einigkeit 
Windthorſts hochzuhalten hatten. Wo in aller Welt iſt das 
Intereſſe der Freiheit der katholiſchen Kirche und der Katholiken 
nachhaltiger, wirkungsvoller und erfolgreicher vertreten worden, 
als gerade in Deutſchland! Gewiß, es gibt auch in anderen 
Ländern, in Spanien, Frankreich, Portugal, Italien uſw. Millionen 
guter Katholiken, aber, meine Herren, wo ift denn ihre Vertretung, 
wo find denn die geſchloſſenen großen Parteien, die unentwegt und 
unbeeinflußt von allen Lebensſtrömungen das Recht verfechten für 
die Kirche und am meiſten für die katholiſche Kirche? Keine Partei 
der Welt kann auftreten, die mit dem Zentrum in ernſthafte 
Konkurrenz treten könnte. Das mögen die Beſſerwiſſer, die 
Nörgler und Querulanten bedenken — das iſt eine geſchichtliche 
Tatſache, über die niemand hinwegkommen kann, ob er eitra 
montes oder ultra montes wohnt.“ 
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Die Gewerkſchaftsbewegung im Lichte der 
amtlichen Berichterſtattung. 


Don Chefredakteur Max Roeder Aachen. 
(Schluß.) 

Schadenserſatzanſprüche wegen Streiks erwähnt 
der Bericht des Regierungsbezirks Danzig: „In einer Zucker⸗ 
raffinerie wurden vom Transportarbeiterverbande Lohnforde⸗ 
rungen geſtellt, aber von der Firma e worauf 90 Arbeiter 
ohne Innehaltung der 24 ſtündigen Kündigungsfriſt die Arbeit 
einſtellten. Dadurch entſtand ein erheblicher Materialſchaden, 
und die Firma behielt als Erſatz den rückſtändigen Lohn ein. 
Die dagegen von den Arbeitern beim Gewerbegericht erhobene 
nge wurde abgewieſen. Da fih genügend Arbeitswillige fanden, 
blieb der Streik ſelbſt ohne Erfolg. Die Firma hat ſpäter die 
Löhne allerdings etwas erhöht.“ 

Der Bericht des Bergreviers Süd⸗Bochum erwähnt aus⸗ 
drücklich die Beteiligung der Arbeiterorganiſationen bei den Berg- 
. und den damit verbundenen „harten 
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Wiederholt betonen die Berichte das im vermeintlichen 
Intereſſe der Arbeitgeber gelegene Wirken der gelben Gewerk⸗ 
ſchaften. Beſonders typiſch ift in dieſer Beziehung die Be- 
merkung des Berichterſtatters für den Regierungsbezirk Potsdam: 
„Dem Beſtreben des Metallarbeiterverbandes, die in einem Meſſing⸗ 
werke beſchäftigten Arbeiter als Mitglieder zu gewinnen, kam 
die Werksleitung durch Gründung eines Werkverbandes zuvor. 
Sie entließ 20 Arbeiter, die für den Eintritt in den Metall⸗ 
arbeiterverband agitierten, worauf von 570 Arbeitern 47 die 
Arbeit niederlegten. Die nach 10 Tagen zur Arbeit zurück⸗ 
kehrenden Arbeiter mußten ſich verpflichten, die Agitation ein⸗ 
zuſtellen und dem Werksverbande beizutreten.“ 

An verſchiedenen Stellen lenken die Berichte die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Organiſationen auf bisher teilweiſe 
ſtiefmütterlich behandelte Gebiete. So bemerkt der 
eben erwähnte Bericht: „Es iſt erſtaunlich, wie wenig Intereſſe 
und Verſtändnis im allgemeinen den Vorſchriften über die Arbeits- 
ordnungen ſowohl von den Arbeitgebern als auch von den 
Arbeitern entgegengebracht wird, obwohl ihr Inhalt als Teil 
des Arbeitsvertrags von großer Wichtigkeit für beide Teile iſt. 
Die Arbeiter erinnern ſich an das Beſtehen einer Arbeitsordnun 
häufig erſt im Falle ihrer Entlaſſung, wenn ſie glauben, daß 
ihnen damit Unrecht geſchehen ſei. Bei der Befragung der 
Arbeiter, ob ſie denn jemals die erhaltene Arbeitsordnung 
durchgeleſen hätten, wird dies in der Regel verneint. Die 
Fälle, wo vor dem Erlaß einer Arbeitsordnung oder ihrer Ab⸗ 
änderung eingehende Beſprechungen oder Beratungen mit den 
Arbeitern oder dem Arbeiterausſchuſſe ſtattfinden, ſind ſelten 
und nur in gut geleiteten größeren Betrieben oder bei be⸗ 
ſonders ſozial denkenden Arbeitgebern anzutreffen.“ In der 
ähnlichen Richtung bewegen ſich die Bemerkungen des Bericht⸗ 
erſtatters für den Regierungsbezirk Magdeburg: „Auf Wunſch 
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der Vertreter der Arbeitgeber und der Arbeiter hielt der Gewerbe⸗ 
inſpektor in Stendal vor einer Ortsgruppe des Holzarbeiter⸗ 
verbandes einen Vortrag über Arbeitsordnungen und erreichte 
damit die beabſichtigte friedliche Einigung über einen Lohntarif.“ 
Auch der Berichterſtatter für den Regierungsbezirk Wiesbaden 
bemängelt, daß ſehr oft der Vorſchrift des § 134d der GO., 
nach welcher den großjährigen Arbeitern Gelegenheit zu geben 
ift, ſich vor Erlaß der Arbeitsordnung zu deren Inhalt; zu 
äußern, nicht genügt wurde. u LE. 

Die Frage der Heimarbeit wird in jedem Berichte 
behandelt. Faſt ausnahmslos wird die Schwierigkeit der Kontrolle 
betont; immerhin ſcheint in dieſer Beziehung eine Beſſerung ein- 

utreten. Sehr beachtenswert erſcheinen die Ausführungen des 
chtes für den Regierungsbezirk Frankfurt a. O.: „Bei Be⸗ 
urteilung der Angelegenheit muß berückſichtigt werden, daß eine 
regelmäßige Aufſichtstätigkeit über die Durchführung der Be- 
gen kaum möglich iſt. Zuwiderhandlungen werden im 
allgemeinen wohl nur durch Anzeigen aus Arbeiterkreiſen zur 
Kenntnis der Aufficht3beamten gelangen. Angeſichts des bebeut- 
ſamen Einfluſſes der Arbeiterorganiſationen im Bezirke iſt außer⸗ 
dem damit zu rechnen, daß die organifierten Arbeiter die Durch. 
führung dieſer Beſtimmungen hier ebenſo ſcharf überwachen 
werden, wie das bezüglich anderer Geſetzesvorſchriften ſchon 
bislang geſchah.“ 

Faſt ſämtliche Berichte erwähnen die Anteilnahme 
der gewerkſchaftlichen Organiſationen an den 
Bildungsbeſtrebungen durch Verbreitung der Tages- und 
Fachliteratur, Einrichtung von Bibliotheken, Abhaltung von 
Volksbildungsvorträgen. Hand in Hand gehen damit oft genug 
die Beſtrebungen zur Bekämpfung der Schmutz- und Schund⸗ 
literatur. Dabei find, was die Berichte ausdrücklich feſtſtellen, 
auch die konfeſſionellen Vereine, insbeſondere der wiederholt ge- 
nannte Borromäusverein, in . Maße beteiligt. 
Sehr viele Berichte konſtatieren die Bevorzugung der Unter⸗ 
haltungslektüre, namentlich ſeitens der Arbeiterinnen. Aus ver- 
ſchiedenen ländlichen Bezirken wird über das Fehlen eines ge 
diegenen Leſeſtoffes geklagt. Bedeutungsvoll erſcheint das Pe 
mühen der Arbeitgeber, das Bildungsbedürſnis der Arbeiterſchaft 
zu einer Propaganda für die gelben Gewerkſchaften zu benützen. 
So werden vielerorts die Organe der Werkvereine koſtenlos 
oder unter dem Selbſtkoſtenpreis an die Arbeiter verteilt. 

Obwohl faſt alle Berichte die Jugend fürſorge er 
wähnen, ift der Anteilnahme der Gewerkſchaftsorganiſationen 
an derſelben faſt gar nicht gedacht. Der Bericht des Regierungs- 
bezirks Bromberg weiſt hin auf die Beliebtheit der Turn- und 
Spielveranſtaltungen und der Wanderungen und bemerkt: „Die 
Arbeiterjugend wird ſchon feit Jahren im Arbeiterheim in 
Sommer- und Winterszeiten unter guter a zulammen- 

ehalten. Neuerdings machen es ſich auch die Evangeliſchen 
Arbeiterbereine zur Aufgabe, beſondere Jugendabteilungen zu 
bilden und auf dem platten Lande ſegensreich zu wirken.“ 

Die erfolgreiche Bekämpfung des Alkoholgenuſſes 
ſeitens der Gewerkſchaften wird in verſchiedenen Berichten er⸗ 
wähnt. So führt der Berichterſtatter für den Regierungsbezirk 
Bromberg aus: „Der Verbrauch von alkoholiſchen Getränken hat 
in den letzten vier Jahren erheblich nachgelaſſen, wozu die Be⸗ 
eng und Aufklärung über die ſchädlichen Folgen eines reich 
lichen Alkoholgenuſſes, wie auch der Boykott der Gewerkſchaften 
infolge der Preiserhöhung geiſtiger Getränke entſprechend bei⸗ 
getragen haben. Außerdem wird der Genuß von Branntwein 
nur noch in wenigen Betrieben während der Arbeit geduldet 
und iſt gewöhnlich durch die Arbeitsordnungen unterſagt.“ Und 
der t für den Regierungsbezirk Minden hebt hervor: 
„Bemerkenswert ift das in den letzten Jahren immer mehr hervor- 
getretene Beſtreben der Arbeiterorganiſationen auf Einſchränkung 
des Genuſſes alkoholiſcher Getränke ſeitens ihrer Mitglieder. 
Beſonders erſolgreich ſcheinen in dieſer Beziehung die Be⸗ 
mühungen des Holzarbeiterverbandes in Bielefeld zu fein, deffen 
Einwirkung es im weſentlichen zuzuſchreiben iſt, daß ſeine Mit⸗ 

lieder, bei denen der Schnapsgenuß ſchon keine Rolle mehr 

telt, nunmehr auch das Biertrinken während der Arbeitspauſen 
erheblich einſchränken und immer mehr, beſonders vormittags, 
der Milch als Getränk den Vorzug geben.“ 

Eine direkte Anerkennung des gewerkſchaftlichen 
Wirkens findet ſich im Berichte für den Regierungsbezirk Er⸗ 
furt: „Von den Arbeitgebern wird anerkannt, daß die Erziehung 
der Arbeiter durch die Gewerkſchaften ſich zuweilen vorteilhaft 
bemerklich gemacht habe, z. B. bei Verhandlungen mit den 
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Organiſationen zum Zwecke der Neuaufſtellung von Tarifver⸗ 
trägen.“ Der Bericht für den Regierungsbezirk Königsberg 
rühmt die Vorteile der Lohnzettel und Lohntüten insbeſondere 
für Minderjährige und hebt im Anſchluſſe daran beſonders Her- 
vor: „Dann übt aber auch außerhalb des Elternhauſes die in 
chriſtlichen Arbeitervereinen geübte Zucht einen nicht zu unter- 
ſchätzenden guten Einfluß auf die Minderjährigen aus. 

Die Jahresberichte bieten, wie man ſieht, reichlich Material 
für den Sozialpolitiker, inſonderheit zur Beurteilung der Gewerk. 
ſchaftsbewegung. Trotzdem iſt dringend zu wünſchen, daß die 
Berichterſtattung künftig mehr als bisher die gewerkſchaftlichen 
Organiſationen, ihr Leben und ihre Bewegung, ins Auge faßt, 
vor allem daß fie auch die in den gewerkſchaftlichen Organi⸗ 
ſationsformen beſtehenden Unterſchiede mehr hervorkehrt, als es 
jetzt der Fall ift. Es it nicht gleichgültig, ob es ſich um die 
chriſtlichen, ſozialdemokratiſchen oder Hirſch⸗Dunckerſchen Gewerk⸗ 
ſchaften handelt. Mfo mehr Spezialiſierung auch nach der Rich- 
tung! Darüber hinaus iſt für die Praxis dringend zu wünſchen, 
daß die Gewerbeinſpektoren überall volles Verſtändnis für die 
Gewerkſchaftsbewegung zeigen. Sie find nicht nur Auffichtsſtellen 
und polizeiliche Behörden, ihr erſter und Hauptzweck muß ſein die 
Belehrung und Aufklärung, die Ausgleichswirkung im Wirtfchafts- 
leben. Und dann wäre es gewiß nicht unangebracht, wenn auch 
die Gewerkſchaften ihrerſeits für jeden Regierungsbezirk wenigſtens 
einem Beamten die Beſorgung der Geſchäfte mit dem Gewerberat 
übertragen würden. Dieſe Zentrale könnte für alle die feinen 
und ſtürmiſchen Regungen der gewerkſchaftlichen Bewegung als 
regulierender Gradmeſſer in Betracht kommen. Doch ſind das nur 
Gedanken am Wege. Jedenfalls ergeben die amtlichen Berichte 
das eine: die Gewerkſchaftsbewegung iſt heute einer der be⸗ 
deutendſten Faktoren im modernen Wirtſchaftsleben geworden. 
Von ſeiner weiteren Entwicklung hängt zu einem weſentlichen 
Teile die Entſcheidung über die Zukunft der Nation ab. 
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Blütezeit am Rhein. 


un trägt der Rhein sein Festgewand 
Aus rebengrüner Seide, 

Es blitzt und gleisst am Uferrand 

Wie köstliches Geschmeide. 

Die Sonne glüht am Felsenhang, 

Es duften süss die Reben, 

Und überall den Strom entlang 

Herrscht Lust und heit’res Leben. 


Die Gärten blüh’n im Maienhauch, 

Es rieseln klar die Bronnen, 

Und junge Rosen sprüh'n am Strauch, 
Von Purbpurglanz umsponnen. 

Im Busch klingt Nachligallenschlag — 
Die Herzen glüh’'n, — die Wangen, — 
Und Band in Hand durch Hain und Hag 
Kommi Liebe froh gegangen. 


Das Kirchlein schaut so hehr und mild 
Vom hohen Felsenthrone, 

Am Wegrain das Madonnenbild 

Trägt eine Rosenkrone. 

Der Efeu spinnt sein Blältergrün 

Um Burg und Turmgemäuer, 

Jm Wellenglast die Schiffe zieh’n, 

Bunt weht's von Mast und Steuer. 


Das ist die schönste Zeit im Jahr, 
Die Zeit der Lust und Lieder, 
Jn Nächten weich und sternenklar 
Klingt helles Jauchzen wieder. 
G stolzer Sirom! Das Herz entbrennt 
An deinem Feuerweine. — 
Glückselig, wer dich Heimat nennt, 
Du Zauberland am Rheine! 
z Josefine Moos. 
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„Simpliciſſimus“, Rinematographen und 
kriminaliſtiſche Schundliteratnr. 
Von Ferdinand Froſcher. 


Trauen treffen ſehr häufig in Fragen, zu deren Beantwortung 
ein feines Gefühl ausreicht, das Richtige, und zwar leichter 
und eher als Männer. Mitunter ſchießen fe aber auch weit da- 
neben. Warum der „Simpliciſſimus“ fo häufig intra faeces et 
urinam wandelt, gehört auch unter die mehr aus dem Gefühl zu 
beantwortenden Fragen, wenn man nicht gleich aumehmen will, 
er tue das, weil es am meiſten Geld einträgt. Am Gardaſee bin 
ich einmal mit einer norddeutſchen weitgereiſten und ſchon be. 
tagten Dame, die an Freiheit der Lebensanſchauungen, abgeſehen 
vom ſexuellen Gebiete, kaum etwas zu wünſchen übrig ließ, in 
ein Geſpräch gekommen. Auf meine Frage, ob fie den „Simpli⸗ 
ciſſimus“ nicht für ſchädlich halte, meinte fie: „Durchaus nicht! 
Denn durch ſeine Obſzönitäten will er ja gerade das Häßliche 
und Gemeine dieſer Dinge zeigen und dadurch abſchreckend wirken.“ 
Dieſen guten Glauben konnte ich der Dame nicht ausreden. Ich 
bin aber neulich wieder an dieſen Fehlſchluß erinnert worden, als 
ich meine pſychiatriſchen Laienkenntniſſe zu bereichern ſuchte. 
Dr. H. Schäfer, Oberarzt a. D. der Irrenanſtalt Friedrichsberg 
in Hamburg, ſagt in ſeiner „Allgemeinen gerichtlichen Pſychiatrie 
für Juriſten, Mediziner und Pädagogen“ (Berlin, Ernſt Hofmann 
& Co., 1910) auf Seite 123 ff. über krankhafte Phantaſten, die 
ſich und häufig auch andere Menſchen aus ſchwachſinnigen Motiven 
töten, es ſuche bei ihnen auf Beeinfluſſung ein phantaſtiſcher 
Drang in der Nachahmung Befriedigung. Er ſchließt dieſes 
Kapitel mit der Bemerkung: 

„Die Zunahme des Auftretens dieſer Art von Verbrechen 
in den letzten Jahren iſt zuſtande gekommen dank der Revolution 
im Nachbarreiche, der Verbreitung kriminaliſtiſcher Schundlite⸗ 
ratur — von der die meiſten Gebildeten keine Ahnung haben, 
die Dörfer werden damit überſchwemmt —, der theatraliſchen tine- 
matographiſchen Darſtellung von Verbrechern, der ausführlichen 
Prozeßberichte. In Douai ſtand auf dem Programm einer kine⸗ 
matographiſchen Vorſtellung auch der Fall Soleilland (Luſtmörder 
eines 12jährigen Mädchens). Wenige Stunden nachher hatte ein 
Beſucher an einem ebenſo alten Mädchen, das er mit in die Vor⸗ 
ſtellung geführt hatte, dasſelbe Verbrechen verübt. Der Realis- 
mus wirkt nicht abſchreckend, ſondern kuppleriſch.“ 

Dr. Schäfer verliert hier kein Wort über den „Simplieiſſi⸗ 
mus“. Ich weiß nicht, ob er gleich jener weißgeſcheitelten Matrone 
glaubt, daß der „Simpliciſſimus“ abſchreckend wirken will, oder ob 
er etwa gar meint, jenes Blatt beabſichtige von vornherein kupp⸗ 
leriſch zu wirken. Aber nach dem Gutachten der Dame darf ich 
den „Simpliciſſimus“ der kriminaliſtiſchen Schundliteratur, der 
kinematographiſchen Darſtellung von Verbrechern, den ausführ⸗ 
lichen Prozeßberichten, allen dieſen, ſofern ſie abſchreckend wirken 
wollen, gleichſtellen, nicht ſeiner Form, auch nicht ganz ſeinem 
Inhalte, aber ſeiner Tendenz nach. Freilich wird mich der „Simpli⸗ 
ciſſimus“ ſelbſt nun für einen krankhaften Phantaſten halten. Es 
gibt aber keine nachſichtigere Beurteilung des „Simpliciſſimus“ 
als die, daß er abſchrecken d wirken wolle. Da ſagt ihm aber 
die pſychiatriſche Erfahrung des Dr. Schäfer, daß ſein Realismus 
kuppleriſch wirke. 

Andere Leute nehmen den Realismus des „Simpliciſſimus“ 
für bare Münze. Das „Berner Tagblatt“, ſoviel mir bekannt, 
ein liberal -proteſtantiſches Blatt, erklärte ſich vor einiger Zeit 
über den „Simpliciſſimus“ wie folgt: 

„Wir betrachten den Inhalt des „Simpliciſſimus“ als Porno- 
graphie. Das Blatt zieht alles in den Kot, was mit Autorität 
zuſammenhängt. Staat, Regierung, Armee und Geiſtlichkeit werden 
in einer Weiſe verhöhnt, daß es eigentlich wunderbar iſt, daß das 
eklige Blatt in Bürgerskreiſen überhaupt geleſen wird. Wir werden 
es im Intereſſe unſeres Volkes mit Freude begrüßen, wenn ſich 
die Wirte vereinigen, dieſe (hier laſſe ich den Ausdruck des ſchweize⸗ 
riſchen Blattes weg, weil ich nicht weiß, ob andernfalls der $ 193 
RStGB. — Vorhandenſein einer beleidigenden Abſicht zu ent- 
nehmen aus der Form der Aeußerung — mich und die „AM 
gemeine Rundſchau“ vor Strafe ſchützen würde) abzuſchaffen. 
Das Blatt unterwühlt die heutige Geſellſchaft, ſpekuliert auf die 
niedrigſten Inſtinkte der Menſchen und iſt unſerem Volksleben 
völlig fremd.“ 

Der preußiſche Kriegsminiſter hat dieſem Urteil ſchon längſt 
vorgegriffen. Man fieht aber beſonders zur Reiſezeit und auf 
großen Bahnhöfen ſehr häufig teuer gekleidete, ſeidenrauſchende 


und parfümdurchtränkte jugendliche Geſtalten, die den äußerlichen 
Anſchein von Damen erwecken, mit dem „Simpliciſſtmus“ im Arm. 
Ich ſchwanke in meiner Beurteilung ſolcher Erſcheinungen immer 
zwiſchen den zwei einzigen Möglichkeiten: femme entretenue oder 
demie vierge? Daß fie ih abſchrecken laffen wollen durch das 
Blatt, kann ich nie glauben. Von den Männern, die das Blatt, 
öffentlich oder nicht, „genießen“, rede ich nicht, ſowenig wie von 
Frauen, die „frei“ ſind. Die alle können ſich mit 20 Pfennig Un⸗ 
koſten abſchrecken laſſen, aber junge Damen ſollten auch dieſen 
Schein meiden. 
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die öffentliche Unſitt⸗ 
keit. 


pe Landtagsabgeordnete Freiherr von gr eyberg, der erſte Bor- 
fitende des Interkonfeſſionellen Münchener Männervereins zur 
Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit, hat ſich am 15. Mai in 
der bayeriſchen Kammerder Abgeordneten beim Juſtiz- 
etat in eingehender Rede über das nicht feltene Verſagen der 
Dead n gegenüber argen Exzeſſen der Pornographie und 
gegenüber der ſchamloſen Anpreiſung und Maſſenverbreitung von 
ſog. Antikonzeptionsmitteln ausgeſprochen und dadurch 
auch ſehr bemerkenswerte Ausführungen des neuen Juſtiz⸗ 
miniſters hervorgerufen. Areiherr von Sireyberg führte u. a. aus: 

ch muß nun leider wieder, wie ſchon öfters in früheren 
Jahren, auf das Thema eingehen, nämlich das Thema der Ge⸗ 
fährdung der Sittlichkeit. Leider ſind die Verhältniſſe keineswegs 
in den letzten zwei Jahren beffer geworden, und den neuen Juſtiz⸗ 
miniſter werden einzelne Klagen über dieſes Thema vielleicht 
intereſſieren. In öffentlicher Plenarſitzung des Reichstags wurden 


Im Kampfe gegen 
i 


ganzen tadellos funktioniert. Dieſer Vorwurf gegen die bayerif a 
Nr bezieht fid wohl darauf, daß wir in Bayern die 


für die Prozeſſe politiſcher Art, ging man von der Anſchauung aus, 
daß ſolche politiſche ek be 
n 


b nun faſt alle pornographiſchen 
Prozeſſe auf Grund dieſer bayeriſchen Spezial- 
beſtimmung vor den Schwurgerichten zur Entſcheidung 
kommen, zum Teil mit der recht künſtlichen Begründung, daß 
es ſich um Preßerzeugniſſe handelt. Das trifft zu, wenn es 
ch um Bücher und auch um größere Bilderwerke handelt. Aber 
recht künſtlich muß oft die 1 herbeigeführt werden, wenn 
es fih nur um ganz einfache Proſpekte oder gar nur um Zeich ⸗ 
nungen handelt, die auch in Druck geſetzt wurden und deswegen 
als Preßerzeugniſſe betrachtet werden. Trotz dieſes unleugbaren 
Mißſtandes will ich keine definitive Stellung nehmen gegen die 
Zuſtändigkeit der Schwurgerichte auch für ſolche Prozeſſe porno⸗ 
graphiſcher Natur. l 

„ Auf einzelne gerichtliche Urteile gehe ich nicht ein, nur auf 
einige Vorkommniſſe, die wohl in die Zuſtändigkeit der Juſttz⸗ 
verwaltung fallen. Zuvor zwei Bemerkungen. Im Volke ſelb 
hat ſich leider allmählich eine recht weitgehende 
Nachſicht gegen Ausſchreitungen der Pornographie 
entwickelt. Das iſt zu bedauern, aber nicht zu beſtreiten. Da⸗ 
raus möchte ich aber nicht ſchließen, daß die Juſtizverwaltung 
Rückſicht auf eine ſolche Degravation der Anſchauungen des Volkes 
oder wenigſtens weiter Volkskreiſe zu nehmen hat und mildere 
Urteile fällen ſollte. Was die Frage der gerichtlichen Sach- 
verſtändigen betrifft, ſo kann ſelbſtverſtändlich keinem An⸗ 
geklagten das Recht genommen werden, Sachverſtändigengutachten 
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iſt. Aber gungade wo es wirklich für die Entſcheidung auf ein 
entſprechendes Gutachten ankommt, find zweifellos recht ſelten. An 
ſich kann ja auch die Konſtatierung der Tatſache, daß es ſich um 
ein Kunſtwerk handelt, den Begriff der Unzüchtigteit und ſtrafrecht⸗ 
lichen Verantwortlichleit keineswegs ausſchließen. Ich möchte die 
n alſo bitten, keineswegs die Sachverſtändigen an 

ch und deren Beiziehung einzuſchränken, aber immerhin dahin 
zu wirken, daß, wenn der Angeklagte Sachverſtändige Lache 

um mindeſten auch der Staatsanwalt gegneriſche 

ach verſtändige beizieht, und überhaupt die Aufmerkſamkeit 
der Gerichte darauf zu lenken, daß Sachverſtändigenurteile an ſich 
und überhaupt prinzipiell, wie früher, in dieſen Dingen kaum je 
eine ausſchlaggebende Rolle werden ſpielen können. 

„Ein draſtiſches Beiſpiel für die A ſolche Aus 
ſchreitungen nach pornograpbiſcher Richtung der Literatur und 
beſonders der Reproduktionskünſte recht zart anzufaſſen, iſt leider 
die Stellungnahme des Juſtizminiſteriums bezüglich des ange 
regten Einſchreitens gegen das Erſcheinen eines zweifelless porno 
n Schand werkes, in dem beſonders das ganze 

terial der oberbayeriſchen Habererverſe enthalten 
iR. Ich nenne abſichtlich weder das Werk ſelbſt noch den Ver- 
leger desſelben — es iſt leider in München verlegt — denn man 
könnte mir wieder den Vorwurf machen, daß ſolche Dinge nur 
dazu führen, Reklame für das betreffende Werk zu machen. Dieſes 
Werk trägt alles zuſammen, was ſeit vielen Jahrzehnten bei Ge⸗ 
legenheit der Habererprozeſſe, wie durch weitere Nachforſchungen 
des aſſers über ſolche Habererverſe aufzutreiben war. Die 
Juſtizverwaltung hat das Einſchreiten ſowohl gegen das Erſcheinen 
des Werkes abgelehnt, wie auch deſſen nachträgliche Beſchlagnahme. 
Wie auch der Suftigverioaltung nicht unbekannt lan wird, wurde 
in einer Reihe von ſolchen Habererprozeſſen gerade deswegen von 
dem zuſtändigen Gerichte die Oeffentlichkeit n weil 
man eine Gefährdung der Sittlichkeit befürchtete. Wenn nun dieſe 
ämtlichen Habererverſe zuſammengetragen in einem Werke ge⸗ 
ammelt werden, iſt doch zweifellos die ch fol noch viel größer, 
aß eine Gefährdung der Sittlichkeit durch ſolche Reproduktionen 
und Sammlungen eintritt. Aber wie immer berufen ſich dann die 
erg folder Sammlungen darauf, daß es fih um die Her- 

ellung eines kulturhiſtoriſch wichtigen Dokumentes handle; und 
dann bekommt die Juſtizverwaltung und Staatsanwaltſchaft 
manchmal Skrupel darüber, ob ein Einſchreiten zuläſſig ſei oder 
nicht. Eine Erfahrungstatſache it es, daß für ſolche Werke kultur- 
imoriſcher Natur überhaupt der engere Kreis, auch wenn er be 
abſichtigt geweſen wäre, vom Verleger nicht eingehalten werden 
kann, daß tätſächlich auch ſolche Werke, die anfangs auf einen 
engeren Kreis beſchränkt waren, trotzdem dem weiten Publikum 
zugänglich werden auf alle mögliche Weile. Der Einwand it nicht 
ſtichh tig, daß es fich meift in ſolchen Fällen um fo hohe Preiſe 
handelt, daß von einer Verbreitung in die weiteren Volksſchichten 
ohnehin nicht die Rede ſein kann. Das angeführte Werk iſt z. B. 
jetzt ſchon in einigen Münchener Antiquariatshandlungen zu ſehen 
und koſtet nicht mehr den urſprünglich hohen Betrag von 38 M, 
ſondern ich glaube nur noch 15 M und noch weniger. , 
Iſt es ferner überhaupt zuläſſig, daß Private oder Vereine 
irgendwelcher Art ſich damit abgeben, allen erdenklichen Schmutz 
aus allen früheren Jahrhunderten auszugraben, und ſollen dann 
ſolche Werke hinterher deswegen immun ſein, weil ſie mit dem 
angeblichen oder wirklichen Zweck der Erforſchung, der Kultur ⸗ 
geſchichte herausgegeben werden? Das hängt wieder zuſammen 
mit der Frage der Pivatdrucke. Was der Künſtler privatim 
daheim für zeichnungswert hält, dagegen will ich keineswegs 
telung nehmen; das muß der Künſtler ſelbſt mit feiner Privat. 
moral abmachen. Hierzu möchte ich aber nur kurz feſtſtellen, daß 
es bisher keine einzige Religion oder ſonſtiges ethiſches oder Moral ⸗ 
ſyſtem gab, das eine beſondere Extramoral für die Künſtler 
flamieren ſich getraut hätte. Ganz anders wird aber die 
ch um Vervielfältigungen von ſolchen 
Falle hat der Künſtler über⸗ 


des öffentlichen Rechtes aus zu beurteilen. MERE 

Möge ſich auch der neue Juſtizminiſter wie fein Amtsvor⸗ 
gän er auf den Standpunkt ftellen, daß 
o 


oder nicht, ſondern daß das ganz irrelevant iſt für die tatſächliche 


rund der ſeither 5 len Er 
er eingenommenen Stan 


n 
ſich genügend it, wenn fie nur alt genug an ; 
erdings die 
Lage der Geſetzgebung jetzt fo zu fein, daß in manchen Fällen das 
Er} leider nicht verhindert 
hr richtig! rechts.) Ich geas ja abfichtlich 
„leider“, denn es ift gar 1 zu üb ein gut Teil des 
er 


waltung nochmals die Frage prüfen 
der heutigen Geſetzgebung keine Möglichkeit gibt, dem Erſcheinen 


enn tatſächlich die Lage der Guo gebung gane fo fein 


noch viel zu leicht 1 wird. Die maſſenbafte Anpreifınıg 


zöſiſche Zuſtände hin. Der Geburtenüb 
in Bayern rapid und konſtant herunter. Er un. 
beftreitbare Tatſache bedarf der eingehendſten Prang 

aller an der Volkswoblfahrt intereſſierten Perſonen, insbeſondere 
ſeitens der Militärverwaltung. Eine Reihe von Reichsgerichts 
urteilen wenden fich ſchon jetzt ziemlich kräftig gegen die Anpreifung 
folder Präſervativmittel felbit dann, wenn die Anpreifung an 
verheiratete Leute und ſelbſt unter geſchloſſenem Kuvert erfolgte. 
In Bayern ſcheint in dieſer Richtung noch wenig zu ge 
ſchehen; es wird meiſt den Privaten Überlaſſen, es mit einer 
Beleidigun lade zu verſuchen mit der Behauptung, da 
fie fih durch die Zuſendung eines ſolchen Proſpektes gekrän 
fühlen. Ich weiß, daß ich mich mit der Behauptung der Unzu⸗ 
läſſigkeit der Anpreiſung ſolcher Mittel zum Beiſpiel mit dem 
Verein zur Bekämpfung geſchlechtlicher Krantheiten in Widerſpruch 
ſetze, der Frage iſt aber die vollſte Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 
Insbeſondere ſoll einer marktſchreieriſchen Reklame 
träftig vorgebeugt werden. Das Kurpfuſcherei⸗ 
ful hätte vielleicht in der Richtung eine Beſſerung berbeige- 
ührt. Vielleicht ift die Juſtizverwaltung in der Lage, dahinzu⸗ 
wirken, daß das Kurpfuſchereigeſetz dem nächſten Reichstag wieder 
in Vorlage gebracht wird. 

In Wolfratsbauſen hat ein Künſtler, der ſeinerzeit ohnehin 
als ausweisloſer Ruſſe ſchließlich ausgewieſen wurde und eine 
Dame, die ſich als Photographieſchülerin bezeichnete, in der Nähe 
von Wolfratshauſen drei ſchulpflichtige Kinder im Alter von 11 
bis 13 Jahren in den Wald mit binausgenommen und dort nackt 
photographiert. An der Sache war augenſcheinlich ein größerer 
Kreis von Künſtlern beteiligt, denn die Kinder wurden ſpäter in 
ein Künſtlerreſtaurant eingeladen und ſofort von einer Reihe von 
Tiſchen her gefragt, wie ihnen das Photographieren gefallen habe. 
Die Staatsanwaltſchaft hat in zwei Inſtanzen ein Einſchreiten 
abgelehnt, da die Geſetze keine Möglichkeiten bieten, gegen die 
Betreffenden vorzugehen. Es handelt ſich zweifellos um ein Vor⸗ 
geben, das jedem Rechts- und Sittlichkeitsgefühl des 
Volkes Hohn ſpricht. Man denke ſich nur in die Lage der 
Eltern, die hinterher erfahren, daß irgendwelche hergelaufene 
Leute die Kinder veranlaſſen, fih zu ſolchen Prozeduren herzu 

eben. Es iſt ganz unberechenbar, was mit ſolchen Photographien 
päter geſchieht. Solche Photographien können die Betroffenen 
oder deren Eltern hinterher aufs höchſte kompromittieren. An 
die Möglichkeit einer Beleidigungsklage wurde von vornherein 
nicht gedacht, und fo wurde die Friſt für die Stellung des Straf- 
antrages verſäumt. Es handelt ſich um ein Vergehen ſo ſchwer⸗ 
wiegender Natur, daß man ihm unmöglich nur auf dem Umwege 
über eine Beleidigungsklage beikommen müßte, ſondern direkt auf 
dem Wege der Geſetzgebung. Die Juſtizverwaltung möge dieſen 
Fall, der ja verjährt und erledigt iſt, im Auge behalten, um einem 
Umſichgreifen dieſes Beiſpiels vorzubeugen. 

Im Zuſammenhang mit dem, was vorhin über das Aus⸗ 
graben von allem erdenklichen Schmutz der früheren Jahrhunderte 
verlautete, möchte ich fragen, wie es wäre, wenn es etwa einem 
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Kun 
verhindert wird 
und die Sittlichkeit weiter Kreiſe gefährdet. 


ler zu. 


Abg. fel bemerkte zu dem gleichen Thema noch folgendes: 
eht unter dem Namen Kunſtſchutz i] 0 


nur hören, welche 
usſtellungen hören 


t 
Nacktgebiet bewegen, den breiten Mailen dargeboten werden. Dem 
nichts fein als Objekte 
iſt doch den Künſtlern 


gerichtlichen Einſchreiten geaen die Pornographie arundfäglich 


5 

Maßgabe der be icht der Behörden erachtet, daß dieſe 
nach Maßgabe der beſtehenden Geſetze einſchreiten. Dieſes Vor⸗ 
gon wurde ſtets gebilligt, Streit beitand beſonders früher nur 
arüber, ob die jetzige Geſetzgebung zur . 


Anſichten eingetreten zu ſein. Dieſe geſetzgeberiſche Frage zählt 
zu den ſchwierigſten, welche die Geſetzgebung zu löſen hat, da ſie 


ſtellungen, Mutoſkopen uſw. wurden dur 


ſich zum Teil auf Grenzgebieten bewegt, wo grundverſchiedene 
Anſchauungen aufeinander 8 Auch dieſe Frage wird wohl 
bei der Re om des Strafgeſetzbuches hoffentlich eine befriedigende 


a E n. 
denfalls ift ſeitens der Juſtizverwaltung unter der gegen- 
wärtigen Geſetzgebung alles Giesen was zur Verfolgung dieſer 
Handlungen auf Grund der cp ebung geſchehen konnte. Die 
Staatsanwaltſchaften waren red 10 bemüht, in allen Fällen, in 
denen ſie eine Ausſicht auf Verurteilung nur erblicken konnten, 
die fraglichen Verfehlungen zu verfolgen. In den Vorſchriften 
für die Staatsanwaltſchaften von 1910 iſt dieſen von neuem 
dieſe 3 fel age dur ausdrücklichen Pflicht gemacht. Am 4. Mai 1910 
iſt das im 8geſetzblatt Nr. 26 vom 18. Mai 1911 veröffent⸗ 
lichte internationale Abkommen zur Bekämpfung der 
Verbreitung unzüchtiger i nungen geſchloſſen 
worden, das m. E. einen ganz weſentlichen Fortſchritt in der Be- 
kämpfung der Pornographie bedeutet. Dieſes Abkommen um > 
die meiſten Kulturſtaaten und wird eine Erleichterung der Ma 
regeln gegen den internationalen Handel dieſer Art herbeiführen. 
Die bayeriſchen Ausführungsvorſchriften für dieſes 
Abkommen find vom Januar dieſes Jahres. Die Bekämpfung von 
Schund und Schmutz bei den kinematographiſchen 
Einführung der 
ilmzenſur in Angriff genommen und ſoll bei der Reviſion des 
trafgeſetzbuches beſonders im Intereſſe der Jugendlichen noch 
weiter ausgebaut werden. 

Wenn nun die Urteile der Gerichte nicht immer den ſtaats⸗ 
anwaltſchaftlichen Anträgen entſprechen, fo iſt dies eine Erſchei. 
nung, die ſich nicht auf dieſem Gebiete allein, ſondern auch auf 
anderen Gebieten ſehr häufig zeigt. Die Richter find eben in 
olchen Fällen auf Grund eingehender Verhandlungen nach 

ifen und Gewiſſen zu einer anderen Auffaſſung gelangt und 
haben danach ihren Spruch erlaſſen. Das Urteil entzieht ſich der 
Kritik ſeitens der Juſtizverwaltung. Uebrigens wurden wohl 
gerade in den beiden letzten Jahren auf Grund der beſtehenden 
Geſetzgebung gegen eine Reihe von Verbreitern und Anfertigern 
unzüchtiger Schriften und Bilder Strafen von ganz bedeutender 

öhe unter der allgemeinen Billigung ausgeſprochen. Zudem wird 
ei der Beurteilung der Tätigkeit der Gerichte häufig der Umſtand 
überleben, daß zur Feſtſtellung des Tatbeſtandes der 8 184 und 
zur Einleitung des Verfahrens die ſubjektive Feſtſtellung Heß 
bafı der ge ſich der Unfittlichkeit bewußt it. Diele Feſt⸗ 
elung ift bei den widerſprechenden Anſichten und der wider ; 
prechenden Praxis ſehr ſchwer, ſo daß oft von der Einleitung 
eines ſubjektiven Verfahrens von vornherein Umgang 
enommen worden if. Das hindert aber nicht, daß die Gerichte 
m objektiven Verfahren vorgehen, und von dieſer Befugnis 
machen ſie ausgiebigen Gebrauch. Es gab Jahre, wo Tauſende 
von Bildern unzüchtiger Gattung der Vernichtung anheimfielen. 

Es wurde auch die Frage i der Sach ver⸗ 


ob ein Bild unzüchti 
eben nicht vergeſſen, bay 


[9 aft herangezogen werden follen, und diefe are wird dann 
n den me iſt o 


Abiehnt reagieren würde. 


Able 
ſie würde auch I er 
Urteilen der Gerichte fi widerſpiegeln. Auf 
die einzelnen vom Abg. Frhrn. v. Freyberg erwähnten beſonderen 
Fälle will ich nicht eingehen. Ich glaube, af es dem Herrn Ab- 
Beoronelen genügt, wenn ich ihm perſönlich den objektiven Tat 
eſtand zur Verfügung ſtelle. 
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Frühlingswunder. 
ie hallen sich lieb Sie gingen so stumm 
Und verstanden sich nicht. Aneinander vorbei 
Frau Sonne verbarg Und träumten vom Lied, 
Jhr strahlend Gesicht. Das entschlafen im Mai. 


Da kamen des Nachts 
Zwei Sierne herein 

Und weckten das Lied 
Und den Sonnenschein. 


P. Timotheus Kranich, G. S. B. 
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SICHERTE 


Der I. internationale Kongreß für drift” 
lihe Erziehung in Wien. 
Don Franz Weigl, Münden: Harlahing. 


F i eine neue Tat für die internationale Einigung der katho⸗ 
X liſchen e geplant: in den Tagen vom 8. bis 11. Se 
tember wird auf Veranlaſſung des Katholiſchen pädagogiſchen Welt- 
verbandes“ in Wien der erſte Kongreß für die Löſung von Er⸗ 
ztebung ez en in unſerem Geiſte veranſtaltet. 
ie Veranſtaltung iſt von ſolcher onnu dag an dieſer 
Stelle heute ſchon einige Worte dazu zu ſagen find. Sollen doch 
alle Erzieher in Familie, Anſtalt und in Schulen aller Gattungen 
tzeitig davon erfahren, um eventuell ihre Dispofitionen für den 
uch des Kongreſſes einrichten und zu einer machtvollen Kund⸗ 
e ld ogiſchen Lebens beitragen zu können. 
ie Vorarbeiten find von dem katholiſchen Lehrerbund für 
Oeſterreich bei tatkräftiger Unterſtützung Willmanns in außer 
ordentlich ſorgfältiger Weiſe gepflogen worden, ſo daß heute ſchon 
ein das ganze Gebiet umfaffendes 1 der Hauptvorträge 
liegt. Se. Eminenz Kardinal D. Mercier in Mecheln, Belgien, 
langjährige Profeſſor der Univerfität Löwen, der ſeinerzeit von 
einen liberalen Univerfitätskollegen mit dem großen belgiſchen 
taatspreis ausgezeichnet wurde, hat den Vortrag übernommen: 
„La philosophie scholastique et l'éducation chrètienne de la jeunesse.“ 
Der Altmeiſter chriſtlicher Erziehungswiſſenſchaft und prat- 
tilder Erziehungskunſt, Hofrat Univerfitätsprofeſſor Dr. Otto 
illmann wird ſprechen über: „Der Lehrſtand im Dienſte der 
chriſtlichen Wahrheit.“ 
Die Zuſammenhänge mit der modernen pſychologiſchen For 
chung wird der bewährte derzeitige erſte Vorſitzende des Vereins 
chriſtliche Er iehungswwiſſenſchaft, Seminaroberlehrer Habrich 
Xanter mare mit dem Thema: „Experiment und Spekulation 
in der päbagon ſchen Pſychologie.“ 
hmte Jeſuitenpater Profeſſor Viktor Cathrein 
ben Zuſammenhang mit der fozialen Srage ber, indem er 
t über die Frage: „Was fordert die chriſtliche Geſellſchafts⸗ 
ehre von der Erzie ungir i 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Ernſt SeydrWien behandelt 
„bie Fr Thore e des philoſophiſchen Denkens und der päda- 
en Theorie. 
8 Direktor Dr. Rudolf Hornich, der verdiente Präfident 
des katholiſchen Schulvereins in Oeſterreich, gibt noch eine wertvolle 
Zuſammenſaſſung der allgemeinen viſſenſchaftlia en mit dem Bor- 
et: = B zum wiſſenſchaftlichen Betriebe der 
ogi. 
“im der Eigenart der weiblichen Bildung gerecht zu werden, 
wie fie heute in großer Aktualität das Schulweſen aller Kultur; 
Raster ergreift, wurde Frau Anna Weigl, Inſtitutsvorſteherin 
München⸗ Harlaching, gebeten, zu erörtern: „Die Eigenart der 
weiblichen Bildung nach Natur, Geſchichte und Offenbarung.“ 
Die Fragen der ethiſchen Erziehung wird endlich Prälat 
Dr. A. 1 aus Budapeſt beſprechen. 
dieſen grundlegenden Vorträgen find ſodann Referate 
über , Erziehungs⸗ und Bildungsweſen der Gegenwart vom 
Geſichtspunkte der Bedürfniſſe der Katholiken“ vorgeſehen, in denen 
aus jedem Kulturſtaat ein Berichterſtatter ein klares Bild entwerfen 
oll. Da jeder verpflichtet iſt, ſich an ein großzügig ausgearbeitetes 
ema von Profeſſor Willmann zu halten, wird eine Geſamtdar⸗ 
ung garantiert, wie wir ſie bis heute noch nicht befitzen, ja non 
nicht einmal verſucht haben. Ich glaube, diefe wenigen Anden. 
5 genügen, Intereſſe, ja Begeiſterung für die Ver⸗ 
an 


u we 
Der Verfaſſer dieſer Zeilen hat in die Vorbereitungsarbeiten 
Einblick erhalten, da er für die Berichterſtattung über Süddeutſch⸗ 
land aufgefordert wurde. Er kann deshalb aus voller Ueber. 
aeugung für die Sorgfalt und Gediegenheit der Vorbereitungen 


Vom Büchertiſch. 


Ä Karl Freiherr von Freyberg: Ans enata grenan, 
Bilder aus dem 12. und 13. Jahrhundert. Drei Bände zuſammen 80 
1617 S., geb. 4 10.—. Regensburg, J. Habbel. — Man pflegt ja mit 
einem Stoßſeufzer an derarti umfan reiche Werke zu gehen. Aber bei 
dem vorliegenden, das ſchon in der Weihnachtbücherſchau 1911 der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ eine warme Empfehlung gefunden hat, ber: 
wandelte ſich das anfängliche Zagen bald in aufrichtige Anteilnahme. 
Ich will aleich ſagen, daß der Untertitel nicht beſſer hätte gewählt 
werden können. Bild auf Bild aus einer der hiſtoriſch und pſycho⸗ 
logiſch intereſſanteſten Zeiten rollt ſich in blühender Farbenfriſche 
vor uns ab. Unwillkürlich kommt einem der Gedanke: Ob das nicht 
die rechte Art populärer Geſchichtsſchreibung wäre, dieſes Mittenhinein⸗ 
ſtellen in längſt geweſene, aber nun zur Gegenwart wachgeruſene 
Ereigniſſe von unabſehbaren Folgen, dies Miterlebenlaſſen einſtigen ge⸗ 
waltigen Ringens, deſſen Licht und Schatten, Stürme und Flammenzeichen 
noch hineinragen werden in ferne Jahrhunderte. Vorausgeſetzt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß die hiſtoriſche Treue, das objektive Urteil gewahrt bleiben. 
Und beides ſcheint mir hier erſichtlich der Fall zu ſein. — Die drei Bände 
ſind geteilt in ſieben Bücher. Die erſten ſechs: Jung Balduin, Hilfe 
von auswärts, Am Weg nach Hauſe, Das Nahen des Endes, Deutſch⸗ 
land nach Often, Kaifer Heinrich, ſpielen von 1174—1198; das ſiebente, 
eine Art abſchließenden Anhanges: Aus ſpäteren Tagen, wirft Streif⸗ 
lichter auf die einſchlägigen Begebniſſe von 1198— 1291. Auf der 
Val der Handlung, die in reich und groß ſich vollziehendem Wechſel 
aläſtina, Deutſchland (bis hinauf an die Grenzen der Oſtmark!), 
Italien und das byzantiſche Reich zur Bühne hat, ſtehen zwei ſchlichte 
wackere Deutſche, die den roten Faden der Entwicklung weiter geben: 
der Ritter Burkard von Eiſenberg!) und Meiſter Wolfhart, der Spielmann 
und Sänger vom heiligen Gral. Sie feſſeln ſtark unſer Intereſſe inner⸗ 
halb der ruhig⸗plaſtiſch gehaltenen ee ohne daß dadurch den 
anderen, außerordentlich zahlreichen Charakteren Abbruch geſchähe. Im 
Vordergrund ſehen wir den heroiſch⸗ unglücklichen König Balduin IV. von 
Jeruſalem, liebevoll und mit zarter Feinheit bis in die letzten der Haupt⸗ 
züge ausgemalt; Jen berrfchfüchtig-eigenwillige Schweſter Sybille; deren 
edlen Gatten Wilhelm von Montſerrat; mehr noch deſſen heldiſchen Bruder 
Markgraf Konrad und die ihn leidenſchaftlich bewundernde, fanatif 
patriotiſche griechiſche Kaiſertochter Theodora; Friedrich Rotbart und Heinri 
den Löwen; den jungen König, dann Kaiſer Heinrich und ſeine Gemahlin 
Konſtanze; daneben eine Fülle typiſcher Geſtalten aus dem Fürſten⸗, 
Ritter⸗, Krieger: und Ordensleben. Packend find die Schilderungen großen 


"Stils: der Kämpfe, zumal der großen Schlachten, des höfiſchen und kirch⸗ 


lichen Gepränges, der Cins und Aus, der Wanders und Irrzüge, der 
rozeſſionen und Heerfahrten, der Palaſt⸗, Städte und Burgen: der 
iegs⸗ und Ordensbilder. Auch das Landſchaftliche kommt zu ſeinem 
Rechte, ebenfo das idylliſch Familienhafte, das vertieft Religiöſe.— Zwingend 
drängt ſich der Eindruck gewiſſenhafter, umfaſſender Geſchichtsforſchung 
auf. Immer ſteht der Autor in achtunggebietender Unabhängigkeit hinter 
ſeinem Werke: nirgend eine leidenſchaftliche Parteinahme bei ihm. Man 
fühlt ſeine warme Liebe zur Heimat, zur Kirche, zur Menſchheit. Aber 
man iſt auch feines ſicheren Abwägens gewiß in Auffaſſung der Perſönlichkeiten 
und Situationen, der Urſachen und Wirkungen, — Die Sprache ift unſere neus 
nn Zu a fiel mir die Anwendung auffällig moderner Fremdwörter, 
ie häufige Auslaſſung der Hilfszeitwörter, auch ein zu reichlicher Wechſel 
von 18 und Imperfekt in der Darſtellung auf. Später verlor ſich das, 
wie ſich mir überhaupt der Verfaſſer immer mehr in Stoff und Stoff 
behandlung hineinzuwachſen ſchien. — Einem neulich be Wunſche, 
das vornehm ausgeſtattete Werk als Begleitlektüre für höhere Lehranſtalten 
aufzunehmen und es in der Nächſtauflage zum Zwecke weiterer Verbreitung 
in Volkskreiſen zu illuſtrieren, kann ich nur beiſtimmen. Inzwiſchen wünſche 
ich ihm einen oft aufgeſuchten Platz in unſeren Haus, Volks-, Vereins- 
und Schulbüchereien. E. M. Hamann. 
Antonie Haupt: Hexe und Jeſuit. Erzählung aus der Zeit 
des Dreißigjährigen Krieges. 3. Auflage. Trier. Verlag der Paulinus 
ckerei. 80. 202 S. A 1.60. — Dieſer Neuauflage find Urteile der 
Preſſe über die erſte Auflage angehängt, die den altuellen Wert dieſes 
ott-frifch, und zwar eindringlich⸗ gründlich geſchriebenen Buches mit 
einem großen Helden Friedrich Spee aufweiſen: hinſichtlich des zu be⸗ 
kämpfenden „Wahnes unſerer Zeit, der albernen Jeſuitenfurcht und 
ſuitenverketzerung“. Die äußere Gewandung des Bandes zeigt eine 
eundliche Moderniſierung und die Wiedergabe des edlen Friedrich Spee⸗ 
Standbildes. — Das Buch ſei warm empfohlen, zumal der W ten 
Jugend und dem „Volke“. Aber auch in Familienkreiſen wird es immer 
wieder herzliche Aufnahme finden. E. M. Hamann. 
Als Mutter noch lebte. Aus einer Kindheit von Dr. Peter 
Dörfler. Herder, Freiburg i. Br. Geb. 4 3.50. Als Mutter noch lebte! 
Es iſt ein ſo trauter, ſo warmer Titel, ein Titel, der ſo recht zu dieſer 
Kindheitsgeſchichte vom jungen Friedel paßt. Denn auch ſie iſt mit warmem 
Herzen niedergeſchrieben. Das Buch iſt ſo gar nicht literariſch; es tritt ſo 
ohne jegliche künſtleriſche Allüren auf, es iſt von einer herzlich ſchlichten 
Art des Erzählens, die aber, gerade weil ſie nichts anderes will, als bloß 
erzählen, ſo tief ergreift. Dies Buch hat ein Kenner der Kinderſcele und 
ein Kinderfreund geſchrieben. In dieſem Buche tuen wir tiefe Blicke in 
das Kindesinnere, dem das für den Erwachſenen meiſt ſo Nichtige oft ſo 
Großes bedeutet. Dieſe Kindheitsgeſchichte iſt aber mehr noch als bloß 
eine ſolche, ſie iſt zugleich ein Hohelied der Mutterliebe, jener Liebe, die am 
ſelbſtloſeſten und daher am reinſten iſt, die am tiefſten in das Herz des 
kleinen Menſchleins hineinſieht. Es iſt etwas unſagbar Rührendes, dieſe 
zarten Fäden von Mutter zu Kind und von Kind zu Mutter zu erſpähen, 
zu ſchauen, wie der kleine Friedel ſeiner Liebe zur Mutter oft durch die 


lächerlichſten Anſtrengungen und Taten Ausdruck zu verleihen ſucht. Ich 


eue mich, daß ich dieſem Buche begegnet bin und wünſche einem jedem 
eine Bekanntſchaft. Fritz Decker, Düſſeldorf. 


I) Der Verfaſſer knüpft vielfach an hiſtoriſche Erinnerungen der 
eigenen Familie an. Burkart ift ein alt⸗freybergiſcher Name; aber dieſer 
Teil des Romans iſt freie Erfindung. Die Familie des Autors heißt Frey⸗ 
berg⸗Eiſenberg, und die nicht weit von Füſſen landſchaftlich prachtvoll 
delegenen Ruinen von Freyberg und Eiſenberg ſtehen heute noch. 

Der Herausgeber. 
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ELeine neue Ausgabe der hl. Schrift. Die hl. vier Evangelien 
und die Apoſtelgeſchichte. Ueberſetzt und erklärt von Dr. Joh. Mader, 
Tor der Theologie in Chur. gr. 80 XLIV u. 798 ©. Broſchiert & 12.—, 

ederband mit Zeichenbändern 4 18.—. en Smeer & Co., 
Einfledeln. 1912. Der Verfaſſer dieſer vornehm gehaltenen Ausgabe der 
Geſchichtsbücher des Neuen Teſtamentes ſetzte ſich am Ziel: in feiner Ueber. 
fegung ein getreues Abbild des urſprünglichen Wortlaute der genannten 
neuteſtamentlichen Schriften und tn feiner Erklärung ein kurz begründetes 
Verſtändnis zu bieten. Die Berechtigung dieſes rere e wird im 
Vorwort des näheren dargetan. Wer die hl. Schriften nicht im Original 
leſen kann, der will in der Ueberſetzung doch die Sprache der alten Ver⸗ 
faſſer hören und nicht einen modernen Stil. Zum alten Evangeliſten 
paßt kein neumodiſches Gewand.“ (VII) Die Erklärung fegt Lefer 
voraus, die ein tieferes Verſtändnis des e Begründung 
desſelben ſuchen. Zur Einführung iſt neben einer allgemeinen Darlegung 
über Charakter und Bezeugung der behandelten Bücher das i 
der bibliſchen Einleitung über die einzelnen Hagiographen ſowie über die 
ſynoptiſche Frage kurz herausgehoben. Die Löſung ſcheinbarer Widerſprüche 
und anderer e ee die ja ſtets allgemeinerem Intereſſe begegnen, 
iſt zum Teil in den Anmerkungen geboten; einzelne wichtige chronologiſche 
und textkritiſche Fragen werden zuſammenfaſſend in einem Anhang ab. 
ehandelt. Beſondere Sorgfalt iſt auf die Anordnung des Textes verwandt. 
Eine jedem Ereignis, geſchloſſenen Redeabſchnitt vorgeſetzte Sonderüberſchri 
mit weiterer Ab le, rechts am Rand, wo auch die ausdrücklichen Zit 
aus dem Alten Teſtament vermerkt ſind, fördert ebenſo gr den Ueberblick 
wie leichteres Erfaſſen. Die beigegebenen Karten — Paläſtina und die 
Miſſionsreiſen des bl. Paulus — find eine notwendige Ergänzung dieſer 
Ausgabe, wenn fie ihrem Zweck gerecht werden will. Neben einer Stamm⸗ 
tafel des herodianiſchen Hauſes bietet Mader die Zuſammenſtellung der 
ſonntäglichen Perikopen, mehrerer Feſtevangelien und der in der Karwoche 
treffenden ee ee, Im Rahmen ſeines Programms liegt auch 
das umfangreiche Namen ⸗ und Sachregiſter, eine Tabelle von 1 85 
und Maßen, eine Ueberſicht und genauere Datierung der Herrſcher 

aläſtinas zur Zeit Chriſti. Das Werk vermag ſehr weitgehenden An- 
prüchen zu genügen und verdient weite Verbreitung. O. Heinz. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


„Das Münchener Nünlktlertbeater“ eröffnete am Abend des 
erſten Tages der „Bayriſchen Gewerbeſchau“ ſeine Pforten für die 
diesſommerliche Spielzeit. Max Reinhardt hat es heuer vorgezogen, 
ſeinen Theſpiskarren nach anderer Wegrichtung zu rollen, und 
Georg Fuchs, der geiſtige Vater der Künſtlertheateridee, hat ad 
hoc eine Gruppe zuſammengeſtellt, und 1118 mit recht gutem Glücke, 
und in dem Berliner Theaterdirektor Alfr. Halm einen begabten 

ce“, ein phantaſtiſches Feſt⸗ 

ſpiel von Calderon, deffen Originaltitel in wörtlicher Überſetzung 
Ueber allen Zauber Liebe“ beit. n Gg. Fuchs' Nachdichtung, 
die vor allem das üppige Rankenwerk beſchneidet und das Schau ⸗ 


blick und Stil a in nn e em! ünchener 
Maler Hierl-Deronco hat dem Stück in Dekoration und Koſtüm 
ein Märchenkleid gef manen, das das Ganze aus dem Rahmen des thea- 
traliſchen Alltages hob, in eine Zone, in der unſere Phantaſie 
willig folgt, in eine im ernſten, wie im heiteren ftilifierte Welt. Des 
vielgewanderten Ulyſſes Venusbergepiſode als antiker Tannhäuſer 
auf der Inſel der „Circe“ gibt ſich hier pana im Spiegel des 
Barockmilieus und ſeines Empfindens. Calderons Dichtung nicht 
aus dem Rahmen ihres Charakters eines höfiſchen Spieles zu löſen, 
war gewiß ein beſonders feiner Zug der e eee eee 
30, man betonte die hiſtoriſche Gebundenheit dieſer Antike im 

efichtswinkel des 17. Jahrhunderts noch beſonders und gewann 
hiermit eine Menge artiſtiſcher Reize. Ob dieſe auf das arabe 
Publikum fo ſtark wirken, wie auf die immerhin auf das Aeſthetiſche 
eingeſtellten Geladenen der Fuchs ſchen Uraufführung, das werden 
die weiteren Abende erweiſen. So erſchien Circe im erſten Akte 
durchaus hiſtoriſch echt im Reifrock der Velasquezzeit, den fie ſpäter 
allerdings mit antikiſierenden Gewändern vertauſchte. Auch dieſe 
Miſchung der Trachten läßt ſich durchaus hiſtoriſch rechtfertigen. 
Die Zeitgenoſſen Calderons ſtörte ſie nicht, und uns iſt ſie hier ein 
Hilfsmittel, die Geſtalten nicht als homeriſche, ſondern als ſolche 
in den höfiſchen Lebensformeln der Barockzeit zu empfinden. Die 
komiſchen Zwiſchenſpiele wirken wie verſchnörkelter Zierat. Sie 
bewegen ſich, um mit Goethe zu ſprechen, „menuettartig in zier⸗ 
lichen Figuren“. Bei Shakeſpeare ſind ſie dialektiſcher, hier er⸗ 
ſcheinen fie von einer weniger von der Vernunft kontrollierten 
Phantaſtik. Die vereinfachenden Tendenzen des Künſtlertheaters 
und das Barod mögen manchem als ein Widerſpruch erſcheinen, allein 
es gelang, den monumentalen Charakter des letzteren ſcharf zu 
akzentuieren, ohne durch allzu viel Einzelheiten dem künſtleriſchen 
Prinzip untreu zu werden. Alle ſzeniſchen Bilder waren von 
hohem Farbenreiz und hatten etwas von realitätsferner Märchen⸗ 
ſtimmung. Eduard Künneckes dekorative Muſik wußte oft vor⸗ 
trefflich die Bilder zu untermalen. Was die Reliefbühne betrifft, 
ſo empfinde ich ſie immer am paſſendſten da, wo wie hier, die 
Handlung ein reizvolles „Spiel“ bleibt, ohne in ihren künſtleriſchen 
Abſichten zum „Miterleben“ zwingen zu wollen. Mit ganz be. 
ſonderer Hervorhebung iſt der reifen Kunſt Tilla Durieux' zu 
gedenken, deren „Circe“ eine ſchauſpieleriſche Leiſtung von tober 
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Sesabr und Stilgefühl war. (Sie wußte auch die nabeliegende 
Gefahr, den erotiſchen Unterbau der phantaſtiſchen Komäbie irtee 
zu unterſtreichen und fo einem verdorbenen Geſchmack Konzeſſionen 
u machen, mit anerkennenswertem Geſchick zu vermeiden. 

felbſt bei einer zurückhaltenden Darſtellung ſetzt das Stück ein 
aereiftes Publikum voraus.) Pallenberg, der mir in Offen 


here en als Su AL ge: Spaßmacher erſchien, zeigte hier 


er Gebundenheit des les einen plaſtiſchen Humor. Das voll⸗ 
beſetzte Haus, in dem ſich auch zahlreiche Mitglieder des Königs⸗ 
bauſes befanden, an ihrer Spitze als Ehrenpräfident der Gewerbe⸗ 
ſchau und Vertreter des Regenten Prinz Ludwig mit feiner Ge⸗ 
mahlin, ehrte alle um die höchſt feſſelnde Aufführung Verdienten 
mit ſtürmiſchem Beifall. 
Münchener Hoftheater. Mattia Battiſtini, der viel 
geprieſene Baritoniſt Italiens, gaſtierte im „Maskenball“ und 


genannten Verdiſchen Oper. 
5 lang und 
= lohnt fich, ihn kennen gelernt zu haben. Sein Spiel ift fe 1 


ehr hohe Aner 
Burk⸗Berger. 

Schaufpielbaus. Alfred Halm und Rob. Saudeks Luſt⸗ 
ſpiel: „Heiligenwald“ fand eine ſehr bergliche Aufnahme. 
„Alt⸗Heidelberg“ variante, mag der eine oder der andere fagen, 
immerhin] Es it ein fehr geſchickt gemadtes, barmloies, aber 
weder Geit noch Poeſie entbehrendes tückchen. Pri à 
die fich inceanito in einem Forſthaus aufhält und ein verab- 
ſchiedeter Offizier, der aus Verbitterung zum Führer der Landtags- 
oppofition ihres Ländchens wurde, verlieben ſich ineinander, doch 
die ringeffin it ftar! genug, eine raſche Trennung herbeizuführen. 
Um die Komödie der Irrungen voll zu machen, wird ein ſommer⸗ 
friſchelnder Dongane für einen Herzog gehalten und während 

ch alles vor dem Mimen beugt, wird der richtige Prinz als 
mpler Touriſt ſchlecht behandelt. Hübſch gezeichnete 
rollen geben den Szenen Rundung, ohne den raſchen Fluß der 
ndlung eee Frau Gerhäuſer, die wir leider an die 
tuttgarter Hofbühne verlieren, Jeſſen, Waldau u. a. wußten 
den Ton des feineren Luſtſpiels ſehr glücklich zu treffen. — 

Gartnerplatz- Theater. „Mein junger Herr“, Operette 
von F. Stollberg, Muſik von Oskar Straus. Die im ganzen 
angenehm dahinfli ende, aber eigentlicher Erfindung entbehrende 
Muſik iſt nicht wirkſam genug, um für das reizloſe Libretto eine 
Art Ausgleich zu bieten. Um Irrtümern vorzubeugen: Stollberg 
der Theaterdirektor, it an dieſer „Dichtung“ unſchuldig. Felix 
Salten pflegt ſich „Stollberg“ zu nennen, wenn er invita Minerva 
arbeitet. Zeit, Mile und recht erhebliche Koſten waren bei dieſer 
Premiere umſonſt vertan. 

„Richard Wagner als Menſch und Nünftler“ war das Thema 
eines Vortra es, den Herr Univerfitätsprofeſſor Dr. R. Saitſchick⸗ 
Erd auf Einladung der „Freien Vereinigung Kathol. 

tudenten“ (zugunſten der Armen der Akad. „Vinzenzkon 9 
hielt. Es iſt nicht möglich, in wenigen Sätzen ein Referat über 
die ebenſo geiſtvollen, wie eigenkräftigen Ausführungen au geben, 
die, von Wagner ausgehend, fich oft zu Erkenntniſſen über das 
geniale Kunſtwerk und den genialen Künſtler verdichteten. In 
einer Zeit vorwiegend kritiſcher Geiſtesrichtung ift es gewiß wert- 
poll, darauf hinzuweiſen, daß wir die Fähigkeit haben müſſen, uns 
im Kunſtwerk zu verlieren, um es uns völlig zu eigen zu machen. 
Tiefſchürfendes ſprach der Redner über die tragiſchen Widerſprüche 
des eigenen Naturells im Künſtler, die in den künſtleriſchen 
Schöpfungen ihre harmoniſche Löſung finden. Sehr Teinfinnig 
wies er auf das Metaphyſiſche in Wagners Dramen hin, dem 
gegenüber: „Alles Vergängliche nur ein Gleichnis“ iſt. l 

Veriebiedenes aus aller Welt. Der ſchwediſche Dichter 
Strindberg ift nach ſchwerem Leiden geſtorben. — Die Balfionz- 
ſpiele in Erl (Tirol) haben nun ihren Spielzyklus begonnen. 
Der Beſuch war trotz der Hochwaſſermeldungen ein ſehr guter. — 
Die Berliner Kurfürſtenoper brachte mit gronem Erfolge zwei 
Novitäten von Erik Meyer⸗Helmund „Traumbilder“ nach 
Heine und „Taglioni“. Die Muſik ſtrebt mehr nach populären Wir 
kungen. — Der deuſche Schillerpreis für das Jahr 1912/13 wurde 
dem Wiener Volksdichter Rudolph Hawel verliehen. — „Der 
Pflaumenhandel“, ein Luſtſpiel von Ludwig Ganghofer geſtel 
bei der Uraufführung im Hoftheater zu Gera, doch gedachte ein 
Kritiker „nicht ohne Wehmut der kraftvollen Geſtalten aus dem 
„Hergottſchnitzer“. — In Wien wurde beifällig aufgenommen: 
„Der gutſitzende Frack“, Komödie von G. Drégely, einem Ungarn. 
Die bühnenſicher geſtalteten Erlebniſſe eines Emporkömmlings 
gehen von ſehr phantaſtiſchen Vorausſetzungen aus. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


An der Berliner Börse herrschen zurzeit äusserst ungünstige 
Verhältnisse. Schon seit langem ist es besonders der Markt der In- 
dustriewerte, und hierbei sind speziell einzelne wenige Werte, in denen 
Spekulation und Publikum in gleichem Umfange die 
wildesten Kurstreibereien inszenieren. Trotz der schon 
vor Monaten bekanntgegebenen offenen Verwarnungen des Reichsbank- 
präsidenten konnte keine Abnahme der Spekulationslust oder Vermin- 
derung des Börsenspiels bemerkt werden. Im Gegenteil, die über- 
triebensten Kursvariationen am Kassa- und Industrieaktienmarkt waren 
täglich zu registrieren. Eine fieberhafte Bewegung entfachte das 
breite Interesse für dieses Spekulationsgebiet. Alle Hinweise, dass 

exaltierte Haussestimmung und Begeisterung keineswegs 
mehr im Einklang mit der industriellen Konjunktur zu bringen sind, 
verballten ungehört und blieben nicht im mindesten beachtet. Es ist 
unmöglich, die vielen sensationellen Kursbesserungen der letzten Woche 
auf dem alles beherrschenden Kassamarkt aufzuzählen. Wiederholt 
waren lich Fälle bekannt, dass bei wilden Ausschreitungen 
am Berliner Kassamarkt die unglaublichsten Kursschwankungen 
zich ereigneten. Mehr als ein Dutzend von Aktienwerten erfuhren 
Kursveränderungen nach beiden Seiten von 20—30% in einer Woche. 
Zeichen besonderer Art und einzig dastehender Kursbewegung bilden 
die Vorgänge in den Aktien der Vogtländischen Maschinenfabrik, die 
in einer Woche eine mehr als 150% ige Kursavance erzielen, wenn auch 
nicht behaupten konnten. Ferner zogen die Werte der chemischen 
Branche das Hauptaugenmerk der Kapitalistenkreise auf sich. Höchster 
Farbwerke erfuhren eine mehr als 50% ige Steigerung und auch die 
übrigen Werte dieser Branche standen gleichfalls in bester Gunst der 
Börse. Man fragt sich unwillkürlich, was eigentlich die wahren Ur- 
sachen dieser auf den ersten Blick als durchwegs ungewöhnlich und 
wirklich ungesund zu nennenden Kursausschreitungen sein könnten. 
In allen Fällen bilden gebesserte Geschäftsmeldungen den Hauptgrund. 
Auch die allgemeine onjunktur, die zuversichtlichen Nachrichten aus 
allen Branchen sollen in Betracht gezogen werden. Die eigentlichen 
Ursachen dieser Kursausschreitungen waren jedoch überall vage Ge- 
rüchte, Kombinationen über alle möglichen Finanzgeschäfte, haltlose 
Annahmen tiber phantasievolle Gewinne — nur keine Pedal 
Tatsachen und Gewissheiten. Derartige Auswüchse an unseren Börse 
die sonst im Vergleich zu den spekulativen Westplätsen sich bisher 
einer charakteristischen Solidität erfreut hatten, erregten auch das 
Aufsehen der Staatsbehörden. Der Berliner Börsenkommissar sah sich 
durch diese Vorkommnisse zu einem Schreiben an den Börsenvorstand 
veranlasst, worin er den Umfang der Spekulation als einen Anlass zu 
ernsten Besorgnissen bezeichnet. Nach den bisherigen Erfahrungen 
dürfte ein unausbleiblicher Rückschlag, der durch die Grösse der Ueber- 
treibungen für weite Kreise schwere Verluste bringen wird, zu 
verzeichnen sein. Unter ernsten Mahnungen für die Banken "und 
Bankiers hinsichtlich Krediteinschränkungen wird mit Recht vom 
Börsenkommissar in Form der amtlichen Warnung auf die herr- 
schende Veberspekulation hingewiesen. Die avisierten staatlichen Mass- 
nahmen zur Verhinderung solcher Auswüchse werden jedoch belanglos 
bleiben, wenn nicht das einsichtsvolle Kapitalistenpublikum, ebenso 
Spekulation und Bankwelt eine weitere Ausdehnung derartiger Vor- 
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kommnisse unterlassen. Der Reichsbankpräsident hat schon im Hin- 
blick auf diese! 1 Bere eine beabsichtigte Diskontermässigung ver- 
schoben. Die Reichsbank wird auch für die nächste Zeit die abwartende 
Stellung beibehalten. Die Rückflüsse in den letzten Wochen werden 
als unzureichend bezeichnet. Die Befestigung der Devisenkurse, das 
Anziehen der Privatsätze an den Börsen, sowie des täglichen Geldes, sowie 
das Herannahen des Semesterschlusses sind Zeichen, dass für die nächsten 
Wochen eine Zinsreduktion ausgeschlossen erscheint. Dieser Hinweis 
sollte allen Börsenfaktoren allein schon genügen, in der Betrachtung der 
Wirtschaftsverhältnisse strengere Kritik und Verhütung aller unge- 
sunden Treibereien zu üben. Gute Ernteaussichten, weitere günstige 
Nachrichten vom Montanmarkt, Preiserhöhungen einzelner Eisen- 
sorten und für Kohlen, vorzügliche Beschäftigung der Elektrobranche, 
auch die gebesserten Berichte der Schiffahrtssparte — all diese Momente 
berechtigen zwar zu einer durchwegs optimistischen Anschauung der 
allgemeinen Konjunktur bei uns. Nicht oft genug kann trotzdem der 
Hinweis gelten, dass hochgeschraubtes Kursniveau auf fast allen Gebieten 
mehr als genügend diesen Besserungen Rechnung getragen hat. Ein 
Vergleich des gegenwärtigen Kursstandes der Papiere mit deren Rente- 
erträgnis gibt allein schon die Berechtigung zu dieser allseits be- 
stätigten Annahme. — Die Diskontermäss igung der Bank 
von Frankreich, ebenso das feste Neuyork vermochten das 
drängende Angebot bei zeitweise grossen Kurseinbussen nicht einzu- 
dämmen. Die Erklärungen des Direktors der Deutschen 
Bank, von Gwinner, im preussischen Herrenhause 
über die heimische wirtschaftliche Konjunktur be- 
herrschten die gesamte Börsenlage. Weber. 


Die Bekämpfung und Heilung dieſer verheerendſten 

lle zie aller Krankheiten bildet feit jeher das Ziel hervor⸗ 

® raq 5 Aerzte u orſcher. Denjenigen, die von 

weren Heimſuchung betroffen ſind, wird 

es eine freudige Botſchaft 115 5 der Eperlalat Dr Alexander B. Szabo 

in Budapeſt ein . gegen Epilepſie publiziert und in Anwendung 

gebracht hat, deſſen überraſchende Heilreſultate allgemein anerkannt mo 

Dr. Szab6, eine Autorität auf dem Gebiete der e 

ſich als ſolcher auch in Deutſchland raſch einen Namen gemach kl 8s 

bedürftigen erteilt die Bade Ordinationsanſtalt des Dr. Alexander . Saab 
(Budapeſt V, Gr. Kronen ⸗G. 18) bereitwilligſt Auskunft. 


Beim Herannahen des Fronleichnamsfestes wollen 
wir nicht versäumen, unsere Leser auf das Erscheinen einer 
kleinen Schrift aufmerksam zu machen, welche den Titel trägt 

„Anleitung zur Ausschmückung am hl. Fronleich- 
namsfest.” Die Schrift, die gleichzeitig ein Preisverzeichnis 
aller empfohlenen Gegenstände enthält, wird jedem willkommen 
sein, der an der Ausschmücung der Prozessionen tätigen Anteil 
nimmt, und gibt dieselbe eine Menge Anregungen, die in Frage 
kommenden Dekorationen möglichst schon und abwechslungs- 
reich zu gestalten. Die Firma August Hamacher & Co., 
Trier a. Mosel, versendet das Heftchen auf Wunsch gratis 
und fran ko an jeden Interessenten. Um Verwechslungen vor- 
zubeugen, wolle man der Adresse beifügen: Trier, Postfach 10. 
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ME Versand nur ab Ilenmanulaklur, "Orsoy,“ Adenau (Eile), Ruwer (Bez. Trier). — Versand nur ab Orsoy (Niederrhein) (Niederrhein). 
— — . E En 
Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-, 


Heilanzeigen: Blasenleiden, Gallensteine, 


~ Zuckerkrankheit, Gicht, Rheumatismus, p5 
krankungen der Atmungsorgane. 


* 


Kurmillel: Bade- und Trinkkuren, Bäder jeder 
Art, Inhalatorien, Fango-Behand- 
lung, “Tung, Radium-Emanatorium. 2 


° Einziges Hôtel in un- 
Wohnung. Kurhölel ittelbarer Verbindung 
mit dem Thermal-Badehause, ausserdem 
viele gute Hôtels und Privatpensionen. ra 


Illustrierte Breschüren gratis und franko durch die 


Kurdirekilon, Bad Neuenahr mu. 


Seite 418. genen: Rundſchau. 


32 geiſtvollen 5 behandelt der Verfaſſer die Sb en ve. Ebriſtentums 


Jefu, den Ausbau und Höhepunkt du 
die ec Kommunion und die inten 5 erehrung der heiligen Euchariſtie“ auf 
den Euchariſtiſchen rreg en. — 8 Buch bteiret u. e von Material zu 
Vorträgen über das heilige ae das ng, ba gi Dein die Heilige Kommunion, 
85 Erziehung zur Euchariſtiſchen Betätigung, Euchariſtiſche Apoſtolat uſw. — 

Das durchaus originelle Werk, das ſowohl dem Geiſtlichen wie ie Laien eine Summe 
geiſtiger Anregung und geiſtigen le bietet, wird ca. 25 Bogen = 400 Seiten 
gr. 8 umfaſſen und kann zu einem mäßigen Preis durch alle Buchhandlungen be⸗ 
zogen werden. 


Die Kunſt gut zu l und en aufinnenen nennt fih ein im Vers 
lag Dorio Edelmann, Berlin W. 30 e Buch. Preis eleg. geb M 3.20 
franto. Der Berfaffer des mit e Buches, das Geſunden wie Kranken 
zu empfehlen tft, Dr. Fritz gibt eine Anleitung, IV einen gefunden, feften 
Schlaf zu 5 8 0 die Schlaſtoftgtell 1 heilen, plötzlich ufſchrecken, Schnarchen 
Alpdrücken zu beſeitigen, 1 zu träumen und früh aufzuſtehen. Alles — ohne 
Medizin, Schlaf⸗ und Heilmittel. 


worin bereits unſer Waldmeiſter mit fol u orten gewürdigt wird: „Im anen, 
wann das Kräutleyn friſch tft und blühet, pflegen es viele Leut’ in Wein zu legen 
und zu trinken; fol auch das Hertz ſtärken und erfreuen.“ _, — 2 


tu de Der diesjährige Straßburger Ferien⸗Lourdeszug fährt am 10. Auguſt 
von Straßburg nach Lourdes ab. Die Hinteiſe geht über Paris, Bordeaux, Bayonne 
und Starritz, die Renee über Marſeille, Lyon und Nancy. In Lourdes weilt der 
Bug vom bie 1 Same. Fahrtpreiſe: Billet 3 Klaſſe 68 M, Billet 2. Klaſſe 

4, Billet 1. Klaffe 160 e oder einſchlägige Anfragen ſind zu richten 
an Herrn Bymmaftaloberledrer L. Sig, Straßburg t. Elſaß. 


we ge i d E ofe n Late u. Sonnenbüder, sowed. e 


astik. Frequenz 19 46. Pros 
durch den Kurverein. poxi 


Steingräber 


Harn⸗Unterſuchungen 

zur Erkennung von Strankheiten. === 

Man ſende ſein erſtes Mor 1 146 a Spezial: 

Laboratorium von Lud Bl, En nen, schau“ 
Früblingſtraße en 


Krieg & Schwarzer, Mainz 


Telephon 2789 Schlllerplalz 3 Pn f . 25 


Kirchliche Kunst- Werkstätten 


für Paramenie und Fahnen, 
Melawaren, Krenzwege und 
E Sauen 


Kunsigerechle Renovation aller genannten Artikel 


> 
22 
-fr 
11 


Einbanddecken für 
die „Allgem. Rund- 


Kirchliche Kunsi- und Prägeansial 


Rosenkränze, Medaillen, eigen. Fabrikat. 
Heiligenbildchen, Wallfahrtsartikel. 


s | 
0e rl Po R | A th . B.3Hoflielerant. Hoftelerant Sr. H. des Papstes 
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' Nr 2 


58 2 — 


AUCUST WITE 


GmbH- 


GOLDSCHMIED-DESHLSTVHLES 


V-DER-APOSTOL PAIASTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN-SCHREINE 
PRVNKCERAÄTE 


Die durch ihre ertrar gen a o im 18e und Aus land beſtrenom⸗ 
mierte Spezialfirma Joſef Heller, kgl. bay oflieferant, München, Rumford- 
ſtraße 1a, hat im Rathaus, Dienerſtraße, ee $ liale eröffnet. 5 


Flügel und Pianinos 


München, Theatinerstr. 16. 


2: Teilzahlungen. 1 


ee Bildereinrahmun — 


W billigſt. — Ovale und runde 


een und 55 alter amek eT : 
aune Rabattma 


Ludwig Moller, München, 


Wurzerſtraße 1 Telephon 2824. 
Hg — 
1. Nobember 1912 im Josef Heller 
Bürger ſpital kgl. bayer. Hoflieferant 


Bon Secours in Metz Rumfordstrasse 1a 


1 Aſſiſte ut Dienerstrasse — 


für die chirurgiſche Abteilung. 

Vergütung im 1. und 2. Jahr 
1500 Mk., im 3. und 4. Jabr 
1750 Mk., im 5. Jahr 2000 Mk. 


Fans Station. Kenntnis der) Messer- und Siahlwaren. 
inla Berting E 
en Jahr, Tioman on) . Aufricktiges 
boſpize in Metz. Heiratsgeſuch. 
En ul 
Frühere Jahrgänge 2. 2eme. futen Hab. 


der „Allgem. Rund- Verſchwiegenh. Ehrenſache. 
a Off. m. Bild u. Angabe der 
schau“ zu bedeutend Verbältniſſe erbeten u. R. S. 


ermässigten Preisen. | 15359 b. d. Geſchäftsſtelle der 


„Allgemeinen Rundſchau“, 
München. 


> moa — — 
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Godesberg a. Rh. 


Vinzenz-Sanatorium sede 


Für Nerven- und Herzkrankheiten. Für 
Magen-Darmleiden, Zuckerkrankheit und 
sonstige innere Krankheiten. Für Gicht, 
Rheumatismus und E tholungsbedürftige, 


Alle Heilmillel. setare. Radium-Behandlung. 


Kath. Sch Näheres Prospekte. 


Schwestern - Pflege. 


8 Kurhäuser i. gr. Park. 


1 


Firma 


S. Betz 


Lella (Feldabahn) 


empfiehlt seine aufs beste 
eingeführten 


Zigarren- 
marken 


in allen Preislagen. 
Wer probt, lobt. 


— 
Bad Lippspringe 


am Teutoburger Wald 


= Arminiusquelle 
Das alte Bad Lippspringe. 


Aelteste und bewährteste Heil- 

quelle bei Erkrankungen der 

Lungen und Atmungsorgane. 
Frequenz mehr als 8000 ohne Passanten. Reiz- 
milderndes Klima. Grosser, alter Park, mit reser- 
viertem Teil für die Zahler der vollen Kurtaxe. 
Sämtliche medizinischen Bäder. Inhalatorien 

neuester Systeme. Liegehallen. 


Weasserversand jederzeit. 


Pensionshotel Kurhaus 


inmitten des Kurparks; Haus I. Ranges mit vor 
züglicher Verpflegung, mässige Preise. Elektrisches 
Licht. Liegehallen. Prospekte frei, 
Jede Auskunft durch die Administration 
der Arminiusquelle. 


Amrum Norddorf 
Seepensionat Hüttmann. 


Ziehung garantiert 


15: Juni 1912 


nach ministerieller Verordnung. 


Bayerische 
Rote Kreuz- 


GELD-| 
Lotterie! 
6700 BAR-GELD-Gew. Mk. | 


J 
4 i 


Erster Haupttreffer: 


20000 


Nordseeha 


2 — 
schöner Strand, stark. Wellenschlag, hohe Dünen, 
. Wohn. mit ner bei d. meist. Zimm. 4.25 Mk., 
Eg. Seebad 4 


in 1 f. al Ute Hochsaison n frühzeitige 
28 e nur 
2 1. Juni tig) l "in olg Kapol Prosp. mit langjähr. Empfehlungen sofort. 


, bei Bib Württemberg) 
Kneipp'sche Kur he um 5 glevrichshafen. 


0 Das ganze Jahr beia t. 22 u. S. w. 
im Jordanbad e bb an 
Sroßer Komfort im neuen Kur- 5 lektr. Qi E Lose a M. 1.1 


Mäßige Preiſe. Profp. koſtenfr. d. d. Kurärzte Dr. J. N. tützl 


11 Lose für M. 11.10 
und Dr. Ehmann, oder die Badeverwaltung (Schwefter Oberin. v rb 


Porto und Liste 30 Pfg. extra. 


Bei R. Pradarutti, München. 
Maffeistraße 4/1. 


| und allen Losverkaufstellen. | 
Kalk. Bürger-Verein 


ia Trier a. Mosel 
| gegründet 1864 
langjähriger Lieleram! 
vieler Oflizierkasines 


empfiehit seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepfiegten 


Saar- und 


Dr. Jeggle’s Kurheim 


Seeshaupt am Starnbergersee, Telephon 11 


für Stoffwechrelkrankheiten und Ernährungsstörungen (Gicht, 
Diabetes, Fettsucht usw., Unter- und Ueberernähbrung, Blut- 
anomalien). Radium-Emanatorium zur Behandlung 
von . chronischen e Neuralgien 
(ischias), lancinierenden Schmerzen bei Tabes. 


— Königliche _ 
a Bayerische und Rumänische 
HOFGLASMALEREI 


F. X- SETTLER 
73) MUENCHEN 
2 hofolasmaler bes hl. Apostol. Stuties 


S Voranechläge u. Entwürfe gerne zu Diensten. ICB 


Meselweine 


in den verschiedensten 
22 Preislagen. = 


Bad Nauhei 


i| der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. 


und empfehlenswerte Firmen. 


München 1912 1217 Glaspalast. Jahres- 
1. Juni bis Ende Oktober. Täglich geöffnet. 


Ausstellun 
Rani Genossenschaft. 


Die Münchener 


Königsplatz, Internationale 
Secession Kunstausstellung, 15. Mai 
bis 31. Oktober. Von 9 bis 6 Uhr. Eintritt 1 Mk. 
Lenbachpl. 5 u. 6. Ausstell on 


Galerie Heinemann, Gemälden und Skulpturen. lich 


geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt M. 1.— 


Gesellschaft f. christl. Kunst, Karlstr. 6. Ausstell. 
u. Verkaufsstelle v. O werken u. Kopien religiöser Kunst- 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerblich nstände, 
F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 
Briennerstr. 23. Permanente Ausstell lasmalereien 
aller Stilarten, Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr 


von G 
nntag geschlossen.) 
Eintritt frei. 


= kyl. Hol Hol. Glasmalerei Ostermann & Hartwein, = 


thalerstr. 88 


Optisch-ooulistische Anstalt Josef Roden- 
stock, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen 
gläser. (Diaphragma Z. F der Augen.) Kostenl. Verordnung 
pass. Gläs. — Reich. Aus w. in Feldstechern, Operngläsern usw 


Weinrestaurant „Schleich“ I. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten. Salons für Hochzeiten, Diners und Sou und 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon ). — 


Sämtl. Lokal. tägl. geöffnet, 
Jeden Dienstag und Donnerstag 
Gross. Militärkonzert 


Münchener | 
— 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Saustorim) 


Partenkirehen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Studi modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift, Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aerzte. 


Kottelerheim 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 
elektr. In nächster Nähe 


Grosser Garten. 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Feldafing 
Hotel ; siu Eunan von Grenchen 
ue nan Kaiserin 2 

Elisabeth 


Seh weiser Stil. 
von N. 6. —- auf wirt. Prospekted.d.Besitser. 


Zimmer u. Pension 


= Ju verkaufen 


tn bedeutender Stadt Bayerns ein grobes a paus in feiner 
3 kleinere 


en Dasfelbe enthält 3 große herrfchaftlidhe und 

rar a „ fomwte eine ſolche für den Hausmeiſter. Ferner einen 
= vr miſchen Stil gehaltenen Hof, Ziergarten mit kleinem 
Pavillon, moderne Sta für 3—4 Pferde nebſt Wärterzimmer 
und Sattelkammer, Wa e und ander e keiten. 
altertümliche Kunfiſchmiedearbeit. d Haus 
em baulichen Auer und eignet ſich für an ober 


ahlun 
Herren Selb käufer r ee ur das Südd. u të- = 'Dhpo. 
efen-VBermittinngd-Inftitut, Stuttgart, Moltteſtr. 20. 


Wir bitten die Leser, bei allen Anfragen und Bestellungen sich stees auf die „Allgemeine Rundschau" zu besichen. 


rr SOP 
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Herz⸗Jeſu⸗Literatur. 
Großes Herz⸗Jeſu⸗Buch aß. an 


Von P. FJ. Sattler, 8. J. 4° 4. Auflage mit 
7 Buntdruckbildern und vielen Holzſchnitten. In 
Halbfranzband & 13.20. 


. 10 Auf: 

Herz⸗ Herz⸗Jeſu⸗Büchlein Ir A T ana, 
~ papier. In Leinwandbaud mit Rotſchnitt M 2. 60, 
in Lederband mit Goldſchnitt & 3.50. 


Herz Je l, meine Juflucht t! 1 9 er a 


Druck. In Leinwandvand M 2.80, in Lederband 
mit Goldſchnitt M. 4.30. 


Das goldene Büchlein für Prieſte 
UND Volk n dee ser Le ende 
Dat. In Leinwandband M. 1.60. — Des gleiche 


Büchlein mit größerem Druck in Lederband mit 
Goldſchnitt & 2.80. 


Verlag von Friedrich Puſtet 
in Regensburg. 


Echte Straußenfedern | Als anerkan htreeile Be- 
u * 

in ſchwarz, weiß, grau und 1 

. . 1. vum Pretfe „con 


Die Die federn | find Tata ne ech en 
em breit und 5570 cm 
lang. erfand gegen Nachnahme. 


Drau A. Trede, Swakopmund, 
3 D. 5 feita 


empfiehlt sieh die Firma 
Oberbadische Naturweine 


Math. Niebel, Freiburg i. B. 


vereidigter Messweinlieferant. 


Aui der Höhe... 


m m — 


Für die Redaktion verantwortlich: 3 Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und 
Verlagsanſtalt 


Berlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der 


Messweine u. Tischweine 


in Politik, Fixigkeit der Be- 
richterstattung, 
und Handelsteil! Das ist das 
= emeine Urteil über die 


Fund und Gegner! 
Sie noch nicht Bezieher, dann 
bieten wir Ihnen hiermit 
Probelieferung für einen 
Monat kostenfrei an. Ge- 
schäftsstelle der Kölnischen 
Volkszeitung, 


Allgemeine Rundſchau. 


Ganz neu erſchien: 
Dem Herzen Jeſu 
Sühne und Liebe. 


Vollſt. Gebetbuch für die Ver⸗ 
ehrer des ge e 
Jeſu. Von P. B. K 
Carm. 512 Seiten. ol ins 
ülle v. Andachten und 
ebeten. Gebunden 1 Mark 
und teurer. 


Herz-Jeſu-Vüchlein 

v. P. J. A. Krebs (für den 

Herz⸗Jeſu⸗Monat). 87. Aufl. 
Geb. 75 Pfg. 


Herz-Jeſu- Andacht 


f. d. Monat Juni. 31 Erwä⸗ 
gungen, Gebete uſw. 6. Auf⸗ 
lage. Nur 40 Pfg. 


Herz-Jeſu- 
Quelle der Gnaden. 


= In grober Schrift. = 
1 Mk. u. teurer. 

Ausführl. Verzeichnis gratis. 

Borrätig in allen Buchhandlg. 


Verlag A Laumann, Dülmen. 


Fort gesetztes Lob wird — 


Aha $ Excelsior 
zuteil! 
Dieses nach alter Vorschrift 


d, Franzisk.-Klosters Frauen- 
berg bereitetes 


Magen Kräuler-Elixier 


bat nach Empfehl. ärztl. Au- 
toritäten einen sehr hoh. med. 
Wert a. Nieren, Harn u. Stuhl. 


Auch den Lesern der „Allg. 
Rundschau“ sei dieses” edle 
Elixier wiederholt empfohlen. 
Ein Versuch wird hoch 
befriedigen. 
Versand auch in Postkolli. 
2 Orig.-Fl. m. 8/41 Inh. 4 5.—. 
@eneralvertrieb 


Herm. Aha, Düsseldorf. 


Feuilleton 


ölnische Volkszeitung bei 
Sind 


Köln, 


Mar- 
zellenstrasse 37— 43. :: 


vorm. ©. J. 


tana, Buch und Kunſtd 
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Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


— . nn] 
erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatui 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 
E — 


Wir liefern alle Bücher, 
besonders grössere Wer- 


8 kate Verbands- ee: 
sowie Ver u. 

Friedr.Kratz & Cle., Versandbuch- 
handlung, Cöln, Stolkg. 48. 


Neu! | verlag Hausen & Co., Saarlouis (Anl). 
Leben der Jungfrau und Dienerin Gottes 


Gemma Galgani 


Nach dem italienischen Original von P. Germano 
di Stanislao, deutsch bearbeitet von P. Leo Schlegel, 
Cistercienser. — Eleg; gebunden M. 2.80 (Kr. 3.40). 


Soeben erschien eine Jugendausgabe: 


Ein neues Vorbild der Jugend Gemma Galgani, } 


Von P. Leo Schlegel, Cistercienser. — Mit Abbil- 
dungen. — Fein gebunden M. 1.50 (Kr. 1.75). 


In unſerem Verlage erſchien: 
Religiöſe Erneuerung durch die Uebung der 


6 Aloysianischen Sonntage 


von Theod. Temming, Rektor. 

46.— 75. Tauſend, 64 Geit., ca. 80 / 130 mm, in hübſch ge 
preßtem blauen Umſchlag 15 Pf., bei 30 Stück nur 13 . 
Von dieſem Aigen dene und in warmherzigen Tone ge⸗ 
ſchriebenen Werkchen des Verfaſſers von „Aus der Klinik“ 
wurden im vorigen Jer in kaum 2 Wochen 20 000 
Stück abo ß So ſehr hat dieſes Aloyſiusbüchlein 
efallen ir möchten es auch diesmal wieder der 
hodi. Geiſtlichkeit zur Einführung in den Jugend 
ngregationen und Vereinen aufs beſte empfehlen. 

Zur Einführung ein Probeexemplar gratis. 


Butzon & Berker, irrst: Kevelaer (RHD). 


Durch alle Buchhandlungen. 


oni Wali 


Bildhauer 


empfiehlt 
seine kunsigerecht gearbeitelen 


Kreuzwege =: 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

leuchtesten Kirchen und im 
Freien, 

sowie Ausführung in Holz und Set, 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten. 


nferate: A. 
Akt.⸗Geſ., fi 


lmann. 
iche in München. 


TRIER Südallee 59 | 


Statuen, Gruppen, Reliels, | 


— u == 


ee viertel- 
Jährlich A 3.60 (2 mon 
A 1.78, (Mon A 
del der Doft 


Münden, 
Gatlerieltraße 38 a, Gh. 


Mlgemeine 
undschau 


Inleorate: 30 A die Smeal 
geſpalt. Nonpareillegeile: 


TA 


Bel Swangseinziehung wer 
den Rabatte bi 
Nachdruch von Ar 
tikeln, Feuilleton und 
Gedichten auo der 
„Allg Rundidhau" ner 
mit Genehmigung des 
Verlage‘ geftattet. 
Huslieferung in Leipsige 
durch Carl fr. Fleifcber. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
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IX. Jahrgang. | 


Die kirchliche Kunſt und der bayeriſche Staat. 
Don Dr. O. Doering. Dahau. 


ie Exiſtenz der chriſtlichen Kunſt it bis in jene Zeit zurück⸗ 
zuverfolgen, wo es noch nicht einmal eine offiziell anerkannte 
chriſtliche Kirche gab. Seitdem iſt ſie ohne Unterbrechung tätig 
geweſen und hat Werke geſchaffen, die zu den höchſten zählen, 
welche gottbegnadeter Menſchengeiſt zu erzeugen vermocht hat. 
Gut, wenn des Künſtlers Name, wenn Nachrichten von ſeinem 
Erdenleben erhalten bleiben, dann kann ſich die dankbare Be⸗ 
wunderung ein perſönliches Bild des großen Meiſters ſchaffen 
und ihre Empfindungen um ſo lebendiger damit verbinden. Das 
iſt menſchlich und gewiß auch etwas Schönes. Aber doch 
iſt es nicht das Größte. Das liegt darin, wenn der Meiſter 
über ſeinem Werke vergeſſen wird, und dies allein fortwirkt und 
alle tiefften Abſichten weiter erfüllt, von denen entflammt der 
unbekannte Künſtler ſein Werk geſchaffen und der Welt geſchenkt 
Bat. Worin aber liegt das Geheimnis des Erfolges? Welche 
Bedingungen müſſen die Erzeugniſſe der kirchlichen Kunſt er 
füllen, um jene Wirkungen auszuüben, die nach Jahrtauſenden 
noch gleich ſtark find? 
Ein Werk der bildenden Kunſt macht ſich zunächſt dem 
Auge bemerkbar. Dieſes empfängt die Eindrücke, die durch das 
Maß und die Führung der Linien, durch die Verteilung von 
Licht und Schatten, durch die Zuſammenſtellung der gegenſeitig 
ſich beeinfluſſenden Farben, durch die geſamte Technik und ihre 
Mittel äußerlich hervorgerufen werden. Die Wirkung ſcheint 
ſonach fürs Erſte von den techniſchen Eigenſchaften abzuhängen. 
Das iſt auch ganz beſonders der Fall bezüglich der Aufgabe, die 
das Kunſtwerk als raumſchmückendes Element zu erfüllen hat. 
Dem dekorativen Zweck gegenüber dürfen die Subtilitäten der 
Technik zurücktreten. Hinter dem großen Zuge, dem ſicheren 
Blicke dafür, was eine farbige Fläche, was die hellen, halb⸗ 
dunklen und dunkeln Maſſen der gemalten oder plaſtiſchen Bild- 
werke zur Hebung des Geſamteindruckes, zur Erreichung male⸗ 
riſcher Wirkungen zu üben imſtande find, tritt die Rückſicht auf 
die Einzelheit zurück. Wenn der dekorative Zweck voll erreicht 
wird, ſo kommt die abſolute Qualität weniger in Frage! 

Man trete in ein ſchlichtes Dorfkirchlein. Wie unbedeutend 
find nicht gar oft die Malereien, welche die Decken ſchmücken, 
wie unbehilflich find die Schnitzereien, von des ſchlichten Bauern- 
künſtlers Hand gemacht, wie grob die Farben, mit denen ſie 
angeſtrichen ſind. Und doch, iſt nicht ſolch ganzes Kircheninneres 
oft ein Schatzkäſtlein, vereinigt ſich nicht gerade dank der Naivetät, 
die unbewußt ihrer Wirkungen ſicher war, alles zu einem Ge⸗ 
ſamtbilde, das in vielen Fällen geradezu beſtrickend iſt, alſo 
daß man nur ſelbſt ein Maler ſein möchte, um ſolchen Reiz 
nachfühlend feſthalten zu können? Die allgemeine Wirkung dif- 
ferenziert ſich zur Stimmung, die um ſo feiner iſt, je größer 
die Abſichtsloſigkeit, aus der fie hervorgeht. 

Die kirchliche Kunſt, ſie ſei groß oder klein, 
bedarf nicht der Klügelei, ſie ſteht dann auf ihrer 
Höhe, wenn ſie aus künſtleriſcher Divination, 
aber vor allem zugleich aus dem vollen Gefühl des 
Herzens hervorgegangen iſt. Dem Manne der kirchliche 
Kunſtwerke ſchafft, muß mehr zu Gebote ſtehen, als daß er ein 
tüchtiger Techniker und ein Beherrſcher dekorativer Wirkungen 
iR. Seine Werke find dazu da, die ewigen Lehren mit ſtummem 
Munde zu verkünden, den heiligen Geheimniſſen ſichtbarlichen 
Ausdruck zu verleihen, die Erinnerung an alles, was dem 


Menſchenleben im tiefſten Grunde Halt und Richtung geben ſoll 
wachhalten zu helfen. Aber von dem allem gilt das Wort 
Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erſagen. Wie kann 
der Bildner kirchlicher Kunſt meinen, daß er wahr⸗ 
haft zum Herzen ſpricht, wenn es ihm nicht ſelbſt 
von Herzen geht? | 

Es ift eine viel umſtrittene Frage, ob unſere modernſte 
Kunſt überhaupt dazu geeignet iſt, zu Aufgaben kirchlicher Rich⸗ 
tung herangezogen zu werden. Nach meiner gewiſſen Ueber⸗ 
zeugung iſt es nie auf dieſen oder jenen Stil angekommen. Seit 
den Zeiten des alten Chriſtentums iſt eine Richtung der anderen 
gefolgt, und jede hat, das kann dann niemand beſtreiten, gerade 
auf dem Gebiete der kirchlichen Kunſt das Wunderbarſte geleiſtet. 
Die Formen dürfen wechſeln, wenn nur der Geiſt 
derſelbe bleibt. Ueber dieſen Geiſt zu wachen, iſt Pflicht 
und Recht der Kirche. Da dieſer Grundſatz ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, ſo iſt er auch ſchon in uralter Zeit ausgeſprochen worden. 
So formuliert das Konzil von Nicäa 787 ihn folgendermaßen 
mit aller Schärfe: „Non est imaginum structura pictorum inventio, 
sed ecclesiae catholicae probata legislatio et traditio . . . Atqui 
consilium et traditio ista non est pictoris (ejus enim sola ars 
est), rerum ordinatio et dispositio patrum nostrorum.“ (Labbe, 
Conc. t. II., synod. Nic. II, actio VI, col. 831 sq.) !) Hiernach be- 
hält ſich die Kirche die Entſcheidung über die Wahl des Gegen- 
ſtandes und über den in den Darſtellungen ſich ausſprechenden 
Geiſt vor, ſtellt aber dem Künſtler bezüglich der von ihm beliebten 
formalen Durchführung keine Schranken. Im Abendlande ift 
vielmehr immer den Künſtlern jedes Entgegenkommen gezeigt 
worden, die fortſchreitende Stilentwicklung zeigt, daß ihnen volle 
Freiheit gewährt war. Darum konnte im 13. Jahrhundert der 
berühmte Kanoniſt Durandus (t 1296) ſchreiben: „Diversae histo- 
riae tam novi quam veteris testamenti pro voluntate pictorum 
depinguntur; nam pictoribus atque poetis quaelibet audendi semper 
fuit potestas.“ (I, c. 3 n, 22.) :) Alfo auch hier wird aus drücklich 
feſtgeſtellt, daß die Kirche der künſtleriſchen Freiheit keinerlei 
Hindernis in den Weg legt. Daß der geiſtige Inhalt der Werke 
der rechte, chriſtliche ſein muß, bedarf natürlich weder für 
Durandus und ſeine Leſer noch für uns einer beſonderen 
Betonung. In durchaus ähnlichem, fortſchrittlichem Sinne hat 
ſich auch viel ſpäter wieder der heilige Karl Borromäus aus- 
geſprochen. Darum liegt auch für unſere Zeit nicht nur kein Grund 
vor, der modernſten Stilart die Kirchentüren zu verſchließen, 
ſondern man ſoll ſie ihr gerade öffnen. Auch die Kunſt ſpricht 
ihre Sprache, in einer Zeit anders als in der andern. Seine 
intimſten Gedanken und Empfindungen kann ein jeder nur 
äußern, wenn er ſeine eigene Sprache ſpricht. Schlichthin, wie 
ihm der Schnabel gewachſen iſt. Wenn aber einer anfängt, zu 
affektieren, und geſchwollene und abſichtlich geſuchte Reden führt, 
ſo ſteht es auch um die Echtheit ſeiner Gefühle ſchlecht. Das iſt 
es, was gegenüber den Auswüchſen der Moderne mit Recht 
mißtrauiſch macht, und am beſten derlei Werk ganz und gar von 
ſolchen Aufgaben ausſchließt, wo auch die geringſte Beimiſchung, 
die nicht völlig echt ift, ſtörend und ſchädlich ift.: 


1) „Die Anlage der Bilder hängt nicht von der Erfindung der 
Maler ab, ſondern von der bewährten Geſetzgebung und der Ueber 
lieferung der katholiſchen Kirche ... Wenn nun aber der geiſtige Inhalt 
und jene Ueberlieferung nicht Sache des Malers ſind (denn ihm obliegt 
nur die künſtleriſche Ausführung), ſo bleibt die Auswahl der Gegenſtände 
und die nähere Beſtimmung über ſie unſern Vätern überlaſſen.“ 

) „Verſchiedene Geſchichten ſowohl des neuen als des alten Teſta⸗ 
mentes werden nach der Auffaſſung der Maler ausgeführt; denn Maler und 
Dichter haben jederzeit jede beliebige Befugnis gehabt, etwas zu wagen.“ 
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Wir haben uns in dieſe Betrachtung eingelaſſen, weil ſie 
für gewiſſe Zuſtände eine Nutzanwendung enthält. Zu den 
wichtigſten Auftraggebern, auch wo es ſich um 
kirchliche Kunſt handelt, gehört der Staat. In dem 
anerkennenswerten Bemühen, einem jeden, der etwas kann, die 
Möglichkeit zu geben, daß er ſeine Kunſt und ſich ſelbſt zur 
Geltung bringt, werden bei uns von ſtaatlicher Seite Wettbewerbe 
ausgeſchrieben. Das Beſte, Vollendetſte ſoll aus der Zahl der 
ohne Namensnennung dargebotenen Entwürfe herausgeſucht, 
preisgekrönt, ausgeführt, und ſo, unbeirrt von allen Be⸗ 
einfluſſungen, einzig das wahre Kunſtwerk zu Ehren gebracht 
werden, damit dies wieder ſeinen Meiſter ehrt und das große 
Allgemeine der chriſtlichen Kunſt fördert. Welcher mächtige Anſporn 
muß nicht ſolcher Wettbewerb ſein, wie muß nicht durch ihn jede 
Kraft 8 jedes hohe künſtleriſche Streben gefördert werden! 

ies die ideale Auffaſſung der Sache. Wie 
ſtehts in der Wirklichkeit? Leider fo, daß die Kirchen ⸗ 
gemeinden, denen das preisgekrönte Werk zuteil wird, dies in 
häufigen Fällen mit dem Gefühl der Enttäuſchung betrachten; 
daß keineswegs nur immer nach der techniſchen Seite hin harte 
Kritik geübt wird, die ihre bedauerliche Berechtigung hat, ſondern daß 
man ſich auch fragt, durch welche geiſtigen Vorzüge, durch welche 
Vertiefung des Glaubensinhaltes, den das kirchliche 
Werk doch haben ſoll und muß, die Eigenarten der äußeren 
Erſcheinung ausgeglichen werden. An ſolche Erwägungen knüpft ſich 
dann ohne weiteres auch die: Wie kommt es, daß ſtaatliche Geldmittel 
für Leiſtungen aufgewendet werden, die nach Form wie Inhalt 
zu Einwendungen Anlaß geben? Man antworte ja nicht darauf, 
daß in dieſem Falle die Beurteiler überwiegend dem ſchlichten 
Bürger und Bauernſtande angehören. Das gerade in dieſen lebendig 
gebliebene natürliche Gefühl macht ihre Kritik viel zuverläſſiger, als 
Gelehrſamkeit und Routine es vermag. Wie die ſtaatlichen 
Wettbewerbe für kirchliche Kunſt aber zurzeit behandelt 
werden, liegt die Sache ſo, daß gerade jener ſchlichten und 
rechten Kritik nicht Rechnung getragen, daß nicht ge⸗ 
nügend Vorſorge dafür getroffen iſt, ihre Stimme bei Zeiten im 
Rate vertreten zu ſehen. | 

Die Beurteilung der eingelieferten Wettbewerbentwürfe 
unterliegt in Bayern einer Jury, die aus einigen wenigen 
Künſtlern beſteht. An der Spitze findet ſich der berühmte 
var von Habermann, der in feiner eigenen Kunſtübung 
ein Gebiet und eine Richtung pflegt und bevorzugt, die von den 
Ideen, welche in der kirchlichen Kunſt Leben gewinnen ſollen, 
himmelweit getrennt find. Von dieſer Jury wird zur entſcheidenden 
Sitzung noch der Pfarrer der betreffenden Kirche mit Heran- 
gezogen. Ein Urteil über die Werke vermag ſich der letztere 
nicht im voraus zu bilden, denn ſobald er mit angegebenem 
Glockenſchlag erſchienen iſt, wird auch ſofort ans Werk der Ent⸗ 
ſcheidung gegangen.“) Es wird Klage darüber geführt, daß dies mit 


1) Anmerkung des Herausgebers: Zu welch e 
Konſequenzen die ſyſtematiſche Ausſchaltung des Einfluſſes geift 
licher Stellen bei der Auswahl religiöſer Kunſtwerke führen 
kann, beweiſt nachſtehender Bericht in Nr. 243 der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ vom 13. Mai 1912 (die Sperrungen im Text rühren größten- 
teils von der „A. R.“ her): 

„Bei der Eröffnung der Internationalen Ausſtellung 
für religiöſe Kunſt in Brüſſel kam es, wie jetzt bekannt wird, zu 
einem peinlichen Zwiſchenfall. Herr Oſthaus, der namens des Deutſchen 
Muſeums für Kunſt in Handel und Gewerbe die Zuſammenſtellung der 
deutſchen Abteilung übernommen hatte, verweigerte ihre Uebergabe und 
reiſte kurz vor der Eröffnung der Ausſtellung durch den König von Brüſſel 
ab. Wir erhalten über die Urſache dieſes Vorfalles von authentiſcher Seite 
folgende Mitteilungen: Herr Oſthaus ſtellte, bevor er auf Wunſch der 
Brüſſeler Ausſtellungsleitung die Zuſammenſtellung der deutſchen Abteilung 
übernahm, die Bedingung, daß die von ihm eingeladenen Werke 
auf keinen Fall einer Jury in Belgien unterſtellt werden 
dürften. Dieſe Bedingung wurde ihm ausdrücklich zugeſtanden. Trotzdem 
wurden mehrere Tage vor Eröffnung der Ausſtellung von feiten katho⸗ 
liſcher Geiſtlicher, die dem Ausſtellungskomitee angehörten, 
Ein wendungen gegen die Ausſtellung einzelner Bilder er: 
hoben, und die Leiter der Ausſtellung ſtellten an Herrn Oſthaus das 
Anſinnen, die Bilder zu entfernen. Es handelte ſich um Bilder von 
Liebermann, Weißgerber und Beckmann, die, wie es ſcheint, 
ſittliche Bedenken erregten, und vor allem um ein großes Altar— 
werk von Nol de, deſſen moderne Kunſtmittel dem belgiſchen Publikum 
nicht geläufig waren. Begründet wurde das Anſinnen der Ausſtellungs⸗ 
leitung damit, daß der praktiſche Zweck der Ausſtellung, die 
Kunſt im kirchlichen Leben Belgiens zu fördern, durch allzu 
befremdende Kunſtwerke gefährdet würde. Herr Oſthaus wies 
darauf hin, daß durch die Beſeitigung der beanſtandeten Werke das Ges 
ſamtbild der deutſchen Abteilung ſehr geſchädigt würde, erklärte ſich aber 
bereit, auf die gegenſtändlich angefeindeten Bilder zu verzichten, 
wenn ſie in einem Nachbarſaale der großen Frühiahrsausſtellung in wür⸗ 
diger Weiſe ausgeſtellt werden würden. Auf das Altarwerk von Nolde 
jedoch könne er nicht verzichten, weil er das künſtleriſche Niveau 


überraſchender Eile betrieben, daß ohne viel Diskuſſion alles ge- 
ſtrichen werde, bis nur noch ein paar wenige Stücke übrig blieben, 
die dann den Preis erhielten. Es wird auch als Mißſtand emp- 
funden, daß dieſe Konkurrenzarbeiten nicht einem weiteren Kreiſe 
von Intereſſenten und Kunſtfreunden zugänglich gemacht merden, 
ober, wenn es doch geſchieht, Zeit und Gelegenheit zu knapp bemeſſen 
tft. Iſt es möglich, bei ſolchem Verfahren zu wirklich gerecht ab- 
gewogenem Urteil zu gelangen? Iſt es auch einwandfrei nach⸗ 
zuweiſen, daß trotz der Anonymität die bei jedem fertigen 
Künſtler für den Kundigen doch ohne Weiteres erkennbare künſt⸗ 
leriſche Handſchrift das Urteil nicht beeinflußt, und daß damit 
nicht, wenn auch unbewußt, perſönliche Rückſichten an die 
Stelle der rein künſtleriſchen treten? Das wäre zwar nicht mehr 
als menſchlich, aber wenig entſchuldbar, und die immerhin nahe 
liegende Gefahr, daß in der Außenwelt derartige Auffaſſungen 
Platz griffen, müßte die Juroren um den Ruf ihrer Unpartei⸗ 
lichkeit deſto ängſtlicher machen. Sie werden ſich auch davor 
hüten müſſen, daß ihnen nicht, wie es geſchieht, nachgeſagt 
werden kann, fie beachteten den zugezogenen Kirchen. 
vertreter nicht hinlänglich. Wo der eine Teil ſpricht, 
fol auch der andere nicht ſchweigen müſſen. 

Denn warum dürfte hier nicht darauf hingewieſen werden, 
daß tatſächlich bei dieſen Preisberatungen ein Teil anders urteilt 
als der andere, und daß von beiden der das Uebergewicht hat, 
auf deſſen Seite das Verhältnis zur kirchlichen Kunſt die wahre 
Tiefe vermiſſen läßt. Für mein Empfinden ſteht an der Spitze 
dieſer Jury gar nicht der Herr von Habermann. Von ihm per⸗ 
ſönlich iſt hier nicht im mindeſten die Rede. Auch nicht von 
feiner Kunſt, die ich, zwar nicht durchweg, aber doch im weſent⸗ 
lichen, nach ihrer Eigenart bemeſſen, zu den bedeutendſten 
modernen Erſcheinungen zähle. An der Spitze der Juryſteht 
jener Geiſt der modernſten Kunſt, die auf unbeſchrittenen 
Bahnen der Technik zu wandeln ſtrebt, die auf neue, fremdartige, 
prickelnde Wirkungen finnt. Was fragt fie nach der Tra 
dition, die für die kirchliche Kunſt doch gerade das 
Rückg rat iſt? An der Spitze ſteht der moderne Geiſt der 
Unkirchlichkeit! Von dieſem aber kann kein Menſch erwarten, 
daß er plötzlich Verſtändnis für Dinge erwirbt, die durch ſeine 
Natur ausgeſchloſſen werden. Wie kann aber nun dieſer Geiſt 
jenen begreifen, der in einem kirchlichen Kunſtwerke leben, der es 
zur Erfüllung feiner böchſten Aufgaben überhaupt erft befähigen 
ſoll? Und iſt es nicht leider ſo, daß die in der Jury gleichfalls 
vertretene entgegengeſetzte Auffaſſung fich der kirchenfremden 
gegenüber nicht hervorwagt? Und da ſteht dann das von dieſem 
Geiſte auserwählte Werk, zu deſſen Gunſten wir hier einmal 
annehmen wollen, daß es vom künſtleriſch⸗techniſchen Standpunkte 
aus einwandfrei iſt, mit ſeinem ſchillernden Gewande 


und ſeinem glaubensarmen Inhalte in der Kirche, ſoll 


feiner Auswahl nicht von der Auffaſſungsfähigkeit des Durch⸗ 
ſchnittspublikums 5 la machen könne. Als dieſen Gründen 
Gehör verſagt wurde und die Leitung der Ausſtellung den 1 
zuwider auf Entfernung des Kunſtwerkes beſtand, erklärte 
Oſthaus, die Verantwortung für die deutſche Abteilung in ihrer frag. 
mentariſchen Form nicht mehr tragen zu können, und lehnte es ab, fie bei 
der feierlichen Eröffnung durch den König zu übergeben. Der’ künſtleriſche 
Leiter der Frühjahrsausſtellung, Herr Muſeumsdirektor Jean de Mot, 
bereitete den zurückgewieſenen Künſtlern dadurch eine Genugtuung, daß er 
einige ihrer Werke in die Frühjahrsausſtellung aufnahm.“ 

Für den Leſerkreis der „Allgemeinen Rundſchau“ bedarf dieſer Be 
richt eines den freieſten Richtungen dienſtbaren liberalen Münchener Blattes 
kaum mehr eines Kommentars. Den ſtändigen Leſern der „Allgemeinen 
Rundſchau“ braucht auch kaum in Erinnerung gebracht zu werden, daß 
der hier als Vertreter religiöſer Kunſt aufgeführte Albert Weiß⸗ 
gerber ſich bereits auf einem der religiöſen Kunſt diametral entgegen 
geſetzten Gebiete, dem der abſtoßendſten Pornographie, einen ominöſen 
Namen gemacht hat. Vgl. die verſchiedenen Prozeſſe gegen das inzwiſchen 
eingezogene Schandalbum „Phönix“. Derſelbe Weißgerber, der in Brüſſel 
gegen den Proteſt des katholiſchen Klerus als neuer Prophet der 
religiöſen Kunſt auftreten will, hat bisher in der „Jugend“ ſeinen 
Stift mit Vorliebe in den Dienſt einer jedes katholiſche Gemüt aufs 
tiefſte verleenden Verhöhnung des Papſtes und der latho 
liſchen Geiſtlichkeit geſtellt. Und ſolche Leute ſollen die berufenen 
künſtleriſchen Interpreten religiöfer Ideen und katholiſcher Glaubens“ 
auffaſſung und Glaubensinnigkeit fein. Gerade darin liegt eine ti 
Herabwürdigung der religiöſen Kunſt, wenn ein Künſtler von fid glaubt, 
ſeine Genialität fei jeder, aber auch jeder Aufgabe gewachſen, der Der 
herrlichung der niedriaſten Laſter und ſinnlichen Triebe, wie den höc ſten 
und edelſten Empfindungen, deren ein Menſch fähig iſt. Uebrigens 
könnte auch eine Gewiſſenserforſchung in gewiſſen Kreiſen unſeres eigenen 
Lagers nicht ſchaden. Man begegnet manchmal auch in katholiſchen 
Blättern förmlichen Verhimmelungen ſolcher Künſtler. deren Schaffen 
in ſittlicher Hinſicht nicht ſelten Beanſtandungen hervorrufen mußte. Zarte 
Vorbehalte ſchwächen dieſen Eindruck nicht im mindeſten ab. Chriſtlichen 
Künſtlern gegenüber iſt man nicht ſo freigebig mit dem Superlativ der 
Anerkennung und des Entzückens. 
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die Aufmerkſamkeit nicht ablenken und die religiöſen Empfindungen 
vertiefen 


Wer ſich das recht klar macht, muß der nicht darüber nach⸗ 
denken, wie dem Uebelſtande, wie der Gefahr einer unk irch ⸗ 
lichen Geſchmackstyrannis abzuhelfen, vorzubeugen wäre? 
Wie man den berechtigten Wünſchen der Gemeinden, dem An- 
e einwandsfreier Benutzung der vom Staate bewilligten 
l, wie man der Entwicklung einer geſund⸗ modernen und bda- 
etreulich auf dem rechten Boden bleibenden, vom echten Geiſte 
ten kirchlichen Kunſt dienen kann? 

Dazu bedarf es des Ausgleichs jenes Mangels, der den 
bisher hervorgetretenen Zuſtand verſchuldet. Wir brauchen eine 
wirkſame Stärkung desjenigen Elementes, das imſtande iſt, in der 
Jury das Gleichgewicht zwiſchen den herrſchenden Auffaſſungen 
und den bisher nebenher behandelten herzuſtellen. Die eilfertige 
Heranziehung eines leicht zu überſtimmenden Ortspfarrers, dem 
man, um der Form zu entſprechen, mit halbem Ohre zuhört, 
weil man mit ſeinem Urteil bereits fertig iſt, genügt 11205 
Meines Erachtens wäre es dringend notwendig, daß bei den Be⸗ 
ratungen über Wettbewerbe kirchlicher Kunſt hinfort ein oberſter 
Vertreter der kirchlichen Angelegenheiten, alſo ein Mitglied des 
Ordinariates, der Jury anzugehören hätte. Würde ihm vielleicht 
noch eine zweite ſachverſtändige (aber nicht ſelbſt als Künſtler 
tätige!) Perſönlichkeit beigeordnet, am beſten eine ſolche, die 

leichzeitig amtliche Autorität beſäße, jo würden diefe beiden im- 

ande fein, mit ihrem gewichtigen Urteil einander zu ſtützen 
und fo das Gegengewicht gegen die bisherige Richtung zu ſchaffen. 
Möchten die entſcheidenden Inſtanzen geneigt fein, dieſen An- 
regungen nähere Erwägung zu ſchenken. Vor allem aber muß 
mit dem widerſinnigen Zuſtande aufgeräumt werden, daß in ber 
Jury Künſtler den Ausſchlag geben, welche in ihrem ganzen 
öffentlichen Auftreten, auch bei gelegentlichen Enunziationen als 
Sachverſtändige in gewiſſen Prozeſſen oder bei Proteſtaktionen 
der ſogenannten Intellektuellen, Auffaſſungen vertreten, welche im 
ſchroffſten Gegenſatze zum Geiſte der Kirche und des Chriften- 
tums ſtehen. Auch in Sachen der Kunſt kann modernes Heiden⸗ 
tum nicht zum Vormund chriſtlichen Kirchentums beſtellt werden. 


bei 


Der Deutſche Katholikentag in Aachen. 
(11.—15. Auguſt.) 
Von Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 
äber und näher rückt die Zeit der ſommerlichen Ferien. Fahr⸗ 


R plan, Bädecker und — last not least — die Erſparniſſe 
werden zu Rate gezogen; da ift der gegebene Augenblick gekommen, 
wiederum an ein, eigentlich ſelbſtverſtändliches Reiſeziel zu er- 
innern, an die Stadt der Katholikenverſammlung. Das deutſche 
Nom, die Stadt des Großen Karl an der Weſtgrenze des Reiches, 
e ja in diefem Jahre die deutſchen Katholiken zu fich geladen, 
e Stadt, überreich an hiſtoriſchen Erinnerungen und unerreich⸗ 
baren Kunſtſchätzen, die Stadt, in der katholiſche Tradition ſich 
lebenswarm und lebenskräftig im Sturme der Jahrhunderte 
gehalten hat. Glänzend und glanzvoll waren die Tage im 
oldenen Mainz. Wir haben, um die Worte des Präfidenten 
er 58. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands zu ge- 
brauchen, vieles dort gehört, und was wir gelernt haben, war 
uns die geiſtige Nahrung für dieſes Jahr, an der wir lange 
N t iſt es an uns, auch der Mahnung zu gedenken, 
welche derſelbe Präfident, der jetzige ſtellvertretende Vorſitzende 
des Zentralkomitees, Fürſt Alois zu Löwenſtein, in ſeinem Schluß⸗ 
worte an die Verſammlung richtete: „Und wenn wir dann glauben, 
daß der Vorrat zu Ende geht, dann wird es wieder Auguſt 
ſein, und dann eilen wir, den eiſernen Beſtand zu ergänzen, 
alle nach — Aachen.“ 
Und Aachen wird gerüftet fein, die vieltauſend Glaubens- 
brüder aus allen deutſchen Gauen gleich würdig und herzlich 
u begrüßen und zu beherbergen. Mit nicht erlahmendem Eifer 
And alle Kommiſſionen an der Arbeit; ja fie ſuchen fih teilweiſe 
zu überbieten im edlen Wettſtreit, der katholiſchen Sache zu 
dienen. Die bedeutſamſte Kommiſſion, die Rednerkommiſſion, 
hat ihr Programm bereits aufgeſtellt und zu einem gutes Gelingen 
verbürgenden Ende durchgeführt. Ebenſo hat die Baukommiſſion 
re Hauptarbeit bereits bewältigt. Aachen ift nicht in der glüd- 
lichen Lage wie Mainz, eine eigene Halle zu befiten. Es wird an 
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landſchaftlich bevorzugter, von allen Teilen der Stadt dabei 
bequem zu erreichender Stelle eine Halle errichtet, die 
Raum genug bieten wird, um die denkbar größte Beſucherzahl 
au faffen. Dabei hat man allen Anforderungen der Akuſtik im 

hmen des Möglichen Rechnung getragen, ſo daß an Klagen 
in dieſer Richtung, wie fie früher laut wurden, in Aachen kein 
Grund gegeben ſein dürfte. Von der Halle aus wird der 
Reſtaurationsraum durch einen gedeckten Gang zu erreichen ſein. 
Von Einzelheiten wird nach Fertigſtellung noch zu reden ſein. 
Mit Volldampf und Hochdruck arbeitet die Feſtzugkommiſſton; 
ſteht doch ein Feſtzug zu erwarten, der den Umfang ſeiner Vor⸗ 
gänger zum mindeſten erreicht. Aachen ſelbſt liegt am Herz- 
ſchlag der Induſtrie der Weſtgrenze: nah berührt wird es vom 
heißen Blutſtrom der rheiniſch ' weſtfäliſchen Großinduſtrie. Auber- 
dem hegen die holländiſchen und belgiſchen Glaubensgenoſſen 
gerade den Feſtzug außerordentlich großes Intereſſe. Es iſt 
daher Fürſorge getroffen, daß der Feſtzug zeitlich nicht zu ſehr 
an Ausdehnung gewinnt. Er wird in zwei Kolonnen mar⸗ 
ſchieren, die ſich vor der Ehrentribüne zur Huldigung vereinen. 

Einen Berg von Arbeit hat die Preſſekommiſſton bereits 
bewältigt. Mitgliedskarte und Führer werden ein Muſterſtück 
deutſchen Kunſtfleißes darſtellen. Um auch das zu erwähnen: 
die Unterbringung der Preſſe in der Halle wird an Bequemlich⸗ 
keit und Fürſorge nichts zu wünſchen übrig laſſen. So iſt denn 
das ganze Werk im Gange, wenn auch die Tätigkeit einzelner 
Kommiffionen ganz naturgemäß weniger in die äußere Er⸗ 
ſcheinung tritt. Es herrſcht Arbeitsfreude, Opfermut und Be⸗ 
neifterung. Alle und alles beherrſcht der ſtarke Wille: Die 
Katholikenverſammlung im Jubeljahre des großen Katholiken⸗ 
führers muß ein Meiſterwerk katholiſcher Tat werden. 

Das Programm wird, von den bereits mitgeteilten Neue⸗ 
rungen abgeſehen, in ſeinen Grundriſſen dasſelbe ſein wie in 
früheren Jahren. Am Samstag abend wird von den vielen 
Türmen Aachens der vertraute Klang der Glocken die eftgäfte 
begrüßen. Im Münſter Karls des Großen, das die Heiligtümer 
in ſich birgt, an der Stätte, die wie keine andere deutſchen Ruhm 
und deutſche Größe geſehen, wird am Sonntag ein Pontifikalamt 
die Arbeiten einleiten. Wie in früheren Jahren werden insbe⸗ 
ſondere für die Teilnehmer des Feſtzuges in der Feſthalle am 
gleichen Tage drei heilige Meſſen geleſen werden. Bereits um 
11 Uhr vormittags am Sonntag iſt die erſte geſchloſſene Ver⸗ 
ſammlung, in welcher das Präſtdium gewählt wird. Um 2 Uhr 
findet der Feſtzug mit den ſich anſchließenden Verſammlungen, 
abends um 8 Uhr die Begrüßungsfeier ſtatt. An den drei Bor- 
mittagen des Montags, Dienstags und Mittwochs, jeweils um 
9 ½ Uhr find in der Feſthalle die großen öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen der Organiſation der Katholiken Deutſchlands zur Ber- 
teidigung der chriſtlichen Schule und Erziehung, des Volksvereins 
für das katholiſche Deutſchland und der vereinigten Miſſions⸗ 
vereine. Mit Ausnahme des letzten Tages ſind vormittags um 11 Uhr 
die geſchloſſenen Verſammlungen, um 2 ½½ Uhr die Ausſchuß⸗ 
figungen und um 5 Uhr die öffentlichen Verſammlungen. Für den 

ittwoch ift ein Gartenfeſt auf dem die Stadt überragenden Lous- 
berg vorgeſehen. Am 16 5 Tage findet bereits morgens um 8 Uhr 
die geſchloſſene, um 10 Uhr die öffentliche Verſammlung ſtatt. 
Das übliche Feſtmahl beſchließt die Tagung. Eine 9 be⸗ 
ſondere Annehmlichkeit wird darin beſtehen, daß alle usſchuß⸗ 
gungen und alle geſchloſſenen Verſammlungen in einem Ge- 
bäude, im ſtimmungsvollen ſtädtiſchen Kurhauſe, ſtattfinden. 

Eine Bitte ſei auch an dieſer Stelle wiederholt. Sie wird 
angeſichts der großen Mühen und angeſichts der in Ausſicht 
ſtehenden efte und Arbeitstage auf beſonders empfänglichen 
Boden fallen. Alle deutſchen Glaubensbrüder mögen dadurch 
zu dem Gelingen beitragen, daß ſie das Ihrige tun, um die 
ſichere finanzielle Grundlage zu ſchaffen. Das kann ohne Opfer 
geſchehen durch Erwerbung der ſtändigen Mitgliedſchaft. 

So geſchieht denn alles, um das Haus wohl zu beſtellen. 
Mit dem Feſte der Himmelfahrt der Gottesmutter wird die 
59. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands ſchließen. 
Im Lukasevangelium dieſes Tages ſpricht Chriſtus zu Martha 
die bedeutfamen Worte: „Unum est necessarium“. Für dieſes 
eine Notwendige ſoll in Aachen ein leuchtend und mahnend 
Wegmal errichtet werden unter dem mächtigen Schutze des fieg- 
haften Kreuzes: das laute Bekenntnis zu Chriſtus und ſeiner 
Kirche in katholiſcher Einigkeit. In dieſem Geiſte werden in 
ern Zeit alle gewaltigen Fragen erörtert werden, die ges ` 
bieteriſch ihre Löſung verlangen. Herbei nun, ihr Werkleute! 
Herbei zur katholiſchen Tat! 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Des Reichstags Ende gut, alles gut. 

Wer hätte zur Zeit, als Herr Scheidemann auf dem Prä- 
ſidentenſtuhl ar zu prophezeien gewagt, daß „dieſer“ Reichstag 
mit einem beſonderen Dank des Kaiſers entlaſſen werden 
würde, nachdem er die Wehrvorlagen en blos bewilligt und die 
Deckungsfrage durch einen gemeinſamen ne, von Baffer- 
mann-Erzberger gelöft habe! Man foll nie jagen, daß aus 
einem ungebärdigen Kinde nicht noch etwas werden kann. 

Die flotte Bewilligung der Rüſtungsverſtärkungen durch 
die einmütigen bürgerlichen Parteien it in der Tat ein welt- 
politiſches Ereignis. Es bedeutet die wirkſame Berichtigung 
der falſchen Anſichten und Hoffnungen, die ſich im Auslande 
infolge der Wahlergebniſſe und der Wirren beim Zuſammen⸗ 
tritt des Reichstags gebildet hatten. Alle Welt ſieht jetzt ein, 
daß die Sozialdemokratie, auch wenn ſie mit 110 Mandaten prunkt, 
doch die Wehrkraft Deutſchlands und ſeinen Willen zur Welt⸗ 
ser nicht zu beeinträchtigen vermag. 

ie ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion galt be⸗ 
kanntlich bis vor kurzem für viel klüger und anſtändiger, als die 
Gruppe der ſechs Genoſſen im preußiſchen Abgeordnetenhaufe. 
Dieſen Ruf ſchienen die 110 im Reichstag auch noch rechtfertigen 
zu wollen, als fie bei der zweiten Leſung geg die en bloc- 
Annahme der Heeresvorlage nur platoniſchen 5 
gegen die en bloc- Annahme der Marinevorlage gar keinen . 
ſpruch erhoben. Aber zum Schluſſe brach doch die Berſerker⸗ 
natur hervor. Der Abg. Ledebour verübte im Reichstage 
eine Schimpferei gegen Preußen und den Monarchen, die alle 
früheren Rüpeleien übertraf. Der Genoſſe Südekum, der 
etwas diplomatiſcher angelegt iſt, verſuchte vergebens, die frechen 
Schmähungen und Drohungen zu bemänteln, indem er auf die 
Kritiken hinwies, die gelegentlich ſich bürgerliche Fanatiker gegen 
die Perſon des Monarchen erlaubt haben. Und ſchließlich wirkte 
es wie eine widerwärtige Heuchelei, wenn nach der offenen 
Drohung des Abgeordneten Ledebour mit einem Gewaltakt 
gegen den Kaifer der ehemalige Bizepräfident Scheidemann, 
er Urheber des Ausſpruches vom traditionellen Wortbruch der 
Hohenzollern, der Welt einreden wollte, die Sozialdemokratie 
habe es nur auf eine „friedliche Entwicklung“ abgeſehen. Der 
Reichskanzler nahm zweimal die Gelegenheit wahr, mit kurzen 
und kräftigen Worten den Umſturzrednern entgegenzutreten, und 
wenn die groben Ausfälle ſeine und der anderen Patrioten Ge⸗ 
fühle ſchwer verletzt hatten, ſo wird er doch wohl mit uns die 
Ueberzeugung teilen, daß die Demaskierung der Sozialdemo⸗ 
kratie nützliche Folgen verſpricht. Das ganze Gerede von der 
Bekehrung und Beſſerung der Sozialdemokratie, womit die 
Großblockpolitiker ihre Freundſchaft mit der Umſturzpartei be⸗ 
ſchönigen wollten, verfällt jetzt der Lächerlichkeit. Obendrein 
wurde die Errungenſchaft des Tages, die einträchtige Bewilligung 
der Rüſtungsverſtärkungen, durch den ſchließlichen Ausbruch der 
Leidenſchaft bei den Roten erſt recht in volles Licht geſetzt und 
als durchſchlagender Sieg über die verneinenden Kräfte heraus- 
geſtrichen. Die Rüpelſzenen der letzten Wochen bilden einen 
wichtigen Beſtandteil in dem parteipolitiſchen Drama, das ſeit 
1909 ſich abſpielt, und wenn nicht alles täuſcht, ſo leiten ſie 
einen bedeutenden Teil des Liberalismus von gefährlichen Irr⸗ 
wegen zurück. 

Der nächſte greifbare Fortſchritt in dem parteipolitiſchen 
Läuterungsprozeſſe iſt der Anſchluß der nationalliberalen 
Partei an den Deckungsantrag des Zentrums. Bei der 
Abſtimmung ging es freilich ſchließlich nicht ganz glatt 
und ohne Anſtoß ab. Allerdings wurde der Kompromiß⸗ 
antrag Baſſermann⸗Erzberger, der zur Deckung des künftigen 
Ausfalls an Zuckerſteuer eine „allgemeine Beſfitzſteuer“ mit 
Gerechtigkeit für die verſchiedenen Beſitzformen fordert, ver- 
abredetermaßen angenommen. Aber es lag außerdem noch 
ein Antrag auf Wiedervorlegung der Erbanfallſteuer vor, und 
die Nationalliberalen glaubten es ſich geſtatten zu dürſen, 
auch dieſen fortſchrittlichen Antrag mit Hilfe der Sozialdemokratie 
durchzudrücken. Der Seitenſprung war nicht recht logiſch, denn 
der erſte Beſchluß ſtellte die Auswahl der geeigneten Form der 
Beſitzſteuer der Regierung anheim, während der zweite Beſchluß 
die Regierung auf die beſtimmte Form der alten Erbanfall⸗ 
ſteuer feſtlegen will. Der Seitenſprung iſt aber realpolitiſch 
ungefährlich. Die verbündeten Regierungen haben ſich in 


aller Form auf den Boden des erſten Beſchluſſes geſtellt; ſie 
wollen die beſtmögliche Löſung des Problems der Reichs- 
befigfteuer ſuchen. Die Annahme des zweiten Beſchluſſes mit 
15 Stimmen Mehrheit enthält keine wirkſame Einladung zur 
Wiederholung des Erbſchaftsſteuerexperiments; denn ausjchlag- 
gebend waren hierbei einige Abgeordnete von der Wirtſchaftlichen 
Vereinigung, die zwar grundſätzlich für eine Erweiterung der 
Erbſchaftsſteuer eintreten, aber doch den Bedenken der Rechten 
und des Zentrums gegen die Beſteuerung des Gatten ⸗ und 
Kindererbes weiterhin Rechnung tragen wollen. Einer von 
der Mehrheit ſagte den Genoſſen von links geradezu, es 
werde ihnen ſchummerig zumute werden, wenn fie erft 
ſähen, was Rechte und Zentrum aus einer ſolchen Vorlage machen 
würden. In der Tat würde ſich bei Wiederholung der Vorlage 
von 1909 eine ähnliche Ernüchterung einſtellen, wie ſoeben bei 
dem Entwurf zur Aufhebung der. „Liebesgabe“. Bei näherer 
Prüfung der obwaltenden Verhältniſſe und der berechtigten 
Intereſſen ſieht man, daß mit den Schlagwörtern, die im Wapi- 
kampfe eine ſo- große Rolle geſpielt haben, keine geſetzgeberiſche 
Arbeit zu leiſten ift. Die Verdächtigungen wegen der fog. Liebes. 
gabe find durchſchlagend widerlegt worden durch die ſachgemäßen 
Verhandlungen in der Reichstagskommiſſion. Der Widerſpruch 
des Zentrums und der Konſervativen gegen die Bülowſche Witwen- 
und Waiſenſteuer würde nachträglich nicht beſſer gerechtfertigt 
werden können, als wenn eine ſolche Vorlage wiederkäme und 
einer gründlichen Prüfung im Ausſchuß von Sachverſtändigen 
unterzogen würde. 

Die Annahme des fortſchrittlichen Erbſchaftsſteuerantrages 
bringt in den Abſchluß der Reichstagsarbeiten einen Schönheits⸗ 
fehler, aber keinen gefährlichen Schaden. Eine wirkliche Ent⸗ 
ſcheidung in der Steuerfrage ſelbſt iſt ja noch nicht getroffen. 
Erſt geht die Regierung auf die Suche, und wenn ſie gefunden 
und gewählt hat, 0 kommt erſt der Reichstag zur Prüfung und zur 
Entſcheidung. Der augenblickliche Wert des Kompromiſſes 
liegt darin, daß man einerfeits die Ueberhaſt ung im Improvifieren 
einer neuen Steuerquelle glücklich vermieden und anderſeits für 
das künftige Zuſammenarbeiten der Nationalliberalen mit dem 
Bossen h > der Rechten eine hoffnungsvolle Einleitung ge- 
troffen hat. 

Auffallenderweiſe beharrt die konſervative Preſſe 
darauf, dem Zentrum eine Linksſchwenkung nachzuſagen. 
Man ſieht daraus, wie ſcharf die Erbitterung zwiſchen den Konſer⸗ 
vativen und den Nationalliberalen geworden war. Es 
Eiferſucht und Unwillen, wenn das Zentrum der nationallibe⸗ 
ralen Partei die Hand reicht, obſchon doch die Ueberleitung der 
nationalliberalen Partei aus dem Großblockfahrwaſſer in die 
pofitive Arbeitsgemeinſchaft von jedem unbefangenen Real⸗ 
politiker längſt gewünſcht werden mußte. Wenn die Sammlungs⸗ 
politik des Zentrums weiteren Erfolg hat, ſo wird ſie nicht 
bloß dem Reiche, ſondern auch der konſervativen Partei Vor- 
teilhaft ſei. Im übrigen war man doch bisher einig darüber, 
daß der ſog. ſchwarz⸗blaue Block überhaupt nicht exiſtiere. Die 
konſervative Partei hat kein Recht, ſich über das Zentrum zu 
beklagen, wenn dasſelbe von feiner Bewegungsfreiheit den Ge- 
brauch macht, der ihm angezeigt und nützlich erſcheint. Der 
Gedanke, daß die Zentrumspartei in irgend einem Vaſallenver⸗ 
hältnis zu den Konſervativen ſtände, darf auch nicht im ent⸗ 
fernteſten aufkommen. 

Die Verſtimmung der preußiſchen Konſervativen gegen das 
Zentrum hat freilich noch andere Urſachen, als das Kompromiß 
in der Deckungsfrage. Vielen Konſervativen, die teils aus kon⸗ 
feſſionellen Vorurteilen, teils aus politiſcher Beſorgnis mit dem 
Evangeliſchen Bunde zuſammengehen, war es unangenehm, daß 
die Milderung oder gar Aufhebung des Jeſuitengeſetzes 
auf die politiſche Tagesordnung kam. Noch ſchärfer aber platzten 
die Gegenſätze auf einander in der Polenfrage. 


Der hakatiſtiſche Kulturkampf. 


Die preußiſchen Konſervativen haben ſich mit einem wahren 
Feuereifer in den Kampf gegen das Polentum geſtürzt. Die 
offenfichtlicden Mißerfolge des Hakatismus führen leider nicht zur 
Befinnung und Umkehr, ſondern vielmehr zur Steigerung und 
Häufung der verfehlten Maßnahmen. Wenn die Polen von dem 
Grundbeſitze in den Provinzen Poſen und Weſtpreußen ausge- 
ſchloſſen werden, ſo gehen ſie in die Nachbarprovinzen, um dort 
ihren Landhunger zu befriedigen. Dieſe Ausdehnung des pol- 
niſchen Elements glaubt man aber nicht dulden zu ſollen, und ſo 
wurde denn ein Geſetzentwurf fabriziert, der 100 Millionen Mark 
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ur Verfügung ſtellt, um in Oſtpreußen, Pommern, Schlefien und 
Schleswig Holſtein „zur Feſtigung des deutſchen Beſfitzſtandes“ 
ländliche Grundſtücke zu erwerben und als Rentengüter an 
deutſche Landwirte und Arbeiter zu veräußern. Dieſe Aus⸗ 
dehnung des Anſiedlungswertes führte im preußiſchen Mb- 
geordnetenhauſe zu ſehr lebhaften Debatten, und zwar beſonders 
deshalb, weil der Landwirtſchaftsminiſter Frhr. v. Schorlemer⸗ 
Lieſer mit einer ungewöhnlichen Offenheit zugeſtand, was 
man bisher diplomatiſch zu bemänteln ſuchte: daß die Re⸗ 
gierung die proteſtantiſchen Anſiedler bevorzugt und 
die katholiſchen Bewerber zurückſtellt, weil die letzteren durch 
ihre Glaubensgemeinſchaft mit den Polen angeblich nicht 
fo widerſtandsfähig gegen die Poloniſierung find. Freiherr 
von Schorlemer-Liefer, der bekanntlich ſelbſt Katholik und ein 
Sohn des unvergeßlichen Frhrn. v. Schorlemer⸗Alſt ift, ſagte, 
das ſei eine „Staatsnotwendigkeit“, und dabei könne man ſich 
nicht von einſeitig konfeſſionellen Geſichtspunkten leiten laſſen. 
Der Zentrumsabgeordnete Oberlandesgerichtsrat Marx wies mit 
flammender Entrüſtung dieſe Proklamierung der Disparität zu 
Ungunſten der Katholiken zurück. Als er dabei das bekannte 
Wort von Schorlemer-Bater: „Germaniſierung ift Proteftanti- 
En in Erwähnung brachte, glaubte der Landwirt⸗ 
chaftsminiſter von der Möglichkeit einer Sinnesänderung 
ines Vaters und von deſſen Bruch mit der Zentrumspartei im 
itärkonfliktjahr 1893 ſprechen zu ſollen. Zugleich leiſtete ſich 
der freikonſervative Abg. v. Kardorff eine leidenſchaftliche Kultur- 
kampfrede gegen den Abg. Marx als Störer des konfeſſionellen 
Friedens. Aber wozu die Erregung? Daß der alte Herr 
v. Schorlemer recht hatte mit ſeinem geflügelten Wort, hat ja 
der junge Herr v. Schorlemer durchſchlagend bewieſen, indem 
er erklärte, daß man mit den ſtaatlichen Mitteln der Regel nach 
proteſtantiſche Anſiedler anſetzen müſſe. Die Störer des 
Friedens find diejenigen, die Unrecht tun, nicht diejenigen, 
die das verübte oder geplante Unrecht abzuwehren ſuchen. 
Aber was hilft alles Bitten und Beſchwören gegen die 
blinde Kampfeswut? Die preußiſchen Hakatiſten wollen erſt 
durch ſchweren Schaden klug werden. 


Zwiſchenfälle im Auslande. 


Aus der zweiten Hauptſtadt der verbündeten habsburgiſchen 
Monarchie kamen leider ſehr traurige Nachrichten in demſelben 
Augenblick, als deren auswärtiger Miniſter Graf Berchtold in 
Berlin ſeinen Antrittsbeſuch machte. Die parlamentariſche Kriſis in 
Ungarn hat ſich zu blutigen Straßenkämpfen in Bu dapeſt ausge 
wachſen. Der neue Miniſterpräfident Lukacz hatte vergebens verſucht, 
die Juſthpartei von der Obſtruktion gegen die Wehrvorlagen abzu- 
bringen. Juſth hielt an der Parole feft. Erſt die Wahlreform 
und dann die Wehrreform. Der Minifterpräfident verſprach 
eine Wahlreform, aber Juſth erklärte ſie für ungenügend, und 
es it auch ſehr wahrſcheinlich, daß die Reform nicht ſehr durch 

d wäre, da die herrſchende magyariſche Minderheit unter 
allen Um en das Uebergewicht gegen die unbequemen ſozialen 
und onalen Elemente behaupten will. Nun ſchritt die 
Parlamentsmehrheit zu der Wahl des kampffrohen Grafen Tisza 

Bräfidenten. Als der neue Präfident den Strauß mit der 

bſtruktion im Parlament aufnahm, trug die Sozialdemokratie 

auf dem Wege eines Demonſtrationſtreiks den Kampf auf die 

Straße. Es kam zu richtigen Barrikadenkämpfen; acht Tote 

und gegen 150 Schwerverletzte werden ſchon gemeldet. Dem 

pon Kaiſer Franz Joſef wird in der Tat keine Prüfung am 
bend art. 


Die Italiener jubeln über den „großen Sieg“ von 
Rhodos, aber die Ausſichten haben ſich für fie doch nicht ge 
beſſert. Ebenſowenig die Ausſichten der Franzoſen in Marokko. 
Leider werden dort auch deutſche Perſonen und Intereſſen von 
den inneren Kämpfen betroffen. 

In England befürchtet man den Ausbruch eines neuen 
Rieſenſtreiks, diesmal ſeitens der Arbeiter im Verkehrs- 
weſen, deſſen baldige Folge Hungersnot ſein würde. Die 
Harmlofigkeit der engliſchen Arbeiterſchaft gehört zu den ab. 
getanen Legenden. 

In Dänemark hat ſich ein Thronwechſel vollzogen, der 
durch den plötzlichen Tod des Königs Friedrich in Hamburg 
veranlaßt wurde. Leider iſt der älteſte Sohn des Herzogs von 
Cumberland, Prinz Georg Wilhelm, bei der Automobilfahrt zum 
Begräbnis ſeines Oheims tödlich verunglückt. An dem Unglück 
des Welfenhauſes la auch die politiſchen Gegner Anteil. 
Auch der Kaiſer hat ſein Beileid ausgeſprochen. 
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Todfeindſchaft oder Verſtaͤndigung d 


Ein patriotiſches m. zur Löfung der Jeſuiten⸗ 
rage. 


Don Bernhard Duhr S. J. 


Jirtienliges Elend hat die religiöfe Spaltung über unfer dent. 
ſches Vaterland gebracht. Proteſtantiſche Fürſten und Städte 
ſuchten die von den Vätern überkommene katholiſche Religion mit 
Stumpf und Stiel auszurotten, katholiſche Fürſten und Städte 
ſetzten ſich anfangs zaghaft, dann aber immer energiſcher zur Wehr, 
um ihren Glauben zu verteidigen und verlorenes Terrain wieder 
zu gewinnen. Lange wogte der Kampf hin und her: im weft 
fäliſchen Frieden fand er einen für beide Teile unbefriedigenden 
den rie Fremde Mächte, Franzoſen und Schweden, diktierten 
den Frieden und riſſen ein jeder für ſich ein großes Stück aus 
dem Leibe des armen zertretenen Deutſchen Reiches. Wie viele 
Kräfte an Geld und Gut und Geiſt wurden in dieſen Kämpfen 
teils zerſplittert, teils vergeudet, die für die nationale Arbeit ver⸗ 
loren gingen! 

Die Spaltung iſt geblieben: wir haben mit ihr als einer 
traurigen, aber unabwendbaren Notwendigkeit zu rechnen. Alle 
Deutſchen, die wirklich ein Herz für das Wohl und Wehe ihres 
Vaterlandes haben, müſſen alles daran ſetzen, dieſes Uebel der 
Spaltung auf das möglich geringſte Maß der verderblichen 
Einwirkung auf das nationale Gedeihen des Deutſchen Reiches 
einzudämmen. 

Wie wird das geſchehen? Durch gegenſeitige Erklärung 
der Todfeindſchaft? Durch Kampf bis aufs äußerſte? So war's 
bie erf Jetzt könnten wir aus der Geſchichte gelernt haben, durch 
die Erfahrung gewitzigt ſein. Nein, wir wollen den Frieden, ruft 
der Evangeliſche Bund, aber die Todfeinde des Proteſtantismus, 
die Jeſuiten, müſſen fort aus Deutſchland! Was dann, wenn nun 
auf der anderen Seite die Katholiken riefen, auch wir wollen den 
Frieden, aber die Todfeinde der katholiſchen Kirche, die Mitglieder 
des Evangeliſchen Bundes, müſſen fort aus dem Reich! Alſo 
wieder Todfeinde gegen Todfeinde: die Todfeinde rufen um Aus- 
1 Hiis gegen die Todfeinde, und damit fol der Friede be- 


en können 

Soll wirklich Friede werden, müſſen beide Teile ſich ängſt⸗ 
lich vor jeder Rechtsbeeinträchtigung des anderen Teiles 
hüten. Hier haben beide Teile ihr Gewiſſen zu erforſchen. Jeder 
ehrliche Proteſtant wird zugeben müſſen, daß Rechtsbeeinträchti⸗ 
gung heute noch tatſächlich mehr das Konto des Proteſtantismus 
belaftet als umgekehrt. Es fei erinnert an die intoleranten Aus- 
nahmegeſetze gegen die Freiheit der katholiſchen Religionsübung 
in Sachſen, Braunſchweig, Mecklenburg uſw. Wo und wann 


gegen 
roteſtantiſche Diakone oder Diakoniſſinnen befürwortet, weil die 
elbe Propaganda für den Proteſtantismus machen? Wo und 
wann haben deutſche Katholiken i etze zugunſten 
katholiſcher Kinder aus Miſchehen verlangt? Wo und wann haben 
deutſche Katholiken nach Ausnahmegeſetzen gerufen gegen 
öffentliche Manifeſtationen des proteſtantiſchen Glaubensbewußt⸗ 
ſeins? Und alles das iſt nicht allein wiederholt von proteſtan⸗ 
tiſchen Fanatikern geſchehen, ſondern auch von der offiziellen Ver⸗ 
tretung des Proteſtantismus in einzelnen Ländern. Da mag man 
fich noch jo oft darauf berufen, das geſchehe alles aus Friedens. 
liebe; für ſolche Betätigung der Friedensliebe, die aus Liebe zum 
Frieden den Gegner vergewaltigt, bedanken ſich mit Recht die 
deutſchen Katholiken, denen noch ein Funke von Selbſtachtung im 
Herzen glüht. 

Helfen allein kann da nur ebrlich gewollte und durchgeführte 
Toleranz, ganze und volle Parität für beide Teile. 
Diejenigen Proteſtanten, die ſich dazu nicht aufſchwingen können, 
die noch nach Ausnahmegeſetzen rufen, arbeiten dadurch 
tatſächlich gegen den konfeſſionellen Frieden, perpe⸗ 
tuieren den konfeſſionellen Kampf, ſchaden dem Wohl des Deut⸗ 
ſchen Reiches, ſeiner kulturellen und politiſchen Entwicklung, 
ganz abgeſehen davon, daß ſie ſich dadurch für bankerott erklären, 
den Kampf mit rein geiſtigen Waffen führen zu können. 

Die Zeiten ſind ernſt genug. Eine düſtere Wolke ſteht am 
politiſchen Himmel. Einzelne Blitze erhellen zuweilen ſchrecklich 
grell die Situation und zeigen die erſten Stadien eines drohen. 
den Weltkampfes um die Freiheit der Meere. Bei dieſem Kampfe 
kommen nicht allein Handel und Induſtrie ſondern auch viele 
andere kulturelle Güter in Frage. Die Anſpannung aller 
Kräfte wird not tun, und dazu iſt vor allem erfordert Einigkeit. 


haben ferner deutſche Katholiken Aus nahmegeſetze 
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Straßenrevolution in Budapeſt. 
Don Chefredakteur Franz Eck ardt in Salzburg. 


D. 23. Mai 1912 wurde von der Sozialdemokratie in die Jahrbücher 
Budapeſts mit 15 1 Aileen ebenſo eingetragen, 


irgend einer anderen Regierung, aber es fehlte ihr der 
welcher imſtande wäre, dieſe Partei ſo zu lenken, daß ſie die 
Obſtruktion brechen könne. Dieſer Mann konnte nur Graf 
Stefan Tiſda ſein, nebſt und mit Graf Andraſſy der 
fichtsloſeſte Gegner der Wahlreform. In ſeiner Not mußte 
Minifterpräfident v. Lukacs fi mit Zilza verbünden, welcher 
unter heftigſten Lärmſzenen und Raufereien der Abgeordneten 
am 22. Mai zum Prä denten des Abgeordnetenhauſes gewählt 
wurde. Daß dieſe Wahl gleichbedeutend iſt mit der Verhinderung 
einer gerechten Wahlreform, weiß das ganze Volk Ungarns 
weiß auch der Wahlreformminiſter Lukacs, und daß die große 
Regierungspartei damit einverſtanden iſt, beweiſt eben wieder 
die Wahl Tiſzas zum Präſidenten. Der herrſchende Magyarernt- 
klüngel, das iſt der Hochadel mit der Gentry, dem Landadel, 
will dem Volke die unliebſame Mehrbelaſtung der Wehrreform 
aufzwingen, das macht „Wien“ unpopulär, und will die 
von der Krone verſprochene ahlreform verhindern. Das macht 
wieder „Wien“ unpopulär. So wird der Riß zwiſchen Zis und 
Trans erweitert, die Auseinanderreißung der Monarchie gefördert, 
und dahin geht ja das Streben aller Magyarenführer. — 
darf man nie vergeſſen, wenn man irgend ein politiſches Er⸗ 
eignis in Ungarn richtig bewerten will. 

Natürlich wußte auch die Führerſchaft der Sozial ⸗ 
demokratie, daß die Wahl Tiſzas zum Präfidenten eine Ber- 
hinderung oder doch Verſchleppung und Verſchlechterung der 


nnalen Wiens. Die Tages- 
blätter füllen ganze Seiten mit Kriegsnachrichten vom Straßen ⸗ 
kampfplaße in der. ungariſchen Hauptſtadt. Gegen 50000 ſozial⸗ 
demokratiſche Arbeiter, untermiſcht mit dem gerade in Budapeſt 
ſehr zahlreichen Großſtadtpöbel, zogen aus, „um gegen die Ver; 
zögerung der Wahlreform zu demonſtrieren“; die geſamte Polizei 
und die 10000 Mann ſtarke Garniſon wurden der demonſtrierenden 
Menge nicht Herr, es mußten aus den nächſtgelegenen Garniſonen 
Hilfstruppen beigezogen werden, um wenigſtens bis zum Anbruch 
der Nacht die Ruhe und Ordnung in den Straßen einigermaßen 
wieder herzuſtellen. Wie am „blutroten Sonntag“ Wiens wurden 
auch in Budapeſt die Gaskandelaber umgeſtürzt, Straßenbahnwagen 
zertrümmert, die Häuſer und die Geſchäfte der Bürger geplündert, 
an öffentlichen Gebäuden die Fenſter zertrümmert, in Kaufhäuſern 
die Kaſſen ausgeraubt und die Geſchäftsbücher verbrannt, Polizei⸗ 
wachſtuben, Holzlagerplätze, Häuſer in Brand geſteckt, Bomben 
wurden geworfen, mit Revolvern wurde geſchoſſen und mit Steinen 
geworfen — kurz es war eine Straßenpöbel⸗Revolte, wie ſie ähnlich 
auch Wien hat erleben müſſen. Da auch das Militär mit Steinen 
beworfen und mit Revolvern beſchoſſen wurde, war dieſes 
ſchließlich gezwungen, von der Waffe Gebrauch zu machen, ſo 
daß ſechs Tote und mehr als 160 Schwerverletzte den Kampf⸗ 
platz mit ihrem Blute färbten. Die zahlloſen Leichtverwundeten 
unterlaſſen es wohlweislich, ſich zu melden, fie befinden ſich in 
häuslicher Behandlung und Pflege. Gegen 380 Sal werden 
fich wegen Straßenaufruhr vor dem Gericht zu verantworten haben. 

Am 24. Mai wurden die öffentlichen Gewalttätigkeiten fort- 
geſetzt. 20000 Metallarbeiter, verſtärkt durch Pöbel, raubten 
Petroleum, begoſſen damit Straßenbahnwagen und zündeten 
dieſe an. (Ganz wie in Wien!) Die Viktoria⸗Dampfmühle wurde 
in Brand geſteckt, ein Holzlager mit Petroleum zum Brennen 
gebracht, Mehlſäcke von den Wagen geworfen und aufgeſchnitten. 
Die Menge ſtürmte dann die Kirche auf dem Kalvarienberge, 
wo gerade Gottesdienſt gehalten wurde, und gab gegen vierzig 
Revolverſchüſſe auf die Kirchenfenſter ab. Im Ganzen wurden 
der Feuerwehr 38 Brandſtiftungen angezeigt. Auf dem Engels- 
felde wurde das Militär von den hinter den Barrikaden poſtierten 
Demonſtranten angegriffen. Das Militär gab mehrere Salven 
ab. Ein 16jähriges Mädchen wurde von einer Revolverkugel 
eines Poliziſten in das Herz getroffen und brach tot zujam- 
men. Die Demonſtranten wollten auch ieh? nicht weichen und 
kämpften mit größter Erbitterung weiter. Auch anderswo kam 
es zu regelrechten Revolverkämpfen mit der Polizei, wobei es 
zum Blutvergießen kam. (71 Perſonen wurden am zweiten Tage 


wünſchen. Da braucht nur ein blinder Schuß zu fallen, und 
das Blutvergießen und Plündern und Rauben beginnt. So 
kam's zum regelrechten Straßenkampf mit Barrikaden und Brand- 
ſtiftungen. Daß die Sozialdemokratie mit dieſer 
Straßenrevolte der Wahlreform den alliere 
ſchlechteſten, dem Tiſza⸗Klüngel den willkommenſten 
Dienſt geleiſtet hat, wird ſie bald ſelbſt ein ⸗ 
ſehen. Pöbel, ſo werden die um Tiſza⸗Andraſſy jetzt 
rufen, welcher die Ruhe und die Sicherheit der Gemeinden 
bedroht, welcher Häuſer in Brand ſteckt, Geſchäfte ausraubt, 
mit Revolvern und Steinwürfen ſeine „politiſche Ueberzeugung“ 
vertritt, dem kann man unmöglich das Wahlrecht geben — 
und man wird ſehen, daß ſchon in den nächſten Tagen der 
Obſtruktionskampf um die Wahlreform im Reichstag zuſammen⸗ 
brechen wird. Will man es den Machthabern Ungarns verdenken, 
wenn ſie jetzt Lukacs und der Krone gegenüber die Meinung der» 
fechten und zur Geltung bringen, daß man unmöglich den 
plündernden und brennenden Horden, den Totfeinden des Be 


nicht die roten Führer, auch nicht das mit ihnen insgeheim ver⸗ 
bündete Judentum, ſondern jenes arbeitſame Volk, welches 
A durfte, bei der Wahlreform zur Geltung und zu ſeinen 
ozialen und nationalen Rechten zu kommen. Wie der rote 


Inzwiſchen lieb das Militär in den Straßen, wo mit Feld⸗ 
küchen abgekocht wird. Es iſt Ausſicht vorhanden, daß die Aus⸗ 
ſchreitungen ſich nicht mehr wiederholen werden. 

Warum nun bot die Sozialdemokratie ihre Maſſen zu einem 
blutigen Demonſtrationszuge auf? 

In Ungarn ſtockt die parlamentariſche Maf chinerie ſchon wieder 
ein ganzes Jahr. Faſt genau vor einem Jahre wurde die Wehr⸗ 
reform im Reichstage eingebracht, und bis heute iſt fie noch nicht 
durchberaten. Zuerſt machten Koſſuth und Juſth mit ihren 
Parteireſten Obſtruktion, zuletzt nur mehr die Juſthpartei, welche 
verlangt, erſt ſolle die 1906 im Koalitionspakt von der Krone 
verſprochene Wahlreform durchgeführt, auf Grund des all⸗ 
gemeinen gleichen und direkten Wahlrechtes ein neuer Reichstag 
gewählt werden, und deſſen Aufgabe ſei es dann, ein neues Wehr⸗ 
geſetz zu beſchließen. Auf dieſe Forderung wollte weder Minifter- 
präſident Graf Khuen eingehen, noch ſein Nachfolger v. Lukacs; 
letzterer verſprach zwar eine Wahlreform, die er aber ſo parteiiſch un. 
gerecht geſtalten wollte, daß ſie ein Hohn auf den Ausdruck „Reform“ 
geweſen wäre. Koſſuth zog ſich nun zwar von der „techniſchen“ 
Obſtruktion zurück, Juſth's Partei iſt aber ſtark genug, um dieſes 
edle parlamentariſche Selbſtmörderhandwerk allein fortzuſetzen. 

Die Krone verlangte nun vom Miniſterpräſidenten die 
endliche Erledigung der Wehrreform, was die Brechung der Ob⸗ 
ſtruktion zur Vorausſetzung hatte. Der ungariſchen Regierung 
ſteht eine ſo ſtarke Parlamentspartei zur Verfügung, wie kaum 


Preſſe aller Länder mag noch ſo ſehr in Entrüſtung machen 
gegen Polizei und Militär, gegen bürgerliche Geſellſchaft und 
Regierung — das in Budapeſt vergoſſene Menſchen⸗ 
blut kommt über ſie, und wenn das um ſeine Wahlreform- 
hoffnungen betrogene Volk ſich beruhigt haben wird, wird es 
der Sozialdemokratie fluchen, auf deren Schuldkonto auch die 
blutigen Maitage 1912 zu ſetzen ſind. 

(Obige Ausführungen datierten vom 24. Mai. Seitdem 
find weitere Ruheſtörungen nicht vorgekommen. Die Opfer der 
ſozialiſtiſchen Straßenrevolution wurden am Pfingſtſonntag unter 
Teilnahme einer nach vielen Tauſenden zählenden Menge zu 
Grabe getragen. Die Juſthpartei ließ ſich durch die Abgeordneten 
Rakonyi und Györffy vertreten. Der Sozialiſtenführer Bokanyi 
hielt eine Trauerede; die Menge verhielt ſich aber völlig ruhig. 
Die nächſte Sitzung des Abgeordnetenhauſes findet am ittwoch 


nach Pfingſten ſtatt.) 


1. Juni 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 429. 


Die franzöſiſchen Staatsmänner und die 
Religion. 
Don A. Rohr, Dortmund. 


$: diefen Tagen konnte man Zeuge fein, wie der frühere 
Präfident der franzöfiſchen Republik Loubet mit feiner Ge- 
mahlin der Erſtkommunion ſeines Enkels beiwohnte. Er ſiel auf 
durch feine andächtige Haltung. Vor feiner Präfidentſchaft, 
ja noch während feiner Würde als Senatspräfident ging Loubet 
jeden Sonntag mit dem Buche in der Hand zum Gottesdienſte 
in feine Pfarrkirche von St. Sulpice. Kaum war er Präſident, fo ging 
er nicht mehr zur Kirche oder wenn er ging, ſo geſchah es inkognito und 
der Glaube bürgerte ſich ein, daß er überhaupt nicht mehr ginge, 
ja, er wagte es nicht einmal, der Feier der Erſtommunion 
feines jüngften Sohnes beizuwohnen; feine Gemahlin war allein 
anweſend. 

Jetzt, wo er nichts mehr iſt, wohnt er, wie es ſeine Pflicht 
iſt, der kommunion ſeines Enkels bei. Wir wollen ihn nicht 
loben, weil er feiner Pflicht genügt, aber zu tadeln iſt er, daß er feine 
Pflicht nicht erfüllte, wo er es doppelt mußte, als katholiſcher 
Vater und als Haupt einer katholiſchen Nation. 


Es kommt noch ſtärker! M. Clemenceau, von dem man 
ſagt, daß er nicht getauft iſt, alſo keiner Religion angehört, hat 
fich ſoeben bei den elſäßiſchen Nonnen in der Bizetſtraße einer 
Operation unterzogen. Man läßt ſich von Schweſtern oder 
Krankenpflegerinnen pflegen, wenn man keine Mutter, keine 
Frau oder keine Tochter hat; Clemenceau hat Töchter; er iſt 
alſo freiwillig hingegangen. Es ſcheint, daß er voll des Lobes 
für die Pflege der Schweſtern iſt. Die Hand der ihn pflegenden 
Schweſter erfaſſend, ſoll er gerührt zu ihr geſagt haben: „Was 
würden die alten Republikaner ohne die Liebesſchweſtern machen?“ 

Nicht viel, Herr Clemenceau, wenn ſie dieſelbe nötig haben; 
aber auch andere haben fie nötig, nämlich die armen Arbeiter, 
welche ſich in der Bizetſtraße nicht können operieren laſſen, ſondern die 
gezwungen find, in ihren ungeſunden und ſchmutzigen Wohnungen 
zu bleiben oder ſich aam Hofpital bringen zu laffen, woraus die 
Herren Loubet und Clemenceau, als fie noch am Ruder waren, 
die Schweſtern, die fie jetzt fo lieben und bewundern, verbannt 


Seht da zwei Haupturheber der Trennung von Kirche 
und Staat, der Unterdrückung der religiöfen Orden, der augen- 
blicklich ſo kläglichen Lage Frankreichs! Der eine geht wieder 
zur Kirche und der andere läßt ſich von Schweſtern pflegen. 

Genau wie Clemenceau (wir entnahmen die tatſächlichen 
Angaben dem Brüſſeler „Patriote“, Nr. 131 vom 10. Mai) 
machten es im vergangenen Winter nach derſelben Quelle zwei 
Häuptlinge der Sozialdemokratie Belgiens. Wo in Belgien das 
ſogenannte Kartell, Liberale und Sozialdemokraten, die Mehrheit 
im Rathaufe haben, wie zum Beiſpiel in Brüſſel, da haben ſie die 

weſtern aus den öffentlichen Kranken und Siechenhäuſern auf 
die Straße geſetzt. Die beiden Sozialdemokraten mußten ſich eben- 
falls einer Operation unterziehen. Und wohin gingen ſie? Etwa 
in eine Anſtalt mit weltlicher Pflege? Weit gefehlt? Sie ließen 
ſich in Brüſſel in einer katholiſchen Anſtalt mit Schweſternpflege 
operieren und von Schweſtern, die fie verfolgen, ſorgſam pflegen. 
Ja! ja! Für den Arbeiter iſt alles gut genug! Das Beſte von 
der Suppe nehmen ſie vorweg. Als die Zeitungen dieſe Tat⸗ 
ſache, den Zwieſpalt im Reden und Handeln, feſtnagelten, 
wollten ſie ſich helfen, indem ſie angaben, ſie ſeien der tüchtigen 
Aerzte, nicht der Schweſtern wegen in dieſes Krankenhaus ge- 
gangen, und ſtellten damit den Aerzten, welche an den großen 
Kommunalkrankenhäuſern angeſtellt find, ein trauriges Armuts- 
zeugnis aus. Doch das Publikum hatte beſſere Ahnung; es blieb 
dabei, daß es die Schweſtern waren, die ſie anzogen. Haß macht blind. 
Wenn aber einmal die Not des Lebens an den Mann kommt 
in ernſter Stunde, dann kommt man wieder zu fi, und man 
würde auch in geſunden Tagen ſo handeln, wenn nicht die 
leidige Menſchenfurcht wäre. 


C P . E A 
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Belgien vor den Wahlen. 
Don Peter Wirtz, Brüſſel. 


Gelegentlich der durch die letzte Volkszählung bedingten Ver⸗ 
mehrung der Kammermandate von 168 auf 188 hat die 
belgiſche Regierung ſowohl das Abgeordnetenhaus als auch den 
Senat aufgelöſt, und am 2. Juni finden allgemeine Neuwahlen 
ſtatt. Dieſelben dürften auch über die Grenzen des Landes hinaus 
mit Intereſſe beachtet werden, da es ſich bekanntlich darum handelt, 
feſtzuſtellen, ob die Nation der nun ſchon 28 Jahre dauernden 
katholiſchen Regierung in Wirklichkeit ſo müde iſt, wie es die 
Liberalen und Sozialiſten behaupten, und geneigt erſcheint, dem 
blau⸗roten Block die Leitung der Geſchäfte des Landes anzu- 
vertrauen. N 

Zum beſſeren Verſtändnis der Parteikonſtellation iſt es 
notwendig, kurz die weſentlichen Beſtimmungen des belgiſchen 
Wahlgeſetzes vorauszufchicken. Die Wahl iſt obligatoriſch. Jeder 
25 Jahre alte unbeſcholtene Belgier hat das Recht, eine Stimme 
abzugeben. Ein Mittel und Hochſchul⸗Zeugnis berechtigt zu 
einer weiteren Stimme, ebenſo darf der eine gewiſſe Steuer ent- 
richtende Familienvater zwei, niemand aber mehr als drei Stimmen 
abgeben. Die Wahl geſchieht nach dem Liſtenſkrutinium, und die 
Mandate werden auf Grund einer ziemlich komplizierten Ver⸗ 
rechnung im Verhältnis zu der erzielten Stimmenzahl auf die 
verſchiedenen Liſten verteilt. 

Die Verhältniswahl und das Liſtenſkrutinium erheiſchen 
größere Wahldiſtrikte, und obwohl der Proporz ſehr genau gehand⸗ 
habt wird, bleiben für die Liſten immerhin einige Ueberſchüſſe, 
die natürlich die Endreſultate nicht weſentlich verſchieben. Als 
1900 die Verhältniswahl in Belgien eingeführt wurde, waren 
auch die Liberalen und Sozialiſten der Anſicht, Wahlbündniſſe 
ſeien fürder überflüſſig; ſie hatten allerdings nicht geglaubt, daß 
die Katholiken die abſolute Mehrheit behaupten würden. Als 
dem auch bei den folgenden Wahlen ebenſo war, verfielen in 
verſchiedenen Diſtrikten Liberale und Sozialiſten auf die Idee, 
nur eine einzige gemeinſame Liſte aufzuſtellen, was zur Folge 
hatte, daß die Mehrheit der Katholiken auf ſechs Mandate herab⸗ 
gedrückt, aber auch der wirkliche Proporz gefälſcht wurde. 

In der letzten Legislaturperiode zählte das Abgeordneten- 
haus 86 Katholiken, 44 Liberale, 35 Sozialiſten und einen 
Daenfiften, der Senat 63 Katholiken, 38 Liberale, 8 Sozialiſten 
und einen Unabhängigen. Anſtatt 168 Abgeordnete und 110 
Senatoren wie bisher, werden am 2. Juni 188 bzw. 120 gewählt. 
27 Senatoren wählen die Provinzialräte und 93 die direkten 
Wähler. Um ja nur keine Stimme zu verlieren, haben dieſesmal 
— wie bereits im Herbſt bei den Gemeindewahlen — in den 
meiſten Diſtrikten Liberale und Sozialiſten Wahlbündniſſe ge⸗ 
ſchloſſen, und hartnäckig wird der Kampf geführt zwiſchen der 
katholiſchen Regierungspartei und dem blau⸗-roten Block. 


Die katholiſche Mehrheit hat feit 28 Jahren das Ruder 
geführt; fie hat es verſtanden, ohne irgend eine Freiheit ein- 
zuſchränken, oft bei ſchweren Zeiten die Ordnung aufrecht zu 
erhalten. Ackerbau und Induſtrie ſtehen in voller Blüte; 
der Außenhandel ſtieg in ungeahnter Weile. Mit Aus- 
nahme der Alkoholſteuer, welche den Schnapsverbrauch in zehn 
Jahren von 10 auf 5 Liter per Kopf herabſetzte, wurden 
keine neuen Staatsſteuern geſchaffen. Indirekte Steuern auf 
Nahrungsmittel find äußerſt gering, und Kaffee, Tee uſw. werden 
zollfrei eingeführt. Der Lebensunterhalt iſt nirgends billiger als 
in Belgien. Das Land verfügt über ſehr geordnete Staatsfinanzen, 
und wenn auch die ſoziale Geſetzgebung ſtets noch weiter aus⸗ 
gebaut werden muß, hat die katholiſche Mehrheit doch eine ganze 
Reihe Geſetze verabſchiedet, die das ſittliche wie das materielle 
Wohl der Arbeiter weſentlich hoben. Mit einer ſolchen Ver⸗ 
gangenheit geht die Fraktion heuer wohlgemut als einzige 
Ordnungspartei in den Kampf mit der von dem Minifter- 
präſidenten De Brocqueville kürzlich folgendermaßen formulierten 
Wahlparole: „Wir ſuchen die Intereſſen ſämtlicher Geſellſchafts— 
klaſſen einander anzupaſſen, um ſie in harmoniſchem Fortſchritt 
zu fördern. Gemäßigte, tolerante und gerechte Politik für alle 
iſt unſere Parole!“ , 

Ganz anders verhält es RH mit dem liberal-fozialiftifhen 
Block, wo Mancheſterleute und Umſtürzler auf einer Bank figen. 
„Niemand gibt“, ſo behaupten fie, „ſeine Grundſätze preis, und 
Hand in Hand gehen wir nur, um die klerikale Feſte zu erſtürmen.“ 
„Omnia semper pro dominatione“, ſagt der Kohlenbaron, wenn 
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er mit dem ſozialiſtiſchen Radauhelden ſchön tut, und der einzige 
Programmpunkt, über den Liberale wie Sozialiſten nach eben- 
tueller Uebernahme der Regierung einig ſein würden, iſt der 
Kulturkampf à la Combes. 

Wenn ihnen das die katholiſche Preſſe vorhält, verhüllen 
ſie ſich das Antlitz und mit Pathos erklären ihre Führer im 
Parlament: „Friede den Gewiſſen!“ Aber zu gleicher Zeit ver- 
öffentlichen fie Artikel und Pamphlete, in welchen alles Chrift- 
liche in den Kot getreten und behauptet wird, Belgien ſterbe 
unter klerikalem Joch, das abgeſchüttelt werden muß, um das 
Vaterland zu retten. 

Was zu dieſem Zweck geſchehen ſoll, iſt nicht ſchwer zu er⸗ 
raten. All den Ordensleuten, die hunderttauſende arme Kinder 


unterrichten, in Spitälern, Greiſenheimen, Blinden, Taub- 


tummen: und Irrenanſtalten unbeſchreibliches Elend lindern, 
ſoll der Garaus gemacht, die katholiſchen freien Schulen ſollen 
lebensunfähig gemacht werden, und überdies fol der Ver- 
waltungsapparat hauptſächlich dazu dienen, den Katholiken das 
Leben ſauer zu machen. 

Das alles ſteht natürlich nicht im Programm der Liberal- 
Sozialiſten, und um ihr Spiel zu verbergen, verlegen fie fich 
auf unbegründete Angriffe gegen die katholiſche Partei. Da wird 
zunächſt das Ueberhandnehmen der Klöſter bekrittelt, und, um 
dem Stimmvieh zu imponieren, wird eine Karte verbreitet, auf 
der von Ordensleuten geleitete Schulen, Wohltätigkeitsanſtalten 
und fogar .... der Deutſche Geſellenverein als 
Klöſter eingezeichnet find. Man denke nur, all dieſe 
Klöſter zahlen keine Erbſchaftsſteuer, und die Regierung 
ſchenkt ihnen jährlich 20 Millionen! Traurig, aber 
nicht wahr! Falls ein als Beſitzer des Kloſters bekanntes 
Ordensmitglied ſtirbt, zahlen die erbenden Beſitzer die Erb- 
ſchaftsſteuer oder 13.80%. Was die 20 Millionen anbetrifft, 
ſo iſt die Zahl einfach aus der Luft gegriffen. Die Regierung 
gewährt den freien, vielfach von Ordensleuten geleiteten Schulen 
— alſo keinen Klöſtern — ſtaatliche Zuſchüſſe, was ja recht und 
billig ift, wenn man ſich vorſtellt, daß 400000 katholiſche Kinder 
in dieſen Anſtalten unterrichtet werden, was für den Unterrichts 
etat eine jährliche Erſparnis von vielen Millionen bedeutet, und 
daß die Katholiken als Steuerzahler zum Unterhalt der e 
nichtkatholiſchen Schulen beitragen. Die blühenden katholiſchen 
Unterrichtsanſtalten find den verbündeten Logenbrüdern ein Dorn 
im Auge, und um dieſelben zu unterdrücken, würde unter dem 
Vorwande, das Ueberhandnehmen der Klöſter zu bekämpfen, die 
große politiſche Aktion der neuen Mehrheit eingeleitet werden, 
= den Unterricht in atheiſtiſchem Sinne zum Monopol zu 
Um ein derartig großzügiges Programm durchzuführen, dürfte 
die neue Mehrheit neue Steuern ſchaffen und Staatsanleihen auf- 
nehmen müſſen; fie nannten das: Wettmachen zerrütteter Staats- 
finanzen! Aber einmal im Beſitze der finanziellen Mittel werden 
fie Belgien mit allerlei großen Reformen beglücken, wie z. B. 
Ausbildung Belgiens zu einem Militärſtaat, um das Land vor 
einem in kreich immer wieder als unabwendbar erklärten 
Einfall Deutſchlands zu ſchützen. Und dann ... ja dann kommt 
die ſoziale Geſetzgebung, natürlich in ganz ſozialiſtiſchem Sinne, 
denn, wie erſt kürzlich ein Sozialiſt ſagte: „Die Liberalen haben 
niemals etwas für die Arbeiter getan, und dem wird auch fürder ſo 
fein ...“ Und jo kommen wir in allernächſter Zeit zu dem End- 
reſultat der liberal⸗ſozialiſtiſchen Politik, nämlich Belgien als 
Muſterſtaat rein ſozialdemokratiſcher Verwaltung unter liberaler 
Verantwortung zu inſtaurieren. Das Experiment Jaurès-Combes 
hat gezeigt, wohin das führen würde. 

lücklicherweiſe ſind wir nun doch noch nicht ſo weit. Der 
nüchterne Belgier zieht es vor, ruhig ſeinen Geſchäften nachzu⸗ 
gehen, und er wird fih erft einmal befinnen, ehe er fih dem blau. 
roten Bunde mit Haut und Haaren ausliefert. Er wird es 
dann lieber beim Alten bleiben laſſen, zumal ernſte Vorwürfe 
der katholiſchen Mehrheit nicht gemacht werden können. Was 
immer auch die Oppoſitionspreſſe behaupten mag, find die Aus. 
fichten für letztere durchaus nicht ſchlecht, zumal fie nun endlich 
einmal die alten Zwiſte zwiſchen Konſervativen und Demokraten 
an den Nagel gehängt hat. Wie ein Mann führt ſie den Kampf, 
aus dem fie hoffentlich ein weiteres Mal als Sieger hervor— 
gehen wird. 
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Vorsommer. 


n Blüten steht der Flieder Das ist die hohe, herbe 

Blauduflig, Strauch an Strauch. Und doch so liebe Zeit: 
Die Berge winken wieder Der Sommer ist ihr Erbe 
Im feinen Höhenrauch. Und seine Einsamkeit. 


Jhm zollt auch der Hollunder 
Den hohen Blütenzoll. 

Die Welt ist voller Wunder, 
Jch weiss nicht, was ich soll. 


Die klaren Bäche quellen 
Durch grüne Täler hin, 
Und alles hat so hellen, 
So sommerlichen Sinn. 


Wohin soll ich mich wenden Jch suche hin und wieder 
Zuerst in dieser Pracht? Nach einem hohen Hort: 
Mich lockt an allen Enden Ein Herz und tausend Lieder 
Ein Dreiklang sehnend sacht. Und Liebe immerfort. 

F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Bayeriſches. 
Der neue Erzbiſchof von Bamberg. — Dom 
Landtag. — Reichsratskammer und Regierung. 


— Wahlſieg des Sentrums in Pfaffenhofen. 
Von M. Gegner, Münden. 


P: Erzdiözeſe Bamberg hat nun wieder einen neuen 
Oberhirten. Am 23. Mai wurde die 5 des bis- 
herigen Pfarrers von St. Eliſabeth in Nürnberg, des Geiſtlichen 
Rates Jakob Hauck sie Erzbiſchof gemeldet. Der neue 
Erzbiſchof it am 22. Dezember 1861 in Miltenberg in Unter 
franken als Sohn eines früheren Lehrers und damaligen Stadt- 
kämmerers, des heute noch lebenden 85 jährigen Karl Hauck, ge⸗ 
boren. Seine Öymnafialftudien machte er in Miltenberg und Würz⸗ 
burg, ſtudierte in Würzburg Theologie und empfing 1884 die 
Prieſterweihe. Nach zweijähriger Tätigkeit in der Seelſorge 
wurde er Präfekt im Studienſeminar zu Aſchaffenburg, 1893 
Religionslehrer und Gymnaſialprofeſſor in Bamberg und dann im 
Jahre 1898 Stadtpfarrer von St. Eliſabeth in Nürnberg, der größten 
Pfarrei der Erzdiözeſe und Bayerns. Die katholiſchen Blätter 
rühmen die Geiſtesgaben und Charaktereigenſchaften, den Eifer 
der Wirkſamkeit und die Untadelhaftigkeit des Wandels, die dem 
nunmehrigen Erzbiſchof überall hohes Anſehen und Sympathie 
ſicherten, und ſehen darin, daß er vierzehn Jahre lang die 
große und in verſchiedener Hinſicht ſo ſchwierige Pfarrei in 
Nürnberg ausgezeichnet verwaltete, eine Garantie erfolg 
reichen und geſegneten Waltens in dem verantwortungsreichen 
Hirtenamte. Selbſt liberale Blätter ſtellten zunächſt feft, daß 
Stadtpfarrer Hauck die Intereſſen ſeines Amtes in Ausgleich mit 
den Forderungen des konfeſſionellen Friedens zu halten wußte, 
und daß auch Andersgläubige anerkannten, er fei ſtets ein Mann 
des Friedens und der loyalen Verſtändigung geweſen. Um jo 
ſonderbarer berührte daher ein ſcharfer Vorſtoß des liberalen 
Nürnberger „Fränk. Kur.“ (Nr. 262 vom 23. Mai), der den 
neuen Erzbiſchof als „ausgeſprochenen Vertreter der ſtreitenden 
Kirche“ hinſtellt, der nicht die „Politik der Milde“ feines Vor 
gängers fortſetzen werde. Das liberale Blatt macht den Stadt⸗ 
pfarrer von St. Eliſabeth verantwortlich für alles, was ihm in 
Nürnberg nicht gefällt, für die Verſchärfung des Verhältniſſes 
der Konfeſſionen, für „Angriffe“ auswärtiger Blätter gegen die 
Stadt „wegen angeblicher Hintanſetzung der Katholiken 
den Schulen“, bei den Prozeſſionen, wegen beleidigender An⸗ 
griffe auf katholiſche Geiſtliche in den Straßen, für die „Orga 
nifierung des politiſchen () Katholizismus in Vereinen und 
anderen Organiſationen“. Das liberale Blatt ſcheint alfo 
nicht zu begreifen, daß es nicht die Aufgabe katholiſcher 
Geiſtlicher ſein kann, der Hintanſetzung der Katholiken ruhig 
zuzuſehen, daß es ihre Pflicht ift, die Katholiken in tatho 
liſchen Vereinen zu ſammeln, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß die 
Katholiken, auf Grund ihrer hochgehaltenen kirchlichen Ueber 
zeugung, bei politiſchen Wahlen ſich nicht zum kulturkämpferiſchen 
Liberalismus bekennen. Die Pflicht, auf den konfeſſionellen 
Frieden Rückficht zu nehmen, beſagt nicht auch, daß man den 
Katholizismus einfach unter die Räder kommen laſſen muĝ. 
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Ein katholiſcher Geiſtlicher kann nicht ein Begünſtiger der Feinde 
des Katholizismus ſein, er kann nicht etwa ſtatt katholiſcher Vereine 
Freimaurerlogen organiſieren wollen. Der „Fränkiſche Kurier“ 
weiß eben nichts von den Pflichten katholiſcher Geiſtlicher und 
Biſchöfe. In einem ähnlichen Tone wird der von Sr. K. Hoheit 
dem Prinzregenten im Einvernehmen mit dem Heiligen Stuhle 
nominierte Oberhirt von der „Augsburger Abendzeitung“ bereits 
als „Parteibiſchof vom reinſten Waſſer“ angeſprochen, und die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ haben über Nacht ihr günſtiges 
Urteil revidiert und ergehen ſich in maßloſen Unterſtellungen 
gegen Regierung und Krone. Wir Katholiken haben das Ver⸗ 
trauen, daß der neue Erzbiſchof, wie in ſeinen bisherigen Aemtern, 
ſo auch künftighin mit der Pflege der katholiſchen Intereſſen die 
Pflege des Friedens wird zu vereinbaren wiſſen, zum Nutzen der 
Kirche und des Vaterlandes. Und in dieſer Hoffnung begrüßen 
wir ihn mit einem herzlichen: Ad multos annos! 

In der jüngſten Zeit bot der Landtag nicht viel Auf 
regendes. Die große Frage, ob die Leute, die in Bayern leicht und 
ſchnell reich werden wollen, in Zukunft in der preußiſch⸗ſüddeutſchen 
Lotterie, in einer bayeriſchen oder, wie bisher, in irgend einer 
oder mehreren anderen Lotterien ſpielen müſſen, wird erft dem- 
nächſt endgültig entſchieden werden. Nach einigen längeren Reden 
von Vertretern der Linken in der Kammer iſt die Sache kürzlich 
an den Ausſchuß zurückverwieſen worden, natürlich nicht ohne 
daß die beiden Parteien, die allein die Redner für zwei Sitzungen 

eſtellt hatten, ſich über „Vergewaltigung“ beſchwert hätten. Die 
handlungen über den Juſtizetat bewegten ſich, von der 
einen oder anderen lebhafteren „Geſchäftsordnungs debatte“ ab⸗ 
geſehen, in ruhigen Bahnen. Den Juſtizminiſter v. Thelemann 
behandelte die Linke etwas zarter als die anderen Miniſter, die 
bis jetzt an der Reihe waren. Der Liberalismus verkündete ſogar, 
daß Herr v. Thelemann der einzige Miniſter ſei, der bei ihm 
nicht ſo ziemlich unten durch iſt. Durch dieſe Freundlichkeit ſollte 
dem Juſtizminiſter das Geſtändnis erleichtert werden, daß ſeine 
Homogenität ſich auf den Jeſuitenerlaß jedenfalls nicht erſtrecke. 
Vielleicht hätte ſtatt eines offenen Geſtändniſſes ſchon eine leiſe 
Andeutung in dieſer Richtung genügt. Aber nichts von alledem 
kam. Was zu dieſer Angelegenheit zu ſagen war, ſei ſchon bei den 
Berhandlungen über die einſchlägige Interpellation geſagt worden, 
erklärte der Miniſter. Mehr könne er auch nicht ſagen. Zwei Tage 
der Juſtizdebatte wurden mit Erörterungen über die Frage der 
Reviſion der Gehaltsordnung ausgefüllt. Nach den Erklärungen 
der Regierung und nach Ausweis des Budgets, das jetzt ſchon 
mit einem Defizit belaftet ift, muß eine ſolche Reviſton für diefe 
Seſſion als unmöglich angeſehen werden, für die laufende Legis⸗ 
laturperiode aber ift fie in Ausficht genommen. Angeſichts dieſes 
Standes der Dinge waren Anträge im Sinne einer Reviſion über. 
flüſſig, noch überflüffiger aber Ausfälle auf die Zentrumspartei, die 
die Regelung der Angelegenheit verzögern wolle. Der Abgeordnete 
Held geißelte in wirkungsvoller Rede denn auch mit Recht die 
zweifelhafte Taktik derjenigen, die mit neuen Forderungen ſtets 
gleich bei der Hand find, ſich aber drücken, wenn es ans Be⸗ 
zahlen geht, um hinterher dem ganzen Volke und jedem ein- 
zelnen Stande vorzumachen, wie das Zentrum ſie „ausbeutet“. 

In den Streit vergangener Tage zurück führte eine Dig- 
kuſſion, die am 10. Mai im Ausſchuß der Reichsratskammer 
gelegentlich der Beratung des Etats des Königlichen Hauſes 
und des Aeußern ſtattfand. Der Referent Frhr. v. Würtzburg 
hatte ein ausführliches ſchriftliches Referat vorgelegt, das zu⸗ 
nächſt auf den der Landtagsauflöſung voraufgehenden Konflikt 
zurückgriff und dann die Programmrede des Minifterpräfidenten 
erörterte. Man kann mit Recht bezweifeln, ob es notwendig 
und nützlich war, Betrachtungen über jenen Konflikt anzuſtellen, 
und kann auch an der Betrachtung ſelbſt mancherlei ausſetzen. 
Immerhin machte der Referent das Zugeſtändnis, daß man, wenn 
das Zentrum jetzt verſichere, es würde die Beratung des Ver⸗ 
kehrsetats auch dann wieder aufgenommen haben, wenn ein 
Entgegenkommen der Regierung nicht erfolgt wäre, ihm das 

lauben müſſe. Auch den Darlegungen zum Programm des 
Fryrn. v. Hertling wird man in manchen Einzelheiten nicht zu 
ſtimmen können — ſein Ausflug ins Kirchenpolitiſche war 
nicht nur ſehr überflüſfſig, ſondern zum Teil auch etwas 
anmaßlich, das Zurückkommen auf die Borromäus Enzyklika 
direkt geſucht —, aber immerhin kam er hinſichtlich der Haupt⸗ 
punkte dieſes Programms zu einer zuſtimmenden Stellungnahme. 
Als ſolche allgemeine Grundſätze ſtellte er heraus das konſtitutionelle 
Regierungsſyſtem, die Bedeutung des Chriſtentums, die Abwehr 
ſozialdemokratiſcher Einflüſſe, das Verhältnis zum Reiche. 
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Ein Schwören auf jedes Wort des Minifterpräfidenten 
ſtand gar nicht in Frage, noch viel weniger eine Feſtlegung auf 
alle Einzelheiten des Referates des Frhrn. v. Würtzburg. Hier 
aber hängte ſich Graf Törring ein. Das Referat ſei zu 
ſpät verteilt worden. Immerhin verurteilte Graf Törring die 
Mehrheit der Zweiten Kammer reichlich, indem er meinte, eine 
eingehende Kritik würde das gute Einvernehmen . beiden 
Kammern ſtören. Im weiteren wiederholte er ſeine ſchon früher 
geäußerte Anficht über das parlamentariſche Syſtem und ſchloß 
mit einem Plaidoyer für milde Behandlung der Sozialdemo⸗ 
kratie. Graf Crailsheim machte alsdann formelle Bedenken 
gegen die Abſicht des Referenten, das Einverſtändnis zu den 
Grundſätzen des Regierungsprogramms auszuſprechen, geltend. 
Miniſterpräſident Frhr. v. Hertling wußte diefe Bedenken 
„völlig zu würdigen“, erklärte aber, daß es ihm nicht ſo ſehr 
auf die Zuſtimmung zum Programm, als auf die Unterſtützung 
bei der rchführung ankomme. Worauf Graf Crailsheim 
den Minifterpräfidenten des „gewünſchten“ „Minimums von Ver- 
trauen“ — Frhr. v. Hertling hatte „Mindeſtmaß“ geſagt — ver⸗ 
ficherte, und zwar auch namens des Ausſchuſſes, obwohl auch dagegen 
formelle Bedenken hätten beſtehen können, da über eine Beſchluß⸗ 
faſſung in dieſem Sinne nichts bekannt geworden iſt. Die „Münchn. 
N. Nachr.“ (Nr. 258) und die „Münch. Poft” (Nr. 117) ſehen in dieſem 
Ausgang der Debatte nicht viel weniger als ein Mißtrauens⸗ 
votum. Ganz mit Unrecht! Wie man die formellen Bedenken auch 
auslegen und würdigen mag, und ob man mit der „Münchener 
Poſt“ auch der Anſicht ſein mag, Graf Crailsheim habe, in⸗ 
dem er ſich auf das Minimum von Vertrauen zurückzog, einen 
„ſchneidenden“ Witz!) entfaltet, fo darf doch diefe Verhinderung 
eines normalen Vertrauensvotums für den Minifterpräfidenten 
— in Wirklichkeit handelt es ſich um ſein Programm — in ihrer 
Bedeutung nicht überſchätzt werden. 

Am 22. Mai hat in Pfaffenhofen die Landtagserſatz ⸗ 
wahl für den verſtorbenen Zentrumsabgeordneten Aichbichler 
ſtattgefunden. Der Zentrumskandidat Dr. Schlittenbauer fiegte 
mit 2349 Stimmen über den bündleriſchen Kandidaten des Not- 
blocks, der 1552 Stimmen erhielt. Bei der Hauptwahl im Februar 
wurden für das Zentrum 2934, für den Block 1734 Stimmen ge- 
zählt. Die Wahlflauheit bei Erſatzwahlen it in ſicheren Wahl⸗ 
kreiſen faſt immer groß, und dann war der Zentrums kandidat 
trotz ſeiner glänzenden volkstümlichen Beredſamkeit und ſeiner 
Schlagfertigkeit immerhin ein neuer Mann. Die Rotblockleute 
hatten den Wahlkreis ganz nach amerikaniſcher Art bearbeitet 
und, wie liberale Blätter rühmend hervorhoben, im allerletzten 
Augenblicke völlig unerwartet eine Unmenge von Verſamm⸗ 
lungen abhalten laſſen, um durch die Wucht und Plötzlichkeit des 
Stoßes die Feſtung zu ſtürmen. Mit ſolchen Mitteln wird ja 
ſtets etwas zu erreichen ſein, namentlich, wenn man ſich auf gegne- 
riſcher Seite zu ficher fühlt, um nach der gleichen Methode arbeiten 
zu wollen. Daß trotz dieſes Maſſenbetriebs und trotz des Auf. 
gebotes aller Agitatoren des Bauernbundes und mancher des Libe⸗ 
ralismus der Endeffekt für den Rotblock in einem Verluſt von 
200 Stimmen beſteht, zeigt, daß eine gewiſſe Hochflut vorüber 
iſt. Und wie hatte man gehofft, ſie werde noch immer höher 
ſteigen, wie hatte man dem Zentrum „heiß“ machen wollen, wie 


1) Die mehr als auffallende politiſche Betätigung deseinſtigen Miniſter⸗ 
präſidenten könnte dieſen oder jenen veranlaſſen, einen kühnen Griff in ſein 
Geheimfach zu tun, allwo Erinnerungen an den Sturz des Grafen Crails⸗ 
heim, an die Bor: und Nachgeſchichte dieſes Sturzes aufbewahrt find. 
Es hat überhaupt etwas Mißliches, wenn ein geweſener Miniſterpräſident, 
den die Huld ſeines Herrn in das Haus der Pairs berufen hat, dieſe 
Stellung ſo auffaßt, als ſei er nun verpflichtet, ſeinen Nachfolgern nicht etwa 
durch großzügige Oppoſition, ſondern durch eine Taktik der Nadelſtiche 
das Leben noch ſauerer zu machen, als es ohnehin ſchon iſt. Graf 
Crailsheim, der dem Groll über feinen plötzlichen Sturz ſelbſt in Schriftſätzen 
an bisherige Kollegen gereizten Ausdruck gab, ſollte doch endlich einmal 
von dem Wahne laſſen, Zentrumseinflüſſe hätten ſeinen Sturz herbei⸗ 
geführt. Waren es doch gerade die ihm der Konfeffion und der Geſinnung 
nach nächſtſtehenden Miniſterkollegen, die an gewiſſen Eigenmächtiakeiten 
ohne vorherige Fühlungnahme mit dem Geſamtminiſterium lebhaften 
Anſtoß nahmen. Daß verfloſſene Miniſter zum Schaden der Staats— 
autorität in den Gang der Politik eingreifen, iſt ſtets ein Fehler, und es 
fragt ſich noch, ob der Fehler größer iſt, wenn die Einflußnahme ſich der 
glatteſten Formen des Parketts und des Salontones bedient, oder wenn mit 
wenig gewählten Worten eine Wahlparole ausgegeben wird, die letzten 
Endes von keiner Regierung eines monarchiſchen Staates gebilligt 
werden kann. Der Herausgeber. 


Seite 432. 


hatte man mehr als je geſchrieen: „Nieder mit dem Zentrum!“ 
Nun iſt das Fell wieder fortgeſchwommen, und die Zentrums⸗ 
E zählt wieder 87 Mitglieder! Die braucht ſie freilich, um 

er obſtruktioniſtiſchen Blocktaktik erfolgreich zu begegnen und 
unter ſchwierigeren Verhältniſſen die Arbeit des Landtags zu 
fördern, als es beiſpielsweiſe dem Reichstag beſchieden war. 
Allerdings nicht, weil, wie liberale Blätter zu glauben oder 
wenigſtens glauben machen zu wollen ſcheinen, der Reichstag 
einen „fortſchrittlichen“, alfo liberalen Präfidenten hat, ſondern 
lediglich, weil das Zentrum den Spuren des bayeriſchen Libe⸗ 
ralismus nicht folgte, der ein Recht auf Skandalmacherei und Ob- 
ſtruktion daraus herleitete, daß das Zentrum ſeine weiter als bisher 
gehenden Aſpirationen bei der Präfidentenwahl nicht anerkannte, 
während das Reichstagszentrum durch die ihm widerfahrene wirk⸗ 
liche und bewußte Brüskierung bei der Präſidentenw ahl feine 
Haltung in keiner Weiſe beeinflußen ließ, nach wie vor ſachliche 
Politik trieb und nicht zuletzt dadurch auch gewiſſe liberale 
Elemente bei der Stange hielt. Wäre das Zentrum nur halb 
ſo kleinlich und rachſüchtig wie manche ſeiner Gegner, ſo würde 
das Zeugnis für den Reichstag anders lauten. Daß das nicht 
der Fall iſt, freut uns, und es bleibt hoffentlich auch ſo, wenn 
demnächſt der liberale Präfident Kaempf, deffen Mandat für un- 
gültig erklärt werden dürfte, in der Verſenkung verſchwunden iſt. 
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Dofitive Arbeit gegen die Schundliteratur. 
Don Franz Weigl, München⸗Harlaching. 


F habe in dem Vortrag gegen die Schundliteratur gelegentlich 
er Ausſtellung der deutſchen Dichtergedächtnisſtiftung darauf 
er daß es beſonders wichtig fei, den regulären Bud- 

an del und die vorhandene gute Literatur im Kampfe gegen 
den Schund zu benützen. Wenn mehr und mehr Sammlungen aus 
dem Boden wachſen, die in beſter Abſicht von Vereinen, Körper 
ſchaften, Spezialkommiſſionen qeober Verbände, herausgegeben 
werden, und unter Berufung auf beſondere Qualifikation des Ver⸗ 
bandes, der die Herausgabe der Serie in die Hand nahm, oder 
unter Hinweis auf wohltätige Zwecke, auf das Protektorat hoher 
und höchſter Perſönlichkeiten in die Welt gehen, ſo wird dadurch 
der Buchhandel ſelbſt geſchädigt und hat vor allem wenig Inter⸗ 
efie, ſich an der Abwehrarbeit intenfiv zu beteiligen. 

Den Gedanken das Beſtehende zu nützen, hat nun mit einem 
111 5 Vorgehen Reklams Univerfalbibliothet aufgenommen, 

em fie Büche rauto maten einrichtet, in denen der Käufer aus 
einer größeren Auswahl fih das Gewünſchte holen kann. Da 
durch, daß dieſer Aus wahlautomat mit der heute über 5000 Erem- 
plare zählenden Univerſalbibliothek in Verbindung gebracht wurde, 
kommt die größte der billigen Bücherſammlungen der praktiſchen 
Schundabwehr zugute. Hoch und nieder, der einfache Mann aus 
dem Volke, wie der Gelehrte in der Studierſtube, Lehrer, Your- 
naliſten, Parlamentarier haben ſchon immer gerne zu den hand. 
lichen, quellenmäßig zuverläſſigen und billigen Heften gegriffen. 
Durch die nenung des Automaten, in dem ſtets 12 verſchiedene 
Bände zur Auswahl bereit liegen, wird nunmehr auch in den Vor ⸗ 
räumen von Hotelreſtaurants, in den Veſtibüls von Theatern und 
Schulen, in Krankenhäuſern, Kaſernen und Wartehallen, im Straßen ⸗ 
bild der Großſtadt, auf Schiffen und Bahnhöfen dem Publikum, 
das ſonſt nur allzu gerne zum Schund griff, Gelegenheit gegeben, 
dieſe wertvollen Bücher zu erwerben. Gerade bezüglich der Unter ; 
haltungslektüre, die zunächſt in Frage kommt, hat die Sammlung 
auch Werke, die auf poſitivem Boden ſtehen, mehr berückſichtigt; 
geſchieht das in noch weitergehendem Maße, ſo daß auch alle die 
größeren Erzähler katholiſchen Bekenntniſſes berüdfichtigt find, jo 
wird man auf unſerer Seite noch freudiger dieſe neue wertvolle 
Waffe im Kampfe gegen den Schund verbreiten helfen. 
Namentlich deshalb ift die Verbreitung auch vom wirtſchaft⸗ 
lichen Standpunkt aus zu begrüßen, weil der Verlag die Muf. 
ſtellung und Verwaltung der Automaten nicht ſelbſt betreibt, jon- 
dern in den Dienſt des deutſchen Buchhandels ſtellt und ſo dem 
Sortimenter neue Abſatzmöglichkeiten ſchafft. 

Der Pädagoge und Volksfreund wird der Verbreitung freund- 
lich gegenüberſtehen, weil hier ein tatſächlich ſelten günſtiges 
Mittel gefunden iſt, der literariſchen Verſeuchung von Jugend und 
Volk entgegenzuwirken. 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau”, 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 


Allgemeine Rundſchau. 
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Das hat der lose Lenz getan. 


as hat der lose Lenz getan: 

Nun wandelt mich das Träumen an, 
Und wo ich geh’ und wo ich steh’, 
Jch eine Welt voll Wunder seh. 


Und jede Blume, jedes Blatt 

Mir Märchen zu erzählen hat. 
hör’ ich im Blau ein Lerchenlied, 
Mein Aug’ den Himmel offen sieht. 


Allüberall nur Licht und Duft, 
Wie Lachen liegt es in der Luft — 
G Traumesglück, o holder Wahn: 
Das hat der lose Lenz getan. 


P. Timotheus Kranich, G. S. B. 


Der „Evangeliſche Bund“. 


„Wer die Wahrheit kennet und ſaget ſie nicht, 
Der bleibt fürwahr ein erbärmlicher Wicht.“ 


Betanntlich iſt das Treiben des „Evangeliſchen Bundes“ nicht 
vor allem darauf gerichtet, dem Unglauben und der Zer⸗ 
ſetzung innerhalb der proteſtantiſchen Chriſtenheit zu ſteuern, 
was man ſeiner Benennung gemäß erwarten müßte, ſondern 
ſeine Tätigkeit richtet ſich hauptſächlich, oft faſt einzig „gegen 
Rom“. Und zwar mit der lächerlichen Begründung, erſtens „die 
Katholiken miſſionieren zu wollen“; der „Evangeliſche Bund“ iſt 
aber nicht einmal imſtande, die Ungläubigen der eigenen Kirche 
zu miſſionieren. Zweitens will er den Katholiken „das Evan⸗ 


` gelium bringen“. Welches Evangelium!? Etwa das Evangelium 


des Unglaubens und der Zerſetzung, das in der proteſtantiſchen 
Kirche bereits von den Kanzeln herab gelehrt und verkündet 
wird? Nun iſt leider gerade Königsberg (Preußen) meine ge⸗ 
liebte Baterſtadt, eine Hochburg des Evangeliſchen Bundes. Ich 
hoffte, daß die Konſervativen ihrer bisherigen Gegnerſtellung zum 
Bunde zum mindeſten treu bleiben würden, aber leider haben 
die oſtpreußiſchen Konſervativen auf der im November 1911 hier 
tagenden Provinzialſynode vor den Vertretern des Bundes die 


Segel geſtrichen. — Demgegenüber folgende Tatſache, die das 


ſchädliche Wirken des Bundes klar darlegt. 

Es war am 12. März 1911, als ich meine Kirche, die hieſige 
evangeliſche Schloßkirche, betrat und von der Kirchenfrau erfuhr, 
daß ein fremder Geiſtlicher aus Oeſterreich predige. Die Kanzel 
betrat Monsky aus Krems, der vom Evangeliſchen Bunde dort 
unterhaltene „Los von Rom“ Prediger. Die Schloßkirche war 
alſo für den Sonntag dem Bunde überlaſſen. Und nun hielt 
Mons ky unter Zugrundelegung eines Heilandswortes eine Predigt? 
Bewahre! Auch nicht eine Spur davon. Er gab einen Bericht über 
die „Los von Rom“ Bewegung, der zum größeren Teile in einer 
Hetzrede gegen die Katholiken beſtand, andernteils in einer 
Hervorhebung der eigenen Perſon und Tätigkeit in abſtoßend 
phariſäiſcher Weiſe. Ganz abgeſehen davon, daß es bei einem 
Manne wie Monsky zum mindeſten zweifelhaft iſt, ob er die 
Verhältniſſe zwiſchen Katholiken und Proteſtanten vor⸗ 
urteilsfrei anſieht und ſchildert, ganz abgeſehen davon, 
gehört ein ſolcher Bericht in jedem Falle in einen Saal, 
aber nicht auf die Kanzel, am allerwenigſten in den 
Sonntag-Vormittagsgottesdienſt. Daß Monsky eingangs 
wie bei einer Predigt ein Bibel. und gar ein Heilandswort ſetzte, 
das machte faſt den Eindruck einer Komödie, denn er hielt ja 
gar keine Predigt. In meinen Augen eine Entweihung der 
Kanzel. Aber nicht nur eine Entweihung, ſondern agr. ein 
Mißbrauch, denn wer Sonntag vormittags in die Kirche 
geht, will ſich an einer Predigt erbauen, wozu doch auch 
das Gotteshaus beſtimmt iſt. Und hier war es ein um ſo 
größerer Mißbrauch, weil die Schloßkirche Hofkirche iſt, deren 
Geiſtliche den Titel Hofprediger führen. Se. Majeſtät iſt 
auch der Kaiſer und König ſeiner katholiſchen Untertanen, auch 
die katholiſchen Fürſten Deutſchlands find deutſche Bundesfürſten, 
und auch fie redet der Kaiſer mit dem brüderlichen „Du“ an. 
Die Kanzel einer königlichen Hofkirche darf daher am aller- 
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wenigſten dazu benutzt werden, um eine Hetzrede der einen 
Konfeſſion gegen die andere zu halten. 

Der Evangeliſche Bund wirkt aber nicht nur kirchlich, ſon⸗ 
dern auch politiſch zerſetzend. Seiner agitatoriſchen Hetze iſt es 
zuzuſchreiben, daß die Konſervativen hier in Oſtpreußen inner- 
halb der letzten Jahre verſchiedene Wahlkreiſe an die Liberalen 
verloren. Die Bundesmitglieder treten überall in den liberalen 
Wahl- und Agitationsverſammlungen als eifrige Redner auf gegen 
alle kirchlich und ſtaatlich poſitiven Richtungen im Intereſſe des 
5 Liberalismus. Das zeigte wieder einmal in dem 

fe um die letzten Reichstagswahlen, Januar 1912, ein Fall 
in geradezu demonſtrativer Weiſe. Auf der gleichfalls im Herbſte 
1911 tagenden „Weſtpreußiſchen Provinzialſynode“ trat Superin- 
tendent Bury⸗Elbing als Vertreter des Evangeliſchen Bundes aufs 
eifrigſte für denſelben ein. Nun hat ſich in jüngſter Zeit in 
Elbing ein politiſch liberaler Verein gebildet, der ſich „Vater⸗ 
ländiſcher Wahlverein“ nennt, eine unklare, ja ſinnloſe Bezeich⸗ 
nung. Da kein ausländiſcher Verein für die deutſchen Parla- 
mente wählen darf, fo find die Wahlvereine aller Parteien vater. 
ländiſche, nämlich deutſche, und die Bezeichnung hätte höchſtens 
einem polniſchen Vereine gegenüber einigermaßen Sinn, aber auch 
in dieſem Falle müßte immer noch die nähere Parteibezeichnung 
beigefügt werden. Man kann daher nur annehmen, daß der 
Berein dieſe Bezeichnung gewählt hat, um auf unklare Köpfe 
Eindruck zu machen. Das Organ dieſes Vereins ſind die „Elbinger 
Neueſten Nachrichten“. In Nr. 294 vom Jahre 1911 brachte 
dieſes Blatt einen Aufruf, in dem es mit Nennung des Namens 
den konſervativen Kandidaten von Oldenburg ⸗Januſchau in einer 
Weiſe angriff, daß die „Ermländiſche Zeitung“ in ihrer Nr. 287 
in heller Entrüſtung zu der ſcharfen Wend ung griff, das Blatt 
wage den Mann in ſchamloſer Weiſe „anzupöbeln“. Und diefelbe 
Nummer der „Elbinger Neueſten Nachrichten“ brachte dann einen 
Bericht über die Agitationsrede des Superintendenten Bury⸗ 
bae in einer Verſammlung des obigen Wahlvereins. zugunflen 


n. 

Der Evangeliſche Bund wirkt kirchlich wie politiſch zer- 
ſetzend, wirkt auf beiden Gebieten im Geiſte des zerſetzenden 
Liberalismus, der ein Bahnbrecher der „Sozialdemokratie“ iſt 
und daher eine Gefahr für Thron und Altar. | 

Und angeſichts folder Zuſtände der gänzliche Mangel an 
Gerechtigkeitsſinn gegenüber den deutſchen Brüdern, der katholiſchen 
Kirche, wie er ſich jetzt auch wieder zeigt in dem Sturm gegen den 
Erlaß der bayeriſchen Regierung bezüglich des Jeſuitengeſetzes. 
Man hat in Wort und Ueberzeugung faſt jede Macht über die 
Geiſter der proteſtantiſchen Chriſtenheit verloren. Da will man 
nun dieſen Mangel dadurch erſetzen, daß man mit Hilfe der 
Staatsregierungen Ungerechtigkeit und Gewaltmaßregeln gegen 
die Katholiken übt. Das nützt der proteſtantiſchen Kirche aber 
abſolut gar nichts, ſondern ſtiftet nur Uneinigkeit zwiſchen den 
deutſchen Brüdern. Zeit wäre es, daß die maßgebenden Perſön⸗ 
lichkeiten, vor allem die Regierenden, das endlich einſehen möchten. 
Gott wolle es geben. n g 


Adele Hahn (Brünnhild Barden), Königsberg. 
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Hermann Lardauns’ Lebenserinnerungen. 
Don R. H. de Bleuel. 


achdem im vorigen Jahre Dr. Julius Bachem bei Herder in ſeinen 
„Loſe Blätter aus meinem Leben“ in großen Zügen die Geſchichte 
ſeiner publiziſtiſchen und politiſchen Tätigkeit unter Hervorhebung der 
wichtigſten Momente erzählt und dieſelben inzwiſchen durch ſeine humor— 
vollen Erinnerungen „Aus meiner Parlamentszeit“ in „Ueber den Waſſern“ 
(4. Jahrgang, Heft 10—12) erweitert hat, ijt nunmehr auch fein „Jwillings⸗ 
Kollege“ Dr. Hermann Cardauns, der jahrzehntelang mit ihm Seite 
an Seite geſtritten, mit ſeinen Memoiren „Aus dem Leben eines 
deutſchen Redakteurs“ (Köln, J. P. Bachem, 1912, 276 S., 3.60 K, 
eb. 4.60 A) hervorgetreten, deren erite Kapitel übrigens ſchon in Ernſt 
raſolts „Epheuranken“ erſchienen ſind. Als ich die erſte Ankündigung 
dieſes Buches las, erwartete ich mit Spannung ſein Erſcheinen; die Per— 
poan eines Verfaſſers hat mich zu immer tieferem Eindringen in ſeine 
erke gereizt. In der Geſchichte der deutſchen Publiziſtik ſteht Cardauns 
wohl allein da, was den Umfang des von ihm beherrſchten Gebietes be— 
trifft. Ein gemütvoller, feinſinniger Erzähler, der ſich tief in das Leben 
und Denken einer fernen Zeit hinein denken und ſie auch intereſſant dar— 
kenen kann, darüber jedoch nicht die Gegenwart mit ihrem in tauſend 
ſen ſchlagenden Leben nicht vergißt; ein tüchtiger Hiſtoriker, der in 
einer Anzahl von Veröffentlichungen fein durchgreifendes und umfaſſendes 
Wiſſen bekundet; ein hervorragender Lokalhiſtoriker, der ſich namentlich mit 


der Geſchichte ſeiner Vaterſtadt, des alten Pal Köln, beſchäftigt; ein 
fleißiger Geograph, der die Forſchungen in allen Weltteilen mit Intereſſe und 
Sachkenntnis verfolgt; ein vielbewanderter Literaturhiſtoriker, den beſonders 
der Kreis um Annette von Droſte anzieht; ein ſcharfſinniger Kritiker, der 
junge, etwas verſprechende Talente gern fördert, Auswüchſen gegenüber 
aber auch ein ſcharfes oder warnendes Wort zu finden weiß; ein kluger 

olitifer und ein gewandter Polemiker, der mit einer nie verſagenden 

chlagfertigkeit und einem unverwüſtlichen Humor dem Gegner entgegen⸗ 
tritt; ein umſichtiger Organiſator, der an der Gründung und der erfreu⸗ 
lichen Entwicklung der Görresgeſellſchaft einen hervorragenden Anteil hat 
— das iſt Hermann Cardauns. Es liegt auf der Hand, daß die Erinne⸗ 
rungen eines ſolchen Mannes, der ſo viele Gebiete des menſchlichen Wiſſens 
beackert und ſo lange eine führende Stellung eingenommen hat, nicht 
nur weitere Kreiſe intereſſteren, ſondern auch für den ! Geſchichts⸗ 
ſchreiber des traen Lebens der Rheinlande und zum Teil auch Deutſch⸗ 
lands von großem utzen ſein werden, wenn Cardauns auch — er ſagt es 
ſelbſt in der Einleitung — aus leichtbegreiflichen Rückſichten manches nnter: 
drücken mußte. , 

Es ift von ungemeinem Intereſſe, den Lebensgang dieſes Mannes 
zu verfolgen: Die frohe Jugendzeit des Kölner Juriſtenſohnes, die frohe, 
wenn auch arbeitsreiche Studentenzeit. die kurze Lehrtätigkeit als Probe⸗ 
kandidat in Köln und dann für mehrere Jahre als Privatdozent der Ge⸗ 
ſchichte in Bonn, dann der Uebertritt des jungen Gelehrten, der kurz vor⸗ 
her noch an der Gründung der Görresgeſellſchaft ſich bervorragend beteiligt, 

ur Journaliſtik, mit ihr die zahlreichen Beziehungen zu den großen 
Bentrumäpolitifeen. Ein ann über feine Beteiligung an der parteis 
politiſchen Agitation bildet die Einleitung zu der Darſtellung feiner Tätig⸗ 
keit im Kölner Stadtparlament. Dann geht der Blick wieder aufs Weite: 
Kriegsfahrten, froh und ſchneidig, dann auch mit Zurückhaltung geritten, 
literariſche und politiſche Fehden. Beſonders bedeutungsvoll und an wert: 
vollen perſönlichen Schlag- und Streiflichtern reich ift die Schilderung der 
großen Bewegungen innerhalb des deutſchen Katholizismus, der Literatur» 

wegung, in die Cardauns gegen ſeinen Willen hineingeraten iſt (S. 260), 
und der Streitigkeiten um den nichtkonfeſſionellen Charakter der Zentrums⸗ 
partei. Ein Kapitel „Reiſen“, und dann als Abſchluß eine Schilderung 
der letzten Jahre, der „Zeit der Muße und ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit“. 

Das wäre wohl in großen Zügen der Inbalt des gut ausgeſtatteten 
Bandes, der ſich febr leicht lieft. Ueberall kommt der überlegene Humor 
des Verfaſſers zur Geltung, nicht ein Humor, der verletzt und kränkt, 
ſondern ein feiner, befreiender, den Cardauns ſich bis ins Greiſenalter 
hinein gerettet bat. 
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Wie man ſich gegen verrufene Häufer wehrt. 


Ein Erfolg in M.⸗ Gladbach. Anderen Städten zur 
Nachahmung empfohlen. 


Don M. W. Schmidt, M. Gladbach. 


Im November vorigen Jahres verbreitete ſich wie ein Lauffeuer 
durch M.⸗Gladbach die Kunde, daß in der L.⸗Straße ein 
öffentliches Dirnenhaus eingerichtet worden ſei, wozu die 
Polizeibehörde die Erlaubnis erteilt haben ſollte. Die Entrüſtung 
der Anwohner der Straße wurde von der geſamten Bürgerichaft 
geteilt, die das verrufene Haus als eine Schändung der Stadt 
und als einen Angriff auf die Ehre der Bürger betrachtete. Bei 
bloßen Mißfalls-Aeußerungen am Biertiſch ließ man es nicht bes 
wendet ſein, ſondern ging unter Führung des Männervereins zur 
Bekämpfung der öffentlichen Unfittlichkeit und der Ortsgruppe des 
Weſtdeutſchen Sittlichkeitsvereines, deljen Vorfitzender, der als Vor⸗ 
kämpfer für die Sittlichkeitsbewegung auf evangeliſcher Seite be⸗ 
kannte Pfarrer Dr. Weber, ſelbſt in M.⸗Gladbach wohnt, zu 
ſyſtematiſchem Kampfe gegen den Dirnenbetrieb vor. 

Von der nächſtliegenden Maßnahme — Beſchwerde beim 
Oberbürgermeiſter Piecg in feiner Eigenſchaft als Polizeichef — 
60115 die Anwohner ab, da ſie ſich nach dem Verhalten der unteren 

oli nen davon doch keinen Erfolg verſprachen. Vielmehr 
wandten fie fih an die Bürgerſchaft, und es fanden zwei gleichzeitig 
tagende Proteſtverſammlungen von Tauſenden von Männern 
ſtatt, in denen nach Proteſtreden der Führer der beiden Sittlich⸗ 
keite vereine die 5 einſtimmig und eindrucksvoll gegen 
das Haus Einſpruch erhoben, die Polizeibehörde zum Einſchreiten 
aufforderten und entſprechende Reſolutionen für das Stadtver⸗ 
ordneten Kollegium faßten. Weiterhin legten in einer Proteſtver⸗ 
ſammlung auch die Frauen M.»Gladbachs Verwahrung gegen das 
Dirnenhaus ein. 

Den einmütigen Willen der Bürgerſchaft brachten die Stadt⸗ 
verordneten in einer Interpellation an den Oberbürgermeiſter 
zum Ausdruck, die dieſer jedoch mit der Erklärung beantwortete, es 
handle ſich um eine reine Polizeiangelegenheit, die der Kompetenz 
der Stadtverordnetenverſammlung nicht unterliege. Der Proteſt 
der Bürgerſchaft und ihrer gewählten Vertretung machte auf den 
Oberbürgermeiſter keinen Eindruck und faſt hatte es den Anſchein, 


1) Vergleiche hiezu auch den Artikel von Dr. E. S. Zitzen in 
M.⸗Gladbach in Nr. 17 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 27. April 1912: 
„Zur VI. Generalverſammlung des Männervereins zur Bekämpfung der 
öffentlichen Unſittlichkeit.“ 
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als ob der Schandfleck auf der Stadt haften bleiben folte. Doch 
den wackeren Anwohnern der L. ſtraße 8 das Verdienſt, 
die Dirnen vertrieben und die Ehre der Stadt gerettet zu haben. 
| Der Dirnenbetrieb hatte natürlich die Kündigung von be 
nachbarten Mietern und die Wertminderung der benachbarten 
Häuſer zur Folge. Dieſe wirtſchaftlichen Nachteile und ganz be⸗ 
ſonders die Sorge um die Unſchuld ihrer Kinder und die Reinheit 
ihrer Familien veranlaßten die Männer der Nachbarſchaft zum 
Mittel der Selbſthilfe zu greifen. Die geſchädigten Vermieter 
ſtrengten die Zivilklage auf Unterlaſſung des Betriebes an gegen 
die Inhaberin des Hauſes wegen Entwertung der Grundſiilcke, 
und nach dem jetzigen Stande des Prozeſſes dürfen die Kläger 
auf Erfolg hoffen. Gleichzeitig veranlaßten die Anwohner den 
Staatsanwalt, gegen die Inhaberin des Dirnenbetriebes Anklage 
wegen Kuppelei zu erheben und die Strafkammer zu M. Gladbach 
verurteilte die Frau zu einem Monat Gefängnis, wobei ſie noch über 
das von dem Staatsanwalt beantragte Strafmaß hinausging. 
Während die Anwohner erfolgreich die Lr der Juſtiz in Anſpru 
nahmen, wandten fie fich gleichzeitig an die obere Verwaltungs 
behörde und fanden mit ihren Vorſtellungen beim Regierungs- 
ei ale in Düſſeldorf williges Gehör. Der Regierungspräfident 
andte einen Regierungsrat nach M.⸗Gladbach zur W der 
Strafkammer und wies nach deren Urteil den Oberbürgermeiſter 
von M.⸗Gladbach an, die Frauensperſonen polizeilich aus dem Hauſe 
u verweiſen. Die Verf gung des Regierungspräſidenten ſcheint 
jedoch bei der zuſtändigen Stelle in M.⸗Gladbach Ae wenig 
Beifall gefunden zu haben, denn es dauerte noch einige Zeit, ehe 
die Gladbacher Polizeiverwaltung das Haus räumen ließ. 

m 10. April zogen die Dirnen ab. Wiederkommen werden 
ſie nicht, da ihnen die Luſt dazu vergangen ſein dürfte; denn außer 
der Verwaltung und dem Gerichte werden ſie ganz 1 hiara en 
Anwohnern bitter böſe ſein und einem weiteren Kampfe mit ihnen 
gerne aus dem Wege gehen. 

Die Anwohner begnügten ſich nicht mit der Inanſpruch⸗ 
nahme der Behörden, ſondern organiſierten einen regelrechten 
Kleinkrieg gegen das verrufene Haus. Kune de ſorgten ſie ſelbſt 
dafür, daß die Straße in unmittelbarer Nähe des Hauſes abends 
und nachts durch einen Scheinwerfer eine beſondere Beleuchtung 
erhielt, ſodaß jeder Beſucher des Hauſes erkannt werden konnte. 
Dazu ließen die Bewohner es ſich nicht verdrießen, von Ende Oktober 
bis April Nacht für Nacht ſelbſt zu mehreren Wache zu halten, um 
eden Beſucher in Augenſchein zu nehmen und über den Beſuch und 
as Verhalten der Pollzeibeamten genau Buch zu führen. Bei dieſem 
Wachedienſte hätten die Anwohner wohl auf die Hilfe der Polizei 
rechnen dürfen, deren Aufgabe es doch iſt, die Innehaltung der G 
zu überwachen, alfo auch der Geſetze, die die Kuppelei und gewerbs⸗ 
mäßige Unzucht unter Strafe ſtellen. Doch weit gefehlt! Mehr 
als einmal mußten die Anwohner ein Eingreifen der Polizeibeamten 
über ſich ergehen laſſen, die angeblich in höherem Auftrage handelten, 
wie ein Beamter, als er von Nachbarn gefragt wurde, mit den 
Worten verriet: „Wir haben Inſtruktionen, die „Herren“ gegen die 
Beläſtigung der Nachbarn zu ſchützen.“ Eilfer g haben Polizei⸗ 
beamte — gemäß der Inſtruktion — den Bürgerſteig geſperrt, als 
„Beſuch“ kam und fürſorglich ſuchten ſie mit ihren weiten Mänteln 
die „Herren“ vor den Augen der Wächter zu verbergen. Ja ſogar 
Polizeiſtrafen wurden gegen die Wächter verhängt oyga Ruhe. 
ftörung und N. erſtattet wegen Landfriedensbruch. Das Amts- 
gericht in M.⸗Gladbach hob einen Teil der Strafen auf, während 
ein anderer Teil wohl nicht zum Vollzuge kommt, da inzwiſchen 
Monate verſtrichen find und die Polizei wohl eingeſehen haben 
mag, daß fie mit den Strafen und der Anklage nicht durch⸗ 
kommen wird. Der Lohn all dieſer Mühen war guter Erfolg, 
denn der Beſuch des Hauſes nahm immer mehr ab. 
So haben die Anwohner und die beiden Sittlichkeitsvereine 
den Sieg im Kampfe gegen das Dirnenhaus errungen. ili 
dieſer S eq abe teuer erkauft werden. Fünf Monate währte der 
Kampf und er koſtete manche Stunde Arbeit, manche Stunde as 
örden und dazu in vielen Nächten das Opfer des 
achens. Ein Bravo den wackeren Kämpen! 
Die Stadt M. Gladbach zählt mit ihren Vororten über 
100 000 Einwohner und beſitzt kein behördlich geduldetes Dirnen ⸗ 
haus. Wieviel Städte mit viel weniger Einwohnern haben öffent. 
liche Häuſer? Warum laſſen die Bürger ſich das gefallen? Sie 
mögen den Kampf dagegen aufnehmen und werden mancherorts auf 
weit mehr Entgegenkommen bei der Stadtverwaltung hoffen dürfen 
als in M. Gladbach. Bundesgenoſſen und Führer im Kampfe werden 
die Bürger in den Männervereinen zur Bekämpfung 
der öffentlichen Unſittlichkeit finden. In den großen 
Städten im Rheintale, in Weſtfalen und Bayern beſtehen ſchon 
eine Reihe von Männervereinen z. B. d. 6. U. Jedoch noch nicht 
überall. In jeder Stadt muß ein Verein gegründet werden und 
jeder Mann, dem das fittliche Wohl unſeres Volkes am Herzen 
liegt, muß mitwirken in dieſer Bewegung. Der Verband der 
Männervereine wird zu ſyſtematiſcher Agitation übergehen und er 
hofft allüberall Eingang zu finden, um die Männer zum Kampfe 
geaen die öffentliche Unſittlichkeit zu organifieren. Die Ortsgruppe 
M. Gladbach hat ſchon viele Erfolge erzielt; de ihren ſchönſten ge⸗ 
hört ihre Mithilfe zum Siege über das Bordell. 
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Frühlingsnot. 


ie weissen Flocken fliegen im Wind, 
Es rauscht in den blühenden Bäumen. 
Da tanzt der Tod mit dem Frühlingskind, 
Viel blasse Blätter wirbeln geschwind 
Dahin in fiebernden Träumen. 


Wohin, du flatterndes Herz, wohin 

Hal dich der Sturmwind getragen? 

Nach der Sonne stand dein lachender Sinn — 
Da sankst du geblendet in Nacht dahin 

Mit wundem Flügelschlagen. 


P. Timotheus Kranich G. S. B. 


BERR SSS 
Dom Büchertifch. 


emeinere Erfüllung unſerer ob no 
Ideale. 


dieser Rühtung e kennen zu lernen. Eine konzentrierende 
e 


M. Hamann. 


Sozialdemokratiſche und chriſtliche Sittenlehre. Arbeiter- 
Bibliothek 16. Heft. 1.—10. Tauſend. Gladbach 1912. Verlag der 


Weſtdeutſchen Arbeiter⸗Zeitung. 8°, 68 S., 40 Pf. — Ein g 
ur Bücherei des Arbeiters; auf Maſſen verbreitung o und der 
aſſen verbreitung wert. Eine echt volkstümliche 


} ung, obne jegliche 
Ausſchaltung des „gebildeten“ Tones. Der „Verwüſtun der Menſchen⸗ 
ſeele durch die toaa Ethik“ wird hier in 8 Kapiteln mit jenen Mi 

entgegengearbeitet, die der wirklichen Sach⸗ und Menſchenkenntnis und 
einer warmen gim Bruder: und Gottesliebe entſpringt. Solche Schriften 
bedeuten allemal kulturelle Taten. E. M. Hamann. gj 


onntagdwen e. Unterweiſungen über die Sonntagsevangelien 
für das katholiſche Volk. Von Pet. Hub. Eſſer, Pfarrer. Köln, Verlag 
und Druck von J. P. Bachem. 120, XVI und 365 S., ge: M 2,40. Der 
Verfaſſer hat fih die Löſung feiner Aufgabe durchaus nicht leicht gemacht. 
Es handelt ſich in vorliegendem Buch nicht um eine gewöhnliche Paraphraſe 
des Sonntagsevangeliums, wie man nach dem Untertitel vielleicht vermuten 
könnte. er hebt auch nicht bloß einen einzelnen Gedanken aus der ent⸗ 
ſprechenden Evangeliums perikope heraus, um ſich über dieſen frei zu ber 
breiten. Er führt den ſinnenden Leſer fider und leicht ein in den gangen 

tiefen Sinn des hl. Textes und läßt ihn den ganzen wertvo | 
eines jeden evangeliſchen Abſchnittes erfaſſen. Er bleibt nicht an der Dber 
fläche. Er ſchürſt überall in die Tiefe und hebt die reichen Schätze des 
Gotteswortes. Dabei enthüllt uns der Zuſammenh der dargelegten 
Gedanken nicht ſchen mit überraſchender Klarheit den tieferen Sinn und 
Veſond der bibliſchen Worte. Jede Leſung hat wieder ihr Eigenartiges, 
eſonderes. Jede iſt wohl überlegt und tief durchdacht. Dieſe Unterweiſungen 

verdanken ihre überaus praktiſche Richtung und ihren durchaus zeitgemä 
Einſchlag nicht zuletzt dem Umſtande, da 
edacht und auf einen Sitz geſchrieben ſind, ſondern der größten Zahl nach 
che um Woche des de ahrzehnts als 1 Beitbetrachtun en 

a e 


e nicht rein theoretiſch zuſammen⸗; 


oche 
in der katholiſchen Preſſe erſchienen. So 5 mmer lebendige 
Fühlung mit der Zeit. Sie berückſichtigen und 45 ſtets in präg⸗ 
nanter, klarer Form aktuelle religiöſe, kulturelle, ſoziale Fragen und 
Probleme der Gegenwart in ihrem wahren Wert und in ihrem Ber 
hältnis zur water Weltanſchauung und Lebensauffaſſung. Durch 
die e he“ ſoll das Alltagsleben, das irdiſche San, bie 
tägliche Wer ogradi das Gegenwartsleben in feinem irdiſchen Streben, 
Suchen und Sehnen in die rechte Beleuchtung der religiöſen, übers 
natürlichen Wahrheit gerückt werden, an ihr ſich immer wieder orien⸗ 
tieren, aus ihren Lehren, Motiven und Heilsmitteln das rechte Ziel, 
das richtige Maß, die nötige Kraft, den wahren Wert gewinnen. Dem 
Verfaſſer eignet die Fabia ti jederzeit einen lebendigen Kontakt mit 
der Seele des Leſenden pe ene en und zu unterhalten, hohem Maße, 
die pſychologiſche Kunſt, Verſtand, Wille und Herz zugleich zu erfaſſen. 
Jede eng verrät den geiſtvollen Theologen, den echt modernen, 
von apoſtoliſcher Seelenliebe Uten Prieſter, den feinfinnigen Künſtler 
und Menſchenkenner, der jeweils die Seele auf den rechten Feiertagston 
u ſtimmen weiß. Dieſe Erwägungen gehen unmittelbar vom Herzen zum 
erzen. Darum verſteht ſie auch jeder, der Gebildete ſowohl als der Mann 
aus dem Volke. Jeder Fark aus ihnen, was ihm not tut an Licht und 
Kraft, an Mut und Troſt für des Lebens Ernſt und Laſt. Das Buch iſt 
eine gute Lektüre für die Familien, in denen noch nach der ehrwürdigen 
Sitte unſerer Eltern die Sonntagsabendſtunden durch bl. Leſung geweiht 
werden. Es eignet ſich aber ebenſo auch zum ſtillen Durchdenken in weihe⸗ 
voller Sonntagsſtunde. Lektor P. Raphael Hollands, O. M. Cap. 
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Anerkennung gefunden. Die Einleitungen pu jedem der neuteſtamentlichen 
Bücher find kurz und bündig und dabei tief und gründlich, die Ueberſetzu 
ng und fließend, die ich 


Den auch in katholiſchen Kreiſen man 


Bühnen und Mufikrundſchau. 
Nünftlertheater. Der Erfolg, den „Circe“ im Künſtler⸗ 
theater hatte und deffen Regiſſeur Halm veranlaßt, das phan 
taſtiſche Feſtſpiel“ im Herbſt auch in Berl in zu geben, läßt die 
ge aufwerfen, ob durch das Künſtlertheater Calderons Genius 
einem größeren Publikum nun eine enaiflance erfährt, wie 
ren von den Calderongeſellſchaften in München und Berlin 


wurde. 


en die Fähigkeit zur ben in fremde K 
ormen 


ſches Sp 
ng und Mufik von Herbert Wellal. Das Vorſpiel 11 5 
nde 
ein, wie er von feiner Phantaſie fortgeriſſen, hinübergleitet in die 
elbftgeichaffene Märchenwelt. iló ehalten 
nd die nun folgenden „Bilder“ ſelbſt, in denen der Dichter 


$ machen Ta 


nee Berftreuum 
un 
Bil 


Mufikers 1 i ä 
1 25 wir ein en ebensvolles Oelbild aus früheren Jahren von 
„Wolf ⸗Karlsru 


exiſtiert. M t es leider 8 ' 
an künſtleriſchen Kräften überreichen München die Gelegenheit 


81 dern mit führenden Männern der Mufikwelt 
feine „Werke“ find zu ſehen, die ſelbſt die meiſten Bewunderer des 


9 

und Sänger”, 3 
Dichter J. V. Wid to | 
veröffentlicht it die Oper „Rhama“, von der einige Vlanufkript- 
blätter ausgeſtellt find. Sie beginnt im Reiche der Götter, ſpielt 


in den Mittelteilen in Indien und endigt im ee der Nacht“. 
ch le des Muf ifen mancherlei Ber 


g jeden. Auf die übrigen 
8 hingewieſen. Dieſes erſte und bis jetzt einzige deutſche 


ahlreich, wie es das Unternehmen verdient. 
- Konzert. ebr beifällig aufgenommene Konzert, in 
on Sophie Röhr⸗Brajnin ihre Schülerinnen, wie alljähr⸗ 
lich im Mai, der Oeffentlichkeit vorſtellte, kollidierte mit der oben 
genannten Uraufführung des Gärtnerplatztheaters. Es wird mir 
bierüber von fachmänniſcher Seite berichtet, daß neben Johanna 
Lippe, die ja ſchon der Hofbühne angehört, beſonders Emmy 
v. Holſtein, die eine Arie von Maſſenets „Hérodiade“ und 
Brahmslieder bot, große Beachtung verdient, da fie bedeutende 
Mittel, gute Schulung und Vortragstalent beſitzt. Sie fang auch 
die Ortrud in der Szene mit Elfa, welch letztere Anny Lantes. 
Roſen mit beifälliger Aufnahme gab. Luiſe Wolf beſtätigte 
in Fragmenten aus der Micaëla, Elfar und Eliſabethpartie die 
im Vorjahr gewonnenen ſehr angenehmen Eindrücke. Hervor” 
hebenswert find noch die Damen Leſſik, Beez, Münzner, 
von denen die letztere Schumann ſehr reizvoll interpretierte. 
Neben Julia Goebbels (,Meſſias-Arie“) darf Frieda Stangl⸗ 
mayrs in den Höbenlagen bemerkenswerte Stimme nicht unge⸗ 
nannt bleiben. Hofkapellmeiſter Röhr begleitete muſtergültig. 
Verſchiedenes aue aller Welt. In Amſterdam hat der 
Richard WagnerBerein „Parſival“ vor Geladenen auf die 
Bühne gebracht. Die Beſetzung der von Profeſſor Fuchs (München) 
Si Aufführung war durchaus erſtrangig. Die gegneriſchen 
timmen über dieſen „Gralsraub“ find merkwürdigerweiſe ver⸗ 
ſtummt. — 1913 werden trotz der Jahrhundertfeier von Wagners 
Geburt keine Feſtſpiele in Bayreuth ſtattfinden. — In Loſch⸗ 
witz wurde ein Schiller Körnerdenkmal in Anweſenheit des 
Königs von Sachſen feierlich enthüllt. — Siegfried Wagners Oper 
„Banadietrich“ fand im Wiener Hoefoperntheater nur einen 
Achtungserfolg. — In Mannheim gefiel 1 von Bem 
linskys Oper: Es war einmal!“ Die Muſik ift nach Berichten 
nicht übermäßig originell, aber ſtets ausdrucksvoll und nema 
— Für ein Martin Greif⸗Denkmal in Kufſtein wirbt ein 
gro er Ausſchuß, an deſſen Spitze Untverfitätäprofeljor Dr. W. 
oſch (Czernowitz), der Herausgeber von Greifs literariſchem 
Nachlaß, ſteht. — Der aus 9000 4 beſtehende Frankfurter P. 
W. Müller Preis wurde zu gleichen Teilen den Dramatikern 
Herbert Eulen berg und Wilhelm Schmidtbonn zu. 
peibrocien. — Die Tellſpiele in Interlaken hatten bei- 
errlichem Wetter und ausverkaufter Tribüne dank der prädı 
tigen Szenerie und guten Darſtellung ſtarken en . — Das 
Naturtheater in Potsdam brachte mit lebhaftem Beifall Axel 
Delmars Heimatsſpiel aus dem Jahrhundert der Freiheitskriege 
„Der Herr der Erde“. Das Stück iſt reich an kräftig wirkenden 
Volksſzenen. Die patriotiſchen Zutaten zünden um fo mehr, als fie 
nicht in aufdringlichen 18 ehalten find. Die Aufführung 
unter Leitung des Verfaſſers wird gelobt. Delmar hatte ſich erit 
zur Abfaſſung dieſes Stückes entſchloſſen, nachdem unter den auf 
ein Preisausſchreiben eingelaufenen 79 Arbeiten nichts Brauchbares 
Pee wurde. — In Berlin machte Mahlers 8. Symphonie, 
ie tauſend Mitwirkende erfordert, einen großen Eindruck, obwohl 
das Zirkusgebäude, welches man für dieſes Konzert gewählt hatte, 
ein außerordentlich ungünſtiger Raum in akuſtiſcher Beziehung 
it. — Nowowicieskis Oratorium: „Quo vadis“ fand in Landshut 
eine febr verdienſtvolle Wiedergabe. — Von den Wiesbadener 
Kaiſerfeſtſpielen wird beſonders eine glanzvolle Aufführung des 
„Oberon“ gerühmt. — Im Dresdner Hoftheater fand Auguſt 
Strindberg 3 pſychologiſches Drama: „Wetterleuchten“ ehrenvolle 
Aufnahme. Das Spiel hat wenig äußerlich bewegende Handlung, 
vom Liebeshaß der Geſchlechter iſt nach Berichten natürlich wieder 
die Rede, aber um einige Grade milder, als im „Vampyr“. — 
Eine perverſe lebenshungrige Ariſtokratin zeichneten Zoe Jekels 
und Rudolf Strauß in ihrem Stücke „Die Spiele Ihrer Exzellenz“, 
das in Berlin einen Bühnenerfolg hatte. Das ruſſiſche Gejel- 
ſchaftsmilieu iſt mit kraſſem Zynismus geſchildert. — Ueber die 
Aufführungen einer Berliner Vereinigung: „Die Werkſtatt der 
Werdenden“ ſchreibt ein Fachblatt. Man hörte dort neben Wede⸗ 
kinds „Totentanz“ und Shaws Satire: „Zeitungsausſchnitte“, eine 
„lesbiſche Lieder“ Zuſammenſtellung, die gleich lebenden Bildern 
im Varieté aufgeführt wurde, wobei junge Damen aus den beſten 
Familien die lesbiſchſten Verſe teils lallten, teils liſpelten, und 
deren Mütter unten im Parkett ſolchen Unfug wohl deshalb 
zuließen, weil der Kampf gegen die Zenſur gegenwärtig nun 
einmal in allen Zeitungen tobt. „Zu welch ſchlechterdings 
ſtrafbaren Handlungen“, fügt der betreffende Kritiker bei, 
„doch der Snobismus treiben kann!“ — Wedekinds „Erdgeiſt“ iſt 
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in Stuttgart sofnar jasta geworden. So radikal ſich auch 
die e Wed De kinds ſtets en mit der Anweſenheit der 

württembergiſchen M en 5 ame zr. machen, verſchmähen ſie 
deshalb doch nicht. — Dombrowskis Drama „Wald⸗ 
brand“ Ik in Graz ſehrf ſtarten Beifall. Es tritt für das boden ⸗ 
Ränbige Deutſchtum falle die Slaven ein, i jedoch nach 

erichten nicht auf turkämpferiſche Ausfä Eine mufil 
e ur elung, die ſich auch 


kali undliteratur widmet, iſt in Leipzig 
eröffnet 1 FA atinees werden auch allwöchentlich Konzerte 
veranſtaltet. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Unter der Einwirkung der ernsten Verwarnungen 
des Berliner Börsenkommissars und der bedeut- 
samen Rede des Bankdirektors von Gwinner im 
preussischen Herrenhause war es begreiflich, dass die 
grossen Realisationen an der Berliner Börse die heftigsten Kursrück- 
gänge gezeitigt hatten. Der Berliner Börsenvorstand bemüht sich 
ernstlich, den Worten der Aufsichtsbehörden zur Herbeiführung ge- 
sunder Entwicklung der Börsenlage Rechnung zu tragen. Verschiedene 
Massnahmen — Aenderungen des Börsenverkehrs, Notierungen der 
Aktienwerte, auch hinsichtlich der Usance von Stückzinsberechnung 
und Abtrennung der Dividendenscheine erst nach erfolgter Genehmigung 
— zeigen, dass es den Börsenfaktoren wirklich ernst ist. Hoffentlich be- 
wirken diese Massnahmen den unbedingt notwendigen regulären Betrieb 
und fördern die anerkannt grosse Wichtigkeit unserer Börsen als 
wirtschaftlichen Hauptfaktor. — Die Pfingstwoche brachte der Berliner 
Börse im Verfolge der Vorwoche neuerdings grosse Kursfluktuationen. 
Es wird sicherlich noch geraume Zeit verstreichen, bis sich die er- 
regten Gemüter gelegt und die Kursentwicklung am Aktienmarkt 
normalen Umfang angenommen haben wird. Bisher lässt sich kon- 
statieren, dass das drängende Angebot in allen Aktienwerten besonders 
aus Kreisen des Publikums herrührt. Vielfach hört man die be- 
rechtigte Meinung, dass trotz aller und selbst der vorzüglichsten 
Momente unseres Wirtschaftslebens die Börse den Tatsachen weit 
voraus geeilt ist und dieselben mehr als hinreichend in den Kursen 
zum Ausdruck gebracht hat. Man verhehlt sich nicht, dass an Stelle 
der in früheren Zeiten herrschenden soliden Verhältnisse in den Aktien- 
käufen eine wilde unsachliche Spekulation Platz gegriffen hat. In 
eingeweihten Kreisen ist man über diese Tendenzänderung nicht über- 
rascht. Man zieht mit Recht Parallelen darüber, ob der Berliner Gross- 
bankwelt an derartigen wilden Kurstreibereien nicht gleichfalls er- 
hebliche indirekte Schuld beizumessen sei. Es ist bekannt, dass speziell 


Nimm das Gute. 


Unſer erſtarktes Nationalgefühl hat Gott ſei Dank der früheren 
Auslandsbewunderung und der kritikloſen Nachahmung ausländiſchen 
Weſens ein Ende bereitet. Wir haben uns auf uns ſelbſt beſonnen und 
gelernt, unſere Eigenart zu ſchätzen und zu pflegen. Nun liegt aber die 
Gefahr nahe, daß wir darin zu weit gehen und in das entgegengeſetzte 
Extrem verfallen, was ebenſo nachteilig iſt. Wenn andere Nationen 
Lebensgewohnheiten haben, die dem Leben und der Geſundheit förderlich 
ſind, ſo ſollen wir ganz unbedenklich uns davon aneignen, was uns gut 
erſcheint. So haben z. B. die Engländer und Amerikaner ſeit alter Zeit 
die Gewohnheit, ihre Kopfhaut ebenſo zu pflegen, wie die Haut des Ge— 
ſichtes und des übrigen Körpers, während bei uns in Deutſchland in 
bezug auf dieſen Punkt vielfach eine Gleichgültigkeit herrſcht, die lauten 
Tadel verdient, da ſie ſchuld daran iſt, daß die Zahl der Deutſchen mit 
dünnem oder fehlendem Kopfhaar ſo groß iſt. Der prachtvolle Haar— 
wuchs, den wir bei den meiſten Engländern, namentlich bei den engliſchen 
Damen bewundern, beweiſt, wie zweckmäßig es ſein würde, in dieſem 
Punkte etwas vom Auslande zu lernen. 

Man benutzt in dieſen Ländern dazu dasjenige Mittel, das jetzt 
auch in Deutſchland mehr und mehr in Aufnahme kommt, milde Teer— 
ſeifen, und es iſt in der Tat merkwürdig, daß in keinem Lande der Welt 
ſoviel Teerſeifen konſumiert werden, wie in England. Wer dazu Ge— 
legenheit hat, betrachte einmal unter den Haaren eines Engländers oder 
einer Engländerin die Haut. Klar, rein, friſch und geruchlos iſt dieſe 
Haut, und jedes Haar tritt wie ein glänzender Seidenſchaft aus dem 
Haarboden. 

Klencke ſagt ſehr richtig: „Waſchung der Kopfhaut, nicht des Haares 
allein, heißt der Grundſatz für alle, die ein ſchönes Haar erhalten wollen. 
Darin verſehen es die Mädchen und Frauen mit dem oft fo langen, dich— 
ten Haar in der Jugend und dem geborgten Haare im dreißigſten Jahre, 


die Berliner Wechselstuben seit langen Monaten die Kundschaft 
mit allen Kräften auf das Gebiet des stark steigenden Kassa- 
Industrieaktienmarktes mit forcierten Mitteln hingewiesen haben. 
Selbst in den Wochenberichten der letzten Zeit haben die Berliner 
Grossbanken die Hochkonjunktur unserer heimischen Industrie noch 
voll anerkannt. Die Verwarnung der kompetenten Stellen 
gaben dieser Haussestimmung jenen Dämpfer, der zur 
Wiederherstellung normaler Verhältnisse an unseren 
Börsen unbedingt notwendig war. Bankdirektor von Gwinner 
hat in seiner bedeutsamen Rede im preussischen Herrenhaus mit 
Recht darauf hingewiesen, dass im ZeitalterderElektrizität 
Börse und Wirtschaftsmarkt ihre Tendenzen rascher und öfters wechseln, 
als noch vor wenigen Jahren. An Beispielen verschiedenster Art 
lässt sich dieser treffende Vergleich markant nachweisen. Es war 
daher nicht zu verwundern, wenn, nachdem auch neuerdings die letzten 
Wochenberichte der Grossbanken beruhigende Worte und besänftigende 
Hinweise enthalten haben, die herrschende Fläue in Berlin vorüber- 
gehend zum Stillstand gebracht wurde. Vom börsentechni- 
schen Standpunkt ist jedenfalls die inzwischen vorgenommene 
kräftige Reinigung der Berliner Börse von schwachen Elementen ein 
gutes Zeichen, dass auf Grund der Kursrückgänge die Börse von 
neuem an einen gesunden Aufbau denken kann. Die verschie- 
denen Aeusserungen aus der Industrie über die 
Konjunkturlage bei uns, ferner die bekannt werdenden 
Preiserhöhungen für Stahl, Eisen, Bleche, Koks, Walzeisen 
und alle möglichen Montansorten, die Kupferhausse in Amerika, der 
günstige Bericht der Generalversammlung des Roheisenverbandes, 
geben sachlich denkenden Effektenbesitzern Gründe einer durchaus 
ruhigen, abwartenden Haltung. Die schwankende Lage 
der Neuyorker Börse und die zurzeit in Amerika herrschenden Wahl- 
kämpfe sind neuerdings hindernde Momente. Ausschlaggebend 
jedoch bleibt unbedingt die Entwieklung des Geld- 
marktes. Es dürfte ausgeschlossen sein, dass es der Reichsbank 
möglich wird, in nächster Zeit an eine Herabsetzung des Bankdiskonts 
zu denken. Der Privatsatz an den Börsen zeigt eine neuerdings an- 
ziehende Tendenz. Die bisherige Ueberspekulation an der Berliner 
Börse eskomptierte einen grossen Teil der flüssigen Gelder und 
machte es der Reichsbankleitung unmöglich, die von Handel 
und Industrie mit Recht dringend gewünschte 
Erleichterung des Geldmarktes vorzunehmen. Einzahlungen 
auf die fälligen Emissionsbeträge für Preussen und Reich brachte 
der Reichsbank ungenügende Rückflüsse. Neuemissionen in 
Deutschland und im Auslande verstärken die herrschende 
Geldknappheit, welche mit dem nahen Monatsschluss und die Bedürf- 
nisse zu diesem Termin besonders fühlbar ist. Auch Bayern 
emittiert eine neue 4% ige Anleihe im Betrage von 
50 Millionen Mark z u 100, 25 % . Die Zeichnung findet 
a m 29.Maistatt. Der Markt der fest verzinslichen Werte, speziell 
unsere heimischen Staatspapiere, verfolgten in vermehrtem Masse ihre 
bisheri n rückläufige Kursbewegung. M. Weber. 


daß ſie das i| dal fe bas Gaar a rein en blank halten, nicht aber die Kopfhaut 
ebenſo behandeln, wie die Haut des Geſichts und des Nackens, und es iſt 
höchſt naiv, wie ſie den Haarwuchs angeblich befördernde Pomaden, in 
der Angſt vor Zunahme des begonnenen Ausfallens ihres Haares, obers 
flächlich oder in die gelöſten Flechten und Haarſtränge einreiben, ſtatt 
das Haar an ſeinem Urſprung zu lüften und die entblößte Kopfhaut zu 
reinigen.“ 

Am beiten benutzt man die Haarwaſchmethode, die in England 
ſchon längſt üblich iſt, nämlich die Waſchung mit einer milden Teerſeife, 
wie es das Pixavon iſt, das in neuerer Zeit eine ſo große Verbreitung ge⸗ 
funden hat. Pixavon iſt eine milde, flüſſige Kopfwaſchteerſeife, der man 
mittels eines patentierten Veredelungsverfahrens den penetranten Ge— 
ruch genommen hat. 


Viravon reinigt das Haar nicht nur, ſondern wirkt durch feinen 
Teergehalt direkt anregend auf den Haarboden. Die regelmäßige 
Pixavon-Haarpflege iſt die tatſächlich beſte Methode zur Stärkung der 
Kopfhaut und Kräftigung der Haare, die ſich aus den modernen Erfah— 
rungen ergibt. Pixavon gibt einen prachtvollen Schaum und läßt ſich 
ſehr leicht von den Haaren herunterſpülen. Es hat einen ſehr |Y m» 
pathiſchen Geruch, und infolge ſeines Teergehaltes wirkt es 
paraſitärem Haarausfall entgegen. 


Beſonders hervorzuheben iſt, daß wir es in Pixavon mit einem 
Präparat zu tun haben, das trotz ſeiner Ueberlegenheit zu einem ſehr 
mäßigen Preiſe abgegeben wird. Eine Flaſche für zwei Mark, die überall 
erhältlich iſt, reicht bei wöchentlichem Gebrauche monatelang aus. Dieſe 
außerordentliche Billigkeit geſtattet es alſo auch dem weniger Bemittel⸗ 
ten, dieje vernünftige und naturgemäße Haar Kultur durchzuführen. 
Schon nach wenigen Pixavon-Waſchungen wird jeder die wohltätige 
Wirkung verſpüren, und man kann daher wohl das Pixavon als das 
Idealmittel für Haarpflege anſprechen. 
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— Bayerische Staatsanleihen von 1912, unkündbar 
bis”"1. Mai 1930. Wie bereits im obigen Bericht erwähnt, gelangen am 29. Mai 
50 Millionen Mark 4% lige neue Bayerische Staatsanleihe zum Kurse von 100,25 % 
zur öffentlichen Zeichnung. Von diesem Betrage dienen 20 Millionen Mark — all- 

eines Anleihen — zur Bestreitung der Kosten für Staatsneubauten, Verstärkung 
er Fonds der verschiedenen Staats-Ressorts. Die restlichen 30 Millionen Mark — 
Eisenbahn-Anleihen — werden zur Erweiterung und Verbesserung der Eisenbahnen, 
Neuanschaffung des Wagenparkes und für Telephonanlagen verwendet. Die Anleihe ist 
bis 1980 unkündbar. Dieser besonders günstige Umstand ist für die Zeichner in erster Linie 
bemerkenswert. Das grosse Aktivvermögen Bayerns, die wertvollen Staatseigentümer 
— Wald, Bergwerk, Eisenbahnen usw, — und die sonstige erstklassige Sicherheit 
unserer Staatsanleihen überhaupt erhoffen für die Zeichnung einen guten 9 A 
Der billig zu nennende Kurs der neuen Anleihe wird das Sparpublikum gleichfalls 
zur Beteiligung an der Emission veranlassen. Die Ueberspekulation am Kassa- 
industrie-Aktienmarkt in Berlin lenkt zurzeit ohnehin die Aufmerksamkeit aller 
Kapitalistenkreise anf die erstklassigen deutschen Anleihen und ú e ien 

Weber. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veroffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 

Aus Stahl und Eifen. Roman von Torothea Gerard. Broſch. & 3.50, geb. & 4.50. 
Paberborn, Junſermannſche Buchhandlung.) 

Gerard Rohlſs. Lebensbild eines Afritkaforſchers von Konrad Guenther. In Um- 
hlag 4 8.—, geb. M 10.—. 1. Reifen und Abenteuer in Marokko, Tripolitanien, 

ahara und Sudan, Abeſſinien. 2. Perſönliche Erinnerungen an Kaifer Wilhelm I., 
Großherzog Carl Alexander, Bodenſtedt. Criſpi, Schurz. Hecker, Gordon, Goethes 
ar a aber an Bismarck und Liszt. (Freiburg t. B., Friedrich Ernſt 

ehſenfeld. 

Dehlamatorium ernſter, religiöfer und bumoriftifcher Gedichte und Vorträge für 
katholiſche Geſellen-, Arbeiter- und andere Vereine. 38 von Moritz 
Schmitz. 12°. VIII, 314 S. Broſch. M. 1.80, geb. M 2.40. (Regensburg, Verlags: 
anſtalt vorm. G. J. Manz.) 

Das Pfadfinderdud für junge Mädchen. Ein anregender, praktiſcher Leidfaden für 
die heranwachſende, vorwärtsſtrebende weibliche Jugend. Herausgegeben von 
Eliſe von Hopffgarten. & 2.80, geb. K 3.60. (Munchen O. 8, Verlag von Otto 


Gmelin.) 
Das ſehren einem Schulmanne Dänemark und Schweden! Von Kreisſchulinſpektor 
Ernſt Weyher. Schilderungen einer Studienreiſe unter beſonderer Berückſichtigung 


der techniſchen Unterrichtsfächer. 116 S. Broſch. M 3.—, geb. 4 4.—. 
(Breslau, Franz Goerlich.) 

Arauenwirtfhaft. Jahrbuch für das hauswirtſchaftliche und gewerbliche Frauen: 
wirken Herausgegeben vom Verband für ſoziale Kultur und Wohlfahrtspflege 
Arbeiterwohl). Redigtert von Kreisſchulinſpektor Weber, mes a. d. Saar. 
E Cr i 1911/12. 268 S. Geb. 4 4.80. (M Gladbach, Volksvereinsverlag 


m b. H. 

Sonnenblicke ins Jugendland. Urteile über Erziehung ſowie Erinnerungen aus der 
Schul⸗ und . . Perſonen, geſammelt von Ferdinand 
Feldigl. 80. XVI u. 418 S. 4 380. geb. 4 4.60. (Freiburg, Herder.) 

Homilien und Predigten. Von Biſchof Dr. Paul Wilhelm von Keppler. Broſch. 
M. 3.20, geb. 4 4.--. (Freiburg i. Br., Herder.) 

Gott mit uns. Theologie und Aszeſe des alerheiligſten Altarsſakramentes, erklärt 
von P. Juſtinus Albrecht O. S. B. 8%. VIII u. 120 S. 4 1.50, geb. M. 2.—. 
(Freiburg i. Br., Herder.) 

Beligion und Poeſte in ihrer 3 n dargeſtellt durch eine Blütenleſe 
von Alois Pichler C. SS. R. 8o. XVI u. 228 S. & 2.80, geb. & 3.40. (Frei⸗ 
burg, Herder.) 

Die Thomas- Legende und die älteſten hiſtoriſchen Beziehungen des Chriſtentums zum 
fernen Often im Lichte der indiſchen Altertumskunde Von Jofeph Dahlmann S. J. 
(107. Ergänzungsheft zu den „Stimmen aus Maria-Laach.“) gr. 89. IV u. 174 S. 
M 3.—. (Freiburg, Herder.) 

Für die Studterſtube des Theologen und Thikoſophen. Ein Verzeichnis neuerer 
Werke aus der wiſſenſchaftlichen Theologie und Philoſophte. Koſtenlos von 

erder, Freiburg i. B. 
59% Rommiffionen. Von Rektor Peter Malzbender. Broſch. & 1.—. (Köln, Bachem.) 
rent Badem und die Entwidfung der katholiſchen Preſſe in Deutſchland. Von 
. jur. utr. Karl Bachem. 1. Band & 5.—. (Köln, Bachem.) 

Vierter Münchener Katechetiſcher Kurs. Ausgeführter Bericht von Prof. Dr. Jofeph 
Göttler. Broſch. M 3.60, geb. M 4.60. (Kempten und München, Jof. Koſelſche 
Buchhandlung.) 

Biblie Zeitfragen. 5. Folge. 1. Heft: Der Untergang des Reiches Juda und das 
Exil im Rahmen der eltgeſchichte. Von Prof. Dr. Paul Rießler. 60 Pf. — 
2. Heft: Die Inſpiration des Neuen Teſtaments. Von Prof. Dr P. Tauſch. 
50 Pf. (Münſter i. W., Aſchendorff.) 

Gnaud-Aühne, Frau Elifabeth, Das ſoziale Gemeinſchaftsleben im Deutſchen Reid. 
Leitfaden der Volkswirtſchaftslehre und Bürgerkunde im ſogzlalgeſchichtlichen 
Aufbau * höbere Schulen, Kurſe und zum Gelbitunterricht. gr. 8° (17). 
Geb. A 1.20. (M.⸗Gladbach, Voltsvereins-Verlag G. m. b. H.) 

Syſtem der Piychologie. Leitfaden für das Studium der neueren Pſychologie von 
Dr. rmann Dimmler. & 3.80. (München, Karlſtraße 4, Franz Gais.) 

Neuntägige Andacht zu unſerer Lieben Frau von Lourdes. Von Prof. Dr. Otto. 
10 Sr — Gewinnt mehr Ablafe! Ablaßerklärung und Ablaßſammlung von 
P. Nazartus Saſſe. 30 Pf. — Pie Vorbereitung auf die Hf. Firmung nebft 
Beicht⸗ und Kommuniongebeten für den Firmtag von F. X. Brors 8. J. 30 Pf. 
— Die großen Herolde des kofldaren Blutes in der Kirche. Lebensbilder von 

P. Tegelin Haluſa, O. Cist. 40 Pf. (Paderborn, Bontfacius-Druckerei.) 


Lexikon 8°, 


für Studierende. 


Mark 2.40. Zum Abonnement bestens empfohlen. 


Vornehme und hochinteressante Zeitschrift 


Leuchtturm 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung, die Post, sowie direkt vom Verlag. 
Man verlange Probe-Nummer gratis und franko. 


Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 


AVGUSEW 


GOLDSHMIED-DESHLSTUHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-CGEFÄSSE 
METALL:-ALTÄRE 
RELIOVIEN-SCHREINE 
PRVNKCER ARTE 


Zur richtigen 


Gesundheit 


gehört in erſter Linie eine rationelle Hautpflege mit einer neutralen 
Seife, und empfehlen wir als beſte med. Seife die allein echte 


Steckenpferd-Litienmiich- Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul, A St. 50 Pf., zur Erhaltung eines 

zarten, weißen Teints u. roſigen, jugendfrifchen Aus ſehens. Ferner macht der 
Cream „ Daòa“ (Silienmild-Eream) 

rote u. fpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 


= 2 Wasser- u. Höhenluftkuren Kneipp) 
Plshofren t- o Sonnenväder, schwed. Heilgym- 

nastik. Frequenz 1911: 11146. Prospekt 
durch den Kurverein. —— ~ — — 


Bargeld wird immer rarer. Seine Knappheit unterdrückt manchen Wunſch, 
deffien ſachgemäße Befriedigung geradezu gebieteriſche Pflicht ift. Der moderne Kauf⸗ 
mannsgeiſt hat aber Abhilfe geichaffen durch das ſchnell beliebt gewordene Amo 
ſationsprinzip. Bedürfniſſe aller Art, jene von Haus und Herd ſowohl, wie die 
Anſprüche an perſönliche Kultur, befriedigen Weitſichtige gegen langfriſtige W 
Dazu bedarf es freilich der Verbindung mit einem großen, leiſtungsfähigen Spezia 
hauſe, dem weithin ein unbeſtrittenes Renommee auf dieſem Gebiete vorangeht. Wir 
meinen die bekannte Verſandfirma Stödig & Co., Hoflieferanten, Dresden-A. 13; 
deren ſeinilluſtrierte Kataloge erhalten ernſte Intereſſenten dei Angabe des Ge 
wünſchten umſonſt und portofrei. 


Eine ganz beſondere Glanzleiſtung vollbrachte ein 5/11 PS „Adler“ 
Wagen dei der Sternfahrt des Automobil-Clubs „Niederſachſen“, indem derſelde 
nicht nur alle Bedingungen ohne jeden Strafpunkt erfüllte, ſondern noch weit über 
dieſe hinaus ging und eine 545 Kilometer lange Strecke bei enorm ſchlechten Weg⸗ 
verhältniſſen und ſchwierigem Terrain mit einer Durchſchnittsgeſchwindigkeit von 
ca. 41,5 Kilometer pro Stunde zurücklegte, und damit ſowohl Sieger in ſeiner wie 
auch in den geſamten Klaſſen wurde. Die meiſten anderen Wagen erzielten 
nicht annähernd die Leiſtungen des „Adler“, den Herr Schmoldt, Bremen, ſteuerte. 
Wiederum ein Beweis für die Ueberlegenheit der „Adler“-Wagen, welche fid von 
jeher durch größte Schnelligkeit, abfolute Betriebsſicherheit ir A Aii und bei zahl⸗ 
loſen Wettbewerben und in jedem Terrain glänzend bewährt haben. 


l Kurhaus NEUSA’ TZECK 


Station Ottersweier bei Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende Wälder; 
lohnende Ausflüge; katholische Kirche. Bedienung durch Schwestern 
Kurpreis M. 4.50 bis 6.50. Auskunft durch die Oberin. 


Reichillustrierte Halbmonatsschrift von Direktor P. Anheier. 


Jährlich 24 Hefte, 12 Kunstbeilagen und zahlreiche Illustratienen. Ausgabe I (einf. Ausg.) 
halbjährig Mk, 1.60, Ausgabe II (feine Ausg.) auf feinem Kunstdruckpapier halbjährig 


Kettelerheim 


Bad Nauheim :: 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 

Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Nun 

| der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Hans- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 
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Verlag von J. P. Bachem in Köln. — Durch jede Buchhandlung. 


Josel Bachem und die Entwicklung der katholischen Presse in Deutschland. 
Von Dr. iur. utr. Karl Bachem. 
I. Band: Bis zum Jahre 1848. Mit einem Bildnisse Lambert Bachems. 
Lex.-80 (XVIII u. 404 S.). Geheftet M 5.—; geb. M 6.—. 

II. Band: 1848—1855. Die Rheinische und Deutsche Volkshalle. Entwick- 
lung des katholischen Pressevereins seit 1848. Mit dem Bildnisse 
Hermann Müllers. Lex.-80. Geheftet M 5.—; geb. M 6.—. 

Ill. Band: (Erscheint 1913). 

Das Werk wird für alle öffentlichen Bibliotheken unentbehrlich sein, ebenso für alle 
Privatbibliotbeken, welche die Entwicklung des Katholizismus in Dentschland berücksichtigen 
Da es auch reiches neues Material zur Entsteh der Zentrumspartei bringt, wird es für 
alle Anhänger dieser Partei sowie deren Gegner von grösstem Interesse sein. 
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Verein v. kath. Priesiera 

Benischlands (Œ. T) 
Protektor: 

So. Eminenz Kard. Fischer, 
Zentrale 

Kiin a. Rh. Komödlensir. 6. 


Vermittlung von Ver- 
sicherungenalleräArt. 


Eigene Kur- und 
Erholungsheime. 


1. Juni 1912. 


Eigenes Vereinso 
Reehtssehutsstelle 


Aus dem Leben eines deulschen Redakteurs. Cennet ermann Cardauns. 


Der frühere F der Kölnischen Volkszeitung bietet in diesem Buche elne 
Fülle interessanter W en aus der Jugendzeit, aus seinem langjährigen Wirken als 
Journalist, Politiker und Schriftsteller und aus der späteren Zeit der Musse. Er ist mit zahl- 
reichen bedeutenden Personen der Kirche und Politik in mehr oder er enge Verbindung ge- 
treten und hat Kenntnis von vielen Dingen erhalten, die dem grossen Publikum verborgen blieben. 


Ber Sireil un len Zenirumscharakler. Von Dr. Karl Hoeber. Gcheftet 


M 1.80; gebunden M. 2.40. 


Das Buch ist unentbehrlich für jeden, der einen Einblick in den tiefsten Grund der 
ganzen Bewegung geniessen will. Es bietet nicht bloss den Mitgliedern der Zentrumspartei, 
mag paie allen, die sich für die Frage des öffentlichen Lebens interessieren, wichtiges Material 

und grundsätzliche Darlegungen. 
Von 


Der Kampi um die Schule in Preussen 1872 his 1906. Jo. Hess, 


Mitglied des Preuss. Abgeordnetenhauses. Geheftet M 8.40; geb. M 4.— 
„Allen denen, die sich für das n aber auch wichtige Gebiet der Schulfrage 
interessieren, kann das Werk von Dr. Hess nur aufs wärmste empfohien werden. Geistliche, 
Lehrer, namentlich auch Politiker werden viele Anregungen, manche neue Gesichtspunkte über 
die Entwicklung unseres Schulwesens in Preussen bei dem Studium des Buches finden.“ 
(Oberlandesgerichtsrat W. Marx in der „Köln. Volkszeitung‘.) 
Schulkommissionen. Ein wenig gewürdigtes, aber höchst bedeutungsvolles 
Organ der örtlichen Sehulverwaltang Von Peter Malz- 
bender, Rektor in Ems. Geheftet M 1.— 


Die hiermit als Broschüre vorgelegte Schrift will weitere Kreise, Schulinteressenten 


Sanltäterat 
Dr. 5 


. 


dichterer Strickart nur 3.10 Mk. Unterbeinkleider SOME 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
ee g gewünschte Länge bei F 
ande Länge e bei Hosen. Atteste u. Muster 
Mathilde Scholz, Regensburg B. 41¾. 


Kelnseidene Desundheilswasthe 


prämiiers auf der Intern. Hygiono-Ausstellung 


die Idealität aller Unterkleidung, bei jeder Tem 

ratur überraschend angenehm, leicht, haltbar, po 

gekocht nicht einlaufend; rheum. Leidenden Arztl.. 

empfohlen. Be Weberei. Mass-Konfektion. Probe- 
hemd M. 8—9. Muster usw. frei. 

H. HULLER, Dresden, Elisenstr. 61 (Filiale im 

Oesterreich. — Vertreter in Berlin 80., Neandee- 
Strasse 86 Herr Fried. Vorlauf. 


"FR 


und Schulfreunde in Gemeinde, Kirche und Elternhaus, sowie Kollegen und Kolleginnen über die 
geringe Würdigung und die grosse Bedeutung der Schulkommissionen informieren. 


Die Philosophie des Hermes 


Geheftet M 8. 


Die Schrift ght ein eine ai Uebersicht über das in dem Geisteskampf um den 
Hermesianismus entstan 5 


nesonders in ihren Beziehungen zu Kant 
und Fichte. Von Dr. theol. Clemens Kopp. 


<< Bildereinrahmung << 


peiamadvont, billigſt. — Ovale und runde Rahmen, 
Neuvergoldung und renovieren alter Rahmen. 
Braune Rabattmarken. 


Ludwig Moller, München, 


Wurzerſtraße 12. Telephon 2324. 


Alois Dallmayr 


Kgl. bayer. und herzogl. bayer. Hoflieferant 


Münche Dienerstrasse 15, 
Telephon 3737 und 4748. 
ZulLandaufenthalt,Tourenetc.empfehle: 0-0 


Fleischkonserven in Dosen, Frühstückspastetchen, Pains aller Art, Gänse- 
leber- und Wildpasteten, 


Feinste Sorten Hartwürste, wie Cervelat und Salami, ferner Westfäler 
Schinken, fst. Kochschinken in allen Grössen, kleine Delikatess-Schinken, 
Lachsschinken, Salzburger Zungen etc. 


Bayerische Versicherungsbank, Aktiengesellschall, vormals 
Versicherungsansiallen der Bayerischen Hypoibeken- und 
Wechselbank, München, 1835—1905. 


Garantiemittel ult. 1911: 


Aktienkapital M. 10:000,000.— 

Frankfurter Bratwürste in Dosen. ö Gewinnreserve der Lebens versicherten „ 6'079,629.— 

Liebig Fleischextrakt, Maggis Suppenwürze, Bouillonkapseln, Suppen- ) 8 
eln und Suppenmehle. Gesamtreserven...... 4 17.604. 607.— 


Alle Sorten Früchte in Dosen und Gläsern, Frucht-Gelees-Marmeladen- 
Konfitüren, Fruchtmark zu Eis, Fruchtsäfte. Gemüsekonserven aller Art, 
Englische Pikles und Saucen. 

Kondensierte Milch, Berner Alpenrahm. 


tst. Tafel-Essige und Oele, franz. und engl. Senf und Senfmehle. 
Kaffee und Tee in feinsten Mischungen. 
fst. Schleuderhonig. Engl. etc. Biskuits, Dessert- und Eiswaffeln, 
Dresdener Stollen, Zwiebacke aller Art. 
Kakao, Schokoladen in reichster Auswahl 
v. Marquis, Lindt, Kohler, Cailler, Peter, Suchard, Compagnie française, Sarotti etc. 
Grosses Lager feiner Tisch- und Tafelweine. Spirituosen aller Länder. 
Versand von, Wild und frischem Geflügel promptest mit den jeweils 
nächsten Zügen unter Garantie frischer Ankunft. 


Telegr.-Adresse: Dallmayr, Dienerstr. Telephonruf 4747 u. 4748. | 


Die Bank betreibt die 
Feuerversicherung mit Einschluss des Blitz- und Explosionsrisikos. 
Versicherung gegen Mietrerlust infolge von Feuer, Blitzschlag 

Explosion und Wasserleitungsschäden 
Einbruchdiebstahlversicherung sowie Versicherung gegen Be- 

` raubung: 
Lebensverricheruugen aller Art, mit garantierter Prämienermässi- . 
ung, Gewinnbeteiligung u. Beitragsbefrel i. Invaliditätsfalle; 
Lelbrentenversicheruat (sofort nnende oder aufgeschobene), 
Unfall- und Haftpfllcht versicherungen aller Art (auch Seereise 
unfallversicherung und Automobilhaftpflicht versicherung). 

Nähere Auskunft u. Drucksachen erhältlich bei der Direktion in 

München, Ludwigstr. 12, sowie allen Generalagenturen u. Agenturen, 


Jos. Pel. Bockho 


:MÜNCHEN:: 


Theresienstr. 14. 


Inh. Hans Bockhorni Tel. 4090. Geer. 1904. 
ne lasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit ler Sr. Kom. Jossi 


—— — — — a — 


esterreich. Hoflieferant und Hotgalasmaler 5 
Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterreich 


speziaität: Kirshon-Fonster Nun: 


Kostenanschlag, illustrierte Preisliste ed 


Rektor d. böh. SchuleGerolstein 


nimmt paar jüng. Schüler auf, 
um sie mit s. Sohn intensiv zu 
fördern. Kl. Klassen, sorgf. Nach- 
hilfe, viel Gymnastik in Höhen- 
| luft’ S. gute Ref. Zivile Preise. 


Eulonouers Finansial; í 
Rhöndorf, 24- 2 . = 
Dr Kemper: 


„(RHEIN I: ‘Or Speuialarst für $ 
Giebengedirge. ? Krankheiten 2 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 


NY 


(Bayer. 

ofiverzeidmis Ur. 16), 

Suchandelu.b,Derlag. 

In Oeſtert.⸗ Ungarn 3 K 42b, 
Schweiz 5 Fr. 44 Cts., 


Probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Gelchäftse- 
rtolle und Verlag: 


München, 
Galerieftrade 38 4, Oh. 
=— Telephon 3880. 


Allgemeine 


GT Inlerate: 30 & die Smal 
gefpalt. Zionpareillegelle; 

b. Wiederholung. Rabatt. 

Reklamen doppelter 


Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bei Swangseilnzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Jr- 
tikein, Foulllstone und 


Gedichten aue der 
. 2 „Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlage geſtattot. 
i Auslieferung in Leipaig 


durch Cari Fr. Fleifcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. Herausgeber: Dr. Armin Aauſen, München. 
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München, 8. Juni 1912. 


IX. Jahrgang. 


Wie Rloftermärchen entſtehen. 
Vom Herausgeber. | 


Er wahres Schulbeifpiel für die leichtfertige Art und Methode, 
wie die ſchauerlichſten Kloſtermärchen entſtehen und von 
einer kirchenfeindlichen Preſſe in die breiten Maſſen des Volkes 
getragen werden, liegt in einem jüngſt erſchienenen Feuilleton 
der „Münchner Neueſten Nachrichten“ vor. Dieſes 
erklärte Hauptorgan des Liberalismus in Süddeutſchland rühmt 
ſich einer Auflage von weit über 100000 Exemplaren. Eine in 
feinen Spalten verbreitete und nach feiner allbekannten Gepflogen- 
heit un widerrufen fortwirkende falſche Anklage gegen 
das Kloſterleben und den Kloſtergeiſt kann daher unermeßliches 
Unheil ſtiften. In Nr. 246 der „M. N. N.“ vom 15. Mai 1912 
lieſt man „unter dem Strich“ ein Feuilleton mit dem Titel 
„Das Kloſter. Eine florentiniſche Skizze. Von 
Alexander Dillmann.“ Der Verfaſſer iſt nicht irgend ein 
unbekannter Zeilenſchreiber, ſondern ein Mann, der in weiten 
Kreiſen bis hoch hinauf, wenn auch nicht in allen, als Auto- 
rität in Fragen der Bühne und des Konzertſaales, in weiterem 
Sinne wohl auch in Fragen der Kultur und des guten 
Geſchmacks, gewertet wird. Rechtsanwalt Dr. Alexander 
Dillmann, der Sohn des erſt kürzlich in den Ruheſtand 
verſetzten hochverdienten Münchener Polizeidirektors, dem die Huld 
des Herzogs von Anhalt ſchon in jungen Jahren den Titel eines 
„Hofrates“ verlieh, der ſoeben erſt unter ausdrücklichem Hinweis 
auf feine Verdienſte um die Förderung des Mufiklebens die 
Prinzregent⸗Luitpoldmedaille in Silber erhielt, ift alfo nicht irgend- 
wer. Sein Name hat einen Sal, und feine Perſon läßt ſich 
von der Vorſtellung eines in derartiger Stellung unentbehrlichen 
ausgeprägten Verantwortlichkeitsgefühls gegenüber der großen 
Oeffentlichkeit nicht gut trennen. Zu dieſer Oeffentlichkeit gehören 
aber auch die Katholiken, welche ein Recht darauf haben, daß 
über die ohnehin in der Literatur von Jahrhunderten und in 
der heutigen Allerweltspreſſe fo viel und ſchwer verleumdeten und 
verläſterten Klöſter keine erfundenen Schauergeſchichten 
verbreitet werden. 

Nachdem das „Neue Münchener Tagblatt“, das mit 
ebenſoviel Umſicht wie Unerſchrockenheit und Schneidigkeit einen den 
Umſtänden angemeſſenen verſchärften Kampf gegen alle e 
unſerer heiligſten Güter a hat, unter dem Titel „Slofter- 
hetze um jeden Preis“ in Nr. 149/50 vom 28.) 29. Mai die falſchen 
1 des erwähnten Feuilletons energiſch zurück. 

en hatte, ſoll der Verfaſſer, wie uns mitgeteilt wird, bei den 

nen verſchiedener katholiſcher Blätter vorſtellig geworden 

ſein, um eine beſchwichtigende Erklärung dahin abzugeben, 
daß das Feuilleton, das urſprünglich in der Wiener „Zeit“ er- 
ienen fei, ein Erzeugnis freier Phantafie fei, was auch 
edermann bei der Lektüre ſofort erkennen müſſe. 

Was die letztere Unterſtellung anbelangt, ſo wird den 
Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ durch ausführliche Bruch⸗ 
ſtücke und Stichproben aus der „Phantaſie“ des Herrn Alexander 
Dillmann Gelegenheit geboten, fi ſelbſt ein Urteil zu bilden. Tatſache 
ift, daß zahlreiche gebildete katholiſche Herren und Damen, 
die ſich aufs äußerſte empört über dieſen neueſten Streich des 
fü Organs“ des Liberalismus in Süddeutſchland aus- 
ſprachen, in der Auffaſſung einig waren, die dargeſtellten Erlebniſſe 
des Alexander Dillmann könnten gar keinen anderen Eindruck 
machen, als habe fih alles genau fo zugetragen, wie der Ber- 
faſſer es ſchildert. Wir glauben kaum, daß Herr Alexander 


Dillmann, wenn die Sache umgekehrt läge, und er ſamt ſeiner 
nächſten Umgebung ſich in der Lage eines in der öffentlichen 
Meinung herabgewürdigten Kloſters befände, die beſchwichtigende 
Ausrede gelten laſſen würde, man habe dem Machwerk ſofort 
anſehen müſſen, daß es ſich um freie Erfindung handle. Reden wir 
konkreter: Geſetzt den Fall, in einem italieniſchen katholiſchen Blatte 
erſchiene eine von einem bekannten und namhaften italieniſchen 
Autor perſönlich gezeichnete Skizze etwa unter dem Titel: 
„Die Polizeidirektion“ oder „Der Sohn des Polizeidirektors“ 
und mit dem Untertitel: „Eine Münchener Kriminalſkizze“, ge⸗ 
ſetzt weiter den Fall, in dieſer „Münchener Skizze“ würde 
anſchaulich als perſönliches Erlebnis eines Augen- 
und Ohrenzeugen geſchildert, wie in der Kriminal- 
abteilung der Münchener Polizei in Haft geyaliene Perſonen 
unmenſchlich behandelt, gepeitſcht und geio tert würden, ohne 
daß irgend eine Aufſfichtsbehörde davon Notiz nehme und gegen 
die ihr bekannten Zuſtände einſchreite. Ob der Sohn des ehe. 
maligen Münchener Polizeidirektors wohl die Ausflucht gelten 
laſſen würde, man habe dieſen angeblichen Erlebniſſen eines 
Augen- und Ohrenzeugen ſofort anſehen müſſen, daß es ſich um 
freie Erfindungen einer ſchöpferiſchen Phantaſie handle, über die 
ſich niemand mit Recht beſchwert fühlen dürfe? Oder find 
vielleicht katholiſche Klöſter und katholiſche Ordensfrauen ſowie 
die Organe der katholiſchen Kirche, welche für die Einrichtungen 
in katholiſchen Klöſtern verantwortlich find, vogelfrei und den 
Erfindungen einer Dichterphantaſie ſchutzlos preisgegeben? 

Im übrigen wäre die gegebene Stelle, wo Herrn Alexander 
Dillmann eine ſeine „freie Phantaſie“ entſchuldigende und die 
verletzten katholiſchen Gemüter beſchwichtigende . ab- 
zugeben hätte, das liberale Blatt, in welchem der Streich 
verübt wurde. Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ haben 
aber bisher mit keinem Sterbensworte auf die überaus ſcharfen 
Angriffe und Vorwürfe reagiert, welche die verbreitetſte katho⸗ 
liſche Tageszeitung in München, das „Neue Münchener Tag⸗ 
blatt“, gegen das inkriminierte ſkandalöſe Feuilleton erhob.“) ' 

Ueber den Eindruck, den diefe „florentiniſche Skizze“ 
„Das Kloſter“ von Alexander Dillmann in jedem 
normalen Leſer erwecken muß, kann man ſich aus nachſtehenden 
Zitaten ein Urteil bilden. Die Skizze beginnt mit einer ins 
Einzelne gehenden, den Eindruck des perſönlich Geſchauten 
und Erlebten durch die angewandte Ichform noch erhöhenden 


ach r 
ſchreibt: „Ich ſtehe dem politiſchen Leben durchaus ferne und darf Sie wohl um den 


ftimmten Kloſters zu vers 
ſchicke voraus, daß es ſich bet meiner 
„Florentiniſchen Skizze“ lediglich um ein freies Feuilleton — wie ſie täglich 
zu hunderten ohne Anfpru c auf hiſtoriſche Treue in den Zeitungen ſtehen — 
ehandelt hat, nicht um eine Berichterſtattung über angebliche Kloſtermißſtände. 
Harte ich das gewollt, fo wäre mein Artikel an anderer Stelle, in anderem Rahmen, 
und unter genauer Angabe des Kloſters, um das es fih handelt, erſchienen. Ter 
Zweck meines Feuilletons war ein ausgeſprochen belletriſtiſcher. Es handelte ſich 
mir dabei um eine Gegenüberſtellung der „klöſterlichen Askeſe“, ſymboliſtert durch 
die Ordensregeln und den alten Kloſterbau, zu der „menſchlichen Eitelkeit“, fumboliflert 
durch die von mir frei erfundene Geſtalt der Marcheſa und der vor ihr ſchreitenden 
ſteben weißen Pfauen. Es lag dabei durchaus nicht in meiner Abſicht, Kritit an den 
Einrichtungen oder Zuſtänden eines beſtimmten Kloſters zu üben. Allerdings habe 
die Stimmung zu dieſem Feuilleton aus der Betrachtung und dem Beſu 
beſtimmten italieniſchen Kloſters gewonnen. Dieſes Kloſter tft aber nicht das Kloſter 
von Fieſole, ſondern ein in deſſen Nähe in einem Vorort von Florenz gelegenes 
kleines Kloſter, deffen Name mir ſelbſt nicht bekannt ift. Es tut auch wohl nichts 
zur Sache, da ich das Kloſter weder genannt, noch genau bezeichnet habe. Daß die 
eine oder andere feutlletoniftifhe Ausſchmückung dazugekommen tft, tft 
bei einem Feuilleton ſelbſtverſtändlich.“ 


eines 
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Schilderung des landſchaftlichen Milieus. In dieſem Ich⸗Tone 
iſt die ganze Darſtellung gehalten und erweckt immer wieder die 
Vorſtellung eines bis zur Greifbarkeit plaſtiſch geformten perſön⸗ 
lichen Erlebniſſes. Die eingeſtreuten Gefühle und Gefühlchen 
einer empfindſamen modernen Seele find ſichtlich auf ſuggeſtive 


Wirkung herausgearbeitet, ebenſo die Kontraſtſchilderungen aus 


dem Milieu einer modernen Weltdame. Man urteile ſelbſt. 


„Die letzte Sonne liegt auf den e von Fieſole. Eine un⸗ 
eheure Ruhe iſt in dieſer Landſchaft, über die ſich der Himmel in zartem 
Blau ſpannt. Zwiſchen den Säulen unſerer Loggia, im W Duft über 
Are Olivengärten, ziehen ſich die feingeſchwungenen Bogen des hohen 
ennin. | 
Durch das lichte Grün dieſer Landſchaft wandeln in feierlichem Zug 
gleich einer Schar betender Mönche, dunkle Zypreſſen. Sie ſammeln ſich 
gerade mir gegenüber auf dem Hügel um einen grauen, alten Bau, zu 
dem ſich Weingärten hinziehen. Ein Kloſter ... Die hohen Mauern 
find ohne Fenſter. Die wenigen Löcher, die man ſieht, ſind vergittert und 
verhängt. Man ſagt, da drinnen wohnen Nonnen mit grauen Kutten 
und Kapuzen, einem Strick als Gürtel und tief verſchleierten Geſichtern. 
Noch nie hat, a, oder tot, eine Nonne das Kloſter verlaſſen. 
Denn die Nonnen begraben ſelbſt ihre Leichen in dem kleinen Friedhof, 
der inmitten ihrer Zellen liegen ſoll. Man erfährt es aber nie, wenn jemand 
in dieſem Kloſter ſtirbt. Auch die Angehörigen erfahren es nicht. 
Man ſagt, manche jugendliche adelige Tochter aus Italiens erſten Familien 
wäre in dieſes Kloſter nicht ganz freiwillig gegangen.... Geſehen 
au diefe Nonnen noch niemand. Der ftaatlide Kommiſſarius, der jedes 
ahr vor dem Kloſter erſcheint, erhält vor der inneren Kloſtertür durch 
die tiefverſchleierte Oberin nur ein Buch gezeigt, in dem geſchrieben ſteht, 
daß im Kloſter alles in Ordnung ſei. Der Kommiſſarius unterzeichnet, 
daß er davon Kenntnis genommen habe, ſalutiert und geht. Das 
Kloſter hat für feinen kleinen Oliven und Weingarten einen Conta ; 
dino n dieſes Kloſter wird kein Arzt, kein Angehöriger einer Nonne 
eingelaſſen. Es ſtirbt, wer Gott gefällt. Der Franziskanermönch hört die 
Beichte vor der inneren Kloſtertür. Da ſind tiefvergitterte und dreimal 
verſchleierte Oeffnungen ausgeſchnitten, durch die die Sterbende, die man 
ne en, ihre letzten Sünden ſtammelt 
lle Zellen der Nonnen ſind in der Runde nach innen, zu dem kleinen 
S gewendet. Die F | 
Schweſtern ſehen nicht den leuchtenden Abend, nicht die Pracht der Berge, 
fondern ſtarren nur auf Gräber.” . 


ront gegen die Freiheit iſt vermauert. Die 


Es folgt ein Zwiſchenabſchnitt, der den Eindruck des per⸗ 


ſönlichen Erlebniſſes noch verſtärkt: 


„Nun iſt der Mond über den Hügeln von Fieſole heraufgeſtiegen. 
Aus der Stadt klingen ferne Glocken. Das dunkle Grün der Zyypreſſen 
hat ſich zu einem tiefen Schwarz verfärbt. Unſere Loggia iſt grau ge⸗ 
worden und die Abendluft ſtreicht durch die Halle. 

Die Marcheſa bat ſich erhoben und das Buch zur Seite gelegt. Sie 
ſtreicht die blonden, hochgeſcheitelten Haare aus der Stirn, legt den Seiden⸗ 
ſchleier über die Schultern und geht über die Marmorſtufen langſam in 
den Garten hinab!“ 


Dann wird der Faden des „Kloſters“ wieder aufgenommen: 


„Das Kloſter läßt mir keine Ruhe. Gleich jetzt nach dem 
Abendtiſch will ich heimlich hinauf. Der Mond ſcheint taghell in den 
ärt Ich gehe in die weiße Nacht hinaus. Die Zypreſſenallee 
hinunter zum Teich, wo aufgeſcheuchte Flamingos über das Waſſer 
flüchten, ſpringe bei der Wieſe mit den gelben Tulpen über den Bach 
und laufe durch das nachtfeuchte, lange Gras den Weinberg hinauf. Schnell, 
damit ich bald wieder zurück bin. Denn unten in der Villa würden ſie mich 
auslachen, wenn fie hören, daß ich beim Kloſter war. ... Ich hab' den 
Weg ſchon einmal bei Tag gemacht. ... Durch den dunklen Bogen bin 
ich raſch auf der Straßenſeite und mit wenigen Schritten neben der Kloſter⸗ 
kapelle. Sie ſcheint dunkel. Aber man ſagte mir doch, heute am Samstag 
abends ſei ſie geöffnet?“ 


Taſtend durch „modernden Geruch“ gelangt Alexander 
Dillmann zur Kloſterkapelle. Folgt eine Schilderung der feierlich 
geſchmückten Kapelle und des in Lichterpracht ſtrahlenden Altars. 


„Ich ſehe niemand, aber ich fühle es, daß hier noch einer, mir un⸗ 
ſichtbar, im Raum iſt. Einer? Nein, viele müſſen es ſein. Ich fühle 
fremde Leben, warme Atemzüge und Seufzer, tonloſe Gebete. Ich träume 
das alles doch nicht? Ich fühle es ſo gut wie ich höre, daß das Wachs 
von Kerzen tropft ... Da! Ich blicke an der Wand hinauf. Hoch ober 
mir, faſt unter der Decke, in einem ſtark vergitterten, mit dichter, grüner 
Gaze überſpannten Ausſchnitt tft es lebendig geworden ... Jetzt erft ge 
wahre ich, daß die ganze Kapelle unter der Decke mit grünen Ausſchnitten 
umgeben iſt, hinter denen ſich dunkle Dreiecke bewegen. Nonnen. Die 
ganze Wand oben lebt. Geſtalten formen ſich und zergehen, ſie ſinken 
nieder zum Gebet und löſen ſich in Luft.“ 


Und nun folgt der Clou, der Höhepunkt dieſer „floren- 
tiſchen Skizze“, d. h. Kloſterſkizze, mit pikant ſerviertem Erxtra- 
gericht für überreizte Sinne und Nerven. (Die Hervorhebungen 
im Text rühren natürlich von uns her.) 


„In die Ruhe der Andacht ſchrillt aus einem fernen Kloſtergang 
ein furchtbarer Schrei. Ein Schatten ſcheint mir von oben zu 
winken. Aber er zergeht ſofort in dem Schatten zweier, dreier anderer 
Geſtalten, die ihn nach rückwärts ziehen. Nur ein unterdrücktes 
Seufzen iſt das Echo dieſes Schreies. Die anderen Schatten bleiben 
ruhig, als wären ſie den Laut gewöhnt, am Betpult hinter den Gittern. 
Die Schreie wiederholen ſich, es ſind jetzt ihrer mehrere. Dazwiſchen 
hört man es wie Prallen von Hieben auf ſaftiges Fleiſch . .. 

Ich ſtürze hinaus, den Garten hinunter über den Bach, in die 
Villa zurück. 


* 4 
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erhält ibr Licht durch große F 


„Lieber Doktor“, ſagte die Marcheſa, und goß mir alten, 1 

Chianti in das Glas, „die Abendluft tut Ihnen nicht gut. Sie ſehen blaß 

aus.“ Dann ſetzte ſie ſich auf den Kopf des weißen Eisbären, der inmitten 

ihres im Medizäerſtil eingerichteten Salons lag, ſtrich ihr goldbrokatenes 

Kleid zurecht und kreuzte die entzückenden Füße, die unter einer Wolke 

ttternder Spitzen hervorſahen. Denn fie trug die Toilette heute zum erſten 
ale und wollte, daß man fie betrachte“ 

Welchen Eindruck dieſe „Florentiniſche Skizze“ Doktor 
Dillmanns in katholiſchen Kreiſen gemacht hat, erhellt wohl am 
beſten aus der Tatſache, daß mehrere katholiſche Zeitungen ſich 
unabhängig von einander ſofort an geeignete Stellen wandten, 
um eine gründliche Entlarvung dieſes — gelinde geſagt — 
Kloſtermärchens herbeizuführen. Das „Neue Münchner 
Tagblatt“ erhielt von ſeinem Gewährsmann in Fieſole eine 
vom 22. Mai datierte eingehende Zurückweiſung der Dillmannſchen 
Räubergeſchichte, aus welcher nur folgendes zitiert ſei, weil es 
unſere eigenen Informationen zweckdienlich ergänzt: 

„Das betreffende Kloſter (Schachtelwerk) war bis vor wenigen Jahren 
eine zwar kleine, aber prächtige Villa, eine der hübſcheſten von 

ieſole. In den letzten Jahren wurde auf der nach der Piazza gebenden 

eite ein Neubau hinzugefügt. Es iſt richtig, daß die eine obere Mauer⸗ 
hälfte keine Fenſter hat, weil ſie zwei lange Gänge abſchließt, die ihr Licht 
von den großen Fenſtern der beiden Seitenwände erhalten. Auf dieſen 
Gang führen die Türen einer größeren Anzahl von Zellen. Jede derſelben 
enſter, die nach der Gartenſeite gehen. 
Im ganzen Kloſter, das etwa 30 Räume faßt, finden ſich über 40 ſchöne, 
keineswegs vergitterte Fenſter. Gitter haben der Sicherheit wegen 
nur einige, die mehr oder weniger an der Mauerſeite ſich finden. 
Aller Wahrheit entbehrt ferner die Behauptung, daß den Nonnen verwehrt 
ſei, ſich an den Schönheiten der Natur zu erfreuen. Das Kloſter und der 
Garten der Klariſſen hat eine der allerſchönſten Lagen von Fieſole und 
bietet einen der bezauberndſten Ausblicke auf das ſchöne Florenz und die 
es umgebende Hügellandſchaft. Schließlich beweiſt auch die tolle Geſchichte 
von der verrückten Nonne, dem „Schrei“, dem „Hin⸗ und Herlaufen“, den 
„klatſchenden Schlägen“, die man „in der Kirche hören konnte“ uſw. gewiß 
eines, daß nur ein ganz großer Phantaſt ſich all das zuſammenphanta⸗ 
ſieren und in den „M. N. N.“ einem Publikum vorſetzen konnte, „das in 
keiner Weiſe ſeine Erfindungen und Aufſchneidereien kontrollieren kann.“ 

Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ wandte ſich 
an eine ſehr hohe kirchliche Stelle um Auskunft, die inzwiſchen aus 
der denkbar zuverläſſigſten Quelle in Fieſole eingetroffen iſt. Wir 
laſſen die deutſche Ueberſetzung des italieniſchen Textes hier folgen: 


„Weder in der Erzdiözeſe Florenz noch in der Diözeſe 
Fieſole befinden ſich derartig eingerichtete Klöſter, wie das von 
der Zeitung in München beſchriebene Kloſter nach der Angabe 
Eurer Exzellenz ausſieht. Die ſtrengſten Kloſterfrauen find die 
Kapuzinerinnen von Montughi und die Thereſianerinnen von Belog- 
guardo; jedoch liegen die Gebäulichkeiten der erſteren in hoher herr⸗ 
licher Gegend, die der Therefianerinnen find allerdings tiefer ge- 
legen, aber immerhin geſund. Ein Friedhof iſt nicht in der Nähe. 

Die volkstümliche Benennung hat keine andere Bedeutung als 
in „ſtrenger Klauſur“ lebende Kloſterfrauen. Im Sprechzimmer 
bekommt man ſie nicht zu ſehen, ſondern bloß zu hören; aber 
der Beichtvater, der Arzt und der für die Kloſter⸗ 
frauen vom Biſchof beſtimmte geiſtliche Abge⸗ 
ordnete oder Vikar können die Kloſterfrauen 
im Falle der Notwendigkeit ſehen, ebenſo im 

leder Krankheit. Der geiſtli bgeordnete 
r Vikar ſieht ſie bei der jäh en kan oni ⸗ 
n Viſitation. Die Kranken f a 
Zelle die hl. Kommunion in der vorgeſchrie⸗ 
en Weiſe. Von einem Vorhange iſt keine 
Spur. Die Diſzüiplin iſt eine vollkommen regu- 
läre und ganz anders als grauſam und obſzön. 

Der hochwürdigſte Herr Vikar der Kloſterfrauen geht von 
der Vorausſetzung aus (er iſt mein Freund und ich habe gefragt), 
daß der Verfaſſer des Artikels ſich auf eine Klageſache bei der 
Stigmatine (italieniſch für „Schweſtern von den Wundmalen“, 
efr. Herder VIII. 165) del Portico ſtütze, in der es ſich um eine 
vollſtändig verleumderiſche Tatſache handelt, die dann in einem 
zu Mailand geführten Prozeſſe verhandelt wurde. Außer dem 
Vikar beſtätigen mir noch einige ſehr angeſehene Prieſter das 
vorhin Mitgeteilte.“ 

Hinzugefügt ſei — zur Erläuterung des oben erwähnten 
Prozeſſes — nur noch, daß Urban Notari, Verfaſſer mehrerer ſehr 
freier Romane, in Mailand verurteilt worden iſt. Im übrigen 
können wir das abſchließende Urteil über das neueſte Kloſter⸗ 
märchen, über ſeinen Verfaſſer und über das führende Organ 
der liberalen Partei, das dieſe „freie Erfindung“ unter dem 
Anſcheine eines perſönlichen Erlebniſſes in mehr als 
100,000 Exemplaren verbreitete und falſche Anklagen gegen das 
Kloſterleben unwiderrufen fortwirken läßt, getroſt dem 
Leſerkreiſe der „Allgemeinen Rundſchau“ überlaſſen. 
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Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Prinz von Cumberland beim Kaiſer. 

Der Herzog von Cumberland hat den Prinzen Ernſt 
Auguſt, ſeinen einzigen überlebenden männlichen Sproſſen und 
Erben, nach Berlin entſandt, um dem Kaiſer den Dank aus⸗ 
uſprechen für die Teilnahme, die er bei dem tödlichen Unfall des 
Prinzen Georg Wilhelm durch eine herzliche Beileidsdepeſche und 
durch die . preußiſcher Prinzen zur Leichenſeier be⸗ 
wieſen hatte. Prinz Max von Baden, der Schwager des Prinzen, 
begleitete den letzteren bei dem Dankbeſuche. Es iſt die Ver⸗ 
mutung ausgeſprochen worden, daß der badiſche Prinz deshalb 
zugezogen worden jet, damit der familiäre Charakter der Auf- 
wartung deutlicher hervortrete. Immerhin bleibt aber der Vor⸗ 
gang ein bedeutſames Zeichen für die Milderung der Gegenſätze, 
ie leider bis in das fünfte Jahrzehnt nach 1866 fortgedauert 
haben. Der Kaiſer hat durch fein Verhalten nach dem Un- 
lücksfalle gezeigt, daß er die politiſchen Meinungs- und 
Intereſſenverſchledenheiten nicht auf das geſellſchaftliche Gebiet 
übertragen will, und der Herzog von Cumberland hat durch die 
Entſendung ſeines Sohnes gezeigt, daß er die Enttäuſchung, die 
ihm 1906 bei der Verwaiſung des braunſchweigiſchen Thrones 
bereitet wurde, nicht zum Anlaß einer weiteren Entfremdung 
genommen hat. Im Jahre 1906 hätte Fürſt Bülow, der da⸗ 
malige Reichskanzler, eine entſchiedene Wendung zur Verſöhnung 
der Dynaſtien und zur Feſtigung des inneren Friedens herbei⸗ 
führen können, wenn er auf das Angebot des Herzogs von 
Cumberland, ſeinen zweiten Sohn Ernſt Auguſt als Erbfolger 
auf dem braunſchweigiſchen Thron auf Hannover förmlich ver⸗ 
zichten zu laſſen, eingegangen wäre. Aber Fürſt Bülow ſtellte ſich 
auf den ſtarren Standpunkt, daß bei einem ſolchen Bundesfürſten 
noch immer reichsgefährliche „Hintergedanken“ zu befürchten ſeien, 
b lange nicht der Herzog von Cumberland ſelbſt für ſich und 
eine Nachkommen vollſtändig auf Hannover verzichtet hätte. 
Demgemäß ſprach ſich der Bundesrat nach wie vor gegen die 
Thronbeſteigung des legitimen Erben der braunſchweigiſchen 
Krone aus, und es wurde in Braunſchweig abermals eine Regent. 
ſchaft eingeſetzt, obſchon das Land ſelbſt große Sehnſucht nach 
einer endgültigen Regelung hatte. Da aller Welt bekannt war, 
daß der Herzog von Cumberland, obſchon er auf jede Bemühung 
zur Wiedererlangung des Königreichs ſeines Vaters gewiſſenhaft 
verzichtet hatte, doch an einem förmlichen Verzicht auf Hannover 
durch das ſeinem Vater gegebene Verſprechen ſich behindert ſühlt, 
ſo lief die vom Fürſten Bülow vertretene Politik darauf hinaus, 
die Löſung der braunſchweigiſchen Thronfrage bis nach dem 
Ableben des Herzogs zu verſchieben. Inzwiſchen iſt nun der 
Prinz Ernſt Auguſt, der damals die Sekundogenitur vertrat, 
durch den Tod feines älteren Bruders in die Stelle des Kron- 
prinzen des welfiſchen Hauſes gerückt. Ein Verzicht des Prinzen 
Ernft Auguſt auf die hannoverſchen Anſprüche, die damals 
angeboten wurden, hätte jetzt alſo eine entſcheidende Bedeutung. 
Ob dieſe Eventualität zurzeit überhaupt in Frage kommt, läßt ſich 
noch nicht überſehen. Jedenfalls bedeutet es eine Entſpannung, 
wenn derjenige Prinz, der für die Zukunft als Prätendent 
auf Hannover allein in Betracht kommen könnte, mit dem deutſchen 
Kaiſer und König von Preußen in freundlichem, geſellſchaftlichem 
Verkehr ſteht. Es wird da bereits die künftige Löſung der ſog. 
welfiſchen Frage ſichtbar: Hannover bleibt bei Preußen, und das 
depoſſedierte Königshaus wird mit Braunſchweig abgefunden. Be⸗ 
dauerlich iſt, daß einige liberale Blätter gar keinen Sinn für 
Verſöhnung und Beruhigung haben, ſondern auch jetzt wieder 
zu hetzen ſuchen mit den alten Redewendungen von einem „reichs⸗ 
gefährlichen welfiſchen Agitationsherde“ u. dgl. Um die Zukunft 
des Deutſchen Reiches wäre es ja geradezu miſerabel beſtellt, wenn 
ein „welfiſcher“ Sprößling auf dem beſcheidenen Herzogsthron 
in Braunſchweig imſtande ſein ſollte, den Kaiſer und den Bundes⸗ 
rat in Gefahr zu bringen. Mit ſolcher Angſtmeierei geben wir 
ja nur dem feindſeligen Ausland Anlaß zu falſchen Hoffnungen. 
Sicherlich iſt ein verſöhnter Welfenſproß in Braunſchweig für 
das Deutſche Reich weniger gefährlich oder, richtiger geſagt, 
weniger unbequem, als ein proteſtierender Welfenſproß in 
Gmunden. 

Bisher hat man ſich in Berlin auf eine verſöhnliche und 
5 Politik ſchlecht verſtanden. Daß ſich in dieſer Hinſicht 
eine dung zum beſſeren anbahne, iſt ſehr zu wünſchen, aber 
nur mit Vorſicht zu hoffen. 
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Der Rücktritt des Direktors Heyler von Grafenſtaden. 


Auch vom Reichslande kam in der Pfingſtwoche eine be⸗ 
ruhigende Nachricht. Der Direktor Heyler, wegen deffen franzoſen⸗ 
freundlicher „Kindereien“ die Eiſenbahnverwaltung der Grafen- 
ſtadener Maſchinenfabrik die Kundſchaft entziehen zu müſſen 
glaubte, hat nunmehr feine Entlaſſung erbeten und erhalten. 
Er behauptet in feinem Entlaſſungsgeſuch, daß er nicht deutſch⸗ 
feindlich ſei und nicht deutſchfeindlich gehandelt habe. Sollte 
ihm wirklich der dolus gefehlt haben, fo ift er doch fahrläſſig 
und unvorſichtig geweſen, und nachdem fich die Dinge fo zu- 
geſpitzt hatten, war ſein Rücktritt das einzige Auskunftsmittel, 
um ſchwere politiſche Nachteile von Elſaß⸗Lothringen und ſchwere 
ſoziale und wirtſchaftliche Nachteile von der betreffenden Gegend 
abzuwenden. Wenn nun alsbald die alten Beſtellungen der 
Eifenbahn dem Grafenſtadener Werk wieder zugewendet werden, 
ſo iſt das die beſte und die einzig wirkſame Widerlegung der 
Anſicht, die im Parlament und im Volke des Reichslandes 
ſich feſtzuſetzen drohte: daß hier unter dem Vorwande der Reichs⸗ 
gefahr ein „preußiſcher“ Vorſtoß gegen die aufblühende 
elſaß⸗lothringiſche Induſtrie vorliege. Möchte man doch in 
Berlin aus dieſem Zwiſchenfall die Nutzanwendung ziehen, daß 
mit der größten Sorgfalt alles vermieden werden muß, was von 
den Elſaß⸗Lothringern als eine Bedrohung ihrer Selbſtändigkeit 
und ihrer Landesentwicklung betrachtet werden könnte. Wenn 
man das Land mit der jungen Verfaſſung etwas vorſichtig und 
geduldig behandelt, fo werden die Uebergangsſchwierigleiten ſchon 
bald überwunden werden, mögen ſie auch für den Augenblick ſich 
etwas ungeberdig geltend machen. An erſter Stelle wären zu 
ſolcher Nutzanwendung die Straßburger „Staatsmänner“ be⸗ 
rufen. Aber von denen darf man nach den bisherigen Proben 
nicht viel erwarten. Mit ep wird in der Tagespreſſe geſagt, 
daß ein Perſonenwechſel in Straßburg noch viel dringlicher 
und vorteilhafter ſei, als der Perſonenwechſel in Grafenſtade n. 


Hochpolitiſche Erörterungen. 

Auf dem Gebiete des Auswärtigen gab es zur Feſtzeit 
weniger Tatſachen als Worte. Unter den erſteren ſteht voran das 
unheimliche An wachſen des Aufſtandes in Marokko. 
Fez iſt eingeſchloſſen und wird hartnäckig beſtürmt von den kriege⸗ 
riſchen Stämmen, die einen anſcheinend gut organiſierten Ber- 
zweiflungskampf gegen die Franzoſen und den verkauften Sultan 
unternehmen. Das Schreckenswort Heiliger Krieg iſt in den 
letzten Jahren öfter mißbräuchlich angewendet worden, jetzt ſcheint 
aber der religiöſe Fanatismus dort wirklich entfacht zu ſein. 
Die Franzoſen müſſen das Land, das ſie in London und Berlin 
billig gekauft zu haben glaubten, in einem langen, ſchweren 
und koſtſpieligen Krieg ſich mühſelig erobern, wie ihre Vorfahren 
Algier und die Italiener gegenwärtig Tripolis. Danaergeſchenke! 
Zu den kriegeriſchen Schwierigkeiten geſellen ſich die diplomatiſchen 
mit Spanien, das zähe ſeinen Beuteanteil feſthält. Daher eine 
gewiſſe Enttäuſchung über die Entente mit England. 
Die franzöfiſche Preſſe ſondiert die Frage, ob nicht ein richtiges 
Bündnis angezeigt und vorteilhafter wäre. Dahinter ſteckt der 
Wunſch, daß England ſich völlig ſolidariſch machen ſoll mit 
Frankreich und letzterem die Hegemonie im Mittelmeer ganz 
überlaſſen, ſowie ſich zur Stellung eines Hilfsheeres von wenigſtens 
200 000 Mann gegen Deutſchland formell verpflichten möge. In 
England behandelt man die Anregung kühl und dilatoriſch. 
England iſt ſeiner Natur nach zu einem feſten, allgemeinen 
Bündnis nicht geeignet. Auch die Spritzfahrt der engliſchen 
Miniſter nach Malta wird ſchwerlich dazu führen, daß England 
auf die unmittelbare Kontrolle des Mittelmeeres verzichtet. Als 
unfruchtbar hat ſich ſchon die Preſſeerörterung über eine euro- 
päiſche Konferenz zur Beilegung des italieniſch⸗türkiſchen Krieges 
erwieſen. Italien will keine Konferenz, da es auf den Ruhm 
des eigenen Erfolges erpicht iſt, und die Türkei fürchtet mit 
Recht die diplomatiſche Einmiſchung mehr als die italieniſchen 
Kanonen, die höchſtens den ſporadiſchen Inſeln, aber nicht dem 
Kern des Reiches gefährlich werden können. 


Geeignete Adressen, 


e an welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ ver- 
e sandt werden können, sind stets willkommen. Auf Wunsch wird » 


a die „A. R.“ Interessenten drel Wochen lang gratis zugesandt. $ 


sse eee ssen LIKE TOO 


d 


Seite 446. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 23. 8. Juni 1912. 


Bayeriſche Regierung und Reichsrats⸗ 
kammer. 
Von M. Geßner, München. 


x Mitte April Graf Törring feinen erten Vorſtoß gegen 
das neue Miniſterium im Reichsrat unternahm, freute ſich 
die Preſſe des Rotblocks nicht nur darüber, ſondern ſie überſchätzte 
dieſes Ereignis auch ganz ig Wenn nicht gleich die ganze 
Reichsratskammer als mit dieſer Aktion einverſtanden hingeſtellt 
wurde, fo war das noch gnädig. Wenigſtens ein großer Teil 
wurde für die Gegnerſchaft gegen das neue Kabinett reklamiert, 
und was an der zahlenmäßigen Mehrheit allenfalls fehlte, das 
mußte zu Zwecken der Stimmungsmache die Verwandtſchaft des 
Grafen Törring mit einem künftigen Thronfolger erſetzen. Dieſen 
Tendenzpolitikern ſchienen die in der letzten Nummer der „All- 
gemeinen Rundſchau“ erwähnten Vorgänge im zweiten Ausſchuß der 
Reichsratskammer bis zu einem gewiſſen Grade recht zu geben. Für 
ein konſervatives Miniſterium mit einem im beſten Sinne konſerva⸗ 
tiven Programm war das „Minimum von Vertrauen“, das Graf 
Crailsheim namens des Ausſchuſſes bereitſtellte, nicht übermäßig 
ermunternd. Indes, felbſt wenn man nicht hätte der Anſicht ſein 
können, daß im Ausſchuß mehr zu haben geweſen wäre, wenn die 
Sache anders angefangen wurde, 0 wußte man doch, daß der Aus- 
ſchuß noch lange nicht die ganze Reichsratskammer war. Dieſe 
Auffaſſung erfuhr am 30. Mai im Plenum der Kammer eine 
eindrucksvolle Beſtätigung. Die Reichsratskammer hat ihrem 
konſervativen Grundzug entſprechend volles Verſtändnis für das 
Programm der Regierung gezeigt, Sie ging über das Minimum 
von Vertrauen, von dem bis zum Mißtrauen ja nur ein kleiner 


Schritt geweſen wäre, erheblich hinaus. | 
Und das kam fo. Nach dem Referenten gum Etat des 
Königlichen Hauſes und des Aeußern, Frhrn. v. tzburg, er- 
griff Miniſterpräſident Frhr. v. Hertling das Wort, um in 
eindrucksvoller glänzender Rede gegenüber allerlei kleinlichen Be⸗ 
mängelungen und Anzweifelungen ſein Programm in über⸗ 
ender Weiſe zu rechtfertigen. Die ſozialdemokratiſchen und 
tberalen Späſſe über den Herrſcherwillen wurden ebenſo leicht und 


gründlich abgetan wie die ſeichte Philoſophie des Grafen Törring 


über das parlamentariſche Syſtem und das Weſen der Sozial⸗ 


demokratie, das der Miniſterpräſtdent mit wenigen Strichen ſcharf 
aus dem Nebel der Phraſe hervorhob. Nicht um dann Konfe. 
quenzen im Sinne der Scharfmacher zu ziehen, ſondern um 
folgende Mittel zu empfehlen: Unermüdliche Sozialpolitik, fort- 
eſetzte Belehrung und Aufklärung der Arbeiter über die utopiſti⸗ 
chen Ziele der Sozialdemokratie und die Verkehrtheit der ganzen 
Bewegung, damit aus der Mitte der Arbeiter heraus die geſunde 
Reaktion komme, wozu ja ſchon in anderen Arbeiterorganiſationen 
erfreuliche Angie vorhanden find, und Fernhaltung der Sozial⸗ 
demokratie aus dem Beamtenſtand, ein Mittel, das ebenſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt, wie daß niemand ſeinen Todfeind in ſein Haus 
läßt. Ausführlich erörterte der Miniſterpräfident auch noch einmal 
ſeine Stellung zum Chriſtentum. Dabei bot er eine glänzende 
Auseinanderſetzung mit der Phraſe von der Entwicklung und 
den Halbwiſſern, die ſie ſo gern im Munde führen.“) Gegenüber 


1) Unter Bezugnahme auf feine Programmrede vom 5. März bemerkte 
Freiherr v. Hertling u. a.: „Wenn ich darauf hinweiſe, das Wort 
von der Entwicklung löſt kein Problem, ſo ſage ich damit folgendes: 
Wenn man nachweiſen kann, daß tatſächlich eine Entwicklung ſtattgefunden 
1 daß in der Vergangenheit eine Entwicklung vor ſich gegangen iſt, eine 

ntwicklung durch Uebergangsformen hindurch vom minder Vollkommenen 
zum Vollkommenen, wenn man das geſchichtlich zeigen kann, fo ift damit 
noch gar nichts geſagt über den Anfang und die Ziele der Entwicklung, ſo 
iſt namentlich — und das wird ſo oft und faſt immer von denen, die 
immer nur ſo obenhin in die Dinge hineingekoſtet haben, überſehen — 
ſo iſt damit noch gar nichts geſagt über die Faktoren, die jeweils die 
einzelnen Entwicklungsſtufen hervortreiben, ſo iſt noch gar nichts geſagt 
nach der Seite hin, die für die wiſſenſchaftliche Forſchung allein ent: 
ſcheidend iſt, nämlich nach der Seite der kauſalen Erklärung. Von 
kauſaler Erklärung iſt nicht die Rede, wenn man von Entwicklung ſpricht. 
Wie kommt die Entwicklung? Warum mußte ſie kommen? Welches 
waren jeweils die Bedingungen, die gerade dieſe neuen Formen entſtehen 
laſſen? Erſt wenn man uns das einmal nachgewieſen hat, dann iſt die 
kauſale Erklärung gegeben, aber dann bleibt noch immer die Frage nach 
dem Anfang der Entwicklung und dieſe Frage bleibt und wenn man auch 
von Tauſenden und Zehntauſenden von Jahreszyklen, die hinter uns 
liegen, redet. Woher der Anfang der Entwicklung? Das bloße Wort 
„Entwicklung“, Deſzendenz“, Variation“, „erbliche Uebertragung der 
Eigenſchaft“, gibt auf dieſe große Frage gar keine Antwort. Das iſt der 
Gedanke, der mir vorſchwebte. Er mußte mir noch aus meiner Reminiſ⸗ 
enz vom Reichstag her vorſchweben, wo ich gar zu oft hören mußte, wie 
eute, die darum, weil ſie ſich zu den Nachfolgern Laſſalles rechnen, auch 
ſcheinen glauben zu wollen, daß ſie wie Laſſale von ſich ſagen könnten, ſie 


den Schwierigkeiten, das Chriſtentum dort zu ſchützen, wo ver» 


ſchiedene Konfeſſionen beſtehen, bekennt ſich Frhr. v. Hertling 
mit Frhrn. v. Ketteler zu der Auffaſſung, daß, wie der katholiſche 
Fürſt, ſo auch der katholiſche Miniſter eines Fürſten anderen 


beſtehenden und anerkannten religiöſen Genoſſenſchaften gleichen 


Rechtsſchutz ſchuldig ſei, auch der jüdiſchen Minorität, für 
die eine zeitgemäße Umgeſtaltung des Judenedikts von 1813 


erwogen zu werden ſcheint. Ein Zurückgreifen auf die Borromäus⸗ 


an lehnt Freiherr v. Hertling ab, geht aber auf bie 
enken, 
äußerte, näher ein. Für ihn beſteht kein Widerſpruch zwiſchen gläu⸗ 
biger religiöſer Ueberzeugung und ſtrenger Wiſſenſchaftlichkeit. 


Die Enzyklika über den Modernismus berührt nur die Theologie, 


und dieſe unterliegt als Glaubenswiſſenſchaft der Aufficht und 
Kompetenz des kirchlichen Lehramtes. Zum Schluß ſtreifte der 
Minifterpräfident noch kurz den Jeſuitenerlaß, den er nicht in 


dem Sinne als „Erbſchaft“ bezeichnete, wie irgend eine Ent 


ſchließung, die übernommen wurde, ſondern im Hinblick auf die 
Geſamtſituation, wie fie einerſeits durch den Erlaß vom 4. Auguft 
1911 und anderſeits durch die Note vom 22. Januar 1912 
geſchaffen war. 


Mit dieſer packenden Rede war der Vorſtoß des Grafen 


Törring und mancher andere Stoß erfolgreich pariert. Graf 
Crailsheim vermochte mit ſeiner kurzen Rede das Intereſſe 
um ſo weniger in Spannung zu halten, als die Darlegungen, 
die er zu machen hatte, an ſich ziemlich mittelmäßig waren. 
Was das parlamentariſche Syſtem und die Sozialdemokratie, 
genauer die Frage, ob Sozialdemokraten Beamte werden 


ſollen, angeht, jo ſtimmt er dem Minifterpräfidenten zu, freilich 
ohne Vorbehalt, auch ohne beſondere Freudigkeit. 


nicht gan 
Um ſo wärmer, überzeugter und überzeugender klang die Zu⸗ 
ſtimmung, die Fürſt Löwenſtein⸗Wertheim⸗Roſenberg 
font Ausdruck brachte, nicht nur Hinfichtlich dieſer beiden Punkte, 


ondern auch hinſichtlich des Chriſtentums und der Vereinbarkeit 


von Glaube und Wiſſenſchaft. Zu letzterem Kapitel bemerkte er, 


die chriſtliche Lehre vertrage ſich mit jeder Wiſſenſchaft, die ſich 


mit der Wahrheit verträgt. Dem Miniſterium, von dem drei 
Mitglieder dem Reichsrat entnommen ſeien, will der Redner keine 


Vorſchußlorbeeren ſpenden, auch er weiß ihm Dank dafür, daß 


es die Grundſätze des Chriſtentums befeſtigen will, und bekundet 
ihm ein „gewichtiges Quantum von 
eine Politik der Gerechtigkeit, der ſozialen Fürſorge und des kon⸗ 
feſſionellen Friedens, die die einmütige Unterſtützung des Reichsrats 
verdiene. Energiſch wandte fiH gegen die Theorie des Grafen 
Törring vom parlamentariſchen Syſtem Graf Preyſing. 
Dieſe Theorie bedeute eine Einſchränkung der Kronrechte, die 
die Reichsratskammer ſchützen müſſe, wobei allerdings Voraus⸗ 
ſetzung ſei, daß die Träger dieſer Rechte nicht ſelbſt darauf 


verzichten oder den Anſchein eines Verzichtes erwecken. Frei - 


err von Aretin betont, daß das Regierungsprogramm 
bei ſehr vielen freudigen Widerhall gefunden, und daß man für 


die der Referent im Namen der Wiſſenſchaft 


Vertrauen“ für 


dieſes Programm dankbar ſein müſſe. Hiermit kann dieſer Teil 


der Debatte als abgeſchloſſen gelten. Das Fazit iſt ein gewich⸗ 


tiges Quantum von Vertrauen und Zuſtimmung und eit · 
willigkeit zu kräftiger Unterſtützung gegenüber der Regierung 
und eine gründliche, man darf es ſchon ſagen, Niederlage des 


Grafen Törring, der ſich daraus vielleicht nicht allzu viel machen 


wird, aber doch in dieſem Verlauf die naturgemäße Wirkung ſeiner 
Kundgebungen erkennen dürfte. Der Graf war an der Teilnahme 
an der Debatte verhindert. Es wäre ja wohl auch, wenn er 


ſeien ausgerüſtet mit der ganzen e 


ohne jede Sachkenntnis und dabei glaubten, über diejenigen, die an 
Es waren nur 


von ewigen Werten geſprochen, von den ewig gültigen Wahrheiten und 


— 


ich habe das Chriſtentum zu dieſen ewig gültigen Werten gerechnet.“ 
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erſchienen, nicht anders gekommen, aber ſo blieb ig wenigſtens 
der unmittelbare Eindruck dieſer Erkenntnis erſpart 

Nun kam noch ein anderes Kapitel an die Reihe, das zwar 
auch zur Generaldebatte gehört, aber doch beſonders aufgeführt 
werden darf. Oberkonſiſtorialpräſident Dr. v. Bezzel kam 
nach einigen Worten des Bedauerns über den konſtruierten Gegen- 
faş zwiſchen Glaube und Wiſſenſchaft auf den Jeſuitenerlaß 
zu ſprechen. Mit birnen berührendem Taktgefühl lehnte er 
es ab, darüber zu d 
innerkirchlichen Leben brauche, und man hätte wohl erwarten 
dürfen, daß ein Mann, bei dem dieſer Takt zweifellos echt und 
nicht angezwungen ift, auch die „erniten und ſchweren Sorgen“, 
die wegen des Jeſuitenerlaſſes in proteſtantiſchen Kreiſen be⸗ 
ſtehen mögen, nicht als etwas anſehen würde, was die Regierung 
eines paritätiſchen Staates intereſſieren kann, ſo lange dieſe Sorgen 
ſich nicht auf Tatſachen gründen, die über die rein geiſtige Aus- 
5 zwiſchen verſchiedenen Konfeſſionen in entſprechen⸗ 
dem Rahmen und entſprechender Form hinausgehen. Immerhin 
verdient anerkannt zu werden, daß Dr. v. Bezzel es begrüßen 
würde, wenn die Zukunft dieſe Beſorgniſſe als unberechtigt er- 
weiſen würde. 

Erzbiſchof Dr. v. Bettinger dankte dem Vorredner für 


ſeine objektiven Worte und trat dann mit großem Nachdruck für die 


verfolgten und verleumdeten Jeſuiten ein. (Vgl. den Wortlaut der 
Rede weiter unten.) Nun werden gewiſſe Leute nicht mehr ſagen 
können, die Biſchöfe „ ſich nicht für die Aufhebung des 
Jeſuitengeſetzes. Erzbiſchof Dr. v. Bettinger aber hat ſich 
durch ſeine mutigen Worte den Dank nicht nur der bayeriſchen, 
ſondern aller deutſchen Katholiken verdient, bei denen diefe be- 
deutſame Kundgebung freudigen Widerhall inden wird. Möge ſie 
aber auch anderweitig beherzigt werden im Sinne des wahren ton- 
feſſionellen Friedens, der, wenn er ernſt gemeint ift, Ausnahme⸗ 
e dire gegen eine Konfeſſion nicht nur nicht nötig macht, ſondern 

kt verbietet. Ueberbleibſel aus einer Zeit „tiefgehender 
Gegenſäpe⸗ ſind kein Ferment des Friedens. Für die bayeriſche 
Regierung mögen die Worte des Münchener on ein 
Grund mehr fein, wie er im Intereſſe der Gerechtigkeit zu wirken. 
Hoffentlich findet ſie Gehör für die Stimme der Gerechtigkeit! 


OODODDODOODDODDDODDODDODDOOSGODDDDOODODD 


Erzbiſchof Dr. von Bettinger über die 
Jeſuitenfrage. 


P: ſehr bemerkenswerten Verhandlungen der bayeriſchen 
Reichsratskammer vom 30. Mai ſind an anderer Stelle 
dieſes Seita (hebe oben) gewürdigt. Die denkwürdige mannhafte 
Rede Sr. Exzellenz des Hochwürdigſten Herrn Erz⸗ 
biſchofs von München und Freiſing verdient auch in 
dieſen ſonſt nicht der Tagesberichterſtattung ſich widmenden 
Blättern im vollen Wortlaute feſtgehalten zu werden. 
Reichsrat Erzbiſchof Dr. von Bettinger knüpfte an die, wie er 
dankend anerkannte, ruhigen und objektiven Worte an, mit denen 
der Oberkonſiſtorialpräſident, Exzellenz Dr. von Bezzel, unter 
Betonung ſeines offenbarungsgläubigen Standpunktes die Beſorg⸗ 
niſſe proteſtantiſcher Kreiſe wegen drohender Störungen des 

konfeſſionellen Friedens zum Ausdruck brachte, und fuhr fort: 
Ich möchte Sr. Exzellenz und dem ganzen Hauſe verſichern, 
15 e ja ü : tungen diefer Art nach meiner Kenntnis der Ver⸗ 
le ni a ründet find. Sie find unbegründet, weil 
die M been eſellſchaft Jeſu, wo fie in Deutſchland feit der 
Geltung des Jeſuitengeſetzes ſeelſorgeri o ſich betätigen konnten, 
ö llgemeinen Zeugnis ſich die Wahrung des 
edens ſorglam haben angelegen ſein laſſen und 
tatſächlich den Ir en nirgends geſtört haben. 
ce rgend einer religiöſen Konferenz, die von Jeſuitenpatres 
a a wurde, angewohnt, oder die Dispofitionen, das 
eitsprogramm einer ſolchen Konferenz ſich klar zurechtgelegt 
dat, erkennt leicht, daß in dieſem Geſamtbilde für eine fon 
feſſlonelle Polemik oder gar für eine e konfeſſionelle 
olemik kein Platz iſt, und daß hierfür auch jegliche Stimmung 
lt. Ich will übrigens gerne erklären, daß, wenn aus der 
ätigt t der Jeſuiten fi irgendwo wider Erwarten 
Unzuträglichkeiten konfeſſioneller Art ergeben 
1 nd n, meine Hochwürdigſten Mitbifchöfe und ich p P licht ⸗ 
afür ſorgen würden, daß berechtigte Klagen 
INT Anden. Vielleicht ‚gelingt es dieſer meiner Erklärung, 
efühl der Beruhigung in jene Kreiſe zu tragen, von denen 

Se. Exzellenz geſprochen haben. 


kutieren, was die katholiſche Kirche zu ihrem 


Ich glaube nun aber als Mitglied des Epiſkopats über biefe 
Auslecunggfra e hinweg dieſen Anlaß ung n ga um ſoll 
meinen Standpunkt dat 1 ab bejen Be R, u 198 

u 


Auslegung es ſich hande ung, deren — 
bald wieder in Frage tom 10 Gegenſta öten lidh oe 
örterungen, vielleicht auch Sena e 

ſeitens der bayeriſchen i bevollmä 85 w D 

1 Worten zu E Als katholſſcher igt 
kann ich an die i telle nur 9 geluti daß 


wieder een run 
eines Geſetzes, d ahmegeſetz iſt und 
damit eine Unge recht! keit rA die eines 
kulturell ſo cee en Volkes nicht würdig 
iR, fie nen Verwahrung ein gegen den Fortbeſtand eines Ge⸗ 

deſſen Aufhebung nicht 9 katholiſcherſeits ari und 2 
gefrk ordert, ſondern auch von vielen Andersgläubigen als ein Gebot 


den 5 
e 


er Gerechtigkeit angeſehen wird. Ich penaa: die a 
dieſes Ausnahmegeſetzes um fo mehr, weil fein Vo ng fortgefegt 
zu odioſen, das religidſe Empfinden des katholiſch lkerungs⸗ 


teiles ſchw l d árt t und Kr $ d 
Kon ile ſcha 15 etzenden Härten führt und ſtets neue, aufregende 


achung 
für ihre wadhung 
Univerfität in gelb bay recht beträchtliche e Subfidien aus Staats. 


ass endes 5 
d a 


heute 4 
wi I, 


BIIOEITEBBE TECH EB BB REIFE 


Die Blumenfee. 


J: sah dich unter Blumen minnehold: 

Auf deinen Lilienwangen wogt wie Gold 
Der losen Haare kühle Flut. 

Jm Himmel deiner Augen ruht 

Das blaue Wunder einer Frühlingsnacht, 

Die Märchen weiss und Menschen selig macht. 


Zu deinen Füssen lauscht das grüne Moos, 
Und Knospen schmiegen sich in deinen Schoss 
Vom schwesterlichen Rosenstrauch. 

Nun lachen deine Lippen auch... 

Und über die blühenden Lande zieht 

Das erste lockende Lerchenlied. 


p. Timolheus Kranich, O. S. B. 
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Nach Pfingsten. 


n hohen Sonnenfeuern So steht im Ungewissen 
Erglüht ringsum die Welt, Die träumendstille Welt, 
Nach fernen Abenteuern Wird sie vom Blitz zerrissen, 
Jst aller Sinn gestellt. Vom Schlossenschlag zerspellt? 


Noch stehen rings die Wiesen 
In frischer Farbenbracht, 
Lautlose Bäche fliessen 

Jn dunkler Erlennacht. 


Darf sie sich freudig ranken 
An’s frohbestimmte Ziel? 

Die Aehrenwogen schwanken 
Wechselnd im Schattensbiel. 


So liegt in stummen Kämpfen 
Die hohe Werdezeit, 

Bis aus Gewitterdämpfen 

Sie atmend sich befreit. 


Die Blüten sind gesunken 
Als Tand, wie sie gesollt, 
Der Maiwein ist getrunken, 
Ein Lenzgewilter rollt 


Und mahnt uns an Gefahren, 
Die oft ein Sommer bringt, 
Wie aus vergangenen Jahren Nun krönt ein Regenbogen 
Noch manche Klage klingt. Die hohe Dulderin. 


Jm steten Kampf auf Erden 
Scheint mir die Deutung so: 
Durch Wetter frei zu werden 
Und durch die Sonne froh. 


Die Weiter sind verzogen, 
Die fahlen Blitze flieh'n, 


F. Schrönghamer-Heimdal. 


Freiherr Marſchall von Bieberſtein. 
Von Abgeordneten Dr. Schofer. 


An 15. Mai gegen 11 Uhr brachte ein ena die badiſchen 
Landſtände und die Spitzen der badiſchen Regierung nach 
Freiburg. Eine Anzahl Abgeordneter und Honoratioren ſtand auf 
dem Bieberſteiner Bahnſteig zum Empfang bereit. Kurz ehe der Zug 
einfuhr, betrat Marſchall von Bieberſtein in ſeiner imponierenden 
Erſcheinung den Bahnſteig, plauderte in ſeiner alemanniſchen 
gemütlichen Art mit einzelnen Volksvertretern, um dann, bevor 
der Extrazug von Karlsruhe einlief, auf dem anderen Bahnſteig 
den Schnellzug ins Unterland zu beſteigen. Ob er Verlangen 
hatte, den von der Ssozialdemokratie dirigierten Landtag zu 
ſehen? Einſt mußte dieſer fähigſte Staatsmann ſein Heimatland 
Baden verlaſſen, weil es dem engherzigen Nationalliberalis mus 
ſo gefiel. Heute liegt dieſe Partei in den Feſſeln der Sozial⸗ 
demokratie. Wie hätte doch Baden ſeinen fähigſten Staatsmann 
mit ſeinem klaren Blick und ſeiner klugen, aber feſten Hand 
brauchen können! | 

Als ich ihn dort auf dem Bahnſteig ſcherzen und nachher 
den Extrazug einfahren ſah, da ſagte ich zu meinem Be 
gleiter: Wenn Marſchall in Baden hätte bleiben können, dann 
ſtiegen jetzt keine 20 Sozialdemokraten aus dem Extrazuge und 
die Regierung müßte nicht mit dem „Ungekrönten“ um die 
badiſche Geſandtſchaft in München ringen. 

Wir können die Dinge nicht ändern. So wollen wir uns 
freuen, daß Marſchall von Bieberſtein im Dienſte unſerer deutſchen 
Heimat ſeine Talente verwenden konnte. 

Das Geſchlecht der Marſchall ift ein altes. Der Freiherr. 
liche Zweig teilt ſich in eine badiſchnaſſauiſche Linie. Der 1764 
zu Stuttgart geborene Großvater des Geſandten Karl Wilhelm 
kam 1792 in badiſche Staatsdienſte, war bei der Organiſation 
des aus ſo verſchiedenen Teilen zuſammengeſetzten jungen Groß. 
herzogtums tätig; ſtieg 1810 zum Miniſter des Innern auf, 
wurde im folgenden Jahre Geſandter in Stuttgart, nahm an 
den Verhandlungen des Wiener Kongreſſes teil, um dann den 
Lebensabend der Einführung einer landſtändiſchen Verfaſſung 
zu widmen. Sein älteſter Sohn Auguſt, geboren zu Karlsruhe 
am 4. Juli 1804, iſt der Vater des Geſandten. Von 1861 bis 
1871 leitete er als Präſident das badiſche Oberhofgericht in 
Mannheim. Die unbeugſame Gerechtigkeit wie hervorragende 
juriſtiſche Kenntniſſe gaben ihm wie dem Gerichtshof ein hohes 
Anſehen; wenn der Erzbistumsverweſer Lothar von Kübel von 
Miniſter Jolly wegen Amtsmißbrauches — der Biſchof hatte den 
Bürgermeiſter Stromeyer von Konſtanz exkommuniziert — an. 
geklagt, ſchließlich vom Oberhofgericht freigeſprochen wurde, ſo 
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verdankt der ſchwer geprüfte Oberhirte der Erzdiözeſe Freiburg 
dieſes gerechte Urteil eben dieſen Eigenſchaften des erſten Richters 
in Baden. So ſehr dieſe heute noch den Vater des Geſandten 
ehren, ebenſowenig entſprang ſolchen Qualitäten die Verlegung 
des oberſten Gerichtshofes von Mannheim nach Karlsruhe, wie 
ſie Miniſter Jolly alsbald vornahm. 

Der älteſte Sohn dieſes Ehrenmannes und unbeugſamen 
erten Richters ift Freiherr Adolf Hermann Marſchall von Bieber- 
ſtein, geboren am 12. Oktober 1842 zu Karlsruhe. Die Mutter 
war eine Freiin von Falkenſtein. Sie ſtarb ſchon 1857, der 
Vater folgte ihr im Tode 1888. Ein Oheim väterlicherſeits war nach 
den Revolutionsjahren 1848/49 bis 1853 Miniſter des Innern, 
darauf Geſandter in Berlin. Sein Sohn, alſo ein Vetter des 
Botſchafters, leitete von 1905 bis 1911 das Miniſterium des 
Großherzoglichen Hauſes und der auswärtigen Angelegenheiten. 

Das Stammgut des Botſchafters liegt im Breisgau, nicht 
weit von Freiburg, bei dem Dorfe Neuershauſen, Station Hug⸗ 
ſtetten. Die humaniſtiſchen Studien machte der nunmehrige Bot⸗ 
ſchafter in Frankfurt, während er die juriſtiſche Ausbildung auf 
den Hochſchulen Heidelberg und Freiburg holte. 1871 Amts- 
richter zu Schwetzingen, dann Staatsanwalt in Mosbach und 
Mannheim, dann Landgerichtsrat und erſter Staatsanwalt be⸗ 
gann Freiherr Marſchall von Bieberſtein 1875 als Mitglied 
der Erſten Kammer ſeine politiſche Laufbahn. Das Ver⸗ 
trauen der katholiſchen Grundherren ob der Murg hatte 
ihn dahin berufen. 1878—1881 vertrat er den Reichstagswahl⸗ 
kreis Karlsruhe⸗Bruchſal, gewählt vor allem auch durch die 
Stimmen des Zentrums. Ein hervorragender Kenner der Zeit 
ſchreibt dazu in der „Augsburger Poſtzeitung“ Nr. 113: „In 
beiden Parlamenten lenkte er ſofort die allgemeine Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich und zeigte, daß er Erbe der hervorragenden Talente 
und Eigenſchaften ſeines Vaters war. In der politiſchen Welt 
zweifelte niemand daran, daß er befähigt und berufen war, die 
wichtigſten Poſten mit beſtem Erfolg zu bekleiden; ſie brauchten 
ihm nur übertragen zu werden. Dem ſtand aber ein unüber⸗ 
windliches Hindernis entgegen. Er vertrat mit Klarheit, Energie 
und Konſequenz die konſervative Richtung. Solchen Männern 
aber war in Baden die Ausficht auf hohe und entſcheidungsvolle 
Poſten benommen. Hätte der nunmehrige Botſchafter in London 
der herrſchenden liberalen Richtung gehuldigt oder ſich ihr 
wenigſtens anbequemt, fo wäre ihm ſchon vor 30—40 Jahren 
ein Miniſterpoſten ſicher geweſen. Er war jedoch über- 
zeugter Konſervativer, unfähig, dieſe ſeine Ueberzeugung zu 
verleugnen oder ihr zu vergeben. Er wollte auf deren 
tätigung auch nicht verzichten. Die Konſervativen Badens hatten 
in ihm einen reich begabten Führer, auf den ſie nur ſtolz ſein 
konnten. Er ſchien wie geſchaffen, die konſervative Richtung 
wie beim Volke ſo auch bei der Krone zu Ehren zu bringen. 
Die herrſchenden Liberalen, die nationalliberale Kammermehrheit, 
wie das Miniſterium Turban, haben ihn darum gefürchtet, viel- 
leicht mehr gefürchtet als die ganze konſervative Partei. 

Dieſem Umſtande vor allem iſt es zuzuſchreiben, daß er 
nach Berlin verſetzt wurde durch Ernennung zum badiſchen Ge⸗ 
ſandten daſelbſt. Es geſchah im vollſten Sinne des Wortes nach 
dem bekannten Grundſatze: „promoveatur, ut amoveatur.“ 

Von 1883 bis 1890 an dieſem Poſten trat der badiſche 
Politiker als Staatsſekretär im zuletzt genannten Jahre in das 
Auswärtige Amt und ſo in die Dienſte des Reiches über. 1894 

reußiſcher Staatsminiſter geworden, vertauſchte er 1897 den 

iniſterpoſten in Berlin mit der Geſandtſchaft am Goldenen 
Horn. Die berühmte „Flucht in die Oeffentlichkeit“, die er da⸗ 
mals unternahm, hat gezeigt, daß der hochbegabte und gerade 
Diplomat auch in Berlin nicht auf Roſen gebettet war. Die 
Friedenskonferenz im Haag mit den Erfolgen Marſchalls und 
jetzt ſeine Berufung auf den ſo überaus wichtigen Poſten in 
London mögen eine gewiſſe Genugtuung ſein für ſo manche 
Bitternis, die ihm Haß und Intrige vor fünfzehn Jahren be⸗ 
reitet. Heute wagen es dunkle Elemente von damals nicht 
mehr, dem Talent und Charakter in den Weg zu treten. 

Wlewohl bereits ein Siebziger, verfügt der nunmehrige 
Botſchafter an der Themſe über eine jugendliche körperliche 
und geiſtige Friſche. Die hohe Erſcheinung verrät weder Er⸗ 
müdung noch Nerven; das feine Lächeln und humorvolle Scherzen, 
wie der ſichere Schritt und die aufrechte Haltung kunden Yoff- 
nungsfrohen Tatendrang. Möge der Himmel dieſe Gaben ihm 
noch manches Jahr erhalten. Wir Badener find ſtolz auf ihn. 
Nur ſchade, daß unſer Land keine entſprechende Verwendung für 
ihn haben wollte. 
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Von der zarten Blüten Pracht.. 


on der zarten Blüten Pracht, 

Von der goldnen Fluren Segen, 
Von des Waldes stillen Wegen 
Guill? in's Herz so mild und sacht: 
Liebe die Erde! 


Aus des harten Hammers Klingen, 
Aus der hellen Funken Sprühen, 

Aus der Lohe rotem Glühen 

Tönt es laut auf Sturmes Schwingen: 
Liebe die Arbeit! 


Evarist Nawrowski, Wojcin. 
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Der Entſcheidungskampf in Ungarn. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


Die blutige Straßenrevolution des 23. und des 24. Mai in 

Budapeſt ift — fo entſetzlich und fo verdammenswert fie 
auch iſt — doch nur ein Momentbild aus dem großen Ent⸗ 
ſcheidungskampfe, in dem Ungarn ſeit dem Allerheiligenmanifeſt 
des Jahres 1905 ſteckt. Die damals den Völkern Ungarns zum 
erſten Male von der Krone verheißene demokratiſche Wahlreform 
für den Reichstag würde die Herrſchaft der Adelsoligarchie brechen, 
und darum arbeiten die Tiſza und Khuen, die Andraſſy und 
Apponyi uſw. mit brutaler Gewalt und hinterliſtiger Tücke, 
um die Verwirklichung des Königswortes zu hintertreiben. 
Die geſamte ungariſche Verfaſſung, ja ſelbſt die Geſetzgebung 
iſt auf die Wünſche einer einzigen Klaſſe zugeſchnitten, 
welche es in jahrhundertlanger Herrſchaft verſtanden hat, ſich nicht 
nur zur Trägerin des Staatsgedankens zu machen, ſondern 
auch die nichtmagyariſche Bevölkerungsmehrheit zu entreten 
und zu tyrannifieren. Dem magyariſchen Großadel hatte 
die Revolution von 1848 zwar manche Rechte genommen, er 
verſtand es aber, den Kleinadel ſich dienſtbar zu machen, indem 
er dieſem in der weitverzweigten Bureaukratie gute Stellen ver- 
ſchaffte. Dieſe beiden Adelsklaſſen beherrſchten den ganzen 
ungariſchen Staat und da mit der | 
immer noch die beſten Geſchäfte zu machen find, ſo ſchloſſen fich 
dem Adel bereitwilligſt die Geldariſtokraten und das Intelligenz⸗ 
judentum, beſonders die Advokaten, an. Aus dieſen Elementen 
ſetzt ſich in Ungarn die „Herrenpartei“ zuſammen, welche die 
Nationalitäten nicht nur gewiſſenlos unterdrückt, um ihre Rechte 
betrügt, ſondern auch finanziell durch ungerechte Verteilung der 
Steuern ausbeutet. 

Seine politiſche Stütze fand die „Herrenpartei“ natürlich 
bei den Magyaren, deren Stolz fie die Schaffung des unab- 
hängigen, einheitlichen magyariſchen Nationalſtaates vorgaukelten, 
ſodaß der Feuerſpritzenagent Franz Koſſuth, als er durch einen 
hochherzigen Onadenakt des Kaiſer⸗Königs wieder ungariſchen 
Boden betreten durfte, vom magyariſchen Volke als Retter und 
Meſſias bejubelt wurde. Freilich hat der Jubel nicht lange ge⸗ 
dauert, die Ernüchterung kam bald und der Magyare begriff 
ſein Sprichwort: „Für den armen Menſchen gibt es kein Recht 
im Land.“ Und als der Magyare, der ſich fo viel auf fein „frei. 
heitliches“ Vaterland einbildet, ſehen mußte, daß in Oeſterreich 
dos allgemeine und gleiche Wahlrecht eingeführt wurde, welches 
man ihm verweigerte, da wurde er endlich mißtrauiſch gegen 
ſeine nationale Herrenpartei, und jetzt erleben es die adeligen 
Oligarchen, daß pe die Magyaren am lauteſten nach der 
Wahlreform des Königs rufen und — ſich von der Vergewalti⸗ 
gungspolitik der Nationalitäten abwenden. Die Abſchüttelung 
des Joches der Herrenpartei iſt ihnen die Hauptſache. 

Die Adelspartei dagegen ſetzte alle Hebel an, um die 
Unabhängigkeit von „Wien“, die gänzliche Trennung von Oeſter⸗ 
reich ae zuführen, denn nur in einem politiſch und wirtſchaft⸗ 
lich iſolierten Ungarn konnte fie hoffen, einen magyariſchen 
Nationalſtaat zuſtandezubringen. Darum auch wollen alle die 
magyariſchen Wortführer in der Regierung und im Parlament 
eine Wahlreform, welche für alle Zeiten den Magyaren eine 
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ſtarke Mehrheit im Abgeordnetenhauſe ſichert. Aber eine ſolche 
Iſolierung iſt heute nicht mehr möglich, die neuzeitlichen Ideen 
von politiſchen und ſozialen Rechten laſſen ſich nicht von den 
Landesgrenzen fernhalten, die Nationalitäten rühren ſich in 
Ungarn mächtig und die ſoziale Revolution ſtürmt bereits in 
den Straßen der Landeshauptſtadt. 

Und damit tritt Ungarn in den bedeutendſten Abſchnitt 
ſeines Entſcheidungskampfes ein. Es mag ja fein, daß Tiſza⸗ 
Lukacs einſtweilen noch eine ſo ſchwächliche Wahlreform durch⸗ 
ſetzen, welche die Oberherrſchaft der Adelsoligarchie noch auf⸗ 
recht erhält; aber wie in Oeſterreich auf die Reform von 1897 
(Angliederung einer allgemeinen Kurie) das allgemeine gleiche 
Wahlrecht von 1907 folgen mußte, ſo wird ſich aus jeder Reform, 
welche immer Lukacs einführen mag, in wenig Jahren mit eiſerner Not- 
wendigkeit auch für Ungarn das allgemeine und gleiche Wahlrecht 
entwickeln. Dann iſt es aber nicht nur vorbei mit der Adels⸗ 
oligarchie, ſondern auch mit der unumſchränkten Vorherrſchaft 
der magyariſchen Minderheit. Die Magyaren werden dann in 
dieſelbe Stellung gedrängt, welche die Deutſchen in Oeſterreich 
haben. Aber während die Deutſchen in Oeſterreich ſich aus 
eigener Kraft in der maßgebenden Stellung behaupten 
können, welche fie ſich bei der Demokratiſierung des Wahlrechtes 
und der Volksvertretung zu retten gewußt haben, ſo wird das 
Magyarentum dem Andrang der tüchtigeren und 
gefünderen Volksſtämme Ungarns erliegen. Heute 
erhält das dem Ausſterben geweihte Magyarentum ſich nur noch 
durch maſſenhafte Magyariſierung der Juden und — leider! — 
auch der Deutſchen in Ungarn. Sowie aber die Nationalitäten 
befreit find von der jetzigen brutalen Gewaltherrſchaft der 
Magyaren und ſehen, daß ſie auf eigenen Füßen zur Geltung 
in Ungarn kommen können, wird jegliche Magyariſierung auf- 
hören und ſelbſt die Juden werden es machen wie in den ge⸗ 
miſchtſprachigen Kronländern Oeſterreichs: ſie ſchließen fich 
jener Nationalität an, welche in ihrem Wohnorte die Mehrheit 
hat, denn mit der Mehrheit laſſen ſich immer und allerorts am 
beſten Geſchäfte machen. 

Wenn nun aus dieſem Entſcheidungskampfe die Magyaren 
doch als Sieger hervorgehen wollen, um wenigſtens eine ſolche 
führende Stellung fich in Ungarn zu ſichern, wie fie die Deut- 
ſchen in Oeſterreich haben und behalten werden, ſo müſſen ſie 
die fixe Idee eines ſelbſtändigen Staates aufgeben, ſie müſſen 
den 67 er Dualismus fahren laſſen und einen Einheits 
ſtaat anſtreben, in deſſen gemeinſamem Parlament ein 
deutſch-magyariſcher Block die politiſche und kulturelle Führer⸗ 
ſchaft übernimmt. In einem ſolchen Einheitsſtaate (Großöſter⸗ 
reich) würde der ſlawiſchen Hochflut in Ungarn ebenfo wie in 
Oeſterreich die zerſtörende Brandung genommen; allen Natio⸗ 
nalitäten könnten ibre Rechte geſichert werden, auch die der 
Magyaren, aber auf die Vorrechte müßten die Magyaren ebenſo 
verzichten, wie es die Deutſchen in Oeſterreich zu tun gezwungen 
waren. Bleiben die Magyaren aber bei ihren Beſtrebungen, 
die Kluft des Dualismus noch zu erweitern, ſtatt zum Unionismus 
zurückzukehren, ſo kommen ſie unter das zermalmende Rad des 
Zeitfortſchrittes und werden in abſehbarer Zeit die Führung in 
Ungarn an die kräftig aufſtrebenden ſlawiſchen Völkerſchaften ab. 
treten müſſen. l 

Es ift gewiß ein aufleuchtendes Zeichen der Zeit, daß ein 
jo reinraſſiger Magyare wie Herr v. Juſth zum Vorkämpfer der 
Demofratifierung des Wahlrechtes in Ungarn geworden ift. Man 
ſchildert ihn gerne als den Stier, der in blinder Wut alles zu 
zertrümmern ſucht, was ſeiner augenblicklichen Laune mißfällt; 
darum auch ſetze er ſich für das allgemeine Wahlrecht ein. 
Wenn man ſich da nur nicht täuſcht! Herr von Juſth will vor 
allem die furchtbare Korruption beſeitigen, welche in Ungarn 
alles und jedes durchſeucht. Er allein kann das nicht, er braucht 
dazu das Volk, welches beim jetzigen Wahlrecht nichts zu reden 
hat. Und da iſt es charakteriſtiſch, daß bei der Wahl eines 
Abgeordneten für den Reichstag in Zenta am 24. Mai der Juſtiz⸗ 
miniſter Teleßky einem politiſchen Neuling der Juſthpartei 
unterlag, in einem Bezirke, der bisher zu den Hochburgen der 
Regierungspartei gehörte und in dem für die Wahl des Miniſter— 
kandidaten die geſamte Regierungsmacht aufgeboten worden 
war. Dieſe Niederlage der Regierung wird den Herren Tiſza 
und Lukacs die Luſt nehmen, mit Neuwahlen zu drohen. Die 
Wahl eines Juſthianers in dieſem Augenblicke iſt ein Sieg des 
allgemeinen Wahlrechtes und ein Zeichen, wie tief ſich bereits 
die Unzufriedenheit mit dem Oligarchenregiment ſelbſt in die 
magyariſchen Wählermaſſen eingefreſſen hat. 
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Radifalismus. 
Don Adolf Richter, Paris. 


x unlängft der beinahe 80jährige Kammerpräſident Briſſon, 
die Patriarchenfigur des alten Parlamentariers im Halb- 
mondſaal an der Seine und der wetterfeſte Radikale, ins Grab 
ſank, war die erſte Frage ſeiner Parteigenoſſen: Wer von uns 
wird ſein Nachfolger? Die Art, wie die Deputiertenkammer die 
Löſung dieſer Frage vor wenigen Tagen vollzogen hat, beweiſt 
die Zerſetzung und den Niedergang der radikalen, 
d. h. der ſeit 15 Jahren das Land beherrſchenden 
Partei. Dieſelbe Kammer, die über Briſſons Bahre rhetoriſche 
Tränen vergoß und ſeinen politiſchen Tugenden Hymnen ſang, 
hat ihm als Nachfolger ſeinen heftigſten Rivalen, den gemäßigt 
republikaniſchen und nationaliſtiſch angehauchten Akademiker und 
Schöngeiſt Paul Deſchanel beſtimmt. Das bedeutet für die 
zwei ſtärkſten Kammerfraktionen (Radikale und Radikalſozialiſten), 
die zuſammen zirka 250 Sitze innehaben und dem Parlament 
Programm und Tagesordnung diktierten, ein bedenkliches Fiasko. 
Und das um fo mehr, als man feit Monaten wieder das unter Walded- 
Rouſſeau und Combes ſo oft zitierte Wort von der „republikaniſchen 
Konzentration“ vernahm. Von der Konzentration natürlich keine 
Spur, aber febr viel von parteipolitiſcher Disziplinloſigkeit, perſön⸗ 
lichem Strebertum und perſönlicher Rivalenſchaft. Am beredteſten 
ſprechen die Ziffern. Deſchanel, der von der geſamten Rechten 
und, weil Wahlproportionaliſt, auch von den 75 Sozialiſten im 
letzten Wahlgang unterſtützt wurde, erhielt 210 Stimmen, während 
es der radikale Kandidat auf nur 98 gebracht hat. Auch Etienne, 
ebenfalls ein gemäßigter Republikaner, konnte 138 Stimmen ver- 
zeichnen. Wie man ſieht, blieb alſo der Kandidat der Radikalen 
in geradezu kläglicher Minorität. So iſt auf den erſten Blick 
erſichtlich, daß es ſich hier um eine parteipolitiſche Frage von 
großer Tragweite handelt. Die radikale Disziplin, die unter dem 
bekannten Kulturkämpfer Combes trotz deſſen unſympathiſchen 
Jakobinerſentenzen noch ſtraff marſchierte, hat anläßlich der 
Kammerpräſidentenwahl gänzlich verſagt, ein Fiasko erſten 
Ranges zu verzeichnen und die Eiterbeule des franzöfiſchen 
Radikalismus, d. h. ſein korrumpiertes, nach perſönlichem Vorteil 
haſchendes Cliqueweſen vor aller Welt bloßgelegt. 

Der Todeskampf der Radikalen, ein Symptom, das für die 
innerpolitiſche Entwicklung des Landes von höchſter Bedeutung 
iſt, aber auch außenpolitiſch Beachtung verdienen muß, war für 
Eingeweihte ſeit geraumer Zeit ein offenes Geheimnis. Camille 
Pelletan, der neulich vom Unterhaus ins ehe übergeſiedelte, 
der radikal⸗ſozialiſtiſche Kämpe, der von jeher führend im Vorder. 
treffen der politiſchen Schlacht ſtand, hat in letzter Zeit ſehr ein- 
dringlich darauf hingewieſen. Die Rivalenſchaft im Parteiausſchuß, 
dem unter Combes von der Oppofition gefürchteten „radilal- 
ſozialiſtiſchen Exekutivkomitee“, führte zu ſtändigen perſönlichen 
Reibereien. Jeder der Herren am parlamentariſchen Butterteller 
entdeckte einen Feldmarſchallſtab in ſeinem Torniſter. Vor wenigen 
Wochen verloren die Radikalen anläßlich einiger Kammererſatzwahlen 
nicht weniger als 4 Sitze und, was echt typiſch iſt, an die Gemäßigten. 
Dasſelbe Bild ergaben die 36000 Gemeinderatswahlen vor einigen 
Wochen. In Paris, das 80 Stadträte zählt, darunter bisher 18 
radikale, hat die Partei ebenfalls vier Mandate, alſo faſt ein 
Viertel ihres Beſtandes an die Gemäßigten und Ssozialiſten ein- 
gebüßt. Sie, die Frankreich unter ihrer napoleoniſchen Fuchtel 
hielt, ift von allen bedeutenden Städten, die noch in ihrem Be- 
ſitze waren, verjagt worden. Sie hat nicht einmal auf den Wahi. 
liſten in Marſeille und Lille Zutritt bekommen, und mußte ihre 
alten Hochburgen, wie Bordeaux und ſelbſt Toulouſe, das Mekka 
des Radikalismus, abgeben. Selbſt in einigen blockfeſten Depar- 
tements wurde ſie trotz des präfektoralen Hochdrucks teils von 
den Gemäßigten, teils von den Sozialiſten verjagt. Fiasko über 
Fiasko. Der frühere Jubel im radikalen Blätterwald hat an⸗ 
läßlich dieſer charakteriſtiſchen Vorgänge Jeremiaden Platz 
gemacht. Alle diplomatiſchen Wortklügeleien gewiſſer Parteiorgane 
helfen über die Wirklichkeit nicht hinweg. Mit herzerfriſchender 
Offenheit malt „Le Rappel“, ein führendes radikales Blatt, 
die Lage in kurzen Strichen wie folgt: „Im Detail geſchlagen, 
en bloc geſchlagen, geſtern geſchlagen und heute geſchlagen. .... 
man kann ſich in der Tat einen glänzenderen Bankrott kaum 
vorſtellen . . .. Das ſchönſte Wort über den durch die 
Kammerpräſidentenwahl zum Ausdruck gekommenen Zerfall der 


Seit dem Tode Berteaux und Briſſons, und ſeitdem Caillaux 
den innerpolitiſchen Marokkointriguen unterliegen mußte, iſt die 
radikale Partei führerlos. Dazu kommt, daß ſie 
war, ihr Grab ſeit Jahren ſelbſt zu graben. Es ſcheint nun 
doch, daß das Land der jakobiniſchen Zwangsjacke und die 
Arbeiterſchaft der hohen Phraſe ſatt iſt. Inzwiſchen iſt noch ein 
ganz gewaltiger Gegner auf dem Plan erſchienen: der Steuer- 
zahler. Die Mißwirtſchaft hat es fertig gebracht, das Budget 
auf 4 Milliarden 748 Millionen anſchwellen zu laſſen. 
Der Zuwachs der letzten drei Jahre beziffert ſich allein auf 
596 Millionen. Dabei darf nicht vergeſſen werden, daß wir es 
mit einem Lande zu tun haben, das kaum 40 Millionen Ein- 
wohner zählt und deſſen Bevölkerungsziffer zurückgeht, wie auch 
die eben veröffentlichte offizielle Statiſtik wieder befagt. „Die 
Budgetkommiſſion iſt“, ſeufzt der Berichterſtatter Chéron (auch 
ein Radikaler), „von dem phantaſtiſchen Anſchwellen der Aus⸗ 
gaben äußerſt ſchmerzlich berührt.“ Dieſe taktiſche Phraſe 
hört man nicht zum erſtenmal. Am ſchmerzlichſten wird 
aber der Steuerzahler berührt ſein. Die Franzoſen, von 
denen dreiviertel Beſitzer und drei Millionen Rentner find, 
haben ihren Ruf als zähe Sparer längſt begründet und 
treiben mit ihrem Geldbeutel keinen Spaß. Das dürften fie bei 
den nächſten Kammerwahlen, die innerpolitiſch ein weit ſtärkeres 
Relief zeigen als die Gemeinderatswahlen, ganz gründlich be⸗ 
weiſen, und die Radikalen ſehen dieſem Tag der Abrechnung mit 
keinem rofigen Optimismus entgegen. Ihre Rettungsanker, 
vor allem die kirchenpolitiſchen und ſchulpolitiſchen 
Kämpfe, find zerbrochen. Mit dem „ſchwarzen Geſpenſt“, das 
ſeinerzeit die Maſſen in Atem hielt, jagen ſie keinen Hund mehr 
vom Ofen hervor, ſeitdem ſich die Kongregationsmilliarde als 
purer Schwindel entpuppt hat. Mit dem Feſthalten an dem 
völlig veralteten und undemokratiſchen Arrondiſſementswahlſyſtem 
tun ſie noch den letzten Schaufelſtich zu ibrem eigenen Grab. 
Das Land ruft nach Reformen und fieht den erſten Schritt dazu 
in der Durchführung der Verhältniswahl. Verſagt auch dieſes 


Mittel, dann wachſen die Chancen des monarchiſtiſchen 
Gedankens. 


Der Triumph des Monismus in Bayern. 
Don Petrus Leopold. 


Tun erſtenmal hat der Deutſche Moniſtenbund einen ſozuſagen 
5 amtlich beglaubigten Erfolg errungen: Die König⸗ 
liche Regierungsfinanzkammer von Oberbayern in 
München hat den Deutſchen Moniſtenbund als einen 
gemeinnützigen Verein anerkannt.. Künftighin 
wird für alle Schenkungen, Vermächtniſſe und ſonſtige letzt⸗ 
willige Verfügungen an den Bund Steuerermäßigung oder 
Steuerfreiheit eintreten. ... Noch höher (als die finanzielle) 
it die ideelle Bedeutung des Erfolges zu ſchätzen.. . Wir 
Moniſten können uns des Erfolges freuen, weil wir ſehen, wie 


1) Was ſich die chriſtlichen Konfeſſionen, in erſter Linie natür⸗ 
lich die Katholiken. im heutigen München bieten laffen müſſen 
und leider zum Teil auch bieten laffen, ohne daß ein Sturm der Ent 
rüſtung die offenen und heimlichen Begünſtiger dieſer antichriſtlichen 
Bewegung in die beſcheidene Stellung zurückwirft, die ihnen ihrer Kopf⸗ 
zahl nach zukäme, zeigt wieder der nachſtehende Bericht in Nr. 273 der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ vom 30. Mai 1912, der wortgetreu 
wiedergegeben ſei. Das „führende Organ des ſüddeutſchen Liberalismus“ 
behandelt auch diesmal die geſchworenen Feinde des Chriſtentums förmlich 
mit Samthandſchuhen, während es in umgekehrten Fällen die Verteidiger 
des Chriſtentums zum mindeſten mit Ironie und Spott traktiert. Der Be⸗ 
richt lautet: „Das Chriſtentum ein Hemmſchuh der Kultur und 
des Fortſchritts. Unter dieſem tendenziöſen Titel ſprach am Mittwoch 
abend im großen Saale des Münchner Kindl-Kellers der foziald emo" 
kratiſche Reichstagsabgeordnete A. Thiele (Halle) im Freidenker⸗ 
verein Darwin. In ſeinen Ausführungen unterſchied der Redner 
zwiſchen der Chriſtusidee des Urchriſtentums, die hauptſächlich der 
Ausdruck der ſozialen Sehnſucht jener Zeit geweſen ſei und ſich nur in 
den rein demokratiſchen erſten Chriſtengemeinden unverfälſcht erhalten 
habe und dem ins Gegenteil gekehrten, durch die Biſchöfe geſchaffenen 
römiſchen Staatschriſtentum. Letzteres, das in beiden drijft: 
lichen Konſeſſionen fortbeitebe, ſchilderte der Vortragende als unſozial 
und kulturhemmend und er forderte den Kampf gegen die Kirche. 
Die Diskuſſion brachte keine neuen Geſichtspunkte. In ſeinem Schlußwort 
ſtellte der Vorſitzende Dr. Rüdt ein reineres Menſchentum als Ziel 
des Freidenkertums auf.“ 
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man in Deutſchland allmählich unſere Beſtrebungen und Ziele 
objektiv würdigen lernt. Wir ſüddeutſche Moniſten freuen uns 
deshalb beſonders, weil die Entſcheidung der Regierungsfinanz⸗ 
kammer zeigt, daß in unſerem „ſchwarzen“, bei den Intellektuellen 
ſo ſehr verſchrienen Bayern die Staatsbehörden zu einer freieren 
und vorurteilsloſeren Auffaſſung ſich aufzuſchwingen vermögen, 
als vielleicht die Regierung im größten deutſchen Bundesſtaat.“ 
So ſchreibt „Das moniſtiſche Jahrhundert“ in ſeiner letzten 
Rummer 4 (15. Mai 1912). 


Wodurch hat denn der Deutſche Moniſtenbund feine Gemein. 


nützigkeit bewieſen? In einem Aufruf vom 10. Februar 1912 
ſagt die Ortsgruppe München: 

„In praktiſcher Hinficht erſtrebt der Moniſtenbund eine weit. 
ſchaftliche Kulturpolitik auf Grund natur- und kulturwiſſen⸗ 
chaftlicher Einſicht, eine Sozialpolitik nach den Grundſätzen 
aneifernden Wettbewerbs und gegenſeitiger Hilfe, eine Volks ⸗ 
politik im Intereſſe kräftiger Erhaltung und höherer Ent- 
wicklung unſeres Staatsweſens und eine Weltpolitik, deren 
Endziel in der organiſchen Zuſammenfaſſung der menſchlichen 
Gemeinweſen zu einer wohlgegliederten Kultureinheit liegt.“ 


Das iſt ein ſymmetriſch gebauter, kunſtrhetoriſcher Satz, es 
find ſchöne Worte, und jeder vernünftige Menſch, jeder Patriot, 
auch jeder Chriſt und Katholik bekennt praktiſch ſich zu dieſem 
Programm. Es fragt fich nur, wie ſolch allgemeiner Klingklang 
verwirklicht werden fol. Die Rhetorik und Phraſe 
allein macht unſere Arbeiter nicht ſatt, macht 
unſere Jugend nicht ſtark, macht unſere Menſchheit 
nicht gut. Was hat alſo der Moniſtenbund prakt iſch ge⸗ 
leiſtet? Soundſo viele Verſammlungen, Vorträge und Sonntags- 
feiern, ſoundſo viele Schulkinder im religionsloſen Unterricht! 
Dieſe Leiſtungen find uns ſchon bis zum Ueberdruß oft auf⸗ 
gezählt worden. Keine anderen! Leiſtungen zur Verbreitung 
der moniſtiſchen, antichriſtlichen, antireligiöſen Schlagwörter! 

Der Moniſtenbund fegt ſich zum ausg eſprochenen 
und direkten Zweck die Bekämpfung des „Klerikalismus“, 
„der dogmatiſchen Feſſelung des religiöſen und fittlicden Lebens“, 
„der mittelalterlichen Denkungsart“, der „Jenſeitsreligion“, 
d. h. des Chriſten tums. 

Iſt das nun gemeinnützig? Wenn ja, dann iſt das 
Chriſtentum gemeinſchädlich. Wie kann dann unſer Staats⸗ 
leben noch chriſtlich ſein wollen, noch auf chriſtlicher 
Grundlage weiterbeſtehen wollen?, Entweder — oder! Soll 
unſer öffentliches Leben chriſtlichen Charakter behalten, dann 
können wir nicht einen antichriſtlichen Bund, ein Kampforgan 
gegen das Chriſtentum als gemeinnützig unterſtützen. 

Aber fo ift der deutſche Beamtenlibe ralis mus. 
Man nennt ſich chriſtlich, hilft aber den Feinden des 
Chriſtentums auf die Bahn. Man nennt ſich chriſtlich, unter- 
drückt aber chriſtliche Ordensgenoſſenſchaften, die tauſendmal mehr 
für das Gemeinwohl leiſten, als der ganze Deutſche Moniſtenbund. 

Mit dem Munde chriſtlich, in der Tat charakterlos, im 
Herzen antichriſtlich! Das iſt die liberale Kirchenpolitik ſeit dem 
Kulturkampf! Ganz von der Art des Moniſtenbundes! In dem 
genannten Aufruf heißt es: 


„Als erſte und wichtigſte Bedingung für eine geſunde, geiſtige, 
fittliche und politiſche Fortentwicklung unſeres Volkes muß aber 
innere Wahrhaftigkeit gelten. Dieſe it uns in fo bedent- 
lichem Grade verloren gegangen, daß den meiſten heute ſchon das 
Juſtandes für das Unwürdige und Unhaltbare des beſtehenden 
u 


Schön geſagt! Aber leider kommt nachher eine Anmerkung: 


„Bemerkung: Die Mitgliedſchaft des Deutſchen Moniſten⸗ 
bundes ſetzt den Austritt aus der Kirche nicht voraus. So ſehr 
derſelbe von dem Bunde im Intereſſe des allgemeinen Bekenner⸗ 
mutes begrüßt werden mag, ſo läßt ſich doch angeſichts des vom 
Staate verfaſſungswidrig ausgeübten Gewiſſensdruckes und der 
nichts weniger als chriſtlichen Unduldſamkeit der Kirchenbehörden 
ein Verbleiben in den Kirchengemeinſchaften aus wirtſchaftlichen 
und anderen Gründen verſtehen.“ 


Hätte der aufſtrebende „Chriſtenbund“ in der Zeit der 
römiſchen Kaifer ebenſo gedacht, dann hätte er wahrlich ausge⸗ 
rottet zu werden verdient, wie gemeinſchädliches Ungeziefer. Jene 
Chriſten konnten keine Phraſen drehen von „innerer Wahr 
haftigkeit“, aber ſie haben auch keine Anmerkungen der Heu— 
chelei geſetzt. Sie konnten Rückſichten auf „wirtſchaftliche und 
andere Gründe“ nicht „verſtehen“, ſondern ließen ſich rückſichts. 
los zu Tode martern. Dieſe Fanatiker der Wahrhaftigkeit! 
Wenn der Deutſche Moniſtenbund gemeinnützig ſein will, dann 
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mögen ſeine Mitglieder erſt ihren Ueberzeugungsmut beweiſen. 
Denn die Unehrlichkeit tt niemals gemeinnützig. | 

Der deutſche Beamtenliberalismus ift konziliant und hold⸗ 
felig ſchwach gegenüber dem Freidenkertum und dem Radikalis⸗ 
mus. Nur gegenüber den Katholiken findet er die Geſte des 
Helden. Denn die Katholiken find geduldige Schafe, laſſen ſich 
mit Fußtritten traktieren und bitten noch demütig um Verzeihung, 
daß fie den konfeſſionellen Frieden geſtört haben, ſchon durch 
ihre bloße Exiſtenz. Nicht auch durch Worte? Höre, Leſer! 
„Um Roms Einfluß zu brechen, muß der Menſchheit das Ver- 
derbliche ſeiner Lehre in grellſter Beleuchtung gezeigt 
werden. Eine Schonung religiöſer Empfindungen 
bedeutet dabei Verzicht auf die eigenen Ideale. Man kann auf 
rein geiſtigem Gebiete keinen Krieg führen, wenn man dem 
Gegner nicht weh tun will.“ Schade, nicht wahr, daß nicht ein 
Jeſuit wieder ſo was geſchrieben hat! Denn diesmal iſt es der 
Deutſche Freidenkerbund in einem Flugblatt, das den Titel 
hat: „Wider das Pfaffenregiment.“ Darum dürfen wir 
a diesmal nicht entrüſten. Doch das eine darf ich doch wohl 
agen: 

Wenn der Kampf mit geiſtigen Mitteln den konfeſſionellen 
Frieden ſtört, gut, dann mögen Katholiken und Jeſuiten Friedens⸗ 
ſtörer ſein, aber dann müſſen auch die Freidenker aus dem Land. 
Denn es geht nicht an, daß um derſelben Taten willen die 
einen als gemeinnützig geprieſen, die anderen als Schäd⸗ 
linge verjagt werden. Wenn aber ein charaktervoller, ehrlicher, 
mit nur geiſtigen Waffen geführter Kampf nicht den konfeſſionellen 
Frieden ſtört, dann gleiches Recht für alle, welche dieſen 
Kampf führen wollen! Wenn aber die Katholiken zu furchtſam 
und feigherzig onu find, und ſich durch Hetzreden und 1 
zeitungen in die Mauſelöcher jagen laſſen, dann verdienen ſie 
ihr Schickſal, dann iſt der Deutſche Moniſtenbund und alles, was 
in deutſchen Landen an Halbheit, Feigheit und Heuchelei ſich 
findet — wahrhaft gemeinnützig. 


Nochmals: Wie ſchützen wir den 
Sentrumsturm ? | 
Eine kleine Ergänzung von Jof. Kipper. 


Der in Nr. 20 der „Allgemeinen Rundſchau“ erſchienene Artikel 
des Herrn Parteiſekretärs Becker (Eſſen) veranlaßt mich, eben- 
falls einige Gedanken zu dieſem Thema zum Ausdruck zu bringen. 
Darüber hat ſchon ſeit Jahren kein Kundiger im Zentrum ſich 
irgendwelcher Täuſchung hingegeben, daß es ungemein ſchwer, 
ja auf die Dauer vielleicht unmöglich ſein werde, Großſtädte und 
Induſtriezentren wie Köln, Düſſeldorf, Eſſen dem Zentrum zu 
erhalten, es ſei denn auf Grund günſtiger Parteikonſtellationen 
oder Kompromiſſe. Aber ſchließlich iſt doch auch die Frage von 
nicht gerade unweſentlicher Bedeutung: Woher ſtammt denn 
eigentlich der Zuwachs der großſtädtiſchen und in- 
duſtriellen Wahlkreiſe? Und die Antwort lautet: Zu einem 
großen Teil wenigſtens aus ländlichen Kreiſen, nament- 
lich ſoweit die ungelernten Arbeiter in Betracht kommen. 
Dieſen Zuzug zu hemmen, liegt nicht in der Macht des Zentrums, 
ebenſowenig in ſeiner Abſicht. Aber was möglich iſt und möglich ſein 
muß, tft die Immuniſierung dieſer aus bäuerlichen katholiſchen 
Kreiſen ſtammenden Maſſen, bevor ſie von der Sozialdemokratie 
und ihren Hilfstruppen und Bahnbrechern, den „freien“ Gewerk⸗ 
ſchaften, als willkommene Rekruten in Bearbeitung genommen 
werden und ſpäter erfahrungsgemäß die ſtrammſten „Genoſſen“ 
ſind. Dann allerdings find ſie in religiöſer wie politiſcher Be⸗ 
ziehung für unſere Sache meiſt endgültig verloren; ein warnen⸗ 
des Beiſpiel der Unterlafjungsfünden fo mancher maßgebenden 
Perſönlichkeiten in ländlichen Gegenden, die immer noch der 
Meinung find, daß Aufklärungs und Schulungsarbeit, z. B. Ein- 
führung des Volksvereins, des Arbeitervereins, der chriſtlichen 
Gewerkſchaften uſw. bei ihnen nicht vonnöten, dieweil noch keine 
„Roten“ vorhanden. Für fie gilt der Grundſatz: „Quieta non 
movere!“; deffen bittere Früchte müſſen wir in den Großſtädten 
verkoſten. 

Daher an alle, die es angeht, nochmals ein ernſtes und 
entſchiedenes: Videant consules! Denn das geflügelte Wort: Je 
dummer, deſto frummer! ift nachgewieſenermaßen niemals Grund- 
ſatz weder des Zentrums noch der katholiſchen Kirche geweſen. 
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Waldesstille. 


ings Waldesstille — weltenfern — 
Die Sonne als ein goldner Stern 
Verstohlen durch die Zweige blinkt. 
Und Hundsgebell, so hart und schwer, 
Verhallt, als sei die Erde leer — 
Jm Ghre summend, rauschend klingt 
Die Melodie der Ewigkeit. 


Dort zwischen Grün ein weisses Kleid „- 
Ein wehes Lied von Lieb und Leid 

Schwebt zitternd in der weichen Luft — 

Und Sehnsucht fasst mich, trägt mich leicht 
Zum Land, wo alle Unruh schweigt, 

Wo unter Sang und Blumenduft 

Das Glück träumt sonder Mass und Zeit. 


7. Fritzen. 
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Ueber Anhalts 700⸗Jahrfeier. 
Don Friedrich Koch ⸗Breuberg. | 


Uster dem Protektorate des Herzogs Friedrich II. von Anhalt 

wurde am 29. April eine „Vaterländiſche Ausſtellung zur 
700. Jahrfeier des Herzogtums“ in Deſſau eröffnet. Es war mir 
vergönnt, der intereſſanten Feier beizuwohnen und die dort aus⸗ 
geſtellten hiſtoriſchen Schätze zu bewundern. 

Ehe ich auf deren Wert eingehe, möchte ich einen kurzen 
Ueberblick über die Geſchichte der Askanier vorausſenden. Daß 
ſie zu den älteſten Dynaſtien gehören, hat noch niemand ange⸗ 
zweifelt. Die Vorgeſchichte — ich meine die durch Urkunden 
nicht beglaubigte — wird allenfalls durch die der Wittelsbacher 
noch überboten. Im Reſfidenzſchloſſe zu Deſſau wird der foge- 
nannte Krötenring unter ſicherſtem Verſchluſſe aufbewahrt. Eine 
verzauberte Kröte hätte ihn vor Zeiten einer Fürſtin von Anhalt 
als eine Art gefährlichen Talismans übergeben. Sicher iſt, daß, 
ſo oft der Ring zur Erde fiel, Unheil entſtand. Die Gemahlin 
des von ſeinem Volke „Vater Franz“ genannten Herzogs 
Leopold Friedrich Franz warf ihn einſt abſichtlich zur Erde, 
um mit dem Aberglauben aufzuräumen. Wie noch immer, 
wurde Feuer im Schloſſe gemeldet, und ſeither diente der Ring 
nie mehr zu Experimenten. 

Viele Gelehrte haben behauptet, der Ring ſei ein wendiſches 
Lehenszeichen geweſen und dürfte durch Erbſchaft an die Grafen 
von Ballenſtedt gelangt ſein. Wie feſtſteht, hat Markgraf Gero 
um 960 die Abtei Gernrode geſtiftet, und mit Sicherheit wird 
der Sohn ſeiner Schweſter Hidda als erſter Graf von Ballenſtedt 
genannt. Die erſten Askanier waren eifrige Schützer des chriſt⸗ 
lichen Glaubens, was die großartigen Klöſteranlagen bezeugen. 

Der Enkel des erſten Ballenſtedters Efico hieß Otto und 
nannte iH zuerſt Graf von Askanien. 

Herzog Magnus von Sachſen ſtarb 1106 ohne männliche 
Nachkommen, und ſeine Töchter Elike und Wulfilde brachten 
hierdurch ihren Gatten Otto von Askanien und Heinrich von 
Bayern ein bedeutendes Erbe zu. Der Sohn Ottos war Albrecht 
der Bär, der Berlin als erſter Markgraf von Brandenburg 
gründete. 

Als Heinrich der Löwe geächtet wurde, erhielt Albrechts 
Sohn Bernhard einen Teil der freien Reichslehen und nannte 
fich Herzog von Sachſen. Hierdurch wird auch der Mittelſchild 
des Anhaltiſchen Wappens erklärlich: Der halbe brandenburgiſche 
rote Adler und die Raute. 

Leider gab es kein Recht der Erſtgeburt, und ähnlich wie 
Ludwigs des Bayern großes Erbe ſpäter durch unglückſelige 
Teilung verzettelt wurde, begann auch bei den Askaniern das 
Zerſtückeln. 

Bernhards Söhne teilten, indem Heinrich I. Aſchersleben 
und das jetzige Anhalt, Albrecht aber Sachſen und Lauenburg 
erhielt. Dadurch wird Heinrich 1212—1251 der erſte eigentliche 
Fürſt von Anhalt. Seine drei Söhne teilten wieder, und ſo 
geht das fort, bis endlich Joachim Ernſt nochmals ganz Anhalt 
erbte. Nach ihm 1586 regierten ſeine fünf Söhne gemeinſchaftlich, 


was noch immer vorteilhafter war, als die 1603 erfolgende 

Neuverteilung. Sonderbar — die Burg Anhalt, die Landſteuer, 

lic a. und die Prinzeffinnenfteuer blieben gemeinſchaft⸗ 
er Berg. 

Unter allen den bisher genannten Fürſten waren vorzüg⸗ 
liche Regenten, aber keiner, der ſeine Hand wieder auf den der⸗ 
einſtigen Beſitz Albrechts des Bären legen konnte. 

Auf und auf waren die Askanier fromme Herren, und 
die Blätter ihres Stammbaumes verzeichnen Biſchöfe, Nonnen 
und ſogar einen Franziskanermönch, der in Demut terminieren 
ging. Die Klöſter zu Bernburg, Gernrode und Ballenſtedt 
entſtammen uralten Zeiten, und beſonders in Zerbſt erzählen die 
ſchönen Kirchen vom Eifer der Gläubigen in der Borrefor- 
mationszeit. 

Die drei Söhne Ernſts I. wandten ſich 1534 der neuen 
Lehre zu. Fürſt Wolfgang ſpielt in der Geſchichte Martin 
Luthers eine ſehr bedeutende Rolle, was auch in der Ausſtellung 
erſichtlich hervortritt. Margarete von Münſterberg, die Witwe 
Ernſts I., blieb aber dem alten Glauben treu, und die Ausſtellung 
enthält den Griff von einem Biſchofsſtabe, den Georg III. ſeiner 
Mutter 1525 ſchenkte. 

Es würde zu weit führen, wollte ich alle in der Aug- 
ſtellung vereinten Beweiſe des Alters der Dynaſtie niederſchreiben. 
Da iſt z. B. ein Stück Stoff aus dem 1748 geöffneten Grabe 
Albrechts des Bären vorhanden und eine Perlmutterdoſe von 
Henricus von Anhalt aus dem XIII. Jahrhundert. 

Dem Beſchauer näher liegen die Gegenſtände, die an die 
bekannten anhaltiſchen Fürſten der Nachreformationszeit erinnern. 
Anläßlich eines Diners in den Gipskammern des herzoglichen 
Reſidenzſchloſſes war es mir vergönnt, die Andenken an die be» 
rühmteſten Askanier in einem Raume vereint zu ſehen, der das 
geeignetſte Milieu bot. 

Der Intendant von Normann — 1866-1882 — hat die 
Gipskammern eingerichtet. Es find gewölbte, mit alten Möbeln 
ausgeſtattete Räume, in denen in einer Niſche auch der Kröten⸗ 
ring 5 wird. Auf Käſten, die zur Aufbewahrung un⸗ 
gezählter Kupferplatten hervorragender Stiche dienen, waren die 
hiſtoriſchen Schätze des herzoglichen Hauſes ausgebreitet. Die 
Munifizenz des Herzogs hatte ihre Sammlung für die Ausſtellung 
ermöglicht. ' , 

Da fab ich uralte Akten, Wappen und Siegelringe. Die 
letzteren faſt durchgängig mit den Wappen in Email verſehen 
und in farbenglitzernder Ausführung. Ob damit geſtegelt werden 
konnte, blieb mir unklar. 

Waffen, Stöcke, Uniformen und koſtbare Gebrauchsgegen⸗ 
ſtände waren in Menge angehäuft. Eine Borbürenftiderei zu 
einem Bettvorhang von rieſiger Länge gibt Zeugnis vom Fleiße 
fürſtlicher Frauen. Die ſchon genannte Margarethe von Münſter⸗ 
berg hat laut beiliegendem Atteſt von anno 1580 die Leinwand 
gewoben, und zwar kniend aus Andacht. Ihr Bildnis (in der 
A e Nr. 1099) dürfte wohl das älteſte Porträt der Deſſauer 

nie ſein. 

Als ich die eingewobenen Wappen von Anhalt- Württemberg- 
Münſterberg bewundert hatte, fiel mein Blick auf eine Robe von 
rieſigem Umfange. Aus Silberbrokat mit eingeſtreuten Roſen 
hergeſtellt, umfloß ſie einſt den Leib der genialſten Frau Europas. 
Es iſt nur eine Schleppenrobe und eine Art Manteau mit ein⸗ 
genähten ſchwarzen Samtärmeln. Leiſe berührte ich das rote 
Band, das am Halſe das Kleid ſchloß, und es war mir, als rauſche 
es aus dem Brokat: Kaiſerin war ich und, als ich unter dieſer 
Hülle in St. Petersburg einzog, ahnte ich, daß mir einſt die 
Welt zu Füßen liegen werde. 

Ganz in der Nähe ſah ich ein Körbchen aus Papierröllchen 
gefertigt. Katharina II. hat es einſt für ihre Erzieherin Yer- 
geſtellt. Wie jetzt in der Ausſtellung die Seltenheiten untere 
gebracht ſind, erinnere ich mich nicht mehr, aber damals im 
Schloſſe lag in der Nähe des Körbchens ein Taſchentuch. Da⸗ 
neben befanden ſich ein Silberteller, ein Becher und ein Beſteck 
mit Onyxgriff. Die Dinge gehörten einſt dem Katharinen eben- 
bürtigen Napoleon. Teller und Beſteck hatte er bei Waterloo, 
wo ihn das Schickſal befiegte, zurücklaſſen müſſen. 

Und wieder in der Nähe lag ein goldenes Büchschen, früheres 
Eigentum der Herzogin Luiſe, der Beſchützerin des Dichters 
Matthiſſon. Haare des Marſchalls Blücher enthielt es, und ich 
geſtehe, daß ich ſo etwas Hiſtoriſchborſtiges nie geſehen hatte. 

Zur Zeit der Herzogin Luiſe und ihres Gemahls, des 
„Vaters Franz“, war Wörlitz eine Art Garten Hadrians und, 
wie man aus „Wahrheit und Dichtung“ weiß, auch von Goethe 
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beſucht worden. Recht ſchön beſchreibt er das, aber Herzog 
Friedrich I. erzählte mir einmal, daß die ſtarken Geiſter dort 
etwas irdiſch ſchwach ihre Zeit verlebt hätten. Leider entdeckte 
ich unter den Koſtbarkeiten kein ſchriftliches Andenken an Goethe. 

Bis jetzt ſprach ich von imaginären Werten und, wenn 
auch nur Hiſtoriſches aus dem Schatze der Askanier ausgeſtellt 
war, enthält er dennoch ſehr viel, was gleichfalls als hiſtoriſch 
zu gelten hätte. Das ſieht man nur bei großen Gelegenheiten, 
u. 25 Wert iſt auch zu groß, als daß er verſichert werden 

unte. 

Wohl wurde der Degen des Fürſten Leopold, deſſen Griff 
aus maſſivem Golde iſt, ausgeſtellt. Die Bezeichnung „alter 
Deſſauer“ finde ich geſchmacklos. Das iſt ein ewig junger Deſſauer, 
denn ſein militäriſcher Geiſt lebt doch in der preußiſchen Armee 
ort. Er war aber auch Begründer des Reichtums der Deſſauer 
Linie. Der alte Witz iſt ja frei erfunden, daß Herzog Friedrich 
Leopold einſt in Frankfurt die Vorſtellung eines Rothſchild zu⸗ 
fällig überſehen und, durch einen ſeiner Vettern aufmerkſam ge⸗ 
macht, geäußert hälte: Ich bin dem Kerl nichts ſchuldig. 

Nun ja — die Askanier bezieben auch heutigentags noch 
keine Zivilliſte, und der jetzt regierende Herzog Friedrich II. unter⸗ 

ält ſeinem Volke ein Theater, das zu den erſten Bühnen Deutſch⸗ 
ands zählt. Hier möchte ich einmal zur Belehrung mancher 
einflechten: ja, es gibt ſo reiche Fürſten, aber die Welt hat keine 
Ahnung von den Laſten, die getragen werden. Um mit Herzog 
Leopold Friedrich zu ſprechen: ſo ein Rothſchild häuft Millionen 
auf Millionen, wo aber bleiben die Laſten? 

Ein großer Teil des Reichtums beſteht in dem Hen aße, 
Ausgeſtellt waren hiſtoriſche Kleinodien, Silberhumpen — im 
einzelnen noch die Rechnung des berühmten Meiſters. Nicht 
ausgeſtellt war das goldene Service, das eine Erbſchaft Schwebt- 
England brachte. Es find ſchwere goldene Teller, und die Be⸗ 
ſtecke find mit Türkiſen verziert. Auch eine Krone iſt vorhanden, 
die den ſächſiſchen Rautenzweig darſtellt. Zwanzig Jahre hat 
Herzog Friedrich Leopold Franz geſammelt, um die Smaragden 
zu dem Diadem zu erhalten. 

Man könnte aber noch einiges dem Hausſchatze einverleiben, 
wenn Frankreich gezwungen werden könnte, eine alte Schuld, deren 
Akten ſich in der Ausſtellung befinden, abzutragen. Für Henri IV. 
bat ein Askanier ein Regiment gehalten und bezahlt. Seit jener 
Zeit wurde bei jedem franzöſiſchen Regierungswechſel die Millionen- 
ſchuld angemeldet und auch anerkannt. Zum letzten Male bei 
der Thronbeſteigung Napoleons III. Da für manche erwachſene 
Kinder eine Republik alles Gute und Ehrliche bedeutet, hoffe ich, 
vap e nach Eröffnung des Panama- Kanals die Schuld 
abträgt. 

Ueberblickt man nun ſchließlich die Ausſtellung geiſtig als 
ein Ganzes, ſo gewährt ſie ein belehrendes Bild des früheren 
deutſchen Königreiches. Von Albrecht dem Bären an, da das 
römiſch⸗deutſche Reich auf dem Gipfel der Macht ſtand, find die 
Regenten der uralten, ruhmreichen Dynaſtie vertreten. Mit der 
Annahme des Kaiſertitels durch die Habsburger ſetzt der Kampf 

egen die anſcheinend unüberwindliche Hausmacht ein. Die 

formation, aus deren Zeit hervorragende Seltenheiten aus- 
geſtellt wurden, brachte die Habsburger ins Wanken. Es berührt 
aber ſympathiſch, wie die Askanier immer wieder dem erwählten 
Deutſchen Kaiſer die Treue wahrten. Nur daran ſei auch erinnert, 
daß im Arſenal zu Wien Leopold von Deſſaus Wappen (wenn 
auch falſch gezeichnet) Kunde von ſeinen Feldherrntaten gibt. 

Unter Napoleon finden wir einen Askanier, der durch ſeine 
vornehme Einfachheit dem mächtigen Sieger Achtung abringt. 
Im Kampfe gegen Napoleon folgten die Fürſten Anhalts dem 
nationalen Zuge, und 1870 ſehen wir in den Schlachten den 
Erbprinzen Friedrich das anhaltiſche Regiment begleiten. 

Ein fürſtlich vornehmer Zug waltet in dem uralten Ge⸗ 
ſchlechte, und er blieb ausgeprägt bis zur Stunde in dem kunſt⸗ 
begabten, feinfühligen Herzog Friedrich II. Im Konverſations⸗ 
lexikon war einſt zu leſen: Anhalt — das glückliche Land. Möge 
es auch in der Epoche des neuen Deutſchen Reiches immer als 
ſolches gelten. 
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beziehen regelmässig die „Allgemeine Rundschau“. 
Da wiederholt Klage darüber geführt wurde, dass unsere Wochenschrift 
trotzdem in manchen grösseren Lokalen nicht aufgelegt wird, geben 
wir unseren Lesern anheim, uns derartige Fälle zur Kenntnis zu bringen. 
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Bergföhn. 


ein Haus gleicht einer Barke, 

Von Wogen wild umbraust; 
Das wiegt und biegt der starke 
Bergföhn in seiner Faust. 


Die grünen Wellen wüten 

Um Fenster, Tür und Tor. 

Ein Meer von Blatt und Blüten, 
Draus lugt der Lenz hervor. 


P. Timotheus Kranich. 
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Die Bayrifche Gewerbeſchau. 


Don Dr. Oskar Doering- Dahau. 


Tum dritten Male innerhalb weniger Jahre tritt die baye⸗ 
riſche Gewerbetätigkeit auf einer großen Ausſtellung in die 
Oeffentlichkeit. In München 1908 war es nur jene, die in der 
Hauptſtadt des Königreiches gedeiht, 1906 in Nürnberg hat 
ſich das ganze Land beteiligt, und fo geſchieht es auch heuer in 
München. Natürlich konnte unſere modernſte 
Münchener Richtung nicht nehmen laſſen, der Sache ein 
Gewand nach ihrer Art zu ſchaffen.!“) Dieſe Aufmachung der 
„Bayriſchen Gewerbeſchau“ kehrt ſich ſo gut wie garnicht nach 
außen, wo der Beſucher die Gebäude unverändert vorfindet und 
nur im Vergnügungspark ein paar Neuerungen bemerkt, die 
ohne größere Bedeutung find. Im Innern der großen Ha 
aber zeigt fich eine nicht durchweg äſthetiſch befrie- 
digende, aber charakteriſtiſche Auffaſſung der Raumdekoration. 
Unter fühlbarem Einfluſſe oſtafiatiſcher Art ift überall die Farbe 
zur Geltung gebracht und mit einfachen Mitteln fortwährend 
wechſelnde Wirkung erreicht worden. Sie ift oft ſehr intenſiw, 
wie in der ganz in Rot getauchten Halle I (mit dem entſetzlich un⸗ 
äſthetiſchen Bavaria Bilde des „Jugend“ -Künſtlers Ferd. Spiegel) 
oder ſonſt abſichtlich auffallend, wie in Halle II mit den mert- 
würdigen Firmen- und Gegenſtandsangaben auf zahlloſen, großen 
und fleinen hängenden Tuchlappen. Bilder, recht wie ſie ſich 
für einen großen Markt ſchicken, und inſofern ganz am Platze, 
verwunderlich nur für den, der die Erinnerung an ſonſtige Aus. 
ſtellungsunternehmungen, darunter auch an das von München 1908, 
noch mit ſich trägt und mit einigen Erwartungen gediegener und 
repräſentabler Vornehmheit hergekommen iſt. Dergleichen findet 
er diesmal nur an einer Stelle, nämlich in dem wirklich ſchönen 
Veſtibul der Halle III, deren ruhige, ſtrenge Formen durch 
einen feinen Wandton erwärmt werden, während die bronzene 
Statue des reitenden Jünglings von Hermann Hahn, ſowie 
mehrere Reliefs und Gobelins den Raum in erleſener Weiſe 
ſchmücken. Einige Säle find von der Mohammedaniſchen 


1) Wer ſich etwa noch verſucht fühlen möchte, der Ausſtellungs⸗ 
leitung einen künſtleriſchen Geſchmack zuzutrauen, der bei ihr den 
Verſuch einer ſolchen Diktatur entſchuldbar erſcheinen laſſen könnte, der ſei 
zu feiner Aufklärung auf eine Leitung ihres Propagandaausſchuſſes aufs 
merkſam gemacht, die dieſer ſoeben im Inſeratenteil von Nr. 20 der „Woche“ 
ani ffent Man ſieht, wie 
auch bei dieſer Ausſtellung wieder die Richtung der „Jugend“ Trumpf 
iſt. Einen der bei ihr am häufigſten beſchäftigten Zeichner, Hein rich 
Kley, hat man berangezogen und von ihm ein Bild herſtellen laſſen, das 
„Rieſenbeſuch in der Bayriſchen Gewerbeſchau“ betitelt ift. Wer die Kley⸗ 
ſchen Leiſtungen in der „Jugend“ kennt, kann ſich vorweg denken, welche 
Sorte von Kunſt hier zur Empfeblung unſerer von ſolidem Bürgerfleiß 
zeugenden Ausſtellung benutzt wird. Ein greulicher nackter Kerl mit ge⸗ 
meinem Faunengeſicht, der mit ſeinem Hinterteil die Dächer der Haupt⸗ 
halle zerſitzt und ſich die von den Plakaten der Gewerbeſchau bekannte 
gekrönte Maske vors Geſicht hält. Ein Produkt, wie geſchmackloſer und 
gleichzeitig widerſinniger ſchwerlich eines erdacht werden kann. Ab⸗ 
geſehen von der Schwierigkeit der Deutung des Rieſen auf eine 
rieſenhafte Beſuchermenge, läßt das Bild die Auslegung zu, die 
natürlich nicht gemeint ift, als verberge fie hinter der Maske der 
ſchlichten Schönheit und Solidität etwas hüllenlos Scheußliches, und 
als fei das ganze Unternehmen ein Blendwerk. Und ſolche „Aunſt“ ift 
das Zeichen, unter dem unſere Ausſtellung ſiegen und weitere gedeihliche 
Folgen zeitigen foll! Daß auch die „Münchner Neueſten Nachrichten“ in 
einer von Schmidhammer (bekanntlich auch einem „Jugend“ ⸗Künſtler) 
gezeichneten Vignette gerade die Maske, durch deren Augenöffnungen 
eine Stange läuft, zum Gegenſtand ſchlecht angebrachten Utes machen 
(vergleiche Nr. 253 vom 19. Mai) regiſtriere ich hier nur, ohne Wers 
wunderung darüber äußern zu wollen. Einer ähnlichen Künſtlerlaune 
entſprang das pudelnackte Büblein, das der „offiziellen“ Poſtkarte 
zum Münchener Heckenröschentag als Vignette diente und von uns 
gezählten jungen Mädchen auf den Straßen und in öffentlichen Lokalen 
verkauft wurde. Eine ſolche Darſtellung zu ſolchem Wvecke bleibt eine 
Geſchmackloſigkeit, wenn auch ein Meiſter von dem Rufe F. A. v. Kaulbachs 
der Urbeber iſt. Das ſchelmiſche Geſicht des Bübleins iſt herzig, aber das 
Uebrige — bei dieſer Gelegenheit, zum Zwecke des Straßenverkaufes durch 
junge Damen an ein wahlloſes „Herren“⸗Publikum der allergemiſchteſten 
Art — eine ſtarke Entgleifung des guten Geſchmacks. 


und in anderen Blättern an die Oeffentlichkeit er 
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Ausſtellung her unverändert geblieben, und das gleiche iſt 
mit dem 1908 erbauten, als Kirche hergerichteten Raume und 
deſſen Zubehör, namentlich dem Friedhof, der Fall. Gleichwohl 
macht letzterer Komplex nicht jenen volltönigen und prächtigen 
Eindruck wie damals. Die Stimmung wird ſchon dadurch geſtört, 
daß mitten im Schiff mehrere Glasſchränke aufgeſtellt find, und 
ſo kennzeichnet ſich auch hier gleich der Geſamtcharakter des Unter⸗ 
nehmens. Es ſtellt die Erreichung ſchöner und maleriſcher Gruppen- 
wirkungen beiſeite und wendet feine Fürſorge mehr der Aus- 
eſtaltung des einzelnen Objektes zu, ohne doch im ganzen einen 

indruck zu erzielen, der über den durchſchnittsmäßigen eines 
Maſſenbaſars hinausgeht. 

Die Zahl der Einzelgegenſtände, die es in den ſieben ge⸗ 
waltigen Hallen zu ſehen gibt, iſt freilich Legion, ſtattlich und 
achtunggebietend auch die Menge der Gewerbezweige, die 
alle dieſe heterogenen Dinge bei uns hervorbringen. Spielwaren, 
eee (darunter ſolche religiöſer Art aus Oberammer⸗ 
gau und Berchtesgaden), Galanteriearbeiten, Werke der Schloſſerei, 
der Schmiede⸗ und Juwelierkunſt, der Buchbinderei, Sattlerei, 
Seilerei, Heiz und Beleuchtungsgegenſtände find im weſentlichen 
der Inhalt des Mittelſchiffes und der dieſes in beiderſeits zwei 
Reihen begleitenden Säle und Kabinette der Halle I. Zur Halle II 
gelangt man durch einen Raum, der mit Moſaiken, Wand- 
füllungen und Fußböden aus Marmor und andern Geſteinen, ſowie 
mit Erzgießereien der F. von Millerſchen Anſtalt erfüllt iſt. Die 
Halle II iſt der Ausſtellungsort keramiſcher Erzeugniſſe einfacher bis 
koſtbarſter Art und Ausführung. In Seitenräumen finden wir Hand- 
werker verſchiedener Gattung bei ihren Arbeiten tätig. Halle II A 
enthält Lebensmittel und zeigt zum Teil deren Herſtellung, iſt 
aber ganz beſonders wichtig durch die Ausſtellung der Debſchi 
Schule, der Lehr⸗ und Verſuchsanſtalt für Photographie, ſowie 
der ſtaatlichen Fachſchulen und der Münchener und Nürnberger 
K. Kunſtgewerbeſchulen, eine Abteilung, die ficher zu den mid- 
tigſten der ganzen Ausſtellung gehört. Halle III zeigt uns Er⸗ 
zeugniſſe der Weberei und damit zuſammenhängend die Gruppen 
der Herren- und Damenkonfektion. Dann geht es in Halle IV 
zu den Mufikinſtrumenten, der ſtattlichen Ausſtellung des Buch⸗ 
und Kunſtverlages (man beachte u. a. den von Köſel in Kempten 
mit den an dieſer Stelle ſchon wiederholt gewürdigten Fugel'ſchen 
Schulbildern), ſowie zu den Möbeln. Letztere füllen auch noch 
einen Teil von Halle V, wo außerdem die ſüddeutſchen Maler- 
und Tünchermeiſter ihre Leiſtungen bewundern laſſen, die wir 
in den beiden letzten Jahren bereits im Auguſtinerſtock eingehend 
kennen gelernt haben. Halle VI endlich dient dem Luftſchiffahrt⸗ 
und Automobilweſen, ſowie dem Faßbindergewerbe. Auch im 
Ausſtellungspark finden wir einiges untergebracht, namentlich 
eine Anzahl im Betriebe befindlicher Werkſtätten, ſowie mehrere 
äußerlich und innerlich höchſt anmutige Kleinwohnungsbauten, 
ähnlich jenen, die ſchon die Ausſtellung 1908 zeigte. 

Im einzelnen auf dieſe Dinge einzugehen, iſt an dieſer 
Stelle unmöglich; nur der kirchlichen Abteilung ſei eine 
ganz kurze Betrachtung geſchenkt. Wie erklärlich und oben 
ſchon angedeutet, ſpiegeln ſich in ihr die Gedanken wieder, die 
für die geſamte Veranſtaltung leitend geweſen find. Zu ihnen 
gehört, daß man den Gruppen modernen Kunſtgewerbes ent- 
ſprechende von älteren Gegenſtänden beigegegen hat, ſicher eine 
glückliche Idee, weil die Vergleichung der ſoliden, auf feſter 
Tradition beruhenden, äſthetiſch vollendeten Stücke der Vergangen⸗ 
heit mit denen der in unabgeklärtem Ringen und Suchen be⸗ 
griffenen Gegenwart auf dieſe ihren erziehlichen Einfluß üben 
ſoll. So enthält denn auch der Vorraum dieſer „Kirche“ eine 
Anzahl ausgezeichneter Stücke des alten kirchlichen Kunſtgewerbes 
aus allen hinter uns liegenden Jahrhunderten bis in die roma. 
niſche Zeit zurück. Daneben präſentieren ſich die neuen Arbeiten, 


von denen hier nur einzelne herausgegriffen werden können. Die 


Aufmerkſamkeit wird zunächſt durch den Hanptaltar erregt, ein 
tüchtiges, ſtark dekoratives Werk in vorherrſchendem Grün und 
Gold, durch Heiligenfiguren belebt. Der Entwurf des im ganzen 
an die Art von Barockſtücken erinnernden Altares ift vom Archi 
teften Karl Bauer-Ulm, von dem auch mehrere Grabmäler auf 
dem angrenzenden Friedhofe ſtammen. Ueber die Qualitäten 
einer von Merz & Sohn ausgeſtellten Orgel habe ich bisher 
keine Gelegenheit gehabt, mir ein Urteil zu bilden. Wertvoll ſind 
die Glasmalereien der großen bayeriſchen Inſtitute von G. Boos, 
Oſtermann & Hartwein, F. X. Zettler (der u. a. einige 
von F. Kunz entworfene Figuren ſtehender Heiligen bringt). 
Prächtige Edelſchmiedeerzeugniſſe finden ſich von Max Strobl, 
Wilm Dorfen, Joſeph © ög. Regensburg (nach Entwürfen 
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von Bernh. Wenig, Joſeph Feuerſtein und andern). Einen in 
archaiſtiſcher Auffaſſung gezeichneten, bronzenen Prachtſarkophag 
telt. B. Ficker⸗München aus. Ebenfalls münchneriſcher 
Schmiedekunſt verdanken die prächtigen Beleuchtungskörper von 
J. Frohnsbeck ihre Entſtehung; es gehört dazu ein Teilſtück 
des großen, von Prof. Berndl entworſenen, für die Münchener 
St. Ludwigskirche beſtimmten Prachtkronleuchters, der mit 
ſeinen feinen Linien dem edeln Innenraum gewiß zu be⸗ 
ſonderer Zierde gereichen muß. Einbruchsſichere Opferſtöcke 
zeigt die Schloſſereianſtalt von A. Schuſter. Sehr ſchöne Weih- 
nachtskrippen find von Seb. Oſterrie der. Das kirchliche Buch⸗ 
gewerbe vertritt u. a. F. Pu ftet- Regensburg. Die Textilkunſt 
iſt u. a. vertreten durch die Klöppelarbeiten der Schulen von 
Schönſee und Tiefenbach, durch die Stickereien des Bayeriſchen 
Haus induſtriellen verbandes, ſowie der Anſtalt Mar. 
Rieppel und G. Dodt⸗München. Hierzu kommen Erzeugniſſe 
klöſterlicher Kunſt, unter denen beſonders Stickereien aus 
Thyrnau bei Paſſau hervorgehoben ſeien. Wer letztere Werke 
anſchaut und finden ſollte, daß ſie zwar mit getreulichem Fleiß 
und feiner Kunſtfertigkeit hergeſtellt ſind, und doch nach der 
Richtung des kirchlichen Herkommens Einwendungen unterliegen, 
dem ſei hier nur von weitem angedeutet, daß auch hier wieder 
einmal einer der Fälle vorliegt, wo der kirchlichen Kun ſt 
ein fremder Geſchmack aufgenötigt worden iſt! Bedenkt 
man dergleichen, ſo gerät man freilich in einen beträchtlichen 
Zweifel, den man verſucht iſt, auf große Teile der Ausſtellung 
auszudehnen. Man fragt ſich, bis wie weit uns bayeriſcher, 
und wie weit Ausſtellungsleitungs-Geſchmack vorgeführt 
wird, der in der Lage iſt, ſein augenblickliches Uebergewicht nach 
der kunſt⸗moderniſtiſchen Richtung hin geltend zu machen. 
Der vorliegende Fall beweiſt, daß dies nicht durchweg zum Heil 
ausſchlägt. Um ſo ſchärfer wird die unabhängige Kritik im 
übrigen ihres Amtes zu walten haben. Die Kunſt zieht bleibenden 
Nutzen nur aus ruhiger Abklärung, aber nie aus einer Diktatur. 
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Neuere pſychologiſche Literatur. 
Don Franz Weigl, Münhen: Harlaching. 


Tom viertenmal geht der erſte Band der „Pädagogiſchen Pſycho⸗ 
logie“ von Habrich (Kempten, Köſel 1911) und zum drittenmal 
deren zweiter Band in die Welt. Schon dieſer Umſtand iſt ein Beweis für 
die Brauchbarkeit des Werkes, das auf dem feſten Boden ſcholaſtiſcher Be⸗ 
trachtungsweiſe aufbauend, mit moderner Forſchung und ihren Ergebniſſen 
verſöhnt und ein Stück angewandter Pſychologie darſtellt, wie es nur der 
erfahrene Praktiker uns bieten kann. Es wurden ſchon die früheren Auf⸗ 
lagen an dieſer Stelle eingehender gewürdigt, die Anerkennung muß a 
für die Neuauflage Geltung behalten. Beſonders dankenswert iſt es, da 
der Verfaſſer, um das ganze Buch auf modernem Stande zu halten, 
Anhang bedeutend erweiterte. Er enthält ausgewählte Kapitel aus der 
Kinderpſychologie, der Pſychologie des Schulkindes und des Sünglinge- 
alters, der Heilerziehung und der Jugendfürſorge und ift erfreulicherweiſe 
durch einen Separatabdruck (unter dem Titel „Pädagogiſches Neuland 
auch den Beſitzern früherer Auflagen von Habrichs Buch zugänglich. Mit 
recht wurde jüngſt in einer ausführlichen Beſprechung des Buches in der 
angeſehenen „Zeitſchrift für chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft“ darauf Yin- 
gewieſen, wie für den Pädagogen die Arbeit erſt dort beginne, wo der 
Pſychologe zu Ende iſt. Habrich hat ſich in die wiſſenſchaftliche Pfſychologie 
vollſtändig eingearbeitet und weiß deshalb mit Erfolg da anzuknüpfen, wo 
die Pſychologie nach Anwendung ruft. 

Ein wertvolles Seitenſtück zu dieſem Buch iſt das Lehrbuch der 
allgemeinen Pſychologie von Univerſitätsprofeſſor Dr. Joſ. Geyſer 
(Münſter i. W., Heinrich Schöningh 1912). In vollſtändig umgearbeiteter 

weiter Auflage, die eine große Vermehrung des Inhaltes und eine voll⸗ 

ſtändig neue Gruppierung des Stoffes bringt, tritt das Buch an den Leſer 
beran. Der Standpunkt, auf dem es ſteht, könnte nicht beffer charakteriſiert 
ſein, als durch die Widmung, die es trägt: es iſt Conſtantin Gutberlet in 
Verehrung zugeeignet. Was für die Gegenwart beſonders wertvoll an 
dieſem Werk erſcheint, iſt, daß es in objektiver und doch ſehr weitgehender 
Weiſe die Arbeiten der experimentellen Forſchungsweiſe berückſichtigt, 
deren Ergebniſſe ſichtet und mit in die Darſtellung hineinarbeitet, nachdem 
die grundlegenden Auseinanderſetzungen über die verſchiedenen Forſchungs⸗ 
methoden vorangeſtellt wurden. Es kann ſich in den Anzeigen an dieſer 
Stelle nicht um eingehende Rezenſionen handeln, deshalb möge die Heraus. 
hebung dieſer typiſchen Merkmale genügen. 

Ein kleines, aber intereſſantes Büchlein möchten wir in dieſem Zur 
ſammenhang auch noch nennen. In der Sammlung „Aus Natur und 
Geiſteswelt“ von Teubner in Leipzig iſt das 224. Bändchen „Experi⸗ 
mentelle Pädagogik mit beſonderer Rückſicht auf die Ere 
ziehung durch die Tat“ von Dr. W. A. Lay in zweiter, verbeſſerter 
und vermehrter Auflage, mit 6 Textabbildungen herausgekommen. Das 
knapp über die aktuellen Fragen orientierende Büchlein hat gegenüber der 
erſten Auflage aana bedeutend in der Gruppierung des Stoffes, wie in der 
eingehenden Durcharbeitung gewonnen und vermag in ſeiner jetzigen Ge⸗ 
ſtalt tatſächlich eine Einführung in das vielgenannte Gebiet zu geben. 

Für die experimentelle Forſchung ſeien hier noch zwei Neuerſchei— 
nungen des Herderſchen Verlages genannt: „Sonnenblicke ins Jugend— 
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land“ von erdinand Feldigl und: „Als Mutter noch lebte, aus 

einer Kindheit“ von Dr. Peter Dörfler. Eines der Mittel für die expe⸗ 

ranan tir ene iſt die bio rapie in e 
u e Sa 

pat na in feiner Beta literariſchen l die Aufgabe geſte y 

von 64 a oret Autoren, die meiſt keine Fachpädagogen find, autos 

raes aterial über ibre Jugend 95 u ſammeln. Die, man 

te ſagen, univerſale Orientiertheit des aferë in der einſchlägigen 

Literatur, hat ihn mit 5 a auswählen laſſen und 

pant chert dem Erzieher von B u wie auch Eltern, Einblicke in das Werden 

e die nur Gai efter praktiſcher Wirkung ſein können. Und 

läß t uns in ſeinem Buche ſo tief in die one Kindheit ſehen 

he Dir rt 155 mit ſelcher Wärme, daß aus om der Kinderpſychologe, 

wie der Erzieher nur mit allerarößtem Genuß und Erfolg ſchöpfen werden. 

Gerade ſolchen Büchern iſt größte retsch Be zu wü ünſch chen. Sie wirken 

mehr und tiefer falsch theoretiſche Belehrungen. Wir lernen am 

mei m Leben: es it fri ches en das aus dieſen Quellen ſprudelt. 

r die Fragen dar 5 ellen Pädagogik, die neuerdings in 

tatholiſchen Kreiſen mehr und mehr an Inn gewinnen, was die von 


R 


mir geleiteten N Kurſe“ beweiſen — es liegen darüber in der 

e begeiſterte Berichte vor — hat neuerdings der „Pharus“, 

unſere Donauwörther 1 pädagogiſche Monatsſchrift eine ſtändige 

Rubrik eingerichtet, die in dieſem rgang ſchon [ehr beifällig auf 

5 eiträge enthielt. So beſchrieb Realſchulpro eſſor Dr. Kammel⸗ 

ien in 1 ein neues Kymographion, Nr. 2 brachte Unterſuchungen 
über die len und ihre didaktiſchen e Nr. 3 

wieder von Dr. Kammel i für ein neues Gewichts deppeläſthe⸗ 
ſtometer, Nr. 4 einen Bericht über b zum Recht foret ben und Nr. 5 

. e von mir über Ideale der Al nder und bie Kon⸗ 

ſequ aus dieſen Unterſuchungen für die geſinnungsbildende Seite 

unb die des bildende Wirkſamkeit der Schule. Das reiche auen des 

it eine Ergänzung erfahren, die der Zeitſchrift ſicher neue 

Pente au 1255 und auch im gegneriſchen Lager Beachtung fi ird. 

3 wird eine dankenswerte Aufgabe des I. internationalen Kon⸗ 

es für chriſtliche 1 in Wien ſein, die katholiſch danse en 

e auch für dieſe neue ſch chungsarbeit zu ſammeln und ſo zu zeigen, 

Bo DIE AAN gewillt find, das Gute aufzunehmen, wo immer es ſich 

uns darbie 
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Dom Büchertiſch. 


Das Pfadſinderbuch für junge Mädchen. Ein anregender, 
raktiſcher Leitfaden für die heranwachſende vorwärtsſtrebende weibliche 
end. aas re von Eliſe von Hopffgarten unter Mitarbeit 
. eld, Gartenbauſchulleiterin, Dr. an Caſtner, 170 Droeſcher, 
Gag edwig Hin Eliſabeth Krukenb 1 8 Gertrud Meyer, Anna 
een. liſabeth Wintzer, paupimann M 5708 Turnlehrer Kurt 
ddern, Bankbeamter H. Frank, Stabsarzt Dr. A. Lion, Profeſſor 
r. med. Schmid, Hauptmann C. reiherr von Seckendorff, Lehrer 
Walter. München 1912, a k er Aerztlichen Rundſchau Otto 
S i Pfadfinderverlag“ r. 80 VIII und 265 S. AM 2.80. — 
243 heißt es, daß eine dem „deutſchen Pfadfinderbund für die männ⸗ 
Jugend“ entſpre ende Or aniſation für Pfadfinderinnen bis jetzt nicht 
he, wenn auch einzelne ae ih ſchon heute mit der 
ründung von Mä äbchenabteilungen beſchäftigten. Am weiteſten ſei hierin 
Samora. 1 7 78 mit ſeinen in verſchiedene Gruppen geteilten Pfadfinderin⸗ 
vereinen unter Herrn und Frau Oberlehrer Dr. E. Förſters Leitung und 
der Mithilfe von zumal lungen Lehrerinnen. Hauptzweck: rationell gefund- 
heitliche e des Körpers im Freien, ae Naturgenuß, Be⸗ 
lehrung im non und Praktiſchen zum Idealpra en etont wird 
236 ausdrücklich, daß die „Zentralleitung“ den ihr angehörenden 
Vereinen in bezug auf ihre innere Organiſation und ihren Ausbau „voll⸗ 
kommene“ (allerdings nicht nur wünſchenswerte, ſondern geradezu not⸗ 
wendige) „Selbständigkeit“ laſſe. Die Ausbildung müſſe ſich jedoch jahr⸗ 
angöiweife fteigern und en Gebiete fol (bei Vermeidung jeglicher Ueber⸗ 
ſteigeru erung). Die einzelnen Gebiete ſollten nacheinander in verſchiedenen 
Semeſtern Berückſichtigung finden. — Das Buch ſelbſt, das Herz und Seele, 
tellekt und nn ehrlich zu fördern ſucht, 8 eine ar iſche Gegen: 
ung gegen das Schule und Beruf immer mehr beherrſchende „Hetzen 
gen“ an. Die „Einführung“ des erſten Kapitels wie überhaupt der 
Geben ſtellt Weſen und Aufgaben der Pfadfinderin feſt: der geiſtigen 
leiblichen, der Lebeng: und der Naturwanderin. Geſunde Pſychologie 
und Ethik ſteht hinter dem Ganzen, nur fehlt eine innerſte Bezugnahme 
auf Gott, obne den, im tiefſten Grunde, alle derartige „Pfadfindung“ ohne 
TE enbgiltige Zielerreichung verläuft. Wenn es hei t, die Pfadfinderin 
Menſchenfreundin, eine Tierfreundin, ſie liebt ihre Heimat und ihr 
erland, ſie hat Ehrgefühl und Wahrhaftigkeit, Dankbarkeit und Geduld, 
o find das — ohne die Herübernahme auf den Rue Sicherheit verbür⸗ 
A Boden — bloße Hypotheſen. — Die praktiſchen Anweiſungen ergeben 
fg pH durchgängig vortrefflich, als danach angetan, dem jungen Mädchen 
das Auge für die verſchiedenſten Anforderungen wie auch Gefahren des 
neuzeitlichen Lebens in Haus und Oeffentlichkeit, in Berufs vorbereitung 
und Aus ihrama qu fhärfen, feine Kräfte auf die richtigen Umſatzgelegen— 
heiten zu leiten. Ich nenne als Beiſpiele nur die Unterkapitel: Beſchäfti⸗ 
en im pome: Gartenbau; Verkehrs, Pant, Verſicherungsweſen; 
benoe huig: Kinderfürſorge; Geſundheitspflege; Pflege der Sinne: 
Genußgifte; die Kunſt, Schlüſſe zu ziehen; Unſer Vaterland; Soziale Er- 
ziehung. — Das Buch bietet eine Fülle wertvoller Belehrungen und An⸗ 
regungen, die wir Katholiken bei Herzuziehung noch zum Teil merklich zu 
vor allem zu vertiefen haben. E. M. Hamann. 
Alois Pichler, C. SS. R.: Religion und choeſie in ihrer 
innigen Verbindung e durch eine Blütenleſe. Freiburg i. Br. 1912. 
De 199 PR u. Re geb. A 3.10. — Der verbindende, an ſich 
ee Te E die bier überaus reich gegliederten 
ne f nine. über die katholiſche i die katholiſche Sitten» 
ligen Satrammente und das Gebet mit zahlreichen Dichtungs⸗ 
3 vorwiegend bedeutender Autoren, die faſt fämtlich zu den chriſt⸗ 


gi läubigen gerechnet werden dürfen: eine leuchtende Reihe, welche 117 ee 
Kirchenväter mit der unferen verknüpft. Bei jeder Anführım 
faſſername nnd undor st gegeben: dem Verzeichn ei des Inhaltes fat das 
der benützten Schluſſ ſſe des Buches die der beinahe zwei ; 
bundert Dichter. Abraham a Sancta Clara, Alphonſus von Liquori, 
Fernano Calderon, Dante, Annette Drofte, Goethe, M. von Grei enftein, 
Henſel, Hlatty, Kralik, een, Made, W. Reuter, €. ngseis, 
Sbaeſttare, R. v. Smetana J. v. d. Vondel, Fr. W. Weber ſehen wir 
am meiſten herzugezogen. Proſa wurde nicht ausgeſchloſſen, tritt aber 
weit hinter der gebundenen Rede zurück. Mitunter mag man ſich über 
eine augenſcheinliche Bevor tuaung oder auch Hintanſtellung wundern, aber 
als Ganzes verdient das Gebotene une lebhafte Anertennung, die be 
leg zugleich in die Zukunft, d. i. auf Erweiterung, Vervoll⸗ 
ommnung ſpäterer Auflagen, ſchaut. Diese werden raſch folgen, denn 
Pater Pichlers Gabe muß zahlreiche Abnehmer finden, zunächſt unter den 
Katecheten und Predigern, dann auch bei den Laien, unter den Lehrkräften 
und bei den Fortbildung. und Mittelſchülern ſelbſt, endlich in den aufs 
chriſtlich Religiöſe geſtimmten Familien, in allen jenen Kreiſen, welche für 
poetiſche Ausſtrömungen der Gottesliebe amn inn haben. Ihrer aber 
ſind und werden mehr als wir jetzt zu erkennen fähi a bisweilen auch 
geneigt ſind, wenn auch viele von ihnen unfere, Schätze erft ert überſchauen 
lernen follen. Wie heißt es in der „Vorrede?“ „Fern von Klingſors 
Jeiſiſchen ragt auf dem Felſen der Kirche die berrliche Gralburg der 
riſtlichen Poeſle — allerd nga umſchloſſen von einem Wald von 
Vorurteilen, der nur allzuvielen den Bugang | wehrt. „Die Verarmung be⸗ 
ſteht darin, daß wir unſere Reichtümer nicht kennen.“ — Hier haben wir 
afo 955 ‚Rüftlammer zur 5 des eee in en n 
reiche iligtum 
Die ſtaatliche am 5 Jugendfürſorge und Die 
Caritas. Freiburg i. B ritasverband für das atholifche 
Deutſchlan d. Es iſt ein vortre iches Handbüchlein, das hier in 
Taſchenbuchformat allen jenen dargeboten wird, die auf dem Gebiet der 
guanina tätig find. Hervorgegangen aus ben Beratungen der 
ugendfürſorgekonferenz des XVI. Caritastages zu Dresden im Sep⸗ 
tember 1911, verfolgt das Büchlein einen vierfachen Zweck: einmal will 
es ein Führer fein auf den viel verſchlungenen Pfaden der geſetzlichen 
Beſtimmungen über Fürſorgeerziehung und Vormundſchaft; weiterhin 
bildet es die weckmäßige Grundlage für die Abhaltung von Kurſen in 
der ugendfirlonge; ferner formuliert es die grundſätzliche Stellung der 
katholiſchen Caritas zu den verſchiedenen Problemen der Jugend⸗ 
ſonfticen endlich iſt es ein Mahner, der zu allen ſpricht, die in Parlament, 
en Verwaltungskörpern, im kirchlichen Leben für die Jugendfürſorge 
intereſſiert find. Es find vorzügliche Fachreferate, die von Juriſten, Ver⸗ 
waltungsbeamten und praktiſchen, in der Sache tätigen Kräften geliefert 
werden. Wer mit der Jugend an zu tun hat, greift deshalb nicht 
ohne Befriedigung nach dem deſſen billiger Preis (bei 231 Seiten 
i 1.80 rar geb. 2.25 Æ) die Verbreitung febr erleichtert. Die Samm- 
lung „Caritasſ een“ gewinnen durch das neue Bändchen wiar an 


ihrem prakti 3 L 
Dr. n Tap vehorn: Myrtenblüten. ent ches Gebet⸗ 
un Andachtsbuch der eher gan: Ausgabe I. 39. Aufl. Ausgabe II. 
2. Aufl. Be ae E 8 M 6.— bzw. M 1.— bis 4 5.—. — 
P. J. Dröder, Obl. M. J.: Bom N buche geben, Lehr⸗ 
und Gebetbuch für den katholiſchen Mann. Ausgabe I. 3. und 4. Aufl. 
Ausgabe Il. 5. Aufl. Preis von A 1.— bis & 5.—. Beide Bücher im 
Verlag von A. Laumann, Dülmen. Jeder Stand hat ſeine non 
reigiöfen Bedürfniſſe. Und der religiöſe Menſch ſucht feine Seelenbedürfni 
feinem Gott im Gebete vorzutragen. Nicht jeder befigt ne: aad geiftine 
Schwungkraft und hat einen ſolchen Einblick in die Bedürfniſſe feiner 
Seele, daß er ſtets zu einem entſprechenden Gebet, wie es Zeit und Umſtände 
erfordern, ohne ein Hilfsmittel fähig wäre. Den Eheleuten ſind in den 
beiden oben zitierten Büchern ganz ausgezeichnete Führer im Gebetsleben 
an die Hand gegeben. Inhaltlich bieten ſie alles, was das Herz eines 
katholiſchen Mannes und einer katholiſchen Frau bewegen kann, in ſchönſter 
ſprachlicher Form. In der äußeren Ausſtattung zeigen ſich dieſe beiden 
puren Freunde der chriſtlichen Eheleute bald im ie einfachen Gewande, 
ald im ſchönſten Feſttagsſchmuck. Man zerbricht oft lange den Kopf, 
was man angehenden Eheleuten ſchenken ſoll zum Hochzeitstag. Nimm 
dieſe beiden Standesgebetbücher e in einem Etui und lege ſie auf 
den Gabentiſch — und du haſt ein ebenſo ſchönes wie nüt J See. 
geſchenk gegeben. Wernado. 
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8 t 
Bühnen: und Muſikrundſchau. 

„Das alte Spiel von Jedermann“. Wie die Texte der noch 
heute blühenden Paſſionsſpiele weit das Myſterium „Jeder ⸗ 
mann“, das auf der Münchener Hofbühne tiefe Eindrücke 
hinterließ, auf engliſche Quellen zurück. Die um 1500 erſchienene 
Moralität „Everyman“ hat bald eine niederländiſche und dieſe 
eine lateiniſche Ueberſetzung und Bearbeitung gefunden, auf die 
wohl die on folgenden deutſchen fußen. Unter den letzteren 
haben diejenigen des Kölner Buchdruckers Jaſpar von Gennep 
und des Hans Sachs die größte Wirkung ausgeübt. Die Hand⸗ 
lung hat von beiden eine weitere Ausgeſtaltung erfahren, die 
Faſſung des Kölners a i in „Jedermanns“ Erlöfung den 
Standpunkt der katholiſchen Kirche, der Nürnberger Meiſter⸗ 
finger denjenigen in Reformation. Später ift das Stück in 
Vergeſſenheit geraten. Vor elf Jahren hat nun eine engliſche Gejel 
ſchaft, die vorwiegend theater⸗hiſtoriſche Intereſſen vertritt, ein ge⸗ 
Lungenes Experiment gemacht, „Everyman“ auf ſchmuckloſer Bühne 
Prono 1 aufzuführen. Ein Verſuch in Deutſchland wurde 
aan e das allgemeine Intereſſe auf das alte 

kyſterium zu lenken, 47 jedoch erſt der ſtets nach neuen Ufern 
ausblickenden Kunſt einhardts. Nach der erfolgreichen 


Seite 456. Allgemeine Rundſchau. Nr. 23. 8. Juni 1912. 


Berliner Aufführung in dem von ihm auch der griechiſchen Tragödie] tar! zum Bewußtſein. In der Inſzene wünſchte ich mir die 
e nigang hat er vielerorts „Jedermann“ geſpielt in r minder materiell, beim „Tod“ zum Beiſpiel 
der Bearbeitung Hugo von Hofmannsthals. Unſer Sof ift i 1 
theater ift die einzige Bühne, welche das Recht hat, diefe fon mannsthal gibt dem „Teufel“ einen komiſchen Anſtrich. Hiſtoriſ 
den Reinhardtſchen Unternehmungen vorbehaltene Sallung zu | 
ben. Hofmannsthal ging in der Hauptſache auf das engliſche ein anderes. Das Ueberwuchern der komiſchen ng bat einft 
Driginal zurück. Die bildkräftige, einfache Sprache, die einen | die „Myſterienbühne“ immermehr verweltlich 
leiſen altertümlichen Anklang anwendet, erſcheint mir für da3 | den 8 
Stück ſehr glücklich getroffen. Das Orcheſter des Hoftheaters war | tört. Heute it es aber gerade diefe Komik, bei der es uns am 
durch einen auf Bühnenhöhe gelegenen Vorbau größtenteils über: ſchwerſten gelingt, eine Brücke zu den Anfängen der Schaubühne 
deckt. An den Seiten führten Stufen hinab, die teilweiſe zum | zu fchlagen. 
Aufgang für die Schauſpieler benutzt wurden. Etwas höher ge Das Luftipielbaus hatte mit der deutſchen Uraufführung 
legen befindet fih eine Mittelbühne. Die weiter anſteigende, mit | von Rida Johnſohn Youngs Luſtſpiel: „Wie man einen Mann 
gotiſchen Bögen abgeſchloſſene Hinterbühne ſtellt den Himmel | gewinnt“ (The lotterie man) einen ſtarken Lacherfolg. Der Schwank, 
dar. Das Ganze entſpricht alfo der mittelalterlichen Diyiterien- | wie wir das luſtige Stück lieber nennen wollen, geht von der Vor” 
bühne. Als moderne Zutat, die wir freilich nicht miſſen könnten, err ausſetzung aus, daß ein amerikaniſcher Journaliſt, um feinem Blatte 
poemen der Vorhang und die malende Wirkung des Lichtes. Wie aus | eine Senſation und fich eine Einnahme An verſchaffen, eine Lotterie 
em machtvoll dunklen Raume, in dem nur einige Sterne glitzern „die | veranftaltet, deren Treffer er ſelbſt it. Aus dieſem 5 Unter⸗ 
Stimme des Herrn“ dringt, war von unmittelbar ergreifender nehmen, das eine Unzahl Amerikanerinnen in Aufregung verſetzt, 
Wirkung. Der „Tod“ erſcheint auf Geheiß und erhält den Befehl, entwickeln ſich für den Helden die peinlichſten Situationen, um ſo 
den in frischen Intereſſen verſtrickten Jedermann abzurufen. In mehr als er dem Zuge des Herzens und nicht der Losziehung 
der nächſten Szene ſehen wir auf der unteren Bühne „Jedermann“, folgen möchte. Youngs Humor hat eine primitive Holsſchnitt⸗ 
wie er ganz in feinen materiellen Freuden aufgebend, fein Hera | manier, welche bei aller Uebertreibung charakteriſtiſche Typen hin ⸗ 
den Armen verſchließt und für die ihn auf die religiöſen Pflichten ſtellt. Dabei iſt der Komik auch da, wo ſie einen ſatiriſchen Anſtrich 
hinweiſende Mutter nur vage Verſprechungen hat. Die Shau. gewinnt, eine gute Doſis Gutmütigkeit beigemiſcht. Solch leicht ⸗ 
8555 wurden auf der dunklen Bühne durch farbig fein abgetönte perone Stücke ſpielen ſich nicht leicht, eine leere Stelle, ein 
cheinwerfer beleuchtet, die die Plaſtit der Figuren ſehr wirkſam ſchleppendes Tempo können die Kurzwell in Langeweile verkehren, 
verſtärkt. Der Zuſchauer wird meines Erachtens durch die Art, doch das flotte Enſembleſpiel ſicherte harmloſe Heiterkeit bis 
wie die Geſtalten in die Erſcheinung treten, febr klar darauf hin- | ans Ende. 
ewieſen, daß hier nicht die Tragik einzelner Individuen ſich ab⸗ Verfchiedenes aus aller Welt. Bei der Generalverſammlung 
ſpielt, ſondern daß durch Allegorien der Allgemeinheit — der „Goethegeſellſchaft“ in Wei mar hielt Profeſſor Heuer (Frank⸗ 
„Jedermann“ — ewige Wahrheiten verkündet werden ſollen. furt) die Feſtrede über das Thema: „Goethe in ſeiner Vaterſtadt“. 
ermann durch die Ermahnungen der Mutter ernſter geſtimmt, Im Park wurde das Euphroſynedenkmal enthüllt, das Ernſt von 
ucht mit Gewalt die gute Laune zurüczurufen. Es naht die | Wildenbruch t 9 Witte hat. Es ift die Nachbildung eines verfallen. 
„Buhlſchaft“ und mit tr fröhliche Gäſte aus Freundeskreis und | den, durch die Witterungseinflüſſe zerſtörten Originals und ift 
Verwandtſchaft. Doch Todesahnungen drängen fih in „Iedere Chriſtiane Neumann, der jung verſtorbenen Schauſpielerin der 
manns“ Feſtfreude, er hört Stimmen und Glocken, von denen die Hofbühne gewidmet, zu derem Gedächtnis Goethe die Elegie 
Genoſſen nichts vernehmen. Immer wieder ſucht er die IE „Euphroſyne“ gedichtet hat. Das Weimarer Hoftheater gab als 
ee zu erzwingen. Eine Szene, in der Lützenkirchen, ſtvorſtellung den „Urfauſt“, jene lange verloren geglaubte, von 
er Träger er Tlielroll , feiner Kunſt die packendſten Wirkungen rich Schmidt vor einigen Jahren aufgefundene Jugendfaſſung. 
abzugewinnen wußte. Da erſcheint der „Tod“. „Jedermann“ Für die beſonderen Intereſſen dieſer Feſtverſammlung war die 
erbittet Friſt. Eine Stunde wird ihm gewährt, und nun ſucht er e wertvoll, wenn auch in dieſer ſkizzenhaften gonn 
Begleitung auf feiner letzten Fahrt, aber alles verläßt ihn, zuerft | die ganze Größe der Fauſtdichtung noch nicht hervortritt. — Fel 
die Geliebte, dann die Freunde und Verwandte; in dem, Mammon“ Draeſekes gewaltiges Oratorium „Chriſtus“ hinterließ in Dres den 
wird ihm die Wertloſigkeit ſeines Reichtums klar, der ihn be tiefgehende Eindrücke. — Sehr erfolgreich verlief in ena ein 
herrſchte, während er zu herrſchen meinte. Dem ganz verlaſſenen ſechstägiges Schubert⸗Brahms⸗Feſt. — Auf einer Freilichtbühne 
erſcheinen „Jedermanns gute Werke“, allein fie liegen gefeflelt | im Teutoburger Walde fol im Sommer des nächſten 
durch feine Sünden am Boden, nur der Glaube“ wird fie löſen. ein Stück geboten werden, das feinen Stoff aus der e Jet te der 
Und im Geleit dieſer beiden ſchreitet „Jederman ſicher feines reiheitskriege nimmt und geeignet iſt, für jene große Zeit bei den 
Weges, der „Teufel“ hat ſeine Beute verloren. Das „Myſterium“ benden Verſtändnis, Teilnahme und Begeiſterung zu wecken. 
übte eine tiefgreifende Wirkung aus, die ſich ſpäter in ſtürmiſchen Schriftfteller, welche eine geslaneıe Sanma verfaßt haben oder 
Beifallskundgebungen Luft machte. Ich bin überzeugt, daß der planen, werden gebeten, ſich mit der „Dünenringſtiftung“ in 
Applaus der Mehrzahl dentiefen Schönheiten der Dichtung Detmold in Verbindung zu ſetzen. — Ludwig Bauers in Berlin 
alt, denn welche Summe von „Kunft” in der „primitiven“ Bühne gegebene helleniſche Tragödie „Der Aufſtand in Syrakus“ wird 
Direktor Kleins und in der Regie Stein rücks liegt, das wird als das Werk eines Hebbe 1 bezeichnet. — Wilhelm v. Scholz’ 
vielleicht gefühlt, kommt aber einem breiteren Publikum minder | Tragödie „Der Jude von Konſtanz“ glitt in Hamburg ohne 


Für de Zukunft sorgen 


ist die Pflicht eines jeden Menschen, und nicht nur für seine eigene Zukunft, sondern auch diejenige seiner Angehörigen. Die. 
sicherste Versorgung, die beste Versicherung gegen Armut — der Reichtum, der niemanden geraubt werden, den niemand durch 
Verschwendung verlieren kann, ist sein Wissen. Seien Sie deshalb bestrebt, sich ein möglichst umfassendes Wissen in Ihrem 
eigenen Fache und allen jenen Fächern, die damit in Beziehung stehen, anzueignen. Bilden Sie zuerst alle Ihre geistigen Fähig- 
keiten aus, damit Sie einen weiten Blick, ein sicheres Urteil erlangen und sich neues Wissen möglichst rasch und mühelos an- 
eignen können. Ihr bester Wegweiser hiezu ist Poehlmanns weltbekannte Gedächtnislehre, die mehr als hunderttausend Menschen 
der verschiedensten Stände vorangeholfen hat. Hier nur ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „Ich gestehe, dass ich in Ihrer Ge- 
dächtnislehre etwas ganz Grossartiges und für mich ausserordentlich Wertvolles kennen lernte. F.J.“ — Meine Erfahrungen zeigen, 
dass ich mich nicht leeren Hoffnungen hingab, als ich Ihr Werk bestellte; ich wollte, meine sonst so reiche Muttersprache hätte 
Wörter genug, mit denen ich Ihnen meinen Dank aussprechen könnte. K. G.“ — „Was die praktische Verwertung Ihrer Ge- 
dächtnislehre betrifft, so dürfte es wohl keinen Beruf geben, in dem sie nicht mit Nutzen angewendet werden könnte. A. B.“ — 
„Zieht man nun den enormen Wert Ihres Werkes in Betracht, so scheint der Preis direkt ein Spott. Wie gerne würde mancher 
Mensch den zehnfachen Betrag erlegen, um einen Erfolg zu erlangen. Wem es um ein schnelles Fortkommen im Leben zu tun ist, 
der muss auch Ihre Gedächtnislehre kennen. R. U.“ — Verlangen Sie heute noch Prospekt (kostenlos) | 


von L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, München C 130. 
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rechten Eindruck vorüber. Das von vielen i Werk hat es 
noch nirgends zu einem vollen Bühnenerfolg bringen können. — 
Durchgefallen iſt der „Prophet Percival“, ein Drama von Melchior 
Lengysl, defen deutſche Uraufführung in Frankfurt a. M. ftatt- 
fand. ungariſche Dichter hatte mit einigen robuſten Parade⸗ 
rollen Erfolg, ſodaß man feine Stücke jetzt prüfungslos zu alzey. 
tieren feint. Das verworrene, in Polyneſien ſpielende Stück 
Seine t von einem Hochſtapler im Geſellſchaftsrock, dem nichts 
eilig und teuer it, auch nicht die Ehe. — Das Kopenhagener 
artheater unternahm zum erſten Male den Verſuch, einen 
isländiſchen Dichter auf der Bühne zu Worte kommen zu laſſen. 
Das ſich auf einer alten Volksfage aufbauende Drama „Bjaer 
Eypind und ſein Weib“ von Johann Sigurjonsſon zeigte na 
Berichten ſtarkes Talent. — Max Reinhardt hat mit ſeinem 
Enſemble in Paris Frekſas Pantomime: „Sumurum“ geſpielt. 
Die Kritik zeigt ſich gegenüber der ungewöhnlichen Regiekunſt 
Reinhardts reſpektvoll, doch ſtand das franzöſiſche Publikum dem 
Werke etwas fremd gegenüber. Der Schwerpunkt der Pariſer 
Theaterſpielzeit wurde in den letzten Jahren immer mehr in den 
Mai verlegt. Die „Komiſche Oper“ hat „Don Juan“ neu ein- 
ſtudiert un re ausgeſtattet, aber die Truppe kann Debuſſy 
und Dukas beffer fingen, als Mozart. — Ein Schauſpiel von 
pan Bourget und André Beannier „la crise“ will zeigen, wie 
edenkenfrei radikale Politiker das öffentliche Wohl ihren Privat- 
intereſſen unterordnen. Das ſatiriſche Ausfälle auf Republik und 
Beam bietende Stück findet einander widerſprechende Peur 
eilungen. 
München. | L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die Ernüchterung hat an den deutschen Börsenplätzen weitere 
Fortschritte gemacht. An Stelle der hochgehenden Wogen des Hausse- 
taumels und der hellen Begeisterung des Publikums für den besonders 
beliebt gewesenen Kassa -Industrieaktienmarkt ist eine kühlere Börsen- 
stimmung getreten. Die Grossbanken suchen den immer wieder durch- 
dringenden Versuchen von Kursavancen 1 entgegenzutreten. 
Vi h kommt bedeutendes Material von seither hoch im Kurs ge- 
standenen Aktienwerten heraus. Mühsam gelingt es in solchen Fällen, 
das häufig drängende Angebot bei gedrücktem Kurs- 
niveau zur Erledigung zu bringen. Vom börsentechnischen Stand- 
punkt aus ist diese Tendensänderung nur zu begrüssen. Die Börsen- 
chronik hat wiederholt gezeigt, dass einer derartig ansteigenden 
Effektenverteuerung keine lange Dauer beschieden und stets mit dem 
Fiasko einer jähen Reaktion enden muss. Auch sachliche Momente 
beeinträchtigten die Börsenstimmung. Einzelne Vorkommnisse 
in der Auslandspolitik verdienten mit Recht ein besonderes 
Augenmerk. Dann blieb die Gestaltung der heimischen 
Geldmarktlage nach wie vor ausschlaggebend. Hier veranlasste 
die Monatsregulierung in Berlin gleichfalls eine erhebliche Stockung 
des Börsenverkehrs und der Kursentwicklung. Die Tatsache, dasssich 
bedeutendes Effektenmaterial in durchwegs schwachen Händen befindet, 
wurde offen klargelegt. Zeitweise starke Zwangsverkäufe 
waren auch die Gefolgschaft der Mai-Liquidation, und 
von Berlin wurden Zahlungsschwierigkeiten bekannt. Das Fehlen von 


Lichtquelle. 


Allgemeine Rundſchau. 


uhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, 
echte und versilberte Bestecke, 


Katalog S 13: Beleuchtungskörper für jede 
tions-Apparate, 


Katalog T ı3: Teppiche, deutsche und echte Perser. 
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bedeutenderen Käuferschichten verlangsamte den gesamten Berliner 
Börsenbetrieb, sodass durchwegs ein sachlicher Verkehr und eine ruhige 
Kursentwicklung Platz greifen konnten. Die Geldmarktlage dürfte 
im Junimonat kaum eine erhebliche Erleichterung erfahren. Gerade 
beim Semesterwechsel stellen sich knappere, teuere Sätze und eine 
Reserviertheit der Geldgeber ein. Der momentane Geldsatz am 
offenen Markte von zirka 4% ist um mehr als 1¼ % höher als 
im Vorjahre, wie denn überhaupt in der wärti Zeit 
das teure Geld sich recht bemerkbar macht. Han del und Industrie 
leiden unter dem Drucke der allgemeinen Geldver- 
teuerung erheblich. Dieses Moment berücksichtigt derzeit die 
Börse mehr als alle günstigen Industrieberichte zusammengenommen. 
Nach bekanntgewordenen Aeusserungen und Erklärungen 
tonangebender Industrieller der rheinisch-westfäli- 
schen Zentrale kann von einem Abflauen der heimischen 
Konjunktur noch nicht im entferntesten die Rede sein. 
Nachweisbar sind auch einzelne Sparten unserer Industrie geradezu 
glänzend beschäftigt. Die Montanbranche im besonderen ist inmitten 
ihrer Hochkonjunktur. Täglich werden neuerliche Preiserhöhungen 
für alle möglichen Fabrikate und Spezialsorten bekannt. Der Roh- 
eisenverband meldet von glänzender Beschäfti bei angespannter 
Tätigkeit. Auch aus der elektrischen Industrie tauchen grosse 
Finanzgeschäfte auf. Die chemische Branche hat ebenfalls ein vor- 
zügliches Geschäftsjahr. Die Nettoeinnahmen der Eisenbahnen, das 
grosse Frachtengeschäft der Reedereien bilden gleichfalls genügende 
Beweise einer guten Konjunktur. Die Börsen können diese Anzeichen 
der ununterbrochenen Industriewelle im Moment nicht mehr voll be- 
rücksichtigen, nachdem die en Se dern: Epoche der bekannten 
Effektenhausse diese bereits mehr als ausgiebig ausgenützt hat. Die 
Unternehmungslust an den Börsen ist derzeit so gering, dass eben 
keinerlei auch noch so günstige Hinweise stimulierend wirken. Erst 
bei einer Erleichterung des Geldmarktes können wir wieder mit 
dauernd gebesserten Effektenmärkten rechnen. Die günstigen 
Ernteaussichten, die durchwegs solide und reelle 
Lage der Industrie und die fortschreitende Entwick- 
lung des deutschen Wirtschaftslebens werden ihren unbe- 
dingten Einfluss auf die Börsen sicherlich in Bälde wieder ausüben. 
Die gebesserte Haltung unseres Fondsmarktes und der 
relativ gut zu nennende Erfolg der letzten Bayern- 
zeichnung verdienen gleichfalls Beachtung. M. Weber. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 


ie Vorzüge der Jeſu- Andacht. Von P. Secondo Franco S. J. Deutſch übers 
ə fegt 28 Dr. ar ari Eberle. Nach der 9. Ausgabe des Ori wa 9 8 4445 
u. ; ` 


ergänzt und Den von P. Leo ee Ord. Cist. 
y e ae 17 eye at 9 lahr & Co. ë iá 9. gweüer Jah 
redigte r die Sonntage des Kirchenjahres von C. Forſchner. 9. Zweiter Jahr⸗ 

gan i X u. 501 S. Geh. 4 3.50, geb. 4 4.20. (aide Kirchheim & ae 

Das 5 Akademiſche Beinen von Dr. theol. Albert Ehrhard. V. u. 
132 S. Geh. „80, geb. M. 2.50. (Mainz, Kirchheim & Co. 

Zum frohen Fek allzeit der Sprache Feierkleid! Ernſte und heitere Vorträge und 
Lieder für Familien und Vereinsfeſtlichkeiten von Welda Wels. 260 S. A 180. 
geb. Æ 2.50. (Trier, Paulinus⸗Druckerei.) 


Sehwarz künstler 


von gereifter Erfahrung kaufen diese vielseitig verwendbare Original-Ernemann-Flachkamera mit 
Vorliebe. Denn sie ist als Rocktaschen-Kamera nicht mehr zu übertreffen: das vorbildliche, 
.vieltausendmal verkaufte Modell! Zugleich Tropen-Kamera, und für Sport-Auf nahmen mit 
Schlitz verschluss und Geschwindigkeitskontrolle bis 1/2500 Sekunde lieferbar. Ihre gefällige, handlich 
kleine, leichte und trotzdem gebrauchstüchtige, solide Ausführung macht sie allbeliebt. Vertrauen 
Sie unserem weithin bekannten, alteingeführten, sachverständig 
Ihnen jede Enttäuschung und Geldverluste erspart. — Neuer Spe 

zugleich uber weittragende Operpgläser, Prismengläser usw. mit grossem, scharfen Gesichtsfeld. 


Stöckig & Co. 


DRESDEN-A. 16 (für Deutschland) 


eleiteten Kamera-Urossvertrieb, der 
-Katalog über Kameras erschienen, 


Hoflieferanten 
BODENBACH I. B. (für Oesterreich) 


Fursti. U 


Katalog U 13: Silber- Gold- und Brillantschmuck, Katalog H ı3: Gebrauchs- und Luxuswaren; 
Glashütter und Schweizer Taschenuhren, Gross- Artikel für und Herd, u.a.: Led 
Plattenkoffer, Marmorskulpturen, 


Katalog P I. Pho e und P Wasch- Wring- und Mangelmaschinen, Metall- 
Waren; Kameras Vergrdsserunge- un jek- Bettstellen, nderstühle, Kinderwagen, Năb- 
Kinematogra; phen, Operngläser, 

Feldstecher, Prismen-Gläser usw. | 


Katie L ı3: Lehrmittel und Spielwaren aller 


en, Fahrräder, ee ans 
ne, Barometer 8820 ZWAaren, 
e Banzer-Schränke usw. 
Bei Angabe des Artikels an ernste Zefek- 
tanten kostenfrei Kataloge. 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


Seite 458. 


Allgemeine Rundſchau. 


8. Juni 1912. 


Jung-Merkuria. Ein Blatt für unſere Jungmannſchaft. 3. kung Herausg. vom 
Verband kath. kaufm. Vereinigungen Deutſchlands, Effen- 
Der ö Sa um den 5 Von Dr. Karl Hoeber. Broſch. M 1.80, geb. 
N. 
Norbert er 19 sa Studie von Georg Prader. M 1.80. St. Pölten, 
Preßvereinsdruckeret. 
. edin: Von Rei Tol. Neue Folge: Vom Nordpol zum Acquator. M. 3.— 
rockhaus. 
. y A, Sevi pran be für 1912. Begründet von Karl Wippermann. Erſtes Heft: 
anuar. Leipzig, Felir Meiner. 
A der Parteien im Reichstage 1871—1912 in graphiſcher 5 
Kaltoff. 4 1.50. Berlin W. 9, Buchhandlung der nationalliberalen Parte 
PR eh rn — Lichte der chriſtlichen Ethik. Von Dr. F. X. Eberle, Kanonikus und 
Hofprediger. 4 2.—. München, J. Lentnerſche Buchhandlung. 
Herechtigkeit. Warum muß das Jefuitengeſetz fallen? Ein Mahn⸗ und Weckruf an 
das deutſche Volk. 56 S. 50 Pfg. Berlin C. 2. Verlag der „Germanka“. 
Sozialdemokrafifde und chriſtliche Sitten lehre. Arbeiterbibliotget 16. Heft. 8°. (68). 
T Kak Po 9 45 Pr (M.-Gladbach, Verlag der „Weſtdeutſchen Arbeiter: 


G. m. 
ie chriſtlich-nationale e Aus 


eut no Wirtf aftsentwi lung. N e, 2. Heft.) gr. 8°. 
Ass) 0 4 K 1.20 Forsten. M. 1.30. 


ie re Aa Min uber. ern in 4 Segen von Joſeph Gderstorn. 
185 ings Mäpdchenbühne Nr. 34.) 4 1.25; 
—, — Fata Morgana. Modernes eltbilb in 4 Aufzügen von Jofeph 
Ecerbtorn. (Höflings Mädchenbühne Nr 35.) & 1.25; 12 Exempl. mit Auf⸗ 


führungsrecht & 12.—. — Die Ersſchaft. Ein Stück aus dem Leven in einem Akt 
von ne Reich. (Höflings Vereins- und Dilettantentheater Nr. 51.) M 1.— 
8 Exempl. mit Aufführungsrecht & 5 —. — Die Macht der Leidenſchaft. Drama 


in 3 Atten von Joſeph Lemmers. Aus dem Franzöſiſchen von S. Fidentta. 
mes Vereins- und Dilettantentheater Nr. 52.) M. 1.—; 5 Exempl. mit Auf: 
hrungsrecht & 4.50. — Mater dolorosa. Schauſpiel in 5 Aufzügen von Joſeph 
Ederstorn. (Höflings Vereins- und Dilettantentheater Nr. 53.) 1 ap ei 
Val. Höfling, München. & 1.25; 12 Exempl mit Aufführungsrecht 12.— 
Ber daft 3 im Auhrgebiet im Frühjahr 1912. Köln, Chri er Gewert: 
aftsverlag ) 
Vom geiſtigen Leden und Schaffen. Von Carl Becker. Broſch. M. 1.50, geb. M. 2.25. 
(Berlin SW. 68, Hugo Steinitz, Verlag) 


Die Bekämpfung und Heilung dieſer verheerendſten 

F ile sie aller Krankheiten bildet feit jeher das Ziel hervor— 

® ragenber Aerzte und Sorfr Denjenigen, die von 

dieſer ſchweren Heimſuchung betroffen find, wird 

es eine freudige Botſchaft ſein, daß der Spezialarzt Dr. Alexander B. Szabo 

in Budapeſt ein en A gegen Epilepſie publiziert und in Anwendung 

gebracht hat, deſſen überraſchende Heilreſultate allgemein anerkannt ſind. 

Dr. Szabö, eine Autorität auf dem Gebiete der Epilepſiebehandlung, hat 

ſich als ſolcher auch in Deutſchland raſch einen Namen gemacht. Hilfs— 

bedürftigen erteilt die ärztliche Ordinationsanſtalt des Dr. Alexander B. Szabo 
(Budapeſt V, Gr. Kronen⸗G. 18) bereitwilligſt Auskunft. 


— Wasser- u. Höhenluftkuren (Syst. Kneipp) 

PIS D en Lutt- u, Sonnenbäder, schwed. Heilgym- 

nastik. Frequenz 1911: 11146. Prospekt 

durch den Rurverensnn ~ 


Mit Spannung erwartet wurde jchon feit Jahren das * mäße Erziehungs- 
und Ehebuch der bekannten Frauenärztin Dr. Emanuele L. eyer, München, 
das vor kurzem unter dem Titel „Vom Mädchen zur Frau“ erſchienen ift. Das 

hat einen wahren Sieges zug angetreten, denn fchon jetzt liegt es im 17. bis 
19. Tauſend vor. Daß es ſich ſo raſch eine große Gemeinde erobert hat, iſt begreiflich, 
denn wer die zündende, tief aus dem Herzen quellende, mitreißende Art des Vortrags 
der Verfaſſerin, ihre Welterfahrenheit und ſcharfe Beobachtungsgabe kennt, der 


erwartet mit Beſtimmtheit auch in ihrer neueſten Arbeit wieder warmherzige, be⸗ 


ratende, tröſtende, führende Worte für die deutſche Frau. Natürlich ſetzt die Lektüre 
ſolch wichtt er, das intimſte Leben behandelnder Fragen vollendeten Ernſt und eine 
gewille e Reife des Denkens und Urteilen voraus. Es ift ein Buch für die Gattin 
ter, ein Buch vor allem für die erwachſene Tochter. Aber auch jeder 
8 ährige, jeder Gatte und Vater ſollte es leſen. Für Volkserzieher iſt es 
m. unentbehrlich. Möge das verdtenftvolle Buch, über das der heutige Proſpekt 
er Verlagshandlung Strecker & Schröder in Stuttgart näheren Aufſchluß gibt, eine 
möglichſt weite Verbreitung auch in unſerem Leſerkreiſe finden. 


G'm- b H- 
GOLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL:-ALTÄRE 
RELIOVIEN-SCHREINE 
PRVNKCERAÄTE 


Reelle a akya iag für Zigarren. Wir möchten nicht verfehlen, 
unſere verehrten Leſer auf den beiliegenden Proſpekt des Zigarrenimport- und 
Verſandhauſes Bernhard Dftermaier & Co., Munchen, Promenade⸗ 
platz 12, hinzuweiſen. Die Firma, die ja ſeit Jahrzehnten als eine der 
ree ften Bezugsquellen für Zigarren bekannt iſt, hat ſich vor zwei Jahren 


bedeutend vergrößert und hat nun ihre äußerſt geſchmackvollen Verkaufs⸗ 


räume nicht nur in dem früheren Laden im Parterre, ſondern im ne 
erſten Stock des altbekannten Oſtermaierhauſes. Mittlere bis ganz fein 
deutſche Zigarren war ſtets die Force der Firma, in neuerer Zeit hat iie 
durch einen jeparaten Importenſalon auch dieſen vornehmen Artikel in 
großem Stil aufgenommen. Wenn wir die Firma Oſtermaier als eines 
der allererſten Münchener Häufer beſonders warm unſeren Leſern empfehl 

ſo tun wir dies mit gutem Gewiſſen, weil wir überzeugt ſind, 

ſie nach einer Probe für unſeren Hinweis dankbar ſein werden. Die 


allererſten Kreiſe (wir nennen nur Se. Exzellenz den Herrn Erzbiſchof 


Dr. von Bettinger) zählen zu den Kunden der Firma Oſtermaier, und der 
enorme Aufſchwung, den die Firma in den letzten wo enommen bat, 
zeugt am beiten für die Leiſtungsfähigkeit und Solidität dieſes Hauſes. 


Ein . abwechslungsvolles Programm hat der Norddeutſche 
Lloyd Bremen für die Sonderfahrt des Dampfers „Bremen“ zur Kieler Woche auf⸗ 
geſtellt. Zu dem prächtigen Schauſpiel, das der Anblick der mächtigen Kriegsflotte 
und der internationalen Segelregatten bietet, geſellen ſich reizvolle Küſtenfahrten, 
intereſſante Beſichtigungen, u. a. der Kaiſerlichen Werft, der Städte Kiel und L bed, 
und bie Land chaftsbilder der holſteiniſchen Schweiz, die von Kiel aus von den Paſſa⸗ 
gieren der „Bremen“ beſucht wird. — Die Sonderfahrt, deren Ausgangs- und End⸗ 
punkt Bremen ift, dauert vom 17. Juni bis zum 2. Juli. 
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Sum Gewerkſchaftsſtreit der deutſchen 
Katholiken. 
Von M. Geßner, München. 


Pir Streitfrage, die nun fon feit Jahren immer wieder bie 
deutſchen Katholiken beſchäftigt, it in den Pfingſttagen dieſes 
Jahres in ein Stadium getreten, das es geboten erſcheinen läßt, 
auch in der „Allgemeinen Rundſchau“ darüber in möglichſter 
Knappheit im Zuſammenhang zu berichten. Am dritten Pfingſt⸗ 
tag fand in Berlin der Delegiertentag des „Verbandes 
katholiſcher Arbeitervereine, Sitz Berlin“, ſtatt. Zu 
dieſer Tagung erſchien auch Herr Pfarrer Beyer, der vom Ver⸗ 
band nach Rom entſandt war, um dem Heiligen Vater eine 
Huldigungsadreſſe zu überreichen und den Segen zu er⸗ 
bitten. In dieſer Adreſſe wurden die Ziele des Berliner Ver⸗ 
bandes ſkizziert unter Hinweis auf damit in Widerſpruch ſtehende 
Grundſätze und Beſtrebungen anderer Verbände. In dieſer 
doppelten Hinſicht wurde namens der Berliner Organiſation 
erklärt: 1. Sie wolle, wie das ganze irdiſche Leben, ſo auch das 
wirtſchaftliche Leben als Te zum Zweck für das übernatür⸗ 
liche Leben und letzte Ziel Gott“ betrachtet wiſſen und ver⸗ 
werfe daher den „Grundſatz, daß die Arbeit und das Wirt⸗ 
ſchaftsleben als „rein wirtſchaftlich“ anzuſehen find und 
dadurch aus dem Konnex mit dem übernatürlichen Leben und 
aus der Verbindung mit Gott und dem letzten Ziele geriſſen 
werden“. 2. Sie folge den Grundſätzen über die Rechte und 
Pflichten der Arbeit, des Eigentums und über die chriſt⸗ 
liche Geſellſchafts ordnung, wie fie in der Enzyklika Leos XIII. 
und den Kundgebungen des gegenwärtigen Papſtes niedergelegt 
ſeien. Insbeſondere verwerfe ſie mit der Enzyklika Rerum novarum 
die „Vorſtellung, daß zwiſchen dem Stande der Arbeitgeber 
und Arbeiter ein natürlicher Gegenſatz beſtehe“ und 
erkenne mit dieſer Enzyklika an, daß beide Stände aufeinander 
angewieſen und zu friedlichem Zuſammenwirken berufen ſeien. 
Aber gerade deswegen werde der Berliner Verband heftig an⸗ 
gefeindet durch alle jene Arbeiterverbände, „welche ihre Hoffnung 
vorzugsweiſe auf den wirtſchaftlichen Machtkampf ſetzen“. 3. Sie 
wolle auch als Organiſation der Jurisdiktion der Kirche 
unterſtehen. 

Ueber die Antwort auf diefe Adreſſe teilte Herr Pfarrer 
Beyer mit, der Heilige Vater habe erklärt, er kenne die Grundſätze 
und Beſtrebungen des Berliner Verbandes, auch ſeine Differenzen 
mit anderen. Den Verband lobe und billige und erkenne 
er an. „Die anderen billige ich nicht, ich verdamme 
ſie nicht, denn es iſt nicht meine Sache, zu verdammen; jedoch 
ihre Grund ſätze, welche falſch find, kann ich nicht anerkennen.“ 
Keine Betätigung des Lebens könne von der Religion aus⸗ 
geſchloſſen werden, ohne auf ſchnellſtem Wege zur Leugnung aller 
Religion zu gelangen. Wie das einzelne Individuum, fo unter⸗ 
ſtehe auch die Organiſation der kirchlichen Autorität. „Die Kirche 

at auch den Organiſationen zu gebieten.“ Zum Schluß habe 

er Heilige Vater erklärt, er wünſche lebhaft, „daß alle anderen 
Arbeiterorganiſationen mit Euch übereinſtimmen ſollen“. 
Von dem Berliner Delegiertentag aus wurde auch ein Huldigungs⸗ 
telegramm an den Papſt geſandt, in dem die Programmziele 
im Sinne obiger Adreſſe umſchrieben wurden. Im Auftrage 
des Heiligen Vaters ging vom Kardinalſtaatsſekretär ein Ant- 
worttelegramm ein, in dem es hieß: „Er (der Heilige Vater) 
beglückwünſcht dieſen Verband auf das lebhafteſte, 
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denn er ordnet ja ſeine geſamte Tätigkeit, auch diejenige, welche 
ſich auf das vergängliche und irdiſche Leben erſtreckt, nach den 
Geſetzen der chriſtlichen Weisheit auf das letzte übernatürliche 
Ziel hin, und indem er unter katholiſcher Flagge offen 
kämpft, verdient er die weiteſte Billigung und 
Empfeh ai Die löblich erwähnten Präſides und Mitglieder 
beſtärkt er in der Geſinnung, daß fie zum Schutze des Wohles 
der Lohnarbeiter und zur Pflege des Friedens unter den Berufs- 
tänden der menſchlichen ellſchaft mit aller Macht unter 
ührung der berufenen Hirten energiſch weiterarbeiten.“ 

An den Pfingſttagen waren in Frankfurt a. M. auch die 
Delegierten der katholiſchen Arbeitervereine Oft, Süd⸗ 
und Weſtdeutſchlands, die mehr als 2000 Vereine mit über 
300000 Mitgliedern vertraten, zum erſten Kongreß dieſes Ber- 
bandes verſammelt. Auch von dieſer Tagung ging ein Huldigungs⸗ 
telegramm an den Heiligen Vater, deſfen Schlußſatz lautete: 
„Das Gelöbnis der Treue gegen unſere Mutter, die 
katholiſche Kirche, und das des Gehorſams gegen Dich, 
den Stellvertreter Chriſti, erneuernd, dienen ihre Be 
ratungen der Heilung der ſozialen Schäden unſerer Zeit, wozu 
ſie von Dir, Heiligſter Vater, ehrerbietigſt den Apoſtoliſchen Segen 
erbitten.“ Darauf traf folgendes Antworttelegramm ein: 

„Der Heilige Vater dankt gern für die Gefühle der Unter⸗ 
ordnung und Ehrerbietung, welche die in Frankfurt am Main 
verſammelten Vertreter der Vereine katholiſcher Arbeiter ihm zum 
Ausdruck gebracht haben. Er ermahnt ſie auf das lebhaf⸗ 
teſte 5 nicht nur im Privatleben, ſondern auch in der 
öffentlichen und ſozialen Tätigkeit den Lehren und Weiſungen 
des Heiligen Stuhles auf das treue ſte zu folgen, be 
[onbera jenen, die in der Enzyklika Rerum novarum niedergelegt 

d. Er zweifelt nicht daran, daß 1 e 
oder Handlungen vermeiden werden, welche den Vorſchriften der 
Kirche auch nur im geringſten widerſprechen. Als Unterpfand des 
833 Schutzes erteilt er ihnen im Herrn den Apoſtoliſchen 

egen. Kardinal Merry del Val.“ ; 

„Der Berliner Arbeiter“ ſchrieb in feiner Nummer vom 
9. Juni in einem Kommentar zu dieſem Telegrammwechſel u. a. 
folgendes: ; | 

„Während Pius X. in dem nach Frankfurt gefandten Tele 
promn am Schluſſe der Erwartung Ausdruck gibt, daß die 

ort vertretenen e Arbeitervereine jedwede Meinungen 
und Handlungen vermeiden werden, welche den Vorſchriften der 
Kirche auch nur im geringſten widerſprechen: beſtärkt er durch 
die nach Berlin ergangene Antwort die PBräfides und Mitglieder 
des Verbandes der katholiſchen Arbeitervereine (Sitz Berlin) darin, 
daß ſie zum Schutze des Wohles der Lohnarbeiter und zur Pflege 
des Friedens unter den Berufsſtänden der menſchlichen Geſellſchaft 
mit aller Macht unter Führung der berufenen Hirten energiſch 
weiter arbeiten. So gewinnt die an den 15. Delegiertentag des 
Berliner Verbandes gerichtete Antwort des Heiligen Vaters erſt 
ihre volle Bedeutung, wenn ſie mit dem an den Frankfurter 
Kongreß zu gleicher Zeit gefandten Telegramm in Beziehung 
gebracht wird.“ 

Aus dieſen Sätzen geht hervor, daß, was auch ohnehin 
keinem Zweifel unterliegen konnte, die Berliner Huldigungs⸗ 
adreſſe ihre kritiſchen Hinweiſe auf die „anderen Arbeiterverbände“ 
und naturgemäß auch die mündliche Antwort des Heiligen 
Vaters hauptſächlich auf die chriſtlichen Gewerkſchaften 
und die ihnen naheſtehenden katholiſchen Arbeitervereine, deren 
Vertreter gleichzeitig in Frankfurt verſammelt waren, bezogen 
wiſſen wollte. 

Die Berliner Huldigungsadreſſe und das, was über die 
Antwort darauf berichtet wurde, hat allenthalben großes Auf. 
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ſehen erregt. Außerhalb der Kreiſe des Berliner Verbandes 
ſtellte man ſich auf den Standpunkt, daß gegenüber den Mit⸗ 
teilungen über die Antwort auf diefe Adreſſe Vorſicht am Platze 
fei. In dieſer Hinſicht bemerkte der Dortmunder Zentrum 
führer Lenſing in einer Anſprache, die er auf dem alljährlichen 
Verbandsfeſte der katholiſchen Arbeitervereine Dortmunds, zu 
dem auch die Delegierten der gerade in Dortmund tagenden 
Windthorſtbunde erſchienen waren, u. a. folgendes: 


„Wenn der Heilige Vater den deutſchen Katholiken in einer 
wichtigen katholiſchen Frage etwas zu ſagen hat, ſo wird er nicht 
darauf warten, daß ein Vertreter des Berliner Verbandes 
um eine Audienz nachſucht (Stürmiſches Sehr richtig!), ſondern 
er wird dann, wie das immer geſchehen ift, durch die Hochwür⸗ 
digſten Biſchöfe zu uns ſprechen, die er als ſeine Vertreter 
über uns geſetzt hat. Gerade in der Frage der ſozialen Organi. 
ſationen hat Se. Heiligkeit in den letzten Jahren wiederholt zu 
uns durch unſere Biſchöfe geſprochen.“ 

Der Redner erinnerte im weiteren an Worte der Biſchöfe 
von Paderborn und Hildesheim und des Kardinal-Erzbiſchofs 
von Köln zugunſten der chriſtlichen Gewerkſchaften. Zu der 
Huldigungsadreſſe ſelbſt, d. h. zu den darin ausgeſprochenen Be- 
ſchuldigungen, ſagte dann der Redner noch: 


„Dort werden über die ſozialen Beſtrebungen der weſt ⸗ und 
ſüddeutſchen katholiſchen Arbeitervereine und der chriſtlichen Ge⸗ 
werkſchaften ſo grobe Verleumdungen ausgeſprochen, als kümmerten 
ſie ſich nicht mehr um Gott und Religion, wollten an erſter Stelle 
den wirtſchaftlichen Machtkampf ſtatt des ſozialen Friedens uſw. 
Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß wir dieſe allen Tatſachen ins 
Geſicht ſchlagenden Anklagen mit größter Entrüſtung zurückweiſen. 
(Lebhafter Beifall.) Man hat damit an die Ehre gegriffen der 
310000 katholiſchen Arbeiter, die in dem Kartellverbande katho⸗ 
liſcher Arbeitervereine Weit, Süd- und Oſtdeutſchlands 
zuſammengeſchloſſen ſind. Man hat die Ehre angetaſtet der mehr 
als 2000 geiſtlichen Präſides dieſer katholiſchen Arbeiter⸗ 


vereine. Ja, es liegt in dieſer Anklage ſogar der Vorwurf der 


Pflichtvergeſſenheit gegen die 19 hochwürdigſten Herren 

i öfe, mit deren Billigung, ja Ermunterung, die ihnen unter⸗ 
ſtellten katholiſchen Arbeitervereine ihre Mitglieder den chriſtlichen 
Gewerkſchaften zuführen. Leute, die mit ſolchen wahrheitswidrigen 
Anklagen katholiſcher Glaubensgenoſſen vor den Heiligen Vater 
treten, haben keine Legitimation dazu, ſich uns gegenüber als die 
Vermittler der Willensmeinung des Heiligen Vaters in einer ſo 
wichtigen Frage aufzuſpielen.“ 

Daß es berechtigt war, die Mitteilungen über die Antwort 
des Papſtes auf die Berliner Adreſſe mit Vorſicht zu behandeln, 
ſcheinen auch die Meldungen mehrerer katholiſcher Blätter zu 
beweiſen, denen zufolge es ſich um die freie Wiedergabe münd⸗ 
licher Aeußerungen handle, für die die Kurie, wie maßgebender⸗ 
ſeits verſichert werde, keinerlei Verantwortung übernehmen könne. 

Der Geſamtverband der chriſtlichen Gewerk. 
ſchaften hat in der Preſſe eine längere Erklärung veröffent- 
licht, in der u. a. gejagt wird, die Vertreter des Berliner Ver. 
bandes hätten, um dem vollſtändigen Zuſammenbruch ihres 
Syſtems vorzubeugen, über die Köpfe der deutſchen Biſchöfe 
hinweg eine Beanſtandung der chriſtlichen Gewerkſchaften 
zu erreichen geſucht. Das fei der Zweck der Huldigungs. 
adreſſe geweſen, durch die das Oberhaupt der katholiſchen 
Kirche über Weſen und Charakter der chriſtlichen Arbeiter- 


bewegung „ſchmählich getäuſcht“ worden ſei. Die Adreſſe 


ſei die „Krönung eines jahrelangen Verleumdungsfeldzuges“, 
und die chriſtlichen Gewerkſchaften müßten dagegen den ſchärfſten 
Proteſt erheben. Ein ähnlicher Vorwurf wird dem Berliner 
Verband auch in einem in der „Weſtdeutſchen Arbeiter- 
zeitung“ und dem Münchener „Arbeiter“, den Organen der 
weſtdeutſchen und ſüddeutſchen katholiſchen Arbeitervereine, 
gleichlautend erſchienenen Artikel gemacht. Der Verband habe, 
wenn er unter den in ſeiner Adreſſe gekennzeichneten Organi⸗ 
ſationen die chriſtlichen Gewerkſchaften verſtanden wiſſen wolle, 

ſo ſchwere tatſächliche Verleumdungen“ an hoher kirchlicher 
Stelle ausgeſprochen, wie man ſie an ſolcher Stelle nicht wagen 
ſoll. Gegenüber den Anſchuldigungen in der Adreſſe wird dann 
auf eine in Köln am 2. März ds. Is. vom Generalſekretär 
der chriſtlichen Gewerkſchaften, Stegerwald, namens des Bor- 
ſtandes des Geſamtverbandes abgegebene Erklärung hin⸗ 
gewieſen, in der u. a. geſagt war, daß in der gewerkſchaftlichen 
Organiſation „den einzelnen Mitgliedern keinerlei 
Anſchauungen oder Handlungen im privaten oder 
öffentlichen Leben, insbeſondere auch in Angelegenheiten 
des wirtſchaftlichen Gebietes zugemutet werden, die 
unvereinbar find mit den Glaubens und Sittenlehren 
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der katholiſchen bzw. evangeliſchen Kirche, ſo wie ſie in dieſen 
von der zuſtändigen Autorität gelehrt werden. Auf dieſem 
Boden haben die chriſtlichen Gewerkſchaften ſtets geſtanden und 
werden ſie in Zukunft ſtehen.“ In der Erklärung hieß es 
weiter, die Vertreter der Gewerkſchaften hätten nie verkannt, 
daß im Wirtſchaftsleben Fragen auftauchen können, die das 
religiös-ſittliche Gebiet berühren. Den fozialdemo- 
kratiſchen Klaſſenkampf lehnten fie nicht nur aus nationalen, 
ſondern auch aus religiöſen Gründen ab. Sie ſeien ſich ſtets 
bewußt geblieben, daß die Sozialdemokratie nicht nur eine wirt⸗ 
ſchaftliche Organiſation iſt, ſondern auch eine Weltanſchauung 
vertritt. Deshalb hätten fie ſtets den konfeſſionellen 
Vereinen die größte Bedeutung zugemeſſen und zum Eintritt in 
fie aufgefordert. 

In dem Artikel der genannten beiden Organe wird auch 


auf die von der Fuldaer Biſchofskonferenz im Jahre 1910 feft- 


gelegten Grundſätze verwieſen, in deren letztem gefordert war, 
daß die Berliner Vereine und die chriſtlichen Gewerkſchaften 
ch „nicht gegenſeitig verketzern“ und erklärt war, das 


rteil darüber, ob Geſtaltung oder Wirkſamkeit einer Organiſation 


den kirchlichen Grundſätzen entſpreche, bleibe dem kirchlichen 
Hirtenamt überlaſſen. Dagegen habe der Berliner Verband 
verſtoßen, indem er dem Heiligen Vater „eine auf wahrheits⸗ 
widrige Angaben geſtützte Denunziation“ der chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften überreichte. In der gegenſeitigen Auseinanderſetzung 
wurde auch Bezug genommen auf die amtliche Kundgebung des 
„Oſſervatore Romano“ vom 23. Januar 1906, in der er⸗ 
klärt war, „daß Se. Heiligkeit mitgleichem Wohlwollen 
beide Organiſationen lobt und ermutigt, indem der Papſt ſehr wohl 
weiß, daß die beſonderen Verhältniſſe der verſchiedenen Diözeſen 
und Provinzen Deutſchlands es erfordern können, daß dieſen 
vor jenen der Vorzug gegeben werde.“ Als wichtigeres Aktenſtück 
muß dann noch eine Erklärung des Uditore der Römiſchen Rota, 
Heiner, erwähnt werden, der bemerkt, dieſe Erklärung decke ſich 
Wort für Wort mit den Intentionen des Apoſtoliſchen 
Stuhles. Die Mitteilungen über die Antwort des Heiligen 
Vaters hätten keinen authentiſchen Charakter und könnten nicht 
den Gegenſtand der Diskuſſion bilden. Dann heißt es: 


„Was die Telegramme des Kardinalſtaatsſekretärs anbetrifft, 
o kennt der Heilige Stuhl vollkommen den Unterſchied abllicen 
en Katholiſchen Arbeitervereinen einſchließlich jene: des füdlichen, 
öſtlichen und weſtlichen in Frankfurt am Main verſammelt ge 
weſenen Arbeiterverbandes und der interkonfeſſtonellen Gewerk⸗ 
ſchaften. Im übrigen lobt und ermutigt Se. Heiligkeit 
mit glei em Wohlwollen die verſchiedenen katholiſchen 
Vereine Deutſchlands, die nach den beſonderen Bedürfniſſen 
der verſchiedenen Diözeſen und Provinzen g det find. Jedoch 
iſt zu bemerken, bat, während die Berliner Arbeitervereine keine 
erührung mit den interkonfeſſionellen Gewerkſchaften haben, dies 
ingegen bei den Katholiſchen Arbeitervereinen des genannten 
artells der Fall it. Die interkonfeſſionellen Gewerk ⸗ 
ſchaften, wenn fie auch praktiſch zugel aſſen und deshalb 
bis jetzt vom Heiligen Stuhl nicht verurteilt 
find, können doch, da fie als ſolche von den ee 
Grundſätzen und der kirchlichen Autorität abſehen, eine Ge⸗ 
fahr für ihre katholiſchen Mitglieder bilden. Daher iſt es 
gekommen, daß, während das nach Berlin gerichtete Telegramm 
nur auf Biligung und Lob lautete, jenes nach Frankfurt geſandte 
zugleich eine väterliche und zeitgemäße Ermahnung 
enthielt, um auf die genannte Gefahr für die guten Katho⸗ 
iken, deren beſte Geſinnungen der Heilige Vater 
kennt und für welche er wie für die übrigen Gläubigen Deutſch⸗ 
lands das größte Wohlwollen hegt, aufmerkſam zu machen.“ 


Mehrere katholiſche Blätter, welche diefe Erklärung gleich- 
lautend veröffentlichen, rechnen mit der Möglichkeit, daß einige 
Stellen bei der telegraphiſchen Uebermittelung ungenau wieder⸗ 
gegeben worden find. 

Unter den Proteſten gegen das Vorgehen des Berliner 
Verbandes, ſpeziell gegen die Anſchuldigungen in der Huldigungs⸗ 
adreſſe, it noch zu erwähnen, daß die Bezirkspräſides 
der katholiſchen Arbeiter und Knappenvereine der Erzdiözeſe 
Köln dem Diözeſanpräſes eine Erklärung zur Veröffentlichung 
übergaben, die ſich energiſch gegen die Verdächtigungen wendet, 
die für e katholiſcher Arbeiter und Tauſende latho- 
liſcher Prieſter in dem Verhalten des Berliner Verbandes zu 
erblicken ſeien. Die Erklärung ſagt u. a.: 


„Insbeſondere hat der Diözeſan verband der Erz ⸗ 
diöze f e Köln mit feinen 359 Arbeitervereinen und nahezu 
80 000 Mitgliedern die chriſtlichen Gewerkſchaften ſeit ihrem erſten 
Auftreten gefördert im Einverſtändnis mit den früheren Erzbiſchöfen 
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richtskurſe, die 5 ihrer Diözeſan und * 


ſkopat. Auch ſon 
zu interkonfeſſionellen wirtſchaftlichen Organiſationen eine gleiche 
oder ähnliche Haltung angenommen wie die Katholiſchen Arbeiter- 
vereine zu den chriſtlichen Gewerkſchaften, fo z. B. die Katholi⸗ 
chen Geſellen vereine. Derartige wi chaftliche Organiſationen 
aben eben alle Stände in unſerem Vaterlande, nicht bloß der 
Arbeit für unſere Arbeitervereine iſt daher die ge 
des Gewerkſchaftsgedankens ein unentbehrlicher Beſtandteil ihres 
Programms, das auf die Wahrung auch der wirtſchaftlichen Xn- 
tereſſen Standesbewegung hinzielt. Durch die nun mehr 
als ein Jahrzehnt anhaltenden Verdächtigungen der kirchlichen 
e ano en sere Biſchsfe zurbaf au en 
n Ge en, ja fogar auf unſere urückfallen, fügt der 
Berliner Verband der ir lichen Autorität 
5 Schaden zu, als es die Hetze der Sozialdemo⸗ 
atie jemals vermochte.“ 


Soweit eine das Weſentlichſte wiedergebende Skizze der 
letzten Ereigniſſe und der ſie begleitenden Diskuſſion. Eine ein⸗ 
geende Würdigung verbietet ſich einſtweilen noch aus den ver- 
ſchiedenſten Gründen, doch darf vielleicht folgendes kurz geſagt 
werden: Wenn auch eine Erörterung über die mündliche Er⸗ 
widerung des Heiligen Vaters auf die Adreſſe des Berliner Ver⸗ 
bandes vorläufig ausgeſchloſſen iſt, ſo iſt doch nicht in Abrede 
zu ſtellen, daß in etwa eine Verſchiebung der durch die oben er⸗ 
wähnte Note des „Oſſervatore Romano“ gekennzeichneten Lage 
eingetreten iſt. Das gebt aus der Verſchiedenheit der Telegramme 
nach Berlin und Frankfurt unzweifelhaft hervor: Auf der einen 
Seite lobt und beſtärkt der Papſt, auf der andern Seite ver⸗ 
dammt er nicht. Dieſe Differenzierung wird, ſo lange 
nicht weiteres bekannt iſt, als Wirkung der Berliner Adreſſe 
und anderer Informationen in gleicher Richtung anzuſehen ſein. 
Auf welche Tatſachen dieſe Adreſſe ſich ſtützte, wenn ſie, wie 
i nicht beftritten werden wird, mit ihrer Kritik die chriſtlichen 

werkſchaften treffen wollte, wäre nicht nur intereſſant, ſondern 
auch notwendig zu erfahren. Dieſe Kritik hat anſcheinend auch 
dem Umſtande zu wenig Rechnung getragen, daß die mehr als 
2000 Vereine, die in Frankfurt vertreten waren, geiſtliche 
Präſides haben, die mit ihren Vereinen der biſchöflichen 
und damit auch der päpſtlichen Gewalt unterſtehen, was 
doch eine weſentliche Garantie für die Haltung der Mitglieder 
in den chriſtlichen Gewerkſchaften bedeutet. Wären die in der 
Abreſſe erhobenen Vorwürfe für die chriſtlichen Gewerkſchaften 
und damit auch für die oft, ſüd⸗ und weſtdeutſchen Arbeiter- 
vereine zutreffend, ſo wäre das an die Vereine nach Frankfurt 
gerichtete Telegramm noch recht milde. Dieſe Vereine hätten dann 
nicht nur eine zeitgemäße Ermahnung des Papſtes, welcher der 
Katholik ſtets in Gehorſam zugänglich ſein muß, ſondern eine 
Verurteilung verdient, aus der fih die Rückwirkung auf die 
chriſtlichen Gewerkſchaften von ſelbſt ergäbe. 
der Heilige Vater die letztgenannten katholiſchen 
Arbeitervereine weniger liebt als die Berliner, wenn er die 
chriſtlichen Gewerkſchaften, die er früher mit Wohlwollen be⸗ 
dachte, nur mehr „nicht verdammt“, ſo find daran, wie ſchon 
eſagt, zweifellos die Darſtellung der Berliner Adreſſe und allen⸗ 
allſige weitere Informationen von der gleichen Seite ſchuld. 
Daß dieſe Darſtellung mit der oben erwähnten Erklärung 
des Generalſekretärs Stegerwald in unlösbarem Widerſpruch 
ſteht, ergibt ein Vergleich des Wortlautes ohne weiteres. Von 
einer Trennung von Religion und Wirtſchaftsleben 
iſt keine Rede. Es iſt auch nirgends bekannt geworden, daß die 
chriſtlichen Gewerkſchaften das Eigentumsrecht negiert hätten. 
es Recht wird nur von der Sozialdemokratie verneint, mit 
der die chriſtlichen Gewerkſchaften in ſchärfſtem Kampfe ſtehen. 
Das Eigentumsrecht ift die Grundlage der beſtehenden Geſellſchafts⸗ 
ordnung, welche die chriſtlichen Gewerkſchaften gegen die Sozial- 
demokratie eee helfen. Auch der „natürliche Gegenſatz“ 


erſtand. Auch 


zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter iſt kein Programmſatz der 
chriſtlichen Gewerkſchaften, auch kein Leitſtern ihrer Praxis, wie 
ihr Verhalten in dem letzten großen Streik im Ruhrrevier deut⸗ 
lich gezeigt hat. Papſt Leo XIII. hat in der Enzyklika Rerum 
novarum die ſozialiſtiſchen Irrtümer verurteilt, zu denen ſich die 
chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung nie bekannt hat. Wenn in den 
Leitſätzen des erſten Mainzer Kongreſſes dieſer Gewerkſchaften 
geſagt iſt: „Es iſt nicht zu vergeſſen, daß Arbeiter und Unternehmer 

emeinſame Intereſſen haben ... Darum ſoll die ganze 

irkſamkeit der Gewerkſchaften von verſöhnlichem Geiſte 
durchweht und getragen fein. ..“, fo wird ſich kaum behaupten 
laſſen, daß das mit der genannten Enzyklika im Widerſpruch 
ſteht. Bekanntlich ſtehen den chriſtlichen Gewerkſchaften auch die 
Regierungen freundlich gegenüber, wie die bayeriſche 
Regierung noch zuletzt durch Entſendung eines Vertreters nach 
Frankfurt gezeigt hat. Das wäre ſicher auch nicht der Fall, 
wenn die Regierungen der Ueberzeugung wären, die chriſtlichen 
Gewerkſchaften huldigten klaſſenkämpferiſchen und ordnungs⸗ 
feindlichen Ideen. Es iſt im übrigen doch auch in weiten Kreiſen 
bekannt, wie gerade Präfides der den Gewerkſchaften nahe- 
ſtehenden Arbeitervereine ſich um die Populariſierung 
der Enzyklika Rerum novarum verdient gemacht haben, ſo 
Eckardt in Württemberg und der Abgeordnete Walterbach 
in Bayern. Und was ſpeziell die den Gewerkſchaften nahe ⸗ 
ſtehenden katholiſchen Arbeitervereine angeht, ſo ſtehen ſie 
unentwegt auf dem Boden der Enzyklika und, wie erwähnt, auch 
ſelbſtverſtändlich unter der Autorität des Papſtes, fo daß, wie ja 
auch Stegerwald als ausgemacht anfieht, auch als Gewerkſchaftler 
ihre Mitglieder nicht in die Lage kommen, mit der kirchlichen 
Autorität in Widerſpruch zu geraten. Es wird ſich nicht nach⸗ 
weiſen laſſen, daß die katholiſchen Arbeitervereine von dieſem 
Standpunkt je abgewichen wären. 

Nach all dem kann die Auffaſſung, daß über dieſe Vereine wie 
auch über die chriſtlichen Gewerkſchaften dem Heiligen Vater unrich⸗ 
tige Informationen zugetragen wurden, nicht ernſthaft beſtritten 
werden. Die Vorwürfe der Berliner Huldigungsadreſſe treffen 
auf dieſe Organiſationen nicht zu. Die Kritik muß freiſtehen, 
aber wirkliche Verketzerung ſollte nicht vorkommen, auch nicht 
aus Unkenntnis, denn die höchſte kirchliche Stelle hat Anſpruch 
darauf, daß man ſie nicht nur nicht wiſſentlich falſch informiert, 
ſondern daß man ihr auch nur Reſultate gründlichſter und 
e Prüfung vorlegt. Das iſt unerläßliche Vorausſetzung, 
m übrigen weiß jeder Katholik, jede katholiſche Organiſation, 
jedes katholiſche Mitglied einer Organiſation, wie es ſich päpſt⸗ 
lichen Entſcheidungen gegenüber zu verhalten hat. Darüber 
19 es keine Diskuſſion. Einſtweilen find aber weder die chriſt⸗ 
ichen Gewerkſchaften, noch die katholiſchen Arbeitervereine ver- 
urteilt, und es ſteht zu hoffen, daß auch nicht verurteilt 
werden, daß vielmehr an die Stelle der jetzigen Differenzierung 
wieder das frühere gleiche Wohlwollen treten wird, wenn dem 
Heiligen Vater an Hand objektiver Informationen Gelegenheit 
N war, ſich davon zu überzeugen, wie wenig die Berliner 

dreſſe den Tatſachen entſpricht, wenn man ihre Kritik auf die 
chriſtlichen Gewerkſchaften und die zu ihnen ſich bekennenden 
katholiſchen Arbeitervereine beziehen will. Dann tritt hoffentlich 
einmal dauernder Friede an die Stelle eines Kampfes, in dem 
ſeit zehn Jahren viel Zeit und Kraft verbraucht wird, die ſonſt 
nützlicher zu verwenden wären, als in einem Streit, der durch 
eine fortwährende, nicht immer einwandfreie Polemik auch direkt 
ſchadet, indem ſie unſchöne Leidenſchaften entfaltet und manche 
beſſere Regung unterdrückt. ; 
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Wie Kloſtermärchen entitehen. 


Zu dem Artikel unter obiger Ueberſchrift in Nr. 23 wird 
der „Allgemeinen Rundſchau“ aus Mittelſchulkreiſen geſchrieben: 
„Den ſchneidigen Artikel in Nr. 23 über Kloſtermärchen habe ich 
mit großer Befriedigung geleſen und mir durch einen guten 
Freund ſofort mehrere Exemplare dieſer Nummer beſtellt. Ich 
kann Ihnen beſtätigen, daß mehrere Mittelſchul⸗ 
profeſſoren den Artikel des Hofrates Dr. Dillmann 
in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ für bare 
Münze hielten und mich fofort nach der Lektüre interpellierten. 
Es wird mir ein Vergnügen ſein, Ihren Artikel dieſen Herren 
zu unterbreiten.“ 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Der glänzende Wahlſieg in Belgien. 

Seit einem Jahrzehnt ſchien die katholiſch⸗konſervative 
Mehrheit in Belgien an der Schwindſucht zu leiden. Nicht 
gerade an der galoppierenden, aber an der langſam und unauf- 
haltſam fortſchleichenden Art dieſer Krankheit. Mit jeder Er⸗ 
neuerung der halben Kammer wurde die Mehrheit kleider; vor 
zwei en war ſie bis auf 6 heruntergeglitten. Nunmehr 
glaubten die ſozialdemokratiſchen und liberalen Gegner den 

eitpunkt für einen entſcheidenden Sturmlauf erfaßt zu haben. 

ie nötigten die an. zu einer Vermehrung der Mandate 
gemäß der neuen Volkszählung und zur Auflöſung des Land- 
tages behufs vollſtändiger Erneuerung. 
einer richtigen Kraftprobe im ganzen Lande. Die Zuverſicht der 
Oppofttion wurde auf den Gipfel gehoben durch den Abſchluß 
eines Wahlbündniſſes zwiſchen den Sozialdemokraten und 
Liberalen. Hie Rotblock, hie Schwarze! | 

Nach einem Kampfe von ungeheuerer . ent- 
ſchied ſich das ſouveräne Volk in durchſchlagender Weiſe für das 
ſchwarze Panier, für die Sache des Chriſtentums und der Ordnung. 
Die katholiſche Partei, welche bisher 86 von 166 Abgeordneten⸗ 
mandaten beſeſſen hatte, hat jetzt 101 von 186 Mandaten, alſo 
eine Mehrheit von 16 Stimmen. In der Frage der chriſtlichen 
Schule, die den Kernpunkt des Wahlkampfes bildete, wird auch 
ein katholiſcher „Demokrat“ mit der Rechten ſtimmen, ſo daß für 
die Hauptaufgabe eine Mehrheit von 18 Stimmen bereit ſteht. 

Alle Welt muß wohl oder übel anerkennen, daß für ab⸗ 
ſehbare Zeit die katholiſch⸗konſervative Mehrheit unerſchütterlich 
iſt, ſo lange das Wahlrecht in der bisherigen Weiſe geordnet 
bleibt. Daher richtet ſich die Wut der belgiſchen Sozialdemokratie 
und ihrer Freunde im In- und Ausland gegen dieſes Wahlrecht. 
Was einſt als großer Fortſchritt geprieſen wurde, wird jetzt als 
Mehrſtimmenſchmach, Pluralſkandal uſw. beſchimpft. Die gleiche 
Erſcheinung in allen Ländern: Das Wahlrecht iſt erſt dann gut, 
wenn es der radikalen Linken die Mehrheit und die Macht ver- 
ſchafft; ſonſt wird ewig eine Wahlreform verlangt, und wenn 
das allgemeine und gleiche Wahlrecht für Männer noch keine 
Linksmehrheit bringt, ſo verlangt man noch das Wahlrecht für 
Frauen und Kinder! Der moderne „Demokrat“ erkennt keine 
andere Mehrheit an, als die der eigenen Partei: Gegen eine andere 
Mehrheit revoltiert er durch Obſtruktion innerhalb des Parlaments 
und durch Aufruhr und Gewalttaten in den Straßen. Die Straßen⸗ 
kämpfe, die bei katholiſchen Wahlſiegen in Belgien landesüblich 
find, blieben auch diesmal nicht aus; aber das Miniſterium de 
Broqueville hatte ſich vorgeſehen. Die militäriſchen Reſerven 
waren einberufen und über die Polizeikräfte zweckmäßig dis⸗ 
poniert worden. So wurden die Tumulte bald niedergeſchlagen. 
Die roten Führer waren klug genug, auf den „Generalſtreik“, 
das vielgeprieſene Allheilmittel der modernen Revolutionstechnik, 
bis auf weiteres zu verzichten und ſpontane Teilſtreiks, die hier und 
da im walloniſchen Gebiete ſchon ausgebrochen waren, abzukom⸗ 
mandieren. Zurzeit herrſcht die Ordnung in Belgien. Die Hoffnung, 
daß es ſo bleibe, wird verſtärkt durch die Wahrnehmung, daß der 
beſſere Teil des Liberalismus von der Rotblockpolitik abrückt. Manche 
Liberale haben ſchon bei den Wahlen für die Kandidaten der Rechten 
geſtimmt, weil ſie die ruhige Entwicklung den wilden Neuerungen 
einer radikalen Mehrheit vorzogen. Bei künftigen Wahlen wird 
der Ordnungsgedanke ſicherlich noch mehr Anziehung ausüben. 
Die letzten Ausſchreitungen haben deutlich gezeigt, daß das Land 
portugieſiſchen Zuſtänden entgegengehen würde, wenn der Rot⸗ 
block mit feiner Berſerkerwut gegen Religion und Beſitz zur 
Herrſchaft gelangt. Die Ueberfälle auf Geiſtliche, Kirchen und 
Klöſter, die ſtellenweiſe in wahre Mordbrennerei ausarteten, 
find lehrreich genug. | 

Belgien ift bis auf weiteres gerettet. Indem wir unfere 
dortigen Freunde herzlich beglückwünſchen, wollen wir uns an 
ihnen ein Beiſpiel nehmen. Sie haben gefiegt, indem fie alle häus⸗ 
lichen Meinungs- und Intereſſenverſchiedenheiten beiſeite ſtellten 
und in fefler Eintracht auf dem Kampfplatze ſtanden. Auch bei 
uns zu Lande iſt die Eintracht die erſte Vorbedin gung des Erfolges. 
Der Pie Cin in unſeren Arbeiterorganiſationen. 

ie Eintracht in unſerem Lager ſchien neuerdings gefährdet 

* werden durch die Ausdeutung, welche eine angebliche Anſprache 
es Heiligen Vaters an eine Abordnung des Verbandes 
Sitz Berlin, und zwei Depeſchen des Kardinalſtaats⸗ 
ſekretärs gefunden hatten. Die Gegner zogen aus dem Inhalt 


kam es denn zu 
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und der Form dieſer Kundgebungen den voreiligen Schluß, daß 
der Heilige Stuhl die chriſtlichen Gewerkſchaften, die bisher von 
den deutſchen Biſchöfen unter Genehmigung des Heiligen Stuhles 
zugelaſſen find, nunmehr „zertrümmern“ wolle. Die vermeint⸗ 
liche Ausficht war den Sozialdemokraten um ſo erfreulicher, als die 
chriſtlichen Gewerkſchaften infolge ihres klugen Verhaltens gegen- 
über den letzten unglückſeligen Bergarbeiterſtreiks einen beträcht⸗ 
lichen al HH auf Koſten der roten Gewerkſchaften erreichen. 
Den Mißdeutungen der römiſchen Kundgebungen ift nun 
ſchnell entgegengetreten worden durch eine „authentiſche Er- 
klärung“, die der Prälat Heiner, Auditor der päpſtlichen Rota, 
abermals vermittelt hat. Die Erklärung, welche nach der Gewähr 
Heiners „Wort für Wort den Intentionen des Apoſtoliſchen 
Stuhles“ entſpricht, ſtellt zunächſt feſt, daß die erwähnte Anſprache 
des Hl. Vaters „keinen authentiſchen Charakter hat und deshalb 
durchaus nicht in Frage kommen oder Gegenſtand der Dis- 
kuſſion ſein kann“. Er ſtellt ferner feſt, daß die verſchiedene 
Faſſung der Telegramme, die der Herr Kardinal ſtaatsſekretär 
an den Berliner und an den Frankfurter Verbands- 
tag der beiden Gruppen der Arbeitervereine richtete, nicht 
eine Verurteilung oder einen Tadel der mit den chriſtlichen Ge⸗ 
werkſchaften verbundenen Arbeitervereine bedeuten ſoll, ſondern 
nur „eine väterliche und zeitgemäße Ermahnung“; die „zeit⸗ 
gemäße“ Ermahnung wird auch nicht zurückgeführt auf ein 
etwaiges Verſchulden der Gewerkſchaften oder der Vereine, 
fondern nur auf eine Zukunfts möglichkeit, da nach Anſicht 
des Kardinalſtaatsſekretärs die interkonfeſſionellen Gewerkſchaften 
eine Gefahr für ihre katholiſchen Mitglieder bilden können“. 
Die Gewerkſchaften und ihre Freunde können ſich glücklicher⸗ 
weiſe auf die Erfahrungstatſache berufen, daß bisher die latho» 
liſchen Teilnehmer in den Gewerkſchaften keinen Schaden an 
Glauben und Tugend gelitten und ſich vielmehr in der Abwehr 
der ſozialdemokratiſchen Propaganda des Unglaubens und des 
Umſturzes treu und erfolgreich bewährt haben. In dieſem Be⸗ 
wußtſein brauchen ſie aus den Worten des Frankfurter Telegramms 
durchaus keinen Tadel herauszuhören, ſondern in der Tat nur 
ein väterliches Mahnwort, das jeder brave Sohn gern hört und 
beachtet. Daß die Warnung vor möglichen Gefahren nur väterlicher 
Liebe entſpringt, geht beſonders noch hervor aus den weiteren 
Mitteilungen der authentiſchen Erklärung: der Heilige Vater 
lobt und ermutigt mit gleichem Wohlwollen die verſchiedenen 
tholiſchen Vereine Deutſchlands“, und die a nach 
Frankfurt galt „den guten Katholiken, deren beſte Gefinnungen 
der Heilige Vater kennt, und für die er, wie für die übrigen 
1 Deutſchlands, das größte Wohlwollen hegt“. 
ch dieſen authentiſchen Feſtſtellungen darf man wohl 
annehmen, daß die Gefahr für die Eintracht überwunden iſt, 
und daß wir fortan verſichert ſein dürfen, es werde bei der alten 
Praxis, der Zulaſſung beider Arten von Arbeiterorganiſationen, 
fein Bewenden haben. Die Mitglieder und Förderer der chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften werden gewiß auch fernerhin den tatſäch⸗ 
lichen Beweis liefern, daß ſie die etwaigen Gefahren zu ver⸗ 
meiden wiſſen. Sollte irgend eine Aenderung in der bisherigen 
Ordnung notwendig werden, ſo wird ſie gewiß nicht durch über⸗ 
raſchende Zwiſchenfälle bei Audienzen oder beim Wechſel von 
Gelegenheitstelegrammen herbeigeführt werden, ſondern auf dem 
normalen Wege über den deutſchen Epiſkopat. 
Zwiſchen den verſchiedenen Formen der lern darf 
nur der edle Wetteifer herrſchen, indem jeder Teil das befte zu 
leiſten glaubt und nicht auf den beſten Schein erpicht iſt. 


Der Verzweiflungskampf im ungariſchen Landtag. 

Herr von Erffa, der Präfident des preußiſchen Abgeord- 
netenhauſes, ſtarb infolge eines Schlaganfalles, den vermutlich 
die Aufregung wegen des Borchardt⸗Skandals ausgelöſt hatte. In 
Ungarn hat der Kampf gegen die aufſäſſige Oppofition ſich noch 
viel ärger geſtaltet. Der dortige Präſident Graf Tiſza it noch 
viel jünger und kräftiger; ſeine Nerven haben ihm bisher g 
ſtattet, Tag für Tag die tumultuierende Linke dutzendweiſe 
und ſogar ſchockweiſe gewaltſam aus dem Saale ſpedieren 
und in der Zwiſchenzeit die Wehrvorlagen Hals über Kopf 
votieren zu laſſen. Ein Handſtreich, der gewiß nicht 
juriſtiſch einwandfrei war, aber als ſtaatsrettender Notwehrakt 
erſchien. Die Nerven dieſes ungariſchen Bismarck hielten 
bisher ſtand, lebensgefährlich wurde die Sache jedoch, als ein 
Deſperado von der Obſtruktion, der Abgeordnete Kovacs, ein 
magyariſierter Jude, drei Schüſſe auf den Präſidenten ab- 
Me von denen glücklicherweiſe keiner traf, und dann ſich 
elbſt ſchwer verwundete. Mit eiſerner Userbittlichkeit ſetzte 
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Graf Tisza nach kurzem Zögern die Sitzung fort. Auch dieſer 
Exzeß hat die Linke noch nicht zur Befinnung gebracht. Doch 
E55 glücklicherweiſe der a im Parlament noch nicht fein 

o und ſeine Fortſetzung auf der Straße gefunden. So darf 
man hoffen, daß auf dieſem etwas ungewöhnlichen Wege die 
Heeresverſtärkung gm Vollzuge gebracht wird. Das ih für 
Deutſchland, den Bundesbruder der habsburgiſchen Monarchie, 


die Hauptſache. Für alle Länder aber gilt die Moral: Die 
Obſtruktion muß im Keime erſtickt werden wie ein Schadenfeuer. 
(Vgl. auch die Ausführungen Franz Eckardts S. 466 f.) 


Die belgiſchen Kammerwahlen. 
| Don Peter Wirtz, Brüſſel. 


Fo aller liberal-fozialiftifcder Unkenrufe über das fürchterliche 
Elend, in das 28 Jahre klerikalen Regiments die belgiſche 
Nation vermeintlich geſtürzt haben ſollen, hat eben dieſe Nation 
der katholiſchen Partei abermals ihr Vertrauen geſchenkt, und 
weſentlich verſtärkt ging die Mehrheit aus der Wahlurne hervor. 
Anſtatt über 6, wie bisher, verfügt die Rechte nunmehr über 
16 Stimmen Mehrheit, und die neue Kammer zählt 101 Ratho. 
liken, 44 Liberale, 39 Sozialiſten und zwei Diſſidenten. Von 
den zwanzig neu geſchaffenen Mandaten erzielten die Katholiken 10, 
und der Oppoſition nahmen ſie überdies 5 weitere Mandate ab. 
Die Liberalen blieben auf ihrer bisherigen Zahl, und die Sozia⸗ 
liſten gewannen drei Mandate. 


Dank ihrer großen Einigkeit haben die Katholiken nicht 
nur, was Mandatsanzahl betrifft, das Feld behauptet, ſondern 
auch in faſt allen Diſtrikten auffallend beträchtliche Zunahme der 
Stimmen verzeichnet und, wenn bei den früheren Wahlen ſeit 
1902 eine gewiſſe Wendung nach links nicht zu verkennen war, 
bemerkt man am 2. Juni 1912 eine ausgeſprochene 
Schwenkung nach rechts. 

Das beweiſt jedenfalls, daß, wie wir in einem erſten Artikel 
(Nr. 23) betonten, das Land mit der jetzigen Mehrheit keineswegs 
unzufrieden iſt und im großen und ganzen die von ihr ver⸗ 
folgte Politik gutheißt, ſich auch von den liberal -ſozialiſtiſchen 
leeren Phraſen, aus denen ſchließlich nur ein gehäffiger Kultur- 
kampf und eine negative Zerſtörungspolitik heraustrieft, nicht 
viel Gutes verſpricht. Der nüchterne Belgier zieht eben die geſunde 
ielbewußte Politik des Miniſteriums de Brocqueville einer feinem 

eſchäftsſinn zuwiderlaufenden Abenteuererpolitik vor! 


Wie dem auch ſei, man hatte ſelbſt im katholiſchen Lager 
an einen ſo glänzenden Sieg vielleicht auch nicht geglaubt, und 
man begreift eben darum die außerordentliche Beſtürzung der 
Liberalen bei dem Bekanntwerden der erſten Wahlreſultate. Die 
fünf neuen Mandate, die ſie eroberten, gingen fünf anderen 
Diſtrikten verloren, und einen Sitz mußten ſie ſogar dem von 
ſeinem Biſchof ſeit Jahren ſuspendierten Prieſter Fonteyne ab⸗ 
treten! Das war alles, nachdem man überall ſiegesbewußt den 
Fall der Klerikalen in die Welt hinauspoſaunt hatte. Wer Pech 
hat, braucht für den Spott nicht zu ſorgen. Nachdem ſie ge⸗ 
ſehen, daß ihnen die Hilfe der Liberalen nichts nützte zur Jn- 
ſtaurierung des Zukunftsſtaates, warfen die Sozialiſten ihre Ber- 
bündeten über Bord und ſagten ihnen, der Liberalismus ſei 
eine abgetane Sache. Sonderbar, daß ſie das erſt merkten, als 
die Schlacht verloren war. Die Liberalen freilich hegen den 
Sozialiſten gegenüber die nämliche Anſicht. 

„Ohne die Wahlbündniſſe mit den Sozialiſten hätten wir 
beſſer abgeſchnitten“, rufen jetzt alle autoriſierten Parteiorgane 
aus. So tröſtet man ſich, indem man dem geſtrigen Freunde 
die Schuld in die Schuhe ſchiebt. Wie ſonderbar klingt das nach 
den großen Wahlreden, wo auf Koſten der Katholiken Bruder- 
ſchaft getrunken wurde! Es mag ja ſein, daß eine Reihe liberaler 
Geſchäftsleute aus Furcht vor dem Ueberhandnehmen des Sozia⸗ 
lismus für die Katholiken geſtimmt hat, aber das allein hätte 
einen ſo markanten Sieg nicht zur Folge gehabt. Und deshalb 
ſoll an dem letzteren — — vor allem die klerikale Korruption 
und das Pluralvotum ſchuld ſein! Selbſtverſtändlich! In keinem 
Lande iſt das Wahlgeheimnis, dank der Beſtimmungen des von 
Katholiken ausgearbeiteten Wahlgeſetzes, ſo ſtreng gehandhabt 
wie in Belgien. Und da ſoll Korruption vorkommen? Und 
erft das Pluralvotum! Es gibt ebenſoviele Liberale wie Katho⸗ 
liken und auch eine Reihe Sozialiſten, die über mehr als eine 
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Stimme verfügen. Das alles find ſchließlich nur leere Ausreden. 
Es bleibt eben an dem Wahlreſultat nichts zu nörgeln; die 
Kulturkämpfer und Umſtürzler wurden von der Nation kaltgeſtellt. 
Das iſt die Bilanz des Tages. | 

Ebenſo verfehlt ift die Anklage, die Unruhen, die im Lande 
entſtanden, ſeien von Klerikalen hervorgerufen worden. Dieſe 
Unruhen find einfach nur die logiſche Folge des Wahlkampfes. 
Allenthalben im ganzen Lande wurden wochenlang den Arbeitern 

ebratene Tauben verſprochen, falls die Liberal⸗Sozialiſten ans 
er kämen. Und falls die Wahlen zugunſten der Katholiken 
ausfielen, würde man, fo ſagten die Wahlredner, auf revolu⸗ 
tionärem Wege einen Putſch verſuchen! Und jetzt, wo das Prole⸗ 
tariat zu Unruhen ſchreitet, um das erſehnte Glück gewaltſam zu 
erobern, wundern jA die Wahlredner und verſuchen, das Volk 
zu beruhigen! Wer Wind ſät, wird Sturm ernten. 

Die Unruhen, die im Abflauen begriffen find, zeigen 
übrigens, welch nette Zuſtände in Belgien erſtehen würden, falls 
eine unter ſozialiſtiſcher Knute ſtehende liberale Regierung das 
Ruder führte. Wie in Spanien und Portugal vergreift ſich die 
Wut der verführten Maſſen zuerſt an Kirchen und an Klöſtern! 


$ 


ſich alle Richtungen einig — auf das 

der Sozialdemokratie zurückzuführen. er in letzter Zeit die 
deutſch⸗liberalen Blätter las, mochte zu dem Glauben kommen, daß die 
bisherige klerikal⸗konſervative Regierung, die in Belgien feit 28 Jahren 
das Heft in der Hand hat, ſich das Menſchenmöglichſte an Intoleranz 
und Rückſtändigkeit geleiſtet habe. Das alles find maßloſe Uebertrei⸗ 
bungen! Jeder, der ſchon einmal elgien bereiſte, 


wird zugeben müſſen, daß dieſes Land in den letzten 
30 Jahren einen ungeahnten Aufſchwung nahm, daß 
Kunſt und Wiſſenſchaft, Handel und Gewerbe in ihm 
blühen. Auch war das klerikal⸗konſervative Regiment den Liberalen 
gegenüber nicht intolerant. Mehr als die Hälfte der Beamten ſind 
liberal. ... Hätte der liberal⸗ſozialiſtiſche Block geflegt, dann wäre in 
Belgien die Religion on aus der Staatsſchule verbannt worden und 
alle Kinder hätten dieſe ulen beſuchen müſſen! Im übrigen hätte der 
Block auf die Republik nach dem großen Vorbilde im benachbarten 
Frankreich hingearbeitet.“ 
Ri Nr. 132 des „Tag“ ſchreibt Richard Nordhauſen u. a.: 

Deutſche Politiker, für die nicht Parteinamen und Parteido entſcheidend 
find, konnten dem Ausfall der belgiſchen Wahlen nur mit Beſorgnis entgegen · 
ſeben. Das letzte Stündlein der Brüſſeler Regierung ſchien gekommen, 
einer Regierung, die zwar alles eher als deutſchfreundlich genannt werden 
darf, die aber faſt dreißig Jahre lang an der amtlichen Neutralität ſtreng 
feſtgehalten und ſich mit Deutſchland ebenſogut geſtellt hat wie mit 
Frankreich. Fanatiſch für die Franzoſen 992 175 ſin d, und 
nicht allein zurzeit der Marokkowirren, die liberalen Be⸗ 
ftürmer der Regierung ins Beug gegangen. yo Prene bat die 
Welt keinen Augenblick darüber Zweifel gelaſſen, daß liberaler 
Wahlſieg auch weittragende Aenderungen in der aus⸗ 
wärtigen Politik Belgiens herbeiführen würde. Höchſt wahr⸗ 
cheinlich got — und das follte, trotz der anders gearteten deutſchen 

erhältniſſe, auch manchem einheimiſchen Blockſchwärmer zu denken geben 
— die allzu enge Verbindung der Liberalen mit den Sozia⸗ 
liſten den Sieg ihrer Gegner herbeigeführt und ihre eigenen ſchweren Ver⸗ 
lufte verſchuldet .... Wo immer der Liberalismus die ſozialiſtiſche 
Vorſpannlokomotive gebraucht, da wird er auf den toten 
Strang geſchoben. Selten gibt es ein Zurück. Im Intereſſe der ge⸗ 
ordneten und ſegensreichen Entwickelung deutſcher Politik wäre es mehr 
als bedauerlich, wenn unſere bürgerliche Linke trotz eigener bitterer Er⸗ 
fahrungen und trotz der Ereigniſſe in Nachbarſtaaten ſich immer inniger 
mit dem Doktor im roten Barett anfreunden würde.“ 
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Ein Rapitel aus der „Verſozzung“ Badens. 
Von Abgeordneten Dr. Schofer. 


Ser einiger Zeit ift zur kurzen Charakteriſierung der politiſchen 
Verhältniſſe in Baden auch das Wort „Verſozzung“ geprägt 
worden. So wenig vielleicht der Philologe und Germaniſt an 
dieſer Wortbildung Freude haben mag, der Politiker wird geſtehen 
müſſen, daß dieſes Wort wie kein anderes geeignet ift, die Ver- 
hältniſſe in Baden zu kennzeichnen, ſei es, daß man an den Ein- 
fluß der Sozial demokratie auf das politiſche Leben denkt, fei es, 
daß man lediglich das zahlenmäßige Anwachſen der genannten 
Partei ins Auge faßt. Nach beiden Richtungen hat man vollauf 
Grund genug, um von einer „Verſozzung“ Badens zu ſprechen. Für 
heute wollen wir bei der Wahlſtatiſtik einen Augenblick ſtehen bleiben. 

Bei den beiden Reichstagswahlen 1874 und 1877 fielen der 
Sozialdemokratie in Baden nur 1,5 %pe der abgegebenen Stimmen 
zu; 1878 waren es 1,7% ; 1881 ſtiegen fie auf 2,3% ; 1884 
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ſchon auf 5,3% . 1887 fielen fie auf 4,8 % ͤͤ um aber von nun 
an rapid zu ſteigen, und zwar 1890 auf 11,4% , dann 1893 auf 
14,1% und 1898 auf 19,0%. Im neuen Jahrhundert wurde 
das raſche Tempo im Aufſteigen beibehalten; die Sozialdemo⸗ 
kratie zählte nämlich 1903: 21,9%, 1907: 23,9% und 1912: 
28,3% der abgegebenen Stimmen. Zwiſchen einem Viertel 
bis einem Drittel aller abgegebenen Stimmen ge 
hört heute in Baden der Sozialdemokratie. 

Noch greller wirkt der Vergleich der Zahlen, wenn man 
fragt: Wieviel Prozent der Wahlberechtigten ſtehen im 
Lager der Sozialdemokratie? 

Vor 25 Jahren bei den Wahlen des Jahres 1887 waren 
es nur 3,9% aller Wahlberechtigten Badens, die ſich zur Fahne 
der Revolutionspartei bekannten. Das Jahr 1912 erzählt uns 
mit ſeinen Wahlziffern, daß von den 478,765 Wahlberechtigten 
Badens 117 154 oder 24,5% für die Sozialdemokratie geſtimmt 
haben. Es ſteht alſo gegenwärtig bereits nahezu ein 
Viertel der Wahlberechtigten in Baden im ſozial ⸗ 
demokratiſchen Lager. 1907 waren es noch 20,8 % oder 
erſt ein ſtarkes Fünftel. Der Fortſchritt iſt alſo ein enormer. 
Darüber kann der Januarverluſt der zwei Mandate von den 
drei beſeſſenen nicht hinwegtäuſchen. 

Muſtert man die einzelnen Wahlkreiſe, ſo findet 
man, daß 1912 nur in einem einzigen von den 14 die Sozial- 
demokratie weniger als 10% der abgegebenen Stimmen beſaß. 
Es ift der XIV. Reichstagswahlkreis Adelsheim⸗Buchen⸗Tauber⸗ 
biſchofsheim. Vor 25 Jahren waren es noch deren 11 von 14. 
Zwiſchen 10— 20% ſtehen: Konſtanz mit 10,8 0/0, Lahr und Offen- 
burg mit je 15,2%, Villingen Bonndorf mit 16,5%, Bretten- 
Sinsheim mit 18,1% und Waldshut⸗ Schopfheim mit 18,3%. 
gamn vier Wahlkreiſe liegen zwiſchen 20—30 % : Bühl⸗ 

den mit 20,6 %% , Freiburg mit 22,1%, Lörrach⸗Müllheim mit 
24,3% ꝓ und Heidelberg⸗Eberbach mit 28,90 /. Ueber 30% der 


abgegebenen Stimmen fielen der Sozialdemokratie in drei Wahl⸗ 


kreiſen zu, nämlich in Karlsruhe 39,3%, in Pforzheim 49,5% 
und in Mannheim 55,5%. Bei der h beſprochenen Gruppe 
iſt die Frage in allem Ernſt zu ſtellen: Wie lange noch, und die 

ozialdemokratie vermag gegen die Vereinigung aller anderen 
Parteien den Wahlkreis zu behaupten gn, zu erobern und 
feſtzuhalten. Im elften Wahlkreiſe Mannheim ſtanden im Januar 


bereits 47,6% aller Wahlberechtigten unter der Fahne der Sozial⸗ 
demokratie und in Pforzheim 44,4% . Dieſe Zahlen fagen alles. 
In Karlsruhe find es 33,6%. 
Vor 25 Jahren boten die drei Wahlkreiſe noch folgendes Bild: 
„ der abgegebenen Stimmen °/o der Wahlberechtigten 
Pforzheim 11,1 9,2 
Karlsruhe 12,8 10,5 
Mannheim 22,8 17,8 


Doch nun genug der trockenen Zahlen. Sie alle ſagen für jeden, 
der es hören will, das eine Wort: Verſozzung Badens. Bereits 


räftet die Sozialdemokratie zum Wahlkampfe 1913. Die Herbft- 
tage des nächſten Jahres bringen nämlich für Baden die Geſamt⸗ 
erneuerung ſeiner Kammern. Es wird ein heißes Ringen geben. 
Bleiben die Dinge, wie ſie zurzeit liegen, ſo wird auch 1913 
bringen, was das Jahr 1912 brachte, einen Fortſchritt in der 
„Verſozzung“ Badens. 


Am Bach. 


as wohl das kleine Mädchen sinnt... 
Es sitzt am grünen Nand 
Und schaut, wie schnell das Bächlein rinnt 
Ins sonnenfrohe Land. 


Ein Kränzlein trägt das blonde Kind 
Und hält die Hände drauf, 

Dass nicht der lose Frühlingswind 
Es nehm’ in keckem Lauf. 


Half nur das heisse Herz auch fest, 
Du liebes junges Blut, 

Das sich so sorglos wiegen lässt 
von Sturm und Frühlingsflut. 


P. Timotheus Kranich G. S. B. 


Der Obſtruktions⸗Revolver in Ungarn. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Ide Obſtruktion, fie mag von wem immer ausgehen und 

welchen Zweck immer haben, iſt ein Mordanſchlag auf den 
Parlamentarismus; darum iſt es Pflicht jeder wahrhaft parla⸗ 
mentariſchen Partei, jede ausbrechende Obſtruktion niederzuringen. 
Die große Arbeitspartei des Grafen Khuen war dazu nicht im⸗ 
ſtande; ert Miniſterpräfident v. Lukacs gab feine Zuſtimmung, 
daß Graf Tiſza mit Gewalt den Verſuch mache, die Ob- 
ſtruktion zu beſeitigen. Dieſer ſtarrkonſervative und in ſeinem 
Abſolutismus rückſichtsloſe Junker zwang zunächſt feine 
Partei zur Diſziplin, und dann handhabte er willkürlich 
die Geſchäftsordnung, wies die oppofitionellen Abgeordneten 
dutzendweiſe vor den Diſziplinarausſchuß, der ſie kurzerhand für 
10, 25, 30, ja 45 Sitzungen ausſchloß. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß die fo plötzlich zur Machtloſigkeit verurteilten Oppofitionellen 
in große Erregung gerieten. Die Ausgeſchloſſenen drängten ſich 
wieder in den Verhandlungsſaal, und Präfident Graf Tiſza ließ 
ſie mit Hilfe von 120 Gendarmen einfach hinauswerfen. Mehr 
als die Hälfte der Oppofition ift bereits ausgeſchloſſen, der Reſt 
wird nachfolgen, und die Arbeitspartei erledigt nun eine Geſetzes⸗ 
vorlage nach der anderen, fo daß Herr v. Lulacs ſchon am 
9. Juni zum Kaifer nach Wien fahren konnte, um ſich die Er- 
mächtigung zur Schließung der Seſſion des Parlaments zu holen. 

| an darf nicht außer acht laſſen, daß die Magyaren 
außerordentlich ſtolz auf ihr freiheitliches Parlament find, daß 
ſie höhniſch hinabſehen auf die kriſenhaften Zuſtände im öſter⸗ 
reichiſchen Abgeordnetenhauſe. Nun ſchlägt ihnen Graf Tiſza 
mit Polizeigewalt den Parlamentarismus tot, denn wenn er 
auch die Form des Parlamentarismus noch aufrecht erhält, deſſen 
Weſen ſchlägt er tot, wenn er mit Polizei die Oppoſition ums 
bringt. Mit dieſen Mitteln kann ja jeder Präſident, wenn er 
nur eine halbwegs diſziplinierte Partei hinter ſich hat, jede 
Geſetzesvorlage zur Annahme bringen. Unter dem Sau bon 
1000 Gendarmen, 2500 Poliziſten und 23000 Mann litär 
„arbeitet“ jetzt das Rumpfparlament, und Tiſza iſt nicht nur der 
Diktator des Reichstags, ſondern auch der Regierung und ganz 
Ungarns. Aus dem Parlamentarismus hat er den Abſolutismus 
eines parlamentariſchen Parteiführers gemacht. 

Die geradezu fürchterliche Erregung der Oppofition fand 
ihren Ausbruch in einem Verbrechen. Auch am 7. Juni waren 
die ausgeſchloſſenen Abgeordneten wieder im Beratungsſaal er- 
ſchienen, und wieder ließ Tiſza fie mit Gendarmerie Hinaus- 
führen, während die Sitzung unterbrochen war. Als Tiſza kurz 
nach 11 Uhr wieder im Saale erſchien und die Sitzung wieder 
eröffnete, ſtürzte der ebenfalls ausgeſchloſſene Abgeordnete Kovacs 
durch die Journaliſtentribüne in den Saal, gab auf den Prä- 
fidenten Tiſza zwei Revolverſchüſſe ab und dann zwei 
auf ſich ſelbſt und brach ſchwer verletzt zuſammen. Tiſza, der 
den Attentäter für tot hielt und ſelbſt unverletzt geblieben war, 
ſprach einige Worte des Bedauerns über „die Tat eines Irr⸗ 
finnigen“ und ſetzte dann kaltblütig die Verhandlung fort. 


Es ſteht in der Geſchichte des Parlamentarismus einzig 
da, daß ein Abgeordneter auf das Leben des Präſidenten einen 
Mordanſchlag ausgeführt hat, und es wird ficherlich auch im 
Oppoſitionslager Ungarns keinen Menſchen geben, der die ver 
ruchte Tat des Abg. Kovacs billigt. Aber man darf doch auch 
nicht überſehen, daß Graf Tiſza die Oppofition bis aufs Blut ges 
reizt hat, und wenn dann ein Mann wie Kovacs die ruhige 
Ueberlegung verliert und zum Verbrecher wird, fo wird man fich 
nicht jo ſehr verwundern, daß eine ſolche Tat überhaupt mög- 
lich wurde. Kovacs, der bis vor einigen Jahren noch Straßer 
hieß und wie alle Magyaronen ein übertriebenes radikales 
Nationalbewußtſein zur Schau trug, iſt durch verunglückte Börſen⸗ 
ſpekulationen um ſein Millionenvermögen gekommen und wußte, 
daß jüngſt ein Gläubiger die Verhängung des Konkurſes über 
ſein Vermögen beantragt batte. Das ſetzte den ohnehin auf⸗ 
geregten Temperamentsmenſchen in höchſte Ekſtaſe, und in einem 
ſolchen Anfall verübte er den Mordanſchlag. Bei ſeinem Verhör, 
welches noch möglich war, trotzdem die Regierungsabgeordneten 
den in feinem Blute auf dem Boden Liegenden noch mit Fuß⸗ 
tritten regalierten, gab Kovacs an, daß ihm die Mordabficht 
ferngelegen habe, daß ihn das höhniſche Lächeln der Gräfin 
Tiſza auf der Gallerie zu der Tat aufgeſtachelt habe. 

Kovacs, der zu den 48 er Agrariern gehört, hat den Par- 
lamentarismus geſchändet, hat der Oppoſition furchtbar geſchadet 
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und gezeigt, wohin in ihrem Fanatismus die Obſtruktion führen 
kann. Tiſza zieht den größten Nutzen aus dem unſeligen Ver- 
brechen. Jetzt wird er erft recht dem Volke eine Wahlreform auf- 
zwingen, welche der Adelswillkür die Vorherrſchaft ſichert. 
Allerdings nicht auf lange Zeit, denn auch in Ungarn wachſen 
die Bäume nicht in den Himmel. Alle Parlamente ſollten aber 
aus der Revolverſchießerei des Abg. Kovacs lernen, daß fie fich 
in möglichſter Schnelligkeit eine Geſchäftsordnung geben, welche 
die Obſtruktion von vornherein unmöglich macht. Als Muſter 
kann ihnen die noch aus der liberalen Zeit ſtammende Geſchäfts⸗ 
ordnung des Wiener Gemeinderates dienen, nach welcher ein aus⸗ 
geſchloſſener Gemeinderat, welcher den Anordnungen des Vor⸗ 
ſitzenden nicht ſofort folgt, fein Mandat und für 10 Jahre das 
paſſive Wahlrecht verliert. Dieſe Beſtimmung hat ſich als ſehr 
praktiſch erwieſen. Mit der Obſtruktion muß aufgeräumt werden, 
aber nicht mit Tiſzas geſetzwidrigen Praktiken. 
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Magyariſche Kulturbilder. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


m die Empörung mit der jetzigen Wirtſchaft im ungariſchen 
Staate zu verſtehen, genügt es nicht, die faſt ausſchließlich 
von Juden geſchriebenen großen Peſter und Wiener Zeitungen 
zu leſen, ſondern man muß auch die Zeitungen der Nationalitäten 
leſen, welche allerdings ſelten über die Grenze nach Oeſterreich 
und noch ſeltener nach Deutſchland kommen. Die Budapeſter 
Sozialdemokratenkrawalle haben das Intereſſe für Ungarns 
Zuſtände allerorts wieder wachgerufen, und darum wird auch den 
Leſern dieſer Blätter eine kleine Kollektion magyariſcher Kultur⸗ 
bilder nicht unwillkommen ſein. 


Die Wahl in Zenta, bei welcher der Miniſterkandidat 


- einem Juſthianer unterlag, mag die Sammlung eröffnen. Nur 
2000 Wähler umfaßt der Bezirk, welche mit Leichtigkeit in 3 bis 
4 Stunden hätten abſtimmen können. Der Wahl präfident aber 
hatte aus Budapeſt den Befehl, dem Miniſter zum Siege zu 
verhelfen, und darum dehnte er die Wahlhandlung auf 23 (11) 
Stunden aus. Einen ganzen Tag und eine ganze Nacht mußten 
die oppofitionellen Wähler im Freien ausharren, man rechnete, 
daß fie davonlaufen würden; fie wurden mit all den bekannten 
Schikanen magyariſcher Wahlmacher bearbeitet, aber ſie blieben 
ſtandhaft und brachten der Regierung eine ſehr ſchmerzliche Nieder- 
lage bei. Zu gleicher Zeit wurde eine Erklärung des oppofitionellen 
Abgeordneten Zoltan Defy, der als ehemaliger Staatsſekretär 
einen Einblick in das Treiben der Regierung erhalten hatte, 
veröffentlicht, in der es heißt, daß die Regierung Graf Khuens 
aus den Staatskaſſen fünf Millionen Kronen ent- 
nommen habe, um mit dieſen Steuergeldern die Wähler 
Ungarns zu beſtechen und jene große Majorität der Arbeits⸗ 
partei Ungarns zuſammenzubringen, welche auch die Regierung 
Lukacs ſtütze. „Ich bin bereit, dieſe Anſchuldigung aktenmäßig zu 
beweiſen, und wenn auch Regierung und Majorität meine An⸗ 
flage ſtillſchweigend dulden, jo müſſen doch Land und Steuer⸗ 
zahler aufgeklärt werden, daß ich keine unbegründete An- 
klage erhob, und ich muß fordern, daß das Geld der Steuer⸗ 
zahler den Staatskaſſen zurückerſtattet werde.“ — Wo in aller 
Welt wäre eine ſolche Anklage möglich, und wo würde ſich eine 
Regierung mit Schweigen daran herumdrücken ? 

In dem Wahlreformentwurf, welchen die Oppofitionsparteien 
entworfen haben, heißt ein Paragraph, daß ein Wähler, welcher 
wegen „Aufreizung gegen den ungariſchen Staat“ verurteilt wurde, 
ſein Wahlrecht für zehn Jahre verliert; eine zweimalige Beſtra⸗ 
fung wegen dieſes Verbrechens wird mit dauerndem Verluſt 
des Wahlrechtes gerügt. Um in Weſteuropa ein ſolches Verbrechen 
recht beurteilen zu können, beherzige man folgenden Fall. In 
der deutſchen Gemeinde Großſchmieden (magyarifiert: Nagykovacſi) 
predigte am Dreikönigsfeſte 1911 derkatholiſche Pfarrer Albert 

elber u. a.: „Unſerem Gotte iſt es gleichgültig, ob feine Ge- 
chöpfe in deutſcher, magyvariſcher, flowakiſcher oder lateiniſcher 
Sprache zu ihm beten. In unſerer Gemeinde gibt es nur ein 
Volk, das deutſche; es iſt daher nur natürlich, daß wir unſere 
Gebete in unſerer deutſchen Mutterſprache verrichten. Da uns 
Gott das Deutſche als Mutterſprache gegeben hat, iſt es auch 
gottgewollte Pflicht der Eltern, dafür zu ſorgen, daß ihre Kinder 
dieſe uns ſo teure Sprache nicht vergeſſen. Ihr Eltern habt die 
Pflicht, eure Kinder dazu anzuhalten, daß ſie auch in der Kirche 
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deutſch beten und fingen, nicht aber magyariſch, da fie ja den 
Sinn der Gebete und Lieder in dieſer Sprache nicht verſtehen 
und hierdurch nur leere Worte herunterleiern würden.“ — Zwei 
Lehrer, der Proteſtant Danyi und der Jude Frey, welche die 
Unterrichtsverwaltung in dieſe Gemeinde geſchickt hatte, um fie 
durch die Schule zu magyariſieren, denunzierten den Pfarrer auf 
Grund obiger Worte wegen „Aufreizung gegen den ungariſchen 
Staat“ und der Staatsanwalt erhob die Anklage gegen den Pfarrer. 
Monatelang dauerte die Unterſuchung. Der Gemeindevorſtand 
teilte dem Staatsanwalt mit, daß er im Falle der Verurteilung 
des Pfarrers für das Leben der beiden Lehrer keine Verantwortung 
übernehmen könne. Darauf wurden die Lehrer verſetzt und die 
Strafunterſuchung endlich eingeſtellt. Auf Verlangen ſeiner Ge⸗ 
meinde ſtellte nun der Pfarrer Strafantrag gegen die beiden Lehrer 
wegen Verleumdung. Das Bezirksgericht von Budapeſt ſprach die 
beiden Lehrer frei, da fie nur „in Erfüllung ihrer patrioti- 
ſchen Pflicht gehandelt, um die ihnen anvertrauten Kinder vor 
vaterlandsfeindlichen Umtrieben zu bewahren.“ 

Man hat in Ungarn auch ein probates Mittel, um der 
Partei, welche einem Regierungskandidaten gegenüber bei der 
Wahl unterlag, die Luſt auszutreiben, die Gültigkeit der Wahl 
anzufechten. In anderen Ländern entſcheidet ein Ausſchuß des 
Parlamentes ſelbſt, ob ein proteſtiertes Mandat rechtmäßig er⸗ 
worben wurde, in Ungarn das Gericht. Am 1. Juni wies die 
„Königliche Kurie“ von Budapeſt die Beſchwerde, welche gegen 
das Mandat von Szaßvaros des Abgeordnten Dr. Paul Farkas 
eingebracht worden war, als unberechtigt zurück. Die Beſchwerde⸗ 
führer wurden in die Koſten des Verfahrens, welches faſt zwei 
Jahre gedauert hatte, in der Höhe von 16,900 Kronen (II) ver- 
urteilt. Abſchreckungstheorie! Zugleich aber auch ein Beleg für 
die Richtigkeit des ungariſchen Sprichwortes: „Der arme Mann 
findet kein Recht im Land.“ 

In Nagy ⸗Becſany nahm an einer Faſchingsunterhaltung 
feiner Gemeinde auch der katholiſche Kaplan Stephan Fried ⸗ 
richovzki teil. Die beiden zur Magyariſierung in die ſlowa⸗ 
kiſche Gemeinde geſchickten Lehrer Matuley und Andravy erſtatteten 
gegen ihn die Anzeige, weil er die Muſikkapelle aufgefordert hatte, 
ein ſlowakiſches Nationallied zu ſpielen, und weil er das Lied 
ſelbſt mitgeſungen hatte. Das Gericht zu Neutra verurteilte den 
Kaplan „wegen ſtaatsfeindlicher Haltung“ zu zwei Wochen Arreſt. 
Infolge Berufung der Staatsanwaltſchaft erhöhte die „Königliche 
Tafel“ in Preßburg bie Strafe auf ſechs Monate Gefäng⸗ 
nisll — In Nagy ⸗Kikinda ſpielte ſich folgende Gerichtsverhand⸗ 
lung ab. Der magyariſche Lehrer Szmatra in der deut ⸗ 
ſchen Gemeinde Pade hatte drei Knaben im Schulhofe beim 
Zigarettenrauchen ertappt. Zur Strafe mußten die Knaben von 
dem auf dem Boden liegenden Hühnerdreck eſſen, wodurch ſie 
ſchwer erkrankten. Das Gericht ſprach den Magyariſierungslehrer 
frei, weil „ein Lehrer in Ausübung ſeines Amtes“ öfter in die 
Lage komme, die ihm zur Erziehung (I) anvertrauten Kinder 
durch ungewöhnliche (I) Mittel zu beſtrafen. 

Bei den letzten Reichstagswahlen unterlag der Oppofitionelle 
Dr. Szunyogh in Szatmar dem Kandidaten der Khuenſchen 
Arbeitspartei. Der Unterlegene erhob gegen Schmul Spip, 
den Hauptwahlmacher („Korteſch“ nennt man dieſe Leute in 
Ungarn) der Regierungspartei den Vorwurf, eine ganze Reihe 
von Wählern mit Regierungsgeld beſtochen zu haben. Spitz hatte 
die Leute zur „Verlobung“ ſeiner Tochter eingeladen und an acht 
Wähler Geſchenke zu 50 und zu 100 Kronen ausgeteilt. (Man 
hat da ein Beiſpiel, wie Graf Khuen die Millionen Steuergelder 
verwendet hat, mit dem er nach Zoltan Deſys Behauptung die 
Wahlen gemacht hat.) Die Sache lag ſo klar zutage, daß der 
Richter den Schmul Spitz verurteilen mußte. Mit 15 Tagen 
Arreſt und 70 Kronen Geldſtrafe kam er davon. Daß nun das 
Gericht auch das Mandat des Regierungsmannes für ungültig 
erklärt hätte, darf man ja nicht glauben: „höhere Rückſichten“ 
in Budapeſt verboten es ihm. — Ein ähnlicher Fall fand ſein 
Ende vor dem Strafrichter von Bereßaß: 95 Wähler der Ge- 
meinde Igneß hatten fiH bei der letzten Wahl von den Agitatoren 
beſtechen laſſen. Alle geſtanden es ein, bekannten ſich aber nicht⸗ 
ſchuldig, denn die Annahme von Wahlgeldern ſei ſeit 
Menſchengedenken ortsüblich. Ein Greis von 77 Jahren 
fand es ganz ſelbſtverſtändlich, daß er von beiden Parteien 
Wahlgelder angenommen habe. Der Gerichtshof verurteilte die 
oppoſitionellen Agitatoren zu hohen Arreſtſtrafen, die oppo— 
ſitionellen Wähler (83 Mann) erhielten acht Tage Arreſt nebſt 
einer Geldſtrafe, die zehn Regierungswähler wurden 
„wegen mangelnder Beweiſe“ freigeſprochen!! 
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Juninacht, 


m Garten webt die Sommernacht 

Von Ast zu Ast die Märchenträume; 
Es schwimmt des Vollmonds Silberpracht 
Hellflammend um die Wolkensäume. 


Im Dorfe hält der Herrgoit Wacht, 
Er schreitet durch die Aehrenfelder 
Und segnet alle Halme sacht. 
Und leise neigen sich die Wälder — 


In weichen Streifen wellt das Korn 
Wie leuchtend-blonde Kinderlocken: 
Es rauschelt kurz im Heckendorn, 

Worin die jungen Finken hocken. 


Der Bach fliesst stiller durch das Tal, 

Als wollt’ er nicht die Märchen stören 

Und von den Wundern allzumal 

Des Schöpfers Lob und Dankspruch hören. 


Jch lausch’ hinaus zur Sommernacht, 
Um all die reiche Pracht zu sehen; 
Und wie ich an das Glück gedacht, 
Sah’s lächelnd ich vorübergehen. 


Dr. Hans Besold. 
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Der Präfident der nordamerikaniſchen 
Union. 
Don Dr. J. Wieſe, Friedenau. 


pe Staatengefüge, das ſich „die amerikaniſche Union” nennt, 
iſt zwar in ſeinen politiſchen Einrichtungen denen Englands 
nachgebildet, weiſt aber in allen grundlegenden Beſtimmungen 
das Beſtreben feiner Begründer auf, durch beſondere Vorſichts⸗ 
maßregeln es nach menſchlichem Ermeſſen unmöglich zu machen, 
daß ein Zweig der Regierung die anderen übermäßig beeinfluſſen 
oder deren Befugniſſe an ſich reißen könnte. Ueberall ſtoßen 
wir auf fürſorgliche Maßnahmen, die eine Störung des Gleich- 
gewichtes der drei Gewalten, unter die die Regierungsmacht ver⸗ 
teilt iſt, verhindern ſollen. Dieſe drei gleichſtehenden Gewalten 
ſind die richterliche, die geſetzgebende, die vollziehende. In den 
Einzelſtaaten bildet der Gouverneur, in der Union der Präſident 
18 5 Regierungsmacht, und von dieſer allein ſoll die 
e ſein. l 

Wenn auch in der Verfaſſungsurkunde die Machtbefugniſſe 
des Präfidenten nicht zum klaren, unzweideutigen Ausdrucke 
gekommen find, fo bildet doch heute noch Artikel 2 der Ver⸗ 
fafjung von 1787 die Grundlage für die Wahl des Präfidenten 
der Vereinigten Staaten. Er ſoll ſein Amt durch einen Zeitraum 
von vier Jahren bekleiden und mit dem Vizepräſidenten, der 
für dieſelbe Zeit im Amte bleibt, auf folgende Weiſe erwählt 
werden: „Jeder einzelne Staat hat gemäß ſeiner Legislative ſo 
viele Wähler zu ernennen, wie Senatoren und Vertreter für 
den Kongreß, aber kein Senator oder Repräſentant oder eine 
Perſon, die in den Vereinigten Staaten ein beſoldetes oder ein 
Vertrauensamt bekleidet, darf zum Wähler beſtimmt werden. 
Keine Perſon außer einem eingeborenen Bürger oder einem 
Bürger zur Zeit der Annahme dieſer Verfaſſung ſoll für den 
Präſidentenſtuhl wählbar ſein, auch niemand, der noch nicht das 
35. Lebensjahr erreicht und noch keine 14 Jahre in den Ber- 
einigten Staaten ſeinen Wohnſitz gehabt hat.“ 

Sind ſomit nach der Verfaſſung die Vorſchriften für die 
Auswahl des Kandidaten höchſt einfach, fo find dagegen dies 
jenigen für die Wahl äußerſt kompliziert, und wenn auch die 
Wahlvorgänge ſelbſt ſich auf das genaueſte an den Wortlaut 
der unveränderten Verfaſſung halten, fo haben doch die wirt- 
lichen Verhältniſſe fich feit der Gründung der Union fo umge. 
formt und ausgeſtaltet, daß der vorgeſchriebene Wahlmechanismus 
nicht nur zum Teil überflüſfig geworden ift, ſondern in gewiſſen 
Grenzen den urſprünglichen Abſichten zuwiderläuft und innerlich 
widerſpruchsvoll wird. Das Geſetz verlangt, um die Haupt. 
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punkte hervorzuheben, daß jeder Staat durch Volksabſtimmung 
eine Anzahl Wahlmänner, die Elektoren, wählt, und daß dieſe 
Wahlmänner durch Majoritätsentſcheidung den Präfidenten 
wählen. Die Zahl der Elektoren iſt für jeden Einzelſtaat gleich 
der Zahl der Vertreter, die der Staat zu beiden Häuſern des 


Kongreſſes ſchickt und ſomit abhängig von der Zahl der Ein⸗ 


wohner. Von den 447 Wahlmännern kommen 36 dem Staate 
Neuyork, 32 Pennſylvania, 24 Illinois, 23 Ohio, 15 Maſſachuſetts, 
doch nur 4 Kolorado oder Florida oder New. Hamſphire, nur 
3 Delaware, Idaho, Northdakota, Utha und anderen zu. Sollte 
bei der Abſtimmung der Elektoren kein Kandidat die abſolute 
Majorität der abgegebenen Stimmen erreichen, ſo wählt das 
Repräſentantenhaus den Präfidenten aus denjenigen drei Parteien, 
die die größte Stimmenzahl erhielten. 

Die Elektoren find durch unerſchütterliches Herkommen 
jeder freien Entſcheidung beraubt; fie find genau jo paſſiv, wie 
ein bedruckter Stimmzettel; ſie werden nicht gewählt, damit 
fie entſcheiden, ſondern damit fte für einen beſtimmten Kandidaten 
ihre Stimme abgeben, und ſeit über 100 Jahren hat noch niemals 
ein Wahlmann das Vertrauen mißbraucht. Die Wahl des 
Präfidenten iſt ſomit praktiſch an dem Tage im November voll⸗ 
zogen, an dem die Elektoren erwählt find. Durch dieſen Wahl ⸗ 
männermechanismus ift es möglich, daß der erfolgreiche Kandidat 
nicht die Majorität der Volksſtimmen erhalten hat, weil in den 
Staaten, die die Elektoren ſeiner Partei erwählt haben, die 
Mehrheiten ſehr klein, in den anderen aber ſehr groß geweſen 
ſein mögen. Ein derartiger Fall ereignete ſich im Jahre 1888. 
Grover Cleveland erhielt bei der Urabſtimmung eine Mehrheit 
von 98017 Stimmen, ſein Gegner Benjamin Harriſon wurde 
aber erwählt, weil er mehr Elektoren erobert hatte. 

Dem Präſidenten der Vereinigten Staaten ift eine ſehr 
große Machtfülle übertragen. Zwar kann er in femen Bot- 
ſchaften dem Kongreß nur Vorſchläge betreffs der Geſetzgebung 
machen, die er wünſcht oder für notwendig hält. Eigentliche 
Initiative hat er nicht, denn weder er noch die Mitglieder ſeines 
Kabinetts können den Sitzungen des Kongreſſes anders denn als 
Zuſchauer beiwohnen. Dagegen beſitzt er das Vetorecht, d. h. er 
kann ſich weigern, eine ihm vorgelegte Bill, die nicht ſeine Zu⸗ 
ſtimmung findet, zu unterſchreiben. Innerhalb 10 Tagen muß 
er dann den Geſetzesvorſchlag mit der Begründung ſeiner Miß⸗ 
bie cin dem Kongreß wieder zuſtellen. Wenn dieſer nun über 
die Bill noch einmal abſtimmt und ihr in jedem der beiden 
Häuſer eine Zweidrittelmaforität zufällt, dann erlangt fie ohne 
die Unterſchrift des Präfidenten Geſetzeskraft. Cleveland, der 
darin allerdings unerreicht iſt, hat mehr als dreihundertmal 
von ſeinem Vetorecht Gebrauch gemacht, und nur zweimal hat 
der Kongreß ſich über das Vetorecht hinweggeſetzt. In der 
Beſetzung ſeines Kabinetts iſt dem Präfidenten im allgemeinen 
freie Wahl gelaſſen; auch hat das Oberhaupt der Union trotz 
mancher Einſchränkungen und des Einſpruchsrechts des Senats 
noch heute eine Anzahl Aemter zu vergeben, im ganzen etwa 3000, 
darunter 2000 Poſtmeiſterſtellen. Dem Präfidenten ſteht ferner 
das Gnadenrecht und das praktiſch ſelten in Frage kommende 
Recht zu, den Einzelſtaaten Schutz zu gewähren gegen Gewalt. 
tätigkeiten, deren fie ſelbſt nicht Herr werden können. In den 
äußeren Angelegenheiten hat nicht der Präfident, ſondern der 
Kongreß das Recht, den Krieg zu erklären, aber er hat ver⸗ 
faſſungsmäßig die Befugnis, mit den auswärtigen Vertretern 
zu verhandeln und unter Zuſtimmung von zweidrittel Mehrheit 
des Senats Verträge abzuſchließen. Er kann die auswärtigen 
Angelegenheiten bis zu einem Grade verwickeln, daß dem Reprä⸗ 
ſentantenhauſe und dem Senat nichts anderes übrigbleibt, als 
kriegeriſche Maßnahmen in ſeinem Sinne einzuſchlagen. Im 
Kriege iſt der Präſident Führer der Truppen, und dann geht, 
wenn er eine Perſönlichkeit danach iſt, ſeine Macht ſprunghaft 
in die Höhe und kann zur diktatoriſchen anſchwellen. Allerdings 
kann der Präſident auch, wenn Verdacht auf Hochverrat, Be- 
ſtechung oder andere Verbrechen vorliegt, vom Repräſentantenhaus 
in Anklagezuſtand verſetzt werden, aber bis jetzt iſt nur ein einziger 
ſolcher Fall vorgekommen, in dem Freiſprechung erfolgte. Im 
großen und ganzen iſt die Stellung des Präſidenten der Union 
heute eine unabhängigere und beherrſchendere gegenüber dem 
Kongreß, der als „Auszug und Extrakt des Volkes“ früher 
die eigentliche Regierungsgewalt beſaß. 
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Der Moniſtenbund an der Arbeit. 


Eine Warnung. 
Von Benedikt Blumenthal. 


A.. Genugtuung leſe ich in der neueſten Nummer Ihrer mir 
umentbebrlic gewordenen vorzüglichen „Rundſchau“ das Urteil, 
das Petrus Leopold über den „Gemeinnutzen“ des deutſchen Mo. 
niſtenbundes fällt. Nach meiner Meinung gibt es für die Entchriſt⸗ 
lichung unſeres ganzen Volkes, beſonders aber unſerer heran⸗ 
wachſenden gebildeten Jugend, Gymnaſiaſten wie Univerfitäts⸗ 
ſtudenten, kein wirkſameres Inſtitut als gerade dieſe Moniſten⸗ 
geſellſchaft. Da möchte ich vor allem auf die im Verlag von 
Alfred Kröner⸗Leipzig erſcheinenden fog. „Volksausgaben“ Yin- 
weiſen, wo in eleganten billigen Bändchen à 1 Mark mit ſchönen 
Titeln und Empfehlungen die moniſtiſch „moderne“ Lebens⸗ 
anſchauung teils verſteckt, teils offen in das Volk getragen 
wird. In jeder Buchhandlung in Bonn, leider auch in den 
katholiſchen, finde ich da zum Beiſpiel neuerdings ein beſonders 
dem jungen Studioſus in die Augen ſtechendes Büchlein in 
Maſſen ausgelegt mit dem Titel Wzueſzenle Wörter⸗ 
buch“, hübſch gebunden für & 1.—. Auch ich kaufte mir ſofort 
das Büchlein. Und was finde ich darin? Alles, was nur auf chriſt⸗ 
liche oder auch dualiſtiſch gerichtete Philoſophie ſich bezieht in 
Grund und Boden verdonnert, dagegen die moniſtiſche It- 
anſchauung und alles, was damit zuſammenhängt, als die allein 
befriedigende und ſeligmachende geprieſen. Kaum habe ich einige 
Seiten dieſes Wörterbuchs geleſen, denn verärgert ob einer ſolchen 
Zumutung habe ich das Machwerk gleich wieder bei meinem Buch⸗ 
händler mit der nötigen Bemerkung zurückgegeben. Es würde 
fich wohl empfehlen, wenn einmal eine berufene Feder dieſe 
Kröners Volksausgaben nach ihrem „Werte“ in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ beurteilte. Beſonders das zuletzt erſchienene Philo⸗ 
ſophiſche Wörterbuch, das ich leider ſchon in mancher Kommi. 
litonenhand glänzen ſah, bedarf von katholiſcher Seite einer 
energiſchen Abfertigung. Als Erſatz kann ich nur das in der 
Köſelſchen Sammlung erſchienene Bändchen aus der Feder Will ⸗ 
manns empfehlen „Die wichtigſten philoſophiſchen Fachausdrücke 
in hiſtoriſcher Anordnung“ (A 1.—), das ſich durch ſtrengſte 
Objektivität auszeichnet. 


Von anderer Seite wird der „Allgemeinen Rundſchau“ über 


dasſelbe Buch geſchrieben: 

In dem Verlag von Alfred Kröner in Leipzig erſchien vor 
kurzem ein Büchlein in der Sammlung der Taſchenausgaben (14): 
Dr. H. Schmidt, Pbiloſophiſches Wörterbuch, 1912. Von einem 
fo allgemein betitelten Werkchen, das für die „weiten Kreiſe der Lernenden .. 
beſtimmt iſt“ und dazu dienen ſoll, „über einen unklar gebliebenen Begriff 
Auskunft zu erhalten“, ſollte man doch an und für ſich eine objektive 
Stellungnahme über jede Tendenz erwarten. Immerhin könnte ſich auch 
der chriſtliche Lefer, nahdem die Vorbemerkung ihn gelehrt hat, vor dem 


erſten Worte des Titels „moniſtiſch“ zu ergänzen, beruhigen, wenn nicht 


an vielen Stellen des Büchleins eine erſtaunlich gehäſſige Sprache geführt 
würde gegen ſolche Begriffe, die das Chriſtentum angehen. Zum Beweiſe 
feien nur einige Proben angeführt: Die S Hola ftit, fo findet man in 
dem Wörterbuch, habe ſich „wegen der tatſächlichen Unbegründbarkeit“ der 
theologiſchen Lehren in „ſpitzfindige Begriffsakrobatik“ verſtiegen (S. 86); 
der blinde Autoritätsglaube“ unterwerfe ſich „beſinnungs⸗ und bedin⸗ 
ung3l08” feine poem hat er auch in dem „Es ſteht geſchrieben“ der 

briſten (S. 21); bei dem Worte Mythologie ſteht zu leſen: „Zur 
Mythologie gehört auch noch die chriſtliche Theologie“ (S. 70). ie 
Offenbarung wird als große Kinderei abgewieſen (S. 74). Was die 
Gottesbeweiſe angeht, ſo beruft ſich Schmidt hier natürlich — für dieſe 
Seite des Monismus ift Kant zu gebrauchen nach ſeiner Meinung — 
in bequemer Weiſe auf den Königsberger Weiſen, der ſolche „Beweiſe“ 
pi immer als völlig hinfällig abgetan habe. Nicht zu verwundern 
ſt daher auch, daß der antologiſche Beweis mit den Argumenten 
der Scholaſtik auf dieſelbe Stufe der Beweisfähigkeit geſtellt wird (S. 43). 
Auch bei der Erörterung des Begriffes „Dogma“ (S. 29), das u. a. als 
„Konzilsbeſchluß“ bezeichnet wird, kann eine biſſige Bemerkung, diesmal 
über die Ethik des Chriſtentums, nicht unterdrückt werden. Neben den 
vielen moniſtiſchen Lobeshymnen werden auch die Urzeugung und das 
biogenetiſche Grun dgeſetz noch als wiſſenſchaftliche Fakta aufgeführt. 

erner lieſt man die Gleichung „Denkmaſchine-Gehirn“. Die Unkenntnis 
pezifiſcher katholiſcher Begriffe ſpricht aus dem Satze: causa sui 
nennen die Scholaſtiker ihren Gott (S. 2H, der Satan wird identifiziert 
mit dem Ahriman des Perſismus (S. 24) uſw. Hier und da (z. B. S. 93 
bei Thomismus) finden ſich den chriſtlichen Leſer merkwürdig anmutende 
Anführungszeichen.!). Den Gipfelpunkt erſteigt Schmidt in ſeinen Be⸗ 
merkungen über Kirche und Klerikalismus. Erſtere iſt für ihn gänzlich 
abgetan und von Kultur und Politik weit überholt, fie wankt und ſchwankt 
und verliert von Tag zu Tag an Daſeinsberechtigung (S. 59). Ueber 
Klerikalismus finden ſich folgende humorvolle Sätze: „Klerikalismus, die 
Herrſchaft der Kirche (d. h. ihrer „Diener“, die nichts als aut... aner- 
tennen will, was ihren eigenen Dogmen nicht gemäß it, ſowie das Sytem 
dieſer Herrſchſucht ſamt ihren für den Fortſchritt der Kultur verderblichen 
Folgen. Eine der übelſten Schöpfungen des K. iſt die ultramontane 


1) Bei dem Worte Probabilismus (S. 81) wird als Antwort ein 
Zitat des Jeſuiten „Cathreiner“ angeführt. 
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Zentrumspartei des Deutſchen Reiches, ein wahrer Schandfleck dieſes 
Staatsweſens“ (S. 59). 

. Die angeführten Stellen folen nur kurze Proben fein. Aber einmal 
zeigen ſie die ganhe Unwiſſenſchaftlichkeit, damit Unzuverläſſigkeit des 
„philoſophiſchen Wörterbuches“ in vielen Punkten, dann ſtellen ſie der 
moniſtiſchen Philoſophie ein trauriges Zeugnis aus, und drittens werfen 
ſie einen üblen Reflex auf die übrigen Büchlein der gleichen uud. 

Wenzel. 
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Dom Büchertifch. 


fung bringen wird; wir dürfen erwarten, daß „ Inſel der Cin 
famen“ in ſchönſter Weiſe dem Charakter der „Ber adt“ entſpricht. Den 


was rundum geſchieht, ſoll die beſten Dichter, Künſtler und Gelehrten ekz. 
Gaſte bitten, daß ſie in der „Bergſtadt“ ihre Werke ee ibre er 2 
gſtadt“ an 
[eblen, was gut und morgi : Wir wollen nicht den Rauf und Genuß 
e 


: M. Ra 

Bruno Grabinski: „Geheimnisvolles aus dem Reiche bes 
Ueberfinnlichen. Myſtiſche Tatſachen aus alter und neuer Zeit, darunter 
eine Anzahl ſelbſterlebter, und ihre sung vom chriſtlichen Stand⸗ 
punkte.“ Druck und Verlag „Auſtria“ Franz Voll, Wien. Im Kommiſſions⸗ 
Volksbund⸗Verlag, Wien 1. Gr. 80 VII u. 298 S. Preis M —. — Das 
Buch iſt von einem gläubigen Katholiken geſchrieben, unter augenſcheinlichem 
Streben nach Objektivität, zum Zweck der Bekämpfung jener modernen 
Bewegung, die auf Koſten des Chriſtentums die tſachen des Ueber 
ſinnlichen verkündigen will. Der Verfaſſer, Redakteur und Mitglied der 
Deutſchen Geſellſchaft für pſychiſche Forſchung, ſtellt ſich auf den Stand⸗ 
punkt Pertys und du Prels: „Ohne die myſtiſchen Tatſachen keine er⸗ 
ſchöpfende Pſychologie“, und: „Es liegt der wiſſenſchaftliche Skandal 
vor, daß über dieſe wichtigſte Frage der Menſchheit“ (die Frage der Un⸗ 
ſterblichkeit) „noch immer tiefe aloe beſteht.“ Der überall auf 
dieſem Gebiete ſich einſchleichenden Gefahr des abſichtlichen Betruges, des 
Schwarmgeiſtes, der Einbildung und des Vorurteils ſucht er nach Kräften 
zu begegnen. Doch möchte ich die von ihm gebrachte Beweiſesreihe noch 
erheblich ſchärfer geien ſehen. Auch ift es meines Erachtens unumgäng⸗ 
lich notwendig, bei Herzuziehung des illuſtrierenden Begründungsmaterials 
ſtets Perſonen⸗ und Ortsnamen ſowie genaue Datierung zu geben. — Die 
friſche, lebendige Darſtellung zeugt von großer Beleſenbeit und bringt 
dementſprechend viele mehr oder weniger ausführliche Zitate, zumal ſolche 
hervorragender aus katholiſcher) Gelehrter. Der Text gliedert ſich neben 
dem Vorwort und Nachwort in 9 Kapitel, unter denen mich die über 
Telepathie und Spiritismus am meilten feſſelten. Treffend wird jene als 
Fernwirkung nicht etwa bloß hypothetiſcher ſondern wirklich exiſtierender 
Einflüſſe auf den hierfür empfänglichen Menſchen gekennzeichnet, dieſer 
als „Materialismus in verſtärkter Form“. Sehr intereſſant wirkt auch der 
Abſchnitt über „Das Ueberſinnliche in der Gegenwart“. Bisweilen hält 
der Autor ziemlich auffällig mit dem Eigenurteil zurück: eine Vorſichts⸗ 
maßregel, die in den Gang der durch die Schilderung angebahnten 
Schlußfolgerungen das eine oder andere Mal eine empfindliche Lücke zu 
reißen droht. — Dem gereiften Leſer, der in dieſem noch vielfach vom 
Dunkel beſchatteten Bereiche der Vorſtellung und der Ergründung den 
Weg der Logik gehen möchte, wird das ſtattliche Werk manche ernſte An⸗ 
regung bieten können E. M. Hamann. 

Kurt Üdeis: Prädikate Evangelium. Anleitung für die Kanzel 
moderner Anforderung entſprechend mit einem Anhang von Predigt. 
ſkizzen. 2. Aufl. 1912. Preis 4 1.60, in Leinwandband .K 2.60. Verlag von 
Fr. Puſtet⸗ Regensburg. — Nicht in einem erſchreckend dickleibigen Lehrbuch 
der Rhetorik, ſondern auf ganzen 100 Seiten werden hier in friſcher, freier 
Sprache Anleitungen gegeben, wie der Prediger in moderner Zeit den 
Anforderungen feines hochwichtigen Amtes gerecht werden kann. Man darf 
nicht fürchten, in dieſem Buche langweiligen Auseinanderſetzungen zu be— 
gegnen; alles lieſt fid vielmehr fo leicht, anregend, packend und zugleich 
überzeugend. Auch ſolche, die ſchon länger im Predigtamt tätig find, 
werden diefe Schrift mit größtem Nutzen leſen. Im Anhang find Predigt— 
ſtizzen für einen Miſſions zyklus über die Grundwahrheiten unſerer heiligen 
Religion und ein apologetiſcher Zyklus über die Gottheit Chrifti beigegeben. 
Dieſe Skizzen zeichnen ſich aus durch eine klare, logiſche Dispoſition und 
durch eine reiche Fülle der ſchönſten Gedanken. J. Wernado. 

C. Henkel, Pfarr-Rektor: Unſere liebe Frau von Lourdes. 
Eine Pilgerfahrt. Preis 4 1.25. J. Schnellſche Buchhandlung, Waren- 
dorf. Ueber Lourdes und Lourdesfahrten ift ſchan manches Büchlein 
geſchrieben worden. Das hier vorliegende hat feine Eigenart. In ſchöner, 
anziehender Sprache ſchildert der Verfaſſer feine Erlebniſſe auf der Pilger 
reiſe. Wer dieſem Führer aufmerkſam folgt, kann es nachfühlen, welch 
glückliche Stunden freudigen Glaubenseifers, tiefgehender Andacht und 
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echter, warmer Nächſtenliebe ein Wallfahrer im rechten Geiſte an jenem großen 
Onadenorte erlebt. Zwiſchenhinein wird die Geſchichte der wunderbaren 
Erſcheinungen in erbauender Weiſe geſchildert und einige Fälle anerkannter, 
wunderbarer Heilungen erzählt. Auf der Hin- und Rückreiſe führt der 
Verfaſſer den Leſer an die ſehenswerteſten und weltgeſchichtlich berühmteſten 
Orte Frankreichs. Für ſolche, die eine Wallfahrt nach Lourdes planen, 
bietet das Büchlein viel des Anregenden, Belehrenden und Erbauenden, 
und in ſolchen, die ſchon an der Grotte geſtanden, kann es die hl. Eindrücke 
jener Gnadentage wieder auffriſchen und dankbare Sememi araen, 
. Wernado. 


Oonnnonnnnnnonnonnnnnaonnonnnonnnn 


Das eine tun, aber das andere nicht laffen! 
Don Guftav Friedrich. 


F Nummer 18 der „Allgemeinen Rundſchau“ befürwortet 
erneut Domvikar P. Weber, Trier, die Förderung des Albertus⸗ 
Magnus⸗Vereins. Auf Grund des großen Materials, welcher 
Dr. Roſt in ſeinen bekannten Büchern vom Jahre 1908 und 1911 
niedergelegt hat und an welches Weber ſich anlehnt, iſt, um die 
Nichtgleichſtellung der Katholiken zu beheben, die wiederholte 
Empfehlung des Albert⸗Magnus⸗Vereins im Intereſſe der Katho⸗ 
liken zu begrüßen. Die beiden Bücher von Dr. Roſt enthalten aber 
auch nach einer anderen Seite hin eine große Menge wert- 
vollen Materials zur Berüdfichtigung für uns Katholiken. 

Gewiſſermaßen ergänzend — als Mitglied des Albert⸗ 
Magnus⸗Vereins glaube ich dazu berechtigt zu fein — möchte 
ich auf die von Dr. Roſt ſo treffend gezeichneten Mißverhältniſſe 
im wirtſchaftlichen Leben und auf deren Abhilfe hinweiſen. 
Es beſteht dazu wohl ein um ſo größeres Recht, als bisher an 
dieſer Stelle und auch ſonſt ſehr wenig gerade dieſe Seite be- 
ge wurde. Ich mache mir die Worte zu eigen, die ein 

kuſſionsredner auf dem Parteitage der Zentrumspartei zu 
Düſſeldorf im vorigen Jahre zum Ausdruck brachte, und die 
darin gipfelten, daß es weit mehr als bisher notwendig ſei, 
unſere eigenen Reihen darüber aufzuklären, wie ſehr wir im 
sn und Gewerbe und namentlich in beſtimmten 
ranchen ins Hintertreffen gerieten, und zwar nicht ohne 
unſere Schuld. Nicht zu Unrecht verglich der betreffende Redner 
unſere Forderung nach gerechterer Gleichſtellung mit einem 
ausbau, bei dem man zu frühzeitig auf die Ausſtattung der 
ont, des Giebels und des Daches bedacht ſei, ohne zuvorderſt 
der feſten Fundamentierung die erforderliche Aufmerkſamkeit zu 
oenen. Heute noch mehr denn früher hängt materieller 
ohlſtand zu ſehr zuſammen mit der Eingliederung in die 
höheren Berufsſtände. Dies näher zu erörtern, erübrigt ſich, 
darüber beſteht keinerlei Unklarheit. 
. Der Einfluß der wirtſchaftlich Starken gilt überall 
und iſt oft mehr ausſchlaggebend als Befähigung oder ſonſtige 
ige Gründe. Daraus ergibt ſich für uns von ſelbſt 
ie Verpflichtung, nach größerem Befi zu ſtreben, nicht um 
ſeiner ſelbſt willen, wohl aber um durch ihn für unſere idealen 
Ziele erfolgreicher wirken zu können. 

Sind wir denn in dieſer Beziehung rückſtändig? Sorgen 
wir wirklich ausreichend dafür, daß unſere eigenen Reihen 
materiell geſtärkt werden? Ich antworte mit einem glatten 
„Nein“. Und haben wir denn die Möglichkeit, das zu ändern, 
ohne bezichtigt zu werden, Boykott gegen Andersdenkende oder 
gar Andersgläubige zu üben? Ich antworte mit einem glatten 
„Ja“. Wir brauchen nur das zu tun, was unſere Mitbürger 
längſt praktiſch betätigen, nicht mehr, aber auch nicht weniger. 

Die Hinweiſe, die uns Dr. Roſt auch diesbezüglich an die 
Hand gibt, find fo klar und fo einfach und würden ung bei al- 
ſeitiger richtiger Anwendung längſt einen vollen Erfolg gebracht 
haben. Aber es genügt nicht, daß dieſelben in der Broſchüre 
niedergelegt find, fie müſſen Gemeingut des geſamten 
katholiſchen Volkes werden, und ſie müſſen angewandt 
werden mit Klugheit und ohne Verletzung, aber ſyſtematiſch. 
Dazu iſt es notwendig, daß wir von Jugend auf uns in dieſer 
Hinſicht erziehen und uns ſtets vor Augen halten, daß das 
Gebot der Nächſtenliebe nicht ſo weit geht, daß man bei deſſen 
Anwendung ſich ſelbſt und die Intereſſen der Nächſtſtehenden 
zurückſtellt vor denen Fernerſtehenden. In dieſer Beziehung 
kranken wir an geradezu kindlicher Harmloſigkeit und großer 
Selbſtloſigkeit, die nur zu oft uns als Dummheit verbucht wird. 
Hierfür als Beiſpiel ein Vorkommnis aus jüngſter Zeit. Zu 
einem befreundeten Fabrikanten kommt ein nichtchriſtlicher Kauf— 
mann und erſucht um Paſſagiergutſendung in Kommunionanzügen, 
da für den Nachmittag ſich der bekannte Agitator — gemeint 


iſt ein als Zentrumspolitiker und Volksverſammlungsredner 


weithin bekannter Pfarrer — zum Einkauf von Kommunion⸗ 
anzügen angeſagt habe. Und diefe Selbſtlofigkeit, die hier von 
einem Einzelnen, vielleicht fogar, ohne fih deren bewußt zu 
werden, geübt wird, betätigen ganze Gemeinden, ganze Städte. 
Wie wäre es ſonſt möglich, daß es in Rheinland und Weſtfalen 


Städte gibt bis zu 50000 Einwohnern, die zu 95% katholiſch 


find, und in denen zum Beiſpiel kein einziges chriſtliches Manu⸗ 
fakturgeſchäft beſteht. 

Der Abgeordnete Erzberger hatte gewiß recht, als er ge⸗ 
legentlich einer Paritätsdebatte einmal ſagte, wir ertrügen es 
nicht, nur die minderwertigen Stellen in der Oeffentlichkeit be- 
ſetzen zu dürfen, aber gefliſſentlich von den höheren, beſſer 
bezahlten Poſitionen ferngehalten zu werden. Aber fangen wir 
ächſt an, bei uns da zu beſſern, wo wir die 


Klaſſe behandelt zu werden. 

Aber in dieſer Beziehung muß in unſeren Reihen noch 
viel Aufklärung verbreitet werden, ehe im katholiſchen Volke und 
bei vielen ſeiner Führer die Erkenntnis von der Notwendigkeit 
größeren Beſitzes tiefere Wurzel gefaßt hat. Gerade der Umſtand, 
daß ſo viele akademiſch gebildete Führer, Geiſtliche ſowohl wie 
Laien, aus mittleren Beamten, Handwerker- und Kleinbauern⸗ 
kreiſen hervorgehen und ſo wenig Kenntnis von der Eigenart 
des Erwerbslebens beſitzen, erklärt das mangelnde Verſtändnis 


und die fehlende Förderung unſerer Erwerbsſtände. 


Darum nochmals mehr ie mehr Selbſtachtung 
und weniger falſch angewandte Toleranz 
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gunian beim Bater, dann in Berlin, M 


der Herftellung der Germania 
wald. Seit 1900 ift er Direktor der Münchener Akademie der 


Bildenden Künſte, ſeit 1902 Reichsrat der Krone Bayern. Millers 


er für München die vor dem Armeemuſeum aufgeſtellte Reiter⸗ 
ſtatue Ottos von Wittelsbach. Dem hochverdienten Manne, den 
die Huld des Prinzregenten zu dieſem Ehrentage in den berrn ; 
ſtand erhob, mögen auch an di 
wünſche ausgeſprochen werden. — Am 9. Mai ſtarb 62 Jahre 


Werke find in der ganzen Welt San in neueſter Zeit ſchuf 


r des Aeußern den 
Mit beſonderer Aalen 


Te 
maler Oskar Freiwirth⸗Lützow beging am 12. Mai feinen 
fünfzigſten Geburtstag. Er ſtammt aus 
Düffeldorf, Paris und zuletzt bei Toby E. Roſenthal in München. 


war er Schüler Wallots und wirkte zuerſt in Dresden, um von 1892 
bis 1893 in München Mitarbeiter Gabriel von Seidls zu werden. 
Bis 1901 war er Vorſteher des Stadterweiterungsamtes und der 
Hochbauabteilung IV, und wurde im letzteren Jahre Profeſſor an 
der Münchener Techniſchen Hochſchule, die er alsbald mit der 
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von za aE u Alichers wichtigſten Werken in durchklingt, und deren ruhigen Wohllaut man immer wieder gern 
e dab gehören außer Arch chen und profanen Bauten in | vernimmt. Wertvoll waren die aus dem Nachlaſſe von P. Baum⸗ 


t, die Pfullinger Hallen, die 5 zu Ulm, 
A abt Arbeiter 5 onie der Firma Gminder in Reutlingen. 
Seit 1808 it Fiſcher nach München zurückgekehrt. Wichtige Bau. 
werke find ihm bier u verdanken, darunter verſchiedene Schulen, 
die fe Bolt der neuen Brücken, fowie das im Entſtehen begriffene 
Porn olizei ebäube, | 9 Stil beruht auf den traditionellen 
ormen des Barock, das er den heutigen Fer . dienſtbar macht 
und mit modernem Geiſte erfüllt. — In der St. Peterskirche 
iſt 220 ee N des Chores nunmehr erledigt, wodurch ganz 
ochaltar nn zu feiner urſprüng chen kraftvollen 
ttma 12 iſt.— Die Erneuerungsarbeiten am nörd. 
lichen Turme der Theatinerkirche werden ſeit dem Eintritt 
der wärmeren Jahreszeit fortgeſetzt. — Eine größere Erweiterung 
ar bie Heiliggeiſtkirche durch einen Hallenanbau, der fich 
in der Breite der dort ſchon e Sakriſtei an der Südſeite 
der Kirche hinzieht. Er endet gegen Weſten in einem Eckpavillon, 
das flache Dach iſt vorn mit einer Baluſtrade abgeſchloſſen, die 
Figurenſchmuck erhalten wird. Der Raum ur mit Rabitz ge 
wölbt, was als unmonumental zu bezeichnen ift; alte Bau; 
denkmäler und Ergänzungen foler ſollten nie mit Schein ⸗ 
materialien ausſtaffiert werden. — Eine ſchwierige Aufgabe der 
Denkmalpflege war der Aus und Umbau des Preyſing ⸗ 
Er dent r die Zwecke eines modernen Reſtaurants. Das neben 
der Feldherrnhalle ſtehende Gebäude, eines der and Rokoko⸗ 
werte Münchens, wurde 1725 durch den Hofbaumeiſter Effner für 
den en amilie en ni Marimiltan aren von Preyſing errichtet, 


5 

chaft zur 
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darbot. 

eider nur 

für wenige emälde 
Ad oubaud aus 


ert abren Hp 
3 Werk er 


ftor des Ethnographi- 

bon De | & 
interindien. — Bu 

3 en Be des Berlchterſtatters gehört ſchließlich noch 

ift ung, daß bereits wieder ein Künſtlerbund gegründet 

fert diesmal den Namen „M eſer 

milf e 19 5 er recht v en werden ſollte, die Mitglieder 

nen, nicht auf eigene Hand zu irrlichterieren, ſondern ihre 
viel ältigen Leiſtungen zu einer ſchönen Geſamtharmonie zu bringen. 

ie Ausſtellungen der Sezeſſion und des Glas- 

pa laſtes wurden eröffnet; über beide wird beſonderer Bericht 
9 175 Die Neue Pinakothek erwarb zwei Frühwerke 

oblers: ein Selbſtporträt und eine Landſchaft. — Von den 

unſtſalons male Thannhauſer eine Sonderkollektion des 

ottaen arne niten Armin Reu mann. Bei nn 

es feinfinnige Landſchaften von Profeſſor R. Hell w 

gs Karlsruhe, einem Schüler Ferdinand Kellers und Schönlebers⸗ 
ferner Handzeichnungen — Entwürfe zu Radierungen — von 

Hubert Wilm- Münhen, die von beträchtlichem und ins Große 

gebenben Talente Ile aaar Die bei Schmibt-Bertich ausgeſtellten 


oſaik“. 


hiken von A K erweiſen tiefſinnige, wenn ſchon 
t durchw 3 N Gedanken und ein Ringen, 
e die g zu finden weifelhaft das Pe 


deutendſte, was die unſtfalons im Mai dar oten, war aber bei 
ann die umfangreiche Auswahl von Malereien Karl 
age n eiſt er 3. Der in Werder bei Potsdam lebende 


begriffen haben. Das iſt um 
er als die e Münchener Pinakothek und die Berliner 
nalgalerie bereits Werke von ihm befiten. Man darf 

eine Landſchaften, Meerſtimmungen und Tierſtudien eben die 
ngen Courbetts ſtellen. — Der Kunſtverein erweckte 
are iich afrila mit den Studien, die Ernſt Volbehr aus 
ch⸗afrikaniſchen Kolonien und A. Bachmann aus 

Fenn ar ade t hat, Arbeiten, in denen die fremdartige 
und Kultur ſeltſame und dank der Interpretation durch 
eatae Künſtler glaubhafte Reize entartet Erfreulich war der 
anke, eine Anzahl von e Ludwig Wilroiders 
uſtellen. Immer wieder ergreift d en Bejhauer die gewaltige 

Kraft dieſes Meiſters, deffen Art und Richtung durch die Genialitäts⸗ 
und Kraftmeierei ſo vieler Neuen doch nie erſetzt werden kann. 
Ein tüchtiges jüngeres Talent iſt Emil Thoma, der als Porträtiſt 
wie als Maler von Landſchaften, Figuren, Blumen eine kräftige 
Eigenart und Fähigleit der Charakteriſterung beweiſt. Der Dachauer 
Felix Bürgers zeigte wieder eine Anzahl ſeiner tief und poetiſch 
empfundenen Landſchaften, die ein Grundton der Melancholie 


ga rtner auögefteülten Interieurs. Die Künſtlervereinigung „Die 
chtund vierzig“, beſtehend aus wohlbewährten Kräften, zeigte 
deren bekannten orgüge in prächtigen Stücken u. a. von Bolgiano, 
von Canal dem eine 


Prof. G. 
Surd, Plaſtiken von A. Ste 
Medaillen von M. D 


Frank Kirchbach erheblich zurücktrat. 
diesmal nicht leer ausgegangen; fie war dur 


e 
5 zu können, ſeine ſchöne Marienſäule auf dem Markte be. 


rei eines Surun 
bon Pern 


Segrifi, ein ür ſeinen Freund, = Maler legere Carrière, 
ſtimmtes Denkmal auszu übren. — Die Ausgrabungen in P o m- 
peji WAA neuerdings zur Entdeckung einer wertvollen nd» 
malerei, darſtellend Benus von Amoretten begleitet und auf einem 
mit Elefanten beipannten Wagen daherfahrend. — In La Ro 
chelle iſt einmal wieder ein echter Raffael, ein Bildnis der der 
ogin Elifabeth Gonzaga von Urbino entdeckt worden. Es ſteht 
fogar Raffaels Name und die Zahl 1505 darauf. yh nun nicht 
glaubt! — Stuttgart. Die alte Karlsſchule, jetz ige Kriegs⸗ 
akademie wird unter ſorgfältiger Schonung ihrer Dienen wichtigen 
5 umgebaut werden. — Valence. Die Kathedrale (ein 
1095 durch Papſt Urban II. geweihter Bau) iſt von Einbrechern 
beſtohlen und durch Brandlegung eichädigt t worden. 
Dr. O. Doering. Dahau. 
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Münchener Rünftlertheater. Das 


ntnis H Kunſt des Oſtens vertiefte, hat dem Maler Ern 
Stern eee geboten, die in ſeinen dekorativen u 
koſtümlichen Entwürfen die ſchönſten Früchte aeitigten. dl Man darf 
ſomit die e von für dir S. Nals ein Fe r die un 
betrachten die Schaubühne noch höhere Auf ⸗ 
ben. Sie zu löſen, lag ii eilid gar nicht in der tin l ur 
ettel un · 


genannten, aber och 
arbeiters. Somit birie die Kritik el Maßſtab gar par ei ie 
td A ache 
u 


Helden durch das die Kaufatital löſende Mittel des Traums durch 
die bunteſten und märchenhafteſten Szenen orientaliſchen Lebens 
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führt, ift klar. Er fieht die einzelnen Bilder, die er uns aufbaut, 
uns aber foll fich das Ganze zu einem harmoniſchen Geſamtein⸗ 
druck zuſammenſchließen. Dies gelänge uns aber nur, wenn wir 
uns die derbe „kinematographiſche“ Pſychologie des Mr. Knoblauch 
zu * machen könnten. Die Bühne kann eben des literariſchen, 
h. des dichteriſchen nicht entbehren für ihre eigentlichen Kunſt⸗ 
ziele. Dies mußte geſagt werden, da heute ein nicht geringer Einfluß 
vom Künſtlertheater ausgeht. Ich habe oben die Kismetvorſtellung 
eine Sehenswürdigkeit genannt, und von dieſem Stand 
punkte iſt vieles zu rühmen. Das Markttreiben war in Farbe 
und Bewegung von hohem künſtleriſchem Reiz, die Szenen vor dem 
Kalifen und im Harem boten Bilder, die auch in der Erinnerung 
des Verwöhnteſten nicht verblaſſen werden. Die Bewegung der 
Maſſen war ins Kleinſte rhythmiſch geregelt. Die in die ſogen. 
„Türme“ des Proſzeniums eingebauten Treppen bewährten ſich 
beſonders bei den Aufzügen der Krieger. Die Regiekunſt Alfred 
Halms hat uns wie in Calderons „Circe“ vollen Reſpekt ab- 
genötigt. Den Bettler Hadſchi, der in dem Traume Höhen und 
Tiefen des Lebens durchmißt, ſpielte Hartau mit ſtarkem Können 
und gutem Geſchmack. Die kleineren Partien des Stückes wurden 
durchaus anſprechend gegeben. Beſondere Erwähnung verdient 
noch die ſpaniſche Tänzerin Tortola Valencia, deren bravouröſer 
Schlan ge, mit Recht auf das lebhafteſte beklatſcht wurde. 
Auch die engliſchen Tanzmädchen gefielen wieder. Ich würde ihre 
Grazie noch lieber hervorheben, wenn ich nicht leider wieder 
Anlaß hätte, ihre mehr als notdürftige Koſtümierung zu tadeln. 
Ich hatte ſonſt den Eindruck, als ſei man heuer beſtrebt, mehr 
als früher auf die „pikante Note“ in der Aufmachung zu ver⸗ 
zichten. Wo dies der Fall war, ſah man wahrlich keine Minde- 
rung der künſtleriſchen Wirkung, und es möge ſomit nicht auf dem 
alben Wege eingehalten werden. Joſ. Guſtav Mraczek, der 
omponiſt einer in Berlin mit autem Erfolge gegebenen Oper 
„Der Traum“, hat eine ſtimmungsvolle, „weſtröſtliche“ Begleit⸗ 
muſfik geſchrieben, die ihre dienende Rolle mit Geſchmack ausfüllt. 
„Und das Licht ſcheinet in der Finfternis“, betitelt lic 

Leo Tolſtois im Nachlaſſe aufgefundenes Drama, das Friedri 
Kayßler und ſeine Gattin Helene Fehdmer, die wir aus den 
Reinhardtſchen Gaſtſpielen bereits kannten, mit eigenem En- 
ſemble im Münchener Schauſpielhaus gaben. Das Stück iſt 
rein Tolftof dle 2 Natur. In ganz durchſichtiger Umhüllung 
zeigt Tolſtoi die Konflikte, in die er durch ſeine Lehre mit ſeiner 
eigenen Familie und der griechiſch⸗katholiſchen Kirche geriet. Man 
muß die Objektivität bewundern, mit der Tolſtoi auch die Gefühle 
und Anſichten ſeiner Widerſacher zu Worte kommen läßt, und am 
Schluſſe ringt er ſich zu der Ueberzeugung durch, daß er allein 
ſtehend mit ſeinen ethiſchen Forderungen ſeiner Umwelt nur Schmerz 
und Kummer bereitet hat. Im Stücke läßt der Dichter ſich von 
ne Frau bereden, von ne Flucht in die 1 abzuſtehen. 
zir wiſſen, daß Tolſtoi ſpäter doch noch den Widerſpruch zwiſchen 
ſeiner Lehre der e tara E a und feinem ariſtokratiſchen Leben 
au ngn ſuchte, und diefe Flucht führte zum Tode. Nicht nur in 
der Maske war Kayßler ganz Tolſtoi. Er wußte dem Manne 
in dem ſchlichten Kittel Größe zu geben und von der tragiſchen 
Notwendigkeit ſeines Fühlens und Handelns zu überzeugen. Dem 
tiefen Kummer der Frau gab Helene Fehdmer beredten Ausdruck. 
Der Erfolg ermöglichte eine ſtattliche Verlängerung des Gaſtſpieles. 
Ruby Betteley. Die Schülerinnen ihrer „rhythmiſchen Turn 
und Tanzkurſe“ hat uns Miß Betteley ſchon früher vorgeführt. 
Die Veranſtaltungen zeigten höchſt angenehm die Abweſenheit 
einer Ueberſpannung des heute modiſchen Kunſtdrills. Nun gab 
fie einen eigenen Tanzabend. Auch hier fehlte die Sucht nach 
Neuem um jeden Preis. An Stelle äſthetiſcher Schulmeiſterei 
traten viel natürliche Grazie, Anmut und eine Charakteriſierungs— 
abe, der der Humor nicht fremd iſt. Ihre Tänze beſchränken 
ch auf die Geſtaltung unkomplizierter Gefühlswelten, während 
die meiſten heute die Grenzen dieſer Kunſt verſchieben zu können 
glauben. Das Publikum erwies ſich ihr, ſowie dem Geiger Edel— 
mann und dem Pianiſten Huber-Andernach gegenüber ſehr dankbar. 
Sine Vorlefung. „Die Entweihung der Erde“, eine Gewalt: 
tragödie von Leonor Goldſchmied, iſt von der Zenſur für die 


öffentliche Vorleſung verboten worden. Darauf haben einige „litera— 


riſche Perſönlichkeiten“ einen Proteſt erlaſſen; in der Vorleſung 
für Geladene freilich vermochte ich ſie nicht zu bemerken. Die 
Begeiſterung ſchien verrauſcht zu ſein. Der Held des Stückes 
erſtrebt ſo eine Art ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat, bei ihm ſoll dieſer 
durch Generalſtreits herbeigeführt werden, allein ſeine Freunde 
verlaſſen ſich aufs Bombenwerfen. Nach einem Dynamitattentat 
werden alle pm Tode verurteilt, auch jener Held, der als intellek— 
tueller Urheber gilt. Von den wenigen Perſonen, die von der Ein- 
ladung zur Vorleſung Gebrauch gemacht, hatte nur ein Teil die 
Geduld, all die verbiſſenen Brandreden gegen die kapitaliſtiſche 
Geſellſchaft über ſich ergehen zu laſſen. Bei der allgemeinen Um— 
wertung der Werte nimmt es nicht wunder, daß „Friedrich Tat“ 
auch die Ehe reformiert. Die „Anmut“ der Lore wird „auf die 
Dauer langweilig“, deshalb nimmt er auch die kluge Ria ins Haus. 
Daß der Faſelhans mit Chriſtus, der „auch“ ans Kreuz geſchlagen 
wurde, verglichen wird, ift Schließlich der Gipfel der Geſchmacklofig— 
keit. Aeſthetiſche Werte habe ich in dem Stücke nicht finden können. 


— 


Schauſpieler Weigert las mit Diskretion; als er geendet, gingen 
die Hörer ſtumm von dannen. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Die Tonkünſtlerverſammlung 


fand heuer in Danzig ſtatt. Das Feſt war nicht ſo gut beſucht, 
wie dies ſonſt in zentraler gelegenen Feſtſtädten der Fall iſt. Ein 
Kunde Teil der gebotenen mufilalifchen Neuheiten befriedigte nicht. 
uch machen ſich Stimmen gegen die Aufführung ausländiſcher 
Werke geltend, inſofern dieſelben nicht von ausgeſprochenem Kunſt⸗ 
wert ſind. — Unter der künſtleriſchen rg BOn Fritz Steinbach 
(Köln) wurde mit großem künſtleriſchen jolge das „Zweite 
deutſche Brahms Feſt“ in Wiesbaden abgehalten. — Sehr ſtig 
wird auch über das in Stuttgart ſtattgefundene dreitägige 
Bach ⸗Feſt berichtet. — Nowowieskis Oratorium „Quo vadis“ ſtand 
im Mittelpunkt des 3. Lauſitzer Muſikfeſtes in Bautzen. — Das 
Philharmoniſche Orcheſter in Berlin erhielt von der Stadt eine 
Subvention von 60,000 & zugeſprochen mit der Verpflichtung, 
eine Reihe Konzerte für ein Eintrittsgeld von 30 Pf. zu K, pa 
Das Eröffnungskonzert brachte der ausgezeichneten muſfikaliſchen 
Körperſchaft enthuſiaſtiſchen Beifall. — Im Deutſchen eater 
in Berlin werden zurzeit „Wedekindſpiele“ veranſtaltet. 
Seriöſe Kritiker laſſen ſich daſelbſt nicht düpieren von der von 
mancher Seite propagierten Anſicht, daß wir dem Tiefſinn und 
dem Stile Wedekinds erſt entgegenreifen müſſen und geſtehen 
pöttiſch e Ausſicht zu haben, dieſe Reife zu erreichen“. Auch 
ber Wedekind als Schauſpieler finden wir vielfach die 
von uns oft vertretene Anſicht wieder: Zum Beiſpiel 
„er ſpricht ſeine Gedanken, Gedänkchen und e ee 
ſein Gedächtnis ihm treu bleibt, wie ein überzeugter Erklärer, 
aber die Monotonie ſeiner Sprache, die Gleichmäßigkeit ſeiner 
Bewegungen, die zeitweiligen Unterbrechungen der Stimmung 
verraten immerwährend den Dilettanten. Das Spiel der 
rau Wedekind wird als rührend unbeholfen bezeichnet. — Die 
ſtaufführung von Strindbergs hiſtoriſchem Schauſpiel: „Guſtav 
Adolf“ hatte im Rieſenraum des Stockholmer Zirkus großen 
Erfolg. Ueber dem Eingang zu den Ställen war ein antikes 
Theater gebaut, hierzu hat 

die Zeichnung entworfen. 
ünchen. L. G. Oberlaender. 
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Chriſtliche Kunſt. 


Tu den kulturgeſchichtlich intereſſanteſten Erſcheinungen der Kleinkunſt 
haben in vergangenen Zeiten die Weihnachtskrippen gehört, die 
in Italien und im ſüdlichen Deutſchland und Tirol zu beſonderer Vollen⸗ 
dung gediehen waren. Die berühmte Sammlung des Bayeriſchen National- 
muſeums lehrt uns eine ganze Reihe ausgezeichneter Meiſter kennen, deren 
Bedeutung auf dem Sondergebiete der Krippenbildnerei gelegen hat. In 
München hat dieſer Kunſtzweig noch bis ins 19. Jahrhundert hinein ge⸗ 
blüht, ſeitdem trat ſichtliche Ermattung ein, und gar mancher glaubte die 
Zeit gekommen, wo das Volk, der nur noch ungenügenden Erzeugniſſe 
müde, ſich ganz und gar davon abwenden und damit wieder einmal ein 
ſchöner, alter Brauch, der innigſten einer, in Vergeſſenheit geraten würde. 
Unter dieſen Umſtänden iſt es beſonders freudig zu begrüßen, daß neuer⸗ 
dings wieder ein Münchener Künſtler, der Bildhauer Sebaſtian 
Oſterrieder, ſein Ame. ac Talent der a g a 
Krippenkunſt dienſtbar macht. Prachtvolle und höchſt umfängliche Ea 
nachtskrippen find aus feiner Werkſtatt bereits F Die groß 
artigſte von allen iſt in den Beſitz des Domes zu Linz gekommen. Eine 
hat Kaiſer Wilhelm II. erworben, und hoffentlich hilft das von dieſem 
Monarchen gegebene Vorbild dazu, die Krippen auch im nördlichen Deutſch⸗ 
land wieder volkstümlich zu machen. Eine überaus rühmliche Auszeichnun 
aber iſt der Oſterriederſchen Kunſt dadurch zuteil geworden, daß au 
Seine Heiligkeit Papſt Pius X. ihr neuerdings fein Intereſſe gus 
gewandt hat. In einem der Seitenräume der „Kirche“ auf der heurigen 
Baveriſ⸗ en Gewerbeſchau befindet ſich eine Weihnachtskrippe, die 
beſtimmt iſt, in den päpſtlichen Beſitz A S und in der 
Sixtiniſchen Kapelle aufgeſtellt zu werden. as 3, 70 m lange 
und etwa 2,50 m hohe Werk ſtellt die Chorpartie einer dreiſchiffigen 
Baſilika dar. Die Wände ſind bemalt, doch iſt das nur proviſoriſch und 
wird ſeinerzeit in Rom durch Ausführung in feinſter Moſaik erſetzt werden. 
Die drei Fenſter zeigen farbige Glasmalerei (Stiftung des Kommerzien— 
rates Zettler in München), das mittlere ir die ſeitlichen ornamentale 
nach Motiven aus der Omar-Moſchee. Von den zwei Seitenapſiden ſieht 
man die auf der Epiſtelſeite halb zerſtört, den Altar verfallen, ein Fragment 
des ſiebenarmigen Leuchters, alles hier Symbol des niedergehenden Juden- 
tums. Den Gegenſatz bildet auf der Evangelienſeſte die wohlerhaltene 
Apſis, deren Altar mit einem reich geſchnitzten Auſſatze (das Leben Jeſu, 
nach altem Original) geſchmückt iſt; leicht erkennt man, daß hier das 
Chriſtentum verherrlicht iſt. Die Pilaſterkapitäle zeigen die Sinnbilder der 
vier Evangeliſten, einige kleine Reliefs dienen zur Dekorierung der Wände. 
Mitten im Chor ſehen wir die hl. Familie, ausgezeichnet geſchnitzt, in Gold 
und Farben ſchimmernd; Engel ſchweben in den Lüften, fie halten außer 
den Leidenswerkzeugen, den päpſtlichen Krummſtab und die päpſtliche Tiara. 
Auf das Leiden und die Herrlichkeit des Heilandes deutet der oben befindliche 
Triumphbalken mit der Kreuzigungsgruppe. Unten knien und ſtehen an— 
betende Hirten, Geſchenke bringend und muſizierend. Das Ganze kann nur 
als ein ausgezeichnetes Kunſtwerk bezeichnet werden. Schon fetzt 
wirkt es hinreißend, und doch iſt es noch nicht vollendet; weitere Figuren 
werden noch dazu kommen, Einzelheiten noch ausgeführt werden. Der 
Oſterriederſchen Werkſtatt gereicht dieſe Leiſtung zu größter Ehre; peg 
tun das auch ihre kleineren Erzeugniſſe. Liefert fie doch Br aii voll: 
endete Weihnachtskrippen bis zu den Heinften Formaten hinab. 

Joſeph Albrecht. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wie der Reichsbankpräsident stets aufs neue erklärt, ist trotz 
der Politik der Vorsicht, der Verwarnung und dee ab- 
wägenden Zuwartens eine weitere Gesundung der Geldmarktlage 
ein unbedingtes Bedürfnis. Geschäftswelt, Handel und Industrie, so- 
wie alle übrigen Faktoren unseres Wirtschaftsbetriebes warten leider 
vergeblich auf eine Verbilligung der Geldraten und auf die sonst um 
diese Zeit är wiederkehrenden Diskontermässi n. Mit Recht 
wird allgemein darauf hingewiesen, dass ein Reichsbanksatz von 
5% und ein Privatdiskont von 4% im Juni zu den 

rössten Seltenheiten gehören, und man frägt sich, ob diese 
dverteuerung auf natürliche Folgen zurückzuführen ist. Es ist zu- 
zugeben, dass durch die grossen Börsenhaussen das sehr überhand- 
genommene Spiel in Industriewerten und die Verbreiterung der Effekten- 
ents von den Börsen enormes Geld dem offenen Markt ent- 

n worden ist. Die Ernüchterung der Börseninteressenten, der er- 
hebliche Kursrückgang aller Aktienwerte, das Abdämmen der Industrie- 
wertepositionen haben wiederum reguläre Börsen, ruhige Tendenzen 
und ein normales Kursniveau herbeigeführt. Es ist bereits all- 
gemein die Anschauung durchgedrungen, dass die ungesunden Kurs- 
treibereien den Charakter des vollkommen unnötigen Börsenspieles 
angenommen hätten. Dieser Punkt, welcher sich einer Geldverbillig- 
ung hindend in den Weg stellte, ist also nunmehr ausgeschaltet 
worden. Handel und Industrie appellieren nach wie vor 
äusserst stark an den Geldmarkt. Auch hier ist in verschie- 
denen Fällen erwiesen, dass wiederholt notwendige Mittel für Ausbau, 
Erweiterung und Ausdehnung der industriellen Bedürfnisse gerade im 
Hinblick auf diese Geldverteuerung und die mahnenden Worte der 
Reichsbankleitung zurückgestellt worden sind. Die Kredit- 
beschränkungen seitens der Grossbankwelt und deren viel- 
fache Geldentziehungen für industrielle Zwecke haben erheblich zur Er- 
leichterung der Geld frage beigetragen. Im Baugewerbe, in der Montan- 
branche und in allen übrigen Industriezweigen macht sich durch diese 
Zurückhaltung grosse Unlust, stabile abwartende Haltung und bereits 
nervöses Disponieren der finanziellen Zukunft bemerkbar. Wenn 
überhaupt, so müsste eine dringend notwendige Dis- 
kontermässigung in kürsester Zeit und noch im Juni- 
monat erfolgen. Die rückläufigen Devisensätze sind ohnehin ein 
sachliches Moment zur Diskontermässigung. Ein Unterbleiben der Geld- 
sbschwächung bildet für die Chancen unserer heimischen Industrieent- 
wicklung grosse Miseren. Der momentane 5% ige Wechselsatz wird 
bei Beibehaltung desselben im Sommer, für die Herbsttermine natur- 
gemäss die Erhöhung auf 6°) bedeuten, Der Beginn einer Konjunk- 
tarabschwächung war seither stets bei einer ähnlichen Geldkalamität 
wahrzunehmen, Zu erhoffen ist, dass die normale Entwicklung von 
Kursen und Industrieverhältnissen bei der Reichsbank und der haute- 
banque wiederum jene Einschätzung erfährt, welche bis vor kurzem 
vorherrschend war. Die stets günstigen Konjunkturberichte bedingen 
eine durchaus optimistische Anschauung auch tiber die zukünftige In- 
dustrielage. Naturgemäss wird die Besserung, eingedenk der Vor- 
gänge an der Börse und am Geldmarkt, sicherlich ein verlangsamtes 
empo einschlagen. Eine Diskontermässigung um ein halbes Progent 
bei der Reichsbank wird hierin keine Aenderung bewirken. Nach- 
richten über Kapitalserhöhungen bei industriellen Gesellschaften, Emis- 
sionen von Anleihen der Kommunen, Staaten sind täglich wahrnehm- 
bar. Vom Ausland sind die neue Moskauer Stadtanleihe (zirka 
78 Millionen Mark) und die dänische Anleihe (zirka 80 Millionen Mark) 
bemerkenswert. Es ist aus verschiedenen Gründen zu verwundern, 
dass trotz der abgeschwächten Tendenz am Fondmarkte immer noch 
neue Auslandswerte den deutschen Kapitalistenkreisen zugeführt 
werden. Die Stimmung an den deutschen Börsen bleibt 
eine abflauend zurückhaltende. Unsichere Tendenzen, rück- 
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läufige Kursbewegungen waren in dem abgelaufenen Berichtsabschnitte 
die charakteristischen Momente. Immerhin ist wahrscheinlich, 
dass nunmehr nach dem grossen Realisationsbedürfnis 
und der längeren . neues Leben und wiederum 
gebesserte Märkte an den deutschen Börsen die Ober- 
hand gewinnen. Die enorme Festigkeit des Kupfermarktes, Mit- 
teilungen über den guten Versand des Stahlwerkverbandes paraly- 
sierten die ungünstigen Einwirkungen verschiedener Insolvenzen und 
Zahlungsschwierigkeiten in Norddeutschland. Der gebesserte Baum- 
wollenbericht aus Amerika, günstige Saatenstandsaussichten blieben 
ebenfalls beachtet. Bei normaler Haltung der Geldmarktsituation er- 
scheint, auch vom börsentechnischen Standpunkt aus betrachtet, eine 
reelle, gesunde Börsenstimmung für die nächste Zeit moglich i 
M. Weber. 


Mittellung der Redaktion. Gegenüber verſchiedenen Bu 
ſchriften fet vorgemerkt, daß die Freiſprechung des Porno⸗ 
graphie⸗Groſſiſten Stern vor dem Wiener Schwur 
gericht in der „ na yore Rundſchau“ noch eingehend gewürdigt 
werden wird. Bei dieſer Gelegenheit ſollen auch andere Fälle der 
jüngſten Zeit entſprechende Beleuchtung finden, 40: bie am 7. Juni 
vor der 11. Strafkammer des Landgerichts I Berlin beſchloſſene 
Einziehung des unzüchtigen „Luſtwäldchen“ von 
Franz Bley (Verleger Hans von Weber in München), 
welches Werk vor reichlich vier Jahren (am 27. Januar 1908) vom 
Landgericht München I freigegeben und ſeitdem maſſenhaft 
verbreitet wurde. 


Aus Kurorten und Bädern. 


Bad Ems. Wer die reizende Badestadt an der Lahn besucht, wird alle 
Faktoren vereinigt finden, die sich für einen Kur- und Erholungsaufenthalt günstig 
erweisen. Ein wahrer Jungborn ist der prächtige Bergwald, der direkt an die Kur- 
anlagen anschliesst und durch eine Drahtseilbahn die Möglichkeit gewährt, in wenigeg 
Minuten vom Kurort mühelos in den Hochwald des Hohenmalbergs zu gelangen. So 
lässt sich mit der Brunnen- und Badekur eine Luttkur leicht verbinden. Die Kur in 
Ems hat einen besonderen Aufschwung genommen seit der Einführung der natürlichen 
kohlensauren Thermalbäder, Strom- und Star mbäder. Durch diese wichtigen 
Kurmittel hat sich das Gebiet der Hellwirkung wesentlich erweitert, sodass nicht 
nur katarrhalische Erkrankungen aller Art, sondern auch die des Herzens und Blut- 
umlaufes jetzt in Ems wirksam behandelt werden. 

ordseebad Borkum. Das hiesige Kinderheim, das von barın- 
Dune Schwestern geleitet wird, erfreut sich von Jahr zu Jahr grösserer Beliebtheit, 
Das Heim verpflegt erholungsbedürftige und schwächliche Kinder. Der Aufenthalt 
in der Anstalt soll wenigstens vier Wechen beage. viele Kinder verbleiben jedoch 
länger, sogar über ein Jahr in derselben. Schulpflichtige Kinder werden der Anstalts- 
schule überwiesen. Die Heilerfolge sind sehr erfreuliche, und manches schwächliche 
junge Wesen verlässt nach längerem Aufenthalte das Kinderheim frisch und munter 
und hinreichend gekräftigt, die Anstre n der Schule aushalten zu können. Der 
Festländer hat oft die irrige Ansicht, dass weit hinausliegende Borkum im Winter 
eine unwirtliche und öde Insel sei. Nach Ausweis der Seewarte ist es hier im Winter 
durchschnittlich 10° wärmer als in München, um 5° wärmer als in Berlin. Näheres 
ist zu erfahren durch die Oberin des Kinderheims. 


Baterifhe Getwerbefhan München. Wir machen die Beſucher auf den in 
got 2, Raum 71 untergebrachten Betrieb der Prägeanſtalt Carl Poellath, 
chrobenhauſen, der in ſich alle techniſchen Prozeſſe des Werdeganges einer 
Medaille vereinigt, beſonders aufmerkſam. Reduktion des Künſtlermodelles auf der 
Reduziermaſchine, Prägen auf einer Friktionsſpindelpreſſe mit 60000 kg Druck find 
Vorgänge, die ſowohl Künſtler wie Laien interefjleren werden, um fo mehr, da als 
auszuführende Arbeit die bekanntlich aus einem Preisausſchreiben hervorgegangene 
offizielle Erinnerungsmedaille der B. G.⸗S. ſelbſt gewählt ift. Hier findet man auch 
eine große Anzahl der San genannter Firma auf dem Gebiete der Kunſt⸗ 
medaile und künſtleriſchen Abzeichen. 


Im Schloſſe Achilleion hat ſich, wie die Blätter melden, während des dies⸗ 
jährigen Aufenthaltes des Kaiſers wieder flarker Waſſermangel bemerkbar gemacht, 
und es wollte nicht gelingen, genügende Mengen brauchbaren Trinkwaſſers zutage 
zu fördern. Profeſſor Brix von der Techniſchen Hochſchule in Berlin iſt infolgedeſſen 
nach Korfu berufen worden, um dort die Anlagen neuer Brunnen zu ſtudteren. Bei 
dieſer Gelegenheit ſei erwähnt, daß auch in dieſem Jahre die kaiſerliche Hofhaltung 

roßere Mengen des natürlichen Fachinger-Waſſers für den Konſum während des 
Aufenthaltes auf Korfu mit ſich führte. Tieſer Brunnen wird ſeit Jahren ſtändig vom 
Kaiſer als diätetiſches Getränk bevorzugt und auf allen Reifen mitgenommen. 


2 ie regelmäßige und richtige Reinigung der Kopfhaut iſt, darüber beſteht wohl kein Zweifel mehr, die beſte, 
= naturgemäßeſte Methode, fein Haar geſund und kräftig zu erhalten. Nimmt man zu dieſen Kopfreini⸗ 
gungen „Pixavon“, ſo fügt man der reinigenden Wirkung noch den anregenden Einfluß auf den Haarboden und 


Preis einer 
Flasche 
2 Mi, nona- 5 
telang aus- 4 
reichend. f 


Erfolge zu erklären find. 


5 
22 4 . 
ee 


den Haarwuchs hinzu, der dem Teer, wie feit uralters her bekannt, innewohnt. 
Sicher würden ſich dieſe Teer⸗Haarwaſchungen in Deutſchland ſchon längſt eingebürgert haben, wenn der 
Seg gewöhnliche Teer, wie er bis jetzt in Form von feſten und flüffigen Teerſeifen benutzt wurde, nicht zwei unan- 
a genehme Nebeneigenſchaften hätte. Das ift erſtens die irritierende Wirkung und der vielen unerträgliche, 
penetrante Geruch. Beide Eigenſchaften find in gewiſſen Beſtandteilen des gewöhnlichen Rohteers enthalten, 
die man beim Pixavon durch ein patentiertes Veredelungsverfahren beſeitigt hat, ſo daß wir es in Pixavon 
mit der konzentrierten, reinen Teerwirkung zu tun haben, wodurch denn auch die direkt überraſchenden 


Es fei ausdrücklich betont, daß gegenwärtig außer Jixavon keine Teerſeiſe exiſtiert, der die volle 
Teerwirkung in dieſer Weiſe innewohnt, und die doch frei if von den unangenehmen Nebenwirkungen 
des Rohteers (übler Geruch und Reizwirkung). 
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Katalog 7: Wissenschaftliche Theologie. 


Theissingsche Buchhandlung. Abt. Antiquariat, Münster i. W. 


Reichtum jE 


it Macht, aber Schönheit noch mehr, letztere verleiht ein zartes, reines 


Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausſehen und blendend ſchöner Teint. 
Alles dies erzeugt die allein echte : Gm: b’ H- 
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Im klimatischen Kurort Brixen in Südtirol ist eine sehr empfiehit 
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Herrschaftsvilla - 


Josef Heller 
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München :: 


leber- und Wildpasteten, 


eln und Suppenmehle. 


tst. Schleuderhonig. Engl. 


Alois Dallmayr 


kgl. bayer. und herzogl. bayer. Hoflieferant 


Dienerstrasse 15, 
Telephon 4747 und 3748. 

Zu Landaufenthalt,Tourenetc.eempfehle: 
Fleischkonserven in Dosen, Frühstückspastetchen, Pains aller Art, Gänse- 
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Feinste Sorten Hartwürste, wie Cervelat und Salami, ferner Westfäler 
Schinken, fst. Kochschinken in allen Grössen, kleine Delikatess- Schinken, 
Lachsschinken, Salzburger Zungen etc. 

Frankfurter Bratwürste in Dosen. 


Liebig Fleischextrakt, mangis Suppenwürze, Bouillonkapseln, Suppen- 


Alle Sorten Früchte in Dosen und Gläsern, Frucht-Gelees-Marmeladen- 
Konfitüren, Fruchtmark zu Eis, Fruchtsäfte. Gemüsekonserven aller Art, 
Eng lische Pickles und Saucen. 
Kondaneierte Milch, Berner Alpenrahm. 
tst. Tafel-Essige und Oele, franz. und engl. Senf und Senfmehle. 
Kaftee und Tee in feinsten Mischungen. 
etc. Biskuits, Dessert- und Eiswaffeln, 
Dresdener Stollen, Zwiebacke aller Art. 
Kakao, Schokoladen in reichster Auswahl 
v. Marquis, Lindt, Kohler, Cailler, Peter, Suchard, Compagnie frangaise, Sarotti etc. 
Grosses Lager feiner Tisch- und Tafelweine. Spirituosen aller Länder. 
Versand von Wild und frischem Geflügel promptest mit den jeweils 
nächsten Zügen unter Garantie frischer Ankunft. 


Telegr.-Adresse: Dallmayr, Dienerstr. Telephonruf 4747 u. 4748. | 
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Angenehmer Ferien- 
aufenthalt in Bonn 


während der Uhniversitätsferien, von Anfang 
August bis Ende Oktober, für Geistlihe und 


Laien, besonders Herren, welche die Universitäts- 


bibliothek benutzen wollen, in dem vornehm 

eingerichteten Studentenheim in schönster, ruhiger 

Lage, nahe bei der Herz-Jesu-Kirche. Herrlicher 

Park. Bedingungen wie in den Paxheimen. 

Preis 5 Mark, für Paxmitglieder 4.50 Mark.» 

Auskunft erteilt der geistliche Direktor F. Nacken, 
Lennestrasse 26/28. 


Keinseidene Desundheilswäsche 


pramilert auf der Intern. Hygiene- 5 


die Idealität aller Unterkleidung, bei jede 

ratur überraschend angenehm, leicht, aber. Ge 

gekocht nicht einlaufend; rheum., Leidenden ärztl. 

empfohlen. Eigene Weberei. Mass- Konfektion. Probe- 
hemd M. 8—9. Muster usw. frei. 

M. HÜLLER, Dresden, Elisenstr. 8 (Filiale im 

Oesterreich. — Vertreter in Berlin eander- 
Strasse 36 Herr Fried. Vorlauf 


Ein Buch für Geſunde und Kranke. 


Soeben erſchienen: 

Wilhelm Scheidler, Elentro⸗homöopathiſche 
Heilbehelfe nach dem Dr, Natily⸗ 
ſchen Syſtem in Verbindung mit 
dem Naturheilverfahren. 


80. 219 3 N broſchiert franto M 3.20, 
gebunden M. 4 


In dieſem Buche nnd über 400 Krankheitsfälle auf Grund 
reicher Erfahrung behandelt, in denen Urſache, Erkennung 
oder Symotome, eroul, ne Krankheit beſchrieden und die 
Behandlung vorgezeichnet. 


Zu beziehen durch alle e ſowie 


Buchhandlung Michael Seitz, Augsburg. 


Kamp's Leben 


Mit beſon⸗ Mit kirch⸗ 
derer Be her ia . Drud 
rückſichti Rt 
gung d. be w 

ne ili 
deutſchen u. He gen 
neuengeilig. 


nebſt praktiſchen Lehren für 
das chriſt⸗katholiſche Volk. 


13 vielfarbige Vollbilder. 


2. Auflage. Quart. 736 Seiten. 
Elegant gebunden 10 Mk. 


Mit kirchl. Druckerlaubnis. 


Berlag der A. Laumann⸗ 
ſchen Buchhandlung. (5 


:: Dülmen in Weſtfalen. :: 
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Haft Du denn vergeſſen 


die 


1400 Katholiken 


von Ebersbach i. Sa. u. 
Neugersdorf i. Sa. 


ohne Prieſter, 
ohne Kirche, 
ohne Rath. Schule, 


die flehentlich um eine Gabe 
baten für den Bau eines 
Kirchleins? 
Das kathol. Pfarramt 
Neuleutersdorf, 
Post e 
ſcheckkonto Amt Leipz 
Nr 11750. Quittung ut 
Wunſch. Bei Gaben von 
mindeſtens 5 M auf Wunſch 
ein hübſches Glaspetſchaft. 
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Münchener Sehenswürdigkeilen 


und empfehlenswerte Firmen. 


München 1912 
ee A 
Die Münchener ünst 


I 4 Glaspalast, Jahres- 
1. Juni bis Ende Oktober. Täglich geöffnet. 
ler-Genossenschaft. 


Königsplatz, Internationale 
Secession Kunstausstellung, 15. Mai 
bis 81. Oktober. Von 9 bis 6 Uhr. Eintritt 1 Mk. 
N | i H i Lenbachpl. 5 u. 6. Ausstellung von 
i erig elnemanz, Gemälden und Skulpturen. Täglich 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt K 1.—. 
Gesellschaft f. ohristl. Kunst, Karlstr. 6. Ausstell. 
u, Verkaufsstelle v. Originalwerken u. Kopien religiöser Kunst- 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerblicheßegenstände. 
F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglas malerei, 
Briennerstr. 23. Permanente Ausstell von Glasmalereien 


aller Stilarten, Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr. nntag geschlossen.) 
Eintritt frei. 


= kgl. Hol Glasmalerei | Ostermann a Hartwein, = 
München, Schwanth 88. Ausf. b. mäss. 
Optisch-ooulistische Anstalt Josef Roden- 
stock, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spexial-Institut f. Angen- 


gläser. (Diap az. 8 
pass. Glas. — Reich. Aus w. in 


Weinreslaurani „Schleich“ J. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten. Salons für H ten, Diners und Soupers und 
— kleinere Gesellschaften. Americaa Bar (Odeon-Bar). — 


Sämtl. Lokal. tägl. geöffnet, 
K Holhräuhäus Jeden Dienstag und Donnerstag 
è Gross, Militärkonzert. 


— —— ä —— ..—̃ — —4Lũ2. ͤ An——̃ — _  — nn 


ian Elevane Klubräume zur 
DIeI UNION Aallng {Ur Diners, 
Kath. Kasino München A. J. S. pers una Familien- 


München, Barerstr.7 Anerkannt vorzügliche Küche. 


Sonderfahrt 
zum Euchariſtiſchen Kongreſſe in Wien. 


Abreiſe von Köln 8. September nachmittags über 
Frankfurt mit Aufenthalt in Linz und Abtei 
Melk a. d. Donau. Aufenthalt in Wien vom 
10.— 15. September einſchl. Rückkehr mit Auf- 
enthalt in Altötting und Würzburg. Ankunft 

in Cöln am 19. September nachmittags. 
Reiſekoſten II. Klaſſe M. 140.—, l. Klaſſe M. 180.—. 

Nähere Auskunft erteilt: 
Migr. L. Richen, Mohrenſtraße 18, Cöln. 


Die Deutſche Abteilung des Permanenten Komitees 
der Intern. Euchariſtiſchen Kongreſſe. 


Dr. Kreutzwald 
Generalvikar der Erzdiözeſe Cöln. 


d. Augen.) Kostenl. Verordnung 
eldstechern, Operngläsern usw, 


ID DI TI DE TE RATTE a D a D a O T a E czazaran 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
eee vorm. B. d. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 5 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. 


en 


— Bei etwaigen Anfragen und Bestellungen bitten wir auf die „Allgemeine Rundschau Bezug su nehmen. 
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Kgl.BadKissingen | Bad Lippspringe 


— Saison: Anfang April bis Ende Oktober. am Teutoburger Wald 


Heilanzeigen | Kurmittel: = Arminiusque * = 
Weltberühmte Trinkquelle Ra- = 1 
Erkrankungen des Magen-Darmkanals, Koczy, Pandur, C u. der i 
der Leber, der Galle und der Nieren; des neue Šprudel. Bitterwässer, eher Das â e ad 5 r n E 
Molke ohlensäurereiche, freie u. ab It B d Lipp p i 9 

gorane und der Gefässe ee stufbare Solebäder, Pandur-, Wellen-, Mi- a 
ung); bei Stoffwechselerkrankungen (Zucker- | neraimoorbiäder: Fango, Wasserheilver- "— Maltenie tnd bomährtents Baila . 
krankheit), Fettsucht, Blutarmut, Skrophulose, fahren, Licht-, Luft-, Sonnen-, Dampf., Heissluft- Aelteste und bew E 
Gicht u. Rheumatismus. Ferner bei Erkrankungen u. elektr. Bäder, Inhalationen, Gradierbauten, quelle bei Erkrankungen der 
er ge Fee * Ban Kammern, Massage, Heilgymnastik, Lungen und Atmungsorgane. 

twege, der Nerven, des Rückenmar Röntgen-Laboratorium, Frequenz mehr als 8000 ohne Passanten. Reiz- 


Mineralwasserversand durch Bäderverwallung. milderndes Klima. Grosser, alter Park, mit reser- 


viertem Teil für die Zahler der vollen Kurtaxe. 
Godesberg a. Rh. 


Sämtliche medizinischen Bäder. Inhalatorien 
Vinzenz-Sanatorium nen 


neuester Systeme. Liegehallen. 
Wasser versand jederzeit. 
Für Nerven- und Herzkrankheiten. Für 
Magen Darmleiden, Zuckerkrankheit und 


Pensionshotel Kurhaus 


inmitten des Kurparks; Haus I. Ranges mit vor 
Rheumatismus und Erholungsbedürftige. 


züglicher Verpflegung, mässige Preise. Elektrisches 
Licht. Liegehallen. Prospekte frei. 
ie Neu ein- : 
Alle Heilmittel. zerun,.. Radium-Behandlung. 
Kath. Schwestern - Pflege. 


Prospekte u. Auskünfte ausschliesslich 
durch den Kurverein. 


Jede Auskunft durch die Administration 
der Arminiusquelle. 


Staßlbad Imnau Hohenzollern. 


Zweigbabn an der Linie Stuttgart Tübingen — 


3 Kurhäuser i. gr. Park. Näheres Prospekte. 


Horb (Station Eyab— Imnau). 


400 Meter ü. M. Ausläufer des Schwarzwaldes. Mildes 
Klima, großer Park und bewaldete Berge direkt beim Bad. 
Vorzügliche Stahlquellen, Kohlenſäuerlinge, Quellen mit 
5 Radioaktivität, bewährt gegen Nierenleiden, Blut⸗ 
krankheiten, Gicht, Rheumatismus, Neuralgien. Penſion be⸗ 
ſorgen barmherzige R Kapelle im Haus. Penſions⸗ 
preis inkl. Zimmer 1. Klaſſe von Mk. 4.50, 2. Klaſſe von 
Mk. 3.30 an. Proſpekte durch die Badeverwaltung. 


Westerland 
auf Syit 


32000 Besucher 


_ Süflen und Hohenſchwangau, 


ca. 800 m über dem Meere. Beliebte Sommerfriſche in 
großartiger Lage, herrliche Schlöſſer (Füſſen, Hohenſchwan⸗ 
1 Neuſchwanſtein), gewalt. Felsberge, maleriſche Seen, 

equeme und ſchöne Badegelegenheit, mächtige Wälder mit 
ſtundenweiten, wohlgepfl., ausſichtsreichen Wegen, Ausflüge 
v. leichtem Spazi er e zurernſten Hochtour, Winterſport. 
Vorzügliche Ga fh fe an beiden Orten. Leſezimmer. 
Kurtheater. eher Privatwohnungen gibt Auf: 
ſchluß das Verkehrsbureau (Bankgeſchäft Alletag, 
Bahnhofſtraße). Illuſtr. Proſp. uſw. gratis und franko. 


Verſchönerungsverein Füſſen. 


Firma 


S. Betz 


Zella (Feldabahn) 


empfiehlt seine aufs beste 
eingeführten 


Zigarren- 
marken 


in allen Preislagen. 
Wer probt, lobt. 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 
Partenkirehen 


(Oberbayern) 


Rudolf Mosse. Danbe & Co und Inralidendank, 


Kettelerheim 


| Bad Nauhei 


(Unter Leitung barmherziger u 

Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Nähg 
ier staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Dr. Jeggle’s Kurheim 


Seeshaupt am Starnbergersee, Telephon 11 


für Stoffwechselkrankheiten und Ernährungsstörungen (Gicht, 
Diabetes, Fettsucht usw., Unter- und Ueberernährung, Blut- 
anomalien). Radium-Emanatorium zur Behandlung 
von Gicht, Rheumatismus, chronischen Gelenkleiden, Neuralgien 
(Ischias), lancinierenden Schmerzen bei Tabes. 


Prospekt frei! 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 

Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zinnekthlung, 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Nordseebad Amrım-Norddort 


m SeeDensionat Hüftmann. 


Reinste Seeluft, schöner Strand, stark. Wellenschlag, hohe Dünen, 
weite Haidetäler. Wohn. mit Ve rpfleg. bei d. meist. Zimm. 4.25 Mk., 
Vor- und Nachsaison Ermăss. Elektr. Licht. Wasserspülung im Hotel. 
Keine Kurtaxe. Eig. Seebadeanstalt, eig. Jagd. Kath. Gottesdienst ab 
1. Juni tägl. in eig. Kapelle nur f. eig. Gäste. Hochsaison frühzeitige 
Anmeld. erford. Ausführl. Prosp. mit langjähr. Empfehlungen sofort. 


Feldafing 
MOLOI ee 


Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 
LuftkurortCleue ache Behandlung usw. Prosp- gratias 


Sehr breiter, steinfreier und schönster 
Badestrand Rügens!“ — Ausgedehntes 
Dünengelände. — Herrliche | Laub- u. 

aa e Nadelwald. — Vorzügliche Bahn- und 
Dampferverbindungen. Täglich mehr- 


zwischen Sellin u.Göhren fache Verbindungen nach Binz, Sass- 
bereitet von dem 15 Min von Sellin u. 80 nita und Stubbenkammer. Verlangen 


Vornehmes > 
Hotel nach Kaiserin — 

Schweizer Stil. * E | 
Zimmer u. Pension Elisabeth Benediktiner innen in.von Göhren entfernt). Sie Fre 


vonM.6.— aufwärts. — EEE REN Kurhaus NEUSATZECK 


(Insel Rügen) 


TUE Fo Probefläschoben M. 0.80 frank. 
S FE ua 
a» 1 
Rhö ndor re on Kranken u Ehalungibedig : Station Ottersweier bei Bühl. 
p. 45 N eue Klımalısc ee , Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, erfrischende Wälder 


(RHEI N 28 N IIMNPN POUA loh de Ausflüge ol C g 
Gievengevirge. ;ICKANDEL nne Azoren‘ EEE ER ai it iej ka holische Kirche. Bedienung durch Schwosterm 
-e e reli ae Gaar De. aan Paaa Tie ben daraa ai a Te 
Für die Redaktion verantwortlich: Shefredatteur Dr. 3 Kauſen, für be andelsteil und elman 
Berlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G 3. Manz On 5 und Kunſtdru Aae .. Natllice in Munchen i 


Familien -Bäder. 
Mod. Warmbadehaus m. gross. Inhalatorium. Luft- u. Sonnenbad. Bel. 
Nordseebad m stärkst. Wellenschlag. Meilenl., samtw., staubfr. Strand- 
pean erste d. d. Badererwaltung u.d. Geschüftsst. d. Annoncenbüros 
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5 viertel- 
Abr A 3.60 (2 Mon. 
4 1.78, 1 Mon. A 0.87) 
del der Dort (Bayer. 
Des Ar. 18), 

Buchhandel n. b. Verlag. 


I 


SIllgemeine 


Dahrmare 2 le es Ger. 

Nußlend 1 Aub. 56 Kop. 

Probenammern koſtenfrel. 
Rodaktion, Geldbäfts- 

ftelle und Verlag: 
Münden, 
@alerleltraße a, Gb. 
Telspken 5080 


Inloratse: go & dle Emal 
geſpalt. Nonparelllezeilo, 
b. Wiederholung. Raban. 


Nachdruck von Ar 
tikoln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg Rundidau“ nur 
mit Senehmigung des 
Verlage geltatter, 
Auslieferung in Leipste 
durch Carl fr. fulla. 
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München, 22. Juni 1912. 


IX. Jahrgang. 


Im Kampfe gegen Pornographie und Pornokunſt. 
Ein ernſtes Wort über die herrſchende Rechtsunſicherheit. Zugleich ein Appell an den anftändigen Buchhandel. 
Don Dr. Otto von Erlbach. 


I. Die gerichtliche Einziehung eines vor vier Jahren 
freigegebenen unzüchtigen Werkes. 


X: den bedenklichſten Symptomen einer wachſenden fittlichen 
Korruption gehört die ſchon ſeit einer langen Reihe von 
Jahren beobachtete Rechtsunſicherheit in Sachen der 
Pornographie und Pornokunſt. In der letzten Zeit waren 
mehrere Falle zu regiſtrieren, in welchen durch frühere Gerichts⸗ 
beſchlüſſe e aa Werke entweder von demſelben oder von 
einem anderen Gerichte als unzüchtig eingezogen wurden.“) Das 
Unheil, das durch ſolche jahrelang fortwirkende Fehlſprüche 
der Juſtiz angerichtet wird, läßt ſich gar nicht ermeſſen, 
denn daß die von einer ſkrupelloſen Buchhändler Reklame 
triumphierend in die Welt poſaunte Empfehlung: „Gerichtlich 
beſchlagnahmt, aber auf Grund glänzender Gutachten wieder 
freigegeben“ den Abſatz eines „pikanten“ Buches verzehnfacht 
oder verhundertfacht, bedarf keiner Ausführung. 

Ein wahres Schulbeiſpiel eines erſt nach langen Jahren 
korrigierten Juſtizirrtums wird ſoeben aus Berlin gemeldet. 
Vor der XI. Strafkammer des Landgerichts I in Berlin wurde 
die 10. Auflage von Franz Bleys (München) „Lu ſtwäldchen“ 
(Galante Gedichte aus der deutſchen Barockzeit) nach zwei bereits 
vorausgegangenen Verhandlungen am 7. Juni als unzüchtig 
im Sinne des $ 184,1 des Strafgeſetzbuches eingezogen; 
ſämtliche Exemplare und die zu deren Herſtellung erforderlichen 
Platten find unbrauchbar zu machen. Mancher geſchätzte Leſer 
wird ſich erinnern, daß dieſes ſchändliche „Luſtwäldchen“, das 
faſt 4½ Jahre lang ungehindert unter gerichtlichem Schutze an 
jedermann verkauft werden durfte, die „Allgemeine Rundſchau“ 
ſchon wiederholt beſchäftigt hat, zuletzt gelegentlich einer Beri. 
tigung, welche Juſtizrat Bernſtein als Anwalt des Verlegers 
Hans von Weber in Nr. 11 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 
18. März 1911 veröffentlichen ließ. In jener Berichtigung hieß 
es mit Bezug auf die in der „Allgemeinen Rundſchau“ ge⸗ 
legentlich erwähnte Freiſprechung Franz a. und 
Hans von Webers vor dem Münchener Schwur⸗ 
gericht (am 27. Januar 1908) wörtlich u. a.: „Herr Hans 
von Weber hatte lediglich das — vom Gerichte frelgegebene — 
‚Luſtwäldchen“ herausgegeben.“ An dieſe Berichtigung knüpfte 
damals die „Allgemeine Rundſchau“ unter der Ueberſchrift: 
„Nochmals: Ein Aſyl für Pornographen“ Ausführungen, die 
angeſichts der nunmehr erfolgten Einziehung des unzüchtigen 

Luſtwäldchen“ in Erinnerung gebracht zu werden verdienen. 
In Nr. 11 vom 18. März 1911 war u. a. zu leſen: 


„Es liegt auf der Hand, daß durch dieſe genauere Fixierung des 
Tatbeſtandes an dem ſpringenden Punkt, der Freiſprechung durch 


1) Ueber eine Desavouierung des Landgerichts München I durch das 
Reichsgericht berichtete unlängſt der „Bayeriſche Kurie 

5. Juni 1912). Das Landgericht Wiesbaden verurteilte eine Geſchäfts⸗ 
inhaberin wegen Vertriebes unzüchtiger Poſtkarten. Die gleichen 
Karten waren vom 1 Landgericht als nicht unzüchtig ie 
worden. Das Reichsgericht verwarf am 3. Juni die gegen das Urteil der 
Wiesbadener Strafkammer eingelegte Reviſion. 


r“ (Nr. 157 vom 


»das Schwurgericht mit nachfolgender teilweiſer Einziehung im 


objektiven Verfahren, nichts geändert wird. „Fanny Hill“ ift eines 
der ſchamloſeſten Unzuchtswerke, die je ein Gericht beſchäftigt haben. 
Trotzdem ſprachen die Münchener Geſchworenen ihr „Nicht ſchuldig“ und 
zwangen den Gerichtshof, den Angeklagten freizuſprechen und ſich auf eine 
Einziehung des unzüchtigen Werkes zu beſchränken. Daß die Richter ſowohl 
den „Amethyſt“ als auch das „Luſtwäldchen“ freigaben und dadurch 
namentlich dem letzteren zu einer buchhändleriſchen Reklame 
größten Stils, zu einem Bombengeſchäft verhalfen, war ein 
bedauerlicher Rechtsirrtum von der Art beffen, den jüngſt im 
zweiten Verfahren gegen das vor drei Jahren gleichfalls gerichtlich frei⸗ 
gegebene „Gemeinſame Ziel“ von Willy Geiger die derzeitige Strafkammer 
des Landgerichts München I offen zugab und das Reichsgericht endgültig 
und rechtskräftig beſiegelte. Damals ftand man noch unter der Zwangs⸗ 
ſuggeſtion eines Sachverſtändigenunfugs, der alle Forderungen des prat- 
tiſchen Lebens ignorierte und den Paragraphen 184 nach den Ideen eines 
Georg Hirth ſelbſtherrlich zu revidieren ſich vermaß. Wir ſind über⸗ 
zeugt, daß eine erneute, völlig unbeeinflußte richterliche Prüfung 
ſowohl des „Amethyſt“ wie namentlich auch des „Luſtwäldchen“, 
das durch ſeine weite Verbreitung die Verwirrung der ſitt⸗ 
lichen Begriffe in der ſchlimmſten Weiſe gefördert hat, zu 
einem ganz anderen Ergebnis führen würde. Auch manches 
andere Werk, das nach den im deutſchen Volke gottlob noch weit über⸗ 
wiegenden Anſchauungen ohne allen Zweifel als „unzüchtig“ vom Bücher⸗ 
markt auszuſchließen wäre, würde, nachdem es früher durch die Maſchen 
einer läſſigen oder künſtlich hypnotiſterten Juſtiz durchgeſchlüpft it, nach 
erneuter richterlicher Würdigung ſchleunigſt eingezogen werden.“ 


Schon am 8. Dezember 1908 war in Nr. 6 der „Alge 
meinen Rundſchau“ (immer aus derſelben Feder, aus welcher 
auch die heutigen Ausführungen ſtammen) unter dem Titel 

Die Gerichtspraxis in Fragen der Pornographie“ über die 
Schwurgerichtsverhandlung, welche zur völligen Freigabe des 
„Luſtwäldchen“ führte, u. a. zu leſen: 

„Der erwähnte Prozeß ift von fo eminenter Bedeutung als Schritt ⸗ 
macher auf dem Wege der unaufhaltſam vorwärts dringenden 
Herrſchaft der Pornographie in Deutſchland, daß die „Allgemeine 
Rundſchau“ in einem eigenen Artikel die Konſequenzen ziehen und den 
neueſten Unfug der „Privatdrucke“ gründlich unter die kritiſche Lupe nehmen 
wird. Die wachſende Gefahr pornographiſcher Verſeuchung des 
deutſchen Volkes wird leider noch immer nicht im vollen Maße ge⸗ 
würdigt. Die meiſten unterſchätzen ſie aus purer Unkenntnis, viele aber 
auch aus einer höchſt oberflächlichen und leichtfertigen Lebensauffaſſung 
heraus. Vor allem aber iſt nicht zu überſehen, daß auch ein Teil unſerer 
Richter — rechtsgelehrte Berufsrichter wie Volksrichter — als Kinder ihrer 
Zeit modernen Theorien und Syſtemen huldigen, welche dem Geiſte, aus 
dem heraus die Sittlichkeitsparagraphen unſeres geltenden Strafgeſetzes 
gedacht und geſchaffen wurden, mehr oder minder zuwiderlaufen oder gar 
direkt entgegengeſetzt ſind.“ 

Der in 1 i Zitat angekündigte beſondere Artikel unter 
dem Titel „Der Gipfel einer laxen Rechtsanwendung“ 
iſt dann in Nr. 10 vom 7. März 1908 erſchienen. Mit direkter 
Bezugnahme u. a. auf das jetzt in Berlin als unzüchtig ein- 
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Allgemeine Rundſchan. 


Nr. 25. 22. Juni. 1912. 


gezogene „Luſtwäldchen“ hieß es damals in der „Allgemeinen 
Rundſchau“: 

„Daß der angeklagte Herausgeber und auch der Verleger freige. 
ſprochen wurden, galt in dem bereits zu einer gewiſſen „Berühmtheit“ 
gelangten Milieu des Münchener Schwurgerichtsſaales faſt als etwas 
Selbſtverſtändliches. Schlimmer und in ſeinen Wirkungen verhängnisvoller 
war und iſt die von dem Gerichtshofe, alſo von rechtsgelehrten Richtern 
der Strafkammer, verfügte völlige Freigabe von Werken, die jeder 
normale, ſittlich empfindende Menſch unbedingt als unzüchtig betrachten 
wird. Wenn ähnliche Gedichte und Geſchichten in allgemein verbreiteten 
Zeitſchriften erſchienen, würde ſelbſt eine hartgeſottene Rechtſprechung 
kaum die Freigabe für den allgemeinen Verkehr beſchließen. Einen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der gerichtlich beſtätigten Freizügigkeit im einen oder im 
anderen Falle wird niemand zu entdecken vermögen. Wenn maßgebenbe 
Kreiſe, die zur Regierung oder Erziehung, ſei es des Volkes, ſei es der 
reiferen Jugend, berufen ſind, von allem genau unterrichtet wären, was 
auf dieſem Gebiete zurzeit ſozuſagen gang und gäbe iſt, ſo würden ſie 
erſchrecken, daß ſolche mehr als laxe Auffaſſungen in Deutſchland überhaupt 
möglich geworden ſind. Wenn kein allgemeiner Aufſchrei der 
Entrüſtung durch die Lande geht, ſo liegt der Grund wohl 
hnuptſächlich darin, daß die große Mehrheit des Volkes diefe 
Dinge nur in dunklen Andeutungen vom Hörenſagen kennt. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß der Verfaſſer dieſer Zeilen 
ſelbſt einem gereifteren Leſepublikum gegenüber, das leider ſchon über 
manche Dinge unterrichtet werden mußte, bei Beſprechung dieſer nenen, 
unſerem Volksgeiſte drohenden Gefahr eine gewiſſe Reſerve be⸗ 


obachten muß. Es fol deshalb auch abfichtlich vermieden werden, die Titel. 


beſtimmter Werke und die Namen und Adreſſen ihrer Verleger näher zu 
bezeichnen. Die tatſächlichen Zuſtände müſſen aber umſo deutlicher und 
rückſichtsloſer beleuchtet werden. 

Die nächſte Folge der jüngſt vom Münchener Schwurgericht verfügten 
Freigabe gewiſſer „galanter Gedichte aus der deutſchen Barod» 
zeit“ hat heute ſchon die traurige Frucht gezeitigt, daß im „Börſenblatt 
für den deutſchen Buchhandel“ für eine dieſer unzüchtigen Schriften 
eine marktſchreieriſche Reklame betrieben wird, die ſich, genau wie es 
bisher bei der Freigabe ſog. Aktphotographien geſchah, auf eine Reihe 
namhaft gemachter „Sachverſtändiger“ beruft und zum Schluſſe, was die 
Hauptſache iſt, feſtſtellt, daß infolge der aufgehobenen Beſchlagnahme 
„enorme Beſtelluugen“ erfolgen, zu deren Befriedigung mehrere 
Neuauflagen nötig ſeien. Ob die Geſchworenen und Richter des 
Münchener Schwurgerichts ſich der furchtbaren Verantwortung bewußt 
geweſen ſind, welche ſie durch ihre Rechtſprechung auf ſich geladen haben? 

Notabene iſt es nicht einmal wahr, daß alle Sachverſtändigen den 
„wiſſenſchaftlichen“ Wert dieſer „galanten“, zum Teil direkt ſchmutzigen 
Eindeutigkeiten anerkannten. Profeſſor Dr. Munder und Profeſſor 
Dr. Voll z. B. haben ſich durchaus nicht auf den Standpunkt geſtellt. 
Selbſt der wahrlich nichts weniger als prüde Schriftſteller Jofeph 
Ruederer empfand die Anſammlung erotiſcher Elemente „unangenehm“. 
Profeſſor Dr. Klein freilich hält erotiſche Erregungen durch ein Werk der 
Literatur für einen „ſehr geſunden“ und berechtigten Vorgang. Den ſtärkſten 
Ausſpruch tat jedenfalls der Kunſtſachverſtändige Profeſſor 
von Habermann, der auf die Frage des Staatsanwalts, warum 
man gewiſſe Bilder mit ſchlechten Motiven nicht auch auf unſeren 
öffentlichen Ausſtellungen ſehe, erwiderte, dafür ſeien nicht Gründe 
der Kunſt und der Moral, ſondern der — Konvention maßgebend, 
die dem Wandel unterworfen ſei. Der Herr Profeſſor beliebt alſo vom 
chriſtlichen Sittengeſetz zu abſtrahieren. Natürlich proteſtierte dieſer 
moderne Künſtler mit großer Entrüſtung dagegen, daß man der Kunſt 
den Maßſtab des „Normalmenſchen“ aufnötige, vergaß aber dabei, daß 
die nunmehr für den öffentlichen Verkehr freigegebenen Erſcheinungen nicht 
etwa für die Künſtler, ſondern für die breiten Schichten der Normal⸗ 
menſchen berechnet ſind. Aus der ganzen Beweisaufnahme gewann man 
den Eindruck, daß, nachdem den ſog. „Sachverſtändigen“ die Freigabe von 
Aktphotographien auf der ganzen Linie gelungen iſt, nun als weiteres 
Ziel auch die Freigabe der gewagteſten gedruckten und gezeichneten Porno 
graphien angeſtrebt werden ſoll. Es wird in der Tat immer ſchöner im 
Deutſchen Reiche! Chriſtliche Sitte und Sittlichkeit iſt ein Standpunkt, den 
man in gewiſſen Gerichtsſälen nicht mehr öffentlich vertreten kann, ohne 
nicht nur bei den Angeklagten und Verteidigern ironiſchem Lächeln zu 
begegnen. Die Nietzſche⸗ und Moniſtenmoral ift heute Trumpf. Eine an 
Kopfzahl verhältnismäßig kleine Gemeinde zwingt dem deutſchen chriſtlichen 
Volke ihren Willen auf! 

Das Bezeichnendſte aber iſt, daß dem anfänglich verſuchten Schwindel, 
als ob derartige eindeutige Pornographika nur wiſſenſchaftliche Zwecke ver 
folgten und eigentlich nur für Literaturhiſtoriker und ernſte Forſcher be— 
ſtimmt ſeien, von Profeſſor Muncker, vielleicht unbewußt, die Maske vom 
Geſicht geriſſen wurde, indem Muncker erklärte, daß ſowohl ihm ſelbſt, als 
auch anderen Literaturhiſtorikern z. B. die Exiſtenz einer Wiener Zeitſchrift, 


die ſich ausſchließlich mit derartigen „Forſchungen“ befaßte, völlig unbekannt 
geweſen ſei. Ja, ja, die „Bibliophilen“! Wenn die Polizei ſich einmal die 
Mühe gäbe, die Kundenliſten gewiſſer, mit „wiſſenſchaftlicher“ Maske 
operierenden Buchhändler unter die kritiſche Lupe zu nehmen, ſo würde 
man 990% „Liebhaber“ einer gewiſſen Pornoliteratur und kaum 1% wiß⸗ 
begieriger Gelehrter entdecken. Nachdem die in Frage ſtehenden Erotika für 
jedermann freigegeben find, bedarf es allerdings der „„wiſſenſchaft⸗ 
lichen“ und „künſtlerliſchen“ Maskerade nicht mehr.“ 


Meminisse juvat. Wie aus dieſen Zitaten deutlich hervor⸗ 
H ſtand der von der „Allgemeinen Rundſchan“ mit Nachdruck 
aufgenommene und ſeitdem energiſch fortgeführte Kampf gegen 
die zunehmende Volksvergiftung durch Pornographie noch in 
den Anfangsſtadien. Bei dieſer Gelegenheit ſei auch in Er- 
innerung gebracht, daß der Herausgeber der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ erft auf dem Umwege über Aegypten, durch Čin. 
ſendung eines umfangreichen ſkandalöſen Materials ſeitens einer 
Buchhandlung in Kairo, von dem ſchwunghaften 
Handel Kenntnis erhielt, den deutſche Pornographie 
und Pornokunſt nicht nur in ganz Deutſchland, ſondern bis 
nach Aegypten, Nord. und Südamerika, Oftafien, Auftralien uſw. 
ſchon damals betrieb. : 

Das icht als unzüchtig verurteilte „Luſtwäldchen“ 
von Franz Bley erſchien urſprünglich im Verlage von Hans 
von Weber in München, dem heute fog. „Hyperion⸗Verlag“, 
ber feine „Weitherzigkeit“ neuerdings auch dadurch bekundet, 
daß er neben „erotiſcher“ Literatur und neben der einen erbitterten 
Krieg gegen die „alte Moral“ und gegen die „Sittlichkeits⸗ 
apoflel” führenden Zeitſchrift „Zwiebelfiſch“ fogar eine mit kirch⸗ 
licher Druckerlaubnis verſehene „Heiligenlegen de“ verlegt. 
Ein anderes im Verlage von Hans von Weber erſchienenes 
Pornowerk mit dem Titel „Venus und Tannhäuſer“ iſt vor 
mehr als einem Jahre durch rechtskräftige Entſcheidung des Land- 

erichts München I als unzüchtig eingezogen. Erſt aus der 
liner Verhandlung vom 7. Juni erfuhr man, daß das „Luſt⸗ 
wäldchen“ mittlerweile aus dem Verlage von Hans von Weber 
in München in den von Wilhelm Borngräber-Berlin 
übergegangen war. 

Einem ſehr inſtruktiven Artikel der „Deutſchen Tages⸗ 
zeitung“ in Berlin (Nr. 290 vom 11. Juni 1912) über die Ein⸗ 
ziehung des „Luſtwäldchen“ entnehmen wir einige außerordent⸗ 
lich bezeichnende Details, welche den vor mehr als vier Jahren 
ergangenen Fehlſpruch des Landgerichts München I und einige 
der damals erſtatteten Sachverſtändigengutachten aufs grellſte 
beleuchten. Man vergleiche die Gutachten Berliner Autoritäten 
mit den oben in Erinnerung gebrachten Aeußerungen Münchener 
Sachverſtändiger à la Prof. von Habermann. Selbſtverſtändlich 
waren Blätter vom Schlage des „Berliner Tageblatt“ ſofort bei 
der Hand, unter völliger Entſtellung der Sachverſtändigen⸗ 
ausſagen einen Uebergriff des Staatsanwalts und des Gerichts 
auf das Gebiet der Kunſt zu konſtruieren. Der „Deutſchen 


Tageszeitung“ wird „von hochgeſchätzter Seite“ u. a. 


folgendes berichtet: 

„Dieſer Ausgang des mit Spannung erwarteten Prozeſſes iſt umſo 
bemerkenswerter, weil das Buch bereits von zwei deutſchen Gerichten 
(vom Münchener Schwurgericht und einer Berliner Strafkammer) frei⸗ 


geſprochen worden war 


Der um die Jugendfürſorge hochverdiente Univerſitätsprofeſſor und 


evangel. Pfarrer Dr. Freiherr von Soden fol ſich nach dem „Berliner 
Tageblatt“ geäußert haben, daß von Unzüchtigkeit keine Rede ſein könne. 


Dabei iſt Profeſſor von Soden ebenſo wie einige andere Sachverſtändige 
aus prozeſſualen Gründen über haupt nicht vernommen worden. Er 
verurteilt aber das Buch als eine Pornographie ſchlimmſter Art 
auf das ſchärfſte. Die frei erfundene Behauptung des „Berliner 
Tageblattes“ muß geradezu als eine Beleidigung des von ernſter Sorge 
um die Zukunft unſeres Volkes angeſichts des Vordringens ſolcher Literatur 
erfüllten Mannes angeſehen werden. 

Nicht beſſer ſteht es mit dem, was über Geheimrat Profeſſor 
Dr. Röthe, dem großen Germaniſten unſerer Univerſität, im „Berliner 
Tageblatt“ geſagt wird, — offenbar, um auch dieſen Gelehrten in der 
Oeffentlichkeit herabzuſetzen, weil er es gewagt hat, in ehrlicher Ueberzeugung 
auf Grund ſeiner umfaſſenden Kenntnis der in Rede ſtehenden literariſchen 
Periode, die Sache beim wahren Namen zu nennen. Profeſſor 
Röthe hat ſich ausdrücklich des Urteils über die Unzüchtigkeit der Schrift, 
das er ganz dem Gerichtshof anheimſtellte, enthalten. Er hat aber um ſo 
nachdrücklicher und überzeugender in einem geradezu glänzenden Gutachten 
dargetan, daß diefe einſeitige, vor Fälſchungen nicht zurück- 
ſchreckende, auf die niedrigſten ſexuellen Juſtinkte gerichtete 
Auswahl von Gedichten aus der Barockzeit nicht nur nichts mit 
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Wiſſenſchaft zu tun habe, ſondern geradezu eine Schändung der⸗ 
ſelben darſtelle. Es fei deshalb gerade im Intereſſe der Wiſſenſchaft 
die Vernichtung dieſes Buches dringend zu wünſchen. 

Die ſympathiſchen Ausführungen des Mannes, der, wie er mit Recht 
ſagen konnte, die Jahrhunderte überblickt, gewannen für die Entſcheidung 


des Gerichtshofes ausſchlaggebende Bedeutung, was in der Urteils ⸗ 


begründung ausdrücklich betont wurde. 

Zu der gleichen Anſicht über den völlig unwiſſenſchaftlichen 
Charakter des Buches war Profeſſor Dr. Brunner gekommen, der 
eingehende Quellenflubien über die von Franz Blei benutzten Vorlagen 
gemacht hatte. N 

Profeſſor Dr. Bötticher, Direktor des Königſtädtiſchen Real⸗ 
gvmnaſtums in Berlin, hat unter anderem nachdrücklich auf die ſchwere 
Gefährdung der reiferen gebildeten Ingend bingewieſen, die in der 
allgemeinen Verbreitung ſolcher „literariſchen“ Leckerbiſſen liegt. 

Dem gegenüber machten die Ausführungen der beiden Sachver⸗ 
ſtändigen, Julius Hart und Hanns Heinz Ewers, die in gewalt⸗ 
ſamer Weiſe die Kunſt zum Schutz des verwerflichen Machwerkes in den 
Gerichtsſaal zerrten, weder einen ſtarken noch einen günſtigen Eindruck. 
Und als der Verteidiger die längſt von den Sachverſtändigen widerlegte 
Behauptung wiederholte, Franz Blei habe nur das Beſte von der Liebes ; 
lvrik jener Zeit (II) geboten, da konnte der Staatsanwalt unter Hinweis 
auf die literar⸗geſchichtlichen Studien Ludwig Ful das hervorheben, daß 
ernſthafte Forſcher gerade die von Blei ausgewählten Gedichte in ihren 
Ausgaben aus Gründen des Anſtandes beiſeite laſſen und 
daß das Gebaren Franz Bleis, der angeblich eine Ehrenrettung dieſer 
Barockdichter beabſichtigte, den größten Lyriker der ganzen Epoche, ja einen 
der bedeutendſten unſerer nationalen Literatur, Chriſtian Günther, in 
den Augen der Nachwelt aufs ſchwerſte verunglimpfen muß. 


Das „Luſtwäldchen“ ſteht inhaltlich auf einer ſolchen Stufe von 


Niedrigkeit und Gemeinheit, daß eine vom Gericht jetzt endlich aus. 
geſprochene Vernichtung, die übrigens der Verfaſſer ſelbſt in einer Zufchrift 
an die Strafkammer dringend wünſchte, im Intereſſe des Anſehens unſerer 
Literatur, namentlich aber vom Standpunkt der ſittlichen Volksgeſundbeit, 
nur mit größter Genugtuung begrüßt werden muß.“ 


And dieſes jept vom Berliner Landgericht und von 
namhaften Sachverſtändigen ſo ſcharf verurteilte Buch 
hat unter dem Schutze des Münchener Landgerichts in zehn 
Auflagen mehr als vier Jahre lang ungezählte 
Gemüter vergiften, die Phantaſie von Zehn⸗ 
tauſenden verderben dürfen. Der Reſt iſt Schweigen. 


I. Die Freiſprechung des Pornographie ⸗Sroſſiſten 
Stern in Wien. 


„Freigeſprochen“ und doch moraliſch verurteilt bis zur Ehr⸗ 
loſigkeit in den Augen aller, die noch einen Funken Anſtand im 
Leibe haben. Das iſt das Schickſal des in den letzten Jahren 
vielgenannten Pornographie⸗Groſſiſten Wilhelm Stern in 
Wien (identiſch mit der Firma Rosner in Wien), den der 
Verein deutſcher Buchhändler auf der Leipziger Kantateverſamm⸗ 
lung am 24. April 1910 wegen fortgeſetzten Handels mit un⸗ 
üchtiger Literatur unter Schimpf und Schande aus den Reihen 
aner Mitglieder ausſchließen wollte, welcher Exekution Stern 
nur durch freiwilligen Austritt zuvorkam. Der ganze Mann 
und ſein Milieu können nicht treffender gekennzeichnet werden 
als durch eine Stelle aus dem Prozeßbericht der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 276, Morgenblatt vom 1. Juni 1912), 
die wörtlich lautet: 


„Der Präſident verlas weiter einen Brief des in Worms lebenden 
Bruders des Angeklagten, worin mitgeteilt wird, daß ein Abnehmer des 
Werkes „Tauſend und eine Nacht“ den Weiterbezug eingeſtellt habe. Der 
Betreffende habe ſich verheiratet und ſeine Frau leide derartige 
Bücher nicht. Nach der Verleſung dieſes Briefes bemerkt der Präſident: 
Und nun kommt die „ideale“ Antwort auf dieſen Brief. Der Präſident 
verlieſt nun die Antwort auf dieſen Brief. Darin heißt es unter 
anderem: „Merkwürdig, was die deutſchen Weiber für eine Energie 
haben. Man follte fie zu zwei Dritteln erſäufeu. Herr N., der gerade 
neben mir ſtebt, meint, daß dieſer Prozentſatz zu niedrig gegriffen iſt.“ 
(Heiterkeit !)“ 


Die Prozeßberichte bringen in Erinnerung, daß am 31. Dez. 
1909 nicht weniger als 30000 Bände pornog raphiſcher 
ſog. „Privatdrucke“ bei Stern e beſchlag⸗ 
nahmt wurden. In der „Allgemeinen Rundſchau“ ift ſeinerzeit 
eingehend über den Fall berichtet worden, u. a. in dem Artikel 
vom 15. Januar 1910 (Nr. 3) unter dem Titel „Eine Wiener 


Peſthöhle der internationalen Pornographie aus- 
gehoben. (Nachwirkung des jüngſten Vorſtoßes der AN 
gemeinen Rundſchau“. 
dem zitierten Untertitel iſt bereits angedeutet, daß das 
endliche Einſchreiten der Wiener Staatsanwaltſchaft Gern den 
viele Jahre hindurch unbehelligt gebliebenen Juden Stern das 
Werk der „Allgemeinen Rundſchau“ und ihres Herausgebers war, 
wofür gewiſſe Organe des Reformjudentums heute noch an dem 
Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ eine unſaubere Rache 
nehmen zu müſſen glauben, indem beiſpielsweiſe die „Frank ⸗ 
furter Zeitung“ (Nr. 154, Erſtes Morgenblatt vom 5. Juni) 
in einem auch von den liebevollen „Münchner Nachr.“ 
Oi. 284, Vorabendblatt vom 6. Juni) wörtlich abgedruckten 
ckblick ihres Wiener Korreſpondenten folgende Frechheit 
v ft: „Er (Stern) bediente feine Kundſchaft .. .. in dem 
Gefühl der Sicherheit, das ſo hochgeſtellte und verſchiedenartige 
Kundſchaft und das durch das Pflichtexemplar beruhigte Ge⸗ 
wiſſen gibt, bis gleich Be ein Münchner Nudidäten⸗ 
ſchnüffler, zugleich Befiger einer der ausgedehnteſten . 
Danger des Schmutzes in Wort und Bild, im Intereſſe der ‚be 
leidigten Sittlichkeit“ das Gericht in Bewegung ſetzte und unter 
dem Druck der klerikalen Preſſe auch eine Konfiskation der ge⸗ 
heimen Lager erwirkte.“ 
Wir beneiden die „Frankfurter Zeitung“ nicht um einen 


Wiener Korreſpondenten, der in ſo offenherziger Weiſe den 
Pornographiegroſſiſten unter ſeine ſchützenden Fittiche nimmt und 
ſich durch Beſchönigung einer und „Kunſt“ 


1110 leſen waren. Damals ſchloß die 


heuren Umfang die ausgeſprochenſte et 
o 


dekadenten fpöttifch-frivolen Jargon die Meinung vertritt: „ 
iſt nicht anzunehmen, daßdies (von dem Juden Stern 
en gros betriebene) Gewerbe wirklich Schaden ſtiftet.“ 

Im übrigen wäre es ſchade um jedes Wort, mit dem 
man den Herausgeber der J e dſchau“ gegen den 
auch von den „Münchner Neue Nachrichten“ übernommenen 
kränkenden Anwurf in Schutz nehmen wollte. Seitdem ein 
Münchener n t gegenüber einem ähnlichen An⸗ 
wurf dem Beleidigten vollſte Genugtuung verſchafft hat, richten 
ſolche unfaire Kampfesmittel nur ſich ſelbſt. Nur handgreifliche 
Unwahrheiten können nicht ganz unwiderſprochen bleiben. So 
ift es beiſpielsweiſe eine tendenziöſe Fälſchung der Tatſachen, 
wenn der zweite Vorfitzende des Sarg ern Münchener 
Männervereins z. B. d. 3. U., der in dieſer Eigenſchaft eine 
ſauere Pflicht zu erfüllen und eine ſchwere Laft und Berant. 
wortung zu tragen hat, als „Beſitzer einer der ausgedehnteſten 
Sammlungen des Schmutzes in Wort und Bild“ angeſprochen 
wird. Dieſe unerfreuliche Sammlung iſt längſt Archivbeſtand 
der Verbandszentrale der deutſchen Männervereine geworden, 
und der Herausgeber der „A. R.“ hat den Tag geſegnet, als 
das ſchon ſo manchem Schmierfinken verhängnisvoll gewordene 
Waffenarſenal aus dem ſicheren Gewahrſam in einem unbewohnten 
Speicherwinkel entfernt werden konnte. 

Daß der Angeklagte Stern und ſein Verteidiger vor 
keinem Mittel zurückſcheuten, um den „Angeber“ und die Be- 
laſtungszeugen zu verdächtigen, kann In foldem Milieu nicht 
wundernehmen, ebenſowenig, daß gewiſſe ſkrupelloſe Senjation?- 
blätter dieſen Anwürfen mit entſprechendem Aufputz eine möglichſt 
große Verbreitung verſchafften. Mit gewiſſen Blättern in 
Wien, Budapeſt und Berlin, deren ganze Mache und Tendenz nur 
auf Skandal und Senſation gerichtet iſt, unbekümmert um die 
von ihnen ſyſtematiſch geförderte Volkskorruption, welche auch 
ſchon durch den in ihren eigenen Feuilletons gezüchteten Geiſt 
geradezu als Mitſchuldige der Pornographenzunft erſcheinen, laſſen 
wir uns überhaupt nicht in eine Polemik ein. Die erwähnten 


Seite 480. 
Anwürfe find aber auch in Blätter übergegangen, die ernſt ge- 
nommen werden wollen, ſelbſt in ſolche, welche mit dem vor 
fünfzehn Jahren aus Deutſchland nach Wien eingewanderten 
Groß ⸗Pornographen Stern ſehr unſanft umgehen. Beiſpielsweiſe 
in die ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“, welche mit Recht die 
idealen Motive“ verſpottet, aus denen der Jude Stern ſeine 
Pornographika herausgegeben haben will, um Verluſte zu decken, 
die ihm angeblich aus dem Verlag hochpatriotiſcher und mili- 
täriſcher Werke und aus der 8 A einer patriotiſch⸗ 
militäriſchen Fon , Ne entſtanden ſeien. Dasſelbe Blatt 
(„Münchener Pot”, Nr. 127 vom 4. Juni) gibt aber auch Nach; 
ſtehendes in extenso wieder: 

Die Rolle des Angebers ſpielte ein in München wobnender 


err. Laſſen wir darüber den Angeklagten ſelbſt erzählen: Der Grund, 
2 e werde, iſt folgender: In Mu 


befitzt die . Sammlun 


Dieſen Beſitz rechtfertigt er nun damit, daß er ne: er kauft in 
anzen Welt die Saden palaman und bat zu diefem wei 
Leute angeſtellt, die un ieſer 


Mann hat nun knapp vor der 2 
1909, an eine öſterreichiſche Behörde einen B eben, in dem er 
chreibt, falls nicht gegen mich eingeſchritten werde, werden Enthüllungen 
mmen, die 2 8 Kreiſen unangenehm ſein werden. Dieſer 
ef iſt mir zum Kaufe angeboten worden. muß alſo bei einer 
Behörde geſtohlen worden ſein. Ich habe ihn nicht getauft, 
geſagt, der Mann fol mir den Brief 24 Stunden en. 
photograpbieren laffen und das Original zurn 1 — Staats- 
t: Bri der Hand einer 


Dieſe 


elung enthält ein ganzes Sammelfurium 
grober Unwahr 


eiten. Die von Stern und feinem Anwalt 
„zwei „ bie unter falſchem Namen gemeldet 
find“, haben in der Vorunterſuchung gegen Stern, die ja im 
ann Zwecke, der Beſchlagnahme und geridt- 
lichen Einziehung ſeines F Rieſen⸗ 
lagers, einen vollen objektiven Erfolg gehabt hat und 
troß der ſubjektiven Freiſprechung Sterns noch hat und behält, 
eine entſcheidende Rolle geſpielt. Die böswillige Erfindung, ſie 
ſeien „unter falſchem Namen gemeldet“ geweſen, erledigt ſich 
chon durch die Tatſache, daß beide Herren, denen Stern unter 
hrem vollen Namen und unter ihrer genauen Adreſſe Lieferungen 
und Angebote machte, vor dem Amtsgericht München I als 
Zeugen gegen Stern vernommen worden find. Laut Nr. 17156 
er Wiener „Neuen Freien Preſſe“ vom 29. Mai hat der Ver⸗ 
teidiger ſich nicht einmal entblödet, den einen Zeugen perſön⸗ 
lich anzugreifen, wobei ſich zwiſchen dem Verteidiger und dem 
Präfidenten nachſtehende ſehr bezeichnende Zwieſprache entwickelte: 
„Verteidiger: Der Herr... iſt auch eine 1 Perſonen, die 
einem Sittlichkeits verein angehören und deshalb Material gegen 
rrn Stern ſammelten. Da er das Buch beſtellte, kann doch nicht dadurch 
eine Schamhaftigkeit in hohem Grade verletzt worden ſein. — Präſident: 
ie Sache bekämpfen wollte, mußte er ſich wohl in den Beſitz des 
Buches ſetzen. (Ein Geſchworner: Sehr richtig!) Da der Verteidiger 
nochmals hervorhebt: Er ift Mitglied eines Sittlichkeits vereins, ſagt 
der Staatsanwalt: Iſt das eine Schande, einem Sittlichkeitsverein 
anzugehören? — Verteidiger: Nein, das iſt nur Geſchmackſache. — 
Staatsanwalt: Herr... legte auch eine Nummer der „Deutſchen 
Kolonialzeitung“ bei, die ein Inſerat der Firma Rosner (C. W. Stern) 
enthält. Daraus fei erklärlich, daß die Werke Sterns bis nach Oſtafrika 
elangten! — Verteidiger Dr. Rode: Es iſt dabei nur wichtig, daß wir 
ier die verletzte Sittlichkeit der Deutſch⸗Afrikaner wahrnehmen. — Prä⸗ 
ident: Ich möchte Sie fragen, Herr Verteidiger, ob Sie der Meinung ſind, 
daß wir hier aunweſend find, um Ihre Witze anzuhören, oder ob wir hier 
verſammelt ſind, um eine ernſte Sache durchzuführen? — Verteidiger: 
ch bin zwar nicht der Meinung, daß wir hier in einer ernſten Sache bei⸗ 
ammen ſind, aber als Witz iſt die Sache nicht aufzufaſſen. — Präſident: 
Seien Sie froh, wenn ich ſie als ſchlechten Witz auffaſſe; wenn ich ſie 
anders auffaſſe, müßte ich auch anders dagegen reagieren und das will 
ich nicht. — Verteidiger: Bei einem Witz iſt nur wichtig, daß er 
draußen ift, ob er dem Herrn Präſidenten gefällt oder nicht. — Präſi— 
dent: Ich bitte, nehmen Sie Platz! Aber nehmen Sie auch zur Kenntnis, 
daß meine Geduld ihr Ende erreicht hat. Bei der nächſten Ausſchreitung 
werde ich unweigerlich die Diſziplinarmittel der Strafprozeßordnung in 
Anwendung bringen”. 


Auch als Kulturbildchen aus einem Wiener Gerichtsſaal 
tft: dieſe Epiſode nicht unintereſſant. Was nun die in dem obigen 
Zitat total verzerrte Geſchichte von einem aus den Akten ge⸗ 
ſtohlenen Briefe des Herausgebers der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ anbelangt, fo kann man das Nähere darüber in den Heften 
Nr. 40 (S. 703) und 41 (S. 723) des Jahrganges 1910 nachleſen. 
Der Brief war nicht an eine öſterreichiſche Behörde, ſondern an 
Herrn Baron Vittinghoff⸗Schell in Wien gerichtet (als Antwort 
auf eine Anfrage des Herrn Barons in ſeiner Eigenſchaft als 
Präſident des Wiener Diözeſankomitees der nichtpolitiſchen Vereine). 
Der Brief ift nicht dem Schreiber ſelbſt, wie der Staatsanwalt be. 
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hauptet haben ſoll, ſondern dem Adreſſaten in Wien aus ſeinen 
Akten geſtohlen worden. Von der behaupteten Drohung ſteht 
in dem Briefe kein Wort. Die ſeinerzeit in der ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Wiener „Arbeiter⸗Zeitung“ wörtlich zitierte Stelle iſt am 
30. September 1910 in Nr. 40 der „A. R.“ wörtlich wieder⸗ 
gegeben worden. Die in dieſem Privatbriefe gebrauchten und nicht 
für die Oeffentlichkeit beſtimmten ſcharfen Wendungen über gewiſſe 
faule Zuſtände in Oeſterreich ſind durch den Verlauf und Ausgang 
des Prozeſſes Stern leider nur zu ſehr beſtätigt worden. Dieſe 
moraliſche Mitſchuld gewiſſer blaſierter und lor- 
rumpierter Kreiſe einer zum Teil geradezu ver- 
rotteten Geſellſchaftsſchicht hat wohl das meiſte 
zur Freiſprechung des Pornographie ⸗Groſſiſten 
Stern beigetragen. Von den 12 Geſchworenen haben 7 für 
„Schuldig“ geſtimmt, eine Zahl, die für den Schuldſpruch nicht 
hinreichte. Auch nach deutſchem Strafrecht kann ein Angeklagter 
von den zwölf Geſchworenen nur „mit mehr als ſieben 
Stimmen“ ſchuldig geſprochen werden. Was 5 Geſchworene 
zu Ta entſcheidenden Freiſpruch veranlaßt haben mag, kann 
ſich jeder an den fünf Fingern abzählen, wenn er in den Prozeß ⸗ 
berichten u. a. das Nachfolgende lieſt: | 
„Der Angeklagte erklärte ſich für nicht ſchuldig. Er habe jahre 
lang mit Wiſſen der Polizei ſein Geſchäft betrieben, als eines⸗ 
Tages plötzlich 20 Geheimpoliziſten, ſowie zwei Kommiſſare bei ihm 
erſchienen, um die Bücher zu konfiszieren. Es wurde ihm von den Polizei⸗ 
kommiſſaren, mit denen er früher wiederholt in dieſer Angelegenheit 
geſprochen hatte, erwidert: „Ja, es weht halt jetzt ein anderer Wind“. 
Der Angeklagte bemerkte, er habe nicht gewußt, daß die Anwendung des 
Strafgeſetzes von Windrichtungen abhängig ſei. Das Miniſterium des 
Innern, alſo die oberſte preßpolizeiliche Behörde habe wieder: 
holt Pflichtexemplare gefordert. Unter ſeinen Abnehmern 
hätten ſich acht Richter des Landgerichts befunden, die auch 
nichts gegen ihn unternommen hätten. Uebrigens wurden jährlich 
Tauſende ſolcher Privatdrucke von Deutſchland nach Oeſterreich geſchickt, 
ohne daß die (öſterr.) Staatsanwaltſchaft etwas dagegen getan habe 
Als einen Beweis, daß das Landgericht Wien in dem Vertrieb 

feiner Werke nichts Strafbares fand, führte Stern an, daß das Land» 
gericht Würzburg 1908 infolge einer Strafanzeige dem Land ⸗ 
gericht Wien über eines der Werke die Anzeige erſtattete. 
Das Landgericht habe aber damals ein Einſchreiten abge⸗ 
lehnt, weil Pflichtexemplare des Werkes abgeliefert wurden, 


der Vertrieb jedoch nicht ſtrafbar fei. Durch ſechs Jahre fei 


man gegen ihn nicht vorgegangen.“ a 5 

Das find wuchtige Anklagen gegen die Polizei 
und Juſtiz in Wien, die leider un widerſprochen 
bleiben mußten. Die „Allgemeine Rundſchau“ ſchrieb ſchon 
am 20. November 1909 (Nr. 47, Seite 814): „Es iſt eine 
Schmach und Schande für Wien und ſeine chriſtliche 
Bevölkerung, daß dieſer internationale Schweinehandel nun 
ſchon ſeit Jahren ungehindert im ausgedehnteſten Maße von 
dort offen und ungeſcheut ſeinen Ausgang nehmen konnte. Das 
Wiener Polizeipräſidium it immer und immer 
wieder alarmiert worden, aber man hat ſich durch den 
wiſſenſchaftlichen Schwindel täuſchen und die Peſthöhle fort⸗ 
beſtehen laſſen.“ Und am 15. Januar 1910 (Nr. 3, S. 43) war 
in der „Allgemeinen Rundſchau“ zu leſen: „Es iſt heute 
nicht an der Zeit, Betrachtungen darüber anzuſtellen, weg- 
halb das Wiener Polizeipräſidium, welches von 
amtlicher reichsdeutſcher Seite, namentlich 
auch aus München, feit Jahr und Tag wieder 
holt und immer wieder — unter Vorlage von 
Material — auf den Sternſchen Rieſenſchmutz⸗ 
betrieb aufmerkſam gemacht worden iſt, nicht 
rechtzeitig die geeigneten Schritte getan hat, um dem inter⸗ 
nationalen Skandal ein Ende zu machen.“ 

Zum Kapitel der Mitſchuldigen berief der Jude 
Stern ſich u. a. darauf, daß „Generale, Diplomaten, Mitglieder 
regierender Häuſer“ zu ſeiner Kundſchaft gehört hätten; 
ſchließlich ſprach er noch von „einem Erzherzog, einem Flügel⸗ 
adjutanten des Kaiſers, einem ruſſiſchen Großfürſten“. Daß 
ſolche Feſtſtellungen auf einen Teil der Geſchworenen eine ſtarke 
Wirkung ausüben können, liegt auf der Hand, zumal wenn 
vielleicht die Erwägung mitſpielt, daß auch unter denen, die 
über Stern zu Gericht figen, der eine oder andere iH befinden 
mag, der durch Vermittlung Sterns ſeiner Lüſternheit fröhnte. 
Hier muß noch ein anderer Punkt berührt werden, der in den 
Augen mancher den Schmutzian Stern entlaſtete. Die „Allge- 
meine Rundſchau“ hat nicht lange nach der Beſchlagnahme des 
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auf 150,000 Kronen gewerteten Sternſchen Lagers, deſſen 
30 000 Bände auf fünf Wagen in das Landesgericht verbracht 
wurden, aus zuverläſſigſter Quelle die Tatſache mitgeteilt, daß 
ein großer Teil der konfiszierten Unzuchtswerke ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden ſeien. Die Behauptung, daß Perſonen, welche in 
amtlicher Eigenſchaft Zutritt zu den Räumen des Landesgerichts 
hatten, ungezählte Bände an ſich genommen und nicht zurück⸗ 
erſtattet hätten, blieb unwiderlegt. Stern hat natürlich auch 
dieſe peinliche Tatſache zu ſeiner Entlaſtung verwertet. Die 
„Münch. PoR” (Nr. 127) berichtete darüber: 


„Bezeichnend iſt es auch, was der Angeklagte über gewiſſe Vor⸗ 
gänge bei der Konfiskation der von ihm geführten pornographiſchen Ware 
erzählte: „Trotzdem bei der Konfiskation ſechs Kommiſſäre und zwanzig 
Detektivs waren, wurde ſehr viel geſtohlen. Ich habe die Anzeige 
wegen Diebſtahls erſtattet, aber der Kommiſſär ſagte mir: „Bei ſolchen 
Sachen iſt es nicht anders!“ Er verlangte, ich ſoll die Namen der 
Diebe nennen; das konnte ich natürlich nicht.“ — Dieſe Angaben wurden 
fpäter durch einen Zeugen beftätigt.“ 


Was half es nach alledem, wenn ein Staatsanwalt unter 
Berufung auf Sachverſtändige wie u. a. Obermedizinalrat 
von Gruber in München, „der früher in Oeſterreich gewirkt hat 
und den wir an Bayern verloren haben“, konſtatierte, daß der 
Inhalt der Bücher ſcheußlich, die Illuſtrationen im ärgſten Grade 
obſzön und kulturwidrig feien. Auch Münchener und andere 
Künſtler, mit denen Stern zu tun ige wurden in ber Ber- 
handlung ſchwer bloßgeſtellt. So heißt es in einem Berichte der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 276): 

„Später verlas der Präfident die Korreſpondenz Sterns mit den 
Malern Kirchner, Jagerspacher und Sieben. Stern begehrt in allen 
dieſen Briefen eine derbere Betonung der ſtnnlichen Momente und fagte 
einmal: „Ich finde die Bilder ſehr kühn und geiſtreich, aber nichts weniger 
als erotiſch anregend, und darauf kommt es an.“ 


Die Beziehungen Sterns zu dem früher in München jahrelang 
gefeierten, ſeit ſeiner Flucht aber auch von früheren Freunden als 
= tigt” preisgegebenen Marquis Bayros”?) kamen im 

wiederholt zur Sprache. Auch jener Münchener Maler 
Schnackenberger, deſſen ſcheußliche pornographiſche Zeichnungen 
die Münchener Polizei vor drei Jahren beſchlagnahmte, fand 
durch Vermittlung eines Münchener Verlagshändlers Teply in 
dem Wiener Stern einen Abnehmer. Und über die inter⸗ 
nationale Verbreitung dieſer Schweineliteratur und 
Schweinekunſt lieſt man in dem Berichte der „Münchner Neueſten 
Nachr Nr. 272) kurz und lakoniſch: „Welche Ver. 
breitung die Sternſchen Privatdrucke gefunden, iſt 
daraus zu erſehen, daß fie in ganz Europa und den 
anderen vier Weltteilen bekannt waren und aus 
allen Beſtellungen einliefen!“ Und trotzdem frei- 
eſprochen! Freigeſprochen, nachdem er derſelben Quelle 
Nr. 276) zufolge einen ähnlichen Appell an das Mitleid 
der Geſchworenen gerichtet hatte, wie der vor zwei Jahren 
von Münchener Geſchworenen freigeſprochene „Phönſx“⸗Verleger 
Sutter. höre: | 

„Nach den Plaidovers des Staatsanwalts und Verteidigers ergriff 
Buchbändler Stern ſelbſt das Wort. Er führte, tief erregt und 
manchmal ſchluchzend, dieſes aus: Ich bin zu Tode geſchlagen, 
ich bin krank geworden und habe ſechs Tage lang zwiſchen 
Tod und Leben geſchwebt! Ich bin materiell ruiniert und 
ſoll jetzt noch ins Gefängnis. Ich habe genug gelitten, ich 
kann nicht mehr! Ich habe mich als ehrlicher, anſtändiger Menſch fort- 
bringen und niemand ſchädigen wollen. Ich habe mehr geduldet, als was 
das Geſetz im höchſten Ausmaß vorſchreibt.“ 


Es gehört zu den Satyrſpielen, die einſt der Tragödie zu 
folgen pflegten, daß Stern, nachdem er von den wuchtigſten An⸗ 
Hagen „freigeſprochen“ und vor dem Gefängnis bewahrt worden 
war, „wegen Umgehung des Kolportageverbots“ (in einem Falle) 
zu — 100 Kronen Geldſtrafe verurteilt wurde. 

Die Krokodilstränen, die auch von Schutzgeiſtern des 
Sternſchen en gros: Schmutzhandels in der Preſſe, z. B. von 
dem Wiener Korreſpondenten der „Frankfurter Zeitung“), ver⸗ 


2) Bayros war als „vikonter“ Reklamezeichner von modernen Sett 
Bigarren: Handſchuh⸗ und anderen Firmen wie kein Zweiter 
8 Beliebte Zigarrenſorten der vornehmen Welt wurden als 
„tarle Bayros“ vertrieben. 

8) Daß dieſe CTharakteriſterung nicht etwa ungerecht oder iu EH 
tft, möge folgendes wörtliche Zitat aus der „Frankfurter Zeitung“ (Nr. 154 
und „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 284) beweiſen: „Die rage 
alfo, ob man den — natürlich geheimen — Handel mit Erzeugniſſen dieſer 
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goſſen werden, rühren uns nicht im mindeſten. Wer ſein Ver⸗ 
mögen in Giften anlegt, kann ſich nicht beklagen, adaß er 
materiell ruiniert“ ſei, wenn man ſein gemeingefährliches 
Giftlager aufhebt und vernichtet. Im übrigen kann der frei ⸗ 
geſprochene Stern froh fein, daß er mit dem Verluſte eines auf 
150,000 K (brutto) geſchätzten Pornolagers davongekommen iſt. 
Hätte er vor engliſchen Richtern geſtanden, ſo wäre es ihm 
vielleicht noch ſchlimmer ergangen als den zwei Händlern mit 
unzüchtigen Photographien und Büchern, die am 11. Juni 1912 
von einem Londoner Gerichtshof zu neun Monaten 
Zwangsarbeit und zu je 25 Gieben mit ber neun 
ſchwänzigen Katze verurteilt wurden, wie in zahl⸗ 
reichen deuiſchen und öſterreichiſchen Zeitungen zu leſen war. 
Es entſpricht aber auch nicht einmal den Tatſachen, daß Stern 
durch die Konfiskation ſeines Schmutzlagers an den Bettelſtab 
geraten fei. Erſt kürzlich kam uns ein lange nach der Konſis⸗ 
kation der 30 000 Pornobände erſchienener Katalog der Firma 
Rosner Stern zu Geſicht, in welchem nicht weniger als 173 
Nummern Sexualliteratur größtenteils „hochpikanter“ Art an⸗ 
geprieſen wurde. 
Jedenfalls ſteht unwiderleglich feſt, daß die Freiſprechung 
nur den Mann, nicht aber die von ihm vertriebene $ orn o 
literatur und Pornokunſt betroffen hat. Was in dem 
Artikel der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 30. September 1910 
(Nr. 40, S. 701 ff.) unter dem Titel: „Der Wiener Schmutz 
verlag Stern gerichtlich gebrandmarkt“ berichtet 
und ausgeführt iſt, bleibt unverrückbar beſtehen. In der am 
22. September 1910 vor dem Wiener Landesgericht geführten 
Einſpruchsverhandlung im objektiven Verfahren (Vertriebsverbot 
und Einziehung ſchamloſer Werke) begründete der Vorfitzende die 
Zurückweisung des Sternſchen Einſpruches in nachſtehender Form: 


„Der Gerichtshof hat die Frage, ob durch dieſe Druckwerke die 
Sittlichkeit und Schamhaftigkeit gröblich verletzt wird, bejaht. 
Wenn der Beſchwerdeführer meint, daß ein künſtleriſches Erzeugnis ſtttliches 
Aergernis nicht erregen könne, ſo iſt der Gerichtshof der Anſicht, daß 
die Wiedergabe eines die Sittlichkeit gröblich verletzenden 
Vorganges, wenn fie auch in höchſt künſtleriſcher Weiſe er. 
folgt, die Strafbarkeit nicht ausſchließt. Wenn dieſe Werke auch 
künſtleriſchen Einſchlag haben, ſo ſind ſie doch nach ihrer ganzen Anlage, 
nach der Wahl der Titel, nach ihren porn ographiſchen Einleitungs⸗ 
texten dazu beſtimmt, Sinneskitzel hervorzurufen.“ 

Dieſe rechtskräftige und rechtswirkſame Verurteilung, dieſes 
in Oeſterreich ſogenannte Verbotserkenntnis, bleibt beſtehen, wenn 
auch Porno ⸗Stern zehnmal „ſubjektiv“ aus unausgeſprochenen 


Gründen „freigeſprochen“ wurde. Das Publikum, welches, wie 
bie „Frankfurter Zeitung“ (Nr. 154) berichtete, den Freiſpruch 
m 


— — „Bravorufen“ begleitete, ſteht moraliſch auf der. 
ſelben Stufe wie Stern, den A ſelbſt fein Schutzgeiſt in der 
„Frankfurter Zeitung“ mit einem Kuppler und Dirnenhalter 
vergleicht. Freilich hat ſelbſt dieſer Wiener Gewährsmann der 
„Frankfurter Zeitung“ vor einer „Mißdeutung des freifprechen- 
den Urteils“ gewarnt, das ihm zufolge „einigermaßen über⸗ 
raſchend“ gekommen ſei, da man in der „natürlichen Aufwallung 
des Unwillens“ über den „Verſchleißer dieſer wirklich unerfreulichen 
Ware“ (wie zart ) einen Schuldſpruch erwartet hätte. Eine Unter- 
ſtützung der erotiſchen Literatur ſollte, ſo fährt er fort, das frei⸗ 
ſprechende Urteil gewiß nicht bedeuten, und er glaubt auch nicht, daß 
jetzt, nachdem der angeklagte Buchhändler gerade noch mit einem 
blauen Auge davongekommen fei, überdies fein ganzes (7) Ber- 
mögen eingebüßt habe, fo leicht wieder jemand Luſt 
verſpüren wird, in diefem gefährlichen Berufe fein Brot 
zu verdienen; wenigſtens in Wien nicht. Nun, mit dieſer 
ungewollten Anerkennung des Erfolges feiner „An- 


Erotik“ überhaupt verfolgen fol, kann ebenſowenig mit einem glatten 
a oder Nein beantwortet werden, wie etwa die, ob die Proſtitution zu 
dulden oder zu verfolgen fei. Gewöhnlich drücken die Behörden ein Auge 
u und leuchten nicht noch extra in die ihnen wohlbekannten Winkel 
Sexualinduſtrie hinein.“ Dieſe Toleranzphraſen gegenüber einem 
Schandgewerbe, das von derſelben Preſſe zu anderer Zeit ganz anders 
beurteilt wurde, enthalten auch inſofern eine Fälſchung des Tat⸗ 
beſt andes, als von einem „geheimen“, auf beſtimmte „Liebhaber“ 
beſchränkten Handel gar keine Rede ſein kann. Stern (Rosner) hat 
ſeine ſchmutzige Ware in durchſichtigſter Umhüllung in Zeitungen 
und Zeitſchriften aller Welt angeprieſen (u. a. in der Hirthſchen 
Jugend“ und in mehreren Kolonialblättern) und den geſamten Buch⸗ 
handel mit ſeinen Katalogen und Proſpekten e n Im K 
überfehen die Beſchöniger dieſes angeblich keinen „wirklichen Schaden ſtiftenden 
Gewerbes“ auch den unberechenbaren Schaden, welchen allein [ton die ted 
055 Herſtellung ſolcher Rieſenlager pornographiſchen uges an⸗ 
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eberei“ kann der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ 
ſedenfalls ſehr zufrieden ſein. Eine andere Frage iſt, ob die 
tonangebenden Kreiſe der Wiener Geſellſchaft mit gewiſſen Er⸗ 
ebniſſen des Schwurgerichtsprozeſſes gegen Stern zufrieden fein 
nnen. Vielleicht führt der unerfreuliche Verlauf und Ausgang 
des Prozeſſes wenigſtens dazu, daß auch in Wien und Defter- 
reich endlich ſchlummernde Gewiſſen wachgerufen 
werden und der Kampf gegen eine die Volksmoral 
und Volksgeſundheit in gleicher Weiſe vergiftende 
Pornographie mit vermehrtem Eifer und ver⸗ 
ſchärften Waffen aufgenommen wird. 

Mit einiger Verblüffung lieſt man im neueſten Hefte 
der „Allgemeinen Buchhändler⸗Zeitung“ in Leipzig 
(Nr. 24 vom 14. Juni) unter dem Titel: „Der Prozeß gegen Stern 
einen ungeheuerlichen Verſuch, den Kieſenf ch eb des 
Wiener Juden zu beſchönigen, ja Herrn Stern förmlich rein ⸗ 
zuwaſchen. leitend heißt es u. a., es habe ſich wieder einmal 
herausgeſtellt, „wie weit die Herren am grünen Tiſche mit ihren 
Anſichten ſich von den Anſchauungen des Volkes ent 

en“. Dann wird die für einen Teil des Buchhändlerſtandes 
tief beſchämende Tatſache feſtgeſtellt, daß „nicht weniger 
wie 1800 Buchhändler von Stern die beanſtandeten 
Werke bezogen“ und „fat alle“ (7) Buchhandlungen Wiens 
erotiſche Schriſten und Bilder vertrieben hätten. Dann heißt 
es am Schluſſe: 

„Man möge noch ſo ſehr Sittenrichter ſein und die erotiſche Rich⸗ 
tung in der Literatur und Kunſt verurteilen (welche Heuchelei in ſolchem 
Zuſammenhangel), die Ergebniſſe dieſes Prozeſſes werden eine Reaktion 
berbeiführen müffen. Erotika zu fo hohen Preiſen, wie fle Stern gefordert 
bat, dringen nie ins Volk, auch wenn einmal ein Barbiergebilfe davon 
Kenntnis erhält. Die Sittlichkeitsſchnüffelei artet geradezu zur Zenſur aus, 
die der Geſamtheit vorſchreiben will, was ſie leſen ſoll und darf. Der 
Buchhandel hat ein vitales Intereſſe daran, dieſe Art Zenſur 
auf das geringſte Maß zurückzudrängen, damit nicht Exiſtenzen 
ruiniert werden, wie im Falle Stern, dem trotz aller Kunſt 
des Staatsanwaltes nicht nachgewieſen werden konnte, daß er irgend 
jemand geſchädigt oder auf ſtttliche Abwege gebracht hat.“ | 

Es dürfte beſtimmt zu erwarten fein, daß gegen diefe den 
Buchhändlerſtand ſchändende Darſtellung aus Buchhändlerkreiſen 
ſelbſt, und zwar in einem Buchhändlerorgan, mit entſprechender 
Deutlichkeit reagiert werden wird. Sonſt kommt vielleicht auch 
noch jemand auf die Idee, dem Juden Stern in Wien als 
Märtyrer der Freiheit von Literatur und Kunſt ein 
Denkmal in Erz oder Stein zu fegen. Wir haben für 
die oben ſkizzierte Entgleiſung der „Allgemeinen Buchhändler⸗ 
zeitung“ nur ein herzhaftes Pfui. Statt jenen 1800 Buch⸗ 
händlern, welche den Sternſchen Schmutz verbreitet haben, nach 
allen Regeln der Kunſt die Leviten den leſen und das 
Gewiſſen zu ſchärfen, legt ſich ein deutſches Buchhändler⸗ 
organ (gottlob nicht das einzige und nicht das tonangebende |) 
dafür ins Zeug, daß der Freiheit der Pornographie 
eine noch breitere Gaffe gebrochen werde. Unglaublich, 
aber wahr! 


III. „Dem Reinen iſt alles rein.“ 


Geradezu typiſch für das Milieu, in welchem die Sumpf⸗ 
pflanzen einer fälſchlich ſogenannten „Nacktkultur“ gedeihen, 
typiſch auch für die Folgen, die aus der herrſchenden weit⸗ 
herzigen „Toleranz“ und aus einer langjährigen laxen 
Verwaltungspraxis und Juſtiz gegenüber Exzeſſen der 
Pornographie und Pornokunſt ſozuſagen von ſelbſt herauswachſen, 
war eine dreitägige Prozeßverhandlung, die ſich vom 
11. bis 13. Juni vor der Strafkammer des Landgerichts München I 
abſpielte und mit der Verurteilung des Angeklagten zu fünf 
Jahren Gefängnis endigte. Wir folgen im nachſtehenden 
den Berichten der liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“, 
der liberalen „Augsburger Abendzeitung“ und der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen „Münchener Poft”. Angeklagt wegen ſchwerer fittlicher 
Verfehlungen an zum Teil ſehr jugendlichen Schülerinnen ſeiner 
„Theaterakademie“ war der 35jährige, wie er ſich nannte, „Schrift⸗ 
ſteller, Journaliſt und Schauſpieler“ Albert Hieber aus Stutt⸗ 
gart, der zuerſt in Berlin und Wien und, nachdem ihm dort das 
Handwerk gelegt worden war, in München eine „Reformtanz⸗ 
ſchule“ für „Nackttanz“ errichtete und ſtarken Zuſpruch hatte. 

l Die Details der Prozeßverhandlung, foweit fie ſich auf die 
Strafdelikte ſelbſt beziehen, gehören nicht hierher, und es iſt nur 
mit Bedauern zu konſtatieren, daß wieder zahlreiche „freier 
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geſinnte“ Tageszeitungen ſich nicht entſchließen konnten, 
ihrem ſenſationslüſternen 
einer Verhandlung vorzuenthalten, für welche die Oeffentlichkeit 
ausgeſchloſſen und nur die Preſſe zugelaſſen war. Erſt vor 
kurzem hat der Verein deutſcher Zeitungsverleger 
auf feiner diesjährigen Hauptverſammlung in Magdeburg ein- 
ſtimmig eine diesbezügliche Reſolution angenommen, und beiſpiels⸗ 
weiſe in den „Mün Neueſten Nachrichten“ (Nr. 254) wurde aug- 
drücklich konſtatiert, daß „die Vertreter des Reichsverbandes 
der deutſchen Preſſe, mit dem der Vorſtand über dieſe 


en verhandelt hat, ihre Uebereinſtimmung mit den 


utſchließungen erklärten“. Daß für gewiſſe Blätter diefe Ref o- 
lution nur papiernen Wert haben würde, war von vorn⸗ 
herein klar. Daß aber wenige Tage vor der in München ſelbſt 
Breſſe oßße Tagung des Reichsverbandes der deutſchen 
Preſſe offene Verſtöße gegen eine Reſolution möglich waren, 
die zudem auch auf der Tagesordnung der Beratungen des 
Reichsverbandes ſtand, iſt kaum geeignet, das Vertrauen der All⸗ 
gemeinheit zu einem gewiſſen Teile der Preſſe Ber erhöhen. Oder 
entſprachen die vorliegenden ausführlichen ichte über den 
Prozeß Hieber wirklich den Intentionen der Magdeburger Reſo⸗ 
lution 7) Davon kann ſich ein jeder überzeugen, der die Berichte 
zur Hand nimmt. 


Uns intereſſiert nur der Werdegang des Angeklagten und 
das geſamte Milieu. Wie iſt es möglich, daß in mehreren 
Großſtädten eigene „Schulen“ für ſogen. „Nackttanz“ errichtet 


werden und Zulauf finden, ohne daß an der Sache ſelbſt weſent⸗ 


licher Anſtoß genommen wird? Das ift doch lediglich eine Folge 
der ſchon feit Jahren von faſt der geſamten liberalen und 
rabila 7 5 Brefi ble se allen, ben j a au ga 5 
„Intellektuellen“ en, planmäßig nftig Kultur- 
fortſchritt geprieſenen Bulaffung von Nackttänzen auf mehr oder 
minder öffentlichen Schaubühnen und eine Folge der in den 
weiteſten Kreiſen eingeriſſenen Abſtumpfung des ſittlichen Fein- 
efühls gegenüber den frechſten Aeußerungen einer laſziven 

otik in Wort und Bild. Die unſeres Erachtens recht über⸗ 

ſſige Wendung in den Urteilsgründen (vergl. „Augsburger 
bendzeitung“, Nr. 164 vom 14. Juni), „dem Angeklagten könne 
zugegeben werden, daß er bei den Tanzübungen künſtleriſche 


en 
Mängel beſtehen. Der Verein beauftragt d 
daß die Berichterſtatler der Zeitungen ſich der Berichter ſtattung über 
defſentlich Teil derartiger Prozeſſe enthalten für den die 
Oeffentlichkeit zwar ausgeſchloſſen iſt, die Prefſe aber ange 
laffen bleibt. Auch ift anzuſtreben, daß bei derartigen Prozeſſen die 
Erörterung über die Verhandlung in Stimmun sbildern, wie die äußere 
e der Berichte ſelbſt ſich jeder ſenſationellen Ausſchmückung 
ern halten. 

Der am 16. Juni 1912 in München tagende Reichsverband der 
dentſchen Preſſe tt denn auch durch ein ſtimmigen Beſchluß dieſer 
Reſolution des Vereins deutſcher Zeitungsverleger vollinhaltlich beigetreten, 
und zwar mit nachſtehender von Verlagsdirektor Bernhard (Berlin) beans 
mapir Einleitung: „Die Oeffentlichkeit der Gerichtsverhandlungen, die 
zu den allerwichtigſten Errungenſchaften unſeres modernen Staatslebens 
gehört, exiſtiert in Wirklichkeit nur durch die Gerichtsberichterſtattung in 
der Preſſe. Die Gerichtsberichte der Tagespreſſe ermöglichen eine Kontrolle 
der Rechtſprechung und liefern überaus Ad De aterial für die Er 
kenntnis der politiſchen, ſozialen, ethiſchen und kulturellen ĝu ände ihres 
Zeitalters. Daß die Preſſe dieſe hohe Aufgabe hat und daß ſie im 
allgemeinen dieſe Aufgabe mit Ernſt und Takt erfüllt, iſt unbe⸗ 
ſtritten. Von vielen 1 Richtern iſt das auch ausdrücklich dad 
anerkannt worden, aa e die Anweſenbeit der Vertreter der Preſſe au 
dann für erforderlich hielten, wenn auf Grund gewiſſer Beſtimmungen 
der Strafprozeßordnung die Oeffentlichkeit für einzelne Gerichtsverhand⸗ 
lungen ausgeſchloſſen worden iſt. Nichtsdeſtoweniger beſtehen 
Mängel in der Gerichtsberichterſtattung, und die Deles 

iertenverſammlung des Reichs verbandes der deutſchen 
Greif; erkennt unter Wahrung der oben niedergelegten 
rundſätze an, was der Vorſtand der deutſchen Zeitungs⸗ 
verleger unter Zuſtimmung von Vertretern des Reichs⸗ 
verbandes in nachſtehenden Sätzen niedergelegt hat.“ (S. oben). 

Sehr bemerkenswert ift auch, was Juſtizminiſter von Thele⸗ 
maun, welcher die Delegiertenverſammlung namens der baveriſ 
Staatsregierung begrüßte, über dieſe wichtige Fra e zum Ausdruck brachte: 
„Die Gerichtsberichterſtattung hat manche Auswüchſe gezeitigt, 
die nicht nur im Intereſſe der Jugend, ſondern auch im Inter 
eſſe der Preſſe ſelbſt beſeitigt werden müſſen. Es kann und darf 
nicht ſein, daß die e in fenfationelle, auf die 
niederen Inſtinkte im Menſchen ſpekulierende Schilderungen aus⸗ 
artet. Es gereicht der Tagung zur größten Ehre, daß ſie ſelbſt die Hand 
an die Wunden legt, und daß die den idealen Intereſſen der Zeit dienende 
le beſtrebt ift, ſich von dieſer häßlichen Entſtellung zu 

efreien“. 
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Zwecke verfolgte“, möchten wir nach dem Ergebniß der Beweis⸗ 
aufnahme mit einem ſtarken Fragezeichen verſehen. Wie faden- 
ſche das „künſtleriſche“ Mäntelchen tft, mit dem gewiſſe Kreiſe 
den ckttanz beſchönigen möchten, iſt doch nachgerade b 
zum Ueberdruß erwieſen. Nach den verſchiedenen „Nackttanz“⸗ 
Skandalen der letzten Jahre konnte man jede Wette darauf ein- 
gehen, daß unlautere Elemente aus dieſer neueſten Errungen⸗ 
ſchaft moderner „Freiheit“ in ihrer Art Nutzen ziehen würden. 
Eine ganze Reihe von Brogellen hat dieſe Vorausſage ſchon 
längſt beſtätigt. Auch für München war dieſer Prozeß nicht der 
erſte in ſeiner Art und wird vielleicht nicht der letzte ſein, wenn 
immer neue „Schulen“ für Nacktturnen und Nackttänze wie Pilze 
aus dem Boden ſchießen. Dabei wollen wir nicht einmal von 
den „Nachahmungen“ reden, welche die für Künſtler, Kunſtſchüler 
und „Intellektuelle“ auf einer Münchener Bühne arrangierten 
Nackttänze hinterher in „Schwabinger“ Ateliers gefunden haben. 
Derartige Dinge wirken ja leider wie eine anſteckende Krankheit, 
und ihre Nachwirkung ſpürt man in Kunſtausſtellungen wie in 
öffentlichen Straßenauslagen und auf öffentlichen Plakaten durch 
immer „freier“ ſich auslebende Betätigungen einer zuchtloſen 
Künſtlerphantaſie. 

Faſſen wir in dem vorliegenden Prozeß zunächſt den An⸗ 
geklagten ins Auge. Die mediziniſchen Sachverſtändigen bezeich · 
neten ihn als einen „degenerativ ſchwachfinnigen“, „phyſiſch 
minderwertigen Menſchen“. Dieſem Manne gelingt es, als 
„Schriftſteller und Journaliſt“, „Redakteur der Kunſtzeitſchrift 
‚Untverfum‘, Regiſſeur der ‚Neuen freien Volksbühne“ und 
Direktor der Tanzakademie“ feſten Fuß zu faſſen. Staatsanwalt 
Sotier wies in ſeinem Plaidoyer auf „die lange Dauer“ der 
ſtrafbaren Handlungen hin, und das Gericht billigte dem An⸗ 
geklagten mildernde Umſtände zu in der Erwägung, daß er 
ſeine früheren e und die bis⸗ 

fruchtloſen er handlungen einen 
Freibrief erworben zu haben glaubte.“ Auch 
dieſe Begründung iſt typiſch für ganze Kategorien moderner 
Volksverderber! Nach feiner eigenen Darſtellung hat der An- 
peage „ſechs Theater geführt und das erſte Kabarett in 
lin und Wien gegründet“. 25 größere Werke will er ge⸗ 
ſchrieben haben, und in keinem ſoll eine anſtößige Stelle vor⸗ 
kommen. „Unter den größten Entbehrungen habe ich den 
Lockungen niedrig denkender Kerle, die auch mich 
um Pornographen machen wollten, widerſtanden. 
Einen „Kaffeehausliteraten“ Namens Leonar Goldſchmidt, deſſen 
ſchlechte Verſe er nicht habe anhören wollen, beſchuldigte er, 
daß er ihn aus Rache auf die Anklagebank gebracht habe. Einen 
klaffiſchen Einblick in die Werkſtatt gewiſſer Elemente des jüngſten 
literariſchen und dramatiſchen Gründeutſchland bietet nadjitehen- 
der Satz im Prozeßbericht der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
(Nr. 297): „Nur der 20 (zwanzig) Jahre alte ehemalige Vor⸗ 
ſtand der ‚Neuen freien Volksbühne“ glaubt, daß objektiv eine 
Beeinfluſſung der Zeuginnen vorgekommen ſein muß“. Nun, vor 
zwei Jahren haben wir in München ja auch erlebt, daß ein 22jähriger 
Münchener Kunſtverleger ein rundes Dutzend Künſtler durch 
Herausgabe des grob unzüchtigen Albums „Phönix“ in Brot 
eſetzt hatte. Der berüchtigte Pornograph Willy Schindler, der 
ſahrelang die Berliner Juſtiz foppte, bis ihn in Preßburg das 
Schickſal ereilte, war, als er die Berliner „Zeitſchrift für Biblio- 
philen” herausgab, eben 20 Jahre alt geworden und wußte 
„Sachverſtändigen“ und Kriminaliſten zu imponieren. 

Mancher „Intellektuelle“ wird doch mit einiger Beſchämung 
geleſen haben, wie der angeklagte Direktor einer Nackttanzakademie 
mit genau denſelben Phraſen um ſich warf, die wir nun ſchon 
feit Jahren nicht nur in gewiſſen „Intellektuellen“ -Proteſten zu- 

ſten einer Nackttänzerin, ſondern auch in allen möglichen 
Entrüſtungskundgebungen gegen „Mucker“ und „Nuditäten⸗ 
ſchnüffler“ dutzendweiſe und ſchockweiſe geleſen haben. Man höre: 
„Ich bin durchaus Idealiſt. Ich empfinde an den Bewegungen 
eines ſchönen Körpers einen äſthetiſchen Genuß. Ich bin ein 
Martyrer meiner künſtleriſchen Ueberzeugung und habe auch 
nicht den Gedanken einer Unſittlichkeit aufkommen laſſen, denn 
— und nun folgt das lächerliche Wort, das wir ſeit dem lex Heinze⸗ 
Rummel bei jeder Gelegenheit zur Verteidigung auch der frag- 
würdigſten Nacktdarſtellungen und alles Laſziven herausplatzen 
hören: — „Dem Reinen iſt alles rein.“ Als dieſes heuchle⸗ 
riſche Schlagwort ſ. Z. beiſpielsweiſe zur Beſchönigung ſog. 
Aktphotographien mißbraucht wurde, hat es auf viele einfältige 
Gemüter noch einigen Eindruck gemacht. Aber ſeitdem man 
anderthalb Dutzend Künſtler und Literaten aus dieſem Milieu 
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mit Namen kennt, die wegen der unzüchtigſten Erzeugniſſe ihrer 
„Kunſt“ und ihrer unreinen Phantaſie mit dem Strafgeſetz in 
Konflikt gerieten, wirkt die Berufung auf „den Reinen, dem 
alles rein“ ſei, wie die ſtereotype Grimaſſe eines Komödianten. 
Uebrigens ſagte der Angeklagte in gleichem Atemzuge von ſich 
ſelbſt, er ſei „kein Keuſchheitsapoſtel“, und in einem der vielen 
Zuſammenſtöße, die er mit dem Vorſfitzenden hatte, verſtieg ſich 
der „Reine“ ſogar zu dem Ausſpruch: „Das iſt mir eine ſadiſtiſche 
Wolluſt.“ Mehrere Zeitungen (nicht nur die ſozialdemokratiſche 
„Münchener Poſt“, ſondern auch die liberale „Augsburger Abe 

g^) halten ſich mit Recht darüber auf, daß dieſem Ange- 
klagten ſeitens der Juſtiz ünſtigungen zuteil wurden, die in 
ähnlichen Fällen auch krankhaft Veranlagten nicht zuteil werden, 
und die von der Behandlung, welche fih geladene Zeugen manch⸗ 
mal gefallen laffen müſſen, grell abſlechen. der Ber- 
handlung ſeien dem Angeklagten vom Gerichtsdiener belegte 
Brötchen, Bananen u. dgl. und Wein ſerviert worden. Er ſelbſt 
rühmte (im Gegenſatz zu Wien und Berlin) die ausgezeichnete 
Behandlung im Münchener Unterſuchungsgefängnis, wo ihm 
das Abonnement von fünf Zeitungen geſtattet worden fei. — 
Gedankenſtrich! f 
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In der Sonnwendnacht. 


n der Sonnwendnacht, als der Vollmond spann 
Des Lichtes schimmernde Seide, 

Da hob ein Flüstern und Rauschen an 

Im lauschigen Tannengebreite. 


Und weicher wallte der Düfte Hauch, 
vom säuselnden Nachtwind geiragen, 
Und süsser scholl aus dem Rosenstrauch 
Der Nachtigall seliges Schlagen. 


Ein feines Singen und Klingen war, 

Und silberne Hufe gliiten —, 

Da kam das Märchen im gold'nen Haar 
Auf milchweissem Zeller geritten. 


Sein Auge blickte wie Sternenschein, 
Und rosig blühten die Wangen, 
Sattel und Zaumzeug war wunderfein 
Mit silbernen Glöckchen behangen. 


Und als es ritt durch den grünen Tann 
Auf blumendufligem Steige, 

Da hielt das Bächlein den Atem an, 
Ein Grüssen ging durch die Zweige. 


Da drangen auch mir ins Herz hinein 
Die leuchtenden Augensterne, 

Und leise klangen die Glöckelein 

Wie Feenmusik in der Ferne. 


Und traumverloren stand ich am Hang, 
Umrieselt von Blütenflocken, 
Und lauschte noch lange dem süssen Klang 
Der silbernen Märchenglocken. 
josefine Moos. 
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Im Interesse des ununterbrochenen Bezuges ersuchen 
wir um rechtzeitige Erneuerung des Abonnements. Der 
Postbestellzettel liegt der heutigen Postauflage bei. Wir wieder- 
holen die innige Bitte an unsere Freunde, durch Mitteilung 
von geeigneten Adressen, an welche Gratis-Probehefte versandt 
werden können, die immer weitere Verbreitung der „Allge- 
meinen Rundschau“ nach Kräften zu fördern. 
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Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 
Zum Gewerkſchaftsſtreit. 


Durch an anderer Stelle behandelte Kundgebungen von auto- 
rifierter und von offizieller Stelle find die ſchwerſten Beſorgniſſe, die 
durch die bekannten Vorgänge nicht bloß in den unmittelbar betei- 
ligten Kreiſen, ſondern bei der großen Mehrheit der deutſchen 
Katholiken hervorgerufen waren, wieder beſchwichtigt worden. 
Doch läßt fich eine volle Beruhigung noch nicht feſtſtellen. Die Mit- 
glieder und Führer der Arbeiterorganiſationen, die in Frankfurt 
vertreten waren, haben noch nicht das Gefühl der vollen Sicher⸗ 
heit wiedererlangt, und ſie weiſen mit Recht darauf hin, daß 
für die Fortſetzung ihrer mühſeligen, bisher an Erfolgen reichen, 
aber auch mit gewaltiger Verantwortung belaſteten und von 
raſtloſen Feinden bedrohten Arbeit die Sicherung vor ſtörenden 
und lähmenden Ueberraſchungen unbedingt notwendig ſei. Daher 
der Ruf, daß mit der Verdächtigungspolitik jetzt gründlich ein 
Ende gemacht und die Friedensſtörer durch eine autoritative 
Maßregel endgültig zur Ruhe verwieſen würden. 

Die Erregung der Gemüter iſt begreiflich, und der Wunſch 
nach einem definitiven Abſchluß der Zweifel und Zwiſtigkeiten 

ewiß berechtigt. Wir glauben aber, daß bei gründlicher Prüfung 
be erwähnten Kundgebungen von Rom doch ſehr erfreuliche und 
höchſt gewichtige Momente der Beruhigung ſich ergeben, ſo z. B. 
in der Anerkennung der Liebe und Treue der Geſamtheit der 
deutſchen Katholiken, in der Ermunterung aller zur Fortſetzung 
ihrer Arbeiten und in der Ermahnung zur Eintracht in der 
Arbeit, was eine Abſchüttlung der Friedensſtörer in ſich ſchließt. Be- 
ſonders zu beachten iſt in der offiziellen Kundgebung der Nuntiatur 
der Hinweis auf die „zuſtändigen Biſchöfe“. Wir finden 
darin die Gewähr, daß an der bisherigen Organiſation, die von 
den Biſchöfen im Einverſtändnis mit dem Heiligen Stuhl ver⸗ 
anlaßt oder anerkannt worden ift, nichts geändert werben fon. 
gene: finden wir darin einen Fingerzeig für den richtigen 
g zur Erlangung weiterer Garantien für die Arbeits- 
ſicherheit. Die Präfides der weſtfäliſchen Arbeitervereine find 
bei ihrem Biſchof vorſtellig geworden und haben von 
ihm die Zuſicherung von Schutz und Hilfe gefunden. In der 
Tat find die Biſchöfe die berufene Inſtanz, um das 
Werk der Klärung und Beruhigung zum guten Ende zu bringen. 
Eine Hauptquelle der Beſorgniſſe war ja die Wahrnehmung, 
daß die agreſſiven Elemente über den Kopf der Biſchöfe 
hinweg eine unmittelbare Ausnutzung der höchſten Autorität 
erſtrebten. Wenn die Biſchöfe ihren Gläubigen klare Anweiſung 
eben über die einſchlägigen Fragen, ſo darf man wohl hoffen, 
daß die alte Zuverſicht und Arbeitsfreudigkeit überall fortbeſteht. 

Leider ſind die Quertreibereien zurzeit noch nicht 
ganz eingeſtellt. Neuerdings verſucht man den Anſchein zu er- 
wecken, als ob es fih nicht bloß um die Arbeiterorganifationen 

andle, ſondern auch der Fortbeſtand des Zentrums in ſeinem 
harakter als nichtkonfeſſionelle politiſche Partei in Frage ſtehe, 
und ferner taucht (3. B. in dem bekannten „Oeſterreichiſchen 
Sonntagsblatt“) die Verdächtigung auf, daß das Zentrum hinter 
einem diplomatiſchen Vorſtoß des Reichskanzlers gegen 
die ſog. Berliner Richtung ſtecke. Was der Reichskanzler getan 
hat oder tun will, wiſſen wir vorläufig nicht. Das Zentrum 
aber hat mit den etwaigen Schritten der deutſchen Diplomatie 
nichts zu ſchaffen. Eine Einmiſchung der Staatsgewalt in An- 
gelegenheiten, welche die Beziehungen der deutſchen Katholiken 
zu ihrem kirchlichen Oberhaupt betreffen, iſt von unſerer Seite 
entſchieden zu perhorreszieren. Das Zentrum ift in keiner Qin- 
ſicht auf Staatshilfe oder auf Regierungsgunſt angewieſen. 


Eine Fülle von Beſuchen. 

Stadtväter, Fürſtlichkeiten und Marinen haben in der 
letzten Zeit gewetteifert in der Ableiſtung und Empfangnahme 
von Beſuchen. 

Die kommunalen Viſiten find durchaus nicht die un- 
bedeutendſten. Die Stadtväter von Stockholm, die nach Berlin 
kamen, haben Anregungen empfangen und gebracht, die gewiß 
nicht nur für die beiden Stadtverwaltungen, ſondern auch für 
Gewerbe und Handel vorteilhaft ſein können. In noch höherem 
Maße gilt das von dem Beſuche der Berliner Rathausherren 
in Wien. Von dem modernen Wien, das der chriſtlichſoziale 
Lueger geſchaffen hat, können auch die freiſinnigen Berliner 
Stadtväter ſehr viel lernen; z. B. iſt die dort bereits vollendete 
Schöpfung eines Wald- und Wieſengürtels in Groß-Berlin erft 
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jetzt angebahnt worden. Der Berlin⸗Wiener Kommunalbe 


ſuch 
u auch eine Bedeutung für die hohe Politik, da dort die 
N der beiden Kaiſerreiche in erbaulicher Weiſe bekräftigt 
wurde. l 
Zu den fürſtlichen Beſuchen gehörte die Aufwartung des 
Königs von Montenegro in Wien und die Antrittövifite des 
Königs von Bulgarien in Berlin. Die Zeremonien und die 
Trinkſprüche verliefen in ſchönfler Ordnung. Ob und wie den 
e von zwei etwas unruhigen und abenteuerluſtigen 
ändern ein guter Rat zur Vorſicht und Ruhe gegeben worden 
iſt, kann man natürlich aus den Hofberichten nicht erfahren. 
Etwas mehr Aufſehen erregte die Anweſenheit der Königin 
Wilhelmine von Holland in Paris. Die Königin ſteigerte 
die Beſuchshöflichkeit etwas über das gewöhnliche $, indem 
fie feurig den Tropfen franzöſiſchen Blutes in ihren Adern 
Das erregte bei 
den lebhaften Franzoſen den Eindruck, als ob Holland bereit ſei, 
ſich der grande nation zu Füßen zu legen. Die deutſchen Offiziöſen 
glaubten etwas Waſſer in dieſen ſchäumenden Wein gießen zu ſollen. 
Sie erinnerten daran, daß der Deutſche Kaiſer von dem bekannten 
Admiral Coligny ebenſoviel „franzöſiſches Blut“ geerbt habe, 
wie Königin Wilhelmine, und daß in Berlin die Verwandtſchaft 
der Hohenzollern mit den Oraniern in Denkmälern bekundet ſei. 
Ferner ſtellten fie gegenüber den Spekulationen der franzöſiſchen 
Preſſe feſt, daß die Beziehungen zwiſchen Deutſchland und den 
Niederlanden nicht nur ungetrübt, ſondern auch ausgeſprochen 
freundſchaftlich find, und daß kein Anlaß vorliege zu der Ver⸗ 
mutung, Holland wolle ſeine Neutralität und ſeine unabhängige 
Stellung unter den Großmächten irgendwie aufgeben. Mit 
ſcharfer Pointierung wurde feſtgeſtellt, das Deutſchlan d 
niemals verſucht hat, einen unberechtigten Einfluß auf Holland 
auszuüben, und daß von deutſcher Seite niemals die Ab- 
ficht verfolgt worden fei, an Holland mit Anerbietungen heran- 
zutreten, die für dieſen unſeren Nachbarſtaat eine Minderung 
ſeiner Unabhängigkeit zur Folge gehabt hätten. Das iſt ſo 
formuliert, daß Frankreich ſeinerſeits ein ſolches „niemals“ nicht 
feſtſtellen kann. Man braucht nur an den brüsken Einſpruch 
des Miniſters Pichon gegen die Befeſtigung Vliſſingens zu er⸗ 
innern. Im holländiſchen Volke herrſcht ja vielfach noch der 
Glaube, daß Deutſchland auf die Eroberung der Niederlande 
ausgehe. In Wirklichkeit droht dem niederländiſchen Staats- 
weſen nur eine Gefahr. Wenn die Entente cordiale einen Krieg 
mit Deutſchland anfinge und England an der Scheldemündun 
oder ſonſtwo eine Hilfsarmee landete, ſo würden Holland anb 
Belgien die Schrecken eines Kriegsſchauplatzes zu Toften be- 
kommen. Deutſchland hat in ſeinem eigenen Intereſſe nur den 
Wunſch, daß die Niederlande neutral und unabhängig bleiben. Was 
den Flirt in Paris angeht, — darum keine Feindſchaft nicht. 
Ein deutſches Geſchwader hat an der atlantiſchen 
Küfte den Vereinigten Staaten den Beſuch erwidert, den 
ein amerikaniſches Geſchwader voriges Jahr in Kiel abſtattete. 
Die höchſten Ehren und eine ungewöhnlich große Herzlichkeit! 
Hoffen wir, daß die freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den 
beiden Ländern und auch das deutſche Element in Nordamerika 
nachhaltig von dem Beſuch profitieren! Es gibt ja eigentlich 
keinen Intereſſengegenſatz zwiſchen Deutſchland und den Ver⸗ 
einigten Staaten. Aber die engliſche Politik iſt ſtets bereit, das 
ſprachenverwandte Land in ihren Konzern zu locken. Ferner iſt 
die politiſche Entwicklung in Nordamerika ſehr unſicher. 
Präſident Taft, der bei dem Telegrammwechſel mit unſerem 
Kaiſer unterzeichnet hat, iſt in ſeiner Wiederwahl ſchwer bedroht 
durch die robuſte Agitation Rooſevelts, und das Ende vom 
Streit im republikaniſchen Lager kann wohl die Wahl eines 
Demokraten ſein. Angeſichts der a Wahlkämpfe beneiden 
wir die Amerikaner nicht um das ſog. Volksrecht, den Präſidenten 
der Exekutive alle 4 Jahre ſich ſelbſt zu wählen. 
N Wir Deutſche und auch unſere öſterreichiſchen Freunde 
haben genug und übergenug an der Aufregung, welche die 
Parlamentswahlen und die Kämpfe innerhalb der Parlamente 
hervorrufen. Erfreulicherweiſe können wir zum Schluß die 
Nachricht anfügen, daß die ungariſche Magnatentafel die 
Wehrvorlage angenommen hat, die Graf Tiſza durch das Ab- 
geordnetenhaus gedrückt hatte, und daß in Zisleithanien 
die Erledigung vor der Türe ſteht, nachdem die rutheniſche Db- 
ſtruktion gütlich beigelegt worden. Wir gratulieren dem Bundes⸗ 
genoſſen und uns ſelbſt zu dieſer Heeresverſtärkung. Denn ſchließ. 
lich iſt die Wehrfähigkeit der beiden Kaiſermächte eine beſſere 
Garantie für den Frieden, als die ſchönſten Beſuchstoaſte. 
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Sur Gewerkſchaftsfrage. 
Von M. Gegner, München. 


X: der zuſammenfaſſenden Darſtellung der letzten Ereigniſſe 
in Nr. 24 der „Allgemeinen Rundſchau“ noch einiges 
i Seiner kurzen Erklärung hat Dr. F. Heiner, 
Auditor der römiſchen Rota, in Nr. 513 der „Kölniſchen Volks⸗ 
zeitung“ noch „einige Erläuterungen und Richtigſtellungen“ folgen 
laſſen. Dr. Heiner betont darin wiederholt, daß die Mitteilungen 
über die mündliche Antwort des Heiligen Vaters auf die Berliner 
e ee keinen authentiſchen Charakter haben, und fährt 
n fort: | 

„Es it aus e daß der Heilige Vater in dieſer 
5918 177 51 Anſprache die Arbeiter vereine des Verbandes 
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und der von ihnen delegierten Geiſtlichen. Gemeint 


24. Januar 1906 erklärt worden iſt. Der Apoſtoliſche Stuhl hat 
en Rich⸗ 


zugen, welche den jeweiligen 
vi am beſten entſpricht; beide Richtungen hat er wegen ihrer 
Ziele als gut bezeichnet, wenn er auch vom prinzipiellen Stand⸗ 
punkte die nicht interkonfeſſionellen Gewerkſchaften bevorzugt.“ 
Eine Aenderung in der Haltung zu den chriſtlichen Gewerk. 
ſchaften ſei beim Heiligen Stuhl nicht eingetreten. Daß mit der 
Zugehörigkeit zu akonfeſfionellen Gewerkſchaften für katholiſche 
Arbeiter Gefahren beſtehen können, habe der Heilige Vater ſtets 
gefürchtet, und dieſe Furcht beſtehe noch. Wenn er pflichtgemäß 
auf dieſe Gefahren aufmerkſam mache, ſei das keine Verurteilung, 
55 Mißtrauen, ſondern Fürſorge und Liebe zu den katholiſchen 


„Die maßgebenden Faktoren der chriſtlichen Gewerkſchaften 
haben es in der Hand, diefe Gefahren, ſoweit fie tatſächlich be. 
ſtehen, hintanzuhalten, beſonders durch allſeitige und intenfive 
Pflege der konfeſſionellen Arbeitervereine.“ Würden 
die Arbeiter in dieſen Vereinen in religiös⸗fittlicher Hinſicht ge- 
ſtählt, fo könnten fie gefahrlos Mitglieder der nichtkonfeſfionellen 
Gewerkſchaften fein. Dieſe letztere Organiſation könne der Papft 
nicht loben oder empfehlen, weil fie von der Aufficht und Leitung 
der Kirche abſtrahieren, ſondern ihr nur „paſſiv und wachend 
und mahnend“ gegenüberſtehen, ohne fie jedoch deshalb zu ver- 
urteilen, ſolange nicht Tatſachen vorliegen, die eine Duldung 
unmöglich machen und ein Einſchreiten gebieten: 

„Bei den „chriſtlichen“ Gewerkſchaften find ſolche bis jetzt 
tatſächlich vermieden worden, weshalb der Apoſtoliſche 
Stuhl bisher geduldet hat und auch weiter dulden wird, 
ſolange die bisher eingeſchlagenen Wege innegehalten werden. Er- 
ſtreben ſie auch ſo ihr Ziel, die Beſſerſtellung der arbeitenden Klaſſe 
und die Bekämpfung der Sozialdemokratie, des Feindes der Kirche 
und des Staates, und vermeiden ſie dabei Verletzungen kirchlicher 
und chriſtlicher Grundſätze und haben ihre Mitglieder die Intention, 
ſich gegebenenfalls den Anordnungen und Beilungen des Apoftoli- 
ſchen Stubles zu unterwerfen, fo werden fie keine Gefahr laufen, 
von der 1085 kirchlichen Autorität verurteilt zu werden. Um 
fo mehr liebt der Heilige Vater ſämtliche kathsliſchen 
Arbeitervereine — ich ſpreche aus ſicherer Kenntnis — und 
wenn er eine Richtung derſelben ermahnt hat, fo folte das kein 
Zeichen des Mißtrauens ſein, wie ſchon geſagt, ſondern ms väter- 
lichen Fürſorge und Liebe. Ich bin in der Lage, hierfür Zeugnis 
ablegen zu können. Darf ich zum Schluſſe noch einen Wunſch aus⸗ 
ſprechen, 5 geht dieſer dahin, daß endlich die gegenſeitigen 

Bekämpfungen und Reibungen der beiden Richtungen 
der Gewerkſchaften aufhören möchten. Erreichen beide Organi⸗ 
ſationen ihre Ziele, die eine auf dieſem, die andere auf jenem Wege, 
dann leiſten beide der Kirche und dem Staate einen 
großen Dienſt, den ihnen Gott lohnen wird. Auch hierin bin 
ich der Zuſtimmung des Apoſtoliſchen Stuhles iher.” 

Soweit das Weſentliche aus den längeren Darlegungen 
des ÜUditore Heiner. Im Anſchluß hieran ift noch folgende 
Kundgebung des Apoſtoliſchen Nuntius in München 
zu verzeichnen, die unterm 12. Juni in der Tagespreſſe veröffent- 
licht wurde: „Die Erklärung des Monfignore Heiner entſpricht 
den Auffaſſungen des Heiligen Vaters. Der Heilige Vater iſt 
immer von dem Wunſche beſeelt, unzeitige Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten ein Ende nehmen zu ſehen. Seine Heiligkeit, 
welche die Treue und Liebe der deutſchen Katholiken genau kennen, 
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ſegnen ſie von Herzen und ermuntern ſie alle, insbeſondere 
die Arbeiter, fortfahren zu wollen, in Eintracht zu arbeiten für 
das Wohl der Kirche und des Vaterlandes, treu ſich haltend an 
die päpſtlichen Weiſungen unter der Führung und 
Leitung der zuſtändigen Biſchöfe.“ 

Damit wäre alſo die Situation wieder hergeſtellt, 
die vor den letzten Vorſtoß des Berliner Verbandes be- 
ſtand. Darüber, daß vom katholiſchen Standpunkt aus konſeſſio⸗ 
nelle Organiſationen das Ideal wären, braucht man nicht zu ſtreiten. 
Alles, was darüber zu ſagen wäre, hatten andere Leute ſich ſchon 
durch den Kopf gehen laſſen, als man an „Sitz Berlin“ noch 
nicht denken konnte. Jetzt kommt es darauf an, daß endlich Ruhe 
und Friede einkehrt unter den deutſchen Katholiken, damit 
beide Richtungen der Arbeiterbewegung Gelegenheit haben, für 
das Ganze, für Kirche und Vaterland zu arbeiten, und nicht 
immer ihre beſten Kräfte in gegenſeitigen Kämpfen verbrauchen 
müſſen. Die Mahnung, den Frieden zu wahren, darf an alle 
gerichtet werden, namentlich aber an diejenigen, die ihn zuletzt 
geitört haben. Und zwar muß man wünſchen, daß der Friede 
von Dauer ſei. Das wird er nur, wenn er ehrlich gemeint 
ift. Mahnungen des Oberhauptes der katholiſchen Kirche werden 
die deutſchen Katholiken ſtets zugänglich ſein, ſie werden auch 
dafür dankbar ſein, nur die Bitterkeit ſollten der weitaus größten 
Mehrzahl der Katholiken gewiſſe Leute im katholiſchen Lager 
Deutſchlands erſparen, daß ſie in einzelnen Fällen immer wieder 
denken müſſen: Hier haben Quertreiber die Hand im Spiele ge⸗ 
habt, und ſie haben gehandelt aus Konkurrenzneid, aus ge⸗ 
kränkter Eitelkeit oder aus Rachſucht. Wie gewiſſe Dinge auf 
ehrliche und wohlmeinende Menſchen wirken müſſen, das hat 
vor kurzem einer unſerer beten Männer in Deutſchland, Ab- 
geordneter Dr. Porſch, auf einem Zentrums parteitag in Wies⸗ 
baden mit folgenden Worten geſagt: 

„Ich gehöre ſeit 31 Jahren dem Parlamente an, ich erinnere 
mich nicht, ſo ſchwere Tage und Wochen durchgemacht zu haben, 
wie fie jetzt find; aber auch niemals waren die Kämpfe fo 
widerwärtig. Unſere Verhältniſſe, unter denen wir uns jetzt 
durchſchlagen müſſen, find fo widerwärtig, daß man lieber 
heute wie morgen aus dem öffentlichen Leben aus- 
ſcheiden möchte. Ich ſage das aus dem tiefſten 
Grunde meines Herzens heraus. Möge man das 


überall hören, wohin meine Worte dringen mögen.“ Ja, uva 


man dies und anderes überall hören, wo man es notwendig hat 


Leider find vorerſt die Ausſichten in dieſer Hinſicht nicht 
gerade verlockend. Daß in den Reihen der großen Mehrzahl 
der organiſierten katholiſchen Arbeiter Deutſchlands die Erregung 
über den Streich der Berliner, der wahrhaftig kein Heldenſtück 
war, groß war und noch lange nachzitterte, iſt zu verſtehen, 
wenn man auch wünſchen muß, daß angefit der inzwiſchen 
eingetretenen ung are ruhige Auffaſſung Platz greift. 
Möge man mit dem eichten zufrieden fein, denn das Er⸗ 
reichte iſt unſeres Erachtens nicht gering anzuſchlagen: Der 
Pfeil aus Berlin hat nicht nur den Gegner nicht zu Boden ge⸗ 
ſtreckt, ſondern er iſt, diesmal darf man die Wendung mit 
Recht gebrauchen, auf den Schützen zurückgeflogen. Die Aktion 
hat nicht nur mit einem Mißerfolg geendet, ſondern ſie hat 
ihren Urhebern ſicher auch manche Sympathien geraubt. Eine 
Kampfesweiſe, wie ſie der Berliner Verband beliebte, iſt unter 
allen Umſtänden zu verwerfen. Gerade wer für ſich die korrek⸗ 
teſten Grundſätze in Anſpruch nimmt, darf ſich nicht durch eine 
verwerfliche Methode ins Unrecht ſetzen. Der beſte Zweck heiligt 
das ſchlechte Mittel nicht, das ſchlechte Mittel aber ſchadet dem 
beſten Zweck. Wir meinen, man darf vertrauen, daß das die 
Empfindung weiteſter Kreiſe iſt, die man ſich auswirken laſſen 
kann. Und in dieſem Vertrauen möchten wir wünſchen, daß die 
Angegriffenen für ihren Teil dem Wunſche des Heiligen Vaters, 
den Streit ein Ende nehmen zu ſehen, entſprechen. Nehmen die an⸗ 
deren auf dieſen Wunſch, der der Wunſch aller Katholiken ſein müßte, 
keine Rückſicht, fo ift das ihre Sache. Die ſogenannte „Kölner Rorre- 
ſpondenz“ hat zwar nach der Erklärung des Monfignore Heiner 
noch geſchrieben: „Noch eine kurze Zeit, denn Rom kann warten; 
aber der Todesſtoß kommt, und zwar nicht nur für die 
Gewerkſchaften, ſondern für die ganze Kölner Richtung“, aber 
ſie wird ſich jetzt doch vielleicht ſagen, daß die Mahnung des 
Heiligen Vaters auch für ſie gilt. In Prophezeiungen des 
Todesſtoßes bekundet fidh weder Friedensliebe, noch überhaupt 
Liebe, bekundet ſich kein ideales chriſtliches Gefühl, wie es denen 
eigen ſein müßte, die ſich als die getreueſte Leibgarde des 
Papſtes hinſtellen, ſondern Schadenfreude, Rachſucht, die Freude 
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am „Kampf bis aufs Meſſer“ und derlei durchaus unchriſtliche 
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Proteſtanten zu fühlen fien, dann ſich aber doch auch des „kon⸗ 


Dinge. Vielleicht bedenkt man das doch endlich einmal und ſorgt 
dann dafür, daß ein ideales Prinzip auch ideale Vertreter be⸗ 
kommt, die auf die pofitive Kraft ihres Ideals vertrauen und 
nicht immer von Todesſtößen träumen, die fie über Leichen 
hinweg zu einem Ziele führen ſollen, an deſſen Erreichung aus 
eigener Kraft ſie verzweifeln. 

Verdächtigungen, falſche Anklagen und Verleumdungen 
find keine Mittel, mit denen man dem Katholizismus helfen 
kann. Bedürfte er je ſolcher Mittel, dann wäre er wert, daß 
er en ginge. Aber das fol er nicht, und drum muß ihm 
in Liebe und Treue und vor allem in Wahrheit gedient werden, 
zielbewußt und begeiſtert von der Geſamtheit, beſcheiden und 
frei von Phariſäertum vom einzelnen. Identifiziere ſich jeder 
mit dem Katholizismus, aber keiner den Katholizismus mit ſich 
ſelbſt, denn das führt zu allerlei ſchlimmen Dingen, von denen 
ein gewiſſes Zelotentum nicht immer das harmloſeſte iſt. Was 
die am 14. Juni in Soeſt verſammelten Bezirkspräfides der 
katholiſchen Arbeitervereine der Diözeſe Paderborn am Schluſſe 
ihrer mannhaften Erklärung gegen das Vorgehen des Verbandes 
„Sitz Berlin“ ausgeſprochen haben, iſt ſicherlich allen aufrichtigen 
Freunden der katholiſchen Arbeiterſchaft aus dem Herzen ge 
ſprochen: „Auch für die Zukunft werden unſere Verbands- 
mitglieder es nicht bloß als Gewiſſenspflicht, ſondern auch als 
Herzensſache betrachten, ihre großen Aufgaben in engſter Ber- 
bindung mit den kirchlichen Organen zu erfüllen.“ 
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Aus dem baperiſchen Landtag. 
Kultusdebatten — Finanzlage — Lotteriefrage. 
Von M. Geßner, München. 


Naltusdebatten find für den Liberalismus ſelten etwas anderes 
eweſen als Gelegenheiten zur Betätigung der Kultur⸗ 
kämpferei. So war's auch diesmal wieder in der bayeriſchen 
Abgeordnetenkammer. Zwar der Jeſuitenerlaß wurde ſehr 
nebenbei behandelt. Freilich nicht, um die „vollſte Toleranz“, 
die für die Diſſidenten immer wieder gefordert wird, auch für 
die Jeſuiten zu verlangen, ſondern um der Uebung halber noch 
einmal von Verfaſſungsbruch zu reden. Im übrigen war die 
Angel, um die iH hauptſächlich alles drehte, der Antimoder. 
niſteneid. Ueber ihn ſprach man teils als Ding für ſich, teils 
in verſchiedenen Zuſammenhängen wie Forſchungs- und Lepr- 
freiheit, Rektorwahl an den Univerſitäten uſw. Es hat keinen 
Zweck, auf Einzelheiten ausführlich einzugeben, denn was da 
vorgebracht wurde, war weder in der Sache neu, noch in der 
Form originell, und ein liberales Blatt hatte nur zu recht, wenn 
es meinte, die Debatte hänge einem zum Halſe heraus. Jnter- 
eſſant war nur die erhabene Art, mit der die liberalen Redner, 
namentlich Dr. Müller Hof, dem Kultusminiſter zumuteten, die 
Frage lediglich von „liberalen“ Geſichtspunkten aus zu beurtellen 
und nach ebenſo liberalen Rezepten zu behandeln. Der frühere 
Kultusminiſter hatte den damaligen Würzburger Theologie⸗ 
profeſſor Dr. Kiefl (jetzt Domkapitular in Regensburg) um ein 
Gutachten über den Antimoderniſteneid angegangen. Dieſes 
Gutachten kam zu dem Schluß, daß durch den Eid an dem bisher 
in Bayern beſtehenden Rechtszuſtand nichts geändert werde, er 
bedeute nur die Anwendung alter kirchlicher Vorſchriften auf eine 
neue Richtung. Darauf bezog ſich Kultusminiſter Dr. v. Knilling, 
der im übrigen der Anficht war, die Frage nach dem Inhalt des Eides 
müſſe nun einmal auf dem Boden der theologiſchen Wiſſenſchaft 
entſchieden werden, und katholiſche Theologieprofeſſoren müßten, 
um bekenntnistreue Prieſter heranbilden zu können, ihr Lehramt 
nach den Grundſätzen ihres Bekenntniſſes ausüben. Der- 
artige Rückſichten exiſtieren natürlich für den Liberalismus 
nicht, und ſo gingen denn die Herren Dr. Hammerſchmidt und 
Dr. Müller ſcharf gegen den Miniſter ins Zeug. Dr. Kiefl 
und die katholiſchetheologiſchen Fakultäten preußiſcher Univerſitäten, 
die zu dem gleichen Ergebniſſe gelangten, ſind ihnen Hekuba. 
Folglich hätte auch der Miniſter ſich nicht daran ſtören und den 
Vollzug des päpſtlichen Erlaſſes einfach inhibieren ſollen, der 
längſt ins Werk geſetzt war, als Dr. v. Knilling Miniſter wurde. 
Der lehnte denn auch dieſe Rolle des nachhinkenden Boten dankend 
ab. Beſonders leidenſchaftlich und fanatiſch ſprach Dr. Gammer- 
ſchmidt, der ſich zunächſt ausſchließlich in der Rolle des zornigen 


feſſionellen Friedens“ annahm und zu feiner Sicherung die 
Gründung einer Deutſchen Nationalkirche vorſchlug. Die 
Herren Dr. Müller und Dr. Caſſelmann unternahmen auch in 
ses deſpektierlichen Wendungen noch einen Kreuzzug gegen 
en Erzbiſchof Dr. v. Dettinger. Sie erhoben ſchwere Beſchuldi⸗ 
gungen, ſchenkten ſich aber die Beweiſe, die ſie freilich auch nicht 
zur Verfügung haben. Von den Rednern des Zentrums Dr. Wohl⸗ 
muth, Graf Peſtalozza, Dr. Pichler und Held wurden die Herr- 
ſchaften ordentlich zugedeckt. So wurde ihnen u. a. entgegengehalten, 
daß fie ſtets vom konfeſſionellen Frieden redeten, ihn aber nicht 
fördern könnten, indem ſie immer wieder ſich in Dinge einmiſchten, 
die ſie nichts angingen. Herr Held traf die richtige Saite, als 
er konſtatierte: „Sie waren, find und bleiben Kultur ⸗ 
kämpfer“. Dieſe Gefinnung trat auch in der Einzeldebatte 
immer wieder hervor, ſo bei den Kapiteln Mittelſchulen und 
Fortbildungsſchulen, wo das Steckenpferd „Kirchenzwang“ 
hervorgeholt und förmlich ſtrapaziert wurde, weil gewiſſe 
Leute nicht zu wiſſen ſcheinen, daß für den Katholiken, der 
als ſolcher angeſehen fein will, der Kirchenbeſuch eine Selbft- 
verſtändlichkeit iſt, der bei der zu erziehenden Jugend wohl 
organifiert, aber nicht „erzwungen“ wird. Das Bemerkenswerteſte 
an den ganzen Erörterungen war in formeller Hinficht das 
ſinnlos⸗zornige Anſtürmen der Liberalen gegen den Kultusminiſter, 
das faſt den Eindruck machte, als wollte man dem Miniſter die 
liberalen Neigungen, von denen bei ſeiner Ernennung die Rede 
war, gründlich austreiben. Die Methode tft nicht fo übel. Einft- 
weilen blieb der Miniſter den Sturmgeſellen nichts ſchuldig und 
wies ihre leidenſchaftliche Anmaßung mit guten ſachlichen Argu- 
menten energiſch zurück. 

Endlich hat ſich jetzt ein einigermaßen klares Bild über die 
bayeriſchen Finanzen ergeben. Wenigſtens hat Finanzminiſter 
Dr. v. Breunig am 10. Juni im Finanzausſchuß ein ſolches ent- 
worfen. Wenn der Miniſter völlig objektiv war und nicht mit 
einer bei Finanzminiſtern verſtändlichen Tendenz grau in grau 
malte, iſt es nicht ſonderlich erfreulich. Zwar verſpricht die Ver⸗ 
anlagung der neuen Steuern gegenüber den bisherigen, ein⸗ 
ſchließlich des Zuſchlags von 22 Prozent, ein Mehr von 10—11 
Millionen, aber der Miniſter hat eine fo hohe Summe an 
Mindereinnahmen und Mehrausgaben im Budget herausgerechnet, 
daß ſo ziemlich Null von Null aufgeht. Vielleicht darf man 
hoffen, daß die Situation ſich ſchließlich doch als noch etwas 
günſtiger herausſtellt, als der Miniſter annehmen zu müſſen glaubt. 

Bei der Fertigſtellung des Budgets war auch der Betrag 
von 2'215,000 & unter Einnahmen gebucht, den die Preußiſch⸗ 
Süddeutſche Klaſſenlotterie nach dem von der früheren 
Regierung abgeſchloſſenen Staatsvertrag bringen ſollte. Nun 
ſtand ſchon ſeit einiger Zeit feſt, daß dieſer Vertrag mit Preußen 
nicht angenommen werden würde. Schon vor Wochen war er 
im Finanzausſchuß abgelehnt worden, und die im Plenum 
erfolgte lung des Lotterieprojektes an den Aus- 
ſchuß ließ in dieſer Richtung nichts anderes erwarten. Die 
Rückverweiſung wurde beſchloſſen, um einige vorteilhafte 
Angebote von Bankkonſortien genauer prüfen zu können. Die 
Zentrumsabgeordneten Held und Frhr. von und zu Francken⸗ 
ſtein brachten dann im Ausſchuß den Antrag ein, den Vertrag 
mit Preußen abzulehnen und die Regierung um Vorlage eines 
Entwurfs einer eigenen bayeriſchen Lotterie zu erſuchen, die an 
ein Bankkonſortium verpachtet werden ſoll. Nach den Darlegungen 
des Abg. Held wird dieſe eigene Lotterie ein weſentlich günſtigeres 
Ergebnis haben als der Vertrag mit Preußen, ganz abgeſehen von 
den Mehreinnahmen der Poſtverwaltung, die auf 7—800,000 M 
jährlich beziffert werden. Die Sozialdemokraten find grund- 
ſätzlich gegen jede Lotterie, was ja eine ſchöne Grundſaßfeſtigkeit 
beweiſt, angeſichts der Tatſache aber, daß alle anderen Staaten 
entweder eigene Lotterien haben oder zu mehreren an einer 
Lotterie beteiligt find, nichts weiter bedeutet, als daß jährlich 
dem „Ausland“ einige Millionen bayeriſchen Geldes überlaſſen 
werden ſollen. Die Liberalen ſind aus verſchiedenen Gründen 
ebenſo verſchieden geſpalten, aber alle einig in der Ablehnung 
des vom Zentrum vorgeſchlagenen Projektes. Und ſo wurde 
denn am 11. Juni im Ausſchuß der Antrag Held⸗Franckenſtein 
vom Zentrum und dem konſervativen Abgeordneten Bedd an- 
genommen. 
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Madonna del Monte am Lago Maggiore. 


mrahmt von schwarzen Tannen, von Zybressen, 
Am welterharten Steine, müd und mild 
Hängt hoch im Bergesschweigen, wellvergessen, 
Ein wundersames Muħergoħesbild. 
Vom Lorbeerbaum die immergrünen Zweige 
Ranken sich dicht empor ums rissige Gestein, 
Mit Lichtern überflutet sind die Steige, 
Mit weissen Blüten und mit Sonnenschein. — 


Blind sind des Bildes Farben und verdorben. 
Ein welkes Kränzlein spricht von einem Gruss — 
Es liegt die weite Welt wie ausgestorben, 
Dass still das Herz und ruhsam werden muss. 
Durch blaue Lüfte ziehen Sonnenkreise, 
Von fernher rauscht die dunkelblaue Flut. 
Und leise träumt die Seele, leise, leise 
Den Traum von Schönheit und von Südens Glut. — 
Jch wandre oft bergauf, die stille Frau zu grüssen. 
Durch Tau und Sonne nimmt mein Herz den Flug, 
Es fühlt erlöst, wie sich die Wunden schliessen, 
Die ihm das Leben in sein Leben schlug. 
Weit draussen brandet dumpf des Alllags Tosen. — 
In stillem Frieden träumt die Königin, 
Und meine Hand legt ihr die roten Rosen, 
Die frischen Rosen zu den Füssen hin... 

Eugenie Taufkirch. 


Die verſunkene Stadt. 


Sur Bevölferungsabnahme in Frankreich. 
Von Adolf Richter, Paris. 


on Zeit zu Zeit rufen es uns die offiziellen Statiſtiken ins Ge⸗ 

dächtnis zurück, daß die Bevölkerungsziffer Frankreichs nicht 
allein nicht mehr vorwärts ſchreitet, ſondern direkt nach rückwärts 
fiH bewegt.“) Ein großer Teil der Auslandspreſſe, der es mit der 
hiſtoriſchen Tagesforſchung nicht ſo mathematiſch genau nimmt, 
hat ſchon ſeit Jahren darauf hingewieſen. Indes dieſe Angaben 
ſtimmten im abſoluten Sinne damals noch nicht. Es handelte 
ſich nur noch um ein verhältnismäßig ſchwaches Anwachſen, aber 
immerhin um ein Anwachſen. Ein wirklicher Rückgang tritt erſt 
während zweier Jahre zutage (1909 und 1911). Wenn er ſich 
allerdings anno 1910 nicht vollzogen hatte, ſo erklärt ſich's daraus, 
daß die Sterblichkeitsziffer in dieſem Jahr weit hinter dem Durch⸗ 
ſchnitt zurückblieb. Kurz: wir können feit drei Jahren 
von einem tatſächlichen Rückgang ſprechen. Wenn 
nicht alle Anzeichen trügen, dann wird auch künftig die Frequenz 
der Geburten hinter der der Todesfälle zurückbleiben. 1911 ſah 
ein Defizit von 35000 Seelen. Frankreich wird auf dieſe Weiſe 
jedes Jahr eine Stadt wie Douai von ſeinem Boden 
verſinken ſehen oder, um ein anderes Bild zu gebrauchen, 
eine Schlacht mitten im Frieden verlieren. Nach der 
ofſtziellen Verkündigung ſolchen Verluſtes und ſolch betrübender 
Niederlage bricht die Preſſe in Jeremiaden aus. Man verweilt 
einen Tag bei der Geburtsdekadenz, ſucht nach Erklärungen und 
Heilmitteln. Ein ſenſationelles Ereignis, ein Autobanditenüber⸗ 
fall, eine Apachenſchlacht, eine Flottenkataſtrophe, ein Frauenmord, 
der Ausverkauf einer privaten Gemäldeſammlung, bei dem Mil⸗ 


1) Ueber den Rückgang der Geburten läßt jetzt auch der 
preußiſche Miniſter des Innern Ermittelungen anſtellen. Ins— 
beſondere ſei darzulegen, inwieweit dieſer Rückgang auf einer gewollten 
Beſchränkung der Kinderzahl beruhe und worauf dieſe Beſchränkung zu— 
rückzuführen ſei. Auch ſoll unterſucht werden, ob die Propaganda der 

deen des Neumalthuſianismus oder die Anpreiſung der Anti 
onzeptionsmittel in der Preſſe nach dieſer Richtung gewirkt habe. 
Beſonderes Augenmerk ſei darauf zu richten, ob der Rückgang der Ge— 
burten ſich weſentlich in den Schichten des ſogenannten Mittelſtandes oder 
auch in den arbeitenden Klaſſen zeige. Von vornherein iſt klar, daß die 
aufdringliche Reklame in gewiſſen deutſchen Zeitungen, ſowie der offene 
oder verſteckte Verkauf von Gummi- und „buaieniichen” Artikeln verheerend 
gewirkt hat. Was alles auch unter wiſſenſchaftlicher und populär-medizi— 
niſcher Maske in Büchern und Broſchüren beſprochen und in weite deutſche 
Volkskreiſe geworſen wurde, mußte mit der Zeit bittere Früchte bringen. 


lionen rollen, ein Diebſtahl großen Stils — und die öffentliche 
Meinung iſt von neuen Objekten in Atem gehalten. 

Indes die Geburtendekadenz iſt bekanntlich eine nationale 
Lebensfrage erſten Ranges, beſonders wenn es ſich nicht um ein 
vorübergehendes Phänomen, ſondern um eine anhaltende und 


vertieft fortſchreitende Erſcheinung handelt, wie es 


hier der Fall iſt. In ſeinem eben veröffentlichten Buche über die 
franzöſiſche Kris gibt A. Chéradame folgende beredte Zahlen 
wieder. 1859 belief ſich die Geburtenziffer noch auf 1018000, 
1868 ſank fie auf 984000 herab und hielt ſich durchſchnittlich auf 
900 000 bis 1887. Von da ab ſetzt eine neue Baiſſe e Seit 
1906 haben wir es mit Zahlen unter 800000 zu tun, und das 
Jahr 1911 hat mit 742 114 den Abſtinenzrekord geleiſtet. 
Man ſucht nach Gründen, und jeder entwickelt ſeine eigene 
Theorie. Die einen ſchreiben den Rückgang der Bevölkerung der 
progreſſiv ſich entwickelnden Irreligioſttät und dem daraus reful- 
tierenden Sinken der Moral zu, andere dem überhandnehmenden 
Alkoholismus und der neumalthuſianiſtiſchen Propaganda, wieder 
andere der allerdings merkwürdig großen Nachſicht in Fällen der 
Abortivgeburten, und ſchließlich holt man ſich Argumente teils in 
der Verteuerung des Lebens, teils im Steigen des Reichtums, 
was wie ein Widerſpruch klingt. Es iſt nach unſerer Meinung 
doch mehr als wahrſcheinlich, daß keine dieſer Urſachen die wach ; 
ſende Unfruchtbarkeit allein bewirkt, ſondern daß fie alle zu- 
ſammen an der Vaterſchaft teilnehmen. Die Religionslofigkeit 
ſpielt zweifellos eine Hauptrolle. In den Diſtrikten der Bretagne 
z. B., die zu den fruchtbarſten Provinzen zählt, ſchwindet die 
Fruchtbarkeit mit dem alten Väterglauben. Der Alkoholismus 
zeitigt eine Raſſe von Degenerierten, Tuberkuloſen und Ver⸗ 
brechern, aber ſchwört die Unfruchtbarkeit noch nicht herauf (vgl. 
gewiſſe Norddepartement)s, und das iſt wirklich ſchade. Was den 
Neumalthuſianismus (deffen Propaganda übrigens vielfach von 
Deutſchland betrieben wurde) und die Abortivpraktiken betrifft, 
ſo iſt der Untätigkeit der zuſtändigen Staatsbehörden der ſchwerſte 
Vorwurf ins Geſicht zu ſchleudern. Gewiſſe Mediziner, deren 
Amt einen geübten Blick hinter die Kuliſſe geſtattet, ſtellen ohne 
Umſchweife feſt, daß die Zahl der Abtreibungen der der 
Geburtenziffer gleichkommt (h, daß in den großen Städten 
dieſe Art abſcheulicher Induſtrie faſt öffentlich blüht und die An- 
ſteckung längſt aufs Land übergeſprungen iſt. Es fehlt die methodiſch 
energiſche Hand, die das brennende Eiſen in die Eiterwunde drückt. 

Es iſt nicht zu beſtreiten, daß gerade hier zu Lande rapid 
ſteigende Lebensverteuerung ſtörend auf die Geburtenhäufigkeit 
wirkt. Ich kann mir nicht gut vorſtellen, wie zum Beiſpiel in , 
der teuerſten Hauptſtadt des Kontinents, ein Familienvater, der 
etwa 8 Franken pro Tag verdient, eine fünfköpfige Familie auch 
nur auf die primitivſte Weiſe ernähren ſollte. Der arme Mann 
müßte höchſtens außerhalb der Stadt in einem alten, billig 
erworbenen Eiſenbahnwagen logieren, um ein Unterkommen zu 
finden und dem hohen Mietpreis zu entgehen. Und trotzdem 
ſind es gerade noch die Unbegüterten und vielfach die Fremden, 
die den Kinderſegen liefern. Die reichſten Pariſer Viertel find 
die kinderloſeſten. Mit dem ſteigenden Luxus geht ein Verfinken 
in den Egoismus und Materialismus Hand in Hand. 

Der verſtorbene Senator Piot hat alle Mittelchen ver⸗ 
geblich verſucht, um der Geburtendekadenz zu ſteuern. Auch 
jetzt ſpuken wieder ſolche Illuſionen um. n ſpricht von einer 
Junggeſellenſteuer, man will die Mutterſchaft mit Geldprämien 
oder Ehrenabzeichen belohnen, und der frühere Kriegsminiſter 
Meſſimy hat einen Geſetzentwurf eingebracht, wonach jede Mutter 
nach der Geburt des vierten Kindes 500 Frs. erhalten ſoll. Das iſt 
ſelbſtverſtändlich eine Kompenſation ohne jede Wirkung. Die Serie 
der Urſachen der Nationalkrankheit kann nur mit einer Serie 
von Heilmitteln bekämpft werden. Und dieſe liegen auf ganz 
anderen Gebieten. Warum zum Beiſpiel die fortgeſetzte antireligiöſe 
Propaganda von Staatswegen ſelbſt einer Maſſe gegenüber, die der 
Religion ſchon entfremdet iſt? Und warum das demokratiſch tolerante 
Auge gegenüber den Neumalthuſianern und der Abortivinduſtrie? 

Ein Einblick in die vor einigen Tagen veröffentliche 
offizielle Tabelle zeigt noch, daß die Sterblichkeitsziffer mit dem 
Konſum des Alkohols ſteigt und die normanniſchen Departements 
nach dieſer Richtung an der Spitze marſchieren. Das religiöfe 
Moment übt nicht allein ſeinen Einfluß auf die Geburtenhäufig— 
keit, ſondern bewahrt auch die Familie vor Zerſetzung. Während 
das Seinedepartement hinſichtlich der Eheſcheidungen alle andern 
übertrifft (1397 Eheſcheidungen auf 10000 Einwohner), weiſen 
die Regionen, die noch am Glauben feſthalten, wie die Bretagne, 
Savoyen, die Pyrenäengegend, die kleinſten Ziffern auf. 
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Driefter und Beichtgeheimnis in der 
„Deutſchen Romanzeitung“. 


; Don J. Wernado. 


Ane hat ſich nachgerade an alles ellig ai Was einem religiös 
eſtimmten Menſchen hoch und heilig gilt, wird ſchmählich in 
ot gezogen. Da werden die heiligſten Gefühle nicht geſchont. 
* einer gewiſſen Tages p ae es ja zum Be 
ieb, daß wenigſtens alle 4-6 Wochen etwas aufgetiſcht wird, 
was von einer verpeſteten oder von Sab vergifteten Phantaſie 
ausgeheckt, als Würze und Beize der täglichen Leſekoſt dienen fol, 
einerlei, wenn's auch aller Wahrbeit Hohn ſpricht, wenn nur den 
„dummen Katholiken“ eins angehängt werden kann und dabei das 
„Geſchäft“ blüht. Das iſt traurig. 
ber noch trauriger iſt es, daß auch 8 eitungen, die ſonſt 
unter den „vornehmſten ihrer Art“ paradieren wollen, fich 
in dieſe Geſellſchaft begeben und kräftig ins gleiche Horn blafen. 
Berlin erſcheint im e Otto Janke die „Deutſche 
omanzeitung“. Das Beiblatt der Nummer 48 des 
48. Ja raren vom 23. Auguft 1911, enthielt eine Novellette 
von Ernſt Ludwig Schellenberg, betitelt: „Der Prieſter“. 
Der Verfaſſer pni der literariſche Charakter feiner Novellette 
berühren uns hier nicht. agan müffen wir den Inhalt feiner 
Erzählung etwas unter die Lupe nehmen. 
Peet Münchener Freunde kommen ſpät abends aus dem 
| paan affee und ſuchen eilends heimzukommen. Auf dem gegen- 
erliegenden Trottoir bemerken fie einen bezechten ann 
Sie werfen neckende Worte hinüber. Als ſie in die Adalbertſtraße 
einbiegen wollen, kommt der Bezechte auf ſie zu. Er ſpricht gutes 
Norddeutſch, ſteht zu Anfang der Fünfziger, und feine gerötete 
Naſe verrät den Trinker. Es entſpinnt ſich ein Geſpräch, in 
dem der Angeheiterte ſich als 1 n vorſtellt und ſchließlich 
gewichtig die i in die Höhe zieht und ſpricht: „Ich war 
— Prieſter.“ Darüber Gelächter und Zweifel. Aber der mit den 
verwäſſerten Augen will's ihnen beweiſen. „Soll ich Ihnen etwa 
was aus dem lateiniſchen Teſtament (sic!) vortragen?“ Er 
ſagt ein Stück her — einiges davon ungenau —, aber doch kann 
ſehen, daß er einſt mit ſeinem Stoff vertraut geweſen. Und 


man 
dann erzählt der ehemalige Prieſter den beiden jungen Herren ſeine 


gange Lebensgeſchichte. „Ich war fo ein ſchmucker Burſch 
wie Sie. Gefochten hab ich wie ein Gott; ſieben Menſuren 
und jeden Gegner abgeſtochen“. .. Der Vater, ein kleiner Beamter 
am en ee drängte ihn zur Theologie, er „mußte 
bald ins Brot kommen“. Nach abſolviertem Seminar wurde er in 
einem kleinen Städtchen, in Brinnheim, an der Katharinen 
kirche angeſtellt. „Das Leben war ganz behaglich, nur lag 
ich mich immer mit meinem Biſchof in den Haaren 
er gab nicht nach, ich gab nicht nach — na, und fo waren wir wie 
Pan und Katze aufeinander... Er lauerte auf die erſte 

e ſt e Gelegenheit, mir eins gründlich aus wiſchen zu 


können. Und die kam nach zwölf Jahren. „Ich war zu 
einem Taufſchmaus geladen... wurde immer 1 und 
hatte wohl auch ein Gläschen zuviel. Da erzählt ein Herr 


eine romantiſche Liebesgeſchichte. — „Sie mü 
mancherlei hören in der Beichte,“ 
anderer an mich. — „Höre ich auch,“ entgegnete ich 
die erſte Beichte war eine Tragödie.“ — „Ach, riefen 
alle erſtaunt. Und, wies fo gebt, ich ließ mich verleiten und 
erzählte die Geſchichte. s war ja ſchon zwölf Jahre ber... 
Ein hunger Mann hatte ein Mädchen verführt.“ 

„Nachher kommt ein Herr auf mich zu und begrüßt mich herz · 
lich.. Ich wußte nicht, wen ich vor mir hatte. — Der andere 
nennt feinen Namen .. . Ich kann mich nicht entfinnen ... „Aber 
ich bin ja Ihr erſtes Beichtkind geweſen !“. ir 
[u r der Schrecken in alle Glieder; ich glaube, ich hatte keinen 

lutstropfen mehr im Geſicht.“ 

„Nach einer Woche ſchon erhielt ich von meinem Biſchof die 
Nachricht, daß ih meines Amtes entſetzt fei wegen Ver ⸗ 
letzung des Beichtgeheimniſſes. Die Sache war ihm 
alfo zu Ohren gekommen und bot ihm die paſſendſte Ge ⸗ 
legenheit, ſein Mütchen an mir zu kühlen.“ 

„Mein alter Vater nahm ſich die Sache ſehr zu Herzen und 
ſtarb bald darauf... Zunächſt bummelte ich. Der Student 
lag mir eben immer noch im Blute... Und dann nahm ich eine 
Stelle auf einem Bureau an, da bin ich jetzt noch. Schon über 

nfzehn Jahre.“ Und dann der höchſt proſaiſche Schluß 
er Geſchichte! „Endlich brummte mein Freund halblaut vor ſich 
hin: „Dös is 'ne dalkete Sache.“ — Wie es auf der Ludwigs⸗ 
kirche zwei Uhr ſchlägt ſchütteln ſie einander herzlich die Hände, 
und der Alte ſingt leiſe vor fich hin: „O alte Burſchen⸗ 
herrlichkeit, wohin biſt du entſchwunden?“ l , 

Was fol dieſes Opus? Der Schlußrefrain und die 
wiederholt eingeſtreuten Bemerkungen könnten den Anſchein er⸗ 
wecken, als handle es ſich um eine pſychologiſch wenig motivierte. 
Elegie auf entſchwundene Tage freien Burſchen⸗ 
tums. Doch die wahre Tendenz dieſer Novellette iſt nicht 
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ſolch harmloſer Natur. Man wird ſich des Eindrucks nicht erwehren 
können, Sap die ganze Erzählung darin gipfelt, dem katholi⸗ 
ſchen Prleſterſtand eins auszuwiſchen. Da fol 
Typus geacihuet werden, daß die Lefer ſich nachher fagen: „So find 
fie alle.“ Und wenn dieſer a auch nur unter dem Titel 
einer „Novellette“ vorgeführt wird, die Wirkung bleibt die gleiche. 
ür wie viele aus gebildeten akatholiſchen Kreiſen find gerade 
omane und Novellen die einzigen Quellen, aus denen fe ihr 
Urteil über katholiſche Einrichtungen ſchöpfen! Da fagt man ſich 
dann: Wie dieſer, ſo treten alle gezwungen ein in den 
Prieſterſtand. Man ſpricht ja nur mehr von „Zwangs 
f ölibat“. Dann führen fie ein bequemes, untätiges, wol⸗ 
üftiges Leben. Unter den katholiſchen Biſchöfen telt man ſich die 
reinſten Tyrannen vor, deren ganze Arbeit darin beſt A den 
untergebenen Klerus auf jede erdenkliche Weile zu ſchikanieren. Alles, 
was der Klerus tut, das tut er auch wieder aus purer Herrſch⸗ 
ſuch t. Vor allem aber muß das Beichtinſtitut herhalten, um 
darüber zu höhnen und der Geiſtlichkeit alles erdenkliche Schlimme 
i er ſaubere Held kks Erzä tung ift aber ohne 
welteres bereit, eine vor zwölf Jahren im Beichtſtuhl erfahrene 
unſaubere Geſchichte vor einer ganzen Geſellſchaft in r 
uſtand zum beſten zu geben. ‚m welch ekelhaftem Lichte 
ſteht dieſer „PBriefter dal Muß nicht jeder Funke von 
Achtung gegen einen Vertreter dieſes Standes aus dem 
Herzen geriſſen werden bei der Lektüre dieſer Erzählung? 
Das will man ja geradel Hierin liegt das Traurigſte. Einen 
gausen Stand, der für ein gelegnete Wirken gerade der 
chtung der 7 fo ſehr benötigt, zieht man ohne das ge 
ringſte Bedenken herab in die Kloake der Gemeinheit. Eine heilige 
Inſtitution, die für Tauſende eine Quelle reichſten Segens 
und Troſtes iſt, wird ſkrupellos dem Hohn und Spott preisgegeben. 

Denn wenn das Beichtſiegel, d. h. die Verpflichtung 
des Prieſters, unbedingtes und ſtrengſtes Stillſchweigen über all das 
zu beobachten, was er durch das ſakramentale Sündenbekenntnis 
oder aus Veranlaſſung desſelben irgendwie erfahren bat, ge 
brochen wird, ſo fällt damit das ganze Beichtinſtitut. 
Es wäre rein undenkbar, den göttlichen Befehl des Sündenbekennt 
niſſes durchzuführen, wenn der Pönitent nicht die volle Garantie 
unbedingter Auen Unterhalt des Beichtvaters beſäße. Die Beicht 
würde Ger reinſten Unterhaltungsſtunde degradiert. Wer alſo 
das Beichtſiegel verhöhnt und angreift, greift 
damit das ganze Beichtinſtitut an. 

Der kat lachte Prieſter iſt durch das natürliche, das gött⸗ 
liche und das kirchliche Recht verpflichtet, abſolutes Stillſchweigen 
über das in der Beicht Erfahrene zu beobachten. Dieſe Verpflichtung 
beſteht für immer, auch nach dem Tode des Beichtkindes. Das 
Stillſchweigen muß unter allen Umſtänden und in je- 
dem Falle, trotz aller Nachteile, die für den Beichtenden, den 
Beichtvater, den Nächſten und das allgemeine Wohl entſtehen 
könnten l allen Perſonen, ſowohl dem Pöni⸗ 
tenten ſel er als auch anderen Beichtvätern, gegenüber Verwandten 
oder Vorgeſetzten des Beichtkindes und gegenüber der weltlichen 
Obrigkeit, auch vor Gericht bewahrt werden. (Vgl. A. Koch, 
Lehrbuch der Moraltheologie I., S. 204.) 

Man hat nun freilich wiederholt verſucht, katholiſche 
Prieſter des Bruches des Beichtgeheimniſſes au über. 
führen. Sämtliche Verſuche, ſo auch der jungs 

mißlungen. Bis vor kurzem 
laubte man noch, gania wenigſtens einen einzigen 
Prieſter nachweiſen zu können, der das a re ge 
brochen habe. Es fol der Pfarrer Chaubard in Eroir- 
Daura de in Südfrankreich geweſen fein. Der lich ae Biarrer 
dieſer Gemeinde, G. Lafforgue, hat nun kürzlich ein Werk 
unter dem Titel „La Grande-Lande et Croix-Daurade“ veröffentlicht, 
das von der „Société archéologique du Midi de la France“ mit dem 
höchſten Preis, über den fie zu verfügen hat, bedacht wurde. 
Seite 550 — 555 behandelt Lafforgue ausführlich den Fall Chaubard 
und führt den überzeugenden Nachweis, daß alles, 
was über ihn verbreitet worden, Dichtung iſt, die Perſon 
des Geiſtlichen nicht ausgenommen. So iſt überhaupt 
kein einziger Fall nachweisbar, in dem das 
Beicht enn verletzt wurde. (Vgl. „Germania“ 
vom 12. Mai 1911.) 

Was ſoll man angeſichts dieſer Tatſache von dem oben 
charakteriſierten Machwerk fagen? Sit es nicht unſäglich kläg⸗ 
lich und traurig, wenn man zu einer Novellette für die 
„Deutſche Romanzeitung“ kein anderes Sujet finden kann als ein 
ſolches, das Toulende von deutſchen Mitbürgern als eine Ber- 
letzung ihrer heiligſten Intereſſen empfinden müſſen, und das noch 
dazu in der Wirklichkeit keinerlei Grundlage bat. 


106 Gasihöle, Reslauranis, Calés und Pensionen in München 


beziehen regelmässig die „Allgemeine Rundschau‘. 
Da wiederholt Klage darüber geführt wurde, dass unsere Wochenschrift 
trotzdem in manchen grösseren Lokalen nicht aufgelegt wird, geben 
wir unseren Lesern anheim, uns derartige Fälle zur Kenntnis zu bringen, 
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Von den öffentlichen Kunſtſammlungen in 
München. 
Don Franz Jakob Schmitt, Architekt und Dombaumeiſter. 
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Karlsruhe in Ba 
Friedrich Seting hat während feiner Direktion von 1858—1880 die 


da nge 
erzeugte, welche keine Stanan zu beſeitigen imſtande ift. 
Beide Kammern des Landtages haben vor einigen Yren auf 
BVorſchlag der K. Staatär ng beſch ufeum für 
Abgüſſe von Werken chriſtlicher Bildhauerkunſt zu gründen und 
dieſelben in dem von König Maximilian II. durch Hofbaudirektor 
von Riedel erbauten Alten Nationalmuſeum aufzuſtellen. Das 
bald nachher begründete Deutſche Muſeum wurde aber als vor- 
dringlicher anerkannt und ihm die Räume für ſeine Maſchinen 
und Modelle der Technik überwieſen. Da der Neubau des 
Deutſchen Muſeums im Jahre 1913 vollendet und begogen fein 
dürfte, fo it es höchſte Zeit, an den nur 1 eſtellten Beſchluß 
u erinnern und Sorge Bu tragen, daß das Muſeum chriftlicher 
laſtik wirklich ausgeführt wird. Der verſtorbene Dr. Bertold 
l, ordentlicher Profeſſor der Kunſtgeſchichte an der Univerfität 
und Akademie der bildenden Künſte, hatte vom K. Kultusminiſterium 
den Auftrag, für die in Frage kommenden Abaüſſe der Bildwerke 
Vorſchläge zu machen. So a wohl angenommen werden, daß 
dem Nachfolger Geheimen Regierungsrat Dr. Heinrich Wölfflin 
baldmöglichſt die gleiche Miſſion erteilt wird. — Berlin befitzt in 
dem vor 60 Jahren vollendeten Neuen Muſeum die Gipsabgüſſe 
von chriſtlicken Kunſtwerken in prächtigen auf Marmorſäulen ge» 
wölbten Sälen und Paris im Trocaderomuſeum die Abgüſſe der 
wertvollſten Portale und Grabmäler romaniſchen und gotiſchen 
Stiles aus ganz Frankreich. Was bietet die Kunſtſtadt München 
in dieſer Hinſicht? Die alljährlich ſtattfindenden Wettbewerbe 
für Bildhauer, wie derjenige eines Denkmales vor der romaniſchen 
Sankt nopfarrkirche in München, eines ſolchen bei der 
gotiſchen Heiliggeiſtkirche in Landshut und der einer ftatu. 
ariſchen Gruppe auf dem öſtlichen Friedhofe Münchens, machen 
eine Vorbilderſammlung von Gipsabgüſſen zur Ain Not ; 
wendigkeit. Die Univerfität befigt any den einzig aſtehenden 
Originalen in König Ludwigs I. Glyptothek eine wertvolle 
Sammlung von Gipsabgüſſen der klaſſiſchen Plaſtik in den Arkaden 
des Hofgartens, wodurch die Vorleſungen der Profeſſoren nup: 
1 . erfahren. Das gleiche muß aber auch 
für die unit des chriftlichen Mittelalters gefordert werden. — Möge 
es endlich in Erfüllung gehen! 
—— A ̊ —— — 
Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf Bahn- 


höfen verlange man die ‚Allgemeine Rundschau.“ 
- Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Der 8. Deutſche Abſtinententag. 
Don Dr. Max Jofeph Metzger, Karlsruhe. 


3 ift kein Zweifel: die Abſtinenzbewegung wächſt in 5 
Vaterland trotz aller Befeindung und trotz des anfänglichen 
mitleidigen Lächelns, dem fie, wie — nach einem l indt⸗ 
horſts — jede zum erſtenmal ausgeſprochene richtige Idee, begegnet. 
Sie wächſt langſam, wie dies bei den ungeheuren Hinderniſſen 
aller Art, den 1 Volksſitten, deren Reaktion ſie iſt, 
ar 115 anders ſein kann, wie es ein am ſchließlichen Erfolg 
ntereſſierter gar nicht anders wünſchen kann. Aber fie wächſt 
eitig, das hat der 8. Deutſche Abſtinententag in der Pfingſtwoche 
in Freiburg i. B. deutlich geze g 250 000 organifierte Abſtinenten, 
das ift eine Zahl, die ſchon ins Gewicht fällt bei einer fo jungen Be- 
wegung, zumal wenn man bedenkt, daß die Mitgliedſchaft zu einem 
Abſtinentenverein nicht gewonnen wird wie die eines Kegelklubs. 

Aber wichtiger noch als die äußere Verbreitung erſcheint 
die innere Ausreifung des Programms, das nach dem 
irrlichtartigen Suchen der erſten Jahre nun eine feſte allgemein 
angenommene Form gewinnt: nn ygieniſchem Skrupulantentum, 
ſondern ſozial caritativen Erwägungen entſprungen, will die 
Abſtinenzbewegung nach der Anſchauung aller ihrer Führer der 
fittlichen und kulturellen Erneuerung des Volles dienen. 

Die ee it eine wirkſame Macht geworden, 
das beweiſen am allerdeut ichſten die Anſtrengungen und Verſuche, 
den Abſtinententag um ſeinen Erfolg zu bringen, wie ſie vom 
begreiflicherweiſe intereſſierten Alkoholkapital dieſes Jahr 
Stil unternommen wurden. Tauſende wurden vom 


einwandfreien Mitteln. Der Erfolg war aber . 
gentelias dank der überlegenen und entſchiedenen 


vornherein abwies und die wege Situation et be⸗ 


Bewegung in ane Kreiſen beimißt 
Es war gew 


Imabigt und bedroht, 
olkes als Ziel und 


Wen 


war es ſchon, daß die eine Seite ihre prinzipielle Bereitwilligkeit 
zur pofitiven Mitarbeit in dieſem Sinn ausſprach und auch in 
großen Richtlinien ſchon an verſprechenden Anfängen den Weg 
zeigte, der beide Intereſſen vereinigen kann. Das war ein Ergebnis 
von unbeſtreitbarer Bedeutung. 
Wir Katholiken haben beſonderen Grund ur Bu” 

ai War doch dieſer Abſtinententag der erſte, der in keiner 

eiſe eine Spitze gegen uns enthielt, ſondern im Gegenteil durch 
uns geradezu ſein Gepräge bekam. Schon die Vorbereitung der 
ganzen aan lag in den Händen eines der Unſrigen, des 
rührigen. D özefandirektors des Kreuzbündniſſes (Vereins abſtinenter 
Katholiken) von Baden, Dr. Max Moſer. Vor 3 Jahren wäre 
das noch gar nicht möglich geweſen, wo das Kreuzbündnis durch 
ſeine geringe Mitgliederzahl faſt bedeutungslos erſchien. Heute 
war der Mann, der die katholiſche Abſtinenzbewegung im letzten 
ir in ſo ungeahnter Weiſe populär machte, der Franziskanerpater 

lpidius von Werl, der Mann des Tages mit feiner 
inhaltlich wie formell Nein Ge überragenden Rede in der öffent- 
lichen Verſammlung. Kein Gegner konnte daran zweifeln, und 
kein Geringerer als der Vorſitzende der ganzen en ſprach 
unter jubelnder Zuſtimmung aller das Wort von „dem Mann 
dem alle unſere Herzen ent eee Pater Elpidius . 

Kein Zweifel: die Abſtinenzbewegung wird voranſchreiten. 

Aber in Zukunft wird fie nicht mehr Fortſchritte machen auf unfere 
Koſten, dazu find wir ſchon zu ſtark geworden und entwickeln uns 
am ſchnellſten von allen Abſtinenzorganiſationen. Sie wird nur 
ub arbeiten können mit uns, vielleicht bald unter unſerer 

ührung. 
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Sum Kampfe gegen den 
Neo⸗Malthuſianismus. 


Aus Münfter i. W. wird der „Allgemeinen Rundſchau“ 
eſchrieben: Der verehrlichen Redaktlon erlaube ich mir eine 
Tatſache mitzuteilen, die für Ihren ſcharfen Kampf gegen die 
Entfittlichung des deutſchen Volkes vielleicht von Wert fein dürfte. 
Im März dieſes Jahres wurde hier in allen Kirchen eine 14 tägige 
Voltsmiffton von Ordensgeiſtlichen abgehalten. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit wurde auch die Verwerflichkeit des Neo⸗Malthuſianismus 
in eindrücklichſter Weiſe betont. Vielleicht hegt man Zweifel, 
daß derartige Mahnungen zur chriſtlichen Sittlichkeit einen al- 
gemeinen Eindruck machen würden. Dieſe Zweifel verſchwinden 
aber vor dem Faktum, das kürzlich zu meiner perſönlichen Kenntnis 
gelangte. Ein hieſiger Bandagiſt betrieb früher einen ſchwung⸗ 
haften Handel mit ſog. „Pariſer Artikeln“, eben aus dem Grunde, 
weil der Mann eine bedeutende Einnahme aus diefem Teile ſeines 
Geſchäftes hatte, die er nicht miſſen wollte. Der ſonſt ſolide und 
tüchtige Geſchäftsmann erzählte mir nun unlängſt, daß er ſeit 
der Abhaltung der Volksmiſſion faſt gar nichts mehr mit dieſen 
„Schutzmitteln“ verdiene! Unmittelbar nach der Miſſion ſei ein 
rapider Sturz in der Nachfrage erfolgt, der noch faſt unver⸗ 
mindert anhält. — Eines Kommentars bedarf es nicht. 

Mir ſcheint, daß eine einzige Miſſion auf dieſem Gebiete 
von größerem Erfolg gekrönt fein könnte, als alle theoretiſchen Ab- 
handlungen, wie z. B. die von Rohrbach in dem Buche „Der deutſche 
Gedanke in der Welt“. Der Nutzen für das Vaterland, den 
ſolche Erfolge der Miſſionen zeitigen, liegt auf der Hand und 
erſtreckt ſich auf die koloniale Expanſion und Weltmacht⸗ 
ſtellung. Herr Paſtor Rohrbach ſpricht der katholiſchen Kirche 
ein pofitives Intereſſe an dem Aufblühen deutſchen Einfluſſes 
in der Welt ab. Ich glaube, niemand trotzt dem Geſpenſt 
des Neo⸗Malthufianismus, das Rohrbach als Hindernis unſeres 
Aufſtieges befürchtet, ſieghafter als die katholiſche Kirche. Voraus⸗ 
geſetzt natürlich, daß man ihr nicht kleinlich die Flügel ihrer 
Wirkſamkeit beſchneidee! Und wenn Kardinal Mercier von 
Mecheln am Schluſſe feines bekannten Hirtenbriefes über die 
Pflichten des Ehelebens in herrlichen Worten die aus der 
katholiſchen Sittlichkeit ſich ergebende Blüte auch des kolonialen 
Beſitzes rühmt, fo dürfte er die Realitäten beffer erfaßt haben, 
als Herr Rohrbach mit feiner Anficht, daß der Katholizismus in 
dieſem Punkte eher ein retardierendes Moment ſei! 


O000000000 000000000000 0000000000 


Das Freilichttheater Hertenſtein (bei Luzern). 
Ein Beitrag zum Problem der Naturbühne. 
Don Dr. A. Hättenſchwiller (Euzern). 


Des Sun nad dem Pleinair, welcher in der Malerei fo revolutionäre 
ngen ga a bat fich heute auch der dramatiſchen 


Kunſt bemächtigt. an iſt ernſthaft am Werke, mit dem Theater 


in Gottes freie Natur hinauszugehen, um dort in ſchlichter Kunſt, 


„losgelöſt von aller Theaterei“, die Meiſterwerke der ee 
ur Darſtellung zu bringen, nach dem von Goethe aufgeſtellten 
rinzipe: 

„Das Einfach⸗Schöne ſoll der Kenner ſchätzen, 
Verziertes aber ſpricht der Menge zu.“ ; 


Trog der Ausdehnung, welde die Bewegung für fur ung 
von Naturtheatern bereits gewonnen hat, ift der Streit für un 
wider die Exiſtenzberechtigung der Freilichtbühne noch keineswegs 
verſtummt. Immerhin hat fH das Problem bedeutend abgeklärt, 
ſeitdem durch großzügige und erfolgreiche Verſuche auf dieſem Ge⸗ 
biete der Beweis erbracht worden iſt, daß durch das Freilichttheater 
auch ohne Mithilfe maſchineller Einrichtungen und dekorativer 
Wunderwerke künſtleriſche Geſtaltungsmöglichkeiten und Tief 
wirkungen der Kunſt erzielt werden, wie ſie die geſchloſſene Bühne 
nie und nimmer bervorzubringen vermag. 

Wie Deutſchland in ſeinem berühmten Harzer Berg⸗ 
theater, fo beigt die Schweiz in feinem Hertenſteiner 
Freilichttheater eine Naturbühne, deren geſteigerte künſt⸗ 
leriſche Erfolge für die Freilichttheaterbewegung bahnbrechend ge» 
worden ſind. Die vor nunmehr vier Jahren erfolgte Gründung 
dieſes Luzerner Naturtheaters führt fidh) auf die Initiative des 
um die neueſte Bühnenreform ſehr verdienten Regiſſeurs Rudolf 
Lorenz zurück. Schon im Jahre 1906 hatte Direktor Lorenz die 
Aufführungen des von ihm verfaßten Hohentwielſpiels „Unter der 
Reichsſturmfahne“ mit Erfolg geleitet. Noch hatte er damals nicht 
alle Konſequenzen der eigentlichen Freilichtbühne gezogen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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den Auswahl der Bühnenörtlichkeit ri e 
„Das Freilichttheater 
in Luzern, 1 Franz Diederich in den Dürebund: Stug. 
8 
Kurhauſe Schl ertenſtein auf einer Landzunge angelegt, 
hauf oß Hertenſt f Rial I an 


an 
ub- und Nadelgehölz bewaldeten weiten Höhe. 


geſchaffen. Als bleibenden Hintergrund für alle dort gelb elten 
5 hinter dem 


Garderoben für die Schauſpieler angeordnet 
vermitteln von hier aus den 8 zur Bühne. 
u 


tung -.- Das Auge 


Sees. Ueber zweitauſend e ſoll der Zuſchauerraum faſſen 
Rein und ſch e empfangenen Eindrücke ausklingen 
inmitten der erhabenen Natur: auf der Rückfahrt über die blaue 
läche des herrlichen Sees, angeſichts der Rieſen der Alpenwelt. 
elix von Stenglin mag wohl recht vorgeahnt haben: ein Mus- 
klingen, das dazu beitragen müſſe, ſolche Vorführung zu einem 
wahren Feſt der Seele werden zu laſſen.“ | 

Das Werk im „heiligen Hain“ von Hertenitein war von 
Anfang an groß gedacht. Erſtklaſſige Bühnenkräfte wurden ge- 
wonnen und das Ziel galt der Darſtellung von Meiſterwerken der 
dramatiſchen Dichtkunſt. Selbſt prinzipielle Gegner der Freilicht⸗ 
bühne geſtehen zu, daß man in Hertenſtein ſehen kann, „was die 

ichtung ohne viel Zutat, nur mit einfachen, reinen, liebevollen 
Akkorden unterſtützt, zu leiſten vermag“. , 

Es ift ja gewiß nicht zu beſtreiten, daß die Freilichtbühne 
höhere Anforderungen an das Illuſions vermögen 
des Zuſchauers eſchloſſene Theater. Der 
Beſucher muß ſeine Anſprüche an das Bühnenleben den veränderten 
Bedingungen der Naturbühne anbequemen. Deshalb geht es 
weit, wenn für die Darſtellung auf der Freilichtbühne nur ſolche 
Stücke gefordert werden, „die im Geiſte ihrer Landſchaft, ihrer Um- 
gebung, ihrer Natur und Spielzeit gedichtet find, Stücke im Geiſte 
ihrer Geographie, alſo für Hertenſtein im Sinne ſeiner Bäume, 
ſeiner Bergſeeufer, ſeiner ſcharfen, harten, kalten Schwei Berge . 
(St. Florin „Das Theater im Freien“, Zeitſchrift „Der Aar“, Bd. L, 
pag. 280.) Es geht entſchieden zu weit, wenn beiſpielsweiſe St. Florin 
(. e.) die Umwelt der Berge, wie fie das Freilichttheater von Herten 
ſtein umkränzen, als ein Hindernis für die Aufführung des antiken 
klaſſiſchen Dramas bezeichnet. „Die griechiſchen Dramen 
gerai auf der freien Bühne noch am eheſten. Sie find ja 
das Freie komponiert. Aber was in Hertenitein auch dann noch 
jeden klaſſiſch Vorgebildeten ſtört — und eine kleine Vorbildung 
muß man zum Genuß jeder fernen, verſunkenen Kunſt haben — 
das iſt die große Unwahrheit der Natur. Ich meine da nicht in 
erſter Linie die Bäume, obwohl man an Oelbäumen, Zypreſſen 
und Pinien denkt und die tiefen Farben der orientaliſchen Natur 
im Ernſt der Buchen, Eichen und wilden Kaſtanien nicht findet. 
Aber die Berge, die ſchweizeriſchen Alpen, mit Tannen, Felſen und 
aum überall hereinſchauend, kuhreienhaft, gletſcherhaft, germaniſch 

is in die Knochen! Nein, nein, dieſes Bergpanorama läßt uns 
niemals an olympiſche Stätten mit ihren braunen Hügeln, ihren 
fernen, weichen, bleichen Höhenlinien, ihren ſüßen Meerbuchten 
und goldhellen Inſeln, ihren heiligen Tempelhainen mit einer 
fern aufragenden Akropolis denken.“ . 
., Gerade im Rahmen dieſer unvergleichlichen Naturſzenerie 
fällt alles Kleine und Kleinliche ab und das Große tritt um ſo 
mächtiger hervor. Nicht zum letzten durch den innigen Zufammen- 
klang mit der ſtimmungsvollen Natur it das Frei. 
lichttheater von Hertenſtein zu einer Feſtſtätte der Kunſt 
geworden, „die, um mit Joſcza Sawits zu reden, aus dem Geiſte 
der Sommerlandſchaft entſtanden iſt, die Bergluft in ſich hat, durch 
deren Worte der Wald rauſcht, in deren Seele Freiheit und Rein⸗ 
heit wohnen.“ 

Daß die Zahle der für die Naturbühne verwend. 
baren Stücke bereits eine ſehr beträchtliche iſt, zeigt ſchon ein 
Blick in den Aufführungsplan der bisherigen Spiel ⸗ 
jahre (1909 — 1912) des Hertenſteiner Freilichttheaters. So wurden 
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werke er Pram e mit g DIAR Erfolge 


chen Dichtkunſt auge edea” 
Jublg ente ne „Dean 8 Me Cappio, „On Me aa 11 
f Fre orbiſche Heerfahrt“, „Wieland der Schmied 
ſunken 3 A 8 9 ana- „„Die Romantiſchen“ Kofandl. 


Eo if das Repertoire des Freilichttheaters von Hertenſtein 
laängſt ſchon über den klaſſiſchen Spielplan hinausgegangen. 


Für die die z jäbrige Saiſon find neben den bereits 

enannten Stücken „Oedipus“, „Antigone“, „Was Ihr wollt“ (Shale 

) ufw. im Spielplan vorgeſehen. 

Bereits haben auch ſchon eine Reihe von Schriftſtellern 
ſpeziell für die Freilichtbühne und unter Anpaſſung an deren Be⸗ 
dürfniſſe dramatiſche Arbeiten verfaßt. So ſieht das diesjährige 
Prostam des Hertenſteiner Theaters wiederum einige Uranu f 

übrungen von Freilicht⸗ Dramen vor „Olympias“ 
Dr Heinrich Lilienfein), „Der Hainkönig“ (Wilhelm Arminius), 
Saban ee (Dr. Otto Borngräber), „Ardinghello“ (Rudolf 
rghaller). 

Die diesjährige Spielſaiſon hat Ende Mai mit einer ein” 
drucksvollen Aufführung der vom Regiſſeur und Leiter des Unter” 
nehmens (Oskar Tal b off⸗Meyer) bearbeiteten Sophoklesſchen 
Fa „Dedipus“ vielverheißend eingelegt. Das Ver gema 

nitleriichen Perſonals weiſt Namen auf, die in der Bühnen 
welt guten und beſten Klang be itzen. Insbeſondere wurde es mit 
* begrüßt, daß fih auch Frau Minna Höcker⸗Behrens, 

ie hervorragende Tragödin vom Stadttheater in Leipzig wiederum 
dieſer Bühne, an deren Entwicklung fie jo großen verſönlichen 
Anteil beſitzt, als berufene Interpretin des antiken Dramas zur 
ung geſtellt hat. Wenn ſchließlich auch der Himmel ſein 
Einſehen hat und die Launen der Witterung keine zu ſchlimmen 
Streiche ſpielen, darf die Hertenſteiner Freilichtbühne getroſt einer 
neuen Epoche des Aufſchwungs und der künſtleriſchen Ausgeſtaltung 
e 
Den Höhepunkt künſtleriſchen Erfolges er- 
reichte die Freilichtbühne zu Hertenſtein mit der Aufführung 
von Schillers „Braut von Meſſina“ während der Spiel⸗ 
— 1911. Hier wurde eine Geſamtwirkung von ungeahnten 
ramatiſchen Qualitäten erzielt. „Wir möchten den ſehen, ſchrieb 
damals ein angeſehener itiker (Michael Schnyder), der die 
„Braut“ in Hertenſtein erlebt, und jetzt noch an dem künſtle⸗ 
oe Beruf der Naturbühne den leiſeſten Zweifel hätte! Es 
audert einem ja förmlich bei dem Gedanken, dieſes monumentale 
erk in einem u Holz und Stein geſchloſſenen, mit Pappe ver⸗ 
klebten Raum gebannt zu ſehen, wo das verſtaubte Dekorative 
gewiſſermaßen ſich wichtig zu machen hat; bei dieſer monumen⸗ 
talen Tragödie, daran nichts Epiſodiſches, fondern alles geſchloſſene 
Einheit iſt, die der kleinen Mittel der Staffage nicht bedarf, ſondern 
von dieſer geradezu beengt wird. Es war vielleicht geradezu das die 
ſtärkſte Prüfung für die Freilichtbühne, daß diefe und jene Un- 
vollkommenheit, ſagen wir der ſzeniſchen Aufmachung, dieſe und 
ene Steifheit der Choraktionen, vor der Größe, in der das Schau⸗ 
er ſelbſt vor uns erſchien, verſchwand, ja nahezu unfichtbar 
blieb. Das iſt fürwahr das beſte Zeugnis für die Stimmungs⸗ 
gewalt, die in der konſequenten Wahrheit liegt, für die Stimmungs- 
gewa die die Echtheit des Empfindens auch mit der Wahrheit 
es Lichts umgibt. Werke wie die „Braut“ ſprengen alle Schranken, 
dann, aber auch nur dann, ſtürmen ſie ſchrankenlos auf uns ein, 
der Zuhörer läßt, im Innerſten erſchüttert, willenlos, ganz ſich 
geben, das Große über fih ergeben, bis die letzten und ſchwerſten 
er ſchweren Worte an ſein Ohr ſchlagen: 


Das Eine fühl ich und erkenn es klar: 
Das Leben ift der Güter höchſtes nicht, 
Der Uebel größtes aber iſt die Schuld. u 


ch jene auena 30 ehem literariſchen 
und e Rarteten f en Ereignis erften R “ 
Auch Abend vorſtellungen anden er ber Hertenſteiner 
Breilihtbitäne ſtatt. Das biesiähtige 4 e 5 ogramm fieht Be 
nächtl 15 Darſtellungen u. a. au Ber Em En 
e Glocke“ und „Hedipus“ a 
eines nuren 1 Abendſpiels miterlebt — wenn anzug die SNacht 
hereinbricht t pie deln aeipenftiich leuchten und der Opferrauch 
geheimnisvoll ſt eigt — wird die nee Eindrüde ne 
vergeſſen. Da gewinnt das Wort des Dichters doppelten Inhalt, 
das den Kunſtfreund zum „heiligen Haine“ geleitet: 


Hen fat mein Herz, den Traum ar e 
Hen Taf verichol'nen, im wüften aai hesi 
Den träum’ ihn bert Hamerling. 


Die Leitung des Freilichttheaters in Hertenſtein hatte ein 

en t darauf, im Program zur ſich dieses deal Spielſaiſon auf 
Beben hinzuweiſen, welches deale Unternehmen 
Bereits errungen. „Und wenn es e anfänglich Vorurteilen und ab ; 
ſprechender Kritik gegenüber einen harten Kampf zu beſtehea galt, 
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rühmt ſich heute die . wenigſtens eines großen 
olges: daß fie nicht mehr als Problem, ſondern als ein theater⸗ 
Noire tliches Ereignis und eine künſtleriſche Tatſache bewertet 


Schweiz wie in Deutſchland hat die Hertenſteiner 
Rente en mannigfache Nachahmungen erfahren. Mit 1 
eriſchen Erfolge bleibt abzuwarten. Soviel aber iſt gewiß. 
daß ſich Ihe Freilichtbühne ſchon heute ihren Ehrenplatz neben 
dem ſtädtiſchen Theater erobert hat. Das Problem kann natür- 
lich nicht lauten: Theater im Freien oder Theater im t aejhloffenen 
Raume. Freilichttheater und geſchloſſene Bühne 
Loſung der Zukunft. 


enen eo... 
oo... 12282. e: 222. „ „eee sZ: 
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Juninacht. 


en überm Tale nicht eines Windes Hauch. 

Das Silber des Mondes durchflutel das stille Gelände. 
Die Limden duften, am Zaune der Fliedersirauch 
hebt seine weissen Dolden wie betende Hände. 


Das sind die Nächte, da stirbt, was dumpf und schwer 
Der bitre Tag hat auf die Herzen gebreitet, 

Da uns umflutet die Stille gleichwie ein Meer, 

Auf dem die Seele zu Gottes Inseln gleitet. 


Arno von Walden. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


nzregententheater finden zurzeit Vorſtellungen 197 
die als 7 en eee für idle kommenden ef ſpiele A 
im Augu ber gelten dürfen. In der „Götter. 


neun . man 1 enheit, en anger 
einmal Berta Morena au ettern e fang zum 
erſten Male auf der Feſtſpie übne die Brunhil e. Es war ſanglich 
eine meiſterliche Leiſtung von verfchwenderiſcher Stimmpracht. Die 
Gefahren, Ken in pr 50 ten Jahren für das wertvolle Organ der 
Künſtlerin beſtanden ha mele cheinen durch die Studien bei einer 
der berufenſten Geſangsmeiſterinnen völli eitigt. Ihr Spiel war 
wohnt find, Jong keit de wie wir dies bei einer Moren rena ae 
mohnt f nd, do tt geg eapi ad emer ei Groß gl teit 
eute ein puo an Details hervor. Ihr fand als Sieg ſt 
mit bekanntem Können zur Seite. Bruno Walter chat ſich 
als hervorragender Götterdkänmerungdirigent erwieſen, der virtuoſe 
. des Geſamtapparates mit warmem, echtem Gefühl 
nig 
Königlichee Refidenztheater. Die zen! engliſchen Bühnen⸗ 
beziehungen Fub nel „ine recht rege. Das Künſt „ ot 
biei i t“ aus Britannien bezogen und gibt 
„Sirce“ in arte hinüber. Das 
l 5 San ebai bie di 06 15 dend originell dn 
eng u ebra s o Be au originell zu 
ige 8 and 555 n geit den Al Sutros 
Dorothy Rettung“ hatte Fr Bui 
155 ck; obwohl am Schluſſe der V ame 
an der gekünſtelten Problemſtellung zeigt 
ſich Sutro als 9 9 der Franzoſen, 1 wie bei uns ein aul 
ichtung iſt jenſeits des Kanals lebendiger 
Ea wie bei une Dorothys S Bruder iſt durch Boe 
elu 


fie ihres Bruders Ins weiß, 
liebt ‘verlobt A; eg d nn o glaubt Re, durch 
ki verbede. Der Theat m Fa iſt bereit, 
ie De ben Kr her 0 Mitleid zu fühlen, ſelbſt wenn i 8 
en ſie und Mordwaffe grei en laffen, aber Handlun en, 
dle a (fehr un awürdiger nnung tepen die nicht „fair“ 
Roken ab. Wir pflegen an fie unfer M tleld nicht zu ae 
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Es gelingt dem Autor auch nicht, Dorothy, das Opfer ſchweſter⸗ 
licher Liebe, mit aller Rabuliſterei reinzumaf ae. Dorothy Hat 
ac in ihren eigenen Schlingen ae iebt den Betörten. 
„daß der Bruder ein freiwill eſtändnis ablegt, ſoll 
dieser nge gemacht werden. Aus Liebe Dorot thy 
tritt der Ingenieur mit ſeinem eigenen Gelde fe ihn ein. 
Nun bat Dorothy einen Bräutigam, der gezahlt hat, und 
einen anderen, der bezahlen fol, damit fie dem einen das 
Geld zurück und den Laufpaß eben kann. Beinahe das Motiv 
für einen frivolen Schwank und derlei iſt in eriöfer Be 


benblung mit viel 5 auf der einen und Bet qit ca 


delmut auf der anderen Seite kaum ſchmackhafter! Gewi 
Männer, wie dieſen genialen Brückenbauer, die glänzende Bahie 
keiten mit ofer Weltfremdheit vereinen. Da orotby 
in St Moritz einzufangen vermocht n ee eint mög geli allein bat 
dies der in ihrem Doppelſpiel Ent amten wieder gelingt, macht 
den braven Mann wider Willen des aſſers lä Herlich Frau 
von Hagen tat alles, um uns Dorothy o ſympathiſch wi i 
möglich zu machen und den Brückenbauer mit dem goldenen H 
geſtaltete Bafil mit einer gewinnenden Schlichtheit. Auch ſonſt 
wurde recht flott und „ gapar 
Cheater am Oärtnerplatz. B en Male: „Alt⸗Wien“, 
Operette von G. Kadelburg und Bilbe elm. Muſik nach Motiven 
von ne 5 für die Bühne ae von Emil Stern. 
nner, © trauß und Gung'l, klingt er fon“, 
eginnt eine alte, heute faſt verklungene Jiedtraphe Ja, fie 
Hingen ne ſch als diejenigen der Routiniers von heute und ſo 
war es keine f chlechte Idee, aus der reichen G uerett ien des 
T e aus dem V eine Oper te pot ammen” 
zuftellen. Das Libretto bringt nichts Neues, Die "abe n a chlecht 
gemacht und ohne 11 ublichen Frechh paaa 
ward en Weiſen und die teils heitere, ke Poller ich fenti 
men ya Sn unterhielten bei guter Darſtellung ein gub 
gelaun 
Verichtedenes aue aller Welt. Dr. Pater Hartmann 
von An der Lan- Hochbrunn hat ein neues Oratorium vollendet. 
Das den Titel „Tedeum“ führende Werk wurde von dem Verlags- 
haus Ricordi in Mailand erworben. — Ein Mozart ⸗Schubert A 
in Baden-Baben hatte unter Mitwirkung des . 
direktors von Sana ch, des Klin e 11 ag Soli 
aona Erfolg — Goethes higenie“ iſt von dem Gro 
Konſtantin in das Ruſſiſche che Übertragen worden. Die Ue Hebung 
net ſich nach dem Urteil der Kenner durch eine getreue und 
chöne Wiedergabe des Originals aus und übertri t 
uche. — Anläßlich eines ſchwediſchen Runt 
elangte Stenhammers Oper: „D 
reng. Das in Schweden als Hark und N 
geſehene Werk it von. a ftar? 3 
e Drama ſich eng anf 4 15 ftrebt Zum 
nach e aa Chara 13 Raija 
und wona 04 hrigen e ee bes n D Bi e 
85 er Ruhmeshall 


verbunden ſein. 
oman: n: „Die arme ie 


die Armin 2 77 5 
mit ühnengefchic verfaßt bat, intereſſiert 


e im Deutſchen V 


en. — Wede Daba” wurde in Berlin deutlich 
abgelehnt, auch ſein Drama „Shunt findet wenig günſtige Be- 
urteilung. Die mangelhafte ſeeliſche Motivierung des Kraſſen 


hrte notwendig qum Eindruck des Peinlichen — x 
urter Schauſpielhaus wurde anläßlich des 70. Geburtstag 
dolf 1 oenen liebenswürdiges Volksſtück „Al ane 
neueinſtudi ir — Das Pariſer Gaſtſpiel des 1 tiden En ; 


embles mit der Pantomime „Sumurum“, das anfän J etwas 
et a re wurde, endigte mit einem vo olg. 

le beaterdireftoren 5 zu Ehren der beit chen 
Künſtler ein Feſt, auf welchem d 


ie ſchmei n Trinkſprüche 
Fa en wurden. — Beſonderes Intereſſe and in London John 
falt dor e Phantaſie: „the pigeon“ (Der Tauber). Das ck 
pielt im Atelier eines Malers, der als Freund der Armen und Un- 
giia Aalen allerhand fra agwirbige Exiſtenzen in fein Haus aufnimmt, 
uſchungen über Cnttäufdungen erlebt, aber dennoch nicht 
davon ablaſſen kann, zu geben und zu retten. — In Konſtantinopel 
pet ſich eine Geſell if aft zur Errichtung und Erbaltung eines 
ationaltheaters oeio welche von der Regierun I 

ventioniert wird. — In dem kleinen Theater in Lauch 
un in erſtklaſſiger eſetzung Gerhart Hauptmanns 9 
Gabriel Schillings Flucht“ uraufgeführt. Das Stück ſoll nur 
das eine Mal gegeben werden, da es „keine nee für 
das große Publikum, ſondern fr die beige Paſſivität und Inner⸗ 
lichkelt eines kleinen Kreiſes“ iſt. Ein namhafter Kritiker gemana 
den Eindruck, daß den Geſtalten des Stückes etwas Modellhaftes 
anhaftet und das Drama ſich nicht ganz Buß dem Biographiſchen 
bier Kunſtwerk entfernt und entfremdet hat. Hauptmann nahm 

Ovationen an der Stelle entgegen, wo Schi iller einſt na 
den Premieren die Huldigungen empfing. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Moderne Altarbauten. 


ia bon vo Kunſtwerken, mit 9 1 die Kirchen in aller 
wäre wichtiger aige Die Die N und die 
chen ſchimmert 


arben 
b S roc brechend, in wunderbaren Refl 


genug 


ag. für ohne Not beſeitigte Sarg ele der len 526 Ur ſcha ber» 

meint hat. Aber wie hätte es ausbleiben können, daß 11 
kunſtgeſchichtliche Erkenntnis, et die Hebung des künſtleriſ ſchen 

ie ja trotz ſo mancher Mißgriffe zum Glück da iſt und nicht 9 


e ber 

den Ex heben, die jener in alter 3 t mindeſtens 
bete dieſer ze vor ein 

y n 


en W 


re der it 
echten we 


Ueber ben Wilde 


ut Deutſch ſagten, dem „ 
dene ſol Ottenau, 
appelrodeck, Kuppen Muga ia Nord rach u manchen 
andern Ort. Nicht l r qut gelungen find die blreichen Altäre modern: 
romaniſchen Stiles, wie wir ſie in Bonndorf, Offenburg, Königshofen i. 175 
und ſonſt antreffen. Renaiſſance⸗, reiche Barockwerke ewunderten wir 
Durmers illingen, othenfels Kollnau t ulio. ee hervorragende 
Zierde t die u K Rarisrube i da im April ds. Is. En 
geftellten Altar mit ai eheimniſſen d me Kalten Roſenkra 
neu erbaute, im le gehaltene Ki enheim dem 


igt in der Mitte eine Herz⸗ ellung, zu beiden Seiten Reliefs 
| forie bie omo Figuren des heiligen Au und Step Das 
t 5 Dig. Su errli Ten bung „Dereinigen 

ſich zwei eicher der re aus Elementen 
Eu ſteh otil 3 e eee Archtettur der a zu ee 
ebt man recht die alte 75 10 t, ; 


10 ſo 
Stileln eit keineswegs ein Erfordernis "erlebt 1 11 — 
Wirkung eines Kircheninnern iſt. Wenn nur ales wirklichen, künſtleriſchen 
Wert bt. bei allen Verſchiedenheiten harmoniſch zu⸗ 
ſammen und wirkt dann um ſo nelh und intereſſanter. An affe oz 


Sorbit Mr 
tun i des ock angen igert 

ift z. B. eine b > rar e m 5 cler aay 9 Bettler. dem 
t die Pariſer Welt 
edaille aus- 


ftellt, un namentlich mi ihrer ni 
der Peter Viſcherſchen Werkſtatt wach. A treff 1 7 Barodfatuen denten 
wir beim Anblick anderer Moroderſcher Fig uren. vermöge des 
in iouen ſich kundge benden W u a ſtets (ei geeignet ſein, ihre 
Stelle innerhalb älterer Umgebung 90 auszufü as gilt nd en 
elegentlich ausgeführten Möbeln. Wir fa en nel einen herrlichen 
ſchen © chrank, deſſen Vorbild zu dem reichen Schatze alter Kunſt g 
der im u SSchloſſe Tratzberg in Tirol aufbewahrt wird. Andreas e 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Reinigungsprozess an den deutschen Börsen hat auch in der 
abgelaufenen Berichtswo:he grosse Fortschritte gemacht. Die seit 
Monaten stark überladenen Effektenmärkte sind überwiegend auf das 
normale Mass und jenes Kursniveau zurückgedrängt worden, das von 
Börse und allen in Betracht kommenden Faktoren als gesund 
werden kann. Die grosse Unlust und nervöse Haltung der 
Berliner Börse, besonders auf dem Gebiet der Kassa- 
industriewerte, hält noch an. Abgaben in allen Aktien, lust- 
lose Tendenzen und ruhiges Abwarten charakterisierten die Börsen 
nach wie vor, Immerhin kann konstatiert werden, dass durch die kräf- 
tigen Abwicklungen von schwachen Börsenverbindlichkeiten und durch 
den anhaltenden Entlastungsprozess an der Börse unsere Effektenmärkte 
nunmehr eine vollkommen gesunde Basis und reelle Kursbewerteng 
zeigen. Vielfach war man jedoch bestrebt, nur jene Meldungen zu be- 
achten, welche die Konjunktur, Auslandspolitik und vor allem den Geli 
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Praxis, 


Technik und Industrie schufen durch Zusammenarbeiten moderne Reise- Utensilien, die in allen 
Teilen gediegen, bequem 
Koffer und Lederwaren lobt alle Welt als totchick, unverwüstlich und Gipfel des Komforts. Beq 
Vertriebssystem: Langfristige Amortisation trotz bürgerlicher Preise, wie für Barzahlung. 


Stöckig & Co. 


DRESDEN -A. 16 (für Deutschland) 


Katalog H 13: Koffer, 
kunstgewerbliche Gegenstände in Bronce, Marmor, 
Terrakotta, Fayence, Kupfer, Messing, Nickel, | 
Eisen und Zinn. Tafel-Porzellan, Kristall, Küchen- 
geräte, Sitzmöbel, Pelzwaren etc. 

Katalog U 13: Uhren, Gold, Juwelen, Taſelgeräte. 


von durchdachter Zweckmässigkeit und dennoch sehr preiswürdig sind. Unsere 
nemes 


Hoflieferanten 
m S> BODENBACH i. B. (für Oesterreich) 


Lederwaren, Reiseartikel, Katalog P 13: Kameras, Feldstecher, Opera- und 
Prismengläser 

Katalog L 13: Lehrmittel u. Spielwaren für Kinder 

Katalog S 13: Beleuchtungskörper für jede 
Lichtquelle 

Katalog T 13: Teppiche, deutsche und echte Perser 


Gegen Bar, oder erleiehterte Zahlung. 


markt in einem weniger guten Lichte gezeigt hatten. Gerade dem Geld- 
markt kann im abgelaufenen Berichtsabschnitt Günstiges nachgesagt 
werden. Die von Handel, Industrie, den gesamten Wirtschaftsgebieten 
und vor allem auch von der Landwitrschaft so sehnsüchtig erwartete 
Diskontermässigung der Reichsbank um !J,°b brachte 
naturgemäss eine allgemeine Gelderleichterung. Die neuerlichen Worte 
des Reichsbankpräsidenten anlässlich dieser Diskontermässigung dienten 
zur Eindämmung jeglicher optimistischen Anschauung über die Weiter- 
entwicklung der Geldmarktsituation. Die eben genannten Faktoren 
unseres Wirtschaftsgebietes benötigen jedoch gerade um die jetzige 
Jahreszeit so sehr billiges Geld, dass auch schon die geringste Geld- 
entspannung freudigst begrüsst werden muss. Speziell für die Land- 
wirtschaft werden grosse Summen Geldes bis zur neuen Ernte dringend 
ordert. Man geht nicht fehl, wenn man es dem von allen 
eiten laut gewordenen, berechtigten Ruf nach bil- 
ligem Geld zuschreibt, dass die Reichsbank, wenn auch mit grossem 
Widerstreben, nunmehr doch in die Reduktion des Reichsbanksatzes 
eingewilligt hat. Auch für den vernachlässigten Markt der festverzins- 
lichen Werte, ist billiges Geld höchst erwünscht. Die Nachricht von der 
Einführung eines 4½ % igen Typus für Pfandbriefe eines norddeutschen 
Hypothekeninstituts hat ohnehin vielfach den Rentenmarkt beunruhigt. 
Durch jegliches Fehlen von Auslandsgeldern ist der deutsche Geldmarkt 


- vollkommen auf seine eigenen Mittel angewiesen. Die grosse Unbe- 


stimmtheit über die Höhe des Bedarfs zum Semester- 
wechsel und die unsichere Beurteilung des Ernteergebnisses lösten 
hinsichtlich der zukünftigen Gestaltung unseres Geldmarktes nach wie 
vor die grösste Besorgnis aus. (Gemäss den ernsten Verwarnungen der 
Reichsbankleitung und auch aus allgemeinen Gründen beobachtet die 
Grossbankwelt zurzeit eine strikte Enthaltung bei Kreditgewährungen. 
Vielfach vorgenommene Krediteinschränkungen, die schärfsten Mass- 
nahmen hinsichtlich der Börsenpositionen, das Ansammeln von grösseren 
Barbeständen und flüssigen Mitteln zum Semesterschluss veranlassen 
noch auf längere Wochen hinaus eine Beunruhigung der Geldnehmer, 
sowie knappes Geld für Börse und Kapital bei genauer Beobachtung 
der Börsenentwicklung. Die ausgesprochene Hoffnung des Reichsbank- 
präsidenten, mit dem ermässigten Diskontsatz nicht nur wenige Wochen, 
sondern bis zum Herbst auszukommen, lässt jedoch am Geldmarkt eine 
gewisse sachliche und ruhige Gestaltung einer beständigen Politik er- 
warten. Im allgemeinen liegen die Verhältnisse weder für den deut- 
schen Handel noch für unsere Industrie unklar. Im Gegenteil, die täg- 
lich wahrzunehmenden Berichte und Tendenzmeldungen lassen die 
vielfach geäusserte Meinung einer Konjunkturabflau- 
ung ohne Glauben. Das Ausland, besonders England und Frank- 
reich, sind scharfe Kritiker der Vorgänge auf den deutschen Wirt- 
schaftsgebieten, Die steten Warnungen und pessimistischen Anschau- 
„ welche von verschiedenen offiziellen Seiten mit gewisser Ab- 
sicht bekannt wurden, verfehlten nicht, einen ungünstigen Eindruck 
auch auf die für uns hauptsächlich in Betracht kommenden Export- 
gebiete auszuüben. Preiserhöhungen werden von vielen Montan- 
sorten neuerdings wieder gemeldet, und die Mitteilungen vom Eisen- 
und Stahlmarkt sind analog den amerikanischen Situationsberichten 
leichfalls fast durchwegs gute. Einzelne Preisunterbietungen für 
i können diese vorzügliche Meinung nicht paralysieren. Auch die 
Zukunftsaussichten unserer Industrie werden zumeist für durchaus 
günstig beurteilt. Ausreichende Beschäftigung, auskömmliche Preise, 
guter Exportmarkt bilden mehrfach die Grundtendenz der Tages. 
berichte, Die zunehmende Besserung des amerikanischen Eisenmarktes, 
der enorme Bedarf der amerikanischen Eisenbahnen für Schienen usw. 
geben auch unserer Montanbranche die besten Aussichten. Die che- 
mische, Maschinen-, Elektro-, Waggons- und Fahrradbranche sind gleich- 
falls in vorzüglichster Beschäftigung. Die Kurse dieser Werte er- 
zielten daher trotz Börsenfläue namhafte Steigerungen. M. Weber. 


Die renommierte optiſch⸗oculiſtiſche Anstalt Joſef Roden- 

pes, Spezialinſtitut für Augengläſer, München —Berlin—Charlotten: 
rg, lei den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ wiederholt e e 

in 79 gebracht. Es lohnt ſich tatſächlich der Mühe, dieſe gute 
ngë uelle für jeden Bedarf mit in Wettbewerb treten zu laffen. Ein 
uftrierter Katalog ſteht gratis und franko zur Verfügung. Auch 
Auswahlſendungen können jederzeit unverbindlich verlangt werden. Lang— 
friſtige Amortiſation geſtattet. Man beachte auch das Inſerat in dieſem Heft. 


- 


Die Bekämpfung und Heilung diefer verheerendſten 
j E sie aller Krankheiten bildet ſeit jeher das Ziel hervor⸗ 
®% ragender Aerzte und Forſcher. Denjenigen, die von 


dieſer ſchweren Heimſuchung betroffen ſind, wird 
es eine freudige Botſchaft fein, daß der Spezialarzt Dr. Alexander B. Szabó 
in Budapeſt ein Heilverfahren gegen Erich e publiziert und in Anwendung 
gebracht hat, deſſen überraſchende Heilreſultate allgemein anerkannt ſind. 
Dr. Szabo, eine Autorität auf dem Gebiete der n . — 
ſich als ſolcher auch in Deutſchland raſch einen Namen gemacht. Hilfs⸗ 
bedürftigen erteilt die ärztliche Ordinationsanſtalt des Dr. Alexander B. Szabo 
(Budapeſt V, Gr. Kronen⸗G. 18) bereitwilligſt Auskunft. 


Bärenkälte im Hochſommer iſt ein Artitel, der in der ſauren Gurkenzeit, 

wenn die Hundstage die hirnverbrannteſten Zeitungsenten ausbrüten, mit Gold auf⸗ 
gewogen wird. enn die Queckſilberſäule im Thermometer unerbittlich immer 
in die Höhe klettert, daß die Eier im Sande ſieden, dann ſchmeckt das B Ihar 
fade, pappig, die Butter ift br ungenießbar, das Fleiſch riecht penetrant. 
5 Vorwürfe auf die verzweifelte Hausfrau. Und doch wäre ihr fo leicht zu 
helfen, wenn fte einen Eisſchrank kaufen wollte. Er hilft aus allen Verlegen⸗ 
beiten. Schreiben Sie daher noch heute wegen Lieferun gegen bequeme 4 
feifttge Amortifation an die renommierte Berfandfirma töckig & Co., Hof⸗ 
teferanten in Dresden ⸗A. 13. 


Wörishofen Å: yud mire 


nastik 
durch den Kurverein. Se 


ers Ba im Bonifatindhaus bei Emmerich. 3 des 
II. Halbjahres 1912. Für Priefter: Vom Abend des 8. Juli bis zum Morgen des 
12. Juli, vom Abend des 26. Auguft bis zum Morgen des 30. Auguft, vom Abend 
des 16. Septör. bis zum Morgen des 20. Septör. (für Kongregationd-Präfides), vom 
Abend des 14. ®Rtoder bis zum Morgen des 18. QRtober, vom Abend des 14. Novbr. 
bis zum Morgen des 9. November (4 Tage). Für Lehrer: Vom Abend des 
20. Auguft bis zum Morgen des 24. Auguft. Für Herren aller gebildeten 
Stände: Vom Abend des 28. Juni bis zum Morgen des 2. Juli, vom Abend des 
15. Juſi bis zum gl h des 19. Juli, vom Abend des 16. Auguft big zum Morgen 
des 20. Auguft, vom Abend des 31. QRtober bis zum Morgen des 4. November. 


Für Akademiker und Abiturienten: Vom Abend deg 4. . 
oder.‘ 


des 8. Auguft, vom Abend des 10. Oktober bis zum Morgen des 14. ® 


Gm . b H- 
CGOLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE -GEFÄSSE 
METALL:ALTÄRE 
RELIOVIEN-SCHREINE 
PRVNKCER ATE 


Auf den vornehm ausgeſtatteten Proſpekt der kirchlichen Kunſt⸗ 
anſtalt Gebrüder Moroder, Franz Joſ. Simmlers Nachf., Offen⸗ 
burg (Baden), welcher dieſer Nummer beiliegt, ſei hiermit ganz be 
ſonders aufmerkſam gemacht. 
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Aagen-, Darm-, Leber-, Nieren-, 
— Blasenleiden. Gallensteine, 

~ Zuckerkrankheit, Gicht, Rheumatismus, Er- 

krankungen der Atmungsorgane. 2 


Kurmillel: Bade- und Trinkkuren, Bäder jeder 
e Art, Inhalatorien, vango Behand 
“ Tung, Radium-Emanatorium. 


Wohnung: Kurhölel ere. her in un 


Einzige alkalische Thermen Deuischlands. 
Vorkir‘ 25 Fl. Neuenahrer Sprudel ale a Hotels und e 10 
M. 15, — inkl. Verpackung :: justrierte Broschären gratis und franko durch de 


= Reine Naturfüllung. == Kurdirektion, BadNenenahr au. 


Haft Du denn vergeſſen 


1400 Katholiben 


von Ebersbach i. Sa. n. 
Neugersdorf i. Sa. 


ohne Trieſter, 
ohne Kirche, 
ohne Rath. Schule, 


die flehentlich um eine Gabe 
Dale, 195 den Bau eines 
Das wirlber W 


e aufi ) 
o eckkonto Amt Leipa 
Quittung au! 


in Bei Gaben v 
ee 5 4 auf Wunſch 
ein hübſches Glaspetſchaft. 


Be wen 
mm | Illustrierte preisliste Zahlungserleichterung 
yratisund franko durch Teilzahlungen 

Tüchtiger Kaufmann — | 


sucht gediegene Ver- 
tretung einer Gross- 
firma für Süddeutsch- 


land, eventuell Ver- 
kaufsorganisafion auf 


Optisch-oculistische Anstalt 


haus- und Küchengeräte JOS. RODENSTOCK 


Komplette Kücheneinriehtungen 


liefern als Spezialität 


ALBERT & LINDNER 


MÜNCHEN 


Prielmayerstrasse 14, gegenüber dem Justizpalast 


Geschäftshaus ca.6000 Verkaufs- und 


eigene Rechnung. Dis- 
onibles Kapital in 
ar 100,000 Mk. Gefl. 
Offert, unt. M. 15397 
an die Geschäftsstelle 
der „Allgem. Rund- 
schau“, München. 


JpecialInstituffä-Augengläser 


MÜNCHEN Bayerstrasse 3 
BERLIN W. 8 Leipzigerstrasse 101—102. 


Lagerräume. 


Brettspiel | 


Auf Höhenpfaden | 


per für Jung und Alt. Gedichte. Aus Originalbeiträgen der 
— — Jugend. „Allgemeinen Rundschau“, 


«=» Herausgegeben von Dr. Armin Kausen, === 
320 Seiten. 8%. Feinster Salonband. 


Ausnahmspreis für Abonnenten der „Allgemeinen 

Rundschau“ Mark 2.— Ladenpreis für Nicht- 
abonnenten Mark 3.—. 

Zu beziehen mit Nachnahme oder gegen Vorein- 

sendung des Betrages nebst 20 Pfg. für Porto durch 

die Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“, 

München, Galeriestrasse 35a Gh. 


Absolut neuartig. 
= Unerschöpflich = 


an Anregungen. — Zu haben ora bei 
= of- 
A. HUBER e en 
Munchen, Neuthurmstr. 2 a. 
Preise je nach en E 


SEE M. 2.40; 8.20; 4.80 
- 4.—: 5.60 


e 


N 


* 

5 * 

.’ 

2 
ie, 
.' ç 
22 2 
e 
` ğ 
Pu 2 
7 2 


$ u Fandru : - 


898 


— — “s 
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— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau‘ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 
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SEKRETARIAT SOZIALER STUDENTENARBEIT 


Kurzesirasse 10 


M. GLADBACH Telephon 370 


SOZIALE STUDENTENBLÄTTER 


Jährlich 8 Hefte kosten beim Sekretariat bestellt (per 
Kreuzband portofrei) für Studenten und Arbeiter M. 1.—, für 
andere und Ausland M. 1.50, im Buchhandel M. 2—. Unent- 
behrlich. Die 3 ersten Jahrgänge gebunden à M. 2.50. 


STUDENTENBIBLIOTHEK 


Preis je M. —40. Bis jetzt erschienen: 

1. CarlSonnenschein: Die sozlalstudentische 
Bewegung. (3. Aufl.) 

2. Johannes Dahl: Studentische Gemein- 
schaftsarbeit. . Aufl.) 

3. Rudolf Amelunxen: Studentische Jugend- 
gericehtshilfe. 1 ufl.) 


SOZIALE STUDIENFAHRTEN 


Preis je M. 1.—. Die einzelnen Bändchen sollen Führer 
durch einzelne Wirtschaftsgebiete unseres Vaterlandes sein. 
Gleichsam „soziale Baedeker“. Bis jetzt erschienen: 

1. Hans Arnold: Wie man wandert. 


VOLKSUNTERRICHT _- 

Hilfsbücher für Volksunterrichtskurse.. Gehören in die 
Hand jedes Teilnehmers und dienen als Leitfaden des Unter- 
richts Preis pro Stück M. —.30. Bis jetzt erschienen: 

1. Deutsch. 4. Wetterkunde. 
2. Element. Rechnen. 5. Unsere Pflanzen- 
3. RheinischeHeimat- welt. 

kunde. 6. Angewandtes 


Rechnen. 
SOZIALSTUDENTISCHE FLUGBLÄTTER 
Vierseitig, Ausstattung einfach, aber elegant. Kopftitel 
mit Signet (Originalzeichnung von Karl Köster). In jeder be- 
liebigen Anzahl unentgeltlich. Eignen sich vorzüglich zur 
Agitation. Bisher erschienen 11 Stück. 


JAHRESBERICHTE 


Jährlich im Herbst herausgegeben. Uebersicht über die 
verschiedenen Arbeitsgebiete des Sekretariats. In gedrängter 
Kürze viel Stoff. Unentgeltlich. 


REKLAMEZ ETIEL 


Rote Zettel mit Urteilen der Presse bzw. Inhaltsangaben, 
Unentgeltlich. Eignen sich zur Verteilung bei Versammlungen. 


ade Material und 1 
: Verlagsverzeichnis unentgeltlich. : 


Hildereinrahmung 


geſchmackvollſt, billigſt. — Ovale und runde Rahmen. 
ä und renovieren alter Rahmen. 
Braune Rabattmarken. 


Ludwig Moller, München, 


Wurzerſtraße 1 Telephon 2324. 


Soeben erſchien: 


Gutachten 


Allgemeine Rundſchau. 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr 
farbige er en 1 
oten, 


Boe Preislisten usw, 
100 scharfe, nicht rollende Ab 
vom ginal nicht 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
8 wieder benutzbar. Kein 

ektograph, tausendfach im Ge- 
— ruckfläche 23/85 cm, 
mis Er Er nur M. 10.—. 
ahr Garantie. — 


Mm Hens Sohn, Weimar 303b, 


Firma 


S. Betz 


Zella (Feldabahn) 


empfiehlt seine aufs beste 
eingeführten 


Zigarren- 
marken 


in allen Preislagen. 
Wer prokt, lobt. 


Geſucht zum 
1. November 1912 im 
Vürgerſpital 
* An in Web 


Aſſiſtent 


A die chirurgiſche Abteilun 
Vergütung im 1. und 2. Jabr 
1500 Mk., im 3. und 4. Jahr 
1750 Mk., im 5. Jahr 2000 Mk. 
5 5 Station. Kenntnis der 

e Sprache er 
wünſcht. Verpflichtung auf 
ein r. Meldungen an 
das Sekretariat der Zivil. 
hoſpize in Metz. 


über den durch das päpſtl. Motu proprio „Sacrorum Antistitum“ 
vom 1. September 1910 für den katholiſchen Klerus vorgeſchriebenen 


Eid gegen den 
Modernismus 


im Auftrage des k. Bayeriſchen Staatsminiſteriums des Innern für 
Kirchen⸗ und Schulangelegenheiten erſtattet von 


Dr. F. X. Kiefl. 


80. 62 Seiten. 


Preis 50 Pfg. 


Das Atten fc gibt 5 ae die den Moderniſteneid betreffenden 


päpſtlichen Aktenſtücke und d 


ie dagegen erhobenen Einwendungen in ihren 


tiefſten, prinz man A t e iſchen Vorausſetzungen kennen zu lernen. Nach 


dem vom K. B. Kultusminiſter Dr. von Knillin 


panora 
in der 


ebatte über den Moderniſteneid 


am 7. Juni im e 
abgegebenen Urteil enthält das Gutachten eine Reihe neuer, 
nirgends zur 


bisher 
Geltung gekommener 


Geſichtspunkte. Das Gutachten bildet deshalb eines der wichtigſten Dokumente 


in der Modernismusfrage und in den religiöſen Kämpfen 


überhaupt. 


er Gegenwart 


Joſ. Köſel'ſche Buchhandlung, Kempten und München. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


ervielfältiger | g 
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Münchener sehenswürdigkeilen 


undempfehlenswerte Firmen. 
München 1912, Kgl. Glaspalast, Jahres- 


Ausstellung. I. Juni bis Ende Oktober. Täglich geöffnet 
Die Münchener Künstler-Genossenschaft. 


~ Königsplatz, Internationale 
Secession Kunstausstellung, 15. Mal 
bis 31. Oktober. Von 9 bis 6 Uhr. Eintritt 1 Mk. 


j Lenbachpl. 5 u. 6. Ausstel 
Galerie Heinemann, Gemiden ana Skuipturen. "Täglich 


geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt M 


Gesellschaft f. ohristl. Kunst, Karlstr. 6. Ausstell. 
u. Verkaufsstelle v. O werken u. Kopien religiöser Kunst- 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerblich tände. 


F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 
Briennerstr. 23. Permanente — — von Glasmalereien 
aller Stilarten, Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr nntag geschlossen.) 
Eintritt frei. 


= kgl. Ho Hol- Glasmalerei 1 & Hartwein, = 


en, Sehwanthal usf. b. mäss 


al d igg naod mg g taras Anstalt Josef “madone 
stock, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen- 
gläser. (Diaph az. hear Ar Augen.) Kostenl. Verordnung 
pass. Gläs. — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw, 


Weinresiaurani „Schleich“ J. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten. Salons für Hochzeiten, Diners und Sou * und 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon- 

Jeden Dienstag und Donnerstag 


K. Holbrauhau Gross. Militär konzert. 


— ö— —— ——— GK—— ü ñ—ʒ᷑ — u— . — ö —— — 


hlockengiesserei Mabilon & Cie. 


Inh. W. Hausen 


Ssarburg b. Trier. Bahnslal. Beurl Saarburg. Tel. 36. 
Trier 1854 bronz. Medaille. Saarburg 1908 silb. Medaille (I. Preis). 
Wiesbaden 1909 goldene Medaille zurenpreis aus Staatsmitteln. 


Lieferung von Geläuten und einzelnen Glocken 
passend zu vorhandenen. Tadelloser Guss ohne 
jegliche Nacharbeit. 78% Rotkupfer und 22% 
Banca-Zinn. — 10 Jahre Garantie für Haltbarkeit. 

= 6lockenstüble vorzüglicher Konstruktion — 

Elektromagnetische Läutemaschine. 
Hammerwerk Spezialität: Glockenschläger. 

Umbhängen alter Glocken unter Garantie. Ein Mann kann 

mehrere Glocken leicht läuten. Rasche, reelle Bedienung. 

Günstige Zahlungsbedingungen. Sämtliche Armaturen und 

Glockenstühle werden im eigenen Betriebe angefertigt, daher 
weitgehendste Garantie und billigste Preise. 

Zu jegl. Auskünften u. unverbindlichem Besuche gern bereit. 

Vorzügliche Referenzen stehen auf Wunsch gern zu Diensten. 


Sämtl. Lokal. tägl. geöffnet, 


Amtliches Bayer. Reise bureau 


G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 
MÜNCHEN, Promenade plats 16. 


ERSETZEN 
Frühere Jahrgänge der 
„Allgemeinen Rundschau” zu 


bedeutend ermässigten Preisen. 
EEE TEE —ñ—ñ—ẽ ———. —— 


Km a D T RE RD d azazazan 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. 6. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. ::: 


— Bei etwaigen Anfragen und Bestellungen bitten wir auf die „Allgemeine Rundschau“ Bezug zu nehmen. 
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Alle. Heilmittel, 


3 Kurhänser i. gr. Park. 


Godesberg a. Rh. 


1 1 Aerztl Leit.: 
Vinzenz-Sanatorium pr." wetrert. 
Für Nerven- und Herzkrankheiten. Für 
Magen-Darmleiden, Zuckerkrankheit und 
sonstige innere Krankheiten. Für Gicht, 
Rheumatismus und Erholungsbedürftige. 
Neu ein- 
geführt: 
Kath. Schwestern - —— 


Radium-Behandlung. 


Näheres Prospekte. 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 
Partenkirehen 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, moderuste Einrichtung, jeglich, 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Dr. Jeggle’s Kurheim 


Seeshaupt am Starnbergersee, Telephon 11 


für Stoffwechselkrankheiten und Ernährungsstörungen (Gicht, 
Diabetes, Fettsucht usw., Unter- und Ueberernährung, Blut- 
anomalien). Radium-Emanatorium zur Behandlung 
von Gicht, Rheumatismus, chronischen Gelenkleiden, Neuralgien 
(Ischias), laneinierenden Schmerzen bei Tabes. 


Prospekt frei! 


Feldafing 
Hotel a a vn Idee 
ma nan Kaiserin 2 
zimmer u. Tenn Elisabeth 


von M.6.—aufwärts. Prospekte d. d. Besitzer., 


Bayer. Hypotheken- $ 


10 Promenadestrasse 10 N 
MÜNCHEN 
Wechselstuben am Schlacht- u. Viehhol, im Tal (Sparkassenstr. 2) u. in Pasing. 
Filiale in 


Landshut. 
Gegründet im Jahr 1835. 


Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 60000, 000.— 
Reservefonds . . . rund „ 57000, 000.— 


Gewährung von Darlehen gegem hypothekarische Sicherheit nach 
Massgabe eines besonderen Reglements. 
Ausgabe von Pfandbriefen, welche von der Reichsbank in 1. Klasse 
belehnbar und als Kapitalsanlage für Mündelgelder zugelassen sind. 
Auf Antrag können die Pfandbriefe kostenfrei auf Namen um- 
geschrieben werden. Solche umgeschriebene Pfandbriefe werden 
kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert 
Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung in laufender Rechnung 
oder gegen Bankschein. 
Gewährung von Konto-Korrent-Krediten. 

An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden Banknoten u. Geldsorten. 
Einlösung von Coupons, Dividendenscheinen und verlosten Effekten’ 
Barvorschüsse auf Wertpapiere. 

Diskontierung und Einzug von Wechseln, Schecks usw. 
Ausstellung von Kreditbriefen und Schecks auf alle Länder der Welt. 
Ausführung von Börsenaufträgen. 


Entgegennahme von offenen Depots zuı We und Verwaltung. 
Aufbewahrung von geschlossenen Depots. 
Vermietung von eisernen Geldschränken (Safes). 


Bei der Bayerischen Hypotheken- und Wechsel-Bank dürfen Gelder 
und offene Depots der Gemeinden und örtlichen Stiftungen, wie 
auch der Kultusgemeinden und Kultusstiftungen angelegt bezw. 
hinterlegt werden. 
Die Bayerlsche Hypotheken- und Wechsel-Bank beobachtet über 
alle Vermögens-Angelegenheitenihrer Kunden 
egenüber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, 
insbesondere gegenüber den Rentämtern, unverbrüch 
lichstes Stillschweigen. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


= 


Fortgesetztes Lob wird 


Aha; $ Excelsior 


Dieses nach alter Vorschrift 
d. Franzisk.-Klosters Frauen- 
berg bereitetes 


Magen Kräuler- Elixier 


hat nach Empfehl. ärztl. A 
toritäten einen sehr hoh. ke 
Wert a. Nieren, Harn u. Stuhl, 


Auch den Lesern der „Allg. 
Rundschau“ sei dieses 0 
Elixier wiederholt empfohlen. 


Ein Versuch wird hoch 
befriedigen. 


Versand auch in Postkolli. 
2 Orig.-Fl. m. ®/,1 Inh. 4 5.— 


Generalvertrieb 


Berm. Hha, Düsseldorf. 
* 


TENDERINGS 
HAVANA- 


ZIGARREN 


bester Ersatz für Imperten 
Kalserzigarre50 St. 4.50M, 


Konsul 50St. 5.50 M. 
Jan en Griet 50 St. 6.00 M. 
Senator 50 St. 7.50 M. 
Prefirida_ 50 St. 3.00 U. 
La Real 50 St. 8.75 M. 


Marica 50St, 9.50M. 
Camilla 50St 10.50M, 


Ausf. Preisliste auf Wunseh 
Nur allein von 
Tenderings 

Zigarren -Fabriken 


Orsoy an der holl, Grenze, 
Gegr. 1882. Nr. 210. 


Kalk. Bürger-Vereiu 


ia Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieleran! 
vieler Olfizierkasines 


empfiehlt seine aner- 


kannt preiswerten und 
bestgepflegien 


Saar- und 
Moselweine 


ja den verschiedensten 
s Preislagen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kau en, n, für den Handelsteil! und 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Berlagsanftalt vorm. G. J. 


5 — 
Bad Lippspringe 


am Teutoburger Wald 


= Arminiusquelle = 
Das alte Bad Lippspringe. 


Aelteste und bewährteste Heil- 
preis bei Erkrankungen der 
ungen und Atmungsorgane. 
Frequenz mehr als 8000 ohne Passanten. Reiz- 
milderndes Klima. Grosser, alter Park, mit reser- 
viertem Teil für die Zahler der vollen Kurtaxe. 
Sämtliche medizinischen Bäder. Inhalatorien 
neuester Systeme. Liegehallen. 


Weasserversand jederzeit, 


Pensionshotel Kurhaus 


inmitten des Kurparks; Haus I. Ranges mit vor 
ztiglicher Verpflegung, mässige Preise. Elektrisches 
Licht. Liegehallen. Prospekte frei, 
Jede Auskunft durch die Administration 
der Arminſusquelle. 


Kettelerheim 


Bad Nauhei 


(Unter Leitung barmherziger Same, 
elektr. Ren. 5 In nächster Nähs 


Zentralheizung, 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus 
kapelle. Prospekte — die Schwester Oberin. 


Pension Maria Elisabeth <e 
Gardone Riviera am Gardasee (Italien). 


Eigentum des deutschen Caritas-Stiftes in Freiburg im Breiszau, 
geleitet von den Grauen Schwestern von der hl. Elisabeth. 


Inmitten einer 8000 ha grossen alten Parkanlage am See erbaut, 
ruhige Lage, 40 Betten, Südzimmer mit grossen Terrassen, 
Wannen- und Seebäder, Liegehalle am See, Zentralbeiz im 
ganzen Hause, grosse Hauskapelle, das ganze Jahr über geöffnet, 


— - Man verlange Prospekte. 


, bei Biberach (Württemberg) 
Kneip p sche Kur Linte Ulm — Friedrichshafen. 
v Das ganze Jahr ** t. 23 
Im Or an 2 Schöne, ruhige Sage, bidht t an 
groß. Waldungen 
Großer Komfort im neuen Kur⸗ u. Badehaus. Elektr. Licht. . . 
Mäßige Preiſe. Proſp. koſtenfr. d. d. Kurärzte Dr. J. N. Stützle 
und Dr. Ehmann, oder die Badeverwaltung (Schweſter Oberin). 


Echte Straußenfedern 


in ſchwarz, weiß, grau und 
ſchwarz⸗ weiß zum ie von 
12.50, 13.—, 14.—, 15.— bis 80 M. 
Die Federn find fertig he 
20— 30 cm breit und 70 cm 
lang. Verſand gegen Nachnahme. 
Frau A. Trede, Swakopmund, 

D. .⸗W.⸗Afrika. 


Josef Heller 


kgl. bayer. Hoflieferant 


Rumfordstrasse ia 
Dienerstrasse — Ra 


— 


Die mit Recht hochgeschätzte 


Yoghurt-Milch 


täglich daheim zu bereiten 


ist kein Kunststück und sehr billig bei An- 
wendung unserer verbesserten, neuen Methode 


hht Dr. Klebs Yoghurt Ferment 


selbstbereitete Yoghurt-Milch kostet nur ca. 5 Pf. 
mehr als gekochte Milch. 1 Glas Yoghurt-Ferment 
ausreichend mehrere Monate = Mk. 2.50. 


Zu haben i. d. meisten Apotheken u. Dro Neben. 


wo nicht erhältl. portofrei v. Bakteriol. Labor. 
von Dr. E. Klebs, München 33/R. 


Prosp. u. Proben gratis. 


anz, Buch⸗ und Kunſtdruc 


ammel mann. 


iche in München. 


î etate: A. 
Akt.⸗Geſ., 


Messer- und Stahlwaren. 


Allgemeine 


Iunlerats: go & die mal 


LA 


Swangseinzichung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundihau“ ner 
mit Genehmigung dee 
Verlage gofltartee, 
Auslieferung in Leipeig 
durch Carl Pr. Flo le. 
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Die proteſtantiſchen Bekenntnis verpflich⸗ 
tungen — proteſtantiſche Antimoderniſten⸗ 
Eide. 


Don Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


L 

ie Aufregung des deutſchen Proteſtantismus über den Eid, den 

der ft von den katholiſchen Prieſtern als Abſage an den 
Modernismus verlangt, lenkt unſere Aufmerkſamkeit auf die 
Bekenntnisverpflichtungen, welche die proteſtantiſchen Landeskirchen 
nicht bloß in Deutſchland, ſondern überall auf der Erde ihren 
Theologen auferlegen. Dieſe Verpflichtungen find auch intereſſant 
angeſichts der raſch fortſchreitenden religiöſen Zerſetzung des Pro- 
teſtantismus. Die großen Volksmaſſen fallen in wachſendem Maße 
einem neuen Heidentum zu, und dieſes unterſcheidet ſich vom alten 
dadurch, daß es grundſätzlich ohne Gott und das 
Uebernatürliche iſt. Die Führung in dieſem Maſſenabfall 
vom Chriſtentum hat bei den Gebildeten die liberale, im Volke 
die ſozialdemokratiſche Partei und Preſſe. 

Bei Ausbruch der großen Glaubensſpaltung zögerten die 
lutheriſchen Fürſten lange, der Weltkirche Sonderkirchen gegenüber- 
zuſtellen. Erſt der Ausgang des großen Bauernkrieges 1525 
nötigte ſie dazu. In allen Ländern, in welchen Luthers neues 
Evangelium die Maſſen gedrungen war, hatte der Reiz der 
neuen „chriſtlichen Freiheit“ das Volk auf dem Lande und in den 
Städten zu dem Verſuche veranlaßt, in einem ungeheuren Auf- 
ſtande den ſchweren wirtſchaftlichen und politiſchen Druck abzu⸗ 
werfen, der auf ihnen laſtete. Nur jene Länder blieben ruhig, 
die vom neuen Evangelium noch un waren. Der Aufftand 

brachte Deutſchland an den Rand des Abgrundes. Religion, kirch⸗ 
liche Organiſation, Pfarr. und Schulweſen, Wohlſtand, Urbeit- 


ſamkeit, alles war unter einer wüſten tollen Pöbel herrſchaft ver 


nichtet worden, weite Teile Deutſchlands waren ein mit Leichen 
bedecktes Trümmerfeld. 

Während noch die Fürſten die Rache gegen die Bauern grau- 
ſam walten ließen, haben ſie gieidaeitig Hals über Kopf neue 
Landeskirchen errichtet, die in langſamer Arbeit Pfarr- und Shul- 
weſen wieder ſchaffen und das Volk wieder in Zucht bringen ſollten. 
Unter Luthers ausdrücklicher Billigung nahmen dieſe Landeskirchen 


alle Freiheiten zurück, die Luther dem Volke 0 5 en hatte: 
das Recht der freien Bibelauslegung, das Recht der freien Ge⸗ 
meinde, ſelbſt über den Glauben zu entſcheiden, ihre Pfarrer ſelbſt 


zu wählen und wieder zu entlaſſen. Dieſe proteſtantiſchen Landes- 
kirchen waren im Weſen geiſtliche Abteilungen der Staatspolizei. 

Noch hatten die läubigen kein feſt formuliertes Belennt- 
nis, weil auch auf ihrer Seite gar viele die Hoffnung auf Wiederver⸗ 
einigung mit der alten Kirche hegten. Der Reichstag zu Augs- 
burg brachte 1530 dann das e ee Bekenntnis, 
von Melanchthon abgefaßt, aber mit abſichtlicher Verſchleierung 
der weſentlichen dogmatiſchen Unterſchiede; Melanchthon und 
die Fürſten wollten die Sache ſo darſtellen, als hätten ſich die 
Neugläubigen überhaupt nicht von der Kirche getrennt, ſondern 
nur gewiſſe Mißbräuche beſeitigt und ſo die längſt erſtrebte Reform 
der Kirche gebracht. Verſchwiegen wurde beſonders der Unter- 
ſchied in der Rechtfertigungslehre, in der das entſcheidende Wort 
allein („der Glaube allein“) ausgelaſſen war, und auch die NAb- 
ſage an das Papſttum fehlte. An dieſem Augsburger Bekenntnis 
hat dann Melanchthon ſtändig gefeilt, um die Bereinigung mit 
den Zwingliſchen Schweizern und ſpäter mit den Kalviniſten 
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zu ermöglichen. Luther ſchwieg dazu, nach ſeinem Tode merkten 
es aber ſeine Anhänger und kehrten zur Konfeſſion von 1530 zu- 
rück. Dieſe wird ſeitdem als die „unveränderte“ (invarlata) be- 
zeichnet gegenüber der durch Melanchthons Vermittlungsverſuche 
veränderten, der variata. Zur Augsburger Konfeſſion kamen 1536 
die Schmalkaldiſchen Artikel, von Luther verfaßt auf Veranlaſſung 
des ſächſiſchen Kurfürſten, damit fie dem vom Papſt berufenen 
Konzil als Bekenntnis der Neugläubigen unterbreitet werden ſollten. 
Dieſe Schmalkaldiſchen Artikel trugen beſonders die Ab. 
ſage gegen das Papſttum nach. Später, gegen 1580, kam die 
Konkordienformel, welche die lutheriſchen Fürſten durch ihre 
Theologen abfaſſen ließen und ihrer Geiſtlichkeit aufnötigten, um 
ſo das Auseinanderfallen des Luthertums zu verhindern, aber 
auch die endgültige Scheidung zwiſchen dieſem und dem Kalvinis⸗ 
mus an vollziehen. Auf Kalviniſcher Seite wurden auch verfchie- 
dene Bekenntniſſe aufgeſtellt, ſo 1619 von der Dortrechter 
Synode in Holland, 1648 das Weſtminſter⸗ Bekenntnis 
für England und Schottland. Für Deutſchland hat nur Bedeu⸗ 
tung der Heidelberger Katechismus von 1563, der als Be⸗ 
kenntnis und Lehrbuch des Kalvinismus eine weite Verbreitung 
gefunden hat. | 

Alle dieſe Bekenntniſſe beruhen auf der katholiſchen 
Lehre von dem übernatürlichen Charakter der Bibel 
und des Chriſtentums, von der in der Heiligen Schrift nieder. 
gelegten göttlichen Offenbarung, von der Exiſtenz des dreieinigen 
Gottes, von der Gottheit Chriſti, der aus ber e Maria 
Menſch geworden. Die Augsburger Konfeſſion enthält mehr das 
allgemein CThriſtliche, das der Proteſtantismus damals von der 
katholiſchen Kirche übernahm, die Schmalkaldiſchen Artikel und 
das Konkordienbuch betonen mehr den Gegenſatz zum Katholizis⸗ 
mus, beſonders in der Lehre von der Rechtfertigung, vom Abend⸗ 
mahl und der ſcharfen Abſage an das Papſttum. Weil aber die 
übernatürliche Auffaſſung des Chriſtentums dem damaligen Pro. 
teſtantismus gemeinſam war, ſo wurden die Proteſtanten von der 
katholiſchen Kirche mit Recht immer noch als Chriſten be. 
trachtet, während Lutheraner und Kalviniſten den Katholiken das 
Chriſtentum vielfach abſprachen, fie für „Abgötterer“ erklärten. 

Wohl ſtand an der Wiege des Proteſtantismus ſchon der 
Unglaube in Form des jüngeren Humanismus unter Führung 
Huttens. Aber dieſe Richtung erlag 1523 der Fürſtengewalt in 
dem Sickingenſchen Aufſtand, und Luther hielt mit dem gan 
Starrfinne ſeiner Natur an dem übernatürlichen Charakter des 
Chriſtentums feſt, die Regierungen ſtanden auf ſeiner Seite, und 
ſo konnte der Unglaube nicht durchdringen. Es iſt nicht zu viel 
geſagt, daß Luther, beſonders auch gegenüber dem rationaliſtiſchen 
Humaniſten Zwingli, damals durch die proteſtantiſchen Landes ⸗ 
kirchen das Chriſtentum im proteſtantiſchen Volke gerettet hat. 
Allmählich erhob ſich doch wieder der Rationalismus, bekämpfte 
den übernatürlichen Charakter des Chriſtentums, blieb aber lange 
eine Art Geheimlehre für die Beſitzenden und Gebildeten. Ihre 
Hauptvertreter im 18. Jahrhundert, Voltaire und Friedrich I. 
von Preußen, wollten, daß dem Volke die Religion erhalten 
bleibe. Der Rationalismus entſtand zuerſt in England, wurde 
in Frankreich durch die e verbreitet und raſch nach 
Deutſchland getragen. Die Kantſche Philoſophie lehrte dann, 
daß der Menſch nicht imſtande fei, das Ueberfinnliche durch feine 
Vernunft zu erkennen, und ſeitdem breitet ſich der Unglaube im 
Proteſtantismus immer weiter aus. Er greift auch vielfach in die 
katholiſche Bevölkerung hinüber, beſonders wo die fozialdemo- 
kratiſche Preſſe in das Volk dringt. Das it der Modernis - 
mus, den Pius X. mit vollem Recht aus der katholiſchen Kirche 
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Zum Beginn des 
Sommerquartals 


richtet die „Allgemeine Rundschau“ an ihre alten und neuen 
Freunde die Bitte, das, wie es in so vielen Zuschriften 
heißt, „ſiebgewonnene“ Blatt in immer weitere Kreise ein- 
führen zu wollen. Die „Allgemeine Rundschau“ ist trotz 
der unermüdlichen Propaganda des Verlages noch längst 
nicht allen denen bekannt, welche für dieselbe gewonnen 
werden könnten. Noch in den jüngsten Tagen liefen mehrere 
Bestellungen ein, welche in nachstehender oder in ähnlicher 
Form die typische Bemerkung enthielten: „Hätte ich Ihr Blatt 
früher gekannt, so würde ich schon seit Jahren Abonnent 
geworden sein.“ Der Verlag verschickt fortgesetzt an alle 
ihm mitgeteilten Adressen Probehefte mit den jüngsten Pro- 
‚spekten und stellt jedem Interessenten auf Wunsch drei nach- 
einander folgende Hefte gratis zur Verfügung. o 
Von der Wiedergabe einer größeren Anzahl von Presse- und 
Leserstimmen soll heute Umgang genommen werden. Nur 
das Eine sei festgestellt, daß nach wie vor angesehene Tages- 
zeitungen bei jeder Gelegenheit auf die „Allgemeine Rund- 
schau“, diese „verdienstvolle katholische Wochenschrift“, 
(„Neues Münchn. Tagblatt“ vom 8. Juni) und auf ihre „Fülle 
von hochinteressanten und aktuellen Beiträgen“ (Aachener 
„Volksfreund“ vom 1. Juni) hinweisen, und daß, wie aus 
allen Gebieten des deutschen Vaterlandes, so auch aus dem 
Auslande und selbst aus den fernsten Weltteilen ohne Unter- 
laß die anerkennendsten Urteile über die „Allgemeine Rund- 
schau“ gemeldet werden. In letzterer Hinsicht sei neben 
einer Stimme aus Chinchuba, Nordamerika, (10. April) über 
ein höchst anerkennendes Urteil des Erzbischofs von Mil- 
waukee auch ein vom 11. Mai datiertes aufmunterndes Wort 
des Apostolischen Vikars von Daressalam in Deutsch-Ostafrika 
an den „immer in der ersten Reihe stehenden Vorkämpfer“ 
erwähnt. Mancherlei Anerkennungen aus den Reihen des 
deutschen Episkopats wurden schon früher mitgeteilt. Soeben 
schreibt das Karlsruher „Katholische Gemeinde-Blatt‘‘ (Nr. 25 
vom 23. Juni): „Wer prompt, gewissenhaft, kurz und doch 
allseitig über die grossen Fragen, die unsere Zeit bewegen, 
vom katholischen Standpunkte aus durch erstklassige Autoren 
belehrt sein will, dem ist die „Allgemeine Rundschau“ einfach 
unentbehrlich.‘ o 
Um auch denjenigen Abonnenten, welche während der Ferien- 
und Reisezeit ihren Aufenthalt wiederholt wechseln, also 
von der regulären Ueberweisung an eine dauernde Ferien- 
adresse keinen Gebrauch machen können, den ununter- 
brochenen Fortbezug zu sichern, haben wir versuchsweise 
die Einrichtung getroffen, daß an Abonnenten, welche der 
Geschäftsstelle rechtzeitig ihre von Woche zu Woche wech- 
selnden Ferienadressen mitteilen, vier Wochen lang die Hefte 
gratis und portofrei nachgesandt werden, vorausgesetzt, daß 
das Abonnement am Wohnsitz fortdauert. o 
Nur rechtzeitige Erneuerung des Abonnements sichert die lücken- 
lose Weiterlieferung der „Allgemeinen Rundschau“. Der Post- 
bestellzettel lag der Postauflage des letzten Heftes bei. U 


ausgewieſen hat. Im Proteſtantismus greift er ſtändig um ſich, 
die Zahl der gläubigen Chriften nimmt raſch ab, der Unglaube 
wächſt, und gleichzeitig werden die gebildeten Oberſchichten und 
das Volk mit wachſendem Haß gegen Chriſtentum und Kirche erfüllt. 


II. 


Gegenüber dieſem wachſenden Unglauben ragen die Be⸗ 
kenntnisſchriften des Proteſtantismus aus dem 
16. Jahrhundert wie Verſteinerungen in unſere 
Zeit hinein. Nach wie vor werden die Geiſtlichen fat ſämt⸗ 
licher Landeskirchen auf dieſe Bekenntniſſe und ihre Offenbarungs⸗ 
pana vereidigt und verpflichtet. Das Kirchenregiment, die 

onfiftorien, die dieſe 15 a vornehmen, wiſſen aber ganz 
wohl, daß eine wachſende Zahl der Geiſtlichen nicht mehr daran 
glaubt, ja viele Mitglieder des Kirchenregiments glauben in der 
Regel ſelbſt nicht daran. Trotzdem werden Jahr für Jahr neue 
1 von Theologen, Predigern und Pfarrern immer wieder 
auf dieſe Glaubensformeln des 16. Jahrhunderts verpflichtet. 
Dieſe Verpflichtung af die in der lutheriſchen (evangeliſchen) 
Kirche in der Rege! auf die unveränderte Augsburger Konfeſſion 
von 1530 und die Apologie, die Melanchthon damals dazu ſchrieb, 
dann auf die beiden Katechismen Luthers, den Großen und den 
Kleinen, auf die Schmalkaldiſchen Artikel und vielfach auch auf 
die Konkordienformel. Mitunter wird nur auf die Bekenntnis ⸗ 
lichen 2 hingewieſen, dann find diefe alle gemeint. Zum Apoſto⸗ 
liſchen Bekenntnis, das in der Augsburger Konfeſſion als Grund- 
lage angenommen, kommt manchmal noch das Nicäaniſche und 
Athanafianiſche, bei den Reformierten (Kalviniſten) Kurheſſens 
und Lippes fogar das Epheſtniſche und Chalcedoniſche. 

Die bayeriſche Kirche rechis des Rheines verpflichtet die 
Geiſtlichen, „die geoffenbarte Lehre des heiligen Evangeliums nach 
dem Bekenntnis unſerer evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche rein und 
lauter“ zu predigen. Die Religionslehrer müſſen erklären, daß 
ſie ſich „feſt und unverbrüchlich an das Bekenntnis der Kirche 
halten“. Die Prediger werden verpflichtet, ſich ſorgfältig zu halten 

an die Lehre der Heiligen Schrift, wie ſolche in den Bekenntnis 
ſchriften unſerer Kirche bezeugt iſt“.! 

Die Königlich ſächſiſche Landeskirche „ 
von ihren Geiſtlichen das Ordinationsgelübde: „ gelobe 
vor Gott, daß ich das Evngelium von Chriſtus, wie das ſelbe in 
der Heiligen Schrift enthalten und in der erſten . 
Augsburger Konfeſſion und ſodann in den übrigen Bekenntnis⸗ 
ſchriften der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche bezeugt ift, nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen lauter und rein lehren und verkündigen will.“ 

Die württemberg iſche Landeskirche (lutheriſch) verpflichtet 
die Pfarrer und Pfarrgehilfen auf den ſogenannten Eidesvorhalt, 
in dem es heißt: „Sie werden ſich insbeſondere bei Ager firch- 
lichen Vorträgen und dem Religiondunterricht an die Heilige Schri 
halten und fich keine Abweichungen von dem evangeliſchen Lehr⸗ 
begriff, ſo wie derſelbe vorzüglich in der Augsburger Konfeſſion 
enthalten iſt, erlauben.“ Seit 1577 mußten in Alt⸗Württemberg 
ſämtliche Pfarrer und Lehrer die Konkordienformel unterſchreiben, 
das ift feit 1828 abgekommen. Mecklenburg ⸗Schwerin ver- 
langt heute noch die Verpflichtung durch Handſchlag auf das Ron- 
kordienbuch, das, wie oben erwähnt, ſämtliche lutheriſchen Bekennt⸗ 
nis- (ſymboliſche) Bücher enthält. Im Großherzogtum 
Heſſen ſoll der lutheriſche Geiſtliche „die ganze Lehre der chriſt⸗ 
lichen Religion, welche in den Büchern des Alten und Neuen 
Teſtaments, den prophetiſchen und apoſtoliſchen Schriften enthalten 
und in den allgemeinen Symbolen der chriſtlichen Kirche ſowie 
in den reformatoriſchen Bekenntniſſen unſerer Kirche, vornehmlich 
der „ugöburgtichen Konfeſſion, bezeugt ift, rein und unverfälſcht“ 
vortragen. 

Ein wirklicher Schwur wird verlangt und geleiſtet in 
Schleswig⸗Holſtein: „Ich gelobe und ſchwöre zu Gott und auf 
das heilige Evangelium, daß ich durch Gottes Gnade bei der 
reinen Lehre des göttlichen Wortes, wie ſelbige in der Heiligen 
Schrift gegründet, auch in der ungeänderten Augsburger Kon- 
feſſion m ift, treulich verbleiben werde“ ufw. Dann 
wird eine eidliche Verpflichtung verlangt in Heſſen⸗Naſſau, 
wo im Konſiſtorium zu Kaſſel die Lutheraner, Kalviniſten und 
Unierten des ehemaligen Kurheſſen zuſammengefaßt find und die 
Pfarrer bei Uebernahme einer jeden Pfarre ſich eidlich auf einen 
Revers verpflichten, der für alle drei Konfeſſionen gemeinſam er- 
klärt: „Insbeſondere will ich die Lehre der chriſtlichen Religion, 


) Dieſes und das folgende nach Mulert „Die Lehrverpflichtung in 
der evangeliſchen Kirche Deutſchlands.“ 1906. 
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wie dieſelbe in den heiligen Schriften des Alten und Neuen Teſta⸗ 
mentes enthalten ift, nach Anleitung der kirchlichen Bekenntnis⸗ 
ſchriften, inſonderheit der drei Symbola: Apoſtolicum, Nicäa⸗ 
num und Athanafianum, ſowie der Augsburger Konfeſſion und 
deren Apologie vollſtändig rein und unverfälſcht der Gemeinde 
vortragen und bei all meinen Belehrungen ohne Menſchenfurcht 
und Menſchengefälligkeit nur dieſer Richtſchnur folgen.“ Dieſer 
Revers ſtammt aus dem Jahre 1610. Der Eid wird noch ver⸗ 
langt und geleiſtet in Schwarzburg und Lauenburg. Meiſt 
begnügt man ſich mit einer Verpflichtung auf Handſchlag oder 
mit Unterſchrift der Bekenntnisſchriften. 

Am meiſten vom religiöſen Liberalismus durchtränkt ift 
die unierte Kirche der Pfalz. Im Jahre 1818, bei Vereini⸗ 
gung der Lutheraner und Kalviniſten zu dieſer unierten Landes⸗ 
kirche, wurde ſchon angenommen, daß die Augsburger Konfeſſion 
von 1540, alſo die veränderte, die Vermittlung bilde zwiſchen 
dem Augsburger Bekenntnis von 1530, dem lutheriſchen und dem 
Heidelberger Katechismus. Die Generalſynode von 1853 beſtätigte 
diefe Auffaſſung und fügte noch bei, daß damit „eine kirchen ⸗ 
polizeiliche, unfrei bindende Verpflichtung auf den Buchſtaben der 
ſymboliſchen Bücher nicht bezweckt werden fole” Die Amts- 
inſtruktion der Pfarrer verweiſt daher auf die Augsburger Kon⸗ 
feſſion von 1540. Der Geiſt der pfälziſchen Kirche ift niedergelegt 
in der die Union herbeiführenden Generalſynode von 1818, deren 
Vereinigungsurkunde jagt (§ 3): „Die vereinigte evangeliſch prote. 
ſtantiſch chriſtliche Kirche erkennt außer dem Neuen Teſtament 
nichts anderes für eine Norm ihres Glaubens. Sie erklärt ferner, 
daß alle bisher bei den proteſtantiſch⸗-chriſtlichen Konfeſſionen be» 
ſtehenden oder dafür gehaltenen ſymboliſchen Bücher ab- 
geſchafft ſeinſollen, daß endlich die Kirchenagende und andere 
Religionsbücher, wenn fie die Grundſätze der proteſtantiſchen 
Kirche ausſprechen, der Nachwelt nicht als unabänderliche Norm 
dienen und die Gewiſſensſreiheit einzelner proteſtantiſch evan. 
geliſcher Chriſten nicht beſchränken ſollen.“ 

Die Ordination der badiſchen Geiſtlichen ſpricht vom „Be⸗ 
kenntnisſtande“, nennt aber keine beſondere Bekenntnisſchrift, und 
die badiſche Vereinigungsurkunde von 1821 betont „das Recht 
der freien Forſchung in der Heiligen Schrift, als der einzigen 
ſicheren Quelle des chriſtlichen Glaubens und Wiſſens.“ Aehnlich 
iſt es in Naſſau. Mit ſolchen Faſſungen, wie ſie die unierte 
Kirche der Pfalz, Baden und Naſſau haben, kann jeder Geiſtliche 
anden, wie er will, ein Einſchreiten der kirchlichen Behörde zur 

hrung der chriſtlichen Lehre iſt nicht möglich. 


III 


Aehnliche Beſtimmungen wie die Landeskirchen haben die 
theologiſchen Fakultäten, auf denen die Geiſtlichen heran⸗ 
ebildet werden. Am ſtärkſten iſt die Bindung in 
rlangenz; dort muß ſich jeder, der theologiſche Vorleſungen 
halten und dazu die venia legendi haben will, eidlich verpflichten, 
daß er „die in der Heiligen Schrift enthaltene und von den ſym⸗ 
boliſchen Büchern der evangeliſchen Kirche, nämlich der Augs⸗ 
burgiſchen Konfeſſion und ihrer Apologie, den Schmalkaldiſchen 
Artikeln, dem Großen und dem Kleinen Katechismus Luthers und 
der Konkordienformel bezeugte Lehre voll annimmt und nichts 
gegen ſie lehren oder durch den Druck veröffentlichen wolle“; 
er beſchwört weiter, daß er „fih bei jeder neu auftretenden Ron- 
troverſe nicht leichtfertig allein auf ſein Urteil verlaſſen (suo 
solius arbitratu de ea non statuere temere), ſondern rechtgläubige 
Theologen an der eigenen oder an anderen Hochſchulen befragen 
und ſich mit ihnen fleißig beratſchlagen, auch niemals von der 
Anſicht der proteſtantiſchen evangeliſch⸗chriſtlichen Kirche abweichen 
will, damit dergeſtalt Friede und Eintracht der Kirche bewahrt 
bleibe.“ In Greifswald lautet die ebenfalls lateiniſche Ver. 
pflichtungsformel bei der Einführung in die Fakultät in Frage 
und Antwort: So frage ich dich nun, ob du geloben willſt, 
daß du in Wahrheit bei allen Hauptſtücken der chriſtlichen Lehre 
nach der Norm prophetiſcher und apoſtoliſcher Schrift, wie ſie in 
den ſymboliſchen Büchern unſerer Kirche, den ſchwerwiegenden 
Zeugniſſen unſerer Religion, enthalten find, beſtändig verharren 
willſt? Antwort: Ich gelobe und verſpreche es feierlich, ſo wahr 
mir Gott helfe durch Jeſum Chriſtum. Amen. In Leipzig 
haben die Profeſſoren feit 1871 das in dieſem Jahre für die Orbi- 
nation der Geiſtlichen der ſächfiſchen Landeskirche eingeführte Ge- 
löbnis abzulegen, das folgendermaßen lautet: „Ich gelobe vor 
Gott, daß ich das Evangelium von Chriſto, wie dasſelbe in der 
ligen Schrift enthalten und in der erſten ungeänderten Augs⸗ 
urgiſchen Konfeſſion und ſodann in den übrigen Bekenntnis⸗ 


ſchriften der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche bezeugt iſt, nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen lauter und rein lehren und verkündigen 
will.“ In Roſtock werden alle innerhalb der theologiſchen 
Fakultät zum Halten von Vorleſungen Zugelaſſenen auf das 
Konkordienbuch und auf die Kirchenordnung verpflichtet. 
Andere Hochſchulen find milder. Die Fakultät in Bonn 
bekennt ſich nach dem Statut von 1834 in der jetzigen Faſſung 
zur uniert-evangeliſchen Kirche und ift verpflichtet „ihre Lehren 
mit den Grundſätzen dieſer Kirche, wie ſie in den anerkannten 
Bekenntnisſchriften übereinſtimmend und ſchriftgemäß aufgeſtellt 
worden find, in Einklang zu erhalten.“ Der Eid des Lehrenden 
lautet gegenwärtig: „Ich will das Evangelium nach den Grund⸗ 
ſätzen der Reformation vertreten und das wahre Wohl der evan- 
liſchen Kirche nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen fördern.“ Jena 
hat überhaupt keine Bindung, die Satzungen der Fakultät ſagen 
nur, ſie ſolle „den Studierenden der Theologie die für die Füh⸗ 
rung eines Pfarramtes unentbehrliche wiſſenſchaftliche Vorbildung 
geben“. (Schluß folgt.) 


EIIzIZIZIZIZIzIZIZIzIzIZIZIzIZIIRIZIZIZIZIZISI-EIzIsI⸗ T= 


Ausbau der allgemeinen Fortbildungs⸗ 
ſchule in Baden. 
Von Abgeordneten Dr. J. Schofer. 


Di. Volksſchulgeſetzgebung hat in Baden durch die 
Novelle vom 19. Juli 1906 und vom 7. Juli 1910 einen 
gewiſſen Abſchluß erreicht. So ſollte man mindeſtens annehmen 
dürfen. Nun verſprach die Thronrede dem gegenwärtigen 
Landtage eine Denkſchrift über den Ausbau der Fort bildungs 
ſchule. Nach monatelangem Warten erhielt fie die Bolts- 
vertretung endlich am 5. Juni. Unter den zahlreichen Dent. 
ſchriften, womit der gegenwärtige Landtag bedacht wurde, gehört 
die genannte zwar weder an Umfang noch an Tiefe des Ge⸗ 
botenen, wohl aber durch die Bedeutung der Materie zu den 
wichtigſten Denkſchriften. 

Bis jetzt wurde der Fortbildungsunterricht von den Volks⸗ 
ſchullehrern beſorgt. Nach der Denkſchrift beabſichtigt die 
badiſche Regierung, Lehrer heranzubilden, die ausſchließlich den 
Fortbildungsunterricht zu erteilen haben. Hinſichtlich des Weges, 
auf dem ſie zu entſprechend vorgebildeten Lehrern gelangen will, 
ſcheint noch nicht volle Sicherheit zu herrſchen. Einſtweilen 
erfährt man aus der Denkſchrift mehr ſo nebenbei von der ge⸗ 
planten „Einrichtung von Kurſen“. Wie aber dieſe Kurſe ſich 
geſtalten werden, das vermag die Unterrichtsverwaltung ſelbſt 
noch nicht zu ſagen. 

Um nun diefe fo vorgebildeten Lehrer ausgiebig zu ver. 
wenden — das Wochendeputat ſoll 24 Stunden betragen — 
will man „Fortbildungsſchulverbände“ unter benachbarten Orten 
bilden. Auch hinſichtlich dieſes Planes muß die Denkſchrift ſelbſt 
geſtehen, „daß in manchen Gegenden des Landes, beſonders im 
hohen Schwarzwalde, mit Rückſicht auf die räumliche Entfernung 
der einzelnen Ortſchaften voneinander und auf bie ungünſtigen Weg. 
verhältniſſe im Winter die Bildung von Schulverbänden auf 
Schwierigkeiten ſtoßen werde.“ 

Der Unterricht ſelbſt ſoll ausgedehnt werden. Durch das 
Geſetz vom 18. Februar 1874 beſteht gegenwärtig eine Fort. 
bildungsſchulpflicht von zwei Jahren für Knaben, für Mädchen 
aber eine ſolche von nur einem Jahre. Dabei ſah das Geſetz 
eine Mindeſtleiſtung von zwei Stunden in der Woche vor. Die 
Denkſchrift plant nun eine Erweiterung nach zwei Seiten, ein- 
mal ſollen aus den zwei Stunden vier werden, ſodann ſollen 
pfl die ae wie die Knaben zwei Jahre fortbildungsſchul⸗ 
pflichtig ſein. 

Die Mehrkoſten dieſer Schulpläne werden auf die Ge⸗ 
meinden und den Staat fo verteilt, daß die erſteren 401,009 A 
und der letztere 466,621 A tragen ſollten. Nur ein Optimiſt 
kann der Meinung fein, daß die regierungsſeitige Berechnung 
alle Ausgaben, die kommen würden, ſchon in ſich ſchlöſſe. Vor 
allem wird die Ausgeſtaltung der Fortbildungsſchule die Neuanlage 
von Schulräumen notwendig machen, um nur eines zu nennen. 

Die Denkſchrift will der Volksvertretung nur Anlaß geben, 
ihre Meinung vor Schaffung einer entſprechenden Geſetzesvor⸗ 
lage auszuſprechen. Um dieſes in die Wege zu leiten, wird eine 
eigene Schulkommiſſion eingeſetzt. Freilich, ob der zu Ende 
gehende Landtag noch zur Beratung der Denkſchrift kommen 
wird, iſt mehr als fraglich. 
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Weltrundſchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Waffenſtillſtand im Gewerkſchaftsſtreit. 

Der päpſtliche Nuntius in München Yat feiner be 
ruhigenden Kundgebung vom 12. Juni eine weitere vom 19. Juni 
folgen laſſen, welche den lebhafteſten Wunſch des Heiligen Vaters 
zum Ausdruck brachte, daß bezüglich der Arbeiterorganiſationen in 
Deutſchland „beide Teile jede Erörterung, insbeſondere in der 
Preſſe, einſtellen und dem Heiligen Stuhle überlaſſen, dieſe 
wichtige Frage im Einverſtändnis mit den Biſchöfen zu 
prüfen und dann angemeſſene Verhaltungsmaßregeln zu 
geben“. Der Heilige Vater, fo fügte der Nuntius hinzu, „lept 
das vollſte Vertrauen in die Ergebenheit der Söhne der Kirche 
in Deutſchland, daß ſie dieſem ſeinem Wunſche nachkommen.“ 
Das Vertrauen iſt nicht getäuſcht worden; die katholiſche Preſſe hat 
die Polemik eingeſtellt, welche auch von denen, die ſie zur 
Abwehr für notwendig hielten, im Einklang mit dem Nuntius 
als „verdrießlich und ſchädlich“ empfunden wurde. Der Waffen- 
ſtillſtand wurde ihnen leicht gemacht durch die beſtimmte 
Ankündigung, daß die Frage geprüft werden ſolle, und 
zwar im Einverſtändnis mit den Biſchöfen, und daß als- 
dann, alſo erſt nach dieſer Prüfung, die maßgebende Ent- 
ſcheidung erfolgen ſolle. Damit iſt bekundet, daß die bisherigen 
Zwiſchenfälle nicht dahin gedeutet werden dürfen, als ob die 
kirchliche Autorität bereits eine Entſcheidung getroffen und bereits 
den status quo geändert habe. 

Die gegneriſche Preſſe iſt bezeichnenderweiſe eifrigſt 
bemüht, die wiederhergeſtellte Ruhe zu ſtören und mittels aller⸗ 
hand Uebertreibungen und Entſtellungen die deutſchen Katho⸗ 
liken aufzuputſchen. Da wird die Sachlage ſo verdreht, als ob 
der Triumph der einen Richtung ſchon entſchieden wäre oder 
doch zweifellos baldigſt entſchieden werden würde, und die andere 
Richtung das Harakiri vollziehen müſſe. Die konſervative „Kreuz 
zeitung“, die neuerdings unter die Leitung eines einſeitigen, 
katholikenfeindlichen Mannes geraten iſt, malt wegen der angeb- 
lichen „papacäſariſtiſchen“ Politik des Papſtes ſchon die Trennung 
von Staat und Kirche an die Wand. Und dabei enthält doch die 
Kundgebung des Nuntius das klare und gewichtige Zugeſtändnis, 
daß die Sache geprüft werde und erſt dann eine Entſcheidung 
erfolgen ſolle. Und zwar nicht eine Entſcheidung über wirt⸗ 
ſchaftliche oder ſonſtige politiſche Angelegenheiten, ſondern einfach 
über die Organiſation der katholiſchen Arbeitervereine, insbeſondere 
über die Frage, ob religiös fittliche Bedenken dem Anſchluß 
an die interkonfeſſionellen chriſtlichen Gewerkſchaften entgegen⸗ 
ſtehen. Sogar die offiziöſe „Nordd. Allgem. Ztg.“ läßt ſich von 
den Hetzereien in der katholikenfeindlichen lt beeinfluſſen. 
Abgeſehen von tendenziöſen Zitaten bringt ſie in ihrem letzten 
Wochen⸗Rückblicke die verwerfliche Bemerkung, der Papſt wolle als 
„Oberſchiedsrichter in einer Frage des nationalen Wirtſchafts⸗ 
und Verfaſſungslebens“ fungieren, und ferner die irreführende 
Behauptung, die Entſcheidung des Streitfalls fole „ohne Bu- 
ziehung der Hauptbeteiligten“ geordnet werden. Der offizielle 
Hinweis auf die Mitwirkung der Biſchöfe gibt ja gerade die Ge⸗ 
währ, daß die Anſichten, die Leiſtungen und die Wünſche der 
„Hauptbeteiligten“ die gebührende Berückſichtigung finden. 


Die Nachwahl in Hagenow. 


In dem Reichstagswahlkreis Hagenow⸗ Grevesmühlen teilen 
ſich die Wähler in drei annähernd gleiche Gruppen: Konſervative, 
Liberale, Sozialdemokraten. Bei den Wahlen im Januar ſiegte 
der konſervative Kandidat, weil er mit dem Sozialdemokraten in 
die engere Wahl kam, und erfreulicherweiſe ein großer Teil der 
dortigen Liberalen noch nicht verhetzt genug war, um rote Stimm. 
zettel abzugeben. Die Wahl wurde kaſſiert, weil es nach genauer 
Prüfung der Stimmen zweifelhaft geworden war, ob nicht der 
fortſchrittliche Kandidat an Stelle des Sozialdemokraten hätte 
in die engere Wahl mit dem Konſervativen gebracht werden 
müſſen. Jetzt fand die Nachwahl ſtatt, und bei der kam das 
Wahlbündnis zwiſchen der Sozialdemokratie und der Fortſchritts⸗ 
partei zur Betätigung. Um den Wahlkreis der Rechten zu ent⸗ 
reißen, mußte man dafür ſorgen, daß der Fortſchrittskandidat in 
die Stichwahl mit dem Konſervativen komme. Das wurde trefflich 
dadurch beſorgt, daß von den 6000 Sozialdemokraten etwa 
tauſend zu Hauſe blieben und ein anderes Tauſend ſofort für 
den Fortſchrittler ſtimmte. Durch „Dämpfung“ und Abkom⸗ 
mandierung hat ſo die Sozialdemokratie das konſervative Mandat 
ihrem fortſchrittlichen Bundesbruder und Vaſallen geſchenkt. Das 
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ift kein Heldenſtück, ſondern nur eine geſchickte „Schiebung“, und 
bemerkenswert wird fie eigentlich erſt durch den ſchamhaften Ab- 
leugnungsverſuch, der angeſichts der klaren Zahlen nur politiſche 
Kinder täuſchen kann. Ob die Linke des Reichstags fortan ein 
Mandat mehr hat, iſt recht gleichgültig, da die Entſcheidung 
zwiſchen rechts und links nach wie vor bei den Altnational- 
liberalen liegt. Beachtung verdient und findet aber die In⸗ 
timität der Fortſchrittler und der Sozialdemokraten. Die einft 
ſo ſtolze Partei Eugen Richters iſt auf den Freitiſch bei der 
Umſturzpartei herabgeſunken. 


Zur äußeren Lage. 


Kaiſer Wilhelm wird in der erſten Hälfte des Juli in 
den finniſchen Schären wiederum mit dem ruſfiſchen Zaren 
zuſammenkommen, und zwar unter Teilnahme der beiden leitenden 
Miniſter. Bald nachher wird der Zar den Beſuch des fran 
zöſiſchen Minifterpräfidenten empfangen. Unter den obwal⸗ 
tenden Verhältniſſen ſchätzt man die politiſche Bedeutung der 
Kaiſerbegegnung recht hoch ein. Sie kann freilich bedeutſam 
werden, aber man ſoll den Tag nicht vor dem Abend loben. 
Zeitigt ſie greifbare Früchte, ſo werden es gewiß nur friedliche 
ſein. Unſer Kaiſer hat ſoeben ſeine friedliebende Mäßigung 
deutlich bekundet in einer Gelegenheitsrede zu Hamburg, deren 
Kernſatz war: „Die Flagge muß in Ehren wehen, und nicht 
leichtfinnig darf fie aufgepflanzt werden, wo man nicht ficher ift, 
ſie verteidigen zu können. Sie werden es verſtehen, warum ich 
Zurückhaltung geübt habe in der Ausbreitung der deutſchen 
Flagge, wo ſie vielleicht von manchem erwünſcht und erſehnt 
war.“ Die Offiziöſen bezeichnen die kaiſerlichen Worte als eine 
„Vereinigung von friſcher, freudiger Unternehmungsluſt, kraft⸗ 
bewußter Bereitſchaft zum Feſthalten und maßvoller Beſonnen⸗ 
heit in der Wahl der Ziele, in gleicher Weiſe ein Zeugnis des 
unbeirrbaren nationalen . wie eine großartige 
Friedenskundgebung.“ Man darf wohl ſicher ſein, daß auch die 
eigenartige Lage, in die Europa durch den endloſen italieniſch⸗ 
türkiſchen Streit geſtürzt iſt, die deutſche Politik nicht aus dem 
Gleichgewicht und der vorſichtigen Zurückhaltung herauslocken 
kann. Ebenſo ſetzen wir voraus, daß an die Tätigkeit des Frhrn. 
v. Marſchall, der jetzt in London eingetroffen ift, keine Über⸗ 
ſchwenglichen Erwartungen oder Beſtrebungen geknüpft werden. 
Auch die diplomatiſche Fahne darf nur mit Vorſicht gehißt werden. 

Während wir in Deutſchland bereits die innerpolitiſchen 
Ferien genießen, gibt es in anderen Staaten noch viel Arbeit, 
Kämpfe und Kriſen. In Oeſterreich geriet man, als die 
Szylla der rutheniſchen Obſtruktion vermieden werden ſollte, 
in die Charybdis der polniſchen Aufſäſſigkeit, und es mußte 
abermals der greiſe Monarch mit ſeiner unermüdlichen Geduld 
und Güte eingreifen, um die nationale Eiferſucht in Galizien zu 
beſchwören. Die gefürchtete Kabinettskriſis ging vorüber, und 
das Abgeordnetenhaus beſchloß mit 268 gegen 95 Stimmen, alfo 
mit mehr als Zweidrittelmehrheit, die Spezialdebatte über die 
Wehrvorlage. Damit hofft man über den Berg gekommen zu ſein. 

In Frankreich ſteht wieder einmal die Wahlreform zur 
Verhandlung, an der ſchon viele Miniſterien geſcheitert ſind. 
Das Kabinett Poincaré behauptet augenblicklich noch im Beſitze 
einer „rein republikaniſchen“ Mehrheit zu fein, obſchon die Radi- 
kalen, die ihre Macht für die höchſte Staatsnotwendigkeit halten, 
der Verhältniswahl ſich widerſetzen. Der Verzweiflungskampf 
um die Staatskrippe iſt noch längſt nicht zu Ende. 

In England ſchwebt auch eine Wahlreform, und manche, 
die bisher England für das Muſterland der Volksrechte und 
Volksfreiheit gehalten haben, erfahren bei dieſer Gelegenheit, daß 
das engliſche 1 fürchterlich rückſtändig iſt. Die 
Koſten der Wahlreform werden dort die Konſervativen zu tragen 
haben, was uns in Preußen nicht überraſchend erſcheint. 

In Chicago hat die ganze Berichtswoche hindurch die 
republikaniſche Partei einen wahren Hexenſabbath aufgeführt 
wegen der Nominierung ihres Präfidentſchaftskandidaten. Die 
rauhreiterhafte Attacke Rooſe velts iſt geſcheitert an dem Carré, 
das Taft mittels der alten Parteiorganiſation gebildet hatte. 
Die zuſchauende Welt ſchüttelt den Kopf über dieſes tolle Treiben. 
Tant de bruit pour une omelettel Es iſt wirklich ziemlich gleich- 
gültig, ob der eine oder der andere vier Jahre im Weißen Hauſe 
die Honneurs macht. Der moderne Konſtitutionalismus 
wird verächtlich gemacht, in der alten Welt durch die Obſtruktions. 
ſkandale, in der neuen Welt durch die Wahlſkandale. Zum Ueberfluß 
in der neueſten Republik China auch noch durch das Aus⸗ 
reißen von Miniſtern. 
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ſagen zu können, daß die Liberalen die Koſten der Ausdehnung 


Jungsommerfag. 


on Linden süsser Blütenduft 
Durchwürzi die weiche Morgenluft. 
Und jungerwachte Rosenglut 
In stillverträumten Gärten ruht. — 
Ernst geht ein harter Dengelklang 
Das morgenstille Dorf entlang 
Und eilt hinab zum weiten Tal, 
Zu tauigen Mahlen, wo der Stahl 
Von Sensen blitzi im Morgenstrahl. 
Dort braune Dirnen ziehen hin 
Mit rüst’gem Schritt und heiterm Sinn. 
Aus Blumen lacht das Bächlein hell. 
Von drüben winkt der Mühlgesell. 
Und fleiss'ge Hände werken schnell. — 
Schon steigt der Mittag auf und glüht. 
In seinem Hauch der Heuduſt zieht. 
Und heisser pocht des Lebens Schlag 
Hin durch den jungen Sommertag 
Leis naht die Rast. Ein Frieden ruht. 
Sacht kommt der Mond auf blauer Flut. 
Dann träumt die weisse Sommernacht, 
Drin halten reifende Saaten die Wacht. 
Theo Rossel. 


Neuorientierung des italienifchen Partei: 
lebens. 
Don Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Mi: den größten Mühen ift ein neues Geſetz in Italien zu⸗ 
ſtande gekommen, wodurch ſehr weite Kreiſe, die bisher 
aus Mangel an den geſetzlich verlangten Erforderniſſen nicht 
wahlberechtigt waren, nunmehr bei den politiſchen Wahlen zur 
Urne ſchreiten können. Die techniſche Seite der neuen Beſtim⸗ 
mungen, wonach auch bei den zugelaſſenen Analphabeten⸗Wählern 
das Wahlgeheimnis gewahrt bleiben ſoll, kann ich hier nicht er⸗ 
örtern, jo verlockend auch die Aufgabe wäre, darzutun, daß alle 
Sicherheitsventile in dieſer ann nicht nur bei den erften, 
ſondern erſt recht bei den ſpäteren Wahlen ziemlich verſagen werden. 
Bekanntlich hat der Bapft den katholiſchen Ab. 
geordneten ausdrücklich unterſagt, ſich zuſammen⸗ 
uſchließen und eine katholiſche Partei zu bilden. 
Ein jeder dieſer bisher noch nicht zahlreichen katholiſchen Mb- 
eordneten kann Anſchluß und Unterſchlupf ſuchen, wo es ihm 
Beliebt, wo feine allgemein politiſche Auffaſſung am meien Ent- 
egenkommen findet. In politifchen und wirtſchaftlichen Fragen 
[mb unter ihnen oft zwei, wenn nicht gar drei verſchiedene 
inungen vertreten, die auch durch entſprechende Abſtimmungen 
zum Ausdruck gelangen. In allen die Schule im allgemeinen, 
die öffentliche Sittlichkeit, die Religion, die Erhaltung des Staates 
und ähnliche Dinge betreffenden Fragen ergibt ſich naturgemäß 
eine Gemeinſchaftlichkeit der Anfichten unter ihnen, weil bie 
richtunggebenden Grundlagen des praktiſch katholiſchen Glaubens 
allen gemeinſam find. Und wenn fie ſich gelegentlich über 
Einzelheiten, über Taktik, über Verbeſſerungsvorſchläge und ſonſtige 
Fragen, die mit dieſen Gegenſtänden zuſammenhängen, ver⸗ 
ſtändigen, ſo bedeutet das ganz ſelbſtverſtändlich keine Partei⸗ 
bildung. Sie ſelbſt lehnen alle Hinweiſe auf die Nützlichkeit eines 
uſammenſchluſſes ab, indem ſie betonen, daß die völlige 
eiheit eines jeden einzelnen der verwickelten Sachlage am 
beſten entſpricht. | 
Das neue Wahlgeſetz, das eine ſehr erhebliche Vermehrung 
der Wähler bedeutet, wird, wie nicht anders zu erwarten war, 
auch eine ſehr ſtarke Verſchiebung in den Beſitzverhältniſſen der 
Parteien eintreten laſſen. Der Abgeordnete Luciani, der in 
bezug auf Kenntnis der einſchlägigen mepe und unmeßbaren 
Werte eine Autorität iſt, hat eine Aufſtellung gemacht, die ein 
ungefähres Bild von der nach dem neuen Geſetz zu wählenden 
Kammer geben wird. l 
Unter Berückſichtigung der Art des Wählerzuwachſes in den 
einzelnen Wahlbezirken glaubt Luciani mit aller Sicherheit voraus. 


des Wahlrechtes ſozuſagen ganz zu tragen haben werden. Da 
die Liberalen in verſchiedene Fraktionen geſpalten find, läßt ſich 
nicht mit der gleichen Genauigkeit eine Zuweiſung der zahlenmäßig 
angegebenen Verluſte an die einzelnen Fraktionen vornehmen. 

Die Gewinnenden werden, wie das für den Kenner von 
Land und Leuten ſelbſtverſtändlich iſt, die Katholiken und 
die Sozialiſten ſein. Den erſteren billigt Luciani 29, den 
letzteren 36 neue Vertretungen zu, die alle von den Liberalen 
abgetreten werden müſſen. Dieſe Rechnung würde ziemlich genau 
ſtimmen, wenn die Liberalen untereinander einig wären und 
dem Anſturm von rechts und links mit geſchloſſenen Reihen ent- 
gegentreten würden oder könnten. Das iſt nun nicht der Fall, 
und ſo iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß — immer vorausgeſetzt, 
daß in den günſtig zuſammengeſetzten Wahlbezirken das non 
expedit rechtzeitig aufgehoben werde — die Katholiken 10 bis 
15 Sitze mehr erobern können, wodurch ihr Zuwachs 40 bis 45 
Mandate betragen würde. Bei den Sozialiſten ift ein ſolches 
Mehr gegenüber der aufgemachten Rechnung viel weniger zu 
befürchten. 

In den Kreiſen der Liberalen herrſcht jetzt eine erhebliche 
Niedergeſchlagenheit, die in verſchiedenen öffentlichen Kund- 
gebungen zum Ausdruck gekommen iſt. Als Ergebnis einer 
nüchternen Prüfung der Verhältniſſe durch maßgebende liberale 
Abgeordnete iſt nun ein Vorſchlag anzuſehen, der darauf abzielt, 
für die nächſte Wahl wenigſtens einen Zuſammenſchluß aller 
liberalen Fraktionen herbeizuführen. Dadurch würde ein gemein⸗ 
ſchaftliches wohlüberlegtes Handeln herbeigeführt und in den be⸗ 
ſonders hart umſtrittenen Wahlkreiſen eine autoritative Unter- 
ſtützung des Kandidaten durch den gemeinſchaftlichen liberalen 
Zentralwahlausſchuß gewährleiſtet. Auch ſoll, und das iſt meines 
Erachtens das verhängnisvolle, die Auswahl der Kandidaten zum 
großen Teile von dieſem Zentralausſchuß vorgenommen werden. 

Das wichtigſte für die zahlreichen liberalen Kandidaten aller 
Schattierungen iſt und bleibt aber ihre Stellungnahme den 
katholiſchen Wählermaſſen gegenüber. Dieſe müſſen, wenn 
ſie für einen ſolchen Mann ſtimmen ſollen, ausreichende, genau 
formulierte Bürgſchaften für feine Stellung zu den religiöfen 
und Schul⸗Fragen erhalten. Bisher find dieſelben vielfach mehr 
oder weniger heimlich und nicht immer klar genug abgegeben 
worden. Die Heimlichkeit lag oft im weſentlichſten Intereſſe des 
Kandidaten, damit ihm zahlreiche Stimmen liberaler Wähler nicht 
verloren gingen. 

Angeſichts der ſo weſentlich verſtärkten Machtſtellung der 
katholiſchen Wähler hat man ſich bei den Liberalen beſonders 
mit dieſer Unterzeichnung der Bürgſchaften befaßt. Ein an⸗ 
geſehener Abgeordneter faßt die in Frage kommenden Verhält- 
niſſe folgendermaßen zuſammen: 

„Ich ſchicke voraus, daß die liberale Partei für Aufrecht⸗ 
erhaltung der von der alten Rechten vorgenommenen laikalen 
Geſetzgebung einzutreten hat, daß ſie aber gleichzeitig auch den 
Schutz der religiöſen Freiheit gewährleiſtet. Anderſeits darf es 
niemanden wundernehmen, wenn die katholiſchen Wähler dort, 
wo fie keinen eigenen Kandidaten durchbringen können, eher für 
einen liberalen, als für einen „Blockkandidaten“ ſtimmen werden, 
der immer antiklerikal und oft auch antireligiös if. Wer 
Aergernis daran nimmt, daß die Liberalen die Stimmen der 
Katholiken annehmen, natürlich ohne auch nur eine Linie 
des eigenen Programms preiszugeben, iſt in ſchlechtem Glauben 
und denkt nicht daran, daß die Blockbündniſſe, in denen wir 
Monarchiſten und Republikaner, Radikale und Sozialiſten durch⸗ 
einandergemengt finden, viel riskierter ſind. 

„Damit aber dieſer Uebertritt der Katholiken zu den Kan⸗ 
didaturen der Liberalen — in Ermanglung von etwas Beſſerem 
und aus Furcht vor etwas Schlechterem — den Charakter einer 
einwandfreien politiſchen Handlung habe und nicht wie eine 
private Tat oder ein perſönlicher Vertrag ausſieht, ift es nötig, 
daß die liberale Partei organiſiert fei; fie muß, um mich fo aus- 
zudrücken, eine kollektive politiſche Phyſiognomie haben, denn ſonſt 
gibt es kleinlichen Streit um Perſonen, oder man erdroſſelt den 
Willen des einzelnen, oder man ſchafft Raum für lichtſcheue 
Abmachungen. 

„Sicherlich dürfen wir die Maſſen der katholiſchen Wähler 
in den ſtark ſozialiſtiſchen Wahlbezirken weder vernachläſſigen noch 
zurückweiſen, namentlich dann nicht, wenn die Katholiken nicht 
ſtark genug find, um auf eigenen Füßen zu ſtehen. 

Aber der Vertragsabſchluß zwiſchen Liberalen und Katholiken 
auf der Grundlage des laikalen Staates, wie er heute iſt, mit 
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der religiöſen Freiheit, die der „Block“ verletzen will, muß loyal 

und offen zwiſchen den beiden Organiſationen, zwiſchen den 

Parteien, und nicht zwiſchen einzelnen Perſonen erfolgen. Er 

muß fo gemacht werden, daß er einen Zeil des öffentlich en 

Programms des Kandidaten ausmacht und nicht als eine im 

biſchöflichen Palais heimlich unterſchriebene Erklärung ſein Leben 
et 


Die hier niedergelegten Anſchauungen, die von der Not 
eingegeben ſind, bedeuten einen ganz gewaltigen Fortſchritt in der 
öffentlichen Anerkennung der katholiſchen Forderungen. Sie be⸗ 
deuten ferner eine Anerkennung der Wichtigkeit der katholiſchen 
Wählermaſſen nach Zahl und Organiſation. Sie bedeuten eine 
abſolute Verhinderung des Blockes, nach dem die Parteien der 
Linken ſich ſehnen. Sie bedeuten eine Verpflichtung ſchwerſter 
Art für diejenigen, die berufen find, dem Pontifex Vorſchläge für 
die een der katholiſchen Wähler bei den nächſten Wahlen 
zu machen. 

Es würde eine ganz eingehende Kenntnis der einzelnen 
ländlichen und einer Anzahl ſtädtiſchen Wahlbezirke dazu gehören 
— die ich nicht beſitze —, wollte man die Erwartung ausſprechen, 
daß es möglich fein würde, nunmehr in casu einmal alle katho⸗ 
liſchen Stimmen freizugeben. Das eine kann ich aber verſichern, 
daß die neue, durch das Wahlgeſetz geſchaffene Lage ganz ein- 
gehend geprüft werden wird. Seinerzeit werden dann, wenn 
auch nicht in einer Geſamtkundgebung, fo doch in Einzel ⸗ 
erlaſſen, die Maßnahmen der Allerhöchſten Stelle bekanntgegeben 
werden. Jenachdem dieſelben ausfallen werden, ift man be. 
rechtigt, darin eine ſtillſchweigende Anerkennung oder eine ftit- 
ſchweigende Zenſurierung der bisherigen Tätigkeit der katholiſchen 
Abgeordneten zu ſehen. 

Auf alle Fälle ſteht das italieniſche Parteileben vor einer 
Kris, wie fie ihm bisher noch nicht beſchieden war. Zahlreiche 
der bisherigen Despoten und kleinen Tyrannen, die einen Wahi- 
kreis von 1200 — 1800 Wählern ganz nach Gutdünken behandelten, 
die durch ihre erdrückende wirtſchaftliche Ueberlegenheit, durch 
Gewaltanwendung und Beſtechung jede andere Partei fernzuhalten 
wußten, zahlreiche dieſer Abgeordneten werden in dieſer Legis⸗ 
laturperiode zum letztenmal im Montecitorio geſeſſen haben. Ihre 
Rolle iſt endgültig ausgeſpielt. Das bedeutet natürlich in ge⸗ 
wiſſem Sinne eine Hebung des Parlamentes. Es bleibt aber 
abzuwarten, ob die Erweiterung des Wahlrechtes nicht andere 
Abgeordnetentypen zeitigen wird, die um kein Haar höher ſtehen, 
als die vorgenannten. Das Problem, vor dem Italien ſteht, iſt 
ſo intereſſant, daß es die Aufmerkſamkeit aller geſetzgebenden 
Körperſchaften und aller im öffentlichen Leben ſtehenden Männer 
gebieteriſch herausfordert. 


Das tote Haus. 


önigskerzen im Blütenschmuck 

Wuchern an grasigen Hängen. 
Roslige Riegel weichen dem Druck, 
Geisterhohl hallt’s in den Gängen. 


Ueber gebrochene Reckenkraft 
Tönen die Menschenschritte. 
Marmorne Säulen, Schaft an Schaft, 
Mahnen mit stummer Bite: 


Lasst uns unsere Einsamkeit! 
Palast, Türme und Hallen 

Sind erlegen dem Sturm der Zeit, 
Wollen vergessen, verfallen. 


Boch in Efeuspalieren summt 

Ein Hymnus von emsigen Immen, 
Einem Jahrtausend, das hier verstummt, 
Leihen sie brausende Stimmen. 


Rostige Riegel fallen ins Schloss, 

Das der Zeilzahn bestreitet. 

Weiter träumt der tote Koloss, 

Den mit Wildwuchs der Wald beschreilel. 


F. Schrönghamer-Beimdal. 
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Der Euchariſtiſche Weltkongreß in Wien. 
(12.— 15. September 1912.) 
Von Hanny Brentano: Wien. 


E enig mehr als zwei Jahrhunderte find verfloſſen, feit vor 
den Mauern Wiens der gewaltige Anſturm der Türken, 
der „Feinde der Chriſtenheit“, zurückgeſchlagen wurde. Mutig 
hatten die Wiener dem grimmen Feinde ſtandgehalten, ihm 
gleichſam den Eintritt nach Weſteuropa wehrend, bis ihnen Hilfe 
kam: Herab vom Kahlenberge, der heute ſo friedlich auf die zu 
ſeinen Füßen liegende Donauſtadt herunterſchaut, ſtürmte der 
tapfere Polenkönig Johann Sobieski mit ſeiner kampfesfrohen 
Schar, und nach heißer Schlacht mußten die Ungläubigen weichen, 
— Wien war gerettet, Wien blieb eine chriſtliche Stadt. Bevor 
aber Johann Sobieski in den Kampf gezogen war, hatte er mit 
feinen ®etreuen aus der Hand Marco d'Avianos, des Buße 
predigend durch die Lande ziehenden und zum Kriege gegen die 
Türken aufrufenden Kapuzinermönches, die hl. Kommunion 
empfangen 

Die Erinnerung an dieſe hiſtoriſchen Tatſachen ſpielte mit, 
als das Wiener Kongreßkomitee zum Zeitpunkt des XXIII. Eucha⸗ 
riſtiſchen Weltkongreſſes die Tage vom 12. bis zum 15. September 
wählte, die Jahrestage jener Errettung des Chriſtentums vor 
dem drohenden Mohammedanismus. Dieſe Erinnerung ſpielte 
auch mit, als das Burgtor zum Haupt und Mittelpunkt der 
Euchariſtiſchen Feſtprozeſſion beſtimmt wurde; ſteht es doch an 
der Stelle, an welcher einſt die gefährlichſten Minen der Feinde 
ſich hinzogen; auf dem mächtigen Plateau des Burgtores wird 
am 15. September die hl. Meſſe zelebriert werden, während 
Oeſterreichs greiſer Kaiſer mit dem ganzen allerhöchſten Hofe 
anbetend das Knie beugen wird vor dem, den er Zeit ſeines 
Lebens als den Herrſcher der Herrſcher erkannt hat, vor dem 
Euchariſtiſchen Goti. Vom Plateau des Burgtores aus wird 
der Ablegat des Papſtes, Kardinal van Roſſum, der auf dem 
Ring, dem Helden. und dem Maria Thereſienplatz aufgeſtellten, 
nach Tauſenden und Abertauſenden zählenden Volksmenge den 
Segen mit dem Allerheiligſten erteilen. Und wenn Gott die 
Gebete des katholiſchen Oeſterreichs erhören will, ſo wird auf 
dieſer hiſtoriſch denkwürdigen Stelle auch diesmal wieder ein 
Sieg erfochten werden: der Sieg des glaubenstreuen Chriſtentums 
über ſo mancherlei modernes Heidentum! 

Die modernen „Feinde des Chriſtentums“ ahnen das bereits. 
Sie fühlen es, daß der Euchariſtiſche Kongreß einen gewaltigen 
Eindruck hervorrufen, daß er auf die Völker Oeſterreichs 
einigend und ſtärkend wirken muß und daß ſo mancher laue 
Chriſt, der nicht mehr allzuweit vom Feindeslager ſteht und 
den ſie ſchon zu den Ihren rechnen, unter dem Eindruck der 

oßartigen Manifeſtation katholiſchen Glaubenslebens ſeinen 

rrtum einſehen und ihnen entſchloſſen den Rücken kehren wird. 
Daher die Interpellation der Sozialdemokraten im Parlamente 
wegen des kaiſerlichen Protektorates über den Kongreß, daher 
ſo manche falſche, abſichtlich entſtellte Nachricht in der jüdiſchen 
Preſſe und ſo manches Wühlen und Schüren im geheimen. 

Das, was den Wiener Kongreß vor ſeinen 22 Vorgängern 
beſonders auszeichnet, iſt gerade dieſes kaiſerliche Protektorat 
und die eifrige Teilnahme des ganzen Kaiſerhauſes an den Bor» 
bereitungen für den Kongreß. Als der Kardinal⸗Fürſterzbiſchof 
von Wien, Dr. Nagl, den Kaiſer um das Protektorat für den 
Kongreß bat, da antwortete Franz Joſef I.: „Aber von Herzen 
gern!“ Und als der Kardinal weiter fragte, wann der Kongreß 
abgehalten, und wo der heilige Segen geſpendet werden ſollte, 
lautete die Antwort des greiſen Monarchen: „Machen Sie das 
ſo, wie es für den Kongreß am beſten iſt; wo ich um die Zeit 
auch ſein werde, ich komme zum Kongreß, und wo der heilige 
Segen auch erteilt werden mag, ich werde dabei ſein!“ Dieſe 
ſchönen Kaiſerworte gehen in Wien von Mund zu Mund und 
machen beſſere Propaganda für den Kongreß als die feurigſten 
Reden bei den verſchiedenen, meiſt glänzend beſuchten Propaganda · 
verſammlungen, Euchariſtiſchen Triduen uſw. 

Nicht gleich von Anfang an verſtanden die Wiener die 
Bedeutung des Euchariſtiſchen Weltkongreſſes. Es gab zuerſt 
viel erſtauntes Fragen: Wie und warum? Nur allmählich ge⸗ 
wöhnte das Volk ſich an das Wort „Euchariſtie“; erſt als es 
gelernt hatte, daß „die Euchariſtiſche Feſtprozeſſion“ dasſelbe ſei 
wie „ein Umgang mit dem Allerheiligſten“, wurde es warm und 
begriff, daß dieſer „Umgang“ fo feierlich und großartig als nur 
irgend möglich ſich geſtalten müſſe. Und wie ſo oft bei derartigen 
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Gelegenheiten, waren es gerade die unteren Volksſchichten, die 
ſich als die erſten für die erhabene Idee des Euchariſtiſchen Welt- 
kongreſſes begeiſterten. Von unzähligen rührenden Zügen ſchlichten 
Glaubens und ergreifenden Beweiſen der Liebe zum Euchariſtiſchen 
Heiland können diejenigen erzählen, die bei der Vorarbeit für 
den Kongreß mit den weiteren Kreiſen der Wiener Bevölkerung 
zuſammenkommen. Beſonders ſcharf treten dieſe Züge als Be⸗ 
reitwilligkeit zu pekuniären Opfern zutage. Die Damen, die bei 
verſchiedenen Gelegenheiten Gaben für den Kongreß ſammeln, 
machen z. B. immer wieder die Erfahrung, daß jedes arme 
Weiblein und jeder beſcheidene Mann ein Scherflein in Kupfer 
oder Nickel oder auch Silber und Papier auf den Sammelteller 
legen, während die elegante Dame und der vornehme Herr oft 
genug gleichgültig vorübergehen. Auch beim Verkaufe der Teil⸗ 
nehmerkarten erlebt man ähnliches; war doch der allererſte 
Käufer einer ſolchen Karte ein armer Briefträger, der ſtatt der 
erforderlichen zehn Kronen — den doppelten Betrag hinlegte 
und ſich dabei noch entſchuldigte, daß er als Vater von fünf 
Kindern der Kongreßkaſſe keine größere Spende zuwenden könne. 
Bald nach ihm kam ein Dienſtmädchen, das vierzig Kronen her⸗ 
gab. Bei einer Verſammlung des „Chriſtlichen Verbandes weib- 
licher Hausbedienſteter“ wurden Teilnehmerkarten zu ſechs Kronen 
angeboten — ſie fanden keine einzige Abnehmerin, dagegen meldete 
ſich ſofort eine Anzahl von Dienſtmädchen, die um Zehnkronen⸗ 
karten baten. Zwei kleine Mädchen, Töchter eines armen Hilfs⸗ 
arbeiters, erklärten ganz freiwillig, nachdem man mit ihnen vom 
Kongreß geſprochen hatte, daß ſie den Sommer über jeden ge⸗ 
ſchenkten Heller beiſeite legen würden, um — Kerzen zu kaufen 
ür die heiligen Meſſen, die auf Veranlaſſung der Paramenten⸗ 
ektion des Kongreßkomitees während der Kongreßtage in den 
Wiener Spitälern geleſen werden ſollen. 

Nach dem Volke iſt es die Jugend der gebildeten Kreiſe, 

die ſich mit Eifer und Begeiſterung in den Dienſt des Kongreſſes 

ellt, — allen voran unſere wackeren Studentenverbindungen. 

emand hat fo gut wie fie begriffen, daß beim Euchariſtiſchen 
Weltkongreß aller Nationalitätenhader zu ſchweigen hat, daß da 
nichts anderes gilt als der einigende, gemeinſame Glauben. Das 
Studentenkomitee hat in allen Sprachen Aufrufe an die Kom⸗ 
militonen herausgegeben, und bei den vorbereitenden Beratungen 
figen Italiener, Deutſche, Polen, Tſchechen und Kroaten friedlich 
nebeneinander. Und daß es den jungen Leuten nicht nur um 
ein bißchen Wichtigtuerei zu tun iſt, ſondern daß ſie den Kern 
der Sache richtig erfaßt haben, beweiſt ihre Bitte, man möge 
ihnen eine Kirche anweiſen, in welcher ſie während des Kon⸗ 
greſſes die nächtliche Anbetung halten können. 

Von den höchſten und allerhöchſten Kreiſen find es vor⸗ 
nehmlich die Damen, die mit bewundernswertem Eifer für den 
Kongreß arbeiten. Doch davon ſoll hier ein andermal die Rede 
ſein; heute ſei nur noch erwähnt, daß nach den bisherigen An⸗ 
meldungen zu urteilen, auch außerhalb Wiens und außerhalb 
Oeſterreichs das Intereſſe für den Kongreß immer reger wird, 
ſodaß auf einen Maſſenzuſtrom von auswärtigen Kongreßteil⸗ 
nehmern gerechnet werden muß. Die Unterbringung und Be⸗ 
köſtigung all der Fremden macht denn auch dem Komitee die 
größte Arbeit, es ſind aber bereits alle erforderlichen Maßregeln 
getroffen, um die ſich ergebenden Schwierigkeiten zu bewältigen. 

Angemeldet find bisher unter anderen: 200Biſchöfe (darunter 
8 Kardinäle) aus allen Teilen der Welt; ferner der Herzog 
von Norfolk mit glänzendem Gefolge; eine große Anzahl von 
Franzoſen, die in 5 Sonderzügen nach Wien reiſen werden; 

egen 4000 Tiroler, die in der Feſtprozeſſion 4 verſchiedene 

ruppen bilden wollen; 4000 Polen, 2000 Kroaten, 25 000 Ungarn; 
aus Irland kommt ein aus 100 Jünglingen beſtehender Jugend- 
bund, aus Trieſt find 70 arme Burſchen des Don Bosco⸗-Heimes 
angemeldet; die Liſte der einzelnen Vereine, Kongregationen 
uſw., die an der Feſtprozeſfſion teilnehmen wollen, wächſt mit 
jedem Tage. Voller Freuden hören die Wiener, daß die Be⸗ 
teiligung aus Bayern, dem treuen Nachbarſtaat, eine ganz beſonders 
große ſein wird, und daß die ſüddeutſchen katholiſchen Arbeiter⸗ 
vereine mit ihren Fahnen herbeieilen wollen, ummitten unter ihren 
öfterreichifchen Brüdern dem Euchariſtiſchen Heiland zu huldigen. 

Weder an Stärke der Beteiligung noch an Eigenart der 
Gruppen wird die Wiener Feſtprozeſſion hinter den bisherigen 
Euchariſtiſchen Weltkongreſſen zurückſtehen, ja in mancher Hinſicht 
wird ſie dem Auge wohl mehr bieten, als das in anderen Städten 
der Fall ſein konnte: dazu werden ſchon die vielen verſchiedenen 
Nationalitäten Oeſterreichs mithelfen, die zumeiſt in ihren ſchönen 
Volkstrachten erſcheinen werden. 


Auswärtige Kongreßteilnehmer ſeien darauf aufmerkſam 
gemacht, daß fie bei Vorzeigung der Kongreßkarte und der damit 
verbundenen Fahrtlegitimation auf allen öſterreichiſchen Eiſen⸗ 
bahnen für die Reiſe nach und von Wien eine bedeutende Preis⸗ 
ermäßigung genießen. An den Wiener Bahnhöfen werden ſie 
von freiwilligen „Fremdenführern“ (Studenten und Damen) 
empfangen und zu ihren Wohnungen geleitet werden, — voraus- 
geſetzt, daß ſie ſich ſolche ſchon früher durch das Kongreßbureau 
(Wien I, Stephansplatz 5) beſtellt haben! Während der Kongreß⸗ 
tage aufs Geratewohl nach Wien zu kommen, wäre unvorfichtig. — 

Mit froher Erwartung, aber auch mit dem vollen Bewußtſein 
der auf ihnen ruhenden Verantwortung blicken die Wiener dem 
Euchariſtiſchen Weltkongreß entgegen. Möge der, zu deſſen 


Ehren alle die Veranſtaltungen getroffen, alle die Arbeiten 
geleiſtet werden, ſeinen Segen dazu geben, daß das chriſtliche 
Wien im September 1912 einen ähnlichen Sieg erringe, wie im 
September 1683! 


Ueber Reſerviſtenfürſorge. 
Von Rektor C. Ommerborn. 


ie ſoziale Reform, dieſer goldene Mittelweg zwiſchen der 
Anrufung ſtaatlicher Omnipotenz und der Verweiſung auf 
individuelle Initiative, hat in unſeren Tagen ſchon mancherlei 
Beſſerungen an dem trotz aller Hochkultur durch und durch er- 
krankten Geſellſchaftskörper aufzuweiſen. Die Geſchichte des 
20. Jahrhunderts wird ohne Zweifel eine Geſchichte ſozialer 
Reformen ſein. Wer gedächte bei dem Kapitel von der werk⸗ 
tätigen Fürſorge nicht an die jüngſten menſchenfreundlichen 
Beſtrebungen zur Rettung der dem Alkoholmißbrauch Verfallenen, 
an die Verſorgung der aus der Strafanſtalt Entlaſſenen, an die 
Unterbringung der Arbeitsloſen, an die Hilfe für die verwahr⸗ 
loſte Jugend u. a. m., wobei alle Stände ohne Unterſchied der 
Konfeſſion in wahrhaft philantropiſcher Weiſe und in edelſtem 
Wettbewerb hervortretende Schäden für die Geſellſchaft abzuwehren 
bzw. zu mildern bemüht find. Daß in der Zeit des „Mili ⸗ 
taris mus“ ſich auch Anzeichen für militäriſche Fürſorge be. 
merkbar machen, kann deshalb nicht befremden; es wäre vielmehr 
verwunderlich, wenn die ſoziale Reform in dieſer Richtung verſagen 
oder mutlos ſchweigen würde. Bemerkenswerte Anſätze ſozialer 
Liebestätigkeit ſind denn auch auf dieſem Gebiete bereits gezeitigt 
worden, wie die Rekruten fürſorge der letzten Jahre, in der ſich 
Geiſtliche, Pädagogen, Aerzte, Richter, Offiziere und andere Ge⸗ 
ſellſchaftskreiſe die Hände in gemeinſamer Arbeit zum Wohle des 
Vaterlandes gereicht haben, beweiſt. Da liegt es nahe und drängt 
ſich dem Beobachter der Zeitverhältniſſe mit zwingender Gewalt 
von ſelber auf, an das Schickſal nicht nur der beim Militär 
eintretenden, ſondern auch der vom Militär abgehenden 
jungen Männer zu denken. Bei näherem Beſchauen eröffnet ſich 
hier ein ſoziales Problem, das des Schweißes der Edlen wohl 
wert erſcheint. l 
In der Vertiefung dieſes Gedankens fteigt in der Erinne- 
rung unwillkürlich ein Straßenbild in uns auf, das zur Herbſt⸗ 
zeit größeren Ortſchaften ein beſonderes Gepräge aufdrückt. Es 
ſind die ihrer Heimat zueilenden Reſerviſten einerſeits, ſowie die 
ihren Garniſonen zugewieſenen Rekruten anderſeits, welche die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich lenken; die einen bei der Rück⸗ 
kehr alles erhoffend, die anderen beim Abſchied alles verlaſſend. 
Eine eigenartige Poeſie liegt in dieſem bunten Getümmel! Die 
werdenden Krieger, mit ihren fieben Sachen bepackt, die ihnen 
beſorgte Eltern beim letzten Lebewohl überreicht, durchziehen die 
Straßen und ſuchen ſich Mut zu fingen mit dem Refrain: 


„In der Heimat, in der Heimat, 
Da gibt's ein Wiederſehen!“ 


Und die Soldaten hinwieder, die ihre Militärjahre glücklich 
abſolviert haben, begrüßen, mit Blumen geziert, den geſchmückten 
Reſerveſtock ſchwingend, die Feldflaſche zur Seite, die Heimat mit 
fröhlicher Hoffnung und ausgelaſſener Freude: 


„Die Mütze klappt auf einem Ohr, 
Und keine Waffe ſchmückt uns mehr; 
Wir ziehen durch der Heimat Tor, 
Da gibt's jetzt frohe Wiederkehr! 
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Für viele, die Abſchied nahmen, hatten arme Eltern ihr 
letztes Geld geopfert, um dem Sohne wenigſtens etwas mit auf 
den Weg geben zu können. Nicht wenige Familien, deren Söhne 
da draußen in ſtiller Mitternacht Schildwache ſtehen, müſſen 
es ſich während der Militärzeit vom Munde abdarben, um 
dem fernen Familiengliede ab und zu ein Paketchen als eigene 
Angelegenheit des Empfängers ſchicken zu können. Nun endlich 
find die Monde des Wartens, in denen der Wegfall des früher 
heimgebrachten Wochenlohnes öfter ſo bitter empfunden wurde, 
vorüber. Vorüber die Sehnſucht der Mutter, getrocknet die ſtill 
geweinten Zähren, geglättet die Sorgenfalte auf der Stirn des 
alternden Vaters! Der Sohn kehrt ja wieder! Aber ach, der 
Tod hat auch hier und da Lücken im Familienverband geriſſen: 
manche Mutter, mancher Vater können den Heimgekehrten nicht 
mehr willkommen heißen, ſie deckt der grüne Raſen. Und wo viel⸗ 
leicht eine Mutter nach dem Hinſcheiden des Ernährers ihre einzige 
Stütze, den Stab ihres Alters, unter den Heimkehrenden begrüßt, 
da hat ſich die graue Sorge eingeniſtet, woher nach Ablegung der 
Uniform die nötigſten Kleidungsſtücke zu nehmen find. Was nicht 
an Röcken uſw. inzwiſchen eine Beute der Motten ward, iſt in 
den meiſten Fällen jetzt zu eng oder ſonſt unbrauchbar geworden. 
Es muß alfo Geld zur Neubeſchaffung der Werk. und Sonntags- 
kleidung beſchafft werden. Aber woher nehmen und nicht ſtehlen ? 
Doch das wäre noch nicht das ſchlimmſte, falls ſich nur bald 
Arbeitsgelegenheit fände. Da fegt denn ein Rennen und 
Jagen nach einer nur einigermaßen zuſagenden Beſchäftigung ein. 
Der Inſeratenteil der Zeitung wird täglich verſchlungen; die 
ſtädtiſcherſeits ausgeſchriebenen Arbeitsnachweiſe durchgeſehen; 
ein Gang reiht ſich an den anderen auf der Suche nach Arbeit, 
der eine ſucht dem anderen hierbei zuvorzukommen. Leider 
öfter alles pro nihilo! Wenn einmal auf den herbſtlichen Kontroll- 
Verſammlungen, die jetzt ungefähr zwei Monate nach 
der Reſerviſten⸗Entlaſſung abgehalten werden, nachgefragt würde, 
wer von den anweſenden Reſerviſten noch ohne Arbeit ſei, 
es würde eine geradezu verblüffende Ziffer herauskommen. 


Zu dem unausbleiblichen leiblichen Elende geſellt ſich in 
kürzeſter Friſt in vielleicht erheblicherem Maße geiſtig e Not. 
Wenn ſchließlich alle Hilfsquellen verſagen, dann verläßt den 
bisher unerſchrockenen Vaterlandsverteidiger der Mut, öde Hoff- 
nungslofigfeit tritt an feine Stelle. Das tägliche Gebet erleidet 
nicht felten eine Einbuße an kindlichem Vertrauen; der Kirchen⸗ 
beſuch wird nachläſfiger, der Empfang der heiligen Sakramente 
unterbleibt öfter. Zum Wrack iſt das ſtolze im ſchäumenden jugend⸗ 
lichen Optimismus erbaute Zukunftshaus zuſammengeſtürzt. Der 
in der Welt des Materialismus und Egoismus zur bedauerns⸗ 
werteſten Figur Herabgeſunkene ſteht vis-à-vis de rien und wird, 
was ſeiner Miſere die Krone aufſetzt, in ſeiner leiblichen und 
ſeeliſchen Verfaſſung nun gar zu ſchnell eine Beute der Verfüh⸗ 
rung. Gewiſſenloſe Agitatoren und Verhetzer des Volkes tun ein 
übriges. Was iſt ſchließlich aus dem ſchmucken Burſch, der froh 
der Heimat zuzog, geworden? Ja, die Heimat! Kann ſie in 
der rauhen Wirklichkeit all die Hoffnungen blühender Menſchen⸗ 
leben, die ihr getroſt entgegeneilen, erfüllen? Stimmt es nicht 
wehmütig das Lied des ankommenden Reſerviſten: 


„Reſerve hat Ruh!“ da ihn von allen Seiten Unruhe 
und ein Leben voll Unraſt erwartet? 


Und doch: Berechtigte der hinter ihm liegende bedeutſame 
Abſchnitt ſeines Lebens, in welchem er ſeines Königs Rock mit 
Ehren getragen, ihn nicht zu der Erwartung, in den ihm nun 
winkenden bürgerlichen Verhältniſſen einen Platz an der Sonne 
zu finden? Trägt doch jeder Menſch das Recht auf die not⸗ 
wendigſte Exiſtenzbeding ung in ſich; es kann dem jungen 
Vaterlandsverteidiger wohl erſt recht nicht verſagt werden. Um 
ſeiner Militärpflicht zu genügen, mußte er ſeinem liebgewordenen 
Berufe entſagen, von allem in der Heimat ſich trennen. Freudig 
ift er dem Rufe zur Fahne gefolgt, hat mit Stolz und Zuverſicht 
zwei Jahre als Infanteriſt und drei Jahre als Kavalleriſt gedient. 
Treu wird er den geſchworenen Fahneneid halten und um des 
Gewiſſens willen, ſei's trüber Tag, ſei's heiterer Sonnenſchein, für 
die Sicherung des heimiſchen Herdes ſein Leben einſetzen. Pro 
aris et focis! (Für Altar und Herd!) hat ja der Seelſorger ihnen 
ſo oft gepredigt, um höchſte Soldatentugend zu erwecken. Nun 
iſt er zurückgekehrt; er hat ſeine Pflicht zur Sicherung der Heimat 
voll und ganz erfüllt, drum hat er aus Herzensgrund mit» 
geſungen: 

„In der Heimat angekommen, 
Da fängt ein neues Leben an!“ 
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Es erübrigt ſich wohl, den Abſtand zwiſchen der Poeſie und 
der Wirklichkeit dieſes neuen Lebens noch weiter auszumalen, 
um eine Bas zur Ergreifung einer gründlichen Reform zu 
finden. Jedenfalls tut hier baldiger Wandel dringend not; es 
liegt zweifellos ein hervorragendes geſellſchaftliches und vater- 
ländiſches Intereſſe vor, den Reſerviſten eine durchgreifende 
Fürſorge angedeihen zu laſſen. 

In dieſer Hinſicht iſt mindeſtens ebenſo Fürſorge geboten 
als bei den Rekruten. In weiſer Vorausſicht all der Gefahren, 
denen der Rekrut beim Militär entgegengeht, hat man befannt- 
lich in den letzten Jahren angefangen, für ihr geiſtiges und leib- 
liches Wohlergehen durch belehrende Vorträge vor dem Eintritt 
ins Heer die weiteſten Kreiſe mobil zu machen. Der hohen 
a dieſer Beſtrebungen in ‚phuffcher und moraliſcher 
Beziehung entſprechend, haben erft vor kurzem die Militär- 
kommandos ſtatiſtiſche Erhebungen über den Erfolg dieſer Rekruten⸗ 
fürſorge veranlaßt. Was aber iſt bis jetzt für die Reſerviſten 
geſchehen ? 

Man denke, um die Notwendigkeit einer Reſerviſtenfürſorge 
obenhin abzutun, nur ja nicht an den Zivil verſorgungs⸗ 
ſchein! Denn dieſer berührt nur einen geringen Prozentſatz ab- 
gehender Soldaten nach längerer Dienſtzeit, alfo die ſogenannten 
Kapitulanten, während in der angeſchnittenen Frage der Durch. 
ſchnitt der Reſerviſten nach zwei bis dreijähriger Dienſt⸗ 
zeit ins Auge gefaßt werden ſoll. 


Gegenüber dem tatſächlichen Notſtand würde auch der Ein⸗ 
wand, die Reſerviſtenfürſorge überſchreite den Pflichtenkreis 
der Geſellſchaft, ſchlechterdings mit dem Programm chriſtlicher 
Soziologie nicht übereinſtimmen. Nichts wäre ungerechter, als 
ein ſolcher Einwurf, da auf anderen Gebieten ſich edle Geiſter 
regen, um Mitglieder der Geſellſchaft vor dem gänzlichen Zu⸗ 
ſammenbruch zu bewahren. Es ſei nur auf die gemeinnützigen 
Beſtrebungen verwieſen, die darauf ausgehen, entlaſſenen S tra f- 
gefangenen Arbeitsgelegenheit zu bieten! Und da ſollte es 
nicht mindeſtens ſo wichtig ſein, leiſtungsfähigen, arbeitswilligen, 
ſowie an Geiſt und Körper geſunden Jünglingen, die ihrer 
Ügemeinheit entſprochen haben, 
in ihrem ſpäteren Fortkommen beizuſtehen? Die Reſerviſtenfür⸗ 
ſorge iſt doch nur eine Konſequenz der Rekrutenfürſorge. 
Denn hat man die jugendkräftigen Teile der Geſellſchaft vor 
Ableiſtung der Militärjahre geſund an Leib und Seele erhalten 
wollen, ſo muß der erzielte wohltätige Einfluß dieſer Reform 
auch über die Militärzeit hinaus zum Beſten der Heimat für 
das ſpätere Leben geſichert werden. Das eine ohne das andere 
bleibt eitle Liebesmühe. Die geförderte Manneszucht 
hinwieder wird eine Grundſäule der Schlagfertigkeit des 
deutſchen Heeres bleiben, wenn einmal die Kriegstrommel 
die Wehrkraft des Volkes auf den blutigen Plan, auf das Feld 
der Ehre ruft! 


Die beſſernde Hand braucht ſich auch nicht in großartigen 
neuen Projekten zu ergehen; es kommt vor allem darauf an, 


1. an Vorhandenes und Bewährtes in prakti- 
ſcher Weiſe anzuknüpfen; 


2. den Uebergang in das bürgerliche Leben zu 
erleichtern. 


Um nach dieſer Richtung wenigſtens in einigen Umriſſen 
leicht verfügbare Handhaben anzudeuten, ſei nur auf die tat⸗ 
kräftige Mitwirkung der ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſe 
hingewieſen. Es darf nicht damit ſein Bewenden haben, daß 
dieſe einfach durch die Tagesblätter publizieren, für welche 
Arbeitsbranchen Vakanzen vorliegen und das Weitere einem 
regelloſen Kampf ums Daſein überlaſſen. Es dürfte vielmehr 
angebracht ſein, daß in allen Landesteilen eine ſtraffe Verbindung 
zwiſchen den Arbeitsnachweiſen und den Regi⸗ 
mentsbureaus hergeſtellt werde. Kurz vor Verlaſſen der 
Garniſon könnte durch ſchriftliche Umfragen mit Leichtigkeit feft- 
geſtellt werden, welchen Reſerviſten an ihren zukünftigen Auf⸗ 
enthaltsorten noch keine Beſchäftigung in Ausſicht ſteht. 
Analoge Einrichtungen beſitzen wir ſchon; z. B. für die aus 
der Schule entlaſſenen Waiſen und Halbwaiſen. So hat 
die Stadt Charlottenburg, die auf dem Gebiete ſozialer 
Wohlfahrtspflege ſchon fo Hervorragendes geleiſtet hat, die nach⸗ 
ahmenswerte Einrichtung getroffen, daß für Ganz und Halbwaiſen 
vor ihrem Austritt aus der Schule ſeitens der Schul⸗ 
leiter Liſten darüber aufgeſtellt werden, für welche Zöglinge eine 
Fürſorge hinſichtlich der Unterbringung in einen erkorenem Beruf 
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durch beſondere Stellen geboten iſt, falls ſie nicht dem Laſter des 
Müßigganges in die Arme getrieben werden ſollen. Wenn 
ſtäbtiſche Arbeitsnachweiſe, gemeinnützige Vereine, vor allem 
auch der Staat, ſelbſt als Arbeitgeber (Poft, Eiſenbahn uſw.) 
engere Fühlung mit den einzelnen Truppenkörpern zum Wohle 
der Reſerviſten nähmen, ſo ließe ſich fraglos viel Not und 
Kummer verhüten bzw. lindern. Die Freiheit des einzelnen 
könnte hierbei vollſtändig gewahrt werden; nur müßte dem⸗ 
jenigen, der hilflos und unberaten für fein weiteres Fort. 
kommen den Soldatenrock auszieht, rechtzeitig beim Militär 
Fingerzeige gegeben werden. 

Ebenſo müßte der Uebergang zum Zivilleben von 
arbeitgebender Stelle inkluſive Staat dem Vaterlandsverteidiger 
erleichtert werden. Wenn jüngſt zur Reſerviſtenzeit durch die 
Preſſe auf einen preußiſchen Miniſterialerlaß verwieſen wurde, 
wonach die Militärjahre beim unmittelbaren Eintritt in den 
Eiſenbahndienſt angerechnet würden, jo ift das ſicherlich 
im höchſten Grade löblich. Was nützt es aber dem ſtellenſuchen⸗ 
den Reſerviſten, wenn er ſich an den Stations vorſtand 
ſeines Heimatortes wendet, und er wird dann von dieſem auf 
den langwierigen Weg der Meldung an die höhere Stelle des 
Eiſenbahnbetriebsamtes verwieſen? Da kann er manch⸗ 
mal in bittere Not geraten, ehe er eine Antwort bekommt, 
und ob dieſe zum erſehnten Ziele führt, iſt obendrein in vielen 
Fällen noch höchſt fraglich. 

Iſt vielleicht die Einſtellung als Poſtunterbeamter 
leichter? Da werden erſt ſämtliche Zivil⸗ und Militärpapiere, 
deren Beſchaffung außerdem mit Koſten verknüpft ift, eingefordert. 
Da iſt die teuere Ausſtellung eines ärztlichen Atteſtes not⸗ 
wendig. Und hat der arme Reſerviſt endlich alles glücklich nach 
langen Wochen, in denen er doch leben muß, beieinander, ſo muß 
er ſich ſchließlich, um Palet- oder Briefträger werden zu können, 
noch einer ſchriftlichen Prüfung unterziehen. Er muß ein 
Diktat ſchreiben, eine Reihe von Rechenaufgaben löſen und ſo fort. 
Da kommt es nicht ſelten vor, daß einem Kavalleriſten, der ſich 
drei Jahre lang in angeſtrengtem Dienſte nur ſeinen Pferden zu 
widmen hatte, die Löſung ſchriftlicher Rechenformen als etwas 
Ungewohntes erſcheint. Vielleicht hapert es auch etwas mit 
der Orthographie und die Hand genügt nicht mehr ſo 
genau den Regeln der Kalligraphie wie zur etwa 10 Jahre 

urückliegenden Schulzeit. Sollen nun ſeine ſonſtigen Qualitäten: 

reue, gute Führung, Anſtelligkeit uſw., ohne weiteres unter den 
Tiſch fallen, falls feine etwas ſchwerfällig gewordenen Rechen- 
operationen nicht vor den Augen des Poſtbeamten beſtehen können? 
Eine baldige Ableiſtung einer praktiſchen Probedienſtzeit 
ohne ſchriftliche Prüfung wäre nach Beibringung der erforder- 
lichen Schriftſtücke und bei Vorausſetzung der vorgeſehenen Alters- 
grenze ſicherlich das Beſſere, und manche brauchbare Kraft bliebe 
dem Vaterlande geſichert. | 


So ließe in mancherlei Wandel ſchaffen, um den Ueber- 
ang vom Militär in einen Beruf leichter zu geſtalten. Ein ſchönes 
eld hilfreicher Betätigung hätten zur Herbeiführung befriedigen⸗ 

der Zuſtände auch die Militärvereine. 

Ohne eine planmäßige Reſerviſtenfürſorge gehen al- 
jährlich hunderte braver Jünglinge für eine nutzbringende 
und fie ſelbſt befriedigende Arbeit der Geſellſchaft ver- 
loren oder werden direkt dem großſtädtiſchen Proletariat in die 
Hände getrieben oder fallen der Armen verwaltung zur 
Laſt. mentlich gilt dies von der großen Zahl unge 
lernter Arbeiter. Wer jahrelang im Präfidium der Arbeiter- 
vereine mitgewirkt hat, dem iſt es nicht verborgen geblieben, wie 

erade die Unterbringung der letzten Kategorie von Reſerviſten 
ſich von Jahr zu Jahr ſchwieriger geſtaltet. Erwägt man zu 
guter Letzt noch, daß die Militärtauglichkeitsziffer nach 
der Statiſtik der letzten Jahre in manchen Bundesſtaaten des 
Deutſchen Reiches in einem erfreulichen Wachstum begriffen iſt, 
ſo ſteigt damit auch für die Geſellſchaft der Grad der Verpflichtung, 
zur Abwehr von Schäden, die aus der Ableiſtung der Militärzeit 
für viele entſtehen können, beizutragen. 

Mögen dieſe wohlgemeinten Anregungen ein beſcheidenes 
Scherflein in Behandlung der Reſerviſtenfürſorge geliefert haben, 
damit die Aufmerkſamkeit der Allgemeinheit auf eine Seite der 
ſozialen Frage gelenkt werde, die eine durchgreifende Reform zum 
Heile des Vaterlandes dringend erheiſcht. 

Arbeitgeber und Herrſchaften in Stadt und 
Land, 5 zur Herbſtzeit der heimkehrenden 
Neſerviſten! 
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Der Bankerott der franzöſiſchen Schul⸗ 
politik. 
Von J. A. Rohr, Dortmund. 


Zur Zeit der Trennung von Staat und Kirche wurden die blühen⸗ 
den Schulen der Kongregationen aufgehoben und die Gebäu- 
lichkeiten ſäkulariſiert. Sie wurden öffentlichen Zwecken dienſtbar 
halbe n teilweiſe auch den früheren Beſtimmungen erhalten. Eine 
albe Milliarde wurde vom Staate für Erbauung neuer Schulen 
ausgeworfen und ein ganzes Heer weltlicher Lehrer angeſtellt. Es 
iſt jetzt die Schule ohne Gott; das Wort Gott darf nicht genannt 
werden. In den herrlichen Fabeln „De la Fontaine“ z. B. wurde 
das Wort „Gott“ durch das allgemeine „man“ erſetzt, eine allge⸗ 
meine Moral, die für Juden, Heiden, Chriften und Hottentotten 
paſſen ſollte, eingeführt. Es ſollte eine völlige Neutralität auf 
dem Gebiete der Religion herrſchen. Aber wie haben es die meiſt 
ſozialdemokratiſchen e EN Lehrer gemacht? Wo es nur eben 
ing, wurden die chriſt ichen Morallehren in den Kot gezogen, die 
chüler, welche noch die Kirche beſuchten, verhöhnt und verſpottet. 
Religiöfes Ehrgefühl haben die Franzoſen doch noch, wenn fe auch 
leider allzuſehr in der Politik Religion und Politik voneinander 
trennen. Von der Unterrichtsfreiheit, die eingeführt wurde, haben 
ſie Dep ſcharf gemacht und dadurch dem ſtaatlichen „Unterricht ohne 
Gott“ ſcharfe Konkurrenz gemacht. Die Zunahme der Verbrechen 
unter den Jugendlichen, die Bonnot, Carouy, Garnier, Valet uſw. 
die in den Schulen gelernt haben, daß es keinen Gott gibt, aß 
ch jeder ſelbſt die höchſte Autorität iſt, und die, wie Bonnot es ſo 
chön in feinem Teſtamente bemerkte, ſich ausleben wollen und 
bereit find, jeden aus dem Wege zu ſchaffen, der fich ihnen entgegen; 
ſtellt, machen Eindruck. 

„Petit Bleu“, ein Blatt des belgiſchen Kartells, ſchildert in 
einem De von Paris, der ihm zugegangen, den augenblicklichen 
55 fol 5 zitiert nach Nr. 133 des Brüſſeler „Patriote“ 

om 12. Mai): 

„500 Millonen hat die jetzige Regierung für Schulneu⸗ 
bauten in den letzten Jahren verausgabt. Jedoch die Konkurrenz 
von ſeiten feines unverſöhnlichen Gegners (der Kirche), die dem 
Lehrer gemacht wird, iſt gewaltiger als früher. 

Seit Monaten Klagen über Klagen von ſeiten der Lehrer. 
Die Rekrutierung neuer Kräfte wird immer ſchwieriger. Es gibt 
in zahlreichen Gemeinden Schulen ohne Schüler und 
Klaſſen ohne Lehrer. Was hat die Regierung getan, um 
dieſem Uebel abzuhelfen? Nichts!... Nehmen wir aufs Gerate 
wohl das Bistum Angers heraus. Dieſem Bistume kann man in 
beaug auf 157 religtöſe Leben eine mittlere Note geben. Was 

ete un 

24 Laienſchulen ohne jeden Schüler. 23 offizielle Schulen, 
welche nur von den Kindern der Beamten befucht werden. 
46 Schulen, die zwiſchen 1 und 5 Schüler haben. 

Es gibt aljo in dieſem Departement 24 Schulen, welche 
24 Lehrer beſchäftigen und nicht einen einzigen Schüler haben! 
Ein erbaulicher len in den 24 Gemeinden, wo die Lehrer 
besucht Be freie Schulen (katholiſche), welche von 1579 Kindern 

eſu erden. | 

In den Kantonen, wo die Klaſſen 8915 von den Beamten ⸗ 
Ben beſucht werden, erziehen die katholiſchen Schulen 1438 

er. 


Noch beſſer. Zu un en range 15 ein Lehrer nur einen 
Schüler: ſeinen Sohn. Neulich begegnete ihm der Bürgermeiſter, 
als er zur Schulzeit in den Feldern eg Auf eine Ber 
merkung des Bürgermeiſters gab er die typiſche Antwort: „O! 
Sie wilen. mein Herr, wenn ich nicht in der Klaſſe bin, dann, 
das ift ſehr einfach, ift keine Klaſſe!“ 

Zu Tilliers, im Kanton Montfaucon, öffnet die Lehrerin 
jeden Morgen die Tore ihrer Schule und ... gibt ihren Kaninchen 
au freſſen, die in dem leeren Schulhofe untergebracht find. Zeh 

eter von dort ſammelt die Säkulariſierte 98 Mädchen. Das ift 
eine aufs Geratewohl ausgeſuchte Gegend, wo 93 Laienſchulen 
223 Schüler unterrichten. Jedes dieſer Gebäude hat 23,000 Fres. 
gekoſtet. Sügen wir hinzu den Zuſchuß des Staates von 30 Beogent 
als jährliche Rate, vervielfältigen wir das Ganze mit 93 Schülern 
und dazu das Gehalt der unbeſchäftigten Lehrer und Lehrerinnen, 
dann kommt ſchon eine erkleckliche Summe heraus. Stellen wir 
dem gegenüber die freien Schüler der Gemeinden in der Geſamt⸗ 
jabl von 5677, welche das nationale Budget um keinen Centime 
ann dann fragen wir uns, auf welcher Seite der Vorteil 

eg t 

Wie aus dem Berichte hervorgeht, ſcheint in den Franzoſen 
die Liebe zum katholiſchen Glauben noch nicht ganz erſtorben, und 
die gegenwärtigen Verhältniſſe werden ſicher noch mehr dazu bei. 
tragen, daß die „katholiſche Nation“, wie fie fih früher mit Stolz 
nannte, zum Glauben ihrer Väter zurücklehrt. 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafes und auf Bahn- 
höfen verlange man die ‚Allgemeine Rundschau.“ 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Organiſationsausbau in der Sozial: 


demokratie. 
Von Dr. Emil van den Boom. 


Seit längerer Zeit hatte man in der ſozialdemokratiſchen Partei 
das Gefühl, daß das beſtehende Organiſationsſtatut der 
Sozialdemokratie nicht ſo recht auf den Leib zugeſchnitten ſei 
und vor allem wurde bedauert, daß das Statut keine Stätte 
enthalte, die als Ausgleichungsgelegenheit für die in der Partei 
herrſchenden Strömungen und Gegenſätze in Betracht kommen 
könnte. Dieſer Mangel zeigte ſich namentlich auf den Partei⸗ 
tagen, man denke hier z. B. nur an den Gegenſatz zwiſchen 
Nord und Süd im Budgetſtreit und ähnliches und deshalb 
wurde auf dem vorigjährigen Parteitag in Jena eine Kommiſſion 
eingeſetzt mit dem Auftrage, das Parteiſtatut einer der neueren 
Bedürfniſſen der Partei gerecht werdenden Umänderung zu unter⸗ 
ziehen. Die Arbeit der Kommiſfion wird nun eben in der ſozial- 
demokratiſchen Preſſe als Unterlage für die Diskuſſion veröffentlicht, 
um ſpäter nochmals von der Kommiſſion beraten zu werden. 

Die Hauptänderungen betreffen drei Punkte, erſtens die 
Beitragserhöhung, zweitens die Neuſchaffung eines 
Parteiausſchuſſes und drittens die Vertretung der ſozial⸗ 
demokratiſchen Reichstagsfraktion auf den Parteitagen. 
Zu Punkt 1 bemerkt der vom Parteivorſtand dem Abänderungs⸗ 
entwurf beigegebene Kommentar: 

„Die Kommiſſion beſchloß die erſte Aenderung beim 8 5. Der 
bisberige monatliche Mindeſtbetrag für Männer von 30 Pf. wurde 
auf 40 Pf. monatlich bzw. 10 Pf. pro Woche, und der Beitrag der 
Genoifinnen wurde von 15 auf 20 Pf. bzw. 5 Pf. wöchentlich 
erhöht.. Die politiſchen Kämpfe haben an Intenſität zuge⸗ 
nommen, für die Wahlen werden von allen bürgerlichen Parteien 
immer größere Aufwendungen gemacht und die Aufgaben der 
Partei werden immer umfangreicher. Das hat in der Praxis dazu 
geführt, daß der 40 Pf.⸗Monats⸗ bzw. 10 Pf. Wochenbeitrag ſich immer 
mehr durchgeſetzt hat. Die Beitragserhöhung kann jetzt ohne Be⸗ 
denken beſchloſſen werden, da der 10 Pf. Wochenbeitrag ſelbſt in vielen 
Gegenden mit gering entlohnter Arbeiterſchaft durchgeführt worden 
iſt, ohne daß die Organiſation dadurch Mitglieder verlor.“ 

Was die Vertretung der Reichstagsabgeordneten auf den 
Parteitagen anbelangt, die bisher dort volles Stimmrecht beſaßen, 
ſo ſoll dort an deſſen Stelle eine Delegation bis zu einem 
Drittel der Fraktionsſtärke treten. Am wichtigſten iſt die Ein⸗ 
ſetzung des Parteiausſchuſſes. Darüber heißt es in dem 
Kommentar des Parteivorſtandes: 

„Dieſe Inſtitution iſt für die ſozialdemokratiſche Partei neu. 
Die großen bürgerlichen Parteien haben ſeit langem unter ver⸗ 
ſchiedenen Namen ähnliche Ausſchüſſe. Der Antrag 73 wurde in 
Jena damit begründet, daß die politiſchen Führer der einzelnen 
Landesteile an der Leitung der Partei beteiligt werden müßten. 
Nach dem e der Kommiſſion ſollen dieſe Genoſſen zu 
einem 32 gliedrigen Ausſchuß vereinigt werden, der alle Viertel ⸗ 
jahr mindeſtens einmal zuſammentritt. Die Zahl von 32 wurde 
feſtgeſetzt, weil bei einer größeren Zahl die Parteileitung zu ſchwer⸗ 
fällig werden müßte. Die Ausſchußmitglieder, die nicht nur eine 
begutachtende, ſondern auch eine beſchließende Stimme haben, 
ſollen vom Parteitage gewählt werden, da ſie ihm Rechenſchaft 
abzulegen haben. Aus den 32 Wahlbezirken, die die Wahlordnung 
vorſieht, fol dem Parteitag der Vorſchlag zur Wahl des Partei 
ausſchuſſes gemacht werden.“ , 

Ueber die Aufgaben des Parteiausſchuſſes wird beſtimmt: 

„Der Parteiausſchuß entſcheidet gemeinſam mit dem Partei⸗ 
vorſtand über wichtige, die Geſamtpartei berührende politiſche 
Fragen, über die Einrichtung zentraler Parteiinſtitutionen, die die 
Partei finanziell dauernd erheblich belaſten, ſowie über die Feſt 
ſetzung der Tagesordnung des Parteitages und die Beſtellung der 
Referenten. Regelmäßig alle Vierteljahre iſt der Parteiausſchuß 
vom Parteivorſtand unter Angabe der Tagesordnung zu einer 
Sitzung zu berufen. Wenn notwendig, find auch außerordentliche 
Sitzungen einzuberufen. Das muß geſchehen, wenn ein Drittel 
der Ausſchußmitglieder unter Angabe der Gründe es beantragen. 
Weigert ſich der Parteivorſtand, eine ordnungsmäßig beantragte 
Sitzung zu berufen, dann kann ſie durch die Antragſteller einberufen 
werden. Die Einberufung des Parteiausſchuſſes ſoll in der Regel 
mindeſtens fünf Tage vor den Sitzungstagen erfolgen.“ 

So ſieht man, wie die 4¼ Millionenpartei ſich immer 
mehr anſchickt, die Organiſation zu vervollkommnen. In dem 
Parteiausſchuß ſucht ſie ſich ein Mittel zu ſchaffen, um die 
Parteiſtreitigkeiten möglichſt im engeren Kreiſe auszumachen, 
ſtatt ſie durch die Parteitage auf den öffentlichen Markt tragen 
zu laſſen. Die Frauenbewegung erfährt eine offizielle Vertretung 
im Parteivorſtand. So iſt die Sozialdemokratie eifrig an der Arbeit, 
Werden die anderen Parteien daraus auch ihre Lehren ziehen? 
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Der Geburtenrückgang in Preußen. 
Don P. K. Streit, S. V. D. 


Der Rückgang der Geburten, der ſich von Jahr zu Jahr deut⸗ 
licher zeigt und uns die Ausſicht auf „franzöfiſche Zuſtände“ 
eröffnet, bildet neueren Zeitungsnachrichten zufolge (vgl. Nr. 25 
der „Allgemeinen Rundſchau“, S. 487, Fußnote) den Gezenſtand 
ernſter Sorge für die preußiſche Regierung. Es ſoll beſonders 
feſtgeſtellt werden, ob und inwieweit der Rückgang auch Arbeiter- 
kreiſe betrifft. . 

Das ift zweifelsohne recht anerkennenswert, doch wird wohl 
damit kaum die traurige Tatſache aus der Welt geſchafft werden. 

Wäre es nicht beſſer, gewiſſe Anzeigen in liberalen und 
farbloſen Blättern, ganz beſonders aber in gewiſſen Witzblättern 
zum Gegenſtand des Studiums zu machen? Jene Anpreiſungen 
von „Gummiwaren“, „Hygieniſchen Bedarfsartikeln“ für „Kluge 
Frauen“, ferner die „Ratſchläge bei Störungen der Blutzirku. 
lation“ uſw. dürften gute Aufklärung über den Geburtenrück 
gang geben. 

Es iſt unbegreiflich, wie ſolche Anzeigen ſich ungehindert 
breitmachen dürfen, wo die traurigen Ergebniſſe der Statiſtik 
eine fo beredte Sprache reden! Solange aber jene Anzeigen un- 
beanſtandet verbreitet werden dürfen, wird die Statiſtik von Jahr 
zu Jahr traurigere Reſultate ergeben. 

Auf eine andere Tatſache ſei aber noch beſonders hingewieſen. 
Bei ſchweren Geburten ſind viele Aerzte raſch bei der Hand mit 
der Erklärung, daß keine Geburt mehr ſtattfinden dürfe. Immer 
d kann man von jungen Frauen hören: „Der Arzt hat ge- 
agt... 

Sit das Urteil der Aerzte nicht oft recht Teichtfinnig raſch 
abgegeben? Es gibt doch genug Fälle, wo trotz der Erklärung 
des Arztes die nächſte Geburt glatt und ohne Schwierigkeit von 
ſtatten ging. 

Ein alter, erfahrener Sanitätsrat ſagte mir einmal: „Ich 
rate in ſchweren Fällen den Frauen, ſie ſollten nicht alle Mode⸗ 
torheiten mitmachen und auch auf manche törichte Lebensgewohn⸗ 
Jier verzichten, und habe dabei faft immer gute Erfolge 
erzielt.“ | 

Für manchen Arzt wäre alfo eine kleine Gewiſſenserforſchung 
ganz am Platze. Die Sorge, durch ein ernſtes Wort über un- 
ſinnige Moden manche Patientin zu verlieren, ſollte nie für einen 
gewiſſenhaften Arzt maßgebend ſein! 
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Das neue Missionskloster. 


Ss leuchtet weit die traute Klosterstälte 
Mit ihren roten Ziegeln übers Land, 
Und fleissige Hände fügen um die Wette 
Noch immer Stein auf Stein im Heidesand. 


Rings in der Heide bärlige Männer schaffen, 
Gebräunt von afrikan’scher Sonnenglut, 
Dem dürren Heideboden zu entraffen. 
Tagein, lagaus der Felder reiches Gut. 


Schon grasen bunte Kühe auf der Weide, 
Und wogt im Feld der grünen Saaten Pracht, 
Wo noch vor kurzer Zeit nur öde Heide, 

Und sommertags der goldne Ginster lacht. 


Bald werden auch in weiten Klosterhallen 
Sich deutsche Knaben ernster Arbeit weih'n, 
Um auf den Dornenpfaden einst zu wallen 
Des Missionars und Goltes Wort zu streu’n. 


Glückauf, ihr heldenmutigen Missionare, 

Jn Freud und Leid um Christi Kreuz geschart; 
Ihr bleibt getreu dem kühnen deutschen Aare, 
Glückauf, ihr Pioniere deutscher Art! 


Fritz Flinterhoff. 
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Fortſchritte und Siele des Großſchiffahrt⸗ 
gedankens in Bayern. 

Sur Eröffnung des Prinz TCudwig⸗ Hafens in Bamberg. 
Von M. Gegner, München. 


A 15. und 16. Juni tagte in Bamberg die XXII. Hauptver- 
ſammlung des Vereins für Hebung der Fluß; und Kanal 
ſchiffahrt in Bayern, und am 17. Juni fand die feierliche Eröffnung 
des neuen Bamberger Hafens ſtatt, der den Namen Prinz 
Ludwig ⸗Hafen erhielt. Auf dem feſtlich geſchmückten Dampfer 
„Main“ fuhr Prinz Ludwig mit dem Gersog von Coburg am 
Vormittag des 17. Juni in den Hafen ein. Ebenfalls zu Schiff 
waren Vertreter der Regierung und des Landtags und zahlreiche 
andere Feſtgäſte gekommen. An die Feierlichkeiten ſchloß ſich wieder 
eine Talfahrt auf Regnitz und Main nach Eltmann an. Dieſe 
drei Tage mit ihren äußerlich und innerlich ſo eng miteinander 
verbundenen Ereigniſſe boten in geſchäftlichen Sitzungen und 
bei feſtlichen Veranſtaltungen den Rednern Gelegenheit zu 
mancherlei ckblicken in die Vergangenheit und Ausblicken 
in die Zukunft. Dankbar wurde dabei auch der Männer ge⸗ 
dacht, die zuerſt die Bedeutung der Schiffahrt für Bayern 
erkannt, den Gedanken unabläſſig verfolgt und ihr Möglichſtes 
getan, um ihn der Verwirklichung entgegenzuführen zum Nutzen 
von Land und Volk. Miniſter des Innern Frhr. von Soden, 
der mit ebenſoviel klarem Verſtändnis wie hohem Schwung freudiger 
Begeiſterung Leiſtungen der Vergangenheit und Erfolge der Gegen⸗ 
wart würdigte und auf Pläne nächſter und fernerer Zukunft hin⸗ 
wies, erinnerte u. a. an den Plan 
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l t Ludwigs I., einen Durchgangs⸗ 
verkehr zwiſchen Donau und Main zu ſchaffen und an das, was 
unter ihm zur Verwirklichung dieſes Projektes geſchah. Leider 
hinderten die kleinen Ausmaße des Kanals den Durchgang größerer 
Schiffe. Inzwiſchen iſt vieles beſſer geworden, ſodaß man jetzt 
auf neues Leben hoffen darf. Denn alſo durfte Frhr. v Soden 
konſtatieren: „Der obere Main iſt durch techniſche eee 
der schehen ür größere Schiffe gemacht und ſo an das Netz 
der ſchiffbaren Waſſerſtraßen angeſchloſſen worden. Es wird in 
allernächſter Zeit die Mainkette mit einem Aufwand von faſt fünf 
Millionen Mark von Kitzingen bis Bamberg weitergeführt fein, 
das Fahrwaſſer, teilweiſe nur 60 Zentimeter tief, iſt überall auf 
die gleiche Mindeſttiefe von 90 Zentimetern bei Niederwaſſer 
gebracht. So können nun Schiffe mit 125 Tonnen Tragfähigkeit 
auch bei Niederwaſſer verkehren und bei etwas höheren Waſſer⸗ 
ſtänden auch die großen Mainſchiffe vollbeladen fahren. Die Kette 
beſchleunigt und verbilligt die Bergfahrt. Zahlreiche Landeplätze 
am freien Ufer, neue Gleis. und Kranenanlagen bei Schweinfurt 
und Oberndorf find geſchaffen, um die Benützung der verbeſſerten 
Waſſerſtraße zu erleichtern. Das Schlußglied der Kette aber iſt 
dieſer Hafen, der auf abſehbare Zeit den Verkehrsbedürfniſſen 
genügen wird. Bietet es doch bequemen Platz für dreißig große 
ainſchiffe. Die Waſſertiefe ift ausreichend. Die Lade und 
Löſchvorrichtungen am Hoch⸗ wie am Tiefkai entſprechen allen 
Anforderungen. Lagerhaus und hochwaſſerfreie Lagerplätze ſtehen 
.. Verfügung. Der Hafen iſt durch Geleiſe mit dem Bahnhof 
amberg verbunden. Den Anſchluß an den Ludwigskanal wird eine 
Kammerſchleuſe vermitteln.“ Soweit eine Schilderung der durch den 
neuen Hafen geſchaffenen Ausſichten für die Schiffahrt in Bayern. 
„Stolz und freudig wie vor zwei Jahren in Regensburg die 
Verbindung mit dem ſtammverwandten Oeſterreich konnte man 
jetzt in Bamberg die Verbindung durch den Rhein mit all den 
befreundeten Bundegitaaten, die er berührt, feiern. Daß es fo weit 
kam, iſt in hohem Maße ein Verdienſt des Kanalvereins und 
ſeines hohen Protektors, des Prinzen Ludwig, — des Enkels, 
wie er in einer Bamberger Rede ſelbſt betonte, des Patenkindes 
Ludwigs I., — der an dem einmal als richtig und notwendig 
erkannten Ziele ſtets feſthielt, durch fein ſachverſtändiges Urteil 
und gewandtes Wort erheblich dazu beitrug, die öffentliche Mei⸗ 
nung davon zu überzeugen, wie ſehr die Verwirklichung der 
Schiffahrtpläne im allgemeinen Intereſſe liegt und zielbewußt 
und energiſch für zeitgemäße Ausgeſtaltung und notwendige Er- 
weiterung der Binnenſchiffahrt eintrat. Mit Recht klang denn 
auch in Bamberg ein Feſtſpiel, das der Vereinigung von Main 
und Donau galt, in ein hohes Lob auf den Protektor Prinzen 
Ludwig aus. Die Berechtigung dieſes Lobes wird um nichts 
eringer dadurch, daß Prinz Ludwig ſelbſt von dem Verdienſt um 
as bisher Erreichte einen gebührenden Anteil ſeinen Mit- 
arbeitern im Verein und dem Landtag, der die notwendigen 
Mittel bewilligte, zuwies und außerdem ſeines Großvaters 
gedachte, wobei er erklärte, er wünſche nur das ausgeſtaltet 
. ſehen, was ſchon jener in einer für ſeine Zeit ſo guten 
rt vollendet. Und es handelte ſich dem Prinzen Ludwig nicht um 
die Vertretung einer mehr auf das Repräſentative hinausgehenden 
Lieblingsidee, ſondern um die Förderung eines eminent praktiſchen 
Zweckes. Durch die Segnungen der Großſchiffahrt will er, fo 
erklärte er in Bamberg wieder, der Landwirtſchaft, dem Gewerbe, 
dem Handel und der Induſtrie in gleicher Weiſe gedient wiſſen. 
Dabei machte er auf ein ganz beſonderes, für Bayern höchſt be- 
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deutſames Moment aufmerkſam: Durch die Hebung der Volks 
wirtſchaft, namentlich in der ſo aufnahmefähigen Großinduſtrie 
können weit mehr als bisher zahlreiche Bayern im Lande gehalten 


“werden, das trotz feiner ſtarken natürlichen Volksvermehrung 


wegen der Auswanderung nicht in gleichem Maße wie das 
Reich an Bevölkerung gewachſen iſt. 

Nun wieder eine wichtige Etappe auf der Bahn zu einem 
alten Ziele erreicht war, konnte man ſich von Vergangenheit und 
Gegenwart hinweg den Ausſichten und Hoffnungen der Zukunft 
zuwenden. Die Mainkanaliſierung bis Aſchaffenburg iſt in Eri. 
bare Nähe gerückt und läßt an reiche Möglichkeiten für die Ent- 
wicklung des Handels und der Induſtrie denken. Aber ſchon 
ſchaut man in anderer Richtung weiter nach Norddeutſchland, 
wohin der Weg über die Werra zur Weſer und zur Nordſee 
führen ſoll, wie Prinz Ludwig unter Hinweis auf die An⸗ 
weſenheit des Herzogs von Koburg und unter Bezugnahme 
der Wünſche der übrigen Bundesfürſten betonte. Im Hinblick 
auf dieſes ſtolze Ziel, deſſen Erreichung er noch ſelbſt zu er⸗ 
leben wünſcht und im Hinblick auf das, was ſchon erreicht 
iſt, dankte Prinz Ludwig herzlich all denen, die in ſchlechten 
und ſchweren Zeiten treu zu ihm gehalten und die Dinge zum 
Beſſeren wenden halfen und gab der Hoffnung Ausdruck, daß in 
den guten Zeiten, die vor allem noch die Jüngeren erleben würden, 
alles was er erſtrebt, in Erfüllung gehen möge. Nun ein gut 
Stück von dem, was er erſtrebt, hat der weitblickende und ziel ⸗ 
bewußte Förderer des Großſchiffahrtgedankens in magan in 
dieſen Tagen Wirklichkeit werden ſehen, anderes ſteht in naher 
Ausficht. Wir wünſchen und hoffen aber, daß das nicht das 
größte und letzte war. Einſtweilen aber darf man einen Augen⸗ 
blick befriedigt bei dem verweilen, was zuletzt der Vollendung ent⸗ 
gegengeführt und ſeiner Beſtimmung übergeben wurde, dem neuen 
Prinz Ludwighafen in Bamberg. Freiherr von Soden erwartet 
davon eine Vermehrung der Wohlfahrt für das weite Hinterland 
bis über Bayerns Grenzen hinaus. Prinz ug verſpricht fur 
Nutzen für Franken, zunächſt aber auch für ganz Bayern und für 
Deutſchland. Möchten dieſe Hoffnungen und Wünſche glänzend 
in Erfüllung gehen! Das wird der beſte Anſporn ſein, mit ſtets 
neuem Eifer und friſchem Mut an der Verwirklichung weiterer, 
weitausſchauender Pläne und Projekte zu arbeiten, bis auch ſie 
der Erfüllung entgegenreifen. 
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Ein Siegesmahl. 
Sloſſen zum Berliner Wedekind⸗ Rummel. 


Von W. Thamerus. 


ie Berliner ſind ohne Geſchmack und Herz.“ Sie wiſſen nicht, 
„was ſchön ift, und ein Hans wurſt, der ihnen den — Rücken 
zeigt, iſt nach ihrem Urteil herrlicher, als alle Poeſie. Dieſes 
Zitat, in dem ich einige Derbheiten getilgt habe, ſchrieb Preußens 
größter König, wie in der „Politiſchen Korreſponden de 
des Großen“ im ſoeben erſchienenen 35. Bande) nachzuleſen iſt. 
Als neulich Herr Frank Wedekind als Prologſprecher im Harle 
kinsgewand auf den Brettern des Deutſchen Theaters feine ge- 
waltſamen Tieffinnigkeiten wieder einmal dem verehrlichen Publikum 
mit ſeinem ſpröden, monotonen Organ entgegenwarf, da zeigte 
ſich, daß die Literaturſnobs und die begeiſterten Damen vom Kur⸗ 
fürſtendamm plötzlich wedekindreif geworden. Wedekind, der ja 
immer Dramen um ſich herum ſchreibt, braucht ſeinen nächſten Helden 
ſich nicht mehr e e zu laſſen, weil das Publikum ihn nicht mehr 
wie ſeinen Hetman, den Erfinder der Zwangserotik für Raſſenbeſ⸗ 
ſerung, für einen Clown hält. Der Umſchwung der Meinung 
kam a Ash beeinflußt von der hochlöblichen Kritik. Sie rechnet 
darauf, daß die ganz anders lautenden Artikel, die fie früher ge- 
ſchrieben, ſchon längſt den Weg alles Einwickelpapiers gegangen. 
a, die „Wedekindſpiele“ haben ſich heuer durchgeſetzt, und 
Max Reinhardt, der ſich wie kein zweiter auf die Ausnützung der 
Konjunktur verſteht, i bereits einen Wedekindzyklus in 
erweiterter Form an. Um den Sieg voll zu machen, hielt 
man zu Ehren Wedekinds ein Bankett ab, wozu man „ber vor ⸗ 
ragende Vertreter des geiſtigen und künſtleriſchen 
Lebens von Berlin“ geladen hatte. Eine gar nicht üble 
Reklame, Dee vorausſetzungslos man auch ift, wenn „Autori. 
täten“ fih zu Wedekind bekennen — da muß eben etwas „daran“ 
ſein. Immerhin: manchen ſah man, der in den ſchönen Räumen 
des Eſplanadehotels nicht da war. Der Maler Max Liebermann 
zog es vor, telegraphiſch zu grüßen, Slevogt, Kampf und die 
Bildhauer Gaul und Tonaillon waren anweſend. Darf man 
ſie als Anhänger Wedekinds betrachten? Kaum. Maler und 
Bildhauer haben im ganzen für das Theater auch nicht mehr 
Neigung und zuweilen Verſtändnis als Kommerzienräte, 
aber wenn die Freiheit der Kunſt in Gefahr iſt, da kommen ſie 
entrüſtet angelaufen, und über Wedekinds Haupt ſchwebt ja noch 
die Märtyrerkrone. ... Die Literatur vertraten: Bölſche, Heyer⸗ 


1) Weimar, Alex. Duncker Verlag 1912. 
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mans, Kellermann, Babel, alfo nicht zur die größten Namen, 
dafür mußte Univerfitätsprofeſſor Dr. Deſſoir für die 18 9998 
des Glanzes ſorgen. Während aber der Aeſthetiker nur aß, ſpra 
Werner Som bart, der „große“ Nationalökonom. Der Gegner 
einer ethiſchen Auffaſſung der 55 orakelte in feiner Tiſch⸗ 
rede, das nächſte Jahr werde in Wedekinds Stern tehen, 
weil er eine wirklich fanatiſche, gläubige Gemeinde in der Jugend 
habe. Es iſt wenigſtens ſehr freundlich vom Herrn Profeſſor, daß er 
Wedekind nur für ein Meteor hält. Ich ſchließe es wenigſtens aus 
jenen Worten, denn ich bin überzeugt, daß fich eine „Kapazität“ nur 
n Sätzen äußert, an deren logiſcher Struktur ſich nichts drehen und 
deuteln läßt. Von ſonſtigen Gäſten find noch zu erwähnen die in Kunſt 
und Literatur machenden, alles undeutſche protegierenden Herren 
Caſſirer (man erinnere fih auch an Frau Caſſirer alias Durieux 
und die Teetaſſe des Polizeipräfidenten, welches Abenteuer Her ⸗ 
mann Bahr in feinem widerlichen Luſtſpiel „Das Tänzchen“ ver 
errlichte), ferner der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Südekum, 
eaterdirektoren und als einzige Dame Dr. phil. Helene Stöcker, 
deren „ſexualreformatoriſche“ Ideen ja einigermaßen Wedekindiſcher 
Brundlage nicht entbehren. Die eigentliche Feſtrede hielt der 
Dompo Empr Alfred Kerr, der kritiſche Nannen „den die 
cherlpreſſe groß aaa bat. Während der paar Wochen, die 
Wedekind wieder in Berlin war, habe man geſehen, „welche 
Süßen, welche Farbigkeit und welche Fernblicke das 
enswerk Wedekinds umſchließt“, und er ſchloß in feinen beliebten, 
abgehackten Satzfetzchen: „Wir wollen ſagen, du biſt ein deutſcher 
tz, wir wollen ſagen: „Wir danken dir.“ 

Der alſo als Nationalgut apoſtrophierte Sataniſt erhob ſich 
doch einigermaßen verlegen. Er dankte allen, die ihn gefördert, 
ſprach beſonders herzliche Worte über Maximilian 8 arden 

atürlich: der politiſche Senſationsmacher hat für den literariſchen 
er Sympathie gezeigt!) Dann fprach Herr Wedekind von der 
uch wel ni und Herzensträgheit im Publikum und kam dann — 
ich weiß nicht das verknüpfende Band —, auf die Mechaniſierung 
in der ganzen Welt. 
ie niſſe an dieſer Tafelrunde würden wir zu einer 
Schilderung nicht wichtig genug befunden haben, wenn ſie nicht 
in alle Welt hinaus gemeldet worden, aus Reklame, um für dieſen 
wie ſein „Marquis von Keith“ aus der Tiefe emporgeſtiegenen 
Bluffer zu werben mit allen Mitteln. Nein, der Marxiſt Werner 
Sombart irrt ſich, die ganze Jugend ſteht nicht hinter dem 
chlechten Schauſpleler mit dem aubvogelkopf, der ſeine wirren 
deen von der Umwertung aller Moral mit der monotonen Be , 
arrlichkeit eines Predigers der Heilsarmee dem Publikum darlegt. 
e Vermummung iſt vielgeſtaltig, was er ſagt, im Grunde 
immer dasſelbe. Mit der Pedanterie eines kleinbür erlichen Tugend” 
predigers predigt Wedekind die Untugend, das Perverſe, Dirnen ; 
afte, als das wahre. Herr Kerr, der Sudermanntöter, fiet in 
m die „Fauſtiſche Veranlagung eines Wegebahners“. 
s it ſchon lange her, daß die Lächerlichkeit tötete. Man kann 
heute „Ewigkeitshauch in Wedekinds Werken ſpüren“ und ſtirbt 
nicht daran. Im Gegenteil, man findet immer einige, welche die 
Phraſen glauben, und dies nennt man dann eine Gemeinde. 

N neelonen ſaßen in dem Eſplanadehotel zuſammen. 
Was an 70 Leute in einer Millionenſtadt? Aber fie gaben fith 
den Titel, die hervorragendſten Vertreter des gei gen Berlins 
zu fein, und fie finden leider ſolche, die an ihren Worten n de eln. 

Aus dieſem Grunde muß immer wieder gegen Bebdefinds 

nde die Streitaxt erhoben werden. Die Zahl, die hinter ihm 

t, iſt nicht groß, aber „70“ machen einen Lärm für Tauſende. 

und durch ihr Geſchrei werden die ewig Unmündigen und 

Kritikloſen verlodt, ihnen zu folgen in den Schlamm Wede 
lindſcher Erotik und Perverfität. | 


Don den öffentlichen Kunſtſammlungen 
in München, 


u dem Artikel unter der obigen Ueberſchrift wird der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ von Herrn Profeſſor Dr. Karl Voll in 
München, dem bekannten Kunſthiſtoriker, geſchrieben: 

„In Nr. 25 vom 22. Juni 1912 bringt die „Allgemeine Rund⸗ 
ſchau“ einen Artikel von Herrn Dombaumeiſter Jakob Schmitt, 
worin er ſchreibt, daß Herr Geheimrat Franz von Reber durch 
einen Mitarbeiter Profeſſor Voll ſämtliche Gemälde der Alten 

inakothek mit Aufſchrifttafeln habe verſehen laſſen, welche den 
Meiſter nebſt dem zur Darſtellung gebrachten Gegenſtand ents 
hielten. Ich bitte Sie ergebenſt nächſtens das dahin zu berichtigen, 
daß dieſe Aufſchriftstäfelchen ſchon vor meinem Eintritt in die 
Alte Pinakothek vorhanden geweſen find, und daß ich mit der — 
oft irrigen — Bezeichnung der Bilder nichts zu tun gehabt habe. 


In vorzüglicher Hochachtung 
Karl Voll.“ 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 26. 


Abendläuten. 


Dee Lindenblüten verstreuten 
Den Duft in die Einsamkeit. 
Ein Ave-Maria-Läuten 

Sang über die Wälder weit, 


29. Quni 1912. 


Sang überm blühenden Hage 
Ein Lied von Lust und Schmerz. 
verschollene Jugendtage 
Erschütterten mein Herz. 
Lorenz Krapp. 


Joſeph Bachem und die Entwicklung der 
katholiſchen Preſſe in Deutſchland.“ 


3 iſt ſtets hocherfreulich, wenn die Geſchichte der En mol tigen Be- 


wegung in Deutſchland um einen Beitrag bereichert wird. Noch 
unendlich viel fehlt, bis ein würdiges Geſamtbild des Schaffens 
und Ringens der Katholiken entworfen werden kann. Umſo dankens⸗ 
werter iſt das Unternehmen Karl Bachems in 3 Bänden eine Ge⸗ 
[ichte der katholiſchen Preſſe zu bieten, als dadurch ein Faktor 
ie verdiente Würdigung erfährt, der im öffentlichen Leben des 
katholiſchen Deutſchlands eine auſerordentlich wichtige Rolle geſpielt 
hat und täglich an Bedeutung zunimmt. Der enge Raum verbietet 
uns, eine eingehende Beſprechung des erſten Bandes vorzunehmen. 
Einen größeren Leſerkreis werden, ohne die inhaltreichen, in mancher 
Hinſicht für das Geſamtbild willkommenen Ausführungen über die 
engere Familiengeſchichte unterſchätzen zu wollen, das vierte, neunte, 
ehnte, elfte und zwölfte Kapitel finden. Die genannten Kapitel 
füllen den größten Teil des 1. Bandes. Die Darſtellung der po 
tiſchen, insbeſondere der kirchenpolitiſchen und konfeſſionellen Ver⸗ 
hältniſſe in den Rheinlanden von 1815—1848 ift mit penale 
Sachkenntnis geſchrieben. Sie orientiert vorzüglich über den Shaun- 
plap, auf dem ſich zum großen Teil die Kämpfe des katholiſchen 
olksteiles um eine unumſtrittene . Maß auf allen Lebensgebieten 
1 n. Sie gibt einen ficheren Maßſtab, nach welchen man die 
in den übrigen Kapiteln behandelten heißen Bemühungen beurteilen 
muß, welche auf die Gründung einer den Forderungen der Zeit 
voll entſprechenden katholiſchen Preſſe abzielten. Die Kapitel 9—12 
vermitteln eine überraſchende Fülle intereſſanter Einzelheiten und 
ſtellen in ihrer Geſamtheit eine überaus verdienſtvolle Geſchichte 
der katholiſchen Preſſe bis 1848 dar. M 


Gut und Geſundheit oft einiebte, um burch ad eines ge⸗ 
v Rollen, Jun durch ein ſchlichtes Wort der Dank der N 


dieſen Ausführungen nicht achtlos vorübergehen. Auch derjeni 
der den katholiſchen Standpunkt des Verfaff lenige, 


ernſten, bei der verwirrenden Manniafaltigfeit des Stoffes scharf 
ar 


eit, aus 
edanke der Erhebung 


Fülle von Geiſteskraft, 
1 Leitern der 
verſchiedenſten Organe vereinigt war. Nach einer Würdigung der 
bedeutendſten katholiſchen Journaliſten jener Zeit, Görres Pfeil⸗ 
ſchifter, Zander, Ernſt Lieber, Auguſt Reichensperger und 
Jarcke wendet ſich Bachem den Kölner Preſſeverhältniſſen zu. 
begleitet die Rieſenarbeit der Gründung einer katholiſchen Zeitung 
mit einem Intereſſe, das der Wichtigkeit vollauf entſpricht, zu 
welcher das Kölniſche Organ, das als Rheiniſche Volkshalle am 
1. Oktober 1848 ins Leben trat, fortan berufen war. Ein inhalt⸗ 
reicher Anhang erhöht den Wert des erſten Bandes, dem hier 
uneingeſchränkte Anerkennung gezollt ſei. Dr. Edgar Fleig. 


I) Jofeph Bachem. Seine Familie und die Firma J. P. Bachem 
in Köln. Die Rheiniſche und die Deutſche Volkshalle. Die „Kölniſchen 
Blätter“ und die „Kölniſche Volkszeitung“. Zugleich ein Verſuch der 
ſchichte der katholiſchen Preſſe und ein Beitrag zur Entwicklung der katho⸗ 
liſchen Bewegung in Deutſchland von Karl Bachem, Dr. iur. utr. — 
1. Bd. bis 1818. Die Familie Bachem in Erpel und Köln. Die Firma 
J. P. Bachem. Die religiös⸗-politiſchen Verhältniſſe im Rheinland von 
1815—1848. Das katholiſche Zeitungsweſen in Deutſchland bis 1848, 
Kölner Preßverhältniſſe. Vergebliche Verſuche der Gründung katholiſcher 
Blätter, insbeſondere in Köln bis 1848. Köln 1912. J. P. Bachem. XVIII 
und 404 S. Gr. 80. & 6.—. 
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Bedenkliches von den großen Münchener 
Ausftellungen. 


ein Proteft gegen den Libertinis mus 
in der heutigen Kunft. 
Don Dr. O. Doering: Dahau. 


Ven den großen Ausſtellungen, die man in München 
gegenwärtig zu ſehen bekommt, Glaspalaſt, Sezeſſion und 
Gewerbeſchau, zeigen die beiden erſten Werke der Malerei und 
Graphik, der Plaſtik, auch etwas von der Architektur, die letztere 
bietet einen ausgedehnten Ueberblick über die Leiſtungen des 

miſchen Kunſtgewerbes. Sie vereinigen ſich, ſo verſchieden ſie 
n ihrem Aeußern voneinander ſein mögen, doch in einerlei 
he ed. Ihn glaubt der ideal Veranlagte darin zu finden, daß 


Sugleich 


ier aller Welt, die ja in der Sommerszeit ihre Vertreter aus 
ämtlichen Himmelsrichtungen nach München entſendet, und daß 
hier in Sonderheit jenen, die den Vorzug haben, dem kunſt⸗ 
reichen bayeriſchen Lande und ſeiner Hauptſtadt ſelbſt anzu⸗ 
gehören, vor Augen und Gemüt geführt werden ſoll, wie viel 
des Schönen und Vorbildlichen bei uns geleiſtet wird. Der 
ne Denkende bleibt ſolcher Auffaſſung gegenüber kühl und 
agt ſich: Was für einen Zweck hat die Sache? Worauf die 
Antwort: Maler und ſonſtige Künſtler, desgleichen die In. 
duſtriellen wollen leben, und weil das in unſerer Zeit täglich 
ſchwieriger wird, ſo wollen ſie einander überbieten. Wer 
auf die Gewerbeſchau geht, muß ſchon ein ſehr arger Idealiſt 
ſein, wenn ihm beim Anblick dieſes in ſeinen Formen nicht 
durchweg erquicklichen Markttreibens die proſaiſchere Erkenntnis 
nicht aufdämmern ſoll. Aber auch wer beſonnenen Mutes 
durch die beiden Kunſtausſtellungen geht, muß er nicht 
beim Ueberblick der Hunderte und Tauſende von Werken 
eine Ahnung von der Schwere des Exiſtenzkampfes bekommen, 
der hier ſchweigend, aber darum nicht minder ſorgenvoll und 
erbittert ausgefochten wird? Wer verkauft ſeine Ware am leichteſten, 
wer hat am eheſten Ausſicht über die Konkurrenz zu ſiegen? Es 
ift der, welcher hier wie auf jedem Markte imftande ift, die Auf- 
merkſamkeit des breiten Publikums am ſtärkſten auf ſich zu ziehen. 
Das aber fragt lange nicht ſo ſehr nach Qualität, als nach dem, 
was ſeinem Geſchmacke ſchmeichelt, den Abgeſtumpften reizt, den 
Blafierten für einen Augenblick zum Hinſchauen überredet. Das 
iſt der Grund, weshalb keineswegs bloß die Ausſtellungen bei 
uns, ſondern überall von Werken wimmeln, die in der Form 
durch ungewöhnliche, zum Widerſpruch reizende, folglich inter⸗ 
eſſante Techniken, im Gegenſtande durch allerhand Auffälliges 
aus der großen Maſſe hervorzuſtechen ſuchen. Dieſer Gegenſtand 
wird ſich beſonderen Beifalls erfreuen, wenn er entweder fo 
unverſtändlich als möglich iſt, woraus auf des Malers ungewöhn⸗ 
lichen Tieffinn Schlüſſe notwendig ſcheinen. Oder das Objekt 
auch, und zwar mit Vorliebe, der Religion zu nahe treten, 
weil Erhabenheit über fie, vulgo Freiſinn, Trumpf iſt. Oder 
er muß in grob handgreiflicher Art die Inſtinkte der Menge 
anpacken. Dies letztere geſchah früher gern durch blutrünſtige 
Vorgänge, durch Unglücksfälle, Illuſtrationen zum Polizeibericht, 
greuliche Krankheitsgeſchichten und dergleichen. 

Neuerdings iſt man davon mehr abgekommen, kultiviert 
aber dafür ein Gebiet, das ehedem für verrufen galt. Es iſt das 
jene Aktmalerei, die fühlbar von Abſichtlichkeit 
erfüllt iſt. Dieſen Zuſatz und dieſe Einſchränkung mache 
ich hier ausdrücklich, wiewohl ſie für jeden Verſtändigen und 
ehrlich Denkenden unnütz find. Denn das iſt natürlich klar, 
daß die Kunſt ohne Aktmalerei nicht exiſtieren kann. Sie 
bildet die Grundlage der Körperdarſtellung, und man mag die 
Studienblätter frömmſter Künſtler maßgeblichſter Epochen durch 
ehen, ſo wird man bei ihnen Akte finden, einfach weil ſie ohne 
olche nicht auskommen konnten. Der Akt hat aber auch ſonſtige 
Berechtigungen, und zumal iſt er wie nichts anderes dazu ge⸗ 
eignet, Begriffe zu verkörpern, und zwar oft genug ſehr hohe 
und bedeutende. Ganz und gar iſt hier von ſolchen Akten, 
wofern ſie in geiſtig reinlicher Art gegeben ſind, nicht die Rede. 

Unſece Gewerbeſchau iſt ein Markt, aber unfere Aus- 
ſtellungen bildender Kunſt verfolgen doch ſchließlich, und zwar 
vorzugsweiſe, den gleichen Zweck, im Glaspalaſt unverhüllter als 
in ber Sezeſſion. An der erſteren Stelle find die Darbietungen 

den Geſchmack und das Verſtändnis eines bunt zuſammen⸗ 
geſetzten Publikums, an letzterer für den eines anſpruchsvolleren, 
verfeinerteren, um nicht zu ſagen raffinierteren berechnet. An 


beiden Orten gibt es, inmitten der zum Glück beträchtlich über⸗ 
wiegenden Maſſe des Brauchbaren und Guten, Darſtellungen 
jener zuvor angedeuteten, inhaltlich unklaren Art; auf ſie kann 
hier nicht weiter eingegangen werden. Was die Stellung 
zur Religion betrifft, ſo iſt dieſe im Glaspalaſte beſonders 
heuer anerkennenswert ſympathiſch. In der Sezeſſion findet 
man kaum hier und da einen Anlauf zu etwas Beſſerem auf 
dieſem Gebiet, wohl aber gefällt man ſich hier darin, Bilder zu 
bringen, die ſchlechthin als Hohn auf die heiligen Gegen- 
tände anmuten. Schon einmal in dieſem Jahr, bei der Früh. 
jahrsausſtellung, gab es Veranlaſſung, ſich über derlei zu be⸗ 
ſchweren. Ich habe an dieſer Stelle darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht und erinnere hier nur an die Hochzeit von Kana 
und das Abendmahl, beide von H. Schüz⸗Düſſeldorf. Auch die 
Sommerausſtellung zeigt ein Bild, an dem ſehr viele Anſtoß 
nehmen werden. Ich meine Weisgerbers „Jeremias“. Welch 
ein gewaltiges, erſchütterndes Bild iſt der bibliſche Prophet, 
der ſeine Klagen über Jeruſalem erhebt, welch ein Gegenſtand, 
würdig höchſter menſchlicher Kunſt. Und dagegen dieſe Karrikatur, 
dieſer lächerliche, abgezehrte, alte Menſch, in widerlicher Nackt⸗ 
heit wie zum Spott dargeſtellt, vor einem wirren Hintergrunde, 
der die laſterhafte Stadt erraten läßt, zur Seite ein Regenbogen 
voll brutaler, farbiger Aufdringlichkeit! Wenn Perſonen, und 
wenn leider weite Kreiſe keine beſſere Stellung zu den Dingen 
haben, die anderen Leuten heilig find, iſt die Leitung der 
Sezeſſion dazu da, ja iſt ſie überhaupt berechtigt, die 
Werke von ſolchen aller Welt vor Augen zu bringen? 

Und nun die Akte. Auch ihrer find eine Menge vorhanden, 
zahlreiche gleichgültige, langweilige, mangelhaft gezeichnet und 
gemalt; andere einwandfrei in jeder Art; noch andere aber, 
von denen eine ſchwüle, ungeſunde Stimmung ausgeht. 
Die Kunſt muß bei uns dazu herhalten, immer alles zu ent⸗ 
ſchuldigen. Was muß man von ihr aber hinnehmen! Eine 
Malerei vou Corinth, darſtellend in Lebensgröße eine Mutter 
mit ihren Kindern, nennt ſich, alle Umſchweife vermeidend, 
„Nacktheit“. Gibt es unter den zahlloſen Müttern, die vor 
dieſem Bilde Halt machen, wohl viele, die ſich in ſolcher Weiſe 
ihren Kindern zeigen würden? Man darf ſich auch von 
berühmten Namen nicht einſchüchtern laſſen. Woher 
nimmt ein Mann wie Corinth das Recht, Leuten, die auf Gitt- 
ſamkeit halten, mit ſolchen Sachen zu kommen? Im Glas 
palaſt hat die Ausſtellungsleitung aus eigener Erkenntnis heraus 
das anſtößige Bild Hofmann von Veſtenthals „Auf den Knien 
der Götter“ wieder beſeitigt. Warum tut die Leitung der Sezeſſion 
nicht Entſprechendes? Ja, warum? Warum hat ſie es z. B. fertig 
bringen können, dem Publikum eine Reihe von Zeichnungen des von 
der „Jugend“ her hinlänglich bekannten Heinrich Kley anzubieten? 
Eine Dame, die mit ihrem Herrn in meiner Nähe ſtand, erklärte 
zwar, dieſe Sachen ſeien „tout à fait comiques“, aber ihr Fran⸗ 
öfiſch hatte einen verdächtig münchneriſchen Akzent, und fo hat 
be fih vielleicht nur geſcheut, dieſen unglaublichen Dingen 
gegenüber deutſch zu ſprechen. Mir ſcheint aber, daß gerade 
ein derbes deutſches Wort da viel beſſer am Platze iſt, nämlich 
daß die Sezeſſion doch ihre hohe Aufgabe nicht zu 
erfüllen meinen kann, wenn ſie ſolche witzloſe Un 
flätereien an die Seite der edlen und ſchönen 
Werke ſtellt. 

Was ich ſoeben zugunſten des Glaspalaſtes ſagte, 
bedeutet übrigens für dieſen nur ein eingeſchränktes Lob, denn 
die Zahl der anfechtbaren Aktdarſtellungen iſt hier auffallend 
groß. In der Plaſtik treten ſie diesmal, wie gewöhnlich, 
weniger anſtößig, als zum großen Teil widerfinnig auf. Die 
allbekannten unbekleideten Perſonen, die ſich am Fuß kratzen, 
den Bogen ſpannen, unter höchſt ungewöhnlichen Bedingungen 
auf die Menſur gehen, ausreiten, oder wenn ſie ſonſt nichts 
vorhaben, ſtehend oder fitzend vor ſich hin ins Leere ſtarren, ſind 
ficher, weder im guten noch im böſen Sinne Intereſſe zu er- 
wecken. Bei der Malerei iſt dies anders; hier wirkt ſchon 
die Farbe illufionfördernd. Der Inhalt iſt ja nur zu oft 
lediglich fad. Alle diefe unbekleideten Mädchen, die in Atelier- 
pauſen zuſchauen, Tee trinken, in unmöglichen Stellungen ein⸗ 
geſchlafen ſind; jene anderen, die ſich neue Hüte aufprobieren, 
ehe fie ſonſtige Kleidung angelegt haben, und was weiß 
ich, was ſie ſonſt noch alles zum Schein betreiben, 
können bei einem verſtändigen Menſchen ſchließlich nur ein 
Lächeln erregen. Aber es gibt auch viele andere 
und unreife, und man muß nur ſehen, mit welchen 
Blicken dieſe dergleichen Malereien anſchauen, um über die 
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Schädlichkeit der öffentlichen Schauſtellung alsbald 
Klarheit zu bekommen. Uebrigens gibt es auch Schwarz 
Weiß Werke, die in hohem Grade anſtößig wirken. Ich nenne 
nur die Linoleumſchnitte über das Thema „Weib“ (Katalog⸗ 
Nr. 1898 a—h), den „Tanz der Gemeinheit“ (Katalog ⸗Nr. 2128). 
Unter den Malereien ſei nur eine Darſtellung „Im Bett“ (Katalog⸗ 
Nr. 1519) genannt. „Dieſer Name ſagt genug wohl ſchon“, heißt's 
in einem alten Studentenliede, und ſo laſſe ich's auch bei ſeiner 
Benennung bewenden. Die Glaspalaſtleitung hätte meines Er⸗ 
achtens dringenden Anlaß, derlei Dinge mit aller 
Energie fernzuhalten. Sie täte auch unbedingt daran 
recht, darauf zu ſehen, daß die Illuſtrationen der zum Verkauf 
ausgelegten Kataloge ſowie die Photographien nicht den Verdacht 
erregen möchten, als wären fie abfichtlich für Leute herausgeſucht, 
die ihr Auge vorzugsweiſe auf Nacktheiten zu richten lieben. 
Während dieſe in den beiden Kunſtausſtellungen überall 
verteilt find, haben ſie ſich in der Gewerbeſchau vorwiegend 
in einem Raume ein Stelldichein gegeben. Ich meine jenen, 
wo Münchener Buchverlagsanſtalten ſich eingerichtet 
haben. Da ſind die Auslagen von Hans von Weber, Piper & Co. 
und Georg Müller, Firmen, deren Verdienſte um die Herausgabe 
muſtergültig ausgeſtatteter, inhaltlich hervorragend wertvoller 
Werke literariſchen und künſtleriſchen Inhaltes ausreichend bekannt 
find. Gleichzeitig glauben fie, daß es im Kreiſe ihrer Aufgaben 
liege, ſich auch durchaus anſtößiger Erzeugniſſe anzunehmen. 
In dieſen Spalten iſt ja von ſolchen Ausgaben oft die Rede geweſen. 
Es iſt ſchon ſchlimm genug, daß ſolche Dinge überhaupt in den Handel 
kommen. Ganz unbedingt verwerflich und aufs ſchärfſte 
abzuwehren aber iſt es, daß dieſe Bücher und Bilder in der 
Ausſtellung öffentlich ausliegen, aufgeſchlagen, ſo daß jeder 
Lehrling, jedes junge Mädchen die zyniſchen Sachen ſehen und 
leſen ... und vielleicht auch eine Nutzanwendung daraus ziehen 
kann. Wenn Ausſteller mit ſolchen Mitteln ſich zu empfehlen 
ſuchen, fo it es Pflicht der Leitung, im Intereſſe des 
guten Rufes des Ganzen dagegen aufzutreten!!!) 
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Münchener Kunſtausſtellungen. 


Wie Anfang des Juni haben ſich nun auch die Pforten des 
Glaspalaſtes wieder geöffnet, und ſo iſt die übliche Anzahl 
der ſommerlichen Kunſtausſtellungen komplett. Sie iſt es auch 
inſofern geworden, als ja doch der Glaspalaſt allen möglichen 
Geſchmacksrichtungen Rechnung trägt. Bedauerlicherweiſe auch 
jener eines für Anregungen finnlicher Art eingenommenen Teiles 
der Beſucherſchaft, dem zu Gefallen der zum Glück größere Teil 
in ſeinem Kunſtgenuß geſtört wird. Der Uebelſtand iſt hier wie 
in der Sezeſſion diesmal [o groß, daß ihm eine geſonderte Be⸗ 
ſprechung zuteil werden muß. Die Anzahl der abfichtlich wirkenden 
Nacktheiten iſt auffallend und findet ſich überall, zumal aber in 
den erſten Sälen, wodurch denn bei manchem ſich vorweg ein 
ungünſtiges Urteil über die ganze Ausſtellung bilden mag. Und 
das iſt ſchade, denn der Durchſchnitt ihrer Darbietungen 
ift tüchtig und ſolid, und hypermodernes, ungeſundes Weſen 
findet ſich zum Glück nur ganz vereinzelt. Ebenſo ſteht es freilich 
auch mit ſolchen Werken, von denen man ſich ſagt, daß man ſie 
geſehen haben muß. Die gewaltige Maſſe, die danach übri 

bleibt, bietet keine eigentlichen Ueberraſchungen. Ebenſo gewiß 
wie man dieſelben Meiſter auf denſelben Plätzen wiederfindet, 
weiß man vorher, was ſie zu bieten haben. Denkt man an Fritz 
Ba ers Landſchaften, fo ift ſicher, daß uns ein wildes Gewühl von 
ſchwerer gelber, grauer und brauner Farbe erwartet, welches ſich, 
wenn man näher, oder beſſer aus möglichſter Ferne hinſchaut, in 
Wolken, Bäume, Felſen und dergleichen auflöſt. Hans von 
Bartels ohne eine Fiſcherfrau zu denken, wäre unbedingt verkehrt. 
enger greift abſichtlich in feine Vergangenheit zurüd und 
bringt die bekannte „Brautwerbung“ von 1877. Hellwag wieder⸗ 
holt ſeine ſtark impreſſioniſtiſchen, in feinen gebrochenen Farben 
gehaltenen, eleganten engliſchen Parklandſchaften, Karl Küſtner 
ſeine Vorfrühlingsſtudien mit den halb gefrorenen Gewäſſern, 
Neuenborn ſeine exotiſchen Tiere, Multerer ſeine pomphaften 
Interieurs; altbekannt iſt uns die Art der Bildniſſe von Walter 


1) Dies ift in zwiſchen geſchehen. Auf eine vom Jnter 
konfeſſionellen Münchener Männerverein z. B. d. ö. U. an das 
Direktorium der Gewerbeſchau gerichtete Beſchwerde traf am 22. Juni 
nachſtehende Antwort ein: „In Beantwortung Ihres Schreibens vom 
14. fd. Mits. beehren wir uns Ihnen mitzuteilen, daß wir die Entfernung 
der von Ihnen als anſtößig bezeichneten Bilder veranlaßt haben, und daß 
wir auch gerne dahin wirken werden, daß Bücher erotiſchen Inhalts nicht 
an unerwachſene Perſonen zur Lektüre abgegeben werden.“ — — Daß 
Bücher größtenteils obſzönen Inhalts überhaupt öffentlich 
ausgeſtellt werden dürfen, iſt lediglich die Schuld einer laxen Juſtiz, 
welche dieſe Bücher freigab. 


Thor, der ſeltſam märchenhaft anmutenden Sr 
Urban, der virtuoſen Marinen von Peterſen, der Po . 
und Silberſtilleben von THoma'Höfele, der klaſſiziſtiſch erfaßten 
mythologiſchen Stücke von Ph. O. Schäfer. Alles künſtleriſche 
Leiſtungen ausgezeichneten Ranges, die hier nur auf gut Glück 
Vertreter großer Gruppen herausgegriffen werden können. Dazu 
Einzelheiten, deren Anweſenheit die Qualität der geſamten Aus⸗ 
5 05 hebt. So die gedankentiefen Radierungen von Welti, 
den die Kunſt leider ſoeben verloren hat; die fo echt heimatlich 
poetiſchen Landſchaften von H. von Volkmann oder E. Lieber- 
mann; die farbenleuchtenden, mit fo rieſigem EL nen 
Figuren von Schnackenberg; die Delikateſſen der ſchottiſchen 
Landſchafter; Cairatis wunderbar poetiſche Stimmungen aus 
Brügge wie aus Oberbayern; die herrlichen Land ſchaftsſtudien von 
Schönleber und Aden; Willroider; die ausgezeichneten 
Porträts von W. Geffcken; oder gar die Stizzen, die Egger. 
Lienz ausſtellt, Vorarbeiten zu feinem „Teufel und Sämann“ 
zu ſeinem „Totentanz von Anno 9“. Das find Dinge, die uns auf 
die größten Höhen der modernen Kunſt führen. Wenigſtens zum 
Teil tut dies auch die diesmal ziemlich bedeutende Zahl von 
Sonderausſtellungen. Vier davon gelten dem Andenken 
unlängſt verſtorbener Meiſter. Von Otto Seitz ſehen wir 
charaktervolle Hiſtorienbilder, figürliche Studien und en 
und gedenken der Bielfeitigfeit des trefflichen Künſtlers ange 
feiner dekorativen Zeichnungen, Illuſtrationen und anderer Klein⸗ 
werke, teils heiteren, teils ernſten Inhaltes. Sein „Totentanz“ 
zeigt ſo recht, wie Seitz alte Ideen mit modernem Empfinden zu 
durchdringen und wiederzugeben verſtand. Gleich ihm beweiſen 
auch die drei anderen, welche entſcheidende Bedeutung der Gegenſtand 
in der Malerei beſitzt. Und dabei, was waren fie für Techniker! 
Ludwig von Löfftz, deſſen Werke zwei Säle füllen, wie wunder⸗ 
voll find feine religiöſen und mythologiſchen Hiſtorien! Seine 
Pietà aus der Neuen Pinakothek ift unter den zahlloſen Dars 
ſtellungen desſelben Vorwurfes zweifellos eine der tiefſten und 
ergreifendſten, von Löfftz Werken die Krone. Dagegen tritt, trotz 
aller Schönhelt, ſein Freiſinger Altarbild doch zurück. Dazu kommen 
die vielen Figurenſtudien, eine jede im vollſten Leben erfaßt, und 
doch fern von äußerlichem Naturalismus, dazu die köſtlichen 
Interieurs, die Landſchaften voll tiefer Stimmung; ſie allein hätten 
öfftz zum großen Meiſter gemacht. Mit ſolcher Vollendung von 
Form und Inhalt vermögen ſich die Werke von Frank Kirchbach 
nicht zu meſſen. Porträt, Stilleben, Landſchaft, Illuſtration zeigt 
zwar den bedeutenden Meiſter, aber ſeine hiſtoriſche Szene von 
Herzog Chriſtoph vermag nicht ie zu interejfieren, und an 
der Darſtellung des Heilandes, der die Händler aus dem Tempel 
treibt, erlahmte ſeine Kraft völlig. Das Gemälde imponiert durch 
Umfang, durch zahlreiche prächtige Details, aber es geht alles zu 
ſehr ins Aeußerliche, ins Beiwerk, und die Hauptfigur, ſamt dem 
tieferen Inhalte des Ereigniſſes kommt darüber nicht zu ihrem 
Recht. Eine kleine Gruppe äußerſt feiner Malereien zeigt, was die 
Münchener Kunſt an Auguſt Holmberg verloren hat. Wie 
minutiös ſind dieſe Stilleben gemalt, wie prächtig und liebevoll 
ins einzelne beobachtet dieſe Landſchaften. Freilich die Figuren 
erinnern manchmal etwas an den Durchſchnittsgeſchmack zurück⸗ 
liegender Jahrzehnte, aber andere ſind dafür um ſo feiner. Der 
„Junge Kardinal am Fenſter“ iſt eine koloriſtiſch wie inhaltlich 
ſchlechthin vorzügliche Leiſtung. Neben den Kollektionen Ver⸗ 
ſtorbener nen zwei von lebenden Künſtlern. Fri 
von Kaulbach iſt wieder in ſein rotes Kabinett eingezogen un 
erfreut und blendet durch die wunderbarſten Porträts von Dam 
Herren und Kindern, zeigt mythologiſche Szenen und beweiſt 
ein paar großzügig ſtiliſierten Landſchaften, daß auch auf dieſem 
Gebiete ſeine Kunſt zu den intereſſanteſten der Gegenwart gehört. 
Weitab von dieſem im Farbenſchmelze glühenden Raume iſt 
der Saal, der mit Martin Feuerſteins religiöſen Malereien 
erfüllt ift. Keine effektvolle Aufmachung, kein myſteriös flimmern⸗ 
des Licht herrſcht hier, der kühle Tag erhellt den Raum und 
überläßt es den Werken, aus fih allein heraus zu wirken und 
Stimmung zu verbreiten. Wer könnte aber vor ihnen weilen und 
nicht von dem Eindruck bezwungen werden, daß hier der erſten 
einer zu uns ſpricht, einer der Berufenſten En em Gebiete der 
chriſtlichen Runft. Wundervolle Kartons auf Goldgrund, beſtimmt 
für die Ausführung in Moſaik, bedeutend wirkende Entwürfe für 
ein Fresko in Padua, kleine und große Skizzen und Zeichnungen, 
alles voll echteſter religiöſer Empfindung, gegeben in formvollendeter 
Zeichnung, in leuchtender Heiterkeit der Farben. Die Glaspalaft- 
ausſtellung erwirbt ſich durch dieſe Darbietung den Dank aller, 
denen die Förderung der chriſtlichen Kunſt am Herzen liegt. 
Ueberhaupt iſt dieſe ſo reichlich vertreten, wie man es ſonſt ver · 
gebens gewünſcht hat. So nenne ich Werke von Echtler, Haus⸗ 
mann, Pfannſchmidt (mit einer wunderſchönen herben Kreuz⸗ 
tragung), Eichſtaedt, Seeck (mit einer auch als Interieur 
ſtimmungsvollen „Morgenandacht der Rüders dorfer Bergleute“), 
Pohle, Schumacher (mit mehreren Zeichnungen), Poppe 
G. Mayr. Die religiöſe Kunſt verhilft diesmal auch der im 
übrigen nicht ſonderlich intereſſanten Gruppe der Plaſtik zur 
Bedeutung. Ein Grabrelief von Wadere, eine Grablegung von 
Sertl, ein Schmerzensmann von Negretti, Pietadarſtellungen 
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ewaltigen Eindruck aber ſchafft Mangels rieſiges Relief „Kommt 
- a mr eine der impoſanteſten bildhaueriſchen Leiſtungen, die 
ger 


— von reiner und tiefer Wirkung. Der Architekturwerke, Entwürfe 
u Kirchenbauten von Vogel und Baumann, ſowie von 
F. Freiherrn von Schmidt, kann hier nur in der Kürze 
edacht werden. Zahlreich find auch die Kopien älterer religiöſer 
Werke, aus denen nur die Wiener Rogierſche Madonna, von 

F. Bu Laune er ſehr fein wiedergegeben, herausgegriffen fei. _ 
Die Ausſtellung der Sezeſſion unterſcheidet ſich in 
ihrem Geſamteindrucke vorteilhaft von der Veranſtaltung des 
hlings, ſowohl was die äußere Anordnung, als was die durch⸗ 
chnittliche Qualität betrifft. Mit Vergnügen darf man feſtſtellen, 
aß ein ſogenannter Clou (ſchon dies Wort kann einem den Begriff 
pambe machen) nicht vorhanden ift. Das Gute und Bedeutende 
ſt gleichmäßig und gleichwertig verteilt und gibt den Ton an. Hat 
es uns auch vermöge feines geiſtigen Inhaltes nicht eben viel zu 
lagen, fo erfreuen doch die Qualitäten der Auffaſſung und der 
echnik, das poefievolle Nachfühlen und Nachichaffen der Erſchei ⸗ 
nungswelt, erfaßt im Medium des Lichtes und der Luft, der ſtarken 
gleichwie der zarteſten Vibrationen der Farbe, in den differen⸗ 
zierteſten Stimmungen der beſeelten und unbeſeelten Natur. Das 
wirklich Beachtenswerte innerhalb dieſer Ausſtellung, die ja damit 
nichts anderes als ein Typus iſt, freilich einer von hervorragender 
Art, verdankt feine Bedeutung, man kann ſagen, ausſchließlich den 
angedeuteten Feinheiten. Die Betonung des Gegenſtändlichen 
verhilft bisher leider noch nicht durchweg zu einer ſichtlichen 
teigerung der Qualität. Dafür haben wir weiterhin noch ein 
paar Beiſpiele zu beſprechen. Am beſten kommt der Gegenſtand 
naturgemäß beim Porträt zu feinem Rechte, und zwar gleicher; 
mayen beim gemalten wie beim plaftifchen. Auf beiden Kunſtgebieten 
wird in dieſem Fache ausgezeichnetes geleiſtet. Aus den 
Pla pir en, unter denen fih auch wieder eine große Zahl Medaillen 
und Plaketten befindet, können der Unparteilichkeit halber nur 
une einzelne Werke herauögeßoben werden, wie etwa die zahl ⸗ 
chen von B. Elkan oder Perathroners impreſſioniſtiſche 
Herrenbüſte. Die Porträtmalereien zeigen mancherlei Mittel⸗ 
vieles Feine, vereinzelt Vorzügliches. Vom letzteren erwähne 
ch Kalckreuths Bildnis des Domkapitulars Schnütgen; außer 
durch brillante Malerei verblüfft es denjenigen, der das Vorbild 
kennt, durch die geradezu ſprechende Erfaſſung der Züge und des 
Charakters. Und doch, was ift auch ſolche tüchtige Malerei gegen 
die ſprühende Genialität, gegen die Divinatorifche Seelenerkenntnis, 
die in Sambergers Bildnisſtudien kundgibt? Wiederum 
hat dieſer unerreicht daſtehende Meiſter die Reihe der von ihm 
exrwählten 5 um vier bereichert; will man ſie nicht 
alle gleich bewerten, ſo muß man wenigſtens die Bildniſſe (wie 
enden Halbfiguren) des Profeſſors von Marx und Gabriels 
von Seidl als Leiſtungen bezeichnen, die den erſten gleichſtehen, 
welche die Kunſtgeſchichte kennt. Würdige Gegenſtücke und gleich⸗ 
ſtärkſte Gegenſätze dazu bilden Albert von Kellers 
derungen weiblicher Charaktere, Porträts und Sinnbilder 
zugleich von letzter Feinheit der Erfaſſung, unerreicht in der Wieder- 
das ininer Grazie und Empfindungsart. Andere lieben es, 
eib unter den e ſeines Milieus zu erfaſſen, das 
anderſeits von ihm wieder abh ngig it. Meiſterſtücke find dabei, 
wie jenes Bild „Auf der Terraſſe oder „Sommermorgen“, beide 
von Winternitz, oder die Studie von George Sauter, bei 
der der eigentliche Gegenſtand ganz in dem wunderbar zarten 
Spiel von Blau, Silber und Roſa Yon Wo bleibt ſolchem 
Duft, ſolcher Lyrik ee die Frauenſchilderung eines Haber 
mann mit ihren leicht fein ſollenden und doch fo ſchweren Tönen, 
mit ihrer dekadenten Abſichtlichkeit? Was vermögen die meiſten 
der wieder einmal — natürlich! — reichlichſt vorhandenen Akte ihr 
155 au fagen, jelbit wenn fie, was keineswegs durchweg der 

n 


enüber 
25 durchfühlen laſſen. (Bal. die Ausführungen S. 509 f.) 
e von Gemälden hat Stuck ausgeſtellt, Werke, die, wie das 
erno“ oder die „Sommernacht“, in ihrer Phantaſtik wie in 
Kolorit für feine Art typiſch find und daher nichts Neues 
agen. Dabei aber gehören fie einer derart in ſich abgeſchloſſenen 


Eine 


lt an, daß ſie mit nichts anderem gu NEE EDER find. Das ift 
nicht bloß hier, fondem auf allen Ausſtellungen der Fall, wo 
S che ke erſcheinen. — Aus der ſtattlichen Menge der übrigen 


Darbietungen ſeien hier nur noch die Landſchaften hervorgehoben, 
die in gewohnten Auffaſſungen und Ausführungen von jenen 
Künſtlern vorgeführt werden, die man als Meiſter auf dieſem 
Gebiet ohnehin kennt. Auf ne dabei einzugehen, ift unmög⸗ 
ia Nur Uh des ſchöne Freilichtſtudie „In der Laube“ fei als 
ondere Koſtbarkeit genannt. Dr. O. Doering, Dachau. 
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fh einwandfrei gemalt find und keinen kunſtfremden 
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Der Sehnsucht Lied. 


s liegt ein leises Lied in der Luft, 

Gewiegt auf Wolken von Blumenduft .,, 
Nun hebt es die zarten Schwingen. 
Ich fühl's an der Wange wie kosenden Hauch, 
Und Flügel fächeln die Seele auch, 
Und ihre Saiten erklingen. 


Das gibt einen süssen, holdseligen Schall... 
So sang mir vor Jahren die Nachtigall 
Jm träumenden Blülenhaine: 
Das alte schluchzende Sehnsuchtslied, 
Mit dem mir die Sonne der jugend schied — 
Jch lausch in die Nacht und weine. 
P. Timotheus Kranich G. S. B. 


— E — EEEE EEEE, . EE E EE E a nn, EE  — 
— ͤ —ÜiA———ß—ß5—t re es ee —ů—— ——ß—ßs—ðß—e — E 


Vom Büchertiſch. 


Der. Ernſt Breit: Ibſens Soziologie und Ethik, auf Grund 
ſeiner Dramen dargeſtellt und gewürdigt. Apologetiſche Tagesfragen, 
XI. Heft. M. Gladbach 1912. Volksvereins⸗Verlag. Gr. 80. 59 S. 
& 1.20. — Die Schrift beſchäftigt fih ausſchließlich mit Ibſen, dem ſozio⸗ 
logiſchen und ethiſchen Denker, wie er ſich in feinen Dramen fundgibt, 
ohne Berückſichtigung feiner etwaigen jeweiligen ſubjektiven Anſchauungen. 
„Literariſche und ſchöngeiſtige Momente“ (über dieſe orientieren die „Vor⸗ 
bemerkungen“: 1. bſens Leben, 2. Ibſens Dramen, in vortrefflich praktiſcher 
Weile) „ſcheiden von vornherein aus, desgleichen die pſychologiſchen, inſofern 
ſie nicht mit den ethiſchen und ſoziologiſchen zuſammenhängen“. Die Frauen⸗ 
frage bei Ibſen wird von Dr. Breit „mehr ins einzelne gehend behandelt“. 
Wegen der vom Dichter „ſo ſelbſtverſtändlich und ſicher vorgetragenen“ 
einſchlägigen Ideen, „die mehr als einer modernen Frau verhängnisvoll 

eworden ſind“, ſähe der Verfaſſer ſein Büchlein „beſonders gern in den 

änden unſerer gebildeten katholiſchen Damen“. — Der Haupttext umfaßt 
drei Kapitel; Religions⸗ und allgemeine Sittenlehre; Lehre vom Staat 
und der Geſellſchaft; die Frau als Gattin und Mutter. Ibſens „religiöſes 
Fundament iſt der pantheiſtiſche Monismus“. Unter dem Geſichtspunkte der 
ewigen Entwicklung will er feine Zeit möglichſt vorbereiten auf das „dritte 
Reich“, das nach ihm die Religion des Kreuzes verdrängen wird, wie diefe 
Antike und Judentum verdrängte. Der von ihm proklamierte „Geiſt des 
ſchrankenloſen Individualismus“ läßt jedoch eine „ideale Forderung“ zu: 
der (individuellen) Wahrheit die Ehre zu geben und nach den aus ihr ſich 
ergebenden Konſequenzen die (eigene) Lebensführung zu geſtalten. Dieſe 
ideale Forderung aber ſtempelt den Menſchen fälſchlicherweiſe zu ſeinem eigenen 
eren und Selbſtzweck; fie ift in fih unhaltbar, weil fie nicht den ganzen 
enſchen, mit allen feinen Beziehungen, berüdfichtiat. — Der Staats: und 
Geſellſchaftswelt ſteht Ibſen mit „düſterem Peſſimismus“ gegenüber. An ihr 
verbluten feine „Idealgeſtalten“, gehen feine „kranken Menſchen“ zugrunde: 
als verperſönlichte Beweiſe für den welthiſtoriſchen Mißerfolg der Apoſtaten, 
als verfrühte Anwärter des geträumten dritten Reiches, die an den Ver⸗ 
Geſeuſche des aktuellen Lebens ſcheitern. — Dem aus Ibſens Ethik und 
eſellſchaftslehre ſich erweiſenden Prinzip des „opferfreudigen Egoismus“ 
ſtellt Dr. Breit das welterlöſende Prinzip der chriſtlichen Ethik, die ent⸗ 
e Liebe gegenüber. Und als Schlußergebnis der ganzen Studie 
pringt hervor: Je mehr „unſere Zeit Ibſen in ſeiner Richtung innerlich 
überwindet — ohne indes ſeine guten Beiträge zur Kenntnis des menſch⸗ 
lichen Lebens zu vergeſſen — und ſich an dem allen Seiten des menſch⸗ 
lichen Geiſtes gerechten Chriſtentum orientiert, deſto näher wird ſie 
der Löſung ihrer ſozialen Probleme kommen“. Dr. Breit gebührt das 
Lob, in feiner feinfinnigen, ruhig objektiven Darſtellung den wirklichen 
Verdienſten des großen Nordländers mit erſichtlich gutem Willen und Ver⸗ 
ſtändniſſe entgegengekommen zu ſein. . M. Hamann. 

| R. Mäder: Fener vom Himmel! Worte von der Heinen Hoftie. 
Broich. 40 Pf. 30 Exemplare à 32 Pf. Verlag von Benziger, Einfiedeln. 
Die zur Maſſenverbreitung beſtimmte Serie kleiner Schriſtchen in dunkel⸗ 
blauem Umſchlag hat ſchon manche wertvolle Erſcheinung aufzuw 9 
Nunmehr hat ſie wieder eine Bereicherung erfahren durch ein Schrift en, 
das keinen paſſenderen Titel hätte finden können. „Feuer vom Himmel“ 
hat der Herr auf die Erde gebracht und dieſes Himmelsfeuer brennt jetzt 
noch im Tabernakel. Hier ſollen die Alten das erkaltete Glaubensfeuer 
wieder anfachen, hier ſoll das hl. Feuer der Begeiſterung für Gott und 
Chriſtus und ſeine hl. Sache namentlich in den Herzen der Kinder und 
der Jungen entzündet werden. Flammenworte ſind es, die der Verfaſſer 
hier niederſchreibt. Solch glühende Worte ſollten auch die ſtarre Eisrinde, 
die immer noch um ſo manchen Herzen liegt, endlich brechen. Dieſer 
flammende Kriegs und Siegesruf möge ein tauſendfaches Echo wecken 
in den Reihen der Jugend wie der Erwachſenen, damit die euchariſtiſchen 
Kreuzzugsſcharen immer gewaltiger werden! J. Wernado. 

P. Johannes Bayer, P. S. M.: Die frühzeitige und öftere Kome 
munion der Kinder. Für Eltern und Erzieher. Verlag Hanſen & Co., 
Saarlouis. 1912. Broſch. 30 Pf., 100 Stück 25 4. — Aus dieſem Büchlein 
ſpricht eine ſtarke, freudige Liebe zur Jugend, eine flammende Begeiſterung, 
das Kinderkommunkondekret Pius X. genau, wie es gemeint ift, durch 
n ein klarer Blick, der die entgegenſtehenden Schwierigkeiten deutlich 
erkennt, aber zugleich auch eine wirklich praktiſche Löſung der ſchwierigen 
Fragen findet. Das Schriftchen ſollte in die Hände aller jener Eltern 
und Erzieher kommen, die ſich immer noch nicht mit der frühzeitigen und 
oftmaligen Kinderkommunion befreunden können und wir möchten dieſen 
beſonders die Kapitel 4 u. 12: „Wann tritt der Zeitpunkt der Verpflichtun 
zur Kommunion ein?“ und „Zwei Punkte von praktiſcher Bedeutung“ 
(Frühſtücksfrage, Kleiderfrage) zur Beherzigung F e 

: Wernado. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Nach einer mehrjährigen Pauſe 
erſchien in neuer Einſtudierung das bürgerliche Lrauerſpiel 
„Kabale und Liebe“. Schillers Sprache und die Wucht der 
tragiſchen Entwicklung wirken noch in unverminderter Stärke, 
wenn die Vorausſetzung einer günſtigen Wiedergabe nur einiger⸗ 
maßen gegeben iſt. Unter der Regie Dr. Kilians war dies im 
ohen Grade der Fall. Herr Birron gibt den Ferdinand mit 
eidenſchaftlichem Schwung und Fräulein Neuhoffs Luiſe iſt von 
ſchlichter Gefühlsinnigkeit. Dieſe Gradlinigkeit der Charakteriſierung 
erſcheint für das Schillerſche Liebespaar die richtigſte Zeichnung. 
Man hat ja auch dieſen Geſtalten mitunter verſucht pſychologiſch 
belzukommen, aber man gerät auf dieſe Weiſe leicht mit dem 
blinden Vorwärtsſtürmen der Jugend, das die Fallſtricke nicht 
ar in Widerſpruch. Steinrücks gewiß feſſelnd geſtalteter Muſikus 
iller erſchien um einige Nüancen zu kompliziert. Luiſens Mutter 
ab Frau Conrad Ramlo in echter Tönung. Der Lady 
ilford lieh Frl. Berndl ihr ſchönes Organ. Beſonders in der 
Abſchiedsſzene wußte ſie ganz im Sinne des Dichters für die mehr 
unglückliche, als verdammenswerte Favoritin des Herzogs Sympathie 
zu werben. Gura vermied mit Recht bei ſeinem „Sekretär Wurm“ 
allzugrelle Farben, und Jakobl gab den Präfidenten als nüchternen 
Realpolitiker mit weltmänniſchen Formen. Man darf die Rolle 
des Kammerdieners zu den beſten Schröders rechnen. Die Torheit 
des Hofmarſchalls von Kalb, den Schwannecke ſpielte, dürfte um 
noch ende Nüancen diskreter gehalten werden. Das Theater war 
ſehr gut beſucht und der Beifall ein ſehr reger, ja enthufiaſtiſcher. 
Pater Hartmanns „Te doum“. Das neue Oratorium von 
Dr. Pater Hartmann von An der Lan⸗Hochbrun, das wie wir 
kürzlich berichteten, demnächſt im Druck erſcheinen wird, ſtellt nicht, 
wie man nach dem Titel mutmaßen könnte, lediglich eine Rom 
poſition des ambroſianiſchen Lobgeſanges dar. Es zerfällt in drei 
Teile: Erſchaffung, Erlöſung, Verherrlichung. Im Mittelpunkt 
des Textes fleben die entſprechenden charakteriſtiſchen Verſe aus 
dem „le Deum“. Wir hatten vor einigen Monaten Gelegenheit, 
einige Blicke in das damals noch unvollendete Manufſkript zu 
werfen. In der Anlage, wie in der Anwendung moderner Har- 
monik unterſcheidet ſich das Werk beträchtlich von Pater Hartmanns 
üheren Oratorien und wird, wie diefe durch die Kraft und Tiefe 
der Empfindung im Hörer eine erhebende Wirkung auslöſen. 
verſchiedenes aus aller Welt. Verſuche mit Freilicht ⸗ 
bühnen ſind noch immer in der Zunahme begriffen. Unter dem 
rünen Laubdach des Gutenbergbains bei Danzig wurde die 
reſtie des ae aufgeführt. Obwohl während der Vorſtellung 
fortgeſetzt Regenſchauer herniedergingen, litt die Stimmung dar- 
unter kaum. Unter der Regie von Alexander Otto (Hamburg) 
wurde von bedeutenden Künſtlern erſter Bühnen bedeutendes ge- 
boten. — Auch in England hat man unter freiem Himmel eine 
antike Tragödie geſpielt. In Berkſhire wurde des Euripides 
Iphigenie auf Tauris“ fo erfolgreich gegeben, daß diefe Sommer ⸗ 
[piele zu einer ſtändigen Einrichtung gemacht werden dpon — 
n dem Fuße der Wartburg ſoll gemäß einem Beſchluſſe der 
Thüringer Vereinigung für Heimatpflege ein großes 1 
geſchaffen werden. Das bereits mehrfach beſprochene Naturtheater 
der unter Führung ihres Pfarrers ſpielenden Bauern in Oeting⸗ 
heim wird eine Dramatiſierung von Webers berühmter Dichtung 
ee als Uraufführung bieten. — In Dintels- 
b ü HI wird heuer wiederum die bekannte „Kinderzeche“ zur Auf- 
führung gelangen. — Das 6. Deutſche Bach⸗Feſt wurde erfolgreich 
n Breslau begangen. — Ueber die Oper, die das 1. Jame iſche 
Muſikfeſt in Dortmund einleitete, wurde ſchon berichtet. In 
Kammermufikwerken wurde hierauf die ſchöne 1 gezeigt, 
die der Komponiſt Stenhammer weiterhin genommen. Bedeutendes 
Talent verrät auch Hugo Alfven, deffen 3. Symphonie, die fym- 
phoniſche Dichtung „Aus den Schären“, Lieder und Männerchöre 
wohl nunmehr in den deutſchen e öfters Eingang finden. 
Alfvén iſt der Dirigent des ſtudentiſchen Geſangvereins in Upſala, 
der in dieſen Wochen a in Berlin und Frankfurt er 
Kirk konzertierte. Beſonderes Intereſſe weckten die Werke des 
pätentdeckten Zeit⸗ und Artgenoſſen Beethovens Franz Berwald; 
dieſer älteren Generation gehören auch Lindblad und Normann 
an. Mehr internationalen Charakter trägt die Mufik Sjögrens und 
W. Peterſon⸗Bergers. Als bedeutende Erſcheinung wurde Tor Aulin 
erkannt, deſſen Violinkonzert Henri Marteau ſpielte. — Sehr günſtig 
beſprochen werden Wilhelm Schneider⸗Claus in Köln gegebene 
Volksſtücke: „Heimgeſunge“ und „Die Eierkönigin“. Die Kölner 
Mundart, die auf der Bühne ſeither nur in Poſſen verwendet wurde, 
Be ſich in dieſen Stücken ernſten Inhaltes nach Berichten ſehr brauch⸗ 
ar erwieſen. — Die Feier des fiebzigiährigen Beſtehens beging der 
Kölner Männergelangverein. — Bei Abſchluß ihrer Spielzeit 
haben verſchiedene Bühnen bereits eine Ueberſicht ihrer Leiſtungen 
veröffentlicht. So bot das Hoftheater in Weimar heuer 17 Schau⸗ 
ſpielpremièren und 11 Neueinſtudierungen. Die gleiche Zahl Repriſen 
auf dem Gebiete der Oper und 5 Opernpremièren. Im ganzen 
fanden 222 Aufführungen ſtatt, ſowie 10 Konzerte, 6 Schüler⸗ und 
8 Arbeitervorſtellungen. 
München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Betrachtungen über den heimischen Geldmarkt, dessen 
Werdegang und die Aussichten zum Semesterwechsel füllen fast den 
ganzen Rahmen der täglichen Börsenberichte aus. Man ist fest über- 
zeugt, dass die gesamte Konjunkturentwicklung, die zukünftige Ge- 
staltung der heimischen Wirtschaftsmärkte lediglich und allein vom 
Geldmarkt abhängig sind. Man ist sich ferner klar darüber, dass 
nur durch eine kräftige Entlastung der hochgespannten 
Geldzentren eine weitere normale Entfaltung von 
Handel und In dustrie möglich sein wird. Das gänzliche 
Fehlen von Auslandsgeldern, die lang anhaltende Geldteuerung hemmen 
ohnehin seit geraumer Zeit eine breitere Ausdehnung unserer heimischen 
Konjunktur. Angeregt durch die unzweideutige, scharfe Tendenz in 
der Reichsbankleitung sieht sich auch die Grossbankwelt zu strikten 
Massnahmen gegenüber den allzu hoch gehenden Geldansprüchen der 
Industrie und anderer Wirtschaftsgebiete veranlasst. Es war unaus- 
bleiblich, dass schon nach verhältnismässig kurzer Zeit die nicht ganz 
sattelfesten Geldsucher durch die Entziehung der Hilfsquellen und 
Nichtgewährung von neuen Krediten in Zahlungsschwierigkeiten ge- 
rieten. Die Liste der Insolvenzen weist daher schon seit einigen 
Wochen eine bedeutend höhere Ziffer als im Vorjahre auf. Auch am 
offenen Markt hält sich die Geldtenerung. Der Privatdiskont an 
der Berliner Börse bewegt sich unveränderlich zwischen 4 und 
41/,°/o Die Nähe des Semesterschlusses und die grossen Vorbereitungen 
der Bankinstitute zu diesem Termin beeinträchtigen ohnehin jede 
Geldverbilligung. Die Ausweise der Reichsbank zeigen eine intensive 
Bemühung, um jeden Preis soviel als möglich Bargeld anzusammeln. 
Der Metallvorrat hat bei der Reichsbank die seither 
höchsten Ziffern erreicht, und auch der Goldbestand weist eine 
Rekordziffer auf. Der Status der Reichsbank ist daher äusserst ge- 
kräftigt, das Deckungsverhältnis der Noten wesentlich erhöht und das 
Institut sicherlich allen Anforderungen gegenüber zum Monatsende 
vollauf gerüstet. Die Bemühungen aller Faktoren, unter allen Um- 
ständen auf dem Geldmarkt kriegsbereit zu sein, bewirken auf allen 
Gebieten eine naturgemässe Einschränkung und scharfe Reserve. Die 
Reichsbank ist auch bemüht, sich vom Ausland weiterhin Goldvorrat 
zu beschaffen. Die Grossbanken haben jedoch wiederholt Offerten vom 
Ausland hinsichtlich Gelddarlehen abgelehnt, Es ist erstaunlich, dass 
unser Geldmarkt ohne jegliche Mittel und nur durch seine eigene Kraft 
alle Bedürfnisse bei grossen Geldbeständen vollkommen glatt be- 
friedigen kann. Die wiederholten Ermahnungen zu einer massvollen 
Zurückhaltung an die Adressen der Börse, der Geschäftswelt und Land- 
wirtschaft haben vollauf ihre Wirkung getan. Die grosse Bedeut 
der Entwicklung unserer heimischen Geld verhältnisse wird schon dur 
das langsame Heranrücken des Herbsttermines gerecht- 
fertigt. Man kennt zur Genüge das starke Anschwellen der Geld- 
bedürfnisse zu diesem Termin, und die Tatsache, dass dann bei ganz 
verteuerten Sätzen nur äusserst schwer Geld erhältlich sein wird. 
Unter Einwirkung all dieser Betrachtungen war es begreiflich, dass 
unseren Börsen jene Lebhaftigkeit und Geschäftsausdehnung fehlte, 
welche seit Jahresbeginn in Berlin so lange angehalten hatten. Ferner 
nehmen die Debatten über die vorherrschende Konjunk- 
tur und die Frage, ob und wie lange noch unser Wirt- 
schaftsmarkt auf dieser Höhe sich halten wird, weitaus 


“einen grossen Teil der Börsenkalkulationen in Anspruch. Die Haltung 


der einzelnen Märkte bleibt äusserst nervös, und schon der geringste 
Hinweis auf irgend eine Möglichkeit des Konjunkturrück- 
ganges veranlasst die grösste Missstimmung. Gerüchte über Preis- 
unterbietungen am Stabeisenmarkt waren daher nur geeignet, die all- 
gemeine Börsentendenz verstimmt zu machen, Der amerikanische Eisen- 
und Stahlmarkt beginnt unter der Last von Arbeiterschwierigkeiten 
von seiner bisherigen Hochkonjunktur abzuflauen. In der deutschen 
Montanbranche ist nach allgemeiner Beurteilung der Grossindustriellen 
von irgend einem Rückgang nichts zu verspüren. Die Dividen- 
denaussichten unserer leitendenMontangesellschaften 
lauten direkt glänzend. Obwohl über die Chancen des wichti 
Herbstgeschäftes vorerst nur Vermutungen vorherrschen, ist diese günstige 
Meinung über die Gewinnziffern der Juligesellschaften doch charakte- 
ristisch für die allgemeine Konjunkturbewertung. Auch die Aus- 
lassungen in verschiedenen Aufsichtsratssitzungen von Montangesell- 
schaften beweisen die immer noch vorherrschende günstige 
Beurteilung der heimischen Industrie. Das Privatpablikum 
hält gleichfalls die seit langem beobachtete zähe Widerstandskraft 
gegenüber den Kursabflauungen aufrecht. Es ist leicht zu konstatieren, 
dass gerade die Kapitalisten unentwegt an ihrem zumeist bi 
erworbenen Aktienbesitz festhalten. Der Kassamarkt bewegt 
sich sogar in dauernd festerHaltung bei stark auf- 
wärtstreibenden Rekordkursen. Werte der Maschinen-, 
Aunitions- und chemischen Branche zeigen neuerdings namhafte Kurs- 
besserungen. Auch für Banken, Elektrowerte und Schiffahrtsaktien 
scheint wiederum grösseres Interesse zu bestehen. Die Unsicherheit 
der Neuyorker Börse und die äusserst scharfen Kämpfe zu den dort 
bevorstehenden Wahlen beeinträchtigen jedoch unsere Märkte erheblich. 
Nur das Gebiet der heimischen Fonds bewährt be- 
dauerli cherweise die vollständige Teilnahmslosig- 
keit. ; M. Weber. 
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geruch genommen hat. 


weſentliche Rolle. 


. Haarwaſchungen aus. 


Mittel zur Pflege des Haares und der Kopfhaut angeſehen wird. 


gehalt direkt anregend auf den Haarboden. 
läßt ſich ſehr leicht von den Haaren herunterſpülen. 
und infolge ſeines Teergehaltes wirkt es paraſitärem Haarausfall entgegen. 
Flaſche zwei Mark, monatelang ausreichend. 


Sie können ſich tatſächlich nicht voritellen, 


wie überaus wohltuend regelmäßige Kopfwaſchungen mit Pixavon ſind. 
milde flüſſige Teerſeife, der man durch ein patentiertes Veredelungsverfahren den üblen Teer- 
Es dürfte allgemein bekannt ſein, daß der Teer als geradezu ſouveränes 


Pixavon iſt eine 


Die bedeutendſten Derma- 


tologen halten die Haarpflege mittels Teerſeife für die wirkſamſte. Auch in der weitbekannten 
Laſſar'ſchen Haarpflege-Methode ſpielt die Anwendung der Teerſeife zu Kopfwaſchungen eine 
Pixavon reinigt das Haar nicht nur, ſondern wirkt durch ſeinen Teer— 


Pixavon gibt einen prachtvollen Schaum und 
Es hat einen ſehr ſympathiſchen Geruch, 
Preis einer 
Alle beſſeren Friſeurgeſchäfte führen Pixavon— 


| 
| 


Aus Kurorten und Bädern. 


Bad Brückenau. Die K. Badeanstalt mit ihren höchst komfortabeln 
und zeitgemässen Einrichtungen, in welcher es ausser den vortrefflichen Stahl- und 
Moorbädern auch elektrische Bäder, Kaltwasserbehandlung, Inhalationen usw. gibt, 
ist seit 1. Mai wieder geöffnet und das Kurorchester spielt täglich dreimal in dem 
Musikpavillon auf dem Kurplatze. Dar im vorigen Jahre neu erbaute grosse Quellen- 
tempel über dem Wernarzer Brunnen, in Verbindung mit der ausgedehnten Wandel- 
halle, welche die Sinn überbrückt und mit zwei reizenden Gartenpavillons im Barock- 
stil versehen ist, gereicht dem Bade sehr zum Vorteil Ebenso ist der Komfort der 


Wohnungen in den kgl. Kurhäusern und die daselbst gebotene vorzügliche Ver- 
pflegung zu rahmen, welche jeder Anforderung gerecht zu werden vermögen. 
MANRAAAAAAAAAAAGCACAAQAGCACAAAAAAAAAAACANAGAAAAAAAAAAGAAAAAAAAAAAA 
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ik 1911: 11146. Prospekt 
üurch den Kurverein. 8 


Elektro⸗homöopathiſche Heilbehelfe. Die elektro⸗homöopathiſche Behand: 
lung nach dem Doktor Natiliſchen Berfahren ſtammt vom Orden der Hieronintden 
und iſt vom Verfaſſer na den ee Erfahrung erprobt, ergänzt und verbeſſert 
worden. Den homöopathiſchen Verordnungen gegenüber hat der Autor auch die 
Werordnungen der Allopathen in feinem Werke angeführt. Es find über 400 Krank⸗ 

fälle, auf Grund reicher Erfahrung, behandelt, in denen Urfache, Erkennung der 

tome, Verlauf der Krankheit beſchrieben und die Behandlung e tft. 

ift kein mediziniſches Lehrbuch, ſondern ein Freund und Ratgeber der Familie, 

der bekanntgibt, wie man ſich ſelbſt gegen Krankheiten ſchützen, im Erkrankungsfalle 
aber die verlorene Geſundheit wiedergewinnen kann. Die Mittel beſtehen durchwe 

aus pine Pflanzenſäften. Das Buch (Preis & 3) iſt zu beziehen durch die Buchs 

Handlung Michael Seitz, Augsburg, Domplatz. 


Das wohlbekannte, früher von M. Wildermann, jeit 1909 von Joſ. 
Blaßmann herausgegebene „Jahrbuch der Wiffenſchaften“, defen 
27. Jahrgang: 1911—1912 ſoeben, von zahlreichen Freunden ſehnlich er⸗ 
wartet, erſchienen ift (Freiburg, Herder, & 7.50), bietet einen zuſammen⸗ 
faſſenden Ueberblick über alles wirklich Bedeutſame aus dem Rieſenmaterial 
einer e Jahresernte = allen Einzelgebieten. Ein ſolcher 
von männern herausgegebener zuſammenfaſſender Ueberblick erſcheint 
b e als wünſchenswert, ja erforderlich. weiter ſich die 
inzelforſchung veräſtelt und je ſchwieriger es für jeden Naturforſcher und 
enten wird, außer mit einem Spezialgehiet auch mit den ver⸗ 
chiedenen Nachbardisziplinen und der reichen naturwiſſenſchaftlichen Geſamt⸗ 
entwicklung in der notwendigen Fühlung zu bleiben, deſto größerer Nutzen 
dem „Jahrbuche“ beizumeſſen. In jeder Bibliothek, ſowohl auf dem 
cherbrett des einzelnen als in den öffentlichen Büchereien, bewährt ſich 
das „Jahrbuch“ als geſchätztes Leſe⸗ und Nachſchlagewerk. 


Wir kaufen stets 


alte Bücher 


Kupferstiche ::: Handschriften ::: Urkunden usw. 
Kataloge gratis und franko. Soeben erschien: 


Katalog Z: Wissenschaftliche Theologie. 


Theissingsche Buchhandlung, Abt. Antiquariat, Münster l. W. 
Zum Tertiarentag. 


Vom 5. bis 7. August findet in München (Tonhalle) der 1. Bayerische 
Tertiarenkongress statt. Hierzu sind von auswärts zahlreiche Gäste 
zu erwarten, welche mit Vorliebe auf 


Privatwohnungen 


reflektieren. — Wer um die genannte Zeit Zimmer mit Betten ab- 
zugeben wünscht, möge sich mit näherer Angabe (Zahl der Zimmer 
und Betten nebst Preis) melden im 


Franziskanerkloster, München, St. Annasfr. 12. 


G-m-b-H- 
GOLDSHMIED-DESHLSTUHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-CEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN:SCHREINE 

PRVNKC ER RTE 


Eine ebenſo finnige wie vornehme Ueberraſchung bereiten die Adler⸗ 
werke vorm. Heinrich Kleyer A. G. zu Frankfurt a. M. ihren über die game 
Welt verſtieuten, zahlreichen Vertretern und Freunden in der Schreibmafchinenbrandhe. 
Indem ihre neueſte Widmung den überall gefeierten oder in nnerung gebrachten 
zweihundertjährigen Geburtskag des „Alten Fritz“ 3 Ausgangspunkte 3 
verbanden fie Aktualität mit künftleriſcher Feinheit. außerordentlich gelung 
Bildnis des großen Preußenkönigs ziert den Deckel der kleinen eee der in 

epreßter Umrandung das Ganze beſonders flott und wirkſam een ast. G8 
fh ein Souvenir im beſten Sinne des Wortes. Was aber hat edrich der Große 
mit der Schreibmaſchinenbranche zu tun, wird man fragen? Die Antwort darauf möge 
der freundliche Leſer aus der kleinen Brofchüre felbft entnehmen, die Reſlektanten, 
namentlich den Behörden und Herren Beamten auf Wunſch gern übermittelt wird, 
und die eine gleichermaßen überraſchende wie geſchickte Löſung jenes Rätſels bringt. 


Nach allen bisherigen Erfahrungen ift der 


erbracht, daß die allein echte 


Steckenpferd⸗Linlenmilch⸗Seile 


don e & Co., Radebeul, A Stück 50 Pf., 


ein vorzügliches Mittel zur Erhaltung eines roſigen, jugendfriſchen 

Geſichts und eines arten, reinen CTeints ift. Ferner macht der 
Cream „Dada“ (Kinenmitch · Cream) 

rote n pıöde Baut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 
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Alois Dallmayr |||Minchener ehenswirtgkeen = 


undempfehlenswerte Firmen. 


München 1912 l. Glaspalast, Jahres- 
Laie Täglich geöffnet 
nstier-Genossenschaft. 


kgl. bayer. und herzogl. bayer. Hoflieferant 
München :: Dienerstrasse 15, Ausstellung. 


Telephon 4747 und 4748. 
Secession | Königsplatz, Internationale 
D-O ZuLandaufenthalt,Tourenetc.empfehle: 0-0 bi 5L Oktober. Von 9 bis 6 Kunstausstellung, 15. Mai 


Fleischkonserven in Dosen, Frühstückspastetchen, Pains aller Art, Gänse- 2.8 
Galerie Galerie Heinemann, emälden und Skulpture "Tiglich 


leber- und Wildpasteten, lich 
Feinste Sorten Hartwürste, wie Cervelat und Salami, ferner Westfäler 


Schinken, fst. Kochschinken in allen Grössen, kleine Delikatess- Schinken, Gesellschaft f. christl. Kunst, Karlstr. 6. Ausstell. 
u. Verkaufsstelle v. Ori werken u. Kopien religiöser Kunst- 


Lachsschinken, Salzburger Zungen etc. Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerblich tände. 


Frankfurter Bratwürste in Dosen. 
F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglas malerei, 
malereien 


Liebig Fleischextrakt, Maggis Suppenwürze, Bouillonkapseln, Suppen- Briennerstr. 23. Permanente rg Ms Glas — 
untag geschlossen.) 


Gemälden und Skulpturen. 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt 


tafeln und Suppenmehle. — Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr 
r re 
Alle Sorten Früchte in Dosen und Gläsern, Frucht-Gelees-Marmeladen- 


Konfitüren, Fruchtmark zu Eis, Fruchtsäfte. Gemüsekonserven aller Art, ein, = 
Kondensierte Milch, Berner Alpenrahm. — Au nn EEE o 
ee ee et Anstalt Josef Roden- 


fst. Tafel-Essige und Oele, franz. und engl. Senf und Senfmehle. stock, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Angen- 


Kaffee und Tee in feinsten Mischungen. gläser. . — Sebonung d. Augen. ‚Kosten. . Verordnung 
eldstechern, Operngläsern usw, 


en, Schwanthalerstr. 88. Künstl. Ausf. b. mäss, 


fst. Schleuderhonig. Engl. etc. Biskuits, Dessert- und Eiswaffeln, pass. Gläs. — Reich. Ausw. in 


Dresdener Stollen, Zwiebace aller Art. 66 
Kakao, Schokoladen in reichster Auswahl Weinreslaurant „Schleich J. Hanges 
v. Marquis, Lindt, Kohler, Cailler, Peter, Suchard, Compagnie française, Sarotti etc. Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 


Grosses Lager feiner Tisch- und Tatelweine. Spirituosen aller Länder. Lokalitäten. Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und 
Versand von Wild und frischem Geflügel promptest mit den jeweils — kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon-Bar). 


nächsten Zügen unter Garantie frischer Ankunft. Sämtl. Lokal. tägl. geöffnet, 
K, Holbrauhau Jeden Dienstag und Donnerstag 


Telegr. -Adresse: Dallmayr, Dienerstr. Telephonruf 4747 u. 4748. | Gross. Militärkonzert. 
— — O o D kp ET ee GE — 
A Bilder- 


prämiiert auf der Intern. Hygiene-Ausstellung 


ermann Sedlacek : 


vum prämiert. 


Müll 
Werkſtätte für künſtleriſche Mean 


die Idealität aller Unterkleidung, bei T 2 22: spate en aller Metalle, 222 

ratur —— gn — leicht, er. — einranmung Spezialität: Bet pan g ſämtl. Kirchen⸗ 

E F rn. bon Serten alter @olbjihmicdekunft, — 

R geschmackuvollst, wie fad oem äte Praängungen en und 
Reparaturen der def 


l m. Eiere Dresden, Elisenstr, 61 (Filiale in billigst. — Ovale u. 
a i i g runde Rahmen. 


Ferner:Tafelauff eee e 


Berlin SO., Neander- aben, Schmuck. Porträts, religi Hr ge | 


N) Strasse 86 Herr Fried. Vorlauf. 


— — — ——— EEE —öu — Neuvergoldung und rablaternen, vergolden u. verf | 
Kalholiſcher Tehrer und Organiſt e nn e ——.4—.—.— 
mit beſten Zeugniſſen, 9 Jahre in der Diaspora tätig, Rahmen, — — — | 


einzige Stüße feiner alten, kranken Mutter, erteilt gegen 
kleine Vergütung in Pommern und Brandenburg katho⸗ Braune Rabattmarken. 


liſchen Kindern Religionsunterricht und ſpielt das Harmo: Ludw, Moller, München, interessen emeinschall 
nium beim Gottesdienſt. Er bittet die hochwürdige Geiſt— Wurzerstrasse 12. 
lichkeit um Stelle, möglichſt ſofort. Näheres zu erfahren: Telephon 2324. prä isch Bank Rh inis h [ diibank 
LISCHE ‚ANEIRISCHE bre 
| 


Geihäftsitelle der „Allgemeinen Rundihau”, Münden, | — en 
7 Ludwigshafen a. Rh. Mannheim 
Jerienſtelle — . 


:MÜNCHEN:: 
JOS. pel, Bockhorn F (22. Juli bis 15. Sept.) event. Aktienkapital: Mk. 50,000,900. — | Aktienkapital M. 95,000,000.— 


Inh. Hans Bockhorni Tel. 4090. Gegr. 1864. 
au pair und fr. Reiſe, ſucht — 8,500,000.— 
Hofglasmaler Weiland Sr. K. u. K. Hoheit 3 Josef Pikbeige in der Nabe ak Reserven Mk. 10,000,0000. Reserven Mk. I : 
esterreich. Hoflieferant und Hotglasmaler Sr. K. u. K. Plattling angeſt. deutſche Gesamtkapital und Reserven Mk. 173, 300, 000.— 


Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterreich. Lehrerin, eneraiich und epe * 
tiina. — aller kinderliebend. Offert. unter Pfälzische Bank Filiale Munchen 
Spezialität: Kireken-Fenster Art. A. 15 425 an die Geſchäfts— 


Kosten anschlag, Illustrierte Preisliste gratis. itelle der „Allgemeinen Rund- (Neuhauserstrasse Nr. 6) 
— — — hau“, München. Wechselstuben und Depositenk 
— WE EDER Frauenstr. 11 Ecke Reichenbachstr.); Bahnhofplatz 5 
Nr hi | hl i Dachauerstr.); Max Weberplatz 4 Beke Ismaningerstr.). 
l | All ein Eröffnung —.— laufenden Rechnungen mit und heti 


Berufsorganisation 


für selbständige Kaufleute 
und Handlungsgehilfen. 


30 000 Mitglieder 


i q Kreditgewährung; Eröffnung von provisionsfreien 
Darlehen in Höhe von | | Scheckresnnungen; ana one K 


A 5000 Mk Einzug von Wechseln auf das In- und Ausland, je | 
© stellung von Wechseln, Schecks, Akkreditiven, Kreditbriefen 
Offerten nebst Angabe der briefliche und telegraphische Auszahlungen nach allen grösseren.. 


290 Orisvereine, di i 5 Plätzen Europas und der überseeischen Länder; 
90 N ar i BER An- und Verkauf sowie Beleihung von Wertpag vieren; 
n über i e 9909 An Ale Ges relle Annahme von Börsenaufträgen für alle in- und a 
1500 Plätzen Stellenlosen versicherung! der „A. R.“, München. Börsen; Einlösung von Zins- und Dividend h i : U 


vertreten. wechselung von ausländischen Geldsorten ; 


RIESE TSEFT BZ Aufbewahrung und Verwaltung (einschl. — 
— > . un 1 von anderen 

P ” ertgegenst en u. Dokumente r Auslosung: 
Einbanddecken für von Wertpapieren gegen Kursverlust im Falle der Aus f 


Unterstützunwskasse! 
Krankenk sse! Sterbekasse! 
Rechtsschutz-! Geschäftsuskün fte! 


Vergünstigungs-Verträge für Versicherungen! ; 
Wöchentlich erscheinende Verbandszeitung! TE ms sage ren ankem ni per rer Sempe Berete - 
.. . P 
für die „Allg. Rund- ständen unter Selbstverschluss der Mieter. 
Aufnahn erfolgt durch die Ortsvereine; wo solche noch 
nicht bestehen, direkt durch die V erw altung Essen- Ruhr, schau“ Mk 1 25 Die Verwahrung erfolgt in den nach den neuesten prahne 


konstrulerten Gewölben der Bank unter deren gesetzlicher Hafibarkeil. 


Rüttenscheiderplatz 10. 
Einzelmitgkeder: Jahresbeitrag M. 6. 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste festo Abonnen enzahl auf. —— 
Digitized by XI‘ QO! O 1¹ 
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Verlag Felizian Rauch (L. Pustet), Innsbruck. 
42 Betrachtungen über das heiligste Herz Jesu, das 
Vorbild aller priesterlichen Tugenden. Das Buch 
enthält geeigneten Stoff zur täglichen Be- 
trachtung für den Priester sowie reiches 
Material zur homiletischen Verwer- 
tung. Der hochwürdige Herr 
Bischof von Fulda, Dr. Josef 
Damian Schmitt hat die 
Widmung der deutschen 
Ausgabe gern ent- 
gegengenom- 


Der 
Erzbischof 
von Granada, 
Dr. José Meseguer 
y Costa übergab jedem 
deutschen Teilnehmer am 
Eucharistischen Weltkongress 
in Madrid 1911 ein Exemplar des 
spanischen Originals zum Geschenk 
zum Zeichen, welch hohen Wert er auf 
die Verbreitung dieses hervorragenden prie- 
sterlichen Betrachtungsbuches legt. | 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Verlag Felizian Rauch (L. Pustet], Innsbruck. 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher In Stadt und Land! 


ze Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende aan a rauchen, dann 


Bei Aufträgen von 1000 Stück gogon Nachnahme goben wir % Nachlass, sooben wie 
Zigarrentosche ale Gratisbeigabe und bj Banati. Nachnahmeanngaben ln Reste getragen. 
Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. d. m. b. H., Berg I. d. Rheinpfalz. 
Einige Anerkennungsschreiben: Wir waren mit der Probesend reeht zufrieden. Kgl. Grocditz, 
14. 12. Spar- und Darleh . — War sehr zufrieden, die sind ausgezeichnet. Lauben- 

III. 12. Paul Schübel. — Die sind preiswert. Kirchenarn 20. III. 12. 
Pfarrer. — Besteller wieder recht zufrieden. Lichtenstein, 23. III. 12, Spar- un * 


kasso. — Mit der letzten Sendung war ich sehr zufrieden. Gillroth, 28. III. 12. Jos. 


war Schröder. — 
Zigarren sind sehr gut. Schlossberg, 1. IV. 12. J. Wirsing, Vorstand. — Zigarren sind wohlschmeekend 
und sehr angenehm. Stinstedt.2. IV. 12. Gustav Schwedhelm, Rendant. 


; a Carl Waller 


2 Freunde, Lehrer, Mitte20er, 
angen. Erſcheinung., liebens⸗ 
würdigemCharakter, vermög., 
wünſchen mit hübſchen, gleich⸗ 


seine kunsigerech! gearbellelen 


Statuen, Gruppen, Reliels, 
Krenzwege =: 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


Josef Heller 


kgl. bayer. Hoflieferant 
Rumfordstrasse ia 
Dienerstrasse — Rathaus. 


Rasiermesser u. 
Rasierapparate. 


doch. wett. 


Schinken 


RNundſchnitt, Sandware, Winter: 
dauerw 


einfach oder reich polychro 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

leuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


are, 0 cherung 

sowie Auslührung in Holz und Vein. per d. 1.25 A Sen u 
. kannte unter Na ahme. 

u ce Wilh. Bartseher 
Rietberg i. Bel. 


| Berl. Schintenräncherel. 


i geſinnten, gebild., häuslich er⸗ 
B ildhauer zogenen, vermögend. Damen 
— wecks Neigungsheiratin Ver⸗ 
TRI ER Südallee 59 indung zu treten. Gefl. Off. 
u. K. K. 15445 nach rant 
empfiehlt furt a. M., baur tpoſtlagernd. 


— —  — 


Wie bilde ich mich 
zum Redner aus? 


Praktiſche Anleitung zur Erlernung der 
Redekunſt auf Grundlage der Pſychologie. 


Von DD Dr. Joh. Ade, Univ.⸗Profeſſor. 
— Mk. 1.—. 


Die Broſchüre gibt in einer originellen, mit vielen 
praktiſchen Beiſpielen belegten und doch ſehr kurzen und 
überſichtlichen a die Regeln, wie der Redner beim 
Abfaſſen der Rede vorzugehen hat, wie er die Rede 
ausarbeiten muß, und bietet im Anhange die wichtigſten 
Regeln über den mündlichen Porong der Rede. Wer 
das Broſchürchen durchſtudiert, muß rückhaltlos geſtehen, 
daß dieſe ganz auf den Grundfätzen der Seelenlehre auf⸗ 

ebauten Anleitungen den einzig richtigen zielbewußten 
eg weiſen, wie der Redner fein Ziel, nämlich den Willen 
der Zuhörer für ſeine Sache zu gewinnen, unbedingt er⸗ 
reichen muß. Der Verfaſſer, der ſelbſt als Redner einen 
Namen hat, verſteht es überdies, den nicht leichten Fiel 
in ungemein verſtändlicher Weiſe darzuſtellen, daß dieſe 
Schrift jedem Redner, obne Unterſchied ob geiſtlichen oder 
weltlichen Redner, als ein willkommener Führer und 
Ratgeber auf das beſte empfohlen werden muß. 


Verlags buchhandlung, Styria“ in Graz u. Wien. 


dem Akademiſchen 
Prediger in Inne⸗ 
bruck P. A. Schwey⸗ 
kart 8. J. 


Titel: 


Im Zeichen der Zeit 


32 Vorträge. XIV u. 326 S. 80. M. 2.55, geb. M. 3.40. 


Als Feſtgabe zum 
Euchariſtiſchen Welt- 
kongreß erſchien ſo⸗ 
eben eine Schrift von 


unter dem 


Jeſu und vornehm⸗ 
lich durch die Ver⸗ 
ehrung der heil. 
Euchariſtie auf den 


In 32 lichtvollen 
Vorträgen ver⸗ 
breitet ſich der ehe⸗ 
malige Wiener 


Univerfitäts⸗ Euchariſtiſchen 
prediger über die Weltkongreſſen. 
Grundlagen, die Sowohl der Prieſter 

Förderung, den als auch der Laie 
Ausbau und Höhe⸗ finden in dieſen 
punkt des Chriſten⸗ geiſtreichen Vor⸗ 
tums durch das trägen eine Fülle 
heilige Meßopfer, geiſtiger Anregung 


den Kult des hoch⸗ 
heiligſten Herzens 


und geiſtigen Ge⸗ 
nuſſes. 


Zu beziehen d. alle 


Verlag Fel. Rauch (L. Puſtet), 
Inusbruck. 


DSS 


Buchhandlungen. 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschritten, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckautträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


-m Bei etwaigen Anfragen und Bestellungen bitten wir auf die „Allgemeine Rundschau‘ Bezug zunehmen. 
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Für Nerven- 


3 Kurhäuser i. gr. Park. Kath. 


5 Hohenzollern. 
Tweigbahn an der Linie Stuttgart Tübingen 


Bovb (Station Syach - Imnau). —— 


400 Meter ü. M. Ausläufer des Schwarzwaldes. Mildes 
Klima, grober Park und bewaldete Berge direkt beim Bad. 
Hoher che Stahl neren, e Quellen mit 


ioaktivität, bewährt gegen Nierenleiden, Snr 
en Sit, Ben. euralgien. Penſion be 
prela" int erzige Schweſtern. Kapelle im Haus. Pensions- 


Nr. s immer 1. Klaſſe von Mk. 4.50, 2. Klaſſe von 
k. 3 De Proſpekte durch die Badeverwa tung. 


Feldafing 
Hotel ; .;.."2,Sarnbergerese 
mia nan Kaiserin 2 

Elisabeth 


Behweiszer Btil. 
ven M.6.— aufwärts. Prospekted.d.Besitzer. 


Zimmor u. Pension 
Kettelerheim 


Bad Nauhei 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 
In nächster Nihe 


dar snntichen Bäder und Parken gelogen: Grosser Garten. 
kapelle. Promekte durch die Schwester Oberin. 


Dr. Wiggers 


Kurheim Satori) 


Partenkirchen 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


„Dreizehnlinden", Schloss Gorey, Höxter, "art 
frische, Tour.-Hotel. Fernspr. 77. Prosp. gratis. Pension 4—4.50 Mk. 
Amtliches Bayer. Reise bureau 


G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 
MÜNCHEN, Promenadeplatz 16. 


Elektr. Lohtanninbad Neſſelwang 


im Allgäu, Bahnlinie KemptensKeutte in Tirol. 


Kerrliche Serre; hs A und KHößenluftkurort, 867 Meter 
über dem Meere; Marktflecken Neſſelwang, ſchön, ſtaubfrei 
Base am Fuße der Alpſpitze und des Edelsberges (1630 m), 

ahnſtation, Poſt, Telegraph, Telephon, Arzt und Apotheke, 
elektr. Beleuchtung und ochdruckquellenwaſſerleitung, Gelegen: 
heit zum Fiſchen und Kahnfahren. 


tall I. t tri it if 
Erfolgen unter . ves, sen as bei 10. 125 
n 


rheumat. Leiden, and veralteten Fällen, Bei Neuralgien 

und pee u n e wächezuſtänden 

(Bmpotenz und . und Blutanomalten, Bleichſucht, 
lutleere (Anaemie). 


Proſpekte und Auskunft gratis und franko durch den Bades 


arzt Dr. Hötzel und durch den Beſitzer des Bades Johann 
Aöck, Brauereibeſttzer zum Bären. j 


Für die Redaktion e Ghefrebatteur Dr. Armin K 
Berlogsanftalt 


Berlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der 


— 


Godesberg a. Rh. 


| i Aerztl Leit.: 
Vinzenz-Sanatorium D. Meffert 
und Herzkrankheiten. Für 
Magen-Darmleiden, Zuckerkrankheit und 
sonstige innere Krankheiten. 
Rheumatismus und Erholungsbedürftige, 


3 N in- 
Alle Heilmittel. zerunrt. 


Schwestern - Pflege. 


Allgemeine Rundſchau. 


Für Gicht, 


Ranium-Behandlung. 


Näheres —— 


Fuldaer 


Dom- Weihrauch, 


Baal Ranchlasskohle 


n runde Form, f. ger 
Er OE n = 
Wi. Js Ka, Fulda Kal, Faida (8) 


i ee 


Kalk, Bärger-Vereik 


ia Trier a. Mosel 


gegründet 1964 
erg pe III 
visier Offizierkasines 

empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepßegten 


Saar- und 


Meoselweine 


Gefässe in allen Hetallen u. Styl. 
arten. Ronnovier., 5 


Mojel- onak 


005 ab ſel⸗ garanttert rein, 
ranzöſiſchem Kognak ebenbürtig. 
Kiſte von 12 Flaſchen inkl. 75 t 
und Verpackung zu 36 Mk. Probe⸗ 
poſtpaket 5 Healer Mk. 6.50 


Weinbplg, B Andreas. 


nittel 

ISchuhtr an nach eigenem 
palentierten Verlahren, 

Keine Seilen» oder Erd 

wachs-Creme. Garanlie für 


Kuki-Gesellschaft m. b. II. 
Köln a.Rh. _ 


bom. ©. J. 


Nr. 26. 


(pP EETEEEESBSEITENE, 
Bad Lippspringe 


am Toutoburger Wald 


=Arminiusqueiie = 
Das alte Bad Lippspringe. 


Aelteste und bewährteste Heil- 

auelle bei Erkrankungen der 

Lungen und Atmungsorgane. 
Frequenz mehr als 8000 ohne Passanten. Reiz- 
milderndes Klima. Grosser, alter Park, mit reser- 
viertem Teil für die Zahler der vollen Kurtaxe. 
Sämtliche medizinischen Bäder. Inhalatorien 

neuester Systeme. Liegehallen. 


Wasser versand jederzeit. 


Pensionshotel Kurhaus 


inmitten des Kurparks; Haus I. Ranges mit vor 
ztiglicher Verpflegung, mässige Preise. Elektrisches 
Licht. Liegehallen. Prospekte frei, 
Jede Auskunft durch die Administration 
der Arminiusquelle, 


29. Xuni 1912. 


Dr. Jeggle’s Kurheim 


Seeshaupt am Starnbergersee, Telephon 11 


für Stoffwechselkrankheiten und Ernährungsstörungen (Gicht, 
Diabetes, Fettsucht usw., Unter- und Ueberernährung, Blut- 
anomalien). Radium-Emanatorium zur Behandlung 
von Gicht, Rheumatismus, chronischen Gelenkleiden, Neuralgien 
(Ischias), lancinierenden Schmerzen bei Tabes. 


Prospekt frei! 


Angenehmer ferien- 
aufenthalt in Bonn 


während der Universitätsferien, von Anfang 
August bis Ende Oktober, für Geistlihe und 
Laien, besonders Herren, welche die Universitäts- 
in dem vornehm 


bibliothek benutzen wollen, 
eingerichteten Studentenheim in schönster, ruhiger 


Lage, nahe bei der Herz-Jesu-Kirche. Herrlicher 
Park. Bedingungen wie in den Paxheimen. 
Preis 5 Mark, für Paxmitglieder 4.50 Mark. 
Auskunft erteilt der geistliche Direktor F. Hacken, 
Lennestrasse 26/28. 


Rhöndorf, =.’ 


(RHEIN): 7 Tom A für $ 
Biedengebirge. * ; i 


Eleganie Llubraume zur 
Abhaltung lür Diners, 


Hotel Unio Seupers und Familien- 


Kalh. Kasino München A V. S jesilichkeilen. = 
München, Barerstr. 7 Anerkannt vorzüglich Küche. 


Im klimatischen Kurort Brixen in Südtirol ist eine sehr 
schöne Wohnung, eine mit allem Komfort ausgestattete 


Herrschaftsviilla 
in idealer Lage, samt Garten (700 Quadratklafter) sebr preiswert 
zu verkaufen. e elektrisches Licht, 
Hochquelleitung, Schwemmkanalisation. Inkl. Mansard 
grosses, geräumiges, heizbares Sonterrain, 6 grosse, 
Auch vorzüglich zu kleiner Pension geeignet, 
entfernt. K 70,000, A ung K 20,000. 
Herrschaftsvilla 
moderner Ban, in etwas erhöhter Lage, an einer Promenade, um- 
geben von schönem Park, Garten, sehr preiswert zu verkaufen. 
reis K 62,000 samt Einrichtung. Anzahl nach Vereinbarung. 
Anfragen bef. d. Geschäftsstelle der „Allgem. Rundschau“, München. 


uranstalt 3 Min. 


em, fiz ben den ag tal und pr erate: A. 1 


— — — 


Buchhandel u. b. Verlag. 
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IX. Jahrgang. 


Nachklänge vom deutfchen Journaliſtentag 
in München. 


Vom Herausgeber. 


$ München hat in der vorletzten Juniwoche unter dem üblichen 
äußeren Glanz ein großes Stelldichein deutſcher Journaliſten 
und Preſſevertreter ſtattgefunden. Im Mittelpunkt der beteiligten 
Organiſationen ſtand der „Reichsverband der deutſchen Preſſe“ 
mit dem ihm angegliederten „Landesverband der bayeriſchen 
Preſſe“. Nach außen traten als Mitveranſtalter hervor der alte 
Journaliſten⸗ und Schriftſtellerverein und die aus ihm hervor⸗ 
gegangene Penfionskaſſe, die ihren Sitz in München hat. Da- 
durch, daß fiH der Münchener Journaliſten⸗ und Schriftiteller- 


verein an den repräſentativen Veranſtaltungen des Preſſetages 


korporativ beteiligte, gelang es, der breiten Oeffentlichkeit gegen⸗ 
über die Tatſache zu verſchleiern, daß ſpeziell in Bayern die 
Zentrumspreſſe und alles, was fih unter dem Geſamtbegriff 
„katholiſche Preſſe“ zuſammenfaſſen läßt, mit geringen 
Ausnahmen, welche die Regel nur beſtätigen, dem „Landes⸗ 
verband der bayeriſchen Preſſe“ und damit auch dem 
„Reichs verband“ nicht angehört. 

Mit anderen Worten: Die Landesgruppe Bayern des 
Auguſtinusvereins ſtand und ſteht dem Landes verband der baye⸗ 
riſchen Preſſe ablehnend gegenüber, und zwar aus guten Gründen. 
Die Zentrumspreſſe konnte die ihr zugemutete Demütigung, den 
Vertretern der liberalen und ſozialdemokratiſchen Preſſe in der 
Vorſtandſchaft und im Vorſitz an vierter oder fünfter Stelle 
nachgeordnet zu werden, unmöglich hinnehmen. Die „Allgemeine 
Rundſchau“ Hat ſchon früher bei Gelegenheit auf diefe Miß⸗ 
verhältniſſe hingewieſen; fie würde aber angeſichts des äußerlich 
glanzvoll verlaufenen Münchener Journaliſtentages (die Regierung 
war durch den Juſtizminiſter vertreten) in dieſem Augenblicke 
geſchwiegen haben, wenn nicht mancherlei Umſtände eine unzwei⸗ 
deutige öffentliche Klarſtellung geradezu forderten. Jetzt kann 
aber um jo weniger geſchwiegen werden, nachdem bereits in an- 
geſehenen Zentrums organen, z. B. in der „Kölniſchen Volkszeitung“ 
(Nr. 542 vom 19. Juni) und im „Bayeriſchen Kurier“ (Nr. 174 
vom 22. Juni) mehr oder minder deutliche Anſpielungen zu 
leſen waren. 

Nach außen hin konnte der Anſchein erweckt werden, als 
ſei der Münchener Journaliſtentag ein ee a a 

eweſen, an welchem alle Parteien und Konfeſſionen ohne 
eden Unterſchied teilgenommen hätten. Dieſer Eindruck nach 
außen wurde noch dadurch verſtärkt, daß dem Chefredakteur des 
„Bayeriſchen Kurier“, der gleichzeitig Vorſitzender der Landes- 
ern des Auguſtinusvereins iſt, bei dem gemeinſamen 
eee der drei in München verſammelten Organi⸗ 
ſationen der Toaſt auf den Prinzregenten und den Deutſchen 
Kaiſer übertragen war. Der Chefredakteur des „Bayeriſchen 
Kurier“ it aber auch zweiter Vorſitzender des Münchener Jour- 
naliſten · und . und nahm ſelbſtredend nur in 
ſolcher Eigenſchaft an den Veranſtaltungen teil. Wie ihm dieſer 
Beweis ſelbſtloſeſter Friedensliebe im Intereſſe der Standes⸗ 
genofjenjhelt elohnt worden ift, läßt fih aus der oben bereits 
erwähnten Anſpielung in Nr. 174 des „Bayeriſchen Kurier“ er- 
raten. Dort liet man: „Die Zentrumspreſſe ift für fi in 
einem Verbande organiſiert und wird, ſo meinen wir, nach den 
auf dem Jour naliſtentag in München gemachten Er⸗ 


fahrungen auf lange hinaus keine Luſt zeigen, einem 
anderen Verbande ſich anzuſchließen!“ 

Es handelt ſich hier nicht etwa nur um „Erfahrungen“, 
die ſich aus den unerquicklichen Debatten innerhalb des Reichs⸗ 
verbandes über die ſchon in Nr. 25 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
erwähnte Reſolution gegen pikante Berichte über Sexualprozeſſe 
und dergleichen ergaben. (Die laxere Berliner Richtung ſetzte eine 
erhebliche Verwäſſerung der von der ſtrengeren rheiniſchen Richtung 
beantragten Faſſung durch). Die „Erfahrungen“, welche der 
„Bayeriſche Kurier“ zweiſellos im Auge hat, entſprechen den Er- 
fahrungen, welche täglich und überall gemacht werden, wo die 
Selbſtüberhebung, der Alleinherrſchaftsdünkel des Liberalismus und 
der furor anticlericalis mit ſelbſtverſtändlicher Geringſchätzung und 
mitleidiger Verachtung auf die „Rückſtändigkeit“ und „Borntert- 
heit“ des Zentrums und der „Schwarzen“ herabblicken. Der Geiſt, 
der in der Hirthſchen „Jugend“ in 2 Reinkultur 
gezüchtet wird, gab auch auf dem Preſſefeſt den Ton an, und es 
war kein Zufall, daß der Herausgeber der „Jugend“, der nur 
als ganze Perſönlichkeit genommen werden will, nicht etwa nur 
wegen ſeiner zweifelloſen Verdienſte um den Journaliſtenſtand, 
ſondern als moderner Kulturtyp mit begeiſterten Ovationen be⸗ 
dacht wurde. Hinterher hat man ſich allerdings unter vier Augen 
wegen der groben Taktloſigkeit entſchuldigt, die ein hier 
nicht zum erſten Male ie Münchner Feuilletoniſt und 
ſtändiger Mitarbeiter der „Münchener Neueſten Nachrichten“ da⸗ 
durch beging, daß er ſeine witzig ſein ſollenden Apoſtrophierungen 
mit den gehäſſigſten Ausfällen gegen das Zentrum im bayeriſchen 
Landtag und gegen die „Schwarzen“ und „Mucker“ durchſetzte. 
Warum auch nicht? Die „Schwarzen“ gelten ja trotz ihrer parla⸗ 
mentariſchen Mehrheit in Bayern bei allen „Intellektuellen“ als 
ogelite), und wenn man trotzdem einige Exemplare der vogel- 
freien Zunft an gaſtlicher Tafel neben ſich duldet, fo wird ftin- 
ſchweigend vorausgeſetzt, daß fie ihr ſprichwörtliches „dickes Fell“ 
mitbringen oder bei beſonderer Gelegenheit ſogar eine Haut aus 
Panzerplatten darüberziehen. In den Zeitungsberichten über 
den auch im übrigen höchſt geiſtloſen Begrüßungsabend iſt 
dieſe mehr als ungebührliche Entgleiſung totgeſchwiegen worden. 
Damit iſt ſie aber nicht ungeſchehen gemacht. Und es muß ſchon 
arg geweſen fein, ſonſt würde der zweite Vorſitzende des Münchener 
Journaliſten⸗ und Schriftſtellervereins nicht in heller Entrüſtung 
unter Proteſt den Saal verlaſſen haben. 

Daß der äußere Glanz des Münchener Journaliſtentages 
nicht ohne bedenkliche Schatten war, hatte ſchon die „Kölniſche 
Volkszeitung“ in Nr. 542 vom 19. Juni durchblicken laſſen. 
Da war die Rede davon, daß zur ſelben Zeit, während „gewiſſe 
Leute in München große Töne über die Hebung der Preſſe ge⸗ 
redet haben“, die ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“ und nach 
ihr die liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“ einen Beweis 
„niedriger perſönlicher Kampfesweiſe“ gegen einen 
Publiziſten lieferten, der in der Zentrums preſſe eine ehrenvolle 
Stellung einnimmt. Um den Zuſammenhang richtig würdigen 

u können, muß man wiſſen, daß die Chefredakteure der in Frage 
ſtehenden Organe („Münchener Poſt“ und „Münchner Neueſte 
Nachrichten“) im ſog. „Landesverband der bayeriſchen Preſſe“ 
die Stelle des zweiten und des erſten Vorſitzenden bekleiden. 
Letzterer iſt nunmehr zugleich zweiter Vorſitzender des Reichs⸗ 
verbandes der deutſchen Preſſe. Der Kollege, den man ſozu⸗ 
ſagen unter den Augen von Berufsgenoſſen aus allen deutſchen 
Gauen bloßzuſtellen und lächerlich zu machen verſuchte, iſt der 
im unermüdlichen, aufreibenden Dienſte der Preſſe und ſeiner 
Partei ergraute, hochangeſehene Redakteur Philipp Frick, dem 
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man nichts Schlimmeres nachzuſagen vermochte, als daß er als 
junger Gymnafialabiturient in der Chronik der Abſolvia Speyer 
einige Sätze niedergeſchrieben hat, die mit der unentwegt ver- 
fochtenen heutigen Ueberzeugung des gereiften Mannes im Wider⸗ 
ſpruch ſtehen. Wer im Glashauſe fitzt, fol nicht mit Steinen 
werfen, und wer heute an der Spitze eines — gelinde geſagt — 
„antiklerikalen“ Organs der liberalen Partei ſteht, nachdem er in 
ſeiner Studentenzeit als Mitglied eines katholiſchen Studenten⸗ 
vereins ſtramme „Prinzipienreden“ gehalten hat, ſollte einem 
in Ehren grau gewordenen Journaliſten nicht Gefinnungswechſel 
vorwerfen. Der Angegriffene hat übrigens ſeinen lieben Kollegen 
vom Rotblock in einer geradezu brillanten Weiſe heimgeleuchtet.“) 
Wir würden ſelbſt in dieſem ſich förmlich aufdrängenden Zu⸗ 
ſammenhange das bezeichnende Vorkommnis nicht erwähnt haben, 
wenn nicht — Syſtem in der Sache läge. Und das Syſtem 
läßt ſich kurz in die Worte faſſen: Planmäßige Diffa⸗ 
mierung „ultramontaner“ Journaliſten in lei⸗ 
tenden Stellungen. Mit welchen manchmal geradezu un⸗ 
flätigen Waffen man den Herausgeber der „Allgemeinen Rund. 
ſchau“ perſönlich bekämpft hat, ) fol hier nicht weiter urgiert 
werden. Dem heutigen Chefredakteur des „Bayeriſchen Kurier“ 
erging es nicht viel beſſer, trotzdem er ſtellvertretender Vor⸗ 
gender im Münchener Journaliſten- und Schriſtſtellerverein ift. 
N den „Münchner Neueſten Nachrichten“ wurde dem „Bayeriſchen 
urier“ wiederholt bewußte Lüge, einmal fogar vorſätzlicher Betrug“ 
vorgeworfen, und damals hieß es mit direkter Beziehung auf den 
„Bayeriſchen Kurier“, „die Zentrumspubliziſtik ſei auf der denkbar 
niedrigſten Stufe angelangt.“ In der „Münchener Poſt“ aber wurde 
der Chefredakteur des „Bayeriſchen Kurier“ bis in die jüngſte Zeit 
faſt täglich mit den ausgeſuchteſten perſönlichen Invektiven über- 
ſchüttet. „Münchner Neueſte Nachrichten“ und „Münchener Poſt“ 
find aber die Organe der beiden Vorſitzenden des Landesver⸗ 
bandes der bayeriſchen Preſſe. Der Vollſtändigkeit halber ſei 
erwähnt, daß auch der neue Chefredakteur der „Augsburger Poft- 
zeitung“ in liberalen wie in ſozialdemokratiſchen Blättern monate⸗ 
lang perſönlich verhöhnt worden iſt, und zwar gerade wegen 
feiner eifrigen journaliſtiſchen Tätigkeit, wegen feiner publi- 
ziſtiſchen Eigenart. Und nun ert der Chefredakteur des „Regens. 
burger Morgenblatt“, der Landtagsabgeordnete Held. Seitdem 
die liberale Landtagsfraktion über den Abg. Held den „parla⸗ 
mentariſchen und geſellſchaftlichen“ Boykott verhängt hat, eine 
unmögliche Komödie, deren groteske Lächerlichkeit den beſonneneren 
Liberalen immer fühlbarer wird, glaubt die liberale Journaliſtik an 
dem Chefredakteur Held in der unſagbarſten Weiſe ihr Mütchen 
kühlen zu dürfen.?) Und doch hat der Abgeordnete Held ſeine im 
Wahlkampfe geſprochenen 1 Worte über den Liberalismus 
und feine Angehörigen längſt zurückgenommen, während bei- 
ſpielsweiſe der bekannte liberale Abg. Dr. Müller⸗Hof (Meiningen) 
eine weit ſtärkere Beſchimpfung feiner politiſchen Gegner bis zur 
Stunde nicht widerrief, trotzdem ſelbſt die gemäßigt⸗liberale 
„Allgemeine Zeitung“, das Organ der Bayeriſchen Reichspartei, 
ihn in aller Form dazu aufforderte. Noch in den letzten Tagen 
erlebte man ein förmliches Haberfeldtreiben gegen den Abg. Held, 
weil er, der vor drei Jahren als Vertreter der Preſſe in 
den Landeseiſenbahnrat berufen wurde, jetzt vom Prinzregenten 
auf weitere drei Jahre als Mitglied dieſer Körperſchaft be⸗ 
ſtätigt worden iſt, und zwar in ſeiner Eigenſchaft als Kammer⸗ 
referent für den Poſtetat, nicht als Repräſentant der Preſſe. 
Bezüglich einer etwaigen Vertretung der Preſſe im Landeseifen- 


, 1) Der entſcheidende Paſſus lautet: „Ich bekenne ganz offen, daß ich 

eine ganz kurze Periode meines Lebens von ſolchen Gedanken erfüllt war. 
Ernſtes Studium und ernſte Selbſtbeſinnung ließen mich ſolche Ideen 
raſch wieder verlieren, und die Erfahrung des Lebens hat mich darin 
beſtärkt. Mit 221 Jahren bin ich in die katholiſche Preſſe eingetreten, 
der ich ſeit 32 Jahren ununterbrochen angehöre. Wer mich heute mit 
ſolchen Dingen aus der unreifen Jugendzeit verfolgt, kann mir den 
Gleichmut nicht ſtören und mir die Befriedigung über ein in freudiger, 
anſtrengender Arbeit nach meiner katholiſchen und bayerifchen Ueberzeugung 
im Dienſte des Vaterlandes und der Kirche verbrachtes langes Berufsleben 
nicht rauben. Ich habe in den 32 Jahren meiner politiſch journaliſtiſchen 
Tätigkeit niemals etwas vertreten, was mit dieſer meiner ehrlichen Ueber— 
zeugung nicht vereinbar geweſen wäre. Wenn meine Gegner dies ebenſo 
von ſich ſagen können, ſoll michs von Herzen freuen.“ 

2) Derſelbe ift Schließlich Ende 1910 aus dem Münchener Journaliſten— 
und Schriftſtellerverein, dem er 22 Jahre lang angehört hatte, und der feinen 
Mitgliedern gegen die gehäſſigſten perſönlichen Anpöbelungen keinen Schutz 
gewähren konnte, unter ausführlich begründetem Proteſt ausgetreten. 

3) Eben erſt wieder ſchleuderte die „Augsburger Abendzeitung“ 
(Nr. 177 vom 27. Juni) aus nichtigen Gründen die ſtärkſten Verbalinjurien 
gegen den Journaliſten und Parlamentarier Held: „Wahrheitsſcheu“ (als 
„bekannte Charaktereigenſchafl“), „ultramontane Beſeſſenheit“ uſw. 


bahnrat ſteht die Staatsregierung vor einer Schwierigkeit, die 
lediglich durch die ſozuſagen uſurpatoriſche Beſetzung der erſten 
Vorſtandspoſten des ſog. Landesverbandes der bayeriſchen Preſſe 
herbeigeführt worden iſt. 

Niemand wird nachweiſen können, daß auch nur in an⸗ 
nähernd ähnlicher Weiſe jemals leitende Redakteure der liberalen 
oder ſozialdemokratiſchen Partei in Zentrums organen ſyſtematiſch 
den perſönlichſten Gehäſſigkeiten und Herabſetzungen, ja förm⸗ 
lichen Diffamierungsverſuchen ausgeſetzt geweſen wären. 
Ja, es it Syſtem in dieſer Hetze. Wie die Zentrums⸗ 
partei des Landtags und ihre Wortführer, wie die Miniſter und 
die Mitglieder der Reichsratskammer, welche das Zentrum als 
Mehrheitspartei honett behandeln, von der Rotblockpreſſe förmlich 
mit allen Hunden gehetzt werden, ſo wird dem Leſepublikum 
dieſer Preſſe mittels Zwangsſuggeſtion die Meinung eingeimpft, 
daß die Zentrumspreſſe auf dem denkbar niedrigſten Niveau der 
Intelligenz und des Charakters ſtehe, daß ihre leitenden Redak- 
teure und maßgebenden Mitarbeiter entweder Idioten oder 
charakterloſe Heuchler oder ſchlechte Subjekte, zum mindeſten 
aber Menſchen zweiter und dritter Rangklaſſe ſeien, die man 
nur mit verächtlichem Seitenblick neben ſich duldet. Und die⸗ 
ſelben Leute, welche die politiſchen und kulturellen Kämpfe durch 
die perſönlichſten Verunglimpfungen zu vergiften trachten, ſtellen 
ſich dann bei ſolennen Anläſſen vor ein Auditorium hin, das 
zum kleinſten Teile aus verſtändnisinnig lächelnden Auguren, 
zum größeren Teile aus gutgläubigen und leichtgläubigen Hono- 
ratioren bis zu den höchſten Spitzen des Staates und der Ge⸗ 
meinde beſteht, und deklamieren mit dem tiefſten Bruſttone ehr⸗ 
licher Ueberzeugung ihre hochtönenden Phraſen von der Ver⸗ 
brüderung der Standesgenoſſen ohne Anſehen der Partei und 
der verſchiedenen Weltanſchauung, von der Hebung des Anſehens 
des geſamten Journaliſtenſtandes, von der vornehm ⸗ſachlichen, 
der perſönlichen Ehre des andersdenkenden Kollegen niemals 
zu nahetretenden Kampfesführung. 

Die Zentrumspreſſe, die Preſſe der ſtärkſten Partei im 
Lande und der Landtagsmehrheit, ſteht außerhalb des von einem 
Liberalen und einem Sozialdemokraten präfidierten fog. Landes- 
verbandes. Der Landesverband kann daher als Repräſentation 
der ganzen bayeriſchen Preſſe bzw. des ganzen bayeriſchen 
Journaliſtenſtandes nie und nimmer anerkannt werden. Neben 
dem „Landesverbande“ beſteht als gleichberechtigte Vertretung 
die Landesgruppe Bayern des Auguſtinusvereins, welche nach 
den jüngſten Erfahrungen kaum länger zögern wird, ſich nach 
jeder Richtung hin diejenige Geltung zu verſchaffen, die ihr als 
Repräſentantin der katholiſchen Preſſe und Journaliſtik in Bayern 
gebührt. Es iſt an der Zeit, daß auch Behörden und Korporationen 
nachdrücklichſt veranlaßt werden, die Angehörigen dieſer einfluß⸗ 
reichen Landesgruppe mit der gleichen Zuvorkommenheit zu be⸗ 
handeln, welche den Mitgliedern anderer Vereinigungen ſo anſtands⸗ 
los zuteil wird. Denn in den weiteſten Kreiſen iſt immer noch der 
Irrtum verbreitet, jeder irgendwie in Betracht kommende Redakteur 
und Journaliſt ſei dem ſog. Landesverband der bayeriſchen Preſſe, 
dem Münchener Journaliſten, und Schriftſtellerverein oder dem 
Berufsjournaliſtenverein angeſchloſſen. Und doch gibt es ſelbſt 
in München eine ganze Reihe ſehr angeſehener und namhafter 
(auch liberaler) Journaliſten und Redakteure in bedeutender 
Stellung, die keiner der genannten Vereinigungen angehören. 
Die Folge davon ift, daß fie fogar bei Einladungen zu Beran- 
ſtaltungen, über welche ihre Blätter berichten ſollen, ſo lange 
übergangen werden, bis fie ſich ſelbſt Geltung verſchaffen. 


Wie verſtärken wir unſere finanzielle 
Kriegsbereitſchaft 
Von Juſtizrat Dr. Schürmann, Münſter i. W. 


3 kann nicht in Zweifel geſtellt werden, daß Deutſchland 

reich genug iſt, um einen Krieg mit zwei Fronten auch für 
längere Zeit zu führen. Indeſſen auch der Reichſte kann in 
Geldverlegenheit geraten, wenn er ſich in zu viele und große 
Unternehmungen eingelaſſen hat. Wenn auch keineswegs behauptet 
werden ſoll, daß Deutſchland bei ſeinen Unternehmungen das 
zuläſſige Maß überſchritten hat, ſo läßt ſich doch nicht leugnen, 
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daß die große Unternehmungsluſt ſowie der außerordentliche 
Gewerbefleiß Deutſchlands eine erhebliche Anſpannung unſerer 
Geld- und Kreditverhältniſſe herbeigeführt haben. Zudem ift 
unſer Goldſchatz von jeher bedeutend geringer geweſen, als der 
Englands oder Frankreichs. Daher der im Vergleich mit anderen 
Ländern insbeſondere mit England und Frankreich verhältnis⸗ 
mäßig hohe Bankdiskont, daher die fortdauernden Bemühungen 
unſerer Banken, fremde Gelder heranzuziehen, daher die in 
letzter Zeit ſtändigen Mahnrufe der Reichsbank zur Einſchränkung 
des Kredits. Die Kapitalbildung hält eben mit unſerer Unter⸗ 
nehmungsluſt nicht gleichen Schritt. Es fehlen uns trotz ſteigenden 
Reichtums genügende flüſſige Mittel. Wenn dieſer Mangel ſchon 
in Zeiten tiefſten Friedens ſich geltend macht, wie wird er dann 
erſt beim Ausbruche eines Krieges in die Erſcheinung treten, 
da doch in Kriegszeiten erfahrungsgemäß das Geld ſich zu ver⸗ 
kriechen pflegt. Es erſcheint daher ſicherlich nicht müßig, Er⸗ 
wägungen darüber anzuſtellen, wie wir unſere finanzielle Kriegs- 
bereitſchaft verbeſſern können. 

Die bei Aufnahme einer Anleihe zu tätigenden Rechts⸗ 
geſchäfte: Auflegung, Zeichnung, Zuteilung, Zahlung und Ab⸗ 
nahme folgen in der Regel zeitlich gleich aufeinander und find 
ebenſo unbedingt, wie unbefriſtet. Was ſollte nun entgegen- 
ſtehen, ſie zeitlich auseinanderzuziehen, ſie bedingt und befriſtet 
u machen? Man legt alſo auf, läßt zeichnen und teilt zu im 
Frieden, Zahlung und Abnahme erfolgt dagegen erſt nach Aus- 
bruch eines Krieges. Zeichnung und Zuteilung geſchieht demnach 
unter der aufichiebenden Bedingung, daß — etwa im Laufe 
der nächſten vier Jahre — ein Krieg ausbricht. 

Damit iſt zunächſt gewonnen, daß das eigentliche Anleihe⸗ 
geſchäft ſich in vollkommener Ruhe abwickeln kann, was wiederum 
auf den Einführungskurs der aufzunehmenden Anleihe beſonders 
günſtig einwirken wird. Sodann erhält das Reich durch die 
perfekt gewordene Anleihe das ſichere Bewußtſein, daß ihm im 
Ernſtfalle ein hinreichender Kriegsſchatz zur Verfügung ſteht. 
Gerade dieſes Sicherheitsgefühl, welches uns die nur eben zur 
Mobilmachung reichenden Millionen im Juliusturm nicht ge⸗ 
währen können, iſt nicht hoch genug in Anſchlag zu bringen. 
Endlich wird auch den Zeichnern der Anleihe es ermöglicht, 
ſich ſchon in Zeiten des Friedens auf die Zahlung der Anleihe 
vorzubereiten und für genügend flüffige Mittel Vorſorge zu 
tre 


Mit der bloßen Zeichnung der Anleihe, die mindeſtens die 
Höhe von einer Milliarde haben muß, iſt dem Reiche jedoch 
nicht gedient. Es müſſen erſtens die Zeichner Leute ſein, die 
im Ernſtfall zahlen können, alſo zahlungsfähig find, und es 
muß zweitens auch die Verpflichtung zur ſofortigen unverzögerten 
Zahlung rechtlich vollkommen geſichert ſein, mit anderen Worten, 
es müſſen ſofort liquide Forderungen geſchaffen werden. 

Um im erſten Punkte ſich zu ſichern, wird es nötig ſein, die 
Vermögens, und Einkommensverhältniſſe des Zeichners genau 
unter die Lupe zu nehmen, bevor ihm der gezeichnete Betrag 
zugeteilt wird. Das kann offenbar am zweckmäßigſten durch 
die Steuerveranlagungskommiſſionen geſchehen. Erſt nachdem 
dieſe den Zeichner für einen beſtimmten Betrag, der geringer 
als der gezeichnete ſein kann, als leiſtungsfähig erkannt haben, 
darf Zuteilung in Höhe dieſes Betrages erfolgen. 

Was den zweiten Punkt anlangt, j wird der Beichner über den 
zugeteilten Betrag einen Solawechſel auszuſtellen haben, der 
bei Sicht nach erfolgter Kriegserklärung zahlbar geſtellt iſt. 
Gegen Uebergabe dieſes am beſten wohl bei den Reichsbankſtellen 
u hinterlegenden Wechſels empfängt der Zeichner eine auf den 
Inhaber geſtellte Zuteilungsbeſcheinigung, das heißt, eine Be⸗ 
ſcheinigung über das Recht zum Bezuge der neuen Anleihe in 
Höhe des zugeteilten Betrages zu den in der Anleihe feſtgeſetzten 
Bedingungen und zu dem dort angegebenen Kurſe. Hat ſo das 
Reich eine Milliarde Mark in Wechſeln von durchaus zahlungs⸗ 
fähigen Perſonen in Händen, ſo iſt es finanziell genügend ge⸗ 
rüſtet und kann inſoweit einem Kriege mit Ruhe entgegenſehen. 

Nach Ausbruch desſelben hat zunächſt die Aufforderung zu 
ergehen, das Bezugsrecht auf die Anleihe — nennen wir ſie mal 
Kriegsanleihe — auszuüben und den zugeteilten Anleihebetrag gegen 
Rückgabe des hinterlegten Wechſels zum Ausgabekurſe zu zahlen. 
Soweit das Bezugsrecht nicht ausgeübt wird, find die Ausſteller 
der nicht eingelöſten Wechſel auf Zahlung der ganzen Wechſel⸗ 
fumme „gegen Empfangnahme des entſprechenden Betrages der 
Reichskriegsanleihe zum Parikurſe, alſo unter Verluſt des 
Disagios, in Anſpruch zu nehmen. Schon dieſer drohende Verluſt, 
dann aber auch die bevorſtehende Inanſpruchnahme aus dem Wechſel 


läßt mit Sicherheit darauf rechnen, daß das Bezugsrecht zum 
großen Teil ausgeübt werden wird. 

Man wird einwenden, für eine derartige Anleihe, die erſt 
bei Ausbruch eines Krieges gezahlt werden ſoll, und für die 
noch gar im voraus ein Solawechſel als Sicherheit gegeben 
werden muß, würden ſich gar keine Zeichner finden. Das mag auf 
den erſten Blick ſo ſcheinen, indeſſen es kommt nur darauf an, 
das Kapital genügend zu reizen, ihm Vorteile in Ausficht zu 
ſtellen, die einen ausreichenden Gegenwert für die übernommenen 
Verpflichtungen bilden. Geſchieht das, ſo wird die Kriegsanleihe 
nicht nur nicht voll gezeichnet, ſondern weit überzeichnet werden. 
Durch welche Mittel iſt nun das Kapital für die Anleihe zu 
intereffieren ? 

Zunächſt muß die Anleihe durch Verloſung — nicht durch 
Rückkauf — in möglichſt kurzer Friſt rückzahlbar ſein. Sodann 
iſt fie erheblich unter dem Nennwerte auszugeben, damit dem 
Zeichner die Hoffnung erwächſt, die Differenz zwiſchen une 
kurs und Nennwert in nicht allzuferner Zeit zu verdienen. Auch 
der Zinsfuß muß höher ſein, als der bei ſonſtigen Anleihen zu⸗ 
geſicherte, da es fih doch im eigentlichen Sinne um eine Kriegs- 
anleihe handelt, für die immer ein höherer Zinsfuß bewilligt zu 
werden pflegt. 

Alles das wird indes wohl kaum genügen, um Hin- 
reichendes Intereſſe für die Anleihe zu erwecken, wenn man zwar wohl 
annehmen darf, daß ſchon aus Vaterlandsliebe ſich viele Kreiſe 
für die Kriegsanleihe intereſſieren werden. Es muß dem Zeichner 
außerdem noch aus der Zeichnung ein direkter Nutzen zufließen. 
Für die Uebernahme der mit der Zeichnung verbundenen Gefahr 
muß ihm alljährlich ein Entgelt gezahlt werden. Ein Halb vom 
Hundert des zugeteilten Anleihebetrages für jedes Jahr, für 
welches die durch Wechſel geſicherte Verbindlichkeit übernommen 
wurde, dürfte zu dieſem Zwecke wohl genügend ſein. Dieſes 
halbe Prozent wäre am zweckmäßigſten in Geſtalt eines Bins- 
ſcheines der Zuteilungsbeſcheinigung beizufügen, alſo falls die 
Zahlungs verpflichtung fich über einen Zeitraum von 4 Jahren 
erſtreckt, wären der Beſcheinigung 4 Zinsſcheine über je ein halb 
Prozent mit genau feſtgeſetzten Fälligkeitsterminen beizugeben. 

Die ſo ausgeſtattete Zuteilungsbeſcheinigung ſtellt 
einen nicht unerheblichen Wert dar, den realifieren zu 
können ebenſo im Intereſſe des Zeichners, als auch im Intereſſe 
des ganzen Anleihegeſchäftes liegt. Um deswillen muß die 
Kriegsanleihe, bezw. die darüber ausgeſtellten . 
beſcheinigungen mit zugehörigen Zinsſcheinen an den Börſen ein⸗ 
geführt und zum Handel „gugeloiten werden. Die Verpflichtung 
des Zeichners aus dem Wechſel muß natürlicherweiſe trotz des 
Verkaufes der Zuteilungsbeſcheinigung beſtehen bleiben, nur 
der Gegenwert für die übernommene Verpflichtung darf ver⸗ 
käuflich ſein. 

BeiFeſtſetzung des Entgelts an die Zeichner auf / Prozent koſtet 
die Kriegsanleihe von einer Milliarde Mark dem Reiche alljährlich 
5 Millionen Mark. Dieſe 5 Millionen bilden gewiſſermaßen 
eine Verſicherungsprämie für das Vorhandenſein eines hin⸗ 
reichenden Kriegsſchatzes im Ernſtfalle, eine Prämie, die fich 
wahrſcheinlich in ſpäteren Jahren, nachdem die Anleihen volts- 
tümlich geworden, noch erheblich ermäßigen läßt. Man wende 
nicht ein, für eine ſo hohe und teure Prämie habe das Reich 
kein Geld. Wenn wir alljährlich mehr denn 1½ Milliarden für 
militäriſche Rüſtung ausgeben, fo find ficherlich 5 Millionen für 
finanzielle Rüſtung nicht zu viel. Der ganze Prämienbetrag 
kann zudem noch durch und mit der Anleihe verdient werden, 
ſodaß alſo die Steuerſchraube gar nicht angedreht zu werden 
braucht. Iſt nämlich die Kriegsanleihe von einer Milliarde unter 
Dach und Fach gebracht, find Wechſel in dieſer Höhe von durch⸗ 
aus zahlungsfähigen Perſonen in Händen des Reichs, ſo bedarf 
es des Schatzes im Juliusturm gar nicht mehr. Er kann ruhig 
freigegeben werden und bringt dann an Zinſen mindeſtens 
5 Millionen auf. Und um dieſe 5 Millionen wird alljährlich 
das Volksvermögen bereichert. 

Damit das Reich niemals ohne Kriegsſchatz bleibt, muß 
ſelbſtverſtändlich vor Ablauf der Verpflichtung aus der erſten 
Anleihe eine neue Anleihe aufgenommen werden. 

So umſtändlich das letztere Verfahren auch erſcheinen mag, ſo 
iſt es doch aus dem Grunde geboten, weil die Kreditverhältniſſe 
der Zeichner ſich im Laufe der Jahre ändern können. Außerdem 
hat es aber auch das Gute, daß man ſich die Erfahrungen mit 
der erſten Anleihe zunutze machen und ſpäter vielleicht zu einer 
viel mäßigeren Verſicherungsprämie und unter ſonſt viel 
günſtigeren Bedingungen die Anleihe begeben kann. 
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Friedensausfichten ? 


Lauter als je zuvor wird jetzt von einem wachſenden 
Friedensbedürfnis in Konſtantinopel geſprochen. Man 
glaubt, daß die türkiſchen Staatsmänner doch allmählich mürbe 
werden unter den Laſten und Gefahren des andauernden Krieges. 
Zu den Laſten rechnet man die Koſten der langen Kriegsbereit⸗ 
ſchaft; zu den Gefahren den drohenden Verluſt der ägäiſchen 
Inſeln und die Meuterei in Albanien. Allerdings iſt unter 
den Bewohnern der Inſel, die Italien beſetzt hat, bereits eine 
Agitation im Gange, welche die endgültige Loslöſung von der 
Türkei bezweckt; aber im Verhältnis zu dem großen feſt⸗ 
ländiſchen Beſitz der Tükei hat die Inſelwelt doch kaum eine 
ſo große Bedeutung, daß die Eventualität ſeines Verluſtes 
entſcheidend auf die Politik der Regierung oder des 
Parlaments einwirken könnte. Ein ernſteres Warnungszeichen 
iſt freilich der albaneſiſche Skandal. Zu der nicht mehr unge⸗ 
wöhnlichen Aufſäſſigkeit der dortigen Bevölkerung ift die Fahnen. 
flucht eines Bataillons albanefiſcher Soldaten mit ihren Offi- 
zieren hinzugekommen. Das ift die offene Empörung des Offi- 
zierkorps von Monaſtir gegen die Herrſchaft des jungtürkiſchen 
Komitees. Die Regierung behauptet, daß die Meuterei auf ein 
Bataillon beſchränkt worden ſei; es bleibt aber abzuwarten, ob 
die Zerſetzung des Heeres nicht noch weitergreift. In Kon- 
ſtantinopel hat man ſchleunigſt einen dringlichen Geſetzentwurf 
zur Beratung geſtellt, der den Offizieren unter ſehr ſtrengen 


Strafen jede Beſchäftigung mit Politik unterſagen will. Sollte 


das Geſetz in Kraft treten, ſo müßten logiſcherweiſe der gegen⸗ 
wärtige Sultan, das Miniſterium und die Kammer ſich ver⸗ 
flüchtigen, weil fie allzumal nur dem politiſterenden Offiziers. 
korps ihr Daſein verdanken. Und das jungtürkiſche Komitee 
müßte ſofort auf die Anklagebank geſetzt werden, wenn es nicht 
einen wirkſamen Selbſtmord nachzuweiſen vermag. Die kleine 
Offiziersrevolte von Monaſtir iſt ein vollbürtiges Kind der großen 
Offiziersrevolte von Saloniki. Es rächt ſich jede Schuld auf 
Erden. Das türkiſche Offizierskorps iſt nun einmal politiſch ge⸗ 
worden. Die parteipolitiſchen Gegenſätze im Heere ſcheinen 
immer weiter um ſich zu greifen und immer ſchärfer zu werden. 
Die Regierungsvorlage betreffend das Verbot der politiſchen Be⸗ 
tätigung der Offiziere wird zurückgeführt auf ein Memorandum 
mit 12 Forderungen, das die ſogenannte Liga der militäriſchen 
Einheit eingereicht hatte. 

Natürlich muß an der regierenden Stelle die Luft zur Fort. 
ſetzung des Krieges finken, wenn die Zweifel an der Zuverläſſigkeit der 
Armee und an der Erhaltung des inneren Friedens wachſen. Es 
ſcheint aber, als wenn noch eine andere Gefahr die türkiſchen Staats- 
männer nachdenklich macht. Immer wieder taucht die Behauptung 
auf, daß die ruſſiſche Diplomatie auf einen europäiſchen Kongreß 

ur Regelung der italieniſch⸗türkiſchen Streitfragen hinarbeite. 
Natürlich würde ein ſolcher Areopag fih ſchwerlich mit der 
Aenderung des libyſchen Befitztitels begnügen, und wenn man 
erſt anfinge, an dem übrigen Beſitzſtande des „kranken Mannes“ 
herumzudoktern, ſo könnte bald die Aufteilung der Türkei in 
Gang kommen. Vielleicht werden die Befürchtungen der türkiſchen 
Staatsmänner noch verſchärft durch die bevorſtehende Zuſammen⸗ 
kunft des Deutſchen Kaiſers mit dem Zaren. Wenn wir auch 
nicht glauben, daß Deutſchland ſich auf irgendwelche abenteuer⸗ 
liche Pfade der Politik verlocken läßt, ſo halten wir es doch für 
ſehr heilſam, daß die Türkei ſich des Ernſtes der Lage bewußt 
wird und von ihrer trotzig⸗ſtolzen Haltung allmählich zur Nach- 
giebigkeit überlenkt. Auch wer den Friedensbruch und die Wag⸗ 
balfigfeit der Italiener bedauert, muß anerkennen, daß Italien den 
Rückweg aus Tripolis nicht mehr zu finden vermag. Der Friede 
kann nur wiederhergeſtellt werden durch den Verzicht der Türkei 
auf Tripolis, und den Frieden braucht ganz Europa notwendig. 
Die mit Italien verbündeten Kaiſerreiche wünſchen beſonders 
lebhaft, daß Italien nicht allzuſehr geſchwächt werde, und daß 
die Unſicherheit, die über dem ganzen Kontinent lagert, endlich 
verſchwinde. In der türkiſchen Preſſe it ſchon die ſehr ver- 
nünftige Anficht laut geworden, daß der Verluſt der afrikaniſchen 
Provinzen ſchon entſchieden worden ſei, als Abdul Hamid die 
türkiſche Flotte verlottern ließ. Eine Macht, die keine Flotte 
hat, vermag keine überſeeiſchen Beſitzungen zu behaupten. Zum 
Ueberfluß wird ja der türkiſchen Regierung noch klargemacht, 
daß ſie mit der Erhaltung der Ordnung in ihren europäiſchen 
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und aſiatiſchen Gebietsteilen mehr als genug zu tun hat. Wenn 
die türkiſchen Staatsmänner ſich zum Verzicht auf das afrikaniſche 
Anhängſel entſchlöſſen, ſo würden ſie mehr Klugheit und mehr 
Mut beweiſen, als durch die Fortſetzung des ſchleichenden Krieges. 


Die Erledigung der öſterreichiſch⸗ungariſchen Heeresreform. 

Auch in Wien find jetzt die resvorlagen von den 
Parlamenten genehmigt worden, und zwar mit einer Mehrheit, 
die über die erforderliche Zweidrittelmajorität beträchtlich hinaus⸗ 
ging. Das Eingreifen des Kaiſers Franz Joſef war freilich 
zweimal notwendig, einmal zur Vermeidung der Charybdis der 
rutheniſchen Obſtruktion, dann noch zur Vermeidung der Szylla 
der polniſchen Obſtruktion. Das moraliſche Verdienſt der 
nachgiebigen Parteien wird allerdings etwas geſchmälert durch 
die Tatſache, daß hinter dem Parlament der ominöſe $ 14 ſtand, 


das kaiſerliche Verordnungsrecht. Hätte der Reichsrat ernſte und 


andauernde Schwierigkeiten gemacht, ſo würde dieſe Regierung 
oder ein neues Miniſterium die „Staatsnotwendigkeit“ auf dem 
Wege der Verordnung haben durchführen können und auch durch⸗ 
führen müſſen. 

Bei der Vertagung des ungariſchen Reichstags konnte deſſen 
„Präfident von Blut und Eiſen“, Graf Stefan Tisza, eine förm⸗ 
liche Siegesrede halten. Die dortige Obſtruktion iſt im offenen 
Kampfe regelrecht beſiegt worden. Hoffentlich kehrt fie nicht trotz 
der Abänderung der Geſchäftsordnung durch irgendwelche Hinter» 
türchen wieder zurück. Das Volk hat die „Vergewaltigung“ der 
Oppofition in überraſchender Ruhe hingenommen. In Cig- 
leithanien iſt die parlamentariſche Obſtruktion vorläufig be⸗ 
ſchwichtigt worden, aber gebrochen und ausgeräumt iſt ſie noch nicht. 
Die ſchwere Aufgabe, den Reichsrat des buntſcheckigen Landes 
arbeitsfähig zu erhalten, bleibt der Zukunft vorbehalten. 
Wir miſchen uns nicht in die innere Politik des verbündeten 
Reiches, ſondern freuen uns rückhaltlos über die Verſtärkung der 
habsburgiſchen Wehrmacht, mit der die deutſche Wehrmacht ſoli⸗ 
dariſch ift. Die erhöhte Kriegsbereitſchaft der beiden mittel- 
europäiſchen Kaiſerreiche iſt die beſte 5 Wenn 
Frankreich neue Anſtrengungen zur Verſtärkung feiner Qand- 
armee macht und die engliſche Regierung das deutſche Flotten⸗ 
geſetz mit der Zuweiſung von einer Million Pfund Sterling 
für ihre Flotte beantwortet, ſo iſt das weder überraſchend 
noch entmutigend. Sehe jeder, wie weit er es treiben kann 
mit ſeinen Rüſtungen! Wir und unſere Verbündeten in Wien 
rüſten nur, um uns verteidigen zu können. Ob die Fran⸗ 
zoſen jede Abſicht des Revanchekrieges und die Engländer jeden 
Gedanken eines Flottenüberfalles mit gutem Gewiſſen ableugnen 
können, müſſen wir dahingeſtellt fein laſſen. Wollen die Herr- 
ſchaften wirklich die allgemeine Abrüſtung anſtreben, ſo müſſen 
fie ert die Grundlage für eine höhere Friedensſicherheit 
ſchaffen, und dazu würde gehören: von franzöſiſcher Seite die 
rückhaltloſe Anerkennung des status quo nach dem Frankfurter 
Frieden, von engliſcher Seite der ehrliche Verzicht auf Beteiligung 
an einem Kriege gegen Deutſchland. Die ſchöne Lobrede des 
kaltgeſtellten Lord Haldane auf den Deutſchen Kaiſer kann an 
dem Ernſt der Lage nichts ändern. 


Die häuslichen Zänkereien der Nationalliberalen 

bilden eine Art Lückenbüßer in der innerpolitiſchen Ferienzeit. 
Gegen die Gründung des altnationalliberalen Sonderbundes 
haben eine Reihe von Parteigrößen einen lebhaften Proteſt vom 
Stapel gelaſſen. Als unbefangene Zuſchauer verſtehen wir nicht, 
warum man dem rechten Flügel der Partei nicht dieſelbe Organi⸗ 
ſationsfreiheit geſtatten will, welche die jungliberale Richtung ſeit 
Jahren beſeſſen und auf dem letzten Vertretertag ſich hat beſtätigen 
laſſen. Aus dem andauernden Streit ergibt ſich deutlich, daß die 
theatraliſche Einheitsfeier auf dem Parteitag an dem Stand der 
Dinge nichts geändert hat. Trotzdem halten wir es für „min⸗ 
deſtens verfrüht“, wenn hier und da von einer Sezeſſton 
oder ſonſt einer Art von Parteiſpaltung geſprochen wird. Der 
alte Name und die zugehörigen Ueberlieferungen bilden doch, 
wie ſich in den zahlloſen Kriſen der letzten Jahre deutlich gezeigt 
hat, ein ſtarkes Bindemittel ſür die Anhänger der Partei. Da 
nun in jüngſter Zeit die Führung der nationalliberalen Fraktion 
mehr Verſtändnis für die pofitive Arbeit im Verein mit den 
früher perhorreszierten „Schwarzblauen“ gezeigt hat, ſo wollen wir 
in Geduld abwarten, ob nicht aus dem gärenden Moſt doch 
noch ein brauchbares Weinchen wird. Die erſte Probe wird bei 
Gelegenheit der Beſitzſteuervorlage ſich ergeben, die zweite und 
Hauptprobe bei der großen Aufgabe der Reviſion des Zolltarifs 
und der Handelsverträge. 
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Die proteſtantiſchen Bekenntnis verpflich⸗ 
tungen — proteſtantiſche Antimoderniſten⸗ 
Eide. 


Don Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 
Schluß.) 
IV. 


Wie kommt es nun, daß die proteſtantiſche Geiſtlichkeit ſich 
faſt allgemein auf Glaubensbekenntniſſe verpflichtet, die notoriſch 
von einer großen Zahl dieſer Geiſtlichen nicht mehr geglaubt 
werden! Die Erklärung liegt zunächſt darin, daß man ſich mit 
dem Rückzug zur Bibel ſtets aushelfen kann. Dieſe iſt ja 
nach der proteſtantiſchen Grundlehre die eigentliche und alleinige 
Quelle des Chriſtentums und wird daher faſt überall den formellen 
Bekenntniſſen vorausgeführt. In der Landeskirche der neun 
älteren Provinzen Preußens wird bei der Ordination den 
künftigen Geiſtlichen geſagt: „Ihr werdet berufen, die Gemeinde 
Jeſu Chriſti, die er durch ſein eigenes Blut erworben hat, mit 
dem reinen Worte Gottes zu weiden, die heiligen Sakra⸗ 
mente nach der Einſetzung Jeſu Chriſti zu ſpenden. Dabei ſollt 
ihr ernſtlich beachten, daß es einem evangeliſchen Prediger nicht 
zuſteht, eine andere Lehre zu verkündigen und auszubreiten, als 
die, welche gegründet iſt in Gottes lauterem und klarem Worte 
verfaßt in der Heiligen Schrift Alten und Neuen Teſtaments, 
unſerer alleinigen Glaubensnorm, und bezeugt in den 
drei chriſtlichen Hauptſymbolen, dem apoſtoliſchen, nicäaniſchen 
und athanafianiſchen, und in den Bekenntnisſchriften unſerer 
Kirche (hier werden, wie herkömmlich, die ſymboliſchen Schriſten 
genannt). Endlich ſollt ihr unabläſſig danach trachten, immer 
tiefer in das Verſtändnis des Wortes einzudringen.“ 

In der bayeriſchen Landeskirche verſpricht der Prediger, 
ſich zu halten „an die Lehre der ae Schrift, wie ſolche in 
den Bekenntnisſchriften unferer evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche be- 
zeugt iſt, in keinem Stück mit Wiſſen von ihr abweichen, ge⸗ 
ſchweige ihr widerſprechen oder durch unſichere und zweifelhafte 
Lehren, die dem Bekenntnis meiner Kirche nicht gemäß ſind, An⸗ 
ſtoß“ zu geben. Auch Sachſen und Württemberg, deren Ordi⸗ 
nationsworte wir oben wiedergegeben haben, ſtellen die 
Heilige Schrift vor das Bekenntnis und ſo iſt es 
durchweg. Nur die ſelbſtändige evangeliſch⸗lutheriſche Kirche 
in Heſſen ſagt nichts von der Bibel, ſondern der Kandidat muß 
erklären: „Ich erkenne die drei Hauptſymbole der Kirche (Apoſto⸗ 
litum, Nicäanum und Athanaſianum), die ungeänderte Augs- 
burger Konfeſſion und deren Apologie, die Schmalkaldiſchen 
Artikel, die beiden Katechismen Luthers und die Konkordien⸗ 
formel für die reine ungefälſchte Erklärung und Darlegung des 
göttlichen Wortes und Willens, bekenne mich zu denſelben als zu 
meinen eigenen Bekenntniſſen und will mein Amt bis an mein 
Ende treulich und fleißig nach denſelben ausrichten.“ Hier kann 
alfo der Prediger ſich bei Abweichungen von formulierten Be- 
kenntniſſen nicht auf die Bibel berufen, ſondern diefe Bekennt⸗ 
niſſe ſelbſt enthalten ſchon nach Anſicht jener heſſiſchen Kirche die 
reine Lehre und unverfälſchte Darlegung des göttlichen Wortes. 
In der lutheriſchen Kirche zu Frankfurt a. M. verſpricht der 
Geiſtliche „bandtreulich an Eidesſtatt“ zwar, das Wort Gottes 
nach den reformatoriſchen Bekenntniſſen zu predigen, aber auch 
„in der Erkenntnis des göttlichen Wortes und jeder zur würdigen 
Führung des Predigtamtes nötigen Wiſſenſchaft fortzuſchreiten“. 
Auch die Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Kirche ſagt neben dem 

nweis auf die Bekenntniſſe: Grundlage der Kirche ſei die 
ilige Schrift „als die alleinige und vollkommene Richtſchnur 
dieſes Glaubens“ und der Prediger ſoll in der Erkenntnis des 
e Wortes, d. h. in der tieferen wiſſenſchaftlichen Begrün⸗ 
ung und Auslegung der Bibel fortſchreiten. In dieſen Kirchen 
kann ſich der Prediger, wenn er von den Bekenntniſſen ab- 
weichen will, ſtets mit gutem Gewiſſen auf den Fortſchritt 
der Wiſſenſchaft berufen. Ueberhaupt ift die buchſtäb⸗ 
li Ge Verpflichtung auf die Bekenntniſſe längt weggedeutet und 
vielfach durch das Kirchenregiment ſelbſt. Eine Entſcheidung des 
Konſiſtoriums zu Kiel 1879 gegen einen Geiſtlichen ſagte 
(Mulert, 19): der Geiſtliche ſei allerdings an die Augsburger 
Konfeſſion gebunden, dieſes Bekenntnis habe keine theologiſche Un- 
fehlbarkeit, ſein Glaubensinhalt ſei von der theologiſchen Faſſung 
zu ſcheiden; denn der Religionseid ſage, daß die reine Lehre des 
göttlichen Wortes in der Heiligen Schrift gegründet und in der 


Augsburger Konfeſſion zuſammengefaßt ſei; damit ſei dieſes Be⸗ 
kenntnis als ein Auszug hingeſtellt, der nur durch Zurückgehen 
auf ſeine Quelle richtig verſtanden werden könne; nach dem Reli⸗ 
gionseid habe der Geiſtliche vor allem das göttliche Wort zu 
predigen; die Augsburger Konfeſſion ſei nur ein Mittel, um 
dieſes göttliche Wort dem Begriff der Zuhörer näherzubringen, 
ſeine Lehre aber müſſe der Glaubensgrundlage der Landeskirche 
entſprechen. Das heſſiſche Oberkonſiſtorium erklärte 1855 Aehn⸗ 
liches. Der Senat zu Bremen (Mulert, 75) hat 1864 bei Beſtäti⸗ 
gung der Nutzungen einer lutheriſchen Kirchengemeinde erklärt, 
daß durch die Kirchenordnung und ihr Bekenntnis „die nach den 
proteſtantiſchen Grundſätzen feſtzuhaltende höchſte Autorität der 
Schrift nicht geſchmälert werden darf“. Die Ordinationsſormel 
von Mecklenburg ⸗Strelitz verpflichtet die Geiſtlichen, das 
Predigtamt „nach dem auf Gottes Wort begründeten Bekenntnis 
unſerer lutheriſchen Kirche auszurichten“. 

So geht in all dieſen Erklärungen die Bibel durchweg dem 
formulierten Bekenntnis voraus und jeder kann ſich hinter feine 
Auslegung der Bibel verſchanzen, wie es ſchon bei Beginn des 
Proteſtantismus in dem Abendmahlsſtreite der Fall war, in 
welchem Luther und Zwingli die beiden Hauptrichtungen des 
Proteſtantismus endgültig auseinanderriſſen. 

Trotzdem haben die verſchiedenen Kirchenbehörden in den 
letzten Jahrzehnten zahlreiche Prediger abgeſetzt (Mulert, 8); ſo 
Lisco in Rummelsburg bei Berlin 1895, weil er die Vorleſung 
des Apoſtolikums im Hauptgottesdienſt und bei der Konfirmation 
unterließ. 1887 wurde Hoßbach nicht beſtätigt, Kalthoff 
abgeſetzt, beide in Berlin. Vorher wurde in Berlin Sydow 
abgeſetzt, 1873 aber wieder eingeſetzt. Abgeſetzt wurde auch 
Schrempf in Württemberg und Schwarz in Baden. Auch 
die Hannoverſche Landeskirche hatte in den letzten Jahrzehnten 
zahlreiche Unterſuchungen und Nichtbeſtätigungen von Geiſtlichen. 
Im allgemeinen aber zahlt der Staat den gläubigen und ungläu⸗ 
bigen Pfarrern und Predigern, Gottesleugnern und Pantheiſten, 
Chriſten und Heiden, unterſchiedslos den Gehalt und nur, wenn 
einer gar zu aufrichtig iſt, wie unlängſt noch Jatho in 
Köln, wird er von der Staatskrippe abgehalftert. 


y. 
Zwiſchen den amtlichen Glaubensbekenntniſſen und der 


großen Mehrheit von Geiſtlichkeit und Volk im Proteſtantismus 


hat ſich allmählich eine tiefe Kluft aufgetan. In den weiteſten 
Kreiſen iſt der Glaube an dieſe Bekenntniſſe allmählich faſt ganz 
verloren gegangen, und man kann wohl ſagen, die Zahl der 
Gläubigen nimmt von Jahr zu Jahr ab, während das Kirchen- 
regiment mehr oder weniger formal 8 an die Bekenntniſſe 
gebunden hält. Für die Mehrheit der Geiſtlichen und des Volkes 
iſt die Bibel längſt nicht mehr Gottes Wort und Führung. Der 
Liberalismus, dem die Gebildeten anhängen und die Sozial⸗ 
demokratie, welche die Maſſen hinter ſich hat, find beide voll. 
ſtändig moderniſtiſch im Sinne des betreffenden päpſtlichen 
Rundſchreibens: ſie leugnen an ſich ſchon die Möglichkeit, das 
Uebernatürliche objektiv zu erkennen, und ſtellen den Urſprung 
und den geſamten Inhalt des Chriſtentums ausdrücklich in die 
natürliche menſchliche Entwicklung. Damit wird die Verpflichtung 
auf die Bekenntniſſe Komödie und Heuchelei. Man kann 
es verſtehen, wenn ſich die Prediger immer wieder weigern, das 
apoſtoliſche Glaubensbekenntnis, das beſonders in der altpreußiſchen 
Landeskirche beim ſonntäglichen Gottesdienſt verleſen werden ſoll, 
anzuerkennen. Sie haben deshalb eine amphibiſche Theologie 
erfunden, eine, die den Gläubigen und Ungläubigen gleichzeitig 
genügt. Der Prediger verwendet mehrdeutige Ausdrücke, ſodaß der 
eine Teil der Zuhörer ſie in gläubigem, der andere in ungläubigem 
Sinne deuten kann. Immer mehr kommt die liberal ⸗proteſtantiſche 
Theologie dadurch auf den Boden des Pantheismus. Dieſelben 
Leute, die mit großer Selbſtgerechtigkeit über die „Unwahrhaftigkeit 
des ultramontanen Syſtems“, über „jeſuitiſche Doppelzüngigkeit 
und Hinterhaltigkeit“ ſich entrüſten, finden gar keine Bedenken, 
ſelbſt in weiteſtem Maße doppelfinnige Ausdrücke anzuwenden 
und eine doppelte Theologie zu lehren. In der badiſchen Landes- 
kirche hat man den Unglauben offiziell anerkannt, indem man 
für Taufe und Konfirmation zwei getrennte (Parallel) 
Formulare einführte. Nach dem einen werden die Kinder 
ausdrücklich auf das apoſtoliſche Bekenntnis getauft, im andern 
heißt es nur, daß die Kirche mit dieſem Bekenntnis „von alters- 
her ihren Glauben bezeugt“, eine Anerkennung des Glaubens- 
inhaltes für die Gegenwart wird vermieden. 
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Der oben erwähnte Mulert nimmt in einer neuen Schrift 
„Wahrhaftigkeit und Lehrverpflichtung“, 1911) Stellung zu dieſer 
age. Er bekennt zunächſt, daß infolge dieſes Zwieſpaltes die 
Glaubwürdigkeit der proteſtantiſchen Pfarrer weit⸗ 
hin bezweifelt werde. Dann weiſt er z. B. hin auf die 
Lauenburger Formel, in welcher die vier ökumeniſchen Symbole 
beſchworen werden, ohne daß jemand ſicher wüßte. welches das 
vierte iſt! Mulert verlangt die Abſchaffung der Verpflichtungs⸗ 
formeln, aber die Beibehaltung eines Glaubensgerichtes, 
welches ähnlich wie das neue preußiſche proteſtantiſche Irrlehren⸗ 
geſetz aus dem allgemeinen Zuſammenhang der Dinge frei 
urteilen ſoll. Aber auch ein ſolches Glaubensgericht widerſpricht 
der Grundauffaſſung des Proteſtantismus, welche das Suchen 
und Finden der religiöſen Wahrheit dem einzelnen anheimſtellt. 
Wenn auch dieſer Grundſatz von Luther, Zwingli, Kalvin, 
Melanchthon und allen anderen ſogenannten Reformatoren 
damals durch die Staatskirche totgeſchlagen worden iſt, er iſt 
wieder auferſtanden und läßt ſich nicht mehr beſeitigen. Aber 
auch die Heuchelei, die in den weiteſten Kreiſen mit dieſen 
Bekenntniſſen getrieben wird, kann auf die Dauer nicht fort⸗ 
geführt werden. Sie hat jetzt ſchon das Anſehen und die Glaub. 
würdigkeit der proteſtantiſchen Geiſtlichen allenthalben ſchwer 
geſchädigt. 

Die liberale Preſſe unterſtützt dieſe theologiſche Heuchelei 
und fügt dazu eine zweite. Sie entrüſtet ſich regelmäßig und 
fortdauernd gewaltig über den katholiſchen Eid gegen den Moder- 
nismus, lchwetgt aber beharrlich dazu, daß faſt alle prote⸗ 
ſtantiſchen Landeskirchen auf der ganzen Welt, auch die 
engliſche, ſchottiſche, ſchwediſche, däniſche, norwegiſche und die 
ſchweizeriſchen, in ihren Bekenntnisverpflichtungen ähnliche Anti⸗ 
moderniſteneide haben. Soweit wir ſehen können, war die 
„Frankfurter Zeitung“ die einzige, die ehrlich genug war, 
auf dies Verhältnis hinzuweiſen (Nr. 55 vom 24. Februar 1911). 
Sie druckte einen Teil der oben erwähnten Verpflichtungen der 
proteſtantiſchen Fakultäten ab, beſonders der Erlanger, und ſagte 
dann weiter: „Wie kann man von einem Erlanger nichttheologiſchen 
Profeſſor verlangen, daß er einen theologiſchen Kollegen als 
vollwertig betrachtet, der eine ſo haarſträubende Formel 
unterſchrieben hat wie die oben angeführte! Man bedenke doch, 
was es heißt, daß ein Univerſitätsprofeſſor demütig verfichert, er 
werde, wenn ein Lehrſtreit auftaucht, nicht nach ſeinem eigenen 
Urteil gehen, ſondern ſich bei anderen Rats holen. Gewiß, der 
verſtändige Menſch tut das, wenn er unſicher iſt. Aber dazu 
braucht's keinen Eid, und ſo iſt's ja auch gar nicht gemeint. 
Sondern gemeint ift es einfach „katholiſch“. Die ganze Erlanger 
Eidesformel iſt ein Seitenſtück zum Moderniſteneid. Aber mit 
den übrigen Formeln ſteht es nicht viel beſſer. In allen kommt 
der Gedanke zum Ausdruck, daß ſich noch der heutige Profeſſor 
der Theologie feſtzulegen hat auf die Formen, in denen man in 
der lutheriſchen Kirche des 16. Jahrhunderts das Evangelium 
auf Flaſchen ziehen zu folen glaubte. Wer die Konkordien⸗ 
formel kennt, weiß, was das bedeutet. Denkt man vollends an 
die kritiſchen Fragen, die unſere moderne Religionswiſſenſchaft 
immer intenſiver beſchäftigen, die Fragen etwa, die Eingang und 
Ausgang des Lebens Jeſu an jeden Forſcher ſtellen, ſo iſt die 
Antwort klar: wer die Formeln von Erlangen, Greifswald, 
Leipzig und Roſtock unterſchrieben hat, begibt ſich von vorn⸗ 
herein des Rechtes, über dieſe Fragen überhaupt mitzureden. 
Denn er iſt durch ein Gelübde verpflichtet, ſie als Fragen gar 
nicht anzuerkennen. Das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis, mit 
dem die ſymboliſchen Bücher der lutheriſchen Kirche eröffnet 
werden, hat die Antwort darauf ein für alle Mal gegeben. Wenn 
einmal die Frage nach dem Fortbeſtand der katholiſch⸗theologiſchen 
Fakultäten ernſthaft zur Erwägung geſtellt werden wird, ſo 
dürfte man an den Lehrverpflichtungen proteſtantiſcher Theologie- 
profeſſoren nicht mit verbundenen Augen vorübergehen.“ 

Man fieht hier wieder das doppelte Maß, mit dem 
der Liberalismus überall mißt. Die liberalen Hochſchul⸗ 
lehrer erklären in ihrem Dünkel, es ſei ihnen unmöglich, mit 
einem katholiſchen Kollegen, der den Antimoderniſteneid geleiſtet 
habe, auf gleichem Fuße zu verkehren. Ueber die Cide und Ber- 
pflichtungen aber, die auf die proteſtantiſchen Bekenntniſſe aus 
dem 16. Jahrhundert heute noch faſt im ganzen Prote. 
ſtantismus geleiſtet werden müſſen, ſchweigen ſie! Hier fehlt 
ihnen der Mut! Denn wollten fie aus ihrem Verhalten gegen- 
über der katholiſchen Kirche die Folgerung auf das proteſtantiſche 
Gebiet ziehen, ſo müßten ſie mit den Staatsregierungen in 
Konflikt geraten, und da zieht man Schweigen vor. 


Der „Fall Foerſter“. 
Don Franz Weigl, München Harlaching. 


Den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ iſt bekannt, daß 
Dr. Friedrich Wilhelm Foerſter am Schluß des vorigen 
Semeſters ſein Lehramt an der Univerfität Zürich niedergelegt 
hat. Der Entſchluß des gefeierten Pädagogen kam überraſchend, 
war aber ſehr begreiflich, als die Motive für den Rücktritt bekannt 
wurden. Die Mehrheit des Erziehungsrates hatte, entgegen dem 
Vorſchlag der Fakultät und der Hochſchulkommiſſion, ſein Geſuch 
um Erweiterung der venia legendi auf das Gebiet der geſamten 
Pädagogik abgelehnt. Und zwar mit der ſonderbaren Begründung, 
daß ſeine Schriften Schwankungen prinzipieller Art zeigten, die 
jene innere Abklärung vermiſſen ließen, welche für einen Dozenten 
der Pädagogik wünſchenswert ſei. 

Wer die klare und zielſichere Entwicklung Foerſters an feinen 
Schriften miterlebt und die ernſte Vertiefung von Publikation zu 
Publikation mitgefühlt hat, die der gefeierte Mann in allen Einzel⸗ 
fragen des Erziehungsproblems in ſich erlebte, der mußte bei 
dem Urteil des Erziehungsrates vor einer Unbegreiflichkeit ſtehen. 

Und um ſo bedauernswerter war der Beſchluß, weil man 
gerade von Foerſter einmal hätte wünſchen müſſen, daß er Ge⸗ 
legenheit bekommen hätte, durch Vorleſungen über die geſamte 
Pädagogik ſeine Teilunterſuchungen zuſammenzufaſſen und den 
ſyſtematiſchen Aufbau vorzunehmen. 

Statt deſſen die mehr für die Kurzſichtigkeit und Vor⸗ 
eingenommenheit des Eriehungsrates als für Foerſter beſchämende 
Ablehnung! Ich habe für die Rundſchau des „Pharus“ (Nr. 5) 
eine Reihe von Urteilen aus Schweizer Tagesblättern zuſammen⸗ 
geſtellt, die der Foerſterſchen Grundanſchauung feindlich gegen⸗ 
überſtehen, aber dennoch zugeben mußten, daß der „Fall Foerſter“ 
eine Schmach für unſer heutiges Geiſtesleben iſt. „Man ſchämt 
ſich für die Schweiz“, ſchrieb die „Schaffhauſer Zeitung“, Nr. 132; 
„Es iſt ein Armutszeugnis für die Eidgenoſſenſchaft und den 
Kanton Zürich“, ſagte das „Aargauer Volksblatt“, Nr. 113; „Es 
iſt zu beklagen, daß die Behörden der Univerſität und der 
ſtädtiſchen Hochſchule nicht die Wege gefunden haben, dieſe 
hervorragende, für weite Kreiſe ungemein ſegensreich wirkende 
Kraft ihren Anſtalten zu erhalten,“ ſchrieb die „Neue Züricher 
Zeitung“ (nach den „Neuen Züricher Nachrichten“, Nr. 93). 

ie ungerecht die Begründung der Ablehnung war, hat 
Foerſter ſelbſt in einer ihm aufgedrungenen Abwehr ausgeſprochen, 
in der er ſchrieb: „Welche Kompetenz hat eine Verwaltungs⸗ 
behörde, einem Dozenten, deſſen Lebensarbeit von den leitenden 
Fachmännern (Paulſen, Rein, Münch, Barth, Höfler, Martinak, 
Cauer), anerkannt iſt, eine Zenſur auszuſtellen, wie es die iſt, 
daß meine Schriften derartige Schwankungen in den Grund- 
auffaſſungen von Erziehungsfragen zeigten, daß es mir an der 
nötigen, inneren Abklärung für die Dozentur der Pädagogik 
fehle? Noch kein einziger Rezenſent meiner Schriften hat eine 
ſolche Schwankung konſtatieren können, denn meine Wandlung 
vom Freidenkertum zum religiöſen Standpunkt war ſchon vier 
Jahre vor dem Erſcheinen meiner pädagogiſchen Bücher beendet 
— alle diefe Bücher find durchaus einheitlichen Geiſtes. um wirft 
man „Mangel an innerer Abklärung“ nicht auch denen vor, die 
ſich von der Religion zum Freidenkertum entwickelt haben?“ 

Trotzdem wagte es wieder ein liberales Blatt, die „Kölniſche 
Zeitung“ (Nr. 435) zu behaupten, Foerſters Erfolge ſeien wohl 
in „halb gebildeten Bezirken“ außerordentlich groß geweſen, 
um feine wiſſenſchaftliche Anerkennung fei es gering beſtellt. 
Gegen die letztere Bemerkung ſpricht das Urteil der oben 
zitierten Fachmänner, und zu dem erſten Vorwurf kann man 
nur ein lächelndes Bedauern mit der geiſtigen Minderwertigkeit 
der Urheber ſolcher Ausſtreuungen haben, wenn man Foerſter 
vor dem „halb gebildeten“ Publikum bei feinen genialen Vor- 
trägen, etwa in München, Stuttgart und am ganzen deutſchen 
Rhein gehört hat, wo die Elite des geiſtigen Lebens, Schul⸗ 
männer aus allen Lehranſtalten: Hoch-, Mittel- und Volks- 
ſchulen, Gelehrte von Ruf, weitſchauende Männer der Shul 
verwaltungen ſich um ihn ſammelten. 

Neuerdings weiſen die „Hochſchul nachrichten“ von Dr. Paul 
von Salvisberg, die ſich von Anfang an entſchieden gegen die 
ſchändliche Behandlung Foerſters auflehnten, darauf hin, daß der 
Kampf ſtark im Zeichen des „Züri — Hegelianismns“ geführt 
werde. Man will vor den „katholifierenden Tendenzen“ Foerſters 
gruſeln machen, vergißt aber, daß es ſich lediglich um die 
wiſſenſchaftliche Qualifikation handelt. 
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In dieſem Sinne iſt nicht zu vergeſſen, daß Foerſter eine 
ehrenvolle Berufung nach Prag erhalten, aber abgelehnt hat, 
um Zürich treu zu bleiben, und daß auch hervorragende 
proteſtantiſche Theologen den wiſſenſchaftlichen Ernſt Foerſters 
anerkannten. 

Ich wiederhole, was ich anderwärts ſchon geſagt habe: 
Es möge Foerſter recht bald durch einen ehrenvollen Ruf an 
eine deutſche Univerſität diejenige Anerkennung gezollt werden, 
die der geiſtig führende Pädagoge verdient, auf daß ſo wett 
gemacht wird, was die freie Schweiz an ihm geſündigt hat. 
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Der Lindenbaum. 


as fuhr an mir im Lauf der Zeit 

An Glück vorbei und trübem Leid? 
Jch schau’ es wie auf Matten 
Langhingedehnte Schatten. 


Ich weiss nicht mehr, als dass ich war 
Und bin. Was bringt mir sonst ein Jahr? 
Das wirre, bunte Leben 

Jst nur so beigegeben. 


Jch träumle eine Kindheit lang 
Bei Hirlenfeuern und -gesang 
Barfuss, im Linnenhemde. 
Dann ging es in die Fremde. 


Bevor ich aber Abschied nahm, 
Zur Linde ich geschlichen kam, 
Sie möcht’ in ihrem Schalten 
Mich freundlich noch beraten. 


Was rauschte mir der liebe Baum? 
Geh’ hin in deinen neuen Traum. 
So bin ich Jahre sieben 

Der Heimat fern geblieben. 


Nun wieder in dem Schatlenschoss 
Schau’ ich auf mein vergangen Los. 
Was ist mir denn geblieben? 

Jch zähl’: der Jahre sieben. 


Das andere ist bunter Tand, 

Ein Bärllein blond, ein Herrngewand 
Und eine Lieb’ im Herzen, 

Kann alles gern verschmerzen. 


Die Linde wuchs, so wuchs ich auch. 
Jst eines jeden Recht und Brauch 
Jm Wesen dieser Erden, 

Zu wachsen und zu werden. 


Das and're blieb sich alles gleich, 
Der Wälderwall, der Saatbereich. 
Dieselben Bäche fliessen 

Noch durch dieselben Wiesen. 


Derselbe ist der Lindenbaum, 

Er rauscht wie einst in seinem Raum. 
Was je beglückt, betrogen, 

Jst schattenstill verflogen. 


Sind wieder sieben Jahre um, 

Bleib’ wieder ich auf Fragen stumm, 
Wenn ich dich wiederfinde, 

Du liebe Heimatlinde. 


Dem, der des Lebens Strassen fährt, 
verliert wie Rauch sich Wort und Werl, 
Und ist zuleizt ein Träumen 
Wie unter Lindenbäumen. 
F. Schrönghamer-Heimdal. 


Der Rückgang der Geburten. 
Eine ſchwere Sorge der deutſchen Nation. 


er jüngſte Artikel der „Allgemeinen Rundſchau“ (Nr. 25): 

„Zum Kampfe gegen den Neo⸗Malthufianismus“ mit feiner 
Schilderung der überraſchenden Nachwirkungen einer Volksmiſſion 
in Münſter (Weſtfalen) findet eine bemerkenswerte Beſtätigung 
durch einen Artikel des in Hamburg erſcheinenden, alfo 
„klerikale“ Anwandlungen ſicherlich unverdächtigen „Aerzt⸗ 
lichen Central⸗ Anzeiger“ (Redaktion: Dr. Wolter, Hamburg, 
Druck und Verlag: Gebrüder Lüdeling, Hamburg) vom 25. Dezbr. 
1911 (XXIV. Jahrgang, Nr. 521, S. 775 u. 777). Das Blatt 
wurde der „Allgemeinen Rundſchau“ mit einem aufmunternden 
Begleitſchreiben aus London zugeſandt, jedenfalls ein Beweis, 
daß dieſe ſo viele der Beſten im deutſchen Volke mit ſchwerer 
Sorge erfüllende Frage auch die Deutſchen im Auslande be⸗ 
ſchäftigt. Der im „Aerztlichen Central⸗Anzeiger“ abgedruckte 
Artikel unter dem Titel „Studien zum Rückgang der 
Geburten“ von Dr. J. Berger, Kreisarzt in Crefeld, ſtammt 
aus der „Zeitſchrift für Medizinal⸗Beamte“ (Nr. 23, 1911). Der 
für uns zunächſt in Betracht kommende Paſſus iſt zugleich ein 
herrliches Zeugnis für den inneren Wert der von Unwiſſenden 
und Böswilligen ſo viel verläſterten katholiſchen Miſſionen. In 
dem oben angegebenen Hamburger Fachblatte leſen wir mit 
Genugtuung folgendes Zitat: 


„Bei meinen Studien über den adgang der Geburten ift 
es mir aufgefallen, Dar das gleichmäßige Dunkel des Geburten- 
rückganges ab und zu in dieſer oder jener Gemeinde, ja ſogar in 
dieſem oder jenem Stadtteil durch eine plötzliche Geburten ⸗ 

unahme unterbrochen wird. Ermittelungen ergaben, daß im 

ahre vorher in dem betreffenden Ort die katho⸗ 
liſchen Miſſionen ihren „ Einfluß aus⸗ 
3 hatten. Es kann gar keinem Zweifel unterliegen, daß 

as die alleinige Urſache war; meine Beobachtung wurde mir von 
erfahrenen Männern beſtätigt. Die Hebammen erzählten mir auf 
Befra hatten ſie die gleiche Beobachtung ſchon ſeit langer Zeit 
gema en. 

Dieſen ſegensreichen Einfluß der katholiſchen 
Religion kann nur der in Zweifel ziehen, der die 
Tätigkeit der Miſſionen nicht kennt, und wenn ein 
Bonner Profeſſor iagt, daß in ganz katholiſchen Gegenden Frank⸗ 
reichs der Geburtenrückgang ebenſo gut fei wie in den atbeiſtiſchen 
Großſtädten, ſo verkennt er das, worauf es ankommt. Es kommt 
nicht auf die katholiſche Religion an, denn ſonſt würde ja das 
katholiſche Deutſchland anders in der Geburtenzahl daſtehen als 
das evangeliſche, ſondern auf eine ſpezielle Tätigkeit inner 
halb der katholiſchen Kirche, wie ſich das deutlich ſchon 
an der Verſchiedenheit der Gemeinden im Landkreiſe Crefeld zeigt. 
Alle ſonſtigen Mittel, um das ſoziologiſche Minimum von 
drei Kindern zu überſchreiten in den Ehen, von denen in Frank⸗ 
reich z. B. zwei Drittel nicht an dieſes ſoziologiſche Minimum 
herankommen, treten zurück gegen den Geſichtspunkt 
der Moral. In dieſem Sinne iſt die Frage des Geburtenrück⸗ 
ganges überhaupt keine mediziniſche, wie das vielfach ange⸗ 
nommen wird.“ 

Aus dem umfangreichen Aufſatze ſeien noch einige weitere 
ſehr markante Stellen wiedergegeben. Kreisarzt Dr. Berger 
bemerkt einleitend u. a.: 


„Von vielen Seiten wird die Abnahme der Geburten als 
unausbleibliche Begleiterſcheinung der ſteigenden Kultur 
aufgefaßt, ſo u. a. von Brentano. Dem widerſprechen an ſich 
ſchon viele e Schmoller bezieht den Rückgang 
der Geburten urſächlich auf Egoismus, Genußſucht, lee Er- 
a ouno. Wenn der Rückgang der Geburten eine Kulturerſcheinung 

„dann wäre es an der Zeit, gegen diefe Kultur ſich zur Wehr 
zu ſetzen; es ſragt ſich aber, ob das noch möglich iſt.“ 

Ueber ein furchtbares Kapitel ſchreibt der Verfaſſer 
ohne Umſchweife: 


„Der Gedanke, daß es ſich ſchon vor der Geburt um einen 
Menſchen handelt, muß mit allem Nachdruck betont werden. Das 
geichleht, nicht, und deshalb wird es nicht für verboten gehalten, 
dieſes Weſen zu beſeitigen. Hier wird die Frage, die ſonſt eine 
der Moral ift, auch zu Einer mediziniſchen. Der Anpreiſun 
von die Empfängnis verhütenden Mitteln muß au 
jede Weiſe entgegengetreten werden. Der Verkauf iſt 
nur Apotheken zu geſtatten, ihre Anwendung muß nur dem Arzte 


1) In einer Fußnote ift angefügt: „Auf die Tätigkeit dieſer Miſſto— 
nare, die in beſtimmten Zeiträumen (3—5 Jahre) die einzelnen Orte auf— 
ſuchen, kann nicht im einzelnen eingegangen werden. Für die verſchiedenen 
Stände und für die Geſchlechter finden beſondere Gottesdienſte ſtatt, in 
denen namentlich auch auf die ehelichen Pflichten, auch auf die Pflicht der 
Fortpflanzung hingewieſen wird“. 
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vorbehalten lein; die vorzeitige Unterbrechung der 

Schwangerſchaft aber iſt geradezu Sünde und Verbrechen. 
Es fehlt der Wille zum Kinde; die Abtreibung wird 

gewiſſenlos ausgeübt! 


nur ½, das zur Fabrik ging, während / nur Hausarbeit verrich- 
teten. Die Schwangerſch. 


den er nicht mehr änd 


In den Schlußausführungen verlangt der Autor, daß der 
Gegenſtand „vor allen Dingen auch in den Zeitungen, in 
Kalendern und Hausſchriften behandelt werden müſſe“; daran 
fehle es 1 Das wichtigſte aber ſei die ſachgemäße Be⸗ 
handlung der Frage durch die Religion. Ueber dieſen Punkt 
ſpricht Dr. Berger weiter noch folgendes dankenswerte offene 
Wort aus: 
| „Die ausſchlaggebende Wichtigfeit der Religion 
habe ich oben e die ee Tätigkeit 
der katholiſchen Kirche in dieſer Richtung wäre noch mehr 
auszubauen, und müßte ſyſtematiſch geſchehen, in der evangeliſchen 
Kirche wäre etwas Entſprechendes zu ſchaffen. Das Mutter ⸗ 
grad, 105 Kinderſegen muß zum chriſtlichen Dogma 
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Aus einem traurigen Kapitel. 
Von 65; Forberg. 


Sr 


Christus segnet die Ähren. 


* der Sonne lebenswarmer Glut 
Wogt der Saalen gold'ne Segensflut. 
Sieh, da kommt am Rain den Weg entlang 
Christus hehr und gross und still gegangen 
Und betrachtet mild das reiche Prangen. 
Und die Halme senken ehrfurchisbang 
Ihre Häupter tief in heil'gem Schweigen. 
Wie nun betend sich die Ähren neigen, 
Hebt zum Segen Christus seine Hand... 
Christus segnet rings das weite Land — — —. 
Wie er weiter wallet durch die Fluren, 
Küssen Ähren ihres Gottes Spuren. 

Fr. Denzer. 
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Sum 200 jährigen Geburtstag Jean 
Jacques Rouſſeaus. 
Von Symnaſiallehrer J. Hauſer, Günzburg. 


er 28. Juni dieſes Jahres war in der pädagogiſchen Welt der 

Erinnerung an den zweihundertjährigen Geburtstag Rouf- 
ſeaus geweiht. Allenthalben wurde an dieſem Tage in der Preſſe 
das Lob des großen Pädagogen gelungen. Fraglos bedeutet ja 
Rouſſeaus Name einen entſcheidenden Markſtein in der Entwid- 
lung der Erziehungsgeſchichte. Seine Bedeutung blieb nicht 
beſchränkt auf den engen Rahmen feines Zeitalters und Vater. 
landes, ſondern weit über die Grenzen Frankreichs hinaus hat 
er auf die erzieheriſchen Beſtrebungen eingewirkt. Die Wirkung 
ſeines „Emile ou de l’&ducation“ (erſchienen 1762) war bedeutender 
und weitgreifender als die irgend eines anderen Lehrbuches der 
Erziehung, und zweifelsohne hat ſeit dem Erſcheinen desſelben 
das Erziehungsgeſchäft an Wert und Anſehen außerordentlich 
gewonnen, und es ſcheint, als ob gerade im „Jahrhundert des 
Kindes“ ſeine Ideen zu neuem Leben erwachen ſollten. 

Der „Emil“ wurde jedach nicht überall mit gleich großer 
Bewunderung aufgenommen wie etwa von Schiller und Kant, 
es erwuchſen ihm auch leidenſchaftliche Gegner, die durch den 
Nachweis zahlreicher Widerſprüche in ſeinen Behauptungen den 
Verfaſſer zum Ankläger in der eigenen Sache machten, nicht zu 
reden davon, daß Rouſſeau durch das in das Buch aufgenommene 
„Glaubensbekenntnis eines ſavoyiſchen Vikars“ mit feinen Aus- 
fällen gegen das poſitive Chriſtentum den heftigſten Verfolgungen 
und Anfechtungen ausgeſetzt wurde. Das Parlament in Paris 
ließ deshalb das Buch öffentlich durch den Henker verbrennen, 
ebenſo ſeine Vaterſtadt Genf; in Neuchatel, wohin er ſich unter 
Friedrichs des Großen Schutz begeben hatte, mußte er den An- 
feindungen des aufgehetzten Volkes weichen, und auch die Berner 
Regierung verbot ihm den dauernden Aufenthalt auf der Peters- 
inſel im Bieler See. 

Gleichwohl haben Rouſſeaus Ideen mit fieghafter Kraft 
ihren Weg durch Europa genommen, eine Erſcheinung, die um 
ſo merkwürdiger iſt, wenn man bedenkt, daß dieſe Ideen in der 
Hauptſache nur in der hereits von Montaigne und Locke vertretenen 
Forderung einer naturgemäßen Erziehung gipfelten. Das 
Neue daran war nur die Art und Weiſe, mit welcher Rouſſeau 
die Mitwelt dafür zu begeiſtern wußte. Aus ſeinem Munde 
klang alles neu und unmittelbar; „wie die Offenbarung eines 
Propheten,“ ſagt Theobald Ziegler, „rief er es in die Welt hinaus, 
und ſeine ſtarke Stimme wurde überall vernommen, gläubig 
lauſchte eine Welt dieſen von Empfindung durchglühten Wahr⸗ 
heiten, erſt durch ihn wurde die pädagogiſche Frage zu einer 
der großen Angelegenheiten der Zeit.“ 

Das Hauptziel der Rouſſeauſchen Erziehung ift Menſchen⸗ 
bildung, d. h. Heranbildung zum allgemeinen Menſchenberuf. 
„Wir müſſen uns entſcheiden, ob wir einen Menſchen bilden 
wollen oder einen Bürger; denn man kann nicht beides zugleich“ 
(Emile I, 13). Da aber in feinen Augen der Bürger l'homme 
le mieux dénaturé“ ift, fo muß die Erziehung des Emil in böl- 
liger Abkehr von der bürgerlichen Geſellſchaft erfolgen. Der 
Zögling ſoll, herausgeriſſen aus jedem Zuſammenhang mit der 
Geſellſchaft und verderbten Kulturwelt, zu einem Naturmenſchen 
herangebildet werden. Rouſſeaus Mangel an hiſtoriſchem Sinn 
und Verſtändnis für alles geſchichtlich Gewordene, wie er das 
in der Beantwortung der beiden Preisaufgaben der Akademie 
zu Dijon gezeigt hat, und ſein durch einen krankhaften Peſſi⸗ 
mismus getrübtes ſoziales Empfinden find der tiefere Grund 
dieſer rein individualiſtiſchen Faſſung des Erziehungsbegriffes 
und der Erziehungsziele. 

Gemäß dieſem Ideale erfolgte denn auch die Erziehung 
Emils. Er wird als Waiſe ausſchließlich durch einen Hofmeiſter 
erzogen; feine Erziehung wird auf einen einſamen Landſitz ver- 
legt, um alle kulturellen Einwirkungen fernzuhalten. Aber auch 
der Einfluß des Erziehers iſt nur ein negativer, inſoferne dieſer 
nicht etwa als Träger einer Autorität, ſondern lediglich als 
Interpret der Naturnotwendigkeit und des Nutzens erſcheint. 
Nur darauf hat er zu ſehen, daß er die der Entwicklung der 
jugendlichen Natur entgegenſtehenden äußeren Hemmniſſe beſeitige, 
damit dieſe in ſelbſtbeſtimmter Kraftentwickelung möglichſt frei 
und ungehindert ſich ausleben könne. 

Da nach Rouſſeau der einzige für die Erziehung des 
Kindes in Betracht kommende Trieb die Selbſtliebe iſt, ſo ſteht 
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er nicht an, ſeinen Zögling bis zum fünfzehnten Lebensjahre als 
vollkommenen Egoiſten zu erziehen. Emil verlangt in dieſem 
Alter nichts von feinen Mitmenſchen und fühlt fH ihnen gegen ; 
über zu nichts verpflichtet, er hat kein anderes Verhältnis zu den 
Menſchen als zu den Dingen. Notwendigkeit und Nutzen find 
die einzigen Regulative ſeines Handelns. 

In dieſer Art der pſychologiſchen Grundlegung der Čr- 
ziehungsaufgabe ſpricht ſich eine ſtarke Verkennung der menſch⸗ 
lichen Natur aus. Rouſſeau unterſchätzt völlig die Tatſache, 
daß das Kind nicht nur mit egoiſtiſchen Trieben, ſondern auch 
bereits mit altruiſtiſchen Anlagen ausgeſtattet iſt, und ſchon von 
Natur aus den Stempel ſozialer Bedingtheit trägt. „Der 
Menſch wird zum Menſchen allein durch menſchliche Gemeinſchaft.“ 
Es iſt das zwar eine verſtiegene Behauptung Natorps, nicht 
weniger als deffen Ausſpruch, „daß der Menſch ohne diefe Ge- 
meinſchaft nicht einmal ein Menſch, ſondern nur ein Abſtraktum 
ſei“, aber es liegt in dieſen Worten die Wahrheit ausgedrückt, 
daß die Erziehung in ihrem ganzen Verlaufe das unabläſſige 
Ineinandergreifen individueller und ſozialer Kräfte und Fal 
toren erheiſcht. 

Die erſte und unmittelbarſte Berührung des Kindes mit 
der Geſellſchaft erfolgt in der Familie. Die Erziehung in der 
Familie, für welche Rouſſeau trotz ſeiner Ueberzeugung von dem 
hohen fittlichen Wert derſelben in feinem Erziehungsexperiment 
keinen Raum hat, — er ſelbſt hat ſeine Kinder, fünf an der 
Zahl, dem Findelhaus überliefert — entfaltet in der vorteil- 
hafteſten Weiſe die Triebe, welche die Grundlage des ſpäteren 

eſellſchaftlichen Zuſammenlebens darſtellen. Hier werden die 
Beziehungen des Niederen zum Höheren zum unmittelbaren 
Erlebnis, und ſie finden ihren Ausdruck in der Betätigung des 
Gehorſams und der Pflicht gegenüber der elterlichen Autorität, 
lauter Begriffe, die nach Rouſſeau aus dem Wörterbuche des 
Kindes zu ſtreichen find. 

Abgeſehen von der in ſozialer Hinſicht unverkennbar hohen 
Bedeutung des Verkehres mit Altersgenoſſen und Freunden, der 
ebenfalls durch Rouſſeaus Iſolierſyſtem ausgeſchaltet wird, muß 
hingewieſen werden auf die großen Vorteile, welche in der Schul⸗ 
erziehung gegenüber der Hofmeiftererziehung liegen. Man kann 
ja nicht verkennen, daß in der gemeinſamen Erziehung manches 
aufs Spiel geſetzt wird, was eine dem Individuum angepaßte 
Erziehung ungefährdet zur Auswirkung bringt, doch alle dieſe 
Nachteile werden aufgewogen durch den überwiegenden Gewinn, 
welchen die Gemeinſchaftserziehung in ſich ſchließt. Schon 
Quintilian wirft gegenüber den Einwänden gegen die Maſſen⸗ 
erziehung (1. B., 2. K.) die Frage auf: „Wo ſoll der Zögling 
nun das, was man Gemeinſchaftsſinn (sensus communis) nennt, 
lernen, wenn er ſich von der Geſellſchaft, die nicht bloß den 
Menſchen ſondern auch den ſprachloſen Tieren zum Natur- 
bedürfniſſe geworden iſt, ausſchließt?“ Den Gemeinſchaftsfinn 
zu nähren, das iſt denn auch eine der vornehmſten Aufgaben 
der Schule; hier tritt der Egoismus zurück, und der Zöaling 
lernt ſich einem allgemeinen Zwecke dienend unterordnen. Zwar 
begründet Rouſſeau ſeine Abneigung gegen die Schule mit dem 
Hinweis auf den verächtlichen Zuſtand der zu feiner Zeit be- 
ſte henden Schulverhältniſſe, man geht indes gewiß nicht fehl, 
wenn man auch hierin die Konſequenz der theoretiſchen Ueber- 
zeugung des Individualiſten fiet. 

Die Erziehung durch die Schule ſoll aber auch — und 
das iſt vor allem eine Forderung der Gegenwart — zur Ent⸗ 
wicklung der ſtaatsbürgerlichen Gefinnung beitragen, deren Weſen 
nach Foerſter darin beſteht, daß der einzelne ſeine eigenen 
Intereſſen ſtets ſo vertrete, daß die höhere ſtaatliche Einheit und 
Ordnung dadurch nichtaufgelöſt, ſondern vertieft und verſtärkt werde. 
Die Löſung dieſer Aufgabe erblickt Kerſchenſteiner in der Arbeits⸗ 
e ee die das Verantwortungsgsfühl für alles Tun und 

ſſen erweckt und den Widerſtreit der Intereſſen nach den Maß⸗ 
ſtäben der Gerechtigkeit und Billigkeit zum Ausdruck bringt. Als 
eine weſentliche Forderung zur Erreichung dieſes Zieles kann 
und muß natürlich auch die unterrichtliche Belehrung, beſonders 
durch den Geſchichtsunterricht, in Betracht kommen, inſoferne 
durch eine hiſtoriſche Würdigung der geſellſchaftlichen Zuſtände 
an konkreten Beiſpielen aus Vergangenheit und Gegenwart der 
Schüler am beſten zum Verſtändnis des modernen Staates und 
der bürgerlichen Pflichten dieſem gegenüber zu gelangen vermag. 

In welcher Weiſe nun leitet Rouſſeau ſeinen Zögling zum 
ſtaatsbürgerlichen Denken an? Die Arbeitsgemeinſchaft als Faktor 
ſtaats bürgerlicher Erziehung kann in feiner exkluſiven Individual⸗ 
pädagogik nicht wirkſam fein; auch bleibt dem Emil das Ver 
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ſtändnis für die ſozial⸗kulturelle Entwicklung der Menſchheit vor⸗ 
enthalten. Die für den künftigen Staatsbürger notwendigen 
Kenntniſſe ſoll ihm der „Contrat social“ vermitteln, jenes Werk, 
in welchem Rouſſeau als Vater der Revolution ſich legitimiert. 
Weit entfernt jedoch, dadurch in dem Zöglinge den Bürgerfinn 
und die Vaterlandsliebe zu beleben, ſucht er vielmehr deſſen 
Sinn von der Verderbnis ſeines Zeitalters abzulenken und ihm 
in den ſchwärzeſten Farben das Ideal des „Bürgers“ vor Augen 
zu führen, der ihm ift „homme le mieux dénaturé“. 

Zu ſolcherlei Konſequenzen iſt Rouſſeau mit ſeiner einſeitig⸗ 
individualiſtiſchen Zielbeſtimmung feiner pädagogiſchen Theorie 
gelangt. Dieſes Naturevangelium der Erziehung hat aber auch 
in der Folge ſeitens der Aufklärungspädagogiker einen ſtarken 
und zum Teil verhängnisvollen Einfluß geübt. Eine Ausnahme 
machte Peſtalozzi. Obwohl in feinem geiſtigen Entwickelungs⸗ 
gange in hohem Maße von Rouſſeaus Ideen beeinflußt, bat er 
doch ſtets in ſeinen erzieheriſchen Beſtrebungen mit der Pflege 
der „vollen reinen Menſchlichkeit“ auch die Pflege des Gemein- 
finnes und die Weckung des ſozialen Pflichtgefühls in glückliche 
Verbindung zu bringen gewußt. In unſeren Tagen ſcheint der 
ſoziale Peſtalozzi um fo mehr in feiner Bedeutung erkannt zu 
werden, je ſtärker die von Natorp und Bergemann ausgehenden 
Beſtrebungen ſich durchzuſetzen drohen, die einen exklufiven Sozia- 
lismus im Sinne ausſchließlicher Staatserziehung zum alles 
beherrſchenden Prinzip erzieheriſcher Wirkſamkeit erhoben wiſſen 
wollen. Rein ſagt: „Im Begriff der Pädagogik liegt die grund⸗ 
ſätzliche Anerkennung, daß ebenſo die Erziehung des Individuums 
in jeder weſentlichen Richtung ſozial bedingt ift, wie anderſeits 
eine moraliſche Geſtaltung des ſozialen Lebens von Grund aus 
bedingt iſt durch eine demgemäße Erziehung der Individuen, die 
an ihr teilnehmen ſollen.“ 
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Im Kampfe gegen Pornographie und 
Pornokunſt. 
Ein Nachtrag. 


x" dem Artikel unter obigem Titel in Nr. 25 vom 22. Juni, 
und zwar zum III. Abſchnitt („Dem Reinen tft alles rein“) 
erhält die „Allgemeine Rundſchau“ einige ergänzende Be⸗ 
merkungen, die wir um ſo lieber veröffentlichen, als durch die⸗ 
ſelben eine an dem Prozeßverfahren gegen Hieber und 
an der Urteilsbegründung geübte Kritik völlig gegenſtands⸗ 
los wird. Daß der Angeklagte bei feinen Tangſchulübungen 
zunächſt künſtleriſche Zwecke verfolgte, mußte ihm geglaubt 
werden, andernfalls hätte er auch nicht nach S 174, Abſ. 1, als 
Lehrer der mißbrauchten Mädchen, auch derjenigen, die das 
14. Lebensjahr überſchritten hatten, beſtraft werden können. Die 
auf Grund einer unvollſtändigen Berichterſtattung u. a. von der 
„Münchner Poſt“ und auch von der „Augsburger Abendzeitung“ 
beanſtandeten Vergünſtigungen, die dem Angeklagten nicht nur 
während der Hauptverhandlung, ſondern auch ſchon während 
der Unterſuchungshaft zuteil wurden, ſind ganz anders zu beur⸗ 
teilen, wenn man weiß, daß ſie einzig und allein den Zweck 
verfolgten, den Angeklagten wider ſeinen Willen im Zuſtande 
voller Verhandlungsfähigkeit zu erhalten. Auf Anordnung des 
während der ganzen Verhandlung anweſenden Gefängnisarztes 
wurden dem Angeklagten mit Genehmigung des Vorfitzenden die 
in der Preſſe beanſtandeten Erfriſchungen gereicht. In den 
Preßberichten war auch nichts davon zu leſen, daß der Angeklagte 
am Nachmittag des zweiten Tages wegen angeblicher Verhand- 
lungsunfähigkeit im Bette liegen blieb, daß aber dann der 
Gefängnisarzt auf Anordnung des Vorſitzenden und des Staats- 
a den Angeklagten mit nur kurzer Verſpätung zu Gericht 
affte. 

Es iſt zweifellos ein Verdienſt der Münchener 
Staatsanwaltſchaft und des Münchener Land ⸗ 
gerichts, daß die Verhandlung gegen den gemeingefährlichen 
Verbrecher, der es verſtand, immer zur rechten Zeit Verhand- 
lungsunfähigkeit zu fimulieren, ziel bewußt durchgeführt 
werden konnte. Das Berliner Landgericht, welches 
ſchon einmal die Hauptverhandlung gegen Hieber eröffnet hatte, 
ließ ſich durch die Erklärung der Berliner Aerzte, Hieber fei auf 
unabſehbare Zeit verhandlungsunfähig und auch nicht einmal 
haftfähig, dazu bewegen, den Angeklagten einſtweilen laufen zu 
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laffen. Aus der Abficht, das Verfahren unter allen Umſtänden 
durchzuführen, erklärt ſich auch die bis zur äußerſten Grenze 
gehende Nachſicht des Vorſitzenden der Münchener Verhandlung 
. den ſſen des Angeklagten, auch die auf den erſten 

lick auffällig milde Behandlung während der Unterſuchungs⸗ 
haft. Die verhängten fünf Jahre Gefängnis ſetzen das 
mit Erfolg gekrönte Verfahren der Juſtiz erſt ins rechte Licht. 

Dr. Otto von Erlbach. 
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Die Förderung des Miffionsintereffes. 
Eine Anregung von K. Tiegert, Effen. 


Sei ihrer zweiten Tagung — im Jahre 1849 zu Breslau — 
haben die Katholikenverſammlungen Deutſchlands die Unter⸗ 
ſtützung des Miſſionsweſens in warmen Worten empfohlen, und 
aus den Anregungen, die auf den Tagungen gegeben wurden, 
iſt manch Förderndes für unſere Heidenmiſſion entſproſſen. Auch 
der ſo glanzvolle Mainzer Katholikentag des vorigen Jahres 

t wiederum mit lauter Stimme zur regen Unterſtützung des 

ſſionswerkes aufgefordert. In eindrucksvollen Worten ver- 
ſtand es Provinzial P. Kaffiepe, der Miſſionspflicht das 
Wort zu reden; und allen denen, welchen die Wedung und För. 
derung des Miſſionsintereſſes, die Unterſtützung des Miſſions.- 
weſens am Herzen liegt, wird aus der prächtigen Rede ganz 
beſonders der nachſtehende Paſſus im Gedächtnis geblieben ſein: 

„Sie müſſen die Heidenmiſſion heute mehr wie je unter⸗ 
ſtützen, weil fih derſelben heute un wie derbringlich günſtige 
Gelegenheiten bieten und weil die gegenwärtigen Beitverhält- 
nife dringend zur Eile mahnen. Niemals waren die all- 
gemeine Weltlage und die durch Technik und less errun · 
enen Fortſchritte dem Werke der Weltbekehrung 

ig, wie heute. Das hat Gott gefügt, damit heute im Beit. 
alter des Dampfes und der Elektrizität mehr wie je der letzte 
mel Jeſu ausgeführt werde: „Gehet hinaus in die ganze Welt 
und lehret alle Völker!“ 

In dieſen Worten liegt die bitterernſte Mahnung, nicht 
zu zaudern, und zu wirken, ſolange es noch Tag iſt. Es 
ie jetzt, alle Kräfte anſpannen, um dem großen Werk und 
einen Helden die Bahn freizumachen. Und bei gutem Willen, 
ſo ſcheint uns, läßt ſich noch gar manches tun, um dem großen 
Miſſionswerk der katholiſchen Kirche zu nützen. 

Der Mainzer Katholikentag hat in ſeinen Beſchlüſſen als 
eitgemäßes Mittel zur Belebung des Miſſions⸗ 
innes die vermehrte Pflege der Miſſionswiſſenſchaften 

begrüßt, und geſteigerte Propaganda durch Miſſionstage nach 
dem Vorbilde des im Februar d. J. in Fulda gefeierten Miſſions⸗ 
feſtes und durch die Tagespreſſe empfohlen, die unter voller 
Anerkennung ihrer bisherigen bereitwilligen Mithilfe um ſtärkere 
Benutzung der Miſſionskorreſpondenz oder häufigere Veröffent⸗ 
lichung eigener Miſſionsberichte gebeten wurde. 

Neben dieſen Anregungen, die der Weckung und Förderung 
des Miſſionsintereſſes dienen folen, dürften vielleicht die nach⸗ 
ſtehenden einer Erwägung in den maßgebenden Kreiſen würdig 
erſcheinen. 

Es ift für den, der öfters in den Kreiſen unſerer Arbeiter. 
und Jugendvereine verkehrt, eine bekannte Tatſache, daß ein 
Appell an die Opferfreudigkeit zugunſten unſerer Miſſionen, zur 
Linderung von beſonderen Miſſionsnöten niemals verſagt. Sind 
die Gaben auch klein, ſo werden ſie doch mit Begeiſterung und 
Liebe für die „große Sache“ geſpendet. Das iſt recht erfreulich. 
Erfreulicher für den Miſſionsfreund und zweifellos auch för- 
dernder für das Miſſionswerk ſelbſt, würde es aber ſein, wenn 
außer der Opferfreudigkeit auch ein größeres Miſſionswiſſen und 
das ſich aus ihm ohne weiteres ergebende allgemeine Miſſions⸗ 
intereſſe konſtatiert werden könnte. Das iſt leider nicht immer 
der Fall. Es ſoll kein Vorwurf ſein, wenn wir ausſprechen: es 
fehlt im allgemeinen noch immer an der nötigen Aufflä- 
rung, an der rechten Ausbeutung all des Lehrreichen und 
Intereſſanten, was die Miſſionskunde bietet. Hier Wandel 
zu ſchaffen, iſt eine Aufgabe, der ſich eigentlich kein katholiſcher 
Verein entziehen darf. Vergeßt unter den Vorträgen 
das Miſſionsweſen nicht! 

Und — ſtellt nach jedem derartigen Vortrag eine Miſ⸗ 
ſionsſammelbüchſe auf! 

In unferen katholiſchen Arbeiter- und Gefellen- 
vereinen bietet gerade das Miſſionsproblem in ſeiner Viel⸗ 


o gün- 


ſeitigkeit reichen Stoff zu den anregendſten Vorträgen, die um ſo 
verſtändnisvoller aufgenommen werden, je mehr die Mitglieder 
aus Jugendvereinen hervorgegangen ſind, in denen auch 
„Miſſionskunde“ getrieben wurde. Gerade für unſere maria- 
niſchen Kongregationen und ganz beſonders für die katho⸗ 
liſchen Jünglings⸗ und Jungfrauenvereine, ſowie die 
Jugendabteilungen des katholiſchen kaufmänniſchen 
Vereins bietet das Miſſionsweſen des Erhebenden, Lehrreichen 
und Unterhaltenden eine ſchier unerſchöpfliche Quelle. Es iſt 
hier nicht der Ort, um eingehend darzulegen, in welcher Weiſe 
„Miſſionskunde“ getrieben werden ſoll, aber das braucht wohl 
nicht beſonders hervorgehoben zu werden, daß bei aller Be⸗ 
tonung und Hervorhebung der göttlichen Aufgabe der Miſſion, 
das Miſſionsintereſſe auch geweckt und gefördert würde, wenn 
in den Bereich der Vorträge auch ſolche gezogen würden, die 
fich mit unſeren Kolonien, ihren Bewohnern, ihren Sitten und 
Gebräuchen, ihren Pflanzen und Tieren u. a. beſchäftigen. Wenn 
dazwiſchen in den Jugendvereinen aus Miſſionszeitſchriften die 
Berichte der Miſſionare und ihre flottgeſchriebenen Erzählungen 
vorgeleſen werden, wenn für dieſe oder jene Miſſion beſonders 
geſammelt und vielleicht mit der bedachten Miſſion in Korre⸗ 
ſpondenz getreten wird, dann wird dieſer heimiſchen Miſſions⸗ 
arbeit ſicher der Segen nicht fehlen. 
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Vom Büöchertiſch. 


Georg Freiherr von Ompteda: Prinzeß Sabine. 
Berlin, Egon Fleiſchel & Cie. 80. 288 S. Æ 3.50. — Omptedas Er- 
ählungen ſind ſehr verſchiedenwertig, was bei einer Fruchtbarkeit wie der 
feinen nicht in Erftaunen fegt. Aber von Zeit zu Zeit rafft er ſich immer 
wieder auf: zu auch dem inhaltlichen Gewichte nach ſchwer einſchlagenden 
Schöpfungen. Zu dieſen gehört der vorliegende Roman nicht, aber er 
ählt zu ſeinen liebenswürdigſten Büchern von ſtiller, künſtleriſch harmoni⸗ 
ſterender Leuchtkraft. Das Thema iſt weder neu, noch erquicklich: die Liebe 
einer alternden Frau zu einem weitaus jüngeren Manne. Die Perſonen ſind in 
die fog. eriten Kreiſe gerückt, und die Heldin gewinnt auch innerlich einen 
Gipfel der Vornehmheit, einen Hochadel der Geſinnung, die einem die ganze 
Darſtellung lieb machen, ſodaß man auch den vom Autor ſelbſt als reichlich un ⸗ 
bedeutend geſehenen „Helden“ in den Kauf nimmt, ja ihm ein paar tiefer an⸗ 
ſprechende Züge ablauſchen lernt. Die übrige Charakteriſtik beeindruckt uns als 
typiſch · e e die Schilderung der ariſtokratiſchen DE en allen 
und jeweiligen Milieus als ungemein lebenswahr. Der Schluß wirkt trotz des 
tragiſchen Hauptgepräges befreiend: durch die vollkommene Hinwendung der 
edlen kinderloſen Frau zur Betätigung echter Mütterlichkeit. E. M. Hamann. 

A. Steeger: Friede und F Scn Troſtworte für Nervöſe und 

ängſtliche Seelen. Warendorf i. W. J. Schnell ſche Verlagsbuchbandlung 
(C. Leopold), 85, VII u. 200 S., geb. 4 3.50. — Das Buch will und zwar 
mit Recht, unter die „Bücher der Freude“ gezählt ſein. Es iſt kein ts⸗ 
oder Andachtsbuch, obwohl es zu Gebet und Andacht anregen kann — 
und ſollte. In etwa ſtellt es ſich auf den Boden des weitverbreiteten Bü 
leins vom „Beichtenden Chriſt“, dem ich früher einmal an dieſer Stelle 
ausführlich das Wort geredet habe. Es zieht aber feine pſychologiſchen und 
ethiſchen Grenzen inſofern weiter, als es ſich nicht nur ans rein Religiöſe 
hält, wie logiſch und treu es ſich auch immer zu dieſem zurückfinden möge. 
Beiſpiele bieten die Kapitel über Angſt, Hyſterie, Wahnideen und Zwangs⸗ 
vorſtellungen, düſtern Sinn, Unruhe. Dieſe Themen find alle vortreff 
behandelt; beſonders herausheben möchte ich das vielverkannte der 
das hier in richtiges Licht geſtellt wird. — Wie warmes, mildes 
licht geht es durch den Geſamtinhalt, in den ſich auch hie und da 
entſprechende Lyrik verwoben findet, ſo das erſchütternde „Gethſemane“ 
von Annette Droſte und Franz von Aſſiſis herrlicher Sonnengeſang. 
— Der Text ſcheidet ſich in zwei Teile; I. „Verzage nicht, du armes Herz“, 
II. „Freude ſei mein Sang“. Jener leitet beleuchtend und begründend 
auf dieſen hin; beide ſind geeignet, in aufſteigender Linie von Unruhe zur 
Ruhe, vom geſtörten zum beſeligenden Frieden den Weg zu zeigen. 


. M. Hamann. 
P. Tezelin Halnſa, 0. Cist.: Die großen Herolde des koſt⸗ 
baren Blutes in der Kirche. Lebensbilder. Nebſt einem Anhang. 
Bonifaziusdruckerei. Paderborn 1912. Geheftet 60 Pf. Wir ſtehen 
in der Zeit der euchariſtiſchen Bewegung. Das wunderbare Himmelsbrot 
bildet den Mittelpunkt des Seelenlebens von Tauſenden. Es könnte eine 
gewiſſe Gefahr naheliegen, etwas einſeitig im euchariſtiſchen Kult zu 
werden. Chriſtus hat uns auch ſein Blut hinterlaſſen als den koſtbaren 
Preis unſerer Erlöſung. Die Verehrung des heiligen Blutes aber iſt bis⸗ 
lang vielfach vernachläſſigt worden. Verfaſſer obigen Schriftchens, der 
Vertreter des Meſſebundes und der Erzbruderſchaft vom koſtbaren Blute iſt, 
möchte am wunderbaren Leben des „Apoſtels des hl. Blutes,“ St. Paulus, 
der „Prophetin des koſtbaren Blutes“, St. Katharina von Siena, der 
„Poſaune des koſtbaren Blutes“, des ſel. Caſpar del Bufalo, ſowie an 
Ausſprüchen der Heiligen und an Zügen aus dem Leben großer Diener 
und Dienerinnen des koſtbaren Blutes zeigen, daß Fr. W. Faber recht hat, 
wenn er ſagt: „— Das koſtbare Blut verherrlicht die Kirche und die Kirche 
verherrlicht das koſtbare Blut“. Das ſchöne Schriftchen wird gewiß fe'nen 
Teil dazu beitragen, der Verehrung des hl. Blutes den gebührenden Platz 
zu erobern. J. Wernado. 


Roman. 


»ſterie, 
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Martin Feuerſtein. 
Don Dr. Oskar Doering Dachau. 


gu den beſonderen Vorzügen der heurigen Kunſtausſtellung im 
Münchener Glaspalaſte gehört es, daß daſelbſt die drift- 
liche Kunſt ungewöhnlich reichlich vertreten iſt. Eine Menge 
von Malereien, Werken der graphiſchen Künſte und auch Plaſtiken 
dienen der Darſtellung religiöſer Gedanken. Wenige allerdings 
nur in der Weiſe, daß ſie für kirchliche Zwecke unmittelbar gedacht 
wären. Das unbedingt Wichtigſte von allem aber ift die Sonder: 
grupbe von Werken Prof. Martin Feuerſteins. Es genügt, dieſen 
amen zu nennen, um von der Bedeutung und Eigenart der 
eſtellten Werke vorweg einen Begriff zu haben. Der Künſtler 
wurde am 6. Januar 1856 zu Barx im Elſaß geboren. Seine 
Studien erledigte er 1874—79 in München bei Strähuber, Diez 
und Löfftz. Bis 1883 hielt er ſich in Paris und in Italien auf, 
bis er ſich in dem genannten Jahre in München endgültig nieder 
ließ. Seit 1898 iſt er an der Münchener Akademie Lehrer der 
kirchlichen Kunſt. Seine reiche Tätigkeit hat ſehr viele Kirchen 
mit Altar, Tafel, und Wandgemälden geſchmückt. Die Kirche zu 
Altkirch im Oberelſaß beſitzt das herrliche Bild mit der Darſtellung 
des hl. Antonius, der den Fiſchen predigt. Anderes findet fih in 
der St. Magdalenen⸗ und St. Ludwigskirche zu Straßburg, auch 
im dortigen Münſter. München beſitzt von Feuerſtein den 
hl. Kreuzweg in der St. Annakirche und Glasmalereien, 
= denen er die Entwürfe gemacht hat, in der Heiliggeiſtkirche. 
nter den zurzeit im Glaspalaſte ausgeſtellten Werken find zahl; 
reiche Entwürfe und Kartons zu Fresken in der Begräbnis⸗ 
kirche des hl. Antonius von Padua. Dieſe „Basilica del 
Santo“ wurde 1895 bei der fiebenten Jahrhundertfeier des Heiligen 
reſtauriert. Von den neu auszumalenden acht Kapellen, die ver- 
ſchiedenen Nationen gehören, wurde die öſterreichiſch- ungariſche 
Gebhard Fugel, die deutſche Martin Feuerſtein übertragen. Der 
letztere führte hier die Figuren mehrerer Heiligen aus, die er 
penweiſe vereinigte, nämlich St. Adelheid und Hedwig, St. 
no und Norbert, St. Heinrich, Kunigunde und Wolfgang, St. 
Wunibald, Willibald und Walburga, außerdem zwei größere Szenen, 
den Tod des hl. Bonifaz und die Krönung Karls des Großen. 
Entwürfe zu allen dieſen find im Glaspalaſte, auch Vorſtudien. 
Wundervoll iſt zumal das Bonifatiusbild. — Vor allem wird das 
Auge durch drei große Gemälde angezogen, die in herrlichen 
en und Goldſchmuck leuchten. Es find Kartons für Mo. 
aiten; dargeſtellt find die Anbetung der Könige und Hirten; 
ie Blindenheilung; Chriſtus am Kreuz. Wundervoll iſt die 
. der Geſtalten, die Köpfe idealiſiert und doch voll 
echten Lebens und tiefſter Empfindung. Das Kreuzigungsbild 
gegar zum ae was die chriſtliche Kunſt feit den Zeiten 
udwigs I. in München geſchaffen hat. Vielleicht möchte mancher 
die Goldhintergründe ewas monoton finden; aber das wird bei 
der Ausführung in Moſaik einem flimmernden Leben weichen. 
Auch die übrigen zahlreichen Studien zeigen feierliche, herrliche 
alten, monumental im höchſten Grade, in der Empfindung durch 
un durch geſund. Selten find genrehafte Züge; wo jr vorkommen, 
ſich fie von größtem Reiz, wie bei dem Bilde der hl. Odilia, das 
ch auch durch ſchöne Behandlung des landſchaftlichen Elementes 
auszeichnet. Unter den modernen Meiſtern kirchlich⸗ dekorativer 
Kunſt ſteht b in erſter Reihe. a verſtehen 
wie er zu ſtili „dabei ihre Geſtalten mit Leben und Charakter 
in erfüllen, wenige auch mit ſo ſich Blid ihre Werle dem 
ilieu anzupaſſen, für das fie beſtimmt find. Man hat ihn mit 
Puvis de Chavannes verglichen und damit 1 viel geſagt, nur 
daß man ſtatt franzöfiſchen Empfindens und Geſtaltens bei ihm 
echt deutſches findet. 
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„Von den öffentlichen Runftfammlungen 


in München.“ 


Von der K. B. Direktion der Staatlichen Galerien 
(Alte Pinakotheh geht der „Allgemeinen Rundſchau“ zu dem Artikel 
des Herrn Dombaumeiſters F. J. Schmitt in Nr. 25 nad 


ſtehendes zu: 
Zur faktiſchen Berichtigung: 

1. Es iſt nicht wahr, daß die Koſten für das Anbringen von 
Aufſchriftstafeln an den Gemälden unter Geheimrat von Reber, 
wie Herr Schmitt behauptet, 6000 4 betragen haben. Wahr ift 
vielmehr, daß ſie ſich auf etwa ein Zehntel der angegebenen Höhe 
belaufen haben. 

2. Es iſt nicht wahr, daß dieſe Aufſchrifttafeln entfernt 
worden ſeien und die Beſucher dadurch geimemaen würden, ſich 
einen Katalog zu kaufen. — Wahr iſt vielmehr, daß jedes Bild 
eine Aufichrifitafel trägt, welche die Katalognummer, Namen und 
Lebensdaten des Künſtlers, ſowie den auf dem Bild dargeſtellten 
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Gegenſtand angibt. Dagegen ift ein großer Teil der alten, un- 
brauchbar gewordenen Täfelchen im Laufe der letzten Jahre burch 
neue erſetzt worden. 

3. Es iſt nicht wahr, daß die in den zwei Nordſälen und 
dem eee Stifterſaal aufgehängten Bilder in der Erhaltung 
chwer geſchädigt werden. — Wahr iſt vielmehr, daß die ſorg⸗ 
amſten täglichen Beobachtungen, Meſſungen der Wärme und 
n und die peinlichſten Schutzmaßnahmen nach An⸗ 
gaben der beſten Spezialfachmänner die Bilder während der letzten 
Jahre vor allen Beſchädigungen bewahrt haben und die volle 
Gewähr geben, daß fie auch fernerhin keinen Schaden leiden 
werden, wie denn die Alte Pinakothek durch die außerordentlichen 
Anſtrengungen der Verwaltung in den letzten Jahren gerade auf 
dem Gebiete der Konſervierung und Reſtaurierung es getroſt mit 
jedem Muſeum der Welt aufnehmen kann. 

Dr. Heinz Braune. 


Sch au Derer Berichtigung bemerkt Herr Dom baumeiſter 
mitt: 

Profeſſor Dr. Voll war Konſervator und Dr. Braune Aſſiſtent 
des Geheimen Rates Dr. von Reber, als die Mehrzahl der Bilder 
neue, gut les⸗ und ſichtbare Aufichrifttafeln erhielten; alle wurden 
alsbald vom Direktor von Tſchudi entfernt, ſowie erft nach und 
nach durch neue ſchwer les⸗ und ſichtbare Tafeln erſetzt. Daß die 
Reberſchen Tafeln nur 600 & gekoſtet haben follen, ſteht im Wider- 
ſpruche mit den Münchener Preiſen von Material und Arbeits⸗ 
löhnen. — Das von Holbein auf Holz und Kreidegrund gemalte Bild 
der heiligen Eliſabeth und Barbara ift unter Tſchudis Direktion von 
unten bis oben geſprungen und wurde aus dem erſten Oberlicht in 
den Stifterſaal verbracht. Was helfen da die täglichen Meſſungen 
von Wärme und Luftfeuchtigkeit, wenn dieſe Perle der Pinakothek 
ſo geſchädigt wird; und was ihr geſchehen, kann anderen Bil⸗ 
dern nicht erſpart bleiben. Hoffentlich hat die von Seiner König⸗ 
lichen Hoheit dem Prinz Regenten begründete Kunſtkommiſſion 
recht bald Gelegenheit, ſich mit den von mir in Nr. 25 der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ beſprochenen Fragen zu beſchäftigen, denn 
es handelt fh hier um unerſetzliche Kunſtwerke in dem von König 
Ludwig I. durch feinen Architekten Leo von 0 ausgeführten 
Prachtbau, welcher bei den neuen Muſeen von Wien, Dresden, 
Braunſchweig, Heſſen⸗Caſſel und Sachſenhauſen⸗Frankfurt a. M. 
Muſter und Vorbild war. Franz Jacob Schmitt. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater, Mit dem „alten Spiel von 
edermann“ ſchloß die Hofbühne ihre Spielzeit vor den Ferien. 
aß h zu dem künſtleriſchen Erfolge dieſer alten „Moralität“ 

ein unerwartet großer Kaſſenerfolg geſellte, ift die ſchönſte Erfah- 
rung, die man in den letzten Spielmonaten machen konnte. Der 
Hofſchauſpieler Alois Wohlmuth ſpielte zur Feier ſeines 60. Ge⸗ 
burtstags den „Geizigen“ von Molière, und das Publikum nahm 
mit Freuden Anlaß, dem ausgezeichneten Künſtler durch ſtürmiſche 
Ovationen ſeine Verehrung und Sympathie zu bezeugen. Die 
zu dieſem Ehrentage gewählte Rolle bietet in beſonderem Maße 
Gelegenheit, all die künſtleriſchen Vorzüge ins volle Licht 'zu ſetzen, 
welche Alois Wohlmuth feit mehr als einem Viertel jahrhundert 
u einer ragenden Stütze und Zierde des Münchener Hoſſchau⸗ 
piels machen. An den letzten Spieltagen wurden noch einige 
Gaſtſpiele abſolviert, die auf Engagementsabfichten zielen. Herr 
Rudow vom Nürnberger Stadttheater zeigte als Luna im 
„Troubadour“ ſchönes, für die italieniſche Oper geeignetes 
Material, ſo daß mit einem Engagement wohl gerechnet werden 
kann, wenn in dieſem Rollenfache Bedürfnis nan Erſatz vor. 
liegt. Auch im Schaufpiel kandidierten zwei Künſtlerinnen 
(als Thekla und Klärchen, als Hilde Wangel und Shawſche Cleo- 
patra). Man kann ſich beide in unſerem Enſemble denken, ob 
deſſen Geſamtbild aber dadurch eine Veränderung erführe, erſcheint 
zweifelhaft. Unſere Suche geht ja wohl nach ſchauſpieleriſchen 
„Individualitäten“. Dieſe freilich haben heute wenig 
Neigung, fih „binden“ zu laffen. Einer Anregung, die jüngſt aus 
Anlaß des „Kaſſette“durchfalles laut geworden ift, entfprin t 
wohl die Schaffung einer neuen Dramaturgenſtellung. In diefe 
wurde Herr Dr. jur. et phil. Karl Wolff berufen. 

Volksfestspiele. Der Verein der Münchener Volksfeſtſpiele 

ließ durch die Bachvereinigung an zwei Abenden die 
„Paſſionsmuſik nach dem Evangeliſten Matthäus“ in der 
St. Lukaskirche aufführen. Die ſchöne Unternehmung, weiteſten 
Kreiſen dieſes Werk geiſtlicher Monumentalkunſt zu erſchließen, 
wurde mit dem beſten Erfolge gekrönt. Die Beſetzung war die 
nämliche, wie ſie die Münchener Bachvereinigung bereits im März 
eboten (cf. Nr. 13 unſeres Blattes). Wie damals wich man 
n der Beſetzung des Chors und des Orcheſters von der ſeit 
Mendelſohn traditionellen ab und kehrte zu der quantitativ 
argi zurück, in der fie einſt J. S. Bach ſelbſt aufgeführt. 
Die chvereinigung verwahrt ſich dagegen, daß fie dies aus 
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biftorifierenden Abfichten getan habe. Ausſchließlich ſtiliſtiſche 
und mufitalifche Gründe find ihr hierfür maßgebend geweſen. Dieſe 
Sehnſucht nach Vereinfachung tritt in den letzten Jahren häufiger 
hervor. Sie iſt der natürliche Rückſchlag gegen die, wie es ſcheint, 
kaum mehr zu überbietende Steigerung der Tonmaſſen in der 
modernen Mufik. Ob dieſe Bewegung, für die man ja lebhafte 
Sympathie hegen kann, dauernd rzel zu faſſen vermag, das 
dürfte fich erſt ſpäter entſcheiden. Jedenfalls verlief die Aufführung 
in der kammermufikmäßigen Beſetzung höchſt wirkungsvoll. Schmid⸗ 
Lindner ontara mit hohem Stilgefühl. Die Hauptpartien waren 
mit Pinks, Schwendy, Ankenbrand, Johann Meier, Jank und den 
Damen Stern ⸗Lehmann und Tilly Koenen ausgezeichnet beſetzt. Der 
Kammerchor der Bachvereinigung, der Knabenchor des Wilhelms ⸗ 
aymnaſiums, das Konzertvereinsorcheſter, GH. Kaſpar Schmidt 
(Orgel) und Alf. Stern (Cembalo) verdienen herzlichſte Anerkennung 
für die erhebende Eindrücke des Abends. 

Hans Neuert 7. Während eines Kuraufenthaltes in Baden 
in der Schweiz ift der alte Neuert geſtorben, der treffliche Schau ; 
ſpieler, der mit der Erinnerung an die Blütezeit des oberbaye ; 
riſchen Volksſtückes für immer verbunden bleiben wird. Er ge⸗ 
hörte zu den ſtärkſten Stützen jenes Enſembles vom Gärtnerplatz 
theater, die den Ruhm jener bodenſtändigen Volkskunſt in alle 
Welt hinaustrugen. Er war ein ſicherer Geſtalter von feinem, un ; 
gekünſteltem, aus echter Empfindung quellendem Humor. Ein 

roßer Teil der beſten Repertoirſtücke dieſer Zeit verdankt man 
feiner Mitarbeit. Mit Ganghofer ſchuf er die Bühnenfaſſung 

es prächtigen „Hergottsſchnitzers von Oberammergau“, ſowie des 
„Geigenmachers von Mittenwald“. Auch der „Prozeßhanſel“, 
„Almenrauſch und Edelweiß“, „Im Austragsſtüberl“, das ‚Liefer! 
von Schlierſee“, der „Giorgitaler“ (mit arimilfan Schmidt) 
tragen den Namen des bühnenkundigen Mannes als Mitautoren. 
893 päter durch vn Umſchwung der künſtleriſchen Zeitneigungen 
a 


Marionettentheater Münchener Künstler. 
vorſtellung bot das kleine fchmude Theater im Ansitelungspart 
Maeterlincks „Tod des Tintagiles“. Man vermochte 
nicht ohne Bewunderung zu ſehen, wie die ſchaurige, geheimnisvolle 
Stimmung dieſes Stückes mit den Puppen getroffen wurde. Die 
Figuren von Wackerle, die Dekorationen von Stern, die Virtuofität, 
mit dem die Marionetten gelenkt werden, verdienen lobende An. 
erkennung. Auch wurden die Rollen vorzüglich geſprochen. Man hat 
das Stück hier bereits mit Schauſpielern vor 13 Jahren geſehen. Seine 
Geſtalten zappeln an den Fäden eines düſteren, unentrinnbaren 
Schickſals, wie Marionekten. Und von dieſer peſſimiſtiſchen 
Grundſtimmung aus, die ſeine Stücke verkörpern, iſt bereits der 
Dichter ſelbſt auf den Gedanken verfallen, die Puppen für ſeine 


paſſendſten Akteure au halten. Aeſthetiſch läßt ſich dagegen wenig 
e E 


einwenden. Als zweites Stück folgte Glucks „betrogener Kadi“, 
in einer ſtiliſtiſch febr feinen, köſtlichen Wiedergabe. Deſſen ſtarke, 
unmittelbare Wirkung beſtärkt mich in der Meinung, daß die 


‚ba 
Welt des „Komiſchen“ doch ſtets der eigentliche Kunſtbezirk der | 


Puppenbühne bleiben wird. 


Das Rünstlertbeater bringt als nächſte Premiere: „Dr⸗ 
pheus in der Unterwelt“, nachdem Oskar Straus muft- 
kaliſche Komödie „Dichterliebe“, deren Uraufführung geplant war, 
vom Komponiſten nicht zur gegebenen Zeit vollendet werden 
konnte. Die Schauſpielaufführungen werden d früheren 
Abſichten neben den Overettenvorſtellungen weitergeführt werden. 

u Calderons „Circe“ und Knoblauchs „Kismet“ ſollen ſich noch 
ans Sachsſpiele geſellen. 

Tänze Clothilde von Derp zeigte auf ihren fie nichr 
Tanzabenden ſchöne Weiterentwicklung. Fraglos beñgt fie mehr 
mufikaliſche Kultur als Tortola Valencia, der Tanzſtar des 
Künſtlertheaters. Auf einer Tanzveranſtaltung außerhalb der 
„Kismet“ ⸗Vorſtellung erwies diefe die Grenzen ihrer Kunſt. Chopin 
und Grieg find der ſpaniſchen Tänzerin fremd, deren Spezialität 
ein fließender Schlangenrhythmus der Arme iſt. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Im Mittelpunkte der „Wiener 
Mufikwoche“ ſtand die Uraufführung von Guſtav Mahlers „neunter 
Symphonie“. Die Kritik verzeichnet nur einige Wu mente. 
Stürmiſch gefeiert wurde der Digent Bruno Walter. Diefer 
bot auch in der Hofoper eine fein eee Aufführung 
von Mozarts „Figaro“. Smetanas „Dalibor“ wurde unter 
Hofkapellmeiſter Schalks Leitung gegeben. Unter deſſen 
Direktion hörte man auch Schuberts große Es⸗Dur Meſſe. 18 
Beethoven⸗, Brahms⸗Brucknerinterpret wurde Arthur Nik iſch 
mit Begeiſterung aufgenommen. Aus Anlaß der Mufikwoche 
veranſtaltete die Wiener Hofbibliothek eine Muſikalienausſtellung 
von Objekten von zum Teil unſchätzbarem Werte. — Eine 
Neuinſzenierung des „Ringes des Nibelungen“ in Köln wies 
verſchiedene Neuerungen auf, die eine reliefartige Wirkung 
des Bühnenbildes bezwecken und günſtige Aufnahme fanden. — 
Eine ſzeniſch farbenreiche Aufführung von „Wallenſteins Lager“ 
unter freiem Himmel im Danziger Gutenberghain wird ge⸗ 
rühmt. — Mit Schillers gewaltige Dichtung begannen auch die 
diesjährigen Feſtſpiele des Rheiniſchen Goethe⸗Vereins in Düſſel⸗ 
dorf unter Max Grubers feinfinniger Regiekunſt. Beſonders Otto 
Sommerstorffs Wallenſtein wird als hervorragende aufpieler- 
letftung gepriefen. — Calderons Fronleichnamsſpiel: „Das große 
Welttheater“ wurde in der Verdeutſchung Iof. v. Eichendorffs auf 
der Aachener Freilichtbühne mit großer künſtleriſcher Wirkun 
gegeben. — Das Aufführungsrecht des „Parfifal“ dauernd au 
Bayreuth durch ein Reichsgeſetz zu beſchränken, wird neuerdings 
angeſtrebt. Dem Anſcheine nach mit wenig Ausſicht auf Erfolg. 
— Der Wettbewerb um den Neubau des abgebrannten Hoftheater 
zu Detmold zeitigte eine große Anzahl von Entwürfen. Die end- 
gültige Entſcheidung ift noch nicht 15 Im ganzen find / Mill. 

ark für den Bau vorar om — Mit namhaften Verluſten ſchloſſen 
die Stadttheater in Hal le a. S. und Jena die Spielzeit, dagegen 
gelang es dem neuen Intendanten der Braunſchweiger Hof- 
ühne, finanziell viel günſtiger abzuſchließen, als dies in dieſem 
Kunſtinſtitute feit langen Jahren der Fall geweſen. — „Die Hof» 
lieferantin“, ein Wiener Schwank von Leo Walter Stein, erzielte 
bei feiner Uraufführung in Friedrichroda einen ftarfen 
erfolg. — Sehr günſtige Aufnahme fand in Bremen Olga Bordes 
Künſtlerdrama „Eigene Wege“. Der Konflikt eines Malerpaares 
erwächſt aus deſſen ungleicher künſtleriſcher Begabung. — Das 
Bone Lamoureuxorcheſter hat im Scheveninger Kurhaus die 
Berliner Philharmoniker abgelöſt, die durch eine Subvention der 
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von Ruf verdienen Ihr Augenmerk, wenn Sie das Vergnügen einer Fahrt in die 
Welt auskosten wollen: Unsere Reisekoffermarke, als Ausdruck besonderer, 
unverwüstlicher Eleganz und gesammelter Bequemlichkeit; unser Prismenglas 
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Photographische und optische o Klelnmöbel, Küchenmöbel nn "Geräte, 
Kameras, Vergrösserungs- und Projek- Bettstellen, Kinderstühle, derwagen, Näh- 
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Bei Angabe des Artikels an ernste Reek- 
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Stadt Berlin nunmehr von dieſen ſommerlichen Strapazen befreit 
d. In der Preſſe werden bei dieſem Anlaß Stimmen laut, die 
ch über das Ende der „Alleinherrſchaft der deutſchen Kunſt 
en“. Die franzöfiſchen Mufiker haben nie Anlaß gehabt, fich 
ber eine mangelnde Berückſichtigung ihrer Werke durch deutſche 
Orcheſter zu beklagen. 

Schlüffelftücke. Die Münchener Zenſur verbot die Auf- 
Grung von F. Dörmanns und H. Fuchs' Komödie „Die heilige 
Sache, da in dieſem Stücke in durchaus durchſichtiger Weiſe 
Tofima Wagner, deren Schwiegerſohn Kapellmeiſter Beid ler und 
andere Perſönlichkeiten des Wagnerkreiſes verhöhnt werden. Aus ⸗ 
nahmsweiſe tritt keine Zeitung gegen die „Unterdrückung der 

en Bewegung der Dichter“ ein, deren Recht, gebört zu werden, 
onſt ſo eifeig betont wird. — Zu Wedekinds „Oaha“ erließen 

daktion und Mitarbeiter des „Simpliziſſimus“ eine Erkärung, 
in der es u. a. heißt: „Was Herr Wedekind ſatiriſch behandelt hat, 
iſt weiter nichts als das, was er anderen Kaffeehausbeſuchern 
geglaubt hat, insbeſondere einem ungariſchen Schriftſteller, der 
einige Jahre hindurch feine Manuſkripte in der Redaktion abholte, 
bis man ihn daran verhinderte. Irgend eine wirkliche Indiskretion 
eleitete Dichter ſohin 
erſicherung der reinen 


L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der letzte Berichtsabschnitt des ersten Semesters 1912 beendigte 
getreulich in Ausführung der vorhergegangenen Wochen die anhaltend 
kräftige Entlastung an den deutschen Börsen. Es bleibt immerhin be- 
merkenswert, dass trotz der nunmehr schon lange herr- 
schenden Realisations bedürfnisse und der zwangs- 
weisen Effektenverkäufe das gesamte Situationsbild 
unserer heimischen Märkte ein durchaus widerstands- 
fähiges zu nennen ist. Wohl in sämtlichen Kategorien des weit- 
verzweigten Berliner Aktienmarktes sind nun schon seit langen Wochen 
erhebliche Effektenpositionen, teils gegen den Willen der Besitzer ge- 
wechselt worden. Der Somesterschluss und die bevorstehende Reise- 
saison bedingen dabei eine grosse Einschränkung, und verhindern jede 
grosszügige Kursentwicklung, sowie Interessenahme an neuen Ge- 
schäften, Trotz des vielfach herrschenden beklemmenden Gefühls der 
Unsicherheit hinsichtlich des Werdeganges unserer heimischen Industrie 
und trotz der sichtlichen Vorboten einer Abschwächung oder mindesten 
Abflauung der industriellen Hochkonjunktur besteht die charakteri- 
stisch gewordene starke Widerstandskraft der Berliner Aktien märkte 
fort. Mittelpunkt aller Betrachtungen hierüber bildet die Geld- 
marktlage. Die Börsenprognosen stehen und fallen mit den einzelnen 
Vorkommnissen in der Geldmarktent wicklung. Man war sich klar, 
dass zum Semesterschluss umfangreiche Mittel bereitzustellen waren. 
Das Fehlen der in früheren Jahren üblichen Hilfsquellen veranlasste 
die Hautebanque ohnehin zu den schärfsten Massnahmen hinsichtlich 
Beibehaltung der regulären Geldquellen. Durch rechtzeitige und 
strikte Einhaltung von bestimmten Marschronten nach dieser Richtung 
hin ist es auch verhältnismässig rasch gelungen, gegen alle Eventua- 
litäten gerüstet zu sein. Bereits in den letzten Tagen des 
Junimonats verspürte man ein langsames Nachlassen 
der bisherigen Schärfe am Geldmarkt. Der Geldsatz am 
offenen Markt und der Privatdiskont in Berlin begannen, wenn auch 
nur geringfügig, rückläufige Tendenzen einzuhalten. Der neue Modus 
an der Berliner Börse hinsichtlich geteilter Notizen für kurzfällige 
und Dreimonatsabschuitte war unglücklicherweise auf den ohnehin 
schwierigen Semestertermin verlegt worden. Anderseits geht die all- 

eine Betrachtung bezüglich der Gestaltung des Geldmarktes mit 
t dahin, dass mit der Reinigung der Märkte rasch und endgültig 
eine erhebliche Abspannung des Geldmarktes bestimmt erwartet werden 

Immerhin werden wohl auch diesmal an die Leistungsfähig- 
keit der Bankwelt und insbesondere an unsere Reichsbank wiederum 
Proben der vorzüglichen Organisation gestellt werden müssen. Der 
Ausweis der Reichsbank zeigt in seinen einzelnen Punkten eine be- 
deutend kräftigere Position als in der gleichen Woche des Vorjahres. 
Besonders der Metallvorrat weist einen seit Bestehen der Bank höchsten 
Stand auf. Die allgemein erwarteten günstigen Ernte- 
ergebnisse wären schon mit Hinsicht auf eine weitere gedeihliche 
Entwicklung des Geldmarktes von grösstem Interesse. Wiederholt 
konnte man wahrnehmen, dass neben den starken Geldforderungen für 
Handel, Industrie und Börse, speziell die Landwirtschaft erhebliche 


at ſich der von den reinften Abſichten 

SH zuſchulden kommen laffen” Die 
Abfichten klingt reichlich geſchraubt. 

München. 


Geldmengen für Futtermittel und andere Bedürfnisse beansprucht. 
Auch die vielfach vorgenommenen Preiserhöhungen für die verschie- 
densten industriellen Produkte sowie die allgemeine Lebensverteue- 
rung bedingen ein scharfes Geldanziehen unserer Märkte. Neben den 
allseits bekannten fortwährenden Preissteigerungen für Montaufabrikate, 
speziell für Eisen und Stahl, sind es diesmal Preiserhöhungen für 
Textilfabrikate, chemische Produkte, Schuhwaren und last not 
least, Lebensmittel aller Art. Dabei ist der Konsum durchwegs 
enorm, und gegentiber den Vorjahren bedeutend gesteigert. In den 
Aufsichtaratssitzungen und Generalversammlungen der leitenden 
Montangesellschaften spricht man ausnahmslos nur von erheblichen Mehr- 
gewinnen, beträchtlichen Dividendenerhöhungen und den günstigsten 
Aussichten für die Zukunft. Die Lage des amerikanischen Eisen- und 
Stahlmarktes wird gleichfalls gut geschildert und die durchgeführten 
Preiserhöhungen für verschiedene Stablsorten werden vom dortigen 
Konsum bereitwilligst gewährt. Die deutschen Montangesellschaften 
beginnen dem Export erhöhtes Augenmerk zuzuwenden, 
da allgemein die Wahrnehmung gemacht wurde, dass auf diesem 
Gebiet für Deutschlands Industrie noch ein grösseres Wirkungsfeld 
sich bieten könne. Diese vermehrte Absatzmöglichkeit des deutschen 
industriellen Fleisses ist nach jeder Richtung hin erfreulich. Dabei ist 
nicht ausser acht zu lassen, dass der Aussenhandel des 
deutschen Wirtschaftsgebietes nach den Ziffern der 
„Vierteljahrshefte zur Statistik des Deutschen Reiches in den Jahren 
1907—1911“ von rund 16 Milliarden auf 18,2 Milliarden gestiegen ist, 
Dieser gewaltige Aufschwung des deutschen Handels bringt von 
neuem den Beweis einer erhöhten aktiven Tätigkeit desselben um 80 
mehr, als noch die Bedürfnisse der deutschen Bevölkerung und deren 
Zahl in dieser Zeit ausserordentlich gestiegen sind. Unter Ein- 
wirkung dieser Hinweise ist es doch ohne jede besonders ausschlag- 
gebende Bedeutung, wenn nach der Periode einer bisher gewaltig 
hochgehenden Konjunkturwelle Kleinere Reaktionen oder stillstehende 
Tendenzerscheinungen bemerkbar sind. M. Weber. 
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AUCUSFWITIE 


GOLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V-DER-APOSTOL PALÄSTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL:ALTÄRE 
RELIOVIEN:SCHREINE 
PRVNKCERAÄTE 


Wörishofen 2.742 


uenz 1911: 11146. t 
durch den Kurverein. zu — 


e Exerzitien in der Benediktinerabtei Maria⸗Laach für das Jahr 1912. 
par Gerren der gebildeten Stände: 15.—19. Juli. Für Akademiker und Abiturienten: 

—7. ragun: 12.—16. Oktober. Für Primaner und Abiturienten: 9.—13. Auguft; 
19.—23. Auguft; 2.—6. September. Für Lehrer: 26.—30. Auguft; 23.--27. September; 
30. September — 4. Oktober. Die Kurſe beginnen jedesmal am Abend des erſtge⸗ 
nannten Tages und endigen am Morgen des letzgenannten. Bei allen Anmeldungen 
möge man, bitte, die Antwort des Gaſtpaters abwarten. Poft Maria⸗Laach (Bz. Kob⸗ 
lenz), 5 km entfernt von Station Niedermendig. (Strecke Andernach — Gerolſtein.) 


s NI 2 1 ° . 22 1 
9 25 GL. von grosser Bedeutung ON! Gz . Literatur durch die ONI Gr š 
aliirtiches Min s atürliches i Y Mineralwasser Brunneninsp ektion in stürliches Ku Minerahvasıer 
für die Gesundheit 4 Fachingen 1 


AcHIN (| 


Reg.-Bez. Wiesbaden) AchINeN 
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A K t d B 8 d Internationaler Euchariſtiſcher Kongreß in Wien (12. bis 15. Sept. 

us urorten un Adern. 1912). Herr Prälat . (München C 2, Frauenplatz 12), teilt uns mit, daß 

Bad Ems. Bei den vielfach auch in ärztlichen Kreisen noch vorhandenen folgende Sonderzüge aus Bayern zum Gudarifiifhen Kongreß in Ausſicht Rit 

irrigen Anschauungen über den Wert einer Brunnenkur gegenüber einer Seen- oder | Nommen find, 1. Ein fräntiſcher Bug ab Nürnberg mit II. und III. Klaſſe für 
Höhenluftkur ist es zu begrüssen, dass auf Grund seiner 23 jährigen Erfahrungen als die drei fräntiſchen Kreiſe, Oberpfalz und Niederbayern unter Führung des Herrn 
Badearzt in Ems Sanitätsrat Dr. med. Aronsohn es unternimmt, eine objektive mit Pralaten Mehler an Regensburg. Tie Anmeldung kann geſchehen bei Herrn Privatier 
kritischem Blick gesichtete Besprechung der Indikationen für die Emser Kur in Joſeph Fuchs, Regensburg; Tannſtraße, oder bei Der Expeditton der „Nürnberger 
Berücksichtigung der Höhen- und Seekurorte zu geben (Berlin 1912, Preis & 1.20, Volkszeitung”, Nürnberg. 2. Ein Pfälzer Zug ab Neuſtadt an der Haardt mit nur 
Allgemeine medizinische Verlagsanstalt). Der Verfasser bemerkt, dass er hierzu durch II. Klaſſe unter Leitung des Herrn Kgl. Milttärpfarrers Dr. Foohs in Landau (Pfalz), 
zwei wichtige Gründe veranlasst worden sei. 1. sind seit dem letzten Jahre zwei neue | welcher auch die Anmeldung für dieſen Zug entgegennimmt. 3. Ein ſchwäbiſcher 
mächtige Heilfaktoren in die Emser Kur eingeführt, nämlich a) eine etwa 500 C warme, Bug ab Augsburg mit II. und III. Klaſſe unter Zeitung des Herrn Kaplan Pabft in 
dem alten, bekannten, auen Kränchen ähnliche Trinkquelle „Kränchen III“, b) natür- Heimenkirch (bayer. Algäu), bei welchem ausſchließlich die Anmeldungen zu machen 
liche Kohlensäuretäder, wodurch Ems in die Reihe der Herzbäder, wie Nauheim, | find, und des Herrn Buchhändlers Heilig in Kempten. 4. Ein Münchener Zug für 
Kissingen, Royat eingerückt ist. Die Kohlensäurebäder in Ems sind schwächer als die | Oberbayern mit II, und III. Klaſſe, wozu die Anmeldungen bei Herrn Prälaten Kirch⸗ 
in Nauheim und stärker als die von Royat, und gerade diese mittlere Linie werden | berger dirett zu erfolgen haben. Genaue Profpette mit Angabe der Preiſe find von 
die Aerzte zu schätzen wissen. Dem Praktiker fällt die Wahl des richtigen Kurortes | Den obigen Anmeldeſtellen vom 20. Junt an zu erholen. Bet dem ungeheuren An⸗ 
drang, welcher vorausſichtlich in Wien berrichen wird, mögen die Anmeldungen tun⸗ 


oft schwer, und es werden in der Bewertung der Emser Kur häufig Fehler gemacht. au à E en WITO, U 
Der Verfasser führt darum die für eine Emser Kur in Betracht kommenden Krankheits- lichſt bald gemacht werden, da ſonſt für die Beſchaffung guter Wohnungen nicht 
mehr gebürgt werden kann. 


zustände an, ebenso Leiden, bei denen Ems ungeeignet ist. Weiter legt er dar, dass 
viele zu ihrem eigenen Nachteil, aus Bequemlichkeit oder dem Triebe nach momentanem — 


Genuss Höhen- oder Seekurorte besuchen, statt einen Kurort zu wählen, der durch Leipziger Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaft auf Gegenſeitigkeit (Alte 
eine Mineralwasserkur viel mehr Aussichten auf Heilung verspricht. Zum Schlusse Leipziger), errichtet 1830. Die Generalverſammlung am 19. Juni d. J. genehmigte 
1 der KORSET ee on r dass Sehen 5 Bene die Jahresrechnung für das Jahr 1911, ſowie die vorgeſchlagene Verwendung des 
2 S ter N Int ein nahe Ernten 1050 h Hoch en r: een 2 F Ueverſchuſſes. Die Entwicklung de: Geſeuſchaft im vers 
” 00 BALLADIA LEBER r BOIARUI VOR: * ; floffenen 81. Geſchäftsjahre war wiederum ſehr erfreulich. Es find 11358 Anträge 
monaten ist es in Ems nicht heisser als in anderen mit Ems zu vergleichenden Kurorten. über 93,395,572 & Verſſcherungsſumme (über 10 Mill. M. mehr als im Jahre 1910) 
Recht wohltatig. Gegen die Magenſäure mit Aufftoßen, an der ich habdituell eingereicht und 10314 Verſicherungen über 83,660,702 M. abgeſchloſſen worden. Der 
leide, leiſtet der Fachinger Brunnen (Königl. Fachingen) anhaltend gute Dienſte. Verficherungsbefland, der am Ende des Jahres 1911 auf 110691 Perſonen, verſichert 
Gerade, wo ich fieterte und mehr trank, empfand ich die weniger reichliche und in mit 987,825,522 & geſt egen war, hat jetzt den Betrag von einer Milliarde 4 über⸗ 
feinen Perlen mouſſterende Kohlenſäure recht wohltätig. jchritten. Tie Geſellſchaft bat im verfloſſenen Jahre an Verſicherungsbeiträge 
Kgl. Bezirksarzt Dr. med. N. N. 40 229,440 4 und ar Zinſen 15, 192.672 & vereinnahmt. 


j j « Magen-,Darm-,Leber-,Nieren- 
Heilanzeigen: Blasenleiden, Gallensteine, : 
Zuckerkrankheit, Gicht, Rheumatismus, Er- 
| krankungen der Atmungsorgane. 2 


Kurmillel: Bade- und Trinkkuren, Bäder jeder 
Art, Inhalatorien, Fango-Behand- 
lung, Radium-Emanatorium. 2 


Einzige alkalische Thermen Deutschlands. Wohnung: Kurhotel Einziges „Hote! in un 


mittelbarer Verbindung 
mit dem Thermal-Badehause, ausserdem 


Vorkur. N Neuenahrer Sprudel viele gute Hôtels und Privatpensionen. ra 
e M. 15,— inkl. Verpackung : illustrierte Broschüren gratis und franko durch die 


Reine Naturfüllung. = Kurtirektion, Bad Neuenahr mu. 


Steingräber lügel und Pianinos 


Benüget die Rofenzeit! 


Rezepte zur Bereitung vor: 


Masikinsirumenien-Fabrikallon treffl. Rofenliföre, Limonad Die mit Recht hochgeschātzte 
[1 . + ’ en, 
mit Elektromotorbetrieb Rofenmürze, Rofen, u Veilchen⸗ Y . ri-Mil ch 
Enrelb, Wittstadt. | . ognu 
ngelb. Wittstadt, 


beeren⸗ Rezepte, neueſte deutſche a 8 2 
l l u. engl. aun Sheena täglich daheim zu bereiten 
Kaiserstr. 18 Würzburg Kaiserstr. 18 getrunken.) Schweden, Holländer, ist kein Kunststück und sehr billig bei An- 
Creme⸗ und Eispunſch & 1.50. 


Vorteilhafte Bezugsquelle in Musikiastru- Feß⸗ Einſendung in Briefmarken wendung unserer verbesserten, neuen Methode 
| . Blathilde Kloſſen, im 1/ Lt. 
menten aller Art und deren Bestandteile. | | Fionna WWrtsbeſen. E me Dr. Klebs Yoghurt Ferment 


selbstbereitete Yoghurt-Milch kostet nur ca. 5 Pf. 


Reparaturen tachgemäss und billigst. Ein mittel- und heimatloſer a 15 N . F 
Eigene Saitenspinnerei. : Echte Grammophon, Seminariſt 2J%JVVCCCC E R 
Phonographen, Musikwerke in grosser Auswahl, i wo nicht erhältl. portofrei v. Bakteriol. Labor. 

ſucht Ferienaufenthalt von Dr. E. Klebs, München 88/R. 
oder Ferienſtelle Prosp. u. Proben gratis. 


unter günft. Bedingungen. 15575 
Offerten erbeten unter J. H. 15572 
bis zum 15. Jult an die Ge⸗ 
ſchäftsſtelle der „Allgem. Rund- 
ſchau“, München. Im klimatischen Kurort Brixen in Südtirol ist eine sehr 
— | schöne Wohnung, eine mit allem Komfort ausgestattete 


Alumnat St. Michael 


= in Boppard (Rh.). 


.... . 5 8 5 
Penſionat für kath. Schüler des Gymnaſiums, n er Lage, samt Garten ( usdratklafter preiswert 
bietet während der Ferien Gymnaſiaſten unterer Sammelmappen — eee Inkl. . 


a . grosses, geräumiges, heizbares Souterrain, 6 grosse, te Balkone. 
für die „Allgem. Auch vorzüglich zu kleiner Pension geeignet. uranstalt 3 Min. 


R d ch A entfernt. K 70,000, Anzahlung K 20,000. 
unasmau 


Herrschafts villa 
moderner Bau, in etwas erhöhter Lage, an einer Promen um- 
eben von schönem Park, Garten, sehr preiswert zu verkaufen, 
M. 1.50. reis K 62,000 samt Einrichtung. Anzahlung nach Verein 


Anfragen bef. d. Geschäftsstelle der „Allgem. Rundschau“, München. 


Klaſſen angenehmen und gejunden 

: Ferienaufenthalt. : 
Nähere Auskunft erteilt gern der geiſtliche Leiter 
Ad. Caroli. 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. 
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u | 
ee Münchener Sehenswürdigkeilen 
Allerhöchste Auszeichnung! Allerhöchste und höchste und empfehlenswerte Firmen. 
Anerkennungen usw. München 1912, Kgl.. Glaspalast, Jahres- 
usstellung. uni bis Ende Oktober. ic net, 
3 Gegründet „ 3 z Die Münchener Künstler- Genossenschaft. = * 
Feines Spezial-Geschäſt kirchlicher — ————— 
l ch 2 d b E Secession F 
— == unstausstellun : 
Ede Scimiedear eiten. bis 31. Oktober. Von 9 bis 6 Uhr. Eintritt 1 Mk. a 
Monstranzen, Ciborien, Kelohe, Leuchter, — — 
Kreuze, Rauchfässer usw. usw. | i H i Lenbachpl. 5 u. 6. Ausstellung von 
ha Erle EINEMANR, Gemälden und Skulpturen. Täglich 
Renovierung alter Geräte. Neuvergoldung u. Ver- geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt & 1.—. 
silberung i In sachgemässer tadellos. Ausführung. Gesellschaft f. ohristl. K unst, Karistr. 6. Ausstell, 
u. Verkaufsstelle v. Originalwerken u. Kopien religiöser Kunst- 
VVV eee Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerblichedegenstände. 
F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglas malerei, 
Briennerstr. 23. Permanente Ausstellung von Glasmalereien 
aller Stilarten. Geöffnet 9—12,3—6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) 
Eintritt frei. 
= Kyl. Hol-Rlasmalerei Ostermann & Hartwein, = 
München, Schwanthalerstr. 88. Künstl, Ausf. b. mäss 
F Anstalt Josef Roden 
stock, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen- 
gläser. b d. Augen.) Kostenl. Verordnung 
pass. Gläs. — Reich. Aus w. in Feldstechern, Operngläsern usw, 
Telephon 2789 Schillerplalz 3 Im H. F. 2008 Weinres| I „Schleich“ I. R 
einresialfani „SLHIEICH J. Ranges 
u Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten. Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und 
Kirchliche Kunsti- Werkstätten — kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon-Bar). — 
o Sämtl. Lokal. tägl. geöffnet, 
K Holbrauhaus Jeden Dienstag und Donnerstag 
für Paramente Ind Fahnen, . Gross. Militärkonzert. 
l u Tu 


Metallwaren, Kreuzwede und 
— Statuen — 


Kunsigerechie Renovation auer genannten Artikel 


Sanitäterat | Rellglöse Kunstgegenstände 
Dr. eber ach- P OTÖSO Unterkleidung |" igisa Kunstgegenstände 
gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Hau = Lourdesgro 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten He — in allen —— 
und N 2 zn i jeder Jahreszeit hochal = und 3 2. 

zu tragen. Grosse Haltbarke uterun er . enkli 
5 aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in | te, Gebet- und Erbau 


dichterer Strickart nur 3.10Mk. Unterbeinkleider 2.50 Mk. 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, 
Leibumfung u. Länge bei Hosen. Atteste u. Muster gratis. 
Mathilde Scholz, Regensburg B. 41 ½. 


hlockengiesserei Mabilon & Cle. 


——— Inh. W. Hausen —— 


Saarburg b. Trier. Bahnstal. Beurig-Saarburg. Tel. 56. 
Trier 1854 bronz. Medaille. Saarburg 1908 silb. Medaille (I. Preis). 
Wiesbaden 1909 goldene Medaille. Ehrenpreis aus Staatsmitteln. 


Lieferung von Geläuten und einzelnen Glocken 
passend zu vorhandenen. Tadelloser Guss ohne 
jegliche Nacharbeit. 78% Rotkupfer und 22% 
Banca-Zinn. — 10 Jahre Garantie für Haltbarkelt. 
== Glockenstüble vorzüglicher Konstruktion == 

Elektromagnetische Läutemaschine. 
Hammerwerk Spezialität: Giockenschläger. 


aller 
N —— —ñ 


schl I on, Gebet- 


Einbanddecken für 


Umbäsgen alter Glocken unter Garantie. Ein Mann kann die All em - 

mehrere Glocken leicht läuten. Hasche, reelle Bedienung. „ugem. Rund 
nstige Zahlungabedingungen. Sämtliche Armaturen und 

Glockenstähle werden im eigenen Betriebe angefertigt, daher schau“ Mk.™1.25. 


weltgehendste Garantie und billigste Prelse. 
Zu jegl. Auskünften u. unverbindlichem Besuche gern bereit. 
Vo liche Referenzen stehen auf Wunsch gern zu Diensten. 


$ 8 9 
P 
** 
-r 

BR ` U ’ 9 


— 


0 | P Kirchliche Kunst- und Prägeanstall 
K. B. Hollielerani. Hollieleranı Sr. H. des Papstes. 

d r 0 R 1 Rosenkränze, Medaillen, eigen. ae tae 88 F [0 0 N d U 8 9 N A 
Helllgenbildehen, Wallfahrtsartikel. 


Bei etwaigen Anfragen und Bestellungen bitten wir auf die „Allgemeine Rundschau“ Bezug zu nehmen. 


Frühere Jahrgänge der 
„Allgemeinen Rundschau” zu 
bedeutend ermässigten Preisen. 


DR Bildhauer 
TRIER Saane 59 
e 
N empfiehlt 


seine kunsigerech! gearbellelen 


2 | Statuen, Gruppen, Helle, 
Kreulwege = 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terraketta 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

ieuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Ausführung in Holz und Siein, 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten. 
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|| P z N 
Godesberg a. Rh. Bad Lippspringe 
Vinzenz-Sanatorium et! Leit: 


am Teutoburger Wald 
Für Nerven- und Herzkrankheiten. Für 


— — m | 
Magen-Darmleiden, USE LEEREN 8 = Arminiusquelle = 
sonstige innere Krankheiten. Für Gicht, 
Das alte Bad Lippspringe. 


Rheumatismus und Erholungsbedürftige. 
Aelteste und bewährteste Hell- 


cimi Neu ein- : 
Alle Heilmillel. serune; Radium-Behandlung. Aelteste und bewährteste Hoil- 
Näheres Prospekte. Lungen und Atmungsorgane. 


Frequenz mehr als 8000 ohne Passanten. Reiz- 
milderndes Klima. Grosser, alter Park, mit reser- 


2, iertem Teil für die Zahler der vollen Kurtax 
1912 München 1912 Sarmtlichs merisinischen Buder, Iabas 


neuester Systeme. Liegehallen. 

h -A í | | Wasserversand jederzeit, 
ji [ES-NUSSIEHUN Pensionshotel Kurhaus 
im Königl. Glaspalast. elle Terrier ge Preise Hare 


Licht. Liegehallen. Prospekte frei, 


. Juni bis Ende Oktober. Täglich geölinel, Jede Auskunft durch d Admi nistration 


Kath. Schwestern - Pflege. 


22 125 ER 3 ER i 
a S ; E. 80 N 2 * > t rì 
STH = Die Münchener Künstler-Genossenschaft. = 


= m D AE x hei talt 
Kettelerheim Tüchtiger Kaufmann Me Bass ng Bl rung Kai li 


Bad Nauheim 22 sucht gediegene Ver- seelische Behandlung usw. Prosp. gratis, 


tretung einer Gross- 


i ET IT A AAA SEN TA 9 

(Unter 8 barmherziger Schwestern) Erma tir dilaki Dr. J eggle s Kurheim 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Hans- Seeshaupt am Starnbergersee, Telephon 11 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


land, eventuell Ver- 
. à für Stoffwechrelkrankheiten und Ernährungsstörungen (Gich 
kaufsorganisation auf n rt 8 asa Üoberernährung, Blut- 
. : anomalien). Radium-Emanatorium zur Behandlung 
eigene Rechnung. Dis- von Gicht, Rhoumatismus, chronischen Gelenkleiden, Neuralgien 
onibles Kapital in (Ischias), lancinierenden Schmerzen bei Tabes. 


Dr. Wiggers | ar 100,000 Mk. Gefi. — 


Kurheim Satori) Sant. A „Dreizehnlinden“‘, Schloss Corvey, Höxter,“ Soner e 


frische, Tour.-Hotel. Fernspr. 77. Prosp. gratis. Pension 4—4,50 Mk. 
Partenkirchen der Algem: - Runde | e rn 


(Oberbayern) schau“, München. 
Elektr. Lohtanninbad Neſſelwang 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. SIS 
Geschtitzte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. Echte Straußenfedern im Allgäu, Bahnlinie Kempten⸗Reutte in Tirol. 


Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. in ſchwarz, weiß, grau und 

„wei d errliche Sommerfriſche und Hõhenluftkurort, 867 Meter 
3 Aerzte. 2280 sag ra en ie dem Meere; Marktflecken Neſſelwang, ſchön, ſtaubfrei 
Die Federn ſind fertig gekräuſelt, elegen am Fuße der Alpſpitze und des Edelsberges (1630 m), 
W. em breit und 55.70 cm ahnſtation, Poſt, Telegraph, Telephon, Arzt und Apotheke, 
lang. Berfand gegen Nachnahme. elektr. Beleuchtung und Hochdruckquellenwaſſerleitung, Gelegen⸗ 

gran A. Trede, Swakopmund heit zum Fiſchen und Kahnfahren. 
D. G.⸗W.⸗Afrit s Spezialſluren I. Ranges unter ärztlicher Leitung mit großen 
32 a. Erfolgen unter Einfluß des Höhenklimas Bei: git. und 


Feldafing „„ ——— an rheumat. Leiden, auch fa veralteten Fällen, bei Neuralgien 

dect. weht. JJ 0 PA 

H :::: am Starnbergersee = ó : 

otel = Hinuien Bahniakr ‚vom Fanchon Schinken e ms rk gratis und franko durch ben Bade» 

Vornehmes Kai in Rundſchnitt, Sandware, Winters arzt Dr. Hötzel und durch den Beſitzer des Bades Johann 
Hotel naeh Ser cZ banermare Budenpolgráuderung Rök, Brauereibeſitzer zum Bären. 

Behweizer Stil. 5 arantie: Zus 
Zimmer u. Pension Elisabeth —— — dA — er Ai — , 
venM.6.—-aufwärts. Prospekte d. d. Besitzer. 

WR Bartseher Harn⸗Unterſuchungen 


Gehl. Schinkeuräucherel. zur Erkennung von Krankheiten. 
Man ſende ſein erſtes Morgenwaſſer an das Flachen, 
u 


Molkerei- b i Hl, 
Molkerei=- |*"*z:nsingitzate 182 l. — Telephon Mt. 2548. 
Ta fel b 1E tt er nA nun dira d te nl 


gef. od. ungef., verfendet in Poft- 


Verein v. kath. Priestern 
Deutschlands (E. V.) 


er feten täglich fri bi | 
Protektor: Tagespreis Mlolferei Maren: Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Se. Eminenz Kard. Fischer, hafe, Bez. Oldenburg. | Verlagsanstalt vorm. B. d. Manz 
Zentrale r 


München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


Köln a. Rh. Komödiensir. 8. 


Vermittlung von Ver- 
sicherungenallerArt. 


Eigene Kur- und 
Erholungsheime. 


Eigenes Vereinsorgan. 
Rechtsschutzstelle 


r die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und Inſerate: A. Imann; 
Berlag 998 Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 3, Buch und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in Munchen. 


Hartsteingut 
ohne Wasser, auf 
jeden Abort s0 
fort aufzuschrauben, hält üblen Ge- 
ruch und Zugluft fern. Präm. m, 
Gold. u. Silb. Medaille. — Ansichta-| 
D sendung ohne Kaufzwang. Preisliste 


= 1 d franko. 


— ͥTV: . — — gr EEE — an 


NNA 


Bezugepreis: viertel- NT 
jährlich A 3.60 (2 Mon. 
4 1.78, 1 Mon A 0.87) 


Probenum mern koſtenfrel. 
Redaktion, Gelchäfts- 
ftelle und Verlag: 
München, 
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IX. Jahrgang. 


Ungeſchminktes über Theaterzenſur. 
i Von Dr. Otto von Erlbach. 


Auen einer richtig verſtandenen polizeilichen Bühnen⸗ 
zenſur kann nur ſein, Aergerniſſe zu verhüten. Einer 
unſicheren, ſchwankenden Zenſur ergeht es wie der Juſtiz, welche 
ernſtlich beanſtandete Bücher zunächſt beſchlagnahmt, um ſie dann 
wieder freizugeben, oder ſie zunächſt freigibt, um zu ſpät einen 
verhängnisvollen Irrtum wieder zu korrigieren. In allen dieſen 
Fällen wird das Aergernis, deffen Verhütung die Aufgabe 
der Polizei wie der Juſtiz iſt, hundertfach verſchlimmert. 
Für einen Theaterdirektor und Buchverleger wie für den je⸗ 
weiligen Autor iſt es eine wahre Bombenreklame, wenn 
in das „große Publikum“ hineinpoſaunt werden kann: Ver⸗ 
boten oder beſchlagnahmt geweſen, aber auf Grund 
von Künſtler- und Schriftſteller⸗-Gutachten wieder 
freigegeben. Eine Sittenzenſur kann überhaupt nur mit 
feſter, unerbittlicher Hand geübt werden; ſelbſt ein vereinzelter 
Mißgriff wirkt nicht halb fo ſchlimm, wie eine nachträgliche Selbft- 
korrektur, ein unfreiwilliger, von außen beeinflußter Rückzug. 

Borngräbers „erotiſches Myſterium“ mit dem Titel 
„Die erſten Menſchen“ iſt nur durch eine kläglich ſchwankende 
Theaterzenſur zu einer Bedeutung gelangt, die ihm als 
Drama gar nicht zukommt. Selbſt Blätter freieſter Richtung, 
welche das unerquickliche „erotiſche“ Thema dieſes „Problem“⸗ 
Stückes unbedenklich finden, lehnen es vom dramatiſch⸗künſtleriſchen 
Standpunkte aus ganz und gar ab. Was dem „Myſterium“ trop- 
dem volle Häuſer und einen Bombenerfolg ſichert, ift einzig und 
allein das „erotiſche“, das fexuelle Element, das in unſerer 
entnervten und verderbten Zeit in breiten Schichten des Volkes 
die ſtärlſte Zugkraft ausübt. 

Für die Verwirrung der fittlichen Begriffe ift es, ganz abge- 
ſehen von dieſem Einzelfall, tief beſchämend, daß Über die fitt: 
liche Anſtößigkeit eines Bühnenſtückes innerhalb einer Nation 
und innerhalb eines Sprachgebietes fo diametral entgegen. 

eſetzte Entſcheidungen gefällt werden können, wie wir 
das ſeit Jahren immer wieder erleben. In mehreren deutſchen 
Städten, u. a. in Stuttgart und in München, war Born- 
gräbers „erotiſches Myſterium“ durch die Polizeizenſur 
verboten worden. Und während die Zeitungen meldeten, 
daß auch für Wien und mehrere andere öſterreichiſche 
Städte Polizeiverbot ergangen ſei, bereitete ſich für München 
die erſte Aufführung im Schauſpielhaus vor, weil das Münchener 
Polizeipräſidium feinen anfänglich ablehnenden Stand⸗ 
punkt „revidiert“ und preisgegeben hatte. Daß die Zulaſſung 
zunächſt nur für eine begrenzte Zahl von Aufführungen erfolgte, 
iſt ohne Belang. Das Weitere wird ſich ſchon bald ergeben, 
und die Reklametrommel beſorgt ein Uebriges, um München 
anderen Städten als Muſter und Vorbild zu empfehlen. 

Merkwürdiger Weiſe war in der bayeriſchen Abgeordneten- 
kammer von dieſem auffälligen Rückzug des Münchener Polizei⸗ 
präfidenten mit keiner Silbe die Rede. Es blieb dem liberalen 
Abgeordneten Kohl überlaſſen, die Münchener Theaterzenſur 
und die Einrichtung des Zenſurbeirates von ſeinem „freien“ 
Standpunkte aus zu kritiſieren, wobei auch einige durchaus 
zutreffende Bemerkungen fielen, wie z. B., daß die Zenſur zu 
einer Reklame für unſittliche Stücke geworden ſei, und 
daß manchmal Stücke zugelaſſen würden, die eine Beanſtandung 
verdient hätten. Der Miniſter des Innern, der die Theaterzenſur 
verteidigte, wendete gegen den Vorwurf zu großer Strenge mit 


Recht ein, daß in München Theaterſtücke gegeben würden, von 
denen man gewiß nicht behaupten könne, daß fie einer zu ſtrengen 
Zenſur unterlegen ſeien. Aber niemand ſprach von dem gerade 
eben ſich abſpielenden Vorgang im Schauſpielhaus. Während im 
Landtag in ſo 5 Weiſe über Polizeizenſur gehandelt wurde, 
ſpotteten die liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 333) 
in ihrer Kritik der Münchener Borngräber. Aufführung über 
die „wirkſame und ſtimmungfördernde Empfehlung, 
die der Zenſor in einer den Autor verpflichtenden 
Weiſe für dieſes Stück gemacht hat“. Gleichzeitig wurde 
für die „tarle Oppoſition“, welche ſich in den Beifall ge- 
miſcht hatte, in durchſichtigſter Ironie zum Teil die Enttäu⸗ 
ſchung verantwortlich gemacht, welche das „harmloſe“ Stück 
dem — auf gepfeffertere Koſt vorbereiteten — Publikum bereitet 
hatte. Ein paar Tage vorher (Nr. 326 vom 29. Juni) hatten 
dieſelben „Münchner Neueſten Nachr.“ Otto Borngräber Gelegen- 
heit gegeben, in mehreren Feuilletonſpalten einen Triumph- 
gefang über den Rückzug der Münchener Ben- 
jur anzuſtimmen und dem Polizeipräfidenten ſowie der großen 
Mehrheit des Zenſurbeirates in nachſtehender Form einen Lor⸗ 
beerfranz zu winden: 

„München hat und für München habe ich die Freigabe 
der Einſicht des Herrn Polizeipräſidenten zu danken, wobei 
ich an dieſer Stelle meinen Dank auch dem Zenſurbeirat aus⸗ 
ſpreche, inſonderheit Männern wie Bafil, Cruſius, Du Moulin-Edart, 
von Gleichen⸗Rußwurm, Thomas Mann, Diunder, Nicklas, Savits, Stadler, 
Sulger-Gebing, Ruederer, ſowie auch künſtleriſchen Kapazitäten wie M. 
G. Conrad, Max Halbe u. a., die ſeit Jahren für meine Befreiung 
in Bayern eintraten.“ 

Das „erotiſche Myſterium“ von Borngräber, deffen Quint. 
eſſenz durch die kurze Andeutung gekennzeichnet ſei, daß Kain 
ſeinen von der Mutter zärtlich geliebten Bruder Abel aus ſexueller 
Eiferſucht erſchlägt, weil er in wildeſter erotiſcher Begier für 
ſeine Mutter Eva entbrannt iſt, muß jeden, der für die bibliſche 
Darſtellung noch einen Schein von Pietät beſitzt, dem ſie auch 
nur einen Reſt von Ehrfurcht einflößt, an und für ſich ſchon 
tief verletzen. Dazu kommt aber noch verſchärfend das mit 
Gewalt hereingezogene Element ſogen. „wilder Erotik“, 
bei der, wie der Autor in feiner bereits zitierten Selbſt⸗ 
beſpiegelung ſich ausdrückt, „wildes Blut in raſender Begier 
widereinanderſtürmt.“ Die Bibel mitſamt dem Alten Teſtament 
und der Genefis ſteht allen Offenbarungsgläubigen, die einſt⸗ 
weilen noch die Mehrheit des deutſchen Volkes darſtellen dürften, 
denn doch viel zu hoch, als daß wir ſie widerſpruchslos 
und mit dem amtlichen Plazet der Zenſurbehörde einer 
ſo gearteten Profanierung und Entwürdigung ausgeſetzt ſehen 
möchten. Dabei kommt es auf die ſogenannten „reinen“ dichte⸗ 
riſchen Abfichten des Autors gar nicht an, ſondern auf Empfin- 
dungen, denen einſtweilen noch der Schutz des Staates garantiert 
it, wenn auch das Schlagwort vom „chriſtlichen Staate“ in der 
Praxis längſt zur unwahren Phraſe geworden iſt. 

Nach Borngräbers „ (fehe oben) verhält 
ſich natürlich alles umgekehrt. Den Polizeizenſoren und denen, 
die den Dichter am liebſten (ſelbſt dieſer verbrauchte Trick wird 
nicht verſchmäht) „verbrennen“ möchten, widmet Borngräber den 
albernen Spruch: | 

„Dielen Sittlichkeitsherrgöttern antworte ich: Wenn hier etwas un» 
ſittlich iſt, ſo iſt es die Brandmarkung meines Werkes als eines unſittlichen. 
Nicht die freie Bewegung eines Dichters — die Unterdrückung der Freiheit 
feines Denkens und Empfindens ift unſittlich. Nicht das Werk — das Verbot.“ 

Und ſtolz ob der ihm von der Münchener Polizeizenſur end- 
lich freigemachten Bahn ruft Borngräber ſich ſelbſt als Herold 
einer „neuen Kultur“ aus, einer Kultur, die im bewußten 
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Gegenſatz zur alten chriſtlichen Kultur ſteht. Man 
höre: „Eine neue Kultur iſt im Keimen, eine neue Zeit, die es 
zur Unmöglichkeit macht, irgend etwas Menſchliches den Menſchen 
vorzuenthalten.“ Unter dieſer Parole verteidigen bekanntlich 
auch die Dr. Hirth und Genoſſen, zu denen großenteils die 
von Borngräber mit heißem Dank überſchütteten Mitglieder 
des Münchener Zenſurbeirates gehören, das ominöſe „Recht auf 
Erotik“ ſamt jenen pornographiſchen Auswüchſen, die eine un- 
erbittliche „alte Moral“ als unſitilich und ſchamlos verurteilt, 
und der eine auf ſich ſelbſt geſtellte, ihrer Verantwortung be⸗ 
wußte Juſtiz den § 184 des Strafgeſetzes entgegenhält. 

Es fällt uns nicht ein, Otto Borngräber mit gewiſſen 
„Erotikern“ auf gleiche Stufe zu ſtellen, vor allem nicht mit 
denen, für welche einige von ihm namentlich aufgeführte Zenſur⸗ 
beiräte in ihren auch im Druck erſchienenen Gutachten (Pro- 
zeß Schüler) — teilweiſe unter direkten Beſchimpfungen des Heraus⸗ 
gebers der „Allgemeinen Rundſchau“ — eine kräftige Lanze 
brachen. Aber die Quelle, aus der er ſein angebliches „Recht“ 
herleitet, iſt dieſelbe, und es iſt nicht nur das Recht, ſondern 
auch die Pflicht aller derer, die auf dem Boden der im 
Zeichen eines gefunden Fortſchritts betrachteten chriſtlichen 
Kultur und ihrer un vergänglichen, unverrüd- 
baren Grundlagen ſtehen, ſich gegen dieſe ſo dreiſt pro⸗ 
pagierten „Rechte“ einer neuheidniſchen ſogenannten „Kultur“ 
nachdrücklich zur Wehr zu ſetzen und auch allen ſchwächlichen 
Kompromiſſen mit dieſem zielbewußten Neuheidentum unnach⸗ 
ſichtlich den Krieg zu erklären. Wie es gemeint ift, zeigt Born- 
gräber an der mehrfach zitierten Stelle deutlich mit den Worten: 

„Anſtellung“ it auch das mit der „Unſittlichkeit“. Nein, diefe end⸗ 
loſen Verbote, wie mich dieſer Bannſtrahl in dieſen Tagen auch wieder 
von Wien und Oeſterreich her ereilte, ſind eine naturnotwendige Erſcheinung 
der Altersſchwäche unſerer abgelebten Kultur: einer Kultur, die 
nur noch auf allerlei Krücken, als da 125 lex Heintze, Theaterzenſur und 
hundert ähnliche, ihr greiſenhaftes Daſein dahinſchleppt.“ 

Mancher Orakelſpruch des ſelbſtbewußten Autors reizt 
förmlich die Lachmuskeln; fo, wenn er am Schluſſe feiner Selbſt⸗ 
reklame im liberalen Hauptorgan von dem die männlichen 

ne verbindenden und trennenden „Weibe“ (notabene iſt das 
Stile Maximilian Hardens ſchreibt: 

„Oder tft diefe Erkenntnis nicht zum mindeſten wahr? Tragiſch, 
darum wahr. Daß das Weib das Leben alles Lebens ift — ift diefe Tat 
ſache nicht wahr? Herrlich, darum wahr. Und daß der naive Urmenſch, 
der ungezähmte Sinnenmenſch im Weibe eben nichts als das Weib ſieht: 
iſt dieſer Gedanke unnatürlich? Er iſt Natur. Daß ein kraftüberſchäumen⸗ 
des, unverbrauchtes Urweib zunächſt nichts iſt als Leben und Lebensdrang, 
iſt dieſer Gedanke unrein? Er iſt Natur, darum rein.“ 

Auch die Aufführung des „erotiſchen Myſteriums“ ift von 
einem Teile des Publikums und der Kritik wie ein Ulk aufgefaßt 
worden. (Vergl. „Neues Münch. Tagblatt“, Nr. 185). Aber die 
Sache ſelbſt iſt doch zu ernſt, um ſchlechte Witze darüber zu 
machen. Denn, wie Figura zeigt, handelt es ſich um Aeuße⸗ 
rungen einer ſogenannten „neuen Kultur“ und jenes den galop- 
pierenden ſittlichen Niedergang unſeres Volkes befördernden 
„Rechtes auf Erotik“. Und hinter dieſer „neuen Kultur“ 
und dieſem „Recht auf Erotik“ ſteht nicht etwa nur 
ein Otto Borngräber, von dem, wenn er allein ſtände, 
kaum jemand reden würde, ſondern eine, wenn auch an Kopf⸗ 
zahl kleine, fo doch an Einfluß nicht nur auf die „mo- 
derne“ Literatur, Bühne und Kunſt, ſondern auch 
auf die Entſchließungen ſtaatlicher Autoritäten 
ſehr mächtige Gruppe jener Intellektuellen, die auch 
im Münchener Zenſurbeirate das große Wort führen. 

Oder iſt es — um bei dieſer Gelegenheit eine viel zu 
wenig beachtete Tatſache in das hellſte Licht zu rücken — nicht 
überaus bezeichnend, daß unter einem Miniſterium, das fälſchlich 
als ein „ultramontanes Parteiminiſterium“ von allem, was ſich 
„liberal“ nennt, bis aufs Blut bekämpft wird, der literariſche 
Beirat der Polizeizenſur weit überwiegend aus offenen Ver— 
teidigern, zum Teil ſogar aus enragierten Vertretern der freieſten 
literariſchen und künſtleriſchen Richtungen beſteht, während als 
Gegenſpiel nur einige wenige Männer von gemäßigt-liberalen 
Anſchauungen mitwirken. Das eigentlich konſervative 
Element iſt im Zenſurbeirat auch nicht einmal durch einen 
einzigen weißen Raben vertreten. Dabei kann man ſich nicht 
etwa darauf berufen, man habe jeder „Einſeitigkeit“ aus dem 
Wege gehen wollen. Wer iſt in Fragen, welche die zuläjfigen Grenzen 
der „Erotik“ betreffen, einſeitiger und mehr Partei, als 
drei oder vier der von Otto Borngräber namentlich aufgeführten 
Zenſurbeiräte? 


hier die gemeinſame Mutter) im ſchlecht imitierten 


Es kann nicht leicht eine — ungewollt — beißendere Kritik 
des Borngräberſchen Stückes und des erotifch-feruellen „Zeit⸗ 
geiſtes“ geben, als wenn der Theaterreferent der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 333) wörtlich bemerkt: 


„Es wäre intereſſant, vergleichsweiſe feſtzuſtellen, wie durch die Jahr⸗ 
hunderte über Hans Sachs bis in die jüngſten Tage immer wieder ver⸗ 
ſucht wurde, dieſe vier Typen (Adam und Eva, Kain und Abel) mit einem 
Gehalt zu erfüllen, der den jeweiligen geiſtigen Bedürfniſſen 
der betreffenden Generation genügt.‘ 


Und wenn dann weiter ausgeführt wird, Borngräbers Kain 
ſei heute ſchon nicht mehr der komplette Spiegel der Zeit, „in- 
dem ſich gewiſſe Errungenſchaften der allerneueſten Pſychologie in 
dieſes Kainsantlitz noch nicht eingezeichnet finden“, ſo ſollte man 
erwarten, daß nun Otto Borngräber nahegelegt würde, ſeine 
Vorſtellungen von den „erſten Menſchen“ im Sinne der perverſen 
Erotik eines Wedekind weiterzuentwickeln. Statt deſſen wird 
uns das Kain⸗Problem der Zukunft rein „wiſſenſchaftlich“ vor» 
gezaubert, wie folgt (der Leſer hüte ſich vor einem Lachkrampf): 

„Über er muß eines Tages kommen: Kajin der Traumanalßptiker, 
der ſich aus ſeinen Leiden und Sexualkrämpfen mit Hilfe Freudſcher 
Theorien befreit; feine Angſtzuſtände als „Komplexe“ erkennt und be ⸗ 
greift, und die Schreckniſſe, die ihn quälen, dadurch hinwegbannt, daß er 
fie bei ihrem letzten wirklichen Namen zu nennen vermag.“ 


Unſer Schluß wort iſt dieſes: Hätte der Münchener Polizei- 
präfident auf den dringenden Rat feiner literariſch⸗dramatiſchen 
Beiſtände Bafil, Thomas Mann, Michael Georg Conrad, Max 
Halbe uſw. Borngräbers „erotiſches Myſterium“ ohne viel Auf⸗ 
ſehen von vorneherein freigegeben, fo wäre — wenigſtens 
was dieſittlichen Anſtände anbelangt — kaum größeres Aerger⸗ 
nis erregt worden, als durch polizeilich zugelafjene!) Stücke von 
der frech lasziven Qualität der „Hofe“, der „Herkulespillen“, 
der „Mandragola“ uſw. oder auch durch gewiſſe Unglaub- 
lichkeiten, die man ſich auf der der Polizeizenſur entrückten 
Hofbühne) in den letzten Jahren bieten laffen mußte. 
Es geht eben immer weiter bergab mit der Preisgabe des öffent- 
lichen Anſtandes, der feinen Sitte und der Schicklichkeit im Zeichen 
einer „neuen Kultur“, und diejenigen, welche berufen wären, 
geſtützt auf die noch reichlich vorhandenen erhaltenden, pofi⸗ 
tiven Kräfte im Volke, das Panier der chriſtlichen Kultur auf 


1) Ueber die zurzeit im Münchener Künſtlertheater als wirk⸗ 
ſamſte „Attraktion“ des Ausſtellungsparkes der Bayriſchen Gewerbeſchau 
inſzenierte „Neuaufführung“ des „Orpheus in der Unterwelt“ werden 
aus Kreiſen des Publikums, die keineswegs zu den prüden gehören, Be⸗ 
ſchwerden laut, welche eine recht laxe Handhabung der Polizeizenſur 
beweiſen. Die ganze äußere Aufmachung iſt zu einer Apotheoſe des 
Fleiſches — in des Wortes unverhüllteſter Bedeutung — geworden 
wobei zu betonen iſt, daß die Wirkung der Muſik, der Situationskomit 
und vor allem auch der künſtleriſchen Bühnenbilder durch eine anſtändige 
Koſtümierung gar nichts verlieren würde. Der dritte Akt, in welchem der 
„Prinz von Arkadien“ (Der Theaterkritiker in Nr. 335 der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ führt ihn zum beſſeren Verſtändnis als den „wohlgebauten 
Sänger der Luſt und au kerebeliher Liebesfreuden“ ein) ſamt Gefolge nackt, 
nur mit einem fleiſchfarbenen Trikot auf dem dürren Oberkörper und dem 
brutalen Feigenblatt bekleidet, auftritt, wirkt am anſtößigſten. Und 
die Anſtößigkeit wird noch dadurch 1 Ba der „Prinz von Arkadien“ 
in einer febr anzüglichen Strophe den bayeriſchen Landta apoſtrophiert. 
indem er dem Sinne nach ausführt, wenn er nochmals auf die Welt käme, 
wünſchte er ſich ein Parlament mit allen Parteien, nur kein Zentrum, weil 
er ſonſt in einem ſolchen „Koſtüm“ nicht auftreten dürfte. Eine ſolche 
Unterſtreichung der Koſtümloſigkeit iſt mehr als geſchmacklos; es iſt 
eine Roheit. 

2) Wie ſehr auch die Münchener Hofbühne der „modernen“ Vorliebe 
für das „Sexuelle“ unterliegt. hat der liberale Landtagsabgeordnete 
Dr. Karl Hammerſchmidt, der frühere Vizepräſident der bayeriſchen 
Kammer, am 4. Mai 1912 in Nr. 18 der „Allgemeinen Zeitung“ mit vor 
nehmer Sachlichkeit, aber mit nicht geringerer Deutlichkeit und Offenheit zum 
Ausdruck gebracht. Der Artikel iſt überſchrieben: „Ein Wort der Kritik“ 
und behandelt die Aufführung dreier Einakter von Ganghofer, von Hartleben 
und Thoma („Lottchens Geburtstag“) im Reſidenztheater. Hammerſchmidt 
iſt ängſtlich bemüht, den drei Autoren und dem Intendanten nicht ernſtlich 
wehe zu tun, und meint ſehr zurückhaltend: „Drei an fih gute, ja vielleicht 
treffliche Stücke in wechſelndem Gewande, und doch nur eine, wirklich 
eine einzige Idee — das Sexuelle.“ Und weiter: „Drei Stücke und 
nur eine Idee — nicht die Liebe zum anderen Geſchlechte, ſondern eben 
das Sexuelle! Das wird gedreht und gewendet, immer wieder erörtert, 
breitgeſchlagen und von allen Seiten beleuchtet. Auch das Ehegemach wird 
der ſpöttelnden Neugierde ausgeliefert. In drei kräftigen Gaben immer 
die nämliche Koſt. Dem Geſchmacke eines leider großen Teiles 
der Zuſchauer kommt man damit freilich ſicher entgegen, und 
der andere Teil wird wohl allmählich dazu gebracht, ſeinen 
Gaumen daran zu gewöhnen. Aber beides iſt vom Uebel und nicht 
die Aufgabe echter dramatiſcher Kunſt, auch nicht im Luſtſpiel. Sie darf 
ſich dem Geſchmacke der Menge nicht willenlos beugen, ſondern muß ihn 
erziehen .... Soll denn durch eine dreifache ſuggeſtive Gewalt auch noch 
der wachsweiche Sinn der Jugend gerade auf den einen Punkt hingelenkt 
werden? Mit welchen Augen werden unſere zwanzigjährigen 
Söhne und Töchter die drei Komödien beſehen, und welche 
Wirkung muß ein ſolcher Theaterabend auf ihre Phantaſie 
ausüben? ... Es iſt mir wohlbekannt, daß es in anderen Städten und 
Theatern ebenſo beſtellt iſt. Darum erhebe ich die ja nicht neue An— 
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allen Gebieten hochzuhalten und nicht in den Staub der Gaſſe 
treten zu laſſen, ſtehen entweder timid, ſchwächlich und um- 
ſchlüſſig, oder ſelbſt mit halbem Herzen dem Feinde ergeben, oder 
beſtenfalls ohne tieferes Verſtändnis für die ungeheueren Werte, 
welche auf dem Spiele ſteben, mit verſchränkten Armen abſeits 
und ſchauen zu, wie ein Volksgut nach dem andern den Bach 
„ Und dann noch eines: Es wäre im höchſten 

rade verhängnis voll, wenn chriſtlich gefinnte Tageszeitungen 
fh durch den wüſten Spott ſkrupelloſer Gegner dazu drängen 
ließen, ihrem Unmut Zügel anzulegen und bisweilen lieber ein 
Auge zuzudrücken. 


* * 
* 


Ein bemerkenswertes Zeichen, daß auch in Kreiſen, von denen man 
es am wenigſten erwarten ſollte, endlich eine Reaktion gegen die 
immerdreiſter hervortretenden Gewagtheiten heutiger Bühnen- 
und e einſetzt, darf in einem Artikel der in 
Leipzig erſcheinenden „Artiſten⸗Bühne“ erblickt werden, der — charakte- 
riſtiſch genug — im Feuilleton der „Bremer Nachrichten“ (General. 
Anzeiger für Bremen und Umgebung) vom 29. Juni 1912 (Nr. 177) wörtlich 
und mit Namensunterſchrift (Paul Ludwig) wiedergegeben iſt. Der Artikel 
unter der Ueberſchrift „Sittlichkeit. Ein Beitrag zur Schönen 
Helena“ iſt vom Standpunkte der Saalbeſitzer aus geſchrieben, denen 
die nachgeſuchte Konzeſſion zu Tanzmuſiken aus Rückſichten der gefährdeten 
Sittlichkeit verweigert werde. Da heißt es unter Anwendung ſehr ſtarker 
Ausdrücke, die wir nur als Stimmungsbild unter dem nötigen Vor⸗ 
behalt wiedergeben möchten, u. a.: 

„Sittlichkeit! Ein Begriff, dehnbar wie alle Begriffe heutzutage. 
Wandelbar von heute auf morgen das iſt mir jetzt klar geworden, 
nachdem ich Offenbachs „Schöne Helena“, in Szene geſetzt von Max Rein- 
hardt, an zwei erſtklaſſigen Stadttheatern, ſogenannten „Pflegeſtätten 
echter Kunſt“, geſehen habe. Ich weiß nun, es gibt mindeſtens viel an⸗ 
rüchigere Dinge in puncto der „Sittlichkeit“ als einen Saalbetrieb. Aber 
den letzteren erſchwert man das Daſein, über die offenkundige Schweinerei 
jedoch werden von oben berab die ſchützenden Arme gebreitet, und dieſe 
Schweinerei wird vielleicht gar noch geprieſen als eine „künſtleriſche Tat.“ 
Nach Reminiſzenzen über das, was man vor 25—30 Jahren und ſelbſt vor 
kurzem noch als undezent, unſittlich empfand, fährt die „Artiſten⸗Tribüne“ fort: 

„An demſelben Theater, wo der Direktor die nackten „Heldenknie“ 

des „Tell“) anſtößig gefunden, gab es nun jetzt viele Wochen lang eine 
leiſchſchau en gros und Abend für Abend natürlich ausverkaufte Häuſer. 
enn das ſo weiter geht, werden alle Fabrikanten von Bühnentrikots 
den Konkurs anmelden, oder ſich auf eine andere Fabrikation werfen 
müſſen. Alfo der „große Reformator“ der Bühne, Max Reinhardt 
fordert, daß die Darſteller der „Schönen Helena“, genau wie einſt das 
unter der Sonne von Hellas wandelnde Volk, ſo wenig wie möglich „an⸗ 
haben“. Damen und Herren, Soliſten und Choriſten, alle müſſen dem 
verebrlichen Publikum vor allen Dingen die Beine völlig nackt präfen- 
tieren, ſo daß Paris, wenn Helena Zweifel darüber durchblicken läßt, ob 
er auch ein Sterblicher ſei, klatſchend an ſeine Schenkel ſchlagen und 
agen kann: „Sogar einer ohne alle Verkleidung“ . . . Und mit der 
pärlichen Bekleidung der unteren Extremitäten harmoniert die Behandlung 
der Koſtümfrage für den Oberkörper. Unten iſt nichts und oben iſt nicht 
viel. Zur Steigerung des Effektes treten die Darſteller aber vom an 
ſchauerraum aus auf, und die beabſichtigte Wirkung ift jedermann ſofort 
klar. Aber da regt ſich kein Menſch und bringt das berühmte Rechen⸗ 
Eule pon Tugend und Sittlichkeit, da verſtummt fie, die fittliche 
rotzerei!“ 
Kräftige Worte findet Paul Ludwig auch gegen die zyniſch derbe 
Darſtellung der Abſtammung Helenas von „Leda mit dem Schwan“, um 
dann zu ſchließen: „Und nun die „Traumſzene“ und die Rückkehr des 
Menelaus! Ich habe dieſe Traumſzene in einer Weiſe dargeſtellt geſehen, 
daß ich mir ſagen mußte: Nun ſind wir ja glücklich ſo weit, daß das 
Bordell auf die Bübne gebracht worden iſt. Die Erotik feierte hier ein 
Bacchanal, das ſeinen Höhepunkt erreichte, als Menelaus mit der Laterne 
den Diwan ableuchtete, auf dem Paris an Helenas Seite ſoeben das von 
Aphrodite verheißene Glück genoſſen. Schade, daß das Jacques Offenbach 
nicht hat erleben können. Ich denke, das wäre ſelbſt dem zu bunt ge⸗ 
weſen. Ich weiß nicht, ob ich den Direktor mehr bedauern fol, der zu 
einer folden, die wahre Kunſt herabwürdigenden Darſtellung die Hand 
bietet, oder die Künſtler, beſonders die Damen, die ſich zu einer ſolchen 
Schweinerei hergeben müſſen. Aber eins weiß ich beſtimmt, man ſoll mir 
nicht wieder kommen und mir achſelzuckend Bedenken heucheln in puncto 
der durch Saalbetriebe gefährdeten Sittlichkeit.“ 

Das alles iſt zu leſen nicht in irgendeinem „Muckerblatt“, ſondern in 
der Leipziger „Artiſten⸗Tribüne“ und in den „Bremer Nachrichten“. 

Wer im vorigen Jahre die Aufführungen der „Schönen Helena“ 
im Münchener Künſtlertheater geſehen hat, wird ja am beiten er 
meſſen können, ob und inwieweit und eventuell mit welchen Einſchränkungen 
dieſes überaus ſcharfe Urteil auch für München Geltung haben konnte. Es 
iſt bekannt, daß die Münchener Polizeizenſur, wie im vorigen Jahre bei 
den Offenbachiaden im Künſtlertheater, ſo auch heuer bei der Inſzenierung 
von „Circe“ und „Kismet“ zu bremſen verſucht hat. Aber daß auch heuer 
im Münchener Künſtlertheater Anſtößigkeiten nicht verhindert werden, hat 
„Orpheus in der Unterwelt“ wieder bewieſen. 


klage allgemein. Die geſchlechtliche Liebe iſt und bleibt eine ſtarke 
Regung, bei manchem Menſchen vielleicht überhaupt die einzige kräftige 
Regung, deren er fähig iſt. — Aber man vergeſſe dabei nicht, dem 
Volke und beſonders der Jugend immer wieder die Pflicht der Selbſt— 
beherrſchung und Enthaltſamkeit vor Augen zu führen. Die aus der 
Ueberwindung gewonnene Kraft ift zur Geſunderhaltung des Volkskörpers 
unentbehrlich. Man bewahre daher unſer deutſches Volk vor 
dem unſeligen Wahne des Rechtes auf ſchrankenloſes Be: 
nießen, ſonſt zerrinnt uns der Begriff des Sittlichen unter 
den Fingern“. 


Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die deutſch⸗ruſſiſche Begegnung in Baltiſchport. 


In der erſten Juliwoche find zu Baltiſchport nicht bloß 
die beiden Kaiſer von Deutſchland und Rußland als perſönliche 
Freunde zuſammengekommen, ſondern auch die leitenden Miniſter 
von beiden Seiten zu einem regelrechten politiſchen Meinungs- 
austauſch. Baltiſchport iſt die Fortſetzung von Potsdam. In 
Potsdam wurde bekanntlich der Draht zwiſchen Deutſchland und 
Rußland wieder hergeſtellt, nachdem die Kaiſerbegegnungen von 
Björkö (1905) und Swinemünde (1907) ohne greifbare Ergebniſſe 
geblieben waren. Der Begegnung von Potsdam war nämlich der 
luftreinigende Miniſterwech fel im Auswärtigen Amt in Peters- 
burg vorausgegangen. An die Stelle Iswolskys, der zuletzt 
im Umherziehen die Vorbereitung eines Krieges gegen Oeſterreich 
mit mehr Fanatismus als Klugheit betrieben hatte, war Saſonow 
getreten, der außer der Unbeſcholtenheit auch die nötige Bedächtigkeit 
mitbrachte. Durch die Entlaſſung Iswolskys fand ſich der Zar 
ab mit der neuen Lage, die durch die Annexion von Bosnien 
und durch die rückhaltloſe Solidarität Deutſchlands mit Defter- 
reich geſchaffen war. Indem Saſonow nach Potsdam ging und 
mit Deutſchland über Perſien und die Fortſetzung der Bagbad- 
bahn Abmachungen traf, bekundete die ruſſiſche Regierung, daß 
ſie trotz Alliance n und Ententen ſich die hochpolitiſche Bewegung 
freiheit wahren wolle und könne. Potsdam war, um einen Aus- 
druck des Fürſten Bülow zu gebrauchen, die erſte Extratour 
Rußlands ſeit ſeiner Angliederung an die Weſtmächte. Der erſte 
Schritt machte mehr Aufſehen, als der zweite von Baltiſchport. 
Im allgemeinen hat die Weltpreſſe das neueſte Ereignis mit Ruhe 
hingenommen. Von den chauviniſtiſchen Blättern in Frankreich 
haben freilich einige geſcholten und gedroht, doch haben die 
meiſten ihren Aerger zu bändigen gewußt und ſich reſigniert 
abgefunden mit der vollendeten Tatſache, daß Rußland in ſeinem 
Feuer mehrere Eiſen hat. 

Die Offiziöſen von Petersburg, Wien und Berlin hatten 
ihre Geigen auf denſelben Kommentar geſtimmt: die Zuſammen⸗ 
kunft ſei ein großes Ereignis, entſpreche der traditionellen 
Freundſchaft der beiden Länder und bilde eine neue Gewähr 
des Friedens. Die rauſchende Feſtmufik laffen wir gern durch 
unſere Ohren gehen; ehe wir aber ein weltgeſchichtliches Ereignis 
buchen, wollen wir erſt ſehen, ob bei der Zuſammenkunft neben dem 
Austauſch von Orden und Anſichten auch noch realpolitiſche Abma⸗ 
chungen herausgekommen find. Das gilt beſonders von der erhofften 
Stärkung des Friedens. Jede Annäherung Rußlands an die beiden 
mitteleuropäiſchen Mächte iſt ja ſchon heilſam für den Frieden, doch 
ſteht gerade jetzt der italieniſch⸗türkiſche Krieg und die mit ihm 
zuſammenhängende orientaliſche Frage fo ſcharf im Vordergrunde, 
daß man ſofort zu wiſſen wünſcht, ob denn etwas Beſtimmtes 
über die Behandlung dieſer Schwierigkeiten vereinbart iſt. Was 
die Offiziöſen von der „traditionellen Freundſchaft“ ſagen, iſt 
ſehr ſchön, erfordert aber im Intereſſe der hiſtoriſchen Genauigkeit 
den Zuſatz, daß die Tradition zeitweilig unterbrochen geweſen iſt. 
Mit dem Fürſten Bis marck haben Gortſchakoff und Alexander III. 
ihre ſchweren Reibereien gehabt, obſchon Bismarck ruffen 
freundlich bis an die Grenze der Möglichkeit war. Wenn wir 
uns auch heutzutage mit dem ruſſiſch⸗franzöſiſchen Bündnis ab⸗ 
gefunden haben, ſo war doch deſſen Gründung ein Bruch mit 
der traditionellen ruſſiſch⸗deutſchen Intimität. Wie Herr Iswolsky 
das Bündnis mit Paris und die Entente mit England aus⸗ 
zunützen geſucht hat, erwähnten wir oben bereits. Nach dem 
Perſonenwechſel in Petersburg kann man freilich ſagen: Darum 
keine Feindſchaft nicht! — aber die „gute alte Zeit“, als Preußen 
ſich auf die Freundſchaſt des ruſſiſchen Väterchens felſenfeſt und 
unbedingt verließ, iſt doch nicht wieder zu erwecken. Eine un⸗ 
beſchränkte Solidarität vereinigt uns nur mit Oeſterreich⸗Ungarn. 
Alle übrigen politiſchen Freundſchaften ſind G. m. b. H. 

Nebenbei iſt noch zu erwähnen, daß unſere Gegner den 
Verſuch gemacht haben, einen Mißton in die Begegnungsmuſik 
zu bringen durch den Hinweis auf die Verhaftung eines ruſſiſchen 
Hauptmanns in Deutſchland wegen Verdachts der Spionage. 
Man pocht darauf, daß dieſer Herr offiziell und mit Genehmigung 
der deutſchen Regierung hierhergeſchickt worden ſei und ſomit 
ſeine Verhaftung ein Affront, wenn nicht gar eine Rechts— 
verletzung fei. Wenn der Mann neben feiner anerkannten offi⸗ 
ziellen Miſſion noch Spionage getrieben hat, ſo iſt er ebenſo 
gut wie jeder andere Gaſt dem deutſchen Gericht verfallen. Es 
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wäre der Gipfel der Anmaßung, wenn Rußland verlangen wollte, 
daß Deutſchland die ruſſiſchen Offiziere ſtraflos ſpionieren laſſe, 
während die ruſſiſche Regierung ſelbſt ſoeben einen deutſchen 
Offizier wegen desſelben Verdachtes feſtgenommen hat. Es beſteht 
ja leider eine ausgedehnte Spionage auf Gegenſeitigkeit; das iſt 
nur fo lange erträglich, als die Regierungen fih ſorgfältig hüten, 
für einen ertappten Spion, und ſei es auch einer von den an⸗ 
ſtändigen, irgendwie einzutreten. Sonſt wird der Spion zum 
agent provocateur, zum Zankapfel und Kriegsanlaß. 


Die Präſidentenwahl in Nordamerika. 


Bryan, der Führer der demokratiſchen Partei in den 
Vereinigten Staaten, kämpfte vor 16 Jahren als Matador der 
freien Silberprägung um die Nachfolge des Präſidenten Cleve. 


land. Er unterlag, und ſeitdem herrſchte die republikaniſche 
Partei. tzt iſt Bryan wieder der Generalſtabschef ſeiner 
Partei, jetzt ſcheint ſie Erfolg zu haben. Die Verhältniſſe 


haben fih geändert, und die Taktik Bryans auf die Frage der 
Silberprägung und der Doppelwährung iſt abgetan. Die demo⸗ 
kratiſche Partei verbeißt ſich nicht mehr ſo einſeitig, ſondern hat 
den Kampf gegen die Truſts und die ſonſtigen Auswüchſe des 
Hochſchutzzollſyſtems im allgemeinen aufgenommen, in ähnlicher 
Weiſe, wie die Rooſevelt⸗Partei, die ſich von der alten großen 
republikaniſchen Partei abgeſplittert hat. Bryan hat nun kluger 
Weiſe nicht ſeine eigene, ſozuſagen hiſtoriſch belaſtete Perſon 
vorgeſchoben, ſondern ſich für Woodruf Wilſon, einen früheren 
Profeſſor und jetzigen Gouverneur von Neuyerſey, einen einwand⸗ 
freien und ſehr angeſehenen Mann vom fortſchrittlichen Flügel 
der Partei, ins Zeug gelegt. Der demokratiſche Konvent zu 
Baltimore fand ert nach dem republikaniſchen Heren- 
ſabbath von Chicago ſtatt. Nachdem dort die reformfeind- 
liche Mehrheit ſich für die Kandidatur Tafts entſchieden 
und die Fortſchrittler unter Rooſevelt ſich abgeſondert hatten, 
eröffnete ſich für die demokratiſche Partei die Ausſicht, mit Hilfe 
der verärgerten Republikaner die Mehrheit zu erlangen, wenn 
ſie einen ſtrammen antikapitaliſtiſchen, volkstümlichen Kandidaten 
präſentierten. Es koſtete aber viel Zeit und Schweiß, bis Bryan 
für dieſe einzig richtige Taktik ſeine Parteigenoſſen vom rechten 
Flügel gewann. Ein ge Teil der „Demokraten“ gehört 
nämlich auch zu den Verehrern des goldenen Kalbes. Unter 
Führung der berüchtigten Beutepolitikler von Tammany Hall 
wollte die Rechte durchaus den Sprecher des Unterhauſes Clark 
auf den Schild erheben, obſchon Clark den Rooſeveltianern die 
breiteſte Angriffsfläche geboten hätte. Zum Glück für Bryan 
fordert das demokratiſche Statut die Zweidrittel⸗Mehrheit zur 
Nomination des Präſidentſchaftskandidaten. Clark war anfänglich 
ſtark im Vorſprung, konnte aber die qualifizierte Mehrheit nicht 
erreichen. Tag für Tag wurde von neuem abgeſtimmt; Bryan 
und fein fortſchrittlicher Anhang blieben zähe. Nach der 45. Ab- 
ſtimmung drang endlich die Erkenntnis durch, daß das erſtrebte 
Ziel nur auf dem Bryan'ſchen Wege zu erreichen ſei. Man 
einigte ſich auf die Nomination von Wilſon, und alsbald machte 
ſich im ganzen Lande die Meinung geltend: Jetzt iſt die neue 
Partei Rooſevelts überflüſſig; deren Anhänger müſſen einfach 
für Wilſon ſtimmen, wenn ſie Taft und die Truſtpolitik werfen 
wollen! 

Rooſevelt iſt zu Chicago in der Front befiegt worden und 
hat von Baltimore aus eine Schlappe in die Flanke bekommen; 
wie er ſich auf ſeinem Sonder⸗Konvent zu Anfang Auguſt aus 
der Affäre ziehen wird, darauf darf man geſpannt ſein. 

Uns kann ja nur recht ſein, wenn das herrſchende Syſtem 
in Nordamerika zuſammenbricht. Doch muß man vorſichtig ſein 
in den Hoffnungen auf Zollreform oder auf Abrüſtung. Auch 
in Amerika wird nicht jeder Wahlſcheck nach errungenem Siege 
bar eingelöſt. Es ſcheint faſt, als ob erft das ganze alte Partei- 
weſen dort auf eine neue Grundlage geſtellt werden muß, ehe 
man an die planmäßige Arbeit kommt. 
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an welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ ver- 
sandt werden können, sind stets willkommen. Auf Wunsch wird » 
die „fl. R.“ Interessenten drei Wochen lang gratis zugesandt. 3 
Gutempfohlene, zuverlässige Äbonnentensammler werden gegen b 

hohe Vergütung an allen grösseren Orten gesucht. ~ 
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Ein Streit um den Guttemplerorden. 
Von M. Geßner, München. 


Ji Erlaß des bayeriſchen Kultusminiſters ſchien jüngſt 
nicht geringe Aufregung verurſacht zu haben. Es war ein 
Erlaß, in dem die Schulbehörden aufgefordert wurden, dahin auf- 
zuklären, daß jeder Werbetätigkeit des Guttemplerordens 
an den Schulen, insbeſondere der Mitwirkung des Lehrper⸗ 
onals und der Schuldiener, entgegenzutreten fei. Den Anlaß zu 
einem Vorgehen — es handelte ſich um eine innerdienftliche 
iſung, die aber den Weg in die „Münchner Neueſte Nach- 
richten“ fand — bot dem Miniſter die Mitteilung der Heidel- 
berger Geſchäftsſtelle des Ordens, daß eine umfaſſende 
Propaganda der Gründung von Enthaltſamkeitsvereinen für die 
chuljugend beabfichtigt ſei. Der Miniſter billigt die Erziehung 
ur täßigfeit im Alkoholgenuß durchaus, hatte aber ernite Be- 
enken, die „ſchulpflichtige Jugend Au gedachtem Zweck ohne 
weiteres einer internationalen Organiſation mit einem angeblich 
aus Gründen der Diſziplin geheimgehaltenen Ritual und mit 
ſtrenger Gehorſamsverpflichtun gegen eine geheime internationale 
Leitung zu überlaſſen.“ Es feb e an ausreichenden Bürgſchaften 
dafür, daß in den zu gründenden „Jugendlogen“ die Erziehungs- 
N und Aufgaben der zunächſt berufenen Faktoren, 
er Familie und der Schul e entſprechend berückſichtigt würden. 
Das ſei von um ſo S Bedeutung, als den Jugendlogen des 
interkonfeſſionellen Guttemplerordens die beſondere Aufgabe zu- 
geteilt fei, der Jugend nicht nur die Grundſätze der Abſtinenz 
einzuprägen, ſondern fie auch zu einer „interkonfeſſionellen 
Moral“ zu erziehen, als deren Grundlagen die Nächſtenliebe 
und das Pflichtgefühl bezeichnet ſeien. , 

Man hätte meinen ſollen, dieſer Erlaß hätte bei der liberalen 
Preſſe einigen Beifall gefunden. Die Abneigung gegen die „ſtrenge 
Gehorſamspflicht gegen eine geheime internationale Leitung“ hätte 
ihr eigentlich ſympathiſch fein folen. Ebenſo die Abwehr eines 
wenn auch nur moraliſchen „Zwangs“ auf die Jugend und die 
Erhaltung der Abſtinenz als „freiwilliges Gut“. Solche Phraſen 
kann man hören, wenn es fih um katholiſche Orden oder um den 
„Kirchenzwang“ handelt. Indes der Guttemplerorden propagtert 
mit der Abſtinenz auch eine „interkonfeſſionelle Moral“, bei deren 
Pflege es gewiſſen Leuten auch auf ein bißchen Zwang nicht ankäme, 
und darum war man mit dem Urteil über den Erlaß ſchnell fertig. 
Zunächſt wurden dem Miniſter andere als die angegebenen, völlig aug- 
reichenden Motive unterſtellt Ein württembergiſcher Biſchof habe vor 
den Geheimbünden in der Abſtinenzbewegung gewarnt, das habe man 
in München, phantafierten die „Münchner Neueſte Nachrichten“ 
(Nr. 319 vom 25. Juni), das freundnachbarliche Kultusminiſterium 
„oberhirtlich“ willen laffen, worauf Herr v. Knilling fidh beeilt 
habe, die „geſamte herrſchende Zentrumsclique in das hellſte Ent⸗ 
zücken zu verſetzen“. Man „begrüßte“ angeblich die Bedenken 
gegen die geheime Leitung des Ordens, natürlich aber nur, um 
dem Miniſter n er möge ſie auch den a gegen · 
über beherzigen. Das war Verlegenheitsgerede. Den Anlaß zu 
der Entſchließung hat der 8 deutlich genug angegeben, 
ebenſo ſeine e. Was aber die Jeſuiten angeht, fo haben fie 
weder eine geheime Leitung, noch machen fie irgendwelche Propa. 

anda unter Schulkindern, am allerwenigſten für eine „interkon ; 
eſſionelle Moral“. Und gerade darauf kommt es vor allem dem 
iberalismus und ſeinen Verbündeten, den Sozialdemokraten, an, 
nur daß fie es umgekehrt halten wie der mee und unbeküm⸗ 
mert um die Familie die interkonfeſſtonelle Moral bevorzugen, 
während vom Standpunkt der Konfeſſionsſchule aus geſagt 
werden muß: Wir haben eine konfeſfionelle Moral und bedürfen 
einer interkonfeſſionellen nicht, ein Nebeneinander von beiden, das 
zu einem Durcheinander führen müßte, können wir nicht brauchen. 
Statt dieſe und andere Geſichtspunkte ſachlich und ernſthaft zu 
würdigen und allenfalls in gleicherweiſe zu bekämpfen, behalf man 
ch mit kindiſchen Unterſtellungen und ſchlechten Witzen und nahm 
eine Zuflucht zu närriſchen Uebertreibungen. Die „Münchner 
Poſt“ (Nr. 146 vom 27. Juni) wählte für einen ihrer Artikel die 
Ueberſchrift „Knillings Schnapszentrale“ und in Berliner Blättern 
waren wieder einmal Stoßſeufzer über die Erſchütterung der 
Grundlagen des Reiches zu leſen. 

Auf gleicher Höhe ſtand die Debatte, die Dr. Müller ⸗Hof 
am 25. Juni in der Abgeordnetenkammer entfeſſelte, wobei 
er feinen Parteigenoſſen Kohl zu dem Zwiſchenruf „Bierjungen⸗ 
erlaß!“ begeiſterte und mit ihm bei der ganzen Linken den ver 
dienten Beifall erntete. Den Erlaß wollte er abſolut nicht „ernſt“ 
nehmen können. Und doch ſollten derartige Redensarten lediglich 
darüber hinwegtäuſchen, daß man den Ernſt der Sache nur zu 
wohl begriffen hatte und fich nicht wenig darüber ärgerte. 
iſt aber die vermeintlich kluge Methode der Rotblockfreunde in der 
Kammer. Sie wollen nichts und niemanden mehr ernſt nehmen 
und brechen immer wieder in unbändige „Heiterkeit“ aus, die ge⸗ 
legentlich mit einem gehörigen Quantum Lärm zu einem harmoni⸗ 
ſchen ſtimmungsvollen Ganzen verarbeitet wird. Auf die Dauer 
wird aber die Geſchichte langweilig und die Skandalmacherei, 
die im Anfang wenigſtens den Reiz der Neuheit hatte, löſt in 
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Parlamentarismus nicht 
Lächerlich⸗ 
tet, aber man ſollte bedenken, daß eigene n UNTEN 

ute auch 
iſter Dr. 


ing kam am 4. Juli in der Kammer auf die Sache sene 


jung und Entſtellung einer gewiſſen Preſſe erblickt er nur einen 


im „Hamlet“ aus und erklärte, daß er ſich durch ſolche Dinge nicht 

beirren laſſen werde. Dr. Müller berief ſich ſchließlich auf den 

Kaiſer, der den Guttemplerorden anders beurteile als der Mi⸗ 

niſter, obwohl gerade er der letzte fein dürfte, der den Grundſatz 

vertritt, daß man nicht einmal anderer Anſicht ſein darf als der 

1 er, wobei die wirkliche Auffaſſung des Kaiſers ruhig unerörtert 
eiben mag. 

Die ganze Kampagne verrät deutlich genug, daß gewiſſe 
Leute weit weniger die Abſtinenzbewegung des Guttemplerordens 
verfechten, als ſeine interkonfeſſionelle Moral. Daher der 
Grimm, der ſich in dem törichten Verſuch äußert, den Anſchein 
zu erwecken, als wolle der Miniſter von Nächſtenliebe und Pflicht ⸗ 
gefühl nichts wiſſen. Dieſe Bemühungen nahmen zuerſt die 
„Münchner Neueſte Nachrichten“ auf, und bald folgte ihren 
Spuren der „Großtempler“ der Deutſchen Großloge, Profeſſor 
Dr. Leim bach (Nr. 327). Das ift weiter nichts als eine ober- 
geanne Dreiſtigkeit. Der Miniter erwähnte Nächſtenliebe und 

flichtgefühl lediglich als Beweis für die über die Abſtinenz⸗ 
bewegung hinausgehende ethiſche Tendenz, die von dem ſchon ge⸗ 
nannten „Großtempler“ ausdrücklich beſtätigt wird, indem er er⸗ 
klärt, der Wahlſpruch des Ordens gehe neH weiter und laute: 
„Treue, Brüderlichkeit und Waorheit.“ Dieſe Tugenden 
richtig erfaßt, mag und ſoll im Einverſtändnis mit Familie und 
Kirche die Schule pflegen, aber der „Orden“ der Guttempler hat 
nichts in der Schule zu ſuchen, er hat keine Schule in der Schule 
u errichten. Es wäre fo ziemlich das Tollſte, wenn die chriſtlich 

nfeſſionelle Schule die Kinder an einen interkonfeſfionellen Orden 
ausliefern wollte, deffen „Welttempler“ der als ſehr material iſtiſch 
bekannte Schweizer Profeſſor Forel iſt, deſſen grundſtürzende 
Reformlehren über „ſexuelle Moral“ vom chriſtlichen Standpunkte 
aus unbedingt abgelehnt werden müſſen, und der ſich ſchließlich 
auch noch in den „Münchner Neueſte Nachrichten” (Nr. 334) zum 
Wort gemeldet hat, um ſeinen „neutralen Orden“ zu verteidigen 
und zu konſtatieren, daß „eine katholiſche Loge mit ka⸗ 
tholſſchen Prieſtern, ebenſo wie eine proteſtantiſche, zu jeder 

eit fih bilden kann.“ Eine katholiſche „Loge“ mit katholiſchen 

rieſtern an der Spitze als Teil eines „Ordens“ mit einem dem 
Darwinismus ergebenen „Welttempler“ iſt eine fo originelle Sache, 
daß wir fie uns nicht vorftellen können. Zudem iſt ein derartiges 
Experiment ſo überflüſſig wie möglich. Die Unterſtellung, als wolle 
der „Ultramontanismus“ die „Schnapszentrale“ unterſtützen, iſt 
zu einfältig, als daß fie Eindruck machen könnte. Wir haben zwar 
eine „Groß“ und „Welttempler“, aber wir haben unſere Biſchöfe, 
die mit gutem Beiſpiele vorangehen, nicht nur einen in Württem- 
berg, ſondern eine ganze Reihe. Die Zeitſchrift „Der Morgen“ 
brachte noch ſoeben einen Erlaß des Biſchofs von Augsburg. 
Wir haben eine katholiſche 200 fol und Abſtinenzbewegun 
für Kinder und Erwachſene. Da ſolche Einrichtungen auch au 
proteſtantiſcher Seite nicht fehlen, wäre es erſt recht unverſtändlich, 
wollte man von einem materialiſtiſch angehauchten Orden die 
Kinder einfangen laſſen, damit er ſpäter mit Lenaus Mephiſto ſagen 
könnte: „Nun hab' ich dich und halte dich umſchlungen!“ 

freulich war angeſichts des großen Lärms, daß in einer 

Zuſchrift aus Nürnberg an die „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 177 
vom 27. Juni) ſich ein „alter Schulmann, -der bald vierzi 
Jahre im Amte ſteht“, zum Wort meldete und die ganze Auf 
regung für überflüſſig erklärte. Auf die an und für ſich etwa in 
Betracht kommenden Bedenken gegen die Verpflichtung zur Ab⸗ 
tue gg in früher Jugend und auf den Unterſchied zwiſchen Abſtinenz 
und Mäßigkeit wollen wir nicht näher eingehen. Vollſte Zuſtimmung 
verdienen aber folgende Worte des wohl kaum zultramontanen“ 
Schulmannes: 


„Wir halten überhaupt jede Beeinfluſſung der Jugend unabes 
hängig von Kirche, Schule oder Haus und mit gefliſſentlicher Ume 
gehung dieſer allein zuſtändigen Faktoren für ganz unſtatthaft und 
unzuläſſig. Es wird ihm (dem Miniſter) vorgeredet, daß er die Verquickung 
mit der „interkonfeſſionellen Moral, welche in der Erziehung zum 
Pflichtgefühl und zur Nächſtenliebe“ beſtehe, doch ruhig hätte paſſieren 
laſſen dürfen. Allein auch hier müſſen wir dem Miniſter recht geben. 
Die religiöſe Entwicklung in Deutſchland hat es in den letzten Jahrzehnten 
mit ſich gebracht, daß die konfeſſionelle Ausprägung heute eine 
andere Rolle ſpielt als vor hundert Ihnhren zur Zeit eines alles nivellierenden 
Rationalismus. Man braucht aber gar kein Pietiſt zu fein, um dieſe Ente 
wicklung für einen Fortſchritt, für ein Glück zu halten. Nur der» 
jenige wird wahre Toleranz gegen den Andersaläubigen kennen und 
üben, welcher feine perſönlichen Anſchauungen über Gott und 
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die Welt konfeſſionell beſtimmt in ſich 3 55 Wenn ſolche religiöfe 
Stellung einmal Allgemeingut iſt, dann — nicht früher — werden die das 
deutſche Volk ſo beunruhigenden konfeſſtonellen Fehden und Streitigkeiten 
ſchweigen und verſtummen. Auch die liberalſten Theologen von beute 
werden dieſer Anſchauung zuſtimmen. Ein allgemeiner Moral 
e nützt gar nichts. Idealiſten und Utopiſten mögen ſich pr 
einen ſolchen Unterricht begeiftern. Die praktiſchen Schulmänner baben 
noch niemals viel davon gehalten. Alfo verſchone man unjere Kinder 
mit Beeinfluſſungen, welche ſich zuletzt nur als unnütz und ſchädlich 
erweiſen müſſen, fo edel die Abſicht derjenigen fein mag, welche die Jugend 
für ſich zu gewinnen ſuchen.“ 

Um das zu verſtehen und 
dings ernſthafter und ſachlicher ſein, 
Preſſe und Parlament. 


man aller; 
macher in 


u würdigen, mu 
als manche Le 


Statiſtiſches von den badiſchen Hochſchulen. 


Don Dr. J. Shofer, Mitglied der II. badiſchen Kammer. 


ie badiſche Regierung gibt eine Schulſtatiſtik von Baden heraus. 

Der große Band, der die Hochſchulen behandelt, liegt bereits 
vor. Er bietet auf 413 Seiten ein ungeheueres Zahlenmaterial. 
Einige Mitteilungen daraus dürften auch eine breitere Oeffentlich ⸗ 
keit intereſſieren. . 


IJ. Aufwendungen aus allgemeinen Staatsmitteln. 


Die Aufwendungen für die Hochſchule in Heidelberg im 
ordentlichen Etat ſtiegen von Jahr zu Jahr: 


1804: 85,714 M 1860: 195,639 & 
1810: 88,457 „ 1870: 306,857 „ 
1820: 103,714 „ 1880: 634.013 „ 
1830: 108.000 „ < 1890: 677,656 „ 
1840: 146,097 „ 1900: 832,100 „ 
1850: 168,039 „ 1910: 1. 267,000 „ 


Der Aufwand im ordentlichen Etat hat ſich alſo in den 
hundert Jahren für Heidelberg um das 14 bis 15 fache geſteigert. 

Dazu kommen nun noch die Aufwendungen im außerordent- 
lichen Etat und jene, welche in den Adminiſtrativkrediten ſtecken. 
Sie beziffern ſich feit 1842 bis 1910 auf 12,341,378 4. 


Für Freiburg ſteigen die Aufwendungen aus den allge⸗ 
meinen Staatsmitteln im ordentlichen Etat folgendermaßen: 


1806: 13,311 A 1860: 83,252 4 
1810: 10,795 „ 1870: 113,143 „ 
1820: 44,815 „ 1880: 245,084 „ 
1830: 44.815 „ 1890: 437,722 „ 
18 10: 53,428 „ 1900: 621,070 „ 
1850: 78,609 „ 1910: 1,015,900 „ 


Eine Steigerung in hundert Jahren auf das 94 fache. 

Im außerordentlichen Etat und durch Adminiſtra⸗ 
tivkredite wurden feit 1842 insgeſamt für Freiburg aus all 
gemeinen Staatsmitteln aufgewendet: 8.604, 094 &. 

Die Techniſche Hochſchule in Karlsruhe, 1825 errichtet, 
bietet folgendes Bild aus dem ordentlichen Etat: 


1825: 6,857 4 1870: 113,143 4 
1830: 13.971 „ 1880: 190,712 „ 
1840: 43,157 „ 1890: 267,716 „ 
1850: 58, 100 „ 1900: 401,650 „ 
1860: 61,015 „ 1910: 565,300 „ 


Die Dotation des Jahres 1910 zeigt die 84 bis e 
Summe des Jahres 1825. Die Bewilligungen im außerordentlichen 
Etat und jene in Form von Adminiſtrativkrediten beziffern ſich 
auf 4'387,600 M. 

„Vergleicht man die beiden Hochſchulen Heidelberg und 
Freiburg im ordentlichen Etat miteinander, ſo erhält man folgendes 
nicht unintereſſante Bild: 


Jahr Freiburg Heidelberg 
4 M 
1810 10,795 88,457 
1860 83,252 195,639 
1910 1,015,900 1,267,000 


; Auch im Jahre 1910 blieb Freiburg alfo hinter Heidelberg 
in der allgemeinen Staatsdotation um 151,100 M. zurück. Zu 
dieſer ſeit einem vollen Jahrhundert beſtehenden Zurückſetzung 
Freiburgs gegen Heidelberg im ordentlichen Etat des Staatsbudgets 
kommt jene im außerordentlichen Etat und in den Mitteln der 
Adminiſtrativkredite. Für Heidelberg wurden hier feit 1812 auf 
gewendet: 12˙311.378 M., für Freiburg aber nur 8 604,091 M Das 
macht ein Plus für Heidelberg von 3 737,281. M. Nahezu 4 Millionen 
Mark find feit 1812 allein auf dieſem Wege nach Heidelberg gefloſſen, 
wobei Freiburg leer ausging. 
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II. Frequenz der badiſchen Hochſchulen. 


Aus der reichen ſtatiſtiſchen und graphiſchen Darſtellung der 
e mag hier folgender tabellariſchen Auszug 
olgen: 


Sommer ⸗Semeſter Heidelberg Freiburg Karlsruhe 
593 — 


1830 820 

1840 01 296 411 
1850 543 368 332 
1860 660 321 840 
1870 921 231 290 
1880 830 605 364 
1890 1216 1332 488 
1900 1675 1814 1251 
1910 2552 3011 1170 


Aus dem übrigen ſo überaus reichen ſtatiſtiſchen Material 
mögen heute noch die Angaben über die Konfeſſion der 
Studierenden auszugsweiſe wiedergegeben werden. Die Mit- 
teilungen erſtrecken fih auf die Jahre 1901—1905. 

Dieſe Mitteilungen find zu begrüßen. Beſonderes Intereſſe 
werden fie naturgemäß bei den Kreiſen erwecken, die ſich mit 
der Studentenſeelſorge zu befaſſen haben. Ebenſo dürften die An- 

aben bei den katholiſchen Korporationen auf Studium rechnen 
ber auch über dieſe Kreiſe hinaus bieten die Zahlen manches 
Intereſſante. 

Für die Univerſität Freiburg ergibt ſich: 

Semeer röm⸗kath. altkath. griech⸗kath. evang. jüdiſch ſonſtige 


1901/2 643 6 6 522 87 16 
1902 812 6 7 820 151 14 
1902/3 645 7 3 490 64 12 
1903 628 7 1 913 146 17 
1903/4 689 6 3 517 73 20 
1904 898 6 2 890 201 19 
1904,5 145 4 3 588 116 16 
1905 1008 4 6 932 231 20 


Für Heidelberg findet ſich dieſes Zahlenbild: 
Semeſter röm⸗kath. altkath. griech⸗kath. evang. jüdiſch ſonſtige 
786 136 28 


90 315 12 11 1043 194 32 
1902/3 289 13 14. 834 139 27 
1903 325 17 19 1051 211 28 
1903/4 219 12 11 848 139 34 
1904 321 14 J9 1049 189 41 
1904/5 293 14 8 853 142 36 
1905 374 9 16 1118 191 49 


Die Zahlen der Karlsruher Hochſchule find: 
Semeſter röm⸗kath. altkath. griech⸗kath. evang. jüdiſch ſonſtige 


190112 441 18 14 954 125 47 
1902 406 15 10 883 135 42 
1902/3 446 17 13 949 134 42 
1903 392 18 15 855 118 39 
1903/4 405 22 19 895 125 46 
1904 390 14 17 848 112 49 
1904/5 412 18 14 864 105 62 
190 826 12 


5 389 19 24 2 1 62 
Geben wir endlich noch die an der Studentinnen, 
wie ſie die badiſchen Hochſchulen au ammen in den letzten Jahren 
aufweiſen. Es genügt wohl, die Angaben über die Gommer- 
ſemeſter hier mitzuteilen: 


Sommerſemeſter Heidelberg Freiburg Karlsruhe 
1906 57 56 — 
1907 74 52 — 
1908 93 71 1 
1909 135 88 3 
1910 189 111 5 


Welchem Religionsbekenntnis gehörten die Stu- 
dentinnen an? Auf dieſe Frage antwortet folgende Tabelle, 
welche die Sommerſemeſter zugrunde legt: 


Katholiſch evangeliſch 
Heidelbg. Freibg. zuſ. Heidelbg. Freibg. zuſ. 
906 10 + 8 = 18 34 + 39 = 73 
1907 7 + 6 S 13 48 + 35 = 83 
1908 16 ＋ 7 — 23 58 + 48 101 
1909 16 +13 29 90 + 44 134 
1910 22 + 18 = 40 118 + 66 =184 
jüdif Sonſtige 
Heidelbg. Freibg. zuf. Heidelbg. Freibg. zuf 
190 12 + 8 20 1 + 1 22 
1907 19 +1 = 29 — 1 1 
1908 18 +19 = 37 1 + 2 3 
1909 26 +27 = 53 3 +4 = 7 
1910 4 +24 = 68 5 +3 = 8 


l Dieſe Zahlen weiſen auch die Aufmerkſamkeit der tath o. 
liſchen Frauenbewegung auf einen beſtimmten Punkt hin. 


Ex voto. 


W=: klappert an der Fichte? 
Ein Bildwerk, regenblind, 
Versengt vom Sonnenlichte: 
Mit Weib und Ingesind 

Kniet Nlehentlich ein Bauer 
Handfaltend im Gefild, 

Dieweil ein Schlossenschauer 
Die Ernte ihm zerwühll. 

Ex voto ist zu lesen 

Jn Schnörkeln ungelenk. 


Wer ist der Mann gewesen? 
Wem galt das Weihgeschenk ? 
Nur noch ein schmaler, bunter 
Farbfleck erhielt sich hell. 

Kein Name steht darunter. 

Hier halte, Fahrtgesell, 

Und lass dich fromm erheben 
Nach altem Wanderbrauch. 

Und trifft’s dich hart im Leben, 
Ueb’ Händefalten auch. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Noch einige magyariſche Kulturbilder. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


d, weil Grift- 
che Aerzte als Bewerber nicht vorhanden find und füdilche Hip 
trotz der antiſemitiſchen Klauſel in großer Zahl melden. Da dieſe 
her Aerzte als Pioniere des Magyarentums auftreten, erhalten 

e von den kurzſichtigen Magyaren jegliche Förderung, welche in ihrem 
nationalen Chauvinismus nicht ſehen, daß das Judentum mit der 
Aneignung der Intelligenzberufe dem Magyarentum nicht nur die 
Hegemonie in Ungarn, ſondern auch die fittliche und wirtſchaft⸗ 
liche Exiſtenz untergräbt und bedroht. Es iſt noch nicht ſo lange 
ber, da erſchoß fih in Budapeſt ein als ſehr befähigt und flei 

ekannter junger Arzt, Dr. Zirkel bach, weil er die Prüfung zur 
Privatdozentur nicht beſtanden hatte. Man aing der Sache nach 
und eur daß Dr. Zirkelbach mehrmals gegen die jüdiſche Frei⸗ 
maurerwirtſchaft in Ungarn geſprochen hatte, und im Univerſitäts⸗ 
rate, der über die Prüfung zu entſcheiden hatte, waren 12 von den 
24 Mitgliedern Freimaurer, unter ihnen der ungariſche Großmeiſter 
Dr. Bokay Arpad. (Auf den öſterreichiſchen Univerfitäten herrſchen 
leider ähnliche Verhältniſſe mit ähnlichen Folgen.) 

Der jo jung zum Selbſtmörder gewordene Dr. Ztrkelbach 
war natürlich auch, trotz feines deutſchen Namens, ein Magyare; 
man darf in Ungarn überhaupt, wie in allen gemiſchtſprachigen 
Ländern, nicht immer vom Namen auf die Nationalität ſchließen. 
Und in Ungarn ſchon gar nicht. Wenn man dort bei den heiß⸗ 
blütigſten magyariſchen Chauvies kratzt, kommt gar oft eine 
andere Nationalität zum Vorſchein. Ein deutſches Blatt brachte 
kürzlich eine ſolche „Namenskratzerei“, aus der einiges hier mit- 
geteilt fei; „Rakovszky oder Rakbczy“ ift dasſelbe (ift flo- 
wakiſch⸗ſloweniſch von „Räk“ der Krebs), find alfo ſlowakiſche 
Namen ſolcher Leute, welche mit Krebſen zu tun hatten. „Koſſuth“ 
(ſpr. Koſchuth mit dem Ton auf der erſten Silbe) iſt ſlowakiſch, 
das verballhornte Kozuch, ſprich Koſchuch, zu deutſch ein Schaf ⸗ 
pelz; Apponyi, vom rumäniſchen Apa = das Waſſer; Junh, 
Wekerle, Günther, Hertelendy, Leiningen, Uechtritz find eigentlich 
rein deutſch; Szterenyi = Stern, jüdiſcher Fünfzigkreuzermagy⸗ 
are; „Kosztolänyi“, vom ſlowakiſchen Koſtol = die Kirche; 
„Szmrecſanyi“, vom ſlowakiſchen Smrek = die Fichte; „G örgei⸗ 
iſt das deutſche Georg; „Zapolya“ iſt aus dem ſlawiſchen za pole 
oder za polje = „hinterm Feld“; „Zriny“ iſt rein kroatiſch; ſelbſt 
der Nationaldichter Petöfi iſt kroatiſchen Urſprungs, der Familie 
Petrovie entſtammend. 

In einem früheren Aufſatze in dieſen Blättern wurde mit- 
geteilt, daß der ehemalige Staatsſekretär und jetzige Abgeordnete 
der Juſth⸗Partei Zoltan Deſy der Regierung des Grafen Khuen⸗ 
Hedervary vorgeworfen habe, ſie habe fünf Millionen Steuergelder 
zur Wahlmache der Arbeitspartei verwendet. („Magyariſche Rul- 
turbilder“ in Nr. 21 der „Allgem. Rundſchau“ vom 15. Juni.) Was 
der Regierung ſo eine Wahl gekoſtet hat, legte jüngſt „Peſti Hirlap“ 
dar, deſſen Herausgeber Legrady deshalb bekanntlich von dem Ab. 


Nr. 28. 13. Juli 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 539. 


georden der Regierungspartei Raay auf der Straße mit dem 
evolver überfallen wurde. Legrady behauptet, ebenſo wie Defy, 
für alle Angaben aktenmäßige Beweiſe für eine Ge 
richtsverhandlung in Händen zu haben, und da ift es ebenſo inter» 
eſſant wie für die magyariſchen Herrſchaftsverhältniſſe in Ungarn 
charakteriſtiſch, wie es bei der Wahl in Nagy: Tapolcfany zugegangen 
ift, bei welcher der Regierungsmann Guſt av Sulyo vpky „ge 
wählt“ wurde. Dieſe Wahl koſtete rund 45,000 Kronen, welche 
Baron Haupt⸗Stummer der Regierung, natürlich auch nicht der 
„ſchönen Augen“ Graf Khuens wegen, vorgeſtreckt hat. Aus der 
langen Liſte der Notare, Stuhlrichter und Oberſtuhlrichter, welche 
Wahlgelder erhalten haben, ſollen die Namen hier nicht angeführt 
werden, die Sache würde zu viel Raum beanſpruchen (in der Re⸗ 
daktion der „Allgem. Rundſchau“ hinterlege ich die Liſte), es mag 
genügen, daß allein 17 Notare Beträge zwiſchen 50 und 1344 
Kronen, meiſt 200—300 Kronen, eingeſteckt haben. Dann aber heißt 
es in der Lifte: „Der Bote (1) des Egerſteger Notars 200 Kr., für 
Stimmen in Aſſakürth 700 Kr., Separatzug 1000 Kr., Rechnung 
des Gaſtwirtes Glaſel 756 Kr., des Gaſtwirtes Grün 1579 Kr., Löff⸗ 
lers Verpflegsrechnung 447 Kr., Friedmanns Verpflegsrechnung 
776 Kr., Diamants Verpflegsrechnung 510 Kr., Kanyaks Verpflegs⸗ 
rechnung 855 Kr., Gills Verpflegsrechnung 258 Kr., Glaſels Rech⸗ 
nung (II. Poſten) 4954 Kr., Rechnung des Gaſtwirtes Putyanzly 
611 Kr., Fubrſpeſen des Oberſtuhlrichlers Markovic 399 Kr., für 
101 Wähler in Aſſakürth je 10 Kr., zuſammen 1010 Kr.“ uſw. Wie 
man ſieht, machen bei den Wahlen die beiten Geſchäfte die Be- 
amten und die jüdiſchen Gaſtwirte. (Notare find die Gemeinde- 
ſekretäre der Großgemeinden, Märkte, welche ihre Angelegenheiten 
ſelbſt verwalten, fie find die eigentlichen Herren und Macher in 
den Gemeinden. Kleingemeinden werden zu Verwaltungskreiſen 
zuſammengelegt, ihre Arbeiten beſorgt der Kreisnotar.) 

Am 22. Juni fand ein Piſtolenduell zwiſchen den Reichs⸗ 
tagsabgeordneten Georg Szmrecſanyi von der Oppofition 
und Baron Georg Rudnyanski von der Regierungspartei ſtatt. 
Rudnyansky war während der Sturmſzenen des 4. Juni Schrift ⸗ 
führer, Szmrecſanyi rief ihm mehrfache ſchwere Beleidigungen zu 
und erhielt darauf eine Forderung auf Piſtolen mit eventueller 


ie Forderung ab, weil 


ſchoſſen Löcher in die Luft und auf die ſchweren Säbel mußte 
man verzichten, weil der eine Recke infolge Sehnenzerrung im 
rechten Arme dieſe Waffe nicht führen konnte. „Die Gegner 
ieden unverſöhnt“, werden ſich aber vor Gericht wieder aegen- 
erſtehen. „Peſti Hirlap“ erzählt uns nun, was der Baron 
Rudnyanski für ein Ehrenmann ift. Er iſt ein leidenſchaftlicher 
Kartenſpieler und kam dadurch in große Schulden. Um ihn 
zu retten, ließ die Regierung ihn mit Staatsgeldern in Miava 
zum Abgeordneten „wählen“. (Wie das gemacht wird, haben wir 
a bei Sulyſopply geſehen.) Sein Einkommen beſtand nun aus den 
be georbnetenbiäten und dem Schriftführergehalt; davon konnte 
er natürlich nicht leben, da er jährlich 25,000 Kronen an Schulden ⸗ 
inſen zu zahlen hat. Um ſein Einkommen zu erhöhen, ließ er 
fe in anrüchige Geſchäfte ein, fo auch mit dem Abgeordneten Barop 
n die Gründung der kürzlich verkrachten Amortiſationsbank. Wenn 
Baron Rudnyansty bei dem Drängen der Gläubiger in Not ge 
riet, ging er einfach in dieſe ſe ine Bank, entnahm daraus das 
nötige Geld und zwang die Beamten, zu ſeinen Defraudationen zu 
ſchweigen. (Und dieſe ließen ſich dazu zwingen!! Womit?) Als 
dieſe nk bereits krachte, ſuchte Rudnyanski ſeinem Kollegen 
Szmrecſanyi um 50,000 Kronen Aktien der Bank anzuhängen, und 
als dieſer erſt eine Bilanz der Bank ſehen wollte, legte ihm der 
Herr Baron eine gefälſchte vor. Darauf erſtattete Szmrecſanyi 
die Strafanzeige, darauf bezogen fih die „Beleidigungen“ und 
darauf der „ritterliche Ehrenhandel“ mit dem Loch in der Luft. 
Der Abgeordnete Dr. Nagy wird in dem genannten Buda⸗ 

peſter Blatte auch recht entſprechend abkonterfeit. Er iſt von Haus 
aus reich, kann aber nicht „genug kriegen“, verſchaffte fih daher 
durch fein Mandat von den Miniſtern Schanklizenzen, Tabak - 
trafiken, Amtsſtellen, öffentliche Lieferungen uſw. Ließ fih auch 
„ſchmieren“, um für andere bei Miniſtern etwas durchzuſetzen. 
Dann wird ihm ein recht anrüchiges Parzellierungsgeſchäft in der 
Gemeinde Davidhaza und eine betrügeriſche Bankgründung nach- 
gewieſen. Das charakteriſtiſchſte Geſchäft machte dieſer Ehrenmann 
mit der Firma Bächer & Melichar in Budapeſt, die ihm 2000 Kronen 
zahlte für eine Vermittlung bei der Regierung. Als Dr. Nagy 
aber nichts ausrichtete, verlangte. die Firma ihr Geld zurück und, 
als Nagy die Zurückgabe verweigerte, klagte ſie ihn vor Gericht. 


Hier gab Nagy obne weiters zu, daß er das Geld nicht als Ad- 


vokat, ſondern als Abgeordneter verlangt und erhalten habe, 
die Diäten ſeien zu wenig Entſchädigung für die rieſige geiſtige 
Arbeit eines Abgeordneten, darum müſſe er ſein Mandat auf 
andere Weiſe fruchtbar machen. Erſt die Drohung des Richters, 
den Fall der Advokatenkammer anzuzeigen, veranlaßte den famoſen 
Volksvertreter, den Rebach zurückzuzahlen. l 

it ein kritiſcher „Führer“ durch diefe magyarifhe Kultur. 


ausſtelluug nötig? 


Abend im Tal. 


eise ... leise schwimmen ferne Glockenstiimmen 
Über das im Abendfrieden stille Tal... 

Ernst und sinnend stehen rings die Tannen 

Blass vergoldet von dem letzten Sonnenstrahl. 


Und die Mühle in des Grundes Dämmer 

Reck? so feierlich ihr schwarz bemoostes Dach... 

Alles ruht — die Räder starren schweigend. 

Heimlich nur, wie träumend glunkst und rauscht der Bach. 


Weisse Nebel quellen aus den Tiefen, 
Wandern wehend mit dem kühlen Fächelwind ... 
Einsam schreite ich voll Ruhbesinnen 
Durch den Abend hin und selig wie ein Kind, 
josef Heinrich Berlenbach. 


BEBBE EIER BEECHEE 


Jugendpflege⸗Dilettantismus. 
Von Chefredakteur Max Roeder: Aachen. 


Redder find auch die Regierungen oft genug durch Schaden 
klug geworden. Man hat es verſäumt, mit ſtarkem Arme 
einzugreifen, wo tätige Hilfe ſo notwendig war, um dann ſpäter 
zu der Ueberzeugung zu kommen, daß ſtoiſche Ruhe wohl den 
Vorzug der Bequemlichkeit, nicht aber die Freude des Erfolges 
mit ſich bringt. Zu dieſem Kapitel der verpaßten Gelegenheiten 
gehört auch die wichtige Frage der Jugendpflege. Lange genug 
haben die Regierungen müßig zugeſehen, bis ſie zu der Ueberzeugung 
kommen mußten, daß durch die Vernachläſſigung die Jugend und 
damit die ganze Volksentwicklung auf Bahnen geriet, welche den 
mündigen Staatsbürger unabirrbar in das Lager der Verneinung 
führen mußten. Nicht als ob es an warnenden Stimmen ge⸗ 
fehlt hätte. Auch hier gab es wie zu allen Zeiten weitſichtige 
und beherzte Männer, welche dem abwärts ſtürmenden Rade in 
die Speichen griffen. Sie wurden verlacht von der einen, bekämpft 
von der anderen Seite, bis die rauhe Wirklichkeit das Sal der 
Ruhe ſtörte. Seit Jahren ſteht der Katholizismus im Vorber- 
treffen des Kampfes um die Jugend, an der Spitze der opfer⸗ 
freudige Klerus. Haben wir Unterſtützung oder Förderung ge⸗ 
funden, obwohl es ſich doch um eine eminent nationale Sache 
handelte? Eine Gewiſſensfrage iſt's an die Regierenden, deren 
. gleichbedeutend iſt mit einem nicht allzuleichten 
orwurf. 

Reichlich ſpät nahm fH die Regierung der Jugendfrage an. 
Schon waren tauſend und abertauſend Jungens auf Abwege 
geraten. Von allen Rednertribünen und aus allen Zeitungs⸗ 
blättern tönte der Ruf vom Jahrhundert des Kindes, über das 
die Geſchichte vielleicht einmal ein ganz anderes Urteil fällen 
wird. Jetzt rief der Staat — und alle kamen, die ſich für 
unentbehrlich halten, wenn berechtigte Ausſichten auf Füllung 
verwaiſter Knopflöcher beſtehen. Ein förmliches Haſten und 
Drängen in der Jugendpflege begann: viele Berufene und doch 
ſo wenig Auserwählte, ein nicht ungefährlicher Dilettantismus, 
de ſſen Tun und Umſichgreifen ernſte Sorge erregen muß. Die 
Jugendpflege iſt ein Stück Erziehung und muß daher Körper 
und Geiſt in gleichem Maße erfaſſen. Deshalb müſſen wir unter 
allen Umſtänden daran feſthalten, daß das religiös-fittliche 
Moment die Hauptſache bleibt. An dieſem Grundſatze 
gemeſſen, kann uns die ſtaatliche Jugendpflege nicht befriedigen, 
weil ſie die Ausbildung der körperlichen Tüchtigkeit einſeitig 
bevorzugt. Die Fälle find durchaus nicht vereinzelt, daß unter 
den kriegsmäßigen Uebungen der Beſuch des ſonntägigen Gottes— 
dienſtes leiden mußte. Wiederum wurden Fälle bekannt, daß 
der Kaſernenhofton eine nicht untergeordnete Rolle ſpielte. Und 
doch gilt auch hier die Forderung: gebet dem Kaiſer, was des 
Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt. Man mag ſo tüchtige 
Soldaten erziehen; das iſt gut, aber nicht die Hauptſache. Die 
Jugendpflege muß Männer, Charaktere erziehen. Das gibt die 
beſten Soldaten, deren Vaterlandsliebe verankert iſt in dem 
göttlichen Geſetze, nicht jene, die, an äußere Entbehrung vorüber— 
gehend gewöhnt, die Haupttätigkeit in Kriegsmärſchen und 
Hurraſchreien erblicken. Religiös-ſittliche Feſtigung — dann 
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körperliche Schulung: das ift der Weg, auf den wir nicht ver- 
zichten dürfen, um ſo weniger, als der Dilettantismus, der ſich, 
wie erwähnt, breit macht, nicht die Garantien bietet, die wir 
fordern müſſen. 

Jung ⸗Deutſchland it recht ſchön; auch die Pfadfinder- 
bewegung hat ihr gutes. Neuerdings geht man ja auch an 
die Bildung von Pfadfinderinnengruppen heran, was allerdings 
recht überflüſſig erſcheint. Jedenfalls ift eine Koédukation auf 
dieſem Gebiete erft recht von der Hand zu weiſen. Kurzum 
— die Trupps mögen heißen, wie fie wollen: religiös⸗ſittliche 
Garantien müſſen geboten ſein. Die Betätigung der religiöſen 


Pflichten muß geſichert ſein; auf ihre Erfüllung muß hingewieſen 


werden. Daran hat der Staat, unter deſſen Aegide die nationale 
Jugendbewegung ſteht, ein vitales Intereſſe, eben weil es keine 
nationale Erziehung ohne die religiös⸗fittliche Erziehung gibt. 
Daß dieſe Fundamentalſätze den Leitern der Bewegung eingeſchärft 
werden, erſcheint durchaus nicht als überflüſſige Forderung. 
Dann iſt eine enge Verbindung zwiſchen den Leitern der nationalen 
und der konfeſſionellen Jugendbewegung notwendig und wünſchens⸗ 
wert: am Orte ein Jugendausſchuß, ebenſo am Regierungsfitz. 
Zu deren Bildung muß die kirchliche Behörde ein Vorſchlags⸗ 
oder Delegierungsrecht haben. 

Man wird gegen die Forderungen den Vorwurf abſchließender 
Engherzigkeit erheben. Grundlos ſchon deshalb, weil ſie nicht allein 
die Intereſſen der katholiſchen Religion vertreten. Im Ernſte 
wird kein Vaterlandsfreund ihre Berechtigung anzweifeln können. 
Wenn auf katholiſcher Seite angefichts des jüngſten Werdegangs 
an der konfeſſionellen Jugendbewegung feſtgehalten wird, ſo 
kann das nicht befremden. Sie iſt die Grundform, welche allein 
und vor allem uns die Gewißheit gibt, die wir fordern, daß 
neben der körperlichen Erziehung die religiös⸗fittliche Bildung 
keinen Schaden leidet, daß ſich erhalte mens sana in corpore 
sano. Das um ſo mehr, als wir Wetterwolken heranziehen ſehen, 
die mit Blitzen geſchwängert find, welche gerade der Jugend 
und der Jugenderziehung außerordentlich gefährlich werden können. 
Für uns ſind die Worte des geiſtreichen Jeſuitenpaters Peſch 
Axiom: „Erziehe die Kinder nach Chriſti Geiſt und Grundſätzen. 
Ohne Chriſtus iſt die Erziehung nur Verwirrung und Ver⸗ 
derben. Die moderne religionsloſe Erziehung bildet Selbft- 
vergötterer und Genußmenſchen; nicht Verbreiter des Glückes, 
ſondern Geißeln der Menſchheit“. Wenn ſich die diesjährige 
Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands erneut und 
grundſätzlich zu der Frage äußern würde, würde ſie den Ruhmes⸗ 
titel, den ſich die Katholiken gerade auf dem Gebiete der Jugend- 
pflege erworben haben, befeſtigen und erhöhen und damit der 
Zukunft den größten Dienſt erweiſen. 


S Y DDD BBE 


Am Sognefjord. 


un schliesst die Nacht dem müden Tag die Lider, 
Der seines Clanzes letzten Strahl verlor 
Und senkt auf dich die Sternenschwingen nieder, 
Du stiller blauer weltentrückter Fjord. 


Es gleisst und glitzert von den Felsenhängen, 
Der Silbersichel lautre Demantpracht, 

Und ob den Bergen zieht von Hochlandsklängen 
Ein rauschender Choral hin durch die Nacht. 


Es sind die Schatten jener Nordlandshelden, 
Die träumend schlummern in der Felsengruft, 

Bis Donars Blitze die Entscheidung melden 
Und Wodan sie zur Gölterdämmrung ruft. 


Allnächtlich donnert zu Walhalls Gestirnen 
Jhr Geisterschlachtlied längst verklungner Zeit, 
Dass der Sneehätta seine weissen Firnen 
Verwundert ragt in die Unendlichkeit. 


Doch wenn in junger Schönheit Rosenschimmer 
Ein neuer Tag zum Nordkap fliegt empor, 

Dann ruhst du schweigend, spiegelklar wie immer, 
Du stiller blauer, weltentrückter Fjord. 


5. Schneider. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 28. 13. Juli 1912. 


Gegen den ſkrupelloſen Maſſenvertrieb fog. 
Sexualliteratur. 


I. Kernige Worte einer ehrbaren frau. 


Der „Allgemeinen Rundſchau ging aus Schwaben nachſtehendes 
Schreiben zu, das zur Kennzeichnung gewiſſer Praktiken im 
heutigen Buchhandel ausführlich mitgeteilt ſei: 

„Ich erlaube mir Ihnen folgendes mitzuteilen. Ende Mai 
habe ich bei der Verſandbuchhandlung Egger, München, Johann 
von Werthſtraße 5, zwei Bücher beſtellt, nämlich: Langenſcheidts 
franzöſiſchen Briefſteller und ein neu erſchienenes Buch „Bank 
und Publikum“ von Ludecke. Ich bin durch ein Reklameflugblatt, 
welches den „Kaufmänniſchen Blättern“ beilag, daraufgekom men. 
Mein Mann iſt Mitglied des Kaufmänniſchen Vereins von 1873, 
ebenſo des Kaufmänniſchen Vereins Hanſa München. Die Bücher 
kamen gegen Nachnahme, wie ich beſtellt hatte, als Beigabe ein 
Stoß Bücher⸗Reklamezettel. Ich erlaube mir Ihnen, die bei- 
liegenden zu überſenden, damit Sie ſehen, wie dieſe 
Firma ihre Kunden beläſtigt. Ich habe unter meinem Namen 
die Bücher beſtellt und erhalten; das erſtemal, daß ich 
bei dieſer Buchhandlung etwas beſtelle, hat fie die Unverfroren⸗ 
heit, ſolche Proſpekte mitzuſchicken. Ich kam erſt heute dazu, 
einen Blick hineinzuwerfen, meine Buben haben mir ſchon 
einige fortgenommen. Der Proſpekt „Mann und Weib“ lag 
ſchon früher einmal den „Kaufmänniſchen Blättern“ vom 
Verein 1873 bei. Im erſten Zorne wollte ich gleich an die Firma 
hinſchreiben, habe es mir jedoch überlegt und überſende Ihnen 
dieſe Zeilen nebſt den Blättern, da ich weiß, wie ſegensreich Sie 
bisher tätig waren. Die „Allgemeine Rundſchau“ leſen wir 
ſeit Jahren aus zweiter Hand. Ich habe fünf Kinder, viele 
Arbeit, darum bitte um Entſchuldigung, wenn der Brief etwas 
zu wünſchen übrig läßt.“ — In ähnlicher Richtung bewegt ſich eine 
Beſchwerde, welche der „Allgemeinen Rundſchau“ ſoeben (am 
4. Juli) von dem Inhaber einer Weingroßhandlung zuging, der 
von einem ſogen. „Hygieniſchen Verſanddepot Anton Lindner“ 
in München mit offen als Druckſache expedierten Pro- 
ſpekten über ein „Goldenes Buch für Eheleute“ und über „Men- 
ſtruationstropfen“ beläſtigt wurde. An der Spitze des erſtge⸗ 
nannten Proſpektes prangt der Satz: „In jetziger Zeit iſt es 
unbedingt nötig, allzugroßen Kinderſegen zu vermeiden“. Der 
Adreſſat fühlt ſich durch eine ſolche unverlangte Sendung direkt 
beleidigt, weil die offene Druckſache „in meiner Abweſenheit 
außer meiner Frau, die ich von ſolchen — — — verſchont wiſſen 
möchte, meinem 19 jährigen Dienſtmädchen und meinen Kindern 
zugänglich war.“ 


II. Syſtematiſche Anreizung der akademiſchen 


Jugend. 
Von mehreren Prieſteramtskandidaten gingen der „All- 


gemeinen Rundſchau“ neuerdings Beſchwerden zu über die mağ- 


loſe Frivolität, mit der eine Berliner Firma junge katholiſche 
Theologen durch eine Sexualliteratur behelligt, deren ſogenannte 
„Wiſſenſchaftlichkeit“ nur ein durchſichtiges Mäntelchen für 
ganz andere Dinge iſt. Die gleichen Sendungen ſcheinen 
auch wieder Studenten aller deutſchen Hoch ⸗ 
ſchulen zugegangen zu ſein, wie aus mehreren Beſchwerden 
von Studierenden aller Fakultäten zu entnehmen iſt. Wie 
lange will der Staat dieſem gewiſſenloſen Treiben mit ver⸗ 
ſchränkten Armen zuſchauen? Wie der „wiſſenſchaftliche“ Charakter 
der meiſten dieſer „modernen“ Sexual⸗Maſſenartikel zu bewerten 
iſt, hat einer der namhafteſten deutſchen Hygieniker, Obermedi ⸗ 
zinalrat Dr. Max von Gruber, im vorigen Jahre als Saver- 
ſtändiger in einem Pornographen⸗Prozeß in einer Aufwallung 
ehrlichen Zornes außerordentlich draſtiſch zum Ausdruck gebracht. 
Um den jungen Studierenden, die in der Regel nur über 
einen knapp bemeſſenen „Wechſel“ verfügen, die Anſchaffung dieſer 
„Sexualliteratur“ zu erleichtern, wird dieſelbe jetzt auch — 
gegen monatliche Teilzahlungen von je 3 geliefert. 
Die uns vorliegenden Briefumſchläge zeigen auf der Adreßſeite 
als harmloſes Anhängeſchild die Abbildung eines photo» 
graphiſchen Apparates. Irreführendes Aus hängeſchild 
iſt ſelbſtredend auch die von dieſem Abzahlungsgeſchäft 
gewählte großſpurige Firmenbezeichnung: „Neuer Verein für 
deutſche Literatur, A. Bolm.“ Ein „Verein“ für deutſche 
Literatur ſetzt natürlich ein ernſtes, ideales Streben voraus. 
Dieſer ſogenannte „Verein“ iſt, wie Figura zeigt, nur der 
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Pflege des Geldbeutels eines Abzahlungsgeſchäftes ge⸗ 
widmet. Neben „Wandſchmuck“, „Photsgraphiſchen Apparaten“, 
„Operngläſern“, „Mufikalien“ uſw. werden in Proſpekten Bücher 
angeboten, welche alle Gebiete des Sexualis mus und vor allem 
der Unfittlichkeit und Unzucht behandeln und ſchon durch die 
aufgeführten Kapitelüberſchriften reizbare jugendliche Gemüter 
anlocken müſſen. Daß dieſen merkwürdigen Sendungen auch 
ein Proſpekt über Poehlmanns rühmenswerte Sprad- 
lehrmethoden beigepackt iſt, muß als ein Unfug be⸗ 
zeichnet werden, der von niemanden ſchärfer zurückgewieſen 
werden dürfte, als von dem ſo ernſt gerichteten Erfinder der 
Gedächtnislehre, Profeſſor Poehlmann ſelbſt, dem es wahrlich 
nicht gleichgültig fein kann, wenn feine Werke in gleichem Atem- 
zuge mit Unternehmungen genannt werden, die den flammenden 
Zorn einer wohlanſtändigen akademiſchen Jugend 
hervorrufen. Vielleicht trägt es zur Aufrüttelung der 
Gemüter und auch zur Schärfung der Gewiſſen der 
Regierenden und aller tonangebenden Kreiſe des 
deutſchen Volkes bei, wenn nachſtehend drei Original- 
zuſchriften, welche der „Allgem. Rundſchau“ in den jüngſten 
Tagen zugegangen find, exempli causa ungekürzt veröffentlicht 
werden. Nur einige allzu zornwütige Kraftworte wurden aus⸗ 
gelaſſen oder gemildert. Dutzende Sendungen ähnlicher Art 
wurden in letzter Zeit an Stellen weitergeleitet, die ſich die 
Verfolgung ſolcher Aergerniſſe zur beſonderen Aufgabe gemacht 
haben. Es wäre übrigens die Frage zu prüfen, ob nicht junge 
Studenten und ganz beſonders junge Theologieſtudierende, 
welche mit derartigen Sendungen beläſtigt werden, durch Be⸗ 
leidigungsklagen, eventuell durch Kumulativklagen, 
ſich ſkrupelloſer Spekulanten erwehren könnten. 
Nachſtehende Zuſchriften mögen für ſich ſelbſt ſprechen: 
Aus Bonn: 


„Beiliegend ſende ich Ihnen einige den Theologen der Bonner 
Konvikte zugegangene Geſchäftsreklamen, die an die Herren des zweiten 
Semeſters geſandt wurden, ſoweit fie in dem Univerſitätskatalog ent» 
halten ſind, während die Herren des erſten Semeſters, weil ihre Namen 
noch nicht veröffentlicht wurden, auch nichts bekommen haben. Wenn man 
unſere akademiſche Jugend mit ſolchen Sachen überſchüttet und auch nicht 
vor den Theologen halt macht, was muß das einen Blick geben in die 
Geſchäfte, die mit ſolchen Sachen gemacht werden, oder die man zu machen 
boft. Wenn man dann hört, daß die Jungvertobten mit folden Dingen 
überſchüttet werden, und erſt die Jungverheirateten ſich nicht wehren 
können gegen allerlei Anpreiſungen, fo möchte man ſich fragen, ob das fo 
in ganz Deutſchland geſchieht oder bloß in unſeren weſtlichen Gegenden? 
Da möchte man aber auf der anderen Seite empört ſein über ſolche Zu— 
mutungen an ganze Scharen von jungen Leuten und Verheirateten, da 
möchte man beim Anblick der Verlagsziffern bald anfaugen an der Sitt: 
lichkeit unſeres Volkes zu zweifeln, denn die Sachen müſſen doch einen 
Abſatz finden! Es wäre doch höchſte Zeit, daß durch einen Aufruf 
an alle Gutgeſinnten doch eine Art Selbſtwehr geſchaffen 
würde auf breiter Grundlage, die energiſch Front macht 

egen ſolche „Literatur“, der den Regierenden und dieſen Handels— 
ae doch mal die wahre Geſinnung der Bevölkerung an den Tag legt, 
damit, wenn nichts anderes geſchehen kann, doch aus dieſen Kreiſen der” 
gleichen für immer ferngehalten wird.“ 
Aus Freiburg i. B.: 

„Die beiliegende Druckſache wird Sie ſicher intereſſieren. Nach einer 
Durchſicht werden Sie ſoſort ſehen, daß es ſich um eine Anpreiſung von 
ſogenannten Sexualſchriften handelt und nicht, wie der harmloſe Umſchlag 

lauben machen will, um photographiſche Apparate uſw. Dieſelbe Druck⸗ 
ache iſt auch mehreren meiner Bekannten zugegangen. Wir halten es ſämt⸗ 
lich für eine — — — — ſondergleichen, daß der „Verein für deutſche (?) 
Literatur“ es wagt, uns, als Theologieſtudierenden, dergleichen zuzuſenden.“ 


Aus München: 


„Bildung macht frei.“ Eine Wahrheit, die etwas ſchwärmeriſch 
veranlagten Primanern noch zu imponieren vermag, deren Verkündigung 
auch in ſozialdemokratiſchen Volksverſammlungen erhabene Gefühle auss 
löſt. Vielleicht haben fid) einige findige Geſchäftsleute, die unfer Vater: 
land mit Hoſenträgern, Kochgeſchirren oder geräucherten Schweineſchinken 
verſorgen, obiges Motto zugeeignet. Warum ſollte der „Neue Verein für 
deutſche Literatur“ nicht desgleichen tun? An Worte klammert ſich der 
ohnehin gerade nicht ängſtlich an. Das beweiſt idon fein Titel. Glaube 
ja nicht, er wolle die Förderung der deutſchen Literatur auf altväteriſche 
Weiſe durch Verbreitung deutſcher Dichter und Denker erreichen! Gemäß 
ſeinem Wahlſpruch „Bildung macht frei“ und in dem löblichen Beſtreben, 
ſeine Bildung in den weiteſten Kreiſen zu verbreiten, befaßt ſich unſer 
„Verein“ nur mit Werken aus jener Wiſſenſchaft, in der es auch teure Bücher 
in wenigen Jahren auf 60000 Exemplare bringen können, er vertreibt „her— 
vorragende ſexualwiſſenſchaftliche Werke“, die „in durchweg formvollendeter 
Darſtellung das geſamte Gebiet des Sexuallebens“ behandeln. 

Damit dieſe Bildung auch genügend unter die Leute komme, benützt 
der „Neue Verein für deutſche Literatur“ die Perſonalverzeichniſſe unſerer 
Hochſchulen als Adreßbücher und beehrt die Studenten aller Fakultäten 
mit ſeinen Proſpekten, die in behaglicher Breite den Inhalt der einzelnen 
Werke über Sexualleben. Proſtitution, Sittengeſchichte, Sittlichlkeitsver— 
brechen . . . analviieren. Eine Speiſekarte, die einem jeden, auch dem Lieb— 
haber ſtärkſten Hautgouts, etwas zu bieten verſucht.— 

Aus der Art und Weiſe, wie dieſe Proſpekte an die Studentenſchaft 
verſandt werden, dürfte unwiderleglich hervorgehen, daß auf unſern Mod): 


ſchulen ein zieinlich reges „Bildungsbeſtreben“ nach dieſer Richtung hin 
herrſcht. Und ob dieſe Bildung wirklich frei macht? Ein Schelm, wer 
daran zweifelt. Mindeſtens befreit ſie jeden, der ſeine Bibliothek mit 
dieſen unentbehrlichen Werken bereichert, von etzlichen Fuchſen; item von 
manchen überholten Anſchauungen über geſchlechtliche Moral, von manchen 
unbequemen Feſſeln und damit indirekt in nicht gerade ſeltenen Fällen 
von ſeiner Geſundbeit. Arme Märtyrer der Wiſſenſchaft, die ihr unſeren 
Hochſchulſtudenten den bekannten Ehrenplatz hinſichtlich der 
geſchlechtlichen Erkrankungen fiddert! 

arum alle Hochachtung vor dem „wiſſenſchaftlichen Eifer“ unſerer 
Studenten, der nicht tief genug in jenes Forſchungsgebiet eindringen kann. 
Daß ſich das Intereſſe aller gerade auf dieſe einzige Sparte der Wiſſen⸗ 
ſchaft konzentriert, iſt ſelbſtverſtändlich purer Zufall. Aber iſt es nicht eine 
Schande für unſere Regierungen, die — von Junkern und Pfaffen miß⸗ 
leitet — der Bildung ſpinneſeind gegenüberſtehen, eine Schmach für ſie und 
unfer Volk, daß an unſeren Hochſchulen noch keine Lehrſtüble für Sexual⸗ 
wiſſenſchaft und für Sittengeſchichte errichtet worden ſind, für „moderne“ 
Sittengeſchichte ſelbſtverſtändlich — — —.“ 
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Dom Büchertiſch. 


Guido Hartmann: Aus dem Speſſart. Kultur und Heimat. 
bilder. 16 Illuſtrationen von Adalbert Hock⸗Aſchaffenburg, Karl Katzen⸗ 
berger⸗München, Ferdinand Kobell (71797), Rolf Winkler⸗München. 
Die Titelzeichnung iſt von K. Katzenberger. Zweite textlich und illuſtrativ 
weſentlich vermehrte Auflage. Aſchaffenburg. Willy Walter. 80. IV. u. 
124 S. Geb. 4 1.80. — Ich nahm dies Buch in die Hand, wie man eben 
als „abgebrühter Kritikus“ derartige Bücher in die Hand nimmt: nicht in 
allzu großer Erwartung ſicherlich, — und ſiehe da, ich fühlte, wie mir die 
Augen hell wurden: vor Freude am Gebotenen. Das Ganze zeugt von 
aroßem, gewiſſenhaftem Fleiße, von wirklichem Können, dazu von jener 
quellfriſchen und zugleich herzwarmen Gemütsart, die auch dem verſtock⸗ 
teſten Rezenſenten wohltun muß. Einzelne Kapitel aber ſind von bleibendem 
literariſchen Werte: ſo die über „Sage und Ballade“ und das „Volkslied 
im Speſſart“ ſowie den „Speſſart in der Literatur des Mittelalters und 
der Renaiſſancezeit“. Auch die „Speſſartballaden“ des Verfaſſers (acht an 
der Zahl) machen durch ihre knappe Kernigkeit Eindruck. Sachlich, ge 
ſchichtlich und kunſthiſtoriſch intereſſant ſind die Ausführungen über 
Aſchaffenburger Fachwerkbauten und den Park Schönbuſch des Suiccardus⸗ 
ſchloſſes. Das anmutige Büchlein verdient nicht nur dieſe ſeine zweite, 
ſondern manche weitere Auflage. E. M. Hamann. 


Richard Knies: „Hört ihr Herrn, und laßt euch fagen...” 
Eine Erzählung aus Rheinheſſen. erlin, Konrad W. Mecklenburg, 
8%. 199 S., geb. & 3.—. Ich ſehe nicht rechts noch links, frage nicht, wo 
die Glocken hingen, die einſt bei dieſem Autornamen bimmelten, ich ſchaue 
auch nicht weiter auf die vielen bereits „herausgekommenen“ Beſprechungen 
des oben angezeigten Buches, ſondern ſage, nachdem ich dieſes zugeklappt 
habe, gerade heraus: Da hätten wir alſo mal wieder ein wirkliches Talent 
fürs Humorechte! — Hier und da noch ein Wort zuviel nach berühmten 
Muſter, einmal auch eine zu raſche Bekehrung des inwendigſten Menſchen, 
aber ſonſt klappt's und ift eine ſchöne Verheißung. Nur über eins ſtolbperte 
ich: Warum in aller Welt macht denn der ſehr würdige Herr Pfarrer nicht 
wenigſtens den Verſuch, den reichlich dickköpfigen Lutheraner von Nacht⸗— 
wächter über den Unſinn ſeiner Ehrenverweigerung der lieben Gottes⸗ 
mutter gegenüber aufzuklären? Freilich, dann hätten wir nicht juſt dieſe 
lachluſtige Geſchichte. Aber wahrſcheinlich eine noch vertieftere, denn ver⸗ 
tieft, und zwar gar nicht fo wenig, ift fie jetzt idon. — Was man ſonſt 
von Bevorzugung des proteſtantiſchen Standpunktes geſagt hat, kann ich 
nicht unterſchreiben, da meines Erachtens der katholiſche Held der fabel— 
aber glaubhaften Begebenheit ein noch viel größeres Prachtexemplar iſt 
als der lutheriſche. E. M. Hamann. 


Dorothea Gerard: Aus Stahl und Eiſen. Roman. Ge⸗ 
nehmigte Uebertragung von Ed. Hemmerle. Paderborn. Junfer⸗ 
mannſche Buchhandlung. 80. 308 S. AM 3.50. — Eine gute Unters 
haltungslektüre, welche die Tendenz des Gegenſatzes zwiſchen Gager 
fanatiſcher Arbeitsſucht und liebenswürdigem adeligen dolce far niente 
ohne Fanatismus, vielmehr mit großer Liebenswürdigkeit auslöſt. Ein 
biſſel Uebertreibung in Ausmalung einzelner Charaktere dämmert zwar 
hier und da anf, aber das darf man, da dieſe Lektüre keinen Anſpruch 
aufs eigentlich Künſtleriſche erhebt, eben auch „liebenswürdig“ überſehen, 
ebenſo die gar zu ausgedehnte Länge einzelner „Prinzipien“-Geſpräche. 
Das Buch lieit ſich ſpannend und bequem: es wird zweifellos den auch 
bei uns zahlreichen Freunden der Verfaſſerin viele hinzugewinnen. 

E. M. Hamann. 

. C. Fromm und W. Schütze. Schulgemäße Erklärung des 
mittleren Deharbeſchen Katechismus, auf Grundlage der Bibliſchen 
Geſchichte und unter Verwertung des Kirchenliedes, der Heiligenlegende, 
der Liturgik des Kirchenjahres, der Kirchengeſchichte und anderer religiöfer 
Stoffe für Lehrer und Geiſtliche. Verlag von Franz Goerlich. 
Breslau 1911. Preis 5, geb. 45.60. Die Verfaſſer, ein kal. Präparanden— 
anſtaltsvorſteher a. D. und ein kal. Schulinſpektor, geben als Zweck ihrer 
Arbeit an, „den Lehrer bei der Vorbereitung für den Katechismusunter— 
richt aufs befte zu unterſtützen.“ Und „fie hoffen, etwas wirklich Brauche 
bares geſchaffen zu haben“. Dieſe Hoffnung täuſcht ſie nicht. Denn ihr 
Buch, das innerhalb ſechs Jahren zwecks Verbeſſerung und Kürzun 
viermal umgearbeitet wurde, ſtellt nun ein Werk dar, an dem man ſic 
aufrichtig freuen kann, und das wegen der heuriſtiſchen Methode, die ſelbſt. 
verſtändlich nicht mechanisch, einſeitig und exkluſiv, angewandt wird, ſich 
beſonders zur Vertiefung, Einübung und Repetition der Katechismusſätze 
eignet. In umfangreicher Weiſe wird die Bibliſche Geſchichte herangezogen, 
und es werden die Katechismuslehren aus bibliſchen und anderen Weis 
ſpielen entwickelt. So ſind auch die Vorzüge der „Münchener Methode“ 
in dieſem Katechismuskommentar verwertet. In Dioözeſen, in denen der 
mittlere Deharbeſche Katechismus eingeführt iſt, wird man gerne nach 
die ſer „Schulgemäßen Erklärung“ greifen. J. Wernado. 
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Alois Schweykart, S. J.: Im Zeichen der Zeit. Feſtgabe 

um Euchariſtiſchen Kongreß. 32 Vorträge. Verlag von e h 
auch, Innsbruck 1912. Preis 2.55, geb. & 3.10. Der Wiener Euchariſtiſche 
Kongreß, der, nach den Vorbereitungen und Anmeldungen zu ſchließen, 
wirklich großartig zu werden verſpricht, hat in dem Verfaſſer obigen Buches 
einen beredten Herold gefunden, der mit klangvoller Stimme hinweiſt auf 
das große Zeichen unſerer Zeit, den euchariſtiſchen Gott. P. Schweykart, 
akademiſcher Prediger in Innsbruck, hat ſich die doppelte Aufgabe geſtellt: 
1. die engen Beziehungen zwiſchen Euchariſtie, Meßopfer und Kreuzes⸗ 
opfer (I. „Das große Zeichen“) darzuſtellen und 2. die Entſtehung und Ent⸗ 
wicklung der euchariſtiſchen Bewegung durch die Verbreitung der Herz⸗ 
Jeſuandacht (II. „Im neuen Lichte“), durch die Kommuniondekrete Pius X. 
(III. „Auf neuen Bahnen“) und die euchariſtiſchen Weltkongreſſe (IV. „Welt⸗ 
erneuernd“) zu ſchildern. Der Anhang bringt als urkundliche Dokumente 
die Kommuniondekrete und verwandte Erlaſſe der Konzilskongregation. 


Geiſtliche wie Laien können aus dieſen 32 Vorträgen eine Fülle geiſtiger 


Anregung und geiſtigen Genuſſes ſchöpfen. J. Wernado. 
P. Hubert Klug, 0. M. Cap. Helden der Jugend. Bibliſche 
Vorbilder für Jünglinge. 2. Aufl. A. Laumannſche Buchhandlung, 
Dülmen i. W. Preis 1.30 &, geb. 165 M. Schon nach 3 Monaten hat 
dieſes ſchön ausgeſtattete Büchlein die zweite Yuflage erleben dürfen. Es 
verdient aber auch in vollem Maße die wohlwollende Aufnahme, die es 
allerorts gefunden hat. Der Verfaſſer ſteht mit der Jugend des rheiniſch— 
weſtfäliſchen Induſtriegebietes in engem Kontakt. So bat er Gelegenheit 
genug, die jugendliche Seele zu ſtudieren und ihr eine ihren Bedürfniſſen 
angemeſſene Nahrung zu bieten. Exempla trahunt. Das gilt beſonders 
für den Jüngling. Er möchte Beiſpiele großer junger Männer ſehen, zu 
denen er aufſchauen, an denen er ſich bilden kann. Warum ſoll man denn 
nicht einmal die Jünglingsgeſtalten, die im Buch der Bücher gezeichnet 
ſind, der Jugend vor Augen ſtellen? Die Knappheit der bibliſchen Berichte 
bringt es mit ſich, daß die an einen Charakterzug im Leben eines bibliſchen 
ünglings angeknüpften Erwägungen und Beherzigungen einen breiten 
aum in den einzelnen Vorträgen einnehmen. Für einen Zyklus religiöſer 
Vorträge in Jugend- und Geſellenvereinen bietet das Büchlein eine ſchöne 
Anleitung und reichen Stoff. Aber auch zu Geſchenkzwecken für Jünglinge 
eignet es fidh vorzüglich. Möge es dazu beitragen, recht viele Jüngliygs⸗ 

feelen zu Heldenſeelen heranzubilden. J. Wernadd. 
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Allgemeine Kunſtrundſchau. 
Don Dr. O. Doering Dachau. 


München. In der neuen katholiſchen Stadtpfarrkirche 

u Bei ing wurde ein vom hochw. Herrn Stadtpfarrer Nieder- 
er geſtifteter St. Georgs Altar aufgeſtellt. Der Aufbau 
iſt aus Marmor und Bronze errichtet, während die Statue aus 
e Kalkſtein beſteht. Das ſchöne Werk iſt eine Arbeit 
es Münchener Bildhauers Hans Miller. — Dem Bayeriſchen 
Nationalmuſeum wurde durch Kommerzienrat Waitzfelder eine 
G wertvolle Sammlung von Bayreuther und anderen ſüd⸗ 
eutſchen Fayencen zum Geſchenk gemacht. — Von den Ver- 
Bet ger ungen in der Galerie Helbing interejfierte beſonders jene 
er Sammlung Meder. Sie war reich an überaus feinen Werken, 
u. a. von W. von Diez, Spitzweg, Willroider, Wopfner, Oberländer. 
Die andere Auktion war die der Wiener Sammlung Boscowitz, 
bei der beſonders die Fülle prachtvoller älterer kunſtgewerblicher 
Stücke zu bewundern war. — In der Maillinger Samm- 
lung veranſtaltete deren Leiter, K. Archivrat Ernſt von Destouches, 
die Fortſetzung der fo hoch intereſſanten Ausſtellung von Künftler- 
arbeiten aus der Zeit König Ludwigs I. Beſonders wichtig find 
die Sammlungen von Neureuther, Schnorr von Carolsfeld, Bürkel, 
Schwind. Zu erwähnen ift noch, daß durch den verſtorbenen Rechts - 
anwalt A. Bürkel der Stadt München eine überaus koſtbare 
Münzenſammlung von über 10000 Stück hinterlaſſen worden 
iſt. — In den Anlagen neben dem Prinzregententheater ſoll ein 
Denkmal Richard Wagners aufgeſtellt werden. Die Aus- 
hrung ift dem Bildhauer Prof. Wadere übertragen worden. 
agner iſt dargeſtellt in bequemer Haltung, auf einer Bank halb 
tzend, halb lehnend, barhäuptig, die Geſtalt von einem offenen 
tantel umgeben. Sein Blick ſchweift träumeriſch in die Ferne, 
die Linke hält ein Notenblatt, während er mit den Fingern der 
Rechten eine Tonfolge anzugeben ſcheint. Schon das zurzeit 
noch in Arbeit befindliche Gipsmodell macht mit ſeiner in 
hohem Grade lebenswahren Auffaſſung, ſeinen ruhigen Flächen 
und Linien einen großartigen Eindruck. Wieviel ſchöner wird 
das vollendete Werk ſein, das aus Untersberger Marmor 
hergeſtellt wird und ſamt dem ſchlicht profilierten Sockel 
eine Höhe von etwa 4½ m erhält. — Von den Kunſtſalons 
jeigte die Galerie Heinemann eine Sammlung von Werken Julius 
rters, die durch ihre charaktervolle Koloriſtik intereſſieren; 
auch das Kreuzigungsbild von 1896 gehört dazu, um das es einſt 
manchen Streit gab. Bei Brakl iſt die Scholle verſammelt, 
außerdem gibt es dort Landſchaften des ſo prächtig heimatlich 
empfindenden und ſchaffenden Bauriedl, Pariſer Impreſſionen 
von Richard Bloos, lebensvolle Pferdeſtudien von Angelo 
zn Bei Thannhauſer bewies die Ausſtellung des Schweizers 
uno Amiet, daß dem heutigen Publikum überhaupt jede be— 
liebige mit Farben gefüllte Leinwand angeboten werden kann. 
Oder ob die Leiſtungen des Berliners M. Pechſtein noch Ihlim- 


mer waren? Ich wenigſtens weiß bei ſolchen Qualitäten wirklich 
keine Wertunterſchiede mehr zu machen. Intereſſant waren die 
Wandmalereientwürfe des jung verſtorbenen Zürichers Hans 
Brühlmann, der bei Kalckreuth und Hölzel ſeine Schulung 
erhalten hatte. Von feiner großzügigen Art hätte ſich etwas er- 
warten laffen. — Eine wertvolle Ausſtellung engliſcher Gra⸗ 
phiken gab es bei Littauer. — Der Kunſtverein veranſtaltete 
eine Ausſtellung dekorativer und monumentaler Malerei. 
Nur teilweiſe zeigte fich völlig klare Erfaſſung des Programmes. 
So mit den kirchlichen Werken von G. G. Klemm und G. 
Winkler, vier allegoriſchen Stücken von Julius Diez, Ent- 
würfen von Schmoll von Eiſenwerth und Kuſchel, Faſſa⸗ 
denmalereien für ein Nürnberger öffentliches Gebäude von Hans 
Röhm. Zu den übermodernen Darbietungen gehörten jene von 
Girieud und Bechtejeff. Dankenswert war, daß unſere ältere 
Vergleich de Dekorationsmalerei bei derſelben Gelegenheit zum 
Vergleich herangezogen werden konnte vermöge der von Dr. Hoff- 
mann-Rheinwald ausgeſtellten Sammlung feiner für das 
Bayeriſche Nationalmuſeum beſtimmten Kopien altbayeriſcher Faſſa⸗ 
denmalereien. Von ſonſtigen Werken erwähne ich den intereſſanten 
Nachlaß des vor Jahresfriſt verſtorbenen Profeſſors Joſeph 
Weiſer, eines der Hauptvertreter der Diez Schule, bei dem das 
erzähleriſche Element zwar etwas zu ſtark vorherrſcht, zum Teil in 
ziemlich nichtsſagender, zum Teil auch in einer ans Kulturkämpfe⸗ 
riſche erinnernden Art, der aber dabei doch durch manchen friſchen 
Zug und durch feine tüchtige Technik intereffiert. Prächtig dekora⸗ 
tiv wirkte eine ſehr große Aufnahme des Walchenſees, die Hans 
Beatus Wieland für den Fremdenverkehrsverein angefertigt 
ap ame Tor hatten die kleinen Landſchaftsimpreſfionen von 
; einbeil. 
Abydos. Die engliſchen Ausgrabungen führten unter 
anderem zur Auffindung von zwölf römiſchen Sarkophagen, in 
welchen die Leichen ſamt reichlichen Beigaben von Schmuckſachen 
und dergleichen noch wohl erhalten waren. — Aſſiut. Der 
italieniſche Archäologe Profeſſor Schiaparelli entdeckte eine Gräber⸗ 
ſtadt mit zum Teil ſehr wohl erhaltenen Reſten aus dem 22. bis 
um 35. Jahrhundert vor Chriſti Geburt. Die Funde werden in 
as Muſeum von Turin übergehen. — Brüſſel. Bei den aus 
Anlaß der Wablergebniſſe entſtandenen Tumulten der Revolu 
tionäre wurde an den Kirchen St. Johannes und St. Nikolaus 
ſchwerer Schaden angerichtet; beſonders bei der erſteren haben die 
herrlichen Glasmalereien arg gelitten. — Dresden. Aus der 
Kunſtausſtellung wurden mehrere Werke von Klinger, Greiner und 
Müller mirent weil die Art ihrer Aktdarſtellungen ſich nicht dazu 
eignete, einer breiteren Oeffentlichkeit vorgeführt zu werden. — 
bersberg. Die Frage, ob die alte Marienſäule erhalten oder 
beſeitigt werden E wird in der Weiſe gelöſt, daß in das neu 
u errichtende Kriegerdenkmal, deſſen Ausführung dem Münchener 
ildhauer Schwegerle übertragen iſt, das alte Marienſtandbild 
übernommen wird. — Eſſen. Aus Anlaß des Kruppſchen Ju⸗ 
biläums findet im Stadtmuſeum eine Ausſtellung „Die Induſtrie 
in der bildenden Kunſt“ ſtatt. — Leipzig. Im Stadtmuſeum 
ibt es eine Ausſtellung von Bildniſſen aus der Zeit von 1700 — 1850. 
eſonders intereſſant find die großen Gruppen von Werken 
des Anton Graff, Goethes Lehrer Oeſer und des Miniaturmalers 
Friedrich Auguſt Junge, der hier der kunſtgeſchichtlichen Forſchun 
eigentlich erſt bekannt wird. — London. Am 26. Juni ſtar 
au Wiesbaden, wo er Erholung zu finden hoffte, der bekannte 
aler Lourens Alma Tadema, der wegen ſeiner mit ausgedehnten 
Kenntniſſen des römiſchen Altertums entworfenen und mit großer 
techniſcher Virtuofität gemalten Darſtellungen lange Zeit auber. 
ordentlichen Ruhm genoß. Allgemein bewundert wurde beſonders 
die Axt, wie er den Marmor zu malen wußte. Heute können 
ſeine Fa e des glanzvollen Lebens der antiken vornehmen 
Welt nur noch durch ihre Aeußerlichkeiten intereſſieren. Tadema 
war ein Frieſe, geboren am 8. Januar 1836 zu Dronryp, und hatte 
in Antwerpen bei Hendrik Leys ſtudiert. Er lebte erft in Brüſſel 
und ſiedelte dann nach London über, wo er am Grove End Road 
einen herrlichen, antik ausgeſtatteten Palaſt beſaß. In den letzten 
sum feines Lebens malte er auch Porträts. — Mainz. Die 
armeliterkirche, ein ſpätgotiſches Bauwerk, wird wieder hergeſtellt 
und in ein Muſeum für kirchliche Kunſt verwandelt werden. — 
Maria Eich. Die Krippe in der Wallfahrtskirche, die wegen 
ihrer Erinnerungen an Kurfürſt Maximilian III. berühmt iſt, wurde 
durch den Maler Stroblberger einer Erneuerung unterzogen. — 
Rom. Das etruskiſche Muſeum in der Villa Papa Giulio hat 
eine wichtige Erweiterung erhalten durch die Eröffnung neuer 
Säle, in denen die höchſt koſtbaren Funde aus den Tempeln von 
Falerii und Satricum ſowie die Barberiniſche Bronzeſammlung 
aus Praeneſte untergebracht ſind. — Der neue, mit ſchweren 
Koſten errichtete Juſtizpalaſt zeigt bauliche Fehler, die ſeinen 
Beſtand gefährden. — Siena. Aus dem Palazzo del Mra- 
gnifico ſind die Deckenmalereien des Pintoricchio heimlich 
entfernt worden. — In Zürich ſtarb am 7. Juni der Maler 
Albert Welti, einer der tieffinnigiten modernen Künſtler. Ge 
boren wurde er am 18. Februar 1862 zu Zürich, ſtudierte an 
der Münchener Akademie und bei Böcklin. Seine Gedanken ſprach 
er in phantaſtiſchen und monumentalen Formen aus, wobei er 
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gleich den alten Meiſtern Außerft ſubtil in der Schilderung der 
nzelheiten war. Altmeiſterlich iſt auch die Färbung ſeiner Gemälde. 
Mit e Vorliebe bediente er ſich der graphiſchen Techniken. 


gemi ie bekannt geworden, von feinen poefievollen Graphiken die 
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Sichtweh 
Eine Skizze von Eugen Mack. 


Von blauen Frühlingshimmel fließt das Sonnengold übers 
grüne blühende Land. Mit lilienweißem Kranz umgeben 
die Kirſchbäume in ſchimmerndem Blütenbluſt den Neubau an 
der Halde. In dem Haus muß das Glück wohnen, das ſonnige, 
wonnige Glück. Früh am Morgen fingt die Vogelſchar ihren 
lieben Frühgeſang hinein; früh am Morgen läßt die Geige ihren 
zarten Saitenton herausklingen. Der Park um den Herrenfitz 
iſt ein Stück Paradies. 

Wie mag es drinnen ſein? Ein Eden, wo alle Wünſche 
ſchweigen. Das Veſtibül und die Diele laſſen die Pracht in den 
70 Stuben ahnen. Ein Schatzkäſtchen der Kunſt muß die 

zilla fein. Wer die Zimmer ſehen dürfte und die Gilber- 
ſchränke und die Bücherregale mit den Prachtausgaben, die 
reden von Freude und Glück. Ob das Glück drin wohnt? 

Nach was blickt die Dame im Seidenkleid dort oben auf 
dem Balkon? Nicht nach den vom verdampfenden feinſten 
Morgennebel überhauchten Bergen in ihrem lebensvollen Buchen 
. Ihr Blick ift nicht ruhig. Er geht vom Gottesacker dort 
über dem Tal, von den grünen Türmchen und dem Kirchlein 
der Vorarlberger Bauſchule zum modernen weiß geſtrichenen 
Gartenhag. 

Ja freilich, an dem hat ſie ihre Freude. Es paßt ſo gut 
m blühenden Garten. Das ift Jugendſtil. Und doch — das 

artenhag im Jugendſtil gerade läßt heute die Geſtalt dort, 
ihren Sohn, den einzigen Erben des ganzen Herrenfitzes, viel, 
viel älter erſcheinen. Wie der ſich mit der hagern Hand feſt⸗ 
Hammert und hinüberblickt, hinüber.. O warum? Kurt, 
warum? Du brauchſt Optimismus, Sonne ... Laß die Toten 
ihre Toten begraben! 

Ihr Blick fällt hinein in fein Zimmer. Dort im Maha- 
gonibücherſtänder ſtehen ſie, die Werke Nietzſches. Damals — lang 
hat er ſie nimmer berührt — war er ein lebensvoller Herren⸗ 
menſch. Damals .. . ſchönes Bild... wenn er auf feinem 
Pferd ſaß und 5 frühmorgens und das reiche Leben 
leben ließ! Kraft, Leben, Mark. Damals. . o armer Kurt! 

Und er lehnt am Hag und finnt. Es iſt ein ernſtes Denken. 
Jenes Evangelium hat ihm doch nicht Glück gebracht. „Alfo 
ſprach Zarathuſtra. .. Nein, er blickt jetzt anders hin- 
über nach der Stadt der Toten, nach den Kreuzlein und Kreuzen, 
nach dem großen Kreuz. Er hat Kreuzesſtunden erlebt. Der 
Schmerz iſt durch ſeine Seele gegangen. Der hat nach Sturm 
und Drang Klärung, Ruhe gebracht. 


„Kurt!“ 
Sie gibt das Wort 1 


2 


Der Mutter liebe Stimme. 
wie wenn ſie es von feinſter Saite klingen ließe, und läßt all 
ihre Beſorgnis mitzittern. 

Er weiß, was es heißt. Ruh dich aus! Sei nicht fo träu⸗ 
meriſch! Geh weiter, laß den Friedhof, geh weiter, blick den 
Schwänen im Weiher zu! 

Und er: „Mama, es ift fo ſchön, .. .. das Licht.“ 

Ja, es iſt ſo ſchön. 

Es geht wie ein Atem aus vom Himmel und kommt in 
feinſten Linien und umſchmeichelt den Kranken und umliſpelt 
die Gräber. ‘ 

Er blickt in die Sonne, in die Sonne, und ſieht jeden Strahl 
an wie ein Blümchen und wie ein Hälmchen aus der Sonne 
ſchönem Lenzesland. O, es iſt ſo liebenswürdig, dies ſanfte Licht. 

Welch ein Gedanke! Den hätte er vor Wochen noch nicht 

edacht, und fo hatte er damals das Licht noch nicht einge- 
ſchlurft wie aus goldenem Kelch. 

Damals hatte er nur Blicke für alles, was hart war wie 
Granit und Marmor. Damals verlachte er alles Weiche, Sanft— 
mütige, alles wahrhaft Liebe als Torheit, Dummheit, er, der 
Edelmenſch, der Herrenmenſch. 
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Und Kurt blickt empor von den Kieſeln dort vor dem Kreuz, 
empor zu dem ſchönen Gottesbaum, und er blickt weit, weit fort 
in die Ferne, ins Lichtreich. Vor ihm verſchwindet die ganze 
Pracht, in der er als Erbe gilt. Scherben, Scherben, alles nur 
Scherben. „Menſchenglück iſt zerbrechlich Ding.“ 

Und Kurt blickt zum Friedhof im Goldlicht des Sonnen- 
ſcheins, als wär' dort ein Reichtum. Sehnſucht zieht ihm durchs 
Herz. Am Licht baut er Brücklein hinüber ins Fernland. Licht⸗ 
weh, Heimweh heißen ihn wandern. Ein Vöglein fingt. Es ift 
ſo ſchön das Licht, ſo ſüß des Vögleins Sang. 

Der Holunderaſt biegt ſich. Weiße Blüten gleiten nieder. 

„Kurt, gelt, du bleibſt zu lang? Komm jetzt! Wenn der 
Herr Hofrat käme und du ſchon wieder Fieber hätteſt .. ., 
komm . .. gelt, Kurt, mein lieber Kurt... im Erker, da darfſt 
du ins Licht blicken ... und du ſiehſt dort die Gräber nicht fo 
gut, ſiebſt die Berge... Ich leſe dir vor.“ 

„O gute Mama.“ 

„Was ſoll ich denn leſen?“ 

„Wenn du fo gütig biſt“; „Lichtlein find wir.“ Schönaich⸗ 
Carolath ... doch das wird zu lange fein, Mama, um fo viel 
darf ich nicht bitten, aber aus der Bibel. 

„Bibel?“ 

„Ja, es iſt lange her, aber heute ſoll wieder drin geblättert 
werden. Du findet ſchon: Es war das wahre Licht...“ 

Ihr Auge glänzt. Eine Träne. 

Sein Auge ſtrahlt. 

Heute zum erſtenmal iſt der Kranke reich. Im Haus wohnt 
ein Gut mehr, der Glaube. 

Es war Zeit. Der Tod kam ins Veſtibül, ins Kranken⸗ 
zimmer, der Tod brach Blumen im Garten zu Kränzen auf die 
Leiche des Jungherrn. An ſchönem Morgen läuteten vom Gottes⸗ 
ackerkirchlein die Glocken. Sein Lichtweh war geſtillt. 


III 
Bühnen und Muſikrundſchau. 


verkauft, und auch die übrigen Vorſtellungen aae wie ich höre, 


Male ſenkte, ertönte ein greller Pfiff, 
dieſer Widerſpruch weckte erſt den rg Er klang mir anfäng- 
lich ziemlich gequält, aber, wie dies ſo oft geht, reb 


Gefühl zu Eva zurück. Aus Eiferſucht erſchlägt er den Bruder. 
Ob die Empfindungen Abels für Eva feiner, geiſtiger aufzufaſſen 
ſind, als diejenigen Kains, darüber gehen die Meinungen der 
„Kommentatoren“ auseinander. Es fehlt nämlich den Worten Born- 
grabers an Plaſtik und Klarheit, und fein ſymboliſcher Tiefſinn 
gibt mancherlei Rätſel auf. Selbſt wenn man ganz davon abſieht, 
daß die Geſtalten der Geneſis vor erotiſch pſychologiſchen Speku— 
lationen bewahrt bleiben ſollten, ſo wird man aus der kurzen 
Schilderung zur Genüge erſehen, daß dieſen künſtlichen Phantaſie 
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gerom Borngräbers geſucht und gequält Ungeſundes anbaftet. 
as find keine Urmenſchen, ſondern dekadente 
mit den Fellen der erſten Menſchen drapieren. In einer Art Gelbft- 


ſtig. 

Verlchiedenes aus aller Welt. Die Kölner ee 
ſchloſſen mit einer febr hochſtehenden Aufführung der „Meiſter⸗ 
finger von Nürnberg“ unter Leo Blechs mufikaliſcher und Pror 
feſſor Fuchs ſzeniſcher Leitung. Auch die Wiedergabe von „Figaros 
Hochzeit“, die Generalmufikdirektor Fritz Steinbach dirigierte, wird 
gerühmt. Vor dem dritten Akt hatte man als Vorſpiel einen Ab⸗ 
ſchnitt aus „Idomeneo“ geſetzt, eine Einrichtung, die günſtig be- 
urteilt wird. — Die Dü F ſeldorfer Feſtſpiele des Goethevereins 
brachten nach der dreimal wiederholten Wallenſtein⸗Trilogie den 
„Zerbrochenen Krug“ und „Turandot“. Dieſer Kleiſt⸗Schillerabend 
wirkte nach Berichten noch ſtärker und die Regiekunſt Grubes wird 
wiederum ſehr gerühmt. In der Inſzenierung von „Turandot“ 
näherte man fih in der Stilifierung des Schauplatzes modernen 
Tendenzen. — In der Waldbühne bei Danzig wurde als Schüler⸗ 
vorſtellung Goethes „Iphigenie“ gegeben. Obwohl vieles über die 
Köpfe des Auditoriums hinweg geſprochen wurde, war der Beifall 
begeiſtert. Sehr günſtig wird über Waldaufführungen von Sme 
tanas „Verkauften Braut“ bei Zoppot berichtet. Jeder Vor 
ſtellung wohnten 4000 Perſonen bei. — In Leipzig wurde 
„Johanna von Neapel“, ein Drama von Hanna Rademacher urauf⸗ 
geführt. Die Dichterin hat nach Berichten in der 1 der 
Titelrolle eine erhebliche Talentprobe gezeigt, wiewohl das Stück 
nicht ſympathiſch berührt. — Zur Deckung des Defizits ſtellte die Stadt 
Breslau den vereinigten Theatern 160,000 & zur Verfügung. — 
Der belgiſche Staatspreis für dramatiſche Literatur wurde zum 
dritten Male Maurice Maeterlind zuteil. — Leoncavallos 
Operette „Die kleine Roſenkönigin“ wurde in Rom und Neapel 
febr günſtig aufgenommen. Dem Komponiſten ift es nach Anſicht 
der Kritik gelungen, der italieniſchen Operettenbühne ein dem 
nationalen Geſchmacke entſprechendes Werk zu ſchenken. — Eines 
der älteſten Gebäude von Paris, das ehemalige Theatre Guene⸗ 
gaud fol abgeriſſen werden. Zur Zeit Ludwigs XIV. barg das un- 
ſcheinbare Haus die bevorzugteſte Bühne von Paris. — Die Comédie 
frangaiſe hat Alexander Dumas’ „Anthony“ einſtudiert und das 
18:31 al Gipfelwerk der franzöſiſchen Romantik ausgerufene Drama 
blieb ganz eindruckslos. — Die franzöfiichen Dramatiker ſehen 
durch die Gaſtſpiele ausländiſcher Theatertruppen ihre Intereſſen 
verletzt und erließen einen Proteſt. Die deutſchen Autoren hätten 
viel mehr Grund, ñh gegen die Ausländerei zu wenden. — Eine 
über große Mittel verfügende Baugeſellſchaft will das wirtſchaft. 
lich ſo ſtark emporſtrebende Kanada von Victoria bis Quebeck 
mit einer Kette großer Theaterbauten überziehen. Bisher genügten 
reiſende amerikaniſche Truppen dem Kunſtbedürfnis des Landes. 

München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Mit dem Eintritt in das neue Semester machte sich an den 
deutschen Börsen in Überraschend kurzer Zeit grosszügige Unter- 
nehmungslust und breit angelegte Interessenahme wiederum deutlich 
bemerkbar. Die noch vor wenigen Tagen allseits besonders laut ge- 
wordenen pessimistischen Hinweise auf eine merkliche Abflauung der 
industriellen Hochkonjunktur verstummten ebenso plötzlich, wie diese 
Meldungen seinerzeit auch nur zu rasch überhand genommen hatten. 
Die verschiedentlichen sachlichen Gründe dieser damaligen flauen 
Tendenz waren vollkommen in das Hintertreffen des allgemeinen Inter- 
esses geraten. Die rückläufige Kursbe wegung besonders 
der Berliner Börse konnte sich im Nu in eine starke 
Strömung der unentwegt aufwärts gehenden Kurse ver- 
wandeln. Täglich war bemerkbar, dass die seitherige latente Hal- 
tung der Finanzwelt und die monatelange Interesselosigkeit teils auf 
börsentechnische Gründe zurückzuführen war, teils gewollte passive 
Resistenz dargestellt hat. Man war sich in einsichtsvollen Kapita- 
listenkreisen wiederum rasch klar, dass Börsentendenzen eher und 
intensiver wechseln, als solide Konjunkturperioden!i In der Tat weisen 
nicht nur die starren Tabellen unserer Statistik jenen kräftigen Impuls 
und Zuwachs unserer allgemein bewunderten industriellen Wirtschafts- 
lage nach. Der fortwährend stark angestrengte Beschäftigungsgrad 
aller Sparten unserer heimischen Industrie und die einzelnen Meldungen 
aus den Industriezentralen beweisen nur zur Genüge die immer noch 
stark anwachsende Ausdehnung von Deutschlands 
Handel und Wandel. Den besten Beweis dieser günstigen Betrach- 
tungen bringt von neuem unsere tonangebende Montanindustrie. Am 
heimischen Markt kommen neuerdings die grossen Bestellungen 
von Güterwagen und sonstigen Mitteln des Transport- 
verkehrs der preussisch-hessischen Eisenbahngemein- 
schaft in Betracht. Auch vom amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt 
wird wiederum eine fortschreitende Besserung gekabelt. Erhöhte 
Ziffern der Roheisenproduktion, Preisbesserangen für Fertigmaterial, 
Ausdehnung des Exportverkehrs bilden dort und in besonderem Mass- 
stab auch bei uns die Zeichen von angespannter Tätigkeit. — Von 
anderen Teilen unserer Industrie verdient besonders die Lebhaftig- 
keit der Elektrowerte erwähnt zu werden, Es ist bekannt, 
dass sich diese Sparte nach wie vor in angestrengtester Tätig- 
keit befindet. Die Ausfuhrziffern in dieser Branche haben im Mai- 
monat eine mehr als 70% höhere Quote gegenüber dem Vorjahre zu 
verzeichnen. Die günstige Konstellation von Handel und Industrie 
macht sich auch bei den Schiffahrtswerten besonders bemerk- 
bar. Die deutschen Reedereien profitieren vornehmlich im Güterver- 
kehr beträchtlich. Man spricht nicht mit Unrecht bei diesen Aktien 
von bedeutend erhöhten Gewinnerträgnissen. Die gute Börsenstimmung 
wurde noch ganz besonders angeregt durch die erhebliche Er- 
leichterung des deutschen Geldmarktes. Speziell das 
scharfe Nachgeben des Privatdiskontes machte sich angenehm bemerk- 
bar. Immerhin muss ernstlich erwähnt sein, dass es der Reichsbank 
beim Semesterbeginn nicht leicht geworden ist, den vielfachen stür- 
mischen Nachfragen nach Geld und wieder Geld gerecht zu werden. 
Die Wochenausweise brachten denn auch Rekordziffern nicht nur hin- 
sichtlich des Geldbedarfs, sondern auch was die Höhe des Wechsel- 
portefeuilles, und auch die Grösse des Metallvorrats betrifft. Um 
so mehr ist angenehm empfunden worden, dass der als äusserst 
vorsichtig bekannte Präsident Havenstein in einer Sitzung des 
Zentralausschusses der Reichsbank der sicheren Erwartung Ausdruck 
gab, mit dem nunmehr auf 4½% ermässigten Reichs- 
banksatz bis zum Herbst auskommen zu können. Bei der 
andauernden starken Inanspruchnahme der Reichsbank erscheint es im 
Moment zweifelhaft, ob dem auch so sein wird. Die Bedeutung von 
billigem Geld für Handel, Industrie, Börse und Landwirtschaft ist 
genügend bekannt. Bei der in Aussicht stehenden, überaus 
günstigen Ernte für 1912 werden die Geldansprüche für die Ernte- 
erträgnisse besoders lebhafte bleiben. An die Adresse der Börse 
werden immer und immer laut vernehmliche Warnungsrufe gerichtet. 
Fast täglich sind am Berliner Kassaindustrieaktienmarkt 
wiederum Beweise von scharfen Ausschreitungen und 
wilder, unberechenbarer Spekulation bemerkbar. Die 
masslosen und weit über die Interessen der Kapitalisten hinausgehenden 
planlosen Kursspielereien in einzelnen Spezialwerten sind mehr als 
ungesund. Verschiedene Werte der Waffenfabrikation, Fahrrad- und 
Maschinenindustrie bildeten speziell den Mittelpunkt der besonders 
überhand nehmenden Spekulation. Die überaus lebhaften Umtriebe 
bei den amerikanischen Präsidentschaftsvorwahlen blieben angesichts 
der besonders von dort aus giinstig lautenden Getreideernteberichte 
in ihrer Wirkung vollkommen eindruckslos. M. Weber. 


Ferienſonderzüge nach der Waſſerkante. Am 15. Juli werden ſeitens der 
k. b. Staatlseiſenbahnen Fertenſonderzüge ab Munchen und Nürnberg mit Gelegen⸗ 
heit zum Emſteigen in Augsburg und Würzburg und anderen Zwiſchenſtationen na 
dem Norden abgefertigt. Allen jenen, welche einſchließlich Hin- und Rückfahrt mindeſte 
7 Tage zur Verfugung haben und der alten Hanſaſtadt Hamburg einen Beſuch ab» 
ftatten wollen, bietet ſich eine außerordentlich gunſtige und billige Gelegenheit, nicht 
nur Hamburg eingehend zu beſichtigen, ſondern auch Kiel und den Kaiſer Wilhelm 
Kanal zu ſehen. Der beruhmte Tierpark Hagenbecks in Stellingen bet Hamburg tft 
ebenfalls ins Programm einbezogen. Fur den fünftägigen Beſuch von Hamburg, 
Kiel und Kaiſer Wilhelm Kanal hat das Amtl. Baner. Reiſebureau München 
ein Programm zu einem einſchließenden Preiſe entworfen, das Intereſſenten gern zur 
Verſugung ſteht. Näheres ſiehe Inſerat S. 545. 
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Einſtimmig fällt die Damenwelt das 


Urteil 


daß zur Erhaltung eines, roſigen, jugendfriſchen und zarten Teints 


Steckenplerd-Linenmilch-Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul, A St. 50 Pf., ein vorzügliches 
Mittel iſt und dieſelbe ein zartes, reines Geſicht erzeugt. Ferner macht 


Cream „Dada“ (ditienmitch - Cream) 
rote und ſproͤde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 


Wörishofe 


darch den Kurverein. 


Laft- a. bäder, schw 


Waasser- a. Höhenlaftkaren Syst, Kneipp 
8 en Hollgya- 
nastik. Frequenz 1911: 11146. Prospekt 


Wie in vielen anderen Induſtriegebieten Deutſchland die führende Rolle über: 
nommen hat, fo auch ſpeziell auf dem Gebiete der Präziſlons- optik. Die wichtigſten 
Berbeſſerungen und Neukonſtruktionen find von deutſchen Firmen ausgegangen, und 
dürfte es als beſter Beweis für die vorzügliche Qualität der deutſchen Fabrikate 

eliten, daß faſt alle Heereslieferungen von deutſchen Firmen ausgeführt werden. 
Naeh ch ift es der Prismen-Beldfleder, deſſen Leiſtungsfähigkeit in ungeahnter 
eife vervollkommnet wurde und der heutzutage ein unentbehrlicher Begleiter eines 
modernen Menſchen auf der Reiſe, auf der Jagd, auf Touren uſw. geworden iſt. 
@erade wenn auf beträchtliche Entfernungen möglichſt genaue Beobachtungen ange» 
ſtellt werden follen, tritt der Vorzug dieſer Inſtrumente hervor, die je nach der vers 
größernden Wirkung ein außerordentlich plaſtiſches Bild vor das Auge zaubern. Daß 
ein derartiges Inſtrument nur in einem renommierten Spezial⸗Inſtitut, das außer 
der entſprechenden Auswahl auch mit fachmänniſchem Rat an die Hand gehen und 
eventuelle Störungen der Sehkraft beheben kann, gekauft werden ſollte, verſteht ſich 
von Ich Unter den in Frage kommenden Firmen dürften wohl die allbefannten 
ſch-okuliſtiſchen Anſtalten von Jofef Aodenſtock, München, Bayerſtraße 3, und 
fin, Leipzigerſtraße 101/02, an erfter Stelle au nennen fein, die in ihrem rieſigen 

er, das das ganze Gebiet der Optit und Bhufil umfaßt, auch den anſpruchsvollſten 


ereſſenten zu befriedigen vermögen. Siehe auch Inſerat S. 546. 


Ferien- Sonderzüge 


= nach Bremen und Hamburg = 


AV 


ZA 
G 


-m-b-H- 
CGOLDSHMIED-DESHLSTVHLES 
V:DER-APOSTOL PAIASTE 


AACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN:SCHREINE 
PRVNKC ER ATE 


Kalh.esellschälls- 
haus München 


Hotel u. Restaurant 


Die pachtweise Ueber- 
nahme des Wirtschafts- 
und Hotelbetriebes des 
gesamtenEtablissements 
zeigen wir hiemit er- 


am 15./16. Juli Rückfahrkarte gebenst an mit der Zu- 

II. Klasse III. Klasse sicherung, dass wir 

München ab 3.15 nachm. M. 60.90 38.50 ee 
Augsburg ab 4.25 5 „ 56.80 35.80 trauen des verehrl. H. H. 


Nürnberg ab 5.50 „ 


Hieran anschliessend 


Würzburg ab 8.30 abends „ 40. 


52 47.90 30.40 Klerus, ferner der titl. 


Studentenkorporationen 


— 25.80 und titl. Vereine sowie 
des geschätzten Publi- 
kums zu erwerben 


l trachten. 
” 22 9 9 6 
Tünftägiger Aufenthalt indlamburg u. 
P. S. Saalanfragen oder 
9 9 sonstige Auskünfte er- 
MI bitten direkt an uns 


(Telephon 6143). 


die „Allgem. Rund- 

Preis hiefür M. 85.—- pro Person. Ausführliche Prospekte durch: shau” Mk. 1.25. 
Amtliches Bayerisches Reisebureau G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. Sammelmappen 

München, Promenadeplatz 16, und Hauptbahnhof, im Hauptbahnhof Nürnberg, Kissingen, Kurhauss tr. 4, für die ‚Allgem. 

ferner Fremdenverkehrsverein Augsburg. Filiale der Bayerischen Handelsbank, Würzburg. Runds chau“ M.1.50 


or Haber sch, Poröse Unterkleidung | ""— "| 


= :MÜNCHEN:: 
gestrictes, poröees Baumwollgewebs, erhält die Haut | FFÜNETE los. Pel. Bockhorni 14. 


and Rheumatismus und ist zu paer Jahreszeit höchst an- 


— 


Inh. Hans Boekhorni 7.1. 4000. Oo pr. 1864. 


= 
ehm zu tragen. Grosse Hal keit. Guter und billiger J h Q Q Hotglasmaler Welland Sr. K. u. K. Hoheit Erzherzog Jose? 
tz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk. in d r an e v. Qe k. u. K. 


diehterer Strickart nur 3. 10 Mk. Unterbeinkleider 2.50 Mk. 


Usterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei | der „Allgem. Rundschau“ zu 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, hedenlend ermässigl. Preisen, 


g u. Länge bei Hosen. Atteste u. Muster gratis, 


Leibumfun 
Mathilde Schels, Regensburg B. 41 ½. III 


Bei etwaigen Anfragen und Bestellungen bitten wir 


sterreich. Hoflieferant und Hofglasmaler Sr. 
Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterreich. 


Spezialität: Kirghon-Fonstor Art. 


Kosten anschlag. Illustrierte Preisliste gratis. 


auf die „Allgemeine Rundsehau‘“ Bezug su nehmen. 
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Grösse. 


AAI eee 


3 
* 


— 
P 


Berlin W. 


Leipzigerstr. 101—102. 


Reise- u. Jagd- eldstecher 


No. 1005. 


No. 280 a. 


Soeben erschien bei P. Hauptmann, Bonn und ist durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Ist die Zuckerkrankheit heilbar ? 


Ja! 


30 Pfg 


Rennit, 
nach Dr. med B. Raai, 
prakt. Arzt in Bonn. 
Preis der Brosch, 


Im selben Verlage erschien 
3. und 4. Tausend: San. Dr. Beaucamp, Ratgeber für junge Frauen, 
starker Leinenband, Mk. 2.80. 
7. und 8. Tausend San. Dr. Beaucamp, Pflege der Wöchnerinnen und 
Neugeborenen, starker Leinenband, Mk. 1.50. 
P. A NER ELTERN 
— 
y Hermann Sedlacek : „ München 
= A Mehrſach prämiert. Müllerſtr. 
GR Werkſtätte für künftleriſche Dietat, 


arbeiten aller Metalle. 
Spezialitä it: Anfertigung famti. Ridi 
arbeiten in jeder Stilart, Nachbildungen 
von Werken alter Goldſchmiedekunſt, fo: 
wie ſach gemäße Ergänzungen und 

Reparaturen der defekteften Stücke. 

Ferner: Taſelaufſätze, Shrenpreiſe, Jubiläums- 
gaben, Schmuck. Porträts, religiöfe Aeliefs, 
Graßlaternen, vergolden u. verſilbern uſw. 
Entwürfe und Koſtenanſchl umgehend. 

Billi, afte reellſte Breie, 
. „ 0 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. 


Mit ausgezeichneter optischer Wirkung und 
sehr solider mechanischer Ausführung. Ob- 
jektivgrösse 43 mm. Gewicht 632 Gramm, 


komplett mit Etui und 1 FR 50 


Dasselbe Instrument wie nebenstehende Ab- 
bildung und Ausführung, indes mit stärkerer 
Vergrösserung als No. 1005 


8 X Vergrösserung, grosses Gesichtsfeld. Aller- 
feinste, solide Ausführung. 


e Prismen- Feldstecher « | 


von Zeiss, Goerz, Busch etc. 
zu Originalpreisen. 


Wenn Sie unsere Anstalt nicht aufsuchen 
können, so verlangen Sie portofreie Auswahl- 
sendung nebst Preisliste Nr. 451. 
durch praktische Prüfung das für Ihre Zwecke 
Passende am besten selbst auswählen. 


—-—— Auf Wunsch erleichterte Zahlungsweise... 
Optisch-okulistische Anstalt 


Josef Rodenstock 


Wissenschaftl. Spezialinstitut für Augengläser mit kostenloser ärztl. Gläser-Verordnung 
München, Bayerstrasse 3. 
Berlin C. 


Rosenthalerstr. 5. 


Charlottenburg. 


Joachimsthalerstr. 44. 


= Lehr. Lehramiskand, | 


Phys. u. Math., mit prakt. 
Jahr, qualifiziert für d. Verw. 
in allen Klassen, 


such! Stellung in Instilul, 


Gefl Offerten unt. G. 15568 an 
die Geschäftsstelle der „Allg. 
Rundschau“, München. 


Buch- und Runst- 
druckerei der 
Verlagsanstalt 

vorm. B. J. Manz, 


München, Hoislall 51.6, 


übernimmt die Herstel- 
lung von Werken jeder 
Art, Dissertationen, 
Festschriften,Diplomen 
usw. und hält sich zur 
Uebernahme sämtlich. 
Buchdruckaufträge auf 
das beste empfohlen. 


Südd. Geſchäfts⸗ 
und Hypotheken⸗Verm 

Inſtitut Stuttgart, 

Moltkeſtr. Nr. 20. 


empfiehlt ſich zur n — 
An- und Berkauf — von Li 
ſchaften aller Art, wie Ho els, 
Gaſthöfe und Wirtſchaften, Jorote 
Geſchäſts- u. Wohnhäuſer, 
und Landgüter uſw. Altbewährte 
Verkaufsorganiſationen. Durch⸗ 
ſchlagende Erfolge. — Streng 
reelle und distrete Bedienung. — 
Anfragen werden prompt und 
koſtenlos erledigt. 


— — e — — 


E = Mal Schustermamn = 
s Zeitungsnachrichten-Bureau m 


4 27.50 


Rodenstock’s 4 Berlin Sb. I, Spreepalasl = 

8 . e Te 

Prismen - Feldstecher; 
„Robra“ nn Liest neb. Tages- 


landes die meisten 8 
— — -, > 
lustrierte lätter. 

Das Institut gewährleistet 
zuverlässigste und reich- 
haltigste Lieferung von Zei- 
tungsausschnitten für jedes 
Interessegebiet. Prospekte 
—— gratis. 


— — —ů—ꝛs—E—Uiu u 


m. d. . 
Boudoir‘. Jährlich 24 de 
strierte Hefte mit 48 farbigem 
Modebildern, über 2800 Abbi- 
dungen, 24 Unterhaltungsbei- 
lagen u. 24 Schnittmusterbogen. 

vierteljährlich: K 8.80 — 
M.2.80. — Gratisbeilag.: „Wiener 
Kinder-Mode“ m. d Beiblatte,Für 
die Kinderstube“ Schnitte nach 
Mass. — Als Begünstigung v. bes. 
Werte liefert die „Wiener Mode“ 
ihren Abonnentinnen Schnitte 
nach Mass für Ihr. eig. Bedarf u. 
d. ihr. Familienangeh. in belleb, 
Anzahl lediglich geg. Ersatz d. 
Spesen v. 30 h = 80 Pf. unter 
Garantie f. tadelloses Passen. Die 
Anfertigung jed. Toilettestückes 
wird dadurch jed. Dane leicht 
gemacht. — Abonnements besorg. 
alle Buchhandl 


nu.derVer 
der „Wiener Mode‘‘, Wien 9172 


* 99m 


Sie können 


Tcppichfabrik fulda: 


: Kirden-Teppide. :: 


|Steinicken&Lohr 


MÜNCHEN, Nymphenburgerstr. 121 
Werkstätten für sämtliche Metall- 
œ arbeiten und Glasmalerei. ra 


Kirchl. Kunst: Altäre, Tabernakel, Leuchter, Kreuze, 
Ampeln, Laternen — Monstranzen, Kelche, Kannen usw. 


Metall- und Kunstschmiedearbeiten: Beleuch- 
tungskörper jeder Art, Heizkörperverkleidung, Kamindeko- 
rationen, Feuerbocke u. Geräte usw. Gitter, ore, Geländer, 
Türverkleidungen. — Figurliche Treib- und Gussarbeiten 


Gold- und Silberarbeiten: — 
Tafelaufsätze, Ehrengaben und Preise, 


Glasmalerei — Kirchenfenster — Figurl. und architekt. 
Darstellungen in jeder Stilart und Ausführung. — Profane 
Malereien — Kunstverglasungen. ———— 


Lederarbeiten: feine Prachteinbände für Messbtcher, 
Chroniken usw. — Ehrenadressen und Ehrengaben usw. 


— 
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Kath. £ 


8 Kurhäuser i. gr. Park. 


Elektr. Lohtanninbad Neſſelwang 


im Allgäu, Bahnlinie Kempten-Reutte in Tirol. 


Herrliche Sommerfriſche und Höhenkuftfurort, 867 Meter über 
dem Meere; Marttflecken Neſſelwang, ſchön, ſtaubfrei gelegen am 
Bu der Alpſpitze und des Edelsberges (1630 m), Bahnſtation, 
oſt, Telegraph, Telephon, Arzt und Apotheke, elektr. Beleuchtung 
und Hochdruckquellenwaſſerleitung, Gelegenheit zum Fiſchen und 
Kahnfahren. 
Speziafkuren I. Ranges unter ärztlicher Leitung mit großen Erfolgen 
unter Einfluß des Höhenllimas bei: gicht. und rheumat. Leiden, 
auch in veralteten Fällen, bei Neuralgien und nervöſen Krankheiten, 
Neuraſthenien, Schwächezuſtänden (Impotenz) und Lähmungen und 
Blutanomalten, Bleichſucht, Blutleere (Angemie). 
roſpekte und Auskunft gratis und franko durch den Badearzt 
r. Hötzel und durch den Beftter des Bades Johann Nök, Brauerei: 
beſitzer zum Bären. 


Dr. Wiggers 


Kurheim satin) 
Partenkirehen 


(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 

Geschüitzte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkthlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


* 


Kneipp 'ſche Naturheilanſtalt Schloß Sonnenberg 


in Carspach (Ober- Els ass) 


garene der Eiſenbahnlinie Altkirch⸗Pfirt. — Poft, Telegraph, 
lephon im Haufe ſelbſt. Kneippſyſtem, elektr. Bäder, großes 
Kichtluftbad uſw. Ruhige, ſchöne Lage. — 200 Zimmer. — tobar 


PR prachtvoller Höhenwald. lebe nhalteſtelle direkt vor dem 

Loßhofe. — Lohnende Aus flüge. ommers: und Winterkuren 

gleich gut geeignet. — Mäßige Prei 8 © Diretor: pe Ellerbach. 
nſtaltsarzt: Sanitätsrat Dr. Nicklin. 


Dr. Jeggle's Kurheim 


Seeshaupt am 5 . 11 
für 


: di 
Rheumatismus, chronischen Gelenk] Beh 
lee, Schmerzen bei 8 aer 


Prospekt frei! 


Angenehmer Förien- 
in Bonn 


während der Universitätsferien, von Anfang 
August bis Ende Oktober, für Geistlihe und 
Laien, besonders Herren, welche die Universitäts- 
bibliothek benutzen wollen, in dem vornehm 
eingerichteten Studentenheim in schönster, ruhiger 
Lage, nahe bei der Herz-Jesu-Kirche. Herrlicher 
Park. Bedingungen wie in den Paxheimen. 
Preis 5 Mark, für Paxmitglieder 4.50 Mark. 
Auskunft erteilt der geistliche Direktor F. Nacken, 
Lennestrasse 26/28. 


aufenthalt 


Für Nerven- und Herzkrankheiten. 
Magen Darmleiden, Zuckerkrankheit und 
sonstige innere Krankheiten. 
Rheumatismus und Erholungsbedürftige. 
Nen ein- 

geführt: 

Schwestern - Pflege. 


Für 


Für Gicht, 


Ranium-Behandlung. 


Näheres Prospekte. 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleranl 
vieler Ollizierkasinos 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Mk 


‚Bürger-Verein 


Benäget die — 


Rezepte zur Bereitung vor⸗ 
treffl. Roſenlitöre, Limonaden, 
Roſenwürze, Roſen⸗ u. Veilchen⸗ 
Konfiture, Parfüms, 1 
heitsmittel uſw. 50 Pf. Stachel⸗ 
beeren⸗Nezepte, neueſte di che 
u. engl. 40 Pf. Gewinnbringende 
Punſch⸗ und Sekt⸗Rezepte (kalt 
getrunken.) Schweden, rt 
Creme⸗ und e 
Geg. Einſendung in nn 
gl Mathilde Kloſſen, im 

netpplanum Wörishofen. 


P TE rE e 
Gallenſteinkranken 


kann ich eine einfache, kurze, 
ſchmerzloſe Kur empfehlen. 
Ueber 100 Perſonen, da⸗ 
runter meine alte, 78 jährige 
Mutter, unterzogen ſich der 
Kur und wurden in einigen 
Tagen geſund. Auskunft 
gern gegen 10 Pfg. Rück⸗ 
porto. A. Schmidt, Lehrer, 
Wertheim b. Nakel a. d. Netze. 


a . Geräte 
Gofässe in allen Hetallen u. Styl 
arten. 3 3 


vollkommenste Hochglanz- 
Ledercreme der Gegenwer 
I * 

rei von Terpentin und Säuren, 


Ih it e st ſeinstem 
Sehuhtran nach eigenem 
pe ‚atentierten Verfahren. 


Kuki- Gesellschaft m.b. H. 77 
| ____Kölna.Rh.,_ 


U- Bei etwalgen Anfragen und Bostellungen bitten wir auf die „Allgemeine Rundsehau‘ Bezug zu nehmen. 


gp 
Godesberg a. Rh. Bad Lippspringo 


Vinzenz-Sanatorium 4 Leit; 


am Teutoburger Wald 


s=Arminiusquello a 
Das alte Bad Lippspringe. 


Aelteste und bewährteste Heil- 

quelle bei Erkrankungen der 

Lungen und Atmungsorgane. 
Frequenz mehr als 8000 ohne Passanten. Reiz- 
milderndes Klima. Grosser, alter Park, mit reser- 
viertem Teil für die Zahler der vollen Kurtaxe. 
Sämtliche medizinischen Bäder. Inhalatorien 

neuester Systeme. Liegehallen. 


Wasser versand jederzeit. 


Pensionshotel Kurhaus 


inmitten des Kurparks; Haus I. Ranges vor 
süglicher Verpflegung, mässige Preise. Tlektrisches 
Licht. Liegehallen. Prospekte frei, 
Jede Auskunft durch die Administration 
der Arminiusquelle., 


Stahlbad Imnau Hohenzollern. 


Tweigbahn an der Linie Stuttgart Tübingen 
Horb (Station Syach Imnau). —— 


400 Meter ü. M. Ausläufer des Schwarzwaldes. Mildes 
Klima, großer Park und bewaldete Berge direkt beim Bad. 
Vorzügliche Stahlquellen, Kohlenſäuerlinge, Quellen mit 
hoher Radioaktivität, bewährt gegen Nierenleiden, Blut- 
krankheiten, Gicht, Rheumatismus, Reuralgien, Benfion bes 
jorgen barmbergige Shiveftern. Kapell e im Haus. Penſions⸗; 
preis inkl. Zimmer 1. Klaſſe von Mk. 4.50, 2. Klaſſe von 
Mk. 3.30 an. Proſpekte durch die Badeverwaltung. 


Feldafing 


Hotel : 8 a a Starnbergersse ersee 


Vornehmes 


Hotel nach Kaiser in 2 
=mor F. nen Elisabeth 


Emmer u. Ponsion 
venM.6.— aufwärts. Prospekte d. d. Besitzer. 


Kettelerheim 


Bad Nauheim : 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


In nächster Nibe 
— r m p n Grosser Gerten, lee 
kapelle. Prospekte die Schwester Oberin. 


Holel Union 


Tamm. Kasino München A. V. 


Eleganie Klubrdume zar 
Abhaltung fâr Diners, 
Soupers und Familien- 

== Iesllichkellea. == 


München, Barerstr.7 m vorzögliche Küche, 


(RHEIN): 77 jelen 
Giedengebdirge. >’ 


Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 
Luftkurort Cleve Sees Belihdung usw. Pro gratz 


„Dreizehnlinden‘, Schloss Corvey, Höxter.“ Sonner 


frische, Tour.-Hotel. Fernspr. 77. Prosp. gratis. Pension 4 —4. 50 Mk. 


Amtliches Bayer. Roisebursau 


G.m.b.H. vorm. Sehenker & Co. 
MÜNCHEN, Promenadeplatz 16. 
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EE LJP wer 
ua | [Münchener - 


8 8 
armonıums mit edlem Orgolton und empfehlenswerte Firmen, 


München 1912, Kgl. Glaspalast, Jahres- 
1. Juni bis Ende Oktober. Täglich geöffnet. 
Border Genossenschaft. 


(amerikanisehes Saugsystem) ee. 

von 48 Mark an bis 2400 Mark zu günstigen Zahlungsbedingungen. S = Könisenlate Int — 
ecession wo atz, — e IE Mai 

V' ů (r bis BI. Oktober. Von 2 bis 5 ir Antritt DA = 


i i Lenbachpl. 5 u. 6. Ausstell 
Aloy S M aler, Fulda Galerie Heinemann, Gemiden and Skainturen. "Täglich 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt M. 1.—. 


ur 1846 — Export nach a Welttellen. Gesellschaft f. christl. Kunst, Karlstr. 6. Ausstell. 


f an u. Verkaufsstelle v. Originalwerken u. Kopien religiöser Kunst- 
Hofliofer t Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerblicheGegenstände. 


F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 
Briennerstr. 23. Permanente Ausstellu von Glasmalereien 
aller Stilarten, Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) 
Eintritt frei. 


= Kgl. Hol-Rlasmalerei Ostermann & Harlwein 


München, Schwanthalerstr. 88. Künstl. Ausf. b. mäss. Preisen 


Optisch-ooulistische Anstalt Josef Roden 


stock, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen- 
gläser. (Diaphragma z. Schonung d. Augen Kostenl. Verordnung 
pass. Gläs. — Reich. Aus w. in Feldstechern, Operngläsern usw 


Sr. Hajestät des Königs von’Bumänien :: Sr. Helligkeit Papst Pius X. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Landgräfin v. Hessen :: Prinzessin Anna v. Preussen. 


ur Eine wichtige Neuheit für alle n die sich ein Weinreslaurant „Schleich“ . Ranges 


Harmonlum anschaffen würden, wenn Sie die Gewissheit hätten, es splelen zu 


können, ist dle wunderbare dung der „Harmonista“. Mit diesem : enial Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
konstruierten C t, dessen Preis mit 806 Re error Lokalitäten. Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und 
zudem aur 85 Mark beträgt, kann edermann ohne Vorkenntnis sofort 4 stimmig — kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon-Bar). — 


Harmonium spielen und zwar in allen Tonarten. Auch für jedes vorhandene 


Harmonium passt der Apparat! 2 Sämtl. Lokal. tägl. geöffnet, 
si u K, Holbrauhaus Jeden Dienstag und Donnerstag 
Gross. Militär konzert. 


— r —7ð ——— 
— 0000 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = D Desundheifs WISE 
al)n 


— — nn 


Verehrliche Raucher in Stadt und Land! 
prumllert auf der Intern. Hyxgıone-Ausstellung 


Wollen Sie für wenig Geld ide an) wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann die Idealität aller Unterkleidung, bei jeder Tempe- 
kaufen Sio unsere Spezialmarken ratur überraschend angenehm, leicht, haltbar, 


gekocht nicht einlaufend; rheum. Leidenden ärztl. 
\ | : NE N u 
x Jeal, 100 Stück Mark 4.80 


empfohlen. Eigene Weberei. Mass-Konfektion. Probe- 
hemd M. 8—9. Muster usw. frei. 


M. MÜLLER, Dresden, Elisenstr. (Filiale im 
Oesterreich. — Vertreter in Berlin „ Neander- 
Strasse 36 Herr Fried. er] 


: | [Dresdner Bank Filiale München, 


242. 4 far „ 5.00 
. 0 0 0 0 0 . U . 0 0 0 Hans . ° 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 ° 0 
El C nd 4.85 „ Unser Mann . n 5.80, München, Promenadeplatz 6, 
Vorstenlanden . . ... . .. 40, Lyra 2.2.2. 22000000. 88, Hauptsitze: Dresden-Berlinm. 

Bei Aufträgen von 1000 Stack gogoen Nachnahme goben wir % Nachlass, soeben wie Aktienkapital 200 Millionen Mark. 
Migarrentasche als Oratinbeigabe und % Rabatt. Nachnahmesusgaben werden von uns getragen. Reserven ca. 60Millionen Mark. 


Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfahrik, E. G. m, h. H., Berg I. d. Rheinpfalz. 


Bee Anerkeanungsachreihon: Wir waren mit der Probesendung recht wufrieden. „Kgl, Grooäiz, Verwaltung offener Depots. 
und Dariebenskasse. 


Wir nehmen Wertpapiere zur sieheren Aufbewah- 


— War sehr zufrieden, die sind ausgezeichnet. Lauben 
Reim a. "En. T. Hl. 12. Paul Sahübel. — Die Zigarren sind preiswert. Kirchenarn 20. III. 12. rung und Verwaltung entgegen und besorgen alle hiermit 
Bohnert, Pfarrer. — Besteller wieder recht zufrieden. Lichtenstein, 28. III. 12, Spar- und Darlehens- zusammenhängenden Arbeiten, wie den Einzug der Zinsscheine, 
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München, 20. Juli 1912. 


IX. Jahrgang. 


Wie der Rotblock die Schmutzliteratur 
bekämpft. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


Die Zentrumsmehrheit der bayeriſchen Kammer, der ſich auch 
der Konſervative Beckh anſchloß, hat den zweideutigen Antrag 
der Liberalen, Staatsmittel für die Herausgabe guter Schriften 
und zur Gründung und Förderung von Schul- und Volks. 
büchereien zur Verfügung zu ſtellen, durch Uebergang zur Tages⸗ 
ordnung erledigt. Darob großes Geſchrei in der liberalen und 
ſozialdemokratiſchen Preſſe unter Wiederholung der ſchon von 
den Rotblockrednern in der Kammer vorgepfiffenen Leitmotive: 
Das Zentrum trägt in alles und jedes feine konfeſſionellen Ge- 
ſichtspunkte hinein und verhindert fo das „einzige“ wirkſame 
Mittel gegen die Schäden der Schmutz- und Schundliteratur. 
Wir fürchten die Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ zu be 
leidigen, wenn wir uns auf eine Widerlegung dieſer fadenſcheinigen 
Argumentation einließen. Aber zur 5 der wahren 
Natur der zurzeit führenden Geiſter ſowohl im Liberalismus 
als auch in der Sozialdemokratie müſſen doch einige draſtiſche 
Züge aus dieſer Tragikomödie kurz beleuchtet werden. Einen 
Tag nach der Kammerdebatte ſchrieb das führende liberale Blatt 
(„Münchner Neueſte Nachrichten“, Nr. 341) unter der Stichmarke 
„Die Schmutzliteratur“ unter anderem: „Der einzige 
Weg, die Schundliteratur zu verdrängen, iſt der: 
den Geſchmack der Jugend und des breiten Volkes 
durch gute Schriften bilden. Die Ablehnung der 
literariſchen Schundware durch das Publikum wird 
dann von ſelbſt eintreten.“ Hier werden Schmutz ⸗ 
literatur und Schundliteratur geradezu identifiziert, und 
zwar in durchfichtiger Abſicht. Denn der Zentrumsabgeordnete 
Siben, der in ſehr eindrucksvoller Rede die irreführenden Phraſen 
des liberalen Antragbegründers Bühler zerpflückte und ad ab- 
surdum führte, hatte den Liberalen vor allem die höchſt un⸗ 
bequeme Frage vorgelegt, die er bei gleichem Anlaß ſchon vor 
zwei Jahren ſtellte: „Wollen Sie mit dem Schund auch 
den Schmutz bekämpfen?“ Auf dieſe klare Frage erfolgte 
keine Antwort. Im Gegenteil: Die Debatte zeigte nur zu deutlich, 
daß die Antragſteller und ihre ſozialdemokratiſchen Freunde mehr 
Gewicht auf den Schund als auf den Schmutz legten und von 
ihrem Standpunkte und im Intereſſe ihres einheitlichen Vorgehens 
auch legen mußten, weil ſich unter ihren Parteigängern nur zu viele 
befinden, welche im Kampfe gegen das, was nach pofitiver Welt- 
anſchauung als fittlicher Schmutz unbedingt verworfen und unter⸗ 
drückt werden muß, völlig verſagen und mit dem bekannten Schutz ⸗ 
mäntelchen von Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft arbeiten, deren 
„Freiheit“ gegen Polizeizenſur, gerichtlichen Zwang und vor allem 
gegen „Schnüffler und Sittenrichter“ geſchützt werden müſſe. 
Wenn bei den liberalen Rednern Bühler und Dirr ſchließlich 
immer wieder der gute Kern zum Vorſchein kam, der allem Anti. 
Hlerikalismus und allen Zentrumsſcheuklappen zum Trotz die 
Hauptgefahr mit uns in der volksverſeuchenden Schmutzliteratur 
erblickt, ſo gehört das eben zu den kläglichen Inkonſequenzen, 
zu denen Parteihaß und Parteifanatismus führen müſſen. Es 
bt in der liberalen Partei und ſelbſt in der liberalen Kammer ⸗ 
on ernſte und beachtenswerte Männer, welche gleich uns 
die Verheerungen, die in der Volksſeele durch eine Literatur im 
Stile des „Simpliciſſimus“ und der „Jugend“ angerichtet werden, 
nicht ſchlimm genug einſchätzen können, welche mit uns die faſt 
zur Regel gewordenen Freiſprechungen des Münchener Schwur- 


gefährlichſte Art der Schundliteratur, die 


gerichts in Pornographieprozeſſen tief beklagen. (Juſt am Tage 
dieſer Landtagsdebatte ſprach das Schwurgericht wieder einen 
Buchhändler aus Konſtanz frei, der auf der Landshuter Dult ein 
Buch mit ſchamloſen Bildern verkauft hatte.) Aber die offizielle 
Lesart der liberalen Fraktion iſt eine andere; ſie verlangt, daß 
der Abgeordnete Bühler dem „Simpliciſſimus“ und der „Jugend“ 
beſcheinigt: „Dieſe beiden Blätter ſtehen in ihrer künſtleriſch 
ſatiriſchen Tendenz auf geradezu idealer Höhe“. Sollen wir 
dem gegenüberſtellen, was ein nationalliberaler Parteiführer, 
der allerdings inzwiſchen der Partei den Rücken gekehrt hat, 
über die von dieſen Blättern verbreitete „Peſt“ geſchrieben 
hat? Es war übrigens eine bittere Pille für die Liberalen, 
daß der proteſtantiſche Landwirtbündler Gebhart aus der Pfalz, der 
namens ſeiner engeren Parteifreunde ſich für den liberalen An⸗ 
trag erklärte, dem Abgeordneter Bühler freimütig entgegenhielt: 
„Daß man in weiten Kreiſen über die Schädlichkeit der Schmutz ⸗ 
literatur einig iſt, ſtimmt nicht. Die Schmutzliteratur wird heute 
noch von jung und alt gerade ſo verſchlungen wie früher. So⸗ 
lange der „Simplieiſſimus“ gerade in den gebildeten Streifen 
geleſen und verbreitet wird, und es zum guten Ton gehört, daß 
die „Filſerbriefe“ im Salon aufliegen, wird auch die Bekämpfung 
der Schmutzliteratur eine vergebliche ſein.“ 

Den Standpunkt, den der Fraktionsliberalismus im Čin- 
klang mit der maßgebenden liberalen Preſſe dem Kampfe gegen 
die Schmutzliteratur gegenüber einnimmt, hat der Abge⸗ 
ordnete Bühler in die Worte gefaßt: „Es gilt vorzubeugen, 
ſtatt zu beſtrafen, zu erziehen, tatt zu verfolgen.“ 
Und doch mußte derſelbe liberale Redner (wir ſtützen uns 
in allen unſeren Angaben auf den ſtenographiſchen Bericht der 
liberalen „Augsburger Abendzeitung“, Nr. 186) zugeben: „Die 
exuell auf⸗ 
regende * tritt nicht ſelten in koſtſpieliger 
Ausſtattung auf.“ Und weiter: „Beſonders bemerkenswert iſt 
die Antwort, die Berliner Buchhändler auf eine Umfrage gegeben 
haben, daß nämlich jene Schundhefte, die geſchlechtlich 
bis zu der äußerſten Schamloſigkeit gehen und 
an die niedrigſte Sinnlichkeit appellieren, am 
fleißigſten von Mädchen zwiſchen 12 und 17 hr gekauft 
werden.“ Und eine ſolche Schmutzliteratur, eine folh fyfte. 
matiſche Vergiftung, wie er ſich ſelbſt ausdrückte, will 
der liberale Fraktionsredner nur durch freiwillige „Abkehr“ 
der Jugend und des Volkes, nicht auch durch Einſchreiten der 
Juſtiz gegen die Herſteller und Verkäufer des Giftes bekämpfen? 
Durch ein paar abgeſtandene Anekdoten über Mißgriffe der Ben- 
ſur und übertriebene, zelotiſche Prüderie, die wir am wenigſten 
billigen, glaubt ein Wortführer der liberalen Fraktion dieſe 
unſinnige Scheu vor Verfolgung und Beſtrafung ſchamloſeſter 
geiſtiger Kuppelei rechtfertigen zu können. Der tiefſte Grund iſt 
leider ein ganz anderer, der den Rednern ſelbſt noch gar nicht 
zum Bewußtſein gekommen iſt. Dieganze Zunft der feineren 
und gröberen Pornographen ſamt allem, was an Her⸗ 
ſtellern und Händlern drum und dran hängt, zählt 
ſich ſelbſt zu den verſchiedenſten Schattierungen des 
Liberalismus bis zur äußerſten Linken und kämpft 
unentwegt für das „Recht auf Erotik“ oder, wie eine 
andere Lesart lautet, für „das Recht des Staatsbürgers, den 
ſtärkſten Trieb des Menſchen auch literariſch und künſtleriſch 
zu betätigen, ſeinen Neigungen und ſeinem Geſchmack ohne Ein⸗ 
miſchung der Polizei auch auf dieſem Gebiete frei zu huldigen“. 
Mit dieſem „liberalen“ Grundſatz find natürlich längſt nicht alle 
einverſtanden, die ſich zur liberalen Partei zählen. Aber in den 


Seite 250. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 29. 20. Juli 1912. 


tonangebenden liberalen Blättern, angefangen vom 
„Berliner Tageblatt“, das in Anbetracht der bevorzugten 
Stellung, die es überall genießt, wo liberaler Einfluß über die 
an erſter Stelle aufzulegenden, feilzuhaltenden, auszurufenden 
Zeitungen zu entſcheiden hat, geradezu als der Inbegriff der 

liberalen deutſchen Preſſe“ erſcheint, iſt der zitierte 
Grundſatz Trumpf und tägliche Praxis. Wer alſo nicht als 
Außenſeiter, ſondern als offizieller Wortführer des Liberalismus 
auftritt, darf dieſen Libertinern nicht auf die Hühneraugen treten, 
muß ihnen vielmehr helfen, wacker auf die „Polizeizenſur“ zu 
ſchimpfen und der Juſtiz in den Arm zu fallen. 

Wie ernſt es dieſen Liberalen mit dem „gemein ⸗ 
famen” Kampfe gegen die ſogenannte „Schundlite ratur“ 
ift, gegen welche jetzt auch fie als gelehrige Papageien einen 
„Block aller anſtändigen Leute“ proklamieren möchten, bewieſen 
die liberalen Redner wohl am ſchlagendſten dadurch, daß ſie die 
Preſſe derjenigen Partei, ohne deren Mehrheit im bayeriſchen 
Landtage überhaupt nichts erreicht werden kann, unbeſehen als 
„Schundliteratur“ abſtempelten und ſelbſt die vom Volks⸗ 
verein für das katholiſche Deutſchland, vom Katholiſchen Prep- 
verein in Bayern und einigen katholiſchen Verlagshandlungen 
dargebotene Literatur mit dem gleichen Ehrentitel belegten. Die 
Zentrumsabgeordneten Siben und Baron Freyberg find die ge⸗ 
bührende Antwort auf diefe alles Maß überſchreitenden Heraus- 
forderungen nicht ſchuldig geblieben, wobei es ſich allerdings — 
wie in der letzten Zeit ſo oft — als ſehr mißlich herausſtellte, 
daß die für den Fortgang der Geſchäfte verantwortliche Mehr⸗ 
heit ſich in der Replik die weiteſtgehende Zurückhaltung auf. 
erlegen ei während der Rotblock, unbekümmert um den Aus. 
gang, die Zeit mit endloſen Tiraden rückſtändigſten Kalibers ver⸗ 
zettelt. Hätte das Zentrum nicht das größte Intereſſe daran, 
die auf Betreiben des Rotblocks (Landtagsauflöſung) um mehrere 
Monate verzögerte Seſſion in abſehbarer Zeit zu Ende zu 
bringen, ſo würde man den Rotblockrednern mit Zinſen und 
Zinſeszinſen haben heimzahlen können, was jetzt zum Teil ohne 
Gegenrede ins Land gehen muß. Hier ſei nur ein einziger 
Punkt herausgegriffen: Die Produktion von Schundliteratur 
unter religiöfem Aushängeſchild. Der Antiklerikalismus möchte 
natürlich alles, was nach Erbauung riecht und über die Dies⸗ 
ſeitskultur hinausgeht, als Schund diffamieren. Abgeſehen davon, 
daß die ernſte Preſſe und auch die kirchlichen Behörden gegen 
wirkliche Auswüchſe auf dieſem Gebiete längſt Front gemacht 
haben, konnte im Laufe der Jahre wiederholt nachgewieſen 
werden, daß der ärgſte unter religiöfer Flagge ſegelnde Schund, 
daß Ausgeburten des blödeſten Aberglaubens von ſpekulativen 
liberalen „Verlegern“ verbreitet, in proteftan- 
tiſchen, ja in jüdiſchen Druckereien hergeſtellt 
wurden. | 

Aus der ganzen Debatte über Schundliteratur ſchaute 
wieder der antiklerikale Pferdefuß hervor, der ſelbſt 
bei den ſcheinbar ernſteſten Aktionen des Liberalismus und des 
Rotblocks nicht verleugnet werden kann. Es iſt aber jedenfalls 
die denkbar ungeeignetſte Methode, die „klerikale“ Mehrheit für 
einen liberalen Antrag zu gewinnen, wenn man bei der Be 
gründung dieſes Antrages den „Klerikalen“ in ſo beiſpielloſer 
Weiſe ins Geſicht ſchlägt. Der freche Zwiſchenruf des Sozial. 
demokraten Rollwagen: „Die ganze Zentrumspreſſe iſt Schund“ 
kennzeichnet die grenzenloſe Arroganz und Selbſtüberhebung 
dieſer heutigen Rotblockpolitiker. Der furor anticlericalis iſt bei 
dieſen Leuten ſo unüberwindlich, daß der Abgeordnete Bühler 
(ein proteſtantiſcher Volksſchullehrer aus der Pfalz) ſich über be⸗ 
ul Schriften folgenden unerhörten Ausſpruch leiſten 
onnte: 

„Bei manchen Leuten kommt übrigens das „Aergernis“ erſt 
ſpäter, wenn der geiſtige Beichtvater das Gift 
Pente ſetöſt be herauspräpariert hat. (Heiterkeit links.) Die 
Leute ſelbſt haben gar nichts wahrgenommen. Es iſt ihnen eben 
noch vieles rein, was der mit ſchmutziger Phantaſie 
Ausgeſtattete lüſtern beſchnuppert.“ 

Das Zentrum fühlte ſchon vor zwei Jahren richtig heraus, 
wohin der liberale Antrag zielte. Diesmal haben die Rotblod- 
redner aus ihrem Herzen noch weniger eine Mördergrube gemacht. 
Alldieweil ſie den größten Teil der religiöſen oder — wie 
ſie ſich lieber ausdrücken — konfeſſionellen Literatur ohne weiteres 
zum bekämpfenswerten — „Schund“ rechnen, verlangen ſie, 
daß die aus Staatsmitteln unterſtützten Schulbibliotheken und 
Volksbüchereien von konfeſſioneller bzw. religiöſer 
Literatur grundſätzlich freigehalten werden. Nur die 
„neutrale“, konfeſſionsloſe Literatur ſoll in die Jugend und ins 


Volk gebracht werden. Man will höchſtens noch „religiöſe“ 
Schriften zulaſſen, die von konfeſſioneller Tendenz frei feien. 
Abgeordneter Baron v. Freyberg hat dem mit Recht den Satz 
entgegengeſtellt: Religion ohne Konfeſſion ift Konfuſion. Mb- 
geſehen davon, daß in Bayern die Konfeſſionsſchule zurecht 
beſteht, und daher auch in Schulbibliotheken die konfeſſionellen 
Geſichtspunkte niche beiſeite geſtellt werden können, hätte 
der Liberalismus den Hintergedanken, der feinem Antrage zu- 
grunde liegt, nicht unvorſichtiger aufdecken können. 


Und dieſerantikonfeſſionelle, antiklerikale Geſichts⸗ 
punkt war es auch, der die Sozial demokratie von vorneherein 
zur eifrigſten Förderung des liberalen Antrages ſtimulierte. Was 
der Sozialdemokrat Eduard Schmid bei dieſer Gelegenheit an Ver⸗ 
höhnung und Verächtlichmachung des Zentrums, der Zentrums preſſe, 
des Katholiſchen Volksvereins („München⸗Gladbacher Schund⸗ 
literaturfabrik“) und katholiſcher Verlagswerke riskierte, überſtie 
in der Tat alles erträgliche Maß. Auch in bezug auf den Kampf 
gegen den Schmutz in Wort und Bild ſtellte dieſer Redner fich 
auf den bequemen Standpunkt, daß nur „Scheinheiligkeit, 
Heuchelei und Schnüffelei“ die charakteriſtiſchen Merk- 
male dieſes Kampfes feien. Wobei ein über alle Maßen auf. 
gebauſchter und entſtellter Einzelfall finnlos verallgemeinert 
wurde, um den Reſonanzboden für eine Entrüſtungsaktion ber- 
zuſtellen, die zu der milden Nachſicht, welche die ſozialdemokratiſche 
Preſſe der gewerbsmäßigen Pornographie in ihren Zuſammen⸗ 
ſtößen mit Polizei und Juſtiz nur zu oft angedeihen ließ, in 
grellem Widerſpruch ſteht. Wenn es gilt, Scheinheiligkeit und 
ſittliches Phariſäertum zu bekämpfen, wird die Sozialdemokratie 
uns ſtets unerbittlich an ihrer Seite finden. Die „Allgemeine 
Rundſchau“ darf dies offen ausſprechen, denn ſie hat es durch 
die Tat bereits bewieſen. Und was den von ſozialdemokratiſcher 
Seite immer wieder erhobenen Vorwurf der „Schnüffelei“ und des 
„Spitzeltums“ anbelangt, ſo zwingt man uns, endlich einmal die 
offene Frage aufzuwerfen: r hat denn in ſyſtematiſcher Be⸗ 
Ieigelung und Beſchnüffelung politiſcher Gegner bis in das 
Privatleben hinein jemals Stärkeres geleitet als die ſozial 
demokratiſche Preſſe? Selbſt bei Geſprächen im Eiſenbahncoups ift 
die größte Vorficht geboten, wenn man nicht gewärtigen will, 
daß der angebliche Wortlaut am nächſten Tage in der „Münchener 
Poſt“ ſteht. Der von der roten Partei geübte Terrorismus 
ſtützt ſich in erſter Linie auf die weitverbreitete Furcht vor dem 
in der ſozialdemokratiſchen Preſſe aufgerichteten Pranger. Und 
dieſe Leute entrüſten ſich über „Spitzelei“ und „Schnüffelei“, 
wenn es ſich um die bitterernſte Wahrnehmung vitalſter Inter- 
eſſen der lebenden und der künftigen Generation, um die körper⸗ 
liche und moraliſche Geſundheit der Nation handelt. 

Der Abg. Eduard Schmid hat ſich nicht geſcheut, unter 
dem Schutze der parlamentarifchen Immunität gegen den Heraus- 
geber der „Allgemeinen Rundſchau“ Infinuationen zu ſchleudern, 
deren ſchwer beleidigender Sinn für jeden, der den ſtändigen 
perſönlich gehäſſigen Kampf gegen dieſen unbequemen Mahner 
verfolgt hat, mit Händen zu greifen war. Es wird dem Abge⸗ 
ordneten Schmid nicht gelingen, ſeinen Worten hinterher eine 
andere Deutung zu geben, wie er dies bezüglich ſeiner kränkenden 
Anwürfe gegen die Führer des Bayeriſchen Eiſenbahnerverbandes 
verſucht hat. Der ſtenographiſche Bericht der liberalen „Augs⸗ 
burger Abendzeitung“ (Nr. 186), ſtimmt an der entſcheidenden 
Stelle mit der Darſtellung der ſozialdemokratiſchen „Münchener 
Poſt“ überein. Gegen den Zentrumsabgeordneten Siben ge- 
wandt, der die unlängſt in München ausgeſtellte Sammlung 
von Schundliteratur bemängelt hatte, verſtieg der ſozialdemo⸗ 
kratiſche Redner ſich zu nachſtehenden Sottiſen: 

„Gerade jene, die noch mehr Schmutz in dieſer Ausſtellung 
ewünſcht hätten, erſcheinen mir, offen geſagt, nicht gerade als 
ie ſauberſten Patrone. (Heiterkeit links. Vizepräfident v. Suds; 

Ich hoffe, daß Sie keinen Abgeordneten dieſes Hauſes gemeint 
haben!) Möchte Kollege Siben es verantworten, daß, um den 
Schmutz zu bekämpfen, die Sammlung ſeines Partei- 
freundes Dr. Kauſen, der allen Wlocke des A e a 
Dred zufammengetragen bat (Glocke des Präfidenten), 
mit großer Liebe und Begeiſterung in Mengen 
angehäuft hat, wie ſonſt kein Menſch glaube ich 
5 n I ganzen Welt (Sehr richtig links) öffentlich ausgeſtellt 
erde 

Aus der ganzen Faſſung dieſer Sätze ſpricht deutlich die 
bewußte Abſicht, den Herausgeber der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ perſönlich zukränken und verächtlich zu machen. 
Wir brauchen kaum zu bemerken, daß unſeres ſſens kein 
Menſch auch nur im entfernteſten daran gedacht hat, die ſcham⸗ 
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loſeſten Pornographika, darunter Werke zahlreicher gefeierter 
Sie Sei Künſtler und gepriefener Münchener Verlage, irgend- 
wie öffentlich auszuſtellen. Zugunſten des Abg. Eduard Schmid 
nehmen wir an, daß er von den Feſtſtellungen, welche erſt vor 
vier Wochen an dieſer Stelle gemacht wurden (Nr. 25 der „All ⸗ 
emeinen Rundſchau“: „Im Kampfe gegen Pornographie und 
ornokunſt“, II. Teil, S. 479; Separatabdruck S. 11 u. 12), keine 
Kenntnis erlangt hat und ſeine Wiſſenſchaft lediglich auf die in 
jenem Artikel widerlegten groben Unwahrheiten in den 
Berichten der „Münchener Poſt“, der „Frankfurter Zeitung“ und 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ über den * Stern in Wien 
Ac e hat. Darauf weiſt auch ſchon der Umſtand hin, daß 
Schmid an anderer Stelle ſeiner Rede in entſprechend boshaftem 
Zuſammenhange den Dr. Kauſen als den „Angeber“ im 
Prozeſſe Stern bezeichnete. Da ein ſozialdemokratiſcher Führer 
von der parlamentariſchen Tribüne herab die frechen Inſtnuationen 
des Wiener Schmutzians Stern und ſeiner Nachbeter in noch 
verf Form („mit großer Liebe und Begeiſterung zu⸗ 
ſammengetragene Dreck“) wiederholt hat, ſei der betr. Paſſus 
aus Nr. 25 vom 22. Juni hier nochmals in Erinnerung gebracht: 

„Im übrigen wäre es . um jedes Wort, mit dem man 
den orango der „Allgemeinen Rundſchau“ gegen den auch 
von den Münchner Neueſten Nachrichten übernommenen kränkenden 
Anwurf in Schutz nehmen wollte, Seitdem ein Münchener Kadir 
ehrengericht gegenüber einem ähnlichen Anwurf dem Beleidigten 
vollſte Genu ung verſchafft hat, richten ſolche unfaire Kampfes⸗ 
mittel nur ſich ſelbſt. Nur e e Unwahrheiten 
konnen nicht gn unwiderſprochen bleiben. So ift es beiſpielsweiſe 
eine tendenziöſe Fälſchung von Tatſachen, wenn der zweite Bor- 
ken des e Münchener Männervereins z. B. 

58. U., der in dieſer Eigenſchaft eine ſauere Pflicht zu Den 

und eine ſchwere Laſt und Verantwortung zu tragen hat, als 
Befitzer einer der ausgedehnteſten Sammlungen des Schmutzes 
in Wort und Bild“ an prochen wird. Dieſe un liche Samm 
lung iſt längſt Archivbeſtand der Verbandszentrale der deutſchen 
Männer e geworden, und der Herausgeber der „A. R.“ hat 
den Tag gelegnel, als das ſchon fo manchem Schmierfinken yver. 
hängnisvoll gewordene Waffenarſenal aus dem ſicheren Gewahrſam 
in unbewohnten Speicherwinkel entfernt werden konnte.“ 

Wer die ſamt und ſonders von dritter Seite als Be⸗ 
weisſtücke in Münchener Pornographie ⸗Pro - 
geffen der letzten Jahre herbeigeſchafften Schandwerke als 
die größte Sammlung der Welt anſpricht, kann ſich nur lächerlich 
machen und erweiſt vor allem gewiſſen Münchener Kunſt. und 
Buchhändlern ſamt ihrem Anhang von Künſtlern und „Sach⸗ 
verſtändigen“ den denkbar ſchlechteſten Dienſt. Denn daß „aller 
pornographiſche Dreck“ „in der ganzen Welt“ aus München 
ſtammt (der Wiener Schmutzian Stern bezog ſeinen „Dreck“ 
allerdings auch aus München), wird doch der Abg. Schmid nicht 
behaupten wollen, der ſich mit fo großem Eifer gewiſſer von 
dem Abg. Siben beklagter Münchener Schaufenſter bzw. „Sau⸗ 
fenſter“ annahm und den unvermeidlichen Dr. Müller⸗Meiningen 

u dem bezeichnenden Zwiſchenruf veranlaßte: „Es gibt keine 
fenſter, aber Schweine ſchauen häufig hinein.“ 

Alldieweil der ſozialdemokratiſche Abg. Eduard Schmid 
auch Magiſtratsrat der Haupt- und Refidenzſtadt München ift, 
hätte er ſich längſt beiſpielsweiſe von dem freiſinnigen 
Gemeinde bevollmächtigten Gutmann, der feit Jahren 
dem Ausſchuß des Interkonfeſſionellen Münchener Männer⸗ 
vereins angehört, über die Tätigkeit des beſtgehaßten und viel⸗ 
angefeindeten Dr. Kaufen belehren laſſen können. Der frei- 
ſinnige Gemeindebevollmächtigte Gutmann iſt es geweſen, 
der in einem Vortrage in der Generalverſammlung des Münchener 
Männervereins vom 10. März 1910) dem Manne, von deſſen 
politiſcher und religiöſer Geſinnung ihn eine Weltanſchauung 
trennt, nichtsdeſtoweniger das Zeugnis ausſtellte: 

„Auch wir hoffen vorwärts zu kommen. Eine Anzahl der 
gröbſten Auswüchſe in Literatur und Kunſt und auf der Bühne 
zu unterdrücken, iſt der unermüdlichen Tätigkeit unſeres Vor⸗ 
kämpfers, des Herrn Dr. Kaufen, deſſen ſelbſtloſer aufopfernder 
Hingebung ich hier mit einem Worte der wärmſten Anerkennung 
gedenken möchte, bereits gelungen. Andere Erfolge werden nicht 
ausbleiben. Nur brauchten wir neben einem Ben- 
trums⸗Kauſen auch noch einen liberalen und 
einen ſozialdemokratiſchen Kauſen. Aber auch 
Moniſten, Freidenker, Freireligöſe: welche Weltanſchauung einer 
immer haben möge, ermangelt er nicht des fittlichen Ernſtes, daß 
er ſich WE einmal der ſchweren Gefahren, die die fittlichen Zu⸗ 
ſtände unſeres Volkes in ſich bergen, bewußt geworden, dann muß 


1) Abgedruckt in Nr. 6 und 7, III. Jahrgang. Juni und Juli 1910, 
des „Volkswart“, Organ des Verbandes der Männervereine z. B. d. ö. U. 
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es auch ihn in unſere Reihen treiben zu chem, fröhlichem 
Kampfe um die ſittliche Hebung unſeres Volg. (S. 110.) 

Ein ſolches Zeugnis aus ſolchem Munde wiegt in unſeren 
Augen die Beleidigung des ſozialdemokratiſchen Abg. Eduard 
Schmid reichlich auf. 

Wenn die Sozialdemokratie als eine wirt- 
liche Arbeiterpartei er werden und aus 
dem bourgeoismäßigen äußeren Gehaben mancher Führer nicht 
falſche Schlüſſe gezogen ſehen will, dann hätte keine Partei 
mehr Veranlafſung als ſie, gegen die internationale 
Peſt der gewerbsmäßigen Herſtellung immer 
größerer Maſſen der ſchamlofeſten und menſchen⸗ 
unwürdigſten Pornographie mit den ſchärfſten 
Mitteln einzuſchreiten. Das Gewerbe der Pornographen 
ift verächtlicher und gefährlicher als das der Kuppler und Dirnen; 
halter. Ungezählte Tauſende von Arbeitern und Angeſtellten 


in allen Sparten des Buch: und Kunſtdruckes, der gen 
Buchgewerbe und des Buchhandels werden von f iger 
Proſitgier zur Herſtellung und Vertreibung dieſer Schand⸗ 


ware gewiſſenlos mißbraucht. Warum erhebt ſich in der 
ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei keine Stimme des 
Proteſtes und der Entrüſtung gegen dieſe frechen Attentate 
auf Arbeiterehre und Menſchen würde? Als es 
dem Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ nach jahrelangen 
vergeblichen Bemühungen endlich gelungen war, den Wiener 
en gros · Schmutzhändler fo zu entlarven, daß 30 000 Bände feines 
internationalen Schweinelagers gerichtlich beſchlagnahmt werden 
konnten, fiel nicht nur die ſattſam bekannte Libertiniſtenpreſſe, 
ſondern auch die „Wiener Arbeiterzeitung“ dem 
„Sittlichkeitsapoſtel“ in den Rücken und konſpirierte offen 
mit dem Advokaten Sterns, indem ſie einen geſtohlenen Brief 
veröffentlichte. Man glaubte ſchon genug getan zu haben, 
wenn man hohnlachend darauf hinwies, daß diefe Schand⸗ 
ware auch in hochgeſtellten Geſellſchaftsſchichten ihre Abnehmer 
und Liebhaber hat. Aber inkonſequent, wie man nun einmal 
iſt, verſchwendete die ſozialdemokratiſche Preſſe ihren Spott 
und ihren Geifer gegen den Mann, der eben in jenem Briefe 
an einen öſterreichiſchen Ariſtokraten mit rückſichtsloſer Offenheit 
auf dieſe beſchämende Wunde den mahnendn Finger gelegt hatte. 


Dieſe Taktik und Methode entſpricht ganz der ſtets und überall 


bekundeten alles zerſtörenden, alles zerſetzenden und 
verhetzenden Grundtendenz der Sozialdemokratie. 
Apres nous le déluge | 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das ſtumme Baltiſchport und das beredte London. 

In Baltiſchport wurden keine Toaſte gewechſelt, ſondern 
nur Orden; die beiden Regierungen ließen nur ein halbamtliches 
Communiqué vom Stapel, das über allgemeine Redewendungen 
nicht hinauskam. In London aber hielt Sir Edward Grey 
eine große Rede vor dem Unterhauſe über die auswärtige Lage, 
die natürlich auch zu der ruſſiſchen Extratour Stellung nahm. 

Das Ganze — Braten und Sauce zuſammen — macht 
einen beruhigenden Eindruck. Es bleibt beim alten. Das ſchätzt 
die Welt ſehr, da fie vor allen Ueberraſchungen eine große 
Scheu hat. Nach dem halbamtlichen Bericht hat man ſich in 
Baltiſchport dahin geeinigt, „die zwiſchen beiden Ländern be⸗ 
ſtehenden altehrwürdigen Traditionen hochzuhalten und dauernd 
die wechſelſeitige, auf gegenſeitigem Vertrauen beruhende 
Fühlungnahme aufrechtzuerhalten“. Das klingt ſo, als ob 
Rußland eine gewiſſe Mittlerrolle zwiſchen dem Dreibund und 
der Tripleentente übernommen habe. Zur Beruhigung der 
Weſtvölker wird hinzugefügt, daß die Gruppierungen der Mächte 
unverändert bleiben, und es wird fogar eine Anficht wieder 
auſgewärmt, die ſeinerzeit der Reichskanzler Caprivi in Osna⸗ 
brück ausgeſprochen hatte, als das ruſſiſch⸗franzöſiſche Bündnis 
in die Oeffentlichkeit trat: er erblickte in der Staatenvereinigung, 
die ſich neben dem Dreibund bildete, die Begründung des euro— 
päiſchen Gleichgewichts. Offenbar ift in der Zwiſchenzeit wieder- 
holt verſucht worden (von Eduard VII., Delcaſſé, Iswolsky und 
vielleicht auch von Sir Edward Grey im letzten Sommer), an 
Stelle des Gleichgewichts ein Uebergewicht der deutſchfeindlichen 
Mächte zu ſetzen. Deutſchland und Oeſterreich haben aber ihre 
Geltung zu behaupten vermocht, und für die Zukunft des Gleich. 
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ewichts wird von weſentlicher Bedeutung die Wehrkraftver⸗ 
ärkung der beiden verbündeten Kaiſerreiche ſein. Dabei er⸗ 
kennen wir aber gerne an, daß zur Erhaltung des Gleichgewichts 
und des Friedens weſentlich die in Potsdam und Baltiſchport 
bekundete Beſonnenheit der Saſanowſchen Politik beiträgt. 

Sir Edward Grey ſagte in feiner jüngſten Parlaments- 
rede, es könne geſonderte europäiſche Mächtegruppen geben, ohne 
daß dies die Freiheit der Ausſprache über wechſelſeitige Inter⸗ 
eſſenfragen verhindern oder die Gruppen notwendigerweiſe in 
entgegengeſetzte diplomatiſche Lager treiben ſollte. Das iſt in der 
Theorie richtig und wird hoffentlich auch auf die Praxis der 
Zukunft zutreffen. In der jüngften Vergangenheit iſt, 
wie wir ſchon . die Bildung von feindlichen Lagern 
ernſtlich, aber ohne Erfolg verſucht worden. Wenn Rußland die 
eine Hand in der Tripleentente hat und die andere Hand zur 
Fühlung mit Deutſchland verwendet, ſo verhütet es die Exklu⸗ 
ſivität und die Feindſeligkeit der beiden Gruppen, und zwar im 
höheren Maße, als es den franzöſiſchen Chauviniſten und den 
engliſchen Jingoes lieb ift. Aber es iſt die echt ruſſiſche 
eh die das durch den oſtaſiatiſchen Krieg und die inneren 

chwierigkeiten geſchwächte Zarentum ſich durch eine ſolche 
Haltung im gewiſſen Maße wieder zum Zünglein an der euro⸗ 
päiſchen Wage macht, was es nach dem bekannten Ausſpruche 
des verewigten Jörg bereits im Jahre 1874 geweſen iſt. 

Ueber die Beziehungen zwiſchen England und Deutſch⸗ 
land ſagte Sir Edward Grey, ſie ſeien gegenwärtig ausgezeichnet. 
Interef liege keine Frage vor, durch welche die beiderſeitigen 

ntereſſen berührt würden, und wenn ſich ſolche Fragen in Ver⸗ 
bindung mit Südafrika oder der Bagdadbahn ergeben würden, 
ſo könnten die gegenſeitigen Intereſſen ehrlich ausgeglichen 
werden. Sehr ſchön; nur fehlt dabei jede Bezugnahme auf eine 
engere Annäherung der beiden Länder, wie ſie durch die Berlinfahrt 
des inzwiſchen e Lord Haldane eingeleitet zu ſein ſchien. 

Im weiſen Verſchweigen war überhaupt Sir Edward trotz 
der Länge feiner Rede groß. Er überging den italieniſch⸗ 
türkiſchen Krieg ebenſo vorſichtig, wie es das halbamtliche 
Communiqué von Baltiſchport getan, und höchſt auffallend war 
das Stillſchweigen über die jüngſte ſenſationelle Zeitungsnachricht 
von der Vorbereitung eines engliſch⸗franzöſiſch⸗italieniſchen Mittel ⸗ 
meer-⸗Dreibundes. Alle Wahrſcheinlichkeit ſpricht dafür, daß 
wirklich ein ſolcher Dreibund zur gegenſeitigen Verſicherung des 
Beſitzſtandes am Mittelmeer angeſtrebt worden ift. Im Bu 
ſammenhang damit ſteht offenbar der Plan des engliſchen 
Marineminiſters Churchill, die britiſchen Seeſtreitkräfte im 
Mittelmeer zu reduzieren, um die Heimatflotte in der Aat lis 
deſto ſtärker zu machen. Ueber die „Flottenſtrategie“ ift es im 
engliſchen Miniſterium zu Meinungsverſchiedenheiten gekommen, 
die ihre endgültige Löſung noch nicht gefunden haben. Sir 
Edward Grey verkündete den Leitſatz, daß England eine aus⸗ 
reichende Seemacht im Mittelmeer unterhalten müſſe, damit es 
als eine Mittelmeermacht angeſehen werde, was die Diplomatie 
allein nicht erreichen könne. Ueber die Stärke dieſer Mittel- 
meerflotte ſprach er ſich aber nicht klar aus. Für die Heimat⸗ 
flotte in der Nordſee hielt er unbedingt an dem Standard 
der Ueberlegenheit über jede denkbare Flottenkombination feſt; 
aber für das Mittelmeer hält er eine derartige Ueberlegenheit 
nicht für notwendig, da gegenwärtig keine Ausſicht auf irgend 
einen Streit mit einer anderen Macht im Mittelmeer vorhanden 
ſei. Aus dieſem verſchiedenen Maße ergibt ſich, daß die eng⸗ 
liſchen Politiker noch immer ihre Diplomatie und Strategie auf 
die Gegnerſchaft Deutſchlands orientieren. Ferner ergibt 
ſich, daß das engliſche Miniſterium die Frage der Beſetzung der 
Mittelmeerſtation dilatoriſch behandelt, um erſt den Ablauf des 
italieniſch⸗türkiſchen Krieges und die Reife des Mittelmeerbundes 
abzuwarten. 

Nun iſt aber zu beachten, daß der Wortführer der Unioniſten 
Bonar Law in Erwiderung auf die Greyſche Rede entſchieden den 
Grundſatz entwickelte: Englands Mittelmeerflotte müſſe ſtark genug 
ſein, um jeder wahrſcheinlichen Angriffskombination überlegen 
zu ſein. Wenn die Oppoſition feſthält an dieſer Forderung der 
unbedingten Sicherheit des Wegs nach Indien, ſo wird die liberale 
Regierung ihr Folge geben müſſen, wie fie das in der Flotten- 
frage ſtets getan hat. Da man nun die gegen Deutſchland 
bereitſtehende Flottenmacht nicht ſchwächen will, ſo bleibt nichts 
anderes übrig, als Verſtärkung des Neubaues von Schiffen. 

So wächſt die Rüſtungslaſt, die ſich das engliſche Volk 
ſelbſt auferlegt, weil es den deutſchen Wettbewerb auf dem Welt» 
markt und in der Weltpolitik durchaus mit Gewalt erdrücken 


will, ſtatt eine Verſtändigung auf der Baſis „Leben und leben 
laffen!” einzugehen. Ob Freiherr von Marſchall ihm die Vorteile 
eines E und freundlichen Zuſammenlebens klar zu machen 
vermag 

Die inneren Schwierigkeiten in den anderen Staaten. 

Während im Deutſchen Reiche die innere Politik ſchläft, 
wird in Frankreich ſchwer gekämpft mit Liſt und Macht um 
die Wahlreform. Das Mirniſterium Poincaré hat die Liſten⸗ 
und Verhältniswahl unter gewiſſen Abſchwächungen in der De⸗ 
putiertenkammer durchgedrückt, aber nur mit 339 gegen 217 Stimmen, 
wobei ſich unter der Mehrheit auch die Rechte befand. Es iſt alſo 
zweifelhaft, ob das bekannte „Prinzip“ gewahrt if, daß alle Geſetze 
von einer rein republikaniſchen Mehrheit beſchloſſen werden 
müßten. Im vorliegenden Fall ſtimmt die Rechnung nur, wenn 
man auch die Sozialdemokraten als vollgültige ublikaner 
rechnet. Man hat auf eine klärende Interpellation verzichtet, 
weil ja doch erſt der Senat, der ſehr ſtark mit radikalen Beute⸗ 
politifern verſetzt iſt, über die Wahlreform zu Gericht figen muß. 
Herr Combes und ſeine Freunde werden gewiß das äußerſte 
tun, um die alte Logenherrſchaft zu erhalten und den Volkswillen 
demgemäß zu „korrigieren“. 

Aus Portugal kommen weitere Nachrichten über tapfere, 
aber erfolgloſe Vorſtöße der Monarchiſten gegen das Schand⸗ 
regiment, das feit ſieben Vierteljahren das Land terroriſtert 
und ruiniert. Es iſt ein trauriger Anblick, wenn man die Be⸗ 
freiungsverſuche an der Teilnahmsloſigkeit der konſervativen 
Bevölkerung einen nach dem andern ſcheitern fieht. Die Führer 
der Gegenrevolution ſcheinen in ihren Erwartungen auf die 
Beihilfe aus dem Volke zu optimiſtiſch zu ſein. 

In der Türkei bereitet ſich im Anſchluß an die Meuterei 
in Albanien ein großer Umſchwung in der inneren Entwicklung 
vor. Schevket Paſcha, der die Herrſchaft des 1 
Komités in feiner Perſon verkörpert, ift von dem Poſten des 
Kriegsminiſters zurückgetreten. Das war die natürliche Folge 
des geſetzlichen Verbots der politiſchen Betätigung von Offizieren. 
Aber werden nun die militäriſchen Urheber der Revolution ſich 
geduldig in die dienende Rolle fügen? Und wenn ſie es täten, 
wer würde dann in dem Staatsweſen, das jeder ſtarken bürger⸗ 
lichen Autorität entkleidet iſt, die Führerrolle übernehmen, die 
bei der Zerfahrenheit der Parteien und der Nationen nicht zu 
entbehren iſt? Der innere Krieg iſt für die Türkei gefährlicher, 
als der ſchleichende äußere Krieg. 
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Deutsche Landschaft. 


in sommerliches Kornfeld wallt 
Auf stillen Ackerbreiten, 
Dahinter dämmert fern im Wald 
Ein Kirchlein schimmernd wie Basalt, 
Und stille Menschen reuten. 


Ein Hofhund bellt, eine Glocke dringt 
Aus unbekannten Weiten, 
Wie lieb das durch die Lüfte klingt, 
Wie's durch die Seele feiernd schwingt, 
O Klang, nicht auszudeuten. 


SEE 


Die Schwalben schiessen heisern Schrei’s 
Selig im Flügelspreiten 
Hochauf zu einem Wölklein weiss, 
Und Lerchen jubeln mit zum Preis 
Des Herrn der Herrlichkeiten. 


Vom Berg mahnt ein verfallen Schloss 
An die Vergangenheiten. 
Von Sagen raunt der Quell im Moos, 
Bei Zwergen tief im Erdenschoos 
Hört man die Märchen läuten. 


So steh’ ich still, so geh’ ich zu 
Und lass die Brust mir weiten: 
Das Erdenliebste bist mir du, 
O Deutschland, deine Kraft und Ruh’ 
Bleib’ dir in Ewigkeiten! - 
F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Deutſche Heeresvermehrung. — Franzöͤſiſche 
ahlreform. 
Don Adolf Nich ter, Paris. 


3 it natürlich, daß die raſch erledigte und mit erdrückender 
Mehrheit angenommene deutſche Heeresvermehrung in 
Frankreich (beſonders in techniſch geſchulten Kreiſen) großen 
Eindruck gemacht hat. Der Franzoſe iſt von Haus aus 
Theatermenſch, Feuilletoniſt, aber auch zugleich Mathematiker. 
Wohnen Sie einmal in Paris, dann werden Sie ſehen, mit 
welch arithmetiſcher Ueberkompetenz man Ihnen Rechnungen 
ſtellt. So hat man denn auch verſtanden, gegen wen die Heeres- 
vorlage gerichtet war. Schließlich war die Sache aber ganz gut. 
Sie hat die nationaliſtiſche Strömung, die in eine Art Sint⸗ 
flut ausgeartet war, in Damm gehalten. Man machte plötzlich 
Entdeckungen. Gerade wie anno 1905, als die Marokkowolken 
chwanger am politiſchen Himmel drohten. Dortmals ſchrieb 
ein General einen ſenſationellen Artikel in dem gut redigierten 
nationaliſtiſchen Abendblatt „La Liberté“, wonach der Feſtungs⸗ 
pietet an der Oſtgrenze, auf den man Hoffnungen baute, 
ehr „mies“ ſei und den ſchweren teutoniſchen Geſchützen nicht 
lange widerſtehen könne. Dortmals ſprach man von der „triple 
entente“ noch nicht in fo zuverſichtlichen Tönen, und vor allem 
war der Optimismus in John Bulls Gewähr nicht in ſolche 
Höhen gewachſen wie heute. Die Regierung beeilte ſich — 
das pfeifen ſämtliche eingeweihte Spatzen vom Dach — 300 
Millionen fo ein bißchen heimlich aus dem Staats- 
ſäckel zu nehmen, um den Mißſtänden abzuhelfen. Wir 
geben ihr gar nicht Unrecht. Jetzt hat man auch wieder 
Entdeckungen gemacht. Sie ſind — franzöſiſch, adminiſtrativ 
oder wie man will geſprochen — nicht erfreulicher Art. Es 
fehlen der franzöfiiden Armee ſcheints (nach dem ur 
nationaliſtiſchen und deutſchfeindlichen Blatt „Le Matin“) 
70000 Kavalleriepferde am Tage der Mobilmachung und 2— 300000, 
wenn der Krieg andauert. Die Deckungstruppen (= Truppen an 
der Oſtgrenze) find nicht ausreichend, ſchreibt der Militärſchrift⸗ 
ſteller Rouſſet, und vom Oktober bis Februar ift die franzöſiſche 
Armee außerſtande, den kleinſten Vorſtoß (le moindre choc) aus- 
ubalten. Natürlich iſt das die Folge der Einführung der zwei⸗ 
jährigen Dienſtzeit. Ein Land, deffen Bevölkerungsziffer zurück⸗ 
eht, kann an eine Heeresvermehrung nicht mehr denken. Es iſt 
Hon jetzt an der Grenze des halbwegs waffentüchtigen Menſchen⸗ 
materials angelangt. Man ſucht nach anderen Hilfsmitteln. Zum 
Aeroplan ſchaut man bis jetzt wie zu einem Meſſias 
empor. Indes: dieſer Meſſias wird ebenſo verſagen wie im 
Jahr 1870 die kugelſpuckende Mitrailleuſe, ſeitdem die deutſchen 
Aviatiker Weltrekorde ſchlagen. Bei der Militärdebatte in der 
Abgeordnetenkammer hatte der Major Driant die Einführung 
des automatiſchen Gewehres verlangt. Das Ding koſtete bei 
den ſchweren Budgetzeiten eben nur 800 Millionen. Das wäre 
ja nicht viel, nachdem der Revanchegedanke ſchon allein in ruſ⸗ 
ſiſchen Anleihen 17 Milliarden gekoſtet hat. Man denke 
aber nebenbei — oder nicht nebenbei — an den gewaltigen 
Munitions verbrauch, den das galliſche Temperament und der in 
vollſter Unabhängigkeit fH bewegende franzöſiſche Soldat bedingt. 
Der Vorſchlag fand natürlich keine Beachtung. Die Rückkehr 
zur dreijährigen Dienſtzeit — das Ideal der revanche⸗ 
luſtigen Offiziere — ift rein undenkbar. Das bedeutet nicht mehr 
und nicht weniger als Revolution. Nun bleibt als letzte Hoff. 
nung die Organiſation des Negerheeres. Optimiſten 
haben ſeinerzeit mit 200 000 Köpfen gerechnet. Heute iſt man ruhiger 
geworden und hat dieſe Ziffer verringert. Die Rekrutierung in Weſt⸗ 
afrika fegt ein ( 15000 Mann werden ausgehoben), um gegen die Araber 
in Marokko vorzugehen. Die Schwarzen knacken die Kokosnüſſe beſſer 
als die internationalen Weißen, die in der Fremdenlegion unter 
dem Befehl korſiſcher Unteroffiziere marſchieren. Die Gegen- 
mittel Frankreichs find erfolglos, und Frankreich muß ſich jeden- 
falls die numeriſche Ueberlegenheit Deutſchlands gefallen laſſen 
— auch manche ſonſtige Ueberlegenheit — und auf den 
Revanchegedanken verzichten. 

Im Vordergrund der innerpolitiſchen Debatte ſteht immer 
noch die Wahlreform. Das Allheilmittel, das die parlamen- 
tariſche Kriſe kurieren ſoll. Nach langen rhetoriſchen Kämpfen 
hat die Deputiertenkammer dem Regierungsentwurf endlich den 
Erfolg geſichert, mit anderen Worten die Annahme, und den 
Radikalen eine Niederlage mit einer Mehrheit von 
122 Stimmen beigebracht. Die Herren vom parlamentariſchen 


Butterteller geben den Kampf allerdings noch nicht für verloren. 
Sie ſteifen ſich auf den Sen at. Dort figen zwei beachtens⸗ 
werte Gegner des Proporzes. Combes und Clemenceau. 
Aber der Senat, der nie eine ernſtliche Oppofition gegen das 
Unterhaus gewagt hat, wird auch diesmal den Konflikt ver- 
meiden, weil er vor allem weiß, daß er das Land gegen ſich 
hätte. Eine Oppofition bedeutete einen kaum noch dageweſenen 
innerpolitiſchen Konflikt. Der Kampf würde in Verſailles in einer 
Kongreßverſammlung (Unter- und Oberhaus verſammelt) aus- 
gefochten. Und bei der vonder Regierung vorgeſchlagenen Wahlreform 
a bliebe es nicht, es käme zu einer Kon us⸗ 
änderung. Dieſe Revifion wird übrigens früher oder ſpäter die 
ganz natürliche Folge der Wahländerung ſein, an die man auch 
ſonſtige Hoffnungen knüpft. i 


„Wirtichaftsfriedlihe Arbeitervereine.“ 
Don Redakteur Michael Gaſteiger, München. 


F den letzten Wochen wurde in Zeitungen, die dem induſtriellen 
Scharfmachertum nicht ganz ferne ſtehen, und in beſtimmten 

Organen des Nationalliberalismus einiges Aufheben gemacht 
mit einer Tagung „wirtſchaftsfriedlicher Arbeitervereine“, die Ende 
Juni in der Kanonenſtadt Eſſen ſtattfand. Der Preſſedraht, 
den die Gönner dieſer Bewegung zur Berichterſtattung in An- 
ſpruch nahmen, wußte ſoviel gutes und ſchönes von dieſer wirt 
lich konkurrenzlos „nationalen Arbeiterkundgebung“ zu berichten, 
„auf der nur Arbeiter und keine Berufsſekretäre und Berufs 
agitatoren“ ſprachen, daß fogar das eine und andere katholiſche 
Blatt von dieſen nationalen Herkuleſſen gegen die Sozialdemo⸗ 
kratie hingeriſſen wurde und einen Bericht druckte, den es nicht 
veröffentlicht haben würde, wenn ihm die Firma bekannt geweſen 
wäre, unter der die „Wirtſchaftsfriedlichen“ früher arbeiteten. 

Dieſe „wirtſchaftsfriedlichen Arbeitervereine“ ſind nämlich 
nichts anderes, als die größtenteils von Unternehmern gegründeten 
„gelben Gewerkſchaften“, über welche die „Allgemeine Rund- 
ſchau“ bereits in Nr. 7 vom Jahre 1910 einiges mitgeteilt hat. 
Es find, kurz geſagt, Vereine, die ſich in bewußter und gewollter 
Abhängigkeit vom Arbeitgeber, hauptſächlich auf dem Wege über 
Wohlfahrtseinrichtungen, wirtſchaftliche Vorteile zu erringen 
ſuchen; ob fie ſich nun gelbe Arbeitervereine, Werkvereine, 
Sparvereine, vaterländiſche Arbeitervereine uſw. heißen. In 
gewiſſem Sinne find die gelben Vereine verſpätete Schößlinge 
des heute im allgemeinen überwundenen patriarchalen Syſtems, 
das von dem Standpunkt der Nurintereſſengemeinſchaft zwiſchen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer ausgeht, und den erſteren als den 
natürlichen Schutzherrn ſeiner zur ſelbſtändigen Geſtaltung ihres 
Geſchickes nicht fähigen Arbeiter anſieht. Das ganze ift auf jeden 
Fall eine recht putzige Illuſtration zu den vierzig Jahren direkten 
und gleichen Wahlrechts und zu den ſechs Jahrzehnten deutſcher 
Preſſefreiheit, deren Wirkungen geradezu ſpurlos an den Maſſen 
vorübergehen müßten, wenn es der „vwirtſchafts friedlichen“ 
Bewegung gelänge, Hauf die Dauer mit dieſem Programm 
durchzuſetzen. Ein Programm, das dem Arbeitgeber auch als letztes 
Mittel nur eine Bitte entgegenſtellen kann und damit grundſätzlich 
die Arbeit dem Kapital mit gebundenen Händen ausliefert. 

Aus dieſem im heutigen Zeitalter des unperſönlichen Fabrik. 
betriebes unmöglichen Programm heraus iſt es auch zu verſtehen, 
daß die Arbeitgeber, denen allein dieſe „Organiſation“ vorüber⸗ 
gehende Vorteile bringen kann, den „Gelben“ im ganzen vorſichtig 
gegenüberſtehen. Lediglich die Richtung um die deutſche Arbeit- 
geberzeitung“ und um verwandte Organe, die man die farf. 
macheriſchen nennt, bemüht ſich fortgeſetzt, bei Gleichgefinnten nach 
Kräften und nicht ohne Erfolg die „Wirtſchaftsfriedlichen“ auf 
jede Weiſe zu unterſtützen, ſodaß es die „Gelben“ aller Schattie- 
rungen in den ſechs Jahren ihres Beſtehens, hauptſächlich in der 
Metallinduſtrie und im Bergbau, zum Teil auch in Textilbetrieben, 
auf etwa 120000 Mitglieder gebracht haben. 

Dieſe Entwicklung iſt indes minimal, wenn man bedenkt, daß 
z. B. die chriſtlichen Gewerkſchaften, die ebenfalls die Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft zwiſchen Kapital und Arbeit hochhalten, „als letztes 
Mittel“ aber das Streikrecht für ſich in Anſpruch nehmen, es in 
den erſten ſechs Jahren etwa auf das Doppelte der Mitglieder. 
zahl brachten, obwohl die „Gelben“ künſtlich großgezogen 
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und die chriſtlichen Gewerkſchaften von den Unternehmern oft auf 
das heftigſte bekämpft werden. Schon daraus geht hervor, wie 
wenig Boden die gelben Gewerkſchaften aus ihrem Prinzip heraus 
in der deutſchen Arbeiterfchaft finden. 

Auch die neueſtens angenommene Bezeichnung „wirtſchafts⸗ 
friedlich“ und „national“ beſagt für die Qualität der Grundſätze 
und ihre praktiſche Anwendung gar nichts, denn die Abneigung 
gegen den Streik hat mit nationaler Geſinnung oder mit Reichs⸗ 
treue abſolut nichts zu tun. Reichstreue und patriotiſch gefinnte 
Arbeiter waren ſchon längſt vor Gründung der gelben Vereine 
zu Hunderttauſenden in den chriſtlichen Gewerkſchaften, in den 
katholiſchen und evangeliſchen Arbeitervereinen geſammelt. Die 


reichstreue und patriotiſche Gefinnung, die feit den Tagen des 


Bülowblocks vielfach zu einer tönenden Phraſe und zu einem 
gangbaren Modeartikel degradiert wurde, ift bei den „Wirtſchafts⸗ 
friedlichen“ nur der ſchöne Mantel, mit dem die von den Arbeit⸗ 
gebern diktierte Streikgegnerſchaft ſich umkleidet. Die Arbeitgeber 
opfern große Summen für die gelben Unterſtützungskaſſen und 
würden ſich, von ihrem Standpunkt aus mit Recht, bedanken, da⸗ 
für von dem fo Unterſtützten beſtreikt zu werden. Darum ſichern 
ſie ſich, indem ſie im Falle von Extratouren „ihrer“ gelben 
Arbeiter die Unterſtützung einſtellen und damit den Verein er⸗ 
droſſeln. Wer indes bislang wirklich noch der Meinung geweſen 
ſein mochte, daß die gelben Vereine unabhängig ſeien, dem muß 
der folgende gequälte Satz in den offiziellen Berichten über die 
Eſſener Tagung das Gegenteil beweiſen: „Von den Induſtriellen 
und den Vertretern der Arbeitgeberverbände ergriff niemand das 
Wort, der Charakter einer reinen Arbeiterkundgebung blieb ſtreng 
gewahrt.“ 

Man merkt die Abſicht und — wundert ſich, daß bei einer 
Arbeiterkundgebung“ überhaupt Induſtrielle und „Vertreter der 
Arbeitgeberverbände“, anſcheinend ſogar in größeren Mengen, 
anweſend waren. Vielleicht als „ſtille Teilhaber“, gemäß dem 
Grundſatze: Die Furcht iſt's, die den Wald hütet und den Gelben 
den Mund verbindet. Dem gelben Programm entſpräche das 
allerdings; wir warten aber nun doch auch darauf, wann die 
Arbeitgeberverbände zu ihren Tagungen die Vertreter der gelben Ver- 
eine einladen und ihre Anweſenheit beſonders hervorheben werden. 


Eigentlich Bemerkenswertes hat der gelbe Verbandstag in 
Eſſen, der durch einen etwas kurz geratenen Feſtzug dekoriert 
wurde, kaum gegeben. Von Intereſſe ift lediglich, daß die Grenz. 
linien zwiſchen „vaterländiſchen Arbeitervereinen“ und „gelben 
Werksvereinen“ deutlicher abzuzeichnen beginnen. Die vater⸗ 
ländiſchen Arbeitervereine haben ſich noch vor zwei Jahren heftig 
gegen die Bezeichnung gelb gewehrt. Heute ſehen wir, daß ſich 
zwiſchen ihnen und den Werkvereinen ein ähnliches Verhältnis 
erausbildet, wie es zwiſchen katholiſchen Arbeitervereinen und 
riſtlichen Gewerkſchaften ſeit Jahren beſteht: das der gegenſeitigen 
ung. In der chriſtlichen Arbeiterbewegung allerdings 
mit dem Endziel, den Arbeiter wirtſchaftlich und kulturell zu 
heben, bei den gelben Vereinen, um ihn mit Formeln glücklich 
u machen und ſeine wirtſchaftliche, oſt auch ſeine politiſche Selbſt⸗ 
digkeit zu unterbinden. Gelbe Werkvereine ſollen nach den 
Eſſener Verhandlungen nur auf größeren Werken begründet werden, 
„wo der Arbeitgeber Verſtändnis dafür zeigt“; die vaterländiſchen 
Arbeitervereine ſollen Arbeiter kleinerer Betriebe ſammeln, und 
ſolche von Betrieben, in denen erſt ſpäter ein Werkverein ge⸗ 
gründet werden kann, wenn der Arbeitgeber entſprechend beeinflußt 
iſt. Aus ſich ſelbſt heraus läßt ſich eben dieſe Bewegung, deren 
Mitglieder Monatsbeiträge von 10 — 50 Pfennig leiften, finanziell 
nicht halten; ſie muß von dem Arbeitgeber geſtützt werden. Das 
hat auch ein Referent in Eſſen indirekt beſtätigt, als er ſagte, 
daß das Vermögen der Werkvereine, das eine Million Mark 
betragen ſoll, „allerdings zum großen Teil bei Wohlfahrtseinrich⸗ 
tungen und bei Bauvereinen feſtgelegt“ iſt. Wer einen kleinen 
Dunſt vom praktiſchen Leben in den Organiſationen hat, der weiß, 
daß ſich mit einer Million recht herzlich wenig anfangen läßt, 
wenn dieſe Million in Penſionskaſſen, Krankenkaſſen, Sterbekaſſen 
oder gar in „Wohnungsanlagen“ feſtgelegt iſt. Mit dem gleichen 
Maßſtab gemeſſen, könnte, um nur ein naheliegendes Beiſpiel an- 
zuführen, allein die chriſtliche Arbeiterſchaft der Stadt München 
von ſich behaupten, ſie hätte etwa 4 Millionen Mark Vermögen 
an genoſſenſchaftlichen Häuſerwerten. Daß bei den gelben 
Vereinen „die Verwaltungskoſten nur einen ganz kleinen 
Bruchteil der Einnahmen erfordern“, iſt ſelbſtverſtändlich, weil 
die meiſte Arbeit für die Werkvereine auf den Fabrikkontoren von 
Angeſtellten der Unternehmerſchaft gemacht wird, wie man ſelbſt 
ſchon zugegeben, ja, ſich deſſen gerühmt hat. | 


Bleibt noch die Konſtatierung übrig, daß man von feiten der 
gelben Vereine als die Hauptaufgaben der Zukunft „Belehrung der 
Oeffentlichkeit und Beſeitigung von Mißverſtändniſſen“ anſtreben 
will. Das wird allen Anhängern einer geſunden, ſelbſtändigen 
Arbeiterbewegung nur erwünſcht ſein. Denn dieſe Aufklärung und 
„Belehrung“, in objektive m Sinne betrieben, wird das Ende 
einer „Bewegung“ bedeuten müſſen, die wie eine letzte Säule aus 
dem patriarchalen Zeitalter in den modernen, unperſönlichen Fabrik- 
betrieb hereinragt, und durch ihre Unterdrückung der Perſönlichkeits⸗ 
werte im Arbeiter vergiftend auf die geſamte Arbeiterbewegung wirkt. 

Wir lehnen die ſozialdemokratiſche Bewegung ab, weil fie 
den Arbeiter vom beſtehenden Staat iſoliert, wir müſſen aber 
auch die gelbe Bewegung ablehnen, die mit umgekehrter Tendenz 
dasſelbe verfolgt, und mit Arbeitgebern und Arbeitnehmern „einen 
Staat im Staate bilden“ will. Bei den Sozialdemokraten 
eine Iſolierung, die auf dem Prinzip der Verachtung jeder Auto- 
rität zum Umſturz der geſellſchaftlichen Ordnung führen muß; — 
beiden Gelben dieſelbe Iſolierung, die eine verderbliche Ueber- 
ſpannung des Autoritätsprinzips in ſich ſchließt, welche nur der 
Reaktion die Wege ebnet, und letzten Endes, wie jede reaktionäre 
Strömung, die Geſchäfte des Radikalismus beſorgt. 

Deshalb halten wir es mit der chriſtlichnationalen 
Arbeiterbewegung, die zwar in all ihren Zweigen von den 
Gelben heftig bekämpft wird, die aber trotzdem zum Ziele führt, 
weil ſie das richtige Maß hält in Anerkennung der Autoritäten 
und der freien Selbſtbetätigung und beides auf das praktiſche 
Ziel einſtellt: Einordnung der Arbeiterbewegun 
in die beſtehende Geſellſchaft! | 

Nach dieſer Richtung hin aufklärend zu wirken, iſt auch Pflicht 
unſerer katholiſchen Tagespreſſe, die ſich bislang, die „Kölniſche 
Volkszeitung“ ausgenommen, faſt gar nicht darum bekümmert 
hat. Und doch müßte ſie ſchon ein rein politiſches Intereſſe daran 
haben. In manchen Teilen des Reiches werden heute gelbe Ver⸗ 
eine gegründet, um zu Wahlzeiten die Geſchäfte der National- 
liberalen zu beſorgen, die ja für Stimmenkauf „auf dieſem nicht 
mehr ungewöhnlichen Wege“ ein ausgeprägtes, hiſtoriſch ge- 
wordenes Verſtändnis beſitzen. 


Gianz fern im Grund. 


(ganz fern im Grund, wo blaue Luft 
Sich mit. des Heues herbem Duft 

Und Grillensang verschwistert, 

Hat schlafen sich der Lenz gelegt, 

Kaum, dass sich eine Wimper regt, 

Kaum, dass ein Atem flüstert. 


Die Stunden rinnen still vorbei, 
Jn Lüften stösst des Hähers Schrei 
Kurz auf und geht verloren. 
Die Tannen stehen ernst und stumm, 
Als würde ein Mysterium 
Der Sommerwell geboren. 
Das Korn, das in die Aehren wächst, 
Feld, Wald und Heide sind verhext — 
Seht, wie die Halme zittern. 

. Die Weite zeigt sich wie durch Glas, 
Am Horizonte — was ist das? 
Ein Hauch von Hochgewiitern. 


Die Sommerseide fliegt im Wind, 
Zu Beeren geht ein Bauernkind. 
Auf halbem Weg, erschrocken, 
Vernimmt es geisterhaften Klang. 
So hallt kein früher Schniſtersang, 
So keine Mittagsglocken, 
Horch, wie es in den Lüften schwirrt! 
Das irden Krüglein fällt und klirrt, 
In Angst die Schläfen pochen. 
Die Füsslein sind zur Flucht gestellt, 
Und dieser Stunde Blendwerk quält 
Jm Traum es lange Wochen. 

F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Parlamentsſchluß in Oeſterreich. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


An 6. Juli hat das zweite Volks haus des allgemeinen und 
gleichen Wahlrechtes ſein erſtes Beſtandsjahr mit der Abreiſe 
der Volksvertreter von Wien beſchloſſen. Was in den Juni⸗ 
wahlen 1911 die ſiegreichen Parteien alles verſprochen haben, 
davon haben ſie das Allerwenigſte gehalten, weil ſie nicht im⸗ 
ſtande waren, das Parlament zu führen, es arbeitsfähig zu 
machen, jo daß die meiſte Zeit wieder mit den ödeſten Streitereien 
und mit Obſtruktion vertrödelt wurde. Erſt als die Regierung 
durch den Mund des den kranken Minifterpräfidenten vertretenden 
Miniſters v. Heinold die Herrſchaft des Abſolutismus⸗Para⸗ 
graphen drohend an die Wand malen ließ, da raffte ſich das 
Abgeordnetenhaus zuſammen und erledigte in wenig Wochen 
das, was die Regierung verlangte: Wehrgeſetz und Budget⸗ 
proviſorium, dazu am letzten Tage noch einige kleinere Regierung ⸗ 
vorlagen, ſodaß Präfident Dr. Sylveſter behaupten konnte, 
das Haus habe „reiche und ergiebige Arbeit“ geleiſtet. 


Die wichtigſte Arbeit war jedenfalls die Verabſchiedung 
des Wehrgeſetze s, welches das Heeresweſen für die nächſten 
zwölf Jahre regelt, und die Annahme der Militärftraf- 
prozeßreform. Beide Regierungsvorlagen mußten nach 
den Beſchlüſſen des ungariſchen Reichstages unverändert ange- 
nommen werden, ſodaß es nicht mehr möglich war, dringende 
Wünſche der Bevölkerung Oeſterreichs darin unterzubringen 
und Beſtimmungen, welche der Geſamtmonarchie nicht zum Segen 
gereichen werden, daraus zu entfernen. Hätte man die Arbeit 
nicht erſt vor Torſchluß angefangen und die Wehrreform faſt ein 
ganzes Jahr unerledigt gelaſſen, ſo hätten die Schäden des Ge⸗ 
ſetzes noch beſeitigt werden können. 


Die Jubelartikel, welche die Preſſe über die mit Zwei ⸗ 
drittelmehrheit erfolgte Annahme des Wehrgeſetzes veröffentlicht 
hat, bedürfen aber einer Korrektur. Es ift keineswegs ein plößz⸗ 
lich erwachter Arbeitseifer oder eine plötzlich zum Bewußtſein 
gebrachte Arbeitspflicht, auch nicht etwa überſprudelnder Patrio. 
tismus, was die plötzlich fo ſchnelle und glänzende Annahme des 
Wehrgeſetzes ermöglicht hat. — Die Krone, der greiſe 
Kaiſer hat nach der Tat Tiſzas feinen ganzen Einfluß auf- 
geboten, um die Parteien zur Annahme des Geſetzes zu bewegen. 
Nicht die dringende Staatsnotwendigkeit der Reform, nicht die 
Notlage des Volkes, welches endlich einmal die Rekrutierung 
durchgeführt haben wollte, ſondern das Beſtreben, beim Träger 
der Krone fih in ein ſchönes Licht zu ſetzen, um die Regierungs 
fähigkeit der Partei darzutun. Man fieht daraus, welche Macht 
die Krone in Oeſterreich hat. Mit dieſer Macht könnte ein 
ae tatkräftiger Staatsmann Ordnung in Oeſterreich machen. 

o aber ift dieſer Staatsmann? 


Und nun das Budgetproviſoriuml Das wichtigſte 
Recht der Volksvertretung iſt die Kontrolle der Finanzgebarung 
der Regierung. Das Volkshaus der Juniſieger hat auf dieſes 
ſein Recht freiwillig verzichtet, hat kontrolloſe Proviſorien be⸗ 
ſchließen müſſen, weil es die Zeit der Arbeit mit unparlamen⸗ 
tariſchen Katzbalgereien totgeſchlagen hat. Dieſe Proviſorien find 
die ſchärfſte Kritik an der Leiſtungsfähigkeit der Juniſieger. 

Das Budgetproviſorium hatte einige Begleiterſcheinungen, 
welche nicht unerwähnt bleiben dürfen. Die Sozialdemokraten 

tten ſich ein echtes Demagogenſtücklein ausgedacht: ſie ſtellten 
zu S 2 den Zuſatzantrag auf Einſtellung von 17 Millionen für 
die Bedienſteten und Arbeiter der Staatsbahnen. Die Regierung 

tte im Ausſchuſſe entſchieden erklärt, daß die Annahme dieſes 

uſatzantrages ein Sanktionshindernis ſei; fie hätte 
alſo bei Annahme des Antrages das Haus heimgeſchickt und ſich 
mit 8 14 ſelbſt das Budget bewilligt. Der Ausſchuß hatte daher 
den ſozialdemokratiſchen Antrag abgelehnt. Als es nun im 
Plenum zur Abſtimmung über § 2, welcher der Regierung die 
Forterhebung der Steuern und Abgaben bewilligt, kam, ſtimmten 
die Sozialdemokraten dagegen, d. h. ſie verweigerten der 
Regierung die Einnahme jener Gelder, aus 
welchen fie die 17 Millionen den Eiſenbahnern 
auszahlen ſollte. Wer aber den 8 2 verwirft, der ver⸗ 
wirft natürlich auch einen Zuſatzantrag zu § 2, ſodaß die 
Sozialdemokraten die Annahme ihres eigenen Antrages unmög⸗ 
lich machten. Eine ſchamloſere Demagogie iſt kaum denkbar. 


Eine große Zahl chriſtlichſozialer Arbeiterorganiſationen 
hatte den Parteiklub des Reichs rates gebeten, für den ſozial⸗ 
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demokratiſchen Antrag zu ſtimmen, da die damit ermöglichte Auf- 
beſſerung der Eiſenbahner einem großen Notſtand unter dieſen 
Arbeitern hätte abhelfen können. Die chriſtlichſoziale Partei 
hatie ſich zudem ja für die Politik der freien Hand erklärt und 
hatte gar keine Verpflichtungen gegenüber der Regierung, für 
deren Wünſche ja die Juniſieger eintreten mußten. Trotzdem 
ließ ſich der Klub leider verleiten, für die Annahme des § 2 der 
Regierungsvorlage Klubzwang zu beſchließen, fatt die Nb. 
ſtimmung freizugeben, und die Folge war, daß ſieben Abgeord. 
nete, welche für die 17 Millionen ſtimmen wollten, aus dem 
Klub austraten und ſich als Hoſpitanten anmeldeten. Sie 
ſtimmten dann auch für den ſozialdemokratiſchen Antrag und 
traten darauf — mit Ausnahme der Abgeordneten Kemetter und 
v. Pantz — dem Klub als Mitglieder wieder bei. Die „Neue 
Freie Preſſe“ hatte ſchon über den Zerfall der chriſtlichſozialen 
Partei gejubelt; der Jubel war wieder einmal verfrüht, aber 
man täte in der Klubleitung doch gut, ſolchen Sezeſſionen in 
Zukunft vorzubeugen; es könnten daraus Zwiſtigkeiten entſtehen, 
die ſich nicht ſo leicht beilegen laſſen. 

Großes Aufſehen rief im letzten Abſchnitte der Tagung die 
Obſtruktion der Ruthenen hervor, der man in allen Parteien, 
mit Ausnahme natürlich des Polenklubs, faſt wohlwollend gegen- 
überftand, wenn fie auch die Verabſchiedung des fo wichtigen 
Wehrgeſetzes verzögerte. In Galizien herrſchen bisher unum⸗ 
ſchränkt die Polen, welche 54 Prozent der Einwohnerſchaft aus- 
machen und die Ruthenen, 42 Prozent, nicht aufkommen laſſen 
wollen. Die Forderungen der Ruthenen betreffen zunächſt tultu- 
relle Bildungsbedürfniſſe. Die Polen haben zwei Univerfitäten, 
Krakau und Lemberg, die Ruthenen keine; die Polen haben 
70 Mittelſchulen, darunter 60 Gymnaſien, die Ruthenen nur 
6 Gymnaſien, 0 Realſchulen, O Lehrerbildungsanſtalten. Darin 
allein ſchon tritt die Vernachläſſigung der rutheniſchen Bildungs- 
intereſſen klar zutage. Die Polen wußten bisher die Neugründung 
von rutheniſchen Staats- und Privatgymnaſien zu hintertreiben, 
indem ſie ſich auf ein galiziſches Landtagsgeſetz von 1867 be⸗ 
riefen, nach welchem nur mit Zuſtimmung des Landtages die 
rutheniſche Unterrichtsſprache an einer Mittelſchule e 
werden darf. Auch der Gründung von rutheniſchen Volksſchulen 
legen die Polen überall Hinderniſſe in den Weg, ſie wollen nur 
utraquiſtiſche, zweiſprachige dulden. Von den 36 Mitgliedern 
des Landesſchulrates ſind nur drei Ruthenen, von den irks⸗ 
hauptleuten nur einige wenige, in der Lemberger Statthalterei 
fehlt ihnen jegliche Vertretung im Präfidium und ſelbſt die Stelle 
eines rutheniſchen Referenten im Unterrichtsminiſterium iſt ſeit 
der Miniſterſchaft des Polen Badeni unbeſetzt geblieben. Die 
Ruthenen führen im galiziſchen Landtage einen erbitterten Kampf 
um eine gerechte Vertretung ihres Stammes im Landtage und 
in der Landesverwaltung, und wenn ſie nun dieſem Kampfe auch 
im Reichsrate Nachdruck zu geben verſuchten, ſo kaun man das 
verſtehen, ſelbſt wenn man natürlich das Mittel, die Obſtruktion, 
verurteilt. Ja, man kann — von einem anderen Intereſſen⸗ 


ſtandpunkte aus — dieſe Obſtruktion fogar begrüßen: fie hat 


in den höchſten Regierungskreiſen der warnenden Mehrheit zum 
Durchbruche verholfen, daß man ein ſonſt reichstreues Grenz⸗ 
volk nicht in berechtigter Unzufriedenheit erhalten darf, welche 
ſich der ruſſiſche ſtammverwandte Nachbar einmal ſehr zunutze 
machen könnte. Daraus iſt es auch zu erklären, daß der Kaiſer 
ſelbſt mit einer Botſchaft an die Ruthenen eingriff, um 
den Polen klar zu machen, daß fie gegen die 42 Prozent Ru- 
thenen in Galizien eine andere Politik einzuſchlagen haben. 

Nun find die Volksboten — mit Fortbezug ihrer Diäten — 
für einige Monate in Ferien entlaſſen worden, die ſie zur Be⸗ 
ſprechung mit ihren Wählern benützen ſollten; ſie würden dann 
erfahren, daß dieſe mit der „Arbeit“ des Hauſes der Juniſieger 
keineswegs zufrieden find. Ob es dann im zweiten Jahre beſſer 
werden würde — wer wagt es zu hoffen? 


Geeignete Adressen, 


an welche Brafls- Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ 
sandt werden können, sind stets willkommen. Auf Wunsch wird s 
die „fl. R.“ Interessenten drei Wochen lang gratis zugesandt. 
Gutempfohlene, zuverlässige Äbonneniensammler werden gegen a 
hohe Vergütung an allen grösseren Orten gesucht, 2 
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Sommernacht. 


A* den Gärten, aus dem heissen Land, 
Taucht herauf der Mond, der keusche, klare. 
O, wie Streicheln einer lieben Band 

Weht die Kühlung über Stirn und Haare! 


Seltsam ist die Nacht und uferlos, 
Wie durchrauscht von Segen, Sang und Sage. 
Meines Glückes Sterne flammen gross 
Ueberm hei gen Traum verschollner Tage. 
Arno von Walden. 


Es wird ernit .. . 
Sur Cage in Braſilien. | 
Don P. Petrus Sinzig, O. F. M., Petropolis, Braſilien. 
Bet dem Regierungsantritte des Marſchalls Hermes da Fonſeca, 


am 15. November 1910, hat Brafilien kaum mehr ruhige 
Tage geſehen. Der Wahlkampf war mit ungewöhnlicher Er⸗ 
bitterung geführt worden, und ſelbſt heute noch betrachten weite 
Kreiſe den Gegenkandidaten des Marſchalls, Dr. Ruy Barboſa, 
den Vertreter Brafiliend auf der Haager Friedenskonferenz, als 
rechtmäßig gewählt, wenngleich er vom Nationalkongreſſe nicht 
anerkannt wurde 


Acht Tage nach dem Regierungsantritte des Marſchalls 
brach die vielbeſprochene Flottenrevolution aus. Die beiden 
oßen Dreadnoughts, der Stolz und die Hoffnung des 
ndes, kehrten die Mündung ihrer drohenden Kanonen auf die 
Bundeshauptſtadt und ſandten als beredte Warnrufe einige 
Kugeln auf das nahe am Hafen gelegene Gebäude des Bundes- 
kongreſſes. Unter dem Eindrucke der dräuenden Kanonen ge⸗ 
währte der Kongreß den Meuterern volle Begnadigung, aber 
ſchon 14 Tage ſpäter brach eine neue Revolte aus auf dem 
Kreuzer „Rio Grande do Sul“ und unter den Mannſchaften 
des Seebataillons auf der Schlangeninſel (Ilha das Cobras). 
Diesmal wartete der Marſchallpräfident nicht erft einen Kongreß⸗ 
beſchluß ab. Er zwang vielmehr die Meuterer durch ſchonungs⸗ 
loſes Bombardement, ſic auf Gnade und Ungnade zu ergeben 
und ſprach darauf mit Ermächtigung des Bundeskongreſſes den 
Belagerungszuſtand über die Bundes hauptſtadt aus. Die Marine, 
das Heer und die Stadt Rio de Janeiro ſelbſt wurden inzwiſchen 
von zahlreichen zweifelhaften Elementen nach Kräften geſäubert, 
wobei leider unnütze Grauſamkeiten nicht vermieden wurden, ſo 
die Behandlung von 18 Gefangenen auf der Schlangeninſel, die 
den Erſtickungstod zur Folge hatte; eine Anzahl Erſchießungen 
auf dem Dampfer „Satellite“, der 450 Verſchickte zum Acregebiet 
im hohen Norden bringen folte. Der Neger Jozo Candido, der 
die Flottenrevolte befehligte, iſt trotz aller Amneſtie noch heute 
gefangen. 

Die durch die Amneſtiegewährung erſchütterte Staatsau⸗ 
torität iſt in der Folge nur noch mehr erſchüttert worden, wozu 
unter anderen Gründen die Strafloſigkeit des Diſtriktskomman⸗ 
danten von Amazonas beitrug, der aus parteipolitiſchen Gründen, 
im Verein mit dem Befehlshaber der dortigen Flotille, die 
offene Stadt Manäos mitten im Frieden hatte beſchießen laſſen. 
Gleicher Strafloſigkeit erfreut ſich der für die Quälereien auf 
der Schlangeninſel verantwortliche Kommandant. Noch weit 
mehr böſes Blut ſetzte die Einmiſchung in die Parteipolitik ver. 
ſchiedener Staaten ab. Bekanntlich gibt es in Braſilien keine 
politiſchen Parteien, die ein feſtes ſozialpolitiſches Programm be- 
folgen, es handelt ſich vielmehr um das Feſthalten der Macht; 
denn käme die Gegenpartei ans Ruder, dann würden! auch die 
meiſten hohen und niedrigen Aemter neu verteilt. Die Partei— 
politik iſt zur Magenfrage geworden, und daran kann auch die 
Arbeit einzelner verdienter und einfichtiger Politiker nichts 
ändern, oder doch nicht ſo bald. 

Die verſchiedenen Gruppen, die in den Einzelſtaaten die 
Kandidatur des jetzigen Präſidenten unterſtützt hatten, ſchloſſen 
ſich nach feinem Regierungsantritte zur „tonfervativ republi- 
kaniſchen Partei“ zuſammen, ein Block, der vom alten Rio 
Grandenſer Pinheiro Machado befehligt wird, der ſich immer 
wieder neuen Situationen geradezu meiſterhaft anzubequemen 
weiß. Mehrere Staaten wollten vom Block abſolut nichts wiſſen. 
Es kam bei Gelegenheit der Staatspräfidentenwahlen deshalb zu 
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fein. So konnte denn in Sao 
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erbitterten und blutigen Kämpfen, die wieder neue weite Kreiſe 
zu Unzufriedenen machten. Im Staate Rio de Janeiro wurde 
der Blockkandidat mit Truppengewalt in ſein Amt eingeſetzt. In 
der Bundeshauptſtadt wurde der blockfeindliche Stadtrat auf- 
gelöſt und dann ein gefügigerer „gewählt“. 

Die Wahlen in Bahia führten bekanntlich zur Beſchießung 
der Stadt, mitten im Frieden! In Pernambuco fanden erbitterte 
und blutige Straßenkämpfe ſtatt bei Gelegenheit der Wahl des 
bisherigen Kriegsminiſters zum Staatspräfſidenten. In Alagoas. 
Sergipe uſw. mußte ebenfalls Blei und Pulver Wahldienſte tun. 
In Sao Paulo war für den Block nichts zu holen. Der Staat 
war zu mächtig und hatte gerüſtet, um für alle Fälle bereit zu 
Paulo der vorzügliche Admini- 
ſtrator Rodrigues Alves gewählt werden, der ſich bereits als 
Bundespräfident große Verdienſte um ganz Brafilien erworben 


atte. 

Selbſtverſtändlich mußte der Block alles aufbieten, daß ihm 
bei den Neuwahlen für das Abgeordnetenhaus und bei den Ergän- 
zungswahlen für den Senat die Mehrheit bliebe. Wie es dabei 
zugegangen ift, das geht doch ſelbſt manchen Regierungsblättern 
zu weit. Es wird in der Preſſe unverhüllt ausgeſprochen, daß 
überhaupt keine Wahlen, ſondern nur das Machtgebot der Re⸗ 
gierung und Nebenregierung zur Anerkennung des Wahldiploms 
geführt haben. Eine Reihe unzweifelhaft gewählter Abgeord⸗ 
neter, die den Tagesherrſchern nicht genehm waren, wurden 
kurzerhand nicht anerkannt, und gerade hierdurch iſt die Er⸗ 
regung vielfach bis zur Siedehitze geſtiegen. 

Der Präfident gilt der Preſſe als unfähig, der ſich nur 
von der unverantwortlichen Nebenregierung am Gängelbande 
führen laſſe. Es wird offen mit Revolution gedroht, und ſelbſt 
in der Kammer und dem Senat werden Töne angeſchlagen, wie 
man fie wohl kaum jemals in dieſer Erregung und Beharrlich⸗ 
keit gehört hat. Noch geſchürt wurde in den letzten Tagen die 
ganze Erregung durch die Ereigniſſe in der Hauptſtadt des 
Staates Minas Geraes, wo Bundesſoldaten aus Rache über 
eine in der Notwehr erfolgte Tötung eines Soldaten eine wahre 
Menſchenjagd auf die Polizei eröffneten und eine Anzahl wehr⸗ 
loſer Poliziſten grauſam niederſchoſſen. 

Im Senat, der traditionell zur Regierung hielt, haben ſich 
drei ehemalige Miniſter mit anderen einflußreichen Politikern zur 
Oppoſition geſchlagen. Der frühere Finanzminiſter Leopoldo Bul- 


hoes erklärte im Senat, daß er auf die oft an ihn geſtellte Frage, 


wohin uns der Präftdent mit feiner unglückſeligen Politik eigent- 
lich führe, ſelbſt keine Antwort wiſſe, denn das ſei ein Geheimnis 
des Präfidenten, das dieſer mit ins Grab nehmen werde. „Einige 
meinen — ſagt der ehemalige Finanzminiſter —, der Bundes- 
präfident wolle die Oligarchien ſtürzen; wenn er das wollte, fo 
könnte er mit größter Leichtigkeit in ſeiner Nähe, in ſeinem 
Hauſe anfangen. Er hätte Finanzreformen verſprochen, aber nie 
wären die Auslagen und das Defizit ſo erſchreckend hoch geweſen. 
Das jetzige Budget brächte ſchon ein Defizit von 30 Millionen 
(Milreis), würde aber mit den in den erſten Monaten gewährten 
Kreditforderungen und der überraſchenden Emiſſion von 105 Mil- 
lionen in Apolizen auf die rieſige Summe von 130 Millionen 
ſteigen.“ Der Senator fährt dann fort: „Se. Exzellenz führt das 
Land zur Anarchie; er hat ihm Schläge verſetzt, daß der Bund 
in Gefahr ſteht und das Präfidentſchaftsſyſtem verhaßt wird.“ 

Weit unverfrorener urteilt die Preſſe und ſchürt das Feuer 
mit einer Beharrlichkeit, daß man auf ſchlimme Ereigniſſe gefaßt 
ſein muß. Das Oppofitionsblatt „Correio da Noite“ iſt dieſer 
Tage in die Hände des Blockes übergegangen. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit veröffentlicht der bisherige Redakteur einen geharniſchten 
Artikel, der folgende Ausdrücke enthält: „Ich laſſe meine Feder, 
um zur Flinte zu greifen. Das iſt die einzig wirkſame Waffe, 
die in dieſer ernſten Stunde unſeres Landes dem Republikaner 
noch bleibt. Mit ihr habe ich gar oft die Preßfreiheit verteidigt, 
die man mir verweigern wollte. Ich nehme ſie aus der Re⸗ 
daktion mit, um ſie hinter meine Haustüre zu ſtellen, und um 
ſie zur Hand zu haben, ſobald das Alarmfignal zur Sammlung 
aller Ehrenmänner meines Landes erſchallt.“ Der temperament- 
volle Journaliſt nimmt dann von feinen Leſern und Zeitungs- 
kollegen mit folgenden Worten Abſchied: „Wir werden uns bald 
wiedertreffen am Gerichtstage der Republik, wann wir mit den 
Waffen in der Hand unſere Rechte, unſere Freiheit und Ehre 
zurückerobern werden, und die gemeine Räuberbande aus ihrer 
Macht vertreiben, die den ſchönſten Fleck der Erde in die nied- 
rigſte, gemeinſte, erbärmlichſte und unglücklichſte aller ziviliſterten 
Nationen verwandelt hat.“ 
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Derartige Artikel ſtehen leider nicht vereinzelt da und 
müſſen darum die faſt unhaltbare Lage noch bedeutend ver⸗ 
ſchlimmern. So bringen mehrere Blätter einen Artikel mit der 
Ueberſchrift: „Mit Kugeln und Dynamit. — Möge die Revolution 
doch kommen!“ Der Inhalt entſpricht der Ueberſchrift, wie fol- 
gende Sätze zeigen: „Die Entrüſtung, der Ekel über die Hand⸗ 
lungsweiſe des ſchlechten Braſilianers, den wir verbrecheriſcher⸗ 
weiſe auf dem Präfidentenſtuhl laſſen, ift derart groß, daß wir 
ihn, ohne Aergernis zu erregen, gar nicht auszudrücken ver⸗ 
mögen... Es komme bie Revolution! Gegen große Uebel große 
Heilmittel. Möge Blut auf der Straße fließen, vieler, ja aller 
Blut, wenn nötig, aber keine Feigheit! Eher tot, als entehrt!“ 

Die Proben mögen genügen, um zu zeigen, mit welcher 
Erbitterung und Uebertreibung gekämpft wird. Wenn vor der 
Wahl manche in Marſchall Hermes einen zukünftigen Diktator 
ſahen, ſo klagen jetzt ebenſo viele über ſeine Nachgiebigkeit 

eiro Machado und anderen gegenüber. Jeder Braſilianer, 
der fein ſchönes und reiches Vaterland liebt, ſchaut mit Schrecken 
in die nächſte Zukunft. Der ſtürmiſche Ruf um Blut, der in 
einzelnen Attentaten bereits ein trauriges Echo gefunden hat, 
wird vielleicht allzubald neue Schrecken zeitigen. 

Im Heere gärt es bedenklich. Die in der Flotte walten- 
den Verhältniſſe find niemandem unbekannt. Auf dem Gebiet 
der ſozialen Geſetzgebung ift faſt nichts geſchehen. Die plötz⸗ 
liche, faſt gewaltſame Unterrichtsreſorm iſt wohl alles eher als 
eine Reform. Die Kriſis auf dem Kautſchukmarkte bringt neue 
Sorgen. Der Lloyd Brafileiro, das alte und ewig junge 
Schmerzenskind verſchlingt wiederum große Summen, ohne daß 
man endlich Vertrauen auf ſeine Leiſtungsfähigkeit gewänne. So 
bleiben denn auch der tatkräftigſten Regierung noch Sorgen 
genug, auch wenn die Oppofition ſchwände. 


S Dr 
Turneriſche Organiſation in unſeren 
katholiſchen Jünglingsvereinen. 


Von Auguſt Berſter, Hagenau. 


F den latholiſchen Jugendvereinigungen Deutſchlands nehmen 
turneriſche Beſtrebungen einen verhältnismäßig recht beſcheidenen 
Platz ein. Allein im Elſaß beſteht ein blühender, raſch aufſtrebender 
Verband ſelbſtändiger Turnſektionen der katholiſchen Männer- 
und e Daß man vereinzelt auch anderorts — be⸗ 
onders in Baden, in den Diözeſen Mainz und Speyer — aus 
en N e onenn heraus Turnabteilungen bildet, bezeugt 
am beſten der Einſpruch des nationalliberalen Abgeordneten 
Maurer im preußiſchen Abgeordnetenhaus am 13. März 1911 gegen 
pia Gründungen, die „bedauerlicherweiſe die konfeſſionelle Ber 
i auch in das Turnweſen hinübertragen“, Die We 
achtung, die hier die Turnabteilungen gefunden haben und im 
Organ der deutſchen Turnerſchaft immer wieder finden, beweiſt uns, 
daß wir auf dem rechten Wege find, wenn wir dem Zuge der 
eit folgen und neben ſportlichen auch ſpezifiſche turneriſche Be⸗ 
ebungen fördern. Es kann ſogar zahlenmäßig nachgewieſen 
werden, daß gerade dort, wo Turnabteilungen gegründet werden, 
unſer Vereinsleben auffallend gut ſich entwickelt. Die Turnerſache 
hält die Mitglieder das ganze Jahr fet zuſammen. Disputier⸗ 
Hubs, Theaterzirkel uſw. verlieren in den Sommermonaten leicht 
ihre Anziehungskraft, letztgenannte haben überhaupt nur im 
Winter Gelegenheit zur Betätigung. Die Turner eines Vereins 
jedoch find immer auf dem Plane. Ihrer Aufgabe gemäß ſuchen 
e in kontinuierlicher Uebung ihre Leiſtungsfähigkeit zu ſteigern. 
Bei ihnen erlahmt das Vereinsintereſſe nie, denn die Turnerei 
iſt eine edle Arbeit. Und Arbeit feſſelt die Menſchen leichter und 
anhaltender aneinander als die anregendſte Geſelligkeit. Demnach 
müßten wir ſchon an und für ſich das Turnen in unſeren Vereinen 
einführen, und dürfen wir keine Ausgaben ſcheuen, die der Ausbau 
regelrechter Sektionen erfordert. Auch die Konkurrenz zwingt 
uns zu tatkräftiger Inangriffnahme einer Frage, die uns von dem 
Zuge der Zeit förmlich aufgedrungen wird. Einerſeits müſſen 
wir poſitive turneriſche Leiſtungen den Vorwürfen der Gegner 
konfeſſioneller Vereine entgegenſtellen können, die bei uns gern 
Vernachläſfigung der Körperkultur fonftatieren. Anderſeits müſſen 
wir dem Streben der Jugend entgegenkommen, ihre überſchüſſige 
Kraft zu vertoben, ſie zu verwerten im edlen Wettſtreit um den 
Siegeskranz für körperliche Leiſtungen, auf die gerade die Jugend 
fich viel zugute hält. Es iſt unnütz, auf die allgemeinen ethiſchen 
Vorteile hinzuweiſen, die eine vernünftige turneriſche Betätigung 
bietet, von der Stählung der Körperkräfte, der Erziehung zur 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 257. 


hol, die 
aren Erfolgen findet. Es wäre recht 


rede austreten könnten, wir bieten ihnen nicht die 1e eben 
u einer Ausbildung ihrer körperlichen Kräfte, wie ſie die erhöhten 
nforderungen des modernen Exwerbslebens verlangen. Und die 
Gegner find wahrlich nicht müßig. Tauſende junge Arbeiter hat 
die Sozialdemokratie in ihrem Arbeiterturnerbund ſeit 1892 
organifiert. Die deutſche Turnerſchaft baut intenſiv die Zöglings⸗ 
abteilungen weiter aus, in dieſen tri ſich auch öfters au 
halb des Turnplatzes bei geſelligen Veranſtaltungen. 3n 
entlegenſten Orten hatte bie Turnerſchaft mit ſolchen Gründungen 
großes Glück, es bräuchte ja nur ein guter militärentlaſſener Turner 
zur Stelle zu fein, eventuell ein junger Lehrer fih dafür zu inter⸗ 
fieren. Mancher Geiſtliche, der allzulang vor der Errichtung eines 
ns oder einer Turnriege in dem beſtehenden e 


o es nur immer ongänaig i 


it entgegen; 
aſſer ab. Und ein 
vernünftiges Turnen iſt weit entfernt von einer N ; 

wie 
egner behaupten, das Mittel zur Erhaltung der Volks- 


f e 
einem Beitritt zur aha Turnerſchaft das Wort reden, wie 
iſchen Sektionen ſich der eidgenöffiſchen 


dem wir ſtets die Minorität bleiben werden und ſomit z 
mäßig ſchon vom entſcheidenden Einfluß auf die Beſtimmung der 
einan a ge und Ziele des Verbandes ausgeſchloſſen 
n un er 


9 Leiſtungen herangezogen und ausgebildet zu werden. 
ahl von . aus den Xing. 


Ae ee nicht immer fernhält, 


tive Leiſtungen die neutralen, ſtaatlichen, glänzend geſchlagen haben. 
In den Turnſektionen können unſere katholiſchen Jünglinge vor aller 
Welt beweiſen, daß die Leitſätze, die ihnen die Religion fürs Leben 
mitgibt: sustine, contine, abstine, ſie nicht zu Kopfhängern, wie man 
oft leichthin behauptet, ſondern zu lebenskräftigen, leiſtungsfähigen 
jungen Menſchen erzieht. 

Zum Schluß noch ein Gedanke, der wahrlich nicht allzu weit 
abliegt. Welche eine könnten wir gar dann erzielen, wenn 
alle katholiſchen Turner Deutſchlands in einemgroßen Verbande 
ſich zuſammenſchlöſſen? Das gäbe eine achtunggebietende Phalanx 
im Zeitraum von wenig Jahren; denn wir haben ja Tauſende von 
an von denen die meiſten Freude am Turnen haben. Man 

at ſogar dieſen recht empfehlenswerten Gedanken ſchon in den Bereich 
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von ernſten Beratungen und Vorverhandlungen gezogen. Durch 
die befreundete deutſche Preſſe ging vor einigen Tagen die Auf- 
Elter an alle. intereſſierte Kreiſe, am IX. Verbandstag des 
lßäffiſchen Turnerbundes teilzunehmen, der vom 27. —29. uli 
in Hagenau abgehalten wird. Dieſer Turnerbund, der 3000 Aktiv- 
turner und rund 10000 Mitglieder umfaßt, lädt aleichzeitig zu einer 
Beſprechung ein, die zu Vorverhandlungen über die Gründung 
eines dentſchnationalen Geſamtverbandes der katholiſchen Turn- 
ektionen führen ſoll. Dieſer kühne Gedanke verdient in ernſte 
ägung gezogen zu werden. Die katholiſche Jugendpflege 
Deutſchlands fol da in Bahnen gelenkt werden, die ihr ficherlich 
keine Anhänger. abſpenſtig machen, wohl aber viele neue Mit - 
lieder werben wird. In Sean und Italien hat man mit der 
urnerei die beſten Erfahrungen gemacht. Und erſt jüngſt hat der 
Deilige Vater über 1200 Mitglieder der katholiſchen Turnvereine 
aus Latium huldvollſt empfangen; ihren Leiter beglückwünſchte er 
en ſeiner unermüdlichen Tätigkeit im Verbande, ihnen ſelbſt 

rief er das Johanneswort zu: Seribo vobis iuvenes quoniam fortes 
estis. Hoffen wir, daß auch deutſche Turner bald in einem ſtolzen 
Verbande nach Kom pilgern werden, um als unſere Jungmann: 
chaft dem Heiligen Vater ſich vorſtellen zu können. Hierin darf 
ſchland nicht zurückſtehen. Mögen aus allen deutſchen Gauen 
Bertreter nach Hagenau geſandt werden, wo die elſäſſiſchen 
Turner aus der Hand des Hochw. Herrn Biſchofs von Straßburg die 
eweihte Verbandsfahne erhalten werden, wo fie hart an der 
tammesgrenze zwiſchen Alemannen und Franken uns die Hand 
fehlen Bunde reichen. Wir wiſſen, Altdeutſchland wird da nicht 


A TTT 
Sur Umwertung der ſittlichen Werte. 


Is ich — lang, lang iſt's her — in Bekanntenkreiſen die Orgien 
der „Nacktkultur“ und den Anbruch der ſchönen Zeit voraus⸗ 
agte, wo man Bin eigentlich genieren müſſe, verheiratet zu fein, 
man die Achſeln gezudt. Heute find die Leute, die mich da- 

er 


| 


mals als Schwarzſeh 
und zum weiteren Nachdenken bekommen ſie alle 
Stoff. Einen der zahlloſen Beweife, wie raſch in der belletriſtiſchen 
Literatur die Toten reiten, bietet ein ungewöhnlich widerliches 


ehandelten, ſehr nachdenklich geworden, 
Tage neuen 


Buch, mit den uns Helene von Müh 


lau beſchenkt hat: N 
dem dritten Kind. id 5 


Aus dem Tagebuch einer Offiziers frau 
Die Tagebuch⸗ 
fürchte. 
kommt 


n 
zu ſein icheint, und — ſchauderhaft! — die Leut 
nicht mehr aus. Zwar haben 5 außer dem Gehalt noch etwas 


führt er 
ſie in den „Kaiſerhof“, wo er „die Sache fleißig mit Sekt begießt“, 
auch ladet er de Nichte un f baut ar 
und Rofe wohnt im Sommer nebft Rindern in einer Villa bei 
der Mama. Aber es langt nicht und ſie müſſen ſich in ihrer 
Wohnung bei Rixdorf (1600 A Miete) mit einer Köchin, einem 
en und einem kleinen Aushilfs⸗Kindermädchen behelfen. 
No limmer wird die Sache, als der geliebte Oberleutnant 
Erich, eine „ſchönheitsliebende“ „Künſtlernatur“, eigentlich ein ge- 
er Egoiſt, der empört iſt, weil er keine Zentralheizung hat, 
den bunten Rock ausziehen will, zu dieſem Zweck ſeine Frau 
fleißig in reiche Geſellſchaft einführt und dann natürlich, „mit 
einem braunen Lappen verſehen“, bei Gerſon teuere Toiletten 
kauft. Und nun taucht am Horizont dieſes Ehehimmels ein Ge⸗ 
penſt auf: Ein viertes Kind! Kein Wunder, daß die verzweifelnde 
Roſe zu „einem guten grauhaarigen Weibchen“ geht und 
auf den Rat dieſer Menſchenfreundin Dinge tut, welche das bru- 
tale deutſche Strafgeſetzbuch mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren 
bedroht. Dann folgen die üblichen Erpreſſungsverſuche, verübt 
durch einen Sohn des „guten Weibchens“, aber ein Freund des 
Hauſes hilft mit den nöt gen Geldern aus, bis das gute Weibchen 
Geschichte ſtirbt, und als der Herr Oberleutnant hinter die ſaubere 
Geſchichte kommt, bekommt er zwar einen Wutanfall und will 
ein Haus von der ſchönen Roſe „ſäubern“, aber ſchon nach drei 
agen „möchte er vor ihr niederknien, weil ſeine Bewunderung, 
ſeine Dankbarkeit keine Grenze kennt“, denn Roſe hat doch in 
erſter Linie um ihn all dies durchfochten, durchlitten!“ Dann 
hält er noch eine donnernde Rede „gegen das Vaterland, das 
uns nicht das Brot für uns und unſere drei Kinder bietet.“ 
Schluß: Das würdige Paar wandert aus — gut, daß „das Vater. 
land“ ſie los iſt. Man kann tiefen Reſpekt vor dem harten Kampf 
ums tägliche Brot haben, den fo manche ehrenwerte Offiziers⸗(und 
ivil Familie durchkämpft, aber diefe liebenswürdige Familie 
ordert doch das Gegenteil von Reſpekt förmlich heraus, und ein 
uch, welches ſie idealiſiert, desgleichen. 
Bonn. Dr. Hermann Cardauns. 


Dom Büchertiſch. 


Deutſche Lieder. Klavierausgabe des Deutſchen Kommersbuches. 
beſorgt von Dr. Karl Reiſert. 3. vermehrte Auflage, Freiburg, Herder. 
37° 587 S. & 16.—. Die „ Deutſchen Lieder“ haben in unſerem Blatte ſchon 
mehrfach eine glänzende Würdigung erfahren. In verhältnismäßig recht 
kurzer Zeit iſt eine dritte Auflage nötig geworden, die um 56 Nummern 
erweitert wurde. Dieſe neuen Lieder, wie die in der 2. Auflage hinzu⸗ 
eabeen ſind auch in Sonderheften erſchienen, was den Beſitzern der 

üheren Auflagen ſicherlich febr willkommen fein wird. Im ganzen ent» 
hält die neue Ausgabe 677 Lieder. Man wird hier kaum eines der Vater⸗ 
lands⸗, Studenten: und Volkslieder vermiſſen, das zu dem köſtlichen Beſitz 
jedes fangesfrohen Kreiſes gehört. Mit vollem Rechte hat der Herausgeber 
aber auch zeitgenöſſiſchen Komponiſten und Dichtern Eingang gewährt. 
Ueber zweihundert Lieder trefflicher deutſcher Poeten haben durch gleich 
wertige Komponiſten Vertonung gefunden. Das reichhaltige, vornehm 
ausgeſtattete Werk, das ſowohl in den Texten wie in den Noten ſehr 
ſorgfältig bearbeitet iſt, gehört zu den Haus und Familienbüchern von 
unverlierbarem Werte. Als Anhang iſt dem Werke beigegeben „Die Kla⸗ 
vierausgabe des Deutſchen Kommersbuches“, beſorgt von Dr. Karl Reifert, 
enthaltend die „beſonderen Lieder“ des Verbandes der katholiſchen Stu⸗ 
dentenvereine Deutſchlands. Das ſchöne Werk, deſſen noch wachſende Ver⸗ 
breitung herzlich zu wünſchen iſt, erfäbrt durch dieſe Beigabe noch eine 
ſehr wertvolle Ergänzung. L. G. Oberlaender. 


Die Religion der Naturvölker, von A. Le Roy, Biſchof von 
Alinda, Generaloberer der Väter vom Hl. Geiſt. Von der franzöſiſchen 
Akademie preisgekröntes Werk; deutſch von G. Klerlein (XV., 551 S. 
und zahlreiche Illuſtrationen. & 4.20. Sutter & Co., Rixheim⸗Mül⸗ 
hauſen i. Elſ.) Vorliegendes Buch, deſſen Entwickelung man mit Span⸗ 
nung verfolgt, iſt von größtem Intereſſe und größter Wichtigkeit; es be⸗ 
deutet tatſächlich ein Ereignis. Der Verfaſſer, der auf eine zwanzigjährige 
Miſſionstätigkeit in den verſchiedenſten Gebieten Afrikas hinblicken kann 
und ſich dem eingehendſten Studium der Pygmäen oder Zwergvölker, der 
primitivſten Schicht des Menſchengeſchlechts, und des Bantuvolkes gewidmet 
hat, verſucht mit viel Geſchick und Glück die Rekonſtruktion der Ur⸗ 
religion der Menſchheit. — Die Naturvölker haben den Begriff eines 
höchſten Weſens, des „den Menſchen, den Manen, den Geiſtern und allen 
Kräften der Natur überlegenen einen Gottes, des unſichtbaren und ge⸗ 

eimnisvollen Herrn der Natur“ dem der Naturmenſch von allen Gaben den 

ribut entrichtet, und welcher Begriff ſogar bei den primitivſten Stämmen 
am klarſten erſcheint. Ihre religiöſe Betätigung erweiſt ſich nicht als 
Götzendienſt, ſondern beſteht größtenteils im Kult der Manen und der 
Geiſter: zu ihnen muß man beten, um ihre Gunſt zu erwerben oder um 
Unglück abzuwenden. Der Jenſeitsglaube iſt univerſell. Die reinen Ele 
mente der Religion ſind jedoch von abergläubiſchen Anſchauungen und 
Uebungen zwar in verſchiedenem aber immer wahrnehmbarem Maße 
überwuchert. Die Magie und die geheimen Geſellſchaften ſpielen aler» 
orts eine hervorragende Rolle. — Der Zentralpfeiler der Religion 
und der Moral bei den Naturvölkern iſt die Familie; bei den älteſten 
Völkern ift letztere monogam, ſonſt herrſcht vielfach Polygamie. Die Exo⸗ 
gemie, a b. das Verbot der Ehen unter Verwandten, ſchützt inſtinktiv die 

Noralität der Familie. Die Moral iſt im Prinzip auf der ganzen Welt 
„identiſch, allgemein und angeboren, wie es die aufmerkſame und ver⸗ 
gleichende Studie über die Naturvölker beweiſt“. Im achten Kapitel, das 
unſtreitig zu kurz bemeſſen iſt, prüft der Verfaſſer auch die religiöſen An⸗ 
abe der nichtafrikaniſchen Völker und kommt zu dem Ergebnis: 
„Ueberall herrſcht die Religion, überall iſt die Familie die Trägerin der 
Religion, überall iſt die Magie ein zerſetzender Faktor der Religion. Die 
Religion erweiſt ſich im tiefſten Weſen der Menſchennatur begründet.“ In 
Wirklichkeit gibt es nur eine „Univerſal⸗ oder katholiſche Religion“ 
des Menſchengeſchlechtes, „welche die Natur zur Baſis hat ... und AG 
faktiſch mit dem reinen Chriſtentum deckt“ und neben ihr „die Partikular⸗ 
religionen, die ihren Namen erhalten können entweder von ihrem Stifter 
oder vom Volke oder Lande, wo ſie 19 ausgebreitet haben.” Auf dem 
knapp bemeſſenen Raum, der uns zur Verfügung geſtellt ift, war es kaum 
möglich, auch nur anzudeuten, welche Fülle des Intereſſanten der viel⸗ 
erfahrene Miſſionar in feinem meiſterhaft geſchriebenen und einzig daſtehen⸗ 
dem Buche bietet, das nun auch in deutſcher und engliſcher Ueberſetzung 
vorliegt. Jedem Gebildeten, beſonders aber jedem Theologen wird die 
Lektüre desſelben reiche Belehrung und hohen Genuß bringen, ſowie authen⸗ 
tiſches Material zu Vorträgen über die Sitten, Gebräuche und religiöſen 
Anſchauungen der wilden Völker an die Hand geben. Paul Johannes. 


Bibliſche Zeitfragen, gemeinverſtändlich erörtert. Ein Broſchüren⸗ 
zyklus, herausgegeben von Dr. & Nitel und Dr. J. Rohr. Münfter i. W. 

ſchendorffſche Verlagshandlung. Erſte bis e ee 
— Vor vier Jahren begann die rührige Aſchendorffſche Verlagshandlung 
in Münſter mit der Veröffentlichung kleinerer, mehr populär gehaltener 
Monographien, die Prieſtern und gebildeten Laien das Wichtigſte und 
Wiſſenswerte vom Bibelfach bieten ſollen. Die Auswahl der Themata 
iſt ſehr aktuell; die Ausführung entſpricht dem Zwecke in e 
Weiſe. Die erſte Folge liegt bereits ganz, die zweite größtenteils in 
3. Auflage vor, während die beiden letzten die 2. Auflage baben. Die 
Hefte, die ſich mit dem Alten Teſtament befaſſen, behandeln teils Fragen 
aus der iſraelitiſchen Religion, Geſchichte, Altertumsforſchung, über Bibel⸗ 
kritik und außerbibliſche Ueberlieferungen, teils enthalten ſie Beiträge zur 
Auslegung einzelner Teile und Bücher des Alten Teſtaments. Die Hefte. 
die ſich mit dem Neuen Teſtament beſchäftigen, behandeln teils Fragen 
aus der bibliſchen Theologie (Taufe, Altarsſakrament), über das Leben 
und die Lehre Jeſu (Gottheit, öffentliches Leben, Auferſtehung Jeſu, Kirche 
und Papſttum, Jefus und Paulus, Jeſus und Buddha), teils erörtern 
fie die Einleitungsfragen zu einzelnen Schriften des Neuen Teſtaments. 
In gefälliger Form und tadelloſer Gründlichkeit wird in dem Broſchüren⸗ 
zyklus alles geſagt, was ſich auf fo kleinem Raume ſagen läßt und für 
Gebildete geſagt werden muß. Der weitſchichtige Stoff iſt jeweils knapp zu⸗ 
ſammengedrängt und faſt durchweg durchſichtig gegliedert und klar dar 
geſtellt. Doch dürften einige Hefte für die, wenn auch akademiſch gebildete 
Laienwelt eine allzu fachwiſſenſchaftliche Form aufweiſen. Im übrigen 
ſind die bibliſchen Aufklärungsſchriften ohne Vorbehalt zu empfehlen. 

P. Conſtantin Röſch, O. M. Cap., Münſter i. W. 


Nr. 29. 20. Juli 1912. 
Ein landgerichtliches Urteil gegen den 
Nackttanz. 

1 


öͤchſt e Affäre, die im November des Fete 
res und abermals im März dieſes Jabres viel Staub auf. 

lte, iſt nun endlich am 8. Zu 1912 durch Urteil des Qand- 
Sa chts München I als Berufungs ind en „Ad einem halbwegs er- 
äglichen Abſ Sub gebracht ben. Ogemeine Rundſchau“ 
kann auf eine b des Tatbeſtandes verzichten, nachdem 
in den Heſten Nr. 48, 4 51 des vorigen und Nr. 1 des laufenden 
eingehen rganges der Fall Villanv⸗ mit allen 1 Begleitumſtänden 
behandelt worden ift. Die „Nackttänzerin“, ihr Impre⸗ 
Franz Rüttger und der Direktor 955 M injener Luſtfpiel⸗ 

ao $ zn am 7. März vom Münchener Schöffengericht unter 
des Amtsrichters Werner von einem Ver tgeen wider 
bie Genen oroma freigeſprochen worden, nachdem ſämtliche als 
Sachverſtändige vernommene Künſtler und Literaten erklärt hatten, 
es habe das von 8 33a der Gewerbeordnung für die Nichteinholung 
der t 5 9 8 Erlaubnis vorausgeſetzte höhere Intereſſe der 
ewaltet. a) 
Die 4. Strafkammer des Landgerichts München 1 hat am 8. Juli 
dieſes verhängnisvolle freiſprechende Urteil aufgehoben und 
die Nackttänzerin 1 ihrem Impreſario zu je 30 M Geldſtrafe 
und in die beträchtlichen on beider Inſtanzen verurteilt. Der Luſt⸗ 
Ipie ausdirektor wurde auch in zweiter Inſtanz freigeſprochen, weil 
Theater für eine ge cle ene Son lung 3 baa 
die näheren Umſtände vorher “Sai kannte. 

Die vernommenen Kunft- uf mw.. 


fe 155 heraus- 
fühlte a hera 


dann der Nackttanzerei ei 
aß ausgeſtellt 1 10 
as Nackte in der Kunſt ſei an ſich Er werter ch eventuelle 
unangenehme Fol könnten das Gericht an der gewiſſenhaften 
. des Geſetzes nicht hindern; übrigens werde auch im 
Puch den er Breifprecjung der Billany eine andere Tänzerin ſich nicht 
t dem Riſiko ausſetzen, vor der Oeffentlichkeit on zu 95 
Die Dertelbider obne Reklame auf den Einladungen g 
ohne weiteres preis, verſchwieg aber den b mftand daß 
dieſe Bicie Reliame auf das eigene Nonto der 1 ſo äftbetlicjen 
animi au jebe eßen n mar die Auer Seitenhieben auf die Polizei 
ben An: ibre M ausbot. Der Vorfitzende felte übrigens aus 
Alten feft. d. daß t die 3 der an en! En j Villany“ an- 
eng teich Perſonalien falſch oll ſich ja um eine 
aus der Nähe von a keel, und iſt ſehr be- 
seam, „daß bie von von un rat Bern g n fo warm verteidigte, 
icht Tänzerin f 5 in der zweiten 
9 n 


She elüftet bat 
“ee I 108 9 die Ausfül rungen des Staats · 
e, aus deren trockener Logik die ent ; 
wage S ace de gr von ſelbſt ergeben. 
te der liberalen „Augsburger Abend eng. 
9) mie E taa taniw alt Dr. Bechmann unächſt darauf 
bah bie Vorſte ntlich waren Die Künſtlerſchaft als 
ba Se Ro eee 05 eberdies ſei aoon worden, 
ba mide nu Sn ſtler hd Aerzte, ſon dern auch Beditanwälte, 
den Partielle 1 Branchen und ſogar ein Schneiderm ina 
Hungen der Frau Villany anwohnten. Die a laden 

der Kun, ler überraſchen nicht; bei ihnen wird nur das rein künſt⸗ 
leriſche Sera in Bewegung geſetzt, das grobe Publikum 
zieht aber in erſter Linie nur die n des 
nackten weiblichen Körpers an, die gegen die Sitte 
vertößt. Der Wortlaut der S niao en io e erkennen, daß 
man neben 5 rc mit dem Be 0 5 es Laienpublikums 
ete. Man lege auf das kulturhiſtoriſche Moment grohe Ge 
wicht. Er glaube nicht, Daß die Tänzerin die zu ſolchen Vorfüh⸗ 
555 Stud ien machte; er ſei davon überzeugt, 
man die k känze nur deshalb mit den gewählten 
Namen 5 um einen Grund zum e au 

haben. Er DaB das Auftreten der Frau Villan a Kes 
war. Das mu en (don are fein, um die eingeladenen hin ler 
niot o abaufo zug e Punkt liege nicht in der Frage: 
rung 1 , fondern in der Frage: war die chen 

5 das allg e Publilum in feinen äſtheti 
Sebi en zu heben ? Diefe eng age Geltchterklärer vern ya 
in käme man, wenn terklären würde: 
Der öffentliche Nadttanz i hate. wennernurin 
3 Weiſe f Das würde zu einer Erſchütterung 
der Grundlagen führen, auf denen unſer Staatsleben beruht; das 
Staatsgebäude iſt auf den feſten Quadern der allge⸗ 


meinen ſittlichen Anſchauungen ee die Kunſt 
hat das Gebäude des Staates zu ſchmücken.“ 
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In den Urteilsgründen it nach derſelben Quelle aus- 
one 5e „Der 8 33a RGD. e eine Schauſtellung bon Bere 


Bert t nimmt an, kann, daß aber 5 rſchaubi 


des eigenen nackten 


Künſtler 
UN 5 — 


es und weil die ge ſelbſt an andere Perſonen 
s it Gewerbsmäßigkeit gegeben, 
denn die Darbietungen wurden als Erwerbsquelle benützt.“ 


ajsjejejsjejejeinjejejeijeininjejejejeiniejejejeiejejeininjejeie] 


„Don den öffentlichen Runftfammlungen 
in München.“ 


” der K. B. Direktion der Staatlichen Sen Ad et) 
erw 8 der e Run dſchau“ 
ombaumeiſters Franz Jacob S mit n Nr. 27 (8. 527) 
8155 1 Beriti ung nachſtehenden 2 gu: 

1. Es ift und bleibt eine Unmahrkeit, VE ſchudi die Auf⸗ 
ſchrifttaſeln DO den Bildern entfernt und erft nach und nach durch 
neue erſetzt habe. Die Bilder der alten Pinakothek find nie 
während der Direktion Tſchudis ohne 81 chrifttafeln geweſen. 
Das Erſetzen durch neue geſchah Zug um Zug; im Notfall, wenn 
die neugedruckten nicht ſofort zur Hand waren, wurden foga 
nid veem ſch e Aare angebracht, um bie Aufſchriſten 


A bon 
alſcher Parkettierung der Rückſeite. Gerade unter Tſchudi aber 


ößten Teil ien vor zidui, 5 und zwar in 
fi dieſe Schäden gründlich behoben worden. 


Dr. H. Braune. 
Uu ud du ud d Uu uud 


Bedenkliches von der Bapyeriſchen 
Gewerbeſ chau. 


res in 9 ſehr ein gericht Blatte zur  Beröffentii ung gelangte, 
önnte die irrige Anſchauung entſtehen, es hätte erft eines ar 
rem In⸗; 


Ausſtellungsleitung bedurft, um die Abgabe von Büchern, die 
fizu 1 ungeeignet ſind, an dieſe zu e 

u r wir Rule 

er 
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Dieſer Entlaſtungsverſuch rechtfertigt die Ausſteller in gar keiner 
Weiſe. An den Beſchwerden, die auch von Ausſtellungsbeſuchern liberaler 
Richtung an den Interkonfeſ fionelen Männerverein und an die „Allgemeine 
Rundſchau“ gelangten, iſt nicht zu rütteln. Und es bleibt auch beſtehen, 
was unſer Mitarbeiter Dr. Oskar Doering in Nr. 26 (S. 510) mit den 
Worten beklagt hat: „Es iſt ſchon ſchlimm genug, daß ſolche Dinge ph 
haupt in den Handel kommen. Ganz unbedingtpverwerflid u 
aufs ſchärfſte abzuwehren aber iſt es, daß diefe Bücher und Bilder 
in der Ausſtellung 5 f 
Lehrling, jedes junge Mädchen die zyniſchen 
und vielleicht auch eine Nutzanwendung daraus ziehen kann. Wenn Aus 
ſteller mit ſolchen Mitteln ſich zu empfehlen fuchen, fo ift es Pflicht der 
Leitung, im Intereſſe des guten Rufes des Ganzen dagegen 
aufzutreten!“ An den letzten Satz wurde in einer Fußnote die Mit⸗ 
teilung geknüpft, daß die Ausſtellungsleitung am 22. Juni auf eine Be 
ſchwerde des r Münchener Männervereins geantwortet 
habe: „daß wir die Entfernung der von Ihnen als anſtößig bezeichneten 
Bilder veranlaßt haben, und daß wir auch gerne dahin wirken werden, 
daß Bücher erotiſchen Inhalts nicht an unerwachſene Perſonen zur Lektüre 
abgegeben werden.“ 

Bei dem nunmehr unternommenen Verſuche, den letzten Satz dieſer 
Antwort einzuſchränken, 17 77 es zunächſt auf die W des dehn⸗ 
baren Begriffes „unerwachſene Perſonen“ an. Erotiſche Schriften 
und erotiſch che Bilder ſind für das Alter der 1 Geſchlechtsreife 
am gefährlichſten. = ſteht aber feft, daß die hier zuſammengedrängten 
Pikanterien gerade auf a Leute eine ſtarke Anziehungskraft ausüben, 
ſo ſehr, daß der oben erwähnte Verkäufer vor Ohrenzeugen ſeinem Unmut 
über gewiſſe Liebhabereien Ausdruck gab. Die Schuld liegt überhaupt 
nicht an dem mit der Aufſicht über eine ausgedehnte Kollektivausſtellung 
betrauten Verkäufer, ſondern an der Art der Ausſtellung ſelbſt, die es 
ſelbſt halbwüchſigen Burſchen und Mädchen ermöglicht, an Glaskaſten, 
unter denen die anſtößigſten Illuſtrationen zu ſehen waren, ſich die Naſen 
platt zu drücken. Und noch in den letzten Tagen wurden der „Allgemeinen 
Rundſchau“ Proſpekte über „erotiſche“ Literatur eingeſandt, die zum une 
kontrollierten Mitnehmen für 8 Paſſanten haufenweiſe bereitlagen. 
Wir wiederholen aber nochmals: Daß die „erotiſche“ Literatur jetzt fo 
ungeniert auf den offenen Markt tritt, iſt die Schuld einer laxen Juſtiz, 
die vor lauter Begriffsdefinitionen und in verblendeter Verwechſlung der 

ntereſſen ſogenannter Kunſt- und a mit Geld⸗ 
des Buchhandels die grauſamen Kon— 
Otto von Erlbach. 


entlich ausliegen, aufgeſchlagen, ſodaß jeder 


Sachen ſehen und leſen . 


eutelſpekulationen 
ſequenzen des praktiſchen Lebens überſieht. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Volksfeltfpiele. Die BERN gen 5 Vereins Münchener 
Volksfeſtſpiele, die in den Vorjahren in der 38 von der Bayeriſchen 
Gewerbeſchau belegten Feſthalle des Ausſte ungsparkes ſtattfanden, 
werden heuer dank eines Uebereinkommens m. der kgl. General! 
Die nf im Hof und a y A. ebalten er 

Die fünf Feſtvorſtellungen werden en def e yſterium: „D 
ſtandhafte Prinz“ bieten. Man darf die Wahl des Stücdes 
für eine ſehr glückliche halten. Hundertundein Jahre find es ber, 
daß Goethe die Dichtung erſtmalig den Brettern der deutſchen 
Bühne zuführte, dennoch hat ſie bis heute in unſeren Theatern 
noch nicht dauernd Fuß zu faſſen vermocht, obwohl die ragende 
Stellung des Dramas in der Weltliteratur ſeſtgegründet iſt. Das 
Werk wird in einer Nachdichtung von Georg Fuchs in Szene 

ehen. Derſelbe hat bereits wie bekannt, „Ueber allen Zauber 
iebe“ (unter dem Namen 2 Uirce ) für dag ä Künſtler⸗ 


theater) 9 Nach einer Ankündigung ver die 
aſſung des ſtandhaften Ean. „vor —— ni pas 
harakter desſelben im Sinne der e e — 
Die geſamte Ausſtattung wird vom Maſchineriedirektor Hofrat 
Klein und Kunſtmaler Kirſchner geſchaffen. Die Regie 
Albert Steinrüd. Den drei Männern haben wir die hervor- 
ragende, ene des „alten Spieles ben Erſoic tt 
mann“ zu denken, das nach dem außerordentlichen olg mit 
vollem Rechte in die Reihe der Sonderaufführungen a. rip Izeit 
aufgenommen wurde. Es ſteht ſomit zu erwarten 
„ſtandhaften Prinzen“ über dem theatraliſchen dhl ſtehende 
1 k LEN Abſichten ihre Verwirklichung finden werden. 
die Vorſtellungen auch den Minderbemittelten au ängl 
fein werden, bedarf bei „Volksfeſtſpielen“ feiner —— 
Betonung. 
Im KHünftiertheater bietet in Nachmittagsvor N 
Ellen Tels mit ihrem künſtleriſchen Enſemble aus Moskau 
„Tanzidyllen“ und findet lebhaften Beifall. Die Tänzerinnen faule 
nicht nur febr graziös, ſondern auch in hohem Grade muſikaliſch. 
Das Programm, das mit Mozarts liebenswürdigem Ballett: 
petits riens“ begann, brachte auch Moſzkowsky, Gluck, Reger, Grieg 
und Saint Sans. Trotz dieſer Vielheit der Komponiſten blieben 
die A ohne Mißverſtändniſſe, die hier recht häufig 


find, wie Tro jüngſt an gleicher Stelle eine ſpaniſche Tänzerin 
Grie Th hopin in unmöglicher Weiſe auffaßte. Ueber die 
Koſt ine wäre leider oft geſagtes zu wiederholen. nn man „aus 


Stilgründen“ bei den A Gewändern auf Barfüße nicht 
verzichten zu können glaubt, ſo ſollte man dieſe wenigſtens beim 
Rokokokoſtüm auf das fang 77 chließen — aus „Stilgründen“! — 
Calderons „Circe“ erreichte im Künſtlertheater die 25. Aufführung. 
gu uchs ift mit einer Bearbeitung beſchäftigt, welche es geſtattet dds 
erk auf einem ſüddeutſchen Schloſſe vor geſchloſſenem Kreis im 
Freien in ähnlicher Weiſe aufzuführen, wie Calderon dieſe „Fieſta“ 
im Parke von Buen retiro vor König Philipp IV. ſpielen li 
„Die Losburg“, romantiſ m ergfeſtſpiel in drei Abteilungen 
eben Bildern). Nach alten Chroniken von Ludwig Hacker. 
unſiedel, 1912. Das uns vorliegende Feſtſpiel iſt mit a 
Erfolg ſeit 22 Jahren von den Bürgern der Vaterſtadt Jean Pauls 
8 aufgeführt worden und wird auch heuer geſpielt werden. 
Schauplatz der Freilichtbühne ift das Felſenchaos der „Losburg“, 
die ſeit 1805 nach der dort weilenden Königin Luiſe, der Mutter 
Kaiſer Wilhelm I. „Luiſenburg“ genannt wird. „Wenn r ſonſt 4 
Szenerie der Dichtung wegen da iſt, ſo wurde bier K. ge | 
die Dichtung der Szene wegen geſchaffen“. Das erſte Bil 
den Berg als Kulturſtätte der alten germaniſchen Prieſterſ 
Später lernen wir die „Los burg“ als Sitz von Raubrittern kennen. 
Alte Sagen von Bergalben, Schatz je! Goldmachern und dem 
Ar jet Tannhäuſer werden auf der Szene lebendig. In zo 
lußbildern wächſt die Dichtung über die Verherrlich Mmg, per 
engeren Heimat zur allgemein vaterländiſchen. Sie ern 
Deutſchlands Erhebung in den Freiheitskriegen. Königin 11 
und Theodor Körner, deffen wuchtig erhabene Berfe der Feſtſpiel 
dichter geſchickt verwendet hat, ſind die ragenden Geſtalten biele 
legten Szenen. Die Königin hat den Tag der Freiheit freil 
nicht mehr geſehen, allein der Dichter läßt ſie vom Himmel her 
niederſchweben, um die in den heiligen Krieg ziehende „Lützows 
wilde verwegene Jagd“ zu ſegnen. Dr. Heinrich Schmidt (Bayreuth) 


Man kann bei den ſich maſſenhaft mehren— 
den Haarpflegemitteln nicht genug darauf auf— 
merkſam ſein, daß die einzige naturgemäße 
Haarpflege darin beſteht, daß man die Kopf— 
haut genau ſo mit Waſſer und Seife wäſcht, 
wie die übrige Haut des Körpers. Nur be— 
züglich der Seife hat man darauf zu achten, 
daß ſie mild ſei und einen Zuſatz habe, der 
einen anregenden Einfluß auf die Tätigkeit der 
Kopfhaut ausübt und gleichzeitig paraſitäre Er- 
reger verſchiedener Haarkrankheiten vernichtet. 

Als ſolcher hat ſich, wie allgemein bekannt, der Teer als gerade⸗ 
zu ſouveränes Mittel bewährt. Der Teer wirkt antiſeptiſch 
und hat außerdem die bemerkenswerte Eigenſchaft, die Tätigkeit 
der Kopfhaut und damit das Wachstum der Haare anzuregen. 
Trotz dieſer Eigenſchaften, die in der Medizin hochgeſchätzt werden, 
hat ſich der Teer zur Kopfwäſche doch nicht ſo einbürgern können, 
weil vielen der Geruch einfach unerträglich iſt und die gewöhn⸗ 
lichen Teerpräparate, wie ſie bisher im Handel waren, in vielen 
Fällen doch unangenehme Reizwirkungen hervorriefen. 

Es ſind deshalb jahrelang Verſuche angeſtellt worden, um den 
Teer in geeigneter Weiſe umzuarbeiten, und es iſt ſchließlich ge 


lungen, ein faſt geruchloſes Teerpräparat ber— 
zuſtellen, das auch keine unerwünſchten Neben⸗ 
wirkungen mehr hat. Mit dieſem Präparat, 
Pixavon genannt, wurde endlich das längſt 
geſuchte Teerpräparat für Kopfwaſchungen ge 
ſchaffen. 

Das Pixavon löſt mit Leichtigkeit Schuppen 
und Schmutz von der Kopfhaut, gibt einen 
prachtvollen Schaum und läßt ſich ſehr leicht 
von den Haaren herunterſpülen. Es hat einen 
ſehr ſympathiſchen Geruch, und infolge 
ſeines Teergehaltes wirkt es paraſitärem Haarausfall entgegen. 
Schon nach wenigen Pixavon⸗-Waſchungen wird jeder die wohl⸗ 
tätige Wirkung verſpüren, und man kann wohl die Pixavon-Haar⸗ 
pflege als die tatſächlich beſte Methode zur Stärkung der Kopfhaut 
und Kräftigung der Haare anſprechen. 

Pixavon wird hell (farblos) und dunkel hergeſtellt. Neuer⸗ 
dings wird beſonders Pixavon „hell“ (farblos) vorgezogen, bei 
dem durch ein beſonderes Verfahren dem Teer auch der dunkle 
Farbſtoff entzogen iſt. Die ſpezifiſche Teerwirkung iſt bei beiden 
Präparaten, hell ſowohl wie dunkel, die gleiche. Preis einer Flaſche 
Pixavon (hell oder dunkel) M. 2.—. 
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Bat zu ar Dichtung eine un geazieben, die ganomi wird. 


unſiedeler 


5 
künſtler. — Bei den Düſſeldorfer Senfpielen gab die Mün- 
chener en l „Marla Stuart“ mit 
ich gutem Erfolg. Eine Aufführung der „Jungfrau von 
Orleans“ hielt ſich auf guter künſtleriſcher Höhe. Die ae 
verwendete nicht alle Hilfsmittel moderner Bühnentechnik. — Ju 
annover befindet ſich das Theater: „Die Schaubühne“ 
kurs. Es beſteht der Plan, daß das Kgl. Hoftheater die Schau⸗ 
bühne gewiſſermaßen als Filiale übernimmt und darin das au; 
piel und die Operette pflegt. Auf der Hofbühne würden dann 
tfächlich Opern gegeben. — Im Santpoort bei Haarlem 
wurde unter freiem Himmel ein romantiſches Drama: „Lioba“ von 
Frederik v. Eeden e Das Stück iſt nach Berichten von 
poetilchem Reiz. Die Seiten der Naturbühne waren von Bäumen, 
er Hintergrund durch eine hohe Düne abgeſchloſſen, über deren 
Kamm die Wimpel eines Wickingerſchiffes fichtbar waren. 
München. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wiederum das starre Grundprinzip an den Börsen: die 

gro sseAbhängigkeitderKursentwicklung vonder 
eldmarktlage! Kein anderes Moment vermag auf die Börsen- 
situation und den Werdegang der Effektenmärkte einen derart unbe- 
schränkten Einfluss auszuüben, als die Lage unseres Geldmarktes. Jede 
Phase oder Aenderung am Geldmarkt drückt sich sofort und unver- 
kennbar an den Börsen aus. Seit Semesterbeginn sind auf diesem Ge- 
biete bemerkenswerte und zwar widerspruchsvolle Vorgänge zu regi- 
strieren. Die ersten Julitage zeigten, wie dies allgemein zu dieser 
Zeit usuell ist, weiterhin den starken Anspruch an alle in Betracht 
kommenden Geldgeber. Der diesbezügliche Wochenausweis der Reichs- 
bank brachte denn auch neue Rekordziffern und angestrengteste Tätig- 
keit unseres Zentralnoteninstituts. Besonders die Wechseleinreichungen 
haben trotz immerhin bedeutender Abnahmen noch einen Höchststand 
zu verzeichnen. Die vorsichtige Leitung und die wiederholten Mass- 
nahmen des Reichsbankdirektoriums hatten jedoch anderseits trotzdem 
für starke Liquidität, insbesondere durch das Ansammeln eines grossen 
und respektablen Metallbestandes, gesorgt. Mit dem Einsetzen 
der kräftigen Bückflüsse zur Reichsbank wurde es 
derselben ermöglicht, den immer wieder auftretenden etarken Bedürf- 
nissen der Geldsuchenden ohne jede Schwierigkeit gerecht zu werden. 
Die weiteren Ausweise der Reichsbank werden eine vermehrte Erleich- 


Katalog U 13: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, 
Glsshütter und Schweizer Taschenuhren, A 


terung und die Wiederherstellung einer steuerfreien Notenreserve für 
längere Zeit bringen. Am offenen Geldmarkt und insbesondere in 
Berlin konntemanwahrnehmen,dass Geld auf kurze Termine wiederholt 
angeboten wurde, aber hierfür keine 1 har Verwendung zu erzielen 
war. Die deutschen Finanzkreise beteiligten sich wiederum bei den 
Ankäufen von Primadiskonten. Ausländisches Geld blieb 
dem deutschen Geldmarkt nach wie vor so gut wie 
vollkommen fern. Es ist höchst erfreulich, dass der heimische 
Markt sich von den früheren starken Anlehnungen an das Ausland — 
besonders Frankreich, England und Amerika — emanzipiert und dieses 
Fehlen der Fremdgelder anscheinend spielend entbehrt. Die Börsen- 
entwicklung und die Geschäftstätigkeit unserer Märkte wurde diesmal 
auch stärker von der Auslandspolitik beeinflusst. 
Die Krisen in Spanien und Portugal, anderseits die kräftige Klärung 
der Innenpolitik von Oesterreich-Ungarn blieben weniger beachtet. 
Einen breiten Rahmen in den Börsendebatten bildet die Monarchen- 
begegnung in Baltischport. Man erwartet in Börsenkreisen als 
nächste Folge der Wiederaufnahme von freund- 
schaftlich nachbarlichen Beziehungen der beiden 
Kaiserreiche eine Vermehrung derExporttätigkeit 
unserer Industrie nach Russland. In der Tat wurde bereits 
wiederholt auf diese Möglichkeit hingewiesen. Man hat vielfach 
Momente und Ursachen zu einer gebesserten Annäherung mit Russland 
geplant. Die deutschen Börsen beschäftigen sich gleichfalls in besonders 
starkem Masse mit den russischen Industriewerten. Für russische 
Banken, ditto Elektrowerte und einzelne Spesialitäten zeigte sich bei 
aufwärts bewegenden Kursen Kauflust und Interessenahme. Die durch- 
wegs freundlichen Worte Sir Edward Greys über die deutsth-englische 
Politik bilden naturgemäss gleichfalls die Konsequenz der deutsch- 
russischen Kaiser ung. Anderseits verdient die Rede dieses eng- 
lischen Staatsmannes hinsichtlich der politischen Massnahmen Englan 
im fernen Osten und hauptsächlich der Flottenpolitik Englands im 
Mittelmeer Grund und Ursache einer besonderen Beachtung der ge- 
samten Auslandspolitik. Man erinnerte sich, und zwar mit be- 
sonders geteilten Gefühlen, der stetsintrigieren- 
den Politik Englands und der dadurch sich stets wiederholen- 
den Zwischenfälle, Möglichkeiten und Massnahmen, — Von grossem 
Einfluss blieben wiederum die Vorgänge in der amerikanischen Union. 
Dieser Hinweis verdient vor allem besonders grosse Aufmerksamkeit 
unserer Börsenkreise. Es ist genügend bekannt, dass sich gerade 
die deutschen Börsen und Finanzkreise trotz wiederholter Mah- 
nungen immer noch in starkem Masse an der Neuyorker Börse und 
den dortselbst notierten Werten interessieren. Der Wahlkampf in 
Amerika kann auch nach Umständen der dortigen wirtschaftlichen 
Entwicklung stärkeren Einfluss bringen. Die nachweisbar be- 
gründete Hoffnungauf ein günstiges Ernteergeb- 
nis erhielt durch die Veröffentlichung des preussischen Saatenstands- 
berichtes und des deutschen Landwirtschaftsrates eine kräftige 
regung. Trotz des Hinweises eines starken Geldbedürfuisses zum 
Herbsttermin bleibt das Moment einer glänzenden Welternte für alle 
Teile ausschlaggebend, Die Erholung der deutschen Börsen erfolgte 
denn auch zum grössten Teil auf diesen äusserst günstigen Umstand. 
Besonders in Berlin machte sich trotz der gegenwärtigen Ferien und 
Reisesaison starke Kauflust und verhältnismässig lebhafte Tätigkeit 
qemerkbar. Die Interessen nahme an dem Aktien markt 
und Besonders für einzelne Favoriten der Kassa 


Brillanten, 


die feuersprühenden Könige aller Edelsteine sind unabänderlich der begehrteste 
Schmuck. Brillantenkauf ist durchaus Vertrauenskauf! Nur Steine von hervor- 
ragender Qualität haben jederzeit vollen Handelswert. Allbekannt ist unsere 
sorgfältige Steinauswahl und die stil- und materialgerechte Fassung unserer 
Juwelen. Als ehrlicher Makler für solche Vertrauenskäufe ist unser Katalog U 13 


Stöckig & Co. 


DRESDEN-A, 16 (für Deutschland) zum» BODENBACH I. B. (für Oesterreich) 


altbewährt. 


Hoflieferanten 


uhren, echte und silberplattierte Tafeigerä Plattenkoffer, Bro morskulpturen, 
echte und versilberte Bestecke. Terrakotten, kunstgewerbliche > 
Katalog S ı3: i'Beleachtungskörper für jede re r pate porao an, 
Lichtquelle. bel, Ledersi 51 
einmöbel, Küchenmöbel und 


Katalog P 13; nn meet und optische Wasch-, Wring- und Mangelmaschin 
Waren; Kameras, V gs- und Projek- Bettstellen, e, Kin 
rn ematographen, Operngläser, maschinen, Fahrräder, Tennis-Spiele,, rammo- 
Fel er, Prismen-Gläser usw. phone Barometer, Beisszeuge, Pelzwaren, 
Karalog L ı3: Lehrmittel und Spielwaren aller o usw 
Katalog T 13: Teppiche, deutsche und echte Perser. 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


Rei Angabe des Artikels an ernste Refok- 
tanten kostenfrei Kataloge. 
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industriewerte verbreitete sich neuerdings. Aufsehen erregende 
Kursbesserungen sind wiederholt zu verzeichnen. Das hauptsächlichste 
Interesse auch der deutschen Kapitalistenkreise erhielt sich für die 
Aktien der Maschinen-, Auto-, Fahrrad-, Waffen- und chemischen 
Branche. Auch die Aktien unserer leitenden Schiffahrtsgesellschaften 
konnten zum Teil ganz beträchtliche Kursbesserungen aufweisen. Die 
günstigen Auswandererziffern und die kräftige Exportvermehrung 
bringen diesen Aktien im laufenden Jahre erhebliche Mehrgewinne. 
Besonders glänzende Beschäftigung bei gesteigerter Gewinnmöglichkeit 
beweist wiederum die Elektrobranche, und das erhöhte Interesse für 
diese Aktien war daher durchwegs begründet. Die starke Vermehrung 
des Auftragsbestandes des deutschen Roheisen verbandes und die 
grosse Nachfrage vom Auslande in der Montanbrauche verursachte 
gleichfalls bei dem günstigen Bericht vom amerikanischen Stahlmarkt 
gebesserte Börsen. M. Weber. 
Die Bayerische Handelsbank München emittiert eine weitere 


Serie von 12 Millionen 4% ige, 10 Jahre unkündbare R 5 
3 . Weber. 


aa m 72 Wasser- u. Höhenluftkuren (Syst. Kneipp) 
Wörishofen 5372 


Die Ortsgruppe Kochel⸗Schlehdorf des Deutſchen Flottenvereins 
Bayern veranſtaltet am Sonntag, den 21. Juli ein großes Seefeſt am Kochelſee. 
Das Feſt wird nur bei günſtiger Witterung durchgeführt, dagegen bei ſchlechtem Wetter 
um 8 Tage verſchoben. Fahrkarten und Eintrittskarten ſind erhältlich im Amtl. 
Bayer. Reiſebureau G. m. b. H. vorm. Schenker & Co., München, Promenadeplatz 16. 
Siehe auch Inſerat auf dieſer Seite. 


Dieſer Nummer lieat eine Kartenbeilage der Firma Guſtav ! 


Weſtphal, Altona, bei. Dieſe Firma nimmt jede Ware zurück, die aus 

irgendeinem Grunde nicht gefällt, unter Gutſchrift des ganzen Betrages, 

Sion wenn ſchon 1/ Pfund zur Prüfung entnommen iſt. Wir können dieſe 
irma daher empfehlen. | l 


AVCUSIWI 
COLDSCHMIED-DESHLSTUHLES 


V-DER-APOSTOL PAIÄSTE 


RACHEN 


KIRCHLICHE-GEFÄSSE 
METALL-ALTÄRE 
RELIOVIEN-SCHREINE 
PRVNKC ER RTE 
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nter Berlin 5 Werke, wofür noh 3 in Auftrag find. 


Ant. Feith jr. 


„Paderborn, 


ee = N TG ee 
Soeben erschien bei P. Hauptmann, Bonn und ist durch alle Buchhandlungen 
zu bezichen: 


Ist die Zuckerkrankheit heilbar? 


ſuchungen 
zur Erkennung 
von Krankheiten. 


Harnunter⸗ 


Seefest 


der Ortsgruppe Kochel-Schlehdorf 


Rennit, J y Man fende fein erttee Moren | | desDeutschenFlottenvereinsBayern 
0 Jalil (Laboratorium „von || am Sonntag, den 21. Juli 1912 am Kochelsee. 


Preis der Brosch, 30 Pfg. 


Frühlingſtraße 18a/ll. 


Im selben Verlage erschien: 

3. und 4. Tausend: San. Dr. Beaucamp, Ratgeber für junge Frauen, 
starker Leinenband, Mk. 2.80. 

7. und 8. Tausend: San. Dr. Beaucamp, Pflege der Wöchnerinnen und 
Neugeborenen, starker Leinenband, Mk. 1.50. 


Frühere 
Jahrgänge 


Pension Maria Elisabeth «e 


Gardone Riviera am Gardasee (Italien). 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. 


Telephon Nr. 2548. 
LLLLLLLLLLL 


der „Allgem. Rundschau“ zu 
` bedeutend ermässigi. Preisen. 


Festkonzerte, Belustigungen für Alt 

und Jung, Gondelfahrten, patriotischer 

Festakt, Illumination des Festplatzes, 

Feuerwerk mit Seeschlacht, Sommer- 
nachtsball. 


Fesiplalz: Hotel „Grosser Bär“ und Hotel „Seehoi“. 


Preise der Eintrittskarten einschliessl. Festzeichen 
25 AM. :: Familienkarten (3 Personen) 1.75 A. 
Sonderschnellzug nach Kochel. 


Abfahrt Starnberger Bahnhof 7.49 früh. 
Rückfahrt von Kochel 11.00 nachts. 


Eigentum des deutschen Caritas-Stiftes in Freiburg im Breisgau b z 1 

geleitet von den Grauen Schwestern von der hl. Elisabeth. 22111 211111 5 r er . 3 nn. A. 
1 ahrkarten un ntr n zum Festplatz im 

ee Dee a BEE reg erg an Sammel mappen Amtl. Bayer. Reisebureau, Promenadeplatz 16 und 

ganzen Hause, grosse Hauskapelle, das ganze Jahr über geöffnet. für d le „Al gem. Fahrkarten für die Rückfahrt von Kochel 

— — Man verlange Prospekte. Rundschau“ M 1 50 werden nur in den Hotels in Kochel verausgabt. 
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Brettspiel ||pyunchener - 


für Jung und Alt. 
Das einzige Brettspiel für die und empfehlenswerte Firmen. 
München 1912 


reifere männliche Jugend. 1 
Ausstellung. 1. Juni bis Ende O Täglich geöffnet. 


Absolut neuartig. 
= Unerschöpflich— Die Münchener Künstler-Genossensch 


an Anregungen. — Zu haben direkt bei 

Hof- m 
A. HUBER jnograpnie 
München, Neuthurmstr. 2a. 


| E u infulas? 2 2 preise je nach Ausstattung: 
— re * = U M E M. 2.40; 8.20; 4.80 


rere 1 A 1111111 i 
= a ~ Eross "AT I Bath „ — 4.—3 5.60 


111111122325 


Königsplatz, Internationale 
Secession Kandtauastellung, 18 Mal 
bis 81. Oktober. Von 9 bis 6 Uhr. Eintritt 1 Mk. 


„ 
* 
- 
- 
. 
w 
— 

** 
„ 
G 
“ 
. 


Lenbachpl. 5 u. 6. Ausstellung 
halerie Heinemann, Gemälden — Skulpturen. em 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt 


Gesellschaft f. ohristl. Kunst, Karlstr. 6. Ausstell. 
u. Verkaufsstelle v. O Iwerken u. Kopien religiöser Kunst- 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerblichedegenstände. 


F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 
Briennerstr. 23. g Betre Ausstell von Glasmalereien 
aller Stilarten, Geöffnet 9—12, 3—6 Uh untag geschlossen.) 
Eintritt frei. 


= Kgl. Hol-Glasmalerei Ostermann & Hariwein, = 


München, Sehwanthalerstr 


Krieg & Schwarzer, Mainz 


Telephon 2789 Schillerplalz 3 Franklurt A fl. . 20 


Kirchliche Kunst- Werkstätten 


1 Anstalt Josef Roden- 
stook, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen- 
gläser. (Diap a z. Schonung d. Augen ) Kostenl. Verordnung 
pass. — Gläs. — Reich. Aus w. in Feldstechern, Operngläsern usw 


Weinrestauranl „Schleich“ I. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten. Salons für Hochzeiten, Diners und So m. und 
— kleinere Gesellschaften. American Bar (Odeon 


ir Paramente und Fahnen, 3 
Metallwaren, Kreuzwege und K. Holbrauhaus 25% 


=o Salem z — 


Kunsigerechie Renovation auer genannten Artikel | 
i 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Uerlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. 


Kunsigewerbliches Atefier Anton Maischholer 


Straubing (Bayern) 


Allerhöchste Auszeichnung! Allerhöchste und höchste 
Anerkennungen usw. 
Gegründet 1871. 


Feines Spezial-Geschäft kirchlicher 
= Edelschmiedearbeiten. = 


Monstranzen, Ciborien, Kelche, Leuchter, 
Kreuze, Rauchfässer usw. usw. 
Renovierung alter Geräte. Neuvergoldung u. Ver- 
silberung in sachgemässer tadellos. Ausführung. 


Auswahlen sofort zu Diensten! Reichhaltige Kataloge! 
Billigste, feste Preise. Anerkannt reelle Bedienung. 


Kirchl. Kunstanstalt Echte Steauenfebern 


7 eng . zum Preiſe von 
Joseph Giersherg | S ca. sn 


Köln— cm breit und 55—70 cm 
Kalk a Verſand gegen Nachnahme. 


lieieri lur Kirchen, Klöster usw. Frau A. Trede, Swakopmund, 


Kreuiwegslallegen 8 


nach Führich in pracht- 
vollem Hochrelief, die ein- 


Dre 
zigen, welche in der Plastik Ra Gallenſteinkranken 


T 


— FF TE IT TE e, TD NET DE 


Bildhauer 
TRIER sau 59 


empfiehlt 
seine kunsigerechi gearbelleien 


Sauen, Gruppen, Reliels, 
Kreuzwege < 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terraketta 


einfach oder reich polychro- 
miert, ausgezeichnet durch 


existieren. ‚= i i 
Statuen Krippen Kreuzgruppen kann ich eine einfache, kurze, ihre Haltbarkeit in den 
’ ’ ſchmerzloſe Kur empfehlen. leuchtesten Kirchen und im 
us w. in Terrakotta u, Hart- Ueber 100 Perſonen, das ] = 
guss zu billigsten Preisen. runter meine alte, 78 jährige Ko Freien, 
— — Ferner Mutter, unterzogen ſich der 
kleinere Staluen und Kreuze Kur und wurden in einigen N sowie Ausführung in Holz und Stein. 
Tagen geſund. Auskunft ne 


in eleganter Aus 
> ` gern gegen 10 Pfg. Rück⸗ 
: für Privatgebraueh, 3 porto. A. Schmidt, Lehrer, 


Abbildungen gern zu Diensten, Wertheim b. Natel a d. Netze. x * 


Bei etwaigen Anfragen und Bestellungen bitten wir auf die „Allgemeine Rundschau“ Bezug zu nehmen 


Kataloge und Zeichnungen 
—— zu Diensten. 


Seite 264. 
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3 Kurhäuser i. gr. Park. 


Elektr. Cohtanninbad Neſſelwang 


im Allgäu, Bahnlinie Kempten-Reutte in Tirol. 


errliche Sommerfrifde und Höhenkuftlurort, 867 Meter über 
em Meere; Marktflecken Neſſelwang, ſchön, ſtaubfrei gelegen am 
Jof. der Alpſpitze und des Edelsberges (1630 m), Bahnſtation, 
oſt, Telegraph, Telephon, Arzt und Apotheke, elektr. Beleuchtung 
und Hochdruckquellenwaſſerleitung, Gelegenheit zum Fiſchen und 
Kahnfahren. 
Spezialkuren I. Aanges unter ge mit großen Erfolgen 
unter Einfluß des Höhenklimas bei: gicht. und rheumat. Leiden, 
auch in veralteten Fällen, bei Neuralgien und nervöſen Krankheiten, 
Meuraftdenien, Schwächezuſtänden (Impotenz) und Lähmungen und 
Blutanomalien, Bleichſucht, Blutleere (Anaemie). 
A e und Auskunft gratis und franko durch den Badearzt 
r. Hötzel und durch den Beſitzer des Bades Johann Röck, Brauerei- 
beſitzer zum Bären. 


Dr. Wiggers . 


Kurheim Sstorim) 
Partenkirehen 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


„Dreizehnlinden“, Schloss Corvey, Höxter, " Sommer 


frische, Tour.-Hotel. Fernspr. 77. Prosp. gratis. Pension 4—4.50 Mk. 


Dr. Jeggle’s Kurheim 


Seeshaupt am Starnbergersee, Telephon 11 


für Stoffwechselkrankheiten und Ernährungsstörungen (Gicht, 
Diabetes, Fettsucht usw., Unter- und ae Blut- 
anomalien). Radium-Emanatorium zur Behandlung 
von Gicht, Rheumatismus, chronischen Gelenkleiden, Neuralgien 
(Ischias), lancinierenden erzen bei Tabes. 


Prospekt frei! 


Dr. med. Berkenbeier 


Spezialarzt für Brudjleiden 
münchen, Luifenftraße 27 


verreift vis 1. September 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kau 
Berlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 


Godesberg a. Rh. 


; 1 Aerztl Leit.: 
Vinzenz-Sanatorium or. metert. 
Für Nerven- und Herzkrankheiten. 
Magen-Darmleiden, Zuckerkrankheit und 
sonstige innere Krankheiten. Für Gicht, 
Rheumatismus und Erholungsbedürftige. 


Alle Heilmittel. Sem 


Kath. Schwestern- Pflege. Näheres Prospekte. 


Allgemeine Rundſchau. 


Täglich geöllnel. 


Für 


Racium-Behandlung. 


Tervielfältiger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten- 
anschläge, Einladungen, Noten, 
Exportfakturen, Preislisten usw, 
100 scharfe, nicht rollende Ab- 
züge, vom Original nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tausendfach im Ge- 
brauch. Druckfläche 23/35 cm, 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 
— 1 Jahr Garantie. — 


Do Henss Sohn. Weimar 303. 
. N 
Kalh. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


` langjähriger Lieleranl 
vieler Ollizierkasinos 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepilegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Hodhf. weft. 


Schinken 


Ren, Ser 
A ea m 
and an ts 
annte unter Nachnahme. 
Wilh. Bartscher 
Bl. Schinkenräucherei. 


Moſel⸗Kognal 


hani ope aaen garantiert rein, 
anzöſiſchem Kognak ebenbürtig. 
Kiſte von 12 Flaſchen inkl. Fracht 
und Verpackung zu 36 Mk. Probe- 
poſtpaket (2 Flaſchen Mk. 6.50 


Weinholg. P. Andreas 
ein g. A ndrea 
Trier 12 ; 


en, für den Handelsteil und Inſerate: A. 1 7 9 9 
anz, Buch und Kunſtdruckerei, 10 iche in München. 
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1912 München 1912 Sad Lippspringe 
Jahres-Ausstellung 


im Königl. Glaspalast. 
1. Juni bis Ende Oktober. 


= Di Münchener Künstler-Genossenschaft. = 


am Teutoburger Wald 


=Arminiusquelle a 
Das alte Bad Lippspringe. 


Aelteste und bewährteste Heil- 

quelle bei Erkrankungen der 

Lungen und Atmungsorgane. 
Frequenz mehr als 8000 ohne Passanten. Reiz- 
milderndes Klima. Grosser, alter Park, mit reser- 
viertem Teil für die Zahler der vollen Kurtaxe. 
Sämtliche medizinischen Bäder. Inhalatorien 

neuester Systeme. Liegehallen. 


Weasserversand jederzeit. 


Pensionshotel Kurhaus 


inmitten des Kurparks; Haus I. Ranges mit vor 
stiglicher Verpflegung, mässige Preise. Elektrisches 
Licht. Liegehallen. Prospekte frei, 
Jede Auskunft durch die A nistration 
der Arminſus quelle. 


Amrum - Norddorf 
Seepensionat Hüttmann. 


Nordseeba 


Burn 
Reinste Seeluft, schöner Strand, stark. Wellenschlag, hohe Dünen, 


weite Haidetäler. Wohn. mit Verpfleg. bei d. meist. Zimm. 4.25 Mk., 
Vor- und Nachsaison Ermäss. Elektr t. Wasserspülung im Hotel. 


1. Prosp. mit langjähr. Empfehlungen sofort. 


Hotel s e- east von Tinana 
Kaiserin 
Elisabeth 


Vornehmes 
Hotel naeh 
Behweizer Stil. 
Zimmer u. Pension 
venM.6.—-aufwärts. Prospekted.d.Besitzer. 


Kneipp'ſche Naturheilanſtalt Schloß Sonnenberg 


in Carspach (Ober- Els ass) 


alteſtelle der Eiſenbahnlinie Alttirch⸗Pfirt. — Poft, Telegraph, 

elephon im Haufe ſelbſt. Kneippſyſtem, elektr. Bäder, großes 

Lichtluftbad uſw. Ruhige, ſchöne Lage. — 200 Zimmer. — roper 

2 prachtvoller Höhenwald. Eiſenbahnhalteſtelle direkt vor dem 

chloßhofe. — Lohnende Ausflüge. Für Sommer⸗ und Winterkuren 

gleich gut a er — Mäßige Preife. Direktor: Pfr. Ellerbach. 
nftaltsarzt: Sanitätsrat Dr. Ricklin. 


Kettelerheim 


Bad Nauheim : 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 
Zentralheizung, elektr. . In nächster Nähe 


Berufsorganisation 


für selbständige Kaufleute 
und Handlungsgehilfen. 


30.000 Milglieder 
290 Orisvereine. 


An über 
1500 Plätzen 
vertreten. 


Stellenlosenversicherung! 

Unterstützungskasse! 
Krankenk sse! Sterbekasse! 
Rechtsschutz! Geschäfts uskün fie! 
Vergünstigungs-Verträge für Versicherungen! 
Wöchentlich erscheinende Verbandszeitung! 


Aufnahme erfolgt durch die Ortsvereine; wo solche noch 
nicht bestehen, direkt durch die Verwaltung Essen-Ruhr, 
Rüttenscheiderplatz 10. 
Einzelmitglieder: Jahresbeitrag M. 6.—. 


Akt. 


——— äiöͤ/—— — — 


eichnis Nr. 16) 
Buchhandel n. b. Verlag. 


Außland 1 Rub. 88 Kop. 
Probenummern koſtenftel. 
Rodaktion, Gelchäfts- 
ftolle und Verlag: 


nchen, 
Salerieftrade 28 a, Ob. 
== Telephon 38860. 


SHllyemeine 


Stundschau 


TK Inlerate: ge & die Smal 
6 ) geſpalt. Nonpareiſleils; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Rehlamen doppelles 


Preis. — Beilagen ne 
Uebereinkunft. 

Bei Swangseinzlehung wet- 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikein, Feuilletone und 

Gedichten auo 

„Allg. Rundfchau“ nur 

mit Genehmigung 4.0 
Verlags geltattet. 

Auslieferung in Lei tte 

durch Carl Fr. Fleileber. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 
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München, 27. Juli 1912. 


IX. Jahrgang. 


Duellmord und militäriſcher Ehrbegriff. 
Von Hans von Balten. 


ie Duellſreunde erklären, das Duell ſei in manchen Fällen 

immer noch das einzige Mittel, die angegriffene Ehre wieder⸗ 
herzuſtellen, die dem Ehrenmann eben über alles, ſelbſt über ſein 
Leben gehen müſſe. — Was iſt denn Ehre, und was dient dem 
Ehrenmann als Richtſchnur für ſeinen Ehrbegriff? Ehrenhaft 
iſt doch ein Menſch, der das als Recht anerkannte Sittengeſetz 
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen befolgt bzw. zu befolgen ſich 
bemüht. Wie nun ein Sittengeſetz nur dann Sinn und Ver⸗ 
ſtand hat, wenn es konſtant und univerſal iſt, ſo kann auch der 
Ehrbegriff nicht wechſelnd und individuell ſein. Das für den 
Ehrenmann, beſonders auch im deutſchen Offizierkorps, offiziell 
gültige Sittenge l aber ift immer noch, bewußt oder unbe- 
wußt, das chriſtliche, der Dekalog im weiteren Sinne, zu 
deſſen Normen ja auch der leidenſchaftsloſe Gebrauch des ge⸗ 
ſunden Menſchenverſtandes zwingt. Oder haben wir vielleicht 
ein anderes allgemein gültiges Ag als Grundlage des 
Ehrbegriffs? Wird aber das chriſtliche Sittengeſetz als Richt⸗ 
ſchnur für den Ehrbegriff anerkannt, ſo muß alles unehrenhaft 
ſein, was gegen jenes Geſetz verſtößt, vor allem auch das Duell 
ſelbſt, das vom chriſtlichen Standpunkt aus doch nur als iber- 
legter Mord oder Selbſtmord bewertet werden kann. Logifcher- 
weiſe kann man nun durch eine ſo ſchwer unehrenhafte Hand⸗ 
lung nicht die verlorene Ehre wiederherſtellen, ſondern ſie nur 
erſt recht und in Wahrheit beſudeln. 

Ferner iſt es aber auch gar nicht die eigentliche Ehre, 
welche durch das Duell wiederhergeſtellt werden ſoll. Unter 

verſteht man zunächſt doch die innere Ehre eines Menſchen, 
die perſönliche Harmonie mit dem geltenden Sittengeſetz. Dieſe 
wahre Ehre kann einem weder durch andere geraubt, noch durch 
äußere Handlungen oder fremdes Urteil wiederhergeſtellt werden. 
Nur die Anerkennung dieſer Ehre durch die Mitmenſchen iſt 
auch von dieſen abhängig und kann durch Verleumdung, Ehr⸗ 
abſchneidung oder andere unglückliche Umſtände verloren gehen, 
obwohl dabei der Betroffene durch und durch Ehrenmann ſein 
und bleiben kann. Dieſe äußere Scheinehre alſo iſt es, von der 
die Rede iſt, und die gewahrt bzw. wiederhergeſtellt werden ſoll. 
Allerdings auch mit vollem Recht. Denn, um im Leben vorwärts 

kommen, bedarf man auch der Anerkennung, der Achtung 
ſeiner Mitmenſchen, ſeiner Standesgenoſſen. Aber man würde 
richtiger von Wiederherſtellung der „Achtung“ und nicht der 
„Ehre“ reden. 

Wie bereits geſagt, kann aber dieſe Achtung ſchon deshalb 
durch ein Duell nicht wiederhergeſtellt werden, weil das Duell 
ſelbſt eine tatſächlich ſchwer unehrenhafte Handlung iſt. Auch 
wird doch durch ein Duell ein vorher beſtehender Verdacht wirt- 
licher Unehrenhaftigkeit keineswegs aus der Welt geſchafft; oder 
find etwa, vom Mord ganz abgeſehen, Mut und Hieb oder 
Schießfertigkeit die Quinteſſenz aller Ehrenhaftigkeit? „Mut 

et auch der Mameluck, Gehorſam iſt des Chriſten Schmuck!“ 
5 aber von Mißachtung ſeitens der Mitmenſchen gar keine 
de, ſondern handelt es ſich nur um Beleidigung oder perſön⸗ 
liche Schädigung, ſo kann das Duell doch erſt recht nur als ein 
einfacher Vergeltungsakt, ein Racheakt ſchlimmſter Art angeſehen 
werden, der wahrlich dem chriſtlichen Sittengeſetz geradezu ins 
Geſicht ſchlägt. 
G ber die ganze ungeheuerliche Begriffsverwirrung geht 
noch viel weiter: Die Geſellſchaft, die ſich auf ihren beſonderen 


Ehrenſtandpunkt ſo viel zugute tut, drückt meiſt beide Augen 
zu, wenn ein Mitglied tatſächlich, z. B. auf ſexuellem Gebiet, 
ſeine innere wahre Ehre preisgegeben hat, richtet dagegen den⸗ 
jenigen, der konſequent dieſe Ehre dadurch währt, daß er das 
Duell ablehnt, daß er Gott mehr gehorcht als den Menſchen. 
Die Affäre Bennigſen bleibt ein Muſterbeiſpiel für den Unſinn 
dieſes Ehrenkodex, der einen Ehebrecher nicht nur als Ehren- 
mann behandelt, der „ſatisſaktionsfähig“ bleibt, ſondern ihm 
auch noch Gelegenheit gibt, den läftigen Partner ins Jenſeits 
zu befördern, nachdem er ihm in frevelhafter Weiſe fein Familien⸗ 
lück zerſtört hat. Auch in dem kürzlich im Reichstage zur 
prache gekommenen Ehrenhandel zwiſchen zwei inaktiven Sani⸗ 
tätsoffizieren iſt der einzig Schuldige doch der, welcher frevent⸗ 
lich die Ehre des anderen antaſtete und ihm ausdrücklich die 
Achtung verſagte; nur dieſer gehörte logiſch vor ein Ehren⸗ 
gericht, ging aber als Held aus der Affäre hervor. Das nenne 
ich nicht Förderung guter Sitten, ſondern des Rowdytums. Das 
wird ja auch noch immer als Argument für die Notwendigkeit 
des Duells angeführt, daß es einzig wirkſam den guten Ton 
wahre. Es iſt zuzugeben, daß das Bewußtſein, vor die Piſtole 
efordert zu werden, manchen Herrn mit mangelhafter Kinder⸗ 
be oder von geringer Selbſtbeherrſchung von Entgleiſungen 
abhalten wird. Aber einerſeits würden anderweite ſcharfe ehren⸗ 
gerichtliche Beſtimmungen den gleichen Erfolg haben, und ander⸗ 
ſeits darf man doch nicht zur Behebung eines kleinen Uebels ein 
großes Verbrechen begehen, alſo den Teufel mit Beelzebub aus⸗ 
treiben. | 
Weite Kreiſe der ſogenannten beſſeren Stände ſtehen ja 
nun allerdings nicht mehr auf dem Boden des chriſtlichen Sitten⸗ 
geſetzes; ſie haben das Chriſtentum über Bord geworfen, ohne 
etwas anderes an ſeine Stelle ſetzen zu können und ohne 
fich des nonsens bewußt zu werden, der ſowohl in der Erſtre⸗ 
bung eines Sittengeſetzes ohne Autoritätsglauben, als auch in 
der Wahrung eines individuellen Ehrenſtandpunktes durch die 
Geſellſchaft liegt. Sind dieſe modernen Logiker Duellfreunde, ſo 
verfemen ſie jeden Duellverweigerer ebenſo gedankenlos wie 
billig als Feigling, wiſſend, daß ſie eben nicht mit der Waffe 
zur Verantwortung gezogen werden, und es iſt durchaus nichts 
Seltenes, daß ſo ein Moralheld die Ueberzeugung des Duell⸗ 
gegners in ſchamloſer Weiſe mißbraucht, um den von Standes⸗ 
wegen dem Duellzwang unterworfenen Gegner zu ruinieren und 
ſelbſt Nutzen daraus zu 2: Die nicht auf dem Boden des 
Chriſtentums ſtehenden Duellfreunde ſollten doch wenigſtens die 
Ueberzeugung anderer achten, welche ihr Leben jederzeit für 
große erlaubte Ideale, wie z. B. die Verteidigung des Vater- 
landes, dahingeben werden, welche aber lieber die kurze Zeit 
des Erdenlebens infolge des Mutes ihrer Ueberzeugung vor den 
Menſchen als Feiglinge gelten wollen, als vor Gott mit einem 
ſchweren Frevel belaſtet in den Tod zu gehen. Die Furcht vor 
Gott muß ſelbſt dem Offizier erlaubt bleiben! | 
Man hört nun noch oft den Einwand, daß das Duell 
nichts weiter ſei, als ein Krieg im kleinen, alſo auch ebenſo er⸗ 
laubt und ehrenhaft ſein müſſe, wie dieſer ſelbſt. Genau ſo gut 
könnte man doch Mord und Totſchlag gleich dem Kriege für 
erlaubt erklären, denn wie der Krieg meiſt recht realen Intereſſen⸗ 
gegenſätzen entſpringt, fo find Mord und Totſchlag häufig genug 
gleich dem Duell Folgen mehr idealer Gegenſätze. Anderſeits 
aber kann der Krieg mit ſeinem Blutvergießen an ſich auch 
durchaus nicht als etwas Gutes angeſehen werden, ſondern nur 
als Folge der Unvollkommenheit der menſchlichen Geſellſchaft. 
Kriege laſſen ſich eben mangels eines potenten, neutralen Rich⸗ 
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ters nicht verhindern, und der einzelne trägt nicht die Berant- 
wortung, ſondern befindet ſich mit der Geſamtheit ſeiner Partei 
in berechtigter Notwehr. Die Staatsgemeinſchaft dagegen kann 
dem einzelnen Staatsangehörigen ihren Willen ſehr wohl auf- 
zwingen und das Recht des Schwachen a 

Für die Beibehaltung des Duels läßt ſich weder vom 
Standpunkt des Chriſtentums noch vom natürlichen Standpunkt 
logiſcher Vernunft irgend ein haltbarer Grund ins Feld führen. 
Die barbariſche Duellunſitte ift überreif zum Fall, und zwar 
ohne Verzug und ohne Uebergangsmaßnahmen. Zweifellos folte 
mit der Abſchaffung des Duells ein anderweiter, beſſerer Ehren⸗ 
ſchutz Hand in Hand gehen. Die praktiſchen Möglichkeiten hierzu 
haben die Anti⸗Duell⸗Ligen bereits in vortrefflicher Weiſe er- 
wogen. Wo ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg! Dem oberſten 
Kriegsherrn wäre es vor allem ein leichtes, in der Armee, in 
der das Duell den größten Halt findet, dieſes kurzerhand abzu⸗ 
ſchaffen. Es bedürfte nur weniger Federſtriche, die das Duell 
unter allen Umſtänden verbieten und mit unbarmherziger Aus- 
ſtoßung aus dem Heere bedrohen und gleichzeitig ſcharfe ehren ⸗ 
gerichtliche Beſtimmungen über die Ahndung von Beleidigungen 
enthalten würden. Einem ſolchen Vorgehen würde die ganze 
bürgerliche Geſellſchaft, die zu ihrem weitaus größten Teil längſt 
das Duell verurteilt, bald und gerne folgen, und es würden 
bald jene ſchmählichen, aller Gerechtigkeit Hohn ſprechenden Ge⸗ 
ſetzesparagraphen fallen, welche den überlegten Mord einer Kaſte 
von Staatsangehörigen, welche ihn nach beſtimmten Regeln der 
Kunſt ausführen, gewiſſermaßen ſanktionieren. 

Es iſt ſchwer verſtändlich, wie chriſtliche Fürſten es mit 
ihrem Gewiſſen vereinigen können, nicht alles zu tun, was in 
ihrer Macht ſteht, um den Duellmord unbedingt und ohne Ver- 
zug zu beſeitigen. Wie ſoll das chriſtliche Volk es miteinander 
in Einklang bringen, wenn ihr chriſtlicher Fürſt eimerſeits „will, 
daß ſeinem Volke die Religion erhalten bleibe“, wenn er ſich 
oft und gerne als gläubiger Chrift bekennt und feinen Soldaten, 
die ihm den Treueid ſchwören, zuruft: „Wer kein braver Chriſt 
iſt, der iſt auch kein braver Soldat“, wenn derſelbe Fürſt ander⸗ 
ſeits noch mit ſeiner Autorität dafür eintritt, daß in ſeiner 
Armee das Geſetz Gottes, die Lehre Chriſti in einem wichtigſten 
Punkt offiziell übertreten wird, und daß dieſe eventuelle Ueber⸗ 
tretung gleichzeitig zur Bedingung für die Zugehörigkeit zu einem 
Stande gemacht wird, dem die Ehre das höchſte Kleinod ſein ſoll. 


„Das Leben iſt der Güter höchſtes nicht, 
Der Uebel größtes aber iſt die Schuld.“ 


* * 
X 


Ich bin mir bewußt, mit obigen Ausführungen nichts Neues 
geſagt zu haben; aber ich meine, daß man auf dieſe Punkte 
bei den letzten Debatten zu wenig hingewieſen hat. Wer weiß, 
wie es in den ſogenannten beſſeren Ständen mit der Achtung 
vor der Moral, alſo mit der wahren Ehre in Wirklichkeit aus⸗ 
ſieht, der kann den ganzen Aufwand von Pathos im Intereſſe 
der ſtrengen Wahrung der Ehre durch das Duell nur peinlich 
empfinden. Ich wollte nur, es würde allenthalben auf die Pflege 
der Moral, d. h. auf die wahre Ehre ſo viel Wert gelegt, wie 
auf die krampfhafte Aſpiration einer äußeren Achtung, wobei man 
oft genug nicht einmal immer auf die Wahrung des Scheins 

edacht iſt. 

Uebrigens kann ich bezüglich des Ausgangs der Duell. 
debatte im Reichstag nnr tief bedauern, daß es zu einer iber» 
wältigenden, wirklich eindrucksvollen Stellungnahme der großen 
Mehrheit des Parlaments gegen das Duell nicht gekommen iſt. 
Ich weiß nicht, welche Erwägungen zum Rückzug genötigt haben 
mögen; aber ich bin der Meinung, daß es in ſo grundſätz⸗ 
lichen Moralfragen keine Kompromiſſe und Halbheiten geben 
darf, daß hier jede Opportunitätsrückſicht ausſcheiden muß. 
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Die Kriſis in der Türkei und die Kanonade am Dardanellen⸗ 
eingang. | 

Der jüngfte und ſeltſamſte unter den „Verfaſſungsſtaaten“ 
ſorgt für die Ausfüllung der 1 ir Eine richtige Tragt- 
komödie wurde in Konſtantinopel aufgeführt Wie ſich das 
Miniſterium Said als Herr der Lage aufſpielte, das war eine 
Virtuoſenleiſtung erſten Ranges. Reden in der Kammer, die 
von Optimismus und Selbſtbewußtſein ſtrotzten; dann ein faft 
einſtimmiges Vertrauensvotum der 5 Dazu die 
Verſicherung, daß in Mahmud Multor Paſcha ein Kriegsminiſter 
gewonnen ſei, der den geopferten Schewket vollſtändig erſetzen 
werde. Alle Welt mußte glauben, daß Said und Genoſſen auf 
dem Gipfel der Macht ſtänden, und die bisherige jungtürkiſche 
Politik ſiegreich im Innern und ruhmvoll nach außen durchführen 
würden. Aber ſiehe da: am nächſten Tage reichte das glorreiche 
Miniſterium Said ſeine Entlaſſung ein, der Sultan nahm ſie an 
und berief den bisherigen Botſchafter in London, Tewfik Paſcha, 
zur Bildung einer ganz neuen Regierung. f 

Was war in den wenigen Stunden nach dem glänzenden rheto⸗ 
riſchen und parlamentariſchen Erfolge geſchehen? Die Militärliga, 
das Gegenſtück zu dem bisher herrſchenden jungtürkiſchen Komitee, 
hatte dem Sultan kund und zu wiſſen getan, daß das Miniſterium 
Said verſchwinden fole, und es verſchwand. Was in Monaftir 
zuerſt in die Erſcheinung trat, die alttürkiſche Offizierverſchwörung 
gegen die jungtürkiſche Politik, zeigte jetzt in Kon 1 
eine überraſchende Kraft und Macht. Eine Art von militäriſcher 
Gegenrevolution gegen die Revolutionäre von Saloniki, die 
ſeinerzeit das Militär mit fortriſſen! Die erſte Revolution, 
die Abdul Hamid ſtürzte, war ein Werk der Freimaurer, 
die eiligſt und rückſichtslos die alte Türkei moderniſieren 
wollte nach dem Muſter von Frankreich und Italien. Es 
war eine Ironie des Schickſals, daß das jungtürkiſche Staatz- 
weſen alsbald mit Krieg überzogen wurde von demſelben 
Italien, mit deffen Geheimbünde die Reaktionäre in engen 
1 geſtanden hatten. Die Mißachtung der religiöſen 
und geſchichtlichen Ueberlieferungen ſowie der Eigenart und 
des Selbſtbewußtſeins der einzelnen Volksteile mußten natür- 
lich eine Reaktion unter den konſervativen und bodenſtändigen 
Elementen herbeiführen. Man hat kurzweg von einem Kampf 
zwiſchen Kelle und Koran geſprochen; doch darf man das 
nicht fo auslegen, als ob die Militärliga ausſchließlich aus ifia- 
mitiſchen Fanatikern beſtände. Es handelt ſich um den Segen- 
ſatz der konſervativen und nationalen Elemente gegen die liberalen 
Importeure von weſtländiſchen Ideen und Praktiken. Dabei kommt 
5 auch die „Krippenfrage“ in Betracht, und der Wider- 
ſta ‚gegen die Ausbeutung der an zu perſönlichem Vorteil. 

n Beſtand und die Macht der tlitärliga hat der 
Sultan ſelbſt förmlich und feierlich beſcheinigt. Er erließ in den 
kritiſchen Tagen eine Proklamation an die Armee, worin es 
heißt: „Die geſtern im Namen einiger Offiziere formu- 
lierten Forderungen widerſtreiten der Verſaſſung und den 
Hoheitsrechten des Sultanats und des Kalifats . .. Die Sob 
daten müſſen ſich fern von der Politik halten, die Befehle ihrer 
Vorgeſetzten wörtlich ausführen und ſich ausſchließlich der 
Verteidigung des Vaterlandes widmen.“ Das iſt theoretiſch 
ganz ſchön, in der Praxis wird aber die väterliche Mahnung 
wohl nicht viel helfen, da die geſcholtenen Offiziere mit der 
prompten Erfüllung ihrer erſten Forderung, Rücktritt des 
Kabinetts Said, belohnt werden. Auf die weiteren Forde⸗ 
rungen, wozu die Auflöſung der Kammer gehört, will der Sultan 
ſich freilich noch nicht einlaſſen. Ein gewiſſes Entgegenkommen 
liegt aber in der Kundgebung, das neue Kabinett ſolle aus 
Perſönlichkeiten zuſammengeſetzt werden, „die große Erfahrung 
und eine unabhängige Meinung beſitzen und frei von allen Ein- 
flüſſen find“. Aus dieſem Verſprechen des Sultans wird ver- 
mutlich die Militärliga den Rechtsanſpruch herleiten, daß die 
künftigen Miniſter außerhalb des jungtürkiſchen Komitees ſtehen 
und von demſelben unabhängig ſein müſſen. 

Die nächſte Folge des Miniſterwechſels wird wohl die An- 
knüpfung von Verhandlungen mit den Meuterern und Empörern 
in Albanien ſein. Die Unmöglichkeit, in den albaniſchen Bergen 
gewaltſam die Ordnung und Ruhe wiederherzuſtellen, hat 
offenbar entſcheidend für die Niederlage der Jungtürken und den 
Rücktritt Saids mitgewirkt. Albanien bildet eine Art Vende; 
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doch ſcheint die türkiſche Parallele zu der franzöſiſchen Revolu- 
tionsgeſchichte einen guten Ausgang zu nehmen. 

Die Beruhigung der Balkanprovinzen liegt im europäiſchen 
Intereſſe. Ebenſo auch die Beendigung des italieniſch⸗ 
türkiſchen Krieges, und darum erhebt ſich überall die 
Frage, ob die innere Kriſis in der Türkei die Friedensausſichten 
ver 


ere. 
Das Miniſterium Said hatte bei feiner letzten Glanz 
produktion in der Kammer natürlich die kriegeriſche Note 
angeſchlagen. Ganz nach dem weſtländiſchen Vorbild der Ab⸗ 
un innerer Schwierigkeiten in hochpolitiſcher Begeiſterung. 
Der Sultan konnte in ſeiner Proklamation dieſen Appell fortſetzen, 
da die Italiener gerade während dieſer Kriſis ſich einen Vorſtoß 
am Dardanelleneingang leiſteten. Der Sultan ſagt, die 
ernſten Zwiſchenfälle in Konſtantinopel hätten den Feind ermutigt, 
eſtern Nacht bis vor die Tore der Hauptſtadt zu kommen. So 
(Si war es aber wirklich nicht. Italieniſche Torpedoboote 
nd in der Dunkelheit in die Dardanellenpforte eingedrungen, 
vermutlich um einen Torpedoangriff auf die vermeintlich dort 
lagernden türkiſchen Schiffe zu verſuchen. Auf den türkifchen 
Forts entdeckte man aber bald die Einſchleicher und zwang ſie 
zum Rückzuge, wobei angeblich ein paar Boote Schaden gelitten 
haben ſollen. Die Mitteilungen über dieſen Zwiſchenfall floſſen 
ſo ſpärlich, als ob die Dardanellen bei den Antipoden lägen. 
Man kann kaum annehmen, daß die italieniſche Regierung dieſe 
Aktion während der türkiſchen Kriſis angeordnet habe; denn 
I“ mußte ſich doch fagen, daß der Angriff die Einigung ber 
ndlichen Brüder befördern würde. Vom militäriſchen Stand⸗ 
punkt aus war natürlich der Verſuch, durch einige Torpedoboote 
den Weg nach Konſtantinopel zu öffnen, erſt recht nicht zu be⸗ 
greifen. Es ſcheint ſich um einen a Handſtreich eines 
tatenluſtigen Admirals zu handeln. nen politiſchen Zweck 
tte man ſich höchſtens konſtruieren können unter der Annahme, 
aß die Türkei zu einer abermaligen Schließung der Dardanellen 
veranlaßt und dadurch mit Rußland und anderen Handelsmüchten 
brouilliert werden ſollte. Zu dem Zweck war aber der Vorſtoß 
a ftar? genug. Die türkiſche Regierung hat vernünftiger- 
ſe von der Schließung der Seeſtraße abgeſehen und ſich damit 
begnilgt, bie 1 etwas einzuengen, um Platz für ihre 
Minen und die ſonſtigen Verteidigungsmaßnahmen zu gewinnen. 
Infolgedeſſen hat ſich Europa über den Zwiſchenfall nicht 
beunruhigt. Doch kommt eines zum anderen, um das all⸗ 
5 Verlangen nach Frieden immer dringender zu machen. 
fogenannte Krieg hat nun ſchon zehn Monate gedauert, 

und er kann noch jahrelang dauern, wenn in der bisherigen 
Weiſe fortgewurſtelt wird. Die beiden Staaten erſchöpfen 
ſich gegenfeitig, ſodaß es ſchließlich nur zwei Beſiegte und 
keinen Sieger geben wird. Das Miniſterium Said hat nun 
uletzt noch emphatiſch erklärt, daß an keinen anderen 
Fer zu denken ſei, als unter vollſtändiger und effektiver 
ufrechterhaltung der Souveränität über Tripolis. Das 
kommende Miniſterium Tewfik, das die Jungtürken und zu⸗ 
leich die Militärliga bezwingen ſoll, wird ſich gewiß nicht 
em Vorwurf ausſetzen, weniger patriotiſch zu ſein. Ander⸗ 
ſeits werden die Italiener „ehrenhalber“ ihr unbedingtes 
Annexionsgeſetz aufrecht erhalten wollen. Und doch ſind die 
vernünftigen Leute auf beiden Seiten voll Sehnſucht nach 
einem friedlichen Ausgleich. Der iſt nur zu erreichen durch 
einen Zwang, ſei es auch nur einen ſcheinbaren Zwang, 
der den Regierungen eine gewiſſe Nachgiebigkeit „in Ehren“ 
ermöglicht. If es nun nicht bald an der Zeit, daß die ver- 
einigten Großmächte ſich einigen über einen „Vorſchlag zur Güte“, 
den ſie beiden Teilen mit Nachdruck „empfehlen“? Wohlgemerkt, 
man muß erſt einig ſein; aber das wäre bei allſeitiger Ehrlich⸗ 
keit wohl zu erreichen, da die Löſung ja im Grunde ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt, nämlich die Abtretung Tripolis unter guter 
Entſchädigung und Wahrung der religiöſen Stellung zum Kalifat. 
Mit dem Abſchluſſe des Friedens würde in Italien die 
notwendige finanzpolitiſche und wirtſchaftliche Erholung einſetzen, 
und in der Türkei die ebenſo notwendige Gegenrevolution im 
konſervativen Sinne zum Beſten eines gefunden Fortſchritts 
zum Austrag kommen. Letzteres iſt das einzige Mittel, um den 
kranken Mann“ noch für abſehbare Zeit am Leben zu erhalten. 
Nach den neueſten Nachrichten aus Portugal iſt es 
möglich, daß gleichzeitig mit der Stambuler auch die Lifſa ⸗ 
Bonner Gegenrevolution einſetzt. Hier wie dort die 
Abwehr der Freimaurertyrannei, das wäre eine Duplizität der 
Ereigniſſe im Weſten und im Often, bei Chriſten und bei Iſlamiten. 


England in amerikaniſcher Beleuchtung. 


Von Dr. Wieſe, Friedenau. 


Seen ift ein Buch erſchienen, das ſowohl wegen feines Xn- 
halts wie feines Verfaſſers großes Aufſehen in allen poli- 
tiſchen Kreiſen erregt. Der Verfaſſer iſt der Amerikaner ce 
Collier, den Lord Roſebery, der eine Vorrede zu dem Buche 
eſchrieben hat, einen aufmerkſamen, fähigen und wohlwollenden 
obachter nennt. Der Inhalt des Buches wird allerdings in 
England nicht mit beſonderer Befriedigung aufgenommen werden, 
denn der Verfaſſer felt die Behauptung auf, daß das Inſel⸗ 
reich ſich im Niedergang befindet. 

Nach Price Collier nimmt die Armut in England fort- 
während zu: faſt eine Million Arme werden vom Staate unter- 
fügt. Das platte Land leidet unter der Entvölkerung, 78 % 
der Engländer bewohnen die Städte, in denen der körperliche 
Rückgang der Raſſe eine ſehr verhängnisvolle Frage bildet. 
Die [oaae Geſetzgebung vermehrt nur noch die Unzufrieden⸗ 

it. Von allen Seiten ruft man, entgegen den Traditionen 

glands, nach Staatshilfe. Es iſt offenbar, daß das alte 
Syſtem, das einer wenig zahlreichen, aber ſehr reichen Klaſſe, 
und zwar nicht einer Geburtsariſtokratie, ſondern einer 
Regierungsariſtokratie die Macht in die Hand gegeben hatte, ſodaß 
etwa eine Million reicher Leute ungefähr / der Erdoberfläche 
und der Bevölkerung der Erde regiert, nicht auf die Dauer 
haltbar iſt. Man weiß, daß in England die Unzufriedenheit 
tiefgehend iſt, daß Irland und Indien ſich von ihm trennen 
möchten, wie Amerika ſich getrennt 5 Auf der anderen Seite 
verachten dieſe Engländer, die die Welt regieren, alle übrigen 
Nationen in einer Zeit, in der die Welt anfängt, ſolidariſch zu 
werden. Schließlich war das Produktionsſyſtem anwendbar, 
ſolange die Protegierten ſelbſt auf dem Lande „Protektoren“ 
waren. Heute aber will die Majorität in den Städten nichts 
mehr davon wiſſen. Unverhältnismäßig angewachfen ik auch 
die Zahl der Bedienten, die zu einer wenig entwickelten Klaſſe 
gehören und Arbeiter ſind, die dem Staate nichts nützen. 

Sehr mißbilligend ſpricht ſich Collier über das Er⸗ 
ziehungsſyſtem Englands aus; abgeſehen von der regierenden 
Klaſſe, die eine beſondere Erziehung genießt, ſcheint ihm die 
Durchſchnittserziehung auf weit niedrigerem Niveau zu ſtehen 
als in Amerika. Was den engliſchen Bauern angeht, fo if er 
ungebildet, „ein Wilder“. 

Wie find nun dennoch die Erfolge Englands erklärlich ? 
Wohl daraus, daß die Elite Englands derjenigen anderer 
Nationen überlegen ift, und daß fie es ift, die regiert. Der Eng⸗ 
länder an ſich iſt ein Ignorant, ein ale, der ſich nur auf 
Beobachtungen ſtützt und für Sympathien kein Verſtändnis hat. 
Er iſt indeſſen außerordentlich geeignet zum Herrſchen durch 
ſeine Kaltblütigkeit, ſeinen Mut und ſeine Entſchlußfähigkeit. 
Er verſteht es, ſeine Fehler zu verbeſſern. Im eigenen Lande 
iſt er Demokrat, beſorgt um Gleichheit und Gerechtigkeit in 
den geſellſchaftlichen Beziehungen, was in der Nation eine 
Homogenität, einen Loyalismus ſchuf, von dem der Snobismus 
nur eine Form iſt. Daher bilden die Engländer nur eine 
große Familie und bewundern fie ihre Regierungsariſtokratie 
als „Verwandte“, die Glück gehabt haben und ihnen Ehre 
machen. Daher werden die Fremden in England, ſofern ſie 
nicht Engländer werden, niemals beſonders beobachtet. Aber 
heute hat ſich der kritiſche Geit im Bunde mit der Intelligenz 
entwickelt, und man findet es unmöglich, daß England fortfährt, 
für eine wenig zahlreiche Ariſtokratie zu arbeiten, die die Lände⸗ 
reien, das Geld und die Macht beſttzt. 

Der amerikaniſche Verfaſſer beklagt es, daß der Staats⸗ 
ſozialismus in England an Boden gewinnt, deffen unheilvolle 
Wirkungen er in Frankreich geſehen hat. Er fürchtet, daß zu 
den Millionen von Bedienten und zu den Millionen von Armen 
noch ein gewaltiges Heer von Beamten hinzutritt, und daß 
Induſtrie und Handel ruiniert werden. Gewiß, die engliſche 
Krifis ift eine wirtſchaftliche und ſoziale viel mehr, als eine 
intellektuelle und moraliſche. Aber entgegen der Anſicht des 
Amerikaners betonen Soziologen, wie der Franzoſe Aynard, 
daß die Befürchtungen Colliers weit übertrieben ſeien. Tat⸗ 
ſächlich geht aus den jüngſt veröffentlichten Statiſtiken hervor, 
daß die Entvölkerung des platten Landes ſeit einigen Jahren 
in England keine Fortſchritte mehr gemacht hat, und daß ſich 
fogar in mehreren Diſtrikten die Aderbau- und Landwirtſchafts⸗ 
bevölkerung ſtark vermehrt dank der Entwickelung der Klein⸗ 


Seite 568. 


kultur. Wenn die Arbeiterbevölkerung nicht mehr die einzige 
ſein wird, die in Betracht kommt, ſo wird die Situation ſich 
gewaltig ändern. 

Eines der merkwürdig ſten Kapitel feines Buches hat Collier 
betitelt: „Sind die Engländer „dull“? Das Wort iſt ſchwer zu 
überjegen und bezeichnet langweilig, einen Mann, der ſich zu 
langweilen liebt und ſchwerfällig von Geiſt it. Dieſen Cin- 
druck ſollen die Engländer allerdings beſonders auf die Ame⸗ 
rikaner ausüben. Es ift wahr, daß eine gewiſſe Langſamkeit 
in der Aufnahmefähigkeit unter Umſtänden eine Schwäche iſt. 
Collier ſtellt dieſes feſt in ſeinem Kapital über Irland, das er 
als die Jahrhundertplage Englands bezeichnet, als eine Wunde, 
die nur durch die Unfähigkeit und den Stumpffinn einer allzu 
verſchiedenen Raſſe offen gehalten wird, aber er iſt der Mei⸗ 
nung, daß die Kunſt nachzugeben und zu verhandeln, die den 
Charakterzug der engliſchen Politik bildet, doch die Hoffnung 
gibt, daß ein Staat, deffen ganzes Beſtehen in Frage ſteht, fein 

leichgewicht wird wieder finden können. 

Wird jedoch die engliſche Raſſe, wenn ſie im Innern das 
Gleichgewicht wieder gefunden hat, auch imſtande ſein, das 
Uebergewicht aufrechtzuerhalten, das ſie bisher in der Welt 
gehabt hat? Collier glaubt, daß dies nur mit großen Opfern 
an Menſchen, Geld und Vorurteilen geſchehen kann. Der Trans⸗ 
vaalkrieg iſt die erſte Epiſode dieſes Kampfes geweſen. Die 
maritime Rivalität mit Deutſchland iſt die zweite. Wie viele 
Ueberraſchungen ſind nicht in dem letzten Vierteljahrhundert 
aufgetaucht, und wer hätte noch vor 15 Jahren an ein herz 
liches Einvernehmen und an eine Annäherung an Rußland 
gedacht? Collier hat wieder nicht unrecht mit der Behaup⸗ 
tung, daß diefe „Ententen“ nur einen vorläufigen Wert haben, 
ja, er ſagt ſogar, daß in dieſen diplomatiſchen Kombinationen 
eine Art öffentlicher Skandal liege. Jedenfalls hat das Buch 
des Amerikaners manche wunde Stelle in den augenblicklichen 
Zuſtänden des Inſelreichs bloßgelegt. Die Frage indeſſen, ob 
dieſes an Menſchen und Gütern wie an kolonialem Beſitz reiche 
Land ſich noch lange Zeit hindurch auf den verſchiedenen Stellen 
der Erdkugel in alter Macht wird behaupten können, hat auch 
Collier nicht zu löſen verſucht. Darüber wird auch erſt die 
tatſächliche Entwicklung aller in Betracht kommenden Verhält⸗ 
niſſe, die noch im dunklen Schloß der Zukunft liegen, eine 
Aufklärung bringen können. l 
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Die chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung 1911. 
Don Dr. Emil van den Boom, M.⸗Gladbach. 


ungen bzw. Erwartungen getäuſcht 
nd durch und durch ſelbſt⸗ 


chen werden. 
So iſt denn dieſes vierte Hunderttauſend im Vorjahr nicht 
erreicht worden; aber mit der Entwicklung, die die chriſtlichen Ge 
werkſchaften im letzten Jahre genommen haben, können ſie gleich⸗ 
wohl zufrieden fein, zumal wenn man erwägt, daß die letzte 
älfte des Jahres 1911 als Vorabend vor den Reichstagswahlen 
r die gewerkſchaftliche Propaganda und Organiſation nicht be⸗ 
onders günſtig war. Die Mitgliederzahl ſtieg im Jahres⸗ 
urchſchnitt von 295 129 in 1910 auf 340 957 in 1911, alſo um 
45 828 oder 15,5 Prozent. Von Jahresabſchluß zu Jahresabſchluß 
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erhöhte ſich die Aab der Mitglieder von 316 115 auf 350 574. Von 
den größeren chriſtlichen Berufsverbänden zählten Ende des Jahres 
Mitglieder: Bergarbeiter 84 321, Textilarbeiter 40 652, Metall ⸗ 
arbeiter 43 302, Bauarbeiter 41 413, Baveriſche Eiſenbahner 26 654, 
Deutſche Eiſenbahner (Sitz Elberfeld) 24 733, Staats-, Gemeinde, 
ea aan 1e 1 15 n 10 17 i 25 Bahi w weib- 
en glieder er dem Durchſchn rozen en, 
ale meiſten weiblichen Mit: 


en für die beſondere Beitragsklaſſen e 1 e find, er- 


hebl 
ugendlichen und weiblichen Arbeitern eine ganz be- 
ſondere Aufmerkſamkeit zugewandt werden. 

Der Entwicklung der Mitgliederziffer entſprechen die Kaffen- 
verhältniſſe. Die Einnahmen erhöhten ſich von 5,490,994 Mk. 
in 1910 auf 6,243,642 Mk. in 1911, die Ausgaben von 4,916,270 Mk. 
au 5,299, 781 Mk. und der DVermögensbeftand von 6,113,710 ME 
auf 7 Mk. Das Vermögen it mithin um eine Million 


die Mitteilungen des Jahresberichts über die im Jahre 1911 gs 


a 
aber weiſen die chriftlicden Gew 1 es von ſich, 
freien Gewerkſchaften in den Dienſt einer beſtimmten 
deren auf eine bewußte Umwälzung der beſtehenden Ordnung ge 
richteten Ziele zu ſtellen. Sie lehnen die heutige wirtſchaftli 
Entwicklung nicht ab, ſondern wollen ſie, ſoweit ſie geſund iſt, 
fördern helfen, „um“, ſo heißt es programmatiſch im dies⸗ 
jährigen icht, „den Anteil der Arbeiter an ihren 
in einem e Grade ſicherzuſtellen“. t 
mit umſo größerem Erfol peicheben, je beffer namentlich folgende 
Vorbed e erfüllt fin : Der Unternehmer muß dadurch, daß 
er feine ſpeziellen Funktionen im Wirtſchaftsprozeß von den Arbeiter 
organiſationen anerkannt ſieht, gewiſſermaßen in die moraliſche 
mit denſelben gedrängt werden; 
er Arbeiterſchaft als der weitaus 
cherzuſtellen, daß 


dus Antec zur 3 
as Intereſſe des Staates an 
ärkſten Schicht der Erwerbstätigen iſt dadurch fi 


ſt 
die Arbeiterſchaft dem Staate gibt, was des Staates iſt; dieſe 


einwandfreie Stellungnahme aber zu Staat und Unternehmern 
wird dann von ſelbſt die öffentliche Meinung, die mehr denn je 
in den Wirtſchaftskämpfen von entſcheidender Bedeutung wird, 
auf ſeiten der Arbeiter und ihrer Organiſationen erhalten. Das 
iſt gewiß alles eher als eine ſentimentale Liebeserklärung an Staat 
und Unternehmer. Es handelt ſich vielmehr um eine febr real. 
pormi che, je nüchterne Betrachtung der Dinge, in deren Mittelpunkt 
er Vorteil der Arbeiter ſteht. Indes iſt es unter den gegebenen 
Verhältniſſen der einzige 1 um zum Ziele zu kommen und für 
den Ac und geiſtigen Aufſtieg des Arbeiterſtandes die funda”. 
mentale Grundlage in Ede materiellen e een ax f affen. 
Dieſe Stellungnahme der chriſtlichen Gewerk Male, erentwegen 
fie von der ſozialdemokratiſchen Parteis un ewerkſchaftspreſſe 
heftig angegriffen wurden, deckt ſich im Grunde genommen dur 
aus mit dem, was Bernſtein von der Gewerkſchaft e ‚Sie 
(die Gewerkſchaft) wird nie außer acht laffen, aß ſie nur ein Glied 
im großen Organismus der geſamten Volkswirtſchaft iſt, deren 
Gedeihen an den Produktionsfortſchritt, die Deonna der Produk-; 
tivität und die Verbeſſerung des Geſchmacks gebunden ift” Nur 
der Fortſchritt, der dem Geſamtorganismus zugute kommt, ge 
reicht, nach demſelben Bernſtein, auch der Gewerſſchaft zum Vorteil. 
So fühlen ſich die chriſtlichen Gewerkſchaften nicht bloß als 
eine wirtſchaftliche und ſoziale Notwendigkeit, ſondern vor allem 
auch als eine nationale. „Bei der letzten Reichötagstnahl", fo 
heißt es im Jahresbericht treffend, „entfielen auf die Sozial. 
demokratie 4 Millionen Stimmen. Eine vollſtändige Umgeſtaltung 
des Verfaſſungslebens des Deutſchen Reiches und der größeren 
deutſchen Bundesſtaaten erſcheint in abſehbarer Zeit als eine Un- 
möglichkeit. Ebenſowenig kann auf der anderen Seite die Sozial- 
demokratie ihre mehr als vier Millionen Anhänger, deren 
ziehung auf prinzipielle Gegnerſchaft zum Militarismus, Marinis- 
mus und zur Weltpolitik geſtimmt iſt, für etwaige Zu 
zum Reichshaushalt gewinnen. Sie kann als demokratiſche Parte 
ihre fünfzigjährige Erziehungsarbeit nicht plötzlich verleugnen und 
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umſtülpen. Der Reichshaushalt iſt aus dem ſozialiſtiſchen Geſichts⸗ 
winkel betrachtet etwas peh anderes, als die Etats ber Cingel 

en. Die Sopa bemomi wird ſich alfo in abſehbarer Zeit 
mit der bürgerlichen Geſellſchaft auseinanderſetzen müſſen. 


ae m Rahmen des Parlamentarismus kaum m 
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nicht realif 1805 bar. Die lepine Gewerkſchaften F 


letzter Zeit einigemal in die e gelegentlich 
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ausgeſchlagen wäre. 
Bergbaues iſt bei dem komplizierten Wirtſchaftsorganismus i 


als 150 000 Mitglied 
ieſe Zatjachen laffen es auch verſtändlich erfſcheinen, warum 


u überw 
tgegen mmen — ud müßten in einigen ſüddeutſchen Staaten 
[don 0 i n fie kann nur in den 
u eingegliedert werden, 


wingt, allmählich andere Wege einzuſchlagen. Alle anderen Ex⸗ 
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Morgenfrühe. 


ie ist die Morgenfrühe 

So goldenklar und gut! 
Jch geh’ durch’ lauter Blühe 
Barhaupt und unbeschuht. 


Die schaltenkühle Aue 
Benetzt zum Morgengruss 
Mit perlendfrischem Taue 
Mir den befreiten Fuss. 


Die Morgensonne badet 

Mir Haupt und Stirne frei, 
Dass sie mit Licht begnadet 
Für trübe Tage sei. 


Jch lasse mich durchdringen 
Yon Kühle und von Glut, 
Sie werden es vollbringen, 
Und was sie lun, ist gut. 


F. Schrönghamer-heimdal. 
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Aus dem baperiſchen Landtag. 
Von M. Seßner, München. 


Jer ungefähr einem Monat, als wir uns zuletzt mit den Be⸗ 
ratungen des bayeriſchen Landtags beſchäftigten, hat ſich 
außergewöhnliches kaum ereignet. Das bedeutſamſte Ereignis 
war wohl die Erledigung der Kirchengemeindeordnung 
durch die Reichsratskammer. Der Ausſchuß hatte in fünf 
Sitzungen die Materie ſo gründlich durchberaten, daß die Ver⸗ 
handlungen im Plenum ſchnell vonſtatten gingen. Der neue 
Entwurf entſprach bis auf einige Kapitel dem früheren, wenn 
auch hie und da Beſchlüſſen der Abgeordnetenkammer Rechnung 
getragen war. Die eine oder andere weſentliche Gegenſätzlichkeit 
zwiſchen Kammerbeſchlüſſen und Regierungsvorlage wurde durch 
den Ausſchuß der Reichsratskammer beſeitigt oder doch gemildert. 
So wurde in Artikel 6 eine Annäherung an die kirchliche Rechts⸗ 
auffaſſung über die Vermögensverwaltung dadurch sathe a 
daß die Verwaltung des Kirchenſtiftungsvermögens nicht den 
Kirchengemeinden, ſondern Kirchenverwaltungen zugewieſen wird. 
Ferner wurde hinſichtlich der Wählbarkeit bei den Verwaltungs- 
wahlen ein Ablehnungsrecht der kirchlichen Oberbehörden vor⸗ 
geſehen. In der Reichsratskammer wurde das Geſetz in der 
Faſſung des Ausſchuſſes am 16. Juli einſtimmig ange ⸗ 
nommen. Erzbiſchof Dr. v. Bettinger erklärte namens des 
Epiſkopates feine Zuſtimmung unter Wahrung des erwähnten 
grundſätzlichen Rechtsſtandpunktes und unter Vorbehalt von 
Abänderungsanträgen, wenn der Vollzug des Geſetzes ſolche 
notwendig machen ſollte. In der Abgeordnetenkammer dürfte 
die Sache noch nicht ſo glatt abgehen, da von liberaler Seite 
bereits in der „Augsburger Abendzeitung“ die Mobilmachung 
gegen die angebliche Herrſchſucht der Kirche begonnen hat. Der im 
allgemeinen tonangebende proteſtantiſche — wenn auch nicht 
ſehr konfeſſionell angehauchte — Agitationsliberalismus verſteht 
natürlich die Dinge beſſer als die proteſtantiſchen Mitglieder 
des Reichsrates, die nach ernſter ſachlicher Prüfung dem Geſetz 
een le Oberkonfiſtorialpräſident Dr. v. Bezzel und 
ra m. 


Es wird alſo in der Abgeordnetenkammer auch zu dieſem 
Gegenſtand noch allerlei Kulturpaukerei zu erwarten ſein, 
wie ſie beim Kultusetat ſo fleißig geübt wurde unter Führung 
des Herrn Dr. Müller- Hof, der fich jüngſt glücklicherweiſe 
i einige Wochen beurlauben ließ, eine Tatſache, die bei der 

kanntgabe durch den Präſidenten mit ziemlich allgemeiner 
Heiterkeit, auch unter den Fraktionskollegen Dr. Müllers, regi⸗ 
ſtriert wurde. Viel Lorbeeren hat der redeluſtige Abgeordnete 
in ſeinem Kampfe gegen „Kirchenzwang“ und geiſtliche 
Schulaufſicht ebenſo wenig geerntet wie mit ſeinem Eifer 
gegen den Antimoderniſteneid. Das intereſſanteſte war, daß er 
die verfaſſungsmäßige Feſtlegung der geiſtlichen Schulaufſicht 
für die Proteſtanten als gegeben anſieht, daß er ſich aber trotz 
aller Toleranz, die das Privileg ſeiner Partei ſein ſoll, nicht 
zur Anerkennung des Grundſatzes verſtehen kann: Was dem 
einen recht iſt, iſt dem anderen billig. An die Beratung dieſes 
Teiles des Kultusetats ſchloß ſich noch eine Debatte Über die 
Gehaltsverhältniſſe der Lehrer an. Die Liberalen, 
die inzwiſchen eingeſehen haben, daß eine grundlegende Regelung 
dieſer Frage in der gegenwärtigen Seſſion nicht mehr mögli 
ift, forderten eine Notſtandsaktion für die Landlehrer. U 
dieſer Forderung gegenüber mußte der Kultusminiſter erklären, 
daß der Finanzminiſter kein Geld hat. Auf Antrag des Zentrums 
wurde indes der Antrag nicht, dieſer Erklärung entſprechend, 
abgelehnt, ſondern zu nochmaliger genauer Prüfung an den 
Finanzausſchuß verwieſen. Von einer am 13. Juli in München 
abgehaltenen, vom Bayeriſchen Lehrerverein arrangierten großen 
Lehrerverſammlung hätte man erwarten können, daß man Mittel 
und Wege anzugeben verſucht hätte, wie der Wunſch erfüllt 
werden kann. Aber nichts dergleichen geſchah. Man ſprach von 
Recht und Gerechtigkeit für die Lehrer, von der Pflicht der Re⸗ 
gierung, ließ die ganze Skala der zentrumsfeindlichen . 
zur Geltung kommen und nahm dann eine Reſolution an. e 
aber das als notwendig Bezeichnete praktiſchmöglich gemacht 
werden foll, darüber ſagte man nichts, vermutlich weil man nichts 
wußte. Nicht einmal der Wunſch wurde geäußert, daß ſtatiſtiſch 
feſtgeſtellt würde, in wie vielen und welchen Fällen ein 
Notſtand herrſcht, der doch wohl nicht allgemein iſt. Keine neuen 
Steuern will man, ſagt Schubert. Und Dr. Günther ſagt, die 
Volksvertretung habe es gar nicht nötig, der Regierung nach 
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Mitteln und Wegen ſuchen zu helfen. Alſo eine durchaus 
negative Aktion, wo etwas mehr praktiſcher Ernſt doch 
vielleicht förderſam geweſen wäre. 

Beim Etat des Innern, der nun zu Ende beraten 
ift, hatte Frhr. v. Soden noch eine mehr aufgeregte als auf- 
regende Debatte wegen der Nichtbeſtätigung von Sozial- 
demokraten als Bürgermeiſter und Adjunkten zu be⸗ 
ſtehen. Die Sozialdemokraten hatten den Einfall, dieſe Ver⸗ 
hinderung des Einbruchs von Sozialdemokraten in die Verwal- 
tung des von ihnen grundſätzlich bekämpften „Klaſſenſtaates“ 
als Verfaſſungsbruch zu bezeichnen. Dabei gab es ſchließlich 
ſogar eine Präſidentenkriſis. Der Sozialdemokrat 
ne erhob den beſagten Vorwurf fo oft, daß Vizepräfident 
Frank nach zweimaligem Ordnungsruf ihm das Wort entziehen 
mußte. Herr Sen appellierte an das Haus. Der Libera⸗ 
lismus hielt wacker zur Sozialdemokratie, unterlag aber in 
namentlicher Abſtimmung mit ihr gegenüber der Rechten. Und 
fo werden gerade zum Schutz der Verfaſſung Sozialdemokraten 
als Bürgermeiſter nicht beſtätigt werden. 

Die Regierungsvorlage über das Lotterieſpiel und 
der Staatsvertrag mit Preußen ſind am 18. Juli mit großer 
Mehrheit abgelehnt worden. Dagegen wurde der Antrag 
Held auf Schaffung einer eigenen Lotterie für Bayern von 
der geſamten Rechten — mit Ausnahme dreier Zentrums⸗ 
abgeordneten, die ſich als grundſätzliche Gegner des Lotterie⸗ 
ſpiels bekennen — und dem liberalen Abgeordneten Gerichten 
gegen die Linke angenommen, die größtenteils eine Lotterie 
ebenfalls grundſätzlich ablehnt, oder, wie ein Teil der Liberalen, 
nur für den Staatsvertrag mit Preußen zu haben geweſen 
wäre. Wie das Ende dieſer Angelegenheit ausſehen wird, iſt 
noch ziemlich unſicher, da mit der Möglichkeit, vielleicht ſogar 
Wahrſcheinlichkeit, zu rechnen iſt, daß die Reichsratskammer ſich 
zu der Regierungsvorlage bekennen wird. Wie dann die Dinge 
weiter gehen werden in der Abgeordnetenkammer, und ob die 
Regierung eventuell überhaupt geneigt wäre, an eine eigene 
Lotterie heranzugehen, das muß man eben abwarten. 

Ueber die Geſchäftslage des Landtags und über die 
Frage, ob die Verhandlungen in einem Zuge zu Ende geführt 
oder durch eine kleinere oder größere Pauſe unterbrochen werden 
ſollten, war lange hin und her debattiert worden. Da man ſich 
über die Frage der Pauſe und ihre Dauer nicht einig werden 
konnte, entſchied man ſich fürs Durchhalten. In dieſer Situation 
und unter dem Einfluß der Sommerhitze dürften die Abge⸗ 
ordneten milder geſtimmt werden im Kampfe gegen ihre Wider⸗ 
ſacher und die Verhandlungen in einen etwas flotteren Gang 
bringen. Anſätze dazu haben ſich ſchon mehrfach bemerkbar ge⸗ 
macht, wenn dann freilich auch an Stellen, wo es gar nicht 
nötig geweſen wäre, auf der Linken die Luſt zum partei⸗ 
polemiſchen Fabulieren wieder durchbrach. Hoffen wir aber, 
daß das in Zukunft nur mehr ſeltene Epiſoden ſein werden. 


SDS SSD 


Weisse Lilien. 


un steh’n die Lilien gleich geweihten Kerzen 

Jn stolzer Schönheit auf dem Gartenbeet, 
Und zarter Duft steigt aus den Blütenherzen 
Zum blauen himmelsdom wie Lobgebet. 


Im goldnen Hauch der Morgensonnenstrahlen 
Erschlossen sie den weissen Blütenschacht. 
Noch tropft von ihren Alabasterschalen 

Der klare Perlentau der Sommernacht. 


Leis geht der Wind. — Jn träumerischem Sinnen 
Steh’ ich gebannt am niedern Gartenzaun. 
Wie schön sie sind, die stolzen Königinnen! 
An ihrer Pracht kann ich nicht salt mich schau’n. 


Wie weich und wundersam die weissen Schleier 
Um ihre blütenzarten Wangen weh’n, 

Sie sind wie Bräute, die zur Hochzeitsfeier 
Durch grünumlaubte Kirchenpforten geh'n! 


Josefine Moos. 
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Bemerkenswerte politiſche Vorgange in 


Baden. 
Von Abg. Dr. Schofer. 


Mer iſt es in Baden gewohnt, daß gegen Schluß der Rammer- 
tagung jeweils das politiſche Leben bewegter und auch 
intereſſanter wird. Die gleiche Erſcheinung zeigt ſich auch in dem 
Landtage, der eben zu Ende geht. 

Zunächſt fällt auf, daß auf der Regierungsbank Töne gegen 
die Sozialdemokratie gefunden wurden, die man ſonſt dort nicht 
zu hören bekam. Früher hieß es, man wolle die Sozialdemokratie 
nicht miſſen, ſie ſei eine großartige Arbeiterbewegung, man 
gratulierte dem „roten Vize“ zu feiner Wahl als erſter Bize- 
präfident der Zweiten Kammer. Nun aber vernimmt man von 
der Regierungsbank das Wort, man möchte den Tag nicht er⸗ 
leben, an dem man aufhörte, die Sozialdemokratie zu bekämpfen. 
Sieben Jahre hat es gedauert, bis die Regierung zur Erkenntnis 
kam, welche Verheerung die Großblockpolitik angerichtet hat. 
Wenn heute von einer weit fortgeſchrittenen „Verſozzung“ 
Badens geſprochen werden muß, ſo liegt ein weſentlicher Grund 
für dieſe tief bedauerliche Erſcheinung in dieſer ſpäten, um nicht 
zu ſagen verſpäteten Erkenntnis. 

Die Sozialdemokratie fühlte ſich in Baden. Sie ſuchte 
ihre gebietende Stellung im Großblock weidlich auszunützen. Unter 
ihrem moraliſchen Einfluß wurde der Poſten für die Geſandtſchaft 
in Bayern aus dem Budget geſtrichen. Trotzdem die national- 


liberalen Mitglieder der Erſten Kammer ſich alle erdenkliche Mühe 


gaben, die Parteifreunde in der Zweiten Kammer von dem be⸗ 
zeichneten Einfluß zu befreien, die Fraktion blieb bei ihrer Ab- 
lehnung, wenn auch 4 von 17 Mitgliedern in der Fraktion nach. 
zugeben bereit waren. So muß fih die Krone und die Regierung 
vom Großblock diktieren laſſen, daß die Geſandtſchaft in München 
kaſſiert wird. Im Nachbarland Württemberg gingen die National- 
liberalen und Demokraten bekanntlich den umgekehrten Weg. 
Dieſer Ausgang der Angelegenheit bedeutet für die Sozialdemo⸗ 
kratie einen Erfolg, der geeignet ift, zu zeigen, wie weit es bei 
uns in Baden gekommen iſt. Ob nun die Geſandtſchaft tatſächlich 
fällt, oder ob fie auf anderem Wege aufrecht erhalten bleibt, die 
Frage iſt für die politiſche Beurteilung der Sache von geringer 
Bedeutung. 

Ein zweiter Fall warf ebenſo ein Schlaglicht auf die Situation 
in Baden. 1500 A forderte die Regierung im Nachtrag zum 
Budget für Turnkurſe an. Die Sozialdemokratie hatte Ein⸗ 
richtung eines ſolchen Kurſes für ihre Arbeiterturnvereine ver- 
langt. Der Miniſter des Kultus und Unterrichts, Exzellenz 
Dr. Böhm, „war nicht in der Lage“, dem Geſuch ſtattzugeben. 
Die Sozialdemokratie nannte deshalb den genannten Miniſter 
einen „Klaſſenminiſter“, dem fie das „vollſte Mißtrauen“ entgegen- 
bringe. Sie ſtimmte gegen die 1500 */. Um der Sozialdemo⸗ 
kratie eine Sühne zu bieten und den Großblock zu retten, folgte 
der ſchwächere Teil des Gebildes dem Beiſpiel. Traf der Strich 
der Münchener Geſandtſchaft den Staatsminiſter, ſo galt dieſe 
Ablehnung dem Unterrichtsminiſter, dem „kleinen Bismärckchen“, 
wie die Mannheimer „Volksſtimme“ ſchrieb. 

Dieſe Vorkommniſſe führten zu einem dritten politiſchen 
Ereignis. Am 12. Juli nachmittags fand die Abſtimmung über 
das Geſamtbudget oder über das Finanzgeſetz ſtatt. Die Sozial- 
demokratie gab durch den Abg. Kolb folgende Erklärung ab: 

„Zu Beginn und Ende der Landtagsſeſſion hat die Regierung 
erklären laſſen, daß ſie die Mitglieder der Sozialdemokratie nicht 
auf allen Gebieten als gleichberechtigte Staatsbürger behandelt. 
Die verantwortlichen Miniſter verlaſſen durch dieſe Art der Be⸗ 
kämpfung unſerer Partei den Boden der Verfaſſung. Die ſozial⸗ 
demokratiſche Fraktion hält unter ſolchen Umſtänden es für ein 
natürliches Gebot der Selbſtachtung, wenn ſie den ſchärfſten Proteſt 
dagegen durch Ablehnung des Finanzgeſetzes zum Ausdruck bringt.“ 

Viel mehr noch als die ausgeſprochenen Gründe dürften jene 
für die Ablehnung des Budgets maßgebend geweſen ſein, die unaus⸗ 
geſprochen blieben, nämlich die Rückſicht auf den kommenden Bar- 
teitag. Bekanntlich nahm der Magdeburger Parteitag eine ſehr 
ſcharfe Stellung gegen die badiſchen Budgetbewilliger ein, ſprach 
ihnen „die allerſchärfſte Mißbilligung“ aus, bedrohte ſie im 
Wiederholungsfalle mit dem Ausſchluß aus der Partei. Seither 
hat die badiſche Sozialdemokratie von drei badiſchen Wahlkreiſen, 
die ſie bis 1912 beſaß, zwei verloren. Bei dieſer Lage konnten 
die Herren Frank und Kolb es nicht mehr wagen, mit einer 
Budgetbewilligung auf dem Parteitage zu erſcheinen. 
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Der „Badiſche Beobachter“ ſchrieb dazu: 

Für die Rebmannſche Leitung ſeiner Partei und feine Er- 
ziehungserfolge bei der Sozialdemokratie bedeutet der Tag den 
Konkurs. Die Konkurserklärung verlas eigentlich der Abg. Muſer. 

Er gab nämlich folgende Erklärung ab: 

„Wir bedauern die Ablehnung des Budgets durch die zweit. 
größte Fraktion des Landtages. Die Verantwortung dafür hat 
die Regierung zu tragen, die es nicht über ſich brachte, eine 
Haltung gegen die Sozialdemokratie einzunehmen, die der Er⸗ 
klärung der ſozialdemokratiſchen Partei entſprach, daß ſie eine 
Partei ſei, die auf dem Boden der Verfaſſung ſtehe, die eine 
Reformpartei ſei. Wenn ſie an den Arbeiten des Parlamentes 
ſich beteiligte und die Annahme einiger wichtiger Geſetzentwürfe 
im Sinne der Regierung ermöglichte, hätte man erwarten dürfen, 
daß die Regierung den größten Wert darauf legen würde, der 
Sozialdemokratie entgegenzukommen. Statt deſſen hat die 
Regierung alle Rückſicht außer acht gelaſſen und ihr den bedauer⸗ 
lichen Anlaß gegeben, das Finanzgeſetz abzulehnen. Der mehr⸗ 
fach eingetretene Mangel an Rückſicht auf die politiſche Ron- 
ſtellation durch die Großh. Regierung ſteht im Widerſpruch zu 
den parlamentariſchen Traditionen des Landes, der auf das Land 
nachteilig einwirkt.“ 

Die Demokratie, in deren Namen Muſer geſprochen hatte, 
ſtimmte für das Budget, ſodaß dieſes mit 53 gegen 19 Stimmen 
angenommen wurde. 

Im nationalliberalen Lager mehren ſich die Stimmen, 
welche die Haltung ihrer Fraktion verwerfen. In letzter Zeit 
brachte ſelbſt die „Heidelberger Zeitung“ ſolche Artikel. Das ge⸗ 
nannte nationalliberale Blatt ſprach in bezug auf die Fraktion 
im Landtag von „politiſcher Ungeheuerlichkeit“, von „politiſcher 
Kunſt“, von einem Verhalten, das „vollſtändig verfehlt und un⸗ 
haltbar“ ſei. Man ſpreche ſchon „von Kriſen. Die erſte Kriſis 
würde, wenn dieſe Entwicklung weitergehe, in der national⸗ 
liberalen Partei ſelber ausbrechen“. 

Wie ſich die Sozialdemokratie die Entwicklung 
in Baden denkt, iſt unſchwer zu erkennen. Der Regierung 
gegenüber iſt ein Wort geſprochen worden, und zwar von dem 
Abg. Kolb auf dem Offenburger Parteitage, das trotz der Kürze 
alles ſagt. Kolb meinte dort: 

„Wir wollen, daß in Baden überhaupt keine 
Regierung mehr denkbar ift, die nicht weit. 
gehende Rückſichten auf die Sozialdemokratie 
nimmt.“ 

Die Zukunft wird zeigen müſſen, wer ſtärker iſt, die 
Regierung oder die „Genoſſen“ Kolb und Frank. Die Sozial- 
demokratie hat es aber nicht bloß mit den Miniſtern zu tun. 
In Baden gibt es auch einen Großherzog. Nach dieſer Stelle 
hin iſt das Wort geſprochen worden, daß man ihn nicht ohne 
weiteres abſetzen könne, es ſei aber „Unſinn“, mit Herrn Reb⸗ 
mann anzunehmen, die Sozialdemokratie habe fih mit der 
Monarchie ausgeſöhnt. „Wenn die Sozialdemokratie mit der 
Monarchie ihren Kompromiß abſchließt“, ſagte ſtolz und ſelbſt⸗ 
bewußt der Abg. Kolb in Nr. 192 ſeines „Volksfreund“ vom 
zapre 1910, „dann zwingt fie die Monarchie, ih vor der 

ozialdemokratie zu beugen, und nicht umgekehrt 
macht die Sozialdemokratie ihre Reverenz vor der Monarchie.“ 
Eine mit der Sozialdemokratie Kompromiſſe abſchließende und 
ſich vor ihr beugende und von ihr gezwungene Monarche zeigt, 
mit welchen Gedanken und Plänen ſich die Genoſſen in Baden 
als Beherrſcher des Großblocks tragen. 

Den Miniſtern wie dem Großherzog gilt das andere Wort: 
„Die Tatſachen zeigen, daß wir in Baden eine politiſche Macht 
find, mit der man bis in die letzten Verwaltungs- 

weige hinein rechnen muß.“ Gefallen iſt dieſes Wort 
in Heilbronn, wo der Abg. Dr. Frank im Sommer 1910 eine 
ſehr beachtenswerte Rede hielt. („Neckar⸗Echo“, Nr. 191.) 

Wenn nach dieſer Richtung dieſe Sprache geführt wird, 
dann können ſich die Nationalliberalen kaum beklagen, wenn die 
ſozialdemokratiſche Sprache der genannten, früher allmächtigen 
Regierungspartei gegenüber noch kühner den Herrenſtandpunkt 

ausgekehrt, wenn ihr geſagt wird, „ſie habe alle ihre früheren 

hrer kaltſtellen“ müſſen. Bei Strafe der Selbſtvernichtung 
könnten ſie nicht mehr nach rechts hinüberwechſeln. Der Libera⸗ 
lismus könne nur noch eine zeitlang ſeine hiſtoriſche Miſſion er⸗ 
füllen, und das nur mit Hilfe der Sozialdemokratie, niemals 
gegen diefe. 

Das Verhalten der Regierung, wie es die letzten Wochen 
brachten, iſt der Sozialdemokratie ſicherlich ſehr unangenehm; das 
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muß man aus dem maßloſen Schimpfen ſchließen. Sie glaubt 
aber den Liberalismus doch ſo feſt in der Fauſt zu haben, daß 
ſie mit noch ganz „anderen Ueberraſchungen“ für die Wahlen 
1913 drohen kann, „anderen Ueberraſchungen“ als ſie die Wahljahre 
1905 und 1909 gebracht hätten. Aus dieſer Drohung ſpricht 
außer der furchtbaren Wut der fanatiſche Wille zur Macht. 
Soweit das Zentrum in Frage kommt, wird geſagt werden 
können, daß es für dieſe Drohung nur ein Lächeln hat. Im 
Jahre 1912 wollte die Sozialdemokratie das Oberland vom 
Zentrum ſäubern; ſtatt im Oberland fand dann dieſe Säuberung im 
Mittelland ſtatt, und an Stelle der Zentrumsabgeordneten traf 
das Reinemachen die Sozialdemokratie. 1913 wachſen die Bäume 
derer vom Zukunftsſtaate auch noch nicht in den Himmel. Das 
gilt auch noch für das klaſſiſche Land des Großblocks, für unſer 
Heimatland Baden. 


Apoſtoliſche Arbeit in der katholiſchen 
Studentenſchaft. 


Von Anton Sprenger, Münſter i. W. 


Motolite Arbeit“. Wer dächte beim Klange dieſes Wortes 
i nicht an ferne Heidenländer, nicht an jene heldenmütigen 
Männer, die als Miſſionäre das Licht des Glaubens hinaus- 
tragen gegen die Finſternis des Heidentums? Indes, es gibt 
noch eine andere Art apoſtoliſcher Wirkſamkeit, es gilt den Kampf 
gegen ein anderes Heidentum in einem Miſſionsgebiete, gar nicht 
weit von uns, wo keine tropiſche Sonne ſengend niederſtrahlt, 
wo die Natur nicht in eiſigen Banden a liegt, — ich meine 
unfer gutes deutſches Vaterland. Man darf und fol gewiß nicht 
den auch bei uns ſich immer mehr regenden Beſtrebungen zu⸗ 
gunften des äußeren Miſſionsweſens irgendwie hindernd in den 

g treten. Das liefe ja entgegen dem Gebote des Herrn, der 
geſagt hat: „Gehet hin in alle Welt und lehret alle Völker“, 
aber es wäre ebenſo verkehrt, wollte man über fremdem Leid 
der Not im eigenen Hauſe nicht gedenken. 

Infolge der unglückſeligen Glaubensſpaltung, die unſer 
ehedem ſo glaubensſtarkes, einiges Deutſchland in zwei getrennte 
Lager ira haben wir Katholiken ein Diafporagebiet, das gwei. 
mal ſo groß iſt als das proteſtantiſche. Wieviel Hunderte von 
Seelen gehen da nicht alljährlich der Kirche verloren, weil keiner 
da iſt, der ihnen das Taufwaſſer reicht? Wieviel ehedem brave 
Katholiken, die das Leben in Diaſporagegenden verſchlug und 
dort in geiſtiger Einſamkeit wie in der Verbannung gefangen 
hält, werden da oft fo leicht in religiöſer Hinficht kalt und 
indifferent? Viele auch verlieren endlich das beglückende Sonnen⸗ 
licht des Glaubens ganz aus den Augen. 


Hier bietet ſich dem, der noch katholiſch denkt und fühlt, 
ein großes, immer mehr wachſendes Gebiet für apoſtoliſches 
Wirken. Denn es iſt im wahren Sinne des Wortes „apoſtoliſche 
Arbeit“, jene ſuchenden und irrenden Brüder wieder auf den 
rechten Weg zu bringen, ihnen Prieſter zu geben und Gottes⸗ 
häuſer, und ſie wieder mit dem lebendigen Baum der Kirche zu 
verbinden. Der hochſelige Biſchof Konrad Martin von Pader⸗ 
born, der unermüdliche Vorkämpfer des Katholizismus, hat ein- 
mal das ernſte aber berechtigte Wort geſprochen: es iſt eines 
jeden deutſchen Katholiken heilige Pflicht, Mitglied des Bonifatius- 
vereins zu ſein und darin mitzuarbeiten an der Erhaltung des 
Glaubens in Deutſchland und an der Unterſtützung der in der 
Diaſpora gefährdeten Katholiken. — Dazu iſt nicht zu allerletzt 
auch die akademiſche Jugend berufen. Der Student von heute 
ſoll ſpäter einmal eine führende Stellung einnehmen, und 
da iſt es eine unerläßliche Forderung ſeines Berufes und 
ſeiner Bildung, daß er auch in ſeinem Glaubensleben und in 
religiöſer Hinſicht anderen ein leuchtendes Vorbild und eine 
fijere Stütze wird. Solche Führer und Verfechter der fatho- 
liſchen Ueberzeugung heranzubilden, Männer, an denen Kirche 
und Katholizismus in der Diaſpora einen feſten Halt gewinnen, 
und an denen andere, bereits im Glauben erkaltete Menſchen⸗ 
herzen, ſich wieder erwärmen können, das iſt die hohe apoſtoliſche 
Aufgabe eines Vereins in der katholiſchen Studentenſchaft, der 
den Namen des großen Apoſtels der Deutſchen auf ſeine Fahne 
geſchrieben hat, des Akademiſchen Bonifatiusvereins. 
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Die Bedeutung der Akademiſchen Bonifatiusvereine, deren 
Programm neben der finanziellen Unterſtützung beſonders der 
Univerfitätsftädte in der Diaſpora noch eine andere leuchtende 
Seite, die eigene religiöſe Förderung aller Mitglieder, aufzu⸗ 
weiſen hat, erhellt klar genug aus ihren herrlichen Erfolgen 
und dem augenblicklichen Hochſtand der Akademiſchen Bonifatius. 
einigung. 

Vor mir liegt die letzte Nummer des Jahrganges 27 der 
„Akademiſchen Bonifatius ⸗Korreſpondenz“, des Verbandsorgans, 
das ſich übrigens nach ſeinem Gehalt und äußeren Gewande den 
erſten ſtudentiſchen Organen an die Seite ſtellen darf. Nach der 
vom Vorort Münſter dort aufgeſtellten Statiſtik umfaßt die 
Einigung heute 41 Vereine; nur ein Verein ſteht noch außerhalb 
der Einigung. Auch ihre innere Ausgeſtaltung iſt mit der vor 
kurzem erfolgten Einrichtung eines Generalſekretariats (General. 
ſekretär Dr. Weinand, Paderborn) bedeutend vorangeſchritten. Die 
Gefamtſumme der im Winterſemeſter 1911/12 aufgebrachten Gelder 
beträgt 13,626 M. 

Wollte man das, was die ſämtlichen Akademiſchen Boni⸗ 
fatiusvereine ſeit ihrem Beſtehen in finanzieller Hinſicht zur Unter⸗ 
ſtützung der Diaſpora beigetragen haben, auf / Million anſchlagen, 
ſo hat man eher zu niedrig als zu hoch gegriffen. Das iſt ein 
herrliches Zeugnis für den Idealismus und die opferfreudige Ge⸗ 
finnung der katholiſchen Akademiker. Indes liegt der Haupt- 
gewinn der Akademiſchen Bonifatiusvereine auf ideellem Gebiete: 
eigene religiöſe Förderung, Zuſammenarbeiten aller katholiſchen 
Akademiker auf der einen allen gemeinſamen Bafld des katho⸗ 
liſchen Glaubens zur Unterſtützung der Diaſpora, zur Wieder⸗ 
vereinigung unſerer getrennten Brüder mit der Mutterkirche. 
ſind erhabene Ziele, die weit über die engen Grenzen des 
Irdiſchen hinausragen, das iſt eine Arbeit, die Ewigkeitswert 
hat und die erſt droben vom Herrn der Ewigkeit mit echter 
gleichwertiger Münze gelohnt wird. 

Es iſt ſchon vieles getan, aber bei weitem nicht alles. Wir 
müſſen bei der von Tag zu Tag wachſenden Notlage der Brüder 
in der Diaſpora „unſere Pflöcke feſt einſchlagen und unſere Seile 
noch weiter ſpannen“. Es müſſen alle katholiſchen Akademiker 
gewonnen werden für die res Bonifatiana. 

Es nahen ſich für uns wiederum die glanzvollen Tage der 
Katholikenverſammlung. Die Akademiſchen Bonifatiusvereine, 
die auf den Katholikentagen i immer des größten Intereſſes 
erfreuten, werden auch diesmal in Aachen eine Generalverſamm⸗ 
lung abhalten und dann auch eine große allgemeine Studenten- 
verſammlung anberaumen. Möchten doch viele, ſehr viele Aka⸗ 
demiker ſich dort in der urbs regalis einfinden, am Grabe jenes 
großen Karl, der das Werk des hl. Bonifatius ſo unermüdlich 
zu ſchützen und zu fördern wußte, um ſich neue Begeiſterung 
und naue Kraft zu holen zu neuer ſegensreicher „apoſtoliſcher“ 
Arbeit im Akademiſchen Bonifatiusverein. 
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Geranien. 


E: flutet von allen Balkonen 
Tiefdunkler Geranienflor, 

Es schimmern die purpurnen Kronen 
Aus rankendem Blahwerk hervor. 


Nun sprüht es gleich blitzenden Funken 
Aus ihrem rotblühenden Schrein, 

Als hätten sie sehnend getrunken 

Der Sonne goldflammenden Schein. 


Die alte, verwilterte Treppe 

Im Garten, von Efeu bedeckt, 
Sie trägt eine wogende Schleppe 
Mit brennenden Blüten besteckt, 


Es windet die schwellenden Triebe 
Der Sommer um Sims und Gestein, 
Sie tragen die Farbe der Liebe 

Ins lachende Leben hinein. 


Josefine Moos. 


Für die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes 


eine kräftige ze 

gebrochen. Anknüpfend an die Erörterungen über den bayerifchen 

Jeſuitenerlaß erklärte der Redner, er würde es außerordentlich be- 

grüßen, wenn dieſer Erlaß den Anſtoß dazu geben würde, 

daß endlich vom Reich aus das Je e auf- 

eboben würde, dieſes Geſetz, deffen Fortbeſtehen er für Deutfch- 
and aus drei Gründen bedauere: 


ch 
ſchreitet, ſondern deſſen geiftige Arbeit die Welt erobert hat und 
Ru er 


Erdkreis verkündet, ſich vor einigen Ordens prieſtern ragen o 
ein, wie ſie die 
des Miniſteriums 


Manns genug, denſelben Widerpart zu leiſten, aey wie der ge 
unde Kern des deutſchen Volkes es geitattet, daß man ruhig 
Augen der Polizei 
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Automobilismus und Fremdenverkehr. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 
L 


$" unferen fchönen Alpenländern Salzburg und Tirol gibt eg 
eine kleine, aber einflußreiche Sekte Fremdenverkehrsförderer, 
welche nicht müde wird, Reich und Land zum Baue teurer breiter 
Alpenſtraßen zu drängen, um, wie fie jagen, den Automobiliſten ⸗ 
verkehr ins Land zu locken; Automobiliſten find reiche Leute, reiche 
Leute haben viel Geld in der Taſche, auf Reiſen natürlich zum 
Ausgeben, und ſo kommt durch fie viel Geld in diefe auf die 
Einnahmen aus dem Fremdenverkehr angewieſenen Länder. Darum 
folen die in die ſchönſten Täler führenden Straßen für den Auto- 
mobilverkehr verbreitert, mit einem feſteren Unterbau verſehen, es 
ſollen die Brücken verſtärkt, die Straßenbiegungen erweitert werden, 
was alles ungeheuere Summen verſchlingt. Dazu kommen natürlich 
auch noch die Koſten für die Erhaltung dieſer Straßen, welche 
Land und Reich, oder beſſer geſagt, die Steuerzahler ſchwer 
belaſten. Die Automobile ruinieren die Straßen mehr als der 
ſchwerſte Fuhrwerksverkehr und die Autofahrer tragen keinen Heller 
zu all dieſen Koſten bei. 

Aber fie find reiche Leute und bringen Geld ins Land. Iſt 
das aber auch wahr? Reiche Leute ſind ſie, das iſt Tatſache, 
denn wenn ſie nicht reich wären, könnten ſie ſich nicht ſolch einen 
teuren Kraftwagen kaufen. Sie werden auch wohl Geld mit ins 
Land bringen, es in der Taſche wohl verwahrt haben, aber es 
ausgeben, ſodaß das betreffende Land und ſeine Bewohner 
Nutzen davon haben, das iſt eine andere Sache. Wer in einem 
Fremdenverkehrslande lebt, kann tagtäglich die Erfahrung machen: 
ein Auto raſt in die Stadt hinein, bält in einer Garage, die 
Befitzer ſteigen aus, laufen durch die Stadt, kehren vielleicht 
zur Mahlzeit in einem feinen Hotelreſtaurant ein und raſen wieder 
davon. Unſer Land durchraſen ſie ſtundenlang, ohne irgendwo 
„einzukehren“, der wohlgefüllte Eßkorb macht eine Unterbrechung 
der Raſerei aus Hunger⸗ und Duritrüdfichten unnötig; gegen Cin- 
bruch der Nacht ſuchen ſie ein erſtklaſſiges Hotel zu erreichen und 
am anderen Morgen ſetzen ſie die „Raſereiſe“ fort. Von einem 
Verdienſt des Volkes und des Landes aus dem Automobilismus 
iſt nicht viel zu ſpüren, einige wenige Hoteliers machen damit 
nn eu Geſchäft, aber recht weit her iſt's bei ihnen damit 
auch nicht. 

Aber das Automobil bedeutet einen Fortſchritt im Ver⸗ 
kehr und darum muß man dieſes neueſte Vehikel auf den Straßen 
aller Länder daherraſen ſehen, welche nicht als rückſchrittlich gelten 
wollen. Nun gut! Aber der Kraftwagen bedeutet einen ganz 
ſonderbaren Fortſchritt. Während z. B. die Eiſenbahn einen ver- 
kehrstechniſchen, wirtſchaftlichen und ſozialen Fortſchritt bedeutete, 
hat das Automobil einen ſogenannten Fortſchritt nur den „oberen 
Zehntauſend“ gebracht und wirkt in vieler Hinficht nicht nur un. 
wirtſchaftlich und unſozial, ſondern ſchädigt auch ganz bedeutend 
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den Fremdenverkehr. In den Straßen der Stadt und auf dem 
Lande verhindert es die 9 bwickelung des Verkehrs und 
verpeſtet die Luft. Wie mir der vor mehreren Jahren rbene 
Wiener Hofopernſänger Lay als laudator temporis acti zu erzählen 
liebte, durfte in Wien zur Zeit Metternichs auf den Straßen nicht 
eraucht werden, weil es eine Rückſichtsloſigkeit gegen die Geſun 
eit der großen Mehrheit der Nichtraucher fei, geſundheitsſchädlichen 
Rauch in die Luft zu blaſen. Heute laſſen die Automobilführer 
die ſchädlichſten Gale aus den Auspuffrohren ihrer Fahrzeuge 
ſelbſt in den belebteſten Straßen ausſtrömen, in fne Fahrt 
ganze Straßen binnen weniger Minuten verpeftend. Die Beſitzer 
er „Stinkwagen“ find aber reiche Leute, welche Rückſichten auf 
die Plebs nicht zu nehmen brauchen, aber ſelbſt die weitgehendſte 
Rückſichtnahme für ih und ihre Fahr ge verlangen. Seine 
Behörde hat daher den Mut, gegen diefe eute wenigſtens die 
5 Geſetze anzuwenden. Iſt es nicht charakteriſtiſch, daß 
der Abgeordnete Stroſſer im preußiſchen (I!) Landtage — am 
27. April 1912 — ſich darüber beſchwerte, daß in der Hauptſtadt des 
polizeiftrammen Preußen die Kraftwagenführer trotz des polizei⸗ 
lichen Verbotes, die ſchädlichen Gaſe auf den Straßen auspuffen 
u laſſen, unter den Augen der de mit ihren Benzin ; 
ämpfen ganze Straßen bedecken? „Denn immer ſucht na 
Schlechtigkeit — das Auge der Gerechtigkeit“, fang Wilhelm Buf 
von den Schutzmännern, und nun wird dieſen ehemaligen Unter- 
offizieren die ſtinkendſte Schlechtigkeit unter die Naſe gepufft und 
ſie wagen nicht, der Verordnung ihrer eigenen Direktion Achtung 
zu verſchaffen! Wenn das am grünen liner Holze geſchieht, 
was ſoll man dann — nun: von dem anderen ſagen. Die 
Autofahrer nd halt reiche Leute! , 

Welchen Schaden eine andere Begleiterſcheinung des Muto. 
mobilverkehrs, die Staubentwicklung, im Gefolge hat, darüber 
braucht man einerſeits nur die Aerzte, anderſeits die Bauern zu 
fragen. Der Staat Bayern hat mit koloſſalen Koſten die Straßen 
von Reichenhall Über Jettenberg nach Melleck und Oeſterreich, 
bzw. das Land Salzburg, deren Fortſetzung nach a für den 

utomobilverkehr ausgeſtaltet. (Bayern hatte wohl die Neben- 
abficht, den Bau der i [Dal damit auf 8 Zeit hinaus · 
zug eben?) Und was ift nun die Folge? Die Bauern klagen 

itter, daß ihnen Frucht und Heu durch die dichte Staubbedeckung 
infolge des Automobilverkehrs entwertet, ja vernichtet und un⸗ 
brauchbar gemacht wird. An den Villenſtraßen unſerer Sommer- 
friſchen werden die Häuſer entwertet, weil die Gäſte nicht an 
Straßen wohnen wollen, in denen ihnen die Autos Staubwolken 
in die Wohnungen und Gärten wirbeln. „Wenn wir Staub 
. wollen, können wir auch in Wien bleiben“, geben ſie den 

etern zur Antwort. Und mit Recht. 

Die Gefahren, welche der Automobilismus für das Leben 
und die geſunden Glieder der Bevölkerung mit ſich bringt, find 

eradezu erſchreckend und machen es erklärlich, daß unſere Land⸗ 

evölkerung nichts fo ſehr haßt und verabſcheut wie die „Mord. 
wagen”. Für Oeſterreich haben wir, fo weit mir bekannt ift, noch 
nicht eine amtliche Statiſtik der Unfälle, welche durch Automobile 
verurſacht wurden. Ueber 5 findet ſich eine im Juni ⸗ 
hefte des „Türmer“, aus dem ich einige Zahlen entnehme. Auf 
ſämtlichen normalſpurigen Eiſenbahnen Deutſchlands wurden 
1909 verletzt 3301 Perſonen, von den Automobilen im Jahre 1911 
aber 4462 Perſonen; von dieſen letzteren waren 702 Inſaſſen, 
311 Führer und 3249 gänzlich unbeteiligte Perſonen, von 
denen 270 getötet wurden. Von je 100 Automobilen richteten 
je 14 Unheil und Schaden an, und zwar ganz überwiegend gegen 
unbeteiligte Perſonen. Von den ſchuldigen Führern ent- 
wiſchten 668 durch raſche Flucht, nur 151 wurden nach⸗ 
träglich ermittelt. Die noch immer hohe Zahl der Führer, 
die ſchuldbewußt davonſauſten und ſich der Verantwortung ent⸗ 
Pa df aeiat den Automobilunfug in einem ſehr häßlichen Lichte. 

a die Bevölkerung ſehr gut weiß, daß die Davonſauſer Feine 
wegs arme Teufel ſind, ſondern ſehr gut den angerichteten Schaden 
wenigſtens materiell gutmachen könnten, ſo darf man ſich über 
den Automobilhaß des Volkes keineswegs wundern. 


II 


Aus dem bisher Geſagten wird es verſtändlich, daß die 
5 Maſſen unſeres Gebirgsvolkes ganz entſchiedene Gegner 
e Züchtung des Automobilverkehrs auf ihren Straßen 

nd. Sie haben dazu aber auch noch andere Urſachen, die aller⸗ 
ings ausſchließlich finanzieller Natur find: in allen Tälern bis 
inauf in die Alpenvereinshütten macht man die beklagenswerte 
ahrung, daß der Touriſtenverkehr abnimmt, wo der 
Autemobilverkehr zunimmt. Der gewerbliche Mittelſtand 
des Landes, nicht etwa nur die Gaſtwirte, wenn dieſe auch in 
erſter Linie, hat bisher großen Nutzen aus dem Wanderverkehr 
der Zouriften mit Ruckſack und Bergſtock gezogen. So ein Ferien ⸗ 
touriſt ſchleppt nicht große Koffer und Salonanzüge mit fidh, aber 
er hat eine reichlich mit Erſparniſſen geſpickte Börſe bei ſich, deren 
nhalt in dem Lande feiner Wanderung zurückbleibt. Jm 
olge der körperlichen Anſtrengung muß er ſich gut nähren, er 
ucht mit berechtigter Vorliebe die kleinen und mittleren, gut 
bürgerlichen Gaſthöfe auf, und wenn er weiter wandert, grüßt 
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ihn zum Abſchied ein befriedigtes „Gelt's Gott“ und „Büt Gott“. 
Aus dieſen anſpruchsloſen Wandertouriſten zieht das Volk 
den Fremdenverkehrsnutzen. Es iſt aber gan felbſtverſtändlich, 
daß die Touriſten, denen ſich immer mehr Tonuriſtinnen anſchließen, 
jene Straßen und Täler meiden, in denen ſie alle paar Minuten 
den Gefahren und Rückſichtsloſigkeiten der „Mord und Stink⸗ 
kutſchen“ ausgeſetzt find. Wenn man unter Fremdenverkehr nicht 
nur den uch einiger erſtklaſſiger Hotels verſteht, ſondern den 
dem ganzen olke Erwerb und Nutzen bringenden Wandertouriften- 
und Sommerfriſchlerverkehr, ſo muß man alles unterlaſſen, 
was den Automobilverkehr in unſeren Gebirgsländern dichter 
Gewig müflen aus Me und aus Volksverkehrsrückſichten 
Straßen für den ſtaatlichen Poſtautoverkehr gebaut werden 
— ſo die aus dem Ennstal, durch den Bin au über den Gerlospaß 
ins Zillertal, dann weiter über den Pfitſcher Paß nach Sterzing, 
über den Saufen nach Meran uſw. —, aber für den Privat 
automobilismus haben die Fremdenverkehrsländer 
nicht Urſache, eigene Straßen zu bauen. 

n allen großen Be tungen Deutſchlands liet man jetzt ein 
grobe? Inſerat, welches die vereinigten Alpenhotelunternehmungen 

irols wahrſcheinlich beſtellt haben und bezahlen; denn es I 
auf eine Reklame für eine Reihe ſolcher Hotels hinaus. Der Text 
iſt geradezu ein klaſſiſcher Beweis für die Richtigkeit der obigen 
Darlegungen. lautet: „Meiner nung nach it Tirol 
das ſchönſte Land Europas. Es iſt gera aan entzüdend für 
einen Automobiliſten, die großartigen Bananen 
auf den herrlichen Straßen zu genießen. Ich glaube, daß dieſe 
meine Anſicht von allen meinen Landsleuten geteilt wird, die, 
wie ich bemerkte, maſſenhaft nach dem prächtigen Tirol kommen, 
das ich für ſchöner halte wie die Schweiz, Edifon. ‚Neue 
Preſſe“, 9. September 1911.“ — Mier Ediſon ift, wie er ſelbſt er- 

ählt, damals im Auto durch Tirol geſauſt, ſoweit er taugliche 

utoſtraßen fand, viel Geld hat er ſicher in der kurzen Sauſerei 
in Tirol nicht figen laffen, hat ſich aber wahrſcheinlich in den 
faſhionablen Hotels von Toblach, Schluderbach, Trafoi uſw. ganz 
wohl gefühlt. Auch in ſeinem Wagen, denn die Inſaſſen der 
Autos ſpüren ja nichts von all den Unannehmlichkeiten, welche 
ſie den anderen bereiten. 

Man glaube nun aber ja nicht, daß nur ich als Wander 
touriſt ein Gegner des Automobilismus in unferen Fremden 
verkehrsländern bin, es iſt mir möglich, einen Zeugen für die 
Richtigkeit meiner Darlegungen anzuführen, der ein an rap br che 
Anhänger des Automobilſportes ift. Die großkapitaliſtiſche 
„Neue Freie Preſſe“ in Wien, welche an Sonntagen Du e 
ihrer Seiten mit Inſeraten und Texteinſchaltungen von Auto- 
mobilfabrifen gefüllt hat, fie ſchrieb faſt zur ſelben Zeit, 
als fie die obige Ediſon⸗Aeußerung über Tirol veröffentlichte, 
in ihrer Rubrik „Aus Kurorten und Sommerfriſchen“ folgendes: 
„Die Sommerfriſchen des herrlichen Ampezzotales find in dieſem 
heißen Sommer (1911) beſonders del cu, it dem Genuſſe ge⸗ 
ſunder, friſcher Höhenluft iſt es aber von Jahr zu Jahr übler 
beftellt. Hervorgerufen durch den ſtarken Wagen- und Auto” 
mobilverkehr hat ſich auf der Ampezzoſtraße eine Staubplage 
eingeſtellt, die nicht nur die Straße derben und er 
unpaſſierbar macht, ſondern auch auf die Wald- und Wieſen⸗ 
pfade des Tales übergreift. Sollte nicht ſeitens der Beſitzer der 
Hotels und Penſionen von Toblach, Landro und Schluderbach mit 
Unterſtützung der Behörde ein Modus genügender eiprigung Der 
angrenzenden Straßenabſchnitte gefunden werden, fo droht dieſer 
eano qualvolle als geſundheitswidrige BB 
einer Kataſtrophe für diefe Gegend zu werden, die in Gefahr ftebt, 
künftighin von erholungs bedürftigen Sommergäſten 
gänzlich gemieden zu werden.“ 

Wie fich der Schreiber in der „N. Fr. Pr.“ die Möglichkeit 
einer den Staub verhindernden Straßenbeſpritzung auf ſolchen 
Maſſenverkehrsſtraßen denkt, ift leider nicht angegeben, ſicher aber 
iſt, daß dieſe die Sommergäſte vertreibende Staubplage erſt durch 
den Automobilverkehr herbeigeführt worden ift. Und gerade jetzt 
wird aus Traunkirchen am Gmundenerſee die Klage in den Zeitungen 
laut, daß dort der Fremdenbeſuch von Jahr zu Jahr finkt und die 
meiſten Sommerwohnungen leerſtehen, weil die Reichsſtra 
Ebenſee— Gmunden von fo vielen Automobilen befahren wird, 
daß des ſtändigen Staubes wegen der Aufenthalt in den Wohnungen 
und den Gärten allen verleidet wird. 

Aus all dem geht hervor, daß der Privatautomobilismus 
nicht ein Förderer des Fremdenverkehrs genannt werden kann. 
Die praktiſcheſten und erfahrenſten Taktiker des Fremdenverkehrs 
find bekanntlich die Schweizer und in der Schweiz ift dieſer Auto- 
mobilverkehr verboten. Man kann ſich daraus auch vielleicht 
erklären, warum der Automobiliſt Ediſon „Tirol für ſchöner hält 
als die Schweiz“, womit ich natürlich meinem lieben Tirol nicht 
im geringſten nahetreten will. Man hält in der Schweiz den 
Schaden des Automobilismus eben für größer als ſeinen Nutzen. 
Unſere Alpenländer werden ſich die reiche Einnahmequelle aus dem 
Touriſten⸗ und Sommerſfriſchlerverkehr nur erhalten und fih den 
ſehr fraglichen Nutzen aus dem Automobilverkehr erwerben können, 
wenn ſie es dahin bringen, daß dem Privatautomobilismus nur 
die großen Reichsſtraßen geöffnet bleiben, alle anderen Tal. 
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und Sa BER nen mifen ihm geſperrt werden; unter 
Umſtänden könnte man den Autoklubs geſtatten, fich eigene Straßen 
anzulegen, deren Bau: und Erhaltungskoſten die Klubs allein zu 
tragen hätten; in den Städten aber ſollten nur elektriſche 
N die Fahrerlaubnis erhalten. Selbſtverſtändlich müßten 
ſtrenge Strafen und hohe Schadensgutmachungen geſetzlich feft- 
gelegt und auch verhängt werden. 
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Kinderſklaven. 
Zur Tilgung einer europäiſchen Kulturſchande. 
Don Franz Weigl, Münhen: Harlaching. 


wurde jüngſt eine internationale Vereinigung gesen Den 
unferer 


den „Pharus“ (1912, Nr. 2) . Danach unter⸗ 
cheidet man beim europäiſchen Kin 
1. die bekannteſte Art, die En 

2. den Verkauf und das Verſchenken von Kindern im all⸗ 


ebensverſicherung ein, laſſen ſie dann 
ſchleunigſt ſterben und kaſſieren die Verſicherungsſumme ein. 

Als, gewerbsmäßige Engelmacherinnen“ bezeichnetman 
Frauen, die ein Gewerbe daraus machen, gegen Entgelt Kinder 
verlaſſener Mädchen in Koſt zu nehmen und zu „Engeln“ zu 
machen. Die Kinder werden in der Regel mit Mohnblumentee 
und Alkohol eingeſchläfert, erhalten ſchlechte und ungenügende 
Koſt und ſterben nach kurzer Zeit eines „natürlichen Todes“. Auf 
dem vom Arzte ausgeſtellten Totenſchein iſt Aeman „Darm⸗ 
kartarrh“ als Todesurſache angegeben, und die Mörder können ihr 
Gewerbe ruhig fortſetzen, wenn nicht durch Zufall ihr Verbrechen 
an das Tageslicht kommt. 

Was den Verkauf und das Verſchenken von Kindern 
im allgemeinen und das Abgeben von Kindern mit einmaliger 
Abfindungsſumme anbetrifft, ſo kommt hier bei den Abnehmern 
der pekuniäre Vorteil einerſeits und anderſeits die Ausnützung der 
nde Arbeitskraft in Betracht. Täglich werden Kinder, be⸗ 
onders uneheliche, von den eigenen Angehörigen wahllos dem 
erſten beſten mit und ohne gegenſeitige Entſchädigung übergeben, 
ohne daß die Angehörigen je erfahren, was aus dem Kinde ge⸗ 
worden iſt. Daß die betreffenden Kinder zu unlauteren Zwecken 
dienen ſollen, geht oft ſchon daraus hervor, daß der von den be⸗ 
treffenden Uebernehmern der Kinder angegebene Name und 
Wohnort ſich bei Nachforſchungen als falſch erweiſt. 

Den unehelichen Kindern der höberen Stände, den ſogenannten 
„diskreten“ Kindern, geht es in der Regel nicht viel beſſer 
als den Proletarierkindern. Auch ſie werden — gewöhnlich mit 
einer Abfindungsſumme — wahllos dem erſten beſten übergeben, 
der ſich auf eine Zeitungsannonce hin meldet und ſpäter in vielen 

a 15 Erpreſſungsverſuchen an die Mutter des Kindes 
erantritt. 


von Kindern zu Unzucht ⸗ 

ai ecken. Beim Verfolgen der Zeitungsannoncen it Fräulein 

rendt wiederholt darauf aufmerkſam geworden, daß a bei uns 

in Deutſchland nicht nur die Engelmacherei ſchwunghaft betrieben 

om fondern daß auch deutſche Kinder wie Sklaven verkauft 
en. 


So erſchien in einer Stuttgarter Zeitung eine Annonce, 

laut der ein hübſches Mädchen, Alter Nebenſache, ohne gegenfeiti e 
Entſchädigung an Kindes Statt angenommen werden ſollte. Diele 
Annonce erſchien mehrmals. Die ad Adoptiveltern be- 
fanden ſich in einer größeren Stadt . 8. Fräulein 
Arendt antwortete darauf, daß ſie mehrere Mädchen an Kindes 
Statt zu vergeben habe, und bat um die näheren ungen 
Hierauf erhielt fie ein großes gedrucktes Formular mit der er» 
Schrift: „Erſtes Begräbnisinſtitut Pietà”. Dann folgten ver- 
chiedene Fragen. er Adoptivvater wünſchte genau die Farbe 
er Augen, Haare, Größe, Alter uſw. zu wiſſen und erklärte ſich 
bereit, 8 hübſche kleine Mädchen koſtenlos abzunehmen. 
Fräulein Arendt ſandte das Schreiben an das Polizeipräſidium 
der betreffenden Stadt mit der Bitte um Auskunft über dieſ 
Wohltäter der Menſchheit. Das Polizeipräfidium teilte mit, da 
der Betreffende gerade eine längere Zuchthausſtrafe wegen Kuppel 
verbüßt habe, und diefe Kinder zweifellos zu unfittlichen Zwecken 
verwendet werden ſollten. Es K ihm bereits nachgewieſen worden, 
d er kleine Mädchen an Bordellinhaberinnen verkauft h 
Wie viele Kinder dieſer 1 D an ſeine Privatkundſchaft und an 
Bordelle verkauft hat, ließ ſich nicht feſtſtellen. 

u Zwecken des Bettels werden deutſche Kinder nicht nur 
innerhalb des Landes verſchachert, ſondern auch nach England, 
Frankreich, Rußland und andere europäiſche Länder 8 

Unter der Aufſchrift „Moderne Sklavenhalter“ berichtete die 
Zeitſchrift „Jugendfürſorge“ (1910) u. a. folgendes: Zu Hunderten 
gibt es in London olche in Arge umherirrende bettelnde Kinder. 


Nicht ſelten iſt der Verkau 


3 


elbſt in den vornehmſten Straßen begegnet man den kleinen Un⸗ 


Kleidung noch verſtärkt werden kann. 

In den franzöfiichen Bezirken an der ſpaniſchen G iſt 
ein Zentrum für die Mißgeburtenfabrikation. In der Provinz Haut 
Garonne trifft man beſonders die „Fabriken“ für Krüppel. Dort 
macht man es auf folgende Art: Man nimmt ein Kind unter 
10 Jahren, krümmt ihm die Beine und drückt fie mit einer 
Schlinge gegen die Muskeln, 4 5 leicht, um den Brand zu 
verhüten. Allmählich atrophieren die Glieder, und alles Leben 
konzentriert ſich gewiſſermaßen auf den Rumpf. Nun ſetzt man 
den Krüppel in eine Kiſte, aus der er non nicht einmal zum 
Schlafen herauskommt, und kreuzt ihm die Beine fo, daß fie nie 
wieder ihre Kräfte zurückerlangen können. Dieſe Ungl cklichen 
werden von ihren Fabrikanten, die fie für 50—60 & gekauft haben. 
ſehr knapp ernährt. Sie bringen ihnen täglich etwa 7 Franken ein. 

In Rußland find die Kinder ebenfalls ein notwendiges 

nftrument für die Bettelinduſtrie. Beſonders die mit Engliſcher 

ankheit, mit eiternden Geſchwüren und Ausſätzen behafteten 
Kinder ſtehen bei den Bettlern hoch im Kurſe. 

Angefichts dieſer Tatſachen erübrigen ſich viele Worte über 
die Notwendigkeit der organiſierten Abwehr. Ich glaube nicht 

u viel geſagt zu haben, wenn ich von der Tilgung einer europäiſchen 
ulturſchande ſprach. , 

Die Internationale Vereinigung gegen Kinderſchacher be- 
zweckt nun, jede Art des Kinderhandels zu verfolgen, die von dem 
Handel betroffenen Opfer zu retten und andere Kinder vor den 
Gefahren des Handels zu bewahren. Sie hat ihren Sitz in Agar 

Die Schwer erkennbare Form des Kinderſchachers erfordert 
die Verwendung erfahrener Agenten oder Agent innen. 

Weil der Kinderſchacher in allen Ländern Europas ver» 
breitet iſt, wird die Bildung von Zweigvereinen an größeren Orten 
insbeſondere an der Grenze, die Zuſammenfaſſung dieſer Vereine 
und die Verſtändigung mit gleichen oder ähnlichen Vereinigungen 
im Auslande notwendig. Die Vereinigung will natürlich auch 
enge Fühlung mit den ſonſtigen Einrichtungen des Kinderſchutzes 
unterhalten, ſich belehrend und werbend an die Familien und 
die Kinderwelt wenden und in verfaſſungsmäßiger Weiſe auf die 
Geſetzgebung einwirken. | 

Die Koſten der Durchführung der Aufgaben folen aus 
Spenden gedeckt werden. 

Möge es der Vereinigung gelingen, dem ganzen ergreifenden 
Elend wirkſam zu begegnen! 
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Der durch ſeine großzügige caritative und gemeinnützige ` 
Fat big ah im Ausschuß der b 5 V Sommermittag. 
en im uß der ba en Kammer der . 
Reichsräte über dieſe Beage in ſehr bemerkenswerter Weiſe D" Fernen liegen goldbeschienen, 
ausgelafien. Nach längeren sführungen über den Rückgang Es blitzt wie Silber durch der Strom; 
75 0 ee die Säu a d a 15 un Ein Summen surrt von wilden Bienen, 
e der Redner: gibt Dinge, welche zu be en un Wal ; 
unterdrücken ſehr wohl in der Macht der Staatsregierung ſteht R 
> t 755 e eee und de 2 er en 1 Ar Jm Tal verzinern Schwalbenlieder ; 
weniger bekannt ift dad erſchreckende Unweſen des letzteren. Ich Ringsher das Land miltagumloht — 
lau daß U ierauf di ufmerkſamkeit der Regierung und der Ein Echo hallt vom Bühle wider, 
Poligel noch war genügend gelenkt if War es doch ch möglich, In Gärten glühen Nelken rot. 
daß Berlin ein ganzes Bureau für Kinderhandel 5 erte, 


Gleich einer Zackensilberkrone 

Hängt überm Feld ein Wolkenflaum, 

Und in dem Kelch vom Feuermohne 
verschwiegen schläft ein Sommerlraum — — 


Dr. Hans Bes old. 


e ſo iſt es aber 


von Cramer⸗Klett 


einen 

auf die Fellen e eit and E. Wie viele braven, geſunden 

kr taatsbürgerinnen könnte man 

Andelhäuſern ei die beute, wenn fie ma 

den veridwanben, durch 

men en körperlich und moraliſch vert ommen find, 

den Makel, der ihrer Geburt anhaftet, durch die Lieblofig⸗ 

keit, mit der ſie von ihrer zarteſten Kindheit an behandelt werden, 
geradezu zum Verbrechen getrieben werden.“ 


DO DO 0000000000 000000000000000000 


gene einem traurigen Kapitel.“ 


Ba pie bean ie en Naturhenbücher wie 
ams u. 


proben, Urteile von Fachleuten, bequeme Ratenzahlung. Unter den 
angeführt tarbeitern figuriert auch ein Prior aus einem ſehr 

ten Waſſerheilkurorte. Wenn auch die betreffende Zeitun 

damit keine Empfehlung des Werkes geben wollte, ſo faßten do 
ewöhnliche Leute es als eine ſolche auf. „Es ift ja in einer taro: 
Hſchen Zeitung geſtanden.“ Vorſicht wäre auch hier am Platze. 
u dieſem 8 iſt auch eine Zuſchrift einſchlägig, welche 
gemeinen Rundſchau“ von der Moſel zuging: Unter 
Titel „Das eine tun, aber das . ne laffen” 
diefer Wochenſchrift: „ Aufklärung. 
1 Toleranz!“ 
n einem Wirts one 
oſel⸗ 


der, 

dem 

e See und wear ld” 
r achtung und weniger fa 

en Ferien one 15 an die Moſel. 


Berliner Tageblatt“! Ausgere Ha pe katholltenſeinb⸗ 


den de in eg deſſen 


a zu weit! Intereſſant Ra es 1 5 be 


a 


Bebe der Ende Juni in Danzig 5 I. rara eleres 


dem ei eee angeglie ert war, oe bie } 
bie e und fbr ung in Tom 


ehen 
alle der E An R einer Warnung 1 den 
e bei Di Händlern verboten. 
kam nun zur Klag ae gegen den Magiftrat. Das 
Kgl. Sanbgericht II Berlin entichied dahin, daß ein Boykott 
uläſſ figi fei, wenn er in ea DATE Rechtes er- 
lae 8 Rech t, die Jugend vor den Gefahren der Schund- 
literatur zu ſchüten, müßte der Schulverwaltung ohne weiteres 
bann vør, m werden. Ein Verſtoß gegen die gute Sitte liege nur 
ann vor, wenn durch den Boykott der sale uin der betreffenden 
Geſchäftsinhaber ie igni werde. Dies könne hier nicht der 
: | ğa fein, da der Boykott nur bedingt, nur für den Fall des 
eiterverkaufs von Schund ausgeſprochen und in den betreffenden 
Ben nachträglich aufgehoben worden fei. Die Klage wurde 
. abgewieſen. 
9 bezüglich der Schund literatur Bu, ift, muß 
natürlich a erft recht — gegen die Schmutz literatur 
Eine Die je rechtliche Beurteilung der Frage iſt alſo ganz in dem 
inne auch in der Praxis zur Geltung gekommen, wie fie von 
anfang an in den Männervereinen zur Bekämpfung der 
öffen an Unſittlichkeit vertreten wurde. 
der ganze Kampf gegen Schund und Schmutz an⸗ 
längt, pe olgreich zu werden, das geht aus einem Bericht des 
tungsverlags hervor, demzufolge der Umſatz für Schund⸗ 
iteratur von 1908/09 auf 1909/10 ai von 60 Millionen Mark 
auf 55 Millionen zurückging, und daß für das A Jahr ein 
weiterer Rückgang um 10 Millionen zu erwarten ift. Wenn dies 
erſt u durch Jahrzehnte wirkt, dann wird das deutſche 
Volk den Segen verſpürenl 
Es gilt nur, in der zähen Arbeit nicht zu . i 
8 . 
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Vom Bücertifc. 


Dr. Georg Reinhold, k. k. Univerſitätsprofeſſor: „Die Wel 
als Führerin zur Gottheit”. Kurze Darſtellung der von der neueren 
Apologetik vorgelegten Gottesbeweiſe. II. Auflage, Mergentheim, Verlag 
von Carl Ohlinger. Wieder ein apologetiſches Werk! Aber eine Ausnahme! 
Reinholds Werk bietet keine alten Wahrheiten; in meiſterhafter Weiſe ver⸗ 
ſteht es der Verfaſſer, ein zuſammenfaſſendes! Bild nicht nur feiner Rennt: 
niſſe, ſondern der Stellung der von der neueren Apologetik vorgelegten 
Gottesbeweiſe zu geben. Es werden keineswegs die Urteile anderer Ge— 
lehrten nur aufgezählt oder mit tendenziöſer Stoffwahl vorgebracht. Alle 
Anſichten kommen ſelbſt, oft in breiter Ausführung zum Wort. Wir 
lernen fie wirklich kennen und nehmen Stellung zu ihnen, Die ſachliche, 
rubig⸗vornehme Beweisführung des Verfaſſers ſichert uns ein unbefangenes 
Urteil. Im erſten Kapitel beſpricht Reinhold den Satz vom zureichenden 
Grunde und das Kauſalitätsgeſetz. Dieſer Teil ift mit einer vorteilhaften Nüch— 
ternheit geſchrieben, und auf ihn baut Reinhold in den folgenden Kapiteln die 
Gottesbeweiſe auf: vom kosmologiſchen Beweis führt Reinhold zum ideo— 
logiſchen aus der Exiſtenz der Wahrheit. Das vorausſichtliche Aufhören 
des Weltprozeſſes, die Exiſtenz des organiſchen Lebens, beſonders aber der 
teleologiſche Beweis veranlaßt den Verfaſſer, in einer — gegenüber der 
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kurzen Darſtellung — ſtaunenswerten Reichhaltigkeit aus dem Beweismaterial 
der Naturwiſſenſchaft auszuwählen. Es ift keln zuſammenbangloſes Auf- 
ählen von Beiſpielen für die Zielſtrebigkeit und Zweckmäßigkeit der Welt- 
Binge Wer für die Aufklärung der reiferen Jugend Stoff ſammeln will, 
leſe dieſe Kapitel. Auch aus dem Glückſeligkeltsſtreben des Menſchen und 
aus der ſittlichen Weltordnung zieht Reinhold ſeine Beweiſe, während der 
ontologiſche Beweis zurückgeſtellt wird. er das Buch lieſt, glaubt ſich 
in einer Verſammlung der hervorragendſten und bedeutendſten Gelehrten, 
von denen Schell, Kant, Schopenhauer, Paſteur, Haeckel und viele andere 
Männer kritiſcher Forſcherarbeit nacheinander das Wort ergreifen. Wer 
ch ſchnell und genau über dieſe i eme Fragen und ihre geſchichtliche 
Entwicklung orientieren will, nehme Reinholds Buch zur Hand. Religions. 
lehrer, Prediger, jeder Gebildete und beſonders die a ugend, die 
noch unſicher ſuchend vorwärtsſchreitet, können dieſes Buch nich a 


Specht Dr. Thomas, o. Hochſchulprofeſſor am Kgl. Lyzeum zu 
Dillingen und b. Geiſtlicher Rat. Lehrbuch der Apologetik ode 
Fuudamentaltheologie. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. Gr. 8°. 
VIII und 420 S. Regensburg 1912. Verlagsanſtalt vorm. G. J. 
Manz. Preis broſch. A 6,80. In eleg. Originalleinenband A 8.—. Der 
durch ſeine treffliche Dogmatik bereits rühmlichſt bekannte Autor will in 
dieſem neuen Werke für die Unterrichtszwecke der Theologiekandidaten das 
5 der Theologie legen, die chriſtkatholiſche Religion gegen ihre 

egner e und ihre Bekenner in der Ueber er auf von ihrer 
Wahrheit beſtärken. Dieſen dreifachen Zweck hat Verfaſſer auf Grund einer 
25 jährigen akademiſchen Lehrpraxis meiſterhaft zu erreichen verſtanden. 
as Buch handelt in zwei Teilen von der chriſtlichen Religion und von 
der katholiſchen Kirche und bietet eine reiche Fülle des Inhaltes in klarer, 
innerer Gliederung, in Überſichtlichem Druck und intereſſanter Darſtellung. 
Kein wichtiges modernes Problem — ich weiſe nur hin auf Bibel und 
Profanwiſſenſchaft, Lebre und Perſon Jeſu, Charakter des Chriſtentums, 
ſpiration — iſt übergangen, ſondern bei aller Knappheit gründlich und 
berzeugend unter Angabe der beſten neueſten Literatur behandelt. Die 
Theologieſtudenten finden hier ein Lernbuch in des Wortes beſtem Sinne, 
die andern Theologen ein vorzügliches Repetitorium und Nachſchlagewerk, 
der apologetiſche Redner reiches Material in logiſcher Dispoſition, der Laie 
eine ſehr verſtändliche Belehrung. Wir können ſomit allen Kreiſen das 
ſchön een Werk zu einem ſeiner inhaltsſchweren Kürze entſpre⸗ 
chenden, eingehenden Studium wärmſtens empfehlen. Bei dem heutigen 
Entſcheidungskampf zwiſchen dem mit allen Mitteln arbeitenden Unglauben 
und der katholiſchen Kirche wird niemand dieſe Apologetik aus der Hand 
legen, ohne das Gefühl erhöhter, ruhiger Glaubensſicherheit und vermehrter 

Freude über den Beſitz der Wahrheit. 

Dr. Weber, Boppard. 


Hermann Löns: Das zweite Geſicht. Eine Liebesgeſchichte. 
a 1912. Suge Diederichs. 80. 272 S. Preis M 4.—. Ueber dieſes 
uch ſagte ich lieber gar nichts. Aber zuviel Unſinniges wird darüber ge⸗ 
redet, zuviel Widerſprechendes darüber aufgeſtellt. Es iſt mir faſt unbe⸗ 
greiflich, ba Löns ſich dieſen „Abfall“ geſtatten konnte: er, der Dichter 
des kraftvollen „Wehrwolf“, der 
„Da draußen vor dem Tore“ (beide von mir in der „Allgemeinen Rund. 
Schau“ beſprochen). Juſt auf Geſundheit deutete feine nicht felten urſprüng⸗ 
liche Schreibweiſe, — und nun „ſerviert“ er uns ein Werk, das ungeſund 
wirkt fait auf jeder Seite. Zerfahrenheit und Jammerlappigkeit ſeitens 
des „Helden“, den man wahrhaftig noch als „Größe“ des Lebensdurſtes 
und Arbeitshungers reſpektieren ſoll! Er iſt Künſtler von Beruf und Be 
rufung, der ſich mit Hilfe eines prinzlichen Dutzfreundes emporgearbeitet 
hat. Er lebt auch in glücklicher Ehe und hat zwei liebe Kinder. Da wird 
ihm durch eine unvorſichtige Bemerkung feiner Frau die Leidenſchaft zu 
einer blaßblütigen Couſine bewußt, und alsbald lodert in ihm die ſinnli 
Sehnſucht nach dem Mädchen, das ſich ihm nicht geben will. Da auch die 
Gattin Prinzip und Praxis des „Dreiecks“ ablehnt, wird er rabiat bis zu 
greller Krankhaftigkeit, die ihn ſchließlich wahllos einer Unmenge von 
anderen Frauen in die Arme treibt. Als er die Kriſts überſtanden hat, 
iſt auch die grrrande passion für die Baſe dahin. Er ſteigt höher und 
böher als Künſtler, füblt ſich aber als Menſch immer weniger vollgültig 
und ſtirbt früh. — Eine niederdrückende, unerquickliche Lektüre, trotz ein⸗ 
elner groper Schönheiten landſchaftlicher Schilderung und mancher pfycho- 
ogiſcher Feinheiten. Ob Löns am Ende doch nur hat zeigen wollen, 
daß er auch „ſo“ kann? Es iſt nicht anzunehmen, ſchon wegen der Fri⸗ 
volität ſolcher Abſicht, aber tatſächlich machten einige Stellen auf mich den 
Eindruck einer Parodie. E. M. Hamann. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Künftlertbeater. Dem „Orpheus in der Unter ; 
welt“ folgte raſch die Neueinſtudierung der „Schönen Helena“. 
Die Regie des Herrn Charlé, der wie im Vorjahre den Kalchas 
recht wirkſam ſpielte, hielt ſich in der Hauptſache an die von Rein⸗ 
hardt geſchaffenen Normen. Die Titelrolle gab Frl. Maſſary; 
ſtimmlich recht erfreulich, repräſentierte ſie die Gattin des Menelaus 
auf eine etwas ungewohnte Weiſe, wenn man ſo Innen darf, mehr 
magyariſch, als griechiſch. Wenn fie im Spiel die Jeritza nicht 
durchaus erreichte, ſo muß man anderſeits ihre dezentere Kleidung 
anerkennen. Die durch die Vertreterin der Rolle in der vorjährigen 
Premiere ſehr ſchwüle Nacktſzene erſchien heuer u Mög- 
licherweiſe fällt hier der Künſtlerin das Verdienſt zu, denn in einer 
genihrift, die im Zwiſchenakt verteilt wurde, in der verſchiedene 

heaterleute mit Geiſtesblitzen aufwarten, ſchreibt Frl. Maſſary: 
„Nur eines habe ich an München auszuſetzen: 
es macht zu ſehr in Nackttanz“, freilich um ſich 


erfaſſer des liebenswürdig poetiſchen 


dann ſofort mit viel Eifer gegen den etwaigen Vorwurf von 
Paris anni) wie zu verteidigen. Bei Herrn Ritter, deſſen 
Paris ſanglich wieder ſehr zu loben iſt, kann man leider eine 
Vermehrung des Bekleidungsmaterials nicht wahrnehmen. 

er bei der Schäferſtunde noch einen Gürtel abnimmt, den 
wieder anzuziehen ihm Menelaus hilft, wirkt auf mich ab- 
ſtoßend zynisch. Die engliſchen Tanzmädchen ſchreiten wieder 
über den ſogenannten „Blumenweg“ durchs Publikum. Daß hier⸗ 
bei die mehr als dünne Gewandung, die ich ſchon im Vorjahre 
tadelte, doppelt auffallen muß, iſt klar. Man glaubte leider auch 
heuer auf dieſe, Senſation“ nicht verzichten zu folen. Die Tänzerinnen 
lafen in den Zeitungen fo viel Lobeshymnen über ihre „Grazie“, daß 
fie nachlaſſen. Vorher wurden etwaige Mängel des rhythmiſchen 
Gefühls durch Drill geſchickt verdeckt. Unaufmerkſamkeiten der 
Choriſten findet man auch an Operettenbühnen; hier ſollten ſie 
fehlen, da man doch mufikaliſch unter Zemlinskys Führung 
muſtergültiges geben will. Pallenberg ſpielt den Gatten der Helena 
ſehr komiſch wirkſam, vermöchte er aber darauf zu verzichten, in in- 
finitum zu „kalauern“, der Effekt wäre größer. Ueberhaupt müßten 
ſich die Herrſchaften mehr Zwang auferlegen. Dieſe albernen Lokal⸗ 
witze entſprechen dem Geſchmacke der „Galerie“. Und bekanntlich 
befitzt das Künſtlertheater keine „Galerie“. (Nicht, als ob ich mit 
dieſer Anmerkung dem Publikum der Reformbühne im Ausſtellungs⸗ 
park gerade ſchmeicheln wollte.) Zettl gab den Agamemnon mit 
gutem Humor; auch der Zwerg Ulpts fand wieder paſſende Ver⸗ 
wendung. Die Dekorationen des Malers Ernſt Stern ſind be⸗ 
ſonders im erſten Aufzug ſehr reizvoll, im letzten mißfiel mir eine 
rohe Aktſtatue. Das Publikum ſpendete wie immer Beifall. 


Leo van Heemſtede feiert am 24. Juli in Oberlahnſtein 
ſeinen ſiebzigſten Geburtstag. Des ausgezeichneten, greiſen Poeten 
wurde in dieſen Blättern oft und gerne gedacht. Vor wenigen 
Monaten erſt würdigte Fritz Decker Heemſtedes zuletzt erſchienenes 
Werk, das dramatiſche Gemälde „Lepanto“ (cf. Nr. 41 des 


1) Anmerkung des Herausgebers: Am Schluſſe des Artikels 
„Ungeſchminktes über Theaterzenſur“ in Nr. 28 war bereits der 
Gedanke ausgeſprochen: „Es wäre im höchſten Grade verhängnisvoll, 
wenn chriſtlich geſinnte Tageszeitungen ſich durch den wüſten 
Spott ſkrupelloſer Gegner dazu drängen ließen, ihrem Unmut Zügel an 
zulegen und bisweilen lieber ein Auge zuzudrücken.“ Man zwingt uns 
geradezu, heute etwas deutlicher zu reden. In beachtenswerten 
Kreiſen herrſcht große Entrüſtung darüber, daß ein Teil der katholiſchen 
Tagespreſſe auch in dieſem Jahre die Offenbachiaden und den ganzen 
möglichſt hoch geſchürzten, cancanierenden, faſt nur auf die Wirkung der 
nackten Beine eingeſtellten Betrieb im Künſtlertheater mit Weihrauchwolken 
und kritikloſen Dithyramben feiert. Hier ſchleppen Zügel am Boden, die 
im Intereſſe eines einheitlichen und zielſicheren Vorgehens ſtraffer 
gezogen werden ſollten. Auch auf die ohnehin unter ſo vielen Schwierig⸗ 
keiten arbeitende, den unberechenbarſten Einflüſſen und Hemmniſſen aus⸗ 
geſetzte Zenſur muß es direkt lähmend wirken, wenn fie von gut- 
geſinnten Organen der öffentlichen Meinung im Stiche gelaſſen wird. 
Eine ſcharfe Kritik an der ſogenannten Neuaufführung der „Schönen 
Helena“ übt übrigens das „Neue Münchner Tagblatt“ in Nr. 291 
vom 19. Juli, indem es u. a. ſchreibt: 


„Die „Helena“ der Maſſary, die allerdings mehr aus Berlin W 
als aus Sparta zu ſtammen ſcheint, kennen wir bereits und den „Baris“ 
Ritters. Auch die Scherze Pallenbergs als „Menelaus“ ſind uns bekannt 
ebenſo wie die oben und unten ſtarkdekolettierten, english girls“. 
Die Dekorationen und dürftigen Koſtüme, bei denen meiſtens 
der Stoff nicht . zu haben FAY find ebenfalls dieſelben 
wie im Vorjahre. Eigentlich wäre alſo nichts Neues mehr über die Sache 
zu ſagen. Oder vielleicht doch? Wenn wir uns recht erinnern, ſollte doch 
das Künſtlertheater fo etwas wie eine „Reformbühne“ fein. Es wollte 
der Bühnenkunſt neue Ausdrucksformen ſchaffen. Oder wie man ſo ſagt. 
Man wollte ſogar die Operette reformieren, wollte ſie veredeln und 
auf ein „höheres Niveau“ heben. Eine löbliche Abſicht. Nur merkt 
man ſehr wenig von dieſem „Veredelungsprozeß“. Auch nicht bei der 
„Schönen Helena“, die ja bekanntlich einen ſolchen Prozeß wohl vertragen 
könnte. Denn die fürchterlichen Kalauer, die da im Laufe der legten 
48 Jahre in diefe Operette bineinextemporiert wurden, bedürfen dringend 
einer Auffriſchung. Die neuen Kalauer aber, die im Künſtlertheater jetzt 
gemacht werden, wie z. B. die Anſpielung auf den letzten Erlaß des Kultus⸗ 
miniſters, ſind noch fader als die alten. Es lacht kein Menſch dabei. 
Dann noch etwas: Die graziöſe Muſik Offenbachs, die ja doch eigentlich 
die Hauptſache ſein ſollte, tritt immer mehr hinter den grauſamen Shergen 
der Hauptdarſteller, die dem Affen ſchrecklich viel Zucker geben, zu 
Darunter leidet der Geſamteindruck. In erſter Linie wird aber auch 
hier das Erotiſche betont. Wir geſtehen der Operette gerne eine ge 
wiſſe Freiheit zu, auch wenn dabei hier und da einmal ein bißchen 
die Stränge geſchlagen wird. Wenn aber eine an ſich ſchon ftar? 

epfefferte Operette, wie die „Schöne Helena“, noch überpfef⸗ 
fert wird, fo merkt man die Abſicht und wird verſtimmt. 

enelaus nach der Traumſzene dem Paris beim Ankleiden behilflich if 
und den Diwan unterſucht, fo it das kein Witz und keine Parodie mehr, 
ſondern eine Geſchmackloſigkeit. Auch in den nackten Beinen, die faſt fämt- 
liche Mitwirkende immer aufdringlicher zur Schau ſtellen, können wir keine 
Veredelung der Operette erblicken. Man kann auch ohne nackte Beine aut 
ſpielen und ſingen — das Gärtnertheater hat uns das gerade mit 1 
„Sthönen Helena“ jahrzehntelang bewieſen“. 
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dramatiſche N von Alexandrien“. Seine 


em Holländiſchen begann er mit de Gr oots hiſtoriſcher Studie: 
Die Päpſte“, dieſen folgten „Der Schatz des Glaubens“ von 
. von Geſtel. Von Schaepman überſetzte er den Gedicht ; 
band: „Die Zeit und ihr un und „Leo XIII.“. In ganz be 
. Maße widmete er feine feinfinnige e 
en Werken der niederländiſchen Schriftſtellerin Melati van 
Java, deren ausgewählte Romane und e Heemſtede 
in zwanzig Bänden dem deutſchen Leſepublikum vorlegte. Aus 
dem Franzöſiſchen überſetzte er Descamps „Afrika“ und Baunards 
„Leben des Generals de Sonis“. — Wir dürfen aus der raftlofen 

der des arbeitsfrohen Mannes noch manche ſchöne Gabe er⸗ 
warten. Die Feier feines ſiebzigſten Geburtstages wird dem hoch⸗ 
begabten, an ſeinen idealiſtiſchen Zielen unentwegt feſthaltenden 
Dichter ficherlich neuerdings den Beweis bringen, daß ſich eine 
große Gemeinde um Leo van Heemſtede ſchart. 


Verschiedenes aue aller Melt. Das Paſſionsſpiel in 
Erl erfreut ſich bei der fortſchreitenden naar wachſenden Be 
uches. Zur Jahrhundertfeier der Wiedervereinigung Tirols mit 
eſterreich im Jahre 1914 plant die ſpielfrohe Gemeinde eines 
der vaterländiſchen Stücke Karl Domanigs in Erl aufzuführen. 
— Das Harzer Bergtheater in Thale hat heuer feine 
zehnte a eröffnet. Es ift die älteſte der heute überzahl⸗ 
reichen Freil chtbühnen. Als erſte Vorflelung wurde „Die Berg. 
omas , eine dramatiſche Dichtung von Karl Hauptmann, 
älteren, aber minder erfolg en Bruder des „Weber“ 
Dichters, gegeben. In faſt allen chten wird dieſe Bremiäre 
eine Uraufführung genannt. Dies ift jedoch nicht richtig. Die 
ſchmiede“ ift bereits vor fieben Jahren im Kgl. Gof- und 
naltheater in München in Szene gegangen, freilich ohne 
ſonderlichen erfolg. Auch in Thale konnten dichteriſche Schönheiten 
nicht über die ngel an Klarheit und Plaſtik dieſes ae gen 
Dramas völlig hinwegtäuſchen — Auf einem halb felfigen, halb mit 
Bäumen bewachſenen Hügel in der Nähe von Jena veranſtalteten 
Studenten eine Freil htaufführung von „Wallenſteins Lager“. 
Die Größe des Platzes geſtattete die Truppen, die ſich im Lager 
zuſammenfinden, in viel größeren ne auftreten zu laffen, 
als dies im Theater age Wr. ſt. 8 erichten kam neben den 
bunten naturaliſtiſchen Details auch Schillers Dichtung nicht zu 
.— Die Dresdener Hofbühnen boten nach einer offiziellen 
ammenſtellung in der vergangenen Spielzeit in der Oper 279 
orſtellungen mit fünf Premieèren, im Schauſpiel 298 Aufführungen, 
darunter 13 Premièren. — Das Karlsru her Hoftheater brachte 
fünf GrRauffübrungen in der Oper und 23 e 
geſamt 257 Vorſtellungen. — Bewerbungen um die Johannes 
Saftenrathitiftung zum Beſten deutſcher Schriftiteller müſſen bis 
zum 1. Oktober erfolgen. Die Satzungen der Stiftung können 
vom Bürgermeifteramt Köln a. Rh. bezogen werden. — Das 
Koburger Hoftheater wird im nächſten Jahre eine Feſtſpiel 
woche veranftalten. — Das Theater in Mézières, das durch 
Aufführungen von Glucks „Orpheus“ allgemeine Beachtung fand, 
hat wieder einen ſtarken künſtleriſchen Erfolg zu verzeichnen, ob- 
wohl ſich in die Darſtellung Künſtler und Dilettanten teilen. Die 
dramatiſche Legende: „La nuit des Quatre- Temps“ von René Morar, 
Mufik von Guſtave Doret, bringt eine alte Walliſer Ueberlieferung 
mit einer düſter⸗myſtiſchen Handlung von einem Jüngling mit 
einer toten treuloſen Geliebten in packenden Zuſammenhang. Mit 
einem Bauerndrama entſprechenden einfachen Mitteln werden 
1a dt un au kaliſch ergreifende Wirkungen erzielt. — Eine 
nen 


neue u der äſchyleiſchen Oreſtie wurde durch 
Darmſtädter Ranch b eler in Saarbrücken mit gro Erfolg 
egeben. — Aino Altes, die bekannte aus Finnland ſtammende 


iva, hat in ihrer Heimat Nyslott ein Mufikfeſt und 
Opernfeſtſpiele veranſtaltet, die mit Begeiſterung aufgenommen 
wurden. — Die Hammerſteinoper in London ſchloß Mitte Juli 
Ihe zweite Saiſon. Der Unternehmer erklärt, in den letzten fieben 
onaten 900,000 4 zugeſetzt zu haben, dennoch will er Mitte 
November wieder beginnen. 


München. L. G. Oberlaender. 


VI. Internationaler Marianiſcher Kongreß zu Trier. 


Vom 3. bis 6. Auguſt. 


Sefl-Programm. 

Samstag, den 3. Auguft: Abends 6 Uhr Eröffnungsgeläute 
mit allen Kirchenglocken der Stadt. 61, Uhr Erd i im hohen 
Dome: Einzug der Hochwürdigſten Herren Viſchöfe, Achte und Prälaten 
in die Domkirche. „Veni creator“, Eröffnung des Kongreſſes durch den 
Kardinal⸗Protektor und Legaten des Apoſtoliſchen Stuhles Antonius Kar⸗ 
dinal Fiſcher, Erzbiſchof von Köln. Anſprache des Präſidenten des Lokal⸗ 
komitees. Wahl des Präſidiums. Rede des Kongreßpräſidenten. Begrüßungs⸗ 
anſprachen. Chorgeſang. Zum Schluß ſakramentaler Segen. 

Sonntag, deu 4. Auguſt: Morgens 8 Uhr Predigt im Dom, 
danach Pontifikalamt daſelbſt. Nachmittags 3 Uhr Männerwallfahrt zu 
dem Apoſtelgrabe in St. Matthias bei Trier, Predigt daſelbſt; zum 
Schluß Pontifikalſegen. Abends 8 Uhr Sodalenverſammlungen und zwar: 
a) im Dom für Frauen und Jungfrauen; b) in dem Vereinshaus „Treviris“ 
für Männer; c) im Katholiſchen Bürgerverein für Jünglinge. (Ende 
ſpäteſtens 10 Uhr!) Der Eintritt iſt auch ohne Karte geſtattet. 

Montag, den 3. Auguſt: Morgens 8 Uhr Predigt und Ponti⸗ 

kalamt im Dom. 10—12 Ubr und 3—5 Uhr Wiſſenſchaftliche Sektions⸗ 

gungen. Von 126—7 Uhr Verſammlung für die Präſides der Maria⸗ 
niſchen Kongregationen. Abends 8 Uhr J. Oeffentliche Verſammlung 
im Dom mit zwei Vorträgen und ſakramentalem Segen am Schluß. 

Dienstag, den 6. Anguſt: Morgens 8 Uhr Predigt und Pontis 
fikalamt im Dom. 10-12 Uhr und 3—5 Uhr: Wiſſenſchaftliche Sektions⸗ 
ſitzungen. Von 1/½26—7 Uhr: Verſammlung für die Präſides der Maria⸗ 
niiden Kongregationen. Abends 8 Uhr II. Oeffentliche (zugleich Schluß⸗) 
Verſammlung im Dom. Zum Schluß Te Deum und ſakramentaler 
Segen. 10 Uhr: Beleuchtung der Porta nigra. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die Verhältnisse am deutschen Geldmarkt haben jene kräftige 
Besserung erhalten, welche man allgemein erwartet hatte. Die Rück- 
flüsse in die Kassen der Reichsbank sind es speziell, welche die 
heimische monitäre Lage bei uns durchwegs befriedigend erscheinen 
lassen. Auch die Wechseleinreichungen haben bedeutend nachgelassen. 
Es besteht begründete Hoffnung, dass in den ruhigen Juli- und 
Augustmonaten der Status der Reichsbank noch weiterhin liquider 
wird. Immerhin bedürfen infolge der enormen Auforderungen zum 
Junisemester und der dabei erzielten Rekordansprüche die Verhältnisse 
unserer Reichsbank noch andauernd der grössten Schonung, welche 
nur erreicht werden kann, wenn alle Faktoren sich der äussersten 
Enthaltsamkeit ihrer Geldforderungen befleissigen. Zurzeit verhallen 
diese schon seit Monaten auf das dringendste lautgewordenen Ver- 
warnungen ungehört. Börse, Handelund Industrie, Land- 
wirtschaft, und die Emissionstätigkeit sind trotz der 
derzeitigen Saison-morte stark am Werk, Geld von allen Hilfsquellen 
abfliessen zu lassen. Dabei ist ersichtlich, dass hier und dort be- 
gonnen wird, alle Massnahmen und Vorbereitungen zur Rüstung für 
den diesmaligen schwierigen Herbsttermin zu treffen. Beispielsweise 
wurde bemerkt, dass nach langer, unangenehm empfundener Pause ein 
starkes Angebot von amerikanischen Finanzwechseln Wochen hindurch 
den deutschen Geldmarkt beunruhigt hat. Die andauernd günstigen 
Meldungen über den diesmaligen Saatenstand und die hierfür bereit- 
zustellenden grossen Geldmittel bedingen ebenfalls für den Geldmarkt 
die erwähnte starke Zurückhaltung. Der kräftige Rückschlag für Ge- 
treidepreise im Zusammenhang mit den weiterhin glänzenden Ernte- 
berichten aus allen Zentralen, speziell auch aus Amerika, verstärken 
die Hoffnung auf eine diesmalige vorzügliche 
Welternte. Die Börse, dia ohnehin rastlos tätig ist, und deren 
Geldbedürfnisse stets die gleich grossen bleiben, benützt naturgemäss 
das Moment guter Ernteergebnisse für ihre anhaltende Haussestimmung. 
Die Einnahmen der deutschen Eisenbahnen im Junimonat 
zeigen im Güterverkehr wiederum grosse Millionenmehrungen. — 
Ein Hauptinteresse an den deutschen Börsen galt den Montanwerten. 
Von dieser Branche liegen neuerdings optimistische Meldungen vor. 
Der Vorstanddes Roheisenverbandes hatte in der kürzlich statt- 

efundenen Hauptversammlung von einer fortgesetzt starken Nachfrage 

es Auslandes bei bedeutend erhöhten Preisen berichtet. Vom Stahl- 
werksverband wird gleichfalls eine wesentliche Steigerung einzelner 
Produkte bekannt. In Belgien und auch bei uns sind neuerdings er- 
hebliche Eisenpreiserhöhungen durchgesetzt worden. Wiederholt wird 
von bestinformierter Seite die Lage der Eisenindustrieals 
vorzüglich genannt. Die Montanwerte konnten in Anbetracht 
dieser glänzenden Tendenzberichte kräftige Kauflust bei anziehenden 
Kursen und durchwegs freundliche Stimmung behaupten. Das grüsste 
Interesse zeigte sich für die leitenden Papiere, für welche auch 
höhere Dividendenschätzungen stimuliert hatten. Das 
rheinisch-westfälische Kohlensyndikat veröffentlichte ebenfalls zufrieden- 
stellende Situationsberichte. Es bleibt abzuwarten, ob der auf diesem 
Gebiet jeweils besonders fühlbar gewesene Wagenmangel die Versand- 
tätigkeit und Absatzmöglichkeit nicht wiederum hindert. Die dies- 
beztiglichen Vorstellungen bei den Eisenbahnministerien haben im laufen- 
den Jahre anscheinend besseren Erfolg. Es wird bekannt, dass wieder- 
holt bedeutende Aufträge zur Lieferung von Waggons in Bestellung 
gegeben worden sind. Die heimische Industrie begrüsst selbstverständ- 
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lich diesen Zuwachs von lohnender Beschäftigung äusserst angenehm 
und die Börse konnte leicht auf dieses Moment im günstigen Sinne 
reagieren. Die Grundstimmung unserer Effektenmärkte bleibt durch- 
wegs fest und widerstandsfähig. Die mehrmals schon wahrzunehmen- 
den spekulativen Uebergriffe für einzelne Spezialitäten halten zwar an 
und verursachen bei verschiedenen Effekten mehr oder minder unbe- 
gründete Kurssteigerungen. Die Gruppe der chemischen, Automobil- 
und elektrischen Werte bleiben im Vordergrund und erzielen fort- 
während die grössten Kursavancen. — Unerfreulich bleibt die Inter- 
es. selosig keit am internationalen Rentenmarkt. 
Sowohl in London, wie auch in Wien konnten für die dortigen Staats- 
papiere wiederholt bei grossen Rückgängen die niedrigsten Kurse seit 
langer Zeit bemerkt werden. Bei uns erhält sich, wenn auch in be- 
scheidenen Grenzen, für die gut fundierten Staatspapiere und festver- 
zinslichen Werte immerhin etwas Interesse und Kauflust. Die Wahr- 
nehmung, dass bei der durchwegs verteuerten Lebensweise die Vorliebe 
für den spekulativen Aktienmarkt anhält, bleibt bestehen. Die für 
den Herbst erwartete Geldteuerung und das Abflauen bei den Speku- 
lations werten bringt voraussichtlich in wenigen Monaten wiederum er- 
höhtes Interesse für den vernachlässigten Rentenmarkt. M. Weber. 
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z Unvergieichlicber Sand- aÀ, Prospekte durch die Bade- 
strand. nr Wellen V kommission u. d. d. Vorbd. 
414 schlag. x Billige Bader. 9 deutscher Nordsoobäder, 
— Wasser- u. Höhenluftkuren J 
Wörishofen r 
nastik. Frequenz 1911: 11146. Prospekt 


durch den Kurverein. 


Kurze Seefahrten verbinden ſich mit dem e der Nordſeeinſeln. Eine 

regelmäßige Verbindung ſtellen die Salondampfer des Norddeutſchen Lloyd Bremen 
er: „Nixe“ und „Najade“, die von Bremerhaven aus nach Norderney und Helgo⸗ 
and, „Delphin“ und „Lachs“, die vom Bremer W nach Wangerooge und 

Wilhelmshaven fahren, und „Seeadler“, der den Be ah zwiſchen Wil 

Helgoland und Bremerhaven vermittelt. Bon den erwähnten Inſeln aus 

weitere günſtige e e mit den anderen Nordſeeinſeln, ſodaß man 
ei dem Aufenthalt in irgend einem dieſer Inſelbäder die beſte Gelegenheit hat, der 
ganm Langen nſelreihe, die die Küſte Nordweſtdeutſchlands umſäumt, einen Beſuch 

abzuſtatten. ; 


Dürers 
Schriftlicher Nachlaß 


in Ueberſetzung und mit 
Erklärungen herausgegeben 
von G. Anton Weber 

220 S. 80. Broſchiert & 3.—. Gebd. & 4.— 


Seitdem Thaufing Dürers Briefe, Tagebücher und Reime 
in moderner Sprache herausgegeben hat, ſind vier Jahr⸗ 
zehnte dahingegangen, in denen die Dürer⸗Forſchung nicht 
geraſtet und viel Neues an das Tageslicht gezogen hat. Es 
ift daher ein lobenswerter Gedanke von Profeſſor Dr. Weber 
geweſen, eine neue Ueberſetzung mit Erläuterungen zu ver⸗ 
anſtalten. Dazu kam, daß bisher der literariſche Nachlaß 
Dürerd mit Voreingenommenheit, alfo einſeitig behandelt 
wurde. Aber 

Eynes mans redde eine halbe redde, 

Man ſoll ſte billich verhoren bede. 

Darum wurde die Auffaſſung vorgetragen, welche ſich aus 
den gleichzeitigen Nachrichten und dem Geiſte jener Zeit 
ergibt. Das Buch füllt demnach eine Lücke in der Dürer⸗ 
Literatur aus und ſördert das richtige Verſtändnis des 

Nürnberger Meiſters. 


Her Maler Gabriel 


Preisgekrönter Roman von A. de Poiſeux. 
Autoriſierte e aus dem Franzöſiſchen 
von E. Feld. 


In Leinwandband & 3.80. 


Bayerische Landwirtschaffsbank 


E. Q. m. b. H. 


Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 
Gegründet 1896. 


Die Pfandbriefe und Kommunalobligationen der 
Bayerischen Landwirtschaftsbank sind zur An- 
lage von Gemelnde- und Stiftungskapltallen, so- 
wle von Mündelgeldern zugelassen und gleloh den 
Reichs- und Staatsschuldverschreibungen unter 
die bei der Reichsbank in I. Klasse beleihbaren 
Wertpaplere aufgenommen. 

Darlehensgesuche können direkt bei der Bank oder durch die 
Vertrauensmänner der Bank, ferner durch Darlehenskassenvereine 
ohne Erhebung einer Vermittlungsgebühr ein- 
gereicht werden. . 

Die Darlehen sind unkündbar und tilgbar, und 
werden auf land- und forstwirtschaftlichem Grundbesitz gegen 
Hypothekbestellung, an ländliche politische Gemeinden ohne Hypothek- 
bestellung gewährt, 

Die Geschäfte der Bank werden durch einen 
königlichen Kommissär überwacht. 


Südd. Geſchäfts⸗ 
und Hypotheken⸗Verm.⸗ 
Inſtitut Stuttgart, 
Moltkeſtr. Nr. 20. 


empfiehlt ſich zur Vermittlung — 


An⸗ und Berkauf — von Liegen⸗ 


ſchaften aller Art, wie Hotels, 
ea und Wirtſchaften, peu 
Seſchäſts⸗ u. Wohnhäuſer, Villen 
und Landgüter uſw. Altbewährte 
Verkaufsorganiſationen. Durch⸗ 
ſchlagende Erfolge. — Streng 
reelle und diskrete Bedienung. — 
Anfragen werden prompt und 
koſtenlos erledigt. 
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Gedichte. 


Aus Originalbeilrägen der 
„Allgemeinen Rundschau“. 
Herausgegehen von Dr. Armin Kausen. 


320 Seiten. 80. 
Feinster Salonband. 


Ausnahmspreis für Abon- 

nenten der „Allgemeinen 

Rundschau“ 2 Mk. Laden- 

preis für Nichtabonnenten 
3 Mk. 


Zu beziehen mit Nachnahme 
oder gegen Voreinsendung 
des Betrages nebst 20 Pfg. 
für Porto durch die Ge- 
schäftsstelle der „Allgem. 
Rundschau“, München, 
Galeriestrasse 35a Gh. 


Buch- und Aunst- 
drucherei der 
Verlagsanstalt 

vorm. B. J. Manz, 


München, Hoislall 51.6, 


übernimmt die Herstel- 
lung von Werken jeder 
Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen 
usw. und hält sich zur 
Uebernahme sämtlich. 
Buchdruckaufträge auf 
das beste empfohlen. 


` 


Jesus Christus 


Sein Leben, fein Leiden, 
: feine Verherrlichung : 
von R. P. Berthe, C. Ss. R. 


Aus dem franzöfiſchen Original ins Deutſche 
überſetzt von Dr. Wilhelm Scherer. 


574 S. 8“. Broſchiert & 4 50. 
In Originaleinband 4 6.50. 


Das „Leben Jeſu“ von P. Berthe, Congr. Ss. R hat von 
Frankreich aus, wo es ſeit den wenigen Jahren feiner Bers 
arenie ung bereits in 24 000 & aren verbreitet wurde, 
ſeinen Weg ſchon in andere Länder romaniſcher Zunge 
efunden. Nunmebr ift es auch in die deutſche Sprache 
berſetzt und in gefälliger Form herausgegeben worden. 


Das Buch iſt in ſeiner Darſtellung auf den Wortlaut der 
Heiligen Echrift und deren, den modernen . 
entfprechenden Erklärungen i Es unterſch 

fth von ähnlicher Werken durch die novellenartige, volts» 
tümliche Erzählung der Erxeigniſſe, die zu einer pragma⸗ 
tiſchen Einheit verflochten find. Möge es auch in deutfchen 
Landen eine günftige Aufnahme finden. 


Verlag von Fr. Puſtet, Regensburg. 


e Desundheilswäsche | 


+ 


pramilert auf der Intern. Hygiene-Ausstellung, 


die Idealität aller Unterkleidung, bei jeder T 
ratur überraschend angenehm, leicht, haltbar, 
gekocht nicht einlaufend; rheum. Leidenden 
empfohlen. Eigene Weberei. Mass-Konfektion. Probe. 
hemd M. 8—9. Muster usw. frei. 
1. HULLE RB, Dresden, Elisenstr. 61 (Filiale in 
Oesterreich. — Vertreter in Berlin 80., Neandes- 
Strasse 86 Herr Fried. Vorlauf. k 


Collegium Carolinum, Oberlahnſtein. 


Kath. Internat unter geil. Leitung 
für Schüler des Gymmafiums und 
Nealprogymnaſiums. 


Nachhilfe durch Fachlehrer in an Maße. ar 
Kurs durch Ordensſchweſtern. roſpekte du die 
rektion. 


dr. med. Berkenbeier. 


Spezialarzt für Bruchleiden 
münchen, Luifenftraße 27 


berreiſt vis 1. September 


== Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste foste Abennentensahl auf. — 
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Frischluft⸗Oentilations⸗Heizung Münchener Sehenswürdigkeilen 


hygienisch vollkommen, billig in Anlage und Betrieb für 


Kirchen, Pfarrhäuser, Vereinshäuser, Villen etc. und empfehlenswerte Firmen. 
nach franz. System „Perret“ für Kohlenstaubfeuerung, sowie nach München 1912 Kgl G Jahres- 
amerik. System. Spezialoffe rten, Prospekte. In ERIOREDERUCHE Ausstell ung: L Jani b kado Ok 

ostenlos. Glänzende Referenzen zu Diens Die Münchener Künstler-Genossenschaft. 


Schwarzbaupt, Spiecker & Co., Nachi., G. m. b. P., Frankfurt a M. CC a a aaa 
EEE Bin . 14 


bis 81. Oktober. Von 9 bis 6 Uhr. Bintritt 1 Mk. 


e e eee 173 71175 = N 1 4 v 
r 5 ln! Aus: =; | Brettspiel Galerie Heinemann, ee ana ee =; 
3 3 für Jung und Alt. Gesellschaft f. ohristl. Kunst, Karistr. — 


Das einzige Brettspiel für dio eier — — im 5 


reifere männliche Jugen 
Absolut neuartig. F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 
ee Briennerstr, 28. Bermanente Ausstellung von Glasmalereien 
= Unerschöpflich = aller Stilarten. Geöffnet 9—13, 8—6 Uhr. geschlossen.) 
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Wollen Sie für w Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätssigareen rauchen, dann Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
inaf Sio unsere 3 Salons für Hochseitem, und 
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Engelbert Kasslatter 


Bildhauer und Altarbauer 


| 5 | St. umd eroarn, Tirol Austria 
Eine Milliarde Mark En empfehlt 10 dem 
“ hochw. P. T. Klerus 

zur Lieferung von 


Altären // n 
/ Kanzeln 
Beichtſtühlen, 
Statuen / / 
Kreuzweg- 
ſtationen, 
Rrippen⸗Dar⸗ 
ftellungen. 


1000 Stäck Nachnahm wir Ph Nachlass 
Erl ripar e oei und Ion Barat — — — ae man 


uns getragen, 
Erste Pfälzer genessenschaftilohe Zigarrenfabrik, E. G. m. b. H, Berg I. d. Rheinpfalz. 


überschreitet jetzt der Versicherungsbestand der 


Leipziger Lebensversicherungs-Gesellschaft 
auf Gegenseitigkeit (Alte Leipziger) 
gegründet 1830. 

Deckungsmittel über 380 Millionen Mark. 
Bestes Prämien- und Dividendensystem, 
Unanfechtbarkeit :: Unverfallbarkeit :: Weltpolice. 
Generalvertreter: Hans J. Bernhard, München, Büro: Kaufingerstrasse 34. 


os. Pel. Bockhorn 52.-=..3: 


nh. Hans Boekhorni Tel. 4090. Gear. 1884. Goar. 1884. 


tior aema Weiland Sr. K. u. K. Hoheit jaler Sr. k.u. oal 
ch. Hoflieferant und Hotglasmaler 5 
Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterreich 


speziaiitat: Kirghen-Feneter Au- 


Kostenanschlag, Illustrierte Preisliste gratis. 


Nofel- Soguk 


renz chem Ro 
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Weinbeig, B- ®. Andreas, 


Selbfterzeuger (direkte Bezugsquelle). 


Bei etwaigen Anfragen und Bestellungen bitten wir auf die „Allgemeine Rundschau‘ Besug za nehmen. 
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Kurheim sustrun) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


Saison: Anfang April bis Ende Oktober 


8 Woltberühmte Trinkquelle Ra- 


Erkrankungen des Magen-Darmkanalis, koozy dur, Maxbrunnen, Solo u. der 

der Leber, der Galle und der Nieren; des neue Öprudel. Bitterwäaser, für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Horsens und der Gefässe (Verkaik. | Molke. 1 kohlonslurgreiohe, freie un Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
ung); S krankungen (Zucker- neralmoorbäder, , Wasserbeilver- Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
krankheit), Fettsucht, Blutarmut, Skrophulose, | fahren, Licht-, Luft-, Sonnen-, pf-, Heissluft- Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 

Gicht u. Rheumatismus. Ferner bei Er u. elektr. Bäder, tionen, Gradierbanten, 3 Aorzte 

der Luftwege, der Nerven, des Rückenmarks. PP°um. e ° 


Prospekte u. Auskünfte ausschliesslich 
durch den Kurverein. 


Mineralwasserversand durch Bäderverwallung. 


Godesberg a. Rh. 


Elektr. LohtannindadNefielmang 


im Allgäu, Bahnlinie Kempten-Reutte in Tirol. 


3 4 Martiftetten 9 und 1 bee Ra 867 Meter üßer 
Boh, * ra ige und des Edels 


NN i i Aerztl Leit.: of, Tele 
WEN: — gr H Arzt und Ote elektr. Beleuchtun 
ret Vinzenz Sanatorium Dr. Meffert. Hochdru One enwa er gabnfad Gelegenheit zum Fiſchen 

2 Für Nerven- und Herzkrankheiten. Für iatturen I. Reben: 

N 5 > b - uges unter ärztlicher Leitung mit gro olgen 
SS Magen-Darmleiden, Zuckerkrankheit und A Gingu bes 4 g Bei: 118100 an a er den, 
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W Schnächeguſtänden ( otenz) und Lähmungen und 
mensa Bleichſucht, "Blut pek (Anaemie). 
ekte ge Auskunft gratis und franko durch den Babearzt 
Ögel und durch den Beiber des Bades Johann Ród, Brauerei» 
beftber zum Bären. 


Z 810 Rheumatismus und Erholungsbedürftige, 
. — 8 


ya >| Alle Heilmittel. SC: Radium-Behandlung. 


Kath. Schwestern - Pflege. Näheres Prospekte. 


8 Kurhäuser i. gr. Park. 


Stahlbad Imnau, Hu’: In nl EEE 


(Hohenzollern). Das ganze Jahr geöllnel. 


Zweigbahn a. d. Linie Stuttgart — Tübingen— Horb Graton 
Imnau), 400 m ü. M. Ausläufer des re eg ne Kine: 


Park und bewaldete beim Bad. Man alene 
Biahignelien, Ko e N mit 2 ahes Radioaktivität: 
be gegen N 'atkrankhelten, 9 Rheumatismus, 
Neuralgien. 3 ee n — Sch Kapelle 
Zimmer I. Klasse von 4 4.50; 


I Kamo von 4 8an., Pro Th, Broghammer. 


Angenehmer For ien- 
aufenthalt in Bonn 


während der Universitätsferien, von Anfang 


August bis Ende Oktober, für Geistlihe und 
Laien, besonders Herren, welche die Universitäts- 


bibliothek benutzen wollen, in dem vornehm 
eingerichteten Studentenheim in schönster, ruhiger 
Lage, nahe bei der Herz-Jesu-Kirche. Herrlicher 
Park. Bedingungen wie in den Paxheimen. 
Preis 5 Mark, tür Paxmitglieder 4.50 Mark. 
Auskunft erteilt der geistliche Direktor F. Nacken, 
Lennestrasse 26/28. 


Kneipp ſche Raturheilauſtalt Schloß Sonnenberg 


in Carspach (Ober- Els ass) 


AR elle der anne Altkirch⸗Pftrt. — Poft, Telegraph, 
185 im Hauſe bi bft. Kneippſyſtem, elektr. Bäder, großes 
ftbad uſw. Ruhige, ſchöne Lage. — 200 Zimmer. — Großer 
Park: ton pompad. Eifenbahnhalte telle direkt vor dem 
lot ofe. Lohnend un e. Für Sommers und Winterkuren 
gleich gut e — Mäßi e Bre e. Direktor: Pidhi Ellerbad, 
nſtaltsarzt: Sanitätsrat Dr. Ni 


Johannisheim Leutesdorf a. Rh. 


Sanatorium für erholuugsbedürftige nud 
ss alkoholkrauke Herren befferer Ei Aude 2 

Geleitet vom Kath. Mäßigkeitsbunde Deutſchlands. Wunder⸗ 
volle Lage am Rhein. rachtvolle Terraſſe mit Pavillon. 
Leſe⸗ N engel. mit Balkon. Spiele. Vorzügliche 


un eiſtliche und ärztliche Leitung. Idealer Ferien⸗ 
Gufenthalt gar Freunde der Nüchternheits Direktor ähere 
Auskunft erteilt Direktor Haw. l 


Für bie Redaltion verantwortlich: 


m Zeilungsnachrichiea-Bureau 8 
2 m Berlin S0. 18, Spreepalası = n 


LELLLLLLLIL 
#7 
= 
B 
Pi; 

5 
=B 


Das Institut gemährleistet 
m zuverlässigste und reich- 


2 

LLLLLLLLLLLLILIIII 

Geschmack v., . u. leicht ans- 
führbare Toiletten 


Wiener Mope 
Baar nE jir 


dungen, Unterhaltungsbei- 
lagen u. 11 Schnittmusterbogen., 
Vierteljährlich: T 8.80 — 
„Wiener 
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dr re Wien der Verlag 
der „Wiener Lede“, Wien VI/2. 
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Frühere 
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der „Allgem. Rundschau“ zu 
bedeuiend ermässigi. Preisen. 
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Ghefrebatteur Dr 


Kaib. Kasino München l. V. — iestlichkeilen. = 
München, Barerstr.7 Anerkann! vorzügliche Küche, 


Kath, Gesellschaftshaus München 


Hotel u. Restaurant. Brunnstr. 7. 


Dem hochw. Klerus, allen Reisenden und Vereinen bestens empishlen. 
oa. 40 Hotelzimmer. — Säle. — Gesellschafts- 
zimmer. — Elektr. Licht. — Zentralheizung. 


Treffpunkt der Katholiken Münchens u. von auswärts. 


Feldafing 


5 St b 
l Hotel 40 3 8 5 


Vornehmes 
Hotel nach 
Sohwoizer Stil. 
Zimmer u. Pension 
von M. 6.— aufwärts. Prospekte d. d. Besitzor. 


Kaiserin 2 
Elisabeth 


Amrum Norddorf 
Seepensionat Hüttmaan. 


Nordseehad 


Bad Nauhei 


(Unter Leitung barmherziger 5 

tralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Nähe 

er staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 
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Der „Evangeliſche Bund“ in Nöten. 
Don P. D. henniges, Wiedenbrück. 


$ der „Allgemeinen Evangeliſchen Lutheriſchen Kirchen, 
zeitung“ wurde jüngſt ein lebhafter Streit geführt von 


Dr. Möller (Gütersloh) gegen Dr. Kaftan und Lic. Ever⸗ 


ling über das Weſen des „Evangeliſchen Bundes”. Den 
Anlaß dazu gaben die Jatho Wirren, in denen es ſich um 
„Leben und Sterben der Kirche“ handelte. Daß der Bund 


dazu keine Stellung nahm, ſuchte General- Superintendent 
Dr. Kaftan in Nr. 48 (1911) den erbitterten Poſitiven begreiflich 
zu machen, indem er unterſchied zwiſchen evangeliſcher Kirche 
und e Bundz; letzterer könne auch ſolche umſchließen, 
benen er (Kaftan) kirchlich ferner ſtände als den frommen deutſchen 
Katholiken. Der Bund ſei nötig gegen den in Deutſchland 
ſehr kräftigen Ultramontanismus, zu dem der Katholizismus 
fý mit innerer Notwendigkeit entwickle. Er identiſtziere 
Gottes- und - und Papſtherrſchaft. Luthers Wort vom 
ſt als dem Antichriſt ſei ihm verſtändlich geworden. Wenn 

Ka ſalbungsvoll e e er glaube „dem Katholizismus 
in tiefgehendſter Weiſe gerecht geworden zu ſein“, dann 
wir nur ein Pfui für ſolch eine Verblendung. Kaftan 

ſtellt natürlich das Zentrum als konfeſſionelle Partei hin, die 
tief ins bürgerliche, kulturelle und politiſche Leben eingreife. 
Er beruft ſich auf ein von der Geſamtpartei verworfenes 
Ratiborer Programm. In der gegenteiligen Behauptung ſieht 
er höchſtens guten, aber unklaren Willen. Vgl. über die Frage 
„Allgem. Rundſchau“ Nr. 37 (Jahrgang 1911). Für Gutgeſinnte 
füge ich nach Dr. Porſch („K. Vztg.“, 301, Jahrg. 1912) erklärend 


zu: 

Unmöglich kann das Zentrum die katholiſche Weltan⸗ 
ſchauung für alle Fragen auch des politiſchen Lebens als auns- 
ſchlaggebend betrachten. Die Kanal, Steuer-, Gehaltsfragen haben 
als ſolche mit katholiſcher Weltanſchauung nichts zu tun. Da 

das Prinzip der im Naturrecht begründeten aus⸗ 
gleichenden Gerechtigkeit in Frage. Manche politiſchen Fragen, 
„B. das Zuſammenleben der verſchiedenen Konfeſſionen, laſſen 
überhaupt nicht mit der katholiſchen Weltauffaſſung in Ein⸗ 
Hang bringen; da gilt die Verfaſſung, auf deren Boden das 
Zentrum fich ſtets geſtellt hat (Verfaſſungspartei), und die jeder 
läubige olit anerkennen muß. Und Artikel 14 der preufſi⸗ 
ſchen Verfaſſung beſtimmt, daß „die chriſtliche Religion bei 
denjenigen Einrichtungen des Staates, welche mit der Reli. 
sübung im Zuſammenhang ſtehen, zugrunde gelegt wird“. 
chen wir von chriſtlicher Weltanſchauung im Sinne der 
fog. Kölner Richtung, dann iſt damit der ſtaatsrechtlich feft- 
gelegte Begriff gemeint, und nicht etwa ein verwaſchenes all. 
emeines Chriſtentum, das von den Unterſcheidungslehren ab- 
Für den Katholiken kann die chriſtliche Weltanſchauung 

nur die katholiſche und für den evangeliſchen nur die evan⸗ 
eliſche fein. Beide Konfeſſionen haben aber manches gemein- 
am, was ſtaatsrechtlich von großer Bedeutung iſt, ſo das 
oſtolikum, die chriſtliche Volksſchule, die chriſtliche Ehe, die 
Taufe, den Eid. Für das einzelne katholiſche Mitglied der 
Fraktion it demnach auch in privaten und öffentlichen An. 
gelegenheiten (ſoweit ſie mit dem Glauben zuſammenhängen) 
als chriſtliche nur die katholiſche Weltanſchauung maßgebend; 
nicht aber für die Fraktion als ſolche; die hat es ſtets ab⸗ 
elehnt, eine ausgeſprochen katholiſche Fraktion zu bilden. 
Darum hat ſie ſtets auch gläubige Proteſtanten aufgenommen, 


München, 3. Auguſt 1912. 


IX. Jahrgang. 


von denen ſie doch nie und nimmer verlangen konnte, nach 
katholiſchen Grundſ ihre Politik einzurichten. Die 

als ſolche ift nicht katholiſch, und fie überläßt es ihren Mit- 
gliedern, in ähnlichen, den Glauben berührenden Fragen, nach 
ihrem Gewiſſen zu ſtimmen. 

In der Abwehr des Ultramontanismus erblickt Dr. Kaftan 
die Hauptaufgabe des Bundes. Auf den Bekenntnisparagraphen 
( 2) legt er deshalb wenig Gewicht. Kaftan ift zufrieden, 
wenn die Bündler nur eifrig die Romhetze mitmachen; das Be⸗ 
kenntnis zum Gottesſohne it dann vollſtändig Nebenſache. 

Dr. Möller (Gütersloh) bekämpfte dieſe Ausführungen 
Kaftans (in Nr. 3, Jahrg. 1912). Er unterſcheidet den Kultur- 
und den evangeliſchen Proteſtantismus. Der Bund wolle beide 
Abarten zuſammenfaſſen zur . en, was ſie Rom 
gegenüber gemeinſam beſäſſen. § 2: „ vangeliſche Bund 
bekennt fi zu Jefu Chriſto dem eingeborenen Sohne Gottes 
als dem alleinigen Mittler des Heils und zu den Grundſätzen 
der Reformation“ ſei unzweifelhaft von den Grün | 

emeint. Als Abwehr gegen Rom möchte auch Möller den 

und für nötig halten; aber das politiſche Gebaren desſelben 
macht ihn nachdenklich. Der Bund hätte in den letzten Jahren 
fat nur die Liberalen unterſtützt, wegen des Zuſammengehens 
der Konſervativen mit dem Zentrum bei der Finanzreform 
gegen beide den furor protestanticus entſacht und die Parole 
befolgt: Lieber rot als ſchwarz; blau gehört zu ſchwarz, 
Möller ſchließt: „Wenn der Bund auf keinen Fall mit dem 
Zentrum zuſammengehen will, auch dann nicht, wenn es für 
das Vaterland und die evangeliſche Kirche von Nutzen iſt, 
wenn er aus Zentrumshaß ſelbſt vor einem Bündnis mit der 
Linken nicht zurückſcheut, ſelbſt dann nicht, wenn dieſe mit der 
Sozialdemokratie paktiert,“ dann wird ein ſolcher Bund eine 
grobe Gefahr für die weſentlichen Kulturintereſſen unſeres 

olles, eine große Gefahr für den Proteſtantismus, der noch 
im Evangelium a 

Aus Kaftans Antwort (Nr. 4) erhält man einen traurigen 
Einblick in die innerkirchlichen Verhältniſſe des Proteſtantismus. 
Nach ihm ſteht es tatſächlich nicht ſo, „daß ſämtliche Bundes⸗ 
mitglieder ih zu Jefu Chriſto ... als dem alleinigen Mittler des 
Heils, oder gar (sic D zu ihm als dem Gekreuzigten und Auf- 
erſtandenen bekennen“. Eine Stellungnahme in den Jatho⸗ 
wirren hätte nach Kaftan die Sprengung des Bundes bedeutet. 
Der Bund wolle alle umfaſſen, die noch irgend wie evan- 
geliſch fein wollten. Die pofitiven Evangeliſchen würde er nie 
befehden. 

In Nr. 6 betont der Bundesführer Everling, daß der 8 2 
zwar ernſt zu nehmen fei, doch wähle der Bund feine Arbeits- 
gebiete ſo aus, daß jeder, der überhaupt noch evangeliſcher 
Chriſt ſein wolle, ihnen zuſtimmen könne und müſſe. Der 
Bund fei nur eine Gefinnungd und nicht eine Bekenntnis⸗ 
gemeinſchaft. 

Möller antwortet in Nr. 8 und 9 auf die verſchwommenen 
Ausführungen beider, er könne dennoch nicht dem Bund zu⸗ 
ſtimmen. Die Pofitiven würden nicht minder als die Katholiken 
von vielen Bündlern befehdet. Es genüge auch nicht, den 
Materialismus zu bekämpfen und den Monismus ungeſchoren 
zu laſſen. Der Radikalismus wolle zum Jubel der goldenen, 
roten und ſchwarzen Internationale das Evangelium vernichten. 
— Daß die ſchwarze Internationale (höflich ausgedrückt! = die 
Katholiken) ſich über den Niedergang des evangeliſchen Glaubens 
freuten, iſt unwahr; mit einem Gläubigen iſt doch eine Ver⸗ 
ſtändigung eher möglich als mit einem Ungläubigen. — Die 
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Erklärung Everlings betreffend § 2, als ob er nur eine Richt⸗ 
ſchnur proteſtantiſcher Geſinnung fein ſolle, bekämpft Möller 
ganz entſchieden: Chriſtusgläubige und Gottesleugner paßten 
nicht unter einen Hut. Der Bund müſſe entweder § 2 ſtreichen 
und reiner Kulturbund werden oder aber ernſtlich ſich beſſern. 
Daß Möller die „Reformation“ als die größte Befreiungstat 
des deutſchen Volkes preiſt, durch die die Verhüllung beſeitigt 
worden ſei, die über der Offenbarung gelegen ſei, iſt nicht weiter 
verwunderlich. Man lieſt ja auf evangeliſcher Seite wohl 
nie Janſſens Geſchichte des deutſchen Volkes, oder Döllingers 
Geſchichte der Reformation, oder Denifles, Griſars oder Evers 
Lutherbild. — Möller weiſt noch hin auf die Vorgänge vom 
12. Januar, wo das Zentrum entſchieden gegen die Roten vor- 
n die Liberalen bei den Stichwahlen, den Wahlen 
= Tea und der Präſidentenwahl an der Seite der Roten 
mpften. 

Möller erkennt das Ziel des Bundes, „daß die Reichs⸗ 
politik ohne Schädigung evangeliſcher Intereſſen, ohne Rüdficht 
auf ultramontane Machtbeſtrebungen in echt nationalem Geiſt 
gemacht werde,“ als berechtigt an. — Recht ſo; die Katholiken 
fühlen ſich ja auch zu wohl im deutſchen Vaterlande. Faſt alle 
höheren Poſten werden Katholiſchen überlaſſen; ſelbſt Miniſter⸗ 
ſtühle find vor ihnen nicht ſicher, katholiſchen Geiſtlichen er- 
leichtert man ihre Bürde, indem man ſie aus der Schule 
wirft; unſere Ordensgenoſſenſchaften erfreuen ſich der liebe⸗ 
vollſten Aufmerkſamkeit der höchſten Behörden uſw. M. E. 
unterſcheidet der ſonſt ſo gutgeſinnte Möller nicht genau 
Witte dem politiſchen und dogmatiſchen Gebiet. Rom und 

ittenberg ſind zwei unüberbrückbare Gegenſätze. Aber die 
Anhänger der beiden Kirchen müſſen nun mal nebeneinander 
leben. Die Katholiken haben ſich mit dieſer Tatſache abge⸗ 
funden; ſie üben im allgemeinen weit mehr Toleranz als die 
Proteſtanten, die nach des alten Zinzendorf Geſtändnis oft die 
reinſten Gewiſſenshenker find. Vgl. die Lage der Proteſtanten 
in Bayern mit jener der Katholiken in Sachſen, Mecklenburg 
und Braunſchweig. Wir müſſen das betonen, was wir noch gemein⸗ 
ſam haben, die Grundwahrheiten des Chriſtentums, die treue 
Anhänglichkeit an das Vaterland, die Möller ohne Gefahr bei 
jedem guten Katholiken vorausſetzen darf. ö 

In Nr. 10 antwortet Kaftan ganz kurz in einer Fußnote 
auf Möllers mutige Ausführungen: Der Bund ſei antiultra⸗ 
montan; begegne er ſich in dieſem Kampf öfter mit den Liberalen 
als mit den Konſervativen, dann ſei das nicht ſeine Schuld. 
Kämen Rote und Schwarze in Frage, dann gezieme dem Bunde 
Schweigen. Mit der lahmen Entſchuldigung, ob man in 
Bayern bei der letzten Wahl immer die nötige Vorſicht angewandt, 
wolle er nicht unterſuchen, huſcht Herr General⸗ Superintendent 
Dr. Kaftan über das Schandmal des bayeriſchen Liberalismus 
weg. Im übrigen Teil des Artikels wendet ſich Kaftan gegen 
Everling. Aber man merkt: Hier ſind zwei verwandte Seelen, 
ſie tun ſich nicht weh. Kaftan gibt zu, daß der Bund keine kirch⸗ 
liche Aufgabe habe, doch fei das Wort Evangeliſch als Einheits. 
band unentbehrlich. Alle, die ſich evangeliſch nennen, kämpfen 
gegen Ultramontanismus und Materialismus, und damit iſt dann 
als gemeinſamer Beſitz eben das gegeben, für das der Evangeliſche 
Bund eintritt. — § 2 fol als Ideal ſtehen bleiben. Wenn 
mal die Landeskirchen auseinanderfielen, brauchten ſie, damit 
ſolches nicht den beiden Gegnern zugute käme, eine Vereinigung 
zur Wahrnehmung der gemeinſamen, kulturellen, nationalen, poli. 
tiſchen, recht verſtanden, auch religiöſen Intereſſen, die alle, die 
ſelbſt noch irgendwie evangeliſch ſein wollen, umſchließt. Dafür 
iſt dann der Evangeliſche Bund die gegebene Organiſation; vor— 
- außgejegt, daß er ſich inzwiſchen von der Auffaſſung, kirchliche 
Aufgaben zu haben, gründlich gereinigt hat. — Man kann es 
poſitiv gerichteten evangeliſchen Kreiſen nicht verdenken, wenn fie 
über ſolche Ausführungen des General⸗ Superintendenten geradezu 
entſetzt ſind. Wenn ſelbſt ein ſolcher Mann mit der Möglichkeit 
rechnet, daß die evangeliſche Kirche infolge der vielen Meinungs— 
verſchiedenheiten im eignen Schoße zugrunde geht, dann muß 
es doch traurig um einen gewaltigen Bruchteil derer beſtellt ſein, 
die ſich noch evangeliſch nennen. Schließlich wird der Bund auf 
das Bekenntnis überhaupt nicht mehr ſehen. Wenn ſie alle, ob 
Juden, Heiden, Türken, Hottentotten nur eine große Doſis furor 
protestanticus gegen Rom mitbringen, dann werden ſie freudig 
aufgenommen in den Kulturbund, in die große antiultramontane 
Geſinnungsgemeinſchaft. 

Die Ausführungen Möllers haben weite evangeliſche Kreiſe 
auf die Gefahr aufmerkſam gemacht. In der „Evangeliſchen Kirchen⸗ 
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zeitung“ (Nr. 13) ſtimmt Pauli dem Dr. Möller bei, in der „Kirch⸗ 
lichen Rundſchau“ für die evangeliſchen Gemeinden Rheinlands 
und Weſtfalens, Jahrgang 1912 Heft 6, kommt Philipps⸗Linden⸗ 
horſt ohne Kenntnis der Artikel Möllers zu demſelben Ergebnis, 
daß der Evangeliſche Bund eine Gefahr für den evangeliſchen 
Glauben bedeute. — Wir freuen uns, daß allmählich auch in 
ernſten gläubigen evangeliſchen Kreiſen die Einſicht dämmert, 
daß dieſe Verhetzungspolitik, wie ſie der Bund und Liberalismus 
aller Schattierungen treiben, eine große Gefahr bedeutet, nicht 
bloß für das Chriſtentum, ſondern auch für das teure Vaterland. 
Ein Land, das als Pufferſtaat zwiſchen ſo vielen anderen uns 
nicht gerade freundlich gefinnten Ländern eingekeilt liegt, kann 
ſich auf die Dauer eine derartige konfeſſionelle Hatz nicht ge- 
ſtatten, ohne in die allergrößte Gefahr zu geraten, im Ernſtfall 
gelähmt dazuſtehen. Denn wenn der Riß zwiſchen den beiden 
großen Religionsgemeinſchaften immer größer, das Mißtrauen 
immer ſtärker wird, dann kann das nicht ohne verhängnisvolle 
Folgen bleiben. Dazu kommt die lawinenartig angewachſene 
rote Flut, die nicht bloß das Chriſtentum bedroht, ſondern noch 
mehr den angeſtammten Thron. Man ſollte meinen, der Bund 
hätte Grund genug, erft einmal dafür zu ſorgen, daß die evan- 
geliſchen Kreiſe dem roten Anſturm gegenüber ſich etwas beſſer 
hielten. Was kann alles Schreien über römiſche Uebergriffe 
nutzen, wenn dabei das teure „reine Evangelium, ſo der große 
Knecht Gottes Luther dem deutſchen Volke gebracht“, dabei in 
die Brüche geht! Der Hauptfeind ſteht links. Materialismus, 
Sozialdemokratie, Monismus und Linksliberalismus bedrohen 
das ganze poſitive. Chriſtentum, mögen deffen Bekenner 
ſich nun katholiſch oder evangeliſch nennen. Tatſächlich liegen 
die Verhältniſſe in unſerem Vaterlande ſo, daß beide Konfeſſionen 
allen Grund haben, das Trennende zurüdzuftellen, um mit ver- 
einter Kraſt die Grundwahrheiten des chriſtlichen Glaubens 
und der chriſtlichen Sitte zu ſchützen gegen ein neues mit aller 
Macht gegen die geoffenbarte Wahrheit anſtürmendes Heidentum. 
Das ſcheint mir auch der Sinn der Möllerſchen Aus führungen 
zu fein. Wenn er nicht noch deutlicher den Friedensruf hat ver- 
nehmen laſſen, dann wird ihn wohl dle Furcht, die Bundes⸗ 
brüder allzuſehr vor den Kopf zu ſtoßen, davon abgehalten haben. 
Jedenfalls begrüßen wir ſolch mannhafte Stimmen aus dem kon⸗ 
ſervativen Lager, die endlich ſich dazu aufraffen, gegen den 
Feind anzukämpfen, der ſich zwar evangeliſch nennt, der aber 
vom Evangelium in ſeiner weit überwiegenden Mehrheit nicht 
viel mehr an ſich hat. Der Eoangeliſche Bund iſt ein Unheil für 
das deutſche Volk; er hat die Kluft faſt unüberbrückbar gemacht. 
Darum muß der Kampf aller vaterlandsliebenden Männer ihm 
gelten, als dem Giftmiſcher für unſer Volk. 

In Nr. 15 ſucht ſich Everling gegen Möllers wuchtige Hiebe 
dadurch zu verteidigen, daß er ihm Verdrehung feiner Beweis. 
führung vorwirft. Mißgriffe könnten bei 40 Haupt- und 3000 
Zweigvereinen wohl mal vorkommen. Die Bundes leit ung habe 
jede politiſche Stellungnahme abgelehnt. Die 10 Fälle, in denen 
Möller die Vorliebe des Bundes für die Liberalen nachweiſt, glaubt 
Everling damit abtun zu können, daß er die Proteſtanten mit 
dem t T T Zentrum ſchreckt. Der Bund müſſe beurteilt werden 
nicht nach einem parteipolitiſchen Maßſtab, ſondern nach einem 
proteſtantiſch⸗ nationalen. 

Möller entgegnet in ſeinem Schlußwort (Nr. 20) ganz kurz, 
man möge ſeine früheren Artikel nachleſen, um die Schwäche der 
Everlingſchen Abwehr kennen zu lernen. Wenn auch die Miß⸗ 
griffe bei den Wahlen nicht von der Zentrale des Bundes ans- 
gegangen ſeien, ſo treffe dieſe doch der Vorwurf, daß ſie die 
unteren Inſtanzen nicht entſchieden genug zurechtgewieſen. Zum 
Schluß erwähnt Möller noch den Fall des Dr. Lang⸗Stuttgart, 
dem der Bund mangelhafte evangeliſche Geſinnung vorwarf und 
einen Demokraten vorzog. Daß die Hauptſtoßkraft des Bundes 
dem Linksliberalismus und mittelbar den Roten zugute gekommen 
ſei, hält Möller als nicht widerlegt und unwiderlegbar aufrecht. 
Dem Bund bleibe nur die Wahl zwiſchen entſchiedener Umkehr 
oder Kulturbund. Dieſe Ausführungen würden jedoch, meint 
Möller ſelbſt, keinen Bundesbruder überzeugen. 

An Möllers Schlußwort knüpft die Redaktion ihr Schluß. 
urteil; ſie ſpricht wohl einige Tadelsworte gegen den Bund aus, 
verquickt fie aber mit ſoviel Anerkennung wegen der Los von⸗Rom⸗ 
Bewegung uſw., desgleichen mit dem gröbſten Geſchütz gegen die 
5 daß die Bündler den Tadel nicht ſpüren. — Da 

eißt es: 
, „Daß der Evangeliſche Bund feine Aufgabe hat, das wird 
ihm wohl zuerkannt werden müſſen. Er iſt die Reaktion gegenüber 
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den nie ruhenden Sagn Roms, das deutſche Volk unter feine 
genen zu zen r brauchen gar nicht an die berüchtigten 
A kliten zu denken; viel nn dünken uns jene bifchöflichen 
Erlaſſe in Betreff der Miſchehen und der Kindererziehung; die den 
ende Arbeit im Beichtſtuhl, das Ueberhandnehmen 
tholiſcher Niederlaſſungen mit ihrer Propaganda bis an die Betten 
Sterbender; die grauſame oral da, wo die Ultramontanen 
das Zepter führen ; der Nepotismus, womit fie die 
Stellen mit ihren Leuten beſetzen; das Spionageſyſtem gegenüber 
den Nichtkatholiken uſw. Es ift ſehr viel, worüber der deutſche 
Proteſtantismus zu klagen hat.“ l 

Es ift doch ſonderbar, daß dieſelbe Redaktion, die an anderer 
Stelle die Erfolge der Evangeliſationsgeſellſchaft preiſt, an dieſer 
Stelle die Katholiken wegen ihrer (angeblichen) Propaganda glaubt 
er zu dürfen. Für den Fernſtehenden ift das Verhalten vieler 

roteſtanten unbegreiflich. Was ſie den Katholiken vorwerfen, 
Proſelytenmacherei, Erſtrebung und rückfichtsloſe Ausnutzung der 

olitiſchen Macht, Gründung von Ordenshäuſern, halten ſie bei 

ch für unbedenklich. Sie können fih im höchſten Grade er- 
eifern, wenn andere Leute gerade ſoviel Lebensluft beanſpruchen. 
Daß ſie mit ihrem Benehmen vielleicht doch auf falſcher Fährte 
find, z. B. bei der Ausbreitung des Evangeliums unter den deut⸗ 
ſchen Katholiken, kommt ihnen nicht im entfernteſten in den Sinn. 
Daß in proteſtantiſchen Landesteilen die wenig zahlreichen Katho⸗ 
liken einfach totgewählt und bei den öffentlichen Ehrenämtern faſt 
immer übergangen werden, erſcheint dieſen beſcheidenen Leuten 
als ſelbſtverſtändlich. Mir iſt ſchon oft der Gedanke gekommen, 
das Wort der Schrift vom Splitter und Sparren könne gar nicht 
beſſer angewandt werden, als hier. 

Proteſtanten dürfen ruhig unter den Katholiken Proſelyten 
machen. Die „Kirchenzeitung“ berichtet mit Freuden von derartigen 
Beſtrebungen: In Witten (Ruhr) fand am 14. April das Jahres- 
feft der „Geſellſchaft zur Ausbreitung des Evangeliums in Deutſch⸗ 
land“ ſtatt. Die Geſellſchaft arbeitet unter Leitung von Dr. 
Buſch⸗Frankfurt a. M. an der Ausbreitung des Evangeliums unter 
den in Deutſchland wohnenden Katholiken. Sie hat einen Reiſe⸗ 
. prediger (Ramband⸗ Hamburg), beſchäftigt mehrere Kolporteure, 
die unter den Katholiken Bibellteile) und unanſtößige Schriften 
verbreiten. Als Ziel wird hingeſtellt: Evangeliſieren, nicht prote- 
ſtantiſieren. Natürlich wird den Katholiken der Uebertritt nicht 
verwehrt. So etwas iſt einfach unverfroren. Als ob die Katho⸗ 
liken von der Bibel auch nur den Einband hätten! 
| An anderer Stelle berichtet die „Kirchenzeitung“ von dem 
75jährigen Beſtehen der Geſellſchaft zur Evangeliſation Belgiens, 
die von einer auf 42 Gemeinden, von 2000 auf 11000 Mitglieder 
geſtiegen ſei; bis auf 4— 500 find fie ſämtlich Belgier „und dem 
Aberglauben oder Unglauben entriſſen“. Die „Kirchenzeitung“ er- 
wartet milde Gaben, um noch mehr belgiſche Katholiken um ihren 
Glauben zu bringen. Den Gipfel der — — Einfalt erklimmt 
das Blatt in derſelben Nummer, in der es ſo beweglich über die 
Grauſamkeit und Tücke Roms geklagt (Nr. 24). Aus Frankreich 
lautet da ein Artikel, in dem wörtlich ſich folgendes findet: 
„. . . Ein ausgetretener römiſcher Prieſter, der luthe⸗ 
riſcher Pfarrer geworden und dem die Gewinnung der katholiſchen 
Kirche Frankreichs für das lutheriſch verſtandene Evangelium am 
Herzen liegt, hat den Verſuch gewagt, Luthers Lehre in ihrer 
evangeliſchen Reinheit zu verbinden mit ſolchen Formen, die dem 
römiſch alholiſchen Chriften bekannt und lieb find. Ausgehend 
von der Tatſache, daß der Franzoſe den Sinn für das Schöne 
und eine tiefe Empfindung für das Schickliche hat, möchte er an 
Stelle des kahlen, ſchmuckloſen Gottesdienſtes, den man in Frank- 
reich allgemein als proteſtantiſch anſieht, einen mit reicher Liturgie 
ausgeſtatteten Gottesdienſt ſetzen. In Nantes und Paris, der 
Normandie hätte man ſchon Verſuche angeſtellt. Dieſe evangelifch- 
gallikaniſche Miſſion lehne fih an die Innere Miſſion der luthe⸗ 
riſchen Kirche an. Das iſt doch ſtark; durch Einwirkung auf 
die Sinne will man die Katholiken Frankreichs um ihren Glauben 
betrügen. 
Mit dem Evangelifchen Bund und feinen offenen und ge- 
Heimen Freunden ift ein Auskommen nicht möglich. Nach ihm wäre 
nur unter folgenden Bedingungen ein Friedensſchluß denkbar: 

1. Kein Katholik darf ſeine Prieſter unterſtützen oder ſich 
von ihnen leiten laſſen. 

2. Auf jedes öffentliche Bekenntnis ſeines Glaubens muß 
er verzichten. 

3. Von Rom muß er ſich ganz losſagen. 

4. Den Dogmenzwang muß er verwerfen und den Gottes— 
dienſt meiden. (Vgl. Mag. für volkst. Apol. Jahrg. IX. S. 395). 
Das würden Katholiken nach dem Herzen des Bundes. 
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Nur auf der Grundlage voller Gleichberechtigung kann der 
unſelige Bruderzwiſt, der das Wohl des ganzen Vaterlandes in 
Frage ſtellt, geſchlichtet werden. 

Darum liegt uns die Pflicht ob, dieſen wackeren Männern, 
die dem Unheil ſteuern wollen, den Rücken zu färken dadurch, 
daß wir alles Trennende im politiſchen und wirtſchaftlichen Leben 
zurückſtellen und mit den hartbedrängten poſitiven Evangeliſchen 
Schulter an Schulter kämpfen gegen den überhandnehmenden Un- 
glauben. Die grimmigſten Feinde eines ſolchen Zuſammengehens 
find die Bundesbrüder auf evangeliſcher und die hyperkatholiſchen 
Eigenbrödler auf unſerer Seite. Möchte doch der Jubel und Bei⸗ 
fall, den dieſe irregeleiteten Männer am meiſten bei Ungläubigen 
und Liberalen finden, ihnen die Augen öffnen. Gelingt es den 
Quertreibern, eine bedeutende Anzahl von Katholiken auf ihre 
Seite zu ziehen, dann werden die pofitiven Evangeliſchen kopf. 
ſcheu gemacht; ein Zuſammengehen aller derer, die noch feſt an 
den chriſtlichen Grundſätzen halten, wird dadurch weſentlich er- 
ſchwert. Den Nutzen aus ſolch einer Verhetzung, wie ſie Evan⸗ 
geliſcher Bund und die Quertreiber im eigenen Lager verüben, 
zieht ſchließlich nur der Unglaube und der Umſturz. 


Nimmelſchreiende Kulturgreuel in der 


„neuen Welt“. 

3 it eine Schande für die vielgerühmte „Kultur“ des 20. Jahr⸗ 

hunderts, daß Barbareien und teufliſche Unmenſchlichkeiten, 
wie fie am 17. Juli im engliſchen Unterhauſe aus den Raut- 
ſchukplantagen von Putama vo in Peru berichtet wurden, 
überhaupt noch möglich find. In der neuen Republik Portugal 
find es die „Carbonarios“, welche als Vollzugsorgane der ge- 
heimen Geſellſchaften Geſetz und Recht mit Füßen treten, die treuen 
Anhänger der Monarchie einfach als vogelfrei behandeln, zu Gun- 
derten einkerkern oder auf noch viel einfachere Weiſe „verſchwin⸗ 
den“ laſſen. Und die liberale und radikale Preſſe in Mitteleuropa 
ſchweigt zu dieſen Schandtaten, weil in Portugal der Kampf für 
die Republik mit dem Kampf gegen den „Klerikalismus“ identiſch 
iſt. In Peru war es einzig und allein die rohe Gewinn⸗ 
ſucht, das bis zum Fanatismus geſteigerte habgierige 
Herrenmenſchentum einer Induſtrie, die ihren Sitz in der ſonſt 
wegen ihres „freiheitlichen“ Zuges ga agmen engliſchen Haupt- 
ftadt hat. 30000 eingeborene Indianer find in zwölf Jahren 
von Teufeln in Menſchengeſtalt gemartert, gequält, wie Hunde 
behandelt und maſſakriert worden, ohne daß die von der eng⸗ 
liſchen Regierung zur Rechenſchaft aufgeforderte Regierung von 
Peru mit der nötigen Energie und Strenge eingeſchritten wäre. 

Man möge aber nicht glauben, es handle ſich hier um einen 
Ausnahmefall, der wegen ſeiner entſetzlichen Einzelheiten die Ent- 
rüſtung der kultivierten Welt heraus forderte. Ein eifriger Lefer 
der „Allgemeinen Rundſchau“ macht uns auf einen Aufſatz in 
Nr. 2 der „Gartenlaube“ von 1911 aufmerkſam, der überſchrieben 
iſt: „Sklaverei in Mexiko. Eine wahrheitsgetreue Schilde⸗ 
rung von John Kenneth Turner.“ Es iſt ein grauenhaftes Gegen- 
ſtück zu den Teufeleien in Putamayo, das hier enthüllt wurde. 
Wir beſchränken uns darauf, die erſten Abſätze aus dem Aufſatze 
von Turner in Erinnerung zu bringen: 

„Die ärgſte Sklavenhöhle Mexikos iſt unzweifelhaft „Valle 
Nacional“; wahrſcheinlich dürfte dieſes enge Tal ſogar die ärgſte 
der Welt fein. Die Mayaſklaven in Yukatan fiechen a 
ſchnell dahin, und zwei Drittel der Yaquiſklaven finden ſchon im 
erſten Jahre nach der Einbringung den Tod; im Valle Nacional 
aber finten, mit Ausnahme von einigen wenigen, alle Sklaven 
ſchon in den erſten ſieben bis acht Monaten ins Grab. Ich würde 
den mir gemachten Angaben wahrſcheinlich ſelbſt dann noch keinen 
Glauben geſchenkt haben, nachdem ich es mit angeſehen hatte, 
wie dieſe Unglücklichen behandelt, wie ſie blutig geſchlagen und 
zu Tode gehungert werden, hätten mir nicht die Plantagen. 
beſitzer ſelbſt erzählt, daß das alles auf Wahrheit beruht. Fünf. 
zehntauſend Sklaven verbraucht Valle Nacional jedes Jahr. 
Jedes Jahr wieder fünfzehntauſend neueingebrachte Sklaven! 

„Im ſechſten, ſiebenten und achten Monat beginnen die 
Kerle zu krepieren wie die Fliegen nach dem erſten Winterfroſt, 
und der verbleibende Reſt iſt derart heruntergekommen, daß es 
ſich kaum auszahlt, ihn zu behalten. Das billigſte iſt, dieſe Hunde 
ſterben zu laſſen; es gibt noch viel mehr davon dort, wo fie Her. 
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tommen! Das ift, Wort für Wort, die Ausſage des General 
Managers einer Gruppe von Tabakplantagen im fruchtbaren 
Tale Valle Nacional. ö 

bin nun mehr als fünf Jahre hier, und jeden Monat 
ſehe ich Hunderte, manchmal Tauſende von Männern, Weibern 
und Kindern die Straße ins Tal entlang ziehen, aber niemals 
ſehe ich fie zurückkommen. Auf je hundert, die den Eingang 
dieſes Tales überſchreiten, kommt vielleicht einer, der dieſes 
Städtchen wieder ſieht. 

„Dieſe Auskunft gab mir der Stationsvorſtand der Veracruz 
al Pacifico⸗Eiſenbahn. Aber erſt als ich alles ſelbſt geleſen und 
mit angehört hatte, konnte ich es, mußte ich es glauben.“ 

lſo nicht nur am peruaniſchen Kautſchuk, ſondern 


auch am mexikaniſchen Tabak klebt Menſchenblut, das 
zur Schande unſerer „Weltkultur“ auch noch im 20. Jahr 
hundert hekatombenweiſe vergoſſen wird. 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der kranke Mann in Krämpfen. 


Die Türkei bietet gegenwärtig ein abſchreckendes Beiſpiel 
von der Verderblichkeit eines vorzeitigen Verfaſſungslebens. 
In den alten ſog. Kulturſtaaten hat man vielſach ſchon Mühe 
und Not, um die Schattenſeiten des Parlamentarismus zu er⸗ 
tragen. Die Türkei mit ihrem buntſcheckigen Völkergemenge in 
meit noch urwüchfigem Sittenſtande war und it ganz unfähig, 
die modernen Einrichtungen zu verdauen. Die Folge des revo⸗ 
lutionären Experimentes iſt die Zerſetzung des Staatsweſens, 
das augenblicklich jeder feſten Autorität entbehrt und von einem 
verhängnisvollen Bürgerkrieg bedroht iſt. 

Der Sultan wollte ſich mit einem Miniſterium Tewfik 
aus der Kriſis ziehen, welche die Militärliga erzwungen hatte. 
Tewfik hatte aber keine Luſt, fih verbrauchen zu laſſen und 
machte Hugerweiſe Platz für den alten Kiamil, den die 
Militärliga als Großwefir gefordert hatte. Aber auch Kiamil 
zierte ſich. Damit das Zugeſtändnis an die Militärliga nicht zu 
groß erſchien, wurde zunächſt Achmed Muktor, ebenfalls ſchon 
ein greiſer Herr und der Vater des zum Kriegsminiſter deſignierten 
Multor, als Großweſir vorgeſchoben, während Kiamil als Prä- 
fident des Staatsrats fiH in Reſerve halten wollte. Durch diefe 
| vn. machte aber die Militärliga wieder einen Strich; fie 

eharrte auf allen ihren Forderungen und warf ſogar ernſtlich 
die Frage auf, ob nicht Sultan Muhamed, der zu ſehr vom 
jungtürkiſchen Komitee abhängig ſei, den Weg ſeines Vor⸗ 
gängers Abdul Hamid zu gehen habe. An den Kammer⸗ 
präfidenten gelangte ein Brand- und Mordbrief, welcher die 
egenwärtige betrügeriſche Volksvertretung vor die engere 
hl der Selbſtauflöſung oder der gewaltſamen Vernichtung 
ſtellte. Unterdeſſen liefen die Truppen, die nach Albanien ge⸗ 
ſchickt waren, großenteils zu den erern über. Die Auf- 
diſchen konnten aus ihren Bergſchluchten herauskommen und 
m Triumph in Priſchſtina einziehen; ſie bedrohen Uesküb und 
planen einen Vorſtoß gegen Saloniki und Stambul. Die Nach- 
giebigkeit, die ihnen das Minifterium in Ausſicht geſtellt hatte, 
macht fie nur noch begehrlicher und zuverſichtlicher. Im Miniſter⸗ 
rat kommt man zu keinem feſten Entſchluß, vielmehr bröckelt bald 
hier, bald da ein Miniſter wieder ab, weil er fürchtet, in den 
Mühlſteinen der inneren Gegenſätze und der äußeren Schwierig⸗ 
keiten zerrieben zu werden. Oeſterreich macht in aller Stille Truppen 
bereit für den Fall eines Balkankrieges, und Bulgarien ſoll auch 
bereits Vorſorge treffen, um ſeinen Löffel in den kochenden Brei 
ſtecken zu können. Die Dardanellen find freilich wieder ruhig; 
die italleniſchen Torpedoboote haben nun auf eigene Fauſt eine 
bravouröſe, aber zweckloſe „gewaltſame Rekognoſzierung“ gemacht. 
Aber wenn die Italiener ſich jetzt auch ſtill verhalten, ſo brennt 
doch den türkiſchen Staatsmännern angeſichts der Zerſetzung 
ihres Staatsweſens die Notwendigkeit eines Friedensſchluſſes auf 
den Nagel. Schließlich wird doch wohl Kiamil das Großweſfirat 
eierlich antreten, die Kammer auflöſen und das Odium des 
riedensſchluſſes auf ſeine alten Schultern nehmen müſſen. Tut 
er das, ſo wollen wir ihm danken, wenn er auch als „Engländer“ 
verrufen iſt. 
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England rüftet und redet weiter — gegen Deutſchlaud. 


Bedauerlich kann man die Entwicklung der Dinge finden, aber 
überraſchend iſt ſie nicht. Die brutale Einmiſchung Englands in 
die vorjährigen Marokkoverhandlungen und die damit verbundene 
Bedrohung beſchleunigte die deutſche Flottennovelle, welche die 
Organiſation unſerer Streitkräfte verbeſſerte, einige Lücken aus- 
füllte und die eg mit verhältnismäßig geringen 
Mitteln beträchtlich ſteigerte. Da man in England glaubte, daß 
die deutſche Flotte zum Angriff auf die großbrittaniſche Weltmacht 
beſtimmt ſei, war eine entſprechende Verſtärkung der dortigen 
Seemacht zu erwarten. Um ſo mehr, als die engliſche Regierung 
zum angeblich notwendigen Heimatſchutz ihre Mittelmeerſtation 
beträchtlich geſchwächt hatte, ſodaß bereits der Angſtruf wegen 
Gefährdung des Seeweges nach Indien ſich erhoben hatte. 

Es wurde nun auch noch in dieſer Sommertagung im 
engliſchen Parlament ein Nachtrag zum Flottenbudget eingebracht 
und gegen wenige Stimmen von Arbeitervertretern und Radikalen 
bewilligt. Der Nachtragsetat wurde in einer gewaltigen Sauce 
von miniſterieller Beredtſamkeit ſerviert, obſchon er eigentlich 
nur ein niedliches Vorgericht darſtellt. Es ſoll für das erſte nur 
der Mannſchaftsſtand aufgebeſſert und die Dienſtbereitſchaft der 

otte gehoben werden. dicke Ende, die Verſtärkung des 
a für die nächſten 5 Jahre um wenigſtens 5 Riefen- 
ſchiffe, iſt vorläufig nur angekündigt, nicht bereits beantragt worden. 
Vielfach hat man dieſe Verſchiebung der neuen Baupläne 
auffallend gefunden. Einige meinen, die Admiralität ſei noch 
nicht zu einem feſten Entſchluß über die Art der neuen Schiffe 
W es ſchwebten Verhandlungen wegen eines neuen 
yps, mit dem die Welt und insbeſondere das böſe Deutſchland 
überraſcht werden ſollten. Während wir die Löſung des Rätſels 
abwarten, erinnern wir uns daran, daß England bei dem Ueber- 
gang, 58 Dreadnought⸗Typ nicht den erhofften Vorteil ge- 

et hat. : 

England hat natürlich die vollſte Freiheit, für fein gutes 
Geld ſo viel Schiffe und ſo große Schiffe zu bauen, wie el will 
und kann. Zu den vielen modernen Freiheiten gehört auch die 
Rüſtungsfreiheit. Das ſchlimme iſt nur, daß mancher die ie 
beit, die er fiH ſelbſt nimmt, anderen nicht gönnen will. Die 
öffentliche Meinung in England betrachtet es als eine Bosheit 
und Herausforderung, daß auch Deutſchland von der Freiheit des 
Schiffsbaues Gebrauch macht, und die engliſchen Staatsmänner 
beſtärken ihre Landsleute in dieſem ſchiefen Urteil, indem fie fort- 
während die Abwehr der „deutſchen Gefahr“ als den entſcheidenden 
Geſichtspunkt für das eigene Bauprogramm und die ganze eng- 
liſche Flottenſtrategie hinſtellen. So wurde denn auch bei der 
neueſten Debatte das neue deutſche Flottengeſetz zur Grundlage 
der ganzen Verhandlung gemacht. Die Folge dieſer einſeitigen 
„Begründung“ iſt natürlich die, daß ſich in den Köpfen der 
Engländer die Anſicht feſtſetzt, Deutſchland allein ſei ſchuld 
an den ſteigenden Flottenlaſten. dortigen und 
dem Parlament kann der Vorwurf nicht erſpart bleiben, daß fie 
— ſei es abſichtlich oder unbewußt — die Deutſchenangſt und 
den Deutſchenhaß fördern. 

Nicht etwa durch grobe Worte gegen Deutſchland. Im 
Gegenteil, man flicht gefliſſentlich artige Wendungen ein über die 
guten Beziehungen zu Deutſchland, über die Zufriedenheit mit 
Baltiſchport, über die Vortrefflichkeit des neuen deutſchen Bot- 
ſchafters uſw. Aber was helfen diefe höflichen Arabesken, wenn 
die ganze miniſterielle Beredtſamkeit darauf hinausgeht, Deutfch- 
land als „den Feind“ hinzuſtellen, der ſich zum Ueberfall auf 
England rüſtet. 

In England betreibt man die Flottenpolitik ganz und gar 
unter dem Geſichtspunkte des Wettrüſtens, von der falſchen 
Vorausſetzung ausgehend, daß Deutſchland bei feinem Flotten- 
bau nur den Kampf gegen England im Auge habe. Wenn man 
den Dingen auf den Grund geht, ſo handelt es ſich ſchließlich 
um ein Wettrennen der beiden großen Parteien Eng- 
lands. Die unioniſtiſche Partei, die aus den alten Tories und 
den übergetretenen liberalen Gegnern der Emanzipation Irlands 
beſteht, iſt ihrer Natur nach imperialiſtiſch und militariſtiſch. Die 
liberale Partei, die gegenwärtig am Ruder ift, müßte ihrer Ueber 
lieferung gemäß friedlich und volksfreundlich ſein, wie ja auch das 
liberale Miniſterium mit einer Demonſtration für Abrüſtung ſeine 
Regierung eingeleitet hat. Aberſda in der Wählerſchaft die nationalen 
Leidenſchaften immer ſtärker aufflammten und zugleich mit dem 
Haß gegen Deutſchland der großbrittaniſche Größenwahn üppig 
emporwuchs, glaubte das liberale Miniſterium, um feine Herr⸗ 
ſchaft zu ſichern, ſich rückhaltlos der volkstümlichen Strömung 
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anpaſſen und ſowohl in der auswärtigen Politik als beſonders 
in der Flottenſtrategle die unioniſtiſche Gegenpartei noch über- 
trumpfen zu müſſen. Der Rüſtungseifer und der hochpolitiſche 
Tatendrang ſind bei den Herren Asquith, Grey und Churchill 
ſo renegatenhaft groß, daß man zu der parodox klingenden 
Anſicht kommen kann: die Beruhigung und die Verſtändigung 
mit Deutſchland wird eher unter einem unioniſtiſchen, als 
unter einem liberalen Miniſterium möglich ſein. 

i Unſere Offiziöfen machen gute Miene zu dem englijchen 
Spiel und ſtellen nun die Forderung, daß England das von 
ihm beanſpruchte Recht, ſich gegen jede mögliche Kombination 
von Gegnern ſicher zu ſtellen, auch dem Deutſchen Reiche zu⸗ 
geſtehen folte. Leider ſcheint England ſich zu einer ſolchen Gegen- 
ſeitigkeit noch nicht auſſchwingen zu können. 


Der Türken Ende. 


Ein offenes, wenn auch unbequemes Wort. 
Von Heinrich Prins.) 


Genus der Experimente. Die Unheilbarkeit des kranken Mannes 
it zur Evidenz erwieſen. Es ift geradezu der reine Wahn⸗ 
witz, wenn unter dieſen Türken jetzt Stimmen laut werden, ein 
allgemeines Gemetzel der einheimiſchen Chriſten müſſe erſt die 
Türkei reinigen, bevor geſunde Zuſtände in der neuen Türkei ein- 
treten könnten. Man müſſe nur die fremden Chriſten ſchonen, 
um eine Intervention der europäiſchen Mächte zu verhüten. Eine 
Neuauflage der armeniſchen Metzeleien würde natürlich zur Folge 
haben, daß die ruſſiſchen Regimenter aufmarſchierten, und keine 
5 Macht würde es wagen dürfen, dem Türken Hilfe 
zu 

Das eingige Kulturelement in der Türkei ift die chriſtliche 
Bevölkerung. cht daß dieſelbe ſchon eine größere Kultur auf- 
wieſe. Die einſt in den dortigen Ländern beſtehende Kultur hat 
die türkiſche Mißwirtſchaft gründlich beſeitigt; daher das Sprich⸗ 
wort: Wo der Türte ſeinen Fuß hinſetzt, wächſt kein Gras mehr. 
Eine Verjüngung der Türkei wäre nur möglich geweſen bei wirk⸗ 
licher Freiheit des chriſtlichen Volkes; dann würde aber das chriſt⸗ 
liche Element ganz von ſelbſt auch die Führung im Reiche er⸗ 
worben haben. Daher die brutale Unterdrückung der Freiheit 
durch das jungtürkiſche Regiment. 

Die wahre Friedensgefahr im Oſten Enropas iſt die Exiſtenz 
der Türkei. An einen ernſten Frieden iſt dort gar nicht zu denken, 
ſo lange das türkiſche Schandregiment dort weiterbeſteht. Es iſt 
eine der vielen Utopien der Pacificiſten, wenn ſie den Weltfrieden 
mit einem ſolchen Opfer der Menſchlichkeit erkaufen wollen, wie 
es der Fortbeſtand der Türkei iſt. Ihre totale Unfähigkeit zu 
einer menſchlich erträglichen Regierung haben die Türken aller 
Schattierungen nun zum Ueberdruß lange bewieſen. Jede Ab⸗ 
Löſung des türkiſchen Schandregimentes durch jede andere Macht 
bedeutet für die dortige Bevölkerung eine Erlöſung. 

Hier aber liegt das Moment, das die latente Kriegsgefahr 
in Permanenz, eine Folge der türkiſchen Barbarei, zur akuten zu 
machen droht. Es iſt die Expanſionsſucht der europäiſchen Mächte. 
Wenigſtens gönnt keine Macht der anderen dieſen Machtzuwachs. 
Italiens Eingreifen bedeutete die geringſte Friedensgefahr, weil 
dieſes Land doch nicht fo ſehr dadurch gewinnt, daß eine wirt. 
Iiche Verſchiebung der europäiſchen Machtverhältniſſe durch ſein 
Vorgehen eintritt. 

Oeſterreich liegt auf der Lauer, um gelegentlich Mazedonien 
und Albanien zu ergattern; Rußland geht es weniger um Land- 
zuwachs, als um den Beſitz der Meerengen, damit es freien Durch. 
gang ins Mittelmeer gewinne. Dieſe Mächte denken nicht daran, 
Die Türkei zu erhalten. Oeſterreich treibt politiſche Heuchelei, 
wenn es für den status quo in der Türkei eintritt. Tatſächlich 
will es den status quo nur fo lange, als es ſich um die Expan. 
fionsgelüfte anderer Mächte handelt. Wo es ſelbſt ein Stück kriegen 
kann, da greift es unbedenklich zu. Aber es traut für ſeine Ge⸗ 
ſchicke dem Schlachtengotte wenig, und es hat Grund dazu. Am 


1) Der Herausgeber glaubte dieſer Stimme eines genauen Kenners 

e im Türkenreiche und eines aufrichtigen Freundes der be 
Drückten und ſtets bedrohten Chriften die Spalten der „Allgem. Rundſchau“ 
micht verſchließen zu dürfen. 
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beiten läßt ſich's ſchon fiſchen, wenn andere die Sache genügend 
vorbereitet haben, wie die letzten Jahrzehnte öſterreichiſcher Balkan⸗ 


politi? gezeigt baben. 

Eine Kulturmiſſion hat Defterreich auf dem Balkan nicht zu 
erfüllen, weil es dazu einfach nicht befähigt iſt. Es könnte höchſtens 
ſeine eigene Miſere und den Völkermiſchmaſch ſeiner Länder noch 
zum Teil auf den Balkan mitübertragen. Die Zukunft Bosniens 
wird das ſchon bald jedem zeigen. Darum iſt es an erbärm- 
lich, wenn ein ſolches Land, weil es ſelbſt zu ſehr ahren ift- 
um eine geſunde Politik im Oriente zu treiben, nun ewig das 
Hindernis für jede ernſte Beſſerung daſelbſt abgeben will. 

Diejenige Politik, bei welcher das Mächteverhältnis, wie es 
momentan noch beſteht (denn von langer Dauer wird es fchwer- 
lich mehr ſein), ſich aufrecht erhalten ließe und die dazu noch den 
Vorzug hat, daß ſie anſtändig und menſchlich iſt, das wäre die 
Politik der Selbſtändigkeit der einzelnen chriſtlichen Volksſtämme 
des Türkenreiches. Griechen, Bulgaren, Serben, Armenier müßten 
eigene, ſelbſtändige Staaten werden. Das wäre ein Syſtem von 
Kleinſtaaten, wobei eine kulturelle Hebung dieſer Völkerſchaften 
leicht ſich ergeben würde. Das berühmte europäiſche Gleichgewicht 
wäre gerettet und zugleich die Eiterbeule am europäiſchen Staaten- 
körper beſeitigt. Von einem hiſtoriſchen Rechte der Türkenwirt⸗ 
ſchaft zu reden, iſt eitel Sophiſtik. Der Türke ſelbſt hat von je nur 
das Recht des Schwertes gekannt. Die chriſtliche Rechtsphilo⸗ 
ſophie anderſeits kennt keine Exiſtenzberechtigung von einem 
Schandregiment, wie es das türkiſche iſt, das nur zum Ruin der 
eigenen Untertanen funktioniert. 


.m nes 
Dat 1 
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Singende Bäume. 


n meiner Heimat gibt es Tannenriesen 
Jahrhundert alt, von keinem Sturm gespellt, 
Wie einer Vorzeit hohe Unschuldswell. 
Lang liegt ihr Schatten auf den Morgenwiesen. 
Mannshohe Farren schwanken um den Stamm, 
Als wehrten sie dem Wanderer die Wege, 
Dass keiner nahelritt mit Axt und Säge. 
Wenn selten einer in den Urwald kam 
Und staunend auf zu solchen Riesen schaute, 
Die Wipfel Nüsterten wie eine Laute, 
Geschah es wohl, dass er mit seinem Stab 
An solchen Riesen schlug, der Antwort gab 
Mit einem leisen, mythenhaflen Sang, 
Der jede Faser innerlichst durchdrang, 
Sodass ein Lied den ganzen Baum durchbebte, 
Als ob ein hoher Hymnus Ihn belebte. 


So fiel der Baum. 

Ein Stück von seinem Schaft 

Kam aus dem Urwald in ein fremdes Land 

Und ward gewölbt zu einer Geigenwand : 

Gb seiner rätselvollen Liedeskraft. 

Und wenn des Meisters Band der Violine 

~ Entzaubert aller Töne reiche Flut, 

Die seit den Urwaldtagen in ihr ruht, 

Da lauschen alle mit verzücktem Sinne. 

Schon wenn ein Wind die Köstliche berührt, 
` Entbrennt ihr Innerstes in Vollakkorden; 

So tief hat sie den leisen Hauch verspürt, 

So ganz ist sie zu lauter Lied geworden. 


Doch keiner weiss, woher ihr diese Glut, 

Die unvergänglich in der Süssen ruht. 

Und keiner weiss, dass sie nach Schicksalsschluss 
Auf jede Regung resonieren muss. 

Was ist ihr Lied? Heimweh und Urwaldträume, 
Ein Lied, von dem sie nimmer wird genesen. 


Das ist das Los der heimverstürmten Wesen, 
Nicht bloss der Bäume. 
F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Unpolitifches und Politiſches aus Frankreich. 


Don Adolf Richter, Paris. 


ie geſellſchaftliche Saiſon der internationalen Luxusſtadt par 

excellence an der Seine iſt vorbei, nachdem ſie in der „Großen 
Woche“ des Rennſports in einer glanzvollen Apotheoſe des 
äußeren Prunks noch einmal fieberhaft aufgeleuchtet und das 
Machtwort der Mode über den Planeten hingerufen hat. Die 
begüterte Welt hat die Koffer gepackt und ſich an einen faſhionablen 
Badeort an der See oder im Binnenland begeben, eine Villa 
oder ein hiſtoriſches Schloß in einer jener maleriſchen Gegenden 
bezogen, mit denen Frankreich ſo freigebig bedacht worden iſt. 
Der wohlhabende Pariſer geht, wenn ihn die Geſchäfte nicht ans 
aſphaltdampfende Großſtadtpflaſter bannen, und der Ferientouriſt, 
vor allem der deutſche, erſetzt ihn rudelweiſe. 

Der 14. Juli, der Tag des franzöfiſchen Nationalfeſtes 
und der Gedenktag des Baſtillenſturzes, ift nicht mehr imſtande, 
den Enthuſiasmus der Maffe zu wecken. Ihr Hauptaugenmerk 
richtet ſich auf den Straßentanz und der hat mit dem demo⸗ 
kratiſchen Empfinden nichts mehr gemein. n dem letzten 
Dezennium haben fich nach manch anderen Geſichtspunkten im 
Pariſer Leben gewaltige Veränderungen vollzogen. Im aus⸗ 
gedehnten Weſtend von Paris, deſſen Geld- und Geburtdarifto- 
kraten nie beſonders ſtark in die Trikolore verliebt waren, 
hat der Flaggenſchmuck dieſes Jahr faſt gänzlich gefehlt, und 
wer Apachenſtudien machen wollte, hatte bei den dort auf ein 
Minimum beſchränkten Straßentänzen reichlich Gelegenheit dazu. 
Anderſeits iſt dem Beobachter aber nicht entgangen, daß die 
durch die Marokkokonflikte aufgepeitſchte Na⸗ 
tionaliſten bewegung in Frankreich noch nicht 
im Erlöſchen ift. Die am Eintrachtsplatz befindliche Statue 
der Stadt Straßburg wurde heuer mehr als je mit Trauerflören 
und Immortellenkränzen bedeckt. Auch die Truppenrevue, die 
der Staatspräſident mit feinem demokratiſchen Hofſtaat allemal 
in Longchamp abhält, genoß einen Zulauf wie kaum zuvor. Man 
muß den Applaus der 400000 Menſchen gehört haben, um den 
vom nationaliſtiſchen Fieber gepackten Volkspuls zu verſtehen. 
Indes das iſt nur unter dem Geſichtswinkel der Außenpolitik und 
der politiſch ungeſchulten Menge aufzufaſſen. Die Großzahl der 

ebildeten Franzoſen begrüßen das Nationalfeſt anders motiviert. 
hre Genugtuung beruft ſich weder auf die hiſtoriſche Erinnerung 
g auf die äußeren Revolutionserfolge. Der Baſtillen beſtehen 
in dem Lande mit dem altzopfigen Verwaltungsſyſtem bekannt⸗ 
lich noch genug. Ihr wohliges Empfinden entſpringt der höchſt 
mechaniſchen Tatſache, daß das Parlament um jene Zeit allemal 
die Ferien geht. Das Anſehen der Volksvertreter iſt hier zu Lande 
im ſteten Sinken begriffen, das trotz der republikaniſchen Etikette 
konſervativ gebliebene Frankreich will ſeine 597 Deputierten gern mit 
15000 Frs. pro Kopf und pro Jahr bezahlen unter der Bedingung, 
daß ſie Ferien nehmen, anſtatt die bekannten unliebſamen Neu⸗ 
erungen auf den Plan zu en. Wir erinnern nur an die 
papierne Kongregationsmilliarde, an die verfehlte Art 
der Trennung von Kirche und Staat, an das auto. 
kratiſche Geſetz vom Wochenruhetag, das in ſeiner jetzigen 
Form undurchführbare Geſetz der Altersverſicherung der 
Arbeiter und an den von der Kammer aus Wahlrückſichten 
im Schnelltempo angenommenen Entwurf der progreſſiven 
a a Lauter parlamentariſche Mißgeburten der 

zeit. 

Alſo man atmet auf, da das Palais Bourbon leer ſteht. 
Die Abgeordneten kühlen ihren Reformeifer in den Seebädern 
ab. Die Miniſter reiſen und pflegen in dialektiſch gewandten 
und politiſch harmloſen Reden ihre Reklame. Der Miniſter⸗ 
präfident hat dem Schluß des Kongreſſes der mächtigen Unter- 
richtsliga angewohnt und den Hyperlaiſierern ein paar beruhi⸗ 
gende Worte taktiſch geſagt. Denn der Kampf gegen das ſchon 
längſt totgeglaubte „ſchwarze Geſpenſt“ glimmt unter der Aſche 
immer noch weiter. Das zeigt ſich wieder in dem plumpen Ver⸗ 
ſuch, die Schweſtern aus den Privatkliniken zu ver.» 
treiben, wie man fie zum Leidweſen der Kranken aus den 
öffentlichen Spitälern verjagt hat. Finanzminiſter Klotz be⸗ 
ſchwichtigte in einer Vakanzrede die Beſitzer der franzöſiſchen 
Staatsrente, deren Tiefſtand die Gemüter des Rentnerſtandes 
erregte. Merkwürdigerweiſe ſuchte Herr Klotz den ſchwankenden 
Kredit mit einem Aufſtreben des Handels und der Induſtrie zu 
erklären. Die offizielle Statiſtik der letzten ſechs Monate hat ihn 
dementiert. Aus, und Einfuhr ſtagnieren, und jedermann weiß, 
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daß die Geſchäfte ſich ſeit einem Jahr in Frankreich nur ſehr 
flau abwickeln. Mit ſeiner Auffaſſung kontraſtiert auch die des 
Direktors der Deutſchen Bank, Herrn Gwinner, der vom Jahre 
1914 ab eine Finanzkriſis vorausſagte, und deſſen Urteil in den 
Pariſer finanzpolitiſchen Kreiſen ein hoher Wert beigelegt wird. 
Mit dem Kammerſchluß iſt übrigens die Pariſer Börſe, das größte 
Geldreſervoir der Welt, rühriger geworden. Der immer noch 
nicht beendete Streik der eingeſchriebenen Seeleute, der eine — aller⸗ 
dings nach echt brüderlichem Prinzip — Verteuerung der not⸗ 
wendigen Lebensmittel, vor allem des Brotes, gebracht hat, 
ſchadet nur den Werten der Transportgeſellſchaften. Was das 
Einkommenſteuergeſetz betrifft, ſo wird es noch lange Monate in 
den verftaubten Mappen des Senats ſchlummern. An feine zu- 
geſagte Auferſtehung im Monat Oktober glaubt niemand ernft- 
lich. Die Budgetberatung und die Vorbereitungen zur im nächſten 
ni ſtattfindenden Wahl des Staatspräfidenten werden es Bint- 
anhalten. 

Trotz des Logenwiderſtandes denkt man in ruhig ab- 
wägenden politiſchen Kreiſen doch ernſtlich daran, die von 
Combes abgeriſſene diplomatiſche Brücke mit dem 
Vatikan in irgendwelcher Form wieder aufzu⸗ 
bauen. Eine Reihe dringender Fragen verweiſt auf dieſe 
Notwendigkeit. Das kann durch einen permanenten Vertreter 
der Republik am Vatikan oder durch einen außerordentlichen 
Geſandten erledigt werden. Die Namen find verſchieden, der 
Mandatscharakter iſt derſelbe und ſetzt die gegenſeitige An- 
erkennung zweier ungleichen, aber unabhängigen Autoritäten 
voraus. Der Laienſtaat, fo beljern die Hetzjakobiner der alten 
Parlamentsſchule, kann eine religiöſe Macht nicht anerkennen 
und ſolglich nicht mit ihr verhandeln. Das iſt natürlich direkt 
abſurd. Mit jemand verhandeln heißt noch lange nicht, die 
Doktrinen dieſes jemanden zu ſeinen eigenen machen, ſondern 
einfach die Löſung der gemeinſchaftlichen Intereſſen ſuchen. 
Von anderer Seite wird der Einwand erhoben, daß das Kon- 
kordat aufgelöſt worden ſei. Das iſt ebenſowenig ſtichhaltig. 
Belgien z. B. hat kein Konkordat und doch einen Miniſter am 
Vatikan. Die Herrn Jakobiner brauchen ſich auch nicht vor dem 
katholiſchen Gefühl zu beugen. Ihre Kollegen der Jungrepublik 
Portugal find vorläufig noch antiklerikaler und haben ihren vati⸗ 
kaniſchen Vertreter doch auf ſeinem Poſten belaſſen, weil das 
die religiöſe Lage der Kolonien erforderte. Für Frankreich 
find die Verhältniſſe analog. In Marokko tun die ſpaniſchen 
Franziskaner, die für die Franzoſen unter den gegebenen Um⸗ 
ſtänden nicht ſehr begeiſtert find, die Kultusdienſte. Die fran- 
zöſiſche Aktion im Orient wird nur dann wirkſam, wenn die 
Republik das Protektorat aller Katholiken erhält. Und das iſt 
nur mit der Zuſtimmung des Papſtes möglich. Die Sektierer, 
die auch heute noch mächtig ſind, verſchließen ihre Augen vor 
dieſen offenkundigen Tatſachen und machen ihren Einfluß geltend, 
um den gemäßigten Miniſterpräfſidenten Poincaré von einem 
Verſöhnungsſchritt dem Vatikan gegenüber abzuhalten. Die Er- 
eigniſſe werden die franzöſiſche Regierung trotzdem eines Tages 
zwingen, die Unterredung mit Rom wieder aufzunehmen. Ein 
Kabinettschef wird dann den Mut haben müſſen, öffentlich zu 
wagen, was feine Vorgänger längſt als äußerſt vernünftig er- 
kannt haben, ohne es einzugeſtehen. 


rr 


Heidezauber. 


es Wolkenvorhangs feine graue Seide 

Höll noch den halben Horizont umspannt, 
Und von verträumter amethystner Heide 
Verströmt ein letzler Schönheitshauch ins Land. 


Geheime Zwiesprach raunen alte Erlen: 

Um ihre Wipfel rauscht und buhlt der Wind, 
Jndes von Blatt zu Blatt in schweren Perlen 
Das Mondensilber rieselnd niederrinnt. — 


Jch sah den Glanz der Firnen und die Prächte 
Des heissen Südens mir vorüberziehn; 
Doch nirgends war mir solcher heidenächte 
Versonnene Glückseligkeit verdiehn .. . 
H. Schneider. 
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Aus der Regierungszeit des Mikado. 
Don Dr. Wieſe, Friedenau. 


Andr am29. Zuliverfiorbene Rati er Mutſuhito im Jahre 1867 
den Thron ſeiner Väter beſtieg und den Schwur auf die 
Verfaſſung leiſtete, fiel in dieſer Eidesformel allgemein der Satz 
auf, der gleichzeitig als eine Verheißung ſpäterer Reformen mit 
allgemeiner Freude begrüßt wurde: „Wir geloben und ſchwören, 
im Einklange mit der öffentlichen Meinung und gemäß den 
Volksbeſtimmungen regieren zu wollen.“ In dieſem, in dem 
feierlichen Moment der Thronbeſteigung gegebenen Verſprechen 
lag der Keim und die Grundlage der Volksvertretung, des 
Parlaments, wie es heute in Japan zu finden iſt. 

Die erſten Anfänge ſtammen aus dem Jahre 1869, als 
das Werk der Reſtauration kaum beendet war; ſchon damals 
bildete ſich eine Art von Parlament, das aus 276 Mitgliedern 
beſtand. Sämtliche Mitglieder gehörten dem Erbadel an und 
wurden aus allen Hans (Feudalbezirken) Japans nach Tokio 
eſandt, um dort über die Fragen des Landes zu beratſchlagen. 
Doch dieſe Verſammlung war von vornherein reaktionär; ſie 
zeigte den beabſichtigten Reformen nicht das geringſte Entgegen- 
kommen, felte ſich ihnen im Gegenteil durchaus feindſelig gegen- 
über und mußte infolgedeſſen aufgelöſt werden. 

Es vergingen einige Jahre, und erſt nach dem endgültigen 
Sturze des endal und Militärregimes wurde im Jahre 1872 
ein Senat geſchaffen, der aber ausſchließlich aus Beamten beſtand. 
Auch dieſes Parlament hatte keine lange Lebens dauer, denn [Hon 
einige Jahre ſpäter berief man nach Tokio ein neues Parlament, 
das ſich ebenfalls aus Beamten zuſammenſetzte und fih in erſter 
Reihe mit Geſetzen über die Veranſtaltungen von Volks- und 
Provinzialverſammlungen beſchäftigte. Dieſe Geſetze wurden 
1879 praktiſch durchgeführt; was tatſächlich ein Abbild und einen 
Spiegel der öffentlichen Meinung liefern ſollte, war getan. 

Doch das waren nur die Anfänge, und man wollte mehr. 
In allen Kreiſen wurde eifrig für die Schaffung einer wirklichen 
Volksvertretung agitiert, und die Bewegung nahm eine ſolche 
Ausdehnung an, daß ein königliches Reſkript vom Oktober 1881 
die Schaffung einer ſolchen in Ausſicht ſtellte. Die Ausführung 
ließ etwas lange auf ſich warten, denn erſt 1890 wurde der 
allgemeine Wunſch des Volkes erfüllt. Ueber acht Jahre hatte 
man ſich damit beſchäftigt, eine neue Verfaſſung des japaniſchen 
Reiches zu ſchaffen, und der tatkräftigen Initiative des Marquis 

to iſt es zu danken, daß die Aufgabe in zufriedenſtellender 
fe gelöſt wurde. Die neue Verfaſſung und mit ihr das Wahl ⸗ 
eſetz wurden am 11. Februar 1889 bekanntgegeben; faſt zwei 
ahre ſpäter fand die offizielle Eröffnung des Parlaments ſtatt, 
am 11. November 1890. | 

Entſprechend den modernen Grundſätzen find heute alle 
japaniſchen Bürger privatrechtlich und ſtrafrechtlich einander 
gleichgeſtellt. Auf dem Gebiet des öffentlichen Rechtes ob- 
walten freilich noch einige Unterſchiede. Man iſt nicht ſo weit 
egangen, die alten Stände, die in ihrer Abgeſchloſſenheit 
aſt den Charakter von Kaſten hatten, völlig aufzuheben, 
obgleich dies von radikalen Polititern verlangt wurde und 
noch heute verlangt wird. Zuerſt wurden die Bevölkerungs⸗ 
klaſſen, die als unrein und ehrlos gegolten hatten, aus ihrer 
verachteten Stellung erlöſt. Aus den Daimyos und dem 
Hofadel wurde eine neue Klaſſe des hohen Adels gebildet, 
in die durch kaiſerliche Verleihung auch neue Mitglieder auf. 
genommen wurden. Dieſer Stand heißt die Kazoku, d. h. 
Blume der Familien: die Angehörigen desſelben führen heute 
verſchiedene Adelstitel, fie find Fürſten, Markgrafen (Marquis), 
Grafen, Vizegrafen (Vicomtes) oder Barone. Die verſchiedenen 
Arten von Samurais wurden zu einem Stande zuſammengefaßt, 
den man Schizoku nannte, d. h. ehrbare Familien: die Bezeich⸗ 
nung Samurai iſt in Europa aber immer noch gebräuchlich. Die 
Bauern, Handwerker und Kaufleute bilden zuſammen das ge⸗ 
meine Volt, Hemin. Früher hatten die verſchiedenen Klaſſen nur 
untereinander heiraten dürfen; dieſe Beſchränkung wurde auf⸗ 
gehoben. Doch bedürfen die Mitglieder des hohen Adels zu einer 
Heirat der Genehmigung des Kaiſers. Während die Samurai 
jetzt den Bürgerlichen auch in ſtaatsrechtlicher Beziehung gleich⸗ 
geſtellt find und nur das Recht auf gewiſſe Ehrentitel haben, 
befigen die Mitglieder des hohen Adels noch einige wirkliche 
Vorrechte. Sie haben das Recht, Fideikommiſſe zu errichten und 
unterſtehen der Kontrolle des kaiſerlichen Hoſſtaates. Ferner 
haben ſie unter beſtimmten Vorausſetzungen das Recht, Mitglied 
des Herrenhauſes zu werden. 


Eine ge beſondere Herrſchereigenſchaft des Mikado war 
ſeine Tüchtigkeit in der Auswahl ſeiner Ratgeber. Er ließ 
ihnen durchaus freie Hand, und nur fo war es möglich, daß 
dem Reiche nicht nur die politiſche Unabhängigkeit erhalten 
wurde, ſondern daß es auch in militäriſcher Beziehung wie auf 
den anderen Gebieten der Kultur, beſonders auf dem der Finanz⸗ 
wirtſchaft, die Errungenſchaften der abendländiſchen Kultur ſich 
zu eigen machen konnte. Bei der inſularen Lage des Landes war 
es notwendig, eine mächtige Flotte zu ſchaffen. Neben der 
Entwicklung der Flotte wurde die größte Aufmerkſamkeit der 
Armee zugewandt. Nach Zahl, wie in Organiſation, in der 
Ausrüſtung, der Ausbildung iſt ein Heer geſchaffen worden, das 
ſich den beſten europäiſchen würdig zur Seite ſtellen kann. Wenn 
auch das Finanzweſen Japans manche Erſchütterung erlitten und 
ſchwere Kriſen durchgemacht hat, ſo muß man immerhin bedenken, 
daß die ungeheuren Anforderungen, die an den Staatsſchatz ge⸗ 
ſtellt wurden, die Haupturſache der finanziellen Schwierigkeiten 
bildete und bildet. Dagegen ſind die Anſtrengungen, Handel 
und Induſtrie zu heben und die Hilfsquellen des Landes ge 
entwickeln, nicht ohne Erfolg geweſen. Unabläffig Yaben Re- 
gierung und Volk ſeit der Reſtauration daran gearbeitet, die 
Verträge mit fremden Staaten zu revidieren. Außer Japan 
exiſtiert im ganzen Orient kaum ein Land, das das volle Recht 
eines unabhängigen Staates ſich bewahrt hat. Alle im Kaiſerreich 
wohnenden Fremden find unter feine Gerichtsbarkeit und Gewalt 
geſtellt und werden wie die Untertanen des Reiches geſchützt. 

Aus der Geſchichte der beiden letzten Jahrzehnte wiſſen 
wir, daß kaum ein zweites Land der Erde fo große politiſch⸗ 
militäriſche Erfolge davongetragen hat, wie Japan. Es hat 
im fiegreichen Kriege gegen China durch den Frieden von Schimo⸗ 
noſeki nicht nur Formoſa und eine Kriegsentſchädigung erhalten, 
ſondern auch in dem gewaltigen Ringen im ruſſiſch⸗japaniſchen 
Kriege Erfolge davongetragen, die das Inſelreich in gleiche Reihe mit 
den erſten Militärmächten eingliedern. Wenn ihm auch nicht 
alle Früchte feiner Siege zufielen, fo blieb es doch im Beſfitz 
von Port Arthur und bekam Korea in der Folge als japaniſches 
Kolonialgebiet. Noch höher ſind die politiſchen Errungenſchaften 
dieſes Krieges einzuſchätzen; mit dem europäiſchen Inſelreiche 
konnte Japan einen Vertrag abſchließen und feine Einflußſphäre 
auf die Mandſchurei ausdehnen. Mit Achtung und Bewunde⸗ 
rung wird ſein Name in aller Welt genannt. Zu einem nicht 
geringen Teil verdankt Japan all dieſe Fortſchritte und Errungen⸗ 
ſchaſten dem verſtorbenen Kaifer.. Hat doch der berühmte Staats- 
mann Ito ſelbſt erklärt: „Der kaiſerliche Wille iſt immer der 
Leitſtern der Nation geweſen. Welches auch die Arbeit derer 
geweſen fein mag, die, wie ich, verſucht haben, ihn in dieſer auf- 
geklärten Regierung zu unterſtützen, ſie könnten doch nicht ſo 
wunderbare Erfolge erzielt haben, hätte nicht der große fort- 
ſchrittliche und weiſe Einfluß des Kaiſers hinter jeder Maßnahme 
und Reform geſtanden.“ 
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Wenn wieder Rosen blüh'n .. 


n meiner jugend Gärten blühten Rosen, 

Zu Tausend lohłen sie den Weg entlang: 
Jn ihren Kelchen schlief der Duft, der zarte, 
Um ihre Beete sich Wildefeu schlang. 


Jn meiner Jugend Gärten standen Märchen, 
Im Goldhaar funkelte Demantenprach! : 
Und selig lauscht’ ich ihren Wunderworten. 
Es fächelten die Winde traulich, sacht — 


Nun muss ich durch des Lebens Gassen schreiten, 
Die Gärten sind versunken und verweht, 

Und vor den Toren liegt zerbroch'nes Hoffen, 

Am Scheideweg die graue Sorge steht — 


Und doch ist's mir, wenn wieder Rosen blühen, 
Als ging in Jugend ich den Weg entlang, 

Als stünden Märchen lachend noch in Gärten 
Und lauscht’ ich atemlos dem Zauberklang.... 


Dr. Hans Besola. 
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Ein katholiſcher deutſcher Turnverband? 
Don Stadtpfarrprediger J. Mur bock. 


Der Gedanke, der im Titel ausgeſprochen iſt, wurde von A. Berſter 
in Nr. 29 dieſer Zeitſchrift erörtert. So beſtechend für den erſten 
Anblick dieſer Gedanke iſt, ſo ariana und unpraktiſch erſcheint 
er bei näherer ang Der Sachlage. Unglücklich und unpraktiſch 
an ſich und auch mit Rückſicht auf die beſtehenden Verhältniſſe. 

Die katholiſchen Turnſektionen oder Bünde ſollen in einen 

oßen Verband guiemmengeiälo en werden. Wo gibt es folde 

urnſektionen? Selbſtändige katholiſche Turnvereine wohl nur 
ſehr wenige oder gar keine. In Frage kommen alfo nur die Turn ; 
abteilungen der katholiſchen Geſellenvereine und Jugendvereine; 
dazu kämen vielleicht noch die ländlichen Burſchenvereine. Der 
Verband der katholiſchen Geſellenvereine zählt zurzeit ungel x 
80— 90000 Mitglieder. Wenn 15000 davon aktive Turner . 
dann find es viele. Bei den Jugendvereinen iſt mir eine Schätzung 
nicht möglich, weil zwiſchen den ſüddeutſchen und norddeutſchen 
Vereinen ein groBer ua beſteht. ſtere behalten die Mit- 
glieder nur bis zum 17. Lebensjahr, um ſie dann dem Geſellen⸗ 
verein zuzuführen; letztere über dieſe Altersgrenze hinaus und 
müſſen dann, wie es ſcheint, verzweifelte Anſtrengungen machen 
um junge Leute von 15 und 25 Jahren unter einem ereins dach 
uſammenzuhalten. Die Turner der dee Jugendvereine 

mmen daher nur als Zöglings⸗ oder Jugendabteilung in Betracht; 
die norddeutſchen R dagegen können allerdings eigene 
Turnſektionen in ihren Reihen bilden. 

Ge ſchätze, hoch gerechnet, daß die katholiſchen Vereine 
Deutſchlands ungefähr 30000 Turner zuſammenbringen können. 
Das iſt viel oder wenig, je nachdem. Es iſt wenig, viel zu wenig, um 
eine lebenskräftige katholiſche, deutſche Turnerſchaft zu oem 

u wenig, weil die einzelnen Sektionen zu ſchwach find, die nötigen 
anziellen Unterlagen zu bieten, um mit anderen Verbänden auch 
nur einigermaßen konkurrieren zu können. Oder hat man ſchon 
darüber ee t, was z. B. die deutſche Turnerſchaft ihren 
Mitgliedern bietet? Hat man ſchon ausgerechnet, ob ein katho ; 
liſcher Turnverband von 30—40 000 Mitgliedern auch nur annähernd 
ähnliches leiſten kann wie die deutſche Turnerſchaft, die jetzt die 
llion Mitglieder überſchritten hat? Es iſt ferner zu wenig, weil 
ein ſolcher ruchteil der katholiſchen 
umfaſſen könnte. Oder glaubt man im Ernſte, daß die Tauſende 
von katholiſchen Turnern, die zurzeit in der deutſchen Turnerſchaft 
vereinigt find, dann mit i hnen zum neuen Verband 
een ieren würden? Ich leugne nicht, daß es möglich ift, einen 
ſolchen Verband zu gründen und zu erhalten in beſcheidenen 
Grenzen. Ich leugne nicht, daß ein ſolcher Verband auch manche 
Vorteile nach ſich ziehen würde. Allein meiner feſten Ueberzeugung 
nach würde auf die Dauer der Schaden proper fein als der Nutzen. 
Und warum? Aus gewichtigen prinzipiellen Gründen. 

Unſer ganzes öffentliches und zum Teil auch geſellſchaftliches 
Leben leidet an der Zerriſſenheit in konfeſſionellen, ja in Welt. 
anſchauungsfragen. Beſonnene Männer ſind ſchon längſt an der 
Arbeit, überall da die Kluft zu überbrück wo es möglich, Be⸗ 
rührungspunkte zu finden, einen Boden zu ſuchen, auf dem man 
gemeinſam gegen gemeinſame Feinde kämpfen kann. So ſind die 
chriſtlichen Gewerkſchaften entſtanden, jo der interkonfeſſionelle 

erein zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit. Nun iſt 
ſicherlich der ern gegen die Sozialdemokratie und gegen die 
öffentliche Unſittlichkeit eine Sache, bei der die einzelnen Meinungen 
ſehr ſtark chieden ſein können. Und doch iſt eine Einigung 


and nur einen urner 


N N ekommen. frage: Iſt das Turnen auch eine Sache, 
de der die Religion in Betracht kommt? Iſt es notwendig, die 
Turner nach konfeſfionellen Geſichtspunkten zu organiſieren? Man 
wird mir entgegnen: Das iſt ja bereits geſchehen in den Turn⸗ 
lungen der katholiſchen Geſellen⸗ und Jugendvereine. Allein 
man vergißt, daß dieſe Turner fich nicht deshalb zu einem Bund 
vereinigt haben, weil fie Katholiken find, ſondern weil fie eben 
Turner ſind, ähnlich wie umgekehrt in einem Turnverein eine 
Sängerrunde gegründet werden kann. dann, wenn dieſe 
Turnerbünde, die aus rein turneriſchen Intereſſen innerhalb der 
konfeſſionellen Vereine beſtehen, zu einem Verbande vereinigt werden, 
der den Namen „katholiſch“ trägt, erſt dann wird in die Turnſache 
etwas hineingebracht, was mit derſelben an fich nichts zu tun hat, 
nämlich die Konfeſſion. Wir müſſen uns dann mit Recht den 
Vorwurf konfeſſioneller die Aeluft. die gefallen laſſen. Wir erweitern 
dann unnötigerweiſe die Kluft, die ohnehin ihon amam uns 
und den Andersdenkenden beſteht, und iſolieren uns immer mehr. 
berauben uns vieler Vorteile, die der Anſchluß an neutrale 
Organiſationen mit ſich aringi Denn interfonfelfionelle, oder 
neutrale Organiſationen find viel leiſtungsfähiger, weil fie in der 
Regel viel ſtärker find, als jemals rein katholiſche Organiſationen 
werden können. Dieſelben erhalten vielfach finanzielle Unterſtützung 
von ſolchen, die rein konfeſſionellen Vereinigungen ablehnend oder 
1 ch gegenüberſtehen. Durch Uebernahme von Protektoraten 
und Ehrenmitgliedſchaft von feiten hoher und höchſter Perſönlich⸗ 
keiten und dergleichen erhalten ihre Zwecke weitgehende Förderung 
beſonders durch die Behörden und Anſehen beim Publikum. 
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Demgegenüber ſind wir Katholiken viel zu beſcheiden. Wir 


machen nicht ſoviel Aufhebens von unſeren Leiſtungen, ſelbſt wenn 


fie gerade fo gut oder noch beſſer find als die auf der Gegenſeite. 
Um nur ein paar Dinge zu erwähnen: Was hat bisher die große 
Oeffentlichkeit gewußt von unſerer Arbeit auf dem Gebiete der 
Jugendfürſorge? Soviel wie nichts. Als die Sache modern zu 
werden anfing und wir uns auch rührten, da war man erſtaunt, 
manchmal auch unangenehm überraſcht. Aehnlich iſt es mit der 
orage der Ledigenheime, die der Geſellenverein ſchon zu löſen 
conna hatte, als man ſonſt noch nirgends daran dachte. t 
ut man, als ob es etwas Neues wäre. Wer weiß denn, daß in 
unſeren Geſellenvereinen ſchon vor 30, 40 und noch mehr Jahren 
geturnt wurde? i 
Nein, wir Katholiken müſſen mehr in die Oeffentlichkeit 
treten, wir müſſen uns mehr ſehen laffen. Das ift aber nicht der 
richtige Weg, wenn wir ohne Not konfeſſionelle Sonderorganiſationen 
nden. Wir dürfen und müſſen vielmehr überall 
nſchluß ſuchen, wo wir es können ohne i 
unſerer Grundſätze. Berſter weiſt zwar in ſeinem Aufſatz 
auf das Beiſpiel Frankreichs und Italiens hin, wo man mit 
katholiſchen Turnvereinen gute Erfahrungen mache. Indes find 
die dortigen Verhältniſſe keineswegs mit den unſerigen zu vergleichen. 
Einmal beſteht dort nicht die Verſchiedenheit der Konfeſſion; 


anderſeits find die Gegenſätze in Weltanſchauungsfragen wohl noch 


chärfer ausgeprägt als bei uns, ſo daß ein Zuſammenarbeiten 
elbſt auf neutralen Gebieten nicht mehr möglich iſt. Will man es 
auch bei uns ſoweit kommen laſſen? Und ſollen wir dann daran 
die Schuld tragen? Man wird uns wenigſtens ganz ſicher die 
Schuld beimeſſen, wenn der Gedanke einer katholiſchen deutſchen 
chaft in die Tat umgeſetzt werden ſoll. Denn das iſt klar: 
eine ſolche Gründung wird nicht bloß von den roten Arbeiterturn⸗ 
vereinen als Kriegserklärung betrachtet werden — das würde nichts 
5 „ auch von der national gefinnten „deutſchen 
urn aft“. 

Aber die Turnerbünde der katholiſchen Vereine können ſich 
doch nicht der deutſchen Turnerſchaft anſchließen, nachdem erſt vor 
einigen Jahren die Angelegenheit Dr. Götz, des Vorſitzenden der 
deutſchen Turnerſchaft, „Jovi Staub aufgewirbelt hat. Dann der 
Geiſt, der in manchen Turnvereinen herrſcht! Und wenn wir auch 
wollten, wir würden doch immer in der Minderheit bleiben. Das 
find die Bedenken, die gegen den Anſchluß an die deutſche Turnerſchaft 
vorgebracht werden. Sie find nicht ſtichhaltig. 

Man darf vor allem nicht die deutſche Turnerſchaft mit 
Dr. Götz identifizieren und nicht auf das Schuldkonto des ganzen 
Verbandes ſchreiben, was Dr. Götz allein zu verantworten hat. Im 
übrigen iſt ja jetzt Ruhe eingetreten. Ebenſowenig darf uns der 
liberalifierende Geit mancher Turnvereine abſchrecken. Wenn unfere 
Sektionen dabei find, dann iſt der Ausgleich wieder hergeſtell 
abgeſehen davon, daß in der deutſchen Turnerſchaft Politi 
arundſätzlich ausgeſchloſſen ift. 

Was die Gefahr der Minoritätsſlellung endlich betrifft, To 
werden die katholiſchen Turnerbünde in der deutſchen Turnerſchaft 
allerdings immer in der Minderheit bleiben. Aber iſt das ein 
Grund, ſich nicht Ar beteiligen? Dann mag das e 
nur gleich ſeine Arbeiten einſtellen, denn gegen ber dem Rotblock 
iſt es in der Minderheit; dann wollen wir Katholiken in Deutſch⸗ 
land auf die Anteilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten 
ſofort verzichten, denn wir find in der Minderheit. 

Minderheit it nicht gleichbedeutend mit Einflußlofigkeit. Es 
kommt ja nicht immer auf die Quantität, ſondern ſehr oft noch 
weit mehr auf die Qualität an. Und die Organiſation der 
deutſchen Turnerſchaft iſt derart, daß jeder, auch der kleinſte Verein 
ſeine Stimme geltend machen kann. Wenn wir tüchtige Turner, 
die zugleich e Mitglieder unſerer ee 
Vereine find, als Vertreter in die deutſche Turnerſchaft abordnen 
können, dann werden wir mehr als einmal in der Lage ſein, 
allenfallſige Mißgriffe und Fehler zu verhüten und zur Klärung 
von Mißverſtändniſſen beizutragen, dann geben wir andersgefinnten 
Kreiſen Gelegenheit, unſere Leiſtungen kennen zu lernen; und 
dadurch, daß man fih menſchlich nahe tritt, können manche Bor 
urteile zerſtreut werden. 

er, um ein letztes Bedenken noch zu erwähnen, wird die 
deutſche Turnerſchaft „konfeſſionelle“ Turnvereine überhaupt auf- 
nehmen? Wenn ſie es nicht tut, dann ſind wir außer Schuld, dann 
nd wir allerdings gezwungen, uns eine Sonderorganiſation zu 
chaffen. Indes it das n St zu befürchten. XII 
N urnerſchaft, die Bayeriſche Turnerſchaft nämlich, hat 
bereits Präzedenzfälle geſchaffen und Turnabteilungen ſowohl 
katholiſcher als proteſtantiſcher Vereine aufgenommen und ſomit 
an die deutſche Turnerſchaft angegliedert. Es wurde dabei erklärt, 
daß man dieſe Turnerbünde nicht als konfeſſionelle Vereine be- 
trachte, ſondern eben als einfache Turnvereine; welchem Verband 
oder Verein fie ſonſt noch angeſchloſſen find, das gehe die deutſche 
Turnerſchaft nichts an. 

Die deutſche Turnerſchaft handelt übrigens damit nur in 
ihrem eigenen Intereſſe. Denn wenn auch die Zahl von 30 bis 
40 000 katholiſchen Turnern zur Gründung einer Konkurrenz- 
organiſation zu wenig iſt, ſo iſt ſie doch nicht zu verachten als 
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uwachs zu einer bereits beſtehenden Organiſation. Die deutſche 

urnerſchaft, die ſtatutengemäß auf nationalem Boden fleht, er- 
hält dadurch eine gan; bedeutende Verſtärkung gegenüber der 
ſozialdemokratiſchen Arbeiterturnerſchaft, die immer mehr Boden 
. Auch wird in den Reihen der deutſchen Turnerſchaft 

urch den Beitritt unſerer katholiſchen Vereinsturner das konſer ; 
vative Element nicht unerheblich geſtärkt werden. 

Es ſoll zum Schluß endlich nicht verſchwiegen werden, daß die 
Gedanken, die ich hier niedergelegt habe, unter den Turnern der 
baveriſchen Geſellenvereine bereits großen Anklang gefunden haben. 
Hier iſt die Stimmung ſo ziemlich allgemein für den Anſchluß an 
die deutſche Turnerſchaft. Die Einladung aus dem Elſaß wird 
alfa hier nur ein ganz ſchwaches Echo finden. 
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Vom Büchertiſch. 


Iſenkrahe, Prof. Dr. C.: Neapolitaniſche Blutwunder. 
Beobachtet, beſchrieben und kritiſch erörtert. Mit vielen Abbildungen und 
einer Farbentafel. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. Gr. 80. VIII u. 
236 S. Regensburg 1912. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 
Broſch. A 3.40. In hochelegantem e M 4.40. Bor: 
gene Schrift ift ein höchſt intereſſanter, ebenfo gediegener wie zeitgemäßer 
Beitrag zur modernen Apologetik. Sie handelt über die wunderbaren 
Erſcheinungen am Blute der heiligen Januarius und Alfonſus zu Neapel 
und am Blutſteine des hl. Januarius zu Pozzuoli. Die Löſung dieſer 
Broome ift von größter Bedeutung für die Fragen der Weltanſchauung. 

enn wenn ſchon ein einziges ſicheres Wunder eine Stütze des Chriften: 
tums iſt, wie viel mehr dann dieſe durch Jahrhunderte fortdauernde 
Wunderreihe. Es kommt alſo alles auf einen durchſchlagenden Beweis 
dafür an, daß die Erſcheinungen wirkliche Wunder ſind und nicht natür⸗ 
lich erklärt werden können. In dieſem apologetiſchen 


er Hilfsmittel der e nioe Wiſſenſchaft und nik. 


1 ſind geeignet, die Aufmerkſamkeit aller Gebildeten, beſonders 
der 


. Beaufamp Dr. N., Die Pilege n Wöchnerinnen und Neuges 


borenen. Bonn, Hauptmann, kl. 80. 19 S. 6. und 7. Tauſend. Der⸗ 
ſelbe, Ratgeber für junge Frauen und Mütter. Ebenda. kl. 80 VIII 183 S 
3. und 4. Tauſend. Die auch 


i in der mediziniſchen Fachpreſſe febr günfti 
aufgenommene Büchlein find dem beſonders wertvoll, der da weiß, 
wie ſpärlich gute Literatur dieſer Art für die Erziehung unſerer reifenden 
Töchter und werdenden Mütter iſt. Einfache Sprache, die ohne den Ueber⸗ 


dee ff u. a. die Pflege der gefunden Wöchnerinnen, (Reinlichkeit, Stillung), 
ie Pflege des geſunden Kindes (Reinlichkeit, Bekleidung, Entleerungen, 


ndes. Das Buche Büchlein behandelt auch ae 


Gebrauch. F. Weigl. 


neag Ph., Bürgerliche Jugendpflege und Mitarbeit der 
Lehrer. Köln, Kratz 1912. 80. 78 S. Der bekannte rheiniſche Lehrer 
ſpricht hier in praktiſchen, warmen Worten zu ſeinen Kollegen, um ſie für 
die Aufgabe der Jugendpflege zu begeiſtern. Die Tatſache, daß für die 
ewerblich tätige Jugend in erzieheriſcher Hinſicht nicht geſorgt iſt, daß 
erner das Elternhaus bei den ſchulentlaſſenen Söhnen und Töchtern 
meiſtens verfagt, daß endlich die Sozialdemokratie an die ſyſtematiſche 
aniſation dieſer Altersſtufe herangeht, macht tatkräftiges Einſchreiten 
auf bürgerlicher Seite unbedingt notwendig. Der Lehrer iſt kraft ſeines 
Amtes am erſten mitberufen zur Arbeit auf dieſem Gebiete anzutreten. 
Indem Krug die Schwierigkeiten beſpricht, die dem Werke entgegenſteben 
und die bis erige Arbeit beſpricht, ſchafft er den Boden für Anleitung zu 
fruchtbarer Tätigkeit. „Lehrer freude“ im Mittelpunkt der Gewinnung 
der Jugend it ihm ein wichtiges Programmwerk. Berückſichtig ung des 
Tätigkeitsdranges, der Eigenart der Jünglingspſyche, die auf Selb ft 
ſtändigkeit hinzielt, die Einwirkung wirtſchaftlicher Vorteile, neben 
der Pflege der Ideale und des religiöſen Lebens — charakteriſieren 
weiterhin die Arbeit | 
keit des Lehrers noch ein eigenes Kapitel gewidmet. 


0 g Das Büchlein iſt 
ſomit als Orientierungsſchrift recht ſehr zu empfehlen. i 


F. Weigl. 
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r die Jugend. Zum Schluß ift der ſpeziellen Tätig |. 
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Ergebung. 


I“ steh’ an deinem Kreuze 
Ganz einsam, müd’ und still, 
In meine müde Seele 

Ein grauser Schatten fiel. 


Andächtig will ich beten, 

Mein Herr und Gott, zu dir, 

Du nimmst dereinst den Schalten, 
Was soll die Klage mir? 


In Demut will ich neigen 

Mein Haupt vor dir, dem Herrn, 
Und nimmer will ich klagen, 
Weil nun das Glück so fern! 


Der grause dunkle Schalten 
Brach meiner Seele Kraft. 
Doch stumm, erstarkt im Leide, 
Hab' ich mich aufgerafft. 


Vor deiner Grösse knieend 

Bit’ ich nun einfach, schlicht: 
Wenn auch auf Erden Schalten, 
Einst gib, o Got, mir Licht! 


Und, wenn in deiner Gnade, 
Was soll dann Schicksals Macht? 
Drum gib, o herr, mir Segen! 
Dann flieht für mich die Nacht? 
Dr. L. Huber. 
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Gegen den ſkrupelloſen Maſſenvertrieb 
ſogen. Sexualliteratur. 


zu dem Artikel in Nr. 28 (S. 540 f.) find der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ inzwiſchen noch zahlreiche Mitteilungen und Beweis ⸗ 
ftüde sugegangen. Sehr bemerkenswert ift eine Zuſchrift einer 
jungen Studentin (Doktor der Philoſophie), die wörtlich 
wiedergegeben ſei: 

„Anliegend geſtatte ich mir eine Reihe von Anzeigen zu 
ſenden, welche mir vorgeſtern (6. Juli) augelchidt wurden. Neben 
gana Unverfänglichem „Literatur“ bedenklichſter Sorte! Auch geht 

ier die Verbreitung von Schmutz und Schund Hand in 
Hand mit dem Kampfe gegen die 1 che Kirche (vgl. die 
Anzeige „Bibliothek für Sitten⸗ und Kulturgeſchichte“). Ich vermute, 
daß ich die Sendung in meiner Eigenſchaft als immatrikulierte 
Studierende der Univerfität erhielt; es iſt wirklich zu bedauern, 
daß eine derartige ſyſtematiſche Korrumpierung der Studenten ⸗ 
ſchaft, und noch dazu der weiblichen, ſtattfinden darf. 
Vielleicht gibt ſich Gelegenheit, dagegen Stellung zu nehmen.“ 
(In Frage ſtehen die in Nummer 28 näher gekennzeichneten 

ERDE des lächerlicherweiſe ſogenannten „Neuen Vereins 
jir * che Literatur“ (A. Bolm, Berlin SW 61, Belle Alliance 


atz 
Es it übrigens unheimlich, auf welchen ſchwer Tontrollier- 
baren Nebenwegen eine derartige „Literatur“ auch an die 
weiteſten Kreiſe der anſtändigen . Frauenwelt 
pangeran wird. Eine Lehrerin aus dem Rheinlande ſandte 
der „Allgemeinen Rundſchau“ einen „Hauptkatalog“ der 
Thaly | a (Paul Garms, G. m. b. H., Leipzig⸗Berlin) ein, von der 
fie vorher korſettloſe Kleider bezogen hatte. In dieſem 
Katalog werden vorne recht harmloſe Nähr⸗ und Körperpflegemittel, 
Reformkleider und Reformſchuhe empfohlen. Aber als Anhang 
beigeheftet findet man — — Sexualliteratur in ſeltſamſter 
3 vom unverfänglichſten bis zum allerverfänglichſten, 
vom ernſteſten bis zum „pikanteſten“ Genre. , 
Aus der Nähe von Dortmund wurde ber „Allgemeinen 
Rundſchau“ ein 1 der „Deutſchen 
Handels⸗Wacht“ GZeitſchrift des deutſchnationalen 
Handlungsgehilfen⸗Verbandes, Sitz Hamburg 36, 
Holſtenwall) eingeſandt. Die Sendung ift an einen 17 jährigen 
jungen Mann gerichtet. In dieſem Umſchlage erhält jedes Mit- 
lied das Verbandsorgan e Der Adreßſeite ift in Fett. 
ruck die Bemerkung aufgedruckt: „Die Rückſeite wird gefl. 
Beachtung eap obin" Was ift nun auf der „Rückſeite“ zu 
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Union“, Oranienburg bei Berlin 

„deutſchnationalen Handlungsgehllfen“ in ſtarkem Fettdruck 
anpreiſt: Die Phyſiologie der Liebe, Die Hygiene der 
Liebe, Die Beſchlechtsverhältniffe des Menſchen, 
Die Phyſiologje des Weibes. Als Lockmittel dienen be- 
deutend ermäßigte ur und Gratisabgabe des ee e 


en den erſchienenes Buch „Die Aerztin im Haufe” wird 
on, 
n Nürnberg“, als Spezialartikel auf dem Kolportagewege 
vertrieben. Eine Frauensperſon geht von Haus zu Haus, auch 
in Läden, und ſucht Nan 0 die jüngere Frauenwelt 
u Beftellungen auf das relativ teure Werk (4 16.50) zu animieren. 


ſpekten üb 
e die „Chemiſche Induſtrie Georg Roppelt in 


den Zweck ch 5 ger zu machen. In einer Vorbemerkung 
äftskundige e es könnte bei der gegen ; 
nkündigun von Schutz ⸗ und 


3 deutlichen Illuſtrationen alle vergiften, welche fie 
in die Hand bekommen.“ | sif ; j 
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Sommernacht. 


Eine Skizze von Eugen Mack. 


ommernacht! Alle Fenſter auf! Einziehe das Schweigen, die Ruhe des 
überall wohnenden, wirkenden Gottes. Die Natur und ihre Leiden⸗ 
ſchaften ſchlafen, ſtill träumt der Wald, atmet das Roggenfeld. Es iſt Nacht. 

Noch tiefere Nacht ſteigt von den Bergen und wogt ihr Dunkelmeer 
über die Sorgen der Menſchen. Als ein hehrer Schutzgeiſt küßt ſie das 
Leidland und liſpelt: Schlafe, ſchlafe, und hüllt das Schweigen um die 
ſorgenden Menſchenherzen und gießt die Ruhe der Ewigkeit über die nun 
feiernde und ſtille pilgernde Zeit. 

Und droben, wo die Dunkelwellen in tiefſter Ruhe ſchweigen und 
kein Atem der Erde mehr haucht, gondelt das Licht in den Schifflein der 
Sterne. Kresse 

Der liebe Gott tut feine Abendfahrt und flicht feine Liebe in das 
ſchlafende Leid der Sterblichen. O ſchauerſchöne, heiligſtille Nacht! 

Ich ſtehe am Fenſter und blicke wie ein Taucher im Meer hoch 
binauf. Du, o Gott, läſſeſt mich ſuchen auf tiefem Erdengrund, laß mich 
nicht immer in der Nacht, zieh mich einſt empor! Laß mich einſteigen in 
eines Deiner Schifflein und Dir folgen auf Deiner morgenrotgeküßten 
Morgenfahrt zur feſtlichen Ewigkeit! 


: UVierteljährlich Mk. 2.60 :: 


Gegen neuheidniſche Nacktkultur. 


Bi: jüngſten Artikel der „Allgemeinen Rundſchau“ über Nackt⸗ 
tanz, anſtößige Aktmalerei, Theaterzenſur, Künſtlertheater 
haben in einer en Preſſe ein übeltönendes Echo gefunden. 
Sei es drum! einem Zwange ſeines Gewiſſens folgend ſolch 
unliebſame Wahrheiten ſchreibt und verkündet, iſt ganz unbekümmert 
darum, ob er demnächſt wieder im Münchener „Janus“ oder 
im „Schwarzwälder“ oder in einem anderen Kulturbon an 
perſönlich angeflegelt werden wird. Gegner, die mit Kotgeſchoſſen 
kämpfen, pflegen mit den Waffen der Wahrheit auf dem feindſeligſten 
Fuße zu ſtehen. Der „Janus“ (Nr. 22 vom 15. Juli) hat dem 
Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ und nicht minder 
ſeinem kunſtverſtändigen Mitarbeiter Dr. Oskar Doering in 
ſchamloſeſter Form unterſtellt, daß fie grundſätzlich jede Dar- 
tellung des Nackten in der bildenden Kunſt perhorreszieren. Seit 
hren iſt in den Spalten der „Allgemeinen Rundſchau“ immer 
und immer wieder das Gegenteil zum Ausdruck gekommen, zu⸗ 
letzt noch in dem vom „Janus“ in frivoler Unwahrhaftigkeit ver⸗ 
zerrten Artikel Dr. Doerings über „Bedenkliches von den großen 
Münchener Ausſtellungen“.!) Nun hat ein ſchmähſüchtiger Beilen- 
ſchreiber in verſchiedenen Blättern (u. a. „Schwarzwälder Bote“, 
Nr. 167 vom 23. Juli) die Perſon des Herausgebers ſogar in eine 
Affäre hineingezerrt, von der er überhaupt erſt durch die Tages⸗ 
preſſe Kenntnis erhielt. In der von der Münchener Kunſtakademie 
am Schluſſe des Schuljahres veranſtalteten Ausſtellung von 
Schülerarbeiten wurde ein weiblicher Akt entfernt, der von 
einem die Akademie beſuchenden jungen Benediktinerpater Her- 
rührte. Darob großer Lärm in einer gewiſſen Preſſe mit den 
üblichen Uebertreibungen und unter den obligaten Schmähungen 
auf die „Sittlichkeitsſchnüffler“. Wir haben uns über den Sad- 
verhalt informiert und können feſtſtellen, daß es ſich nicht um ein 
Mitglied der bayeriſchen Benediktinerkongregation handelt, ſondern 
um den dem Benediktinerorden angehörenden Sohn eines Mün- 
Hener Künſtlers, einen Schüler des Profeſſors Becker ⸗Gundahl, 
des bekannten Kirchenmalers. Der von feinen Lehrern als reich 
begabter Schüler geſchätzte Pater mußte in ſeinem Lehrgang 
auch einen Akt malen, der dann leider in die Ausſtellung kam 
und von dem Akademiedirektor Exzellenz von Miller nicht etwa wegen 
der Darſtellung als ſolcher, ſondern lediglich wegen des Ordens⸗ 
charakters des Künſtlers, alfo aus anerkennenswertem Taktgefühl, 
beanſtandet wurde. Diejenigen, welche den Fall zu einer Sen- 
ſation aufbauſchten und an die große Oeffentlichkeit zerrten, 
haben jedenfalls bewieſen, daß ihren gehäſſigen Inſtinkten das 
Feingefühl des Akademiedirektors völlig fremd ift. Mit fittlich 
anſtößigen Darſtellungen, welche grundſätzlich dieſen Ausſtellungen 
von Schülerarbeiten ferngehalten werden, hat der zu einem 
Skandal aufgebauſchte „Benediktiner⸗Akt“ gar nichts zu tun. 


Dr. Otto von Erlbach. 


x ** 
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Aus Kreiſen der Münchener Ariſtokratie wird 
der „Allgemeinen Rundſchau“ geſchrieben: Mit großem Intereſſe 
verfolgt man Ihre ſcharfe Kritik an den bis zu den äußerſten 
Grenzen einer milden Polizeizenſur auf den Naktkult eingeſtellten 
Aufführungen im Künſtlertheater. Leider werden alle Ihre ſo lobens⸗ 
werten Bemühungen, eine Verbeſſerung zu erreichen, erfolg⸗ 
los fein, ſolange ſelbſt in wohlgefinnten Kreiſen der S 
verwaltung nicht das mindeſte Verſtändnis dafür anzutreffen iſt. 
Sonſt wäre es doch wohl nicht möglich, daß, wie verſchiedene 
Tagesblätter berichteten, auf beſonderen Wunſch des Stadtober- 
hauptes als Feſtvorſtellungen für den Beſuch der 
Lehrer aus Amerika die beiden Operetten „Schöne Helena“ 
und „Orpheus in der Unterwelt“ gewählt worden ſeien. Die 


1) Dr. Oskar Doering ſchrieb in dem vom „Janus“ verleumderiſch 
mißdeuteten Artikel in Nr. 26 (S. 509) u. a.: „Neuerdings kultiviert man 
aber dafür ein Gebiet, das ehedem für verrufen galt. Es iſt das jene 
Aktmalerei, die fühlbar von Abſichtlichkeit erfüllt iſt. Dieſen 
Zuſatz und dieſe Einſchränkung mache ich hier ausdrücklich, wiewohl ſie 
für jeden Verſtändigen und ehrlich Denkenden unnütz ſind. Denn das 
iſt natürlich klar, daß die Kunſt ohne Aktmalerei nicht 
exiſtieren kann. Sie bildet die Grundlage der Körperdarſtellung, und 
man mag die Studienblätter frömmſter Künſtler maßgeblichſter Epochen 
durchſehen, ſo wird man bei ihnen Akte finden, einfach weil ſie ohne ſolche 
nicht auskommen konnten. Der Akt hat aber auch ſonſtige e 
und zumal iſt er wie nichts anderes dazu geeignet, Begriffe zu verkörpern, 
und zwar oft genug ſehr hohe und bedeutende. Ganz und gar iſt bier 
i Akten, wofern ſie in geiſtig reinlicher Art gegeben ſind, nicht 

ie Rede.“ i 
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Wahl Spricht Bände. Soll auf diefe Weife dem Lehrerperſonal 
der neuen Welt der moderne Münchener Begriff von Pädagogik 
beigebracht werden? Es fragt ſich nur, ob alle von dieſem als 
„vorbildlich“ gedachten Anſchauungsunterricht ſonderlich erbaut ge- 
weſen find. Weite Kreiſe der Münchener Einwohnerſchaft waren 
über dieſe ſonderbare Wahl mehr als erſtaunt. i 
Selbſt die auf einer Studienreiſe durch Deutſchland be- 
ffenen engliſchen Studenten hat man eingeladen, als 
äfte der Stadt einer Vorſtellung der „Schönen Helena“ im 
Künſtlertheater beizuwohnen. Es fehlt jetzt nur noch, daß man 
die höheren Töchterſchulen Münchens und der Nachbarſtädte in 
corpore zur „Schönen Helena“ führt oder den Gymnafiaſten den 
Beſuch der „antiken“ Offenbachiaden zur Bereicherung ihrer buma. 
niſtiſchen Bildung dringend ans Herz legt. Quousque tandem? 
Und mit welchem Rechte will man es ſchließlich verwehren, wenn 
künftig ſämtliche Theater, auch die Volksbühnen bis zu den 
Kabaretts und Varietés, die Halbnacktheit als nie ed 
pikante Attraktion für ſich in Anſpruch nehmen? 
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Studentiſche Arbeiterunterrichtskurſe. 
Don Dr. jur. Bruno Eiſen bach er, M.⸗Gladbach. 


3 beſtehen über diefe Einrichtung trotz ibres zehnjährigen Be 
ſtehens im Semeſter, und dreijährigen in den Ferien, eine Reihe 
von Mißverſtändniſſen, die, wie der Verfaſſer aus eigener Erfahrung 
weiß, Ben aus Unkenntnis der Sache herrühren. Das 
Hauptſächlichſte fei richtig geſtellt. Die ſtudentiſchen Arbeiterunter⸗ 
richtskurſe find etwas anderes als die ſogenannten Volkshoch - 
ſchulkurſe. Sie haben zum a nicht populär- 
wiſſenſchaftliche Vorträge, ſondern die Vermittlung 
elementarer Kenntniſſe. ürden die ſtudentiſchen Arbeiter⸗ 
unterrichtskurſe wiſſenſchaftliche Gegenſtände traktieren, dann 
wären ſie allerdings bedenklich. Nach zwei Richtungen. Einmal 
Anberſe Studenten nicht als die . Lehrkräfte erſcheinen. 
Anderſeits würde der Arbeiterſtand, vorerſt jedenfalls, durch der- 
artige Kurſe nicht gefördert werden. Er kann nur gefördert 
werden durch eine geiſtige Weiterbildung, die an die bei ihm vor- 
handenen geiſtigen Vorausſetzungen anknüpft und dieſe e 
fortbildet. Es hat oma Zweck, Arbeitern Vorträge über Nietzſche 
und Hartmann, Ibſen oder Siegfried Wagner zu halten. Warum? 
Einmal knüpft diefe Fortbildung nicht an die bei ihnen vor 
5 geiſtigen Vorausſetzungen an; Folge: Unfähigkeit der 
beiter, das Vorgetragene verſtehen zu können; Reſultat: feichte, 
. Halbwiſſerei, ſchlimmer, viel ſchlimmer als 
Nichtswiſſerei. Die geiſtige Seite des Arbeiters wird daher 
auch nicht organiſch weiterentwickelt. Dazu gehört: Verdauung 
der gereichten geiſtigen Koſt, Einfügung derſelben in den bereits 
vorhandenen geiſtigen tz, der dadurch vermehrt und in feiner 
praktiſchen Verwertbarkeit erhöht wird. 

Ganz anders, wenn der Unterricht ſich auf elementare 
Gegenſtände beſchränkt. Es iſt wirklich nicht einzuſehen, warum 
ein Univerſitätsſtudent nicht geeignet fein fol, Unterricht in ele- 
mentarem Rechnen oder in Deutſch zu erteilen. Aber auch 
bei den Lernenden iſt alles anders als oben. Bei dieſem Unterricht 
kann angeknüpft werden an die geiſtigen Vorausſetzungen, die bei 

en in der Volksſchule gelegt wurden. Das Vorgetragene kann 
tg verdaut und dadurch dem vorhandenen geiftigen Befib an- 
Pert ert werden. Dieſer wird vermehrt und in ſeinem praktiſchen 
t erhöht. Was nützt es ſchon einem Arbeiter, wenn er ein 
Geſuch einreichen kann, einen Brief richtig aufſetzen, ein Protokoll 

„ ſich überhaupt ſprachlich richtig ausdrücken lernt! Und 
welchen Wert für den Arbeiterſtand befißt die beſſere Ausbildung 
im Rechnen, wenn wir wiſſen, daß es zahlreiche Arbeiter gibt, die 
nicht imſtande find, am Ende einer Woche auszurechnen, was fie 
verdient haben! Hier zu helfen, dieſes haben ſich die ſtudentiſchen 
Arbeitsunterrichtskurſe zum Ziel geſetzt. 


aasee, 


Geeignete Adressen, 


san welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rund- 
s schau“ versandt werden können, sind stets willkommen. 
J Auf Wunsch wird die „Allgemeine Rundschau“ Interes- 
e senten drei Wochen lang gratis zugesandt. Gutemp- 
s fohlene, zuverlässige Äbonnentensammler werden gegen; 
a hohe Vergütung an allen grösseren Orten gesucht. è 
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leuten bzw. verheirateten Perſonen paſſende Schriften zu empfehlen oder 
auszuteilen, um ſie über die ſchlimmen Folgen eines verbrecheriſchen Ver⸗ 
kehrs aufzuklären. Hier wäre nun ganz beſonders ein Büchlein zu nennen, 
das einen erfahrenen belgiſchen Volksmiſſionar zum Verfaſſer hat und 


im i. E., 128 S., : 
wirklich praktiſcher und vollſtändiger Ehekatechismus, den eigentlich jedes 
Ehepaar haben ſollte. J 
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Von den öffentlichen Runftfammlungen 


in München. 


u der weiteren Berichtigung des Konſervators der K. Alten Pinakothek 

Dr. Heins Braune auf Seite 259 der „Allgemeinen Rundſchau“ Nr. 29 
vom 20. Juli 1912 bemerkt Franz Jacob Schmitt: 1. Alsbald nach 
von Tſchudis Dienſtantritt Jah ich eine Menge Bilder der K. Alten Pina⸗ 
kotbek ohne jede Aufſchrift. 2. Während der Direktion von Tſchudis be⸗ 
merkte ich an Holbeins Flügelaltar des heiligen Sebaſtian mit Sankt 
Barbara und Sankt Eliſabeth einen von unten bis oben durch die Holz⸗ 
tafel gehenden Sprung bei einem der zwei Seitenbilder, was ich bereit 
bin, jederzeit zu beſtätigen. Die Urſache dieſes großen Schadens feſtzuſtellen, 
ft nicht meine Sache, doch muß die Tatſache im Geſchäftsjournal der 
K. Alten Pinakothek eingetragen ſein und ebenſo die hierauf erfolgte Reſtau⸗ 
ration, wobei ſelbſtverſtändlich der bis dahin vorhandene Duft der Unbe⸗ 
rührtheit des Bildes verloren gegangen iſt. Franz Jacob Schmitt. 


errn 


moe 
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Eine Satire auf die franzöfifche Revolution. 
Don Paul Lainé. 


Intoleranz gegen Andersdenkende, e ee mit 
dem Hinweis aur jene großen Vorbilder aus der Schreckenszeit 
gen zu können meinte. Die vornehmſte Trompete 
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Dinge zu. Wenn die franzöſiſchen Heere beſiegt werden, wenn 
einzelne Städte in die Hände der Feinde fallen, ſind draſtiſchere 
Mittel am Platze! Eine längere Prozedur iſt da vom Uebel, und 
man dekretiert: wer verdächtig iſt, der verdient auch das Schafott. 
Die Gefangenen werden dem Gericht bloß vorgeführt, und es iſt 
Sache des öffentlichen Anklägers, zwiſchen dieſen Leuten, die ſich 
eſtern überhaupt noch nicht kannten, ſtaatsgefährliche Beziehungen 
eſtzuſtellen. Das iſt im Nu geſchehen, der Staatsanwalt verlieſt 
eine wahre Schnitzelbank von hochverräteriſchen Verbrechen, und 
die Richter, die davon immer noch weniger als er verſtehen, be- 
ſchließen die Maſſenſchlächterei, des guten Eindruckes wegen, und 
weil das Volk, weil die Freiheit, weil die Republik nach Blut 
verlangt! Indeſſen iſt der Pöbel nicht wähleriſch. Wenn er Bei- 
fall klatſcht, wo Unſchuldige geſchlachtet werden, ſo kargt er auch 
nicht mit Zuſtimmung, wo es den Richtern ſelber an den Kragen 
geht. Evariſte Gamelin gehört zu den letzteren. Aber er ſtirbt 
mit der Ueberzeugung, daß auch ſein Blut auf dem Altar des 
Vaterlandes, für deſſen Freiheit und Größe, geopfert werden mußte. 
Auf dem Weg zur Guillotine bereut er ſeine — Nachſicht: „Es 
gyori ſich, daß ich fo ſterbe. ... Wir find ſchwach geweien; wir 
aben durch Nachſicht geſündigt. Wir haben die Republik verraten. 
Wir haben unſer Schickſal verdient. Ich habe Blut geſchont, möge 
das meinige dafür fließen!“ 

Dieſen Typus hat France in ein Milieu verſetzt, das zu 
behandeln ihm am wenigſten Mühe macht. Gamelin hat mit 
anderen Malern, mit Zeichnern, mit Radierern und Kunſthänd⸗— 
lern zu tun, und mit dem Zubehör von Dirnen uſw., das zu 
dieſen Kreiſen paßt. Der Autor ſelber kommt wohl im Skeptiker 
Brotteaux zu Wort, einem gefallenen Finanzmann, der ſich ſeine 
Zeit mit der Fabrikation von Hanswurſten und mit der Lektüre 
von Lukrez vertreibt. Wie France, lächelt Brotteaux über alles, 
über das Erhabenſte und Heiligſte beſonders, weil dies im Border- 
grund ſteht. Die Revolutionsmänner verſtehen aber keinen Spaß, 
und der Philoſoph muß ans Meſſer, wie der Ordensmann, deſſen 
Weltanſchauung er bekämpft. 

Wer bleibt von der Guillotine verſchont? Die Schlaueſten, 
die Gauner, die Lügner und Betrüger, wer ſich verſtellen kann. 
Das iſt der Schluß aus dem neueſten Buche von Anatole France, 
und ſymptomatiſch genug. Was konnte ihn wohl veranlaſſen, das 
ſtille Lachen gegen eine Seite zu gebrauchen, die feiner unent- 
wegten Treue ſo ſicher war? Will er bloß dokumentieren, daß er 
wirklich auf alles pfeift, und daß die Periode, in der er als In⸗ 
ſtrument des antiklerikalen Fanatismus funktionierte, endgülti 
vorüber iſt? Oder gehört er zu den Ratten, die beizeiten das Schi 
verlaſſen? Zu dieſen Fragen TE ſich eine weitere: Wird es 
France. der mit dem Stilett der Satire den Heerführern des Radi⸗ 
kalismus und Sozialismus in den Rücken fällt, gelingen, vor 
deren Wut zu beſtehen, wie er die Götter der Revolution über- 
wunden hat? 

So unbefriedigt das Buch den Leſer läßt, das eine ſo 
furchtbar ernſte Materie mit einem blaſierten Lächeln abtut, ſo 
unangenehm muß es denen ſein, die mit der Revolution Götzen⸗ 
dienſt treiben; denn die literariſche Meiſterſchaft dieſes Autors 
iſt unbeſtritten, ſie verſchafft ihm Gehör hüben und drüben. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Uniontbeater. a Voin von Mitgliedern des „Neuen 
Schauſpielhauſes“ von Berlin: „Eine Million“, Burleske in 
ünf Akten von Georges Berr und Marcel Guillemand. 
eutſch von Erich Motz. Man weiß, welch ſcharfe Konkurrenz 
den Bühnen in den Kinematographentheatern entſtanden iſt. Die 
beiden Pariſer Schwankautoren kamen nun auf den verwegenen 
Gedanken, Bühne und Lichtſpiel zu kombinieren und die Aus⸗ 
Freilich möchte man vor Nach⸗ 

ahmung warnen, denn grobe Effekte liegen hier zu 9 nament⸗ 


eben, daß fie 
ſich zweideutiger Scherze ganz enthalten. Das r verfügt 


hier in München nahm das Publikum die Burleske mit herzlichem 
Beifall und in beſter Laune auf. 

Das Theater am Gärtnerplatz hat eine Erneuerung ſeiner 
Faſſaden erhalten, die a ihrer reichen Ornamentierung als 
ſehr anſprechend erweiſt. Im nächſten Frühjahr ſoll aus 
polizeilichen Gründen ein Umbau der Treppen vorgenommen wer⸗ 
den, Hierzu iſt es nötig, das Theater auf einen Monat zu ſchließen, 
ne ohne Ferienunterbrechung, wie feit Jahren, durch; 
g s 


Linds, deffen wohlgebildetes Organ den weiten Platz auf das 
errſ Das Publikum nahm die draſtiſche Komik des Spi 


Sohn nur 
t bers 


und Harry den ge 
en. Ein Kritiker 00 pra das Stück mit dem einen der Autoren, 
em bekannten Schauſpieler Walden: wie dieſer mache es den Ein- 
druck: liebenswürdig, gefälli ar gr leicht, aber Dog, 
fobald eine Vertiefung erſtrebt wird. Die Sage vom Rattenfänger 
von Hameln liegt dem Spiel zugrunde. — Das kal. Opernhaus 
in Berl in wird dem Beiſpiele anderer Bühnen folgend, mit 
Genehmigung des Kaiſers in der erſten Hälfte des Juni 1913 eine 


Reihe von taufführungen bieten, zu denen neben den Hervor- 
1 itgliedern der kal. Oper auch Stars von internatio» 
nalem Rufe herangezogen werden. — Hauptbau der neuen 


Pflege finden. Dr. Eger hat ſich als Regiſſeur in prag einen 
Jahren ens an pae 
oftheaterdirektor boſſentlich 


München. L. G. Oberlaender. 


Belm Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf Bahn- 
höfen verlange man die „Allgemeine Rundschau.“ 
Steter Tropfen höhlt den Stein. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Zwei Kapitel beherrschten in dem abgelaufenen Berichts- 
abschnitt das Wochenrepertoir aller Börsen: die sensationelle 
Fläue am internationalen Rentenmarkt und die gesamte 
Auslands politik. Die scharf nach unten gehende Kursbew g 
der leitenden Rentenwerte war nicht nur bei uns in starkem Masse 
bemerkbar. In viel markanterer Weise konnte dieselbe bei den Standard- 
werten Englands, Frankreichs und Oesterreichs an den dortigen Börsen 
registriert werden. Die Entwertung der Auslandsrenten vollzog sich 
besonders an der Londoner Börse, und es war auffallend, dass gerade 
England hiervon am meisten betroffen wurde. Die Rentenkurse be- 
wegten sich in London auf einem derartig niedrigen Niveau, dass Tief- 
rekordkurse von 1830 und noch früher vergleichsweise genannt werden 
mussten. Die deutschen Staatsanleihen haben sich inzwischen von ihren 
un tigen Kursen auf grosse und anhaltende Interventions- und 
Meinungrkäufe zum Teil erheblich erholt. Man erinnerte sich in diesen 
Zeiten wiederholt an die interessanten Ausführungen Über Vorschläge 
zur Hebung unserer Rentenkurse und sah genügend, dass gerade in 
diesem Punkte Theorie und Praxis grundverschieden in Ursache und 
Wirkung bleiben. Die starke Abschwächung der 3% igen Reichs- 
anleihen auf 79,50 war besonders Aufsehen erregend. Die Besitzer 
der Staatspapiere können nicht oft genug den Hinweis ver- 


nehmen, dass die Bonität und die reelle Sicherheit der 


deutschen Fonds derartig gross und andauernd sind, und dass 
das Nationalvermögen Deutschlands in den letsten Jahren in einem 
zn Masse angewachsen ist. Die derzeitige nervöse Aus- 
andspolitik mit ihren verschiedentlichen unvorbergesehenen Ereig- 
nissen mag eine Hauptschuld an der fluchtartigen Kurs- 
deroute des internationalen Rentenmarktes haben. 
Es ist sicherlich kein Zufall, dass die Alarmreden des englischen Marine- 
ministers Churchill, die fieberhaften Flottenrüstungen 
Englands und der nur zu deutliche Hinweis auf die deutsch- 
österreichische Flottenmacht mit diesen Tiefstandkursen alter 
Bentenwerte zeitlich zusammengetroffen sind. Der Werdegang der eng- 
lischen Hetzpolitik gegenüber Deutschland bat den heimischen 
Börsen wiederholt zu ernsten Bedenken Anlass gegeben. Dieses 
Moment sollte den Kapitalisten des öfteren ai als Menetekel 
dienen. Der Verlauf des italienisch-türkischen 
Krieges, der Dardarnellenangriff, die innere Krise der 
Türkei, die anarchistischen Zustände in Albanien, die Militär- 
politik der Türkei, sind ebenfalls markante Beispiele zur Beobachtung 
ene Reserve und Einschränkung im Börsenbetrieb. Den 
erhandlungen Japans mit Russland schenkt man an der Börse 
gleichfalls genügendes Interesse. — Die deutschen Börsen 
erwiesen sich trotz der erwähnten äusserst unangenehmen Ereignisse 
als durchwegs widerstandsfähig. Die günstige Disposition 
für Aktienwerte konnte sogar fast mühelos eine weitere Ausdehnun 
und kräftige Aufwärtsbewegung erzielen. Die fortwähren 
stimulierenden Nachrichten aus Deutschlands 
Montanbezirken waren diesmal besonders tonangebend. Hierzu 
kommt noch die gleichfalls nachweisbare Besserung der Eisenmärkte 
von Belgien und Amerika. Besonders aus letzterem Gebiet sind 
neuerdings glänzend zu nennende Situationsmeldungen berichtet 
worden. Im Verein mit den sehr befriedigenden Ernte- 
nachrichten wird zu erhoffen sein, dass das Jahr 1912 für 
Deutschlands Wirtschaftsentwicklung weitaus günstiger sein wird als 
das verflossene Jahr. Dieses alles beherrschende Moment wird sich 
dann in erster Linie in der Gestaltung unserer Geld- 
marktlage zeigen. Man sieht deshalb der Entwicklung unserer 
Geldmärkte für den Herbst durchaus beruhigt entgegen, um so mehr 
als zurzeit Deutschland im Gegensatz zu England und Frankreich 
durchwegs geldflüssig ist. Die Reichsbank konnte mit der Besserung 
des Status eine Vermehrung der steuerfreien Notenreserve, und vor allem 
eine kräftige Stärkung des angesammelten Metallbestandes erzielen. Der 
Bedarf für den Monatsultimo beeinflusste den Geldmarkt keineswegs. 
Es zeigte sich hierbei, dass die Börsenengagements durchwegs nicht 
diejenigen grossen Ziffern aufweisen, als nach den vorhergegangenen 
stürmischen Börsentagen zu erwarten gewesen wäre. Diese Wahr- 
nehmung ist sehr erfreulich, um so mehr als gerade in letzter Zeit 
verschiedentliche Kursübertreibungen in einzelnen Spezialitäten neuer- 
dings zu- registrieren waren. Die andauernd grossen Kurs- 
avancen der Automobil-, chemischen und Maschinenaktien sind an 
der Berliner Börse ohnehin weit über das Mass einer gerechten Basis 
gegangen. Bei einer Fortentwicklung des deutschen 
rtschaftsbetriebes ist es jedoch nicht ausgeschlossen, dass 
trotz des derzeit verteuerten Kursstandes vieler Aktiengebiete die 
deutschen Börsen ihre lebhafte und grosszügige Belebung aufrecht- 
erhalten können. M. Weber. 


Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaltion 
keinerlei Berantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 


Das Srendaproßlem in der deutſchen Arbeifgederfrage. Kulturparlament, Akademie 
der Arbeit, Kaiſer Wilhelm⸗Geſellſchaft und verwandte Inſtitutionen. Von 
einrich Driesmans. Broſch. M. 2.—, geb. M 2.75. (Verlag Deutſches Leben, 
olf Leichter, Berlin⸗ Schöneberg.) 

Absolve me! Geiſitiche Gedichte von Alois Glitz. Broſch. M 2.—, geb. A 3.—. 

(Paderborn, Junfermannſche Buchhandlung.) 
Bingenz- Blätter, Zeitſchrift des Vinzenzvereins für Teutfchland. Im Auftrage des 
en a g fautes een vom Oeneralſekretariat. (Geſchäftsſtelle: 


öln a. Rh., Domſtraße 41. 
& 1.50, geb. M 2.25. (München, Verlag 


Nooryioniere von Dr. Ludwig 
der „Aerztlichen Rundſchau“,) 

Das Luft., icht. (Sonnen-) Rad für Befunde und Kranke von Dr. A. Kühner. 30 Pf. 

(ic mch Edmund Demme.) 


emmer. 


20 Pf. Geſamtpreis . 4 3.20, geb. 4 4.—. (Regensburg, J. Habbel. 
Pf l tpr r fean 8 5 Von tbr H ) 


beim & Go. 

Die Ausrilen in Previer und BL. Mefe nach der Constitutio Apostol „Divino afflatu“. 
Kurze Erklärung der Art und Weiſe, Brevier und Meſſe zu ordnen von Prof. 
Dr. Joſ. Seitz. Geh. 40 Pf. (Mainz, Kirchheim & Co.) 

Deutſchlan ds de rag Eine finanzftatiftifche Unterſuchung von Dr. phil. Ludwig 
Sevin. (Berlin W. 56, Puttkammer & . ; 

Die Er E Kirche in weltlichen Dingen. Von Prof. P. Reginald Schultes O. P. 

Pf. (Mainz, Kirchheim & Co.) 
CTeuchtturmbücherei. Band 4: Aus dem Leben zweier Herzloſen. Bon Dr. J. Brarmarer, 
(Trier, Paulinus⸗ Druckerei.) 
Helene Co riſtaſter. e Liebe. Eine Geſchichte aus Aſſiſts alten Tagen. 872 S. 


Geb. A. 5.—. (Friedrich Reinhardt in Baſel.) 
Waturfiudien für Jedermann. Qe 12: ger ausgarten. Bon G. Geid. 20 Pf.; 
Heft 13/14: Einheiniſche Aäflgvögel. Bon B. Fiſcher. 40 Pf. (Godesberg, Natur⸗ 


Katar ihr DAAA A Bolkstägderet. Nr. 18/16: Per geſtirate Simmel 
urwiſſenſcha echn iſche Bolks ; : mmer. 
Von Prof Dr. A e 80 Pf. — Nr. 29: e te $a noſſen aus 
dem Juſeltenreich. Bon Julius Stephan. 20 Pf. — Juſeltenſchäͤdſinge unſerer 
Heimat. Bon Julius Stephan. 80 Pf. (Leipzig, Theod. Thomas Verlag.) 
bier fegte es Praktikum in Dialogſorm. Von Prof. Karl Camillo Schneider. 
16.—, geb. 4. 17.50. (Leipzig, Veit & Comp. 
Die Aenoſe und die moderne proteſtantiſche Gärifiofogie. Geſchichte und Kritik der 
oteftantifchen Lehre von der Selb auß rift . ú 
teil an der chriſtologiſchen Frage der Sanwan von gae Waldhäuſer. 
Gekrönte Preisſchrift der theologiſchen Fakultät zu Würzburg. 
M. 6.—, geb. A 7.—. (Mainz, Kirchheim & Co.) 
Unter erſtmaliger Benutzung des 
. handſchriftlichen Materials Derauagegeben und eingeleitet 
v 75. 


on Steinle. Broſch. M 5.50, geb. M 7 (Petrus⸗VBerlag, Trier. 
Jahrsuch der RNaturwiſſesſchaften 1911 — 1912. 27. Ihrg. Herausgegeben von Dr. Jof. 
Plaßmann. Geb. M 7 


) 
riftentu irde. Unter Mit- 
b b. Nirſch, N. Peters, 3. Pohle, W. 
XX und 803 S. Geh. 4 6.—, geb. 


ſetzung. e von Geh.⸗Rat 


Schermann, Bro : 
. LXXV und 442 S. Band 2: Des hl. 
Dionyfius Areopagita A Schriften über die beiden Hierarchien. Des hl. 


und München.) 
m Zeichen der Zeit. eſtgabe zum Euchariſtiſchen Kongreß. 92 Vorträge von 

F a i s% V u. 326 S. 80. M 2.55., geb. 4 8.40. (Innsbruck, 
Fel. Rauch. , 

etrachtungen über das Heilige Hery Jefu für Prieſter. Von Dr. F. S. Pena. 

* Aus dem Spaniſchen von Profeſſor Dr. Emil Weber. VI u. 135 S., kl. 8°. 
MA 1.20, geb. K 1.90. (Innsbruck, Fel. Rauch.) 

Dido. Die Gründerin von Karthago. Tragödie in 3 Akten von Alois Außerer. 
(Innsbruck, Wagnerſche Univerſitätsbuchhandlung.) 

Helden der Jugend. Bibliſche Vorbilder für Jünglinge. Zuſammengeſtellt von 
P. Gubri Klug, O M. Cap. 8°, 152 ©., broſch. & 1.30, geb. 4 1.65. (Dülmen, 
A. Laumannſche Buchhandlung.) , 

Aus Vergangenheit und e enwart. 103. Bändchen: Kämpfende Gewalten. Roman 
von L. Rafael. — 105. Bändchen: Auf der Fahrt nach dem Glück. Eine Liebes⸗ 
geſchichte in Briefen von Ant. Jüngſt. — 108. Bändchen: Aus dem Nachtaſyl. 
Bon Peter Bonn. à 30 Pf. (Kevelaer, Butzon & Bercker.) , 

Die Aunf dem Polke, Nr. 9. Seren apeben von der. Allgemeinen Vereinigung für 
8 Kunſt. Text von Dr. Joh. Damrich und 55 Abbildungen. Preis einzeln 

Pf., im Abonnement (jährlich 4 Hefte) Æ 3.—. (Allgemeine Vereinigung für 
chriftliche Kunſt, München. Karlſtraße 32.) 

Neapolitaniſche Rlutwunder. Von Profeſſor Dr. C. Iſenkrahe. Mit Abbildungen, 
Herberge gr. 8. VIII. 236 S. Broſch. M 3.40, geb. M 4.40. (Regensburg, 

erlagsanſtalt vorm. G. J. Manz.) 

Die Raturpdifofopbie Johannes Yeinkes und ihre Gegner. Von Dr. Adalbert Knauth. 
gr. 8°. XVI, 207 S. 4 3.60. (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz.) 

Erinnerungen aus meinem Leben. Von Eugen Leipold. Mit Titelbild. ©. VIII, 240 S. 
Broſch. M 3.40. geb. & 4 40. de erlagsanſtalt vorm. G. J. Manz.) 

Die franzöſiſche Fremdenlegion. Geſchichte, Einrichtungen und Zuſtande. Von Wilh. 
Strohe. Mit 15 Illuſtrationen. Geſchichtl. Jugend- und Volksbibliothek. 42. Bdochn. 
M. 1.20, geb. 4 1.70. (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz.) 

Hie Schwert des Herrn! Schriſtſtellenſammlung für katholiſche Feld⸗ und Marines 
geiſtliche von Johann Wolpert, Diviſtonspfarrer. 12. VIII, 80 S. Broſch. & 1.50, 
geb. 4 2.—. (Regensburg, Verlagsanſtalt vom. G. J. Manz.) 


Mit künstlichen 
Nachahmungen nicht 
zu verwechseln! 


KÖNIGL. 


Aeltestes und 
berühmtestes 
Heil- und Tafelwasser. 


SELTERS 
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Aus Kurorten und Bädern. 


Neben den bisher meist besuchten Nordseebädern Borkum, Norderney, Sylt etc. 
hat sich im letzten Jahrzehnt das freundliche Wittdün auf Amrum aus kleinen 
Anfängen er mehr entwickelt. Die Preise sind für Nordseebäder mässige zu 
nennen. Wittdün besitzt einen ausgezeichneten Badestrand mit mildem Wellenschlag 
direkt am Orte selbst und stärkerem auf dem nur wenige Minutan entfernten Kniepsand. 
Im letzten Jahre zählte Wittdün 3114 Kurgäste. In der katholischen St. Ansgar- 
kapelle findet während der Hauptsaison an allen Sonn- und Wochentagen katholischer 
Gottesdienst statt Seit mehreren Jahren wird Wittdün daher von Katholiken sehr 
viel besucht. Näheres ist zu ersehen aus dem hübsch illustrierten Badeprospekt, den 
die Badekommission gratis und frei versendet 


nn nn 737²¶ũ. e — 
— — ——— — — — — — 


Eine neue Heizung für Villen und Einfamilienhäuſer, alſo auch Pfarr— 
häuſer uſw., hat ſich in Deutſchland vorzüglich eingeführt. Es iſt dies die ſogenannte 
riſchluft⸗ Ventilattons⸗ Heizung, die nicht allein von einem im Keller aufgeftellten 
entralofen aus alle Räume des Hauſes raſch, zuverläſſig und gleichmäßig unter 
wenig Aufwand von Brennmaterial heizt, ſondern auch permanent ventiliert. Die 
zugeführte Luft ift ftaubfrel und rein, fte wird durch eine ſinnreiche Einrichtung am 
Ofen mit dem nötigen Feuchtigkeitsgehalt verſehen und bewirkt ſelbſttätig und obne 
Zugerſcheinung das Verdrängen der verbrauchten Zimmerluft. In Amerika wird 
dieſe Heizung ſchon jahrelang für Villen, Einfamilienhäuſer und Landhäuſer jeder 
anderen Heizungsart vorgezogen, da man dort vielmehr einſteht, daß Heizen ohne 
Ventilieren ein Unding und im höchſten Grade geſundheitsſchädlich ift. Auch im 
Sommer wirkt dieſe Einrichtung lufterneuernd und kann unter Einſchaltung einer 
geeigneten Kühlvorrichtung oder ſelbſt eines kleinen Ventilators dazu benutzt werden, 
die Temperatur in den bewohnten Räumen zu reduzieren. Die Luftheizungswerke 
Schwarzhaupt, Spiecker & Co. Nachf., G. m. b. H., Frankfurt a. M., 
die nach gründlichem Studium aller in Amerita vorliegenden Erfahrungen als erſte 
Firma in Deutſchland dieſe Heizung baut, hat hiervon 2500 geliefert und verfügt 
über glänzende Anerkennungen, beſonders von Aerzten. Neuerdings hat fie auch eine 
Spezialabtetlung für Kirchenheizung eingerichtet und bereits eine größere Anzahl Ans 
lagen mit Erfolg ausgeführt, wobei ihr die reichen Erfahrungen auf dem Gebtete 
der Luftheizung ſehr zuſtatten kommen. Bei dieſer Kirchenhetzung findet ein bes 
onders Lonitruierter Heizapparat nach franzöſiſchem Syſtem Perret Verwendung, der 
mit Kohlenſtaub, dem billigſten Brennmaterial geſpeiſt wird. Dadurch ift auch der 
Brennſtoffverbrauch ein ſehr geringer. Proſpekte über diefe Heizung forte über die 
ſchon anfangs erwähnte Villenheizung verſendet die Firma, die in allen Gegenden 
Deutſchlands und auch im Ausland ſachverſtändige Vertretungen und Zweiggeſchäfte 
unterhält, an unſere Lefer gratis und franko. 


— 


Nie wieder 


wird eine Dame eine andere als die allein echte 


Steckenpferd - Linienmilch Seife 


von Bergmann 4 Co., Radebeul, A Stück 50 Pf., kaufen, ſobald 

ſie ſich von deren Güte überzeugt hat, denn dieſe Seife erzeugt ein 

zartes, jugendfriſches Geſicht und blendend ſchönen Teint. Ferner macht 
Gream „Dada“ (Cincumiſch - Cream) 

rote u. ſpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 


Der Königl. Mineralbrunnen zu ? Ir hat foeben eine neue populäre 
Broſchüre herausgegeben, die nach verſchiedener Richtung hin als eine Neuerung be⸗ 
trachtet werden darf und deren Ausführung geſetzlich Mg ift. Abgeſehen von 
den künſtleriſchen Original-Illuſtrationen, enthält die Schrift eine Menge Bemerkens⸗ 
wertes. Beſonders intexreſſteren dürfte u. a. die Mitteilung, daß vor Zeiten in 
Fachingen ein Kloſter geſtanden hat. Alte Chroniſten glauben auch, daß ſchon die 
Inſaſſen des ehemaligen Fachinger Kloſters (15. und 16. Jahrhundert) auf ihren 
RM und Wanderungen das mildtätige Waſſer bekanntgemacht haben. 


Pis i 
Wörishofen i Saor sa 


nastik. Frequenz 1911: 11146. Prodsakt 
durch den Kurverein. 


Unſerer heutigen Nummer liegt ein Verlagsproſpekt der Firma 
Karl Ohlinger, München und Mergentheim bei. Derſelbe enthält 
hochintereſſante Werke und empfehlen wir dieſen Proſpekt der ganz beſon⸗ 
deren 3 unſerer verehrten Abonnenten. 
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Brettspiel 


für Jung und Alt. 
Das einzige Brettspiel für die 
reifere männliche Jugend. 7. Aufl. XX u. 612 S. Br. M.6.—, geb. in Leinen M. 7.50, in Halb- 
Absolut neuartig. 


a8 = Unerschöpflich = 

* 72 2 an Anregungen. — Zu haben direkt bei 
S EA ~ Hof- m 

A. HUBER lithographie 

München, Neuthurmstr. 2a. 


Es Je nach Ausstattung: 
lein . 2.40; Fre 4.80 


Heinrich Schöningh, Münster i. Westf. 


Verlagsbuchhandlung, Sortiments-, Buch- und Kunst- 
handlung. :: Wissenschaftliches Antiquariat. 


Junker, Dr. Heinr. P., Grundriss der Geschichte der 
franz. Literatur. Von ihren Anfängen bis zur Gegenwart. 


franz. M.840. Auf der Weltausstellung in Brüssel 1910 mit dem 
„Grossen Preise“ ausgezeichnet 

Geyser, Dr. Jos., O. G. Prof. an der Universität Münster, Grund- 
lagen der Logik und Erkenntnislehre. XVI u. 
445 S. 80. Brosch. M. , eleg. geb. M. 7.— 


Lehrbuch der Psychologie. II. gänzlich umge- 
arbeitete und bedeutend vermehrte Auflage. XIX u. 750 8. Brosch. 
M. 9.60, geb in Leinen M. 10.60, in Halbfranz. M. 12. 


Wie bereite Ich mich zur Aufnahmsprüfung für 
das Gymnasium oder die Realschule vor? 


; 5.60 


Bekanntmachung. 


(S 23 des Reichshypothekenbankgesetzes ) 


Bayerische Hypotheken- u. Wechsel-Bank. 


Gesamtbetrag der umlaufenden Pfandbriefe am 30. Juni 1912 
Gesamtbetrag der am 30. Juni 1912 in das Hypotheken- 
Register eingetragenen Hypotheken (nach Abzug aller 


Rückzahlungen oder sonstigen Minderungen) . M 1143 851 142.21 


. — 


August 1912. 


Die Direktion. 


München, den 1. 


III 
Ehren hafter Kaufmann, der unverschuldet in ein: 
momentane Notlage geraten ist, bittet um ein 


gegen Möbelsicherhei 
1 Herders . Ña 


1 136 296 300.— aller 


Möſel⸗Kognal 


fein, abgel t, i i 
Darlehen von M5OO pi sie, garantiert rein, 


garantiert rein, geſtivver 


Kiſte von 12 Flaſchen inkl. Fracht eiſerner 

und Verpackung zu 36 Mk. Probe- Lenkens der Sprechwerkze a 
AN Aa ec Lenkens Sprechwerkzeuge wi 

poſtpaket (2 Flaſchen Mk. 6.50 Aea Ser g 9 ° der „Allgem. 


Von Prof. Dr. Küffner. Mk. 1.20. 

Vom 14. August bis 12. Sept. wird in 30 Tages-Pensen mit Hilfe 
der Eltern oder grösseren Geschwister der jg. Kandidat derart vor- 
bereitet, dass er der Aufnahmsprüfung ge trost entgegensehen darf. 

Zu haben in jeder Buchhandlung und vom Verlage Diessen, 
Jos. C. Huber. 


Rellglöse» Kunstgegenstände 
als 1 e a PEAN Franz Wuslen 


ter, Ampeln, Lourdesgrotten, Päpsil. — 


Heiligenbilder in allen Grössen 
and Ausführungen mit und ohne Königin we — 
Sachsen 


Rahmen. Ferner Geschenklite- 
ratur, Gebet- und ken 

bücher. Billigste Bezugsque 

Devotionallen, papan 
kränze, Sterbekreuze, Skapu- 
liere, Weihrasserbehälter, Bach- 
schliessen, Medaillen, Gebet- 
buchmerker, Broschen usw. — 
Lourdeswasser in Original-Liter- 
flaschen mit Verpackung A 1.40. 

Preisverzeichninse 


gratis und franko Schinken 


Joseph Pfeiffers Rundſchnitt, Landware 


religiöse Kunst- und Verlags- 
handlung, Kunstanstalt für Sta- 1 g ee 


tuen usw. (D. Hafner) 
München, Herzogspitalstr. 5 u. 6. tun. — ae 


Stottern Wilh. Bartseher 
dauernd zu beſeitigen auf natür- Rietberg i. Befit, 
lichem Wege durch neues Sug— Be. Schinken raucher t. 


fahren, beſtehend in Frühere Jahrgän ge 


Willensubungen zur Erzielung 
Rund- 


* Kirchl. Geräte * 
Gefkese in allen Metallen u. Styl- 
arten. Rennovier., Neu vergolden. 


Doh. weft. 


Ruhe und richtigen 


letzte Auflage 
1 Staats-Lexikon der Gürros= Ges. Í r cim Singen. Auskunft gibt 
Raga i | rſendet hr 
zu verkaufen. (iefüllire Ang nter B 15683 an die Ge- 9 ehem. ſchw tt.) O. Hauß⸗ schau“ zu bed 
schäftsstelle der „Allgemeinen Runds haii R M in n | Meinhdlg. P. Andreas, dörfer, Breslau 18. Wilhelms— eutend 
nnn, anette eee eee eee eee eee riet 12. ruh M. 68. ermässigten Preisen. Preisen. 


Kirchliche Kunst- und Prägeanstall 


BRosenkränze, Medaillen, eigen. Fabrikat., 
F S i | Helligenbildchen, Wallfahrtsartikel. 11 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 
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Münchener = 


und empfehlenswerte Firmen. 


Krieg & Schwarzer, Mainz | pamine 


Telephon 2789 Schillerplalz 3 Frankfurt u MAT 2008 Becossion WE- enag aer ua 
bis BL Oktober. Von 9 bis 6 Uhr. Eintritt 1 Mk. 


Kirchliche Kunst- Werkstätten Ne 


Gesellschaft f. ohristl. der gung pe. Karistr. 


fir Paramenle und Fahnen, Heprodaktionen, — 


F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 
3 g y 


Meiällwaren, Krenzwege md or Salarian. Goiana Oa Da MA 


Aol-Glasialerei Ostermann & Hart 
Kunstgerechie Renovation aller genannten Artike! A I 


J Anstalt Josef Roden- 
8. Wissenschaft 


Spesial-Institut f. Ange - 
d. Augen.) Kosteni. Verordaung 
— — Reich. Ans in Ne i Feige 


Helen „Schleich“ I. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornahme 


Kunsigewerhliches Atelier Anton Maischholer | | r nn ee are = 


| Straubing (Bayern) K. H Ihrä h Simti. Lokal. tägl. geöffnet, 
Allerhöchste Auszeichnung! Allerhöchste und höchste 0 i als «= ee 


Anerkennungen usw. D EEG N 
Gegründet 1871. 


Feines Spezial-Geschäft kirchlicher 


und hält sich zur Uebernahme 
Staatlich geprüfte: sämtlicher Buchöruckaufiröge 


| Zeichenlehrerin nut das beste empfohlen. 2r 


ſucht in kath. Benftonat (Kloſter) . 


als ſolche Tätigkeit. Süddeutſch⸗ 
> 5 s - 
7 


= Tcelschmiede arbeiten. bie Buch- und Kunstdruckerei der 
Monstranzen, Ciborion, Kolohe, Leuchter, i Verlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
Renovierung alter Geräte. Neuvergoldung u. Ver- i „München, Bun A 
silberung in sachgemässer tadellos. Ausführung. | | | übernimmt die Herstellung von 
Auswahlen sofort zu Diensten! Reichhaltige Kataloge! € Werken jed. Art, Dissertationen, 
Billigste, teste Preise. Nnerkannt reelle Bedienung. i . Festschriften, Diplomen usw. 
s 
€ 


—— ͤ 000 
-R Ti i 
A “ 
® ng ` 
X| 


10 Promenadestrasse 10 N 


an S ane ar Some vo en 
M U N C H E N die @efhäftsfiele d. ber „Allgem. 
6 u, 1 Viebhel, Land Tal (Sparkassensir 2) u. in Pasing. | Rundſchau“, Münden 
iliale and 


ee im Jahr 185. 
Bar einbezahltes Aktienkapital ME. 99.000, 000. — 
Reservefonds . . . . . . rund „  57°000,000.— Gegründet 17985. 
Gewährung von Darlehen gegen hypothekarische 3 nach 


M de eines besonderen lemen 
paaro von Pfandbriofen, welche von der Reichsbank in 1. Klasse 
und als Kapitalsanl ago für 1 5 Ider zugelassen sind. 
Auf Antrag können die Pfandbriefe k auf Namen um- 


geschrieben werden. Solche umgeschriebexe Pfandbriefe werden 
kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert 


Annahme von en dior zur e in laufender Rechnung Fahnen 
r gegen Bankschein. 


ährung von Konto-Korrent-Krediten. x 
Ar und verkaufe von e fremden Banknoten u. Geldsorten. 
Hnlösunt von Conpons, Dividendenscheinen und verlosten Effekten. 
Barvorschüsse auf Wertpapiere. 
Diskontierung und Einzug von Wechseln, Schecks usw. 


Ausstellung von Kreditbrlefen und Schecks auf alle Länder der Welt. b 1 ; 
ng von Börsenaufträgen. sowie sämtliche kirchl. 


Bildhauer 
TRIER Saane 59 


empfiehlt 
seine kunsigerecht gearbeltelen 


A | Statuen, Gruppen, Reliels, 


Kreuzwege :: 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


- 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet dureh 

ihre Haltbarkeit in dem 

leuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Ausführung in Holz umd Siolu, 


Kataloge und Zeichnungen 
—— zu Diensten. 


1 
Entgegennahme ya Klein > brate Beet und Verwaltung. Bedarfsartikel. 
Vermietung von eisernen Geldschränken (Safes). Vorgeseichnete Waren, 
Bei der Bayerischen Hypotheken- und Wechsel-Bank dürfen Geld 
und offene, Depota der G einden x and örtlichen Stiftungen, wie Stoffe, Bortenusw. usw, für 
such en un ultusst 
er re Paramenten - Dereine 
Die Bayeklsche Hypotheken- und Wechsel-Bank beobachtet tiber ; F 
alle ermögsns-Angelegenholten ihrer Kunden preiswürdig bei 
FF Beeler a, unverbrückh Joh. Bapt DÜST R 
P 
gogon Michstes Stillschwe S Joh.Bapt. DUSTER 
Beglements stehen kostenfre 8 Verfügung. CÖLN a. Rh. Tel. B 9084 
N ə 0 0 
Amtliches Bayer. Reise bureau eu - heck -Konie dm Hr. 27. 
G. m. b. H. vorm. Sehenker & Co. 
MÜNCHEN, Promenadeplatz 16. 


Bei etwaigen Anfragen und Bestellungen bitten wir auf die „Allgemeine Rundsehau“ Bezug su nehmen. 
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Jahres-Aussiellung 


im Königl. Glaspalast. 
1. Juni his Ende Oktober. Täglich geöllnel. 


= Die Münchener Künstler-Genossenschaft. 


Godesberg a. Rh. 


Vinzenz-Sanatorium "nern 


Für Nerven- und Herzkrankheiten. Für 
Magen- -Darmleiden, Zuckerkrankheit und 
sonstige innere Krankheiten. Für Gicht, 
Rheumatismus und Erholungsbedürftige. 


N 
Alle Heilmittel. Serut; Radium-Behandlung. 


Kath. Schwestern - Pflege. Näheres Prospekte. 


Tordseebad Wi windün Ete Straupenjebern 


m ſchwarz, weiß, grau und 
BA S . wa zum 1 von 
z Unvergleichlicher Sand- 1s 30 


strand. Kräfti ag H mé Wellen-Q aie 8 find fertig ge krauſelt, 
schlag. = Billige Bäder. —70 cm 


EEE EDEN . 
| Johannisheim Leutesdorf a. Rh. 


Sanatorium für erholungs bedürftige 1 
11 alkoholkranke Herren beſſerer Stand 


Geleitet vom Kath. Mäßigkeitsbunde Deutſchlands. Wunder⸗ 
volle Lage am Rhein. rachtvolle Terraſſe mit Pavillon. 


"a Prospekte durch die Bade- 
kommission u.d.d.Verbd, 
deutscher eee 


. 
"un 0. *+ 


a Verſand gegen 1 cm 
Fran A. Trede, Swakopmund, 
D. .⸗W.⸗Afrika. 


Kath. Bürger-Verein 


Leſe⸗ und Geſellſchaftsſaal mit Balkon. Spiele. Vorzügliche : — 
Ve erpflegung. Geiſtliche und ärztliche Leitung. Idealer 8 ın Trier A. Mosel 
aufentpalt er? Freunde der Nüchternheits 8 ähere gegründet 1864 


Auskunft erteilt Direktor Haw. | 


langjähriger Lieleranl 
vieler Dilizierkasinos 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


„Dreizehnlinden“, Schloss Corvey, Höxter, "Sozinec. 


frische, Tour.-Hotel. Fernspr. 77. Prosp. gratis. Pension 4—4.50 Mk. 


Die mit Recht hochgeschätzte 


Yoghurt-Milch 


täglich daheim zu bereiten 


ist kein Kunststück und sehr billig bei An- 
wendung unserer verbesserten, neuen Methode 


hu Dr. Klebs Yoghurt Ferment 


5 Yoghurt-Milch kostet nur ca. 5 Pf. 


ervielfältiger 
Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten- 


mehr als gekochte Milch. 1 Glas Yoghurt-Ferment 
ausreichend mehrere Monate = Mk. 2.50. 
Zu haben i. d. meisten Apotheken u. Drogerien, | 
wo nicht erhältl. portofrei v. Bakteriol. Labor. 
von Dr. E. Klebs, München 33/R. 
Prosp. u. Proben gratis. 


100 scharfe, nicht pe Ab- 
. züge, vom Original nicht za 


Masicisrunenien-Fabrikalın 1 


sofort wieder benutzbar. Kein 
mit Elektromotorbetrieb 


Hektograph, tausendfach im Ge- 
* 
Engelb. Wittstadt, 


brauch. 
Kaiserstr. 8 Würzburg Kaiserstr. 18 
Vorteilhafte Bezugsquelle in Musikinstru- 
menten aller Art und deren Bestandteile. 


Reparaturen fachgemäss und billigst. 
Eigene Saitenspinnerei. :: Echte Grammophone, 
Phonographen, Musikwerke in grosser Auswahl. 


Druckfläche 23/35 cm, 


mit allem Zubehör nur M. 10.— 
— 1 Jahr Garantie. — 


Illo Henss Sohn, Weimar 155 


jeden Abort 30 


ruch und Zugluft fern. 
Ul Franz, gratis und franko. 
0 Dresden 16, Pestf. 981. 


Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. ©. J. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kau a gi ben ge Oberst Me Re 
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Collegium Carolinum, Oberlahnſtein. 
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ohne Wasser, auf 
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Präm. m. 
Gold. u. Bilb. Medaille. — Ansichts- 
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Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 
Partenkirchen 


(Oberbayern) 


ftir Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 

Geschtitzte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. - 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Elektr. Lohtanninbad Neſſelwang 


im Allgäu, Bahnlinie Kempten-Reutte in Tirol. 


errliche 3 und Höhenſluftlurort, 867 Meter üßer 
em Meere; Marktflecken Neſſelwang, ſchön, ſtaubfrei gelegen am 
Sur der Alpſpitze und des Edelsberges (1630 m), Bahnſtation, 
oſt, Telegraph, Telephon, Arzt und Apotheke, elektr. Beleuch 
und R Gelegenheit zum Fiſchen 
Kahnfahren. 
Speziaſfuren I. Ranges unter * Leitung mit großen Erfolgen 
unter Einfluß des Höbenklimas bei: git. und rheumat. den, 
auch in veralteten Fällen, bei Neuralgien und nervöſen Krankheiten, 
Neuraſthenien, Schwächezuſtaͤnden (Impotenz) und Lähmungen und 
Blutanomalten, Bleichſucht, Blutleere (Angemie). 
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r. Hötzel und durch den Beſitzer des Bades Johann Aöck, Brauerei» 
beſitzer zum Bären. 


Feldafing 
Hotel 
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40 Minuten Bahnfahrt von München 
Vornehmes 


Hotel nan Kaiserin zZz 
Schweizer Stil. Elisabeth 


Zimmer u. Pension 
von M. 6.— aufwärts. Prospekte d. d. Besitzer. 


Kettelerheim 


Bad Nauhei 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern 

Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Nähe 

der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Harn⸗Unterſuchungen 


zur Erkennung von Krankheiten. === 

Dean fende fein erſtes Morgenwaſſer an das Spezial» 

Laboratorium von Ludwig Näßl, München, 
Früblinaſtraße 18a/ll. — Telephon Nr. 2548. 


Private Lehrerinnen-Bildungs- 

Anstalt und gehobene Fort- 

bildungsschule mit Internat 
Kaufbeuren 


geleitet von den Franziskanerinnen 
des Klosters Kaufbeuren, Sehwaben. 


Gesunde Lage 
Pensionspreis jährlich 350 MEER, 
7 Prospekt und nähere Auskunft erteilt 


Kath. Internat unter geiſtl. Leitung 
für Schüler des Gymnaſiums und 
RNealprogymnaſiums. 


Nachhilfe durch Fachlehrer in reichſtem Maße. en 
altung durch Ordensſchweſtern. Proſpekte du die 


iche in München. 


150 
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Buchhandel n. b. Verlag. 
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Rußland 1 Rub. 35 Kop. 
Probenummern Pofienfrel. 
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Slundschau 


| Inlorate: 3e & die Smal 
geſpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bel Swangselnzlehung wer 
den Rabatte hinlällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikein, Feuilletons und 
Gedichten aue der 
„Allg. Rundidhau“ nur 
mit Genehmigung des 


Münden, Verlags geltatter. 
Oatlerioftraße 35a, Gh. Auslieferung in Leipzig 
—— Telephon 3880. durch Carl Fr. Fleilcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 


N 32. 


Willkommen in Aachen! 
Don Chefredakteur Mar Roeder Aachen. 


ls wir uns vor Jahresfriſt am Kettelergrabe trennten, neu ; 
geſtärkt zu op udigem Tun, da war's das ſtille Gelöbnis 
in aller Herzen, im neuen Jahre zur Aachenfahrt zu ziehen, hin 
zu Karls des Großen hochgerühmter Stadt, von der dur r⸗ 
n deutſcher Macht und deutſchen Geiſtes Licht über die 
nde geſtrahlt. Wie oft ſchon hat der Marienglocke ernft- 
freudiger Gruß die an ſegnend bewillkommt, nie aber 
bewegter als in den Auguſttagen, da. Deutſchlands Katholiken 
auf der Franken Märzfeld Heerſchau halten wollen. Zum dritten 
Male in faſt vollendetem Laufe von ſechs Dezennien, unter den 
drei Großen auf Petri Thron: 1862 unter Pius IX., da ſich 
die Wetterwolken über dem himmelſtrebenden Dom der Kirche 
zuſammenballten, 1879 unter Leo XIII., da in dem eben geeinten 
Deutſchen Reiche der Kirche ein totbringender Streich zugedacht 
war, 1912 unter Pius X., da die Gegner zum gemeinſamen 
Anfturm ſich rüſten. Welch eine Fülle hiſtoriſcher Erinnerung 
in en, das, wie keine andere im Kranze der deutſchen Städte 
neben dem Stolze der großen geſchichtlichen ; Tradition den 
Glauben der Väter bewahrt hat. 

Willkommen in Aachen, auf dem Boden einer vielhundert⸗ 
jährigen Vergangenheit! Wo die. Fittige der römiſchen Adler 
gerauſcht, da ſenkte der Franken ſtarkes Geſchlecht der neuen 
Weltmacht friſchtreibende Wurzeln in fruchtbaren Boden, da hielt 
Karl Wacht, bis vor bald 11 Jahrhunderten der Tod den erſten 
Großen „tin die Gruft zwang, idie er ſich ſelbſt im Aachener 
Mülnſter bereitet. Und neben ihm ruht der dritte Otto aus dem 
Sachſenſtamme im Karlsdom, der hinübergrüßt zur fränkiſchen 
Pfalz, Kreuz und Krone im einträchtigen und erfolggeſegneten 
Zuſammenwirken. 32 deutſche Könige wurden hier gekrönt, die 
Machtvollſten in der glänzenden Reihe, unter ihnen der Habs- 
burger Rudolf, den Schillers vielklingendes Saitenſpielzim Munde 
und im Herzen des Volkes fortleben läßt und mit ihm den Ge⸗ 
danken an Aachens unvergängliche Kaiſerpracht, an die sedes 
regia, als den Mittelpunkt des deutſchen Königtums. Kein 
Wunder, daß ein Jahrtauſend nach des Reiches Gründung beim 
Aachener Kongreß wie ein ſchwacher Abglanz vergangene Pracht 
aufleuchtete. Es iſt das Rauſchen einer großen Zeit, das nieber- 
zwingend über den geht, der auf den Platz zwiſchen Münſter und 
Rathaus tritt, ein fernes Wehen, unter deſſen Eindruck Kaiſer 
Wilhelm II. bei ſeinem sr Beſuch in Aachen, im Oktober 1911, 
im Gedenken an ſeinen Vater ſagte: 


„Wenn ich als Knabe in ſeinem Zimmer weilte und mein 
Wohlverhalten einen, Lohn verdient hatte, ließ er mich in einem 
Prachtwerke blättern, in welchem die Kleinodien, Inſignien, Ge⸗ 
wänder und Waffen der Kaiſer und ſchließlich die Krone ſelbſt in 
bunten Farben dargeſtellt waren. Wie leuchteten ihm die Augen, 
wenn er dabei von den Krönungsfeiern in Aachen mit ihren 
Zeremonien und Wählern erzählte, von Karl dem Großen, von 
Kaiſer Barbaroſſa und ihrer Herrlichkeit! Stets ſchloß er damit: 

s alles muß wiederkommen, die Macht des Reiches mu 
wiedererſtehen und der Glanz der Kaiſerkrone muß aus dem Kuff⸗ 
häuſer wieder erlöſt werden!“ 


So ſeierte der jetzige Träger der Kaiſerkrone die Stadt 
Aachen, „in deren Mauern hier im äußerſten Weſten der 
5 deutſche Kultur und Eigenart eine durch vielhundert⸗ 
3 85 radition und ruhmvolle Vergangenheit gefeſtigte Stätte 
g den haben“. Welche andere aus dem Zinnenkranze deutſchen 
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IX. Jahrgang. 


Bürgerſtolzes könnte den deutſchen Katholiken einen würdigeren, 
durch den Geiſtes hauch einer tauſendjährigen Geſchichte verklärten 
Willkomm „zujubeln, als gerade Aachen, die treue Hüterin 
deutſcher Größe und deutſchen Glanzes? | 

Willkommen in Aachen, dem deutſchen Rom! Als Wahr- 
geigen thront über der Stadt auf weithin leuchtender Bergeshöhe 
ie Salvatorkirche; umtoſt von den Stürmen der Jahrhunderte 
hat ſie wie der Fels in der Brandung ſtandgehalten als 
Wohnſtätte des Allerhöchſten. Von ferne grüßt den Wanderer 
das Muttergotiedbild von der Turmzinne der Votivkirche, welche 
Glaubensbegeiſterung und Opferwilligkeit der Bürgerſchaft an⸗ 
läßlich der Verkündung des Dogmas von der unbefleckten 
Empfängnis errichtet. An ein inniges Ave Maria wird an der 
Stadtgrenze der Wanderer gemahnt, und als einen Ehrentitel 
trägt das Münſter die beſondere Weihe an unſere Liebe Frau, 
die Patronin Aachens und der deutſchen Katholikenverſammlungen. 
Von 16 Pfarrkirchen ſchallt den Gäſten der Glockengruß ent- 
gegen, in die ſich der Chor der vielen Klöſter und Kapellen 
miſcht. In frohen wie in trüben Tagen ſtand Aachen treu zum 
katholiſchen Glauben; nicht in die Fremde, ins Eigentum 
kommen daher die Glaubensbrüder aus allen Gauen, um fich zu 
erbauen an dem blühenden kirchlichen Leben in Aachen, das im 
Kreislauf jeden vollendeten 6. Jahres bei der Heiligtumsfahrt 
Katholiken aller Zungen beherbergt. In dieſem Blumengarten 
des friſchſprießenden Katholizismus wuchſen drei Ordensſtifterinnen 
heran, die einen vielfachen Segensquell der leidenden und be⸗ 
drängten Menſchheit erſchloſſen: Franziska Schervier, die 
Gründerin der Schweſtern vom heiligen Franziskus, Klara Fey, 
die Stifterin der Genoſſenſchaft der Schweſtern vom Kinde Jeſu, 
Pauline von Mallinckrodt, die Schöpferin der Schweſtern von der 
chriſtlichen Liebe. In dieſer Himmelsluft hat Luiſe Henſel ihr 
kindlichfrommes Abendgebet geſungen, das heute auf tauſend 
Engelslippen ſchwebt. Hier war Mutterboden für den Vinzenz⸗ 
gedanken, den Lingens von der Seine gebracht. Was Wunder, 
daß die Pflege und Förderung des Miſſionsgedankens in Aachen 
eine beſondere Heimſtätte gefunden hat! Die Einſtellung einer 
einzigen großen Miſſionsverſammlung in das offizielle 5 
iſt eine Neuerung, für die kein anderer Ort ſo geeignet iſt wie 
Aachen. Einend und ſtärkend ſoll ſie wirken zum erſtenmal in 
Aachen, wo die Wiege des Miſſionsgedankens geſtanden. Eine 
andere Neuerung! ne eigene Verſammlung iſt der Schulfrage 
gewidmet. Wo anders könnte das wirkſamer geſchehen als in 
Aachen, wo bereits vor 50 Jahren auf der 14. Generalverſammlung 
für die katholiſche Univerfität gekämpft wurde. Und wenn heute 
allüberall in religionswiſſenſchaftlichen Vorträgen praktiſche 
Apologetik getrieben wird, dann denken wohl nur wenige daran, 
daß dieſer Gedanke von Aachen aus feinen Sieges. und 
Segenszug angetreten hat. Wiederum war es Kaiſer Wilhelm II, 
der unter dem Eindrucke dieſes religiöſen Webens und Strebens 
bei ſeinem erſten Beſuche in Aachen die unvergeßlichen Worte 
geſprochen: 

„Unſere beiden Konfeſſionen müſſen nebeneinander das 
große Biel im Auge behalten: die Gottesfurcht und Ehrfurcht vor 
der Religion zu erhalten und zu ſtärken. Ob wir moderne 
Menſchen find, und ob wir auf dieſem oder jenem Gebiete wirken, 
iſt einerlei. Wer ſein Leben nicht auf die Baſis der Religion 

ellt, iſt verloren. So will auch ich, da an dieſem Tage und an 
ieſem Orte es ſich ziemt, nicht nur zu reden, ſondern auch zu ge⸗ 
loben, mein Gelöbnis hiermit ausſprechen, daß ich das ganze 
Reich, das ganze Volk und mein Heer, durch dieſen Kom⸗ 
mandoſtab vertreten, das Reich ſelbſt und mein Haus unter das 
Kreuz ſtelle und unter den Schutz deſſen, von dem der große 
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Allgemeine Rundſchau. 


Zum Aachener 
Katholikentage 


richtet die „Allgemeine Rundschau“ an ihre alten und neuen 
Freunde die Bitte, das, wie es in so vielen Zuschriften 
heißt, „liebgewonnene“ Blatt in immer weitere Kreise ein- 
führen zu wollen. Die „Allgemeine Rundschau“ ist trotz 
der unermüdlihen Propaganda des Verlages noch längst 
nicht allen denen bekannt, welche für dieselbe gewonnen 
werden könnten. Fast unausgesetzt laufen Bestellungen auf 
die „Allgemeine Rundschau“ ein, welche in nachstehender oder 
in ähnlicher Form die typische Bemerkung enthalten: „Hätte 
ich Ihr Blatt früher gekannt, so würde ich schon seit Jahren 
Abonnent geworden sein.“ Der Verlag verschickt an alle ihm 
mitgeteilten Adressen Probehefte. 2 
Von der Wiedergabe einer größeren Anzahl von Presse- und 
Leserstimmen soll heute Umgang genommen werden. Nur 
zweierlei sei festgestellt: Wie aus allen Gebieten des deutschen 
Vaterlandes, so werden auch aus dem Auslande und selbst aus 
den fernsten Weltteilen ohne Unterlaß die anerkennendsten 
Urteile über die „A. R“ gemeldet. In letzterer Hinsicht sei 
neben einer Stimme aus Chinchuba, Nordamerika (10. April), 
über ein höchst anerkennendes Urteil des Erzbischofs von 
Milwaukee auch ein vom 11. Mai datiertes aufmunterndes 
Wort des Apostolischen Vikars von Daressalam in Deutsch- 
Ostafrika an den. „immer in der ersten Reihe stehenden Vor- 
kämpfer“ erwähnt. Anerkennungen aus den Reihen des 
deutschen Episkopats wurden früher mitgeteilt. 2 
Nach wie vor verweisen angesehene Tageszeitungen bei 
jeder Gelegenheit auf die „Allgemeine Rundschau”, diese 
„verdienstuolle katholische Wochenschrift“, („Neues Münchn. 
Tagblatt“ vom 8. Juni) und auf ihre „Fülle von hochinter- 
essanten und aktuellen Beiträgen“ (Aachener „Volksfreund“ 
vom 1. Juni). Das Karlsruher „Katholische Gemeinde-Blatt“ 
schrieb in Nr. 25 vom 23. Juni: „Wer prompt, gewissenhaft, 
kurz und doch allseitig über die grossen Fragen, die unsere 
Zeit bewegen, vom katholischen Standpunkte aus durch erst- 
klassige Autoren belehrt sein will, dem ist die, A. R. einfach un- 
entbehrlich.“ Die „Trierische Landeszeitung“ vom 24. Juni 1912 
(Nr. 267a): „Die ‚A. R.“ bringt die interessantesten Aufsätze 
über Politik und Kultur, sodass wir sie nur aufs beste empfehlen 
können. Die ‚A. R.“ verdient aber schon allein wegen ihres 
unablässigen Kampfes gegen jeglichen Schmutz die weitest- 
gehende Unterstützung.” Die „Revue Ecclésiastique de Liege“ 
(8. Jahrg., Nr. 1, Juli 1912, S. 80): „Der reiche Inhalt der 
‚A. R.“ wird fortgesetzt von allen Seiten gerühmt.“ 2 


i i Wer den an anderer Stelle 
Einmaliges Angebot: (S. 618) dieses Katholiken- 
tagsheftes eingeschalteten Bestellzettel für das IV. Quartal 1912 
mit seinem vollen Namen unterzeichnet und an die Geschäfts- 
stelle der „Allgemeinen Rundschau“ einsendet, erhält die sämt- 
lichen von heute bis 1. Oktober erscheinenden Hefte gratis 
und franko. o 
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Apoſtel Petrus geſagt hat: „Es iſt in keinem anderen Heil, und es 
iſt auch kein anderer Name den Menſchen egeben worden, darin 
ſie ſollen ſelig werden“, und der von ſich ſelbſt gefagt hat: „Himmel 
und Erde werden vergehen, aber meine Worte vergehen nicht!“ 
Ein gewaltiger Dom wölbt ſich von der alten Kaiſerpfalz 
zum Münſter über des Großen Rar! Stadt; nicht aus vergäng⸗ 
lichem Steine geſchaffen, erbaut mit der unzerſtörbaren Kraft 
des katholiſchen Gedankens; und immerdar erklingt in dieſen 
Hallen das Lied von Glaubenstreue und Glaubensmut. 
Willkommen in Aachen, der Heimſtätte des ſozialen und 
caritativen Gedankens! Wenn auch fernab vom Pulsſchlag der 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtrie gelegen, ift Aachen der Brenn- 
punkt einer eigenen Induſtrieſtätte geworden, deren Erzeugniſſe 
fich bald Weltruhm verſchafften. Frühzeitig erwachte hier der 
Gedanke der Organiſation und ſetzte ſich durch, ehe er anderwärts 
realen Boden betreten konnte. Als Frucht der 26. Generalver- 
ſammlung der Katholiken Deutſchlands, welche im Jahre 1879 
im Aachen tagte, erfolgte hier am 20. Mai 1880 die Gründung 
des Vereins „Arbeiterwohl“, als „Verband katholiſcher Indu⸗ 
ſtrieller und Arbeiterfreunde“, dem das heute blühende weitver⸗ 
zweigte Standesvereinsweſen zu einem großen entſcheidenden 
Teil Organiſation und Ausbreitung verdankt. Nur der, der 
abſeits der bevölkerten Heeresſtraße wandert, auf der ſich die 
ſozialen Gedanken drängen und ſtoßen, mag ſich darüber vielleicht 
wundern. Wir wiſſen, daß die katholiſche Kirche wie keine andere 
Inſtitution die Trägerin und Pflegerin des ſozialen Gedankens iſt. 
So grüßt Deutſchlands Katholiken die feſte Glaubenswehr 
an der Weſtmark des Reiches. Zum heiligen Kreuzzug hat hier 
ein Moufang aufgerufen, als er ſich mit zündendem Feuer an 
die Männer wandte. Hier hat ein Kolping zu ſeinen Geſellen 
geſprochen. Hier find die Namen unferer Beſten vertraut. Hier 
trat 1879 zum erſtenmal ein Windthorſt auf der Katholikenver 
ſammlung auf, deſſen beſonderem Gedenken die Tagung gewidmet 
ſein ſoll. Wiederum grüßt er Deutſchlands Katholiken; mit ihm 
grüßt fie die Bürgerſchaft des deutſchen Rom. Willkommen zur 
katholiſchen Tat im Windthorſtgeiſte, in dem Geiſte, der aus 
einem Beſchluſſe ſpricht, der vor 50 Jahren in Aachen gefaßt 
wurde: „Unſere Kraft iſt die Einheit, — unſere Feinde freuen 
ſich über T fo ſehr, als über Entzweiung unter uns felbft, 
und jeder Schein einer Parteiung und Uneinigkeit iſt ihnen 
willkommen. Die katholiſche Generalverſammlung bittet und 
beſchwört daher alle Katholiken, durch den innigſten Anſchluß 
an die Kirche, durch förmliche und rückhaltloſe Unterordnung 
ihrer Privatmeinungen unter die Autorität der Kirche und 
durch gegenſeitige Achtung und Liebe in dieſer großen und 
kampfesvollen Zeit das koſtbare Gut vollkommener Einigkeit uns 
zu erhalten und ſelbſt jeden Schein einer Parteiung mit chriſt⸗ 
licher Klugheit uns fernzuhalten.“ Ein Wegmal wollen wir 


aufrichten im Windthorſtjahre an der Stätte deutſcher Größe, 
chriſtlichen Glaubens und ſegnender Liebe: Das Wegmal 
katholiſcher Kraft und katholiſcher Einheit. In dem Sinne: 


Willkommen in Aachen! 


Kardinal Fiſcher f. 
Don Dr. Heinr. Weertz, Künderoth. 


Are Erzbiſchof it tot. In der Nacht vom 30. zum 31. Juli 
ſtarb er zu Neuenahr, wo er zur Erholung weilte. Schon 
länger war er leidend; aber nachdem er eine Augenoperation 
glücklich überſtanden hatte, hoffte man, daß ſein koſtbares Leben 
9 Zeit ſeiner Erzdiözeſe erhalten bliebe. Allein die 
Hoffnung erwies ſich als trügeriſch. Nun ruht er aus von ſeinen 
Mühen und Sorgen. Der Katholikentag von Aachen wird ſeinen 
hohen Protektor nicht mehr begrüßen können, er wird beten: 
Requiescat in pace 

Kardinal Antonius Fiſcher war, das werden ihm auch ſeine 
Gegner nicht abſtreiten können, eine ausgeprägte Perſönlichkeit. 
Klein von Geſtalt, nur über geringe Stimmittel verfügend, war 
er ſtarken Geiſtes, mit Hi Intelligenz, eiſernem Willen und 
beneidenswerter Arbeitskraft ausgeſtattet. Er war reich an Ini⸗ 
tiative und ging feſt auf ſein Ziel los. Dabei konnte er ſtreng 
ſein, und ſeine Erlaſſe zeigten oft eine gewiſſe Schärfe. Die 
Zügel der Regierung der großen Erzdiözeſe hielt er immer ſelbſt 
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in der Hand, man wird ihm eher alles andere als Schwächen achſagen 
können. Daher hinterläßt er eine bis ins einzelne wohlgeordnete 
Diözeſe, wie der Heilige Vater mehr als einmal anerkannt hat. 
Dem Verſtorbenen hat es an Kritikern nicht gefehlt. Die in 
ſeiner unmittelbaren Nähe erſcheinende ſozialdemokratiſche „Rhei⸗ 
niſche Zeitung“ ſpielte ſich jahrelang als Zenſor ſeiner Taten auf 
und ſcheute vor Hohn und Spott nicht zurück. Ihr ſowie auch der 
„Rhein. ⸗Weſlfäliſchen Zeitung“ war Kardinal Fiſcher zu rückſtändig, 
zu autokratiſch. Manche bittere Stunden mögen ihm dieſe Aus⸗ 
laſſungen, die zum Teil wenigſtens aus geiſtlichen Federn ſtammten, 
bereitet haben. Tiefer aber haben ihn ſicher betrübt die Ver⸗ 
dächtigungen derer, die ihn gerade im Gegenteil beſchuldigten, 
daß er nicht orthodox, nicht katholiſch genug gefinnt ſei. Bis 
nach Rom ſollten dieſe Verdächtigungen gedrungen ſei. Man 
leitete dieſe Anklagen her von der Stellung des Oberhirten zum 
Volksverein und zu den chriſtlichen Gewerkſchaften, aus ſeinem 
Lieblingswort, daß er ein katholiſcher und deutſcher Biſchof ſei. 
Aber gerade dieſe Verdächtigungen haben dem Erzbiſchof die 
Sympathie des Volkes und des Klerus nur gemehrt. Nichts war 
ungerechter als dieſes. Kardinal Fiſcher hat ſich ſtets durch 
Frömmigkeit, durch treue Anhänglichkeit an den Heiligen Vater 
ausgezeichnet, und nichts lag ihm ferner, als einer Verflachung 
des Katholizismus die Wege zu ebnen. Aber bei aller Betonung 
des Katholiſchen kann und ſoll ein friedliches Zuſammenleben 
und Zuſammenarbeiten mit den Andersgläubigen geduldet und 
gefördert werden. Und das, nur das wollte Kardinal Fiſcher. 
Der Verſtorbene entſtammte einer braven Lehrersfamilie 
aus Jülich. Geboren am 30, Mai 1840, wurde er nach erfolg- 
reichen Studien auf dem Friedrich- Wilhelm⸗Gymnaſium in Köln 
und an den Univerfitäten Bonn und Münſter am 2. September 
1863 zum Prieſter geweiht. Nachdem er volle 25 Jahre als Religions. 
lehrer in Eſſen gewirkt hatte, wurde er 1888 zum Weihbiſchof er⸗ 
nannt. Am 6. November 1902 wählte ihn das Kölner Metropolitan⸗ 
kapitel zum Nachfolger des Erzbiſchofs Hubertus Simar. Bereits 
im folgenden Jahre erhielt er vom Papſte den Kardinalshut. 
Unter den deutſchen Biſchöfen war Kardinal Fiſcher nicht 
bloß durch ſeine Stellung, ſondern auch durch ſeine Perſönlich⸗ 
keit ohne Zweifel einer der hervorragendſten. Seine Hirtenbriefe 
fanden auch außerhalb der Erzdiözeſe Beachtung; denn ſie 
zeichneten ſich aus durch Klarheit und Schärfe und nahmen 
meiſtens Stellung zu den brennendſten Tagesfragen. Kardinal 
giler bekümmerte ſich um Wiſſenſchaft und Kunſt. Das katholiſche 
ereinsweſen hatte an ihm einen treuen Freund und Beſchützer. 
Nun verlor die Erzdiözeſe ihren Hirten, das Vaterland einen 
echten Patrioten, die Kirche einen edlen Prieſter und Biſchof. 


Weltrundſchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Kardinalerzbiſchof Fiſcher F. 

Während das katholiſche Deutſchland über die Geneſung 
des Breslauer Kardinals ſich dankbarer Freude hingab, hat 
der grimmige Tod plötzlich den Kölner Kardinal, Erzbiſchof 
Antonius Fiſcher, der Kirche und dem Vaterlande entriſſen, 
und zwar in einem Zeitpunkte, wo nach menſchlichem Ermeſſen 
die bewährte Weisheit, die reichen Erfahrungen, das hohe Anſehen 
und die kluge Hand dieſes hervorragenden Mannes für die Löſung 
der obwaltenden Schwierigkeiten von entſcheidendem Werte waren. 
Die Beratungen der Biſchöfe, die wegen der Erkrankung des 
Kardinalerzbiſchofs vertagt wurden, werden nun ohne ihn fort⸗ 
und zu Ende geführt werden müſſen. Und zu einem guten 
Ende, wie wir zuverſichtlich hoffen; denn der Herr prüft die 
Seinigen, aber er verläßt fie en Die Lücke, die der Tod reißen 
durfte, wird die Vorſehung zu füllen wiſſen. 

An der Bahre des hochverdienten Kirchenfürſten iſt das 
erſte Gefühl die Dankbarkeit für all den Segen, den der 
Verewigte in ſeiner faſt fünfzigjährigen Wirkſamkeit als Prieſter, 
als Lehrer, als Weihbiſchof, als Erzbiſchof und Kardinal nicht 
bloß feiner Kirchendiözeſe, ſondern dem ganzen Vaterlande und 
dem Reiche Gottes auf Erden in einer raſtloſen, vielſeitigen und 
doch nicht zerſplitterten, liebevollen und zugleich en 
Wirkſamkeit gefpendet hat. Die Früchte feiner Saat reifen nicht 
bloß auf dem A Er religiöſen Gebiet, ſondern auch auf dem 
ſozialen und politiſchen Gebiete, auf allen Seiten und in allen 
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Siweigen des öffentlichen Lebens. Wenn Kardinal Ferrari bei 
dem Beſuche ſeines Amtsbruders auf der Kölner Katholiken⸗ 
verſammlung ſagen konnte: Germania docet, fo haben Deutſchlands 
Katholiken dieſe hervorragende und vorbildliche Stellung unter 
den katholiſchen Völkern weſentlich dem Rate und den Taten 
des verſtorbenen Kirchenfürſten zu verdanken. 

Das zweite Gefühl an der Bahre ift der Entſchluß, feft 
zuhalten an den heiligen und herrlichen Lehren des verewigten 
Hirten, ſeinem leuchtenden Beiſpiele nach Kräften nachzu⸗ 
ſtreben und ſo das Werk vollenden zu helfen, dem er ſeine Kraft 
bis zur Erſchöpfung gewidmet hatte. Vor allem wollen wir 
treu bleiben der Mahnung zur brüderlichen Eintracht 
unter den Katholiken und zum friedlichen Verhältnis der 
Bekenntniſſe. Wer den Frieden ſtört, ſei es im eigenen 
Hauſe, ſei es gegenüber den Nachbarn, handelt nicht im Sinne 
des unvergeßlichen Lehrers und Hirten. 

Der Thronwechſel in Japan. 

Kaifer Mutſuhito, den fein Volk Tenno, und den das Aus- 
land zumeiſt Mikado nannte, iſt im Alter von 60 Jahren nach einer 
Regierungszeit von 45 Jahren geſtorben. Sein Sohn hat den 
Thron beſtiegen. Kein Zwiſchenfall hat ſich ereignet und nichts 
deutet auf Aenderung in Politik und Volksentwicklung hin. 

Kaum jemals durfte in die Regierungszeit eines Monarchen 
eine ſolche Fülle von radikalen Umwälzungen gefallen ſein, wie 
in die 45 Jahre Mutſuhitos. Erſt mußte für den kaiſerlichen 
Knaben die effektive Regierungsmacht erobert werden durch den 
Sturz des Schoqunats, das feit Jahrhunderten als erbliches 
Hausmeiertum die Herrſchaft geführt hatte. Als der letzte 
Schoqunat geſtürzt war, gingen die „Handlanger“ des jungen 
Monarchen alsbald an eine Reformpolitik, die ſo verwegen war, 
daß man ſie als eine Revolution von oben bezeichnen kann, die 
Mauer, mit der ſich Japan nach dem Vorbilde Chinas bis dahin 
von der Welt abgeſchloſſen hatte, wurde niedergeriſſen; die euro⸗ 
päiſche Kultur wurde nicht nur in das Land hineingelaſſen, 
ſondern ſyſtematiſch hereingeſogen und hineingepumpt. Aus 
dem alten Feudalſtaat machte man im Handumdrehen einen 
modernen Verfaſſungs⸗ und Induſtrieſtaat. Der Kleinadel, 
der die autochthonen Sitten und Unfitten verteidigen wollte, 
wurde gewaltſam niedergeworfen. Das ſiegreiche Kaiſertum 
führte eine zentraliſtiſche und militariſtiſche Politik 
mit zielbewußter Zähigkeit und großem äußeren Erfolg durch. 
Der innere Erfolg, die Hebung der Volksbildung und der 
Volkswohlfahrt in den breiten Schichten, muß natürlich nach⸗ 
hinken; denn in wenigen Jahrzehnten können wohl die Regieren⸗ 
den, aber nicht die regierten Maſſen in eine neue Haut kriechen. 
Bewunderungswert iſt es immerhin, daß die Japaner, die allen 
Gefahren der aufgepfropft modernen Kultur ausgeſetzt waren, 
ſich die überlieferten Tugenden der patriotiſchen Treue, Geduld, 
Opferwilligkeit und Tapferkeit bewahrt haben. Glänzende Zeug⸗ 
niſſe davon gaben ſie in den letzten Kriegen. Dem Mikado und 
ſeinen Miniſtern kamen wiederum die kriegeriſchen Erfolge bei 
ihrer Umwälzungspolitik zugute. Kaifer Mutſuhito hinterläßt 
bei ſeinem Tode kein glückliches Volk, aber ein mächtiges, 
glänzendes, verhältnismäßig gut geordnetes Staatsweſen, das 
den Platz unter den Großmächten der Welt nicht allein der 
engliſchen Gnade, ſondern auch der eigenen Tätigkeit verdankt. 
Dabei war der verſtorbene Kaiſer, an deſſen Namen ſich die 
Wiedergeburt Japans knüpfen wird, kein Genie und keine Helden⸗ 
natur. Einige haben ihn mit unſerem hochſeligen Kaiſer 
Wilhelm I. verglichen, und in der Tat beſteht das gleichmäßige 
Verdienſt der beiden Monarchen darin, daß ſie tüchtige Männer 
auf die entſcheidenden Poſten zu ſtellen wußten und dieſen 
Männern des Vertrauens freien Spielraum zur nachhaltigen 
Entfaltung ihrer Kräfte ließen. 

So hat fi in Japan die Umwälzung unter Führung der 
Monarchie vollzogen. Im Gegenſatz dazu hat die Moderniſierung 
der Türkei mit der Vergewaltigung des Monarchen begonnen; 
das Anſehen und die Macht der Krone find dort auf ein Minimum 
herabgedrückt worden, daher die Verwirrung. Der Mangel an 
Autorität macht ſich in der Türkei um fo mehr fühlbar, als das 
Heer in Zwieſpalt und Diſziplinloſigkeit geſtürzt worden ift. 
Die vorzeitige Einführung des Verfaſſungslebens in der Türkei 
hat ſich deshalb viel ſchwerer gerächt, als die überſtürzte Moderni⸗ 
ſierung in Japan. Es liegt aber immer noch die Möglichkeit vor, 
daß auch in Japan das dicke Ende noch nachkommt und die weitere Uus- 
breitung der modernen Ideen unter den Volksmaſſen einen friedens⸗ 
gefährlichen Rückſchlag gegen das gegenwärtige Syſtem des aufge⸗ 
klärten und konſtitutionell verbrämten Abſolutismus herbeiführt. 
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Die Krifis in der Türkei. 


Das Miniſterium Achmed Muktar, das ſich allmählich wieder 
ergänzt hat, ſcheint nun zu dem Entſchluß gekommen zu ſein, 
die Kammer aufzulöfen. Wer nachgibt, ift meiſtens der 
Schwächere, aber doch der Klügſte. Nicht allein die Forderungen 
der Konſtantinopeler Militärliga, ſondern a die Verhand- 
lungen, die mit den Meuterern und Empörern in Albanien ge- 
pflogen wurden, haben die Unhaltbarkeit der gegenwärtigen 
Kammer erwieſen. Mit dieſem Erzeugnis der jungtürkiſchen 
Wahlmache will ſich der ſelbſtbewußte Teil des Volkes und des 
Heeres um keinen Preis abfinden. Vielleicht ergeben die nächſten 
Wahlen eine beſſere Zuſammenſetzung der Kammer; doch iſt allem 
Anſcheine nach der Reſpekt vor dem Parlamentarismus in der 
Türkei ebenſo tief geſunken, wie in manchen Kulturländern, ſodaß 
die Regierung auch künftig in der Kammer keine autoritative 
Stütze finden dürfte. Vielleicht werden auch die Arnauten und 
die mit ihnen verknüpfte Militärliga nicht ſo lange warten wollen, 
bis die Neuwahlen vollzogen find, ſondern der Regierung ſchon 
vorher von neuem die Piſtole auf die Bruſt ſetzen. Auch auf 
ſtörende Ueberraſchungen von ſeiten der geknickten, aber noch nicht 
überwundenen Komiteepartei muß man ſich gefaßt halten. Nicht 
ohne Grund hat der öſterreichiſche Miniſter des Auswärtigen, 
Graf Berchtold, ſeine Kur in Karlsbad unterbrochen und eine 
Sommerfriſche in Kaltenleutgeben, nahe bei Wien, bezogen. 


Mißtrauen der Engländer gegen Rußland. 

Mit Baltiſchport haben ſich die engliſchen Miniſter in höf⸗ 
lichen Phraſen abgefunden, aber ſonſt kommt vielfach ein Un. 
behagen oder gar ein Argwohn zum Vorſchein wegen der Be⸗ 
wegungsfreiheit, die ſich der Zar und ſein Miniſter Saſonow 
geſtatten. Auch die Zuſammenkunft des Zaren mit dem König 
von Schweden wurde mit ſauer⸗ſüßer Miene betrachtet. Noch 
unangenehmer war den Engländern die Reife des japaniſchen 
Diplomaten Fürſten Katſura nach Petersburg, die durch den 
Tod des Mikado eine vorläufige Unterbrechung erfuhr. Wenn 
Japan und Rußland klug find, ſo bergeffen fie den alten Hader 
und verſtändigen ſich über die „weitere Aufteilung von Hinter- 
añen, die durch den drohenden Zerfall Chinas in neuen Fluß 
kommen wird. Die Engländer find eiferſüchtig, weil ſie glauben, 
Japan dürfe nur mit ihnen Kompagniegeſchäfte machen und 
Rußland müſſe ebenfalls in feiner aſiatiſchen Expanſion wie in 

ſeiner europäiſchen Politik ſich ausſchließlich nach London ee 
Hoffentlich wird der Thronwechſel in Japan die ruſſiſch⸗japaniſchen 
Verhandlungen nur verzögern, nicht ſtören. Wir Deutſche haben 
ein Intereſſe daran, das ruſſiſche Selbſtbewußtſein wach und 
tatkräftig zu erhalten, als Gegengewicht gegen die engliſche Welt⸗ 
herrſchaftspolitik. Rußland iſt trotz ſeiner Niederlage in der 
Mandſchurei „lebhaft begehrt“ und hat eine Poſition im hoch⸗ 
politiſchen Schachſpiel, die an das Jahr 1874 mit dem Ausſpruch 
vom „Zünglein an der Wage“ erinnert. 
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Deutſche Katholiken und Weltpolitik. 
Von M. Erzberger, Mitglied des Deutfchen Reichs tags. 


Tindtbonſts Geburtsjahr fällt in das Jahr deutſcher Ohnmacht 
und Erniedrigung, Windthorſts Wirken galt der Feſtigung 
Deutſchlands als Kontinentalmacht; Windthorſts Erben mußten 
das Reich in die Weltpolitik überführen helfen, wenn fie die Auf. 
aben ihrer Zeit richtig erfaßt hatten. So geſchah es. Die 
iferſtadt Aachen war eine Zeitlang das Herz der alten Welt. 
macht des „römiſchen Reiches deutſcher Nation“; jetzt beherbergt 
fie die Vertretung des katholiſchen Volksteils, der an dem Beginn 
und der zielbewußten Weiterführung der Weltpolitik des Reiches 
hervorragenden Anteil genommen hat, Yin deffen parlamentariſche 
Vertretung eine erfolgreiche Weltpolitik gar nicht denkbar wäre. 
Die Entwicklung des Reiches von der Europamacht zur Welt- 

macht iſt nicht das Produkt der Einzellaune, einer ſchönen 
Phraſe oder eines reds und ruhmſeligen Nationalismus, fie ift 
auch nicht entſprungen unberechtigtem nationalem Stolz oder 
kapitaliſtiſcher Beutegier, ſie iſt nicht aufgebaut auf der Gefräßig⸗ 
keit des Rüſtungsmolsches, der neue Opfer wollte — nein: ſie iſt 
nur die naturgemäße Konſequenz des Anwachſens der deutſchen 
Bevölkerung. Die 40 Millionen Deutſchen konnten ſich mit der 
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politiſchen un) wirtſchaftlichen Kontinentalpolitik begnügen; 
65 Millionen Köpfe auf demſelben Fleck Erde ſchauen und greifen 
über die Meere und in fernere Länder; ſie fordern einfach Welt⸗ 
re um die Zukunft des Volkes nicht unterbinden zu laffen. 
tpolitik iſt heute für das Reich Lebensbedürfnis und Lebenskraft: 
niemand gibt dies deutlicher zu, als die geiſtloſe und verſtändnisloſe 
Oppoſition der Sozialdemokratie & en den „Imperialismus“, wie 
ſie ſo ſchön und nichtsſagend ihr Hlagwort geprägt hat. Je mehr 
das deutſche Volk ſich ſeinen großen weltpolitiſchen W widmet, 
um ſo weiter rückt der Zukunftsſtaat hinaus. Eine kräftige, 
geſunde Bevölkerung iſt die erſte und bleibende Vorausſetzung 
für erfolgreiche Weltpolitik. Wenn das Geſpenſt der Geburten- 
rückgänge an die deutſche Tür klopft und darin erſchlaffende 
Ueberſättigung ſich kundgibt, ſo dürfen die deutſchen Katholiken 
mit Stolz und unter Hinweis auf ihre religiöſe Ueberzeugung 
ſagen, daß dieſe drohende Schwächung der deutſchen Volkskraft 
nicht von ihnen ausgeht, und daß bei ihnen franzöſiſche Sitten 
keine Stätte finden werden. Ein ſtagnierendes Volk kann nicht 
kulturelle und chriſtliche Weltpolitik treiben, ſondern nur kapita⸗ 
liſtiſche Ausbeutungspolitik; ihm fehlen Kulturpioniere und echte 
Kulturkraft in gleicher Weiſe. | 
Weltpolitik 5 Weltmachtmittel, erheiſcht überſeeiſche 
weit die 1 des Handels und der Koloniſation. Wo 
Reich die Kolonialflagge entrollte, war Windthorſt ſofort dabei 
und half mit; gar oft trat er für eine 5 chriſtliche 
Kolonialpolitik ein. Was haben ſeither nicht katholiſche Kräfte 
in unſeren Schutzgebieten geleiſtet! Andersgläubige fingen das 
Lob unſerer Miſſionen in allen Tonarten; die Kritik fand keinen 
Raum, um hier ihren Hebel einſetzen zu können. Vertreter des 
katholiſchen Volksteiles waren es, welche unſere Kolonialpolitik 
und die Schutzgebiete vor der Verſumpfung ebenſo retteten 
wie vor rein großkapitaliſtiſcher Ausbeutung. Wenn heute. in 
Deutſch⸗Afrika und in der Südſee ruhig und erfolgreich gearbeitet 
werden kann, die Katholiken dürfen, ſo ſehr auch eine ſtärkere 


wirtſchaftliche Beteiligung derſelben erwünſcht wäre, doch ſagen, 


daß ein gut Teil des Verdienſtes auf ihr Konto gebucht 
werden muß. 

Weltpolitik fegt kräftige Heimatpolitik voraus: 
kräftig nach außen, kräftig im Innern. Die von den Katholiken 
am nachhaltigſten und treueſten 1 Wirtſchaftspolitik im 

nnern gab den einzelnen Ständen Kraft und Halt, ſtützte die 

chwachen und Mittleren und ebnete die Wege der neu ſich 
meldenden Arbeiterſchaft und der Induſtriebeamtenſchaft. Schutz 
des heimiſchen Handels war eine weitere Vorbedingung Wenn heute 
das Reich trotz aller Anſtrengungen der Gegner noch immer die 
erſte Militärmacht der Erde iſt, ſo dankt es dies dem Zentrum, das 
in ebenſo entſcheidender wie verantwortungsvoller Weiſe an dem 
Ausbau des Heeres mitarbeitete, als andere noch abſeits ſtanden, 
die ſich heute ihres „nationalen Sinnes“ ma laut genug rühmen 
können. Auch hier hat Windthorſt recht bekommen! Wer ſpricht 
heute noch von Septennaten, um die einſt erbitterter Kampf war. 
Gemäß den dreijährigen Legislaturperioden wollte er auf drei Jahre 
„ieden Mann und 85 Groſchen“ genehmigen; heute iſt die 
geſetzliche Lbensdauer des Reichstags fünf Jahre, und es geht 
mit Quinquennaten beim Heer, bei der Flotte — ſelbſt bei den 
Finanzen. Im Windthorſtjahr 250 Millionen Mark Ueber- 
ſchuß in der Reichskaſſe iſt auch ein Jubiläumsgeſchenk, das auf 
der Mitarbeit ſeiner Erben beruht und einzigartig in der Welt 
daſteht. Ohne die deutſche Flotte keine deutſche Weltmacht 
ſtellung. Wer aber hat für ſämtliche Flottengeſetze unter recht 
widrigen Verhältniſſen geſtimmt und dem Flottengedanken Scharen 
von neuen Anhängern zugeführt? Das Zentrum. Kürzlich konnte 
ich die neueſten Typen der Linienſchiffe, großen Kreuzer, Torpedo- 
boote und Unterſeeboote beſichtigen; der Nerger Englands wurde 
mir noch mehr verſtändlich als zuvor. Und doch hat man ein 
Gefühl der Freude, dem deutſchen Volke dieſe wichtige Waffe mitge⸗ 
geben zu haben. Hier ſteht für immer mit goldenen Lettern verzeichnet, 
was die deutſchen Kathsliken dem Vaterlande gaben und geben. 

Nun aber noch eins! Unſere jungen Katholiken müſſen 
mehr hinaus, hinaus auf die See und in fremde Länder! Ueberall 
voran als katholiſche Vertreter der deutſchen Erde. Neue Berufe 
tun ſich hier auf, neue Erwerbs möglichkeiten öffnen ſich; ſtehen 
wir nicht zurück! Soll Deutſchland in der Welt voran ſein, ſo 
ſoll es auch heißen, daß die deutſchen Katholiken mit voran ſind. 

Den Katholiken der Heimat aber gebe man volle 
Freiheit und Gleichberechtigkeit; wie man ſie heute noch vielfach 
behandelt, iſt nicht nur ſchwarzer Undank, ſondern verletzt das 
Fundament des Staates! Gerechtigkeit! 
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Ein durchſchlagender Erfolg des 
Miniſteriums Hertling. 
Don M. Gegner, München. 


m 17. Juli war es im Ausſchuß der bayeriſchen Reichsrats - 
kammer in der Generaldiskuſſion über den Etat des Innern 
zu einer breiten Erörterung über die Nichtbeſtätigung ſozialdemo⸗ 
kratiſcher Bürgermeiſter, die Leichenverbrennung und den Jeſu⸗ 
itenerlaß gekommen. Die Tendenz der dabei gehaltenen 
Reden war, namentlich ſoweit ſie den beiden letztgenannten 
agen galten, der Regierung zum großen Teil wenig günftig. 
peziell der Jeſuitenerlaß wurde von den Grafen Törring, 
Crailsheim und Moy als „taktiſcher Fehler“ charakteriſiert, wo- 
bei ſich freilich ergab, daß die Grafen Törring und Moy das 
Jeſuitengeſetz aufrecht erhalten wiſſen wollen, weshalb die 
Wendung vom taktiſchen Fehler bei ihnen nicht viel beſagen 
konnte. Liberale Blätter zeigten ſich über den Verlauf der Ver⸗ 
dlungen ſehr erfreut. Die „Frankfurter Zeitung“ leitartikelte 
haglich über: „Oppoſitionelle Reichsräte“, und die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ ſprachen in vermeintlich wirkungsvoller 
Steigerung, die indes nur Uebertreibung war, von einem „glatten 
Mißtrauensvotum“, von einem „Atteſt der Unfähig⸗ 
Bertl und von einem „ſchwarzen Tag“ für das „Syſtem 

ng“. l 

Inzwiſchen hat am 31. Juli bei der Generaldebatte im 
Plenum der Reichsratskammer die Sache ein weſentlich 
anderes Geſicht erhalten. Wer Luſt daran hat, kann dieſen 
Tag als ſchwarzen Tag anſtreichen, aber nicht für das „Syſtem 
Hertling“, für das er einen unbeſtreitbaren Erfolg bedeutete, 
ſondern für den Grafen Törring und diejenigen, denen er aus 
der Seele geſprochen haben mag. Dem einen oder anderen der 
„oppoſitionellen Reichsräte“ mag die hyperboliſche Art, in der ſie 
von der liberalen Preſſe für den Kampf gegen die Regierung 
in Anſpruch genommen werden, auf die Nerven gegangen ſein. 
Wenigſtens beeilte RH ſofort, nachdem Frhr. v. Cramer⸗Klett 
ſeinen Bericht über die Ausſchußverhandlungen erſtattet hatte, 
Graf Moy zu verſichern, daß es ſich im Ausſchuß nicht um 
ein Mißtrauensvotum für die Regierung gehandelt, daß von einem 
dies nefastus für die Regierung keine Rede ſein könne. Recht 
nachdrücklich betonte er, daß er die konſervative Richtung des 
Miniſteriums billige, daß er der Regierung nicht nur ein Minimum 
von Vertrauen, ſondern fein vollſtes Vertrauen entgegen- 
bringe. Aus dieſer energiſchen Abſchüttelung der plumpen Auf⸗ 
dringlichkeit grundſätzlicher Oppofition hätte Graf Törring 
einiges lernen können. Indes er tat es nicht, ſondern zog es 
vor, unentwegter als je gegen die Regierung loszuſtürmen. Die 
Regierung habe einen Bock geſchoſſen, ſich eine Blamage zuge- 

ogen, Herrn v. Wehner unritterlich behandelt, Bayern einen 
ſchlechten Dienſt erwieſen, kurz ſo gehandelt, daß der Herr Graf 
ſich veranlaßt ſah, namens feiner Geſinnungsgenoſſen an die 
Reichsleitung zu appellieren um Schutz gegen die baye- 
riſche Regierung. 

Durch dieſe kapitale Unklugkeit hatte Graf Törring ſeine 
Sache noch mehr verdorben als ſie es an ſich ſchon war. In 
ebenſo meiſterhafter wie temperamentvoller Rede trat ihm Minifter- 

äfident Frhr. von Hertling entgegen, um zu zeigen, wie 
die ganze Situation den Jeſuitenerlaß gerechtfertigt habe: Der 
die bisherige Praxis verſchärfende Erlaß vom 4. Auguſt 1911, 
aber auch die aus der Erkenntnis der Reviſionsbedürftigkeit 
dieſes Erlaſſes entſprungene Vorbereitung des neuen Erlaſſes 
durch die frühere Regierung, dann der odioſe Charakter des 
Ausnahmegeſetzes an fih, das ohne zwingende Veranlaſſung als 
Kampfgeſetz zuſtande kam, deſſen Aufhebung der Reichstag ſo oſt 
efordert, dieſe lex imperfecta, die gar nicht ſagt, was verboten 
ein ſoll und auch vom Bundesrat nicht interpretiert war. Die 
Regierung war überzeugt, recht gehandelt zu haben. Zur An⸗ 
rufung des Bundesrats wurde ſie erſt durch die lärmende Agitation 
bewogen und zeigte damit, daß ſie durchaus loyal handeln wollte. 
Von einer Blamage könnte da durchaus keine Rede ſein. Es 
ei auch kein Grund zu einem Appell an die Reichsleitung, kein 
nlaß, den konfeſſionellen Frieden bedroht zu ſehen. Nicht der 
ſtöre den Frieden, der etwas zurückverlangt, was man ihm ge⸗ 
nommen, was er beſaß, ohne daß der Friede geſtört wurde. 
Sollte die Regierung aber wirklich einen Bock geſchoſſen haben, 
chloß der Miniſterpräſident humorvoll: „Nun, auf d 
agd kommt allerlei vor!“ 
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Größe der Weltkaiſeridee zu erfaſſen. In 
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Meinungsverſchiedenheit“ mit der Re⸗ 
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Der Weltreichgedanke im Wandel der 
Seiten. 
Don Dr. Edgar Fleig. 


$: ift einer der herrlichſten Gedanken, der je Menſchengeiſt be- 
ſchäftigte: ein ergreifendes irdiſches Friedensſehnen, das durch 
die Zeiten gegangen, die e Menſchheit zuſammen⸗ 
zuführen zu einer großen in Erwartung des Ewigkeitsfriedens 
glücklichen Einheit. Der in jene fernabliegende Vergangenheit zu 
bewunderndem Sinnen ſich verſenkende Geiſt unſerer Tage ver- 
mag kaum noch die unendliche Erhabenheit und die majeſtätiſche 
erſchauerndem Schweigen 
neigt ſich der forſchende Geiſt vor dieſer entthronten Majeſtät des 
Weltreichgedankens: ein Gott, ein Kaiſer, ein Papſt, ein Gottes⸗ 
ſtaat! Man iſt ſo gerne geneigt, jene wahrhaft große Zeit vom 
Standpunkte der vielgeſtaltigen, bis zur Stunde ſo ſehr eines 
wirkſamen Einheitsgedankens entbehrenden Zeit als eine ver. 
lorene, zum Glücke für die Menſchheit überwundene Periode des 
Schwärmens zu betrachten. Und doch! Jene Epoche der Welt⸗ 
geſchichte hat Werte gehütet und Werte geſchaffen, ohne welche 
die moderne Zeit um koſtbare Güter ärmer wäre. Das deutſche 
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Volk war für eine geraume Zeit der opferfrohe, begeiſterte Träger 
jener univerſalen Idee. 

In weſſen Geiſt erweckt nicht der Name der ehrwürdigen 
Kaiſerſtadt Aachen eine Fülle erhebender Gedanken? Wen gemahnt 
ſie nicht an den in ihrem Dome ruhenden erſten deutſchen Träger 
der univerſalen Kaiſeridee? Sie erſcheint dem Beſchauer als das 
deutſche Palladium der Seen Zeit, in welcher dem jugend- 
friſchen, kaum auf den Schauplatz der Geſchichte gerufenen deut⸗ 
ſchen Volke eine fo erhabene Rolle beſchieden war. Am Grabe 
des Großen Karl eröffnet ſich eine unendlich tiefe Perſpektive zu- 
rück in die Jahrtauſende und vorwärts in die Jahrhunderte der 
Weltgeſchichte. Das hohe, ehrwürdige Alter der Idee eines Welten- 
kaiſers und eines Weltimperiums verſetzt den empfänglichen Be⸗ 
ſchauer in jene weihevolle Stimmung, in welcher der größte Ge⸗ 
danke aus der Ideengeſchichte betrachtet werden muß. 

So wie geſchichtliches Leben ſeinen Ausgang genommen im 
Orient, iſt auch die Idee eines Weltimperiums im Morgenlande 
erſtanden. Die mächtigen Herrſcher der Zweiſtromreiche Aſſyrien 
und Babylonien thronten unnahbar über ihren Untertanen in 

ottgleicher Herrlichkeit als Träger eines Gottkönigtums, nur ein 
egenſtand ohnmächtiger Furcht für die Völker. Noch zu dichter 
Nebel aber umſchließt die Pexſönlichkeiten jener gigantiſchen Gott. 
könige, als daß man das Weſen ihres Imperiums ſcharf erkennen 
könnte. Nur annähernd kann man die gewaltigen Umriſſe jener 
Staatsidee ahnen. Noch aber fehlte dieſem morgenländiſchen 
Imperialgedanken das Kennzeichen des wahren von den kommen⸗ 
den Geſchlechtern geträumten Weltreiches, die Vorſtellung, daß 
ein univerſales Reich nur das ſchöne Abbild des himmliſchen 
Gottesreiches ſein ſolle, in welchem das Prinzip des einen Guten 
errſchen müſſe. In dieſer Richtung bedeutet der Parſismus eine 
urchgeiſtigung, Veredelung und Vertiefung des aſſyriſch⸗baby⸗ 
loniſchen Gottkönigtums. Indem er ſeinen Anhängern die Pflicht 
auftrug, für das Prinzip des Lichts in der Welt tätig zu ſein, 
die Welt nach dem Vorbilde des Lichtreiches umzugeſtalten, läßt 
er bereits jenen tragiſchen Dualismus zwiſchen irdiſchem und 
himmliſchem Staate erkennen, der fiH als beherrſchender Ent; 
wicklungsgedanke hindurchzog durch die kommenden Jahrhunderte. 
Den entſcheidenden Gedanken ſprach dann das kleine Volk Iſrael 
aus, indem es für ſeinen Gott die Stellung eines Weltengottes 
ſorderte. So ward die Brücke geſchlagen zur chriſtlichen Gottes⸗ 
reichidee. Vorerſt war der jüdiſche Begriff noch eingezwängt in 
die ſehr engen, hochmütig bewachten nationalen Schranken. Mit 
dem Fallen dieſer Feſſeln blieb nur noch der Begriff von dem 
einen Gotte, dem eine im Glauben an ihn geeinte Menſchheit 
dienen müſſe. Gleichzeitig war auch die Vorſtellung geſchaffen 
einer von allen nationalen Schranken losgelöſten, auf dem weiten 
Gebiete der überfinnlichen Ethik ſich betätigenden Einzelperſön⸗ 
lichkeit. Die chriſtliche Weltanſchauung betont ungleich ſtärker das 
Beſtreben nach Erweiterung des Geltungsgebietes für Allgemein- 
heit und Individuum, d. h. ſie erſcheint nationalen Gebilden 
gegenüber ablehnend. Deutlich erkennbar tritt mehr und mehr 
mit der Erſcheinung Chriſti und der Ausbreitung ſeiner Lehre 
die Gottes reichidee in den Vordergrund gegenüber allem Nationalen. 
Im Alten Bunde find die Propheten Ezechiel und Daniel die be⸗ 
geiſterten Verkünder der Weltherrſcheridee geweſen. Den herr⸗ 
lichſten Ausdruck hat ſie in des letzteren Weisſagungen gefunden. 
Durch ihn wurden Gottesreich und Imperium zu zwei gleich ⸗ 
wertigen Faktoren der Geſchichtsauffaſſung der alten Welt er⸗ 
hoben. Indes ſtellte ſich auch bald jener Peſſimismus ein, welcher 
der hartnäckige Begleiter der Weltreichidee während ihrer ganzen 
Geſchichte blieb. Man erkannte früh genug, daß Gottesſtaat und 
univerſales Imperium Ideale ſeien, deren Verwirklichung der 
Menſchheit ſchwerlich beſchieden ſein könne. Verſöhnend ſteht 
zwiſchen beiden der Gedanke an den Welterlöſer, der Böler- 
glaube an ſeine Vermittlerſendung und die Völkerhoffnung 
auf eine durch den Meſſias vollzogene Welterrettung. 
ſolcher Stimmung lebte die Welt, als Alexander der 
Große einem Frühlingsſturme vergleichbar über die Länder des 
Orients dahinfuhr. Eine neue Zeit führte der geniale Maze⸗ 
donier herauf. Alexander erhob, ſelbſt aufgewachſen in der 
romantiſchen Gedankenwelt der platoniſch⸗ariſtoteliſchen Philo- 
ſophie und erfüllt von den Schönheiten der griechiſchen Kultur, den 
Hellenismus zur Weltkultur. Durch ihn wurde auch die Idee 
des Weltreichs gewandelt. Von ſeinen Lehrern ward ihm die 
Vorſtellung vermittelt vom Welts und Menſchheitsganzen. Von 
dieſem erhabenen Standpunkte aus, der von einem kommenden 
Weltkönige göttergleiche Vorzüge erheiſchte, faßte der jugendliche 
Welteroberer ſeine ihm ſo früh zugefallene Würde auf. Kein 
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Wunder, wenn das Judentum vor allem in der glanzvollen Er⸗ 
ſcheinung des Weltbezwingers den verheißenen Meſſias erkennen 
wollte. Sabbatruhe und Weltfriede ſcheinen die himmelent⸗ 
ſtammten Gaben zu ſein, die der Gewaltige der armen Welt 
ſchenken wollte. Die letzte Danieliſche Weltperiode, in welcher 
alles Ruhe und Friede ſein ſollte, ſchien angebrochen. war 
auch die Weiheſtunde der Kaiſeridee, in welcher ſich jener tief⸗ 
finnige, ehrfurchtgebietende Zauber um dieſe Würde verbreitete, 
der ihr bis in unſere Tage geblieben. 

Das geiſtige Weltreich des von Alexander zum Siege ge⸗ 
führten Hellenismus ward durch die Römer in ein vorwiegend 
politiſches Weltreich gewandelt. In politiſcher Hinſicht wurde 
jetzt vollendet, was der Hellenismus in geiſtiger Beziehung be- 
reits durchgeführt hatte: Alles Nationale fällt endgültig Yin- 
weg. Damit war freilich auch bereits der Todeskeim gelegt in 
den Rieſenkörper des römiſchen Weltimperiums und der Kaifer- 
idee eine große Gefahr bereitet. Nachdem in einer Periode der 
Gottentfremdung des Römiſchen Reiches der echte Gehalt und der 
fichere Boden der Weltherrſcheridee einige Zeit in Vergeſſenheit 
geraten ſchien, regte ſich in der ausgehenden repuplikaniſchen Zeit 
ein lebendiges Bedürfnis nach Einkehr und Religioſität, des 
Einigſeins der büßenden Menſchheit mit einem göttlichen AN- 
weſen. Stimmen erheben fiH, die wieder feierlich die Menſchheits⸗ 
ſehnſucht nach Friede und Glück verkünden und dem römiſchen 
Cäſar die erhabene Aufgabe zuſprechen, der Welt diefe Gaben zu 
ſpenden. Das war die Geburtsſtunde der römiſchen Kaiſerwürde. 
Jubelſtimmung über den von Auguſtus beſcherten Weltfrieden 
herrſchte in den weiten Räumen des gewaltigen Baues. Seine be⸗ 
glückten Bewohner lebten aufs neue des Glaubens, die wahre dau- 
ernde Weltbeglückung fei vollzogen. Nur wenige weitblickendeGGeiſter 
erkannten, daß der äußerlich ſo eindrucksvolle Bau ohne dauer⸗ 
haftes Fundament ſei. Das Weltreich wurde bald von jenem 
Element bedroht und zerſtört, das ſeine Herrſcher ſtets ſo ge⸗ 
waltſam niedergehalten hatten, von der Nationalität. In den 
Stürmen der Völkerwanderung hatte die Kaiſeridee wohl emp- 
findlich gelitten, aber die harrenden Völker ließen ſich den 
ſchönen Glauben an die endliche Verwirklichung des Kaifer- 
traumes nicht rauben. 

Solange das römiſche Weltreich nicht auch geeinigt war 
in dem, was das wichtigſte ift im Staats- wie im Einzelleben, 
in der Religion, fehlte ihm eine weſentliche Stütze und der 
wahre Beruf zur Erfüllung des Völkertraumes. Dieſes Gefühl 
lebte damals ſchon in den erleuchteten Geiſtern. Eine Zeitlang 
tritt die Sehnſucht nach einer Weltreligion als der Vorbedingung 
für einen Weltſtaat ſtark in den Vordergrund. Rettung aus dem Laby⸗ 
rinthe der Religionsſyſteme konnte nur der Anſchluß an eine Welt. 
religion werden. Die Fülle der Zeit war gekommen, da das Chriſtentum 
mit ſeiner Glück und Heil verkündenden Botſchaft in die Welt 
eintreten ſollte. Die wunderbar raſch ſich verbreitende Lehre 
wurde zu einer geiſtigen Großmacht, zu einer wahren Weltmacht, 
gegenüber welcher die bisherigen Weltſtaaten ſchwache Gebilde 
waren. Nach langem Kampfe fanden ſich die Weltreligion und 
der Weltſtaat. Es iſt einer der glänzendſten Beweiſe für die 
Berufung der Kirche, eine Weltkirche zu werden, daß ſie ſich ſo 
raſch in die Formen des römiſchen Staatsweſens hineindachte. 
Unter dem wertvollen Schutze des römiſchen Imperiums 
baute fie zielbewußt an ihrer Univerſalität. Als dann das 
Weltreich Roms zuſammenſtürzte unter den Schlägen der 
Barbaren, wurde das Papſttum der liebevolle Hüter der Welt⸗ 
kaiſeridee, an der die Völker ſo zähe hingen. Die Kirche iſt auch 
in jenen ſturmbewegten Tagen die treue Hüterin der durch das 
Chriſtentum geadelten Weltkultur des Hellenismus geworden. 
Es kommen dann die Tage, da der tieffinnige Auguſtin ſeine 
Gedanken niederſchreibt von einem irdiſchen Gottesſtaate, um 
deſſen Verwirklichung das Mittelalter ſich ſo heiß bemüht. Je 
mehr Roms Bedeutung in politiſcher Hinficht als Hauptſtadt des 
Reiches finkt, deſto wichtiger wird ſeine Stellung als Hauptſtadt 
der a hend Es wird die heilige Stadt. Von ihr aus 
ſtrömt den Völkern der Segen der ewigen Idee der Gottes- 
gemeinſchaft aller Menſchen zu. Zum Wiedererſtehen der Kaifer- 
macht aus den Trümmern des alten Reiches war die Stunde 
noch nicht gekommen. Zu ſtark war noch die Reguͤng des 
Nationalitätsbewußtſeins, zu vielgeſtaltig und zu ſchwach waren 
die politiſchen Gebilde, die auf dem Boden des römiſchen Xm- 
periums entſtanden waren. Wohl ſchienen Theoderich der Große 
und der Merovinger Theudebert die Erhebung zur Kaiſerwürde 
zu erſtreben. Keiner von beiden aber hatte weder die politiſche 
Macht dazu noch die erforderliche klare Vorſtellung. Da nahte 
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die Stunde, in der ſich aufs neue den durch die ſtarke Hand 
Karls geeinten Völkern des Abendlandes der Weltkaiſertraum 
zu verwirklichen, der unerſchütterlich feſtgehaltene Gedanke von 
einer Erneuerung des römiſchen Weltreiches zur Tatſache werden 
zu wollen ſchien. Das Oberhaupt der univerſalen Kirche, der 
treue Hüter des den Nationen ſo teuer gewordenen 
Weltherrſchergedankens, ſchenkte am Weihnachtstage 800 der 
Welt einen neuen Kaiſer in dem fränkiſchen Könige Karl. 
Es war eine ſelten feierliche Stunde der e 
eine Stunde, deren gewaltige Bedeutung den Zeitgenoſſen kaum 
gana zum Bewußſein gekommen fein dürfte, ein Augenblick, 
eſſen geheimnisvoller Zauber von den Nachgeborenen nur ganz 
leiſe noch verſpürt wird. Der Höhepunkt der Zeiten ſchien nach 
unendlich langen Jahren des Harrens erklommen, ein ſt, 
e in Kaiſer, eine Weltkirche, ein Weltſtaat ſchienen der Menſch⸗ 
heit den Völkerfrieden für alle Zeiten zu verbürgen. In dem 
großen Karl war dem Mittelalter das Idealbild ſeines Kaiſers 
garen, in ihm und feinem Reiche glaubte es den auguſtinſchen 
ottesſtaat verwirklicht. Der erhabene Glanz ſeiner von den 
Bäche Händen eines hilfloſen Papſtes geweihten Würde über- 
hlte die mittelalterlichen Jahrhunderte. In der 800 vol- 
zogenen engen Verbindung zwiſchen dem univerſalen Papſttum 
behielt auch das Kaiſertum als Schutzmacht der Kirche einen 
univerſalen Charakter, wenn ſeine politiſche Machtfülle auch 
ſtetig zurückging. Nur eines Otto III. ſchwärmeriſcher Geiſt 
konnte die Möglichkeiten der Zeit vergeſſen und erneut an die Er⸗ 
richtung eines Weltreiches denken. Im Bewußtſein der Völker 
verlor ſich immer mehr die Sehnſucht nach einem Weltſtaate. 
Das Nationalitätsgefühl brach fih ſtürmiſch Bahn und zerſtörte 
das Phantom eines Weltimperiums, in deſſen Erwartung die 
Völker jahrhundertelang ſich verzehrt hatten. Karl V. iſt der 
einzige unſerer mittelalterlichen Kaiſer geweſen, der in Wahrheit 
über ein Weltreich verfügte, in welchem die Sonne nicht unter⸗ 
ging. Und doch iſt die Vorſtellung von der Verwirklichung des 
irdiſchen Gottesſtaatstraumes in jenen Tagen nicht mehr 
wach geworden. Die Zeiten, da die Nationen ein Univerſalreich 
jener romantiſchen Auffaſſung träumen, find vorüber. Wird ſich 
einſtens die Menſchheit zu einer Einheit zuſammenfinden auf 
Grund des Solidaritätsgefühls zur Wahrung gemeinſamer In⸗ 
tereſſen, zur Abwehr gemeinſamer Gefahren? 

Die einzige Weltmacht, die ein Gottesſtaat auf Erden dar⸗ 
ſtellt, iſt die katholiſche Kirche. In weitentlegener Vergangenheit 
entſtanden, da die Völker in ungeduldiger Sehnſucht Welt⸗ 
erlöſung und Weltbeglückung erwarteten, ward ſie vor zweitauſend 
par die große, unermüdliche Segenſpenderin der Nationen. 

ie iſt es heute, größer geworden, in unendlich höherem Maße. 
In ungleich erhabenerem Sinne als die graue Vorzeit es erſehnt, 
umſchließt der chriſtliche Univerſalismus, umſchlingt die Kirche 
die in ihr geeinten Völker zu einem ſtarken, einigen Weltreich 
der Lieben). | 


1) F. Kampers, Alexander der Große und die Idee des Weltimperiums 
in Prophetie und Sage. (Studien und Darſtellun m aus dem Gebiete 


der Geſchichte I, 2 und 3). Freiburg i. B. — F. ers, Karl der 
Große ( ung Weltgeſchichte in Charakterbildern) Mainz 1910. — 
Mausbach, Nationalismus und chriſtlicher Univerſalismus (Hochland 


1911/12, 2 und 5. Heft). 
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Mein Erntefeld. 


ch sage nicht: Con, gib mir guies Land, 
Um meinen guien Samen auszusäen. 
Ich flehe: Herr, lass, wie die Winde wehen, 
Inn wen mich streu'n. Nur fülle meine Hand. 


Du lenks? den Wind. Es trägt manch kalter Stein 
In seinen Rinnen Multererdekrumen, 

Und meiner Saat entblühen sehne Blumen, 

Und edle Frucht gedeiht auf Karst und Rain. 


Mein Erntefeld ist kärglich und verstreut, 

Den ärmsten Boden hab’ ich mir erkoren. 
Und ging auch manches edle Korn verloren, 
Ich weiss, dass jeder Halm den Vater freut. 


Jise Franke. 


Allgemeine Rundſchau. 


9 
— 


$ ebenso? Herunter mit den Schlafmützen, fort mit der $ 
U Zaghaftigkeit und Lammesgeduld! Wer ein kleines 
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der Katholiken und der rücksichtslose Gebrauch der 
Ellenbogen auf seiten unserer Gegner macht es er- 
klärlich, dass 


== katholische Zeitungen und Zeitschriften 


an Bahnhöfen 

in Zeitungsgeschäften 
in Gasthöfen und Cafés 
in Lesezimmern 


immer noch weit hinter der gegnerischen Presse aller 


Farben und Schattierungen zurückstehen müssen. 


Nur an unseren besinnungsgenossen liegt es, wenn $ 


dieser beschämende Zustand nicht längst beseitigt ist. 


Wir Katholiken lassen uns zu viel gefallen, und 
unsere Gegner legen unsere sträfliche Langmut als 
Gleichgültigkeit und Indolenz aus. Einige Jahre lang 
hatte die katholische Presse sich an vielen Orten den 


ihr zukommenden Platz an der Sonne erkämpft. Jetzt Y 


geht es wieder merklich rückwärts, Man wagt uns 
wieder zurückzusetzen, zu brüskieren, zu boykottieren, 


Namentlich in Süddeutschland liegt der Diffamierung 


der katholischen Presse ein planmässiges System zu- 
grunde. Kotblock, Loge, Monistenbund, Kartell der 


freiheitlichen Vereine wirken konzentrisch zusammen. 
Selbst in überwiegend katholischen Orten drängt man 


katholische Zeitungen und Zeitschriften aus Buch- Y 


handlungen, Lokalen, Lesezimmern heraus und er- 
trotzt gleichzeitig die Bereitstellung einer unver- 
hältnismässig grossen Anzahl gegnerischer Organe. 


blatt“, die „Frankfurter Zeitung“, die „Münchner 
Neuesten Nachrichten“ in ungezählten Händen und 
Taschen. Von dem „Simplicissimus“ und der, Jugend“ 


zu schweigen. Katholiken, bezeugt Eueren Korpsgeist, \ 
Euer Selbstbewusstsein, Eueren Mannesmut, der 


Ihr, alle Kleinlichen Nebenrücksichten beiseite setzend, 


überall auf den Bahnhöfen, an den Zeitungskiosken, 
in den Bastlokalen und Lesezimmern nachdrücklich 


und energisch nach katholischen Organenverlangt. ¥ 


Wer die Presse hat, beherrscht die öffentliche Meinung. 
Hier gilt es Farbe zu bekennen und sich nicht den 
Rang ablaufen zulassen. KeinLiberaler, kein Sozialist 
lässt sich mit einem Zentrumsblatt, mit einer katholi- 
schen Zeitung oder Zeitschrift abspeisen; er verlangt 
überall sein Blatt. Warum macht der Katholik es nicht 


Opfer für seine Presse scheut, darf sich nicht be- 
klagen, wenn seine Weltanschauung an die Wand 
gedrückt wird! 


Speziell auch an die Freunde der „Allgemelnen 
Rundschau‘ ergehtderAuf: „VerlangtaufderReise 
und in öffentlichen Lokalen überall Euer „Lieblings- 
blatt“ und besteht darauf, dass es aufgelegt wird! 
Gegen Weigerung hilft energische Beschwerde. 


— — . — ee —— —— — 


Katholiken, warum lasst Ihr Euch das ruhi 
gefallen ? Auf Reisen sieht man das „Berliner Tage- 


* 
— 
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Die Organiſation der Katholiken Deutſch⸗ 
lands zur Verteidigung der chriſtlichen 
Schule und Erziehung. 


Don Oberlandes gerichtsrat Marx, Mitglied des Reids: 
tags und des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, Düſſeldorf. 


X der Katholikenverſammlung zu Mainz am 7. Auguft 
1911 wurde eine Organiſation der Katholiken Deutſchlands 
egründet, welche ſich die Verteidigung der chriſtlichen 
olksſchule auf konfeſſioneller Grundlage zur 
Aufgabe machte. Die Aufrechterhaltung der konfeſſionellen 
Volksſchule ſoll in erſter Linie der Gegenſtand der Tätigkeit 
der neuen Einrichtung ſein. Daneben ſollen aber auch die 
anderen Schulgebiete nicht unberückſfichtigt bleiben; auch die 
Zuſtände an höheren und mittleren Schulen, an Fortbildungs⸗ 
ſchulen und anderen ſollen behandelt werden, namentlich ſoweit 
re der Konfeſſion, vor allem des Religionsunterrichts in 
etracht kommen. Der Gedanke eines Zuſammenſchluſſes der 
Katholiken zur Verteidigung der Volksſchule tauchte zuerſt nach 
dem Erlaß des preußiſchen Volksſchulunterhaltungsgeſetzes vom 
28. Juli 1906 auf, als die ſchwierige Auslegung dieſes Geſetzes 
und ſeine verſchiedenartige e die Bildung einer 
entrale als wünſchenswert erſcheinen ließ, bei welcher man 
kunft über die zum Schutze der katholiſchen Intereſſen, 
namentlich der katholiſchen Minderheiten einzuſchlagenden Wege 
einholen konnte. Gar bald, als ſich auch in anderen Bundes- 


ſtaaten, fo in Sachſen und Heſſen, N zur Ber- 
änderung des für die Volksſchule beſtehenden Rechtszuſtandes 
igten, ergab ſich ohne weiteres eine Erweiterung der ur⸗ 


prünglichen Idee, bis dann endlich der Hinblick auf die Ent⸗ 
wickelung der Schulfrage in den umliegenden Staaten, ſo in 
Frankreich, Belgien, Luxemburg u. a., den Wunſch nach einem 
Zuſammenſchluß der Katholiken des geſamten Deutſchland auf 
dem Kampfplatz um die Seele der Jugend erſtehen ließ. 

Durch einen Beſchluß der Katholikenverſammlung zu 
Augsburg im Jahre 1910 wurde das Zentralkomitee beauftragt, 
eine neue Schulorganiſation ins Leben zu rufen; auf der 
Mainzer Tagung wurde ſie beſchloſſen und ihre Satzung ge⸗ 
nehmigt, auf dem diesjährigen Katholikentage zu Aachen wird 
um erſten Male bei ſolcher Gelegenheit eine große öffentliche 

ollsverfammlung ſich mit der aage und der Einführung 
der neuen Organiſation beſchäftigen. ie der Dienstag der 
Katholikenverſammlung ſeit je der ſozialen Frage gehört und 
die dieſer gewidmete Verſammlung des Volksvereins für das 
katholiſche Deutſchland zu den beliebteſten und imponierendſten 
Veranſtaltungen der Tagung gehört, ſo ſoll in dieſem Jahre 
am Montag, den 12. Auguſt eine öffentliche Verſammlung in 
der Feſthalle zur Behandlung der Schulfrage, — am Mittwoch, 
den 14. Auguft eine ſolche zur Beſprechung von Miſſions⸗ 
angelegenheiten ſtattfinden. 

Warum iſt denn eine neue Organiſation zur Verteidigung 
der konfeſſionellen Volksſchule notwendig geworden? So mag 
mancher fragen, der die e der Verhältniſſe auf dem 
Schulgebiete nicht mit umfaſſender Aufmerkſamkeit beobachten 
konnte. In der Tat iſt kaum eine Frage heutzutage dringender 
und wichtiger als gerade die Schulfrage. Der Beſtand, die 
weitere Förderung und die geſunde kräftige Entwicklung des 
konfeſſionellen Volksſchulunterrichts iſt bedroht wie nie zuvor. 
Zwar iſt es gelungen, für Preußen noch ein verhältnismäßig 
den berechtigten Wünſchen der Katholiken entſprechendes Volks- 
ſchulgeſetz zu ſchaffen und die durch die preußiſche Verfaſſung 
gewährleiſtete Konfeſſionsſchule nunmehr geſetzlich feſtzulegen. 
Kein Kundiger wird aber leugnen, daß ſchon bei der Beratung 
dieſes Geſetzes die Beſtrebungen des Kultusminiſters v. Studt 
auf Wahrung des konfeſſionellen Charakters der Volksſchule 
von liberaler Seite aufs heftigſte bekämpft wurden. Zwar 
wurde auch von einem großen Teile der Nationalliberalen, 
namentlich dem bekannten Kreisſchulinſpektor und Abgeordneten 
Hackenberg, einem anerkannten Sachverſtändigen auf dem Schul⸗ 
gebiete, mit aller Energie für die Konfeſfionalität der Volks- 
ſchule eingetreten. Schließlich iſt aber doch dasjenige, was 
gegenüber den großen Anſtrengungen auf liberaler Seite zu 
Gunſten der Simultanſchule noch erreicht wurde, nicht minder dem 
Vorhandenſein und der tatkräftigen Wirkſamkeit einer ſtarken 
Zentrumspartei zuzuſchreiben, die man zwar formell von dem 
zwiſchen Nationalliberalen, Freikonſervativen und Konſervativen 
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abgeſchloſſenen „Schulkompromiß“ ausſchloß, die aber doch 
materiell in manchen grundſätzlichen Fragen fich Geltung zu ver 
ſchaffen wußte, indem ſie das Vorgehen der Konſervativen nach⸗ 
drücklichſt a bete N 

SEI beſteht alfo für Preußen die Konfeſſionsſchule. 
Daneben iſt aber auch der Simultanſchule geſetzliche An⸗ 
erkennung zuteil geworden; ihr Beſitzſtand iſt garantiert und die 
weitere Ausdehnung in erſter Linie den Selbſtverwaltungs⸗ 
organen überlaſſen. Daß ſich für die Zuſammenſetzung der 
kommunalen Organe der Liberalismus faſt überall einen weit 
über ſeine Bedeutung hinausgehenden Einfluß zu ſichern gewußt 
hat, bedarf keiner weiteren Darlegung, weil die Tatſache all⸗ 
gemein bekannt iſt. Es gilt ſo für ßen, in erſter Linie 
den Schulkampf auf kommunalem Boden auszufechten. 

In Bayern beſteht tatſächlich die Konfeſſionsſchule: 
neben 7475 Konfeſſionsſchulen beſtanden nur 190 Simultan⸗ 
ſchulen im Schuljahre 1909/10 (vgl. Lohrer in den „Päda⸗ 
ogiſchen Blättern“, Nr. 12 vom 21. April 1912). Hier 
ehlt es aber an der Feſtigung des beſtehenden Zuſtandes 
durch ein Geſetz. Ein Antrag des Abg. Dompropſt Dr. Pichler 
verlangte deshalb in dieſem Sommer in Uebereinſtimmung mit 
einer Anregung des Katholiſchen Lehrervereins vom Jahre 1907 
die baldige Vorlegung eines Geſetzes über die Regelung des 
Volksſchulweſens. Leider ſetzte der Kultusminiſter dielem Antrag 
Widerſpruch entgegen, und die Kammer der Reichsräte ging zur 
Tagesordnung über. | 

Württemberg hat 1909 ein neues Schulgeſetz erhalten, 
das die konfeſſionelle Schule geſetzlich feſtlegt. Sieben Jahre 
hat der Kampf gewährt: wer glaubt, daß er zu Ende ſei und 
man ruhen könne, würde bald in unſanfter Weiſe eines 
beſſeren belehrt werden: die volksparteiliche Preſſe ſieht nur 
„Grundmauern für den werdenden Bau der Zukunft aufgeführt; 
die fortſchreitende Laiciſierung der Schulleitung werde 
weisbar zur weiteren Simultaniſierung führen.“ — Gerade zur⸗ 
zeit ift man dabei, mit aller Macht auf die Staatsſchule Yin- 
zuſteuern. Ein Antrag der Volkspartei, die Schulkoſten auf den 
Staat zu übernehmen, fand eine, wenn auch kleine Mehrheit. 

Sachſen befindet ſich mitten in den Kämpfen um die Ge⸗ 
ſtaltung der Schule. Hier ſehen wir die anerkennenswerten 
Bemühungen des Kultusminiſters auf Wahrung des kon⸗ 
feſſionellen Charakters der Schule heftig befehdet von den 
liberalen und ſozialdemokratiſchen Parteien. Der Ausgang des 
Kampfes iſt noch völlig unſicher. Der dem Landtag vorgelegte 
Schulgeſetzentwurf hat in der mit der Vorberatung betrauten 
Deputation ſoviele Verſchlechterungen erfahren, daß das Bu- 
ſtandekommen einer Einigung ſehr fraglich erſcheint. | 

Und gehen wir ins Ausland; vielleicht mit Ausnahme 
von Belgien, wo eine machtvolle Entwickelung des katholiſchen 
Lebens zu einem erfreulichen Siege der chriſtlichen Idee geführt 
und damit auch das Schickſal des bis zum Ausgang der len 
in der Schwebe gebliebenen Schulgeſetzentwurfs in der Rich⸗ 
tung des Sieges der konfeſſionellen Schule entſchieden hat, 
ſehen wir überall, in Frankreich, in Holland, in Spanien, in 
England, in Italien die chriſtliche Erziehung in konfeſſionellen 
Schulen teils völlig gehindert, teils ſtark beeinträchtigt und 
gefährdet. Selbſt da, wo ein verhältnismäßig zufriedenſtellender 
Zuſtand herrſcht, ſchlummern die feindlichen Kräfte nicht. Es 
wäre verderblich und verkehrt, untätig zu bleiben mit Rückſicht 
auf das Errungene und Vorhandene. Allzu berechtigt iſt 
überall die Frage: Wie lange noch? 

Pflicht der Freunde einer chriſtlichen Schule und Er 
ziehung iſt es, beizeiten ſich zuſammenzuſchließen zu gemein⸗ 
ſamer Abwehr der drohenden Gefahren. Sehen wir nicht die 
Sozialdemokratie immer mächtiger ihr Haupt erheben? Gerade 
das Schulgebiet und die Gewinnung der Jugend hat ſie mit 
ſicherem Blick als den Hauptgegenſtand ihrer Angriffe aus- 
erſehen. Das Erfurter Programm verlangt bereits „Weltlich- 
keit der Schule. Obligatoriſcher Beſuch der öffentlichen Voltz- 
ſchulen“. Bebel gibt dazu die Erläuterung: „Die Erziehung 
muß ausſchließlich Staatsſache (d. h. des ſozialdemokratiſchen 
Staates) fein. Es darf kein Zögling von Staats- und Ge- 
meindewegen in religiöſen Dingen Unterricht genießen.“ — 
Kautsky und Schönlank nennen „die Unterweiſung der Kinder mit 
religiöſen Dingen zu verquicken“ — „einen dſätzlichen Fehler“. 
— Auf dem preußiſchen Parteitag vom Dezember 1904 wurde 
die Schulfrage grundſätzlich behandelt und u. a. „als Mindeſt⸗ 
maß“ zur Hebung des Volksſchulweſens in Preußen verlangt: 
„Trennung der Schule von der Kirche, d. h. die gänzliche Be- 
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feitigung des Einfluſſes der Geiſtlichkeit in der Schule unter 
Ausſcheidung jeden religiöfen Unterrichts aus 
dem Lehrſtoff der Schule.“ — Neuerdings ſtellt der 
frühere Lehrer, jetzt Reichstagsabgeordnete Schulz die Stel 
lung der Sozialdemokratie zur Schule ſyſtematiſch dar. (Die 
Schulreform der Sozialdemokratie, Dresden 1911.) Zur Cha- 
rakteriſtik ſei nur folgende Stelle aus dem Kapitel: „Reform 
oder Abſchaffung des Religionsunterrichts“ angeführt. „Es iſt 
mit dem Religionsunterricht wie mit einem unbrauchbaren 
ſchmerzenden Zahn. Er ſitzt in einer Ecke und rumort ge⸗ 
waltig ... Vor allen Dingen leidet der ganze Menſch unter 
dem einen Quäler; man hat keine Luſt zur Arbeit, zum Ver⸗ 
nügen, zum Leben überhaupt, und wenn der Schmerz be 
onders angreiſt, möchte man vor Verzweiflung die Wände 
inaufklettern. Und wie befreit man ſich von den furchtbaren 
chmerzen? ... Hinaus mit dem unerträglichen Quälgeiſt, 
ehe er uns noch länger martert und ſeine Umgebung in Gefahr 
bringt.“ 106.) (Schluß folgt.) 
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Der religiöfe Wert der deutſchen Ratholiken⸗ 
tage. 
Don P. £ippert S. J. 


& ir dürfen die Kräfte nicht unterſchätzen, die in den Katholiken⸗ 
verſammlungen ſich offenbaren. Dieſe Tagungen ſind nicht 
wie irgend eine andere beliebige Veranſtaltung. „Dieſer oder 
jener Kongreß!“ So hört man ſonſt wohl ſagen, und man be⸗ 
ruhigt ſich dabei; es iſt eine Tatſache mehr in der Welt, die 
man einfach gelten läßt. Anders bei den Katholikentagen: 
20 Millionen Herzen werden da erfaßt von einer einzigen Be⸗ 
wegung, in frohlockender Einmütigkeit, wie von einer Rieſenwoge, 
die durch ganz Deutſchland reicht, vom Meer bis zu den Bergen; 
und allemal iſt es ein erleſener Punkt, wo dieſe Woge ſich ſtaut und 
zum Himmel ſchwillt wie ein rauſchend Lied von viel tauſend Spring- 
brunnen; jedes Jahr, wenn die Sommerſonne über reifen Ernte⸗ 
feldern ſteht, kehrt auch die Woge wieder und ihr ſiegreiches Lied. 

Man ſoll die Kräfte, die da wirken, nicht unterſchätzen. 
Wer den katholiſchen Glauben nicht inwendig kennt, dieſen 
ſtillen Glauben, der fo oft rauh angefahren, fo manches Mal ver- 
ächtlich in die Ecke gedrückt wird, dieſen Glauben der Kinder 
und der einfachen Menſchen, der meiſt unſcheinbar und gleichſam 
ſchüchtern durch die Welt geht, wer dieſen Glauben nicht kennt 
und ſeinen hochſtrebenden Stolz und ſeine unausrottbare Tatenluſt 
nicht ahnt, der unterſchätzt die deutſchen Katholikentage. Der 
hält fie für eine prunkende Parade, für eine äußerliche Schau⸗ 
ſtellung, für eine agitatoriſche Geſte einer politiſchen Partei, 
für einen hungrigen Schrei nach volkstümlicher Macht, kurz, für 
ein weltlich Ding und Begehren. 

Katholiſches Leben und katholiſche Freude 
und katholiſches Wollen von der beſten und inner⸗ 
lichſten Art, das find die Mächte, welche zum Ratho. 
likentag aufrufen! 

Wem das ſo unglaublich und ſeltſam klingt, der weiß 
immer noch nicht, daß unſer Glaube eine lebendige Macht 
iſt, daß er das ganze Leben des Menſchen und des Mitmenſchen 
in ſeinen Bannkreis zieht, daß er alle Naturkräfte der Seele mit 
Beſchlag belegt und in ſeine Dienſte zwingt: Wie eine Flotte 
von Frachtſchiffen iſt ihm alles Natürliche und Irdiſche, er lädt 
eine goldenen Schätze darauf und läßt ſie ausfahren nach allen 

nden. Das find die nutzreichen Werke, die von Katholiken 
geſchaffen werden allenthalben: Die Vereine werktätiger Liebe, 
die Organiſationen der Volksbildung, der Jugendſorge und Jugend- 
pflege, die Anſtalten ſozialer Hilfe und Hebung, die Feld⸗ und 
Kriegszüge der Weltmiſſion und der chriſtlichen Kulturarbeit. 
wohl, die Werke der Katholiken, die ſiehſt du freilich. 
Wer könnte ſie auch verleugnen? Aber du zweifelſt, ob ſie auch 
von religiöſer Lauterkeit ſeien. Du meinſt, Religion ſei 
etwas ganz Stilles, eine Heimlichkeit und Herzensverborgenheit, 
und habe nichts zu ſchaffen mit auswendigen Großtaten. 

So gehe alſo nach Aachen, du Zweifler! Nach Aachen, 
wo dieſes Mal die Jahresarbeit der deutſchen Katholiken ſich 
auftürmen wird, gehe hin, und ſteh' und lauſche, wie viel ehr⸗ 
liche Frömmigkeit, wie viel inniger Gebetsgeiſt, wie viel recht. 
ſchaffene Gewiſſensſorge, wie viel glutwarme Chriſtusliebe, wie viel 
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chriſtlicher Bekennermut, wie viel ſchenkender Opferwille, wie viel 
demütiger Gottesglaube, wie viel barmherzige Menſchenliebe dort 
zuſammenſtrömt und ſich kund tut! Und dann ſage mir, ob das alles 
nicht friſch und lauter aus religiöſen Quellen ſtrömt, ob das nicht 
innerliche Religion und wahrhaft religiöfer Katholizismus ift? 

Aber gerade das Offen barwerden, die Aeuße rung 
wird getadelt; daß die Quellen eben zu wage treten! Und man 
nennt das Veräußerlichung und Werkheiligkeit, wie fie allezeit 
in der römiſchen Kirche geherrſcht habe. So felten fie in 
einem fort auf das Leben, dieſe Tadler! Ja auf das Leben 
ſelbſt, weil es nicht in der tiefen Erde bleiben wollte, ſondern 
heraustrat und Organismen baute, die mitten in das Sonnen- 
licht hinein ſich ſtellen mit ihrer ſtämmigen Kraft und ihren 
hundert weitreichenden Aeſten und ihren tauſend Blättern und 
Blüten, die ſich in die Welt hinausſchieben und breiten wie 
ein Schauladen und eine Prunkparade. Und doch iſt all das 
nicht eine Veräußerlichung, nicht eine innere Aushöhlung und 
Entleerung; denn die Fülle des Lebens drängt und ergießt ſich 
notwendig nach außen, ſo daß jeder Baum daſteht von oben bis 
unten, über und über berieſelt und überſtrömt mit buntfarbigem, 
leuchtendem Leben. So laſſet alſo auch das katholiſche Leben 
ſichtbar und ſtrahlend in das Sonnenlicht heraustreten! 

Aber dieſer Stapel, den die Katholiken alljährlich auf⸗ 
häufen beim Katholikentag! Warum müſſen fie denn ihr Gutes 
zu einem Haufen tragen? Als wollten ſie aus ihren Werken 
einen Berg bauen, der über das ganze Land ſchaut und ruft: 
Seht doch die Katholiken! Seht! So haben ſie gearbeitet! Iſt 
das nicht eine weltlich prunkhafte Schauſtellung? Iſt das nicht 
kleinliche Eitelkeit? Nein! Eitelkeit iſt es nicht! Das wäre zu 
wenig, zu kleinlich! Es iſt viel, viel mehr. Es iſt Stolz. Ein 
herzerquickender, ein weltkühner, ein weltfordernder Stolz! Es 
iſt der Stolz der Gemeinſchaft! 

Dieſer Stolz fängt ſchon an zu keimen, wo auch nur zwei 
Menſchen ſich finden und verſtehen. Und wenn es mehr werden, 
dann ift es der Familienſtolz: „Wir drei! O, wir! Vater, Mutter 
und Kind!“ Und wenn es noch mehr werden, ein ganzes Volk —! 
O, welch ein Stolz liegt ſchon in einem ganzen Volk — falls 
es überhaupt wert iſt, ein Volk zu ſein. Und wenn es noch 
mehr werden, eine Weltkirche! Dann fängt der Stolz an, chriſtlich, 
katholiſch zu werden, dann iſt es jener Stolz, der wie eine hell⸗ 
äugige Ahnung ſchon in der Handvoll Urchriſten lebte, als ſie 
ſich ſelbſt das Volk der Zukunft und das Weltvolk nannten. 

Wo immer zwei oder drei ſich finden und in den heiligſten 
Anliegen einig find, da fängt ein blauer Himmel an, ſich über 
fie zu wölben. Der blaue Himmel, der zuerſt ſich über der 
elterlichen Hütte wölbt: ſie ſteht immer in der Mitte dieſes 
Kinderhimmels. Und wenn der Menſch größer wird, dann 
ſpannt er auch einen neuen, höheren Himmel aus, und mitten 
unter der Wölbung kommt ſein Vaterland zu liegen, während 
rings an den Grenzen die fremden Länder ſich zuſammendrängen. 
Aber der Katholik ſieht über dem nationalen Himmel noch höhere 
und tiefere Firmamente ſtehen. 

Das katholiſche Chriſtentum ift geſchickt genug, an das 
natürliche Tun des Menſchen fortbauend anzuknüpfen und ſeine 
Bekenner mit einer Stufenfolge konzentriſcher Organiſationen 
zu umhüllen, die ſchließlich ſogar über die weltgroße Sphäre 
der ſtreitenden, pilgernden Kirche, über alle diesſeitigen Räume 
und Flächen hinausgreifen und ſich ausweiten zur allumfaſſenden 
Gottesfamilie, zur civitas Dei, wo es keine auseinanderfallenden 
Intereſſenkreiſe mehr gibt. Im Katholizismus iſt alſo keiner 
einſam, keiner allein gelaſſen. Sieben Himmel ſeeliſcher Gemein- 
ſchaft bauen die ſtolzen, glücklichen Kinder der Chriſtuskirche 
in die runde Ferne hinaus, rings um ihr geiſtiges Leben, fieben 
Himmel, die ſich nicht durchſchneiden oder zertrümmern, ſondern 
umfangen und einſchließen. Sie haben alle nur eine Mitte, 
und da find die Kinder der Weltkirche zu Hauſe, jeder für ſich 
und alle zuſammen, ſo gut wie in der elterlichen Hütte, unter 
dem trauten Himmel der Jugendzeit. Und ſo oft die Katholiken 
ſich freuen und aufrichten und Gott danken wollen, treten fie 
heraus aus der Enge des Alltags, aus der Enge der Vereinzelung 
und der Diaſpora, und ſchauen hinauf zu den ſieben Himmeln 
ihrer Gemeinſamkeit, ihrer Naben e ihres Einander⸗ 
verſtehens: Sie feiern einen Katholikentag, und wie ein heller Dank. 
und Freudenſchrei bricht es empor, daß es durch alle Gaue ſchallt. 

So laſſet alſo die deutſchen Katholiken auch dieſes Jahr 
wieder, wenn die Sommerſonne über reifen Feldern ſteht, froh 
a Rolą hi ob ihres deutſchen Blutes und ob ihres katholiſchen 
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Unſere weibliche Jugend. 
Don Pauline Gräfin Montgelas. 


g ie ein Schlachtruf erſchallt durch alle deutſchen Gaue, in allen 
Kreiſen unſeres Vaterlandes die Loſung: „Nehmt euch der 
Jugend an.“ — Spät, vielleicht zu ſpät hat die Erkenntnis Raum 
gewonnen, daß die Erziehung des künftigen Geſchlechtes die 
wichtigſte Aufgabe der Gegenwart bedeutet. Was nützt die glanz ⸗ 
vollſte Entwicklung materieller Kultur, wenn das junge Menſchen⸗ 
kind dabei verkümmert, was iſt der Sinn raſtloſen Mühens und 
Strebens auf allen Gebieten menſchlichen Wiſſens und Könnens, 
wenn nicht die Hoffnung beſteht, daß das Erarbeitete, Errungene 
von einer körperlich gefunden, fittlich ſtarken Generation geerbt 
und fernere werden wird! 

Den Millionen junger Menſchen, die — Kinder noch — 
aus der Volksſchule entlaſſen in den unerbittlichen Exiſtenzkampf 
geſtoßen werden, muß unſere Sorgfalt, unſere Liebe, das Beſte 
unſeres Selbſt gehören. Den Knaben — und den Mäd⸗ 
chen, denn nicht weniger zwingend als die Jugendpflege an der 
männlichen Jugend erwächſt die Pflicht der Fürſorge für die 
Töchter unſeres Volkes. 

Die Zeiten find unwiederbringlich vorüber, da alle Mäd⸗ 
chen im Rahmen des Hauſes unter der Obhut der Mutter ihre 
Jugendjahre verleben konnten. Das eherne Geſetz des Maſchinen⸗ 

eitalters hat auch ihr Leben beeinflußt. In den Bureaus und 

erkaufsräumen, in den Ateliers und Fabrikſälen arbeiten Scharen 
von Mädchen im Dienſte von Handel und Gewerbe; der moderne 
Großbetrieb hat dieſe ihm unentbehrlichen jugendlichen Kräfte 
einer Häuslichkeit entzogen, in der kein Platz mehr für ſie vor⸗ 
handen, kein Brot mehr für ſie zu finden war. Dieſe Mädchen 
find halbe Kinder noch; ihre Körper befinden ſich im Wachstum, 
ihre Perſönlichkeit iſt erſt im Werden begriffen, ſie bedürften 
eines feſten Haltes und find ſtatt deſſen losgelöſt von allem 
traditionellen Zuſammenhang, in ein Leben geſetzt, das einerſeits 
ſtrengſten Arbeitszwang fordert, anderſeits unkontrollierte Frei⸗ 
heit gewährt. — Ihre Geſundheit leidet im Staub der Fabriken, 
durch Mangel an friſcher Luft, ihnen fehlt die ſchützende Hand 
inmitten der Gefahren der Großſtadt, an ihre Ohren dringen die 
Stimmen jener, die die Jugend um jeden Preis für die Endziele 
ihrer Lehre mit allen Mitteln zu gewinnen beſtrebt find. 

Dieſe Mädchen find aber die künftigen Mütter unſeres 
Volkes; ſie geſund zu erhalten, ſie vor allem Schädlichen zu 
bewahren, iſt nationale Pflicht. 

Ihre wachſenden Organismen brauchen Licht und Sonne, 
Kräftigung uud Erholung in Gottes freier Natur, ſoll das Ge⸗ 
ſchlecht, dem ſie einſt das Leben ſchenken werden, ein ſtarkes, 
wehrfähiges ſein. Ihre jungen Seelen müſſen rein erhalten 
werden inmitten der Anfechtungen, denen ihre Unerfahrenheit, 
ihre allzu frühe Selbſtändigkeit ausgeſetzt find. Sie müſſen auf⸗ 
geklärt werden über die Zuſammenhänge geſellſchaftlichen Lebens 
und innerlich gefeſtigt gegen Einflüſſe, die alle Ideale und das 
Heiligſte in den Staub ziehen. 

Wie groß ift die Anforderung an den fittlichen Ernſt, die ein 
allzufrühes Erwerbsleben an die Mädchen ſtellt. Wie ſchwer iſt 
es, in der Lebensatmoſphäre einer Fabrik. und Schlafſtelle, in 
den bunten und oft unreinen Eindrücken der Straßen das reli- 
giöſe Empfinden zu pflegen, das vielleicht im Elternhaus verletzt, 
allein nur in den Religionsſtunden der Volksſchule geweckt wurde. 

Und doch hängt von der Willensbegabung dieſer Mädchen 
die große Entſcheidung ab, ob unſerem Volke die unverrückbaren 
Grundlagen heiligſter Tradition erhalten bleiben folen! — Denn 
gefährlicher als die Eroberung politiſcher Mandate ift die Ge- 
winnung der Frauen und Mädchen ſeitens derer, die Umwertung 
aller Werte auch im Kreiſe der Familie erſtreben. Allein durch 
die Frau kann die Familie bewahrt bleiben vor dem zerſetzenden 
Geiſt der Zeit, und darum gewinnt auch die Fürſorge am Jeran. 
wachſenden weiblichen Geſchlecht eine ſo allumfaſſende Bedeutung. 

Die Mädchenfürſorge ſtellt aber Probleme viel ſchwierigerer 
Art als die der Knaben, da ſie komplizierteren Exiſtenzbedingungen 
Rechnung zu tragen hat. Der Knabe erlernt ein Handwerk, 
ergreift die Arbeit, um dauernd darin ſeinen Beruf zu finden. 
Wenn er heiratet, fo unterbricht dieſes große Ereignis perſön— 
lichen Lebens in nichts das gewohnte Berufsleben; die Gründung 
einer Familie verlangt im Gegenteil eine größere Anſpannung 
beruflicher Tätigkeit. Anders beim Mädchen. Ihr Berufsleben 
erſcheint ihr als Zwiſchenſtadium, als notwendige Uebergangszeit 
bis zur erhofften Heirat, durch die das Mühen und Sorgen um 


das tägliche Brot auf andere Schultern übertragen werden wird. — 
Die Rechnung iſt aber falſch, die Hoffnung trügeriſch! Die letzte 
Berufszählung beweiſt in nüchternen Zahlen die erſchreckend 
große Zunahme beruflicher Arbeit verheirateter Frauen. Die 
ſteigenden Anforderungen des Unterhalts einer zahlreichen Familie, 
die Teuerung der Lebensmittel verlangen, daß die Frau, die 
Mutter zur Ernährung der Ihrigen durch ihrer Mühe Arbeit 
beiträgt. Und wie oft muß die Witwe, die eheverlaſſene Frau, zu 
ihrem und ihrer Kinder Lebensunterhalt eine Arbeit ergreifen, 
die, mangelhaft erlernt, nur geringen Verdienſt verſchaffen kann. 
Aus dieſen Tatſachen ergibt ſich die Notwendigkeit, auch den 
Mädchen eine gründliche berufliche Ausbildung zuteil werden 
zu laſſen. Die ins Erwerbsleben tretenden Mädchen müßten, 
gleichwie die Knaben, eine Lehrzeit durchmachen, um ſich ein 
Rüſtzeug anzueignen, das ſie befähigt, hinanzuſteigen auf der 
Stufenleiter höher qualifizierter und daher beſſer entlohnter 
Arbeit. Darum dürfte auch die erſehnte obligatoriſche weibliche 
Fortbildungsſchule neben dem hauswirtſchaftlichen Unterricht die 
berufliche Ausbildung der Mädchen nicht vernachläffigen. 

Das erwerbende Mädchen iſt aber vor allem die künftige 
Hausfrau und Mutter; bis in ihr Berufsleben hinein bleibt die 
Frau Trägerin der Mütterlichkeit, deren geiſtige Vertiefung und 
Ausbreitung auf den Gebieten des öffentlichen Lebens im letzten 
Grunde Sinn und Bedeutung der Frauenbewegung iſt. 

In unſeren Tagen, da das Elternhaus durch die Macht 
überſtarker Verhältniſſe ſeine Aufgabe nicht mehr erfüllen kann, 
fällt den Jugendvereinen eine ſchwere Verantwortung zu. In 
Anpaſſung an neue Zeitläufe find. fie berufen, aufblühenden 
Lebensknoſpen den Boden zu bereiten, auf dem ein ſtarkes 
Chriſtentum, ein ganzes Pflichtbewußtſein erwachſen fol. 
Durch Vorträge, Kurſe ſollen Bildungselemente vermittelt, durch 
Abhaltung kleiner Feſte der Frohſinn geweckt, durch Spiele und 
Ausflüge der Körper geſtählt werden. 

Keine Mühe darf zu groß ſein, kein Opfer geſcheut werden, 
um die Scharen junger Mädchen, die wir nach Tagesſchluß aus 
den Arbeitsſtätten auf die Straßen ſtrömen ſehen, vor Schäd⸗ 
lichem zu ſchützen, für das Gute zu gewinnen. 

Wenn wir hoffen können, durch dieſe Mädchen unſerem 
Volke die Werte zu erhalten, die Chriſtentum und Vaterland uns 
bedeuten, blicken wir beruhigt und ſtolz einer Zukunft entgegen, 
in der unbrauchbar gewordene Formen gelöft, ungeahnte Mög- 
lichkeiten geſchaffen werden, alte Ideale neu erblühen ſollen. 
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Ichön ist mein Heimatstädichen am Rhein! 
Ueberall grüssen die Berge herein. 

Im Frühlingszauber müsstet ihr's sehn, 

Wenn alle Gärten in Blüte stehn, 

Die Rebenhänge sich spiegeln im Strom 

Und in den Lüften schwimmt Blütenarom. 


Dann schaut es so schmuck aus dem jungen Grün 
Und breitet sich lockend am Ufer hin 

Und schmeichelt sich dir in das Derz hinein: 
„Willkommen, Wand'rer, hier kehre ein. 

Vergiss deine Sorgen und ruhe aus, 

Am Rhein, ja am Rhein ist die Freude zu Haus!“ 


So traut und heimisch lacht es dich an 

Und zieht dich hinein in den Zauberbann. — 
Die Gassen und Gässlein, freundlich und blank, 
Die Mädchen und Frauen, sonnig und schlank, 
Die Männer voll Würde, mit Frohsinn gebaarl, 
Das ist die fröhliche rheinische Art! 


Das Herz geht dir auf. — Es dauert nicht lang, 
Du sitzest bei Liedern und Gläserklang. 

Hell schimmert des Weines feurige Glut, 

Es grüsst dich des Siromes smaragd’ne Flut, 
Und freudig stimmst in den Jubel du ein: 

„Wie schön ist das Leben am sonnigen Rhein!“ 


Josefine Moos. 
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Studentin und Student. 


Sum Anſchluß des kathol. Studentinnen vereins 
„Hrotsvit* in Bonn 
an den KV der kathol. Studentenvereine Deutſchlands. 


Don Dr. Edgar Schmidt⸗Münſter i. W. 


Di moderne Frauenbewegung hat es nicht leicht gehabt, als 
das anerkannt zu werden, was ſie iſt: eine Notwendigkeit 
aus ſozialen, ſittlichen und wirtſchaftlichen Urſachen. Man hat 
vielzulange den Emanzipationskampf der Frau von heute als 
Marotte irgendwelcher hyſteriſcher Frauenzimmer mit Mannes. 
allüren in Tracht und Haltung angeſehen, hat gemeint, daß die 
Tätigkeit in Schrift und Rede ſo mancher Damen nur unnütze 
Spielerei und Wichtigtuerei bleiben würde. Man meint's auch 
heute noch vielfach. So iſt's ja immer, wenn man das Sympto⸗ 
matiſche mit dem Prinzipiellen verwechſelt, wenn man bei einem 
Gemälde nicht das Geſamtbild betrachtet, ſondern den einzelnen 
Pinſelſtrich. Und kaum irgendwo hatte wohl dieſe ſymptomatiſche 
Kritik mehr Eingang gefunden als in den Kreiſen unſerer Muſen⸗ 
ſöhne. Und kaum irgendwo hat ſich unſere moderne Frauen⸗ 
bewegung mehr Anerkennung verſchafft, mehr Gleichberechtigung 
errungen als an unſeren Hochſchulen. Freilich gab und gibt es 
noch maſſenhaft Vorurteile. 

Nun haben wir aber einmal die ſtudierende Frau, nun 
ſehen wir ſie einmal in unſeren Hörſälen und Laboratorien, nun 


fühlen wir fie als — fagen wir es mal ganz nüchtern — Kon. 


kurrenz! Wie ſollen wir uns dazu ſtellen? Quatſch, ſagt der eine, 
die Studentin geht uns gar nichts an; die Frau gehört in die 
Küche, und wenn ſie freie Zeit hat, in die Kirche, meint der 
andere. Man begegnet hier manchem kurzen Anathema, das an 
Oberflächlichkeit nichts zu wünſchen übrig läßt. Aber man findet 
auch die Erkenntnis, daß das Streben der Frau nach allen 
Kulturgütern unſerer Zeit ein typiſches Gepräge gibt. Auch 
die deutſche Frau, insbeſondere auch die deutſche katholiſche 
Frau, will ihren Platz an der Sonne der Geiſteswelt erringen, 
will an der geiſtigen und humanen Bildung vollwertigen Anteil 
nehmen. Mit dieſem ihrem Streben nach ſtärkerer Mitarbeit 
an den Aufgaben der Zeit, die ihr auf die Dauer nicht vor⸗ 
enthalten werden kann, hat der Student zu rechnen, ſich 
dazu in geiſtigen und praktiſch⸗ſozialen Kontakt zu ſetzen. Er 
muß Verſtändnis gewinnen für die ſittlichen, geſellſchaftlichen 
und ökonomiſchen Vorausſetzungen und für die geiſtigen Trieb- 
kräfte des Kulturkampſes des anderen Geſchlechts. Das kann er 
am beſten, wenn er ſich bemüht, Kenntnis zu erlangen. Student 
und Studentin müſſen ſich kennen lernen. Noch mancher ift 
unter uns, der in bezug auf die Frau dem Rouſſeauſchen Worte 
huldigt: la femme est spécialement pour plaire à ’homme. Daß 
dieſe Meinung noch viele Anhänger hat, liegt zum Teil darin, 
daß unſer Student nur ſelten Frauen und Mädchen kennen 
lernt, die etwas anderes wollen, als Rouſſeau recht zu geben. 
Das Glück, eine Frau zu gewinnen, die noch andere Intereſſen 

als Tanz und Tennis und Toiletten, iſt nur wenigen be⸗ 
chieden. In der Studentin ſieht nun der Muſenſohn einen 
neuen Typus der Frau an denſelben Quellen ſchöpfen, die bisher 
nur dem Jünger der Wiſſenſchaft zugänglich waren, lernt er 
zugleich ein Weſen kennen, das nicht bloß Backfiſch ſein will, ein 
anderes Weſen als die, der er gewöhnlich bei Bällen und Aus. 
flügen begegnet. Solche Kenntnis kann unferen Studenten nur 
willkommen ſein, er wird ſie auch ſelbſt begrüßen. Wer den 
üblichen Damenbetrieb der Studentenkorporationen mitgemacht 
hat, weiß ja am beſten, wie wenig vorteilhaft Füchſe und Burſchen 
a das geiftige Niveau der Couleurſchweſtern und Vereinsdamen 
denken. 

Der Kartellverband der katholiſchen (nicht- 
farbentragenden) Studentenvereine Deutſch⸗ 
lands hat auf feiner letzten Generalverſamm⸗ 
lung in der Pfingſtwoche dieſes Jahres den 
Bonner katholiſchen Studentinnenverein „Hrotsvit“ 
als befreundeten Verein in feinen Verband aufge- 
nommen. Er hat damit ein erfreuliches und anerkennenswertes 
Verſtändnis für die Bedeutung des modernen Problems der 
Frauenbewegung gezeigt, ein Verſtändnis für die Forderungen 
der Gegenwart, das ihn bereits früher die Vereinigungen an 
den Handelshochſchulen aufnehmen ließ. Es ſteht zu erwarten, 
daß andere Studentinnenvereine dem Beiſpiel ihrer Schweſtern⸗ 
organiſation folgen werden. Auch die heutige Frau kämpft für 


ihre Ideale, und die Ideale der katholiſchen Studentin find die 
unſeren. Die Zeit wird zeigen, daß der Zuſammenſchluß von 
Studenten- und Studentinnenvereinen, dem Schreiber dieſer Zeilen 
bereits in der Novembernummer 1909 der „Akademiſchen Monats- 
blätter“ das Wort geredet hat, kein Fehler war. Möge dem 
gemeinſamen Ringen für die nationalen und chriſtlichen Ideale 
reicher Erfolg beſchieden ſein. 
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Welche Aufgaben ftellt die Heidenmiſſion 
an die gebildeten Katholiken d 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Schmidlin. 


GI iederum geht ein begeiſterter Miſſionsappell an das katholiſche 
Deutſchland, von Aachen aus, der alten Kaiſerſtadt, die 
ſchon feit Jahrzehnten ein Zentrum deutſcher Miſſionsbetätigung 
gebildet hat und daher ſich vorzüglich eignet als Schauplatz einer 
Maſſendemonſtration zugunſten der katholiſchen Heidenmiſſion 
gelegentlich des diesjährigen Katholikentags. Ein Beweis, daß 
die in den letzten Jahren einſetzende geſteigerte Miſſionsbewegung 
unter den deutſchen Katholiken noch längſt nicht abgeflaut, viel⸗ 
mehr im Wachſen begriffen iſt. Und man glaube ja nicht, es 
handle ſich dabei etwa bloß um künſtliches Strohfeuer: wenn 
auch nur das erreicht wird, daß die prinzipiellen Bedenken mancher 
Kreiſe gegen die Heidenmilfion verſtummen und das Intereſſe 
an ihr für die auf der Höhe ihrer Zeit ſtehenden Katholiken 
gewiſſermaßen zur Mode wird, wäre es ſchon viel. Aber das 
darf uns darüber nicht hinwegtäuſchen, daß namentlich unſere 
Gebildeten unbedingt zu ſtärkerer Teilnahme und Mitarbeit am 
Miſſionswerk ſich aufraffen müſſen, wenn ſie ihrer Aufgabe gerecht 
werden wollen und wenn die Miſſion nicht ſchließlich doch noch 
ſcheitern fol. Mit dem werktätigen Miffionsfinn unſeres gewöhn⸗ 
lichen Volkes aus den mittleren und beſonders aus den unteren 


Schichten, obſchon auch er noch vielerorts einer Steigerung fähig 


wäre, kann man im allgemeinen verhältnismäßig zufrieden ſein, 
beſonders wenn man an ſeine relativ geringe finanzielle Leiſtungs⸗ 
kraft denkt; die Angehörigen der höheren, der gebildeten und 
begüterten Stände aber tun immer noch, trotz der dringenden 
Aufforderungen der jüngſten Vergangenheit, entſchieden viel zu 
wenig für die Miſſion, ſofern ſie nicht, wie leider in den meiſten 
Fällen, völlig verſagen. Glücklicherweiſe ſcheint ſich wenigſtens 
der Klerus in letzter Zeit eine allgemeine Selbſtbefinnung auf 
feine Amts und Berufspflicht der Heidenmiſſion gegenüber be⸗ 
mächtigen zu wollen; aber wenn die wohltätigen Wirkungen 
dieſes Aufklärungsprozeſſes ſich nicht auf die niedere, ſpeziell die 
ländliche Bevölkerung beſchränken ſollen, dann muß auch die 
Laienwelt ihre Miſſionsapathie allmählich überwinden und inten- 
ſiver für die Miſſionszwecke ſich betätigen. Denn wenn auch im 
Gegenſatz zur proteſtantiſchen Auffaſſung im katholiſchen Miſſions⸗ 
weſen die Geſamtleitung der kirchlichen Hierarchie und die eigent⸗ 
liche Ausführung den als Miſſionsorganen beſtellten Miſſionaren 
zuſteht, ſo hat doch jeder Katholik, ob Prieſter oder Laie, nach 
Maßgabe ſeiner Kräfte zur Miſſionsarbeit beizutragen und ſie 
als eigene, perſönliche, ſolidariſche Angelegenheit, nicht etwa bloß 
als offizielle Kirchenſache zu betrachten. 

Daß gerade dem gebildeten Element unſerer 
katholiſchen Welt eine beſonders wichtige, ja entſcheidende und 
ausſchlaggebende Rolle in der Miſſionsbeteiligung zufällt, liegt 
ſchon in ſeiner größeren Leiſtungsfähigkeit und in ſeiner ſozialen 
Stellung begründet. Wenn irgendwo, ſo geht es im Miſſions⸗ 
betrieb und insbeſondere im heutigen Miſſionsbetrieb, mit dem 
ſo viele koſtſpielige Unternehmungen notwendigerweiſe verbunden 
find, ohne ganz bedeutenden Koſtenaufwand nicht ab; dieſe 
durchaus unentbehrlichen, Jahr für Jahr zunehmenden Summen 
können aber unmöglich von den unbemittelten Klaſſen allein 
aufgebracht und getragen werden, vielmehr müſſen die beſſer 
fituierten proportionel beiſteuern. Erſt wenn dies in weiteſtem 
Maßſtab geſchieht, wenn nicht bloß unſere armen Familien, die 
hierin oft einen ſo rührenden und ergreifenden Opfergeiſt an 
den Tag legen, ſondern auch unſere reichen Leute — denn ſie 
fehlen auch katholiſcherſeits nicht — einen dementſprechend leben. 
digen Miſſionseifer dokumentieren, wie es beiſpielsweiſe ſo manche 
proteſtantiſche Millionäre in England und Amerika tun, kann 
die katholiſche Miſſion mit hinreichenden Mitteln und Ausſicht 
auf Erfolg auch auf den bisher vernachläſſigten Gebieten den 
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Wettbewerb mit dem weitaus reicher ausgeſtatteten Proteſtantismus 
und dem immer zerſtörender wirkenden europäiſchen Unglauben 
aufnehmen; denn daß ſie gegenwärtig an ſo zahlreichen Punkten 
vor dieſem übermächtigen Rivalen zurückweichen muß, iſt nicht 
ſo ſehr die Schuld der Miſſionare, die mit wahrhaft bewunderungs⸗ 
würdigem Heroismus ſolange als möglich ihre Stellung zu halten 
pflegen, als die unſrige in der Heimat, indem wir die Glaubens⸗ 
boten mit unſerer Unterſtützung im Stiche laſſen. Und gerade 
den deutſchen Katholiken obliegt jetzt eine dringlichere Miſſions⸗ 
pflicht als bisher, weil der Miſſionsbeitrag der franzöſiſchen in- 
folge der eigenen Kirchennot empfindlich zurückgegangen iſt und 
immer mehr zurückzugehen droht. Hierin vorbildlich auf die 
anderen zu wirken, durch das perſönliche Beiſpiel allen voran. 
zuleuchten, find die Gebildeten bei ihrem intellektuellen Einfluß 
in erſter Linie berufen. Insbeſondere zur Werbearbeit unter 
den eigenen Berufs. und Standesgenoſſen eignen fie ſich am 
beiten; denn es muß ganz anders ziehen, wenn ein Großgrund⸗ 
befiger, Kapitaliſt, Induſtrieller, Kaufmann, Arzt, Lehrer, Be⸗ 
amter bei ſeinesgleichen um eine Miſſionsgabe bittet, als wenn 
es ſtets nur der Pater oder Paſtor beſorgen muß. 

Aber auch die Beſchaffenheit der ſpezifiſch modernen 
Probleme und Bedürfniſſe auf dem Miſſionsfelde 
legen eine beſondere Mitwirkung der gebildeten Kreiſe dringend 
nahe. Es iſt ſchon wiederholt hervorgehsben worden, aber 
immer noch nicht genügend in Fleiſch und Blut unſerer öffent- 
lichen Meinung übergegangen, daß die gegenwärtige Miſſion an 
einem Entſcheidungspunkt von unabſehbarer Tragweite angelangt 
ift, daß die jetzige Stunde für fie eine ebenſo außerordentlich 
günftige wie außerordentlich kritiſche it, daß faſt ſämtliche nicht ⸗ 
chriſtlichen Völker, beſonders die ſo zahlreichen und ſo wichtigen 
Kulturvölker Oſtaſiens, vor dem Herkulesweg für oder wider das 
Chriſtentum ſtehen, daß vom Ausgang dieſer Entſcheidung die 
religiöſe Zukunft der nächſten Jahrhunderte abhängt. Sich des 
furchtbaren Ernſtes dieſes Augenblickes bewußt zu werden und 
die unabweisbaren Konſequenzen für das praktiſche Miſſions⸗ 
verhalten daraus zu ziehen, muß dem Gebildeten vermöge ſeiner 
ganzen Geiſtesrichtung und Geiſtesausrüſtung an ſich ſchon viel 
leichter fallen, als dem Bildungsloſen. Dazu kommt, daß gerade 
die Kultur und Bildung der durch die gegenwärtige Konſtellation 
vorgezeichnete Weg ift, auf dem das Evangelium in die Heiden- 
welt, wenigſtens die oſtaſiatiſche, eindringen muß. Infolgedeſſen 
liegt dort das ausſchlaggebende Gewicht der Miſſionstätigkeit 
auf Schule und Literatur, den beiden großen Bildungsvehikeln, 
deren ſich die katholiſche Miſſion jederzeit bedient hat, die aber 
nun wichtiger als je geworden find. Danach wird die Ent⸗ 
ſcheidung der Rieſenweltſchlacht ausfallen, hier namentlich finden 
wir unſere Miffion in zähem Ringen mit dem Proteſtantismus 
und Unglauben begriffen. Aber eben wegen des leidigen Mangels 
an den materiellen Unterlagen ſteht ſie hinter ihnen gerade in 
dieſer Beziehung weit zurück. Während Millionen ungläubiger 
oder proteſtantiſcher Traktate den chineſiſchen, japaniſchen, indi- 
ſchen Büchermarkt überfluten und von der dortigen Gebildeten⸗ 
welt mit Heißhunger verſchlungen werden, befitzt die katholiſche 
Miffton nur wenige und nur dürftige Anſätze in dieſem Sinne, wie 
z. B. das Unternehmen des Pariſer Miſſionars Drouard de Lezay 
in Tokio. Während die Proteſtanten in China, das noch in 
voller Umwälzung begriffen iſt und ſich gegen Europa noch nicht 
fo verſchloſſen hat wie Japan, vier Hochſchulen befigen und dazu 
noch zwei weitere, von England und Amerika aufs reichſte aus- 
geſtattete proteſtantiſche Univerfitäten kommen ſollen, gibt es 
außer einem kleinen Anfang in der „Aurora“ zu Schanghai kein 
katholiſches Gegenſtück. Während viele Hunderte japaniſcher und 
chineſiſcher Studenten an den proteſtantiſchen Univerſitäten des 
Auslands weilen und daſelbſt die ſtärkſten antikatholiſchen Vor⸗ 
urteile aufnehmen, finden wir an unſeren Univerſitäten keinen 
einzigen katholiſchen Oſtaſiaten. Und doch iſt die Haltung gerade 
dieſer intellektuellen Führer und Vertreter der eigenen Nation 
und Raſſe für die Geſtaltung und Richtung der zukünftigen ein⸗ 
heimiſchen Ziviliſation und Weltanſchauung maßgebend und be⸗ 
ſtimmend. Wer fol nun die Bedeutung dieſer höheren Miſſions⸗ 
probleme erfaſſen, wer ſoll der Miſſion zur Verwirklichung und 
Durchführung dieſer Ziele verhelfen, wer ſoll ihre Rückſtändigkeit 
in dieſen Punkten beſeitigen — wenu nicht nnfere Gebildeten? 
Vom einfachen Volke kann man dafür kein beſonderes Verſtändnis 
und keine regere Mithilfe verlangen und erwarten: um ſo ſchwerer 
laſten dieſe verantwortungsvollen Aufgaben auf der gebildeten 
Welt. Sie iſt auch vielfach zu direktem Einſpringen am beſten 
geeignet: ſie kann der Miſſion akademiſch gebildete Miſſionare, 


ſie kann ihr vor allem Bundesgenoſſen aus dem Laienſtand, 
Aerzte, Lehrer, Großkaufleute, Kolonialbeamte und dergleichen 
zuführen. | 

Wie aber betätigt ſich das Miſſionsintereſſe unſerer 
gebildeten Welt? Bedingung und Vorausſetzung dazu iſt, 
daß ſie das Werk der Heidenmiſſion kenne; denn wenn ſo viele 
gebildete Kreiſe ihr gleichgültig gegenüberſtehen, iſt es vor allem, 
weil ſie von ihr nichts oder wenig wiſſen, weil ſie in dieſem 
Punkte oft eine Ignoranz an den Tag legen, die mit ihrem 
ſonſtigen Anſpruch auf Bildung ſchreiend kontraſtiert; anderſeits 
genügt ein objektiver Einblick in die wahre Lage und die inter- 
eſſanten Probleme der Miſſion, um Verſtändnis und Liebe 
für dieſelbe zu gewinnen. Die nötigen Miſſionskenntniſſe ver- 
ſchafft ſich der Gebildete dadurch, daß er die Gelegenheit zum 
Anhören von Miſſionsvorträgen benützt und die Miſſionsliteratur 
lieſt, vor allem die Miſſionszeitſchriften, unter denen für ihn 
neben den „Katholiſchen Miſſionen“ ſpeziell die „Zeitſchrift für 
Miſfionswiſſenſchaft“ in Betracht kommt, weil fie auf ein ge- 
bildetes Publikum berechnet it und eine wiſſenſchaftlich⸗kritiſche 
Vorſtellung von der Heidenmiſſion vermitteln will. Sache des 
Gebildeten iſt es fernerhin, die Miſſionswiſſenſchaft in ihrem 
weiteſten Umgang zu fördern, indem er die dahin zielenden Be⸗ 
ſtrebungen und Unternehmungen unterſtützt; namentlich empfohlen 
fei das von der Miſſionskommiſſion der Katholikentage gegründete 
und von Fürſt Löwenſtein präfidierte „Internationale Inſtitut 
für miſſionswiſſenſchaftliche Forſchungen“, das ſich die Sammlung 
und Wertbarmachung der miſſionswiſſenſchaftlichen Quellen und 
Literaturerzeugniſſe zum Zweck geſetzt hat (Jahresbeitrag der 
Mitglieder 25 A) Aber auch das praktiſche Miſſionsleben be- 
darf einer beſondern Unterſtützung der gebildeten Welt, ſowohl 
durch ihr Gebet als namentlich auch durch ihr Almoſen, das der 
Einſicht und der Leiſtungskraft entſprechend ſein ſoll. Dieſe 
Werktätigkeit ſoll ſich zunächſt außerordentlichen Bedürfniſſen 
gegenüber bekunden, beſonders wo fie in der ſpezifiſchen Intereſſen ⸗ 
ſphäre der Gebildeten liegen, für literariſche und kulturelle Mif- 
fionsziele, bei Gründung von Miſſionsanſtalten, Miſfionsſtationen 
und Miſſionsſchulen bis hinauf zur Univerfität, in der Heran- 
bildung von Miſſionaren und in der Verſorgung eingeborener 
Studenten. Auch der Gebildete darf es nicht verſchmähen, mit 
dem gewöhnlichen Manne den Miſſionsvereinen, ſpeziell dem 
der Glaubens verbreitung beizutreten und daneben zugleich die 
Miſſionsgeſellſchaften namentlich ſeines Vaterlandes zu unter⸗ 
ſtützen. Ein dringendes Bedürfnis wäre es, daß außerdem eine 
eigene Organiſation der gebildeten und begüterten Katholiken 
zur Förderung und Unterſtützung der ſo wichtigen, aber auch ſo 
koſtſpieligen Kulturbeſtrebungen der Miſſion, insbeſondere in den 
oſtaſiatiſchen Ländern beſtände. Eine Vorbereitung dazu beſitzen 
wir feit einigen Jahren in der akademiſchen Miſſionsbewegung 
und den akademiſchen Miſſionsvereinen (zu Münſter, Tübingen uſw.), 
die unſere jungen Akademiker und damit unſeren Gebildeten⸗ 
nachwuchs für das Miſfionswerk zu gewinnen und zu begeiftern 
ſuchen. Wir ſchließen mit dem Wunſche, daß dieſe Bewegung 
einen ähnlichen Umfang und eine ähnliche Intenſität annehme 
wie das proteſtantiſche Gegenſtück in England und Amerika, 
daß fie ſich allen Schwierigkeiten und Hemmniſſen zum Trotz 
auf alle deutſchen Hochſchulen und von da auch im Ausland 
ausbreiten und zu einem großen akademiſchen Miſſionsbund 
auswachſen möge, daß ſie zu einem wahren Ferment werde für 
die Miſſionsbetätigung unſerer geſamten gebildeten Welt. 


. ̃ ͤͤ!w—— ͤ—ũL!J BB 
Tageswende., 


un welkt des Tages letzte Rose 

Im Schoss der bleichen Sommernacht. 
Sie sitzt und sinnt 
Und lässt das lose 
Zerfliessende haar dem Abendwind. 


Der Mond legt seinen Silberschleier 
Der Träumerin ums stille Haupt — 
So ruhevoll, 

Wie Totenfeier.... 

Als ob mir das Liebste sterben soll. 


P. Timolheus Kranich G. S. B. 
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Vom Büchertiſch. 


M. Herbert, Die Schickſalsſtadt, Roman. Erſtes bis drittes 
Tauſend. Köln, J. P. Bachem. 80. 341 S., geb. M 5.— V. dieſem 
Buche ſchenkt uns die Verfaſſerin eine hervorragende Dichtung. Vor allem 
bat Regensburg für ihre Gabe, die ein Hohelied auf die ehrwürdige 
Schönheit der alten Donauſtadt und ihrer Umgebung bedeutet, zu danken. 
Selten wohl verſenkte ſich ein Künſtler derartig in die Individualität eines 
Ortes und einer Landſchaft, wie es hier geſchah. Eine wundervolle Poeſie 
ſpricht, ſchaut, pulſtert aus dieſen Schilderungen, die Herzblut in ſich auf. 
enommen zu haben ſcheinen — eine durchaus kraftvolle Poeſie, die zwar 
bier und da zurückhält, dann aber wieder um ſo eindringlicher zu voller, 
doch ſtets abgeklärter Wirkung hervorbricht. — Wie es bei den Büchern, 
die das Meiſte, Tiefſte zwiſchen den Zeilen ſtehen haben, zu ſein pflegt: 
der Faden der Handlung ſpannt ſich im ganzen nicht ſtraff, wenngleich in 
kräftiger Schürzung. Thema iſt das Endſchickſal eines Künſtlers, der den 
äußeren Geſchehniſſen nicht allzu widerſtandsfähig gegenüberſteht. Eine 
geluntene Frau hat dieſem feinſinnigen, wahrhaftigen Charakter ſaſt das 
eben zerſtört; er gewinnt es wieder, indem er einer anderen, ebenfalls 
Geſunkenen ein reineres inneres Leben wiedererweckt, ſie befreien hilft von 
den ſchweren Schlacken einer urſprünglich adeligen Natur. Einſt hat der 
Held Liebe und Schönheitsſehnſucht verwechſelt, um durch dieſe Täuſchung 
ſogar an Menſchenliebe zu verarmen; nun lernt er die Widerſprüche in 
ſich ausgleichen, das eigene Ich und damit das eigene wie das fremde 
Geſchick überwinden — ein ſich felbſt und andere Aufbauender, Läuternder, 
Erlöſender. — Sie, die „in den Fluten des Genuſſes, der Begehrlichkeit 
und der ungeiſtigen Liebe“ Untergetauchte, ringt ſich an ſeiner Hand zum 
Lichte auf, muß aber, da ihre große Schuld entſprechende Sühnung heiſcht, 
dieſe mit ihrem Leben bezahlen. Da wird auch ihm bald das Siegel der 
Reife aufgedrückt, und er ſcheidet, noch mit feinem letzten Tun dauernden 
Segen verbreitend. — Neben dieſen beiden Perſönlichkeiten ſind auch die 
der übrigen Charakteriſtik überzeugend, mit ſcharfem pfychologiſchen Takt 
und jener ergreifenden Güte herausgearbeitet, wie fie dem chriſtlichen Voll⸗ 
künſtler am zwingendſten zu Gebote ſteht. Eine große weltumſpannende 
Weisheit der Anſchauung und des zutiefſt Erfaſſens, Durchdringens trägt 
das ganze Werk, das in mehr als einer Beziehung zu den krönenden einer 
langen Reihe gezählt werden darf. M. Hamann. 


Jaſſy Torrund: Wenn Landsleute ſich begegnen und andere 
Novellen. Leipzig, Reclam, Nr. 5125. Reclam, der modernen Autoren 
ee reichlich Wähleriſche, hat ſchon eine Reihe ſehr beliebter Jaffy 

orrund⸗Bücher gebracht. Das vorliegende ſchließt ſich ihr erfreulich an. 
Es enthält außer der Titelnovelle zwei andere: „Unſer gemeinſamer Mann“ 
und „Heim“! Der pſychologiſch tief gründende, warmherzige Humor Jaſſy 
Torrunds kommt zumal in den zwei erſten zur vollen Geltung, am liebens⸗ 
würdigſten, anmutigſten in der Anfangsnovelle, am ſprühendſten, ſchalk⸗ 
hafteſten in der paat Ein Kabinettſtück erſtklaſſiger Ordnung il das 
Schlußſtück: eine Epiſode aus dem Leben eines jungen Mädchens, deſſen 
Eltern geſchieden ſind, und das ſich ſeit früheſter Jugend von dem ernſten, 
er in allen en Vater hinwegſehnt zur unbekannten Mutter, deren Bild 

r in allen ſtrahlenden Farbentönen der Schönheit und der Künſtlerſchaft 
vor ari ſteht. Gegen den Willen des Vaters findet fie den Weg zu 
dieſer Mutter, die ſich ihr dann als geniale Künſtlerin, aber als ober⸗ 
9 9 ſelbſtſüchtige Weltdame enthüllt. Das Weh herbſter Enttäuſchung 
droht ſie zu vernichten. Da beſinnt ſich das Beſte in ihr auf ihn, den ſie 
um einen Schemen verlaſſen. Sie kehrt zu ihm zurück, gerade als die 
Wogen des Schmerzes über ihm zuſammenzuſchlagen beginnen. — Das 
Heim, das fie am Herzen der Mutter vergebens geſucht hat, findet fie an dem 
des Vaters für immer und in überwältigender Fülle. — Vertiefung, Be⸗ 
ſeelung neben goldener Friſche und unbeſtechlicher Wahrhaftigkeit ſind 
Hauptzüge der Jaſſy Torrund'ſchen Kunſt. E. M. Hamann. 


Adam Müller⸗Gnttenbrunn: Es war einmal ein Biſchof. 
Roman. Leipzig 1912. L. Staackmann. 80 334 S. M 4. — Der Bi of, 
der „einmal war“, ift der berühmte Kirchenfürſt Rudigier von Linz, ein 
Erzieher, Hofkaplan und Beichtvater des Kaiſers Franz Joſef, ſpäter 
eberner Bekämpfer der vom Herrſcher genehmigten liberalen Geſetze, dann 
— unter leidenſchaftlicher Anteilnahme des ihm zujubelnden Volkes — 
Angeklagter und Verurteilter vor Gericht; eine „unter vollem Namen auf: 
tretende zeitgeſchichtliche Figur“, deren „Heiligſprechung bevorſteht“, wie 
das alles ein zielbewußter Verlag in taktiſch abgefaßter Anzeige unter⸗ 
en — Als ich das Buch zu Ende geleſen hatte, ſagte ich mir: Selbſt 
dieſer doch wenig würdigen Stoffverquickung kommt der einzigartige 
Mann gewiſſermaßen zur Geltung. Denn was hinter dem Schickſal 
dieſes Mächtigen ſtand: das tiefſte und höchſte Warum, Wozu und Wie 
ſeiner Weſensäußerung, das innerſte flutende Erleben, die Seele, die in 
ihm glühte und ſich aus ihm Bahn brach zu Tauſenden hin — dies alles 
verſchweigt das Buch, wenn man genau zuflebt. Der Verfaſſer fol „zu 
den angeſchlagenen Problemen Stellung genommen haben“, — der 
eld“ tut es, aber unmöglich hat ſich jener mit dieſem vereinheitlicht! 
enn Viktor von Böheim iſt ein arger Luftikus, ja, ein gefährlicher, indem 
er ſeine Auffaſſung vom Richtertum, einem der wichtigſten, heiligſten 
Berufe, die wir haben, durch ſeine Eigenpraxis in ein falſches Licht der 
Sittlichkeit rückt. Dieſer fürs erſte noch geſetzlich unmündige Jüngling ſtürzt 
ſich, nachdem er äußerlich feine Liebe zu einer verheirateten Frau unter 
drückt hat, in ein unmoraliſches Verhältnis, in dem der „ſchwächere Teil“ 
durch zufällige Aehnlichkeit mit der früheren Geliebten ſchmählicherweiſe 
nur als „Stellvertreterin“ für dieſe dient, bekennt ſich „edel“, wenngleich 
die ran plötzlich, zur Vaterſchaft, aber ohne einen in dieſem Falle 
ie Familieneinheit und die „Karriere“ bedrohenden Eheentſchluß, vers 
liebt ſich inzwiſchen in ein „lichtes Mädchenbild“ von Backfiſch und ver⸗ 
chwindet unter tränender Rührung über ſein „reines Gewiſſen“ in der 
erſenkung. — Und dieſer unausgereifte, brüchige Charakter ſoll einen 
Biſchof Rudigier interpretieren! Ohne jegliches „tendenziöſe Wort“, verſteht 
ſich. — Ueberhaupt der Waſchzettel! „Innige Poeſie umwebt den Herzens: 
roman, den der Verfaſſer des Tagebuches erlebt. Mit feinem künſt⸗ 
leriſchen Takt fügt Müller⸗Guttenbrunn alles zu einem harmoniſchen (ö) 
zen.“ (Ich leugne gar nicht, daß manche Teile, zumal die dramatiſch 
bewegten, mit glänzender Bravour geſchrieben find.) „... Darum kann 
der Roman auch in erſter (!) Linie den Frauen empfohlen werden.“ Wenn 
ſich da nicht verſchiedenes aufhört! E. M. Hamann. 


Wenn wieder die Sterne am Himmel stehn. 


(mm, Freund, wir wollen wie einst so off 
Im Dämmerlicht durch den Talgrund gehn, 
Wenn wieder die Sierne, auf die wir gehofft, 
So glückverheissend am Himmel stehn! 


Wir horchen der Amsel nun noch einmal, 
Der wir als Kinder so gerne gelauscht, 
Wenn durch das lräumende Wiesenlal 
Flüsternde Märchen der Bergbach gerauscht. 


Und hat uns die Welt auch die Märchen geraub! 
Und grub sie der Kindheit ein frühes Grab: 

Noch schaut ja der Himmel, an den wir geglaubt, 
Wie damals mit leuchtender Liebe herab. 


Noch ist ja die alte Treue nicht tot! 

Noch hat ihre Sterne die dunkelste Nacht! 
Wer weiss, ob nicht doch vor dem Morgenro! 
Die Hoffnung auf Glück uns wieder erwacht! 


Ludwig Nüdling. 
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Bühne und Neuheidentum. 


Unerbittliches zum modernen Nacktkultus unter 
dem Deckmantel der Kunſt. 


Don Dr. Otto von Erlbach. 


Die Scham der Völker war verwüſtet, wenn das 
„Weib nackt auf die Bühne trat.“ So hat am 5. Juni 
1908 nicht irgendein „Mucker“, ſondern Richard Nordhauſen 
in Nr. 263 der liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“ ge⸗ 
ſchrieben, jedenfalls in einem vom Verleger Dr. Georg Ante 
unbewachten Augenblicke. Das Blatt, das der „modernen Kun 
den Ton diktiert, hat natürlich alsbald feine wahre Natur wieder» 
gefunden und dies noch jüngſt in dem Proteſtrummel der Intellek⸗ 
tuellen“ zugunſten der öffentlich vor Tauſenden auftretenden 
Nackttänzerin Villany unzweideutig bekundet. Daß die Kreiſe 
der „Münchner Neueſten Nachrichten“, der „Jugend“ und 
ähnlicher Organe und Verlage ſamt ihrem Känſtleranhang 
den Nackttanz als eine der feinſten Blüten der neuen „freien“ 
— oder ſagen wir lieber gleich: neuheidniſchen — Weltanſchauung 
anſehen, iſt aus den verſchiedenſten öffentlichen Kundgebungen 
klar erſichtlich. Es gehört keine beſondere Phantaſie dazu, 
zwiſchen dieſen Beſtrebungen und der ausgeſprochen anti- 
chriſtlichen Propaganda des Moniſtenbundes einen Zuſammen⸗ 
hang zu konſtruieren, nachdem Dr. Ernſt Horneffer, der spiritus 
rector des Moniſtenbundes und zugleich eifrigſter Förderer 
der Freimaurerei, im Januar d. J. im „Münchener Kindl⸗ 
keller“ offen erklärt hat, die neue Religion der Humanität müſſe 
erfüllt fein — vom „künſtleriſchen Geit des Griechen 
tums“. Alle moderne „Nacktkultur“ (nicht zu verwechſeln mit 
der auch von uns lebhaft befürworteten, nur zu oft vernachläſſigten 
Körperkultur, die ohne jede Verletzung der Scham gepflegt werden 
kann) führt das Schlagwort von der Wiedererweckung des Hel⸗ 
lenentums, des nackten Schönheitsideals der alten Griechen, 
im Munde. In dieſem Zeichen ſtand der Duncan- und der Deg- 
mond-Rummel und ereiferte man ſich für die Miß Allan, in 
dieſem Zeichen kämpft die Schutztruppe der Villany, deren foren⸗ 
fiſcher Wortführer gegen das jüngſte Urteil des Landgerichts 
München I Reviſion zum Oberſten Landesgericht eingelegt hat. 
Wozu dieſe einleitenden Gloſſen? Nun, ſie ſollen einigen 
vielleicht allzu Harmloſen und Vertrauensſeligen über Zuſammen⸗ 
hänge die Augen öffnen, die nicht für jederman klar zutage liegen. 
Für die Schauſtellungen im Münchener Aus ſtellungspark hatte man 
von Anfang an in kluger Berechnung die Bezeichnung „Künſtler⸗ 
theater“ geprägt, weil „Kunſt“ und „Künſtler“ in München ſtets 
einen recht ausgiebigen Freipaß genießen. Denn nach den ſelbſt⸗ 
geſchriebenen Geſetzen der „Führenden“ ſteht ja der Künſtler 
über der Moral und iſt an ihre Normen nicht gebunden. Was 
für die „Künſtler“ gilt, gilt natürlich auch für ein „Künſtler⸗ 
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theater“. So hatte man ſich's gedacht. Es dürfte auch nicht 
unnütz ſein, daran zu erinnern, daß vor Jahren, als die erſten 
Reklamen für das Münchener „Künſtlertheater“ auftauchten — 
damals war gerade Olga Desmond in „Mode“ — in einigen 
Tageszeitungen angekündigt wurde, die neue Schaubühne werde 
auch muſtergültige Tänze im Stile der Berliner Schönheits- 
abende, aber mit künſtleriſchem Gepräge, vorführen. Daß die 
Münchener Kreiſe, welche in Kunſtfragen das große Wort führen, 
auch heute kein Bedenken tragen würden, ein ſolches Programm 
zu verwirklichen, lehrt ein einziger Blick in gewiſſe Zeitungen 
und Zeitſchriften und lehrt der ganze Verlauf des „Intellektuellen“. 
Feldzuges für die Freigabe des Nackttanzes im Luſtſpielhaus, von 
früheren Fällen ganz zu ſchweigen. Es iſt alſo keineswegs ein 
Verdienſt der in München „Tonangebenden“, wenn heute im 
Künſtlertheater nicht nackt, ſondern nur halbnackt getanzt wird. Und 
es iſt auch nicht das Verdienſt der heutigen Unternehmer — 
vom Sommer 1911 und von Max Reinhardt zu ſchweigen — 
wenn immerhin über gewiſſe Grenzen nicht hinausgegangen 
wird. Denn es iſt ein öffentliches Geheimnis, daß nicht ohne 
ſcharfe Auseinanderſetzungen zwiſchen der Polizeizenſur und den 
Veranſtaltern vielfachem Koſtümmangel Schranken geſetzt wurden. 
Die Aufführung von „Kismet“ wäre an den von der Zenſur 
emachten Auflagen beinahe geſcheitert, denn beiſpielsweiſe das 
runkbad, in das die Dienerinnen auf offener Szene hinein⸗ 
ſpringen ſollen, wirkt bei einer den Polizeivorſchriften genügen⸗ 
den Halbbekleidung mindeſtens anachroniſtiſch und deshalb faſt 
lächerlich. Es iſt alſo daran feſtzuhalten, daß es keineswegs der 
freien Entſchließung der Unternehmer und ihrer „helleniſtiſchen“ 
Schrittmacher zuzuſchreiben iſt, wenn heute im Künſtlertheater 
nur halbnackt getanzt und halbnackt gemimt wird. Richard 
Nordhauſens Wort in den „Münchner Neueſten Nachrichten“, 
daß die Scham der Völker verwüſtet war, wenn das Weib nackt 
auf die Bühne trat, wäre alſo für die heutigen Schauſtellungen 
dahin zu modifizieren, daß das Weib — und auch der Mann in 
den verſchiedenſten Variationen — halb- und zweidrittelnackt auf 
die Bühne tritt. Ob die Verwüſtung der Scham der Völker nun 
auch um einen Bruchteil vermindert iſt, dieſe Frage mag ſich 
jeder ſelbſt beantworten, wobei nicht zu überſehen iſt, daß bei 
den wider Willen in ihren Schranken gehaltenen Verfechtern des 
Nackttanzes jedenfalls der volle dolus eventualis gegeben iſt. 


Den enragierten Verteidigern des Nackttanzes, vor allem 
den zahlreichen Künſtlern, die noch vor kurzem im Münchener 
Gerichtsſaale als freiwillige Schutzgarde einer Nackttänzerin auf- 
traten, und nicht minder allen denen, die heute im Künſtler⸗ 
theater dem unterſchiedlichen Snob als auserleſenen Sinnen- 
ſchmauß Halb und Zweidrittelnacktheit ſervieren, ift übrigens 
mitten im eigenen Revier etwas höchſt Unangenehmes paſſiert. 
In einem fein ausgeſtatteten Reklameheft des Münchener Künſtler⸗ 
theaters („Zweite Feſtſchrift zur Spielzeit 1912“) haben die mit. 
wirkenden Solokräfte neben ihrem Bildnis auch eine mehr oder 
minder „pikante“ ſchriftſtelleriſche Leiſtung aus eigener Feder 
dargeboten. Da lieſt man denn mit einiger Verblüffung, 
wie Fritzi Maſſary aus Wien, die „Schöne Helena“ der gegen⸗ 
wärtigen Münchener Truppe, gewiſſen Leuten wörtlich folgende 
Lektion lieft: l 


„Nur eines habe ib an München auszuſetzen: 
es macht zu ſehr im Nackttanz. Ich fage das nicht etwa 
SH Wildenbruchs geſchmackvollen Ausdruck zu gebrauchen) aus 

oralfatztentum — dazu ift mir meine Zukunft zu lieb — 
ſondern ich fage es, weil es wahr ift. Der Münchner 
Spezi — darunter verſtehe ich den Urmünchner überhaupt — 
macht ſich wirklich und wahrhaftig nichts aus dieſem Nackt⸗ 
tanz, und die Künſtler, die hier leben, ſollten es nicht zugeben, 
nn die heiligſten Ateliergeheimniſſe im Nackttanz profaniert 
werden.“ 


Manche — vielleicht unbewußte — Ironie, die aus dieſen 
wenigen Zeilen ſpricht, wird nur derjenige herausfühlen, der über die 
beileibe nicht von „Urmünchnern“, ſondern von Thüringern, Ham⸗ 
burgern, Lübeckern, Berlinern und anderen „Neumünchnern“ 
ausgeübte Diktatur auf allen Gebieten der Kunſt und des 
guten Geſchmackes näher unterrichtet iſt. 

Sage man nicht, daß die Maſſary ihren Spruch nicht aufs 
Künſtlertheater, ſondern auf die da draußen gemünzt habe. 
Denn wo anders, wenn nicht im Künſtlertheater, wird heute 
der — wenn auch polizeilich begrenzte — Nackttanz gepflegt? 
Neuerdings macht ſogar an den Nachmittagen eine halbverſchleierte 
Moskauer Tänzerinnengeſellſchaft im Münchener Künſtlertheater 
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Schule, um mit dem Münchener Kunſtſtempel geaicht auf anderen 
deutſchen und öſterreichiſchen Bühnen Eingang zu erlangen. Auch 
dieſe Reformtänzerinnen berufen fih auf das helleniſche Schön ⸗ 
heitsideal, und dabeilpräſentieren dieſe Stilechten auch im Rokoko⸗ 
koſtüm ihre nackten Beine. Was wohl aus den hier durch die 
Zenſur gezügelten Moskauer Tänzen werden wird, wenn ſie 
unter gelockertem Zepter anderwärts den reformlüſternen Snob 
über „griechiſchen Stil“ belehren? l 


Die oftmals aufgeworfene Frage, was äſthetiſcher wirke, 
ein unbekleidetes Bein mit ſeinen Individualitäten oder ein 
raffiniert hergerichtetes Trikotbein, kann hier ganz ausſcheiden, 
auch die weitere Frage, ob eine unbefangene, naiv geſunde 
Generation am Anblick des unbekleideten Körpers weniger An⸗ 
ſtoß nehmen würde. Tatſache ift, daß die moderne „Kultur- 
welt“ mit ihren bis zur Perverſität geſteigerten Inſtinkten fich 
durch die Prätention der „Unbefangenheit“ in dieſen Dingen 
nur lächerlich machen kann, und Tatſache iſt ferner, daß Bloß⸗ 
ſtellungen wie im Münchener Künſtlertheater ſehr weit über 
das hinausgehen, was man beim ſogenannten Ballett im 
Trikot zu ſehen 19 ift. Beiſpielsweiſe die mit entblößtem 
Rücken auf dem Boden ſich herumrangelnden Tanzmädchen und 
Statiſtinnen ſind doch fraglos auf eine ſchwüle Wirkung geradezu 
eingeſtellt. 

Wer ſich mit uns nicht ſcheut, auch in dieſen Dingen den 
Standpunkt des Chriſtentums im Auge zu behalten, wird 
doch unmöglich leugnen können, daß derartige künſtlich hergerichtete, 
auf finnliche Wirkung berechnete Schauſtellungen der Nacktheit 
oder Halbnacktheit mit chriſtlichen Anſchauungen und chriſtlicher 
Sitte nicht in Einklang zu bringen find. Oder gibt es viel- 
leicht einen chriſtlichen Vater, eine chriſtliche Mutter, die, 
wenn ſie am Morgen das heilige Abendmahl empfangen 
hätten, abends ihre Söhne oder Töchter unbefangenen Herzens 
den Eindrücken folder Schauſtellungen ausſetzen möchten? 
Und haben die ad hoc engagierten „engliſchen Tanzmädchen“ 
keine unſterbliche Seele? Angeſichts der zunehmenden Erſchlaffung 
des Verantwortungsgefühls ſelbſt in Kreiſen, die ſich noch mit 
Stolz zu den chriſtlichen zählen, iſt man gezwungen, Fragen 
aufzuwerfen und Konſequenzen zu ziehen, denen man mit Trans- 
aktionen nicht aus dem Wege gehen kann. Das moderne Neu- 
heidentum ſpekuliert ja offensichtlich darauf, die großen Maſſen 
im chriſtlichen Lager durch ſolche Kompromiſſe Schritt für Schritt 
unmerklich zu ſich hinüber zu ziehen. 
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Aachen in Geſchichte und Kunſt. 
Don Dr. Oskar Doering- Dahau. 


Urbs aquensis, urbs regalis 
Regni sedes prineipalis 
Prima regum curia. 


Alſo ſteht am Gefimje des Hauſes, worin einſtmals 
König Richard von Cornwall gewohnt haben ſoll. Wahrhaft 
e ine königliche Stadt war Aachen, ehrwürdig an 
Alter, das in nicht zu berechnende Vorzeit zurückgeht. Der 
Kelten Wohnſitz, die Stätte, an deren heilkräftigen Quellen 
zahlreiche Geſchlechter ſchon des grauen Altertums Geneſung 
fanden; wo ſie Handel trieben. Der ſtolze Sitz römiſcher 
Macht und Pracht, ein Kulturmittelpunkt, den feine Wichtig⸗ 
keit vor dem Verhängnis bewahrte, das nach dem Niedergange 
des Römertums an ſo vielen anderen ſich erfüllte. Jahrhunderte 
gingen dahin. Die Geſchichte ſchweigt darüber, was mit Aachen 
im frühen Mittelalter ſich begeben hat, bis im Jahre 765 eine 
Nachricht en einen hellen Lichtſtrahl darauf fallen läßt. 
Pipin der Kleine feiert allda ſein Weihnachtsfeſt. Und 
mit einem Schlage ſteht das Bild der Stadt vor uns, wo eine 
Pfalz dem Herrſcher Behauſung gibt, und der Glaube Chriſti 
in einer Kirche verkündet wird. Eine königliche Stadt, der 
Herrſchaft wichtigſter Sitz wird Aachen, als Karl der Große 
dieſer Stätte ſeine Vorliebe zuwendet. Wo einſt das Kaſtell 
der Römer geſtanden hatte, wo die Mauern ihrer Befeſtigungen 
den Jahrhunderten trotzten, erbaute er über jenen Reſten ſeinen 
neuen Palaſt, herrlich erſtand das Münſter und mit dem Ge⸗ 
danken an Aachen bleibt ſeitdem jener an den größten Kaiſer 
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des Mittelalters unzertrennlich verbunden. Vergebens ſuchen 
bei ihrer Plünderung 881 die Normannen des Kaiſers Gruft, 
zu gut hat man ſie verborgen, und Karls Leichnam bleibt un⸗ 
entweiht. In heiligem Drange ſteigt Otto III. in diefe Gruft 
hernieder. Friedrich Barbaroſſa träumt von der Wieder⸗ 
errichtung des Reiches, das Karl gegründet. Auf ſein Be⸗ 
treiben erfolgt des alten Kaiſers Seligſprechung; in herrlichem 
Schreine läßt er des großen Vorgängers Gebeine bergen, zu 
ewiger Bewunderung und Verehrung für die Nachgeborenen. 
Noch heute ſteht, durch Herſtellung vor dem Untergange forg. 
lich geſchützt, der ſteinerne Stuhl, die sedes regia, die ein 
jeder beſtiegen haben mußte, der in den Zeiten des Mittelalters 
wahre Anerkennung als deutſcher König genießen wollte. Mit 
Eiferſucht und Stolz auch hütete Aachen die Kleinodien der 
Herrſchaft. Denn des Reiches vor nehmſter Sitz blieb 
die Stadt und gedieh, von den Königen mit Vorrechten und 
Vergünſtigungen überſchüttet. Nicht weniger denn zweiunddreißig⸗ 
mal ſah ſie im Laufe der Jahrhunderte allen Glanz, alle 
Herrlichkeit des weiten Reiches in ihren Mauern erſtrahlen, 
wenn es Königskrönungen galt. Das Jahr 1562 aber macht 
dieſem ein Ende, Aachen hört auf Krön ungsſtadt 
u ſein, es muß ſein über ſieben Jahrhunderte gehütetes 
orrecht an Frankfurt abtreten. Noch zwar behält es die Reichs. 
kleinodien, die zu jeder Krönung feierlich von Aachen nach 
Frankfurt überbracht werden. Aber das Beſte iſt dahin. Die 
Wirren des Religionszwiſtes untergraben den einſtigen Wohl. 
nd, mehr und mehr ſchwindet Aachens Bedeutung. Die 
chtbare Feuersbrunſt des Jahres 1656 legt ſieben Achtel der 
Stadt in Aſche, und nur das Münſter und das Rathaus 
bleiben inmitten der rauchenden Trümmerſtätte faſt unverſehrt 
ſtehen. Drückend iſt die Not, immer kleiner wird die Zahl der 
Bürger, die Kriege des 17. und 18. Jahrhunderts helfen das 
Elend vollenden. Mißregierung führt 1786 gar zu einer 
Revolution des Pöbels. Als die Franzoſen 1794 zum zweiten 
Male einrücken, ſcheint es mit der alten Herrlichkeit der Reichs. 
ſtadt für immer vorbei zu ſein. Erſt das 19. Jahrhundert, 
das im Wiener Frieden den Anſchluß der Rheinlande an Preußen 
herbeiführte, brachte zunächſt des Unheils Stillſtand und ſeit 
1870 neuen ſtolzen Aufſchwung. 

Durch mehr denn zwei Jahrtauſende hat menſchliche 
Kultur an dieſer Stätte wechſelvolle Schickſale erlebt. Wo 
ſind ihre Spuren? Nur weniges davon findet der Blick 
des Beſuchers, überhaupt deſſen, der nicht eigentliche Forſchung 
au feiner Aufgabe macht. Aachen ift eine moderne Stadt. 

ohl find Reſte aus römiſcher Zeit vorhanden. Sie 
beweiſen, welche Bedeutung die Aachener Bäder ſchon 
in jener Vorzeit beſeſſen haben. Auch an Spuren aus 
der Epoche der Merowinger fehlt es nicht. Aber 
wahrhafte Bedeutung hat erſt, was aus Karls des Großen 
Zeiten auf uns gekommen iſt. Der berühmteſten Baudenkmäler 
eins, die auf deutſchem Boden ſtehen, verdankt dem großen 
Karl ſein Daſein, das Oktogon ſeiner Pfalzkapelle. Denn, 
to ſchreibt Einhard, weil Karl von feiner Jugend an zur 

eligion Chriſti erzogen und ihr von Herzen und voller Ehr- 
furcht geneigt geweſen ſei, ſo habe er auch das herrliche 
Münſter zu Aachen erbaut und es mit Gold und Silber, mit 
Leuchtern und mit ehernen Gittern und Türen geſchmückt. 
Und weil Säulen und Marmor für dieſes Gotteshaus anders⸗ 
woher nicht zu erlangen waren, ſo habe er ſolche aus Rom 
und Ravenna herbeibringen laſſen. Herrlich muß dereinſt dies 
als es noch in all ſeinem Schmucke 


Aus der Bewunderung, die Karls Schöpfung bei den Zeit⸗ 
genoſſen und Nachkommen erregte, erklärt fih, daß zahlreiche 
andere deutſche Kirchen nach dem Muſter der Aachener Kapelle 
erbaut wurden. Ein Beiſpiel davon iſt bis heutigen Tages 
der Weſtchor des Münſters von Eſſen. So ruhmvoll auch war 
die Aachener Kapelle, daß die Stadt bei den Franzoſen noch 
jetzt von ihr den Namen Aix-la-Chapelle trägt. Von all der 
Pracht ſehen wir freilich nur noch Weniges, das Achteck und 
die zweigeſchoſſigen Umgänge, die aus dem Sechzehneck gebildet 
ſind. Der Dachſtuhl iſt längſt nicht mehr der alte; der letzte 
wurde vom Brande 1656 zerſtört; die Kuppel iſt aus der 
Barockzeit, die ſie umgebenden Giebel ſind freilich viel älter, 
aber auch erſt aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts. Andert⸗ 
halb hundert Jahre nach ihrer Erbauung, im Jahre 1363, riß 
man den karolingiſchen Chor fort und erbaute an ſeiner Stelle 
den hochragenden gotiſchen, der noch jetzt der Silhouette des 
Münſters das charakteriſtiſche Ausſehen geben hilft. Kaum 
minder wertvoll als die Kirche ſelbſt ſind die zu ihr gehörigen 
Nebenteile: die Armſeelenkapelle, ein Juwel ſpätromaniſcher 
Baukunſt, durch Philipp von Schwaben errichtet; die ſchmuck⸗ 
volle St. Annakapelle; die ſpätgotiſche Kreuzkapelle; die Ungariſche 
Kapelle, die in der Barockzeit entſtanden iſt. Das alles hat 
ſich bis auf unſere Zeit erhalten, und gar manches ko ſt bare 
Kunſtwerk dazu, das zu des Münſters Schmuck und Ehre 
anher geſtiftet iſt. Die altrömiſche Wölfin, die die Franzoſen 
gern in Paris behalten hätten, der Pinienapfel, ein Erzguß 
des 11. Jahrhunderts, die beiden großen und ſechs kleineren 
ehernen Türflügel, ſamt den kunſtreichen Gitterſchranken, die 
insgeſamt noch aus Karls des Großen Zeit ſtammen. Wert⸗ 
vollſte Kunſtdenkmäler find die Kanzel Kaiſer Heinrichs II., der 
mächtige kreisrunde Kronleuchter mit der Darſtellung des himm⸗ 
liſchen Jeruſalem, die Stiftung Kaiſer Friedrich Barbaroſſas. 
Und dann die anderen köſtlichen Stücke. Voran der herrliche 
romaniſche Schrein mit den Gebeinen Kaiſer Karls, eines der 
erſten Meiſterwerke alter deutſcher Goldſchmiedekunſt, des Aachener 
Meiſters Wibert köſtliche Arbeit; die wundervolle goldene 
Altartafel aus noch älterer Zeit; der Marienſchrein, ein Meiſter⸗ 
werk des 13. Jahrhunderts. Endlich die vier „großen 
Heiligtümer“, die ſeit 809 alle ſieben Jahre öffentlich 
gezeigt werden, das Kleid Mariä, die Windeln des Chriſtkindes, 
das Lendentuch des Gekreuzigten, das Leichentuch Johannes 
des Täufers. Und gar vieles andere. Wie könnten an dieſer 
Stelle all die wertvollen und koſtbaren Stücke auch nur auf- 
gezählt werden? Wer jetzt zum Katholikentage nach Aachen 
kommt, der gehe in die Ungariſche Kapelle, des Domes Shap- 
kammer, und ſchaue. Und bedenke auch dabei, wieviel mehr, 
wieviel unendlich Wichtiges einſtmals hier geweſen iſt. Vor 
allem die hochberühmten drei Reichsreliquien, die 
1798 nach Wien gekommen ſind, nämlich das Schwert Karls 
des Großen, ſein Evangelienkodex und das Reliquiarium mit dem 
Blute des hl. Erzmärtyrers Stephanus. Dieſe drei geweihten 
Gegenſtände mußten anweſend ſein, wenn eine Kaiſerkrönung 
gültig ſein ſollte. — Bis in karolingiſche Zeit geht auch die 
Salvator kirche zurück, die Ludwig der Fromme erbaut 
und Otto III. wieder hergeſtellt hat; in jetziger Geſtalt ift fie 
freilich faſt durchweg neu. Noch gar manche andere 
Kirche wurde während des Mittelalters in Aachen erbaut: 
die beiden ſchönen gotiſchen Hallen der St. Nikolaus- (Franzis⸗ 
faner-) und St. Pauls-(Dominikaner.)⸗Kirche. Eine Kirche wurde 
dem hl. Foillanus geweiht; dies war ein ſchottiſcher Mönch, der 
gemeinſam mit ſeinem Bruder St. Ultanus das Kloſter Foſſe 
bei Nivelles geftiftet hat. Seine Kirche in Aachen, die älteſte 
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Turm ift neu. Prächtige Gotteshäuſer des 18. Jahr ⸗ 
a uderts find die Abteikirche und St. Michaelskirche in 

achen⸗Burtſcheid und die Therefianerkirche in Aachen, Werke 
der berühmten Baumeiſter Vater und Sohn Couven. Mehrere 
ſchöne Kirchen (Marien, Alphons⸗, Jakobus⸗, Adalbert, Jofeph., 
Heiligkreuz⸗, von proteſtantiſchen Dreifaltigkeits⸗ und Chriftus- 
kirche) ſtammen aus den jüngeren Zeiten des 19. Jahr ⸗ 
hunderts. 

An der Stelle, wo des großen Karl Pfalz geſtanden hatte, 
und auf ihren Fundamenten, gleichzeitig unter Benutzung 
manches karolingiſchen Reſtes, ward ſeit 1353 das Rathaus 
errichtet. Dort in dem großen Saale, deſſen Gewölbe von 
mächtigen Pfeilern getragen werden, fanden jahrhundertelang, 
zuletzt 1531, die Krönungen der Kaifer, auch manche Ver- 
ſammlungen des Reichstages ſtatt. Die Lichtwirkung iſt nicht 
mehr die gleiche wie in alter Zeit, denn eine Anzahl der Fenſter 
iſt vermauert worden, um Flächen zu ſchaffen, auf denen 
Alfred Rethel in den Jahren 1846—51 ſeine herrlichen 
Fresken zum Preiſe Karls des Großen ausführen konnte. Frei⸗ 
lich war es dem Meiſter nicht vergönnt, ſein Werk ſelbſt zu 
vollenden. Dieſe Aufgabe erfüllte, nach den von ihm gelieferten 
Kartons, der Maler Kehren. Bedeutend älter als dieſes Rat- 
haus iſt das kleinere, am Fiſchmarkt befindliche. Wir gedachten 
des Bauwerkes, der aus der Uebergangszeit ſtammenden ſoge⸗ 
nannten Kurie Richards von Cornwall, ſchon zuvor. 
Es iſt ein kleiner wuchtiger Bau, errichtet von einem Meiſter 
Heinrich 1260. Wirkungsvoll wird die Fläche im zweiten Ge⸗ 
ſchoſſe durch drei Spitzbogenfenſter unterbrochen; oben zieht 
ſich ein Fries hin, in deſſen Blendbögen die Figuren der fieben 
Kurfürſten ſtehen. Phantaſtiſchen Schmuck zeigen die Sockel 
dieſer Figuren. — Von Privathäuſern des Mittel 
alters und der Renaiſſance iſt infolge der Brände ſaſt 
nichts übrig geblieben. Erſt ſeit der Zeit der beiden Cou ven 
erhielt die in Vernachläſſigung geratene Stadt wieder anſehn⸗ 
liche Profanbauten. So das ſchöne Haus des Bürger- 
meiſters Weſpien. 1782—85 wurde das Kurhaus (die 
„Neue Redoute“) erbaut, dem der große Ballſaal zu beſonderer 
Zierde gereicht. Im 19. Jahrhundert trug vor allem Schinkel 
zur Verſchönerung der Stadt bei. N 

Im Jahre 1172 fingen die Bürger, wie ihnen durch 
Kaiſer Barbaroſſa befohlen war, an, ihre Stadt mit einer 
ſorgfältig gearbeiteten Befeſtigung zu umgeben. Die Stellen, 
wo die Gräben und Tore ſich befunden haben, tragen 
noch heute die alten Namen. Um die Wende des 13. zum 
14. Jahrhundert wurde eine zweite Stadtbefeſtigung ausgeführt. 
Auch fie ift, wie die erſte, faſt gänzlich verſchwunden. Nur 
zwei von den alten Toren exiſtieren noch und zeugen von 
mittelalterlicher Wehrhaftigkeit: das gut erhaltene Marſchiertor 
und das trutzige Ponttor. Auch einige wenige Türme find 
vom Untergange verſchont geblieben. 

Viele andere Städte bieten der alten Denkmäler mehr, 
aber an wenige knüpfen ſich fo hohe Erinnerungen. Die mittel- 
alterlichen Refſle der ehrwürdigen Kaiſerſtadt laffen die Worte 
würdigen, die in einer Urkunde Barbaroſſas geſchrieben ſtehen: 
Aquisgranum omnes provincias et civitates digni- 
tatis et honoris praerogativa praecellit. 


Einiges aus dem Inhalt der nächsten Nummer 
(ll. Katholikentagheft): 


Unsere Jugend — unsere Zukunft! Von Oberlehrer Kuckhoff, Mit- 
glied des Reichstages. 

Die Liebe in der christlichen und in der monistischen Ethik. Von 
Universitätsprofessor Dr. J. Mausbach. 

Die Frau in den technischen Berufen. Von Hedwig Dransfeld. 

An Euch, katholische Studenten! Von Dr. C. Sonnenschein. 

Streiflichter auf die heutige Lage des katholischen Missionswerkes. 
Von P. Joh. Rosenbach. 

Die katholische Heidenmission im Schulunterricht. Von Dr. Paul 
Maria Baumgarten. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Schreiner (igaro) fowie den Damen Fa 
o 


am Dirigentenpult erſcheinen * können. — B 
eptember in einer Neubearbeitung 
ener Er und Nationaltheater 


P ner (Ouvertüre zu „Käthchen von Heilbronn“), Reger 
Glder-Varationen, Schillings (Prolog zu König Debipus), 
Rich (Till Gulentpie el), Bon zuan, (Symphonia 
domestica) und Hugo Wolf (Italieniſche Serenade) 

verſchied enes aus aller Welt. Ernſt von Schuch, einer 
unſerer e deutſchen Dirigenten, blickte am 1. Aua 
auf eine vierzigjährige Tätigkeit am Dres dn er Hoftheater z ; 
— Das Freilichttheater im Boppoter Walde brachte eine vor 
zügliche Aufführung von Humperdincks „Hänſel und Gretel“. Der 
anweſende Komponiſt wurde von dem Publikum durch herzliche 
Ovationen geehrt. — Dramen an der Grabſtätte des Dichters auf⸗ 
zuführen, blieb eine dem norwegiſchen Geſchmacke vorbehaltene 
„Neuheit“. Holger Drachmanns Schauſpiel: „Strandby de 
gelangte am Grabe des Dichters zur Aufführung. Die Stätte 


ie regelmäßige und richtige Reinigung der Kopfhaut iſt, darüber beſteht wohl kein Zweifel mehr, die beſte, 


naturgemäßeſte Methode, fein Haar geſund und kräftig zu erhalten. Nimmt man zu dieſen Kopfreini- 
gungen „Pixavon“, ſo fügt man der reinigenden Wirkung noch den anregenden Einfluß auf den Haarboden und 


Preis einer ER 
Flasche | 


2Mk,mona- IE 
telang aus- 1 genehme Nebeneigenſchaften hätte. 


te 


reichend. RE | 


den Haarwuchs hinzu, der dem Teer, wie feit uralter her bekannt, innewohnt. 

Sicher würden fih diefe Teer⸗Haarwaſchungen in Deutſchland ſchon längſt eingebürgert haben, wenn der 
gewöhnliche Teer, wie er bis jetzt in Form von feſten und flüſſigen Teerſeifen benutzt wurde, nicht zwei unan⸗ 
Das iſt erſtens die irritierende Wirkung und der vielen unerträgliche, 
penetrante Geruch. Beide Eigenſchaften find in gewiſſen Beſtandteilen des gewöhnlichen Rohteers enthalten, 


-die man beim Pixavon durch ein patentiertes Veredelungsverfahren beſeitigt hat, fo daß wir es in Pixavon 


mit der konzentrierten, reinen Teerwirkung zu tun haben, wodurch denn auch die direkt überraſchenden 


a Erfolge zu erklären find. 


e 
er 


d PIXAVON 


SONS 


— — . 


N Es fei ausdrücklich betont, daß gegenwärtig außer Viravon Keine Teerſeiſe exifliert, der die volle 
N: Teerwirkung in diefer Weiſe innewohnt, und die doch frei if von den unangenehmen Nebenwirkungen 
des Rohteers (übler Geruch und Reizwirkung). 
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Goldene Medaille 
Brüssel 1910 


Tafel- und 


Seit Jahren Liefe- 
rung an sämtliche 
Dampfer des Nord- 
deutschen Lloyd. 


besundheits- 
Wasser 


von hervorragendem 
Wohlgeschmack. 
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Zirka 8 Millionen 
Jahresfüllung. 
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liegt in einſamer Dünenlandſchaft an der äußerſten Spitze von e 
Eier — Auf dem Schauplatz der Thüringer Waldfeſtſpiele F inanz- und Handels-Rundschau. 
bei ar bf fel erzielte das Drama: „Prometheus“ von Wolfgang An den deutschen Börsen konnte man schon seit langer Zeit 
Hercher bei ſeiner Urpremiere günſtigen Erfolg. Das S dial die auffallende Wahrnehmung machen, dass sich trotz aller möglichen 
des aus dem Olymp verſtoßenen Titanen ift nach Berichten mit | unliebsamen Vorkommnisse — Politik, Geldmarkt, Rentenfläue, Un- 
dichteriſcher inheit geſtaltet. — Die von Profeſſor Max | sicherheit der Neuyorker Börse — beistarker Widerstands- 
Littmann geſchaffenen beiden neuen Hoftheater in Stuttgart, | fähigkeit und lebhaftem Geschäft eine ausgeprägt feste 
Eröffnung im Herbſt erfolgt, erhalten auch im Innern | Stimmung behaupten konnte. Die deutschen Börsen gehen schon seit 
reichen künſtleriſchen Schmuck, an dem zwanzig Maler und | geraumer Zeit ihre eigenen Wege, unbekümmert um die Tendenzen der 
achtzehn Bildhauer arbeiten. — Profeſſor Gregori trat nach | westlichen Hauptbörsen und bekunden damit erfreulicher weise eine vom 
p jähriger Tätigkeit von der Leitung des Mannheimer | Auslande vollkommen emanzipierte Stellung. Dieser Hinweis bleibt 


oftheaters zurück. Sein von mancher Seite bekämpftes beachtenswert, weil dadurch seit Monaten schon der Nachweis 
irken wird von unabhängigen Kunſtfreunden nicht un- | einer finanziellen Unabhängigkeit dem Auslande 
günftig beurteilt. Kapellmeiſter Bodansky, Oberregiſſeur Reiter | gegenüber bewiesen werden konnte. Das gleiche Moment trifft 
und ein juriftiicher Magiſtratsbeamter leiten nun bis auf weiteres auch in der Gestaltung der deutschen Geldmarkt- 
die Mannheimer Bühne vertretungsweiſe. — Das deutſche Theater | lage zu, wobei noch besonders zu berücksichtigen ist, dass seit 
in Dorpat, das vor acht Jahren abbrannte, fol neuerbaut | geraumen Monatsfristen, trotz Fehlens namhafter Auslandsgelder, 
werden. Einſtweilen behalf ſich dieje deutich ruſſiſche Bühne mit | die deutschen Grossbauken und der offene Geldmarkt flüssiger und 
einem proviſoriſchen Bretterbau. — Frz. Dittmars Wallenftein- | stabiler sind denn je. Die publizierten Zweimonatsbilanzen der 
drama für das Freilichttheater in Altdorf fand in muſterhafter Berliner Grossbanken zeigen beispielsweise eine Herabminderung der 
Einftudierung reichen Beifall. — Auch die Rudelöburgfeft- | Verbindlichkeiten und dabei eine erfreuliche Erstarkung und Ent- 
piele begegnen, wie aus Bad Köſen berichtet wird, lebhaftem | wicklung der leicht greifbaren Aktiven. Hierbei ist nicht zu ver- 
ereſſe. Zwiſchen den Mauern der Rudelsburg und den Bergs | gessen, dass die grosszügige Börsenbewegung, das rege Geschäft im 
abhängen bei Saaleck wickelt fih das Ritterſpiel mit Turnier, Effektengebiet, die starken Kursavancen am Kassaindustrie-Aktienmarkt 
Lands A ſebge und Hans Sadh- Spielen ab. — Das in der | und die Hochkonjunktur in den industriellen Zentralen für die ge- 
Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts erbaute Pergolatheater in samte Bankwelt grosse Tätigkeit bei sicherlich namhaften 
Blosens wird einer Erneuerung unterzogen, um als moderne [Mehreinnahmen im laufenden Jahre zeitigen werden — An den 
pernbühne zu dienen. — Die abgelaufene Spielzeit der Covent | deutschen Börsen behauptete sich trotz der sommerlichen Feriensaison 
Garden⸗Oper in London brachte bei Beginn gutbeſuchte Bor» das lebhafteste Geschäft bei durchwegs stark anziehenden Kursen. An 
ellungen von Triſtan und Iſolde und dem Nibelungenring, ſtand | einzelnen Tagen war nebenbei auch in verschiedenen Speziali- 
edoch in der Hauptſache im Zeichen Puccinis, Verdis und des | täten besonders Charakteristisches bemerkbar. Es kann nicht un- 
ruſſiſchen Balletts. erwähnt bleiben, dass hier und dort durchaus ungesunde und 
München. L. G. Oberlaender. einer ruhigen Entwicklung der Börsen entgegenstehende Kurs- 


Schwarz künstler 


von gereifter Erfahrung kaufen diese vielseitig verwendbare Original-Ernemann-Flachkamera mi 
Vorliebe. Denn sie ist als Rocktaschen- Kamera nicht mehr zu übertreffen: das vorbildliche, 
vieltausendmal verkaufte Modell! Zugleich Tropen-Kamera, und für Sport-Aufnahmen mit 
Schlitzverschluss und Geschwindigkeitskontrolle bis 1/2500 Sekunde lieferbar. Ihre gefällige handlich 
kleine, leichte und trotzdem gebrauchstüchtige, solide Ausführung macht sie allbeliebt. Vertrauen 
Sie unserem weithin bekannten, alteingeführten, sachverständig geleiteten Kamera-Grossvertrieb, der 
Ihnen jede Enttäuschung und Geldverluste erspart. — Neuer Spezial-Katalog über Kameras erschienen, 
zugleich über weittragende Operngläsar, Prismengläser usw. mit grossem, scharfen Gesichtsfeld. 


Stöckig & Co. #4 Hoflieferanten 
DRESDEN-A. 16 (für Deutschland) „ Bob EX BACH i. B. (für Oesterreich) 


Katalog U 13: Silber-, Gold- und Brillantschmuck, | Katalog H 13: Gebraucns- und Luxaswaren 


Glashütter und Schweizer Taschenuhren, Gross- A el für Haus und Herd, u. a.: Lederwaren, 

uhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulpturen, 

echte und versilberte Bestecke. ee 5 eee 

‚ : 8 ; N und Metallwaren. Tafelporzellan, glas. 
a E R Korbmöbel, Ledersitzmöbel, weisslackierte, go- 
; wie Kleinmöbel, Küchenmöbel und -Geräte, 


Katalog P , Photographische und optische Wasch-, Wring- und Mangelmaschinen, Metall- 
Waren; Kameras, Vergrössernngs- und Projek- Bettatellen, Kinderstühle, Kinderwagen, Näh- 
re eg Kinematographen, Operngläser, maschinen, Fahrräder, Tennis-Spiele, Grammo- 
Fel er, Prismen-Gläser usw. hone, Barometer, Reisszeuge elzwaren, 
Katalog L 13: Lehrmittel und Spielwaren aller eibmaschinen, Panzer-Sch © usw. 
Art. Bei Angabe des Artikels an ernste Befek- 


Katalog T 13: Teppiche, deutsche und echte Perser. tanten kostenfrei Kataloge. 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 
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treibereien stattgefunden haben. Auffallende Kursbewegungen 
bei unsicherer Tendenz erfuhren beispielsweise die Aktien der 
Hansa-Dampfschiffahrtsgesellschaft. Die monatliche Prolongation zeigte 
bereits in diesem Papier rein spekulative Verbindlichkeiten, und es 
blieb Sache der Börsianer, jene grossen und dabei unnatürlichen Kurs- 
fluktuationen zu inszenieren. Für den seriösen Effektenbesitzer wirken 
derartige Kursumtriebe warnend und verleiden ihm, sich für derartige 
Werte weiterhin zu interessieren. — Die alte Wahrnehmung, dass 
die Börse in ihrer Feinfühligkeit das beste Barometer 
für die industrielle Konjunktur bildet, hat sich auch in den 
letzten Tagen neuerdings glänzend bewährt. Schon seit langer Zeit bleiben 
die Montanwerte und hierbei insbesondere die Aktien der führenden 
rheinisch- westfälischen Eisen- und Hüttenwerke im Vordergrund. Trotz 
aller Widerwärtigkeiten wurden stets gerade diese Werte auch vom 
kauflustigen Publikum in grossen Posten aus dem Markt genommen. 
Die Berichte aus der heimischen Industrie lauten 
besonders vom rheinisch-westfälischen Bezirk überaus günstig und 


berechtigen zu den kühnsten Erwartungen einer weiter andauern- 


den Hochkonjunktur. Die durchwegs gut zu nennenden Ernte- 
berichte vermehren die Hoffnung auf eine weitere Dauer der 
Konjunkturperiode und bedingen besonders für den Herbst 
eine Kräftigung der wirtschaftlichen Verhältnisse 
bei uns. Man erwartet allgemein für diesen Termin beim Publikum 
eine stärkere Kauftätigkeit, in der Industrie eine noch lebhaftere 
Beschäftigung. Die Börse ist zurzeit voll der lautersten Hausse- 
stimmung! Von der Montanbranche ist in den letzten 
Tagen ein Bündel von besten Nachrichten bekannt geworden. Der 
Walzdrahtverband, die rheinisch - westfälischen Schweisseisenwerke, 
der Stahlwerksverband, die Kupferinteressenten, Maschinenfabriken usw. 
bringen in ihren Versammlungen glänzende Tendenzberichte und 
erhöhen ihre Verkaufspreise. Die Dividenden der Montangesellschaften 
sind dementsprechend hoch bewertet. Ein überaus guter Bericht 
wird wiederum vom amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt bekannt. 
Seitens der Schiffswerften, der Eisenbahngesellschaften und der ameri- 
kanischen Industrie sind in grossem Umfang neue Geschäfte in dieser 
Branche abgewickelt worden. Die Preise sind auch dort erhöht, die 
Konjunktur andauernd die beste. Die deutschen Börsen haben im 
Hinblick auf diese erstklassigen Tendenzberichte ihren Besitz an 
Amerikawerten, insbesondere der Canada-Aktien erheblich vermehrt. 
Trotz des Hinweises auf den durchweg spekulativen Charakter dieser 
Werte bleibt das Interesse hierfür vorhanden. Bei den scharfen und 
namhaften Kursbesserungen der letzten Zeit wird es jedoch unaus- 
bleiblich sein, dass die Börse über kurz oder lang, einer kräftigen 
Reaktion folgend, einen guten Teil der momentanen Haussekurse 
abgeben muss. M. Weber. 


besondere eine 
rischen Handelsbank die Zunahme der Hypothekenpfandbriefe gegen Ende 
des Vorjahres 12,39 Millionen Mark und ist der Gesamtumlauf derselben 373,625,700 Mk. 
Der Gesamtbestand der eingetragenen Hypotheken betrug am 30. Juni 1912 zirka 
19995 Millionen Mark, also gegen Ende des Vorjahres eine Zunahme von zirka 
10,606,000 Mark. M.W. 


Leuchtturm für Studierende. Illuſtrierte Halbmonatſchrift. Druck und 
Verlag der Paulinusdruckerei, Trier. Einfache Ausgabe halbjährlich 4 1,60; feine 
Ausgabe halbjährlich M 2,40. Es ift erſtaunlich, wieviel Gutes und Schönes für dieſen 
billigen Greis geboten wird. Ein ſtarker Band von 768 Seiten, eine Fülle beiehrenden 
und unterhaltenden Inhaltes. Zwölf auserleſene Kunſtbeilagen, zwei Muſikbeilagen 
eine Menge vornehmer Illuſtrationen, Kunftartitil, Gedichte. n 94 te, 
Technik, Geographie, Kulturgeſchichte führen Artitel aus fachmänniſcher Feder belehrend 
ein. Romane und Erzählungen ſorgen für vornehme Unterhaltung. Auch das apolo⸗ 
getifche, religiöfe Moment fehlt nicht; ohne Aufdringlichkeit wird der Studierende in 
te modernen religiöfen Probleme eingeführt, fein religiöfer Charakter geſtärkt. 
Eltern, die ihren ſtudierenden Söhnen und Töchtern ein vornehmes Geſchenk machen 
wollen, feien nachdrücklich auf den „Leuchtturm“ hingewieſen. 


Einmaliges Angehot. Zum Aachener Ratholikentag, 
Bestellschein. 


Unterzeichneter abonniert für das IV. Vierteljahr 1912 
auf die „Allgemeine Rundschau“, Wochenschrift für Politik 
und Kultur (Herausgeber Dr. Armin Kausen in München) und 
verpflichtet sih zur Zahlung des Abonnementsbetrages von 
Mk. 2.60 nebst 12 Pf. Bestellgeld. Gegen Einsendung dieses 
Bestellscheines an die Geschäftsstelle (München, Galerie- 
strasse 35a Gartenhaus), verpflichtet sih der Verlag, dem 
Besteller die von heute ab bis 1. Oktober 1912 erscheinenden 
Hefte gratis und franko zu liefern. 


Datum und Unterschrift 


(Möglichst deutlich schreiben mit genauer Wohnungsadresse.) 


n in e e Am 1. September beginnt der Winter⸗ 
kurs, welcher bis zum 1. März dauert. Der Unterricht wird von geprüften Lehrerinnen 
aus dem Orden der Dillinger Franziskanerinnen muſtergültig erteilt und erſtreckt ſich 
auf alle Zweige der Hauswirtiſchaft. Auf beſonderes Verlangen wird auch kauf⸗ 
männiſche Buchhaltung, Stenographie uſw. gelehrt. Der Preis iſt ſehr mäßig, denn 
für Wohnung, Verpflegung und be Unterricht wird uche nur 1 =l a 

e a 


P 


Anmeldungen nimmt die Frau Oberin ſchriftlich oder mündlich entgegen, we uch 
zu jeder fonftigen Auskunft bereit iſt. Der Eintritt kann im Notfalle auch vor und 
nach dem 1. September erfolgen. 


ſicher, bequem 
Koſten durch Selbſtſtudium (ohne Lehrer) aneignen wollen. — Die 


| Auf den vornehm ausgeſtatteten Proſpekt der bekannten kirchlichen 
Kunſtanſtalt Gebrüder Moroder, Franz Joſ. Simmlers Nachf., 
Offenburg (Baden), welcher dieſer Nummer beiliegt, ſei hiermit ganz 
beſonders aufmerkſam gemacht. 


Johann Schreyer 


Päpstl. Goldschmied 


Aachen, Aureliusstr. 21 


empfiehlt seine Werkstätte 
zur Anfertigung kirchlicher 
Geräte und Gefässe in jeder 
T Stiiart. T 


Wörishofen Laft- u. Sonnenbäder i Heligya- 2 


aurch den Kur verein. — 191: — 


Zur richtigen P 


Gesundheit 


gehört in erſter Linie eine rationelle Hautpflege mit einer neutralen 
Seife, und empfehlen wir als beſte med. Seife die allein echte 


- Steckenpferd-Litienmiich- Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul, à St. 50 Pf., zur Erhaltung eines 

zarten, weißen Teints u. roſigen, jugendfrifchen Ausſehens. Ferner macht der 
Cream „Dada“ (Lilienmild-Ercam) 

rote u. ſpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 


| Vornohmo und hochintorossanto Zolischrift 


Leuchtturm 


für Studierende. 


Reichiliusirierie Halbmonalsschrifi von Direkior P. Anheier. 


Jährlich 24 Hefte. 12 Kunstbeilagen und zahlreiche Illustra- 

tionen, Ausgabe I (einf. Ausg.) halbjährig Mk. 1.60, A ell 

(feine Ausg.) auf feinem Kunstdruckpapier halbjährig 2.40. 
Zun Abonnement bestens empfohlen. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung, die Post, sowie direkt 
vom Verlag. 


Man verlange Probenummer gratis und franko., 
Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 
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Soeben erſchien die 2. Auflage 
von 


fi . u \ | Negriedens⸗ 
E ei erri 34% prin 


SEE I Chriften 


Jedes Gläschen Leciferrin bringt von 
Neue Kräfte und Energie, ärztlich verordnet gegen Briten. Gem. Hat 
Blutarmut, Nervöse Zustände, Bleichsucht, Preis geheftet DE 1.20. 
Verdauungs- und Ernährungsstörungen. baer Reber ae 
Unentbehrlich in der Rekonvaleszenz 505 toem weiche n 
nach erschöpfenden Krankheiten. 
Leciferrin dürfte in keiner Familie fehlen. Sen eg Be 


— — . ̃ — ˙* riſtlicher Weiſe wü 
d ſuchen. 


Man achte beim Einkauf auf das Wort Lecilerrin. 

Preis M. mR die Flasche, zu haben in den Apotheken. Hauptdepots in Deutschland : Frankfurt a/M. Engel-Apotheke, es Inſtitut 
Berlin Belle vue-Hpotheke, Leipzig Engel-Apotheke, München Ludwigs-Apotheke, Wien Schwan-Hpotheke, F. WI. Quttler 
Schottenring 14, Budapest Apotheke Josef v. Török, Königsgasse 12, Basel Nadolny & Co., Spitalstrasse 9. (Michael Seitz), 


„Galenus“, Chemische Industrie, G. m. b. H., Frankfurt a / Main. Augsburg, Domplaß. 


Marmorwerke Kieler 


Oberalm bel Hallein Kielersielden München 


Land Salzburg Oberbayern Zielstattstr. 57 


kn a.M. Berlin-Tempelhei Slullgart 


liefern 


und zwar Altre, Kan- 

Kirchenarheilen 3 un: 
ZE ns uf- und 
C usw. in allen be- 


kannten Marmorsorten. 


Marmormosalkplallen lur Kirchenpllasierungen. 
Moderne Grabdenkmäler 


nach künstlerischen Entwürfen vom Linzer 
A Kunstverein und von ersten 
i Künstlern begutachtet 


2 
h 


f 


Apa Hr u DEI ff 5 
HRRÄ a 


— 
, Weltbekannte ren Marke 


Touren-, ame und Strassenräder für Herren, Damen 
und Kind : x Praktische, solide Transporträder. 
Spielend Tolkia Lauf — Grösste Haltbarkeit. 
Katalog 1912 gern zu Diensten. 2: 


Adlerwerke vorm “Heinrich Kleyer A. G.. Frankiuri d. M. 


filiaten u. Niederlagen in Berlin, Breslau, Hamburg, 
Hannover, Karısruhe,Königsberg, Magdeburg ‚München, 


Preislisten, Kostenanschläge, Besuche, 
Muster gratis und ohne Verbindlichkeit. 


Stuttgart, Kopenhagen. — Vertreter fa i überall. 5 
W à Allererste Referenzen aus hochw. geistl. Kreisen. 


l ; 
% 


Höchste Auszeichnungen auf ein- k 
heimischen u. int. Ausstellungen. 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit 


Dresden Hotel Bellevue 


kirche, Opernhaus, Zwinger und Ge. 
mäldeGalerie. — Umgebaut, ver- 


R. Ronnefeld, Direktor und Leiter. :: gr‘ 1 nba, 


Einrichtungen versehen. 


Elektr. Beleuchtung :: Lift:: Wohnungen u. Einzelzimmer mit Bad u. Toilette :: Auto-Garage (Boxen). 


— Bei etwaigen Anfragen und Bestellungen bitten wir auf die „Allgemeine Rundsehau' Bezug zu neh nen 
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Rothenburger Versicherungs: Anstalt a. 6 


(Gegr. 1856) in Görlitz. e (Gegr. 1856. 


Die Anstalt schliesst ab: 


Lebensversicherungen mit ärztlicher Untersuchung von 3000 Mark an. 
Sterbegeld versicherungen ohne ärztliche Untersuchung von 100 Mark an bis zu 5000 Mark. 
Kinder versicherungen mit und ohne Bonifikation von 100 Mark an bis zu 1000 Mark. 


Billige Prämien. — Sehr vorteilhafte Bedingungen. 


u 
Alle Uoeberschüsse fallen den Versicherten zu. -| 


i Eintritt der Dividendenberechtigung bereits nach drei Kalenderjahren. 
Dividende seit 1898 ständig 25 Prozent einer Jahresprämie, für ältere Versicherungen 50 Prozent. 
B_ 


Stand am 31. Dezember 1911: 
Rund 300 000 un mit einer Vers.-Summe von ca. 
Gesamtvermögen . . . 
Ausgezahlte Sterbegelder usw. . . 
An die Versicherten gezahlte Dividenden 


124,0 Millionen Mark 
31,6 Millionen Mark 
25,0 Millionen Mark 

9,7 Millionen Mark 


Nähere Auskunft erteilen und Anträge nehmen entgegen die Direktion 
== sowie sämtliche Geschäftsstellen der Anstalt. — 


Geeignete Mitarbeiter aus allen Kreisen gesucht. 


— 2 . 


Neuhelen fin || | Münchener Sehenswürdigkeit 


denken-Arlkel | | f zesin Se Sen ae 


M 
mit Potographie oder = 


Roſengarten für 5M. 


oder 1 Grüberſchmuck für Jahre hinaus 
ang für Balkon oder Blumengerten verwendbar. 


Fur 5 M. franko n. ee 


Seſchent v A aa) age Doneo En as en a 
Nur um den Kunden ebe 15 


Be 2255 ei 9 end, 
Elite⸗Sorten. D 
welche im Winter den Blumentif noch dekorieren können, 3 blühende 
1 3 nie 5 alles in Toppen 1 
i orte 4 1 Chr ſa m. N., 4 pra lle Fuchſien, 
faut ruppen lang in Tü Ie ur Salton An frechiſte ende 
Töpfen kul re 2 Gebir i 
relic) buftenb, im me er für den BSlumentiſch, 1 Zimmerpalme, 
riefenbl. Zopfnelte an Nemo“, Neuheit 1911, 10 Begonien⸗ 
en, ee Stauden m. N. für Vaſen⸗ und 
chmuck, auf. 48 Pflanzen mit Namen. Bei vorheriger 
etrages von 5 N. emballage⸗ und portofrei 
ugennenheit gratis ( ne Wunſch wird noch extra 
rated) fonft per Nachnahm 


Paul Sruth, Srohgärtnerei, Jachan i. Pom. 


unweit Stettin). Fern Nr. 5. Lieferant kaiſerl., königl. und 
rt ölſe des In⸗ 50 Auslande des j 

Ca. 70 000 U⸗-⸗FJuß unter Glas. Viele freiw. SERIEN au 

NB.: Da bie angen ee — m die Pflege und W ter» 


rang 


ee, ER S üge, Stargard, nd 
ung Pflanze zu meiner gro 


Raa 2 gabel ae alles 1 bub prachtvoll, deren 


fassen, 


Altsilber-Medaille von 


Windthorst, Ketteler, Hert- 
llag usw., wie Schrelb- 
Zange, Nippständer, 
Aschenbecher, Sparbüch- 
son, Vorstecknadeln, 
Broschen, Manschetten- 
koöpfe. 
Ferner Zentrumsturm, 
viereckig, ca. 35 cm 
hoch, mit Altsilber- 
Relief von Windthorst, 
als Visitenkarten- 
ständer usw. ver- 
wendbar. 
Sämtliche Artikel 
können in Altkupfer, 
Altsliber, versilbert usw. 
geliefert werden. 


Preislisten gratis. 
Vertreter gesucht. 


ehr. Verhot, Holzen 
bei Bösperde l. W. 


Königsplats, Internationale 
Secession Kunstausstellung, 15. Mai 
bis Bl. Oktober. Von 9 bis 6 Uhr. Eintritt 1 Mk. 


Lenbachpl. 5 u. 6. von 
Euler Den, sanaa EEE 


— — — Anstalt Josef 1 


stock 4 Wee : 
— — in Neldstechern, — dstechern, Operngläsern 


> 
Ji 


Welarestaurani nel. “L Range 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau‘ die höchsto feste Abonnentenzahl auf, — 


wm =. 
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Oftdeutichlands größte katholiſche Zeitung 


ist die 


Schlefifche Volkszeitung, Breslau 


Täglich 2 Husgaben. 


Vierteljährlich 5.— Mark. . aa Monatlich 1.67 Mark. aa 


Man verlange zur Probe ein Gratis-Hbonnement. 


8 
Bayerische band- 


Uirklames Infertionsorgan. 


Der Noſengarken 


alt allen Lejern der „Allgem. 
? Rundſchau⸗ beſtens empfohlen. 


Harn⸗Unterſuchungen 
zur Grheunung von Krankheiten. === 


orgenwaſſer an das Spezial⸗ 


ende ſein erſtes 
. von dwig Näßl, 


Frühling ſtraße 18a / II. — Telephon Nr. 2548. 


uchen, 


wirtschaftsbank 


E. G. m. b. H. 


München 
Prinz Ludwigstrasse 3 
Gogründet 1896. 


Die Pfandbriefe u. Kom- 
munalobligationen der 
Bayerischen Landwirt- 
sohaftsbank sind zur 
Anlage von Gemeinde- 
u. tiftungskapitalien, 
sowie von Mündelgel- 
dern zugelassen und 
leloh den Reichs- und 
taatsschuldverschrei - 
bungen unter diebelder 
Reichsbank In I. Klasse 
beleihbar. Wertpapiere 
aufgenommen. 


3 können 
direkt bei der Bank oder durch 
die Vertrauensmänner der Bank, 
ferner durch Darlehenskassen- 
vereine ohne Erhebung 
einer Vermittlungsge- 
bühr enigereicht werden. 


Die Darlehen sind un- 
kündbar und tilgbar, und 
werden auf land- und forstwirt- 
schaftlichem Grundbesitz gegen 
Hypothekbestellung, an ländliche 
politische Gemeinden ohne Hypo- 
thekbestellung gewährt, 


Die Geschäfte der 
Bank werden duroh 
einen königlichen Kom- 
missär überwacht. 


Es ist mir Ehrensaohe, gut und streng reell zu bedienen! 


Geigen, 
Zitbera, Har- 
monikas nach 

Wiener Art, 
alle Musik- ` 
Instrumente 


Saiten 
für Musikkapell,, 
Schulen und 
Private kaufen 
Sie am vorteil- 
haftesten 
bei 


Hermann Trapp, Wildstein, Deutsch-Böhmen. 
Beste Qualität. Billigste Preise. Erste Bezugsquelle. Ueber 10000 Arbeiter in dieser Branche in hiesiger 
Gegend beschäftigt. Spezialität: Trapps Konzert-Zither, ,Sirene‘', feinste Konzert- 
und Solo-Violinen u. Ausrüstung ganzer Musik-Orohesters. Preislist. gratis! 


Adam Carl Hess 


eint = 


wW 


empfiehlt 


Erzbischöflich vereidigt 


We; 
Sohn 
el 


nur la reelle Weine aller Länder 
Umtausch stets gestattet. 


Bamberg 


Telephon 520. 


für Messweine. J 
E DLE RRT eg 


Ausleſe aus den Werken des 
Martin v. Cochem 


Von Geinrich Nohr 
8° (XII u. 336 S.) M 2.20; 
geb. in Leinwand M 2.80 


Soeben erſchienen 


Der ganze, dem katholiſchen Volke ſeit bald 
drei Jahrhunderten vertraute Pater Cochem 
mit ſeiner hinreißenden Glaubenskraft und 
feinem finnigen Gemüt tritt aus dieſem Buche 
hervor. Es bringt das Schönſte aus des 
prächtigen Kapuziners un vergänglichen Werken, 
ausgewählt und „mit ſchonender Ehrfurcht“ 
in die heutige Sprache übertragen von einem 
vortrefflichen Kenner der alten religiöſen 
Literatur. 0 


Verlag von Herder zu Freiburg i. . 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


— — 


lil. Langse. Erben 


gegründet 1775 


Anstali fur christäche 
Kunsin.Kansigewerke 


Abt. |: Kruzifixe in allen 
Stilarten und Preislagen 
— Reliefs — Kreuzwege 
Statuen in Holz u. Stein. 


Kirchliche Einrichtungs- 
gegenstände. 


Kunstgewerbliche 
Schnitzereien. 


— 


Kalaloge u. Enlwürie kostenlos. 


Abt. Il: Spezialverlag für 
Oberammergauer Pas- 
sionsspielliteratur. 


Photos u. Karten. 


Wir bilien um Besichtigung unseres Zweiggeschäftes in 
München, Schälliersir. 7, neben der Frauenkirche. 


Bei etwaigen Anfragen und Bestellungen bitten wir auf die „Allgemeine Rundschau“ Bezug zu nehmen. 


Seite 622. | Allgemeine Rundſchau. Nr. 32. 10. Auguſt 1912. 


a — Firmen des kirchlichen Kunsigewerbes. A 
LX. 


o 


Gebr. Ulrich 


tlockengiesserei, Apolda W. 


Inhaber Heinr. Ulrich, Glockengiessermeister 


liefert billigst Bronzegloeken, Glockenstühle, elek- 
trische Läutemaschinen, Umhängung alter Glocken, so 
dass 1 Mann 3 Glocken läuten kann. 


Besichtigung, Reise, Kostenanschläge, e Berechnungen 
kostenlos. — Illustrierten Katalog mit Ia Referenzen franko. 


Lori Walle 


Bildhauer 
TRIER saaıe 5 


empfiehlt 
seine kunsigerechi gearbelleies 


Statuen, Gruppen, Rellels, 


D 


Kreuzwege =: 
Krippenliguren 


ans vorzüglichster Terraketts 


einfach oder reich polyehro- 

miert, ausgezeichnet dureh 

ihre Haltbarkeit in de» 

teuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Ausführung in Holz und Stein. 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten.. 


Grössere Gloeken und Geläute Apen in diesem 
Jahre für katholische Kirchen gegossen und zum Teil ge- 
| liefert nach Strassburg (Els.), St. Magdalenenkirche 5 Glocken, 
| ca. 6000 Kilo, Berlin-Lankwitz, Kirche „Mater dolorosa“ 


3 Stück, ca. 3500 Kilo, Karlsruhe - Daxlanden (Baden), 

5 Stück ca. 5500 Kilo. Ferner für Sesenheim, Tränheim, 

Schweinheim und Weitbruch i. Els., Strullendorf in Bayern, 

Auenheim, Bez. Köln, Birstein in Hessen, Verlorenwasser 
in Schlesien usw. 


0 8 | 
-TYYYYYYYY,‘ 565 6 56 6 „ „ 6 „ 


Retter Ludwig, Straubing, 
Passauerst. 860 ½, Tel. 226. 


Renovierung alter Stukkaturen 
und Stuckmarmor. Neu- 
herstellungen in 
dieser Technik 


Kirchen - Paramente, 
fabnen ufw. :: 


fowie alle einſchlägigen Artikel os 
in einfacher wie reichſter Ausführung 


Kunſtſtickerei⸗ und Paramenten-Anftalt 
Bader. hausinduftrie - Verband 


vorm. M. Jórres 
münchen :: Kaufingerſtr. 25. 


Holz, Stuck, 
Stein, Stuckmarmor, 
Kunststein. — Rücksicht 
auf leichten Transp. und wetter- 
feste Bemalung. Kiirchengewölbe in Rabitz- 
u. Monier-Konstruktion. Skizzen u. Kostenan- 
schlöge bereitwilligst. Beste Empfehlungen zu Diensten, 


m 0000 — — — — ꝶ—＋:—XX[ 8ÜC 


— 53 — 

i h. Gg. Pleiler, | : : 
Ceppihfabrik fulda: l. Ul. Meler, || Paramente, Fahnen, £ 
Nalsersſaulern : Wandbehangstoffe. & 

22 Kirchen⸗Teppiche a >44 a ieder — Hervorragende künstlerische Ausführung. — 
hlocken 1 — Stoffe eigener Weberei. — 

— 6 N k ihi m Viele Auszeichnungen u. Anerkennungsschreiben. 2 
... . . | | EISEEDE MIOCHENSINNIE, | | B Inhaber Aug. Arnold, = 
Ä Hermann Sedlacek . München | = Arnold & Braun, könn. Methana m 

| | Wertiätte für bee Metall: | 5 8 5 a Krefeld, Rossstr. 172, a. d. Josepbskirche, $ 
epesiatitat: Unfersigung fämtt, Rieden | e || m Kunsiwebereil.Parameniensiolleu.Wandbehänge = 

arbeiten in jeder Stilart. Nachbildungen - - — — 5 — 

von Werten alter Golbiamiedekunft A Als 6 Be- | m Kunststickerei. * 
Fi a EP in Tischwein 8 Mustersendung gerne zu Diensten. —— f 

Ferner: Taſelaufſätze. hren preiſe, Jubiläums- Messwe e l. st We £ IIILILLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL 
alben re, been . e- 1 leg endet SA ze ee a 

Gntwürfe und Roftenanfhläge umgehend. | | pmatb.Miebel,Freiburgi.B. | „D1e1Zehnlinden”, Schloss Corvey, Höxter, ee 


— Billigfte reellfte Preiſe.— 
— — —— — 


| Paramente : Baldachine : Fahnen » Kirchengerale 


empfiehlt preiswürdig in grosser Auswahl 


JOHANN BAPTIST DÜSTER, CÖLN a. Rh.: Telephon B 9004. 
Auf Wunsch Kostenanschläge, Auswahlsendungen usw. 
— BE Derr — 


— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weisst die „Allgemeine‘Rundschau‘‘die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 


frische, Tour. Hotel. Fernspr. . Pension m 4—4.50 Mk Mk. 


vereidigter Messweinlieferant. 
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St. Antonius- Institut; 
für kirchliche Kunst 


Inhaber: Giovanni Franchi 


Aachen 3, (Rhld.) 


Fabrik und Verkaufsstelle: Seilgraben 35/37 
Gegründet 1870 Fernsprecher: 2623 


Leisiungsiählgstes Speziaigeschält Denischlands. 


Heiligenstatuen, Gruppen, Krippengruppen, 
Kreuzwege in Elfenbeinmasse, Terralithhart- 
9555 oder Terrakotta feinst polychromiert, 
ement, Stein, Marmor und Holz. Kreuze, 
Konsolen, sowie alle einschl. Holzwaren. 
Paramente und Fahnen, Kirchenfenster, 
Kirchengeräte u. Kirchenmöbel in jeder Stilart. 


Kataloge, Preislisten, Photographien, 
Zeichnungen und „ 
5 gratis und franko 


Vorteilhafte Bezugsquelle für Wiederverkäufer, 
wie auch für Kirchen u. 3 usw. (Vorzugs- 
— — — preise.)y 


Bille genau aul Firma, Strasse u. Hausnummer zu achten. 
IIIIIIIIIII I 


` < X N. N N \ — A} 
J. jr IOA 

1 | “EN 

. 1 K. u. k. Hoflleferant, Hoflleferant Sr. Helllg- SU 773 

a — aa 


kelt, k. k. handelsger. beeld. Sohätzmelster Y TARRA 


1. Selanspiaiz Nr.5 WIEN | p! Seans 1 


Fürsterz 


Kunstanstalt für Kirchengeräte 
Paramente und Fahnen. 
Buch- u. Kunsthandlung. 


m òð»V:0 er a —. a a a a a — 
Ss 9990900009808, 0000001. 


Uzschueider & E. Jauuez, 


Wasserbillig (Luxemb.) 


Zweigfabriken in: Saargemünd (Lothringen), Zahna 
(Provinz Sachsen), Jurbise (Belgien), Pont Ste, Maxence 
(Frankreich) fabrizieren seit ca. 40 Jahren 


Gesinterte Steinzeugplatten 


ein- und mehrfarbig 


Tonplatten und Trottolrsteine 


einfarbig 
Spezialität: 


Kirchenbeläge == 


Kostenlose Ausarbeitung von Mustervorschlägen, u Sr und Kosten- 
berechnungen. — Allgemeine Musterkollektion, Spezialvorschläge für 
Kirchenbeläge, sowie Referenzenliste mit vielen hundert Referenzen stehen 
Interessenten gratis zur Verfügung. 


...eue0........0999099......s.s.s.s.s.o 
e......„..... oe. .......,,. ..sssooN 


oe o..ee..„eeeeeuwweeeueueeeeeoeoeeuoe,.,.eee.e9990% 
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; Empfehlenswerte Firmen des kirchlichen Kunstgewerbes A 


Jos. zaun 
Hachen :: 

Werkſtatte für 

kirchliche Kunft 


mariahllfſtraße 17. fernruf 2992 
LLLLIILILLLLLLLLLLIL —— 


i d 
1 


IL 141 
Joseph dlersberg 


Köln— Kalk 
iieleri für Kirchen, Dinter usw. 


Ärenzwegsiällonen 


nach Führich in 

vollem Hochrelief, 

zigen, welche In der > 
existieren. 


3 
usw. in Terrakotta u. Hart- 
guss zu billigsten Preisen. 

— Ferne ; 
Statuen und Kreuze 

in eleganter Ausführung 

1 für Privatgebrauek, : 
Abbildungen gern su Diensten. 


| Belbsterzenger. 


Vorzüglich bewährte Neuheit! 
Doppelseitige Windmaschine zur Wind- 
— für Harmoniums und Orgeln 


14. i sicherheit. Zum 


Loch 4 Hohmann, trischer Brain olek J Ronsdori [Rhld. ) 


Kath. Bürger-Verein InTrier a. Mesel 


gegründet 1864 
langjähr.Lieferant vieler Offizierkasinos 


empfiehlt seine anerkannt preiswerten 
und bestgepflegten 


Saar- und Mosel-Welne 


in den verschiedensten Preislagen. 


Dei etwaigen Anfragen und Bestellungen bitten wir auf die „Allgemeine Rundschau‘ Bezug zu nehmen. 
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Der Roman eines Viſchofs, einſt Hofkaplan und Beichtvater Kaiſer Franz Joſefs. 


Neu! Soeben erſchien das 6. bis 8. Tauſend von Neu! 


Es war einmal ein Bischof. 


Roman von Adam Müller⸗Gutftenbrunn 
broſchiert & 4.—, gebunden «A 5.—. 


Die führenden Zeitungen aller Parteirichtungen ſtimmen darin überein, daß der Roman einen packenden en 
mit hinreißender Kraft und ohne jede Tendenz behandelt. 


Urteile: 


Nichard von Kralik in fc it e Es 2 Die Reihenoft, wer: 


war einmal ein Biſchof. Der Biſch rang 


„Müller⸗Guttenbrunn ift einer 


ofef Ru⸗ von den Begnadeten. ſchlldert die aufregenden Er⸗ 


> ier, der im Jahre 1869 von Linz a die t in Spannung eigniſſe lebend ig und 1 Die Geſtalt des Biſchofs 
etzt hat. Der Autor erzählt dieſes e in kunſt⸗ iſt pra dirchlücher gezeichnet, imponierend als ungebeugter 


voller Verklammerung mit einem Roman, der für die Vertre 


einfach und gemütvoll als Men 


t, 
ae i In dem Prozeß des > and. ne als Maite der Sprache erſcheint, iſt Au 


Hofs vor dem t und den Geſchworenen gipfelt die Dar⸗ 


ae Mit objektiver Ruhe verteilt der Autor Farben und Web Wafi Berlin: „Ob Katholik oder 
ichter. Es ift von ergreifender Wirkung. Proteſtant, bebe ane iſt ftdlefer Roman die erfte literariſch 
Das L 5 DentichrOefterreich:, „Einer der beſten vollwertige Behandlung des Kultur kampfproblems.“ 
Romane ders legten ar ce befigt Originalität des den che Nundſchan, Wien: „Ein reiches, wunder⸗ 
Themas. Wärme der mpfindung und einen feinen, künſt⸗ volles Bu 
e Pinſelſtrich. Benerifche Landeszeitung: „Wir können es beſtens emp⸗ 
eruer Bund: „Ein Roman von ausgeſprochen dichteriſchen fehlen 
vor ügen. Mit feiner Hand, noch feinerem Humor und einer Singer r Tagespoſt: „Die e Geſtalt des 
n echten Menſchlichkeit geſchrieben. Wie damit dis⸗ ns Hofs ift von bewundernswerter Plaſtik. Die gefähr⸗ 
part ein Liebesroman und eine Menge von Menſch⸗ e Klippe des Tendenzromanes i geſchickt um gangen. 
lichem, Allzumenſchlichem aus der kleinen Stadt verbunden Denebu eit und Schlichtheit find die hervorragendſt en Mert- 
erſcheint, das iſt ganz meiſterlich.“ i male dieſes tillen, ſchönen und intimen Buches.“ 


Die durch Stoffwahl und Ausführung für reife Frauen und Mäuner hervorragend geeignete Novität 
iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlag von £. Staackmann, Teipzig. 


— nn 
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@ ` In meinem Verlage ist soeben erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Karl May, Mein Leben und Streben 


Selbstbiographie neu herausgegeben von Clara May. 
Preis geheftet Mk. 2.—, gebunden Mk. 2.60 (Porto 20 Pfg.) 


| 


0 

0 

© 

99 

© 

Diese neue Bearbeitung enthält unter anderem neben 3 Illustrationen 0 
auch das Stenogramm des Wiener Vortrags über das Thema: : 
0 

0 

® 

$ 

@ 

2 


„Empor ins Reich der Edelmenschen‘, 


der so grosses Aufsehen machte und dem greisen Dichter in Scharen be- 
geisterte Freunde zubrachte. 


— . — . — — — — — — — — 


A — na 
Ioss09000000 000000000000 0000000000000 
a — — — — — — 2—pU 


A Buch der bekannten Frauenärztin Dr. E. L. M. Meyer (München) 
Dom Mädchen zur Frau. 


Ein zeitgemäßes Erziehungs⸗ und Ehebuch. 
Allen reifenden Töchtern, Gattinnen, Müttern und W 
gewidmet. In elegantem Pappband M. 2.- ; fein gebunden 4 3.— 

fein gebunden mit Goldſchnitt 4 3.60. 


(Porto 20 Pf., Ausland 50 Pf.) 17. bis 19. Tanſend! 
inſeit — Di i ò eib- 
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Unſere Jugend — unfere Sukunft! 


Von Oberlehrer Kuckhoff, Eſſen a. d. Ruhr, Mitglied des 
| Deutſchen Reichs tags. 


Religion oder Weltanſchauung und Politik oder Intereſſenkampf 
haben nichts miteinander zu tun? Das wärs richtig, wenn 
die Gleichſetzung Intereſſenkampf und Politik einen vernünftigen 
Sinn hätte. Das iſt aber nicht der Fall, und es wird auf die 
Dauer auch nicht gelingen, dem deutſchen Volke als den Inhalt 
feines Seins und Weſens den Kampf ums tägliche Brot Hingu- 
ſtellen. Gerade die, die am meiſten das Wort im Munde führen, 
daß Politik und Religion nichts miteinander zu tun haben und 
die deshalb die Religion als Ingredienz aus dem politiſchen 
Leben ausſchalten wollen und müſſen, geben in ihrem Haf 
erfüllten Kampfe gegen religiöſe Ideen immer wieder zu, den 
fie an Stelle des religiöfen Fühlens den antireligiöfen Fanatis⸗ 
mus ſetzen müſſen. Die Religion, die ſie als ſegensreiche Macht 
verneinen und bekämpfen, erſcheint ihnen als böſes Geſpenſt. 
Das iſt der Fluch. 

Er laftet ſchon auf einem großen Teile unſeres Volkes, 
und in ſeinem Banne, in geiſtiger Sklaverei eines ſelbſtgeſchaffenen 
Götzen, ſucht man nun in den werdenden Bürgern, in der Jugend, 
das zu ertöten, was im ſpäteren Leben der beſte Schutz gegen 
Verflachung und Religionsfeindſchaft if. Damit ift die werdende 
Generation reif 155 den Umſturz. Deſſen Tendenzen dienen alle 
Anhänger einer freigeiſtigen Weltanſchauung gewollt und unge- 
wollt. Und in den 1 Parteien lebt ſich dieſes Beſtreben 
am offenkundigſten aus. Die Parlamente find die beſten, den 
weiteſten Zuhörerkreis um ſich verſammelnden Tribünen des 
Freigeiſtes. Die ihm ergebene Preſſe trägt die Schallwellen 
weiter und weiter in die entlegenſten Dörfer. 

Heran an die Jugend! Das iſt die Deviſe unſerer Kämpfer 
im öffentlichen Leben. Hier fließen Parteibeſtrebungen und 
Weltanſchauungen vollſtändig in eines zuſammen. Die Begriffe 
von Recht, Den, und Sitte müſſen einer Umwandlung unter- 
zogen werden. Wenn die Jugend die Schule verläßt, muß alles 
das aus ihrem Herzen genommen werden, was fie für heilig 
und hochzuhalten auf dem Schoße der Mutter, an der Hand 
des Vaters, unter der Obhut der Schule gelernt hat. Dieſe 
Beſtrebungen liegen ohne Ausnahme in der Hand politiſcher 
Parteien. Hier zeigen fie ihr wahres Geſicht. Sie geben vor, 
durch ihre Mitglieder und Funktionäre wahre Sittlichkeit ver⸗ 
breiten zu können. So iſt auch die Moral zum Kampfobje 
gemacht worden ſeitens der Parteiten, die immer ſagen, Polit 
und Religion hätten nichts miteinander zu tun. 

Stoß erzeugt Gegenſtoß, und auch die gläubigen Anhänger 
der chriſtlichen Religionsbekenntniſſe erſcheinen auf dem Plan. Es 
gilt, die Jugend vor den Angriffen der Chriſtusleugner und 
Chriſtushaſſer zu ſchützen, ihr auch nach den Jahren der Volks⸗ 
ſchule Leiter und Führer zu ſein. In ihrer großen Maſſe ent⸗ 
ſchwindet ſie dem Einfluß des Elternhauſes und der Kirche. Die 
jungen Pflanzen find noch nicht tief gewurzelt. In kleinen Ber- 

ältniſſen können fie ruhig wachſen, nicht aber dort, wo die 
türme des Zeitgeiſtes an ihnen rütteln. So entſtanden dann 
zu ihrem Schutze die katholiſchen und evangeliſchen Jünglings⸗ 
vereine. Es iſt vieles nachzuholen, weil vieles verſäumt wurde. 
Hier helfen keine ſozialen Fragen, keine Fürſorge mehr, wenn 
nicht die Religion ihren Segen entfaltet. Nunmehr gilt es, 
Werke der Menſchenliebe, Werke der Vaterlandsliebe zu ver⸗ 
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richten. Der Staat und die Geſellſchaft und unzählige Menfchen- 
5 in, Gefahr, wenn] es nicht gelingt, unſere Jugend 
zu retten. 

Wen erbarmt es nicht, unſere Jünglinge, unſere Jungfrauen 
aus den arbeitenden Ständen zu ſehen, die, anftatt den Troſt der 
Religion zu genießen, unter der Peitſche der Arbeit und des 
Genuſſes ſeufzen? Die Arbeit iſt ihre Qual und ſie leiden die 
Qual, um zu genießen — ohne befriedigt zu fein; der vermeint⸗ 
liche Genuß wird vergällt durch den Neid und den Haß. Er⸗ 
barmt euch nicht dieſer Seelen? Aber was tut ihr, um ihre Not 
gu lindern, um ihnen zu helfen? Den Geiſtlichen überlaßt ihr 

ie Arbeit für ſie, vielleicht ſeid ihr auch Ehrenmitglieder im 
e oder zahlt einen Beitrag für das Jünglingsheim. 
it aber iſt die Pflicht der Menſchenliebe nicht At. Alle, 
die Liebe zur Jugend haben, müſſen helfen. Auch dem Staate 
gegenüber haben wir die Pflicht der Jugendfürſorge zu erfüllen. 
ſtützt ſich auf chriſtliche Sitte und chriſtliches Geſetz. Und 
die treuen Staatsbürger und Steuerzahler gehen durchs Leben 
und ſehen nicht, daß ein Feind die Grundfeſten untergräbt, auf 
denen ihre ganze Exiſtenz ruht. Der Staat hat ja Machtmittel, 
ſich feiner Feinde zu erwehren. — Hat er fie wirklich noch, wenn 
er keine Armee mehr hat, die die Waffen des Chriſtentums und 
chriſtlichen Rechtes führen? 

Noch iſt es Zeit, vor allem in ländlichen Bezirken 
den umſtürzleriſchen Tendenzen entgegenzutreten. Oder iſt das 
nicht nötig, dort Jugendfürſorge zu treiben? Es tut bitter not! 
Die Dörfer find keine Treibhäuſer mehr, in denen Aolcbaßt vor 
den Stürmen die jugendlichen Blumen gedeihen. Aber es fehlt 
noch vieles. Bezeichnend iſt, daß eine ganz ausgezeichnet ge⸗ 
leitete katholiſche Jugendzeitung für die Landbevölkerung eine 
beſchämend geringe Abonnentenzahl hat, dagegen die ſozialiſtiſche 
Jugendſchrift ſich ſchon den 70000 nähert. 

Wem gehört denn heute der größere Teil unſerer Jugend 
zwiſchen 14 bis 18 Jahren? Gehört er noch dem 1 
Wir können heute noch die Frage bejahen: Aber auf wie lange 
noch? Wem aber die Jugend gehört, dem gehört die Zukunft. 
Wenn ſie den Anhängern des Chriſtentums gehören ſoll, dann 
muß unſere Jugendfürſorge eine viel umfaſſendere und inten⸗ 
fivere werden. Gewiß hat das Chriſtentum die Verheißung, daß 
es ſiegreich ſein werde bis zum Ende der Tage, aber das kann 
nicht ohne gewaltſame Zuckungen des Volkskörpers, ohne Blut 
und Verzweiflung geſchehen, wenn fie nicht jetzt unſere Pflicht 
tun. Nicht als ob ſich die chriſtliche Kirche in Verbindung mit 
dem für die Exiſtenz kämpfenden Staate durch Gewaltmaßregeln 
des inneren Feindes erwehren wollte; vielmehr werden eben dieſe 
Feinde das Volk zur blutigen Verzweiflungstat drängen. Bebels 
Prophezeiung war Kladderadatſch, war ein Irrtum, weil dem 
Sozialismus die Jugend und der direkte Nachwuchs fehlte, weil es 
zum größten Teil ein Ausdruck des Proteſtes und der Unzufrieden⸗ 
heit war. Zu einer ſozialiſtiſchen Weltanſchauung werden ſie erſt 
durch die „Erziehungsarbeit“ der Umſturzpartei kommen. Die 
ſozialiſtiſche Jugendbewegung it äußerſt ſiegesgewiß. An die 
innere Widerſtandskraft des Volkes in einer Religioſität glaubt 
fie ſchon gar nicht mehr. Man ſieht nur noch die äußeren 
Hinderniſſe in den militäriſchen Machtmitteln des Staates. 
Deshalb die ſtetige Hetze gegen den Militaris mus in den 
ſozialiſtiſchen Jugendorganiſationen. Hoffen wir, daß ſie ſich 
täuſchen, daß das deutſche Volk noch die innere Kraft der chriſt⸗ 
en nt befigt und fie feiner Jugend zu geben im 
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Zum Aachener 
Katholikentage 


richtet die „Allgemeine Rundschau“ an ihre alten und neuen 
Freunde die Bitte, das, wie es in so vielen Zuschriften 
heißt, „liebgewonnene” Blatt in immer weitere Kreise ein- 
führen zu wollen. Die Originalhandschriften der hier folgen- 
den, wie aller früheren, Urteile aus dem Leserkreise können 
in der Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau” ein- 
gesehen werden. 


Rastatt, 10. Juni 1912. W. B.: „Seit Ostern Abonnent Ihrer 
herrlichen „l. R.“, habe ich sie in dieser kurzen Zeit sehr lieb gewon- 
nen und erwarte jedesmal mit grösster Spannung das nächste Heft. 
Besonders erfreut mich und meine Kameraden, denen ich sie zur 
Lektüre gebe, der Jdealismus, mit dem Sie unsere katholische Sache 
verfechten und Begeisterung in unseren jungen Herzen wachrufen 
zum Kampf für Kirche und Vaterland. Ich habe es deshalb als 
Ehrenpflicht betrachtet, die Rundschau stets in Freundeskreisen zu 
empfehlen. Es ist mir bereits gelungen, einen Kandidaten für ein 
Abonnement zu gewinnen.” 

Petropolis, Brasilien, 11. Juni 1912. P.S.: „Mit den herz- 
lichsten Glückwünschen zu der führenden Stellung, die Sie Ihrer 
brillanten „H. R.“ zu erringen wussten!” 

Cincinnati (Amerika), 11. Juni 1912. J. H. St. Xavier College: 
„Gestatten Sie mir zu sagen, dass die ‚A.R.‘ immer willkommen 
ist und mit Freude und Nutzen’ gelesen wird.” 

Wiedenbrück, den 22. Juni 1912. D.H.: „Sie müssen der 
herrlichen ‚A. R.“ noch lange erhalten bleiben.“ 

Regensburg, 24. Juni 1912. O. H.: „Man sieht, dass Ihre 
treftlihe Wochenschau die volle Beachtung der Gegner findet.“ 

Passau, 27. Juni 1912. E.D.: Jh glaube, dass es gerade 
dieses furchtlose, entschiedene Eintreten für Erhaltung der guten 
Sitte und damit unserer Volkskraft ist, welches der „H. R.“ auch in 
anständigen Gegnerkreisen so grosse Achtung und Verbreitung ver- 
schafft hat.” | 

Köln, 27. Juni 1912. H. J. A.: „Im Lesezimmer der deutschen 
Heilstätte liess sich erfreulicherweise feststellen, dass die ‚A. R.“ 
sehr viel, auch von Protestanten oder sonst politisch Andersdenkenden, 
gelesen wurde.” 

Sasbach, Baden, 1. Juli 1912. W. R.: 
liche ‚A. R..." 

Teschen (Oesterreich), 9. Juli 1912. P. J. A.: „Als begeisterter 
Leser der „A. R.“ und ebenso begeisterter Verehrer des Vorkämpfers 
gegen die Verdirnung des deutschen Volkes.“ 

Sannerz, 17. Juli 1912. G. K.: „Ich spreche bei dieser Gelegen- 
heit meine Freude aus über das ganz vorzügliche Blatt mit seiner 
offenen, stolzen Sprache.” 

Wien, 18. Juli 1912. K.L.: „Das herrlihe Blatt werde ich 
überall stets wärmstens empfehlen.” 

Gemmenich (Belgien), 23. Juli 1912. O. P.: „Die ‚Allgemeine 
Rundschau‘ wird hier sehr viel gelesen.” 

Würzburg, 1. August 1912. P. K.: „Ich betrachte es als 
das Äauptverdienst der „H. R.“, dass sie in so manchen Fragen gegen 
den Strom schwimmt und denen, die dem Zeitgeiste unterliegen, 
das Gewissen schärft — unbekümmert um heimtückische Angriffe 
und materiellen Schaden.“ 


„hre unvergleich- 
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heftes eingeschalteten Bestellzettel für das IV. Quartal 1912 mit seinem 
vollen Namen unterzeichnet und an die Geschäftsstelle der „Allge- 
meinen Rundschau” einsendet, erhält die sämtlichen von heute bis 
1. Oktober erscheinenden Hefte gratis und franko. 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die ſchleichende Kriſis von 1912. 

Im vorigen Hochſommer gab es eine flammende Kriſis 
anläßlich der Marokkoverhandlungen. In dieſem Sommer glimmt 
das Feuer und ſchleicht die Weltgeſchichte nur langſam und leiſe 
vorwärts. Aber zur rechten Ruhe kommt Europa auch heuer 
nicht. Wenn „hinten weit in der Türkei“ die Parteien und die 
Volksſtämme auf einander flagen, fo taucht das Geſpenſt der 
Erbitterung vor uns auf, und jeder fragt ſich, ob nicht am Ende 
die Großmächte bei dem Zerfall der Türkei einander in die Haare 
geraten. Auf die beruhigende Begegnung der belden Kaiſer 
in Baltiſchport folgt alsbald die Ruſſenfahrt des franzöfiſchen 
Miniſterpräſidenten Poincaré, und im Zuſammenhange damit 
ſteigen bedenkliche Nachrichten über die Auffriſchung und Er⸗ 
weiterung des raf kr len Bündniſſes in den Zeitungen 
auf. An das engliſche Wettrüſten gegen Deutſchland waren 
wir ſo ziemlich gewöhnt; aber die neueren dortigen Flottenreden 
und Flottenmaßnahmen zeigen doch einen beſonderen unter- 
nehmungsluſtigen und aggreſſiven Charakter, namentlich auch 
im Gebiet der Mittelmeerpolitit, die manche heikle Themata 
und empfindliche Intereſſen berührt. In der Preſſe wird nicht 
bloß die Frage der Dardanellen Freiheit erörtert, die Rußland 
zu einer Mittelmeermacht erheben würde, ſondern es iſt ſogar 
die Befürchtung laut geworden, daß der britiſche Verſucher jetzt 
wieder an Oeſterreich⸗ Ungarn herantrete, wie einſt in der 
Perſon Eduards VII. zu Iſchl, und zwar dieſes Mal in der 
Abſicht, Oeſterreich durch die Garantie ſeines Beſitzſtandes am 
Mittelmeer von weiterem Flottenbau abzuhalten und von der 
Solidarität mit Deutſchland allmählich loszulöſen. Immer neue 
Ränke und Sorgen, keine Raſt und keine Ruhe in der Politik. 
Man redet ſchwungvoll von den friedlichen und freundlichen 
Beziehungen, um tatſächlich unfriedliche und unfreundliche Be⸗ 
ſtrebungen zu betreiben. Man prüft das „Gleichgewicht“, das 
durch die Gruppierungen der Mächte in Europa hergeſtellt ſein 
ſoll, und man bemüht ſich mit allen Kräften und Liſten, die Wage 
zugunſten der eigenen Schale ins Schwanken zu bringen. 

Die Abſpannung, die man von der Vollendung des deutſch⸗ 
franzöfiſchen Marokkoabkommens erwartete, it leider nicht ein- 
getreten. Wer die Schuld an dieſem „Mißerfolg“ auf die deutſche 
Diplomatie ſchieben will, urteilt einſeitig und tendenziös. Es 
haben eine ganze Reihe von materiellen und moraliſchen Um- 
ſtänden und Zwiſchenfällen zuſammengewirkt, um die erwünſchte 
Klärung zu verhindern und immer neue Gärungsherde zu ſchaffen. 
Das Ende vom Liede iſt: rüſten und immer weiter rüſten, zu 
Lande und zu Waſſer. 

Augenblicklich ſtehen die Flottenrüſtungen im Border- 
grund. Auch Rußland will wieder eine Seemacht werden. Zum 
Schiffsbau braucht man aber Geld, und der Geldgeber für Ruf- 
land iſt Frankreich. Wer. kann es Frankreich verdenken, wenn 
es für fein gutes Geld auch etwas Vorteil haben will? Daher 
führt das neue Anleihebedürfnis Rußlands naturgemäß zur 
weiteren Ausbildung des politiſchen und militäriſchen Bündniſſes; 
Potsdam und Baltiſchport können an dieſen ruſſiſch⸗franzöſiſchen 
Geſchäftsverbindungen nichts Weſentliches ändern, ſolange 
wir uns nicht entſchließen, den Ruſſen einen vollwichtigen 
Deu für die große Darlehenskaſſe von Paris zu bieten. 
Deutſchland kann ſich aber vernünftigerweiſe nicht mit der 
Ernährung dieſes heißhungrigen Nachbarn belaſten. Statt unfere 
Milliarden den unzuverläſſigen Politikern an der Newa zu 
rs verwenden wir ſie lieber für unſere eigene Wehrkraft. 

as gibt eine ſichere Garantie des Friedens. Zwanzig Jahre 
lang haben wir ſchon die Verbrüdernng der franzöſiſchen und 
ruſſiſchen Land macht ausgehalten. Wir werden es wohl 
auch noch aushalten können, wenn jetzt die Pariſer Staatsmänner 
mit den Petersburger Herren ſchöne Abmachungen über die 
Kooperation der Flotte zu Papier bringen. Es handelt ſich 
um eine noch ungeborene und um eine noch unerprobte 
Flotte, die nur durch ihr B. Pulver „berühmt“ geworden ift. 
Das ift wahrlich nicht erſchrecklich, kann vielmehr unferer Diplo- 
matie in London Material liefern. Sie kann den Engländern 
ſagen: Seht ihr, daß Deutſchland nicht zu einem Angriff auf 
England ihre Flotte ausbaut, ſondern daß es auch für den Fall 
eines Kontinentalkrieges eine gehörige Seemacht gebraucht, ohne 
Rückſicht auf England. 

Das Wettrüſten zur See wird erſt zu einer Gefahr, wenn 
die Flottenſtrategie zu Abenteuern drängt, die den europäiſchen 
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Frieden bedrohen. Dahin würde eine Mittelmeerkonvention 
gehören, falls fie auf eine Sprengung des Dreibundes oder 
fogar auf eine Trennung der fiamefilden Zwillinge Deutſchland 
und Oeſterreich abzielt. Ebenfalls gefährlich wäre ein Verſuch, 
für die ruſſiſche Kriegsflotte im Schwarzen Meere die Dar⸗ 
danellenſperre zu beſeitigen; denn die Beherrſchung Konſtanti⸗ 
nopels durch die Kriegsſchiffe der Ruſſen wäre die Einleitung 
zur Aufteilung der Türkei. Der gegenwärtige innere Zerſetzungs⸗ 
59 des ottomaniſchen Reichs rückt ja diefe Fatalität ohnehin 
chon nahe genug. Wir müſſen die fortwährenden Deumeußigungen, 
die ſchleichende Kriſts im europäiſchen Konzert mit Geduld weiter 
ertragen, da wir ſie nicht abzuſtellen vermögen. 

Dabei dürfen wir feſtſtellen, daß Deutſchland un⸗ 
ſchuldig iſt an all den beunruhigenden Machenſchaften. 

Der Staatsſtreich in Konſtantinopel. 

Wer gern im Irrgarten der „Taktik“ Studien macht, fand 
in den letzten Wochen im türkiſchen Getriebe eine reiche Aus⸗ 
beute. Die Schachpartie, welche ſich die jungtürkiſche Kammer 
und das alttürkiſche Miniſterium lieferten, gehört zu den inter⸗ 
eſſanteſten Leiſtungen, die je am politiſchen Brett beobachtet 
wurden. Als das Miniſterium Achmed Mukta ſchon entſchloſſen 
war, der Kammer per fas oder nefas den Garaus zu machen, wußte 
es derſelben Kammer noch ein Vertrauensvotum abzupreſſen. 
Die Kammer arbeitete auf eine Verſchleppung hin, da der An- 
fang des Faſten⸗ und Ruhemonats Ramadan (am 14. Auguſt) 
vor der Türe ſtand. Bei der Eigenart der von der Revolution 
improviſierten Verfaſſung war das Miniſterium in Verlegenheit 
um einen Rechtstitel zur Auflöſung der Kammer, und es mußte 
doch ſchnell gehandelt werden, da die aufſtändiſchen Albaneſen 
und die aufſäſſige Militärliga auf der Forderung der ſofortigen 
Beſeitigung „dieſer“ Kammer beſtanden. Da verfiel man 
auf die ſchlaue Idee, die Verfaſſung ſo zu interpretieren, 
daß eine aus einer Konfliktswahl hervorgegangene Kammer 
(das war zufällig die beſtehende) nicht für die ganze Dauer 
der Legislaturperiode, ſondern nur bis zur Erledigung der 
Konfliktsfrage zu fungieren habe. Angeſichts der brennenden 
Staatsnotwendigkeit ließ ſich der Senat zur autoritativen 
Beſtätigung dieſer „zeitgemäßen“ Interpretation gewinnen. 
Die Kammermehrheit ſuchte das Auflöſungsirade noch durch ein 
befchleunigtes Mißtrauensvotum mit fulminanter Brandrede 
und durch Obſtruktion gegen die Verleſung zu kontrekarrieren, 
aber es half alles nichts; das parlamentariſche Machwerk 
des jungtürkiſchen Komitees wurde aufgelöſt. Die Führer 
der Komiteepartei find? nach Saloniki geflüchtet, um von 
ihrer alten Stammburg aus eine Gegen⸗Gegenrevolution zu 
verſuchen; doch ſcheint es ihnen an dem nötigen Anhalt 
im Volk und im Heer zu fehlen. Die Albaneſen und 
die zu ihnen haltenden Meuterer find natürlich entzückt über 
die prompte Erfüllung ihrer Hauptforderung, aber es iſt die 
Frage, ob dieſe unruhigen Geiſter nicht jetzt noch mehr an 
Autonomie verlangen, als ihnen die gegenwärtige Regierung 
bereits zugeſichert hatte. Bedenklicher noch find die Zuſammen⸗ 
ſtöße an der bulgariſchen und der montenegriniſchen 
Grenze, die ſich in dieſen kritiſchen Tagen häuften. ntenegro, 
das Land der Hammeldiebe, ſcheint in der Tat Luſt zu haben, 
im Trüben zu fiſchen. Es wird Oeſterreichs Aufgabe fein, 
den Hetzereien von panſlawiſcher Seite rechtzeitig entgegen- 
zuwirken. Dann iſt immer noch die Hoffnung gegeben, daß die 
Türkei aus dieſer ſchweren Kriſis heil herauskommen und der 
europäiſche Friede vor der Exploſion der orientaliſchen Frage 
bewahrt bleiben werde. 

Was uns an der neuen türkiſchen Regierung am beſten 


gefällt, ift ibre Neigung zum Frieden mit Italien. Während- 


ſonſt das Militär auf den Krieg bis zum äußerſten zu drängen 
pflegt, ift bezeichnenderweiſe in der Türkei gerade die Militär- 
liga die Stütze oder ſogar die Mutter eines Miniſteriums, das 
im Gegenſatz zu den bisherigen jungtürkiſchen Machthabern für 
Nachgiebigkeit eintritt. Es wird jetzt halbamtlich kundgegeben, 
daß in Zürich Verhandlungen türkiſcher und italieniſcher Diplo⸗ 
maten ftattfinden, und daß ſogar der italieniſche Botſchafter in 
Petersburg die Verhandlungen führe. Die neue türkiſche Regie⸗ 
rung ſoll die Anregung zur Wiederaufnahme der auf kurze Zeit 
abgebrochenen Beſprechungen gegeben haben. Das find freilich 
erſt Vorbereitungen von langer Hand, aber es iſt doch erfreulich, 
daß die Ausgleichsfrage überhaupt ernſtlich in Behandlung 
genommen iſt. Hoffentlich wird der Sieg bei Zuara, von dem 
die Italiener viel Rühmens machen, die ehrgeizigen Angreifer 
nicht gar zu übermütig und unnachgiebig machen. 
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„Freiheitsfreunde“ und Ausnahmegeſetze. 
Sur wilden Hetze gegen das Miniſterium Hertling. 
Von M. Geßner, München. i 


Uster dem erſten Eindruck der letzten Jeſuitendebatte in 
der Reichsratskammer hatten die „Münch. Neueſt. Nachrichten“ 
dem Miniſterium Hertling einen Erfolg konzediert. Die allge⸗ 
meine Auffaſſung war ja auch dem Grafen Törring gar zu 
ungünſtig. Der württembergiſche „Staatsanzeiger“ (Nr. 179) be⸗ 
ſcheinigte dem Grafen, daß er ſich in „unbegreiflicher Weiſe 
verhauen“ habe. Selbſt die „Kreuzzeitung“ war der Anſicht, 
ausdrückliche Hilferufe gegen die Landesregierung wirkten „überall 
peinlich“. Solche und ähnliche Stimmen aber verklangen nur 
zu bald, und eine wahrhaft wilde Hetze tobt jetzt ärger als 
je. Leidenſchaftlicher als je zuvor wird Freiherr v. Hertling als 
Parteimann gekennzeichnet, weil er den Mut der Objektivität hatte. 
In Umwertung aller Werte nennt man jetzt „Frei⸗ 
heitsfreunde“ die brutalſten Terroriſten, Parleimänner aber die⸗ 
jenigen, die ein von Parteileidenſchaft provoziertes Geſetz be⸗ 
ſeitigen oder den Vollzug wenigſtens dem Bereich der Willkür 
entziehen möchten. Je länger die Hetze dauert, um ſo mehr gehen 
die Hetzer aufs Ganze. Nicht der Jeſuitenerlaß und ſeine 
angebliche Verfaſſungs- und Geſetzeswidrigkeit wird mehr dig- 
kutiert, ſondern das Jeſuitengeſetz, und unverhüllter als je zeigt 
man, daß man lediglich das böſe Prinzip verficht. So be- 
rufen ſich die „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 394) jetzt 
mit Stolz auf Zuſchriften, die ſich gegen die Aufhebung des 
Jeſuitengeſetzes ausſprechen und dem Oberkonfiſtorialpräfidenten 
Dr. von Bezzel Vorwürfe machen, daß er in der Reichsratskammer 
nicht die Sprache des fanatiſchen Jeſuitenfreſſers geführt. Als 
wenn das genannte Münchener Blatt das Tegernſeer Telegramm 
ſeines Verlegers Dr. Georg Hirth als Kritik wegen ſchlapper 
Haltung mitempfunden hätte, plagt es ſich jetzt täglich damit 
ab, immer neue Kronzeugen gegen die Jeſuiten aufmarſchieren 
zu laſſen. Artikel, die bayeriſche Landtagsabgeordnete in Ber⸗ 
liner Blättern loslaſſen, wie Dr. Günther in der „Voſſ. Ztg.“, 
werden ebenſo wichtigtueriſch in Telegrammen in München ver⸗ 
öffentlicht wie Dr. Hirths verfaſſungsrechtliche Leſefrüchte. Und 
doch iſt in dieſen Artikeln gar nichts Neues und Senſationelles 
zu entdecken. Natürlich nimmt Dr. Günther es dem Prinzen 
Georg übel, daß er Freiheit für die Jeſuiten fordert. Ebenſo 
natürlich aber verſagt er den Jeſuiten diefe Freiheit. Er kündigt 
ſogar an, daß „ſo mancher Freiheitsfreund“ nicht mehr für die 
Aufhebung des Jeſuitengeſetzes ſtimmen werde. Wozu wäre man 
denn auch ein „Freiheitsfreund“, wenn man nicht ſein Prinzip 
verleugnen wollte, ſobald es aktuell wird! 

Als gewichtiger Zeuge muß auch Dr. v. Döllinger her⸗ 
halten. Aber derſelbe Döllinger, der als Altkatholik die Jeſuiten 
für ſo ziemlich alles Schlechte auf Erden und wohl auch für das 
Mißlingen eigener Wünſche verantwortlich machte, hat in ſeiner 
beſſeren Zeit im bayeriſchen Landtag die Jeſuiten gegen den 
Vorwurf der Friedensſtörung, mit dem ja heute faſt ausſchließ⸗ 
lich operiert wird, glänzend verteidigt. Dieſe Gegenüberſtellung 
dürfte zur Würdigung dieſes Helfers genügen. Sehr bedenklich 
ſteht es aber auch mit einer „offenſichtlich geiſtlichen Feder“, die 
in der „Straßburger Poſt“ die angebliche Mißſtimmung des 
Weltklerus gegen die Jeſuiten darauf zurückführt, daß er gegen- 
über den Jeſuiten als „mindergebildet“ erſcheine. Für dieſes 
Kompliment mag ſich der Weltklerus bei denen bedanken, die 
ihn als Helfershelfer in Anſpruch nehmen. Nun iſt ja gewiß 
nicht zu beſtreiten, daß bei den allermeiſten Jeſuitenhaſſern die 
inſtinktive Abneigung der Halb und Nichts wiſſer gegen die Träger 
einer gediegenen Bildung die Hauptrolle ſpielt, wer aber im 
Namen des Neides der beſitzloſen Klaſſe in puncto Bildung die 
Jeſuiten ferngehalten wiſſen will, ſollte billig das Wort Kultur 
nicht mehr in den Mund nehmen. 

Weit abſeits von aller politiſchen Klugheit ſtellten ſich die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, indem ſie in Nr. 398 den 
Sozialdemokraten zumuteten, wegen der Nichtbeſtätigung 
ſozialdemokratiſcher Bürgermeiſter nun auch gegen die Auf- 
hebung des Jeſuitengeſetzes zu ſtimmen, als wenn das gleich- 
wertige Objekte wären! Gleichzeitig prophezeit das Blatt, wohl in 
Konſequenz des Umſchwungs, den Dr. Günther ankündigte, daß 
der Linksliberalismus für die an des Geſetzes nicht mehr 
zu haben ſein wird. Dabei erinnert es an das Wort Eugen Richters, 
nur die allergrößten Kälber wählten ihre Metzger ſelber, ein 
Wort, das indes nur auf die Wähler von Parteien zutrifft, die 
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das Gegenteil von dem tun, was fie als Programm ausgeben, 
die, wie der Liberalismus, ſteis von Parität, Toleranz und Frei⸗ 
heit reden, die aber, wenn es einmal gilt, die Konſequenzen zu 
ziehen, dieſe Ideale mit Füßen treten. Das Zentrum wird nicht 
u den Sozialdemokraten, betteln onde wie in törichter Schaden · 
18555 Dr. Hirths Weltblatt meint, ſondern es wird in aller Ruhe 
abwarten, ob die „Freiheitsfreunde“ den Nachweis erbringen, wie 
ſehr ſie die Welt betrügen, indem ſie ſich ſo nennen. Dann 
könnten doch vielleicht gerade ſie einmal vergebens um die Stimmen 
mancher betteln, die ſich nicht länger zum Narren halten laſſen 
wollen. Damit wird allerdings zu rechnen ſein, daß ein großer 
Teil der entſchiedenſten Gegner jeder konſequenten Autorität in 
Staat und Kirche mehr als bisher die freiheitliche Maske abwerſen 
wird, in dem Glauben, die Tage der Jakobinerherrſchaſt ſeien 
auch bei uns nahe. Und das könnte dem hoben Bundesrat zur 
Beherzigung dringend empfohlen werden. Nicht die Autorität 
eines Reichsgeſetzes, nicht der konfeſſionelle Friede ſteht zur Debatte 
für die „Freiheitsfreunde“, ſondern lediglich der Egoismus der 
Elemente der Zerſetzung, einen unbequemen Gegner, ein ge⸗ 
wichtiges Ferment der Autorität und Ordnung, fernzuhalten. 
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Der VI. internationale Marianiſche 
Kongreß zu Trier. 
Von Domvikar P. Weber, Trier. 


De: erſte der drei großen in dieſen Sommer fallenden latho- 
liſchen Kongreſſe iſt eben zu Ende gegangen. Drei Tage 
voll der herrlichſten Eindrücke waren es, die die Teilnehmer am 
Marienkongreß zu Trier vom 4. bis 6. Auguſt erlebten. Sie 
brachten eine gewaltige Menſchenflut nach der alten Moſelſtadt, 
die Ale: bei dieſer Gelegenheit als Kongreßſtadt in einem Maße 
ezeigt und bewährt hat, wie man es nicht erwartet hatte. Be⸗ 


enken fehlten nicht bei den Einſichtigeren und in derlei Dingen 


Erfahrenen, als es hieß, in dem verhältnismäßig kleinen Trier 
ſoll dieſer Kongreß, der 1 5 ſo viel Glanz entfaltet hat, in 
dieſem Jahre tagen. Der Verlauf hat alle beruhigt und befrie- 
digt, auch verwöhntere Teilnehmer, und das Ende brachte einen 
Ausklang, der weit über die engeren Grenzen des Bistums und 
des Landes hinaus eine vielfache Wirkung haben wird. 

Es waren Friedenstage einmütigen Schaffens, die die 
Ritter und Streiter für die Ehre Mariens aus den verſchiedenen 
Nationen zuſammengeführt haben. Ein reicher Kranz von 
Biſchöfen und Prälaten, die allen Gottesdienſten und ſonſtigen 
Veranſtaltungen des Kongreſſes beiwohnten und ihm beſondere 
Weihe und hohen Glanz verliehen, waren der Mittelpunkt des 
Kongreſſes. Man ſah einen Erzbiſchof aus dem fernen Indien, 
einen aus Nordamerika, den Biſchof von Luxemburg, den apo⸗ 
ſtoliſchen Vikar von Norwegen, einen Miſſionsbiſchof aus Zanzibar, 
einen ſpaniſchen, einen italieniſchen Biſchof, deutſche Biſchöfe von 
Speyer, Osnabrück und Metz, den Weihbiſchof von Köln, der 
trotz der über das Erzbistum hereingebrochenen Trauertage herbei- 

eeilt war, die Vertreter von anderen Erzbiſchöfen und Biſchöfen, 
o z. B. von Olmütz, New⸗Orleans und Mecheln, einen Ver- 
treter des franzöſiſchen Epiſkopates, eine Anzahl von Aebten und 
ſonſtige hohe kirchliche Würdenträger. Sie bildeten gleichſam den 
Kern des Auditoriums, das nach tauſenden zählte und die Redner⸗ 
bühne umlagerte. Der Diözeſanbiſchof prändierte als päpſtlicher 
Delegat, nachdem es dem Metropoliten, Kardinal Fiſcher zu Köln, 
der mit dieſer Funktion beauftragt war und ſchon ſein Erſcheinen 
zugeſagt hatte, unmöglich geworden. 

Vom Einzug der Biſcöfe und Prälaten in die feſtlich 
geſchmückte Kathedrale am 3. Auguſt bis zum Te Deum am 
6. Auguſt abends war es ein Schauſpiel für Engel und Menſchen 
zu ſehen, wie da alles harmoniſch ineinandergriff, und wie alles 
ſich geſta tete zu einem einzigen gewaltigen Lobeshymnus auf 
die Gottesmutter, deren treueſte Söhne aus allen Volksklaſſen, 
Ständen und Berufen ihren religiös- gläubigen Sinn zu bekunden 
gekommen waren. . 

Auserleſene oratoriſche Darbietungen brachte das Kongreß— 
programm an Reden und wiſſenſchaftlichen Referaten, im ganen 
175, wovon 40 deutſche, 28 franzöſiſche, 7 belgiſch⸗flämiſche, 
8 polniſche, 5 ital eniſche, 16 ſpaniſche wiſſenſchaftliche Referate und 
zahlreiche Reden in Verſammlungen von Sodalen und Sodalinnen, 
von Männern und Jünglingen, die fi) um die Redner drängten, 
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gehalten wurden. Hatte wohl hie und da ſich ein Bedenken geltend ge⸗ 
macht, ob denn auch die Beteiligung an den wiſſenſchaſtlichen Sitzun⸗ 
gen mit ihren zum Teil trockenen, gelehrten Referaten nichts zu 
wünſchen übrig laſſen werde, ſo wurde es bald zerſtreut, denn 
andauernd waren die großen Säle zu klein, obwohl Parallel- 
verſammlungen eingerichtet wurden. Kein Abflauen der Be⸗ 
teiligung war zu bemerken, im Gegenteil, der Andrang wurde 
mit jedem Tage ſtärker und die Schlußfitzungen wurden von 
irka 2500 Perſonen beſucht. Alle Vorträge ohne Ausnahme 
fbe ein reges Intereſſe, das nur in der Sache feinen Grund 
haben muß, und dieſe Sache, die eine große Sache iſt, beherrſchte 
Redner und Zuhörer, begeifterie die Frauen⸗ und Männerwelt. 

Auch die dſprachlichen Abteilungen hatten Bier Be- 
ſuch zu verzeichnen und erledigten ihr Programm in den ihnen 
zugewieſenen Sälen mit viel Gier, vorab die Franzoſen im katho⸗ 
liſchen Bürgerverein, die Spanier mit ihrem feurigen biſchöf⸗ 
lichen Führer und Präfidenten, der durch fein Auftreten bei der 
Eröffnungsfeier im Dom alle Herzen eleltrifiert hatte, die 
Italiener, Belgier und Polen nicht minder. Sie waren des 
Lobes voll über die Eindrücke, die ſie geihöpft, Ihre Preſſe 
wird diefe Eindrücke in die katholiſche Welt auch in andere Erd⸗ 
teile hinaustragen und manchen eines Beſſeren über Deutſchlands 
Katholiken belehren. Die katholiſche Preſſe Deutſchlands war durch 
30 Berichterſtatter vertreten. Den Glanzpunkt des Kongreſſes 
bildete die Männerwallfahrt nach dem Apoſtelgrab und dem uralten 
Gnadenbild der Madonna zu St. Matthias. Daran nahmen 
rund 30 000 Männer in ſchönſter Ordnung teil. In der Prozeſſion 
ſchritten 20 Mitraträger den von einer unabſehbaren Menſchen⸗ 
menge — mindeſtens 50000 — umfäumten halbſtündigen Weg 
von der Kathedrale zur Apoſtelbafilika. 

Die dauernde t und zugleich der Auftakt zu der nun 


in raſcher Folge ſich anſchließenden Katholikenverſamm⸗ 
lung iſt der mächtige Antrieb zur Einheit, die überall das 
einigende Band betont, zur Einheit unter den Katholiken in 
Weſt und Oſt unſeres Vaterlandes und auch zur internationalen 
Einheit aller Katholiken in der einen großen 
und des Lebens, aus dem Glauben. 


ache des Glaubens 


Die Organiſation der Katholiken Deutſch⸗ 
lands zur Verteidigung der chriſtlichen 
Schule und Erziehung. 


Don Oberlandesgerichtsrat Marx, Mitglied des Reichs» 
tags und des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, Düſſeldorf. 


(Schluß.) 


Aber das find ja alles fozialdemokratiſche Uebertreibungen, 
möchte jemand einwenden, ſelbſt aus den Reihen derjenigen, 
die bei der letzten Reichstagswahl Arm in Arm mit Sozial- 
demokraten, Freiſinnigen und Demokraten in den N 
unter dem Schlachtruf: Trennung der Schule von der Kirche 
— wie es in zahlreichen Flugblättern hieß, obwohl der Reichs. 
tag abſolut nichts mit der Schulfrage zu tun hat. Gehen wir 
alſo in echt liberale Zirkel: 

Das „Berliner Tageblatt“ berichtet in ſeiner Nummer vom 
15. November 1911 über die erſte Sitzung des Kultur 
kartells, das aus der deutſchen Diel haft für ethiſche 
Kultur, dem Moniſtenbund und dem Bund für weltliche Schule 
und Moralunterricht entſtanden iſt. Das find Felt alles wahr. 
haft liberale Vereinigungen! Der Pfarrer und freifinnige Land- 
tagsabgeordnete Runze führte aus, daß die Trennung von 
Kirche und Schule unbedingt angeſtrebt werden müſſe. Nicht 
ein konfeſſioneller, ſondern ein rein religionsgeſchicht⸗ 
licher Unterricht ſei der Schule zu belaſſen. — Lehrer a. D. 
Tews wollte zwar von einer Beſeitigung des Religionsunter- 
richts aus der Schule nichts wiſſen. Der Religionsunterricht 
dürfe aber nicht dogmatiſch abgeſtimmt ſein. Keineswegs ſei die 
Schule berechtigt und verpflichtet, Gläubige oder Nichtgläubige 
im Sinne der herrſchenden Religionsgemeinſchaften zu erziehen. 
Nicht der Religionsunterricht, ſondern der Glaubenszwang ſei 
aus der Schule zu entfernen. 

Am 6. Auguſt 1911 wurde in Jena ein Bund für 
Reform des Religions unterrichts gegründet, der 
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u. a. als Forderungen aufſtellte: Der Lehrer darf unter keinem 
dogmatiſchen Zwange leiden. Die Schule muß von Katechis⸗ 
musunterricht befreit werden. — Ziel der Arbeit it ein pä da 
gogiſch⸗pſychologiſcher Religionsunterricht, der wie 
jeder andere ſich auf die in der Seele des Menſchen liegenden 
Bedingungen gründet. — Die Beſeitigung der kirchlichen Auf⸗ 
ſicht über den Religionsunterricht wurde einſtimmig von 
der etwa vierhundertköpfigen Verſammlung verlangt! — Bei 
der Beſprechung lehnte Prof. Reins jeden dogmatiſchen Zwang 
ab; der Katechismusunterricht müſſe unterbleiben; ſtatt deſſen 
ein religionsgeſchichtlicher Unterricht eingeführt werden. Prü⸗ 
fungen in Religion feien zu verwerfen. — Der Jenenſer Pro- 
feſſor Dr. Knapf nannte den heutigen Religionsunterricht geradezu 
eine Schande für unſere Zeit. — Der Hamburger Lehrer 
Krohn ſah das Problem erſt dann gelöſt, „wenn der Staat 
jedem Lehrer im Religionsunterricht zu ſagen erlaubt, was er 
glaubt“. Es gelte, „einen Religionsunterricht aufzubauen, der 
grundſätzlich den religiöſen Parteien Gleichberechtigung 
zuerkenne, der jeden Glauben als Glauben wertet!“ 
Glaube oder Unglaube, Chriſtentum oder Muhammedanismus 
und Buddhismus: alles ſoll nach dieſen Kulturſtürmern in 
gleicher“ Weiſe den armen Kindern der Schule beigebracht 
werden, je nach dem Standpunkt des Lehrers! 

| Wo bleibt da die Freiheit der Eltern, die doch auch noch 
ein gewiſſes Recht auf die Erziehung ihrer Kinder haben? 

Dieſe geradezu unheimlichen und ungeheuerlichen Ideen 
ſind nicht Alleineigentum kleiner Zirkel von weltfremden Philo⸗ 
ſophen und Profeſſoren geblieben: Die ſächſiſchen Lehrer 
machten ihre Mitarbeit an dem neuen Reformbunde davon ab- 
hängig, daß die Trennung von Schule und Kirche als 
Ziel der Bundesarbeit in die Satzung aufgenommen wurde. 
Damit verfolgten fle folgerichtig den Weg, den fie 1908 auf 
ihrer Hauptverſammlung zu Zwickau in den ſog. Zwickauer 
Tpejen feſtgelegt hatten. Die erſte derſelben nennt den Reli- 
gionsunterricht „eine ſelbſtändige Veranſtaltung der Volks⸗ 
ſchule“. Theſe 3 heißt es: „Die kirchliche Aufficht über 
den Religionsunterricht iſt aufzuheben.“ In Theſe 5: „Die 
Volksſchule hat ſyſtematifchen oder dogmatiſchen Religionsunter⸗ 
richt abzulehnen!“ 

Gefinnungsgenoſſen finden die ſächfiſchen Lehrer im All⸗ 

emeinen Deutſchen Lehrerverein mit rund 120000 Mitgliedern. 
Deſſen Generalſekretär ift der ſchon genannte Tews, der den 
Religionsunterricht nicht von der Schule entfernt haben will, 
weil er darin „eine Kapitulation vor der äußeren Macht der 
Kirche ſieht.“ (Schulkämpfe der Gegenwart. S. 24.) Aber: „den 
kirchlichen Religionsunterricht muß die Schule ablehnen.“ (Daf. 
S. 26). — „Das Kind hat Anſpruch darauf, daß es in ſeinen 
Eltern und Lehrern für die übrigen Konfeſſionen ebenſo un- 
parteiiſche und warmherzige Interpreten findet, als für die 
eigene Konfeſſion. Von hier aus iſt dann zu den bei uns nicht 
vertretenen Religionsſyſtemen: Muhammedanismus, Buddhismus, 
Brahmismus, hre des Confutius kein zu weiter Schritt.“ 
(Moderne Erziehung. S. 96.) Es it Tews auch völlig gleich⸗ 
gültig, ob der Religionslehrer ein „Gläubiger“ oder Un⸗ 
a ift! (Daf. ©. 97.) 
be den armen Kindern, die dem „religiöſen“ Unter- 
richt nach ſolchen geradezu gemeingefährlichen Ideen über⸗ 
liefert werden! 

Die Beiſpiele mögen für jetzt genügen; ſie können nach 
Belieben vermehrt werden. Sie führen aber unbedingt für 
jeden auf dem Boden des Chriſtentums ſtehenden Mann zu der 
Meberzeugung: Es ift Zeit, höchſte Zeit, daß ſich alle Gut; 

efinnten zuſammenſcharen, um der Verwirklichung 
oler Ideen entgegenzutreten, die doch nur zur fittlichen Ver- 
wilderung, zur Anarchie und zum Siege des Umſturzes führen 
können. Das katholiſche Volk fol nicht die katholiſchen Lehrer 
allein wie bisher den Kampf mit dieſen liberalen, rationaliſtiſchen 
und ungläubigen Mächten ausfechten laſſen: Schulter an Schulter 
ſollen fich chriſtliche Eltern und Lehrer zuſammenſchließen, um 
einzutreten für die Verteidigung der chriſtlichen Schule auf 
konfeſſioneller 1 und eine wahrhaft chriſtliche Er⸗ 
ziehung der Jugend. Das ift der Zweck der in Mainz ge. 
gründeten Schulorganiſation der Katholiken Deutſchlands, von 
deren Zentralſtelle (Düffeldorf, Graf⸗Adolfſtraße 24) Statuten 
und Agitationsmaterial bezogen werden kann. Möchten die 
katholiſchen Eltern ſie aufs tatkräftigſte unterſtützen, eingedenk 
der ernſten Worte, die der hochw. Biſchof von Luxemburg in 
ſeinem jüngſten Hirtenbriefe niederlegte: 


„Trotz allen liberalen und freimaureriſchen Theorien und 
Phraſen bleibt unumſtößlich wahr, daß ihr Eltern vor Gott 
für die religiöſe Erziehung eurer Kinder verantwortlich ſeid. 
Von eurer Hand wird der ewige Richter die Seelen eurer 
Kinder fordern. Haben dieſe Kinder durch eure Schuld ihren 
Glauben und ihr religiöſes Leben eingebüßt, ſo wird Gott der 
Herr euch ſtreng zur Rechenſchaft ziehen. Bedenket das recht 
wohl und richtet danach eure Handlungsweiſe gewiſſenhaft ein.“ 
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Die Liebe in der chriftlichen und in der 
moniſtiſchen Ethik.“ 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. J. Maus bach. 


ie katholiſche Sittenlehre anerkennt alle Pflichten der bürger⸗ 

lichen Moral und Kultur; aber ſie hebt und verklärt ſie durch 
das himmliſche Dreigeſtirn: Glaube, Hoffnung, Liebe. 
Und die größte in dieſer Dreiheit iſt die Liebe. 


„Ein neues Geſetz ſchreibe ich euch“, ſagt der hl. Johannes: 
„Die Finſternis iſt vergangen, das wahre Licht leuchtet ſchon. 
Wer ſagt, er ſei im Lichte, aber ſeinen Bruder haßt, der iſt 
dennoch im Finſtern. . . . Wer nicht liebt, der kennt Gott nicht; 
denn Gott iſt die Liebe.“ (I. Joh. 1,8. 4,8). Im Lichte des 
neuen Geſetzes ſtrahlt uns nicht nur die Wahrheit des Glaubens, 
in ihm erblüht uns nicht nur die Saat einer neuen Lebens hoffnung; 
in dieſem Lichte dringt auch die heilige Glut der Liebe in unſer 
Herz. Unglaube kann dem Chriſtentum den Ruhm nicht 
rauben, daß es die Religion der Liebe iſt; er muß zugeben, 
daß ſein ſonniger, feuriger Odem die Eisdecke, die über der 
Menſchheit lag, geſchmolzen, eine neue, größere Liebe in die 
Herzen gepflanzt hat; eine Liebe zu Gott, die ganz über⸗ 
natürlich und geiſtig und doch zur glühendſten Inbrunſt, zu den 
größten Taten und Opfern fähig iſt; eine Liebe zu den 
Menſchen, die zart und teilnahmsvoll in die Tiefen und Ge⸗ 
heimniſſe der Seele hinabſteigt, zugleich aber die geſchichtlichen 
und ſozialen Schranken aufhebt, die Völker und Klaſſen trennen. 
Man gibt dieſe Tatſache zu, man erkennt auch den ungeheuren 
Verluſt, den die Menſchheit erleidet, wenn dieſer Gedanke der 
Gottesfamilie, des ewigen Liebesreiches entſchwindet; man fühlt 
die Kälte, die Härte und Verlaſſenheit des eigenen „gottloſen“ 
Daſeins; aber, wie die Biene auch aus giftigen Blumen Honig 
ſaugt, ſo möchte man dieſen Verluſt des Göttlichen zu einem 
Gewinn des Menſchlichen in der Liebe ſtempeln. Das Vif H erfde 
Freidenker⸗Vaterunſer ſagt: „Wir haben keinen — Lieben Vater im 
Himmel; — Sei mit dir im reinen — Man muß aushalten im 
Weltgetümmel — Auch ohne das!“ Ellen Key bemerkt, der 
Schmerz der Einſamkeit, der ehedem durch die Ruhe in Gott 
geſtillt wurde, habe jetzt eine neue Art und Blüte der Menſchen⸗ 
liebe erzeugt, die tiefe Sehnſucht nach einer Seele, die ebenſo 
weitäugig und mit ſehnſuchtsheißen Augenlidern auf uns wartet 
und von uns Erlöſung hofft.!) Ernſt Horneffer verſteigt ſich 
zu der Behauptung, die echte, perſönliche Wahlliebe ſei durch 
Gott verarmt worden; die Liebeskraft, die man Gott ſchenke, 
gehe notwendig für die Menſchen verloren. „Gott ſtand überall 
als der ſtörende Dritte zwiſchen den Menſchen Ye erft, 
wo wir Gott verloren haben, wo wir hinausgeſtoßen find in 
eine eiſige Einſamkeit, jetzt erſt werden wir lieben lernen. Es 
gibt keinen Troſt für deine Einſamkeit: Du mußt zu Menſchen 
gehen!“) Sollen wir uns entrüſten über das Lächerliche dieſer 
Reden, oder ihre Kurzſichtigkeit bemitleiden? Alſo das brutale 
Müſſen ſoll der rechte Boden ſein für die freie, perſönliche 
Wahlliebe, die Angſt vor dem Hungertode, das Grauen vor dem 
Nichts ſoll die rechte Stimmung ſein, um eine edle Freundſchaft, 
eine hohe Liebe aufſprießen zu laſſen? Heißt lieben denn Troſt 
ſuchen für das Ich, für ein Ich, das es fonſt im öden Weltraum 
nicht aushalten kann, darum notgedrungen zu einem anderen 
Geſchöpfe flüchtet? Iſt Liebe nicht vielmehr die Zuneigung zu 
einem Weſen, das man frei um ſeiner ſelbſt willen hochſchätzt, 
eine Zuneigung, die nicht das Ihrige ſucht, ſondern das Glück 


*) Aus einem gegen die Freidenkerbewegung gehaltenen Vortrage. 
1) Ueber Liebe und Ehe. (15.—16. Tauſend) 1905, 77. 
*) Wege zum Leben 1908, 80. 
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und die Freude des Geliebten? Und welchen Troſt könnte mir 
eine Seele bieten, die ebenſo troſtlos und verlaſſen iſt, wie ich, 
welche Licht⸗ und Ruheblicke kann mir eine Seele zuwerfen, die 
ebenſo vergeblich wie ich „mit ſehnſuchtsheißen Augenlidern“ ins 
Dunkel ſtarrt? Mögen wir beide eine Zeitlang die Eiſeskälte 
des Daſeins durch Aneinanderſchmiegen zu bannen verſuchen; es 
wird uns doch gehen, wie den armen Kindern, die, im Schnee 
verirrt, ſich gegenſeitig wärmen wollen aber bald vom Froſte 
erſtarrt und überwältigt werden. : 

Wir können einen Verſchmachtenden nicht ſättigen und 
erquicken, wenn wir ſelbſt ebenſo arm und hungrig find, wie er. 
Wir können niemanden innerlich beruhigen und tröſten, wenn 
wir nicht erſt ſelber in Gott zur 
voll geworden find. Und noch weniger können wir jemanden 
ſittlich erlöſen und heben, bevor wir den wahren und einzigen 
Quell der Läuterung und Heiligung in Gott ſelbſt gefunden 
haben. Alle Erwärmung und Stärkung, die zwei Menſchen 
ſich geben können, iſt raſch verflogen, wenn die Sonne, der gött⸗ 
liche Herd aller Kraft und Wärme, erloſchen iſt. 

Es iſt nicht wahr, daß die Liebe dem einen rauben muß, 
was ſie dem anderen ſchenkt. Je mehr die Kinder Vater und 
Mutter lieben, um fo mehr lieben fie ſich auch untereinander; 
und die Gattin, die ſich in liebender Sehnſucht nach dem fernen 
Gatten verzehrt, drückt um ſeinetwillen das Kind mit doppelter 
Zärtlichkeit an ihr Herz. Wie die Blume den ſchönſten Duft 
aushaucht, nachdem ſie wonnetrunken der Sonne ins Auge ge⸗ 
ſchaut, wie die Rebe uns den köſtlichſten Saft ſpendet, wenn ſie 
den langen Sommer in der Sonnenglut geſtanden, ſo kann auch 
die Menſchenſeele um ſo zartere, duftigere, heldenmütigere Liebe 
an die Menſchen austeilen, je tiefer ſie ſelbſt aus dem göttlichen 
Lichtmeer getrunken. Auch die chriſtliche Seele hört es dann in 
ſich klingen: „Du mußt zu Menſchen gehen“; denn Liebe muß 
wirken, muß ſchenken, muß ſich dankbar erweiſen; da aber Gott 
keines Geſchenkes bedarf, ſo muß die echte Gottesliebe zu 
den Menſchen gehen, um ihnen Freude und Güte zu erweiſen. 
Dann weiß fie: „Was ihr dem geringſten meiner Brüder getan 
habt, das habt ihr mir getan!“ Aber dies iſt ein anderes 
Müſſen, wie das der gottloſen Liebe; nicht aus der Armut ge» 
boren, ſondern aus dem Reichtum; nicht aus der Todesangſt, 
ſondern aus der Lebensfülle; ein Müſſen der Freiheit, nicht der 
Not und Bedürftigkeit, ein Müſſen zum Geben, nicht zum Nehmen, 
eine wahrhaft hohe, vornehme, gottähnliche Liebe! 

Wahrlich, die Helden der chriſtlichen Caritas, ein Paulus 
und Johannes, ein Franziskus und Vinzenz von Paul und ſo 
viele opferbegeiſterte Männer und Frauen, ſie haben aus ihrer 
Gottinnigkeit eine Liebe zu den Menſchen geſchöpft, die nicht 
bloß „Pflichtliebe“ war, ſondern in freieſtem Heroismus ſich aus⸗ 
lebte, die nicht ein „plattes Dünnbrot allgemeiner Menſchenliebe“ 
(E. Key) war, ſondern die Würze perſönlichſter, innigſter Freund- 
ſchaft in ſich ſchloß. Zeigt doch ſchon die heilige Freundſchaft 
zwiſchen Chriſtus und Johannes, daß das Geſetz der allgemeinen 
Liebe nicht die Freiheit zu edler perſönlicher Seelengemeinſchaft 
ausſchließt. Chriſtus bleibt nicht bloß bei dem Ganzen ſeiner 
Kirche, er verſpricht uns: „Wo immer zwei oder drei in meinem 
Namen verſammelt find, da bin ich mitten unter ihnen!“ Ein 
alter Kirchenlehrer hat dieſes Wort ſchon angewendet auf die 
Ehe, auf die innigſte Liebeswahl und Liebesgemeinſchaft zweier 
Menſchen. Und die Geſchichte der chriſtlichen Familie zeigt 
wahrlich, daß Gott in dieſer innigſten aller Freundſchaften nicht 
der „ſtörende Dritte“ iſt, ſondern der ſtarke, treue Hort der 
Familienliebe. Die Propheten der neuen Ethik ſprechen ſich felbſt 
gerade hier das vernichtendſte Urteil. Sie haben nicht mehr den 
Mut, der ehelichen Liebe die Kraft und Treue zuzutrauen, ein 
ganzes Leben hindurch Troſt und Wärme zu ſpenden. Nachdem 
fie dem Menſchen ſeinen Gott geraubt haben, nachdem fie ihm 
zugerufen haben: „Du mußt zum Menſchen gehen“, kündigen 
fie ihm zugleich an, ſeine Liebe zum Menſchen werde oft bitter 
enttäuſcht, werde auf der Suche nach dem großen Erlebnis von 
einer Liebe zur anderen fortgetrieben werden; der Schatz des 
edelſten Vertrauens wird fo im Wechſel loſer Verhältniſſe ver- 
zettelt und vergeudet. 

Noch offener tritt die Kälte und Grauſamkeit der „gott⸗ 
loſen“ Sozialethik im Großen der Geſellſchaft hervor. Das ver- 
meſſene Wort klingt uns noch im Ohr: „Jetzt erſt, wo wir Gott 
verloren, werden wir lieben lernen!“ Wo denn werdet ihr 
lieben lernen? Vielleicht in den ſpaniſchen Freidenkerſchulen, 
die einen Ferrer, einen Anſtifter zu Mord und Umſturz, einen 
treulos Liebenden, als ihren Stifter und Heiligen verehren? 


uhe gekommen und des Troſtes 


Oder in jenem Frankreich, wo der Unglaube die opferfreudigſten 
Dienerinnen der Nächſtenliebe brutal verfolgt, wo ein ſozialiſtiſches 
Freidenkertum ſich in der ſchlimmſten ſozialpolitiſchen Rück⸗ 
ſtändigkeit und kapitaliſtiſchen Ausbeutung wohlfühlt? Oder in 
der Schule des Darwinismus, des geprieſenen Freidenker⸗ 
evangeliums, das als höchſtes Geſetz den Kampf ums Daſein, 
das erbarmungsloſe Recht des Stärkeren proklamiert? Auch 
Nietzſche predigt dieſe „geſunde Selbſtſucht“, die den Nächſten 
nicht ſchonen, ſondern über ihn emporwachſen will, die das 
Schwache und Fallende ſtößt, daß es raſcher fällt, die das Volk 
als den „Pöbel“ verachtet, um der Erde einzelne höhere 
Menſchen zu ſchenken. Es ift unbegreiflich, wie ſelbſt ideal ver- 
anlagte Schriftſteller den Abgrund der Unkultur nicht ſehen, 
dem uns dieſe Grundſätze der Raſſenzüchtung entgegentreiben. 
Nur dadurch, daß dem Menſchen jedes Menſchenleben heilig, 
jeder Menſch ein Nächſter und Bruder ift, kann die fittliche 
Ordnung und die wahre Kultur erhalten bleiben. Wir können 
den Daſeinskampf des Tierreiches nicht in die menſchliche Sitt⸗ 
lichkeit übertragen, ohne die Menſchheit ſelbſt in tieriſches 
Hordenleben hinabzuſtoßen. Die Härte des Daſeinskampfes reicht 
ſelbſt im Tierreich nur dazu aus, um Unvollkommenes zu zer- 
ſtören, nicht aber, um einen Höheren Organismus zu ofen. 
Im Leben der Tiere herrſcht ein grauſamer Kampf, aber es 
herrſchen auch feite, einfache, wohltätige Inſtinkte, die den Kampf 
einſchränken und die Exiſtenz der Gattung ſchützen. In der 
Menſchheit beſtehen ſolche inſtinktive Schranken nicht; wenn 
hier nicht das Sittengeſetz als heilige, unantaſtbare Norm aufrecht⸗ 
ſteht, wenn hier nicht die Liebe als allgemeine Nächſtenliebe 
gebietet, ſo müſſen ſchrankenloſe Phantaſie und wilde Begierde hier 
zu namenloſen Greueln, zur Zerſtörung alles menſchenwürdigen, 
echtgeſelligen Lebens führen. Den Menſchen hat der Geiſt der 
Vernunft ſiegen laſſen über die Kraft der Tierwelt; dem Menſchen 
wird nur der Geiſt der Liebe den Sieg verleihen über die 
finſteren Gewalten in feinem Inneren. Die Schwachen, Kranken, 
Mißratenen find nicht eine bloße Laſt für den Gefunden, Auf- 
wärtsſtrebenden, ſie regen ihn auch nicht nur zum Mitleid an; 
fie zeigen ihm die ernſte Wirklichkeit des Daſeins, fie zügeln 
ſeine Laune und Ungeduld, ſie reifen und vertiefen ſein Wollen, 
ſie geben ſeiner Perſönlichkeit eine Feinheit, Lauterkeit und Güte, 
die er bei rückſichtsloſem, ungehemmtem Ausleben niemals ge- 
wonnen hätte. Die Berührung mit der Maffe, die Rückſicht auf 
das Volk und ſeine Bedürfniſſe iſt nur ſcheinbar eine Hemmung; 
tatſächlich zieht fie keineswegs das geiftig-fittlicde Schaffen des Hoch⸗ 
begabten herunter. Im Volke find die „ſtarken Wurzeln unſerer 
Kraft“: die Liebe zum Volke ſchafft die nationalen Helden; der 
Zuſammenhang mit volkstümlichem Leben und Empfinden gibt 
der Kunſt einen großen Zug; die Rückſicht auf ſoziale Früchte 
und Konſequenzen bewahrt das Denken vor verderblicher Illuſion, 
das Schaffen vor deſtruktivem, genialiſchem Größenwahn. 

Die moderne Wiſſenſchaft und Kultur hat die innige 
Fühlung zwiſchen Volk und Bildungswelt verhängnisvoll gelockert, 
vielfach in gehäſſige Geringſchätzung und Abneigung verwandelt. 
Es iſt eine der wichtigſten Pflichten der Gebildeten, durch Er⸗ 
neuerung des chriſtlichen Geiſtes, des katholiſchen Geiſtes der 
Einheit und Liebe, diefe Kluft zu überbrücken; es iſt eine 
dringende Aufgabe vor allem auch der katholiſchen Laienwelt, 
an dieſer Hebung und Verſöhnung der Maſſen noch energiſcher 
teilzunehmen, als es bisher ſchon geſchehen iſt. 

Ich ſagte vorhin, nur derjenige, der innerlich mit Licht 
und Wärme, mit Ruhe und Kraft erfüllt ſei, könne anderen die 
Schätze wahrer Bildung, Tröſtung und Feſtigung mitteilen. Er 
kann es, aber er muß es auch, wenn er nicht ein ſchlechter Haus- 
halter, ein Verräter am Edelſten ſein will. Er darf auch nicht 
glauben, durch bequeme Herablaſſung, durch bloße Almoſen des 
Geiſtes oder der Börſe ſich von dieſer Pflicht loskaufen zu 
können. Das Volk iſt heute geiſtig und ſozial erwacht; es will 
nicht bloß beſchenkt, es will durch lebendige Anregung gehoben, 
durch perſönliches Intereſſe und Entgegenkommen zur Mitarbeit 
geworben und erzogen werden. Ein friſcher, hoffnungsreicher 
Zug zu ſolcher Volksbildung und ſozialer Arbeit geht durch das 
katholiſche Deutſchland, geht mit erfreulicher Kraft auch durch 
unſere ſtudentiſche Jugend; aber viele höherſtehende Katholiken 
halten ſich noch in falſcher Vornehmheit von dieſen Beſtrebungen 
fern und machen ſich dadurch mitſchuldig an dem Erfolge, den 
die rührigen Gegner mit einer chriſtusfeindlichen, verderblichen 
Volkserziehung einheimſen. Mögen auch ſie, mögen alle ein⸗ 
ſichtigen Männer und Frauen mit erleuchteter und warmherziger 
Teilnahme in dieſen Kampf für unſere heiligſten Güter eintreten! 
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Streiflichter auf die heutige Lage des 
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p Lammesgeduld = Í katholiſchen Miſſionswerkes. 


Von P. Joh. Roſenbach, O. M. J., Hünfeld. 
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. der Katholiken und der rücksichtslose Gebrauch der : Di. Vorgänge auf der großen Weltbühne fordern nicht nur 
1 Ellenbogen auf seiten unserer Gegner macht es er- (f die Aufmerkſamkeit des Politikers, ſondern auch eines jeden 
$ klärlich, dass 2 | Miffionsfreundes heraus. Nach dem fernen Often, wo der Boden 
Il noch zittert vom jähen Sturz einer Jahrhunderte alten Re⸗ 


$ == katholische Zeitungen und Zeitschriften # | sierung, hauen bie Böter des Tetens mit größter Spannung; 


l) nicht, nur Induſtrie und Politik, ſondern auch die Gotteskirche 
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$ an Bahnhöfen $ | Gat Dort die vitalften Intereſſen zu ſchützen. Obſchon der Kampf 
in Zeitungsgeschäften |) | nur gegen die veraltete und verhaßte Mandſchudynaſtie gerichtet 
in Easihöfen und Cafes war und nicht, wie in den Boxerwirren, gegen die Fremden, fo 
D in Lesezi blieb es doch nicht aus, daß ſich die Revolutionäre hie und da 
n LESEZIMMEFN i bura a ein = gar 1 einzelne Morde 
immer noch weit hinter der gegnerischen Presse aller W | an Der chriſtlichen on vergriffen. Wie aber Die „Allgemeine 
Farben und Schattierungen zurückstehen müssen. Il en Diara a a ne 
$ Nur an unseren Besinnungsgenossen liegt es, wenn Eine Sache, zu der ich entſchloſſen bin, ift die, dem 
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dieser beschämende Zustand nicht längst beseitigt ist. W Lande Religionsfreiheit zu gewähren.“ 
: Noch als Statthalter von Schan⸗tung ftand er der Miſſion 
1 Wir Katholiken lassen uns 2u. viel gefallen, und ll freundlich gegenüber und erklärte den katholiſchen Miſſionaren, 
unsere Gegner legen unsere sträfliche Langmut als & | daß fie in der Provinz gut gewirkt und mit ihrer Lehre die 
D Sleichgültigkeit und Indolenz aus. Einige Jahre lang |} | Chineſen zu geſetzestreuen Bürgern zu machen imſtande ſeien. 
j hatte die katholische Presse sich an vielen Orten den Ì Robe. ud öffentlichen Orban a re 92 ra 25 

: s | e un entliden Ordnung in na der Glaubensver⸗ 
: I e a An 2 ur 50 5 breitung die Tür weit öffnen; wichtig ift darum, daß die katho⸗ 
j gem es wieder merklich ruckwäris, Plan wagt uns () liſche Miſſion im gegebenen Augenblick mit reicheren mate⸗ 
$ wieder zurückzusetzen, zu brüskieren, zu boykottieren. riellen Mitteln und mit vermehrtem Perſonal auf 


Namentlich in Süddeutschland liegt der Diffamierung Il 2 m 5 9 e 
5 i i TE 5 vor allem au m onar en ulweſens. 
Îi der katholischen Presse ein planmässiges System zu Í Während die katholiſchen Miſſtonare in den Kämpfen der 
: grunde. Rotblock, Loge, Monistenbund, Kartell der ] Revolutionäre gegen die Dynaſtie die größte Zurückhaltung für 
J freiheitlichen Vereine wirken konzentrisch zusammen. (] notwendig erachteten, haben einzelne proteſtantiſche Miſſionare 
$ Selbst in überwiegend katholischen Orten drängt man ; alles aufgeboten, um die Gunſt der neuen Regierung zu er- 
J katholische Zeitungen und Zeitschriften aus Buch- I 8 5 en pe 
l handlungen, Lokalen, Lesezimmern heraus und er- ] Inan Schi- kai, um ihm „zur gegenwärtigen Lage“ ihre Glück⸗ 
ö trotzt gleichzeitig die Bereitstellung einer unver- N | wünfcge darzubringen und ihn zu einem Dan! und Friedens⸗ 
$ hältnismässig grossen Anzahl gegnerischer Organe, 5 . m un. = a = Kin ver T = 
volution, und Wu⸗Ting⸗Fang, der er eußeren, ſo 

l Katholiken, warum lasst Ihr Euch das ruhi \ proteſtantiſche Chriften fein. — Wenn man nach alle dem bie 
i gefallen? Aut Reisen sieht man das „Berliner Tage- 1292287 Katholiken Chinas den 439210000 Heiden Chinas 
bla“, die „Frankfurter Zeitung“, die „Münchner 5 gegenüberſtellt, jo wird man begreifen, welche Rieſenarbeit 
h Neuesten Nachrichten“ in ungezählten Händen und ff) die Kirche im Oſten noch zu leiſten hat. 


; nlinieei 10 TER: Japan, das 1884 — um völlig religionslos zu fein — 
$ Taschen. Vondem „Simplicissimus“ und der, Jugend feine Verbindung mit dem Schintoismus und Buddhismus auf- 


l zu schweigen. Katholiken, bezeugt Eueren rag | gegeben, nähert ſich nun doch wieder der Religion und wünſcht, 

Euer Selbstbewussisein, Eugren Mannesmut, indem N | daß bdie drei Religionen des Buddhismus, des Schintoismus 

$ Ihr, alle kleinlichen Nebenrücksichten beiseite seizend, 8 | und des Chriſtentums an der ee und om chen Hebun 
ung 


J überall auf den Bahnhöfen, an den Zeitungskiosken, (|) der Nation fih beteiligen. An eine efer Religionen i 


$ in den Gastlokalen und Lesezimmern nachdrücklich f zwar 113 zu . es iſt i vielleicht der erſte 
und energisch nach katholischen Organenverlang! Schritt zur Freiheit bed Religtonsunterrichtes, 
$ Uündenergischnäachkafnolischenurganenverläng!i. % wenigſtens in den niederen und höheren Privatſchulen, 


f Wer die Presse hat, beherrscht die öffentliche Meinung. i| die bisher — wenn fie ſtaatliche Anerkennung haben wollten — 


$ Hier gilt es Farbe zu bekennen und sich nicht den auf den Religionsunterricht verzichten mußten. 
i 18 1 ; 1 Mit Bedauern wird jeder katholiſche Miſſionsfrennd leſen, 
fang ablaufen zu lassen. Kein Liberaler, kein Sozialist was ein bedeutender Mifftonskenner in der „Zeitſchrift [7% 


lässt sich mit einem Zentrumsblatt, mit einer katholi- 
schen Zeitung oder Zeitschrift abspeisen; er verlangt 
N überall sein Blatt. Warum macht der Katholik es nicht 


Miſſionswiſſenſchaft“ ſchreibt: Daß nämlich der Proteſtan⸗ 
tis mus mit 46 verſchiedenen Sekten in der großen 
1 es a ee Ver. 
i 5 i treter de3 riſtentums gilt, währen e katholiſ 

FFF () | kian bis or en paar Sapien irigfent, Seelen wc 
y Zaghälligkeli g F em kaum beachtet im Hintergrunde ſtand“. Die proteſtantiſche 
ii Opfer für seine Presse scheut, darf sich nicht be- Million hat ſich ihre jetzige Stellung errungen vor allem durch 
klagen, wenn seine Weltanschauung an die Wand ihre großen Aufwendungen für die Schul- und Preßtätig⸗ 
N gedrückt wird! 7 iM ge ar Fi en 11 1 5 905 Bl 
z on noch mehr a isher au eſen Gebieten arbeiten 
i Speziell auch an die Freunde der „Allgemeinen muß, wenn fie im öffentlichen Leben der Japaner Anſehen und 
Rundschau, ergehider Ruf:, Uerlangt auf der Reise 5 ns nn El 8 5 7 — 
) undin öffentlichen Lokalen überall Euer, Lieblings- aber aud in den leten Jahren die verſchledenen kathollſchen 
N blatt“ und besteht darauf, dass es aufgelegt wird! De nonale Sen 9er, unera (( 
N ian ung DESIENT Qaräul, CASS ES Buigeiegi wird: Zeitungen und Flugblätter werden herausgegeben, mehrere 
biegen Weigerung hilft energische Beschwerde. Schulen ſind bereits gegründet, andere folgen, ſo die katholiſche 
) Univerfität in Tokio, für die ſelbſt der deutſche Epiſkopat die 
— . . . —— ——— ———— — — Katholiken zu Geldſpenden aufgefordert hat. Was die latho. 
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liſche e in Japan unternimmt, iſt übrigens 
jugleid iſſionsarbeit für China, denn Japan ift im 

ſten tonangebend und Tauſende von Chineſen ſuchen in Japan 
ihre Bildung. 

In Indien hat ſich die Katholikenzahl innerhalb 40 Jahren 
verdoppelt und ift auf 2514246 geſtiegen. Die Gründe dieſes 
verhältnismäßig langſamen Fortſchrittes find u. a. die geringe 

ahl l Miſſionshelfer und die allzu 

arte Europäiſierung der Miſſions methode. Von 
dieſem Standpunkte aus iſt das ethnologiſche Studium 
der Miſſionskandidaten zu begrüßen, für welches in 
Löwen internationale Ferienkurſe gehalten werden folen. 
Ueberraſchend iſt in dieſer Hinſicht auch das Programm einer 
ruſſiſch⸗kirchlichen Akademie, die für das Miſſionswerk unter den 
Mohammedanern und Buddhiſten eigene Miſſtonskurſe vorfieht, 
in denen Vorleſungen über Geſchichte, Sprache und Religion 
der zu miſſtonierenden Stämme gehalten werden. 

Die Schwierigkeiten der katholiſchen Miſſion wachſen noch 
durch die Beſtrebungen des Buddhismus, ſich als 
Weltreligion aufzuſpielen, ſowie durch die Propa- 
ganda des Islam, der in Indien 66 623 412 Anhänger 
zählt. Das Expanſionsbeſtreben des religiöſen Islam 
wurde durch den türkiſch⸗italieniſchen Krieg noch mehr gefördert 
und kann beſonders in Nord und Oſtafrika zur größten 
Gefahr für die Fortentwicklung der chriſtlichen Miſſion werden, 
zumal manche Kolonialregierungen dem Vordringen des Mo- 
hammedanismus bewußt oder unbewußt nicht genug entgegen- 
treten. Daß die Miſſion übrigens durch politiſche Vorgänge 
Rart beeinflußt werden kann, zeigen auch die Zuſtän de in 
den Portugieſiſchen Kolonien. Portugal, das einſt 
berufen war, die Miſſion in Afrika zu ſchützen und zu ver⸗ 
breiten, ſcheint ſeine koloniale Aera mit Vergewaltigungen der 
Glaubensboten beſchließen zu wollen. Es iſt nur der Vermitt⸗ 
lung der deutſchen und öſterreichiſchen Regierung zu verdanken, 
daß die tüchtigen Jeſuiten⸗Miſſionäre nicht unerwartet und mit 
brutaler Gewalt von ihrem Miſſionsfelde am Sambeſi ver- 
trieben wurden und nun an ihrer Stelle die Steyler Patres 
die Arbeit wieder übernommen haben. In der Hauptſtadt von 
Angola hat man es fertig gebracht, eine als Prieſter ver- 
kleidete Strohpuppe auf öffentlichem Platze zu verbrennen. 

Die Vorgänge in Afrika und beſonders das Gären auf 
fogialem und politiſchem Gebiete unter den großen aſiatiſchen 
Völkern iſt wie das Frühlingsſtürmen einer neuen Zeit. Wem 
wird fie gehören, dieſe neue Zeit? Wem die Völker? 

Wer das rührige Schaffen der proteſtantiſchen Kirchen 
und Miſſionsgeſellſchaften beobachtet, der kann ſich einer Be- 
wunderung nicht erwehren — die haben die Miſſionsſtunde 
ſchlagen hören, haben die Notwendigkeit der Miſſion für die 
innere und äußere Geſtaltung der Kirche erkannt —, der wird 
aber auch verſtehen, warum auf katholiſcher Seite alle Hebel 
in Bewegung geſetzt werden, um in allen Herzen das Miſſions⸗ 
gewiſſen zu wecken. Alle müſſen ſich auf ihre Miſſions⸗ 
pflicht befinnen; die Miſſion if unſer recht ⸗ 
liches Erbgut, das wir ſchützen und mehren müſſen. 

Es war gut, daß fih die katholiſche Wiſſen ⸗ 
ſchaft der Miſſionsfragen wieder angenommen hat. Wir ſagen 
wieder angenommen, denn Miſſionswiſſenſchaft ift kein 
Fremdkörper in der katholiſchen Theologie; noch bevor die pro. 
teſtantiſchen Kirchen überhaupt an Miſſionierung der Heiden 
dachten, hatten wir eine ſtattliche Reihe tüchtiger Mijfions- 
theoretiker, einen Franz Victoria, einen Joſeph Acoſta, einen 
Thomas a Jeſu u. a. m. Die katholiſche Miſſion iſt zwar nicht 
abhängig von menſchlicher Wiſſenſchaft, aber fie wird ebenſo 
wenig wie die Kirche ſelbſt die rein natürlichen und menſch⸗ 
lichen Mittel vernachläſſigen, denn die Gnade baut auf der 
Natur und auch die Ausbreitung des Gottesreiches geht in 
mehr als einer Hinſicht auf natürlichen Wegen und in menſch⸗ 
lichen Formen. . . 

Seit zwei Jahren beſteht katholiſcherſeits ein eigener, 
miſſionswiſſenſchaftlicher Lehrſtuhl an der Uni⸗ 
verſität in Münſter i. W., Mitglieder deutſcher Ordensgenoſſen⸗ 
ſchaften ſowie auch andere Theologen werden dort unter der 
Leitung des um die Miſſionswiſſenſchaft ſehr verdienten Herrn 
Prof. Dr. Schmidlin in die wiſſenſchaftliche Behandlung der 
Miſſionsfragen eingeführt. Auch an den Univerfitäten in München, 
Breslau und Straßburg werden miſfionstheoretiſche Themata 
behandelt. Am Hamburgiſchen Kolonialinſtitut hielt im Bor- 
jahr Prof. Dr. Schmidlin drei zweiſtündige Vorleſungen über die 
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katholiſchen Miſſionen in den deutſchen Kolonien; für dieſes 
Semeſter hat P. Rob. Streit, O. M. J., auf Einladung des 
genannten Inſtitutes die Vorleſungen übernommen. 

Im engen Zuſammenhang mit den miſſionstheoretiſchen 
Unternehmungen ſteht die Miſſionsbewegung unter der 
akademiſchen Jugend, die bereits in Münſter, Tübingen 
und Freiſing zur Gründung akademiſcher Miſſionsvereine ge» 
führt hat; ihr Hauptziel liegt nicht ſo ſehr in der Gewinnung 
materieller Mittel für die Miſſion, ſondern in der Intereſſierung 
a en und leitenden Kreiſe für das katholiſche Miſfions⸗ 

er 


Am 7. Mai d. J. wurde in Münſter i. W. die erſte 
Diözeſanmiſſions konferenz gehalten. Die Wichtigkeit 
ſolcher Konferenzen für die Geſtaltung des heimatlichen Miſſions⸗ 
lebens liegt klar auf der Hand. Wie Prof. Dr. Schmidlin 
im Münſteriſchen Paſtoralblatt ſchreibt, „bringt es die katho⸗ 
liſche Eigenart unſeres kirchlichen Lebens mit ſich, daß ohne 
ſeinen geborenen Pfleger und Beförderer, den Klerus und 
ſpeziell den Seelſorgsklerus, an eine gedeihliche und erſprieß⸗ 
liche Entfaltung nicht zu denken iſt, daß die von Gott und 
ſeiner Kirche eingeiegten Organe und Träger des geiſtlichen 
Amtes ſich an die Spitze der Bewegung oder doch in ihre 
vorderſte Reihe ſtellen müſſen, wenn ſie nachhaltig und frucht⸗ 
bringend, planmäßig und zielbewußt, geregelt und organiſiert 
werden fol ... Ganz gewiß tuen viele, ſehr viele Pfarrer und 
Kapläne redlich das Ihrige zur Förderung der Heidenmiſſion, 
deren Pflege in der Heimatkirche ja zu den unabweisbaren 
Pflichten und Obliegenheiten des ſeelſorgerlichen Berufs gehört. 
Aber pună gibt es immer noch fole, die teils aus Urn- 
kenntnis der Lage, teils aus engherziger Exkluſivität für die 
heimiſchen Kirchenbedürfniſſe dem großen Miſſionswerk, wenn 
nicht feindſelig, ſo doch apathiſch gegenüberſtehen; und dann 
erreichen auch die miſſionsbegeiſterten Prieſter theoretiſch wie 
praktiſch weit mehr, wenn ſie ſich verbinden und verſtändigen, 
als wenn fie vereinzelt und iſoliert handeln.“ 

Neu und durchaus zeitgemäß find die in den letzten zwei 
Jahren veranſtalteten Miſfionsfeſte; wenn nicht alles 
täuſcht, werden ſie in Bälde zu einer Lieblingsfeier 
unſeres katholiſchen Volkes. 

Wie die Leiter und Teilnehmer der Miſſionsfeſte in 
Fulda, M. Gladbach und an anderen Orten geſtehen, ſind dieſe 
Veranſtaltungen nicht nur ein Appell zur Unterſtützung der 
äußeren Miſſionen, ſondern auch eine machtvolle Förderung 
des religiöſen Lebens in der Heimat. Weiter ausge 
können fie mit der Zeit die ſchon allzuſehr mit Stoff über- 
ladenen Katholikentage entlaſten. 

Die uns zugewieſenen Spalten geſtatten uns nicht auf 
eine Reihe anderer Tatſachen im heimatlichen Miſſionsleben ein- 
zugehen, doch können wir nach dem Geſagten heute mit mehr 
Ausficht ſchreiben, was die „Kölniſche Volkszeitung“ am 23. Jan. 
1910 ſchrieb: „Hoffentlich erleben wir es im nächſten 
Jahre, daß in allen Diözeſen ein Miſſionskongreß 
abgehalten wird, daß dann bald ein erſter 
Nationalkongreß und ſchließlich ein erſter inter- 
nationaler (Miſſions⸗) Kongreß ſtattfindet.“ 
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Augustabend im Park. 


m Duft der Schönheit eingewoben 

Liegt märchenstill der weite Park; 
Jn Purpur geht, den Blick erhoben, 
Der Abend durch die Sommermark. 


Das ist ein Leuchten und ein Lohen, 

Ein Spenden wie im Zauberland — 
Kaum ist der letzte Glanz entflohen, 

Hebt schon die Nacht die Segenshand... 


Ein ferner Laut, doch sanft verhallen — 
Dann rings die hehre, heil'ge Ruh. 

Mich zwingt’s, die Hände fromm zu falten, 
Es eilt das Herz der Heimat zu. 


Dr. Hans Besold. 
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Die katholiſche Heidenmiſſion im Schul⸗ em Leichte ein. ür die Erbrterund die er Dinge Die nötige Beli 
und die paſſende Gelegenheit zu finden. Der aſſer macht im 


unterricht. 
Don Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Der über die Maßen erfreuliche Aufſchwung unſerer Miſſions⸗ 
begeiſterung in Deutſchland hat zwei ſehr wichtige Erfolge 
gezeitigt. Der erſte derſelben beſteht in einer fühlbaren Steigerung 
der Beiträge für das Miſſionswerk und in der Erweckung einer 
größeren Zahl von Miſſionsberufen, ſowohl beim männlichen wie 
beim weiblichen Geſchlecht, beides Dinge, die von grundlegender 
Bedeutung find. An zweiter Stelle iſt eine Vermehrung der 
Miſſionsliteratur zu buchen, zwar nicht fo febr nach der quanti- 
tativen, als nach der qualitativen Seite hin. Auch in den ab⸗ 
gelaufenen drei Jahrzehnten konnten wir alle Jahre eine Anzahl 
von Miſſionsſchriften anzeigen, jedoch ſteckte die Mehrzahl der⸗ 
ſelben noch in den alten, ausgefahrenen Gleiſen einer ſchematiſchen 
Darſtellung, die fih nicht um die vertiefte Erfaſſung der Pro⸗ 
bleme, ſondern in kurzſichtiger Weiſe lediglich um den Endzweck der 
Flüſſigmachung größerer Mittel für die Miſſionen kümmerte. 

Das iſt jetzt anders geworden. Seit ich in meinem Buche: 
„Die katholiſche Kirche auf dem Erdenrund“ eine Anzahl der 
Probleme ſcharf herausſtellte und ihre Behandlung laut forderte, 
find nicht viele Jahre ins Land gegangen, ohne daß die wichtigſten 
dieſer Forderungen tatſächlich ausgeführt worden wären. Weitaus 
die bedeutſamſte Anſtrengung auf dieſem Gebiete liegt in der 
Gründung der Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft vor, die 
Schmiedlin bei Aſchendorff in Münſter herausgibt. Mehr oder 
weniger im Zuſammenhange mit den Vorarbeiten oder Arbeiten 
für die Gründung dieſer ausgezeichneten Revue ſtehen eine Anzahl 
Veröffentlichungen, die uns einen überaus erfreulichen Ausblick in 
die Zukunftspläne jener Kreiſe gewähren, die ſich die allſeitige 
Vertiefung des geſamten Miſſionsgedankens in theoretiſcher oder 
praktiſcher Weiſe angelegen ſein laſſen. Was lange, gar zu lange 
als überflüſſig, ja mitunter fogar als ſchädlich angeſehen und bei: 
ſeite geſchoben worden war, erſteht jetzt verjüngt zu neuem Leben 
und erhält den ihm gebührenden Platz an der Spitze der Miſſions⸗ 
beſtrebungen. 

„Die Zeit it noch nicht lange her, daß ein verdienter 
Miſſionär mir väterlich die Hand auf die Schulter legte und 
ſagte: „Mein lieber Herr Prälat, was Sie da in Ihrem großen 
Werke fordern, ift zwar ganz ſchön, kann uns Miſſionäre aber 
eigentlich ſehr wenig intereſſieren.“ Auf eine ſolche Aeußerung 
gab ich keine Antwort und konnte keine geben, wurde aber ſehr 
mutlos. Dieſes Erlebnis in Verbindung mit anderen, die ich hier 
nicht berühren will, veranlaßten mich, dieſen Studien den Rücken 
zu kehren, weil ich mir ſagte, daß es ausſichtslos ſei, hier etwas 
im Sinne einer wiſſenſchaftlichen Durchforſchung des Miſſions⸗ 
auftrages und des Miſſionsgedankens zu erreichen. 

Glücklicherweiſe haben andere, die ſolche Erfahrungen nicht 
gemacht haben, mit jüngeren Kräften und großer Begeiſterung 
ausgeſtattet, ſich dem Gedanken ganz gewidmet, und die Erfolge 
zeigen, daß die Zeit reif, daß der richtige Augenblick gefunden 
war. Allüberall herrſcht reges Leben, die wiſſenſchaftliche Durch- 
forſchung ſämtlicher Fragen iſt begonnen oder wenigſtens in die 
Wege geleitet, und in weniger als zehn Jahren wird die katholiſche 
Miſſionswiſſenſchaft zum bisher ungeahnten Nutzen der Miſſions⸗ 
praxis ſich den erſten Platz erobert haben. 

Wie febr man auf dem richtigen Wege ift, zeigt mir be 
ſonders eine Schrift, die hier anzuzeigen ich gebeten worden bin. 

Friedrich Schwager hat im Verlag der Miſſionsdruckerei 
von Steyl, (Poft Kaldenkirchen, Rheinland) ein Büchlein heraus⸗ 

egeben, deſſen Titel lautet: „Die katholiſche Heidenmiſſion im 


chulunterricht, Hilfsbuch für Katecheten und Lehrer.“ Auf 
183 Seiten erörtert der Verfaſſer folgende Fragen: 
1. Die Miſſion im Religions unterricht. In An- 


lehnung an den Katechismus handelt das erſte Hauptſtück vom 
Sanm, das zweite von den Geboten, das dritte von den Gnaden. 
n. 


mittel | 

2. Die Miſſion in der Bibliſchen Geſchichte. Die 
beiden Abſchnitte befaſſen ſich mit der Geſchichte des Alten und 
Neuen Teſtamentes. 

3. Die Miſſion im geſchichtlichen und geo⸗ 
graphiſchen Unterricht. Der tons bietet zunächſt 
einen Ueberblick über den Gang der Miſſionsgeſchichte und zweitens 
längere, lehrreiche Ausführungen über die geographiſche Verteilung 
der katholiſchen Miſſion. 

Neben den tiefeindringenden, faßlichen theoretiſchen Aus⸗ 
führungen finden wir in jedem Hauptſtück eine entſprechende 
Anzahl gutgewählter, knapp erzählter Beiſpiele, die für die Ver⸗ 
wendung im Unterrichte von der größten Bedeutung find. Die 
dem Verfaſſer vorſchwebende Aufgabe iſt gut gelöſt worden, ſodaß 
man die überaus zeitgemäße Schrift nur auf das wärmſte emp 
fehlen kann. 


Dinger t Man se ein denk! t daß das wichtigſt iel uit 
nge. „Man gedenk“, ſagt er, „daß da gſte Ziel n 

N: on iſt. b gereicht zum Nachtel 
der Miſſion, wenn ſie nur mit dem Verſtand, nicht aber gleich⸗ 


dann werden die Fun ſeiner eigenen 
Schülerherzen überſpringen und in ihnen perſönliche 
an der Ausbreitung des Reiches Chriſti über den 
wecken. Es kommt darum viel darauf an, daß den 
Prieſter⸗ wie des Lehrerſtandes ſchon im Seminar zugleich mit der 
Miſſons ef fer eng auch Miſſionsliebe und tiefgegründeter 
Miſſions ei fer eingepflanzt werde.“ 

Ich zweifle nicht, daß die vorliegende Schrift, der ich von 
Sagen A neue Auflagen wünſche, zur Erreichung dieſes 
ieles mit großem Nutzen wird verwendet werden können. 


ODOODODODODHOOHHnOO00000000000000000 


Die Frau in den technifchen Berufen. 
Von Hedwig Dransfeld. 


te Gewerbeordnungsnovelle vom 30. Mai 1908, in der u. a. 
die handwerklichen Ausbildungsverhältniſſe neu geregelt werden, 
hat auch der Frau eine bedeutungsvolle Perſpektive für ihre be⸗ 
rufliche Betätigung erſchloſſen. Handwerkerinnen hat es freilich 
ſchon immer gegeben: es fei nur an unſere Schneiderinnen, Puj- 
macherinnen und Friſeuſen erinnert. Aber das weibliche Hanb- 
werk war Wildwuchs im böſeſten Sinne; es ſchoß auf und wucherte 
ordnungslos, wie Zeit und Gelegenheit es mit ſich brachten. Neben 
einer Schneiderin, die eine gute Schule und der Konkurrenz ⸗ 
kampf des gewerblichen Lebens zu einer tüchtigen Kraft empor- 
gebildet hatten, ſtanden neun, die ſchlecht und recht darauf los. 
arbeiteten und es ſich anſcheinend beſonders angelegen ſein ließen, 
die Geduld und Gutmütigkeit ihres weiblichen Kundenkreiſes 
zur ſchönſten Blüte zu treiben. Schneiderinnenkalamität! Welche 
Frau, fei fie reich oder arm, hoch oder niedrig, hätte nicht den 
an i Wortes in oft recht empfindlicher Weile kennen 
gelern 

Und man durfte ſich nicht einmal beklagen. Denn was war 
von einem Handwerk zu erwarten, das gänzlich außerhalb der 
ſtaatlichen Fürſorge und der volkswirtſchaftlichen Ordnung ſtand! 
Es gab keine feſte Lehrzeit, keine ſchriftlichen Lehrverträge, keine 
Prüfungen und ſomit kein Geſellen. und Meiſterſtück. Wer wollte 
das kleine Lehrmädchen hindern, ſich nach dreimonatiger Lehrzeit 
ſelbſtändig zu machen und die Kundinnen, die faute de mieux ſich 
in ſein „Atelier“ verirrten, in verſchnittenen Röcken und Bluſen 
das Lehrgeld für ſeine weitere Ausbildung zahlen zu laſſen! 

Für diefe Zuſtände wird infolge der Neuregelung der hand- 
werklichen Ausbildungsverhältniſſe eine Wendung zum Beſſern 
eintreten. Denn zum erſtenmal iſt auch das weibliche Handwerk 
ausdrücklich in die geſetzlichen Beſtimmungen miteinbegriffen 
worden, und der preußiſche Miniſter für Handel und Gewerbe 
hat obendrein in einem Erlaß vom 18. Juli 1911 ganz be⸗ 
e Richtlinien für die handwerkliche Frauenbetätigung feſt⸗ 
gelegt. 

Der Inhalt dieſes Erlaſſes iſt, abgeſehen von gewiſſen Ueber⸗ 
gangsbeſtimmungen, kurz folgender: 

Das ah macht keinen Unterſchied mehr 
zwiſchen männlichen und weiblichen Gewerbetret- 
benden, ſoweit der eigentliche handwerkliche Betrieb in Betracht 
kommt (wohl in der Stellung der Gewerbetreibenden in den 
5 alfo find auch die geſetzlichen Ausbildungsbeſtim⸗ 
mungen für männliche und weibliche Handwerker genau die 
gleichen. Mit anderen Worten: auch für Frauen gelten 
heute die Forderungen der feſten Lehr- und Ge. 
ſellenzeit und der abſchließenden Geſellen⸗ und 
Meiſterprüfungen. Auf dieſe Weiſe ift dem weiblichen Hand- 
werk Gelegenheit gegeben, endlich das zu werden, was es ſein 
ſoll: eine Inſtitution, die ſich in ihrer inneren Ordnung und in 
ihren äußeren Leiſtungen ebenbürtig neben dem männlichen Hand. 
werk behauptet; ein Berufszweig, der zahlreichen Frauen eine 
fidere ſoziale Stellung, ein genügendes wirtſchaftliches Auskommen 
N 1 1 erfreuende, zur Weiterbildung anſpornende Lebens. 
arbeit gibt. | 
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Dieſe Vorteile des weiblichen Handwerks gelten auch vor 
allem für diegebildeten Frauen, die Töchter der ſozial höher 
ſtehenden Schichten, für die wir noch immer nicht genug Erwerbs⸗ 
gelegenheiten haben. Gerade fie drängten bisher in unverhält ; 
en i Höhe auf die Berufe der ſogenannten Geiſtesarbeiter 
u, wohl weil die manuelle Betätigung in der öffentlichen Wert- 
chätzung um einige Stufen tiefer ſteht. Aber bittere Lebensnot⸗ 
wendigkeiten ändern mit der Zeit auch die Skalen ſozialer Höher⸗ 
ober Minderbewertung der einzelnen Berufe. Und e3 ift eine 
Lebensnotwendigkeit, mag es für viele immerhin eine bittere ſein, 
daß in den Berufen der Geiſtesarbeiter das Angebot von weib⸗ 
lichen Kräften die Nachfrage bedeutend überſteigt. So leidet der 
Lehrerinnenberuf, der lange Zeit als einziger ſtandesgemäßer 
Beruf für die Frauen der höheren Schichten galt, an einer be⸗ 
denklichen Ueberfüllung; und von den akademiſchen Berufen ver⸗ 
ſprechen nur zwei den Frauen ein ſicheres ſpäteres Fortkommen 
und ein ſicheres Brot: das Amt der Oberlehrerin und der 
Aerztin. Die moderne ſozial⸗ caritative Aktion hat freilich viele 
neue Frauenberufe geſchaffen, die nicht alle ehrenamtlicher Natur 
find oder doch nicht zu bleiben brauchen; und die Zukunft wird 
bei den ſteigenden Bedürfniſſen der öffentlichen Fürſorge dieſe 
Frauenberufe vielleicht verdoppeln und verdreifachen. Aber ver- 
geſſen wir nicht: um auf derartigen Gebieten ſich ſelbſt und 
anderen zu Nutzen tätig zu fein, dazu gehört nicht nur eine be- 
ſtimmte Befähigung, ſondern auch eine beſtimmte Charakter ⸗ und 
Gemütsanlage, über die natürlicherweiſe nicht alle Frauen ver» 
fügen. Aber eine gewiſſe manuelle Geſchicklichkeit iſt faſt dem 
ganzen weiblichen Geſchlechte eigen, und deshalb ſollte man in 
den Elternkreiſen der höheren Stände dem Handwerk als Frauen⸗ 
beruf eine geſteigerte Aufmerkſamkeit zuwenden. 

Dabei müſſen wir zunächſt feſthalten, daß wir die weib⸗ 
lichen Handwerke heute in einem viel weiteren Sinne nehmen 
dürfen, als vormals. Frauen werden heute nicht nur Schneide⸗ 
rinnen und Putzmacherinnen, ſon dern es ſteht ihnen ge- 
ſetzlich jedes Handwerk offen. Trotzdem wird kluge Rück⸗ 
ſichtnahme auf weibliche Befähigung und weibliches Empfinden 
eine Auswahl treffen. Das Fräulein Maurergeſelle oder Schorn⸗ 
ſteinfegerin darf ruhig und follte ſogar ein Kurioſum bleiben; 
aber alle Handwerke, die weniger Kraftaufwand verlangen als 
Handfertigkeit, Geſchmack, känſtleriſchen Blick und Kompoſitions⸗ 
talent, öffnen den Frauen ebenſoviele Zukunftsmöglichkeiten wie 
den Männern, ohne die Imponderabilien ihrer Weiblichkeit auch 
nur im entfernteſten anzutaſten. 

Und ſodann müſſen wir feſthalten, daß der ſozialen Minder- 
bewertung der Handwerkerinnen mit ihrer Unterſtellung unter 
das Geſetz die erſte ſchwere Niederlage bereitet iſt. Jeder Stand 
erhält die unbedingte Möglichkeit des ſozialen Emporkommens, 
wenn er ſich kraft Geſetzes unfähige Mitglieder fernhalten kann. 
Und daß der Stand alsdann, wenigſtens in feinen hervorragen⸗ 
den Vertretern, das bloße Handwerk zum Kunſtgewerbe empor⸗ 
bildet und verfeinert und damit auch auf der ſozialen Rangſtufe 
immer höher ſteigt: das ſollte und könnte eine Aufgabe gerade 
der gebildeten Frauen ſein. Denn ſie bringen für die Ausübung 
des Manuellen das vergeiſtigende Moment von Haus aus mit: 
Allgemeinbildung, Geſchmack und meiſtens auch den Drang zur 
ſteten Weiterbildung. So könnten einzelne Zweige des Handwerks 
gerade durch die Teilnahme der Frauen wieder zu Gipfelpunkten 
emporgeführt werden, wie ſie nur das Mittelalter erreicht hat, 
das ſelbſt in den unbedeutendſten Dingen des Alltags die reifſte 
Formenkunſt aufſtrahlen ließ. 

Unſere Zeit würde einer derartigen Entwicklung übrigens 
entgegenkommen, denn die ſteigende künſtleriſche Kultur macht alle 
maßgebenden Kreiſe der Fabrikware und der ſchematiſch ange. 
fertigten Handwerksware mehr und mehr überdrüſſig. Wer nicht 
gerade mit dem Pfennig zu rechnen braucht, der kauft nicht mehr 
die typiſchen Fabrikmöbel, ſondern er ſtellt dem Zeichner und dem 
Schreiner gora beſtimmte, feinem individuellen Geſchmack ent- 
ſprechende Aufgaben. Immer gebräuchlicher werden für die Damen 
der höheren Stände handgeklöppelte Spitzen und handgetriebene 
Schmuckſachen, gar nicht zu reden von dem künſtleriſchen Eigen⸗ 
kleid, das gegen die Tyrannei der alles gleichmachenden Mode die 
äſthetiſchen Forderungen und Bedürfniſſe der Einzelperſon durchſetzt. 
Wir verlangen von der Photographie nicht mehr allein möglichſte 
Aehnlichkeit, ſondern auch bildmäßige Wirkung und maleriſche Ver⸗ 
teilung von Licht und Schatten. Alles Forderungen, die einer Empor⸗ 
bildung des Handwerks neue Wege weiſen und neue Wege bahnen. 

Deshalb iſt die Befürchtung, eine gebildete Frau könne ſich 
beim Ergreifen eines Handwerks deklaſſieren, auch nicht mehr be 
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gründet. Für eine handwerkliche Betätigung iſt in dieſer Be⸗ 
ziehung übrigens der Beweis ſchon erbracht, für den Gärtne⸗ 
rinnenberuf. Dieſer fießt die Töchter von Offizieren, höheren Be- 
amten und Landedelleuten in praktiſcher Arbeitskleidung lehrend, 
beauffichtigend und ſelbſt mitzugreifend in Betätigungen, für die 
ein Salondämchen vor zehn Jahren wahrſcheinlich nur ein 
fi donc gehabt hätte. Heute allerdings liegt die Sache anders. 
Denn ſelbſt die rückſtändigſte Salondame hat des neuen Geiſtes 
einen Hauch verſpürt und würde es nicht mehr wagen, mit der 
gelernten Gärtnerin, die aus ihrer Schicht hervorgegangen iſt, 
den Verkehr einfach abzubrechen. Was aber der Gärtnerin recht 
iſt, das ſollte der Arbeiterin in einem anderen handwerklichen Be⸗ 
rufe billig ſein: etwa der Goldarbeiterin, die am Ziſeliertiſch edles 
Metall und matte Perlen zu köſtlichen Ketten und Gehängen zu⸗ 
ſammenfügt; oder der Keramikerin, die in ihren Gebilden antike 
Formenſchönheit wieder aufleben läßt; oder der Buchbinderin, 
die das Leder der Einbände künſtleriſch verarbeitet. 

Daß in konventioneller Beziehung der weibliche Handwerker 
etwas anders beurteilt zu werden pflegt als der männliche, ge⸗ 
ſchieht zum Teil mit Recht; denn es wäre widerſinnig, die Frauen 
der höheren Klaſſen entgelten zu laſſen, daß ſie nicht in ent⸗ 
ſprechender Zahl in jene Berufe eintreten können, die in der ſo⸗ 
zialen Wertſchätzung ihrer Kaſte nebengeordnet find. Dabei könnte 
es jedoch von großer Bedeutung für unſer Kulturleben überhaupt 
ſein, wenn der weibliche Handwerker aus den höheren Ständen 
eine Wandlung dieſer ſozialen Wertſchätzung herbeiführte: wenn 
er dazu beitrüge, die unnatürliche ſoziale Kluft zwifchen Geiſtes⸗ 
arbeiter und Handarbeiter zu beſeitigen, wie ſie heute beſteht, 
und wie ſie beiſpielsweiſe das Mittelalter nicht gekannt hat. 

Bei der Aufforderung: „In das Handwerk mit den 
Töchtern auch der höheren Stände“ iſt aber noch ein 
wunder Punkt zu berückſichtigen, der in der Ausbildungsfrage 
liegt. Es iſt leicht verſtändlich, daß gebildete Eltern ihre Töchter 
nicht gern zu einem Meiſter geben, wenn auch die klaſſiſchen Lehr⸗ 
bubenjahre, in denen die geſtrenge Frau Meiſterin die Hauptrolle 
ſpielte, vorbei find. Den Erſatz bilden handwerkliche und kunſt⸗ 
gewerbliche Schulen, auf denen unſere Mädchen ihre regelrechte 
Lehrzeit abſolvieren. Aber wir leiden Mangel an derartigen 
Ausbildungsgelegenheiten, beſonders auch ſoweit die Rückſicht auf 
ſpeziell weibliche Befähigung in Betracht kommt. Es exiſtiert 
freilich eine Art Zentralſtelle für handwerkliche Frauenbetätigung: 
im Letteverein in Berlin. Möge dieſe Inſtitution noch ſo gute 
Erfolge gezeitigt haben, ſo kann man es doch verſtehen, wenn 
Eltern, insbeſondere katholiſche Eltern, ihre noch erziehungs⸗ 
bedürftigen jungen Töchter nicht ohne weiteres dem fremden 
Großſtadtmilieu anvertrauen wollen, das gerade dem Katholiken 
leicht den religiöſen Halt entzieht. 

Und nun eine Frage: wäre es nicht möglich, daß unſer 
reicher katholiſcher Weiten oder Süden iH eine ähnliche Zentral- 
ſtelle für handwerkliche Frauenbetätigung ſchafft, etwa in Köln 
oder München, und zwar im Anſchluß an den mächtig empor- 
blühenden Katholiſchen Frauenbund? Man könnte die Gründung 
recht beſcheiden beginnen, etwa als Geſchäftſtelle zur Sammlung 
von Erfahrungen auf dem Neuland des weiblichen Handwerks, zur 
Beratung in handwerklichen Berufsangelegenheiten, zur Vermitt- 
lung von Lehrſtellen, zu ſtatiſtiſchen Verarbeitungen. Später 
könnten ſich dann verſchiedene Handwerkerinnenſchulen angliedern 
oder von ihr an günſtig gelegenen Plätzen ins Leben gerufen 
werden, etwa für Photographinnen, Buchbinderinnen, Steramile- 
rinnen uſw. Damit würde einem großen Teile unſerer weſt⸗ und 
ſüddeutſchen Bevölkerung ein bedeutungsvoller Dienſt erwieſen. 

In den großen katholiſchen Frauenvereinen werden die 
knappen Mittel zu allen möglichen dringenderen Aufgaben auf⸗ 
gebraucht. Deshalb muß der Appell zur Sicherung eines der- 
artigen Werkes auch an weitere Kreiſe hinausgehen, vor allem an 
die einflußreichen und leiſtungsfähigen. Sie find in erſter Linie 
die Träger der modernen fozial-caritativen Aktion. Möge diefe, 
die unter den Bedrückten und Verlaſſenen des dritten und vierten 
Standes ſchon ſoviel Großes geſchaffen hat, auch einmal die Frauen 
der eigenen Schicht erfaſſen, und zwar unter dem alten Motto 
jeder geſunden Sozialpolitik: Ich helfe dir, damit du ſpäter 
dir ſelbſt helfen und feſt und ſicher und fröhlich auf 
eigenen Füßen ſtehen kannſt. 
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Abendruhe. 


on frischem Heu ein herber, feuchter Duff 
Durchwürzt die schwüle Sommerabendluft. 
Im Westen sank die Sonne schon zu Tal, 
Die Dämm’rung naht vom Berge, grau und fahl. 
Ein letztes Grillchen noch im Schober geigt, 
Wo schon das Dämmern sich zum Dunkel neigt. 


Es flammen Sterne auf an allen Enden; 
Zwei Menschen wandeln stumm im Vollmondlicht, 
Sich fassend an den schwielenharlen Händen, 
Indes die Nacht aus Baum und Büschen kriecht. 
Sie schleichen müde an des Ackers Rand, 
Wo sie geschafft im Tagessonnenbrand. — 
Der Wind haucht leise durch das Aehrenfeld. 
Schimmernd sanft liegt der Abend auf der Welt. 
K. Geiger. 


BEI RBBB EAR FEB RB 
An Euch, katholiſche Studenten! 


Von Dr. C. Sonnenſchein, 
Ceiter des „Sekretariates Sozialer Studentenarbeit“. 


Die ſozialſtudentiſche Bewegung gehört zu den Bewegungen 
von elementarer Kraft. Hinter ihr ſteht ein gebietendes 
Zeitbedürfnis. Sie formuliert eine letzte Konſequenz der ge⸗ 
ſellſchaftlichen, wirtſchaftlichen und geiſtigen Umformungen der 

die wir ſeit 40 Jahren leben. Die letzte Volksklaſſe 
rüſtet ſich, in ihr den Weg zum Volksganzen zu finden: das 
Studententum, das ſich jahrzehntelang abſeits der breiten Straße 
in feiner Burgherrlichkeit zurückgezogen hielt. Die Abgeſchloſſen⸗ 
heit dieſes Studententums ift für ein 63 Millionen⸗Volk 
wie das deutſche etwas Unerträgliches. Aus der Univerfitäts⸗ 
welt wächſt der größere Teil der ſpäter führenden Schicht. Da 
gebietet Natur, guter Sinn, Staatsweisheit, Chriſtentum, ſoziales 
Empfinden, die Jugend dieſer Welt zur Kenntnis, zur Liebe und 
zur praktiſchen Anpaſſung an die Welt der Handarbeit draußen 
zu erziehen. Das iſt der Sinn unferer Beſtrebungen, deren 
unleugbare innere Kraft eben darauf beruht, daß ſie ein großes 
Bedürfnis ausſprechen, das in der Wirklichkeit der Dinge immer 
energiſcher und klarer ſich herausgeſtaltet hat. 

Betrachtet man dieſes allgemeine Bedürfnis unter dem 
Geſichtspunkt unſerer neueren Staatsentwicklung und 
unter dem Geſichtspunkt der großen organiſatoriſchen Aufgabe 
des deutſchen Katholizismus auf ſozialem Gebiet, ſo kann ſchon 
direlt von einer unumgänglichen Notwendigkeit ſozialſtuden⸗ 
tiſcher Erziehung geſprochen werden. Eine Zeit, die ihr letztes 
Aufgebot zum Ausgleich der wirtſchaftlichen Intereſſen und zum 
verſtändigen Nebeneinanderleben der organiſierten Bevölkerungs- 
ſchichten aufbieten muß, bedarf in ganz anderer Weiſe einer 
ernſten Vorbereitung der Jugend von Bildung und Beſitz als 
die gemütliche Großvaterepoche. Die Staatsnotwendigkeit ver⸗ 
ſtändigen Lebens, das nicht aufreizt, höflicher Sitten, die ge⸗ 
winnen, energiſcher Selbſtzucht, die den Handarbeitenden Glauben 
an Staat, Autorität, Ordnung, Geſellſchaft wiedergibt, ſchlägt 
mit entſchloſſener Fauſt in die vielfach lächerlich abſtrakte und 
vorfintflutlich naive Hörſaalſtimmung und Maibowlenweltan⸗ 
ſchauung deutſcher Univerfitätsſtädte herein. Hier muß klare 
Bahn geſchaffen werden. Zu textkritiſchen Unterſuchungen, 
die der würdevollen Muße einer akademiſchen Kommiffion vor- 

elegt werden, reicht die Zeit nicht mehr. Es heißt handeln. 
Wir haben andere Studenten nötig als die, die die 
almae matres der deutſchen Wiſſenſchaft uns bisher 

egeben haben. Junge Männer, die in ihrem Volk 
eben und für dieſes Volkes Geſundung leiden, 
arbeiten, ſchaffen, ſich regen wollen. 

Deutſche Katholiken haben dreifachen Grund, dieſe Er⸗ 
iehung zu fördern, denn in ihr ift die Grundlage weiterer 

arker Ein heit ihres Vollstums und die Möglichkeit ent- 
cheidenden wirtſchaftlichen und geiſtigen Auf. 
chwungs ihrer Volksgruppen in dem Moment gegeben, in dem 
ſie ſelbſt, die deutſchen Katholiken, die bevölkerungskräftigſte Gruppe 
des deutſchen Volkstums find, deren Glieder aber im Durchſchnitt 


zu den proletariſchen und kleinbourgeoiſen Schichten gehören. 
Solche Gliederung fordert dringlicher als irgendwo anders hier 
den innigſten Konnex zwiſchen den Söhnen, die zur Univerfität 
ziehen, und den Söhnen, die in Feld und Werkſtatt handarbeiten. 

So kann denn gar keine Rede davon ſein, daß dieſe Be⸗ 
wegung der künſtlichen Macht des Augenblicks und weniger 
Menſchen entſpreche. Sie iſt aus dem Schoße der Geſamtent⸗ 
wicklung unſeres Vaterlandes mit Notwendigkeit herausge⸗ 
boren. Damit iſt natürlich nicht geſagt, daß uns nun 
nichts mehr zu tun bleibe und wir die Hände müßig in den 
Schoß legen müſſen. Zeitbedürfniſſe können auch verkannt oder 
falſch ergriffen werden. Für die Schuld mancher Geſchlechter hat 
die Geſchichte immer noch Platz gehabt. An uns wird es ſein, 
dieſes Zeitbedürfnis heute früh genug und umfaſſend genug auf. 
ar und zu feiner gründlichen Erledigung uns die Hände zu 
reichen. 

Es gibt immer noch Zweifler, die dem großzügigen Aus⸗ 
bau der Bewegung im Wege liegen, die angeben, man müſſe 
gewiß etwas tun, aber ſie ſeien erſchreckt darüber, daß nun ſo⸗ 
zuſagen methodiſch und bis ins Detail ausgearbeitet, von 
einer Zentrale getragen, eine eigene ſozialſtudentiſche Bewegung 
die jungen Menſchen erfaſſen ſolle. Sie meinen, es würde 
weniger genügen. Hier und da könne löblicherweiſe einmal 
der eine oder andere Student in den Ferien einen Vortrag 
halten, das habe man auch früher ſchon getan. Es könne der 
eine oder andere löblicherweiſe mit dem Vinzenzverein arme 
Leute beſuchen, das ſei früher auch ſchon empfohlen worden. 
Auch gegen den einen oder anderen Vortrag in der Korporation, 
der zu ſozialer Arbeit anregt, ſei gar nichts einzuwenden, man 
habe das früher auch ſchon ſo gehalten. Aber dieſes Metho⸗ 
diſche, dieſes Zentraliſierte, das paſſe zum Studenten nicht und 
fei doch ſchließlich eine Uebertreibung der Dinge. Unſere Ant 
wort? Als ob heute mit einem Tropfen hie und da die Sache 
erledigt werden könnte. Es heißt ganze Arbeit tun. Es gilt, 
ein verſchlafenes Geſchlecht, das dazu noch fo ziemlich in Un- 
kenntnis der Bitterkeiten und Eigenarten unſeres großen Bolts- 
lebens aufgewachſen iſt, in dieſes Volksleben einmal rückſichtslos 
einzutauchen. Es gilt den Kampf gegen eine ſo umfaſſende 
Blaſiertheit, gegen eine faſt unbegreifbare Unwiſſenheit, gegen 
den Schwarm chineſiſcher Vorurteile, gegen eine Welt. Da 
iſt mit kleinen Salbadereien, mit der höflichen liebenswürdigen 
Einladung an dieſen oder jenen nichts erreicht. Entweder 
großzügig oder gar nicht. Entweder auf der ganzen Linie 
unter hingebender Aufopferung mit dem Aufgebot jeglicher Kraft, 
unter Mobilifierung der Motive jeglicher Ordnung, der ſtaat⸗ 
lichen, der ethiſchen, der konfeſſionellen, der bildneriſchen, oder 
gar nicht. Wir haben gerade in unſerer Volksgruppe genügend 
Dinge mit engherziger Krämerhaftigkeit behandelt, als daß wir 
auch dieſes Gebiet noch unter Verpaſſung der Zeit und unter 
Verſchleuderung der Talente zur gebührenden Kleinheit herab⸗ 
ſchrauben dürften. 

Andere fürchten, das erſtrebenswerte Gleichgewicht 
zwiſchen Intereſſierung unſerer Studentenſchaft 
für nichtkonfeſſionelle und konfefſionelle Arbeit 
werde durch unſere Beſtrebungen geſährdet. Es mögen gut⸗ 
meinende Männer ſein, die uns das fürchtend ſehen laſſen. In 
der Welt der Praxis wohnen ſie nicht. Die Kämpfe, die wir 
mit der oft bis zur Lächerlichkeit vom Neutralitätsmonopol 
hypnotiſierten Neutralitätswelt führen, kennen fie nicht. Daß 
unſere Gruppen neben vielen Freunden, den objektiv denkenden 
und gleiches Recht gebenden in den anderen Volksgruppen, dort 
geharniſchte Feinde haben, die uns des Verrates der akademiſchen 
Würde zichtigen, weil wir es wagen, neben den Pflichten neu⸗ 
traler Arbeit auch die Pflichten junger Katholiken, ſich im 
eigenen Volkstum zu betätigen, (weil wir behaupten, daß wir auf 
unabſehbar weiten Gebieten für Pflicht gegen das Vaterland 
halten, wenn die junge katholiſche Intelligenz ihr eigenes Volks⸗ 
tum und die ihm naheſtehenden chriſtlichen Gruppen des Volks- 
tums in erſter Linie ſtützt, in ihnen lebt, für ſie Opfer bringen 
lernt), wiſſen ſie nicht. Wir find die Erſten in der heutigen 
deutſchen Univerfitätswelt geweſen, die mit offener Fahne dafür 
einſtunden, daß katholiſche, chriſtlich, national denkende Studenten 
um des Vaterlandes willen, nicht um einer Sonder⸗ 
gruppe willen allein, ihre Dienſte neben den Streifen neu⸗ 
tralen Landes, das ſich gemeinſam beackern läßt, in erſter Linie 
dem noch aufbauenden, dem noch glaubenden, dem 
noch die Traditionen deutſcher Geſchichte in ſich 
tragenden Volkstum Sympathie, Mitarbeit und 
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Stütze geben müſſen. Wer dieſen Kampf mit durchlebt hat, 
wird unſere Freunde, die noch fürchtend zweifeln ſollten, darüber 
belehren, daß das beſte Gleichgewicht zwiſchen interkonfeſſtoneller 
und konfeſſtoneller ſozialer Intereſſierung in unſerer Bewegung 
gefunden iſt. Wir tun dieſes und tun jenes und halten 
mit Bewußtſein daran, daß für junge deutſche Katholiken an 
Deutſchlands hohen Schulen beides zu tun ſtittliche Pflicht ik. 

Eine andere Gruppe fragt (hundertfach iſt die Antwort 
bereits in Schrift, Wort und Tat gegeben worden) nochmals an, 
ob unfere Korporationen unter den ſozialſtudentiſchen Be⸗ 
ſtrebungen etwa leiden müßten. Wir haben ihnen des öfteren 

eantwortet, daß ohnehin, ſoweit praktiſche Mitarbeit in Frage 
ommt, der Hauptakzent unſerer Beſtrebungen in die Ferien 
fällt, und daß das ideelle Mitgehen und Mitdenken keinen Beit- 
verluſt bringen kann. Ob aber dieſes Mitgehen und Mitdenken 
für das Korporationsweſen etwa ſchwächend wirken könnte? 
Sollte das denkbar ſein? Denkbar, daß junge 
Männer, deren Horizont in den Ferien zum Intereſſe für ihr 
eigenes Volk, ſeine Organiſationen, ſeine Arbeitsſtätten, ſeine 
Hoſpitäler, ſeine Gerichtsfragen gewachſen iſt, junge Männer, 
die in der 1 wieder gelernt haben, die Kommilitonen 
der anderen Stände in ihrem Schmerz und ihrer Not aufſuchen, 
tröſten und lieben, junge Männer, die ſich im Wander-, 
Bibliotheks-, Theater- und Vereinsweſen geachtete Stellung unter 
arbeitenden Volksgenoſſen errungen haben, junge Männer, 
die in heimatlichen Arbeiterkurſen an langen Abenden Fabrik⸗ 
arbeitern, Gewerkſchaftlern, Handwerksgeſellen, beſcheiden und 
hingebend Aufmerkſamkeit widmeten, die zu ihnen in gute per⸗ 
ſönliche Beziehungen getreten find, die vom Manne draußen 
auf der Straße wieder gegrüßt wurden (während andere Studenten 
dasſelbe Volk durch Faulheit, Intereſſeloſigkeit, Blaſtertheit und 
Hochmut herausforderten und radikaliſierten), ſollte es mög- 
lich ſein, daß ein derartiges Geſchlecht von jungen Männern 
weniger Sinn für die Ideale und die Praxis der für deutſche 
Katholiken unerſetzlich notwendigen katholiſchen Korpo⸗ 
rationen haben ſollte? 

Andere befürchten ernſthaft, das Fachſtudium könne 
unter derlei Zerſplitterungen leiden, und lieben es, in längeren, 
mehr oder weniger geiſtreichen Vorträgen dieſe Befürchtungen 
im einzelnen auseinanderzulegen, daß die Examina ſchärfer ge⸗ 
worden find, daß die Konkurrenz wächſt, daß der katholiſche 
Student ohnehin ſeine ganze Kraft zuſammennehmen müſſe. 
Dieſe und andere Dinge, die man ſchon einmal gehört hat, hören 
wir wieder. Es fol auch irgendwo einmal jemand ein ſchlech⸗ 
teres Examen gemacht haben, als man hätte erwarten dürfen, 
und es iſt dann bekannt geworden, daß dieſer „Jemand“ vom 
„Sekretariat Sozialer Studentenarbeit“ gelegentlich Druckſachen 
bezogen, mit ſeiner ſozialſtudentiſchen Tätigkeit renommiert und 
ſich vielleicht ſogar auch in die Abonnentenliſte der „Sozialen 
Studentenblätter“ eingetragen hat. Es wird ſich nicht lohnen, 
derartige hübſche kleine Anekdoten zu leugnen, nicht lohnen, ſie 
auch nur zu unterſuchen. Daß in einer Bewegung, die 212 Ferien- 
vereinigungen, 159 Arbeiterkurſe, 7000 Abonnenten umfaßt, auch 
Leute mitgehen, die man lieber auf den Blocksberg wünſcht, die 
durch ihre Unverſtändigkeit naiven Gemütern Stoff zur Klage 
geben können, braucht wohl an dieſer Stelle nicht betont zu 
werden. Wir jagen es deutlich genug, daß die ſoziale Er- 
ziehung eine Ergänzung der Facherziehung und nicht ein 
Erſatz derſelben ſein ſoll. Sagen es deutlich genug, daß erſt 
die Pflicht an ſich ſelbſt und dann die Pflicht an 
anderen erfüllt werden muß. Sagen es deutlich genug, daß 
nicht vom Studium, ſondern von der müßig verbrachten freien 
Zeit Zeitteile für unſere Mitarbeit genommen werden ſollen. 
Sagen es deutlich genug, daß wir vor allem die erſten Semeſter 
erbitten und nachher, wenn es gilt, das Examen in Schuß 
zu bringen, gerne mit dem geiſtigen fortdauernden Wohlwollen 
und gelegentlichem Rat zufrieden find. Fragt diejenigen, die 
davon wiſſen. Es ſind nicht die faulen Elemente, 
die zu uns kommen. Sie gehören zu den beiten. 

Der letzte Zweifel beginnt mit romantiſchen und endet 
mit ſehr realen Dingen. Wir zerſtören die ſtudentiſche 
Romantik. Wir nehmen den jungen helläugigen Menſchen 
Licht und Poeſie, deren fie fo ſehr bedürfen! Wir machen fie 
frühreif und ſchematiſch! Wir geben ihnen Träume und 
Ideen, die doch nicht verwirklicht werden können, und das 
werde fih furchtbar rächen! Notwendig feien Autorität, 
Diſtanzgefühl, Führerqualitäten. Da liegt ja der Streit 
begraben. Führerqualitäten! Den Führer denken wir uns 


eben mitten unter den Volksgenoſſen. Wir denken 
ihn uns wie den Feldherrn in der Schlacht, als den erſten, der 
wacht, als den erſten, der zugreift, als den erſten, der das Bei⸗ 
ſpiel des Leidens und der Mühen gibt. Wir denken uns den 
Führer vertraut mit feinen Volksgenoſſen. Er fol um fie 
wiſſen, ſie nicht nur aus den Büchern: aus der Wirklichkeit 
kennen. Soll unter ihnen Freunde haben. Soll von ihrer 
Achtung und ihrer Liebe beſitzen. Wie weltfern muß man ſchon 
fein, wenn man glaubt, die Gebildeten, wie fie heute die Uni⸗ 
verſität erzieht, beſäß en Führerqualitäten für das deutſche Volk. 
Wenn die Herren doch wüßten, wie furchtbar gleichgültig 
reichlich 50 Millionen unſerer Volksgenoſſen zum Leben der 
Univerſitäten ſtehen, und wie gering ſie von deren Wichtigkeit, 
von deren Arbeit, von deren Unentbehrlichkeit denken. Wenn 
die Herren doch wüßten, wieviel Verachtung, wieviel Miß ⸗ 
trauen und wieviel Haß in weiten unteren Volksſchichten fH ge- 
ſammelt hat gegen die zukünftigen Führer der Nation, die von Bonn, 
Heidelberg oder München in Hochmut, volksverachtender Fatzken⸗ 
haftigkeit oder in der Naivität permanenter Abiturientenromantik 
in ihre Nähe kommen. Du heiliger Himmel! Wie nötig haben 
wir Männer, die Führerqualitäten: Führerverantwortlich - 
keitsgefühl, Führerernſt, Führerumſicht, Führeranpaſſungskraft, 
Führerliebe, Führeropferfinn beipen. Bitte ſchön! Sagen Sie 
nicht: wir haben Führer. Gewiß haben wir ihrer. Aber 
fragt fie, wie überlaſtet fie, der eine neben dem anderen, zu⸗ 
ſammenbrechen. Fragt ſie, ob ſie nicht aus ihrer Gymnafialklaſſe, aus 
ihrem Semeſter, die einzigen geweſen find, die mit unſerem Volk 
zu tun haben. Fragt fie, wo der Durchſchnittsgebildete bleibt. Fragt 
fie, wie monoton das Vereinsleben ausfällt. Fragt fie wie 
peſſimiſtiſch die beſten Kräfte draußen im Land werden, die ſich 
aufzehren und zerſtören in der äußeren Arbeit. Fragt fie, wie 
der Geiſtesflug erlahmt, da es überall und überall an Männern 
fehlt, die mittun, mitdenken, die mithelfen, die mitſorgen. Es 
geht durch die ganze Linie wie ein Schrei des Proteſtes, der 
Aufrüttelung, des Hilfeſuchens und der Sehnſucht: Ach, wenn 
doch wieder einmal die junge Intelligenz unſeres Volkes zu uns 
kommen wollte! 

Wir ſind die Stimme des Rufenden, die dieſe 
Intelligenz des ſtudierenden Deutſchlands zur Kraft des hand⸗ 
arbeitenden Deutſchlands ruft. Katholiſche Studenten, der 
Ruf geht an euch! 
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Die Sammlung der katholiſchen pädago: 
giſchen Kräfte. 
Von Franz Weigl, München⸗Harlaching. 


we und mehr kommt der katholiſchen pädagogiſchen Bewegung 
zum Bewußtſein, daß wir in der modernen Entwicklung des 
Erziehungsgedankens keine geringere Rolle ſpielen, als fie prat 
tiſche katholiſche Arbeit in Tradition und Geſchichte der Pädagogik 
einnimmt. Und indem uns ſelbſt dies deutlich bewußt wird, beginnt 
auch die Achtung vor unſerer Arbeit zu ſteigen und wendet fich 
das Intereſſe objektiver Denker aller Lager unſerem Streben zu. 

Der Allgemeinheit zum Bewußtſein zu bringen, bab wir 
ein alter find, der nicht unbeachtet bleiben darf, an ift beſon · 
ders Sammlung notwendig, damit die ſtille Arbeit in Familien- 
erziehung, Schule, Anſtalt, caritativem Wirken für die Oeffent⸗ 
lichkeit nutzbar gemacht wird, damit eines von dem Ziele und 
Erfolge der anderen lerne, damit eine Kraft die andere anrege 
und ſtütze, damit man dann auch aus der Zuſammenfaſſung des 
Ganzen ſieht, wie groß die Summe ſtill geleiſteter, bejcheidener 
Kleinarbeit iſt. 


Dann haben wir aber auch gelernt, was Sammlung bedeutet 
in den großen Organiſationen, die die katholiſchen Lehrer Deutich- 
lands und anderer Länder und die katholiſchen Lehrerinnen 
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ſich gef aßen haben; wir ſehen es in der 1 des latho. 


liſchen Vo 
liken der chriſtlichen Schule und 
en Katholikentagen foi imponierender 


programm, das vom Bure 

gaje 6) gratis erhältlich ift 

auf 6 K ſeſtgeſett und berechtigt auch zur Teilnahme an dem vom 

6.—11. September in Wien ebenfalls ſtattfindenden Kongreß für 

Katechetik. Der fidh ſofort anſchließende Euchariſtiſche Welt. 

amg ieh iſt vielleicht auch geeignet, noch manchen Intereſſenten 
, Möge der Beſuch beweiſen, daß die katholiſchen Pädagogen 

die Zeichen der Zeit verſtehen und von ihnen lernen, wie Organ i 

fation heute Macht und Sieg bedeutet. 
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Geſchichte des Kulturkampfes im Deutſchen Reiche. Von 
Dr. Johannes B. Kißling. Erſter Band. Die Vorgeſchichte. Frei⸗ 
burg i. Br., Herderſche Verlagshandlung. — Selten noch hat dem 
Rezenſenten die Lektüre eines Werkes einen ſo vollendeten und ungetrübten 
Genuß bereitet, wie diejenige dieſer hochaktuellen und hochſchätzenswerten 
e e Arbeit. anne hat hier in der Tat einen ganz vorzüglichen 
Wurf, einen „Wurf ins Volle“ getan. Es bekundet ſich uns in dieſem 
Werke ein Mann von nicht gewöhnlicher Beleſenheit, großer hiſtoriſcher 
Erudition und überaus feſſelnder Darſtellungsgabe. Die Ausführungen 
des Autors baſieren durchgehends auf reichem und völlig unanfechtbarem 
Quellenmaterial, das er mit wahrem Bienenfleiße geſammelt und ver 
arbeitet hat. Von der Hochwarte des echten, ohne Befangenheit und 
Voreingenommenbeit an ſeinen Gegenſtand herantretenden Hiſtorikers 
betrachtet und beurteilt Kißling Perſonen und Verbältniſſe, und das ver: 
leiht ſeinem Buche einen beſonderen und eigentümlichen Reiz. Wie geſchickt 
und wirklich meiſterhaft verſtebt es der Verfaſſer, den Stift des Charakter⸗ 
zeichners zu handhaben: wie ſcharf umriſſen, mit welch plaſtiſcher Lebendigkeit 
eigen ſich uns hier bei Kißling die Charakterbilder vornehmlich der branden⸗ 
ukgiſch dreuß schen Regenten (ſeit dem Beginne des 17. Jahrhunderts) hin⸗ 
ſichtlich ihrer jeweiligen Stellung dem Katholizismus und deſſen Bekennern 
gegenüber! — Wohl mancher dürfte ſich durch die überzeugenden Darlegungen 
Kißlings genötigt ſehen — wie es auch dem Schreiber dieſes ergangen ift —, 
ſeine bisherigen Anſichten über verſchiedene Perſönlichkeiten und Zeitepochen 
in dem einen oder anderen Punkte zu modifizieren bzw. zu korrigieren. Die 
Politik des proteſtantiſchen Preußen zeigt von jeher das beharrliche und 
unabläſſige Beſtreben, die Kirche zur gefügigen und willfährigen Dienerin 
des „omnipotenten“ Staates zu machen und dieſelbe an den Ketten ſtaat⸗ 
licher Bevormundung und Willkür für immer feſtzulegen: dicie unumſtößliche 
Tatſache führt uns Kißlings Buch mit greifbarſter Deutlichkeit vor Augen. 
Dr. Kißling bat ſich durch dieſe ſeine außerordentlich ſorgfältige und fleißige 
Arbeit unſtreitig ein hohes und bleibendes Verdienſt um die Kenntnis und 
richtige Auffaſſung der katholiſch⸗kirchlichen Politik Preußens (wie auch in 
weiter Linie derjenigen von Bayern, Baden und Heſſen) erworben. — 
Rezenſent hätte für die drei erſten Kapitel (die Regierungszeit der vier 
Kurfürſten Joachim Friedrich, Johann Sigismund, Georg Wilhelm, Friedrich 
Wilhelm, des „Großen Kurfürſten“ — 1598 bis 1688 — uniſchließend) einen 
etwas breiteren Raum gewünſcht, desgleichen auch für des Bandes letzte 
artie (die „Vorboten des Kulturkampfes in Bayern, Baden und Heſſen“). 
as Geburtsdatum des vielgenannten Kölner Erzbiſchofes Klemens Auguſt 
von Droſte-Viſchering findet ſich (auf Seite 193) um genau zwei Jahre zu 
h angeſetzt: ftatt 21. Januar 1771 hat dort zu ſtehen 21. Januar 1773. 
öge es der bewährten und noch jugendlich friſchen Arbeitskraft des ver 
ehrten Herrn Verfaſſers gelingen, uns recht bald mit der von ihm auf zwei 
Bände berechneten Fortſetzung des fo e und hochbedeutſamen Werkes 
zu beſchenken! ` Albert Koplin, Clemenswertb. 
Niderbergers Volkserzählungen. Band 6—8. Limburg 
a. d. Lahn. Gebr. Steffen, à Band & 1.50. — Ich habe ſchon früher 
in der „Allgemeinen Rundſchau“ auf diefe Serien veröffentlichung in volks⸗ 
tümlich naiver Textausgeſtaltung hingewieſen. Der Verfaſſer iſt ſelbſt aus 
dem „Volke“ hervorgegangen, iſt aufs engſte vertraut mit den Anſchauungen, 
Erfahrungen und Lebensgewohnheiten der arbeitenden Klaſſen. Gläubiger 
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Katholik vom Scheitel bis zur Sohle, gibt er ſeinen treu⸗ und warmherzig 
ſchlichten, künſtleriſch anſpruchsloſen Geſchichten jedesmal die Tendenz offen- 
ſichtlich mit, taucht in ungefähr ſämtliche ſoziale Tiefen und N aus 
denen er, feſt zugreifend, das Gold chriſtlicher Erkenntnis hebt. Die kürzere 
Erzählung, wie fie wieder in Band 7 und 8, und zwar in mannigfach ge 
gliederter Reihe gegeben iſt, liegt ihm am beſten; weniger die roman e, 
wie fie ſich in Band 6: „Lorbeerkranz und Sterbekreuz“, verkörpert. 
hat das ſonſtige Gepräge populärer Einfachheit in etwa einer gewiſſen 
Routine Platz gemacht, die — nach meinem nden — weder dem Buche 
noch dem Verfaſſer ſo recht natürlich zu Geſichte ſteht. Doch hat auch 
dieſer Band ſeine unverkennbaren und reichen Vorzüge vom a 8. 
ſtandpunkte aus, und die Spannung in der Entwicklung wird den Leſer 
der Kreiſe, für die das ganze beſtimmt iſt, von Anfang bis Ende „im Atem 
erhalten. — Band 9 und 10, die noch ausſtehen, folen den Schluß der ber 
dienſtlichen Sammlung bilden. E. M. Hamann. 
Hirtz A., Waldſchulen und Erholungsſtätten für Stadtkinder, ibre 
Bedeutung, ihr Bau, ihre praktiſche Einrichtung und Leitung, d 
für die Staats⸗ und Gemeindebebörden, Schulinſpektoren, Aerate, ebrer, 
ee ſowie für alle Schul- und Kinderfreunde. Glad aß 
olksvereinsverlag 1912. Soziale Tagesfragen Heft 40. 80. 53 S. 14. 
Der umfängliche Titel ſagt was das Buch will. Soweit der knappe Raum 
es zuläßt, iſt es dem Verfaſſer auch gelungen mit guten Kenntniſſen der 
beſtehenden Emrichtungen der einſchlägigen Art genügend zu orientieren. 
Beſonders werden die Kreiſe, die der Verfaſſer erreichen und für Pflege 
gemaa Jugend begeiſtern will, die Kapitel mit der KOM Orn 
ngaben über Ausſtattung, Inventar und Betrieb begrüßen. F. Weigl. 
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Der Rampf gegen den Schmutz in Oeſterreich. 
Don Paul Werner. 


Der C „Volksaufklärung“, 
mit dem Sitz in 


in erſter Linie als Geſellſchaft zur b ng pute Bücher und 
i bl f ächſtliegender pofitiver 
weck geweſen. Die Not der Zeit hat ihm die in den weiteren 
eilen eines Titels liegenden Aufgaben au gem en: Gefell 
ch aft. . . . „negenliterarifhenundbild 
und S d zur B 
Unſittlichkeit“. Nachdem andere Organiſationen, die bis dahin 
getrennt vorgingen, ſich in dem Reichsverein „Volksaufklärung“ 
zuſammengeſchloſſen haben, iſt die namentlich für Wien ſo dringend 
„ bwehraktion gegenliterariſchen und bild⸗ 
lichen Schmutz in ein flotteres Fahrwaſſer gelangt. Die Hoff- 
nung einiger Optimiſten, daß durch die Maſſenkonfiskation des 
Sternſchen Schmutzlagers und durch einige ähnliche parallel laufende 
Vorſtöße der Wiener Staatsanwaltſchaft das Uebel an der Wurzel 
efaßt werden könnte, hat ſich leider nicht erfüllt. Wie in Münch 
o war es auch in Wien letzten Endes die faſt ausſchlietlrch 
JVC 
Geſchworenen, welche die zu einem Freiſpruch ausreichenden 
Minderheitsſtimmen zugunſten der verächtlichſten Schmutzhändler 
in die Wagſchale warfen. 

Was nach dem beſchämenden Ausgange des jüngſten Vro- 
zeſſes Stern in Wien von vielen befürchtet wurde, iſt bereits in 
Erfüllung gegangen. Das vom Handel mit „literarif hem“ 
und „künſtleriſchem“ Unrat lebende Wiener und 
Budapeſter Geſindel. das fih eine zeitlang ängftlich 
verkrochen hatte, ift wieder kühn geworden und verſucht feine 
En: ‚Ware entweder durch Inſerate in bekannten Wiener 
Skandalblättern oder durch direkte Angebote an ihm von früher 
her bekannte — auch reichsdeutſche — Adreſſen neuerdings an 
den Mann zu bringen. Es iſt das Verdienſt des Oeſterreichiſchen 
Reichsvereins „Volksaufklärung“, gerade in dieſem verhängnis⸗ 
vollen Augenblick mit feſter Hand zugegriffen zu haben. Ob freilich 
die Suftia, den Erwartungen des Vereins diesmal beffer wird ent. 
. önnen als im Fall Stern und in vielen früheren Fällen, 
teht auf einem anderen Blatt. Mißerfolge können nur zu 
vermehrter Anſpannung aller Kräfte ſühren. Wenn die 
Juſtiz verſagt, muß eine elementare Volksbewegung der 
ganzen unheilvollen Bande, welche das Volk ſuſtematiſch vergiftet, 
ein „Bis hierher und nicht weiter“ ge Für die Leſer der 
„Allgemeinen Rundſchau“ wird es einiges Intereſſe haben, daß 
der Oeſterreichiſche Volksverein „Volksaufklärung“ 
mehrere tauſend Exemplare des Separatabdruckes „Im Kampfe 
gegen Pornographie und Pornokunſt“ von Dr. Otto 
von Erlbach (aus Nr. 25 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 
22. Juni 1912), die der Herausgeber zum reinen Selbſtkoſtenpreiſe 

ur Verfügung geſtellt hatte, an einflußreiche Adreſſen aus dem 

eamten- und Richterſtande und aus allen näher intereſſierten 
Kreiſen hat gelangen laſſen. Die Verſendung geſchah mit einem 
vom Präfidium des Reichsvereins „Volksaufklärung“ gezeichneten 
Begleitſchreiben, deſſen packende ſſch bieſe die Geſamtlage ſehr 
wirkungsvoll beleuchtet. Es lohnt ſich, dieſes Rundſchreiben auch 
an dieſer Stelle bekannt zu geben: 
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„Wir geſtatten uns, in der Anlage eine kleine Broſchüre, ohne jede 
Verbindlichkeit Ihrerſeits, ‚gefätioft zu überreichen, welche ein Sonderabdruck 
eines Artikels aus der in München von Dr. Armin Kauſen herausgegebenen 
„Allgemeinen Rundſchau“ vom 22. Juni 1912 iſt. 

Wir bitten freundlichſt, dieſer einige Minuten Ihrer Mußeſtunden 
zu ſchenken. Es gilt einer zerſtörenden Macht in unſerem Volksleben, die 
ein überaus großes Gebiet umfaßt, zu bannen. , 

Wohin wir ſchauen in der Oeffentlichkeit, ob wir in den Straßen 
an den Läden vorbeigehen, in denen uns die Bilder der illuſtrierten Blätter, 
Bücher und Anſichtskarten feilgeboten werden, ob wir die Ausſtellungen 
beſuchen, ob wir uns in das Theater, in das Kino oder in ſonſtige Schau⸗ 
lokale begeben, ob wir die neu erſcheinenden Bücher, ſeien es deutſche oder 
aus fremden Sprachen überſetzte, in die Hand nehmen, ja in manchen 
Fällen ſelbſt, ob wir die Klänge einer Muſtk, die dem Niedrigen dienſtbar 
grad: wird, hören — überall find es Erſcheinungen niedrigiter und 

edenklichſter Art, die uns entgegentreten. , , 

Nicht ernit genug können wir dies alles ins Auge faſſen. Wir 
brauchen jene empörenden ſchamloſen Dinge nicht im einzelnen zu 
charakteriſteren. , , 

Wir tennen fte alle, wir erleben fie täglich und an allen Orten. Ja, 
wohin find wir gelangt!? , , 

Gibt es eine Großmacht, die dieſer zeritörenden Macht gebieten 
kann: „Bis hierher und nicht weiter! Hier müſſen ſich legen deine ſtolzen 
Wellen!“? Wir müſſen darauf ſehen. Es gilt „Ziel erkannt, Kraft geſpannt“, 
damit die zerſtörende Macht, die wir meinen, welche die Wurzeln unſeres 
Volkswohles durchnagen will, nicht zur Geltung kommt. Darum auf zum 
Kampf! eifrig zur Arbeit! damit dieſe Macht unſer Volk nicht zerſtöre. 

Wir müſſen uns entſcheiden, ob wir die zerſtörende Macht, den 
gedruckten Schmutz und Schund in Wort und Bild noch länger dulden 
wollen oder nicht, ob wir zugeben wollen, daß unſere Jugend vergiftet, 
das Volk demoraliſtert, unſere Bildung aufs Spiel geſetzt wird. 

Von der Entſcheidung jedes einzelnen hängt es ab, ob das ringende 
Gute den Sieg erhalten fon. l 

Ja, es gibt eine Großmacht gegen dieſe zerſtörende Macht. Zur 
. muß der Kampf gegen den gedruckten Schmutz und Schund 
werden, die Allgemeinheit muß eingreifen, aber auch der Staat muß mit 
feinen Mitteln die überhandnehmende Gefahr wehren. 

Möchte dies ein Geringes dazu beitragen, die Bewegung mehr und 
mehr lebendig zu machen. , P 

Ein Großes und Ganzes tann nur geleiftet werden, wenn alle mittun. 

* ® 
3 


Von anderer Seite wird der „Allgemeinen Rundſchau“ 

gel rieben: Auf Grund der internationalen r 

ie Maßnahmen gegen die Verbreitung pornographiſcher Bilder 
und Schriften hat jetzt auch das Miniſterium des Innern 
in Wien eine Zentralſtelle für Oeſterreich geſchaffen, 
welche den Kampf gegen den Schmutz zu organifieren hat und mit 
den Zentralbehörden anderer Staaten in Fühlung treten ſoll. 
Dieſe Zentralſtelle iſt nach Berliner Muſter der Wiener Polizei⸗ 
direktion angeſchloſſen, die ſich ja leider bisher auf dieſem 
Gebiete keine Lorbeeren zu erringen verſtand, ſondern eher das Gegen- 
teil. Hoffentlich tritt darin nun ein gründlicher Wandel ein. Ueber 
die Obliegenheiten der neuen Zentralſtelle wird berichtet: 

Dieſe hat alle Nachrichten zu ſammeln, welche die Bekämpfung 
unzüchtiger Schriften, Zeichnungen, Bilder und Gegenſtände erleichtern, 
und alle Nachrichten zu liefern, welche die Einfuhr dieſer Dinge verhindern 
oder ibre Beſchlagnahme fichern können. Außerdem ift der Wiener Polizei⸗ 
direktion eine weitgehende Aufſicht über ra Erzeugniſſe übertragen. 
So hat ſie alle Perſonen in Evidenz zu halten, die wegen Verbreitun 
oder Ankündigungen unzüchtiger Erzeugnifle gerichtlich beſtraft oder font 
beanſtandet wurden; ferner alle jene Geſchäftsleute, die im Verdachte 
ſtehen, unzüchtige Erzeugniſſe zu vertreiben. Weiter hat ſie alle Geſchäfts⸗ 
auslagen bezüglich der Schauſtellung unzüchtiger oder auch nur anſtößiger 
Bilder, Bücher, Gegenſtände uſw. zu überwachen, aber auch die in den 
Tagesblättern und illuſtrierten Journalen erſcheinenden verdächtigen An» 
kündigungen; endlich hat ſie die gerichtlich perbotenen Druckſchriften unzüch⸗ 
tigen Charakters in Evidenz zu halten. Alle Gerichte und Staatsanwalt⸗ 
ſchaften werden angewieſen, im Rahmen ihres Wirkungskreiſes die Tätigkeit 
der Zentralſtelle zur Bekämpfung der Verbreitung unzüchtiger Veröffent⸗ 
lichungen tunlichſt zu unterſtützen. 


. . ⁵ — 
| Regentag. 


Jes ich heimgefunden, Wolken nur und Regen 
Schluchzt ein Regentag Herrschen himmelweit, 
In den Traum der Stunden Schaurig an den Wogen 
Zu der Uhren Schlag. Gähnt die Dunkelheit. 


Dumpfen Aufruhrs Stimmen Reckt am Wegeweiser 
Brausten mir im Wald: Sich gespensterhaft, 
Schwärme wilder Immen Schleicht sich in die Häuser, 
Suchten Aufenthalt. Schlägt mein Herz in Haf. 


Jn den hohlen Bäumen 
Schweigt nun ihr Gesumm, 
Und in allen Räumen 

Wird es abendstumm. 


Nur aus Kindheitstagen 
Leuchtet noch ein Strahl, 
Und die Uhren schlagen: 
Herz, es war einmal. 

F. Schrönghamer-Heimdal. 


Ein Mentor im Kampf um die Preſſe. 
Von J. Wahl, Mergentheim. 
Mohlbekaunt und beachtenswert iſt das erſte Wort Pius X.: „Es 
Meine 


Borg nger weihten die Schwerter und Waffen ch 
ich zie 


bill Tauſende bevormundet und 
bildet fie das Evangelium, die im Laufe der Beit fG 


geworden iſt. 

Ein Blick hinter die Kuliſſen der modernen Zeitungsmache 
gibt ernſten Menſchen zu denken. Und dieſen Blick eröffnet uns 
mit erſchütternder Perſpektive Dr. Eberle in ſeinem aufſehen⸗ 
erregenden Buch: Großmacht Preſſe. Enthüllungen 
für Zeitungsgläubige, Forderungen für Männer. 
Mergentheim⸗München 1912, Karl Ohlinger (& 3.30 broſch 
4.20 geb.). Mit Recht wird es genannt „eine nationale Tat“ 
„ein hochintereſſantes, verdienſtreiches, mühevolles, mutiges Buch“. 
Hochintereſſant find die trefflichen Ausführungen des gelehrten 
Verfaſſers, feine „Enthüllungen“ und „Forderungen“, die hellen 
Schlaglichter, die er in die Werkſtätten des modernen Preſſetums 
und der Zeitungsmache wirft. Mit erdrückendem Material und 
zwingender Konſequenz zeigt er die Irrgänge und Aus- 
wüchſe der modernen Preſſe. Wer das Buch zu Ende 
gelefen bat, den überkommt zuerft das Gefühl des Dankes an den 

erfaſſer, der es einmal gewagt hat, die unheilvolle Entwicklung der 
Preſſe zu geißeln und die Normen für eine geſunde Preſſe darzutun. 


In fünf ſtattlichen Kapiteln it ein Material zuſammen⸗ 
gnn en und verarbeitet, das dem Sorgloſen die Augen öffnet. 
nerſeits überkommt den Leſer aufrichtige Freude über das 
Ee Werk und feine friſche, markige und lapidare Dar 
elung, anderfeits wird man mit tiefer Trauer erfüllt, wenn 
man die ſchrecklichen und troſtloſen Enthüllungen lieſt, die der 
Verfaſſer bis ins Kleinſte mit Zahlen und dutzenden von 
Beiſpielen belegt. Das erſte Kapitel enthält eine kurze 
und kritiſche Ueberſicht über die Geſchichte der Preſſe. 
Von beſonderem Intereſſe iſt vor allem das zweite Kapitel: „IN o- 
derne Publizität und ewige Ideen“. Was der gläubige 
Zeitungsleſer fih oft im ſtillen gedacht hat, findet er hier prinzi⸗ 
piell dargetan und tauſendfach belegt. Die moderne Preſſe TR 
nicht mehr, was fie fein fol. Ihre Träger find nicht mehr Kultur- 
träger, ſondern Annoncenhändler und Geſchäftemacher. Nicht durch 
Predigten und apologetiſche Aufklärungsarbeit allein wird die mo⸗ 
derne Geſellſchaft dem Freidenkertum und Neuheidentum entriſſen, 
ſondern durch die Zeitung, wenn ſie wieder sub specie aeternitatis auf die 
Maſſen einwirkt. Die Kapitel „Vreſſe und Kapitalismus“ 
und „Preſſe und Judentum“ eröffnen tiefe Abgründe in die 
Irrgänge der modernen Preſſe. Es iſt fürwahr mehr als 
troſtlos, zu ſehen, wie führende Organe jüdiſcher 
Preſſe über Kirche und Staat gebieteriſch richten, 
wie fie leitende Auktoritäten beeinfluſſen in Sachen, 
deren Löſung vor allem nicht vor das Tribunal der 
Preſſe gehört, wie die moderne Zeitung zur Sklavin 
des Geldes geworden und ihr Geſchäftscharakter je- 
wedes Ideal verdrängt. Das letzte Kapitel gibt fichere, 
1 e Normen und Richtlinien für Schaffung einer ge⸗ 
unden Preſſe. Sollen die Maſſen, namentlich die Gebildeten, 
einem pofitiven Chriſtentum zugeführt und darin erhalten bleiben, 
dann muß die Preſſe reformiert werden. Eine geſunde Preſſe 
kann nur inſpiriert und dirigiert werden vom berufenen Denken 
und Glauben. Dieſer Reorganiſation und Reformation muß unfer 
ganzes Streben und Arbeiten gelten. 

Das verdienſtvolle Buch Dr. Eberles über „Großmacht Preſſe“ 
ſtellt ſich last not least als ein fundamentales, einalgartiges, preis- 
wertes Werk dar, das zehn andere aufwiegt, un gifs die un · 

Schwierigkeiten bei Sammlung des erforderlichen 
aterials und die äußerſt ſolide und moderne Ausſtattung in 
Rechnung genommen, ſehr billig. Das Buch gehört nicht bloß auf 
jeden Redaktionstiſch und in die Hand des Journaliſten — jeder 
Geiſtliche und Laie, der noch an der Ge aramng der modernen 
Geſellſchaft Intereſſe hat und ſich irgendwie ſozial betätigt, muß 
es ſein eigen nennen. Mögen namentlich unſere katholiſchen 
Zeitungen für das Buch gebührende Propaganda machen | 


eheuren 
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Auf Wunsch werden Bezugs- 
quellen nachgewiesen durch 
die 
Königl. Bade- und 
Brunnendirektion 


Bad Ems. 


Aus der Glanzzeit des Bades Aachen. 
Von Dr. W. Brüning. 


on Karl dem Großen bis zu Wilhelm II. — welche Fülle der 
Geſchichte, der Erinnerungen erdrückt den Betrachter, der das 
87 der Vergangenheit zuwendet! Wie ſehr hat auch Aachen 
im Auf und Nieder der Jahrhunderte, in glorreichen Siegen und 
int trauriger Erniedrigung die Schickſale der deutſchen Nation 
und des Deutſchen Reiches an ſich verſpüren müſſen. Glanzvoll 
erſtrahlte ſein Name, als der gewaltigſte Kaiſer des 
Abendlandes von dieſer Stätte aus die Geſchicke Europas 
beſtimmte. Und das ganze Mittelalter hindurch verlieh die 
Perſönlichkeit Karls Aachen eine ideale Bedeutung und ein 
Anſehen, die es über jede Stadt des Abendlandes außer Rom 
weit hinaushoben. So konnte Friedrich Bar baroſſa in 
der Urkunde, durch die er der Gründer der Stadt Aachen wurde, 
ſagen: „Aquis granum omnes provincias et civitates dignitatis et 
honoris prerogativa precellit“ ). Als Hüterin des Grabes Karls 
und ſeines Königſtuhls, den jeder deutſche Herrſcher beſteigen 
mußte, um im Schmucke der Reichsinſignien darauf ſo lange zu 
thronen, „als man ein Vaterunſer ſpricht“, war Aachen die be⸗ 
vorzugteſte Stadt im Reiche, und die königlichen Herren wett⸗ 
eiferten miteinander, ſie zu ehren und zu fördern. So haben 
32 Könige das „solium regni“ auf dem Hochmünſter der Kirche 
Karls des Großen beſtiegen. Die Stadt blühte unter dem Schutze 
ihrer königlichen Privilegien durch die Betriebſamkeit und den 
wehrhaften Sinn ihrer Bürgerſchaft und die Umſicht eines ſtarken 
Regiments, das die Prachtbauten ſchuf, die Aachen heute noch 
einen Ruf in der Kunſtgeſchichte ſichern, ſo kräftig empor, daß 
e im 13. und 14. Jahrhundert eine der angeſehenſten Reichs- 
ſtädte Deutſchlands war. Aber die religiöſen Kämpfe im 16. Jahr⸗ 
hundert, der fortſchreitende allgemeine Niedergang des Reiches 
und vor allem der Dreißigjährige Krieg, welcher Deutſchland 
entwürdigte und verelendete, überlieferten auch Aachen einem 
traurigen Schickſal, das ſich durch den gräßlichen Brand von 
1656 beinahe zu völligem Untergange geſteigert hätte, wenn der 
Stadt nicht die wertvollſte Naturgabe, die ſie aufzuweiſen hat, 
das Bad, zu einer unerſchöpflichen Quelle neuen Wohlſtandes 
geworden wäre. 
Schon die römiſchen Offiziere hatten ihre kriegs⸗ 
matten Leiber in den Aachener Waſſern zur Ertragung neuer 


*) Aachen überragt alle Provinzen und Gemeinden durch ſeinen 
Vorrang an Würde und Ehre. 
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Heilbewährt bei Katarrhen, Husten 
Heiserkeit, Verschleimung Magen- 
„ Säure, Jnfluenza u.Folgezustände. 


Überall erhältlich in Apotheken, Drogen- und 
Mineralwasser. Handlungen. 
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Man beachte die Schutzmarke 
und verlange ausdrücklich das 


Naturprodukt. 


Dafür angebotene minderwer- 

tige Nachahmungen (künstl. 

mser Wasser und Salze) 

weise man im eigenen Interesse 
zurück. 


Strapazen gekräftigt, und wer weiß, ob der große Karl gerade 
Aachen als Reſidenz erwählt haben würde, wenn ihn nicht das 
Bad, das er als echter Germane ſo ſehr liebte, und das Weid⸗ 
werk in den umliegenden wildreichen Waldbergen hierher gelockt 
ätten. „Offt, viel vnd mit ſonderem Luft hat er die warmen 
ſſer geliebt vnd die gebraucht, darumb er dann zu Ach ſich 
geren nidergelaſſen vnd von deß warmen Bads daſelbſt wegen 
Wohnung gehabt, darinn er kurtzweylige Leut mit K 
(d. h. ſcherzhaften) Sprunchreden gern gehört vnd mit Schwimmen 
in dem Bad die gröſt Frewde gehabt“, berichtet uns ein Pfarr⸗ 
herr Joannes Horolanus aus dem 16. Jahrhundert. Damals 
badete man in großen Schwimmteichen, meiſt unter freiem Himmel, 
uweilen auch unter primitiven Strohdächern. So diente das 
aden nicht zur Verweichlichung der Körper, wie in den Thermen 
des entarteten Rom, ſondern zur 1 und Stärkung, wie 
fie deutſche Krieger, die nur in ſeltenen Mußeſtunden aus der 
Rüſtung herauskamen, damals brauchten. 


Die Kenntnis der orientaliſchen Schwitzbäder auf den 
Kreuzzügen brachte auch Aachen und Burtſcheid. die Cin- 
richtung der Badeſtuben⸗ und häuſer, und das Königsbad, das 
Kup- s Komphausbad werden ſchon in frühen Urkunden 
genannt. 


Wie in faſt allen deutſchen Städten, ſo diente auch das 
Badeweſen zu Aachen während des ausgehenden Mittelalters 
zumeiſt der Pflege des Vergnügens in den behaglichſten, und in 
zuweilen ſogar ſchwelgeriſchen Formen, weshalb der Hohe Rat 
und die Geiſtlichkeit Veranlaſſung fanden, gegen Mißbräuche ein⸗ 
zuſchreiten oder die öffentlichen Bäder zeitweiſe zu ſchließen, um 
das althergebrachte gemeinſame Baden beider Geſchlechter all⸗ 
mählich zu beſeitigen, 

Die Heilkraft der Aachener Thermen wurde in weiten 
Kreiſen bekanntgemacht durch die Schriften des berühmten Arztes 
Dr. Franz Blondel, der um 1671 die Trink kur einführte. 
Letztere erzielte jo außerordentliche Erfolge, daß fie für die 
Hebung des Aachener Badeweſens epochemachend wirkte. Sie 
verſchaffte Aachen ein ſo glanzvolles Anſehen, daß es alle 
anderen europäiſchen Badeorte an Anziehungskraft weit über⸗ 
traf. Zwar hatte die Stadt auch ſchon früher viele Gäſte aus 
den höchſten Kreiſen in ihren Mauern geſehen, aber im 18. Jahr- 
hundert wurde fie der Treffpunkt der geſamten vor- 
nehmen kosmopolitiſchen Geſellſchaft, bei der das 
„savoir vivre“ auf dem Höhepunkte ſtand. Die „Amusements 
des eaux d' Aix-la-Chapelle“ des Barons von Pöllnitz und die 
Memoiren anderer Kulturhiſtoriker des genannten Jahrhunderts 


Cõölnische Lebens -Versicherungs - Gesellschaft. 


Gegründet 1853. 


Grundkapital 30 Millionen Mark. 


Unverfallbarkeit « Weltpolice +» Unanfechtbarkeit 
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unzerbrechlichem Leuchtdraht 


Nur echt mit dem Stempel- 
„Just wolfram DR. 


ander Spitze. 


haben uns von dem genußreichen, durch Kunſt und Schöngeifterei 
und nicht zuletzt durch das „Faites votre jeu“! gewürzten Treiben 
jener üppigen Tage ſozial⸗ und ſittengeſchichtlich wertvolle Schil⸗ 
derungen überliefert, die eines gewiſſen pikanten Reizes nicht 
entbehren. „Honny soit qui mal y pense!“ 


Konnte ſich dieſes Reizes doch ſelbſt ein Bismarck nicht 
erwehren, der in feiner Jugend Maienblüte des Lebens Unver- 
ſtand ſtets ohne Wehmut zu genießen wußte. Und das war 
ganz beſonders in Aachen der Fall, wo der rheiniſchen Lebens- 
art Leichtigkeit und Behaglichkeit ihn ſo unmittelbar berührte, 
daß nach dem Zeugnis ſeines Biographen Erich Marcks noch der 
Achtzigjährige mit heiterem Erinnerungslächeln rühmend davon 
berichtete. Aachen war damals die „erfte Station der Europa⸗ 


reiſenden von Norden nach Süden, ein Weltbad mit engliſcher 


und franzöſiſcher Beſucherſchaft, und das Leben in ihm verfüh⸗ 
reriſch angenehm“. | 

Die in wirtſchaftlichem Gedeihen fo machtvoll empor 
ſtrebenden deutſchen Staaten haben nun zwar im Laufe des 
19. Jahrhunderts der alten Badeſtadt ſo manchen erfolg⸗ 
reichen Konkurrenzort geſchaffen, aber ihre hervorragendſte Eigen⸗ 
ſchaft vermochten ſie ihr doch nicht zu nehmen: Aachen war ein 
Jahrtauſend hindurch das heilkräftigſte Bad und wird es, 
wenn nicht irgendwo ganz neue Quellen aus dem Erdreich ſpru⸗ 
deln, auch für alle Zukunft bleiben und damit ſeinen uralten 
traditionellen Glanz bewahren. Es kann ſich dabei auf das 
Zeugnis zweier ſolcher Autoritäten wie Hufeland und Liebig 
berufen. Es genügt, das des letzteren anzuführen. Juſtus von 
Liebig, der 1850 eine Analyfe der hieſigen Thermalwäſſer vor- 
nahm, ſprach es aus, daß ihnen „die Miſchung von Jod und 
Brom, Eiſen und Kali den erſten Rang unter allen 
Mineralquellen Europas ſichert“. 

Und noch einen Vorzug kann dem Bade Aachen keine Kon⸗ 
kurrenz nehmen. 


Alle Beſucher der alten Kaiſerſtadt, von Petrarca an bis 
auf Pöllnitz, Bören, Bismarck und Viktor Hugo waren 
entzückt von der idylliſchen Schönheit ihrer mald- und berge 
reichen Umgebung. Als der franzöſiſche Dichter auf dem Lous- 
berg ſtand und auf die vom Gold der Abendröte überſtrahlte 
türmereiche Stadt niederblickte, in der ihn der Karlszauber mit 
myſtiſchem Reize umfangen hatte, da erhob fich feine Phantaſie 
zu vifionärem Fluge und ſchenkte uns eine der prächtigſten Gaben 
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galliſcher Schilderungskunſt in der genußvollen, erinnerungs⸗ 


reichen Schau eines Stadtbildes, das vor ihm lag wie „eine 
Perle in köſtlicher Schale“. Der Blick fliegt darüber hin, 
en Süden bis zu dem ſchwarzblauen Waldrücken des Hohen 
nnes, nach Weſten zu dem ſchimmernden Schneeberg beim Yol- 
ländiſchen Städtchen Vaals, nach Norden über das tiefe Tal der 
Soers mit feinen vornehm behäbigen Landſitzen und nach Often 
über die Salvatorkapelle Ludwigs des Frommen hinweg in 
eine weite, weite, mit allen Gaben rheiniſcher Fruchtbarkeit ge 
ſegnete Ebene. Napoleons Schönheitsfinn, der ſich der Stadt 
Charlemagnes mit befonderer Vorliebe zuwandte, ſchmückte den 
Lousberg mit einem Waldbeſtande, der die einſtmals öde Saf- 
trift in einen der herrlichſten Haine Deutſchlands umwandelte. 
Daß man auf dieſem Berge im Rahmen himmelanſtreben⸗ 

der Bäume ein Freilichttheater ſchuf, war eigentlich eine 
Selbſtverſtändlichkeit; immerhin iſt es das Verdienſt des unter⸗ 
nehmungsfrohen Kurdirektors Heyl, von deſſen weiteren Be⸗ 
mühungen man ebenſo wie von der vorausſehenden Tatkraft 
der Stadtverwaltung erwarten darf, daß ſie imſtande ſein 
werden, den Glanz des Bades Aachen zu erneuern und zum 
Nutzen kommender Geſchlechter für die Zukunft feſt zu begründen. 


Bühnen und Muſikrundſchau. 


Im königlichen Refidenztbeater fand zu Ehren des neus 
vermählten Prinzenpaares Franz von Bayern eine Feſtvorſtellung 
ſtatt, wozu die hier anweſenden Mitglieder des königlichen Hauſes 
erſchienen waren. Beim Betreten des von Prinz und Brinzef 
Ludwig geleiteten hohen Paares intonierte das Orcheſter die 
Nationalhymne, worauf „Figaros Hochzeit“ gegeben wurde. 

ünchener Luftfpielbaus. „Oaha, die Satire der Satiren“, 
Komödie von Fr. Wedekind, die an der gleichen Stelle im vorigen 
Winter einer Separataufführung vor Geladenen für würdig erachtet 
worden war, erſchien nun in öffentlicher Première. Die Zenſur hat das 
Stück freigegeben, wohl weil die in dieſer Satire verhöhnten Herren 
vom „Simpliciſfimus“ idh nicht betroffen fühlen, wie fie unlängſt in 
einer geſchraubten Erklärung darlegten (ef. „Schlüſſelſtücke“ Nr. 27 
S. 528). Wir haben keinen Anlaß, den Redaktionsſtab vom 
Schlage jenes Witzblattes zu bedauern, daß der hinausgeekelte 
Herr Wedekind aus Rache die Leute in ſo kompromittierenden 
Zerrbildern auf die Bübne ſtellte. Geradezu peinlich wirkt aber 
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R. Ronnefeld, Direktor und Leiter. 


die Verulkung Björnſons, deſſen Idealismus einem Wede 


find nur als Dummheit erſcheint. Die Fabel des Stückes ift 
folgende: Wedekind macht durch eine Majeſtätsbeleidigung in 
Verſen den „Simpliciſſimus“ groß, der Verleger lohnt es dem 
„Dichter“ mit Undank, wird aber ſeinerſeits von den drei Malern 
und einem Schriftſteller, die noch heute jenes Blatt herſtellen, ge⸗ 
nötigt, pidt an ſeiner goldenen Ernte teilnehmen zu laſſen. Nur 
err Wedekind geht leer aus; man merkt ſeinen Zorn an der 
oshaften Charakteriſtik des Stückes, die ſelbſt vor phyfiſchen Un ⸗ 
appetitlichkeiten nicht haltmacht. Die Szenenfolge ift von einer 
dramatiſchen Hilfloſigkeit, die die Langeweile geradezu herbeiruft. 
ale forgen ein te Eugen Revolver und ein Seſſel, in den 
eder P ende mangels Sitzfläche verfinkt. Die geiſtige Arm⸗ 
eligkeit der Farce rief auf offener Szene Widerſpruch wach, aber 
Einige „unentwegte“ Verehrer des „Dichters“ klatſchten fo kräftig 
und andauernd, daß Wedekind, der uns als Schauſpieler wieder 
von der Fortſchrittloſigkeit ſeiner Sprachtechnik überzeugte, verſchie⸗ 
dene Male an die Rampe treten konnte. Inzwiſchen hat der Dichter 
ſich mit der Theaterdirektion überworfen und ſtrafte fie durch Ent- 
ziehung der von ihm fo hochgeſchätzten ſchauſpieleriſchen Mitwirkung. 
Im Künftlerbaus boten Rita Sacchetto und Alexander 
Sacharoff Pantomimen und Tänze. Die Künſtlerin hat es ſtets 
verſchmäht, ihre Erfolge durch die heute ſehr beliebten Mittel eines 
angeblichen Griechentums zu verſtärken. Erſ 79 Geſte, 
Mienenſpiel, Grazie und e Einfühlung find bei ihr von 
ſchönſter Ausdrucksfähigkeit. Sie heben ſelbſt eine künſtleriſch ſo 
wenig überzeugende Pantomime, wie das . „La 
Somnambule“ für den Augenblick zu ſtärkerer Wirkung empor. Die 
äferſzenen und die „ſpaniſchen Tänze“ boten das Beſte; Sacha ⸗ 
roffs rhythmiſche Feinfühligkeit, aber auch der feminine Unterton 
er Darſtellungen find ſchon in früheren Berichten erwähnt worden. 
ganzen erſchien die Partnerſchaft der beiden recht günftig. 
verſchied enes aus aller Welt. Das Neue . aus 
in Berlin, deſſen Direktor Halm heuer im Münchener uſtler⸗ 
theater Calderons „Circe“ und Knoblauchs „Kismet eriolnreich 
infzenierte, it in Konkurs geraten. Die Leitungen der Bühne 
wurden als tüchtig bezeichnet. Die Verluſte, welche auch ver⸗ 
chiedene Schauſpieler erleiden, folen bedeutend fein, — In bittere 
ot gerieten die Mitglieder des Kurtheaters in Saßnitz auf 
Rügen infolge finanziellen Zuſammenbruches. — Der bekannte 
Schauſpieler Konrad Dreher wird die Leitung des Stadttheaters 
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in Ansbach übernehmen. Es ſoll dies, wie berichtet wird, der 
erſte Schritt zu einem bayeriſchen Städtebundthea ter fein. 
— Paul Friedrichs Drama: „Heinrichs Krönung“ met im 
arzer Bergtheater bei Thale ftarte Eindrücke. „Die deutſche 
age aus alter Zeit“ behandelt Heinrich des Voglers Konflikt 
wilen Patriotismus und Liebe. — „Auf Goethes Spuren“ betitelt 
ch ein Luſtſpiel von H. Langaardt, das in Marbach günſtig 
aufgenommen wurde. „Platos Schüler“, eine Komödie von 
E. N und W. Turszinski, erzielte in Liebenſtein ſtarken 
folg. — Der Hof und Domchor in Berlin wird eine größere 
Konzertreiſe durch Rußland unternehmen. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Börsenbewegung der Berliner Effektenmärkte hält an und 
gewinnt täglich erheblich an Umfang. Die Haussewelle erstreckt sich 
auf fast sämtliche Aktienwerte und alle Gebiete des Berliner Kurs- 
zettels zeigten mehr oder minder bedeutende Kursavancen. Das Haupt- 
motiv dieser scharfakzentuierten Kurssteigerung liegtinder grossen 
Zunahme des Vertrauens zur weiteren Entwicklung 
unseres deutschen Wirtschaftslebens. Der Optimismus über 
die zukünftige Gestaltung unserer Industrie und die Häufung der ver- 
schiedensten günstigen Meldungen von allen Branchen verstärken die 
seit jeher an der Börse überwiegend gewesene Erwartung einer weiteren 
Ausdehnung des deutschen Handels. Die Börse erkennt täglich die 
Richtigkeit der von ihr stets hochgehaltenen besten Hoffnung hinsicht- 
lich des industriellen Werdegangs. Besonders aus der Montanbranche 
konnte eine dauernde Kräftigung und die wirksamste Besserung 
konstatiert werden. Berichte aus dem rheinisch-westfäli- 
schen Industriebezirk schildern die momentane Lage des dor- 
tigen Eisen- und Stahlmarktes überaus glänzend, Man ist sich einig, 
dass Eisen- und Stahlwerke fortwährend und ausserordentlic 
stark beschäftigt sind, derart, dass bei angestrengter Tätigkeit die Liefe- 
rungsforderungen auch zu bedeutend höheren Preisen nicht erfüllt werden 
können. Der Essener Roheisenverband hat gleichfalls für sämtliche weitere 
Abschlüsse die Preise erheblich erhöht. Hierbei ist bekannt geworden, 
dass trotz dieser verteuerten Preise nur noch ganz geringe 
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Vereinigt überaus flache Form mit der bislang stets vermissten, bewunderungs- 
würdigen Zuverlässigkeit, vornehme Koketterie, mit ausgezeichneter Qualität. Hoch- 
solider, einzigartiger Zeitmesser, mit 19 echten Rubis. Ganz neue, hervorragend 
ingeniös erdachte Bauart, die das Grossbodenrad entbehrlich macht, schwere Un- 
ruhe, ferner normale starke Triebfeder gestattet und allen Rädern, allen Werkteilen 
überhaupt den normalen Raum gewährt; auch ist deren unbedingte Auswechsel- 
barkeit verbürgt. In der Folge sorgfältige, sichere Nachregulierung und dauernd 
tadelloser, höchst genauer Gang. Dieses Präzisions-Anker-Werk verdient jedes Ver- 
trauen. Bürgerliche Preise. Langfristige Amortisation. 
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Vorräte dem. Konsum zur Verfüguug gestellt werden können. 
Aehnliche günstige Situationsberichte sind neuerdings auch vom 
amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt bekannt geworden. Hier 
müssen, wie im gleichen Masse bei uns, sowohl für Fertigmaterial, 
als auch für Roheisen durchaus erhöhte Preise gewährt werden. Die 
Werke sind mit Aufträgen bis zu Beginn des nächsten Jahres 
vollauf beschäftigt. Die Anzeichen mehren sich, dass diese günstige 
Konjunktur noch von langer Dauer sein wird. Die Schilde- 
rungen aus der heimischen Industrie, wozu noch 
manche andere Beweise einer hochgehenden Beschäftigung zu zählen 
sind, bewirken naturgemäss an den Börsen eine weitere Mehrung der 
Geschäfte und vor allem ein bedeutendes Höherschrauben des gesamten 
Kursniveaus. Das Geschäft an einzelnen Märkten war zeitweise der- 
art lebhaft und umfangreich, dass man Sommerzeit und Feriensaison 
vollkommen vergass. Dabei blieben Montanaktien und hiervon die 
leitenden Ultimowerte im Vordergrund des allgemeinen Verkehrs. Auch 
das Kapitalistenpublikum interessierte sich vornehmlich für diese Aktien, 
welche im Hinblick auf die voraussichtlich bedeutend höhere Rente 
für das abgelaufene Geschäftsjahr erhebliche Posten dieser Werte zu 
Anlagezwecken aus dem Markt genommen hat. Die Monats- und 
Quartalsausweise dieser tonangebenden Montangesellschaften zeigen 
stets vermehrte Gewinnziffern. Diese impulsive Aufwärtsbewegung 
der Industrie verhinderte denn auch, dass den derzeitigen politischen 
Meldungen eine grössere Bedeutung beigelegt worden ist. Die 
Nachrichten vom Balkan, die Unruhen in Albanien, die 
dortigen militärischen Umtriebe und das Ungewisse des türkisch- 
italienischen Krieges bringen dem deutschen Handel im Orient 
schwere finanzielle Verluste. Auch die weitere Entwick- 
lung der Goldmarktverhältnisse bei uns bleibt derzeit 
im Drange der Hausseperiode weniger beachtet. Einzelne Vorgänge 
lassen für den kommenden Herbst scharf steigende Geldsätze und 
einen vollkommen reservierten Geldmarkt für sicher erwarten. Der 
starke Bedarf der hochgespannten Industrie, die günstige Ernte, auch die 
Auslandspolitik bleiben Momente einer grossen Reserviertheit am ge- 
samten internationalen Geldmarkt. Die deutschen Verhältnisse liegen er- 
freulicherweise vollkommen geordnet. Die Geldzentralen sind gerüstet 
und sehen allen herbstlichen Anforderungen mit grosser Ruhe entgegen. 
Man kann leicht beobachten, dass seit geraumer Zeit die Grossbanken 
und alle übrigen Geldgeber alle Hilfsmittel zur Vorbereitung für 
den Herbstbedarf in Bewegung setzen. Das starke Anziehen des 
Privatsatzes an der Berliner Börse bildete das erste Zeichen dieser 
Geldmobilmachung. Für die Deutschen sollte es eine Warnung 
bleiben, keineswegs durch zu grosse Ueberhandnahme von spekulativen 
Effektenengagements den Geldmarkt weiterhin zu belasten. Für 
die Börsenentwicklung sind ruhige Tendenzen und sachliche Kurs- 
gestaltung stets förderlich gewesen! Extreme Ausschreitungen pflegen 
in der Regel jene scharfen Rückschläge zu bringen, an denen die 
deutschen Börsen und der gesamte Wirtschaftsverkehr lange Zeit zu 
leiden haben. Es ist zugegeben, dass gerade in jetziger Zeit eine 
Menge der günstigen Momente die überaus glänzende Aufwärtsbewe- 
gung unserer Werte rechtfertigen. — Das grosse Grubenunglück 
bei Bochum mit seinen furchtbaren Folgen hat auch an der Börse 
die lebhafteste Teilnahme erweckt. M. Weber. 
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führliches Inſerat ſiehe Seite 632.) . 


Einmaliges Angehot. Zum Aachener Rathellkentag. 
Bestellschein. 


Unterzeichneter abonniert für das IV. Vierteljahr 1912 
auf die „Allgemeine Rundschau”, Wochenschrift für Politik 
und Kultur (Herausgeber Dr. Armin Kausen in München) und 
verpflichtet sich zur Zahlung des Abonnementsbetrages von 
Mk. 2.60 nebst 12 Pf. Bestellgeld. Gegen Einsendung dieses 
Bestellscheines an die Geschäftsstelle (München, Galerie- 
strasse 35a Gartenhaus), verpflichtet sih der Verlag, dem 
Besteller die von heute ab bis 1. Oktober 1912 erscheinenden 
Hefte gratis und franko zu liefern. 
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Menſchen, die ſich mehrerer Sprachen bedienen, haben viele Vorteile, fie 
finden ſich in der Freiheit der Bewegung nicht durch ſprachliche Schranken eingeengt, 
fte beſitzen einen erweiterten Geſichtskreis und find in der Lage, hieraus einen ganz 
bedeutenden materiellen Nutzen zu ziehen, indem fie ihre Sprachkenntnis in den 
Dienſt des Handels, der induſtriellen Unternehmungen und des internationalen Ver⸗ 
kehrs fielen. Die Erwerbung dieſer Fähigteiten ſteht aber einem jeden offen, ge 
viel welchem Berufe er angehört, wenn er nur den feiten Willen hat, fih mit dem 
Studium fremder Sprachen zu beſchäftigen. Als beſtes Mittel hierzu können wir 
die Unterrichtöbriefe zum Selbſtſtudium fremder Sprachen nach der Originalmethode 
Touſſaint⸗Langenſcheidt empfehlen, da dieſe Methode einen Weltruf beſitzt und auf 
einen bisher beiſpielloſen fünfzigjährigen 3 zurückblickt. Tauſende haben hier⸗ 
nach die fremden Sprachen bis zum höchſten Grad der Vollkommenheit beherrſchen 
gelernt. Wie aus zahlloſen Zeugniſſen hervorgeht, verdanken viele Schüler allein 
der Methode Touſſaint⸗Langenſcheidt ihre guten einträglichen Stellungen, ja in vielen 
Fällen fogar ihre Exiſtenz, auch haben nicht wenige, die ſich die Kenntnis der be 
treffenden Sprachen nach Touſſaint⸗Langenſcheidt aneigneten, ihr Examen als Sprach⸗ 
lehrer vor einer amtlichen Prüfungskommiſſton mit „gut“ beſtanden. Ohne alle 
Vorkenntniſſe lernt der Schüler vom erſten Unterrichtsbriefe an das geläuſige Sprechen, 
Leſen, Schreiben und Verſtehen der fremden Sprache. Eine Berufsſtörung tritt für 
keinen Schüler ein, da der Lehrer hier ſtets bei der Hand iſt und jede freie Stunde 
für das Sprachſtudium ausgenützt werden kann. Der Lehrſtoff wird dem Schüler 
ſtets in kleinen Mengen, dabei aber in großer Mannigfaltigkeit geboten. Von der 
Methode Touſſaint⸗Langenſcheidt exiſtieren für Deutſche vorderhand folgende Dri- 
ginale: Deutſch, Engliſch, Franzöſtſch, Italteniſch, Niederländiſch, Rumäntiſch, Ruſſtſch, 
Schwediſch, Spaniſch, Ungariſch. Es befinden ſich in Vorbereitung: Polniſch, Lat 
niſch. Die Langenſcheidtſche Verlagsbuchhandlung (Prof. G. Langenſcheidt), Berlin⸗ 
Schöneberg, Bahnſtraße 29/30, ſendet auf Verlangen Proſpekte und Probelektionen 
der betreffenden Sprache gratis und franko. 

Eine Windmaſchine zur Windbeſchaffung für Harmontums und Orgeln. 
Bon der weithin bekannten Firma Koch & Höhmann, Ronsdorf (Rhld.), tft eine Neu⸗ 
heit auf den Markt gebracht worden, die ſich wegen ihrer praktiſchen Verwendbarkeit 
überall ſchnell einführt. Es handelt ſich um eine elektriſche Windmaſchine. Da die 
Beſchafſung von Balgtretern faſt immer mit Schwierigkeiten verbunden tft, empftehlt 
fith die Unfchaffung dieſer vorzüglich bewährten Windmaſchine um fo mehr. Alle Ge- 
meinden, welche über elektriſche Kraft verfügen, ſollten daher im eigenen Intereſſe 
nicht verſäumen, fih mit der ausführenden Firma Koch & Höhmann, Rons⸗ 
dorf (Rhld.); wegen näherer Aufſchlüſſe, die gern unverbindlich erteilt werden, in 
Verbindung zu ſetzen. Die Vorteile der Windmaſchine find nicht zu unterſchätzen: 
Billigkett der Anlage. Unabhängigkeit des Organiſten von den Balgtretern. Er ift 
dann in der Lage, das volle Wert ganz zur Geltung zu bringen. Der Stromver⸗ 
brauch ift gering. Bet einer Orgel von 18—22 Reg. beträgt der Verbrauch 4—7 Pf. 
pro Spielſtunde. — Man beachte auch das Inſerat auf Seite 657. 


„Aauch und Ruk“ deren Urſachen und Bekämpfung in Privatheizſtätten, 
verfaßt von F. S. Heilmeter, Schornſteinſegermeiſter und Sachverſtändiger des Grund⸗ 
und Hausbeſitzervereins, betitelt fih ein Buch, welches wir beſtens empfehlen können. 
Das Buch bietet tatſächlich derart klare Aufmachungen, daß ſelbſt jeder Late bei 
Rauch⸗ und Rußbeläſtigungen ſich ſelbſt helfen kann. Es darf daher das Buch in 
keiner Familie fehlen. Leſen Sie Inſerat Seite 653. 


Johann Schreyer 


Päpstl. Goldschmied 


Aachen, Aureliusstr. 21 
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| Vornehme und hochinteressante Zeitschrift 


Leuchtturm 


für Studierende. 
Reichillusirierie Halbmonalsschrill von Direklor P. Anheier. 


Jährlich 24 Hefte. 12 Kunstbeilagen und zahlreiche Illustra- 


tionen, Ausgabe I (einf. Ausg.) halbjährig Mk. 1.60, Ausgabe II 
(feine Ausg.) auf feinem Kunstdruckpapier halbjährig Mk. 2.40. 
Zum Abonnement bestens empfohlen. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung, die Post, sowie direkt 
vom Verlag. 


Man verlange Probenummer gratis und franko, 
Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 
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Neu! Neul 
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M. v. 6reiffenstein, 
die gingen aus, 
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Jedes Gläschen Leciferrin bringt lungen uach dem Leben. 


+o 0 Ez. 2 ; 
Neue Kräfte und Energie, ärztlich verordnet gegen 80 — 208 Seiten — 


Blutarmut, Nervöse Zustände, Bleichsucht, F 
Prospekt Nr. 82 


Verdauungs- und Ernährungsstörungen. i 
Unentbehrlich in der Rekonvaleszenz za verlangen. 8 
nach erschöpfenden Krankheiten. Verlag Hansen & Co, 
Leciferrin dürfte in keiner Familie fehlen. Saarlouis (Rheinld.). 
Preis M, 3 dia, Flasche, zu — . aM. Eaptäpoiie, | | mm arme men ann zn 
Schottenring 14, Budapest Apotheke Josel v Török. Königsgasse 12, Basel Nadoiny „ Sammelmappen für 
„Galenus“, Chemische Industrie, G. m. b. H., Frankfurt a / Main. Ä die „A. R.“ t Mk. 1.50 


J 


Marmorwerke: leer 


Oberalm bei Hallein Kielersielden München 


Land Salzburg Oberbayern Zielstattstr. 57 
` Frankfurt a. M. Berliu-Tempelhoi Siullgari 
n liefern 
und zwar Altäre, Kan- 
Mirchenarheilen zein, sperseottter. 
z Stufen, Tauf- und 


Weihwasserbecken usw. in allen be- 
kannten Marmorsorten. 


Marmormosalkplallen Ilr Kirchenpflasierungen. 
Moderne Grabdenkmäler 


nach künstlerischen Entwürfen vom Linzer 
Diözesan - Kunstverein und von ersten 
5 Künstlern begutachtet y 


Schreibmaschine 
Von höchsten Behörden und ersten Firmen 
bevorzugtes erstklassiges Präzisions-Fahrikat. 


Zahlreiche Spezial-Modelle für jeglicheSchreibarbeiten. 
Maschinen mit einfacher u. doppelter Umschaltung, aus- 
wechselbaren Schriftsätzen, Dezimal- Tabulator, extra 
breiten Wagen, mathematisch- chemischen Formeln usw. 


Katalog gern zu Diensten. — Vertreter an allen grösseren Plätzen. 


Adlerwerke vorm. Heinrich Kleger fl. G., Frankfurt a. Main. 


Höchste Auszeichnungen! Königl. Preuss ische Staatsmedaille in Gold für gewerbliche Leistungen. 
Internationale Ausstellung TURIN 1911: 4 Grand Prix. 


Preislisten, Kostenanschläge, Besuche, 
Muster gratis und ohne Verbindlichkeit. 


Allererste Referenzen aus hochw. geistl. Kreisen. 


Alban Stolz 


u. die Schwestern Ringseis 


Ein freundſchaftlicher Federkrieg. Herausgegeben von 
N. Stockmann S. J. gr. 8“ (VIII und 296 S.) 
25 M 5 —; geb. in Leinw. M 6. — 8 
Soeben erſchienen. 
Dieſer Briefwechſel wird manchen Freund des großen Volksſchriftſtellers ü ber 
raſchen. Es iſt ein einzigartiger Krieg über Berufs⸗ i 
drei Menfchen, denen alle Waffen ides Geiſtes e 


Spannend, voll ſprühenden Humors und ernſter Lebensweisheit, di 
die Charaktere der Schreibenden gleichzeitig hell beleuchtend, ſteht Brief Wider Brief 


Verlag von Herder zu Freiburg. i. Ar. — Durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen. 


3555555355555 5535333 33355 a 


— Dei etwaigen Anfragen und Bestellungen bitten wir auf die „Allgemeine Rundschau“ Bezug su nehmen. 


Höchste Auszeichnungen auf ein- i 
heimischen u. int. Ausstellungen. 
mit Elektromotorbetrieb 


G Engeib. Wittstadt, 


Kaiserstr. 18 Würzburg Kaiserstr. 18 
Vortellhafte Bezugsquelle in Musikinstru- 
nenten aller Art und deren Bestandteile. 


Reparaturen fachgemäss und bllligst. 
Eigene Saitenspinnerei. Echte Grammophone, 
1 Pronographen, Musikwerke in grosser Auswahl. 
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(Gegr. 1856) in Görlitz. e (Gegr. 1856. 


Die Anstalt schliesst ab: 


Lebens versicherungen mit ärztlicher Untersuchung von 3000 Mark an. 
Sterbegeld versicherungen ohne ärztliche Untersuchung von 100 Mark an bis zu 5000 Mark. 
Kinder versicherungen mit und ohne Bonifikation von 100 Mark an bis zu 1000 Mark. 


Billige Prämien. — Sehr vorteilhafte Bedingungen. 


Alle Ueber schüsse fallen den Versicherten zu. 


Rothenburger Versicherungs-Anstalt a. a. 
| 


Eintritt der Dividendenberechtigung bereits nach drei Kalenderjahren. 


Stand am 31. Dezember 1911: 


Rund 300 000 un mit einer Vers.-Summe von ca. 


An die Versicherten gezahlte Dividenden 


r 


124,0 Millionen Mark 
31,6 Millionen Mark 
25,0 Millionen Mark 

9,7 Millionen Mark 


Nähere Auskunft erteilen und Anträge nehmen entgegen die Direktion 
== sowie sämtliche Geschäftsstellen der Anstalt. 


n Unvergieiobliober Sand: | N Prospekte durch die Bade 
. — ale l schau! Mk. 1.25. 


Neueste theologische Werke 


aus dem Verlage von J. P. Bachem in Köln. 
ietli V R 5 hoff, o. ö. Prof 
Reformehe und christliche Ehe, see xırenenrechts an der Universität in 


Strassburg. Geheftet M. 2.40, gebunden M. 3.2 


Katholische Kirche und moderner Staat. Das Verhältnis ihrer gegensc 


Pri Kari Böckeahot, o o. I 0 des N an der Universität in 
burg. Geheftet M ebunden M. 3.2 


Katholische Kirche und sittliche Persünlichkel E 


seminar in Pelplin. Geheftet M. 1.80. 


Die katholische Moral und ihre Gegner. Shiehtliche Betrachtungen, 


Von Dr. Jos. Mausbach, o. ö. Universitätsprofessor in Münster i. W. Dritte, 
erheblich vermehrte und verbesserte 1 . M. 6.—, in Ganzlein- 
wand gebunden M. 7.—, in Halbfranzband M 


Der Eid wider den Modernismus und die theologische Wissen- 


scha Von Dr. theol. Jos. Mausbach, o. ö. Universitätsprofessor in Münster 
t i. W. Geheftet M. 1.50, gebunden M. 2.20. 


i Zwei Kundgebungen Sr. Eminenz des h. H. Désiré 

Der Modernismus. Joseph Kardinal ercier, En en von Mecheln und 

Primas von Belgien. a nem Vorwort des h. H. Bischofs. Willibrord 
Benzler von Metz. 


N hichtlich ter- 
Modernistische Grundproblame en e nier ani D. 
Koch; 1 perendi von Dr: 00 theol. et phil. Anton Seitz, o. ö. Professor 

er Universität nchen. f 


Der | kirchliche Zivilprozess, Von Prälat Dr. 1 
Der lente Strafprozess. Rarntschan Rol. Ceheftet H. 3.40, gebunden 
Der Kirchliche Eheprozess. Ren, schen Rotz. PCeheftet etwa JI. 3.—, ge 


bunden etwa M. 4.— (i. Vorber.). 
Dureh jede Buchhandlung. 


Dividende seit 1898 ständig 25 Prozent einer Jahresprämie, für ältere Versicherungen 50 Prozent. 
Gesamtvermögen i 
Ausgezahlte Sterbegelder usw. 
Geeignete Mitarbeiter aus allen Kreisen gesucht. 
E E 


Nordseebad Wittdün eehrurl AliHeljim | Einbanddecken für | —......—.— 


mnm | die „Allgem. Run d- 


1Roſengarten für 5 M. 


oder 1 Gräberſchmuck für Jahre hinaus 
duch für Balkon oder Blumengarten verwendbar. 


Für 5 M. franko u. emballagefrei 


8 8 


leder 8 en gut, ee 
125 efte lite: a A N lattpflan 


welche im Winter den Blumentif 
poan 8 Ar 1.75 ing 1 50 in Tapren katie 


Lobe 


rieſeubl. 1 225 nele „San hie 


i 5 auch als ein vornehmes 


ndenkreis zu erweitern, famen, ich 


— =. Shen Per i. Pom. 


(unweit Stettin) furt Fefe des 


s. 70 000 -Fuk unter Glas. Viele freiw 
: Da die Pflanzen e 2 tal. iſt die ann er: 


Ar ma Pias i 
P eibt 
ee Sn: mehrere, e 


r 
ed 


a. aus eſallen, al alles 
all empfehlen uſw. 


Geibi Herr 1 


eden; dasſe 
Dim ern le 


Herr Pfauen E 


5. 1 9 tönigl. und 
Ausland 


e des In⸗ und 


Bae, Ears, 8 Vom. ; 
meiner 
maen IR an prachtvoll, werden 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentensahl auf, = ` 
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e Buch der bekannten Frauenärztin Dr. E. L. M. Meyer (München) 
Jom Mädchen zur Frau. 


Ein zeitgemäßes Erziehungs: und Ehebuch. 
Allen reifenden Töchtern, Gattinnen, Müttern und Se Te 
gewidmet. In elegantem Pappband AM. 2,— ; fein gebunden M. 3.— 

fein gebunden mit Goldſchniti 4 3.60. 

(Porto 20 Pf., Ausland 50 Pf.) 17. bis 19. Tauſend! 

Einleitung — Die Erziehung des weib- 
Aus dem Inhalt: lichen Kindes — Schulerziehung — Jahre 
des Aeiſens — Berufsbildung — Anmittelbare Erziehung und Vor- 
bereitung für den Weibberuf: Die lexuelle Aufklärung — Die Ehe 
— Gattenwahl — Brautzeit — Das Sezual leben in der éhe — Denk- 
ſprüche für die lunge Ehe — Mutterfhaft — Die alleinſtehen de Frau. 


Hunderte Urteile lauten begeiſtert: 
„Eine ſolche Sittlichteitspredigt tft eine Tat.. dieſes begeiſterte 
Lob iſt vollauf berechtigt.“ (Die e chriſttiche Fran.) 


Für Eltern und Erzieher, Braut: und Eheleute 8 


und empfehlenswerte Firmen. 


München ‚min Kr; l. Glas Jahre 
eng Li Bade Oktober. Mieten geöffnst. 
Muti dan 


7 


bis BI. Oktober. Von 9 bis 6 Uhr. 


1 Mk. 
Leabachp!. = 6. 

Galerie 1 den and 1 
— 4 1.— 
5 x christi. Kunst, Karistr. 6. Ausstoll. 
Kunrigevrerblicheieguämunde 
„ X. Kol. e f malerei, 
PCC B 1 


aller Stilarten. Geöffnet 9—12, 8—6 Uhr. 
Eintritt frei 


= „U nee lasmalerei Ostermann & LES 


u. Ver 


— 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder dirett vom 


Verlag Strecker & Schröder, Stuttgart M9. 


BEI: 


pass. @ 


xx 
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Ham 


oniums mit edlem Orgolton 


(amerikanisches Saugsystem) 


von 48 Mark an bis 2400 Mark zu günstigen Zahlungsbedingungen. 
Illustrierte Prachtkataloge gratis. 


Aloys Maier, Fulda 


konstrulerten 


105 


1848 — Export naoh I Weittellen. 
Hoflieferant 


Sr. Hnjestät des K3 — 
BFC ͥ V en ne la 


zudem nur 85 Mark 
Harmonlum mpole n und zwar in allen Tonarten. 


F 


v. Preussen. 


ine wichtige Neubeit für alle 5 die sich ein 
anschaffen wenn Sie die 


Harmonium 

können, ist die wunderbare indan 

Da an Pre Ap 
beträgt, kann 


Gewissheit Panan, es spielen zu 


edermann ohne . sofort stimmig 
uch für jedes vorhandene 


Harmonium passt der Apparat! 


Schweſter Thereſe 


vom Kinde 


Jeſu aus dem Karmeliterorden. 


Lebensbild von ihr ſelbſt entworfen. 


Aus dem Franzöſiſchen von Dr. Joſ. Drammer, 
| Oberpfarrer an St. Peter in Aachen. 


382 S. 


gr. 8°. Mit 4 Lichtdruck⸗Bildern. 


Preis geb. M. 5.50; in hochelegantem Geſchenkband M. 6.50. 
Das Leben einer jugendlichen Heiligen (Schweſter Thereſe, aus hochan⸗ 


eſehener franzöſiſcher Familie, trat mit 15 
Vaters Leo XIII. 


H 


Jahren mit Genehmigung des 
in den Karmeliterorden ein und verſtarb ſchon im 


24. Lebensjahre) wird in dieſem Werke in der ſchönſten Sprache geſchildert. 


Sie 
Drig 


elbſt ſchrieb 


es in ihrer übervollen Liebe zu Jeſus. Das franzöſiſche 


10 Werk dieſer kleinen Heiligen (wie ſie im Volksmunde genannt wird) 


Zu bezi 


—?2— von Albert Jacobi & Cie., Aachen, Büchel 15. Fernſpr. 56 


iſt in über 2 Exemplaren verbreitet. 


ehen durch alle Buchhandlungen. 


* 


Anſtreitig das ſchönſte und geeignete Geſchenſ a 
alle junge Mädchen, Damen und Ordens-Frauen if 


— 


1 Saar L Ranges 


— ug ge Gesallschaften American Bar Dinar und Bon 
nun. Lokal. I. geöffnet, 
K. Holbrauhans ==: sang und Being 


DieGeheimnissedesKamins! 


arum raucht es In Ihrem Hause? 
eil eben ihre Heizanlagen nieht heiztech- 
nisch gebaut sind. 
Warum haben Sie unter der schreckliohen 
Russplage zu leiden? 
Weil eben e Heizanlagen fehlerhaft vor- 
anlagt sind. 
Wie kann da geholfen werden? 
Sehr mn Lesen, ie das Buch Rauch 
un 
gangon sind sämtliche vorkommenden Rauch- and Russbelästi- 
a besprochen und die garantiert richtige Ab- 


er Anlagen angegeben. 
Änderung falsch befolgter Rat aus dem Buche wird Sie davo 


überzeugen und Sie werden mit wenig Mitteln ein rauch- und 
russfreies Heim erhalten 

Sie brauchen nicht mehr alle nn Mittel versuchen, 
denn abeolut sicheres Ziel ist Ihnen gebo 

Inhalt: Heiztechnik im einen. ADi rt der B rennstoff 
was verbrennen wir? — Was vor Deal entsteht er 
— Alle Arten von Rauchkalamitäten deren Verhütung. — 
Was ist Russ, dessen Beläs — Kamin und dessen 
Störungen. — Bauart der Kamine und deren Fehler. — Wie 
sollen 3 Kamine sein, um sich vor Schaden zu schützen? — 
Gesundhei Anlag Kaminaa 


). — 


Münchener Sehenswärdigkeilen = 


1825 und Veri 
die Kamine. — Ein! tung von Dauerbrand- und Gasöfen, deren 
Gefahren. — Rohrhülsen und Rauchrohre, deren Anlage. — 
Versottung der Kamine. — Kaminputztürchen, deren Arten. — 
Russ- und ee un — Herd und Oefen. 
——— 57 Abbildungen 
Das Buch kann bezogen werden durch Verlag „Rauch 


Postkarte genügt, 


J und Russ‘, Münehen, Lindense tstr. 40. 


‚ Schloss Gorvey, Höxter, Tra a 


e, Tour.-Hotel Fernspr. 77 Prosp. gratis. Pension 4—4.50 Mk. 


öparkasse zu Hermülheim 


Reichsbankgirokonto Postscheckkonto Cöln 
Cöln Nr. 1714 


mündelsicher 


verzinst Spareinlagen in jeder Höhe mit 


24° 

0 

bei 6monatlicher Kündigung und 
täglicher Verzinsung. 


Auf Wunsch wird der Zinsfuss mehrere Jahre 
festgelegt. Gebührenfreie Sicherung gegen un- 
befugtes Abheben. 


— Bei etwaigen Anfragen und Bestellungen bitten wir auf die „Allgemeine Rundschau‘ Bezug zu nehmen 
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M > 
Oftdeutſchlands größte katholifche Zeitung | 


ist die 


Schlefifche Volkszeitung, Breslau 


Täglich 2 Husgaben. 


Vierteljährlichb 5.— Mark. Monatlich 1.67 Mark. «u  Wirkfames Tnfertionsorgan. 
GelchâftsTtelle Breslau l, Bummerei 39140. 


Man verlange zur Probe ein Gratis-Hbonnement. 
x 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher in Stadt und Land! 


Wollen Sie für daan 
— Sie wenig Sie vorzügliche, wehisohmoekende Qualitātszigarron rauchen, 


A 


Anerkennungsschreiben: Wir 
. III. 12. Spar. und Dariehenskasse. — War sehr zufrieden, die 


parme; 
franz x. 


sind wohlschmeckend 


hält fich allen Tejern der „Allgem. 
Rundſchau“ beſtens empfohlen, s 


Bayerische Landwirtsehaftsbank e en 


Prinz Ludwigstr. 3. München Prinz Ludwi str. 3. 
a Gegründet 1898. a Carl Bocks 


Geschäftsstand Ende Juni 1912: Inhaber: Victor Bocks 


Hypothekdarlehen zirka... M. 139.000, 000.— Teleph. 6886 München dunner. , 
Pfandbriefe zirka... „ Lu 132000,000.— gg: 
Gemeindedarlehen zirka. „ 14700, 000.— Generalbevollmächtigter 
K igati irka a 13°500,000.— 
RR ee Union, Al Vers. Al bes zu Berlin 


ur Feuer- nbrue lebsta 9 
Die Pfandbriefe und Kommunalobligationen der En: Mietverlust- und 
Bayerischen Landwirtschaftsbank sind zur Anlage von R 
Gemeinde- und Stiftungskapitalien, sowie von Mündel - Rhenania,Vers.-Acl.-Ges: in Köln a an. 
u geldern zugelassen und gleich den Reichs- und Staats- für Unfall-, Haftpflicht-, Trans- 


schuldverschreibungen unter die bei der Reichsbank in port-, Einbruchdiebstahl-, 


Valoren- und 

I. Klasse beleihbaren Wertpapiere aufgenommen. r 

Darlehensgesuche können direkt bei der Bank oder durch die 
Vertrauensmänner der Bank, ferner durch Darlehenskassenvereine 
ohne Erhebung einer Vermittlungsgebühr eingereicht werden. 

Die Darlehen sind unkündbar und tilgbar und werden 
auf land- und forst wirtschaftlichen Grundbesitz gegen Hypothek- 
bestellung an ländliche politische Gemeinden ohne Hypothekbestel- 
lung gewährt. 

Die Geschäfte der Bank werden durch einen könig - 
lichen Kommissär überwacht. 


— Untor allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeino Rundschau‘ die höchste feste Abonnentenzahl auf, — 


Vertragsgesellschaft des 
Verbandes Kath. kaufm. 
Vereinig. Deutschlands, 


Karlsruher Lebensversicherung 
à. U. vorm. All. Versorgungsanstali 


für Lebens-, Aussteuer- 
Beer. 
empfiehlt sich zum Abschluss von Ver- 
sicherungen obengenannter Art und steht 
mit ausführlichen und unverbindlichen 
Offerten jederzeit gern zu Diensten. 
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Benzigers 


Nalurwisseuschällliche Bibliothek, 


Vor kurzem ist orschienen: 


Kurze Darstellung der vulka- 

Nr. 17. Die Vulkane. nischen Erscheinungen unserer 

Erde. Von Dr. P. Damian Buck, O. S. B. Mit farbigem Titel- 
bild und 44 Textillustrationen. 160 Seiten. 8°. 


In Original-Leinwandband Mk. 1.50. 


In übersichtlicher NND et Darstellung verbreitet sich der Verfasser über Gestalt, 

Bau, Typen, Auswurfsprodukte, Anordnung und Lage der Vulkane auf der Erdoberflüche, 

ber Ursachen und Wirkungen des Vulkanismus. Das belehrende Wort ist in bester Weise 
durch zahlreiche Illustrationen unterstützt. Büchermarkt, Crefeld. 


Vordem sind erschienen: 


Nr. I. Die Erde. Nr. 9. Wunder der Kleintlerwelt. 
Nr. 2. Der erste Organismus. Nr. IO. Darwin und seine Schule. 
Nr. 3. Die Abstammungslehre. Nr. ii Ameisen und Amelsenseele. 
Nr. 4. Die Bakterien. Nr. 12 Das Gehirn und seine Tätigkeit. 


Nr. 5:6. Die Pflanze in ihrem äusseren | Nr. 13. Das Wetter. 
Bau. Nr. 14. Der Spiritismus. 
Nr. 7. Die Uhren. Nr. 15. Die Landkarten. 
Nr. 8. Naturwissenschaft u. Glaube. Nr. 16. Die fünf Sinne des Menschen, 


Jedes Bändchen à Mk. 1.50. Nr. 5/6 Doppelbändchen Mk. 3.—. 


Im ganzen geben die Bändchen ein zuverlässiges Bild der besprochenen Disziplinen, 
besonders für die Zwecke, für welche sie geschrieben sind. Die Bücherwelt, Bonn. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsanstalt Benziger & Co., A. G., Einsiedeln, 
| Waldshut, Cöln a. Rh. 


Verlag von J. Habbel in Regensburg, 


@utenbergftraße 17. 
Soeben erſchien 


Ne praltiſche 
Geſundheitspflege 


Ein Familienbuch zur Belehrung für Geſunde und 
Kranke über eine zweckmäßige Lebensweiſe und die 
Entſtehung, Urſache, Erſcheinung und Behandlung 
der Krankheiten. uf Grund eigener Anſchauungen 
und Erfahrungen gemeinverſtändlich dargeſtellt 


von Dr. med. WM. Walſer. 


938 Seiten. 
Mit 583 Illuſtrationen und 9 farbigen Beilagen. 


Gebunden in Leinen Mk. 8.—, ni sn Mk. 8.50, 
Nachnahme Mk. 8.7 


Zu haben in allen e == 


Königliche _ . 
Wege Bayerische und Rumänische 
>73 HOFGLASMALEREI 
BL F. X·SETHTLFER 
ne MENCHEN 
| A fofglasmater des hi. Apostol. Stuhies 


Voranschläge u. Entwürfe gerne zu Diensten. 2 


Der Roman eines! Viſchofs, einſt Sofkaplan und Beichtvater Kaiſer Franz Joſefs. 


Neu! Soeben erſchien das 6. bis 8. Tauſend von Neu! 


Es war einmal ein Viſchoſ. 


Roman von Adam Müller-Guffendrunn 
broſchiert A 4.—, gebunden Æ 5.—. 


Die führenden Zeitungen aller Parteirichtungen ſtimmen darin überein, daß, der Roman einen packenden Stoff 
mit hinreißzender Kraft und ohne jede Tendenz behandelt. 


Urteile: 


Richard oo Kralik in der Wiener nend oft: A a 2 
war einmal ein Biſchof. Der Biſchof iſt oſef R 


Die Reichspoſt, Wien: „Müller⸗Guttenbrunn iſt 1 
von den Begnadeten. Er ſchild dert 


die aufregenden 


di F der im Jahre 1869 von Linz aus bie delt n Spanmma 
t hat. Der Autor erzählt dieſes Ereignis in tunfi 
voller Verklammerung mit einem Roman, der für die 
5 bezeichnend iſt. In dem Prozeß des 
Biſchofs vor dem Gericht t und den Geſchworenen gipfelt die Dar⸗ 
ſte 115 Mit oblekkiver Ruhe verteilt der Autor Farben und 
Lichter. Es iſt von ergreifender Wirkung. 
Das Literariſche Sate Seb eee „Einer der beſten 
. der! letzten Jahre. Er beſitzt Originalität des 
8. ne ‚ber Empfindung und einen feinen, künſt⸗ 
ei en Binfelftri 
erner Fe d: „Ein Roman von ausgeſprochen dichteriſchen 
Vorzügen. Mit 9 Hand, noch feinerem Humor und einer 
n echten Menſchlichkeit geſchrieben. ie damit dis⸗ 
kret ein Liebesroman und eine Menge von Menſch⸗ 
lichem, Allzumenſchlichem aus or kleinen Stadt verbunden 
erſcheint, das iſt ganz meiſterlich.“ 


eigniffe lebend ig und packend. Die Geſtalt des Bischofs 
iſt prachtvoll h Man ein imponierend als ungebeugter 
Vertreter kirchlich fach und gemütvoll als Menſch. 
derftandlich der Ver = als m der Sprache erſcheint, iſt ſelbſt⸗ 
erſtändl 


liebe 15 Berlin: „Ob Katholik oder 
Proteſtant, 177 malle hA Fdſeſer Roman die erſte ln 
vollwertige Behandlung des Kultur kampfproblems. 
A 1 che Nundſchau, Wien: „Ein reiches, wunder⸗ 
olles 
Vanerifche Landeszeitung: „Wir können es beftens emp⸗ 


fehler 
Linzer Tagespoſt: „Die außergetuöbnliche Peitai des 
Biſchofs iſt von bewundernswerter laſtik. Die gefähr⸗ 
He Klippe des Tendenzromanes ift geſchickt i n 
nehmheit und Schlichtheit ſind die hervorragendſten M 


IL a idieſes ſtillen, ſchönen und intimen Buches.“ 


Die durch Stoffwahl und en für reife Frauen und Männer hervorragend geeignete Novität 
iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlag von J. Staackmann, Leipzig. 


ei etwaigen Anfragen und Bestellungen bitten wir auf die „Allgemeine Rundschau‘ Bezug zu nehmen. 
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Gebr.Ulrich: 


tlockengiessere), Apolda W. 


Inhaber Heinr. Ulrich, Glockengiessermeister 


liefert billigst Bronzeglocken, Glockenstühle, elek- 
trische Läutemaschinen, Umhängung alter Glocken, 80 
=== dass 1 Mann 3 Glocken läuten kann. = 


* 


Besichtigung, Reise, Kostenanschläge, statische Berechnungen 
kostenlos. — Illustrierten Katalog mit Ia Referenzen franko. 


Grössere Glocken und Geläute wurden in diesem 
Jahre für katholische Kirchen gegossen und zum Teil ge- 
. nach Strassburg (Els.), St. Magdalenenkirche 5 Glocken, 

. 6000 Kilo, Berlin-Lankwitz, Kirche „Mater dolorosa“ 
3 Stück, ca. 3500 Kilo. Ferner für Sesenheim, Tränheim, 
Schweinheim und Weitbruch i. Els., Strullendorf in Bayern, 
Auenheim, Bez. Köln, Birstein in Hessen, Verlorenwasser 
in Schlesien usw. 
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— Kunsigewerbliches elier Anton Malschboler 


Straubing (Bayern) 


Allerhöchste Auszeichnung! Allerhöchste und höchste 
Anerkennungen usw. 
Gegründet 1871. 


Feines Spezial-Geschäft kirchlicher 


Edelschmiedearbeiten. 


Monstranzen, Ciborien, Kelche, „ 
Kreuze, Rauchfässer usw. us 


Renovierung alter Geräte. Neuvergoldung u. Ver- 
silberung in sachgemässer tadellos. Ausführung. 


Auswahlen sofort zu Diensten! Reichhaltige Kataloge! 
Billigste, feste Preise. Anerkannt reelle Bedienung. 


Retter Ludwig, Straubing, 

Passauerst. 860 ½, Tel. 226. Aw EE N 
Renovierung alter Stukkaturen (8 au Holz, ae 
E 5 Neu- $ W Stein, Stuckmarmor, 
dieser Technik aul 5 5 


feste Bemalung. Klirchengewölbe In Rabitz- 
u. Monler-Konstruktion. Skizzen u. Kostenan- 
schläge bereitwilligst. Beste Den ia se zu Diensten, 
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k. u. K. Hoflieferant, Hoflleferant Sr. Hellig- & 
kelt, k. k. handelsger. beeid. Schätzmelster Ù 


l. . — Nr. 5 WIEN I. l. Slelans ı Mr. 1 


Kunstanstalt für Kirchengeräte 
Paramente und Fahnen. 
Buch- u. Kunsthandlung. 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. 


Be Bildhauer 
[TRIER sises ss 
N empfiehlt 
seine kunsigerechi gearbellelem 


IN 
Galen, Gruppen, Reliels, 
Kreuzwege ©: 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro 

| miert, ausgezeichnet dureb 

ilihre Haltbarkeit in dem 

feuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Ausführung in Holz und Stein. 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten. 


Ausmalung ganzer 
Kirchen nach eigenen 
Plänen. Spezlallsi für neue 
Marmorierungen im alten Cha- 
rakter. Künstl. Fassung von Kreuz- 
wege nusw. {lanz-u. Mallvergoldung. Restau 
rierung u. Abänderung alter Altäre. ff. Refer- 


Kirchen Tang 
fahnen ufw. : 


fowie alle einſchlägigen Artikel Ka 
in einfacher wie reichſter Ausführung 


Kunftftickerei- und paramenten⸗Anſtalt 
Bayer. hausinduftrie verband 


vorm. M. Jörres 
münchen :: Kaufingerftr. 25. 


Bitte zu verlangen: Katalog über 
echt amerikanische 


und deutsehe 


Harmonium 


nach amerikan. Saugsystem, 
sowie 
Klavier- und Pedalharmonium 


f. ee Schule u. Zimmer. 


Nur preiswürdige, 
m vorzügliche Instru- 
mente, wofür vollste Garam- 
2. tie geleistet wird. 

Bel Barzahlung EIERN doch sind auch monati. 
Ratenzahlungen gestattet ohne Katalogpreiserhöhung. 


Freundlichen Aufträgen sieht hochachtungsvoll entgegen 


Administration der Kirchenmusikschule Regensburg C 8/12. 


ezugepreie: viertel- 
jährlich A 2.60 (2 Mon. 
4 1.786, 1 mon. A 0.87) 
bol der Doft (Bayer. 
ofver zeichnis Lie. 16) 
Buch dandel u. b. Verlag. 
In Orferr. Ungarn 31 43hb, 
Schwetz 3 Fr. 44 Cts, 
Belgien 3 Fr. 47 Cts., 
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Redaktion, Geſchifts- 
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IX. Jahrgang. 


Der Aachener Katholikentag. 
Don Chefredakteur Max Roeder Aachen. 


59 Generalverſammlungen der Katholiken Deutſchlands! 
Eine ſtattliche Zahl: Die Geſchichte des deutſchen Kultur- und 
Geiſteslebens nicht minder wie der ſozialen Bewegungen. An 
der denkwürdigen Wende zur 60. Jubeltagung ſteht die Aa hener 
Katholikenverſammlung, die, wie ihre Mainzer Vorgängerin, in 
beſonderem Maße eine Gedächtnisfeier ſein ſollte. Gottes Fügung 
hat es anders gewollt, und ſo ſtand die Aachener Tagung unter 
dem ergreifenden Eindrucke des Gedenkens an zwei Männer, 
deren Namen in der katholiſchen Welt, im katholiſchen Deutſch⸗ 
land unvergeßlich bleiben: Windthorſt und Kardinal 
Fiſcher, der eine ein Parlamentarier, den die Vorſehung in 
den Frühlingsſtürmen des geeinten Reiches ans Steuerrad ge⸗ 
ſtellt, der andere ein Kirchenfürſt, der mit dem Weitblick der 
Erfahrung und Erkenntnis prieſterlichen Opfermut und ober. 
hirtliche Herzensſorge in übergroßem Maße verband. Beide find 
die hochragenden Eckpfeiler der Aachener Katholikentagung, die 
echten Katholiken und treuen Söhne des Vaterlandes, allzeit 
beſtrebt, Gott und dem Kaiſer zu dienen und den Ihrigen den 
ihnen zukommenden Platz an der Sonne zu erkämpfen. Gerade 
dieſer Gedanke hat der Aachener Katholikenverſammlung eine 
hoheitsbolle Weihe ge geben, die Weihe einer großen, unvergäng- 
lichen Tradition. Unnötig zu ſagen, daß faſt alle Redner unter 
dem ſtillen Zwange dieſes wehenden Geiſtes ſtanden, und daß 
den immer lebenden Toten beredte Preiſer erſtanden. Für das 
Bild des ſchlichten, tiefgläubigen Biſchoſs fand der Präfident 
der Katholikenverſammlung lichtvolle Farben; den Opferreichen 
ſchilderte der redegewandte Aachener Stiftspropſt Dr. Kaufmann; 
für den Arbeiterfceund hatte der Diözeſanpräſes der katholiſchen 
Arbeitervereine flammende Worte der Begeiſterung. Und mit 
Recht hatte man das umflorte Wappen an der Ehrentribüne 
des Feſtzugs angebracht: Da wäre des Kardinals liebſter Platz 
geweſen, ſegnend und umjubelt von mehr als 30000 Arbeiter- 
herzen. Und wer anders hätte treffender als Windthorſts An⸗ 
walt auftreten können als der Mann, der zu des Vielbekämpften 
Füßen als erfolgreicher Schüler geſeſſen hat und über ſein Erbe 
wacht, Geheimrat Dr. Porſch? 

Daraus erklärt es ſich auch, daß gerade die Aachener 
Katholikenverſammlung den Charakter beſonderer Herzlichkeit trug, 

aß die unio catholica fie in hervorragendem Maße lebenswarm 
beſeelte. Das äußerte fich auf dem Begrüßungsabend, wo der 
Glaubensbrüder Herzenswünſche ſich in fremden Zungen äußerten, 
fremd und doch allen verſtändlich: die katholiſche Sprache. Dieſe 
familiäre Innigkeit ſteigerte ſich zu einer aufleuchtenden Ovation 
für den verdienſtvollen Vorſitzenden des Zentralkomitees der 
Katholikenverſammlungen, für den Grafen Droſte-Viſchering, für 

unferen“ Grafen, der in dieſen Tagen ſein achtzigſtes Lebens- 
jahr vollendete, umgeben von dem deutſchen katholiſchen Volke 
und den kirchlichen Würdenträgern, die, mit dem gelehrten Kar⸗ 
dinal Mercier an der Spitze, in großer Zahl zur Stadt Karls 
und der deutſchen Kaiſer geeilt waren, um mit jenen zu raten 
und zu taten, die in unverbrüchlicher Treue ſich um den 
Biſchofsſtab geſchart. 

Die unio catholica kam auch wiederum bei der Bildung 
des Präſidiums zur Geltung. Nicht allein nach der terri- 
torialen Seile hin, daß alle Gegenden des deutſchen Vaterlandes 
vertreten waren, ſondern vor allem mit Rückſicht auf die berufs- 


fändige Gliederung. Adel und Bürgerſtand, Akademiker und 
Nicht⸗Akademiker Bee dem Präfidium an, das aus den Herren 
Juſtizrat Dr. Schmitt Mainz, Graf Hendel-Donnerdmard 
und Kaufmann Weber aus Kray beſtand. Daß dabei der 
jenige Stand einen Vertreter entſandt hatte, der fih mehr und 
mehr den ihm gebührenden Rıum auf der wirtſchaftlichen Arena 
erkämpfen will, der Privatbeamtenſtand, iſt ein neuer Beweis 
für die Tatſache, daß gerade der Katholizismus an allen wirt 
ſchaftlichen Bewegungen regen und intereſſierten Anteil nimmt. 
Beſondere Bedeutung kann die Bildung des Ehrenpräfidiums 
beanſpruchen. In Geheimrat Dr. Spahn erblickt der katholiſche 
Volksteil den Mann, der im Vordertreffen ſteht, wenn es gilt, 
im öffentlichen Leben ſeine vitalſten Forderungen zu vertreten, 
den Teſtamentsvollſtrecker der politiſchen Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft Windthorſts. Franz Brandts ſteht an der Spitze 
des Volksvereins für das katholiſche Deutſchland, der iH ſchon 
längſt den Ehrentitel des Windthorſtſchen Teſtaments erworben 
hat, er ift alfo der Teſtamentsvollſtrecker der wirtſchaftlich⸗ 
ſozialen und religiös-apologetiſchen Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft Windthorſts. Reichstagsabgeordneter Engelen end- 
lich gehört dem Windthorſtſchen Familienverbande an und ver⸗ 
tritt Windthorſts Wahlkreis im Parlament. 

Als Leitmotiv hatte der gewandte Präfident der Aachener 
Tagung an die Spitze der Beratungen und Verhandlungen den 
lapidaren Satz geſtellt, der das Motto jedes einzelnen werden 
ſollte: „Uns die Arbeit, der Kirche und dem Vaterlande den 
Nutzen, Gott die Ehre!“ Das ora et labora der Generalverſamm⸗ 
lungen der Katholiken Deutſchlands, deſſen Endziel eine Ueber⸗ 
ſchrift an dem Portal der Aachener Jakobskirche treffend überſetzt: 
Cum Deo — per Deum — ad Deum; fo iſt's katholiſcher Brauch. 
Im Zeichen des Kreuzes, unter dem Schutze des machtgerüſteten 
Aars können und müſſen wir die Alltagsſtraße wandern. Beiden 
aber müſſen wir dienen, und wenn je ein Ereignis — abgeſehen 
von dem Heldentode der katholiſchen Glaubensbrüder auf blu- 
tiger Walſtatt — dargetan hat, daß die deutſchen Katholiken die 
treueſten und beſorgteſten Söhne des Vaterlandes find, dann 
war es die 59. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands, 
die mit Recht und guten Gründen auch ſeitens des Kaiſers dieſe 
Anerkennung gefunden hat. Wer heute rückblickend den Verlauf 
der Aachener Katholikenverſammlung überſchaut, der muß, wenn 
nicht Mißgunſt oder Vorurteil den Blick trüben, zugeſtehen, daß auf 
keiner Tagung, an keinem grünen Tiſche ſoviele praktiſche 
Gegenwartsarbeit geleiſtet wurde wie in Aachen, daß 
nirgends dem allüberall kühn und ungeſcheut das Haupt erheben⸗ 
den Verderben unerſchrockener ins Auge geſchaut wurde, daß 
keiner der berufenen Führer je gangbarere und ſicherere Wege 
gewieſen. So ſtand denn die Aachener Tagung ganz von ſelbſt 
im Zeichen der zielbewußten, kraftvollen Defenſive, die ſich gegen 
den von Höllenhaß erfüllten Feind richtet, welcher an den Grund- 
feſten der menſchlichen Geſellſchaft rüttelt, gegen den Geiſt 
der Verneinung, gegen Umſturz, Unglaube und Unfittlichkeit. 

Mit Recht hat daher die Aachener Tagung vor ihren 
Pforten der Autorität ein hochragendes Denkmal errichtet. 
Da jede Autorität nur von Gott kommt und in ihm die üßder⸗ 
natürlichen Wurzeln ihrer Kraft hat, fo kann es für den gläu- 
bigen Katholiken nur eine Quelle der Autorität geben, die aus 
dem Mutterboden der von Chriſtus geſtifteten Kirche ſprudelt, 
aus dem ſichtbaren Träger der göttlichen Gewalt, aus dem 
Papſttum. Das Papſttum iſt der Hort der Autorität. 
Dieſe Rieſenwahrheit der kirchlichen Lehre wie der Geſchichte 
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hat des Rottenburger Biſchofs Meiſterwort an die Spitze aller 
Beratungen mit markanten Zügen geſchrieben. Damit wurde 
dem ſehnſuchtsvollen Streben vieler Gutgefinnter unſerer Tage 
der Weg zu erfolgreicher Reform gewieſen. Wenn das Biſchofs⸗ 
wort ausklang in einen Treueſchwur gen Rom, ſo öffnet es 
vielleicht auch jenen die Augen, welche gerade in der Papſttreue 
das antinationale Ferment des Katholizismus erblicken. Denn, 
ſo erklärte der Biſchof, der mit des Apoſtels Gewalt hoch⸗ 
anſtürmenden Geiſtes Schärfe verbindet, auch in unglücklichen 
Zeiten wird der Primat nicht ſeine irdiſche Staatskunſt, ſondern 


ſeine höhere Miſſion, ſeine überweltliche Hoheit und Feſtigkeit 


darin bewähren, daß er die Autorität, ſeine Autorität und jede 
Autorität wahrt und feſtigt. Im eminent nationalen Intereſſe 
hat daher auch die Aachener Katholikenverſammlung gehandelt, 
wenn ſie entſchieden für die weltliche Autorität des Papſtes 
eingetreten iſt. 

Wenn von Autorität geredet wird, dann iſt damit von 
ſelbſt die Jugendfrage aufgerollt. Es gehört zum Ruhmes⸗ 
titel der katholiſchen Kirche, auf dieſem Gebiete bahnbrechend 
gewirkt zu haben. 
Katholikenverſammlung dieſe Frage eingehend behandelt hat. 
Mit der erſchöpfenden Gründlichkeit des ſachkundigen Beobachters 
hat der Kölner Volksſchullehrer Langenberg das vielverzweigte 
Gebiet der Jugendpflege erſchloſſen, um mit niederzwingender 
Logik zu zeigen, wie gerade die katholiſche Jugendpflege die befte 
Stütze für Thron und Altar iſt. Ihr Schwerpunkt liegt und 
muß liegen — fo fordert es auch ein grundſätzlicher Antrag — 
in der planmäßigen, religiöſen Erziehung und Belehrung (daher 
auch die Forderung des Religionsunterrichts in der Fortbildungs⸗ 
ſchule, wie der konfeſſionellen Schule überhaupt). 

Der enge Zuſammenhang zwiſchen Autorität und Glaube 
wurde bereits angedeutet. Wer das Autoritätsbewußtſein ſtärken 
will, muß den Gottesglauben ſtärken. So liegt denn nichts 
näher, als daß gerade eine Katholikenverſammlung dem Erbfeind 
des Menſchengeſchlechts offen mit den ſcharfen, von Gott gegebenen 
Waffen entgegentritt. In Aachen hat es mit dem Flammen. 
ſchwerte heiliger Begeiſterung der Jeſuitenpater Prof. Cohausz 
getan. Es waren erſchütternde Bilder aus der Geſchichte, die 
zeigten, wie dem fieghaften Unglauben die Guillotine folgte; es 
waren aber auch erſchütternde Lehren, die ſich aus den bluts⸗ 
verwandten Beziehungen zwiſchen Atheismus und ſozialer Gefahr 
ergaben; Lehren, die zeigten, daß nicht Kanonen und Maſchinen⸗ 
gewehre den gelockerten Damm zu ſchützen vermögen: der Himmel 
iſt ein beſſerer Bundesgenoſſe als die Hölle, der Glaube iſt ein 
beſſerer Schutz als der Unglaube. Damit find wir eingetreten 
in den reichen Blumengarten der katholiſchen Religion ſelbſt. 
Ein Garten iſt's mit vielen Beelen, deren Farbenfülle und Pracht 
nirgends unter der Sonne ihresgleichen findet. Da find es vor 
allem unſere Miſſionen, für welche der Aachener Katholikentag 
eine eigene, machtvolle Kundgebung veranſtaltete, die hoffentlich 
eine erhöhte Unterſtützung des von Gott gewollten und von Gott 
befohlenen Miſſionswerkes zur Folge hat. Wenn der Staat 
dabei an feine Pflichten gemahnt wurde, fo war das ſehr zeit. 
gemäß. Von beſonderer Wirkſamkeit war der Kreuzruf an 
den katholiſchen Adel zu opfermutiger Koloniſierungsarbeit. 
Dann die reiche Fülle der katholiſchen Vereine, die im Dienſte 
der Miſſionierung ſtehen und dringende Empfehlung fanden: der 
Raphaels verein, der Verein vom heiligen Lande, der Jofeph. 
Miſſionsverein und last not least der Bonifatiusverein, deffen 
Kulturwerte ſchaffende Bedeutung der Würzburger Gymnaſial⸗ 
lehrer und bayeriſche Landtagsabgeordnete Stang mit Meiſter⸗ 
hand und farbenreicher Palette zeichnete. 

Eng damit zuſammen hängt die ſoziale und cari- 
tative Tätigkeit der Katholiken, die ihre wetterfeſten 
Wurzeln in der Lehre Chriſti und — wie Gröber in Augsburg 
ſo treffend ausführte — in der Euchariſtie hat. Mit erfreulicher 
Schärfe wurde dabei das bedeutſame Problem der Binnenwande⸗ 
rung durch den Reichstagsabgeordneten Gies berts in den 
Vordergrund geſtellt. Der Fahneneid unverletzlicher Waffen⸗ 
gefolgſchaft war es, als jubelnde Begeiſterung die Anerkennung 
des Wirkens der auf konfeſſionellem und nationalem Boden 
ſtehenden Arbeiterorganiſationen ſeitens des Präſidiums des 
Katholikentages begleitete. Für die Privatangeſtellten wurde 
weiterer Ausbau der ſozialen Geſetzgebung, insbeſondere Sidhe» 
rung der Koalitione freiheit, für die Handwerkerinnen Organis 
ſationen im Geiſte Kolpings, für die ſegensreich wirkenden Rinder: 
horte Zentraliſation, für die gefährdete männliche Jugend Für 
ſorgevereine, für die Fürſorgeerziehung Unterrichtskurſe gefordert. 


Kein Wunder, daß auch die diesjährige 


`~ 


Für die Empfehlung der Vinzenzarbeit war Aachen beſonders 
geeignet; denn hier hatte Lingens das Samenkorn praktiſcher 
Nächſtenliebe in deutſchen Boden zuerſt gelegt. 

Und wieder klingt der Grundton durch, den der 80 jährige 
Graf Droſte in weihevoller Stunde, umrauſcht von den boğ- 
9 Wogen der Begeiſterung, ins Land getragen: Der 

ppell an die Jugend. Gegen den Unglauben muß die 
Jugend gefeit werden in der konfeſſionellen Volksſchule, für welche 
die Aachener Katholikenverſammlung eine eigene Kundgebung 
veranſtaltete, wie ſie unter Leitung des tatkräftigen Abg. Ober⸗ 
landesgerichtsrat Marx überwältigender und überzeugter wohl nie 
geſehen wurde: eine Kundgebung, die beſonders im Geiſte Windt- 
horſts lag, deſſen weitausſehender Blick gar bald erkannte, daß 
die Entſcheidungskämpfe der Zukunft abhängen von der Geſtaltung 
der Volksſchulen. Wie die Schulverſammlung, ſo hat die glanz⸗ 
volle Volksvereinsverſammlung gezeigt, daß es nicht an Männern 
fehlt, die mit ihrem ganzen Sein für unſere Sache einſtehen, 
damit die von den Feinden nicht überwindbaren Ideale von den 
Freunden nicht verlaſſen werden. 

Dann der Kampf gegen den dritten Feind, gegen die Un⸗ 
ſittlichkeit, der Kampf, den kein geringerer als Profeſſor 
Mausbach eine Kulturaufgabe des deutſchen Volkes nannte. 
Es war die Glanzleiſtung des Aachener Katholikentages: grandios 
in der Anlage, erſchöpfend in dem Material, virtuos in der 
Durchführung, eine Apologie der chriſtlichen Sitten- 
lehre von durchſchlagender Kraft. Neben dieſer Firnen⸗ 
höhe ſteht die blumige Rede des Pfarrers aus dem Badenerlande, 
des Abgeordneten Knebel (Mannheim), der die Stellung 
und Aufgaben der katholiſchen Frauen im Leben der 
Gegenwart behandelte, und deſſen Lied ausklang in den ätheriſch⸗ 
paradiefiſchen Akkord: „Maria, die Jungfrau und Mutter.“ Ein 
eindringlicher Antrag mahnte die Katholiken an die heilige Pflicht 
des Kampfes gegen die Unfittlichkeit, in welchem, wie wiederum 
unter lebhaftem Beifall anerkannt wurde, Geheimrat Roeren 
und der Herausgeber der e Rundſchau“ ſich unver 
gängliche Verdienſte um die Geſundung des Volkes und um 
das Wohl des Vaterlandes erwarben. Im Sinne der Au 
führungen Knebels empfahl ein Antrag die Ausbreitung des 
Katholiſchen Frauenbundes in Stadt und Land. 

So hat die Aachener Katholikenverſammlung für die wirk⸗ 
ſame Defenſive die Waffen geſchärft in einem Vernichtungskriege, 
der alle Chriſtusgläubigen einen ſollte. Erfreulicherweiſe hat 
denn auch der Organiſations- und Zentraliſations- 
gedanke lebenskräftige Formen wenigſtens für den katholiſchen 
Volksteil auf dem Aachener Katholikentag angenommen. Es 
wurde die Bildung von lokalen Ausſchüſſen zur Vertretung und 
Förderung der katholiſchen Intereſſen dringend empfohlen und 
ebenſo der Zuſammenſchluß der katholiſchen Deutſchen im Aus- 
lande befürwortet. Beſondere Beachtung verdient die Anregung 
des Zuſammenſchluſſes der akademiſch gebildeten Katholiken. 

Der tatkräftige Mann wäre ſchwach und feige zugleich, 
würde er ſich auf die Defenfive beſchränken. n die beſte 
Abwehr der Hieb ift, fo iſt's jetzt katholiſche Pflicht, zur 
Offenſive überzugehen; die Waffen dazu hatdie Aachener Tagung 
geliefert. In dieſen Bahnen bewegten ſich die Ausführungen, 
deren Endziel war, dem katholiſchen Volksteil dem ihm zu⸗. 
kommenden Platz im Staatsganzen zu verſchaffen und zu ſichern. 
Längſt ſchon hat man auf katholiſcher Seite eingeſehen, daß aus 
den vielen hier nicht zu erörternden, weil bekannten Gründen 
der katholiſche Volksteil in wiſſenſchaftlicher wie in wirtſchaft⸗ 
licher Betätigung noch nicht die ihm zukommende prozentuale 
Beteiligungs quote erreicht hat. Aus berufenem Munde ging der 
Weckruf von Aachen aus durch die Lande: Gymnaſtaldirektor Werra 
ſprach über wiſſenſchaftliche Betätigung und Aufgabe 
der deutſchen Katholiken, während der bayeriſche Reichstags⸗ 
abgeordnete Dr. Mayer ſich eindringlich über die Pflicht der 
Katholiken zur wirkſamen Betätigung im wirt⸗ 
ſchaftlichen Leben verbreitete. Es war der Mobil- 
machungsbefehl an das katholiſche Deutſchland, zu 
dem in einer Reihe von Anträgen die Unterordres gegeben wurden, 
ſo, wenn zur wirkſameren Beteiligung am Wirtſchaftsleben, in 
Handel und Induſtrie, zu freiwilliger katholiſcher Volksbildungs⸗ 
arbeit, zur Unterſtützung des Hildegardis- Vereins und zur rück⸗ 
haltloſen Förderung der katholiſchen Preſſe aufgefordert wurde. 
Hierher gehört auch die Anregung, die Deutſche Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt zu verbreiten. 

Und nun ein letztes: Freiheit und Gerechtigkeit! 
Von jeher war beider ficherſter Hort die katholiſche Kirche; in 
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beider Namen, der To viel genannt und ſo viel mißbraucht wird, for- 
derte die Aachener Tagung die Aufhebung des Jeſuitenge⸗ 
ſetzes als eines gehäſſigen Ausnahmegeſetzes und einer beklagens⸗ 
werten Entrechtung, als einer bitteren Kränkung der Katholiken 
und eines Eingriffs in das innerſte Leben und Wirken der Kirche. 
Nie hat ſtürmiſcher der Beifall die Feſthalle der Katholikenver⸗ 
ſammlungen erſchüttert als in dem Augenblicke, da in Aachen 
das katholiſche Deutſchland ſich zum Freiheitsrufe erhob, der ein 
ellendes Echo wecken mußte. Eine beißende Kritik dieſes himmel⸗ 
ſchreienden Zuſtandes bot die Rede des belgiſchen Miniſterial⸗ 
direktors Vernair auf dem Begrüßungsabend, in der er das 
tolerante und freiheitliche Regime in Belgien ſchilderte. Und 
dieſes Regime ift katholiſch. 
Das war Aachens katholiſche Pracht, die der 
A und der Gegner ſtilles Hoffen zu Schanden gemacht hat. 
lang ſchon am Begrüßungsabend aus jeder Rede der vielkom⸗ 
mentierte Satz von Deutſchlands Lehrmeiſterſchaft, ſo hat uns 
das Lob nicht ſtolzer gemacht. Und wenn der „Osservatore Romano“ 
dieſelbe Anerkennung ausſprach, ſo können die deutſchen Katholiken 
dieſe dankbar hinnehmen als die Ermunterung, auf den betretenen 
Pfaden weiterzuwandeln. Sie führen, wie der Präſident unter end- 
loſem Jubel ausführte, „alle nach Rom, ob fie von Köln, Trier, Berlin 
oder München Gladbach ausgehen“. Daher auch das huldvolle Breve 
des Heiligen Vaters, der weiß, daß die deutſchen Katholiken in 
unverbrüchlicher Treue und in kindlichem Gehorſam zum Felſen 
Petri und zum Episkopat tehen. Darin liegt die Kraft des 
Katholizismus und ſeine Einigkeit, die in ihrem Felſen⸗ 
grunde trotz kleinerer Defekte niemals erſchüttert wurde und 
niemals erſchüttert werden wird. | 
Nun gilt's zu wirken im Sinne und im Geiſte der Aachener 
Tagung. Was hier geſchaffen wurde, war eines Volkes Tat. 
Was hier gelehrt wurde, waren die Grundſätze einer glücklichen 
Zukunft. Was hier ſich äußerte, war der ſtarke Wille zur 
Tat. Still iſt es wieder geworden in Aachens Mauern. Aber 
vom Münſter grüßt das Kreuz zur Krone der Kaiſerpfalz; beiden 
alt die Sorge der deutſchen Katholiken in Karls des Großen 
tadt. Und jetzt ans Werk! Ein Jahr nur — eine kurze Spanne 
Zeit. Dann grüßen wieder vom hohen Stuhle die Glocken die 
katholiſchen Scharen; Rechenſchaft muß abgelegt werden. Wir 
können ihr ruhig entgegenſehen im Bewußtſein, die Pfeiler ge⸗ 
feſtigt zu haben, auf denen Thron und Altar ſicher ruhen. Wir 
können ihr ruhig entgegenſehen, wenn wir unſere Pflicht tun, 
wo immer es von uns gefordert wird. Wir können ihr ruhig 
entgegenſehen, wenn wir wirken im Sinne der großen Toten. 
deren Geiſt fichtlich mit der Aachener Tagung war, im Sinne Windt⸗ 
horſts und Kardinal Fiſchers, für Gott und Kirche, Fürſt und Volk. 
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Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Eſſen und Gerthe — Früchte und Opfer der Arbeit. 

Die Hundertjahrfeier des zur Rieſengröße angewachſenen 
Betriebes von Krupp wurde mit Recht durch die Teilnahme 
des Kaiſers und Königs ausgezeichnet. Als man in Eſſen 
die Erfolge des deutſchen Fleißes feierte, wurde in der Nähe 
die Zeche Hohenzollern in Gerthe bei Bochum von einer furcht⸗ 
baren Kataſtrophe heimgeſucht, die trotz aller Fortſchritte der 
Technik und der Sozialpolitik mit dem Bergbau unzertrennlich 
verbunden zu ſein ſcheinen. Ueber 100 Opfer forderten die 
Dämonen der Tiefe. Die Feſtlichkeiten in Eſſen wurden abge⸗ 
brochen, der Kaiſer begab ſich an die Unglücksſtätte, um aus den 
Kreiſen der Arbeiter ſelbſt ſich zu informieren, den Rettungs⸗ 
mannſchaften ſeine Anerkennung und den Hinterbliebenen ſeine 
Teilnahme auszuſprechen. 

Ehe die Fahrt des Kaiſers nach Gerthe bekannt geworden 
war, hatte die ſozialdemokratiſche Preſſe gemäß ihrer Hetztaktik 
geſchrieben, die Feſtlichkeiten in Eſſen ſtörten die Ruhe der Toten, 
der Hofzug werde fluchtartig an der Stätte des Unglücks vorbei- 
eilen, Arbeiter werden Gelegenheit haben, dem Monarchen die 
Wahrheit zu ſagen ufw. Als das Gegenteil eingetreten war, 
Hammerte man ſich an die Behauptung, die Feſtlichkeiten in 
Eſſen ſeien nicht ſofort abgebrochen worden. Dieſer wahr⸗ 
heitswidrige Hetzverſuch erhält nun ſeine grelle Beleuchtung 
durch die Tatſache, daß die Sozialdemokraten ſelbſt in 
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jener Gegend an dem Unglückstage verſchiedene Vereinsfeſtlich⸗ 
keiten mit Mufik und Tanz gefeiert haben. Willkürlich ift 
ferner die Behauptung der Sozialdemokratie, daß das Unglück 
durch Vernachläſſigung der Sicherheitsvorſchriften, insbeſondere 
durch Mißachtung der Monita der von den Arbeitern gewählten 
Sicherheitsmänner, entſtanden ſei. Bisher iſt nichts erwieſen, 
was auf eine Schuld des Arbeitgebers oder ſeiner Beamten hin⸗ 
deutet. Höchſtens kann in Frage kommen, ob man nicht dort, wie 
auch auf den anderen Zechen, in der Beſchäftigung von weniger 
vorgebildeten Arbeitern unter Tage hätte vorfichtiger 
fein müſſen. Die Unterſuchung muß fH natürlich rückſichtslos 
auf alle Einzelheiten und auf den Zuſammenhang der Dinge 
erſtrecken, und aus dem Ergebnis müſſen ſofort die Nutzanwen⸗ 
dungen für die Verbeſſerung der Sicherheitsmaßregeln gezogen 
werden. Es ift aber eine wahre Gewiſſenloſigkeit, ohne weiteres 
die Arbeitgeber als die Mörder der Bergleute hinzuſtellen. Die 
Gefahren in den Bergwerken und die ahren in den Hütten⸗ 
werken find durch die Eigenart dieſer Betriebe bedingt; nicht 
bloß die Arbeiter, ſondern auch die in der Betriebsleitung 
tätigen Beamten, Techniker, Leiter ſind ihnen ausgeſetzt. Dieſe 
Gefahren bilden einen gemeinſamen Feind für die Arbeiter und 
die Arbeitgeber, und das richtige iſt alſo die gemeinſame 
Bekämpfung derſelben. Dieſes gedeihliche Zuſammenarbeiten 
aller Beteiligten im gemeinſamen Intereſſe wird aber leider 
durch die ſozialdemokratiſche Verhetzung geſtört. 

Der Kaiſer ſprach von dem „Armeekorps der Arbeit“. Sehr 
zutreffend. Die Arbeit ift ein Kampf, ein Krieg gegen feind- 
ſelige Naturgewalten, und auf dieſem Schlachtfelde der Produk⸗ 
tion müſſen alle, vom Gemeinen bis zum General, die Mühen 
und Gefahren tragen. Sie nehmen aber je alle teil an den 
Lorbeeren des Sieges, an den Früchten der erfolgreichen Arbeit. 

Die Firma Krupp hat anläßlich ihrer Hundertjahrfeier 
für Wohlfahrtseinrichtungen 14 Millionen Mark geſtiftet. Die 
rote Preſſe ſagt nun, dieſer Fonds fei nichts anderes als ein- 
behaltener Arbeitslohn. Angeſichts der tatſächlichen Verhält⸗ 
niſſe in dieſem Fall wird die Marxſche Lehre, wonach der „Mehr⸗ 
wert“ dem Arbeiter geraubt werde, ganz hinfällig. Krupp hat 
klein, ganz klein angefangen. Wenn er beſſeres Geſchäft gemacht 
hat, als die anderen Unternehmer gleicher Art, Ber das haupt⸗ 
ſächlich der Findigkeit, der Geſchicklichkeit und zähen e 
der Leitung zuzuſchreiben. Die Arbeiter haben nicht bloß den 
üblichen Lohn erhalten, ſondern auch durch die verſchiedenen Wohl⸗ 
fahrtseinrichtungen, mit denen die Firma ſchon ſehr frühzeitig, 
vielfach bahnbrechend vorging, manche Vorteile gehabt, ſo daß die 
Beſchäftigung bei Krupp ſehr geſchätzt und begehrt war und iſt. 
Wenn nun die Firma aus dem reichen Gewinn, den ſie errungen, 
freiwillig noch 14 Millionen für ihre Arbeiter aufwendet, ſo iſt 
das doch anerkennenswert, wenigſtens ſollte man nicht Waffen 
zum Angriff daraus ſchmieden. Wäre der Staatsbetrieb nach 
dem Ideal der ſozialdemokratiſchen Zukunftsſtaatler ſchon vor 
100 Jahren pe worden, fo hätten die Arbeiter in den 
Kruppſchen Werken auch nicht mehr Einnahmen gehabt als ihre 
Kollegen in den anderen Werken, und der Reingewinn, aus dem 
jetzt 14 Millionen fließen, wäre ficherlich nicht vorhanden. Die 
B Partei täte beſſer, die Lage der Arbeiter in 
hren eigenen Betrieben zu prüfen und mit der Lage der 
Kruppſchen Arbeiter zu vergleichen. Wo bleibt denn der „Mehr⸗ 
wert“ in den roten Betrieben? 

Indem der Kaiſer an der Kruppfeier teilgenommen und 
den Opfern der Arbeit ſein Beileid bekundet hat, iſt die ganze 
aufblühende Induſtrie und der ganze deutſche Gewerbefleiß in 
allen feinen Gliedern, ſowohl den leitenden, als den mitarbeitenden, 
geehrt und angefeuert worden. Die Mühen und Gefahren dürfen 
uns nicht abhalten; die ganze Nation muß ein tapferes und 
treues Armeekorps der Arbeit fein. Verwaltung und Geſetz⸗ 
Arbei müſſen auf den Schuß, und die Pflege der ſchaffenden 

rbeit raſtlos bedacht ſein. Denn nur die zielbewußte, wohl⸗ 
geordnete, treue und ſchaffensfreudige Arbeit macht uns froh, 
frei und glücklich. 


Zur auswärtigen Lage. 


Im Innern der Türkei fieht es beffer aus, an den Baltan- 
grenzen aber ſchlechter. Der Beſuch Poincarés in Rußland hat 
nichts Auffallendes gebracht; aber Oeſterreich⸗Ungarn hat die 
Initiative zu einem europäiſchen Meinungsaustauſch ergriffen. 

Das Communiqué, das von Petersburg über die Verhand- 
lungen der franzöfiſchen und ruſſiſchen Staatsmänner ergangen 
iſt, hält ſich in den üblichen Phraſen von der Feſtigkeit und Innig⸗ 
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keit des Bündniſſes und deutet nur in einer inhaltsloſen Wendung 
an, daß es ſich den fortſchreitenden Verhältniſſen anpaſſe, was 
108 eigentlich von ſelbſt verſteht. Mit Recht ſagen fogar fran. 
zöfiſche Blätter, daß diefe Kundgebung nicht konkreter fei, als die 
von Baltiſchport. Nun können ja die Herren trotzdem über die 
Kooperation der Zukunftsflotte, über die ruſſiſche Anleihe, über 
die Dardanellenfrage uſw. viel geſprochen und abgemacht haben; 
aber wir brauchen uns darüber nicht eher aufzuregen, als bis 
die etwaigen Pläne an die Oeffentlichkeit kommen. Vorläufig 
ſcheint es, als ob Rußland fih nicht rückhaltlos in die Arme 
Frankreichs ſtürzen, ſondern von ſeiner vorteilhaften Stellung als 
Zünglein an der Wage auch weiterhin Gebrauch machen will. 
Was die Balkanfrage angeht, ſo haben die Verbündeten 
von Kronſtadt jedenfalls noch nicht das Heft in die Hand be⸗ 
kommen, ſondern Oeſterreich hat von ſeinem Recht als nächſter 
Nachbar Gebrauch gemacht. Der vom Grafen Berchtold unter⸗ 
nommene Schritt ſoll nicht auf Einmiſchung in die innere Politik 
der Türkei hinausgehen, aber er bezweckt, durch freundlichen Rat 
die gegenwärtige Regierung in Konſtantinopel, namentlich in 
ihren dezentraliſtiſchen Beſtrebungen, zu ermuntern und zu 
Härten. Das lohnt fih, denn das gegenwärtige Miniſterium 
erweiſt ſich mehr und mehr als lebensfähig und tüchtig; das 
jungtürkiſche Komitee hat ſich der neuen Ordnung gefügt, und 
die Verhandlungen mit den Albanern nehmen einen guten 
Fortgang, ſo daß auf die Beruhigung dieſes Landesteiles zu 
rechnen ziſt, wenn nicht der Uebermut der Arnautenführer zu 


Statt Mulay Hafid — Mulay Jufſuf. 

Der Sultan Mulay Hafid hat nun doch ſeine Abdankung 
durchgeſetzt und iſt über Marſeille nach Vichy gefahren, um ſich 
von ſeiner traurigen „Regierung“ zu erholen. Die Franzoſen 
haben ſchleunigſt ſeinen Bruder Juſſuf als Sultan ausgerufen. 
Das Volk von Marolko macht ſich nichts daraus, und die Präten- 
denten gehen um ſo forſcher vor. Man fürchtet, daß der ſüdliche 
Thronbewerber El Giba ſogar das heilige Marakeſch einnimmt. 
Die Lage der Eroberer iſt durch den „Thronwechſel“ ficherlich 
nicht erleichtert. Marokko wird noch viel Blut und Geld und 
andauernde Schwächung der Aktionskraft in Europa koſten. Wohl 
uns, daß wir dort nichts zu erobern bekommen haben! 
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Der Euchariſtiſche Kongreß und die 
Frauen. 
Von Hanny Brentano, Wien. 


A. den Vorarbeiten für den Euchariſtiſchen Weltkongreß in 
Wien beteiligen ſich in ganz hervorragender Weiſe die 
Frauen, — nicht nur die Frauen Wiens und Oeſterreichs, ſondern 
die Frauen weit und breit in der katholiſchen Welt, in allen 
Ländern und Staaten. Und das iſt auch ganz in der Ordnung, 
nicht nur, weil die innige Verehrung des allerheiligſten Altar- 
ſakraments im großen und ganzen in den Herzen der Frauen 
feſter wurzelt als in denen der Männer, ſondern auch, weil eine 
Frau es war, von der die allererſte Anregung zur Veranſtaltung 
Euchariſtiſcher Weltkongreſſe ausging: von der Franzöſin Thereſe 
Tamiſier, die erft vor etwa zwei Jahren geſtorben ift. Von Jugend 
auf war ſie von dem Wunſche beſeelt, immer weitere Kreiſe zur 
Verehrung des Euchariſtiſchen Heilandes heranzuziehen, nur 
wußte fie nicht recht, wie fie das bewerkſtelligen ſollte. Mit 
Hilfe gleichgefinnter Freunde veranlaßte ſie Wallfahrten zu 


Euchariſtiſchen Gnadenorten; bei dieſen Wallfahrten wurden Be 
ratungen gepflogen, in welcher Weiſe Vereine ſowohl als Privat- 
perſonen zur größeren Verbreitung der Verehrung des aller- 
eiligſten Altarſakramentes beitragen könnten. Außerdem ſuchte 
Fräulein Tamiſier verſchiedene geiſtliche Würdenträger für ihre 
Idee zu gewinnen. Da war es denn der heiligmäßige Mſgr. 
Mermillod, Biſchof von Genf, der einſt die bedeutſamen Worte 
zu ihr ſprach: „Man wird an die Abhaltung eines Euchariſtiſchen 
Kongreſſes denken müſſen, denn ohne Kongreſſe richtet man 
heutzutage nichts aus!“ Von da an ruhte Thereſe Tamiſier 
nimmer, bis der Plan zu einem ſolchen Kongreſſe in weiteren Kreiſen 
erwogen wurde, und bis es ſchließlich, nach Ueberwältigung un- 
zähliger Hinderniſſe und Schwierigkeiten, möglich war, im 
Sommer 1881 zu Lille den erſten, wenn auch noch ſehr be⸗ 
ſcheidenen, ſo doch ſchon Internationalen Euchariſtiſchen Kongreß 
abzuhalten. Damit war der Anfang gemacht zu den großartigen 
Kundgebungen katholiſchen Glaubenslebens, zu denen ſich die 
Euchariſtiſchen Weltkongreſſe allmählich entwickelten. Thereſe 
Tamiſier ſah ihren ſehnlichſten Wunſch erfüllt; ſie ſelbſt aber 
blieb demütig in Verborgenheit; ein zu ihren Lebzeiten er- 
ſchienenes Buch!), das den Urſprung der Euchariſtiſchen Kongreſſe 
ſchildert, durfte nicht einmal ihren Namen nennen. Bei dem 
vorigjährigen Euchariſtiſchen Kongreß zu Madrid aber, der 
wenige Monate nach ihrem Tode ſtattfand, ging der Name Thereſe 
Tamiſier beſonders in Frauenkreiſen von Mund zu Mund, und 
auch bei den Vorarbeiten für den Wiener Kongreß iſt er oft 
und oft genannt worden. 

Die heilige Juliana — Veranlaſſerin der Fronleichnams⸗ 
feier; Thereſe Tamiſier — Veranlaſſerin der Euchariſtiſchen 
Weltkongreſſe. Woher kommt es wohl, daß Gott gerade Frauen 
auserwählt hat, bei ſolchen für das geſamte katholiſche Leben 
wichtigen Anläſſen fein Werkzeug zu fein? Auf diefe Frage ant- 
wortete ein bekannter Wiener Schriftſteller: „Weil das Seelen- 
leben der Frauen paffiver ift als das der Männer und fie ſomit 
a Eingebungen gehorſamer macht.“ Und ein hoher 

eiſtlicher Wiens fügte hinzu: „Oder — weil die Frauen eigen- 
finniger find als die Männer und auch dem lieben Gott gegen- 
über nicht eher Ruhe geben, als bis er ſie erhört hat!“ 

Dieſe Art von „Eigenſinn“ und „nicht Ruhe geben“ haben 
die Frauen auch bei den Vorarbeiten für den Euchariſtiſchen 
Kongreß in Wien angewandt. Man wollte zuerſt von ihrer Mit⸗ 
arbeit nicht viel wiſſen; man fürchtete vielleicht, daß es ihnen 
nicht ernſt genug damit ſei, daß ſie mehr ſtören als helfen 
würden. Es gibt ja leider immer noch Männer, die an ein 
ernſtes, zielbewußtes Arbeiten der Frauen nicht recht glauben 
wollen. Aber die Wiener Frauen ließen nicht nach, und fie 
hatten von Anfang an Se. Eminenz den Kardinal Fürſterz⸗ 
biſchof von Wien, Dr. Nagl, auf ihrer Seite. Er betraute die 
Präfidentin der Kath. Reichsfrauenorganiſation Oeſterreichs, 
Gräfin Zichy⸗Metternich, auf deren Bitte mit dem Auftrage, die 
Frauenhilfsaktion für den Kongreß einzuleiten. Gräfin Zichy⸗ 
Metternich berief eine Verſammlung ein, in der den Damen 
erklärt wurde, in welcher Weiſe ſie arbeiten können, erbat das 
Protektorat der Frau Erherzogin Maria Annunziata für die 
ganze Aktion und half der hohen Frau bei der Zuſammenſtellung 
der verſchiedenen Sektionen, die ſeither ſelbſtändig tätig ſind. 

An der Spitze einer jeden dieſer Sektionen, die aus einer 
großen Zahl von Frauen und Mädchen aller Stände und 
Berufe zuſammengeſetzt find, ſteht eine Erzherzogin. Erzherzog in 
Maria Joſepha leitet die Finanzſektion, die bereits eine 
anſehnliche Summe von freiwilligen Geldſpenden für den Kon- 
greg geſammelt hat, Erzherzogin Blanka die Wohnungs⸗ 
ſektion, Erzherzogin Marie Valerie die Sektion für Kinder 
kommunionen, Erzherzogin Zita die Ausſchmückungs⸗ 
ſektion, Erzherzogin Marie Thereſe die Propagandaſektion, 
Herzogin Sophie von Hohenberg die Paramentenſektion, 
Erzherzogin Marie Chriſtine hat die Leitung des Salzburger 
und Erzherzogin Iſabella die des Ungariſchen Damen⸗ 
komitees übernommen. 

Welches die Aufgaben der einzelnen Sektionen find, iſt aus 
ihren Namen erſichtlich. Eine Rieſenarbeit hat die Wohnungs⸗ 
ſektion zu leiſten; die ihr angehörenden Damen haben g 
Wien unter ſich „aufgeteilt“ und in jedem Hauſe nachgefragt, 
ob und unter welchen Bedingungen Logis für Kongreßgäſte zu 
haben wären. Die angemeldeten Wohnungen haben ſie dann dem 


1) Vaudon: L’Oeuvre des Congrès Eucharistiques. Paris, 
Bloud & Cie. 
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Zentralbureau genannt, das jetzt eifrig daran ift, zwiſchen Kongreß⸗ 
teilnehmern und Wohnungsvermietern zu vermitteln. Die Sektion 
für Kinderkommunionen, die zumeiſt aus Lehrerinnen und Ver⸗ 
treterinnen von Vereinen beſteht, wird tauſende von Kindern während 
der Kongreßtage zur hl. Kommunion führen, teils in den einzelnen 
Pfarrkirchen, teils bei einer feierlichen Maſſengeneralkommunion 
im ſchönen Fürſtlich Schwarzenbergiſchen Park. Die Ausſchmückungs⸗ 
fektion hat den Schmuck der Kongreßkirchen, das heißt jener Kirchen, 
in denen Verſammlungen und Feſtgottesdienſte ſtattfinden werden, 
zu beſchaffen, während die Ausſchmückung der Feſtſtraße dem 
Herrenkomitee überlaſſen bleibt. Die Paramentenſektion ſorgt 
für die nötige Kirchenwäſche, für Kerzen, Hoſtien und dergleichen, 
aber auch für die Abhaltung von heiligen Meſſen in den Spitälern 
und Gefängniſſen während der Kongreßtage. Ihrem Wirken iſt 
es zu danken, daß in den Wiener Krankenhäuſern faſt in allen 
Sälen heilige Meſſen geleſen werden ſollen. 

Die am weiteſten ausgebreitete Tätigkeit entfaltet die 
Propagandaſektion, deren hohe Leiterin, Erzherzogin Marie 
Thereſe, in bewundernswerter Unermüdlichkeit perſönlich dafür 
ſorgt, daß allüberall und in mannigfaltigſter Weiſe für den Kon- 
greb agitiert werde. Die hohe Frau figt ſelbſt an der Schreib⸗ 
maſchine, um Briefe in alle Weltgegenden „abzuklopfen“. Ihrer 
Einladung folgend haben ſich fern und nah Propagandakomitees 

ildet, nicht nur in den europäiſchen Ländern, ſondern in 
allen Weltteilen. Eine rege Korreſpondenz verbindet ſie mit all 
dieſen Komitees; aus den verſchiedenſten Gegenden erbittet man 
ihren Rat, ihre Meinungsäußerung. 
Liebenswürdigkeit und Herzensgüte erfüllt Erzherzogin Marie 
Thereſe dieſe Bitten. Treue Helferinnen hat die hohe Frau an 
den beiden Präfidentinnen ihrer Sektion: Frau Mauthner von 
Markhof und Baronin Schell⸗Bombelles; beſonders letztere en 
ſich fo völlig in den Dienſt des Kongreſſes geftellt, wie kaum eine 
andere der Komiteedamen. Wenn der e was fih jetzt 
chon vorausſagen läßt, in der Zahl der Teilnehmer die meiſten 
einer Vorgänger übertreffen wird, ſo iſt das nicht zuletzt dem 
Eifer der Propagandaſektion der Damen zu danken, die nicht müde 
wird, durch Wort und Schrift für den Kongreß zu werben. 

Oft wird die Frage geſtellt: „Was werden die Frauen vom 
Kongreß haben? Welche ſeiner Veranſtaltungen werden ſie mit⸗ 
machen können?“ Die Antwort lautet: „Wenn ſie eine Teil⸗ 
nehmerkarte löſen — alle!“ Nur von der Feſtprozeſſion find 
fie inſofern ausgeſchloſſen, als fie nicht mitgehen dürfen 
(was ja auch bei den früheren Euchariſtiſchen Weltkongreſſen 
nicht geſtattet war); wohl aber dürfen ſich Frauen⸗ und Mädchen⸗ 
vereinigungen bei der Spalierbildung beteiligen. Die Mitglieder 
der einzelnen Sektionen werden Zutritt haben zum Heldenplatz 
und ſomit die hl. Meſſe auf dem Burgtor mit anhören. Wer 
es ſich leiſten kann, beſtellt einen Tribünenſitz zu 10 K. Es werden auch 
Ausflüge nach Wallfahrtsorten in der Umgebung Wiens geplant, 
zu denen die fremden Kongreßteilnehmerinnen von den Wiene⸗ 
rinnen geführt werden ſollen. 

Außer den allgemeinen Verſammlungen finden zwei Verſamm⸗ 
lungen ſpeziell für Frauen ſtatt, und zwar beide am 13. Gep- 
tember: Die erſte vormittags in der Auguſtinerkirche, in der u. a. 
Biſchof Faulhaber von Speyer und Mſgr. Waitz aus Brixen 
reden werden, und die zweite nachmittags im großen Mufik⸗ 
vereinsſaal mit Gfn. Marſchall-Alemann (Wien), Gfn. Schönborn⸗ 
Chotek (Graz) und Frl. Hedwig Dransfeld (Werl i. W.) als 
Rednerinnen. Bei der zweiten Verſammlung wird auch disku⸗ 
tiert werden. Die Veranſtaltung dieſer Verſammlungen wie 
aller andern liegt in den Händen eines Herrenkomitees, doch 
waren die Herren ſo liebenswürdig, in bezug auf die Wahl der 
Redner und Rednerinnen ſowie des äußeren Arrangements die 
Bitten und Wünſche der Kath. Frauenorganiſation zu berückſichtigen. 
Präſidieren wird in der Nachmittagsverſammlung Fürſtin Trautt- 
mansdorff, Präfidentin des geſamten Damenkomitees für den 
Kongreß; als BDiskuffionsleiterin wird Gräfin Walterskirchen 
fungieren. (Erwähnt ſei, daß dieſe Kongreßverſammlungen nicht 
zu verwechſeln find mit den Sitzungen des III. Delegiertentages 
der Internationalen Liga kath. Frauenbünde, der vom 8.— 10. Sept. 
ſtattfindet.) 

Nur kurze Zeit noch trennt uns vom Kongreß. Mit jedem Tage 
wächſt die Arbeit, mit jedem Tage aber auch die Hoffnung auf 
einen ſchönen Verlauf der großartigen Veranſtaltung. Die 
Kongreßwoche ſelbſt wird den Wiener Frauen noch große Ber- 
N auferlegen und manche Mühe machen, doch fie ſehen 

r freudigen Herzens entgegen, bereit, ſich vollſtändig in den 
Dienſt des Euchariſtiſchen Heilandes und ſeiner Gäſte zu ſtellen. 


Und mit ſtets gleicher 


Sommer. 


s schläft der See. Die Linden rings im Kreise 
Summen still verstohlen ihre Weise 
Und plaudern von des Wassers Kühle. 
Jáh stürzt des Hügels waldiges Gefälle 
Und taucht des Gipfels Schalten in die Welle 
Wohlig aus der Sonnenschwäle. 


Neugierig biegt durchs Lindenlaub die helle 
Krone einer Birke sich und sucht die Stelle, 
Wo die gelbe Jris blühte. 

Die schlummert tief im See. Nur oben leise, 
Leise zieht ein Schwan die Silberkreise, 

Als ob er das Geheimnis hüte. 


hubert Rausse. 
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Duellmord und militäriſcher Ehrbegriff. 
Von Paul Schwerdt. 


Der Standpunkt, den Herr Hans von Balten in der Duellfrage 
einnimmt, iſt für den denkenden Gebildeten wohl der allein 
richtige. Im Jahre 1899 ſchon habe ich es in einer Broſchüre 
„Erſatz für das Duell“ verſucht, das Widerfinnige des Zwei⸗ 
kampfes darzulegen. 

Damals war die Antiduell⸗Liga, der ich nicht einmal an- 
gehöre, noch nicht ſo erſtarkt, daß man ihrer Stimme viel Be⸗ 
achtung geſchenkt hätte. Mich veranlaßte eine Interpellation in 
der bayeriſchen Abgeordnetenkammer, die Feder zu ergreifen. 

o führte ich nebenher aus, daß ich es für verfehlt halte, 
immer beim Kriegsminiſter einzuſetzen. In einigen Beſprechungen 
warf man mir vos, daß ich das Religiöſe in der Frage nur fo 
nebenher berührt hätte. 

Das Religiöſe, das Ethiſche in der Frage ſteht felſenfeſt. 
Darüber braucht man gar nicht mehr Tinte zu verbrauchen. 

Damals ſprach man viel über den Fall Ledochowski⸗ 
Taccoli. Kein Vernünftiger wird nun behaupten wollen, Seine 
Maleſtät von Oeſterreich fei kein religionsüberzeugter Fürſt 
allzeit geweſen. Und doch wurde Graf Ledochowski, der ſeine 
Anſicht nur in einem „Privatbriefe“ geäußert hatte, aus dem 
Heere entfernt. 

Zu meinen Bekannten gehörte einſt der Prieſter Graf 
Friedrich Schmieſing. Alte Herren erinnern ſich noch, daß 
jogar die „Gartenlaube“ den Fall der drei Brüder Schmiefing 
beleuchtete. Was ich über Seine Majeſtät von Oeſterreich an⸗ 
führte, galt jedenfalls auch für Kaiſer Wilhelm I., damals König 
von Preußen. 

Es wird nun heutzutage mit Recht ein verſchärfter Vorſtoß 
gegen das Duell geführt. In England gelang die Beſeitigung 
nur den vereinten Bemühungen des Prinzgemahls und des 
Herzogs von Wellington. 

Aus der neueren Geſchichte erſehen wir, daß Joſef II. 
drakoniſch und Napoleon I. mehr mit den Gründen des Verſtands 
gegen das Duell auftraten. Trotzdem blieben die Anhänger 
des Duells mächtiger als die beiden genannten Fürſten. 

Daß das Duell in England beſeitigt blieb, verdankt man 
dort den eigentümlichen britiſchen Geſellſchaftsanſichten. Geboxt 
wird nach wie vor, und die Auswüchſe des Sportes bis zum 
Hahnenkampf blühen noch immer. 

Nun möchte ich die Frage ſtellen: Iſt es heutzutage noch 
immer der Offizier, der raufboldartig ſich dem Duell ergibt? 

Die zweite Frage müßte lauten: Iſt die ſtudentiſche Menſur 
fein Duell? | 

In faſt allen Armeen der Neuzeit ift, Gott fei Dank, jetzt 
das Duell auf ein Minimalmaß gegen früher beſchränkt. Einzelne 
recht unlogiſche Fälle kamen im Bereiche der preußiſchen Militär⸗ 
hoheit vor und führten zu der wirklich ſehr unglücklichen Er⸗ 
widerung des Kriegsminiſters. 

Herrn von Balten gebe ich darin Recht, daß der Kriegs. 
herr einer Armee nur durch Konſequenz in den Aeußerungen 
abhelfen könnte. 

Daß der Rechtsſchutz in den „Roſenmontag“ Fällen für den 
Offizier nicht genügt, das habe ich in meiner Broſchüre erörtert 
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und den geſellſchaftlichen Boykott vorgeſchlagen. Selbſt wenn 
man dem Offizier keine Sonderehre in einem vernünftigen 


Rahmen zugeſtellen will, muß man anerkennen, daß bie Urteile 


unſerer Gerichte — ich erinnere nur an die Herren Geſchworenzn 
und Sach verſtändigen — manchmal unverſtändlich find. Sollen 
die Offiziere nach „Jugend“ und „Simpliciſſimus“ ⸗Anſichten ab- 
eurteilt oder geſchätzt werden? Ich erinnere nur an den 
etzten Hymnus Karl Ettlingers auf die ohrfeigende uneheliche 
Offiziersmaid und auf das Verhältnis, dem ſie entſproſſen. 

Nun zur ſtudentiſchen Menſur. Der ſchlagende Student 
iſt der Bazillenträger des Duells. Gegen ihn werden die Geſetze 
zuweilen angewendet, aber er macht ſich nicht viel daraus. Die 
Herren Korpsbrüder find ungefähr wie die Freimaurer verbunden. 
Allerdings lügt fich der ältere Beamte felten, in allen Fällen 
aber bleibt er Verteidiger des Duellzwanges, und das iſt viel 
gefährlicher als Offizierszweikämpfe. 

Vorerſt müßte alſo hier eingeſetzt werden. Iſt das Duell 
für den Studenten unmöglich gemacht, dann wird ſich die ge⸗ 
ſellſchaftliche Anſicht bald ändern. Begreift man in der Gefell 
ſchaft den Unfug des Zweikampfes nicht mehr, dann fällt das 
Offiziersduell von ſelbſt. Mit Mut und Wehrkraft hat aber 
der Zweikampf gar nichts zu tun. Das iſt ein weiteres Kapitel, 


das noch leichter zu beleuchten wäre. 


Der Miſſionsgedanke in Amerika. 
Don 
Joh. Simmermann,M.S.C., Gatley Wis., Vereinigte Staaten. 


Der Miſſionsgedanke zieht weitere Kreiſe. Es war erfreulich 
zu ſehen, daß manche Männer, deren Namen bereits einen 
uten Klang haben, in der letzten Zeit Stellung nahmen zum 
ſſionsgedanken, ſowohl vom theoretiſchen als vom praktiſchen 
Standpunkte aus. . 

Das Wohl oder Wehe der meiſten Miſſionen hängt ja ab 
von dem Intereſſe, das ihnen in bereits kultivierten und 
chriſtianiſierten Ländern entgegengebracht wird. 

Die Miſſionen vergrößern ſich, und demgemäß müſſen auch 
die Mittel reichlicher fließen. Es hängt vom katholiſchen Volke 
ab, ob die Miſſionare ſtets weiter ausgreiſen können. Der 
Miſſionar kann feine Kraft in den Dienſt der Seelen ſtellen. 
Die materiellen Mittel haben andere zu liefern, wird das katho⸗ 
liſche Volk liefern müſſen. Aber nur jenes katholiſche Volk wird 
tatkräftig helfen zu der harten Miſſionsarbeit, dem die Bekehrung 
heidniſcher Völker, die Ausbreitung des eigenen katholiſchen 
Glaubens noch als Ideal erſcheint. 

Und darum iſt es erfreulich, daß jene Kreiſe, in denen 
das Volk feine Führer und Erzieher fieht, zur Miſſionsfrage 
immer mehr Stellung nehmen. 

Es wird fich für jene, welche die hohe Wichtigkeit der Miſſionen 
erkannt haben, die Pflicht ergeben, dafür zu ſorgen, daß immer 
mehr Begeiſterung für die Miſſionen unter das Volk kommt. 
Das katholiſche Volk muß in dieſem Sinne bearbeitet werden, 
Eben es das einſehen lernt, was feine Führer bereits erkannt 

aben. 

Und ſo iſt es gewiß zu begrüßen, daß man nach Mitteln 
ſucht, um dem Miſſionsgedanken immer größeren und tätigeren 
Anhang zu verſchaffen. 

Wer Mittel zu einem Zwecke ſucht, kann viel lernen, wenn er 
nachforſcht, warum bis dahin der Zweck nicht gut erreicht wurde. 

So wird man auch nachſehen müſſen, was bis jetzt die 
Quellen verſtopfte, ſo daß die Unterſtützung der katholiſchen 
Miſſionen nicht ſo reichlich ausfiel, wie es hätte ſein ſollen. 

Es iſt nun natürlich, daß für deutſche Katholiken die Frage 
das meiſte Intereſſe hat: wie wird man in den Ländern deutſch— 
ſprechender Zunge arbeiten müſſen, um dem Miſſionswerk neue 
und tätige Arbeiter zuzuführen; was iſt ſchuld daran, daß 
Deutſchland bis jetzt für das Miſſionswerk weniger getan hat 
als z. B. Frankreich? 

Aber auch jene Frage iſt lehrreich: wie ſieht es in anderen 
Ländern mit dem Miſſionswerk aus? 

Die Länder einer älteren Kultur werden auf die Dauer 
der gewaltigen Arbeit, die den Miſſionen noch zu tun bleibt, 
nicht gewachſen fein. Es wird fih alfo darum handeln, die 
jüngeren Kulturländer zu tätiger Mitarbeit heranzuziehen. 


Der Gedanke iſt nicht neu. Die Ausführung hat bereits 
begonnen. Mehrere Miſſionsgeſellſchaften haben in Amerika 
Niederlaſſungen gegründet, in erſter Linie, um unter dem dortigen 
Volke Propaganda zu machen für die Heidenmiſſionen, um 
Miſſionsberufe und Miſſionsgelder aufzubringen. Amerika wird 
ſo oft das „Land der Zukunft“ genannt. Wird es auch für die 
katholiſche Miffionsarbeit ein Land für fruchtbare Hilfe in der 
Zukunft fein? Wir find keine Propheten. Aber wir können 
aus Vergangenheit und Gegenwart ſchließen, was werden wird. 

Die Vereinigten Staaten Nordamerikas, das muß zuge- 
ſtanden werden, könnten mit ihrer beträchtlichen Katholikenzahl 
und ihrem verhältnismäßig großen Reichtum den Miſſionen viel 
Hilfe bringen. Bis jetzt haben ſie es nicht getan. Die „America“, 
eine in Neuyork mit größtenteils von Jeſuiten geleiſteter Arbeit 
erſcheinende Wochenſchrift (der man auch in anderen Ländern 
unter denen, die der engliſchen Sprache mächtig find, mehr 
Abonnenten wünſchen könnte), brachte im Jahre 1910 einmal 
eine Zuſammenſtellung der Miſſionsarbeit in Deutſchland, Frank- 
reich uſw. und auch Amerika. Amerika ſchneidet dabei ſehr 
ſchlecht ab. Die Hilfe für die Miſſionen aus Amerika kommt 
kaum in Betracht (ich ſpreche nur von den katholiſchen Miſſionen; 
die proteſtantiſchen Miſſionen ziehen anerkanntermaßen aus 
England und Amerika ihre größten Kräfte). 

Genaueres kann ich aus eigener Erfahrung hinzufügen. 
Wenn man bedenkt, daß Amerika bei weitem nicht einmal die 
Kräfte für die Paſtoriſterung des eigenen Landes aufbringen 
kann, fo wird man an Miſſionsberufen ja wenig erwarten. 
Amerika iſt noch Jungland, beſonders im Weſten, und in einem 
Jungland hält es zu ſchwer, den eigenen Prieſterbedarf ganz 
aufzubringen. Aber wenn man auch das nicht verlangt, ſo 
bleiben doch auch bei weitem kleinere Wünſche unerfüllt. 

Warum leiſtet Amerika alfo fo ſehr wenig für die Miſſionen ? 

Die „Stimmen aus Maria Laach“ (Bd. 67 S. 264) ant- 
worten, Amerika könne eben ſelbſt noch als Miſſionsland gelten. Das 
iſt zum großen Teil richtig, beſonder für den Weſten. Aber Amerika 


ift kein Miſſionsland wie andere Länder. Es handelt fich dort 
meiſtens eben nicht um Neuzubekehrende ſondern nur um Neuein- 
gewanderte. Amerika iſt eben ein recht eigentümliches Land 


Unter den ganz alten Einwanderern find viele, die den Glauben 
verloren haben, weil ihnen lange Zeit niemand das Brot der 
Religion brach. Dieſe laſſen ihre Kinder meiſtens nicht einmal 
taufen. Aber ſie haben nicht die Mehrheit. 

Die meiſten find eben vor kürzerer Zeit erſt eingewandert. 
In Farmergegenden, kann man dreift behaupten, ift die Mehr⸗ 
heit katholiſch und hält auch feſt am Glauben. 

Alſo Amerika iſt Miſſionsland in einem anderen Sinne 
als andere Länder, als die Heidenländer. Darum müßte es 
anz beſtimmt viel mehr leiſten für die Miſſionen und den eigenen 

ieſterbedarf, als es tatſächlich tut. Einige Erfahrungen al- 

meiner Natur: Man kommt in ak Farmergegenden, wo 
ſaſt alles katholiſch iſt, und trifft Kirchlein, wie man ſie nur auf 
der Südſee oder im Innern Afrikas erwarten ſollte. 

Ich kam in katholiſche Schulen mit recht vielen Kindern, 
ich ſuchte abfichtlich nach, ob nicht doch irgend ein Kind im 
Prieſterberuf ſein Ideal erblicke. Man war dafür verſtändnislos. 

Ich glaube behaupten zu können: Miſſionsberuf und Beruf 
zum Ordensmann erſcheinen ſehr wenig katholiſchen ameri- 
kaniſchen Familien als erſtrebenswerte Ideale. Man weiß gar zu 
oft nicht, was man ſich unter beiden Wörtern: „Miſſionar“, 
„Ordensmann“ vorſtellen ſoll. 

Hier liegt das Hindernis, das die Quelle verſtopft, ſo 
daß Amerika für das Miſſionswerk viel zu wenig übrig hat. 
Es heißt: viel Unwiſſenheit und noch mehr Intereſſeloſigkeit. 
Die Unwiſſenheit ift oft verſtändlich, aber nicht die Intereſſe⸗ 
loſigkeit. 

In Amerika wie in Deutſchland und überall bildet die 
Landbevölkerung den Grundſtock, aus dem die meiſten Prieſter 
hervorgehen. Aber gerade die Landbevölkerung iſt in Amerika 
in gewiſſen Dingen und beſonders den hier in Betracht lommen- 
den ſehr unwiſſend. Das iſt zu erklären. Es bleibt nicht die 
genügende Zeit zum Unterricht in der Religion. Wo z. B. 
Kinder einer ärmeren Landbevölkerung, die noch mit den Anfangs- 
ſchwierigkeiten des Farmerlebens zu kämpfen hat, 10—12 Meilen 
zur Kirche kommen müſſen, kann man nicht verlangen, daß die 
Kinder jeden Tag zum Unterricht kommen, nicht einmal zweimal 
in der Woche, beſonders nicht im Winter, der hier viel härter 
iſt als in Deutſchland. Noch weniger kann man verlangen, daß 
die Leute mit eigenem ſchweren Geld ſogenannte „Boarding ⸗ 
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ſchulen“ bauen, in denen die Kinder für mehrere Wochen auch 
wogen und effen, um für den Unterricht immer da fein zu 
nnen. 

Man muß alfo zufrieden fein, wenn man den Kindern 
das Notwendigſte vom Chriſtentum beibringen kann. Allerdings 
könnte in der Predigt oft mehr auf die Miſſionen und deren 
Unterſtützung hingewieſen werden. Aber hier kommt ein Um⸗ 
ſtand in Betracht, den die eigentümlichen amerikaniſchen Pfarr- 
verhältniſſe bedingen. Der Staat ſorgt nicht für den Gehalt 
des Prieſters. Die Leute ſelbſt haben in die Kirchenkaſſe be⸗ 
ſtimmte Summen zu zahlen. Da meint nun mancher Prieſter, 
wenn er ſeine Pfarrkinder zur Unterſtützung der fremden 
Miſſionen anleite, würden die Geldquellen für den eigenen 
Gehalt verſiegen. Sie ſtellen ſich mit einem Schein von Berechtigung 
hinter das Sprichwort: „Das Hemd iſt näher als der Rock.“ 

Woher ſoll aber das Volk Begeiſterung hernehmen für die 
katholiſchen Miſſionen, die es nicht kennt, weil ſie ihm nicht von 
denen empfohlen werden, die ſie kennen oder doch kennen 
ſollten? Und doch iſt es ganz gewiß: mancher Prieſter würde 
ſeine Leute viel eher zum Zahlen ihrer Schuldigkeiten an die 
Heimatkirche bringen, wenn er ſie begeiſtern würde für das 
Werk Gottes auf Erden, das ſo klar zutage tritt in der 
Miſſionsarbeit. Eine Hand, die freigebig iſt für den Fremden, 
wird ſich nicht verſchließen für einheimiſche Bedürfniſſe. Dieſe 
Regel könnte auch mancher in Deutſchland ſich zunutze machen. 
Die Unwiſſenheit unter der Landbevölkerung Amerikas reicht nicht 
aus, um ganz zu erklären, weshalb Amerika ſo rückſtändig iſt 
in der Miſſionsarbeit. In vielen Gegenden beſtebt dieſe Un⸗ 
wiſſenheit nicht, und doch gibt es da faſt gerade ſo wenig Prieſter⸗ 
berufe, gerade ſo wenig fruchtbare Hilfe für die Miſſionen. 

Darum müſſen wir einen anderen Grund ſuchen. Wir 
finden ihn in der Intereſſeloſigkeit beſonders der Jugend. 

Ich könnte manches erzählen von der Blaſiertheit der 
amerikaniſchen Jugend. Es gehört dies hier nicht zur Sache. 
Wenn man Chriſtenlehre geben muß, erkennt man erſt, wie 
ſchwer es iſt, einem amerikaniſchen Knaben Begeiſterung für 
etwas beizubringen, das nicht Geſchäfts⸗ oder Sportſache iſt. 

Schon im kleinſten Knaben ſteckt ein Stück von einem 
„Nur⸗Geſchäftsmann“. Er betrachtet alles vom Standpunkt eines 
guten Geſchäftes aus. Wird vom Prieſterſtand geſprochen, ſo 
fragt er ſich ſicher, was das abwerfen könne im Jahr oder im 
Monat. Und wenn ihm dies allein vor Augen tritt, ſo muß 
er ſich ſagen: „Das Prieſteramt iſt ein ſchlechtes Geſchäft. Faſt 

jedes andere wirſt mehr ab.“ 

: gehört aber gewiß ſchon ein idealer Sinn dazu, 
Prieſter zu werden, viel Arbeit und wenig Lohn und Ehre zu 
erwerben. In Amerika iſt der Gehalt des Prieſters ſehr klein 
und die ſoziale Stellung noch kleiner. Der amerikaniſche Prieſter 
kann nicht im entfernteſten die Hochachtung erringen, die ſein 
deutſcher Konfrater genießt. Das Volk gibt ſie ihm nicht, obwohl 
er ſie oft ſeines Charakters und ſeiner Aufopferung wegen wahr⸗ 
haft verdiente. 

Alles in allem: mit Geſchäftsaugen geſehen, iſt der Prieſter⸗ 
beruf kein erſtrebenswerter und noch weniger der Beruf eines 
katholiſchen Miſſionars (der proteſtantiſche Sendbote ſchneidet, 
wenigſtens was das Geld betrifft, beſſer ab). 

Wo nun ſo der ideale Sinn fehlt, wie in der amerikaniſchen 
Jugend, wo die Jugend — um mich eines Ausdrucks Frances 
Egans, des guten Amerikakenners, zu bedienen — jo die Helden- 
verehrung verlernt hat, was bleibt da für einen armen, ſchweren 
aber idealen Beruf? 

Der naheliegende Schluß aus unſeren Erörterungen iſt 
alſo, daß in Amerika tiefe, zum Teil im höchſt eigentümlichen 
Volkscharakter wurzelnde Gründe eine ſtarke Miſſionsarbeit bis 
jetzt vereitelt haben, und daß für die Zukunft der Miſſions⸗ 
gedanke nicht ſo leicht ein erträgliches Feld erobern wird. 

Aber auch die Heilmittel liegen nahe. Es wird ſich darum 
handeln, weitere Volkskreiſe für die Miſſionsarbeit zu intereſſieren. 

Das kann nicht durch Kongreſſe geſchehen, zu denen das 
Volk hier nicht leicht kommen kann. Das kann nur geſchehen 
durch eine fleißige Kleinarbeit, durch Kirche und katholiſche 
Schule, da man von der öffentlichen Schule nichts erwarten 
kann. Und wer da für dieſe Kleinarbeit in Betracht kommt, 
das find die Prieſter. Zuerſt alſo muß der Prieſter ſelbſt Be⸗ 
geiſterung einſaugen für das Miſſionswerk, um andere begeiſtern 
zu können. So vieles könnten in dieſer Hinſicht die Seminar⸗ 
profeſſoren tun durch ein verſtändnisvolles Wort, durch einen 
kurzen gelegentlichen Hinweis auf die Schlachten, die für den 


chriſtlichen Glauben in Heidenländern geſchlagen werden. Vieles 
können fie fördern, wenn fie ſelbſt genügend unterrichtet find, 
wenn ſie für ein Werk Intereſſe zeigen, für das eigentlich jeder 
glaubenseifrige Katholik Intereſſe haben muß, für die Aus 
breitung des Reiches Gottes auf Erden. Um das tun zu können, 
werden die Profeſſoren und Lehrer aber auch den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Problemen, die im Miſſionsgedanken liegen, ihre Auf⸗ 
merkſamkeit widmen müſſen. In Deutſchland hat man ange⸗ 
fangen, ſich zu intereſſieren. Hoffentlich zeitigt dieſes Intereſſe 
bald praktiſche Früchte und ſchlägt feine Wellen auch über den 
Ozean in das Land, wo ein zahlreiches Volk lebt, das die gleiche 
Sprache redet. Darum wäre es vor allem auch zu wünſchen, 
daß ein tätiger Verlag es übernähme, Werke, die das Intereſſe 
für das Miſſionswerk fördern ſollen, und ſolche, die ein beredtes 
Zeugnis ablegen für das Intereſſe des Alten Landes, hier zu 
vertreiben und unter das Volk zu bringen; dies gilt beſonders 
für Miſſionszeitſchriften. Gewiß, es iſt betrübend, wie wenig 
Intereſſe ſolche Zeitſchriften im leſenden Publikum Amerikas 
finden. Aber ſteter Tropfen höhlt den Stein. Es wird auch 
hier gelingen, Intereſſe zu erwecken. 

Und wenn einmal eine gute Vorarbeit getan iſt,“ wenn die 
Unwiſſenheit und noch a die Intereſſelofigkeit überwunden fein 
werden, wird das große Amerika ein ſtarker Mitarbeiter werden 
im Miſſionswerk. 


Audiatur et altera pars. 
Ein Nachwort zum 8. Deutſchen Abftinententag.!) 
Von Guſtav Stezenbach, Karlsruhe. 


n Nr. 25 der Een nen Rundſchau“ vom 22. Juni ergreift 
Dr. Max Joſeph Metzger, Karlsruhe, das Wort, um über den 

8. Deutſchen Abſtinententag Ausführungen zu machen, die nicht 
unwiderſprochen bleiben können, weil ſie geeignet ſind, ein falſches 
Bild von der Sache zu RT Es gebt zunächſt nicht ohne 
weiteres an, lediglich das Alkoholkapital als intereſſiert gegen 
die „„ hinzuſtellen; abgeſehen davon, daß es auch 
Kapital gibt, das an der Antialkoholbewegung ſehr intereſſiert iſt 
(man denke nur an die Mineralwaſſer-, Limonaden⸗ uſw. 10 
ſind es weite Volkskreiſe, die durch einen Sieg der Abſtinenz⸗ 
bewegung geſchädigt würden: nicht nur die Brauer, Weinhändler 
Küfer, Wirte, Schnaps und Likörbrenner, ſondern vor allem auch 
die Landwirtſchaft, die durch Wein-, Gerſten⸗ und Hopfenbau, 
durch. Kleinbrennerei und Obſtverkauf ein ſchönes Stück bares 
Geld verdient, auf das ſie vielfach W nen iſt. Herr Dr. Mebger 
behauptet nun, es fei auf dem 8. Abſtinententag ſozuſagen der 
Nachweis geführt worden, daß die alkoholfreie en ung von 
„ Beeren und Trauben eine Löſung der wirtſchaftlichen 
Seite der Abſtinenzbewegung darſtellen könne. Nun iſt aber 
das gerade Gegenteil der Fall. Der Redner, der dieſen 
Gegenſtand behandelte, Pfarrer Raſt aus Ettenweiler, betonte aus⸗ 
drücklich, daß man noch keine Mittel und Wege wiſſe, wie die 
Schwierigkeiten überwunden werden ſollen, die zurzeit mit Wein 
und Gerſte bebauten 114000 bzw. 1,5 Millionen Hektar Landes auf 
andere Weiſe nutzbar zu en Das heißt: die Abſtinenten 
wollen alſo etwas zerſtören, ohne zu wiſſen, was ſie an ſeine 
Stelle ſetzen wollen. Denn jeder ruhig Denkende wird zugeben, 
daß nicht jeder Boden für jedes Produkt taugt, und ba, wenn 
alles Obſt und alle Trauben ſteriliſiert oder gedörrt würden, der 
Landwirt wenig dafür löſen würde. Wer wollte das flerilifierte und 
gedörrte Obſt auch alles eſſen? Zum Maſtviehfutter es zu verwenden, 
wäre gegen die vegetariſchen Beſtrebungen, die ja vielfach mit 
der abſtinenzleriſchen Hand in Hand gehen. Außerdem iſt es auch 
anz unmöglich, zum Beiſpiel die Trauben in ſolchen Mengen zu 
ſterilifieren, weil ſie alsbald zu gären beginnen. Alſo die volks⸗ 
wirtſchaftliche Seite der Abſtinenzbewegung erregt ſchwere Be⸗ 
denken. Dieſe Bedenken wurden ſowohl von dem Vertreter der Großh. 
Regierung, als auch vom Vertreter der Stadt ausdrücklich betont. 
So ſagte Geh. Rat Pfiſter: „Inſoweit die Beſtrebungen 

der Alkoholgegner weiter gehen als die Bekämpfung des über- 
mäßigen Alkoholgenuſſes, werden fie in der alemanniſchen Süd⸗ 
weſtecke, Deutſchlands freilich wohl kaum auf volles Verſtändnis 


toßen. 
Und Bürgermeiſter Riedel drückte ſich deutlicher aus mit den 
Worten: „Man wird wohl nicht erwarten, daß die Verwaltung 


1) Schon aus Billigkeitsgründen wurde dieſem „audiatur et altera 
ars“ ein Freipaß gewährt. Aber in eine weiter ausgeſponnene 
olemik kann ſich die „A. R.“ ſchon aus Rückſichten des Raumes unmög⸗ 

lich einlaſſen. 


Naber die Abit 
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einer Stadt wie Freiburg, die mitten in einer intenſiv Weinbau 
treibenden Bevölkerung liegt, und deren Induſtrie ſelbſt ſo gutes 
Bier produziert, den Genuß eines jeden Gläschen Weines oder 
Bieres verurteilt. 
Das klingt anders, als man aus dem Referat des Herrn 
Dr. Metzger entnehmen könnte. Und gerade in den letzten Worten des 
Bürgermeiſters Riedel liegt der Kernpunkt des ganzen Streites. 
Die Abſtinenten begnügen ſich nicht damit, die Trunkſüchtigen zu 
retten oder die Gefahren der Trunkſucht zu ſchildern, den Flaſchen⸗ 
bierhandel zu bekämpfen, den Kindern den Alkohol zu entziehen 
uſw., ſondern fie verurteilen jeden n und berichten 
ire Mitglieder zur Totalabſtinenz. Die Mittel, deren ſie ſich bei 
rer Propaganda bedienen, find oft — um es recht milde auszu⸗ 
rücken — ſehr wenig einwandfrei. Ich will nur auf die ſchauerlichen 
Ausſtellungen von Trinkerorganen hinweiſen, die von hervor ⸗ 
ragenden . Autoritäten (zum Beiſpiel Prof. Dr. Orth, 
Berlin, Prof. Dr. Hauſer, Erlangen, Prof. Dr. Schottelius, Frei⸗ 
burg) als ale duden dargetan wurden. Ebenſo ſtehen jeder 
abſtinenzleriſchen mediziniſchen Autorität 10 antiabſtinenzleriſche 
egenüber, die den Wein und das Bier mäßig genoſſen als un- 
f ädlich, ja oft als direkt nützlich bezeichnen. Dieſe Urteile werden 
aber in den Abſtinenzblättern verſchwiegen oder als belanglos ab- 
getan. Es wäre nun an und für ſich nichts dagegen einzuwenden, 
wenn die Abſtinenten nach ihrer Faſſon ſelig werden wollten; kein 
Menſch hindert ſie daran. Aber ſie betrachten jeden, der nur die 
1 keit, nicht aber die Totalabſtinenz für nötig hält, als einen 
„Al oholiker“, einen Minderwertigen, und ſchauen N auf 
er Leute herab. Sie gehen noch weiter und wollen durch Einführung 
es ſogenannten Gemeindebeſtimmungsrechts nach amerikaniſchem 
Muſter die Produktion und den Verkauf von Alkohol verbieten. 
Das e hat zwar in Amerika verſagt; es 
wurde eben Be Age: „auch nahm der Opiumverbrauch enorm 
zu. Gleichviel, die Abſtinenten wollen die perſönliche Freiheit des 
einzelnen in der Weiſe vergewaltigen, daß die Mehrheit vorſchreibt, 
was getrunken oder vielmehr, was nicht getrunken wird. Dieſe 
Beſtrebungen der Abſtinenten ſind geeignet, den Zwieſpalt in die 
einzelnen Konfeſſionen hineinzutragen, . auch in die 
katholiſchen Gemeinden. Es muß doch einen Katholiken irre 
machen, wenn es Geiſtliche gibt, die nur die Totalabſtinenz als 
chriſtlich betrachten, wie dies die Methodiſten und Baptiſten in 
Amerika tun. Und doch hat Chriſtus auf der Hochzeit zu Kanaan 
Waſſer in Wein verwandelt, er hat das größte Myſterium der 
plan Religion, die Euchariſtie, in der Geſtalt von Brot und 
Wein hinterlaſſen. Abſtinenzleriſche Fanatiker haben aus dieſem 
Grunde ſchon die Gottheit Chriſti in Zweifel e .Es gab 
eine Zeit, als die Apoſtel des Chriſtentums, die Mönche, den 
Weinbau aus dem Süden in deutſche Gauen brachten und überall 
verbreiteten. Dankbar gedachte ihrer ein großer Teil des Volkes. 
Jetzt ziehen auch Mönche landauf, landab und predigen die Total. 
abſtinenz, geben dem Volk ein Zerrbild vom „Alkohol“ und 
nehmen urteilsloſe Kinder in das „Kreuzbündnis“ auf, ohne zu 
bedenken, daß dies ſpäter entweder zu Gewiſſenskonflikten führen 
wird, oder daß der Abfall vom „Kreuzbündnis“ bei vielen auch 
den Abfall vom Glauben zur Folge haben könnte. Es ſoll durch 
das Beiſpiel völliger Enthaltſamkeit den anderen die Mäßigkeit nahe- 
gee t werden. Warum kann dies denn nicht durch das viel ſchwerere 
ſpielder Mäßigkeit eſchehen? Es iſt meiner unmaßgeblichen An⸗ 
— nach keineswegs begrüßenswert, wenn ſich der Klerus an die Spitze 
er radikalen Abſtinenz bewegung in den Gemeinden ſtellt. Denner 
verliert das Zutrauen aller jener, die fih nun einmal nicht zur Total- 
abſtinenz bekehren wollen; nicht weil er abſtinent iſt, ſondern weil 
3 7 dieſe ſeine Eigenſchaft nicht ſelten zu einem gewiſſen Fanatismus 
das läßt, der zu unheilvollen Konſequenzen führen muß. 
aß ſolche Fälle in der Tat vorkommen, beweiſt eine Auslaſſung 
des „Badiſchen Beobachter“ in Nr. 173 I. Blatt vom 13. Juli ds. Is., 
überſchrieben „Abſtinenz oder Fanatismus“. Die Redaktion dieſes 
Blattes wird, weil ſie ſich nicht unbedingt auf die Seite der 
Sau ſtellte, ſondern für Mäßigkeit eintrat, dabei 
neng als heilſam, wenn auch nicht notwendig be⸗ 
zeichnete, von fanatiſchen Zuſchriften überſchwemmt. Aus dem 
zum Teil kaum wiederzugebenden Inhalt dieſer Zuſchriften erfieht 
man, zu welchen geradezu „bäretiſchen“ Verixrrungen der Fana. 
tismus der Abſtinenten führt, der nur im Abſtinententum das 
wahre Chriſtentum erblickt. Sie gehen in der Begründung dieſer 
ihrer Anficht jo einſeitig vor, daß fie die Abſtinenz der Propheten, 
Johannes des Täufers und das Naſiräat als Beweis für das 
abſtinenzleriſche Dogma anführen, ohne zu bedenken, daß ſich eben- 
fo viele Gegengründe aus dem Alten und Neuen Teſtamente an- 
führen laſſen. Zu welch bedenklichen Konſequenzen dieſer Fana⸗ 
tismus führt, beweiſt die Tatſache, daß es Totalabſtinenten gibt 
welche auch die Lehre verkünden, der Menſch müſſe überhaupt au 
den Genuß aller gegorenen Nahrungsmittel verzichten, dürfe 
zum Beiſpiel keinen Käſe — mit Ausnahme von ſogenanntem 
„Bibeleskäſe“ — effen uſw. Die weitere Folge wäre auch der Verzicht 
auf das Brot, das ja durch die Hefe auch einen Gärungsprozeß 
mitgemacht hat. Doch genug. Tatſache iſt, daß die Nichtabſtinenten 
toleranter ſind als die Abſtinenten. Kein Nichtabſtinent 
trachtet danach, diejenigen, die keinen Alkohol genießen wollen, 
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Religion; ſie es in der Totalabſtinenz einen 
Schließli 


ch as deutſche 
Volk vom A * erretten wollen, bedenken, d 


eren Jahr ; 


w nur an 
gewiſſe Vorſchriften denken, die über tägliche Natura egge der 
nd. 


b 
folte man beim Operieren mit orogen gonen vorſichtig fein. 
Auch in Freiburg kann von einem großen 


Weisse Nächte. 


enn die langen Tage schweigen 
An des Nordens Sommerstrand, 
Auf das farbenreiche Land 
Keine dunklen Nächte steigen. 


Nur der Dämm’rung leichte Schleier 
Liegen auf des Sommers Pracht; 
Ueber Wassern raunend sacht 

Zieht das Lied der Wellenleier. 


Aus den Wogen steigt das Gluten 
Vom versteckten Sonnenball, 
Sirömt im hohen Weltenall 

Hin zum Nord in roten Fluten. 


Ueber blanken Gründen wiegen 
Schatten sich von Schiff und Kahn; 
Auf des Meeres freier Bahn 
Nordlands Segler seewärts fliegen — 


Süsser Vogel! Aus den Zweigen 

Tönt dein sommerfroher Sang... 
Auf den wirren Wellengang 

Sich die Möven kreischend neigen... 


Aus den Weiten seh'n zwei Sterne 
Auf der Düne graues Band — 
Still versinkt am Himmelsrand 
Alles in dem Dunst der Ferne. 
Durch die weissen Nächte weben 
Tausend Geister ihren Traum, 

Bis des Östens Purpursaum 
Sonnenlichter jung enischweben. 


C. Kloep. 


Nr. 34. 24. Auguſt 1912. 


Gegen den ſkrupelloſen Maſſen vertrieb fog. 
Sexualliteratur und Verwandtes. 


Anter obigem Titel war in Nr. 31 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
vom 3. Auguſt 1912 u. a. ſolgendes zu leſen: 

Aus der Nähe von Dortmund wurde der „Allgemeinen Rund: 
ſchau“ ein Originalverſandumſchlag der „Deutſchen Handels wacht“ 
Zeitſchrift des Deutſchnationalen Handlungsgehilfenver⸗ 
bandes, Sitz Hamburg 36, Holſtenwall) eingeſandt. Die Sendung iſt 
an einen 17jährigen jungen Mann gerichtet. In diefem Umſchlage erhält 
jedes Mitglied das Verbandsorgan zugeſandt. Der Adreßſeite iſt im Fett⸗ 
druck die emerkung aufgedruckt: „Die Rückſeite wird gefl. Beach ⸗ 
tung empfohlen.” Was ift nun auf der „Rückſeite“ zu finden? Eine 
Geſchäftsreklame der Verſandbuchhan dlung „Union“, Qranien⸗ 
burg bei Berlin, welche u. a. folgende Werke den „deutſchnationalen Hand: 
lungsgehilfen“ in ſtarkem Fettdruck anpreiſt: Die Phyſiologie der 
Liebe, Die Hygiene der Liebe, Die Geſchlechtsverhältniſſe 
des Menſchen, Die a e gi des Weibes. Als Lockmittel dienen 
bedeutend ermäßigte Preiſe und Gratisabgabe des Inhaltsverzeichniſſes. 
In der Empfehlung heißt es: „Nur die Kenntnis des Geſchlechtslebens 
vermag volle Aufklärung über das Seelenleben des Menſchen zu geben.“ 
Und folde „Aufklärung“ vermittelt der Handlungsgehilfenver⸗ 
band auch an 17jährige Jünglinge in der Provinz. Die Folgen bleiben 
natürlich nicht aus. Die deutſche Sittlichkeit hat ſich ja in den letzten 
Jahren immer mächtiger — gehoben. Oder vielleicht das Gegenteil? Auch 
die zarteſten Dinge ſtehen im „modernen“ Deutſchland im Zeichen kauf⸗ 
männiſcher Spekulation und Geldmacherei. Daher die wie Pilze aus dem 
Boden aufſchießenden „„Verſandbuchhandlungen“ mit oder ohne das 
täuſchende Aushängeſchild „Verein für Literatur“. 


Der „Allgemeinen Rundſchau“ ging darauf vom Deutſch⸗ 
nationalen Handlungsgehilfen verband nachſtehendes 
Schreiben zu, das wir ungekürzt wiedergeben: 


Hamburg 36, am 6. Auguſt 1912. 


An die Schriftleitung der „Allgemeinen Rundſchau“, 
Herrn Dr. Armin Kauſen, München. 

Von befreundeter Seite werden wir auf Ihren Auſſatz in 
Nr. 31 der „Allgemeinen Rundſchau“ über Sexualliteratur ver ; 
wieſen. Wir bemerken dazu, daß Sie uns in dieſer 
Frage durchaus als Bundesgenoſſen und nicht etwa 
als Gegner betrachten dürfen. Unſer Verband iſt wohl 
der erſte geweſen, der in Handlungsgehilfenkreiſen den Kampf 
gegen die Schundliteratur aufgenommen hat. 

Was die Verſandumſchläge der „Deutſchen Handelswacht“ 
betrifft, ſo meinen wir, daß man nicht ohne weiteres die Schriften 
Montegazzas zu der Schundliteratur rechnen darf. Immerhin find 
wir mit Ihnen der Anſicht, daß Montegazzas Schriften bei jüngeren 
Menſchen leicht Unheil anſtiften können. Deshalb haben wir die 
fraglichen Verſandumſchläge bereits vor mehr als zwei 
dan ren eingezogen. Es geſchah das ſofort, nachdem die Ver⸗ 

andsleitung als ſolche von dem Aufdruck Kenntnis genommen 
Sollten, was wir noch feſtſtellen werden, jest noch von 
ortmund aus Zeitungen mit dem Montegazza⸗Umſchlag ver 
ſandt worden ſein, ſo würden wir uns das nur dadurch erklären 
daß in Dortmund ſeinerzeit ein Stapel der Umſchläge 

e iſt. Wir werden jedenfalls dafür ſorgen, daß die 

Umſchläge nicht weiter benutzt werden. , 
Unſere Verbandszeitſchrift weit in jedem Jahre 
Anzeigenaufträge in der Höhe von mebreren 
tauſend Mark zurück, weil fie die Anzeigen zweifel ⸗ 
hafter Schriften grundſätzlich ablehnt. Wir beweiſen 
damit wohl zur Genüge, daß uns der Kampf gegen die Schund- 
literatur nicht nur eine Art modernen Sportes iſt, ſondern daß 
wir auch bereit find, dann die Konſequenzen aus unſerer Ge⸗ 
finnung zu ziehen, wenn dieſe Konſequenzen ſich am Geldbeutel 
bemerkbar machen. 

Es wäre uns ſehr angenehm, wenn Sie den Leſern Ihrer 
Zeitſchrift von dieſem Brief Kenntnis geben würden. 

Hochachtungsvoll 
Deutſchnationaler Handlungsgehilfenverband 
Abteilung: (Aeußere Angelegenheiten) 
gez. Zimmermann. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ nimmt von dieſen Mitteilungen 
mit aufrichtiger Genugtuung Akt. Mancher Geſinnungsgenoſſe, 
der an den heillos verfahrenen Zuſtänden auf allen Gebieten der 
omunan Moral faſt verzagen möchte, kann daraus einen neuen 

weis entnehmen, daß tatkräftige Abwehr, energiſcher 
Groten lauter Appell an die Oeffentlichkeit in vielen Fällen 
hilfe ſchaffen oder wenigſtens vorbereiten kann. Die in Sperr- 
druck hervorgehobene Konſtatierung, daß das Organ des deutſch⸗ 
nationalen Handlungsgehilfenverbandes grundſätzlich alle 
zweifelhaften Anzeigen ablehnt, folte übrigens unge 
ählten Zeitungen und Zeitſchriſten, mögen ſie nun zu beſtimmten 
Vereinen und Verbänden in Verbindung ſtehen oder nicht, zur 
Lehre und Warnung dienen. Was ſoll man beiſpielsweiſe 
dazu Jagen, wenn das Organ des Zentralverbandes der 
Efnj hrig⸗ Berechtigten in Bayern (Eingetragener Verein), 
Sitz in Nürnberg, das in einer Auflage von 8000 am 5. und 
20. jeden Monats an Mitglieder und Nichtmitglieder verſandt 


atte. 
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wird, auf dem hellgrünen Inſeratenumſchlag der der „nllgemeinen 


bihan von befreundeter Seite eingeſandten Nr. 15 vom 

5. Auguſt 1912 nicht weniger als ſechs Anzeigen enthält, 
welche den Ein V ten in Bayern den Bezug 
ſog. naten er Bedarfsartikel“ empfiehlt. Um jeden 
Zweifel auszuſchließen, iſt bei vier 1 noch ausdrücklich hin⸗ 
zugefügt: „Gummiwaren“. Mit dieſen unzweideutigen An 
preiſungen harmoniert dann vollländig die mit einer entſprechen ; 
den Bil a be earne nno gun einer ffrupellofen jüdifhen 
rma in Berlin, die wir — der Leſerkreis möge diefe draſtiſche 
orm der Beweisführung verzeihen — im vollen Wortlaute hier 


abdrucken: 


„Hochintereſſante Bücher und Scherzartikel! 

Ein Modell (6 1 früh?) Mk. 2. Intereſſante DIEBE te 
Mk. 2. Die 90 Geheimniſſe und Geſtändniſſe einer hübſchen Frau Mk. 2. 
Alles zuſammen nur Mk. 3. Dazu gebe noch grt. Bilderbuch: O diefe 
Weiber, Ein Blick ins Jenſeits, Die Brautnacht, Das bewegl. Ehepaar, 
Scherzfrag. Was für ein Unterſchied? u. Das Schw. Album mit Abbild. 
Katal. art. Achtung: Bilderb. f. fidele Herren mit 150 Abb. u. 5 durch⸗ 
ſichtig. Lichtbild. Mk. 3. Alles mit obig. Büchern zuſammen nur Mk. 5.“ 
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befindet) en 
nkündig un g 

š Beiſpiel: Was hat die Anpreifung 

Pariſer Aktſtudien nach der Natur“ 
Bei dieſer Gelegenheit noch eine kurze Feſtſtellung 9 

e e 


ieſen e Ge 


preſſe vermittelten öffentlichen Kuppelmarktes Thon a d durch 
ſagebetrieb dur 
Stand herab⸗ 
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Seroy:Beaulieu über die Urſachen der 


Entvölkerung Frankreichs. 
Von Dr. Joſ. Maſſarette. 


er bekannte franzöſiſche Volkswirt Leroy Beaulieu ver 
öffentlichte im „Economiste francais“ vom 16. Juni eine ſehr 
bemerkenswerte Arbeit über die Abnahme der Geburten in Frank⸗ 
reich. Schmerzbewegt beſpricht er die offiziellen Statiſtiken, aus 
denen der Ueberſchuß der Sterbefälle gegenüber den Geburten 
hervorgeht. Für 1911 bezifferte ſich dieſer Ueberſchuß auf 34800. 
„Die Urſache des ſtändigen Rückgangs der Geburtenziffer 

in Frankreich ift wohlbekannt“, ſchreibt Leroy⸗Beaulieu. „Sie 
iſt moraliſch oder vielmehr unmoraliſch, nämlich der Wille, die 
Familie ſo viel als möglich zu beſchränken. Es iſt nicht nur, wie ehe⸗ 
mals, der Familienehrgeiz, die Furcht vor Teilung und Zerſtreuung 
des Vermi gens, woraus dieſer Wille hervorgeht; es ift auf Seiten 
der Ehegatten reiner Egoismus, die Furcht nicht allein vor den 
Laſten, ſondern einfach vor den Sorgen, welche Geburt und Er⸗ 
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oder Mädchen, i 
aare der nficht find, die Zweizahl der Kinder dürfe auf keinen 


welche vor den landläufigen Ideen geſchützt blieben und im all⸗ 
emeinen religiöſen Geſinnungen anhängen, welche all ihre Ge⸗ 

danken und ihr ganzes Leben beherrſchen.“ 
Bei dieſer Lage der Dinge iſt die Entvölkerung Frankreichs 


ch nia werden. Unſer Unterrichtsſyſtem iſt jämmerlich, und es lohnt 


man ſie unter die Leitung von Syndikaten unruhiger Geiſter ge⸗ 
ſtellt, welche glauben der 8 

Traditionen. Der Krieg gegen die religiöſen Anſchau⸗ 
ungen it ganz beſon ders unheilvoll.“ 

Auch außerhalb Frankreichs find die Verwüſtungen offenbar, 
welche der ſchamlos auftretende Neo⸗Malthuſianismus und 
die Niederdrückung des religiös ſittlichen Unterrichts 
in den Reihen der Bevölkerung anrichten. Die Erhaltung des 
chriſtlichen Unterrichts kommt vor allem dem Vaterlande zugute. 
Gewiß wäre die Begünſtigung kinderreicher Familien, wie ſie jetzt 
in Frankreich von mehreren Volksfreunden gefordert wird, zu 
begrüßen. Indes viel wäre davon nicht zu erwarten. Es gilt, 
mit aller Energie dem Neo⸗Malthuſianismus und der antichriſt 
lichen Propaganda entgegenzutreten, damit mit dem Glauben 
chriſtliche Sitte erhalten werde. Wenn Frankreich zu einem Land 
dritten Ranges herabſinkt, und zwar infolge der Abnahme feiner 
Bevölkerung, fo it dem unfinnigen Kulturkampf ein Hauptteil 
der Schuld daran zuzuſchreiben. Die religionsfeindlichen Fanatiker 
find die ſchlimmſten Feinde ihres Vaterlandes. 
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Ein Wort zum Bevölkerungsproblem. 
Don Dr. jur. Bruno Eifenbader. 


Res die „Sozialiſtiſchen Monatshefte“ (Heft 15 vom 1. Auguft 
dieſes Jahres) nehmen zu der neuerdings akut gewordenen 
Frage des kontinuierlichen Rückgangs der Geburten im Reich und 
in Preußen Stellung. Man konnte geſpannt ſein, wie ſie ſich 
zu der Frage ſtellten, nachdem ſie ſich ſeit ihrem Beſtehen als 
Anhänger des Neo-Malthuſianismus gezeigt hatten. Sie 
unternehmen es denn auch, das Pferd flugs am Schwanze aufzu— 
zäumen, leugnen die offenkundige Tatſache, daß die rückläufige 
Bevölkerungsbewegung in dem Umſichgreifen neomalthuſianiſtiſcher 
Ideen ihren Grund hat, und erklären die Sorge für die Leben— 
den für den entſcheidenden Geſichtspunkt: „Das große Wachstum 
beruhte ja nicht auf größerer Fruchtbarkeit, ſondern auf 
geringerer Sterblichkeit ... Jede Maßnahme, die den Be- 
völkerungsrückgang vermeiden will, muß darauf gerichtet ſein, 
die Geborenen am Leben zu erhalten. Die Kinderſterblichkeit 
ifi in Deulſchland erſchreckend groß. Durch Maßnahmen der 
Geſetzgebung kann ihr erfolgreicher begegnet werden, als daß 
fich die Zahl der Geburten vermehren läßt ... Wer den Rück— 
gang der Bevölkerung verhindern will, braucht nicht zweckloſe 


Unterſuchungen über die Urſachen der Verminderung der Ge- 
burten zu veranſtalten und auf vergebliche Maßnahmen zu ihrer 
Vermehrung zu finnen, ſondern fol ernſtlich dafür ſorgen, daß 
die Geborenen am Leben bleiben.“ — Gewiß ſoll man alles tun, 
um die Säuglingsſterblichkeit zu verringern. Doch es damit genug 
fein laſſen? Und ruhig mitanſehen, wie der Neo⸗Malthufianismus 
immer weitere Kreiſe zieht? Das hieße die Sache am falſchen 
Ende anfaſſen. Hauptſache find Stamm und Nefte und nicht die 
Frühfrüchte, die der Wind unreif vom Baume reißt. Der Neo⸗Mal⸗ 
thufianismus frißt an Stamm und Wurzel. Wenn ſie zerfreſſen 
ſind, was nützt es dann, die Früchte in der Hand zu halten? — 
Daß Stamm und Wurzel intakt bleiben, dafür müſſen wir vor 
allen Dingen ſorgen; natürlich müſſen wir auch dafür ſorgen, 
daß die Früchte nicht verderben. Sorgen wir nur für die Früchte, 
ſo wird es uns gehen wie einem, der mit dem Waſſer ſparſam 
umgeht, weil die Quelle verfiegt iſt — die Früchte werden uns 
doch ausgehen. 
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Ererzitientage. 
Stimmungsbilder von Ernft Waldner. 


oldne, leuchtende Ferientage! Körper und Geiſt find erfrifcht 
worden. Auch die müde und verſtaubte Seele möchte wieder 
einmal Höhenluft atmen. 

In der riefigen Halle des Bahnhofs umbrauſt uns noch 
einmal das haſtende Leben der Großſtadt. Dann geht es hinaus 
in den klaren Auguſtmorgen. Zwei Stunden Bahnfahrt, vorbei 
an ſtillen Dörflein und verträumten Städtchen, und ſchon zeichnen 
fh am Horizont die wohlbekannten Bergzüge des trauten Glatzer 
Landes ab. Nun brauſt der Zug durch die enge Schlucht des 
Wartha⸗Paſſes. Einen flüchtigen Gruß der lieben Muttergottes- 
kirche, die über dem alten Städtlein thront. Dann weiter. Einen 
flüchtigen Gruß auch dem Patron des geſegneten Landes, dem 
hl. Johannes Nepomuk, der droben auf der mächtigen Baſtion 
der Feſtung Glatz als Schirmherr ſteht. Berge und Täler rechts 
und links, freundliche Sommerfriſchen und altertümliche Berg- 
neſter fliegen vorüber. Nun geht's über die Grenze. Schon 
ſchauſt du ſehnſüchtig aus. Da — da winkt es im goldnen 
Sonnenſchein freundlich hernieder, das traute Kirchlein und das 
ſtille Kloſter. 

Eine fröhliche Schar jugendfriſcher Studenten verläßt den 
Zug. Sursum, sursum! Bleib unten, du Welt, mit deinem ner- 
vöſen Haſten und Drängen, mit deinen bitteren Freuden und 
den herben Enttäuſchungen! Sursum! Mit freundlich ernſtem 
Nicken begrüßen dich rings umher die grünen Berge, und das 
helle Kirchlein ſcheint dir fröhlich entgegen zu lachen. 

Nun ſtehſt du auf dem Gipfel. Die Sonne it ſchon im 
Scheiden. Noch einmal glänzt das Tal herauf in grün ⸗goldnem 
Lichte. Die jungen Menſchen, die drei Tage ihrer Ferienzeit 
hinter Kloſtermauern verbringen wollen, find darob nicht etwa 
traurig. Aus dem Raſthaus herüber klingen hell die Gläſer voll 
ſchäumenden böhmiſchen Bieres, und hell ſchallen ihre friſchen 
Stimmen den Berg hinunter: | 

„Kling, klang; fing, fang, es zog ein Burſch hinaus“ 

Wir treten in den kühlen Kloſtergang. Der alte Bruder 
Pförtner mit feinen weißen Haaren und dem einfältigen Rinder- 
herzen erkennt uns wieder und begrüßt uns herzlich. Die treue 
Seele. Auf den Schlachtfeldern von 1866 haſt du deinem König 
gedient, und jetzt dienſt du faſt ein Menſchenalter deinem Gott 
im ſchlichten Ordenskleide. 

Noch hallen die Gänge wider vom fröhlichen Geplauder 
der Ankömmlinge. Auch beim Abendeſſen in dem heimiſchen 
Refektorium mit der weißgetünchten gewölbten Decke und den alten 
dunklen Mönchsbildern ſummen und ſchwirren die Stimmen luſtig 
durcheinander. An der Schmalſeite des Saales ſitzen ſie, die 
guten Väter. Junge, hochgewachſene Männer mit den ſcharfge⸗ 
ſchnittenen, ſympathiſchen Geſichtern und gebückte, runzlige Greiſe. 

Nach dem Mahl beginnt die heilige Stille. Droben in der 
Kapelle gibt uns der Gottmenſch ſeinen Abendſegen. Die Lichter 
verlöſchen; draußen iſt es mählich dunkel geworden. Still und 
erwartungsvoll ſitzen wir in den Bänken. Da ertönt von dem 
Tiſchchen neben dem Altar der unſterbliche Gruß, und der erſte 
Vortrag beginnt. Uralte Wahrheiten ſtehen auf und reden zu 
uns in ihrer ſchlichten und doch erſchütternden Sprache. Die 
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tiefſten Probleme der Menſchheit, die der Alltag dem jungen 
Auge verdeckt hat, entſchleiern ſich, und auf die ewigen 
Rätſelfragen wird uns eine tröſtende Antwort. — Gedankenvoll 
gehe ich in meine Zelle. Aber ſchlafen kann ich noch nicht. 
Noch lange ſtehe ich am Fenſter und ſchaue hinaus. Im Dämmer- 
ſchatten liegen Täler und Höhen. Seitwärts ragen die Umriſſe 
der Kloſterkirche in den dunklen Abendhimmel hinein. Ein 
Lindenbaum reicht mit ſeinen Zweigen bis an mein Fenſter. 
Seine Blätter rauſchen leiſe, und vom Chore her rauſchen die 
Stimmen der Brüder, die ihr Nachtgebet ſprechen. Salve regina — —. 

Den erſten Morgen werde ich nie vergeſſen. Ganz dunkel 
iſt es noch; denn dichte Nebel hüllen Berg und Kloſter ein. Im 
gewölbten Gange zwei, drei Lämpchen, die das Dunkel ſchwach 
erhellen. Iſt's Winterszeit mit ihrem wohligen Dämmer? Iſt's 
Weihnachtszeit mit ihrem geheimnisvollen Zauber? In der 
traulichen Kapelle ſtrahlen die Kerzen. Zart und leiſe präludiert 
das Harmonium eine alte, traute Melodie, und dann ſetzen die 
Stimmen ein, faſt zaghaft, als wollten ſie den Zauber nicht 
ſtören: „O sanctissima, o piissima, Virgo mater Maria.“ Chriſt⸗ 
nachtſtimmung! 

Nun hebt der zweite Vortrag an: Was ift der Menſch? 
In ſechzig Jünglingsherzen fängt es an zu tagen, graue Nebel 
weichen, und fiegbaft leuchtet die Sonne der chriſtlichen Wahr- 
heit. Was ſoll ich dir weiter erzählen? Soll ich ſchildern, wie 
allmählich in den zwölf Vorträgen, die noch folgten, der impoſante 
Bau katholiſcher Welt⸗ und Lebensauffaſſung vor uns aufgeführt 
wurde? Ich vermag es nicht. Aber ich ſah, wie müde Augen 
in friſchem Glanze aufleuchteten, und wie ſich gebeugte Geſtalten 
zu neuem edlen Wollen ſtraff aufrichteten. Habe Dank dafür, 
du nimmermüder Apoſtel! 

Heiliges Stillſchweigen herrſcht in den drei Tagen. Da 
kann die Seele ungeſtörter den inneren Stimmen lauſchen. Das 
merkſt du ſchon, wenn du im Kreuzgang dem Leidensweg des 
Herrn folgſt. Mit ganz andern Augen als ſonſt betrachteſt du 
die ſo oft geſchauten Stationenbilder. Und welch tiefe, bedeutungs⸗ 
volle Sprache reden in diefe Stille hinein die uralten Geheim- 
niſſe des Roſenkranzes. Wie ganz anders rauſchen die wohl⸗ 
vertrauten Anrufungen der Lauretaniſchen Litanei droben in der 
Kapelle dahin: bald ſanſt wie die Wogen des Kornfeldes im 
hohen Sommer, bald in trauter Innigkeit wie das Weben des 
deutſchen Waldes, bald majeſtätiſch wie das Wogen des Meeres 
am einſam ſtillen Strand. 

Die Zeit nach dem Abendeſſen verbringen wir im Kloſter⸗ 
garten. Dieſe eine Stunde gehört zu den köſtlichſten. Ich lehne 
an der niedrigen Gartenmauer. Ganz ſtille iſt's. Nur durch 
die Wipfel der alten Bäume geht ein leiſer Wind, und auf dem 
Kies hört man das Knirſchen der Schritte. Hinter der Mauer 
dehnen ſich Wieſen und mattgoldne Weizenfelder aus. Eine 
ſanfte Bergkuppe ragt auf, beſtanden von dunklen Wäldern, an 
deren Saum ein paar verlorne Hütten lehnen. Hell leuchten 
die weißen Wände auf dem dunkelgrünen Grunde. Zur Linken 

ieht ſich ein zweiter Höhenzug hin und bildet ſo ein ſchmales 
Tal, in dem dicht und dunkel Tannen ſtehen. Aus den Wipfeln 
ſteigt von den Köhlerfeuern ein feiner heller Rauch in die 
Hare Abendluft. Vor mir aber liegt die weite Talebene des 
Glatzer Landes, umſäumt von lieblichen Bergen. Nun fängt es 
ſacht zu dämmern an. Immer dunkler werden die grünen 
Wälder, filbergrau webt es im Tal, und um die Höhen legt ſich 
ein er, violetter Schleier. In tiefblauer nächtlicher Klarheit 
wölbt ſich darüber der Himmel. | 

Tiefer und tiefer werden die Schatten des Tals; immer 
ſatter wird das Violett der Berge. Im Städtlein drunten blitzen 
die Lichter auf. Ueber der ſchwarzen Silhouette des Bergwaldes 
ein heller Schein, und langſam ſteigt die ſilberne Sichel des 
Mondes herauf. Nicht mehr hört man das Knirſchen der Schritte: 
denn alles ſteht wie gebannt an der Mauer. Ich aber wage 
kaum zu atmen, ſo unendlich weihevoll iſt dieſe Stunde. — 

Schnell eilen die Tage dahin. Ein letztes Mal rauſcht die 
Orgel zum feierlichen Hochamt. Ein letztes Mal reicht dir der 
weißhaarige Bruder mit zitternder Hand das Gnadenbild der 
Gottesmutter zum Morgenkuß. Dann ſtehſt du da mit dem 
Wanderſtab in der Hand an der Kloſterpforte. Jetzt heißt es 
Abſchied nehmen. Der feſte Händedruck des jungen Studenten 
ſagt dem Pater Exerzitienmeiſter mehr, als es viele Dankesworte 
vermögen. Und auch jedem der lieben, ſtillen Brüder, die un⸗ 
ermüdlich mit ſtets heitrem Geſicht fich für uns gemüht haben, 
e wir die rauhe Arbeitshand. Habt Dank, ihr alle! Auf 

iederſehen! 
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In der Gnadenkirche knieen wir noch einmal, um der himm⸗ 
liſchen Mutter, deren ſchlichtes Bild zwei Engel über dem Hoch⸗ 
altar halten, einen letzten Scheidegruß zu ſagen. Wenn du ſchon 
einmal von deinem guten Mütterlein für lange Zeit Abſchied 
genommen, dann brauche ich dir nicht zu ſagen, warum wir ſo 
zögernd hinausgehen, warum wir immer wieder zurückblicken, und 
warum es uns fo ſeltſam heiß in die Augen fteigt... 

Draußen weht ein friſcher Morgenwind. Im lichten Sonnen- 
ſchein liegen die Lande. Wir find uns meiſt fremd, aber herzliche 
Scheidegrüße werden gewechſelt. Im Städtlein unten wundern 
ſich die ehrſamen Bürger über die Studenten, die aus dem Kloſter 
kommen und doch fo fröhlich fingen. Noch einen Trunk klaren 
böhmiſchen Weins in der alten Weinſtube am Marktplatz. Dann 
iſt's Zeit. Und als ich fo langſam hinausgehe aus der Stadt, 
da fallen mir ein paar Verſe ein, die ich irgendwo geleſen habe: 


Das letzte Glas iſt leer, 

Den Wanderſtab reicht her! 

Will ſtill von hinnen gehen 

Und nicht zurück mehr ſehen, 

Das Herz iſt mir ſo ſchwer — 
Ja, das Herz war mir fo ſchwer 
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Die Lammesgeduld der Katholiken. 
Von Andreas Schatz, Mannheim. 


Den Aufruf in Nr. 32 der „Allgemeinen Rundſchau“ bezüglich 
der Ausbreitung von katholiſchen Zeitungen und Zeitſchriften 
iſt mir aus der Seele geſchrieben. Es wäre dringend zu wünſchen, 
daß jede, auch die kleinſte katholiſche Zeitung denſelben nach ⸗ 
drucken würde, damit ſich doch alle Katholiken bewußt werden, 
was für Pflichten ſie der katholiſchen Preſſe gegenüber haben. 
Es iſt einzig und allein Sache und Aufgabe der 
katholiſchen Bevölkerung, dafür zu ſorgen, daß 
katholiſche Zeitungen und Zeitſchriften überall 
verbreitet werden. 

Gerade jetzt zur Reiſeſaiſon kann der katholiſche Mann 
außerordentlich viel tun für die Ausbreitung der katholiſchen 
Preſſe. Wenn man reiſt, lieſt man auch gerne. Viele haben 
fich für ſtundenlange Bahnfahrten mit einer umfangreichen Reife- 
lektüre verſehen, andere wieder kaufen fih beim Bahnhofbuch⸗ 
händler die neueſten Nummern der ſie intereſſierenden Tages⸗ 
zeitungen. Auch die Katholiken und Zentrumsleute gehen auf 
Reifen, auch fie werden leſen, und deshalb ift es wohl ange 
bracht, dieſelben recht eindringlich zu ermahnen, vom Bahnhof. 
buchhändler nur katholiſche Zeitungen zu verlangen. Dieſe Ma 
nung iſt um ſo mehr berechtigt, als katholiſche Zeitungen 
und Zeitſchriften von den Kolporteuren nur ganz 
ſelten in empfehlende Erinnerung gebracht werden. 

Fürſt Alois zu Löwenſtein hielt vor einigen Monaten in 
Wien auf der Generalverſammlung der Frauenortsgruppe des 
Piusvereins eine Rede über den Einfluß der Preſſe im allge⸗ 
meinen, in der er unter anderem auch bemerkte: „Auf einem 
Bahnhof hat mir einmal ein Zeitungsverkäufer angeprieſen: Die 
„Neue Freie Preſſe“, die „Münchner Neueſten Nachrichten“, das 
„Berliner Tageblatt“. Da habe ich dem jungen Mann geſagt: 
„Ich ſehe vielleicht aus wie ein Jude, bin aber keiner!“ Er hat 
mich gar nicht verſtanden, ſo ſelbſtverſtändlich erſchien es ihm, 
daß man nur jüdiſche Blätter kauft. Die Schuld liegt nur 
an uns, wir unterſtützen eben unſere grimmigſten 
Feinde, indem wir ihre Zeitungen kaufen, dort 
annoncieren. Wir unterftellen uns direkt ihrem Ein⸗ 
fluſſe. Wahrlich, das kommt nur bei Katholiken vor!” 

Könnte man leugnen, daß Fürſt Löwenſtein leider nur 
die bittere Wahrheit geſprochen hat? Der Schreiber dieſer Zeilen 
verlangte einmal bei einem Bahnhofbuchhändler ein größeres 
bayeriſches Zentrumsblatt. 

„Bedaure febr, hab' ich nicht“, erwiderte mir der Zeitungs. 
verkäufer. 

Ich verlangte ein anderes Zentrumsblatt. 

„Hab' ich auch nicht“, war die Antwort. 

„Ja, warum haben Sie denn dieſe Blätter nicht“, fragte 
ich den Mann ärgerlich. 

„Weil ſie nicht verlangt werden“, erwiderte er mir 
im bedauernden Tone und fügte entſchuldigend bei, daß er aber 
jetzt auch die verlangten Blätter beſtellen werde. 
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Nachdenklich habe ich mich in die Ede des Wagens geſetzt, 
und dabei kam mir fo recht zum Bewußtſein, wie tief be’ 
dauerlich für uns Katholiken die Entſchuldigung 
des Zeitungsverkäufers war: „Weil fie nicht ver- 
langt werden.“ Angeſichts dieſer betrüblichen Tatſache iſt es 
wohl die ernſteſte Pflicht eines jeden Zentrumsmannes und Katho⸗ 
liken, überall und bei jeder Gelegenheit katholiſche Zeitungen 
und Zeitſchriften zu verlangen. Wenn man es ſich mit ſo einer 
„ſchwarzen Zeitung“ in der Wagenecke eines Schnellzuges bequem 
macht, wird man wohl den einen oder anderen erſtaunten Blick 
aus dem Reiſepublikum zugeworfen bekommen, aber das muß 
einem nur Freude und Vergnügen machen. Die Hauptſache iſt, 
daß man keine Entſchuldigung mehr zu hören bekommt, wie ſie 
mir gegeben werden mußte. Und wenn irgendwo ein größeres 
ö nicht zu bekommen iſt, ſo verlange man — im 

tfalle fogar ziemlich energiſch —, daß es zum Verkaufe beſtellt 
wird, oder benachrichtige den Verlag der betreffenden Zeitung, 
der ficher dafür ſorgen wird, daß der Bahnhofbuchhändler auch 
das Zentrumsorgan in ſeinen Beſtand aufnimmt. Würden alle 
reiſenden Katholiken ſo ſelbſtverſtändlich handeln, ich bin über⸗ 
sch daß überall neben den vielen großen, zum Zeil glauben?- 
eindlichen Zeitungen auch dieſes oder jene katholiſche Blatt zu 
finden ſein wird. Aber nochmals betone ich: Verlangt 
müſſen die katholiſchen Zeitungen werden, denn 
wo keine Nachfrage iſt, da iſt auch kein Angebot. 
Deswegen beherziget das Katholiken und handelt 
auch darnach! 
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Alban Stolz und die Schweſtern Kingseis. 
Don Profeflor H. Wagner, Hagenau i. E. 


Si der Feier des hundertſten Geburtstages von Alban Stolz hat ſich die 
bis dahin etwas ſpärliche Literatur über den größten Volksſchriftſteller 
des katholiſchen Deutſchlands in erfreulicher Weiſe vermehrt. In gleichem 

e iſt auch unſere Kenntnis von dem Weſen und Wirken des originellen 
Mannes gewachſen, ſein Bild hat ſich verſchärft und vertieft, in einigen 
Rügen auch verändert. Für das Verſtändnis feiner eigenartigen Perſön⸗ 

chkeit iſt namentlich ſein Briefwechſel wertvoll, von dem Prof. Dr. Julius 

Mayer aus Freiburg i. Br. (in den beiden Bänden feines ſchönen Buches 

Fügung und Führung“) einen Teil veröffentlicht hat, die ernſte und 

doch wieder innigrührende Korreſpondenz mit bedeutenden Männern und 

Ben a die unter ſeiner Führung und durch Gottes weiſe Fügung den 
zur Mutterkirche zurückgefunden haben. 

Eine wahre Ueberraſchung für alle Alban Stolz⸗Verehrer bildet 
aber ein weiterer Briefwechſel, den ſoeben Alois Stockmann S. J. zum 
erſtenmal veröffentlicht, nachdem er bereits ſeinen verſtorbenen Ordens⸗ 
geno en P. Baumgartner und P. Kreiten vorgelegen hatte.“) Es find die 

e, die Stolz vom Jahre 1859 an bis zu ſeinem Tode (1883) mit Emilie 
und Bettina Ringseis, den geiſtvollen Töchtern des rühmlichſt bekannten 
Münchener Arztes und Gelehrten Johann Nepomuk von Ringseis, ge- 
der lor hat, Briefe, die in ſcherzhaftem, oft neckiſchem Ton gehalten, in 
der Form eines freundſchaftlichen Federkrieges hochwichtige Fragen perſön⸗ 
licher und allgemeiner, oft grundſätzlicher Art, innere und äußere Erlich- 
niſſe, Anſchauungen und Zeitereigniſſe, Literatur und Kunſt, Menſchheits⸗ 
beruf und Menſchenberufe, beſprechen und von oft verſchiedenem 
Standpunkt aus freimütig und offen, aber ſtets geif und gemütvoll, 
dazu mit köſtlichem Humor behandeln, bis eine möglichſte Klarheit erzielt 
iſt. Von den beiden Schweſtern tritt Emilie, die bekannte dramatiſche und 
epiſche Dichterin, mit ihren Briefen in den Vordergrund, meil ſie als 
Dichterfrauenzimmer“ (wie Stolz ſie einmal nennt), ferner wegen ihrer 
lange chwankenden Berufswahl und einer Heiratsangelegenheit ihrem 
Gewiſſensrat“ viel mehr programmatiſche Fragen vorzulegen hatte, als 
ihre Schweſter, die nur der Vollſtändigkeit wegen „ihre dummen Mädels 
briefe“, wie ſie ſich ausdrückt, zur Verfügung ſtellte. In dieſer einzig⸗ 
artigen Briefkorreſpondenz wechſelt wie im Kriege Angriff und Verteidigung, 
Angriff und Rückſchlaga. Die kühnen, balb neckiſchen, oft ernſthaften 
Angriffe des Schweſterpaares auf Stolz, z. B. auf feinen Weiberhaß, 
manches Eigenartige in feiner Schreibweiſe, feine Kunſt- und Literatur 
anſchauung, pariert dieſer ebenſo gewandt wie humorvoll; und wie ihm 
dieſe originelle Art, einen Briefwechſel zu unterhalten, mit der Zeit immer 
mehr Freude macht, ſo zeigt ſich in deſſen weiterem Verlaufe auch immer 
deutlicher, daß Alban Stolz nicht der ſchroffe Weiberhaſſer, der ungenieß— 
bare Sonderling war, für den er allgemein gilt. Wohl aber erſcheint er 
auch hier in ſeiner ganzen Kernigkeit, Wahrheitsliebe und Ehrlichkeit, vor 
allem aber als gottbegnadeter Seelenführer und väterlicher Freund und 
Berater. Auch auf den Charakter der beiden Schweſtern, auf ihre Reli⸗ 

ioſität, ihre Elternliebe, ihren Idealismus, wirft der Briefwechſel ein 
chönes, freundliches Licht: ebenſo bringt er manche zeitgeſchichtlich inter: 
eſſante Mitteilungen und biographiſch Wichtiges über die Dichterin Ringseis 
uud ihren edlen Vater. Die vier Briefe der Frau Herder an ihre Freundin 
Emilie, die Näheres über Alban Stolz' chriſtlich ſchönen Tod enthalten, 
bilden den würdigen Abſchluß der Briefſammlung, durch deren Heraus⸗ 
abe ſich P. Stockmann ein unzweifelhaftes Verdienſt und den Dank aller 
erehrer des genialen Volksſchriftſtellers erworben hat. 


1) Alban Stolz und die Schweſtern Ringseis. Ein freundſchaftlicher Feder⸗ 
rien. herausgegeben von Alois Stodmann S. J. Freiburg i. Br., Herderſche Vers 
lagshandlung 1912. (III. u. 296 S.) Gbd. 4 6.—. 
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Nachklang. 


as war ein ſag in Rosen, voll Duft und Finkenschlag. 
Es lag das Gras geschnitten auf dem Felsenhag. 

Es sang der Sirom verdrossen sein Pilgerlied im Tal. 

In blanken Fensterkeiten starb der Abendstrahl. 


Jch wanderte ohne Frieden und wusste kaum warum. 
Bei allem Vogelklingen blieb mein Herz doch stumm. 
Was ich vergessen wollte, rang im Dämmergrund. 

Das war ein Tag in Rosen, der stach mich dornenwund. 


Ilse Franke. 


Dom Bücertifc. 


7 Sonnenblide ins Jugendland. Urteile über Erziehung, ſowie 


Erinnerungen aus der Schul⸗ und Jugendzeit hervorragender Perſonen, 
gramaei bon Ferdinand Feldigl. Mit einem Titelbild von 

. Kübel. Freiburg 1912. Herder. 80. XVI und 418 S. 4 3.—. — 
Der Herausgeber iſt ſelber bewährter Pädagoge. Er hat aber, wie die Ver⸗ 
la e mit Recht als Vorzug hervorhebt, in dieſer ſeiner Arbeit das 
Schulwerk nicht von der Katheder⸗, ſondern von der Schulbankſeite aus bes 


Friedrich den Große 
von Bayern, Kaiſer Wilhelm B 


mann, Dinter, Dieſterweg, Lorenz Kellner, j 
find in ihrer knappen Trefffſcherheit die beigege enen biographiſch⸗literari⸗ 
ſchen Einleitungen; nur bei Goethe hätte ich Ed. Engels Urteil über die 
„Verknöcherung“ des alten Herrn Rats nicht übernommen. W U i 
auch das Vorwort, das ich genauem Studium empfehle. Entſchieden wird 
die Sammlung des Verfaſſers Wunſch erfüllen: in Fachkreiſen zum Ber» 
ſtändnis der Volksſeele und Würdigung der Laienanſichten über das Er⸗ 
iehungsweſen, in Laienkreiſen zur Achtung und Ehre des Lehrerſtandes 
eizutragen. Beſonders unterſtrichen fei, daß das an Licht und Sonnen. 
märme reiche Buch fih an alle Kreiſe wendet. E. M. Hamann. 


F. X. von Linſenmanns a Biſchofs von Rottenburg ge⸗ 
ſammelte Schriften (Erſte Folge). Geſammelt und herausgegeben von 
Dr. phil. Alfred Miller. 80. VIII, 410 S. br. Æ 3.60, geb. 4.60. Köfel, 
Kempten und München 1912. Ein programmatiſches Werk! Es will einer 
„hiſtoriſchen Bibliothek billiger Neudrucke von klaſſiſchen Werken katho⸗ 
liſcher Theologie deutſcher Zunge“ — Möghler, Sailer, Hirſcher, Kühn, 
Hefele, Funk, Schanz, Kleutgen, Hettinger, Döllinger u. a. — bahnbrechend 
die Wege bereiten, da die Theologie bierin anderen Diſziplinen nachſteht. 
Dieſer Band, der zunächſt eine „Tübinger Bibliothek“ grundlegt, iſt nach 
Anlage und Bearbeitung wohl dazu angetan, Intereſſe und Hilfskräfte 
für den großen Plan zu wecken. Nach einer biographiſchen Skizze über 
Linſenmann (1—16) aus der Feder ſeines Nachfolgers auf der Tübinger 
akademiſchen Lehrkanzel, des Profeſſors Dr. Anton Koch, folgen acht 
Aufſätze des verehrten Meiſters. Sie find nach der Tübinger theo⸗ 
logiſchen Quartalſchrift bearbeitet und behandeln zumeiſt Fragen der 
Moral, jedoch in einer Form, wie ſie nicht bloß den Theologen von 
Fach intereſſiert. Daß es ſich hier um Schöpfungen handelt, die ſich 
als reife Früchte hingebender Lebensarbeit.darſtellen und deshalb ein Erbe 
von dauerndem Wert ſind, bedarf kaum der beſonderen Erwähnung. Aus⸗ 
drücklich angemerkt ſei das letzte Thema: Schriftſtellertum und literariſche 
Kritik im Lichte der ſittlichen Verantwortlichkeit. Im Intereſſe des vom 
Herausgeber vertretenen Gedankens liegt es, daß diefe prächtige Veröffent⸗ 
lichung von recht vielen geprüft wird, denn ſie iſt geeignet, für das Ge⸗ 
lingen eines zeitgemäßen Unternehmens wirkſam zu werben. O. Heinz. 


Die Heilige Schrift des Nenen Teſtamentes überſetzt und 
erklärt. Herausgegeben von Dr. Fritz Tillmann. Berlin 1912. Verlags 
buchhandlung Hermann Walther. Erſcheint in 20 Lieferungen à & 1.20 
oder in 3 Bänden à & 10.—. Von dieſem bereits früher an dieſer Stelle 
angezeigten vortrefflichen Bibelwerke machen wir jetzt auf die erſte Lieferung 
des dritten Bandes aufmerkſam, enthaltend die Erklärung des Hebräer⸗ 
briefes von Profeſſor Rohr (Straßburg) und des Jakobusbriefes 
von Profeſſor Meinertz (Münſter). An erſter Stelle müſſen wir auf die 
gelungene Neuüberſetzung hinweiſen. Die langen Perioden des Ori- 
ginals mit ihren Einſchachtelungen ſind in glücklichſter Weiſe in kurze, 
prägnante Sätze aufgelöſt, der Wortſinn lichtvoll wiedergegeben. Das 
Ganze lieſt ſich fließend und verſtändlich — ein Vorzug, der die ugung 
gerade dieſer Ausgabe an ſich fhon zu einem Genuß macht. Ebenſo unein⸗ 
geſchränktes Lob verdient die Erklärung. Hier iſt nichts Kompilatoriſches, 
ſondern ſpannendes Eingehen auf die Probleme, i Durchdringen 
des Stoffes. Obwohl Vers für Vers berückſichtigend, faßt die Erklärung 
den Inhalt unter großen Gelichtspunften einheitlich zuſammen und pers 
mag fo recht in den tiefen Sinn und Zuſammenhang einzudringen. Sie 
führt uns im Hebräerbrief in die böchſten Erhabenheiten der Chriſto⸗ 
logie: zum Heil in Chriſto, zu ſeinem Hohenprieſtertum mit ſeinem Leiden 
und Sühnen, zur überwältigenden Perſönlichkeit Jeſu, der Demut ſeiner 
Menſchwerdung, der Anmut ſeiner Lehrweiſe und zieht daraus treffliche, 
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zeitgemäße Mabnungen und Warnungen, die in dem Satze gipfeln: Treue 
um Treue. Die Erklärung des Jakobusbriefes aber weiſt hin auf die 
wichtigſten elhiſchen und ſozialen Forderungen des Chriſtentums: auf 
die Vergänglichkeit des Irdiſchen, die Gefahr der Weltluſt, die Wichtigleit 
des Gebetes, das Wehe des Reichtums, und enthält lehrreiche Exkurſe über 
das Geſetz der Freibeit und über Glaube und Werke bei Paulus und 
Jakobus. So wirken die beiden Kommentare gerade für unſere Zeit 
modern im beſten Sinne. Wer ſich in ſie verſenkt, wird daraus großen Nutzen 
ziehen. Dogmatiker, Prediger und Aſzeten finden hier die reichſte und 
gediegenſte Ausbeute. Wir können daher nur wünſchen, daß dieſe Schrift⸗ 
ausgabe das tägliche Handbuch für Geiſtliche und Laien werde, und daß 

ch ſo die Mühen des Herausgebers und der Mitarbeiter lohnen. Eine 

appere, geiſtreichere und gediegenere Schrifterklärung gibt es bislang nicht. 

i Dr. Weber, Boppard. 


Wilhelm Kotzde: Und deutſch fei die Erde! Aus der Zeit 
deutſcher Größe. Mainz, Jof. Scholz. Kl. 40, 239 S. Geb. M 3.—. — 
Die „Mainzer Volks⸗ und Jugendbücher“, zu denen das obige Werk gehört, 
ſtrebt die bung und Förderung vaterländiſcher Geſinnung unter der 
deutſchen Jugend durch vaterländiſche Dichtung an. Kotzdes poetiſch⸗ 
Pan ir Erzählung voll kerniger Kraft führt zurück in die Beit, da Albrecht 
Bär mit ſeinen Sachſen über Elbe und Havel ins Wendenland drang 
und dies mit deutſchen Bauern beſiedelte. Helles, dichteriſch vereinheitlichen⸗ 
des Licht fällt auf die mächtigen Gegenſätze jener Zeit, auf Germanen: und 
Slaven-, Helden: und Barbaren⸗, Heiden: und Chriſtentum. Mitten in den 
Stürmen und Kämpfen blühen die Blumen asketiſcher Gottvereinigung und 
inniger Friedensliebe; deutſcher Art aber, wie ſie ſich ausprägt in Tugend 
und Sitte, wird die Palme gereicht. Eine ungemein anziehende Perfönlich⸗ 
keitszeichnung findet ſich in Petriſſa, der „Sachſenblume“, Fürſt Heinrichs 
edler, hochgemuter Gemahlin. — Wir ſehen der weiteren Entwicklung der 
Sammlung mit Intereſſe entgegen. E. M. Hamann. 


Helene Chriſtaller: Deilige Liebe. Eine Geſchichte aus Aſſiſſis 
alten Tagen. Baſel, Friedrich Reinhardt. 80, 372 S., 4 4.—. Die 
Autorin ift eines „frei“ gläubigen ehemaligen Predigers gläubige Frau. 
Ich erinnere mich, einmal ihre literariſche Charakteriſtik ſeitens des Gatten 
eleſen zu haben. In mir wallte damals das Mitleid auf: Was mag 
fie, die intellektuell Bedeutende, ſeeliſch Tiefe, an der Seite dieſes intellek⸗ 
tuell wohl Bedeutenderen, aber ſeeliſch entſchieden weniger Tiefen gelitten 
haben, um ihre religiöfe Eigenart derart bewahren zu können! — Das 
oben genannte Buch zeigt ſie, wie das auch der „Waſchzettel“ mit einer ge⸗ 
wiſſen Naivität betont, auf raſch anſteigender Fortſchrittslinie. Oft könnte 
man vergeſſen, daß ein nicht katholiſcher Dichter ſich hier, bis zu über- 
raſchend ausgleichender Löſung, in eines der größten Probleme unſerer 
Kirche verſenkt hat: das Werden und Wachſen des Heiligen im Menſchen. 
peang von Aſſiſſt ift der Held, die Heldin Santa Clara. Die Begebniſſe 
etzen ein mit der erſten Annäherung dieſer beiden hehren Berufenen, deren 
gegenſeitige Beeinfluſſung ſich des weiteren in vorzüglich begründeter Ent⸗ 
wicklung aufrollt. Bei Chiara wird eine zarte Leidenſchaft angedeutet, 
die AG dann unter fortgeſetzter Einkehr und inbrünſtigem Gebet zu de⸗ 
mutiger Hingebung der Jüngerin, zur heiligen Liebe des mütterlichen 
Weibes wandelt, während Francesco jede deſpotiſche Regung des körper⸗ 
lichen Menſchen ſofort der eiſernen Zucht des gottinnig⸗geiſtigen unterwirft. 
Die Darſtellung, nicht bloß die ſprachliche, iſt ſtets würdig, oft von er⸗ 
greifender Schönheit; eine Reihe von Szenen atmet echt poetiſchen Schwung 
und, innerhalb des künſtleriſchen Maßes, ein mitreißendes Sichverlieren 
an die pſychologiſchen Tiefen und Höhen der gewählten, in ſich erhabenen 
Aufgabe. Die Gefahr des Abſturzes nach dem jeweiligen Hochflug liegt 
nahe, iſt auch nicht immer vermieden. Aber im ganzen zeugt das Werk 
von ſeltener Kraft jenes Niveauhaltens, das die Gipfelpunkte mit doppeltem 
Reiz zu umkleiden weiß. — Die erſten franziskaniſchen Urkunden und „La 
vie de Saint Francois“ von Paul Sabatier ſowie ein genaues Studium 
von Land und Leuten bilden den Urgrund der harmoniſch bewegten und 
vorzüglich motivierten Handlung. Auch die Schilderung ſtützt ſich vor⸗ 
wiegend auf Geſchichte und Legende. Der chronologiſche Verſtoß hinſicht⸗ 
lich der unmittelbaren Nachfolgerſchaft des heiligen Franziskus wird von 
der Autorin auf rein techniſche Zwecke zurückgeführt. Die Perſonenzeichnung 
iſt klar, überzeugend und voll von Feinheiten, zumal hinſichtlich der Frauen⸗ 
ktere. — Wir können es nur be 5 ndersgläubige ſich in dieſer 
ehrfürchtigen und gewiſſenhaft na erſtändnis ringenden Weiſe den 
önlichkeitsoffenbarungen ſeitens unſerer heiligen Kirche nahen zu ſehen; 
olch tief ſchürfende Duldſamkeit deutet auf jene Wahrheitsliebe, die — 
wenn richtig ausgebaut — zum Wahrheitfinden führen muß. 


E. M. Hamann. 
Viktor Hugo: Die Weltverlaſſenen. Sozialer Roman. 
Deutſche Bearbeitung von Dr. Albert Sleumer. Limburg a. d. Lahn. 
Gebr. Steffen. Band I. 80, 405 S. Band II. 8, 351 S. Zuſammen 
4 7.—. Unter den zahlreichen Romanen des oben genannten berühmten 
Erzählers ragen am meiſten zwei hervor, die beide auf den römiſchen Index 
elangten: Notre Dame de Paris und Les Miſérables. An äußerem Er: 
olge d der erſterwähnte voran, wurde dagegen an innerem Werte von 
dem zweitgenannten übertroffen. Viktor Hugos bekannte Unzulänalichkeiten 
und Fehler traten al, auch hier zutage: eine Wirrnis unorganiſch 
ei gter Epifoden, eine Wirrnis auch auf mehr als einem Gebiete reli- 
158 „ philoſophiſcher, ſozialer und hiſtoriſcher Anſchauung. Dr. Sleumer, 
der vorzügliche Nachdichter des Longfellowſchen „Sang von Hiawatha”, hat 
nun die Fülle des Ueberflüſſigen, Hemmenden und Verkehrten ausgeſchieden 
und für den derartig überarbeiteten und verdeutſchten Roman unter der 
Aufſchrift „Die Weltverlaſſenen“ die Zuſtimmung der Indexkonaregation 
erhalten. Wir werden ihm zu danken wiſſen für dieſes Geſchenk, das nicht 
uletzt in allen öffentlichen Bibliotheken aufgeſtellt zu werden verdient. 
Fah macht ſich Viktor Hugos auffällige Schwäche pſychologiſcher 
harakterzeichnung auch in dieſem Werke bemerkbar, ſonſt aber bietet es, 
zumal in der durch Sleumer gegebenen Faſſung, ſo viel ethiſch Gutes, daß 
en Uebernahme wünſchenswert erſcheinen muß. Thema iſt die heute 

t minder als vor 50 Jahren aktuelle Fürſorge für entlaſſene Straf⸗ 
efangene, ein Problem, das leider Gottes noch immer ſeiner gründlichen 
da harrt. Der Verfaſſer hat die Berechtigung feiner Schöpfung bei 
einen des erſten Bandes 1862 gegenüber den ſchreiendſten Mißſtänden 
unſerer Zeit begründet: der Entwürdigung des Mannes durch das Prole” 
tariat, der des Weibes durch den Hunger, der Verkrüppelung des Kindes 


durch Unwiſſenheit, dem ſittlichen Erſtickungstod inmitten gewiſſer Schichten 
der Bevölkerung. Dieſe Begründung beſteht jetzt noch, und zur Stunde 
können „Die Weltverlaſſenen“ wie einſt helle Lichter auf die Tatſächlichkeit 
dieſer Mißſtände und auf die Möglichkeit ihrer Abſtellung werfen. — Dem 
Werke iſt vom Herausgeber eine treffliche Biographie Viktor Hugos nebſt 
einem über den Roman ſelbſt orientierenden Vorworte A ügt worden. 
M. Hamann. 


AIsISIZIeIsIZIZIZIsIZIsIIIZIZIEI ale lal 
„Es war einmal ein Biſchof.“ 


, Der unter dieſem Titel bei Staackmann in Leipzig erſchienene und 
im Inſeratenteile der Nummern 32 und 33 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
angezeigte Roman ſtößt, wie aus mehreren Zuſchri ten literariſch intereſ⸗ 
ſierter Leſer hervorgeht, in manchen katholiſchen Kreiſen auf entſchiedenen 
Widerſpruch. Die Anzeige konnte nicht ernſtlich beanſtandet werden, weil 
der Verlag ſich auf höchſt anerkennende Urteile Richard von Kraliks, 
der Wiener „Reichspoſt“ und der bekannten Halbmonatsſchrift „Ueber 
den Waſſern“ ſtützte. Auszüge aus dieſen drei Urteilen ſind in der Anzeige 
ſelbſt abgedruckt. Der Herausgeber, der bei ſeiner kaum mehr zu ſteigernden 
Arbeitsüberlaſtung gar nicht daran denken darf, ſelbſt Romane zu leſen, 
erſuchte E. M. Hamann um eine Beſprechung, und es wurde Sorge 
getragen, daß dieſe Rezenſion, welche von den Urteilen Richard von Kraliks, 
der „Reichspoſt“ und von „Ueber den Waſſern“ febr erheblich abweicht, 
noch in Nr. 32, gleichzeitig mit der erſten Inſeratenanzeige, erſcheinen konnte. 
Wir wären in der Lage, aus verſchiedenen Briefen, die ſich mit dem 
Roman beſchäftigen, draſtiſche Stellen mitzuteilen, begnügen uns aber 
damit, dem Urteil E. M. Hamanns in Nr. 32 das Urteil der „Salz⸗ 
burger Chronik“ vom 6. Auguſt (Nr. 176) an die Seite zu ſtellen. Dort 
iſt in der „Täglichen Unterhaltungsbeilage“ unter der Chiffre „dt“ (dem 
bekannten Zeichen des Chefredakteurs Franz Eckardt) eine ſehr eingehende 
Würdigung des Romans erſchienen, der wir nur nachſtehendes entnehmen: 
, „Man kann kaum noch einen Roman zur Hand nehmen, der nicht 
die ſexuelle Erotik behandelt und verherrlicht. Wenn einem daher einer 
ukommt, der den Titel „Es war einmal ein Biſchof“ trägt, fo atmet man 
dig auf, denn ſolch ein Titel verſpricht doch einen ernſten und leſens⸗ 
werten Inhalt. Und doch, welche Enttäuſchung!l! Auch in dieſem 
Romane ſpielt die ſinnliche Leidenſchaft und das Vaterwerden eines Jüng⸗ 
lings die weit überragende Hauptrolle. Warum dann aber ein ſolcher 
Titel? Das iſt ſchlaue Mache. Adam Müller verlegt die Zeit ſeines 
Romanes, der in Linz ſpielt, in das Dale 1868, in welchem der große 
Biſchof Rudigier wegen ſeines Hirtenbriefes unter der Landesregierung 
des Grafen Hohenwart vors Schwurgericht geſtellt und mit Gefängnis 
beſtraft wurde. Ein kaiſerlicher Gnadenakt verhinderte es bekanntlich, daß der 
Biſchof dieſe Strafe auch abbüßen mußte. Die Wahl dieſes Jahres gab 
dem Dichter die Möglichkeit, den mächtigen Biſchof Oberöſterreichs in ſeinen 
Roman zu verflechten und ſo einen Titel zu erhalten, welcher Aufſehen 
macht und die Leute zum Kaufen des Buches verleitet. Alſo ein ſchlauer 
Reklametrick. Der Verfaſſer war einmal in Linz Beamter. Vielleicht gerade 
iu jener Zeit? Das würde manches in dem Buche erklären. Der Inhalt 
ſt das Tagebuch eines Wiener Rechtspraktikanten, welcher ein Jahr in 
Linz bei den verſchiedenen Reſſorts des Gerichts abdienen muß, um dann 
in die Wiener Rechtsanwaltskanzlei ſeines verſtorbenen Vaters, der ein 
Bu des Biſchofs Rudigier geweſen, einzutreten. In Wien hatte der 
üngling ein Verhältnis mit der Frau des jetzigen Kanzleiinhabers gehabt, 
in Linz fängt er auf der Straße eines an mit einer Domchorſängerin, 
und nun feiert die Sinnlichkeit ihre Orgien. Was den Biſchof betrifft, 
ſo kann man zugeben, daß der Verfaſſer ihm gerecht zu werden ſich 
bemüht, er beugt ſich vor der Tadelloſigkeit des Charakters, vor der 
idealen Größe des Geiſtes, vor der keuſchen Naturliebe des Roſenzüchters; 
aber er hütet ſich, Stellung zu nehmen in dem aroßen Prinzipienkampfe 
Oeſterreichs, der ſich gerade an den Namen Rudigier knüpft. Sexuelle 
Liebesgeſchichten ſchreiben Hunderte, und auch Adam Müller iſt es nealückt, 
einen ganz hübſchen Roman dieſer Sorte zu erdichten; da er aber dem 
Grundſa kampfe jener Zeit ausweicht, ſo bat er auch nicht das Recht, 
jenem Werk einen Titel zu geben, der uns ein höheres Werk verſpricht. 
Daher die Enttäuſchung, mit der man das Buch, in welchem die Linzer 
vielleicht manche lokale Perſönlichkeit wieder zum Leben erweckt finden 
aus der Hand legt.“ , i f 
Der „Allgemeinen Rundſchau“ ging inzwiſchen von der Redaktion 
der „Reichspoſt“ in Wien die Mitteilung zu, daß die in der Reklame⸗ 
anzeige des Verlages von Staackmann abgedruckte Rezenſion aus der 
Feder eines febr gut katholiſchen e herrühre. Auch Dr. Richard 
von Kralik hat ſich mittlerweile der Redaktion der „Allgemeinen Rund⸗ 
chau“ gegenüber geäußert. Wir entnehmen ſeinen Darlegungen das 
olgende: „Es iſt ſelbverſtändlich, daß der volle Sinn meines Urteils nur 
aus dem ganzen Feuilleton hervorgehen kann. . .. Aber der kurze Auszug 
in der Anzeige der Verlagshandlung dürfte meines Erinnerns völlig 
ſtimmen, ſoweit eben ein 10 ſtimmen kann. . . . In einem katholi⸗ 
ſchen Blatte (die Beſprechung erſchien in der „Wiener Abendpoſt'“, dem 
neutralen Regierungsorgan) würde ich vielleicht mein Erſtaunen über die 
Käbnheit des Autors noch mehr betont haben, der es gewagt hat, den anti» 
liberalen Kampfbiſchof fo durchaus ſympathiſch, ohne jeden Schatten, zu ſchil⸗ 
dern. Der Autor läßt deſſen Geſtalt weit über alles andere hinauswachſen, ganz 
der Wahrheit gemäß. Allerdings verwendet er den Kunſtgriff, den auch 
katholiſche Autoren beiderlei Geſchlechtes nicht verſchmähen, mit der Aktion 
des Biſchofs eine Liebesgeſchichte zu kontraſtieren, die eben ganz liberal, 
oder beſſer geſagt libertin angelegt iſt, die aber der Würde des religiöſen 
und politiſchen Vorgangs nirgends zu nahe tritt. Dieſe Liebesgeſchichte 
ift übrigens ſowohl äſthetiſch wie auch kulturgeſchichtlich durchaus am 
Platz als Kontraſtwirkung, als Schilderung der antiklerikalen, der liberal 
libertinen Weltanſchauung. Für Kinder iſt das Buch ebenſowenig beſtimmt 
wie ‚Die arme Margaret' u. dal.“ 
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Vogelbeere. 


on ferne rauscht der Sense Stahl 

Durch des Kornes goldene Wogen. 
Die Sonne bestrahlt das lichte Tal, 
Rings dunkelt des Waldes Bogen. 


Die Vogelbeere am Wege glüht, 

Der schimmernden Halde Koralle; 

Ein Leuchten von ihren Blättern sprüht. 
Am Stamm klimmt des Spechtes Kralle. 


Guido Hartmann. 
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Rneifende „Lichtmänner“. 
ji Schulbeiſpiel der im Namen ** und der 
ſch agun g bietet das II. Auguſtheft des feit kur En München 
gemeinen Rundſchau“ nachgewieſene Verleumdung gegen den 


Herausgeber und gegen Herrn Dr. O derrufen 
feinen Leſern 9 


errn Kauſen zu langweilen; wir ſtehen uns zu hoch, um 
en Ton feiner Schimpferei) einzugehen oder die objektive 
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und Antwort ehen folen, geben fie Ferſengeld und fireden aus 
entlegenem Verſteck tapfer die Zunge heraus. Und wir möchten 
ehn gegen eins wetten, daß dieſer „Herr Janus“ (Jans Janns 
nus), der heute vor Hochmut platzt, noch Babyhöschen trug, 
als unſereiner mitten im Pulverdampf ſeinen Mann ſtand, ſtets 
bereit, ſeine Worte und Taten auch zu verantworten. Uebrigens 
iſt der in ſo wegwerfende Sänfefüßden geſetzte „kunſtverſtändige“ 
Mitarbeiter ſchon Konſervator der ſächſiſchen Kunſtdenkmäler 
geweſen, als Jans Jännschen wohl noch die Abcebank drückte. 


1) „Herr Janus“ hatte natürlich beileibe nicht „geſchimpft“, als er 
am 15. Juli Nr. 22) unter dem Titel „Dunkelmänner“ das „Organ des 
ſattſam bekannten Herrn Kauſen und ſeine Anhänger“ mit Kot bewarf. 
Es genügt, noch nachträglich einige unqualifizierbare Roheiten 
des „ſich zu hoch ſtehenden“ niedriger zu hängen: „Dieſe ſchönen Seelen, 
die künſtleriſche Darbietungen nach den Reaktionen zu beurteilen belieben, 
die fie in ihrem Unterleib verſpüren .... Wir wollen nicht den Zwang 
unreinlicher und unfreier Geiſter über uns dulden .... Wenn die Krüppel 
ſo mächtig werden, iſt es Zeit für die Geſunden, ſich ihrer zu erwehren.“ 
Aehnliche „Höhen“ der Polemik hatte der ſaubere „Herr Janus“ idon 
früher gegen die „Allgemeine Rundſchau“ und ihren Herausgeber erklommen. 
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Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. In der Finanzausſchußſitzung vom 
23. Juli gab der Zentrumsabgeordnete Dompropſt Dr. Pichler die 
Anregung, daß künftighin der Kommiſſion, die über die Vergebung 
künſtleriſcher Staatsaufträge zu kirchlichen Zwecken 
zu entſcheiden hat, ein vom biſchöflichen Ordinariate zu beſtimmender, 
in Kunſtangelegenheiten ſachverſtändiger Geiſtlicher beigegeben 
werde. Der Herr Miniſter erklärte ſich bereit, hierauf einzugehen. 
Bemerkenswert war, daß auch der liberale Abgeordnete Günther ſich 
dem Wunſche des Referenten angeſchloſſen hatte. Ein Beweis 
mehr für die längſt vorliegende Notwendigkeit eines ſolchen Be 
ſchluſſes. Die „Allgemeine Rundſchau“ hat in einem von mir 
verfaßten Artikel die Gründe dafür eingehend dargelegt, und 
es braucht nicht verſchwiegen zu werden, daß jener Aufſatz die 
Aufmerkſamkeit der maßgeblichen Perſönlichkeiten, denen die 
beregten Uebelſtände freilich ſchon lange bekannt waren, erſt 


noch recht auf dieſe gerichtet hat. — Von den übrigen. 
für das offizielle Kunſtleben in Bayern wichtigen Be- 
ſprechungen innerhalb derſelben Sitzung und der des een 
Tages ae noch erwähnt: der Proteſt gegen die Weiterführung 
des Tſchudiſchen Syſtems, Bilder aus den Provinzgalerien nach der 
Hauptſtadt zu überführen; die Frage der Erweiterung der Alten 
Pinakothek: die Fortſetzung der Don Gelder e, die das 
Generalkonſervatorium zum Nutzen von Geiſtlichen und Verwal⸗ 
tungsbeamten veranftaltet; der Bericht über den Stand der 
Inventariſierung der Kunſtdenkmäler Bayerns; die Bewilligun 

eines Zuſchuſſes zur weiteren Erforſchung der römiſchen Zivil⸗ 
ſtadt Cambodunum. — Wieder geht ein altes Baudenkmal 


Café. Entwurf 
ittmann, die darauf bedacht i 

ſchuf, nach Möglichkeit zu u 
bieren. — 


Maler un 


umfaßte Werke nach Vorbildern von der Gotik bis zum aus- 
gehenden Rokoko; abgeſehen von dem Nutzen ſolcher Aufnahmen 
vom Standpunkte der Denkmalpflege find diefe ficher als Bor- 
bilder vorzüglicher Technik und Raumwirkung von hervorragender 
Bedeutung, natürlich aber nur dann, wenn fie zur Beſſerung und 
Weiterentwicklung der modernen Dekorationskunſt und nicht etwa 
bloß als bequeme Mittel zur Erſparnis eigener Gedanken benutzt 
werden. — In der Kgl. Reſidenz wurde ein Porzellan- 
kabinett neu eröffnet, welches eine Fülle außerordentlicher Rof- 
barkeiten aus verſchiedenen wittelsbachiſchen Schlöſſern enthält. — 
Die neue Aula in der Münchener Akademie der bildenden 
Künſte erhielt einen koſtbaren Schmuck durch zehn große 
Gobelins, die entweder durch die bekannte „Liſelotte“ oder 
durch Napoleon I. nach Bayern geſchenkt worden find, nachdem 
ſie Ludwig XIV. um 1685 in ſeiner Gobelin⸗Manufaktur hatte 
anfertigen laſſen. Die Bilder find Wiederholungen der Fresken 
Rafaels in den vatikaniſchen Stanzen. Die neue Aula ſelbſt, 
deren feierliche Eröffnung am 12. Juli ſtattfand, iſt von Geheimrat 
Profeſſor Friedrich von Thierſch entworfen und ſtellt ſich als ein 
Raum von edelſter Wirkung dar, zu der freilich die Gobelins aufs 
weſentlichſte beitragen. — In der Alten Akademie wurde die 
anthropologiſche Sammlung eröffnet, die ſich u. a. durch 
ihre Vorräte paläolithiſcher Gegenſtände, ſowie durch ihre Skelett⸗ 
und Schädelſammlungen aus Bayern, wie aus den verſchiedenſten 
anderen Ländern aller Erdteile auszeichnet. — Die Ausſtellung 
von Schularbeiten der Damenakademie des Künſtlerinnen⸗ 
vereins zeigte die typiſchen Kraftmeierleiſtungen, mit denen das 


Adolf Höfer anſchließen, mag ein Vorzug ſein 
i ch nachgerade auch gewöhnt, ob und 


t, 
ich wert. Daß es 
an tüchtigen, talentverratenden Arbeiten nicht fehlte, darf Übrigens 
gern anerkannt werden. — Von den Kunſtſalons it zu 
vörderſt, die Galerie Heinemann au rühmen wegen 
der Ausſtellung eines der ausgezeichnetſten Bildniſſe, die 
Leibl gemalt hat. Es iſt das der Frau Gedon, der Gemahlin 
des bekannten Bildhauers und Architekten. Entſtanden iſt das 
koſtbare Werk 1869, alſo min der Zeit, da Leibls Kunſt am höch 
ſtand. Es iſt eine eiſterleiſtung gleichermaßen koloriſtiſch, 
wie wegen der wundervollen tiefgründigen Charakterſchilderung. 
Das Bild iſt aus der Pariſer Sammlung Carcano, der es 
1874 gehörte, für mehr denn 150,000 Æ erworben worden. ie 
Braklſche Moderne Kunſtausſtellung intereſſierte mit 
dekorativen, koloriſtiſch anſehnlichen Leiſtungen von Fritz Erler, 
Thannhauſers Moderne Galerie mit kraftgenialiſchen Z 
nungen von G. Pfeil; bei Schmidt- Bertſch gab es techniſ 
intereſſante und ſelbſtändige Radierungen von O. von Krobs⸗ 
hofer. — Der Kunſtverein veranſtalte eine umfangreiche und 
wertvolle Ausſtellung deutſcher Kleinbronzen. Die tedy 
niſchen Feinheiten traten dabei mehr hervor als die des geiſtigen 
Inhaltes. Vertreten waren München, Berlin, Nürnberg Hamburg, 
und andere Kunſtſtätten, und man begegnete Leiſtungen von erſten 
Meiſtern. In Summa war dieſe Darbietung zu fein für die 
Zeit der ſommerlichen Ermüdung. Die Malereien würden zu 
keiner beſonderen 5 Anlaß geben, hätte ſich nicht eine 
Herbſtlandſchaft von H. von Le Suire darunter befunden. Bor 
trefflich war die Kollektion der ſtädtiſchen „Lehr⸗ und Ber- 

uchsanſtalt für Photographie uſw. zu München“. 
Athen. Das Nationalmuſeum gelangte in den Befiß eines 
großen Teiles von goldenen und ſilbernen antiken Figuren und 
dergleichen, die aus dem Anfange des dritten rhunderts 
vor Chriſtus ſtammen und in Theſſalien entdeckt wurden. — 
Berlin. Am 15. Juli war der ſiebzigſte Geburtstag Paul 
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Meyerheims, der namentlich als Tiermaler Ruhm erworben 
bat. — Bremens Rathausſaal agar 55 prächtigen u. 
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abren, die zum Sch 
Anatomie bienen wich — D 
Gemälde, eine 


Kreuzigung, vom älteren Lucas Cranach. — Düf 1 A en 
er Bau 


zu Van ogh und Gauguin. — 
nt bildet ein intereſſantes, auch zweckverwandtes Gegen. 
zu der Stuttgarter Ausſtellung des Jahres 1908. — Kairo. 
Auf der Stätte des alten Memphis wurde eine inſchriftloſe Sphinx 
entdeckt, deren Alter auf über 3000 Jahre anzunehmen ift. — 
Leipzig. Klingers Sr tk ift jetzt von der Stadt erworben 
worden. — Nürnberg. Unter den Neuerwerbungen des Germa 
niſchen Muſeums beanſprucht ein oberdeutſcher, in Holz geſchnitzter 
St. Peter aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts beſondere 
Beachtung, nicht minder in ihrer Art eine noch mit der vollſtändigen 
Einrichtung verſehene fränkiſche Druckſtube aus dem Anfange des 
19. Jahrhunderts. — Oſtia. Die Ausgrabungen haben zur Ent⸗ 
deckung des ſpätrömiſchen Theaters ſowie antiker Warenmagazine 
hrt. — In Prag wurde eine Gedächtnisausſtellung für die 
oche des für die Kunſt ſeinerzeit ſo überaus wichtigen Kaiſers 
Rudolf II. eröffnet. — Schwerin. Das Muſeum erwarb die 
grope und wichtige, von Profeſſor Woſfidlo angelegte Sammlung 
volkskundlicher Gegenſtände aus Mecklenburg. — In Sonne ; 
berg ſtarb der für das thüringiſche Kunſtgewerbe, beſonders die 
Spielwareninduſtrie, hervorragend tätia geweſene Bildhauer 
Profeſſor Reinhard Möller. Dr. O. Do ering. Dahau. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Drinzregententheater. Gleich dem bereits zu Ende ge 
angenen Mozartſpielen im K. Permanar zeigen auch 
chard Wagneraufführungen im n eft. 


ie 

pielbaufe völlig ausverkaufte Häuſer. Obwoh 
ren immer mehr große und kleinere Bühnen Wa mit 
pielen hervorgetreten find, indem fie ihr Enſemb 

„Größen“ ergänzten, 

Abbruch tun können. Der Maſſenz 


haben fie Bayreuth 
un 9 internationalen 
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de unterſcheiden en bat, 


hnen oft gar 
Die Spiele begannen mit den 


runo ter. Daß von den um Mottls Erbe in aE N 
kommenden Kapellmeiſtern Walter der berufenfte ift, darüber en t 
ung 
und ſouveränen Beherrſchung der Partitur läßt er auch Wärme 
und Schwung nicht vermiſſen. Die allerſorgfältigſte Vorbereitung 
tritt überall zutage. 

feltkonzerte. Die Symphoniekonzerte, welche der Kon ⸗ 
zertverein an feſtſpielfreien Abenden ſeit manchem Sommer 
veranſtaltet, hatten ſich immer ſehr anerkennender, ja begeiſterter 
Würdigung zu erfreuen gehabt. Allein der Beſuch ließ des öfteren 
pu wünſchen übrig. Dies feint heuer y mehr der Fall zu 
ein; die beiden Feſtkonzerte, die bis jetzt ſtattgefunden, waren 
aut, ja glänzend beſucht. Zu den klaſſiſchen Meiſtern der 
Symphonie geſellen ſich in dieſem Jahre auch die Lebenden; 
mit vollem Rechte, denn man mag Pfitzner, Reger oder 
Rich. Strauß mit Begeifterung zugetan fein ober fie mit ab- 
wägender Zurückhaltun t lein tzen, daß ſie verdienen, geb Ört 

u werden, darüber beſteht kein Zweifel. Unter Ferdinand Lö wes 
tung kam Hans Pfitzners in vielen Details reizvolle Ouver⸗ 
türe zum „Käthchen von Heilbronn“, Straußens „Don Juan“ und 
„Eulenſpiegel“ und Regers wirkſame, aber etwas breit geratenen 
„Variationen und Fuge über ein luſtiges Thema von Hiller“ zu 
einer ſchlechthin überzeugenden Wiedergabe. In Brahms zweiter 
Symphonie, der Beethovenſchen Eroica und Schuberts 
H- moll: Symphonie weckte Löwes hinreißende Interpretation den 
lauteſten Enthuſiasmus. So behaupten neben den „Feſtſpielen“ 
die „FJeſtkonzerte“ einen ebenbürtigen Rang. 

Münchener Schaufpielbaus. „Die Ahnengalerie“, 
Schwank von L. W. Stein und L. Heller, hatte einen alle en 
Heiterkeitserfolg. Solche Stücke gehören nur in die Vorha er 
Literatur, immerhin fol man fie nicht zu rigoros beurteilen. Sie 
verdrängen durch ihre günſtige Aufnahme doch einigermaßen die 
meiſt minder harmloſe Pariſer Importware, die ſich auf den 
deutſchen Brettern allzubreit macht. So hübſch und flott geſpielt, 
wie hier, vergnügt das Stück in angenehmer Weiſe. 

verſchiedenee auo aller Welt. In Paris ftarb der ſiebzig · 
jährige Komponiſt Jules Maſſenet. Von feinen außerordent- 
lid } achlee! m 55 ee 15 5 de 1 

ro „ „Cid“, „Manon“, er“, „Jongleur de No 
Dame“ und erſt kürzlich „Roma“ fehr aroße Erfolge. Seine Mufit 


Pixavon- 


Haarpflege 


auf wissenschaftlicher Grundlage. 


Die tatſächlich Hefte Methode zur Stärkung der Kopfhaut 


und Kräftigung der Haare. 


Pixavon wird bell (farblos) und dunkel hergeſtellt. Neuerdings wird beſonders 

Pixavon „hell“ (farblos) vorgezogen, bei dem durch ein beſonderes Verfahren dem 

Teer auch der dunkle Farbſtoff entzogen iſt. Die ſpezifiſche Teerwirkung iſt bei 
beiden Präparaten, hell ſowohl wie dunkel, die gleiche. 


Es fei ausdrücklich betont, daß Pixavon das einzige geruch ⸗ bezw. farbloſe 
Teerpräparat zur Pflege des Haares ift, das aus dem offizinellen Nadelholzteer 
hergeſtellt wird, alſo demjenigen Teer, der nach dem Deutſchen Arzneibuch in der 
Medizin allein anerkannt it. Die zahlloſen Angebote von farbloſen und geruch ⸗ 
loſen Teerſeifen zur Pflege des Haares, die infolge des großen Erfolges des 
Pixavon allerorten hervortreten, erfordern dieſe Feſtſtellung. 
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it von einer leichtflüſſigen Melodienfülle, graziös, liebenswürdig 
und von virtuoſer Technik. n ſeltener r da nen ; 

ò irtuofer Technik. Ein feltener Blick für das Bü 
wirkſame zeichnete Maſſenet aus, feine echt franzöſiſche Kunſt 
iſt mit Unrecht von deutſchen tikern oſt nach Wagnerſcher 
Tabulatur beurteilt und darum zu leicht befunden worden. 
Auch als Verfaſſer von Kammermufikwerken und 1 8 Dramen, 
ſowie als Lehrer am rl Konſervatorium hat der unermüd- 
liche Künſtler ſich hohe Verdienſte erworben. — In Halle iſt ein 
Denkmal Heinrich Heines enthüllt worden. Die offiziellen Per- 
ſönlichkeiten blieben der Feier fern. — Gounods ech gegebene 
Oper: „Der Arzt wider Willen“ erſchien, von Reznice! bearbeitet, 
mit gutem Erfolge in der Dresdner Hofoper. — Max Reinhardt 
plant Pariſer Oedipusaufführungen mit franzöſiſchen Künſtlern. 
Zwiſchen dem Spiel einer Sarah Bernhardt und eines Mr. de Max 
und der Regie Reinhardts . ſolche Unterſchiede der Auf⸗ 
faſſung und des Stils, daß wir nicht im voraus in den Bewunde⸗ 
rungschor vieler Blätter einſtimmen können. — Weitere neue 
Theater wurden in Hamburg und in Rönınsberg ge; 
gründet. — Eine „Richard Wagner Centennial Feſtival Aſſociation“ 
will in Amerika den 100. Geburtstag des Komponiſten in „groß ; 
artigſter“ Weiſe begehen durch Mufikfeſte mit Chor, Solo- un 
Se wie dies freilich der Meier der Bühne — 
nicht wünſchte! — Zur Akuſtikprobe wurden im neuen Stutt- 
ragmente von „Lohengrin“ und Schillers 
„Räuber“ aufgeführt. Das Ergebnis war außerordentlich günſtig. — 

in neues Theater wird in Venedig erbaut werden. Ein Feſt⸗ 
ſpielhaus für italieniſche Mufik, „ein Bayreuth am Lido“ foll die 
neue Gründung werden. Der amphitheatraliſche Zuſchauerraum 
wird zweitauſend Perſonen faſſen. 

München. L. G. Oberlaender. 


garter Hoftheater 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die Konjunktur der deutschen Wirtschaftsmärkte befindet sich 
in fortwährender Steigerung. Der Berliner Effektenmarkt lässt sich 
darum durch nichts aus seiner überaus günstigen Bewegung bringen. 
Weder Politik und Geldmarktlage, noch das starke Eindämmen der Gross- 
banken hindert die Börseninteressenten, ihren weitausgedehnten und 
dabei unberechenbaren Kurstreibereien ein Ende zu setzen. Es war 
jedoch ersichtlich, dass die Börsentendenz des Berliner 
Kassaindustrieaktienmarktes in den letzten Tagen 
nicht mehr die einheitlich feste geblieben ist. Bei 
schwankenden Kursbewegungen konnte sich aber stets die Aufwärts- 
strömung behaupten, Nach Realisationen, auch erheblicher Natur, 
erhielt sich an der Börse die charakteristische Meldung: „Die Börse 
schloss zu den höchsten Tageskursen.“ Diese Richtung ist begreiflich 
unter der Einwirkung der sich häufenden Schilderungen über die 
überaus vorzügliche Konjunktur von Deutschlands Industrie und vor- 
nehmlich unter dem Einfluss der vortrefflichen Nachrichten aus der 
Montanbranche. Stimulierend wirken speziell dieBerichte 
über den Eisenmarkt, wobei die Erhöhung der Preise für Roh- 
eisen und die Kräftigung der einzelnen Syndikate durch Anschluss 
der bisher aussenstehenden Werke an den grossen Roheisenverband 
massgebend blieben. Das in der letzten Hauptversammlung dieses 
Verbandes erstattete Referat über die gegenwärtige Marktlage lautete 
äusserst befriedigend, insbesondere war der Hinweis beachtenswert, 
dass die Vorräte trotz Preissteigerung erheblich zurückgegangen sind. 
Die günstige Lage des Kupfermarktes und der äusserst gute Geschäfts- 
gang beim Kalisyndikat vermehrten das ohnehin starke Interesse an 
den Werten der Montanindustrie. Allgemein ist man der festen An- 
sicht, dass im Hinblick auf diese vorzügliche Situation der Branche 
für diese Aktien im abgelaufenen Geschäftsjahr eine höhere Rente 
erzielt werden dürfte. Die bekannt gewordenen Quartalsausweise 
erbrachten bedeutende Gewinnüberschüsse. Die bisher publizierten 
Jahres-Bilanzergebnisse beweisen die Richtigkeit dieser Annahme 
und lassen die Dividendentaxen auch für die übrigen Montanaktien, 
trotz deren erheblichen Höhe, für durchaus wahrscheinlich gelten. 
Die Geisweider Eisenwerke erhöhen die vorjährige Dividende von 
11% auf 15% bei ganz enormen Abschreibungen und Rückstel- 
lungen, Auch die Dividendenvorschläge bei anderen 
grossen Eisenwerken — Bochumer, Phönix, Rombacher, Rhein- 
stahl, Hasper, Wissener und anderen mehr — gehen ebenfalls 1'/—3°|, 
über die Vorjahrsdividende hinaus. Für Koblenwerte bleibt die 
Sr Meinung gleichfalls bestehen. Trotz des grossen Interesses 

r diese Aktien konnte sich in ebenso lebhafter Weise Nachfrage 
auch für andere Papiere unter Berücksichtigung von nachweisbaren 
Motiven aufrecht erhalten. Für Schiffahrtsaktien stimulierte 
die vermehrte Auswanderstatistik, die vorzüglichen Erntenachrichten 


Steingräber 


und die dadurch gegebenen grossen Exportmöglichkeiten, ferner die 
Ermässigung des Frachtentarifs vom Suezkanal. Für Russen werte 
erhielt sich grosses Interesse im Hinblick auf die Ausserst günstige 
wirtschaftliche Entwicklung des Heimatlandes und der sichtlichen 
Erstarkung dessen finanzieller Lage. Brauereiaktien profitierten 
durch die sehr befriedigenden Gersten- und Hopfenernteresultate und 
die Wahrnehmung, dass bei fast allen Brauereien erhebliche Mehr- 
konsumziffern bekannt wurden. An der Frankfurter Börse entwickelte 
sich in den dort sehr beliebten schweren chemische n Werten, 
vornehmlich in den Aktien der deutschen Gold- und Silberscheide- 
anstalt lebhaftes Spezialgeschäft. Weitaus die grössten Chancen, 
sowohl hinsichtlich Geschäftsausdehnung, als auch Kursbesserung, 
zeigen die Werte der amerikanischen Eisen- 
bahnen, wobei vorübergehend die Höchstkurse des laufenden Jahres 
erzielt worden sind. Speziell für Kanada-Aktien war die Speku- 
lation äusserst rührig, und es blieb erstaunlich, dass sich trotz aller 
möglichen Dementis der kolportierten Gerüchte hinsichtlich dieser 
Gesellschaft Rekordkurse lange Zeit erhalten konnten. Bei all diesen 
Vielseitigkeiten konnte sich das ohnehin sse Interesse für den 
Berliner Kassenmarkt erhalten. ie bisherigen Favorit- 
werte — Fahrrad, chemische Fabriken, Porzellan, Transportgesell- 
schaften, Automobil — dieser und anderer Branchen erzielten bei 
erheblichen Umsätzen neuerdings namhafte Kursbesserungen. — Dieses 
überaus vielseitige Geschäft an den deutschen Börsen 
erhielt täglich Nahrung durch die immer wieder bekannt werdenden 
Tendenzmeldungen aus der heimischen Industrie und wurde auch vor- 
nehmlich angeregt durch die Nachrichten, dass ähnliche lebhafte Kurs- 
steigerungen aus Wien, London, Neujork und Petersburg von den 
dortigen Börsen registriert wurden. Es ist nicht erstaunlich, dass 
unter diesem Eindruck der weiteren Entwicklung unserer industrie- 
ellen Konjunktur die Berichte über die Lage am Balkan 
und über die Gestaltung des Geldmarktes so gut wie 
wirkungslos blieben. Die Wahrnehmung, dass trotz des herannahenden 
Herbsttermins verschiedene Aktiengesellschaften zu bedeutenden Kapi- 
talsvermehrungen schreiten, wurde ebenfalls nicht berücksichtigt. 
An die andauernde schlechteHaltungderStaatsrenten 
und deren leblose Kursgestaltung hat man sich wohl oder übel gewöhnt. 
Die Versteifung der Geldmärkte und das Anziehen der Privatdiskontsätze 
an den Börsen sind deutliche Vorboten der herbstlichen 
Geldverteuerung. | M. Weber. 


Einiges über Haarpflege. Die allerhäufigfte Urſache des Haarausfalles 
tft die ſogenannte „Seborrhöe“, die fith in folgender Weiſe äußert: Die Talgdrüſen 
ſondern in überreichlichem Maße Sekret ab, das dann eintrocknet und verhärtet (Schinnen⸗ 
oder Schuppenbildung) und bei ungenügender Haut⸗ und Egg mit Staub» 
partikelchen uſw. auf der Kopfhaut eine Schicht bildet, die ſehr bald der Zerſetzung 
anheim fällt. Dieſer Zerſetzungsprozeß iſt es, der das Haar vor allem ſchädigt, 
der es in ſeiner Entwicklung hemmt und mit der Zeit zum Ausfall bringt. Dazu 
kommt, daß parafitäre Erreger von Hautkrankheiten in dieſer Schicht einen vors 
züglichen Nährboden finden, wodurch der Haarausfall weiter begünſtigt wird. In 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen iſt man ſich darüber einig, daß die Coppen ana ene 
der damit verbundene tn bei Anwendung geeigneter reinigender Mittel 
hintanzuhalten tft. Ein e $ der Haarpflege iſt häufiges Reinigen der 
Kopfhaut mit Seife. Das bei dieſem Waſchen eintretende Maſſieren ift für das Haar 
und für den Haarboden ganz beſonders förderlich. Wer möglichſt zweckm 
verfahren will, wähle abgekochtes Waſſer, dazu eine milde Seife mit einem fw 
antiſeptiſchen Zuſatz, der auch dem Haarwuchs zuträglich iſt. Als ſolcher hat der 
Teer ſich in langjähriger Praxis bewährt. Nun wird allerdings der Teer von vielen 
Leuten nicht gut vertragen, weil er einen ſehr penetranten Geruch hat und oftmals 
unangenehme Relzwirkungen ausübt. Es find deshalb jahrelange Verſuche angeſtellt 
worden, um den Teer in andere Form zu bringen, und es iſt ſchließlich gelungen, 
ein faſt geruchloſes Teerpräparat herzuſtellen, das auch keine üblen Reizwirkungen 
mehr hat. Dieſes Präparat wurde ſodann mit flüſſiger, milder Kaliſeife vereinigt 
zum Pixavon und ſo endlich ein Idealmittel für ae geſchaffen. 
Bei Anwendung des Pixavon wird man ſehr bald erkennen, wie wohltätig es wirkt. 
Es löſt mit Leichtigkeit Schuppen und Schmutz von der Kopfhaut; es ſchäumt ſtark 
und angenehm und läßt ſich ſehr leicht von den Haaren herunterſpülen. Ferner wirkt 
Piravon auch etwaigem parafitären Haarausfall entgegen. Im übrigen wird jeder 
nach wenigen Waſchungen ſchon die günſtige Wirkung verſpüren. 


Reichfum 


it Macht, aber Schönheit noch mehr, letztere verleiht ein zartes, reines 


Geſicht, roſiges, e Ausſehen und blendend ſchöner Teint. 
lles dies erzeugt die allein echte 


Steckenpferd-Litienmiich» Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul, à St. 50 Pf. ferner n.acht der 


Eream „Dada“ (Lilienmild-Ercam) 
tote u. jpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. 


Wörishofen? 
Wörishofen . ex, sawd Heigya 


#urch den Kurverein. 


Flügel und Pianinos 


München, Theatinerstr. 16. :: 


Teilzahlungen. Vermietungen. 
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Franz Eggert 


92 pr Ant. Jeil hir. 


H Vaderborn, 


lieferte 180 Werke nach Weſtfalen, darunter 
Ferner nach Püſſel⸗ 


elektropneumatiſche Konſtruktionen mit allen neuen Spieltiſcheinrichtungen. Nein ſte Referenzen. 


È dorf, Elberfeld, Barmen, Fulda, Kaſſel uſw. Jahresproduktion zirka 300 Negiſter. Es kommen zur Anwendung: Fueumatiſche und 


== Wer probt — der lobt die Genossenschaftssigarren. = 
. Verehrliche Raucher In Stadt und Land! 
Wollen Sie für wenig Geld verzägliche, wehlschmeckende Qualitätssigareen ramehen, daim 


Joe al, ioodtia Mark 480 f 


. . 4. 4 

. 5.8 

„ > > o 589, 

; 22222 . 5, 

e e èo o o s | Lyra . .. 2 2 1 2 1.0, 


Bei . Nachnahme geben wir % Nachlass, sooben wie 
Bigarrentasche als Gratisheigahe und % Rab Nachaakmesusgaben werden von uns getragen, 
Ereto Pfälzer ee Zigarrenfabrik, E. G. m. b. N., Borg l. á. Rbolapfalz. 


Reim a. Rk., 15. 12. Paul Die ee 20. III. 12. 
Behnert, Pfarrer. — — Besteller wieder recht zufrieden. tenstein, 12, Spar- 
— — Bchlömben 1 IF. E J. Vae, Von EFF 
* . m wo m 
und sohr angenehm. 12. Gustav Sch Rendant. 


Frischiuft-Dentilations-Heizung 


hygienisch vollkommen, billig in Anlage und Betrieb ng 


Kirchen, Pfarrhäuser, Vereinshäuser, Villen etc. 
nach franz. System „Perret“ für Kohlenstaubfeuerung, sowie nach 
Spezia zialofferten, Prospekte. 
nlos. Alänzende Referenzen re Diens 
Frankfurt am. 


amerik. a F 


Schwarzbaupt, pſecker & Co., Nacht., G. m. b. H., 


Die Zahl der armen Waiſenkinder im 
Antonius -Waiſenhauſe zu Damm i. Old. 
iſt auf 122 geſtiegen. Mildtätiger Leſer, haſt Du 
eine kleine Gabe für ſie? 

6 . E 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstali vorm. 6. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 


Werken jed. Art, Dissertationen, Hols, Pappe, : 
Festschriften, Diplomen usw. ders y O 1 
und hält sich zur Uebernahme M. 175, (Boll Btück 
sämtlicher Buchdrucksufiräge ja cm. 
auf das beste empfohlen. :::: | > — m S 
Otio Henss Sohn, Weimar 303N, 


— 
Tonhalle. 


Konzertverein München e. V. 


Münchener Fest- Konzerte. 


III. Konzert Mittwoch, 21. August, 8 Uhr abends: 
S. Wagner: Ouverture zu „Bruder Lustig“; Mozart: 
Symphonie C-Dur (mit der Fuge); Bruckner: Vierte 
Symphonie („Romantische“), 

IV. Konzert Freitag, 23. Aug., 8 Uhr abends: Gust. 
Mahler: Siebente Symphonie; Schumann: Zweite 
Symphonie (C-Dur). 

V. Konzert Mittwoch, 28. Aug., 8 Uhr abends: 
Edward Elgar: Variationen; Berlioz: a) Liebesszene 
und b) Fee Mab aus „Romeo und Julie“; Paul Dukas: 
„Der Zauberlehrling“; Beethoven: Fünfte Symphonie 
(C-moll), 

VI. Konzert Freitag, 30. Aug., abends 8 Uhr: Ernst 
Boehe: Tragische Ouvertüre; Brahms: Vierte Symphonie 
(E-moll); Bruckner: Neunte Symphonie (D-moll). 

VII. Konzert Dienstag, 3. Sept., 8 Uhr abends: 
Haydn: Symphonie B-Dur Nr, 12: Hugo Wolf: 
Italienische Serenade; Weber: Freischütz-Ouvertüre; Rich, 
Strauss: Symphonia domestica. 

VIII. Konzert Donnerstag, 5. Sept., 8 Uhr abends: 
Max Schillings: Prolog zu „Oedipus“; S. v. Haus- 
egger: „Wieland der Schmied“; Liszt: „Faust-Sym- 
phonie“, 

IX. Konzert Dienstag, 10. Sept., 8 Uhr abends: 
Bruckner: Fünfte Symphonie (B-Dur); Wagner: Sieg- 
fried-Idyll; Beethoven: Ouvertüre zu „Leonore“ (Nr. 3). 
8 Uhr abends: 


X. Konzert Samstag, 14. Sept., 
Beethoven: Neunte Symphonie, 


Karten zu 10, 6, 5, 4, 3 und 2 M im Amtlichen 

Bayerischen Reis ebureau, Promenadeplatz 16, an 

der Tageskasse der Tonhalle, bei M. Rieger, Odeons- 

platz 2, im Billettenkiosk am Lenbachplatz und 
bei Seyffert, Amalienstr. 17. 


— Bei etwaigen Anfragen und Bestellungen bitten wir auf die „Allgemeine Rundschau“ Bezug su nohmen, «=m» 
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TENDERINGS 


„ nl 
ernten ZIGARREN 


MUNCHEN, AUGSBURG, NURNBERG, bestor Ersatz für Importen 


Bremen, Brüssel, Dresden, Frankfurt a. M., Hamburg, Konstantinopel, Leipzig, London, Chemnitz, Kalserzigarre50$t. 4.50M 
— . 

AKTIENKAPITAL 200 Millionen Mark. — RESERVEN 110 Millionen Mark. h 
Im letzten Jahrzehnt (1902 — 191 1) verteilte Dividenden: 11, 11, 12, 12, 12, 12, 12, 12½, 12½, 12½%. Prefirida 50 St. 8.00M. 
a Posen La Real 508 8.75M. 


Marica 50$t. 9.50 M. 


Deutsche Bank Filiale München Camilla 50 8.10.80 K. 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlstrasse 21 Aust. Preisliste auf Wunsch 
N llel 
Deutsche Bank Depositenkasse Augsburg Br A Nom 
Philippine Welserstrasse D. 29 Tenderings 
eröffnet auf Antrag provislonsfrele Zigarren-Fabriken 
Scheck-Rechnungen und übernimmt: Bargeld zur Verzinsung Orsoy an der holl. Grenze. 
auf tägliche oder längere Kündigung zu günstigen Sätzen. gr. : fa a: 
VermittlungallerbankgeschäftlichenTransaktionen. Moj el s Kognal 
Alle Bedingungen für den Geschäftsverkehr mit der Bank werden auf Wunsch zugesandt. ein, abgelagert, garantiert rein, 
Die Bank beobachtet über alle Vermögensan legenheiten ihrer Kunden unbedingtes Aren 1 57 dae ER, 
Stillschweigen gegen jedermann und jede Behörde, insbesondere auch gegenüber dem Verpackung zu 36 ME. Probes 
k. Rentamte. poftpater (2 Sterge 
III) 
„W. 8, 
Bi 12. * 
———. m = 
Im Verlage von | ünstler.W 


Münchener Sehenswürdiukellen 


und empfehlenswerte Firmen. 


Wilhelm Bader in Rottenburg a. N. | [Lotterie 


ist soeben erschienen: ee 
Katz, Joh. Ant., Maria Theresia, Erzherzogin München „use nn g 1 Junt sl mad Binde Oktober. e Tügsich gotataet 


von Oesterreich, Königin von Ungarn und Böhmen, Ziehun arantieri —— —— eu SE ro STeErrege 
Deutsche Kaiserin. Ein Lebens- und Charakterbild. Bm a ga dn Secession Königsplatz, Internationale 
illustriert. 80. 147 Seiten. Brosch. M. 1.50, in nach minist, Verordnung ee 33. N 
——— a ie l. u. 12. dent. DON) A —LT. 
Kuhn, Karl, Pfarrer, Zur Katechismus- „ U. 10. I 0 Galerie Hein — 41 u 8. von 


80 
reform. 80. VIII und 165 Seiten. Brosch. M. 2.20. geffnet von 9—7 Uhr. von 9—1 Uhr. 41.—. 


Raldt, Paul, Pfarrer a. D., Neues Messbüch⸗ 7168 Gewinne i. W. Mk. 


leln für Kinder der unteren Schuljahre. 12. und 
13. umgearbeitete Aufl. Mit Bildern von J. Schultis, 
Freiburg, und farbigem Titelbild. 160. 86 Seiten. 


In Halbleinwand gbd. 35 Pfg., in Ganzleinwand Haupttreffer i. W. Mk. 
TN Pfg., in Ganzleinwand gbd. mit Goldschnitt 
8 
Stiegele, Paul, Domkapitular, Fastenpre- 
digten. Herausgegeben von Msgr. 3. Rieg- 
4. Auflage. gr. 80. Brosch. M. 3.60, in Lein- 
wand gbd. M. 4.60. 


2 “ Auf Wunsch werden die Ge- 
Sammelma pn ür die 1 R M | | winne mit 100% Abzug in bar 
dolle 0 0 0 ausbezahlt. 


F. X. Zettlor, Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 
Briennerstr. W. von 

aller Stilartena. Geöffnet 9—13, 3—6 Uhr. geschlossen.) 
Eintritt frei. 


stoe . 8. Wissenschaftl. Spesial- 
— — 


F Mee „Schleich“ L nes 
Orgelbauanstalt bei Per h & u 1 Salbe, für @Hochssiten Dina 
aldSiem AR Munchen i Munchen, Malteistrage 41. = kleinere Gesellschaften. Amerieas Bar 2 
Wild und 92 en — Lokal. — 
zn . Holbrauhaus 22 
und Filiale Regensburg (M. Binder & Seht! Dodl. wett. = 0 ius: Gross. Mifltärkonsert- 
Aehltsichzur Anfertigung v. = * 
Batari Bemihriesäysteme iue Antriebe un || Schinken a 
Bis jetzt 275 neue Orgeln erbaut, von denen die bauerware,Budenbolgräugenung 2 länderin 
Hanualen le en 5 e M Borannie: Du Molkerei- Stelle 


rüd Verſand Unbe⸗ 
ae mer Nachnahme. W Tafelbutter 
Wilh. Bartscher | gef. od. un gef., verfenbet tn of in katholiſcher Familie. 
Rietberg i. Weſtf. Late lig een | Näheres durch Nu. Abel, 
Weſtſ. Schinkenräucherei. bafe, Bez. deu ander Billa Fran 
oſef. 
— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundschau‘ dio höchsto feste Abonnentensa!hi auf. 


10 nach Regensburg, 3 nach Pasing, 2 nach Königs- 
hütte O.S-., je eine nach St. Ludwig, Unterfranken 
(ausgestellt München 1908), und Bruck, Oberpfalz 
(ausgestellt Regensburg 1910). 


Beste Referenzen. 
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Aut der Höhe. 


in Politik, Fixigkeit der Be- 
richterstattung, Feuilleton 
und Handelsteil! Das ist das 
allgemeine Urteil über die 
Kölnische Volkszeitung bei 
Freund und Gegner! Sind 
Sie noch nicht Bezieher, dann 
bieten wir Ihnen hiermit 
Probelieferung für einen 
Monat kostenfrei an. Ge- 
schäftsstelle der Kölnischen 
Volkszeitung, Köln, Mar- 

zellenstrasse 37—43. :: 


Bayerische Handelsbank. 


Bekanntmachung nach SS 23 und 41 des Hypothekenbankgesetzes 
für den 30. Juni 1912. 


Gesamtbetrag der im Umlauf befindlichen Hypothekenpfandbriefe 


Gesamtbetrag der in das Hypothekenregister eingetragenen Hypo- 
theken nach Abzug aller SEE UNE. N BL 


4 373,625,700.— 


Minderungen . . . Br er „ 379, 299,468.79 
Von der Gesamtsumme der registrierten Hypotheken kommt as 

Betrag von T E T 292,800. — 
als Pfandbriefdeckung nicht in Ansatz. 
Gesamtbetrag der im Umlauf befindlichen SOURAN Schuld- 

verschreibungen . . . .. „ 8., 409,000.— 
Gesamtbetrag der in das Kommunal. Darichansreginter eingetragenen 

Kommunal-Darlehen nach Abzug aller Rückzahlungen oder 

sonstigen Minderungen . . 2.20... „ 3, 582, 774.04 


München, den 1. August 1912. 


Bayerische Handelsbank. 
Hermann Gel Sedlacen :: z ungen 
We 


primi für Fünftleriöe en 
222 arbeiten aller 


Spezialität: A Kirchen 
arb beiten in jeder & et Pia Aa en 


eee 
m 
. ren der defelkeſten Atäcke. 


gases , Jad, et . 


F vergolden 1. ver 
Gntwü dD R la ehend. 
. — a 


Vom FTraualtar 
durchs Leben. 


Von P. Dröder. 5. u. 6. Aufl. 


Muyrtenblüten. 


Von Dr. Tappehorn. 


25. Auflage. 
Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 
Jedes in 2 verſchiedenen Aus⸗ 
gaben, ff. Ausſtattung, ver- 


Als beſonders preiswert und vorzüglich mundend empfehle Iiebene or (0 
garantiert naturreinen, franzöſiſchen, roten $ 
Illu flrierter Profpekt gratis. 


Trau ben⸗ Wein Auch in eleg. Etui erhältlich. 


p. Haie 65 4, p. Liter 75 J. 12 Fl. frauko Haus München. A. Laumann ſch a he Buchs 


ni 22 


Philipp Simon, Weinbergbesitzer ee 


Geldiftre. 28 a.d.Karlfir. Frauenſtr. 5, vis-A-vis der Handels ſch. 


Verleger des hl. Apoſt. Stuhles. 
Zu beziehen durch jede Auchhandl. 


— 


Merenwasser / 
a e einer Hauskur: 
Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nieren- 
arbeit wird erleichtert und angeregt, die Zylinder, welche 
die Nierenkanälchen verstopfen, werden herausgespült, 
der Eiweissgehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen 
und Atemnot nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, 
welche die Ursache zu allen rheumatischen und gichtigen 
Leiden ist, wird abgetrieben. Gries und Nierensteine 
geben ohne besondere Schmerzen ab, das Drücken und 
Brennen beim Urinieren fällt weg, der Magen, Nieren 
und Blase werden gereinigt und der Urin wird klar. 
Es tritt ein Wohlbefinden ein, welches früher nicht 
vorhanden war, 


Man frage den Arzt! 


Literatur frei durch Reinhardsquelle G. m. b. H. bei 

Wildungen. In Apothrken Nee verlange man zum 

elgenen Nutzen ausdrücklich nur Reinhardsquelle, 
wo nicht erhältlich, Lieferung direkt ab Quelle. 


os. Pel. Bockhorni ;MONcHEN: 


Inh. Hans Bockhorni Tel. 4090. Gegr. 1864. 


Hofglasmaler Weilard Sr. K. u. K. Hoheit Erzherzog Joset 
v. Oesterreich. Hoflieferant und Hofglasmaler Sr. k. u. K. 
Honeit Erzherzog Joseph von Oesterreich. 


Spezialität: Kireken-Fenster 5 


Kosten anschlag, Illustrierte Preisliste gratis. 


2: MUNCHEN::; 


Salt Poröse Unterkleidung 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
and Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
zenehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 
dichterer Strickart nur 3.10 Mk. Unterbeinkleider 2.50 Mk 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, 
Leibumfung u. Länge bei Hosen. Atteste u. Muster gratis. 


Kathilde Scholz, Regensburg B. 41%. 


Carl Walter 


Bildhauer 
TRIER saanee so 


empfiehlt 
seine kunsigerech! gearbellelen 


Statuen, Gruppen, Reliels, 
Krenzwege ;; 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terraketta 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet dureh 

ihre Haltbarkeit in dem 

jeuehtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Auslührung in Holz und Stein, 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten. 


Bei etwaigen Anfragen und Bestollungen bitten wir auf die „Allgemeine Rundschau‘ Besug su nehmen. 


Seite 680. 
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Elegante Klubrdume zur 
Abhallung fr Diners, 


Hotel Unio Soupers und Familien- 


Kalh. Kasino München A. V. — lesilichkeilen. = 
München, Barerstr.7 Anerkannt vorzügliche Küche. 


Kath. Gesellschaftshaus München 


Hotel u. Restaurant. Brunnstr. 7. 


Dem hochw. Klerus, allen Reisenden und Vereinen bestens emplohlen. 
ca. 40 Hotelzimmer. — Säle. — Gesellschafts- 
zimmer. — Elektr. Licht. — Zentralheizung. 


Treffpunkt der Katholiken Münchens u. von auswärts. 


Feldafing 


Hotel :::: am Starnbergersee 
40 Minuten Bahnfahrt von München 


Vornehmes 
Hotel nach 


Kaiserin 
Zimmer u. Pension Elisabeth 


von M. 6.— aufwärts. Prospekte d. d. Besitzer. 


Nordseebad rum -morddort 


m S66Densionat Hüttmann. 


Reinste Seeluft, schöner Strand, stark. Wellenschlag, hohe Dünen, 

weite Haidetäler. Wohn. 1 ee meist. Zimm. 4.25 Mk., 

Vor- und Nachsaison een im Hotel. 
ilo mur £ lg. Gå 


Keine Kurtaxe. Eig. Soo Jagd, Kath. . —— ab 
1. Juni * in . Kapelle en 5 Hochsaison frühzeitige 
Anmeld. erf mit langjähr. Empfehlungen sofort, 


Dr. Wiggers 


Kurheim Stori) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 


lich. 
ung. 


Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, j 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerki 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Kettelerheim 


Bad Nauheim 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


Zentralheizung, elektr. Licht, Personenaufzug. In nächster Nähe 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester Oberin. 


Mineralbad Ditzenbach 


Station der Nebenbahn Geislingen Steig— Wiesenstelg (Wtibg. ] 
Das ganze Jahr ne In seiner Einrichtung und 
durch seine güns age in prächtigster Umgebu für 
Winter- und Sommerkuren gleich gut g gnet. 
Komfortabelst eingerichtet. Grosse Kapelle (3 Altäre), ), Spiel. 
und Lesesimmer, geräumige Wandel- und Liegehallen, sowie 
Bäder im Hause, Mit seiner altberühmten Heilquelle, be- 
währt in Trink- und Badekuren bei Herz-, Nerven-, Magen-, 
Darm- und Nierenleiden, sowie nach Infuenza-Erkrankungen. 
Beste Verpflegung durch Barmherzige Schwestern (Vinzenti- 
nerinnen). B te Pensionspreise. Man verlange Prospekt 
von der Badeverwaltung. - 


„Schloss Corvey, Höxter,“ Soner 


e, Tour.-Hotel Ferner. 77. Prosp. gratis. Pension 4—4.50 Mk. 


aa 


Seeed rg e. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredalteur Dr. Armin Kaufen 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 


An. 


Allgemeiner Deutscher 


|f Versicherungs -Verein a. G. 


Btuttgart 


| Lebens-Unf ali. 


Haftpflicht- 
Versicherung 


Kapitalanlage 1912: 90 Mill.Mark. 
Jahresprämie 1912: 82,Mıll. Mark. 
870000 Versicherungen. 


Hauslehrerstelle 
gesucht in vornehmem Hause 
Jür gründliche musikalische 
Erziehung und zum Arran- 
gement von FPrivatkonzerten 
von jungem Musiker mit abge- 
schlossener Universitäts- und 

Kons rvatoriumsbildung 
(Klavierspiel), Ausführliche Per- 
sonalien und Photographie zur Ver- 
Sügung. Gel.. Of. unter J. 11183 
an Haasenstein & Vogler, 

4. G., Leipzig, erbeten. 


Aeltere 
Prieflerkandidaten 


werden raſch zum Ziele gebracht. 
Schwache Oberſetundaner und 
Primaner payen auch Aufnahme 
zwecks Vorbereitung zum Abitür. 


Köln, 5. 5.950 40 
Rektor a 
eee 


In Naturwiſſenſchaften und 
Chemie geprüfter 


Lehramtskandidat, 


Bayer, kath., ſucht Stelle 
als Mittelſchullehrer, ev. auch 
im Ausland. War auch über 
3 Jahre Univerſitäts⸗Aſſiſtent. 

efl. Off. unter A. B. 15733 
bef. die Geſchäftsſtelle der 
„Allgemeinen Rundſchau“, 
München. 

Kath. Geistl., Rel.- und 
Oberlehrer, sucht zwecks 
Regulierung der finanz. 
Lage seines Vaters ein 


Darlehen 


in Höhe von 12000 M. 


Rückzhlg. vorläufig 400 M. 
vierteljährlich nebst Zinsen. 
Sicherheit: 1. geistl. Ehren- 
wort, 2. Lebens vers.-Policen 
über 11,000 M. usw. Edeld. 
Selbstgeber wollen gütige 
Offerten einreichen unter 
„Zoch 15723“ an die Ge- 
schäftsstelle der „Allgem. 


Rundschau“, München. 


Kath. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleranl 
vieler Oflizierkasinos 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


— maaa Le  — — — —n— ð é ⅛ m m u — 


‚für den Handelsteil und Inſerate: A 
nz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., 


Johannisheim Leutesdorf a. Rh. 
Sanatorium für eee und 
11 alkoholkranke Herren beſſerer nde : 


Geleitet vom Kath. map keitsbunde Deutſchlands. Wunder- 
volle Lage am n. achtvolle Terraſſe mit Pavillon. 
Leſe⸗ und Geſellſchaftsſaal mit Balkon. Spiele. Vorzügliche 
Verpflegung. Geiſtliche und ärztliche Leitung. Idealer FTerien⸗ 
Autan h ur A ii der Nüchternheits wegung ähere 


ireftor Haw. 


Akademie für kommunale Verwaltung 
in Düsseldorf. 


Wintersemester 1912113. 


Dauer: Vom 28. Okt. 1912 bis 28. Febr. 1913, 


Vorlesungsverzeichnisse und Ratschläge für die Ein- 
richtung des Studiums sind im Sekretariat der Akademie, 
Düsseldorf, Bilkerallee 129 (städt. Flora) erhältlich. 


Lehrinstitut Kloster Zoffingen 


Konstanz a.B. 


Internat in schöner freier Lage am Rhein mit 
geräumigem Garten, Töchterschule, Lehrerinnen- 
seminar und Handarbeitsschule. — Der Unterricht, 
auch der in Musik, Zeichnen und Malen wird nur 
von staatlich geprüften Lehrkräften erteilt. 

Das Schuljahr beginnt für die Töchterschule 
und das Lehrerinnenseminar am 15. September, 
für den Handarbeitsunterricht und alle anderen 
Fächer Eintritt zu jeder Zeit. 

Prospekt und nähere Auskunft durch die Oberin 
des Klosters Zoffingen. 


M. Agnes Körner, Priorin. 


St. Iojephs-Monvikt der Dominikaner 
zu Vechta in Oldenburg 


nimmt zu Herbſt noch kath. Schüler für die Obertertia 
des Großherzogl. Gymnaſiums auf. 


Proſpelt fendet der Präfekt des Konviltes. 
vorm. Dr. Fischersche Vorbereitungsanstalt 


pi Ka: Militär- und Schulexamina, auch Vorbereitung von Damen. 
Dr. Schünemann, Berlin W. 57, Z ethenstr. 22/23, Bing: 22, 
0 TIIEN empfohlen, unübertroffene Erfol 
1910/11 bestand. 307 Zöglinge: 62 Abit, dar 19 Dam., 169 Fahnen). 4. 
1 Kad, 13 Prim., 29 Einj., 33 f. h. El ; 1912 bish. 5Y Fahnenj. In 
231), Jahren 8625 Zöglinge, darunter 2459 Fahnenjunker. 


Collegium Carolinum, Oberlahnſtein. 


Kath. Internat unter geiſtl. Leitung 
für Schüler des Gymnaſiums und 
Realprogymnaſtums. 


Nachhilfe durch Fachlehrer in jr ters Maße. 
harung i 2 Ordensſchweſtern. roſpekte d 


Neuchatel (Suisse). 


O 
Pensionat für junge Mädchen, bes. für Kath. Grundl. Erl. d. franz. Spr. 
Familienleben. Prosp. Best. Rof. v. ehem. Pens. Mlle. M. Poffet2r.Oomlom 


Collegium Marianum 


der Priester vom heil. Vincenz von Paul 
Gegr. 1878. zu Theux in Belgien. Gegr. 1878. 


Eisenbahnstation zwischen Verviers und Spaa, in gesunder 
und anmutiger Gebirgsgegend. 
Unterricht nach den Lehrplänen für preussische Gymnasien 
von Sexta bis Obersekunda einschliesslich. 
WE Beginn der Klassen am 25. Sept. 
Prospekte durch den Leiter der Anstalt. 


Frühere Jahrgänge der „Allgemeinen 
Rundschau” zu bedeutend 
ermässigten Preisen. 


amtliche i in Munchen. 


Probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Gelchäfte- 
telle und Verlag: 


QMemeine 


Stundschau 


Iuleratsı go & die Smal 


Bel Zwangseinziehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikoin, Feuilletons und 
Gedichten aue der 
„Allg. Rundichau“ nur 
mit Genehmigung des 


München, Verlags geltattet. 
Galerieftrade 38 a, ©h. Auslieferung in Leipzig 
= Telephon 3880. durch Carl fr. Fleilcher. 
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IX. Jahrgang. 


Eine wahrhaft katholiſche Tat. 
Don Matth. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


x: die Eingabe des bayeriſchen Geſamtepiſkopates an den 
Bundesrat wegen des Jeſuitengeſetzes im katholiſchen Deutſch⸗ 
land bekannt wurde, da ſchlugen die Herzen höher und freudiger: 
eine wahrhaft katholiſche Tat iſt hier vollbracht worden, eine 
Tat, die reichen Segen im Gefolge haben wird für uns deutſche 
Katholiken, mögen in Berlin die Würfel fallen, wie ſie wollen. 
Dieſe mannhafte Eingabe iſt ein zeitgeſchichtliches Ereignis von 
weittragender Bedeutung, von dem noch unſere Kinder und Enkel 
reden werden. Unſere Oberhirten haben ſich erhoben, um die 
Freiheit der deutſchen Katholiken zu verteidigen, um dieſe zu 
hern und das im Wege ſtehende Ausnahmegeſetz beſeitigen zu 
helfen. Das ganze 1 ſteht in einmütiger Geſ chloſſenheit 
hinter ſeinen Biſchöfen; der Aachener Katholikentag hat bereits 
fein Zentralkomitee beauftragt, wegen Aufhebung des Jeſuiten⸗ 
eſetzes beim Reichskanzler vorſtellig zu werden. Eine Herzens⸗ 

ache des 1 i Deutſchland marſchiert unter der Führung 

feiner Biſchöfe; denn es find unſere Kinder, unſere Verwandten, 
unſere Freunde, die unter dem Ansnahmegeſetze ſtehen. Darum 
vor allem heralichiter Dank an die Oberhirten für ihre Freiheitstat. 
Sie wirkte reinigend in der liberalen Atmoſphäre; dort 

hat man ſich ſeit Jahren eingeredet, daß der Ruf nach den 
Jeſuiten nur eine Agitationsmache des Zentrums ſei, war aber 
dann nicht fo konſequent, dem Zentrum dieſe Waffe zu ent- 
ziehen. Man war in dieſem Wahne beſtärkt worden, weil hie 
und da ein „katholiſcher Geiſtlicher“ in der liberalen Preſſe 
Gaſtrollen gab und ſich gegen die Zulaſſung der Jeſuiten aus. 
ſprach; man zitierte Papſt Benedilt, Kardinal Manning rief man 
aus dem Grabe und anderes mehr. So ſollte der Verrat an 
den liberalen Prinzipien der Freiheit und i ber. 
ſchleiert werden. Da haben die Biſchöfe diefen Schleier zer- 
riſſen und vor aller Welt Zeugnis dafür abgelegt, daß ſie als 
Oberhirten der Diözeſen die Jeſuiten nicht entbehren wollen. 
Die kompetenteſte Inſtanz hat ihr Urteil abgegeben; es wird doch 
kein liberaler Journaliſt oder liberaler Parlamentarier kommen 
wollen und angeſichts dieſer Kundgebung die Behauptung wagen: 
man brauche die Jeſuiten nicht; der Ruf nach ihnen ſei ein politiſcher 
Trick! Die biſchöfliche Eingabe hat auch ſchon ihre Wirkung getan, 
indem fie die liberale Preſſe in heilloſe Verlegenheit brachte; fie 
iſt ganz verwirrt und kommt mit lächerlichen Kleinigkeiten. Da 
findet z. B. das „Berl. Tageblatt“, das ſonſt „Gott und die Welt“ 
anſchnauzt, daß die Biſchöfe nicht devot genug gebeten und gebettelt 
hätten. Hat man hier eine Ahnung von der Stellung eines Biſchofs 
in Fragen der kirchlichen Freiheit! Die Phantaſie dieſes Blattes 
felt ſich unſere Oberhirten wohl in der Haltung eines tap- 
buckelnden jüdiſchen Kommerzienrates vor, der ſtatt des Rückgrates 
eine Gummiſtange befitzt, oder als einen radfahrenden Bureaukraten, 
der „nach unten tritt und nach oben ſich büdt”. Hat man denn 
in liberalen Kreiſen kein Verſtändnis mehr für ein freies 
Manneswort des Rechtes, wie es deutſche Biſchöfe vertreten? 
Der Kulturhiſtoriker unſerer Zeit wird dieſes Fiasko des Libe⸗ 
ralismus als ein beachtenswertes Zeichen vorhandener Servilität 
zu buchen haben; freilich: gegen die Biſchöfe ſoll alles 
erlaubt fein; wenn aber die Biſchöſe für Recht und Freiheit 
eintreten, dann find fie — Revolutionäre. So hat man 
es ſchon dem großen Freih. v. Ketteler vorgehalten; es war vor 
Beginn des lturkampfes. Freiheit, die ich meine! war 
immer liberales Loſungswort. Darum hat man ſich auch in 


der liberalen Preſſe nicht geſcheut, den Biſchöfen zu unterſtellen, 
ſie hätten eine Drohung ausgeſprochen. Jetzt fehlt nur noch der 
Ruf nach dem Staatsanwalt, der darüber Klage wegen Nötigung 
und Erpreſſung erhebe, und daß die Biſchöfe als moderne 
„Staatsverbrecher“ ins Gefängnis zu wandern haben. Viel⸗ 
leicht entdeckt ein ahnungsvolles liberales Gemüt auch noch dies 
und ruft nach Törringſchen Rezepten den Reichsanwalt um Hilfe 
an, wenn die „unter dem Regime Hertling ſeufzende“ bayeriſche 
Staatsanwaltſchaft nicht einſchreitet. Für die liberale Preſſe 
iſt es eine Drohung, wenn die Biſchöfe hinweiſen auf das, was 
iſt und was kommen muß, wenn ſie offen die Wahrheit ſagen 
und ſo die Phraſen zertreten. Da fehlt nur noch Verleger 
Hirth mit einem neuen Manifeſt „an mein Volk“. Solche Er- 
ſcheinungen in der liberalen Preſſe fagen mehr als tauſend Leit. 
artikel: an dem granitenen Kern der Eingabe würde man ſich 
die Zähne ausbeißen; darum ſucht man die allgemeine Auf- 
merkſamkeit von der liberalen Ohnmacht abzulenken und reicht 
Schlagſahne und andere Kinkerlitzchen herum. Warum auch 
nicht? Im Lande der „Denker“ hat dies Rezept noch immer 
ſeine Schuldigkeit getan. 


Doch bei den maßgebenden Inſtanzen kann eine ſolche 
Politik der vorgeſchobenen Kouliſſen keinen Erfolg haben. Die 
erſten und berufenen Vertreter des katholiſchen Volksteiles haben 
geſprochen; das katholiſche Volk ſteht hinter ihnen, die katholiſchen 
Abgeordneten gehen dieſelben Wege. So iſt die ganze Frage 
des Jeſuitengeſetzes keine politiſche Tagesfrage mehr; ſie iſt eine 
religiös-kirchliche geworden; herausgerückt aus dem Zwiſt der 
Parteien ſteht ſie zur Entſcheidung! Soll der Katholik minderen 
Rechtes in Deutſchland bleiben? Soll unſeren Oberhirten ein Teil 
der von ihnen geforderten Mittel der Seelſorge vorenthalten 
bleiben? Soll die Freiheit und Gleichberechtigung zur Tatſache 
werden? Darum allein handelt es ſich. Wer Fe der Forde- 
rung der Biſchöfe widerſetzt, ſpricht damit ganz von ſelbſt aus, 
daß er eine katholikenfeindliche Politik treibt. So iſt 
die Situation geklärt dank der Eingabe der Biſchöfe an den 
Bundesrat. Es iſt Klarheit geſchaffen, und die Antwort muß 
gegeben werden im vollen Bewußtſein der hieraus entſtehenden 
Verantwortung. Wenn aus dem klaſſiſchen Lande der Intoleranz, 
aus Sachſen, der Gegenruf kommt, daß nun die proteſtantiſchen 
Kirchenbehörden mit Gegeneingaben hervortreten ſollen, ſo ſei der 
Hoffnung Ausdruck gegeben, daß ein ſolches Hineinſprechen und 
Hineinregieren in eine katholiſche Angelegenheit nicht erfolgen 
möge; denn noch hat kein Biſchof an ein Konfiſtorium oder eine 
Regierung ſich gewendet mit dem Geſuche, es möchten ungläubige 
oder das Apoſtolikum ablehnende Predigerkandidaten nicht zur 
Ordination zugelaſſen werden. Die proteſtantiſchen Kirchenbehörden 
wählen ihre Prediger nach ihrem Ermeſſen aus; der Biſchof muß 
dasſelbe Recht haben, in die Seelſorge heranzuziehen, wen und 
wie er es für geboten hält. Das iſt katholiſche Auffaſſung und der 
Boden des Rechtes und der Freiheit. Es iſt nicht das erſte Mal, 
daß die Biſchöfe ihre Stimme für die religiöſe Freiheit, das beſte 
Fundament der politiſchen Freiheit, erhoben haben; aber in der 
Geſchichte der katholiſchen Kirche in Deutſchland wird dieſe echt 
katholiſche Tat ſtets einen hervorragenden Platz einnehmen, zu. 
mal ſie wie keine zweite geeignet iſt, das Band der Einigkeit 
der Katholiken noch ſeſter zu knüpfen. i 

(Inzwiſchen haben die Metropolitankapitel der Erzbistümer 
München und Freiſing und Bamberg zugleich im Namen und im 
Sinne des geſamten Klerus — mit ſehr verſchwindenden Ausnahmen 
— begeiſterte Dankeskundgebungen an ihre Oberhirten gerichtet.) 
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Das Scho der Stimme der Biſchöfe. 
Von M. Seßner, München. 


ie Aufnahme, die die Eingabe der bayeriſchen Biſchöfe an den 

Bundesrat bei der gegneriſchen Preſſe gefunden hat, hinter⸗ 
läßt als hauptſächlichſten Eindruck den, daß es ſchwer iſt, etwas 
Stichhaltiges gegen die Eingabe vorzubringen. Ein ſachliches 
Eingehen auf den Inhalt war denn auch kaum irgendwo zu 
bemerken. Entweder übte man ſeinen Witz an Aeußerlichkeiten 
oder erging ſich in allgemeinen Betrachtungen über die Gefähr⸗ 
lichkeiten der Jeſuiten, hie und da auch in Erörterungen 
darüber, ob am Jeſuitengeſetz nach wie vor feſtzuhalten 
ſei, oder ob es aufgehoben werden könne. Dabei find dieſe 
Blätter, ſo wenig ſie auch alle zuſammen den Jeſuiten gewogen 
find, in den Schlußfolgerungen durchaus nicht einig. Von den 
bayeriſchen Blättern haben die „Münchener Neueſte Nachrichten“ 
am meiſten Furcht vor den Jeſuiten, was man ja auch begreifen 
kann. Zu der Eingabe der Biſchöfe aber wußte dieſes Blatt zu⸗ 
nächſt gar nichts zu ſagen, als daß ihm ein „Gleichklang der Worte“ 
aufgefallen fei. An diefe Adreſſe wendet ſich vielleicht die „Frank; 
furter Zeitung“, wenn ſie (Nr. 231, Abendbl.) meint, daß man 
nicht ſo weit zu gehen brauche, „aus dem rhetoriſchen Gleich⸗ 
klang einiger Stellen der Eingabe und gewiſſer Redewendungen 
der gegenwärtigen bayeriſchen Regierungsleute auf einen mehr 
als durch die Sache gegebenen inneren Zuſammenhang 
des ſtaatlichen und kirchlichen Vorgehens zu ſchließen.“ Die „Augs⸗ 
burger Abendztg.“ (Nr. 231) wollte die Biſchöfe ins Unrecht ſetzen, 
indem ſie an die Aufhebung des Jeſuitenordens durch einen 
„unfehlbaren“ Papſt erinnerte, ein Verſuch, der keiner weiteren 
Würdigung mehr bedarf. Schließlich aber erklärte dieſes Blatt, 
daß es durchaus keine unbedingte Anhängerin des Jeſuitengeſetzes 
ſei und deſſen Aufhebung lieber ſähe als eine „ſchwächliche“ 
Interpretation. In gleichem Sinne ſprach ſich die „Münch. Ztg.“ 
aus und bemerkte dabei, nach Aufhebung des Geſetzes könnten 
Regierungen und Parlamente iH wieder anderen Aufgaben 
mehr widmen. 

Andere liberale Blätter freilich, namentlich ſogenannte frei- 
finnige, quälen ſich mit einer ganz anderen Logik. Die Biſchöfe 
hätten dem Bundesrat „gedroht“, und das könne ſich derſelbe nicht 
gefallen laſſen. Bei ruhiger . wird man aber keine 
Drohung darin finden können, daß die Biſchöfe ſagen, eine Be⸗ 
ſeitigung der langjährigen vielfach milderen Praxis müſſe neuer⸗ 
dings Aufregung hervorrufen. Daß vielerorts eine „febr nach- 
ſichtige Praxis“ beſtand, gibt aber ſelbſt die liberale „Köln. Ztg.“ 
Ai 932 vom 20. Aug.) zu. Ein Berliner demokratiſches Blatt, 

ie „Morgenpoſt“ des Herrn Ullſtein, brachte es fertig, zu er⸗ 
klären, das Vorgehen der bayeriſchen Regierung mache es dem 
Reichstag unmöglich, jept „nach feiner früheren Ueberzeugung 
zu beſchließen“. Armſelige Logik! Hätte man dieſer Ueber: 
zeugung des Reichstags früher Rechnung getragen, ſo bedürfte 
es doch dieſes „Vorgehens“ gar nicht mehr. So ungeſchickt 
offenbaren gewiſſe Leute nur, wie wenig ſie ernſt zu nehmen ſind, 
wenn ſie ſich als freiheitlich ausgeben. Erfreulicherweiſe ift der „Fränk. 
Kurier“ (Nr. 428), der auch ſchon anders gekonnt hatte, endlich 
wieder bei ſeinen früheren 5 angelangt. Er ſpricht 
von einem „in feinem Fortbeſtand fragwürdigen Geſetz“, um 
deſſen Auslegung es wohl zu keinem Konflikt kommen werde. 
Erwähnt werden muß noch eine Unverſchämtheit der Berliner 
freikonſervativen „Poſt“, die das Jeſuitengeſetz überhaupt nicht 
als Ausnahmegeſetz gelten läßt, und bemerkt (Nr. 289), „mit der 
gleichen Befugnis wie hier die Jeſuiten könnten ſchließlich die 
Zuchthäusler, die Herren Mörder, ja ſchließlich ſogar 
die Fahnenflüchtigen die Beſchwerde erheben, unter Aus- 
nahmegeſetzen zu ſtehen.“ Mit dieſer Gemeinheit hat das Kul- 
turkämpferorgan nur gezeigt, daß der Haß gewiſſer Leute die 
Jeſuiten ſchlimmer behandelt ſehen möchte als Zuchthäusler und 
Mörder. Der Bundesrat aber mag bedenken, was unbes» 
ſcholtene Männer bisher unverdient gelitten haben, und mag 
wiſſen, was Millionen von Katholiken davon halten, daß dieſe 
Männer wie Zuchthäusler behandelt werden. Wir regen uns 
über ſolche Ausbrüche krankhafter Verblendung nicht ſonderlich 
auf, aber wir haben keine Luſt, die dahinter ſtehende fanatiſche 
Gefinnung zum Maßſtab unſerer Rechte gemacht zu ſehen, und 
wir meinen, daß das auch der Bundesrat nicht wollen kann. 


Belm Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf Bahn- 
höfen verlange man dle „Allgemeine Rundschau.“ 
Steter Tropfen höhlt den Stein. 


Allgemeine Rundſchau. 


auch neuerdings ſich mit 
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Der bayeriſche Epiſkopat an den Bundesrat 
in Sachen des Jeſuitengeſetzes. 


ie Vorſtellung, welche der bayeriſche Geſamtepiſkopat, die Erz 
» biſchöfe von Münden Freifing und Bamberg, die Biſchöfe von 
Regensburg, Augsburg, Paſſau, Eichſtätt, Würzburg und Speyer 
an den Bundesrat gerichtet haben, iſt ein Dokument von ſo großer 
zeitgeſchichtlicher Bedeutung, daß es auch in den Spalten der 
Ügemeinen Rundſchau“ feſtgelegt werden möge. Das Aften- 


A 
ſtück lautet: 
Hoher Bundesrat! 


Seit mehreren Monaten liegt dem Bundesrat der Antra 
der K. Bayeriſchen Staatsregierung vor, den Begriff der gema 
der nme und des Reichskanzlers vom 5. Juli 1872 den 
Angehörigen der Geſellſchaft Jeſu verbotenen Ordenstätigkeit 
aut un zu interpretieren. 

Die verbündeten Regierungen ſtehen ſomit vor dem Erlaß 
einer Entſcheidung, die ſehr bedeutſam in das innere Leben der 
katholiſchen Kirche eingreift und deren Ausfall die nach Lage der 
Verhältniſſe zunächſt beteiligten Katholiken Bayerns mit Sorge 
und Spannung entgegenſehen. 

Die unterzeichneten sack und Biſchöfe des Wollen die 
Bayern würden ihre oberhirtliche Pflicht verſäumen, wollten fie 
es unterlaſſen, in ſolch ernſter Lage ihre Stimmen für die For ⸗ 
derungen des Rechts und der Öerechtigteit zu erheben. Sie fühlen 
ſich gedrängt, der Pie Beſorgnis Ausdruck zu geben, mit der 
fie und ihre Diözeſanen eine Regelung des Vollzuges des Jeſuiten⸗ 
geſetzes erfüllen müßte, die auf Anſchauungen zurückgreifen würde, 
wie ſie zur Zeit der Entſtehung des Geſetzes maßgebend waren. 

Das Reichsgeſetz vom 4. Juli 1872, den Orden der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu betreffend, iſt das einzige im Deutſchen Reich gurzeit 
noch beſtehende Ausnahmegeſetz. Es ift von den deutſchen Katho⸗ 
liken von jeher als Ungerechtigkeit und unverdiente Bedrückung 
empfunden worden. 

Dap die Klagen der deutſchen Katholiken über den Beſtand 
1 5 Geſetzes ſachlich und wohl begründet find, zeigt der Hin⸗ 
weis auf die wiederholten Beſchlüſſe des Reichstags, in denen 
eine aus ſehr verſchiedenartigen Parteien zuſammengeſetzte Mehr⸗ 
heit ſich für die i des Jeſuitengeſetzes ausgeſprochen 
hat. Zum tieſen Bedauern der Katholiken haben die verbündeten 
Regierungen ſich bisher nicht entſchließen können, dieſen durch 
wiederholte Mehrheitsbeſchlüſſe der Vertretung des deutſchen 
Volkes unterſtützten Klagen abzuhelfen. Es beſteht wohl kein 
Zweifel, daß der Deutſche Reichstag bei erneuter Antragſtellung 
coker Mehrheit für die Aufhebung 
diefes Ausnahmegeſetzes beſchlußmäßig ausſprechen wird. Sollten 
nichtsdeſtoweniger die verbündeten Re rungen dieſes Geſetz 
aufrecht erhalten und den Jeſuiten jede Ordensheimat auf deurſchem 
Boden verſagen wollen, jo bietet der Appell Bayern? an den 
Bundesrat geeigneten Anlaß, nach einigen Richtungen wenigſtens 
die Schranken zu beſeitigen, in die der Beſtand des Jeſuiten⸗ 
gefepes bie peie Entfaltung unſeres katholiſchen innerkirchlichen 

ebens einengt. 

Die verbündeten Regierungen find nunmehr in der Lage, 
auf dem Wege der von ihnen zu erlaſſenden authentiſchen Inter- 
pretation des Begriffs der Ordenstätigkeit für den künftigen Voll⸗ 
zug alles auszuſcheiden, was katholiſcherſeits als kleinlich, gehäffig 
und ungerecht empfunden werden müßte. Wie ſehr verbi 
eine auf den Geiſt der Kulturkampfzeit zurückgreifende Regelung 
des Vollzugs des Jeſuitengeſetzes auf das katholiſche Empfinden 
wirken müßte, ergibt der Hinblick auf die uneingeſchränkte Frei⸗ 
heit, deren ſich die Verfechter des Unglaubens und des Um , 
deren fich die geſchworenen Feinde von Altar, Thron und Eig 
bei Verbreitung ihrer Ideen in aan erfreuen. Es müßte 
auf katholiſche Kreiſe tiefkränkend und verletzend wirken, wenn fie 
ſehen müßten, daß die ausgezeichneten und bewährten Hilfskräfte, 
die der katholiſchen Kirche für den Kampf der Weltanſchauungen 
in den Reihen des Jeſuitenordens zur Verfügung ſtehen, durch die 
Rechtsordnung des Reiches von prieſterlicher Betätigung aus⸗ 

eſchloſſen ſein ſollen, während jeder Feind des Chriſtentums und 

er Monarchie unter der gleichen Rechtsordnung die Gefühle des 
Ste gegen die göttliche und menschliche Weltordnung in die 
Maſſen tragen kann. 

Wohl vertraut mit dem, was an Wünſchen und Befürchtungen 
die Herzen unſeres Klerus und unſerer Diözeſanen bewegt, richten 
wir daher an den Hohen Bundesrat die ehrerbietige und ein- 
dringliche Bitte, bei der zu erlaſſenden authentiſchen Interpretation 
des Begriffs der Ordenstätigkeit und der damit bedingten Regelung 
des Vollzugs des Jeſuitengeſetzes auch dem katholiſchen Empfinden 
Rechnung zu tragen und alles auszuſcheiden, was, an den Geiſt 
der Entſtezungszeit des Geſetzes gemahnend, in den deutſchen 
Katholiken das Gefühl ungerechter Bedrückung und Einengung 
ihrer religiöſen Betätigung erwecken müßte. 

Wir geſtatten uns hiebei zu bemerken, daß die von der 
K. Bayer. Staatsregierung in ihrem Erlaſſe vom 11. März ds. Is. 
gegebene Interpretation des Begriffes „Ordenstätigkeit“ der 
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nehmen läßt, daß aber nach Aufhebung des § 2 des Je 
geſetzes eine Ausdehnung des Begriffes „ auf 
gemein prieſterliche Funktionen, die aus hilfsweiſe nach 


und den Wort des noch zu Recht beſtehenden Geſetzesteiles 
hinausginge. i 
a nach der bayeriſchen Interpretation nur das als erlaubt 


zu gelten hätte, was tatſächlich ſeit vielen Jahren vielerorts unbe⸗ 
anſtandet vor den Augen der Behörden geſchah, ſo müßte eine 
verſchärfende Aenderung der fraglichen Interpretation ſich zugleich 
gegen diefe vieljährige mildere Praxis wenden und darum in ihrer 
usführung von dem katholiſchen Volke als eine neue Kultur⸗ 
kampfaktion angeſehen werden und ſomit neue aufregende Kämpfe 
zur olge aben. 
ls Biſchöfe der katholiſchen Kirche halten wir uns aber 

auch ſtrenge verpflichtet, die ebenſo ehrerbietige als eindringliche 
Bitte an den Hohen Bundesrat zu richten, die in der erſten Bundes⸗ 
ratsbekanntmachung eigens verbotene Abhaltun von Miſſionen 
ſeitens der Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu künftiabin eſtatten 
au wollen. Miſſionen find nichts anderes als zuſammenhängende 
nterweiſungen über die ewigen Wahrheiten des Heiles und über 
die religiöfen Pflichten der Gläubigen nach den Vorſchriften des 
chriſtlichen Glaubens und Sittengeſetzes, nebſt Anleitung zum 
würdigen Empfang der hl. Sakramente und au wahrer Beſſerung 
des Lebens. Die Abhaltung von Miſſionen iſt eine rein 8 
liche und kann nicht als Ordenstätigkeit bezeichnet werden. Die 
uiten hängen bei dieſer Tätigkeit nicht von ihren Ordensobern 
ondern einzig von dem Ortspfarrer bzw. dem Diögejanbichof 
ab; von letzterem empfangen fie Sendung zur Verkün {gung des 
öttlichen Wortes und Vollmacht zur Abſolvierung der Pönitenten 
m le Der Einfluß der Miſſionen ſchärft das Gewiſſen 
der Gläubigen und kommt damit, wie allgemein bekannt iſt, auch 
der ſozialen Ordnung zugute, weil durch die Miſſionen die Sitt⸗ 
lichkeit gehoben und gefördert und das Pflichtbewußtſein gegen 
jede von Gott geſetzte Autorität neu geweckt, geſtärkt und bes 


eſtigt wird. 
München, den 16. Juli 1912. Folgen die 8 Unterſchriften 
der Erzbiſchöfe und Biſchöfe Bayerns. 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Ballanbrand und die öſterreichiſche Feuerwehr. 


Bis jetzt iſt alles gut gegangen. Die raſſelnden Säbel 
ſind noch in der Scheide geblieben, und als letzte der Großmächte 
hat auch Frankreich ſeine Teilnahme an dem von Wien vor⸗ 
geſchlagenen Meinungsaustauſch offiziell zugeſagt. 

Allerdings ſetzte zu gleicher Zeit in der franzöſiſchen Preſſe, 
die ſich zuerſt ziemlich wohlwollend ausgeſprochen hatte, eine 
auffällige Hetze gegen den Vorſchlag des Grafen Berchtold ein. 
Man witterte Hintergedanken und Fallſtricke. Was der Ver⸗ 
bündete Deutſchlands vorſchlägt, muß natürlich von der Entente⸗ 
Gruppe mit Mißtrauen und Feindſeligkeit aufgenommen werden. 
Die Kontremine hat auch in der Türkei gearbeitet, um dort den 
Verdacht auf Bevormundung und auf Zwang zu einer auf. 
löſenden „Autonomie“ zu erregen. Ferner ſuchte man die Eifer⸗ 
ſucht der ruſſiſchen Staatsmänner aufzuſtacheln, da angeblich durch 
das Vorgehen Oeſterreichs der legitime Einfluß Rußlands auf 
die Balkanſtaaten gefährdet werde. Die Wiener Offizöſen haben 
mehrfach Richtigſtellungen ergehen laſſen müſſen, um klar zu 
halten, daß Graf Berchtold nichts anderes im Auge hatte 
und haben will als die Erhaltung des Friedens, die Stärkung 
des gegenwärtigen Syſtems in der Türkei und die Konſolidierung 
des dortigen Staatsweſens durch die eingeſchlagene Dezentrali- 
ſation, die keineswegs zu einer auflöſenden „Autonomie“ von 
Albanien, Mazedonien uſw. auszuarten braucht. Wenn man 
die Quertreibereien beobachtet und die alten Momente der Eifer⸗ 
ſucht und Mißgunſt im europäiſchen Konzert mit in Betracht zieht, ſo 
ift die Hoffnung ſehr gering, daß bei dem angeregten „Meinungs- 
austauſch“ etwas wirkſames als Geſamtwille von Europa heraus- 
kommen werde. Aber wenn auch der Meinungsaustauſch ſchließlich 
im Sande verlaufen ſollte, ſo behält doch die Anregung des Grafen 


Berchtold ihren hohen Wert. Unzweifelhaft hat die eindrucks⸗ 
volle Initiative Oeſterreich⸗ Ungarns auf das Feuer, das am Balkan 
in hellen Flammen emporzuſchlagen drohte, dämpfend gewirkt. 
Daß auch die bulgariſche Regierung bisher dem kriegeriſchen 
Drängen ihrer volkstümlichen Agitation widerſtanden hat, darf 
man wohl weſentlich der Erkenntnis zuſchreiben, daß der 
große Nachbar nicht den geduldigen Zuſchauer ſpielen, ſondern 
im Bedarfsfalle zur Rettung des Friedens entſchloſſen ein- 
greifen will. ; 

In der Türkei felbft haben die Dinge ſich in Ruhe weiter 
entwickelt, und auch darauf wird gewiß das von Wien ergangene 
Signal günſtig eingewirkt haben. Das Miniſterium in Konftanti- 
nopel hat ſich in verſchiedenen Poſten ergänzt, ſo daß es zurzeit 
wieder einmal komplett iſt. Der ewige Wechſel in einzelnen Reſſorts 
macht freilich keinen erhebenden Eindruck, aber man darf dabei 
nicht vergeſſen, daß einerſeits das dortige Verfaſſungsleben 
noch an großer Jugend und Unerfahrenheit leidet, und daß ander⸗ 
ſeits die gegenwärtige Kriſis, die eine wahre Gegenrevolution 

egen das jungtürkiſche Regiment bedeutet, an den Verſtand und 
ut der Staatsmänner ganz ungeheure Anforderungen ſtellt. 
Angeſichts der gewaltigen Schwierigkeiten darf man mit dem bis⸗ 
herigen Verlauf zufrieden ſein. Ob und wann der gegenwärtige 
Großwefir durch Kiamil Paſcha förmlich abgelöſt wird, ift neben- 
ſächlich; der alte Kiamil iſt doch ſchon der Direktor hinter den 
Kuliſſen. Das Miniſterium läßt nun verkünden, daß die albaniſche 
Schwierigkeit erledigt ſei. Was über den Vertrag mit den 
Albanern mitgeteilt wird, macht allerdings einen guten Eindruck. 
Den Aufſtändigen werden berechtigte Wünſche im weiten Umfange 
bewilligt, ohne daß ſie eine Selbſtherrlichkeit erlangen, die zur 
Sprengung der Reichseinheit zu führen drohte. Es fragt ſich 
nur, ob der Geiſt der Mäßigung, der ſich hier gezeigt hat, bei 
dieſen unruhigen Elementen anhält. Wenn ja, ſo darf man 
hoffen, daß die türkiſche Regierung auf dem ähnlichen Wege auch 
für Mazedonien die nötigen Reformen auf friedlichem Wege 
durchführt. Natürlich unter der Vorausſetzung, daß Bulgarien 
nicht unter dem Vorwande: ſeine Stammesgenoſſen in Mazedonien 
zu ſchz zen, vom Leder zieht. 
enn der Meinungsaustauſch in Gang kommt, ſo muß 
ſich ja bald zeigen, ob Rußland oder England klares und 
ruhiges Waſſer wünſchen oder im Trüben fiſchen wollen. 

Die türkifch⸗italieniſchen Friedensverhandlungen werden 
offenbar durch den Schritt des Grafen Berchtold auch gefördert. 
Denn je ſtärker das Miniſterium in Konſtantinopel iſt und je 
weniger es durch Balkanfragen in Anſpruch genommen iſt, deſto 
eher können die notwendigen Zugeſtändniſſe zur Beilegung des 
Mittelmeerkrieges gemacht werden. Neuerdings gefällt ſich freilich 
die italieniſche Preſſe darin, jede Friedensſehnſucht und alle ernft- 
lichen Verhandlungen abzuleugnen und der Welt zu verſichern, 
daß Italien Geld und Wehrmittel im Ueberfluß habe, um den 
Krieg bis zum glorreichen Ende durchzuführen. Das gehört zum 
Bluff, der auch auf dem politiſchen Pferdemarkt üblich iſt. Die 
richtige Friedensformel zu finden, welche dem türkiſchen Mini⸗ 
ſterium nicht das Daſein koſtet und zugleich dem hochgeſpannten 
italieniſchen Selbſtbewußtſein Genüge tut, iſt allerdings ſehr 
ſchwierig, aber bei gutem Willen der beratenden Großmächte doch 
nicht unmöglich. Auf die verſchiedenen, zum Teil recht kunſt⸗ 
vollen Formen der Abtretung der ſtrittigen Landesteile, die in 
der Tagespreſſe aufgetaucht find, lohnt es ſich nicht näher ein- 
zugehen. Der Wille zum Frieden wächſt offenbar; da wird ſich 
der Weg ſchon finden laſſen. 


Die Schwierigkeiten in Marokko. 


Die Lage der franzöſiſchen Eroberer wird grell beleuchtet 
durch die Nachricht, daß in Marrakeſch der franzöfifche Konſul, 
der Vizekonſul und zwei Offiziere von den Anhängern des Gegen- 
ſultans El Hiba belagert werden. Die franzöſiſche Regierung 
fon fogar beabfichtigen, wegen ihrer Freilaſſung ſich mit dem 
Prätendenten in Unterhandlungen einzulaſſen. Zur Beruhigung 
der öffentlichen Meinung verbreitet man die Erklärung, daß für 
den Notfall alsbald dem General Liautey die erforderlichen Ver⸗ 
ſtärkungen zugeſandt werden ſollen. Bis dahin hatte der Pariſer 
Miniſterrat behauptet, die Truppen in Marotto reichten aus. 

Gerade jetzt, wo der Vorſtoß des Prätendenten El Hiba 
die Widerſtandskraft des marokkaniſchen Südens in das grellſte 
Licht ſtellt, bringt ein deutſches nationalliberales Blatt es fertig, 
unſerer Regierung abermals einen Vorwurf daraus zu machen, 
daß ſie nicht Agadir für Deutſchland gewonnen habe. Um „Recht“ 
zu behalten, macht das erwähnte Blatt einen wirklich grop. 
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artigen Trugſchluß. Die Marokkaner, ſagt es, hätten nur gegen die 
Franzoſen einen unverſöhnlichen Haß; die Deutſchen würden 
freundlich aufgenommen worden ſein. Die Marokkaner haſſen aber 
alle Fremden, die ihrer Unabhängigkeit gefährlich werden. 


Innere Sorgen. 


Der Kaiſer iſt von einer Erkältung befallen, die an ſich 
nicht gefährlich, aber mit empfindlichen Muskelſchmerzen ver- 
bunden iſt. Er hat alſo auf ärztlichen Rat die Fahrt nach Merſe⸗ 
burg und Dresden zu den Manöverfeſtlichkeiten aufgeben müſſen. 

Da die innere Politik im allgemeinen ruht, ſo beherrſcht die 
„Jeſuitenfrage“ die Preſſe und die öffentliche Meinung zur⸗ 
zeit in hervorragendem Maße. Es zeigt ſich dabei leider, daß 
die konfeſſionellen Vorurteile und der alte kultur 
kämpferiſche Haß auch jetzt noch, vierzig Jahre nach dem 
Ausbruch und mehr als 25 Jahre nach der Dämpfung des 
preußiſchen Kulturkampfs, noch in weiter Verbreitung und großer 
Heftigkeit vorhanden find. Die Hoffnung, daß man dem katho⸗ 
liſchen Volksteile mehr Verſtändnis und mehr Wohlwollen ent- 
gegenbringen werde, hat ſich noch nicht verwirklicht, ebenſowenig 
wie die hochpolitiſche Hoffnung auf eine Beſänftigung der fran- 
zöſiſchen Feindſeligkeiten gegen Deutſchland; die Moral davon 


iſt, daß wir auf dem Poſten bleiben und uns weder den Luxus 
der Zwietracht noch das Capua der Bequemlichkeit geſtatten 
dürfen. Die Eingabe der bayeriſchen Biſchöfe zu⸗ 
gunſten der Jeſuiten muß die volle Willens und Tatkraft des 
ganzen katholiſchen Volkes hinter ſich haben. 


Raufbold Liberalismus auf dem Kriegs⸗ 
pfade gegen das Miniſterium Hertling. 
Dom heraus geber. — 


egernfee ſpielt zurzeit in der bayeriſchen Tagesgeſchichte, fo 
weit fie ſich mit der Geſchichte des im Rotblock verſtrickten 
und radikaliſierten Liberalismus deckt, eine gewichtige Rolle. Man 
braucht dabei beileibe nicht an das herzogliche Schloß zu denken, 
um eine Ideenaſſoziation mit dem für das Einſchreiten des 
Reiches gegen Bayern ſchwärmenden Grafen Törring herzu⸗ 
ſtellen, ln Verſchwägerung mit dem Haufe Wittelsbach aler. 
dings in Tegernfee ihren Urſprung nahm. Am Tegernſee refi- 
dieren vielmehr zwei ſich mächtig dünkende Männer bürgerlicher 
Herkunft: Dr. Georg Hirth, der Herausgeber der „Jugend“ und 
Verleger der „Münchner Neueſten Nachrichten“, und Dr. Ludwig 
Thoma, der Herausgeber und Verleger des „Simpliciſſimus“ 
und des „März“. Beide halten es für ihren unentrinnbaren 
Beruf, jeber auf feine Art in die Speichen der Weltgeſchichte ein- 
ugreifen. 

en: Georg Hirth, der vor Jahresfriſt anläßlich feines 70. Ge⸗ 
burtstages öffentlich die Dankesſchuld anmeldete, welche das 
bayeriſche Vaterland ihm, dem Thüringer, abzutragen habe, weil 
er in der Nacht nach der Königskataſtrophe der Regentſchaft 
durch Bereitſtellung ſeiner Zeitungsmaſchinen für den Druck der 
Proklamation einen großen Dienſt erwies, hat jüngſt durch eine 
in feinen „Münchner Neueſten Nachrichten“ großſpurig veröffent- 
lichte „Tegernſeer Erklärung“ ſeinen Ruf als Mitregent Bayerns 
befeſtigt. Eines Sinnes und Geiſtes mit dem Grafen Törring 
appellierte er gegen die derzeitige Mißwirtſchaft in Bayern an 
das Reich und drohte, wie ſchon einmal bei der Berufung des 
Miniſteriums Hertling, ſehr verſtändlich mit der Rebellion, falls 
das Haus Wittelsbach ſich nicht beeile, bußfertig den Götzen des 
Liberalismus zu opfern. 

Seitdem berennt der Sturmbock des feinem Winke gehor⸗ 
chenden liberalen Hauptorgans täglich zweimal das Miniſterium 
Hertling!) und den zum Kinderſchreck aufgeſtellten Popanz eines 
„Hofjeſuitismus“ und ſucht nebenher durch ſog. „geſchichtliche 
Erinnerungen“ den furor protestanticus gegen die 
katholiſchen Wittelsbacher bis zum Siedegrad zu erhitzen. 
Womit es ſich nach der alles verhetzenden, alles zerſetzenden 


1) Der jetzige Kampf gegen das Miniſterium Hertling iſt zugleich 
ein prinzipieller Kampf auf breiteſter Grundlage gegen die 
Regierungsfähigkeit und Ebenbürtigkeit kirchentreuer Katho⸗ 
lifen und damit gegen die Rechtsgleichheit katholiſcher Welt» 
anſchauung überhaupt, wie demnächſt an dieſer Stelle an der Hand 
unwiderleglicher Zitate nachgewieſen werden wird. 
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Logik dieſer Leute ſehr wohl verträgt, daß unter dem ausdrück⸗ 
lichen Schutz und Schirm desſelben liberalen Hauptorgans Mitte 
Auguft, alfo zur Zeit des ſtärkſten Fremdenſtromes, ein fog. 
Komitee „Konfeſſionslos“ an allen Straßenecken der Haupt und 
Refidenzſtadt München durch großmächtige Plakate zum Aus- 
tritt aus den anerkannten Landeskirchen (auch die 
iſraelitiſche Kultusgemeinde iſt noch angehängt) auffordert. 
Stimmt prächtig zu den täglich abgeleierten Phraſen vom 
„konfeſſionellen Frieden“, der durch die Jeſuiten 
bedroht ſein ſoll. 

Ein Zentrumsblatt hat unlängſt gemeint, die perſönliche 
Liebenswürdigkeit Dr. Hirths verbiete es, ihn mit feſterem Hand- 
griff anzupacken. Nun, er ſelbſt weiß ſich von ſolcher Rüdficht 
gegen ſeine Gegner jedenfalls frei. Sein ſchon wiederholt offen er⸗ 
klärter glühender Haß gegen „Rom“ und das Zentrum kennt keine 
Grenzen und keine Schranken, und mit zufriedenem Schmunzeln 
läßt er den Raufbold Liberalismus durch die Spalten ſeiner 
„Neueſten Nachrichten“ wie ſeiner „Jugend“ raſen. 

Zwar hat die liberale, kirchenfeindliche „Neue Züricher 
Zeitung“ (Nr. 223 vom 12. Auguſt 1912), als fie die „blind- 
wütige Verbiſſenheit“, mit der ſich die Liberalen an Freiherrn 
von Hertling und ſeine Kollegen einhängen und „über den 
Prinzen Georg herfallen“, gebührend geißelte, dem Dr. Hirth 
das ungeſchminkte Zeugnis ausgeſtellt, daß ſein „krankhaftes 
Selbſtbewußtſein im umgekehrten Verhältnis zu ſeinem Anſehen 
im Volke ſtehe“. Aber ſolche Warnungen aus dem eigenen Lager 
rühren die führenden Geiſter des heutigen Rotblockliberalismus 
ebenſowenig, wie gelegentliche deutliche Winke aus dem Lager 
der roten Verbündeten. Was liegt dem Rotblockliberalismus 
am „Volke“! Er hat es ja nur darauf abgeſehen, die Be- 
bildeten“ zu radikaliſieren. Was feinen beiden Haupt⸗ 
lehrmeiſtern in der Preſſe, Hirth und Thoma, bisher auch aus- 
giebig gelungen iſt. Und zwar zur beſonderen Genugtuung der 
heutigen „Führer“ der liberalen Landtagsfraktion. Hat doch 
der liberale Abg. Bühler erft vor Wochen in der Schunbliteratur- 
debatte dem „Simpliciſſimus“ und der „Jugend“ bezeugt, daß 
ihre Satire „auf idealer Höhe ſtehe“. 

Als unlängſt Frank Wedekind auf einer Münchener Bühne 
ſein Mütchen an den früheren und heutigen Simpliciſſimusgeiſtern 
kühlen konnte, die ihn ſeinerzeit aus einem Unternehmen Hinaus- 
drängten, das den „Radikalismus“ lediglich als „gutes Geſchäft“ 
pflege, urteilte das ſozialdemokratiſche Hauptorgan in Bayern, 
die „Münchner Poſt“ (Nr. 183 vom 9. Auguſt 1912) über den 
ihm ſo finnesverwandten „Simpliciſſimuskreis“ wörtlich: „Eine 
politiſche Macht ift der „Simpliciſſimus“ ... nicht geworden. Er 
kann zwar Simpliciſſimus⸗Stimmung hervorrufen und verbreiten, 
aber das Gelächter, das er erzeugt, wirkt keine Taten und kann 
nichts verhindern Dieſer Schalk kennt nichts Heiliges auf 
Erden, das iſt ſeine Stärke, aber er vermag auch nichts Neues, 
Heiliges zu ſchaffen, das iſt ſeine Unfruchtbarkeit.“ 

Nichtsdeſtoweniger it der „Simpliciſſimus“- Thoma die 
begehrteſte und beliebteſte Stütze des heutigen Rotblockliberalismus. 
Die hanebüchenen Orakelſprüche, die er bald in Organen des Ber⸗ 
liner Weißbierfreiſinns, bald in feinem eigenen „März“ vom 
Stapel läßt, werden von jedem liberalen Blatte, das einiger. 
maßen „auf der Höhe“ ſein will, pflichtſchuldigſt als ſublimſte 
politiſche Weisheit weiterverbreitet, ſo daß man ſchließlich kaum 
mehr einen weſentlichen Unterſchied zwiſchen der zurzeit ton⸗ 
angebenden radikalen Spielart des ſog. Liberalismus und dem 
Simpliciſſimusgeiſte zu entdecken vermag. Auf beide trifft das 
Urteil des ſozialdemokratiſchen Blattes zu: ſie kennen nichts 
Heiliges auf Erden — höchſtens noch den Geldſack —, vermögen 
aber in ihrer Unfruchtbarkeit auch nichts Poſitives zu ſchaffen. 

Als eigentliches Prototyp des im Zeichen des Rotblocks 
verwilderten Raufbold Liberalismus waltet — Hand in Hand 
und Schulter an Schulter mit dem von Hauſe aus feinnerviger 
organiſierten „Jugend“. Hirth — „Simpliciſſimus“⸗Thoma feines 
Amtes. Und wer möchte ſich darüber wundern, daß neben 
dem Antiklerikalismus und Libertinertum der „Jugend“ auch der 
Simpliciſſimusgeiſt in einigen, namentlich jüngeren Offiziers⸗ 
kreiſen — gewiß nicht in allen — bereits Schule zu machen 
beginnt, wenn es wahr ift, daß der im preußiſchen Offiziers 
korps direkt verbotene „Simpliciſſimus“ in bayeriſchen Offiziers⸗ 
kafinos aufliegt und eifrigſt geleſen wird.“) Die pathetiſche 


2) Ein alter bayeriſcher Offizier ſchreibt dem „Bayeriſchen Kurier“ 
(Nr. 236 vom 23. Auguft) über die ungleiche VBebandlung der 
Preſſe in den Offiziers⸗ und UnteroffiziersSpeiſe⸗ 
anſtalten ſowie in den Leſezimmern der Militärbildungs⸗ 


— — 


Nr. 35. 31. Auguft 1912. 
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Entrüſtung, welche der neue Kriegsminiſter Freiherr Kreß 
von Kreßenſtein in der Kammerſitzung vom 22. Auguſt gegen 
eine ſich in der gleichen Richtung bewegende Warnung 
des Zentrumsabgeordneten Freiherrn von und zu Franckenſtein 
verſchwendete, ändert an den Tatſachen ſelbſt nicht das mindeſte 
und bereitete lediglich den Rotblockpolitikern ein kurzlebiges Ver⸗ 
gnügen, weil fie in dieſem Zwiſchenfall das Abrücken eines der 
beiden proteſtantiſchen Miniſter vom „Syſtem Hertling“ erblicken 
wollten. Zu ihrem nicht geringen Aerger löſte ſich am nächſten 
Tage das „Mißverſtändnis“ in Wohlgefallen auf. 

Raufbold Liberalismus hat ſich vielleicht noch nie⸗ 
mals in ſo herrlicher Reinkultur entfaltet, wie in Nr. 32 des 
„März“ vom 10. Auguſt und in Nr. 21 des „Simplieiſſi⸗ 
mus“ vom 19. Auguſt 1912. Beide Male iſt es Ludwig 
Thoma ſelbſt, der ſich mit aufgeſtreiften Hemdärmeln (andere 
übelriechende Eigentümlichkeiten Thomas im Umgang mit 
Menſchen find in Wedekinds „ODaha“ nachzuleſen) vor ein „ge 
bildetes“ Publikum hinpflanzt und als Sprecher des Rot⸗ 
blockliberalismus feine Lehren vorträgt. In Nr. 21 des „Simpli- 
ciſſimus“ verhöhnt er zunächſt verſchiedene bayeriſche Prinzen 
(darunter in ſprechender Porträttreue den volkstümlichen Prinzen 
Alfons), Reichsräte und Miniſter in Bild und Wort (die Prinzen 
Ludwig und Georg werden noch eigens vorgenommen), um dann auf 
der Schlußſeite als „Peter Schlemihl“ in Knittelverſen „hohen 
Herren in Bayern“ rundheraus zu ſagen, daß, wenn ſie 
für die deutſchen Jeſuiten Toleranz und gleiches Recht verlangen 
und gegen die Anrufung der Reichsexekutive proteſtieren, „wir 
mit euch nicht leben wollen“ und „ihr auch gehen 
könnt“. Mit einem „Entweder — oder“ wird hier Prinzen 
des Hauſes Wittelsbach im Namen von „wir andern“ der Weg 
zum Lande hinaus gewieſen. In der bereits zitierten Nr. 32 des 
„März“ aber lieſt Ludwig Thoma unter der Ueberſchrift „Eine 
bayerifche Blamage“ nicht nur dem Miniſterium Hertling, ſondern 
auch „den Prinzen der Zweibrücken ⸗Birkenfeldiſchen Linie“ in feiner 
Art den Text und ſchleudert dem Prinzen Georg, dem Sohne des 
Prinzen Leopold und der öſterreichiſchen Kaiſertochter, noch die 
beſondere Ungezogenheit ins Geſicht, daß es „uns allen 
fürchterlich wurſt iſt“, wenn Prinz Georg ſich für die 
Rückberufung der Jeſuiten erklärt. Dieſe und andere Un- 
gezogenheiten haben aber dem liberalen Haupt- 
organ, den Hirthſchen „Münchner Neueſten Nad- 
richten“, ſo ausnehmend gefallen, daß ſie den ganzen 
„kräftigen“ Artikel in ungekürztem Wortlaut in 
Nr. 465 vom 10. Aug uſt ihren Leſern vorſetzten. Andere 
liberale Zeitungen haben ihr dieſen Kavalierdienſt gegen das an- 

geblich „blamierte“ bayeriſche Vaterland nachgemacht, unbe⸗ 
kümmert darum, daß die Liberalen durch dieſe ſelbſtmörderiſche 
Taktik am letzten Ende nur „die Sache des Zentrums bes 
ſorgen“, wie ihnen in Nr. 223 am 12. Auguſt die liberale 
„Neue Züricher Zeitung“ vorhielt, und unbekümmert darum, 
daß, wie die „Kreuzzeitung“ in Nr. 501 vom 13. Auguſt feft- 
ſtellte, „die Sammlung der konſervativ Geſinnten auch in Bayern 
gerade wohl infolge der Haltung der liberalen Preſſe und des 
Auftretens der liberalen Fraktion im Landtag in erfreulichem 
Fortſchreiten begriffen iſt“. 

Der eigentliche Clou dieſes der liberalen Preſſe ſo über⸗ 
aus wohlgefälligen „März“ Artikels kommt aber erft im Schluß ⸗ 
abſatz zum Vorſchein. Hier enthüllt Ludwig Thoma ſeine ganze, 
in Frank Wedekinds Drama fo draſtiſch wiedergegebene „tra. 
lederne“ Eigenart. Der neue Prophet des bayeriſchen Raufbold- 
Liberalismus läßt ſich vernehmen: 

„Ich meine, wir ſind Deutſchland eine andere 
Regierung ſchuldig, und darum laßt uns alle be⸗ 
ſtrebt fein, den auf Socken ſchleichenden Bieder- 
männern auf die Zehen zu treten, mit grobgenagelten 
Schuhen. Mit ganz grobgenagelten Schuhen.“ 


anſtalten u. a.: „Während konſervative, katholiſche Zeitungen ſoviel 
wie ausgeſchloſſen ſind, liegen oft gleich drei liberale Zeitungen auf, 
z. B. die „Augsburger Abendztg.“, die „Münch. Neueſten Nachr.“ und die 
„Münch. Zeitung“ oder der „Fränkiſche Kurier“. Dieſer offenbar unges 
rechten, einſeitigen Bevorzugung müßte denn doch einmal geſteuert werden. 
Oder fol diefe falſche „faſhionable“ Befangenheit militäriſcher, 
alſo „parteiloſer“ Kreiſe oder Dienſtesſtellen zugunſten der liberalen Preſſe 
immer fortdauern gegen Wahrheit und Gerechtigkeit? Wie ſollen unſere 
bayeriſchen Offiziere und Unteroffiziere zu einem auch nur einigermaßen 
annähernd richtigen Bild und Urteil über die ſtärkſte und fo treu⸗-monarchiſche 
Partei ihres bayeriſchen Vaterlandes kommen, wenn fie von Verwaltungs⸗ 
alſo von Dienſtes wegen auf Koſten des Aerars d. i. aller Steuerzahler 
immer nur die gehäſſigen und entſtellenden Berichte und Artikel der 
liberalen Preſſe vorgelegt erhalten?“ 


Wörtlich nachzuleſen in Nr. 465 des Münchener liberalen 
Hauptorgans! Und dieſer ſelbe Ludwig Thoma iſt zu gleicher 
Zeit der bevorzugte Liebling der königlich bayeri- 
ſchen Hofbühne, auf deren nächſtem Spielplan er wieder 
einen der erſten Plätze einnimmt. Ob im umgekehrten Falle 
einem mit „ganz grob genagelten Schuhen“ auf den Zehen von 
Prinzen und Miniſtern herumtrampelnden konſervativen 
Dramenſchreiber, und wäre er noch fo „talentvoll“, ein gleiches 
Glück blühen würde? Oder fürchtet ſich die Hofbühne vor 
den Pfeilen des „Simpliciſſimus“, die auf rätſelhafte Weiſe ſeit 
einem beſtimmten Tage plötzlich im Köcher ſtecken geblieben find? 

Zu dem Raufbold⸗Jargon jenes „März“ ⸗Artikels paßt es 
dann ausgezeichnet, daß der unvermeidliche Dr. Müller⸗Meiningen 
(Hof) im nächſten Hefte des „März“ (Nr. 33 vom 17. Auguſt) unter 
dem Titel „Sechs Monate Regiment Freiherr von Hertling in 
Bayern“ das Zentrum als „eine auf tiefem Niveau 
ſtehende paganiſtiſche Partei“ bezeichnet. Das Fremd- 
wort „Paganismus“ hat einen etwas „gebildeteren“ Klang als 
Bauernpartei oder „Partei Filſer“. Die „Kreuzzeitung“ 
(Nr. 391 vom 21. Auguſt) möchten wir um ihren Optimismus 
faſt beneiden, wenn ſie von den liberalen Führern Caſſelmann, 
Günther uſw. erwartet, daß ſie mit der Tonart Müllers („Nur 
drauf losgehauen“) nicht einverſtanden find.“) Wenn aber der 
heutige Liberalismus laut Thoma nichts weiter ſein will 
als die Partei der ganz grobgenagelten Schuhe, 
die ihre Aufgabe darin erblickt, Prinzen und Miniſtern „auf die 
Zehen zu treten“, ſo wäre für dieſe Partei der Titel einer 
paganiſtiſchen oder ruſtikalen noch viel zu fein. Raufbold⸗ 
Liberalismus!) 

In der Theatergarderobe des Rotblockliberalismus hängen 
hundert Masken. Einige der intereſſanteſten wurden an dieſer 
Stelle ſchon früher oder im vorſtehenden vor Augen geführt. 
Trotz der ernſten Zeiten mag mancher vor Vergnügen ſich geſchüttelt 
haben, als Logen⸗Caſſelmann aus Bayreuth, der Vater des baye- 
riſchen Rotblocks, am 22. Auguſt bei der Beratung des Militär- 
etats in der bayeriſchen Kammer „vor dem ganzen Lande“ die 
Erklärung abgab, daß die Liberalen heute wie zur Zeit der Grün⸗ 
dung des — wie ſagten fie doch damals? — „proteſtantiſchen 
Kaiſerreichs“ an Patriotismus und Militärbewilligungsfreudigkeit 
ſich von niemandem übertreffen laſſen — unter dem ſtill⸗ 
ſchweigenden Dr. Hirthſchen Vorbehalt: „Was nützt uns das 
Reich, wenn Wobei Dr. Caſſelmann die Kleinigkeit 
vergaß, daß der radikaliſierte Liberalismus von heute, zumal in 
1 mit jenem Freifinn und Fortſchritt amalgamiert ift, der 
zu Bismarcks Zeiten in die Wolfsſchlucht der „Reichsfeinde“ ver⸗ 
bannt war, alldieweil er im Gegenſatz zum Nationalliberalismus 
alle Militärvorlagen ablehnte. 


Ein Schauſpiel für Götter war es, als Caſſelmann in derſelben 
Kammerſitzung die ſiameſiſchen Zwillinge des Rotblocks u einen 
künſtlichen Strich zu trennen verſuchte, und als einige Sozialiſten 
radikaler Färbung durch gereizte Zwiſchenrufe dem liberalen Block⸗ 
partner ſeine ganze Kläglichkeit vor Augen hielten, derweil Herr 
v. Vollmar, der Reviſioniſt, fH mit der Beteuerung abmühte, 
daß, wenn „das Land“ in ernſte Bedrängnis geriete, auch die 
Sozialdemokraten — wie drückte doch Auguſt Bebel in ähnlicher Lage 
ſich aus? — den Schießprügel über die Schulter nehmen und 
ihren Mann ſtellen würden. Nach dem Syſtem vom Meſſer ohne 
Klinge, an dem das Heft fehlt! Denn wenn nach dem Willen 
der Sozialdemokratie für das Militär niemals ein roter Heller 
bewilligt iſt, gibt es auch weder Schießprügel noch Soldaten. 
Nur für die Verteidigung des „Vaterlandes“ will der Block⸗ 
bruder des Liberalismus ins Feld ziehen, nicht für die Ver⸗ 
teidigung des angeſtammten Herrſcherhauſes. Ein Ausfluß kläg⸗ 
lichſter Verlegenheit war es, als Herr v. Vollmar die Feſtſtellung 
des Freiherrn von und zu Franckenſtein, die Sozialdemokratie 
bekenne ſich offen zur Republik, durch den Zwiſchenruf unter⸗ 
brach: „das iſt eine Unverſchämtheit“. Faſt hätte man meinen 
können, der rote Führer hätte damit die „Unverſchämtheit“ ſeiner 
eigenen Partei gemeint, denn erft in Nr. 172 feines eigenen Leib. 
blattes, der „Münchner Poſt“, war zu leſen, die Monarchie 
fei ein „entbehrliches Ueberbleibſel der Ber- 


. 9) Die „Kreuzzeitung“ fährt dann noch fort: „Muß denn die „Simpli 
eiſſimus“⸗Manier auch in dieſen Kreiſen Propaganda machen? Wahr: 
lich, über dieſen Tiefſtand der Polemik gibt es kein Hinaus mehr. 
Wer die Perſönlichkeiten kennt, die zurzeit in Bayern an der Spitze der 
Staatsgeſchäfte ſtehen, muß, wenn er der Wahrheit die Ehre geben will, 
ſagen, daß das von Müller ae Bild ein Zerrbild iſt, eingegeben 
von Leidenſchaftlichkeit, Groll und Haß.“ 
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faſſung“, ein abſchaffungswürdiges „geſchichtliches Rudi- 
ment“. Wer hat denn ſchon vor Jahrzehnten erklärt: 
Wir erſtreben auf politiſchem Gebiete die Republik?“ Auguſt 
Bebel! An tauſend Stellen der ſozialdemokratiſchen Partei⸗ 
literatur und Preſſe war und iſt das gleiche zu leſen. Logen⸗ 
Caſſelmann aber kommt von ſeinem Rotblockzwilling nicht 
eher los, bis feine Partei der ganzen „Simpliciſſimus“. und 
März“ Sippſchaft den Laufpaß gibt. Dazu ift aber der bis 
ur Blutleere geſchwächte und entnervte ehemalige „nationale“ 
Liberalismus gar nicht mehr imſtande. Die wachſende Abbröcke⸗ 
lung des rechten Flügels iſt der einzig mögliche Weg, um eine 
allmähliche Geſundung unſerer politiſchen Verhältniſſe anzu⸗ 
bahnen. Ob es aber dazu nicht ſchon zu ſpät it? 


DODOGD000000000000000000000000DD0 


Der dritte nationale engliſche Katholiken⸗ 
kongreß zu Norwich. 


Von Dr. Hans Trg. Schorn, London. 


Die große nationale Heerſchau der engliſchen Katholiken in 
Norwich ift nun vorüber. Keiner der Führer fehlte. Kardinal⸗ 
erzbiſchof Bourne, der Herzog von Norfolk, der Lordbiſchof von 
Nordhampton, der Erzbiſchof von Birmingham, hervorragende 
Kirchenfürſten aus Südafrika und Kanada — alle waren zur 
Stelle, um hier, in dem einſtigen Bollwerk des katholiſchen Glaubens 
in England, in ernſter Arbeit die Forderungen des Tages zu 
erörtern. Unter Eduard dem Bekenner wuchs Norwich empor, 
um deffen altes Gemäuer ſich manche katholiſche Erinnerung 
wie heimliebendes Efeu rankt; gleich nach der normänniſchen 
Eroberung legte der Biſchof Dr. Herbert Longa den Grund. 
pa zu feiner Kathedrale. Hierher kamen die Angeln, für deren 
ehrung der große Papſt Gregor fo eifrig gewirkt. 


Der Katholikenkongreß hatte eine zweifache Bedeutung. Er 


verband organiſch Heerſchau mit praktiſchem Felddienſte. Für 
alle Seiten des wirtſchaftlichen und nationalen Lebens zeigte er 
ein ſachliches und ausgleichendes Verſtändnis, inſofern hier das 
Band chriſtlicher Liebe und katholiſchen Glaubens auch alle, die 
der Tagesſtreit trennt, zu einem ſtarken Bunde, der das Ein⸗ 
zelne dem Ganzen unterordnet, zuſammenſchloß. Weiſe Worte 
wurden geſprochen bezüglich der Geſchichte und Aufgabe der 
katholiſchen Kunſt, des apoſtoliſchen Amtes der Preſſe, über 
[ostale Reformen, die Ziele der Kindererziehung, die Gefahren 
er Bühne für Publikum und Schauſpieler, die katholiſche 
Truth Society, die Katholikenexpropriation in Oſtangeln nach der 
Kirchenſpaltung, die Aufgabe der katholiſchen Literatur ſowie 
die Notwendigkeit eines organifierten Zuſammenſchluſſes der 
Katholiken im öffentlichen Leben. Jede Bewegung, die auf 
praktiſchen Erfolg hinarbeitet, begnügt H nicht mit dem 
ewiß notwendigen Enthuſiasmus ihrer Anhänger, nein, fie 
ucht auch alle Schwierigkeiten, die ihr noch im Wege ſtehen, 
gu ergründen und Mittel zu ihrer Beſeitigung zu finden. 

b die ganze engliſch⸗ſprechende Welt einmal wieder der katho⸗ 
liſchen Kirche zurückgewonnen wird, iſt eine Frage, die allein 
die Zukunft entſcheidet. 24 Millionen Katholiken ſtehen hier ge⸗ 
gen 136 Millionen Nichtkatholiken, die nur teilweiſe apologetiſchen 

elehrungen zugänglich find. Wie Kardinal Bourne in feiner 
Rede mit Recht betonte, iſt die geſamte nationale engliſche Lite⸗ 
ratur nach der Reformation der römiſchen Kirche direkt feindlich 
gefinnt, und die Idee eines engliſchen Staatskirchentums allein, 
wonach ein guter Patriot in der anglikaniſchen Kirche am beſten 
ſeine chriſtlichen Pflichten erfüllt, iſt ſchon ein Haupthindernis 
für eine völlige Rückkehr der angelſächſiſchen Welt zur römiſchen 
Mutterkirche. Mathematiſche Kalkulationen haben ſich ſchon öfter 
im Leben der Völker als falſch erwieſen, wie uns auch die große 
Rede des Benediktinerpaters Norbert Birt bezüglich der Verfol— 
gungen in Oſtangeln belehrt. Auf die grauſamſte Weiſe ver- 
folgten John Parkhurſt und Edmund Freake hier die der alten 
Kirche treu gebliebenen Anhänger. Von Norwich aus begann 
der erſtere im Mai 1561 ſein Verfolgungswerk, das alles Katho— 
liſche radikal beſeitigen wollte, und dem man doch auf die helden- 
mütigſte Weiſe widerſtand. Vor allem weigerte ſich der Klerus, 
die neuen Kirchengeſetze anzuerkennen, was zur Folge hatte, daß 
im Jahre 1563 von 1200 Pfarreien 434 ohne Seelſorger waren, 
da die Geiſtlichen den Verluſt ihres Amtes der Preisgabe ihrer 
religiöſen Ueberzeugung vorzogen. Eine Gewalttat überbot je— 


doch die andere, und ungeheure Geldſtrafen und Konſis kation des 
Vermögens ruinierten zuletzt die Katholiken wirtſchaftlich, was 
einem ſicheren Ausſterben gleichkam. Wie Dr. Gasquet mitteilt, 
konfiszierte die Krone zwiſchen 1611 und 1612 in Hampſhire katho⸗ 
liſchen Beſitz im Werte von 371,060 E, d. h, 4,452,720 £ nach 
unſerem Geldmarkte. Natürlich trugen ſolche Maßregeln ihre 
Früchte, und es iſt deſſenungeachtet für uns intereſſant, aus den 
Recusant Rolls (S trafliſten) für Cambridgeſhire, Norfolk und Suf- 
folk zu erſehen, daß zwiſchen 1502 und 1610 in der erſten Grafſchaft 
116, in der zweiten 886 und in Suffolk 899 Perſonen eine ganze 
Generation hindurch Vermögensverluſt und Geldſtrafen trotzten und 
der römiſchen Kirche die Treue bewahrten. Solcher Heldenmut 
war jedoch dem Sturm der Zeiten auf die Dauer nicht gewachſen, 
und nachdem Wilhelm von Oranien den engliſchen Thron be⸗ 
ſtiegen, nahm die Zahl der engliſchen Katholiken in erſchreckender 
Weiſe ab, ſo daß es im Jahre 1773 in Cambridgeſhire nur 70, 
in Norfolk 930 und in Suffolk 360 Katholiken gab. Papſt und 
Landesfeind, katholiſch und antinational wurden fo dem Volks- 
empfinden identiſche Begriffe, was uns ja auch die beklagenswerten 
No Popery-Aufſtände im Jahre 1780, die Lord George Gordon 
geſchürt, erklärt, die fünf Tage lang dauerten und in denen 
Kapellen und Privathäuſer zerſtört wurden. 36 Häuſer gingen 
am 7. Juni des erwähnten Jahres zu gleicher Zeit in Flammen 
auf, und in den ſtattfindenden Straßenkämpfen, in die das auf⸗ 
gebotene Militär verwickelt wurde, wurden 210 Perſonen getötet 
und 248 verwundet. Charles Dickens hat uns in ſeiner Novelle 
Barnaby Rudge ein vortreffliches Bild dieſer Schreckenstage ent⸗ 
worfen. Halten wir die Jahre 1560, 1780 und 1912 als Etappen 
im Auge, um trügeriſche Schlüſſe und peſſimiſtiſche Nieder⸗ 
geſchlagenheit zu vermeiden und im tatkräftigen Tages kampfe 
allein unſere Pflicht der allgemeinen großen Sache gegenüber 
zu erfüllen. Der jüngſte Kongreß zu Norwich ſtellt ſich jedenfalls 
würdig den vorhergegangenen Katholikenverſammlungen zu Leeds 
und Neweaſtle zur Seite, und feine Verhandlungen zeigen ein 
tiefgehendes Verſtändnis für die große katholiſche Kirchen bewegung, 
die wirtſchaftliche Stellung der Katholiken und die geſamte 
angelſächſiſche Kultur. 

Ein beſonderer Erfolg des Kongreſſes iſt auch ſein 
volles Verſtändnis für eine großzügige, katholiſche Weltanſchauung, 
wie ſie namentlich in Politik und Kunſt zutage tritt. In 
gut gewähltem Vergleich wies namentlich eine Dame, Miß Mary 
Rorke, in ihrer Rede über katholiſche Kunſt auf das griechiſche 
Drama hin, das ja auch lediglich religiöje Motive ins Leben riefen. 
„Katholizismus“, ſo führte die Rednerin aus, „iſt ein Ideal, das 
ſich ewig und öffentlich nach Ausdruck ſehnt, das in Architektur 
die geſamte Gotik, in Malerei die Melſterwerke der Italiener 
und Spanier, dann die geſamte Kirchenmufik, die beſten Pro- 
dukte der Renaiſſance und die grundlegenden Dramen unſeres 
Zeitalters umfaßt, und mit dem ſich nichts in irgend einer anderen 
chriſtlichen Religion vergleichen läßt. Der Grund liegt darin, 
daß die Qualität eines künſtleriſchen Werkes im Verhältnis ſteht 
zu dem Ideal, das es repräfentiert, und der Vorrang der latho- 
liſchen Kunſt läßt ſich auf das reinſte und erhabenſte Ideal 
dieſer Welt, nämlich das der katholiſchen Kirche, zurückführen.“ 

Bezüglich der Organiſation des Kongreſſes wurde in der 
„Catholie Times“ auf zwei Mängel hingewieſen, die jedoch in 
Zukunft beſeitigt fein werden, nämlich die Direktion der Maſſen⸗ 
verſammlungen ſowie die Ueberzahl der Sektionsvereinigungen. 
Es wäre namentlich als ein Erfolg zu begrüßen, wenn die Er⸗ 
örterungen der vielen Abteilungen einheitlicher arrangiert würden 
derart, daß ihre Vorſtände ſich im voraus über die Zeit der 
Einzelverſammlungen beſſer verſtändigen, um zu verhindern, 
daß eine der anderen im Wege ſteht. So waren im vorliegenden 
Falle die sectional meetings der Catholic Reading Guild, der 
Catholic Social Guild, der Guardians’ Association und der Catholic 
Stage Guild überaus gut beſucht, während andere, wie die der 
Ladies of Charity, nur ein kleines Auditorium vereinigten, was 
um ſo mehr zu bedauern iſt, als bei der letzterwähnten Lady 
Edmund Talbot eine vortreffliche Rede über die zu erſtrebende 
Kooperation zwiſchen Nonnen und Frauen der Laienwelt bei 
philanthropiſchen Werken hielt. 

Nun iſt der Kongreß vorüber, und das Apoſtolat der 
katholiſchen Preſſe kann in Kraft treten, worüber der Sefuiten- 
pater Charles Plater in Norwich ſich eingehend verbreitete, der 
zu Beginn ſeiner Rede das Wort von Lord Bacon zitierte: 
„Reading maketh a full man.“ Mögen ſich denn alle Wünſche 
des Kongreſſes erfüllen, und möge das Werk, dem er gedient, 
weiter wachſen, gedeihen und vielfältige Früchte tragen. 
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Ciewitter. 


er Himmel ist so grau und voller Bangen, 

Als ob der Tod in seinen Wolken schlief. 
Jch bin bedrückt durch’s fahle Feld gegangen: 
War’s nicht, als ob mich jemand rief? 


Plötzlich ein Windstoss ängstet durch die Zweige, 
Die ersten Tropfen, Blitz und Donnerschlag. 
Erlösend trägt ein Regen nun zur Neige 


Den bangen, welterschwülen Tag. 
Hubert Rausse. 


2 EEE B BE —— — 


Eine neue Lieblingsfeier des katholiſchen 
Volkes: Die Miffionsfefte. 


Don P. A. Freytag, S. V. D. 


g enn wir nach den letzten, zeitgemäßen Artikeln über das 
Miſfionsthema in dieſer Wochenſchrift noch einmal die 
Miſſionsfrage aufrollen, ſo ſind wir dabei von zwei Gedanken 
geleitet worden. Zuerſt muß rundweg zugegeben werden, daß 
trotz des Rieſenaufſchwunges der Miſſionsbetätigung in Deutſch⸗ 
land noch viel mehr Nichtintereſſenten als tatkräftige Förderer 
der großen Sache namentlich bei den Gebildeten, aber auch im 
Se Volke gefunden werden. Es gibt noch ganze 
tädte und Gebiete mit zahlreichen, teils wohlbeſtellten Ort⸗ 
ſchaften, wo kaum der eine oder andere von der brennenden 


Frage der katholiſchen Heidenmiſſion etwas gehört, geſchweige 


fie begriffen hat. Da ift gewiß noch eine Aufklärung ſehr not. 
wendig. Der zweite Leitgedanke iſt die praktiſche Seite. Viel 
theoretiſieren und von langer Hand her begründen hilft in unſerer 
ſchnellebigen und tatendurſtigen Zeit zu wenig; darum kommen 
wir gleich mit praktiſchen Ausführungen und Angaben über eine 
Veranſtaltung, die ohne Frage eines der beſten Mittel iſt, den 
Miſſionsgedanken in den weiteſten Kreiſen populär zu machen, 
und wovon auch in dieſen Blättern ſchon wiederholt berichtet 
wurde. Wir meinen die Miſſionsfeſte. 

Im proteſtantiſchen Deutſchland werden ſolche Miſſions⸗ 
feſte nun ſchon faſt ein Jahrhundert lang mit den allergünſtigſten 
Erfolgen für die Heimatkirche nicht minder wie für die evan⸗ 
geliſchen Miſſtonen abgehalten. Nicht bloß in den Großzentren 
der proteſtantiſchen Chriſtenheit, Baſel, Barmen, Leipzig, Berlin, 
Stettin, Nürnberg uſw., ſondern auch in den kleinen Gemeinden 
und Vereinen iſt durch jährliche Miſſionsfeſte der Miſſionsgedanke 

u einem Hauptfalter des kirchlichen Lebens geworden, fo daß 
Ice im Jahre 1876 auf einem Miſſionsfeſte in Hermannsburg 
geſagt werden konnte: „Es mag noch zweifelhaft ſein, ob durch 
das Miſſionswerk überhaupt und durch die Miſſionsfeſte inſonder⸗ 
heit mehr Chriſten oder mehr Heiden zum Glauben gekommen 
find.“ Katholiſcherſeits hat man erſt in den letzten Jahren, 
angeregt namentlich durch die für das Miſſionsweſen bedeut⸗ 
famen Katholikentage in Breslau und Mainz, angefangen, 
Miſſionsfeſte zu veranſtalten. Neben einer ſchon jetzt nicht mehr 
überſehbaren Zahl von kleineren Miſſtonsfeſten find die drei 
großen Veranſtaltungen in Berlin, Fulda und München ⸗Gladbach 

eradezu vorbildlich geworden. Da die bevorſtehende Winter⸗ 
failon zumal in dieſem Jahre nach der großen Miſſionsver⸗ 
ammlung in Aachen und in Hinſicht auf die Leitſätze der 
Münſterſchen Diözefanprieſtermiſſionsvereinigung eine bedeutende 

Vermehrung der Miſſionsfeſte in Ausſicht ſtellt, ſo glauben wir 
beſonders dem hochwürdigen Klerus einen Dienſt zu erweiſen, 
wenn wir im folgenden auf Grund der gemachten Erfahrungen 
die Ausgeſtaltung und Einrichtung eines Miſſionsfeſtes darlegen. 

Eine wirklich gedeihliche Frucht bei den Miſſionsfeſten kann 
nur dann gezeitigt werden, wenn demſelben eine ſorgfältige Vor⸗ 
bereitung voraufgeht, und eine entſprechende Ausnützung nach 
der Veranſtaltung durch die Ortsgeiſtlichkeit und den Lehrkörper 
ſtattfindet. Hierzu dienen Hinweiſe auf das abzuhaltende oder 
bereits ſtattgefundene Miſfionsfeſt in Predigt, Katecheſe, Unter- 
richt uſw., ſodann die Verteilung und Empfehlung von Miſſions⸗ 
ſchriften, namentlich der Miſſionszeitſchriften, z. B. der „Katho⸗ 
liſchen Miſſionen“ und anderer allgemeiner und ſpezieller Miſſions⸗ 
organe. Solche Lektüre hat nicht bloß einen aufklärenden und 


begeiſternden Wert für das Miſſionswerk allem, ſondern auch 
das allgemeine Gute, daß ſie dem leider nur allzuverbreiteten 
Gifte unſerer farbloſen, ! und ſchmutzigen Volks. 
literatur entgegenarbeitet. ne noch alljährlich viele Millionen 
für jene Schundliteratur und für den Uebergenuß alkoholiſcher 
Getränke verausgabt werden, ſolange kann die Miſſionskolportage 
ganz unbedenklich an ihrem Apoſtolate arbeiten. 

Jedes Miſſionsfeſt hat naturgemäß die Unterſtützung der 
Heidenmiſſion ins Auge zu faſſen, und zwar durch übernatür⸗ 
liche wie auch durch natürliche, perſönliche und materielle Mittel. 
Mit einem allgemeinen Werbevortrag, der ſich nur oder Haupt- 
ſächlich an die Geldkaſſe der Feſtteilnehmer richtet, iſt noch das 
Allerwenigſte geſchehen. Die übernatürlichen Mittel können 
ger nicht genug betont werden. Wir verſtehen darunter Gebet, 

ufopferung der heiligen Kommunion, Anhören der heiligen 
Meſſe und Verrichtung anderer guter Werke für die Rettung 
der unſterblichen Seelen in den Heidenländern und die Arbeiten 
der Miſſionare. Welche unendlichen Werte laffen ſich z. B. aus 
einem einzigen heiligen Meßopfer für die Heidenmiſſion flüſſig 
machen! Mit allen Millionenſchätzen der Welt allein könnte der 
Glaubensbote oft nicht ſoviel anfangen, wie mit der Gnade 
Gottes, die ein andächtiges Vaterunſer eines frommen Mütterchens 
auf ſein apoſtoliſches Wirken herabruft. Schon von dieſem Stand⸗ 
punkte aus wäre es ganz gewiß äußerſt ſegensreich, eigene Ge⸗ 
betsvereine für das Miſſionswerk einzuſtellen. Es ſollte aber 
wenigſtens kein Miſſionsfeſt gefeiert werden, bei dem nicht die 
ganze Gemeinde oder Pfarrei ſich aufs eifrigſte am Empfange 
der heiligen Sakramente für die Miſſion beteiligte. Aus dieſem 


Grunde iſt es auch zu empfehlen, wenn der oder die hochwürdigen 


Milfionare, die zur Abhaltung des Miſſtonsfeſtes herangezogen 
werden, ſchon tags zuvor hinreichende Gelegenheit zur heiligen 
Beicht bieten. 

Das Miſſionsfeſt ſelbſt denken wir uns nach folgendem 
Plane eingerichtet: Feierliches Glockengeläute am Vorabend und 
Morgen des Tages ladet die Pfarrkinder zur allgemeinen Be⸗ 
teiligung ein. Auch das packende Beiſpiel von München⸗Gladbach, 
wo die hochwürdigen Miffionare unter den ehernen Klängen der 


Glocken aller Pfarrkirchen ihren Einzug hielten, verdient Nach. 


ahmung. Das Gotteshaus prangt im Feſtſchmuck. Gemein⸗ 
ſchaftliche heilige Kommunion der geſamten Vereine 
und Pfarrangehörigen; kürzere Miſſionspredigten in 
allen heiligen Meſſen, woran ſich möglichſt auch die Ortögeiftlich- 
keit beteiligt, und ein feierlicher Dankgottesdienſt für die 
Gnade der Berufung zum wahren Glauben mit anſchließender 
Erneuerung der Taufgelübde (,„Feſt fol mein Taufbund immer 
ſteh'n“ oder „Wir find im wahren Chriſtentum“ u. a.) bilden das 
Morgenprogramm des Tages. Die eigentliche Miſſionsfeſt⸗ 
predigt ift aus praktiſchen Gründen der größeren Zugkräftig⸗ 
keit wegen und in Hinſicht auf eine regere Beteiligung auch der 
Frauenwelt am beſten auf den Nachmittag zu verſchieben. Daran 
ſchließt ſich eine kurze Vollsandacht für die Heidenmiſſion. Viele 
Gründe ſprechen dafür, den Kindern einen eigenen Nachmittags- 
gottesdienſt mit Anſprache und Miſſionsandacht zu halten, worin 
natürlich der Kindheit⸗Jeſu⸗Verein zu ſeinem Rechte kommen muß. 
Den Abendſtunden wird das Feſtprogramm eine große Şe ft- 
verſammlung zuteilen, deren Glanzpunkt ein allgemein 
intereſſierender Miſſionsvortrag womöglich mit Lichtbildern bildet. 
Eine wirkungsvolle Umrahmung kann dem Vortrag durch Ge⸗ 
ſänge, Muſikeinlagen, Deklamationen über das Miſſionsthema (zur- 
zeit bereitet der Verfaſſer dieſes eine Sammlung von Miſſions⸗ 
gedichten für dieſe Zwecke zur Drucklegung vor), lebende Bilder 
und dergl. erhalten. Die Einführung bezw. Neubelebung der 
wichtigſten Miſſionsvereine allgemeiner Natur, z. B. des Franziskus 
Xaverius., Kindheit⸗Jeſu -, Frauen und Jungfrauen⸗Miſſionsvereins, 
der Petrus Claver-Sodalität uſw. muß eines der wichtigſten Ziele 


dieſer Verſammlungen ſein. Wo ſolche allgemeine Verſammlungen 


unmöglich find, oder Vereine geſondert für fiH tagen, ſollte jeden- 
falls an dieſem Abend die Miſſion das Thema für alle Ortz- 
gruppen ſolcher Vereine abgeben. In den meiſten Fällen empfiehlt 
es ſich, auch von dieſer Verſammlung die Kinder auszuſchließen 
und ihnen womöglich am folgenden Tage einen eigenen Licht. 
bildervortrag über die Miſſionen zu bieten. Sehr paſſend ſchließt 
ñG in größeren Städten an das Miſſionsfeſt eine Ausſtellung 
an, die anſchaulich die Aufgaben, Erfolge uſw. der Miſfion vor 
Augen führt. Wenn fi) die Zahl der großen Miſfionsſeſte mehrt, 
kann vielleicht eine allgemeine Sammlung ſolcher Gegenſtände für 
eine Wandermiſſionsausſtellung getroffen werden. Der Beſuch der 
abendlichen Verſammlungen ſollte freigegeben werden, wenn auch 
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ein freiwilliges Eintrittsgeld zur Beſtreitung der Unkoſten, wo 
ſolche entſtehen, erhoben werden kann. Jedenfalls läßt man 
Sammelteller oder Sammelbüchſen rundgehen, damit auch mit 
klingender Münze das Intereſſe für die Bekehrung der Welt an 
den Tag gelegt werde, denn die materiellen Mittel find nun doch 
einmal ein weſentliches Erfordernis für jede Miſſion. 

Richtig aufgefaßt und in Szene geſetzt wirkt das Miſſions⸗ 
feſt wie eine Art Miſſionserneuerung. Doch kann der volle Er⸗ 
folg erſt bei alljährlich regelmäßiger Wiederkehr ſich zeigen. Es 
wäre daher ein erhabenes und erhebendes Schauspiel, wenn 
ſämtliche Pfarreien eines Dekanates oder gar einer Diözeſe der 
Reihe nach ihr jährliches Miſſionsfeſt abhielten. Eine gemein⸗ 
ſame Feier wird ſchon aus Gründen des Kräftemangels nicht gut 
angehen. — Vorſtehende Anregungen find aus mancherlei akuten 
Anfragen herausgewachſen. Weitere Erfahrungen werden wohl 
noch andere Maßnahmen zeitigen. 
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Ein antipornographifcher Feldzug in 
Brafilien. 


Don P. Petrus Sinzig, O. F. M., Petropolis. 


s war Mitte Dezember 1911, als ein junger Advokat Rio de 

Janeiro's, Dr. Pio Ottoni, vom zweiten Polizeidelegaten, 
Hugo Braga, eingeladen wurde, das Amt eines Theaterzenſors 
zu übernehmen. Der Einladung war eine Beſprechung vorher⸗ 
gegangen, in der der neue Zenſor ſeine Anſicht über Theater 
und Polizei dargelegt hatte. 

Dr. Pio Ottoni begnügte ſich anfangs damit, gar zu un- 
ſittliche Stücke einfach zu verbieten, bei anderen die ſchlimmſten 
Stellen auszumerzen oder eine entſprechende Aenderung zu ver⸗ 
langen. Die Schwierigkeiten häuften ſich jedoch derart, daß ein 
anderer Weg eingeſchlagen werden mußte. So gab denn 
Dr. Pio Ottoni ſeine Zuſtimmung zur Aufführung auch ſchlechter 
Stücke, aber unter der Bedingung, daß dieſelben als ſolche fo- 
wohl in den Zeitungsanzeigen, als auch durch ein Plakat am 
e gekennzeichnet wurden. Der Erfolg war iber- 
ra 2 
Die Theaterbefitzer erklärten einftimmig, daß fie unter 
ſolchen Bedingungen nicht exiſtieren könnten. Gewöhnlich kam 
es zu gar keiner Aufführung, wenn die Bezeichnung „Genero 
livre“ („Freies Stück“) zur Vorſchrift gemacht wurde, denn alle 
anſtändigen Familien, und das iſt doch die überwiegende Mehr⸗ 

ahl, verzichteten in dieſem Falle von vornherein auf den Be⸗ 
ſuch des Theaters. Wohl wüteten einzelne Preßorgane, aber 
an der Sache als ſolcher wurde einſtweilen nichts geändert. 

Da beſchloſſen die geſchädigten Theaterbeſitzer („non olet“) 
eine gemeinſame Aktion gegen den verhaßten Zenſor einzuleiten. 
Am 28. März wurde im Carlos Gomes⸗Theater eine Verſamm⸗ 
lung der am Theatergewinn intereſſierten Kreiſe abgehalten, zu 
der die Vertreter der gleichgefinnten Zeitungen, die Theaterrezen- 
ſenten uſw. hinzugezogen wurden. 

Es wurde beſchloſſen, daß die im Solde der Theater- 
unternehmer ſtehende Preſſe einheitlich den Sturm gegen den 
kühnen Widerſacher eröffnen ſollte unter Anwendung aller zum 
Siege führenden Waffen, vor allem des Lächerlichmachens. Die 
Journaliſten wurden verſtändigt, daß jedes Blatt, das etwa 
nicht mitmache, in Zukunft keine Theateranzeigen mehr bekommen 
ſollte und ihm ſo der Brotkorb höhergehängt werde. Das goldene 
Kalb folte wieder einmal feine Anziehungskraft bewähren. 

In einer ausführlichen Darſtellung, die Dr. Pio Ottoni 
am 16. Juni in der Halbmonatſchrift „Vozes de Petropolis“ 
veröffentlicht, bemerkt er hierzu: „Ganz Rio kennt die ſklaviſche 
Abhängigkeit, die die Reporter an die Theaterunternehmer 
feſſelt, dank dem meiſt zügelloſen Leben, das ſie, von ſeltenen 
und ehrenden Ausnahmen abgeſehen, führen.“ 

Der Kampf brach mit einer Heftigkeit und Ausdauer los, 
die einer anſtändigen Sache würdig geweſen wäre. 

Selbſtverſtändlich legten die Theaterunternehmer nach 
wie vor größtes Gewicht darauf, daß die Aufführungsberichte 
immer wieder die Anſtändigkeit der betreffenden Stücke hervor 
hoben, um nicht neue Beſucher abzuſchrecken. So hieß und heißt 
es denn gewöhnlich, daß das Theater von den beſten Familien 
(d. h. Damen) in großer Zahl beſucht wurde, mochte auch das Stück 
noch ſo obſzön geweſen ſein. „Der Zweck heiligt die Mittel.“ 


Zu den ſchlimmſten Aufführungen gehören die ſogenannten 
Reviſtas“, leichte Stücke ohne künſtleriſchen Gehalt, die mit 
Lichteffekten, einſchmeichelnder Mufik und billigen Witzen arbeiten, 
aber auf einer derart niedrigen Stufe ſtehen, daß Dr. Pio Ottoni, 
der Gelegenheit Hatte, fie gründlich kennen zu lernen, nicht an- 
ſteht, zu erklären: „Keine anſtändige Familie, die anftändig 
bleiben will, kann in Rio irgend ein Theater beſuchen, das eine 
‚Rerifta‘ ankündigt.“ 

Einer der tätigſten Theaterunternehmer, Paſchoal Segreto, 
hatte die Unverſchämtheit, dem Zenſor ins Geſicht zu erklären: 
„Das Theater iſt ein kaufmänniſches Unternehmen wie jedes 
andere; wer ſoll denn bei ſolchen Anforderungen der Polizei 
für die Unkoſten aufkommen?“ ... Ob das wohl nur hier 
zutrifft ? 

Der Ausgang des Kampfes konnte leider nicht zweifelhaft 
ſein: Herr Dr. Pio Ottoni, gegen den man bei allen Vorgeſetzten 
bis zum Miniſter hinauf zu intrigieren verſucht hatte, legte 
ſchließlich ſeine Stelle nieder. Die aus Gewinnſucht unfittl ichen 
Theaterunternehmer und ihre Handlanger von der „charakter. 
TE Preſſe haben den traurigen Ruhm, einftweilen Sieger 
zu ſein. 

„Einſtweilen“. Die Sache hat doch Staub aufgewirbelt, 
und wenn auch die angeborene Gemütlichkeit und Langmut 
keinen endgültigen Sieg der öffentlichen Sittlichkeit von heute 
auf morgen erwarten laſſen, ſo iſt das Vorgehen des wackeren 
Zenſors doch nicht vergebens für die Zukunft. 

Dr. Pio Ottoni ſelbſt hat angeregt, daß in Rio, ähnlich 
wie es mit größtem Erfolge in Montevideo geſchieht, Damen 
der höheren Kreiſe die Theaterzenſur übernehmen und in jedem 
einzelnen Falle vor ſchlechten Stücken warnen. Setzt Dr. Ottoni 
auch an die Ausführung dieſer Idee ſeine bewährte Energie, 
dann dürfte den Volksvergiftern bald das Handwerk gelegt ſein. 

Ueber der Theaterfrage iſt übrigens der Kampf gegen die 
anderen Erſcheinungen der öffentlichen Unſittlichkeit nicht ver⸗ 
nachläſſigt worden. Als Polizeiſuppleant hat Dr. Pio Ottoni, 
unterſtützt von gleichgeſinnten Beamten, eine nur allzu not- 
wendige Jagd auf Schriften eröffnet, die an pornographiſcher 
Unverſchämtheit das Menſchen-, um nicht zu fagen das Teufels. 
mögliche leiſten. Speziell find es in Liſſabon unter der „glor- 
reichen“ und „freiheitsliebenden“ karbonariſchen Republik her. 
geſtellte Broſchüren, die in Wort und Bild in derartigem 
Schmutz wühlen, wie man es auch der krankhafteſten orien- 
taliſchen Phantaſie nicht zutrauen folte. Zum Glück konnten in 
Rio de Janeiro, in Gegenwart des Polizeichefs, 2000 Exemplare 
dieſer ekelhaften pornographiſchen Erzeugniſſe verbrannt werden. 
„Vivant sequentes“. 

Es war ein Hochgenuß, als bei Erwähnung dieſer Ber- 
nichtung obſzöner Druckwerke die ſchwieligen Hände braver 
deutſcher Koloniſten auf der Katholikenverſammlung in Rio 
Grande do Sul durch kräftiges Klatſchen dem Polizeichef volle 
Anerkennung ausdrückten. 

Die „Uniao Catholica Brafileira“, eine katholiſche Stu- 
denten⸗ und Exſtudentenorganiſation in Rio de Janeiro, hat 
nun auch den Kampf gegen die öffentliche Unfittlichleit auf ihr 
Panier geſchrieben und gedenkt ihn mit jugendlichem Feuer zu 
eröffnen und weiterzuführen. Ihr ift es zu verdanken, daß fih 
jetzt eine antipornographiſche Vereinigung gebildet hat, die 
unter der Leitung des Akademikers Rodrigo de Lamare Leite 
ſteht, und die ihre Tätigkeit mit einer vorzüglichen Schrift des 
noch jungen, talentvollen Dr. Jonathas Serrano eingeleitet hat. 

Trotz aller Schwierigkeiten geht's alſo voran; im ſtillen 
werden fogar Beſtrebungen vorbereitet, um auch die geſetz ⸗ 
gebenden Körperſchaften für beſſeren Geſetzesſchutz gegen die 
Ausſchreitungen der öffentlichen Unfittlichkeit zu gewinnen. Auch 
in dieſem Punkte muß wohl daran erinnert werden, daß Rom 
nicht an einem Tage gebaut worden, aber Stein kommt zu Stein, 
Mauer an Mauer. Jeder Spatenſtich trägt zum Siege bei. 
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Geeignete Adressen, 


n welche Gratis-Probehefte der „fillgemelnen Rundschau“ ver- 2 
andt werden können, sind stets willkommen. Auf Wunsch wird 3 
die „A. R.“ Interessenten drei Wochen lang gratis zugesandt. ® 
Gutempfohlene, zuverlässige Abonnentensammler werden gegen 3 

hohe Vergütung an allen grösseren Orten gesucht. a 
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Sur Erinnerung an den Forſchungs⸗ 
reiſenden Eugen Wolf. 


Von P. Jof. Claſſen, O. M. I., Präfes des deutſchen Gefellen- 
vereins, Brüſſel. 


Seite Ban mich unter dem A 


Re die er aber in feiner friſchen Manier ebenſo un- 


gefu 
, Lebhaft tauchte diefe für mich wertvollſte Erinnerung an 
jene ſchon fernen Tage wieder vor mir auf, als ich in der „Köl⸗ 
fen Volkszeitung“ die Nachricht von dem am 10. Mai erfolgten 
8 nſcheiden des wackeren Mannes las. Schnell ift der unerbittliche 
od an ihn herangetreten, viel zu ſchnell, denn trotz ſeiner 62 Jahre 
war er noch in der vollſten körperlichen Rüſtigkeit und geiſtigen 
Regſamkeit. Andere und ungleich Berufenere haben den Werde⸗ 
gang des Sohnes der fröhlichen Pfalz . und mancher wird 
mit Spannung feine abwechſlungsreiche Wanderung durchs Leben 
verfolgen. Er war Student der Medizin in Heidelberg, als der 
Krieg von 1870 ausbrach. Sofort meldete er fih als Freiwilliger 
bei der Medizinalabteilung im Felde und wurde auch angenommen. 
Die Kriegsfahrt nach Frankreich wird wohl die Sehnſucht nach 
der großen Welt in dem Rafte und Ruheloſen geweckt haben, denn 
ſchon 1873 begann er mit großen Reiſen durch Südamerika, ſpäter 
durch ganz Europa, Kleinaſien und Nordafrika. 


Von Bedeutung wurde für ihn erſt ſeine Reiſe durch das 
Kongogebiet im Jahre 1885. Hier knüpfte er freundſchaftliche 
Beziehungen mit mehreren franzöfiſchen Miſſionsbiſchöfen und 
ener Rel franzöſiſchen und belgiſchen Miſſionären an. Nach 
einer Rückkehr war er in Paris Gegenſtand vielfacher Aufmerk⸗ 
Eßer der offiziellen Welt und wurde auch bei dem damaligen deutſchen 

otſchafter, dem Fürſten Hohenlohe, dem ſpäteren Reichskanzler, 
eingeladen. Durch dieſen wurde Fürſt Bismarck auf ihn auf- 
merkſam, der ihn nach Friedrichsruh berief, wo der junge erfolg⸗ 
reiche Forſchungsreiſende mehrere Tage als Gaſt weilte. Fortan 
blieb Wolf einer der treueſten Anhänger und Freunde des eiſernen 
Kanzlers, bei dem er bis zu deſſen Tode als ſtets willkommener 
Hausfreund ein⸗ und ausging. In dem Büchlein „Vom Fürſten 
Bismarck und ſeinem Hauſe“ hat er der treuen Dankbarkeit für 
den großen Mann und deſſen Gemahlin ein Denkmal geſetzt. 


Bismarck forderte Wolf bei deſſen erſter Zuſammenkunft mit 
ihm auf, den jungen Leutnant Wißmann auf deſſen erſter Oſt⸗ 
afrikgexpedition zu begleiten und dieſem mit ſeinen Erfahrungen 
zur Seite zu ſtehen, was er mit Freuden annahm. Die Beiden 
wurden treue Freunde, und 1890/91 begleitete er den tapferen 
deutſchen Offizier auf feiner berühmten Reife nach dem Kiliman⸗ 
djaro und auf der Rufidji⸗ Expedition. Er hat den erfolg⸗ 
reichſten, viel zu früh dahingeſchiedenen deutſchen Kolonialpolitiker 
nach Verdienſt gewürdigt in der Schrift: „Wißmann, Deutſchlands 
größter Afrikaner“, in der er, ganz ſeiner liebenswürdigen Be⸗ 
ſcheidenheit entſprechend, ſeiner eigenen Verdienſte Dun oder gar 
nicht gedenkt. Für die nächſten Jahre hatte es ihm Afrika an- 
getan, das er nach allen Richtungen durchreiſte. 1894 war er in 

adagaskar, im folgenden Jahre nahm er als Gaſt des großen 
franzöſiſchen Generalſtabs an dem Kriege gegen die Hovas teil. 
1896—97 finden wir ihn in China, ſtellenweiſe als Entdecker neuer 
bis dahin unerforſchter Gebiete, überall für die europäiſchen 
Kolonialregierungen und die Milfionen die Wege bereiten. Die 
deutſche Pachtung Kiautſchau iſt zum guten Teil ſein Verdienſt. 


Mit E. Wolf ik auch einer der treueſten Freunde und ener 
giſchſten Förderer des katholiſchen Miſſionswerkes ins 
Grab geſunken. Früh, bereits auf ſeiner erſten großen Reiſe na 
dem Kongo, hat er die Bedeutung der katholiſchen Miſſionen und 
ihre hohen kulturellen Verdienſte erkannt un N en eram 
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eigenen Mitteln losgekauft und den Miſſionen zur Erziehung über» 
wieſen. Die Kenner der neueren Miſſionsgeſchichte erinnern ſich 


eſchrieben. Sein Urteil fiel zugunſten der Weiß 
auf $ aller Unparteiiſchen das Recht einde 


e 
tat er unter ſchier unüberwindlichen Schwierigkeiten in ga petae 
in der äußerſt europäerfeindlichen Provinz Hunan, in Schantung 
und Kiautſchau. 

Größer noch ift fein Verdienſt um die Miſſionsſache in der 
deutſchen Heimat. Beim Fürſten Bismarck und deſſen Nachfolger, 
dem Grafen Caprivi, trat er als Sachverwalter der Miſſionäre 
auf und wies überzeugend nach, daß ohne die grundlegende Wirk⸗ 
ſamkeit derſelben eine vernünftige Koloniſation gar nicht au hoffen 
ſei. So ermöglichte er es, daß als erſte die Väter vom Hl. Gei 


ei war es ihm Herzensbedürfnis, den 
Miſſionen aus „ helfen. Seine edle Uneigennitzigkeit 
war übrigens bekannt. Nicht nur beſtritt er ſeine Reiſen aus 
perſönlichen Mitteln, ſondern hatte auch ſtets für ſonſtige gute 
und edle Zwecke eine offene Hand. 

Ungeſucht find dem ſelbſtloſen Manne mannigfache Ehren 
zuteil geworden, deutſche und ausländiſche Orden, wertvolle Aus- 
zeichnungen een ee wiſſenſchaftlicher Körperſchaften. Die 
Könige von Belgien, Italien und Dänemark und die Bräfidenten 
der it br en Republik haben ſich öfters von ihm mündlichen 
Bericht über ſeine Reiſen erſtatten laſſen, und mit vielen leitenden 
Staatsmännern und Politikern war er in angeregter Verbindung. 
Papſt Leo XIII. ſchätzte den verdienten Forſchungsreiſenden und 
Freund der Miſſionen ſehr hoch, und beim Staatsſekretär Kardinal 
Rampolla war er öfter zu Gaſt. Unter den deutſchen Kardinälen 

ählte er Kardinal Krementz von Köln und Kardinal Kopp von 
reslau zu ſeinen Freunden. a 

Seine meiſten Reiſen hat Eugen Wolf friſch und anſchaulich 
beſchrieben, teils in verſchiedenen groben Blättern, teils in eigenen 
Schriften. Beſonders für die Geſchichte der deutſchen Kolonial⸗ 
beſtrebungen beſitzen ſeine Arbeiten mehr als Tageswert. 

Unvergänglicher aber als ſein reicher und gediegener lite⸗ 
rariſcher Nachlaß muß das Andenken an den edlen Mann ſelbſt 
bleiben, an ſein uneigennütziges, unermüdliches Wirken im Dienſte 
der wahren Ziviliſation. Niemand aber wird ihm ein treueres, 
dankbareres Andenken bewahren als die zahlreichen katholiſchen 
Miſſionäre, namentlich deutſcher Zunge, denen er ein ſtets hilfs⸗ 
bereiter Freund und mächtiger Helfer geweſen iſt. Sie dürfen 
wirklich mit dem Dichter ſprechen: 

„Ach, wir haben einen guten Mann begraben 
Und uns war er mehr!“ 
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Ein Schuss. 


Ei Schuss ist gefallen 
Kurzhell von der Höh', 
Wo die Kornfelder wallen, 
Wo gestern ein Reh 
Siilwitternd im Winde 
Zum grasigen hang 
Mit Zicklein und Binde 
Zur Aesung aussprang. 
Heut’ hör' ich es schallen 
Von Pulver und Erz. 
Ein Schuss ist gefallen, 
Wen lraf er in's Herz? 


F. Schrönghamer-Heimdal. 


Seite 690. 


Das Leben. 
as Kleefeld ist purburn aufgeblüht, 
Ein Meer, das rot wie Blut erglüht. 


Die Lerche sah es und jubelte hell 
Und schluchzte der Wonnen, der Lieder Quell. 


Jch ging in Trauer den Weg entlang. 
Mir träumte von einer Sichel Klang. 
Gtto Agnes. 


es 
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Ein Beſuch beim öſterreichiſchen 
Thronfolger. 
Plauderei von Prof. Hattemer, Worms. 


ft find's zwei Jahre her, ſeitdem ich in meiner Eigenſchaft als 
Wildſeekurat den öſterreichiſchen Thronfolger und ſeine Familie 
kennen gelernt habe. Schon damals brachte Erzherzog Franz 
5 die ganze Liebenswürdigkeit ſeiner e Er 
cheinung mir, dem Fremdling, in hohem, gänzlich unverdientem 
Maße entgegen. | 
Mit dem Geiſtlichen der hohen fürſtlichen Familie teilte ich 
zu jener Zeit den Tiſch und manche freie Stunde. Wir lernten 
uns näher kennen und gewannen uns lieb. Woran das lag? 
Wohl zunächſt in gleicher beruflicher Arbeit, mehr ſicher im gegen- 
ſeitigen Gleichklang der Meinungen in Fragen der Welt⸗ und 
Lebensanſchauungen, vielleicht auch daran, daß mein um zehn 
Jahre jüngerer Konfrater, ein Ungar, Vaterland ſeiniges ſo liebte, 
wie ich dem meinigen von Herzen zugetan bin. So kam es, daß 
wir auch nach der Trennung am Wildſee brieflich uns gegenſeitig 
gar manches zu jagen hatten und haben bis auf den heutigen Tag. 
Da äußerte ich heuer aus meinem Sommeraufenthalt den 
Wunſch des Wiederſehens. Bald darauf erhielt ich zu meiner 
oßen Freude von Chlumetz in Böhmen die Antwort, das ſei 
nächſt in Salzburg oder in Schloß Blühnbach ſelbſt möglich. 
Samstag, den 10. Auguſt, empfing ich die telegraphiſche Meldung, 
daß Dienstag, den 13. Auguſt, ein Wagen in Konkordiahütte, der 
uſtändigen Bahnſtation für Schloß Blühnbach, für mich um 1 Uhr 
bereit ſtehe. Ich fuhr demnach Montag, den 12. Auguſt, mit der 
neuen Tauernbahn nach Badgaſtein. Vergebens klopfte ich dort 
bei den Hotels um Einlaß für eine Nacht. Als ich die Kirche, 
in der ich die prieſterlichen Tageszeiten gerade verrichtet hatte, 
verließ, lief mir gom guten Glück ein alter Bekannter, Univerſitäts⸗ 
profeſſor K. in W., wie gerufen in die Hände. Ich ſchloß mich 
ihm an und brachte die Nacht in dem von Vinzenzſchweſtern ge⸗ 
leiteten Kurhaus Gutenbrunnen in Hofgaſtein zu. Gott ſei Dank; 
denn wenn ich auch nur hätte ahnen können, daß Telegraph und 
Polizei mir ſcharf auf den Ferſen war, ſo hätte ich wohl in jedem 
Argusblick der mir Entgegenkommenden das ſichere Auge des 
Geheimdetektivs erkennen müſſen und mich als unſchuldig ver⸗ 
folgtes Schwarzwild in den nächſtbeſten Straßenwinkel verkrochen, 
am liebſten aber noch ſchneller als es ohnedies geſchehen, den 
Staub des ungaſtlichen Badgaſtein von meinen Füßen geſchüttelt. 
Und das kam ſo. Kaum hatte der Erzherzog von meiner Abſicht, 
ſeinen Hausgeiſtlichen zu beſuchen, Kunde erhalten, als er auch 
ſchon in ſeiner vornehmen Güte mich zum Mittagstiſch für den 
13. Auguſt telegraphiſch einlud. Allein das Telegramm erreichte 
mich nicht mehr am Wildſee. So wurde denn nach Badgaſtein, 
welches ich als nächſtes Reiſeziel angegeben hatte, gedrahtet. Ohne 
Erfolg, denn die amtliche Antwort lautete: „Profeſſor Hattemer 
aus Pragſerwildſee trotz Nachfrage im Pfarrhof und ſämtlichen 
Hotels nicht ermittelt.“ Wie erſtaunte ich aber, als ich anderen 
Tages beim Wagenwechſel in der Station Schwarzach vom Bahn- 
vorſtand mit der Nachricht überraſcht wurde, von Schloß Blühn- 
bach ſei ich gebeten, „bereits mit dem Perſonenzug 28 oder Schnell- 
ua 110 nach Konkordiahütte zu fahren, in welcher Station das 
nhalten dieſer Züge veranlaßt wird.“ Ich wußte nicht, wie mir 
eſchah, denn hier und in den nächſten Stationen ſalutierten die 
eamten, ſobald ich nur meinen Kopf aus dem Coupsfenſter 
ſtreckte, und als ich in Konkordiahütte dem Zuge entſtieg und in 
dem mit der großen Krone geſchmückten Automobil Platz nahm, da 
waren die Blicke aller Reiſenden auf mich gerichtet. Wie im Fluge 
ging es auf der eigens für Automobile angelegten Straße dahin 
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und nach kaum zwanzig Minuten war das zwei Stunden von der 
Bahn entfernte Schloß erreicht. 
Schloß Blühnbach liegt faſt auf der Talſohle inmitten eines 
Sie Bergkeſſels. In nächſter Umgebung weite, ſaftiggrüne 
iefen mit vereinzelten Baumgruppen, am Rande der ih fanft 
neigenden Grasflächen beginnt ein prächtiger Gebirgswald, erhebt 
ſich hoch bis zu den ſteilen Schultern der Berge und endet zuoberſt 
mit den Legföhren, in Tirol und Bayern bekanntlich Latſchen 
genannt. Dieſes große, 30000 Tagwerk meſſende Gebiet et 
die einzig ſchöne Wildbahn für Gemſen, Hirſche, Rehe und gar 
manches jagbare Federvieh. Zahlreiche Pirſchgänge durchqueren 
die ſchier endloſen Wälder. Wie muß es das Herz des weid-⸗ 
gerechten Jägers lauter pochen machen, hier in dieſem klaſſiſchen 
Wildgehege beim werdenden Tage den Auerhahn anzufpringen, 
im Herbſt, wenn die Nebel bereits von den Zinnen und Zacken 
der Berge tief herunter ins Tal wallen, die ſchreienden Hirſche 
anzugehen oder auf ſteilem, ſchwindligem Pfade das Grattier 
durch einen wohlgezielten Schuß zu ſtrecken und ſich ſo Hörner 
und Bart des Bockes zu erobern! 

Sonnengoldener Tag. Mit einer Fülle von Licht überg oß 
das Tagesgeſtirn die Spitzen und Kämme der Berge und die 
freundlichhellen Wieſen ſo verſchwenderiſch, daß der im Schatten 
der Bergwände ſtehende Nadelholzforſt in einem ſcheinbar viel 
dunkleren Kolorit als ſonſt erſchien. Wie eine ununterbrochene 
Mauer reiht ſich Berg an Berg, Wand an Wand. Sie beginnt 
mit der „Uebergoſſenen Alp“ (ewiger Schnee), gekrönt von dem 
3000 Meter hohen Hochkönig, und zieht in weitem Bogen über 
Weſten bis weit nach Norden, wo das Hagengebirge mit ſeinen 
ſtark bewehrten Felstürmen das Tal abſchließt. Im Nordoſten, 
wo der wilde Blühnbach ſich den Lauf gegen die Salzach gebahnt 
hat, iſt der einzige ſahrbare Zugang. Und auch er kann, um ein 
ſcherzhaftes Wort des Erzherzogs zu gebrauchen, durch einen 
Spagat (Schnur) geſperrt werden, ſodaß das Schloß und ſeine Fe. 
ſaſſen wie in einem weltabgeſchiedenen Erdenfleck find. Die 
birgsübergänge find ſchwierig und laſſen ſich leicht überwachen; 
der erſtere, das Blühnbachtörl, führt an den Teufelshörnern vor⸗ 
bei hinab nach Bayern zum Königsſee bei Berchtesgaden, der 
andere, die Torſcharte, ins Pongau. 

Das Jagdſchloß, aus dem 17. Jahrhundert und vordem 
Befitz der Fürſtbiſchöfe von Salzburg, hatte in ſeinem unterſten, 
von ſtarken Säulen getragenen Geſchoß früher ein Pferdegeſtüt. 
Erzherzog Franz Ferdinand baute die darüberliegenden allzu 
niedrigen zwei Stockwerke zu geräumigen Wohnungen um und 
gab durch turmartig geſtaltetes Dachwerk an den Enden des 
Baues dem Ganzen mehr den Charakter einer Burg, der auch 
durch die Neuanlage einer doppelten Freitreppe mit weiter Altane 
gewahrt iſt. Dort erwartete mich der Erzherzog. Die Begrüßung 
war ſo herzlich, wie ſie nur von einem Manne ausgehen kann, 
beffen ſeelenvolles Auge der Spiegel eines edlen, wahrhaft wohl⸗ 
wollenden Herzens iſt. Der Erzherzog zeigte mir perſönlich faſt 
die ganze Flucht der Zimmer des unteren Stockes, in welchem 
eine Unſumme koſtbarer Altertümer: Schränke, Truhen, Skulp⸗ 
turen, Bilder, Waffen, aufgeſtapelt iſt, von denen wohl der 
größere Teil aus Tirol und dem angrenzenden Bayern ſtammen 
dürfte. Ich bewunderte hierbei das feine, detaillierte äſthetiſche 
Empfinden des Erzherzogs. Als wir das Arbeitszimmer verlaſſen 
hatten, trat uns die Gemahlin des Erzherzogs, die Herzogin von 
Hohenburg, mit den beiden Prinzen und der Prinzeſſin entgegen 
und geleitete uns zu Tiſche. Ich ſaß zur Linken des Erzherzogs. 
Das Mahl beſtand aus Suppe und zwei Fleiſchgängen; als 
Nachtiſch wurden Walderdbeeren gereicht. Die Unterhaltung war 
lebhaft und ungezwungen. Wir ſprachen über den de amen 
Aufenthalt am Wildſee, über Jagd, Hochtouriſtik, kirchliche und 
kirchengeſchichtliche Fragen und den bevorſtehenden euchariſtiſchen 
Kongreß zu Wien; nur die Politik blieb ausgeſchloſſen. Die 
Herzogin von Hohenburg nahm den regſten Anteil an der Unter- 
haltung. Bis auf den heutigen Tag unterläßt man es nicht, 
von kirchenfeindlicher und alldeutſcher Seite die deutſche Ge⸗ 
finnung des Erzherzogs in Zweifel zu ziehen und eine Flut von 
Verdächtigungen dahin in die Oeffentlichkeit zu bringen, weil 
der Erzherzog zur Gemahlin die tſchechiſche Gräfin Chotek, die 
nunmehrige Herzogin von Hohenburg, gewählt habe. Abſolut 
grundlos. Ein Mann, der ſeine Kinder von einem reichsdeutſchen 
Oberlehrer unterrichten und von einem reichsdeutſchen Zivil- 
gouverneur erziehen läßt, mich und viele andere Reichsdeutſche 
mit der zuvorkommendſten Liebe behandelt, der, ich weiß es, 
ſtreng auf die deutſche Heeresſprache in dem ſprachgemiſchten 
öſterreichiſchen Militär ſieht, der in aufrichtigſter Freundſchaft 
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unferem deutſchen Kaifer zugetan ift, der Mann folte deutſch⸗ 
feindlich geartet fein und ſolche Gefinnungen in feiner Familie 
ſchalten und walten laffen? Unmöglich. Wie bei jedem echten 
Patrioten, iſt auch beim Erzherzogthronfolger und ſeiner Familie 
die Vaterlandsliebe begründet in wahrer und tiefer Religiofität. 
Und das allein iſt die Urſache des Haſſes der Kirchenfeinde in 
und außerhalb Oeſterreichs gegen den Erzherzog und ſeine er⸗ 
lauchte Familie. Und wer es irgendwie gut meint mit der 
angeſtammten deutſchen Sprache und deutſcher Art, ſei er 
Deſterreicher oder Reichsdeutſcher, der kann nur ſehnlichſt wün⸗ 
ſchen, daß beide fürſtlichen Freunde, Kaiſer Wilhelm II. und der 
peanta Herrſcher Oeſterreichs, Erzherzog Franz Ferdinand, 
ie in ſich und in ihren Familien ungeſchminkte Frömmigkeit 
und hohen fittlicden Ernſt pflegen, in der Fährnis der gegen- 
wärtigen religiös zerrütteten Zeit ihren Landen noch lange, 
lange erhalten bleiben. So ſchied ich, von den höchſten Herr- 
ſchaften mit einem herzlichen „Auf Wiederſehen“ huldvollſt ent⸗ 
laſſen, nicht, ohne daß ich der Kapelle einen letzten Beſuch ab- 
geſtattet hätte. Dort kniete ich nieder vor dem im Sakrament 
verborgenen Herrgott und flehte zu ihm, daß er Gnade und 
eden, Glück und Segen dem Erzherzogthronfolger und ſeiner 
lie — et filii sicut novellae olivarum in circuitu mensae 
Br, 127,3) — in reichſter Fülle ſpende. Als ich im ſtillen Ge- 
fo des reinen erzherzoglichen Familienſinnes und »glückes, 
deſſen Zeuge ich nun zum anderen Male geworden war, ge» 
dachte, fiel mir das oftgebrauchte Wort ein: Bella gerant alii, 
tu felix Austria nube | 
Von befreundeter geiftlicher Seite begleitet, wurde ich von 
flinken Maultieren auf der alten Straße, die hochalpine Szenerien 
bietet, hinab zur Bahnſtation gebracht. Ein letzter Händedruck, 
ein kurzes inniges Abſchiedswort, aber ein geiſtliches Gedenken 
in officio et in missa auf immerdar | 
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Sommer in Konſtantinopel. 
Reifebilder von Dr. Corenz Krapp. 


D* Wechſel der Geſchichte greift einem nie ſo erſchütternd ans 
Herz wie in der alten Weltſtadt am Bosporus, in der von 
den arabiſchen Dichtern als „Mutter der Welt“ (ummet ud-dunja) 
efeierten Stadt. Schon der Name Konſtantinopels iſt ein ſteter 
Sechſel geweſen: aus dem alten Konſtantinopel und Byzanz iſt 
heute in der offiziellen türkiſchen Sprache, ja ſelbſt bei Verlags⸗ 
angaben von Büchern und im Verkehr der arabijch-türfifche 
Name „Dar. es-⸗ſeadet“ — „Haus der Gllückſeligkeit“ — geworden. 
Drei Namen für die gleiche Stadt: wo in der Welt iſt ein ähn⸗ 
liches Schauſpiel? Wer hat je Rom, London, Berlin umzu- 
taufen gewagt? Hier, bei der greiſen Kaiſerſtadt, an der 
Scheide Europas und Aſiens wagte man's. Kann einer Welt⸗ 
t eine tiefere Demütigung werden als die, daß man ſelbſt 
Namen aus den Büchern der Geſchichte auszulöſchen ſuchte? 
Vom Galataturm — dem alten „Chriſtusturm“, wie ihn 
das Mittelalter nannte — herunter fieht das Auge die gewaltige 
Stadt vor ſich liegen. Auf der ganzen Welt wohl gibt es kein 
herrlicheres Städte⸗ und Landſchaftsbild als das, das ſich vor 
uns entrollt. Aber auch keines, das ſo reich iſt an hiſtoriſchen 
Eindrücken gewaltigſter Art. Griechen, Genueſen, Venezianer 
und faſt jeder andere Städteſtaat des Mittelalters hatten hierher 
Koloniſten und Kaufleute geſchickt. Aber wo einſt das glänzendſte 
Stadtviertel war, rings um den Kaiſerpalaſt der Blachernen, 
liegen nun die ärmſten und ſchmutzigſten Viertel der Stadt: 
Balat und Fanar, die Regionen des Ghettos und der ganz ver⸗ 
armten Griechen. Wo die Genueſen ihre Paläſte und Waren⸗ 
hatten, ſteigt der Dampf des Bahnhofs auf; wo die 
ezianer ihre koſtbaren Handelsgüter zu Bergen getürmt 
hatten, preiſen heute die Melonen⸗ und Fruchtverkäufer am 
Früchtemarkt im fingenden Leierton ihr karges Obſt zu ein 
armſeligen Paras an. „Dar⸗es⸗ſeadet“ — Haus der Glück⸗ 
eligkeit? Nein: Haus des Wechſels, des Völkerverfalles, der 
Weltkataſtrophen! Das wäre dein richtiger Name 
Freilich, ein Prunk und ein Reichtum ohne gleichen, eine 
orientaliſch⸗erdrückende Fülle von Handelsgütern ſtapelt ſich hier 
noch immer auf. Zwei Weltteile ſcheinen noch immer der ge⸗ 
waltigen Herrin am Meer zu fronden. Man braucht, um dies 
u ſehen, nur durch den „Büjük Tſcharſchy“, durch den „Großen 
Baar“ Konſtantinopels zu wandern. 
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Von allem, was dem Auge Fremdes und Wunderbares 
in dieſer Stadt entgegentritt, iſt der Baſar wohl das Fremdeſte 
und Wunderbarſte. In Wahrheit iſt er eine eigene Stadt, in der 
ſelbſt eigene Gebräuche und Gewohnheitsrechte gelten. Konſtanti⸗ 
nopel iſt an ſich ſchon eine Handelsſtadt ohne gleichen; treffen 
doch auf 160000 Gebäude nicht weniger als 22000 Verkaufs- 
häuſer. Aber hier im Baſar ſcheint der Handelsgeiſt des Oſtens 
ſeine höchſte, aber auch ſeine vornehmſte Blüte entfaltet zu haben. 
Man gehe nur durch den koſtbarſten Teil des Baſars, den Beſeſtan, 
die Abteilung für die Waffenhallen. Ein leiſes Halbdunkel liegt 
über den Räumen; nichts von geſchäftiger Anpreiſung; der große 
Herold des modernen Handels, die Reklame, hat noch nicht in 
dieſe faſt feierlich ſtillen Räume dringen dürfen, in denen ernſte, 
reiche Türken der Käufer harren. Hier finden ſich noch echte 
Damaszener im Werte von zehn⸗ und zwanzigtauſend Franken, 
geziert mit goldenen Spruchbändern in arabiſcher Sprache; hier 
blitzen lange perſiſche Dolche, intarſierte und inkruſtierte Möbel 
und Gefäße, Porzellanvaſen von zerbrechlicher Feinheit, Spiegel 
von Venezianerglas. Im ganzen Baſar iſt das Rauchen erlaubt, 
hier iſt es verboten; zu unermeßlich wäre der Schaden, den eine 
Feuersbrunſt hier anzurichten vermöchte. Nur vier Stunden des 
Tages iſt dieſer Raum geöffnet; hier wartet der Kaufmann nicht 
ſo faſt auf den Käufer, nein: der Käufer drängt ſich ſtaunend 
und bewundernd herzu. 

Verwirrend, ſinnbetäubend iſt ein Gang durch die wink⸗ 
ligen Gaſſen dieſes Mittelpunktes des Handels vom Oſten. Wie 
Ak geht darin irre, findet erft nach langem Fragen wieder 

en Weg 
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Und finnend gedenkt man plötzlich der alten Handelsftädte 
des Weſtens. Venedig: wo ſind deine alten Fondachi, in denen 
der Deutſche und Franzoſe, der Engländer und Böhme, der 
Armenier und Türke ſich drängten? Piſa und Genua: wo find 
deine alten Kaufhäuſer, die einſt allen Reichtum der Meere zu⸗ 
ſammenſchleppten? Hamburg und ihr Städte der Hanſa, Stadt 
der Fugger und Welſer, Rheims und Cahors, Antwerpen und 
Brügge: wer unter euch hat noch Kaufmannsgeſchlechter in ſich 
von jenem auf ein halbes Jahrtauſend hinaufreichenden Alter 
wie hier im großen Baſar? Denn im Beſeſtan fitzen Kaufleute, 
die ihre Ahnen bis auf die Eroberung von Byzanz durch die 
Türken zurück urkundlich nachweiſen können. Fremde Namen 
find aufgeſchoſſen drüben im Weſten, hinaufgehoben durch die 
Sprungflut eines kriſenreichen Kapitalismus, der den Parvenu 
von heute zum Bankrotteur von morgen macht und den Hoch⸗ 
ſtapler von geſtern zum Hochfinanzier von übermorgen. Hier im 
Beſeſtan klingt dieſe Entwicklung des Reichtums im Weſten wie 
ein böſer, wirrer Traum. Hier iſt alles — oder doch faſt alles 
— Tradition, ſolider Wohlſtand, Entwicklung aus dem Alten, 
zielbewußter Weiterbau auf den Grundlagen der Ahnen. 


* * 
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Und abends entflieht man dann dem lauten, murrenden 
Brauſen der Stadt mit ihrer Menſchenflut von weit über einer 
Million, in der alle Sprachen, alle Raſſen, alle Trachten ſich 
drängen, — und fährt entweder hinüber nach Skutari oder 
hinaus ins Tatly Su, ins „Tal der ſüßen Waſſer“, um bdie er- 
quickende Kühle des Sommerabends zu genießen. 

Ein Abend am Goldenen Horn! Nie ſah ich ein Abendrot 
von ſo verſchwenderiſchen Farben wie hier, nie ſchien mir der 
Uebergang vom heißen Tag, der dumpf über einer lärmenden 
Rieſenſtadt lagert, in die ernſte Kühle der Nacht ſo ſchön wie 
hier. Von Pera her läuten die Glocken der chriſtlichen Kirchen 
und dringt es wie der weiche Duft der Blüten aus den zahl. 
loſen Gärten. Drunten am Meer tönen vereinzelt die Signal- 
pfeifen der Schiffe. Nur das leiſe Raunen vom Meer bleibt und 
legt ſich über die wachſende Stille, wenn längſt die Gebetsrufe 
von den Minaretts verklangen. 

Da begreift man, daß die türkiſche Poeſie mit Vorliebe 
dieſe Stimmungen liebt, in denen das Herz der Natur durch die 
Stille zu klopfen ſcheint. Und unwillkürlich kommt einem das 
Lied eines der beſten jüngeren türkiſchen Lyriker in den Sinn, 
das von Schrader überſetzte Lied „Gebetsruf“ von Tewfig Fikret: 


Allahu ekbar! O, Allah iſt groß!“ 
Die Welt verſinkt in feierliches Schweigen, 
Als wollt' in Andacht ſie vor Gott ſich neigen. 
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„Allahu ekbar! O, Allah iſt groß!“ 

Wie leife Klage der Gebetsruf Hingt, 
Bis in geheimer Welten Schoß er dringt, 
Von allen Lippen das Gebet ſich ringt: 
„Gott iſt groß! Gott iſt groß!“ 


Und wieder ſchweigt's. .. Das Herze der Natur 
Hört man durch heil'ge Stille klopfen nur. 

Der Geiſt, der durch die Welten webt und weht, 
Verehrt den ew'gen Gott in brünſtigem Gebet, 
Und betend er vor ſeinem Throne ſteht: 
„Gott iſt groß! Gott iſt groß!“ 


ODOOODDDODOODDODDGSDOHDODODODODODHOOHnn 


Dr. Alfons Steinberger. 
Ein bayerifher Dichter. 


Don Otto von Tegernfee. 


Tu den Lebenden, die ſich dauernden ſchriftſtelleriſchen Ruf ge⸗ 
ſichert haben, gehört der am 18. Auguſt 1852 zu Regensburg 
eborene K. Oberſtudienrat und Gymnaſialrektor Dr. Alfons 
teinberger in Günzburg a. D. Die guten Eigenſchaften dem 
Volke zu erhalten, die böſen durch eindringliche Lehre und an- 
mutig eingekleidetes Beiſpiel unſchädlich zu machen, das iſt die 
unverkennbare Triebfeder dieſes raſtlos ſchaffenden, überaus frucht; 
baren Schriftſtellers. Aus allen ſeinen literariſchen Arbeiten er⸗ 
kennt man, daß ihm die geſchichtliche Belehrung das Höchſte iſt, 
und dabei hat er das Angenehme, doch gut zu unterhalten. In 
einer Zeit, wo Wellen von ſchauerlichem Unrat die literariſche 
Hochflut geradezu beherrſchen, verdienen ſolche vaterländiſche 
Schriftſteller wie Steinberger unſere größte Beachtung. 

Es gehört in der Tat ein reichbegabter Geiſt dazu, dem 
dürren Gerippe mancher in Vergeſſenheit geratener geſchicht⸗ 
licher Creign ſſe fo friſches Leben zu geben, wie Steinberger dies 
vermag. Sein Stil ift bei aller Einfachheit doch kräftig, ausdrucks; 
voll und feurig. Zierliche Wendungen, ſüße Schmeichelworte ſucht 
man bei ihm vergebens, wohl aber findet man die Wortmacht des 
Zornes, das Pathos der Entrüſtung, den Nachdruck moraliſcher 
Hoheit. Oberſtudienrat Dr. Steinberger war der erſte, welcher 
aus der bayeriſchen a das Wahre, Gute und Schöne mit 

lücklicher Hand auswählte, um es in ſchönen Erzählungen in ſeiner 

ammlung „Aus Bayerns Vergangenheit“ dem Volke 
und der Jugend mundgerechter in machen. Dieſe anziehenden, 
lebhaften und ſpannenden Darſtellungen find geeignet, Liebe zum 
Vaterlande, Anhänglichkeit und Treue für unſer a 
Königshaus, Bewunderung für die Tugenden unſerer Vorfahren, 
berechtigten Stolz auf Bayerns Vergangenheit zu wecken. 

Eine hervorragende Leiſtung iſt die dramatiſch bewegte vater⸗ 
ländiſche Erzählung „Wolfgang Roritzer“, aus der uns das 
Glück und Ende des Regensburger Dombaumeiſters we Herzen 
ſpricht. Alle jene kraftvollen Geſtalten, beſonders der heldenmütige 
Schmied von Kochel, die mit größtem Opfermut für die Freiheit 
ihres Erblandes eingetreten find, ziehen in „Schwere Tage“ 
treffend an uns vorüber. Das getreue Bild eines großen Kaiſers 
gewinnen wir in „Otto J.“ Hier ift die Sprache, wie bei 
„Kaiſerin Theophano“, ſchlicht und warm. Mit fichtlich wohl ⸗ 
geübter Hand hat unfer 60 jähriger Schriftſteller auch die Geſchichte 
des Begründers des Hauſes ae und „Rudolf“, in ihren maß⸗ 
gebenden Linien zuſammengefaßt und anſchaulich e 

Die Dichtung „Hans Dollinger und Krako“ wurde 

mit vollem Recht als die am beſten und ſchönſten pruname unter 
all den poetiſchen Schöpfungen über diefe Sage bezeichnet. Als 
holder Zauber der Poeſie erſcheint „Die Langobarden braut“, 
ein Frauenbild aus längſt verklungenen Tagen. „Florian 
Geyers Untergang“ iit ein hiſtoriſches Gemälde aus der Zeit 
des Bauernkrieges 1525, für deſſen von der Romantik umwobene 
Heldengeſtalten jeder Leſer Intereſſe empfinden wird. Epiſoden 
aus der deutſchen Ritterzeit um 1450 werden in „Der letzte 
Herzog von Ingolſtadt“ vor unſeren Augen ſo wohlgelungen 
entrollt, daß man das Büchlein nicht eher weglegt, als bis man 
damit zu Ende iſt. Alt und Jung finden in „In umbra mortis“ 
eine ebenſo unterhaltende und belehrende, als ethiſch wertvolle 
Lektüre, die die deutſche Einigkeit als eines der größten Güter im 
Vaterlande dem Leſer von ſelbſt zum Bewußtſein bringt. 
b In der Verkörperung bayeriſchen Weſens ſteht Steinberger 
in Reih und Glied mit den beſten vaterländiſchen Schriftſtellern. 
Die reiche geſchichtliche Vergangenheit ſeines Heimatlandes und 
ſeiner Vaterſtadt bot ihm einen feſten Nährboden für ſein erfolg⸗ 
reiches dichteriſches Schaffen. Alle ſeine Werke laſſen den Virtuoſen 
des Nachempfindens ahnen, der wirklich das Starke mit dem Zarten 
10 vereinen weiß. So erzählt nur ein Mann, dem das Leben in 
einen Höhen und Tiefen offen liegt, und der alle Saiten unſeres 
Gemütes anzuſchlagen weiß: hier jubeln wir mit dem glücklichen 
Sieger, dort trauern wir mit dem Verlorenen. Ueberall die 
treffendſten Beiſpiele. 


Dom Büchertiſch. 


Der Modernismus. Dargeſtellt und gewürdigt von Profeſſor 
Dr. A. Gisler, Chur. 80. XXVIII, 686 S. 4 6.40. Benziger, Cin 
ſiedeln 1912. Es iſt eine längſt gefühlte Tatſache, daß der Modernismus 
deswegen nicht wenig Unheil anrichtete, weil er als ſchleichendes Uebel um⸗ 
ging. Die Literatur über ihn — vielfach nur in Broſchürenform — er⸗ 
weitert ſich recht dankenswerterweiſe durch eine umfaſſende, gründliche Ge⸗ 
B Es werden die tieferen Wurzeln dieſer weitgreifenden 
ewegung bloßgelegt: Amerikanismus, dem der deutſche Reformlatholizis- 
mus beigerechnet wird, die von der modernen Zeitphilofopbie durchſetzte 
Neuapologetik. Im zweiten Teil wird der eigentliche Modernismus vor» 
genommen, näherhin die von ihm erſtrebte völlig neue Religion nach Weſen 
und Werden. Der genauen Umſchreibung der zahlreichen Irrgänge modernen 
Denkens reiht ſich eine präziſe erſchöpfende Widerlegung an. So haben 
wir in dieſem Werke eine ſtreng aufgebaute a gegen da3 zu einem 
einheitlichen Syſtem ſich verdichtende Gebilde des Modernismus, diefer ge 
fährlichſten Erſcheinung auf dem Gebiet „apokrypher Häreſien“, wozu Loify 
ihn zählte. Das Buch iſt von bleibendem Werte, weil die im Modernis⸗ 
mus ausgeprägten Gedankenſtrömungen ſich wohl noch in mannigfacher 
Geſtalt erneuern, bevor ſie ſich endgültig verlaufen. Der klaſſiſchen Sprache 
des in Deutſchland wohlbekannten Verfaſſers ſei beſonders ge getz , 
Heinz. 
Die Forderung einer Weiterbildung der Religion auf ihre 
Grundlagen unterſucht von Dr. Ludwig Baur, Univerſitätsprofeſſor in 
Tübingen a. N. 80. 106 S. AM 1.20. Volksvereinsverlag München⸗ 
Gladbach 1912. Die letzte Nummer der vom Volksverein für das katho⸗ 
liſche Deutſchland herausgegebenen Sammlung: To roart Te Tagesfragen 
ſtellt ſich als muſtergültige Behandlung eines höchſt wichtigen, nicht durch⸗ 
ängig genügend beachteten Themas dar. Einleitend mit der Geneſis der 
erbeſſerungsvorſchläge des überlieferten Chriſtentums, die freilich letzten 
Endes auf ſeine Zerſetzung hinauslaufen, zeichnet der Verfaſſer die inein⸗ 
andergreifenden Entſtehungsurſachen dieſer weite Kreiſe bewegenden Er⸗ 
arining: Dabei werden die STER diefer Forderung auf ihre 
urzeln zurückverfolgt. Im einzelnen behandelt die Schrift dann das 
tatſächliche und angebliche Verhältnis, das zwiſchen Naturwiſſenſchaft und 
Religion obwaltet, Religion und Geſchichte, Religion und heutige Kultur⸗ 
lage. Nicht oft und eindringlich genug kann hier darauf verwieſen werden, 
„daß die eigentliche Probe der Kraft nicht gegeben wird in der Bewälti⸗ 
gung der Natur, ſondern in der Beſiegung ſeiner jo Dankbar zu 
begrüßen iſt die eingehende Prüfung der Verſuche einer Neubildung der 
Religion auf moniſtiſcher Grundlage im Sinne des aufdringlich und tapfer 
in Ausfällen auf das Chriſtentum arbeitenden naturaliſtiſchen Monismus 
und des feineren aber gefährlicheren konkreten Monismus oder Banmono» 
theismus. Die vorliegende Schrift bietet an ſich ſchon eine gute und durch 
ihr Namens- und Sachverzeichnis nötigenfalls auch ſchnelle Orienti 
auf einem weitverzweigten Gebiet. Ein beſonderer Vorzug ift aber n 
die zu Anfang einzelner Abſchnitte gebrachte Infantin ente ung der wid 
tigſten Literatur. O. Heinz. 
Bell, Dr. G., Profeſſor der Dogmatik am K. Lyzeum zu au. 
Sein Opferhandlung in der Euchariſtie. Noch ein Löſungsverſuch 
zur Meßopferfrage. 3. verbeſſerte Auflage. Mit kirchlicher Druckgenehmi⸗ 
r. 80 V. und 72 Seiten. Regensburg 1912. Verlagsanſtalt 
vorm. G. J. Manz. Broſchiert A 1.50. Verfaſſer unterſcheidet bei der 
Opferhandlung Jeſu zwei Momente: die innere totale Selbſthingabe an 
Gott und das entſprechende äußere Handeln. Erſtere iſt das Entſcheidende 
für den Wertinhalt der Opferhandlung, letzteres kann nach den Umſtänden 
wechſeln. Da nun die fortdauernde e des euchariſtiſchen 
Chriſtus die ganz gleiche vollkommene Selbſthingabe an Gott verkörpert wie 
Jeſu Verhalten am Kreuz, find Kreuz⸗ und Meßopfer eins und dasſelbe 
in Subjekt, Objekt und Opferhandlung, und zwar dem innern Weſen, 
nicht dem äußeren Geſchehen nach. Dieſe Theorie iſt kurz und prä 
mit Klarheit und ruhiger Sachlichkeit beſtechend begründet. Die Broſchüre, 
die bereits großes Intereſſe hervorrief und jetzt in dritter verbeſſerter Au 
lage vorliegt, ſei hiermit der weiteren ernſteſten Beachtung der 
theologie empfohlen. Dr. Weber, Boppard. 
fpann Dr. Joh. Chryf., Profeſſor der Theologie zu St. Florian. 
Vernunft und wahres Chriſtentum im Grundriß dargeſtellt. Mit 
kirchlicher Druckgenehmigung. 80. VII und 127 S. Regensburg 1912. 
Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Preis broſch. Æ 1.20. Bor 
liegende Schrift will nicht eine ausführliche und ſyſtematiſche Apologetik 
fein, ſondern nur die Hauptprobleme der katholiſchen Weltanſchauung 
kurz, überſichtlich und in ſtraffer Folgerichtigkeit behandeln und in neuer 
Beleuchtung durch Vernunft und Wiſſenſchaft zeigen. Demgemäß ver⸗ 
teidigt Verfaſſer friſch und lebendig, für weiteſte Kreiſe W unter 
treffender Widerlegung landläufiger Einwände das Daſein Gottes, Religion 
und Offenbarung, die Wunder, die drei Zentralgeheimniſſe, Vernunft und 
Glauben. Beſonders betont er die herrliche Harmonie zwiſchen Natur und 
Uebernatur und weiſt gegenüber der törichten Abfallsbewegung in Oeſter⸗ 
reich nach, wie wenig der Proteſtantismus der menſchlichen Natur gerecht 
wird. Eine ernſte Mahnung, den Glauben zu bewahren! Eine ſo knappe 
und logiſche Behandlung von Einzelproblemen hat es bisher nicht gegeben. 
Deshalb kann das Buch unſerer ewig haſtenden Zeit, die keine Ruhe und 
Luſt zum Studium großer Werke hat, beſtens empfohlen werden. 
. . i Dr. Weber, Boppard. 
Prof. Dr. phil. et jur. Melchior Thamm: Herbſttage in 
Konſtantinopel und Kleinaſien. Montabaur 1912. illy Kalb. 
8, 148 S. Geb. 4 2.—. — Der Autor, Direktor des Kaiſer Wilhelm Gum- 
naſiums in Montabaur, zeigt fidh als berufener Schilderer eben feiner Reife, 
die an den Philologen, Hiſtoriker, Mythologen und Archäologen erhebliche 
Anſprüche ſtellte. Aber die trockene Wiſſenſchaftlichkeit wußte er zu ver⸗ 
meiden, ſodaß das Büchlein ſich an die breiteren Kreiſe aller Gebildeten 
wendet, die reifere Jugend eingeſchloſſen. Die Darſtellung iſt, bei allem 
Gründen auf hohe nicht nur allgemeine, ſondern auch ſpezielle kulturelle 
Bildung, ſo liebenswürdig friſch, daß man in dieſem Falle das gänzliche 
Fehlen der Kapiteleinſchnitte gern überſieht. Dem Ganzen haftet jener Ber 
ſönlichkeitsreiz an, der gleich mit dem erſten Worte 5 und mit dem 
letzten noch nicht losläßt. Wir wünſchen der vornehm freundlichen Gabe 
eine fortgeſetzte Werknachfolge, für die der Verfaſſer hoffentlich jetzt ſchon 
Sorge trägt. E. M. Hamann. 


Nr. 35. 31. Auguft 1912. 


„Es war einmal ein Biſchof.“ 


. in den Nummern 32 und 34 der „Allgemeinen Rundſchau“ bereits 
gewürdigte neueſte Roman Müller⸗Guttenbrunns aus dem Staack⸗ 
mannſchen Verlage wird jetzt auch von dem bekannten . Korreſpondenten 
der „Kölniſchen Volkszeitung“ (Dr. Hermann Cardauns) im 
illeton der Nr. 737 kritiſch beleuchtet. Das Urteil deckt ſich in allem 
ſentlichen mit demjenigen E. M. Hamanns in Nr. 32 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ und mit den in Nr. 34 abgedruckten Darlegungen Franz 
Eckardts in der „Salzburger Chronik“. Wobei nicht verſchwiegen werden 
darf, daß dieſe übereinſtimmenden Urteile mit den vom Staackmannſchen 
Verlage ur Reklame benützten Lobeserhebungen Dr. Richard von Kraliks 
in der „Wiener Abendpoſt“ (beſtätigt in Nr. 34 der Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“), der „Reichspoſt“ und von „Ueber den Waſſern“ ſchlechterdings 
unvereinbar ſind. Dr. Hermann Cardauns urteilt in Nr. 737 der „Kölniſchen 
Volkszeitung . , , 
„Der Titel ift ebenfo richtig anaga, als er felbit ohne Zweifel 
richtig iſt. Der Fall, daß „einmal ein Biſchof war“, ſoll ſogar ſchon oft 
vorgekommen ſein. Richtig iſt auch, daß Biſchof Rudigier von Linz, der 
1868 im öſterreichiſchen Konkordatsſturm wegen ſeines Hirtenbriefes über 
die Schul⸗ und Ehegeſetzgebung verurteilt und begnadigt wurde, in dem 
Roman eine Rolle ſpielt. Aber 5 ift nicht er, ſondern der Ich 
ähler des Buches, der junge Wiener Juriſt Viktor von Böheim, nach 
en 1868—69 geſchriebenem Linzer Tagebuch der Verfaſſer den Roman 
eſchrieben zu haben behauptet. Wir Rezenſenten ſind gegen ſolche Be⸗ 
tungen im allgemeinen ſehr mißtrauiſch und zu dem Verdacht geneigt, 
daß derartige Tagebücher von niemand herrühren als von ihren „Heraus⸗ 
gebern“; im vorliegenden Fall aber möchte ich — Irrtum vorbehalten — 
wirklich annehmen, daß A. Müller ältere Aufzeichnungen eines anderen 
benutzt hat, denn eine ſo grundſchlechte Kompoſition könnte ich ihm als 
Verfaſſer eines ſelbſtändigen Romans kaum zutrauen. Der „Roman“ 
fällt glatt in zwei Teile auseinander, die nichts, aber auch gar nichts 
miteinander zu tun haben, als daß beide von dem Tagebuchſchreiber 
erzählt werden: Einerſeits die Charakteriſtik und der Prozeß des Biſchofs 
Rudigier, zu welchem „Viktor von Böheim“ e oberflächliche Be 
giebun en hat, anderſeits und hauptſächlich die Liebesaffären des Erzählers, 
ie nicht erabe reinlich ſind. Er war (nach dem von A. Müller mitgeteilten 
ſeiner Zimmervermieterin) „ein ernſter und ſchöner Jug fe von 
einer ſeltenen Charakterſtärke, aber verliebt, immer verliebt“. Die ſeltene 
Cbarakterſtärke beſteht darin, daß er noch ſoeben am Ehebruch mit der 
gtau eines Freundes vorbeikommt, in Linz Vater wird, feine Vaterſchaft 
nt, aber dann das Mädchen nebſt Kind figen läßt, allerdings im Ein⸗ 
verſtändnis mit der ſchönen Lotte. Er ſelbſt würde nämlich „ſeine Familie 
ieren“ und „ſie würde ein Bleigewicht für ſeine Karriere, ihre Stellung 
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eine längere Beſprechung, die ſich durchaus in der Richtung der zitierten 
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Bühnen. und Muſikrundſchau. 


Der Spielplan der „ Bühnen. Die Reihe der 
mièren und Neueinſtud aunga des K. ff 
innt mit den vom Verein „Vollsfeſtſpiele“ veranſtalteten Sonder 


Fell ober hn⸗Barthold 

e x Mendelsſohn⸗Bartho 
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hat und die zuletzt vor zwei Jahren in einer Vorſtellun 
erliner e chaft verwendet wurde, erf 


der Oberammergauer „ 
der alten Kirchenmufik iit eine glückliche Löſung der ſchwierigen 
. Aufgabe zu erwarten. — A 


etterleuchten“ und „Mutterliebe“ umfaſſen 
wird. Ferner wird gegeben G. Hauptmanns Drama: „Gabr. 
Schillings Flucht“, das urſprünglich nur einmal im Goethe⸗ 
theater zu Lauchſtebt geſpielt werden ſollte, nach der dortigen 
erfolgreichen Aufführung aber von zahlreichen großen Bühnen 
erworben wurde. Als Uraufführung erſcheint: „Burg 
Weibertreu“, ein deutſches Luſtſpiel von Friedr. Bartels, 
während ein größerer Teil der übrigen Novitäten ihre Urpremiere 
kurz zuvor in anderen Städten erlebt, fo L. Thomas „Magda⸗ 
lena“, Stephan Zweigs Schauſpiel: „Das Haus am Meere“, 
Eulenbergs „Belinde“, des Ungarn Molnars Vorſtadtlegende 
„Lilione“, ferner „Die offenen Türen“, Luſtſpiel von R. a e f i, drei 
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Einakter: „Die ungleichen Schalen“ von J. Waſſermann. 
„Onkel Wanja“ von Tſchechow hat man vor Jahren ſchon 
im Schauſpielhaus geſehen. In die erſten Monate des nächſten 
Feile. fallen die Zentenarfeiern von Otto Ludwigs und 

edr. Hebbels ühnen ; 
i Erb förſter“ 
und „Fräulein von Scudery“ werden neueinſtudiert. Das 


Erfolg hatte. 


ariſer Schwankautoren wird ein junger un gar iſcher 
erſcheinen. 
ders „Ver⸗ 


ein Meiſter geweſen iſt, und bah hinter dem Werk eine bedeutende, 
nach dem höchſten aaa 


emachte „Kapellmeiſtermuſik“ (Ouverture zu „Bruder Luſtig“) zu 
fagen, wenn Di 


ns „ 
zu den Höben E künſtlekiſchen Genuſſes. — Stärkeren 
verdient das Kon 


hriſcher Lehrer“, deffen hervorragende Darbietungen 
verdiente ſtehende Cg fanden. Was en aus ungefähr fünfzig 
orvereinigung an rhythmiſcher Feinheit und 


Deren beſtehende C 
räziſion der . eiſtet, iſt en olcher Voll⸗ 
kommenheit zu finden. Dabei verfügen die Mähriſchen Lehrer 
über eine Anzah tebr ſchöner Stimmen, der Eindruck war mithin 
der beſte. Wenn die Herren auf ihren Sängerfahrten in Deutſch⸗ 
land die deutſche Sprache völlig ignorieren, ſo laſſen wir uns 
nach guter deutſcher Sitte die Objektivität unſeres N 
Urteils nicht rauben, wenn auch Dun che Künſtler vor einem 
tſchechiſch redenden Publikum auf gleiche Behandlung nicht 
hoffen dürfen. 

Verſchiedenes aue aller Weit. Die erſte Opernpremieère 
der neuen Spielzeit bot das Frankfurter Opernhaus mit Franz 
Schrekers „Der ferne Klang”. Der Dichterkomponiſt wurde ſehr 

efeiert. Das Werk iſt ein realiſtiſches Märchen im Sinne unſerer 
uchenden Zeitrichtung. Nach Berichten zeigt ſich in den zahl⸗ 
reichen Symbolismen ein Stück Maeterlinck und Schnitzler, muſi⸗ 
kaliſch ſtark hervortretende Anlehnung an die franzöſiſche Impreſ⸗ 
fioniſtenſchule eines Debuſſy und Dukas. Die Naturaliſtik mancher 
Szene erotiſcher Färbung ſtößt nach dem Urteil eines erfahrenen 
Kritikers durch peinliche Wirkung ab, dem gegenüber läßt man ſich 
die fahrende Trambahn und das „Gartenbe sl“ vor dem erleuch⸗ 
teten Hoftheater noch gerne gefallen. In dem großen Orcheſter⸗ 
ae den Momenten des Jubilierens der Vögel und des 
u tragiſchen Ausganges findet Schreker in Wort und Ton 
ao Herzenstöne, die feſſeln müſſen. — In Wien ſtarb der 
Direktor des Hofburgtheaters Alfred Frhr. v. Berger. Er hat 
die Stelle, die er ſtets ſich als ſein Lebensziel geſetzt hat, nur zwei 
pa re innegehabt. Seine Haupttätigkeit entwickelte er 1900—1910 
n dem von ihm gegründeten Deutſchen Schauſpielhaus in Ham- 
burg. Seine Regielunſt erzielte beſonders im klaſſiſchen Drama 
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große Wirkung und manche nach 5 Meinung veraltete Szene 
gewann unter ihm blühendes Leben. In Wien wurden nicht alle durch 
die Hamburger Erfolge genährten Hoffnungen erfüllt. Bergers drama- 
turgiſche S An find ſowohl für den Fachmann, als auch für den 
Kunſtfreund eine fruchtreiche Lektüre. — In Stettin hatte die 
Uraufführung von on Schieds Offiziersdrama „Der Spion“ 
nach Berichten eine erſchütternde Wirkung. — Lothar Schmids 
„Venus mit dem Papagei“ fand in Düſſeldorf gute Aufnahme. 
Das Stück, welches ſich etwas geſucht „Keine erotiſche Komödie“ 
nennt, behandelt ſatiriſch das Schickſal „echter“ Muſeums bilder. — 
Meyerbeer ſoll in Spaa, woſelbſt er vor achtzig Jahren am 
„Propheten“ und der „Afrikanerin“ arbeitete, ein Denkmal erhalten. 
— Der erſte deutſche Ibſen⸗ und Björnſonüberſetzer Geh. Juſtizrat 
L. Paſſarge iſt Tender te zu Lindenfels im Odenwald 
geſtorben. — Der Theaterverlag „Volksbühne“ in München 
bleibt, wie uns mitgeteilt wird, nach dem Uebergang der Zeitſchrift 
an die „Weſtdeutſche Arbeiterzeitung“ in M. Gladbach beſtehen und 
widmet ſich unter der Leitung des Herausgebers Dr. H. Dimmler 
ausſchließlich der Volksbühnenliteratur. Sie gibt auch fernerhin 
bereitwillig Auskunft in allen Theaterangelegenheiten betr. Wahl 
der Stücke, Beſchaffung der Dekorationen und Koſtüme. Erſchienen 
iſt außer einer Bearbeitung von Maximilian Schmidts und Neuerts 
Volksſtück: „Die Sennerin auf der Gindlalm“, eine Sammlung 
ernſter und heiterer Werke: „Die Damenbühne“. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


The Germans to the front! Ganz Europa blickt zum Teil mit 
äusserst scheelen Augen auf die beispielslose Entwicklung 
der deutschen Wirtschaftslage und vor allem auf die 
machtvolle, grosszügige undtonangebende Entfaltung 
von Deutschlands industriellerKonjunktur. InersterLinie 
ist es die Unabhängigkeit und die vollständige Emanzipierung der In- 
dustrie, welche die gerechte Achtung aller Industrieländer in verhält- 
nismässig kurzer Zeit erworben hat. Es fehlt nicht an den verschie- 
densten Anfeindungen, die Deutschlands Vorherrschaft, sowohl auf dem 
Gebiete der hohen Politik, als auch in finanzieller und vor allem moni- 
tärer Richtung kalt stellen wollen. Schon fast vor Jahresfrist ist der 
überaus grösste Teil der seit Jahrzehnten bei uns heimisch gewordenen 
Auslandsgelder Frankreichs, Englands und teilweise auch Amerikas 
den deutschen Geldquellen strikte entzogen worden. Es war eine harte 
Geduldsprobe für unsere Haute-Banquewelt, sich ohne diese immerhin 
wertvollen Hilfsquellen trotz der sich täglich mehrenden Geldansprüche 
zu behelfen. Die vorzüglich geleitete Reichsbank im Verein mit 
unserer anerkannt tüchtigen Grossbankwelt konnte der deutschen Geld- 
marktpolitik zu ihrem besten Erfolge — der vollkommenen Unab- 
hängigkeit dem Auslande gegenüber — verhelfen. Die deutsche Indu- 
strie, der täglich wachsende Export nach allen Ländern, eine Folge 
der soliden deutschen Fabrikate und deren grossen Beliebtheit, stellen 
an den deutschen Geldmarkt die grössten Anforderungen. Jeder 
Monatsschluss bringt daher für den Geldmarkt und für die Börse in 
gleichem Masse strenge Beobachtung der Geldmarktent- 
wicklung und Einschränkung des Börsenverkehrs. Die vorzügliche 
Situation der deutschen Industrie und insbesondere das überaus leb- 
hafte Pulsieren am deutschen Montanmarkt bedingen jedoch schon nach 
kurzer Frist stets von neuem jene feste Haltung der deutschen Börsen, 
welche bereits sprichwörtlich geworden ist. Es ist ein Zeichen der 
Zeit, dass schon seit Monaten die allgemein beachteten Wochen- 
berichte der Berliner Grossbanken sich in durchaus zuversichtlicher 
Weise über die vortreffliche Lage unserer Wirtschaftsgebiete auslassen. 
Den Börsen ist dadurch stets bei Wochenbeginn eine gewisse Marsch- 
route gegeben, welche um so wirkungsvoller sich gestaltet hat, als die 
Nachrichten aus Industrie- und Handelsgebieten die besten und zuver- 
sichtlichsten bleiben. Der Optimismus in der Industrie, besonders der 
Eisen- und Stahlbranche, ist zurzeit enorm. Die Fachzeitungen über- 
stürzen sich in durchaus günstigen Situationsberichten, und es ist nicht 
zu leugnen, dass trotz aller Reserve diese bezeichnete Tendenz als 
wohlbegründet anzusehen ist. Den besten Beweis der gegenwärtigen 
Hochkonjunktur bildet die günstige Entwicklung der Schiff- 
fahrtsgeschäfte. Von erster fachmännischer Seite wird die Ge- 
schäftslage der Seeschiffahrt als eine ausserordentlich gute bezeichnet. 
Die Aussichten für den Export seien sehr gute und berechtigen gerade 
tür die Werte unserer leitenden Schiffahrtsaktien bei weiterer Stär- 
kung der Rücklagen fast durchwegs erhebliche Dividendenerhöhungen. 
Auf derart autorative Auslassungen konnte die Börse naturgemäss nur 
mit einer kräftigen Hausse antworten, um so mehr, als auch andere 
Faktoren diese glänzende Konjunkturbestätigung vollkommen recht- 
fertigen. Die Verkehrseinnahmen der deutschen Eisen- 
bahnen aus dem Gütertransport zeigen fortwährend 
grosse Steigerungen. Die Zunahme des Verkehrsplus beträgt 
im Julimonat 8,61 % .. Bedeutende Staatsaufträge zur Vermehrung 
des Waggons- und Lokomotivenparks sind neuerdings erteilt worden, 
Auch das Ausland hat analog einer günstigen industriellen Konjunktur 


aufwärtsbewegte Börsen und grossen Optimismus hinsichtlich der 
weiteren Handelsgestaltung. Die Auslandspolitik befindet sich 
momentan in ruhigem Fahrwasser. Speziell die anscheinend nahe 
gerückten Friedensverhandlungen der kriegführenden 
Mächte Italien und Türkei, sowie die Vermittlungsvor- 
schläge Oesterreichs versprechen den Wirtschaftsmärkten weitere 
Beruhigung. Lediglich die Wirren am Balkan und die da- 
durch möglichen politischen Komplikationen wirken störend. 
An den deutschen Börsen interessierte man sich in zunehmendem 
Masse neuerdings für Auslaudswerte. Die günstigen russischen Staats- 
finanzen und die ersichtliche industrielle Erstarkung dieses Landes 
begründeten die Vorliebe für die in Berlin gehandelten Russenwerte. 
Italienische und türkische Werte konnten durch die Friedensaussichten 
stark profitieren. Von Neuyork aus liess man sich bei uns vorüber- 


berichte vom Eisen- und Stahlmarkt das stets vermehrte 
Interesse für die Montanwerte. Die vorübergehende Versteifung der 
Geldmarktlage blieb wenig beachtet. Man legte vielmehr den aus- 
schlaggebendenEinflussdenNachrichtenausderdeut 
schen Schwer-Industrie bei, Die wiederholten Preiserhöhungen 
für einzelne Eisen- und Stahlsorten, das Anziehen der Kupferpreise 
und die besten Aussichten am deutschen Eisenmarkt konnten im Verein 
mit den vorzüglichen Bilanzergebnissen der in Betracht kommenden 
Montangesellschaften der Börse immer wieder das ausgezeichnete Niveau 
und den günstigsten Stimulus geben, M. Weber. 
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Das Paſſionsſpiel in Erl (Tirol), 


das als Euchariſtiſches Feſtſpiel der Tiroler nochmals aller Augen auf 
ſich zieht, hat ſich durch feine Echtheit, Innerlichkeit und Volkstümlich⸗; 
keit ſchon im erſten Jahre ſeiner kraftvoll 

tiroler Schriftſteller Anton Dörrer, den Franziskaner Dr. Expeditus Schmidt 


Plakat von Egger⸗Lienz, wirkt das große Trauerſpiel, fo ergreifend tf 


riſche fernzuhalten wußte, ſchon über 30000 Beſucher erfreute. Wir ver 
weiſen noch auf den beiliegenden Proſpekt. 


Das Antiquariat Franz Borgmeyer, Hildesheim, 


kauft ganze Bibliotheken, sowie einzelne Bücher, Manuskripte, 
Urkunden, Kupferstiche, Städteansichten usw. zu angemessenen Preisen 
bei Barzahlung. Augebote erwünscht. | 


Die weltberühmte Näbmaſchinenfabrit G. M. Pfaff, Kaiſerslautern, bat 
einen großen Wettbewerb zur Erlangung einer Denkmünze — Jubiläumsmedaille — 
veranſtaltet. Tie Ausführung von 6000 Stuck echt ſilbernen Medaillen nach einem 
Kunſtlermodell geſchieht durch die Firma Carl Poellath, Schrobenhauſen. 


Teuere Zeiten — Neue Gedanken. Die heutige Zeit drängt immer größere 
Kreiſe, ſich geſchaſtliche Neuerungen zu nutze zu machen, denen man früher dtreft 
feindlich gegenüberſtand, z. B. das Suſtem der erleichterten Teilzablungsweiſe findet 
heute überall Anklang, da das Publikum eingeſehen hat, daß deſſe Art des Kaufes 


möbel, Klubſeſſel, Peddigrohrmobel, moderne Standuhren, Jagdwaffen Browning; 
Piſtolen, bieten für jeden Geſchmack und in jeder Preislage das 84 te was eboten 
al- Photo- 

; er Us 
tand, daß die Firma gegen erleichterte Monats- oder Quartalsraten unter Rus 
ſicherung ſtrengſter Tiskretion liefert, wird manchen Entſchluß, nd ein Braten 
es gewünſchten 
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M. 44.500, O00.—. 


Reserven: 


Zweigniederlassungen: 


Amber 
Ansbac 
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Rosenheim 
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Alle Bankgeschäfte. 
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nee Voranschläge u. Entwũrſy gerne zu Dionsten. 2 


Dr. med. Berkenheier 


Spezialarzt für Bruchleiden 
münchen, Luifenftraße 27 


Don der Reife Zurück. 
Sammelmappen für die „A. R.“ Mk. 1.0. 


echenbeamter, Mitte der 30er, 
Witwer ohne Kind, kathol., mit 
einem Monatsgehalt v. 250 Mk. u. 
ca. 5000 Mk. Erſp., w. die Bek. e. 
geb., kathol. Fräuleins zwecks 


Heirat. 


Witwe mit 1 Kinde nicht aus⸗ 
geſchl. Berm. erw. Gefl. Offert., 
womögl. m. Bild, ſind zu richt. 
unter AT nn hauptpoſtlagernd 
Gelſenkirchen 


Hochf. weft. 


Scobinken 


1 Landware, Winters 
Iar&u 


kannte itet Nachnahme. 
Wilh. Bartscher 
Rietberg i. Weſtf. 
Weſtf. Schinkenräucherei. 


. Königliche u 
Bayerische und Rumänische 
HOFGLASMALEREI 
F-X: SETTLER 


A fiofglasmater dest. Apostol. Stutjles 


Künstler-Wohlfahrts 


Lotterie]; 


München 
Ziehung garantiert 


nach minist. Verordnung 


11. u. 12. Sept. 1012 


7168 Gewinne i. W. Mk. 


Meß⸗ und 
Kommunion ⸗Hoſtien 


ee „onen ser ale 
und h 


— Hoch, 
Soſtien bäckerei 
Biſchöflich genehmigt — Pfarr 


amtlich beeldigt i 
LOQUO miese a. m. 


Haupttreffer i. W. Mk. 


30000 


Auf Wunsch werden die Ge- 
winne mit 100/0 Abzug in bar 
ausbezahlt, 


11 Lose Mk. 10.— 
wa Porto und Liste 
30 Pig. extra 
bei Heinrich & Hugo Marx, 
München, Malleistraße 41 


Lose 
à Mk. * 


Talar- und Altar- 
Filztuche, 
reinwollep,alleKirchenfarben 
stets lagernd u. im Ausschnitt. 
Ferd. Müller In Firma Heinrich Deuster 
Köln a. Rh. Aposleinsirasse 14— 18. 


Diözeſe Würzburg. 


Kath. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieleranl 
vieler Ollizierkasines 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 


bestgepflegten 
Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


ee 


Neu! Neu! 
— — — — 


M.v. Greiffenstein, 
die gingen aus 


Eucharistische Erzäh- 
Iungen nach dem Leben. 
80 — 208 Seiten — 
Geschenkband Mk. 2.20 


Prospekt Nr. 82 
mit Inhalt bitten gratis 
zu verlangen. 


Verlag Hausen & Co. 
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Dr. Wiggers 


Kurheim sustriun) 


Partenkirchen 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. — — 

Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
8 Aerzte. 


Ketteler heim 


Bad Nauhei 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


Zentralheizung, elektr. Has 5 In nächster Nähe 
der staatlichen Bäder und kes gelegen. Grosser Garten. Haus- 
kapelle. ck e durch die Schwester Oberin. 


Feldafing 
Hotel 1 ne 2 
Hotel nan Kaiserin z 
Elisabeth 


Hotel nach 
Schweizer Stil. 
Zimmer u. Pension 
ven M. 6.— aufwärts. Prospekte d. d. Besitzer. 


Nordseebad Amrum - Norddorf 


ma Sleptaslonat Hüttmann. 
schöner 


Reinste Seel k. Wellenschlag, hahe Dünen 
— onih Wohn mit Ver bei d. meist. Zimm. 4.25 Mk. 
Kaas Kurtaxe, Eig Bee 5 . ab 


TE 1 Jem ig), in in o nar f. n — — 
e ag Karaib mar langjăhr. 5 sofort, 


Amtliches Bayer. Reise bureau 


G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 
Munchen, Promenadeplatz 16. 


dwig nchen, 
Frühling ſtraße 18a / II. — Telephon Nr. 2548. 


Die Zahl der armen Waiſenkinder im 
Antonius - Waiſeuhauſe zu Hamme i. Old. 


iſt auf 122 geſtiegen. Mildtätiger Leſer, haſt Du 
eine kleine Gabe für ſie? 


were. Peröse Unterkleidu 


gestri poröses Baumwollgewebe, erhält die H ng 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst am 
ebm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiges 

tz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 
dichterer Strickart nur 3.10 Mk. Unterbeinkleider 2.50 Mk, 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: te bei 
Männerhemden, gewünschte Länge bei R 
Leibumfung u. Länge bei Hosen. Atteste u. Muster gratis, 

Mathilde Scholz, Regensburg B. 41½. 
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Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der 
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Kirchliche Kunst- und Prägeanslall 
al 00 d K. B. Hollleleram. Hollleleran Sr. H. des Papsies. 

Rosenkränze, Medaillen, elgen. Paarike. 

Helllgenblldehen, Wallfahrtsartikel. 


erlagsanftalt vorm. G. J. 


Angenehmer 
Ferienaulenihall 
am Rhein 


in dem neuen, vornehm 
eingerichteten alkohol- 
freien Erholungsheim 


des katholischen Mässig- 


keitsbundes Deutsch- 
lands. — Wundervolle, 
ruhige Lage. Vorzügl. 
Verpflegung. Kein Trink- 
zwang. Keine Trink- 
gelder. — Hauskapelle. 


Adresse: 


Johannisheim In Lentes- 
dori a. Rh. 


Alsanerkannt reelle Be- 
zugsauelle für 


Messweine u. Tischweine 


empfiehlt sich die Firma 
Oberbadische Naturweine 


MarS iber, Freiburg i. B. 
_vereidigter Messweinlioferant. 


Hofel-Rogunk ef- Roguak 


ein, abgelagert, garantiert rein, 
anzoͤſiſchem Kognal N 
e von 12 Flaſchen inkl. 
Derpackung zu 88 Mk. 
poftpafet (2 3 


einholg. P. Andreas 
9 Heier 12. 


Molkerel- 
Tafelbutter 


get od. eien talk tagli fei pn endet in Poſt⸗ 


zum en 
affe, el Oldenburg. 


Eugländerin aus guter 
amilie muſikaliſch ausge: 

det, 1!/2 Jabr in deutſchem 
aufen tätig, ſucht für 
Anfang Ok tober 


Stelle 
in kath. gebildeter u in 
Deutſchland. eres zu 


erfragen bei Miß 1 
. 3. Inſtitut der Engl. 
1 Bensheim 

d. Berg ſtraße. 


Suche für eine junge Ir⸗ 
länderin 


Stelle 
in katholiſcher Familie. 


Näheres durch B. Viebeck, 
en Billa Franz 
oſef 


Ingenleur - Akademie 


155 1 d. 1. Osisee i 


Einbanddecken für die 
„Allgemeine Rund- 
schau“ M. 1.25. 


anz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., 


Nr. 35. 

Haushallungs- und : der Englisches 

Poribildungs-Pensioual Sl. Mariä Fräulein : z 
Bad Homburg v. d. Höhe. 


Damit verbunden „Villa pitay f“ zur Aufnahme von eh Pete 
Prospekte und nähere Auskunft durch die Ober 


Lehr-Institut Bad Meinberg 


(b. Detmold). 


Für dieobe ‚ren G u er TORE (ab U-IIT) 
u. das Abit. Wichtig für ältere akadem. Berufe. 
Gute Erfolge: 1909/11 u. a. 11 Abit. 5 O-I, 
5 U-I, 10 O. II resp. Einj. (Zirk. 40 Schüler, 
7 Lehrkr.) — Prächtige Lage. Anstaltskapelle. 
Liste über Erfolge, Auskunft u. Prospekt d. d. 
geistl. Dir. Dr. Heinrichs, 


Namur ar (Beige, 2 ir Prfoster, Tabror, Def 


prne 9 1 
Angenehmer Ruheplats für Geistliche und Laien. 


Collegium Carolinum, Oberlahnſtein. 


Kath. Internat unter geiſtl. Leitung 
für Schüler des Oymnaſiums und 


Nealprogymnaſiums. = 
Nachhilfe d l in gie bi use 
altu 1 ung densſchrveſtern. e "Die 


irektion. 


Im an er — 


| Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. B. J. Manz, 
München, Hofstatlt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


y Ten 


Bildhauer 
TRIER saaaıee 50 


empfiehlt 
seine kunsigerech! gearbellelen 


Statuen, Gruppen, Reliels, 
Kreuzwege :: 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polyehro- 

= j miert, ausgezeichnet dureh 

ihre Haltbarkeit in dem 

leushtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Auslührung in Holz und Stein, 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten. 


Schrobenhausen] 
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IX. Jahrgang. 


Aus dem Hinterhalt gegen das 
Miniſterium Hertling. 
Sum Verleumdungsfeldzug gegen die Jeſuiten. 
Von einem deutſchen Patrioten. 


De: alte Fuchs war Moralprediger geworden. Alle, die ihn 
kannten, lachten hell auf. Denn er war früher ein etwas 
leichtfertiger Monſieur geweſen. In öffentlicher Verſammlung 
batte er das Recht auf Erotik proklamiert, eine Erotik, die ein 
berufener Mund am gleichen Orte als Schweinerei verdeutſchte. 
Alle geilen Füchſe waren damals vor Freude in die Höhe ge⸗ 
ſprungen. Noch höhere Sprünge machten dieſe alten Böcke, als 
der Fuchs in einer gedruckten Epiſtel den keuſchen n 
tat, daß die ſtärkeren Füchſe mit 25 Jahren ſchon fünfzig un 
mehr Fuchfinnen „gehabt“. Sehr groß war auch der Jubel 
aller Füchſe, als ihr alter Führer neben dem Recht auf 
Porno Erotik auch das Recht auf Umſturz, zu deutſch Revolution, 
proklamierte. Ein Fuchs in Schwabing, der gut zeichnen konnte, 
ſoll damals ein ſchönes Bild gemacht haben. Hoch zu Roß der 
alte Fuchs mit einer doppelſchleifigen Fahne in der Pfote. Auf 
der einen Schleife ſtand in Rieſenbuchſtaben: Recht auf Erotik, 
auf der anderen: Recht auf Revolution. Auf der einen Seite 
folgte eine Herde von grunzenden langborſtigen Schweinen, auf 
der anderen eine Rotte zerlumpter Geſellen mit Miſtgabeln, 
Flinten und Petroleumkannen. 

Nun war der keuſche Held Moralprediger geworden. Wie 
war das gekommen? So. Am Hofe des greiſen Königs war ein 
weiſer Mann in Gunſt. Dieſer weiſe Mann hatte den König 
gewarnt, wie die liſtigen Füchſe allgemach das Königshaus unter⸗ 
wühlten und Sittenreinheit und Rechtsſinn ſeiner Untertanen 
bedrohten. Da befiel den Fuchs die Wut. Auch fürchtete er gar 
ſehr, die ſchönen Trauben würden höher gehängt und ſeine 
Lieblingsſpeiſe, fette Hühner, würden beffer verwahrt. Was ſollte 
er nun machen? Wie dem weiſen Ratgeber beikommen? Er 
verlegte ſich aufs Studium. Und fieh da, in feinem Studium 
ſtieß er auf einen edlen Ritter. Dieſer edle Ritter nannte ſich 
Ritter von Lang. Der war auch ein lockerer Patron, und auch 
er machte daraus gar kein Hehl. Er verſtand ſich nebenbei aufs 
Fälſchen. Seinem gleichgefinnten Dienſtherrn, namens Montgelas, 
war er in allen Stücken zu willen. In ſeinem Dienſte kehrte 
er Fa dem Staube vieler Jahrhunderte einen großen Kehricht⸗ 

ufen 
an rief aus: Seht, fo find die Feinde meines Herrn, des Yod 
mögenden und hochweiſen Grafen Montgelas! Wer kann ſich 
mit einer ſolchen Peſt befreunden? Welcher geſund denkende, 
reine deutſche Mann kann es wagen, mit einer ſolchen Peſt den 
reinen deutſchen Boden zu beſchmutzen? Der fo etwas befür⸗ 
wortet, iſt kein Freund des Königs und des Vaterlandes! 

Der Fuchs hatte es gefunden. In allen Tönen ließ er 
die Füchſe in die Poſaune ſtoßen. Seht, dieſelbe Peſt bedroht 
wiederum den heiligen keuſchen Boden unſeres geliebten „baye⸗ 
riſchen Vaterlandes“. Wer kann es verantworten, daß dieſe 
Peſt unſere keuſche deutſche Jungmannſchaft verdirbt? Wie 
müſſen All nicht alle geſunddenkenden deutſchen Männer von 
einem Rüätgeber abwenden, der bei dem Fürſten für ſolche 
. auftritt, ja der ſolche Scheuſale wieder in das 

nd einführen will. Jetzt wird endlich der greife König ein- 
ſehen, welche Viper er an ſeinem Buſen genährt. Nun geht 


uſammen, nahm aus dem Haufen die ſchmutzigſten Lappen- 


durch das ganze Land der Ruf: Fort, fort mit Hertling! 
Schlagt ihn tot, den ſchleichenden Biedermann, tretet ihm auf 
die Zehen mit grobgenagelten Schuhen, mit ganz grobgenagelten 
Schuhen. Die Stinkbombe iſt geplatzt. Alle Füchſe jubeln — 
wie lange noch? 
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Wer den neueſten liberalen Verleumdungsfeldzug gegen 
die Jeſuiten, deffen maskierte Batterien direkt gegen das Mini- 
ſterium Hertling gerichtet find, näher ſtudieren will, möge die 
Nr. 244 des „Neuen Münchener Tagblattes“ einſehen, wo mit 
gewohnter Schlagfertigkeit die nötige Aufklärung über den edlen 
Ritter von Lang!) gegeben ift. Aus der neueren Zeit können 
die „Neueſten“ nichts anderes beibringen, als einen Brief eines 
entlaſſenen Mitgliedes aus der Genoſſenſchaft der Miſſionäre 
vom heiligſten Herzen in Lieferinz, die bekanntlich keine Jeſuiten 
find. Sittliche Verfehlungen kommen beim beſten Offizierkorps, 
bei der beſten Lehrerſchaft vor. Nach der Logik der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ wären all dieſe Korps und alle dieſe Lehrer 
eine fittliche Peſt. 

Für die deutſchen Jeſuiten geben die Akten des Reichs⸗ 
tags das beſte Leumundszeugnis. Und ſelbſt ein ſo fana⸗ 
tiſcher Gegner der Jeſuiten, wie Graf Hoensbroech, hat aus 
ſeiner langen 22 jährigen Erfahrung heraus den Jeſuiten und 
beſonders ſeinen jeſuitiſchen Lehrern das denkbar günſtigſte Zeug⸗ 
nis für ihre Sittenreinheit ausgeſtellt. „Was ſpeziell die viel- 
geſchmähte Moral des Ordens angeht“, bezeugt er, „fo ift 
ſie eine Moral von tadelloſer Lauterkeit; die ſogenannte 
ſchlechte Jeſuitenmoral' bildet die eigenen Glieder des Ordens 
zu Männern des reinſten Lebenswandels heran. Wer 
in den Werken jeſuitiſcher Moraltheologen bewandert iſt, wird zwar 
leicht eine ganze Reihe von Entſcheidungen und Auffaſſungen heraus- 
ſchreiben können, die dieſer Behauptung zu widerſprechen ſcheinen, und 
von denen viele auch wirklich abzuweiſen find. Aber ſolche Entſchei⸗ 
dungen find Irrtümer ſpitzfindiger Köpfe; es find keine Ver⸗ 
irrungen des Herzens. Sie gingen hervor, nicht wie man 
vielfach behauptet, aus dem Beſtreben, den Weg zum Himmel 
breit und leicht zu machen, ſondern aus dem Beſtreben, die haar⸗ 
ſcharfe, ja oft kaum zu erblickende Grenze zwiſchen moraliſch Er⸗ 


1) Ueber dieſen klaſſiſchen Schwurzeugen im Teufelskampfe 
egen die Jeſuiten haben ausgeſprochene liverale Gelehrte und Yor” 
ſcher das ſchärfſte Verdikt gefällt. So urteilt z. B. Muncker in der „All⸗ 
gemeinen deutſchen Biographie“: „Der Verfaſſer weiß ziemlich über 
alle Männer, mit denen er verkehrte, vorwiegend Uebles und Unwürdiges 
zu berichten. Seinen Memoiren fehlt der Reiz der Wahrheit .... auch 
Charaktere, deren Andenken die Geſchichte reiner bewahrt hat, erſcheinen 
bei ihm mit häßlichen Flecken beſchmutzt ... Lang ſchrieb feine Biographie 
im Dienſte der Eigenliebe: um ſich und ſein oft zweideutiges Verfahren 
zu rechtfertigen oder zu entſchuldigen, entſtellte er das Bild der Zuſtände 
wie der Perſonen“. Heigel führt in feinen Vorträgen „Aus drei Jahre 
bunderten“ (1881, 214—233) Beiſpiele an, aus denen hervorgeht, daß 
Lang als Vorſtand des Reichsarchivs bei der Herausgabe der Regesta 
Boica ſich von kleinlichſter Einſeitigkeit und Gehäſſigkeit leiten ließ, indem 
er z. B. Namen von Zeugen aus ihm mißliebigen Geſchlechtern eigenhändig 
durchſtrich. Schon im Jahre 1815 hatten V. v. Pallhauſen und Seb. 
Günther gegen Lang den Vorwurf vielfältiger Fälſchung und Ver— 
ſtümmelung von Urkunden begründet. („Der Jeſuitenfeind“, 1817, 63, 79.) 
Die Unwahrheiten und Fälſchungen ſeiner auf Befehl des Miniſters 
Montgelas verfaßten Geſchichte ſind nachgewieſen in der Schrift des ehe— 
maligen Sekretärs des Reichsarchivs in München, Wittmann: Die 
Jeſuiten und der Ritter H. v. Lang. Augsburg 1845. Wittmann urteilt: 
„Es ift angeſichts folder Tatſachen ſehr zu bezweifeln, daß je ein Feind 
der Jeſuiten ſchamloſere Lügen gegen ſie vorgebracht hat 
als Lang . .. ſelbſt Zitate aus gedruckten Quellen hat er 
entſtellt.“ (S. 42—41.) 


Geite 698. 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 36. 7. September 1912. 


laubtem und Unerlaubtem zu ziehen. Aus ſolchen Ausſprüchen 
die Moral des Ordens konſtruieren zu wollen, ift töricht und 
ungerecht zugleich.“ (Mein Austritt aus dem Jeſuitenorden, 
5. Aufl., 1893, S. 9 f.) 

Und dies beſtätigend, ſchreibt Hoensbroech in „Moderner 
Jeſuitismus“ (2. Aufl., 1893, S. 50): „Ich habe in der Schrift 
„Mein Austritt aus dem Jeſuitenorden“ die Erklärung abgegeben: 
Die „ſchlechte Jeſuitenmoral“ erziehe die eigenen Glieder zu 
Männern des lauterſten Lebenswandels. Schon dieſer Ausdruck 
läßt zur Genüge erkennen, daß ich damals das Wort „Moral“ 
im engſten Sinne, als Sittlichkeit im Gegenſatz zur Unſittlichkeit, 
auffaßte, und in dieſem Sinne bleibe ich bei der Anerken⸗ 
nung des lauteren Lebenswandels der Jeſuiten auch heute noch.“ 
Und endlich ſagt Hoensbroech in ſeinem Buche „14 Jahre 
Jeſuit“ (Leipzig 1909, 1. Bd., S. 244): „Betrachte ich die acht 
Jahre (in dem Jeſuitenpenſionat Stella Matutina in Feldkirch) 
lediglich als Jugendjahre, ... jo denke ich mit Freuden an fie 
zurück. Frohſinn und ſittliche Reinheit charakteri⸗ 
fieren fie, zwei Dinge, die zu den wertvollſten aller Jugend- 
erinnerungen gehören. Auch dankbare Gefühle werden in mir aus⸗ 
gelöſt durch die Güte, die mir dort durchweg zuteil geworden iſt.“ 
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Mittlerweile find die Domkapitel ſämtlicher baye 
riſcher Bistümer dem Beiſpiele der Metropolitankapitel von 
München Freifing und Bamberg gefolgt und haben in eindrucks⸗ 
vollen Dankeskundgebungen an ihre Oberhirten gegen den Fort- 
beſtand eines die Katholiken bedrückenden Ausnahmegeſetzes ihre 
Stimme erhoben. Eine für die ſämtlichen Kirchenvorſtände 
der proteſtantiſchen Landeskirche in Bayern einbeit- 
nich vorbereitete Gegenkundgebung kann auf kirchentreue Ratho- 
llien nicht den geringſten Eindruck machen, ſolange für die be⸗ 
hauptete Gefahr einer Störung des konfeſſionellen Friedens 
durch die Jeſuiten auch nicht der Schatten eines Beweiſes er⸗ 
bracht iſt. Im übrigen: Wird durch die von deutſchen Prote⸗ 
ſtanten ausgehende, vom Evangeliſchen Bund getragene, von 
offiziellen Kirchenorganen unterſtützte internationale Los⸗ 
von⸗Rom⸗ Bewegung der konfeſſionelle Friede nicht in der 
frivolſten Weiſe geſtört ? 

Zur ſelben Zeit ſtrebt der Liberalismus mit Sieben- 
meilenſtiefeln dem Endziele politiſcher Entartung und 
Selbſtentmannung entgegen. Nach heißem Bemühen glaubt 
man endlich den Schlüſſel zu dem Rätſel gefunden zu haben, 
wie man dem Jeſuitengeſetz den für Fort ſchrittler alten Schlages 
unverdaulichen Beigeſchmack eines Aus nahmegeſetzes nehmen 
könnte. In Nr. 445 der „Münchner Neueſten Nachrichten“ vom 
1. September 1912 hat Dr. Wilhelm Ohr, der „Direktor 
des Nationalvereins für das liberale Deutſchlanb“, 
das Ei des Kolumbus ausgebrütet. Ihm zufolge müſſen alle, welche 
im Namen des Fortſchritts und Freifinns für die Aufhebung des 
Jeſuitengefetzes eingetreten ſind und noch eintreten, beſchränkte 
Köpfe geweſen ſein, die nicht logiſch denken konnten. Auch Friedrich 
Naumann gehört dazu, der im Februar 1904 in den „Süddeutſchen 
Monatsheften“ (1. Jahrgang, 2. Heft) u. a. ſchrieb: „Das 
Jeſuitengeſetz muß fallen!] Wir dürfen nur Geſetze 
haben, die jeden Staatsbürger in gleicher Weiſe 
treffen. Kein Katholik ſoll ſagen können, er ſei 
als ſolcher geringeren Rechtes.“ Vom höchſten Lehr⸗ 
ſtuhle erklärt der Direktor aller liberalen Deutſchen: Gewiß, 
das Jeſuitengeſetz ift ein Ausnahmegeſetz, aber auch das geſetz⸗ 
lich oder ſogar verfaſſungsmäßig beſtehende Verhältnis zwiſchen 
Staat und Kirche iſt ein Ausnahmegeſetz, und ſolange 
dieſes Ausnahmegeſetz nicht durch Trennung von Staat und 
Kirche beſeitigt iſt, kann auch das Ausnahmegeſetz gegen die 
Jeſuiten nicht aufgehoben werden. Es iſt Wahnfinn zwar, 
aber der Wahnſinn hat Methode. Nach derſelben Logik kann 
der Republikaner die Steuern verweigern, ſolange nicht das 
Ausnahmegeſetz der Monarchie abgeſchafft iſt. Als jüngſt 
die bayeriſche Reichsratskammer den Liberalen ſehr unbe— 
quem wurde, hat man ſie als eine das natürliche Rechtsgefühl 
beleidigende Anomalie, als einen abſchaffungswürdigen Aus— 
nahmezuſtand angeſprochen. Die Konſequenzen ergeben ſich von 
ſelbſt. In Portugal werden nach demſelben Prinzip die beſten 
Söhne des Landes zu Hunderten in dumpfe Kerkerlöcher ge— 
worfen, ohne daß der deutſche Liberalismus, der für den Anar- 
chiſten Ferrer ganz Europa aufzuwühlen verſuchte, auch nur eine 
Fingerſpitze rührt. 


In derſelben Nummer, in welcher der Direktor aler- 
liberalen Deutſchen ſolch unglaubliche Ideen über Ausnahme⸗ 
geſetze vorträgt, läßt dasſelbe Hauptorgan des bayeriſchen Libe 
ralismus dem Komponiſten Dr. Richard Strauß die Bahn frei 
zu einer in ihrem Größenwahn überwältigend komiſch wirkenden 
Attacke gegen den deutſchen Reichstag, gegen weiland Herrn 
Eugen Richter und ſeine „unverſchämteſten Lügen“, vor allem 
aber gegen das „blöde allgemeine Wahlrecht“, mit dem 
es nicht beſſer werde, bis „zehntauſend Hausknechte zuſammen 
nur eine Stimme bedeuten.“ 

Und während in München unter dem Zeichen des Kibera. 
lismus die ſchlotternde Furcht vor einer Hand voll deutſcher 
Jeſuiten auf den Siedepunkt getrieben wird, tagt in demſelben 
München, unbehelligt durch die angeblich „mittelalterlich rück ⸗ 
ſtändige“ Regierung, „zum erſtenmale auf deutſchem Boden“ der 
Internationale Freidenkerkonareß. Und damit dem 
Ernſte der Situation auch ein humoriſtiſcher Beigeſchmack nicht 
fehle, fanden ſich laut „Münchner Neueſten Nachrichten“ vom 
2. Sept. (Nr. 446) die internationalen Freidenker abends 
in einem reſervierten Saale der Hauptbierhalle des Vergnügungs⸗ 
parkes zu einem — — „oberbayeriſchen Volksfeſt“ zu- 
ſammen. Vergnügungskommiſſäre der Bayeriſchen Gewerbe⸗ 
ſchau bewillkommneten in echt bayeriſcher Gemütlichleit die inter⸗ 
nationalen Gottesleug ner mit einem biederen „Grüß Gott“. 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die ſchnelle Geſundung des Kaiſers 

iſt vom ganzen deutſchen Volke und auch von den beſſeren 
Elementen des Auslandes mit großer Freude begrüßt worden. 
Auch bei diefem Anlaß ift wieder zutage getreten, welch hohe 
Schätzung bei allen Friedensfceunden der Welt die Perſönlichkeit 
unſeres Kaiſers genießt. Ein amerikaniſcher Profeſſor hat allen 
Ernſtes den Vorſchlag gemacht, dem deutſchen Kaiſer, der an der 
Spitze der größten Armee der Welt durch 25 Jahre den Frieden 
gewahrt habe, den Nobelpreis zuzuerkennen. Das iſt ſehr gut 
gemeint, und der Friedenspreis könnte offenbar keinem würdigeren 
zufallen. Aber wir möchten doch bitten, die Nobelſchen Geld- 
prämien für gewöhnliche Sterbliche zu reſervieren. Der Träger 
der deutſchen Kaiſerkrone ſteht zu hoch für eine derartige „Aus- 
zeichnung“, und die Ausübung der monarchiſchen Rechte und 
Pflichten möchten wir in keiner Weiſe dem Urteil eines Preis- 
gerichts unterſtellt wiſſen. 

Der Kaiſer hat von den Manövern und den zugehörigen 
Feſtlichkeiten in der Provinz Sachſen und im Königreich Sachſen 
ſich fern halten und dort durch den Kronprinzen ſich vertreten 
laſſen müſſen. Die Sedanparaden in Berlin hat er aber bereits 
wieder ſelbſt abnehmen können, da die ſchmerzhafte Erkältungs⸗ 
krankheit von der kräftigen Natur des Monarchen bald über⸗ 
wunden wurde. Die Freude darüber ſchließt allerdings nicht 
den Wunſch aus, daß der Kaiſer fortan bei dem Trotz gegen 
Wind und Wetter die nötige Rückſicht auf feine koſtbare Geſund : 
heit nicht aus den Augen laſſen möge. Um im Volkstone zu 
ſprechen: ein „mehrfacher Großvater“ muß fih ſchon etwas 
ſchonen, wenn es ihm auch ſchwer fällt. — Vor dem Sedanfeſte 
nahm der Kaiſer an einer brandenburgiſchen Provinzialfeier teil und 
knüpfte an einen Rückblick auf die ſchweren früheren Schickſale dieſer 
Provinz die ſehr zeitgemäße Mahnung, wir möchten doch uns nicht 
der Unzufriedenheit hingeben angefichts der Tatſache, daß jetzt 
die Bürger in Frieden und Ruhe ihrer Berufstätigkeit nach - 
gehen können. Das ift allerdings der befte Ton im Glocken 
ſpiel zum Sedanstage, daß die Kraftanſtrengung von 1870/71 
uns 42 Jahre des Friedens verſchafft hat, und nach menſchlichem 
Ermeſſen die Fortdauer des Friedenszuſtandes zu erhoffen iſt, 
nachdem der Reſpekt vor der deutſchen Wehrkraft uns glücklich 
über die ſchwere Kriſis in der vorjährigen Sedanszeit hinweg⸗ 
geholfen hat. Wer den Krieg kennt, wird täglich dem Himmel 
danken für die Verlängerung des Friedens, und angeſichts der 
Segnungen des Friedens wird er ſich nicht ver hetzen laſſen 
wegen der verhältnismäßig kleinen Schwierigkeiten, Aergerniſſe 
und Nöten, die zu den unvermeidlichen Begleiterſcheinungen 
des privaten und des öffentlichen Lebens im irdiſchen Jammer- 
tale gehören, wie z. B. auch die Schwankungen der Fleiſchpreiſe. 
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Die ſchnelle Geneſung des Kaiſers hat glücklicherweiſe den 
Beſuch in der Schweiz wieder möglich gemacht. Die Schweiz 
ift feine Großmacht; aber es hätte uns doch leid getan, wenn 
das Nachbarland, das in feiner Bevölkerungs mehrheit uns ſtamm⸗ 
verwandt und auch ſonſt aus verſchiedenen Gründen ſympathiſch 
iſt, in ſeiner Erwartung auf den Kaiſerbeſuch getäuſcht worden 
wäre. Die unermüdlichen Hetzer hätten dann gewiß das Gerede 
aufgebracht, daß der Kaiſer wegen gewiſſer Drohungen der Um⸗ 
ſturzpartei oder wegen Voreingenommenheit gegen das ſchweizeriſche 
Milizſyſtem ſich zurückgehalten habe. Und in der übrigen Welt 
hätte vielleicht die Anficht Boden gewonnen, daß die Erkrankung 
die Tatkraft des Monarchen geſchmälert habe. Allen Miß⸗ 
deutungen wird nun der Boden entzogen. 

Zur hochpolitiſchen Lage. 

Nachdem ſoeben Graf Berchtold, der Leiter der aus. 
wärtigen Politik Oeſterreich- Ungarns, in Rumänien einen 
Beſuch gemacht und dort die lebhafteſte Sympathie für ſeine 
friedliche Politik gefunden hat, wird der deutſche Reichskanzler 
v. Bethmann Hollweg ſich nach Wien und Buchlau begeben, um 
mit den Staatsmännern des verbündeten Reiches eine perſönliche 
Ausſprache zu pflegen, die unter den obwaltenden Verhältniſſen 
eine außergewöhnliche Bedeutung hat. 

Auf das Ränkeſpiel gegen den Berchtoldſchen Vorſchlag 
des Meinungsaustauſches, das in der Preſſe der Triple-Entente 
zutage trat, haben die öſterreichiſchen Offiziöſen einen recht 
kräftigen Keil geſetzt, indem ſie ausführten: Wenn die Entente⸗ 
mächte aus Feindſeligkeit gegen die Dreibundmächte ein einbeit- 
liches Vorgehen Europas unmöglich machen ſollten, ſo würde 
Oeſterreich⸗Ungarn freie Hand haben, um ſeinerſeits das not- 
wendige zur Erhaltung des Friedens auf dem Balkan zu tun. 


Der Anſturm gegen das Miniſterium Hertling. 

Ein konzentriſcher Anſturm von ſeiten des Block⸗ 
liberalismus und der Kulturkämpfer in Bayern und im ganzen 
Reiche. Wenn man mit den Skandalſzenen in der Kammer nicht 
zum Ziele gelangen kann, ſo läßt man alle Minen in der Preſſe 
ſpringen und arbeitet mit den dreiſteſten Erfindungen, mit den 
raffinterteſten Tendenzlügen. Es wirkt geradezu grotesk, wenn 
der glaubensloſe Liberalismus ſich als Hort der proteſtantiſchen 
Religionsgemeinſchaft aufſpielt; aber widerwärtig wird die Sache, 
wenn man das katholiſche Glaubensbekenntnis der Dynaſtie 

eimtückiſch in den Parteiſtreit zieht und, wie in den „Münchner 

eueſten Nachrichten“ geſchehen, als parteipolitiſchen Proteſt ein 
Denkmal für den proteſtantiſchen Stammvater der 
heute regierenden Wittelsbacher, den Pfalzgrafen Wolfgang, an- 
regt. Nun, die evangeliſche „Kreuzzeitung“ hat die Hetzer 
kräftig abfahren laſſen. Häßlich find ferner die erdichteten „Nach⸗ 
richten“, die man über Mißſtimmung an der höchſten Stelle, Ver. 
nachläſſigung der Miniſter, Amtsmüdigkeit des Geſandten in Berlin 
ujw. in Umlauf bringt. Die Korreſpondenz Hoffmann hat durch 
eine halbamtliche Entgegnung die Verlogenheit dieſes Treibens 
Har geſtellt. Wir find aber darauf gefaßt, daß trotzdem das frivole 
Spiel in anderer Form fortgeſetzt werden wird. Dem Miniſterium 
Hertling können alle chriſtlich und wahrhaft konſervativ gerichteten 
Elemente im Reiche nur zurufen: Tu ne cede malis, sed contra 
audentior ito! 
Militärgericht und bürgerliches Gericht. 

Angeſichts der antimilitäriſchen Strömung muß jeder 
Vaterlandsfreund lebhaft wünſchen, daß unſer ganzes Militär⸗ 
weſen und namentlich auch das Offizierskorps ſich die höchſte Achtung 
und das vollſte Vertrauen der ganzen Nation bewahren. Leider 
aber find neuerdings Aergerniſſe eingetreten, zunächſt im Reichs- 
lande durch ein übermäßig ſcharfes Urteil der Militärgerichte, 
dann in Schleſien durch die Feſtſtellung militäriſcher Ungerech⸗ 
tigkeit gegenüber einem Reſerveoffizier, der als Amtsrichter ſeine 
Pflicht tat und als Zentrumsanhänger ſein Wahlrecht ausübte. 
In beiden Fällen ging das Aergernis aus von dem Bezirks 
kommando, das zu ſchroff und zu übereifrig vorging. In 
Elſaß⸗Lothringen wurden 4 Kapläne, die ſich in ihrer Unkenntnis 
der militäriſchen Vorſchriften wegen unangemeſſener Behandlung 
in einer reglementwidrigen und etwas lebhaften Weiſe beſchwert 
hatten, zunächſt zu ſechs Monaten Gefängnis, auf 
Berufung zu ſechs Monaten Feſtungshaft verurteilt. Das 
erſte Urteil war grauſam, das zweite iſt noch ſo hart, daß eine 
Milderung im Gnadenwege wohl zu hoffen iſt. In Schleſien 
wurde der Amtsrichter, weil die hakatiſtiſchen Klatſcher und 
Hetzer ſeine Abſtimmung bei der Landtagswahl und ſeine Teil— 
nahme am Kirchenvorſtand in falſcher Darſtellung ausgebeutet 
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hatten, von der Reſerve zur Landwehr verſetzt, zunächſt ſogar 
ur Landwehr zweiten Aufgebots. Der Mann wehrte ſich gegen 
feine Maßregelung, aber obſchon ihm die militäriſche Behörde 
beſcheinigte, daß er nichts getan habe, was der Offiziersehre 
zuwiderliefe, konnte er doch die Rückverſetzung in die Reſerve 
nicht erreichen. Er erreichte aber eine Anklage wegen Beleidigung, 
und das Ende war die gerichtliche Feſtſtellung, daß einer der 
gegneriſchen Offiziere ein bösartiger Geiſteskranker ſei, ein 
anderer mehrfach die Unwahrheit geſagt habe. — Darf in die 
Armee und in das Offizierskorps der Verfolgungsgeiſt 
des Hakatismus und des „Antiklerikalismus“ hineindringen? 
Der Kriegsminiſter muß da nach dem Rechten ſehen, ſonſt wird 


die Armee in verhängnisvoller Weiſe „politiſiert“. 


Nationale Gewiſſensfragen. 
Von Chefredakteur Max Roeder, Aachen. 


Nec hallen die von echtem patriotiſchen Geiſte getragenen 
Worte des Jeſuitenpaters Cohausz auf der Aachener Katholiken⸗ 
verſammlung nach im ganzen Lande. Man konnte ſich der 
niederzwingenden Logik nicht verſchließen — und doch: hätten 
fiH nicht alle Patrioten erheben müſſen zum Sturme des Pro- 
teſtes gegen die Vaterlandsfeinde, wenn auch in elfter Stunde? 
Wenn das nur vereinzelt geſchehen iſt, ſo iſt das gewiß ein ſehr 
betrübliches Zeichen unſerer Zeit, in der man die Vaterlandsliebe 
der Tat durch den Nationalismus der Phraſe glaubt erſetzen du 
können. Daß auch ein katholiſcher Mann, noch dazu ein Jeſuit, 
die bittere Wahrheit ſprechen mußte: et nune reges intelligitel 
Wäre es ein anderer geweſen, auf allen dreifach beſtrichenen 
Pfählen glühten die Fanale des Sieges. Und doch wird die Zeit 
kommen, da der Geſchichtsſchreiber rückwärtsblätternd der Tat⸗ 
ſachen Geſchehen auch den Faden der Cohauszſchen Rede wird 
aufreihen können. Umſo auffallender iſt es, daß man in den⸗ 
ſelben Augufttagen, in denen dieſe Warnungsrufe mit der be⸗ 
quemen Waffe der ſpöttelnden Kritik abgetan wurden, den Forde⸗ 
rungen an den ſo zialiſtiſchen Parteitag: Erklärung des Kampfes 
gegen die Religion zur Parteiſache, Abſchaffung des Religions- 
unterrichtes, Unvereinbarkeit von Religion und Wiſſenſchaft, mit 
eifigem Schweigen vorüberging, vielleicht gar aus gebührender 
Reverenz vor dem ſozialdemokratiſchen Macht- und Ich⸗Dünkel ? 
Oder will man es nicht ſehen, wie hier der Feuerbrand an die 
Grundfeſten gelegt wird? Oder hat gar der Haß ſchon ganz blind 
gemacht? Vergebens ſucht man nach dem flammenden Proteſt 
des antiſozialdemokratiſchen Reichs verbandes. Vergebens blättert 
man nach der beſorgten Rede derer, welche vorgeben, das Vater⸗ 
land über die Partei zu ſtellen. Vergebens fieht man aus nach 
dem Veto der Männer der Wiſſenſchaft, die ſonſt recht zur Unzeit 
des Wortes Schärfe gefunden. Nur einer erhebt die warnende 
Stimme: der Jeſuit auf der Roſtra des Aachener Katholikentags. 

Von der nationalen Seite abgeſehen — wo ſind die 
Männer des Evangeliſchen Bundes, denen nebenbei doch auch 
die Reinhaltung des Evangeliums am Herzen liegt? Oder glauben 
ſie gar, der Kampf würde ſich nicht genau ſo gegen das evan⸗ 
geliſche Chriſtentum richten, noch dazu mit totbringendem Er⸗ 
folge? Wo bleiben die entſchiedenen Männer auf proteftan- 
tiſcher Seite, die nicht minder nur um die Erhaltung der 
konfeffionellen Volksſchule beſorgt find? Sie alle ſchweigen — 
und im Lande der Dichter und Denker können es ſich Leute 
anmeſſen, über die Grundfragen, deren Erforſchung die größten 
Geiſter ihr Leben geopfert haben, zu entſcheiden, denen — ab- 
geſehen von der bramarbaſierenden ſozialdemokratiſchen Straßen⸗ 
literatur — jedes ausreichende Fundament fehlt. Der deutſche 
Michel zieht höchſtens die Schlafmütze noch tiefer über Augen 
und Ohren, daß er von den ſich ausbreitenden Sümpfen und 
den darüber ſchwebenden Irrlichtern nichts hört und nichts ſieht. 
Doch was ſage ich — er iſt nicht untätig. Er findet Zeit 
zum Kampfe gegen den Ultramontanismus, weil dieſer ihm ein 
ungelegener Warner iſt. Er findet auch Zeit mit ängſtlicher 
Sorge darüber zu wachen, daß in der Freiheitsära ein Aus— 
nahmegeſetz beſtehen bleibt, das ihm jene Männer vom Leibe 
hält, die ihm am treueſten zur Seite ſtehen könnten. Auf 
keinem Blatte aber ſteht das J’accuse aller Vaterlandsfreunde, 
geeint in der Stunde der Gefahr. Man mag ſich drehen und 
wenden wie man will — an der Tatſache kommt das neue 
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Jahrhundert nicht vorbei, daß der Katholizismus der Vor⸗ 
kämpfer, ja faſt der einzige Kämpfer um die Zukunft iſt. Nur 
ſpärlich iſt die Hilfe aus dem übrigen chriſtlichen Lager, wo man 
offenbar die Größe der Gefahr nicht einfieht, die uns droht. 

Soll die Brücke geſchlagen werden — und dazu iſt es die 
höchſte Zeit —, dann iſt eine nationale Gewiſſens⸗ 
erforſchung an der höchſten Zeit. Dann iſt nötig klares 
Sehen und objektives Urteilen. Dann iſt vor allem auch nötig, 
daß der Egoismus mehr fremd wird in unſeren Landen. Erſt 
nach Erfüllung dieſer Vorausſetzungen erhalten wir eine jchlag- 
fertige Armee deutſcher Männer, die uns nottut. Der Deutſche 
muß ſich daran gewöhnen, daß das kindiſch⸗ kirchliche Vorurteil 
ins Verderben führt, das glaubt, es ſei unwürdig und unehren⸗ 
haft, einer Aktion fernzubleiben, weil ſie von katholiſcher oder 
chriſtlich⸗pofſitiver Seite ausgeht. Das find Gewiſſensfragen und 
Exiſtenzfragen für das deutſche Volk, das fH der Wahrheit 
nicht verſchließen ſollte, daß auch für das Deutſche Reich der 
Tag kommen kann, an dem man die Religion des Kreuzes als 
Retterin von Golgatha herabruft. 


2 Sende A 
ALI a PAS 


Dr. Eugen Jäger. 
Don M. Geßner, München. 


T; 27. Auguſt vollendete Dr. Eugen Jäger, einer der verdienteſten 
Vorkämpfer der katholiſchen Sache, ein hervorragender Repräſen⸗ 
tant der Zentrumspartei und der Zentrums preſſe, fein 70. Lebens⸗ 
ahr. Wenn er an dieſem Tage Rückſchau hielt über die Vergangen⸗ 
eit, über ihre Mühen und Kämpfe, aber auch über die Erfolge, die 
e ihm gebracht, 8 durfte er auf ſeinem Tuskulum Kaltenbach in 
er Pfalz im Kreiſe der Seinen bei aller Beſcheidenheit ein Gefühl 
der Genugtuung über das Fazit feines bisherigen Lebens und 
Wirkens haben. Diejenigen aber, die mit ihm die Treue zu denſelben 
Grundſätzen, die Begeiſterung für die gleichen Ideale verbindet, 
aben an dieſem Tage mit Freude und Stolz, aber auch mit Dank ⸗ 
barkeit ſeiner gedacht und ihm Glück und Segen für noch viele 
weitere Jahre gewünſcht. Und auch viele von denen, die nicht zu 
dieſem Kreis gehören, haben ſich gern des Mannes erinnert, deſſen 
reiche Wirkſamkeit auch über Konfeſſion und Partei hinaus für 
Bayern und Deutſchland in mancher Hinficht bedeutſam und bahn⸗ 
brechend geworden iſt. 

Dr. Jäger wurde im Fee 1842 zu Annweiler in der Pfalz 
als Sohn des Arztes Dr. Lukas Jäger geboren. Er abſolvierte das 
Samnaun zu Mannheim und widmete fih dann in Karlsruhe, 
München und Zürich naturwiſſenſchaftlichen und techniſchen Studien 
und promovierte auf Grund einer mathematiſchen Arbeit zum 
Dr. phil. Sein äußerer Lebensgang wurde indes nicht durch dieſe 

Studien, ſondern durch einen Schritt ſeines Vaters entſcheidend 
‚beein flußt, der als kirchen und königstreuer Mann in den ſtürmiſchen 
Zeiten um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, im Jahre 1849, die 
zuerſt in Landau, dann in Ludwigshafen und ſchlie lich in Speyer 
erſcheinende „Pfälzer Zeitung“ gegründet hatte, ein Organ, das die 
Treue zu Thron und Altar wieder feſtigen und pflegen ſollte und 
bei Regierung und Volk, Katholiken und Proteſtanten, bald hohes 
Anſehen genoß. Im Jahre 1866 trat Dr. Jäger in das väterliche 
Geſchäſt ein und bereitete ſich auf die von 1871 an lange allein und 
U geleiſtete Redaktionsarbeit durch geſchichtliche, philo⸗ 
ophiſche, ſozialpolitiſche, volkswirtſchaftliche, politiſche und ſprach⸗ 
liche Studien und durch Reiſen durch Deutſchland, nach Oeſterreich, 
Italien und Frankreich ausgezeichnet vor. Ein Hauptgewicht legte 
er ſtets auf die ſoziale Arbeit, in der Ueberzeugung, daß eine gute 
ſoziale Ordnung eine ſolide Baſis ſei für die Arbeit eines Volkes 
an ſeinen idealen Aufgaben. Das bis dahin konſervative Blatt, 
das, wie geſagt, bei Katholiken und Proteſtanten in großem An— 
ſehen ſtand, lenkte er zu Beginn des Kulturkampfs zielbewußt 
und entſchloſſen in das Zentrumsfahrwaſſer, ſo leid es ihm auch 
tun mochte, unter dem Druck der Entwicklung manchen Freund aus 
früheren Tagen in das Lager der Gegner übergehen zu ſehen. Es 
kam eine Zeit, reich an Arbeit und Opfern. Im Jahre 1878 wurde 
er wegen Beleidigung des kulturkämpferiſchen Miniſteriums Lutz 
Pfeuffer verurteilt, 1881 wegen Uebertretung des So zialiſtengeſetzes (l) 
angeklagt, aber freigeſprochen. Zeitung und Partei ſtellten in jenen 
Tagen und noch lange hohe Anforderungen an ſeine unermüdliche 
A a und Opferwilligkeit. Helfer ſah er fich erft allmählich 
erſtehen. 
Seine Studien und Erfahrungen zeitigten wertvolle Früchte 
in zahlreichen literariſchen Arbeiten. Im Jahre 1873 erſchien 
„Der moderne Sozialismus“, 1876 der erſte Band eines Werkes 
über die ſoziale Bewegung in Frankreich, der die Zeit bis zur Revo⸗ 
lution behandelte, der letzte Teil über die Revolution und ihre ſo— 
zialen Folgen erſchien 1889. In der Zeit von 1882—93 gab er ein 


bis heute unübertroffenes Werk über die Agrarfrage heraus, 1889 

erſchien eine Schrift über die Geſchichte des deutſchen Bauernſtandes 

1899 eine Darſtellung über die bayeriſche Steuer ceform, 1902 zwei 

Bände über die Wohnungsfrage, die Graf Poſadowsky als das 

Beſte bezeichnete, was auf dieſem Gebiete bis dahin geleiſtet wurde. 

gen Gladbach aus dieſem Werke erſchien 1911 im Volksvereins verlag 
„Gladbach. l 

Es konnte nicht ausbleiben, daß ein Mann von dieſer Be- 
deutung auch in das Parlament entſandt wurde. Der Wahlkreis 
Dillingen wählte ihn 1887 in den bayeriſchen Landtag, im Jahre 1898 
wurde er Reichstagsabgeordneter ebenfalls für Dillingen. In beiden 

arlamenten gelangte der kenntnisreiche und taktiſch kluge Mann 
ald zu entſprechender Bedeutung. Auch hier war er vor allem 
ſozialpolitiſch atig. Seine Anträge zur bayeriſchen Steuergeſetz ⸗ 
gebung, die eine Entlaſtung des mittleren und kleineren Steuer. 
zahlers bezweckten, die enge betreffend Förderung der Raiff- 
eiſenvereine, Schaffung einer Viehverſicherung und einer landwirt⸗ 
ſchaftlichen Hypothekenbank find alle verwirklicht worden. Ebenſo 
hat er die Wohnungsreform entſcheidend beeinflußt, und man darf 
agen, daß er für das bayeriſche Zentrum in ſozialpolitiſcher Hin ⸗ 
cht bahnbrechend gewirkt hat. Beſteuerung des unverdienten 

ertzuwachſes hat er im weiteren Deutſchland die Wege geebnet. 
Trotz dieſer Inanſpruchnahme war und blieb er ſtets der Führer 
der Speyerer Katholiken im Stadtrat, der Führer und Berater der 
Katholiken und der Zentrumspartei in der ganzen Pfalz. In den 
bayeriſchen Landtag hat ſich Dr. Jäger bei den letzten Wahlen nicht 
mehr wählen laſſen, das Mandat zum Reichstag behielt er bei, 
und es war eine Freude zu ſehen, wie er den Wahlkampf wacker 
und unermüdlich durchfocht, wie er, auf den Reiſen im Wahlkreis, 
1 5 Freunde in der Pfal eifrig brieflich und telegraphiſch beratend, 
berall ſprach und ſeine Wähler durch ſeine gediegene Sachkenntnis 
auf allen Gebieten und durch ſeine ewig jung bleibende Begeiſterung 
für die hehre Sache entflammte. . 

So hat er bisher gewirkt für Kirche und Vaterland, beſcheiden 
und unabläſſig. Der Papſt verlieh ihm bereits 1888 das Ehrenkreuz 
pro ecclesia et pontifice, vom 5 von Preußen erhielt er 1909 
den Roten Adlerorden IV. Klaſſe. Er hat nach äußeren Ehren nie 

eſtrebt, aber ſeine Freunde freuen ſich, daß es ihm auch an ſolchen 
Beiden der Anerkennung nicht gefehlt, und fie wünſchen, daß er 
gnen, daß er Kirche und Vaterland noch viele Jahre erhalten bleiben 
möge in geſegneter Wirkſamkeit, allen zum Nutzen und ihm ſelbſt 
ur Freude und Genugtuung! In dieter Geſinnung fei ihm auch 
ieſes Gedenkblatt aus Anlaß der Vollendung feines 70. Lebens- 
jahres gewidmet. 


s 

Auch aus dem proteſtantiſchen Lager und von politiſch 
Andersdenkenden ift dem verdienten Zentrums veteran und be- 
rühmten Sozialpolitiker zu ſeinem Ehrentage manch anerkennendes 
Wort zuteil geworden. Wir erwähnen hier nur ein hochehrendes 
Bunde des in ſeinem Heimatlande erſcheinenden Organs des 

undes der Landwirte, der im übrigen auf evangeliſchem Boden 
ſtehenden „Pfälziſchen Tageszeitung“ (Nr. 202): 

„Von der konſervativen Bafız, auf der fein ganzes Weſen 
ruht, zeugen alle ſeine Wer ke, und ihrer find nicht wenige, beſonders 
die Agrarfrage und die Handwerker frage, davon zeugt aber auch 
1 ändiges Streben, alle konſervativ gerichteten Kräfte ohne 

ückſicht auf die Konfeſſion vereint dem gemeinſamen Feind der 
Religion, des Staates und der ſegensreichen Wirtſchaftspolitik des 
Reiches, der Sozialdemokratie entgegenzuſtellen, wenn auch unter 
der heute nötigen Deviſe: Getrennt marſchieren, vereint ſchlagen! 
Es war ein ſchwerer Schlag für den konfervativen Gedanken in 
unſerer Pfalz, als in den 70er Jahren der Kulturkampf die konſer 
bative Partei in zwei Lager zerriß, aber immer wieder ſuchte 
Dr. Jäger ein Handinhandgehen zwiſchen Zentrum und Konſer⸗ 
vativen zum mindeſten auf wirtſchaftlichem Gebiete zu erzielen. 
Wir erinnern nur an die im Jahre 1880 einſetzende Bewegung der 
Wirtſchaftsreformer und ähnliche Veranſtaltungen, die leider, nur 
za ſehr von der konfeſſtonellen Zerriſſenheit beeinflußt, nicht zu 
em ſich auswachſen konnten, was ihre Träger, u. a. der bekannte 
konſervative Führer Profeſſor Wagner, wohl davon eraot hatten. 
Erſt in neuerer Zeit ſcheinen dieſe Beſtrebungen mehr Erfolg zu 
haben in dem Zuſammengehen des Bundes der Landwirte mit dem 
Zentrum. In dieſem Zuſammengehen liegt eine Macht, die, richtig 
gepflegt und auf immer weitere national, monarchiſch und chriſtlich 
eſinnte Volkskreiſe fich ausdehnend, wohl imſtande wäre, dem 
dozialismus ein Paroli zu bieten. ... Dem Waffengefährten, den 
die Parteizugehörigkeit von uns ſcheidet, deſſen vaterländiſche, 
monarchiſche, völkiſche und volksfreundliche und nicht zuletzt drift- 
liche Geſinnung uns mit ihm verbindet, dem wackeren Vorkämpfer 
für Bauernſtand und Handwerkerſtand, für Mittelſtand und 
Arbeiterſtand, für Chriſtentum und Monarchie, für Altar und 
Thron, dazu dem ehrlichen Pfälzer und tadelloſen Menſchen gilt 
unſer herzlichſter Glückwunſch aus anderem, aber nicht feindlichem 
Lager! Möge er die Früchte ſeines Strebens, das Endziel ſeiner 
Kämpfe noch ſehen: die Niederringung des Sozialismus und den 
AR 1 e des in weiteſtem Sinne konſervativen 
edankens!“ 
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Waldsee. 


In Sommersiille ging ich nach 

Dem kleinen, klaren Wiesenbach 
In unbekannter Gegend. 
Wo führst du, Bächlein, mich denn hin? 
Zu Wäldern, wunderhegend, 
Wo ich zu Hause bin. 


Jch glaube deinem guten Wort 
Und folge dir an Ziel und Ort 
Und freue mich schon dessen, 
Was du im Wald mir weisen willst. 
Hier sind nur grüne Kressen, 

Die du im Laufe stillst. 


Und richtig führt er mich zum Wald, 
Zu Riesenbuchen, grau und alt, 

Auf moosigweichen Matten. 

Da liegt ein kühler, klarer See 

Jn Sonne halb und Schalten 

Wie ein vergessen Weh. 


Und plötzlich kommt’s mir in den Sinn, 
Wie einsam ich da draussen bin 

Jm Drang und Streit der Tage. 

Und köstlich müsst’ zu ruhen sein 
Ganz ohne Erdenplage, 

Wie diese Wasser rein. 


Der helle Himmel spiegelt sich 
Jn dir, und nächtens ladet dich 
Die stille Sternenreise 

Zur Fahrt ins Land der Poesie. 
Da ahnst du tief und weise 
Der Welten Harmonie. 


Und geht dich gar kein Leid mehr an, 
So fängt das herz zu dichten an 

Von wunderbaren Dingen, 

Die draussen in dem Sirom der Zeit 
So off zugrunde gingen. 

hier wäre süsse Ständigkeit. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 


BIETER DEEITIBBRB 
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Simpliciffimus:Rultur. 


s ift ſehr bemerkenswert, daß es ſelbſt liberal e — aller 
dings altliberale — Blätter gibt, welche dem bayeriſchen 
Zentrumsabgeordneten Freiherrn von und zu Franckenſtein 
in feiner gegen die „Simpliciſfimus⸗Kultur“ gerittenen ſchneidigen 
Attacke beiſpringen. In Bayern kann allerdings unter den 
heutigen Verhältniſſen kein liberales Blatt, nicht einmal die 
„Augsburger Abendzeitung“, eine ſolche Extratour riskieren. 
Die „Frankfurter Nachrichten“, ein altliberales Blatt, 
das aber in ſogenannten Kulturfragen ſonſt einer ſehr freien 
Richtung huldigt, findet es auffallend, daß der bayeriſche Kriegs- 
miniſter, der den Zentrumsredner anfangs mißverſtanden und 
einen ſchweren Vorwurf gegen das Offizierkorps heraus. 
gehört hatte, „im Eifer des Gefechts ganz vergaß, dem Abge- 


ordneten wenigſtens in der Tendenz beizuſtimmen.“ Das liberale 


Blatt (Nr. 223 vom 23. Auguſt) fährt dann wörtlich fort: 


„Eine ſolche prinzipielle Zuſtimmung a 
man von ihm aber erwarten können. Es wird ſchwer 
Sign ſein, wer von den beiden Herren in der Schätzung der 
maung des bayeriſchen i Recht hat. Hoffentlich 
Miniſter, aber vielleicht iſt wirklichvon den jüngeren 
Ötfigieren dieſer ober jener ein wenig fatiriihange 
kränkelt. Das kommt nach langen Friedens jahren wohl ſchon 
vor, braucht aber noch nicht gleich trag 115 genommen zu werden, 
wenn es ſich auf Ausnahmen beſchränkt und ſich nur in loſen 
Worten im engen Kreiſe einmal Luft macht. Aber freilich — wo 
iſt die Grenze? Wo fängt die Sache an, bedenklich zu werden? 
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Darum i ließlich Borficht dringend zu empfehlen. Und darum 
aane Fred k i sinkt: en in bei i Terem verſtändlichen 5 
Dj das Offtz W 


fiziers ſeltſam . 
dies Blatt dera 1 


Damit hätte der ae niſter 
korps nur ehrlich gewarnt a nur die Wabrbeit deiat — 

Die „Frankfurter Nachrichten“ können aus ihrer liberalen 
Haut ſo wenig heraus, daß ſie ſich ſogar verpflichtet fühlen, 
dem „Simpliciſſimus“ nachſtehendes, ſelbſt vom freieſten Stand- 
punkte aus weit übertriebenes Kompliment zu machen: 


„Der „Simpliziſſimus“ ift ein glänzend redigiertes und illu ; 
ſtriertes Blatt, ein Organ, das eine Kulturbedeutung hat, das 
nicht nur künſtleriſche Meriten aufweiſen kann. Alles zugegeben.“ 

Sollte vielleicht der beim „Simpliciſſimus“ (wie bei der 
„Jugend“) am ſtärkſten ausgeprägte antiklerikale 8 
dieſer Einſchränkung beſtimmt haben? Nichtsdeſtoweniger findet 
das liberale Blatt weiterhin die kräftigſten Töne gegen den 
Simpliciſfimusgeiſt: 


„Und trotzdem 5 das Blatt in anderer o ee e in fo 


arger Schädling, daß man kaum weiß, ob ſeine Verdienſte 
die von ihm angerichteten Schäden aufwiegen. Seine einfei- 
tige und kleinliche Verhöhnung des nationalen 
15 een 1 manchmal ſo peinlich, da on 
das Blat ohne Scham leſen kann. Und dabei 
präſentiert fig viR Verhöhnung 16 A u le in Wort und 2 
daß der „gere e und geſchulte er Bedauern empfinden, der 
weniger fi er wohl ſchwankend werden kann, ob die Geſte 
der ſpöttiſchen Fee teit nicht doch berechtigt fei. Man 
neo mti nur den fanatiſchen Haß, mit dem ganze 
Stände, wie die Oberlehrer, ganze 5 
wie die Sachſen, in dem Blatt berro I werben, 
dann wird man en len 46 5 g 
herzigkeit und 17 5 ändnislo zeit des Sim pil⸗ 
ciſſimus“ ſich kaum übertrumpfen enen Wozu 
noch die Vermutung kommt, daß di 
meiertum und en etiz ismus ſich teltfam m 
Produktions- und Rentengenoſſenſchaft Da Eia. 
pee Dir Harmonie von Lehre und je vers 
iſſen laſſen dürfte. Item, der e eignet 
fich wirklich nicht! zum Leibblatt der bayeriſchen A rmee.“ 

Die konſervative „Deutſche Tageszeitung“ in 
Berlin, zugleich Organ des Bundes der Landwirte, ließ ſich am 
23. Auguſt über die Debatte in der bayeriſchen Kammer u. a. 
alſo vernehmen: 

„Aus den Worten des Kriegsminiſters Ve BEE AL eben 
daß den baveriſchen Offizieren das Lefen des „Simpl iciſfimus“ 
nicht verboten iſt, und daß der „Simplſciſümus⸗ vielleicht jogar 
in den Offizierkafinos gehalten wird. Sollte das richtig Er fo 
würden wir das Tar nur 170 bedauern, ſondern ſcharf verur⸗ 
teilen. Mit Recht 15 1 Snus i n Preuß en das 
Halten und Leſen dieſes Schmutzblattes verboten. 
Der „Simpliciſfimus“ ift kein 5 mehr, ſondern ein Schande 
blatt, ein Schmutzblatt, ein Blatt, das nicht etwa an den Ge⸗ 

brechen der Zeit iharie, iaxtajtiiche, 2. heilende Kritik übt, 
ſondern das alles mit der ätzenden Lauge eines I alen aber 
beißenden Spottes übergießt, was dem ür chen chriſtlichen Volke 
heilig iſt, insbeſondere auch ſeinem Fürſten und ſeinem Heer 
Wenn wir die unſäglich fle . und e Bilder des 
genannten Blattes, wenn wir ſeine liederlichen, ſchalen und ge 
meinen Witze über die Offiziere leſen, ſo können wir nicht ver- 
ſtehen, wie ein Offizier überhaupt ein ſolches Machwerk in die 
Hand nehmen kann. Sollte ſich wirklich ein Offizierskorps an eine 
derartige Lektüre gewöhnen, dann würde man die Befürchtung 
ausſprechen dürfen, daß es der „Simpliciſfimuskultur“, d. h. der 
Unkultur im ſchärfſten Sinne des Wortes h e 

In der „Allgemeinen Rundſchau“ wurden im Laufe der Jahre 
zahlreiche überaus draſtiſche Urteile vorwiegend liberaler Blätter 
über den „Simpliciſfimus“ regiſtriert. Da diesmal in erſter Linie 
der Gefichtswinkel, unter dem der deutſche Offizier den 
„Simpliciſſimus“ betrachtet, in Frage ſteht, ſei in aller Kürze 
aus dem „Regensburger Anzeiger“ vom Oktober 1909 eine 
charakteriſtiſche Aeußerung eines preußiſchen Majors in 
Erinnerung gebracht: 

„Immerhin bleibt es für unſer deutſches Volk eine traurige 
Sache, daß es nicht ſelbſt durch einen radikalen Boykott 
einem Blatte die giftigen e an len abgräbt, das die Scham⸗ 
a befitzt, N geiſti tigen Schmutz — mit den gleichen 

ern — in einer feanzöſiſchen Ausgabe erſcheinen zu laffen, 
damit der Pariſer Gamin der Straße und der Intelligenz ſich 
daran weide, daß es unter den deutſchen Literaten Leute von der 
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Art gibt. In Frankreich würde manihnen in ben Klubs 


und auf den Boulevards mit Stöcken und Schirmen 
se B aus dem Leibe prügeln — und das mit Recht. 
enn der 


anzoſe iſt ein 7 ot, unbedingt ein Patriot, welcher 
politiſchen Richtung er auch an ebi re. Behaupten das die Leute 
vom „Simpliciſſimus“ auch zu ſein?“ 


Dem mag noch an die Seite geſtellt werden, was die 
liberale „Kölniſche Zeitung“ vor etwa Jahresfriſt in Nr. 854 
offen ausſprach: 


Dem Rotblockliberalismus in Bayern find natürlich ſolche 
Urteile und Reminiszenzen ſehr unbequem. Aus der liberalen 
Landtagsfraktion in Bayern iſt ja das Lob des „Simpliciſſimus“ 
ſtets in den höchſten Tönen erklungen. Dem nochmaligen Hin- 
weis auf das Wort des Abgeordneten Bühler (prote ſtantiſcher 
Volksſchullehrer aus der Pfalz) in der Kammerſitzung vom 
5. Juli, die Satire des „Simpliciſſimus“ ſtehe „auf idealer 
Höhe“, möge die Erinnerung an einen Ausſpruch des ver⸗ 
ſtorbenen liberalen pfälziſchen Landtagsabgeordneten Dr. Dein- 
hard (Altkatholik) angereiht werden, der ſich in der Kammer 
förmlich damit brüſtete, daß der „Simpliciſſimus“ auch im Salon 
ſeiner Damen aufliege. 

Wer auch nur einige Male den „Simpliciſſimus“ zu 
Geſicht bekommen hat, weiß zur Genüge, daß das beliebteſte 
Wurfgeſchoß in der Hand des „Simpliciſſimus“. Thoma (Peter 
Schlemihl) menſchliche Exkremente find. Deutlicher können 
wir uns über dieſe Spezialität des verwöhnten Lieblings eines 
entarteten radikaliſierten Liberalismus aus Gründen des Anſtandes 
nicht auslaſſen. Man braucht ja nur das Schandgedicht „Beth⸗ 
mann und Hertling“ in der letzten Nummer 22 vom 26. Auguſt 
zu vergleichen. Und an dieſer ſtinkenden Kotſprache ergötzt und 
erbaut ſich die „fine fleur“ unſerer „modernen“ Jugend und 
jener im Golde wühlenden, bei Seltgelagen ſchwelgenden, über⸗ 
fättigten Geſellſchaft, für deren vordringlichſte Bedürfniſſe die 
ſchwerbezahlten Rieſenreklamen großer Sektfirmen mit ihren 
raffinierten, fortwährend wechſelnden „künſtleriſchen“ Zeichnungen 
aus der Welt der Kokotten beredteſtes Zeugnis ablegen. Das 

Simpliciſſimus“⸗Milieu mit feinem aus Bordellatmoſphäre und 
Menſchenkot zuſammengeſetzten Miſtgeruch iſt in der Tat eine 
der beſchämendſten Offenbarungen unſerer entarteten „Kultur“. 


su. Bois 


> — 
ad 20 
>... me... 


Sonne im Erlöschen. 


Sehwarze Wolken, regensaltt, 
Schwül den Boden pressen. 
Nur ein Sonnenblinken ‚hat 
Sich am Bach vergessen. 


Wasser sleh'n so glatt und tief, 
Wie noch unentschlossen. 

Als ob sie das Leuchten rief, 
Kommen sie geflossen. 


Sprudeln über weissen Kies. 

Werfen Silbertropfen. — — 

Längst der Sturm ins Horn schon blies ... 
jetzt! ein Knalttern, Klopfen! 


Doch der Schimmer, feucht und bang, 
Schenkt mit reichen Händen, 

Will vor seinem Untergang 

Alles noch verschwenden... 


Hans Steiger. 
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Sum 200jährigen Todestag P. Martins 
| von Cochem. 


(10. September 1912). 


Don P. Joh. Chryſoſtomus Schulte, O. M. Cap., Lektor 
und Doktor der Theologie, Münſter i. W. 


Die Vertreter der Aufklärung haben ſicherlich nicht daran ge- 
dacht, daß der alte religiöſe Volksſchriftſteller des 17. Jahr⸗ 
hunderts, den ſie ſchier maßlos befehdet und verſpottet haben, 
noch einmal zu Ehren kommen würde. Betrachteten ſie doch ſeine 
Schriften als Urbild und Typ alles deſſen, wogegen ſie auf dem 
Gebiet der praktiſchen religiöſen Volksfrömmigkeit vorgehen zu 
müſſen glaubten. Man rechnete damals die Cochemſchen Gebet⸗ 
und Erbauungsbücher geradezu zu den „gefährlichen Schriften“, 
die man mit der ſtaatlichen Zenſur belegte und vernichtete, wo 
man konnte. Heute find die wenigen noch erreichbaren alten 
Ausgaben der Schriften des P. Martin ſehr geſucht und werden 
auf Bücherauktionen teuer bezahlt. Woher der Umſchwung? 

In erſter Linie haben Literarhiſtoriker den alten 
Kapuziner wieder zu Ehren gebracht. Schon der alte J. von 
Görres hat aus rein literariſchen Intereſſen mit Nachdruck 
auf denſelben hingewieſen. Einzelne Romantiker inſpirierten 
ſich an ſeinen Legenden, die gr Teil als Volksbücher ohne 
den Namen des Verfaſſers bei Katholiken und Proteſtanten 
eine ungemein große Verbreitung gefunden hatten. Eingehendere 
germaniſtiſche Unterſuchungen ergaben die Bedeutung P. Martins 
als des Vermittlers der mittelalterlichen religiöfen Gedanken⸗ 
welt auf die Folgezeit. Insbeſondere konnte man die vielfachen 
Beeinfluſſungen zahlreicher religiöſer Volksſchauſpiele durch die 
Cochemſchen Schriften dartun. So ſtiegen letztere bald in der 
Wertſchätzung. Man benützte ſie zu ſeminariſtiſchen Uebungszwecken, 
ging den einzelnen Gedankenketten in quellenanalytiſcher Unter- 
ſuchung nach oder ſuchte fie nach der formell ⸗ſprachlichen Seite 
zu würdigen. Als Frucht ſolcher Bemühungen ließen ſich leicht 
eine ganze Reihe wiſſenſchaftlicher Publikationen und Auf- 
ſätze anführen, die die Schriften Martins von Cochem zum 
Gegenſtand haben. 

Ungleich höher als die literarhiſtoriſche it jedoch 
die kirchengeſchichtliche Bedeutung des Volksſchrift⸗ 
ſtellers anzuſchlagen. In Deutſchlands trübſter Zeit, in den 
Tagen, die dem d c rief Kriege unmittelbar folgten, 
hat er dem religiös-fittlid tief darniederliegenden katholiſchen 
deutſchen Volke die Frömmigkeit des Mittelalters wiedergegeben. 

Und ſeit dieſen Tagen hat keine andere Perſönlichkeit die 
Volksfrömmigkeit des katholiſchen deutſchen Volksteils fo tief und 
nachhaltig beeinflußt. P. Martin hat die Aufklärung überwinden 
helfen. Als man um die Mitte des 19. Jahrhunderts auf den 
verſchiedenſten Gebieten der kirchlichen Lehre und des kirchlichen 
Lebens wieder an das Alte anknüpfte, holte man auch die 
Cochemſchen Schriften wieder hervor. Mehr oder weniger über- 
arbeitet, haben ſie fortgewirkt bis auf die neueſte Zeit. Der Satz 
des erſten Biographen hat ſich bewahrheitet, den dieſer kurz 
nach dem Tode des Kapuziners niedergeſchrieben: Der Name 
Martins von Cochem werde nie aus dem Gedächtnis des deutſchen 
Volkes entſchwinden. Die unmittelbare und mittelbare Be- 
einfluſſung der Volksfrömmigkeit durch Martin von Cochem iſt 
unſagbar groß; es gibt keine Gegend, die nicht ganze Menſchen⸗ 
alter hindurch unter dem Banne ſeiner religiöſen Bücher 
geftanden hätte! Die Bedeutung des Paters für das religiöſe 
Volksleben it darum nicht hoch genug anzuſchlagen.) 
Kein Wunder, wenn man darangeht, den 200ſten Jahrestag 
ſeines Todes, der am 10. September 1712 im hohen Alter von 
78 Jahren erfolgte, in entſprechender Weiſe zu begehen. In 
der reizend gelegenen Vaterſtadt P. Martins, Cochem a. d. Moſel, 
hat man für dieſes Jahr eine ganze Reihe von Maßnahmen 
getroffen, die den Katholiken der Stadt ſowie des ganzen Moſel⸗ 
tales das Andenken an ihren großen Landsmann wieder 
lebendig machen und vor allem eine religiöſe Erneuerung im 
Sinne und Geiſte desſelben anbahnen ſollen. Am Orte des 
Todes, in Wag häuſel i. Baden, hat man P. Martin durch 
Errichtung eines Denkſteines geehrt, der aus einer Karl 


1) Solche, die ſich über Leben und Wirken des Kapuziners eine 
gehender unterrichten wollen, darf ich vielleicht auf meine Biographie 
P. Martins von Cochem aufmerkſam machen (Freiburg, Herder 191 
M 3.—). Dieſelbe gründet ſich auf eingehende Quellenſtudien und fa 
daneben die neueren Unterſuchungen der Literarhiſtoriker zuſammen. 
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ruher Künſtlerhand hervorgegangen iſt und demnächſt in der alten 
Wallfahrtskirche des ehemaligen Kapuzinerkloſters in Verbindung 
mit entſprechenden Feierlichkeiten ſeine Aufſtellung finden ſoll. 

Das Jubiläumsjahr hat aber auch bereits überaus wert- 
volle literariſche Gaben gezeitinat. Zwei anerkannt fein- 
finnige religiöſe Schriftſteller der Gegenwart, die ſich beide 
die neueren wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen zunutze gemacht 
haben, ſind mit Neuausgaben Cochemſcher Schriften ans Licht 
getreten. Mit feinem Verſtändnis hat der Tiroler Kapuziner 
P. Gaudentius Koch das eigentliche Hauptwerk P. Mar- 
tins, zugleich das verbreitetſte religiöfe Volksbuch deutſcher 
Zunge, das „Große Leben Chriſti“, neu bearbeitet. Um 
den vollen Inhalt des Buches anzudeuten, das in Gruppierung 
um den Mittelpunkt der Heilsordnung, die Perſon und das 
Werk Chriſti, einen Abriß der geſamten Glaubenslehre enthält, 
5 Koch ſeiner Neuausgabe auch den Titel gegeben: Das 

uch von der Schöpfung bis zum Himmelreich. 
Der St. Auguſtinusverlag in Köln (F. W. Drees), 
der die Neuausgabe offenbar zu Kolportagezwecken veranlaßte, 
hat ihr eine Ausſtattung zuteil werden laſſen, die ſie zu 
einem geradezu idealen religiöſen Hausbuche ſtempelt. Schon 
vom rein äſthetiſchen Geſichtspunkte aus betrachtet muß der 
ſplendid ausgeſtattete Foliant auf das Volk außerordentlich er- 
ziehend, veredelnd und bildend wirken. Ein erleſener reicher 
Bilderſchmuck führt die wichtigſten religiöſen Gemälde älteſter 
wie neueſter Meiſter in techniſch vorzüglicher Wiedergabe vor 
Augen. Aber auch die religiöſe Erbauung und Belehrung kommt 
zu ihrem Recht. In vollſtändiger und möglichſt getreuer Wieder⸗ 
gabe des Originals, zum Teil in Anlehnung an die Bear⸗ 
beitung von Mayer, wollte P. Gaudentius Koch mit ſeiner 
ſorgſamen Arbeit nicht ſo ſehr literariſchen Zwecken dienen, als 
vielmehr ein lebendiges Volksbuch ſchaffen, ein „apoſtoliſches 
Buch, ein Werk, das wie zum Werkzeug der Gnade werden 
kann, ein Bote von drüben her, der in jedes Haus den Glauben 
an Chriftus trägt und die Liebe zu ihm“ (S. XXIX). Den eigent: 
lichen Charakter des Buches hat er wohl erfaßt. P. Martin iſt 
ihm „der eifrige Glaubensbote, der treue Prieſter ſeiner Kirche, 
der gottſelige Sohn vom Seraph aus Afifi”, der „als Künſtler 
ſchafft und darum nicht vorzugehen braucht wie der Mann der 
Wiſſenſchaft“. „In fein Heiligtum will er alle führen, die 
kindlichen Sinnes find und voll ſeiner Einfalt, und will ihnen 
da die ſchönen Bilder zeigen, die er gemalt von Jeſus und 
ſeiner jungfräulichen Mutter.“ Darum gilt von ſeinen Schriften 
„zum mindeſten dasſelbe wie von den Schöpfungen der Malerei 
und Bildhauerei ... Gewiß, feine Darſtellung ift oft kübn. 
Wer aber die myſtiſchen Schriftſteller kennt, der findet hier 
dieſelbe Veranſchaulichung, wie fie eben Brauch geweſen in den 
beſten Tagen klaſſiſcher Myſtik: es iſt der Stil und Ausdruck 
des Künſtlers, was wir ſchauen, und nur als Kunſtwerk, nur 
als Gemälde eines Myſtikers wollen wir dieſe lebhaften Schilde⸗ 
reien betrachten und nicht anders.“ Von dieſem Stand- 
punkt aus hinterläßt das „Leben Chriſti“ auf Herz und Gemüt 
des ſich ſeiner Lektüre Hingebenden gewaltige religiöſe Ein⸗ 
drücke. Geht es doch gerade in unſerer Zeit „wie ein Heim⸗ 
weh durch die Welt nach dem Lande kindlicher Glaubensſelig · 
keit, wie ein Hunger nach ſolchen Büchern aus jenem Paradieſe 
des wahren Glücks. Das „Leben Chriſti“ if 
wieder volkstümlich, mehr als ehedem“. 

Manche mögen der Meinung fein, der bei aller Preis- 
würdigkeit des Werkes verhältnismäßig hohe Koſtenpunkt ( 20.—) 
würde die größere Verbreitung eines ſolchen religiöſen Haus⸗ 
buches faſt unmöglich machen. Und doch ſollte man bedenken, 
daß fih das katholiſche gläubige Volk feine religiöſen Haus- 
bücher von jeher hat etwas koſten laſſen. In früherer Zeit hat 
das Volk für ſeinen „Cochem“ Summen ausgegeben, die im 
Verhältnis zu dem heutigen Geldeswert größer waren, als die 
Beträge, die jetzt dafür zu zahlen find. Dafür wurden dieſe 
Bücher aber auch als die Kleinodien der Familie betrachtet, 
die an bevorzugten Orten ihren Platz fanden und ganze 
Generationen überdauerten. In den Kindheitstagen pflegte 
man den „geheimnisvoll dicken Büchern mit den darin gedruckten 
Kupfern“, die man nur im Beiſein der Mutter gelegentlich 
einmal betrachten durfte, mit einer gewiſſen geheimnisvollen 
Scheu zu begegnen, um ſie im Alter als wertvolle überkommene 
Erbſtücke lieb zu gewinnen und in ſtillen Stunden ihre Hand- 
greiflichen Schilderungen auf ſich einwirken zu laſſen. 

Daß das Volk keinen ſchlechten Geſchmack verriet, wenn 
es für feine literariſche religiöſe Hauskoſt von jeher den 


alten Martin von Cochem fo ſehr bevorzugte, dürfte auchdder 
Nicht⸗Cochem⸗Kenner leicht erſehen, der die Blütenleſe auf ſich 
einwirken läßt, die gerade ihm, „den verborgenen und ver⸗ 
ſchloſſenen Roſengarten ſeines Schrifttums eröffnen“ ſoll. Eben 
unter dem anmutigen Titel „Der Roſengarten“ bietet 
H. Mohr eine Ausleſe aus den Worten des P. Martin von 
Cochem als Jubiläumsgabe dar.“) Wie die fein abgewogene, 
novelliſtiſch gefärbte, dabei aber gut orientierende längere Ein⸗ 
führung in die Sammlung dartut, iſt auch Mohr von hoher 
Wertſchätzung für den alten Kapuziner erfüllt. In feinfinniger 
Weiſe ſtellt er Leben und Wirken des Kapuziners in Parallele 
zu Alban Stolz, wobei er freilich bemerkt, daß die 
Cochemſchen Schriften „das katholiſche Volk in Deutſchland 
ausgedehnter erfaßt, tiefer und nachhaltiger durchdrungen 
haben, als es bis jetzt die Kalender des großen badiſchen Volks- 
ſchriftſtellers des 19. Jahrhunderts“ taten. (S. 9). Mohr ſchätzt 
P. Martin „als Vorſtreiter für die Reinheit der 
deutſchen Sprache, als Wegebahner zu ihr hin. Wo 
viele ſchwärmten, hat er gearbeitet, aus einem natürlichen, 
ſicheren Sprachgefühl heraus, aus goldenem, deutſchen Herzen 
und Weſen“ (S. 13). Er weiſt darauf hin, daß „die natio» 
nale Färbung ſeiner Schriften nicht überſehen werden 
darf, wenn man ihren Zauber auf das Volk, ihre unverwüſtliche 
Friſche begreifen will (S. 25). Auf Grund der Durcharbeitung der 
Schriften hält der Bearbeiter den Kapuziner für einen „der 
bedeutendſten dichteriſchen Erſcheinungen des 
17. Jahr hunderts“ (S. 27). Wie Koch, betont auch Mohr 
den tiefen myſtiſchen Gehalt der Schriften P. Martins. 

Die ſorgfältige Ausleſe ſelber gibt vor allem ein plaſtiſches 
Geſamtbild von dem alten Schriftſteller des 17. Jahrhunderts. 
Sie offenbart ſeine Gedankenwelt und ſein Wollen, ſeine 
Frömmigkeit und fein religiöſes Innenleben; aber auch fein be- 
deutendes Erzählertalent und ſeine literariſchen Eigenarten 
treten zutage. Die Sammlung iſt ſo angelegt, daß ſie auch 
lite rariſche Bedürfniſſe befriedigen kann. Der 
urſprüngliche Text iſt überaus pietätvoll behandelt, mit 
feinfühliger Vorſicht und ſchonender Ehrfurcht, ohne eigen- 
mächtiges Aendern. Genaue Quellenangaben und wenige, 
aber gute Noten legen Zeugnis ab von der Mühe und Arbeit, 
die dem Herausgeber das Sammeln und Sichten gemacht hat. 

Doch verfolgt Mohr ſo wenig wie Koch in erſter Linie 
literariſche Zwecke. Er legt vielmehr wie dieſer ſein Buch in 
die Hände des Volkes (Vorw.) Iſt er doch davon über⸗ 
zeugt, daß „Martin von Cochem, dem von der Germaniſtik 
wieder entdeckten Lyriker, Epiker und Dramatiker der deutſchen 
Volksfrömmigkeit der Neuzeit, weiterhin die Miſſion verbleiben 
wird, in den eingetretenen geiſtigen Umſchwung unſerer Tage 
fördernd einzugreifen“ (S. 28). Religiöſe Intereſſen haben 


darum die Ausleſe in erſter Linie beeinflußt, und ſie ſind neben 


äſthetiſchen Maßſtäben für die Auswahl der einzelnen Stücke 
ausſchlaggebend geweſen. Praktiſche religiöfe Zwecke haben 
auch offenbar die nach ſyſtematiſchen Geſichtspunkten getroffene 
ſtoffliche Anordnung und Aufeinanderfolge bedingt. Faſt alle 
chriſtlichen Heilswahrheiten finden hier ihre Beleuchtung durch 
Cochemſche Gedanken. Es befinden ſich darunter Perlen reli⸗ 
giöſer Darſtellungs⸗ und Geſtaltungskunſt. Der Eigenart Mohrs 
entſprechend, der ja auch anderswo mit ebenſogroßer Vorliebe 
als literariſchem Feingefühl die alte Legende der Volksfrömmig⸗ 
keit dienſtbar zu machen ſucht, find manche legendäre Er- 
zählungen in die Sammlung eingereiht worden. Insbeſondere 
it das „Volksbuch von der Pfalzgräfin Genoveva” in 
Cochemſcher Faſſung ſaſt wortgetreu ganz zum Ausdruck ge. 
kommen. Wer möchte fie miſſen, nachdem er fie gelefen? 
Hat doch gerade Martin von Cochem der alten Legende ihre 
vollendete Geſtalt gegeben. In der einen Legende gibt aber 
auch der alte Martin von Cochem ſeine ganze perſönliche 
Eigenart! 

Es ſcheint mir undenkbar, daß der duftige „Roſengarten“, 
wie ihn uns Mohr dargeboten, nicht ſeinen Weg macht. 
bietet Kommentar und Belege zu dem, was Theologen und 
Literarhiſtoriker in den letzten Jahren über P. Martin ge 
ſchrieben. 

Möchte das Jubiläumsjahr 1912 dem Volke den alten 
Mönch und ſeine Schriften wieder näherbringen. Zu dieſem 
Zwecke bedarf es nicht ſo ſehr großer, die weiteſte Oeffentlichkeit 
beſchäftigender äußerer Feiern. Aber könnte man nicht ohne große 


2) H. Mohr. „Der Roſengarten.“ Ausleſe aus den Werken Martins 
von Cochem, Freiburg, Herder 1912. III. und 335 S. 120, geb. 2.50 &. 
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Mühe und ohne einen großen Apparat im Verlaufe des Winters 
in Vereinen uſw. ſogenannte Cochem⸗Abende, als Volks- 
bild ungsabende gedacht, veranſtalten? Die Arrangie⸗ 
rung würde ſich leicht ergeben. Ein Vortrag würde in Leben, 
Schriften und Bedeutung des Mannes einführen; ausgewählte 
Texte, die zum Vortrag kommen (ſie könnten dem Mohrſchen 
Büchlein entnommen werden), würden als Proben treffliche 
Illuſtrationen zum Vortrag bieten, und zur Vervollſtändigung 
des Ganzen könnte das leicht aufführbare dreiaktige Beite und 
Sittenſpiel von Alin da Jakoby: „Martinus von Cochem“ 
(Warndorf i. W., Theaterverlag von Fr. Wulf) wiedergegeben 
werden, das recht geeig net iſt, den Zuhörern die apoſtoliſche 
Wirkſamkeit des Kapuziners zu ſeinen Lebzeiten vor Augen zu 
führen. Dey Nutzen einer ſolchen Veranſtaltung würde, wie 
Erfahrungen bewieſen haben, groß ſein. Die Anweſenden 
werden einer Einführung in die religiöſe Gebete und Erbau⸗ 
ungsliteratur, die ihnen ja ſo nahe liegt, mit Intereſſe 
folgen und fernerhin mit größerem Nutzen zu ihren Büchern 
greifen, die ihnen den Verkehr mit Gott vermitteln helfen 
ſollen. Die Gelegenheit kann ſodann aber auch ſehr wohl 
dazu benutzt werden, das Volk wieder einmal nachhaltig zur 
Anſchaffung von religiöſer Literatur, beſonders auch ein⸗ 
zelner Schriften Martins von Cochem, anzuregen. Sie werden 
auch jetzt noch mächtig wirken. „In Hunderttauſenden von Crem- 
plaren wird noch in unſeren Tagen ſeine „Meßerklärung“ vom 
Volke geleſen, und wo ſie in einem Hauſe zu finden iſt, da 
öffnet ſich am frühen Morgen gerne die Tür zum Beſuch der 
Meſſe.“ Allerdings darf man nicht Ausgaben auswählen, 
in denen die ſchöne anſchauliche Darflellungsweiſe des alten 
Kapuziners durch allerlei „Verſchlimmbeſſerungen“ nur ver⸗ 
wiſcht worden iſt, oder die gar ſo frei überarbeitet worden 
find, daß außer Name und Titel kaum etwas vom alten Texte 


übriggeblieben it. Gerade die beiden beſprochenen Neuaus. 


gaben dieſes Jahres von Koch und Mohr haben gezeigt, daß 
es bei ſolchen Bearbeitungen nur einer geringfügigen ſprach⸗ 
lichen Erneuerung bedarf. Möchte ihnen eine weite Ver⸗ 
breitung beſchieden ſe in, und mögen ſie dadurch ein Denkmal 
für den alten Verfaſſer werden, nicht aus Erz oder Stein, nicht 
ein totes Bild oder eine Inſchrift, ſondern ein Denkmal 
Cochemſcher Glaubensſrömmigteit im katholiſchen deutſchen Volke! 
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Rardinal Fiſcher und die kirchliche Runft. 


$ dleſem Sommer wurde in der Aula der Düſſeldorfer Akademie 
ein künſtleriſcher Ausbildungskurſus für katholiſche Geiſtliche 
abgehalten. Bei dieſer Gelegenheit ergriff der nun verſtorbene 
Kardinalerzbiſchof Dr. Fiſcher von Köln das Wort, um den Ver- 
anſtaltern des Kurſes zu danken und weiterhin folgende gewichtige 
Punkte auszuführen: „Ich habe das feſte Vertrauen, daß die Kurſe 
recht viele gute Früchte tragen werden. Das Schöne in der Kunſt, 
zumal in der bildenden, iſt nicht ein vager Begriff, nicht eine Idee, 
die in der Luft ſchwebt, ſondern etwas, was ſich auf Konkretes 
ſtützt. Dieſes Gut zu pflegen iſt eine ſchöne Aufgabe des Klerus. 
Der Prieſter hat die wirkliche Kunſt praktiſch zu pflegen, denn er 
iſt ja Herr in den Gotteshäuſern. Es ift ſchon oft erwähnt worden, 
daß heute ein Gären durch die Kunſt geht, ein Suchen und Taſten 
nach Neuem. Es ſei ferne von mir, zu verbieten, daß 
die Kunſt auf moderne Anſchauungen die gebührende 
Rückſicht nimmt, aber gediegene Kunſt, zumal kirchliche Kunſt, 
wird niemals von den alten Traditionen abweichen; das hervor— 
ragende Gute der alten Zeit zu ſtudieren, um Neues daraus 
zu bilden, wird der Jetztzeit entſprechen.“ Hoffentlich finden 
die verſtändnisvollen und beherzigenswerten Worte des heim 
gegangenen Kardinals in weiten Kreiſen des Klerus Beachtung, 
wenn dieſer dazu berufen iſt, mit dem Amte des Schiedsrichters 
auch die große Verantwortung zu übernehmen für die Urteile, die 
er fällt über Neubauten, moderne Entwürfe, Plaſtiken, Glas— 
malereien und ſonſtigen Kirchenſchmuck, beſonders aber auch auf 
dem fruchtbaren Gebiete des modernen Kunſtgewerbes im Gegenſatz 
zur unſeligen Ramſchwarenfabrikation. Nicht Studium des Alten 
im Sinne ſklaviſcher und ärmlicher Kopie alter Formen und Stil ⸗ 
imponderabilien ift zu pflegen, ſondern richtig ift auein die Er⸗ 
kenntnis des Prinzips im Alten, der zweckmäßigen Löſung der 
ſeinerzeitigen Funktion der Schöpfungen. Um Analoges — abſeits 
von kleinlichem Formenkram — für unſere Tage und Bedürfniſſe 
ſchaffen zu können, bedarf es aber ebenſoſehr des erkennenden 
Miterlebens unſerer Zeit, ihrer Aufgaben und Erforderniſſe, als 
der hiſtoriſchen und künſtleriſchen Durchforſchung vergangener, 
lehrreicher Epochen. Oskar Gehrig. 


Am Meer. 


anz leise rauschen die Wasser, 

Ganz leise raunt's um den Kiel... 
Es träumen im Mondlicht die Wogen 
Von kommender Stürme Spiel, 


Und wie von versunkenen Glocken 
Zittert herauf ein Klang — — — 
Es klingt aus den Tiefen vom Werden 
Und Sterben der uralte Sang — — — 
Dans Sturm. 
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Diftingue | 
Ein Wort von der literarifhen Unterſcheidung. 
Don €. M. Hamann, Sceinfeld in Mittelfranken. 


Der neuzeitliche Menſch lebt ſozuſagen auf ſtändigem Qui vive. 
Feinde vor und neben ſich. Feinde nicht zuletzt im Rücken. 
Wirkliche Feinde. Eingebildete Feinde: wundernehmen kann juſt 
dieſes nicht. Ueberſpannte Wachſamkeit wandelt ſich in Erregbar⸗ 
keit, Reizbarkeit, überhitzte Phantaſie; das ununterbrochene „Was 
demnächſt?“ füllt die Luft ſchließlich mit Geſpenſtern. 

So kommt zum mannigfachen äußeren Feinde der innere: 
Argwohn, ſcheue Ungewißheit — Grauen. Man traut weder 
dem Fernen noch Nahen, weder dem Gegner noch dem Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſen. Und ſo wird das Auge trüb, der Blick irre⸗ 
leitend, das Urteil trügeriſch. 

Nichts Schlimmeres für den, der Weiten zu überſehen, 
Höhen zu durchmeſſen, Tiefen zu ergründen, Charaktere, Dinge 
und Sachlagen zu erfaſſen, zu unterſcheiden hat. 

Wer aber von uns hätte das nicht? Wer unter uns 
könnte ſagen: Ich ſtehe für mich auf eigenſtem Boden. Was ich 
denke, fühle, tue, geht andere nichts an. Ueber die Unabhängig 
= 5 ichhafteſten Ich halte ich den unfehlbar ſchirmenden 


Niemand kann das ſagen. Und wenn er's könnte, dürfte 
er es nicht. Unchriſtlich wäre eine derartige Iſolierung. Und 
heute mehr denn je bedürfen wir des Chriſtentums. Das aber 
deutet auf Zueinandergehörigkeit, auf Organiſation, auf gegen- 
ſeitige Hingabe, Liebe, Milde. Vor allem auf Klarheit. Auf 
die Klarheit wahrer Güte. Auf zielbewußte, belebende, be⸗ 
ſeelende und darum im tiefſten Grunde einigende, nicht 
trennende, zerſetzende, vernichtende Unterſcheidung. 

Wollte ich das hier einigermaßen ausführen, ſo brauchte 
ich Seiten und Seiten dazu. Die ſtehen mir nicht zur Verfügung. 
Und ſo will ich mich auf einen Punkt beſchränken — nur zum 
ſtreifenden Erwägen, nicht zum ausſchöpfenden, denn auch dazu 
fehlt der Raum —: auf den Punkt des literariſchen Unter- 
ſcheidens. 

Was uns literariſch geboten wird, bildet in unſeren Tagen 
für die meiſten den Hauptbeſtandteil ihres inneren Lebens. ie 
wenigſten ahnen, wie ſehr dieſes, im allgemeinen, von jener gei⸗ 
ſtigen „Zufuhr“ abhängig ift. Vielleicht unterſtand die Menſch⸗ 
heit noch nie ſo ſehr dem Zeichen des Buchſtabens: des wirklichen, 
nicht des ſinnbildlichen, wie jetzt. Unſer Verſtand, unſere Ber- 
nunft nähren ſich von Anregungen, deren weitaus zahlreichſte auf 
dem Strome der Druckerſchwärze zu uns kommen. Da gilt es, 
unterſcheiden zu können zwiſchen weſentlichem Gut und unweſent⸗ 
lichem Ballaſt, zwiſchen Dauerndem, Vergänglichem, Wertloſem, 
— Schund. Hinaus mit der Schundliteratur! Do gibt's 
kein Zweifeln. Und möglichſt hinaus mit dem vordring 
lich Zufälligen, dem „trotz und aber“ Ueberflüſſigen. 
Hier fällt dem ethiſch intellektuell Gebildeten das Unter- 
ſcheiden leicht, und leicht auch ein nachdrückliches Verfahren auf 
dieſem Gebiete. 

Wie aber ſteht es um das gemiſchte Gut? Um das mit 
Schlacken verſetzte Edelmetall? Wie um jene Literatur, um jene 
Preſſe, die wirkliche und viele Goldkörner im Sande bergen? 
Oder die einem Felde gleichen, auf dem neben ſchwerem Korn 
geiles Unkraut wächſt? Hier folte das „Unterſcheide!“ zu kräf⸗ 
tiger Geltung gelangen. Edles darf nicht untergehen; wir müſſen 
es zu bergen wiſſen ſelbſt aus den über Klippen und Untiefen 
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ſtürmenden Wogen. Das wahrhaft Echte iſt Gemeingut, und wo 
man es ohne vollgewichtigen Grund ablehnt, ſchädigt man, ſo oder 
ſo, das Gemeinwohl. 

Nicht immer läßt ſich bald und mühelos das mehr oder 
weniger organiſch verquickte Gute gewinnen. Gerade in Werken, 
die neben großen Wahrheiten, zwingenden Schönheiten Irrtümer, 
Widerſprüche und Halbwahrheiten in nicht geringer Zahl auf- 
weiſen, verdeckt oft der Widerſchein des Beſten die Unzulänglich⸗ 
keiten und Verzerrungen des Minder, Un- und Schlimmwertigen, 
überglänzt ſie, verklärt ſie, läßt ſie falſch, gleißend wirken. Wenn 
je, fo ſei hier das Diſtingue! unterſtrichen. Denn die meiſten alt- 
und neuklaſſiſchen Schöpfungen ſowie ungezählte hervorragende 
der modernen gehören zu ihnen. 

Nicht nur den Werken, auch den Perſönlichkeiten der Autoren 
gegenüber iſt das Diſtingue aufzurichten (ich komme unten noch 
darauf zurück). Was ich bereits des öſteren andeutete, ſei hier 
betont: Eine der Hauptſcheußlichkeiten unſeres Alltags- und Preſſe⸗ 
verkehrs beſteht darin, die Sache mit der Perſon, den Irrtum mit 
der Abſicht zu vereinheitlichen, ſofort von den vermeintlichen oder 
tatſächlichen Schwächen und Fehlern des Erzeugniſſes auf die 
Schwächen und Fehler, ja auf die völlige Nichtsnutzigkeit des 
Urhebercharakters zu ſchließen. Nicht zuletzt auf dieſem Wege 
leitet ſich die literariſche (und andere) Spionier-, Verketzerungs⸗ 
und Denunziationswut ein, die es ja Heutzutage „jo herrlich weit“ 
gebracht hat; die hier und dort den guten Namen und das Lebens. 
blut edelſter Perſönlichkeiten und Organiſationen zu zerſtören 
droht. Diſtingue! Diſtingue! möchte man da, wie unter Poſaunen⸗ 
ſtößen, hineinrufen in unſer Volk, daß es ſcharfäugig werde und 
bleibe; an jeden einzelnen, daß er aufmerke, innehalte, erwäge, 
urteile, ſich aneigne oder ablehne. Und zwar dies alles mit dem 
Hargütigen Blick, Wiſſen und Herzen des gründlich ſtrebenden 
Heilandsjüngers, der Frieden ſucht und Frieden bringt: den ge⸗ 
funden, nicht den faulen; der weiſe abzuſondern und zu ver- 
mitteln, zu ringen, zu ſiegen und — Wunden zu heilen, Er⸗ 
mattete aufzurichten, Verzagende zu ermutigen verſteht. 

Aber wie kommen wir zu dieſem Blick, dieſem Unterſchei⸗ 
dungs vermögen? 

Kein Meiſter iſt noch vom Himmel gefallen; jede Kunſt, 
jede ie muß zum großen Teile erlernt, erworben werden. 
Nicht dadurch, daß wir alles nicht durchaus lautere, unverquickte 
Gut dem noch jugendlichen Emporſtrebenden aus dem Wege räumen, 
helfen wir ihm auf zum zutiefſt gerechten, das iſt gütig objektiven 
Verſtehen des Echten in Leben und Kunſt. Jedes Urteil beruht 
auf Vergleich, und jede vollgültige Wertſchätzung auf vollgültiger, 
d. i. gründlich abwägender Gegenüberſtellung. Selbſtverſtändlich 
dürfen wir die heranreifende Jugend, um ihr z. B. die Tugend. 
höhe der Reinheit klarzumachen, nicht ideell-praktiſch in die 
Laſtertiefe der Unreinheit führen; das wäre neun unter zehnmal 
Seelenmord. Aber wir dürfen und können die Begriffe ſolcher 
Gegenſätze feſtſtellen, und zwar wiederum mit Hilfe von Vergleichen, 
Bildern. Sage einem jungen gut veranlagten Menſchen, daß die 
Unkeuſchheit die feeliſche Atmoſphäre verpeſtet wie der Geruch der 
verſchlammten Goſſe oder des Aaſes eine ob noch ſo ozonreiche 
Luft; ſage ihm auch, daß dieſelbe Unkeuſchheit oft nicht in dieſer 
äußeren Form ſich ausprägt, daß ſie vielmehr nicht ſelten unter 
anſcheinend ſchöner Geſtalt, wie ein verheerendes, widerliches Gift 
aus edlem Becher, an und in den inneren Menſchen tritt: ſo 
wird dieſer ihm nahegebrachte Doppelbegriff fürs erſte genügen, 
den geſunden Abſcheu in ihm zu wecken, der dann durch mähliche 
Leitung, Belehrung vertieft und erweitert, in gewiſſer Beziehung 
auch geläutert werden ſoll. | 

Die Schlußfolgerung auf die zu erlernende Unterſcheidung 
bei einer nicht unverquickten Lektüre, in der bedeutende ethiſche 
und äſthetiſche Wahrheit mit mehr oder weniger Irrtum ver- 
ſchlackte, ergibt ſich leicht. Einem ob noch ſo jungen, aber geiſtig 
vorgeſchrittenen Lefer die Erzeugniſſe antiker und moderner Miſch— 
kultur gänzlich vorenthalten wollen, fällt — abgeſehen von unſerer 
Klaſſikerlektüre an den Mittelſchulen — wegen der überall ſich 
eröffnenden „Zufuhr“ Gelegenheiten außerordentlich ſchwer, 
würde alfo in den meiſten Fällen nur eine für die Charafterbil- 
dung beſonders verhängnisvolle Gefahr heimlichen, geſtohlenen 
Genuſſes heraufbeſchwören, zugleich aber den freilich nicht an ſich, 
unter ſicherer Führung jedoch ungefährlichen Weg zur Wappnung 
gegen einen lauernden tauſendköpfigen Feind abſchneiden. 

Allerdings heißt es auch hier: Diſtingue! Zunächſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich hinſichtlich der jeweiligen Perſönlichkeitsveranlagung, 
dann nicht weniger ſelbſtverſtändlich hinfichtlich der jeweiligen 
„Situation“. Ein auf lange hinaus abſeits vom Weltgetriebe Leben- 
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der bedarf weniger der Aufklärung als einer, dem die Sünde, die 
Verſuchung tagtäglich, ja ſtündlich über die Straße läuft; eine 
einfache, vom Sinnlichen abgekehrte Natur iſt anders zu faſſen, 
als eine komplizierte, aufs Erotiſche zugeſchnittene. 

Eins ſteht feſt: der Anleitung bedarf, zumal in unſerer 
Zeit, ein erſt Heranreifender immer, und immer hat ſich des An⸗ 
leitenden Augenmerk in erſter Linie auf das „Unterſcheide!“ zu 
richten: ſeitens der Führung und des Geführten. Keine weih. 
liche Konzeſſion, aber auch keine, keine ſchablonenhafte oder gar 
tyranniſche Verallgemeinerung! Der heiligſte Boden iſt das 
Seelenland: das ſoll deſſen Bebauer nie vergeſſen; das ſoll er 
deffen erft zu bildenden Beſitzer immer eindringender in ſich auf- 
nehmen laſſen. Alles was der Wahrheit Gottes irgendwie ent- 
gegenſteht, muß erkannt, muß in der Wahrheit, und im Vergleich 
mit ihr, möglichſt allſeitig beleuchtet werden. Doch durchaus 
herrſche Gerechtigkeit, die gelegentlichen Irrtum vom ſyſtematiſchen, 
unbewußtes Fehl von Schuld, Zufälliges von Hauptſächlichem 
unterfcheidet, — die das Gute aufzufinden und zur Vollaneignung 
auszulöſen weiß. Das ift die a die in der Liebe 
Gottes wurzelt — und kraft dieſer die Welt überwindet. 

Solche Gerechtigkeit walte auch der jeweiligen Perſönlich⸗ 
keit gegenüber, die hinter einem Werke ſteht. Diſtingue! ſei die 
Fackel, die in das verborgene Gemütsleben eines Autors, auf dem 
Wege einer objektiven Unterſuchung ſeiner Schöpfungen, ihre 
ruhigen hellen Strahlen ſendet. Die Verantwortung der mög⸗ 
lichen Schädigung einer Seele gilt nicht nur, ſeitens des Führers 
und Rezenſenten, gegenüber dem Leſer, ſondern auch gegenüber 
dem Urheber. Unbegründeter Argwohn, ungerechtfertigte Kritik, 
übereifrige Schwächenauſſpürung haben ſchon manches ſchöpfe⸗ 
riſche Talent, von dem noch reiche Segensarbeit zu erwarten ſtand, 
auf Abwege gebracht, haben mehr als eine ſolche Seele gefährdet 
und dem Abgrunde zugeführt — eine Seele, die nach heiligem 
Ausſpruch vor Gottes Angeſicht mehr wiegt als das äußere 
Weltall in ſeiner unausdenkbaren Ausdehnung. Darum übe der 
Leidende, und lehre dadurch den Geleiteten, eine gewiſſenhafte, 
ja liebevolle Behutſamkeit im Ergreifen, Gegenüberſtellen, Ab- 
wägen und Urteilen, ein weiſes pſychologiſches Verſtehen, das be⸗ 
wußt bis zum letzten Ring einer Kauſalkette vordringen und Glied 
für Glied erforſchen möchte, ehe es den geſchloſſenen Kreis für 
immer öffnet oder für immer verwirft. Stets das Ziel der Gott⸗ 
vereinigung vor ſich, in ſich den bewußten Willen zu voller Klar⸗ 
heit mittels eines ununterbrochenen „Diſtingue!“ in allen Dingen, 
zumal in Ausübung des Richteramtes an einem — fo oder fo — 
der Anklage ausgeſetzten Bruder: wer fo ſtrebt, muß fih und 
anderen Heil gewinnen. 

Und wer dieſen Aufwärtspfad geführt worden iſt, dem kann 
die heute wallhoch ſich türmende Gefahr der Irreleitung nichts 
anhaben; der vermag Wahrheit und Irrtum, auf der ganzen 
reichen Schattierungsſkala, auseinanderzuhalten; der kennt das 
Gute auch in trübender Umgebung, das Böſe auch in ſtrahlen⸗ 
der Hülle; der ſucht und rettet das Verlorene, bekämpft mutig 
die Sündenmacht, wo und wie immer ſie ſich finde; der ſchirmt 
aber auch den unſchuldig Verfolgten, indem er dem ſchuldigen 
Verfolger zur Abwehr ſeine Lichtwaffe entgegenſtreckt: 

N Diftinguel 
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Johannes Mayrhofer. 
Citerariſche Skizze von Dr. Ernſt Breit. 


Der Menſch iſt nicht für die Kunſt, ſondern die Kunſt iſt für 
57 den Menſchen da.” Dieſer Satz, den ein großer Denker der 
Vorzeit geprägt hat, bleibt, allen „tendenzfeindlichen“ Strömungen 
der Moderne zum Trotz, auch heute noch in Geltung. Und weil 
die Kunſt für den Menſchen da iſt, deshalb muß ſie ihm dienen, 
wie auch die gewaltigen Naturkräfte draußen im weiten Kreiſe der 
Schöpfung ihm dienen müſſen. Künſtleriſche Inſpiration iſt eine 
innerſeeliſche Kraft, alte und neue Dichter haben ſie dem Sturme 
verglichen. Wie er, muß ſie reinigen, läutern, die Schwingen des 
Geiſtes emportragen, wie er, von Seele zu Seele brauſen, um fie 
weiter und höher zu treiben, um die grauen Wolken des Alltags- 
lebens zu verjagen und den Blick auf die goldſtrahlende Sonne 
des Schönen wieder frei zu machen, die Blicke auf die Sterne des 
Hunte i da leuchten vor dem Antlitz des ewigen Vaters, der im 
immel iſt. 

Johannes Mayrhofer, deſſen literariſches Charakterbild über 
H. Ibſen, das im vorigen Jahre erſchien, weit über die Kreiſe 
des katholiſchen Leſepublikums hinaus Anerkennung und Beifall 
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fand, hat von jeher ſein künſtleriſches Schaffen in den Dienſt dieſer 
poeem geſtellt. Vorzügliches Talent, ſpannend und feſſelnd zu 
chreiben, reife Lebenserfahrung und aründliche Menſchenkenntnis 
befähigen ihn vor allem zum Novelliften und Dramatiker. 
Von feinen Erzählungen ſei an erſter Stelle genannt „Der Mutter 
Vermächtnis“ (Cordier, Heiligenſtadt, 4 2.—, das nunmehr in 
weiter Auflage vorliegt, ein prächtiges Werk mit glänzenden Ge⸗ 
alten und packender Handlung. Auch die kleineren Sammlungen 
Was die Alfter rauſcht“ (Cordier, 4 1.50) und „In der Jasmin; 
aube“ (Berlin, Langer, 4 1.50) bieten neben weniger gelungenen 
Arbeiten pſychologiſch feine und tiefe Darbietungen. Aus dem erſteren 
nenne ich „Lyrik“, aus dem letzten „Vanitas“. Auch die eigentlichen 
ane en „Gebrüder Plaswich“ (Münſter, Alphonſusbuch⸗ 
andlung & 1.20) und „Der kleine Abenteuerer“ (Berlin N. 58, 
J. Korzeniewski, 4 1.50) find trotz der unzweifelhaft hervortretenden 
pädagogiſchen Geſichtspunkte recht ſchöne, mit köſtlichem Humor 
ewürzte Erzählungen, in denen die Liebe des Verfaſſers zu unſerer 
ugend beſonders wohltuend wirkt. Weniger gefiel mir „Zum 
hnachtsfrieden“: die Mitteilung einiger durchſchlagender apolo⸗ 
getiſcher Momente aus der Unterredung zwiſchen Kaplan und 
Student hätte dem Leſer — natürlich nur in Verbindung mit 
den voraufgegangenen pſychologiſchen Motiven, die ſchnelle Bekeh⸗ 
rung etwas verſtändlicher gemacht. Die letzteren ſind — natürlich 
in anderer Art, — in der Erzählung „Unter der Erde“ bedeutend 
feiner ausgemalt. : 

Die Dramen Mayrhofers zeichnen fih aus durch lebendige 
Handlung und ſchwungvolle, wohlklingende Sprache. „Hakon Harl“ 
und „Galiläer, du haſt Let ſind ausgezeichnete dramatiſche 
Leiſtungen; in dem gleichfalls ſchönen, erhebenden „König von 
Granada“ iſt mir die Unterhaltung der beiden Dienſtboten doch 
ein wenig zu „gebildet“. Hingegen it „Seleukus und Stratonike“ 
ein Mißgriff. ſcheinungen un Wunder ſtatt pſychologiſcher Ver ⸗ 
tiefung, einſeitiges Verteilen von Licht auf die chriſtliche und 
Schatten auf die heidniſche Seite find Mittel, die nur dazu dienen 
können, unſer dramatiſches Schaffen um den inneren Wert und 
den äußeren Erfolg zu bringen. Dieſe Fehler begreifen ſich daher, 
daß das Werk der Jugendperiode Mayrhofers angehört. 

Zum Schluſſe noch ein Wort über die populärwiſſenſchaft⸗ 
lichen Schriften unſeres Autors. In den „Frankfurter Broſchüren“ 

at er unter dem Titel „Moderne Irrlichter“ mit Kant und 

choppenhauer abgerechnet. Imponierend wirkt in der erſten Schrift 
die durchſchlagende Widerlegung der auf falſchen Vorausſetzungen 
beruhenden Einwendungen Kants gegen die Gottesbeweiſe der 
Wiſſenſchaft. Leidet ſpielt in den einleitenden Zeilen dieſes Werk ⸗ 
chens wie auch in der Schrift „Die Welt der Kuliſſen“ der Humor 
eine etwas zu bedeutende Rolle; ich glaube, daß vornehme, ruhige 
Sachlichkeit des chriſtlichen Apologeten bei Freunden und Gegnern 
tieferen Eindruck macht, als ein noch fo ſprühendes und treffendes 
Witzwort. Im übrigen iſt „Die Welt der Kuliſſen“ ein ſcharf 
umriſſenes, gut gezeichnetes modernes Kulturbild, intereſſant und 
lehrreich, mit ernſten und wohlb⸗ gründeten Hinweiſen auf die 
Poſtulate der Toleranz und der Moral, auf die wir nicht ver⸗ 
sichten können, weil die Kunt eten nicht Selbſtzweck, ſondern 
Mittel zur Vollendung der Perſönlichkeit, zur geiſtig⸗fittlichen 
Bereicherung unſeres Geiſteslebens iſt. So zeigt ſie ſich auch in 
den Werken unſeres Autors, denen man Beachtung, Aufnahme 
und Verbreitung in weiteſten Kreiſen nur von Herzen wünſchen kann. 


III 


Vom Büchertiſch. 


Michael E., S. J., Geſchichte des dentſchen Volkes vom 

13. Jahrhundert bis zum Ausgang des Mittelalters. 5. Bd.: 
Die bildenden Künſte in Deutſchland während des 13. Jabr: 
hunderts. 1. bis 3. Auflage. Freiburg i. B., Herder. III. 41 S. 
4 7.—. Die Abbildungen find kein bloßer Buchſchmuck, nach dem laufenden 
Text eingereiht tragen ſie dazu bei, die Darſtellung anſchaulich zu machen. 
Die einzelnen Photographien find vorzüglich ausgeführt und auf Glanz⸗ 
papier zu leichtem Vergleich neben die Druckſeiten geſtellt. Der Verfaſſer 
Ka dem 13. Jahrhundert hohes techniſches Können und klaſſi⸗ 
chen Schönheitsſinn zu. Alle mit großer Wärme wiedergegebenen 

Eindrücke ſind an den Kunſtobjekten ſelbſt gewonnen. Die noch nicht lange 
aufgedeckten Bilder in Strehlitz am Zopten und in Bergen auf Rügen, fo: 
wie die wenig bekannten in Meldorf ſind in die Erwägungen einbezogen. 
Ein ganz unbekanntes Grabmal Ottos (Zürcher 1909) von Henneberg oder 
von Botenlauben wird in künſtleriſcher Ausführung mit den Geualten 
Heinrichs des Löwen im Braunſchweiger Dom und des Markgrafen Eckard 
in Naumburg als vollendete Arbeit nach der Natur in Parallele geſetzt. 
Man merkt es der friſchen Darſtellung an, wie die am Kunſtwerk gemachten 
Beobachtungen immer wieder von neuem an Ort und Stelle verglichen und 
ergänzt wurden. Bei aller liebevollen Hingabe ſind die poetiſchen Ausfüh— 
rungen ſtets geſichtet in dem nüchternen, klaren, hiſtoriſchen Verständnis der 
eit. Bald erhält eine ſtumme Statue durch hiſtoriſche Angaben ihren rechten 

kamen, bald fällt auf allegoriſche Figuren aus der Literatur ein klärendes 
Licht. Die klugen und törichten Jungfrauen in Magdeburg und Straß— 
burg, die Figuren auf der Heimſuchungsſzene in Bamberg werden neben 
die literariſchen Porträts von Mädchen bei den gleichzeitigen Minneſängern 
geſtellt. Das in langjähriger Erforſchung einer eng umgrenzten Periode 
geübte Urteil korrigiert in gefälliger, ſachlicher Form die von dem dictions 
naire raisonné (de l' architecture française du XI au XVI siècle tt. 10 


Viollet-le-Duc) zuſammengehäuften Vorurteile, die auch dieſem großen 
Sammelwerk erft in den letzten Jahrzehnten mehr dem Zeitgeiſt zulieb, als 
auf Grund der Quellenſtudien ugeſellt wurden. Beziehen fih diefe Kors 
rekturen mehr auf das Verhältnis von Kunſt und Kirche, fo werden auch 
die „Unterdrückung weltlicher Künftlernamen‘, und der ‚Naturhaß' als Ge⸗ 
lehrtenfabeln und Märchen erwieſen. Namen‘ find viele bekannt geworden; 
ein metbodiſches Zuſammenſtellen hat leider noch niemand unternommen. 
ahlreiche nackte Darſtellungen im Wälſchen Gaſt, in der pommerſchen 
irche auf dem Rittergut Behrenhoff bei Greifswald, in der Vorhalle des 
Münſters von Freiburg u. a. widerlegen den Vorwurf der Prüderie, Feigen 
aber auch ein geſundes Maßhalten. — Mit beſonderer Vorliebe ſind Kunſt⸗ 
ewerbe und Kleinkunſt behandelt. Die Glocke von St. Martin am Ybbs⸗ 
elde in der Diözeſe St. Pölten iſt mit der Jahreszahl 1200 als die älteſte 
datierte mit dem Friedensgebet erkannt (vorher golt die Freiburger 1258 
als die älteſte). Unter den Reliquienſchreinen ift (S. 170) der des Heribertus 
in Deutz als Schöpfung des lothringiſchen Goldſchmiedes Godefroid de Claire 
beſonders hervorgehoben. Dagegen ift der Palioto in Mailand, der unter 
Nacht far II. von Volvignus im Jahre 835 angefertigt wurde, wohl mit 
Recht für die Kleinkunſt des 13. Jahrhunderts übergangen. Die Herkunft 
des ſogenannten Mantels Kaifer Heinrichs II. im Domſchatz zu Bamberg, 
ſowie die Heimat der Kaſel, welche König Stephan von Ungarn und ſeine 
Gemahlin Giſela von Bayern, Schweſter Heinrichs II., für eine Kirche an⸗ 
fertigen ließen, ſind ſehr verſtändig erörtert (S 399). Neben der Herſtellung 
am eigenen Hofe ift einer Mitwirkung griechiſcher (eventuell ſarazeniſcher 
Künſtler [Ismael]) freier Raum gelaffen. Die Sprache ift friſch, oft auch 
dem Gegenſtand angepaßt, ſchwunghaft und gehoben. Die ſtreng wiſſen. 
ſchaftliche Unterlage tut der Verſtändlichkeit nirgends Eintrag. Die Luſt 
und Liebe, die das ganze Werk beherrſcht, kann auch dazu beitragen, das 
katholiſche Volk ſeine große glaubenstreue Vergangenheit genießen zu lehren. 
Ein gutes Regiſter ſchließt den Band, die Literatur ift (XIX XXVIII) bor 
ausgeſchickt. Dr. H. Bruder. 


Dr. Der Proteſtantismus in Tirol. Ueberſichtliche Darſtellung 
desſelben mit beſonderer Berückſichtigung der neueſten proteſtantiſchen Be⸗ 
wegung. Nehſt einem Anhang über den Proteſtantismus in Vorarlberg. 

on J. S. Peregrinus. Brixen 1912, Verlagsanſtalt Tyrolia. 
80 VIII u. 128 S. Æ 2.—. „Peregrinus“ ſtellt es, wie fih aus dem Unter: 
titel ſeines Buches ergibt, ſo dar, als ob er ſich die Aufgabe geſetzt, die Los 
von Rom⸗Bewegung in Tirol und Vorarlberg, (denn auch dieſes wird in 
einem Anhang berückſichtigt) zu ſchildern. Er tut dies auch in trefflicher 
Weile, und es ift hochintereſſant zu leſen, wie Peregrinus die Los von Rom- 
Apoſtel hernimmt, ihre antikatholiſcken Beſtrebungen darlegt, ihre Schliche 
aufdeckt und zeigt, wie bei ihnen der Zweck die Mittel heiligt, und wie ſie 
durch den theologiſchen Liberalismus, den ſie überall zur Geltung bringen, 
nur der religiöſen Verflachung dienen. Dabei fallen nicht weniger grelle 
Schlaglichter auf ihre ausländiſchen Helfershelfer, ſowie auf die äußeren 
und inneren Verbhältniſſe im deutſchen und öſterreichiſchen Proteſtantismus, 
auf das Elend, das Disparate und Deſparate des dem Offenbarungs⸗ 
500 völlig entfremdeten „modernen“ Proteſtantismus. Doch Peregrinus 
at ſich in ſeinem Buche noch eine andere Aufgabe geſetzt als die, die Los 
von Rom⸗Bewegung in Tirol zu ſchildern. Noch im Jahre 1866 erhielten 
die Tiroler ſür einen Geſetzesbeſchlu die kaiſerliche Sanktion, der es ihnen 
ermöglichte, akatholiſche Religionskulte von ihrem Lande fernzubalten. 
ihnen wenigſtens das Oeffentlichkeitsrecht vorzuenthalten. Tie Regierun 
in Oeſterreich freilich kümmert ſich um dieſes Tiroler Landesgeſetz läng 
nicht mehr, und ſchon ehe es zuſtande kam, bat man auch auf katholiſcher 
Seite ſich gefragt, ob es klug ſei, heutzutage in einem Lande noch äußere 
Abwehr⸗ und bſchließungsmaßregein einer anderen Konfeſſion gegenüber 
Wasen en und nicht vor allem auf die Handhabung geiſtiger 
Waffen zu drängen. Gleichwohl haben die Tiroler bis in die neueſte Zeit 
auf das Landesgeſetz von 1866 ſich berufen und haben immer wieder damit zu 
operieren geſucht. Peregrinus zeigt nun, daß dies verkehrt war, daß beut” 
qufage Glaubens: und Kultusfreiheit auch in Tirol eine „Staatsnotwendig⸗ 
eit“ ſei, und daß die Tiroler durch ihre andersgearteten Beſtrebungen nur 
der katholiſchen Sache geſchadet haben. Eine alte Streitfrage der Tiroler 
dürfte damit ihre Erledigung finden, denn das Buch von Peregrinus hat 
die kirchliche Druckerlaubnis feitens des hochwürdigen Ordinariates ſowohl 
in Brixen als in Trient erbalten und iſt ſo geeignet, einen Markſtein in 
der kirchenpolitiſchen Geſchichte Tirols zu bilden. ir rufen beſonders auch 
den vielen, die nach Tirol reiſen und von dieſem Lande nähere Kenntnis 
erhalten wollen, zu: tolle, lege. Prof. Dr. A. Naegele. 


Even Hedin: Von Pol au Pol Neue Folge): Vom Nordpol 
zum Aequator. Leipzig 1912. F. A. Brockhaus. 80, III und 296 S. 
Geb. & 3.—. — Im erſten, ebenfalls in der „Allgemeinen Rundſchau“ an⸗ 
ezeigten Bande dieſer Serienveröffentlichung führte uns der berühmte 
orſchungsreiſende „rund um Aſien“. Die beiden Anfangskapitel des vor 
liegenden, mit teilweiſe ſehr ſchönen Bildern geſchmückten Buches verſetzen 
uns ins Land der Mitternachtsſonne und ans Nordkap; die 22 folgenden 
geben uns die dramatiſch bewegte, mannigfach gegliederte Geſchichte der 
Polarfahrten und ihrer Helden: Admiral Franklins, De Longs, Frithjof 
Nanſens, Andrees uſw. Dann bietet ſich uns ein buntes Kaleidoſkop, das 
zunächſt, nach den wuchtigen „nordiſchen“ Eindrücken, faſt A enttäufchen 
droht, um dann deſto raſcher die ihm eigenen Reize zur Vollgeltung zu 
bringen. Ueber Hamburg weiſt es den Weg nach London, von dort nach 
Paris, an den Genfer See, in die Stadt der Lagunen, „im Fluge dur 
talien“ nach Rom, in die antiken Theater und in die Katakomben, zu Pap 
ius X., nach Neapel und Pompeji, darauf nach Aegypten, „mit Gordon 
nilaufwärts“, an den Naamijce, „von Küſte zu Küſte“, durch den dunklen 
Weltteil, „über die Kongofälle“, hinein in den Urwald. Und während deſſen 
auch hinein in die Geſchicke berühmter Kulturpioniere: des weißen Paſchas“, 
Livingſtones, Stanleys, Emin Paſchas und anderer. — Der Verlag nennt 
das Buch mit Recht ein wahres „teatrum mundi“ im modernſten Sinne des 
Wortes, deſſen „Kuliſſen von einem genialen Regiſſeur bewegt werden“. Wiels 
tauſend wiſſensdurſtige und tatenfrohe Lefer werden nach dem ſchönen Bande 
greifen, nicht zuletzt unſere liebe Jugend vorgeſchrittenen Alters. 
E. M. Hamann. 
O. Fink, Pfarrer, Erinnerungsblätter, Erſchautes und Ers 
lebtes. Reiſeſkizzen und Aehnliches. Breslau, Goerlich & Co. 89, 
158 S. A 1.25. — Dieſem tüchtigen Buche, einer erweiterten Zuſammen⸗ 
faſſung urſprünglicher Feuilletonartikel, fehlt ein Verzeichnis feines Inhaltes. 
Dieſer gliedert ſich in zwei Hauptteile: „Ueber Berg und Tal“ und „Im 
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Lande ber Sehnſucht“. Jener umfaßt ein einziges längeres Kapitel: Eine 
Reiſe nach Tirol (die vom „hellen Sachſen“ ausgeht); dieſer hat folgende 
ſchnitte: Wege nach Rom, Terſato, Fahrt auf dem Meere, Ancona, 
Loreto, nuch an der italieniſchen Küſte, Apulien, Neapel, Pompeji, Von 
Neapel nach Rom, Die Campagna, Das heutige Rom, Eine Audienz bei 
ius X., Der Vatikan. Der Band iſt als „populär“ gedacht und wirkt auch 
o, aber eine außerordentliche Klarheit der Anſchauung und Gediegenheit 
umfangreichen Wiſſens liegt ihm zugrunde. Hie und da macht ſich eine 
gewiſſe Burſchikoſttät des Tones breit, die an Hansjakob erinnert. Aber fie 
tut nicht web, mildert vielmehr bisweilen die Schärfe des „bingeplatzten 
Urteils. Ein paarmal wird allerdings auch der ausgepichteſte „Objektive“ 
die Augenbrauen hoch ziehen: beluſtigt oder ärgerlich, je nach dem Was 
und Wie der Auffaſſung. So gelegentlich des Viktor Emanuel⸗Denkmals, 
das der Autor eine monumentale Fratze ſchilt, während er deſſen Gegen⸗ 
ſtand und 1 als 1 Bramarbas und akademiſchen Banauſen 
kennzeichnet; ſo bezüglich der Reiterſtatue des „Filuſtiers“ Garibaldi, dieſer 
„Schmeißfliege der Geſchichte“. Dem „modernen Kulturtrubel“ Ziviliſations⸗ 
trubel ſollte es heißen, denn juſt dieſer droht allgemach die wahre Kultur 
zu erſticken) wird der Krieg erklärt, der „künſtleriſche Krimskram“ energiſch 
abgelehnt, aber das bleibende Große nach Gebühr gewürdigt, unter ge⸗ 
nauem Eingehen aufs Einzelne und Hochachtung erzwingender Beherrſchung 
des Ganzen. Die katholiſche Ueberzeugung tritt überall entſchieden, nicht ſelten 
wuchtig hervor. Bittere Wahrheiten werden aufgedeckt und beleuchtet; die 
individuelle Meinung kommt zu ihrem Recht, ſo in der Erklärung Leo XIII. 
zum „größten Papit der neuen Zeit“, fo in der hochintereſſanken, wenn 
auch vielleicht nicht durchaus zutreffenden Gegenüberſtellung des „Papſt⸗ 
königs“ Leo XIII. und des „Papſtpfarrers“ Pius X. (S. 105 ff.). Der in 
dem Verfaſſer ausgeprägte Aeſthetiker äußert fih in kraftvollen, auch aus. 
eſprochenen poetiſchen Schilderungen der Natur: und Kunſtſchönheit, der 
Soner und Kunſthiſtoriker an vielen Stellen, zumal in dem bedeutenden 
chlußkapitel. Nach Beendigung der Lektüre hat man den Eindruck wie 
eines langen auellfriſchen Trunkes auf der oft ſtaubigen und glutheißen 
Fahrt, die wir des Lebens Pilgerſchaft nennen. E. M. Hamann. 


Die praktiſche Geſundheitspflege. Ein e zur Be⸗ 
lehrung für Geſunde und Kranke über eine zweckmäßige Lebensweiſe und 
die Entitehung, Urſache, Erſcheinung und Behandlung der Krankheiten. 
Auf Grund eigener Anſchauungen und Erfahrungen gemeinverſtändlich dar⸗ 
eſtellt von Dr. med. M. Walſer. Mit 583 Illuſtrationen und 9 farbigen 
afeln. 938 Seiten. Gebunden in Leinen & 8.—. Regensburg, I. Qabbel. 
n dem umfangreichen Werke bietet ein erfahrener Arzt, deſſen hyaieniſche 
schriften überall Anklang gefunden haben, in dreizehn Kapiteln eine für 
die weiteſten Kreiſe berechnete gemeinverſtändliche Darſtellung der Krank⸗ 
heiten und einer rationellen eee Das erſte Kapitel handelt 
von den Grundfragen der „Lebenswiſſenſchaft“ und von den zur Erklärung 
der Lebenserſcheinungen notwendigen Diſziplinen, Phyſik und Chemie. 
m zweiten Kapitel wird vom Menſchen, vom Bau und den Ver⸗ 
richtungen der Organe geſprochen. Das dritte Kapitel beſchäftigt ſich mit 
dem wichtigen Vorgang des Stoffwechſels. Das vierte Kapitel iſt der Ver⸗ 
iftung gewidmet. Im fünften Kapitel beſpricht der Verfaſſer das Weſen 
er Krankheit und die verſchiedenen Auffaſſungen darüber. Das ſechſte 
Kapitel handelt von den Krankheitsurſachen, ferner von den Krankheits- 
äußerungen und im f e oang damit von der Diagnoſe. Das 
fe ente Kapitel beſchäftigt fih mit der Heilung (Natur und Kunſtheilung), 
owie mit den verſchiedenen Arten der Heilaufgaben. Das achte Kapitel 
ift vor allem dem wichtigen Gebiet der Krankbeitsverhütung und Krant 
eitsheilung gewidmet. Luft (Atmung, Atemgymnaſtik, Sauerſtoffkur, 
nhalation, Lichtluftbad, heißes Luftbad, Aimatiſche Heilmittel); Licht 
(die verſchiedenen Lichtarten), Wärme (Fieber, Selbſtregulierung, Wärme⸗ 
beilmittel); 1 (die Arten des Stromes, elektromagnetiſche Be⸗ 
andlung, Vierzellenbad); Magnetismus und Hypnotismus, Waſſer 
äußerer und innerer Gebrauch, die verſchiedenen Bäder. Badezimmer); 
Ernährung, Bewegung (aktive und paſſive Gymnaſtik, Sport); Wohnung 
Bauplatz, Beleuchtung, Beheizung, Ungeziefer, Schlafzimmer, das eigene 
eim); Kleidung (Stoffe, Frauenkleidung, Bett): all das wird in ſeiner 
2 ng für die Geſundheit des Menſchen erörtert und an zahl⸗ 
reichen Illuſtrationen erläutert. Im neunten Kapitel wird über Homöo⸗ 
pathie, Allopatbie und Iſopathie ſowie über die mannigfaltigen Kuren 
(Sauerſtoffkur, tfettungskur, Maſtkur, Kräftigungskur, vegetariſche 
Kur ulm.) über „aonbebanDiung: künſtliche Blutſtauung, Blutentziehung 
und Blutreinigung gehandelt. Beſonders eingehend werden die Kräuter⸗ 
und Obſtkuren beſprochen; drei farbige Tafeln illuſtrieren die Abhandlung 
über die eßbaren und giftigen Pilze. Das zehnte Kapitel gilt der Pflege 
des geſunden Menſchen, der Pflege von Blut, Milz, Leber, Nieren, Haut, 
Schleimhaut, Magen, Zähnen, Lungen, Herz, Muskeln, Nerven, Knochen, 
Auge, Ohr, Naſe, Zunge und der Schönheitspflege. Das elfte Kapitel iſt 
der Pflege des kranken Menſchen gewidmet. Hier wird über Kranken⸗ 
immer, Lagerung und Transport des Kranken gehandelt, auch über be⸗ 
eren Hilfeleiſtungen. Im zwölften Kapitel verbreitet ſich der Verfaſſer 
ber die Pflege der Verunglückten, über Bewußtloſigkeit, künſtliche Atmung, 
Erfrieren, Verbrennen, Ertrinken, Hitz⸗ und Blitzſchlag, Unfälle durch Elet 
trizität, Fremdkörper, Verletzung, Verſtauchung, Knochenbrüche; angefügt 
iſt eine ausführliche, mit vielen Abbildungen verſehene Anleitung zum 
Verbinden. Das dreizehnte Kapitel endlich enthält die verſchiedenen Krank⸗ 
eiten in alphabetiſcher Reihenfolge mit Angabe der Maßregeln zu ihrer 
ilung. Dr. Walſers Werk will ein Familienbuch ſein, es ſoll 
von jedermann in die Hand genommen werden können; aus 
dieſem Grunde wurden alle ſinnlich erregenden Abbildungen 
und Schilde rungen weggelaſſen. Die zweifelloſe Wichtigleit des 
Gegenſtandes macht das Buch zu einem notwendigen Beſtandteil einer 
jeden Hausbibliothek. K. Wette. 


Oberſt A. Baumgarten⸗Cruſius: Aegypten. Eindrücke und 
Erinnerungen. Mit einem Stadtplan von Kairo und einer Karte des Nil: 
laufs. Leipzig. Woerls Reiſebücherverlag. 8, 171 S. 4 1.—. — 
Ein ſehr a, und zualeich über dem Durchſchnittsniveau der Reife 
literatur ſtehender Band, voll reicher Abwechſelung der Anregung und un⸗— 
mittelbarer Anteilnahme ſeitens des Verfaſſers, der für ſich, in beherzens⸗ 
werter Weiſe, die mächtige Sehnſucht nach der Heimat als das Ergebnis 
eder neuen Reiſe in die Welt hinaus bezeichnet. Ein ſolcher Charakter 

at gute Grundſätze überhaupt, und ſo legen wir das Buch des tüchtigen 


obachters und Menſchen befriedigt aus der Hand. E. M. Hamann. 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 707. 


Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. In Laim wurde am 25. Auguft der Grund- 
ſtein zum Neubau der St. Ulrichskirche gelegt. Den Ent⸗ 
wurf lieferte der rchitekt F. Freiherr von Schmidt. Die alte 
Kirche bleibt beſtehen und wird mit der neuen in Verbindung 
gebracht. — Die Marmorfiguren Albrechts V. und Lud- 
wind I. im Stiegenhauſe der Hof, und Staatsbibliothek find 
durch Reinigung um einen weſentlichen Teil ihrer dekorativen 
Wirkung gebracht worden. — Die Vereinigung für angewandte 
Kunt „Münchener Bund“ veranlialtete einen Medaillen⸗ 
Wettbewerb, der reich beſchickt war. Die drei erſten Preiſe 
erbielten die Bildhauer e Gies. München, Pöhl⸗ 
mann Nürnberg. — Eine Ausſtellung von Plaſtoid⸗ und 
Kunſtſtein arbeiten vermochte im weſentlichen nur die Un 
monumentalität dieſer Surrogat Materialien zu beweiſen. Ganz 
Bann find die Imitationen von Elfenbein, Gold, Porzellan 
und dergleichen. Für Hausverputz, Röhren und andere Dinge 
praltiſcher Beſtimmung gab es manche gute Anregung. — Der 
Bildhauer Prof. Brip Behn hat für die gegenwärtige Aus- 
ſtellung der Sezeſflon noch nachträglich einen Beitrag geliefert in 
Geſtalt eines aus Porphyr gearbeiteten ſitzenden Löwen, einer in 
hohem Grade intereſſanten, bei großartiger Stiliſierung lebens. 
vollen Tierſtudie. Bekanntlich kultiviert Behn in neuerer Zeit 
dieſes Stoffgebiet, mit dem er ſich auf ſeinen Tropenreiſen bekannt 
gemacht hat. Die Figur des Löwen iſt, weil fie nicht im Innern 
des Gebäudes untergebracht werden konnte, im Freien aufgeſtellt 
worden. — Die Galerie Heinemann brachte eine Samm⸗ 
lung von dekorativ wirkſamen Bronzen des Bildhauers Otto 

chter, die aber vom Standpunkte des guten Geſchmackes 
jedenfalls einer firengeren Sichtung bedurft hätten. Eine Dar. 
bietung von beſonderem Intereſſe war von Gemälden 
bekannnter Spanier. Schon vor einiger Zeit hat ſich die 
Galerie durch eine Ausſtellung älterer ſpaniſcher Werke verdient 
gemacht. Sie brachte als Ergänzung dazu diesmal u. a. 
zwei rein ſkizzenhafte, weibliche Bildniſſe von Goya, etliche von 
Villaamil, Gutierrez de la Vega, vor allem aber von dem älteren 
Eugenio Lukas, der von 1824 — 1870 gelebt hat. Er war ein viel- 
ſeitiger Künſtler und hervorragender Koloriſt, der trotz ſtarker 
Abhängigkeit von Goya, ſowie von franzöſiſchen Vorbildern eine 
rühmliche Selbſtändigkeit zu behaupten wußte. — Thannhauſers 
Moderne Galerie zeigte eine Sammlung von Arbeiten Haber» 
manns, die über die Eigenart dieſes Künſtlers nichts neues zu 
fagen imſtande war; einiges von demſelben fand fih auch bei 
Brakl, wußte aber weniger zn feſſeln als die farbig und auch 
egenſtändlich vortrefflichen Münchener Impreſſionen von Joſſe 
ooſſens. — Wer fih für die Fortſchritte der neueſten Graphik 
intereſſiert, darf immer wieder auf die kleinen und feinen Aus 
ſtellungen bei Schmidt Bertſch hingewieſen werden. — Der 
Kunſtverein gab fi in einer „Sommerausſtellung“ Mühe um 
den Verkauf möglichſt vieler und verſchiedenartiger Werke ſeiner 
Mitalieder. Vom künſtleriſchen Standpunkte wichtiger war die 
Ausſtellung der Bracht⸗Schüler, die nachträglich zur Feier 
des 70. Geburtstages (8. Juni) des ausgezeichneten und auch als 
Lehrer ſo erfolgreichen Landſchafters veranſtaltet wurde. Es war 
Heimatskunſt im beſten Sinne des Wortes, die ſich hier zuſammen⸗ 
fand, voll Kraft der Erſcheinung und tiefer, dabei geſunder 
Stimmung, wie ein jeder beides nach ſeiner, von dem Meiſter 
entwickelten, geiſtig geförderten, nicht aber beeinflußten Eigenart 
in die Interpretation der landſchaftlichen Motive hineinzulegen 
weiß. Wer übermoderne Experimente zu finden hoffte, wird 
enttäuſcht gefunden haben, nicht aber der, dem es um reine, edle, 
bleibende Eindrücke zu tun war. Leider hatte man unterlaſſen, 
Werke des Meiſters ſelbſt mit heranzuziehen. Es wäre doch noch 
viel reizvoller geweſen, hätte man die Nachklänge ſeiner Kunſt an 
der der Schüler beobachten, dieſe an jener unmittelbar meſſen 
können. — Eine vom Kunſtverein veranſtaltete Ausſtellung von 
Graphiken des Müncheners Hans Volkert Bar) um ihrer inhalt. 
ar und techniſchen Vorzüge willen ſchließlich nicht vergeſſen 
werden. | 

Dresden. Im Kurorte Langenſchwalbach ftarb der als 
Erbauer des Reichstagsgebäudes bekannte Geh. Baurat Profeſſor 
Paul Wallot. Geboren am 26. Juni 1841 zu Oppenheim a. Rh., 
genoß er ſeine Ausbildung in Darmſtadt, Hannover und Berlin; 
er bildete ſich in Frankreich und England weiter und war als 
ae Architekt feit 1869 in Frankfurt a. M. anſäſſig. Da. 
elbſt, aber auch in vielen andern Orten (u. a. Dresden und Wien) 
tat er ſich durch Genialität ſeiner Entwürfe und vollendeten 
Werke hervor. Beim Wettbewerbe um das Reichstagsgebäude 1882 
preisgekrönt, ſiedelte er nach Berlin über und führte den Bau bis 
1894 zu Ende, nicht ohne daß gewiſſe, damals vielbeſprochene Ein⸗ 
wendungen gegen das großartige Werk erhoben wurden. Es hing 
damit zuſammen, daß Wallot die Gelegenheit benutzte, einer ſchon 
früter an ihn ergangenen Aufforderung zur Annahme einer 
Profeſſur bei der Dresdener Kunſtakademie und Techniſchen Hoch⸗ 
ſchule Folge zu leiſten und der Reichs hauptſtadt Valet zu fagen. 
Doch hat er daſelbſt ſpäter noch das Gebäude des Reichstags⸗ 
präfidiums ausgeführt. Dresden verdankt ihm das neue Stände⸗ 
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Die Eröffnung ift für 1915 geblant. — In 


Val. Kraus ausgeführt hat. Es zeigt die Figur des hl. Georg, 
der den Drachen überwunden hat und im Dankgebete zum Himmel 
blickt. Idee und Form ſind neuartig und wirkungsvoll. Das 
Material ift Kelheimer Marmor. — Ilmenau. Aus dem Schloſſe, 
in welchem Goethe ſo oft geweilt hat, iſt die alte Einrichtung ent⸗ 
fernt, das Gebäude vermietet worden; ferner wurde der als Bau⸗ 
denkmal bekannte, bereits einmal durch Goethe vor dem Abbruche 
gerettete Entleichsturm an ein Warenhaus verkauft. — Kaſſel. 
Die Gemäldegalerie hat neuerdings Aufſtellungsänderungen er⸗ 
fahren, die für die Wirkung zumal der dortigen hochberühmten 
nie derländiſchen Werke von großem Nutzen ift. Bekanntlich darf 
fich diefe Galerie des Beſitzes zahlreicher äußerſt koſtbarer Rembrandt. 
Gemälde rühmen. — Die Kölner Kunſtgewerbeſchule dürfte durch 
die Berufung des Kunſtgewerblers Prof Riegel aus Darmſtadt, 
ſowie des auf dem Gebiete der kirchlichen Monumentalkunſt rühm⸗ 
lichſt bekannten Rob. Seuffert aus Düſſeldorf (der u. a. die herr⸗ 
lichen Stations bilder für Effen gemalt hat) weſentliche Förderung 
erlangen. — In Kulm bach wurde ein wahrſcheinlich im 30 jährigen 
Kriege vergrabener, im Anfange des 17. Jahrhunderts entſtandener 
Schatz von Goldſchmiedewerken gefunden. — Leipzig. Zwiſtig⸗ 
keiten und finanzielle Gründe haben zur Auflöſung der Sezeſſion 
geführt. — Mailand. Der Bildhauer Enrico Butti ih mit 
der Anfertigung eines prächtigen Denkmals für den Kompo 
niſten Giuſ. Verdi beſchäftigt. — Mainz. Der koſtbare, vor 
30 Jahren hier entdeckte romaniſche Schatz iſt von Kaiſer Wilhelm 
erworben worden, nachdem der Beſitzer die glänzendſten An- 
erbietungen des Auslandes abgelehnt hat. — Neuß hat dank 
der Opferwilligkeit eines ſeiner Mitbürger, Deren Sels, ein 
Muſeum erhalten, das beſonders römiſche und mittelalterliche 
Kunft und Kulturreſte enthält. — In der Steppe des Gouver- 
nements Poltawa wurde ein mehrere Hundert von Stücken 
umfaſſender koſtbarer Schatz von Goldſchmiedewerken des 4.—7. 
nachchriſtlichen Jahrhunderts gefunden, darunter mit Reliefs 

eſchmückte Trinkbecher, Schalen, Hals⸗ und Armbänder, Ringe, 
ie ſonſtige Schmuckgegenſtände. — Rom. Im St. Petersdome 
iſt ein koſtbar gemaltes, über 18 Quadratmeter großes Fenſter 
— das erſte feiner Art an dieſer Stelle — oberhalb des Bernini - 
ſchen Tabernakels AAAA worden. Geliefert von der Hof» 
kunſtanſtalt Mayer in nchen (weſentlich auf Grund von 
Studien und Vorarbeiten von Herrn Anton Mayer) beruht 
feine Darflellung — die Taube des Hl. Geiſtes — und Farben⸗ 


des Kapharnaum (Fell Hum) wurden die 
Reſte der vielleicht ſchon in Chriſti Zeiten beſtehenden Synagoge 


entdeckt. Dr. O. Doering Dahau. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Albert Freiherr von Speidel +. Als vorigen Samstag 
draußen im Prinzregententheater die feſtlich geſtimmte Menge den 
wunderſamen Klängen der Trauermuſik in der „Götterdämmerung“ 
lauſchte, da war es im Publikum nur ganz wenigen bekannt, daß 
der Mann im Sterben lag, deſſen großen organiſatoriſchen Fähig⸗ 
keiten wir die Wahrung des hohen künſtleriſchen Niveaus unſerer 
Feſtſpiele verdanken. Die Nachrichten vom Krankenlager des 
Generalintendanten der Kgl. bayeriſchen Hofbühnen und der Hof. 
muſik hatten, wie wir in der vorigen Nummer dieſes Blattes mit 
herzlicher Freude berichten konnten, anfänglich günftig gelautet; 
wie es heißt, vermochte Exzellenz Speidel noch bis in die letzten 
Tage hinein die Aeußerungen der Preſſe pi verfolgen, und fo 
war es ficherlich durchaus angebracht, in der Oeffentlichkeit auf 
einer optimiſtiſchen Anſicht über den Krankheitsverlauf zu ver 
harren. Am Sonntag um halb zwölf Uhr mittags iſt Baron 
Speidel ſanft verſchieden. Heute, da das Wirken Speidels ab— 
geſchloſſen vor uns liegt, werden auch die kritiſch abwägenden 
Stimmen neben Ungünſtigem auch viel Günſtiges über die Aera 
Speidel unſerer Hofbühnen zu ſagen wiſſen. Als der damalige Oberſt 
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im Generalſtabe im Herbſte 1905 von der Allerhöchſten Stelle mit der 
ührung der Hoftheaterintendanz betraut wurde, da kamen ihm 
ublikum und Preſſe nicht allzu ndlich entgegen, hauptſächl 

weil die in unſerer Zeit wieder ſtärker hervortretenden zünftleriſchen 

Tendenzen dem Nichtfachmann mißtrauten. Natürlich konnte ein 

Mann, der mehr als eine dekorative Spitze ſein wollte, nicht alles 

beim alten laſſen, und nicht jede en konnte auf dem neuen 

Arbeitsgebiete ſich erfolgreich erweiſen. Da gingen dann anfangs 

die Wogen bisweilen hoch, aber mehr und mebi mußte der ° 

panar erkennen, daß Speidel in der Auswahl künſtleriſcher Perſön⸗ 

lichkeiten einen ſicheren Blick beſaß. Wie er Felix Mottls Kom⸗ 
petenzen erweitert hatte, ſo ließ er anderen Individualitäten, die 
er als wertvoll erkannt hatte, zu weiten Spielraum. Wir waren nur 

u oft genötigt, an der Wahl der von ihm zugelaſſenen Stücke 

(ärften Ta del Be üben. 


en e 
leicht. Karl von Perfall konnte Ibſen „entdecken“, H 


haben, um einen Gegner in der Oeffentlichkeit weniger zu ha 
und vor Simpliciſfimuspfeilen geſichert au fein. — Anregungen 
war der Intendant nicht unzugänglich. Als die ae 
toriſchen Ideen im neuerbauten Künſtlertheater Geſtalt e 
gab er das u 17 großer techniſcher Schwierig. 

ten für den erten Spielſommer her. Man braucht die „Relief. 
bühne“ nicht zu überſchätzen, aber zweifellos gingen von hier An- 
regungen aus, von denen heute das kleinſte Provinztheater nicht 
ganz unberührt it. Goethes „Fauſt“ wurde, allen Peſſimiſten zum 
Trotze, Zugſtück zur Sommerszeit. Daß heute das Künſtlertheater 
etwas ganz anderes n, dafür kann Herr von Speidel nichts, 
konnte nicht feine Aufgabe fein, jahraus, jahrein durch einen 
Maſſentheaterbetrieb ſeine Künſtler zu überanſtrengen. Es war 
die Aufgabe anderer, die Reformbühne im Ausſtellungspark weiter 
zu führen. Die . wurden nunmehr auch bei Bühnen ⸗ 
ausſtattungen im K. Reſidenztheater mit großem Erfolge an⸗ 
gewendet, die hiermit zuſammenhängenden Forderungen einer 
mehr n aA ftilifierenden ma führten zur Wiederauf⸗ 
nahme und Verbeſſerung der P »Savitſchen „Shakeſpeare⸗ 
bühne“. Auch im Muſfikdrama wandte man ſich mit o 
mehr andeutenden Tendenzen überall da zu, wo ſelbſt die raffinierteſte 
Technik die naturaliſtiſchen Forderungen Wagners nicht reſtlos 
E. befriedigen vermag. Tod Mottls war das tragiſchſte 

eignis in Speidels Bühnenleitung. Noch it Bruno Walters 
Gewinnung nicht definitiv. Was Speidel hierzu tun konnte, hat 
er getan, und die allgemeine Ueberzeugung iſt, daß er in 
Wiener Kapellmeiſter en richtigen Mann gefunden, den beſten 
von jenen, die zu haben ſind. In ſeiner Anſprache an die 
Künſtler bat |. gt. der neuernannte Intendant, fie möchten ihn 
als ihren Freund betrachten. Im erſten Jahre ſagte einmal der 
Intendant im Geſpräche zu einem meiner Kollegen und mir, 
leider ſchienen ſeine Künſtler mehr Zutrauen zu haben zur 
Preſſe, als zu ihrem Chef. „Kommen alſo die Herren zu mir, 
wenn die Künſtler Ihnen klagen, und ich werde die Sachen gerne 
prüfen.“ Man ſieht, Herr von Speidel war eher alles andere als eng 
und kleinlich. Ich muß jedoch hinzufügen, daß die Künſtler mehr 
und mehr einſaben, daß fie bei ihrem Chef ftet3 Gehör und wohl ⸗ 
wollendſte Prüfung ihrer Wünſche fanden. Die Geſchichte des 
Münchener Hof und Nationaltheaters wird Albert von Speidel 
als einen Bühnenleiter von künſtleriſcher Kultur, Arbeitsfreudig- 
A und organiſatoriſchem Können ftet3 ein ehrendes Andenken 

ahren 

feltkonzerte. Der Beſuch der 


boch und fällt, ohne daß immer die 

doch ſcheint ein internationales Programm mit Elgar, Berlioz, 
Dukas, Beethoven einem ſtark internationalen Publikum 
bei weitem anziehender zu fein, als ein Brahms ⸗Bruckner⸗ 
abend. Es iſt mit dieſer Darlegung keine hochnäſige Abkanzelung 
der Konzertbeſucher beabſichtigt, es muß im Gegenteil konſtatiert 
werden, daß die Ausländer, ſoweit fie eben zum Hören dieſer ihnen 
noch ferner ſtehenden Werke gekommen waren, ſichtlich ſtarke Cin- 
drücke empfingen. Dieſe Erfolge find zu gutem Teile der werbenden 
Kraft von Löwes Interpretation zuzurechnen, der die „vierte,, 
von Brahms und Bruckners neunte Symphonie mit gleichem, 


eſtkonzerte in der Tonhalle 
ründe hierzu zutage träten, 
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Beethovens „fünfter“ löſte einen gewaltigen Jubel aus. Mit 
Löwe partizipierte auch das Orcheſter an der gezollten Ehrung. 
verlchiedenes aus aller Welt. Das „Neue Schauſpielhaus“ 
in Berlin, deſſen finanzielle Schwierigkeiten wir meldeten, wird 
vom Dreimasken⸗ Verlag in München übernommen. Derſelbe i 
auch der Pächter des Münchener Künſtlertheaters. — Das 
„Theater des Weſtens“ in Berlin wurde durch einen Brand 
erheblich geſchädigt. Die Wiederherſtellung des Baues wird 
mehrere Monate in Anſpruch nehmen. — In Bremen hatte 
die Uraufführung eines bühnenwirkſamen Schauſpiels, 
Der Baumwollkönig“ von Algot Sandberg, Erfolg. Der 
ſchwediſche Autor hat das Hauptmotiv des Ringens um bie Herr. 
ſchaft an der Börſe verquickt mit einer Liebeskonkurrenz der beiden 
Gegner. — Eine Luſtſpieloper: „Lully“ von Karl Hoffmann 
im Kgl. Theater von Oſtende zur Urpremiere. Der ver 
orbene Komponiſt war ein Menſchenalter hindurch Konzertmeiſter 
er Wiener Hofoper. Die Gattin Hoffmanns hat erhebliche 
Opfer gebracht, um die Sinzugiebung vorzüglicher Kräfte zu er 
möglichen. Die kapriziöſe Grazie und liebenswürdige Melodik des 
Werkes wird gerühmt. — Mit der einſtweiligen Führung der Ge⸗ 
ſchäfte des Wiener Burgtheaters wurde Hofſchauſpieler Thimig be 
traut. Die Ernennung eines Nachfolgers Freiherr von Bergers 
wird ſo raſch nicht erfolgen. Einſtweilen werden in den Blättern 
Gerh. Hauptmann, Otto Brahm, auch Bahr, Felix Salten u. a. 
als on ausſichtsreiche Kandidaten genannt. Bei vielen 
ift die Nennung wohl nur ein ballon d'essai, den die literariſche 
Gefolgſchaft aufſteigen läßt. Das nämliche Spiel wird nun durch 
Speidels Tod in München beginnen. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Kursbesserungen an der Berliner Börse mehren sich fort- 
während und erregen das Interesse weit über die deutschen Grenzen 
hinaus. Die Einzelheiten in der Monatsultimoregulierung ergeben da- 
bei zur Gentige das Vorhandensein einer neuerdings stark vergrösserten 
Spekulationsansammlung. Die sich häufenden, überaus glänzen- 
den Situationsmeldungen vom deutschen Industrie- 
markt, im speziellen von unserer Schwerindustrie, bringen 
jedoch stets wieder neue Käuferschichten für alle Aktien- 
werte unserer Börsen, Die Berichte aus der Stahl- und Eisen- 
branche und die günstige Lage anderer Sparten, so der Textil- 
und chemischen Branche und der Maschinenfabrikation, die Hinweise auf 
eine starke Beschäftigung bis weit über die Mitte des nächsten Jahres 
hinaus, die fortwährenden Preiserhöhungen für alle möglichen Fabrikate 
und Produkte, die hochgespannte Exporttätigkeit Deutschlands nach 
allen Ländern sind Beweise einer glänzenden und nicht nur 
vorübergehenden Hochkonjunktur. Die starken Anstren- 

en im Güterverkehr und das enorm gesteigerte Plus im Schiffahrts- 
geschäft sind wesentliche Bestandteile einer normalen Entwicklung 
unseres industriellen Lebens. Die deutsche Roheisenproduktion konnte 
im letzten Halbjahr eine nahezu 10% ige Steigerung aufweisen. Auch 
die Kohlenerzeugung Deutschlands ist im ersten Semester 1912 in 
leichem Umfang angewachsen. Es ist nachgewiesen, dass Deutsch- 
d in wenigen Jahren an die erste Stelle der Eisenexportländer vor- 
ckt ist. Diese Ziffern geben klaren Beweis von der machtvollen 
twicklung unserer Industrie und bekunden den wertvollen Faktor in 
der ökonomischen Einschätzung für Deutschlands Stellung am inter- 
nationalen Wettbewerb. Noch eine lange Reihe anderer Momente einer 
derart glänzenden Situation sind von unsererIndustriebekannt. Die Börse 
hat in ihrer Feinfühligkeit schon seit langem die rich- 
tige Stimmung zum Ausdruck gebracht und alle Gegner, welche aus 
allen möglichen Gründen einen Pessimismus hochhalten wollten, verstum- 
mend gemacht. Die Grossbank welt als Finanzberater und intelligenter 
Leiter unserer Industrie hält die feinsten Fäden uber den gesamten Werde- 
g derselben zusammen, übt anderseits durch die Beherrschung der 
rsenverhältnisse auch auf die Kursgestaltung aller Werte den grössten 
Einfluss aus. Es ist zu natürlich, dass dadurch gerade Bankaktien 
von einer derart phänomenalen Haussetendenz den 
ersten und besten Nutzen ziehen. Börse, Spekulation und 
Kapitalistenpublikum begannen, wenn auch nach langer Pause, sich 
für unsere Berliner Bankaktien in lebhafter Weise zu interessieren. 
Grosse Meinungskäufe und die Hinweise auf glänzende Gewinnergeb- 
nisse im laufenden Jahre verursachten in Bälde ein schärferes An- 
ziehen des Kursniveaus unserer gesamten Bankaktien. Schon vor 
Monaten wurde auch an dieser Stelle davon gesprochen, dass die 
Kursnotizen unserer Bankaktien als stark zurückgeblieben angesehen 
werden müssen. Aus der umfangreichen Börsentätigkeit, dem grossen 
Emissionsgeschäft und den vielen lukrativen Verkäufen aus früheren 
Beständen erhofft man besonders für die Berliner Bankwelt namhafte 
Gewinne, welche zumeist zu einer Dividendenerhöhung beitragen werden, 
Die Aussichten auf einen baldigen Frieden und die Beendigung der ernst 
aussehenden inneren Unruhen am Balkan lassen den Banken ausserdem 
die endliche Verwirklichung verschiedener bisher aufgeschobener Finanz- 
transaktionen zu. Die grossen Kursgewinne auf allen Gebieten und 


die starke Steigerung von Schiffahrts-, Banken- und 
Kassaindustriewerten baben dem deutschen Publikum ver- 
mehrte Zuversicht und flüssiges Geld gebracht. Besonders der 
Montanmarkt erhielt sich seine Elastizität trotz der schon 
seit Monaten dauernden Kurserhöhung und der dadurch her- 


vorgerufenen teilweise übergrossen Kursbesserungen. Die Schilde- 
rungen über die Entwicklung der Montanindustrie lässt diese 
Brauche immer wieder in den Vordergrund des allgemeinen 


Interesses treten. Die täglich bekannt werdenden Bilanzergebnisse 
dieser Gesellschaften, deren überaus günstige Abschlusskritik bei 
stark erhöhter Dividendenbasis lassen das Interesse für Eisen und 
Kohle auch weiterhin für gerechtfertigt erscheinen. Auch der Bericht über 
die amerikanische Eisen- und Stahlmarktlage bringt für die aus- 
wärtigen Börsen die gleiche Tendenz. Die lebhafte Tätigkeit in der 
Industrie lenkte auch neuerdings die Aufmerksamkeit auf die etwas 
abseits gebrachten Elektrowerte, welche ebenfalls namentliche Kurs- 
avancen erzielen konnten. Die Wahrnehmung, dass zum August, 
Ultimo unerwartet grosse russische Gelder dem deutschen Markt be- 
reitwillig zur Verfügung gestellt worden waren, bildete gleichfalls 
Grund zur vorherrschend gebliebenen Haussetendenz. Die hei- 
mische Geld marktlage zeigt ebenfalls eine befriedigende Hal- 
tung. Der Reichsbankpräsident Havenstein konnte dies auch in der 
letzten Sitzung des Zentralausschusses der Reichsbank bestätigen. 
Die Entwicklung dieses Institutes brachte es auch mit sich, dass 
vorerst kein Grund für eine Aenderung des Diskontsatzes gegeben ist. 
Es ist hierbei bekannt, dass der Status der Bank derzeit um etwa 
20 Millionen Mark günstiger als im Vorjahre ist. Diese Wahrnehmung 
ist um so bedeutungsvoller, als die Bank von England genötigt war, 
ihre Diskontrate um ein volles Prozent, auf 4%, zu erhöhen. Die 
Börsen legten diesem Moment immerhin grossen Wert bei, der erhöht 
wurde unter der Einwirkung, dass die schlechte Witterung ein gut 
Teil der bisher vorzüglichen Ernteaussichten zerstört hat. Yab 
M. Weber. 
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Aus Kurorten und Bädern. 


Nordseebad Wangeroog. Seit einigen Jahren ist auch Wangeroog 
in die Reihe unserer ersten Nordseebäder gerückt. Während der Ort im vergangenen 
Jahre, 1911, die zahlreichen Kurgäste nicht alle beherbergen konnte, ist heuer, dank 
der regen Bautätigkeit im Winter und Frühjahr, an eine Ueberfüllung kaum zu 
denken. Welche Beliebtheit der Badeort sich in wenigen Jahren erworben hät, zeigen 
folgende Zahlen aus dem diesjährigen Badeprospeh t. Wangeroog wurde hiernach im 
Jahre 1900 von 3545, 1905 von 7708, 1910 von 1386 und 1911 von 16468 Kurgästen 
und Fremden besucht. Als Vorzüge Wangerooges möchte ich hervorheben: 1. Die 
grosse Ruhe und nicht das Grossstadt) ben, wie es auf Norderney, Westerland und 
an ähnlichen Bädern herrscht; 2. dié Vortrefflichkeit des Badestrandes: breit, 8 km 
lang, weich aber zugleich fest genug zum Gehen, und eine 4 km lange Promenaden- 
strandmauer; 3. das angenehme und anheimelnde Burgleben, w'e es nur in wenigen 
unserer deutschen Nordseebäder zu finden ist; 4. die Güte des Trinkwassers, welches 
überall frisch aus eigenen Brunnen genommen wird. Täglich ist mehreremale 
Dampferverbindung zum Festlande, und die Hauptzüge haben gute Anschlüsse nach 
allen Teilen des Reiches. Sonder- und Erh vlungsfahrten zu den benachbarten Inseln, 
zumal nach Helgoland, sorgen für Abwechslung. In der Lesehalle liegt eine ziem- 
liche Anzahl von grösseren Zeitungen und Zeitschriften verschiedener Richtungen 
auf. Dank bar zu begrüssen ist auch, dess in diesem Jahre ausser der „Kölnischen 
Volkszeitung“ noch drei katholische Zeitungen und eine katholische Zeitschrift aus- 
liegen, und so den berechtigten Wünschen so zahlreicher katholischer Kurgäste ent- 
sprochen wird. Ein „Mehr“ in diesem Punkte ist daher in den folgenden Jahren 
auch wohl zu erwarten. Für unerwachsene und ohne Begleitung reisende Kinder 
bietet Wangeroog in zwei evangelischen und in einem katholischen Kinderheim 
(St. Willehadstift) gute Gelegenheit zur Erholung. Kirchen beider Konfes- 
sionen befinden sich im Orte und dazu noch eine geräumige Hauskapelle im 
Erholungsheim und Haushaltungspensionate für Töchter besserer Stände eeres- 
stern", das zugleich für katholische Geistliche angenehme Zelebrations- 
e bietet. Diese Anstalt ist auch das ganze Jahr hindurch den Kurgästen 
geõ er une trägt so dazu bei, den heilbringenden Ruf unserer deutschen ae 
zu verbreiten. : 


Das Antiquariat Franz Borgmeyer, Hildesheim, 


kauft ganze Bibliotheken, sowie einzelne Bücher, Manuskripte, 
Urkunden, Kupferstiche, Städteansichten usw. zu angemessenen Preisen 
bei Barzahlung. Angebote erwünscht. 


erbracht, daß die allein echte 


Steckenpferd Linienmilch⸗Seiſe 


a von Bergmann & Co., Aadebeuk, A Stück 50 Pf., 

ein vorzügliches Mittel zur Erhaltung eines roſigen, jugendfriſchen 
Geſichts und eines zarten, reinen Teints iſt. Ferner macht der 
<. -o Erea „Daða“ (Citienmicch · Cream) 

rote u fpröde Baut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 


Wörishofen S Emna 


durch den Kur verein. 


Seite 710. \ 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 36. 7. September 1912. 


Aegypten -Schnelldienſt des Norddeutſchen Lloyd. Mehr und mehr hat in den 
letzten Jahren der Touriſtenverkehr nach Aegypten zugenommen. Der Norddeutſche 
Lloyd unterhalt außer den Fahrten ſeiner Reichspoſtdampfer, die auf ihrer Reiſe nach 
Oſtaſien bezw. Auſtralien, Genua und Port Said anlaufen, zwei Mittelmeerlinien. 
Von Marſeille fahren die Dampfer e Luitpold“ und „Prinz Heinrich“ direkt 
oder auch über Neapel nach Alexandrien. Um nun dem ſtändig ſich ſteigernden Ver⸗ 
kehr nach Aegypten nachzukommen und auch den Reiſenden, die auf der Hin: und 
Rückreiſe nach Aegypten Venedig und die Adria beſuchen möchten, eine gute Fahr⸗ 
gelegenheit zu bieten, hat der Norddeutſche Lloyd in dieſer Saiſon eine neue Linie 
zwiſchen Venedig und lexandrien eingerichtet. Der Dampfer re des Nord» 
deutſchen Lloyd fährt alle 14 Tage Sonntags 11 Uhr morgens von Venedig und 
Sonnabend nachmittag 2 Uhr von Alexandrien nach Venedig zurück. 


Mit der Camera im Gebirge. 65 Seiten Text, mit 18 Vollbildern und 16 Text⸗ 
illuſtratlonen, von Dr. Kuhfahl, Dresden. Verlag der Jca⸗Aktiengeſellſchaft Dresden. 
Preis 30 Pf. (40 Heller). Iſt im erſten Teile die Wahl der Typen und Formate für 
die Aus rüſtung ganz ausfüdrlich behandelt, ifo folgen im zweiten, technifchen Teile 
Anleitungen für die Aufnahmetätigkeit, alle aus der Praxis heraus geſchöpft und für 
den 7 A in alpiner Photographie daher von hohem Werte. Der dritte Teil 
ſchließlich behandelt die künſtleriſche Seite der Gebirgsphotographie. Die darin in 

edrängter Form gegebenen Ratſchläge erſcheinen uns beſonders beherzigenswert. 
Im Text verſtreut Men wir in muſtergültiger Autotypie-Wiedergabe 17 Vollbilder 
und 16 Textbildchen, die als typiſche Vorbilder für photographiſche Arbeiten anzu- 
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12 für Dortmund. Ferner 37 nach anderen Provinzen, darunter Berlin 5 Berke, wofür noch 3 in Auftrag fid. 


elehtropneumatifhe Konftruktionen mit allen neuen Spieltiſcheinrichtungen Peinfte Referenzen. 


| dorf, Elberfeld, Barmen, Fulda, Kafel ufw. 


ermann Sedlacek : München 


ehrſach prämiert. Müllerſtr. 44. 
Werkſtätte > künſtleriſche Metall: 
221 arbeiten aller Metalle. 323 
Spezialität: Anfertigung fämti. Kirchen⸗ 
arbeiten in jeder Stilart. Nachbildungen 
von Werken alter Goldſchmiedekunſt, ſo⸗ 
wie ſachgemäße 1 en und 
Reparaturen der defekteſten Stücke. 
Leben Jane e. Ehrenpreiſe, Jubiläums- 
aben, Ichmuck. Porträts, religiöfe Reliefs, 
rablaternen, vergolden u. verfildern uſw. 


Entwürfe und Koſtenanſchläge umgehend. 
Billigſte reellſte Preiſe. 


Dr. med. Berkenbeier 


Spezialarzt für Brudjleiden 
münchen, Luifenftraße 27 


Don der Reife zurik. 


Kirchl. Kunstanslal 


Orgelbau-Anffall 


* 
Fran ert 


Der Verein kath. deutſcher 
Lehrerinnen empfiehlt eineſteihe 


gepräft. Lehrerinnen 
Schulen und Familien. 

Näheres durch die 
Frl. J. Simon, Mig er i. W 
Ir + Schul fir aße en “u 


Gegründet 1795. 


Paramenle 
Fahnen 
Baldachine 


sowie sämtliche 
Bedarfsartikel. 
Vorgezeichnete Waren, 
Stoffe, Borten usw. usw. für 


fehen find. Dazwiſchen hindurch geben uns eine wohlgelungene u aus dem 

nnern einer Alpenvereinshütte, verſchiedene Gipfel- und Vegetattonsbilder und ſonſtige 

elegenheitsaufnahmen Zeugnis von dem weiten Betätigungsgebiete der Amateur⸗ 
Photographie im Gebirge. Möchte das Büchlein durch recht rege Benutzung dazu 
beitragen, die der zen nach gewiß nicht 1 Aufnahmetätigkeit im Gebirge 
einer qualitativ mehr befriedigenden Entwicklungsſtufe entgegenzufuhren. Der im 
Vergleich zu Inhalt und dere | als febr niedrig anzuſehende Preis wird jeden⸗ 
falls einer großen Verbreitung günftig fein. 


25jähriges Jubiläum eines katholiſchen Verlages. Dieſer 

Tage konnte die Alphonſus⸗Buchhandlung, Münſter i. W., das . 
Geſchäftsjubiläum begehen gleichzeitig mit dem Jubiläum der Monats- 
ſchrift „Maria Hilf“, die in deren Verlag erſcheint. Anläßlich des Jubi⸗ 
läums gingen dem Verleger Herrn Albert Oſtendorff ehrende Glückwunſch⸗ 
ſchreiben zu: vom Kardinal⸗Staatsſekretär Merry del Val, ferner im Auftrage 
Sr. Heiligkeit des Papſtes vom Nuntius in München, vom Kardinal Erzbiſchof 
Richelmy in Turin und den Generälen der Schulbrüder und der Redemptoriſten, 
beide in Rom. In dem abgelaufenen Zeitraum erſchienen im Verlage der Firma 
392 Verlags werke, darunter 6Zeitſchriften, von denen die älteſte, Maria 
er mit 27 000 Abonnenten daſteht, die „Chriſtliche Jungfrau“ mit 50000 
efern und das Kinderblättchen „Glöcklein“ mit 30000. Ad multos annos ! 


G 
a 


e Ant. Feith jr. 
Ber Vaderborn, 


lieferte 180 Werke nach Weſtfſalen, darunter 
Ferner nach Püſſel⸗ 


2: MUNCHEN:: 


Theresienstr. 14. 


Jos. Pel, Bockho 


entrale Inh. Hans Bockhorni Tel. 4090. 


Gegr. 1864. 
eiterin: 2 


7 
Ex 


8 Weiland Sr. K. u. K. Hoheit Erzherzo 
u. 


oesterreich. Hoflieferant und Hofglasmaler Sr. 
Honeit Erzherzog Joseph von Oesterreich. 


Spezialität: Nirehen-Fenster Al 


Kosten anschlag, Illustrierte Preisliste gratis. 


Als befonders preiswert und vorzüglich mundend empfehle 
garantiert naturreinen, franzöſiſchen, roten 


Trauben-Wein 


p. Flaſche 65 J, . Liter 75 J. 12 Fl. f anfo Haus München. 


Philipp Simon, Weinbergbesitzer 


Seidlſtr. 28 a. d. Karlfr. Frauenſtr. 5, vis-A-vis der Handelsſch. 


kirchl. Die Zahl der armen Waiſenkinder im 


Antonius Waiſenhauſe zu Damme i. Old. 
iſt auf 122 geſtiegen. Mildtätiger Leſer, haſt Du 


Patamenten - Vereine | eine kleine Gabe für fie? 
h Gie 5 
Joseph Giersherg | preiswürdig bei y 
lieler ür Kirchen, Klöster asw. Joh.Bapt. DUSTER Deftere 18-20 Zentner 
kreuzwegslationen | | | OLN a- E. Tel. B9004 | | Drienerkandidaten |BOSE'S Flaschenhirne 


nach Führich in praeht- 
vollem Hochrelief, die eim- 
zigen, welche in der Plastik 
233 existieren. s: 


Statuen, Krippen, Kreuzgruppen 


usw.in Terrakotta u, Hart- 
guss zu billigsten Preisen. 


wsführung 
für Privatgebraueh, 2 
Abhildunren rern ru Diensten 


paletentäg 


Posi-Scheck-Komio C Nr. 2317. 


LJ O „U Lu 


Molkerei- 
Tafelbutter 


gef. od. unge, verfendet in Poft- 

ich friſch zum billigſten 

Tagespreis Molkerei Marien⸗ 
hafe, Bez. Oldenburg. 


gut entwickelte Früchte, offer. per 
Zentner zu M. 12.— gegen Kassa 


v. Diergard’sche 


werden raſch zum Ziele gebracht. 
Schwache Oberſekundaner und 
Primaner finden auch Aufnahme 
zwecks Vorbereitung zum Abitür. 


= Köln, Pfälzerſtr. 66, Edelobst kultur 
Rektor a. D. Schütz, A. Kuhn, Übergärtner, 
Ehrenkanonikus Schlebusch-Manfort. 


Frühere Jahrgange der „Allgemeinen 
Rundschau” zu bedeutend 
ermassigten Preisen. 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. =——= 
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Frischluft⸗Jentilatlons⸗Heizung 


hygienisch vollkommen, billig in Anlage und Betrieb für 


Kirchen, Pfarrhäuser, Vereinshäuser, Villen etc. 
nach franz. System „Perret“ für Kohlenstaubfeuerung, sowie nach 
amerik. System. pezialofferten, Prospekte. Ingenieurbesuche 
ostenlos. Glänzende Referenzen zu Diensten. 
Schwarzbaupt, Spiecker 5 Co., Nacht., G. m. b. B., Frankfurt a. M. 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
| Verehrliche Raucher In Stadt und Land! 


Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wehlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dn 
haufen Sie unsere Sposialmarken 


N 


de 


` ER — l 
eal,ıodtück Mark 4.80 


N 


8 


nun 1110 © % 8 ọọ oè 9 8.00 A Ideal 0 0 e e 0 e o 0 0 0 0 o | 4.88 A 
* a = e e er ù > 9 ꝶũ „% 8.48 B Mexioo 0 e 0 2 e 0 e 0 0 0 0 5.08 2 
Glackauff e o °% ee ( 2 0 4.20 8 Hansi e * 0 0 0 0 0 0 0 0 e 0 5.80 a 
Bl Conde . . E eo’ 4.80 „ Unser Mann EE 5.00 „ 

erstonlanden . >.. > o o 480, [Lyra o...» o. 8, 
4 h Rashlaas, oben wie 


ufträgen Zigure Nachnahme geben wir 

3 als 9 h Bab 2 Nachahmer — werden von uns getragen. 

Erete Pfälzer genossensohaftliche Zigarrenfahrik, E. G. m. b. H, Borg l. d. Rheinpfalz. 
: Wir mit der Probesen dung recht zufrieden. 

Tu Erg gen waren a 


Spar- und 
beim a. Rh., 15. III. 12. Paul Sehübel. — 
Pfarrer. — Besteller wieder recht 


MERZZEIEEITEREIEZTEIE EHER BEE BZ ZZ BED TE EZ 
9 »' * - 


Brettspiel 


für Jung und Alt. 
Das einzige Brettspiel für die 
reifere männliche Jugend. 


Absolut neuartig. 
Unerschöpflich = 


an Anregungen. Zu haben direkt bei 
A. HUBER ne 
München, Neuthurmstr 2 a. 
Preise je nach Ausstattung: 
klein M. 2.40; 3.20; 4.80 

„ — 4.—3 6.60 


i Zenn ate Hares 22 
* 20 -a 
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Ne 
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m zu = eg ggg der 2 Standes⸗ p 

eriagsansiali vorm. O. J. Manz, € ° B 

München, Hofstatt 5 u. 6 5 Gebetbüder. 5 

übernimmt die Herstellung voa — Bruderſchafts⸗ = 

Werken jed. Art, Dissertationen, a bücher uſw B 

Festschriften, Diplomen usw. = A 

e eee e e 
sämtlicher ulträge ö 

auf das beste empfohlen. ::: | | AR 


Kunsigewerbliches Atelier Anton Malschholer 


Straubing (Bayern) 


Allerhöchste Auszeichnung | Allerhöchste und höchste 
Anerkennungen usw. 
Gegründet 1871. 


Feines Spezial-Geschäft kirchlicher 
Edelschmiedearbeiten. 


Monstranzen, Ciborien, Kelche, Leuchter, 
Kreuze, Rauchfässer usw. usw. 


Renovierung alter Geräte. Neuvergoldung u. Ver- 
silberung in sachgemässer tadellos. Ausführung. 


Auswahlen sofort zu Diensten! Reichhaltige Kataloge! 
Billigste, feste Preise. Anerkannt reelle Bedienung. 


Reden der Katholikenverſammlung. 


Soeben erfchien: 


Cehrer Langenberg, Jugendpflege als Stütze für 

Thron und Altar. Peio 40 Pfg., in Partien billiger. 

ektor D. in L. ſchreibt: Als Zuhörer Ihrer echt katholiſchen 

und patrlotiſchen Rede in Aachen kam ich ſchon während des 

Vortrages auf den Gedanken, diefe Rede in meinem Jugend: 
verein zu verteilen . 


Prof. Cohausz, S. J., Der Atheismus und die foziafe 
er Preis 40 Pfa., in Partien billiger. 


Dieſe mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommene Rede verdlent 
| in den weiteften Kreiſen bekannt zu werden. 


3. Schnellſche Buchhandlung, Warendorf i. BW. 


garantiert rein 
liefert die Weinregie des kath. Vereinshauses 
Speyer. Sowohl der Ankauf als der Bau und Versand 
der Weine geschieht unter der Aufsicht eines Geistlichen. 
Man verlange die Weinpreisliste. Adresse: 

Weinregie des kathol. Vereins- 


hauses in Speyer a. Rh. 


Bayerische Versicherungsbank, Aktiengesellschall, vormals 
Versicherungsanslallen der Bayerischen Hypoiheken- und 
Wechselbank, München, 1835 — 1905. 


rantiemittel ult. 1911: 


Aktienkapital a TE Ur a E E E N N 4 10°000,000.— 
Gewinnreserve der Lebensversicherten . . . . . . „ 6079,69. — 
Prümienreserv‚en „103°312,330.— 
Sonstige Reserven „ 8212,648.— 
esamtreserven...... 4 117'604,607.— 


Die Bank betreibt die 
Feuerversicherung mit Einschluss des Blitz- und Explosionsrisikos. 
Versicherung gegen Mietreriust infolge von Feuer, Blitzschlag 
Explosion und Wasserlei äden; 
Elnbruchdlebstahlversicherang sowie Versicherung gegen Be- 
raubung; 
Lebensvernicherungen aller Art, mit garantierter Prämienermässl- 
gung, Gewinnbeteiligung u. Beitragsbefreilung 1. Invaliditätsfalle; 
Leibrentenrersicherun« (sofort nnende oder aufgeschobene); 
Unfall- und Haftpflichtrersicherunsen aller Art (auch Seereise- 
unfallversicherung und Automobilhaftpflichtversicherung). 
Nähere Auskunft u. Drucksachen erhältlich bei der Direktion ia 
Mänchen, Ludwigstr. 12, sowie allen Generalagenturen u. Agenturen, 


Tüchtige, erfahrene energ. Deutsche, 31 Jab., akadem. gebildet 


- staatiich geprüfte. Musikiehreria 


(Klavier, Violine, Chorges., Theorie, Musikgesch.) wünscht be- 


ufs Ertlg. v. Privatunterricht. 


im In- oder Ausland sich niederzulassen. 

Event. Uebernahme, Gründung, Assoziation einer Praxis 
oder Musikschule, od. aussichtsreicher Stellung an Konser- 
vatorium, Institut, Familie. Gefi. Offerten oder Nachricht über 
güastigen Ort erbittet ausführlich: Musiklehrerin Erna 
Pessler. Würzburg (Bayern), Leistenstrasse 6/I l. 


Sanitätsrat p 2 y kl id 
Dr. Kober sche POFOSO Untorkloidun 
gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Hau 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 
dichterer Strickart nur 3.10 Mk. Unterbeinkleider 2.50 Mk. 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, 
Le umfang u. Länge bei Hosen. Atteste u. Muster gratis. 
Mathilde Scholz, Regensburg B, 41!1:. 


Neue Süddeutsche Lüsterfabrik 


G. m. b. H. 


Tel.770.München, Waltherstr. 25. Rückgeb. 
empfiehlt zur Besichtigung ihr reichhaltiges 


=——— Musterlager —— 


Grösste Auswahl in Lüster, Ampeln, Zuglampen, 
Stehlampen usw. in Gas und Elektrisch, für 
Salon-, Wohn-, Speise- und Schlafzimmer 


in allen Preislagen. 
Umänderungen von Gaslästern für elektrisches Licht. 
— ——— — 


Bei etwaigen Anfragen und Bestellungen bitten wir auf die „Allgemeine Rundsehau‘ Bezug zu nohmen, mn 
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Bücher der Freude 


Als ein neuer Band der Bücher der Freude (Schnell, Waren⸗ 
dorf) erfchien ſoeben: 


Anguſtin Wibbelt, Ein Sonnenbuch. 


Ca. 400 Seiten ſtark, in eleg. Leineneinband M 5.—. 
in beſonders geſchmackvollem Ledereinband 4 7.50. 


Auguſtin Wibbelt hat mit dieſem Werke eine Arbeit voll⸗ 
bracht, welche die Aufmerkſamkeit weiteſter Kreiſe auf ſich lenken 
dürfte. Wibbelt ſtellt uns mitten hinein in den Strudel modernen 
Denkens und moderner Anſchauungsweiſe. Ueberallhin ſpendet 
er das ſtrahlende Sonnenlicht, und umleuchtet von ſeiner Glut 
finden wir im Wandel des Zeitenſtroms einen feften Ruhepunkt, 
von dem aus wir die Welt, Natur und Uebernatur in wunder⸗ 
voller Harmonie mit dem Schöpfergeiſte erblicken. Aus dem 
Inhalte: Die Sonne in der Natur — Die Sonne des Lebens 
Arende — Die Sonne des Geiſtes Wahrdeit — Pie Sonne der 
Seele Siebe — Pie Sonne unſeres Glaubens Euchariflie — Die 
Sonne der Menſchheit Chriſtus — Die Sonne des Himmels 
Gott. 


Jn allen gufen Buchhandlungen zur Anſicht. 


Herlag der J. Schnell'ſchen Buchhandlung 
(C. Ceopold,) Warendorf i. W. 


Heinrich Schöningh, Münster i. Westf. 


W Sortiments-, Buch- und Kunst- 
handlung. :: ssenschaftliches Antiquariat, 


Für Mussestunden. I. Reinke, Wanderungen in Gottes 
Natur. II. Hennes, Berühmte Seefahrer. III. Eschelbach, Der 
Wald und seine wohner. IU“. „Naturbilder aus allen 
Zonen. V. Gerhard, Im Banne der Musik. VI. Cassan, N 
Art. Patriotische Erzählungen. VII. Hennes, Die Kre 
VIII. Kiesgen, Der deutsch-französische Krieg 1870-71. Jedes B. Bänd. 
chen, schön at estattet, in elegantem, modernem Einbande M. 2. — 

6 verschiedene Bändchen auf einmal bezogen Mk. 10.—. 


Die Firma pflegt als Spezialität den Verlag von Lehrbüchern für 
katholische höhere Mädchenschulen (Lyceen usw), namentlich auf 
dem wichtigen Gebiet der Weltgeschichte und der deutschen Literatur. 
Prospekte wolle man ver n. — Das Sortiment der Firma liefert 
neu und antiquarisch Werke aus allen Gebieten der Literatur, 
welche für gebildete kathol. Kreise von Interesse sind. 


Verlag von J. Habbel in Regensburg, Gutenbergſtr. 17. 
Soeben erſchlen 


Die prakt. Gefundheitspflege. 


Ein Familienbuch zur Belehrung für Geſunde und Kranke 

nn eine zweckmäßige Lebensweiſe und die Entſtehung, Urs 

Erſchei pang Der und Behandlung der Krankheiten. Auf 

rund eigener Anſchauungen und Erfahrungen gemein⸗ 
verktänblich dargeſtellt von Dr. med. N. Walfer. 

988 Seiten. Mit 583 Illuſtrationen und 9 farbigen Beilagen. 
Gebunden in Leinen MR. 8.—, er ee MA. 8.50, 

Nachnahme Mk. 8 
Zu haben in allen a 3 


— a 
— — — 


Collezum Ccrolhnn, Opertahnftein. |: 


Kath. Internat unter geiſtl. Leitung 
für Sanler des Gymnaſiums und 
Nealprogymnaſtums. 


Nachhilfe d I i M 
ktung, und Drdenslöturhern. Fes te bur Die 
ektion. 


ue. Antwerpen "9: baun d. int 


rendre vite le Tous les arts d’ 
3 VVT 


= Neuchâtel | (Suisse 


k B 
Pensionat für junge Mädchen, bes. für 
Familienleben. Prosp. Best. Rof. v. onua Pana Mile M M. Tode r. Oam. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und Inſerate: A 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 


| FURJEDEN 


nungen 
Bester u. billigster 
Wandschmuck 


NeuerPrachtkatalogNr.46\ 
mit200farb Abbild 
N für 40 Pfg. Pros gektf 


R.Voigtiander:Verlag inleipzig. 


Religiöse Kunstgegenstände 


als En ger Leuch- 

R urdesgrotten, 

nbilder in ee Grössen 

usführangen mit und ohne 

„Ferner Geschenklite- 
ratur, ar und Erbau 


gratis und franko 


Joseph Pfeiffers 


religiöse Kunst- und Verlag» 
handlung, Kunstanstalt für Šie- 
tuon usw. (D. Hafner) 


Hünckhen, Horzogspitalstr. ö u. 6. 


Papiere, Formularealler Art, Preis- 
listen, Kataloge, Rechn: n, 
Briefbogen. r Wertpapiere 


alles siaubsicher und übersichtlich 
im seihsischliessenden 


enggon -Kasten. 


Billiger und praktischer wie 
Schränke, beliebig in Schrank- 
form aufzubauen. Seitenwände 
Holz, Einlage aus Pappe, beson- 
ders verstärkt, ohne Federn 
Geschäftsgrösse Quart) Stück nur 
M. 1.75, Reichgrösse (Folio) Stück 
nur M. 1 95. Aussenhöhe 6½ cm. 
ee vier Stück. 
Verpackung frei. 


OlloHenss Sohn, Weimar 503N. 


In Naturwiſſenſchaften und 
Chemie geprüfter 


Lehramtskandidat, 


Baver, kath., ſucht Stelle 
als Mittelſchullehrer, ev. auch 
im Ausland. War auch über 
3 Jahre Univerſitäts⸗Aſſiſtent. 

Gefl. Off. unter A. B. 15733 
bef. die Geſchäftsſtelle der 
„Allgemeinen Rundſchau“, 
München. 


Engländerin aus guter 
111 muſikaliſch ausge⸗ 
ildet 110 Jahr in deutſchem 
Penſionat tätig, ſucht für 
Anſang Oktober 


Stelle 


in kath. gebildeter Familie in 

ſchleng, 3 zu 

8 9 bei Miß B 

Inſtitut der Engl. 

Bräulein Bensheim 
„Bergſtraß Be. 


urte, 


„ETWAS 4 
Künstier:Stein. * 


ungen E 
gralis Was 


Flegante Labraume zar 
Abhaltung für Diners, 


Holel Union ta armer 


Kath. Kasino München A. J. == jesilichkeilen. = 
München, Barerstr.7 Anerkanni verzügliche Küche, 


Kath, Gesellschaftshaus München 


Hotel u. Restaurant. Brunnstr. 7. 


Dem hochw. Klerus, allen Reisenden und Vereinen bestens emplohlen. 


oa. 40 Hotelzimmer. — Säle. — Gesellschafts- 
zimmer. — Elektr. Licht. — Zentralheizung. 


Treffpunkt der Katholiken Münchens u. von auswärts. 


Feldafing 


Hotel ; siss Bussie von bete 


Vornehmes 


Hotel nan Kaiserin 2 
Seh weiser til. Elisab eth 


Zimmer u. Pension 
von M. 6.— aufwärts. Prospekte d. d. Besitzer. 


Dr. Wiggers 


Kurheim Saatim) 


Partenkirehen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 

Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Kettelerheim 


Bad Nauhei 


(Unter Leitung barmherziger Schwestern) 


3 N Lieht, Personena . In nächster Nähe 
der staatlichen Bäder und Parkes gelegen. Grosser Garten. Haus- 
kapelle. Prospekte durch die Schwester nter Oberin 


| Johannisheim Leutesdorf a. Rh. 


Sauatorium für erholungsbedü e und 
u alkoholkrauke Herren beſferer Eidave 2 


Geleitet 1 Kath. Mäpt e Deutſchlands. 
m. Rhein. Pracht tvolle e ml 


[ 15 alkon. 
Berpflegung. Geiſtliche und ärztliche Beitun 
Halt fur 


Kneipp sehe Kur binte ulm. gees 


im Jordanbad = 825 5 ee e 


Großer Komfort im neuen Rur: u. aroB. Wald 
Mäßige Preiſe. Profp. Loftenfr. d. d. Kurärzt 
und Dr. Ehmann, oder die Bade verwaltung (Sch 


e aaa 


Station der Nebenbahn 


re seiner W an r q 

und Badekuren bei Herz-, Nervef, 
Dern. and und, Nierenlekden, 8 nach Ianean 3 
—. e — 3 — 


von der 


anz, Buch und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., 


Amtliche ein Manchen. 


— — —— —-—̃ En — — 


Bezugepreie: viertel- NT 
jährlich A 2.60 (2 Mon. 
A 1.76, 1 mon. A 0.87) 


ofverzeichnis Nr. 18), 

Buchhandel u. b. Verlag. 

In Oeſterr.⸗ Ungarn 5K 42b, 
Schwei 44 


Dänemarf 2 Xr. 66 Der, 

Rußland | Rub. 38 Kop. 

Probenummern foftenfrel. 
Redaktion, Gelchäfts- 

ftelle und Verlag: 
München, 

Galerieftrade 35a, Gh. 
== Telephon 3880. 


Allgemeine 


Kkundschau 


B. Wiederholung. Habatı. 
Reklamen doppelter 
Preis — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bel Swangselnzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Hr- 
tikein, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlage geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleilcher. 
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München, 14. September 1912. 


IX. Jahrgang. 


Die Große Armee 1812. 
Von Dr. Edgar Fleig. 


x ſich Napoleon anſchickte zu dem wuchtigen Schlage gegen 
das Zarenreich, hatte er bereits den Zenith feiner unvergleich⸗ 
lichen Laufbahn überſchritten. Wohl trug er ſich mit dem ſeines 
großen Geiſtes würdigen Gedanken, von den Schlachtfeldern des 
beſiegten Rußland hinabzuſteigen in die fruchtbaren Ebenen 
Indiens, um dort England, ſeinen ſtandhafteſten Feind, tödlich 
zu treffen. Wohl hoffte er, dann im europäiſchen Often und im 
weſtlichen Aſien ein zweites Reich des großen Alexander zu 
gründen und von der Seine aus die ihm zu Füßen liegende 
Welt zu beherrſchen. Allein, eben dieſe gewaltigen Pläne zeigen, 
daß Napoleon im Uebermaß ſeiner Machtfülle den Blick verloren 
hatte für die Grenzen, die auch ihm einmal Halt gebieten ſollten, 
daß ihm, wenigſtens bisweilen, das klare Verſtändnis fehlte für 
die Vorbedingung eines ficheren Beſtandes ſeines Reiches, das 
doch vor allem Frankreich war. Sein Verhalten gegenüber dem 
ruſſiſchen Kaiſer, dem Verbündeten von 1807 ab, verriet ſeit dem 
dane 1810 eine gewiſſe Nervoſität, das Gefühl, daß ihm von 

ßland her Gefahr drohe, daß eine Einigung zwiſchen dem ihm 
ſo verhaßten England und dem oſteuropäiſchen Kaiſerreich ſeiner 
Machtſtellung empfindlichen Eintrag tun könne. 

Der Krieg brach wegen dreier Streitpunkte aus: der Weigerung 
des ruſſiſchen Herrſchers, die Kontinentalſperre ſtrenge durch⸗ 
zuführen, der Annexion der Nordſeeküſte, mit der das dem Zaren 
verwandte oldenburgiſche Haus ſchwer geſchädigt wurde, und 
endlich über der polniſchen Frage, dem treibenden Faktor in der 
ruſſiſchen Politik, welche Napoleons Anſehen bei den Polen zu 
ſchädigen drohte. Der Fürſtentag zu Dresden ſah noch einmal 
und ein letztes Mal Napoleons Macht und Perſönlichkeit im 
vollen Glanze. Hatte er doch mit der Bildung der Großen 
Armee, zu der faſt alle Nationen Europas ihre Krieger ſandten, 
abermals einen Beweis geliefert, was ſein allgewaltiger Wille 
vermochte, wie ſein gigantiſcher Geiſt Europa faszinierte. 

m 28. Mai brach der Kaiſer von Dresden auf. „Einem 
rauſchenden Strome gleich“, wie er ſelbſt ſagte, wälzte ſich die 
unüberſehbare Schar ſeiner Streiter an das Zarenreich heran, 
deſſen Grenzen Ende Juni überſchritten wurden. Gleich zu 
Anfang des re Hra wurde offenbar, daß der genialſte aller 
Feldherrn dieſes Mal ſich verhängnisvoll verrechnet hatte, daß 
er, der bis dahin ſtets ſtärker als die Verhältniſſe geweſen zu 
ſein ſchien, von dieſen gemeiſtert wurde. Die Unterſchätzung von 
Raum und Zeit, bedenkliche Mängel der Organiſation, führten 
das entſetzliche Unglück herbei, an der Größe der Armee ſcheiterte 
ein Unternehmen, wie es die Welt ſeit den Kreuzzugstagen nicht 
mehr geſehen hatte. Man hat viel darüber geſtritten, nach 
welchem Operationsplan die beiden Feldherrn vorgingen. Es 


ſcheint feſtzuſtehen, daß keine der beiden Armeen nach einem von 


vornherein feſtſtehenden Plane ſich bewegte. Jeder Führer be⸗ 
obachtete, was der andere tun würde, um danach ſeine Be⸗ 
wegungen einzurichten. Dem Kaiſer wieſen graufige Spuren der 
ihm vorausziehenden Armee den Weg: Vollbeſetzte Notſpitäler, 
in welchen die unglücklichen Opfer eines mangelhaften Lazarett⸗ 
weſens dem Tode entgegenſahen, auf den Straßen tote Pferde, 
brochene Räder. Die rauchenden Trümmer eiligſt verlaſſener 
Dörfer konnten Napoleon ahnen laffen, welch ſeltſame und zu 
leich grauſige Taktik ſein halbbarbariſcher Gegner verfolgte. 
Verſtarkten die Ruſſen mittelbar durch ihren freilich unfreiwilligen 


Rückzug ihre Stellung, ſo wurde die Lage Napoleons, je weiter 
er ſich in die unbekannten, endloſen Ebenen des Reiches hinein⸗ 
wagte, gefahrdrohender, und die Möglichkeit eines geordneten 
Rückzuges geringer. Mit der Unzulänglichkeit der Organiſation 
und den aus Nichtachtung von Raum und Zeit erwachſenden 
Schwierigkeiten verbündete fih zu grauſiger Vollendung eines 
Zerſtörungswerkes ohnegleichen die Ungunſt der Witterung. Zu⸗ 
erſt heißes, dann naſſes Wetter brachten verheerende Krankheiten 
zum Ausbruch, ſtarke Regengüſſe machten die Straßen unwegſam. 
Unaufhaltſam bohrte ſich die Streitmacht in die ruſſiſchen 
Ebenen hinein. Der geheimnisvollen Macht ſeiner Perſönlichkeit 
fügte fich alles, wenn auch mancher erprobte General ſtille Bedenken 
gegen das Beginnen feines Kaiſers hegte. „Sie murrten wohl, 
aber ſie folgten ihm ſtets.“ Jedesmal, wenn er inmitten ſeiner 
ermüdeten Truppen erſchien, wurde er von rauſchendem Jubel 
begrüßt. Mit glänzenden Augen blickten ſie zu ihrem Kaiſer 
auf, unter deſſen Führung ſie ſo viele Ruhmestaten vollbracht 
hatten. Die erſt eingeſtellten jüngeren Mannſchaften erhoben in 
geheimnisvoller, ſtummer Bewunderung ihre Blicke zu dem Manne, 
von dem ihnen die Veteranen ſo Großes erzählt. Nach einigen 
ſcharfen Gefechten bei Smolensk gedachte der Kaifer der Glücks. 
göttin, die ihm ſo viele Gaben ſchon geſpendet, eine letzte Gunſt 
gu entwinden. Auch fie, die Launenhafte, konnte dem ſeltenen 
anne noch nicht widerſtehen. Als die ſtrahlende Herbſtſonne 
über der Hügellandſchaft von Borodino am 7. September heraufzog, 
eröffneten die franzöſiſchen Geſchütze die blutigſte Schlacht des 
Jahrhunderts. Nach hartnäckiger Gegenwehr wurden die Ruſſen 
unter Kutuſoff, der an Stelle Barclays getreten war, aus ihrer 
ſtarken Stellung geworfen. Das mehrere Stunden währende 
Geſchützfeuer der 800 franzöſiſchen Kanonen hatte Tod und Ber- 
derben unter die ruſſiſchen Heermaſſen geſchleudert. Ihr Verluſt 
belief ſich auf 40000 Mann. Auch Napoleon hatte hohe Verluſte 
zu verzeichnen. Wenn auch die amtlichen Berichte niederere 
Ziffern angeben, ſo greift man mit ebenfalls 40000 Mann für 
die Franzoſen nicht zu hoch. | 
Als die „Große Armee“ am 14. September ihren Einzug 

hielt in Moskau, der herrlichen Stadt mit den goldenen Kuppeln, 
war fie auf faſt zwei Drittel ihrer Stärke zuſammengeſchmolzen. 
Höchſtens 100000 Mann war es beſchieden, die heilige Stadt 
Rußlands zu ſchauen. Die Hoffnung, hier Friede und Fülle in 
allem zu finden, beflügelte die Schritte der Streiter. Wie der 
Seemann nach langer, mühſamer Fahrt das Land begrüßt, ſo 
jubelten Napoleons Scharen „Moskau, Moskau“ im Vollgefühle 
des Erfolges, erfreut über die Stillung ihrer Sehnſucht nach der 
märchenbaften Stadt, die der Kaiſer in ſeinen Soldaten ſo 
meiſterhaft zu wecken und zu erhalten wußte, die er den Sieg⸗ 
reichen als Lohn ihrer Kämpfe und Mühen verheißen. Der 
Kaiſer ſelbſt begrüßte von der Höhe des vor der Stadt gelegenen 
„Heiligen Berges“, in tiefes Nachdenken verſunken, den Gegenſtand 
ſeiner eigenen Sehnſucht mit den trockenen Worten: „Da liegt 
ſie endlich, die berühmte Stadt. Es war höchſte Zeit.“ In 
Moskau, das für den Kaiſer das Herz Rußlands war, hoffte er 
dem Zaren den Frieden diktieren zu können. Moskau ſollte das 
Ende des Feldzuges bedeuten und wurde nur deſſen Wende⸗ 
punkt. Unheimliche Stille herrſchte in den Straßen, die Häuſer 
waren verlaſſen. Kaum hatten die Truppen die Stadt beſetzt 
und der Sieger im Kreml ſich niedergelaſſen, da begann ein 
ſeltſam verſtandener Patriotismus ſeine entſetzliche Arbeit. Bald 
da, bald dort loderten Flammen empor, von den Fremdlingen 
kaum beachtet. Schließlich ſtand der Kreml ſelbſt in Brand. 


Seite 716. 


Napoleon konnte ſich noch retten. Durch die vielverſchlungenen 
Gaſſen kam er hinaus auf ein nahes Luſtſchloß. „Welch entſetz ⸗ 
liches Schauſpiel !“, rief er aus. „Sie find es ſelbſt! Es find 
Scythen!“ Drei Tage lang brannte die Stadt. Als das Feuer am 
20. September erloſch, begannen Sträflinge und Plünderer aufs 
neue das grauſige Werk. Trotzdem bot, wenn auch nur in Keller. 
räumen, die Stadt den von jetzt an hartnäckig vom Unglück ver- 
folgten Streitern genügend Obdach, aber Nahrungsmittel waren 


knapp. Das Opfer Moskaus hatte das Reich, hatte Europa 


gerettet. Hartnäckig ſchlug Alexander, ſeinem Gelübde getreu, 
keinen Frieden zu ſchließen, ſolange ein franzöſiſcher Soldat auf 
ruſſiſchem Boden ſtehe, Friedensanerbietungen aus. 

Napoleons Lage wurde mit jedem Tage gefährlicher. Un⸗ 
ſchlüſſig verlor er, mit ſeiner Armee, die verſtärkt worden war, 
bei den Trümmern der unglücklichen Stadt verweilend, koſtbare 
Zeit. Er, der gewohnt war, Menſchen und Dinge nach ſeinem 
mächtigen Willen zu lenken, wollte nicht verſtehen, daß er den 
Herrſcher des Zarenreiches nicht zum Frieden zwingen konnte. 
Dieſer eigenfinnige Glaube an feine perſönliche Unfehlbarkeit 
wurde ihm und den Seinen zum Verhängnis. Erſt Mitte Oktober 
entſchloß er fih zum Rückzuge. Zwiſchen Dnjepr und Drina 
überwinternd, folte die Armee auf einem ſüdlicher gelegenen 
Wege den Marſch in die Heimat antreten. Vertrauensvoll, be⸗ 
günſtigt durch ſchönes Wetter, das „ſo ſchön war wie im Sep⸗ 
tember zu Fontainebleau“, rückte er aus. Er lebte der feſten 
Ueberzeugung, daß er „vor dem Eintreten der ſtrengen Kälte“ das 
befreundete Litauen und ſeine Winterquartiere erreichen werde. 
Nicht a lange folte der Ahnungsloſe und feine unglückliche 
„Große Armee“ dieſer freundlichen Hoffnung ſich freuen. Die 
Ruſſen hatten die Zeit nicht unbenützt verſtreichen laſſen. Sie 
waren geſonnen, den Eindringlingen den Rückzug abzuſchneiden. 

Die Trümmer der großen Streitmacht wurden bald wieder 
auf den Todespfad gedrängt, auf dem ſie zwei Monate vorher 
bereits ſo viel gelitten hatte. Das angenehme Herbſtwetter hatte 
unfreundlichem, dann ſtrengem Winter des Vernichtungswerkes 
Ende überlaſſen. Keine Feder vermag nur annähernd au foil 
dern, was die Unglücklichen durchzumachen hatten. Kein Maler 
findet die Farben und Bilder, um einen beſcheidenen Begriff den 
Nachlebenden zu bieten von all dem Furchtbaren, das jetzt das 
Los der zerſchlagenen, einſt ſo ſtolzen Armee wurde, die übrigens 
ſchon vor Eintritt der ſtrengen Kälte auf 55 000 Mann zufammen- 
8 war, ſo a 0s Unglück nicht ausſchließlich das 

k des Winters war. verſuchen möchte, Bilder aus dieſem 
entſetzlichen Drama zu entwerfen, käme in Verlegenheit. Die 
vorhandenen Berichte von Beteiligten find überreich an erjchüt- 
ternden Einzelſzenen, ſo daß man nicht weiß, welche man heraus⸗ 
greifen ſoll, um eine einigermaßen lebendige Vorſtellung zu 
erwecken. Man vermag nicht zu glauben, daß ſolche Leiden 
überhaupt 1 find. Da erblickt man abſeits des Leidens. 
pfades einen in Lumpen gewickelten Soldaten, wie er ſich auf 
einem Hügel von Leichen feiner erlöſten Kameraden niederfinken 
läßt, um in heißer Sehnſucht den Tod als freundlichen Erlöſer 
8 Dort erblickt man eine Schar geſpenſterhafter 

eſtalten ſich um ein Wachtfeuer drängen, jo nahe, daß die er- 
ſtarrten Glieder auftauen und die Kleider Feuer fangen, bis die 

anze Schar bei lebendigem Leibe verbrennt, mitten in der 
en Winterkälte. 

Alle Bande der Ordnung waren gelöſt. Beiſpiele un- 
menſchlicher Grauſamkeit vernimmt man. Egoismus hatte den 
Kaiſer in die weiten Ebenen Rußlands geführt. Egoismus herrſchte 
jetzt auch unter Offizieren und Mannſchaften. Jeder dachte in 
dieſen ſchaurigen Stunden an ſich ſelbſt. Alles Entfetzen, alle 
Leiden aber ſchienen in ihrer höchſten Vollendung an der Berefina 
über die Tapferen gekommen zu ſein. Das Furchtbarſte vom 

urchtbaren war für dieſe wenigen Stunden vorbehalten. 12000 

ichname wurden ſpäter im Flußbette vorgefunden! In wahn⸗ 
finniger Angſt um das Leben wurde auf den ſchwachen Brücken 
geſtritten. Die zweitletzte Brücke brach unter der Laſt der Kanonen 
zuſammen. Welches Entſetzen! Nur noch eine einzige Brücke für 
Tauſende von Elenden, welche von den Ruſſen verfolgt, ihr halb 
erloſchenes Leben zu retten trachteten! Da wurden die Schwachen 
hinabgeſtoßen, wo ſie ertranken oder von den ſchweren Eisſchollen 
erdrückt wurden. 

Das ſchreckliche Bild iſt indeſſen nicht ohne zahlreiche Züge 
öchſten menſchlichen Edelmutes. Da fieht man Offiziere und 
oldaten, die kaum mehr ſich ſelbſt fortſchleppen konnten, an 

unbeſpannte Wagen treten, um ihre ſchwächeren Kameraden dem 
Elende zu entreißen. Dort halten Soldaten treue Wache bei 
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ſterbenden Offizieren. Sie verlaſſen ihre Führer trotz Aufforde ; 
rung nicht. Sie wollen mit ihnen ſterben oder gefangen ge- 
nommen werden. Die Hingebung an den großen Feldherrn fand 
ebenfalls rührenden Ausdruck. Es war kein Holz vorhanden, 
damit der Kaiſer ſich am flackernden Wachtfeuer erwärmen konnte. 
Da traten Soldaten, die mühſam an Stöcken daher ſich ſchlepp ten 
an Offiziere heran, ihnen mit den Worten ihre Stütze hinreichend: 
„Nehmt dies für den Kaiſer.“ 

Und dieſer Kaiſer ſchickte ſich eben an, ſeine noch 20000 
Mann zählende Armee zu verlaſſen, um in Frankreich ſeinen 
Thron zu verteidigen Dieſer Augenblick, da Napoleon den 
Unglücklichen ohne ein Wort freundlichen Abſchiedes ſeinen Rücken 
wendet, beleuchtet grell den herzloſen Egoismus des E robe rers, 
dem er ſchon Hunderttauſende blühender Menſchenleben geopfert 
hatte. Eine ſolche Haltung des Kaiſers verdient ſtreng berur- 
teilt zu werden. Aber der Hiſtoriker darf über der erſchreckenden 
Herzloſigkeit des Mannes das Verſtändnis nicht verlieren für 
die auch jetzt noch inmitten der furchtbarſten Niederlage fich 
offenbarende Größe des Kaiſers, der nach wenigen Wochen mit 
übermenſchlicher Energie ein ſtattliches Heer treuergebener Truppen 
aushebt, um das Werk ſeines gewaltigen Geiſtes zu verteidigen 
gegen die von ihm niedergeworfenen Mächte, welche dis er⸗ 
ſchütternden Klagen der Unglücklichen der „Großen Armee“ und 
die ergreifende Ruhe des unüberſehbaren ſchneebedeckten Fried⸗ 
hofes, zu dem das Zarenreich, geworden war, zum mannhaften 
Erwachen aufgerufen hatten. 

Der Nachlebende, welcher diefe Bilder aus dem ruſſiſchen 
Feldzuge an der Hand dieſer flüchtigen Skizze an ſeinem finnen- 
den Geiſte in buntem Wechſel vorüberziehen läßt, wird der toten 
Schar gedenken, die dem Eroberer geopfert wurde, und unter 
denen ſich ſo mancher Deutſche befindet. Er wird ſich aber auch 
in gerechter Würdigung beugen vor dem einzigen Manne, der 
vor 100 Jahren wie ein wunderbar leuchtendes Geſtirn dahin- 
gezogen iſt am Himmel der Menſchheitsgeſchichte. 


Weltrundſchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Schweizerfahrt des Kaiſers. 
Der Beſuch, den Kaiſer Wilhelm II. den Schweizern und 
ihrem Milizheer abgeſtattet hat, iſt in der ſchönſten Weiſe ver- 


laufen. Nach allen Berichten darf man annehmen, daß der 
Kaiſer durch ſein friſches und freundliches Auftreten die Herzen 
dieſer republikaniſchen Nachbarn gewonnen hat. Uns, die wir 
den Kaiſer kennen, wundert das nicht; aber es iſt gut, wenn auf 
dieſem Wege auch das vielfach befangene Ausland darüber be⸗ 
lehrt wird, daß der Deutſche Kaiſer ein wirklicher Mann des 
Friedens ift, der, wie das Volk ſich ausdrückt, „in die Welt paßt“, 
auch in einen Weltteil, der ſich ſelber ohne Monarchen behilft. 

Der Eindruck der Kaiſerfahrt war ſo günſtig, daß ſogar 
die franzöſiſche Preſſe von ihrem gewohnten Ton der Ver⸗ 
dächtigung und des Spottes ablaſſen und die begeifterte Auf- 
nahme des Kaiſers beim Schweizervolke zugeſtehen mußte. Ja, 
in Pariſer Blättern wird ſogar mit Stolz und Freude eine ge- 
legentliche Unterredung des Kaiſers mit dem franzöſiſchen General 
Pau, einem Verwundeten von 1870, ausführlich beſprochen. Der 
Kaifer fol dieſem General Grüße an den Präfidenten Fallières 
aufgetragen haben. Das fei, fo ſagt ein Blatt, die erſte freund: 
liche Annäherung ſeit Agadir. Nun, die Franzoſen hätten ſchon 
längſt ſich überzeugen können, daß trotz der taktiſch notwendigen 
„Geſte vor Agadir“ der Kaiſer und ſeine Regierung und ſein Volk 
gegen Frankreich nicht bloß friedlich, ſondern auch freundlich gefinnt 
ind, wenn nur nicht die Franzoſen durch ihre ſteife Zurück 
haltung und das gelegentliche Zurückfallen in die Revanche⸗ 
Tobſucht den Meinungsaustauſch zwiſchen Berlin und Paris 
ſo ſchwierig machten. Wenn z. B. Poincaré auf ſeiner Fahrt nach 
Rußland den Eiſenbahnweg eingeſchlagen hätte, ſtatt auf dem 
umſtändlichen Seewege die böſen Prussiens ſchneiden zu wollen 
(was ihm nebenbei nicht gelang), fo hätte er in Berlin fiğ 
gründlich davon überzeugen können, daß uns die Angriffsluſt 
ebenſo fremd iſt, wie die Furcht. Sollte nun auf dem Umwege 
über die neutrale Schweiz den Franzoſen etwas mehr Verſtändnis 
für die friedliche und freundliche Natur des Kaiſers und des 
Reiches erſchloſſen werden, ſo wollen wir uns darüber freuen. 
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Wir fürchten leider, daß die Vorurteile noch nicht auf den erften 
Anhieb fallen werden, und daß die gewerbsmäßigen Hetzer, die 
nicht bloß in Frankreich figen, ſchon wieder einen Anhaltspunkt 
für ihre Verdächtigungen und Verleumdungen finden werden. 
Aber es iſt immer gut, wenn wir uns ſagen können, daß von 
unſerer Seite zur Klärung und Beruhigung getan worden iſt, 
was getan werden konnte — auch durch den Kaiſer perſönlich. 
Die Grüße an das derzeitige Staatsoberhaupt von Frankreich 
könnten nun wohl einen tieferen Sinn haben, als den einer ge⸗ 
legentlichen Höflichkeitsphraſe. Man kann darin die Frage 
finden: Warum können denn Frankreich und Deutſchland fi 

nicht wieder auf den nachbarlichen Gruß⸗ und Beſuchsfuß ſtellen 


Der Berchtoldſche Vorſchlag. 

Das Ränkeſpiel gegen den Meinungsaustauſch, den Graf 
Berchtold vorgeſchlagen hatte, wird jetzt auf ſerbiſche Machen ⸗ 
ſchaften zurückgeführt. An der Suche nach dem Sündenbock 
brauchen wir uns nicht zu beteiligen. Es kommt nur darauf 
an, ob die weitere Nachricht zutrifft, daß nunmehr auch die 
Ententemächte ſich gemäß dem von Wien vorgelegten Programm 
an dem Meinungsaustauſche redlich beteiligen wollen. Das gibt 
dern noch keine Gewähr, daß fchließlic ein brauchbarer Ge- 
amtbeſchluß der Mächte zutage kommen werde. Aber wenn der 
Meinungsaustauſch auch nur im Schneckenſchritt vorwärts geht, 
ſo gibt doch ſchon die Tatſache, daß keine der Mächte ſich aus⸗ 
zuſchließen wagte, den Friedensbeſtrebungen einen wirkſamen 

achdruck. Wirkſam bei den Nächſtbeteiligten, nämlich bei den 
Bulgaren, Serben, Montenegriern und den zugehörigen Agitatoren 
in Mazedonien und Albanien im Sinne der Bändigung, und 
bei den Türken zur Anfeuerung ihres Reformeifers. Wer den 
Schritt des Grafen Berchtold als verfehlt hinſtellen will, der 
verkennt die Tatſache, daß trotz aller Gefahren bis jetzt der Friede 
auf dem Balkan erhalten geblieben iſt, wozu die eindrucksvolle 
Bekundung der öĩſterreichiſchen Energie gewiß weſentlich bei. 
getragen hat. Wenn Oeſterreich ſich paſſiv verhalten hätte, würden 
wir aller Wahrſcheinlichkeit nach ſchon ſchlimme Ueberraſchungen 
erlebt haben. — Die Zuſammenkunft des deutſchen Reichskanzlers 
mit dem Grafen Berchtold in Buchlau, an der auch die 
beiderſeitigen Botſchafter teilgenommen, wird hoffentlich der 
Aktion eine kräftige Fortſetzung unitis viribus fichern. 

Die präparatoriſchen Friedensbeſprechungen zwiſchen 
italieniſchen und türkiſchen Vertrauensmännern dauern fort, doch 
iſt ein Ergebnis noch nicht zu ſehen. Die Verzögerung iſt freilich 
noch nicht beängſtigend. Der Krieg war und iſt ſehr ſchleppend; 
da kann man bei den Friedensvermittlern auch kein Schnellzugs⸗ 
tempo erwarten. Für die türkiſchen Staatsmänner, die mit 
inneren Schwierigkeiten zurzeit alle Hände voll zu tun haben, 
liegt ja auch die Taktik nahe, das unvermeidliche Opfer auf dem 
Altare des Friedens ſolange hinauszuſchieben, bis ſich ihr Ver⸗ 

faſſungsleben wieder etwas konſolidiert und die öffentliche Meinung 
ch an den Gedanken der Nachgiebigkeit gewöhnt hat. 
Die marokkaniſchen Schwierigkeiten. 

Die Franzoſen haben ſich nun entſchloſſen, den Stier El 
Hiba bei den Hörnern zu faſſen und einen Vorſtoß nach 
Marrakeſch zu machen. Der Not gehorchend, nicht dem 
eigenen Triebe. Es hätte einen beſſeren Eindruck gemacht, wenn 
fie ſofort nach der Kunde von dem Vordringen des ſüdlichen 
Sultans und von der Gefangennahme der Europäer zum kräftigen 
Vorſtoß ſich angeſchickt hätten. Das Hemmnis war und iſt die Furcht 

Franzoſen vor einer „Entblößung“ ihrer Oſtgrenze. Ein Witz 
blatt kennzeichnet die Zwickmühle mit der Frage: Sollen wir nun 
gegen Marokko oder gegen Deutſchland mobil machen? Vielleicht 
en die Eindrücke von der Schweizerfahrt unſeres Kaiſers den 

ranzoſen bei dem unvermeidlichen Entſchluſſe, die nötigen Streit⸗ 
kräfte nach Marokko zu ſchicken. Nachdem ſie ſich förmlich und 
feierlich das Eckſtück von Afrika haben zuſprechen laſſen, iſt es 
nicht bloß eine Ehrenpflicht, ſondern auch eine regelrechte Vertrags- 
pflicht, Marokko zu pazifizieren. Falls ſie das nicht wollen oder 
nicht können, müſſen fie wieder dem Deutſchen Reich oder anderen 
beteiligten Mächten das Recht einräumen, zum Schutz ihrer Unter- 
tanen Schiffe nach Agadir und Truppen nach Marrakeſch uſw. 
zu ſenden. 

Angeſichts der Gefahr, daß ganz Marokko den Franzoſen 
aus den Händen gleitet, erſcheinen die ewigen Verhandlungen 
mit Spanien über deſſen Portion recht nebenſächlich. Inter⸗ 
eſſant wurden die Verhandlungen zeitweilig durch die Nachricht, 
daß in der ſtreitigen Zone ein Zwiſchenzoll für die marok⸗ 
kaniſche Ein⸗ und Ausfuhr eingerichtet werden ſoll. Alsbald 


meldeten die Panon Blätter, daß Deutſchland fo unliebens⸗ 
würdig geweſen ſei, gegen dieſen Plan Einſpruch zu erheben. 
Nachher ſtellte ſich heraus, daß der erſte Einſpruch von England 
ausgegangen war. Selbſtverſtändlich wehrten ſich die Staaten, 
die an dem Handel und den Unternehmungen in Marokko bedeutend 
beteiligt ſind, gegen eine Verkehrserſchwerung, die man ohne 
ihre Befragung aufs Tapet gebracht hatte. Wenn da eine Un⸗ 
freundlichkeit begangen worden iſt, ſo geſchah es auf ſeiten der 
Urheber dieſes Zwiſchenzollgedankens. 


Die parteipolitiſche Ausbeutung der Fleiſchteuerung. 

Im Norden muß fih die Sozialdemokratie mit Volksver⸗ 
ſammlungen begnügen, die natürlich eine vorher präparierte radi⸗ 
kale Reſolution „begeiſtert“ annehmen. Im Süden gab es noch 
eine Gelegenheit zur parlamen tariſchen Verhandlung, da 
die bayeriſche Kammer an den allgemeinen Ferien ſich nicht be⸗ 
teiligt, ſondern fleißig weiterarbeitet. Das Ergebnis der Mün- 
chener Erörterung iſt kurz dahin zuſammenzufaſſen, daß zurzeit 
gegen die Teuerung kein anderes Hilfs- oder Linderungsmittel er- 
griffen werden kann, als ein Verſuch mit dem argentiniſchen Ge⸗ 
frierfleiſch. Nach den Erfahrungen in Oeſterreich und der 
Schweiz darf man ſich freilich von dieſer Vermehrung der Nahrungs- 
mittel nicht viel verſprechen. Wahrſcheinlich werden fogar die Sozial⸗ 
demokraten an dieſem minderwertigen Fleiſch keinen Gefallen finden, 
ſondern die Produkte der verhaßten Agrarier doch noch vorziehen. 
Aber wenn die ſachverſtändigen Geſundheitswächter den Verſuch 
für ungefährlich halten, ſo kann man ihn ja machen. Die Haupt⸗ 
ſache bleibt, daß die einheimiſche Viehzucht, auf die wir uns 
ſchon im Frieden und erſt recht im Kriege verlaſſen müſſen, 
nicht beeinträchtigt wird in ihrer Entwicklung. Die weitere 


Frage iſt die, ob nicht in der Verwertung des Viehes eine beſſere 
Ordnung geſchaffen werden kann, welche die Willkür und den 
übermäßigen Gewinn des ſehr komplizierten Zwiſchenhandels 
einſchränkt. 


Großmacht Preſſe. 
Don Dr. Jofeph Eberle, Friedrichs hafen⸗Ailingen. 


j? lege die Zeitungsnummer (eine von der herrſchenden Couleur) 
weg und denke: wieder echte moderne Preſſe: Bethmann — 
eine engbrüſtige Philologenſeele, die allenfalls eine griechiſche 
Kompoſition mit der Zenſur IIIa fertig bringt, aber von Politik 
ſo wenig verſteht wie eine Hökerin von Börſenkonjunkturen — 
Erzbiſchof Hauck ein Dutzendkopf, der heimlich nach Scheiter⸗ 
haufen giert und feinen Prälatenpurpur zu Unrecht einer poli- 
tiſierenden Prinzeſſin verdankt — 18 und Pius X. Real- 
tionäre, denen Maſſenverdummung Lebensideal — Fürſten über⸗ 
lebte Paradefiguren — das Heil kommt aus dem Volte und aus 
der Freiheit. Und hoch die Unternehmer und Händler, die 
Güter produzieren und Werte umſetzen! Und hoch die Semiten, 
die da und dort Seele und Portemonnaie dem Freiheitskampfe 
des Volkes zur Verfügung ſtellen! Und hoch die Mufikklänge 
Léhars und die Komödienſpiele Wedekinds — vortreffliches Futter 
für abgeſpannte moderne Nerven! Hoch die erlöſenden Bücher 
der Haeckel und Drews, die mutig mit altem, drückendem Mummen ⸗ 
ſchanz aufräumen! Und hoch der Verantwortliche des Inſeraten⸗ 
teils, der auch noch für das verſchwiegen ſüßeſte Begehren Ver⸗ 
ſtändnis hat und Annoncen wie folgt aufnimmt: „Strauß ⸗Theater⸗ 
Montag: Entzückende Dame, 2. Reihe, welche von dem vor ihr 
ſitzenden Herrn den ganzen Abend bewundert wurde, wird drin⸗ 
gendſt um ein ehrbares (I) Wiederſehen gebeten! Nachricht unter 
Mon Type 32215 an die Expedition.“ 

Was will ſolche Volksaufklärung? Während ich finne, 
fällt mir ein Geſpräch in einem ſchon vor 50 Jahren erſchienenen 
Roman von Henry Balzac ein: 

Journaliſt: „Der Einfluß der Preſſe ſteht noch im Anfang 
ſeiner Entwicklung. Der Journalismus befindet ſich noch im 
Zuſtande ſeiner Kindheit. Er wird wachſen. In zehn Jahren 
wird alles der Oeffentlichkeit preisgegeben und ihrem Urteile 
unterworfen ſein. Die Herrſchaft des Gedankens wird alles auf⸗ 
klären, fie wird.“ 

1. Freund: „Könige wird ſie machen.“ 

2. Freund (ein Diplomat): „Sie wird vielmehr Monarchien 
niederreißen.“ 
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3. Freund: „Ja, wenn die Preſſe noch nicht wäre, folte 
man ſie nicht erfinden. So aber müſſen wir mit ihr leben.“ 
2. Freund: „Daran ſterben werdet ihr!“ 


% ** 
* 


Es gab eine Zeit, da die Demokratie Ideal ſein durfte, und 
eine ungehindert räſonierende Preſſe als unentbehrliches Ventil 
des öffentlichen Lebens gelten konnte — die Zeit des entarteten 

rſtenabſolutismus im 17. und 18. Jahrhundert. Wo etliche 
A auf Koſten des entrechteten und ausgeſogenen Volkes 
ch Macht⸗ und Genußparadieſe einrichteten: wo der Sonnen. 
könig nach der Maxime tel est notre plaisir regiert, wo deutſche 
Fürſten die eigenen Landeskinder — Regimenter Soldaten — 
wie eine Viehherde verkaufen, wo auch die regierende Kirche 
ſtellenweiſe verſagt und über Jagdſpielen und Junkerfreuden das 
Lehren und Weihen vergißt. 

Wenn nun die hiſtoriſche Entwicklung durch blutige Revo- 
lutionen hindurch zur Freiheit führt, ift dann von der neuen Rich⸗ 
tung nichts zu beſorgen? ... Es ift etwas Eigenes um die Fret. 
heit! Der Gedanke Freiheit kann ſeit Adam nicht ohne den Ge⸗ 
danken der Sünde gedacht werden. Freiheit darf immer nur 
heißen: Freiheit des Geiſtes über die Materie, des Ewigen über 
das Ephemere. Volksfreiheit kann immer nur heißen — Freiheit 
der Beſten, der Abgeklärten, der Kompetenten, nicht der Vielen, 
Allzuvielen. Wie ſchon Homer geſagt: die tauſend im Volke 
wiegt ein einziger auf, dem Zeus vor anderen geneigt iſt. 

Der Liberalismus, der die Völker aus Deſpotenketten befreit, hat 
dies in pelagianiſcher Selbſtgerechtigkeit außer acht gelaſſen, und ſo 
iſt das Reſultat der neueren Entwicklung: ein neues ungeſundes 
Extrem gegenüber dem alten. An die Stelle der Freiheit ift Frech⸗ 
heit getreten. Zu Wortführern des Volkes haben ſich weithin 
aufgeſchwungen geiſtloſe Schreier und Spektakelmacher, Leute 
ohne Wiſſenſchaſt und Kunſt, nur im Befiß der Inſtinkte und 
Leidenſchaften der Menge — voll Geſchick für die Rolle des 
homme d'orchestre, des nichtswiſſenden Alleskönners — und letzt ⸗ 
lich Sklaven des Großkapitals. 

Auf den Schultern der Demokratie hat ſich nach einem welt. 
hiſtoriſchen Geſetz die Plutokratie etabliert. Vor ein paar Jahren 
ſagte Anatole France von ſeiner Heimat: „Frankreich iſt keine 
Republik, es iſt ein Finanzſtaat; unſer Land regieren weder der 
Präſident noch die Minier und Kammern, unfer Land regieren 
die Kreditinſtitute — alles geſchieht durch fie.” In Amerika ge⸗ 
hört die Erkaufung der Parlamente und Gerichte, ſogar einzelner 
Miniſter, zur Tagesordnung. „Die großen amerikaniſchen Ge⸗ 
ſellſchaften zahlen jährlich an Parteiführer und Parteien Summen 
von 100 — 150,000 Dollars.“ 
lament hat ſich die Hochfinanz eine derartige Vertretung zu ver- 
ul gewußt, daß nichts durchs Unterhaus geht, was ihren 

ntereſſen zuwider. Und auch in Deutſchland üben die Gelb- 
leute — weil Wirtſchaftsleben und Kreditfähigkeit des Staates 
beſtimmend — auf deſſen innere und äußere Politik mächtigſten 
Einfluß aus. 


* * 
$ 


Und die tonangebende „liberale“, „freifinnige”, „partet. 
lofe”) Preſſe? Sie beſagt eben nichts anderes als — Plutofratie 
und Plebeismus! 

Plutokratie! Geldleute, inſonderheit Juden, haben ſich ſämtliche 
großen Telegraphenbureaus (Reuter, Wolff, Havas, Stefani uſw.) 
und den größten Teil der welt und großſtädtiſchen Preſſe zur 
Domäne gemacht und laſſen hier durch dreſſierte, manchmal — 
wie wir zu ihrer Ehre annehmen — ahnungsloſe Tintenkulis ihre 
Intereſſen verfechten. Da wird von der Staats. und Kultur- 
politik, von den Steuer. und Wirtſchaftsfragen an bis zu den 
Bücherreferaten und Theaterplaudereien alles auf die Wünſche der 
Geldbourgeoiſie (eventuell kapitaliſtiſcher Buchhändler und Theater» 
direktoren) zugeſchnitten. An anderem Ort!) habe ich reiches 
Material, verſtärkt durch Fachmännerurteile, zum Erweis deſſen 
ea Hier nur drei — willkürlich gewählte — 

eiſpiele: 

Bei Gelegenheit der Debatten über die deutſche Reichsfinanz⸗ 
reform wird von den Konſervativen im Hinblick auf das Vor- 


1) S. Dr. Eberle: „Großmacht Preſſe“ 80, 270 Seiten, München⸗ 
Mergentheim (V. Ohlinger) Juni 1912, Preis 3.30 bzw. 4.20 Mj — beſon⸗ 
ders Kapitel: „Preſſe und Kapitalismus“ (48—162) und Kapitel: „Preſſe 
und Judentum“ (162—223). 
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bild Frankreichs die Kotierungsſteuer — Steuer für Zulaſſung 
von Wertpapieren zum Börſenhandel — als direkte Steuer 
empfohlen, damit endlich einmal das mobile Kapital zu ent⸗ 
ſprechenden Beſitzſteuern herangezogen würde. Auf das hin geht 
eine Woge der Entrüſtung durch die Börſen⸗ und Bankenwelt, 
die zur Gründung des Hanſabundes führt, — und die herr- 
ſchende Preſſe macht ſich — zur Trägerin und 
Weiterverbreiterin dieſer Entrüſtung — ſo daß 
auch die Regierung das Projekt zurückweiſt.— — — Zur 
Deckung der eg in Deutſch⸗Südweſtafrika ſchlug 
im April 1910 im Reichstag der Abgeordnete Erzberger vor, 
einen Teil der benötigten Geſamtſumme als einmalige auper- 
ordentliche Vermögensſteuer auf die Kolonie ſelbſt, das heißt auf 
die in ihr anſäſſigen Kolonialfirmen mit über 300000 A Rein- 
vermögen, zu legen — zumal in Südweſtafrika weder eine Ver⸗ 
mögen- noch eine Einkommenſteuer beſtehe. Erzberger konnte 
darauf hinweiſen, daß auch England Transvaal und der 
Oranje⸗River⸗Kolonie eine hohe Kriegsentſchädigung auferlegte, 
und die Grundtendenz ſeines Antrages wurde von Rednern ver- 
ſchiedenſter Parteien, zum Beiſpiel der Nationalliberalen (Görke), 
der Fortſchrittlichen Volkspartei (Gothein) als erwägenswert hin⸗ 
geſtellt. Und die große Preſſe? Antwort: „Kaum war der 
ausgearbeitete Vorſchlag des Abgeordneten Erz 
berger in die Hände der Vertreter der Berliner 
Preſſe gekommen, da erhob ſichein derartiger Sturm, 
als ob eine himmelſchreiende Ungerechtigkeit ge- 
ſchehen, als ob das Vaterland in die höchſte Gefahr 
verſetzt ſei.“ Der Sturm war ſo groß, daß er ſogar gutge⸗ 
finnte Männer ins Schwanken brachte. — — — Das letzte 
Beiſpiel aus Oeſterreich: Das Wien der letzten 15 Jahre iſt das 
Wien Luegers und feiner Partei. Durch das geniale Verwal- 
tungstalent des Portiersſohnes wurde die Kaiſerſtadt zur beſt⸗ 
verwalteten, allenthalben bewunderten und zum Vorbild ge⸗ 
nommenen Kommune der Welt. Die Verſtadtlichung einer 
Reihe privater Unternehmungen wie der Beleuchtung (Gas, 
Elektrizität), der Tramway uſw. brachte die Gewinne der Se- 
meinde anſtatt dem internationalen Großkapital. Durch Gründung 
einer ſtädtiſchen Sparkaſſe und eines Kreditvereines, durch Er⸗ 
richtung einer ſtädtiſchen Weinkellerei und eines Brauhauſes, 
durch Ankauf eines Kohlenbergwerkes uſw. wurde dem profit⸗ 
gierigen kartellierten Privatunternehmertum eine geſunde Kon⸗ 
kurrenz auf den Nacken geſetzt und feine Allmacht zurückgedrängt. Auch 
auf dem Gebiete des Schulweſens, der Fürſorge für Arbeiter 
und kleine Gewerbetreibende, des Armenweſens, der Kranten- 
pflege und last not least der Verſchönerung der Stadt erwarb 
ſich die Gemeindeverwaltung höchſte Verdienſte. Die Bürgerſchaft 
anerkennt es aus eigenſtem Erfahren und gab ſeit 10 Jahren 
ihre Stimmen mit abſoluter Majorität für Lueger und ſeine 
Partei ab. Auch nach feinem Tode wirkt Luegers Name fegen?- 
reich fort. Man ſollte meinen, die herrſchende Wiener Preſſe 
5 das Echo folder Stimmung. Doch nein! Dieſe Preſſe 
ſtſeit 15 Jahren eine ununterbrochene Anklägerin 
und Verflucherin des größten Oeſterreichers der 
letzten Zeit. Warum? Weil ſie Wortführerin der 
durch Lueger zurückgedrängten Bank-, Kohlen, 
Weinhandel, Brauhausſyndikate iſt. 

Und Plebeismus! Er iſt in gewiſſer Hinſicht das Korrelat 
der Plutokratie. Sind in der herrſchenden Preſſe die Schäfchen 
der oberen Fünftauſend ins Trockene gebracht, dann mögen die 
Maſſen das Repertoire beſtimmen. Und je mehr ihnen auf „un⸗ 
ſchädlichen Gebieten“ gehuldigt wird, um ſo beſſer für die 
Drahtzieher hinter den Kuliſſen. Daher ſtatt ernſter Belehrung 
Berauſchung mit tönenden Phraſen von Autonomie und Selbſt⸗ 
beſtimmung, von Fortſchritt und Vergeiſtigung, von Maſſenrecht 
und Maſſenvernunft. In dieſer Hinſicht ſchrieb Raoul Frary 
einmal: „Ich weiß nicht, ob Ludwig XIV. ſelbſt in den Tagen 
ſeines herrlichſten Glanzes ſo fein gedrechſelte, ſo ununterbrochen 
fortgeſetzte, ſo elegant variierte, ſo berauſchende Schmeicheleien 
zu hören bekommen hat, wie fie ſich jeder von uns heutzutage 
um einen Sous kaufen kann.“ Daher ſtatt Erziehung — direkte 
Verführung. Materialiſtiſche Lebensphiloſophie, Bekämpfung aller 
alten Heiligtümer und Autoritäten! Die Plutokraten können 
die beſten Raubzüge machen, wenn die Maſſen mit Scheingenüſſen 
geſättigt, wenn die lungernden Volksinſtinkte etwa mit Junker, 
vollends mit Pfaffenhetzen beſchäftigt werden. Der Ferrer- 
rummel wurde ſeinerzeit von einem ernſten Politiker folgender- 
maßen interpretiert: „Das franzöſiſche Großkapital hat den 
Feldzug der Jakobiner gegen die Kirche unterſtützt, weil man ſo 
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die ſtürmiſch fordernden Arbeiter mit der Ausrede: Zuerſt 
müſſen wir den Staat vor der klerikalen Gefahr ſichern, vertröſten 
konnte. Die Jakobiner haben nur zu ſehr geſiegt. Die franzö⸗ 
ſiſche Kirche liegt zerſchmettert am Boden. Rhodus ift da und 
die Blockleute ſollen tanzen. Altersverſicherung der Arbeiter und 
Einkommenſteuer liegen dem Senat vor. In dieſer Klemme 
hat man nach einem Strohhalm gegriffen und zu einiger Ab⸗ 
lenkung der Arbeitergemüter von dem nun ſchon aus nächſter 
Nähe winkenden Ziele die Wut gegen die Klerikalen aufs neue 
entfacht — gegen die Klerikalen in Spanien.“ (Jentſch.) 


, 2 


% 


Was ift angeſichts der Plutokratie und des Plebeismus im 
herrſchenden modernen Zeitungsweſen Aufgabe der Beſten? Wohl 
das: Unermüdlich Aufklärung über die Mode gewordenen Aufklärer 

u geben. Den Zeitungsmachern in Paſtorenkleidung und mit der 
hiloſophenmiene die Maske herunterzureißen und ſie in ihrer böſen 
Wirklichkeit als Shylock, Falſtaff und Mephiſto zu enthüllen. Der 
Welt klarzumachen, welche Tragik darin liegt, daß dieſelben 
modernen Menſchen, welche den alten Prieſtern mit ſoviel Kritik 
begegnen und als Evangeliſche am Ende mit Stolz von der 
1 Png aus Papſtesbanden reden, daß dieſelben Menſchen 
abergläubiſch an den Lippen der nächſten beſten Gaukler und 
Schwätzer aus Sems Reich hängen, — gierig Trug und Gift 
einſchlürfen, weil es in prächtiger Hülſe unter frommer Geſte 
auf den Markt gebracht wird. Und Hand in Hand gehend 
damit das andere: für die gute Preſſe arbeiten, weil die 
Preſſe nur durch die Preſſe überwunden werden kann. Schon 
früh haben ernſte, konſervativ chriſtliche Kulturkreiſe in Er⸗ 
kenntnis der ungeheuern Einflußmöglichkeiten der Preſſe 
für Vertretung im großen Stimmenchor des Blätterwaldes 
eſorgt. Es fanden ſich immer Verleger, die unbeirrt von der 
ode das Geiſtige über Börſenkurſe und Rechnungsbücher 
ſtellten. Es fanden ſich immer Schriftſteller, welche mit Helden- 
mut und Heldenhingebung die Sache des Wahren, Guten und 
Schönen auf dem Schlachtfeld der Meinungen verfochten. Hoch⸗ 
gebildete und zugleich ſelbſtloſe Perſönlichkeiten, die, ungehemmt 
durch trübe Ausfichten, unbeſorgt um perſönliches Wohlergehen, 
den Blick immer nur aufs Geiſtige und Gute richteten. 

Für dieſe gute Preſſe gilt es zu arbeiten, damit durch ſie 
die modiſche Pſeudoaufklärung mehr und mehr zurückgedrängt 
wird. Die Arbeit ift ungeheuer wichtig. Wie ſagte Pius X? 
„Ihr werdet vergebens Kirchen bauen, Miſſionen 
abhalten, Schulen gründen, alle Eure guten 
Werke werden zerſtört, alle Anſtrengungen 
ſind umſonſt, wenn Ihr nicht zu gleicher Zeit 


die Defenfiv und Offenſivwaffe derchriſtlichen 
Preſſe zu handhaben verſteht.“ 
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pere gold’nen, deine Purpurschleier, 

Dunkles Jahr, zerpeitschen rauhe Winde, 
Raubgesellen, wilde Wolkenjäger, 
Um das Haupt die rote Henkerbinde. 
Win ein stilles Lächeln deiner Lippen 
Harte, starre Kummerfalten lösen, 
Naht der Nebel graue Schwefelbande, 
Schleudern ihre Flüche alle Bösen. 
Deine reife Aehre stirbt am Boden, 
Müd am Dorn muss deine Rose sterben, 
Deine rote Frucht wird braun am Baume, 
Ueberall ein hoffnungslos Verderben. 
Finstern Mächten bist du ganz verfallen, 
Alle deine Tage werden Nächte, 
Und von schwarzen Tinten übergossen 
Sterben deines Himmels Flammenprächte. 
Also ward mit qualenvollen Zügen 
Dein Geschick ins Lebensbuch geschrieben 
Und dein Los gleicht jenem schwerer Herzen, 
Die da leben und vergeblich lieben. 

M. Herberi. 
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Morgenröte eines neuen Spaniens. 
Von Profeſſor Dr. Eberhard Vogel, Aachen. 


m 14. Oktober 1911 (Nummer 41 des 8. Jahrgangs der „A. R.“) 
durfte ich die Gründung des katalaniſchen Zweckverbandes 
als eine in den Zentralismus, die Zwingfeſte des ſpaniſchen 
Volkes, gelegte Breſche feiern. Ich durfte dabei die Hoffnung 
ausſprechen, daß in der laufenden parlamentariſchen Tagung 
noch der Wille Kataloniens, innerhalb der ſpaniſchen Staats- 
einheit zu dem freien Volle wiedergeboren zu werden, das es 
nach ſeiner Geſchichte, Sprache, Sitte und landſchaftlichen 
Eigenart auch jetzt noch zu ſein ein unverkennbares Recht hat, 
von den Madrider Cortes gebilligt würde. Canalejas hatte 
damals ſchon den katalaniſchen Abgeordneten, die ihm in Be- 
wunderung gebietender Eintracht den feierlichen Entſchluß ihrer 
Provinziallandtage vortrugen, ſein Wort gegeben, ihre Sache zu 
der ſeinen zu machen. 5 der es für weiſe gehalten 
hatte, feine Morgengabe an die Inſtinkte des Kirchen haſſes feiner 
republikaniſchen Krücken auf das Riegelgeſetz und die Geſtattung 
der öffentlichen Abzeichen akatholiſcher Bekenntniſſe zu beſchränken, 
hat in den Beſtrebungen der Katalanen, wie ſchon lange vorher 
Maura, ein fruchtbareres Prinzip der Erneuerung Spaniens ge- 
funden als den Kampf gegen die Kirche, die durch ihre Orden 
immer noch die Hauptträgerin des Anteils Spaniens an der 
reinen wie der auf die Erziehung angewandten Wiſſenſchaft 
iſt. Gegen die Freigabe der landſchaftlichen Eigenkräfte, wie ſie 
die Verfaſſung der Zweckverbände vorſieht, empörten ſich natürlich 
die Geiſter, die in dieſer Entbindung lebendiger Keime und 
Triebe die eigene Verbannung und Vernichtung ſehen: der Geiſt 
der als Geſchäft betriebenen Politik, welche mit der Not des 
Landes ſpielt und ſchachert und Geſetze fabriziert, die fich in der 
Ausführung als elende Attrappen erweiſen, welche nichts fördern, 
niemandem helfen, kein Streben e nur den Schemen eines 
Staates, mit billigen Lappen und Flittergold behangen, hinter 
den ſtarken, ſtrotzenden Staatsgebilden Europas einherſchwanken 
laſſen; der Geiſt des Neides, der keinerlei Freiheit gewähren 
will, welche vorderhand hauptſächlich den Landſchaften zugute 
kommen muß, denen die Natur die Mannigfaltigkeit der Gaben 
verliehen hat, ohne die auch die größte Freiheit unfruchtbar 
bleiben würde, alſo den Kaſtilien, das einförmige auf Pflug oder 
Feder angewieſene Kaſtilien, umrahmenden Küſtenlandſchaften, 
unter ihnen aber vor allem Katalonien, dem gegenüber der Neid 
zum Haß wird, das mit eigener Zunge redet, das, ſeiner Sonder⸗ 
rechte beraubt und in Provinzen zerſchnitten, doch ſtets ſein 
eigenes Leben hat führen wollen, jede Gelegenheit der zentralen 
Regierung zu trotzen wahrnahm, jeden Prätendenten unterſtützte, 
Kunſt und Wiſſenſchaft auf eigene Fauſt betrieb und nun gar 
vom Madrider Parlament die Ermächtigung heiſcht, ſich auf 
eigene Füße zu ſtellen, was Katalanen frommt, von Katalanen 
allein beraten, entſcheiden und betreiben zu laffen. 
Dieſe und verwandte Geiſter ſchliefen noch, als Canalejas 
im vorigen Winter der katalaniſchen Abordnung ſeine Hilfe 
verſprach; als er aber Ende Juni mit dem Programm der 
Katalanen vor das Parlament trat, fuhr der Schwarm in heißem 
Zorn auf, und Canalejas mußte die Peitſche gebrauchen, um nur 
ſeine Leute bei der Stange zu halten. Den ſchärfſten Stachel 
hatte er zwar der Vorlage genommen dadurch, daß allen Land- 
ſchaften geſtattet fein ſollte, ſich zu Zweckverbänden zuſammen⸗ 
zuſchließen. Aber die übrigen ſind nicht, wie Katalonien, ſeit 
Jahrzehnten darauf gerüſtet, ſich der durch das Geſetz ge⸗ 
botenen Vorteile zu bedienen, die vier katalaniſchen Provinzen 
bedürfen, damit ihr Verband zu wirken anfange, nur der Löſung 
ihrer zentraliſtiſchen Feſſeln. Da loderte denn die Phraſe von 
der ſchwer errungenen unantaſtbaren Einheit des Reiches, das ſich 
wie ein ſymmetriſches Webemuſter malt in dieſen Köpfen, die 
auch ein zuſammengeleimtes Geſtänge für einen lebendigen 
Baum halten würden; da treibt die Angſt um die Verſorgung 
der Söhne und Enkel und Neffen, die nun nicht mehr ſo leicht 
an der Madrider Zentralnährſtelle ein ſicheres Brot finden 
werden, zur Anwendung aller Schliche und Liſten der Intrigue, 
zur Verſchwörung der widerſtrebendſten Elemente. Die Repu- 
blikaner find feit ihren üblen föderaliſtiſchen Erfahrungen grund. 
ſätzliche Zentraliſten, ſie fürchten auch, daß die Kirche von den 
neuen Freiheiten zu viel profitieren könnte; die Liberalen ſollten 
ſchon ihrem Namen zu Ehren regionaliſtiſch ſein, hatten aber 
bisher dieſe ihre Pflicht nicht entdeckt; die Konſervativen hatten 
ſchon vor drei Jahren von ihrer großen Selbſtverwaltungs— 
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vorlage gerade den die Zweckverbände betreffenden Abſchnitt 
durchgebracht, als ſie die Gewalt an die Liberalen abgeben mußten. 
Aber jetzt wollen alle an andere Bäumchen ſpringen. Die kata⸗ 
laniſchen Republikaner treten an der Seite der Karliſten, Inte ⸗ 
griften, Konfervativen wie ein Mann für das Geſetz ein: der 
katalaniſche Block iſt auf einmal wieder zuſammengeſchweißt. 
Maura, bisher die Hoffnung aller Regionaliſten, erklärt jeden 
Zweckverband, der ſich nicht auf einer freieren Gemeindever⸗ 
faſſung aufbaue, für totgeboren und entzieht ihm ſeinen Segen, 
doch hindert er die katalaniſchen Konſervativen nicht, über dem 
Kindlein ihre Hand zu halten. Viele naive Liberale können 
noch nicht vergeſſen, wie ſie Mauras Zweckverband bekämpften, 
und reiſen in Ferien. Aber Canalejas will einmal der Herkules 
ſein, der die katalaniſche Frage bezwingt, und ſtellt ſeine An- 
hänger vor die Ausſicht, als Privatleute in die Sommerfriſche 
zu gehen. Dies und die Madrider Hitze als Bundesgenoſſin 
überwanden in kaum acht Tagen die Wogen des Widerſtandes. 
Seit dem 5. Juli hat Spanien wieder ſeine Glieder 
frei, wenn das Haus der ängſtlichen alten Herren ſich nicht 
allzuſehr vor deren erſtem Uebermut fürchtet. Die „Voſſiſche 
Zeitung“ läßt ſich freilich unter dem 4. Juli aus Madrid 
ſchreiben, daß Canalejas beabſichtige, den Entwurf im Senat be. 

aben zu laſſen. Zu vielen Verrenkungen find zwar die 
ſpaniſchen Berufspolititer fähig; richtig ift auch, daß die Zweck. 
verbände ihnen den Brotkorb höher hängen würden, weil dieſe 
ihrer Natur nach fH mehr von Gelehrten, Technikern und 
Künſtlern beraten laſſen werden. Aber dem König, welcher eine 
ehrliche Haut und dazu ein überzeugter Anhänger der Dezen- 
traliſation iſt, dürfte Canalejas doch dieſe Niedertracht nicht zu 
bieten wagen. 

Die Voſſiſche iſt übrigens, ſoweit ich ſehe, die einzige 
deutſche Zeitung, die der Angelegenheit Wichtigkeit genug bei- 
mißt, um ihrer Erledigung durch Canalejas eine hiſtoriſche Ein⸗ 
leitung über die Abneigung der Katalanen gegen die kaſtiliſche 
Vorherrſchaft voranzuſchicken. Damit verbrämt ihr Korreſpondent 
aber nur ſeine Unkenntnis über den Kern der Sache. Er weiß 
gar nicht, daß Canalejas an die Stelle der von den vier katala⸗ 
niſchen Provinzen ihm vorgelegten Grundlagen eine für das 

anze Reich geltende Vorlage geſetzt hat; er hat ſo wenig wie 
fnit ein deutſches Blatt für das Wort Mancommunidad 
die Bezeichnung Zweckverband gefunden, ſondern überſetzt es 
reulicherweiſe mit Bundesgenoſſenſchaft! Uebrigens ſteht der 
utung des Boſſiſchen Korreſpondenten die feierlichſte Cr- 
Härung des Miniſterpräſidenten gegenüber. Auf eine Anfrage 
des Abgeordneten Roſellò erklärte er wörtlich: Im Namen der 
Regierung und meiner Partei habe ich dieſen Weg zur Dezen⸗ 
traliſation Spaniens beſchritten, feſt entſchloſſen, ihn bis zu 
Ende zu gehen, ohne mir andere Schranken zu ſetzen, 
als diejenigen, die mich unumgängliche Rückſichten auf die Ver⸗ 
faſſung, Vorſchriften der Spezialgeſetzgebung und die ſtaats⸗ 
männiſche Klugheit zu beachten zwingen. Schlimmſtenfalls hat 
auch jhon Maura verſichert, daß die Vollendung feiner Selbſt⸗ 
verwaltungspläne der erſte Akt ſeiner Regierung ſein würde. 
Dezentraliſation und Selbſtverwaltung ſind in der Tat endlich 
in ganz Spanien als ſein brennendſtes Bedürfnis anerkannt 
worden. Wurde die katalaniſche Frage als ein Alp emp- 
funden, ſo iſt mit der Zuſtimmung des Senats dieſer vielhundert⸗ 
jährige Druck von der inneren Politik Spaniens genommen; nach 
allem, was ich auf meiner letzten ſpaniſchen Reiſe erfahren habe, 
teile ich zuverfichtlich die Hoffnungen der „Veu de Catalunya“ 
vom 7. Juli: „Wenn einmal die Zweckverbände zu einer 
lebendigen Tatſache geworden ſind, werden die Initiativen 
erblühen, fruchtreiche Unternehmungen gedeihen und überall 
ſchlummernde, ungeahnte Kräfte erwachen. Und die von Natur 
aus ſtarken Landſchaften werden einmal Saft und Kraft genug 
haben, fie um fich her zu verbreiten und ihre weniger glücklichen 
Schweſtern zu befruchten. Wenn die Saaten einmal die mürben 
und ſonnigen Gefilde mit wogendem Grün bedecken, werden die 
Körnlein auch ihren Weg finden in das unwegſſime, ſteinige 
Land und bisher unfruchtbare Gefilde mit nährendem Kraut 
überwuchern. Dann wird Iberien wieder in Blüte ſtehen, und 
Katalonien wird darob von edlem Stolze ſchwellen und fih in 
dem, was ſein Werk iſt, gefallen.“ 

Die „Allgemeine Rundſchau“ aber wird ſich rühmen dürfen, 
allein in der deutſchen, auch in der Zentrumspreſſe ſeit manchem 
Jahr für dieſe Löſung der Lebensfrage Spaniens eingeſtanden 
zu ſein, ja durch die ſpaniſchen Berufungen auf ihr Urteil ſie 
nach ihrer Kraft gefördert zu haben. 
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Das Getreidemonopol in Rußland. 
Von Heinrich Kärner. 


& ährend vor nicht langer Zeit in den vier europäiſchen Parla- 
menten die Wogen hochgingen und wild zuſammenſchlugen, 
in Budapeſt ſogar Blut floß, ſodaß aller Augen nach dort ge- 
richtet waren, ſetzte zu gleicher Zeit weit draußen faſt unbemerkt 
in Rußland eine Woge ein, die erft in ſpäter Zeit allen ſichtbar 
werden wird. Das iſt das geplante Getreidemonopol in Rußland. 

Der ruſſiſchen Duma liegt ein Geſetzentwurf vor, wonach 
der Getreidehandel verſtaatlicht werden fol. Der Artikel I 
dieſes Geſetzentwurfes erklärt die Getreideausfuhr nach dem 
Ausland als Monopolrecht der Regierung. Artikel II ſtellt 
jedem Lieferanten anheim, „in den ſtaatlichen Getreideſpeichern 
eine auf ihn entfallende Getreidequote der Größe des Areals 
gemäß zu deponieren“. Danach können anſcheinend nur Qand- 
wirte Getreide an die ſtaatlichen Getreideſpeicher liefern, denn 
dieſes Zugeſtändnis iſt an die eigene Produktion geknüpft. 
Artikel IV und V laffen das noch deutlicher erkennen, denn 
nach Artikel IV wird die Leitung des Getreidemonopols auf dem 
flachen Lande den Semſtwos und den Dorfverwaltungen unterſtellt. 
Die letzteren haben nach Artikel V die Pflicht, „die Saatfelder 
zu kontrollieren, Vorſchüſſe auf die Ernte zu geben, das Getreide 
zu übernehmen, für das in den ſtaatlichen Speichern deponierte 
Getreide Geld auszubezahlen und es nach den Anweiſungen der 
Semſtwos zu befördern. 

Den Großgrundbeſitzern ſtellt ſonach das Geſetz anheim, 
ihr Getreide direkt an die Staatsſpeicher zu liefern, während 
die Dorfverwaltungen verpflichet find, das Getreide von 
den Angehörigen des Dorfes zu übernehmen. Damit würde der 
Binnenhandel mit Getreide in der Hauptſache nach in den 
Händen der Regierung ſein; aber es iſt damit auch erreicht, 
daß kein Getreide in der Scheune des Bauern tot liegen bleibt, 
ſondern alles der Allgemeinheit zugeführt wird. Mancher Bauer in 
Deutſchland, der oftmals ſein Getreide ans Vieh verfütterte, 
weil kein Käufer ſich einſtellte, würde dieſe Maßregel in ſeinem 
Lande nur begrüßen. Auch für den Konſumenten ſind die Vor⸗ 
teile der Zentraliſierung der Getreidevorräte nicht gering. Man 
gewinnt durch ſie einen genauen Ueberblick über alle Vorräte, 
und iſt dadurch die Regierung in den Stand geſetzt, auf den Bedarf 
regulierend einzuwirken. Iſt in einem Bezirk die Ernte zu 
gering ausgefallen, kann der Ueberſchuß eines anderen Bezirkes 
zur Deckung herangezogen werden. Und ſollte in einem Jahre 
die Geſamtproduktion des Reiches den Bedarf nicht decken, 
an das Ausland herangezogen und die Einfuhr reguliert 
werden. 

Das iſt eine volkswirtſchaftliche Maßnahme, deren Trag- 
weite auf den erſten Blick nicht überſchaut werden kann. Sie 
bedeutet eine Umwälzung. Man bedenke, daß Rußland in den 
Jahren 1909 und 1910 zirka 700 Millionen Meter Zentner 
produzierte, und man wird die Wichtigkeit dieſes Geſetzes für 
Rußland ermeſſen können. 

Noch größeres Intereſſe an dem Entwurfe hat das Aus- 
land. Das weiß die ruſſiſche Regierung ganz gut. In der Be⸗ 
gründung des Entwurfes weiſt ſie darauf hin, daß Rußland die 
Hälfte der Roggen- und ein Fünftel der Weizenernte der ganzen 
Welt liefert und demnach das Recht hätte, die Getreidepreiſe auf 
dem Weltmarkt zu diktieren. Die gegenwärtigen Preiſe ſeien für 
die ruſſiſche Landwirtſchaft ruinös. Der Geſetzentwurf, welcher 
dem ruſſiſchen Reichstage das Recht einräumen will, die Mengen 
des auszuführenden Getreides und die Höhe der Getreidepreiſe 
zu beſtimmen, birgt demnach eine große Gefahr in fih für die 
weſteuropäiſchen Staaten, vor allem für England, Deutſch⸗ 
land, Frankreich und Italien, welche die Hauptabnehmer 
des ruſſiſchen Getreides find. Die Worte der ruffiſchen 
Regierung laſſen erkennen, daß ſie gewillt iſt, die Brotpreiſe 
für Weſteuropa bedeutend zu erhöhen. Das würde in dieſen 
Ländern eine wirtſchaftliche Krifis zur Folge haben, falls die 
Preiſe ganz außerordentlich erhöht werden ſollten. Manche 
denken ſchon an hochgehende Teuerungsrevolten, welche die big- 
herigen Erſcheinungen in den Schatten ſtellen würden, und 
glauben, daß die Schutzzollpolitik der Weſtſtaaten einen argen 
Stoß erleiden wird. Nun, es iſt dafür geſorgt, daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachſen. Würde Rußland die Preiſe ſo 
ſehr in die Höhe treiben, wie vielfach gefürchtet wird, ſo würde 
die Rückwirkung nicht ausbleiben. Kanada, Argentinien und 
Auſtralien ſind leicht imſtande, die Produktion zu vervielfachen, 
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und würden für das Gleichgewicht ſorgen. Auch die deutſche 
Landwirtſchaft würde einen mächtigen Anreiz erhalten, den Jn- 
landsbedarf möglichſt ſelbſt zu decken, und fo würden die Vorteile, 
welche die ruſſiſche Regierung ihrem Lande zuwenden möchte, 
auch der deutſchen Landwirtſchaft zugute kommen. 

Dieſer Sa a i ruft die Erinnerung wach an den be- 
kannten Antrag Kanitz im Deutſchen Reichstage im Jahre 1894. 
Jener Antrag wollte die Einfuhr von Getreide nach Deutſchland 
in die Hände der Regierung legen, bezweckte alſo ein Einfuhr⸗ 
monopol, während der ruſſiſche Entwurf den Verkauf des Ge⸗ 
treides nach dem Auslande ſtaatlich regeln will durch ein Aus⸗ 
fuhrmonopol. Der deutſche Antrag bedeutete die Regelung der 
Frage von ſeiten des Konſumenten, der ruſſiſche Entwurf die 
Regelung von ſeiten des Produzenten. Der Zweck beider Aktionen 
iſt der gleiche: Schutz und Förderung des produzierenden Land⸗ 
wirts. In beiden Fällen fol dies erzielt werden durch Cin- 
wirkung auf die Getreidepreiſe ohne Zollmaßnahmen. Darin liegt 
das Intereſſante des Entwurfes für den Wirtſchafter und den Poli- 
tiker. Bisher war es das Alpha und Omega aller Wirtſchafts⸗ 
politik, daß eine Produzentengruppe gefördert wurde durch ent⸗ 
ſprechende Zollmaßnahmen. Wird nun dieſer Entwurf Geſetz, 
dann kann man ruhig ſagen: wir ſtehen in Europa in bezug 
auf Wirtſchaftepolitik am Beginn einer neuen Aera, und man 
wird in Zukunft die Landwiriſchaft in anderer Weiſe fördern 
und ſchützen müſſen wie bisher. Die Entwicklung in der Qant- 
wirtſchaft kommt dem entgegen. Die Verhäliniſſe der deutſchen 
Landwirtſchaft haben nämlich ſeit dem Antrage Kanitz eine 
gründliche Wandlung durchgemacht: Die Landdwirtſchaft ift 
organiſiert. Die Bauern find nicht mehr Tropfen im Waſſer, 
das beliebig hin und her bewegt werden kann; die Landwirtſchaft 
erſcheint verdichtet in Organiſationskomplexe; wir haben heute 
die großen ländlichen Zentralgenoſſenſchaften. Dadurch iſt die 
Wirkung des Entwurfes auf die Landwirtſchaft anders zu be⸗ 
werten, als im Jahre 1894 die Wirkung des Antrages 
Kanitz auf die ländliche Produktion. Bevor wir hierauf ein- 
gehen, wollen wir uns mit den Konfumenten etwas befaſſen. 

Hier tritt an die nichtruſfiſchen Staaten das Problem 
heran: wie den nichtruſſiſchen Konſumenten ſchützen gegenüber 
etwaiger ruſſiſcher Gewaltpolitik? Es werden die Gründe und 
Gegengründe des Antrages Kanitz ihre Auferſtehung feiern — 
in reflektierter Form. Damals ſchlug ein deutſcher Profeſſor 
vor, eine Milliarde für die Landwirtſchaft auszuwerfen zum 
Zwecke der Anfiedlung. Das war für die bedrängte Produktion. 

Was beute für die Konſumenten? Auch eine Milliarde? 
Dieſe vielleicht, um das ruſſiſche Getreide an fie billiger ab- 
geben zu können? Dann müßte man den Antrag Kanitz zum 
Geſetz erheben. Das einfachſte würde freilich ſein, man zahlte 
der ruſſiſchen Regierung einen Tribut, wie einſt König Heinrich 
an die Ungarn. Ohne langes Ueberlegen wird wohl auch der 
Leſer beiſtimmen: das beſte Schutzmittel für die Konſumenten 
gegen etwaige Gewaltpolitik Rußlands werden die Landwirtſchaft 
und ihre Organiſationen noch ſelbſt ſein. 

So wie man im Jahre 1894 dem Antrag Kanitz die 
Kornhäuſer als Heilmittel entgegenſtellte, kann man heute den 
landwirtſchaftlichen Organiſationen und deren Einrichtungen 
dieſe Rolle geben. Und ſo wird der Geſetz gewordene Entwurf 
für die landtviriſchaftlichen Organiſationen zum Prüfftein werden, 
und ſie und die ländliche Produktion werden zeigen müſſen, ob 
ſie die Hoffnungen, die man auf ſie ſetzt, erfüllen können. Das 
birgt für die Bauernſchaft Deutſchlands und Bayerns im be⸗ 
ſonderen die Pflicht in ſich: Jeder Landwirt hat ſich ſeiner 
Organiſation anzuſchließen und von deren Einrichtungen mög⸗ 
lichſten Gebrauch zu machen. Die Getreideſpeicher, welche 
Rußland jetzt g ſetzlich errichten will, hat Deutſchland bereits in 
ſeinen vielen Lagerhäuſern, und dieſe Einrichtungen, beſſer aus⸗ 
gebaut und voll benützt, werden die deutſche Landwirtſchaft kon⸗ 
kurrenzfähig machen. Weiter muß die Landwirtſchaft dann auch 
Beben; daß ſie der Anſpannung gewachſen iſt, und daß ſie den 

edarf ſo weit decken kann, um ein Schutz für die Konſumenten 
ſein zu können. Schließlich darf man auch auf deutſche Eigenart 
und deutſches Schickſal rechnen. In Not und Drang da ringt 
ſich der Deutſche mächtig vorwärts. So wird hier der ruſſiſche 
Druck eine höhere Leiſtungsfähigkeit ſowohl der Landwirtſchaft 
an ſich als auch ihrer Genoſſenſchaften als gute Folge zeitigen. 
Und ſo wird Rußland, indem es über ſein Land ein Netz von 
Organiſationen und Lagerhäuſer wirft, das nichtruſſiſche Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen und die nichtruſſiſche Landwirtſchaft mitfördern, 
ohne es zu wollen. 
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Zum ersten Schulgang. 


N” liegt es hinter dir: sorgloses Kinderland; 
wir schreiten ernsten Trilts zur Schule heul’ selband. 


Wie glänzt dein helles Aug! Und unbefangen sehnt 
es all das Glück herbei, das es vom Leben wähnt. 


Frisch ziehst du in die Welt, kennst nicht ihr herbes Los, 
den ersten Segen freud’ger Arbeit fühlst du bloss. 


Da du zum erstenmal ins Lebensringen gehst, 
bin ich um Goltes Schulz, dass siegreich du bestehst. 


Der Eltern Sorg’ und Freud’ auf allem deinem Tun 
wird reiner immerdar und glücklicher dann ruh'n! 
F. Weigl. 
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Die Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Runft. 


Von Oberregierungsrat a. D. A. Walſer. 


Den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“, welchen durch den 
unter obigem Titel in der Nummer 28 dieſer Zeitſchrift 
vom 15. Juli 1911 erſchienenen Artikel ein Einblick in die Ent⸗ 
wicklung der Dinge in der Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche 
Kunſt gegeben worden iſt, dürfte eine Orientierung über die ſeit 
Jahresfriſt eingetretene Aenderung der Verhältniſſe innerhalb 
der genannten Geſellſchaft und die heutige Lage derſelben nicht 
unerwünſcht ſein. Dieſe Orientierung erfolgt wohl am beſten 
durch ein Referat über die am 4. Juli ds. Is. in München abge- 
haltene 15. ordentliche Generalverſammlung der Deutſchen Gefell- 
ſchaft für chrifiliche Runt. Wider alles Erwarten hat diefe Ber- 
ſammlung, der angeſichts der beſtehenden Differenzen allenthalben 
mit großer Spannung entgegengeſehen wurde, einen friedlichen 
und raſchen Verlauf genommen. Dieſer überraſchende Ausgang iſt 
hauptſächlich der klugen, konzilianten und ſachlichen Art zu danken, 
mit welcher der erſte Präfident, Oberamtsrichter Riß, ſowohl 
die langwierigen und mühevollen Vorarbeiten für die General- 
verſammlung betrieb als dieſe ſelbſt leitete. Ueber den Entwurf 
der neuen Satzungen wurde zwiſchen der Vorſtandſchaft und der 
oppoſitionellen Münchener Gruppe in loyalem Zuſammenarbeiten 
vor der Generalverſammlung eine Verſtändigung erzielt und 
dadurch erreicht, daß die neuen Satzungen von der General. 
verſammlung debattelos und einſtimmig angenommen wurden. 
Unter den neuen Beſtimmungen der Satzungen ſeien hier hervor⸗ 
gehoben die Beſtimmungen über die Bildung von Ortsgruppen, 
das Geſellſchaftsvermögen und den Ehrenvorſtand, der nach 
S 9 aus den der Geſellſchaft als Mitglied angehörenden katho⸗ 
liſchen Biſchöfen beſtehen und deſſen Mitgliedern das Recht zur 
Teilnahme an allen Sitzungen der Vorſtandſchaft oder zur Dele⸗ 
gierung von Vertretern in dieſe Sitzungen zuſtehen ſoll. 

Gegen die Ernennung des deutſchen Epiſkopats, ſoweit er 
der Geſellſchaft als Mitglied angehört, zum Ehrenvorſtand, machte 
Akademieprofeſſor Bildhauer Balthaſar Schmitt in einer 
übrigens erft nach en bloc-Annahme der Satzungen abgegebenen 
Erklärung „um fein Gewiſſen zu ſalvieren“ das Bedenken geltend, 
daß mit dieſer den Biſchöfen zugewieſenen Rolle der Anſchein 
erweckt werde, als ſeien die Künſtler unter Kuratel geſtellt, was 
das Anſehen der Künſtlerſchaſt nach außen hin ſchädige. Er 
hätte gewünſcht, daß man den Biſchöfen anſtatt der Ehrenvor⸗ 
ſtandſchaft das Protektorat angeboten hätte. Dieſe Bedenken 
ſuchte der erſte Präſident mit dem Hinweis darauf zu zerſtreuen, 
daß die Biſchöfe in künſtleriſche Fragen nicht eingreifen könnten, 
bevor nicht die Geſellſchaft ſelber Stellung dazu nehme, und daß 
der Einfluß des Epiſkopats erſt praktiſch werde, wenn es ſich um 
kirchliche Intereſſen handle — in welcher Beziehung ſeine Rechte 
ja ohnehin feſtſtänden. 

Ebenſo debattelos wie der Entwurf der neuen Satzungen 
und nahezu einſtimmig wurde die von der Vorſtandſchaft vor⸗ 
gelegte neue Geſchäftsordnung für die Mitglieder ⸗ 
verſammlungen angenommen. 

Anläßlich des Berichts üver die Geſchäfts⸗ und Kaffa. 
führung machte die Vorſtandſchaft die Mitteilung, daß die Er⸗ 
werbung eines eigenen Heims für die Geſellſchaft um den Preis 
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von 100,000 A in Ausficht genommen ſei. Seitens der General. 
verſammlung wurde hiergegen eine Erinnerung nicht erhoben. 
Der Haushaltungsplan mit rund 50,000 A wurde genehmigt 
und auf die Entgegennahme des Kaſſenberichts verzichtet. 

Bei den Ergänzungswahlen zur Vorſtand⸗ 
ſchaft für die Jahre 1911/14 und 1912/15 vermochte die Oppo- 
fition weder mit ihrer Vorſchlagsliſte noch mit ihrem Wunſche 
durchzudringen, es möge mit Rückſicht auf die von der Oppofition 
im Intereſſe des Friedens gebrachten großen Opfer wenigſtens 
eine der von ihr in Vorſchlag gebrachten Perſönlichkeiten — 
nämlich der verdiente Vorſitzende der ſogenannten „Ausgleichs 
kommiffion“, Miniſterialrat Matt — in den Vorſtand gewählt 
werden. Die meiſt aus Mitgliedern der jüngeren Künſtlerſchaft 
beſtehende Majorttät verhalf der von der anderen Seite aufge. 
ſtellten Vorſchlagsliſte zum Siege. 

Der letzte Punkt der Tagesordnung — Anträge der Mit- 
lieder — fand gleichfalls eine raſche Erledigung. Es lagen der 
eneralverſammlung als Anträge nachſtehende fünf Leitſätze 

vor, welche 33 in München wohnhafte Mitglieder der Deutſchen 
Geſellſchaft (Künſtler und Kunſtfreunde) zwecks Hebung der nach 
ihrer Anſicht in der Deutſchen Geſellſchaft beſtehenden Mißſtände 
aufgeſtellt und für die ſie aus den weiteſten Mitgliederkreiſen der 
Deutſchen Geſellſchaft Zuſtimmungserklärungen erhalten hatten. 


I. Verhältnis der Deutſchen Geſellſchaft 
für ritlie Kunſt zur Geſellſchaft für chriſt ⸗ 
liche Kunſt, G. m. b. H. 


1. Kein Vorſtands mitglied der Deutſchen Geſellſchaft kann 
geſchäftlich intereſſtertes Mitalied der G. m. b. H. ſein. Vor allem darf 
niemals eine Perſonalu nion in den Präſidien ftattfinden. 

2. Die beſtehenden Verträge zwiſchen beiden Geſellſchaften ſind 
entſprechend den Anträgen zu fixieren, welche in dieſer Hinſicht die Aus⸗ 
gleichskommiſſton in ihrem an die Generalverſammlung vom 12. Juni 1911 
erſtatteten Bericht geſtellt hat. 

3. In der Deutſchen a it neben dem eigentlichen präſi⸗ 
dierenden Vorſtand ein geſchäftsführender Ausſchuß zu wäblen, der 
über alle einlaufenden Anfragen, Konkurrenzen und Beſtellungen ohne 
5 zu entſcheiden hat. Zu dieſem Zwecke muß auch die G. m. 

„H. eine reine Geſchäftsſtelle der Deutſchen Geſellſchaft werden. 

. 4. Der G. m. b. H. wird eine Aenderung ibres Namens die 
eine lung mit der Deutſchen Geſellſchaft ausſchließt, zur Pflicht 
gemacht. 


II. Organiſationsfragen. 


i 1. Eine Aenderung der Statuten der Deutſchen Geſellſchaft 
und die Aufſtellung einer Geſchäftsordnung für die Organe der Deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft iſt dringend geboten. , 

2. Mindeſtens alle drei Jahre ift ein neues Mitgliederverzeich⸗ 
nis herauszugeben. Ba 
3. Innerhalb der Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt find 
Ortsgruppen zu bilden. 


III. Förderung der Künſtler mitglieder. 


1. Die Vergebung oder Vermittlung von Aufträgen, die faſt ganz 
in die Hände der G. m. b. H. gelegt iſt, iſt eine beſondere Aufgabe der 
Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt. Daher hat die Vorſtandſchaft 
ſich eingebend dieſer Sache anzunehmen. Die Künſtler ſind mit dem Be⸗ 
ſteller in direkten Kontakt zu bringen, zu niedrige Angebote ſind ſchon 
vonſeiten der Vorſtandſchaft zurückzuweiſen, bzw. ift der Beſteller zu entz 
ſprechender Honorierung zu veranlaſſen. 1 

2. Die Ankäufe von Originalwerken der Künſtlermitalieder durch 
die Deutſche Geſellſchaft find in ausgedehnterem Maße als bisher durchzu— 
führen. Bei allen derartigen Ankäufen, insbeſondere zum Zwecke der Ver— 
loſung, hat jede prozentuale Entſchädigung an die G. m. b. H. zu entfallen. 

3. Das Syſtem der „Zuſchüſſe“ ſoll bei Monumentalkunſtwerken 
beibehalten werden, jedoch nicht als Zuſchuß für die einzelnen Gemeinden, 
ſondern direkt an die Künſtler. 

4. Die Veranſtaltung von Ausſtellungen von Werken der Künſtler— 
mitglieder ift des öfteren durchzuführen, insbeſondere als Gruppenaus⸗ 
ſtellung im Anſchluß an eine größere Kunſtausſtellung. 


IV. Zeitſchrift. 


1. Die Zeitſchrift „Die chriſtliche Kunſt“ geht in den Beſitz der 
„Deutſchen Geſellſchaft“ über. Durch Ausgeſtaltung derſelben zum 
Vereinsorgan wird auch ein beſſerer Kontakt zwiſchen den Mitgliedern 
herbeigeführt. Die Leitung der Zeitſchrift obliegt allein dem Redakteur. 
Doch kann die Generalverſammlung demſelben allgemeine Direk— 
tiven geben. 

2. Die Zeitſchrift, die vor allem ein Organ für chriſtliche Kunſt 
ſein ſoll, ſoll bauptſächlich moderne chriſtliche Kunſt behandeln, alte 
chriſtliche Kunſt erſt in zweiter Linie, proſane Kunſt nur zur Ergänzung 
und nur in ihren bedeutendſten Vertretern und Richtungen. 

3. Der Hauptnachdruck iſt auf allgemein orientierende und 
kunſtbelehrende Artikel zu legen. Deshalb ſoll die Zeitſchrift eine Serien— 
folge über ſämtliche bedeutende lebende Vertreter der chriſtlichen Kunſt 
(auch Nichtmitglieder) Deutſchlands beginnen; über ausländiſche chriſt⸗ 
liche Kunſt ſoll ſie ſtändig orientierende, zuſammenfaſſende Berichte bringen 
und ihre bedeutendſten Vertreter in Wort und Bild vorführen. 

4. Für all diefe Zwecke ift ein bedeutend größerer ſtändiger 
Mitarbeiterkreis heranzuziehen, ohne irgendwelche bedeutende chriſt— 
liche Kunſthiſtoriker und Kunſtſchriftſteller aus perſönlichen oder anderen 
Gründen auszuſchließen. 

u 5. Es foll eine ſtändige Rubrik eingerichtet werden, die über die 
jüngſt fertiggeſtellten Arbeiten der Künſtlermitglieder kurz berichtet. 
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Die beſten Werke ſind abzubilden und näher zu würdigen. Zu erwägen 
wäre, ob dann die Jahresmappe, die in ihrer heutigen Geſtalt wenig 
Wert mehr beſitzt, nicht in dieſe Rubrik aufgehen ſoll. Hier könnte dann 
auch durch die freiwerdenden Geldmittel der künſtleriſche Nachwuchs, 
der bisher gar nicht berückſichtigt wurde, beffer zur Geltung kommen. 

V. Die „Allgemeine Vereinigung für chriſtliche 
Kunſt“ iſt abzulehnen. 

Nach Aufruf dieſer Anträge gab Oberregierungsrat a. D. 
Walſer namens der Antragſteller die allſeitig mit Beifall auf- 
genommene Erklärung ab, daß die Antragſteller die Anträge 
ad II und V durch die Annahme der neuen Satzungen, inſofern 
dieſelben dieſen Anträgen entſprechende Beſtimmungen enthalten, 
für erledigt erachten und im Hinblick darauf, daß die Vorſtand⸗ 
ſchaft in der heutigen Generalverſammlung eine Prüfung und 
Würdigung der Kommiſſionsanträge ſowohl als der „Leitſätze“ 
zugeſagt habe und um den friedlichen Gang der heutigen Tag ung 
nicht zu ſtören, auf eine Beſprechung ihrer weiteren Anträge in 
der heutigen Generalverſammlung verzichten, ſich jedoch, je 
nachdem die Beſchlüſſe der Vorſtandſchaft bezüglich der Kom⸗ 
miffionsanträge und der „Leitſätze“ ausfallen, vorbehalten, auf 
dieſe Anträge zu geeigneter Zeit wieder zurückzukommen. 

Nach Erledigung der vorberührten auf der Tagesordnung 
ſtehenden Gegenſtände wurden verſchiedene Anregungen in Rede 
und Gegenrede beſprochen. Die von vielen Seiten geradezu 
ſtürmiſch verlangte Herausgabe eines neuen Mitglieder- 
verzeichniſſes wurde von der Vorſtandſchaft zugeſagt. 

Zum Schluſſe ſprach die Generalverſammlung dem erften 
Präfidenten einmütig ihren Dank und ihr Vertrauen aus. 

Wenn wir nun noch kurz den Verlauf und das Ergebnis 
der Generalverſammlung ſachlich würdigen ſollen, ſo muß die 
Tagung vom 4. Juli als ein großer Erfolg und als höchſt be⸗ 
deutungsvoll für die künftige innere und äußere Entwicklung 
der Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt bezeichnet werden. 
Sie war in der Tat, wie der erſte Präfident ſich ausdrückte, eine 
„impoſante Kundgebung der Einigkeit“. Die einſtimmige An- 
nahme der neuen Satzungen hat bewieſen, daß in der Hauptſache 
jetzt wieder Einigkeit in den Reihen der Deutſchen Geſellſchaft 
beſteht. Mit der Annahme der neuen Satzungen erſcheint das 
Geſpenſt einer Gegengründung, das in den weiteſten Kreiſen 
der Deutſchen Geſellſchaft ſo große Beunruhigung hervorgerufen 
hatte, beſchworen und der ſolange und ernſtlich bedrohte Fort- 
befand der Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunt nun end- 
gültig geſichert. Es kann ſonach konſtatiert werden, daß die 
Lage der Deutſchen Geſellſchaſt für chriſtliche Kunſt gegenüber 
der Lage, wie ſie in dem eingangs erwähnten Artikel der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ vom 15. Juli 1911 geſchildert iſt, in mancherlei 
Hinſicht eine beſſere geworden iſt. Freilich harren noch ver⸗ 
ſchiedene wichtige Differenzpunkte und Beſchwerden, ſo vor allem 
die ſeit 1909 brennend gewordene und annoch viele Gemüter 
bewegende Frage, wie das Verhältnis der Deutſchen Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt zur Geſellſchaft für chriſtliche KRunſt, G. m. 
b. H., zu regeln ift, der Entſcheidoung. Wenn jedoch diefe noc 
ſtrittigen Fragen von der Vorſtandſchaft und der Oppofition mit 
der gleichen Sachlichkeit behandelt werden, wie fie bei den Ver⸗ 
handlungen über die neuen Satzungen von beiden Teilen be⸗ 
obachtet worden ift, fo tft alle Hoffnung vorhanden, daß auch 
dieſe Fragen einer friedlichen Löſung entgegengeführt werden. 
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herbfipropaganda. 


Das nächſte heft der „Allgemeinen Rundſchau“ (Nr. 38) 
erſcheint als Werbeheft in einer garantierten Auflage von 80,000 
Eremplaren und wird in forgfältig adreffierten Streifbandfendungen 
an gebildete Katholiken aller Stände verfandt, vorzugsweife 
an ſämtliche Mitglieder des deutſchen Klerus, an Angehörige 
aller großen kaätholiſchen Studenten verbände, an katholiſche 
Juriften, Aerzte, Gelehrte, Shulmänner aller Grade, Ingenieure, 
Techniker, Kaufleute, Gewerbetreibende und nicht zuletzt auch an 
foldye kätholiſche frauen, bei denen ein warmes Intereſſe für die 
Beftrebungen und Ziele der „Allgemeinen Rundſchau“ voraus» 
geſetzt werden kann. Unſeren freunden bietet fih hier die befte 
6elegenbeit, durch Mitteilung möglichſt zahlreicher Adreſſen, an 
welche Probehefte verfandt werden konnten, die weitere Verbreitung 
der „Allyemeinen Kundſchaͤu“ zu fordern. der herausgeber ift für 
jede neue Adrefje von herzen dankbar. 
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Miſſionskunde, vergleichende Religions: 
wiſſenſchaft u. Geſchichte des Urchriſtentums. 


Don Pfarrer H. Doergens, Traar-Hrefeld. 


ine „Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft“ kann das katholiſche 

Deutſchland ſeit Februar 1911 ſein eigen nennen. (Redaktion: 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Schmidlin, Münſter i. W, Verlag Aſchen⸗ 
dorff.) Und fürwahr, man darf von ihr eine reiche Förderung 
unſerer Kenntniſſe nicht bloß der Gegenwartskultur, !) ſondern 
noch viel mehr ihres hiſtoriſchen Werdeganges erwarten. 

Wie die Ausgrabungen Seling in Zaanel,?) Macaliſters 
in Gezer’) und der Fundbericht G. Schumachers über das alte 
Megiddot) zeigen, kannte die altkanaanitiſche Religion Syro-Phöni- 
ziens (ungefähr 2000 — 1300 v. Chr.) die graufige Sitte des Bau- 
oder Fundamentopfers, indem man bei der Grundſteinlegung 
von Häuſern Kinder und auch Erwachſene in das Fundament 
oder unter die Türſchwelle einmauerte als Gabe für den Dämon 
des Platzes. Irgendein Feind, ein Erdgeiſt ſollte beſänftigt 
werden! Wie ſich in Taanek neugeborene Kinder in großen 
Krügen fanden, ſo wurden auch in Meggido zahlreiche Leichen 
von ganz jungen Kindern, die mit dem Kopfe voran in Ton- 
krüge geſteckt waren, zutage gefördert. Aehnliche Grabſtätten 
im Inneren der Privathäuſer, in nur geringer Tiefe unter dem 
Fußboden der Wohnräume angelegt, find für das babyloniſch⸗ 
aſſyriſche Gebiet nachgewieſen.“) Trotzdem ift die Frage, ob es 
ſich bei dem in Rede ſtehenden Brauch wirklich um einen ſolchen 
fatraler Art oder um eine von religiöſen Anſchauungen unbe⸗ 
einflußt gebliebene einfache Beiſetzung von Toten handelt, bis 
zur Stunde nicht endgültig gelöſt. So ſchreibt z. B. der Berliner 
Hiſtoriker Prof. Ed. Meyer in feiner „Geſchichte des Altertums“): 
„Die Leichen waren (um 1600 v. Chr.) wie in Sinear und Aſſy⸗ 
rien ſo in Syrien und Paläſtina in der Regel unter den Wohn⸗ 
räumen beigeſetzt, meiſt zuſammengekauert in Tonkrügen 
Dieſe Funde haben zu der ſeltſamen Anſicht geführt, daß es 
ſich hier um „Fundamentopfer“ handle oder gar um das ſpäter 
bei den kanganäiſchen Stämmen weit verbreitete Opfer der 
Söhne an die zürnende Gottheit, als ob dieſe ein eben ge⸗ 
borenes Kind als Opfer annehmen würde.“ Auch der Bres⸗ 
lauer Forſcher Dr. Karge glaubt“) „bei der Deutung der Funde 
mit Vorficht zu Werke gehen zu müſſen, angeſichts der Tatſache, 
daß man in der älteſten Zeit oft die Toten im eigenen Hauſe 
unter dem Fußboden begraben hat“. Und doch will mir ſcheinen, 
als ob gerade die ethnologiſchen Parallelen, die uns die Miſ⸗ 
ſionskunde aus dem heutigen Heidentum bietet, danach angetan 
wären, die Auffaſſung jener Beſtattungsmanier als eines ſakralen 
Brauches ficherzuſtellen. 

Die „Katholiſchen Miffionen?) brachten jüngſt das Bild 
einer annamitiſchen Beſchwörungstafel, wie ſolche im aſiatiſchen 
Oſten an den Hauepfoſten, an Tür- und Fenſterſchwellen an- 
gebracht werden zu dem ausgeſprochenen Zwecke, die böſen 
Geiſter zu bannen. In ähnlicher Weiſe berichtet Le Roy?) 
daß man bei den Völkern der afrikaniſchen Weſtküſte am Dach 
der Hütte oder bei ihrem Eingang ſymboliſche und ſchützende 
Talismane antrifft, welche beſtimmt find, das Leben und den 
Ueberfluß herbeizuführen und alle Uebel fernzuhalten. Neuer- 
dings hat man im Weichbilde des alten Alexandrien eine ganze 
Anzahl Edelſteine (Peridote) aufgefunden, von denen man eben⸗ 
falls annimmt, daß fie als eine Art Talisman in den Unter⸗ 
grund neuer Häuſer find verſcharrt worden. Täfelchen mit 
kurzen Beſchwörungsformeln wurden auch am Euphrat und 
Tigris mit beſonderer Vorliebe an den Türen der Häuſer ange— 
bracht. Hieronymus!) berichtet noch von einem Jüngling, der unter 


1) Vgl. auch den ſoeben in Löwen abgehaltenen erſten Ferienkurſus 
für vergleichende Religionswiſſenſchaft (Semaine d’cthnologie religieuse). 

2) Denkſchriſten der Kaiſerl. Akademie der Wiſſenſch., Philot. Hiftor. 
Klaſſe 50, Wien 1904 und Nachleſe dazu ebenda 52, 1905. 

3) Quarterly Statements, herausgegeben von dem Pal. Expl. Fund, 
Jahrg. 1902— 190; Nachleſe ebenda 1907. 

40 Tell el⸗Muteſellim Bd. I 1908 und Mitteilungen des Deutſchen 
Paläſtina Vereins 1905. 
5 Berichte Andraes in Nr. 26 und 31 der von der Deutſchen Orient: 
eſellſchaft veröffentlichten Mitteilungen. Ferner Delitzſch, Das Land ohne 
eimkehr, Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt 1911. 
6) J, 2, 1909, S. 606. 
7) Reſultate der neueren Ausgrabungen in Paläſtina, Münſter, 
Aſchendorff 1910, S. 76. 
. 8) Herder, Freiburg 1911 12 Nr. 1. 

9) Religion der Naturvölker. Deutſche Ueberſetzung von Klerlein, 
Rixheim i. Elſ. 1911, Sutter & Cie., S. 311. 

10) Leben des hl. Hilarion c. 21. Dann Auguſt. De cirit. Dei VI, 9. 
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der Schwelle der Wohnung eines Mädchens, um dieſes zu ver⸗ 
führen, ſonderbare Worte und Figuren vergrub, die er auf 
ſyriſche Metalltäfelchen eingegraben hatte. Gerade in Syro- 
Phönizien hat ſich der Juden und Heiden geläufige Gedanke, 
das Haus auf irgend eine Art zu ſchützen, wohl am intenſivſten 
erhalten.! !) Man denke nur an die Darbringung des Opfers an 
der Türſchwelle und die Beſchmierung des Türſturzes mit dem 
Blute des Tieres noch bei den heutigen Beduinenſtämmen, 
„nach den einen um des Segens willen, nach den anderen, 
damit das Haus nicht über den Bewohnern zuſammenſtürze 
und wieder nach anderen, damit nicht jemand von der Familie 

erbe“ ). Immer aber find es, ſoweit der Paganismus reicht, 
abergläubiſch⸗magiſche Motive, die uns aus all dieſen Sitten 
und Gebräuchen entgegenleuchten. Und da der Kultus des 
Heidentums ſich bis zur Stunde nicht klar unterſcheiden läßt 
von der Magie und diefe Art mechaniſch⸗formelhafter Theologie 
zu allen Zeiten ganz beſonders an das Geheimnis des Grabes 
fich angeſchloſſen hat, hier zur Nekromantik geworden ift — 
„niemand ſei bei dir zu finden, der ein Totenbeſchwörer oder 
ein Wahrſager iſt, oder der die Toten fragt on 18,11) — 
fo ſteht die Präfumption dafür, daß es fih bei jenen phöniziſch⸗ 
doch um irgendeinen 
ſakralen Brauch handelt. Vielleicht wurde auch die Seele des 
geopferten Kindes ſelbſt als Wächter des aufzuführenden Hauſes 
im Sinne eines mechaniſch⸗materialiſtiſchen Ahnenkultus be⸗ 
trachtet. Die. Gedankenwelt iſt unter dieſen Umſtänden ja die⸗ 
ſelbe: man fühlt gewiſſermaßen die Gegenwart oder die Tätig⸗ 
keit der aus dem Körper geſchiedenen Seele. Darum hingen an 
der Stubenwand der kanaanitiſchen Wohnungen die Idole der 
Familiengötter, als wenn Le Roys!) Worte Jahrtauſende vor- 
her ſchon realiſiert worden wären: „In der ſichtbaren Welt 
ſchließt ſich der Schwarze eng an ſeine Familie an, die alle 
Rechte über ihn ausübt, und in die unſichtbare Welt gelangt, 
lebt dieſe ſelbe Familie unter der Form von Manen in einer 
Art unbegrenzter Verlängerung fort, welche die Ueberlebenden 
mit dem zuletzt Verſtorbenen und dieſen wieder mit dem Urahnen 
verbindet.“ Stets ift es eine ſtarke Betonung der phuyfifc-jenfitiven 
wenn auch unſichtbaren Verwandtſchaft der Familienmitglieder 
untereinander, die den Einheitsfaktor bildet, der die verſchiedenen 
Generationen umſchließt: „Seit China China iſt“, ſchreibt der 
franzöſiſche Miſſionär Tourcher 8. J. 1), „herrſcht der tief- 
gewurzelte Glaube, daß von den Gebeinen der Ahnen Strömungen 
ausgehen, die ihren Nachkommen, falls ſie ihre Ahnen treu 
verehren, Segen, Glück und langes Leben bringen. Dieſe 
Strömungen ſind nicht geiſtig, ſondern körperlich als Luft⸗ oder 
Waſſerſtrömungen zu verſtehen, die freilich unſichtbar find und 
geheimnisvoll wirken. Keiner hat fie je geſehen, aber da find 
ſie, das iſt dem echten Chineſen gewiß.“ Mag dieſe oder jene 
Form des Ahnenkultus in dieſem oder jenem Lande beſonders 
ftar? ausgeprägt fein, ebenſo ſicher ift es, daß das geſamte 
Volkstum des alten Heidentums aller Nationen in praxi außer- 
ſtande geweſen iſt, ein Daſein ohne leibliches Subſtrat, eine 
rein geiſtige, ſeiner ſelbſt bewußte Seele ſich vorzuſtellen. Des⸗ 
halb werden die Götter von gleich unſichtbarer, tatſächlich aber 
doch materieller Natur gedacht wie die Manen Verſtorbener, 
und die Verehrung der Götter verläuft in der Antike in ganz 
analogen Linien zu jener der Abgeſchiedenen, denen wirkliche 
Speije- und Trankopfer dargebracht werden, fo gut wie man heut⸗ 
zutage in ganz Afrika den aus dem Körper geſchiedenen Seelen, 
die zwei Hauptelemente der körperlichen Nahrung, Flüſſiges und 
Feſtes, opfert, eine Sitte, die Auguſtin ſ. Zt. als „verderblichen 
Irrtum“ brandmarkte. So verſtehen wir auch, wie Hierony- 
mus!) ſich gegen jene Auffaſſung wehrt „als ob die Seelen der 
Martyrer um ihre Gebeine herumflatterten“ nach Art des 
ägyptiſchen Ka, der nicht weichen will von der Leiche, die er 
einſt bewohnt hat. Und wir werden einem Gelehrten wie 
Roejchte!?) nie recht geben können, der da meint, daß eben dies 
alte Heidentum in das offizielle Chriſtentum des vierten Jahr- 
hunderts ſeinen Einzug gehalten habe, denn für das vierte 


11) /y Pes als Phylakterion über Haus- und Grabeingängen bei 

Dülger, Das Fiſchſymbol: Rom Freiburg, Herder 1910. 
12 Curtiß, Urſemitiſche Religion im Volksleben des heutigen Orients. 

Deutſche Ausg., Leipzig, Hinrichs, 1903 S. 219. 

13) Religion der Naturvölker J. e. S. 157. 

14) Kath. Miſſionen 1911 12 Nr. 1. 

15, Sermo 15 de Sanctis. 

16) C. Vi il c. 8. i 

17) Jüdiſches und Heidniſches im chriſtl. Kult, Bonn 1910, Marcus 
und Weber. 
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Bücher der Freude 


Als ein neuer Band der Bücher der Freude (Schnell, Waren⸗ 
dorf) erſchlen ſoeben: 


Auguſtin Wibbelt, Ein Sonnenbud). 


Ca. 400 Seiten ftat, in eleg. Leineneinband M 5.—. 
in beſonders geſchmackvollem Ledereinband 4 7.50. 


Auguſtin Wibbelt hat mit dieſem Werke eine Arbeit voll⸗ 
bracht, welche die Aufmerkſamkeit weiteſter Kreiſe auf ſich lenken 
dürfte. Wibbelt ſtellt uns mitten hinein in den Strudel modernen 
Denkens und moderner Anſchauungsweiſe. Ueberallhin ſpendet 
er das ſtrahlende Sonnenlicht, und umleuchtet von ſeiner Glut 
finden wir im Wandel des Zeitenſtroms einen feſten Ruhepunkt, 
von dem aus wir die Welt, Natur und Uebernatur in wunder⸗ 
voller Harmonie mit dem Schöpfergeiſte erblicken. Aus dem 
Inhalte: Die Sonne in der Natur — Pie Soune des Sebens 
Areude — Die Sonne des Geiles Wahrdeit — Die Sonne der 
Seele Liebe — Pie Sonne unferes Glaubens Euchariſlie — Die 
Sonne der n Chriſtus — Die Sonne des Himmels 
Gott. 


In alten guten Buchhandlungen zur Anſicht. 
Verlag der 3. Schnell'ſchen Ruchhaudlung 
(CE. Ceopold,) Warendorf i. W. 


—— . — 


Heinrich Schöningh, Münster i. Westf. 


Verlagsbuchhandlung, Sortiments-, Buch- und Kunst- 
handlung. :: ssenschaftliches Antiquariat. 


Für Mussestunden. I. Reinke, Wanderungen in Gottes 
Natur. II. Hennes, Berühmte Seefahrer. III. Eschelbach, Der 
Wald und seine Bewohner. IV.. „Naturbilder aus allen 
Zonen. V. Gerhard, Im Banne der Musik. VI. Cassan, Deutsche 
Art. Patriotische Erzählungen. VII. Hennes, Die Kre uzzüge, 
VIII. Kiesgen, Der deutsch-französische Krieg 1870-71. Jedes Bänd- 
chen, schön ausgestattet, in elegantem, modernem Einbande M. 2.— 
6 verschiedene Bändchen auf einmal bezogen Mk. 10.—. 


Die Firma pflegt als Spezialität den Verlag von Lehrbüchern für 
katholische höhere Mädchenschulen (Lyceen usw.), namentlich auf 
dem wichtigen Gebiet der Weltgeschichte und der deutschen Literatur. 
Prospekte wolle man verlangen. — Das Sortiment der Firma liefert 
neu und antiquarisch Werke aus allen Gebieten der Literatur, 
welche fi gebildete kathol. Kreise von Interesse sind. 


Verlag von J. Habbel in Regensburg, Gutenbergſtr. 17. 
Soeben erſchien 


Die un Be 


nſchauungen und 
verſtändlich dargeſtellt von Dr. med 


988 Seiten. Mit 583 Illuſtrationen und 9 ee ee 
gebunden in Seinen Ml. 8.—, 1 zer MR. 8.50, 
Nachnahme a. 8 
— Bu haben in allen 5 „„ 


Rhöndorf, dataa mn rer nen re nt 

von ter o 
(RHEIN): 775 Dar für 7 
Sleden gebirge. . ec Korrkheiten å 


Collegium Carolinum, Oberlahnitein. | © 
Kath. Internat unter geiſtl. Leitung 
für SÅkler des Gymnafiums und 

Nealprogymnaſtums. 

ee Serben. Fer Bett 
Meersel- Antwerpen n Pensionnal S Anne, 
TEASA POOE WESEN AN . Tous les arts d'agrément 
== Neuchâtel (Suisse). 


Pensionat für junge Mädoh bes. für Kath. Grundl. Erl. å. fraas. 
Familienleben. Pioen Dert Bot, — —— 


Verlag v 


. 
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R.Voigtländer:Verlag inleipzig. 


Religiöse Kunstgegenstände 


* 
esgro 

Ho ab Idar m re Grössen 

t und ohne 


Seh 
FU un Ru 
je. B wolle 


Preisverzeichnisse 
gratis und franko 


Joseph Pfeiffers 


85 Kunst- und Sarnen 
han lung: Kunstanstalt für 
tuon usw. OD. 
München, Herzogspitalstz. 5 u. 6. 


Papiere, Formulare aller Art, Preis- 
el Kataloge, Rechnungen, 
Briefbogen. Pan Wertpapiere 


alles staubsicher und übersichilich 
im seibsischliessenden 


enggon -Kasten, 


Billiger und praktischer wie 
Schränke beliebig in Schrank- 
form au zubauen. en 
Holz, Einlage aus Pappe, beson- 
ders verst: ärkt, ohne Federn 
Geschäftsgrösse Quart) Stiick nur 
M. 1.75, Reicbgrösse (Folio) Stück 
nur M. 1 95. Aussenhöhe 6½ em. 
Probepostpaket vier Stück. 
erpackung frei. 


Ollo Henss Sohn, Weimar J03N. 


InNaturwiſſenſchaſten und 
Chemie geprüfter 


Lehramtskaudidat, 


Baver, kath., ſucht Stelle 
als Mittelſchullehrer, ev. auch 
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Die Große Armee 1812. 
Von Dr. Edgar Fleig. 


A ſich Napoleon anſchickte zu dem wuchtigen Schlage gegen 
das Zarenreich, hatte er bereits den Zenith feiner unvergleich⸗ 
lichen Laufbahn Überfchritten. Wohl trug er ſich mit dem feines 
großen Geiſtes würdigen Gedanken, von den Schlachtfeldern des 
befiegten Rußland hinabzuſteigen in die fruchtbaren Ebenen 
Indiens, um dort England, ſeinen ſtandhafteſten Feind, tödlich 
zu treffen. Wohl hoffte er, dann im europäiſchen Oſten und im 
weſtlichen Aſien ein zweites Reich des großen Alexander zu 
gründen und von der Seine aus die ihm zu Füßen liegende 
Welt zu beherrſchen. Allein, eben dieſe gewaltigen Pläne zeigen, 
daß Napoleon im Uebermaß ſeiner Machtfülle den Blick verloren 
hatte für die Grenzen, die auch ihm einmal Halt gebieten ſollten, 
daß ihm, wenigſtens bisweilen, das klare Verſtändnis fehlte für 
die Vorbedingung eines ſicheren Beſtandes ſeines Reiches, das 
doch vor allem Frankreich war. Sein Verhalten gegenüber dem 
ruſſiſchen Kaiſer, dem Verbündeten von 1807 ab, verriet ſeit dem 
Jabre 1810 eine gewiſſe Nervoſität, das Gefühl, daß ihm von 

ßland her Gefahr drohe, daß eine Einigung zwiſchen dem ihm 
ſo verhaßten England und dem oſteuropäiſchen Kaiſerreich ſeiner 
Machtſtellung empfindlichen Eintrag tun könne. 

Der Krieg brach wegen dreier Streitpunkte aus: der Weigerung 
des ruſſiſchen Herrſchers, die Kontinentalſperre ſtrenge durch⸗ 
zuführen, der Annexion der Nordſeeküſte, mit der das dem Zaren 
verwandte oldenburgiſche Haus ſchwer geſchädigt wurde, und 
endlich über der polniſchen Frage, dem treibenden Faktor in der 
ruſſiſchen Politik, welche Napoleons Anſehen bei den Polen zu 
ſchädigen drohte. Der Fürſtentag zu Dresden ſah noch einmal 
und ein letztes Mal Napoleons Macht und Perſönlichkeit im 
vollen Glanze. Hatte er doch mit der Bildung der Großen 
Armee, zu der faſt alle Nationen Europas ihre Krieger ſandten, 
abermals einen Beweis geliefert, was ſein allgewaltiger Wille 
vermochte, wie ſein gigantiſcher Geiſt Europa faszinierte. 

Am 28. Mai brach der Kaiſer von Dresden auf. „Einem 
rauſchenden Strome gleich“, wie er ſelbſt ſagte, wälzte ſich die 
unüberſehbare Schar ſeiner Streiter an das Zarenreich heran, 
deſſen Grenzen Ende Juni überſchritten wurden. Gleich zu 
Anfang des d a wurde offenbar, daß der genialſte aller 
Feldherrn dieſes Mal ſich verhängnisvoll verrechnet hatte, daß 
er, der bis dahin ſtets ſtärker als die Verhältniſſe geweſen zu 
ſein ſchien, von dieſen gemeiſtert wurde. Die Unterſchätzung von 
Raum und Zeit, bedenkliche Mängel der Organiſation, führten 
das entſetzliche Unglück herbei, an der Größe der Armee ſcheiterte 
ein Unternehmen, wie es die Welt ſeit den Kreuzzugstagen nicht 
mehr geſehen hatte. Man hat viel darüber geſtritten, nach 
welchem Operationsplan die beiden Feldherrn vorgingen. Es 
ſcheint feſtzuſtehen, daß keine der beiden Armeen nach einem von 
vornherein feſtſtehenden Plane ſich bewegte. Jeder Führer be⸗ 
obachtete, was der andere tun würde, um danach ſeine Be⸗ 
wegungen einzurichten. Dem Kaiſer wieſen graufige Spuren der 
ihm vorausziehenden Armee den Weg: Vollbeſetzte Notſpitäler, 
in welchen die unglücklichen Opfer eines mangelhaften Lazarett- 
weſens dem Tode entgegenſahen, auf den Straßen tote Pferde, 
zerbrochene Räder. Die rauchenden Trümmer eiligſt verlaſſener 
Dörfer konnten Napoleon ahnen laffen, welch ſeltſame und zu 

leich graufige Taktik fein halbbarbariſcher Gegner verfolgte. 
Verſtärkten die Ruſſen mittelbar durch ihren freilich unfreiwilligen 
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IX. Jahrgang. 


Rückzug ihre Stellung, ſo wurde die Lage Napoleons, je weiter 
er ſich in die unbekannten, endloſen Ebenen des Reiches hinein⸗ 
wagte, gefahrdrohender, und die Möglichkeit eines geordneten 
Rückzuges geringer. Mit der Unzulänglichkeit der Organiſation 
und den aus Nichtachtung von Raum und Zeit erwachſenden 
Schwierigkeiten verbündete ih zu graufiger Vollendung eines 
Zerſtörungswerkes ohnegleichen die Ungunſt der Witterung. Zu⸗ 
erſt heißes, dann naſſes Wetter brachten verheerende Krankheiten 
zum Ausbruch, ſtarke Regengüſſe machten die Straßen unwegſam. 

Unaufhaltſam bohrte ſich die Streitmacht in die ruſſiſchen 
Ebenen hinein. Der geheimnisvollen Macht ſeiner Perſönlichkeit 
fügte ſich alles, wenn auch mancher erprobte General ſtille Bedenken 
gegen das Beginnen ſeines Kaiſers hegte. „Sie murrten wohl, 
aber ſie folgten ihm ſtets.“ Jedesmal, wenn er inmitten ſeiner 
ermüdeten Truppen erſchien, wurde er von rauſchendem Jubel 
begrüßt. Mit glänzenden Augen blickten ſie zu ihrem Kaiſer 
auf, unter deſſen Führung ſie ſo viele Ruhmestaten vollbracht 
hatten. Die erſt eingeſtellten jüngeren Mannſchaften erhoben in 
geheimnisvoller, ſtummer Bewunderung ihre Blicke zu dem Manne, 
von dem ihnen die Veteranen ſo Großes erzählt. Nach einigen 
ſcharfen Gefechten bei Smolensk gedachte der Kaiſer der Glücks- 
göttin, die ihm ſo viele Gaben ſchon geſpendet, eine letzte Gunſt 
u entwinden. Auch fie, die Launenhafte, konnte dem ſeltenen 

anne noch nicht widerſtehen. Als die ſtrahlende Herbſtſonne 
über der Hügellandſchaft von Borodino am 7. September heraufzog, 
eröffneten die franzöfiſchen Geſchütze die blutigſte Schlacht des 
Jahrhunderts. Nach hartnäckiger Gegenwehr wurden die Ruſſen 
unter Kutuſoff, der an Stelle Barclays getreten war, aus ihrer 
ſtarken Stellung geworfen. Das mehrere Stunden währende 
Geſchützfeuer der 800 franzöſiſchen Kanonen hatte Tod und Ver. 
derben unter die ruſſiſchen Heermaſſen geſchleudert. Ihr Verluſt 
belief ſich auf 40000 Mann. Auch Napoleon hatte hohe Verluſte 
zu verzeichnen. Wenn auch die amtlichen Berichte niederere 
Ziffern angeben, ſo greift man mit ebenfalls 40000 Mann für 
die Franzoſen nicht zu hoch. 

Als die „Große Armee“ am 14. September ihren Einzug 
hielt in Moskau, der herrlichen Stadt mit den goldenen Kuppeln, 
war ſie auf faſt zwei Drittel ihrer Stärke zuſammengeſchmolzen. 
Höchſtens 100000 Mann war es beſchieden, die heilige Stadt 
Rußlands zu ſchauen. Die Hoffnung, hier Friede und Fülle in 
allem zu finden, beflügelte die Schritte der Streiter. Wie der 
Seemann nach langer, mühſamer Fahrt das Land begrüßt, ſo 
jubelten Napoleons Scharen „Moskau, Moskau“ im Vollgefühle 
des Erfolges, erfreut über die Stillung ihrer Sehnſucht nach der 
märchenhaften Stadt, die der Kaiſer in ſeinen Soldaten ſo 
meiſterhaft zu wecken und zu erhalten wußte, die er den Sieg⸗ 
reichen als Lohn ihrer Kämpfe und Mühen verheißen. Der 
Kaiſer ſelbſt begrüßte von der Höhe des vor der Stadt gelegenen 
„Heiligen Berges“, in tiefes Nachdenken verſunken, den Gegenſtand 
ſeiner eigenen Sehnſucht mit den trockenen Worten: „Da liegt 
ſie endlich, die berühmte Stadt. Es war höchſte Zeit.“ In 
Moskau, das für den Kaiſer das Herz Rußlands war, hoffte er 
dem Zaren den Frieden diktieren zu können. Moskau ſollte das 
Ende des Feldzuges bedeuten und wurde nur deſſen Wende- 
punkt. Unheimliche Stille herrſchte in den Straßen, die Häuſer 
waren verlaſſen. Kaum hatten die Truppen die Stadt beſetzt 
und der Sieger im Kreml ſich niedergelaſſen, da begann ein 
ſeltſam verſtandener Patriotismus ſeine entſetzliche Arbeit. Bald 
da, bald dort loderten Flammen empor, von den Fremdlingen 
kaum beachtet. Schließlich ſtand der Kreml ſelbſt in Brand. 
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Napoleon konnte ſich noch retten. Durch die vielverſchlungenen 
Gaſſen kam er hinaus auf ein nahes Luſtſchloß. „Welch entſetz⸗ 
liches Schauſpiel !“, rief er aus. „Sie find es ſelbſt! Es find 
Scythen!“ Drei Tage lang brannte die Stadt. Als das Feuer am 
20. September erloſch, begannen Sträflinge und Plünderer aufs 
neue das graufige Werk. Trotzdem bot, wenn auch nur in Keller. 
räumen, die Stadt den von jetzt an hartnäckig vom Unglück ver⸗ 
folgten Streitern genügend Obdach, aber Nahrungsmittel waren 


knapp. Das Opfer Moskaus hatte das Reich, hatte Europa 


gerettet. Hartnäckig ſchlug Alexander, ſeinem Gelübde getreu, 
keinen Frieden zu ſchließen, ſolange ein franzöfiſcher Soldat auf 
ruſſiſchem Boden ſtehe, Friedensanerbietungen aus. 

Napoleons Lage wurde mit jedem Tage gefährlicher. Un⸗ 
ſchlüſſig verlor er, mit feiner Armee, die verſtärkt worden war, 
bei den Trümmern der unglücklichen Stadt verweilend, koſtbare 
Zeit. Er, der gewohnt war, Menſchen und Dinge nach ſeinem 
mächtigen Willen zu lenken, wollte nicht verſtehen, daß er den 
Herrſcher des Zarenreiches nicht zum Frieden zwingen konnte. 
Dieſer eigenfinnige Glaube an feine perſönliche Unfehlbarkeit 
wurde ihm und den Seinen zum Verhängnis. Erſt Mitte Oktober 
entſchloß er ſich zum Rückzuge. Zwiſchen Dnjepr und Drina 
überwinternd, folte die Armee auf einem ſüdlicher gelegenen 
Wege den Marſch in die Heimat antreten. Vertrauensvoll, be⸗ 
günſtigt durch ſchönes Wetter, das „fo ſchön war wie im Sep- 
tember zu Fontainebleau“, rückte er aus. Er lebte der feſten 
Ueberzeugung, daß er „vor dem Eintreten der ſtrengen Kälte“ das 
befreundete Litauen und ſeine Winterquartiere erreichen werde. 
Nicht allzu lange ſollte der Ahnungsloſe und ſeine unglückliche 
„Große Armee“ dieſer freundlichen Hoffnung ſich freuen. Die 
Ruſſen hatten die Zeit nicht unbenützt verſtreichen laſſen. Sie 
waren geſonnen, den Eindringlingen den Rückzug abzuſchneiden. 

Die Trümmer der großen Streitmacht wurden bald wieder 
auf den Todespfad gedrängt, auf dem ſie zwei Monate vorher 
bereits ſo viel gelitten hatte. Das angenehme Herbſtwetter hatte 
unfreundlichem, dann ſtrengem Winter des Vernichtungswerkes 
Ende überlaſſen. Keine Feder vermag nur annähernd zu ſchil - 
dern, was die Unglücklichen durchzumachen hatten. Kein Maler 
findet die Farben und Bilder, um einen beſcheidenen Begriff den 
Nachlebenden zu bieten von all dem Furchtbaren, das jezt das 
Los der zerſchlagenen, einſt ſo ſtolzen Armee wurde, die übrigens 
ſchon vor Eintritt der ſtrengen Kälte auf 55 000 Mann zuſammen⸗ 
ger war, fo daß das Unglück nicht ausſchließlich das 

k des Winters war. Wer verſuchen möchte, Bilder aus dieſem 
entſetzlichen Drama zu entwerfen, käme in Verlegenheit. Die 
vorhandenen Berichte von Beteiligten find überreich an erjchüt- 
ternden Einzelſzenen, ſo daß man nicht weiß, welche man heraus⸗ 
greifen ſoll, um eine einigermaßen lebendige Vorſtellung zu 
erwecken. Man vermag nicht zu glauben, daß ſolche Leiden 
überhaupt möglich find. Da erblickt man abſeits des Leidens⸗ 
pfades einen in Lumpen gewickelten Soldaten, wie er ſich auf 
einem Hügel von Leichen feiner erlöſten Kameraden niederſinken 
läßt, um in heißer Sehnſucht den Tod als freundlichen Erlöſer 
herbeizuwünſchen. Dort erblickt man eine Schar geſpenſterhafter 
Geſtalten ſich um ein Wachtfeuer drängen, ſo nahe, daß die er⸗ 
ſtarrten Glieder auftauen und die Kleider Feuer fangen, bis die 
ganze Schar bei lebendigem Leibe verbrennt, mitten in der 
ſtarren Winterkälte. 

Alle Bande der Ordnung waren gelöſt. Beiſpiele un- 
menſchlicher Grauſamkeit vernimmt man. Egoismus hatte den 
Kaiſer in die weiten Ebenen Rußlands geführt. Egoismus herrſchte 
jetzt auch unter Offizieren und Mannſchaften. Jeder dachte in 
dieſen ſchaurigen Stunden an ſich ſelbſt. Alles Entſetzen, alle 
Leiden aber ſchienen in ihrer höchſten Vollendung an der Berefina 
über die Tapferen gekommen zu ſein. Das Furchtbarſte vom 

urchtbaren war für dieſe wenigen Stunden vorbehalten. 12000 

ichname wurden ſpäter im Flußbette vorgefunden! In wahn- 
finniger Angſt um das Leben wurde auf den ſchwachen Brücken 
geſtritten. Die zweitletzte Brücke brach unter der Laſt der Kanonen 
nn Welches Entſetzen! Nur N eine einzige Brüde für 

auſende von Elenden, welche von den Ruffen verfolgt, ihr halb 
erloſchenes Leben zu retten trachteten! Da wurden die Schwachen 
hinabgeſtoßen, wo fie ertranken oder von den ſchweren Eisſchollen 
erdrückt wurden. 

Das ſchreckliche Bild iſt indeſſen nicht ohne zahlreiche Züge 
öchſten menſchlichen Edelmutes. Da fiegt man Offiziere und 
oldaten, die kaum mehr ſich ſelbſt fortſchleppen konnten, an 

unbeſpannte Wagen treten, um ihre ſchwächeren Kameraden dem 
Elende zu entreißen. Dort halten Soldaten treue Wache bei 


ſterbenden Offizieren. Sie verlaſſen ihre Führer trotz Aufforde ; 
rung nicht. Sie wollen mit ihnen ſterben oder gefangen ge⸗ 
nommen werden. Die Hingebung an den großen Feldherrn fand 
ebenfalls rührenden Ausdruck. Es war kein Holz vorhanden, 
damit der Kaiſer ſich am flackernden Wachtfeuer erwärmen konnte. 
Da traten Soldaten, die mühſam an Stöcken daher ſich ſchleppten 
an Offiziere heran, ihnen mit den Worten ihre Stütze hinreichend: 
„Nehmt dies für den Kaiſer.“ 

Und dieſer Kaiſer ſchickte ſich eben an, ſeine noch 20000 
Mann zählende Armee zu verlaſſen, um in Frankreich ſeinen 
Thron zu verteidigen Dieſer Augenblick, da Napoleon den 
Unglücklichen ohne ein Wort freundlichen Abſchiedes ſeinen Rücken 
wendet, beleuchtet grell den herzloſen Egoismus des E robe rers, 
dem er ſchon Hunderttauſende blühender Menſchenleben geopfert 
hatte. Eine ſolche Haltung des Kaiſers verdient ſtreng verur⸗ 
teilt zu werden. Aber der Hiſtoriker darf über der erſchreckenden 
Herzlofigfeit des Mannes das Verſtändnis nicht verlieren für 
die auch jetzt noch inmitten der furchtbarſten Niederlage ſich 
offenbarende Größe des Kaiſers, der nach wenigen Wochen mit 
übermenſchlicher Energie ein ſtattliches Heer treuergebener Truppen 
aushebt, um das Werk ſeines gewaltigen Geiſtes zu verteidigen 
gegen die von ihm niedergeworfenen Mächte, welche dis er⸗ 
ſchütternden Klagen der Unglücklichen der „Großen Armee“ und 
die ergreifende Rahe des unüberſehbaren ſchneebedeckten Fried- 
hofes, zu dem das Zarenreich, geworden war, zum mannhaften 
Erwachen aufgerufen hatten. 

Der Nachlebende, welcher dieſe Bilder aus dem ruſſiſchen 
Feldzuge an der Hand dieſer flüchtigen Skizze an ſeinem finnen- 
den Geiſte in buntem Wechſel vorüberziehen läßt, wird der toten 
Schar gedenken, die dem Eroberer geopfert wurde, und unter 
denen ſich ſo mancher Deutſche befindet. Er wird ſich aber auch 
in gerechter Würdigung beugen vor dem einzigen Manne, der 
vor 100 Jahren wie ein wunderbar leuchtendes Geſtirn dahin- 
gezogen iſt am Himmel der Menſchheitsgeſchichte. 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Schweizerfahrt des Kaiſers. 
Der Beſuch, den Kaiſer Wilhelm II. den Schweizern und 
ihrem Milizheer abgeſtattet hat, iſt in der ſchönſten Weiſe ver⸗ 


laufen. Nach allen Berichten darf man annehmen, daß der 
Kaiſer durch ſein friſches und freundliches Auftreten die Herzen 
dieſer republikaniſchen Nachbarn gewonnen hat. Uns, die wir 
den Kaiſer kennen, wundert das nicht; aber es iſt gut, wenn auf 
dieſem Wege auch das vielfach befangene Ausland darüber be⸗ 
lehrt wird, daß der Deutſche Kaifer ein wirklicher Mann des 
Friedens iſt, der, wie das Volk ſich ausdrückt, „in die Welt paßt“, 
auch in einen Weltteil, der ſich ſelber ohne Monarchen behilft. 

Der Eindruck der Kaiſerfahrt war ſo günſtig, daß ſogar 
die franzöſiſche Preſſe von ihrem gewohnten Ton der Ver⸗ 
dächtigung und des Spottes ablaſſen und die begeiſterte Auf- 
nahme des Kaiſers beim Schweizervolke zugeſtehen mußte. Ja, 
in Pariſer Blättern wird ſogar mit Stolz und Freude eine ge⸗ 
legentliche Unterredung des Kaiſers mit dem franzöſiſchen General 
Pau, einem Verwundeten von 1870, ausführlich beſprochen. Der 
Kaifer fol dieſem General Grüße an den Präſidenten Fallières 
aufgetragen haben. Das ſei, fo ſagt ein Blatt, die erſte freund- 
liche Annäherung ſeit Agadir. Nun, die Franzoſen hätten ſchon 
längſt ſich überzeugen können, daß trotz der taktiſch notwendigen 
„Geſte vor Agadir“ der Kaiſer und feine Regierung und fein Volk 
gegen Frankreich nicht bloß friedlich, ſondern auch freundlich gefinnt 
find, wenn nur nicht die Franzoſen durch ihre fteife Zurück 
haltung und das gelegentliche Zurückfallen in die Revanche ⸗ 
Tobſucht den Meinungsaustauſch zwiſchen Berlin und Paris 
ſo ſchwierig machten. Wenn z. B. Poincaré auf ſeiner Fahrt nach 
Rußland den Eiſenbahnweg eingeſchlagen hätte, ſtatt auf dem 
umſtändlichen Seewege die böſen Prussiens ſchneiden zu wollen 
(was ihm nebenbei nicht gelang), ſo hätte er in Berlin ſich 
gründlich davon überzeugen können, daß uns die Angriffsluſt 
ebenſo fremd iſt, wie die Furcht. Sollte nun auf dem Umwege 
über die neutrale Schweiz den Franzoſen etwas mehr Verſtändnis 
für die friedliche und freundliche Natur des Kaiſers und des 
Reiches erſchloſſen werden, ſo wollen wir uns darüber freuen. 
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Wir fürchten leider, daß die Vorurteile noch nicht auf den erſten 
Anhieb fallen werden, und daß die gewerbsmäßigen Hetzer, die 
nicht bloß in Frankreich ſitzen, ſchon wieder einen Anhaltspunkt 
für ihre Verdächtigungen und Verleumdungen finden werden. 
Aber es iſt immer gut, wenn wir uns ſagen können, daß von 
unſerer Seite zur Klärung und Beruhigung getan worden iſt, 
was getan werden konnte — auch durch den Kaiſer perſönlich. 
Die Grüße an das derzeitige Staatsoberhaupt von Frankreich 
könnten nun wohl einen tieferen Sinn haben, als den einer ge⸗ 
legentlichen Höflichkeitsphraſe. Man kann darin die Frage 
finden: Warum können denn Frankreich und Deutſchland ſich 
nicht wieder auf den nachbarlichen Gruß- und Beſuchsfuß ſtellen? 


Der Berchtoldſche Vorſchlag. 

Das Ränkeſpiel gegen den Meinungsaustauſch, den Graf 
Berchtold vorgeſchlagen hatte, wird jetzt auf ſerbiſche Machen- 
ſchaften zurückgeführt. An der Suche nach dem Sündenbock 
brauchen wir uns nicht zu beteiligen. Es kommt nur darauf 
an, ob die weitere Nachricht zutrifft, daß nunmehr auch die 
Ententemächte ſich gemäß dem von Wien vorgelegten Programm 
an dem Meinungsaustauſche redlich beteiligen wollen. Das gibt 
5 noch keine Gewähr, daß ſchließlich ein brauchbarer Ge⸗ 
amtbeſchluß der Mächte zutage kommen werde. Aber wenn der 
Meinungsaustauſch auch nur im Schneckenſchritt vorwärts geht, 
ſo gibt doch ſchon die Tatſache, daß keine der Mächte ſich aus⸗ 
i guicliehen wagte, den Friedensbeſtrebungen einen wirkſamen 

achdruck. Wirkſam bei den Nächſtbeteiligten, nämlich bei den 
Bulgaren, Serben, . und den zugehörigen Agitatoren 
im Mazedonien und Albanien im Sinne der Bändigung, und 
bei den Türken zur Anfeuerung ihres Reformeifers. Wer den 
Schritt des Grafen Berchtold als verfehlt hinſtellen will, der 
verkennt die Tatſache, daß trotz aller Gefahren bis jetzt der Friede 
auf dem Balkan erhalten geblieben iſt, wozu die eindrucksvolle 
Bekundung der öſterreichiſchen Energie gewiß weſentlich bei⸗ 
getragen hat. Wenn Oeſterreich fidh paffiv verhalten hätte, würden 
wir aller Wahrſcheinlichkeit nach ſchon ſchlimme Ueberraſchungen 
erlebt haben. — Die Zuſammenkunft des deutſchen Reichskanzlers 
mit dem Grafen Berchtold in Buchlau, an der auch die 
beiderſeitigen Botſchafter teilgenommen, wird hoffentlich der 
Aktion eine kräftige Fortſetzung unitis viribus ſichern. 

Die präparatoriſchen Friedensbeſprechungen zwiſchen 
italieniſchen und türkiſchen Vertrauensmännern dauern fort, doch 
iſt ein Ergebnis noch nicht zu ſehen. Die Verzögerung iſt freilich 
noch nicht beängſtigend. Der Krieg war und iſt ſehr ſchleppend; 
da kann man bei den Friedensvermittlern auch kein Schnellzugs⸗ 
tempo erwarten. Für die türkiſchen Staatsmänner, die mit 
inneren ee zurzeit alle Hände voll zu tun haben, 
liegt ja auch die Taktik nahe, das unvermeidliche Opfer auf dem 
Altare des Friedens ſolange hinauszuſchieben, bis ſich ihr Ver⸗ 
faſſungsleben wieder etwas konſolidiert und die öffentliche Meinung 

ch an den Gedanken der Nachgiebigkeit gewöhnt hat. 
Die marokkaniſchen Schwierigkeiten. 

Die Franzoſen haben ſich nun entſchloſſen, den Stier El 
Hiba bei den Hörnern zu faſſen und einen Vorſtoß nach 
Marrakeſch zu machen. Der Not gehorchend, nicht dem 
eigenen Triebe. Es hätte einen beſſeren Eindruck gemacht, wenn 
ſie ſofort nach der Kunde von dem Vordringen des ſüdlichen 
Sultans und von der Gefangennahme der Europäer zum kräftigen 
Vorſtoß ſich angeſchickt hätten. Das Hemmnis war und iſt die Furcht 

Franzoſen vor einer „Entblößung“ ihrer Oſtgrenze. Ein Witz⸗ 
blatt kennzeichnet die Zwickmühle mit der Frage: Sollen wir nun 
gegen Marokko oder gegen Deutſchland mobil machen? Vielleicht 

alfen die Eindrücke von der Schweizerfahrt unſeres Kaiſers den 
nzoſen bei dem unvermeidlichen Entſchluſſe, die nötigen Streit⸗ 
kräfte nach Marokko zu ſchicken. Nachdem ſie ſich förmlich und 
feierlich das Eckſtück von Afrika haben zuſprechen laſſen, iſt es 
nicht bloß eine Ehrenpflicht, ſondern auch eine regelrechte Vertrags- 
pflicht, Marokko zu pazifizieren. Falls ſie das nicht wollen oder 
nicht können, müſſen ſie wieder dem Deutſchen Reich oder anderen 
beteiligten Mächten das Recht einräumen, zum Schutz ihrer Unter⸗ 
a. le nach Agadir und Truppen nach Marrakeſch uſw. 
zu ſenden. 

Angeſichts der Gefahr, daß ganz Marokko den Franzoſen 
aus den Händen gleitet, erſcheinen die ewigen Verhandlungen 
mit Spanien über deſſen Portion recht nebenſächlich. Inter⸗ 
eſſant wurden die Verhandlungen zeitweilig durch die Nachricht, 
daß in der ſtreitigen Zone ein Zwiſchenzoll für die marok⸗ 
kaniſche Ein⸗ und Ausfuhr eingerichtet werden ſoll. Alsbald 
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meldeten die franzöfifchen Blätter, daß Deutſchland fo unliebens⸗ 
würdig geweſen ſei, gegen dieſen Plan Einſpruch zu erheben. 
Nachher ſtellte ſich heraus, daß der erſte Einſpruch von England 
ausgegangen war. Selbſtverfländlich wehrten ſich die Staaten, 
die an dem Handel und den Unternehmungen in Marokko bedeutend 
beteiligt ſind, gegen eine Verkehrserſchwerung, die man ohne 
ihre Befragung aufs Tapet gebracht hatte. Wenn da eine Un- 
freundlichkeit begangen worden iſt, ſo geſchah es auf ſeiten der 
Urheber dieſes Zwiſchenzollgedankens. 


Die parteipolitiſche Ausbeutung der Fleiſchteuerung. 

Im Norden muß ſich die Sozialdemokratie mit Volksver⸗ 
ſammlungen begnügen, die natürlich eine vorher präparierte radi⸗ 
kale Reſolution „begeiſtert“ annehmen. Im Süden gab es noch 
eine Gelegenheit zur parlamentariſchen Verhandlung, da 
die bayeriſche Kammer an den allgemeinen Ferien fih nicht be. 
teiligt, ſondern fleißig weiterarbeitet. Das Ergebnis der Mün⸗ 
chener Erörterung iſt kurz dahin zuſammenzufaſſen, daß zurzeit 
gegen die Teuerung kein anderes Hilfs⸗ oder Linderungsmittel er- 
griffen werden kann, als ein Verſuch mit dem argentiniſchen Ge. 
frierfleiſch. Nach den Erfahrungen in Oeſterreich und der 
Schweiz darf man ſich freilich von dieſer Vermehrung der Nahrungs- 
mittel nicht viel verſprechen. Wahrſcheinlich werden ſogar die Sozial⸗ 
demokraten an dieſem minderwertigen Fleiſch keinen Gefallen finden, 
ſondern die Produkte der verhaßten Agrarier doch noch Mad 
Aber wenn die ſachverſtändigen Geſundheitswächter den Verſuch 
für ungefährlich halten, ſo kann man ihn ja machen. Die Haupt⸗ 
ſache bleibt, daß die einheimiſche Viehzucht, auf die wir uns 
ſchon im Frieden und erſt recht im Kriege verlaſſen müſſen, 
nicht beeinträchtigt wird in ihrer Entwicklung. Die weitere 


Frage iſt die, ob nicht in der Verwertung des Viehes eine beſſere 
Ordnung geſchaffen werden kann, welche die Willkür und den 
übermäßigen Gewinn des ſehr komplizierten Zwiſchenhandels 
einſchränkt. 


Großmacht Preſſe. 
von Dr. Joſeph Eberle, Friedrichshafen ⸗Ailingen. 


Js lege die Zeitungsnummer (eine von ber herrſchenden Couleur) 
weg und denke: wieder echte moderne Preſſe: Bethmann — 
eine engbrüſtige Philologenſeele, die allenfalls eine griechiſche 
Kompoſttion mit der Zenſur IIIa fertig bringt, aber von Politik 
ſo wenig verſteht wie eine Hökerin von Börſenkonjunkturen — 
Erzbiſchof Hauck ein 1 der heimlich nach Scheiter- 
haufen giert und feinen Prälatenpurpur zu Unrecht einer poli. 
tiſierenden Prinzeſſin verdankt — Hertling und Pius X. Reak⸗ 
tionäre, denen Maſſenverdummung Lebensideal — Fürſten über- 
lebte Paradefiguren — das Heil kommt aus dem Volke und aus 
der Freiheit. Und hoch die Unternehmer und Händler, die 
Güter produzieren und Werte umſetzen! Und hoch die Semiten, 
die da und dort Seele und Portemonnaie dem Freiheitskampfe 
des Volkes zur Verfügung ſtellen! Und hoch die Mufikklänge 
Léhars und die Komödienſpiele Wedekinds — vortreffliches Futter 
für abgeſpannte moderne Nerven! Hoch die erlöſenden Bücher 
der Haeckel und Drews, die mutig mit altem, drückendem Mummen⸗ 
ſchanz aufräumen! Und hoch der Verantwortliche des Inſeraten⸗ 
teils, der auch noch für das verſchwiegen ſüßeſte Begehren Ber- 
ſtändnis hat und Annoncen wie folgt aufnimmt: „Strauß Theater. 
Montag: Entzückende Dame, 2. Reihe, welche von dem vor ihr 
ſitzenden Herrn den ganzen Abend bewundert wurde, wird drin⸗ 
gendſt um ein ehrbares () Wiederſehen gebeten! Nachricht unter 
Mon Type 32215 an die Expedition.“ 

Was will ſolche Volksaufklärung? Während ich finne, 
fällt mir ein Geſpräch in einem ſchon vor 50 Jahren erſchienenen 
Roman von Henry Balzac ein: 

Journaliſt: „Der Einfluß der Preſſe ſteht noch im Anfang 
ſeiner Entwicklung. Der Journalismus befindet ſich noch im 
Zuſtande ſeiner Kindheit. Er wird wachſen. In zehn Jahren 
wird alles der Oeffentlichkeit preisgegeben und ihrem Urteile 
unterworfen ſein. Die Herrſchaft des Gedankens wird alles auf⸗ 
klären, fie wird...“ 

1. Freund: „Könige wird ſie machen.“ 

2. Freund (ein Diplomat): „Sie wird vielmehr Monarchien 
niederreißen.“ 
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3. Freund: „Ja, wenn die Preſſe noch nicht wäre, folte 
man fie nicht erfinden. So aber müſſen wir mit ihr leben.“ 

2. Freund: „Daran ſterben werdet ihrl“ 

* x 
% 5 

Es gab eine Zeit, da die Demokratie Ideal fein durfte, und 
eine ungehindert räſonierende Preſſe als unentbehrliches Ventil 
des öffentlichen Lebens gelten konnte — die Zeit des entarteten 

rſtenabſolutismus im 17. und 18. Jahrhundert. Wo etliche 
u re auf Koſten des entrechteten und ausgeſogenen Volkes 
ch Macht- und Genußparadieſe einrichteten: wo der Sonnen 
könig nach der Maxime tel est notre plaisir regiert, wo beutfche 
Fürsten die eigenen Landeskinder — Regimenter Soldaten — 
wie eine Viehherde verkaufen, wo auch die regierende Kirche 
ſtellenweiſe verſagt und über Jagdſpielen und Junkerfreuden das 
Lehren und Weihen vergißt. 

Wenn nun die hiſtoriſche Entwicklung durch blutige Revo⸗ 
lutionen hindurch zur Freiheit führt, iſt dann von der neuen Rich⸗ 
tung nichts zu beſorgen? ... Es ift etwas Eigenes um die Frei⸗ 
heit! Der Gedanke Freiheit kann feit Adam nicht ohne den Ge- 
danken der Sünde gedacht werden. Freiheit darf immer nur 
heißen: Freiheit des Geiſtes über die Materie, des Ewigen über 
das Ephemere. Volksfreiheit kann immer nur heißen — Freiheit 
der Beſten, der Abgeklärten, der Kompetenten, nicht der Vielen, 
Allzuvielen. Wie ſchon Homer geſagt: die tauſend im Volke 
wiegt ein einziger auf, dem Zeus vor anderen geneigt iſt. 

Der Liberalismus, der die Völker aus Deſpotenketten befreit, hat 
dies in pelagianiſcher Selbſtgerechtigkeit außer acht gelaſſen, und ſo 
iſt das Reſultat der neueren Entwicklung: ein neues ungeſundes 
Extrem gegenüber dem alten. An die Stelle der Freiheit iſt Frech⸗ 
heit getreten. Zu Wortführern des Volkes haben ſich weithin 
aufgeſchwungen geiſtloſe Schreier und Spektakelmacher, Leute 
ohne Wiſſenſchaft und Kunſt, nur im Beſitz der Inſtinkte und 
Leidenſchaften der Menge — voll Geſchick für die Rolle des 
homme d'orchestre, des nichtswiſſenden Alleskönners — und legt. 
lich Sklaven des Großkapitals. 

Auf den Schultern der Demokratie hat ſich nach einem welt⸗ 
hiſtoriſchen Geſetz die Plutokratie etabliert. Vor ein paar Jahren 
ſagte Anatole France von ſeiner Heimat: „Frankreich iſt keine 
Republik, es iſt ein Finanzſtaat; unſer Land regieren weder der 
Präfident noch die Miniſter und Kammern, unfer Land regieren 
die Kreditinſtitute — alles geſchieht durch fie.” In Amerika ge 
hört die Erkaufung der Parlamente und Gerichte, ſogar einzelner 
Miniſter, zur Tagesordnung. „Die großen amerikaniſchen Ge⸗ 
ſellſchaften zahlen jährlich an Parteiführer und Parteien Summen 
von 100 — 150,000 Dollars.“ (G. Schmoller.) Im engliſchen Par- 
lament hat fi die Hochfinanz eine derartige Vertretung zu ver. 
Barker gewußt, daß nichts durchs Unterhaus geht, was ihren 

ntereſſen zuwider. Und auch in Deutſchland üben die Geld- 
leute — weil Wirtſchaftsleben und Kreditfähigkeit des Staates 
beſtimmend — auf deſſen innere und äußere Politik mächtigſten 
Einfluß aus. 


* * 
* 


Und die tonangebende („liberale“, „freifinnige“, „partet 
loſe“) Preſſe? Sie beſagt eben nichts anderes als — Plutokratie 
und Plebeismus! 

Plutokratie! Geldleute, inſonderheit Juden, haben ſich ſämtliche 
großen Telegraphenbureaus (Reuter, Wolff, Havas, Stefani uſw.) 
und den größten Teil der welt und großſtädtiſchen Preſſe zur 
Domäne gemacht und laſſen hier durch dreſſierte, manchmal — 
wie wir zu ihrer Ehre annehmen — ahnungsloſe Tintenkulis ihre 
Intereſſen verfechten. Da wird von der Staats- und Kultur- 
politik, von den Steuer, und Wirtſchaftsfragen an bis zu den 
Bücherreferaten und Theaterplaudereien alles auf die Wünſche der 
Geldbourgeoiſie (eventuell kapitaliſtiſcher Buchhändler und Theater» 
direktoren) zugeſchnitten. An anderem Ort) habe ich reiches 
Material, verſtärkt durch Fachmännerurteile, zum Erweis deſſen 
zuſammengetragen! Hier nur drei — willkürlich gewählte — 
Beiſpiele: 

Bei Gelegenheit der Debatten über die deutſche Reichsfinanz⸗ 
reform wird von den Konſervativen im Hinblick auf das Vor- 


1) S. Dr. Eberle: „Großmacht Preſſe“ 80, 270 Seiten, München: 
Mergentheim (V. Ohlinger) Juni 1912, Preis 3.30 bzw. 4.20 M] — beſon⸗ 
ders Kapitel: „Preſſe und Kapitalismus“ (48—162) und Kapitel: „Preſſe 
und Judentum“ (162—223), 
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bild Frankreichs die Kotierungsſteuer — Steuer für Zulaſſung 
von Wertpapieren zum Börſenhandel — als direkte Steuer 
empfohlen, damit endlich einmal das mobile Kapital zu ent⸗ 
ſprechenden Beſitzſteuern herangezogen würde. Auf das hin geht 
eine Woge der Entrüſtung durch die Börfen- und Bankenwelt, 
die zur Gründung des Hanſabundes führt, — und die Jerr- 
ſchende Preſſe macht ſich — zur Trägerin und 
Weiterverbreiterin dieſer Entrüſtung — ſo daß 
auch die Regierung das Projekt zurückweiſt.— — — Zur 
Deckung der 1 e in Deutſch⸗Südweſtafrika ſchlug 
im April 1910 im Reichstag der Abgeordnete Erzberger vor, 
einen Teil der benötigten Geſamtſumme als einmalige auper- 
ordentliche Vermögensſteuer auf die Kolonie ſelbſt, das heißt auf 
die in ihr anſäſſigen Kolonialſtrmen mit über 300000 A Rein- 
vermögen, zu legen — zumal in Südweſtafrika weder eine Ver⸗ 
mögens- noch eine Einkommenſteuer beſtehe. Erzberger konnte 
darauf hinweiſen, daß auch England Transvaal und der 
Oranje⸗River⸗Kolonie eine hohe Kriegsentſchädigung auferlegte, 
und die Grundtendenz ſeines Antrages wurde von Rednern ver- 
ſchiedenſter Parteien, zum Beiſpiel der Nationalliberalen (Görke), 
der Fortſchrittlichen Volkspartei (Gothein) als erwägenswert Yin- 
geſtellt. Und die große Preſſe? Antwort: „Kaum war der 
ausgearbeitete Vorſchlag des Abgeordneten Erz ⸗ 
berger in die Hände der Vertreter der Berliner 
Preſſe gekommen, da erhob [id ein derartiger Sturm, 
als ob eine himmelſchreiende Ungerechtigkeit ge- 
ſchehen, als ob das Vaterland in die höchſte Gefahr 
verſetzt ſei.“ Der Sturm war ſo groß, daß er ſogar gutge⸗ 
ſinnte Männer ins Schwanken brachte. — — — Das letzte 
Beiſpiel aus Oeſterreich: Das Wien der letzten 15 Jahre iſt das 
Wien Luegers und feiner Partei. Durch das geniale Verwal- 
tungstalent des Portiersſohnes wurde die Kaiſerſtadt zur bef- 
verwalteten, allenthalben bewunderten und zum Vorbild ge⸗ 
nommenen Kommune der Welt. Die Verſtadtlichung einer 
Reihe privater Unternehmungen wie der Beleuchtung (Gas, 
Elektrizität), der Tramway ufw. brachte die Gewinne der Se- 
meinde anſtatt dem internationalen Großkapital. Durch Gründung 
einer ſtädtiſchen Sparkaſſe und eines Kreditvereines, durch Er⸗ 
richtung einer ſtädtiſchen Weinkellerei und eines Brauhauſes, 
durch Ankauf eines Kohlenbergwerkes uſw. wurde dem profit⸗ 
gierigen kartellierten Privatunternehmertum eine geſunde Kon⸗ 
kurrenz auf den Nacken geſetzt und feine Allmacht zurückgedrängt. Auch 
auf dem Gebiete des Schulweſens, der Fürſorge für Arbeiter 
und kleine Gewerbetreibende, des Armenweſens, der Kranten- 
pflege und last not least der Verſchönerung der Stadt erwarb 
ſich die Gemeindeverwaltung höchſte Verdienſte. Die Bürgerſchaft 
anerkennt es aus eigenſtem Erfahren und gab ſeit 10 Jahren 
ihre Stimmen mit abſoluter Majorität für Lueger und ſeine 
Partei ab. Auch nach feinem Tode wirkt Luegers Name fegens- 
reich fort. Man ſollte meinen, die herrſchende Wiener Preſſe 
15 das Echo ſolcher Stimmung. Doch nein! Dieſe Preſſe 
t feit 15 Jahren eine ununterbrochene Anklägerin 
und Verflucherin des größten Oeſterreichers der 
letzten Zeit. Warum? Weil ſie Wortführerin der 
durch Lueger zurückgedrängten Bank., Kohlen, 
Weinhandel, Brauhausſyndikate iſt. 

Und Plebeismus! Er it in gewiſſer Hinſicht das Korrelat 
der Plutokratie. Sind in der herrſchenden Preſſe die Schäfchen 
der oberen Fünftauſend ins Trockene gebracht, dann mögen die 
Maſſen das Repertoire beſtimmen. Und je mehr ihnen auf „un⸗ 
ſchädlichen Gebieten“ gehuldigt wird, um ſo beſſer für die 
Drahtzieher hinter den Kuliſſen. Daher ſtatt ernſter Belehrung 
Berauſchung mit tönenden Phraſen von Autonomie und Selbſt⸗ 
beſtimmung, von Fortſchritt und Vergeiſtigung, von Maſſenrecht 
und Maſſenvernunft. In dieſer Hinſicht ſchrieb Raoul Frary 
einmal: „Ich weiß nicht, ob Ludwig XIV. ſelbſt in den Tagen 
ſeines herrlichſten Glanzes ſo fein gedrechſelte, ſo ununterbrochen 
fortgeſetzte, ſo elegant variierte, ſo berauſchende Schmeicheleien 
zu hören bekommen hat, wie fie ſich jeder von uns heutzutage 
um einen Sous kaufen kann.“ Daher ſtatt Erziehung — direkte 
Verführung. Materialiſtiſche Lebensphiloſophie, Bekämpfung aller 
alten Heiligtümer und Autoritäten! Die Plutokraten können 
die beſten Raubzüge machen, wenn die Maſſen mit Scheingenüſſen 
geſättigt, wenn die lungernden Volksinſtinkte etwa mit Junker., 
vollends mit Pfaffenhetzen beſchäftigt werden. Der Ferrer- 
rummel wurde ſeinerzeit von einem ernſten Politiker folgender. 
maßen interpretiert: „Das franzöſiſche Großkapital hat den 
Feldzug der Jakobiner gegen die Kirche unterſtützt, weil man ſo 
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die ſtürmiſch fordernden Arbeiter mit der Ausrede: Zuerſt 
müſſen wir den Staat vor der klerikalen Gefahr ſichern, vertröſten 
konnte. Die Jakobiner haben nur zu ſehr geſiegt. Die franzö⸗ 
ſiſche Kirche liegt zerſchmettert am Boden. Rhodus ift da und 
die Blockleute follen tanzen. Altersverſicherung der Arbeiter und 
Einkommenſteuer liegen dem Senat vor. In dieſer Klemme 
hat man nach einem Strohhalm gegriffen und zu einiger Ab⸗ 
lenkung der Arbeitergemüter von dem nun ſchon aus nächſter 
Nähe winkenden Ziele die Wut gegen die Klerikalen aufs neue 
entfacht — gegen die Klerikalen in Spanien.“ (Jentſch.) 


* 


Was iſt angeſichts der Plutokratie und des Plebeismus im 
herrſchenden modernen Zeitungsweſen Aufgabe der Beſten? Wohl 
das: 3 Aufklärung über die Mode gewordenen Aufklärer 

u geben. Den Zeitungsmachern in Paſtorenkleidung und mit der 
hiloſophenmiene die Maske herunterzureißen und ſie in ihrer böſen 
Wirklichkeit als Shylock, Falſtaff und Mephiſto zu enthüllen. Der 
Welt klarzumachen, welche Tragik darin liegt, daß dieſelben 
modernen Menſchen, welche den alten Prieſtern mit ſoviel Kritik 
begegnen und als Evangeliſche am Ende mit Stolz von der 
zen aus Papſtesbanden reden, daß dieſelben Menſchen 
abergläubiſch an den Lippen der nächſten beten Gaukler und 
Schwäßer aus Sems Reich hängen, — gierig Trug und Gift 
einſchlürfen, weil es in prächtiger Hülſe unter frommer Geſte 
auf den Markt gebracht wird. Und Hand in Hand gehend 
damit das andere: für die gute Preſſe arbeiten, weil die 
Preſſe nur durch die Preſſe überwunden werden kann. Schon 
früh haben ernſte, konſervativ chriſtliche Kulturkreiſe in Er⸗ 
kenntnis der ungeheuern Einflußmöglichkeiten der Preſſe 
für Vertretung im großen Stimmenchor des Blätterwaldes 
eſorgt. Es fanden ſich immer Verleger, die unbeirrt von der 
ode das Geiſtige über Börſenkurſe und Rechnungsbücher 
ſtellten. Es fanden ſich immer Schriftſteller, welche mit Helden⸗ 
mut und Heldenhingebung die Sache des Wahren, Guten und 
Schönen auf dem Schlachtfeld der Meinungen verfochten. Hoch⸗ 
gebildete und zugleich ſelbſtloſe Perſönlichkeiten, die, ungehemmt 
durch trübe Ausfichten, unbeſorgt um perſönliches Wohlergehen, 
den Blick immer nur aufs Geiſtige und Gute richteten. 

Für dieſe gute Preſſe gilt es zu arbeiten, damit durch ſie 
die modiſche Pſeudoaufklärung mehr und mehr zurückgedrängt 
wird. Die Arbeit ift ungeheuer wichtig. Wie ſagte Pius X? 
„Ihr werdet vergebens Kirchen bauen, Miſſionen 
abhalten, Schulen gründen, alle Eure guten 
Werke werden zerſtört, alle Anſtrengungen 
find umſonſt, wenn Ihr nicht zu gleicher Zeit 
die Defenſir und Offenſivwaffe der chriſtlichen 
Preſſe zu handhaben verſteht.“ 
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Der: gold’nen, deine Purpurschleier, 

Dunkles Jahr, zerpeitschen rauhe Winde, 
Raubgesellen, wilde Wolkenjäger, 
Um das Haupt die rote Henkerbinde. 
Win ein stilles Lächeln deiner Lippen 
Harte, starre Kummerfalten lösen, 
Naht der Nebel graue Schwefelbande, 
Schleudern ihre Flüche alle Bösen. 
Deine reife Aehre stirbt am Boden, 
Müd am Dorn muss deine Rose sterben, 
Deine rote Frucht wird braun am Baume, 
Ueberall ein hoffnungslos Verderben. 
Finstern Mächten bist du ganz verfallen, 
Alle deine Tage werden Nächte, 
Und von schwarzen Tinten übergossen 
Sterben deines Himmels Flammenprächle. 
Also ward mit qualenvollen Zügen 
Dein Geschick ins Lebensbuch geschrieben 
Und dein Los gleicht jenem schwerer Herzen, 
Die da leben und vergeblich lieben. 

M. Herbert. 
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Morgenröte eines neuen Spaniens. 
Von Profeſſor Dr. Eberhard Vogel, Aachen. 


m 14. Oktober 1911 (Nummer 41 des 8. Jahrgangs der „A. R.“ 
durfte ich die Gründung des katalaniſchen Zweckverbandes 
als eine in den Zentralismus, die Zwingfeſte des ſpaniſchen 
Volkes, gelegte Breſche feiern. Ich durſte dabei die Hoffnung 
ausſprechen, daß in der laufenden parlamentariſchen Tagung 
noch der Wille Kataloniens, innerhalb der ſpaniſchen Staats- 
einheit zu dem freien Volke wiedergeboren zu werden, das es 
nach ſeiner Geſchichte, Sprache, Sitte und landſchaftlichen 
Eigenart auch jetzt noch zu ſein ein unverkennbares Recht hat, 
von den Madrider Cortes gebilligt würde. Canalejas hatte 
damals ſchon den katalaniſchen Abgeordneten, die ihm in Be⸗ 
wunderung gebietender Eintracht den feierlichen Entſchluß ihrer 
Provinziallandtage vortrugen, fein Wort gegeben, ihre Sache zu 
der ſeinen zu machen. Canalejas, der es für weiſe gehalten 
hatte, ſeine Morgengabe an die Inſtinkte des Kirchenhaſſes ſeiner 
republikaniſchen Krücken auf das Riegelgeſetz und die Geſtattung 
der öffentlichen Abzeichen akatholiſcher Bekenntniſſe zu beſchränken, 
hat in den Beſtrebungen der Katalanen, wie ſchon lange vorher 
Maura, ein fruchtbareres Prinzip der Erneuerung Spaniens ge⸗ 
funden als den Kampf gegen die Kirche, die durch ihre Orden 
immer noch die Hauptträgerin des Anteils Spaniens an der 
reinen wie der auf die Erziehung angewandten Wiſſenſchaft 
iſt. Gegen die Freigabe der landſchaftlichen Eigenkräfte, wie fie 
die Verfaſſung der Zweckverbände vorſieht, empörten fih natürlich 
die Geiſter, die in dieſer Entbindung lebendiger Keime und 
Triebe die eigene Verbannung und Vernichtung ſehen: der Geiſt 
der als Geſchäft betriebenen Politik, welche mit der Not des 
Landes ſpielt und ſchachert und Geſetze fabriziert, die ſich in der 
Ausführung als elende Attrappen erweiſen, welche nichts fördern, 
niemandem helfen, kein Streben ermutigen, nur den Schemen eines 
Staates, mit billigen Lappen und Flittergold behangen, hinter 
den ſtarken, ſtrotzenden Staatsgebilden Europas einherſchwanken 
laſſen; der Geiſt des Neides, der keinerlei Freiheit gewähren 
will, welche vorderhand hauptſächlich den Landſchaften zugute 
kommen muß, denen die Natur die Mannigfaltigkeit der Gaben 
verliehen hat, ohne die auch die größte Freiheit unfruchtbar 
bleiben würde, alſo den Kaſtilien, das einförmige auf Pflug oder 
Feder angewieſene Kaſtilien, umrahmenden Klüſtenlandſchaften, 
unter ihnen aber vor allem Katalonien, dem gegenüber der Neid 
zum Haß wird, das mit eigener Zunge redet, das, ſeiner Sonder- 
rechte beraubt und in Provinzen zerſchnitten, doch ſtets ſein 
eigenes Leben hat führen wollen, jede Gelegenheit der zentralen 
Regierung zu trotzen wahrnahm, jeden Prätendenten unterſtützte, 
Kunſt und Wiſſenſchaft auf eigene Fauſt betrieb und nun gar 
vom Madrider Parlament die Ermächtigung heiſcht, ſich auf 
eigene Füße zu ſtellen, was Katalanen frommt, von Katalanen 
allein beraten, entſcheiden und betreiben zu laſſen. 
Dieſe und verwandte Geiſter ſchlieſen noch, als Canalejas 
im vorigen Winter der katalaniſchen Abordnung ſeine Hilfe 
verſprach; als er aber Ende Juni mit dem Programm der 
Katalanen vor das Parlament trat, fuhr der Schwarm in heißem 
Zorn auf, und Canalejas mußte die Peitſche gebrauchen, um nur 
ſeine Leute bei der Stange zu halten. Den ſchärfſten Stachel 
hatte er zwar der Vorlage genommen dadurch, daß allen Land. 
ſchaften geſtattet fein folte, ſich zu Zweckverbänden zuſammen⸗ 
zuſchließen. Aber die übrigen ſind nicht, wie Katalonien, ſeit 
Jahrzehnten darauf gerüſtet, ſich der durch das Geſetz ge 
botenen Vorteile zu bedienen, die vier katalaniſchen Provinzen 
bedürfen, damit ihr Verband zu wirken anfange, nur der Löſung 
ihrer zentraliſtiſchen Feſſeln. Da loderte denn die Phraſe von 
der ſchwer errungenen unantaſtbaren Einheit des Reiches, das ſich 
wie ein ſymmetriſches Webemuſter malt in dieſen Köpfen, die 
auch ein zuſammengeleimtes Geſtänge für einen lebendigen 
Baum halten würden; da treibt die Angſt um die Verſorgung 
der Söhne und Enkel und Neffen, die nun nicht mehr ſo leicht 
an der Madrider Zentralnährſtelle ein ſicheres Brot finden 
werden, zur Anwendung aller Schliche und Liſten der Intrigue, 
zur Verſchwörung der widerſtrebendſten Elemente. Die Repu— 
blikaner find feit ihren üblen föderaliſtiſchen Erfahrungen grund- 
ſätzliche Zentraliſten, ſie fürchten auch, daß die Kirche von den 
neuen Freiheiten zu viel profitieren könnte; die Liberalen ſollten 
ſchon ihrem Namen zu Ehren regionaliſtiſch ſein, hatten aber 
bisher dieſe ihre Pflicht nicht entdeckt; die Konſervativen hatten 
ſchon vor drei Jahren von ihrer großen Selbſtverwaltungs⸗ 
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vorlage gerade den die Zweckverbände betreffenden Abſchnitt 
durchgebracht, als ſie die Gewalt an die Liberalen abgeben mußten. 
Aber jetzt wollen alle an andere Bäumchen ſpringen. Die kata⸗ 
laniſchen Republikaner treten an der Seite der Karliſten, Inte · 
ften, Konfervativen wie ein Mann für das Geſetz ein: der 
talaniſche Block iſt auf einmal wieder zuſammengeſchweißt. 
Maura, bisher die Hoffnung aller Regionaliſten, erklärt jeden 
Zweckverband, der ſich nicht auf einer freieren Gemeindever⸗ 
faſſung aufbaue, für totgeboren und entzieht ihm ſeinen Segen, 
doch hindert er die katalaniſchen Konſervativen nicht, über dem 
Kindlein ihre Hand zu halten. Viele naive Liberale können 
noch nicht vergeſſen, wie ſie Mauras Zweckverband bekämpften, 
und reiſen in Ferien. Aber Canalejas will einmal der Herkules 
ſein, der die katalaniſche Frage bezwingt, und ſtellt ſeine An⸗ 
hänger vor die Ausficht, als Privatleute in die Sommerfriſche 
u gehen. Dies und die Madrider Hitze als Bundesgenoſſin 
Abe banden in kaum acht Tagen die Wogen des Widerſtandes. 
Seit dem 5. Juli hat Spanien wieder ſeine Glieder 
frei, wenn das Haus der ängſtlichen alten Herren ſich nicht 
allzuſehr vor deren erſtem Uebermut fürchtet. Die „Voſſiſche 
Zeitung“ läßt ſich freilich unter dem 4. Juli aus Madrid 
ſchreiben, daß Canalejas beabſichtige, den Entwurf im Senat be- 
raben zu laſſen. Zu vielen Verrenkungen find zwar die 
ſpaniſchen Berufspolitiker fähig; richtig ift auch, daß die Zweck⸗ 
verbände ihnen den Brotkorb höher hängen würden, weil dieſe 
ihrer Natur nach ſich mehr von Gelehrten, Technikern und 
Künſtlern beraten laſſen werden. Aber dem König, welcher eine 
ehrliche Haut und dazu ein überzeugter Anhänger der Dezen⸗ 
traliſation iſt, dürfte Canalejas doch dieſe Niedertracht nicht zu 
bieten wagen. 

Die Voſſiſche it übrigens, ſoweit ich ſehe, die einzige 
deutſche Zeitung, die der Angelegenheit Wichtigkeit genug bei- 
mißt, um ihrer Erledigung durch Canalejas eine hiſtoriſche Ein- 
leitung über die Abneigung der Katalanen gegen die kaſtiliſche 
Vorherrſchaft voranzuſchicken. Damit verbrämt ihr Korreſpondent 
aber nur ſeine Unkenntnis über den Kern der Sache. Er weiß 
gar nicht, daß Canalejas an die Stelle der von den vier fatala. 
niſchen Provinzen ihm vorgelegten Grundlagen eine für das 

anze Reich geltende Vorlage geſetzt hat; er hat ſo wenig wie 
ſonſt ein deutſches Blatt für das Wort Ma nc ommunidad 
die Bezeichnung Zweckverband gefunden, ſondern überſetzt es 
greulicherweiſe mit Bundesgenoſſenſchaft! Uebrigens ſteht der 
Deutung des Voſſiſchen Korreſpondenten die feierlichſte Er- 
klärung des Miniſterpräſidenten gegenüber. Auf eine Anfrage 
des Abgeordneten Roſellò erklärte er wörtlich: Im Namen der 
Regierung und meiner Partei habe ich dieſen Weg zur Dezen⸗ 
traliſation Spaniens beſchritten, feſt entſchloſſen, ihn bis zu 
Ende zu gehen, ohne mir andere Schranken zu ſetzen, 
als diejenigen, die mich unumgängliche Rückſichten auf die Ber- 
faſſung, Vorſchriften der Spezialgeſetzgebung und die ſtaats⸗ 
männiſche Klugheit zu beachten zwingen. Schlimmſtenfalls hat 
auch ſchon Maura verſichert, daß die Vollendung ſeiner Selbſt⸗ 
verwaltungspläne der erſte Akt ſeiner Regierung ſein würde. 
Dezentraliſation und Selbſtverwaltung find in der Tat endlich 
in ganz Spanien als ſein brennendſtes Bedürfnis anerkannt 
worden. Wurde die katalaniſche Frage als ein Alp emp⸗ 
den, fo ift mit der Zuſtimmung des Senats dieſer vielhundert⸗ 
ährige Druck von der inneren Politik Spaniens genommen; nach 
allem, was ich auf meiner letzten ſpaniſchen Reiſe erfahren habe, 
teile ich zuverſichtlich die Hoffnungen der „Veu de Catalunya“ 
vom 7. Juli: „Wenn einmal die Zweckverbände zu einer 
lebendigen Tatſache geworden ſind, werden die Initiativen 
erblühen, fruchtreiche Unternehmungen gedeihen und überall 
ſchlummernde, ungeahnte Kräfte erwachen. Und die von Natur 
aus ſtarken Landſchaften werden einmal Saft und Kraft genug 
aben, ſie um ſich her zu verbreiten und ihre weniger glücklichen 
chweſtern zu befruchten. Wenn die Saaten einmal die mürben 
und ſonnigen Gefilde mit wogendem Grün bedecken, werden die 
Körnlein auch ihren Weg finden in das unwegſ me, ſteinige 
Land und bisher unfruchtbare Gefilde mit nährendem Kraut 
überwuchern. Dann wird Iberien wieder in Blüte ſtehen, und 
Katalonien wird darob von edlem Stolze ſchwellen und ſich in 
dem, was ſein Werk iſt, gefallen.“ 

Die „Allgemeine Rundſchau“ aber wird ſich rühmen dürfen, 
allein in der deutſchen, auch in der Zentrumspreſſe ſeit manchem 
Jahr für dieſe Löſung der Lebensfrage Spaniens eingeſtanden 
zu ſein, ja durch die ſpaniſchen Berufungen auf ihr Urteil ſie 
nach ihrer Kraft gefördert zu haben. 
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Das Getreidemonopol in Rußland. 
Von Heinrich Kärner. 


E ährend vor nicht langer Zeit in den vier europätfchen Parla- 
menten die Wogen hochgingen und wild zuſammenſchlugen, 
in Budapeſt ſogar Blut floß, ſodaß aller Augen nach dort ge⸗ 
richtet waren, ſetzte zu gleicher Zeit weit draußen faſt unbemerkt 
in Rußland eine Woge ein, die erft in ſpäter Zeit allen ſichtbar 
werden wird. Das iſt das geplante Getreidemonopol in Rußland. 

Der ruſſiſchen Duma liegt ein Geſetzentwurf vor, wonach 
der Getreidehandel verſtaatlicht werden fol. Der Artikel I 
dieſes Geſetzentwurfes erklärt die Getreideausfuhr nach dem 
Ausland als Monopolrecht der Regierung. Artikel II ſtellt 
jedem Lieferanten anheim, „in den ſtaatlichen Getreideſpeichern 
eine auf ihn entfallende Getreidequote der Größe des Areals 
gemäß zu deponieren“. Danach können anſcheinend nur Qand- 
wirte Getreide an die ſtaatlichen Getreideſpeicher liefern, denn 
dieſes Zugeſtändnis iſt an die eigene Produktion geknüpft. 
Artikel IV und V laffen das noch deutlicher erkennen, denn 
nach Artikel IV wird die Leitung des Getreidemonopols auf dem 
flachen Lande den Semſtwos und den Dorfverwaltungen unterſtellt. 
Die letzteren haben nach Artikel V die Pflicht, „die Saatfelder 
zu kontrollieren, Vorſchüſſe auf die Ernte zu geben, das Getreide 
zu übernehmen, für das in den ſtaatlichen Speichern deponierte 
Getreide Geld auszubezahlen und es nach den Anweiſungen der 
Semſtwos zu befördern. 

Den Großgrundbeſitzern ſtellt ſonach das Geſetz anheim, 
ihr Getreide direkt an die Staatsſpeicher zu liefern, während 
die Dorfverwaltungen verpflichet find, das Getreide von 
den Angehörigen des Dorfes zu übernehmen. Damit würde der 
Binnenhandel mit Getreide in der Hauptſache nach in den 
Händen der Regierung ſein; aber es iſt damit auch erreicht, 
daß kein Getreide in der Scheune des Bauern tot liegen bleibt, 
ſondern alles der Allgemeinheit zugeführt wird. Mancher Bauer in 
Deutſchland, der oftmals fein Getreide ans Vieh verfütterte, 
weil kein Käufer ſich einſtellte, würde dieſe Maßregel in ſeinem 
Lande nur begrüßen. Auch für den Konſumenten ſind die Vor⸗ 
teile der Zentraliſierung der Getreidevorräte nicht gering. Man 
gewinnt durch ſie einen genauen Ueberblick über alle Vorräte, 
und iſt dadurch die Regierung in den Stand geſetzt, auf den Bedarf 
regulierend einzuwirken. Iſt in einem Bezirk die Ernte zu 
gering ausgefallen, kann der Ueberſchuß eines anderen Bezirkes 
zur Deckung herangezogen werden. Und ſollte in einem Jahre 
die Geſamtproduktion des Reiches den Bedarf nicht decken, 
an das Ausland herangezogen und die Einfuhr reguliert 
werden. 

Das iſt eine volkswirtſchaftliche Maßnahme, deren Trag- 
weite auf den erſten Blick nicht überſchaut werden kann. Sie 
bedeutet eine Umwälzung. Man bedenke, daß Rußland in den 
Jahren 1909 und 1910 zirka 700 Millionen Meter Zentner 
produzierte, und man wird die Wichtigkeit dieſes Geſetzes für 
Rußland ermeſſen können. 

Noch größeres Intereſſe an dem Entwurfe hat das Aus- 
land. Das weiß die ruſſiſche Regierung ganz gut. In der Be⸗ 
gründung des Entwurfes weiſt ſie darauf hin, daß Rußland die 
Hälfte der Roggen- und ein Fünftel der Weizenernte der ganzen 
Welt liefert und demnach das Recht hätte, die Getreidepreiſe auf 
dem Weltmarkt zu diktieren. Die gegenwärtigen Preiſe ſeien für 
die ruſſiſche Landwirtſchaft ruinds. Der Geſetzentwurf, welcher 
dem ruſſiſchen Reichstage das Recht einräumen will, die Mengen 
des auszuführenden Getreides und die Höhe der Getreidepreiſe 
zu beſtimmen, birgt demnach eine große Gefahr in ſich für die 
weſteuropäiſchen Staaten, vor allem für England, Deutſch⸗ 
land, Frankreich und Italien, welche die Hauptabnehmer 
des ruſſiſchen Getreides find. Die Worte der ruſſiſchen 
Regierung laſſen erkennen, daß ſie gewillt iſt, die Brotpreiſe 
für Weſteuropa bedeutend zu erhöhen. Das würde in dieſen 
Ländern eine wirtſchaftliche Krifis zur Folge haben, falls die 
Preiſe ganz außerordentlich erhöht werden ſollten. Manche 
denken ſchon an hochgehende Teuerungsrevolten, welche die big- 
herigen Erſcheinungen in den Schatten ſtellen würden, und 
glauben, daß die Schutzzollpolitik der Weſtſtaaten einen argen 
Stoß erleiden wird. Nun, es ift dafür geſorgt, daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachſen. Würde Rußland die Preiſe ſo 
ſehr in die Höhe treiben, wie vielfach gefürchtet wird, ſo würde 
die Rückwirkung nicht ausbleiben. Kanada, Argentinien und 
Auſtralien ſind leicht imſtande, die Produktion zu vervielfachen, 
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und würden für das Gleichgewicht ſorgen. Auch die deutſche 
Landwirtſchaft würde einen mächtigen Anreiz erhalten, den In⸗ 
landsbedarf möglichſt ſelbſt zu decken, und fo würden die Vorteile, 
welche die ruſſiſche Regierung ihrem Lande zuwenden möchte, 
auch der deutſchen Landwirtſchaft zugute kommen. 

Dieſer . ruft die Erinnerung wach an den be⸗ 
kannten Antrag Kanitz im Deutſchen Reichstage im Jahre 1894. 
Jener Antrag wollte die Einfuhr von Getreide nach Deutſchland 
in die Hände der Regierung legen, bezweckte alſo ein Einfuhr⸗ 
monopol, während der ruſſiſche Entwurf den Verkauf des Ge⸗ 
treides nach dem Auslande ſtaatlich regeln will durch ein Aus⸗ 
fuhrmonopol. Der deutſche Antrag bedeutete die Regelung der 
Frage von ſeiten des Konſumenten, der ruſſiſche Entwurf die 
Regelung von ſeiten des Produzenten. Der Zweck beider Aktionen 
iſt der gleiche: Schutz und Förderung des produzierenden Land⸗ 
wirts. In beiden Fällen fon dies erzielt werden durch Gin- 
wirkung auf die Getreidepreiſe ohne Zollmaßnahmen. Darin liegt 
das Intereſſante des Entwurfes für den Wirtſchafter und den Poli⸗ 
tiker. Bisher war es das Alpha und Omega aller Wirtichafts- 
politik, daß eine Produzentengruppe gefördert wurde durch ent⸗ 
ſprechende Zollmaßnahmen. Wird nun dieſer Entwurf Geſetz, 
dann kann man ruhig ſagen: wir ſtehen in Europa in bezug 
auf Wirtſchafte politik am Beginn einer neuen Aera, und man 
wird in Zukunft die Landwirtſchaft in anderer Weiſe fördern 
und ſchügen müſſen wie bisher. Die Entwicklung in der Land⸗ 
wirtſchaft kommt dem entgegen. Die Verhäliniſſe der deutſchen 
Landwirtſchaft haben nämlich ſeit dem Antrage Kanitz eine 
gründliche Wandlung durchgemacht: Die Land wirtſchaft ift 
organifiert. Die Bauern find nicht mehr Tropfen im Waſſer, 
das beliebig hin und her bewegt werden kann; die Landwirtſchaft 
erſcheint verdichtet in Organiſationskomplexe; wir haben heute 
die großen ländlichen Zentralgenoſſenſchaften. Dadurch ift die 
Wirkung des Entwurfes auf die Landwirtiſchaft anders zu be⸗ 
werten, als im Jahre 1894 die Wirkung des Antrages 
Kanitz auf die ländriche Produktion. Bevor wir hierauf ein- 
gehen, wollen wir uns mit den Konſumenten etwas befaſſen. 

Hier tritt an die nichtruſſiſchen Staaten das Problem 
heran: wie den nichtruſſiſchen Konſumenten ſchützen gegenüber 
etwaiger ruſſiſcher Gewaltpolitik? Es werden die Gründe und 
Gegengründe des Antrages Kanitz ihre Auferſtehung feiern — 
in reflektierter Form. Damals ſchlug ein deutſcher Profeſſor 
vor, eine Milliarde für die Landwirtſchaft auszuwerfen zum 
Zwecke der Anfiedlung. Das war für die bedrängte Produktion. 

Was beute für die Konſumenten? Auch eine Milliarde? 
Dieſe vielleicht, um das ruſfſſiſche Getreide an fie billiger ab- 
geben zu können? Dann müßte man den Antrag Kanitz zum 
Geſetz erheben. Das einfachſte würde freilich ſein, man zahlte 
der ruſſiſchen Regierung einen Tribut, wie einſt König Heinrich 
an die Ungarn. Ohne langes Ueberlegen wird wohl auch der 
Leſer beiſtimmen: das befte Schugmittel für die Konſumenten 
gegen etwaige Gewaltpolitik Rußlands werden die Landwirtſchaft 
und ihre Organijationen noch ſelbſt fein. 

So wie man im Jahre 1894 dem Antrag Kanitz die 
Kornhäuſer als Heilmittel entgegenſtellte, kann man heute den 
landwirtſchaftlichen Organiſationen und deren Einrichtungen 
dieſe Rolle geben. Und ſo wird der Geſetz gewordene Entwurf 
für die landwirtſchaftlichen Organiſationen zum Prüfſtein werden, 
und ſie und die ländliche Produktion werden zeigen müſſen, ob 
ſie die Hoffnungen, die man auf ſie ſetzt, erſüllen können. Das 
birgt für die Bauernſchaft Deutſchlands und Bayerns im be- 
ſonderen die Pflicht in ſich: Jeder Landwirt hat ſich ſeiner 
Organiſation anzuſchließen und von deren Einrichtungen mög⸗ 
lichſten Gebrauch zu machen. Die Getreideſpeicher, welche 
Rußland jetzt g ſetzlich errichten will, hat Deutſchland bereits in 
ſeinen vielen Lagerhäuſern, und dieſe Einrichtungen, beſſer aus⸗ 
gebaut und voll benützt, werden die deutſche Landwirtſchaft kon⸗ 
kurrenzfähig machen. Weiter muß die Landwirtſchaft dann auch 
geigen, daß fie der Anſpannung gewachſen ift, und daß fie den 

edarf fo weit decken kann, um ein Schutz für die Konſumenten 
ſein zu können. Schließlich darf man auch auf deutſche Eigenart 
und deutſches Schickſal rechnen. In Not und Drang da ringt 
ſich der Deutſche mächtig vorwärts. So wird hier der ruffifche 
Druck eine höhere Leiſtungsfähigkeit ſowohl der Landwirtſchaft 
an ſich als auch ihrer Genoſſenſchaften als gute Folge zeitigen. 
Und ſo wird Rußland, indem es über ſein Land ein Netz von 
Organiſationen und Lagerhäuſer wirft, das nichtruſſiſche Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen und die nichtruſſiſche Landwirtſchaft mitfördern, 
ohne es zu wollen. 
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Zum ersten Schulgang. 


N” liegt es hinter dir: sorgloses Kinderland; 
wir schreiten ernsten Trilts zur Schule heul’ selband. 


Wie glänzt dein helles Aug! Und unbefangen sehnt 
es all das Glück herbei, das es vom Leben wähnt. 


Frisch ziehst du in die Welt, kennst nicht ihr herbes Los, 
den ersten Segen freud’ger Arbeit fühlst du bloss. 


Da du zum erstenmal ins Lebensringen gehst, 
bit ich um Gottes Schutz, dass siegreich du bestehst. 


Der Eltern Sorg’ und Freud’ auf allem deinem Tun 
wird reiner immerdar und glücklicher dann ruh'n! 


F. Weigl. 
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Die Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Runft. 


Von Oberregierungsrat a. D. A. Walſer. 


Den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“, welchen durch den 
unter obigem Titel in der Nummer 28 dieſer Zeitſchrift 
vom 15. Juli 1911 erſchienenen Artikel ein Einblick in die Ent- 
wicklung der Dinge in der Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche 
Kunſt gegeben worden iſt, dürfte eine Orientierung über die ſeit 
Jahresfriſt eingetretene Aenderung der Verhältniſſe innerhalb 
der genannten Geſellſchaft und die heutige Lage derſelben nicht 
unerwünſcht ſein. Dieſe Orientierung erfolgt wohl am beſten 
durch ein Referat über die am 4. Juli ds. Is. in München abge⸗ 
haltene 15. ordentliche Generalverſammlung der Deutſchen Gefell- 
ſchaft für chriſtliche Kunſt. Wider alles Erwarten hat diefe Ver⸗ 
ſammlung, der angeſichts der beſtehenden Differenzen allenthalben 
mit großer Spannung entgegengeſehen wurde, einen friedlichen 
und raſchen Verlauf genommen. Dieſer überraſchende Ausgang iſt 
hauptſächlich der klugen, konzilianten und ſachlichen Art zu danken, 
mit welcher der erſte Präſident, Oberamtsrichter Riß, ſowohl 
die langwierigen und mühevollen Vorarbeiten für die General⸗ 
verſammlung betrieb als dieſe ſelbſt leitete. Ueber den Entwurf 
der neuen Satzungen wurde zwiſchen der Vorſtandſchaft und der 
oppofitionellen Münchener Gruppe in loyalem Zuſammenarbeiten 
vor der Generalverſammlung eine Verſtändigung erzielt und 
dadurch erreicht, daß die neuen Satzungen von der General. 
verſammlung debattelos und einſtimmig angenommen wurden. 
Unter den neuen Beſtimmungen der Satzungen ſeien hier hervor⸗ 
gehoben die Beſtimmungen über die Bildung von Ortsgruppen, 
das Geſellſchaftsvermögen und den Ehrenvorſtand, der nach 
§ 9 aus den der Geſellſchaft als Mitglied angehörenden katho⸗ 
liſchen Biſchöfen beſtehen und deſſen Mitgliedern das Recht zur 
Teilnahme an allen Sitzungen der Vorſtandſchaft oder zur Dele⸗ 
gierung von Vertretern in diefe Sitzungen auftehen foll. 

Gegen die Ernennung des deutſchen Epiſkopats, ſoweit er 
der Geſellſchaft als Mitglied angehört, zum Ehrenvorſtand, machte 
Akademieprofeſſor Bildhauer Balthaſar Schmitt in einer 
übrigens erft nach en bloc⸗Annahme der Satzungen abgegebenen 
Erklärung „um fein Gewiſſen zu ſalvieren“ das Bedenken geltend, 
daß mit dieſer den Biſchöfen zugewieſenen Rolle der Anſchein 
erweckt werde, als feien die Künſtler unter Kuratel geſtellt, was 
das Anſehen der Künſtlerſchaſt nach außen hin ſchädige. Er 
hätte gewünſcht, daß man den Biſchöfen anſtatt der Ehrenvor⸗ 
ſtandſchaft das Protektorat angeboten hätte. Dieſe Bedenken 
ſuchte der erſte Präſident mit dem Hinweis darauf zu zerſtreuen, 
daß die Biſchöfe in Fünftlerifche Fragen nicht eingreifen könnten, 
bevor nicht die Geſellſchaft ſelber Stellung dazu nehme, und daß 
der Einfluß des Epiſkopats erft praktiſch werde, wenn es fih um 
kirchliche Intereſſen handle — in welcher Beziehung ſeine Rechte 
ja ohnehin feſtſtänden. 

Ebenſo debattelos wie der Entwurf der neuen Satzungen 
und nahezu einſtimmig wurde die von der Vorſtandſchaft vor⸗ 
gelegte neue Geſchäftsordnung für die Mitglieder» 
verſammlungen angenommen. 

Anläßlich des Berichts üver die Geſchäfts⸗ und Kaffa. 
führung machte die Vorſtandſchaft die Mitteilung, daß die Er⸗ 
werbung eines eigenen Heims für die Geſellſchaft um den Preis 
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von 100, 000 A in Ausſicht genommen ſei. Seitens der General- 
verſammlung wurde hiergegen eine Erinnerung nicht erhoben. 
Der Haushaltungsplan mit rund 50,000 & wurde genehmigt 
und auf die Entgegennahme des Kaſſenberichts ai 

Bei den Ergänzungswahlen zur Vorſtand⸗ 

ſchaft für die Jahre 1911/14 und 1912/15 vermochte die Oppo 
fition weder mit ihrer Vorſchlagsliſte noch mit ihrem Wunſche 
durchzudringen, es möge mit Rückſicht auf die von der Oppofition 
im Intereſſe des Friedens gebrachten großen Opfer wenigſtens 
eine der von ihr in Vorſchlag gebrachten Perſönlichkeiten — 
nämlich der verdiente Vorfigende der ſogenannten „Ausgleichs ⸗ 
kommiſfion“, Miniſterialrat Matt — in den Vorſtand gewählt 
werden. Die meiſt aus Mitgliedern der jüngeren Künſtlerſchaft 
beſtehende Majorität verhalf der von der anderen Seite aufge. 
ſtellten Vorſchlagsliſte zum Siege. 

Der letzte Punkt der Tagesordnung — Anträge der Mit- 
lieder — fand gleichfalls eine raſche Erledigung. Es lagen der 
eneralverſammlung als Anträge nachſtehende fünf Leitſätze 

vor, welche 33 in München wohnhafte Mitglieder der Deutſchen 
Geſellſchaft (Künſtler und Kunſtfreunde) zwecks Hebung der nach 
ihrer Anſicht in der Deutſchen Geſellſchaft beſtehenden Mißſtände 
aufgeſtellt und für die fie aus den weiteſten Mitgliederkreiſen der 
Deutſchen Geſellſchaft Zuſtimmungserklärungen erhalten hatten. 


I. Verhältnis der Deutſchen Geſellſchaft 
für ſchriſtliche Kunſt zur Geſellſchaft für drift. 
liche Kunſt, G. m. b. H. 


1. Kein Vorſtands mitglied der Deutſchen Geſellſchaft kann 
geſchäftlich intereſſiertes Mitglied der G. m. b. H. fein. Vor allem darf 
niemals eine Perſonalu nion in den Präfidien ſtattfinden. 

2. Die beſtehenden Verträge zwiſchen beiden Geſellſchaften ſind 
entſprechend den Anträgen zu fixieren, welche in dieſer Hinſicht die Aus⸗ 
gleichskommiſſion in ihrem an die Generalverſammlung vom 12. Juni 1911 
erſtatteten Bericht geſtellt hat. 

3. der Deutſchen act. it neben dem eigentlichen präſi⸗ 
dierenden Vorſtand ein geſchäftsführender Ausſchuß zu wäblen, der 
über alle einlaufenden Anfragen, Konkurrenzen und Beſtellungen ohne 
. zu entſcheiden hat. Zu dieſem Zwecke muß auch die G. m. 

H. eine reine Geſchäftsſtelle der Deutſchen Geſellſchaft werden. 

4. Der G. m. b. H. wird eine Aenderung ihres Namens die 
eine e mit der Deutſchen Geſellſchaft ausſchließt, zur Pflicht 
gemacht. 


II. Organiſationsfragen. 


' 1. Eine Aenderung der Statuten der Deutſchen Geſellſchaft 
und die Aufſtellung einer Geſchäftsordnung für die Organe der Deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft iſt dringend geboten. 

2. Mindeſtens alle drei Jahre iſt ein neues Mitgliederverzeich⸗ 
nis herauszugeben. Br 
3. Innerhalb der Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt find 
Ortsgruppen zu bilden. 


III. Förderung der Künſtlermitglieder. 


1. Die Vergebung oder Vermittlung von Aufträgen, die faſt ganz 
in die Hände der G. m. b. H. a ift, ift eine beſondere Aufgabe der 
Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt. Daher hat die Vorſtandſchaft 
ſich eingehend dieſer Sache anzunehmen. Die Künſtler ſind mit dem Be⸗ 
ſteller in direkten Kontakt zu bringen, zu niedrige Angebote ſind ſchon 
vonſeiten der Vorſtandſchaft zurückzuweiſen, bzw. iſt der Beſteller zu ent⸗ 
ſprechender Honorierung zu veranlaſſen. , . 

2. Die Ankäufe von Originalwerken der Künſtlermitalieder durch 
die Deutſche Geſellſchaft find in ausgedehnterem Maße als bisher durchzu⸗ 
führen. Bei allen derartigen Ankäufen, insbeſondere zum Zwecke der Ver— 
loſung, hat jede prozentuale Entſchädigung an die G. m. b. H. zu entfallen. 

3. Das Syſtem der „Zuſchüſſe⸗ ſoll bei Monumentalkunſtwerken 
beibehalten werden, jedoch nicht als Zuſchuß für die einzelnen Gemeinden, 
ſondern direkt an die Künſtler. 

4. Die Veranſtaltung von Ausſtellungen von Werken der Künſtler— 
mitglieder ift des öfteren durchzuführen, insbeſondere als Gruppenaus— 
ſtellung im Anſchluß an eine größere Kunſtausſtellung. 


IV. Zeitſchrift. 


1. Die Zeitſchrift „Die chriſtliche Kunſt“ geht in den Beſitz der 
„Deutſchen Geſellſchaft“ über. Durch Ausgeſtaltung derſelben zum 
Vereinsorgan wird auch ein beſſerer Kontakt zwiſchen den Mitgliedern 
herbeigeführt. Die Leitung der Zeitſchrift obliegt allein dem Redakteur. 
Doch kann die Generalverſammlung demſelben allgemeine Direk- 
tiven geben. 

2. Die Zeitſchrift, die vor allem ein Organ für chriſtliche Kunſt 
fcin fol, fol bauptſächlich moderne chriſtliche Kunſt behandeln, alte 
chriſtliche Kunſt erit in zweiter Linie, profane Kunſt nur zur Ergänzung 
und nur in ihren bedeutendſten Vertretern und Richtungen. 

3. Der Hauptnachdruck iſt auf allgemein orientierende und 
kunſtbelehrende Artikel zu legen. Deshalb ſoll die Zeitſchrift eine Serien— 
folge über ſämtliche bedeutende lebende Vertreter der chriſtlichen Kunſt 
(auch Nichtmitglieder) Deutſchlands beginnen; über ausländiſche chriſt⸗ 
liche Kunſt ſoll ſie ſtändig orientierende, zuſammenfaſſende Berichte bringen 
und ihre bedeutendſten Vertreter in Wort und Bild vorführen. 

4. Für all dieſe Zwecke iſt ein bedeutend größerer ſtändiger 
Mitarbeiterkreis heranzuziehen, ohne irgendwelche bedeutende chriſt— 
liche Kunſthiſtoriker und Kunſtſchriftſteller aus perſönlichen oder anderen 
Gründen auszuſchließen. 

À 5. Es foll eine ftändige Rubrik eingerichtet werden, die über die 
jüngſt fertiggeſtellten Arbeiten der Künſtlermitglieder kurz berichtet. 


Die beſten Werke ſind abzubilden und näher zu würdigen. Zu erwägen 
wäre, ob dann die Jahresmappe, die in ihrer heutigen Geſtalt wenig 
Wert mehr beſitzt, nicht in dieſe Rubrik aufgehen ſoll. Hier könnte dann 
auch durch die freiwerdenden Geldmittel der künſtleriſche Nachwuchs. 
der bisher gar nicht berückſichtigt wurde, beſſer zur Geltung kommen. 

V. Die „Allgemeine Vereinigung für chriſtliche 
Kunſt“ iſt abzulehnen. 

Nach Aufruf dieſer Anträge gab Oberregierungsrat a. D. 
Walfer namens der Antragſteller die allſeitig mit Beifall auf- 
genommene Erklärung ab, daß die Antragſteller die Anträge 
ad II und V durch die Annahme der neuen Satzungen, inſofern 
dieſelben dieſen Anträgen entſprechende Beſtimmungen enthalten, 
für erledigt erachten und im Hinblick darauf, daß die Vorftand- 
ſchaft in der heutigen Generalverſammlung eine Prüfung und 
Würdigung der Kommiſſionsanträge ſowohl als der „Leitſätze“ 
zugeſagt habe und um den friedlichen Gang der heutigen Tag ung 
nicht zu ſtören, auf eine Beſprechung ihrer weiteren Anträge in 
der heutigen Generalverſammlung verzichten, ſich jedoch, je 
nachdem die Beſchlüſſe der Vorſtandſchaft be züglich der Mom- 
miffionsanträge und der „Leitſätze“ ausfallen, vorbehalten, auf 
dieſe Anträge zu geeigneter Zeit wieder zurückzukommen. 

Nach Erledigung der vorberührten auf der Tagesordnung 
ſtehenden Gegenſtände wurden verſchiedene Anregungen in Rede 
und Gegenrede beſprochen. Die von vielen Seiten geradezu 
ſtürmiſch verlangte Herausgabe eines neuen Mitglieder- 
verzeichniſſes wunde von der Vorſtandſchaft zugeſagt. 

Zum Schluſſe ſprach die Generalverſammlung dem erſten 
Präſidenten einmütig ihren Dank und ihr Vertrauen aus. 

Wenn wir nun noch kurz den Verlauf und das Ergebnis 
der Generalverſammlung ſachlich würdigen ſollen, ſo muß die 
Tagung vom 4. Juli als ein großer Erfolg und als höchſt be⸗ 
deutungsvoll für die künftige innere und äußere Entwicklung 
der Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt bezeichnet werden. 
Sie war in der Tat, wie der erſte Bräfident ſich ausdrückte, eine 
„impoſante Kundgebung der Einigkeit“. Die einſtimmige An- 
nahme der neuen Satzungen hat bewieſen, daß in der Hauptſache 
jetzt wieder Einigkeit in den Reihen der Deutſchen Geſellſchaft 
beſteht. Mit der Annahme der neuen Satzungen erſcheint das 
Geſpenſt einer Gegengründung, das in den weiteſten Kreiſen 
der Deutſchen Geſellſchaft ſo große Beunruhigung hervorgerufen 
hatte, beſchworen und der ſolange und ernſtlich bedrohte Fort⸗ 
befand der Deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt nun end- 
gültig geſichert. Es kann ſonach konſtatiert werden, daß die 
Lage der Deutſchen Geſellſchaſt für chriſtliche Runt gegenüber 
der Lage, wie fie in dem eingangs erwähnten Artikel der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ vom 15. Juli 1911 geſchildert iſt, in mancherlei 
Hinſicht eine beſſere geworden tft. Freilich harren noch ver- 
ſchiedene wichtige Differenzpunkte und Beſchwerden, ſo vor allem 
die ſeit 1909 brennend gewordene und annoch viele Gemüter 
bewegende Frage, wie das Verhältnis der Deutſchen Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt zur Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt, G. m. 
b. H., zu regeln ift, der Entfcheidung. Wenn jedoch diefe noc 
ſtrittigen Fragen von der Vorſtandſchaft und der Oppofition mit 
der gleichen Sachlichkeit behandelt werden, wie ſie bei den Ver⸗ 
handlungen über die neuen Satzungen von beiden Teilen be- 
obachtet worden ift, fo it alle Hoffnung vorhanden, daß auch 
dieſe Fragen einer friedlichen Löſung entgegengeführt werden. 
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herbfipropaganda. 


Das nächſte heft der „Allgemeinen Rundſchau“ (Mr. 38) 
erſcheint als Werbeheft in einer garantierten Auflage von 80,000 
Exemplaren und wird in forgfältig adreffierten Streifbandfendungen 
an gebildete Katholiken aller Stände verfandt, vorzugsweife 
an ſämtliche mitglieder des deutſchen Klerus, an Angehörige 
aller großen kätholiſchen Studentenvervände, an katholiſche 
Juriften, Aerzte, Gelehrte, Schulmänner aller Grade, Ingenieure, 
Techniker, Kaufleute, Gewerbetreibende und nicht zuletzt auch an 
foldye katholiſche frauen, bei denen ein warmes Intereſſe für die 
Beftrebungen und Ziele der „Allgemeinen Rundſchau“ voraus- 
geſetzt werden kann. Unſeren freunden bietet fih hier die befte 
Gelegenheit, durch Mitteilung möglichſt Zahlreicher Adreſſen, an 
welche Probehette verfandt werden konnten, die weitere Verbreitung 
der „Allyemeinen Kundlchau'“ zu fordern. Der Herausgeber ift für 
jede neue Adrefje von herzen dankbar. 
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Miſſions kunde, vergleichende Religions: 
wiſſenſchaft u. Geſchichte des Urchriſtentums. 


Don Pfarrer H. Doerg ens, Traar⸗Mrefeld. 


ine „Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft“ kann das katholiſche 

Deutſchland ſeit Februar 1911 ſein eigen nennen. (Redaktion: 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Schmidlin, Münſter i. W, Verlag Aſchen⸗ 
dorff.) Und fürwahr, man darf von ihr eine reiche Förderung 
unſerer Kenntniſſe nicht bloß der Gegenwartskultur, ) ſondern 
noch viel mehr ihres hiſtoriſchen Werdeganges erwarten. 

Wie die Ausgrabungen Seling in Taanek,) Macaliſters 
in Gezer?) und der Fundbericht G. Schumachers über das alte 
Megiddot) zeigen, kannte die altkanaanitiſche Religion Syro⸗Phöni⸗ 
ziens (ungefähr 2000 — 1300 v. Chr.) die graufige Sitte des Bau 
oder Fundamentopfers, indem man bei der Grundſteinlegung 
von Häuſern Kinder und auch Erwachſene in das Fundament 
oder unter die Türſchwelle einmauerte als Gabe für den Dämon 
des Platzes. Irgendein Feind, ein Erdgeiſt ſollte beſänftigt 
werden! Wie ſich in Taanek neugeborene Kinder in großen 
Krügen fanden, ſo wurden auch in Meggido zahlreiche Leichen 
von ganz jungen Kindern, die mit dem Kopfe voran in Ton. 
krüge geſteckt waren, zutage gefördert. Aehnliche Grabſtätten 
im Inneren der Privathäuſer, in nur geringer Tiefe unter dem 
Fußboden der Wohnräume angelegt, find für das babyloniſch⸗ 
aſſyriſche Gebiet nachgewieſen.)) Trotzdem ift die Frage, ob es 
ſich bei dem in Rede ſtehenden Brauch wirklich um einen ſolchen 
fatraler Art oder um eine von religiöſen Anſchauungen unbe 
einflußt gebliebene einfache Beiſetzung von Toten handelt, bis 
zur Stunde nicht endgültig gelöſt. So ſchreibt z. B. der Berliner 
Hiſtoriker Prof. Ed. Meyer in feiner „Geſchichte des Altertums“): 
„Die Leichen waren (um 1600 v. Chr.) wie in Sinear und Aſſy⸗ 
rien ſo in Syrien und Paläſtina in der Regel unter den Wohn⸗ 
räumen beigeſetzt, meiſt zuſammengekauert in Tonkrügen 
Dieſe Funde haben zu der ſeltſamen Anſicht geführt, daß es 
ſich hier um „Fundamentopfer“ handle oder gar um das ſpäter 
bei den kanganäiſchen Stämmen weit verbreitete Opfer der 
Söhne an die zürnende Gottheit, als ob dieſe ein eben ge⸗ 
borenes Kind als Opfer annehmen würde.“ Auch der Bres- 
lauer Forſcher Dr. Karge glaubt“) „bei der Deutung der Funde 
mit Vorſicht zu Werke gehen zu müſſen, angeſichts der Tatſache, 
daß man in der älteſten Zeit oft die Toten im eigenen Hauſe 
unter dem Fußboden begraben hat“. Und doch will mir ſcheinen, 
als ob gerade die ethnologiſchen Parallelen, die uns die Miſ⸗ 
ſionskunde aus dem heutigen Heidentum bietet, danach angetan 
wären, die Auffaſſung jener Beſtattungsmanier als eines ſakralen 
Brauches ſicherzuſte llen. 

Die „Katholiſchen Miffionen?) brachten jüngſt das Bild 
einer annamitiſchen Beſchwörungstafel, wie ſolche im aſiatiſchen 
Oſten an den Hauepfoſten, an Tür- und Fenſterſchwellen an- 
gebracht werden zu dem ausgeſprochenen Zwecke, die böſen 
Geiſter zu bannen. In ähnlicher Weiſe berichtet Le Roy“) 
daß man bei den Völkern der afrikaniſchen Weſtküſte am Dach 
der Hütte oder bei ihrem Eingang ſymboliſche und ſchützende 
Talio mane antrifft, welche beſtimmt find, das Leben und den 
Ueberfluß herbeizuführen und alle Uebel fernzuhalten. Neuer. 
dings hat man im Weichbilde des alten Alexandrien eine ganze 
Anzahl Edelſteine (Peridote) aufgefunden, von denen man eben- 
falls annimmt, daß fie als eine Art Talisman in den Unter- 
grund neuer Häuſer find verſcharrt worden. Täfelchen mit 
kurzen Beſchwörungsformeln wurden auch am Euphrat und 
Tigris mit beſonderer Vorliebe an den Türen der Häuſer ange- 
bracht. Hieronymus 10) berichtet noch von einem Jüngling, der unter 


1) Vgl. auch den ſoeben in Löwen abgehaltenen erſten Ferienkurſus 
für vergleichende Religionswiſſenſchaft (Semaine d’cthnologie religieuse). 

2) Denkſchriſten der Kaiſerl. Akademie der Wiſſenſch., Philoſ. Hiftor. 
Klaſſe 50, Wien 1904 und Nachleſe dazu ebenda 52, 1905. 

3) Quarterly Statements, herausgegeben von dem Pal. Expl. Fund, 
Jahrg. 1902—1901; Nachteſe ebenda 1907. 

4) Tell el⸗Muteſellim Bd. I 1908 und Mitteilungen des Deutſchen 
Paläſtina Vereins 1905. 
8) Berichte Andraes in Nr. 26 und 31 der von der Deutſchen Orient— 
eſellſchaft veröffentlichten Mitteilungen. Ferner Delitzſch, Das Land ohne 
eimkehr, Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt 1911. 
6) J, 2, 1909, S. 606. 
7) Reſultate der neueren Ausgrabungen in Paläſtina, Münſter, 
Aſchendorff 1910, S. 76. 
N 8) Herder, Freiburg 1911 12 Nr. 1. 

9) Religion der Naturvölker. Deutſche Ueberſetzung von Klerlein, 
Rixheim i. Elf. 1911. Sutter & Cie., S. 311. 

10) Leben des hl. Hilarion e. 21. Dann Auguſt. De cirit. Dei VI, 9. 


kanaanäiſchen Kinderbegräbnisſtätten 


der Schwelle der Wohnung eines Mädchens, um dieſes zu ver⸗ 
führen, ſonderbare Worte und Figuren vergrub, die er auf 
ſyriſche Metalltäfelchen eingegraben hatte. Gerade in Syro- 
Phönigien hat ſich der Juden und Heiden geläufige Gedanke, 
das Haus auf irgend eine Art zu ſchützen, wohl am intenſivſten 
erhalten.!) Man denke nur an die Darbringung des Opfers an 
der Türſchwelle und die Beſchmierung des Türſturzes mit dem 
Blute des Tieres noch bei den heutigen Beduinenſtämmen, 
„nach den einen um des Segens willen, nach den anderen, 
damit das Haus nicht über den Bewohnern zuſammenſtürze 
und wieder nach anderen, damit nicht jemand von der Familie 
ſterbe“ !). Immer aber find es, ſoweit der Paganismus reicht, 
abergläubiſch⸗magiſche Motive, die uns aus all dieſen Sitten 
und Gebräuchen entgegenleuchten. Und da der Kultus des 
Heidentums ſich bis zur Stunde nicht klar unterſcheiden läßt 
von der Magie und diefe Art mechaniſch⸗formelhafter Theologie 
zu allen Zeiten ganz beſonders an das Geheimnis des Grabes 
ſich angeſchloſſen hat, hier zur Nekromantik geworden iſt — 
„niemand ſei bei dir zu finden, der ein Totenbeſchwörer oder 
ein Wahrſager iſt, oder der die Toten fragt (Deut. 18,11) — 
ſo ſteht die Präſumption dafür, daß es 1 Ienen phon zich. 
o um irge 

ſakralen Brauch handelt. Vielleicht wurde auch die Seele des 
geopferten Kindes ſelbſt als Wächter des aufzuführenden Hauſes 
im Sinne eines mechaniſch⸗materialiſtiſchen Ahnenkultus bes 
trachtet. Die. Gedankenwelt iſt unter dieſen Umſtänden ja die⸗ 
ſelbe: man fühlt gewiſſermaßen die Gegenwart oder die Tätig⸗ 
keit der aus dem Körper geſchiedenen Seele. Darum hingen an 
der Stubenwand der kanaanitiſchen Wohnungen die Idole der 
Familiengötter, als wenn Le Roys !) Worte Jahrtauſende vor- 
her ſchon realiſiert worden wären: „In der ſichtbaren Welt 
ſchließt ſich der Schwarze eng an ſeine Familie an, die alle 
Rechte über ihn ausübt, und in die unſichtbare Welt gelangt, 
lebt dieſe ſelbe Familie unter der Form von Manen in einer 
Art unbegrenzter Verlängerung fort, welche die Ueberlebenden 
mit dem zuletzt Verſtorbenen und dieſen wieder mit dem Urahnen 
verbindet.“ Stets ift es eine ſtarke Betonung der phyſiſch⸗ſenſitiven 
wenn auch unſichtbaren Verwandtſchaft der Familienmitglieder 
untereinander, die den Einheitsfaktor bildet, der die verſchiedenen 
Generationen umſchließt: „Seit China China iſt“, ſchreibt der 
franzöſiſche Miſſionär Tourcher S. J. ), „herrſcht der tief- 
gewurzelte Glaube, daß von den Gebeinen der Ahnen Strömungen 
ausgehen, die ihren Nachkommen, falls ſie ihre Ahnen treu 
verehren, Segen, Glück und langes Leben bringen. Dieſe 
Strömungen find nicht geiſtig, ſondern körperlich als Luft⸗ oder 
Waſſerſtrömungen zu verſtehen, die freilich unſichtbar find und 
geheimnisvoll wirken. Keiner hat ſie je geſehen, aber da ſind 
fie, das iſt dem echten Chineſen gewiß.“ Mag dieſe oder jene 
Form des Ahnenkuültus in dieſem oder jenem Lande beſonders 
ftar! ausgeprägt fein, ebenſo ſicher ift es, daß das geſamte 
Volkstum des alten Heidentums aller Nationen in praxi auper. 
ſtande geweſen iſt, ein Daſein ohne leibliches Subſtrat, eine 
rein geiſtige, feiner ſelbſt bewußte Seele fih vorzuſtellen. Des- 
halb werden die Götter von gleich unſichtbarer, tatſächlich aber 
doch materieller Natur gedacht wie die Manen Verſtorbener, 
und die Verehrung der Götter verläuft in der Antike in ganz 
analogen Linien zu jener der Abgeſchiedenen, denen wirkliche 
Speife- und Trankopfer dargebracht werden, fo gut wie man heut⸗ 
zutage in ganz Afrika den aus dem Körper geſchiedenen Seelen, 
die zwei Hauptelemente der körperlichen Nahrung, Flüſſiges und 
Feſtes, opfert, eine Sitte, die Auguſtin ſ. Zt. als „verderblichen 
Irrtum“ brandmarkte. So verſtehen wir auch, wie Hierony- 
mus!) ſich gegen jene Auffaſſung wehrt „als ob die Seelen der 
Martyrer um ihre Gebeine herumflatterten“ nach Art des 
ägyptiſchen Ka, der nicht weichen will von der Leiche, die er 
einſt bewohnt hat. Und wir werden einem Gelehrten wie 
Loefchle!?) nie recht geben können, der da meint, daß eben dies 
alte Heidentum in das offizielle Chriſtentum des vierten Jahr- 
hunderts feinen Einzug gehalten habe, denn für das vierte 


11) J his als Phylakterion über Haus- und Grabeingängen bei 

Dölger, Das Fiſchſymbol: Rom Freiburg, Herder 1910. 
12) Cürtiß, Urſemitiſche Religion im Volksleben des heutigen Orients. 

Deutſche Ausg., Leipzig, Hinrichs, 1903 S. 219. 

13) Religion der Naturvölker J. e. S. 157. 

10) Kath. Miſſionen 1911 12 Nr. 1. 

100 Sermo 15 de Sanctis. 

16) C. Vigil c. 8. . 

17) Jüdiſches und Heidniſches im chriſtl. Kult, Bonn 1910, Marcus 
und Weber. 
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Jahrhundert fo gut wie für das erfte und zweite war doch 
der Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs kein Gott der Toten, 
ſondern der Lebendigen. !)“ Oder war es nicht etwa ein Proteſt 
gegen den paganiſtiſchen Glauben an die Macht der Gebeine 
und Aſchenreſte, wenn das Grab des hl. Antonius verborgen 
gehalten wurde, damit nicht über ihm zu des Heiligen Ehre 
ein Tempel gebaut werde“ nach Art eines Heroendenkmals? 
Wohl ſtreiten auch auf dem Gebiete des Totenkultus Wahrheit 
und Irrtum miteinander: die dem Menſchen tief eingewurzelte 
Ueberzeugung von der Unſterblichkeit der Seele und die Liebe 
der Eltern und Kinder zu ihrer Generation mit magiſch⸗formel⸗ 
haften Vorſtellungen, die dieſe reineren Gedanken immer wieder 
u verdunkeln ſich beſrrebt haben! Vielleicht wären aber manche 
rteile von Gelehrten wie Uſener und Pfleiderer über die Ge⸗ 
ſchichte des Urchriſtentums anders ausgefallen, wenn die Herren 
die ethnologiſche Forſchung der Miſſionswiſſenſchaft intenſiver 
beachtet hätten. Sie bietet nicht bloß äußere Analogien, 
ſondern, was das Wertvollere iſt, bis zu einem gewiſſen Grade 
auch Uebereinſtimmung der Ideen und darum öffnet ſich von 
hier aus ein bisher noch wenig betretener neuer Weg zur Er. 
forſchung der Wahrheit. Möge er zu ſchönen Reſultaten führen! 


18) Hieronymus C. Vigil c. 5. 
19) Hieronymus, Leben des hl. Hilarion c. 31. 
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General William Booth f. 


Sum Tode des Gründers der Heilsarmee. 
Von Heinr. Auer, Freiburg i. B. 


in eigenartiges, ſehr beachtenswertes Werk, nicht eines Vereines 
oder einer Kirche oder einer ſozialiſtiſchen Organiſation, ſondern 
eines Mannes und ſeiner ihm kongenialen Frau iſt das der 
eilsarmee. Ihr Begründer, unter dem Namen General 
ooth einer der populärſten Männer unſerer Zeit, iſt am 
20. Auguft dieſes Jahres nach einem langen, an Arbeit und Gottes. 
fap Ben Leben geſtorben, — „in den Gielen”, darf man beis 
r 


gen. war 1829 in Nottingham (England) geboren und ur- 
rünglich ein wesleyaniſcher Geiſtlicher, aljo einer methodiſtiſchen 
kte angebörig. Er richtete, ergriffen von der Notlage der ver- 
kommenen Armen im Oſtende Londons, mit ſeiner tatkräftigen, 1890 
verſtorbenen Frau und ſeinen acht Kindern dieſe Armee als „Religion 
für arme Schlucker“ mit militäriſcher Ordnung ein, die fich bis 
heute bewährt bot Anfänglich beftand diefe Jorm nicht: es war 
eine „chriſtliche Miſſion“ mit den gewöhnlichen Einrichtungen von 
Komitees, die der Energie eines einzelnen vielfach mehr hinderlich 
als nützlich find. Eine weitere, ſehr wirkſame e au von der 
bisherigen kirchlichen Einrichtung iſt die völlige Gleichſtellung des 
weiblichen Geſchlechtes. Endlich iſt die Heilsarmee die bisher ein- 
ige große Geſellſchaft, die ihren Angehörigen den Alkohol und 
abak durchaus verbietet, ebenſo die einzige, die jeden aufnimmt 
und jedem hilft, der ſich an ſie wendet. Ja, man kann es ruhig 
ausſprechen: Die Heilsarmee beginnt ihr Caritaswerk eigentlich ſo 
recht erſt da, wo die chriſtlichen Konfeſſionen manchmal leider ihre 
Fürſorge einſtellen zu müſſen glauben, und ſo iſt die Heilsarmee 
als ſolche, geboren aus der Not derer, die Chriſtus die geringſten 
unter ſeinen Brüdern nannte (Matth. 25, 40), „ein Schandmal 
für die chriſtlichen Konfeſſionen“, wie einmal ein katholiſcher 
Geiſtlicher Kölns den Mut hatte, öffentlich einzugeſtehen. 

Es ſei in dieſem Zuſammenhang nur an die neueſte Schöp- 
funa der findigen Heilsarmee, die Antiſelbſtmordbureaus, erinnert 
vgl. darüber Rabenhofs Aufſatz im „Aar“, 2. Jahrgang, Oktober 
1911, S. 77 ff.). An Sozialeinrichtungen der Salutiſten find nach 
der letzten, bisher unveröffentlichten Statiſtik zu zählen: 259 Nacht⸗ 
herbergen, Suppenküchen, Arbeiterhotels u. ä.; 183 Arbeitsſtätten 
und Werkſtellen; 51 Arbeitsnachweiſe; 18 Häftlingsheime; 9 Trinker⸗ 
rettungsheime; 86 Kinderkrippen; 117 Magdalenenhäuſer; 24 Ent⸗ 
bindungsanſtalten; 8 Hebammenpoſten; 138 Slumpoſten; 22 Farmen 


1) Val. über den Gründer der Heilsarmee die Biographie von Jeſſe 
Page, General Booth. The man and his work. With portrait. 80 
(160). London 1901. 79 und 81 Fortess Road, N.W. 1s. 6d. — 
Während der Drucklegung dieſer Zeilen wird ſoeben in der „Nelson's 
Library“ ein Extraband „The life of General Booth“ angezeigt, der das 
Leben dieſes großen Mannes in Aufſätzen mehrerer Autoren ſchildert. 
Die Schrift wird in Deutſchland von Thomas Nelſon & Sons in Leipzig 
dem Buchhandel zugänglich gemacht; Preis 1 AM. Das grundlegende Buch 
über die Geſchichte der Heilsarmee und eine ſehr inhaltreiche Lebensbeſchrei— 
bung bietet das große Werk von F. de L. Booth⸗Tucker, The life 
of Catherine Booth. The Mother of the Salvation Army. 2 vol. 80 
(XXI und 457, XXI und 494). London 1892. International Headquarters, 
101 Queen Victoria Street, E. C. 


Allgemeine Rundſchau 


Nr. 37. 14. September 1912. 


und Anſiedelungen; 11 Spitäler und Apotheken; 3 Altenheime; 
75 andere Sozialeinrichtungen; 11 ie 10 See⸗ 
mannsheime; 21 Dorfkaſſen; 539 Tagſchulen. ie aus den vor⸗ 
ſtehenden Zahlen ſchon erfichtlich iſt, hat die Gründung des Generals 
Booth fidh weit über London und England hinaus verbreitet. Die 
Heilsarmee hat im Jahre 1911 aufzuweiſen: 58 Gebiete; 9040 
Korps; 15 945 Offiziere und Kadetten; 62 163 Lokaloffi tiere; 23 290 
Mufiker; 36 Kadetten anſtalten; 2637 Sozialoffiziere. Dies Zahlen⸗ 
bild über die Entwicklung der Heilsarmee — und ſie iſt noch keine 
fünfzig Jahre tätig — ſpricht für ſich ſelbſt. Fügen wir nur noch 
ein paar Zahlen über Deutſchland hinzu Bei uns batte die Heils- 
armee im Jahre 1890 nur 27 Korps und 75 Offiziere; 1910 dagegen 
ſchon 161 Korps mit 479 Offizieren. 

Unter Korps find in der kirchlichen Sprache Gemeinden, 
unter den Offizieren Prediger oder Miffionäre zu verſtehen. Die 
Be ale nn das internationale Hauptquartier, befindet ſich in 

ondon, 101 Queen Victoria Street. Die Einteilung der Armee 
geſchieht nach Provinzen, deren jeder ein Kommandeur vorſteht, 
das, was man in kirchlicher Sprache einen Biſchof oder General- 
ſuperintendenten nennen würde. Das deutſche nationale Haupt; 
quartier mit dem Kommandeur Wm. J. Mac Alonan an der Spitze, 
bat feinen Sitz in Berlin C. 19, Gertraudtenſtraße 1—3. 

i iſt, daß ohne wahrhaft innerliche Be⸗ 
kehrung zu Gott und Chriſtus, in dem auch der Salutiſt die zweite 
Perſon der Gottheit anbetet, jede ſoziale oder perſönliche Hilfe 
nichts Ausreichendes wirkt; mit ihr aber können ſonſt verlorene 
Menſchen ſich nicht nur ſelbſt durch treue Befolgung des „ora et 
labora“ helfen —: ſie werden allmählich auch die weitaus be⸗ 
fähigtſten Werkzeuge, um wieder andere ihresgleichen zu retten. 
„Nirgends“, ſagt Foer fter?) mit Bezug auf die Heilsarmee, „ſteht 
das Heil der individuellen Seele mehr im Mittelpunkt wie in ihrer 
Gemeinſchaft. Der „Kriegsruf“ — die bekannte deutſche Wochen⸗ 
ſchrift der Heilsarmee — beſchäftigt ſich mindeſtens ſoviel mit der 
Seele derer, die ſozial wirken ſollen, wie mit den Zuſtänden, die 
man heilen will. Gerade aber darauf berubt der immenſe ſoziale 
Erfolg der Heilsarmee, auch ihr ſozialer Einfluß auf alle Klaſſen . 
Man lefe einmal den ſogenannten „Kriegsruf' der Heilsarmee und 
ſehe, mit welcher echten Seelen. und Menſchenkenntnis hier vor allem 
für das ‚Heil der Seele’ geſorgt wird, und wie gerade daraus der 
Ernſt und die Größe des ſozialen Werkes zu begreifen iſt!“ Dies 
zugegeben, darf man wohl noch beifügen, was Hilt y anläßlich des 
achtzigſten Geburtstags des Generals Booıh geſchrieben hat: „Der 
togenanni Gif g der Heilsarmee“, dem jetzt die Welt zujubelt, 

ie anfangs nur Spott und ſelbſt ernſtere Verfolgung für ſie übrig 
hatte, iſt gar nichts anderem zuzuſchreiben als der Kraft ihrer 
Liebe, welche die gewöhnliche chriſtliche Liebe‘ bei weitem über- 
ſtieg und deren Wert doch auch den weniger glaubenden Leuten 
nach und nach klar wurde und immer mehr werden wird... Der 
Welt kann nur durch mehr Liebe geholfen werden. Es wird in 
unſerer modernen Geſchichte das große erdienſt der Heilsarmee, 
und ſpeziell ihres erſten Leiters und ſeiner tapferen Lebensgefährtin, 
bleiben, dieſer Ueberzeugung zuerſt wieder, gegenüber einer allge 
mein verbreiteten materialiſtiſchen Weltanſchauung, Platz und Gel- 
tung in Tauſenden von Herzen geſchaffen zu haben.“) 

Ein großer Teil der pofitiv chriſtlichen, insbeſondere der katho⸗ 
liſchen Kreiſe, verhält ſich einſtweilen noch mißtrauiſch gegen die 
Heilsarmee, obwohl die guten Früchte ihrer fozialen Arbeit unter 
den verkommenen Klaſſen nicht geleugnet werden können. Es ſei 
darum bier mit aller Deutlichkeit geſagt: man muß, wenn man fich 
in dieſer, wie in jeder anderen wichtigen Sache, eine gründliche 
Anſicht bilden will, dieſe nicht aus allerlei Schriften für und gegen 
e ſondern die Sache ſelbſt ſtudieren, indem man die 
eitenden Perſonen und namentlich die wohltätigen Anſtalten der 
Heilsarmee ſich anfiebt; denn an den Früchten iſt der Baum erkenn⸗ 
bar (Matth. 7, 16—22), nicht an Betrachtungen über ihn, die fich 
oft febr von Aeußerlichkeiien beeinfluſſen lafen. Jedenfalls folte 
niemand etwas über die Heilsarmee und ihren erten General 
ſchreiben bloß auf Grund von Zeitungsgerede und von Urteilen 
anderer, ſondern nur nach eigener, durch Beobachtung gefundener 
Ueberzeugung. Darin ift früher auch auf katholiſcher Seite allzu oft 
in bezug auf die Heilsarmee gefehlt worden. Wer ſich gründlicher orien- 
tieren will, nehme zunächſt die offizielle Heilsarmeeliteratur, dann 
die im „Hochland“ (April und März 1912) erfchtenenen, vornehm 
kritiſch gehaltenen Aufſätze von Martin Faßbender und die latho. 
liſch⸗theologiſche Doktordiſſertation über den „religiöſen Charakter 
der Heilsarmee“ (Bonn 1906, Buchdruckerei Seb. Foppen, 4 1.40) 
von Michael Gerhard Prüm zur Hand. Gerhard wird in abieg- 
barer Zeit ein Buch über die Heilsarmee veröffentlichen. Die erſte, 
groß angelegte ſozialwiſſenſchaftliche Arbeit wird in Bälde das Buch: 
„Die Heilsarmee, eine ſozialgeſchichtliche Monographie“ des jungen 
vielverſprechenden Soziologen P. A. Claſen in Heidelberg dar 
on es n bier ſchon mit Nachdruck auf diefe Studien aufmerh 
am gemacht. 


) Chriſtentum und Klaſſenkampf. 4.—6. Tauſend. Zürich 1907, 
S. 12; val. S. 93. 
3, Val. „Schweizeriſcher Kriegsruf“ (Bern) XXV. Jahrgang Nr. 14 


vom 3. April 1909. Vergriffen! 
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Als ein Anfang einer Rückkehr zu dem urſprünglichen Ge 
danken des intenſiveren Chriſtentums wird die Heilsarmee, wenn 
ſie einmal durch eine zweckmäßige Läuterung bindurchgegangen iſt 
und eine weniger aufdringliche und anſtößige Form gefunden hat, 
ſtets von hiſtoriſcher Bedeutung fein. Wer fie nicht mit Sympathie 
betrachten kann und ſie nicht unterſtützen will, der möge ſelber ihr 
religiös ſoziales Werk anfaſſen und es noch beffer machen als 
fie. Das Sektenhafte ihrer religiöſen Arbeit fol auch hier un- 
umwunden abgelehnt werden.“) Dieſe Zeilen wollen auch keine 
s Abhandlung fein, ſondern einfach auf die große Orga; 
niſation der Heilsarme in ihrer Bedeutung für das ſoziale Leben 
der Gegenwart hinweiſen. Der Tod des Gründers bedeutet einen 
merzlichen Verluſt für die Salutiſten. Er war ein General, dem 

ne Offiziere und Soldaten zumeist ohne Widerſpruch geborchten 
und der mit feinem ſcharfgeſchnittenen Geſicht und propbetilchen, 
imponi renden Aeußeren ja dem, der ihn geſehen und gebört hat, 
lebenslang unvergeklich bleiben wird Mag er, ein Menſch wie 
wir, in manchem geirrt und gefehlt haben —: es danken ihm doch 
Tauſende in den verſchiedenen Weltteilen, daß ſie aus dem Sumpf 
e e und aus ſchädl chen wieder nützliche Glieder der 
menſchlichen Geſelſchaft geworden ſind. Und es danken ihm 
wieder andere, Abertauſende, daß fie durch fein Beiſpiel belehrt, 
durch feine Inſpirationen wenigſtens in ihrer religiös wohl tiefer 
fundierten Liebesarbeit weſentlich gefördert worden find. 


„Großer Männer Leben mahnt uns, 
Daß wir edel leben können 
Und beim Abſchied hinterlaſſen 
Spuren in dem Sand der Zeiten; 
Spuren, die vielleicht ein anderer, 
Armer, hilfverlaſſener Bruder, 
Steuernd durch des Lebens Brandung, 
Sieht und neuen Mut ſich faßt.“ 
(Aus Longfellows „Lebenspſalm“). 


4) Val. die gründlichen Aufſätze von Lieſe in der „Sozialen Kultur“, 
Jahrgang 1906, S. 86—93; 167—177; 343—357; 553—569. 
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Das neue Haus. 


as wächst da aus dem Rasen 
Rings im Gerüstspalier 

Mit Erkern, Säulenbasen, 

Mit wohlgeformten Vasen 

Und Simsen zart und zier? 


Schon hebt sich hell vom Blauen 
Des hohen Dachwerks Holz, 

Von Aexten frisch behauen, 
Darüber ist zu schauen 

Ein grüner Wipfel stolz. 


Der bunten Bänder Reigen 

Wiegt sich daran im Wind. 

So wächst mit Ernst und Schweigen 
Ein Haus. Wer nennt es eigen 

Mit Weib und Ingesind? 


Noch ist kein Kind geboren 
Darin zu Lust und Pein. 
Doch haben ihm die Horen 
Ein Schicksal schon erkoren, 
So mag’s ein gutes sein! 


Die gruben und die huben 

Am Bau, verliessen ihn. 

So füllt euch bald, ihr Stuben, 
Mit Mädeln und mit Buben 
Nach rechtem deutschen Sinn. 


Sankt Georg sticht den Drachen 
Im Wappen ob dem Tor; 

So wollt es alle machen, 

Die drinnen einmal lachen, 

Die draussen steh’n davor. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Soziale Studienzirkel für katholiſche Lehrer⸗ 
ſeminariſten. 
Von £ehrer Joſ. Drathen. 


Die Deutſche Studentenſchaft iſt in den letzten Jahren von der 
logen, en Bewegung erfaßt worden. Als Biel 
derſelben ſtellt Dr. C. Sonnenſchein De e drei Punkte hin: 
1. Der Erſatz bisheriger mangelhafter ſozialer Vorbereitung durch 
elementare Kenntniſſe auf dem genannten Gebiete; 2. die Er⸗ 
ziehung des Willens zu wirklicher Gemeinnützigkeit und 3. die 
erböhte Schaffung von Verkehrs. und Freundſchaftsgelegenheiten 
ee Mitgliedern der verichiedenen Klaſſen. Den nächſten An- 
ok zu dieſen ſozialſtudentiſchen Beſtrebungen gab die bittere Er- 
kenntnis ſteigender Abſenz der Gebildeten im ſozialen Vereins⸗ 
und Arbeite leben, gab ferner der wachſende Klaſſenhaß in den 
unteren und der wachſende Kaſtengeiſt in den oberen Ständen, wie 
endlich auch der völlige Mangel planmäßiger, ſozialer Erziehung. 
Dieſes letztere Moment, vielf ich das Erbteil der gebildeten un 
beſſerſituierten Kreiſe unſeres Volkes, dürfte eine der Haupt ⸗ 
urſachen des Klaſſenkampfes und der ſozialiſtiſchen Verbitterung 
einerſeits wie auch der oft rückſichtsloſen Exkluſivität anderſeits 
ſein. Hier tritt ein Mangel zutage, der nur durch eine auf 
praktiſch⸗ſoziale Tätigkeit hinauslaufende Schulung der gebildeten 
Jugend behoben werden kann. 

Während nun der Gymnaſtaſt nach Abſolvierung des Gym- 
nauma erft feine eigentlichen Studien beginnt und dann als 
Univerfitätöitudent in der weit verbreiteten und trefflich organis 
fierten ſozialſtudentiſchen Bewegung reichlich Gelegenheit zu ſozialer 
Ausbildung und Betätigung findet, iſt für den angehenden Lehrer, 
der nach beſtandenem Examen gleich ins Leben tritt, bisher nichts 
eſchehen. Und doch hat gerade der Lehrer die Pflicht, die ſozialen 
Probleme unserer Zeit verſtehen zu lernen und an ihrer Löſung 
mitzuarbeiten. Wer wäre auch wohl eher verpflichtet, Arbeit für 
das Wohl des Ganzen zu leiſten, wer könnte eher ein Stündlein 
opfern für die Geſamtheit, wer mehr direkten Nutzen aus ſozialer 
Betätigung für ſeinen Beruf ziehen, als der Lehrer! Nun iſt es 
aber eine nicht zu leugnende Tatſache, daß gerade die jüngere 
Lehrerſchaft den ſozialen Strömungen in unſerm Volksleben ſehr 
indifferent gegenüberſteht. Iſt der Lehrer in dieſer Hinficht viel- 
leicht beſonders . Im Gegenteil! Die Erziehung und 
Bildung des Volkes hängt nicht allein von der Befähigung des 
Lehrers ab, fie wird auch beeinflußt von der ſozialen Lage des 
Volkes, von feiner Arbeitszeit, feinem Arbeitslohn, feiner Nah⸗ 
rung, Wohnung und Kleidung. Das Volk kann nicht beſſer ge⸗ 
bildet werden, als ſeine ſozialen Bedingungen und Zuſtände es 
erlauben.“) Deshalb hat die Lehrerſchaft ein ganz beſonderes 
Intereſſe daran, ſoziale Arbeit zu leiſten. Sie hat es, wie wir 
eben seigten, von Berufs wegen, fie hat es auch von Standes 
wegen. Durch die ſoziale Tätigkeit wird die Lehrerſchaft ſich mehr 
in das Volkstum eingliedern; ſie wird ibren Stand populär 
machen und dadurch noch wirkſamer an Einfluß gewinnen. Der 
größte Fehler, den eine Lehrergeneration begehen kann, ift der, 
daß ſie die Fühlung mit dem Volke, ſeinen Organiſationen, ſeinen 
Hoffnungen und Arbeiten verliert. Die Lehrerſchaft ſoll vielmehr 
mit dem Volke gehen und ſich durch tüchtige ſoziale Arbeit ebenſo 
nützlich erweiſen, wie durch ihre eigene „ 

Um nun dem bier offenbar vorliegenden Bedürfniſſe ent- 
egen zu kommen, hat das Sekretariat ſozialer Studentenarbeit 
n M. Gladbach, als Ergänzung der im Seminar grundgelegten 
volkswirtſchaftlichen und bürgerkundlichen ann vor mehr 
als Jahresfriſt mit der Einrichtung ſozialer Studienzirkel für 
Lehrerſeminariſten begonnen. Dieſe Einrichtung hat ſich trefflich 
bewährt und erfreut ſich in den Kreiſen der angehenden Lehrer 
roßer Beliebtheit. Das Hauptgewicht wird, wie auch bei den 
gerenirten der Akademiker, auf die Befichtigung ſozialintereſſanter 
nſtitute und Arbeitsgelegenheiten, ſowie auf die Haltung von 
Vorträgen über volkswirtſchaftliche und ſtaatsbürgerliche Themen 
elegt. Sodann wird den Seminariſten auch Gelegenheit geboten, 
ch auf einem Gebiete praktiſch zu betätigen, fei es durch Mit- 
arbeit im Vincenzverein, durch Teilnahme am Theaters, Turn- 
und Wanderweſen eines Vereines, durch Aushilfe auf dem Sekre⸗ 
tariat eines gemeinnützigen Vereines u. dgl. mehr. Daß eine 
Bewegung, die von den edelſten Motiven geleitet, durch 
ſoziale Arbeit auch nationale Werte zu ſchaffen ben rebt ift, ſich 
jeder parieipolitiſchen Beimiſchung zu enthalten hat, dürfte kaum 
der Erwähnung bedürfen. Und ſollte eine auf das Glück der 
menſchlichen Geſellſchaft hinzielende Arbeit nicht auch zugleich 
eine nationale Tat erſten Ranges ſein? Möchten deshalb auch 
die ſozialen Studienzirkel für Lehrerſeminariſten ſoviel als mög- 
lich dazu beitragen, den unſerem Lande und Volke ſo gefährlichen 
Kaſtengeiſt und Klaſſenegoismus zu beſeitigen. Möchten ſie ferner 
von vielen als eine erwünſchte Gelegenheit zur Ausbildung in 
ſozialer Hinſicht betrachtet und benutzt werden. 

„Ein Blick ins Buch und zwei ins Leben 
Das muß die Form dem Geiſte geben.“ 


1) R. Seidel, „Soziale Frage, Schule und Lehrerſchaft.“ 
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Einiges über das Erler Paſſionsſpiel. 
Don S. Stiliger. 
x“ Klippen hat ein Volksſpiel zu meiden. Auf der einen Seite 


verbreitet. Aber der us ron der 


vor und man ſuchte ſie mit Stumpf und Stil e 
gelang dies nur allzugut — anftatt den gerügten Mißbräuchen auf 


re Das Gelöbnis beweiſt, daß man das Spiel als einen wirt 
ichen Gottesdienſt betrachtete. 
üſſen es alfo den Erlern hoch anrechnen, daß fie dieſes 
Erbe vergangener Zeiten fo treu bewahrt haben. Sie haben den 
Behörden keine Ruhe gelaſſen, bis dieſe ihnen immer und immer 
wieder die Erlaubnis erteilten. Sie liegen fih auch durch den Beit 
geif in teiner Weife von ihrem frommen Spiel abbringen. Selbft 
rieg und damit verbundenes Unglück konnten fie nicht abhalten. 
1809 wurde das Dörfchen durch feindlicheftriegshorten niedergebrannt 
und einige Jahre darauf ſpielten die Erler wieder ihr frommes Spiel 
und ſie ſpielten es fort und fort bis heute. Selbſt der revolutionäre 
Geiſt von 1848, die unglücklichen Kriege von 1859 und 1866 konnten 
die Erler nicht entmutigen, ihr Spiel weiter zu ſpielen. , 
nd auch heute bringen fie wieder die ſchwerſten Opfer. Die 
40 Mitglieder der Paſfionsgeſellſchaft zahlen je einigen Jahren 
allmonatlich einen Beitrag von zehn Kronen in die Spielkaſſe. Man 
nennt ſie ſcherzweiſe die 40 Martyrer. Und unter den Mitgliedern 
befinden fich arme und kleine Leute, fo z B. der Chriſtus darſteller, 
ein armer Zimmermann mit ſieben lebendigen Kindern. Die Erler 
waren jo ſehr daran gewöhnt, die Erträaniſſe aus dem Spiel für 
fromme Zwecke zu verwenden, daß es 1902 große Kämpfe koſtete, 
um nur einen Teil, nämlich 3600 Kronen für den Bau einer neuen 
Spielhalle zu reſervieren, nachdem die alte Halle nach Orian 
Beftande morſch und baufällig geworden war. Aber der Neubau, 
der modernen Anſprüchen gerecht werden ſollte, verſchlang 140,000 
Kronen. Die 40 Martyrer tragen ein großes Riſiko. Sie haben 
es nur auf fi) genommen, um ihr geliebtes Paſſionsſpiel würdig 
ſpielen zu können. 

„Wie ſehr der Wandel der Zeiten hier auch eine Rolle ſpielt, 
beweiſt der Umſtand, daß in früheren Zeiten die Spieler nur vorn 
koſtümiert waren; ſie durften dem Publikum alſo ja nicht den nicht 
koſtümierten Rücken zeigen. Und heute koſten die Koſtüme allein 
4000 Kronen, obwohl ſie nach Profeſſor Fugels Entwürfen von 
Kae, aber geſchickten Dorfnäherinnen in Erl ſelbſt genäht 

urden. 

„Die Erler beweiſen, daß fie auch heute noch fich ihrer alten 
Tradition würdig zeigen, indem ſie die größten Opfer für ihr frommes 
Spiel zu bringen bereit ſind. Die alte Begeiſterung lebt unter 
ihnen alſo fort. Den Hauch dieſer Begeiſterung ſpürt man, wenn 
man ihrem Spiel beiwohnt. 

Noch etwas anderes ift es, was dieſes fromme Volksſpiel fo 
echt und fo natürlich macht — es iſt die wirkliche Herzensfrömmig— 
keit, mit der ſie ſpielen. 

Als ſie die Vorbereitung für das letzte Spiel begannen, da 
ließen fie fih eine Volksmiſſion halten — wohl die allerbeſte Vor ⸗ 
bereitung dazu, um in den innerſten Kern des Geiſtes der Paſ⸗ 
fion des Herrn einzudringen. Und wenn man dem Spiel beiwohnt, 


dann kommt einem der Eindruck, als ſei das Spiel eine Fortſetzung 
ener Miſſion. Es wirkt wie eine erſchütternde und tiefeingreifen de 
Pepe Während all der fieben Stunden, welche das Spiel aus- 
üllt, bleibt die Spannung der une vom Anfang bis zum Ende 
die gleich große und ſie löſt ſich nicht ſelten in reiche Tränen aus. 
Eins möchten wir wünſchen, daß dieſes Erler Spiel ein An⸗ 
ſtoß zur neuen Belebung des religiöſen Volksſpiels fein möge. Be 
ſonders unſere katboliſchen Vereine, vor allem die Vereine auf dem 
Lande, mögen es ſich angelegen fein laſſen, das religiöſe Spiel wieder 
zu einer neuen Blüte zu erwecken. Wir benützen die Bühne noch 
viel zu wenig, um geſunde, chriſtliche Ideen auf dieſe Weiſe ins 
Volk zu tragen. Beſonders im Winter find Spieler und Volk ſo 
dankbar für ſolche Aufführungen. Vor allem möchte ich den Krippen ; 
ſpielen, für deren Auſweckung der Verein für Volkskunſt und Volks- 
par a München ſich fo große Verdienſte erworben hat, das 
ort reden. 


OOODDOO00000000000000000000000000 


Die ſogenannte „Renaiſſance der Raſſe“. 
Don Dr. jur. Bruno Ei ſenbacher. 


or einigen Jahren ließ ein Schüler Ernſt Häckels, der Chemiker 

Dr. Willibald Henſchel, zurzeit wiſſenſchaftlicher Berater 

der großen Dresdener Firma Heyden & Co., ein Buch erſcheinen 

unter dem Titel „Midgard“, verlegt bei der forciert natio- 
nalen Zeitſchrift „Hemmer“ in Leipzig. 

In dieſer Schrift fordert Henſchel angeſichts der auch 
ihm offenkundigen Degenerationserſcheinungen in unſerem natio- 
nalen Leben die Schaffung von „Regenerationsherden“. 
Und zwar — man höre — in der Art, daß dort einer Auswahl 
von Menſchen die Möglichkeit geboten werde, unbeeinflußt von 
den ungeſunden Erſcheinungen der Zeit zu leben, in ſchlichten, 
primitiven Verhältniſſen ſich und ihre Nachfahren abzuhärten 
und hier ein neues, ſtarkes, unverweichlichtes Geſchlecht zu ew 
zeugen. Von dieſen „Herden“ aus ſoll dann das dekadente Blut 
= i a aufgefriſcht werden — Renaiſſance der 

aſſe 
Man Hat iH über diefe Phantaſieſpiele eines Doltrinärs 
nicht weiter aufgehalten und ging über ſie, wie über ähnliche 
Hirngefpinfte, zur Tagesordnung über. Schon beachtenswerter 
wurde die Sache, als ich ein „Midgardbund“ zur Verwirk⸗ 
lichung dieſer Ideen bildete. Der beſteht auch ſchon etliche Jahre 
und gibt eine eigene Zeitſchrift heraus, in der aus „raſſezüchte ; 
riſchen Zwecken“ auch die Polygamie vertreten wird, „um 
raſſerüchtigen Männern die Möglichkeit der Erzeugung eines recht 
ahlreichen Nachwuchſes zu gewähren.“ Mit dieſer Auffaſſung 
stehn ja der „eidgardbund“ nicht allein. Sie wird auch von 
anderen „Raſſefanatikern“, die bei ihrem Naturfanatismus nicht 
merken, wie ſehr ſie ſich ſeiber das Merkmal tiefſter fittlicher und 
geiſtiger Entartung aufprägen, verfochten. 

Doch immer brauchte man ſich noch nicht aufzuregen. Was 
wird heute alles in dieſer Hinficht vertreten und darf vertreten 
werden? Man konnte der Anſicht fein, diefe Krankheits herde 
würden, ſolange ſie ſich darauf beſchränkten, zu ſpintiſieren, doch 
nicht zuviel Unheil anrichten, weil ihre Theorien ſo offen das 
Stigma der Entartung und Erniedrigung trügen. 

Nun kommt von Jena, wo der „Midgardbund“ kürzlich 
feine Tagung abhielt, die Meldung, daß dieſer Konventikel ſich 
entſchloſſen bat, von der Theorie in die Praxis überzu⸗ 
gehen. Blättermeldungen zufolge hat der „Midgardbund“ be. 
ſchloſſen, eine große Siedelung zu erwerben, wo er 
„jeine Jbeale für die Geſundung der deutſchen Raſſe verwirk⸗ 
lichen will.“ 

Sollte diefe Siedelung in Zentralafrika oder Hinter 
indien gelegen ſein, ſo ſtände ja immer noch der gute Ruf des 
deutſchen Namens auf dem Spiele, und es wäre noch ſehr die 
Frage, ob z B. England ſolchen Faxen Duldung gewährte. Aber 
wir Deutſchen würden vielleicht bei der Gelegenheit die ganze 
Sippe in corpore los werden, auch ſie ſelbſt dürften ſich dort 
wohler fühlen, da fie fih ja im Kreiſe fittlicher Gefinnung®- 
geneſſen befänden. 

Sollten die Leute es aber verſuchen wollen, ihre Anſichten 
innerhalb des Deutſchen Reiches zu praktizieren, ſo wird 
es an der Zeit ſein, daß die geſund denkenden und fühlenden 
Kreiſe unſeres Volkes idh endlich gegen diefe „Degeneration 
herde” erheben und dem ganzen Unfug ein raſches und end- 
gültiges Ende bereiten. 
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Anſtößige Inſerate. 


In Nr. 34 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 24. Auguſt 1912 wird 
unter dem Titel: „Gegen den ſkrupelloſen Maſſenvertrieb fog. Sexual⸗ 
literatur und Verwandtes“ mit eingehender Begründung Klage darüber 
gefüb „daß beiſpielsweiſe das Organ des Zentralverbandes der 

njährig⸗ Berechtigten in Bayern (Eingetragener Verein) Sitz in 
Nürnb erg, das in einer Auflage von 8000 am 5. und 20. jeden Monats 
an Mitglieder und Nichtmitglieder verſandt wird, auf dem hellgrünen 

eratenumſchlag der der „Allgemeinen Rundſchau“ von befreundeter 

te eingeſandten Nr. 15 vom 5. Auguſt 1912 nicht weniger als ſechs 
Anzeigen enthält, welche den Einjährig⸗ Berechtigten in Bayern 
den Bezug fog. „bvaieniſcher Bedarfsartikel“ empfi hlt. Eine An⸗ 
tinbigumg e ie Bücher und Scherzartikel iſt zur beſſeren Beweis⸗ 
kraft in Nr. 34 wörtlich abgedruckt. i 

Inzwiſchen wurde der „Allgemeinen Rundſchau“ die ſoeben erſchie⸗ 
nene Nr. 17 des genannten Organs (vom 5. Sept. 1912) in Vorlage ge⸗ 
bracht, welche auf S. 7 in auffallender Fettſchrift unter der Ueberſchrift 
„Anſtößige Inſerate“ folgende Mitteilung enthält: 

„In einigen Zeitſchriften iſt unter den Blättern, welche Inſerate 
verfänglichen Inhalts aufnehmen, auch „Der Einjährig⸗Berechtigte“ ge⸗ 
nannt. Es handelt ſich um Anpreiſungen pikanter Lektüre und ſogenannter 
Gummiwaren. Wir ſtellen hiermit feſt, was übrigens die ſtändigen Leſer 
unſeres Blattes wiſſen müſſen, daß die Vorſtandſchaft des Zentral⸗ 
verbandes der Einjährig⸗ Berechtigten wegen der Aufnahme 
ſolcher ee mit dem Verlag (Anton Reſch & Co., ders 
zeitige Inhaber Gebrüder Parcus in München) ſeit längerem 
im Streite liegt, und daß angeſichts der Ausſichtsloſigkeit der gütlichen 
Verhandlungen dem Verleger des Inſeratenteils bereits am 14. Juli die 
gerichtliche Austragung der Angelegenheit angeſagt worden iſt.“ 

Dieſe faſt unglaublich ſcheinende Bekanntmachung wird noch dadurch 
illuſtriert, daß der grüne Umſchlag derſelben Nr. 17 vom 5. September trotzdem 
und abermals nicht weniger als fünf fog. Gummi ⸗Inſerate und daneben 
auch jene ominöſe Empfehlung von Pikanterien für Lebemänner enthält. 
Der Inſeraten⸗Verlag iſt vielleicht der hoffnungsfrohen Meinung, daß die 
gerichtliche Austragung der Frage, ob ſolche Anzeigen geaen die 
guten Sitten verſtoßen, zur Kompetenz der — — Schwurgerichte 
gehöre. Das iſt ein gewaltiger Irrtum! f 

Aus der uns vorgelegten Nr. 12 vom 20. y erſehen wir zu 
unſerer Befriedigung, daß die Vorſtandſchaft dieſen Kampf ſchon ſeit 
längerer Zeit führt. Dort werden die Ortsgruppenleiter ausdrücklich er⸗ 
ucht, bei der Verteilung an Schüler und andere Intereſſenten die grünen 

miſchläge nicht mitabgeben zu wollen. 
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Dom Büchertifc. 


Dr. O. Doering⸗Dachau, Berühmte Kathedralen des 
Mittelalters. Berühmte Kathedralen der nachmittelalterlichen 
eit. (Heft 4 und 8 von „Die Kunſt dem Volke“, herausgegeben von der 
Ilgemeinen Vereinigung für chriſtiiche Kunſt, München.) Wäh⸗ 
rend in den übrigen Heften dieſer nunmehr im dritten Jahrgange er⸗ 
ſcheinenden Veröffentlichungen überwiegend die Würdigung einzelner 
Künſtlerperſönlichkeiten, in einem ikonographiſchen Ueberblick über ein 
geſondertes Stoffgebiet der Malerei vorgenommen iſt, behandeln die hier 
u beſprechenden beiden Abteilungen wichtigſte e Das 
Programm, nach welchem von jenen zunächſt nur die großartigſten Kathe⸗ 
dralen alter und neuer Zeit vorgeführt werden ſollen, iſt im erſten Hefte 
nicht mit BoD: Strenge befolgt worden. Die Wah b der beſprochenen 
Kathedralbauten geht im erſten Heſte mehr nach hiſtoriſchen Geſichts⸗ 
men im zweiten nach geographiſchen. Bei der Behandlung des Textes 
der Verfaſſer der Auffaſſung gefolgt, alles das fern zu halten, was nur 
den Fachgelehrten und den Berufsarchitekten intereſſieren kann; für dieſe 
iſt die Fachliteratur da. Dafür finden wir hier eine Darſtellung gewählt, 
die dem Zwecke dieſer Veröffentlichungen gemäß, in breiten Kreiſen des 
Volkes Begeiſterung und Verſtändnis für die herrlichen Kathedralbauten 
u erwecken und zu fördern vermag. Anzuerkennen iſt die gute Auswahl 
beſprochenen Denkmäler, die bei deren gewaltiger Mafle und dem in- 
dividuellen Intereſſe, welches den meiſten eigen ift, keine leichte Aufgabe 
war. Das erſte Heft ſchildert die Entſtehung des Kirchenbaues von den 
früheſten chriſtlichen Zeiten an durch die Epochen der karolingiſchen, byzan⸗ 
tiniſchen, romaniſchen und gotiſchen Kunſt. Prachtvolle Kathedralen der 
europäiſchen Länder werden geſchildert und gewürdigt, auch der Orient 
lt nicht. Im zweiten Hefte wandert der Leſer unter Führung des Ver⸗ 
aſſers von den Ländern der weſteuropäiſchen Kolonialmächte nach Afrika, 
erika, Auſtralien, Aſien, um durch Rußland nach Mitteleuropa zurück⸗ 
ukehren und feine Umſchau in Italien zu beenden. Es darf als beſondere 
Feinheit hervorgehoben werden, daß das erſte Heft mit der alten, länaſt 
verſchwundenen St. Peterskirche zu Rom beginnt, das zweite mit der neuen, 
jetzigen endigt, ſo daß das Ganze zwiſchen dieſen beiden eingeſchloſſen iſt. 
Die Sprache iſt von warmer Empfindung getragen; ſie wird ihre Wirkung 
nicht verfehlen. Vortrefflich ſind die Illuſtrationen, deren das erſte Heft 61, 
das zweite 50 enthält. Allen, die ſich mit der Schönheit und dem Charakter 
der berühmten Katbedralbauten vertraut machen wollen, können diefe Hefte 
empfohlen werden. : L. A. Hartinger. 
Bibliothek deutſcher Klaſſiker. 12 Bände, geb. AM 3.—. — 
Mit Lebensbeſchreibungen, Einleitungen und Anmerkungen. Begründet 
von Dr. Wilhelm Lindemann, neu bearbeitet von Prof. Dr. Otto 
Hellinghaus, Gymnaſialdirektor. Freiburg i. Br., Herder. Dritteſdurch⸗ 
eſehene Auflage. Vierter, fünfter und ſechſter Band: Goethes Werke 
r Schule und Haus. 1.: Gedichte — Aus dem „Weſtöſtlichen Diwan“; 
II.: Reineke Fuchs — Hermann und Dorothea — Achilleis — Leiden des 
jungen Werthers — Götz von Berlichingen mit der eiſernen Hand; 
HI. Egmont — Iphigenie auf Tauris — Torquato Taſſo — Fauſt. Jeder 
Band trägt ein Bildnis. — Zum Lobe der oben genannten, von uns wieder⸗ 
holt lebhaft empfohlenen Geſamtausgabe brauchen wir nichts mehr hinzu⸗ 
ufügen. „Goethe“ enthält, trotz der notwendigen Beſchränkung, alle für 
Schule und Haus wichtigen Werke des Dichters. Der fördernden Weisheit 
des Pädagogen, der Prüderie von keuſcher Reinheit zu unterſcheiden weiß, 
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iſt in der Auswahl vollauf en getragen, nicht zuletzt auch in den 
orientierenden und ethiſch beleuchtenden Einleitungen und . 
Die Biographie verdient warme Anerkennung. Nur hinſichtlich Lilis 
„Flatterſinn“) und Chriſtianes („Ungebildetheit“) dürfte das Urteil zu 
art ausgefallen ſein. — Beſonders gefreut hat mich die unterſtrichene 
Aeußerung über Reineke Fuchs: „Durch ihn iſt das köſtliche Tierepos wieder 
zum Gemeingute des deutſchen Volkes geworden.“ Sehr zu nen ift 
auch die Einreihung des wenig bekannten Bruchſtückes „Achilleis‘ 
e die Ganzaufnahme von Schillers Rezenſion über „Egmont“. Die 
chlußbemerkung der Einleitung zum „Fauſt“ betont die Ausſcheidung 
bzw. Verkürzung einzelner Szenen unter Rückſichtnahme n iga 
M. Hamann. 
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Prieſter und Abſtinenzbewegung. 
7 Don Dr. Heinrih Weerg, Ründeroth. | 


pr der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ nicht gewillt 
iſt, eine weiter ausgeſponnene Polemik zwiſchen den Freunden 
und Gegnern der modernen Abſtinen orpegung auzulafien, fo ift 
es uns nicht möglich, all die Schiefbeiten un ißverſtändniſſe 
aufzudecken und zurückzuweiſen, die in dem Artikel „Audiatur et 
altera pars“ von G. Stezenbach (Nr. 34) enthalten find. Allein 
auf einen Punkt wird uns der Herausgeber eine Erwiderung in 
aller Kürze geſtatten. 

Stezenbach macht es dem Klerus zum . daß er 
ſich vielerorts an die Spitze der Abſtinenz bewegung ſtellt, ) er 
eifert gegen Mönche, die landauf, landab ziehen und die Total- 
ab ment predigen. Demgegenüber erinnere ich daran, daß die 

Elpidius, denn der ift Der glich 


Biſchöfe es waren, die 

emeint, einluden zu den erfolgreichen Abſtinenzmiſſionen in den 
Diözeſen Ermland, Hildesheim, Osnabrück, Breslau. Und wenn 
jetzt über 600 Prieſter, im Prieſterabſtinentenbund vereinigt, an 
den verſchiedenen Orten die Abſtinenz vertreten, dann haben ſie 
als hehre Vorbilder vor Augen Männer wie Kardinal Manning, 
Biſchof Aug. Egger, die der katholiſchen Abſtinenzbewegung ihren 
Charakter gegeben haben. Bei unſerer Generalverſammlung in 
Aachen erſchien der vom Papſte uns als Protektor gegebene 
Kardinal Mercier von Mecheln und ermutigte uns mit einer 
längeren Ausſprache, in der er unſere Arbeit als une oeuvre pastorale 
als une grande chose bezeichnete, und unſer Ehrenpräfident Prin 
Max von Sachſen wies darauf hin, wie der Prieſter gerade dur 
die Abſtinenzarbeit ſeinen Beruf als Arat erfülle. Unter dem 
13. Mai 1912 hat ferner der Kardinalfürſtbiſchof von Wien, 
Dr. Franz Nagel, einen Hirtenbrief zugunſten unſerer Sache 
erlaſſen, in dem er gerade den Klerus zur Arbeit in den vorderſten 
Reihen 5 „Wenn überhaupt jemand, ſo muß der katho⸗ 
liſche Prieſter angeficyt3 des Alkoholelendes unſerer Zeit diefe Not 
des Volkes beachten. Und wer ſonſt, wenn nicht der katholiſche 
Prieſter, muB ch, angefichts der Maſſenverführung zum Trinken 
bewogen fühlen, hier tatkräftig zu helfen?“ Und als, die einzig 
wirkſame Waffe” empfiehlt er „die Abſtinenz“. 

Uebrigens iſt es ſofort der den Beruf des Prieſters als das 

Salz der Erde kennt, ſofort klar, daß der Prieſter als der erſte 
dabei 1 muß, wenn es gilt, ein ſo großes Uebel, wie der mo⸗ 
derne Alkoholismus iſt, mit einem Mittel zu bekämpfen, das allein 
ih als wirkſam erwieſen hat. Wenn dabei dieſer oder jener 
Katholik unzufrieden iſt, ſo kann uns das nicht beirren; denn ein 
wahres, 8 r Chriſtentum wird immer auf Widerſtand 
ſtoßen bei „der Welt“. Der heil. Paulus ermahnt uns: „Predigt 
das Wort, halte an, ob es angenehm oder . klinge“ 
(2. Tim. 4, 2). Und das Wort des Herrn lautet: „ mir nach⸗ 
folgen will, der verleugne ſich ſelbſt“ (Matth. 16, 24). 

Wenn der Herr Gegner oder ſonſt jemand unſere Ab⸗ 
nenzbewegung kennen lernen will, dann ſei er eingeladen zu 
er Generalverſammlung, die das Kreuzbündnis, Verein abſtinen⸗ 

ter Katholiken, am 15. und 16. September in Köln abhalten wird. 

Es wird eine große Heerſchau ſein; denn wir ſind gewachſen, es 

tiran e entworfen werden, der der Streiter Chr iſti 
rdig iſt. 


1) Anmerkung des Herausgebers: Das iſt nicht ganz richtig. Stezen⸗ 
bach hielt es nicht für begrüßenswert, wenn — bei aller Anerkennung der 
perſönlichen Abſtinenz — der Klerus ſich an die Spitze einer radikalen 
Bewegung ſtellt; er erläuterte dies ausdrücklich dahin, daß er darunter 
einen „gewiſſen Fanatismus“ verſtehe, der nur die Abſtinenten als 
wahre Chriſten gelten laſſe. Inzwiſchen ging der „Allgemeinen Rund— 
ſchau“ von einem treuen Leſer aus Offenbach eine Schilderung zu, welche 
die Uebertreibungen, welche Stezenbach im Auge hatte, mit Händen 

reifbar macht. Hier nur ein kurzer Auszug: Am Feſte Mariä⸗Himmel⸗ 
fagri fand unweit Offenbach an einem beliebten Wallfahrtsorte eine Walle 
abrt ftatt, zu der fid 5—6000 Perſonen eingefunden hatten. Ein Pater 
predigte über die Schäden des Alkohols. Unmittelbar nach der Predigt 
ſprach der Pater auf der Kanzel ein Gebet vor, das alle diejenigen nachbeten 
ſollten, die geloben wollten, keinen Tropfen Alkohol mehr zu genießen. 
Daß viele dies hinterher als eine Ueberrumpelung empfanden und das 
übereilte Gelübde bedauerten, wird an draſtiſchen Beiſpielen dargetan. — 
Nur unter dem Geſichtspunkte ſolcher Uebertreibungen wurde dem 
Artikel des Herrn Stezenbach Aufnahme gewährt. Gegen irrige Einzelaus— 
führungen des Artikels liegt der „Allgemeinen Rundſchau“ auch noch von 
ärztlicher Seite eine Entgegnung vor, die demnächſt erſcheinen foll. 
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Nr. 37. 14. September 1912. 


Bühnen und Muſikrundſchau. 


„Der ftandbafte Prinz“ nach Calderon im Mönche ner 
Hoftheater. Die Sonderaufführungen des Dramas, deren erite 
nunmehr bei ausverkauftem Hauſe weihevolle Eindrücke hinter⸗ 
ließ, find eine Unternehmung des Vereins „Münchener 
Volksfeſtſpiele“, dem der verſtorbene Generalintendant Bühne 
und Künſtler zur Verfügung geſtellt hatte. Georg Fuchs, der 
Neudichter der im Künſtlertheater erfolgreichen Calderonſchen 
„Circe“, hat auch dem „Standbaften Prinzen“ die neue dichteriſche 
Fan verliehen. Fuchs wollte mehr als eine Bearbeitung geben, 

er überlieferte Text wurde mitſamt der ſtofflichen Subſtanz, welche 
die Geſchichte über das Schickſal Fernandos berichtet, gewiſſermaßen 
wieder in den „Schmelztiegel“ zu neuem Guſſe geworſen. Er beruft 
fich hierbei in der Vorrede ſeines Buches (München, Georg 
Müller) auf Calderon ſelbſt, on „Principe constante“ bereits 
auf einem vorausgegangenen Werke Lope de Vegas fußt, 
und endlich auf die Antike, in der „eine Dichter Generation um 
die andere immerzu an den gleichen Stoffen weiterbil dete.“ 
Man wird Fuchs dieſes Dichterrecht nicht beſtreiten wollen, 
wenn hierbei die Idee der religiöſen Dichtung Calderons keine 
Einbuße erlitt.!) Orgelſpiel und Glockengeläute klingen durch das im 
Dunkel liegende Haus. Aus der Tiefe des Orcheſterraumes ſteigen 
die TChriſtenſklaven die Stufen zur Vorbühne hinan vor den noch 
geſchloſſenen Vorhang. Sie ſchreiten paarweiſe, tragen Ketten 
und find in Lumpen gehüllt. Gewaltig dringt das Gebet der 
Ung'üdlichen empor. Liebliche Mufik erklingt von rückwärts. Der 
Vorhang teilt ſich. Man blickt auf einen brunnengeſchmückten 
mauriſchen Gartenhof. Durch die Säulenhalle blinkt das Meer. 
Tändelnd naht eine Geſpielin der Sultanstochter, bald ſie ſelbſt. 
Glanz und Elend ſtehen in wirkſamem Kontraſt. Doch auch die 
Königstochter blickt trübe, und es naht ihr Vater, der ſie einem Manne 
vermählen will, während ſie einen anderen liebt. Nun kehrt derjenige, 
dem ihre Seele gehört, als Sieger aus der Schlacht zurück. Muley 
hat die Führer der Portugieſen in ſeine Gewalt bekommen. Einer 
nur, Infant Enrique, ward entlaſſen, daß er dem König Bot- 
ſchaft brächte, daß die anderen in Gefangenſchaft blieben, bis die 
Stadt Ceuta übergeben ſei. Don Fernando, der Bruder des 
Königs, iſt unter den Beſiegten. Der Sultan nimmt ihn gnädig 
auf, als Freund ſoll er an ſeinem Hofe weilen, bis die erfüllte 
Bedingung ihm die Freiheit wiedergibt. Dem König von Portugal 
brach das Herz, als er vernahm, daß Er Geſchwader vernichtet. 
Je ſeinem Teſtament verfügte er, die Stadt gegen den gefangenen 

ernando auszutauſchen. Doch der Prinz zerreißt in einer 
packenden dramatiſchen Szene das Teſtament: „wie wär's im Ernit 
u denken bah Et ein echt katboliſcher König, eine Stadt den 
Beien überla e, um die gefloſſen Blut der Gläubigen in Purpur: 
ächen? Ceuta bleibe Chrifti Stadt, und ſei's auch nur, weil 
eine Kirche dort geweiht iſt der Empfängnis der Königin und 

errin Himmels und der Erden. Zu ihrem Preis — fo wahr fie 
dereinſt für mich bitte — wird diefe Bruſt hier tauſend Leben froh 
verſtrömen !“ Hier beginnt Fernandos Mariyrium. Der Sultan, der 
fich um ſeine N eute betrogen ſieht, läßt Fernando gleich den 
brigen Sklaven in Ketten ſchmieden. Im zweiten Akte ſehen wir 
Fernando in den Reihen der Gefangenen. Seine innere Größe 
macht auf ſeine Genoſſen, ſelbſt auf die Königstochter, die ſich 
deſſen nur halb bewußt wird, tiefe Eindrücke. Unter der Schwere 
des Joches, an dem er Waſſereimer trägt, A er zuſammen. 
Muley richtet ihn auf, er möchte ihn retten. Ihr Geſpräch wird 
von dem nahenden Sultan unterbrochen. Dieſer finnt neue Qualen 
t jenen Sklaven, damit er für die Uebergabe Ceuta? forge. 
uley und die Königstochter Phönix bitten für Fernando, ver: 
gebens. Muley, in einen Konflikt der Pflichten gezwängt, kann 
ihn nicht retten. Fernando lehnt auch jede Hilfe ab. Es iſt ſein 
„Fuß ſchon aus dem Plan geſchritten, da von Menſchenhänden 
Beil und Unheil kommen kann“. Fernando ſchreitet herab auf die 

orbühne. Der Vorhang ſchließt ich binter ihm. Er ſteht mit er- 
obenen Armen in ſteigender Verzückung. Ein Engelschor ertönt. 
der Vorhang teilt ſich, es erſcheint Unſere Liebe Frau, als Himmels⸗ 
königin thronend. Dieſe Viſion war von einem Duft und einer Fein⸗ 


I) Anmerkung des Herausgebers: Darüber find aller 
dings die Meinungen febr geteilt. Ein überaus ſcharfes Urteil 
fällt z. B. der bekannte —2⸗Referent der „Augsburger Poſtzeitung“ (Archiv 
rat Dr. Joſ, Weiß): „Mit dieſer Fuchs⸗Steinrückſchen Calderonbearbeitung 
wird dem Genius des Dichters Unrecht und Gewalt angetan“. „Man 
kann ihre Verſuche nicht ſcharf genug ablehnen! Mit welchem Rechte geht 
man denn überhaupt daran, aus dem, Standhaften Prinzen“ ein „Myſterium“ 
zu ma ven? Ja ſo, nur ein „Miſterium“ mit „i“, d. h. man ſtellt Schein⸗ 
werfer auf, läßt die Schauſpieler aus dem Orcheſterraum heraufkrabbeln, 
läßt Glocken läuten, Muſik fpektafuiieren, Viſionen erſcheinen, Weihrauch 
qualmen u. dal. Aber von alle dem Zirkusgetue ift doch im Calderonſchen 
Original auch nickt eine Spur vorhanden, auch nicht von dem Senſations— 
Wunder“ am Schluſſe! Nein, das hat alles Herr G. Fuchs oder Herr 
A. Steinrück auf dem Gewiſſen, ſie werden ſich darein teilen und werden 
wohl ein andermal „Die Jungfrau von Orleans“ oder „Die ſchöne Helena“ 
oder „Staberls Reiſenabenteuer“ als „Miſterium“ mit „i“ bearbeiten und 
inſzenieren.“ Liberale und ſozialiſtiſche Blätter beſitzen die Geſchmack— 
loſigleit, eine Aufführung dieſer Art im Hoftheater als eine „Demon 
ſtration der Aera Hertling“ zu perſiflieren. 


heit und Weichheit der Farben, von ganz wunderſamem Reiz. Während 
ſonſt ſolche Erſcheinungen auf der Bühne enttäuſchen, immer allzu 
materiell wirken, war hier wirklich Idee und Ausführung adäquat. 
Nicht aus dem Urtexte der Dichtung, ſondern aue den Aufzeichnungen 
des Geheimſchreibers des geſchichtlichen Infanten hat Georg Kaaa 
den Plan zu dieſem grandioſen Aktſchluß geſchöpft. — 
und abgezehrt, durch die Grauſamkeit des Sultans angan 
und dürſtend, wanit Fernando dem Grabe zu, ſtandhaft in 
ſeiner letzten Unterredung mit ſeinem Peiniger und durchleuchtet 
bon frohem Glaubensmut. Der Vorhang fällt. Die Muſik, die 
ernardo8 Pſalmworte eben beuleitet, geht in einen Kriegsmarſ 
ber. Die Stufen zur Vorbühne erſteigen König Alfonſo von 
Portugal und feine Ritter. Der Vorhang rückwärts verſchwimmt 
im Dunkeln. Wildneriſch ift dieſe Szene von Kraft und Schön⸗ 
heit. Man weiß, wie Kriegerſzenen auf der Bühne leicht ein 
Läcreln wecken, hier it durch Stiliſierung alle ungewollte Neben ; 
wirkung b hoben. Aus dem Dunkel tritt zu nen der Ver⸗ 
klärte, gekleidet im Ordensmantel, eine Fackel in der Rechten, 
um den Seinen den Weg zu zeigen. 13 Goethe 1807 den 
„Standhaften Prinzen“ im intimen Kreiſe vorl 1s, mußte er an 
dieſer Stelle tief erſchüttert einhalten, das Buch fiel zu Boden. 
(Es war dies einer jener wenigen Momente, in denen der älter 
ewordene Dichter die Empfindung nicht zu meiſtern wußte und 
e die Maske einer äußeren Kühle durchbrach.) Die Portugieſen 
fordern vom Sultan die Auslieferur g Fernandos, des Sultans 
Tochter, Muley, der Sultan von Marokko, die in ihrer Gewalt find, 
bieten fie als Löſegeld. Doch fie können nur für die Lebenden 
einen Toten eintauſchen. Erſchüttert umſtehen Chriften und Heiden 
die Leiche Fernandos. Alfonſo übergibt die Sultanstochter nur 
mit dem Veding, daß fie Muley anvermählt wird, denn es „ward 
uns berichtet, daß der heimgegangene Infant von beiden Lieb 
empfing und beiden Liebe gab“. Als die Portugieſen die Bahre 
aufnehmen wollen, geht ein überirdiſches Leuchten von dem Heiligen 
aus. Alle beugen ſich vor dem Wunder, die Mauren werfen 
zu Boden. Mit Orgelbrauſen, Geläute und Geſchützdonner ſchließt 
das Stück Goethe hat Calderons Dichtung 1811 erſtmali 
Weimar der deutſchen Bühne zugeführt. „Eine ganz neue Provinz“, 
ſo meinte er, war damit dem Theater erſchloſſen. Goethes Weimarer 
Publikum hat ſich nur ſchwer in die Dichtung einzufühlen ver 
mocht, beſonders wohl aus dem Grunde, weil die Ppideiſche 
o 


‘exafıe Ueberſetzung zum vollen Verſtändnis zu viel 


Schulung vorausſetzt. Georg Fuchs wünſcht die Monumental- 
ſchöpfung in einer Form übermiitelt zu haben, welche ohne An 
ſprüche an Wiſſen und Vorbildung zu ſtellen, der Allgemein 
hert vertraut werden kann. Die mufitaliſche Unter malung zeigt 
ſowohl in ihren religiöſen, wie in ihren exotiſchen Partien 
eine Geſchmackskultur. Ehrenkanonikus Wilhelm Müller hat 
einen ſchönen kompofſitoriſchen Erfolgen einen neuen binsugefügt 
egiſſeur Steinrück leitete die Inſzene, Hofrat Klein das 
rationsweſen, Maler Kirſchner bot die Koſtüme. Wie im „Alten 
Spiel von Jedermann“, ſchuf dies künſtl riſche Triumvirat Bühnen- 
bilder von höchſter farbiger Schönheit, Plaſtik und Stimmungstraft. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Vorliebe des Kapitalistenpublikums für die deutschen Aktien- 
werte hält an und erstreckt sich schon seit langer Zeit auf sämtliche 
Werte. Das Geschäft am Kassaindustrieaktienmarkt ist 
besonders in Berlin überaus lebhaft. Man begreift, dass 
trotz der nunmehr schon seit Monaten vorherrschenden Aufwärtsbe- 
wegung dieser Aktienwerte die Gunst für die hochrentierlichen 
Industrieaktien stets neue Anhänger gewinnt, Erstaunlich bleibt es 
jedoch, dass sich auf dem hochgeschraubten Kursniveau neue Käufer- 
schichten ungeachtet der merklichen Realisationslust der Spekulation 
finden Die glänzenden Tendenzberichteausderheimischen 
Industrie berechtigen zweifellos zu einer durchwegs zuversichtlichen 
Börsenstimmung und begründen in der Tat durch höhere Dividenden- 
aussichten auf fast allen Gebieten gesteigerte Kurse. Die Berliner 
Grossbanken haben trotz verschiedentlicher Verwarnungen ihrer Kund- 
schaft das Durchhalten der Industrieaktien fast ausnahmslos als 
empfehlenswert dargelegt. Nur jene Börseninteressenten, welche mit 
Hilfe fremder Gelder — die sogenannten Mitläufer der Kursbewegung — 
schädigend für Börse und Aktiengebiet sind, erfahren zum Monats- 
schluss stets eine ausmerzende Abwicklung. — Es ist wiederholt bekannt, 
dass die Banken in bester Stimmung optimistische Anschauung hin- 
sichtlich des \Verdegangs der zukünftigen deutschen Industrie bekunden. 
Die Bilanzergebnisse der Juli-Papiere, die vorzüg- 
lichen Dividendenerträgnisse dieser Gesellschaften 
und vor allem der überaus glänzende Auftragsbestand für die nächste 
Zeit lassen für dieses Mal die vorherrschende Konjunktur als nicht 
kurzlebig erscheinen Die derzeit ruhige Situation der Auslandspolitik, 
die immerhin gut zu nennende internationale Geldmarktlage, die 
fieberhafte Beschäftigung in der Montanbranche und andere Sparten 
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unserer tonangebenden deutschen Industrie lassen den momentan vor- 
herrschenden Optimismus hinsichtlich Handel und Wandel gleichfalls für 
berechtigt erscheinen. Die bekannte Mehrung der Schiffahrts- und Eisen- 
bahneinnahmen, der grosse Frachten- und Transportverkehr in Nord und 
Süd sind ebenfalls die besten Anzeichen einer gesunden industriellen Ent- 
wicklung Deutschlands. Aehnliche günstige Verhältnisse werden vom Aus- 
lande, speziell Oesterreich,Russland und England bekannt. Es bleibt dahin- 
gestellt, ob diese überaus vorteilhafte Lage der industriellen Hochkonjunk- 
tur durch die allgemeine Verteuerung der Lebensweise und der Roh- 
materialien nicht doch à la longue gehindert wird. Bekannt ist, 
dass in verschiedenen Berufskreisen durch diese Teuerung mehrfach 
von Einschränkung und Einhaltung von Bedarf und Konsum die Rede 
ist. Die Unbestimmtheit über die Qualität der Ernteergebnisse lähmt 
ebenfalls einen Teil der Absatzmöglichkeit des konsumierenden Publi- 
kums. Anderseits lassen das günstige Erträgnis der Baumwollenernte, 
die vorzügliche Beschäftigung in der Textilbranche einigermassen eine 
ausgleichende Wirkung erwarten. Für die zukünftige Ent- 
wicklung von Börse, Handel und Industrie bleibt aus- 
schlaggebend, inwieweit der Geldmarkt.im kommenden 
Herb st eive stärkere Anspannung erhält. Nach dieser Hinsicht wird 
deutliche Vorsicht für alle Berufskreise am Platze sein. Die Ver- 
gangenheit lehrt zur Genüge, dass die einzelnen Phasen des Geld- 
marktes jeweils die Ursache sowohl der Hausseperiode als auch den 
Werdegang der Hochkonjunktur gebildet haben. Die steten Preis- 
erhöhungen für Eisen und Stahl, die unklaren Verhältnisse am Bau- 
markt und die unsichere Lage der Immobilienbranche haben bekannt- 
lich schon einen grossen Teil der allgemeinen Bewegungsfreiheit 
gestört. In einzelnen Sparten unserer Industrie herrscht jedoch nach 
wie vor die beste Aussicht. Die Semestralbilanzen der Banken ver- 
ktinden eine bedeutende Zunahme der regulären Geschäfte und lassen 
mit Recht zum Jahresende vorzügliche Abschlüsse mit sicherlich 
erhöhten Gewinnerträgnissen erwarten. Hierbei bleibt gleichfalls 
massgebend, ob die günstige industrielle Situation, welche jeweils von 
den amerikanischen Verhältnissen abhängig ist, durch Ueberproduktion 
und geringeren Absatz nicht doch über kurz oder lang zum Stillstand 
-kommt. Es ist vielleicht charakteristisch, dass trotz der momentanen 
lebhaften Tätigkeit für Kohle und Eisen die Werte der Montanbranche 
an der Börse ins Hintertreffen gekommen sind. Man verfolgt hierbei 
mit Interesse jenes ungesunde Börsenspiel, das beispielsweise in Phönix- 
aktien und ähnlichen Werten in Berlin seit langem inszeniert wird. 
Ungeachtet deren erheblichen Mehrerträgnisse und des Betriebsgewinnes 
wit im laufenden Jahre sicherlich enorme Beträge für Rückstellungen, 
Betriebsunkosten, Neuanschaffungen und Kapitalsbedürfnisse von den 
Gewinnen abzuziehen sein. — Durch die grossen Neuemissionen für 
Handel und Industrie und den bedeutenden Mehrbedarf für die Börsen- 
verhältnisse gewinnt der Geldmarkt bei uns zum Herbst an Schärfe. 
Der Privatdiskont an der Berliner Börse erhöhte sich bei heftigen 
Schwankungen. Die Reichsbank hat trotz der eifrigen Fürsorge, 
zur bevorstehenden Geldkampagne einen kolossalen Goldvorrat zu 
schaffen, in ihrem letzten Wochenstatus äusserst un- 
Unstig abgeschnitten. Die Anspannung dieses Geldinstituts 
fst zurzeit auch erheblich grösser als in der parallelen Woche des Vor- 
jahrs. Der andauernde Rückgang unserer Staatspapiere 
A rweckt ebenfalls grosses Missbehagen. Ein drohender Metallarbeiter- 
streik im Rheinlande dämpfte gleichfalls manche Unternehmungslust 
an der Berliner Börse! M. Weber. 
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Reinfeidene e bie Idealität aller Unter 
kleidung, wird durch kein anderes Fabrikat erſetzt und zeigt ihre wunder 
baren, nur der Seide eigenen Annehmlichkeiten im Tragen bei jeder 
Temperatur in ungeahnt wohltuender Weiſe, len, f eder Verſuch 
überzeugt. Seide allein vereinigt in ſich alle guten, für unfer Wohl⸗ 
befinden notwendigen Eigenſchaften der reinen Wolle und 8 . 
Leinewand, während ſie deren Nachteile entbehrt. Nur die Seide vermag. 
neben totaler Aufſaugung aller Transpirationsprodukte, auch deren Haupt⸗ 
beſtandteil — das Kochſalz — aufzunehmen; fie wird nie ftarr und übel. 
riechend und ermöglicht durch die außerordentliche, ſtets unverminderte 
Poroſität des leichten, ſchmiegſamen, nicht reizenden y nidh klebenden Stoffes 
die für den Organismus notwendige, ausgiebige Ventilation, der Körper 
bleibt ſtets trocken, und 77 Gefühl Bein rö a nach Erhitzung mit 
Erkältung im Gefolge ſtellt ſich nich es Waſchen (Kochen) 
ohne Einlaufen und große Haltbarkeit en das! Bor tie Fabrikat noch 
. 1 erſcheinen, welches das einzige vezialunternebmen 
M ller, Dresden 4, Eliſenſtraße 61 Filiale in Oeſterreich) feit 
20 Jahren aus nur ſelbſt erzeugten, beften Seidenſtoffen in eigenen Ateliers 
für alle Gattungen Unterkleidung nach Maß elegant und ſolid verarbeitet und 

u billigften Fabrikpreiſen direkt an Private 1 über deren volle Be 
fried digung fortgeſeßt einlaufende Anerkennungen beredtes 3 Zeugnis geben. 
Muſter und illuſtrierte un ſtehen auf 59 0 koſtenlos zu Dienſten. 
(Der „ der „Allgemeinen Rundſchau“beſtätigt gerne, 
llerſche Geſundheitswäſche Peron o erprobtund 
ſich von ihren großen Vorzügen überzeugt hat.) 


Die befte Aufklärung über Kathreiners Malzkaſfee geben folgende Tat 
ſachen: Kathreiners Malzkaffee wird als ein i wohlſchmeckendes und billiges 
Getränk von vielen Millionen a bar täglich getrunken. Kathreiners Malzkaffee 
wird aus dem nährkräſtigen Malze in der größten e der Welt her⸗ 
Re und hat fih durch feine Bekömmlichkeit und feinen Wohlgeſchmack m allen 

evölkerungskreiſen eingebürgert. Kathreineıs Malzkaffee al ſich ſeit ADe e Sapre 
E pe ſowohl für ſich allein getrunken, wie auch als gehaltreicher und W 
faş” zum Bohnenkaffee. 


Das Antiquariat Franz Borgmeyer, Hildesheim, 


kauft ganze Bibliotheken, sowie einzelne Bücher, Manuskripte, 
Urkunden, Kupferstiche, Städteansichten usw. zu angemessenen Preisen 
bei Barzahlung. Avgebote erwünscht. 


SE geb. A 


Einſtimmig fällt die Damenwelt das 


Urteil 


daß zur Erhaltung eines, roſigen, jugendfriſchen und zarten Te- 


Steckenplerd-Lnienmilch-Seile 


von Bergmann & Co., Radebeul, A St. 50 Pf., ein renie 

Mittel ijt und dieſelbe ein zartes, reines Geſicht er zengt. gerne: > 
Cream „Dada“ (Lilienmild-gKream) 

rote und fpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 


Wasser- u. — 
Wörishofen = 
durch den Kurvereln Frequens Eil: 11148. 


Biſchof v. Kepplers Werke erfreuen fih einer anhaltend ſtarden 
Nachfrage auf dem Büchermarkt. Bei den anerkannten Vorzügen ſeiner 
Schriften ift dies nicht zu verwundern. Ueber die felten günftige Beur 
teilung und Aufnahme der „Wanderfahrten und Wallfahrten im Orient” 
„ unſere heutige Proſpektbeilage. 


Flügel und Pianinos 


München, Theatinerstr. 16. :: 


Teilzahlungen. Vermietungen. 


Rr. 38. 21. September 1912. Allgemeine Rundſchau Seite 733. 


Einladung zum Abonnement für das Herbstquartal. 


Solange die „Allgemeine Rundschau“ besteht, seit 8 ½ Jahren, hat sie sich in ihren Äbonnementseinladungen 

darauf beschränkt, die Urteile der Presse und des Leserkreises für sich sprechen zu lassen. So sei auch 

diesmal lediglich auf die neuesten Leserstimmen [S. 736 und 740] und auf die neuesten Urteile der Presse 

IS. 737 und 741] verwiesen. Die „Allgemeine Rundschau“ ist zu beziehen durch alle Postanstalten, im 
Buchhandel und direkt von der Geschäftsstelle München, Galeriestrasse 35a, Eh. 
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SS i 


Mas jeder sucht 


ist der Erfolg in irgend einer Angelegenheit, in irgend einer Form. Der eine will geschäftlich vorwärts kommen 


und viel Geld verdienen, ein anderer will zu Ehren gelangen, ein dritter will gesellschaftlich beliebt und gesucht sein, 
| ein weiterer verfolgt Liebhaberei, bei der er es weit bringen möchte, und so hat jeder Mensch ein Etwas, was | 


ihm am Herzen liegt und worin er erfolgreich sein möchte. Der Erfolg kommt aber nicht von selbst geflogen, 
auch bei grösster Hingabe nicht, wenn diese Hingabe nicht gepaart ist mit einem wohlgeschulten Geiste, der 
uns zeigt, wie eine Sache von Anfang an richtig anzufassen und zu verfolgen ist, der uns jedes Mittel und 
jeden Zufall, der sich uns bietet, sofort richtig erkennen, einschätzen und verwerten lässt. Deswegen ist die 
Schulung unserer Geisteskräfte die vordringlichste Aufgabe, wollen wir in irgend etwas erfolgreich sein. Die 
beste Schulung des Geistes finden Sie in Poehlmanns weltbekannter Gedächtnislehre. Weit über einmalhundert- 
tausend Schüler jeden Alters und jeden Standes. Hier nur ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „So kritisch 
ich anfangs der Sache gegenüberstand, so gross war meine Ueberraschung, zunächst über die verblüffende 
Einfachheit Ihrer Methode, sowie über deren Erfolg. W. R.” — „Der beste Beweis für die wissenschaftliche 
Fundierung Ihres Systems ist wohl der, dass selbst Universitätsprofessoren in Ihrem Sinne arbeiten und lesen. 
A. W.“ — „Die Poehlmannsche Methode passt sich den individuellen Bedürfnissen vollkommen an. Wer dieses 
System mit der nötigen Sorgfalt durchführt, der muss spüren, dass Arbeit Leben ist. B. S.“ — „Die vielen 
Winke bieten so viel Nützliches, dass der Erfolg gar nicht ausbleiben kann. J. D.“ Verlangen Sie Prospekt 


(kostenlos) von 
L. Poehlmann, Amalienstr. 3, München C 130. 


SDoOoOoonoosooonbosnbononononnbnbnbmnmnnnonbonnonnonononnnonnnnnonnonnonnnn 


Wer Snrachenleicht, schnellu.sicher 


lernen will, der wählt Poehlmanns Sprachlehrkurse, gleichgültig, ob er die Sprache durch Selbststudium, brief- 
lichen Fernunterricht oder mündlichen Unterricht erlernen will. Poehlmanns Sprachlehrkurse sind Satz für Satz 
aufgebaut auf den psychologischen Grundsätzen des leichten Lernens und sicheren Behaltens, daher die staunens- 


werten Erfolge. 


„Dieser rasche Fortschritt veranlasste mich dann noch Englisch zu lernen, worin ich gänzlich Neuling war, 
und ich hatte den Erfolg, auch hierin in wenigen Monaten ein Resultat zu erzielen, dass ich im Ausland leicht 
und rasch vorwärts kam. W. H. F.“ Verlangen Sie Prospekt 37 (kostenlos) von 


Poehlmanns Sprachen-Institut, Berlin W., Wittenbergplatz 1. 


Zweig-Institute für mündlichen Unterricht: 


Augsburg Berlin Bonn Breslau Davos-Platz Dresden 
Eiermarkt D 64. Wilhelmstr. 49. Hohenzollernstr. 4. Ernststr. 9. Haus Surpunt. Albertstr. 10. 


Dresden Gelsenkirchen Leipzig Lemgo Magdeburg München 
Marienstr. 15. Bahnhofstr. 72 a. Nürnbergerstr. 8. ab 1. Okt. 1912. Alte Ulrichstr. 7. Amalienstr. 3. 


Nürnberg Stettin Zwickau 
ab 1. Oktober 1912. Bismarckstr. 3. Heuss. Plauensche Str. 21. 


Weitere Lizenzen sind zu vergeben. 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. 


Bezugspreis: viertel- IN 
oft (Bayer. 
5555 Nr. 18), 
Buchhandel n. b. Verlag. 


In Oeferr. Ungarn 5K 42b, 
Schweiz 3 8.40 Cts., 


Dänemark 2 Nr. 66 Oer, 

Rußland | Rub. 35 Kop. 

Probenummern koſtenfrel. 
Redaktion, Gelchäfts- 

ftelle und Verlag: 
München, 

Oatlerieltraße 28 a, 6b. 
= Telephon 3850. —— 
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b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nad 
Uebereinkunft. 

Bel Swangselnzlehung wer⸗ 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 


g | Inferate: 30% die Smal 
| gefpalt. Nonpareillezelle; 


„Allg. Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung dee 
Verlags geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilcher, 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. © Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 


M 38. 


Wie der „Liberalismus“ das gleiche Recht 
der Katholiken mit Füßen tritt. 


Dom Herausgeber. 


Die mit heuchleriſchem Blendwerk aller Art verdeckten Batterien 
des ſog. „Liberalismus“ find noch ſelten ſo gründlich demas⸗ 
kiert worden, wie in den jüngſten Wochen und Monaten während 
des wüſten Spektakels gegen das Miniſterium Hertling in Bayern, 
deſſen einziges Verbrechen darin beſtand, daß es die ſchon unter 
dem vorigen Miniſterium eingeleitete, in Preußen längſt zur 
Itenden Praxis gewordene mildere Handhabung eines die Ratho- 
iken bedrückenden Ausnahmegeſetzes in eine entſprechende Form 
brachte. Keine Ausflucht vermag heute die Tatſache zu ver⸗ 
ſchleiern, daß der durch den Rotblock immer mehr radikaliſierte 
Liberalismus auf der ganzen Linie dasjenige Prinzip preisgegeben 
hat, das einſt den fortſchrittlichen Flügel am ſchärfſten vom 
nationalliberalen Flügel trennte: das Prinzip der un⸗ 
bedingten Rechtsgleichheit. Selbſt die ärgſte kultur⸗ 
kämpferiſche Verblendung hatte den Fortſchritt nicht davon ab⸗ 
ubringen vermocht, daß das Jeſuitengeſetz als nacktes und 
aktes Ausnahmegeſetz unbedingt zu verwerfen ſei. 

Im heutigen Liberalismus find in bezug auf die Ver⸗ 
werflichkeit eines Ausnahmegeſetzes gegen die Katholiken die 
Grenzen von rechts und von links völlig verwiſcht. Seitdem 
ein namhafter euer Führer der Fortſchrittlichen Bolts- 


partei in der „Voſſiſchen Zeitung“ den Frontwechſel in der Be- 


urteilung dieſes Ausnahmegeſetzes offen ankündigte, hat die Preſſe 
des Linksliberalismus jede Scham beiſeite geſetzt. Ob die vom 

Direktor des Nationalvereins für das liberale Deutſchland“ 

nzwiſchen ausgegebene Parole, daß das Ausnahmegeſetz ſolange 
beſtehen bleiben müſſe, bis die Trennung von Staat und Kirche!) 
für die katholiſche Kirche durchgeführt fet, vom geſamten Fort- 
ſchritt als bindend anerkannt werden wird, bleibt abzuwarten. 
Tatſache iſt jedenfalls, daß heute der Fortbeſtand eines 
Ausnahmegeſetzes gegen die Katholiken (und zwar nur 
gegen dieſe; eine Analogie gegen die Proteſtanten wird aus. 
drücklich abgelehnt) von maßgebender und führender Seite als 
förmliche Programmforderung des Geſamtlibera⸗ 
lis mus bis zum äußerſten linken Flügel erklärt wird und von 
keiner Seite Widerſpruch erfährt. Und noch mehr: Während 
Friedrich Naumann noch im Februar 1904 in den „Süddeutſchen 
Monatsheften“ ſchrieb: „Wir dürfen nur Geſetze haben, die jeden 
Staatsbürger in gleicher Weiſe treffen. Kein Katholik ſoll ſagen 
können, er ſei als ſolcher geringeren Rechtes,“ tritt das Haupt⸗ 
organ des bayeriſchen Liberalismus am 7. September 1912 (Nr. 456) 
für eine Verſchärfung des Jeſuitengeſetzes und für eine Aus 
dehnung auf die deutſchen Kolonien ein. Libertas war 


1) Auf dem Münchener Freidenker⸗Kongreß wurden die 
kirchenpolitiſchen Ziele dieſer von deutſchen Freimaurern, Rotblock— 
liberalen und Sozialiſten offen unterſtützten Bewegung klar dargelegt. 
Am deutlichſten hat ſich wohl der als portugieſiſcher Delegierter auf 
dem ünchener Kongreß erſchienene Freimaurer⸗-Großmeiſter 
Magalhaes Lima aus Liſſabon ausgeſprochen. Er ſagte u. a.: Er 
habe in Brüſſel vor zwei Jahren die portugieſiſche Revolution 
vorausgeſagt und könne jetzt mit der gleichen Beſtimmtheit erklären, daß 
fie auch gefeſtigt iſt. Die Schule iſt von der Geiſtlichkeit befreit, 
die Milttärgeiftlichleit ift abgeſchafft, das Geſetz des Verbots von 
Nachfrage nach der Vaterſchaft ift aufgehoben, die Eheſcheidung eins 

eführt, die Prieſter werden nur von den Gläubigen beſoldet, die Jeſuiten 
find ausgewieſen. In nächſter Zeit wird die Delegation beim Vatikan 
aufgehoben. 


Mine che n, 21. September 19 12. 


IX. Jahrgang. 


einft gleichbedeutend mit Freiheit, und ein Liberaler galt als ein 
Freiheitsmann. Heute iſt ein Liberaler ſoviel wie ein Tyrann. 

Im Zeichen des „Liberalismus“ gilt heute alles als erlaubt, 
was dem Chriſtentum und chriſtlicher Geſittung ins Geſicht 
ſchlägt; jede Herabwürdigung zumal der katholiſchen Kirche 

enießt einen Freipaß. as auf dieſem Gebiete in der letzten 
Zeit namentlich in der Hauptſtadt Bayerns gewagt werden konnte, 
geht übers Bohnenlied. Einzelne redneriſche Exzeſſe des ſoeben 
in München abgehaltenen Internationalen Freidenkerkongreſſes 
haben ſelbſt dem Hauptorgan des bayeriſchen Liberalismus eine 
leiſe Mahnung abgepreßt. Aber — wie ausdrücklich betont wurde 
— lediglich aus taktiſchen Erwägungen, weil die mit den Zielen 
der liberalen Parteien parallel laufende Hauptforderung der 
Gottesleugner — Trennung des Staates von der Kirche, der 
Schule von der Kirche — dadurch kompromittiert werde. Als wir 
dies alles und noch manches andere im führenden Organ des 
bayeriſchen Liberalismus laſen, entfuhr uns unwillkürlich der 
zornige Ausruf: Ja, haben die Münchener und bayeriſchen 
Katholiken denn Fiſchblut in den Adern, daß ſie ſich dieſe unaus⸗ 
geſetzten Verhöhnungen ihrer religiöſen Ueberzeugung und ihrer 
heiligſten Traditionen ruhig gefallen laſſen und auch noch mit 
ihrem Gelde bezahlen? Solche ehrvergeſſenen Katholiken tragen 
allein die Schuld, wenn es vorkommen konnte, daß, wie das 
„Neue Münchener Tagblatt“ (Nr. 249) erzählt, aus einer Gruppe 
von Teilnehmern am Freidenkerkongreß ein junger Menſch am 
2. September auf offener Straße eine katholiſche Ordensſchweſter 
attackieren und ihr unter höhnenden Drohungen am Bruſtkreuz 
und am Roſenkranz zerren konnte. — — 

Das ganze Freidenker. und Moniſtentum mit all feinen 
exzeſſiven Aeußerungen ſteht auf dem Konto des Liberalismus. 
Der internationale Heerbann des Liberalismus hat ſich ſeit den 
Tagen des Ferrer⸗Rummels, auch für die Augen der Unein⸗ 
geweihten erkennbar, gewaltig konſolidiert und erweitert. Was 
heute beiſpielsweiſe in der vom Liberalismus mit lautem Jubel 
begrüßten Schandrepublik Portugal vor ſich geht, belaſtet das 
Schuldkonto des internationalen Liberalismus. Oder hat man 
in einem jener Organe des deutſchen Liberalismus, die das 
konſervative Miniſterium Hertling gleich einem Schandfleden 
der Menſchheit begeifern, auch nur eine Silbe des Tadels geleſen 
über die Regierungsmethode des Logenliberalismus in Portugal, 
der ſeine politiſchen Gegner in Maſſen mundtot macht, indem 
er ſie wie Beſtien in unterirdiſchen Kerkern verkommen läßt, 
nachdem er ihnen Bart und Haare geſchoren, eine Nummer auf 
die Haut gebrannt und eine Kapuze mit drei Löchern für Augen 
und Mund übergeſtülpt hat? Gewiſſe liberale Zeitungen täten 
beſſer daran, ihre Leſer das Grauen über ſolche Unmenſchlich⸗ 
keiten zu lehren, die im Jahre 1912 im Zeichen des Liberalismus 
und des Fortſchritts verübt werden, ſtatt ſie mit erfundenen 
Jeſuitengeſchichten aus vergangenen Jahrhunderten vollzupropfen 
bis zum Ueberdruß. 

Der Liberalismus geht heute aufs Ganze. Mit „ge 
nagelten Schuhen“ tritt und ſtößt er alles Porzellan entzwei, 
um es den „Machthabern“ ein für allemal gründlich zu ver⸗ 
leiden, daß ſie gläubigen Katholiken im Staatsleben volle Eben⸗ 
bürtigkeit zuerkennen. Ein kirchentreuer Katholik iſt 
als Bürger zweiter Klaſſe unfähig, ein leitendes 
Staatsamt zu bekleiden. Die liberale „Allgemeine Zeitung“ 
hat, als fie noch unter der politiſchen Leitung des heutigen Chef. 
redakteurs der Hirthſchen „Neueſten Nachrichten“ ſtand, am 
1. Mai 1902 dieſen Grundſatz in die Form geprägt: „Ein ultra⸗ 
montaner Beamter iſt eine latente Gefahr für den 
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Wie urteilt 
der Leserkreis? 


Die Originalhandschritten der hier folgenden, wie aller früheren Urteile aus 
dem Leserkreise können bei der Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau” 
eingesehen werden. 


Stimmen aus der letzten Zeit. (Vol. auch S. 740.) 


Techny (Ill., Nordamerika): „Die auch hier hochangesehene 
‚Allgemeine Rundschau‘. J. E. (3. 5. 12). 

Daressalam (Deutsch - Ostafrika): „Als Vorkämpfer 
gegen den Schmutz haben Sie immer in der ersten Reihe ge- 
kämpft.” Apostolischer Vikar. (11. 5. 12.) 

Mostar (Herzegowina): „Ihre schöne Zeitschrift ist mir 
schon lange bekannt, darum habe ih mich entschlossen, 
dieselbe zu bestellen.“ P. D. Z. (8. 6. 12.) 

Rastatt: , Seit Ostern Abonnent Ihrer herrlichen, fl. R.“, habe 
ich sie in dieser kurzen Zeit sehr lieb gewonnen und erwarte 
jedesmal mit grösster Spannung das nächste Heft. Besonders 
erfreut mich und meine Kameraden, denen ich sie zur Lektüre 
gebe, der Idealismus, mit dem Sie unsere katholische Sache 
verfechten und Begeisterung in unseren jungen Herzen wach- 
ruten zum Kampf für Kirche und Vaterland. Ich habe es 
deshalb als Ehrenpflicht betrachtet, die „Rundschau“ stets in 
Freundes kreisen zu empfehlen.“ W. B. (10. 6. 12.) 

Petropolis (Brasilien): , Ait den herzlichstendlücwünschen 
zu der führenden Stellung, die Sie Ihrer brillanten „H. R.“ zu 
erringen wussten!“ P. S. (11. 6. 12.) 

Cincinnati, Amerika: „Gestatten Sie mir zu sagen, dass 
die ‚A. R.“ immer willkommen ist und mit Freude und Nutzen 
gelesen wird.” J. H., St. Xavier College (11. 6. 12.) 

Freiburg i. Br.: „An die, . R.“ wende ich mich deshalb, weil 
ich ihr langjähriger Abonnent bin, und weil ih — und das 
ist eigentlich ausschlaggebend — ihren Charakter als Zeit- 
schrift für Politik und Kultur und ihr Lesepublikum, das sehr 
buntschichtig und zahlreich ist, als besonders geeignet für eine 
solche Arbeit halte.” E.L. (22.6. 12.) 

Wiedenbrück: „Sie müssen der herrlichen ,A. R.“ noch 
lange erhalten bleiben.” D.H. (22.6. 12.) 

Regensburg: „Man sieht, dass Ihre treffliche Wochen- 
schau die volle Beachtung der Gegner findet.“ O. H. (24. 6. 12.) 
Passau: „Ich glaube, dass es gerade dieses furchtlose, 
entschiedene Eintreten für Erhaltung der guten Sitte und damit 
unserer Volkskraft ist, welches der ‚A. R.“ auch in anständigen 
Gegnerkreisen so grosse Achtung und Verbreitung verschafft 
hat.” E.D. (27. 6. 12.) 

Köln: „Im Lesezimmer der deutschen Heilstätte liess sich 
erfreulicherweise feststellen, dass die ‚A. R.“ sehr viel, auch von 
Protestanten oder sonst politisch Andersdenkenden, gelesen 
wurde.“ H. J. A. (27. 6. 12.) 

Sasbach (Baden): „Ihre unvergleichliche „H. R..“ W. 
(1. 7. 12.) 

Münster (Westfalen): „Leider bin ich jetzt Reichsinvalide 
mit Mk. 19.70 monatlich, möchte aber dennoch die hochge- 
schätzte ‚A. R.“ nicht gerne entbehren.“ F.B. (3. 7. 12.) 

Rastatt (Baden): „Ihre hochgeschätzte und als politisches 
Nachschlagewerk für jede Redaktion unentbehrliche ‚A. R.“ 
J. Sch. (5. 7. 12.) 

Teschen (Oesterreich): „Als begeisterter Leser der, f. R.“ und 
ebenso begeisterter Verehrer des Vorkämpfers gegen die 
Verdirnung des deutschen Volkes.“ P. J. A. (9. 7. 12.) 

Wien: „Das herrliche Blatt werdeich überall stets wärmstens 
empfehlen.“ K.L. (18. 7.12.) 


Staat.“ Nach demſelben Rezept ſchleudert das liberale Haupt- 
organ heute ſeine vergifteten Pfeile gegen das Miniſterium 
Hertling. Noch in Nummer 423 vom 21. Auguſt eigneten die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ ſich ausdrücklich die nachſtehen⸗ 
den Sätze an, die der „Frankfurter Zeitung“ angeblich 
aus parlamentariſchen Kreiſen geſchrieben worden waren: 


„Die Geſchichte des bayeriſchen Jeſuitenerlaſſes zeigt, daß 
die Zentrumspartei außerſtande iſt, den Staat im 
Verhältnis zu der katholiſchen Kirche in einer feinen Eriftenz- 
bedingungen und ſeinen Bedürfniſſen entſprechenden 
Weiſe zu verwalten. Wenn ſich Herr von Hertling nicht mehr 
halten kann, wird das Experiment, erklärten Zentrumsleuten die 
Staatsleitung anzuvertrauen, ſchwerlich wiederholt werden.“ 


Am 12. Auguſt ſchrieben dieſelben „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ (Nr. 408): „Herr v. Hertling ... muß fih ſagen, 
daß feine Aera die Unfähigkeit des Ultramontanismus, 
einen modernen Kulturſtaat zu regieren, glattweg 
erwieſen hat.“ i 

Und in Nummer 412 vom 14. Auguft wurde Herrn von 
Hertling das gallige Kompliment gemacht, daß er es mit der 
Pflege der Beziehungen zum Reiche „nur innerhalb ſeiner 
Weltanſchauung“ ernft nehmen könne. Alfo die katholiſche 
Weltanſchauung eines hohen Beamten iſt Hindernis der vollen 
Pflichterfüllung gegen den Staat. Stets der gleiche Refrain! 

Ohne die ſprichwörtliche Gutmütigkeit und Lammesgeduld 


der Katholiken wäre es nie ſoweit gekommen. Jahrzehntelang 


haben die bayerifchen Katholiken gegen die Oberherrſchaft des 
Liberalismus und gegen ſeine durch das geflügelte Wort des 
ehemaligen Führers Dr. Aub ans Licht gezogene Perſonalien⸗ 
wirtſchaft gemurrt, aber vor lauter Ueberloyalität keinen ernſten 
entſcheidenden Schlag gegen dieſe wirkliche Mißwirtſchaft geführt. 
Als dann die zahmere Spielart Crailsheim ans Ruder kam und 
der von vielen als „konſervativer Altlutheraner“ angeſprochene 
Minifterpräfident ſelbſt durch liebenswürdige Beſuche im päpft- 
lichen Vatikan den Katholiken um den Bart zu gehen verſtand, 
gab es Genügſame in Menge, die unter dieſem milderen und 
äußerlich eleganteren Szepter erleichtert aufatmeten. Inzwiſchen 
ſetzte das Syſtem Crailsheim⸗Feilitzſch⸗Riedel die Liberaliſterung und 
(unter möglichſtem Ausſchluß jeder konſervativen und orthodoxen 
Gefinnung) Proteſtantiſierung des höheren Beamtenkörpers mit 
einer Zähigkeit und Zielbewußtheit fort, deren Nachwehen noch auf 
Jahrzehnte hinaus jedem konſervativen Regierungskurs das Leben 
erſchweren und den Atem beengen werden. Daß diejenigen Recht 
gehabt haben, welche das Miniſterium Crailsheim als einen 
er gefährlichſten Gegner beargwöhnten und bekämpften, hat die 
jüngſte Vergangenheit auch dem Blindeſten bewieſen. Heute iſt 
Graf Crailsheim der Vertrauensmann des Liberalismus in der 
Kammer der Reichsräte. Seit der oſtentativen Rotblockparole der 
großen liberalen Beamtenverſammlung in München unter der 
ſtillen, aber geſchäftigen Aegide des Exminiſters Grafen Feilitzſch 
haben wir ja die verſchiedenen möglichen Skalen dieſer aktiven 
und paſſiven Hemmungsarbeit bis zur Veröffentlichung vertrau⸗ 
licher Aktenſtücke zur Genüge kennen gelernt. 

Die Zentrumsmehrheit im Landtage und im Lande hat 
ſeit der Berufung des neuen Miniſteriums eine kluge und 
geſchickte Taktik verfolgt. Auch durch grobe und gröbſte Pro- 
vokationen des Radauliberalismus hat fie ſich nicht aus einer 
gewiſſen beobachtenden Zurückhaltung herausdrängen laſſen. 
Schon im Intereſſe einer abſehbaren Erledigung der durch die 
Kammerauflöſung heillos verſchleppten Oeſchäfte. Aber in 
dieſer Taktik abwartender Reſerve läge auch eine Gefahr, wenn 
fie den richtigen Zeitpunkt verpaßte, von der Nur⸗Defenſive, 
in welche augenverdrehendes Heuchlertum und ein rauhbeiniger 
Knüppelliberalismus uns gerne drängen möchten, wieder über- 
zugehen zur ſchmetternden, kampfesmutigen Offenſive gegen 
den mit dem Umſturz verbrüderten, die N trdiſchen 
und überirdiſchen Ordnung bis zum platteſten Monismus und 
Atheismus direkt und indirekt fördernden Pſeudoliberalismus, 
deſſen Sündenmaß ſchäumend über alle Ränder läuft. Ohne 
eine Miene zu verziehen, ſieht der Liberalismus von heute 
ſchweigend zu, wie der rote Bruder Sozialismus offen prahlt, 
daß durch gemeinſame Wiühl- und Hetzarbeit gegen ein „ultra ; 
montanes Miniſterium“ „eine tiefgehende Abneigung 
gegen das Haus Wittelsbach ins Land gebracht“ 
fei. Die „Münchener Poft” (Nr. 207), welche dieſe Minier- 
arbeit zu Einſchüchterungszwecken ans Licht zieht, fügt höhnend 
hinzu, daß man bis dahin den greiſen Regenten geſchont habe, 
trotzdem er „eine den Anforderungen der Zeit wider 


Nr. 38. 21. September 1912. 


Allgemeine Rundſchau 


Seite 737. 


ſprechende Regierungsform' vertrete. Solche Offenherzig⸗ 
keit nimmt der heutige Rotblockliberalismus ohne den leiſeſten 
Verſuch einer Verwahrung mit ſtiller Schadenfreude zu den Akten. 

Die Offen ſive gegen dieſes klägliche Zerrbild einer einſtmals 
ſelbſtändigen Partei, die heute nur noch als Anhängſel des roten 
Umſturzes eine erborgte Kraft vortäuſcht, muß zur Volksaktion 
werden. Möge der kommende Herbſt den Kampfplatz bereitet 
finden. Unſere Feinde rüſten mit allen Waffen des Haſſes und 
der zähnefletſchenden Wut. Zeigen wir, daß wir ihre roſtigen 
Waffen nicht zu fürchten brauchen. Wenn das katholiſche 
Volk ſich auf ſeine eigene Kraft verläßt, wird es 
ſeinen Todfeind Liberalismus niederringen. 


Sind Katholiken vogelfrei d 
Don Matth. Erzberger, Mitglied des Reichs tags. 


ine ſonderbare Frage — ſagt mir der Leſer — für einen 

Rechtsſtaat, und doch kann die Antwort nicht ein rundes 
Nein! fein. Die Frage fol RH nicht ketten an das Jeſuiten⸗ 
geſetz und die anderen Ausnahmegeſetze gegen die Orden, an die 
veralteten Beſtimmungen gegenüber den Katholiken in zahlreichen 
deutſchen Bundesſtaaten, an die ſyſtematiſche Zurückſetzung der 
Katholiken in den höheren Staats- und Reichsämtern — fie foll 
nicht das dicke Klagebündel der Parität erörtern — ſie ſoll nur 
eine Frage an den Liberalismus und die Sozialdemokratie ſein 
angeſichts deren Verhaltens gegen das Miniſterium Hertling in 
einem überwiegend katholiſchen Lande. Denn es iſt eine unbe⸗ 
ſtrittene Tatſache geworden, daß neben der katholiſchen Regierung 
in Belgien kein derzeitiges Kabinett in ſolchem Maße mit Un⸗ 
wahrheiten, Lügen, N el Gemeinheiten verfolgt wird, 
wie das heutige bayeriſche Miniſterium. 

Der Untergrund für alle dieſe unſchönen Erſcheinungen iſt 
ganz allein der Umſtand, daß fih im Rotblock die Anſicht heraus- 
bildet: konſequente, zielbewußt denkende Katholiken 
ſind vogelfrei. Anſtand, Gerechtigkeit, Wahrheit, Ehrlichkeit 
find Tugenden, die man Katholiken gegenüber nicht zu üben hat; 
denn jeder einzelne liberale und rote Rufer im Streite müßte 
ſich ſchämen, ſo gegen hochachtbare Männer vorzugehen, wie es 
gegen das Kabinett Hertling zum guten politiſchen Tone in 
dieſen Parteien geworden iſt. In der Jagd auf Edelwild iſt 
man hier um die Auswahl der Mittel nicht verlegen. Sieht 
man von der vornehmen und im allgemeinen gerechten Haltung 
einer Anzahl konſervativer Blätter des Südens und des Nordens 
ab, ſo muß man feſtſtellen, daß ſelbſt rechtsſtehende liberale 
Blätter und der ganze Troß der farbloſen Zeitungen ſich in den 
Dienſt dieſer Hetze geſtellt haben. 

Warum in der Politik ein Verhalten, das im Privatleben 
einfach unmöglich wäre? Denn dem Freiherrn von Hertling iſt 
man im Reichstage nie ſo gegenübergetreten, wie es der Miniſter⸗ 
präfident von Hertling ſich in der Abgeordnetenkammer gefallen 
laſſen muß. Man leſe nur, was ſelbſt volksparteiliche Redner 
im Reichstage (Haußmann, Schrader, Heckſcher u. a.) über den 
Abgeordneten von Hertling ſagten, und halte daneben, was der 
raſende Dr. Müller⸗Meiningen heute über den Miniſter von Hert⸗ 
ling ſchreibt. Nur ein Motiv gibt es für dieſe leidenſchaftliche 
Hetze, dieſes nervöſe Treiben, dieſes unſachliche Gebaren! Man 
geht gegen den Katholiken von Hertling vor, weil man 
es nicht ertragen kann, daß ein konſequenter Katholik leitender 
Staatsmann geworden iſt. Nach altem deutſchem Rechte ſollen 
den Gegnern nicht nur drei Tage, ſondern drei Monate Schimpf⸗ 
freiheit gegeben werden, weil die Ueberraſchung zu groß war. 

Seit Beſtehen des Reiches wurde Bayern liberal regiert, 
teils offen, teils verhüllt; im Bundesrat ſtand es auf der libe⸗ 
ralen Seite. Auch das Miniſterium Podewils ging in dieſen 
Bahnen; man hat es 1906 bei der Reichstagsauflöſung und 1908 
bei den Blockgeſetzen zu deutlich geſehen; der letzte Mantel fiel 
mit der bayeriſchen Landtagsauflöſung! 

Gegen das Zentrum! war die allgemeine Parole. In allen 
liberalen Kreiſen rechnete man unbedingt auf den Sieg; man 
verteilte dort ſchon eine Anzahl Miniſterſeſſel; Herr von Wehner 
ſollte zuerſt ausgeſchifft werden. Da brachte der Wahltag die 
erſte Ueberraſchung; das war ein unerwarteter Schlag ins 
Kontor. Noch hatte man ſich hiervon nicht erholt, da kam das 


Wie urteilt 
die Presse? 


Stimmen aus der letzten Zeit. (Vol. auch S. 741.) 


„Düsseldorfer Tageblatt“: „Ueber das erste Katho- 
likentagheft der ‚Allgem. Rundschau‘ schreibt ein angesehener 
süddeutscher Parlamentarier: Das mir vorgelegte Heft habe 
ich in einem Zuge durchgesehen und konstatiere mit aufrich- 
tiger Befriedigung, daß wir alle Ursache haben, auf ein Organ 
stolz zu sein, das auch diesmal wieder die Generalversammlung 
der deutschen Katholiken mit einer so gediegenen, inhalt- 
reichen, alle Gebiete und alle brennenden Fragen der Zeit 
von hoher Warte überschauenden Festschrift begrüßt, die zudem 
noch während der Aachener Tagung eine Fortsetzung finden 
soll. Warme, in telsenfester Ueberzeugung und Zuversicht 
wurzelnde Begeisterung für unsere heilige katholische Sache 
sprüht aus dem Ganzen, wie aus den zielbewußt zusammen- 
getragenen Einzelbeiträgen.” Nr. 220 (12. 8. 12). 

„Trierishe Landeszeitung”: „Einen höchst beadh- 
tenswerten Aufruf an die Katholiken veröffentlicht Dr. Armin 
Kausen in seiner ‚A. R.“ — Genannte Wochenschrift bringt 
außerdem die interessantesten Aufsätze über Politik und 
Kultur, sodaß wir die ,. R.“ nur aufs beste empfehlen können. 
— Dieselbe verdient schon allein wegen ihres unablässigen 
Kampfes gegen jeglichen Schmutz die weitgehendste Unter- 
stützung.” Nr. 267, 359 und 360 (24. 6., 22. und 23. 8. 12). 

„Neues Münchener Tagblatt”: „Für heute sei ledig- 
lich ein Auszug der herrlichen Ausführungen der „H. R.“, der 
verdienstvollen katholischen Wochenschrift, gegeben.” — „Die 
Ausführungen des Herausgebers gehören zu den besten und 
lesenswertesten über die jetzige Lage.” Nr. 160 und 244 
(8. 6. und 31. 8. 12). 

„Badisher Beobachter”: „In der neuesten Nummer 
seiner führenden Wochenschrift setzt sich der Herausgeber mit 
dem Liberalismus und seinen Taten auseinander.” (2.9. 12.) 

„Der Volksfreund”, Aachen: „Das neueste Heft der 
Kausenschen Wochenschrift weist auch im übrigen eine Fülle 
hochinteressanter und aktueller Beiträge auf.“ (1. 9. 12.) 

„Augsburger Postzeitung”: „Das neueste Heft der 
H. R.“ bringt eine sieben Seiten umfassende schneidige Abrech- 
nung mit der Pornographenzunft und ihren freiwilligen und un- 
freiwilligen Helfern und Helfershelfern. Manhem wird erst aus 
diesen Blättern wieder einmal zum Bewusstsein kommen, 
dass dieser unheimliche Gifthandel immer noch den deutschen 
Namen schändet und sogar in einem Buchhändlerorgan und 
in sogenannten angesehenen Tageszeitungen seine Verteidiger 
oder Beschöniger findet.” — „Das zweite Katholikentagheft 
reiht sih dem ersten würdig an: die Nummer ist wieder von 
dem gleichen stolzen Umfange.“ Nr. 138 u. 189 (21.6. u. 28. 8. 12). 

„Kathol. Gemeindeblatt“, Karlsruhe: „Was für Zeit- 
schriften lesen Sie? Haben Sie auch schon etwas von der 
„H. R.“ gehört? Wer prompt, gewissenhaft, kurz und doch 
allseitig über die grossen Fragen, die unsere Zeit bewegen, 
vom katholischen Standpunkt aus durch erstklassige Autoren 
belehrt sein will, dem ist die ‚A. R.“ einfach unentbehrlich.“ 
Nr. 25 (23. 6. 12). 

„Ptälzer Bote”, Heidelberg: „Wer sich für die Entwick- 
lung von Politik und Kultur interessiert, und das tun sicher- 
lich alle unsere Leser, wird immerfort mit grossem Genuss 
und Gewinn Kausens „H. R.“ lesen.” Nr. 134 (15. 6. 12). 

„Revue Ecclésiastique”, Liege: „Der reiche Inhalt der 
‚A. R“ wird fortgesetzt von allen Seiten gerühmt.“ 13. Jahr- 
gang, Nr. 1 (Juli 12). 


` 
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Miniſterium Hertling und als drittes die Nichtvorlegung der 
vom Schatzſekretär Wermuth geforderten Kindeserbſchaftsſteuer. 

So etwas halten die ſtärkſten liberalen Nerven nicht aus; 
aber ſtatt die praktiſchen Arbeiten abzuwarten, ſtieß man einen 
einzigen Wutſchrei aus. Die ruhige Befſinnung ift bis heute 
nicht zurückgekehrt, und der rote Bundesbruder tut auch alles, 
um die Hetze mit neuem Nährſtoff zu verſehen; er hat ja immer 
den Gewinn hiervon, je mehr gegen die Autorität angerannt 
wird. Was ſich bei den letzten Reichstagswahlen zeigte, wird 
ſich in Bayern noch ſchärfer wiederholen. Die Sozialdemokratie 
zieht alle Haſen ab, welche das liberale Geſchrei aufgeſcheucht 
hat. Aber dies alles, weil ein Katholik Miniſterpräſident wurde. Er 
iſt ja vogelfrei. Es würde eine verdienſtvolle Arbeit ſein, wenn man 
einmal die gehäſſigen Falſchmeldungen der liberalen Preſſe der 
letzten ſieben Monate zuſammenſtellte. Wie frech und dreiſt dieſe 
Lügen find, ſah man aus dem Märchen über den Grafen Lerchen⸗ 
feld. Jeder, der über die zwiſchen Lerchenfeld und Hertling 
beſtehende Freundſchaft nur halbwegs unterrichtet war, hat ſich 
die Hüften gehalten vor Lachen, weil die Liberalen ſo furchtbar 
dumm gelogen haben. Aber das ſchärfſte Dementi nützt nichts; 
denn in kurzer Zeit marſchiert ein anderer Lügenpeter durch die 
geſamte liberale Preſſe Deutſchlands und wird beſtaunt und 
begafft; es geht ja gegen den katholiſchen Miniſterpräfidenten. 

Nur eine Lehre ſei aus dieſem Gebaren gezogen: Die 
katholiſche Preſſe muß weit ſtärker verbreitet werden. 
Sie bringt die Wahrheit und tritt für Gerechtigkeit ein; aber 
was nützt es, wenn dieſe Zeitungen nicht überall geleſen werden. 
Kein dringenderes Gebot gibt es für den Monat September, 
vor dem Quartalswechſel: Wer neue Abonnenten für unſere 
Preſſe gewinnt, nützt der Kirche und dem Vaterland. 


OLOO ES IITE ZEIT RB 
Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Der Euchariſtiſche Kongreß in Wien 
iſt . von fo überwältigendem Eindruck, daß 
es au 
würdigt werden wird. Die zeitraubende Herſtellung einer Auf⸗ 
lage von 80000 Exemplaren brachte es mit ſich, daß mit dem 
Druck des vorliegenden Werbeheftes bereits begonnen werden 
mußte, als die internationale Huldigung vor dem Welterlöſer 
noch in voller Entfaltung ſtand. So begnügen wir uns denn 
heute mit der Feſtſtellung, daß der äußere Glanz wie die Inner⸗ 
lichkeit dieſer Weltmanifeſtationkatholiſcher Glaubens. 
treue alle Erwartungen übertraf. Das öſterreichiſche Kaiſerhaus 
mit dem Kaifer Franz Joſef und dem Erzherzog ⸗Thronfolger an der 
Spitze wetteiferte mit den Katholiken aller Länder in dem Bekenntnis 
feiner katholiſchen Tradition, als deren begeiſterter Interpret Defter. 
reichs Kultusminiſter den Kongreß begrüßte. Der Kardinallegat 
konnte dem Heiligen Vater die bedeutſame Meldung erſtatten, 
daß unter dem Protektorate des Kaiſers Franz Joſef 10 Kar⸗ 
dinäle, 150 Biſchöfe und unzählige Prieſter und Laien ver- 
ſammelt ſeien. Mit einer Prozeſſion, die trotz des ſehr ſchlechten 
Wetters in gekürzter Form ſtattfand, und an der 80 000 bis 
90000 Menſchen teilnahmen, wurde der Kongreß am Sonntag 
geſchloſſen. 
Bethmann und Berchtold in Buchlau. 


An die Kaiſerfahrt nach der Schweiz hat fich eine Kanzler— 
fahrt nach Buchlau, zum Beſuche des k. k. Miniſters Grafen 
Berchtold, geknüpft. Zwei Tage find die leitenden Staatsmänner 
der beiden mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche vereint geweſen, und 
nach dem etwas ſteifen halbamtlichen Bericht haben fie „wiederholt 
eingehende politiſche Unterredungen gepflogen“, wobei „alle 
augenblicklich ſchwebenden Fragen der allgemeinen äußeren Politik, 
inebeſondere diejenigen des nahen Oſtens, beſprochen wurden“. 
Die Hauptſache iſt die Schlußbemerkung, daß „die beiderſeitige 
volle Uebereinſtimmung über alle Punkte erneut feſtgeſtellt“ 
wurde. Dieſer Auszug aus zweitägigen Verhandlungen zweier 
Miniſter und zweier Botſchafter (die beiderſeitigen Vertreter in 
Berlin und Wien waren zugezogen worden) kommt manchem zu 
kurz und zu dürftig vor. Aber die Diplomatie hat nicht die 
Neugierde, ſondern die Bedürfniſſe der Völker zu befriedigen. 
Da Oeſterreich⸗Ungarn einen Meinungsaustauſch unter allen 
Großmächten angeregt hat, ſo durfte man natürlich nicht mit 
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einem einſeitigen Programm, made in Buchlau, den anderen 
Regierungen vorgreifen. Ueberdies find die hauptſächlichſten 
ſchwebenden Fragen — Förderung der türkiſchen Dezentrali⸗ 
ſationspolitik, Bändigung der Kriegstreiber auf dem Balkan, 
Begünſtigung der italieniſch⸗türkiſchen Friedensbeſtrebungen — 
ſo delikater Natur, daß man nicht vorzeitig dieſe Maßnahmen 
entſchleiern darf. Im Grunde genommen war die Reiſe des 
deutſchen Reichskanzlers nach Buchlau ein längſt geplanter und 
aviſierter Gegenbeſuch, nicht eine improvifierte Beratung ad hoc. 
Man kann aber dem Zufall dafür dankbar ſein, daß er die deutſchen 
und öſterreichiſchen Staatsmänner gerade in einem Augenblicke 
zuſammenführte, wo die öffentliche und eindrucksvolle Bekundung 
der Solidarität der beiden Kaiſermächte von ganz be⸗ 
ſonderem Werte iſt. 

Das auffällige Hervortreten der ſonſt ziemlich zurück⸗ 
haltenden öſterreichiſchen Diplomatie hatte Zweifler und Nörgler 
auf den Plan gerufen. Obſchon die Initiative des Grafen 
Berchtold nur auf einen Meinungsaustauſch hinausging, alſo 
keine Bindung in der Sache enthielt, waren doch eine Menge 
von Bedenken vorgebracht worden, als ob Oeſterreich ſowohl das 
türkiſche, als auch das ruſſiſche Selbſtbewußtſein in der 
gefährlichſten Weiſe herausfordere. Den deutſchen Staats- 
männern hatte man zugerufen, fie möchten ſich doch ja nicht für 
den öſterreichiſchen Vorſchlag erfichtlich ins Zeug legen, um nicht 
von den unvermeidlichen Nackenſchlägen mit betroffen zu werden. 
Das italieniſche Blatt „Corriere della Sera“ verſiche rt neuerdings 
noch, Buchlau bedürfe noch der Zuſtimmung Rußlands, und die ſei 
ſchwerlich zu erlangen, fo lange Deutſchland mit Graf Berchtold 
durch dick und dünn gehe. Wenn Deutſchland wegen dieſer Eifer⸗ 
ſüchtelei von Oeſterreich abrücken wollte, ſo würde es ja in die 
Dienſtbarkeit Rußlands und ſeiner Genoſſen geraten. Die ruſſiſche 
Freundſchaft it uns ſehr lieb, aber noch lieber ift uns die Soli- 
darität mit Oeſterreich. Dieſe engere Wahl haben wir ja fon 
1879 vollzogen, und zwar unter Führung Bis marcks, der nur 
mit größter Mühe den alten Kaiſer Wilhelm überzeugte, daß die 
alte Gravitation der preußiſch⸗deutſchen Politik nach Rußland hin 
unterbrochen werden müſſe und eine neue Orientierung nach Defter- 
reich hin notwendig ſei. — Nach dem Rücktritt des Ränkeſchmiedes 
Iswolsky find wir ja in Potsdam und in Baltiſchport zu einer Auf- 
beſſerung unſerer Beziehungen zu Rußland gelangt. Es iſt aber gar 
keine Rede davon geweſen, daß wir diefe Annäherung durch irgend- 
welche Lockerung der innigen Beziehungen zu Oeſterreich erkaufen 
wollten. Oeſterreich und Deutſchland hoffen natürlich auf die 
Mitwirkung Rußlands, aber fie fühlen ſich nicht abhängig 
von dem Kommando Rußlands. 

Sehr bedauerlich iſt es, wenn einige deutſche Blätter 

flau zu machen“ ſuchen durch die Vorſpiegelung, es beſtehe ein 
Unterſchied zwiſchen der vorſichtigen Politik am Ballhaus- 
platze und der kühnen Politik des Belvedere, d. h. zwiſchen 
dem Grafen Berchtold und dem Thronfolger Franz Ferdinand. 
Man hat den Eindruck, als ob bei der Verdächtigung des Thron ⸗ 
folgers gewiſſe „antiklerikale“ Inſtinkte mitſpielten. Tatſache iſt 
ja, daß der Thronfolger, den der greiſe Kaiſer Franz Joſef 
in ſeiner Weis heit immer mehr gu den Staatsgeſchäften heran- 
gezogen hat, einen friſchen Zug in die öſterreichiſche Politik ge- 
bracht hat. Es ſchadet auch gar nichts, wenn das Ausland vor 
der Tatkraft des Thronfolgers einen heilſamen Reſpekt bekommt. 
Aber wer das deutſch⸗öſterreichiſche Bündnis und zugleich den 
Frieden liebt, der ſollte ſorgſam alles vermeiden, was den 
Glauben an einen Zwieſpalt in den maßgebenden Kreiſen an 
der Donau erregen könnte. 


Die Neutralität der kleineren Staaten. 

Bei dem Beſuche des Deutſchen Kaiſers in der Schweiz 
haben die beiden Staats oberhäupter in den Trinkſprüchen von 
Bern die Stellung der Eidgenoſſenſchaft im Völkerkonzert ſehr 
klar und ſchön gekennzeichnet. Der Bundespräfident Dr. Forrer 
jagte: „Wir beſitzen den beſtimmten Vorſatz, unſere Unab- 
hängigkeit gegenüber jedem Angriff auf dieſes unſer höchſtes 
Gut zu ſchützen und unſere Neutralität gegenüber jedem, 
der ſie nicht reſpektiert, zu wahren.“ Kaiſer Wilhelm erwiderte: 
„Nach dem Willen der Vorſehung hat ſich inmitten der vier 
benachbarten Großmächte die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft als 
wohlgeordneter, allen friedlichen Beſtrebungen zugewandter, auf 
feine Unabhängigkeit ſtolzer, neutraler Bundesſtaat ent- 
wickelt und ... allgemeine Achtung und Anerkennung ſich er- 
worben.“ Allem Anſchein nach haben die Worte und das ganze 
Auftreten des Kaiſers bei dem Schweizervolk volles Verſtändnis 
gefunden. Die deutſchen Offiziöſen knüpfen an den Bericht über 
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den ſchönen Verlauf die Bemerkung: Ein beſonderes politiſches 
Ziel ſei bei dieſer Fahrt von keiner Seite verfolgt worden; aber 
es ſei doch politiſch wertvoll, wenn bei dieſer Gelegenheit die 
ungetrübte Freundſchaft zum Ausdruck gekommen ſei, ſowie die 
Uebereinſtimmung der Intereſſen des Deutſchen Reiches mit der 
Entſchloſſenheit der Schweiz, ihre Neutralität gegen jeden Angriff 
zu wahren. ; 

Ebenſo wie zur Schweiz ftellt ſich das Deutſche Reich zu 
Holland und Belgien. Wir gönnen ihnen nicht bloß die Unabhängigkeit 
und Neutralität, ſondern wünſchen in unſerem eigenen Intereſſe 
deren ſtete Wahrung. Die Wellenſchläge des Krieges von 1870 
haben Holland gar nicht, Belgien nur ganz wenig, die Schweiz 
aber durch den Uebertritt von Bourbaki empfindlich berührt. 
Die Schweiz hat die Pflicht der Entwaffnung damals tadellos 
durchgeführt. Sie würde auch in einem Zukunfte kriege gewiß 
mit einer abgedrängten Armee „ Schwieriger kann 
die Zukunftslage für Holland und Belgien werden, nicht etwa 
durch die Schuld Deutſchlands; denn unſer Generalſtab braucht 
keinen holländiſchen oder belgiſchen Weg. Aber wenn die Engländer 
Hilfstruppen bei Vliſfingen vorbei in die Schelde führen, um fie 
mit Frankreichs Heer zu vereinigen, ſo werden die Länder aus 
ihrer behaglichen Neutralität in die Laſten und Gefahren des 
Kriegsplatzes geriſſen. Der Widerſpruch Frankreichs und Englands 
hat den Plan der Vliſſinger Befeſtigungen zum Stillſtand gebracht. 
Nachdem in Bern die Neutralität gefeiert worden iſt, ſollten auch 
die bedächtigen Holländer und die ſtark franzöſiſierten Belgier 
fi neuerdings klarmachen, daß Unabhängigkeit und Neutralität 
Güter find, die man ſchützen muß, um fe zu beſitzen, und daß 
ihnen die Gefahr nicht von Oſten droht, ſondern von Weſten und 
Süden. Deutſchland, das muß jetzt wieder klargeſtellt werden, 
verlangt nichts von ſeinen kleineren Nachbarn, auch keinen Heeresweg, 
aber die Neutralität muß effektiv fein. Für die Laſten und Koſten 
der erforderlichen Wehrkraft dürfen die kleinen Länder nur die⸗ 
jenigen Großmächte verantwortlich machen, die mit dem Gedanken 
von Landung und Durchzug ſpielen, nicht aber Deutſchland, das 
den status quo rückhalislos anerkennt. 


ET A] 


Auf dem Weg zum Abgrund oder Veu- 
orientierung unſerer inneren Politik. 


Don Reichs tagsabgeordneten Dr. Eugen Jaeger. 


& enn man die letzten Jahrzehnte feit Gründung des Reiches 
kennzeichnen will, ſo muß man ſie als die Zeit eines 
raſch fortſchreitenden Unglaubens und Radikalismus anerkennen. 
Und wenn man nach der Haupturſache fragt, ſo wird man zugeben 
müſſen: es ift der Kampf gegen die katholiſche Kirche, den der 
Proteſtantismus und Liberalismus, ehrenvolle Ausnahmen 
abgerechnet, dem neuen Reiche ſchon bei ſeiner Gründung als 
Hauptaufgabe zuwieſen, und der heute noch der Grundcharakter 
unſerer ganzen inneren Politik iſt. Man mag ihn Kampf gegen 
den „Ultramontanismus“ oder Klerikalismus“, Kampf zur Voll⸗ 
endung und Fortführung der „Reformation“ oder ſonſtwie nennen, 
es ift ſtets ein Kampf gegen die katholiſche Kirche und ihre An. 

änger in Deutſchland. Einen Kulturkampf nannte ihn 

irchow begeiſtert an ſeiner Wiege, wir nannten ihn ſchon 
damals einen Kampf gegen die chriſtliche Weltanſchauung auf 
allen Gebieten und damit einen Kampf gegen die Kultur. 
Das iſt er auch bis heute noch geblieben. Wohl hat ſich die 
politiſche Macht des Deutſchtums, unfer Wirtſchaftsleben und 
unſere Stellung auf dem Weltmarkte ſeit 1879 mächtig entwickelt, 
aber auf dem Gebiete des Geiſtes und der Sitten greift 
eine Verwirrung und ein Radikalismus um ſich, 
die zu den allerernſteſten Befürchtungen nötigen. 

In den Schichten mit höherer Bildung und größerem Befitz 
ſehen wir eine raſch fortſchreitende religiöſe Auflöſung und ſittliche 
Verwirrung mit Gleichgültigkeit gegen die Grundlagen der Geſell⸗ 
ſchaft und die Monarchie. Im Volke in Stadt und Land ver⸗ 
breitet die Sozialdemokratie bewußt, abſfichtlich und raffiniert 
planmäßig die atheiſtiſch kommuniſtiſch⸗republikaniſche 
Weltanſchauung, den Abfall vom Gottesbewußtſein, von der 
chrifllichen Offenbarung, der überkommenen kirchlichen Form, die 
Feindſchaft gegen die chriſtliche Sittenlehre, gegen die geſell⸗ 
ſchaftliche und politiſche Ordnung, gegen Thron und Altar. Wie 
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die Geſchwindigkeit eines fallenden Steines mit der Fallzeit 
wächſt, fo wächſt die Raſchheit, mit welcher ſich die Sozial ⸗ 
demokratiſierung der Geiſter und Herzen vollzieht. 
Die Angriffsfront gegen die bisherige Ordnung wird von Jahr 
zu Jahr breiter, der Stoß immer ſtärker. Mit allen Mitteln, 
einerſeits durch eine wüſte ſkrupelloſe Agitation, anderſeits durch 
feſte wirtſchaftliche Bande, wie neuerdings durch eine geplante 
allgemeine Volksverſicherung, ſucht die Sozialdemokratie mit 
wachſendem Erfolge die Maſſen in ihren Bannkreis zu ziehen. 

Und die Haupturſache dieſes Hinabgleitens zum Abgrund? 
Alle Kenner der Geſchichte und des menſchlichen Herzens find 
ſich darüber klar: Der Kampf gegen den Katholizismus 
hatimmer noch die Revolution erzeugt. Es iſt nur ein 
ſtufenmäßiger Unterſchied, ob dieſer Kampf geführt wird, indem 
Fürſt und Fürſtin zu ihrem näheren Umgang keine Katholiken 
von höherer Geburt und Stellung zulaſſen und ein Katholik 
weder Miniſter werden, noch ſonſt einen höheren Poſten im 
Staate erlangen kann; ob eine Kgl. Kabinetsordre die katholiſchen 
Offiziere, die eine Proteſtantin heiraten, zwingt, ihre Kinder 
proteſtantiſch erziehen zu laſſen; ob der Kampf durch Abfeuern 
ganzer Breitſeiten von kirchenfeindlichen Geſetzen und Polizeimaß⸗ 
nahmen geſchieht, wie es in Preußen und im Reiche von 1871—1886 
der Fall war; ob ſich der Proteſtantismus die politiſche Gleichberech⸗ 
tigung und freie Religionsübung in den katholiſchen Staaten 
bewilligen läßt, die ihm gerne bewilligt werden, beides aber in 
den proteſtantiſchen Staaten den Katholiken hartnäckig ver⸗ 
weigert, ſodaß ſelbſt die Niederlaſſungen der barmherzigen 
Schweſtern unter ſtrenger Polizeiaufficht ſtehen, die ängſtlich 
darüber wacht, daß ja kein proteſtantiſches Mädchen bei den 
Schweſtern Unterkunft findet, wie dies die Berliner Polizei 
unlängſt in Moabit getan hat („Köln. Volksztg.“, Nr. 475 vom 
29. Mai 1912); ob in katholiſchen Gegenden die proteſtantiſchen 
Minderheiten ſofort eigene Schulen verlangen und erhalten, die 
Proteſtanten dies aber, wo fie die Mehrheit haben, den katho⸗ 
liſchen Minderheiten überall meet verweigern und in 
Preußen dabei die Unterſtützung der Regierung finden; ob der 
Evangeliſche Bund nun ſchon faſt 30 Jahre bemüht iſt, alle Bor- 
urteile gegen den Katholizismus und gegen die Katholiken in der 
proteſtantiſchen Bevölkerung aufrechtzuerhalten, um ſo den 
konſeſſionellen Riß immer größer zu machen; ob die liberale und 
ſozialdemokratiſche Preſſe allen Unrat, den ſie auf der ganzen 
Erde aufleſen kann, meiſt entſtellte oder ganz erfundene Dinge, 
gegen die katholiſche Kirche ausbeutet, um ihre Leſer mit Haß 
und Verachtung gegen die Katholiken zu erfüllen; ob eine ſtille 
Verſchwörung beſteht, die Katholiken im Wirtſchafts⸗ und Ge⸗ 
ſchäftsleben und in der geiſtigen Entwicklung zurückzudrängen, 
ſie von allen Stellungen mit höherem Einkommen und höherer 
Lebenshaltung auszuſchließen und ihnen ſo den Aufſtieg möglichſt 
abzuſchneiden: es iſt immer derſelbe Geiſt der Verachtung 
und der Abneigung gegen den katholiſchen Volksteil. Die 
ſchärfere Tonart iſt dabei nur folgerichtiger als die mildere, 
ſtaatsgefährlich ſind die Katholiken für beide. Auch die mildere 
Tonart huldigt dem Spruche, den die Münchener „Allgemeine 
Zeitung“ vor zehn Jahren (1. V. 1902) getan, daß einkatholiſcher 
Beamter eine latente Gefahr für den Staat jei. 
Immer und überall wird der Katholizismus ſyſtematiſch als ein 
Fremdkörper betrachtet, den man als notwendiges Uebel allenfalls 
duldet, aber nach Kräften einzuſchränken ſucht. Widerwillig nur 
benutzt man ſeine konſervativen und ſtaatserhaltenden Kräfte, 
mit welchen er den Proteſtantismus weit überragt, widerwillig 
nur nimmt man ſeine Unterſtützung bei der Geſetzgebung an, ſo bei 
der Wendung unſerer Wirtſchaftspolitik im Jahre 1879 und bei 
der Finanzreform von 1909, dieſen zwei rettenden Taten für das 
deutſche Voll. Trotz alledem aber lehnt der geſamte 
öffentliche Geiſt in den maßgebenden und Perr- 
ſchenden Kreiſen des Reiches den Katholizismus ab. 

Die Wirkung dieſes ſtändigen „Kulturkampfes“ iſt zunächſt, 
daß unſer Staatsweſen zahlreiche Kräfte von ſich 
abſtößt, die den proteſtantiſchen Bewerbern an Geiſt, Bildung 
und Wiſſen ebenbürtig, mitunter auch überlegen find. Dieſe 
künſtliche Beſchränkung in der Auswahl paſſender Bewerber 
ſchädigt unfer @emeinwefen in hohem Grade, was man überall 
leicht beobachten kann. Die grundſätzliche und offizielle Ablehnung 
des Katholizismus ſeitens der Regierungen und der maßgebenden 
Perſönlichkeiten gibt aber auch jenen Beſtrebungen ihre Be⸗ 
rechtigung, welche die geſamte chriſtliche Weltanſchauung, die 
im Katholizismus ihre feſteſte Stütze hat, aus dem öffentlichen 
und privaten Leben zu vertreiben ſuchen. So iſt der ſogen. 
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Wie urteilt 
der Leserkreis? 


Stimmen. aus der letzten Zeit. (Vgl. auch S. 736.) 

Sannerz: „Jch spreche bei dieser Gelegenheit meine Freude 
aus über das ganz vorzügliche Blatt mit seiner offenen, stolzen 
Sprache.” G.K. (17.7.12.) 

St. Michael (Deutsch-Neu-Guinea): „Sie hatten die 
Güte, uns eine Probenummer zuzuschicken, um uns zum 
Abonnement einzuladen. Höchst überflüssige Liebesmühe | 
Beziehen wir doch schon seit Jahren Ihre vorzügliche Zeit- 
schrift. Sind wir auch arm und leben hier in wildester 
Wildnis, so kommen wir eben doch noch immer mit allerlei 
Weltreisenden und sonstigen Leuten in Berührung. Und da 
ist es unerlässlich, wenigstens in etwa noch zu wissen, ob 
und wie die Weltuhr sich des weiteren dreht. Da kommt die 
„A. R.“ gerade wie gerufen. Empfangen Sie meine besten 
und innigsten Wünsche für das weitere glückliche Gedeihen 
und Fortschreiten Ihrer herrlichen Zeitschritt.” Apost. Prät. 
E. L. (17. 7. 12). 

Gemmenich (Belgien): „Die ‚Allgem. Rundschau“ wird 
hier sehr viel gelesen.“ O. P. (23. 7. 12). 

Fulda: „Bei dieser Gelegenheit kann ich es mir nicht ver- 
sagen, Ihnen meinen aufrichtigen Dank für Ihre herrliche Zeit- 
schrift auszusprechen; möge dieselbe gerade bei der gebil- 
deten Jugend immer mehr Eingang finden, damit diese sich 
aus ihr die Richtschnur für ihr ganzes Leben bilden möge. 
Den Dienst, den Sie unserer Kirche und dem Vaterlande im 
Kampfe gegen die moderne Unsittlichkeit leisten, vermag nur 
der zu ermessen, der über den Sternen thront. Gott schütze 
Sie und Ihre liebe „A. R.““ F. E. (19. 8. 12). 

Osnabrück: „Ihre vorzügliche Zeitschrift verdient es in der 
Tat wie keine andere, tief ins katholische Volk einzudringen. 
Hätte diese großartige Wochenschrift einen Abonnentenstand 
wie mancher nutzlose Generalanzeiger, es stünde bei uns 
Katholiken um vieles besser. Ich bin seit der Gründung treuer 
Abonnent und Leser der ‚A. R.“ und habe kaum je einen 
Artikel ungelesen gelassen. Heute nach 8 Jahren erwarte 
ich noch im gleichen Maße mit Spannung jede Nummer. Ich kenne 
keine Zeitschrift, die stets so flott und frisch geschriebene aktuelle 
Aufsätze bringt, wie die prächtige „H. R.“ B. St. (19. 8. 12). 

Steyl: „Nochmals meine aufrichtige Hochachtung für Ihre 
R.“, die in mancher Beziehung luftreinigend wirkt und für 
unsereins, der sich nicht ex professo mit Politik beschäftigt, 
die Zeitungslektüre ersetzt. lch habe oft gesehen, wie auch 
gute Kenner der Tagespolitik die rotbraunen Hefte vor den 
Tagesblättern durchstudierten.” P. A. F. (23. 8. 12) 

Köln: „Werde weiter für Ihre prächtige ‚Rundschau‘ agi- 
tieren.“ P. W. (23. 8. 12). 

Saarburg, Bez. Trier: „Ihr mannhaft christliches Kämpfen 
für öffentlihe Zucht und Sitte in Ihrer mir unentbehrlich ge- 
wordenen ‚A. R.“ imponiert mir von Tag zu Tag immer mehr. 
Unentwegt mögen Sie trotz mannigfacher Anrempelungen 
Ihren immer schweren Weg weiter wandeln, denn es tut 
bitter not.” Pf. Sch. (23. 8. 12). 

Riesenbeck (Westfalen): „Ihre geschätzte Zeitschrift, ein 
Organ, das eine so bedeutende und geachtete Stellung selbst 
bei den Gegnern einnimmt.“ Dr. H. (27. 8. 12). 

Nörvenich (Rheinland): „Ein Gutsbesitzer, dem ich Ihre 
‚A. R.“ zur Ansicht zusandte, schrieb mir gestern wörtlich: 
Der markige Inhalt dieser sowohl katholischen wie deutschen 
Zeitschrift hat mir sehr imponiert, und verdient ein solches 
Blatt, welches mit einem derartigen Freimute seine Prinzipien 
vertritt, volle Unterstützung!“ L. (29. 8. 12). 
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Kulturkampf eine der wichtigſten Urſachen für das 
mächtige Fortſchreiten des religiös-politiſchen und 
des ſozialen Radikalismus in der Bevölkerung. 

Man kann nicht konſervativ fein, wenn man den Ratho- 
lizismus ablehnt oder bekämpft! Was die Pflicht gegen das 
Vaterland dringend erfordert, ift daher eine ganz neue Orien. 
tierung unſerer inneren Politik. Wir brauchen in 
Preußen nicht ein proteſtantiſches, ſondern ein allgemeines 
Königtum, wir brauchen nicht ein proteſtantiſches, ſondern ein 
deutſches Kaiſertum, nicht ein proteſtantiſches, ſondern ein 
deutſches Reich. Die jetzige Politik, die dem katholiſchen Drittel 
der Nation, gerade dem konſervativſten und königs⸗ 
treueften Teil der Bevölkerung, die Ebenbürtigkeit ver⸗ 
weigert, führt zum Abgrund, und am ſchnellſten im Proteſtan⸗ 
tismus ſelbſt. Die das noch nicht begreifen, mögen ſich die 
Frage vorlegen: was werden ſoll, wenn der Fortſchritt des 
Radikalismus, wenn die ſyſtematiſche Untergrabung des pofitiv⸗ 
chriſtlichen Glaubens, damit die Auflöſung aller überkommenen 
Begriffe von Moral, Recht, Geſetz, Geſellſchaft, Verfaſſung, 
Vaterlandsliebe und Monarchie in dieſem planmäßigen, immer 
breiter werdenden Kampfe noch ein Menſchenalter fortdauert! 
Wer nur wenige Jahrzehnte zurückblickt, wird ſich entſetzen über 
die Verwüſtungen, welche die atheiſtiſch⸗naturaliſtiſche Geſinnung 
und geiſtlich⸗ſittliche Verrohung gerade improteſtantiſchen 
Volksteil bereits angerichtet hat. Eine Rettung kann, und 
auch nur mit großer Mühe, einzig durch Entfaltung aller religiös. 
ſittlichen Kräfte des Chriſtentums kommen. Alle Vorurteile, 
die dem entgegenſtehen, müſſen im Intereſſe des Vaterlandes 
geopfert werden. 

Wir wenden uns mit dieſem Aufruf nicht an den Links- 
liberalismus, der mit blindem Eifer Atheismus, Monismus und 
Freidenkertum unterſtützt, der das Chriſtentum für ein Hemmnis 
der Kultur erklärt, und deffen Preſſe gemeinſam mit der fozial- 
demokratiſchen ſyſtematiſch jede religiöſe und politiſche Autorität 
Tag für Tag untergräbt; wir wenden uns auch nicht an jenen 
Flügel des Nationalliberalismus, der bei der letzten Reichstags 
wahl das gewaltige Anwachſen der ſozialdemokratiſchen Sitze 
mitverſchuldet hat und zur Rechtfertigung ſeines Bündniſſes 
mit der Sozialdemokratie dann ſagte: „Das wahre Ergebnis 
der Wahl iſt die Zurückdrängung der autoritären 
Weltanſchauung in unſerer Politik, das iſt ein geſundes 
Ergebnis, denn es liegt in der Richtung der allgemeinen 
europäiſchen Entwicklung“ („Kölniſche Zeitung“, Nr. 98 vom 
27. Januar 1912). Die autoritäre Weltanſchauung iſt eben die 
poſitiv chriſtliche. Wenn dieſelbe „Kölniſche Zeitung“ dann 
weiter ſagt: die maßloſe Feindſeliakeit der herrſchenden Kreiſe 
gegen die poſitiv fortſchrittlichen Mächte des Bürgertums babe 
dieſes in die Oppofition getrieben, fo rechtfertigt das noch lange 
nicht jenes Bündnis. Denn es kommt uns vor, als wenn einer, 
der ſich nicht genügend geehrt fühlt, aus Wut darüber ſein 
eigenes Haus anzündet. Wir haben hier aber denſel ben 
Liberalismus vor uns, den die Regierungen beſonders von 
Preußen, Baden und Bayern durch eine tendenziöſe Wahlkreis- 
einteilung und durch ſyſtematiſche Bevorzugung im Beamtenſtand 
und im Geſchäftsleben ſeit Jahrzehnten gegen die konſervativen 
und ſtaatstreuen Katholiken unterſtützt haben, was in Preußen 
und Baden heute noch geſchieht. Es iſt derſelbe Liberalismus, 
der ſeit März im bayeriſchen Landtage unter Führung von Ge⸗ 
heimräten, Oberbürgermeiſtern, höheren Gerichtsbeamten, Kom- 
merzienräten und Profeſſoren in eifrigem Wettbewerb mit der 
Sozialdemokratie die Zentrumsredner und die konſervativen 
Miniſter planmäßig und faſt täglich mit einer Flut von Be- 
ſchimpfungen überſchüttet, die Verhandlungen durch Schreien 
und Gröhlen ſtört und feine volle Abhängigkeit von der Sozial. 
demokratie noch unlängſt am 27./ 28. Juni dadurch bewieſen hat, 
daß er den ſozialdemokratiſchen Vorwurf, es fei Verfaſſungs⸗ 
bruch, wenn die Regierung keine Sozialdemokraten als Bürger. 
meiſter beſtätige, mit leidenſchaftlichem Beifall unterſtützte. Wir 
wenden uns auch nicht an jene Staatsmänner, die, wie vor 
zwei Jahren der badiſche Miniſter von Bodman und bald 
darauf in ähnlicher Weiſe der bayeriſche Miniſterpräfi dent 
von Podewils, in der Sozialdemokratie eine „großartige 
Bewegung“ zur Befreiung des vierten Standes erblickten. Das 
find ſonderbare Staatsmänner, die glauben, eine Bewegung, die 
planmäßig auf Atheismus und Materialismus, auf Untergrabung 
des chriſtlichen Sittengeſetzes und der Monarchie, auf Verrohung 
der Maſſen hinausgeht, ſei eine Kulturbewegung! Wenn es im 
vierten Stande eine Bewegung gibt, die wirklich zum Aufſtieg 
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führt, ſo iſt es diechriſtlich nationale Arbeiterbewegung; 
von ihr wußten aber jene beiden Miniſter nichts! 

Der katholiſche Volksteil braucht ſeine Haltung nicht 
einer Reviſion zu unterziehen, er hat ſchon bei Begründung des 
Reiches eine Partei geſchaffen, die in ſtaunenswerter Einigkeit 
alle Stämme und alle Stände unſeres Volkes umſchließt, und 
deren Programm und Tätigkeit heute noch ſo modern iſt wie 
vor 40 Jahren. Sie bewahrt die unentbehrlichen Grundlagen 
der geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Ordnung, iſt im beſten 
Sinne der Worte ebenſo konſervativ, wie freiheitlich ⸗fortſchrittlich, 
ſie hat Raum für jeden Vaterlandsfreund, der von der un⸗ 
erſetzlichen Bedeutung des poſitiven Chriſtentums für unſer Volk 
überzeugt iſt, Religion und Kirche ſchützen, ihnen die freie 
Wirkſamkeit im öffentlichen Leben erſchließen und dabei auch 
den gerechten Ausgleich der Intereſſen aller Stände, der nur 
auf dem Boden des Chriſtentums möglich iſt, erſtreben will. 
Aber der Liberalismus ſollte einſehen, daß ſeine geſchicht⸗ 
liche Aufgabe erfüllt iſt: die Befreiung der Völker aus den 
Banden der Deſpotie und der ſozialen Erſtarrung, welche Staats. 
kirchentum und fürſtlicher Abſolutismus gebracht hatten. Das, 
was der Liberalismus, auch unter Mitwirkung von katholiſcher 
Seite, auf dieſem Gebiete erſtrebt hat, ift heute Gemeingut der 
Kulturvölker geworden. Auch der Proteſtantis mus ſollte 
einſehen, daß er vielfach auf falſchen Vorausſetzungen beruht, 
über welche die Wiſſenſchaft längſt hinweggeſchritten iſt. Seine 
Trennung von der katholiſchen Kirche ſchuf ſich ihre theologiſche 
Begründung in einer neuen Rechtfertigungslehre, und gerade 
dieſe iſt von der ernſten proteſtantiſchen Theologie 
längſt aufgegeben. Dieſe Theologie ift ſynenergiſtiſch geworden, 
d. h. ſie hat erkannt, daß die wahrhaft evangeliſche Lehre nicht 
die Rechtfertigung durch den Glauben allein, ſondern die 
katholiſche Lehre iſt, daß der Glaubende durch Werke zu ſeiner 
Rechtfertigung mitwirken muß. Das bedeutet grundſätzlich die 
Rückkehr zur katholiſchen Auffaſſung. Die Not des Vaterlandes 
erfordert Männer, die den Mut haben, das offen dem proteſtan⸗ 
tiſchen Volke zu jagen! Wo aber find ſolche Männer? Und wo 
find jene, die dem proteſtantiſchen Volke weiter ſagen, daß die 
blaſſe Jeſuitenfurcht, die nur noch im deutſchen 
Proteſtantismus umgeht, eines Kulturvolkes unwürdig iſt, 
daß die Jeſuiten in den proteſtantiſchen Ländern England, 
Holland, Dänemark und Nordamerika längſt vollkommen frei 
wirken, erziehen, unterrichten, ohne daß der dortige Proteſtantis⸗ 
mus auch nur den geringſten Schaden erlitten hat; daß die zahl ⸗ 
reichen unglaublich törichten Jeſuitenfabeln dem Verſtande 
ihrer Gläubigen ein geradezu klägliches Armutszeugnis aus⸗ 
ſtellen ! Und wo find die proteſtantiſchen Männer, die mit Sham- 
röte im Angeſicht darauf hinweiſen, daß die Proteſtanten in den 
katholiſchen Ländern Bayern, Baden und Oeſterreich längſt die 
freie öffentliche Religionsübung und den wirklichen, nicht bloß 
papiernen Zutritt zu den höchſten Staatsämtern haben, während 
in Sachſen, Mecklenburg und Braunſchweig Volk, Regierung und 
Geiſtlichkeit den Katholiken immer noch hartnäckig die öffentliche 
Religionsübung verweigern, von der Erlangung eines höheren 
Staatsamtes ganz abgeſehen! Will man vielleicht leugnen, daß 
das katholiſche Bayern eines der beſt und freieſt regierten und 
verwalteten und am meiſten kulturell vorgeſchrittenen Länder 
iſt! Aehnlich iſt es mit Belgien, trotz oder vielmehr 
gerade wegen ſeiner katholiſchen Kammermehrheit! Mit 
welchen Hoffnungen hat der geſamte Proteſtantismus 1871 die 
Gründung des „evangeliſchen“ Kaiſertums und des „proteſtan⸗ 
tiſchen“ Reiches begrüßt, und was iſt nun nach 40 Jahren? Weit 
verbreiteter Abfall faſt der ganzen gebildeten Schicht von dem 
chriſtlichen Gehalt des Proteſtantismus, im Volke aber wachſende 
Leidenſchaft des Radikalismus und zielbewußte Vorbereitung der 
Maſſen zur Empörung gegen Chriſtentum, Geſellſchaft und Thron! 
Wer könnte im Ernſte leugnen, daß wir hiermit die Bilanz 
der i vierzig Jahre proteſtantiſcher Vorbherr- 
ſchaft in Deutſchland gezeichnet haben? 

Mit unſerem Auf ruf zu einer neuen Orientierung 
der inneren Politik wenden wir uns an alle ftaat3- 
männiſchen Köpfe, welche die ungeheure Gefahr er- 
kennen, die in dem Siege der naturaliſtiſchen Welt. 
anſchauung über die chriſtliche liegt, und welche auch 
Hochherzigkeit und fittliche Kraft genug beſitzen, um über 
veraltete Vorurteile, Standes. und Parteiintereſſen hinweg ange ; 
Fr des Ernſtes der Zeit einzig die großen dauern den 

ntereſſen von Volk, Vaterland und Monarchie im 
Auge zu haben. 
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Wie urteilt 
die Presse? 


(Vgl. auch S. 737.) 


„Kölnische Volkszeitung“: „59. Generalversammlung 
der Katholiken Deutschlands. 4. geschlossene Versammlung ... 
Oberlandesgerichtsrat Marx sprach den Vorkämpfern in der 
Bekämpfung der öffentlichen Unsittlichkeit, Geh. Justizrat Roeren 
(Köln) und Dr. Armin Kausen (München), den wärmsten Dank 
aus. (LCebhafter Beifall.)“ Nr. 718 (18. 8. 12). 


„Korrespondenz- und Offertenblatt für die 
gesamte katholische Geistlichkeit Deutschlands": 
So mancher Geistliche ist tagtäglich von Berufsgeschäften so 
sehr in Anspruch genommen, daß es ihm schwer, ja fast 
unmöglich wird, sich jeden Tag durch die manchmal umfang- 
reihen Nummern seiner Tageszeitungen hindurchzuwinden. 
Und doc sollte er in allen ihn berührenden aktuellen Fragen 
auf dem Laufenden sein. Wenn er nur eine Wochenschrift an 
der Hand hätte, in der er sich gründlich und sicher und rasch 
über alles für ihn Wissenswerte orientieren könnte! Wer ein- 
mal einen Blick in die ‚Allgemeine Rundschau’ getan hat, der 
wird gestehen müssen: Das ist eine Wochenschrift, wie wir 
sie brauchen. Wäre die ‚Allgemeine Rundschau‘ nicht da, sie 
müßte geschaffen werden. Als ein Wächter auf hoher Warte 
steht der Herausgeber da und läßt überallhin seine Schlag- 
lichter fallen: in dle Wirrnisse des politischen Getrlebes, in 
das oft so entsetzlihe Dunkel der modernen Kulturverhält- 
nisse mit ihrem moralischen und sozialen Elend, in die ver- 
schlungenen Bewegungen auf dem Gebiete der Kunst, Musik 
und Literatur. Hunderte werden beistimmen zu dem Urteil: 
Die „A. R.“ ist für einen in der Oeffentlichkeit stehenden und 
wirkenden Geistlichen unserer Tage unentbehrlich.” (Nr.5, 1912.) 


„Ahrweiler Zeitung”: „Bei dieser Gelegenheit sei eines 
Mannes gedacht, der sih um unser deutsches Volk hohe 
Verdienste erworben hat: Herr Dr. Armin Kausen in München. 
Erst jüngst auf dem Aachener Katholikentage wurde ihm eine 
wohlverdiente Ehrung zuteil. Seit Jahrzehnten. steht er uner- 
schrocken auf dem Plan und kämpft in seiner vortrefflichen 
‚Allgemeinen Rundschau‘ (deren Abonnement wir jedem weiter- 
strebenden und sich gut orientiert haltenden Katholiken dringend 
empfehlen) für die sittliche und körperliche Gesundheit unseres 
Volkes. Daß in Wien jetzt an dem gleichen Ziele gearbeitet 
wird, ist zum Hauptteil unserm Kausen zu verdanken. Wir 
Katholiken können auf diesen Mann stolz sein!” Nr.100 (27.8 12). 


„Landbote von Vorarlberg”: „In der ‚Allgem. Rund- 
schau‘ des Dr. Armin Kausen in München findet sich ein auch 
für uns Katholiken Oesterreichs lehrreicher und daher beher- 
zigenswerter Artikel... Setzen wir an Stelle der Zentrumspartei 
die christlihsoziale Partei, dann gilt das Gesagte von A bis 2 
für uns österreichische Katholiken so gut wie für die Katholiken 
Deutschlands.” Nr. 22 (1. 6. 12.) 


„Le Patriote”, Bruxelles: „L' Allgemeine Rundschau” 
de Munich, cette importante revue”. (Nr. 47, 1912.) 


„Reichsbote“, Berlin: „In der Münchener ‚A. R.“ zeigt Dr. 
Otto von Erlbach, wie der Rotblock die Schmutzliteratur be 
kämpft. Der Verfasser findet am Schlusse treffliche Worte 
über das Verhältnis der Sozialdemokratie, die sich so gerne 
alsKulturparteihinstellt, zur Schmutzliteratur.“ Nr.170 (23.7.12). 

„Zabrzer Anzeiger”: „Pauline Gräfin Montgelas ergreift 


im neuesten Hefte der ‚Allgemeinen Rundschau’ eindringlichst 
das Wort für die weibliche Jugend.” (14. 8. 12.) 


Stimmen aus der letzten Zeit. 
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Was ich liebe. 


Toh liebe die Sonne, die Wolken, den Wind, 

Den silbernen Hauch, der die Höhen umsbinnt, 
Das Wandern im Frühling, die Blumen im Wald, 
Jch liebe das Schöne in jeder Gestalt. 


Ich liebe die goldene Dämm’rung im Dom, 

Die herrliche Heimat am blitzenden Sirom, 

Die Augen der Muter, den Frohsinn, den Scherz, 
Im Glück und im Leide ein mitfühlend Herz. 


Jch liebe den Kampf für die Freiheit, das Recht, 
Ein sieghafles Riſter- und Heldengeschlecht, 

Das Klingen der Becher, Gesang in der Rund’, 
Von schneeigen Firnen den Blick in den Grund. 


Jch hasse die Falschheit, die Lüge, den Schein, 
Ich liebe, was edel und gui ist und rein, 
Die heitere Jugend, — die Blume des Weins, 
Jch liebe die Liebe, die Krone des Seins! 
Josefine Moos. 


Den Geiferern gegen den Wiener Eudha: 
riſtiſchen Kongreß ins Stammbuch. 


Der impoſante Wiener Euchariſtiſche 2 hat alle Feinde der 
katholiſchen Kirche zu leidenſchaftlichem Widerſpruch 0 glelt deſſen 
äußere Formen vom wildeſten Haß bis zu heuchleriſch gleißendem 
Phariſäertum variierten. In dieſem bunten Schwarm von Wider- 
ſachern jeder übernatürlichen Religion konnte natürlich auch das 
Hauptorgan des bayeriſchen Liberalismus nicht feblen, dem der ſprich 
wörtliche Fanatismus der Abtrünnigen, die einſt ſelbſt entblößten 
tes in der 1 ſchritten und dement- 
ende Prinziplenreden hielten, aus allen Poren ſchwitzt. Dieſes 
enter: und Moniſtenorgan hat fich nicht entblödet („Münch. 
eueſten Nachrichten“, Nr. 458 vom 8. Sept.) „im Namen der 
ebildeten Katholiken“, die nur „im verborgenen Kämmer: 
n“ beten, dem päpſtlichen Legaten, Kardinal Roſſum, und allen 
übrigen teilnehmenden Kardinälen und Biſchöfen, dem greifen 
Kaiſer Franz Joſef, dem Erzherzog Thronfolger und allen Erz 
herzogen und Mitgliedern des Kaiſerhauſes, allen Staatswürden⸗ 
trägern und vor allem auch den Offizieren die freche Beleidi⸗ 
ung ins Geſicht zu ſchleudern, daß ſie durch ihre Teilnahme an 
er gewaltigen Kundgebung katholiſchen Glaubens zu einer — 
rt einer „Sottesläfterung” mitwirkten. Das 
dasſelbe Blatt, welches nach dem Euchariſtiſchen Kongreß in 
ndon 1908 die Blasphemie wagte: „Man mag nicht daran denken, 
was paſſiert wäre, wenn die „Oblate“ wirklich durch die Straßen 
getragen und ihr göttliche Ehre erwieſen worden wäre.“ 

Allen dieſen Widerſachern eines religiöſen Schauſpiels, wie 
die Welt kaum je ein größeres geſehen hat, gilt die herzerquickende 
Kundgebung, welde „Danzers Armeezeitung“, die von Karl 
M. Danzer und General der Infanterie Karl von Lang heraus⸗ 
g ebene Wochenſchrift, zum Euchariſtiſchen Kongreß ver: 

entlicht hat. Wir entnehmen den Ausführungen dieſes öſter⸗ 
reichiſchen Offiziersorgans nur einige charakteriſtiſche Sätze: 

„Der religiöſe Gedanke bewegt ſich heute wieder in mächtig 
aufſteigender Linie. Er hat nichts mit Muckertum, Intoleranz 
oder Klerikalismus zu tun. Wir wiſſen heute, daß unſere geiſtige 
Freiheit mit der Religion nichts zu tun hat... Unabhängig und 
weit über alles Wiſſen hinaus haben wir das Bedürfnis, unſere 
individuelle Schwachheit irgendwie zu bekennen und uns zu er⸗ 
höhen, indem wir uns demütigen .. Es hat eine Zeit gegeben, da 
galt es für beſchränkt oder als ein Symptom berechneten Servilis⸗ 
mus, fich zu feiner Religion zu bekennen. Wenn aber Sozialdemo- 
kraten und verwandte Geiſter immer wieder glauben, empfindliche 
Seiten in uns zu berühren, wenn ſie in ihrem wohlverſtändlichen 
Streben, das Individuum zu ſolieren und es dadurch ihren ver⸗ 
begenden Tendenzen dienſtbar zu machen, die „wallfahrenden Offi⸗ 

iere“ höhnen oder bemitleiden, ſo verrät dieſe Geſellſchaft nur, 
aß ſie uns nicht kennt. Wenn wir der Einladung des Kongreſſes 
folgen und dadurch unſere Teilnahme an den Feierlichkeiten des 
Kongreſſes unter Führung unſeres Allerhöchſten Kriegsherrn und 
des ganzen Erzhauſes laut und frei bekennen, wobin wir gehören: 
o wird uns von dieſer Kundgebung der giftſpeiende Haß unjerer 
einde nicht abſchrecken ... Dieſer Geijer ſpritzt nicht bis zu uns 
erauf. Wir gehen unſeren Weg, ſtolz und frei, und das Belfern 
der Hunde vermag uns nicht zu beirren.“ 


Vorwärts. 
Sur Verteidigung der chriſtlichen Schule und 
Erziehung. | 
Don P. Saedler S. J. 


n Aachen trat unfere Organifation zur Verteidigung der chriſt⸗ 

lichen Schule und Erziehung zum erſtenmal vor das katho⸗ 
liſche Deutſchland hin. Sie durfte mit ihrem Debut zu- 
frieden ſein. 

Vor einem Jahre wurde das Reis in den Boden geſenkt, 
in fruchtbare, gelockerte Erde. Schon lange waren feindliche 
Pflüger darüber gefahren und hatten tiefe Furchen banger Sorge 
darin gezogen. Viele Hände haben es dann treu gepflegt und 
zahlloſe Augen ſein Wachstum verfolgt, in tauſende Herzen iſt 
die frohe Hoffnung gezogen, daß es zu einem mächtigen Baume 
erſtarke, in deſſen Schatten das Heil unſerer Zukunft ſicher und 
friedlich gedeihe. 

Die ganze Rieſenkundgebung konnte den Charakter unſerer 
chriſtlichen Schulbewegung nicht beffer widerſpiegeln. Der Irr⸗ 
wahn taumelt auf allen Straßen, die Wahrheit hat nur einen 
Weg. Dieſen wies als erſter Redner der verdiente weſtfäliſche 
Schulkämpe, Profeſſor Roſenberg aus Paderborn. Nur die 
konfeſſionelle Schule ift die Werkſtätte fittlicher Erziehung und 
nationaler Größe und darum der Kampf gegen fie ein eigent- 
liches Attentat auf Kultur und öffentliche Wohlfahrt. Jore 
Forderung, die fo tief in den Fundamenten bürgerlicher und 
religiöſer Ordnung liegt, muß auch mit den Anſprüchen wahrer 
Wiſſenſchaft, mit dem geficherten Gute pädagogiſcher Forſchung 
übereinſtimmen. Das bewies in packendem Vortrage der Mün- 
chener Voltksſchullehrer Weigl. Wer fih die moderne Forderung 
der Arbeitsſchule zu eigen macht, nicht nur in dem banalen 
Sinne handlicher Betätigung, ſondern in der edelſten Form 
verfittigender Tatſchule, muß ein Verfechter der konfeſſionellen 
Schule, und zwar mit hochgradiger ethiſcher Konzen- 
tration des geſamten Unterrichts werden. Weigls Rede war 
überhaupt eine wertvolle Apologie für die Superiorität unſeres 
Shuls und Erziehungsprogramms, dem ſich die vorurteilsloſe 
pädagogiſche Forſchung wohl oder übel nähern muß. Ueber das 
Weſen der Organiſation ſprach Rektor Görgen aus Wallerfangen 
(Saar). Präziſer und ſieghafter ließ ſich die Unanfechtbarkeit 
unſerer Beſtrebungen wohl kaum dartun. So muß allenthalben 
geſprochen werden. Was auf proteſtantiſcher Seite ſchon vor 
fünfzig Jahren geſchehen iſt, ohne daß jemand ſich bislang dar⸗ 
über aufgeregt hätte, das tun wir heute. Die Organiſation iſt 
keine Parteieinrichtung, keine Angriffskolonne. Die beſte Defenſive 
ift zwar die Offenſive. Wir verzichten darauf und wollen uns 
lediglich verteidigen. Wer daher die neue Organiſation be⸗ 
kämpft, iſt in Wahrheit ein Gegner der chriſtlichen Schule, wie 
der Brandſtiſter ein Feind der A euere or. Doppelt ſympathiſch 
klang aus dem Munde des Redners, was er als Dolmetſch weiter 
katholiſcher Lehrerkreiſe ſagte: „Ich darf es hier kühn ausſprechen: 
die katholiſchen Lehrer wollen keine Verminderung des kirch⸗ 
lichen Einfluſſes auf die Schule, ſondern eine Vermehrung, 
die geſetzlich feſtgelegt, keiner Willkür preisgegeben iſt.“ Dadurch 
beweiſt unſere katholiſche Lehrerſchaft, die uns noch nie im Stiche 
gelaſſen, und deren Bedeutung innerhalb unſerer Schulbewegung 
allein durch die drei Tagesredner aus ihren Reihen machtvoll zum 
Ausdruck kam, daß fie auch im großen Heerbanne der Organi⸗ 
ſation an ihrer Stelle ſteht. Handelt es ſich ja auch um ihr 
Beſtes und Heiligſtes, um die Rettung der chriſtlichen Seele 
ihres idealen Berufes. 

Die überwältigende Kundgebung wäre aber nicht einheit⸗ 
lich geweſen und hätte der Not der Zeit nicht völlig entſprochen, 
wenn die Mitarbeit der katholiſchen Frauenwelt nicht gebührend 
gewürdigt worden wäre. Das konnte nicht beſſer geſchehen als 
durch das Auftreten einer Rednerin, Fräulein Maria Schmitz, 
der zweiten Vorſitzenden des Vereins katholiſcher deutſcher Lehre⸗ 
rinnen, die ſich ihrer Aufgabe glänzend entledigte. Die Frau 
muß lernen, die Schulfrage vom Standpunkte der Mutter 
aufzufaſſen. Es ift leicht möglich, daß gerade hiervon der glück⸗ 
liche Ausgang des heraufziehenden Schulkampfes abhängt. Als 
dann endlich der Kölner Weihbiſchof, Dr. Müller, als berufener 
Vertreter der Kirche, durch deren Segen die wachſende Organi- 
ſation ja nur gedeihen kann, ergreifende Worte über das Kleinod 
der chriſtlichen Kindesſeele ſprach, da war die Harmonie eine 
vollkommene. Da geſchah es wie ehedem, wo der Geiſt von 


Nr. 38. 21. September 1912. 


oben im Sturmesbraufen fih in bereite Herzen ergoß, und nicht 
nur dreitauſend, ſondern zehntauſend aus allen deutſchen Gauen 
wurden an dieſem Tage hinzugetan, alle einig im heiligen Ge⸗ 
löbnis, die chriſtliche Schule mit dem Auf ſebot aller Kraft zu 
verteidigen. Ein herrlicher, in der Geſchichte unſeres Schul⸗ 
kampfes denkwürdiger Tag, in Begeiſterung, Rede und Erfolg 
wahrhaft das Pfingſtfeſt der Organiſation, ein glänzendes Mai⸗ 
feld chriſtlicher Schulfreunde mit einem Willen zur Tat, der auch 
dem Gegner Achtung abringen mußte. 

Daß nun aber auch die Tat folge! Wie manche rettende 
Idee iſt ſchon auf Katholikentagen begeiſtert begrüßt worden und 
nachher im Reiche des Gedankens verſchollen. Es haben ihr die 


Apoſtel gefehlt, die Feuerträger, welche die heilige Glut in ihrer 


Bruſt verborgen mit ſich nahmen und Funken in andere Herzen 
warfen. Die dürfen hier nicht fehlen. Hier harrt unſerer Ge⸗ 
bildeten, beſonders der unabhängigen, die große Sendung, das 
Volk zu erziehen zu feſtgeeinter, chriſtlicher Schulwehr. Zunächſt 
gilt es den ſchlimmſten Feind im eigenen Lager zu überwinden, 
den weitverbreiteten, lähmenden Schulpeſſimismus. Wir 
kommen nicht zu ſpät, auch in elfter Stunde läßt ſich noch preis- 
würdige Arbeit leiſten, ja der volle Denar verdienen. Noch 
weniger darf an der Treue unſeres katholiſchen Volkes gezweiſelt 
werden. Noch ſteht es treu zur chriſtlichen Schule, noch iſt fie 
ihm ans Herz gewachſen, noch erträgt es eher, wie Profeſſor 
Roſenberg ſagte, daß man ſeine Tempel niederreißt, als daß 
man die Seelen ſeiner Kinder dem Glauben der Väter entfremde. 
Darum tft aber auch kein Appell an feine bewährte Opferwillig ⸗ 
keit des Erfolges gewiſſer, als die Sache der chriſtlichen Schule. 
Wer es verſteht, das Volk mit Herz und Verſtand einzuführen 
in Weſen und Entwicklung der Schulfrage, ihm den Gang der 
Dinge klarzumachen und ihre Löſung im Sinne des Liberalis⸗ 
mus, wer ihm zu zeigen weiß, was aus ſeinen Kindern und 
Kindeskindern wird, wenn die Schulvandalen ſiegen, dem wird 
es den letzten Groſchen und den letzien Mann geben. Und hier 
en die großen Aufgaben der Organiſatior, die nach Löfung 


Man wird uns eine Volksſchule aufzudrängen ſuchen, die uns 
die Kinder ſyſtematiſch entführt. Das iſt in nüchterner Würdigung 
der vorausſichtliche Entwicklungsgang. Se souvenir c'est prévoir. 
Wir werden in dieſem ſchweren, entſcheidenden Kampfe um die 
chriſtliche Schule ohne Zweifel unterliegen, wenn lediglich in der 
bisherigen Weiſe weitergearbeitet wird. Tatſächlich iſt in Preußen 
ſeit dem Erlaſſe des Generallandſchulreglements unter Friedrich 
dem Großen, in dem alle Schulen für Staatsveranſtaltungen 
erklärt wurden, noch keine Reviſion der Schulgeſetzgebung getätigt 
worden, ohne daß der chriſtliche Gedanke beeinträchtigt und die 
Schule mehr von der Kirche losgeriſſen worden wäre. So 1803 
das Schuledikt, 1850 die Verfaſſung, 1872 das Schulauffſichtsgeſetz, 
1906 das Volksſchulunterhaltungsgeſetz, das die Konfeſſionalität 
der Volksſchule zwar als Regel feſtgelegt hat, die Enticheidung 
aber, für den katholiſchen Weiten der Monarchie wenigſtens, libe- 
ralen Inſtanzen anheimgibt, der Simultanſchule eine bedenkliche 
Entwicklungsmöglichkeit ſichert und ſich überhaupt immer mehr 
als eine liberale Intrigue herausgeſtellt hat. Wir haben uns 
eben im Kampfe um die Schule auf die parlamentariſche Gegen⸗ 
wehr beſchränkt und find regelmäßig majorifiert worden. Die 
eigentliche Volkserziehung wurde vernachläſſigt. 
daß mit unſeren parlamentariſchen Niederlagen, im beſten Falle 
mit einem Kompromiß die Sache erledigt war. Ein Zurückweichen 
aber war es immer. Und ſo wird es auch in Zukunft gehen, 
erſt recht, wenn eine antichriſtliche Mehrheit in das preußiſche 
Abgeordnetenhaus eingezogen ſein wird. Dabei iſt zu bedenken, 
daß die wichtigſten Teile der Schulfrage, Religionsunterricht, 
Lehrerbildung, Lehrgut und Schulaufſficht bis jetzt auf bloßen 
Miniſterialverfügungen beruhen, und deren geſetzliche Regelung vom 
Liberalismus offenſichtlich fo lange hinausgeſchoben wird, is fie in 
feinem Sinne erfolgen kann. Wo fol das hinaus? Eine Taf- 
tik, die uns nichts als Niederlagen eingebracht 
hat und in Zukunft einbringen muß, kann doch 
unmöglich die richtige ſein. Es muß daher allerwärts 
die überaus wichtige, ja geradezu rettende Erkenntnis durch⸗ 
dringen, daß unſere politiſche Organiſation, wenn ſie auch noch 
fo muſterhaft funktioniert, für die Rettung der konfeſſionellen 
Schule ungenügend iſt. Das iſt die teuer erkaufte, laute 
und klare Lehre der Vergangenheit. Aber ſie lehrt mehr. Es 
war vor allem der Mangel an Schulung, Beweg ⸗ 
lichkeit und Solidarität im katholiſchen Volke, 
der uns eigentlich wehrlos gemacht und an die 
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Feinde der chriſtlichen Schule ausgeliefert hat. 
Die „Kölniſche Volkszeitung“ klagte bei der Einführung des Volts- 
ſchulunterhaltungsgeſetzes, daß in dieſem Augenblick, der auf dem 
Gebiete der Schule im größten Bundesſtaate leicht zu den ge⸗ 
waltigſten Umwälzungen führen könne, ſich aber auch gar nichts 
rege. Aus einem anderen Bundesſtaate meldete ein führender 
Schulmann, daß die durch kirchliche Treue rühmlich bekannte 
katholiſche Minderheit den Verluſt der geiſtlichen Schulaufficht 
ganz apathiſch ertragen habe. Das iſt nicht erſtaunlich. Das 
Volk weiß nicht, worum es ſich handelt, ja es erkennt kaum, daß 
ein gemeinſames Intereſſe auf dem Spiele ſteht. Die Art und 
Weiſe der Aufhebung der geiſtlichen Ortsſchulaufſicht in Preußen 
ohne geſetzliche Kompenſation, die ſeit 1872 sensim sine sensu 
vor ſich geht und nun in größeren Syſtemen beinahe vollendet 
iſt, die Lage in Bayern, der Straßburger Kompetenzkonflikt 
waren und find in dieſer Beziehung ſehr lehrreich. Der ſchwer⸗ 
beweglichen und in der Schulfrage unaufgeklärten Maſſe gegen⸗ 
über konnte man ſich alles erlauben und wird man ſich alles 
erlauben. Dieſem Volke eine „freie“ Schule aufzudrängen, iſt 
nicht einmal ein Kunſtſtück. Das iſt unſere Gegenwart. Sollen 
das Vorwürfe ſein? Wagt es einer, den bewährten Führern eines 
Volkes, das in vierzig Jahren kaum zu Atem gekommen iſt, vorzu⸗ 
werfen, daß ſie nicht alles geleiſtet? Handelt es ſich hier um 
Verſäumniſſe, dann find ſie allzu menſchlich. Zudem haben ver⸗ 
ſteckte Angriffe von ſolcher Ausdehnung wohl kaum je ein kriegs⸗ 
bereites Volk gefunden. Nicht von Schuld iſt daher die Rede, 
ſondern von Rüſtung. Wie alle Völker müſſen auch wir not⸗ 
gedrungen weiterrüſten in der ſicheren Erkenntnis, daß die anti⸗ 
chriſtliche Schulbewegung, ſoweit fie uns bedroht, nur an dem 
entſchloſſenen Widerſtande des katholiſchen Volkes ſcheitern wird. 
An dem Tage, wo man erkennen würde, daß die katholiſche Be- 
völkerung wenigſtens fih eine Zwangsfimultanſchule nicht gefallen 
lätt, wäre die Konfeſſionsſchule gerettet oder doch ein anderer 
Ausweg gebahnt. Der rettende Widerſtand kann aber nur durch 
eine planmäßige Organiſation, und dieſe nur durch unverdroſſene 
Kleinarbeit in die Maſſen hineingetragen werden. Gelegentliche, 
noch ſo gewaltige Demonſtrationen nützen wenig, das katholiſche 
Volk muß für den Schulkampf einexerziert und eigentlich 
wehrhaft gemacht werden. Um die liberalen Anſchläge 
auf die chriſtliche Schule ein für allemal zu vereiteln 
und allen Eventualitäten ruhig entgegenſehen zu 
können, bedürfen wir einer chriſtlichen Schulwehr, 
die das Volk für den Schulkampf mobil macht. 

Das iſt der große Beruf der neugegründeten Organiſation 
der Katholiken Deutſchlands zur Verteidigung der chriſtlichen 
Schule und Erziehung, die dringlichſte und zugleich die höchſte 
nationale und ſtaatserhaltende Tat. Die allgemeine Einführung 
der Organiſation bis in die letzte Berggemeinde hinein, die von 
der Aachener Generalverſammlung ſo dringend empfohlen wurde, 
ift daher das Gebot der Stunde.!) Wer Ohren hat zu hören, der 
höre. Die Schulorganiſation iſt der ſtarke Pfeil in unſeren 
Köcher, aber auch der einzige. | 

Entrinnt er kraftlos unſern Händen, 
Wir haben keinen zweiten zu verſenden. 


1) Man wende ſich an die Zentrale: Oberlandesgerichtsrat Marx, 
Düſſeldorf, Graf Adolfſtraße 24. 


SD =D LR REENER BBE 


Herbstmahnung. 


eber die Wälder schiessen die Schwalben her, 

Fliehen vorm Herbste hinunter zum schimmernden Meer. 
Blätter und Blüten eniwirbelt der jagende Wind. 
Seele, nun kommen die Tage, die trübe sind. 


Sieh, wie der Schnitter die goldenen Garben schon barg 
Siehe die Hügel, wie stehen. Sie kahl und karg! 

Horch, wie die Glocken dich mahnen im Abendschein: 
„Seele, nun sammle auch du deine Ernte ein!“ 


Irgendwo liegt schon der Hügel, darin du einst ruhst! 

Irgendwo steht schon die Tanne, aus deren Brust 

Sie dir einst schnitzen den Sarg zu der letzten Ruh. 

Irgendwo fragt schon ein Kreuzlein: „Und du? Und du?“ 
Amo von Walden. 
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„Der Rampf um die Schule in Preußen“ — 
ein neues Buch. 
Von Dr. Brüning, Trier. 


T 14. Oktober 1888 hat Windthorſt in Köln das ſeitdem oft 
wiederholte Wort geſprochen: „Die Schulfrage und ihre 
Erörterung habe ich ſchon lange entſtehen ſehen und auf den 
früheren Katholikentagen darauf aufmerkſam gemacht, daß dieſe 
Seite des Kulturkampfes noch beſonders behandelt werden 
müſſe und wahrſcheinlich einen Kampf herbeiführen werde, der 
akuter, nachhaltiger und vielleicht länger dauernd 
pein wird als der, den wir durchgemacht haben“. Dies Wort 
es verewigten Zentrums führers ſetzt der Abgeordnete Dr. Heß 
an den Sthiuß feines Buches: „Der Kampf um die Schule 
in Preußen 1872—1906.) Er hätte es ebenſogut an den Be 
inn des Buches ſetzen können, denn fein Werk liefert wie wohl 
aum ein zweites den Beweis dafür, wie akut und wie nachhaltig 
dieſer Kampf ſchon ſeit Jahrzehnten bei uns geführt wird von 
Leuten, die wir auf dem Gebiete der Schulpolitik nicht zu unſeren 


die Verhandlungen über den e GEN Entwurf von 1892 
; ſtlicher Auffaſſung vom Weſen der 


den cd Wendepunkt in der 


egierung, die Reſignation der Konſervativen, die Verleugnung 
des Abgeordneten Hackenberg, eines der Väter des Kompromiſſes, 
durch ſeine eigene Partei, die Nationalliberalen, das Redeſpiel des 
freikonſervativen Führers v. Zedlitz, den, wie Heß jagt, wäre er 
ein unbeſchriebenes Blatt, zu definieren nicht leicht wäre, die 
Reden des Abgeordneten Porſch uſw. Die Zwiſchenkapitel find 
der Beurteilung der jeweils intereſfierenden ſchulpolitiſchen Ver⸗ 
hältniſſe gewidmet, ſo befaßt ſich Kapitel II mit den allgemeinen 
politiſchen Grundzügen der preußiſchen Volksſchulgeſetz⸗ 
gebung von 1890—1906, Kapitel V mit der Interimspolitik 
von 1892 — 1902. Der rote Faden, der durch das ganze Buch geht, 
ſt der: darzutun, wie unermüdlich der Liberalismus gearbeitet 
hat und arbeitet, die Schulpolitik in liberalem Sinne zu beem- 
fluſſen, ſie zu orientieren, ſie zu führen Dieſer Nachweis iſt Heß 
auch durchaus gelungen. Die Art der Darſtellung, die Wiedergabe 
der Verhandlungen, die — wie ſchon geſagt — von jedem unnötigen 
Beiwerk befreit ſind, die klare Anordnung, die an der Hand einer 
quien, im Anfang des Buches eingeteilten Dispoſition ſchnell das 
Geſuchte finden läßt, und die ſtete Hervorhebung des mehrfach 
erwähnten Grund edanfeng, mit dem Dr. Heß uns vertraut machen 
will, laſſen das Buch als eine außerordentlich wünſchenswerte Be- 
reicherung der katholiſchen Literatur über die Schulfrage erſcheinen, 
als ein Buch, das in keiner Bibliothek eines ſchulpolitiſch inter⸗ 
eſſierten Mannes fehlen ſollte, um ſo weniger fehlen ſollte, als es 
dem Andersdenkenden gegenüber nie einer verletzenden Kritik ſich 
bedient, wie ſolches auch die „Kreuzzeitung“ anerkannt hat. 


1) Bachem, Köln, 1912; 254 Seiten, broſch. & 3.40, geb. & 4.20. 


Das Buch fol uns deutſchen — nicht nur preußiſchen — 
Katholiken wieder klar machen, daß die Schulfrage die Frage der 
inneren Politik iſt, der wir zurzeit am meiſten unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuzuwenden haben. ö 

„Heute“ — fo ſagt Dr. Heß (S. 14) — „können wir... über - 
ſehen, welch weitſichtige politiſche Perſpektive der Liberalismus mit 
dem von ihm 1872 erzwungenen Geſetz verband. Eine analoge 
Rn de liegt nahe: 1906 wurde, ebenfalls auf liberalen Druck 

in, .. der Simultanſchule die geſetzliche Anerkennung neben der 
on ſtonsſchule zugeſprochen. Wie mag es wohl in 40 Jahren 
eſer Beziehung mit unſerer Schule ausſehen?“ Darum videant 
consules | Und darum wappnen wir uns mit geeignetem Rüftzeug | 
Und dazu gehört mit in erſter Linie das Buch von Dr. Heß: „Der 
Kampf um die Schule in Preußen!“ 
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Die moniſtiſche Gefahr. 
Von P. Cippert S.J. 


Gibt es eine moniſtiſche Gefahr? Es iſt ja nicht alles töricht, 
was die Moniſten drucken und reden. Und man ſollte ihnen 
billig glauben, daß ſie gerne ein Sturmwind wären, der in alles 
dürre Geäſte hineinfährt. Ein Sturmwind, der alles Tote aus 
unſerem Leben, alles Seelenloſe aus unſerer Seelſorge, alles 
Verhärtete und Verſteinerte aus unſerem Erziehungsweſen hinweg ⸗ 
fegt! Wer möchte nicht gerne ſo ein ſtarker, ſtolzer Sturmwind 
ſein? Der Monismus iſt es freilich nicht. 

Gibt es eine moniſtiſche Gefahr? Es wird ſchwer, daran 
zu glauben, wenn man die köſtliche Naivität der Moniſten be⸗ 
obachtet. Man braucht nur ihre Zeitſchrift „Das moniſtiſche 
Jahrhundert“ durchzublättern. Zum Exempel: „Hier (auf dem 
1. Internationalen Moniſtenkongreß in Hamburg) wurde. . . mit 
dem ganzen wiſſenſchaftlichen Rüſtzeug des 20. Jahrhunderts 8 
endlich () ein bedrückender Nebel beſeitigt, der dem Denken 
immer wieder den freien Ausblick genommen hatte.“ Erwachſene 
Leute ſollten doch nicht fo naiv fein. 

Ein anderes Exempel: Rud. Goldſcheid, der u. a. auch 
eine „Höherentwicklung und Menſchenökonomie. Eine Grund 
legung der Sozialbiologie“ auf ſeinem Gewiſſen hat, ein 
wunderbar konfufionäres Buch, „darf (im moniſtiſchen Jahr ⸗ 
hundert natürlich) ruhig die kühne Behauptung aufftellen: 
Unſere geſamte moderne Geſellſchafts⸗“ und Rechtsordnung ruht 
in der Hauptſache bereits heute auf moniſtiſcher Grundlage“. 
Beweis: „Wer immer ſich in der Gegenwart auf Wunder beruft, 
dem wird mit Mißtrauen begegnet. Ein Kaſſier, deffen Rechnungs 
ablegung nicht ſtimmt, würde ſich vergeblich darauf ausreden, 
daß Geiſter die fehlende Summe entwendet haben.“ Dem Gold- 
ſcheid greift nachher ein moniſtiſcher Mitbruder mit einer 
„unerwarteten Beſtätigung“ (ganz überflüſſigerweiſe) unter die 
Arme: „Papſt Pius X. gehört einer Lebensverſicherung an!“ 
wird die Naivität doch ſchon etwas unſtatthaft und polizeiwidrig. 

Ich zweifle alſo immer noch, ob es wirklich eine moniſtiſche 
Gefahr gibt. Der Monismus iſt keine geiſtige Macht, die das 
TChriſtentum in die Schranken fordern könnte. Er will zwar eine 
Weltanſchauung aufbauen, aber er beruft ſich dafür immer noch aus- 
ſchließlich auf die Ergebniſſe der Naturwiſſenſchaft, oder was er 
dafür hält, beſonders auf die „Biologie“ Haeckels und die 
Energetik W. Oſtwalds. Wer die konkreten Probleme 
mit denen ſich die heutige Naturwiſſenſchaft beſchäftigt, 
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der 
ermißt die ganze Hoffnungsloſigkeit des moniſtiſchen Anſpruches. 
Unſere Naturwiſſenſchaft weiß ſelbſt am beſten, wieweit ſie von 
einem lückenloſen und abſchließenden Weltbild entfernt ift. Alle 
ihre ſtaunenswerten Fortſchritte ließen uns nur tiefer in das 
gähnende Dunkel ſchauen, das immer wieder hinter den Er. 
ſcheinungen ſich auftut. Und ſelbſt wenn die Naturwiſſenſchaft 
zu einem phyſikaliſchen Weltbild gelangte, dann fehlte 
immer noch das Weſentliche zu einer Welt anſchauung. Dann 
läge immer noch ein klaffender Riß zwiſchen Phyſik und Ethik, 
zwiſchen Natur und Moral, zwiſchen Sein und Sollen. 
Welt des Sittlichen und Religiöſen iſt der Naturwiſſenſchaft eben 
einfach unzugänglich; und auch das ſoziale, geſchichtliche und 
äſthetiſche Gebiet fällt nur zum kleinſten Teil in den Geltungs⸗ 
bereich naturwiſſenſchaftlicher Methoden. Bis heute iſt nur ein 
einziger Uebergang und Durchgang zwiſchen jenen Lebens. und 
Wiſſensgebieten gefunden worden: Die Annahme einer abſoluten, 
fittlichen Perſönlichkeit, eines Gottes. Es gibt auch keinen 
anderen. Die Naturwiſſenſchaft kann und will auf ihrem 
Boden keine Weltanſchauung begründen. 
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Aber die moniſtiſche Propaganda weiß nichts von echt 
wiſſenſchaftlicher Selbſtbeſcheidung, nichts von jener ſachlichen 
Nüchternheit, welche unſere heutige Naturforſchung empor- 

ebracht hat. Sie iſt eine blinde, haſtige, tendenziöſe Populari- 
ation. Und darin liegt ihre Gefahr: Es gibt tatſächlich 
eine moniſtiſche Gefahr. 

Die Moniſten haben nicht den geringſten Reſpekt 
vor wirklicher Wiſſenſchaft. Bekanntlich hat der Scharf. 
finn und die Beobachtungskunſt des Berliner Pſychologen 
Dr. Pfungſt alle Denk. und Rechenkünſte des „klugen Hans“ 
auf unwillkürliche Signalbewegungen der Umſtehenden zurück⸗ 
ge ri. Man folte meinen, die Wiſſenſchaft habe hier geſprochen, 

ie Wiſſenſchaft, die nach moniſtiſchem Dogma „die höchſte, unan⸗ 
fechtbare Inſtanz it, der das ganze Leben der Gegenwart unter. 
geordnet ıft.” Aber nein! 

Die Moniſtenführer Oſtwald und Haeckel glauben ungeniert an 
ihren Hans, ja neuerdings ſogar an eine dreipferdige Denkkraft: 
Hans, Muhammed und Zarif. Ob wohl je ein alter Mönch in 
ſolcher Herzensverhärtung dem heiligen Geiſt der „Wiſſenſchaft“ 
widerſtrebt hat? Aber freilich! Wie kann auch die Wiſſenſchaft 
ſich unterfangen, die Moniſtenpferde als Simulanten des Denkens 

u entlarven? Sie verdient einen Fußtritt dafür, die Göttin. 

l fie it dem Moniſten nur ein armer Fetiſch, an den er „fich 
mit den tiefſten und ſchwerſten Fragen wendet, die ihm von jeher 
Gemüt und Verſtand erfüllt haben“ (im moniſtiſchen Jahrhundert), 
und den er prügelt, wenn er nicht die gewünſchte Antwort gibt. 

Der Monismus bedeutet eine Entgeiftigung 
der Menſchheit. Er gewöhnt die Maſſen, denen er predigt, 
an die Phraſe und an das Schlagwort. Und es find nicht immer 
verbrauchte Schlagworte, die er der Menſchheit hinwirft, an denen 
die Menge ſich bereits hungrig genagt hat. Es find oft friſch 
geprägte, wiſſenſchaftlich lackierte, welche die Suggeſtionskraft des 

erſtandenen, des eben erſt Entdeckten beſitzen. „Die neueſte 
Wiſſenſchaft!“ Jedes Antlitz heuchelt da Verſtändnis, als wäre da 
was zu begreifen. Und männiglich gratuliert ſich, daß man das un⸗ 
1 Glück hatte, in letzter Stunde noch eben ſchnell das 
ſte zu hören. Man wäre ſonſt unrettbar rückſtändig geweſen. 

Die moniſtiſche Propaganda gewöhnt dem Großſtadt⸗ und 
anderem Publikum noch alles ſelbſtändig⸗kritiſche Denken, alle 
eigene Kontrolle und geiſtige Selbſtzucht ab. Sie erzieht dazu, 

t hochtrabenden Redensarten ſich zufrieden zu geben. Lieber 
Leſer, du haſt natürlich den Vortrag des Herrn Dr. Schmidt in 
der moniſtiſchen Ortsgruppe Wien wieder nicht gehört. So ge⸗ 

„daß ich deiner Rückſtändigkeit aufhelfe. „Der Menſch fon 

Harmonie des Daſeins zuſtreben .. Damit hat die 
moderne Ethik einen neuen Maßſtab für die alten Begriffe Gut 
und Böſe gewonnen. Gut ift ſoviel wie harmoniefördernd. 
Da die Verlogenheit unſerer Zeit hauptſächlich dem Pfaffentum 
zur Laſt fällt, ſo hat der Moniſtenbund den Kampf gegen den 
Klerikalismus auf Leben und Tod auf ſeine Fahnen geſchrieben. 
Weitere ſozialethiſche Forderungen find: Ehereform und Aufhören 
der Raſſen⸗ und Klaſſenkämpfe, die internationale Friedensbewe⸗ 
gung. Erſt dann wird Oſtwalds energetiſcher Imperativ ver- 
wirklicht, die ſittliche Weltordnung erreicht, und fo die Natur zu 
„Gott“ geworden ſein.“ 

„Dieſe finnreichen Gedanken“, fo berichtet Dr. Max Brunner, 
* Herr Dr. Schmidt mit größtem Schwung, aber doch höchſt 
maßvoll vor und wurde dafür von den Zuhörern, welche dicht⸗ 
gedrängt den großen Saal beſetzten, mit ſtürmiſchem Beifall 
ausgezeichnet.“ 

Das moniſtiſche Publikum verlernt das Fragen, 
weil in dem moniſtiſchen Weltbild nichts mehr zu fragen iſt. Die 
furchtbaren Rätſel des Daſeins, vor denen auch die ehrliche 
moderne Forſchung erſchüttert ſtehen bleibt, beantwortet der 
nächſtbeſte Moniſtenprediger leichten Herzens und mit über- 
legenem Lächeln. Auch das Chriſtentum hat nur ſparſame Lichter 
im das große Weltdunkel fallen laſſen, gerade genug, um für 
unfer fittliches Handeln ein tägliches Wegſtück zu erleuchten. Da- 
mit hat es ſeine pädagogiſche Weisheit bekundet. Der Moniſt 
aber verſchwendet alle Wiſſenſchaft des Tages und des Jahr- 
hunderts und wird doch nicht klug darüber, was man z. B. mit 
alten kranken Leuten anfangen ſoll. Das Chriſtentum hat ge- 
rabe ſoviel N de verbreitet, um uns die drohenden und her⸗ 
ausfordernden Dualismen ſehen zu laſſen, die überall gegen⸗ 
einander aufgepflanzt find: Gott und Welt, Seiſt und Stoff, 
Geſetz und Freiheit, Gnade und Wille. Der Moniſt aber läßt 
die Dualismen nicht miteinander ringen, ſondern köpft kurzerhand 
die Fragen, die ihm allzu keck ſcheinen. Die Welt wird dadurch 


einfacher, aber auch die Spannungen werden gelähmt; die kos⸗ 
miſchen Abgründe erſcheinen wie mit Brettern vernagelt, aber 
auch die prachtvolle Kühnheit aller Brücken wird überflüſſig und 
lächerlich. Daher kommt jene geiſtige Suffiſance des vulgären 
Montsmus, ſeine intellektuelle Genügſamkeit, der ſchließlich jedes 
Fragebedürfnis, jeder Problemwille abhanden kommt. 

Die moniſtiſche Propaganda macht auch die Menſch⸗ 
heit genügſam, und das iſt ihre ſchwärzeſte Tat. Sie räumt 
die Ideale weg, welche die Menſchenſeele bis heute allein aufzu- 
reizen vermochten, daß ſie den Blick vom Eſſen und Trinken 
auch wohl mal in die Höhe richtet. Nicht als ob der Monismus 
ſo genau dasſelbe wäre wie Materialismus! 

Nein, gerade jetzt greift er eifrig und ſchamhaft um fich 
nach idealiſtiſchen Gewandſtücken. Er redet viel von vollkom- 
menem Menſchentum, von innerlicher Freiheit, von unſterblicher 
Tat, von klingender Harmonie. Das macht einen wohlanſtändigen 
Eindruck und gewinnt den gutmütigen Kritiker. Wer zum Bei- 
ſpiel jemals einem Vortrag des Dr. E. Horneffer beiwohnte, der 
konnte die Lähmung ſpüren, die fih da auf das kritiſche, nüd- 
terne Urteil legte: Schimmernde Worte, ein finnbeſtrickendes 
Ballett kunſtreicher Sätze und Phraſen, das Wogen und 
Schweben einer angenehmen Menſchenſtimme, die über die Bu 
aak hinwallt und leiſe, ſeidenweiche Sympathien einfängt für den 

edner und — feine Partei, der Ton des Perſönlichen, des Ehr. 
lichen und Ueberzeugten — das Beſte an E. Horneffer —, und 
vor allem ſeine bewundernswerte Kunſt, wirklich lebendige Ideen 
anzurühren, die wie Glocken in die Herzen hineinläuten und ein 
Tönen und Schwingen hervorrufen, in dem die eigentlich moni⸗ 
ſtiſchen Mißtöne untergehen. 

Aber gerade das iſt ſein Sakrileg. Er hat Kirchenglocken 
geraubt und läutet ſie mit profanen Händen. Und die Menſchen⸗ 
menge hört geweihte Töne und Sonntagsworte über ſich und 
braucht ſich doch nicht aus ihrer Alltäglichkeit und Selbſtſucht 
und Genußgier emporzuarbeiten. Der Moniſt beruhigt mit 
ſeiner frommen Aeſthetik jene Menſchen, denen das Geiſtige 
nicht ſchmeckt, und die doch ihren Materialismus nicht ganz roh 
und ungar verſchlingen möchten. 

Darum läßt man ſich die wiſſenſchaftlich rhetoriſche Ver⸗ 
brämung, die der Monismus bietet, wohl eine Zeitlang gefallen, 
aber es kommt der Tag, wo das Proletariat des Geiſtes ſich 
den bunten Flitter vom Leibe reißt und den moniſtiſchen 
Schönredner zum Tempel hinausjagt. Dann iſt die Er⸗ 
ziehungsfrucht der moniſtiſchen Propaganda reif: Der Radika⸗ 
lismus des Denkens und der Tat. 

Was den modernen Radikalismus im Grunde ſo gefährlich 
macht, das iſt die maſſive Art, mit der er Ideen und ideale 
Kräfte, dieſe Imponderabilien unſeres Daſeins, abgeſchüttelt. 
Imponderabilien find es, aber fie verhindern, daß unſere 
materiellen, unſere phyſiſchen und beſtialiſchen Inſtinkte aus- 
wachſen, ſie verhindern die Hypertrophie des Untermenſchen, 
des Tiermenſchen. Sie werden von den Radikalmenſchen der 
Reihe nach, ohne viel Federleſens, auf die Straße gekehrt; zuerſt 
kommen die göttlichen Werte daran, weil fie die feinſten find, dann 
verſchwindet der zarte Hauch rein menſchlicher Liebenswürdigkeit: 
Ehrfurcht, Kinderfinn, Beſcheidenheit und Pietät. Endlich auch 
noch das Gefühl für geſellſchaftlichen Takt. Dann bricht jenes 
Bubenhafte hervor, das unſere Parlamente zu einem Leuteſpott 
macht und die Schönheit europäiſcher Hauptſtädte verwüſtet. 

Die moniſtiſche Propaganda aber iſt die Erzieherin ſolcher 
Trotzbuben und Fenſtereinwerfer; denn ſie fädelt die Ent⸗ 
geiſtigung der Menſchheit ein, ja fie, mit ihrer blaſierten Art, 
die ererbten Güter und Ideale abzutun, in Bauſch und Bogen, 
und das alte Seelgerät der chriſtlichen Kultur zu verachten. Es 
iſt etwas Jugendlich⸗Unreifes in der moniſtiſchen Methode; und 
darin liegt ihre Gefahr für unſere Jugend, die ja froh iſt, wenn 
ſie nicht lange zu prüfen und herumzuklauben braucht in dem Ge⸗ 
wirre der Erſcheinungen. Die Moniſtenpropaganda gewöhnt 
unſere Jugend an das undelikate und unreinliche Aburteilen 
und Kritiſieren und Verachten. Die einſtigen Aufklärer, die ja 
auch nicht viel Geiſt beſaßen, verkauften die alten Büchereien, 
dieſe heiligen Familienarchive der Menſchheit, in Metzgerläden. 
Gott, ja! Aber ſchließlich waren es doch nur unſere Urgroß⸗ 
väter, die da in den alten Büchern beleidigt wurden. Die 
Moniſten und Freidenker aber verſchleudern 
unſere Kinder.!) 


1) Dieſen Satz hat der 16. Internationale Freidenkerkongreß 
in München am 3. September ds. Is. in feieriichlter Weiſe unterzeichnet 
und bekräftigt durch folgende drei Reſolutionen (vgl. Nr. 150 der „Münchner 
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Die Moniſten ſind nicht ſtark durch ihr Poſitives, ihren 
inneren Gehalt. Aber ſie haben Geld, und in dieſer ſchadbaften 
Welt erſetzt das Geld bis zu einem hohen Grad den Geiſt. 
Dann find fie gut organiſiert, muſterhaft fleißig und rück⸗ 
ſichtslos aggreſſiv. Sie find etwas Nagendes, Aushöhlendes, fie 
unterwühlen das chriſtliche Land und ketten die Mächte los, die 
uns in die Tiefe reißen. | 

Darum ſei uns die moniſtiſche Gefahr ein 
Weckruf und ein flammend Feuerzeichen, daß wir 
uns und unſere Brüder zu einem innerlichen und be⸗ 
wußten Glaubensleben erziehen müſſen. Denn alles, was 
an unſerem Chriſtentum unverſtanden, was nur äußerlich und 
ſchablonenhaft, was nur erblich iſt und nur offizieller Apparat, all 
das zerſtiebt beim Anprall der antichriſtlichen Mächte unferer Tage. 


OOO00000000000000000000000000000 


Audiatur et altera pars, 


Noch ein Wort zur Frage des Alkoholgenuſſes., 
Von Dr. med. Joſeph Heiſing. 


Anter dieſem Titel bringt Herr Guſtav Stezenbach in der „AN 

gemeinen Rundſchau“, Nr. 34 vom 24. Auguſt 1912, einen Artikel, 
der an einer Stele Gedanken enthält, die der Richtigſtellung be 
dürfen, da fie von manchen Leſern mißverſtanden und mißdeutet 
werden könnten. 

Vorausſchicken will ich, daß ich kein Abſtinenzler, 
fonderu trenger Anhänger der Mäßigkeit in allen Dingen, 
ſo namentlich im Alkoholgenuß, bin. : 

In dem Schlußabſchnitte des oben angeführten Artikels 
0 Herr G. St. die Sätze: „Es gibt Fälle, wo der Menſch 

lkohol genießen muß, um fih bei Kräften zu halten. Man 
denke nur an die Seeleute, die im Sturm und bei grimmiger Kälte 
die Segel bedienen müſſen. Mit Himbeerlimonade können ſolche 
Leute nicht arbeiten“. 

Der Herr Artikelſchreiber will alſo ſagen, daß die Seeleute, 
um bei grimmiger Kälte bei Kräften bleiben zu können (und zwar 
während der Arbeit), Alkohol genießen müſſen; d. h. alſo: Die 
Seeleute ſchützen ſich durch Alkoholgenuß und auch nur durch ihn 
1. gegen grimmige Kälte und 2. vor zu ſchneller Ermüdung der 
willkürlichen Körpermuskulatur. 

Ein aleo hat einſt geſagt: „Der Menſch muß nicht 
müſſen.“ Dies gilt in erſter Linie vom Genuſſe des Alkohols. Ich 
rede hier natürlich vom geſunden Menſchen, wie Herr St. das ja 
auch in ſeinem Artikel tut. 

Kann nun der Alkoholgenuß vor Kälte und Ermüdung der 
Muskeln ſchützen? 

ch will verſuchen, die Antwort hierauf in ſtrenger Anlek. 
nung an die Wiſſenſchaft gemeinverſtändlich zu erbringen. Selbſt⸗ 
verſtändlich können eingehende wiſſenſchaftliche Beweiſe aus nahe⸗ 
liegenden Gründen hier nicht angeführt werden. 

Ad 1. Durch den Genuß von Alkohol werden die Blut. 
gefäße erweitert. Dieſe Wirkung betrifft ganz beſonders die Haut⸗ 
gefäße. Die Haut wird alfo gut durchblutet, — man denke nur 
an die roten Geſichter der Trinker — und das erzeugt das Ge⸗ 

ühl der Wärme. In Wirklichkeit wird aber Wärme aus dem 

nnern des Körpers an die Oberfläche transportiert und hier an 
die Außenwelt abgegeben. Das ſubjektive Wärmegefühl iſt alſo 
trügeriich. Schon bei kleinen Alkoholmengen trifft dies zu. 

(Um einen Maßſtab zu haben, nimmt die Wiſſenſchaft an, 
daß für einen gefunden, kräftigen Erwachſenen ca. 30-40 Gramm 
Alkohol eine kleinere Gabe bedeuten, eine Menge, die ungefähr 
/ Liter Wein oder 1 Le ter Bier gleich käme.) 

Bei kleineren Gaben wird freilich die an der Oberfläche ver- 
loren gehende Wärme durch regulatoriſche Steigerung der Wärme- 
produktion gedeckt. Die Körpertemperatur bleibt dieſelbe wie vor- 
dem. „Nach größeren Gaben aber werden die wärmeregulierenden 
Zentren wie die anderen Hirnzentren betäubt, die chemiſche Regu. 
lation wird unzureichend und der Körper kühlt ſich ftar? ab. Die 
Gefahr des Erfrierungstodes der Berauſchten im Winter iſt die 
Folge.“ (Meyer.) 

Ad 2. Kleine Mengen Alkohol können die nicht erſchöpfte 
Muskulatur in der Arbeitsfähigkeit objektiv nicht ſteigern, allen- 
falls wohl eine jubjeltive Erleichterung ſchaffen. Die Arbeitsfähige 


Neueſten Nachrichten“): „10. Der Glaube an einen perſönlichen 
Gott ift üverflüſſig in der Erziehung. In vielen Beziehungen 
wirkt er ſelbſt ſchädlich. 11. Die Sittlichkeit, welche auf der 
Religion baſiert, iſt unſittlich, weil ſie ihre Fundamente 
nicht hat in, ſondern außer ſich ſelbſt. 12. Jede Miſchung von 
Religion und Sittlichkeit ift ſchädlich.“ Dieſe Reſolutionen find 
ſelbſt wieder wahre Schulbeiſpiele für die moniſtiſche Art: Das Reden mit 
vollem Mund, das kritikloſe Aburteilen und Verachten in Bauſch und Bogen. 


keit des Muskels pofitiv heben kann der Alkohol nur dann, wenn 
die Muskeln im Erſchöpfungszuſtande ſich befinden. Demnach 
könnten die Seeleute bei Erſchöp ng kleine Mengen Alkohol als 
Nährmaterial benutzen, wenn nicht nach kurzer Zeit, etwa ½ bis 
1 Stunde, die Hebung der Arbeitsfähigteit ins Gegenteil um⸗ 
ſchlüge und Ermüdung einträte. Zudem find zur Beſtreitun 
erheblicher Arbeit größere Mengen Alkohol nötig. Durch 
den Genuß dieſer würde aber die Giftwirkung auf das 
A in den Vordergrund treten und der 
rbeitsleiſtung entgegenwirken. Der Alkohol kann daher nur in 
Notfällen ſtarker Erſchöpfung als raſch, aber vorübergehend wirk⸗ 
iames Kräftigungsmittel dienen. Der Alkohol ift ein raſch wirt- 
ſamer, aber ein ſchlechter und nur im Notbedarf verwendbarer 
Näyrſtoff, „weil fein Energiewert für die Arbeitsleiſtung weniger 
ausnutzbar iſt, als der von anderen Nährſtoffen; weil er nicht nach 
Bedarf als Vorrat bewahrt werden kann, ſondern unter allen 
Umſtänden in kürzeſter Friſt verbrennt; und vor allem, weil er 
giftig tR.” (Meyer.) Trotzdem ift der Alkohol bei beſtimm⸗ 
ten Krankheits⸗ und e de heilſam. Für den 
ige aug von Alkohol, d. h. alfo 
von kleineren Gaben, die fiH ſelbſtverſtändlich nach dem Indi 
viduum richten, wohl auläffig, einmal, „um durch Beſeitigung 
bemmender Einflüſſe (übermäßi 
geiſtiger Produktivität zu erleichtern 10 der Phan⸗ 


orgen, drückende Le 
depreſſive Zuſtände hinwentäuſcht („Sorgenbrecher“). (Tappeiner.) 

Dabei wollen wir nicht verſchweigen, daß der Alkohol ein 
gefährliches Genußmittel ift, „da der gewohnheitsmäßige Ge 
nuß größerer Doſen ſchwere Störungen des Organismus herbei⸗ 
führen kann“ (Landois Roſemann), Störungen, die den ganzen 
Körper in allen feinen Teilen nachteilig beeinfluſſen und manches ; 
mal fogar lı bensgefährlich werden können. (Cyroniſcher Alkoho⸗ 
lismus) Aber auch der einmalige übermäßige Genuß von Alkohol 
kann für den Menſchen Folgen zeitigen, unter denen er, wenn er 
nicht daran uarias geht, fein ganzes Leben lang zu leiden 
hat. (Akute Alkoholvergiftung.) 

Zur Erhaltung der Körperwärme und zur Kräftigung der 
Muskulatur während der Arbeit it der Alkoholgenuß unzweck⸗ 
mäßig, da er niemals eine wirkliche Erwärmung des Ki 
und eine wirkliche Erhöhung der Leiſtungsfähigkeit herbeiführt, 
ſondern bel anſtrengender Muskelarbeit durchaus nachteilig wirkt. 

Noch viel weniger iſt er notwendig. Denn der Alkohol 
kann ruhig aus unſerer Nahrung ausa ſchloſſen werden, „ohne 
daß dadurch die g nate Störung entſteht: der Alkohol it fein 
notwendiger Beſtandteil unſerer Nahrung.“ (Roſemann.) 
bedingt notwendig find für unſeren Körper Waſſer, Salze 
eine gewiſſe Menge Eiweiß. Dieſe Stoffe können nicht durch 
andere erſetzt werden. Ihr Fehlen macht vielmehr die Nahrung 
ſofort ungenügend und führt zur Störung der Lebensfunktionen 
und ſchließlich ſogar zum Tode. 5 

Zudem gibt es viel zweckmäßigere Mittel, die während der 
Arbeit genoſſen werden können, wie Kaffee, Tee, Kakao, G 
mit'el, die den Muskeln eine erholende Kraft verleihen, was du 
Wiſſenſchaft und Erfahrung von Bergſteigern und Soldaten 
ermüdenden Märſchen und Anſtrengungen erwieſen iſt. Beim Kakao 
10 5 die Wirkung eine viel geringere als beim Tee und 

affee. 


hn bedingte 
eiſtigen 
die weite 
Verbreitung der alkoholiſchen Getränke und die Berechtigung eines 
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Rennt ihr das Land d 


Nennt ihr das Land an Wundern groß und reich, 
Wo einſtmals Edens ſchöner Garten blüht'? 
Kein anderes kommt an Pracht und Fier ihm gleich, 
Soweit die Sonne ihre Bahnen zieht! i 
Wer kennt es nicht — das ſchöne Land? 
Das reiche Indien wird's genannt! 
Doch ach, fo reich, fo ſchön, fo groß, 
Das Glück ruht nicht in ſeinem Schoß, 
Solang noch fern vom heil'gen Kreuze wohnen 
Des Volkes mehr als Dreimalhundertmillionen! 


Kennt ihr das Land, das größte Reich der Welt, 
Das Viermalhundertmillionenreich? 
Seit Abra'm wandelt unterm Sternenzelt, 
Nennt es ſich ſtolz das blum'ge Mittelreich! 
Das große Volk, wer kennt es nicht? 
Doch, wer nur ſeinen Namen ſpricht 
Und bleibt noch kalt und wird nicht warm, 
Weiß nichts von Chinas Not und Harm. 
Denn ach, ſolang des Drachen Fahnen wehen, 
Kann ihm kein Heil und Gnad im heil'gen Kreuz erſtehen! 


Kennt ihr das Land an Heldenruhm ſo grob, 
Das Heine Volk, Mikados Stolz und Ruhm? 
Wohl birgt's der Heiligtümer viel im Schoß, 
Allein als Bollwerk nur für's Heidentum. 

O armes Volk, o ärmſtes Land, 

Dem Chriſti Kreuz noch unbekannt; 

O Land im Morgenſonnenſchein, 

O Volk in Nacht und Todespein, 

Wann endlich ſoll dein Heilesmorgen tagen, 
Das Kreuz des Herrn von hunderttauſend Türmen ragen? 


Kennt ihr das Land der fernen Inſelflur 
Und ſeines Volk's vieltauſendſtämm'ge Zahl? 
Geführt von ihres böſen Herzens Spur, 
Zieh'n ſie hinab ins Land der Todesqual! 
Die Inſeln ſind euch wohlbekannt, 
Die nach dem Ozean benannt, 
Doch wen erbarmt's der großen Not? 
Wer reißt das Volk aus Nacht und Tod? 
Wer pflanzt den Kreuzesbaum an ihr Geſtade 
Und rettet ſo das arme Volk ins Land der Gnade? 


Kennt ihr das Land ſo reich an edlem Gold, 
Das heißerſehnte Ziel der ganzen Welt? 
Ach, nur dem roten Volk iſt niemand hold, 
Gehetzt, gejagt vom Pol bis an den Belt! 
O Gott, der Indianer Not 
Iſt groß, d'rum ruf mit Machtgebot 
Die ganze große Chriſtenheit 
Ins Feld zum heil'gen Glaubensſtreit! 
Denn eher kann kein Friede unten werden, 
Bis gläubig dich bekennt der ganze Kreis der Erden! 


Kennt ihr das Land, an Jammer und an Fluch 
So reich wie ſeiner Wüſten gelber Sand, 
Wo ſich der Feind ſein Volk in Ketten ſchlug 
Und feſſelt an der Hölle Schreckensrand? 
hr kennt es wohl — und kennt es nicht, 
onſt nähmt ihr ſelbſt das Glaubenslicht 
Und trügt's hinaus in alle Welt, 
Und trügt's auch in des Negers Zelt: 
O betet, daß der Herr den Jammer wende 
Und Boten ſeines Heils zu allen Heiden ſende! 


P. A. Freytag S. V. D. 
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Weitblick. 


Sur förderung der katholiſchen Miſſionen. 
Von P. Franziskus Perger, C. S. Sp. 


chärfer als in manchem früheren Zeitabſchnitt ſtehen ſich 
heute Chriſt und Widerchriſt in heißem, erbittertem Kampfe 
egenüber. Deshalb muß jeder Katholik, fei er Prieſter oder Laie, 
eine geiſtigen Sinne zu ſchärfen ſuchen, ſich an geiſtigen Weit⸗ 
und Scharfblick gewöhnen. Jeder müßte ein Feldherrntalent ſein, 
um aus den Zeichen der Zeit heraus Verſtändnis zu gewinnen 
große Notwendigkeiten, für nicht zu 2 oft ernſte, 

oft traurige Erſcheinungen unſerer Tage, die infolge der großen, 
völkerverbindenden Verkehrsleichtigkeit bald univerſellen Charakter 
annehmen. Wir müßten unſer Ohr ſchärfen für das, was um 
ums her geſprochen wird, und nicht warten, bis der Stab über 
uns gebrochen ift, um dann in Jammertönen zu ſeufzen; nein, 
Bren, ſehen, überlegen, großzügig, großmütig handeln. Ein 
eber ſei ein ganzer Mann, ein Heldengeiſt, und trete mutig ein 


in den großen Geiſterkampf, deſſen Ende noch lange nicht ab⸗ 
zuſehen iſt. 

Es kommt darauf an, die Weltherrſchaft Gottes — und 
das ift keine Phraſe! — zu ſtützen und in ſchützen, das Chriften- 
tum, die Ehre und die Kraft des chriſtlichen Namens nicht mit 
Füßen treten, nicht brechen zu laſſen und das Reichsbanner Jeſu, 
das Kreuz, das Labarum, das auch heute noch Sieg verleiht, 
in der Heimat in Ehren hochzuhalten, aber es auch immer 
weiter hinauszutragen und es überall in der Welt aufzu⸗ 
pflanzen. Das aber geſchieht nicht durch Raketenbegeiſterung, 
die gelegentlich in glänzenden Leuchtkugeln poetiſch ſchwungvoller 
Worte einmal aufſprüht, wie auch das Miſſionswerk nicht etwa 
darin beſteht, phantaſtiſch, mit dem Kreuze in der Hand, die 
fernen Heidenländer zu durcheilen, um ſchon die Völker anbetend 
in den Staub finken zu ſehen. 

Die Erhaltung und Ausbreitung unſeres Glaubens fordert 
vielmehr Arbeit, harte Arbeit, zielbewußte Arbeit; und Arbeit 
it allemal etwas Mühſeliges, Dorniges, Opfervolles. Opfer 
müſſen wir Katholiken heute mehr denn je bringen. Unter 
Opfern begann der Stifter unſerer Religion fein Erlöſungs⸗ 
werk, unter einem großen gewaltigen Opfer brachte er es zum 
Abſchluß. Opfer wurden dem Chriſtentum von jeher aufgenötigt, 
find aber auch von jeher freiwillig, in Liebe gebracht worden. 
Zeiten, in denen es daran fehlte, waren auch ſtets weniger 
ruhmreich, ja verderblich. Heute drängt alles zur äußerſten An⸗ 
ſtrengung, es heißt auf der ganzen katholiſchen Front großmütig 
Opfer bringen. Nur ſo können wir Herren der Lage bleiben, 
beſonders da im gegneriſchen Lager die Opfer in keiner Weiſe 
gefcheut, fondern nach Millionen gebucht werden. 

Zu einem vergleichenden Ueberblick über die gegenwärtige 
Weltlage und zur Veranſchaulichung deſſen, was an Arbeit und 
Opfern noch zu leiſten iſt, dürfte hier die intereſſante Tabelle 
P. Kroſes, S. J., des bekannten Statiſtikers, Platz finden. Die 
ſelbe findet ſich im III. Bande ſeines Kirchlichen Handbuches für 
das katholiſche Deutſchland (Herder, Freiburg). 

Die Geſamtbevölkerung der Erde nach dem Religions- 


bekenntnis: 
a) TChriſten 
| Protes Griechiſch | Oriental. | Chriſten 
Erdteile Katholiken (Ruſſiſch) Schis⸗ 

| ſtanten Orthodox. matiker überhaupt 
Europa 188 577 058 106 200 177 113 735 718 232 000 410 826 865 
Aſien 126614988 2354817 13 806 000 2919000] 32272 905 

Auſtralien und 
Ozeanien 1244055 3997047 — — 5241 102 
Afrika 2689 839 2 634 660 — 5823 989] 11148488 
Amerika ö | 87614635 70868923 — | — 158 483 558 


Geſamtſumme 292787085 186055624 127541718| 8974998| 617972918 


b) Nichtchriſten 


E l i Moham⸗ , 

Erdteile | Juden Medaneß Brahmanen Buddhiſten 
Europa 9795877 | 8648 395 
Aſien 745000 155 100 000 210000000 125 000 000 
Auſtralien und 


Ozeanien 16 867 20 000 — 70000 
Afrita 573635 43299445 — — 
Amerika 1858372 — 100000 200 000 


Gefamtfumme || 12989751 | 207067840 | 210100000 | 125270000 


b) Nichtchriſten (Fortſetzung) 


Anentultus 5 
u. n Schintoiſten un n 


Andere und 


Erdteile ohne Angaben 


Europa — 1050 061 
Aſten 16870000 — 
Auftralien und 

Ozeanien 1112000 174000 
Afrika 71 000 000 = 
Amerika 2622000 | 6089219 
Geſamtſumme 210000000 49000000 | 91604000 | 7313280 
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Unter dieſen rund 1561 Millionen Erdenbürgern gehören 
alſo rund 618 Mill. dem chriſtlichen Bekenntniſſe an. Die katholiſche 
Kirche aber behauptet mit 292 / Mill. = 47,4%ä die erſte Stelle 


unter allen) Religionen. Durch dieſe Ziffer ent fie ſich auch 


als die ſtärkſte igionsgemeinſch ft der ganzen Welt dar und 
iſt zudem auch örtlich die verbreitetſte. 


Die alte Lebenskraft der Kirche iſt damit glänzend be⸗ 
wieſen; aber dieſe Lebenskraft darf nicht nur eine vegetierende 
ſein, ſonſt geht fie dem Kräfteverfall entgegen; fie muß eine 
zeugende ſein, ſie muß nach außen hin ihre innere Spannkraft 
verraten. „Deutſchlands Zukunft liegt auf dem Meere“, iſt ge⸗ 
ſagt worden. Die Zukunft der Kirche, des Reiches Gottes liegt 
enſeits der Meere! Da wird fie Gelegenheit zu expanfiver 

ätigkeit finden, die in ihrem innerſten Weſen begründet iſt. 
Darum tut den Katholiken Europas und Amerikas klarer, ſcharfer 
Weitblick ſo not, weil die Kirche über den Heimatboden 
hinaus in der ganzen Welt zu wirken hat. 

Hier muß nun auf einen Feind der Sache Gottes Yin” 
. werden, und der heißt: Egoismus, Partikularismus, 

khafter Nationalismus. Gewiß find wir alle Kinder unſeres 
Vaterlandes und ſind es mit ganzer Seele. Heißt uns ja der 
Heiland ſelbſt dem Kaiſer geben, was des Kaiſers iſt. Deshalb 
kann auch im Miſſionsweſen ſehr wohl und mit Fug und Recht 
die nationale Seite zum Ausdruck kommen, beſonders wo es ſich 


um Kolonien des eigenen Vaterlandes handelt. Steht aber die 


Miſſionierung ſelbſtändiger Reiche in Frage, fo ſoll die Nationalität 
der apoſtoliſchen Arbeiter kein Grund zur Entzweiung unter 
Brüdern, ſoll auch kein Hemmnis für den freien Fluß der 
Liebesgaben von feiten der Katholiken der ganzen Welt 
ſein. 


Folgendes Beiſpiel ſoll zeigen, wie leicht ſich in dieſem 
Punkte Menſchlichkeiten einſchleichen, und zu welchen Lächerlich⸗ 
keiten eine kleinliche Engherzigkeit führen kann, die ſich wie ein 
Alp auf alles Gute legt und ihm den Lebensodem benimmt. 
In Tokio haben fiğ einige franzöſiſche Miſſionare beklagen 
wollen, daß auch deutſche Ordensleute dort auf den Schauplatz 
berufen worden waren, weil ſie fürchteten, ihren Einfluß nun 
zu verlieren. (Vergl. Katholiſche Miſſionen, Jan. 1912, S. 90) Und 
doch dürfte in Japan das Miſſions- und beſonders das Unter- 
richtsperſonal fünfmal ſo zahlreich ſein, wenn es genügen ſollte. 

hen kann man ſolche Dinge, die auch bei uns vorkommen, 
aber der guten Sache ſchaden ſie. Unſere Begeiſterung und 
Opferfreudigkeit in der Miffionsſache muß weit fein wie das 
Weltall, das die Miſſion liebend umſpannen ſoll. 


Ein ſchönes Zeugnis wird in dieſer Beziehung deutſchem 
Edelſinn durch einen franzöſiſchen Miſſionar, den eifrigen 
P. Droũart de Lezey aus dem Pariſer Seminar ausgeſtellt. Der⸗ 
ſelbe hat in Tokio (Japan) eine katholiſche Preſſe gegründet als 
kleines Gegengewicht gegen die gutfituierten Bibelgeſellſchaften uſw. 
Katholiſche Miſſionen, Aug. 1911, S. 275, Dez. 1911, S. 61.) An 

znen Erfolgen hat es dem in gutem Sinne modernen Apoſtel 

t gefehlt; wohl aber an Mitteln und am rechten Verſtändnis 
von ſeiten kleinlicher Gemüter. In ſeiner Not wandte er ſich 
nach Deutſchland und ſchrieb unter anderem folgendes: „Ich 
wende mich an euch, Katholiken Deutſchlands. Ihr verſteht 
beſſer als alle anderen die Bedeutung einer guten Preſſe; ihr 

t euch bewährt als ein Volk intelligenter, mutiger, aus- 

auernder Streiter für den wahren Glauben.“ Die anſchließende 
Bitte um Unterſtützung verhallte denn auch nicht ungehört und 
konnte wohl auch ziemlich leicht erfüllt werden, da das Unter⸗ 
nehmen mit einer jährlichen Summe von 2800 Mk. über Waſſer 
gehalten werden kann. Es iſt nicht viel, und beachtenswert iſt 
die Bemerkung des wackeren Miſſionars: „Ich bin perſönlich 
arm und muß ſehen, wie ich mit den 530 Mark, die ich jährlich 
aus den Geldern des Glaubensvereins erhalte, mich durchſchlage“. 
Nach Empfang der Unterſtützung ſchreibt der greiſe Miſſionar 
an den Hedalteur der „Katholiſchen Miſſionen“: „Ich bin Ihnen um 
fo dankbarer, als die Deutſchen, Katholiſchen Miſſionen“ die einzige 
Zeitſchrift ift, welche für dieſes Unternehmen wirkliche Sym- 
pathie bekundet und es wirkſam und dauernd unterſtützt hat.“ 
„Was meine franzöſiſchen Landsleute angeht, ſo find und 
bleiben fie für mich ein Geheimnis. Gewiß find fie tätig und 
voll Eifer, allein wie viele engherzige und rückſtändige An- 
ſchauungen finden ſich bei ihnen in manchen Punkten. Da fie 
die katholiſche Preſſe im eigenen Lande niemals ordentlich unterſtützt 
haben, wie ſollten ſie es für die Preſſe in den Miſſionsländern 
tun. Nach den bisher gemachten Erfahrungen kann ich mit 


Sicherheit nur auf die deutſchen Katholiken und deren Blick und 
Großmut rechnen.“ 


Aus dem Geſagten erſieht man auch, wie vielgeſtaltig 
das Gute iſt, das getan werden muß, und wie auch in den 
Heidenländern mit allen modernen Mitteln im guten Sinne 
fortſchrittlich zu arbeiten iſt. Aber um all das Gute ins Werk 
zu ſetzen, ſteht uns kein Kapitalismus zur Seite, wie das ander- 
weitig vielfach der Fall iſt. Die Miſſionsſache iſt heute ſo recht 
Volksſache geworden, und wohl nicht ohne Willen der göttlichen 
Vorſehung. In dem Sinne erklärt ſich auch das M.⸗Gladbacher 
Miſſionsfeſt und ähnliche ſpätere Veranſtaltungen. Sehr richtig 
it die Bemerkung des Hochw. Herrn Pfarrers Oſter im Yanuar- 
heft Nr. 1 der „Allgemeinen Rundſchau“ in einem das Feſt be⸗ 
treffenden Artikel: „Das katholiſche Volk iſt ungemein empfänglich 
für den Miſſionsgedanken.“ Das kann und muß jeder beſtä⸗ 
tigen, der über dieſes Thema ſchon in überzeugter Weiſe ge⸗ 
ſprochen hat, und dieſes Wort wird um ſo wahrer werden, je 
weiter auch der Blick der hochwürdigen Geiſtlichkeit fein wird, 
worauf es bei ſolchen Veranſtaltungen immer ankommt. 


In dieſer Beziehung ſei es geſtattet, hier das Wort eines 
Herrn Pfarrers anzuführen, der nach ſeinem Amtsantritt in ſeiner 
Pfarrei einen ſolchen Miſſionsſonntag abhalten ließ. „Wenn ich 
ſehe, daß meine Gemeinde, die ich ja ſo genau noch nicht tenne, 
Sinn und Verſtändnis und eine offne Hand für die großen Inter⸗ 
effen des Reiches Gottes und die Miſſionen hat, dann bin ich ficher, 
daß die Intereſſen und Bedürfniſſe der Gemeinde derſelben 
Opferfreudigkeit begegnen werden.“ 

Ebenſo bezeichnend iſt das Wort eines frommen Laien, 
der mit dem Einverſtändnis ſeines Pfarrers ſchon über 20 Jahre 
für die Miſſionen in einer Pfarrei arbeitete und ſammelte. Als 
ihm eines Tages der Herr Pfarrer auf einen neuen Antrag hin 
ſagte: „Aber ich glaube, es wird etwas viel!“ antwortete der 
Laienapoſtel: „Herr Pfarrer, die Leute geben es aber gern und 
freiwillig, und zu denjenigen, welche für die Miſſtonen ein offenes 
Herz und eine mildtätige Hand haben, dürfen auch Sie ruhig 
hingehen, wenn die Anliegen der Pfarre es erfordern.“ Das 
mußte der Herr Pfarrer zugeben und gab dem eifrigen Förderer 
die Bahn frei. 


In dieſer Auffaſſung liegt die Wahrheit. Die Kirche und 
ihre Intereſſen in Heimat und Miſſionsländern find ein unger- 
trennliches Ganzes. 

Nur eines vermißt man noch. Die große Sache des Mif- 
ſionsweſens, in der wir in unſerer Zeit nun einmal, fern von 
aller erbärmlichen Kleinlichkeit, einen gewaltigen Vorſtoß zu 
machen haben, müßte, was den helfenden, unterſtützenden 
in der Heimat angeht, noch weit beffer organiftert fein. Man 
hat ſchon einmal den Gedanken einer großen Zentrale, ähnlich 
derjenigen des Volksvereins für das kath. Deutſchland in M.. 
Gladbach, ausgeſprochen. Möge dieſe Idee hier noch einmal 
aufgegriffen und aufgeworfen ſein. Vielleicht findet in irgend 
einem erleuchteten Geiſt dieſe Frage eine Löſung, um dann 
durch ein tatkräftiges, organiſatoriſches Talent zur Ausführung 
gebracht zu werden. 

Wenn man fiet, was die Verbreiter des Unglaubens, der 
zügelloſen Auflehnung und der unbändigen Unfittlichkeit 
(euphemiſtiſch der freien Sittlichkeit) an Organiſationen hinter ſich 
ſtehen haben, dann müſſen wir uns ſagen: Wir, die wir der 
Wahrheit Zeugnis geben, die wir den guten Geiſt in die Welt 
hinaustragen ſollen, find in dem Punkte noch rückſtändig. Aber 
lernen kann man immer, auch vom Gegner, und das wollen 
auch wir, zumal wenn es ſich um ſolchen Idealismus handelt 
wie im Miſſionswerk, um ſolche Güter, wie ſie dieſes Unter⸗ 
nehmen der Menſchheit bringen ſoll. Der däniſche Freiherr 
Nordenſkjöld nennt im proteſtantiſchen „Kriſteligt Dagblatt“ die 
Miſſionare das Gewiſſen der Ziviliſation, und zwar 
redet er von katholiſchen Miſſionen: „Sie gehen zu den fremden 
Völkern, ſchreibt er, nicht um zu nehmen, ſondern um zu geben. 
Unter ihnen finden ſich ſehr viele, die begeiſtert für ihre Sache, 
ohne jeden perſönlichen Vorteil, nur für eine Idee, für ihren 
Glauben arbeiten. Das ift etwas Großes im Zeitalter des Xn- 
duſtrialismus.“ (Vgl. Katholiſche Miſſionen, Januar, S. 99.) Zu dieſem 
„Gewiſſen der Ziviliſation“ gehören auch alle jene, welche dem 
Miſſionswerk helfend zur Seite ſtehen. Möge dieſes Gewiſſen 
immer weitere Ausdehnung gewinnen, möge es immer lauter 
und eindringlicher mahnen, der heiligſten Chriſtenpflichten nicht 
zu vergeſſen und in edlem, opferfreudigem Weitblick den Inter 
eſſen des Gottesreiches hüben und drüben zu dienen. 
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In den herbst. 


in hauch vom Herbste weht mich an, 
Wiewohl noch voller Sommer ist. 
Das hat ein gelbes Bla} getan, 
Das mir im Bach vorüberfliesst. 


Die Welle trägt es kosend for, 
Das kurz gegrünt zur Frühlingszeit. 
Mich trifft es wie ein Mahnungswort 
von Welken und Vergessenheil. 


Wie bald, dann braust ein Herbstorkan 
Ins lustvergess’ne Tal herein 

Und geht die Herzen bitter an, 

Und dann wird lang ein Winter sein. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 


TER RE 9,0, 
È LRP a teo? 


Gegen neuheidnifchen Nacktkult. 


Ein Echo aus Amerika gegen die „Feſtvorſtellungen“ 
im Münchener Künftlertbeater. 


f Nr. 31 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 3. Auguft 1912 
(S. 590 f.) war eine Zuſchrift „Aus Kreiſen der Mün 
Hener Ariſtokratie“ veröffentlicht (vgl. dazu auch den grund- 
ſätzlichen Artikel Dr. Otto von Erlbachs: „Bühne und Neuheiden⸗ 
tum“ in Nr. 32, S. 613 f.), welche, nachdem das erwartete Echo 
aus Amerika prompt eingetroffen ift, im vollen Wortlaute noch⸗ 
mals in Erinnerung gebracht ſei: 

„Mit großem Intereſſe verfolgt man pore ſcharfe Kritik an 
den bis zu den äußerſten Grenzen einer milden E auf 
den Nacktkult eingeſtellten Aufführungen im Künſtlertheater. Leider 
werden alle Ihre ſo lobenswerten Bemühungen, eine Verbeſſerung 
de erreichen, erfolglos fein, ſolange ſelbſt in woblgefinnten ſen 

er Stadtverwaltung nicht das mindeſte Verſtändnis dafür an⸗ 
zutreffen iſt. Sonſt wäre es wohl nicht möglich, daß, wie ver⸗ 
ſchiedene Tagesblätter berichteten, auf beſonderen n es 
Stadtoberhauptes als Feſtvorſtellungen für den Beſuch 
der Lehrer aus Amerika die beiden Operetten „Schöne 
Helena“ und „Orpheus in der Unterwelt“ Ad worden ſeien. 
Die Wahl Britt Bände. Soll auf diefe Weſſe dem Lehrerperfonal 
der neuen Welt der moderne nchener o von Pädagogik 
beigebracht werden? Es fragt ſich nur, ob alle von ee 
als „vorbildlich“ gedachten Anſchauungsunterricht 
ſonderlich erbaut geweſen ſind. Weite Kreiſe der . 
chener Einwohnerſchaft waren über dieſe ſonderbare Wahl mehr 
als erſtaunt. Selbſt die auf einer Studienreiſe durch Deutſchland 
begriffenen engliſchen Studenten hat man eingeladen, als Gäſte 
der Stadt einer Vorſtellung der „Schönen Helena“ im Künſtler⸗ 
tbeater beizuwohnen. Es fehlt jetzt nur noch, daß man die 
höheren Töchterſchulen Münchens und der Nachbarſtädte in cor- 
pore zur „Schönen Helena“ führt oder den Gymnaftaſten den 
mel der „antiken“ Offenbachiaden zur Bereicherung ihrer huma⸗ 
niſtiſchen Bildung dringend ans Herz legt. Quousque tandem? 
Und mit welchem Rechte will man es ſchließzlich verwehren, wenn 
künftig ſämtliche Theater, auch die Volksbühnen bis zu den 
Kabaretts und Varietés, die Halbnacktheit als nie Feigen 
pikante Attraktion für ſich in Anſpruch nehmen?“ 

Von einem amerikaniſchen Lehrer erhielt die „All⸗ 
gemeine Rundſchau“ inzwiſchen aus New Pork (15. Auguſt) 
nachſtehende Zuſchrift: „In Nr. 31 Ihrer geſchätzten „Allgemeinen 
Rundſchau“ finde ich unter dem Titel: „Gegen neuheidniſche 
Nacktkultur“ einen Artikel über die Feſtvorſtellungen für 
den Beſuch der Lehrer aus Amerika. Auf die dort ge⸗ 
ſtellte Frage, „ob alle von dieſem als vorbildlich gedachten An⸗ 
ſchauungsunterricht erbaut geweſen find“, bin ich in der Lage, 
einen Ausſchnitt aus einer Zeitung zu ſenden, die ſich „das 
weitverbreitetſte deutſch⸗ amerikaniſche Tageblatt“ nennt 
(„New Yorker Morgen- Journal” vom 9. Auguſt 1912)“. Das 
uns im Original vorliegende Blatt zeigt über dem in Frage 
ſtehenden Artikel eine bildliche Darſtellung der Vorderfront des 
Münchener Künſtlertheaters mit der Unterſchrift: „Künſtler. 
theater, wo die Feſtvorſtellung für die Amerikaner in München 
ſtattfand.“ Unmittelbar darunter folgt als Titel: 

„Orpheus in der Unterwelt zu frei für Onkel 
Sams Töchter.“ 
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datierte Bericht * deutlich, daß die Zeitung ſelbſt den ſtren geren 


„Feſt⸗Vorſtellung ein Fehlgriff. | 

Am Donnerstag Abend fand im Künſtler⸗Theater auf der 
Oktober⸗Wieſe eine Feſtvorſtellung ſtatt, zu welcher die Stadt 
München die Amerikaner eingeladen hatte, und hierbei hatten 
die flädtiſchen Behörden, wie man ſo ſagt, ins Fettnäpfchen 
getreten. Es wurde „Orpheus in der Unterwelt“ von Offenbach 
gegeben, und man hatte bei der Wahl dieſes Stückes der ameri 
kaniſchen Prüderie, welche auch vielen in Amerika „ 
Nachkommen deutſcher Eltern zur Natur geworden zu ſein ſcheint, 
keine Rechnung getragen. München iſt eine Stadt, in deren 
öffentlichem Leben das Decorum ſehr ſtreng gewahrt wird. Für 
die Prieſterinnen der Venus iſt es deshalb, trotz der Tauſende 
von Studenten und der großen Garniſon, kein ergiebiges Feld (7), 
denn das Auge des Geſetzes wacht ſtreng darüber, daß das Laſter 
fich nicht in den Straßen oder öffentlichen Vergnügungsplätzen 
breit macht.“) Um ſo freier iſt dagegen die Kunſt. So war 
die Scene im Olymp in Offenbachs luſtiger Operette der Natur 
fo treulich nachgebildet, daß die ſtoffliche Bekleidung einer erwach · 
ſenen Perſon fo ziemlich für das gange Enfemble gereicht Hätte, 
welches ſich dort maleriſch um den Donnerer Zeus gruppiert 
hatte. Und das waren ſo beiläufig drei Dutzend Perſonen, von 
denen die allermeiſten dem ſchönen Geſchlechte angehörten, welche 
Zugehörigkeit ſie auch nicht im Geringſten zu verbergen ſich 


beſtrebten.“ 
Amerikanerinnen „chokirt“. 


Die anweſenden Bajuvaren und Bajuvarinnen ſahen ſich 
die Sache mit kunſtgeübten Augen und mit Guſto an, die Baju- 
varen noch mehr, wie die Bajuvarinnen, auch die Herren unter. 
den amerikaniſchen Gäſten fanden die Sache augenſcheinlich ganz 
intereſſant, dagegen waren viele der Amerikanerinnen arg „chokiert 
und eine bemerkte indignirt: If 1 would produce 
anything like this on the age in New Nork, he 
would be arreſted“. 

Die junge Dame hatte ganz recht, aber New York it nicht 
München, und es kommt doch ſchließlich darauf an, unter welchem 
Geſichtswinkel man die Sache betrachtet. In Bayern iſt man 
offenbar der Anſicht, daß hiſtoriſche Treue in der Koſtümierung 
zu den Erforderniſſen einer künſtleriſchen Aufführung!) gehört, 
und da bekanntlich die „ollen Griechen“ und noch weniger ihre 
Götter Tricots trugen, ſo haben auch ihre Darſteller und Dar⸗ 
ſtellerinnen das Recht, ihre blanke Haut zu Markte 5 
Uebrigens war das Enſemble, was die künſtleriſchen Leiſtungen 
anbetraf, ganz vortrefflich, aber gerade deshalb ſchien dieſe nach 
amerikaniſchen Begriffen oſtentatiöſe Schauſtellung weiblicher 
Reize den Amerikanerinnen nicht in den Rahmen der Darſtellung 
zu paffen und fte „kickten“ ſehr heftig.“ 

a Das war übrigens auch der einzige „Kick“, welchen man 
während der Tage in München hörte. onſt war man in jeder 
Beziehung entzückt von dem herrlichen Iſar⸗Athen.“ 


1) Wer das ganze Münchener Leben und namentlich auch das 
Treiben der Proſtituierten in gewiſſen Straßen und Lokalen genauer kennt, 
wird dieſes Lob des Münchener „Dekorums“ kaum unterſchreiben. Im 
liche 5. 18 die „freie Kunſt“ dem ganzen Münchener Milieu die eigent⸗ 
iche Note. 

2) Zu deutſch: „Würde jemand auf der Bühne in New Pork 
etwas Gleiches darftellen, fo würde er verhaftet.“ 

3) Daß nicht etwa die „hiſtoriſche Treue“ die eigentliche Triebfeder 
dieſer Vorliebe für Nackt⸗ und Halbnacktſchauſtellungen iſt, konnte nicht 
draſtiſcher bewieſen werden als durch das naive Eingeſtändnis der viels 
gerühmten „Moskauer Tanzmädchen“, die wochenlang jeden Nachmittag 
im Künſtlerkheater auftraten und auch im Rokoko -Koſt m mit nackten 
Beinen tanzten. Ueber dieſe „biſtoriſche Treue“ haben ſämtliche Faune 
und Satyre hellauf gelacht. 

4) „Kicken“ — mit dem Fuß ſtampfen. 
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Dieſes Echo aus Amerika it nach unſerem Gefühl für 
die „Macher“ und Protektoren dieſer „Hauptattraktion“ 
der Bayeriſchen Gewerbeſchau 1912 äußerſt beſchämend. Mittler- 
weile dürfte die Geſamt zahl der Aufführungen 
der beiden Offen bachiaden das erſte Hun- 
dert überſchritten 
oder Kongreßlein oder Verbandsfeſt mit Beſuchern aus ganz 
Deutſchland oder dem benachbarten Oeſterreich iſt in wirk⸗ 
lichem oder gewaltſam konſtruierten Anſchluß an die „Bayeriſche 
Gewerbeſchau“ in München abgehalten worden, ohne das ihnen 


als paprizierter Extragenuß eine der beiden Offenbachiaden im 


„Kostüm“: Zweidrittel⸗Nackt vorgeführt worden wäre. Dieſer 
Münchener Anſchauungsunterricht hat demnach bereits Wirkungen 
ausgelöſt, die ſich nur zu bald überall in Deutſchland bis in 


die kleineren Provinzſtädte fühlbar machen werden. Denn es war 
und iſt ja der ausgeſprochene Zweck dieſer „Künſtler⸗ 
theater“ -Schauſtellungen, daß ihr „freier Stil“ ähnlichen 
Vorſtellungen überall in Deutſchland und im Auslande den Weg 
bahnen ſollte. 


Darum: Videant consules! 


In deines Herrgotts Schmiede. 


lick tief in deines Herrgotts Schmiede, 

Du sturmgeprũſter Wandersmann, 
Lausch auf dem starken Hammerliede! 
Was gehen dich die Menschen an? 


Gb alle treulos dich verlassen 

Und schliessen Tür und Laden zu, 

Es tönt ein Treugruss durch die Gassen, 
Der Herrgott ruft: „Grüss Gott!“ Hör du! 


Trin ein in seine Schmiedwerkstälte 

Und schmiede mit an deinem Glück, 
Schmied mit dem Herrgott um die Wehe, 
Mit Gott fürwahr, da gibt's ein Stück! 


Und triffst du wieder auf die Gassen, 
Dann teil vom Werke andern aus, 
Gib nur, da bist du nie verlassen, 
Du bist willkommen jedem Haus. 


Eugen Mack. 


Ratholifche Jugendzeitſchriften. 


Don B. Hartmann, Gymnafiallehrer a. D. 


er „Leuchtturm“ für Studierende (Verlag der Baulinus-Druderei, 

Trier) hat ſein fünftes Jahr beendet. Wer die beiden letzten Jahr⸗ 
gänge in die Hand nimmt, gewinnt raſch die Ueberzeugung, daß eine 
vornehme, wirklich erſtklaſſige 8 ere vor ihm liegt. 

Die feine a des Bildwerkes gereicht dem Verlag zur 
Ehre, er kann ſich darin neben jede Firma ftellen. — Es find Autoren 
vertreten, die einen führenden Namen tragen: Prohaszka, Cardauns, Krapp, 
Drerup, Heemſtede, Handel a die bäuft Iſabella Kaifer ulm. Ein 
gediegener, feſter Mitarbeiterſtab, den die häufig wiederkehrenden Namen: 
Fr. am Sunde, B. Ventura, W. Wieſebach bekunden, leiſtet Vortreffliches. 
— Der Ton faſt ſämtlicher Artikel iſt friſch geſtimmt, die prägnante Kürze 
iſt ein großer Vorzug. Die Auswahl des Stoffes iſt ſehr reichhaltig und 
führt in ſämtliche Wiſſensgebiete. , . 

Der „Leuchtturm“ nennt ſich mit Recht „für Studierende“. Es wäre 
verkehrt zu glauben, die Zeitſchrift ſei nur für die Jugend leſenswert. Ge⸗ 
wiß, ſie kann jeder Jungen Dame und jedem jungen Herrn in die Hand ge 
geben werden. Sie ſetzt aber eine gewiſſe Reife voraus, und jeder Gebildete 
wird ſie mit Genuß leſen. Die friſche Art tut wohl, die Kürze behagt, der 
Inhalt iſt vollwertig. , , 

Der Paulinus⸗Verlag kündigt eine andere Zeitſchrift an, „Die 
Burg“, welche einer ſehr begründeten Zentraliſation zuliebe ſtatt der 
beſtehenden Jugendzeitſchrift „Stimmen vom Berge“ zum 1. Oktober 
erſcheint. 

„Die Burg“ iſt für das Alter von 12—16 Jahren beſtimmt. Sie 
ſoll für die mittleren und unteren Klaſſen unſerer Lehranſtalten das ſein, 
was der „Leuchtturm“ für die reifere Abteilung ift. 

Der Gedanke iſt als ein ſehr glücklicher zu begrüßen. Eine einzige 
Jugendzeitſchrift für alle Klaſſen unſerer höheren Schulen ift undenkbar. 
Ein Primaner hat nicht die Intereſſen eines Tertianers. Darum iſt auch 
bier Scheidung nötig. f 

Wenn „Die Burg“ das leiſtet für die Jüngeren, was der „Leuchtturm“ 
den größeren bietet, und das ſcheint wohl ſicher, ſo ſteht unſerer ſtudie⸗ 
renden Jugend jeden Alters eine 0 a Zeitſchrift zur Verfügung, 
worüber ſich alle, die an der Jugend Intereſſe haben, wirklich freuen mögen. 
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Unſere Stellung zur Jugendbewegung. 
Von Haplan Dr. K. Neundörfer in Worms. 


$ fleigendem Maße tritt in den letzten Jahren die Fürſorge 
für die ſchulentlaſſene Jugend in den Kreis des öffentlichen 
Intereſſes. Staatsmittel werden bereitgeſtellt, das Offtzierkorps 
zur Mitarbeit aufgeboten, Ausſchüſſe und große Verbände gegründet, 
— da iſt es Zeit für unſere katholiſchen Jugendvereine und für alle, die 
an ihnen intereſſiert find, fih zu fragen: Wie ſtellen wir uns zu 
dem, was da unter der Flagge „Jugendpflege“ um uns geſchieht? 
Drei Hauptgruppen ſondern ſich in der gegenwärtigen 
Jugendbewegung voneinander ab: die eine ift die foztali- 
ſtiſche. Die geht ganz ihre eigenen Wege, verläßt den Boden 
unſerer vaterländiſchen chriſtlichen Kultur und reißt durch Predigt 
des Klaſſenhaſſes und des Materialismus nieder, anſtatt auf. 
zubauen; die ſoll uns nicht weiter beſchäftigen. 

e zweite Gruppe ſucht die gleichalterigen Gemeinde: und 
Standesgenoſſen ohne Rückſicht auf ihren religisßſen Glauben in 
Vereinen zu organifieren und auf dieſer interkonfeſſionellen 
Grundlage, unter Ausſchaltung religiöſer Ideale, auf die Jugend 
einzuwirken. Der Grund, warum man dieſen interkonfeſſionellen 
Rahmen wählt, iſt verſchieden. Teils will man beſtimmte, außer- 
halb der religiöſen Sphäre liegende Ziele der Jugendpflege in mög- 
lichſt weitem Umfang der Verwirklichung entgegenführen (ſo der 
Jungdeutſchlandbund für „körperliche Ertüchtigung“); teils möchte 
man aus praktiſchen Zwecken (z. B. im Intereſſe eines gemeinſamen 
Jugendheimes) möglichſt die ganze Jugend einer Gemeinde in einer 
Organiſation zuſammenfaſſen; „dafür aber eignen ſich neutrale 
Gebiete (wie Heimat- und Vaterlandsliebe, Turnen, Spiel und 
Erholung) beffer als kirchliche Ideale“ (Prof. H. Sohnrey im „Tag“): 
Schließlich wählt man dieſe Grundlage aus grundſätzliche. 
Abneigung gegen jeden bekenntnismäßig gebundenen Glaubenr 


„Unſer Ziel muß fein der Interkonfeſſionalismus“, wie Dr. Langen auf 


einer Verſammlung in Frankfurt a. M. mit Beziehung auf die Jugend- 
pflege ſagte. In dieſem letzteren Sinne wirkt auch die Freimaurerei, 
die auf einer Bezirksverſammlung in Heilbronn erſt ganz kürzlich die 
Jugendarbeit ausdrücklich in ihr Tätigkeitsgebiet 1 hat. 


In Grundlage und Ziel von dieſen Organiſationen grund ⸗ 
ſätzlich verſchieden find die konfeſſionellen Jugendvereine, 
von denen uns hier nur die katholiſchen intereſſieren. | 

Im Innerſten entgegengeſetzt ift unſere Bewegung natürlich 
jener freimaureriſch⸗freidenkeriſchen Richtung der Jugendpflege, 
die gerade das Fundament unterwühlen will, auf dem wir bauen. 
Aber auch zu den Beſtrebungen, die mehr aus praktiſchen Grün⸗ 
den und ohne direkt feindſelige Geſinnung gegen konſeſſionellen 
Glauben auf interkonfeſſioneller Grundlage Jugendvereinigungen 
gründen wollen, müſſen wir uns im allgemeinen ablehnend ver- 
halten. Je weiter man über alle konfeſſionellen Schranken Yin- 
weg den Umfang ſolcher Jugendvereine erſtreckt, deſto enger und 
niedriger wird der Aufgabenkreis, den ſolche Vereine ſich 
dann noch ſtecken können. Heimatliebe, Verſtandesbildung, Kunſt⸗ 
erziehung, Turnen, Sport, Wanderung und Spiel find ja gewiß 
auch berechtigte Ziele der Jugendpflege. Aber es find nur Teil- 
ziele; es fehlt die umfaſſendſte und zugleich tiefgreifendſte Er⸗ 
ziehungsidee: die fittlicy-religiöfe. Ohne diefe arbeitet jede Jugend- 
pflege „nur an Außenkultur und Diesſeitswerten; es fehlt das, 
was man Seele nennt“. 


Aber auch noch aus einem anderen als dieſem pädagogiſchen 
Grunde brauchen wir konfeſſionelle Jugendvereine. Die allge 
meine Tendenz unſerer Zeit, aus praktiſchen und prinzipiellen 
Gründen den konfeſſionellen Unterſchieden jeden Einfluß auf das 
Leben zu nehmen, verlangt eine Gegenwirkung; ſonſt ſchwindet 
die Sicherheit, die Kraft und der edle Stolz des chriſtlich⸗klatho⸗ 
liſchen Glaubensbewußtſeins in unſeren Reihen noch mehr, als 
es leider ſchon geſchehen iſt. Weil im äußeren Leben, in Staat 
und Geſellſchaft, im Beruf und vielfach auch ſchon in der Schule 
der Glaube nicht mehr viel gilt, muß er doppelt viel gelten, wo 
wir noch unter uns ſein können: in der Familie und in ſolchen 
Vereinen, die den Charakter einer erweiterten Familie tragen, 
die in umfaſſender Weiſe die Intereſſen ihrer Mitglieder wahren, 
die namentlich erzieheriſch auf dieſelben einwirken wollen — und 
dazu gehören in allererſter Linie die Jugendvereine. Der junge 
Menſch muß ſich auch außerhalb der Kirche und außerhalb feiner 
Familie als gläubiger Chriſt und Katholik fühlen lernen, wenn 
auch in feinem ſpäteren Leben der religiöſe Glaube einen be- 
ſtimmenden Einfluß auf ſein Leben ausüben ſoll. 
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Wenn wir aber aus ſolchen Gründen unſere Jugend 
auf der Grundlage unſeres Glaubens, unſerer Konfeſſtion zu⸗ 
ſammenſchließen, dann müſſen wir auch Ernſt machen mit 1 
Glauben im Vereinsleben; ſonſt verliert unſere Abſonderung 
innere Berechtigung. Nicht als ob unſere katholiſchen aer 
vereine nun zu frommen Bruderſchaften werden, nicht als o 
gemeine Bildung, körperliche Kräftigung und frohe nterhaltung 
von übertriebenen Frömmigkeitsübungen und aufdringlichem 
Moralifieren verdrängt werden ſollten; dadurch würde man ge⸗ 
rade der religiös⸗fittlichen Erziehung der Jugend mehr ſchaden 
als nützen. Aber Sport und Spiel dürfen nicht die ernſteren 
Fe aa in den 5 drängen, wie ſie es ſchon ge⸗ 
legentlich bei uns A ar baben; eine nicht en! herzige, aber doch 
feſte relies. ittliche Diſziplin mip ungeeignete Elemente aus dem 

Vereine fernhalten, was inicht! mmer geſchieht; man darf nicht um 
der zu gewinnenden Menge willen die idealen Anforderungen 
zu ſeh e eine individualiſterende Fürſorge muß in 
kluger Weiſe fittlich fördernd und religiös feſtigend auf jeden einzelnen 
nn ſuchen. Solche den ganzen Menſchen umfaſſende, ihn im 

Tiefſten berührende und zum paan 1 Jugendpflege kann 
nur auf der Grundlage eines feſten religiöſen Bekenntniſſes geleiſtet 
werden, die muß aber auch, um das noch einmal zu betonen, geleiſtet 
werden, wenn wir jenen anderen Richtungen der Jugendpflege gegen- 
über das Recht unſerer Sonderſtellung verteidigen wollen. 

Unſere praktiſche Tätigkeit muß alfo dahin gehen, alle über- 
gupi zugänglichen ſchulentlaſſenen katholiſchen Jungen in unſeren 

ereinen zu ſammeln, in dieſen Vereinen für Körper⸗ und Geiftes- 
pflege und für frohe Unterhaltung das Möglichſte zu leiſten, vor 
allem aber in religtös⸗fittlicher Hinſicht die glieder wie den 
Verein als Ganzes hochzuhalten und lieber ri die große ne 
als auf dieſe füll sreligiöfe Höhe zu verg Wenn bief 
Anforderungen entſprochen wird, dann find unſere ere Mit 5 aa 
Möglichkeit auch gegen die Gefahren gefeit, welche die Interlonfeſ⸗ 
fionalität des modernen öffentlichen Lebens in religiöſer Hinſicht 


mit ſich bringt. Ganz entziehen können wir unſere Jungen diefen 


Gefahren nicht. Es wäre deshalb auch ein außerhalb geſchloſſener 
katholiſcher Gemeinden undurchführbarer Standpunkt, unſeren 
Mitgliedern ſchlechthin zu unterſagen, irgend einem anderen inter- 
N Verein gleichzeitig anzugehören. Wenn dieſer 

Verein ſich auf einzelne mehr Auger Zwecke beſchränkt, die im 
katholiſchen Jugendverein ſelbſt nach Lage der Verbältniſſe nicht 
recht verfolgt werden können (Turnen, Stenographie uſw.), wenn 
er keine zu großen Anforderungen an Zeit und Geld an ſeine jungen 
Mitglieder ſtellt und in religiöſer Hinſicht einwandfrei ift, können 
wir unſeren Mitgliedern die Teilnahme daran wohl erlauben; 
und wir müſſen es wohl, weil wir, vor allem in den Städten, 
eine ſolche Teilnahme kaum verhindern können. Wo aber die 
genannten Bedingungen nicht erfüllt find, ſollten wir nicht zögern, 
die betreffenden Jungen vor die Alternative zu ſtellen, zwiſchen 
dem katholiſchen Verein und jenen anderen zu wählen. Zu große 
Nachgiebigkeit in dieſer Hinſicht würde ſolche zweifelhafte Mit- 
glieder auf die Dauer für uns doch nicht retten, und nur noch 
mehr veranlaſſen, jenem ſchlechten Beiſpiel zu folgen und das 
Intereſſe an unſeren Vereinen zu verlieren. 

Nach denſelben Grundſätzen regelt ſich auch unſere Stel- 
lung zu den interkonfeſſionellen Jugendausfchüſſen und Ver⸗ 
bänden (z. B. dem „Jungdeutſchlandbund“), bei denen es ſich 
nicht um Beteiligung unſerer einzelnen Mitglieder, ſondern unſerer 
Vereine als ſolcher handelt. Solange hier wirklich gemeinſame 
Intereſſen aller pofitiv Gefinnten gefördert und unſere Sonder- 
ſtellung geachtet wird, können und ſollen auch wir uns beteiligen. 
Wo dieſe Sicherheiten aber nicht gegeben find, bleiben wir beſſer 
für uns. Solange wir unſeren Grundſätzen treu bleiben, wirken 
wir ja doch im Intereſſe der Allgemeinheit, ob andere das nun 
anerkennen oder nicht. Entgegenkommend und zum Zuſammen⸗ 
arbeiten bereit ſind wir auf dieſem wie auf anderen Gebieten 
des öffentlichen Lebens gern, aber ſelbſtverſtändlich nur ſoweit, 
als ſich dies verträgt mit unſerem berechtigten und notwendigen 
katholiſchen Selbſtbewußtſein und mit den Zielen, die unfer 
Glaube uns ſür unſer privates und öffentliches Leben ſteckt. 
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r Dom Büchertiſch. 


Das goldene Buch der Emile 5 eben unter Mit- 

w un enber aut der Heraldiſch⸗genealogiſchen 
Geſellſ m. b. H., Dü eldorf⸗Gerresheim. " Effens Ru 570 Literatur 
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(Seite 382 ff.). 
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eingangs 


en ten und Bildungsgraden en werdenden Weiſe zu nen 
Dem Seelſorger lag da bisher keine allzugroße Auswahl wirklich zuverläſſiger 
ae kungen vor, die er im Brautunterricht empfehlen konnte. In dem 
ebotenen Andachtsbuche iſt ein neuer durchaus brauchbarer Wegweiſer 
gelder worden, der ob ſeiner edlen Sprache und reinen Auffaſſung nur 
wärmſtens empfohlen werden kann und, da in den allerverſchiedenſten 
Preislagen vorhanden, allen Anſprüchen, den geringen und land Ficker gt. 
er. 


Ferdinand 

Albrecht 5 Kupferſtichpaſſion. 16 Blatt in Lichtdruck. 
Leipzig, Baumgärtners Buchhandlung. Mit welcher Begeiſterung der Alt. 
meiſter Albrecht Dürer ſich gerade den Ereigniſſen der Leidensgeſchichte 
185 Heilandes gewidmet hat, zeigen außer Gemälden feine großen graphi · 
n Werke: die Sole vaſſ ma, die ſogen. Grüne Pafñon, endlich 

die Reihe der Kupferſtich denen er dieſen erhabenen Gegenſtand 
behandelt hat. Die an Blätter der letzteren ſind nicht zu gleicher Zeit 
entſtanden, ſondern in dem beträchtlichen Zeitraume von 1507—1513, auch 
nicht in derjenigen Aufeinanderfolge, die ſich aus dem geſchichtlichen Ver⸗ 
laufe ergeben hätte, ſondern bunt durcheinander. Die kleinen Schilder Re 

jedem einzelnen Bilde ken außer Dürers bekanntem Monogramm au 
durchweg die un len der Entſtehung. Darnach hat die Kreuzesab— 
nahme den An ang und Petri Krankenheilung den Beſchluß gemacht, die 
meiſten Blätter aber ſind 1512 ausgeführt worden. Ein jedes iſt ein 
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Literatur durch die 
Brunneninspektion in Fachingen 
(Reg.-Bez. Wiesbaden) es 
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rinzregententbeater. Die Feſtſpiele neigen ihrem Ende in Hertenſtein bei Lu brachte die Uraufführung von 

zu. Die tolar, tünftleriihe Höhe ihres en an A auch dee Drama in wel Alten von R. bree "bon 
in ihrem weiteren Verlaufe zu wahren gewu Die überaus iſt es dem Verfaſſer nicht gealückt, aus dem romantiſch 
orara aen Vorbereitungen, die Bruno Walter den Feſtſpielen pigen Roman n Bilbelm Seinjes ( (1749—1803) ein Stück von 
angedeihen ließ, haben ſich ſchönſtens 15 2 isch 0 literariſchem 28 us ie amn — Ernſter zu nehmen ift die Ur- 
fern aehalten, ehlte heuer Hofkapellmeiſt er. première zon tatibo Wolfram, einer Chara tertragödie von 
Guck 85 pi nn en arte mh mit men Albert Daraig, die im yter Kurtheater in Szene ging. Der 
e. Oer egt wieder grozzugiger r, Gan de der als 26 jähriger geſtorben i and 

An ſtimmlichem e e dem heuri 0 bel ee un 9 bbels, an = bie ange Brobiemheliung 


1 überlegen, obwoh bei uns, nament äſten, 
San d I und de Geſtaltun 
an den den hart en HAGL am en haben, als verſchiedene 


Stimmen. Aber es ſoll nicht alles an Knotes ſtr 


1 Anteil 
öbenlagen der 
ablendem Organ 
emeren werden. Bu einem Wotan von ganz ungewöhnlicher 


gemahnt. ee 9 iſt verfehlt, die 
richten eine drama n e Kraft und boban 
frühen Tod des Dichters doppelt 
5 des Dramas: „Die im S 
8 Da un fo fand Bein Besch 


I d ch Be 
radlice en eit, die den 
auern laffen. — Gegen das 
chatten leben“ aus der Feder 


bgeordnet eno 
N icher und dramatiſcher Kultur iſt Bender 5 an ühne“ in B er! in 1 ein dent, Dee nom 
unter den großen Bühnen vergebens nach einer ſuchen, die wie erpräfidenten ablegnend b AE raib worden. enk baari 

die unſerige in del als und ihm zwei geradezu 8 ange“, fo heißt es in em [ege en eingehenden re peine einer and 
der Rolle t. In der mame zeigt fi „weiterhin eifrige Fach fich aus ruhen ehenden i rerſchaft nicht etwa 
arbeit, die nicht bequem ſich auf der Tradition 1 Gelingt als Ein el cheinungen, . 415 Vorfälle borgef rt werden, 
es dem kommenden neuen den? pie Grha 52 Tätigk li die pi len es abhängigen ers und eiern Un- 
Walters einer endgültigen ofoper geh on eien, fo muß notwendig in den Zuhörern ein 
ohne erhebliche Schrvieriglelten ſch ne ge bringen, as Intereſſ ngrimmi 195 aan beruorgeruf en werben, deſſen Entladung 
es zahlreichen, as Feſtſpielhe AL: Legien $ Biag be en. bei geeigneter Ge eit erwartet werden kann.“ In Frant 
No er ift das Feſtſpielhaus Di "auf beſetzt. furt a. M. iſt das 2 in einer eichloifenen Vor ge 

Vom Auslande waren es bisher Engl an a, die und | neben worden. Die !begeichn e es als Tend eng ge 
bie meiſten Feſtgäſte fandten. Seit ein nigen abren n nimmt jedoch Das Theater: „Die Schaub a in Bernauer kommt am 
in nn gendem Maße das romaniſche Element zu. 1. November zur Verſteig zu erwarten, daß ñh 


chiedeneo aus aller Welt. In allen Städten erwacht 
amt wieder das 5 Die beiden neuen Hoftheater 
in Stuttgart, die demnächſt in Betr 
fanden bei einer "Borbe chtigun 
Re ig Berlin hat f 
eu auf) er Erd 


er trotz 1 
wird bt 


x ran en a. M. trat Intendant Emil Claar, ein chüler 
einrich Laubes, nach Heinrich Laubes, nach dreiundzwanzigjäbriger Tätigkeit als Leiter | Müncen. L.. Oberlaende r. Tätigkeit als Liter 


en vaaan, EN mi 


5 
en Oberer 
den, 


Es ſteht 
kein Käufer debe da dle „bogen im Betrage von 800,000 & 
bar bezahlt werden mim A kfurter Oper ven: 
mer 1 Mama Aihtntsnben an welchem anon“ in 

Sioe gin tebii eines Fawn des Münchener 
ſdhanerd und Schriftſtellers Chr. Sandrock 9 1 55 
haus“ hinterließ in Salzungen keine erheblichen Ei ndrücke. — 
Von den verſchiedenen heuer beſonders zahlreich gewordenen 
= ichttheatern iſt sg e Naturbühne im Scheitniger Park bei 
. e Aufführung von Shakeſpeares, Sommer · 
tstraum“ wird gerühmt, 8 die Regie nach verſchiedenen 
keitiſchen Stimmen dazu neigte, das Aeußerliche 5 — 
Bei einem Symphoniekonzert m Tepli kam „sursum corda ein Sang 
von on: le pon e auke ten anne alen Das 
machtvolle Orcheſterwerk fand nach chten eine glänzende Auf - 
nahme. — — Ein Collegium musicum hat eich an der Univerſität Halle 
begründet. Dasſelbe Bann ſeine Tätigkeit mit einer eigenartigen 
Mozartehrung. Die Mitglieder fuhren in einer Mondſch nacht in 
einer Sonde Laut 5 Saale und ſpielten: „Die A und 
die, A a Dvorakfeſt fand im Hoftheater 
r mo 1 5 ms guei Orcheſterkonzerte und eine l 
ach einen inaen eberblid über das Pamirs des flawifchen 


Komponiſten, in deffen Interpretation Hofkapellmeiſter Buſch und 
der Geiger Guſtav Havemann Ungewöhnli 6s boten. 
München. L. G. Oberlaender. 


unzerbrechlichem Leuchtdraht 


Nur echt mit dem Stempel- 
„Just wolfram UR. 


an der Spitze. 


Wolfram Lampen Akt-Ges. 
Augsburg. 


Jn allen besseren 


Jnstallationsgeschäften etc. 
erhältlich. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Nach der langen Dauer der anhaltenden Hausseperiode an der 

; Berliner Börse erscheint es begreiflich, dass die Stimmung der Inter- 
: essenten durch grosse Uebermüdung abzuflauen beginnt. Es war 
schon seit geraumer Zeit unverkennbar, dass das Gros der so sehr im 
: Vordergrund des lebhaften Verkehrs gewesenen Industriewerte durch 
mehr oder minder künstliche Kurstreibereien derart 
hochgeschraubt wurde, dass von gesunden Börsenverhältnissen in 
Berlin schon längst nicht mehr gesprochen werden kann. Dabei ist 
nicht zu verwechseln, dass die Aussichten von Deutschlands Industrie 
und insbesonders von der kolossalen Entwicklung unserer gesamten 
Handelswelt immer noch die besten sind. Die bisher glänzen- 
den Situstionsmeldungen aus den einzelnen Industrie 
bezirken halten an und verkünden eine durchwegs lange Dauer 
der hochgehenden Industriewelle. Die Börse oder besser gesagt die 
spekulativen Uebergriffe an den Effektenmärkten haben jedoch seit 
langem schon auf Grund dieser vorzüglichen Lage unserer Industrie 
weitaus mehr als genügend in den Kursen eskomptiert. Es liegt klar 
zutage, dass die verschiedensten und wiederholt vorgekommenen Kurs- 
sprünge bei einzelnen Favoritpapieren von hunderten von Prozenten 
ungesund sind und zur scharfen Kritik herausfordern. Ernste und 
genaue Beobachter der Börsenentwicklung in den letsten Monaten 
werden wiederholt wahrgenommen haben, dass ähnliche Kursvariationen 
an den Börsen den Charakter des Uebereifers und deshalb der Deklas- 
sierung unserer sonst durchwegs soliden Aktien veranlasst haben. Bei 
gleichartigen Börsenverhältnissen der Vergangenheit bedurfte es je- 
weils nur eines geringen Anstosses zur Reaktion und Wiederherstellung 
einer normalen Börsenlage. — Zurzeit verdienen zwei Fak- 
toren die ganze Aufmerksamkeit in der Beurteilung 
der zweifelhaft zu nennenden Kursentwicklung. Es ist 
dies neben der trostlosen Situation am internationalen 
Rentengebiet vor allem die Gestaltung der Geldmärkte. 
Durch die ausnahmslose Interessenahme für die hochrentierenden 
Dividendenpapiere geriet der Markt der inländischen Staatsanleihen 
vollkommen ins Hintertreffen. Die Kurse dieser Werte erfahren täg- 
lich neue Tiefrekordkurse. Es bestehen momentan geringe Aussichten 
auf deren Besserung. Die Gründe dieser tristen Vorkommnisse am 
Rentenmarkt sind allgemein bekannt. Die Kurse unserer Fonds sind 
zurzeit derartig, dass sie jedem Kapitalisten zum Erwerb unbedingt 
empfohlen werden können, wenn langsichtige Kapitalsanlagen in durch- 
wegs erstklassigen Standwerten in Betracht kommen. Die Fläue am 
Rentenmarkt hesteht auch anderwärts und wird besonders 
in den als bestfundiertest anerkannten Staaten — Eng- 
land und Frankreich — unangenehm empfunden. Auch dort 
zeigen die Kurse der Staatsrenten einen ungewohnten Tiefstand und 


GH 


HÖCHSTE AUSZEICHNUNGEN 


Katalog gern zu Diensten. 


N. 


Internationale Ausstellung TURIN 1911: 4 Grand 


sFugengliser- 


Brillen, Pincenez, Lorgnetten usw. mit und ohne (eis 
Randeinfassung sind eine weltbekannte Spezialität und ` 
in ihrer hohen Vollendung das Produkt einer jahr- 
zehntelangen Tätigkeit auf dem Spezialgebiet der 
hysiologischen Optik. 

reisliste kostenlos. 


— Vertreter an allen grösseren Plätzen. 


Adlerwerke vorm. Heinrich Kleyer A, G., Frankfurt a. Main. 
Höchste Auszeichnungen! Konigl. Preussische Staatsmedaille in Gold 1 Leistungen 
rix. 


en F u - 2 
erarbeiten EA 


Schreibmaschine 


Von höchsten Behörden und ersten Firmen 
bevorzugtes erstklassiges Präzisions-Fabrikat. 


Zahlreiche Spezial-Modelle für jegliche Schreibarbeiten. 
Maschinen mit einfacheru doppelter Umschaltung, aus- 
wechselbaren Schriftsätzen, Dezimal Tabulator, extra 
breiten Wagen, mathematisch-chemischenFormeln usw. 


weisen seit zwanzig Jahren nicht vorgekommenes Tiefkursniveau auf. 
— Einen wesentlichen Grund dieser Rentenflauheit bildet die Ge- 
staltung der internationalen Geldmärkte. Die grossen Geldanspräche 
zum Herbst, die erforderlichen Mittel zur Realisierung der Welternten, 
die bedeutenden Summen, welche die hochgespannte Börse ara 
lassen bereits für die allernächste Zeit eine sichere Geld- 
verteuerung erwarten. Seit der Diskonterhöhung der englischen 
Bank war es ohnehin nur eine Frage von Wochen, wann die deutsche 
Kollegin mit einem Anziehen der Diskontschraube gleichfalls folgen 
wird. Die erheblich verschlechterten Wochenausweise der Reichsbank, 
die immer mehr fühlbare Nähe der herbstlichen Geldansprüche bedingen 
aller Voraussicht nach schon zum nächsten Wochentermin die bereits 
erwartete Diskonterhöhung bei uns um ein volles Prozent. 
Das Fehlen namentlicher Auslandsgelder und die frühzeitige Geldver- 
sorgung der Grossbankwelt für den Jahresschluss sind gleichfalls 


EI TTITITITLILIITTITTIEITIETTIITIIILEIIIIK TIERE TTS IITESTITSIIIEKETTTII TITLE TUI TIITIITD seouo....sss.e 


Epileptisch Kranken | 


Hilfe und Heilung durch ein neues Heilverfahren. 
Hilfsbedürftigen erteilt Auskunft die ärztliche Ordi- 
nationsanstalt Budapest V, Grosse Kronengasse 18. 


Nie wieder 


wird eine Dame eine andere als die allein echte 


Steckenpferd- Litienmiich-$eife 


von Bergmann 4 Co., Radebeul, A Stück 50 Ar kaufen, ſobald 
ſie ſich von deren Güte überzeugt hat, denn dieſe Seife erzeugt ein 
zartes, jugendfriſches Geſicht und blendend ſchönen Teint. Ferner macht 


Gream „Dada“ (Cineumiſch - Cream) 
rote u. ſpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 


an * Wasser- u. Höhenluftkuren * Kneipp) 

OrISNOTEN t- u sonnenväder, schwed. Heilgym- 

nastik. Frequenz 1911: 11146. Prospekt 

durch den K arv erein MMMmmm 

Der Verlagsbuhhändler Albert Oſtendorff, Münfter i. W., wurde aus 

Anlaß des 25 Aach Pie Beſtehens der Alphonſus⸗ Buchhandlung in Anerkennung feiner 

vielen und treuen Dienſte, die er der katholiſchen Sache geleiſtet hat, zum Ritter 
vom hl. Grabe ernannt. 


Gebrüder Moroder 


fr. Jof. Simmlers Nadıf. 
= Offenburg i. 5. 


Altarbau, Bildhauerei 
» in holz und Stein. / 
frofpekt. Katalog. 


Das Siit. Convict zu Dieburg 


in Heſſen 
bei den berechtigten 7 Klaſſen Progymn. m. Realſchule 


nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9. Lebensjahr an 
Oſtern und im Herbſt auf. Geſundes Haus, gef anz 
freie Lage, geſunde krä ge Verpflegung, en debate 
Ueberwachung überall, väterliche Behandlung. Im ommer 
Schwimm und Badegelegenheit in eigener Anſtalt, im 
Winter Bäder im Haus. Nähere Auskunft und Proſpekt 
durch den geiſtl. Rektor Prof. Engelhardt. 


Optisch-oculistische Anstalt 


JOSEF RODENSTOCK 


Wissenschaftliches Spezial-Institut für Augengläser 
mit kostenloser ärztlicher Gläser - Verordnung 
München. Bayerstrasse 3, 
Berlin W. 8, Leipzigerstr. 101/102. 
Prismenfeldstecher von Zeiss, Goerz, Busch; | 
ı Rodenstock usw. zu Original- Fabrikpreisen- 

Auswahl- und Ansichts-Sendungen portofrei. 
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Gründe einer verschärften Geldvoliti serer i ank. r Börs auf der Flaſche entwickelt und ausgereift, wird dieſer Schaumwein felbft vom Kenner 
a. aa erschärften Gel p olitik unserer Reichsbank. Für Börse als Traubenſekt getrunken, dem iy an Aroma und Geſchmack ebenbürtig, an lang⸗ 


und Spekulation bedeutet eine derartige Geldver teuerung begreiflicher- andauerndem, energiſchen Mouffeur aber weit überlegen ift. Dazu kommt die 
weise ein starkes Eindämmen der bisher hochflorierenden Tätigkeit. Die | ven geringen Alkoholgehalt bedingte, faſt unbegrenste Bekömmlichkeit, welche die 
günstige Beschäftigung in der Montanbranche, die glänzenden Aerzte dieſen Obſtſchaumwein ſowohl Kranken wie auch Geſunden ſtatt Tra ett 
Daten der publizierten Bilanzergebnisse der Phönix- Berg- geſtatten und empfehlen läßt. Die eye Se ma als Goflteferanten, Ziele 
p NE : e 8 zahlreichen Lieferungen an fürftliche Hofhaltungen, Kaſmos und hochherrſchaftliche Kreiſe 
baugesellschaft (18 Proz. Dividende gegen 15 Proz. im Vor- beweiſt, daß auch hier die hyglenſſche Bedeutung dieſes vorzüglichen u a 
jahre) können die unverkennbare Börsenübermüdung nicht aufhalten. | erfannt und deffen Qualität volle ner und Beifall gefunden hat. bitten, 


a s š e ö ; j das Inſerat der Firma auf der letzten Umſchlagſeite zu beachten und einen 
Der unsichere Effektenmarkt in Neuyork wurde im Hinblick auf die | mit diefer Qualitätsmarke zu machen. (Der Verlag der „A. R.“ kann auf Grund 


andauernd günstige Lage am amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt eigener Ueberzeugung einen Verſuch nur empfehlen.) 


und der glänzenden Beschäftigung daselbst nicht sonderlich beachtet. 
Scholz’ Künftler- Bilderbücher 


— Nach Erledigung der derzeit grossen Gewinnrealisationen an der 
Berliner Börse dürfte eine kräftigere Kurserholung neuer- 
dings zu erwarten sein. Aus der Industriewelt laufen fortwährend find kleinen und größeren Kindern zu jeder 6elegenbeit 
bhochwillkommen. 
Charaktervolle, frobfinnige Terte, entzückende, farben» 


die besten Nachrichten über Geschäftsgang und Exporttätigkeit ein. 

Trotz teurer Geldsätze und hoher Kursnotierungen wird die Beliebt- i 
prádtige Bilder hervorragender Künftler. märchen bucher. 
ler-, Soldaten», Rätfel- und ABCBilderbüder, lufige 


heit für unsere Industrieaktien daher wiederum die deutsche Börsen- 
welt beherrschen. M. Weber. Abenteuer, Kinderlieder niw. unübertroffen wohlfeil von 
50 Pig. an. 


aan — né „ t i i ee ẽ e mern» g „e:. Scholz“ Küngler-Bülderbücher find vorrätig in allen g 


i Sanatorium Wörishofen. Der landſchaftlich reizend gelegene Kurort handlungen, wo nicht, verlange man ausführlichen Pro» 
Im 3001 185 1 * ſich 5 zu 7 — Perſe ſtets 1907. 8450 f. None 5 fpekt Nr. 204 und Probebilder koftenlos von der 
Im Jahre etru e Frequenz: 6: erſonen, erſonen un : 3 : 
11146 Perſonen. Die Wielſprachigteit Wortshoſens beweiſt ſeine internationale Be— == Derlagsanftalt Jof. Scholz, mainz. 
deutung. Das hervorragend geleitete Sanatorium verdient befondere Beachtung. ʃʒrbi:m ] •ꝛK—•qũ ꝝÄ A ꝗæ ⁵ ⁰.A ˙e ˙¹wr T é . ̃ ů !! 
Uneingeengt durch Nachbarſchaft, friſchluftig und gebietend, liegt die Anftalt da im 
wohlgepflegten eigenen Garten. Hell, wohnlich und behaglich find alle Räume Was 
der ſolide Komfort bei modernen hygieniſchen Anſprüchen zu bieten vermag, ift hier 
zu finden. Als Kurmittel gelangen zur Verwendung alle Unwendungsformen der Kneipp— 
ſchen Hydrotherapie; ferner Beſchäfttigungstherapie und ſchwediſche Behandlung. 
Nicht ae feien die Kräuterſaftturen im Frühjahr. Auf eine rationelle Er⸗ 
nährung der Kranken ift in gebührender Weiſe Rückſicht 8 Für die Unter⸗ 
haltung der Gäſte tft reichlich geſorgt. Eine Spezialität MWörtshofens find die 
hygieniſchen Vorträge. Wer fih für den Kurort Wörishofen, ſpeziell für das Sana: 
tortum (Befiger und ärztliche Leiter: die prakt. Aerzte: Dr. med. A. Baum: 
garten und Stabsarzt Dr. med. Adolf Scholz) intereſſtert, verlange den ausführlichen, 
al eie . Proſpekt, der gratis verfandt wird. Man beachte auch das Inſerat 
auf Seite 758. 


Das Antiquariat Franz Borgmeyer 
Hildesheim, 


kauft ganze Bibliotheken, sowie einzelne Bücher, 
Manuskripte, Urkunden, Kupferstiche, Städteansichten usw. 


Der Erfolg den die Firma Se ind & Co., Hoflieferanten, Obſiſchaum⸗ l j 
zu angemessenen Preisen bei Barzahlung. Angebote erwünscht. 


weinkellerei Mainz a. Rh. tnägang Deutſchland mit ihrem Erzeugnis Finck Cabinet 
Grand Mouſſeux erzielt hat, bewelſt am beſten die Qualität und Preiswürdigkeit 
dieſes tatſachlich einzig? daſtehenden Flaſchengär-Obſtſchaumweins, der als 5 5 
durch Qualität und Umſatz allſeitig als die „Führende Marke Deutſchlands“ aner⸗ 


kannt ift. Wie franzöſiſcher Champagner, während Monaten durch die zweite Gärung 1 E . 7 1 ve; u T) go ays 8 YA E pe 32 wi wu 


— 
jedes Gläschen Leciferrin bringt 
Neue Kräfte und Energie, ärztlich verordnet gegen 
Blutarmut, Nervöse Zustände, Bleichsucht, 


Verdauungs- und Ernährungsstörungen. 


Unentbehrlich in der Rekonvaleszenz 
nach erschöpfenden Krankheiten. 


Leciferrin dürfte in keiner Familie fehlen. 


Ar Man achte beim Einkauf auf das Wort Lecilerrin. 
Preis M. 3.— die Flasche, zu haben in den Apotheken. Hauptdepots in Deutschland: Frankfurt a/M. Engel-Apotheke, 
Berlin Bellevue-Apotheke, Leipzig Engel-Apotheke, München Ludwigs-Apotheke, Wien Schwan-Apotheke, 
Schottenring 14, Budapest Apotheke Josef v. Török, Königsgasse 12, Basel Nadolny & Co., Spitalstrasse 9. 


„Galenus“, Chemische Industrie, G. m. b. H., Frankfurt a Main. 


3°00000000000000060000000000000000g | C3 Mpelmappen ilr die ,A.R.‘M. 1.50 


hält fich allen Tefern der „Allgem. 
Rundſchau“ beftens empfohlen. 


g u, Kneipp'sche Literatur 5 

O Kinderkrankheiten und ihre Behandlung 8 Baumgärtner's Buchhandlung, Leipzig. 
5 . E Er ERDE, 8 Ein Prachtwerk für das katholische Haus. 
O Katechismus der Gesundheitslehre für die Schuljugend o Neue Ausgabe! 

0 von demselben NR n eines Lehrers O Albrechl Dürers Fuͤmlliche Kupiersliche. 
o Volkstümlicher Gesundheitskalender für Stadt u. Land 8 E 
F ö à 50 Pf. O | | 104 Lichtdrucktafeln 38:52 cm. Geb. M. 60.—. 
8 Buchdruckerei und Verlagsanstalt Wörishofen. 8 die Tee dee selten anf den Merkt ommanden 
7 NB. Bei Mehrbezug bedeutender Rabatt! O apan e RR Werk sollte in jedem christlichen Hause 


SOOOOOOOOOOOOOOOOSOOOOOOOOOOOOOO0009 
— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau* die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 
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Einzigartige Neuerſcheinung! 


| Das goldene Buch der Familie 


Ein allgemeinverſtändliches, nie verſagendes Aniverſalwerk über alle familienrechtlichen, 
familiengeſchichtlichen und hürgerrechtlichen Fragen uebſt zahlreichen Tabellen und Formularen. 


Herausgegeben unter Mitwirkung hervorragender Fachautoritäten von der 


Heraldiſch⸗Genealogiſchen Geſellſchaft. 


= TPreis: Mark 10.—, in vornehmem Seinendand mit reicher Goldpreſſung. 
Das goldene Buch der Familie, dieſes bis jetzt ein igartige,, eine große Bibliothek a ebende, dabei auf jeder EX 


aE- 
Seite flott zus feſſelnd geſchriebene, den herkömml chen trockenen Baragrapbent on geſchickt vermeidende Werk, 
will, ohne den Fachmann, den Ar rát, den Juriſten, den Lehrer, den Volkswirtſcha lier ufw. in jedem Falle -Ppa 
BE rſetzen oder jenen in ernſten Dingen vorgreifen Mu allen ihnen doch vorarbeiten; es will auch dem Laien 
möglichſt erſchöpfende Aufklärung über alle einſchlägigen Fragen 1 das Verſtändnis der allgemein antti en 
Grundregeln für unſer heutiges Wiriſchafts. und Familienleben fördern helfen, au die annig een, hierher 
ganm mannanna ar e boe machen, an die Verantwortung erinnern, die der Staatsbürger mit der 
u.” l eines eigenen Hausſtandes ſich und ſeinen Angehörigen gegenüber auf ſich nimmt, und ihm die E. 
Wege ebnen, die er für die gewiſſenhafte Wahrnehmung feiner moraliſchen und geſetzlichen Pflichten ſowohl 
als auch für die ſorgfältige Ausübung feiner persönlichen und bürgerlichen Rechte einzuſchlagen hat. 


Dieſes Puch gehört in jede deutſche Familie! io ntet das atgemeine urten 


. Aus den zahlreichen 
Kurze Juhaltsüberſicht: = i Arteilen Kompetenter Stellen, 


die uns ſchon in den erſten Wochen nach n des Werkes 
zugingen, . wir hier einige wenige heraus 


= 


I. Von der Wiege bis zur HPR VII. Ratſchläge zur Berufswahl: 
Geburt, Taufe, Schulpflich Männliche Berufe, Frauen⸗ 
Verlobung, Hochzeit,. erde berufe. Staliſtiſ geld 

Für die Ueber endung des „Goldenen Bu iu der Familie“ 


age ich Ihnen verbindlichſten Dank. Soweit ich Gelegenheit hatte, 
bas Such een ein · 


fälle, Teſtament, Beſtattung. 5 
n. See der Tanner; in Bermögengoerivaltung n. Bere 
Ahnentafel, Stammbaum, Ver⸗ ſicherungsweſen, Steuerweſen. 
wandtentafel, Familiendronit, 
Familienwappen, Familien- IX. Geſundheitspflege: Wohnung, 
ſtipendien und Stiftungen, Ernährung, Kleidung, erſte 
Familien daten, Beſchaffung der Hilfe bei Erkrankungen und 
Urkunden, Familientage. Unfällen, Hausapotheke, Alko⸗ 
III. Deutſche Bürgerkunde: Das hol⸗Merkblatt, Tuberkuloſe⸗ 
Deutſche Reich, Bürgerrechte und Merkblatt, Diphterie⸗Merk⸗ 
‚Pflichten, Verfa ung der blatt, Typhus- Merkblatt. 


Deutſchen Reiches, Reichsbe⸗ X. Ueber den Verkehr mit anderen: 


| hörden, Reihöfriegsweien,Bar- Geſellſchaftliches, Der unper⸗ 
lamente der einzelnen Bundes⸗ ſönliche Verkehr, Die Nady 
ſtaaten, Berfaflung. richtenbeförderung. 


Fragen abjndeifen 3 dae bem Unterneh fol 
tagen abzuhelſen. wünſche dem ne n ° 
Gez.: Beigeordneter Dr. M en gute ` 
30 ſch das 1 2 72 der Senne in bezu ai 
Anlage nr Braudjbarteit ſehr hoch; ich finde, es dient ebenſo 
der Pflege des Familienſinnes wie als rattifcer Ratgeber in 
unzähligen Schw erigteiten, or 185 tägliche Leben mit bringt. 
Thekla Hamm, Lehrerin, Lindlar. 
Das „Goldene Buch 85 a iſt u len Sohn 
Sekunda: er, mit Frau poche anſgen ommen 
rau Apotheker achendorff. Denabrück. 


Ich ee i Sie A raei zu dieſem Verlagswerk, dem 
ein grober, Erfolg ni Während man „van Nach⸗ 
lige agewerke über ar unenhii a on n ragen, d das täg⸗ 
iche Leben aufwirft, des nü Kathedertones wegen nur mit 
in 25 gewiſſen Siberwilen i Sand nimmt, ſeſſell Jr Buch 

feine flotte und 29 um al . me ermuͤdende Schreib- 
welſt n jeder pa e; und — | ot least — es vereinigt eine 


IV. Rechtsiunde: Was muß der ; 
Laie von Geſetzen u. Rechtsin⸗ XI. Tarife und Tabellen: Poſt⸗ 


ftituttonen willen? Geſetzge⸗ tarife, Gebietseinteilung und 


umme von sgedieten 
bung, Bermaltung, edit: | Feger de heiten Gender 7 fene as then ui er 
pflege, Strafprozeß, Privatrecht, den mii mehr als 10,000 Çine konnten Feliz Keſſeler, Großlau ntwerpen. 
ivilprozeß, Prozeßführung. wohnern, Haushaltun en Im Jade ich Ihnen beſtens für das mir freundlichſt überſandte 
V. Rechts verhältniſſe von beſonde Deutſchen Reich Berufsver . Ionen ine weetennung su olejem Berlagemerte ausfpreien 
rer Wichtigkeit: Mietrecht, Pacht, hältniſſe, Reli ionsverhältniſſe zu können. Soweit ich fehen bereich tft das im Vorwort aufs 
ii geſetzliche W echſelku vie ehi Berliner Börſe, genene qi iel auch allenthalben erreicht und zwar in meiſterhafter 


e. unge dieſes 1 u m jede Familie als 
Inverläf dar Matgeder, zumal es Bisher dem Büdermarkte 
noch an einem derartigen Werke fehlte 

r. Hindrichs, Kgl. Ee Opladen. 


Die geſamte maßgebende Preſſe hat das Werk ein⸗ 
mütig ebenſs glänzend kritiſiert, wie alle auf dem 
Gebiete der Volksbildung führenden Fachleute. 


Erbfolge, beſondere familien⸗ 

rechtliche Fragen, ſachenrecht⸗ Zinsdiviſoren⸗Tabelle, vers 

liche Berhältniſſe, Formulare gleichende Münztabelle aller 

für den Verkehr mit Gerichten. änder, Maße und Gewichte. 
VI. Die Nachkommen bis zur Selbſt. XII. Stichwortverzeichnis, enthält 

ſtändigkeit, Kinder⸗Erziehung, über 1500 Stichworte der be⸗ 

Schulweſen, Selbſtunterricht, handelten Materien und erleich⸗ $ 

Kinderaustauſch, Sport. tert den Gebrauch des Werkes. 


— 


%%% %%% 


Zu beziehen vom Literatur-Verlag, Chen (Ruhr) 7, 


== gegen Nachnahme des Betrages, auf Wunſch auch gegen monatliche Raten von je 2.50 Mark. 


( ĩ—ĩ—ů— p 


— —— Bol etwaigen Anfragen und Bestellungen bitten wir auf die „Allgemeine Rundschau“ Bezug zu nehmen. 
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Seite 756. Allgemeine Rundſchau Nr. 38. 21. September 1912. 


Durch alle Buch- und Kunsthandlungen zu beziehen: 


Hochaktuelle Neuerscheinung! 


ie hl. Eucharistie w nie Verbernchung neapol ita niſche 
D von D. ‚Euch: Wirz 0. 8 B. 80 * A und Blutw under 


93 Abbildungen im Text. Format 18 X 25% cm. Elegant kartoniert mit 
Goldtitel Mk. 1.80. — In Leinen geb. Mk. 2.70 Beobachtet, beſchrieben und kritiſch erörtert von 


Die vorliegende Ikonographie der hl. Eucharistie bedeutet den ersten Versuch einer Samm- 
lung 175 Eucharistischen Darste n in der Kunst aller Zeiten, die den Hauptwert darauf Prof. Dr. C. Iſenſirahe. 
l e Darstellung des e ncharistischen Gedankens von an n Anfängen bis auf 
die 985 tige Zelt vor Augen zu führen. Illustr. Prospekt postfrei Mit vielen anbilpunden und einer Farbentafel. 
gr. 8. (XII, 244 S.) Preis broſchiert M. 3.40, 


Monographien %% . 2g geg gg eann gr 


ung und ihren vielen herrlichen Bildern em 


= übern us wertvoller Beitra d logeti 
1 Be mg von ri herausgegeben von Beda Klein we ei alfel 5 ag. 5 Inde 90 age it 
0 ö e wir die weitgehendſte Ber ng 
Band I: Franz Ittenbach, Des Meisters Leben und Kunst von P. J. Kreuz- en, eft fih wie ein Unterdalkungsbuch. s: 


Led. g ka 7 0 mit 8 Abb. im Text und 51 Lichtdrucktafeln, eleg. in 5 
5. — . 

Band II: Saukt 1 von Assisi in Kunst und Legende von Beda 

Kleinschmidt O. F. M. 152 S. mit farb. Titelbild und 81 Abb. im 
Bandill: Michael Facher und die Seine Tiroler kunst! an 

an chael Pacher un e Seinen. Eine Tiroler Künstlergruppe = 
am Ende des Mittelalters von Dr. Oscar Doering. 168 S. mit gr K ine ee an Belelihaft Sefu mi tefonberer 
9 ſellſchaft Jefu mit bef 
5 u. ca. 80 Abb. im Text, eleg. in Lwd. geb. M. 6.— Pente ung auf die n e nun und auf dte 
seren Tagen ist es ein Albin Egger (Lienz), ein Franz von Defregger, die die tirolische Darſtellung von antijefuitifcher Seite. Nebſt einem literar» 
Geschichte In herrlichen Werken sinnvoll feiern und die Begeisterung für ihr Heimatland in aller hiſtoriſchen Anhang: Die eijefuitifihe Literatur von der 
Welt verbreiten. Aber schon lange Jahrhunderte vorher war Tirol die Heimat von Malern und Gründung des Ordens bis auf unſere Zeit. Bon Pilatus 
Bildnern, deren emaiges. Streben reichliche und beachtenswerte Spuren bis auf den heutigen Tag (Dr. Bittor Naumann). gr. 8. (IX, 595 Seiten.) Ye 
hinterlassen hat. Weit über sie alle erhebt sich das Wirken einer Gruppe von Künstlern, an deren M. 7.50; in ele en albfranzband M. 9 = 
Spitze Michael Pacher von Bruneck stand. In dem Wirken Michael Pachers und der Der Verfaſſer dat ſich mit felnem Werke ein großes Vers 
r a a ae aa a | | U ers 
n t n. — e8 an einen n wen 8 an aer eit un 

Herrlichkeit alter deutscher Kunst erfreuen möchte. l = Freund und Feind für Wahrheit und Recht Neg. 


Die Sammlung wird fortgesetzt. 3. Illustrierte Prospekte postfrel. 


B. Kühlen’s Kunstverlag, M.-Gladbach. V ernunft und 


Ruaben-Penfionnt St. Joſepyh „ Franz Wisten wahres Chriſtentum 
ber Hieronymiten zu Losz bei St. Trond, Belgien. S 11 


Hofi. I. Majestät der Im Grundriß dargeftelt von Dr. Jol, Kun 
Königin Wwe. von Gſpann, Profeſſor der Alle Mit net 


Gegründet 1858. Sachsen li 
Sachsen. er Druckgenehmigun 127 Seiten. 

Gehsflaffige Lateiniofe ie enja dae 14 Coin a. Rhein a 1.26 2 
Grfo A Ce Hunnenrücken 26. 
Bo 99 njã 1 — mn — Telephon 9445. — die Darfielung dieſer intereſſanten Ab 9 iſt fri s 
Koſt, ebene . g ári Se Kirchl. Geräte und und lebendig, aber auch EN r weiche re 

. ten Gefänse in allen Metallen u. Stil- A DESE oB. Kargefell. Landl zufſge Eins 

Br. Philipps, Direktor. | arten. Rennorier., Neuvergolden. würfe gegen den Glauben 1 treffend widerlegt und 


a eindringliche Mahnung an den Lefer Ao unet» 
ſchütterlich am wahren Glauben feftauhalten 


Verlagsanſtalt vorm. ©. 3. — 


in Regensburg. 


Allen Brant- und Eheleuten 


fei als unvergleichlich ſchönes, wertvolles Buch zur An: 
ſchaffung beſtens empfohlen 


WMyrten und Rofen. 


N EUN UNDZW AN ZIGSTER JAHRGANG. 


36 Seiten ftark, Größe 16/32 cm, Büttenpapier, in reichem farben» Geiſtl Wegwei riſtliche Eheleut 

druck ausgeführt. Derfelbe befteht aus neuen Zeichuungen von an und e für ift iche ébe 

hohem künſtleriſchen Wert, 1 ng von Profeffor Otto hupp, leute mit einem vollſtändigen Gebet: und Andachtsbuch 

hat intereflanten Inhalt, praktiſche Notiztafeln und bildet durch € pon 

fein meifterhaft gezeichnetes, herrliches Titelblatt ein Prälat Dr. A. Keller, weiland Stadtpfarrer 

dekoratives Schmuckſtück von auserlefenem Reiz. Neue verb 13 m erſchi 

das hauptgewicht der letzten 19 Jahrgänge des Kalenders liegt 

in den heraldiſch richtigen [Dappen der deutſchen Staaten und OL HR en er A Feigin der Eheleute pegen be 

ln 93 1 ene 15 nn ne Am esei AD neuen Die aa teener Ne und die 

erftere als Doppe letztere in ganzer Blattgröße gezeichn 

Sie bilden daher ein [Va penbuch dem fd kaum em zweites F lien lr. 

peraldiſches Werk an künftieriſchem Werte zur Seite ftellen kann. d. vornehmer Ausſtattung. — Ueber 500 Seiten. — 
Preis pro Jahrgang nur 1 Mark. -4a ebunden zu & 1.50; M 2.—; M 3.—; 4 5.— und 
zu beziehen durch jede Buch ⸗ und Papierbandlung oder direkt von der Ausführlichen Proſpekt SD 32 mit vielen Empfeh- 

Derlagsanftalt vormals 6. J. Manz, Buch⸗ und VVV 

Kunftdruckerei, H.,6., münchen + Regensburg. ———— A RER 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau‘ die höchste feste Abonnentenzahl auf. —— 


Bezugepreis: viertel- 
jährlich A 2.60 (2 Mon. 
4 1.25, 1 mon. A 0.87) 
bei der Doft (Bayer. 
ofverzeichhnis Nr. 15), 
Buchhandel u. b. Derlag. 


. 


knemburg 3 Fr. 9 Cis. 
Dänemark 2 Kr. 66 Oer, 
Außland | Rub. 35 Kop. 
Probenummern toftenfrtei. 
Redaktion, Gelchăfte- 
Stelle und Verlag: 


Allgemeine 


Slundschau 


Inlerate: 80% die Smal 
gefpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Swangseinziehung wer 
den Rabatte hinfällig. 


Bei 


Nachdruck von Ar- 
tihein. Feuilletons und 

dichten aus der 
„Allg. Rundiſchau“ nur 
mit Genehmigung des 


München, Verlags geltattet, 
Galerieftrabe 35a, Gb, Auslieferung in Leipzig 
== Telephon 3850. —— durch Carl fr. Fleifcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 


M 39. 


München, 28. September 1912. 


IX. Jahrgang. 


Der Euchariſtiſche Weltkongreß in Wien. 


Von Hanny Brentano, Wien. 


＋ ährend all der Monate, die der Vorbereitung für den XXIII. 
Euchariſtiſchen Kongreß gegolten haben, iſt wobl hier und da 
einmal die ängſtliche Frage geſtellt worden: „Wie wird's fein, wenn's 
während der Kongreßtage regnet?“ Die Antwort lautete jedes⸗ 
mal: „Es wird nicht regnen!“ Man konnte ſich die erſehnten 
euchariſtiſchen Feſttage, vor allem die euchariſtiſche Prozeſſion des 
15. September, gar nicht anders vorſtellen als in Sonnenglanz, 
in Fluten von Wärme und Licht. Und nun hat es doch geregnet, 
unaufhörlich, drei volle Tage hindurch, — und trotzdem iſt der er- 
hebende Eindruck nicht geſtört worden, trotzdem fehlte es nicht an 
Licht und Wärme: ſie ſtrahlten zwar nicht vom Himmelszelt herab, 
aber ſie füllten Herz und Gemüt jedes Kongreßteilnehmers. Ja, 
der unerbittlich herniederſtrömende Regen diente noch dazu, den 
eigentlichen Zweck des Kongreſſes ſo recht zur Geltung zu bringen: 
aller äußere Prunk mußte zurücktreten, aller irdiſche Schmuck 
ward zunichte, und nichts blieb als die Verehrung der hl. Eucha⸗ 
riſtie, das Bemühen, dem göttlichen Herrn und Meiſter Liebe und 
Ehrfurcht zu erweiſen, ſich von ihm Kraft und Mut zu erbitten. 
Vielleicht wären die Verſammlungen nicht ſo beſucht, die Beicht- 
ſtühle nicht fo umdrängt, die Kommunionbänke nicht fo dicht be- 
ſetzt geweſen, wenn draußen die Sonne gelacht und die aus allen 
Weltgegenden herbeigeeilten Volksmaſſen hinausgelockt hätte in 
die prächtig geſchmückten Straßen Wiens. Und ganz gewiß hätte 
die Schlußprozeſſion nicht dieſes Ueberwältigende, zu innerer 
Sammlung Zwingende an ſich gehabt, wenn ſie unter blauem 
Himmel dahingezogen wäre. | 
Es ift ſchwer, den Eindruck zu ſchildern, den diefer Völker⸗ 
zug im Regen machte. Man konnte ſich des Gefühls nicht er⸗ 
wehren, daß da etwas Großes, etwas ganz Veſonderes vor fich gehe: 
Gott ſprach zu den Menſchen durch den Regen. Er ſchien fie auf 
die Probe ſtellen zu wollen, ob ihre Liebe zu ihm ſtark genug ſei, 
um ſelbſt den Naturgewalten Trotz zu bieten. Und die 150000 
Prozeſſionsteilnehmer ſchienen zu antworten: „Herr, wir laffen 
Dich nicht, Du ſegneſt uns denn!“ Ihr Gleichmut gegen das 
Unwetter, ihr ſtundenlanges ruhiges Aus harren ohne jeden Schutz 
vor Sturm und Regen, ihre Unbeſorgtheit um all den Prunk, der 
um Teil gänzlich verdorben und zerſtört wurde, wirkten über alle 
aßen begeiſternd und erhebend. i 
Verſtärkt wurde der machtvolle Eindruck noch durch die Teil- 
nahme des greiſen Kaiſers an der Prozeſſion. Er war es geweſen, 
der in der Frühe des grauen Tages die Entſcheidung getroffen 
hatte, daß die Prozeſſion unter allen Umſtänden abgehalten werden 
müſſe, und daß er ſelbſt nicht zurückbleiben werde. Er mochte 
ahnen, daß Tauſende und Tauſende da draußen in banger Un⸗ 
gewißheit zum Stefansturme hinaufſtarrten, ob am Ende doch 
die weiße Fahne, das Zeichen der Abſage, zum Vorſchein komme. 
Als dann die feſtgeſetzte Friſt verſtrichen war, ohne daß dies ge- 
ſchehen, ging es wie ein erlöſendes Aufatmen durch die Menge, 
die ſeit 5 Uhr morgens die Straßen füllte. Man kümmerte ſich 
nicht mehr um den Stefansturm, man eilte froh den Sammel⸗ 
plätzen zu. Und als um die Mittagsſtunde Kaiſer Fran; Joſef 
hinter dem Sanktiſſimum durch die Straßen fuhr, da konnte fein 
Volk nicht anders: es mußte ihm trotz des Verbotes durch Hoch⸗ 
rufe und Tücherſchwenken danken. Es war nicht Mangel an Ehr. 
furcht vor dem himmliſchen Könige, der wenige Schritte vor dem 
weltlichen Herrſcher in erhabener, geheimnisvoller Verborgenheit 


inmitten der Menge dahinzog; es war nur der ſpontane Aus⸗ 
bruch des Dankes gegen den geliebten Monarchen, der ſich mit 
feinem Volke und deſſen Gäſten vereinigte, am dem Höchſten zu 


huldigen. Die hl. Meſſe auf dem Plateau des Burgtores mußte 


des Regenſturmes wegen unterbleiben, ſelbſt der Segen mit dem 
Allerheiligſten konnte nicht von dort herab erteilt werden, was 
für die draußen auf der Ringſtraße und auf dem Maria ⸗Thereſien⸗ 
platz harrende Menge ein neues Opfer bedeutete; der weitaus 
größte Teil der Prozeſſion aber, der den Heldenplatz füllte, 
wurde dadurch entſchädigt, daß Kardinal⸗Legat van Roſſum vom 
langſam um den Platz fahrenden Prunkwagen aus den Segen 
mit dem Allerbeiligften gab. Ohne auf die Näſſe zu achten, 
ſanken die Tauſende und Abertauſende auf dem total durchweichten 
Boden in die Knie. Bei dieſem Anblick ſoll in den Augen des 
greiſen Monarchen eine Träne erglänzt ſein, — eine Träne der 
Rührung und Freude über ſein braves, glaubensſtarkes Volk 
Nächſt der Prozeſſion find die vier Feſtverſammlungen in 
der Rotunde als gang eindrucksvoll zu erwähnen: eine 
etwa 20000 köpfige Menſchenmenge unter der größten Kuppel 
der Welt, dicht aneinander gedrängt, bald regungslos lauſchend, 
bald in einen Begeiſterungsjubel ausbrechend, wie man ihn 
kaum je gehört. Auch hier nahmen die Liebe zum göttlichen 
Heiland und zu ſeinem Stellvertreter auf Erden und die Liebe 
zum Kaiſerhauſe in gleicher Weiſe Beſitz von den Herzen der 
Verſammelten. Und wenn die Völker Oeſterreich⸗Ungarns ihrem 
alten Kaiſer und ſeinem Hauſe zujubelten, ſtimmten die fremden 
Gäſte herzlich mit ein, denn durch die Uebernahme des Protek⸗ 
torates über den Kongreß war Kaiſer Franz Joſef ja auch ihr 
Protektor geworden. Keine der Verſammlungen verlief, ohne 
daß mehrere Mitglieder des Kaiſerhauſes anweſend geweſen 
wären, als erhebendes Beiſpiel allen voran der Erzherzog 
Thronfolger; und kein Erzherzog, keine Erzherzogin betrat 
die Rieſenhalle, ohne mit ſtürmiſchem, fortreißendem Jubel be⸗ 
grüßt worden zu ſein. Den Höhepunkt erreichte der Jubel aber 
doch jedesmal, wenn der Stellvertreter des Hl. Vaters, Kardinal 
van Roſſum, erſchien oder gar die Rednertribüne betrat. Seine 
hohe Miſſion ſowohl als feine herzgewinnende Perſönlichkeit 
ſicherten ihm die Verehrung aller, die ihn ſehen durften und 
ſprechen hörten. 
Bewundernswert war das Verſtändnis der zahlreichen Zu⸗ 
n für die ernſten Themen der Feſtreden: Obgleich 
ertreter aller Nationen der Welt und aller Volksſchichten ver⸗ 
ſammelt waren, folgten ſie alle mit gleicher Aufmerkſamkeit den 
Vorträgen, brachen an jeder beſonders eindrucksvollen Stelle 
alle zugleich in Beifall aus. Das, was alle einte, was alle 
erfüllte, war der gemeinſame Glaube, die gemeinſame Liebe zu 
der einen heiligen Kirche und ihrem göttlichen Stifter. Das 
Mittel war gefunden, die oft ſo unmöglich ſcheinende Einigkeit 
zwiſchen verſchiedenen Volksſtämmen, verſchiedenen Geſellſchafts⸗ 
ſchichten herzuſtellen. Könnte dieſes Mittel nicht öfter angewandt 
werden, nicht nur anläßlich der Euchariſtiſchen Weltkongreſſe? 
Glänzend beſucht waren auch die einzelnen Sektionsver⸗ 
ſammlungen, in denen ernſte Arbeit geleiſtet wurde. Erneuter 
Eifer der Seelſorger einerſeits und größere Bereitwilligkeit, fich 
vom Seelſorger führen zu laſſen, anderſeits werden die Früchte 
dieſer Arbeit ſein. Daß der Hauptzweck des Kongreſſes — die 
Verehrung des euchariſtiſchen Heilandes und die möglichſt 
häufige Vereinigung mit ihm im allerheiligſten Altarſakramente 
1 worden iſt, zeigte ſich bereits in den Kongreßtagen 
elbſt. 


Seite 756. Allgemeine Rundſchau 


Durch alle Buch- und Kunsthandlungen zu beziehen: 
AHochaktuelle Neuerscheinung! 


Die hl. Eucharistie "° f. 0 en e 


von P. D. Corbinian Wirz O0. 8 B. 80 Seiten mit Titelbild und 
93 Abbildungen im Text. Format 18 X 25% cm. Elegant kartoniert mit 
Goldtitel Mk. 1.80. — In Leinen geb. Mk. 2.70 


Die vorliegende Ikonographie der hl. Eucharistie bedeutet den ersten Versuch einer Samm- 


lung a Eucharistischen Darstellungen in der Kunst aller Zeiten, die den Hauptwert darauf 
1 des eu achuristischen Gedankens von den primitivsten Anfängen bis auf 


ghal e Darstellung 
die heutige Zeit vor Augen zu führen. Illustr. Prospekt postfre 


Monographien * cebiche der christlichen 


Unter Mitwirkung von nei herausgegeben von Beda Klein- 
schmidt. 


Band I: Franz Ittenbach, Des Meisters Leben und Kunst von P. J. Kreuz- 

berg. 128 S. mit 8 Abb. im Text und 51 Lichtdrucktafeln, eleg. in 
Lwd. geb. M. 5.— 

Band II: Sankt Franziskus von Assisi in Kunst und Legende von Bed a 

Kleinschmidt O. F. M. 152 S. mit farb. Titelbild und 81 Abb. im 
Neu: Text, in Leinwandband M. 5.— 

Band III: Michael Pacher und die Seinen. Eine Tiroler Kü nstlergruppe 
‘am Ende des Mittelalters von Dr. Oscar Doering. 168 S. mit 
Lichtdruck-Titel u. ca. 80 Abb. im Text, eleg. in Lwd. geb. M. 6.— 

n unseren n ist es ein Albin r (Lienz), ein Franz von Defregger, die die tirolische 

e in Nec Werken sinnvoll ee 1 de 8 für ihr Heimatland in aller 

Welt verbreiten. Aber schon lange Jahrhunderte vorher war Tirol die Heimat von Malern und 

Bildnern, deren ems Streben reichliche und beachtenswerte Spuren bis auf den heutigen Tag 

hinterlassen hat. Weit über sie alle erhebt sich das Wirken einer Gruppe von Künstlern, an deren 

Spitze Michael Pacher von Bruneck stand. In dem Wirken Michael Pachers und der 

Seinen erhebt sich die tirolische Bildnerei und Malerei der späten Gotik zu ihren letzten und 

höchsten Leistungen. — Dies Buch will sich an einen jeden wenden, der sich an der Hohelt und 

Herrlichkeit alter deutscher Kunst erfreuen möchte. 


Die Sammlung wird fortgesetzt. Illustrierte Prospekte postfrei. 


B. Kühlen’s BRUNBIV SAD, M.- Gladbach. 


Kuaben-Penſionat St. Iojeph | „ Fran Wisten 


ber Hieronymiten zu Looz bei St. Trond, Belgien. päpstl. Goldschmied 


Hofl. I. Majestät der 
Kö in Wwe. vo 

Gegründet 1858. önigin Wwe. von 

— Realſchule. umgangsſpra 


Sachsen. 
Seeg een en“. 1 * 2 5 


Cöln a. Rhein 
Kofi, liebevolle. ae eng, 
richtung. 


Hunnenrücken 26. 
Telephon 9445. — 


; Kirchl. Geräte und 
verſendet Pe ee Gefässe in allen Metallen u. Stil- 
Br. Philippus, Direktor. arten. Rennovler., Neuvergolden. 


leder 
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neapolitaniſche 
Blutwunder 


Beobachtet, beſchrieben und kritiſch erörtert von 


Prof. Dr. C. Iſenkrahe. 


ig „Pieten Abbildungen und einer Farbentafel. 
(XII, 244 S.) Preis broſchiert M. 3.40, 
en elegantem Original⸗Leinenband M. 4.40 


au: prächtig ausgeſtattete Schrift in ihrer eleganten 
Aufmachung und ihren vielen herrlichen Bildern 
überaus wertvoller e zur modernen ologetit, 
der aoe en ai ha wird. Die äuß rreiche 
Abhand wir die weitgehendſte 5 


wünſchin, eh NA mie ein Unterhaltungs 
Se f e 


ründung des is auf unfere Zeit. Bon Pilatus 
(Dr. Viktor amaa), gr 8. (IX, Seiten.) Broſchiert 
M. 7.50; in elegante albfranzband S M. 9.50. := 


Der Verfaffer hat ſich mit feinem Werke ein großes Ber- 
dienſt erworben; er hat im wirklich objektiver und uner⸗ 
ſchrockener Weiſe mit offenem Vifter, unbekümmert um 

Freund und Feind für Wahrheit und Recht aug 


Vernunft und 
wahres Chriſtentum 


Im Grundriß dargeſtellt von Dr. Joh. 
der Be Profeſſor der Theologie. Mit fach 
lt er Drudgenehmigung. 8°. wu 127 Seiten.) 
Preis brof iert M. 1 222 


die Darſtellung dieſer intereſſanten Ab ne iſt friſch 
und lebendig, aber auch verſtändlich für weiteſte Kreiſe. 
Die herrliche Harmonie zwiſchen Natur und Uebernatur 
wird beſonders betont und klargeſtellt. Landläufige Eins 
würfe gegen den Glauben webet treffend widerlegt und 
ee eindringliche Mahnung an den Lefer gerichtet, uner- 
ſchütterlich am wahren Glauben feflzaubalten. 


Berlagsanflalt vorm. G. 3. Mani 
in Regensburg. 


Allen Braut- und Eheleuten 


Ktur 1913 


N EUN UNDZW 2 ZIGSTER JAHRGANG. 


36 Seiten ftark, 6röße 16/32 cm, Büttenpapier, in reichem farben 
druck ausgeführt. Derfelbe beſteht aus neuen Zeichnungen von 
obem künſtleriſchen Wert, panel von Profeffor Otto hupp, 
tifdye Notiztafeln und bildet durd 


at intereſſanten Inhalt, pra 
fein meifterhaft gereichnetes, herrliches Titelblatt ein 


dekoratives Schmuckſtück von auserleſenem Reiz. 
Das hauptgewicht der letzten 10 as änge des Kalenders liegt 


in den heraldiſch richtigen mac er deutfdyen Staaten und 
derjenigen der hervorragenden 6eſchlechter des deutſchen Uradels; 
erftere als Doppelbla oar in oan Blattgröße ezeichnet. 
Sie bilden daher ein enbuch, dem ſich kaum ein zweites 
heraldiſches Werk an run oe Werte zur Seite ftellen kann. 


Preis pro Jahrgang nur 1 Mark. 
Ju berieben durch jede Bng- und Papierbandlung oder direkt von der 


Derlagsanftalt vormals 6. J. Manz, Buch⸗ und 
Kunftdrucerei, A.6., Münhen. Regensburg. 


fei als unvergleichlich ſchönes, wertvolles Buch zur An 
ſchaffung beſtens empfohlen 


Wyrten und Rofen. 


Geiſtlicher Wegweiſer für e i Be 
lehrungen und Unterweiſun für chriſtliche Ehe ; 
leute mit einem eee ebet: und Andachtsbuch 


Prälat Dr. A. Seller, “weiland Stadtpfarrer 
zu Wiesbaden. 


Neue verbeſſerte Auflage ſoeben erſchienen. 


Ein Juch einzig in feiner Art, das in offener, edler 
und erheben der Sprache die n der Edelente gegen Gott. 


gegen einander und gegen die Kinder dehandeſt und die 
Eheleute von der Trauung an als treuer Ratgeber in den 
Bann BIRNEN oft ſchwierigen Lagen des edeligen Sebens 
egle 


0 vornehmer Ausftattung. — Ueber 500 Seiten. — 
ebunden zu & 1.50; 16 ag, M 3.—; 4 5.— und 


er. 
Ausführlichen Proſpekt Nr. 32 mit vielen Empfeb⸗ 
lungen uſw. bitten wir gratis zu verlangen. 


Verlag Hauſen & Co., Saarlouis 
(Rheinland). 


== Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundsehsu“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. — 


Bezugepreie: viertel- 
jährlich A 3.60 (2 Mon. 
4 1.76, 1 mon. & 0.87) 
bei der Poft (Bayer. 
5555 Nr. 15), 
N 


. 


Buchhandel u. b. Verlag. 


Probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Geſchifto- 
Ttelle und Verlag: 
München, 
Oaterioltraße 3a, Gb. 
= Telephon 3850. —— 


Allgemeine 


fundschau 


Inlerate: go & die Smal 
gefpalt. Tionpareillsseils; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bei Swangseinzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruch von Ar- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rund ſhau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleifcher. 
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IX. Jahrgang. 


Der Euchariſtiſche Weltkongreß in Wien. 


Von Hanny Brentano, Wien. 


ährend all der Monate, die der Vorbereitung für den XXIII. 
Euchariſtiſchen Kongreß gegolten haben, iſt wobl hier und da 
einmal die ängſtliche Frage geſtellt worden: „Wie wird's ſein, wenn's 
während der Kongreßtage regnet?“ Die Antwort lautete jedes⸗ 
mal: „Es wird nicht regnen!“ Man konnte ſich die erſehnten 
euchariſtiſchen Feſttage, vor allem die euchariſtiſche Prozeſſion des 
15. September, gar nicht anders vorſtellen als in Sonnenglanz, 
in Fluten von Wärme und Licht. Und nun hat es doch geregnet, 
unaufhörlich, drei volle Tage hindurch, — und trotzdem iſt der er⸗ 
hebende Eindruck nicht geſtört worden, trotzdem fehlte es nicht an 
Licht und Wärme: ſie ſtrahlten zwar nicht vom Himmelszelt herab, 
aber ſie füllten Herz und Gemüt jedes Kongreßteilnehmers. Ja, 
der unerbittlich herniederſtrömende Regen diente noch dazu, den 
eigentlichen Zweck des Kongreſſes ſo recht zur Geltung zu bringen: 
aller äußere Prunk mußte zurücktreten, aller irdiſche Schmuck 
ward zunichte, und nichts blieb als die Verehrung der hl. Eucha⸗ 
riſtie, das Bemühen, dem göttlichen Herrn und Meiſter Liebe und 
Ehrfurcht zu erweiſen, ſich von ihm Kraft und Mut zu erbitten. 
Vielleicht wären die Verſammlungen nicht ſo beſucht, die Beicht- 
ſtühle nicht ſo umdrängt, die Kommunionbänke nicht ſo dicht be⸗ 
ſetzt geweſen, wenn draußen die Sonne gelacht und die aus allen 
Weltgegenden herbeigeeilten Volksmaſſen hinausgelockt hätte in 
die prächtig geſchmückten Straßen Wiens. Und ganz gewiß hätte 
die Schlußprozeſſion nicht dieſes Ueberwältigende, zu innerer 
Sammlung Zwingende an ſich gehabt, wenn ſie unter blauem 
Himmel dahingezogen wäre. 

Es iſt ſchwer, den Eindruck zu ſchildern, den dieſer Völker⸗ 
zug im Regen machte. Man konnte ſich des Gefühls nicht er⸗ 
wehren, daß da etwas Großes, etwas ganz Beſonderes vor ſich gehe: 
Gott ſprach zu den Menſchen durch den Regen. Er ſchien ſie auf 
die Probe fielen zu wollen, ob ihre Liebe zu ihm ſtark genug fei, 
um ſelbſt den Naturgewalten Trotz zu bieten. Und die 150 000 
Prozeſſionsteilnehmer ſchienen zu antworten: „Herr, wir laſſen 
Dich nicht, Du ſegneſt uns denn!“ Ihr Gleichmut gegen das 
Unwetter, ihr ſtundenlanges ruhiges Ausharren ohne jeden Schutz 
vor Sturm und Regen, ihre Unbeſorgtheit um all den Prunk, der 

um Teil gänzlich verdorben und zerſtört wurde, wirkten über alle 
aßen begeiſternd und erhebend. * 

Verſtärkt wurde der machtvolle Eindruck noch durch die Teil⸗ 
nahme des greifen Kaiſers an der Prozeſſion. Er war es geweſen, 
der in der Frühe des grauen Tages die Entſcheidung getroffen 
hatte, daß die Prozeſſion unter allen Umſtänden abgehalten werden 
müſſe, und daß er ſelbſt nicht zurückbleiben werde. Er mochte 
ahnen, daß Tauſende und Tauſende da draußen in banger Un⸗ 
gewißheit zum Stefansturme hinaufſtarrten, ob am Ende doch 
die weiße Fahne, das Zeichen der Abſage, zum Vorſchein komme. 
Als dann die feſtgeſetzte Friſt verſtrichen war, ohne daß dies ge- 
ſchehen, ging es wie ein erlöſendes Aufatmen durch die Menge, 
die ſeit 5 Uhr morgens die Straßen füllte. Man kümmerte ſich 
nicht mehr um den Stefansturm, man eilte froh den Sammel⸗ 
plätzen zu. Und als um die Mittagsſtunde Kaiſer Fran; Joſef 
hinter dem Sanktiſſimum durch die Straßen fuhr, da konnte ſein 
Volt nicht anders: es mußte ihm trotz des Verbotes durch Hod 
rufe und Tücherſchwenken danken. Es war nicht Mangel an Ehr- 
furcht vor dem himmliſchen Könige, der wenige Schritte vor dem 
weltlichen Herrſcher in erhabener, geheimnisvoller Verborgenheit 


inmitten der Menge dahinzog; es war nur der ſpontane Aus- 
bruch des Dankes gegen den geliebten Monarchen, der ſich mit 
ſeinem Volke und beſſen Gäſten vereinigte, um dem Höchſten zu 
huldigen. Die hl. Meſſe auf dem Plateau des Burgtores mußte 
des Regenſturmes wegen unterbleiben, ſelbſt der Segen mit dem 
Allerheiligſten konnte nicht von dort herab erteilt werden, was 
für die draußen auf der Ringſtraße und auf dem Maria-Therefien- 
platz harrende Menge ein neues Opfer bedeutete; der weitaus 
größte Teil der Prozeſſion aber, der den Heldenplatz füllte, 
wurde dadurch entſchädigt, daß Kardinal⸗Legat van Roſſum vom 
langſam um den Platz fahrenden Prunkwagen aus den Segen 
mit dem Allerveiligften gab. Ohne auf die Näſſe zu achten, 
ſanken die Tauſende und Abertauſende auf dem total durchweichten 
Boden in die Knie. Bei dieſem Anblick ſoll in den Augen des 
greiſen Monarchen eine Träne erglänzt ſein, — eine Träne der 
Rührung und Freude über ſein braves, glaubensſtarkes Volk 
Nächſt der Prozeſſion ſind die vier Feſtverſammlungen in 
der Rotunde als e eindrucksvoll zu erwähnen: eine 
etwa 20000 köpfige Menſchenmenge unter der größten Kuppel 
der Welt, dicht aneinander gedrängt, bald regungslos lauſchend, 
bald in einen Begeiſterungsjubel ausbrechend, wie man ihn 
kaum je gehört. Auch hier nahmen die Liebe zum göttlichen 
Heiland und zu ſeinem Stellvertreter auf Erden und die Liebe 
zum Kaiſerhauſe in gleicher Weiſe Beſitz von den Herzen der 
Verſammelten. Und wenn die Völker Oeſterreich⸗Ungarns ihrem 
alten Kaiſer und ſeinem Hauſe zujubelten, ſtimmten die fremden 
Gäſte herzlich mit ein, denn durch die Uebernahme des Protek⸗ 
torates über den Kongreß war Kaiſer Franz Joſef ja auch ihr 
Protektor geworden. Keine der Verſammlungen verlief, ohne 
daß mehrere Mitglieder des Kaiſerhauſes anweſend geweſen 
wären, als erhebendes Beiſpiel allen voran der Erzherzog⸗ 
Thronfolger; und kein Erzherzog, keine Erzherzogin betrat 
die Rieſenhalle, ohne mit ſtürmiſchem, fortreißendem Jubel be⸗ 
grüßt worden zu ſein. Den Höhepunkt erreichte der Jubel aber 
doch jedesmal, wenn der Stellvertreter des Hl. Vaters, Kardinal 
van Roſſum, erſchien oder gar die Rednertribüne betrat. Seine 
hohe Miſſion ſowohl als feine herzgewinnende Perſönlichkeit 
ſicherten ihm die Verehrung aller, die ihn ſehen durften und 
ſprechen hörten. 
Bewundernswert war das Verſtändnis der zahlreichen Zu⸗ 
5 für die ernſten Themen der Feſtreden: Obgleich 
ertreter aller Nationen der Welt und aller Volksſchichten ver⸗ 
ſammelt waren, folgten ſie alle mit gleicher Aufmerkſamkeit den 
Vorträgen, brachen an jeder beſonders eindrucksvollen Stelle 
alle zugleich in Beifall aus. Das, was alle einte, was alle 
erfüllte, war der gemeinſame Glaube, die gemeinſame Liebe zu 
der einen heiligen Kirche und ihrem göttlichen Stifter. Das 
Mittel war gefunden, die oft ſo unmöglich ſcheinende Einigkeit 
zwiſchen verſchiedenen Volksſtämmen, verſchiedenen Geſellſchafts. 
ſchichten herzuſtellen. Könnte dieſes Mittel nicht öfter angewandt 
werden, nicht nur anläßlich der Euchariſtiſchen Weltkongreſſe? 
Glänzend beſucht waren auch die einzelnen Sektionsver⸗ 
ſammlungen, in denen ernſte Arbeit geleiſtet wurde. Erneuter 
Eifer der Seelſorger einerſeits und größere Bereitwilligkeit, fich 
vom Seelſorger führen zu laſſen, anderſeits werden die Früchte 
dieſer Arbeit ſein. Daß der Hauptzweck des Kongreſſes — die 
Verehrung des euchariſtiſchen Heilandes und die möglichſt 
häufige Vereinigung mit ihm im allerheiligſten Altarſakramente 
a worden ift, zeigte fich bereits in den Kongreßtagen 
elbſt. 


Seite 770. 


Wenn wir rückblickend fragen, was den Kongreß zu fol% 
einem gewaltigen Ereignis geſtempelt hat, ſo müſſen wir 
zuſammenfaſſend antworten: Es war die immer wieder 
zutage tretende Verſchmelzung von Religion und Patrio⸗ 
tismus, die dieſen Kongreß vor all ſeinen Vorgängern aus⸗ 
zeichnete; es war die perſönliche Mitwirkung des Kaiſers und 
ſeines Hauſes, die das Volk fortriß zu jubelnder Begeiſterung 
für den erhabenen Zweck des Kongreſſes; und es war das 
Regenwetter, das, ſtatt zu ſtören und zu hindern, nur zu größerer 
Verinnerlichung und Sammlung führte und die Kongreßteilnehmer 
eine ergreifende Probe ihres Opfermutes, ihrer Ergebenheit und 
ihrer Verachtung alles Irdiſchen ablegen ließ. 


k * 
* 


Nachwort des Herausgebers: 


Auch die geſchworenſten Feinde der katholiſchen und jeder 
chriſtlichen Weltanſchauung vermögen den außerordentlich 
ſtarken Eindruck, den der Wiener Euchariſtiſche Kongreß auf 
ſie gemacht hat, nicht zu verleugnen. Man hält zwar an der 
Fiktion feſt, daß der Kongreß trotz des rein religiöſen Charakters 
ſeiner Reden und feiner Kultusakte einen bedeutſamen poli- 
tiſchen Hintergrund gehabt habe, wobei Blätter von der Kirchen⸗ 
verachtung und kirchenfeindlichen Gehäſſigkeit der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ e tutti quanti die mit den politiſchen 
Machtmitteln der internationalen Freimaurerei und des 
tyranuifchen Liberalismus angeſtrebte Knechtung und Knebe⸗ 
lung der katholiſchen Kirche zu verwechſeln belieben mit der 
Belebung und Erſtarkung des katholiſchen Glaubenslebens und 
Gemeinfinnes, an der alle politiſchen Vergewaltigunge verſuche nach 
franzöſiſchem oder gar portugieſiſchem Muſter wirkungslos abprallen 
müſſen. Alſo: Umgekehrt wird ein Schuh daraus! Mißbrauch 
der politiſchen Macht iſt die ſchmachvolle Waffe 
der Feinde der Kirche, die ihre Ohnmacht im bloßen Kampfe 
der Geiſter erkannt haben. Einen im übrigen von ſchiefen Ge⸗ 
dankengängen geradezu ſtrotzenden „Epilog zum Euchariſten⸗ 
kongreß“ läßt Felix Salten⸗Wien im „Berliner Tageblatt“, aus- 
gerechnet im jüdiſch⸗fortſchrittlichen „Berliner Tageblatt“ (Nr. 477, 
Abendausgabe), in nachſtehende bemerkenswerte „Stimmung“ 
ausklingen: 

„Ein pietiſtiſcher Hang ſcheint ja die ganze Welt, nicht bloß Oeſter⸗ 
reich allein, zu befallen. Es iſt, als ob dieſe moderne Menſchheit, auf dem 
Gipfel einer Entwicklung angelangt, ſich einſam fühlen würde. Als ob 
die Löſung vieler Rätſel, die uns ſo raſch und ſo verwirrend reich zuteil 
wurde, nur noch dringender auf die Unlösbarkeit des einen letzten Rätſels 
hinweiſen wollte. Als ob die Menſchen, all der Antworten aus dem 
Mechanismus der Natur müde, nach einer Antwort aus der Seele des 
Alls dürſteten. Dieſe Menſchen, die auf Aeroplanen durch die Luft fliegen 
und drahtlos über ferne Erdteile hinweg miteinander ſich unterreden, 
ſcheinen nun, auf der Höhe ihres Erfolges, andächtig innezuhalten und 
ſich ihrer Kinderſehnſucht inbrünſtig zu befinnen.” 

Man muß das zweimal leſen, ehe man ſich von dem Er⸗ 
ſtaunen erholt, daß ein derartiges Eingeſtändnis im „Berliner Tage- 
blatt“ Raum finden konnte. Freilich ſchlägt die „Stimmung“ 
ſchließlich wieder um und tröſtet ſich mit der Phraſe, daß der 
Pulsſchlag der Welt einen ganz anderen Rhythmus habe. Aber 
das ändert nichts daran, was unmittelbar vorher zu leſen war: 
„Es gab Augenblicke, in denen man ſic h erſchüttert und 
überwältigt fühlte. Es gab Augenblicke, — da war man von 
einer unwillkürlichen Bangigkeit beſchlichen, das Zeitgefühl geriet 
aus dem Gleichgewicht, ganze Epochen begannen zu kreiſen und 
ſchienen zu ſchwinden.“ Mit anderen Worten: Die ſo oft tot ge⸗ 
ſagte katholiſche Kirche lebt noch und bekundet, der ſich all⸗ 
mächtig dünkenden liberalen Preſſe zum Trotz, ihre gebeimnis- 
volle Macht über die Seelen überall da, wo das Volk nicht 
durch eigene Schuld dem Indifferentismus und Marasmus ver⸗ 
fallen iſt. 


Im Interesse des ununterbrochenen Bezuges ersuchen wir 
wiederholt um rechtzeitige Erneuerung des Abonnements. Der 
Postbestellzettel lag der vorigen Nummer bei. Wir wieder- 
holen die herzliche Bitte an unsere Freunde, durch Mitteilung 
von geeigneten Adressen, an welche Gratis-Probehefte versandt 
werden können, die immer weitere Verbreitung der „Allge- 
meinen Rundschau” nach Kräften zu fördern. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Unruhe in der hohen Politik. 


„Es geht etwas vor“, ſagte der alte Sabor, „man weiß nur 
nicht, was?“ Mancher hat ſo gedacht und geſprochen angeſichts 
der jüngſten Zwiſchenfälle auf dem hochpolitiſchen Gebiete. 

Das auffälligſte Ereignis war die Verfügung des Marine- 
miniſters Delcaſſé, daß das 3. Geſchwader der franzöſiſchen Flotte 
von Breſt nach Toulon verlegt, alfo die ganze franzöſiſche Flotte 
im Mittelmeer konzentriert werden ſoll. Der Schutz der 
atlantiſchen Küſte Frankreichs wird dem „herzlich befreundeten“ 
England überlaſſen, und zugleich rühmt ſich Frankreich, daß es 
für England die Wacht im Mittelmeer übernehme und ſich über⸗ 
haupt die Vorherrſchaft in dieſem Becken ſichere, dieweil ſeine 
vereinigte Flotte den öſterreichiſchen und italieniſchen Seekräften 
überlegen ſei. Ob dieſe Ueberlegenheit wirklich beſteht, iſt in An⸗ 
betracht der ſchlechten Verfaſſung der franzöſiſchen Marine noch 
weifelßaft; jedenfalls können Oeſterreich und Italien das etwaige 

Ranto leicht nachholen. Für die Stellung Deutſchlands in der Nord- 
ſee und im Kanal iſt es freilich nicht vorteilhaft, wenn an Stelle des 
minderwertigen franzöſiſchen Geſchwaders uns einige weitere eng- 
liſche Dreadnoughs, die im Mittelmeer erſpart worden, entgegen⸗ 
treten würden. Doch wird aller Wahrſcheinlichkeit nach England 
von der dauernden Entblößung ſeiner Miitelmeerſtationen wieder 
abkommen, und wofern es etwas ausſparen ſollte, ſo würde das 
eher zur Verminderung der Neubauten, als zur Schwächung 
der gegen Deutſchland ausliegenden Heimatflotte führen. Die 
Nordſeegefahr wird alſo für uns ſo ziemlich unverändert bleiben. 
Infolgedeſſen können wir die Konzentration der franzöſiſchen 
Flotte im Mittelmeer ſogar mit Behagen anſehen. Denn die 
Maßregel iſt eine Bedrohung Italiens und treibt mithin 
die Italiener zum engeren Anſchluß an Deutſchland und 
Oeſterreich. Allem Anſchein nach haben die Ententepolitiker 
die Katze zu früh aus dem Sack gelaſſen. Gerade jetzt, wo 
Italien mit großen Opfern ſich ein Stück von der nordafri⸗ 
kaniſchen Küſte geholt hat, iſt die dortige öffentliche Meinung 
ſehr empfindlich gegen den Verſuch Frankreichs, ſich als Vormacht 
im Mittelmeer aufzuſpielen. Aus der Flotten verſchiebung folgert 
man ſerner, daß England und Frankreich ihre Entente zu einem 
richtigen militäriſchen Bündnis, wenigſtens zu einem Marine 
bündnis, ausgebaut hätten. Nach den Vorgängen vom vorigen 
Sommer ift fo etwas nicht überr iſchend. Unſere deutſchen 
Staatsmänner haben ſchon längſt mit der Möglichkeit einer 
engliſch⸗franzöfiſchen Kooperation gerechnet. Von deutſcher 
offiziöſer Seite wurde auf die Begeiſterung der Franzoſen wegen 
ihrer angeblichen Eroberung des Mittelmeeres ein kühler Waſſer⸗ 
ſtrahl geleitet mit der kurzen, aber inhaltreichen Bemerkung, 
daß Frankreich auch eine Landgrenze habe. Die Italiener 
werden das gewiß auch verſtehen. So lange das heißblütige 
Frankreich ſich auf die Hilfe der übermächtigen engliſchen Flotte 
verläßt, iſt ihm auf dem Meere ſchwerlich Beſcheidenheit beizu⸗ 
bringen; aber die deutſche Landmacht hat fich ſchon öfter als 
heilſame Rute hinter dem Spiegel bewährt, da auch die Chauvi⸗ 
niſten ſich ſcheuen vor der Rolle als Geiſel, die ihr Land im 
Falle des europäiſchen Krieges ſpielen müßte. 


Die forſche Stimmung in Frankreich iſt augenblicklich ge⸗ 
fördert worden durch die ſchnelle und leichte Wiedereroberung 
von Marrakeſch und durch die Nachgiebigkeit Spaniens, das 
zwei von ſeinen Konſulen in Marokko, die mit den Franzoſen 
in Konflikt geraten waren, der Nachbarrepublik geopfert hat. 
Nun ſoll nicht allein das Abkommen zwiſchen den beiden Staaten 
über die Grenzen in Marokko vor dem Abſchluß ſtehen, ſondern 
es wird auch eine Begegnung der beiden Staatsoderhäupter an- 
gekündigt mit der Prophezeiung, daß Spanien ſich der Tripel- 
entente anſchließen werde. Nachdem Deutſchland an Marokko 
nicht mehr politiſch intereſſiert iſt, wünſchen wir den Franzoſen 
und auch den Spaniern alles gute, was zur Beruhigung Marokkos 
beiträgt. Aber wenn der Prätendent El Hiba Marrakeſch geräumt 
und ſich über das Gebirge nach Süden konzentriert hat, ſo kann 
man das beim beſten Willen noch nicht als Löſung der marokkaniſchen 
Schwierigkeiten betrachten. Die Leute weichen gelegentlich, aber 
fie kommen wieder. Und ſollte Spanien ſich förmlich und feier- 
lich der Tripelentente anſchließen, ſo hätte die letztere nichts 
reelles gewonnen und der Dreibund gar nichts verloren. Die 
Haltung Italiens ift, auch wenn man dieſes Land vorſichtig ein- 
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ſchätzt, doch zehnmal gewichtiger, als die Haltung des iberiſchen 
Anhängſels an Europa. 

Auch Rußland hat den hochpolitiſchen Kannengießern 
neuerdings viel Stoff geliefert. Ein Artikel der halbamtlichen 
„Roſſija“, der das Verhältnis zwiſchen Deutſchland und England 
ſo plump und falſch beſprach, daß man ihm kaum offiziöſen 
Urſprung zuerkennen mochte, fand eine kurze und kräftige Er⸗ 
widerung in Berlin. Der Plan einer gemeinſamen engliſch⸗ 
ruſſiſchen Flottendemonſtration vor Kopenhagen wurde vielfach 
beargwöhnt als ein Verſuch, auch Skandinavien in die Gefolg⸗ 
ſchaft der Tripelentente einzuziehen. Nun hat der ruffifche 
Miniſter des Auswärtigen, Saſonow, eine Reiſe nach England 
unternommen. Auf der Konferenz in Balmoral ſollen in erſter 
Linie die perſiſchen Angelegenheiten behandelt werden, was uns 
Deutſche wenig berührt. Natürlich werden auch die brennenden 
Fragen des nahen Orients dort beſprochen werden, und es erhebt fih 
die Frage, ob vielleicht England und Rußland vereint vorgehen 
könnten gegen die öſterreichiſche Balkanpolitik, hinter der auch 
Deutſchland ſteht. Ueber dieſes Rätſel der modernen Sphinx läßt ſich 
viel reden und ſchreiben. Die Lage auf dem Balkan iſt wegen der 
andauernden Ungeberdigkeit eines Teiles der Albaner und wegen 
der Kriegstreibereien in Bulgarien, Serbien und Montenegro 
immer noch ſo geſpannt, daß Rußland dort mit Leichtigkeit einen 
Krach provozieren könnte, wenn es wollte. Ueber die Willens- 
richtung ſtreiten ſich aber die hochpolitiſchen Propheten. Die 
einen erinnern an das Teſtament Peters des Großen, an die 
panſlawiſtiſchen Aſpirationen und an das große Intereſſe der 
Dardanellenöffnung, die anderen aber verweiſen auf den 
Rekonvalescenzzuſtand des ruſſiſchen Staates, auf die Entſchloſſen⸗. 
heit des entgegenſtehenden Oeſterreich und auf die lohnenderen 
Aufgaben, die Rußland zurzeit in Perſien und in der Mongolei 
habe. Alles in allem genommen, ſcheint das Intereſſe Rußlands 
am beſten gewahrt zu werden, wenn es die gegenwärtige Stellung 
als Zünglein an der europäiſchen Wage, umworben und begönnert 
zugleich von den Weſtmächten und von Deutſchland, zunächſt noch zu 
bewahren ſucht und alſo die gefährliche Kraftprobe noch ver⸗ 
meidet. Die feurigen Reden, welche Großfürſt Nikolaus bei den 
franzöfiſchen Manöverfeſten gehalten hat, fallen nicht in die 
weltpolitiſche Wagſchale. Vorderhand wird Herr Saſonow 
wohl den Mittelweg, den er im Gegenſatz zu ſeinem abenteuer⸗ 
lichen Vorgänger Iswolski eingeſchlagen hat, noch einhalten, um 
inzwiſchen in Mittel aſien Trauben zu ernten, die nicht ſo ſauer ſind. 

Die Kaiſermanöver, an denen erfreulicherweiſe der ge⸗ 
neſene Kaiſer nach feiner Rückkehr aus der Schweiz ſelbſt teil- 
nehmen konnte, ebenſo wie an den nachfolgenden Flottenmanövern 
in der Nordſee, find fo vortrefflich verlaufen, daß unfer Ber- 
trauen auf die heimiſche Wehrkraft neuerdings befeſtigt werden 
konnte. Bei den franzöfiſchen und den engliſchen Manövern gab es 
ſenſationelle Zwiſchenfälle, die nicht fo erbaulich wirkten. Da- 
durch ſoll man ſich freilich nicht zu einer Unterſchätzung des 
vorausſichtlichen Gegners verleiten laffen, namentlich nicht zu 
einer Unterſchätzung der rührigen franzöfiſchen Armee. Doch 
etwas Selbſtbewußtſein kann ſowohl das deutſche Volk als auch 
ſeine Staatsleitung ſich gönnen. Wir haben es ja im vorigen 
Herbſt geſehen, daß man ſich doch ſcheut, auf den Granit der deutſchen 
Wehrkraft zu beißen. Die Prophezeiungen der Gegner über das 
Schickſals⸗ und Kriegsjahr 1913 hören wir mit Gemütsruhe an 
und hoffen im nächſten Jahr den Hundertjahrtag von Leipzig 
in aller Behaglichkeit feiern zu können. 

Wilde Ungarn und zahme Sozialdemokraten. 

Im ungariſchen Parlament hat die Oppofition unter Führung 
hochadeliger Magyaren den wilden Mann geſpielt bis zur ab⸗ 
ſcheulichſten Naturwahrheit. In Chemnitz dagegen haben unſere 
Roten zu ihrem Parteitage diesmal Glacéhandſchuhe und Tanz⸗ 
ſtiefel angezogen. Die Roheiten in Budapeſt blieben erfolglos; 
trotz der berſerkerhaften Obſtruktion wurden die Delegations. 
wahlen vollzogen, und wenn auch die Tumultuanten nach Wien 
gerett find, fo wird doch die Störung der Delegationen erft 
recht nicht gelingen. Die Schafe im Wolfskleide find trotz allem 
Lärm unterlegen. Wird der Wolf im Schafspelze mehr Erfolg 
haben? Folgend der Parole, alle Aergerniſſe zu vermeiden, hat der 
rote Parteitag den üblichen Bruderzwiſt ſich verſagt und nur an 
einem einſamen armen Sünder, dem allzu wiſſenſchaftlichen Hilde⸗ 
brandt, fein Ketzerrichtermütchen gekühlt. Auch der Vorſtand 
genoß Schonzeit. Das Stichwahlabkommen mit den Fortſchrittlern 
wurde einſchließlich der undemokratiſchen Dämpfung genehmigt, 
weil man hofft, noch ferner die Linksliberalen als Vorſpann zu 
benutzen, zunächſt bei den preußiſchen Landtagswahlen 1913. 
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Die Fortſchrittler werden gewiß wieder einzufangen ſein. Be⸗ 
zeichnenderweiſe wollen auch einzelne Nationalliberale die wohl⸗ 
einſtudierte Mäßigung von Chemnitz für ihr Großblockziel aus⸗ 
nutzen; dabei iſt ſonnenklar, daß nur die zeitweilige Taktik, nicht 
Charakter und Ziel der Umſturzpartei ſich geändert haben. Die 
ſchwarzblauen Parteien können ſtolz ſein, daß ihnen nichts anderes 
angeboten wird als offene Todfeindſchaft. 


BE DDr 


Oeſterreich voran. 
Von Heinrich Prins. 


Tr Balkan gärt und brodelt es; ein Völkerchaos ringt dort, 
eines gegen das andere; der Kampf nimmt manchmal wilde 
Den an, die das Auge des überkultivierten Europäers als 

arbarei einſchätzen muß; und doch iſt dieſer Kampf und dieſes 
Völkerringen im Grunde nur das Streben nach Freiheit und 
Kultur. Der kretiſche Aufſtand und danach die makedoniſchen 
Bandenkämpfe, die zu bezwingen dem Türken nicht gelang, haben 
den chriſtlichen Völkerſchaften gezeigt, auf wie ſchwachen Füßen 
die morſche Türkenmacht annoch ſteht; der Bann iſt von ihnen 
gewichen, das Gefühl der unbedingten Uebermacht ihres barba⸗ 
riſchen Zwingherrn hat ſich umgewandelt in das Bewußtſein 
der eigenen Kraft. Dazu kommt die Sicherheit, daß jenſeits 
der Grenzen ihre ſchon befreiten Brüder des Augenblicks harren, 
wo fie die Leiden ihrer Väter und die Not ihrer Brüder an 
dem verhaßten Tyrannen rächen können. 

Es gab eine kurze Zeit, wo die Jungtürken die Hoffnungen 
dieſer geknechteten Völker zu erfüllen ſchienen, aber der kurze 
Traum ging raſch vorüber. Dieſe Ideologen nahm der Traum 
einer Ottomaniſchen Nation, die es nie gegeben hat und niemals 
geben wird, derart gefangen, daß ihnen darüber der Blick für 
wahre Bedürfniſſe des Reiches verloren ging und ihre Staats- 
reform für die Chriften nur eine andere Form der alten Unter- 
drückung wurde. Europa ſelbſt ließ ſich eine Zeitlang täuſchen, 
ließ ſich zum Teile anſcheinend gerne täuſchen; denn nichts iſt 
dem heutigen Europa der Weltpolitik ungelegener als Kämpfe, 
die den glatten Gang des Welthandels ſtören, als Umwälzungen, 
die das Machtverhältnis verſchieben können, auf das ſeine Wächter 
ihre Berechnung eingeſtellt haben. Die Politik it zum Reden- 
exempel geworden, das Einſatz und Gewinn nach Macht und 
Geldeswerten kalkuliert. Das Chriſtentum und ſeine Ideale, 
die allen gleiches Recht und gleiche Freiheit verheißen und auch 
den ſchwachen Völkern Recht auf Exiſtenz und Freiheit garantieren, 
kommt für dieſe Politik nicht in Betracht, die nach Bülows 
klaren Worten mit dem Dekalog keine Berührungspunkte haben 
kann, ſondern wie Harden in geiſtreicher Anwendung einer 
Wortprägung Nietzſches ſich ausdrückt, jenſeits von Gut und Böſe 
ihre Pfade ſucht. 

Wie eine befreiende Tat mutet uns da des Graſen Berchtold 
kaum erwartetes Einſchreiten an. Dezentraliſation lautet ſeine 
Parole, deren ausgeſprochene Abficht es ift, die Konſolidierung 
des alten Reiches durch eine innere Reform auf der Baſis der 
Freiheit der Nationalitäten zu erreichen. Damit greift Graf 
Berchtold die glorreichen Traditionen der alten Habsburgiſchen 
Politik wieder auf und knüpft den Faden dort wieder an, wo er 
abgeriſſen war. Seit den Tagen Metternichs war man von 
dieſer Seite anderes gewöhnt. Nur als retardierendes Moment 
glaubte man Oeſterreich in die Rechnung ſetzen zu müſſen, dort 
ſelbſt, wo die Stundenuhr der Weltgeſchichte neue Zeiten kündete. 
Oeſterreich hat viel verloren, als feine Tatenloſigkeit die Baltan- 
völker den Blick nach Rußland richten ließ. Aber noch iſt 
manches einzuholen, und Berchtolds friſche Initiative, die 
nicht beutegierig auf eigenen Machtgewinn ſchaut, ſondern der 
Völker Wohl und Freiheit auf ihre Fahne ſchreibt, iſt wohl 
geeignet, das Vertrauen wieder zu erwecken. Iſt es doch 
Oeſterreichs guter Stern, daß ſeine wahren Intereſſen ſich mit 
dem Ideal zu engem Bunde verflechten. Nicht durch Expanſion 
kann Oeſterreich gewinnen, ſondern indem es mit einem Kranze 
freier Völker feine Grenzen umgibt. Erpanfion war ohne Unter- 
drückung fremder Volkseinheiten möglich, ſo lange noch die 
Fürſten regierten; heute in der Zeit der Selbſtregierung der 
Völker bedeutet Expanfion ſtets auch Knechtung fremder Völker⸗ 
individualitäten. Das hat Habsburg nie getan; aber im heutigen 
Oeſterreich tobt noch der Kampf der Völker, die nach einem 


Seite 772. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 39. 28. September 1912. 


billigen Ausgleich ſtreben und um ihre Rechte gegen Herren- 
völker ringen. Jedem Volke ſein natürliches Erbe, das gebietet 
der Völker Wohl, das erheiſcht auch Oeſterreichs wahres Intereſſe. 

Darum verdient auch Berchtolds Vorgeben das volle Ver⸗ 
trauen der geknechteten Chriſtenſtämme des Türkenreiches. Ein 
Glück, daß die Not der Zeit ſelbſt dem Türken den vollen Ernſt 
der Lage zum Bewußtſein bringt und ſo die Inangriffnahme 
der Reichsreform durch ihn ſelbſt erwirkt hat. Indes iſt von 
dieſer Seite nach alter Erfahrung nicht viel zu erwarten. Es 
wird der Zähigkeit und Energie bedürfen gegenüber der türkiſchen 
Verſchleppungstaktik, und hinter des Grafen Berchtold gutem 
Rate wird der Türke auch den feſten Willen ſpüren müſſen, daß 
der Rat die Tat erzwinge. Da ſcheint nun wieder Europas alte 
Uneinigkeit die Gefahr weiterer Verwickelungen an die Wand 
zu malen. Doch kann Oeſterreich getroſt zur feſten Tat ſchreiten; 
denn trotz allen Dräuens entladen fih, wie die jüngſte Er⸗ 
fahrung zeigt, die Gewitterwolken am politiſchen Horizont nicht 
allzuleicht; am allerwenigſten wird dies geſchehen, wenn durch 
eine erzwungene aba Sri Chriſtenvölker im Türkenreiche 
die Möglichkeit normaler Entwicklung gewährleiſtet wird. 


SAIOEK PNET RES TTIE RB 


Darlamentarifches und Politifches aus 
Bayern. 


Don M. Gegner, Münden. 


ie Arbeiten des Landtags gehen allmählich ihrem Ende ento 
gegen. Wenn die Volksvertreter gegen Ende Oktober heim ; 
wärts ziehen, werden ſie ſich fe en können, daß trotz der heftigen 
Auseinanderſetzungen um politiſche Grunbſätze und Weltanſchau · 
ungsfragen, die dieſe Tagung in hohem Maße beſchwerten, außer 
der Erledigung des Etats noch manche andere bedeutſame Arbeit 
u einem gma Ende gediehen it. Einige der wichtigſten Dinge 
eien hier in Kürze erwähnt. Am 5. und 6 September erledigte 
die Abgeordnetenkammer einen Geſetzentwurf, der die Regierung 
ermächtigt, beim Bundesrat die Einführung des Unterſtützungs⸗ 
wohnſitzes in Bayern zu beantragen. Damit ift eine bedeuiſame 
enoeng der bisherigen Heimat: und Armengeſetz ⸗ 
geb un g n Bayern in nahe Ausſicht geſtellt, die Aenderung einer 
ſetzgebung, über die die Entwicklung längſt hinausgewachſen 
war. Das Heimatprinzip hatte ſchließlich nur mehr die Bedeutung, 
daß die ländlichen Gegenden ſchwere Armenlaſten tragen mußten 
für Leute, die entweder freiwillig oder unter dem Drucke der Ber- 
hältniſſe die Heimat verlaſſen, anderswo gearbeitet und Steuern 
bezahlt hatten. Durch die Beſeitigung dieſes Heimatprinzips 
und Einführung des Unterſtützungswohnſitzes wird der aug- 
pa enden Gerechtigkeit Rechnung getragen, ohne daß der Heimat 
r Wert genommen wird. Der Geſetzentwurf wurde gegen die 
Stimmen der „ und einiger Liberalen angenommen. 
Die Sozialdemokraten machten ſich zu Verfechtern des Ideals der 
Heimat und eines bayeriſchen Reſervatrechtes. Sie find se 
immer fo konſervativ. Indes das Ideal der Heimat wird nicht 
gene dadurch, daß diejenigen, denen fie doch nichts mehr fein 
onnte, in den Tagen der Armut dort unterſtützt werden, wo ſie 
einen innerlich berechtigten Anſpruch darauf haben. Und das in 
Betracht kommende Reſervatrecht, das kein Hoheitsrecht einſchließt, 
brachte keinerlei Vorteil mehr, wohl aber große Nachteile. Seine 
Beſeitigung iſt mit Vorteilen verbunden, ſodaß es aufgegeben 
werden konnte. Gerade die konſervativſten Elemente des Landes, 
die bäuerlichen, waren ſeit langem für eine Aenderung in dieſem 
Sinne eingetreten. 

Ein anderes wichtiges Geſetzgebungswerk, das den Land⸗ 
tag ſchon früher beſchäftigte, die Kirchen gemeindeordnung, 
iſt am 10. und 11. September von der Abgeordnetenkammer ver- 
abſchiedet worden. Einigen Aenderungen an der Faſſung, die die 
Reichsratskammer dem Entwurf gegeben hatte, hat dieſe am 
21. September zugeſtimmt. Ein weſentlicher Fortſchritt des Ge⸗ 
ſetzes, der eine Annäherung an den katholiſchen Standpunkt be⸗ 
deutet, ift im Art. 6 enthalten, der die „Angelegenheiten des fatho- 
liſchen ortskirchlichen Stiftungsvermögens“ den „nach Maßgabe 
dieſes Geſetzes zu bildenden Kirchenverwaltungen“ und nicht, wie 
der Regierungsentwurf vorgeſehen hatte, der Kirchengemeinde an— 
vertraut. Somit iſt der Kirchengemeinde maßgebender Einfluß auf 
das Kirchenſtiftungsvermögen verſagt, ihre Betätigung erſchöpft ſich 
in der Vornahme der Kirchenverwaltungewahlen, der Aufbringung 
von Umlagen und der Leiſtung von Dienſten für die Ortskirchen⸗ 
bedürfniſſe. Ein weiterer Vorzug des Gi ſetzes ift eine Neuerung, die 
in der Schaffung der Geſamtkirchengemeinde beſteht, die in 1 
Städten eine wirkſamere Steuerung der Kirchennot verspricht. Ein 
Fortſchritt, der auch von proteſtantiſcher Seite beſonders anerkannt 
wurde, ift die größere Klarheit und Rechtsficherheit hinſichtlich der 


Aufbringuna der Ortskirchenbedürfniſſe für den Jen der Unzuläng- 
lichkeit des Ortskirchenvermögens. Die Steuerkraft der Bekenntnis⸗ 
genoſſen wird zur Beſtreitung dieſer Bedürfniſſe zu Umlagen in 
vollem Umfange herangezogen, zur Befriedigung von Baubedürf⸗ 
niſſen auch dann, wenn He no binter der Steuerkraft juriſtiſcher 

erſonen verbirgt. Weiter it noch zu erwähnen, daz auf die 

uſammenſetzung der Kirchen verwaltung der kirchlichen Oberbehörde 
9 ein gewiſſer Einfluß eingeräumt wurde, als ihr ein Ab- 
lehnungsrecht gegenüber ſolchen Elementen zugeſtanden wurde, die 
aus fittlichen und kirchlichen Rückſichten zur Mitarbeit an kirchllchen 
i ungeeignet find. Liberale und Sozialdemokraten, namen t- 
lich die erſteren, bekämpften die Rückfichtnahme auf den katboliſchen 
Standpunkt, insbeſondere hinſichtlich der Verwaltung des Kirchen⸗ 
ſtiftungs vermögens, und lehnten, ſoweit ſie ſich nicht vor her 
entfernt hatten, die ganze Vorlage ab, obwohl fie zugeben mußten, 
daß fie auch für die Proteſt inten mancherlei Vorteile bringe, und 
obwohl der liberale Korreferent Gerichten die n des 
proteſtantiſchen Kirchenſtiftungsvermögens in der Pfalz dem 
byterium, alfo ebenfalls einem kirchlichen Organ, zuweiſen wollte. 

entrum, Freie Vereinigung und Bayeriſcher Bauernbund ſtimmien 
geſchloſſen für die Vorlage. 

Die Lotteriefrage ſieht jetzt ebenfalls einer endgültigen 
Löſung entgegen. Die Reichsratskammer hat ſich zur Regierungs- 
vorlage und zum Staatsverirag mit Preußen bekannt. Nicht weil 
ihr der Gedanke einer eigenen bayeriſchen Lotterie an ſich nicht 
e geweſen wäre, ſondern weil man in der eigenen Lotterie 
n Staatsregie ein zu großes Rifto, in einer verpachteten Lotterie 
die Gefahr der Abhängigkeit von fremden Geldmächten ſah. So kam 
man zur Zuſtimmung zum Anſchluß an die preußiſche Klafien- 
lotterie, für den im Ausſchuß des Reichsrates auch Prin; Ludwig 
eingetreten war. Bei den Verhandlungen im Plenum der Reichs⸗ 
ratskammer erklärte Miniſterprän dent Frhr. v. Hertling, aus den 
angegebenen Gründen werde die Regierung für eine eigene Lotterie 
nicht zu haben fein. Damit war eine ni nt unweſentliche Aenderung 
der Situation eingetreten. Es handelte ſich jetzt nur noch um die 

age: Vertragslotterie oder keine Lotterie. Und da die Be A 
age Bayerns keineswegs glänzend und der für die Lotterie 
garan nte Betrag unbedingt notwendig wird, wenn eine Auf. 
eſſerung der Siaatsarbeiter erfolgen fol, bat ſich die Mebrüeit 
des Zentrums, wie Abg. Dr. Pichler am 20. September im Finanz- 
ausſchuß erklärte, nunmehr enifchloffen, für den Lotterievertrag 
u timmen. Der Ausſchuß nahm dann auch am 23. September 
ie Regierungsvorlage mit allen gegen die ſozialdemokratiſchen 
Stimmen an. Die Gegner ſprechen von einem „Umfall“. Sie ſollten 
indes bedenken, was Nie ſelbſt hätten tun müſſen, um einen Betrag, 
der bei Ablehnung des Vertrags verloren war, für Bayern, das 
ihn notwendig braucht, zu retten. 

Am 20. September wurde in der Abgeordnetenkammer die 
grage noch einmal aufgerollt, die vor einem Jahr zu ſchweren 

ämpfen geführt hatte und auch ſeither mehrfach erörtert worden 
war: Regierung und Süddeutſcher Eiſenbahnerverband bzw. 
Sozialdemokratie. Verkehrsmmiſter v. Seidlein erklärte, daß 
die Regierung an zwei Grundſätzen feſthalte: 1. Angehörige der 
Sozialdemokratie können nicht Beamte werden, 2. allen 
bungen, die auf einen Verkehrsſtreik hinauslaufen, it ent egen · 
utreten. Der Miniſter bezeichnete dieſe Grundſätze als die des 
rüberen Miniſteriums. Das ift an fich nicht unrichtig. Der Miiner 
will auch die Frage, ob der genannte Verband als ſozialdemokratiſch 
anzuſehen ſei, offen laſſen, da eine Austragung auf Grund des Be⸗ 
amtengeſetzes nicht möglich ſei. Er lätzt indes keinen Zweifel über 
ſeine nen ung, daß die Umfturzbeitrebungen auch in den „freien“ 
Gewerkſchaften gepflegt werden, und erklärt mit Entſchiedenheit, 
gegen Vereinigungen, die den Streik propagieren, vorzugehen und 
nicht warten zu wollen, bis es zum Ausſtand gekommen fei Er 
fügte hinzu, daß der Verkeh sverw iltung unwiderrufliche Be- 
amte, die Mitulieder des Süddeutſchen Erfenbaynerverbandes 
find, nicht bekannt feien. Die Deutlichkeit, mit der ein Einſchreiten 
gegen ſtreikſüchtige Organiſationen angekündigt wird, läßt nichts 
zu wünſ ten übrig und unterſcheidet ſich in etwa doch von dem, 
was man früher hörte. Wird mit der gleichen Entſchiedenbeit an 
dem Grundjag, daß Sozialdemokraten nicht Beamte werden könn 
B A kann man das Weitere abwarten, namentlich im 
Her ammenhalt mit der Konſtatierung, daß es bisher Beamte, die 

itglieder des ſozialdemokratiſchen Verbandes find, nicht gibt. 

In den letzten Tagen hatte ein Interview einiges Auf- 
ſehen erregt, das der Münchener Korreſpondent des „Berl. Tagebl.“ 
mit dem Miniſterpräfidenten Frhr n. v. Hertling in Ruhpolding 
hatte. Das war an ſich nichts Außergewöhnliches. Auffällig war 
aber die Origmalität der ſelbſtändigen Verarbeitung, die der 
Korreſpondent dem Gehörten angedeihen ließ. Frhr. v. Hertling 
folte in ganz unmöglicher Weiſe von „unpraktiſch“ ñh erweiſenden 
„Hoheitsrechten“ geſprochen haben, von einem quasi Gegenfag zum 
Miniſter des Innern in der Fleiſchteuerun 3sfrage, von Ungeſchicklich⸗ 
keiten der Zentrumspreſſe, von der „Verpflichtung“, mit der Mehrheit 
au regieren, u. dgl. Wer die Dinge beſſer kannte als der in München und 

ayern noch ganz neue Korreſpondent des „Berl. Tagebl.“, wußte 
ſofort, daz der Interviewer Dinge, über die ſich Frhr. v. Hertling 
ihm gegenüber nicht zum erſtenmal ausgelaſſen hat, gründlich mig- 
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verſtanden hat. Eine offiziöſe Ridtigftellung brachte das gründli 
enug zum Ausdruck. Die „Ungeſchicklichkeiten der Zentrumspreſſe“ 
chrumpfen z. B. auf einen einzelnen „nicht ganz geſchickt redigierten“ 
rtikel der „Germania“ zuſammen. Eigentlich kann man bedau 
daß die Leſer des „Berl. Tagebl.“ das, was Frhr. v. Hertling wirkli 
agte, nicht genau erfahren haben. Das hätte zu Wiederholungen 
olcher Interviews und damit zur Korrektur mancher Entſtellungen 
hren können. Es hat nicht ſollen ſein. Das iſt, wie geſagt, 
bedauerlich, aber heiter mußte dann wieder die Anmaßung ſtimmen, 
mit der der Interviewer nach der Richtigſtellung erklärte, „jedes 
einzelne Wort“ ſeines Berichtes „in vollem Umfange“ aufrecht zu 
erhalten. Wozu ein liberales Münchener Blatt, die „Münch. Ztg.“ 
trocken bemerkte, Frhr. v. Hertling habe keinen Anlaß gehabt, „jetz 
plötzlich anders zu denken und zu ſprechen wie ſeither“. Ihm das 
uzumuten, war jedenfalls eine „Geſchicklichkeit“, die man der 
entrumepreſſe nicht wünfchen kann. 
Kaum ernſter als dieſer mehr oder minder bewußte Verſuch 
ur Diskreditierung des bayeriſchen Miniſterpräſi⸗ 
enten war der, den der Führer des bayeriſchen Liberalismus, 
Abg. Dr. Caſſelmann, bei Beratung der Kirchengemeindeordnung 
in der Abgeordnetenkammer, offenbar nach langem Studium, unter» 
nahm. Weil Frhr. v. Hertling als früherer Referent der Reichsrats⸗ 
kammer, in Uebereinſtimmung mit dem Referenten der Kammer 
der Abgeordneten, erklärt hatte, ſeine W n zu dem Geſetz⸗ 
entwurf bedeute nicht die Zuſtimmung zu den Grundſätzen, die 
bei Ausgeſtaltung der zweiten Verfaſſungsbeilage maßgebend waren, 
olte er verdächtig fein. Kultusmmiſter Dr. v. Knilling hatte ſchon 
damals erwidert, daß Frhr. v. Hertling offenbar den Rechtsbeſtand 
ener ne eee e nicht habe anzweifeln wollen und daß er 
ch eine Beſeitigung der Widerſprüche zwiſchen der Verfaſſungs⸗ 
beilage (Religionsedikt) und dem Konkordat nicht anders als auf 
verfaſſungsmätzigem Wege gan: habe. In ähnlicher Weiſe ers 
widerte am 21. September in der Reichsratskammer Frhr. v. Hertling 
ſelbſt. Zunächſt kennzeichnete er den Vorſtoß Dr. Caſſelmanns als 
„nur ein Glied in der ununterbrochenen Kette von An⸗ 
griffen, die ſeitſieben Monaten gegen mich gerichtet werden, 
und die alle dabin zielen, einen Mann wie mech als ungeeignet 
erſcheinen zu laſſen, die Stelle zu bekleiden, auf die mich das Aller⸗ 
höchſte Vertrauen berufen hat“, und bemerkte u. a. zur Sache ſelbſt: 

„Es kann mir gar nicht in den Sinn kommen, an dem Rechts⸗ 

beſtand der 2. Verfaſſungebeilage irgendwie rütteln zu wollen. Der Herr 
Abgeordnete hat ſodann Anſtoß daran genommen, daß ich die Schwierig ⸗ 
keiten erwähnt habe, die aus dem 1 zwiſchen Konkordat und 
Religionsedikt entſtanden ſind, und daß ich es als fernes Ziel der Geſetz⸗ 
gebung bezeichnet habe diefe „ zu beſeitigen. Selbſtverſtänd⸗ 
ich konnte ich dabei nur an den ordnungsmäßigen, verfaſſungsmäßigen 
Weg denken und gerade darum habe ich das Ziel als ein in der Ferne 
liegendes net. Es lag damals und liegt heute noch in der Ferne. 
Wenn aber im Zuſammenhang der Ausführungen des Herrn Abgeordneten 
55 das Wort von einem „Antaſten der Kronrechte“ gefallen ift, fo muß 
ch das als — der Ausdruck iſt wohl parlamentariſch zuläſſig — als eine 
Ungebeuerlichkeit bezeichnen.“ 

Die Angelegenheit iſt wohl hinreichend geklärt, wenn man 
mit dieſem Auftreten des Herrn Dr. Caſſelmann die ſchweren 
Kämpfe vergleicht, die der bayeriſche Liberalismus geführt hat, 
um die Zulaſſung von Sozialdemokraten zur Beamtenſchaft durch; 

uſetzen. Wäre ie v. Hertling Sozialdemokrat, und wäre er 
ſomit erklärter Gegner der Monarchie, ſo würde man an ihm 
nichts auszuſetzen haben, auch dann nicht, wenn er der Anſicht 
wäre, daß Widerſprüche oian Monarchie und Republik nicht 
auf orbnumgsmäßigen verfaſſungsmäßigem Wege zu befeitigen 
ſeien. Somit iſt deutlich fen e argetan, daß gewiſſe Vorſtöße 
gegen Frhrn. v. Hertling nicht fo fehr der Rettung, der Verfaſſung. 
als vielmehr ſeiner Weltanſchauung gelten. Die Verfaſſung iſt in 
keiner Weiſe bedroht. Die Welte und Staatsauffaſſung, die man 
mit derartigen Kunſtſtückchen bekämpfen möchte, iſt in dieſer Hin⸗ 
ficht über jeden Zweifel erhaben. 


Eine geradezu ſchauerliche Blamage der dem Rot- 
block angeſchloſſenen Münchener Nationalliberalen hat die 
auf dem rechtsliberalen Flügel ſtehende „Süddeutſche National- 
liberale Korreſpondenz“ aufgedeckt. Am 28. Auguſt wurde unter 
dem üblichen großſpurigen Tamtam ein „liberales Partei- 
heim“ als gemeinſames Dach für ſämtliche liberale Gruppen ein⸗ 

eweiht. Als Vorfitzender der Fortſchrittlichen Volkspartei machte 

er bekannte Prof. Quidde ſeine Teilnahme an der „Feſtfeier“ von 
der Entfernung der Bilder des alten Kaiſers, Big- 
marcks und Moltkes abhängig. Die Bilder wurden tatſächlich 
entfernt und ert — nach der Aufdeckung des unerhörten Stan- 
dals durch die „Süddeutſche Nationalliberale Korreſpondenz“ — 
am 11. September nachmittags ½4 Uhr wieder aufgehängt. 
Geradezu widerwärtig war das Gebaren der liberalen Preſſe 
unter Führung der „Liberalen Landtags⸗Korreſpondenz“. Man 
verſuchte die Sache entweder gänzlich totzuſchweigen oder durch 
mehr als plumpe Ableugnunge verſuche zu vertuſchen. „Der Zweck 
heiligt die Mittel“! ne die nach München übergefiedelte 
à ta, Abendzeitung“ ſtellte fich abſeits und behandelte die 
Affäre mit beißendem Sarkasmus. Die Münchener „Allgemeine 
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Zeitung“ (Nummer 38), jetzt das Organ der aus der national- 
liberalen Partei ausgeſchiedenen Führer, verzeickh net den Zwiſchen ; 
fall „als ein Zeichen und eine Warnung, wohin die Demokratie⸗ 
ker unſeres Volkes durch einen Quidde und Genoſſen 40 Jahre 
nach Gründung des Reiches führen kann“. Das Blatt ſchließt: 
„Und ſolche kleinen Geiſter haben führende Poſten im bayeriſchen 
ziberalismus inne! Wohl dem, der fih nicht mehr zu ihm zählt 
und darum ſich für ſolche Schmach nicht mehr mitverantwortlich 
zu fühlen braucht“. 


Das fortſchrittliche Fiasko in Schlettſtadt. 
Von Chefredakteur Th. Seltz in Straßburg. 
Bi ber Erſatzwahl vom 16. ds. it der Anſturm der Zentrums⸗ 
gegner in Schlettſtadt von der Partei wieder einmal abge⸗ 
ſchlagen worden. Es erhielten, bei 16 1775 Wahlberechtigten, 


entrum 
ortſchrittspartei 2306 


bg. Georg Wolf, hatte ſich ſelber dem Zentrumskan idaten 
gegenübergeſtellt. 


ie Wahlen feit 1896 ergaben für die Zentrumsſtimmen folgendes 
: 1896 8146 


un | 1898 7294 
M 1899 7124 

1903 6325 

1907 8492 

1912a 8340 

1912b 7112 


Wenn bie Zentrumsmwähler das Mandat e wußten, kamen 
e nicht ſo geſchloſſen zur Urne, als wenn es ihnen gefährdet ſchien. 
as ift in der Hauptſache der Grund für die Schwankungen in 

der Tabelle. Dazu kommt, daß bei allgemeinen Wahlen die 

Stimmung lebbafter iſt als bei Erſatzwahlen, namentlich wenn 

man das Reſultat ſchon zum voraus zu wiſſen alaubt. Endlich 

hat in dieſem Jahr die A egung der Wahl auf einen Werktag 
die Beteiliaung beträchtlich beeinflußt, denn die ländliche Be⸗ 
völkerung ift mit der Feldarbeit ſehr im Rückſtand. 

Die gegneriſche Preſſe iſt natürlich nicht ſo ehrlich, ihr 
Publikum mit dieſen Gründen für den Stimmenrückgang beim 
Zentrum vertraut zu machen. Sie braucht eine „morali che Nieder. 
lage des Zentrums“, um ihren Aerger zu u Großble K 

o 


| Wahlen zum 
Reiche tag an die 4000 Wähler der Urne fern geblieben waren. 
Bei den Landtagswahlen . 

e 


N ozialdem. 2269 
Stimmen. Rechnet man zu dieſen 5398 Antizentrumsſtimmen 
noch die Partei der Nichtwähler, dann war allerdings das Zentrum 
bei der Erſatzwahl verloren. In der Tat fand man dieſe Auf⸗ 
machung in der ſortſchrittlichen Preſſe. Dem entſprach dann die 
beiſpiellos heftige Agitation. Man rühmte ſich noch kurz vor der 
Wahl, daß faſt in allen 62 Gemeinden des Kreiſes fortſchrittliche 
Verſammlungen abgehalten wurden, die in der Regel „den 
länzendſten Verlauf“ nahmen, und in welchen der fortſchrittliche 
andidat jedesmal „einen vorzüglichen Eindruck“ machte. 

Die Wähler fielen aber auf diefe amerikaniſche Reklame nicht 
herein. Der Fortſchritt erhielt anſtatt mehr Stimmen, wie er 
beſtimmt gehofft, deren 823 weniger. So 17 ſich die Tabelle 
der Wahlziffern für eee wie fo gt: 

686 


1896 5237 
1899 2809 
1907 2091 
1912b 2306 
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Dieſe 215 Stimmen, Die der Ben gegen 1907 mit 60 Ber- 
ama 


ahl mindeſtens von der „W̃ 
Stichwahl ſchrieben, verſichern heute dreiſt, mehr hätten ſie pa 


em Titel „Die fortſchrittlichen Parteien erhielten 

Auf dieſe weile erfahren die gutmütigen Lefer draußen nicht, daß 

in der Kreis . Fortſch ttspartei beträchtlich hinter 
e 


1 und gingen zuſammen auf Wahlreiſen. Bei den Landtags⸗ 
wa 


chrittspartei, ſondern die Sozial- 


1893 175 
1898 1073 
1899 958 
1903 2785 
1907 2901 
1912a 4065 
1912b 2769 


Die Zi von 4065 wurde im Januar durch den Zugang 
aus dem 1 1 Lager ee Zäblen wir die höchſte Ziffer 
der Fortſchrittspartei aus den letzten fünf Jahren mit der höchſten 
(rein) ſozialdemokratiſchen zuſammen, ſo ergibt ſich gegenüber der 
höchſten Zentrumsziffer u 


5207 
3285 


Mit einem Plus von zirka 3000 Stimmen darf die Zentrums⸗ 
partei wohl auch in der nächſten Zeit rechnen, wenn Gefahr im Ver⸗ 
ug, und die unbedingt erforderliche Aa und Kleinarbeit 
befor t worden ift. Wenn der fortſchrittliche Putſch vom 16. ds. 
die Aufmerkſamteit der leitenden Parteikreiſe auf etwaige jchnd- 
hafte Stellen an der „Hochburg des Zentrums“ gelenkt hat, jo find 
wir unſeren Gegnern ſehr zu Dank verpflichtet. 
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Einsamer Weiher. 


o hinter grünverhang’nen Toren 

Die Pfade locken duftbeschneit, 
Dehnt sich der Weiher wellverloren 
Jn tiefer Wildparkeinsamkeit. 


Schneeweisse Schwäne ziehn die hellen 
Lichtspuren auf smaragdner Bahn, 
Und gaukelnd gleiten die Libellen 

Jm Reigenspiel um Schilf und Kahn. 


Wie köstlich funkelndes Geschmeide 

Blinkt’s aus der Tiefe wunderbar, 

Es strählt im Schattengrün der Weide 
Die Einsamkeit ihr goldnes haar. — 


Jch mag ihn gern, den stillen Weiher, 
Jn dessen träumerischer Flut, 
Beglänzt vom goldnen Sonnenschleier, 
Das Spiegelbild des Himmels ruht. 
Josefine Moos. 


Luftſtreiche. 


Ein offenes Wort zum neueften preußiſchen 
Erlaß über Militärſeelſorge. 


Von einem alten Soldaten. 


Ps Blättermeldungen hat das preußiſche Kriegsmini- 
terium in einem Erlaß an die Generalkommandos auf- 
gefordert, dafür Sorge zu tragen, daß den Mannſchaften der 
beiden Konfeſſionen öfters Gelegenheit geboten wird, in der freien 
Zeit religiöſe Veranſtaltungen zu beſuchen und dort, wo 
es angängig iſt, ſolche im Bereiche der Regimenter ſelbſt ein- 
en Beſonders für katholiſche Mannſchaften fol von den 

iſſtonskurſen (alfo Soldatenmiſſtonen?) des öfteren Gebrauch 
gemacht werden. Auch in der Schutztruppe ſollen durch Wander⸗ 
mifftonäre derartige religiöſe Veranſtaltungen auf den einzelnen 
Stationen abgehalten werden. 

Dazu möchte ich, nachdem ich auch die Anficht anderer ge- 
hört, als alter Soldat folgendes bemerken. Der militärkirch liche 
Betrieb, wenn ich fo fagen darf, ift für die dem preußiſchen Kriegs- 
miniſterium unterſtellten Truppen durch eine Dienſtordnung ge⸗ 
regelt. Wenn die Militärſeelſorge danach gehandhabt würde, 
beziehungsweiſe werden könnte, dann wären unſere Soldaten 
wirklich muſterhaft beſorgt. Aber es ſteht ſehr ſchön auf dem 
Papier, die Wirklichkeit ſieht vielfach anders aus. 

Mindeſtens einmal im Monat muß am Sonntag dienſtlicher 
Kirchgang ſtattfinden, und außerdem fol „unter gewöhnlichen Ber- 
hältniſſen jedem Soldaten zum freiwilligen Beſuch der Kirche 
Gelegenheit und Sien reie Beit gegeben werden.” Die Dienft- 
ordnung ermöglicht es fogar, noch Nebengottesdienſte, Abend- 
andachten uſw. abzuhalten. Aber in all dieſen Verordnungen 
ſtehen jedesmal ein paar ominöſe Wörtlein, die wohl gut gemeint 
ein mögen, aber durch ihre Anwendung verhängnisvoll werden. 
Und dieſe Wörtlein heißen: „ſo weit der Dienſt es geſtattet“, „in 
der freien Zeit“, „unter gewöhnlichen Verhältniſſen“, „Roken 
dürfen der Militärverwaltung nicht entſtehen“. Damit iſt jede 
tiefere Handhabung der Seelſorge unmöglich gemacht, ſobald 
die e nicht wollen oder nicht können. Gè 
muß auch der Wahrheit gemäß gefagt werden, daß feit Einfüh- 
rung der zweijährigen Dienſtzeit intenfiver gearbeitet und die 
Zeit beſſer ausgenützt wird, wiewohl auch heute noch, wie mir 
mal mit Uebertreibung ein Offizier ſagte, die halbe Militärzeit mit 
unnötigem Warten herumgeht, und manche Soldaten, viel mehr 
als ſelbſt Herr Erzberger weiß, bei Kommandierungen viel Zeit 
vertrödeln und manchmal ein Faulenzerleben führen, gegen alle, 
noch ſo oft wiederholten Befehle. Gar manchmal iſt die Zeit nur 
dann unendlich koſtbar, wenn die Religion eine Stunde fordert. 

Mehr aber noch als am Können fehlt's am Wollen. Für 
viele Offiziere ift der Militärpfarrer zumeiſt der „Rommi Jefus”, 
den man, weil es ſo Brauch und zurzeit ſo von oben gewünſcht 
wird, bei gewiſſen Gelegenheiten, bei Taufen, Hochzeiten, Be⸗ 
erdigungen, beiziehen muß, wobei er dann „ſchön zu ſprechen“ 
hat nach dem Rezept: „waſch' mir den Pelz, mach' mich nicht 
naß“; man zieht ihn wohl auch noch bei zu gewiſſen feſtlichen 
Anläſſen, wo man ihn honoris causa, lies ſchandenhalber, nicht 
umgehen kann. Der Pfarrer iſt unter Umſtänden gut dazu, 
um „die da unten“, die Mannſchaften, in Zucht zu halten, 
daß fie ſchön parieren und ihren Vorgeſetzten nicht 
die Carrière verderben. Der Pfarrer iſt alſo ein offizieller 
Funktionär oder ein geiſtlicher Polizeimann, den Vor⸗ 
geſetzten, insbeſondere vom Leutnant aufwärts, hat er nichts zu 
fagen; denn für die ift die Religion ein Üüberwundener Stand- 
punkt oder eine Privatſache, wie den Sozialiſten auch. So denken 
viele Herren, wie die meiſten unter den ſog. beſſeren Leuten bei den 
Ziviliſten auch. Nur iſt beim Militär ſolch ein Standpunkt weit 
verhängnisvoller wegen des Beiſpiels, das in der Kaſerne bei 
dem engen Zuſammenleben beſonders wirkſam iſt. Denn wie 
ſeine Offiziere denken, das hat der dümmſte Rekrut bald heraus, 
wenn auch mancher Offizier ihn für blind und taub hält, weil 
er faſt automatiſch ſtets nur „Jawohl“ und „Zu Befehl“ ſagt. 

Viele Offiziere gehen, namentlich in kleineren Garniſonen, 
nur in die Kirche, wenn ſie kommandiert ſind zur 
Führung, und zu dieſem „läſtigen Dienſt“ werden durchweg nur 
die jüngſten Leutnants, wenn möglich Reſerveoffiziere, befohlen, 
und dies, obwohl, ſoviel mir bekannt iſt, die Offiziere ſtets mit 
ihrem Regiment oder Bataillon zum Gottesdienſt gehen ſollen nach 
allerhöchſtem Befehl. Dieſer wird ausgeführt, wenn etwa ein Regi- 
mentskommandeur darauf dringt, wie das in Berlin geſchieht, wo 
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unerwartet einmal Seine Majeſtät erſcheinen kann. Veranlaßt 
ein Militärpfarrer die Ausführung dieſer Beſtimmung, dann dauert 
es vielleicht ein paar Wochen, und ſolange eben ein höherer Kom: 
mandeur will, im übrigen wird der „Heißſporn“ von Militär- 
pfarrer verhaßt und danach behandelt. 

Nebenbei bemerkt, kommt mir auch die Rangſtellung 
eines Militärpfarrers ſehr merkwürdig vor. Ein ſolcher 
if, ſagte uns unfer alter Divifionspfarrer, „Obermilitär⸗ 
beamter mit Offiziersrang“ und hat zudem alkademiſche 
Bildung. Aber er trägt keine Kokarde und keinen Säbel; 
deshalb wohl, wie ich oft bemerkte, erwarteten auch nicht ſelten 
ſogar blutjunge Leutnants, daß der Herr „Farrer“ zuerſt 
grüße, und bei offiziellen Gelegenheiten, wo es genau nach 

angſtufe und Patent geht, ſah ich unſeren alten Herrn, der 
doch ſehr militärfromm war und als beliebt galt, höchſtens 
bei den älteren Hauptleuten fipen, deren Vater er dem Alter 
nach ganz gut hätte ſein können. Zum „Major“ oder „Oberſt“ 
ſcheint es ein Militärpfarrer ſein Leben lang nicht in bringen. 
Daraus zieht auch der gemeine Soldat, zumal beim Militär 
fo ſehr auf den Rang gejeben wird, feine Schlüſſe, und 
er grüßt den letzten Unteroffiziersrock eher als den älteſten 
Pfarrer. Wurde uns doch erſt vom Pfarrer gar nichts gejagt, 
und ſpäter, wir müßten ihn grüßen, wenn er „im Ornate“ ſei; 
wann das iſt, weiß kein Menſch. 

Soviel Reſpekt vor dem Pfarrer, ſoviel vor der Religion. 
Letzterer kann auch deshalb nicht beſonders groß ſein, weil der 
Soldat von nichts ſo leicht dispenſiert werden kann 
wie vom Gottesdienſte. Daß der Gottes dienſt einfach ausfiel 
am Sonntag, wenn Tags darauf Beſichtigung war, hielten wir 
für ſelbſtverſtändlich, obwohl wir zu den dutzend Appellen darauf. 
hin nur noch einen weiteren unnötigen hatten; ebenſo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich war es aber, daß wir nachmittags frei hatten, um ja 
zur Berta oder ins Wirtshaus zu kommen. Außer an be⸗ 
fohlenen Kirchtagen, kommt auch heute noch kaum ein Soldat 
zum Gottesdienſt. Da wird dafür geſorgt, daß „der Dienſt es 
nicht geſtattet“, auch wenn der Soldat nur eine Drilchjacke zu 
waſchen oder ſeine Knöpfe zu putzen hat. Abkommandierte Sol⸗ 
daten, deren es eine viel größere Anzahl gibt, als wiederum 
der Abg. Erzberger weiß, Oſfiziersburſchen, Kaſinoordonanzen, 
Schreiber auf Bureaus, Regiments. und Bataillonsordonanzen, 
Oekonomiehandwerker, Bäcker, zeitweilig abkommandierte Hand- 
werker, welche mehr außer der ſtrengen militäriſchen Zucht 
ſtehen und deshalb eine religiöſe Einwirkung vor allem not- 
wendig hätten, kommen faft durchweg nie in eine Kirche, 
vielfach, ja wohl meiſt, ohne ihre Schuld. Und doch hat 
vielleicht ſolch ein Burſche nichts anderes zu tun, als zu warten, 
bis der Herr Leutnant gegen 10 oder 11 Uhr ausgeſchlafen hat. 
Will ein Pfarrer hierin einmal größere Mißſtände abſtellen und 
meldet beſtimmte Fälle — meiſt aber hat kein Soldat und kein 
Unteroffizier den Mut, dem Pfarrer etwas zu ſagen — dann wird 
der „Pfaffe“ in die Hölle hinabverflucht und nach dem „Spion“ 
geſucht, unter Umſtänden ſogar auf gerichtlichem Wege. Und 
wenn überhaupt etwas dabei herauskommt, in kurzem iſt alles 
wieder beim alten. 

Aehnlich wie mit dem Beſuch des Gottesdienſtes, geht es 
mit den Advents und Oſterkommunionen. Wenn ein 
gewöhnlicher Soldat unter dem Jahre oder gar öfters, was für 
manche ſehr notwendig wäre, die Sakramente empfangen will, ſo 
gehört dazu eine ganz ungewöhnliche Schläue und ein 
faſt übermenſchlicher Mut. „Nur nicht zuviel Reli. 
gion“, das iſt die große Parole. Wie oft erlebt ein Soldat das 
große „blaue Wunder“, einen Offizier am Beichtſtuhl oder an 
der Kommunionbank zu ſehen? 

Wie in der religiöſen Uebung, fo bekommt der Soldat auch 
in bezug auf die Sittlichkeit von Vorgeſetzten, namentlich 
von jüngeren Offizieren, und nach ihnen von Unteroffizieren, 
manchmal nicht das befte Beiſpiel. Unſere „beſſeren“ Zivil⸗ 
leute, insbeſondere auch die ſogenannte gebildete Jugend lebt 
nach der Seite hin gewiß auch nicht fromm, aber ſie geht 
doch ihren Paſfionen heute noch mehr im Verborgenen nach. 
Was müſſen aber oft Mannſchaften, vielleicht ein noch uner⸗ 
fahrener und unverdorbener Offiziersburſche, mitanſehen, ja viel. 
leicht auf Befehl mithelfen, bei jenen insbeſondere jüngeren Herren, 
deren moraliſche Höhe die „Allgemeine Rundſchau“ nur zu wahr 
geſchildert hat in Nr. 30 unter „Duell und militäriſcher Ehr- 
begriff“! Wenn äußerlich einigermaßen der Anſtand gewahrt 
wird, und kein zu großer Skandal entſteht, dann iſt beim Militär, 
wie ein Kenner der Verhältniſſe meinte, nicht bald etwas eine 
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Schande auf jenem Gebiete, was gewöhnliche Chriſtenmenſchen 
Sünde nennen. Dies ſchlechte Beiſpiel in erſter Linie richtet 
entſetzliche Verheerungen an, und auch der beſchränkteſte Soldat 
fagt ih, daß alles Zureden mancher Vorgeſetzten von „anftändigem 
Betragen“ nur hohle Phraſe fei. Solche ſchlechte Beiſpiele können 
hundert Predigten und Vorträge des Pfarrers nicht mehr gut machen. 

Endlich iſt noch ein Punkt, welcher die geiſtliche Wirkſam⸗ 
keit außerordentlich erſchwert, wenn nicht untergräbt. Die Sol⸗ 
daten haben als Lektüre Bibliotheken, welche interkonfeſſtonell 
fein follen, d. h nur nicht katholiſch. Antikatholiſche Bücher dürfen 
ſchon eher paſſieren, zudem Sonntagsblätter. Außer dieſen dürfen 
fie meiſt auch (politiſche) Zeitungen halten. Aber hierfür gilt durch. 
weg der Grundſatz: „Catholica non leguntur.“ In einem Offi- 

ierskaſino wird man niemals ein katholiſches oder Zentrums⸗ 

latt finden, wohl aber an bevorzugter Stelle die kirchen. 
feindliche, evangeliſche „Tägliche Rundſchau“. Dementſprechend 
werden den Mannſchaften zum Halten auf den Stuben nur Zei⸗ 
tungen empfohlen, welche ſicherlich nicht geeignet find, Zutrauen 
zur katholiſchen Kirche und ihren Dienern zu pflanzen. Ich weiß, 
daß jahrelange Bemühungen ſeitens katholiſcher Blätter, ebenſogut 
wie kirchenfeindliche, ſelbſt ſozialiſtenfördernde, Eingang in die 
Kaſerne zu bekommen, erfolglos geblieben find. 

Schließlich wäre es auch am Platze, darauf hinzuweiſen, 
daß, wenn ſoviel daran gelegen iſt, den religiöſen Einfluß auf 
die Soldaten zu ſteigern, die Militärverwaltung nicht ſo karg 
fein darf mit der Schaffung der notwendigen Militärp“arrſtellen 
und Kirchen. Ich kann das jetzt nicht kontrollieren, aber vor nicht 
fo langer Zeit ging eine Notiz durch die Blätter, daß verſchiedene 
Garniſonen noch eigentliche Militärpfarrer haben ſollten, und daß 
auch heute noch die Evangeliſchen den Katholiken darin über find. 
Es fieġt doch ſonſt gar nicht darnach aus, als ob beim Militär 
gar ſo ſehr geſpart werden müßte. Mindeſtens wenn man 
z. B. weiß, wie viel Geld für Schießzwecke angeſetzt iſt, wie mit⸗ 
unter Gelder im „Intereſſe der Mannſchaft“ Verwendung finden, 
wie bei manchen oder vielen Regimentern jeweils einige Stabs⸗ 
offiziere ohne eigentliche Beſchäftigung herumſitzen, kann man 
eines Beſſeren nicht belehrt werden. 

Solange es fo ausſieht, wie geſchildert, werden fo gut wie 
die ſeitherigen auch „weitere religiöje Veranſtaltungen“ Quft- 
ſtreiche bleiben; der Erfolg derſelben oder vielleicht ſchon der 
Anfang wird durch die Hinterpförtchen „in der freien Zeit“ und 
„wo es angängig iſt“ verſchwinden. Gleichwohl muß noch ge⸗ 
ſagt werden, daß im allgemeinen gilt: Je höher der Offizier, 
deſto entgegenkommender auch den religiöſen Bedürfniſſen. Es 
kommt mir vor, als ob eine ſehr hohe Stelle, erſchreckt durch 
die ſozialiſtiſche Propaganda oder vielleicht noch mehr 
durch die ſtatiſtiſch feſtgelegte ungeheure Zunahme der Un⸗ 
ſittlichkeit auch beim Militär, weitere religiöſe Beeinfluſſung 
wünſcht, und daß der Kriegsminiſter dieſen Wunſch als Befehl 
eben weitergegeben hat. Ich bin der Meinung, daß, ſol ange 
das ſeither Mögliche in der Militärſeelſorge nicht 
pünktlich und ſtrenge durchgeführt wird, und ſolange 
nicht die Vorgeſetzten, insbeſondere die Offiziere 
aller Grade, mit beſſerem Beiſpiel vorangehen, auch 
der neue Erlaß nur als läſtige und gehäſſige Neuerung ent- 
weder überhaupt nicht zur Ausführung gelangt oder doch derart, 
daß er, wie manches andere, iſt und bleibt ein Luftſtreich. 


Abendsegen. 


m letzten Strahl die Abendsonne lacht — 

Wir beide geh'n durchs alte Tor zusammen — 
Jn Purbpurglut die roten Rosen flammen 
Den Weg entlang in reicher Blütenpracht. 


Vom Felde kommt der Schnitter frohe Schar 
Mit hellem Sang an uns vorbeigezogen. 

Der Abendstern erglänzt am himmelsbogen 

Und bring! den ersten Gruss der Nacht uns dar. 


Und vor uns geh'n, vom Abendrot umsäumt, 
Zwei eng umschlungen auf verschwiegnen Wegen — 
Dem müden Tag kommt Sill die Nacht entgegen, 
In der das herz von seinen Rosen träumt. 
Karl Siebert. 
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Neues zur Duellfrage. 
Von Rechtsanwalt Auguſt Nuß, Seligenftadt (Heffen). 


Der Fall Sambeth hat die Duellfrage wieder einmal aufgerollt. 
| (Bgl. auch den ausgezeichneten Artikel in Nr. 30 der „Allge⸗ 
meinen Rundſckau“: „Duellmord und militäriſcher Ehrbegriff“. 
Von Hans von Balten.) Es iſt ja eigentlich gerade kein Beweis 
für den ſo oft und laut gerühmten Kulturfortſchritt unſeres Jahr⸗ 
hunderts, daß die Duellfrage überhaupt noch auf der Tagesord⸗ 
nung ſteht. Sie müßte längſt entſchieden und — abgetan fein. 

Einen eigenartigen, intereſſanten Beitrag zum Duellproblem 
liefert neuerdinas Dr. jur. Hermann Popert⸗Hamburg in der 
von ihm mit Kapitänleutnant a. D. Paaſche herausgegebenen 
„Halbmonatsſchrift für das Deutſchtum unſerer Zeit“, dem „Vor⸗ 
trupp” (1. Jahrgang Nr. 14 vom 16. Juli 1912). Der „Vor⸗ 
trupp” ift ein der Abſtinenzbewegung zugetanes „Reformorgan“, 
deſſen hochfliegenden Pläne zwar mit echt moderner Rhetorik, 
aber nicht ſonderlich klar und präzis herausgeſtellt werden. Die 
Nr. 14 des „Vortrupp“ iſt mir wie vielen anderen wegen des 
Popertſchen Artikels als Mitglied der Antiduelliga zugegangen. 
Popert ſchickt ſeinem Aufſatz folgende Bemerkung voraus, die ich 
hier wegen ihrer Wichtigkeit herſetzen möchte: „Eine richtige Be⸗ 
urteilung der Dinge, von denen ich ſprechen will, wird für zahl⸗ 
reiche Menſchen dadurch fehr erſchwert, daß reichlich viele Perſonen 
darüber reden und ſchreiben, die ſie gar nicht ordentlich kennen. 
Darum tut der, der fie öffentlich behandelt, gut, zunächſt darzutun, 
daß er nicht als reiner Laie redet.!) Aus dieſem Grunde darf ich 
bemerken: Ich habe 16 Jahre lang zunächſt der Reſerve und dann 
der Landwehr erſten Aufgebots als Offizier angehört und während 
diefer Zeit acht Waffenübungen abgeleiftet. Erft Anfang Dezember 
1911 nahm ich als Hauptmann den Abſchied, gehöre aber für den 
Mobilmachungsfall dem Heere noch jetzt in dieſem Range an.“ 
Nach dieſer Vorbemerkung behandelt Popert unter der Ueber⸗ 
ſchrifſt: „Die 's am ſchwerſten drückt“, das Duellunweſen in folgen. 
den Abſchnitten: „Das Doppelgeſetz; Sefinnungswandlung; Im 
ſtehenden Heer; Reſerve und Landwehr. 

Im erſten Abſchnitt ſucht Popert den meines Wiſſens neuen 
Nachweis zu führen, daß der Zweikampf zwar im „Strafgeſetzbuch 
für das Deutſche Reich“ verboten, aber in einem anderen, heute 
auch noch zurecht beſtehenden Geſetz geboten ſei. Unter dem 
letzteren „Geſetz“ verſteht Popert die verſchiedenen Verordnungen 
über die Ehrengerichte im Heer und in der Marine, die nach der 
Reichsverfaſſung (Art. 61 Abſ. 1, Art. 63 Abf. 3) und nach 8 8 
des Reichsmilitärgeſetzes, das wieder ſeinerſeits in der Reichsver⸗ 
aſſung ruhe, vollgültig zu Recht beſtänden. Ich bin anderer An- 

cht. In den berührten Verordnungen iſt, wie Popert ſelbſt zu- 
gibt, nirgends ein Zwang zum Zweikampf ausgeſprochen. Auf 
die ſeitherige unzweideutige „Auslegung“ dieſer Verordnungen 
im Sinne des Zweikampfzwangs, auf die fich Popert allein ſtützt, 
vermag ich nicht das entſcheidende Gewicht zu legen. Dieſe „Aus⸗ 
legung“ könnte höchſtens die Exiſtenz einer „ungeſchriebenen Sitie“, 
nicht aber eines „Geſetzes“ beweiſen. Was das im Art. 63 
Abſ. 3 der Reichsverfaſſung gewährleiſtete Kontingentierungerecht 
des Kaiſers mit der „geſetzlichen“ Feſilegung des Duellzwangs zu 
tun haben ſoll, iſt mir unverſtändlich. Sodann aber geht ein 
deutſches Reichsgeſetz im engeren Sinn (hier das Strafgeſetzbuch) 
immer einer „Verordnung“ vor, ſelbſt wenn dieſe Verordnung ver⸗ 
faſſunge mäßig zuſtande gekommen iſt. Letzteres Erfordernis haben 
ſchließlich alle Verordnungen zu erfüllen, ſonſt find ſie eben keine 
Verordnungen. Sobald ſich aber der Wortlaut und S nn foler 
„Geſetze im weiteren Sinne“ (Verordnungen) im Widerſpruch mit 
einem deutſchen Reichsgeſetz befinden, verlieren ſie die „rechtmäßige 
Zwangsgewalt gegen die Perſonen, denen fie Vorſchriſten machen“, 
d. h. fie verlieren ihre Rechtsgültigkeit in praxi. Hier liegt aber 
der Fall noch nicht einmal fo. Denn der Wortlaut der fraglichen 
Verordnungen gebietet gar nicht den Zwang zum Duell; dies tut 
vielmehr nur die bisherige praktiſche „Auslegung“ derſelben. So— 
nach kann nicht davon geſprochen werden, daß ein Doppelgeſetz 
für und wider das Duell beſteht. Es gibt vielmehr nur ein Ge— 
ſetz, das Strafgeſetzbuch, und in dieſem iſt der Zweikampf mit 
klaren Worten, die keinerlei „Auslegung“ erfordern, bei Strafe 
verboten. Alle anderen Beſtimmungen, auf die Popert verweiſt, 
find im Sinne der Duellfreunde von dieſen ausgelegte Ver- 
ordnungen und keine Geſetze im juriſtiſchen Sinne. Ich 


1) Dieſe febr richtige Anſicht ſollte auch auf allen Gebieten be 
berzigt werden, auch in catholicis und auch von denen, die dem (Grund 
fag buldigen: „Catholica non leguntur.“ Der Verf. 


un. auch nicht, daß es ſchon einmal einem wegen Zweikampfes 
ngeklagten in den Sinn gekommen ift, zu feiner Verteidigung 
geltend zu machen, daß ihm der Zweikampf durch beſtimmte, in 
der Reichsverfaſſung verankerte Verordnungen geſetzlich erlaubt 
und geboten worden fei, und daß hier Geſetze gegen Geſetze ſtünden, 
von denen er nicht wiſſe, welche Gültigkeit hätten. Popert weiſt 
auch im Laufe ſeines leſenswerten Artikels ſelbſt nach, daß die 
Auffaſſung unſerer Zeit von Mannesmut und Manneswert eine 
durchaus andere geworden iſt, ſodaß die alte Anſchauung zugunſten 
des Zweikampfes und damit die früheren das Duell gebietenden 
„Geſetze“ (lies Verordnungen) die moraliſche und tatſächliche Be⸗ 
rechtigung verloren hätten. Die Grundauffaſſung, aus der her⸗ 
aus der Zweikampf früher als Pflicht empfunden wurde, iſt faſt 
in uns allen tot, fant Popert mit Recht. Er plädiert deshalb 
auch ſcharf gegen die Duellunſitte, macht aber hierbei einen Unter⸗ 
ſchied bei den Offizieren der ſtehenden Wehrmacht (Landheer und 
Marine) und dem Reſerveoffizier ſchlechthin. Bei dieſem findet er 
den Duellzwang ungerecht und unerträglich, bei jenen noch einiger- 
maßen Aap nor, weil das aktive Offizier korps in feinem Weſen und 
feinen Einrichtungen einen ſtarken Schutz gegen den Zweikampf befige. 

Poperts Ausführungen beruhen auf rein natürlichen, rein 
vernunftmäßigen, ja egoiſtiſch⸗materialiſtiſchen Momenten. Er be. 
urteilt die ganze Duellfrage hauptſächlich unter dem rein prab 
tiſchen Geſichtspunkt: Welchen Schaden oder Nutzen bringt uns 
der Duellzwang in bezug auf das Körperliche, das Irdiſche, das 
rein Natürliche, die menſchliche Geſellſchaft, das berufliche Fort- 
kommen? Und er kommt zur Ablehnung des Duells. Bom 
Geiſtigen, Ethiſchen, gar Religiöſen fieht er bedauerlicherweiſe ab, 
und begibt ſich ſo meines Erachtens einer wuchtigen Waffe im 
Kampfe gegen das Duell. Ja, Popert erklärt ſogar, er denke gar 
nicht daran, zu behaupten, daß zwei Männer, die ſich in voller 
Freiheit, und ohne ſich durch Sitte oder Geſetz gezwungen zu 
ſühlen, duellieren, gegen die Moral oder gar gegen die Religion 
verſtießen, vorausgeſetzt, daß ſie die Gefährdung ihres Lebens 
gegen ihre Angehörigen verantworten könnten. Die Moral und 
die Geſetze der Religion beſagen aber gerade, daß kein Menſch 
die freie Verfügung über fein Leben beñgt. Die Unterſuchungen 
über die Unſittlichkeit oder Religionswidrigkeit des Zweikampfes 
„an ſich“ find keineswegs, wie Popert behauptet, praktiſch belang 
los, da notoriſch viele Anhänger des poſttiven Chriſtentums ge 
rade wegen ihres Glaubens praktiſche Duellgegner find. 

Die Methode Poperts, dem Duell unter Ausſchaltung der 
Morals und Neligionegefege zu Leibe zu gehen, ift zwar typiſch 
für unſer modernes Literatentum, aber deshalb noch lange nicht 
richtig. Die Modernen kurieren zuviel und zu ausſchließlich an 
den Krankheitserſcheinungen herum, ohne den wahren Krank⸗ 
heitserregern nachzuſpüren. Das Grundſätzliche am Duell iſt 
das Primäre, die beklagenswerten Folgen des Duells find das 
Sekundäre. Die Quelle des Zweikampfes iſt der falſche Ehr⸗ 
begriff, der unmoraliſch und religionswidrig iſt, auch vernunft⸗ 
widrig. Deshalb iſt er ſowohl mit den Mitteln der Vernunft als 
auch mit den Waffen des Sittlichen und der Religion zu bekämpfen. 
Popert überfieht auch namentlich bei feiner Darſtellung der „Ge 
finnungswandlung“, daß eine fo grundſätzliche Frage wie das 
Duellproblem nicht von „Geſinnungswandlungen“, von Beit- 
richtungen abhängig gemacht werden darf. 

Popert hätte in ſeinem umfangreichen Aufſatz auch noch auf 
den Duellzwang in gewiſſen Kreiſen der deutſchen Studenten- 
ſchaft eingehen können, der durch das Prinzip der Satis faktion 
in den ſogenannten ſchlagenden Korporationen „als alte akademiſche 
Bürgerfitte“ weiterverenbt wird. Er hätie dabei auch hervorheben 
dürfen, daß gerade diejenigen ſtudentiſchen Korporationen, die 
dank ihrer Grund ſätze auf dem Boden einer pofitiven Moral 
und eines pofitiven Gottesglaubens ſtehen, nämlich die kat ho⸗ 
liſchen Vereinigungen, zu den zielbewußteſten, zuverläffigften 
und hartnäckigſten Gegnern der kulturfeindlichen Duellunfitte 

ehören. 

i Dr. Sambeth, Mitglied des Kartellverbandes der katholiſchen 
deutſchen Studentenverbindungen (C. V.), hat die Herausſorderung 
zum Zweikampf deshalb mit beſſeren Gründen abgelebnt, als ſie 
Popert in dem zitierten Aufſatz trotz mancher trefflichen Gedanken 
anzugeben vermochte: „mit Rückficht auf die göttlichen Gebote, 
auf die menſchlichen Geſetze, auf die logiſche Vernunſtlehre, auf 
ſeine Familie.“ Gleichwohl freuen wir uns, daß wir in Dr. Popert 
einen Mitſtreiter im Kampfe gegen das Duell, wenigſtens gegen 
den Duellzwang, gefunden haben. 

Als ein Hohn aufdengeſunden Menſchenverſtand, 
als gewalttätiges Herrenmenſchentum in beſonders kraſſem 
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Maße erſcheint der neueſte Duellfall, die Affäre des Hauptmanns 
Kammler, welche den Leſern aus der Tagespreſſe bekannt ge⸗ 
worden tft, vorausgeſetzt, daß die Mitteilungen richtig find, wie fie 
zuerſt durch die Blätter gingen. Eine fo ſouveräne Verachtung des 
ordnungsgemäßen Juſtiz verfahrens und eine ſo brutale Verhöh⸗ 
nung aller Menſchenrechte dürfte doch noch nicht oft vorgekommen 
ſein! Hier kommt dem normalen Staatsbürger unwillkürlich der 
Gedanke, daß ſolche Leute den — Sozialdemokraten an eigen⸗ 
mächtiger Vergewaltigung der Staats und Röchtsordnung nichts 
herausgeben, daß aber auch das „hochehrenbafte“ Duell in ein- 
zelnen Fällen zu einem traurigen Rettungsanker für moraliſche 
Lumpen oder geiftig Minderwertige geworden ift. Und das alles 
im Namen der — Ehre! 
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Zu Deutſchlands Lebensmittelverſorgung. 
Von Dr. Emil van den Boom, M.⸗Gladbach. 


nter den Fragen wirtſchaftlicher Axt hat in den letzten Jahren 
kaum eine die Oeffemlichkeit mehr beſchäftigt, als die Frage einer 
rationellen Verſorgung Deutſchlands mit Lebensmitteln. Den un 
mittelbarſten Anſtoß gab dazu wohl die Teuerungsfrage, ſpeziell 
die Fleiſchteuerung Dazu kommt, daß wir in nicht allzuferner 
Zeit unſere Handels beziehungen zum Ausland neu zu regeln haben, 
wobei dann die Erörterung der Frage, wieweit wir unſeren Lebens⸗ 
mittelbedarf aus eigener Kraft decken können oder wollen oder ob 
wir uns nach dieſer Richtung in eine Abhängigkeit vom Ausland 
zu beueben gewillt find, mitbeſtimmend iſt für das Maß unſeres 
Entgegenkommens dieſem gegenüber nur umgekehrt. 

So ſteht die Frage der Möglichkeit der Eigenernährung der 
deutſchen Bevölkerung gewiſſermaßen auch im Mittelpunkt der Er⸗ 
wägungen unſerer Handelspolitik. Wollten wir von dieſer abſehen 
und uns dafür in höherem oder hohem Grade vom Ausland ab- 
hängig machen fo tritt da eine Reihe von ſchwerwiegenden Be- 
denken und Gefahren zutage. Ein Land, das feine Brot: und Fleiſch⸗ 
nahrung ganz oder größtenteils vom Auslande beziehen muß, iſt 
doppelt abhängig von fremden Völkern. Es kann im Kriegsfalle 
zur Hungersnot verurteilt werden. Ferner müſſen ihm fremde Länder, 
auf deren feſte Ir der Ah es niemals ſicher rechnen kann, ohne 
fich in die Gefahr der Abhängigkeit zu bringen, ſo viel Induſtrie⸗ 
waren abkaufen, daß es mit dem Erlös derſelben ſeine Einſuhr an 
Rohſtoffen und Lebens mitteln bezahlen kann. Dieſe iſt ſ non ſehr 

rok, ſoweit fie in den notwendigerweiſe e fremdländi⸗ 
ſchen Rohſtoffen, wie Baumwolle uſw, und den nur im Auslande 
gedeihenden Nahrungsmitteln, wie Kaffee, Reis uſw., beſteht. Für 
wieviel mehr deutſche A li ewaren müßte aber ein ſicherer und 
lohnender Abſatz im Auslande gefunden werden, wenn wir damit 
nun auch noch den größten Teil unſeres Bedarfs an jenen Nah- 
rungsmitteln, wie Roggen und Weizen, bezahlen ſollen, die 
wir, ftatt fie vom Auslande einzuführen, im eigenen Lande durch 
die eigene Bevölkerung ziehen fönnen? Dürfen wir uns in eine 
ſolche bedenkliche Abhängigkeit vom Aue lande bringen? Sollen 
wir nicht lieber bezüglich der Volksernährung die Unabhängigkeit 
urns dadurch zu ſichern ſuchen, daß wir unſere Landwirtſchaft fo 
lerſtungsfähig erhalten, das für den heimiſchen Bedarf notwendige 
Brotgetreide auf eigenem Grund und Boden zu beſchaffen und 
auch in Zukunft liefern zu können? 

Und dürften wir wohl erwarten, daß das Ausland, falls 
wir unſeren Brotaetreidebedarf im weſentlichen aus ihm decken 
wollten, für alle Zeit in rationeller Weiſe dazu in der Lage ift? 
Die moderne freihändleriſche Richtung in der Handelspolitik be⸗ 
trachtet den Zuſtand der letzten Jahre, nach welchem die Induſtrie⸗ 
ftaaıen die Ackerbauſtaaten mit Induſtrieprodukten, die Ackerbau⸗ 
ſtaaten dagegen eritere mit landmwirtichaftlichen Erzeugniſſen zu 
verſorgen befirebt find, als dauernd. Indeſſen ift nach big- 
herigen Unterſuchungen die Anſicht wohl begründet, daß im Laufe 
der Jahre der Import fremdländiſchen Getreides entweder zu 
einem großen Teile aufhören wird, oder zum mindeſten das vom 
Ausland importierte Getreide in Deutſchland auf einen höheren 
Preis Anſpruch erheben muß. Im letzteren Falle gerät Deut'ch⸗ 
land, falls es feinen Bedarf nicht durch Eigenproduktion decken 
kann, demnach auf das Ausland angewieſen iſt, in eine gefährliche 
Abhängigkeit von letzterem, indem es das wichtigſte Nahrungsmiitel 
teuer bezahlen muß, während im erſteren Falle es darauf an- 
gewieſen ift, für die Brotverſorgung des Volkes ſelbſt Sorge 
u tragen. 

: Demgegenüber ift feſtzuhalten, daß man von freihändleriſcher 
Seite zunächſt nicht bedenkt, daß auch die Ackerbauſtaaten immer 
mehr das Beſtreben zeigen, in ihrem eigenen Lande die ver- 
ſchiedenſten Induſtriezweige großzuziehen und zur Erreichung 
dieſes Zweckes nicht davor zurückſcheuen, gegen fremde Induſtrie⸗ 
produkte möglichſt hohe Schutzzölle, wie z. G. Amerika, ſogar bis 
zur Einfuhrunmöglichkeit, anzuwenden. Dadurch pflegt nach den 
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bisherigen Erfahrungen die nicht Getreide produzierende Be⸗ 
völkerung in jenen Staaten raſch zu wachſen, ſodaß, da der Grund 
und Boden unvermehrbar ift, ein bisheriger Ueberſchuß an Ge 
treide von der Pegon Bevölkerung immer mehr in Anſpruch 
genommen wird. Wie ſchnell der e vom Getreideüber fluß 
um Getreidemangel eintreten kann, zeigt England, wo man 1856 
ie Sorge für die eigene Brotverſorgung fahren ließ und heute 
ſchon 80 % feines Bedarfs vom Ausland einführen muß. 

So eutſpricht es wohl am meiſten Deutſchlands Lebens⸗ 
intereſſen, wenn es nach Möglichkeit ſeine Lebensmittelverſorgung 
durch Eigenproduktion ſich zu ſichern ſucht. Und dieſe Möglichkeit 
beſteht binfichtlich der hauptſächlich in Betracht kommenden Lebens⸗ 
mittel: Brotgetreide, Kartoffeen und Fleiſch, wie in einer eben 

ch enenen Schrift Prof. K. v. Rümter- Breslau: „Die Er- 
nährung unſeres Volkes aus eigener Produktion“ (Berlin 1912) 
überzeugend nachweiſt. Was ſpeziell die fo wichtige Fleiſchproduktion 
anbelangt, fo haben wir von 1904 bis inkluſive 1910 einen Ge 
ſamtverbrauch gehabt von lebendem Vieh, Fleiſch, Fleiſchwaren, 
Speiſefett und Talg von durchſchnittlich 32 301 227 Doppelzentnern 
pro Jahr. Davon entfielen auf die eigene Produktion für den 
Verzehr 29 820 207 Doppelzentner = 92,3% und auf den Einfuhr⸗ 
überſchuß 2481020 Doppelzentner = 7,7 % .. Seit 1908 hat 
ſich dieſes Verhältnis noch weiter zugunſten der eigenen 
Produktion verſchoben, indem der Einfuhrüberſchuß 1908 und 
1909 nur noch 6,7%, 1910 nur 6,1% und 1911 nur noch 5,1% 
betrug. Wir produzierten nämlich für den Konſum im Jahre 1910 
31144865 Doppelzentner Vieh, Fleiſch, Fett uſw. gegen einen 
Einfuhrüberſchuß von nur 2023 162 Doppelzentnern oder in 
Prozenten 93,9 gegen 6,1, 1911 33359728 Doppel zentner gegen 
1797 157 Doppelzentner, das find 94.88 % zu 5,12 . Dieſes 
uns fehlende verhältnismäßig ferme Gewicht an Vieh, Fleiſch, 
Fett und Talg aufzubringen, it nach Prof. v. Rümker weder 
eine Unmöglichkeit noch überhaupt eine Schwierigkeit; 
denn, ſo meint er weiter, das rapide Anwachſen unſerer 
Schweinebeſtände und ebenſo die Wiedervergrößerung intenfiven 
Weidebetriebs, wie fie jetzt ſelbſt in vielen Rübenwirtſchaften ftatt- 
findet, find durchſchlagende Mittel, dieſes geringe Defizit nicht 
nur zu decken, ſondern auch bei weiterer Bevölkerung zunahme die 
erforderlichen Vieh, Fleiſch und Jettmaſſen auch weiterhin aus 
eigener Grsenoung zu beſchaffen. Bas fegt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich voraus, daß wir unferen bisherigen Bol und Seuchen⸗ 
a beibehalten, deſſen Aufgeben zugunſten des Auslandes die 

Öglichleit der Eigenverſor ung mit Fleiſch uns gefährden könnte. 

Eine andere Frage iit die, die Prof. J. Eßlen⸗Zürich im 
Juliheft des „Archiv für Sozialwiſſenſchaft und Sozialpolitik“ 
Tübingen 1912) erhebt, ob nämlich der Fleiſchkonſum vornehmlich 
in den unteren Bevölkerungsſch ichten genügend fei, und ob es ſich 
nicht empfehle, zwecks Steigerung des Konſums in dieſen Kreiſen 
billigeres Fleifch zu ſchaffen. Zu dieſem Zweck ſchlägt er vor, 
unſeren Getreidebedarf vom Ausland immer mehr zu decken — 
was eine Erniedrigung und ſchließliche Aufhebung unſerer Ge⸗ 
treidezölle notwendig machen würde — und uns ſelbſt immer mehr 
der Fleiſcherzeugung zuzuwenden, ſodaß bei reichlicherem Angebot 
die Preiſe fallen würden. Der Rat des Prof. Ehlen ift wohl ⸗ 
gemeint, und eine größere Fleiſchernährung wäre namentlich den 
unteren Schichten unſerer ſtädtiſchen Bevölkerung wohl zu wünſchen; 
er hat nur enen Fehler, denn er riecht zu febr nach der Theorie, 
ohne dabei auch neu zu fein. Eßlen überfieht vor allem, ob in 
Deutſchland in erſter Linie auch die natürlichen Vorbedingungen 
für einen Uebergang von der Getreide- zur 1 vor · 
handen find. Nach dieſer Richtung hin fehlen uns namentlich 
auch die Vorbedingungen des Bodens und Klimas, wie ſie für die 
Verwirklichung des Vorſchlages notwendig wären. Weiter iſt ſein 
Vorſchlag nach der Richtung hin recht billig, als es durchaus nicht 
fo einfach und leicht für den landwirtſchaftlichen Betrieb ift, ohne 
weiteres von einem Produktionszweig zum anderen überzugehen, 
an Stelle des Getreidebaues einfach die Vieh: und Meiereiwirt⸗ 
ſchaft zu ſetzen. Denn beide ſetzen eine ganz andere Art der 
Betriebsorganiſation und Betriebseinrichtungen voraus. Außer ; 
dem läßt ſich eine Fülle von Schwierigkeiten, Bedenken, wenn nicht 
Unmöglichkeiten gegen den Vorſchlag des Prof. Eßlen anführen, 
wie ſie hinſichtlich einer etwaigen Abhängigkeit Deutſchlands vom 
Ausland hinſichtlich ſeiner Getreideverſorgung oben ja ſchon an⸗ 
gedeutet find. Seine Ausführungen atmen fo ſehr den Geiſt der 
8 1 8 daß fie für den volkswirtſchaftlichen Praktiker ausſcheiden 


en. 
Wollte Deutſchland tätſächlich immer mehr die Fleiſck⸗ 
produktion unter Preisgabe feiner Eigen brot produktion ausbauen, 
ſo würde es ſeine Landwirtſchaft zu einer Einſeitigkeit entwickeln, 
die ſicherlich ihre großen, für Deutſchland eigenartigen Gefahren in 
ſich ſchlöſſe. Ein Beiſpiel bietet nach dieſer Richtung hin Däne- 
mark, das mit Beginn der Getreideagrarkriſis vom Getreidebau 
fich zur Viehproduktion gewandt und zu einem agrariſchen Export⸗ 
ſtaat, vornehmlich nach England, entwickelt hat. Wenn man auch 
zwiſchen Deutichlard mit einer etwaigen überwiegenden Fleiſch⸗ 
produktion und Dänemark keinen direkten Vergleich ziehen kann, 
jo bleibt das Beiſpiel Dänemarks mit der Einſeitigkeit feiner Land- 
wirtſchaft immerhin bemerkenswert genug, um ſehr wohl beachtet 
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„Beitichrift für die geſamte Staatswiſſenſchaft“ Dr. Heinze 
arlsrube in einer Studie über Dänemarcks Viehverwertungs - 
ns nden e einige lehrreiche Mitteilungen. Das Hauptausfuhr⸗ 
and Dänemarks iſt, wie ſchon betont, England Aber, ſo 
fragt Heinze, wie lange noch? „Wie könnte ein großer euroväiſcher 
Krieg, der den kapitalarmen Kleinſtaat Dänemark viel härter treffen 
könnte, als das reiche Holland mit feinem alten Zwiichenhandel, 
das induſtriell überaus ſo begünſtigte Belgien und die ſtabilen 
und geordneten Verhältniſſe des ſchweizeriſchen Binnenſſaates, dieſe 
Ausfuhr beein fluſſen? Wie das Erſtarken des britiſchen Imperia⸗ 
lismus? Schon Chamberlain hatte einen Zoll von 5% auf niht. 
britiſche Meierei produkte vorgeſehen. Auf der 4. britiſchen Kolonial - 
konferenz von 1907 hatte der neuſeeländiſche Miniſter Sir Joſeph 
Ward eine ähnliche Anſicht vorgetragen und die Meinung ver⸗ 
treten, daß Kanada, Auſtralien und Neuſeeland bei planmäßiger 
Entwicklung ihrer Meiereiwirtſchaft binnen kurzem den britiſchen 
Markt nach Quantität und Qualität völlig halten könnten.“ Um 
dieſer Gefahr in etwas zu entgehen, hat Dänemark eden; neuer; 
dings damit angefangen, auch nach der Schweiz, vereinzelt ſogar 


de werden. Nach dieſer Richtung hin macht im letzten (3.) Heft 
er 
K 


nach Italien und Holland, zu exportieren, da dort gegenwärtig 
zum Teil höhere Preiſe für Schweine zu erzielen ſind, als in 
England. „Aber“, ſo bemerkt Heinze, „auch hierin liegt eine 


Gefahr. Das kleine Abfatzgebiet der Schweiz und vielleicht auch 
Hollands könnte der Natur der Sache nach niemals das britiſche 
in feinem gegenwärtigen Umfang erſetzen, wohl aber könnte es 
dem däniſchen Angebot auf dem britiſchen Markte Waren ent. 
ziehen und dadurch auf die Dauer die Nachfrage mindern. Die 
an Stelle des politiſchen Skandinavismus erſtrebte, aber noch un- 

eborene interſkandinaviſche Zollunion endlich, auf die viele ihre 

Aa geieht hatten, könnte, bei der dünnen und meiſt nicht 
kaufträftigen Bevölkerung von Schweden und Norwegen, auch 
nicht annähernden Ausgleich für den Verluſt des Marktes einer 
volkreichen und kaufkräftigen induſtriellen Bevölkerung, wie der 
engliſchen bieten.“ 

Man ſieht, wenn man das Problem der deutſchen Lebens⸗ 
mittelverſorgung ſowie der für Deutſchland rationellſten Organi- 
ſation feiner Landwirtſchaft einmal näher ins Auge faßt, fo zeigt 
ſich ein wahrer Komplex von Schwierigkeiten, vor denen die poli⸗ 
tiſche 7 verſagen muß. Als beſter Ausweg erſcheint noch 
immer die Beibehaltung unſerer heutigen. au Vieb⸗ und Brot 
getreideproduktion beruhende Organiſation unſerer Landwiriſchaft 
und Lebensmiitelverſorgung fowıe deren Berückſichtigung auch bei 
der Geſtaltung unſerer Handelspolitik. 
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Eine gefälſchte Enzyklika Leos XIII. 


Ein Schlaglicht auf die ſkrupelloſe Arbeitsweiſe gewiſſer 


kirchenfeindlicher Kreife. 
Don F. Markert S. V. D., Techny, Ill., Nordamerika. 


ký: einigen Jahren ift in gewiſſen nichtkatholiſchen Kreiſen und 
Zeitungen Nordamerikas und Englands ein wahres Haber⸗ 
feldtreiben gegen den katholiſchen Klerus von Südamerika im 
Gange. In ihrer Preſſe und auf vielen Verſammlungen werden 
die Prediger der verſchiedenen proteſtantiſchen Sekten nicht müde, 
die Schlechtigkeit des katholiſchen Klerus in Südau erika in den 
ſchwörzeſten Farben zu ſchildern. Damit beweiſen ſie ihren mit 
Abſcheu erfüllten Leſern und Zuhörern, wie nötig es ſei, den 
„armen“ Katholiken Südamerikas die „befreienden“ Segnungen 
des reinen Evang⸗liums zu bringen. 

Vor zwei Jahren nun führte dieſe Stimmungsmache zu 
einem wahren Entrüſtungsſturm. Diesſeits und jenſeits des 
Ozeans konnte man fih in vielen Teilen der proteſtantiſchen 
engliſch redenden Welt nicht genug tun in Abſcheukundgebungen 
gegen den „verlotterten” ſüdamerikaniſchen Klerus. Die Wogen 
gingen beſonders hoch, ſeitdem eine „Enzyklika Leos XIII. an 
den chileniſchen Epiſkopat“ aus dem Jahre 1897 bekannt geworden 
war. Im Februar 1910 hatte Dr. Speer, ein hochangeſehener 
Prediger und Sekretär der auswärtigen Miſfionen der presby. 
terianiſchen Kirche auf einer großen Verſammlung der „Frei— 
willigen Studentenaktion (ugunſten der Miſſionen) in Rocheſter 
ſeine Angriffe auf den Klerus in Südamerika durch Zitierung 
der obengenannten „Enzyklika Leos XIII.“ geſtützt. Ebenſo 
hatte er gleichzeitig durch Anführung eines Briefes des Erz— 
biſchofs von Venezuela den Eindruck verſtarkt. Dieſer Hirten- 
brief behandelte gleich der Enzyklika die Unmoralität des Klerus. 


Wir führen indes hier nur die Hauptſtelle aus der „Enzy⸗ 
klika“ nach Dr. Speers Zitat an: 


„In jeder Diözeſe durchbrechen die Geiſtlichen alle Schranken 
und geben fih jedweder ſinnlichen Luſtbarkeit hin. Aber keine 
Stimme erhebt ſich, um gebieteriſch die Hirten zu ihrer Pflicht 
zu rufen. Es iſt traurig, wenn man bedenkt, daß Prälaten, 
Prieſter und andere Geiſtliche nie bei Arbeiten unter den Armen 
anzutreffen find, nicht in den Spitälern, nicht in den Wohnungen 
der Kranken und Verlaſſenen, oder beſchäftigt mit Werken der 
Wohltätigkeit; daß ſie immer da fehlen, wo menſchliches Elend 
ſich findet, es fei denn, daß ſie als Kapläne beſoldet ſind oder 
Bezahlung geleiftet wird. Ihr Prieſter aber ſeid immer anzu 
treffen in den Häuſern der Reichen, wo Völlerei ſich findet oder 
wo gute Weine zu haben find.“ 


Ganz abgeſehen davon, daß dieſer Polterton nicht die 
Schreibweiſe eines Leo XIII. verriet, konnten die Herren Prediger 
keine einzige kirchliche Quelle namhaft machen, wo ſich dieſe 
„Enzyklika“ finden läßt. 

Und doch trugen eine Reihe einflußreicher und hochange⸗ 
ſehener proteſtantiſcher Prediger, Profeſſoren und Schriftſteller 
kein Bedenken, dieſes unfichere Dokument mit einem Schein von 
Autorität auszuſtatten, dadurch, daß fie es verwendeten. Zeit, 
ſchriften und Spezialwerke wie „The Geography of Protestant 
Missions“, Dr. Youngs „From Cape Hora to Panama“, „The 
Independent“, „The Literary Digest“, die „South American 
Missionary Society of London“, ſowie ein ganzes Heer von Nach⸗ 
betern auf der Kanzel und in den entſprechenden Blättern 
ſchlachteten dieſe „Enzyklika“ denn auch weidlich aus. Dr. Speer 
ging dabei mit gutem Beiſpiel in Wort und Schrift voran. 
Unter anderem auch in einer Rede zu Cleveland, Ohio, wo er 
über „Unſere Miſſionspflicht gegenüber unſeren umnachteten 
(benighted) (sic!) Brüdern in Südamerika“ ſprach. i 


Daß diefe „Enzyklika“ eine Fälſchung fein mußte, war allen 
Einfihtigen klar. Schwieriger war es, die Quelle aufzufinden, 
aus der die trüben Waſſer ihren Ausfluß hatten. Schließlich 
gelang auch dieſes und führte zu einem intereſſanten Refultate. 


Nach der Rede Dr. Speers in Cleveland im April 1910 
beſchloß einer der dortigen Prieſter Father Charles A. Martin 
der Sache auf den Grund zu gehen. Zu dem Zwecke eröffnete 
er mit Dr. Speer einen Briefwechſel und bat ihn um Angabe 
ſeiner Quellen. Dieſem entſprach Dr. Speer im folgenden: 


The Board of Foreign Missions of the Presbyterian Church in 
the U.S. A. 156, Fifth Ave. New-York, May 5, 1910. 


„Geehrter Herr! 


Gerne erwidere ich Are höfliche Anfrage vom 28. April. 
Den Brief, den ich in Rocheſter und Cincinnati anführte, war ein 
Hirtenbrief des Erzbiſchofs von Venezuela, veröffentlicht in dem 
führenden Blatte von Caracas „El Constitucional“ vom 7. Dezember 
er Ich befitze den Brief vollſtändig wie er im „Constitucional 
erſchien. 
Der andere Brief, nach dem ſie fragen, iſt, wie behauptet 
wird, von dem Papſt an den Klerus von Chile gerichtet worden. 
Der Brief it angeführt und kommentiert in Beachs „Geography 
of Protestant Missions“ Seite 126, ſowie in Youngs „From Cape 
Horn to Pauama“, Seite 91 und 92. Ebenſo war er erwähnt in 
dem (f hr angeſehenen, der Verf.) New Pork Independent vom 
7 März 1898 unter dem Titel „Eine Verwarnung von St. Peter 
Dieſer Urtitel brachte auch die Antwort des Erzbiſchofs von Sant, 
iago auf das Schreiben des Papſtes, das, wie der Independent 
behauptet, von Kardinal Rampolla ſtammt. Ich habe indes bis 
jetzt noch keine römiſch katholiſche Autorität für dieſen Brief ge 
funden, wäre aber froh, wenn Sie helfen könnten, nachzuweiſen, 
ob der Brief echt iſt oder nicht. , 

Den Brief von Venezuela habe ich nie dem Biſchof von 
Caracas zugeſchrieben. Ich ſprach ſowohl in Rocheſter als auch 
in Cmeinnati von ihm als dem Hirtenbrief des Erzbiſchofs von 
Venezuela. Sein Name iſt Juan Baptiſta Caſtro. 

Bezüglich des papilichen Schreibens möchte ich hinzufügen, 
daß es weder in der E:viltä Carol ca noch in den Akten und 
Dekreten des 1898 in Rom abgehaltenen Plenarkonzils der Biſchöfe 
des lateiniſchen Amerika erſchien. Beide, Profeſſor Beach, der 
Profeſſor an der Yale Univerfität ift, und Dr. Ward, Redakteur 
des Independent, bevaupten indes, gewichtige Autoritäten für ihre 
Mitteilungen zu haben, an die auch ich mich halte.“ 

Hochachtungsvollſt 
Robert E. Speer. 


Gerade zwei Jahre nach Beginn dieſes Briefwechſels kam 
der Schwindel endlich ans Tageslicht. Dr. Speer war Mann 
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genug. ſelbſt der Oeffentlichkeit davon Mitteilung zu machen. 
ſchrieb darüber in einem Briefe an Father Martin: 


New⸗York, 30. April 1912. 


Geehrter Herr Martin! 

Ich denke, ich verſprach Ihnen, Sie darum wiſſen zu laſſen, 
wenn ich etwas über die angebliche Korreſpondenz des Vatitans 
mit dem Erzbiſchofe von Santiago in Chile und über ihren Urſprung 
in Erfahrung bringen konnte. Ich habe jetzt von Dr. Browning, 
einem unſerer Miſſionare in Chile, diesbezügliche Mitteilungen 
erhalten. Es war ihm 2 der Angelegenheit bis zur Quelle 
nachzugehen. Seinen Brief habe ich mit einer Darlegung des 
Gegenſtandes in einem kleinen Buche „South American Problems“ 
veröffentlicht. Es erſcheint bei „The Student Voluntary Movement“ 
125 Eaſt 2715 Str. NewYork. Zugleich füge ich eine Abſchrift 
des Briefes von Dr. Browning bei, wie er ſich in dem Buche 
findet. Ich freue mich, aß die Angelegenheit endgültig erledigt ift, 
nicht bloß durch die Erklärungen des erabifchöflichen Sekretärs, 
die Anerkennung von ſeiten des 


Ergebenſt 


ſondern auch durch 
Urhebers). 


Robert E. Speer. 


Der für uns intereſſanteſte Punkt iſt der im letzten Teile 
angeführte: „durch die Anerkennung. von ſeiten 
des Urhebers“. Hierzu als nähere Erklärung ein Auszug 
aus dem Brieſe des Dr. Webſter E. Browning, wie er ſich in 
einer Note zu Kapitel V, in „South American Problems“ findet: 


„Seit mehr als einem Jahre arbeite ich in der Angelegenheit, 
aber ohne früher als bis heute damit zu einem Schluſſe zu kommen. 
Zuerſt begab ich mich zu einem Mitgliede des Kongreſſes, mit dem 
ich ſeit einer Reihe von Jahren bekannt bin, und ſprach ihm von 
den Briefen, wie fie im „Lei“ veröffentlicht find, ſowie von der Auf. 
regung, die ihre Veröffentlichung in den Vereinigten Staaten her- 
vorgerufen bat. Er hörte mich bis zu Ende an und ſagte dann 
lachend: „Diele Briefe find nicht authentiſch.“ Ich erzählte ihm, 
der Sekretär des Erzbiſchofs und andere hätten mir dasſelbe ge⸗ 
ſagt, ich aber würde mich freuen, wenn er mir dazu verhelfen 
könnte, ſicher zu beweiſen, daß dieſe Behauptung richtig ſei. Nach 
einigem Zögern gab er mir den Namen eines andern Herrn an, eben- 
pu Mitglied der radikalen Partei, den er mir als Autor der 

riefe bezeichnete. Sogleich 1 ich bei dieſem Herrn vor und 
teilte ihm die Sache mit. Ohne ein Wort zu verlieren, fiand er 
auf, ging gu feinem Schranke, ſchloß auf und brachte mir ein 
Buch mit Ausſchnitten der Artikel, die er ſeit 1878 für die Preſſe 
geliefert hatte. Sogleich nahm er die beiden Artikel — den Pſeudo⸗ 
brief des Papſtes und die Antwort des Erzbiſchofs von Santiago 
— und geſtand, beide auf Anregung eines der Führer 
der radikalen Partei geſchrieben zu baben. Er meinte, er 
hätte nicht gedacht, daß ſie jemals außerhalb Chiles zitiert würden. 
Ich ſagte, ſie feien jetzt veröffentlicht in London und Neuyvork. 
Er ſchien dies als ein Kompliment für ſeine Fähigkeit, Dokumente 
zu fälſchen, anzuſehen und lachte über die ganze Sache als einen 
ungeheuren Witz. 
Ich fragte ihn, ob es je einen Anhaltspunkt für einen ſolchen 
Brief gegeben habe; ob je eine ſolche Korreſpondenz zwiſchen dem 
Vatikan und dem Klerus von Chile geführt worden fei. Er er- 
klärte, daß, ſoweit er wiſſe, niemals derartiges geſchrieben wurde. 

Die ganze Angelegenheit iſt alſo zuſammengeſchmolzen auf 
dieſe eine Tatſache: Der Herr, der mich gebeten hat, ſeinen Namen 
geheim zu halten, ſchrieb die Brieſe „als ein Zeitvertreib“, um ſeine 
eigenen Worte zu gebrauchen. Er hatte nicht erwartet, daß ſie je 
e verwertet würden. Er hat dieſe und andere 
Briefe gleicher Art (1) unter einem Decknamen geſchrieben. Nur 
febr wenige kennen feine Urheberſchaft, und einer von dieſen iſt 
der Herr, bei dem ich heute morgen zuerſt angefragt hatte. Db- 
wohl alle anderen Mitglieder ſeiner Familie Konſervative ſind, 
wie er mir erzählte, iſt er ein Radikaler und greift die Kirche an 
— oder tat ſo in ſeinen jüngeren Tagen — auf dieſem Wege 
unter einem angenommenen Namen. Er iſt ein ſehr reicher Advokat 
und aögerte gar nicht, die Verantwortung für die Urheberſchaft 
dieſer Briefe zu übernehmen. Unter ſeinen Bekannten war er 
ſeinerzeit, wie er ſagte, eine Zeit lang als „Rampolla“ geehrt, ſeines 
Geſchickes wegen derlei Briefe zu ſchreiben. Gerade dieſe Briefe 
waren, nach ſeiner Behauptung, die Urſache, daß der Erzbiſchof 
von Santiago „La Lei“ exkommunizierte, ein Faktum, das die 
Auflage des Blattes ungeheuer ſteigerte. Dies gab ihm zehn 
Jahre längeres Leben, während es im anderen Falle wahrſcheinlich 
viel früher eingegangen wäre. Auf ſeine Bitte hin verſchweige 
ich den Namen. Sie find aber doch autoriſiert, meinen Brief und 
meine Feſtſtellungen zu verwerten, wie es Ihnen gutdünki.“ 

Ein Kommentar ift hier wohl überflüſfig. Aber ohne 
Zweifel iſt das „Meminisse juvat“ hier am Platze. Viele andere 
der im Umlauf befindlichen und in der Zukunft auftauchenden 
Verleumdungen führen auf ſolche „Ehrenmänner“ zurück. 


1) Sperrung vom Verfaſſer dieſes Artikels. 


Tannen. 


n den hellen Abend sinnen 
Unerlöste Königinnen, 
Ernste, stumme Edeltannen. 
Was sie sinnen, was sie sannen, 
Dessen wurden sie Geberden: 
Alles Dunklen dieser Erden, 
Aller schaurigen Gewalten 
Sind sie stumme Traumgestalten. 
Tief in ihren Formen steht, 
Was dämonisch uns umwehl. 


Aber nun im Abendlichte 

Schwillt von schwisterlicher Fichte 
Einer Amsel Vesperschall, 

Und die Hohen schauern all! 


Einsam Lied im Abendglänzen, 
Ueberjauchzend ohne Grenzen, 
Quills? du auf zu hoher Wonne, 
Blühst du hoch wie eine Krone 
Ueber solchen Königinnen, 
Die sich ihrer Pracht besinnen 
Um die liebe Abendzeil. 
Herold ihrer Herrlichkeit, 
Singst du, Amsel, ernst wie sie 
Jhrer Seelen Melodie. 

F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Aus einem traurigen Kapitel. 
Von Georg Dickenberger. 


$ ntereſſe der guten Sache und des katholiſchen Volkes mögen 
mir zu den Zuſchriften in Nr. 30 der „Allgemeinen Rund- 
Hau“ unter dem Stichwort: „Aus einem traurigen Kapitel“ eben- 
alls einige Bemerkungen geſtattet ſein. — Schon jahrelang ver⸗ 
folge ich, ſoweit mir möglich, mit Aufmerkſamkeit den Anzei en. 
teil katholiſcher Blätter. Dabei find mir die unglaublichſten Dinge 
begegnet. Anzeigen find mir aufgeſtoßen, die dem redaktionellen 
Teil der betreffenden Blätter geradezu Hohn ſprechen. Infolgedeſſen 
habe ich im „Auguſtinusblatt“, Oktober 1909, einen Artikel ver- 
öffentlicht über „den Anzeigenteil der katholiſchen Preſſe“. In dem- 
ſelben wurde der Grundſatz aufgeſtellt, daß im Intereſſe der 
katholiſchen Preſſe und des katholiſchen Volkes ſchärfer darauf 
geſehen werden muß, daß Anzeigenteil und redaktioneller Teil 
einheitlicher geleitet werden. Es wurde darauf hingewieſen, daß 
ſich die Verantwortlichkeit des Hauptredakteurs bis zu einem gewiſſen 
Grade auch auf den Anzeigenteil erſtrecken ſollte, damit bei dieſem 
Teil nicht nur das Geſchäft der ausſchlaggebende Faktor iſt. Denn 
dem Geſchäſt fällt es eben naturgemäß ſchwer, eine einträgliche 
Annonce zurückzuweiſen. Es wurde mir freilich damals entgegen- 
Renger daß fidh die Verantwortung in dem Maße nicht aug 
ehnen laſſe. Das mag bei größeren und großen Tageszeitungen 
zutreffen. Dafür haben dieſe in der Regel auch Leute an dem 
Anzeigenteil, die ſelber genug Urteilskraft bıben, um zu unter 
ſcheiden zwiſchen Anzeige und Anzeige. Das lehrt auch die Er⸗ 
fahrung. Denn gerade unſere größten und bedeutendſten Aan den 
haben einen muſtergültigen Anzeigenteil. Die meiſten der 
zweifelhaften Annoncen finden ſich in den kleinen und kleinſten 
Tagesblättern und vor allem auch in den mehr oder minder religiöſen 
Wochenblättern. Und ich meine, gerade hier fei es doch nicht 
unmöglich, daß die Leiter der Anzeigenteile verpfl H'et werden, in 
zweifelhaften Fällen ſiy mit dem leitenden Redakteur ins Pe- 
nehmen zu ſetzen, zumal wenn es fich bandelt um Anzeigen zweifel⸗ 
haft literariſcher Erzeugniſſe, da hierin dem nur kaufmänniſch 
gebildeten Geſctäftsführer naturgemäß ein ſicheres Urteil, nicht 
zuſteht. Gewiß aber will ich damit nicht fagen, daß auf diefe 
Weiſe jede Schwindelanzeige ferngehalten werden kann. Das 
wird wohl auch bei größter Aufmerkſamkeit nicht möglich ſein. 
Wohl aber werden fie auf ein Mindeſtmaß reduziert. 

Aber wie dem auch ſein mag, es ſoll hier nicht näher darauf 
eingegangen werden. Doch mag in dieſer Sache auf zwei Mittel 
der Selbſthilfe hingewieſen werden. Das erſte ift, daß die Zeitungen 
die derartige Anzeigen bringen, von urteilsfähigen Leſern darauf 
aufmerlfam gemacht werden. In der Regel erreicht man dann 
wenigſtens, daß eine ſolche Anzeige nicht ein zweites oder drittes 
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ößeren Schaden zu verhüten. 
n ahrungst itſache, daß das Vertrauen auf derartige 
einaeigen bei dem Publikum wächſt mit der Häufigkeit des Er- 
ſcheinens. — Das andere Mittel zum Schutze des Volkes vor den 
i Anzeigen in den katholiſ hen Blättern ift die Auf ⸗ 
lärung. Es muß den Leuten, beſonders den einfach ſchlichten 
Abonnenten der Wochenblättchen, offen geſagt werden, daß auch 
das katholiſche Blatt 1 die Güte und Richtigkeit aller ſeiner 
Anzeigen nicht garantieren könne, daß fie deshalb auch hier Bor- 
ſicht üben, erft fichere Erkundigungen einzieben ſollen, beſonders 
wenn es ſich um literarifche Erzeugniſſe handelt. Beſonders zu 
warnen iſt auch vor den überempfohlenen E den 
Sc mit den unfehlbar wirkenden Heilmitteln, 
Schönheitsmitteln u. dgl., vor den ungeheuren Neben. 
verdienſten uſw. uſw. Auch bei gewiſſen Verſand⸗ 
geſchäften iſt entſchieden zur Vorſicht zu raten. Denn gerade 
mit ſolchen Anzeigen erlebt man oft die wunderbarſten Dinge. 
Es muß endlich aufhören, daß ſolche Anzeigenaufgeber fih luftig 
machen über katholiſche Gutmütigkeit und Leichtgläubigkeit. Noch 
vor kurzem babe ich es ſelber erfahren, daß ein katvoliſcher Mann 
aus einem Diaſporaſtädtchen zu mir kam und mir mit Entrüſtung 
mitteilte, wie ein Jude nach ſeinem eigenen Geſtändnis 
hauptſächlich durch Anzeigen in katholiſchen Sonn. 
tagsblättchen ein ſchwung volles erſandgeſchäft 
betreibe, während er am Orte ſelber auch nicht das gerinofte 
uen befige bezüglich der Güte feiner Ware und der Reellität 

* 


ml 1 if Fase hat ſo geholfen, 


Bertra 
feines Geſchäftes. 


Bu dem 1 Kapitel wird der „Allgemeinen Rundſchau“ 
von einem rheinifchen Pfarrer geſchrieben: „Zu dem überaus zeit- 


gem en ſſ 
„Allg. Rundſchau“ (13. 7. 1912) ſei auch mir ein kleiner Hinweis 


beweift die Erf elnung, da 
tſchrift einen Vroſpekt, eine auf chriſtlichem Boden ſtehende ilus 
ochenſchrift verf 


nd dies aber nicht die and gen Blätter. Es handelt 
ih um die Firma ſchen e & Cie., Hamburg und Wien, Spezial⸗ 
g che“ Bedarfsartikel und „hygieniſche“ Literatur. 


fiehlt aber gleichzeitig eine Broſchüre mit zum Teil 
unſittlichem Inhalt unter dem harmloſen Titel „Geſund⸗ 
e und e be Den Inhalt näher zu ſchildern, iſt wohl 

erflũ ieſe bedenkliche Schrift erhält man nicht nur auf 
Verlangen, ſondern fie wird jedem Badeapparat beigefügt. 
So erging es auch mir: ich geſtebe allerdings, daß hierdurch mein 


ſtill gehegter Verdacht nur beftätigt wurde. Darum Achtung 


vor dem Wolf im Schafskleide.“ Nachdem einige mit den 
Reklamen dieſer Firma Hereingefallene ſich energiſch beſchwert haben, 
iſt jetzt eine beſonders e Stelle der Schrift (Verherrlichung 
der Empfängnisverhütung) mit blauer Stempelfarbe überſchmiert, 
aber ſo, daß die Schrift darunter noch deutlich leſerlich bleibt, 
alſo das Papena nur noch verſchlimmert wird. Bei dieſer Ge- 
legenheit fei in aller Kürze konſtatiert, daß die in der „A. R.“ Í. Z. 

erügte Verwertung des Namens eines bekannten Priors zur 

eklame für das Ehebuch von Platen mißbräuchlich, 
ohne deſſen Wiſſen und unter nachträglichem ſcharfem 
Proteſt erfolgte. 


DO000000000000000000000000000000 


Ein Franzoſe über Frankreich. 
Von Martin Sinz. 


r einer der letzten Nummern des „Echo de Paris“ veröffentlichte 
eines der berühmteſten Mitglieder der Academie francaise, der 
Romanſchriftſteller Rene Bazin, einen Artikel betitelt: „La 
Cruelle Laicite“, in welchem er ſchwere Anklagen erhebt gegen das 
heutige Syſtem in Frankreich). René Bazın war Mitglied der 
Verwaltungskommiſſion eines Waiſenhauſes in Angers. Die erſte 
Tat des neuen „maire“ war nun, die ganze Kommiſſion angeblich 
aus politiſchen, tatſächlich aber aus religiöſen Gründen, einfach 
kurzerhand abzuſetzen und durch Ungläubige zu erſetzen. Bazin 
proteſtiert zunächſt gegen diefe empö ende Behandlung von Leuten, 
die ſich ſchon fo viele Verdienſte erworben hatten um das Waijen- 
haus und redet dann ſeine Landsleute an: 


1) Unter „Laicite* verſteht Bazin die heute bei Frankreichs 
Regierung beliebte Methode, alles Religiöſe aus den öffentlichen An— 
ſtalten zu entfernen, um dem Volke nach und nach allen Glauben aus 
dem Herzen zu reißen. 


Franzoſen, die ihr mich leſet, beſonders ihr Armen, ihr 
müßt es begreifen, den Schmerz müſſen wir tragen, aber den 
Schaden davon haben euere Kinder. Noch nie wurden die Menſchen 
härter behandelt als jetzt, wo der Katbolizismus bekämpft wird. 
Man bildet ſich ein, damit Gott zu treffen; aber nicht Gott wird 
damit getroffen, ſondern die Menſchen, denen Gott geraubt wird 
und damit auch die Würde, die ihnen Gott gegeben und die Rlar 
heit des Verſtandes. Sie find reif geworden für die Sklaverei. 
ande ſie die Quelle des menſchlichen Rechts nicht mehr in Gott, 


Glaube in den Herzen verkümmert oder ausgelöscht iſt? „Unter 
dem Vorwand von materiellen Intereſſen hat man aus uns Qaft 
tiere und Maſchinen gemacht“ Der große Schriftſteller, der das 
geſagt hat, Louis Veuillot, Sohn eines Küfers, wollte von der 
Lage der eigentlichen Arbeiter reden, aber es gilt auch von der 
Lage der anderen, die freier über ihr Leben verfügen können, von 
der Lage der meiſten Handwerker. Alles iſt dazu gemacht. ſo 
u es, daß es kein innerliches Leben, kein Familienleben, keine 
Elgenperſönlichkeit, nichts Edles und Göttliches mehr aibt. Schaut 
den Arbeiter in der Fabrik oder auf der Werft an! Um 6 Uhr 
morgens verkünden es die ohrenzerreißenden Stimmen der Dampf⸗ 
firenen, daß es Zeit fei, aufzuſtehen, wenn man keinen n 
riskieren wolle. Schnell muß die Hausfrau den Petroleumher 
anzünden, um den ar zu bereiten. Die Kinder ſchlafen noch, 
der Mann hat keine Zeit, in ihre reinen Augen zu blicken, um 
daraus eine Ermutigung zur Arbeit zu ſchöpfen. Er geht; bis 
11 Uhr feilt oder hobelt oder malt er. Wenn die Stadt groß iſt, 
eht er nicht heim zum Mittageſſen, ſondern beim Gebrün der 
ampfpfeife geht er ins Wirtshaus oder in die Kantinen, die am 
Einaang der Fabrik ſtehen, wo, wenn nicht das Eſſen ficher die 
Geſellſchaft ſchlecht iſt. Er kommt nur nachts heim. Ich bedauere 
ihn nun nicht wegen ſeiner Arbeit, ſeiner Ermüdung, ſondern das 
beklage ich, daß er an das Materielle gekettet und ſeinen Geſetzen 
unterworfen ift, ohne daß ein Gedank⸗, ein Wort diefe Menſchen⸗ 
ſeele über die gegenwärtige Mühſal hinausheben würde, über den 
Wochenlohn, über die verſprochene Penſion mit 60 Jahren. Er 
hat nur haßerfüllte Zeitungen geleſen. Er wurde von jedem Offen” 
barungegedanken ferngehalten. Niemand und nichts hat ihn auf 
den Himmel hingewieſen. Dieſen hat man ihm verheimlicht. Sei 
Frau iſt wie er. So vergeht der og, fo das Leben. Glaubt du 
nicht, daß das die Verzweiflungsausbrüche und ſoviele Verbrechen 
begreiflich mache! 
erſtehet es woh 


poem machen folte in den Dingen, die wir am beſten verſtehen, 
as Recht auf die Kinder. 

Bemerket ferner, wie weit diefe Grauſamkeit des rationaliſti⸗ 
ſchen Geiſtes geht! Wenn ihr krank feid und das Krankenhaus 
euch aufnimmt, dann gebt acht! Der grauſame Laizismus hat eure 
Herzensangſt, eure Reue, euren letzten Aufblick zu Gott dem Tröner 
und Eilöſer vorausgeſehen und er hat ein Mitiel e euch 
eines ſchlechten oder wenigſtens eines traurigen Todes ſter ben zu 
laffen und er hat diefe Mittel auch angewandt. Wenn ihr in den 
laiſierten Hoſpitälern nicht die Kraft habt, zu ſchreiben und einen 
Prieſter zu verlangen oder, wenn eure Hände ſchon kalt und das 
Auge verdunkelt iſt, dieſes Verlangen durch Zeichen auszudrücken, 
dann um ſo ſchlimmer für euch! Der grauſame Laizismus hat be⸗ 
ſchloſſen, eure Worte, eure Schreie, eure Bitten, eure Zeichen nicht 
zu hören. Das geſchieht alle Tage. Er verdammt euch zu einem 
Tode ohne Tröſtung. Er hat beſtimmt, daß en ſolcher Tod ohne 
Beiſtand das gemeine Recht der franzöſiſchen Armen fein ſoll. 

Achtet ferner darauf: Dieſer Deſpotismus bedrängt euch 
von allen Seiten. Ihr ſeid verpflichtet, jeden Tag irgend eine 
Entſchließung zu treffen, ein Urteil abzugeben Über euer eigenes 
Verhalten oder über das anderer; aber wenn die Frage von einiger 
Wichtigkeit iſt, dann läßt euch die materialiſtiſche Geſellſchaft. in 
der ihr lebet, ohne Grundſätze zur Löſung, ohne Fübrer, und ihr 
wißt nicht, wo fie find. Ihre Larenmoral ift ohne Autorität, wie 
ohne Klarheit, und Geiſt und Herz werden bald begreifen, daß eine 
rein menſchliche Moral eben feine ift. Viele Fehler, und fat die 
ganze Schwäche, die ihr beflogt, kommt daher, daß die Kinder 
unter dem Namen Moral nur hygieniſche Ratſchläge und ver 
ſchwommene Vorſchriſten ohne Kraft und Saft in ſich aufnehmen. 
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... Glaubet es mir, ſehet es klar: Wenn eure Kinder von der 
Schule zu euch zurückkehren, zwar rechnen, leſen, ſchreiben können, 
aber von Gott nichts wiſſen, ſo ſtiehlt man euch und ihnen die 
allererſte Freiheit, nämlich die Freiheit des Glaube: 31 Wenn die 
Glocken ſchweiuen, wenn eine Kirche in Trümmer fällt oder wenn 
man fie willkürlich ſchließt, fo entreißt man euch ein gut Stück 
Hoffnung. Wenn man die Ordensmänner und frauen verjaat, 
welche ſorgen, unterrichten, beten, ein Beiſpiel geben oder büßen, 
ſo ſtiehlt man euch ein gut Stück Liebe, und zwar die ſeltenſte 
von allen, denn dieſe verlangt keinen Lohn. 

Wenn man in euren Häuſern ungläubige 1 ver⸗ 
breitet, unmoraliſche Broſchüren, obſzöne Bilder, ſo greift man 
damit die Ehre eures Hauſes an, euer vernünftiges Denken, die 
Unſchuld eurer Kinder, die Ehrbarteit der Mutter. Eure Tod. 

nde find diejenigen, die eure Seelen verkümmern laſſen und die 
len der eurer Hut An vertrauten 

So ſchreibt René Bazin mit dem lebhaften Temperament 
eines Franzoſen, mit der tiefreligiöſen Glaubensfreudigkeit eines 
uten Katholiken und mit dem lebhaften Schilderungstalent des 

ichters. Ob er aber damit einen Erfolg erzielen wird, bleibt 
dahingeſtellt. i | 


DDD 


Unkenntnis in catholicis.” 
Don P. Paſchalis Neyer, O. F. M., Wiedenbrück. 


s it ein erfreuliches Zeichen, daß man in ernſten Kreiſen an- 
fängt, auch katholiſchen Büchern Exiſtenzberechtigung zuzu 
erkennen. Es berührte mich febr ſympathiſch, in dem letzten „Lite 
rariſchen Jahresbericht“ des Dürerbundes eine Eigene Abteilung 
r Katboliſches zu ſehen. Im alluemeinen find die Bücher ob- 
ektiv beſprochen, — aber wieder ift es die Unkenntnis in catholicis, die 
en Tatſachen nicht gerecht wird. Nur 3 Bücher find wirklich als 
Leiſtungen anerkannt: Klimke 8. J. „Der Monismus und ſeine 
philoſophiſchen Grundlagen“, Kiefl: „Der geihichtliche Chriftus 
und die moderne Philoſophie“, Grieſar S. J.: „Luther“, den 
anderen iſt der Titel: „auf der Linie der braven Gediegenheit“ 
beigelegt worden. Zunächſt iſt zu ſagen, daß die angeführten 
Bü rer um ein Bedeutendes vermehrt werden könnten, ohne be- 
bet n zu müſſen, daß fie unter die Linie der braven Gedie zen⸗ 
eit nien würden. Sodann — wo bleiben die anerkannten 
Bücher, die ren eine beſſere Note verdienen, als „brave Ge⸗ 


a a 21 B.: 
auebach: „Die Katholiſche Moral und ihre Gegner“ 
Köin, Bachem 1911. 

2. Dr. Fr. Sawicki: „Die Wahrheit des TChriſtentums“, Paber- 
born, Schöningh. 1911. 

3. „Moralprobleme“, Vorträge. Freiburg, Herder 1911. 

4. Dr. Fr. 155 
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Lehre des heiligen Thomas“. Freiburg, Herder 1911. 
. Dr. P. H eider O. Cap.: „Jeſus Chriftus. Paderborn, 


Schöningh. 1911. 
„Neue Ausgabe der Kirchenväter“ 


BVardenhewer uſw.: 

Kempten, Köſel 1911. 
. Dr. G. Weingärtner: „Das Unterbewußtſein“. (Unterſuchung 
über die Verwendbarkeit dieſes Begriffes in der Religions 
pſychologie.) Mainz, Kirchheim 1911. 

Dr. Fr. Tillmann: „Jeſus und das Papſttum“ Köln, Bachem 
Auguſt 1910. 

9. Dr. Cug. Rolfes: „Die Wahrheit des Glaubens“ 1911. 
10. Dr. H. Straubinger: Grundvrob eme der chriſtlichen Welt. 
anſchauung“. Freiburg, Herder 1911. 

Kirchliches Handbuch für das katholiſche Deutſchland“. 
III. Band 1910—11. 

12. Schindler: „Lehrbuch der Moraltheologie“ 3 Bände 1911. 

13. Dr. Sägmüller: „Zuſammenſtellung der wichtigſten Literatur 

. in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
T. 7 l e 
Wenn man diefe und ähnliche Bücher in den Ratg-ber ein- 

gereiht hätte, würde er ein ganz anderes Antlitz zeigen. — Vor 
mir liegt gerade der „Weihnachtsbüchertiſch“ des „Berliner Tage 
blattes“ Nr. 613 (2. Dezember 1911) In diefer Bücherſchau 
nden ſich nur 2 katholiſche Werke: Joſeph A. Endres: Thomas v. 

quin und Martin Grabmann: „Geſchichte der ſcholaſtiſchen 
Methode.“ — Wer ſich näber orientieren will über dieſe Gedanken, 
der lefe das Büchlein von W. Heile: „Unkenntnis Andersgläubiger 
in catholicis”. Trier, Paulinusdruckerei 1908, ferner Mausbach: 
„Die Katholiſche Moral und ihre Gegner“ S. 38 ff.; ferner 
Jvering: „Der Zweck im Recht“ 2 Bd. S. 161. Ebenſo erinnere 
er ñd an die Worte, die kürzlich Harden über dieſen Punkt aus- 
geſprochen hat. Sie waren ja in der „Kölniſchen Volkszeitung“ 
vermerkt. Die Ausführungen Harnad in dieler Bezi hung feien 
hier wiedergegeben: „Die Schüler, welche das Gymnafium vers 


1) Dieſer Artikel, der beim Erſcheinen der literariſchen Weihnachts- 
Ba one eingeſandt wurde, mußte aus Raummangel bis jetzt zurückgeſtellt 
werden. 


„Das natürliche Sittengeſetz nach der 


laſſen, kennen allerlei aus der Kirchengeſchichte (wie ich mich meiſt 
überzeugt habe) recht unzuſammenhängend und finnlos — einige 
kennen ſogar die gnoſtiſchen Suſteme und allerlei Krauſes — für 
fie wertloſe Detaile, aber die katholiſche Kirche, die größte religiös⸗ 
politiſche (7) Schöpfung der Geſchichte, kennen fie abſolut nicht 
und ergehen fih in ganz dürftigen, vagen und oft geradezu un. 
finnigen Vorſtellungen. Wie ibre großen Inftitutionen entſtanden 
find, was fie im Leben der Kirche bedeuten, wie leicht man fie 
mißdeuten kann, warum ſie ſo ſicher und eindrucksvoll fungieren, 
das alles iſt nach meinen Erfahrungen, ſeltene Ausnahmen ab⸗ 
gerechnet, eine ‚terra incognita“. Aus Wiſſenſchaft und Leben. 
Band. 

Dag Nepite niemals dem Chriſtentum den ſchwerſten Bor- 
wurf ins Antlitz geſchleudert hätte, wegen ſeiner Nächſtenliebe der 
größte Schandfleck am Menſchentum zu ſein, wenn er beſſer über 
dae Chriſtentum unterrichtet geweſen wäre, gibt Dr. Joh. Ver 
m hen in der Freidenkerzeitſchrift „Die Tat“ aufrichtig zu. 1911, 
Heft 11 S. 613. Nietzſche hat eben das Buddhiſtiſche⸗Schopen⸗ 
bauerſche Mitleid für das chriſtliche gehalten und dann gegen 
Windmühlen gekämpft. , , 

Wer ein draſtiſches Beiſpiel ſehen will, wie's gemacht wird 
mit katboliſchen Büchern, der lefe die Rezenſion auf S. 76/77 des 
literariſchen Jahresberichtes vom Dürerbunde. Der Rezenſent hat 
bier ein Buch verdonnert, das er offenbar nicht geleſen hat; denn 
ſonſt könnte er nicht wegen des e Namens den 
Verfaſſer zum Jeſuiten ſtempeln. Die Rezenſion lautet: „Schnitzer J. 
„Hat Jeſus das Papſttum gegründet?“ — „Das Papſttum, eine 
Stiftung Jeſu?“ Die bekannte dogmengeſchichtliche Unterſuchung 
des katholiſchen Forſchers über Matth. 16, 17 f. liegt ſchon in der 
3. Auflage vor. Ebenſo als Korrektiv die Abwehr eines Angriffs 
des Jeſuiten Tillmann, welche die exakte Wiſſenſchaftlichkeit nur 
im allerbeſten Lichte zeigt und mit der unwiſſenſchaftlichen Willkür 
des Jeſuiten kontraſtriert. Ohne Zweifel hat der Rezenſent 
an Tilmann sn S. J. gedacht — während doch dieſes Buch 
von dem Bonner Privatdozenten Dr. Fritz Tillmann geſchrieben 
iſt. Zum Ueberfluß iſt es eigens auf dem Umſchlag und auf der 
Titelſeite vermerkt. , l = 

Es gibt 3 Arten von Unwiſſenden in catholicis: 

1. Die Böswilligen — das find wenige. 

2. Die Gleichgültigen und die von Vorurteilen Befangenen 
— das find ſehr viele. Vor kurzem hörte ich noch, daß in Dänemark 
„katholiſch ſein“ und „verrückt ſein“ identiſche Begriffe ie Das⸗ 
elbe erlebte man noch vor zwanzig Jahren in Schleswig ⸗Hol ar 

3. Die Unwiſſenden im eigentlichen Sinne — das find au 
ſehr viele, weil ihnen die Bücher nicht zugänglich gemacht werden. 
Vor einigen Jahren beklagte es Richard Meyer in feiner Literatur- 
geſchichte, daß ihm faſt nur aus der „Literariſchen Beilage der 
Kölniſchen Volkszeitung“ der Bericht über Neuerſcheinungen auf 
a aem Gebiete zugegangen fei. 

s ift fher unbedingt notwendig, daß wir mehr zur Ver- 
breitung unſerer Literatur beitragen, aber eine abfolute Ent 
ſchuldigung für die Andersgläubigen bedeutet das keineswegs. 
Bei Hinrichs in Leipzig erſcheint jede Woche ein Verzeichnis der 
geſamten Literatur in Deutſchland, außerdem werden hervor. 


ragende katholiſche Perſönlichkeiten ſehr gern Auskunft an Frage⸗ 


ſteler erteilen. Seit 10 Jahren erſcheint auch der „Literariſche 
Ratgeber für die Katholiken Deutſchlands“ von Dr. Max Ettlinger 
bei 4 öſel, Kempten⸗München unter Mitwirkung vieler Fachgelehrter. 
Das letzte Jahr wir er 200 Seiten ſtark. Gerechtigkeit iſt doch die 
erſte Forderung, die man ſtellen darf und muß. Wenn ſie ſich 
dann noch mit einer aufrichtigen Liebe vereint, ſo iſt das doppelt 
edel und ehren haft. ; 
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Inter nationale Sammlung der katholiſchen 
Dädagogen. 
Don Franz Weigl, Münden-Harladjing. 


ls herrlicher Auftakt zu dem erhabenen Bekenntnis zur Eucha⸗ 
riſtie in Wien fand dort vom 8.—11. September der in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ angekündigte erſte Internationale 
e chriſtliche Erziehung ſtatt. Was könnte für 
religiöſe Begeiſterung auch beſſeres geſchehen, als daß wir ihr 
die Kinder zuführen! l l 
Es war ein wertvoller Beweis dafür, daß die Tragbalken 
unſeres öffentlichen Lebens noch chriſtlich find, als zur Begrüßung 
des Kongreſſes nicht nur Se. Eminenz Kardinal Fürſterzbiſchof 
Nagl, ſondern auch der Vertreter des Staates, Unterrichtsminiſter 
Ritter von Huſſarek, das Wort nahm. Willmann zeigte ſodann 
dieſe Tragbalken auf und erwies, wie nur chriſtliche Wahrheit die 
Schule dazu führe, daß fir auch den antinationalen und anti 
ozialen Tendenzen widerſtehen könne. Frau Inſtitutsvorſteherin 
eigl konnte dieſen allgemeinen Gedanken ergänzen an dem 
Beiſpiel der Mädchenbildung, die ihre feſteſten Unterlagen in der 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 39. 28. September 1912. 


Auffaſſung von der Sonderung von Mann und Weib nach der 
Offenbarung in gleicher Weile erhalte wie nach den Erkennt ; 
niſſen der Natur und der Lehren der Geſchichte. 

Seminaroberlehrei Habrich entwickelte die Stellung chriſt⸗ 
licher Erziehungswiſſenſchaft zum Experiment, indem er die Arbeit 
anerkannte, die namentlich von unſerer Münchener Arbeitsgemein- 
ſchaft für experimentelle pädagogiſche Forſchung geleiſtet wird, 
mit uns es aber ablehnte, daß die Pädagogik völlig auf das 
Experiment gegründet werde. le Viktor Cathrein 8. J. 
betonte gegenüber dem einſeitigen Ruf nach ſtaatsbürgerlicher Cr. 
iehung, daß der Staat in chriſtlichem Geiſte nie als das Höchſte 
etrachtet werden könnte und trennte ſo ſcharf Göttliches und 
Irdiſches, während anderſeits Prälat Dr. Gieß we in zeigte, daß 
wir weltliche Ziele und Mitiel in der Erziehung, nicht einmal in 
der religiöſen Charakterbildung vernachläſſigen wollen. Es war 
erhebend zu ſehen, welche Begeiſterung durch alle Teilnehmer ging, 
als er die religiö e Durchdringung des Profanunterrichts forderte. 

Univerſitätsprofeſſor Dr. Exnſt Seidl zeigte von der Ge 
ſchichte der Griechen bis in unſere Tage, wie philoſophiſches Denken 
und pädagogiſche Theorie, mit ihr ſodann wieder die Erziehungs⸗ 
praxis in Parallele liefen. Keim es oon dabei zur Kritik vom 
Standpunkt des Chriſtentums aus, ſo konnte der Direktor der 
Wiener Lehrerakademie, Dr. Hornich, erſt recht klarlegen, wie 
der wiſſenſchaftliche Betrieb der Pädagogik ihre chriſtliche Orien⸗ 
tierung zur Vorausſetzung hat. Es war überzeugend, diefe Theſe 
erwieſen zu ſehen an der Hand der Pädagogik Willmanns 
einerſeits und jener der „modernen“ Forſcher anderſeits, welch 
letzteren die für den wiſſenſchaftlichen Betrieb unerläßliche Ein⸗ 
heitlichkeit pädagogiſchen Denkens fehlt. Schließlich lauſchte man 
mit Wärme dem Erzniſchof von Mecheln, Kardinal Mercier, der 
in einem Vortrag: „La philosophie scholastique et l'éducation de la 
jeunesse chrétienne“ den herrlichen Vergleich durchführte: Die Kindes⸗ 
ſeele ähnelt dem gotiſchen Dome. Wie deſſen Pfeiler feſt in der 
Erde ruhen, ſich aber in wunderbarem Aufbau frei gegen den 
Himmel erheben, ſo ſollen auch die Tugenden auf der ange 
borenen natürlichen Sittlichkeit ruhen, aber in ſchönſter Harmonie 
zur göttlichen Liebe ftre: en. 

Eine wertvolle Ergänzung dieſes i ERA bil. 
deten die Referate über das Erziehung: und Bildungsweſen in 
den verſchiedenen Kulturländern nach den Bedürfniſſen der Ratho- 
lifen gewürdigt Dieſe Referate werden, da fie in ihrer Zuſammen⸗ 
faſſung eine bisher noch nicht vorhandene Ueberſcbau über unſere 
Arbeit geben, dem Bericht in Buchform allein großen Intereſſenten⸗ 
kreis fichern. Jedenfalls haben fich ihon die über 500 Pädagogen, 
die in Wien verſammelt waren, daran erbaut und neue Begeiſte⸗ 
rung mit in die Arbeit des Alltags genommen. 
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Von der Volks⸗ und Vereinsbühne. 
Don Dr. Oskar Freiherrn Lohner von Hüttenbach. 


Anter den Veranſtaltungen unſerer Vereine nehmen die „Theater 
abende“ einen immer größeren Raum ein. Faſt leidenſchaftlich 
nimmt der Spieleifer ber und man fragt ſich mit Recht, ob die 
vielen aufgewendeten Opfer an Zeit, Mühe und Geld ſich noch 
rertfertigen laſſen? — Gewiß, aber nur dann, wenn das gewählte 
Stück an ſich, nach ſeinem Jahalte und ſeiner en Aus. 
führung, nach dem Ernſte und der Gediegenheit, womit es vor» 
bereitet wird, ſolchen Opfern entſpricht. Dann aber iſt das Theater 
in der Hand eines geſchickten Spielleiters ein eminentes Mittel 
zur Erziehung des Zuſchauers und vor allem des Spielers. 
Geiſt und Herz. Geſchmack und Gewandtheit werden gebildet. 
Die zweckmäßige Unt rordnung des einzelnen unter das Gar ze 
erzieht zu liebens würdiger Rückſicht; das Bemühen um die Freude 
der Mitmenſchen zur Nächſtenliebe. 

Aber an ſich ruht thon in dieſer Freude am Theaterſpielen 
ein Stück Kunſtempfinden unſeres Vo kes. Man könnte ſogar 
fagen, abgeſehen von der Quit, fid) ſelbſt zu betätigen, liegt ihr 
noch eine tiefere Urſache zugrunde. Die Berufsbühne kommt dem 
idealen Bedürfniſſe des Volkes nicht mehr genügend entgegen, oder 
fie ift raffiniert verfeinert über alles Verſtändnis des Volkes hinaus. 
Sicher hat ſich ein gur Teil des unverwüſtlichen naiven Idealismus 
auf die Volks⸗ und Vereins bühne geflüch et. 

So wird dieler Zweirad der Volkskunſt erniter genommen, 

auch bedeutendere dichteriſche Kräfte wenden fih der Volksbuhne zu. 
. Das geſteigerte Intereſſe besrügt auch ein ſehr verſtändiger 
Artikel im „Hochland“ (IX. J ihrgang, 5. Heft), der zugleſch mit 
Recht beklagt, daß noch immer ganze Berge von Schund dem 

Epieileiter die Wahl eines paſſenden Stückes bitter erſchweren. 
Der Artikel fordert an erſter Stele Hebung der Kritik. 
Wohl ſeien Anſätze da: „Zentralen“ ſeien entſtanden, aber „keine 
Zentrale“; Handbüchlein, welche beſſere Wahl bieten; aber in 
kurzem würden alle Verleger und Sortimenter ein eigenes Hand— 
buch ſchon aus Konkurrenzgründen herausgeben. Schließlich bleibe 
das Publikum immer wieder auf Selbſthilfe angewieſen. 


Hier handelt es ſich aber doch wohl darum, wie diefe Hand- 
büchlein, Ratgeber, Wegweiſer, oder wie die Hefte heißen mögen, 
zuſtande gekommen, ob ſie von kompetenter Seite bearbeitet, oder 
ob ſie ohne maßgebende ſachkundige Kritik zuſammengeſtellt find; 
noch ſchlimmer iſt es, wenn die Aufnahme von Werken in ein 
ſolches Verzeichnis vom Verleger ohne Rückſicht auf den Wert der 
„Werke“ erkauft werden kann und dann dem lieben Publikum die 
Sammlung als gute und erprobte Vereinsliteratur vorgeſtellt wird. 

Dem Verfaſſer war es anſcheinend nicht bekannt, daß doch 
auch ſchon ernſt zu nehmende Beſtrebungen eingeſetzt hatten, den 
Weizen von der Spreu zu ſondern. 

Inzwiſchen erwarb nun München⸗Gladbach das „maßgebende 
Bachorgan der katholiſchen Vereinsbühne“, Dr. Dimmlers „Volks- 

ühne“, um es „in verbeſſerter Folge“ unter dem Namen „Volks- 
kunſt“ herauszugeben. In dem letzten Hefte (5. Jahrg. Doppel 
beft 11112) des Dimmlerſchen Organs, das bereits im Gladbacher 
Verlage erſcheint, macht die neue Schriftleitung fih den Hochland ⸗ 
artikel als Programm zu eigen. In einem Ankündigungsblatte 
der „Volkskunſt“ wird dies Programm noch erweitert. 

Gladbach hat ein eminentes Schriftchen über das „Vereins 
theater“ herausgegeben. Es hat, abgeſehen von feinem fonftigen 
Anſehen, auch auf dieſem Spezialgebiet wertvolle Anregungen und 
Beiſpiele geboten. 5 

Gladbach will keine Stücke mehr in ſeinem Verlage erſcheinen 
laſſen, ſomit das Uebergewicht ſeiner Zentrale in der 1 run 
ausbilden. Das ſehr ausführliche Programm entſpricht 
Grunde den Ausführungen der rofa Schrift „Das Vereins- 
theater“. Aber auch hier wird zuerſt betont, es müſſe die Kritik 
auf die Höbe gebracht werden. Das Poſtulat erſtreckt ſich zunächſt 
auf eine Kritik post festum, d. h. der bereits im Druck vorliegenden 
Werke. Gewiß kann das nur förderlich ſein. Aber der Nachdruck 
wird auf die Kritik der Manuſkripte vor dem Druck zu 
legen fein. München Gladbach bietet eine Prüfungskommiſſion 
an, unſeres Wiſſens gebildet aus ru Referenten für die ver 
ſchiedenen Sparten der zu prüfenden Stücke. Die Verleger werden 
fid entſchließzen müſſen, entweder dieſes Angebot zu benützen, oder 
eine eigene Jury aufzustellen. So hat z. B. auch die Warendorfer 
„Theaterzentrale für die kath. Vereinsbühne“ ſchon vor längerer 
Beit eine viergliedrige Jury gebildet und überdies ſich verpflichtet, 
kein Stück im Druck auszugeben, das nicht einſtimmig von der 
oe N zugelaſſen, eventuell nach der entſprechenden Un 
arbeitung. 

Eine ideale Forderung wäre: es darf kein Stück gedruckt 
werden, welches nicht auch erſt die Feuerprobe der Aufführung 
mit Erfolg beſtanden. Das wäre wohl einſichtsvollen Verfaſſern 
ſelbſt nur erwünſcht, und fo bietet Gladbach eine Verſuchsbühne 
an. Ein ſolcher Verſuch kann nur dann ganz ausgenützt werden, 
wenn der Verfaſſer durch perſönliche Anweſenheit, und zwar ſchon 
bei den Proben, auch periönlich den Gewinn ſolcher Studien ver 
arbeiten kann. Und ſo werden wohl die meiſten ſchon die Gelegenheit 
eines beſcheidenen eigenen Verſuches auf einer näher erreichbaren 
Bereinsbühne dankbar begrüßen. Beſonders die jo nötigen Regie 
bemerkungen werden da erſt richtig durchgearbeitet. 

Am wichtigſten erſcheint ſchließlich unter allen program 
matiſchen Forderungen jene eines tüchtig geſchulten Spiel 
leiters. Von ihm hängt alles ab. Ihn kann man erziehen 
und beraten, aber nicht ohne ein gewiſſes von Natur gegebenes 
Maß künſtleriſcher Veranlagung vorauszuſetzen. , 

Niemand kann aber dieſe Veranlagung von jedem Präſes 
oder jedem Kaplan fordern, nur eines kann und muß man yer 
langen: beſcheidene Erkenntnis der Grenzen ſeiner Befähigung als 
Vereinsleiter. Er möge ſich gegebenenfalls einen tüchtigen Spiet 
leiter auswählen und dieſem vertrauensvoll die Arbeit dieſes 
Reſſorts überlaſſen. 

Ein ideales Mittel zur Schulung läge in einem verſtändigen 
Betrieb des Schultheaters in geiſtlichen und weltlichen Internaten. 
Auch hier darf das Theater nicht planloſes Vergnügen ſein, ſonſt 
ifto ſchade um Zeit und Mühe. Nehmen ſich hier die Vorgeſetzten 
mit Ernſt und Liebe um die Sache an, ſo kann für weite Kreiſe 
im ſpäteren Leben ein ganzer Stamm von tüchtigen Spielleitern 
herangezogen werden. 

Im Verſtändnis des Publikums möchte ich kein allzu 
groß s Hindernis ſehen; — man unterſchätze es nur nicht. Ein tüd. 
tiger Spielleiter leitet mit dem Spiel auch ſein Publikum. Ein Vor⸗ 
trag als Einführung, manchmal auch nur ein paar geſchickte 
Notizen auf dem Theaterzettel, werden das Intereſſe und Ber 
ſtändnis leichter heben, als man glaubt. Auch ein „bisl Schneid“ 
ift nicht zu verachten.“) 

Dafür, daß das beifallswillige Publikum manchmal auch 
etwas Minderwertiges dankbar aufnimmt, darf man es noch nicht 
zum Sündenbock fur das eigene bequeme „Ich“ machen. „Das 
Volk“ hätte auch an Größerem und Beſſerem Gefallen gefunden. 


1) Wenn man z. B. in einem Stück für einen katholiſchen Verein 
das Wort „wottesgnadentum“ zu ſtreichen und ſinnlos zu erſetzen ſucht, 
weil es „leicht von dem einen oder anderen verkehrt aufgefaßt werden 
könne — gerade in unſeren Tagen“, To ift das ſchon ein febr bedenklicher 
Mangel an dem Mute der Ueberzeugung. 
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Auch berückſichtige man nicht den — ſtets vorhandenen — ganz 
unbildſamen, ſchwächſten Teil allzu einſeitig auf Koſten des be ⸗ 


gabteren 
Noch tt die Sorge um die Vereins bühne ein vielfach ver- 
kanntes mühevolles Werk; das Dichten für die Volksbühne ein 
Opfer, — manchmal als Beſchäftigung mit Allotrias belächelt, 
wenn nicht gering geſchätzt. Es muß vollends entmutigen, wenn 
es beim erſten Verſuch, etwas „Beſſeres“ zu bieten, ſofort im 
Blätterwalde der Vereins preſſe rauſcht: „Zu hoch, zu viel Szenerie, 
au viel Koſtüm!“ — und das nach der eriten flüchtigen Lektüre. 
les braucht Zeit. In acht Tagen kann man ein neues Stück nicht 
einſtudieren. Da wäre der Schund freilich gut genug. Will man 
Gutes, ſo muß man es auch ernſtlich wollen. Will ein Führer 
ſein Volk beben, ſo darf er nicht unter das Niveau des ſchwächſten 
Volksgenoſſen herabſteigen. Er ſteige voran! Von einer ange 
meſſenen Höhe herab reiche er den Seinen die Hand, ihnen empor” 
zuhelfen, und er wird ſie von Stufe zu Stufe emporgeleiten! 


Wägen — aber auch wagen! 


8888888888888 D 
Vom Büchertiſch. 


Auguſtin Wibbelt: Ein Sonnenbuch. (Bücher der Freude). 
1.—6. Tauſend. Warendorf 1912, Schnell. Kl. 40. 352 S. Geb. Æ 5.—. 
Goethe hat als eine unvergleichliche, ſonſt in der Welt nicht zu erreichende 
reu diefe bezeichnet: eine große Seele fih gegen uns öffnen zu ſehen. 
rchaus große Seelen gibt es zu wenig, als daß ſich ſolche Freude im 
gegenſeitig lebendigen, rein perſönlichen Austauſch für den 1 häufig 
wiederholen könnte. Aber Größen einer Seele offenbaren ſich uns oft, 
wenn wir nur bereit ſind, ſie zu empfangen, ſie als auch koſtbare 
auf uns wirken zu laſſen. Und dieſe Art der Offenbarung vollzieht ſich 
nicht ſelten auf ſcheinbar zunächſt unperſönlichem Wege: zwiſchen Autor 
und Leſer. — Das oben genannte Buch übte an mir ſolche Vermittlung, 
und ich zweifle nicht, daß neben und nach mir viele einen weſensä hnlichen 
Eindruck von ihm empfangen werden. Es iſt freilich, bei aller Objektivität 
der Anſchauung, zum weitaus größten Teile ſo ſubjektiv erlebt durch ſeinen 
Verfaſſer, daß fih — gana abgeſehen von der Technik — kaum jemand 
den wird, der dem nhalte durchweg zuſtimmt. Ich ſelbſt habe ver. 
chiedentliche Male energiſch Proteſt erhoben. So Seite 60, wo es heißt, 
Zivil ation und Kultur drängen die Natur immer weiter zurück: die 
iviliſation tut's, nicht die wahre Kultur, die heute von jener eng und enger 
toddrohend umſtrickt wird; ſo Seite 107 bei Schilderung von Leonardos 
Mona Liſa als der Verkörperung wiſſender Güte; ſo Seite 134, wo dem 
Herzen die Verſchuldung der Sinne aufs Konto geſchrieben wird; ſo Seite 
185 bezüglich der Behauptung, daß bei direktem Ausſchluß perſönlicher 
Anteilnahme jemand die Seele eines anderen bis in die feinſten und 
geheimſten Zuſammenhänge und Verkettungen zergliedern, ausforſchen 
und belauſchen könne: das beſtreite ich abſolut, wenigſtens ſoweit die 
Vollwertigkeit des gezogenen Ergebniſſes in Betracht kommt; ſo Seite 335 
e des nach meinem Dafürhalten zu weit gebenden Urteils, daß 
tes grandioſes Gedicht mit einer vollſtändigen Ohnmacht ende. In 
etwa rächt ſich diefe Urteilshärte an Wibbelts eigenem Werk, das — 
wenigſtens für mich — mit einem unerwartet matten Akkord abſchließt: 
eoe alls gegenüber der fonft fo oft und ſchön in dem Buche hervor. 
chtenden Wirkungsunmittelbarkeit, die gleich elektriſchem Funken Seele 
der Seele eint. Aber das tut dem Werte dieſes echten Sonnenbuches keinen 
Abbruch, der ins Gewicht fällt. Wie ſehr Wibbelt Licht und Wärme ſelbſt 
in die atten der Vernichtung zu Ken vermag, zeigte uns fein vor⸗ 
letztes „Buch der Freude“, das „Troſtbüchlein vom Tode“. Hier nun (im 
vorliegenden Bande) iſt alles hell, glanzvoll und befruchtend, ein Strom 
d chtlicher, ja ſiegesgewiſſer Erkenntnis, der überallbin Leben tragen, 
berall es wecken kann. Seine Ufer find lockend, lieblich und großartig, — 
dies die auch in der Einordnung ihrer 97 Unterkapitel wunderſchön geſchaute, 
erdachte Kompoſition in ſieben Hauptabſchnitten: Die Sonne in der Natur; 
die Sonne des Lebens — Freude; die Sonne des Geiſtes — Wahrheit; die 
Sonne der Seele — Liebe; die Sonne unſeres Glaubens — Euchariſtie; die 
Sonne der Menſchheit —Chriſtus; die Sonne des Himmels — Gott. Ein 
Präludium bringt den Sonnengeſang des hl. Franz von Aſſiſi, verdeutſcht 
und ausgelegt vom Buchautor. Ein Anhang umſchließt den Originaltext 
ne denjenigen dreier anderer, ebenfalls vom Verfaſſer übertragener 
ichtungen: Edmond Roſtands „Au soleil!“, Thomas von Aquins „Pange 
lingua“ und „Lauda Sion“, ſowie einen Ausſchnitt aus dem Hymnus des 
ildebert von Lavardin. Was jedem Leſer, ſowohl dem Kritiker wie dem 
ien, an der Geſamtdarſtellung auffallen muß, ift die wuchtig beberrſchte 
phle des Willens und der inneren Anſchauung, die ſonnige Klarheit, die 
eft gegründete Tiefe und Innigkeit der religiös⸗philoſophiſchen Ueber⸗ 
ſprachli die vorbildliche Liebe zu Gott, Menſchen, Natur, Kunſt, und die 
prachliche Vornehmheit, auch Schönheit und Gewalt, die immer wieder 
zutage treten. Freilich machen ſich überraſchende Unterſchiede geltend, und 
gerade dort, wo das Höchſte erwartet werden durfte, mag das Gegebene 
ein paarmal enttäuſchen. Aber im allgemeinen erfreuen wir uns einer 
äſthetiſchen und ſeeliſchen Ausgeglichenheit, die nachdrücklich ſowohl auf 
den Dichter wie auf den reichbewährten Menſchenkenner und führer deutet. 
Das Buch iſt eines zum nie ganz beiſeite legen, zum wiederholt länger 
A ihm zurückkehren. Einzelnes darin würde auch ohnedies unvergeſſen 
leiben, z. B. die in ihrer imponierenden Knappheit prachtvollen Kapitel 
über die Wahrheit, ferner die über Goethe und den hl. Franziskus („Zwei 
Lebenskünſtler“), über Fra Angelico und Calderon, über „Animae dimie 
dium“, „Tat twam asi“ und „Electa et luna“ uſw. Was nicht zuletzt 
ewinnt, iſt neben der Sicherheit der Ueberzeugung ihr bewußter Mut: 
ener, der die Demut nicht aus⸗, ſondern hingegeben einſchließt. — Ein 
modernes Buch? Ja, ganz und gar, und zwar — wie es ſich eigentlich 
von ſelbſt verſteht — im beſten Sinne. E. M. Hamann. 
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Kgl. Refidenztheater, Der erſte Premièrenabend der neuen 
Spielzeit war dem Gedächtniſſe Auguſt Strindbergs gewidmet. 
Man gab „Wetterleuchten“, das erſte Stück der unter dem Titel 
„Kammerſpiele“ zuſammengefaßten kleinen Bühnenwerke (Mün⸗ 
chen und Seipaig 1908, Gg. Müller) und den Einakter: „Mutter 
liebe“. Das letztere Stückchen betrachtet die „Mutterllebe“ unter 
dem ironiſch einſeitigen Geſichtswinkel einer „Affenliebe“, die aus 
im Grunde höchſt ſelbſtiſchen Quellen fließt. In dem kleinlichen 
Gezänk, in dem in pfuchologiſch minutiöſer Kleinmalerei Erbärm 
lichkeiten des Lebens aufgerollt werden, fehlt jeder Ausblick über 
die troſtlos öde Leere des Alltags hinaus. Wirkliche Tragik ver⸗ 
mag zu erſchüttern, dieſe hoffnungsleeren Familienaffären wirken 
nur quälend, trotzdem fie von Meiſterhand geſtaltet find. In 
„Wetterleuchten“ behandelte der nordiſche Dichter den fo oft von 
ihm zum Leitmotiv feiner Stücke gewählten Liebes haß der Geſchlechter. 
Früher peitſchte er aus vollem Orcheſter die grellen Diſſonanzen 
dem Hörer entgegen, heute wetterleuchten ſte nur aus den ge⸗ 
dämpften Klangfarben des „Kammerſpieles“. Die i liegt 
in der Vergangenheit. Der „Herr“ hat in der Stille und Einſamkeit 
Ruhe und damit jo eine Art Glück gefunden. Er pflegt die Erinnerun- 

en, die immer nur das Schöne bewahren. „Indem man ſich den Men ⸗ 
ſchen gegenüber neutral verhält, hält man eine gewiſſe Entfernung 
und aus der Entfernung nehmen wir uns beſſer aus... Dann löſt 
man ſich wie ein alter Zahn und fällt heraus, ohne Schmerz und 
Sehnſucht zu verurſachen .. Durch Verkettungen von un 
bekümmerter Konſtruiertheit treten die beiden Geſchiedenen nod- 
mals einander gegenüber. Die alten Wunden brechen auf, aber 
wie das Gewitter zieht die Begegnung nur grollend ohne Donner. 
n vorüber. „Jetzt iſt es Herbſt! Das iſt unſere Jahreszeit, 
hr Alten! Die Dämmerung beginnt, aber der Bertand kommt 
und leuchtet mit der Blendlaterne, daß man keine Irrwege geht!“ 
Wenn die Aufführung ſtarken Eindruck machte, ſo waren die Regie 
und der Darſteller Steinrück die größten Mithelfer zum Erfolg. 
Dieſer Schauſpieler vermag Sätze mit einer hundeſchnauzigen 
Kälte herauszuſchleudern, in der doch leiſe das innere Weh durch⸗ 
klingt, dem ihre äußerliche Rauheit zur Maske dient. 

Richard Wagner in der Walballa. Prinzregent Luitpold hat 
an die Generalintendanz beim Abſchluß der Richard 9 
und Mozartfeſtſpiele ein Handſchreiben gerichtet, in welchem 
er allen Mitwirkenden ſeine vollſte Anerkennung ausſpricht und der 
Verdienſte des dahingeſchiedenen Generalintendanten ſympathiſch 

edenkt. „Die Rückſchau auf die Feſtſpiele lenkt“, ſo fährt die 

llerhöchſte Kundgebung fort, „unſeren Blick vor allem auf den 
Meiſter der Szene, der mit ſeinem künſtleriſchen Lebenswerke dem 
deutſchen Volke ein fo koſtbares Vermächtnis binterlafien hat. Das 
kommende Jahr wird die hundertite Wiederkehr des Tages bringen, 
an dem Richard Wagner das Licht der Welt erblickt hat. Zur 
Einleitung der Feier an dieſen Gedenktag beſtimme ich, daß die 
Marmorbüfte des großen Tondichters in der Walhalla, 
dem von meinem höchſtſeligen Vater errichteten Ehrentempel 
e Größe, aufgeſtellt wird“. Nach Bekanntgabe dieſer 
allſeitig ila e begrüßten Verfügung hat der Fürſt von Thurn und 
Taxis den Regenten gebeten, die Büſte Wagners ftiften zu dürfen. 

Die Feltkonzerte in der Tonhalle ſchloſſen mit Beethovens 
„Neunter“. Der Saal war gewohnterweiſe überfüllt, wie dies 
ſtets der Fall iſt, wenn die gigantiſche Schlußſymphonie des 

oßen Meiſters ertönt. Kürzlich ſind es hundert Jahre geweſen, 
aß Goethe und Beethoven miteinander ee e ohne 
ſich 1 näher zu kommen. Welch ein Gegenſatz iſt es zur 
heut gen Popularität Beethovenſcher Muſik, wenn eine jo um- 
faſſende geniale Perſönlichkeit wie Goethe ſchreibt: „dieſes Talent 
hat mich in Erſtaunen geſetzt, allein es iſt leider eine ganz unge⸗ 
bändigte Perſönlichkeit“, oder gar äußert: „Das bewege gar 
nicht, das mache nur Staunen ... Das ſei febr groß, ganz toll. 
Man möchte ſich fürchten, das Haus falle ein.“ Tempora mutantur... 
1 0 Löwe, der Orcheſter und Chöre mit hinreißendem Schwung 
irigierte, war der Gegenſtand begeiſterter Ehrungen. Die zehn Feſt ; 
konzerte des Konzertvereins dürfen in Zuſammenſtellung und Durch⸗ 
führung als vorbildlich bezeichnet werden. Möge in den Winter⸗ 
konzerten dieſe Unſumme von Arbeit, die in der Herausbringung 
folh ſchlackenloſer Darbietungen ſteckt, durch noch ſtärkeren Beſuch, der 
ch nicht nur auf einige „Glanznummern“ erſtrecke, gelohnt werden. 

‚ Das Schaulpielbaus gedenkt einen fih durch den Winter 
hinziehenden Ibſenzyklus zu bringen. Es begann mit dem 
„Bund der Jugend“. Das Luſtſpiel, für das neue Haus Bre. 
miere, war bereits vor einem Dutzend Jahren im alten gegeben 
worden. Eine Rollenbeſetzung — und gerade die befte — war 
noch die ehemalige; der Geſamteindruck der Aufführung war gut, 
wenn auch manche Rolle noch erhebliche Vertiefung erfahren könnte. 
Das Werk Ibſenſcher Frühzeit iſt eine politiſche Komödie. In 
dem Rechtsanwalt Steinhoff ſchildert der Dichter einen politiſchen 
Phraſenmacher, der ſich mit allen Mitteln emporarbeitet. Der 
„Bund der Jugend“ iſt ein Verein, der ihm auf ſeiner Jagd nach 
Erfolg kritikloſe Gefolgſchaft leiſten ſoll. In ſeiner Sucht, jede 
fich bietende Chance ausnützen zu wollen, ſchwankt er in feiner 
politiſchen Ueberzeugung bald nach der einen, bald nach der anderen 
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Seite, immer die der Situation gemäße tönende Phraſe findend, 
die ihn ſelbſt mitreißt. Ibſen bleibt auch in der politiſchen Komödie 
der objektive Menſchenſchilderer, während unſere heutigen Autoren 
nicht einmal den Verſuch machen, einen anderen Standort zu 
wählen, als die Zinne der Partei 
Verſchiedenee aus aller Welt. In den Tagen des Eucha⸗ 
riſtiſchen Kongreſſes fanden in Wien zwei beſonders bemerkens⸗ 
werte künſtleriſche Darbietungen ſtatt: Dr Pater Hartmann 
von An der Lan⸗Hochbrunns Oratorium: „Abendmabl“ wurde 
an zwei Abenden mit großem fünftlerifchen Erfolge gegeben. Auf 
Veranlaſſung der Berliner Calderongeſellſchaft fand im 
Theater an der Wien eine Aufführung der „Gebeimniſſe der 
Meſſe“ von Calderon in einer feinſinnigen Bearbeitung von 
Richard Kralik ſtatt, die allſeitig ſehr günſtig beurteilt wird. 
Auch die vornehm⸗ſchlichte Wiedergabe wird gerühmt — Voll⸗ 
möllers „Mirakel“, das in London ſo großes Aufſehen machte, 
u Max Reinhard nun auch in Wien aufgeführt. Die maffen- 
eberrfchende Kunſt feiner Regie fand wieder lebhafte An- 
erkennung, wenn auch mehr und mehr die Anſicht fih Bahn 
bricht, daß, die Vorſtellungen in Rieſenräumen mit mehreren 
hundert itwirkenden notwendigerweiſe zu Uebertreibungen 
und Grellbeiten führen. — Die Einweihung der beiden, 
architektoniſch verbundenen neuen Hoftheater in Stuttgart 
hat in Anweſenheit zahlreicher Bühnenleiter und Schrift. 
eller ſtattgefunden. Der Bau Proſeſſor Littmanns fand bei 
ieſem bühnenkundigen Publikum bewundernde Anerkennung. Die 
Theater wurden mit den grötten Mitteln geſchaffen; Staat und 
Stadt haben einen großen Fonds beigeſteuert, und die freiwilligen 
Gaben privater Kunſtfreunde ſollen ſich auf anderthalb Millionen 
beziffern. Die Eröffnungsvorſtellung ſuchte Goethe, Schiller, Richard 
Wagner und ein altes Ballett von Jomelli durch das Band von Ge⸗ 
legenheitsverſen zu verknüpfen. Der Feſtwieſenakt der Meiitecfinger 
und die Reichstagsſzene des „Demetrius“ machten den ftärtiten 
Eindruck durch ausgezeichnete Regie und die Schönheit der Bübnen ; 
bilder. Der ſeither am Münchener Hoftheater tätige junge Schau; 
ieler Alwes hob nach Berichten den Demetrius zu ſtarken 
irkungen. Die Akuſtik des Theaters wird als vorzüglich bezeichnet. 
Noch begeiſterter äußern ſich die Berichte über das kleine Haus. 
Die oft verſuchte Abſicht, durch Geſchloſſenheit, durch Dämpfung 
der Farben und warme e e den Eindruck von Heimlichkeit 
und Intimität zu erzielen, iſt hier voll erreicht worden, ohne daß 
die vorherrſchend dunklen Tönungen ins Schwere oder Düſtere 
elen. Als Feſtvorſtellung wurden die Reſſourcenſzene der Freytag⸗ 
chen „Journaliſten“ und der dritte Akt von „Figaros Hochzeit“ 
gegeben. Auch hier waren die Eindrücke ſtark durch die Sauberkeit 
es Zuſammenſpieles. — Albert Lindners in den fiebziger Jahren 
durch die „Meininger“ febr bekannt gewordene „Bluthochzeit“ wurde 
erſtmalig im Kgl. Schauſpielhaus in Berlin gegeben und feſſelte 
beſonders durch die glänzende Belegung der theatraliſch wirkſamen 
Rollen. — Carl Sternheim, deffen Luſtſpiel: „Die Raff tie“ im 
vorigen Winter im Kal Reſidenztyeater in München einen Theater: 
ſkandal verurſacht hatte, hat wieder eine febr geräuſchvolle Premiere 
erlebt. Seine Tragödie „Don Juan“ wurde im Berliner „Deutſchen 
Theater“ ausgepfiffen. Das Publikum fand, daß die zu einer 
Tragödie zuſammengeſetzten Bilder der Kauſalität entbehren. Das 
Stück verſucht, den Don Juan Mozarts und den hiſtoriſchen Halb. 
bruder König Philipps, Don Juan d' Auſtria, den Sieger von 
Lepanto, in eine Geſtalt zu verſchmelzen. Sternheim gibt in den 
„Blättern des Deuiſchen Theaters“ der Ueberzeugung Ausdruck, 
daß die Nachwelt ihn beſſer verſtehen werde, als die heutigen 
Theaterfreunde und Kritiker. — Die Berliner Kurfürſtenoper wird 
abwechſelnd T und Operette pflegen. Sie bringt „Cosi fan 
tutte“ in der Einrichtung der Münchener Mozartfeſtſpiele unter 
der Lertunga des früberen Münchener Hofkapell neiſtera Corto 


Nan tut gut, ſich von Zeit zu Zeit daran zu erinnern, daß von 
all den Maßnahmen, die der moderne Menſch zur Geſunderbal⸗ 


lezis. — Das Komödienhaus in Berlin eröffnete unter 
der neuen Leitung Dr. Rud. Lothars mit zwei kleinen Luſt⸗ 
ſpielen Dreyers und Ludwig Fuldas, die zum 50 Geburtstag 
dieſer beiden Autoren in Szene gingen. — Köln verfüat in 
dieſer Spielzeit über drei ernt zu nehmende Schaufpielbäufer. 
Mit einer an äußerer und innerer Kultur reichen N: ueinhudierun 
von „Viel Lärm um Nichts“ eröffnate das ſtädtiſche Schauſpie 
das „Deutſche Theater“ begann mit einer forafältigen Wiedergabe 
des Goetheſchen „Taſſo“ und das Metropo theater bot Dito 
Ludwigs „Erbförſter“ in guter Belebung. — Als erte Sd auſpiel⸗ 
aufführung unter neuem Regime bot das Frankfurter Schau⸗ 
ſpielhaus „Julius Caefar”, ganz im Geſchmacke Reinbardts. Vieles 
war unſtreitig recht gelungen, manches ungleich und übertrieben. 
Das Hoftveater in Darmſtadt gab Hebbels Nibelungentrilogie. 
Bühnenbild und Darſtellung waren ftilifiert, um die wildblutigen 
Geſchehniſſe ſymboliſch über Raum und Beit zu erheben. ie 
Berichte lauten ſehr anerkennend. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau 


Der Zentralverband der dentschen Banken und des Bankgewerbes 
— kurzweg deutscher Bankiertag genaunt — hielt seinen 
vierten Kongress dieses Mal in München. Beieiner überaus 
grossen Beteiligung aller Standesinteressenten und unter Anwesenheit 
vieler Staatsvertreter: des Reichskanslers, anderer Reichsbehörden, 
bayerischer Ministerien, der Reichsbank, der königlich bayerischen 
Bank nahm diese Tagung einen wahrhaft glänzenden Verlauf. Wich- 
tige Probleme — zum Exempel tiber Mittel zur Hebung des Kurses 
der Staatxpapiere, Stellung und Aufgaben des Privatbankiers im 
heutigen Wirtschaft-leben und vornehmlich die überaus eingehenden 
Debatten über die zeitweise übermässige Inanspruchnahme der Reichs- 
bank und Mittel zur Abhilfe — füllten bei lebhafter Diskussion einen 
breiten Rahmen der Verhandlung. Die hierbei gefassten Resolutionen 
geben auch den Nichtbeteiligten lehrreiche Anhaltspunkte hinsichtlich 
unserer Finanzkräfte. Als wichtigstes Moment dieser Fach- 
versammlung von erstklassigen Finanziers war der überaus 
grosse und einmütige Optimismus, der wiederholt und wit allea 
Farben über die gesunde und gedeihliche Entwicklung unseres weit- 
verzweigten Wirtschaftslebens geäussert worden ist. Mit Recht wird 
in Börsenkreisen darauf hingewiesen, dass diese Worte von derart 
kompetenter Seite — seitens der besten Kenner von Finanzkraft und 
Grossindustrie — von höchster Bedeutung sein müssen. — Die Kurs- 
bewegung an der Berliner Börse und das grosszügige Ef- 
fektengeschäft dortselbst zeigten wiederholt giössere Ausdehnung. 
Starke Kursbesserungen, fieberhaftes Geschätt in den verschiedensten 
Spezialitäten von Industriewerten geben der Börse die feste Tendenz, 
welche bisher schon anhaltend vorherrs:heud blieb. Der gebesserte 
Markt in Neuyork und die von dort neuerdings gekabelten glänzenden 
Berichte über die Lage des amerikanischen Eisen- und Stahlmarktes 
konnten ebenfalls zur Lebhaftigkeit der deutschen Börsen vornehmlich 
beitragen. Die Meldungen über wiederholt vorgenommene Frachten- 
erhöhungen, die günstigen Ziffern über unseren Export-. 
verkehr im August-Monat und die durchwegs zufriedenstellenden 
Verkehrseinnahmen der deutschen Eisenbahnen, vornehmlich aus dem 
stets wachsenden Güterverkehr, bleiben wiederum die besten Zeichen 
einer hochgeschraubten und dabei gesunden industriellen Kunjunk- 
tur. Grusse Auslandsaufträge fır einzelne Maschinen — Eisenbahn- 
bedarf — und Auto-Iudustrien, die stets angespannte Höchst- 
leistungstätigkeit der Elektrobranche und die glänzend zu nennen- 
den Bilanzergebnisse dirser Werte rind weiterhin genhgende Be- 


nur bis zu einem gewiſſen Grade, denn da die Bürſte nur ober- 
flächlich wirkt, die ſchädlichen Keime aber überall in die Schleim ; 


tung feines Körpers vornehmen muß, die richtige Pflege der | Haut der Mundhöhle, namentlich in den Ecken und Falten, wo 


Zähne beinahe die wichtigſte it. Man bedenke — und neuere 
Unterſuchungen haben das wieder einmal ganz 
eklatant bewieſen —, daß die Beſchaffenheit der 
Zähne auf unſer Allgemeinbefinden einen viel 
größeren Einfluß ausübt, wie die meiſten ahnen. 
Als richtig kann eine Zahnpflege aber nur be⸗ 
zeichnet werden, wenn die zahnzerſörenden Stoffe, 
die Fäulnis⸗ und Gärungserreger, die fi im 
Munde täglich neu bilden, auch täglich un⸗ 

ſchädlich gemacht werden. Dazu iſt, wie ſich jeder 
bei einigem Nachdenken ſagen muß, eine Maß⸗ 
nahme nötig, die derartige Stoffe beſeitigt oder 
mindeſtens ihre nachteilige Wirkung aufhebt. Zur 


— 


mechaniſchen Beſeitigung der den Zähnen anhaftenden Unreinlich- 
keiten dient bis zu einem gewiſſen Grade die Zahnbürſte, aber 


die Bürſte nicht hin gelangen kann, eingelagert find, muß man 
außer der Zahnbürſte noch Odol benutzen, das 
bis in die verſteckteſten Teile des Mundes dringt 
und alle ſchädlichen Stoffe vernichtet und be 
ſeitigt. Was das Odol beſonders auszeichnet vor 
allen anderen Mundreinigungsmitteln, ift feine 
merkwürdige Eigenart, die Mundhöhle nach dem 
Spülen mit einer mikroſkoviſch dünnen, dabei 
aber dichten antiſeptiſ ben Schicht zu über zieben, 
die noch ſtundenlang, nachdem man ſich den Mund 
geſpült hat, nachwirkt. Dieſe Dauerwirkung, 
die kein anderes Präparat befitzt, ift es, die dem · 


— jenigen, der Odol täglich gebraucht, die Gewiß⸗ 
heit gibt, daß ſein Mund ſicher geſchützt iſt gegen die Wirkung 


der Fäulniserreger und Gärungsſtoffe, die die Zähne zerſtören. 
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weise unserer hochgehenden, weitvarzweigten Konjunktur- 
ausdehnung. Die zuversichtliche Hoffuung anf einen baldigen Frie- 
densschluss der kriegführenden Mächte Italien und Türkei und die da- 
durch herbeigeführte Möglichkeit des Freiwerdens weiterer Exportiätig- 
keit für uns lässt unsere Industrie sicherlich in Bälde die bisher 
latenten Finanzgeschäfte zur endlichen Erledigung bringen. Das Be- 
streben aller Geldinstitute ist, bei rechtzeitiger Rüstung für den Jahres- 
schluss, vollauf mit den Geldmitteln bereit zu sein. Der grosse Geld- 
ausgang bei der Bank von England hat dagegen trotzdem verstimmt 
und dadurch neuerdings die Aufmerksamkeit der Finanzkreise auf die 
allge meine Auslands politik gelenkt. Lediglich von hier aus kann 
über kurz oder lang, insbesondere durch die akute Mittelmeerfrage und 
die maritimen Massnahmen der Mittelmeermächte Zündstoff genug zu 
irgend welchen ernsten Reibungsflächen der Grossmächte vorhanden sein, 
Auch vom Balkan liegen immer noch verwirrte Tendenzberichte vor. 
Die Auslandspolitik wird sicherlich unsere Börsen noch 
lebhaft beschäftigen. Die Kapitalistenkreise werden gut tun, 
diesem Faktor mehr denn je ihr vollstes Augenmerk zuzuwenden. Die 
Wochenberichte der Berliner Grossbanken sind bisher auf eine zuver- 
sichtliche Note gestimmt, immerhin scheinen Gewinnrealisationen der 
letzten Zeit manche Effekten position erleichtert zu haben. Das An 
giehen des Berliner Privatdiskontsatzes auf die Höhe der offiziellen 
Beich»bankrate verhinderte in letster Zeit wiederholt ein breiteres Aus- 
dehnen der Effektenmärkte. M. Weber. 


Die Genoſenſchaft der Niſſienare vom Hif. Herzen Jeſu in 
Salzburg legt Wert darauf, in der „Allgemeinen Rundſchau“ feft: 
geſtellt zu -jehen, daß der in Nr. 36 der „A. R.“ (S. 698) kurz 
geſtreifte Brief eines entlaſſenen angeblichen Mitaliedes der Ge 
noſſenſchaft an die kirchenfeindlichen „Münchner Neueſten Nad. 
richten“ von einem Zöaling der Genoſſenſchaft berrührte, der etwa 
2½ Jahre nach feiner Aufnahme ins Inſtitut entlaſſen wurde. Er 
dürfte jetzt etwa 20 Xabre alt fein. Entlaſſen wurde er im Februar 
1908; er war alſo damals 16 Jahre alt. Sein offener Brief ſei eine 
Verleumdung geweſen. Eme Widerlegung desſelben erſchien in 

es „Bayer. Kurier“ vom 5. September ds. Js. 
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Emser Wasser 


Heilbewährt bei Katarrhen,Husten, 


S 


D 
S Heiserkeit, Verschleimung, Magen- 
säureJnflvenza u. folgezustände. 
4 Überall erhältlich In Apotheken, Drogen-und 
izmet 


Mıineralwasser-Handlungen. 


Das Antiquariat Franz Borgmeyer, Hildesheim, 


kauft ganze Bibliotheken, sowie einzelne Bücher, Manuskripte, 
Urkunden, Kupferstiche, Städteansichten usw. zu angemessenen Preisen 


bei Barzahlung. Angebote erwünscht. 
Gedichte. Aus Originalbeiträgen der 


Auf Höhenpfaden. „Allgemeinen Rundschau“. Heraus- 


gegeben von Dr. Armin Kausen. 320 8. 8°. Feinster Salonband. Preis 
für Abonnenten der „Allgemeinen Rundschau“ Mk. 2.—, für Nicht- 
Abonnenten Mk. 3. rr 1 —. ͤ——.— 


Wörishofen 


durch den Kurverein. 


Für Raucher. Der heutigen Nummer liegt ein Proſpekt der 
größten Zigarren⸗ und Tabakfabrik Deutſchlands mit nur direktem Ber» 
ſand, der Firma Ketels & Hagemann, Orſoy, Adenau (Eifel), 
Ruwer (Bez. Trier), bei, den wir der gefl. Beachtung unſerer Leſer an⸗ 
gelegentlichſt empfehlen. Das Renommee dieſer Firma bürgt für befte 
Bedienung. Ein Verſuch liegt im Intereſſe eines jeden Rauchers. 


Flügel und Pianinos 


Steingräber 


München, Theatinerstr. 16. :: 


Das Ganze ist ein Standardwerk. ant das wir oh sein dirien.. 


schreiben die „Alkndemische Monatsblätter“, Köln 
uoe 


Jlustrierte Weltgeschichte 


von Dr. 8. Widmann, Dr. P. Fischer, Dr. W. Pelten. 
Dritte Auflage. 


n im Text, sowie 132 zum Teil 
farbigen Tafelbildera und Faksimilo-Beilla 
Preis in Halbfrans gebunden 
Prachtband mit reichem Golddruck gebunden M. 36.—. 
Dieses allenthalben grossartig resensierte Geschichtawerk wird 
sofort komplett ohne Anzahlung, Preiserhöhung oder 
Tlas berechnung franko gegen monatliche 


nur 2 Mark 50 Pfennig = 


geliefert durch die 


Literarische Vertriobsgesellschaft m. b. l. 


Mit 1890 Abblidun 
in Gross - Oktav. 


Teilzahlungen. Vermietungen. 


955 Franz WIsten 


Päpsll. Goldschmied 


Hofl. I. Majestät der 
Königin Wwe. von 
Sachsen, 
Cöln a. Rhein 
Hunnenräcken 26. 
F Telephon 9445. — 

pr Pt Kirchl. Geräte und 
Gefässe ın allen Metallen u. Stil- 
arten. Bennovier., Neurergolden, 


e u. leicht aas- 
Wiener Mope 


m. 4. 1 
Boudoir‘. Jährlich 24 rei ie 
strierte Hefte 


. Bande 
84.—, in 


Teilsahlungen von 


ungen, 
lagen u. 34 Schnittmuster 
ý Vierteljährlich: Z 8.830 = 
Kinder-Hodo‘‘ m. d Beib 
die Kinderstube‘ Schnitte nach 


N Hass. —_ Als V. bes, 
Würzburg. Wera liefert 5 „Wiener Mode“ 
. nnentinnen Schnitte 
„Hoffentlich gibt es nur wenige Gebildete, in deren Hand nach Mass Bedarf 
dieses vortreffliche Buch fehlt.“ = d. Ihr. e belleh- 
„Literarischer Anzeiger” Münster in Westf. Anzahl lich . Ersatz 4 
ie Verfasser haben hier ein geradezu klassisches Werk Spesen v. h = 80 Pf. unter 
go en usw. usw.“ „Allgemeine Rundschau“, München. Garantie f. tadelloses Passen. Die 
ng jot lettestückss 
wird dad jed. Dame leicht 
Unterzelchneter bestellt hiermit bei der Literarischen Vertriebs- gemacht. — Abonnements nehmen 


Aussehneiden! 


Kuvert mit 3 Pf. als 
Drucksache fran- 


4 Bå 
ande, gebunden in Prachthand 


kieren. Deutliche 
Schrift erbeten. Er- 
füllungsort Würzburg 


folgt gleichzeitig — ist nachzunehmen. 


Strasse und Nr. 


Gesellschaft m. b. H., «Würzburg, ohne Anzahlung, Preis- 
orhöhung oder Zinsbereshnung bei Franko- Lieferung 


1 Exemplar der Illustrierten Weltgeschichte 
von Widmann, Fischer, Felten 
Halbfranzband M. 54,—, 
M. 56,— 
von M. 2,50. Die erste Rate wird gesahlt am 


Wohnort und Datum 


——ͤ ͤũ 0 EEeemnanen—n 


ier „Wiener Boden, Wien 

unter Beifüigung.d. Abonnements- 
6... . 
Einbanddecken für 


die „Allgem. Rund- 
schau” Mk. 1.25. 


gegen monatliche Ratensahlung 


P 
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Kleine Villa in Oberbozen, 


1200 m (Tirol), vollkommen neu, bef. ſtark, einſtöckig 
eg geſchützte, ruhigſte Lage, mit allem Komfort 
erbaut, 
an Wald und Almwieſen, mit größerem Garten, eigene 
een für 45,000 Mk. zu verkaufen. Anfragen: 
15900 Brixen, poſtlagernd unter „Oberbozen“. 


Kalh. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
. langjähriger Lieferant 
vieler Ollizierkasinos 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und 


Eine 
warme Aufmunterung 


und praktiſche Anleitung 

zum hl. Roſenkranzgebet 

iſt die in elfter Auflage in 

unſerem Verlage erſchie⸗ 
nene Schrift 


P. Meſchler S. J. 
Der Roſengarten 
Un. Lieben Frau 


Preis broſchiert 45 Pfg. 
gebunden 65 und 85 Pfg. 


Sie iſt wie wohl kein an⸗ 
deres Buch geeignet, in das 
Verſtändnis des hl. Roſen⸗ 
kranzes einzuführen; ein 
wahres Stagtäftlein für 
alle Verehrer der lieben 


bestgepflegten 
Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 


BIBLIOTHECA ROMANICA 


t französische, ita- 


. Bu. Welt. Mutter Gottes. 
ee re zur | Zunfermauuſche Bud- 
Nummer kostet 40 Pf. handlung, Paderborn. 


= Kataloge vom Verlag 


J. H. Ed. Heitz, Strassburg. Eis. | — 


Amtliches Bayer. Reisebureau 


G. m. b. H. vorm. Schenker & Co. 
Munchen, Promenadeplatz 18. 


prämliert auf der intern. Hygiene-Ausstellung 


die Idealität aller Unterkleidung, bei jeder Temperatur 
überraschend angenehm, leicht, haltbar, sehr porös, 
gekocht nicht einlaufend; rheum. Leldenden ärztl. 
empfohlen. Eigene Weberei. Mass-Konfektion, 
Probehemd M. 8—9 Muster usw. frei. 


M. Müller, Dresden, Elisenstr. 61. R. (Filiale in 
36, Herr Fried, Vorlauf.) 


Münchener Sehenswürdigkeilen 


undempfehlenswerte Firmen. 


München 1912, Kgl. Glaspalast, Jahres- 
Ausstellung. 1. Juni bis Ende Oktober. Täglich geöffnet. 
Die Münchener Künstler-Genossenschaft. 


Königsplatz, Internationale 
Kunstausstellung, 15. Mai 
. Von 9 bis 6 Uhr. Eintritt 1 Mk. 


halerie Heinemann, Lenbachpl. 5 u. 6. 


Gemälden und Skulpturen. Täglich 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt M. 1.—. 


Gesellschaft f. ohristl. Kunst. Karlstr. 6. Ausstell, 
u. Verkaufsstelle v. Originalwerken u. Kopien religiöser Kunst- 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche Gegenstände, 


F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglasmalerei. 

Briennerstr. 23 Permanente Ausstellung von Glasmalereien 

er aan, Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) 
tt frei. 


= Kl. Hoi-Glasmalerei Ostermann & Hartwein, = 


en, Schwanthalerstr. 88, J. Ausf. b. mäss. Preisen. 


Weinrestaurant „Schleich“ J. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 


K. Holbräuhaus 


Sämtl. Lokal. tägl. geöffnet, 
Jeden Dienstag und Donnerstag 
Gross. Militärkonzert, 
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— Unter allen Revuen gleicher Riehtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf. 


errſchaftliche, zum Teil koſtbare Einrichtung, direkt. 


Oesterreich. — Vertreter in Berlin SO., Neander- 


= Oktoberfest 1912. 
| 


Pschorrbräu-Festzelt 


zur „Bräurosl‘“. 


Aussehank von Pschorrbräu -Märzenbier. 
Täglich grosse populäre Konzerte 


der Kapelle Kaiser vorm. Peuppus. 
:: Früh-Konzerte von 11— 1 Uhr. :: 
Vollständiger Restaurationsbetrieb. 
Spiessbraterei, hausgemachte Weiss- und Bratwürste und 
——— verschiedene Frühstücks-Spezialitäten. —————— 
Ausgedehnte Gartenanlagen mit Arkaden. 
Zu zahlreichem Besuch ladet ergebenst ein 
August Sexauer, Restaurateur, 


Pächter des Pschorrbräuhaus-Ausschankes, 
Bayerstrasse 30. 


Ferdinand Schüninghſche Neuigkeiten. 
- = Zu haben in jeder Buchhandlung.. 
Kneib, Dr. Phil., Univ.Prof., Handbuch der Apologetik als der 

wiſſenſchaftlichen Begründung einer gläubigen Weltanſchauung. 


Mit kirchl. Druckerlaubnis. 863 S. gr. 8. br. M 9.—, geb. M 10.20. 
Ein kurzes, klares, wahres und zeitgemäßes Buch; viele gute Gedanken darin 


ſind auf Schell zurückzuführen. f 
Heiner, Dr. Fr., Uditore, Katholiſches Kirchenrecht. I. Band. Die 
6. verb. Auflage. Mit kirchl. Druckerlaubnis. 


Verfaſſung der Kirche. 
434 Seiten. ar. 8. br. / 5.—, geb. M 6.20. 
In dem Werke iſt das neueſte geltende Recht zur Darſtellung gelangt. 
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digia p'ea 


Erfahrenes geſetztes Fräulein N . f Ani 
aus febr guter Fam, perfelt in * WS Bauorisc eu Rumänische 
fein bürgerlicher Küche, in allen Sau | 


Zweig. des Haush wohlerfahren, 
ſucht bis 1 od. 15. Okt., event. 
auch jpäter, Stelle als Wirt 
ſchafterin auf ein Gut oder als 
Haushälterin, auch z H H. Geiſt— 


HOFGLASMALEREI 
F- X. SEITLEH 


lichen. Geht auch aufs Land. MUE NCHEN 
auf aue Dau Dogen Somn, unter 

gute Dauerſtelle Off. unter 
A. II. 15902 a. d. Geſchäftsſtelle d. 8  Nofglasmaler des h. Apostol. Stuhles 


„Allgem. Rundſchau“, Munchen. 


z<7>2 Doranschläge u. Entwürfe gerne zu dionsten. = 
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n pm n 
— s Pel Bockhorni 33ER: 
Harmoniums mit edlem Orgelton || farantan na se 


reich. Hoflieferant und Hofgiasmaler Sr. K, u. 
Hone:t Erzherzog Joseph von Oesterreich. 


Spezialität: Kirehen-Fenster 2 allor 


Kostenanschlag, Illustrierte Proisliste De 


— (amerikanisches Baugsystem) 


von 48 Mark an bis 2400 Mark zu günstigen Zahlungsbedingungen. | 
lllustrierte Prachtkataloge gratis. 


Aloys Maier, Fulda 


Ferm Sedlacek : 2 Münden 
ak promien llerſtr. 44. 
Ane fi ür cee Metall ⸗ 
222 8 n aller 1 en 
Spezialität: “ pí 
arbeiten in jeder Gtilari. Nachbildungen 


wie ſach gemäße nzungen Pia 
N a a defelieſten Ji 
Ferner: cafefauſſätze. Edrenpreife, W 
3 mud. a edle. relle 8e fe Reliefo, 
raßlaternen, vergolden n. verkldern uíw. 
Entwürfe und e ee eee — 
Billiaſte reellſte Brei 


105 1846 — Export nach Zan Weittetlen. 
Hoflieferant 


E. 1 1 % . N D 2 


Sr. Hajostät des Königs von Rumänien :: Ir. Heiligkeit Papst Pius X. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Landgräfin v. Heesen Prinzessin Anna v. Preussen. 
ino wichtige Neuheit für allo D die sich ein 

anschaffen wenn Sio die Gewissheit ielen zu 
können, ist die wunderbare dung der 5 Mit disen renial 


konstruierten Harmonium-Spiel- . dessen Preis mit 805 Vo ie erttagerie 
sadom nur 85 Hark beträgt, kann Jedermann ohne Vorkenntala sofort 4 stimmig 
Harmonium 3 zwar m allen Tonarten. Auch für jedes vorhandene 


u | Harmonium passt Apparat > 


— garantiort rein 


liefert die Weinregie des k>th. Vereinshauses 
Speyer. Sowohl der Ankauf als der Bau und Versand 

geschieht unter der Aufsicht eines Geistlichen. 
Man verlangs dl die Weinpreisliste. A 


Weinregie des kathol. Vereins- 
hauses in Speyer a. Rh. 


>, na |) | Deutsche Bank 
mit Elektromotorbetrieb | | 

Engelb. Wittstadt, | Hauptsitz in BERLIN, Niederlassungen in: | 

Kaiserstr. 18 Würzburg Kaiserstr. 18 München, Au gsburg, Nürnberg 


Vorteilhafte Bezugsquelle ia Musikiustru- Bremen, Brüssel, Au rear I Frankin a M., Hamburg, es 


ller A d nopel, Leipzig, London, London, Wiesbaden. 
menten aller Art und deren Destaudteile. — ee u 


Reparaturen fachgemäss und billigst. Im letzten Jahrzehnt (1902—1911) verteilte Dividenden: 11, 11, 
Eigene Saitenspinnerel. : Echte Grammophane, 12, 12, 12, 12, 12 ½, 12 ½, 12 ½%, 
Phonographen, Musikwerke in grosser Auswahl. 
en a. DeutscheBank Filiale München 
— | Oeke b Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlstr. 21 
B ’ Fl h nbi eh un Deutsche Bank Depositenkasse Augsburg 
oses dsl e rne Kommunion j Hoftien Philippine Welserstrasse D 29 
t entwickelte Früchte, offer. per Post-Scheck-Konto: München Nr. 150, Augsburg Nr. 151. 
5 empfiehlt genau den kirchlichen Konto-Korrent-Verkeh | 
v. Diergard’sche Vorſchrt d und i nto- A 
Edelobstkultur anne galibarer Dualitat ne 1 nn erkent 5 
A. Kuhn, Obergärtner, De Romanen a a haben e ausländischer Noten und Sorten 
Sehlebusch-Manfort. eigene Prägungen. Muſter und Einlösung von Coupons und Dividendenscheinen 
= Aeltere roſpekte gratis und franko. Einlösung verloster Effekten 
N £ Fran Hoch An- und Verkauf von Wechseln und Schecks — 
Trieſterkandidaten 5 3 Einziehung v. Wechseln u. Verschiff.-Dokumenten 
emboursakzept gegen erseeische WarenDbezüge — 
e Soſtien bãckerei Bevorschussung von Warenverschiffungen 
aner finden auch Au adıne Blſchöflich genehmigt — Pfarr Reisekreditbriefe auf das In- und Ausland 
5 5 ititr. amtlich be Unavisierte T Eeo an am 
n, e ——— auptplatzen der elt (etwa en 
Nektor a. D. Schütz, Miltenberg a a. W. Briefliche und telegraphische Auszahlungen 
Ebrentanontkus. Diözeſe Würzburg. Vermittlung von Börsengeschäften 


An- und Verkauf von Wertpapieren 
Bevorschussung von Wertpapieren 
Versicherung von Wertpapieren gegen Kursverlust bei Auslosung 


Sozial- caritative 
[un . ER 
Frauenſchulung . r 


Be eingerichteten Stahikammern 
Ausbildung zu foplaten Berufen. Abgangszeugnis. Amtl. Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck-Konten 
Nähere Auskunft durch das Sekretariat des ane 5 ee en Br aut 
Münchener katholiſchen Frauenbundes, Zweigverein, Wunsch zugesandt. 


Thereſienſtr. 25. Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten ihrer 
Kunden unbedingtes Stillschweigen gegen jedermann und jede Be- 
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Soeben ſind erſchienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Dwig t, W., S. J., Das Himmelsbrot. Ermahnungen zum öfteren 
Empfang der heiligen Kommunion. Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Engliſchen 
von P. Bernhard vom Heiligſten Sakramente O. C. D. Mit Titelbild 
von Führich. 8° (VIII und 182 S.) M 2.—; geb, in Leinw. M 2.80. 

Die Schönheit und die göttlichen Wirkungen der heiligen Kommunion führt uns das 
Buch vor die Seele. Zündende Worte voll Geiſt und Friſche, getragen von praktiſcher 
Lebensauffaſſung. Dem Klerus bietet das Büchlein fruchtbare anregende Gedanken, 
dem Laien Belehrung und Aufmunterung. 


Klimke, Fr., S. J., Moniſtiſche Einheitsbeſtrebungen und 
Ratholifhe Weltanſchaunng. 80 (IV und 26 S.) 40 Zr. 


P. Klimke, der als einer der beſten Kenner des Monismus in allen ſeinen Aus⸗ 
prägungen gilt, legt in dieſer Broſchüre eine der brennendſten Gegenwartsfragen dar. 


Mathies. Dr. P. Baron de (Ansgar Albing), Predigten und 


Ansprachen zunächst für die Jugend gebildeter Stände. 4 Bände. 8° 

IV. Band: Advents- und Fastenpredigten, akademische Ansprachen und 
Gelegenheitsreden. (X und 478 S.) M 5.30; geb. in Leinw. M 6.—. Früher 
sind erschienen: 

I: Predigten vom ersten Adventaonntage bis zum Weissen Sonntag nebat elf Gelegenheits- 
reden. M. 2.50; geb. M. 3.—. II: Predigten vom zweiten Sonntag nach Ostern bis zum Feste 
Peter und Paul nebst sechzehn Gelegenheitsreden. M. 3.—; geb. I. 3.60. 

„. . . Zunächst Vorträgen für die gebildete Jugend zugrunde gelegt, lehnen sich 
diese Ansprachen an die liturgische Vorlage des Missales. In tiefeindringender, geist- 
voller Weise verwebt der welt- und seelenkundige Verfasser seine Gedanken mit den 
Goldfäden, aus dieser. Er erreicht dadurch, dass der Aufbau und die Ausführung eine 
kräftige Eigenart bekommt und eine überreiche Fülle religiösen, echt 
praktischen Gehaltes. 

(Professor Dr. P. Hüls in der Theolog. Revue, Münster ı9z0, Nr. 20 [über die beiden ersten Bände)].) 

Die Bucher Sind vornehmlich auch gedacht als geistliche Lesung für die ge- 
bildete Jugend. Der III. Band wird voraussichtlich 1913 erscheinen. 


Thalhofer, Dr. B., Handbuch der Ratholifhen Liturgik. 
Zweite, völlig umaearbeitete und vervollſtändigte Auflage von Dr. S. Eifenhofer, 
Profeſſor am diſchöfl. Lyzeum in Eichſtädt. Zwei Bände. gr. 8° (XXII und 
1882 S.) M 20.—; geb. in Leinw. M 23.—. 

Das bekannte Werk Thalhofers hat durch Prof. Eiſenhofer eine auf den heutigen 
Stand der Wiſſenſchaft gebrachte Umarbeitung und Ergänzung erfahren. Der Heraus- 
geber behielt Thalhofers zarte, innige Art, die heilige Liturgie zu erklären, bei. Das 
Werk iſt ebenſo wertvoll für die Wiſſenſchaft als für die Praxis. 
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Die rote Woche von Chemnitz. 
Don Redakteur Michael Saſteiger, München. 


Die Entwicklung der ſozialdemokratiſchen Partei in den beiden 
letzten Jahren und ihr Gewinn an Mandaten bei den 
Januarwahlen, die, dank der politiſchen Kurzſichtigkeit der bürger⸗ 
lichen Linken, die „roten 110“ in den Wallotbau nach Berlin ge⸗ 
bracht haben, während es unter normalem politiſchen Verſtändnis 
des Liberalismus bei 64 roten Sitzen geblieben wäre, konnten weiteren 
Kreiſen die Vermutung nahelegen, daß die Sozialdemokratie ſich 
in Chemnitz wieder einmal „natürlich“ geben werde. Man 
konnte zur Bekräftigung dieſer Vermutung auch an den reichen 
Exploſtvſtoff denken, der fich im inneren Parteileben angeſammelt 
hatte, und brauchte nur auf den alten Streit zwiſchen Reviſio⸗ 
niſten und Radikalen zu verweiſen, wie er, vermiſcht mit perſön⸗ 
lichen Zänkereien der widerlichſten Art, beſonders in Württemberg 
zu lieblicher Blüte gekommen iſt. Und noch auf verſchiedenes 
andere. Dieſe eigentlich recht natürlichen Ausſichten ſteigerten 
aber die Angſt der liberalen Preſſe, einen Bundesgenoſſen zu 
verlieren, aufs höchſte. Bald da, bald dort flogen, in mehr oder 
minder umfangreiche Artikel gekleidet, Beſchwörungsformeln auf, 
doch ja „praktiſche Arbeit“ zu treiben, nicht zu „unfruchtbar 
radikal“ zu ſein, damit man auch künftig im roten Bundesbruder 
ſich einen geſchätzten und willigen Abnehmer für liberale Wahl⸗ 
kreiſe erhalte, der dieſes angenehme Geſchäft mit Grazie und 
Gründlichkeit beſorgt. 

Die Genoſſen müßten nicht die Taktiker geweſen ſein, die 
fie in politiſchen Dingen find, wenn fie angeſichts der tommen- 
den Landtagswahlen in Württemberg und in Preußen diefe Lod. 
rufe nicht in praktiſche Werte auszumünzen verſuchten. Darum 
haben fie im Anſchluß an die „gedämpfte Wahlagitation“, die 
ihnen allerdings, nach des grundſatztreuen Dr. Pannekoek 
Rechnung, nur einen Gewinn von drei Mandaten brachte, die 
„Dämpfungsaktion“ fortgeſetzt und einen „gedämpften“ Parteitag 
mit ſtellenweiſe „gedämpftem Klaſſenkampf“ abgehalten. 

Das ift der äußere Eindruck der ſechstägigen Verhand- 
lungen, deren Eröffnung durch ihre Kürze ſchon eine gewiſſe 
Reſerve ausdrückte, wenn auch einige radikale Schlager in die 
mehr tauſendköpfige Menge in der Sporthalle ſchwirrten. Auch 
die endloſe Zahl von Begrüßungsreden durch die ausländiſchen 
Gäſte am nächſten Tage vermochte dieſen Eindruck nicht ganz 
abzuſchwächen, obgleich auch hier der Phraſe kräftigſt Tribut 
gezollt wurde. Ein franzöſiſcher „Gaſt“ forderte begeiſtert die 
„ſoziale Revolution“ in die Schranken und begrüßte, etwas vor⸗ 
eilig, in der deutſchen Sozialdemokratie „die Zukunftsgeſellſchaft“. 
Wir wollen uns deshalb auch nicht mit den vielen immerhin 
intereſſanten Einzelheiten und Imponderabilien des roten Parla⸗ 
mentes befaſſen, die für den Zuhörer manchmal recht wertvoll 
und vielfach nicht ohne Reiz waren, ſondern verſuchen, in kurzen 
Strichen das bemerkenswerteſte aus dieſer Tagung herauszuſchälen. 

Die politiſche Bedeutung des Chemnitzer Par- 
teitag3, ja, feine Bedeutung überhaupt, liegt in der partei- 
offiziellen Sanktion der vom Parteivorſtand unterſtützten 
Großblockpolitik bei den Reichstagswahlen uſw. „Und fo 
weiter“ jagen wir mit Abfiht. Denn als einer der Diskuſſions⸗ 
redner aus einem „gedämpften“ Wahlkreiſe vor derartigen Ex⸗ 
perimenten in Zukunft warnte und meinte, man käme damit in 
die gleich ſchiefe Poſition wie die bayeriſchen Genoſſen, da 
wehrten dieſe heftig ab mit der originellen Begründung, das ſei 
„etwas anderes“. Auch der Parteivorſtand ſcheint dieſe Auf— 
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faſſung zu teilen, denn kein Diskuſſionsredner hat je mehr eine 
Silbe über die „vereinigten Zentrumsgegner“ in Bayern ge 
ſprochen oder ſich erdreiſtet, etwa an der badiſchen Großblock⸗ 
politik Ausſtellungen zu machen. Man ſcheint alſo, um ja allent⸗ 
halben gedeckt zu ſein, gewiſſermaßen eine einzelſtaatliche und 
eine Reichs⸗Moral im Auge behalten zu wollen. Jedenfalls aber 
hält man ſich vorerſt an den Scheidemannſchen Grundſatz, der 
aus deſſen geſchickter Rede mit viel Beifall aufgenommen wurde, 
nämlich, daß „außerordentliche Situationen auch außerordent⸗ 
liche Mittel“ erfordern. Mit dieſem „Grundſatz“ könnten aller⸗ 
dings andere Kreiſe auch Ausnahmegeſetze motivieren. Aber in 
Reden, die auf das „Einſeifen“ zugeſchnitten find, wie die Scheide⸗ 
mannſche, nimmt man es mit der Ueberlegung der Konſequenzen 
in jenen Genoſſenkreiſen anſcheinend nicht ſo ernſt. 

Von Bedeutung iſt ein Antrag, der einſtimmig angenommen 
wurde und ſich für eine ſtärkere Agitation unter den 
Privatangeſtellten ausſpricht, unter welchen in den letzten 
Jahren die Liberalen ziemlich eifrig und nicht ohne Erfolg 
agitierten. Im Zentrum wird man daraus die Nutzanwendung 
ziehen müſſen, ſich dieſer Gruppe von Wählern auch mehr anzu- 
nehmen, die ein wertvolles Kontingent für unſere Partei dar- 
ſtellen. Sie können für uns gewonnen werden, wenn man 
in eine eifrige Agitation eintritt und beſonders auch die wirtſchaft⸗ 
lichen Forderungen dieſes „neuen Mittelſtandes“, deſſen Bedeu 
tung immer größer wird, nach Möglichkeit zu verſtehen und zu 
erfüllen beſtrebt iſt, wo es daran noch fehlen ſollte. 

Eine politiſche Frage innerhalb der Sozialdemokratie, die 
Maifeier, ein Schmerzenskind der Partei, und eine Demon⸗ 
ſtration für den Achtſtundentag und die übrigen Forderungen 
des Internationalen Kongreſſes von 1889, iſt auf dem Parteitag 
nur noch mehr verwirrt worden. Man hat den Nürnberger 
Beſchluß aufgehoben, wonach die Angeſtellten von Partei und 
Gewerkſchaften am 1. Mai einen vollen Tagesverdienſt abzu⸗ 
führen hatten, und feiert vorerſt ohne „Zahlungsbefehl“. Trotz 
ſtürmiſcher Debatten konnte man fih auf keinen anderen Bor- 
ſchlag einigen, obwohl ein Hamburger Delegierter ſogar meinte, 
mit Aufhebung des Nürnberger Beſchluſſes fei „die ganze Mai. 
feier kaput“. Ein Glück, daß der — Kalendermann zuhilfe kam: 
nächſtes Jahr iſt Feiertag. Bis nachher aber ſoll der Partei⸗ 
vorſtand, die Gewerkſchaftskommiſſion und der nächſte Parteitag 
— zum xten Male! — Rat ſchaffen: i 

Was man nicht definieren kann, 
Hängt man dem „nächſten Parteitag“ an. 


Das ſozialpolitiſche Ergebnis der Chemnitzer Woche 
iſt recht mager ausgefallen. Von Intereſſe iſt ein Referat und 
eine Reſolution zugunſten vermehrten Bergarbeiterf che he 8, 
das Hue, ein bekannter „Chriſtentöter“, erſtattete. Seine Mus- 
führungen würden auf den Nichtſozialdemokraten und beſonders 
auch auf die amtlichen Stellen weit überzeugender gewirkt haben, 
wenn er ſich der Ausfälle, insbeſondere auch gegen die chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften, enthalten hätte. Enthalten hätte auch dann, 
wenn man in ſozialdemokratiſchen Kreiſen den Gewerkverein 
chriſtlicher Bergarbeiter noch fo drückend als Konkurrenz- 
organiſation empfinden muß. Die Arbeitswilligendebatte 
hat, wenn ſie auch leider an einen ſehr traurigen Fall anknüpfen 
konnte, unſeres Erachtens zumeiſt agitatoriſchen Zwecken ge- 
dient, nachdem wiederholt von Regierungsſeite erklärt wurde, 
man denke nicht daran, die beſtehenden Geſetze zu ändern. Man 
braucht ſich auch durch das Geſchrei der Scharfmacher nicht gleich 
irreführen zu laſſen, denn die Regierungen werden ſicher heute 
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manchmal mit Schaudern daran denken, welche nie wieder gut zu 
machende Schäden das ungerechte Sozialiſtengeſetz unſeligen An- 
gedenkens nach ſich führte. 

Der Fleiſchteuerung, wie der Teuerung überhaupt, wurde 
auf der Chemnitzer Tagung mit einer in zwei Lieferungen er- 
ſchienenen Reſolution der Garaus gemacht; die zweite „abge⸗ 
rundete Reſolution“ enthielt neben anderen agitatoriſchen Rede⸗ 
blumen auch eine Definition des Sozialismus. Abg. Scheide. 
mann gab, allerdings in einer Lieferung, die „Begründung“. 
Aber man bekam auch an dieſer einen reichlich genug. 

Nach der agitatoriſchen Seite iſt hervorzuheben, 
daß die erſte Million organifierter Sozialdemokraten in Deutſch⸗ 
land nun bald voll ſein wird. In der nächſten Zukunft ſoll 
neben Ausbau der Bildungsarbeit in der Partei durch Vorträge, 
Bibliothekweſen und Preſſe insbeſondere die Agitation unter 
den Jugendlichen mit geſteigerter Intenfität betrieben werden. 
Das muß für alle berufenen Kreiſe auf poſitivem Boden ein 
Anſporn ſein, auf dem Gebiete der Jugendorganiſation das 
möglichſte zu tun und an die erreichten Erſolge neue zu reihen. 
Der Staat hingegen wird gut tun, den im einzelnen hier be⸗ 
kundeten Eiſer in gemäßigte Bahnen zu lenken und ſich mit 
einer mehr paſſiven Unterſtützung zu begnügen. Jugendorganiſation 
ift eine pädagogiſche und konfeſfionelle Sache, die man auch fo. 
weit als möglich den konfeſſionellen Verbänden überlaſſen ſoll, 
„Neutrale“ Organiſationen führen, ſolange der innere Menſch 
noch nicht ausgereift iſt, zur Verflachung. Mit Kriegsſpielen 
und ähnlichen Dingen unter lediglich nationaler Flagge kommt 
man leicht zu einer Ueberſättigung der Jugend und erreicht 
ſchließlich das Gegenteil des gewollten Zweckes. i 

Die Organifation der Sozialdemokratie hat in 
Chemnitz neben dem Parteitag und Parteivorſtand noch eine 
weitere Spitze bekommen, den Parteiausſchuß. Deſſen 
32 Mitglieder werden aus den verſchiedenen Landesteilen ge 
wählt, was, theoretiſch geſprochen, eine Verſtärkung des Revi⸗ 
ſionismus bedeutet. Tatſächlich haben aber dieſe „Hinein⸗ 
redungsräte“ nicht zu viel zu ſagen; fie find nicht viel mehr als 
eine Beratungsinſtanz, aus deren Kompetenz prinzipielle Fragen, 
wie zum Beiſpiel die ſtrittige Budgetfrage in der Sozial. 
demokratie, ausſcheiden. Auch der Parteivorſtand wurde 
um zwei Beiſitzer verſtärkt, gewiſſermaßen um der radikalen 
Seite ein Verſöhnungsopfer für den Parteiausſchuß zu bringen. 
Mit dem in der Parteipreſſe ſeit Monaten ſchon vieldiskutierten 
Parteiausſchuß iſt heute eigentlich niemand recht zufrieden; 
ſchließlich aber hat man ihn doch ungefähr nach dem Kommiſſions⸗ 
beſchluß geſchluckt. Dem Frankfurter Parteiblatt hat er allerdings 
ſchon heftiges Unbehagen bereitet, während man noch in Chemnitz ſaß, 
und wahrſcheinlich werden auch andere Kolleginnen bald folgen, 
wenn ſie erſt ihr Hoheslied über dieſen „Parteitag der Arbeit“ 
beendet haben, in dem ſie dieſe Woche noch ſchwelgen. Wie 
eben jetzt, nachdem die Delegierten in der Heimat ihre Berichte 
erſtatten, die Kritik überhaupt ſehr kräftig einſetzt. Der Fall 
Hildebrand gibt Stoff zur Unzufriedenheit, und auch mit der 
Behandlung der „Dämpfungsfrage“ iſt man nicht überall 
zufrieden. So daß der liberalen Preſſe des Erfolges ungetrübte 
Freude da und dort nur relativ zuteil wird. 

Bleibt noch übrig, einiges zu ſagen über die grund⸗ 
ſätzliche Kriſis in der Sozialdemokratie. Daß die 
Kriſenerſcheinungen und Gegenſätze nach wie vor beſtehen, iſt 
klar; ebenſo klar aber iſt auch, daß ſie auf einem Parteitag der 
Taktik, wie es auch der zu Chemnitz war, in erheblichem Maße 
zurückzutreten pflegen. Dennoch konnte man ſie zu verſchiedenen 
Malen aufflammen ſehen. Ja, es iſt ohne Zweifel, daß man 
heute neben den „Reviſioniſten“ und „Radikalen“ noch zwei 
weitere Grüppchen: die Parlamentarier“ und die „Ueber 
radikalen“, ja fogar noch eine dritte Gruppe der „O pportu- 
niſten“, aus ſämtlichen Lagern zuſammen für beſtimmte Fragen 
fich deutlich abheben ſieht. Das fand beſonders bei den Debatten 
um die Reorganiſation der Partei ſeine Beſtätigung. Der 
Parteivorſtand und die Reorganiſationskommiſſion wollten in 
Zukunft die Reichstagsfraktion nur mehr zu einem Drittel auf 
dem Parteitag vertreten wiſſen. Dagegen erhob ſich aber ein 
mütig alles, was deputätig iſt, ob reviſioniſtiſch oder radikal, mit 
dem Erfolg, daß in Zukunft die Reichstagsfraktion ganz aun. 
weſend ſein „darf“. 

Recht deutlich zeigten ſich indes die Gegenſätze zwiſchen 
den verſchiedenen Richtungen in der Diskuſſion zum Nefe- 
rate über den „Imperialismus“, worin die Sozialdemokratie 
ein neues Uebel aller Uebel, die letzte Fortentwicklung des Kapita. 


lismus, entdeckt hat. Darunter ſtellt ſich nun jede Richtung etwas 
anders vor, und jede will darum dem Imperialismus auch anders zu 
Leibe rücken. ER S 
der Sozialdemokraten im Reichstage zu Abrüſtungsvorſchlägen für 
ein vortreffliches Mittel, den Imperialismus zu bekämpfen und 
damit gleichzeitig — eine Brücke zu bürgerlichen Parteien zu 
ſchlagen, während der Radikale Dr. Lenſch in ſolchen An- 
trägen nur eine „ganz reaktionäre Gegentendenz für die Abwehr 
des Imperialismus“ erblickt. Und die „Münchener Poſt“ 
(Nr. 223), die zu ihrem Rückblick auf den Parteitag ohnehin 
etwas ſehr lange gebraucht hat, ſpricht ſogar von „durchaus 
5 Anſichten von Leuſch und nnekoek“ in dieſer 

rage. | 
„Mit einem ſchrillen Mißklang“ („Münchener Poſt“ Nr. 223) 
aeae Reviſioniſten und Radikalen und einer recht unangenehmen 

irkung nach außen hat der Parteitag nach einer ſechsſtündigen 
Gerichts ſitzung geendet: „mit dem Ausſchluß eines ehrlichen und 
tüchtigen Mannes aus der Partei). Gerhard Hildebrand, 
deſſen Buch die, welche über ihn zu Gericht ſaßen, eingeſtandener⸗ 
maßen kaum geleſen hatten, wurde trotz ſeiner wirklich offenen 
und ehrlichen Verteidigung aus der rtei ausgeſchloſſen. 
5 von 4 Stimmen der Beſchwerdekommiſſion und zwei Drittel 
der Parteitagsdelegierten waren von ſeiner „Schuld“ überzeugt, 
der radikalen Phraſeologte nüchterne Zahlenreihen und Tatſachen 
entgegengehalten zu haben. rum wohl? „Der regt der 
Meinung ſteht gegenüber das Lebensintereſſe der ei!“ ſo 
ſchrie Klara Zetkin mit wilder Geſte in den Saal. 
brand flog; — als Opfer der ſozialdemokratiſchen Freiheit. 
wie ſchon mancher vor ihm flog und noch viele nach ihm das 
rote Flugfeld der Ausgeſtoßenen bevölkern werden 

Und der Geſamte indruck der roten Woche von 
Chemnitz? Kurz geſagt: Sie war eine Tagung der Taktit, 
eine Tagung der Unklarheit, die auch durch die üblichen Lobes⸗ 
hymnen der ſozialdemokratiſchen Preſſe und das Entzücken der Links. 
liberalen nicht hinwegdisputiert werden kann. Dementſprechend 
iſt auch das tatſächliche Ergebnis: Hier ein kleiner Erfolg der 
Radikalen, dort einer der Revifioniſten; hier wieder einer des 
Parlamentarismus, dort einer der ſtrammſten Negation. 
Nirgendwo eine Klärung, eine offene einheitliche Au 
wendung ſozialdemokratiſcher Grundſätze. Man ſucht ſich auch 
fernerhin durchzuwinden: „Bald ſo, bald ſo, wie's trefft.“ 
Lediglich in dieſem relativen Sinne iſt praktiſch das Wort Eberts 
vom Parteivorſtand in der Debatte über den Geſchäftsbericht 
aufzufaſſen: „In grundſätzlicher Beziehung haben wir uns ſtets 
an das Erfurter Programm gehalten, in praktiſchen Fragen 
haben wir den Landes vorſtänden und ⸗Organiſationen Spielraum 
gelaſſen.“ So bleibt es auch in Zukunft. 

Aufgabe aller pofitiven Kreiſe bleibt es, ſolcher awie- 
ſpältigen Agitation die Maske zu lüften und ſie als das zu 
brandmarken, was fie iſt: Eine Irreführung der breiteflen 
Maſſen des Volkes. 


* 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Trauer im Hauſe Wittelsbach. | 


Nicht allein in Bayern, ſondern auch in den anderen ver- 
bündeten Staaten nimmt das Volk in herzlichem Mitgefühl 
Anteil an der Trauer, in die das ehrwürdige Haus Wittelsbach 
verſetzt wurde. Faſt zu gleicher Zeit erlagen der 24 jährige 
Herzog Franz Joſeph, der jüngſte hoffnungsvolle Sohn des 
ſeligen Herzogs Karl Theodor, der tückiſchen Halsbräune, 
und die Prinzeſſin Ferdinand Maria von Bayern, geb. Infantin 
Maria Tereſa von Spanien, die Schweſter des Königs Alfons, 
einem Herzſchlage infolge von Embolie, gerade in dem Augen- 
blick, als fie das anſcheinend glücklich überſtandene Wochen- 
bett verlaſſen wollte. Infolge der Doppeltrauer mußte der 
bayeriſche Hof zum erſten Male ſeit erdenklicher Zeit von der 
Teilnahme an dem Münchener Oktoberfeſte abſehen. Das Jahr 1912 
hatte die herzogliche Hauslinie Wittelsbach ſchon im Frühling 
durch den Tod der Herzogin von Urach und vor wenigen Monaten 
durch den Tod des kleinen Prinzen Rudolf heimgeſucht. Die zwei 
neuen Schickſalsſchläge, welche beide Linien treffen, fordern um ſo 
mehr Mitgefühl heraus, als die Geſundheit des Familienhauptes, 


Nr. 40. 5. Oktober 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 793. 


des greiſen Prinzregenten Luitpold, durch ſolche Heim⸗ 
ſuchungen gefährdet wird. Der vor einigen Tagen veröffentlichte 
ärztliche Bericht beſtätigte zwar, daß zu einer ernſten Beſorgnis 
kein Anlaß beſteht, weiſt aber anderſeits auf die Beſchwerden des 
Alters hin, die ſich in den letzten Monaten in erhöhtem Maße be⸗ 
merkbar machen und den Regenten zu größerer Schonung zwingen. 
Einen ſchweren Verluſt erlitt der Regent auch noch durch den 
Tod des 86 jährigen Stiftsprobſtes Exzellenz von Türk, ſeines 
langjährigen Beichtvaters und ſtillen Beraters ſeit den Tagen 
der Königskataſtrophe. Ein abſchließendes Urteil über den ſtarken 
Einfluß, den Türk hinter den Kuliſſen ſchon zu Zeiten Ludwigs II., 
Döllingers und des Miniſters Lutz auszuüben verſtand, und der 
ihn manchmal in ſtillen Gegenſatz zu führenden Perſönlichkeiten 
der katholiſchen Bewegung und zum Zentrum brachte, iſt heute 
noch nicht möglich. Die liberale Preſſe reklamiert den Toten 
als ihr Prieſterideal, und das „Vaterland“ deckt die Fäden auf, 
die von der Reſidenz über Herrn von Türk zu Dr. Sigl hinüber⸗ 
liefen. Der Friede der letzten Jahre tauchte manche Erinnerung 
in den verſöhnenden Hauch des Mißverſtändniſſes und der ver⸗ 
kannten Abfichten. Ein ausgeprägter Charakterzug des Verblichenen 
war ſeine großherzige Mildtätigkeit. | 
Der Tod des Botſchafters Frhru. Marſchall v. Bieberſtein. 
Der plötzliche Heimgang dieſes 70 jährigen Staatsmannes 
it ein außerordentlich ſchwerer Verluſt für Kaiſer und Reich. 
Eine unerſetzliche Menge von Erfahrungsweisheit und diplo- 
matiſchem Geſchick, ein großer Schatz von perſönlichem Anſehen 
und Vertrauen iſt ins Grab geſunken, und zwar gerade in dem 
Zeitpunkt, als die deutſche Politik dieſe ihre beſte Waffe zur 
Löſung des größten und ſchwierigſten Problems der Gegen⸗ 
wart, der engliſch⸗deutſchen Detente, erwarten wollte. Frei⸗ 
herr von Marſchall war aus der juriſtiſchen in die diplo⸗ 
matiſche Laufbahn übergegangen und hat es in dieſer Zunft 
zur anerkannten Meiſterſchaft gebracht, weil er Mannes⸗ 
mut und geſunden Menſchenverſtand mitbrachte. Den Mut 
bewährte er ſchon 1890, als er in der kritiſchen Zeit des 
Bismarckſturzes das Amt übernahm, das Graf Herbert von Bismarck 
trotzig verlaſſen hatte. Trotz der Anfeindungen der Bismarcklaner 
bewährte ſich der „Staatsanwalt“ als Leiter des Auswärtigen 
Amtes. Mannesmut zeigte er auch 1897, als er gegen ein bös⸗ 
artiges Ränkeſpiel ſich „in die Oeffentlichkeit flüchtete“; er ſiegte 
in den Skandalprozeſſen, aber die Angriffe drängten doch auf 
einen Perjonen- und Luftwechſel hin. Bei der Gelegenheit 
kam Fürſt Bülow nach Berlin, was kein Glück war, und 
Gille v. Marſchall kam nach Konſtantinopel, was ein ſehr großes 
lück war. In vierzehnjähriger Tätigkeit hatte er dort das 
Anſehen und den Einfluß Deutſchlands, ſowie deſſen wirtſchaft⸗ 
liche Intereſſen vom Balkan bis nach Bagdad vortrefflich ge- 
ördert, und zwar nicht allein unter Abdul Hamid, ſondern auch 
der jungtürkiſchen Aera. Der ſchnelle Verfall der jung- 
türkiſchen Herrlichkeit hätte ihn vor die neue Aufgabe geſtellt, 
das Vertrauen der alttürkiſchen Staatsmänner zu gewinnen 
und auch dem englandfreundlichen Ismail und Genoſſen 
Rückficht auf Deutſchland beizubringen. Dies wurde 
ihm aber erſpart, da er inzwiſchen zu einer Art Ver⸗ 
ſöhnungsbotſchafter in London berufen war. Trotz ſeinem 
Alter nahm er dieſe ſchwierige Miſſion an, woraus man 
ſchließen mochte, daß er ſie doch nicht für ganz ausſichtlos hielt, 
wenn er auch gewiß die großen Schwierigkeiten nicht verkannte. 
Es war ein Wagnis, und vielleicht wäre er ein Opfer geworden. 
Vor einem Fehlſchlag hat ihn der jähe Tod bewahrt. 
Augenblicklich empfinden wir den Verluſt Marſchalls be⸗ 
ſonders bitter, da jetzt der ruſſiſche Miniſter Saſonow in 
London und Balmoral Verhandlungen pflegt und überhaupt die 
Triple⸗Entente in lebhafter Tätigkeit ift. Wenn das perſönliche 
Gegengewicht fehlt, ſo müſſen wir uns auf die Logik der Tat⸗ 
ſachen verlaſſen, die ja auch im Herbſt 1911 in der ſchweren 
Krifis ſich als Hüterin des Friedens bewährt hat. 
Die Kriegsgefahr auf dem Balkan. 


Graf Berchtold, der Leiter der öſterreichiſchen Politik, hatte 
bei Eröffnung der Delegationen (die nebenbei bemerkt durch die 
ungariſche Obſtruktion nicht geſtört werden konnten) ein ſehr 
ernſtes Expoſé gegeben, das vielfach ſo gedeutet wurde, als ob auch 
er an der Erhaltung des Friedens verzweifelte. Graf Berchtold 
wollte offenbar durch die Betonung der ungünſtigen Umſtände er- 
zieheriſch einwirken, damit namentlich die Pforte durch Befchleu- 
nigung der Reformpolitik dem bulgariſchen und ſerbiſchen Kriegs. 
treiben den Wind aus den Segeln nehme. Oeſterreich iſt auf das 


äußerſte gefaßt und will nicht mit ſich ſpielen laſſen. Während dieſe 
Zeilen in die er geben, meldet der Telegraph, daß Bulgarien, 
Serbien und auch Griechenland mit der allgemeinen Mobilmachung 
ihrer Truppen bereits begonnen haben. Der Maliſſorenaufſtand in 
Albanien und die Gärung in Mazedonien ſowie in den auf Maze⸗ 
donien ſpekulierenden Nachbarſtaaten dauert fort. Graf Berchtold 
ſtellte damals feſt, daß der von ihm angeregte Gedankenaustauſch 
den einmütigen Wunſch aller Mächte auf Erhaltung des Friedens und 
des status quo ergeben hat. Es liegt alſo bisher noch kein Anzeichen 
vor, daß Rußland oder England das Losſchlagen im ſtillen begün⸗ 
ſtigten. Nach dem Bekanntwerden der Mobilmachung erklärte Graf 
Berchtold im Heeresausſchuß der öſterreichiſchen Delegation, daß 
zwiſchen der Anordnung einer Mobiliſierung und der Aufnahme 
von Feindſeligkeiten ein ſchwerer und verantwortungsvoller Ent⸗ 
ſchluß gelegen iſt, und daß nach wie vor die Bemühungen der 
Großmächte dahin gehen, die aus einer ſolchen Situation 1 5 
ergebende Gefahr zu beſchwören und auch weiter für die Er- 
haltung des Friedens zu wirken. 


Die Regierungsmaßnahmen gegen die Teuerung. 


Als Beſchlüſſe der preußiſchen Staatsregierung werden jetzt 
die Maßnahmen veröffentlicht, die in den Beratungen der Berliner 
Staatsmänner beſchloſſen worden find. Es find drei Gruppen: 

1. Die Vieh- und Fleiſcheinfuhr aus dem Auslande 
ſoll erleichtert werden durch die Zulaſſung von ruſſiſchem, fer- 
biſchem, rumäniſchem und bulgariſchem Rind- und Schweinefleiſch, 
von Schlachtrindern aus den Niederlanden und von Rindfleiſch 
aus leich; und zwar in der Hauptſache für große Städte, die 
das Fleiſch zu einem unter behördlicher Mitwirkung feſtgeſetzten 
niedrigen Preis abgeben wollen. Die Einfuhr von Froſtfteif iſt 
für Hammel zuläſſig, aber nicht für argentiniſche Rinder, da die 
Regierung den § 12 des Seuchengeſetzes, der den Anhang von 
Herz, Lunge und Nieren fordert, aus geſundheitspolizeilichen Be⸗ 
denken nicht aufheben will. 

2. Es folen Frachtermäßig ungen verlängert oder neu 
eingeführt werden auf Fleiſch, lebendes Vieh, Seeſiſche, Futter 
$ e, Mais. ei folen die obenerwähnten Städte oder die 
rbeitgeber für gemeinnützige Einfuhr noch beſondere Vergünſti⸗ 


gungen haben. 
3. Es ſoll ein Geſetzentwurf e werden, der den ®e- 
meinden uſw. eine Ermäßigung des Fleiſchzolles auf 18 Pf. für den 
Doppelzentner ſche 35 Pf. oder 25 Pf.) gewährt. 
Die badiſche Regierung iſt dieſem preußiſchen Vorgeh 
bereits beigetreten, das gleichmäßige Handeln der anderen Bundes⸗ 
ſtaaten iſt gewiß vorher vereinbart. Der Reichstag wird ver⸗ 
mutlich den Geſetzentwurf annehmen, doch bedarf es nicht der 
ſofortigen Einberufung, da die Zölle zunächſt geſtundet werden. 
Die Regierungspläne bedeuten ein Entgegenkommen, das der 
Bund der Landwirte bereits gefährlich erachtet, doch ift die Ab. 
ſchwächung des Seuchengeſetzes und des Zollſchutzes ſachlich, 
örtlich und zeitlich (auf höchſtens anderthalb Jahre) ſo vorſichtig 
beſchränkt, daß der Verſuch nicht frevelhaft erſcheint. Der Erfolg iſt 
abhängig einerſeits von den Stadtbehörden, denen die Initiative 
überlaſſen wird, anderſeits von Fleiſchvorrat und Preisbildung im 
Auslande. Bei geringem Erfolge wird die Agitation fortdauern, 
und die Regierung kann zwiſchen zwei Stühle geraten. Das 
beſte an r Erklärung iſt der Schluß, der die Verſtärkung der 
heimiſchen Viehzucht als Hauptaufgabe der nächſten Jahre hin⸗ 
ſtellt. Eine großzügige Bauernpolitik iſt das einzige Heilmittel, 
alles übrige nur Beruhigungs pulver. 


Bayeriſche Regierung und Verkehrsſtreik. 
Von M. Seßner, München. 


f Nr. 39 der „Allgemeinen Rundſchau“ wurde erwähnt, daß 
Verkehrsminiſter v. Seidlein am 20. September in der Ab- 
geordnetenkammer ſich grundſätzlich dazu bekannte, daß Angehörige 
der Sozialdemokratie nicht Beamte ſein können und daß allen 
Beſtrebungen, die auf einen Verkehrsſtreik hinauslaufen, entgegen- 
zutreten ſei. Liberale Blätter gaben ſich den Anſchein, zu glauben, 
dieſe Erklärung entſpräche genau dem Standpunkt und der Haltung 
des Herrn v. Frauendorfer. Wir wieſen ſofort darauf hin, daß 
das nur in einem gewiſſen Umfang richtig ſei. Der frühere 
Verkehrsminiſter vertrat in der Theorie gewiß die gleichen Grund- 
ſätze, aber es war nicht recht erſichtlich, wie er ihnen, namentlich 
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dem zweiten, praktiſch Geltung verſchaffen wollte. Daß Herr 
von Seidlein auch an praktiſche Maßregeln dachte, verriet ſchon 
die Bemerkung, daß er nicht vorhabe, zu warten, bis der Streik 


ausgebrochen fei oder nahe bevorſtehe. Inzwiſchen hat ſich, am 


28. September, an die Worte des Miniſters vom 20. September 
noch eine bedeutſame Debatte geknüpft, die die Frage, die ſeit 
einigen Jahren in Bayern Gegenſtand heftiger Auseinander⸗ 
ſetzungen war, weſentlich der Löſung nähergebracht hat. 

Die Sozialdemokratie batte ſich acht Tage Zeit gelaſſen, 
um auf jene Erklärung des Miniſters zu antworten, aber das, 
was der Abg. Segitz in ſeiner langen, ſchriftlich feſtgelegten Er⸗ 
widerung vorbrachte, hätte ſchließlich jeder der ſozialdemokratiſchen 
Abgeordneten ſofort zu ſagen gewußt: Klagen über die 
„Unklarheit“ und „Dehnbarkeit“ der miniſteriellen Erklärung, 
die förmlich dazu reizten, vollſte Klarheit zu ſchaffen, ſchwere 
perſönliche Vorwürfe gegen den Miniſter, wie Scharf. 
macherei, Schnüffel⸗ und Spitzelſyſtem, Willkürregiment, die jeden ⸗ 
falls nicht geeignet waren, den Miniſter an die Loyalität 
ſozialdemokratiſch geleiteter Organiſationen, wie der Süddeutſche 
Eiſenbahnerverband eine iſt, glauben zu laſſen. Dazu die un⸗ 
verhüllte Drohung, man werde die Arbeiter vor der Annahme 
von Arbeit in den Betrieben der Verkehrsverwaltung warnen. 
Daß für alles Schlimme, was nun kommen werde, allein die 
Regierung verantwortlich gemacht und ſie als ein Teil von 
jener Kraft bezeichnet wurde, die das Böſe (für die Sozial ⸗ 
demokratie) wolle, aber das Gute ſchaffe, it ſozuſagen ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Das Bemerkenswerteſte an dem ganzen Pronun- 
iamento aber war die indirekte, aber hinreichend deutliche 

nanſpruchnahme des Streikrechts für das Ver- 
kehrsperſonal, die in den Worten lag, es gebe gar keine 
Organiſation, die unter allen Umſtänden auf das Streikrecht 
verzichten könne. 

Dieſer Vorſtoß bot dem Verkehrsminiſter Anlaß zu 
einer eindrucksvollen Entgegnung, der man Unklarheit und 
Dehnbarkeit nicht mehr wird nachſagen können. Dabei offen- 
barte der Miniſter, daß er ſich weder hinſichtlich des Weſens 
der Sozialdemokratie noch auch hinſichtlich der Methode, auf 
Umwegen ihre polttiſchen Beſtrebungen zu fördern, irgendwelchen 
Illufionen hingibt. Auch die Konſumvereine, Baugenoſſenſchaften 
und Gewerkſchaften erſcheinen ihm in der Hauptſache als in den 
Dienſt der Politik geſtellt. Die Streikfrage ſieht der Miniſter 
als ſehr ernſt an, im Hinblick nicht nur auf bekannte Ereigniſſe 
in Frankreich und England, ſondern auch auf 9 in 
Bayern, ſo auf einen Spediteurſtreik in Nürnberg. Bedenklich 
ſtimmt ihn aber auch die Haltung des Abg. Roßhaupter, des 

des Süddeutſchen Verbandes, der den Streik keineswegs 
grundſätzlich verwirft, ſondern an den Streik erſt dann herangehen 
will, wenn man auf die Mehrheit des Perſonals rechnen könne, 
ferner die Auffaſſung des badiſchen Abg. Kolb, der ſtreiken 
will, „wenn nichts anderes mehr übrig bleibt“. Dazu kommt 
die unzweideutige Bemerkung des Abg. Segitz und die ganze 
Methode der re das Perſonal zu verhetzen durch 
Diskreditierung und Verkleinerung aller Maßnahmen der Ver- 
waltung nach dem Syſtem: Das iſt ja alles nichts! Die Folge 
dieſer zjelbewußten Betätigung in maßloſen Angriffen feyt der 
Mini darin, daß, während ſonſt noch ein gutes Verhältnis 
zwiſchen Verwaltung und Perſonal beſteht, dort, wo der Süb- 
deutſche Verband herrſcht, eine weite Kluft ſich auftut. 
Angeſichts ſo maßloſer Forderungen, wie ſie jüngſt der genannte 
Verband ſtellte — Mehrforderungen für die Eiſenbahner allein 
im Betrage von 43 Millionen Mark —, ließe ſich eine gemein⸗ 
ſame Löſung ſozialer Aufgaben nicht mehr denken. 

Mit Rüdfiht auf all das läßt fih die Regierung nicht 
mehr beruhigen und ſich klarmachen, daß durch ſozialpolitiſche 
Maßnahmen der Streikgefahr vorgebeugt werden könne. Nament⸗ 
lich nicht im Hinblick auf eine Verhetzung, die Narren züchte, 
ſodaß ſchließlich die Entſcheidung über den Streik gar nicht mehr 
bei den Führern liegt. In dieſer Situation kann nicht abgewartet 
werden, was geſchähe, wenn gewiſſe Elemente in der Mehrheit 
wären. Darum wird erwogen, von neuanzuſtellenden Arbeitern 
und Beamten den bedingungsloſen Verzicht auf den Streik 
und ſtreiklüſterne Organiſationen zu fordern. Es iſt ohne weiteres 
einleuchtend, daß, wenn wirklich etwas zur praktiſchen Verhütung 
eines verhängnisvollen Verkehrsſtreiks geſchehen fol, diefe UAn» 
kündigung eine Mindeſtforderung darſtellt, von der ſich erſt 
zeigen muß, ob ſie ausreicht. Die Entſcheidung liegt bei 
dem Süddeutſchen Eiſenbahnerverband und ſeinen Fübrern. 
Anſtatt aber den Ernſt der Lage zu begreifen und ihm 
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in einem kurzen Schlußwort zu der Debatte 
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Rechnung zu tragen, fragte der Abgeordnete Segitz in 
einer Replik den Miniſter höhniſch und unter lärmender Zu⸗ 
ſtimmung ſeiner „Genoſſen“, ob es denn überhaupt Mittel gebe, 
einen Streik zu verhindern und das Perſonal zur Arbeit zu 
„zwingen“. Von dem Bewußtſein einer Pflicht gegenüber der 
Geſamtheit von Land und Volk offenbart ſich in dieſer Frage 
keine Spur mehr, und der Zentrumsabgeordnete Dr. Pichler 
konnte mit gutem Grund den Schluß ziehen, die Art der Auf- 
führung der Sozialdemokratie, die den Miniſter der Hetzerei und 
Fälſchung beſchuldigte, ihn Oberhetzer und Scharfmacher, ſein 
Vorgehen gemeingeſährlich nannte, und ihre ſachliche Stellung ⸗ 
nahme zeige nur, wie ſehr der Miniſter im Recht ſei. 

Dieſen Gedanken hätte auch Abg. Dr. Hammerſchmidt 
beherzigen dürfen, der im Namen des Liberalismus eine lenden- 
lahme Erklärung abgab. Den Verkehrsſtreik will man natürlich 
auch nicht, aber man hat „Bedenken“ über die Abſichten des 
Miniſters und ſpricht von Koalitionsrecht und Koalitionsfreiheit, 
die an fih gar nicht in Frage ſtehen. Man ſieht anſcheinend 
nicht ein oder will nicht einſehen, daß das Koalitionsrecht des 
Verkehrsperſonals das Streikrecht nicht einſchließen kann, wenn 
die Behauptung, man wolle keinen Verkehrsſtreik, ernſt ge- 
nommen werden und einen vernünftigen Sinn haben ſoll. 
Der chriſtliche Bayeriſche Eiſenbahnerverband hat aus dieſer 
Einſicht die Konſequenzen gezogen und, wie der Abg. Oswald 
feſtſtellte, im Jahre 1905 auf das Streikrecht glatt verzichtet. 
An dieſem Punkte muß das Koalitionsrecht eine Grenze haben, 
darüber hinaus wird es kein Menſch antaſten wollen. Auch 
darüber beſteht kein Zweifel, daß durch entſprechende ſoziale 
Fürſorge dem Verkehrsperſonal dieſer Verzicht erleichtert werden 
muß; nur ſollen die Vertreter der Umſturzpartei nicht entſcheiden 
dürfen, ob dieſe Fürſorge derart iſt, daß der Verzicht aufrecht 
erhalten werden kann oder nicht. Man kann auf die beſondere 
Situation des Liberalismus als Verbündeten der Sozialdemokratie 
gebührend Rückſicht nehmen und eine gewiſſe Zweideutigkeit 
ſeiner Haltung entſprechend würdigen, aber man muß erwarten, 
daß die Herrſchaften aus dieſem Anlaß den Mund nicht allzu 
voll nehmen, um gegen die „Gewaltpolitik“ der Regierung und 
des Zentrums zu wettern. Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
(Nr. 498 vom 29. September) meinen bezüglich Streik und 
Sabotage: „Der deutſche Arbeiter tut ſolche Dinge einfach nicht,“ 
aber das find Sprüche für kleine Kinder, die nicht wiſſen, was 
ſozialiſtiſch verhetzte Arbeiter ſchon vielerorts getan haben. 
Und gegenüber der Behauptung, die Unterzeichnung eines 
Reverſes mit beſagtem Verzicht müſſe Gefinnungslumperei 
züchten, möchten wir bemerken, daß mancher ſich doch ver. 
anlaßt ſehen könnte, einmal gründlich Einkehr zu 
Wer aber ſtreiken will und doch die Lumperei begeht, den 
Revers zu unterzeichnen, iſt eben ein Lump, und für ihn iſt die 
Verkehrsverwaltung ebenſowenig verantwortlich, wie der Nichter 
für denjenigen, der einen Meineid ſchwört. Würden gewiſſe 
Elemente bedingungslos aufgenommen in die Verkehrsverwal ; 
tung, ſo kämen wir immer weiter auf der ſchiefen Ebene 
pon großen Krach. Der Miniſter ſteht nicht auf der ſchiefen 

bene, er ſucht vielmehr nach Mitteln und Wegen, davon 
wegzukommen. Und er plant nichts Außergewöhnliches, nichts 
Unerhörtes und Ungeheuerliches, ſondern er zieht nur, wie er 
fehr gut bemerkte, 
die Konſequenzen aus dem Standpunkt ſeines Vorgängers. 
Das ift in der Tat der einzige Unterſchied zwiſchen ſetzt und 
früher, und ein Standpunkt hat nur dann Sinn, wenn auch 
die notwendigen Konſequenzen daraus gezogen werden. Vielleicht 
it auch der Unternehmer⸗ Liberalismus einmal froh, daß es fo 
gekommen iſt. Möglicherweiſe iſt er das ſogar jetzt ſchon. 

Die „Münchener Poft” (Nr. 226) erteilt dem „Volk“ das 
Wort, indem ſie ſchreibt: „Nun wird das Volk ſprechen!“ Wir 
vermuten, daß das Volk in ſeiner großen Mehrheit, ſoweit es 
nicht nur ſozialdemokratiſchen Agitatoren in die Hände fällt, 
ſagen wird: Wenn man ſchon ein Verkehrsperſonal will, das 
keinen Streik macht — und wir wollen das! —, dann ift es 
eigentlich ganz ſelbſtverſtändlich, daß man den Einzelnen, ehe 
man ihn anſtellt, einmal fragt: Wie hältſt du es mit 
dem Streik? Um ſo ſelbſtverſtändlicher, als es gewiſſe 
Leute gibt, die auch einen Verkehrsſtreik riskieren würden. 
Daß dieſe Leute auf die Frage mit einer Lüge antworten, 
wollen wir einſtweilen einmal nicht annehmen. Sollte es aber 
doch der Fall ſein, ſo müßten andere Maßregeln ergriffen werden. 
Anders kann das ordnungsliebende Volk in ſeinem eigenen 
Intereſſe gar nicht ſagen. 
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Die öſterreich⸗ ungariſchen Delegationen 
und das Ausland. | 


Don Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 
i I. 


ie Auslandspolitik der Habsburgermonarchie ift einer parlamen- 
tariſchen Beeinfluſſung durch die Volksvertretung nur in den 
Delegationen ausgeſetzt. Verfaſſungsrechtlich hat weder der 
öſterreichiſche Reichsrat noch der ungariſche Reichstag das Recht, 
ſich in die Auslandspolitik der Monarchie einzumiſchen. Aber 
dieſe beiden konſtitutionellen Körper wählen in ihren beiden 
Kammern aus ihren Mitgliedern die Mitglieder der Delegation. 
Während das öſterreichiſche Abgeordnetenhaus ſeine Delegierten 
kronlandweiſe wählt, werden im Herrenhauſe, im Magnatenhauſe 
und im ungariſchen Abgeordnetenhauſe die Delegationsmitglieder 
durch Beſchluß der Mehrheitspartei beſtimmt. Die Folge davon 
iſt, daß in der öſterreichiſchen Delegation faſt alle Parteien des 
Abgeordnetenhauſes vertreten ſind, während es in den anderen 


2 


Häuſern dem Wohlwollen der Mehrheit anheimgeſtellt ift, ob der 


Minderheit Delegationsmandate überlaſſen werden. Augenlhlicklich 
ſpielt dieſes „Wohlwollen“ in der ungariſchen Delegation eine 
große Rolle, denn ſowohl im ungariſchen Abgeordnetenhauſe 
wie im Magnatenhauſe find nur Anhänger der Regierungspartei 
in die Delegation gewählt worden: Die Oppofition it von 
der Delegation vollſtändig ausgeſchloſſen. Ob Miniſterpräfident 
v. Lukacs klug gehandelt hat, indem er die geſamte Minderheit 

mundtot machte, iſt freilich erſt noch die Frage. 
8 Um ſeine Taktik richtig zu beurteilen, muß man ſich die 
füngſten „parlamentariſchen“ Vorgänge in Budapeſt vergegen- 
wärtigen. Der Reichstag war zum 17. September wieder ein- 
berufen worden und ſollte am 18. die Wahlen in die Delegation 
vornehmen. Die oppofitionellen Parteien, welche die Meinung 
verfechten, daß Graf Tiſzas Wahl zum Präfidenten illegal ſei, 
hatten Saona, den Reichstag an jeder Arbeit zu hindern. Wenn 
man geglaubt hatte, in den Sommerferien werde ſich die Obſtruk⸗ 
tionsleidenſchaft verflüchtigen, ſo ſah man ſich bitter enttäuſcht. 
kam zu Skandalen, wie ſie die niedrigſten Schnapsbuden 
nicht roher und gemeiner erleben. Unaufhörlich wurden dem 
Präfidenten Tiſza Schimpfworte zugerufen: „Feigling, Schuft, 
bezahlter Schurke, feiges Schwein, Schwindler, Betrüger, be⸗ 
zahlter Hallunke, Landesverräter, alter Gauner“ uſw. Dabei 
wird ein ungeheurer Lärm gemacht, daß nicht einmal die Steno⸗ 
graphen die Worte des Präfidenten verſtehen. Zum unaus⸗ 

gelegten Schreien, Johlen, Stampfen mit den Füßen geſellt fi 

ie gelende Muſik von Kuhglocken, Kinderratſchen Automobil- 
huppen, Sirenen, Weckeruhren, Blechklappern, Trompeten, Tſchi⸗ 
nellen, zwiſchendurch wird auch das Koſſuthlied gebrüllt, kurz, 
es wird ein ohrenbetäubender Lärm gemacht, daß jedes Ver⸗ 
nn. unmöglich it. So tobte der Obſtruktionsſturm durch 
ie mehrmals unterbrochene Sitzung von 10 Uhr vormittags 
bis 4 Uhr. Da ließ Präfident Graf Tiſza die Polizei in 
den Saal rufen: 100 Poliziſten betraten unter Führung des 
bekannten Oberinſpektors Pavlik den Beratungsſaal. Sofort er⸗ 
richteten die Obſtruktioniſten mitten im Saale eine Barrikade 
von Tiſchen und Seſſeln und verſchanzten ſich dahinter. Der 
Lärm dauerte natürlich fort und als die Polizei die von Tiſza 
zum Hinauswerfen notierten Abgeordneten ergreifen wollte, 
kam es zu einem Handgemenge, zu einem Fauſtkampfe, bei dem 
es auf beiden Seiten derbe Prügel abſetzte. Einzelne Abge⸗ 
ordnete wurden von vier oder fünf Poliziſten an Armen und 
Füßen aus dem Saal geſchleppt, manche waren übel zugerichtet. 
Graf Michael Karolyi brach mitten im Saale unter dem Fauſt⸗ 
kampfe bewußtlos zuſammen, Abg. Ivanka erlitt einen Schlag- 
anfall und mußte hinausgetragen werden. Endlich gegen 8 Uhr 
erlahmt doch die Kraft der Obſtruktioniſten, fie verlaſſen unter 
müſtem Geſchimpfe den Saal. 
Ib 10 Uhr. Es wird beſchloſſen, am nächſten Tage die 

8ahl der Delegationsmitglieder vorzunehmen. 

Die a Sitzung, am 18. September, bekam ähnliche 
Skandale zu ſehen, unterſchied ſich aber doch von der vortägigen, 
denn es wurde ein Miniſter bis zur Bewußtloſigkeit 
durchgeprügelt. Als der Handelsminiſter v. Beöthy im 
Saale erſchien, wurde er mit unflätigen Beſchimpfungen empfangen; 
er verlor die Ruhe, ſtürzte ſich mit erhobener Fauſt auf die nächft- 
ſtehenden Abgeordneten, welche unbarmherzig in großer Zahl auf 


Die Sitzung dauert noch bis 


ihn losſchlugen, bis er das Bewußtſein verlor. Nach wildeſter Ob⸗ 
ſtruktion wurden auch aus dieſer Sitzung die Oppofitionellen mit 
Polizeigewalt entfernt und dann wählte die Arbeitspartei aus- 
ſchließlich aus ihren Reihen die Mitglieder der Delegation. 

Es dürfte angebracht fein, hier ausdrücklich feſtzuſtellen, 
daß Mitglieder der höchſten Adelsfamilien ſich an dem pöbel⸗ 
haften Treiben der Obſtruktion hervorragend beteiligten: Graf 
Theodor Batthyanyi, Graf Aladar Zichy, Graf Albert Apponyi, 
Graf Michael Karolyi, Graf Julius Andraſſy, Graf Ladislaus 
Semſey, Markgraf Georg Pallavicini, Graf Michael 9 
ihre Namen glänzen unter den Obſtruktioniſten. Sie, die ſo 
ſtolz ſind auf ihren hiſtoriſchen Namen, auf ihre geſellſchaftliche 
Stellung, auf ihre Bildung, ſcheuen ſich nicht, mit Schimpfen 
und Lärmen und Fauſtſchlägen am Totſchlagen des Parlamen- 
tarismus ſich zu beteiligen. Von ihren angeblichen Zielen haben 
ſie damit nicht das Allermindeſte erreicht: im Gegenteil haben 
fie die Stellung des Minifterpräfidenten Lukacs und des Grafen 
Tiſza bei der Krone nur gefeſtigt, denn dieſe beiden Männer 
erhielten hohe Auszeichnungen als Zeichen des dermaligen Ver⸗ 
trauens der Krone. 


ſie ſich 
Macht im Staate ausgeſchloſſen, nach der ſie . während 
alismus wieder 


fie, als „Zuhörer“ nach Wien zu fahren und die Tagung der 
Delegation, deren Wahl und Beſtand fie für geſetzwidrig halten, 
zu verhindern. Die Sitzungen der ungariſchen Delegation finden 
im ſog. ungariſchen Haus, in welchem der Mini 
des Kaiſers amtiert, in der Bankgaſſe ſtatt. Das Haus iſt 
ungariſcher Boden und exterritorial, darf alſo von der Wiener 
Polizei nicht betreten werden. Zur Aufrechterhaltung der Ord⸗ 
nung wurden 100 Mann Budapeſter Polizei mit dem Dber- 
inſpektor Pavlik nach Wien gebracht. Als die Obſtruktioniſten 
am 22. September in Wien ankamen, wurden ſie von einer 
Schar Sozialdemokraten johlend begrüßt, die ungariſche Kolonie 
Wiens hielt ſich fern. Am 23. September ſuchten dann die 
Abgeordneten, 29 an der Zahl, in den Saal des ungariſchen 
Hauſes einzudringen, um, wie ſie ſagten, das Ausland auf die 
Rechtsbrüche der ungariſchen Regierung aufmerkſam zu machen, 
aber nur ſieben von ihnen wurden von der ungariſchen 
Polizei eingelaſſen, unter dieſen der Anführer Graf Michael 
Karolyi. Als dann der Alterspräfident, der 92jährige Baron 
Harkanyi, die Sitzung eröffnete, rief Graf Karolyi von der 
Galerie in den Saal: „Dieſe Delegation iſt ungeſetzlich, 
wir proteſtieren dagegen“, einige andere ſtimmten in den 
Ruf ein und dann verließen die Obſtruktioniſten den Saal. 
Nachdem ſie in einem feinen Hotel geſpeiſt, erließen ſie in den 
Zeitungen einen „Dank an das gaſtfreundliche Volk von Wien“ 
und fuhren dann nach Budapeſt zurück. 

Man kann dieſes klägliche Ende der Heldenfahrt nach Wien 
belächeln, aber man muß das ganze Speltalelftüd auch Be 
dauern, denn es erhöht die Macht des wahlreformfeindlichen 
Tiſza und unterſtützt die Renaiſſance des Judenliberalismus in 
Ungarn. Nur eine ehrliche Wahlreform, wie ſie der Kaiſer⸗König 
den Völkern Ungarns feierlich verſprochen hat, kann eine gründ⸗ 
liche Reform der durch und durch verrotteten Zuſtände in Ungarn 
herbeiführen, kann die Reichsgemein ſamkeit wieder ſtärken 
und ſo der Habsburgermonarchie jenes Gewicht im Rate der 
Großmächte verleihen, welches ſie bei geordneten Verhältniſſen 
in die Wagſchale werfen kann. Das verächtliche Treiben der 
Obſtruktioniſten wird kein Vernünftiger billigen, ſelbſt wenn er 
das zum Teil geſetzwidrige und provokatoriſche Vorgehen der 
Lukacs⸗Tiſza mißbilligt, es ſchädigt auch die Stellung der Monarchie 
gegenüber dem Auslande in einem Augenblicke, wo der Miniſter 
des Aeußern die denkbar kräftigſte Rückendeckung durch die Parla- 
mente nötig hätte. 
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Ein neuer Tag. 


E” Tag hat neu begonnen. 
jJungfräulich steht er auf. 
Hell klingen alle Bronnen 
Entgegen seinem Lauf. 


Das ist ein froh Geleuchte 
Vom Wälderwall im Gst, 
Es teilt das morgenfeuchte 
Genebel. Seid getrost! 


Die Sonne will durchdringen 
Die Nacht und ihren Trug 
Und sie zu Ende bringen; 
Des hat sie Kraft genug. 


Sie wird uns traulich wecken 
Aus dumpfer Träume Sold, 
Sie wird uns überdecken 

Mit lauter gutem Gold. 


Dass wir erstaunt uns fragen, 
Woher ward uns dies Glück, 
Das hohe, mutige Wagen, 
Der Glanz im Augenblick? 


Die Liebe und die Güte, 
Die unser Sinn verklärt, 
Die Freude im Gemüte, 
Die allem Bösen wehrt! 


Wie gut ist's doch auf Erden, 
G köstliches Geschenk! 

Und jedem soll es werden, 
Der dessen eingedenk. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Sur Kriſe in Ungarn. 
Von Joſeph Cang, Domkaplan und Kedakteur des „Weſt⸗ 
ungariſchen Volksblatt“, Sopron (Oedenburg), Ungarn. 


ie politiſche Lage ſcheint heute verworrener denn je. Die 

Herbſtſeſſion des Abgeordnetenhauſes hat keine Löſung 
der Kriſe, ſondern vielmehr eine Verſchärfung der politiſchen 
Gegenſätze gebracht. Die Schuld daran trägt eigentlich nicht 
die Oppoſition. Pſychologiſch it es wohl begreiflich, daß 
die Vergewaltigten — ob mit Recht oder Unrecht, ſich 
darüber zu ſtreiten, ſcheint augenblicklich der Sache wenig 
zu nützen — Genugtuung fordern und erklären, zu ihren Ver⸗ 


gewaltigern niemals Vertrauen hegen zu können; aber minder 


begreiflich iſt es, daß der verantwortliche Leiter der unga⸗ 
riſchen Politik, der jetzige Miniſterpräfident Dr. Ladislaus von 
Lukacs, allen friedlichen Verſtändigungsmöglichkeiten mit den 
gemäßigten Parteien der Oppofition bewußt die Tür ver- 
rammelt hat. Schon die im Wahlbezirk Nagyenyed (Siebenbürgen) 
gehaltene Rechenſchaftsberichtsrede des ungariſchen Regierungs- 
chefs, welcher man allenthalben mit der Hoffnung entgegenſah, 
daß ſie beachtenswerte Fingerzeige zu einer friedlichen Ent⸗ 
wirrungsmöglichkeit des politiſchen Knäuels enthalten werde, 
hat in allen patriotiſchen, aber gemäßigten politiſchen Kreiſen 
Ungarns das Gefühl einer peinlichen Enttäuſchung ausgelöſt. 

Minifierpräfident Dr. L. v. Lukacs erging fich bereits in 
Nagyenyed in Angriffen auf die vereinigte Oppofition, über deren 
Zweckmäßigkeit man fich nicht leicht die genügenden Gründe anzu⸗ 
geben wüßte. Der radikale Flügel der Oppofition, die Juſthpartei, 
hat am Parlamentarismus gewiß viel und ſchwer geſündigt. 
Auch die Übrigen oppoſitionellen Parteien find von aller en 
nicht freizuſprechen, da fie gegen die empörend frivole Ber- 
hinderung der normalen parlamentariſchen Erledigung des neuen 
Wehrgeſetzes niemals klar und entſchieden Stellung genommen 
haben. Darüber dürften ſich die gemäßigten oppofitionellen 
Parteien (Volkspartei, Koſſuthpartei, Andraſſygruppe) heute 
vielleicht ſelbſt bewußt ſein. Allein ihr Kampf gegen die ge⸗ 
walttätige Durchpeitſchung der Wehrvorlagen, wie dies der Prä. 
fident des Abgeordnetenhauſes Graf Stefan Tiſza am 4. Juni 
ds. Is. kaltblütig und mit eiſerner Energie bewerkſtelligt hat, 
iſt im Grunde genommen nur ein Kampf um die Sanierung der 
verletzten Formalität, ein Unternehmen, im parlamentariſchen 
Sinne gewiß billig und einwandfrei. Mit einigem Entgegen⸗ 
kommen ſeitens der Sieger alfo, beſonders mit loyaler Ans 
erkennung der unbeſtreitbaren Tatſache der begangenen Form- 
verletzung, die ja mit Rückſicht auf die tatſächlich ſchon unaufſchieb⸗ 
bare Notwendigkeit der Verwirklichung der Armeereform gewiſſer⸗ 
maßen als gerechtfertigt betrachtet werden kann, wären die 
Ausſichten auf friedliche Verſtändigungsreſultate und die Wieder⸗ 
herſtellung der normalen parlamentariſchen Verhältniſſe nicht 
von Anfang an illuſoriſch geweſen. 
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Ausgeſchloſſen aber iſt jede dee 
zwiſchen Regierung und Oppoſition, ſolange Miniſterpräfi dent 
Dr. L. v. Lukacs ſich in der Rolle eines unverantwortlichen 
Parteiagitators gefällt. Die oppoſitionellen Abgeordneten, unter 
denen ſich nicht nur intellektuell minderwertige Fanatiker à la 
Juſth, ſondern auch Männer befinden, deren Ruf und Talent 
man auch im Auslande nicht zu unterſchätzen pflegt, wie Graf 
Albert Apponyi, Graf Aladar Zichy, der Führer der katholiſchen 
Volkspartei — ſolche Männer einfach in Bauſch und Bogen 
als Schauſpieler (1) zu ſtigmatiſieren, wie es Dr. Lukacs 
ſpottend in Nagyenyed getan, mag vom parteipolitiſchen 
Standpunkte aus als eine „hervorragende“ Tat gefeiert werden 
können, aber den Intereſſen der allgemeinen Politik, die 
doch ein Minifterpräfident in erſter Linie zu vertreten hat, 
kann es nur zum Nachteile fein. Die ſtereotype Verhöhnung 
der vorhergegangenen Koalitionsregierung, die auch nur infolge 
des bornierten Parteifanatismus des Herrn von Juſth in Stücke 
ging, iſt wohl geeignet, die in ihrem Ehrgefühl angegriffenen 
oppoſitionellen Parteien noch mehr zu erbittern, aber dem politi- 
ſchen Frieden, den doch die ungariſche Nation ſo heiß er⸗ 


ſehnt, nützt fie blutwenig. 


Die Antwort der Oppoſition auf Nagyenved ift denn auch 
nicht ausgeblieben. Es fällt uns nicht im Traume ein, die 
Art und Weiſe, wie dieſe Antwort der Oppoſition in den 
ſkandalöſen Parlamentsſitzungen des 17. und 18. ds. Mts. der 
Regierung gegeben wurde, irgendwie zu billigen. Mit den Tra- 
ditionen des a Parlamentarismus ſtand fie ſicher nicht 
im Einklange. Auf die ohrenzerreißende Katzenmufik der Oppo- 
fition erfolgte das Eingreifen der Polizei, und in der gewalt⸗ 
famen Entfernung der oppofitionellen Abgeordneten ſpielten fih 
Szenen ab, die dem Herrn Miniſterpräſidenten ad oculos be- 
weiſen mußten, daß feine Gegner keine „Schauſpieler“ 


find. Kann es im Intereſſe Ungarns und der Monarchie liegen, 


beſonders jetzt, da in der europäiſchen Hochpolitik eine Spannung 
errſcht, deren eventuelle Entladung die geſamte Kulturwelt mit 
rauen erfüllt, daß Herrn Dr. v. Lukacs vielleicht noch drafti 
0 9 Beweiſe geliefert werden, daß ſeine Gegner keine 
„Schauſpieler“ find? 

Minifterpräfident Dr. L. v. Lufäcs ift alfo nicht der Mann, 
der unſerem ſchwer geprüften und fo tief zerrütteten Vater ⸗ 
land und der glorreichen Habsburger Monarchie den Frieden 
bringen kann. 


OODODOOD00000000000000000000000000 


Bemerkenswerte Urteile aus dem 
proteſtantiſchen Lager 


über das Jeſuitengeſetz, über die katholiſche 
Kirche, über das Suſammenſtehen im Kampfe gegen 
den Unglauben. 


Joer t iſt die katholiſche Preſſe genötigt, fat unglaubliche 
Gehäſſigkeiten proteſtantiſcher Autoren und öffentlicher Redner 
gegen die katholiſche Kirche zurückzuweiſen. Ganz abgeſehen 
von jenen kraſſen Inkonſequenzen und jenem Meſſen mit doppel tem 
Maß, dem man z. B. bei der in der vergangenen Woche in Poſen 
tagenden Generalverſammlung des Guſtav Adolf ⸗ Vereins be 
gegnete, wo der Oberpräfident D. Dr. von Schwartzkopff „namens 
der Staatsregierung“ die Beſtrebungen eines Vereins begrüßte 
und beglückwünſchte, der die einſeitige Unterſtützung aller evan- 
geliſchen Intereſſen in der katholiſchen Diaſpora betreibt. Welches 
Geſchrei über Verletzung der Parität würde entſtehen, wenn ein 
katholiſcher Oberpräfident oder Regierungspräſident in vorwiegend 
katholiſcher Provinz die katholiſche innere Miſſion oder etwa den 
Bonifatiusverein in ähnlicher Weiſe „namens der Staatsregierung“ 
mit „aufrichtigen Segensgrüßen“ begleitete! Doch dies nur neben- 
bei! Nicht nur in ſogenannten „unparteiiſchen“ Fachblättern, 
ſondern auch in pädagogiſchen Schriften und Lehrerblättern, in 
Sammlungen evangeliſcher Predigten uſw. werden die heiligſten 
Empfindungen der Katholiken mit Füßen getreten. Und gleich 
zeitig wird über jeden Verſuch, der katholiſchen Kirche und ihren 
Anhängern die volle Gleichſtellung zu ſichern, als „konfeſſionelle 
Friedensſtörung“ zu Felde gezogen und jede Kriti? am heutigen 
Proteſtantismus oder an den hiſtoriſchen Tatſachen der Ber- 
gangenheit wie das ſchlimmſte Verbrechen hingeſtellt. Da muß 
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man immer wieder an das alte Gleichnis denken: Sie ſeihen 
Mücken und verſchlucken Kamele. 
Angeſichts ſolch verblendeter Vorſtöße gegen die elementarſten 
orderungen wahrer Parität und vor allem des konfeſſionellen 
dens wirken die ſich neuerdings mehrenden verſöhnlichen 
und von echter Friedensliebe und chriſtlichem Ge. 
meinſchaftsſinn getragenen Stimmen aus dem prote- 
ſtantiſchen Lager, mögen ſie auch im einzelnen in alten 
Vorurteilen verſtrickt bleiben, doppelt wohltuend. Namentlich die 
hochgehende Erregung über die Jeſuitenfrage hat manchem ehr⸗ 
lichen Freunde des konfeſſionellen Friedens die Zunge gelöſt und 
die Feder in Bewegung geſetzt. Eine der bemerkenswerteſten 
Stimmen der Gegenwart finden wir in der „Neuen kirchlichen 
Zeitſchrift“, Jahrgang 23, Heft 7, abgedruckt. Es handelt ſich um 
einen im Druck erſchlenenen Vortrag, den der Präſident des 
Oberkonſiſtoriums der evangeliſch⸗lutheriſchen Landes- 
kirche in Bayern rechts des Rheins, Exzellenz D. Dr. v. Bezzel, 
am 30. Mai 1912 in Leipzig hatte halten wollen, aber wegen be⸗ 
ruflicher Verhinderung (als Mitglied der bayeriſchen Reichsrats 
kammer) nicht halten konnte. Der Vortrag handelt über 
„Unſere kirchliche a und berührt u. a. auch die Frage 
Präfident von Bezzel in der 


Der Feſui tenordens kußere Maßregeln 
Auen Enten, beißt tin 175 Recht, die berechtigte Reaktion ins 
ſetzen. Raum fü 5 Regationen aller Art, für Monismus 
5 e für Oldkottismus und 
das “ion ehren wollen, beer es 
as Re 
gegen be 
ermengun maot ie he 
gläubigen 1 schimmer 512 elt als 
it it den Unterdrückern [lieh Aon 


ubalten witrbe, 1055 er aus em 
„gan laffe die Geiſter ee und 
n den Fürſten, von Sachſen „von dem 

beer File Seite El. Auguſt 1524).“ 

In demſelben gedruckten „Vortrage“ ſpricht Exzellenz von 
Bezzel der katholiſchen Kirche unter dem Stichworte: „Die 
katholiſche Kirche arbeitet“ eine unumwundene Aner⸗ 
kennung aus: 


„Die katholiſche Kirche arbeitet, das muß ihr 
uerkannt werden. Und wie Denen. arbeitet fie nach 
kae Meinung, an deren Aufrich 4 zu zweifeln noch lange 
cht ane iſt, für Chriſtentum! Man hat früher ihre Rück⸗ 
ſtändigkeit in wiſſenſchaftlicher i mi en ocaleni 17 — 
leid beanſtandet. glaube, kaum ein lem iſt von ihrer 
Beis, S . eblieben. Die Apologie hat in Hettinger, 
Schan und Schell glänzende Vertreter gefunden, denen ſo 

ee N aan: und Zönler ehrende Zeug ; 
niſſe gegeben haben as philoſophiſche Geiſtesſchärfe 
und reichen Ideengehalt angeht, ſtehen dieſe Werke 
„ denen bedeutender proteſtantiſcher Autoren 
ineswegs zurück. — Was „ 3% Secchi in ſeinen Vor⸗ 
trägen über die Größe chöpfung und der noch 
lebende uit Wasmann, ia treffliche Kenner des Lebens 
I haben, wie fie 62 . ar le 
us baben, 
Kirche ich re 


der Kirche fördern mögen. Keine 19 85 ſo unbequeme För⸗ 
derung des Staates wird umgangen; man ſucht ſie zu 


find Hi an He bt Fre lb en weiteſtgehenden Anſprüchen. 
Die Erziehung ſucht Freiheit u. Geſetz zu verbinden. 
Speziell die chulen 2 e ernate der Jeſuiten 


dem Welt- und Kloſterklerus 
Seelforge Er ernſter Mäßigung das 
a 


k k 
* 

Auf dem jüngſten Landesfeſt des bayeriſchen Guſtav Adolf- 
Vereins in Weiden (Oberpfalz) richtete der proteſtantiſche 
Dekan Deger aus Augsburg als Feſtprediger eine Aufforde⸗ 
rung an die chriſtlichen Konfeſſtonen, in der Abwehr des modernen 
Unglaubens zuſammenzuſtehen. Ein Auszug im „Neuen Münch. 
„ (Nr. 265) berichtet über die Rede: 

wollen,“ ſagte der Feſtprediger, „uns auch ſtets bewußt 
bleiben, dat wir, eben weil wir das Evan dium haben, gem as 


mar Güter, die das Evangelium der Welt ebracht hat, Geer 
en a zu verteidigen haben. Wir v einigen | die 
auf unfere Weife, mit unſeren Mitteln, aber es find do ‘Süt er, 


die wir mit der katholiſ 
= moderne Unglaube, der 


gage 


en Kirche gemein Bi baben. 
cht kei u tollen en 5 91 ftanti 110 5 

ma e amn n 3 en proteſtan un 

er erklärt b Lüge, er richtet gegen beides ſeine 


8 wäre Babu 8, zu meinen, daß er, falls 

es ihm n N die katholiſche 1 a 
poren, ie ebangeliine Kirche 1 lie ße.“ 

kommt ein n entſchiedenes Bekennerwort, das der en > den 

erren Jatho und on ent net: oteſtanten 


fad doch nicht Leute, die nicht wiſſen, zn fie glauben 1 7 3 
mühſam dem Weltwiſſen abrin ngen müßten, was fie no 
dürfen und das Wenige, was die Wiſſenſchaft ugertebt, age Jag 
ändern müßten.... Die proteſtantiſche Kirche i $ och nich ee der 
ſellſchaft von Leut. die in der Bibel blättern und jeder lieſt w 
anderes heraus und macht ſich eine Religion daraus, wie er ſie 
wünſcht. Die proteſtantiſche Kirche iſt, wie wir fie verſtehen 
wie unſere Väter ſie verſtanden ha e Gemeinſchaft en allt. 
elium. Wenn dieſes Evangelium nicht mehr fiche 
ann haben wir das Recht verloren, uns u auch ie ſch 
Kirche zu nennen, dann allein, aber dann auch ficher.“ 
„Die vielen Schäden“, fo führte der Seitprebiger zum Schluſſe noch 
aus, „die im Leben unſeres Volkes, eben der einzelnen mit 
unhe icher Deutlichkeit hervortreten, m können bloß geheilt . 
durch die Kraft des Evangeliums. Unſere aufgeklärt 
Bildungsmenſchen, die am liebſten die AN beſeitigen möchten, 
ſie haben gar keine Ahnung davon, was für Dämonen gebändi 
liegen unter dem Felsgrund, der Kirche, was für Ströme von Kra 
ausgehen vom Evangelium.“ 


+ * 
* 


Großes Aufſehen erregte „Ein Votum“, das der Führer 
der Bayeriſchen Reichspartei, Wilh. Freiherr von Pechmann, 
aber nicht in dieſer Eigenſchaft und nicht als Politiker, 
ſondern ausſchließlich in eigenem Namen und auf eigene Ver⸗ 
antwortung, lediglich als Mitglied der evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Landeskirche im allgemeinen und des Kirchen; 
vorſtandes der Gemeinde München im beſonderen in Nr. 38 
der „Allgemeinen Zeitung“ vom 21. September 1912 veröffent⸗ 
lichte. Baron Pechmann nimmt in der evangeliſch⸗lutheriſchen 
Landeskirche Bayerns eine hochangeſehene Stellung ein, war er 
doch bisher auch Präfident der evangeliſchen Steuerſynode. 

Die katholiſche Tagespreſſe hat das mannhafte „Votum“ des 
Freih. von Pechmann in extenso zur Kenntnis der weiteſten Kreiſe 
gebracht, während die liberale Allerweltspreſſe das gewichtige 
Urteil in herkömmlicher Weiſe totſchwieg, wie ſie ja umgekehrt 
auch beiſpielsweiſe die barbariſchen Entſetzlichkeiten ihrer 
kirchenfeindlichen Gefſinnungsgenoſſen in Portugal ihren breiten 
Leſermaſſen gefliſſentlich vorenthält. Nur die „Münhen Augs. 
burger Abendzeitung“ hat das „Votum“ Baron Pechmanns 
wenigſtens kurz ſkizziert, wie fie es in Nr. 268 vom 26. September 


4 


Seite 798. 


auch für an der Zeit hielt, die „republikaniſchen Willkürakte, 
die unhaltbaren Rechtszuſtände in Portugal vor den Gerichts⸗ 
hof der öffentlichen Meinung in Europa zu bringen.“ Aber 
was iſt in Fällen, wo das ganze proteſtantiſche Volk fortgeſetzt 
gefliſſentlich im Banne der tollſten Wahnvorſtellungen über 
die „Jeſuitengefahr“ erhalten wird, das Gezwitſcher eines passer 
solicarius in tetto? Die freche Spatzenſchar freit den ein- 
famen Sperling in der „Münhen Augsburger Abendzeitung“ 
tauſendmal nieder. 

Baron von Pechmann, der früher im Namen der Bayeriſchen 
Reichspartei in derſelben „Allgemeinen Zeitung“ Nr. 18, 19, 22) 
gegen den bayeriſchen Jeſuitenerlaß als ſolchen Stellung ge⸗ 
nommen hatte, unterſucht jetzt die Frage, ob es, wie geplant, 
Sache der Kirchenvorſtände der evangeliſch⸗lutheriſchen Landes 
kirche ſei, ſich gegen die Aufhebung und gegen jede Abſchwächung 
des noch geltenden Jeſuitengeſetzes an das Kirchenregiment zu 
wenden, und zwar nicht etwa zur Wahrung evangeliſcher Jnter. 
eſſen, auch nicht zur Geltendmachung evangeliſcher Empfindungen, 
ſondern einzig und allein — „zum Schutze des konfeſſionellen, 
des religisſen Friedens“. 


Darauf antwortet Freih. von Pechmann u. a. dem Sinne nach: 


Dieſer Zweck liege uns allen gleichmäßig am Herzen, aber 


in einer Zeit der | und Zerriſſenheit wie der unſrigen, 
in welcher ſich die chriſtlichen Kirchen wie die Synagoge dem 
anifierten An 
Teen und in ihrer Mitte tiefgehende Gegenſätze fich auftun, wür de 
ein Proteſt wie der beabſichtigte nur neuen verſchärften Streit zur 
Felge haben. Der Bayeriſche f arrerverein habe zu einer Gegen ; 
aktion gegen die Eingabe der Biſchöfe aufgerufen, und 
der betreffende Artikel der „Allg. Evang.⸗Luth. Kirchenzeitung“ 
36) habe die vorherrſchende Stimmung wiedergegeben. Baron 
echmann weiſt aber an der Hand der Eingabe der Biſchöfe nach, 
die Vorausſetzungen des geplanten „Proteſtes“ falſch find. 
rtlich fährt Baron Pechmann fort: 

„Dem Epiſkopate ſind nicht nur die Domkapitel, 
gab zeige Dekanate, auch Vereine,) ſondern neuer- 

ings auch die berufenen Vertreter ſämtlicher 
Prieſterorden in Bayern zur Seite getreten; die an 
der Spitze ihrer Ordensniederlaſſungen ſtebenden 
Präſides und Provinziale haben unter dem 4. Gep- 
tember d. J. zu der biſchöflichen Eingabe mit einer 
Kundgebung Stellun enommen, worin fie u. a. ver 
ſichern, daß fie es „freudig rüßen würden, wenn dank des 
warmen Eintretens der hochwürdigſten Oberhirten für zu Unrecht 
bedrängte Ordensleute auch der Orden der Geſellſchaft Jeſu mit 
den durch die Unterzeichneten vertretenen Orden zu gemeinſamer 
Arbeit im Weinberg des Herrn zugelaſſen würde“. 

So ſteht denn auf der einen Seite die Beſchwerde über 
mangelnde Rückſicht auf das proteſtantiſche Empfinden, auf der 
anderen aber die Klage über verletzendes und bedrückendes Unrecht. 
Und dieſe Klage wird nicht etwa nur von vereinzelten, ſei es auch 
weiten Streifen innerhalb der Kirche oder gar nur vom „politiſchen 
Katholizismus“ erhoben: nein, es iſt die katholiſche Kirche ſelbſt, 
welche in der Geſamtheit ihrer verfaſſungsmäßigen Organe und 
berufenen Wortführer amtlich erklärt, daß ſie in dem Jeſuitengeſetz 
eine Beeinträchtigung ihrer Rechtslage erblicke. Aber nicht nur 
dies, ſondern auch eine i ihrer ſeelſorgerlichen 
Wirkſamkeit inſofern dadurch, wie es in der Eingabe heißt, „die 
ausgezeichneten und bewährten Hilfskräfte, die der katholiſchen 
Kirche für den Kampf der Weltanſchauungen aus den Reihen der 
Jeſuiten zur Verfügung ftehen, ... von der prieſterlichen Betätigung 
ausgeſchloſſen find“. 

Die Eventualbitte um eine der „vieljährigen milderen Praxis“ 
entſprechende authentiſche Interpretation iſt ausdrücklich auf die 
Zulaſſung von Miſſionen gerichtet, die nichts anderes ſeien, als 
„zuſammenhängende Unterweiſungen über wichtige Wahrheiten 
des Heils und die religiöſen Pflichten des Glaubens .. . „ nebi 
Anleitung p ol Empfang der Sakramente und zur 
wahren Beſſerung des Lebens“. 

Ich vermag es dieſen Erklärungen gegenüber (die 
zurzeit der v. Bezzelſchen Rede noch nicht vorlagen) weder für 
möglich noch für zuläffig zu halten, daß man der Angelegenheit, 
um die es ſich für die Biſchöfe handelt, den Charakter einer inneren 


1) Inzwiſchen hat auch das katholiſche Aktionskomitee 
München, unterſtützt von ſämtlichen größeren katholiſchen Organi— 
ſationen, die eine Mitgliederzahl von rund 28 000 hinter ſich haben, 
eine Eingabe an den Bundesrat gerichtet, deren ſechs Leitſätze (des 
näheren begründet) folgendermaßen lauten: 1. Das Jeſuitengeſetz greift in 
die Rechte der katholiſchen Kirche ein. 2. Das Jeſuitengeſetz greift in die 
Rechte der Biſchöfe ein. 3. Das Jeſuitengeſetz areift in die Rechte des 
katholiſchen Volkes ein. 4. Das Jeſuitengeſetz greift in die Rechte der per⸗ 
ſönlichen Gewiſſensfreiheit der Ordensperſonen ein. 5. Das Ausnahmegeſetz 
gegen den Jeſuitenorden ift durch nichts begründet. 6. Das Jeſuiten⸗ 
e eine fortdauernde odioſe Paritätsverletzung am katholiſchen 
olksteil dar. 


Allgemeine Rundſchau. 


ſturm der Gegner alles Gottesglaubens ausgeſetzt 


Kirchen mit 
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vom 

um letzten Worte ebenſo wenig gona den Zeilen wie in den 

b mis eten würde, aus 
ole Saang abgeleitet 

werden könnte. Im Gegenteil: wer die e fes der Biſchöfe und 


zweiter aber um die Möglichkeit, für gewiſſe geom einer 
den Zeitverhältniſſen entſprechenden Seelſorge Hilfskräfte heran ; 
zuziehen, welche ihnen dazu als beſonders geeignet erſcheinen. 
Was die Biſchöfe in der zweiten Richtung erklären, entzieht 
ſich, wie geſagt, der Nachprüfung; wir haben es einfach gema zu 
laf „ wenn wir nicht in den Bereich einer fremden Zuſtändigkeit 
eingreifen (und eben damit unſere eigene preisgeben) wollen. Die 
Klage aber, welche ſie in der erſten Richtung erheben, iſt auge 
Dagegen jollte ſich billigerweiſe niemand verſchließen. Man 
denke doch die Zeit, in der wir leben! Im Fran N en 
Wort“, das unlängſt auf feine Weiſe in den Kampf gegen die 
Jeſuiten eingegriffen hat, war bei einer früheren Gelegenheit zu leſen: 
„Eine der arößten Erſcheinungen unſerer Zeit, ja man kann ohne 
i bung ſagen, diejenige Erſcheinung, wel vielleicht den tiefſten 
Einfluß auf die Zukunft haben wird, iſt der heftiger und heftiger tobende 
Kampf gegen das Chriſtentum, deffen Zeuge untere Generation iſt. 
reidenker, Moniſten, Freunde ethiſcher Kultur, Anhänger der weltlichen 
Hule und des Moralunterrichts, ungläubige Studenten, Giordano⸗B 
Bund, Goethe⸗Bund, reinigung freigeſinnter Lehrer und 
andere Gruppen wirken nebeneinander für das uns allen 
i Kulturideal: Zerſtörung der Kirchen. Die ganze Zukunft 
eutſchlands — nicht mehr, nicht weniger — hängt an der 
ob es gelingt, die Kirchen unſchädlich zu machen oder nicht. Weil die 
it dem CThriſtentum fo unlöslich verbunden find wie eine Schraube 
mit einer feitgerofteten Schraubenmutter, darum gibt es für den, welcher 
ſeinem Vaterlande wahrhaft nützen will, nur eine Moglichkeit des Wirkens: 
den Kampf gegen das Chriſtentum!“ ; | 


Daß dies nicht die Stimme eines vereinzelten Fanatilers if, 
wie wir auch hier in München mehr als einen haben, ſondern das 
nemeinfame Programm einer ganzen Reihe von ernſt au nehmenden 
QOrganiſationen, und daß ſich die Arbeit, die der urchführung 
dieſes Programms gilt, mindeſtens einer mehr als „wohlwollenden 
Neutralität von fetten eines einflußreichen Teiles der Tagespreſſe 
erfreut, zugleich auch der zielbewußten Unerſtützung durch eine 
grobe Partei: darüber werden wir täglich von neuem mit voller 

utlichkeit belehrt. 

Und alle, die an dieſer verhängnisvollen Arbeit der E 
ſtörung teilnehmen — gewiſſe „Witzblätter“ nicht zu vergeſſen, 
deren Exiſtenz eine Schmach für unſere ſogenannte „geb 
Welt“ bedeutet — genießen ebenſo unbeſchränkte Bewegungs⸗ 
freiheit, wie die Volksverführer, die uns der Revolution entgegen- 
treiben. Aber ein Orden der katholiſchen Kirche iſt vom chs· 
gebiete ausgeſchloſſen. , 

Wenn die katboliſche Kirche dieſen Zuſtand der Dinge als 
een I rer Unebenmäßigkeit in unſerer Rechtsor 
empfindet, ſo 
unmöglich, i unrecht zu geben, und zwar um fo mehr unmög 
als es praktiſch geſprochen ausgeſchloſſen iſt, daß man jemals 
modernen Widerſachern des Ch ben 


das Chriſtentum, ſo ſchwer er unſer Volk und ſeine Zukunft be⸗ 


Wir haben es alſo mit einem ſchweren Kon flikte ra 15 
te evan 
nicht 


egenreformation 
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nen 


eiherr v. Pechmann zitiert 
das oben bereits mitgeteilte Urteit des Oberkonfiſtorialpräfidenten 
Exzellenz Dr. v. Bezzel, der „von dem allgemeinen Vertrauen 
uneer andeskirche getragen“ fei, und fährt fort: 
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Ich erkenne in dieſen ernſten Worten den Ausdruck meiner 
eigenen Ueberzeugung und ſehe mich kraft dieſer Ueberzeugung 
dazu gedrängt, meine Stimme gegen jenen Proteſt zu erheben, 
und zwar im Intereſſe des konfeſſionellen Friedens, dem der 
Proteſt zu dienen beſtimmt iſt, dem er aber nun und nimmermehr 
dienen kann und wird. 

So wie die Dinge heute liegen — und fie haben ſich doch 
vermöge einer unverkennbaren inneren Notwendigkeit zu dem 
heutigen Stande entwickelt —, iſt auf einen die Gewähr der 
Feſtigkeit und Dauer in fih tragenden Frieden unter den Kon- 
feſſionen nicht zu rechnen, ſo lange man der katholiſchen Kirche 
zumutet, ſich einer Beſchränkung zu unterwerfen, welche fie an- 
geſichts der gegenwärtigen Geſtalt des n Lebens als eine 
Unberechtigte und verletzende Zurückſetzung und als eine Beeinträch- 
tigung weſentlicher Intereſſen betrachtet. Dieſe Zumutung wird 
als ein Stachel wirken, der die erſte von allen Vorausſetzungen 
des Friedens, das Gefühl, zu ſeinem Rechte gekommen zu ſein, 
auf katholiſcher Seite nicht aufkommen läßt, und die heraus⸗ 


fordernde Propaganda der fanatifierten Kirchenfeinde wird dafür 


orgen, daß der Stachel immer von neuem als unerträglich 
empfunden wird. Man laſſe die Zumutung fallen und nehme 
den Stachel weg. Kommt es dann früher oder ſpäter zu den 
befürchteten Uebergriffen, Beunruhigungen und Friedensſtörungen 
von jeſuitiſcher Seite: nun, ſo werden wir uns ihrer mit um ſo 
beſſerem Gewiſſen zu erwehren wiſſen und werden um beſſere 
Waffen nicht verlegen ſein, als es die zweifelhaſte Waffe eines in 
der Tat „odioſen Geſetzes“ ift. Eine neue Gegenreformation ift 
wirklich nicht zu fürchten; es iſt Geſpenſterſeherei oder eine in der 
Wahl ihrer Mittel unbedenkliche Tendenz, wenn da und dort 
davon geſprochen wird. Eine Gefahr ganz anderer Art ſteht vor 
unſerer Türe. 
Bor 30 Jahren hat einer der beſten Männer, die wir je ge 
ger Heinrich v. Treitſchke, geſchrieben: „Wer ein wenig 
ber den nächſten Tag hinausdenkt, wird ſich kaum der Ahnung 


erwehren können, daß vielleicht ſchon am Beginn des kommenden 


Jahrhunderts ein ungeheuerer Kampf um das Chriſtentum ſelber, 
um alle Grundlagen der chriſtlichen Gefittung ausbrechen mag. 
Gewaltige Kräfte der Zerſetzung und Verneinung find überall in 
Europa am Werke: Materialismus, Nihilismus, Mammonsdienſt 
und Genußgier, Spötterei und wiſſenſchaftliche Ueberhebung. Der 
Tag kann kommen, da alles, was noch chriſtlich iſt, unter einem 
Banner fih zuſammenſcharen muß! “ | 

Der Zukunftstag, der dem Hiſtoriker mit der Buck vor 
dem hellſehenden Auge lag, ift da, und wir werden der Forderung 
dieſes Tages nur gerecht, wenn wir unbeirrt das unirige tun, 
um den Zuſammenſchluß alles deſſen möglich zu machen, „was 
noch chriſtlich tft”. Proteſtieren wollen wir, gewiß: aber gemein⸗ 
ſam mit unſeren katholiſchen Brüdern, gemeinſam auch mit den 
Gläubigen des Alten Bundes gegen den Abfall unſeres Volkes 
von dem lebendigen Gott!“ 


* xk 
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Inzwiſchen it der proteſtantiſche Pfarrer Julius 
Schiller in Nürnberg im II. Blatt der Nr. 270 der „München⸗ 
Augsburger Abendzeitg.“ vom 28. Sept. in einem Artikel „Zum 


Jeſuitengeſetz“ offen an die Seite des Freiherrn von 


Pechmann getreten. Wenn man den biſſigen Kommentar 
in Betracht zieht, mit dem die Redaktion des liberalen Blattes 


den Artikel begleitet, ſo muß man ſagen: Julius Schillers 


Friedenswort iſt ſehr am unrechten Orte erſchienen, 
was natürlich dem Inhalt als ſolchen und dem guten Willen 
des ſchon Jahre lang für die konfeſſionelle Verſöhnung eintretenden 
Nürnberger Pfarrers keinen Einkrag tut. Was fol man bei 

fe zu folgendem fagen: Julius Schiller bemerkt u. a.: 


„Wenn eine abſolute Garantie dafür gegeben werden könnte, 


daß die Jeſuiten ausſchließlich mit chriſtentums feindlichen und 


Atheiſten ſich beſchäftigen würden, 
erzugreifen, 
e ich gegen die Aufhebung des beſtehenden Geſetzes gar 
nichts einzuwenden haben. Eine res interna der katholiſchen Kirche 
braucht Nichtkatholiken nicht zu berühren.“ 

Das liberale Blatt glaubt etwas außerordentlich Geſcheites 


zerſtörenden Moniſten un 


zu produzieren, wenn es vor dem letzten Satze die Bemerkung 
einſchiebt: 


„Wir meinen unmaßgeblicht, die Jeſuiten ſollten ſich mit 
den Katholiken und nur mit dieſen beſchäftigen und andere Leute, 
wenn es Atheiſten und Moniſten find, in Ruhe laſſen — vom 


wiſſenſchaftlichen Kampfe natürlich abgeſehen. — Der paritätiſche 


Staat garantiert doch nicht bloß Katholiken und Proteſtanten 


die Freiheit ihrer religiöfen Anſchauung.“ 


Die „Münhen Augsburger Abendzeitung“ ſtellt ſich hier 
an, als fei es ihr völlig unbekannt, mit welchem Fana. 
tismus heute von athelſtiſcher und moniſtiſcher Seite in Wort 
und Schrift der Haß gegen das Chriſtentum undgegen 
jeden Gottesglauben gepredigt wird. Und dieſe Leute ſoll 
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man um der ſtaatlichen Religions freiheit wegen „in Ruhe laſſen?“ 
Wir haben in dem liberalen Blatte, das es gerne mit niemandem 
verderben möchte, niemals etwas — sit venia verbo — Dümmeres 
geleſen. Wenn das Blatt am Schluſſe die von ihm ſelbſt ab⸗ 
gedruckten Friedenshoffnungen des Pfarrers Schiller wieder 
grauſam zu zerſtören lache indem es Mißtrauen einzig und allein 
gegen „Rom“ mit der Begründung ſäet, daß „die Geſetze der 
katholiſchen Kirche heute keine anderen find als vor 500 und 
1000 Jahren“, ſo hat es damit ſeiner ganzen Sinnesart und 
auch der an dieſer und jener bisweilen geltend gemachten per- 
ſönlichen Zugehörigkeit zu eben dieſer katholiſchen Kirche ein 


merkwürdiges Zeugnis ausgeſtellt. Die Proteſtanten von Bezzel 


und Julius Schiller haben ſich jedenfalls weit gerechter über die 
katholiſche Kirche ausgeſprochen. Die „Allgemeine Rundſchau“ 
unterſchreibt längſt nicht jedes Wort, das Pfarrer Schiller diesmal 
veröffentlicht hat. Beiſpielsweiſe gibt es auf katholiſcher Seite 
kaum „Fanatiker“, die jeden Augenblick bereit wären, einen neuen 
Kulturkampf zu entzünden; befinden wir uns doch auf der ganzen 
Linie in der Verteidigung und Abwehr. Zum mindeſten nicht 


verſtändlich iſt das Verlangen Julius Schillers, die Jeſuiten 


müßten „ausſchließlich mit chriſtentums feindlichen und zerſtörenden 


»Moniſten und Atheiſten fih beſchäftigen, ohne je auf prote 


ſtantiſches Gebiet überzugreifen.“ Wir fragen Herrn 
Pfarrer Schiller: Iſt das Gebiet, auf dem ſich die gewaltigen 
Kämpfe um das Bekenntnis, um den Gottmenſchen, um Evan⸗ 
gelium oder Mythe abſpielen, proteſtantiſches Gebiet oder 
nicht? Er ſelbſt rechnet, wie aus dem unten unmittelbar 
folgenden Zitat hervorgeht, Jatho und Traub zu den srei 
geiſtern“. Aber ſteht das liberale Blatt, zu welchem er auch 
diesmal wieder feine Zuflucht nahm, auf demſelben Standpunkte? 


Unſeres Wiſſens ſtellt die geſamte liberale Preſſe ohne irgend- 
welche Ausnahme Jatho und Traub unter den Sch 


utz des Pro: 
teſtantismus und der preußiſchen Landeskirche, und die erdrückende 
Mehrheit der ſogen. gebildeten Proteſtanten ſteht hinter ihnen. 
Wir erwähnen dies einzig und allein, um zu zeigen, daß mit 
den allgemeinen Begriffen „proteſtantiſch“ und „Proteſtantismus“ 
nichts anzufangen iſt, wenn der friedlichen Tätigkeit der Jeſuiten 


und der Katholiken überhaupt Schranken gefetzt werden wollen. 


Wie Pfarrer Schiller es von ſeinem Standpunkt aus meint, 
bezeugt ja fein fo außerordentlich wohltuendes Wort: 


„Allen Fanatikern zum Trotz, nehme ich keinen 


Anſtand, zu erklären, daß jeder gebildete Katholik 


innerlich meinem Denken und Empfinden näher fekt 
als Freigeiſter wie Jatho und Traub.“ 

Der bibelgläubige Proteſtant offenbart ſich auch an der 
Stelle, wo er „die gemeinſamen Berührungspunkte mit der 
anderen Kirche“ hervorhebt und den Kampf des Glaubens gegen 


den Unglauben als dringendſtes Gebot befennt: ` 


Es würde ſich zur Förderung des Friedens empfehlen, die 
gemeinſamen Berührungspunkte mit der anderen Kirche zu be- 
tonen und zu pflegen. Deren find gar nicht fo wenige. Gemein- 
ſam haben wir unſeren geſchichtlichen Urſprung, unſere Bibel, 
unfer apoſtoliſches Glaubensbekenntnis, Taufe und Abendmahl. 
Gemeinſam feiern wir unſere chriſtlichen efte, Weihnachten, 
Oſtern und Pfingſten, auch den Sonntag. Gemeinſam halten wir 


"zu dem chriſtlichen Kalender feſt. Eine Mutterſprache verbindet 


uns. In ihr reden, beten, ſingen und dichten wir. Hundert ein⸗ 
eitliche Sitten und Gebräuche umſchließen uns im Hauſe, in der 
Hule und im öffentlichen Leben und wir verſündigen uns nur 
ſelber am deuiſchen Volkstum, wenn wir keinen Frieden unter 
uns aufkommen lafen ... Statt uns zu befehden, ſollten wir 
lieber achten auf die ah der Zeit. v. Pechmann hat ganz 
recht, wenn er für die Hauptgefahr uns die Augen öffnet. Es iſt 
in der Tat ſo: Gottentfremdete Maſſen, Gebildete und Un⸗ 
ebildete, ſtürmen mit Wutaeſchrei gegen alles los, was Chriſtentum 
eißt. Glauben wir im Ernſt, daß wenn es den Gegnern ge⸗ 
lingen ſollte, die eine Kirche Se zerſprengen und zu vernichten, 
fte alsbald mit achtungsvoller Scheu vor der anderen die Waffen 
recken werden? Darum nicht: Hie Proteſtantismus, hie Katho⸗ 
lizismus ſollte die Loſung ſein, ſondern: Völkerbeglückender Glaube 
oder völkervernichtender Unglaube! ; 

Aus dem übrigen Inhalt des „Zum Jeſuitengeſetz“ 
überſchriebenen Artikels feien hier noch einige markante Ab⸗ 
ſchnitte wiedergegeben, nachdem wir oben mit der Anführung 
einiger Stellen vorgreifen mußten. Pfarrer Schiller ſchreibt u. a.: 


„Die jüngſten Ausführungen des Herrn von Pechmann 
verdienen die weiteſte und Die konfeſſionelle Leidenſchaft⸗ 
lichkeit ift heute wieder einmal derart aus geprägt, daß, wenn die 
Wünſche fo mancher Hitzköpfe nicht durch andere Mächte zurüd- 
gehalten würden, das Wiederaufleben von ann aus dem Dreibig- 
jährigen Krieg nicht ausgeſchloſſen wäre. In ſolchen aufgeregten 
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Zeiten tut es gut, wenn wenigſtens einzelne Rufer im Streit wie 
v. Pechmann nicht ängſtlich zurückſtehen, ſondern offen Farbe be 
kennen und auf grobe Gefahr aufmerkſam machen. Hilft's nicht 
viel, ſo hilft es doch etwas. Auch die Stimme des Predigers in 
der Wüſte verhallt heutzutage nicht ganz. Unſerem Rufer aber 
fühlt man es ab, daß es ihm Gewiſſensſache iſt, Jeme Stimme zu 
erheben. Nicht ihm allein. Noch gibt es viele, viele Gefinnung?- 
genoſſen, welche nur aus Mangel an Mut, an Entſchloſſenheit es 
unterlaffen, Farbe zu bekennen. Politiſch Lied ein garſtig Lied 
— warum ſoll man ſich dann Widerwärtigkeiten, Unannehmlich⸗ 
keiten, Feindſeligkeiten ausſetzen? Man hat ja doch von keiner 
Seite einen Dank zu erwarten. Wann wird die Erkenntnis durch⸗ 
brechen, daß paſſives Verhalten ein ſchweres Unrecht bedeutet? 
v. Bezzel hat unlängſt in einer für Leipzig vorbereiteten Anſprache 
freundliche Anerkennung der von dem Welt- und Kloſterklerus 
geübten Seelſorge geſpendet, welche mit ernſter Mäßigung das 
Erreichbare betont, und er hat dann von der blühenden tief. 
religiöſen edlen Myfti? geſprochen, welche den Geiſt eines Sailer 
und Diepenbrock nicht verleugnet. Der neue Erzbiſchof von Bam; 
berg Hauck, erinnert in ſeinem erſten Hirtenbrief an die 
Mahnung ſeines Vorgängers, des Dr. Abert: „Nicht Toleranz nur 
wo wir üben, ſondern wahre brüderliche Liebe, wie ſie uns 
durch Chriſtus gelehrt und zur Pflicht gemacht worden iſt.“ 

Angefichts der von proteſtantiſchen Autoritäten offen ein“ 
geräumten und beklagten Verhältniſſe und Zuſtände können wir 
darauf verzichten, mit dem Pfarrer von Nürnberg über die von 
ihm fo glänzend herausgeſtellten „Vorzüge“ des deutſchen Pro. 
teſtantismus zu rechten. Fährt er doch wörtlich fort: 

Aber alle dieſe Borzüge ſollten uns nicht abhalten, auch 
die Schweſterkirche ſo zu würdigen und zu behandeln, wie ſie es 
verdient. Noch (? niemals!) verleugnet der Durchſchnitt der deut⸗ 
ſchen Katholiken in keiner Weiſe das deutſche Volkstum. Die 

deutſchen katholiſchen Gottesdienſte atmen Andacht 
un Ede Muſter gottinniger katholiſcher Frömmig⸗ 
keit finden ſich in reicher Fülle. Ein ganzer Chor 
. Forſcher arbeitet, daß es eine wahre 
Luſt it, ihm zuzuſe hen. Majeſtätiſch ragen ihre Dome gen 
Wie v 25 Millionen Menſchen zählen ſie allein in Deutſchland. 
ie viele darunter find in führenden Stellungen, die fie prächtig 
ausfüllen! Dies alles find offenkundige Tatſachen, ge en die wir 
nicht die Augen verſchließen follten. Es wäre allerhöchſte Zeit, die 
Konſequenzen daraus zu ziehen und ar aante Toleranz zu Üben, als 
ſich gegenleitig zu bekämpfen, zu zerfleilchen:.... Zu den Schwächen 
die endlich einmal überwunden werden müſſen, gehört vor allem 
bie Vergangenes immer wieder aus dem Grab herauszuholen. 
Nicht wenige unter uns weiden ſich förmlich daran 
und wiſſen ſich nichts Lie beres, als immer wieder 
das, was Papſt, Klerus und Jeſuiten an deutſchen 
Proteſtanten gefehlt baben, ins Gedächtnis der Mit⸗ 
welt zurückzurufen. Weiter wird auch in der Kritik 
katholiſcher Bräuche und Zuſtände nicht immer Maß 
ehalten, nicht überall die wünſchenswerte Zurück⸗ 
da tung beobachtet. Man miſcht fi in fo viele 
inge hinein, die uns nichts angehen. Was braucht es 
uns zu kümmern, wenn nicht bloß die großen Maſſen, ſondern auch 
viele Gebildete an Heiligenverehrung, Mariendienſt, Reliquien” 
kultus, Ablaßweſen, Wallfahrten, Anteil nehmen? Das iſt doch 
nicht unſere Sache. Wir rühmen uns der Glaubensfreiheit: wenn 
aber dann die Probe gemacht werden ſoll, ſo laſſen wir aus.“ 

Pfarrer Schiller ſchließt mit einer patriotiſchen Nutz 
anwendung: 

„Ich halte es weder für klug, noch für patriotiſch, die Gegen‘ 
ſätze, die ohnehin zwiſchen den bürgerlichen Parteien beſtehen, noch 
au verſchärfen durch eine übertriebene Betonung der konfeſfionellen 

nterſchiede. Aus Gründen der äußeren und inneren 
Politik, im Hinblick auf unſere nationale Geſchloſſen⸗ 
heit nach außen wie gegenüber den Gefahren im 
Innern, haben wir die Pflicht, unnötigen Streit zu vermeiden 
und die konfeſſionellen Gegenſätze nach Möalichkeit in den Hinter⸗ 
grund zu drängen. Das deutſche Volk iſt ſchon ſo zerklüftet, daß 
wir, was uns trennt, ſoweit das möglich iſt, aus dem Wege 
räumen müſſen, auch wenn es nicht ohne Opfer an der eigenen 
Rechthaberei abgeht.“ 


„„ 
Auch auf Reisen 


sollte kein Freund der „Allgemeinen Rundschau“ 
es versäumen, an den Bahnhöfen, in Hôtels, 
Restaurants und in den Lesesälen der Kurorte die 
„fl. R.“ zu verlangen und, wo sie etwa fehlt, sofort 
— am besten schriftlich — Beschwerde zu erheben. 
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Fleiſchteuerung und Stadtverwaltungen. 


Don J. Scharnagl, Mitglied der bayeriſchen Hammer der 
Abgeordneten. 


Oeder Tag bringt neue 8 en von Gemeindeverwaltungen 
zur Teuerungsfrage. Mit wenigen Ausnahmen gleichen fich 
die Eingaben, Reſolutionen uſw., wie ein Ei dem anderen. er; 


[ z Es iſt erſt 
3 in der Bewertung nee ar 
e 


chwankungen in der e 
eden 


chen wär 
dabei allerdings vorauszuſetzen, daß die gemeindlichen Verwaltungs; 
körper ſo viel nationales Empfinden haben aß ſie die Verſorgung 
unſerer de, mit en Se als Grundlage der 


dieſen Geſichtspunkten aus e und unter dieſer genannten 
Vorausſetzung, die in den gegenw 

eigerten nationalen Wert Denn! 
Fed vielfach unverſtändlſch. 


un der Preiſe dortſelbſt proch Mit 
eimer eigerun er Preiſe dortſe gesprochen. 
nd wrd abnliche Erf 


deutſchen Geſchmackes überhaupt möglich wäre — würde in ganz 
are Zeit eine Vertruſtung der dortigen Viehproduktion bzw. 
leiſchausfuhr herbeiführen. Gerade das amerikaniſche Kapital 
at noch nie eine Gelegenheit vorübergehen laſſen, das Gebiet 
der Lebensmittelverſorgung zu den verwerflichſten Spekulationen 
auszunützen, und die Abnehmer der amerikaniſchen Produkte find 
dann immer die Leidtragenden geweſen. Aber dieſe Erwägungen 
ſind ſo wohlbekannt, daß man ſie nicht weiter zu erörtern braucht, 
und daß man wohl annehmen kann, daß auch den Gemeindever⸗ 
waltungen dieſelben bekannt find. Wenn dieſe aber trotzdem der 
ee ele ee e eden Bee 
ahinter zu ſuchen ſein, und dieſer Zw e in dem 
liegen, ſich ſelbſt unter Vermeidung umſtändlicher, mehr oder 
minder ſchwierigen Aktionen ſo hinzuſtellen, als habe man in 
dieſer die Bevölkerung ſo fehr intereſſierenden Frage voll und 
ganz ſeine Pflicht getan, und liege es lediglich am Mangel 
an gutem Willen bei den Regierungen, wenn nichts erreicht 
werden kann. Haben die Gemeindeverwaltungen 
nun wirklich ihre Pflicht getan? Dieſe Frage 
iſt in der Mehrzahl der Fälle ganz entſchieden 
zu verneinen. Sie gefallen ſich in der Rolle eines wortreichen 
Helden, der es anderen überläßt, praktiſche Arbeit zu tun. Tat 
und Aufgabe der Gemeindeverwaltungen, insbeſonders der Magi” 
ſtrate der großen Städte, wäre es, Mittel und Wege zu ſuchen, 
Rain e mit den Angehörigen der Landwirtſchaft die geam 
nländiſche Viehhaltung zu fördern und vor a rſchuͤt⸗ 
terungen zu ſichern. Der kleine und mittlere Grundbeſitzer, der 
erade für die Fleiſchproduktion am meiſten maßgebend iſt, wird 
mmer den natürlichen Einflüſſen, die auf die Viehhaltung ein- 
wirken können, unterliegen. Er wird bei Trockenheit oder ſonſtigen 
die Futterernte beeinträchtigenden Witterungsverhältniſſen ge⸗ 
zwungen fein, feinen Viehbeſtand den Futtervorräten anzupaſſen. 
Seuchen und Krankheiten aller Art wirken nicht nur unmitiel bar 
durch Verringerung des Beſtandes, ſondern haben auch einen 
mittelbaren Einfluß, indem die durch fie zu befürchtenden Ber 
mögensſchädigungen dem Bauern nicht geſtatten, in ſeinem Stalle 
fo reichlich Vieh aufzuſtellen, wie Futtervorräte, Verkaufsmöglich⸗ 
keiten oder ſonſtige Umſtände dies zulaſſen würden, denn der 
Bauer kann nicht ſeinen Betrieb ganz oder zum größten Teil 
ſolchen Riſiken unterſtellen. Der Großgrundbeſitzer, der all dieſen 
Faktoren weniger ausgeſetzt ift bzw. ihre Folgen durch den Umfang 
ſeines Betriebes leicht wieder ausgleichen könnte, kommt für die 
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. lin nicht ſo in Betracht, wie es der Größe ſeines 
eſitzes entſprechen würde, und es gibt leider keine Möglichkeit, 
diefen oft beklagten Uebelſtand irgendwie zu beſeitigen. Damit 
iſt aber, wie ſchon erwähnt, na den jetzigen Verhältniſſen die 
Hleiich roduktion überwiegend den kleinen und mittleren bäuer- 
chen Betrieben überlaſſen und allen Schwankungen 5 
unterworfen, die aus äußeren Einflüſſen entſtehen und einwirken. 
fahr die Fleiſchverſorgung der Bevölkerung bedeutet das große Ge⸗ 
ahren, die im Intereſſe der Beruhigung beſonders der Städte unbe⸗ 
dingt aus der Welt geſchafft werden ſollten. Dies kann aber lediglich 
erreicht werden, wenn größere Organiſationen ſich dieſer Aufgabe 
unterziehen, und wenn insbeſonders mehr genoſſenſchaftliche Wer 
bände entſtehen, in denen die praktiſche Tätigkeit der bäuerlichen 
Intereſſenten und die ſachkundige Leitung des Unternehmens durch 
dieſe Hand in Hand geht mit der finanziellen Beteiligung der 
Städte, durch welche der notwendige Rückhalt gegenüber allen 
möglichen Schwankungen gegeben wäre. Daß ein ſolches Zu⸗ 
ſammenarbeiten möglich ift beweiſen die Unternehmungen im 
Diſtrikte Neu-Ulm, beſonders die dort exiſtierende Schweinezucht. 
Genoſſenſchaft. Warum hat ſich noch keine Gemeindeverwaltung 
gefunden die bereit wäre, diefe Wege weiter zu wandeln? Man 
uche doch in erſter Linie Fühlung gu nehmen mit den maggebar 
den landwirtſchaftlichen Organiſationen und erkläre fih bereit, 
die finanziellen Mittel bereitzuſtellen. Eine unerſchwingliche 
Belaſtung bedeuten dieſe ſicher nicht, beſonders nicht für die Grop 
ſtädte, und da auch die Regierung ſchon auf die weitere Ver⸗ 
folgung dieſes Weges hingewieſen hat, ſo wird auch von ihr weit⸗ 
ehende R zu erwarten ſein. Eine Verpflichtung der 
tädte, Mittel für ſolche wede aufzuwenden, wird nicht zu be ⸗ 
ſtreiten ſein, denn, wie die Verhältniſſe liegen, können fie ſich einer 
Beteiligung zur Beſeitigun der beſtehenden ungünſtigen Zuſtände 
nicht entziehen, beſonders da ſie ja auch die Hauptkonſumenten 
Fleiſch find. Das allein wäre wirklich praktiſche Arbeit im 
nterefje der ſtädtiſchen Bevölkerung, mit deren Durchführung die 
tadtverwaltungen allein ihre Pflicht als getan erachten könnten. 
Eine weitere Aufgabe bleibt für die Gemeindeverwaltungen 
noch zu löſen, der fd bisher ebenfalls erſt einige Städte unter. 
ogen haben: Das ift die Kontrolle der Preisbildung und die Mit- 
mans derſelben in eigenen Kommiſſionen. Es fol damit 
kein Stein auf die Metzgermeiſter geworfen werden, die geradeſo 
und oft noch viel mehr unter den Schwankungen des Angebotes 
leiden, als das kaufende Publikum. Zudem hat der Metzger mit 
Unkoſten zu rechnen und unter Verhältniſſen des Bwidienhanbeis 
u leiden, die weiten Kreiſen nicht im geringſten bekannt find. 
kann jedoch nicht abgeleugnet werden, daß oftmals Preis- 
bildungen erfolgen, die den Einkaufsverhältniſſen nicht entſprechen, 
wenn auch nicht verkannt werden darf, daß manchmal der Metzger 
mit ſeinen Drei en wieder Ausgleich ſuchen muß für Preisbildungen, 
die ihm faſt keinen Gewinn mehr ließen. Um nun dem abbelfen 
zu können, um die Verkaufspreiſe möglichſt den Einkaufspreiſen 
anpaſſen zu können, und insbeſonders um den weiteſten Kreiſen 
des kaufenden Publikums wieder Vertrauen zu den 1 
der Metzger zu geben, wäre es im höchſten Grade zweckdienlich, 
wenn durchaus objektiv arbeitende Preisfeſtſetzungskommiſſionen 
tätig ſein würden. Die Gemeindeverwaltung könnte hier die 
Sure en der Konſumenten vertreten und durch Abordnung eines 
chlachthofdirektors oder dergleichen einen ſachkundigen, un ; 
arteiiſchen Berater ſtellen, der bei eventuellen Gegenſätzen zwiſchen 
en Konſumentenvertretern und den Metzgermeiſtern vermitteln 
und ausgleichen könnte. Dieſen Weg haben ebenfalls erſt 
wenige Städte beſchritten — u. a. auch Stuttgart — und zwar 
ur vollſten Zufriedenheit der Metzger ſowohl wie des Publikums. 
arum auch hier keine Nachahmung? Allerdings, eine große 
Schwierigkeit beſteht vorläufig noch! Was nützen Preisfeſtſetzungen, 
wenn ſchließlich doch niemand gezwungen werden kann, fie ein- 
guhalten ? Es iſt | chon bei Gelegenheit der Teuerungsinterpellationen 
m Oktober 1911 im bayeriſchen Landtag darauf hingewieſen worden, 
daß durch eine N des § 100 ꝗ der Gewerbeordnung, wo” 
durch die Innungen das Recht der Preisfeſtſetzungen bekommen 
würden, derartigen Regelungen Rechnung getragen werden könnte. 
Man gebe einmal den Innungen das Recht, das ſie immer wieder 
verlangen, mit der Maßgabe, daß eben ſolche Preisfeſtſetzungen 
nur von Kommiſſionen geſchaffen werden können, in denen auch 
die Konſumenten vertreten ſind, und daß behördlicherſeits unter 
Umſtänden den n diefe Preisfeſtſetzungen bindend auf 
gelegt werden können. So lange aber dieſe Möglichkeit noch nicht 
verwirklicht ift, ſollten wenigſtens die Gemeindeverwaltungen Ver. 
ſuche machen, in dieſer Weiſe helfend einzugreifen. 

Solche e e zur Förderung der Viehproduktion und 
zur Regelung und Kontrollierung der Preisfeſtſetzungen wären 
praktiſche Taten zur Beſeitigung der Teuerungserſcheinungen, die 

anz andere Erfolge haben würden, als leere Forderungen an die 
Sante ungen und die Stützung auf Hilfe aus dem Auslande. 


| Quartalsabonnement Mk. 2.60 : 
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Am Morgen. 


ie Sonne küsst verschlafne Täler wach, 

Auf allen Bergen lohen ihre Brände, 
Sie schleift so stolz den Feuermantel nach, 
Wo sie ihn hebt, da funkeln ihre Hände. 


Und Flammenkränze fallen himmelweit — 

G grosserhaben ist die Morgenschöne! 

Und mich umweht ein Bauch Unendlichkeit, 
Mein Saitenspiel hat zarte Feiertöne. 


Jos. Heinr. Berlenbach. 


Neue Erzählliteratur. 


Swangloſe Ueberſchau von E. M. Hamann, Scheinfeld in 
Mittelfranken. 


I. 


J; möchte gleich nochmals das Bwanglofe biefer Ueberſchau hervorheben. 
Die Zahl feron der „meiſtgenannten“ Romane wächſt in unſerer nicht 
auf dem Gebiete der Tatſächlichkeit, wohl aber auf dem der Fiktion auf⸗ 
fallend romanhungrigen Zeit während weniger Monate zu erſtaunlicher 
Höhe an. (Die eine reinere Kunſtform ausprägende Novelle wird eben jetzt 
vom lieben Publikum weniger begünſtigt, zumal im Sammelband.) 
der Fülle des mir perfönlich Dargebotenen greife ich heraus, was mir pr 
Tag und Stunde ausſchlaggebend erſcheint, unter Ausſcheidung des in 
„Allgemeinen Rundſchau“ ſchon Beſprochenen. — Die räumlich bedingte 
Notwendigkeit der Knappheit meiner Ausführungen ſei ebenfalls betont. 
Nicht nur der Wunſch aus Leſerkreiſen, auch der meine läßt mich 
85 Federers Schweizerroman „Berge und Menſchen“ an die 
per Bm (Berlin, G. Grote. 80, 654 S., geb. 4 6.—). Er ift auf katho⸗ 
liſcher Seite wohl an Umfang und Inhalt die gewichtigſte a 
Veröffentlichung des letzten Jahres; er gehört überhaupt zu dem Gewich⸗ 
tigiten, das die neuere Erzählliteratur kennt. Und zwar war es der Wurf 
eines beinahe noch „Neuen“: des Verfaſſers der „Lachweiler Geſchichten“, 
auf die wir weiter unten (Abteilung 11) zurückkommen werden. Unſerem 
Aar“ dankte es dies ſtarke Talent, daß es alsbald auf ſo weit geſtecktem 
Felde ſich austummeln, ſo voll und breit ſich auswuchten konnte. Denn 
aufs Weite, Volle und Breite geht Federers Epik, ein wenig zu febr mit» 
unter auch aufs Bedächtige und Behagliche, auf das ſich wohlig Dahin⸗ 
treibenlaſſen von der jeweilig ihn erfaſſenden dichteriſchen n n 
ome Mangel an Oekonomie der ſchöpferiſchen Ueberfülle fällt bald auf. 
ie fortgeſetzt ſtraffe Schürzung des Knotens liegt ihm nicht. Aehnlich wie 
frenſſen ſchiebt er gern längere oder kürzere Epiſoden und Schilderungen 
ein, die, an ſich vortrefflich, mit der Haupthandlung wenig zu tun haben. 
Man ſieht es ihm willig nach, der anſchaulichen Urſprünglichkeit feiner Dar 
ſtellung, der quellfriſchen Eigenart ſeines Stils gegenüber, der tatſächlich 
den Menſchen im Autor widerſpiegelt. Das Leben flutet ihm überall un⸗ 
mittelbar wirkſam zu, und ſchon jetzt hat er die künſtleriſche Vollkraft, den 
gleichen Eindruck auf uns zu übertragen: in der realen Aufrufung der Be⸗ 
gebniſſe, nicht immer in deren logiſch einordnender Begründung, ſowie in 
der pſychologiſchen Ausmalung der Perſönlichkeiten. Wohl zählt er zu den 
human-ſch ar Seelenkundigen, aber er ift kein fo leidenſchaftlicher 
Seelenkünder, daß ihm das innere allemal über das äußere Geſchehen ginge. 
Mit Recht hat man auf jene naive, mitreißende Freude an up bieten tvie 
überhaupt an allen Erſcheinungen der Natur und der Zeit hingewieſen, 
eine Freude, die zu unterſtrichen objektivem Schaffen geradezu drängt, 
die aber wahrlich ſich auch leicht in ie i e e Anteilnahme 
wandeln kann. Denn wenn einer, ſo fühlt ſich Federer als Menſch unter 
Menſchen. Das zeigt nicht zuletzt ſein wunderbares Eindringen in die 
Kindes. und Volkspſyche, fein bewußtes (und darum der Hauptſache nach 
künſtleriſch ungefeſſeltes) Aufgehen in den eigenen Geſtalten. 

Zu den ausgeſprochenen Problemdichtern gehört er nicht. Dennoch 

at er in einer Art Selbſtanzeige den treibenden Gedanken ſeines Romans 
largelegt: die Beleuchtung der „Pflicht gegen uneheliche Sprößlinge, die 
im Gewiſſen en fo ſcharf wie gegen eheliche bindet“, (binden olte?) 
„und der Mißachtung einer ungeſchriebenen une von Kindes⸗ 
weh und ſozialen Todſünden“. An Deutlichkeit in der Löſung dieſes 
„Problems“ hat er es nicht fehlen laſſen, hie und da hätte ſogar etwas 
mehr Zurückhaltung die künſtleriſche und auch ethiſche Wirkung nicht ge⸗ 
ſchmälert, ſondern gehoben. Von einer Inhaltsangabe müſſen wir hier, 
als für unſeren Zweck räumlich zu weit gehend, abſehen, Hauptträger des 
Intereſſes ſind, wie der Titel verrät, Berge und Menſchen; aktives und 
paſſives Heldentum dort wie hier. Hauptthema iſt einerſeits der Einfluß 
der Berge auf die Menſchen und umgekehrt, anderſeits Begegnen und Zu⸗ 
einanderfinden eines ehemaligen jugendlich leichtſinnigen Verführers mit 
ſeinem am eigenen Geſchick leidenden Kinde, ſowie Wandlung beider: des 
Vaters aus einem Selbſtling und Herrenmenſchen zum zielbewußten Vers 
treter edlen Familien- und Bürgerſinnes, des Sohnes aus trotzig herber 
Verſchloſſenheit zu liebender Hingebung und verheißungsvoller Entfaltung. 
Neben dieſen zwei Charakteren: Verperſönlichungen der zur Kultur ſich 
abflärenden Ziviliſationsgewalt und der zutiefſt unberührt gebliebenen 
reinen Naturkraft im Menſchentum, ein Ueberreichtum an anderen, und in, 
mit ihnen, um ſie ein ganzes Volk! — Das Schönſte im Buch iſt für mich, 
trotz allem, das genial ſubjektive Eintauchen der Seele in die Herrlich⸗ 
keiten der Gebirgswelt; der Seele des Dichters, der die Seele des Leſers 
unwiderſtehlich folgt. Eine Szene wie die des Aufſtiegs an der Mordfluh 
findet ſich vielleicht in der ganzen Literatur nicht wieder. 


Seite 802. 


Neben dieſem blutwarmen mächtigen Werk Federers nimmt fich der 
letzterſchienene Roman ſeines berühmten Landsmannes Ernſt Zahn faſt 
kühl und — belanglos aus: „Die Frauen von Tannd” (Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt, 80, 317 S. & 3.50). „Erſtes bis zehntes 
Tauſend“ heißt es auf dem Titelblatt der Erſtausgabe. So gut iſt es einem 
Federer kaum ergangen. Aber Zahns Verleger dürfte ſich ſchwerlich ver⸗ 
rechnet haben — trotzdem das Buch literariſch eine Halbniete bedeutet, zum 

3 einen Stillſtand in der Laufbahn feines Urhebers. „Den Ueber⸗ 
windern und den Ueberwundenen!“ lautet die Widmung. Der Verfaſſer 
zählt inſofern zu dieſen. als er feinem ſchweren, düſteren Stoff erſichtlich 
unterlegen iſt. Schauplatz der Begebniſſe iſt ein ſchmeizeriſches Dorf, deſſen 
männliche Bewohner der furchtbaren Bluterkrankheit unterſtehen. Zur 
Beſiegung des Verhängniſſes gründet ein von auswärts gekommener junger 
Lehrer einen Bund, der die Mädchen zur Eheloſigkeit verpflichtet. Er ſelbſt 
leiſtet des Beiſpiels halber ein gleiches Gelübde, das er hält, trotzdem er 
die Heldin der Handlung liebt und Gegenliebe findet. Jene bleibt ebenfalls 

führenden Stellung treu, obwohl auch ſie, wie ſich erſt ſpäter heraus⸗ 
pit, feiner „Bluter“familie entſtammt. Einzelne folgen dem geſetzten Vor⸗ 
andere fallen. Allerlei Unwahrſcheinlichkeiten und Wi 

in Entwicklung und Begründung miſchen ih ein. Das Rauſchen der Bran” 
dung menſchlicher Leidenſchaft hallt, bei aller Unverdecktheit einzelner Szenen 
och ein erü Schade um die Eigenart 


la der „Friedens⸗ 
ch habe den denkbar gromm e 


Sch 
geſteckt? Goethe ſagt freilich; „Grau, lieber Freund 
des Lebens goldner Baum!“ Ý 
Uung der Hauptſache nach nur Lebens ſchei n. — T 
rung der Luft wird den Weltfriedengedanken und im Gefolge alle Kultur⸗ 
höhengedanken verwirklichen. — Dan ung: Du liebe Zeit! Ein mittellofes 
junges Ding wird plötzlich märchenhaft reich, ftellt ſich ſelbſt und ihr Beſttz⸗ 
in den Dient der Menſchheits⸗, beſonders der Frauen;, zumal der 
n de e 9e unter Leitung eines ebenfalls verarmten Miniſter⸗ 
ohnes, der ſich vom Privatſekretär zum großen Epiker und Dramatiker 
wingt. Sie verloben ſich endlich beim unglaublich koſtſpieligen 
„RNoſenfeſt“ eines amerikaniſchen Milliardärs, der in Luzern fo ziemlich 
alle lebenden Berühmtheiten des Geiſtes zur baldiaft nahenden Realiſterung 
des Weltfriedens verſammelt, auch bekannte Fürſtlichkeiten mit und ohne 
Pfſeudonym bewirtet. Bei al dieſem Raten und Taten üppige Verzapfung 
von (nicht ſelten rationaliſtiſchen) Geiſtreichigkeiten in Form von Gedanken⸗ 
punan, Gedichten, Briefen und — Reden, Reden, Reden: Geſprächsreden, 
iſchreden, Podiumsreden! — Nun ja, vielleicht iſt's Geſchmackſache. Und 
wer weiß? Vielleicht folgt wirklich einer der überſeeiſchen Kröſuſſe der hier 
fein ſäuberlich vorgezeichneten Spur, und vielleicht laſſen ſich tatſächlich 
Kaiſer und Könige herbei, den Friedensgängen dieſer klugen, gütigen und 
auf den verſchiedenſten Wiſſensgebieten überraſchend bewanderten Frau 
nachzudenken und — nachzuwandeln. 
Eine ausgeſprochene Frauenrechtsvorkämpferin — Bertha v. Suttner 
iſt nicht eigentlich eine ſolche — erzählt uns die ausgeſprochen romantiſche 
chichte ihres Lebens: Helene Böhlau ſchrieb den im Kern und in 
vielen Einzelheiten autobiographiſchen Roman „Iſebies“ (München, 
Albert Langen, 80 IX u. 592 S. 4 5.50). Ich kann dieſe Bekenntniſſe 
oft, aber ganz gewiß nicht ſtetig ſchönen Seele weder fo ſchroff ver. 
urteilen noch fo übertrieben feiern, wie es allzu häufig von verſchiedenen 
Seiten geſchah. Man ſollte Maß halten lernen. Allerdings: Helene Böhlau 
ſelbſt hat es nicht annähernd durchweg gehalten, auch in dieſem Buche 
nicht, in dem ſie es doch augenſcheinlich mehr denn je anſtrebt. Auch hier 
könnte man eine Blütenleſe von Uebertriebenheiten in Gefühl und Ausdruck 
ammeln, zugleich aber eine ſolche von großen Schönheiten nach beiden 
chtungen hin. Der Hauptſache nach lieſt ſich die erſte Hälfte des Buches 
als dichteriſch bedeutend. Auf dem meiſterhaft beleuchteten Hintergrunde 
des noch immer im Schatten der Titanen ſich ſonnenden Weimar (man 
verzeihe das Paradoxon, es paßt), nach Mitte des vorigen Jahrbunderts, 
ſpielt ſich in traulich⸗äſthetiſchem Patrizierhauſe, auf ſonnumwobenem 
und ſturmumwettertem Gutshofe und in genial verwildertem Künftlerbeim 
ein Kindes⸗ und Jungmädchengeſchick ab, das frühzeitig ins Außergewöhn⸗ 
liche gerückt wurde. Mehr fremder als eigener Wille ſtellt die Heldin 
dann abſeits von Heimat, Geſellſchaft und (in mehr als einer Hinſicht) 
Religions- und Sittengeſetz. Eine abnorme Bau ainga fie faſt, den 
eigenen Gatten, der das Mädchen liebt, zu heiraten. Mit ſouveräner 
Nichtachtung — das ift „modern“ — wird dabei über die Kinder, die his⸗ 
lang im Leben dieſer drei Menſchen eine ausſchlaggebende Stellung ein⸗ 
nahmen, hinweggeſchritten. Und von da ab verwirrt fich alles ganz gegen 
die Abſicht der Dichterin, die wieder und wieder geſchraubt, unwahr wird, 
weil ſie ſich ſelbſt nicht mehr getreu ſein kann. Alle Wiedergaben der 
Schönheiten in Natur und Kunſt, beſonders die herrliche Schilderung 
Konſtantinopels, können das nicht mildern. Die Charaktere verſteigern 
und verzerren ſich — für den geſunden Leſer. Kindiſch ſchattenhaft wirkt 
der „Held“, an deſſen proklamierte Geiſtes- und Seelengröße wir nicht 
einmal glauben könnten, ſelbſt wenn wir möchten. Die Heldin will, daß 
wir mit ihr in ſtaunender Ehrfurcht vor ihm knien, — und wir fühlen, 
daß juſt er fie aus einer reinen Höhe berabgezogen hat. 
Wie gut könnte es einer Helene Böhlau tun, in M. Herberts 
neulich von mir hier beſprochener „Schickſalsſtadt“ (ſ. „Allgem. Rund⸗ 
ſchau“ Nr. 32 vom 16. Auguſt 1912 S. 613) zu leſen, was es um die wahre 


Allgemeine Rundſchau. 


Aber ſoviel auch gearbeitet und geleiſtet wird, es iſt 


gilt es, dur 


anftalt Dr. Ed. Roſe, Breslau XVI, Neurode 


Nr. 40. 5. Oktober 1912. 


4.50). 
Diesmal handelt es ih um einen „großen“ Muſiker, der als Jüngling 


n 
als folder dem e Bühnenritter weichen muß. Per Menſch 
und Künſtler, der hinter dem Erzähler ſteht, alſo der Autor, tut es uns 

auf ſelbſterfahrener Tatfächlichkeit be- 


n Heſſes bedeutet ent Peter 
u und „Unterm Rad“. Auf dem Felde ber Novelliſtik ift ihm 
a en ein neuer Strauß erblüht, auf dem wir gegen Schluß des zweiten 
Abſatzes hinweiſen werden. AR i 


O0000000000000000000900000000000 


Dom Bůchertiſch. i 


Jeſu letzter Wille. Das Verſtändnis für die überragende Bes 
ehre Chriſti unter alle Völker der 


deutung, welche der er ung ber 
Erde im Pflichtenkreis der katholiſchen Kirche zukommt, hat in den letzten 
abren wachſende Verbreitung gefunden. Gerade bei uns in Deutſchland 
at der Opferſinn für die Heidenmiſſion erfreulichen Aufſchwung genommen. 
l immer noch nur ein 
heißen Stein des ſchier unermeßlichen Miſſtonsbedürf⸗ 


Tropfen au den 


niſſes, das die außergewöhnliche Miſſtonsgelegenheit unſe rer Tage geſchaffen 


at. Und — verhehlen wir es uns nicht — das Bedürfnis ift ein ſtürmniſch 
rängendes. Das kommende Jahrhundert, die nächſten Jahrzehnte viel⸗ 
leicht werden entſcheiden über die Geſtaltung des Angeſichts der Erde. Da 
Wort und Schrift das gute katholiſche Volk aufzurufen, daß 
es feinen Teil an der Miſſionspflicht der Kirche übernehme. Eine Schrift. 
die zu dieſem apoſtoliſchen Zweck beſonders geeignet ſcheint, iſt ſoeben in 
neuer, erweiterter Auflage erſchienen: „Jeſu letzter Wille“, von P. Her⸗ 
mann Fiſcher, S. V. D. (Verlag der Miſſionsdruckerei Stepi, 
Poſt Kaldenkirchen, Rheinland). Ich kenne kein Buch, das in volkstüml 

orm fo klar und tief die Ueberzeugung von der Miſſtonspflicht jedes 
Katholiken zu erwecken weiß, wie dieſe Schrift P. Fiſchers, die ſchon in 
ihren erſten Auflagen viele Freunde gefunden hat. Sind es auch uralte 
Wahrheiten, die da gepredigt werden, manchem Leſer wird erſt voll zum 
Bewußtſein kommen, daß die Verbreitung des Reiches Chriftii nicht eine der 
vielen, ſondern die Aufgabe der Kirche iſt, die damit den letzten Willen 
ihres e Stifters erfüllt. Für dieſe evangeliſche Tatſache bringt 
P. Fiſcher den Beweis, und weiter zeigt er, wie die katholiſche Kircke von 
den Apoſteln angefangen durch alle Perioden der Kirchengeſchichte ſich 
dieſes göttlichen Auftrags bewußt geblieben iſt, wie unendlich viel aber 
noch zu tun iſt, wenn nicht Millionen von koſtbaren Menſchenſeelen der 
Ehre Gottes und dem eigenen Heile alljährlich weiter verloren gehen ſollen. 
In einem wirkungsvollen Kapitel behandelt dann der Verfaſſer die Ge⸗ 


wiſſensfrage: „Jeſu letzter Wille und — ich?“ Unter den Zugaben der 


dritten Auflage ergreift beſonders das Kapitel: „Miſſton und Euchariſtie.“ 

ch empfehle das Büchlein P. Fiſchers allen Glaubensgenoſſen, auch der 
atholiſchen Jugend aufs wärmſte. Und ich wage es, dieſe Empfehlung mit 
beſonderem Nachdruck zu richten an die berufenen Führer der Volks; 
bewegung für die Heidenmiſſion, den hochwürdigen Weltklerus. 


Haid, 23. September 1912. en l 
Alois Fürſt zu Löwenſtein. 


Paul Kellers Monatsblätter „Die Bergſtadt“. Verlags · 
Leipzig. Preis viertel. 
jährig Æ 2.50, einzelne Hefte M 1.—. Heft 1 (Ottober 1912) vom erſten 
Fabrgang liegt vor. „Stimmung“ iſt das Hauptgepräge. Wobin man 
ſchaut, ob man Seite für Seite betrachtend und leſend umwendet, ob man 
die Blätter flüchtig durch die Finger gleiten läßt, um hie und da ſich mit 
Muße zu verſenken: immer wird man harmoniſch angeregt, immer fühlt 
man ſo etwas wie ein Sonnenlächeln, nun ernſt, nun heiter, um und in 
ſich. Schon das Aeußere tut's einem an: die prächtigen Vollbilder, die 
feinen Textilluſtrationen, die ſorgfältig gewählten fchönen Kopfleiften, 
Schlußſtücke und Vignetten, der angenehm lesbare Druck. Und dann der 
weſentliche Inhalt: man fühlt fih aleich daheim. Die Stimmung über 
kommt einen unfehlbar bei Richard Nordhauſens warmherzigem Einfüb⸗ 
rungsgedicht, Vorm Tore“; fie feſtigt fidh bei des Herausgebers „Anſprache“ 
mit dem kernigen Beſchluß: „Ich glaube nach unſerer Väter Art feſt an 
das Bibelwort: „Wenn der Herr die Stadt nicht bewacht, wachen die 
Wächter umſonſt!“; fe wächſt und hält ſich durch Das ganze ſtattliche H 

Die befte Anfangsſicherung für das Unternehmen gab Paul Keller felbit 
durch Aufnahme ſeines Romans „Die Inſel der Einſamen“. Zwei Kapitel 
liegen bereits vor: „Die Vorgeſchichte der Inſel“ und „Beim Fiſcher 
Kajetan“. Der Dichter des „Letzten Märchens“, der „Alten Krone“ und auch 
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des „Waldwinters“ ſchaut uns daraus an, aber wie mich bedünken will: 
mit noch vertiefterem und noch durchſonnterem Blick und Lächeln. Roman” 
tiſcher Duft umwebt auch Georg Dellavoß' Erzählung „Die Herzleuchte“ 
und Kurt Arnold Findeiſens „Herbſtmärchen der alten Bergſtadt“. Inter⸗ 
Aube find die beiden Illuſtrationsartikel „1812 in Rußland! von Eugen 
abel und „Im Land der Rofe” (Lippe⸗Detmold) von Paul Lindau, ſowie 
Dr. P. Expeditus Schmidts im Tirolerdorfe Erl erfahrene Darlegung: 
„Aus den Erlebniſſen eines Bauernregiſſeurs.“ Noch manches ließe ſich 
aufführen, wenn der Raum reichte: an Proſa und Poeſie, Rubriken und 
Beigaben, Eſſays und kritiſchen Notizen. Aber: Liebe Leute, ſchaut's 
euch ſelber an — es wird euch nicht reuen — und vergeßt beileibe nicht 
die e y luſtigen „Lokalanzeigers“ mit Calibans Chronik 
„Rund um den Monat“. M. Raſt. 


Neudeutſches Studentenbrevier. (Aufſätze zur Einführung ins 
akademiſche Leben der Gegenwart. Geſammelt und herausgegeben von 
Dr. Paul Sſymank, München 1912, verlegt bei Rudolf Beyſchlag). Es 

eht heute ein ſehr kritiſcher Zug durch unſere Studentenliteratur. Die 

onde der Kritik wird in unſeren zum Neuen und zu Neuerungen ge⸗ 
neigten Zeitläuften beſonders l an dem deutſchen Studententum 
angelegt. Sſymanks „Studentenbrevier“ iit eine Anzahl von Artikeln 
aus der Feder führender Perſönlichkeiten über wichtige akademiſche Tages. 
fragen zuſammengeſtellt. Es iſt im Rahmen einer knappen Rezenſion un⸗ 
möglich, alle dieſe 36 Aufſätze zu beſprechen. Durch die Verſchiedenartigkeit 
und Eigenart der Verfaſſer erbält die intereſſante Schrift einen abwechſe⸗ 
lungsvollen, lebendigen Ton. Viele guten und geiſtreichen Gedanken ſind 
von ae Männern der Wiſſenſchaft und Proxis bier ausgeſtreut. 
Auch katholiſche Autoren kommen zu Wort, ohne daß ihre Arbeiten durch 
die vielgenannte katholiſche Ich bin ui von den anderen abſtechen 
würden! Das nur nebenbei. Ich bin nicht mit allen Ausführungen ein⸗ 


verſtanden, lehne manche Behauptung direkt ab, muß aber ſagen, daß ein 


win Geiſt und der ftarte Wille zur Tat, vor allem aber eine ehrliche 
e 


be zu den deutſchen Studenten aus dem beachtenswerten Buche ſpricht. 
Die Sammlung hat, wie der Herausgeber ſelbſt herausfühlt, eine frei ⸗ 
ſtudentiſche Note. Ob ſie a in allem und jedem auch den wahren 
Geiſt der freiſtudentiſchen Bewegung, wie ſie ſich zurzeit entwickelt hat, 


zum Ausdruck bringt, laſſe ich dahingeſtellt. Ich hätte nur den Wunſch 


gehabt, daß in einem allgemeinen „Studentenbrevier“ auch dem Kor ⸗ 


orationsproblem eine etwas ausgiebigere und verſtändnisvollere 
digung zuteil geworden wäre. Wer ſich aber für ſtudentiſche ga en 
intereſſtert, wird das Buch mit Intereſſe und Nutzen leſen. ug. ub. 


Profeſſor Dr. Karl Böckenhoff, Reformehe und chriſtliche 
Ehe, 380. 124 S. Broich. & 2.40 in Lwd. geb. 3.20. Köln, Bachem 1912. 
Mit hoher Befriedigung ſtudiert man eine Neuerſcheinung, der ehrende 
Erwähnung, vorab in den Spalten dieſes Blattes gebührt, da es in der 
vorderſten Reihe den Kampf um die Erhaltung der Grundlagen guter 
Sitte mitkämpft. Aus Vorleſungen an der Straßburger Univerfität ers 
wachſen ſtellt ſich dieſes Werk, das die ſinnige Widmung trägt: „Dem 
Andenken meiner lieben Eltern“ die Aufgabe, hineinzuleuchten in das Chaos 
neuzeitlicher Reformideen auf dem Gebiete des Geſchlechtslebens, um damit 
die chriſtliche Ehe um ſo ſiegreicher auf ihrer Höhe zu zeigen. Ein ein⸗ 
leitender Abſchnitt erörtert die Geneſis und das Vorw rtsſchreiten der Ehe⸗ 
Ekegeſege d. 6. und ſchildert die treibenden Kräfte, die Herolde der neuen 
Ehegeſetze d. h. der Ungebundenheit. Der Ziele und Wege werden viele 
ewieſen, aber zunächſt entpuppt ſich die neue Ethik noch als der ſchwer 
aßbare Proteus und die mancherlei welt⸗ und menſchheitbeſſernden Vor⸗ 
chläge erweiſen ihre Brauchbarkeit vor allem dadurch, daß ſie ſich ſchnell 
einander ablöſen. Eine erfte Vortragsreihe beſchäftigt ſich mit dem Urſprung 
der Ehe. Nach eingehender Beleuchtung und Ablehnung der evolutio⸗ 
Be harakteriſſerung der Ehe als Produkt der Kulturentwicklung 
wird ihre göttliche Einſetzung dargetan und gezeigt, daß damit bdie eles 
mentaren Geſetze des Geſchlechtslebens unverrückbar gegeben ſind. An⸗ 
ſchließend finden wir die Ehe auf der in göttlichem Lichte erſtrablenden 
Höhe gezeichnet, auf die ſie durch Chriſtus und ſeine Stiftung gehoben 
und mit zäher Ausdauer erhalten wurde. Der zweite Abſchnitt behandelt 
die Ehezwecke und ihre Rangordnung ſowie die dadurch gegebenen unab- 
weisbaren Forderungen für ihre Geſtaltung. Halbwegs nüchterne Be 
trachtung des „Problems des Kindes“, meint man, müſſe die auf dieſem 
Gebiete verkündeten n Neuerungen als Irrwahn erſcheinen 
aſſen. Ein letzter Abſchnitt nimmt den mit dem Namen Liebe getriebenen 
k kritiſch vor und weiſt nach, was einzig als dieſes Namens würdig 
erachtet werden darf und welche Rolle dieſer Tugend in der Ehe zukommt. 
Das Buch klingt in ein Loblied auf die in rechtem Verſtändnis geſchloſſene 
und bewahrte Ehe und ihr Vorbild, die Verbindung Chriſti mit der heiligen 
Kirche, aus. Der Wunſch des Verfaſſers: für manche Führer ſein zu 
dürfen durch die Wirrſale moderner „Sexualtheorien“, die ſoviel Jugend⸗ 
reinheit und Menſchenglück gefährden, — hin zu einer tieferen Erkenntnis 
der erhabenen Gottesgedanken, die ſich in der chriſtlichen Ehe verkörpern 
(Vorwort) muß es uns als heilige Pflicht erſcheinen laſſen, ſeine Schrift 
zu ſtudieren und denen zuzuführen, die des rechten Wegweiſers oa 
. Heinz. 


Ehriftusflucht und Chriſtusliebe. Ein Weggeleit durch moderne 
Irrungen von Wilhelm Meyer, Vikar und Redakteur. 120. 162 Seiten. 
4 1.30, geb. 4 2.—. (Einſiedeln Benziger 1912.) Was für tiefer Blickende 
von vornherein klar war, erfüllt ſich ſtets mehr: Der Ruf Los von Rom! 
Uingt unabwetsbar in die Forderung aus: Los von Chriftus, dem Gott: 
menſchen! Unverantwortlich bleibt dabei, daß dieſe dem Gebildeten im 
Namen und Gewand der Wiſſenſchaft gebotene Parole ohne die bei der 
Wichtigkeit der Sache unumgängliche Begründung dem Volke ausgegeben 
wird. In dieſes gewiſſenloſe Treiben hineinzuleuchten, iſt das große Ver⸗ 
dienſt dieſes ſchlicht und warm gebaltenen Büchleins. Doch das wäre nur 

lbe Arbeit. Es führt in einfacher, zielſicherer Beweisführung auch in die 
rheiten ein, die wie Stufen hinaufgeleiten zum Gottesthron des Welt⸗ 
erlöſers. Als echte Schöpfung populärer Apologetik erweiſt ſich das Werk⸗ 
dadurch, daß es den Lefer nicht an der Wahrheit vorbeikommen läßt: 

die konſequente Ueberführung der Theorie in die Praxis gibt endgültig den 
Ausſchlag für die Bewertung des katholiſchen Chriſten. Das Buch ſei 
beſonders zum Einſtellen in die Volks⸗ und Vereinsbibliotheken e 

. Heinz. 


Cute Nacht! 


ie Wolken ziehn schwarz und schweigend, 
Kein Sternlein am himmel wacht. 

Du schläfst nun still in der Erde 

Im Grabe die erste Nacht. 


Und weier wandern die Wolken, 
Wo fern deine Berge stehn, 

Sie sagen den sonnigen Höhen, 
Dass nimmer sie wieder dich sehn. 


Es rinnt und rieselt der Regen, 
Kein Sternlein am Himmel wachl: 
Doch dankbare Liebe betet — 
Schlaf wohl — schlaf wohl — gute Nacht! 
Maria Funck. 
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Von ſozial · caritativer Hilfsarbeit zu 
ſozialen Berufen. 
Don M. Buczkowska. 


as Volk iſt heute qeiRig und ſozial erwacht; es will nicht blo 
„beſchenkt, es will durch lebendige Anregung gehoben, dur 
perſönliches Intereſſe und 1 ur Mitarbeit geworben 
und erzogen werden.“ Dieſes Wort Profeſſor Mausbachs in der 
Katbolikennummer (Nr 34) der „Allgemeinen Rundſchau“ beleuchtet 
ſcharf die erweiterten Pflichten, welche die gebildete Welt von heute 
dem Volke gegenüber bat. Dieſe Erkenntnis bahnte pueri den 
Weg von der Caritas zur ſozialen ee t; ſie hat 
die Frau berufen, mitzuwirken an der großen ſozialen Bewegun 
des 20. Jahrhunderts. Gerade die Frauenwelt hat überall un 
in allen Kreiſen mit organiſierter Hilfsarbeit eingeſetzt; ſo bildet 
dieſelbe einen Hauptprogrammpunkt des Katholiſchen Frauenbundes, 
um eine der ar ten und jüngſten Organiſationen zu nennen. 

Aber die Entwicklung drängte bald über die Hilfsarbeit 
hinaus und verlangte nach ſozialer Berufsarbeit. Was 
uns heute vor allem not tut, das find Frauen, welche dieſe Kon⸗ 
ſequenz der ſozialen Verhältniſſe für ihr eigenes Leben ziehen 
und ſich nicht bloß auf den Pflichtteil der Betätigung chriſt⸗ 
licher Nächſtenliebe beſchränken, ſondern die ſoziale Arbeit als 
Lebensberuf auffaſſen. Hieraus ergibt ſich von ſelbſt, daß 
dieſer Beruf nicht im engen Sinne des Erwerbs allein aufgefaßt 
werden kann, wenn auch die Forderung nach entſprechender Hono⸗ 
rierung der ſozialen Poa wie e Polizei⸗ 
pflegerin, Schulpflegerin, Fürſorgerin, Sekretärin, Leiterin von ge 
meinnützigen Auskunftsbureaus und Stellenvermittlungen, von 
Berufsberatungs⸗ und Rechtsſchutzſtellen uſw., eine Aufgabe der 
F ee e bildet. Ehrenamtliche Tätigkeit ſichert am 
eſten die Anwartſchaft auf honorierte Poſten und bietet ſomit 
den Töchtern der gebildeten Stände, welche oft ſpät und uner⸗ 
wartet vor die Notwendigkeit eines Erwerbslebens geſtellt werden, 
einen entſprechenden Lebensunterhalt. Von dieſem Geſichtspunkt 
aus betrachtet, find die ſozialen Berufe vielfach eine Löſung für 
eines der ſchwierigſten Probleme in unſerer Uebergangsepoche. 

Soziale Berufe aber erfordern, wie jede ernſte Lebensarbeit, 
eine gründliche 7 n ſowohl in theoretiſcher wie in techniſcher 
Beziehung, welche weit über das Maß der heutigen Allgemein ⸗ 
e inausgeht. 

in klarer Einblick in die Grundbegriffe der Volkswirtſchafts⸗ 
lehre iſt unerläßlich zur richtigen Beurteilung unſerer komplizierten 
Wirtſchaftsverhältniſſe. Um dem Volke „lebendige Anregungen“ 
eben zu können, muß man nicht nur vertraut fein mit allen 

roblemen der ſozialen Frage, der ee nicht nur die 
San e eee von heute und die ſich daraus ergebenden 

tandesorganiſation richtig bewerten, man muß auch techniſch die 
Fähigkeit haben, all das zum Ausdruck zu bringen, was Volks⸗ 
bildung und Volkshebung fördern kann. 

8 lag zuerſt im Intereſſe der ſozialen Organiſationen, 
dieſe Ausbildung zu vermitteln, Pog reichten Vortragszyklen 
und Kurſe allein nicht aus, und ſo entſtanden die ſozialen 
Frauenſchulen, unter welchen auf katholiſcher Seite die fo. 
1 Frauenſchulung des Münchener Katho⸗ 
iſchen Frauenbundes (Zweigverein) ſich in ihrem vierjährigen 
Beſtand am meiſten den Bedürfniſſen der Praxis angepaßt hat. 
Dieſelbe gliedert ſich in einen theoretiſchen und in einen praktiſchen 
Teil. Zwei Semeſter, welche ſich gegenſeitig ergänzen, geben die 
theoretiſche Grundlage, an welche ſich die Ausbildung in Vereinen, 
Anſtalten und öffentlichen Wohlfahrtseinrichtungen reiht. Die 
verſchiedenen Kurſe, wie über Voltswirtſchaftslehre, ſoziale Geſetz ⸗ 
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ebung, Frauenfrage und Frauenberufe, über Fürſorgeweſen und ge⸗ 
ſetzlich che Beſtimmungen, über ſozialpolitiſche Tagesfragen, über Ein⸗ 
weiſung in die Technik der Vereinsarbeit, über Säuglings- und Kran⸗ 
kenpflege uſw. werden auch von Hoſpitantinnen beſucht, was nicht nur 
das geſamte Vereinsleben der Stadt ſelbſt fördert, ſondern auch für 
die Schülerinnen den Kontakt mit dem praktiſchen Leben verſtärkt. 
Ein Abgangszeugnis kann aber nur nach befriedigender Abſolvie⸗ 
rung aller Kurſe ausgeſtellt werden. 

Als weitere Fortbildung können die 8—10 wöchentlichen 
Volkswirtſchaftlichen Kurſe des Volksvereins in Münhen- 
Gladbach betrachtet werden, deren eigentlicher Zweck die Aus⸗ 
bildung von Arbeiterſekretären iſt, und welche gerade dadurch den 
Frauen anderer Stände wertvolle pſychologiſche Einblicke in die Ge 
dankenwelt der Arbeiterkreiſe bieten. In dieſem Zuſammenhang ſei 
noch die ſoziale Frauenſchule von Gräfin Heidelberg erwähnt, welche 
außer einer religiös-wiſſenſchaftlichen Ausbildung die ſoziale Inter⸗ 

anena der jungen Mädchen durch gründliche Kenntniſſe anſtrebt. 
achkenntniſſe auf ſozialem Gebiet ſind die unerläßliche 
en zu ſozialen Berufen. Soziale Berufsarbeit hin- 
wiederum ift eine Exiſtenzbedingung für die geſunde Weiter- 
entwicklung des mit ſo viel genialem Idealismus geſchaffenen 
Vereinsweſens in Frauenkreiſen. 

Wie langſam ſich dieſer Gedanke Bahn bricht, beweiſen 
einerſeits die geringen finanziellen Opfer, welche die Rechenſchafts⸗ 
berichte unſerer caritativen und ſozialen Vereine zu verzeichnen 
haben für die berufliche Ausbildung und Anſtellung ehrenamt⸗ 
licher Hilfskräfte, anderſeits der Mangel an vorgebildeten geeigneten 
Perſönlichkeiten, wenn Anſtalten und Behörden den Frauen neue 
ſoziale Poſten erſchließen. l 

Durch unſere weibliche Jugend geht ein eigenartiger Zug, 
der auf eine ernſte Lebensauffaſſung ſchließen läßt und zu guter 
Hoffnung berechtigt. — müſſen wir zeigen, wie in der ſozialen 
Arbeit der Frau ein Weg offen ſteht zu einem der beglückendſten 
Berufe, einem Berufe, der an ihren Verſtand und an ihr Herz 
die höchſten Anforderungen ſtellt und ihre Perſönlichkeit für die 
großen Aufgaben der Zeit heranbildet. 
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Chriſtliche Kunſt. 


ie 10 be artigen e Ent Den O der Münchener Kunſt machen ne 


chdringt. Man 
könnte A agen, indem fle 85 moderne Bedürfnis mit dem lauteren 
Kunſtgeiſte der Vergangenheit erfüllt. Zu den bedeutendſten Vorzügen der 
neuen Münchener en gehört die außerordentliche Feinfühlig⸗ 
keit, mit der ſie ihre Schöpfungen dem Zwecke und der gegebenen Situation 
angupaffen verſteht. Zu den großen Meiſtern der Baukunſt, die imſtande 
nd, den verſchiedenartigſten Aufgaben, den größten wie den ſcheinbar 
einſten, . künſtleriſch voll befriedigender Löſung zu N gehört 
Profeſſor Richard Berndl. Ueber ihn hat unlängſt Dr. Richard Hoff⸗ 
mann eine i 1 0 (im Juliheft der von der 
Geſellſchaft für chri e Kunſt, nchen, heraus⸗ 
fe ebenen Zeitſchrift „ ie chriſtliche Kunst“). Erläutert durch eine ſtatt⸗ 
iche Anzahl von Illuſtrationen, ſchildert der Text ausgewählte Werke Berndls. 
Man kann daraus von der außerordentlichen Vielſeitigkeit des Künſtlers 
eine zureichende Vorſtellung gewinnen. Vor allem intereſſant ſind 
Berndls kirchliche Bauten. Sie finden ſich weit über die Grenzen unſeres 
Vaterlandes hinaus verbreitet. So bat er auf dem Monte Serrate in 
Santos in Braſtlien eine Wallfahrtskapelle und in demſelben Lande in 
Sao Paulo die katholiſche Univerſität und das Kloſter Sao Bento erbaut, 
beſonders das letztere durch den gewaltigen Doppelbau ſeiner Türme be» 
wunderungswert, ſowie beide gleichermaßen durch die feinſinnige Berück⸗ 
tongi ng der örtlichen und klin atiſchen PAE i aet beſitzt 
von Berndl u. a. den Kirchenneubau zu München⸗Neuhauſen. Ungemein 
feſſelnd find die Kirchenentwürfe für Starnberg, e Uerdingen, 
die Kirchenräume, die Berndl auf Ausſtellungen ge aa bat, wie in Dregs 
den 1906. Muſterleiſtungen ſelbſtändig erfaßter H ung älterer Kirchen 
treten uns in Aichach und Günzelhofen entgegen. Ein Gebäude von herr⸗ 
licher Monumentalität und abgeklärteſter Schön 
Mauſoleum Andraſſy. Welch ein aap älkßerlich gegen jene EN 
dene kleine Feldkapelle, die im legten Septemberhefte des (im gleichen 
lage erſcheinenden) „Pionier“ abgebildet war, und doch welch innere, durch 
wahre künſtleriſche Erfaſſung begründete Verwandtſchaft! Auch der zahl⸗ 
Ben Berndlſchen Grabmäler darf nicht vergeſſen werden. Zu den kirch⸗ 
lichen Bauten, von denen hier nur wenige erwähnt werden können le Hoff. 
ſolche profaner 1 Hotels, Villen, und vieles andere. Die $ Hoff⸗ 
mannſche Stu die, auf die hier nochmals empfehlend sirana i ent; 
reden. 


hält über alles dies das a eher 


eit ift das 1904 vollendete 


„Zühmen- und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater begann mit einer hübſchen Bor- 
Relung des bes Grel fhig” die Pety 15 Es folgten die Caruſ o- 


tage. ſe waren höher als in Berlin; dennoch total 
er Häuſer. = a eine Plätze wurden Mara 
Ausdauer und Opfer d chtruhe in der Weiſe erk 
won .. bei jeder Rin eee hier gewohnt . k- 
hatte man den Künſtler bereits geſehen, ebenſo gr 
Erfolge ke der große Sänger und große Darſteller in 
und „Rigoletto“. Der Prinzregent zeichnete Enrico Caruſo durch 
eine Ordensverleihung aus. Auf H Hugo o Röhr liegt die Haup 
des n pielplans, da mit Hofkapellmeiſter Fiſcher, der deat 
Monaten leid n icht in abſehbarer Beit u 17 iſt. 
„Rosenkavalier“ Tak Bruno Walter als Gaſt dirigent einen 
neuen großen Erfolg, aber immer noch iſt er nur „Gaſt“. 
anderer gaſtierender Kapellmeiſter, Herr Meyrowitz, kommt von 
der Berliner Kurfürſtenoper, Don N ging Der Brad 
bürfte au. feiten der Privatbühne fein. unb 
„Luiſe“, den üblichen W gaftierte Charlotte Ta (Wei; 
mar). Sie bot angenehme Leiſtungen mit einigen ſehr guten 
Momenten, im ganzen jedoch nicht mehr 1 wir haben können, 
ohne einen Perſonalwechſel eintreten zu laſſen. 

Der neue Intendant der Münchener Bofhühnen. Durch 
Signat vom 30. September 1912 hat der Prinzregent den Frei ⸗ 
herrn Clemens von und zu Franckenſtein zum 
danten der kgl. Hoftheater und der it anant Der neue 

Ar: der Hofbericht 
ker von 


ntend sent a 
ebt, Muf Beruf. 
baker ha 118 widmete er ſich bald 15 8 der Muftt 
war er Schüler Ludwig Thuilles i ünd 
Nach Abſolvierun 


ournee in den „ Staaten von Nordamerika 
Sa als B er nn nieder, wo er 

ahre als Konzert ⸗ und Doa irigent wirkte. 1907 wurde 

bon dem liner 53 Grafen von 
SuM als e an das Theater in Wiesbaden berufen. 
vier Jahren wirkt Frhr. v. Franckenſtein an der Berliner 

Oper, wo er teils in mufikaliſchen Sparten, teils unter perſön⸗ 
licher Anleitung des Generalintendanten Grafen von Salem en unb 
des Verwaltungsdirektors Geheimen Rat Winter Bein bat De den 
45 ntendantenberuf vorbildete. Baron von Franckenſtei ſich 
Kon vielfach als Komponiſt betätigt, u. a. auch ei nei 

Rahab” komponiert, die in Budapeſt und amour pirg. ur 

folg aufgeführt wurde. Baron Franckenſtein i ohn des 

ämmerers Karl Freiherr von 1 an ael ſen Gemahlin, 
geb. Gräfin Schönborn. Soweit der er neue In; 
tendant i 1 am 14. Kart 1875 Ei ih r reanna 
als Sohn d ae errn Karl von und zu Franckenſtein, der in 
österreichischen ienſten am und zuletzt öſterreichiſcher Geſandter 
in Kopenhagen war. Sein Bruder Georg iſt heute noch öfler 
reichiſcher Botf chaftsrat in Japan. Der Vater des neuen Intendanten 
war der jüngere Bruder des unver fen, en Zentrums führers Georg 
Freiherrn von und zu Franckenſt 


Der katbolifche Preßverein und der Katholiſche Frauen- 
bund veranftalteten Lichtbildervorträge und kinemato⸗ 
aphiſche Vorführungen über die „Heiligſte Euchariſtie“. 
k E re 15 en jahre be ra = ie 
erein ſprachen mit größtem Erfolge die Herren B Lan 
elretär Weſtermair, Direktor Dr. Müller l ia 
v. Hellrigl, der in prächtigen Lichtbildern den Siegesua! — 
heiligen e von ſeiner Sarl bis zum j 
Kongreſſe in Wien darbot. Den Verlauf des „Euchariſtiſchen 
Kongreſſes“ in der öſterreichiſchen Katſerſtabt childerte im „Frauen; 
bund“, durch ſehr ſchön bun aan ai der unterftüßt, Sn 
ofrat Dr. Ammann in von innigſter a getragenen 
annaa. Nach ihm wandte, von ſtürmiſchem Beifall begrüßt, 
Se. Exzellenz der hochwürdigſte Herr Erzbiſchof v. Dettingen er 
152 mit kurzen Ausführungen an Aa 8 ng. 
eine Empfindungen ließen fich ſchwer in Worte faſſen, und e 
an einen großen Maler, der b bei ner Ovation ausrief: „Malen 
könnte ich es, aber ſagen kann ich es nicht“. So er ehe es manchem 
der von dem „Euchariſtiſchen Kongreß“ erzählen Tolle, Nachdem 
ber hochwür ürdiaft fte Herr von den Wiener Tagen noch einige fe * 
Schilderungen gegeben, ſchloß er mit den Worten, der Walnſch 
an Euchariſtiſchen t tongreg teilzunehmen, fei in vielen lebendig, 
ber die Erfüllung dieſes Wunſches müßte wohl hinausgeſchoben 


0 bis der Kongreß in unſere Nähe, vielleicht ganz nahe an 
uns s beranfommt 


KÖNIGL. 
SELTERS 


Man achte genau auf den Namen „Königl. Selters“, 

da nur diese Bezeichnung Gewähr dafür bietet, 

das lediglich in natürlichem Zustande gefüllte, viel- 

gerühmte und heilkräftige Niederselters-Wasser 
zu erhalten, 


KÖNIGL. 
SELTERS 
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Uraufführung im Münchener Schaufpielbaus. Die 1175 
komödie des j jungen Palin mon Schriftſtellers Leo Biring ti 
wurde an etwa zehn © idn Si eleichgeiti uraufgeführt, 
da und Dori fogar mit Gr En der Schauſpielku tunt Fier zahl⸗ 
reiche erſetzungen find in Auf Kun. egeben uſw. Die Maſſen⸗ 
5 ſt eine Erfindung der letzten Jahre. a e men 
find in ein Stadium des Grdszſtadtbeiriebes getreten, das ihn 
ermöglicht, weitverzweigte Verbindungen zu e die ihre 
ereſſen an vielen Orten zugleich wahrnehmen können. Dieſe 
twicklung geht konform den anderen ökonomiſchen Tendenzen 
der Zeit und braucht deshalb niemanden wunderzunehmen; 
nur von der Großzügiakeit des Bühnenvertriebes auf eine Blüte⸗ 
der Dichtung zu ſchließen, wäre SN Der „Narren ; 
anz“ iſt übrigens ein erfolgſicheres Stück. Es hat freilich ein 
grobes Vorbild, Nicolai Gogols „Reviſor“. Birinski entbehrt 
Liebenswürdigkeit des Humors, mit dem jener ſeine Schilde⸗ 
rung ruſſiſcher Beamtenkurruption zu kün in Genuß erhob. 
Er zeichnet viel derber, in der Charakteriſtik ſtreift er bisweilen die 
Operette. Indem er ſo die Komik übertreibt, macht er es ſich ſchwer, 
den Gefünleülberichmang der ſtudentiſchen Revolutionäre glaubbar 
u machen. Ueberall in Rußland brodelt die Revolution, nur im 
ouvernement des Iwan i herrſcht volle Ruhe. Seine Ex⸗ 
enz könnte froh ſein und ſich für einen großen Verwaltungschef 
alten, denn er weiß nicht, daß die Revolutionäre ſelbſt für Ruhe 
ran um in dieſer Provinz für ihre Flüchtlinge und ihre Archive ge 
2 a i unterhalten zu können. Der Herr Gouver» 
at 1 full bog von Petersburg fo viele Gelder, um feine 
E 5 angeblichen Bekämpfung der Revolution 
mmen Taten die Zeitungsnachrichten von der Ruhe in 
ſeinem Vegi für 127 eine große Gefahr bedeuten. Es muß etwas 
auf nic e nb e beſchließt er mit feinem Sekretär ein Attentat 
roßen Eindruck macht. Peinlich iſt die Sache 
1e e re, ar jetzt A Nachforſchungen be 
chten müſſen. Einer ihrer Häupter — er lebt als Galan der 
3 n im Hauſe Seiner Exzellenz — opfert ſich 
Er „geit ſteht“ dem Gouverneur, er habe nach ihm 
b ſchoſſen aus Liebe zu ſeiner Frau. Doch dieſer „verzeiht“ 
as Attentat, das er nicht begangen und tritt feine Frau mit 
i Stntsmus dem von der byſteriſchen Dame verfolgten 
(Ohne ſolch prane eia 1 1 Ar leider unſere 
peutige en eh nicht.) 1 $ gu retten, feine 
hution 1 Baligefpiel um A, uf nn efebl, joble mor 
eitshelden und die richtigen Revolutionäre Poltze open 
ana Männer zu zeigen, diefe zur Poliz Da a a 3 
nichts nützt, fraternifiert der Gouverneur mit den revolutionären 
Studenten, ſein anlangender Nachfolger deckt Gn ſalſches Spiel 
auf, doch in demſelben Momente erreicht auch dieſen das Geſchick. 
Eine Regierungsdepeſche ordnet ſeine Verhaftung an, z bat auf 
feinem früheren Poſten auch Gelder unterihlagen. Man ſieh 
bewegt ſich hier in recht Ta pi Saa ir Eigen 
Bi, Ehre, eheliche Treue gilt ihr nichts mmerbin, D 
enten, an deren Händen Blut klebt, finden ſich anſtändige 
a 1 wenn A: Aa — ſterile ce en descher zes Nur 11 
ger in dem Stücke, der Jude Goldmann. Man 
Ber eu a Tendenz 185 ‚oem in dramatiſcher 
cht find dieſe Szenen vom Ueb 
ginn, tion mit Humor, Birinski blickt nt den „Narrentanz“ mit 
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— Gogol ſchildert die 


utter und Schwelzer Taschenuhren, Gross- 
echte und silberplattierte Tafelgeräte, 
echte and versilberte Bestecke. 


re L ı3: Lehrmittel und Spielwaren aller 
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Hohn. Man lacht zuweilen, gewiß, aber man ka ſich nicht neeg 
wohl. Man würde fo viel ethiſchen Unrat vertragen 
ei dem Autor ſo etwas, wie einen heil en Born ber ie 
Lotterwirtſchaft, die er ſchildert. Die Aufführung war wirkſam, 
doch ſollten d une die grelle Charakteriſtik abtönen und 
i Jeſſen gab den zyniſche 1 zu ſehr in der 
Menelaus, des guten Mannes d er Helen ſtarke 
Belja hatte am Ende mit nicht unerheblicher Oppofition zu 
kämpfen. 


Anti- Med ekind. „Eine Antwort auf, Wedekinds Hidalla“ 
nennt ſich die Komödie „Karl Hetmann“ von Lorarius, die 
J. 1 mit Geſchmack 9 Der Wedeln Soe der 
„Züchtung von Raſſemenſchen“, wie fie Fr. Wedekind in Hidalla 
e mit ſatiriſchen Peitſchenhieben zu Leibe zu gehen , wäre 
verdienſtlich Einige niedliche Bosheiten in längliche fünf Akte 
zu verweben, die ſich im übrigen ausnehmen wie eine Wedelind- 
opie mit momäche . größerer Eindeutigkeit, it jedoch keine 
literariſche „Tat 8 er oder Freunde Wedekinds erfreuen 
könnte. Der Hid adi eteiligte fich ſelbſt an dem flauen Beifall. 
Einige dachten, er ſelbſt ſei „Lorarius“; das ſähe Herrn al 
nicht unähnlich; andere behaupten, Lorarius ei eine „Lo 


Verſchſedenes aus aller Welt. Das jüngſt verkrachte Neue 
Schauſpielhaus in Berlin iſt in ein Theater am Nollendorfplatz 
um ewandelt worden. Einſtweilen gab es ein Gaſtſpiel des 

Münchener Künſtlertheaters“. Die Berliner Kritik beſpricht 
„Or heus in der Unterwelt“ ſehr kühl. Die „Künſtlerlaune“ ſei 
Ida lonifiert und die individuelle Note, die ſoviel Streben nach 

artem E AA könnte, fehlte. Pallenbergs zügelloſes Impro- 
viſieren wird getadelt. — Ein von der Liſztgeſellſch lch aft in For eh 
Haufen veranſtaltetes Mufikfeſt verlief unter Mitwirku ng 
Künſtler erfolgreich. Als Uraufführung wurde ein teligid er 8 
fang von ann itter ya Gehör gebracht. Von a 1 8 

a. die Bergſymphonie un Kirchenchor aus gr „Bei igen 
Eliſabeth“ geboten. — e Ernſt v. Schuch 
feierte ſein 40jähriges ee an der Dresdner 
Hofoper. Der geniale Dirigent wurde reich geehrt. Im Mittel⸗ 
punkt der Feier ſtand ein Feſtkonzert im kgl. Opernhauſe, das sum 
erten Male nach mehrmonatigem Umbau in feiner neuen 1 
Millionen koſtenden, geſchmackvollen neuen Einrichtung ſich zeigte. 


München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die auch im Auslande Aufsehen erregende Hausseten denz 
an den deutschen Börsen hat wider Erwarten angehalten und 
bedeutend grössere Fortschritte gemacht. Fieberhaftes Geschäft am 
Industrieaktienmarkt und leblose Tendenz auf dem Rentengebiet bilden 
auch fernerhin die Signatur der deutschen Börsen. Der Optimismus 
der Kapitalisten ist zurzeit ins enorme geschraubt. Keinerlei 
EinschränkungoderMomenteungünstigerNaturkönnen 
sich auf die Dauer wirkungsvoll behaupten. Die in der 
Tat ernst’ zu nehmende politische Lage am Balkan, der stark vor- 
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handene Zündstoff dortselbst in allen, auch den kleinsten Balkan- 
staaten, die alarmierenden Meldungen tiber kriegerische Vorbereitungen 
dieser Donauländer verfehlen jede Wirkung auf die Börsen. Lediglich 
die politischen Erörterungen anlässlich der Ausführungen des öster- 
reichischen Ministers, des Grafen Berchtold, tiber die Balkanfrage ver- 
mochten, wenn anch auf kurze Zeit, stärkeren Einfluss und Bedenken 
auf die Börseninteressenten auszuüben. Die bemerkenswerte Offenheit 
dieses Ministers über den tatsächlichen Ernst der Orientfrage und 
die Mahnungen hinsichtlich dieser grossen Gefahr zeigen deutlich die 
schweren Wetterwolken, welche schon seit langerZeit, 
ganz Europa in Spannung halten. Die Wiener Börse wurde 
durch diese politische Verwarnung besonders stark berührt. Es war 
begreiflich, dass auch die deutschen Börsen, welche bekanntlich zu 
Oesterreichs Industrie und Finanz die engste Fühlung haben, trotz 
Haussetendenz und hochgehender Konjunkturbewegung vorübergehend 
stark eingedämmt wurden. Diese vorhandene Zurückhaltung, verstärkt 
durch die verschiedenen scharfen Presseerörterungen über die politische 
Lage, verschwand jedoch im Nu, als die Geldmarktverhält- 
nisse überraschend günstig die schwierige Zeit des 
Quartalwechsels überstanden hatten. Trotz der kolossalen 
Ansprüche, welche von allen Seiten an die Reichsbank gestellt wurden, 
ist es unserem Noteninstitut verhältnismässig leicht gelungen, nicht 
nur gebesserte Ausweissiffern zu veröffentlichen, sondern auch mit 
einem erheblichen Plus von Liquidität diesen seit lange schon ge- 
fürchteten Geldtermin zu überstehen. Auf dem Münchener Bankiertag 
wurde von allen massgebenen Rednern eklatant bewiesen, dass durch 
die enorme Zunahme der Industrie Deutschlands und der von 
Tag zu Tag wachsenden Geldansprüche die Reichsbank mit 
ihren derzeitigenMitteln und Goldquellen nicht Schritt, 
halten kann, Schon aus diesem Grund ist es zu begrüssen, dass 
es gelingt, ohne Zuhilfenahme von Diskonterhöhung und ähnlicher 
Abwehrmittel den Anforderungen gerecht zu werden. Die Grossbank 
welt hat in anerkennenswerter Weise rechtzeitig Vorsorge getroffen 
dass ein guter Teil der gerade dieses Mal enormen Geldbedürfnisse 
der Reichsbank abgenommen worden ist. Die preussische Seehandlung 
hat trotz hoher Geldsätze zum Ultimo fast durchwegs die vor- 
handenen Lombarddarlehen prolongiert und so gleichfalls dem Geld- 
markt grosse Entlastungsdienste geleistet. Nachdem den Börsen die 
Sorge einer Geldverteuerung ziemlich abgenommen war, konnten die 
sich häufenden überaus glänzenden Meldungen aus 
den Industriezentralen in verstärktem Masse sich geltend 
machen. Weitere Preiserhöhungen am Eisen- und Stahlmarkt, fieber- 
hafte Beschäftigung in der gesamten Montanbranche, der Kohlen- 
industrie inbegriffen, überaus rue Tendenzberichte über Kupfer, 
Zinn, Blei und andere Me vermehren die schon seit langer 
Zeit bestehende optimistische Verfassung des Montangebietes. Die 
täglich bekannt werdenden Abschlusssiffern der führenden Berg- 
wer IIschaften, die dabei publizierten Gewinnergehnisse und 
vor allem die durchwegs und mitunter bedeutend erhöhten Divi- 
dendenausschüttungen geben mit Recht zu. derartig besten Hoff- 
Sn den auch für die Zukunft, Anlass. Den Börsen konnte es unter dem 
influss dieser Momente begreiflicherweise nicht schwer fallen, trotz 
des sicherlich schon hochgeschraubten Kursniveaus 
aller Werte fast täglich neue Anhänger su gewinnen. Als wesentlicher 
Faktor für die Börsenstimmung gilt die Haltung Neuyorks und in 
erster Linie der wirklich vorzügliche Bericht des amerikanischen Eisen- 
und Stahlmarktes über einen lebhaften Geschäftsgang bei fieberhafter 
Tätigkeit. Meldungen, dass die Nachfrage nach den Fabrikaten be- 
deutend grösser ist als die Vorräte, ferner der Hinweis, dass das 
D n nach Lieferungen der Bestellungen zunimmt und solche bereits 
weit in das Jahr 1913 hineingehen — derart glänzende Berichte gelten 
auch für unsere deutsche Industriei Die lebhafte Beschäftigung in 
der Elektrobranche lenkte die Aufmerksamkeit auch auf diese Aktien, 
welche neben Kolonialwerten und russischen Bankaktien mit grossen 
Kursbesserungen zu erwähnen sind. Die Semestralbilanzen 
der Berliner Grossbanken konnten ebenfalls von einer recht 
befriedigenden Entwicklung unseres Bankwesens berichten. Diese 
günstige Lage der Industrie und des gesamten deutschen Wirtschafts- 
lebens lassen auch für den Rest des Jahres 1912 die gleich guten 
3 rechtfertigen. Weber. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bäder jeweils aufgeführt. Durch diefe TON Eng übernimmt die Nedaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt eſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 

5 Von Prof. Dr. Anton Gisler. (XXVIII u. 688 S.) gr. P 227X151 
2 ee 85 ; geb. A 7.40. (Einſtedeln, Waldshut, Köln, Verlagsanſtalt Ben 
er 
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ze 285 1 Selbſt. 80. II u. 192 S.) Geh. A 13.— (Mam. 


en von Ela; femauns erwählten re 5 nef er. en 
und München.) 


Jugendleltüre b Aath W Von Heinr. Falkenberg. 78 S. P. 4 —.80. (Röfel, 


Kempten und 
i Erziehung mii b Bonfeffonett Säule. Ein Vortrag von Vrof. Dr. Martin 
77 S. e Kempten und Münch 9 
Die ven gie ahuri a ge Qeit. Bon Prof. Dr. ron einhold. (Nergent⸗ 
ar 
Dürers 5 teeh t Hadlat in 1 und mit Erklärungen. Von G. Anton 
Weber. Bro geb —. (Regensburg, Friedr. Puſtet.) 

Dr. Eccartus, Auer aller „ die Vollsſchufe. Eine Kritik des deutſchen 
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aue ⸗ en mit einer Unterſuchung gewiſſer „ 
ca 
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Ein Kinzer german pr Ag erte ar 88 Von Dr. Alois Hartl. Linz, 
pi entraldruderet 
e 


riedeusdräde e Ser. Von Mar Steigenberger. 120 S. 4 1.20. 
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Aus Kurorten und Bädern. 


e Ems. Der Termin des offiziellen Schlusses der Kurzeit ist bereits 
rückt, gleichwobl treffen bei dem günstigen Wetter immer noch 


"in iu zien er Zahl. selbst aus fernen Weltteilen, zum Kur- und 1 


ein. Zwar wird das Kurorchester am 1. Oktober seine Tätigkeit 
bleiben die Kuranstalten, soweit erforderlich, bis 15. Oktober geöffnet. 
m Bea bietet das d und seine 


st Gerade jolet 


P miene and Ters Fülle von Natarschönbeiten. 


a des Fortschritts künden wi 
der kostbaren Quellenschätze, der 


die seit mehr als einem Jahrzehnt der 
önigl. preuss. Domänenfiskus, konsequent einge- 


ae hat, beginnend mit der Neufassung sämtlicher Mineralquellen. 


er 


unzerbrechlichem Leuchtdraht 


Nur echt mit dem Stempel 
„Just wolfram DR.“ 


„an der Spitze. 


Wolfram.Lampen Akt.Ges. 
Augsburg. 


Jn allen besseren 


Jnstallationsgeschäften etc 
erhältlich. 


zn 
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Auf der Gewerbeſchau in München, n für Nahrungs⸗ 

mittel, fiel uns der . und impoſante Aufbau der Firma Finck & Co., 
oflieferanten Mainz a. Rh., Obſtſchaumweinkellerei, beſonders auf. Weithin 
euchteten die heſſiſchen Jg ben das Weiß der Originalfeltfi en belebend. 
Wir hatten Gelegenheit, das Erzeugnis dieſer Firma, die Marke „Finck Cabinet“ 
einer ausgiebigen Koſtprobe zu unterziehen, und können nicht umhin 
unſeren ungeteilten Beifall auszuſprechen. Im Glaſe vollauf überſchäumend, 
zeigt ſich ein Überrafchend energiſches Mouſſeux bis zum letzten Tropfen 
der Flaſche, während ein feines und tro deu volles Aroma uns wirklichen 
Traubenſekt zu trinken glauben ließ. ir ſind ſicher, daß je Kenner 
ein ſektmäßig frappiertes Glas „Finck Cabinet ohne vorherige Mitteilung 
über den Urſprung als angenehm leichten Traubenſekt genießen werden. 
Wie uns der Vertreter mitteilte, iſt „Finck Cabinet“ der erſte wie 

fron öfifhe Champagner buro zweite Gärung auf der Flaſche hergeſtellte 
ſtſchaumwein und hat durch ſeine hervorragende Qualität und uner⸗ 
reichten Umſatz ſich zum führenden Flaſchengärobſtſchaumwein entwickelt. 
Im Gegenſatz zu den ſeither bekannten Apfelſekten, innerhalb einer Stunde 
mit fremder Kohlenſäuce mouſſierend gemachten Kunſtfabrikaten fei „Finck 
Cabinet“ aus diverſen erlefenen, edeln in- und ausländiſchen bſtforten 
nach langjähriger Erfabrung zuſammengeſetzt und während einem Lager 
von zirka 18 Monaten durch zweite Gärung auf der Flaſche entwickelt und 
ausgereift und erziele ſo das von uns bewunderte weinähnliche Aroma 
und ee langandauernde Mouſſeux. Außer dem weſentlich billigeren 
Preis habe „Finck Cabinet“ den groben Vorzug eines relativ niederen 
TR wodurch eine faſt unbegrenzte Bekömmlichkeit Bert 
werde, beine es dem Arzte ermöglicht, dieſen Saunton D da zu empfehlen, 
wo er den Traubenſekt re muß oder jedenfalls den erſteren ent: 
chieden vorziehen muß. Nerven-, Herz⸗ und Nierenleidenden, ſowie all 
en, welchen die unliebſamen oft fogar ſchädlichen Begleit- und olge; 
erſcheinungen des Traubenſekts bekannt find, wird daher „Finck Cabinet“ 
ein willkommener Erſatz des teueren alkohol chweren Traubenſekts ſein. 
Da die Firma Jofeph Sind und Co., Mainz a. Rh., bereits Probe 

kiſten von 6 Originalflaſchen zu 1 4. 12 Flaſchen zu 26 4 und 24 Flaſchen 
gu 48 4 ab beiderjeitigem Nun DE Mainz an Unbelannte gegen 
Perg me unter Garantie der Zurücknahme liefert, können wir unſeren 


Leſern an Hand der uns bekannten Qualität nur einen Verſuch empfehlen; 
wir ſind ſicher, daß denſelben belangreiche Nachbeſtellungen folgen. 


Frühere Jahrgänge der „Allgemeinen 
Rundschau“ zu bedeutend ermässigten 
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Trauben-Wein 
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Religiöse Kuustgogenstände 


Seite 807. 


Der gute Freund der Frauen, der ihnen Wärme, Behag. 
lichkeit und einen äußerſt kleidſamen Schmuck liefert und ſich daher 
der höchſten Gunſt erfreut, der Modepelz, ſteht mit Recht im Brenn ; 
punkt des a ti Wer ihn trägt, 21 feiner Erſcheinung un ⸗ 
1 a auf. So verleiht der Pelz dem Alltags ⸗ 
leben erhö Reiz, es ſei nun ei Skunk 3, Perſianer, Zobel, 
pameni, am Murmel, Marder, eh, Nerz, Opoſſum oder der 
leichen. Eine wirklich elegante Frau iſt ohne ſolch ein echtes Pelz- 
A nicht EDEN. beſonders jetzt, denn wir geben einer der 
Ben De 4185 entgegen. Pelz iſt derart Favorit der une 
daß er in Paris heuer ſelbſt an Hochſommertoiletten in reichem 
Maße Verwendung fand. de Dame von Welt an daher mit 
Intereſſe den Modebericht über Paletots, Muffen, Schals, Stolen 
und Toques aus Pelz, wie über die Pelzbeſätze an Theater. und 
Geſellſchaftstoiletten. Ein getreuer Ratgeber auf dieſem ſchwierigen 
et, zumal der Einkauf von Pe durchaus Vertrauensſache 
iſt, dürfte daher allſeitig mit Freuden begrü Et werden. Ebenſo 
der Nachweis eines Pelzwarenhauſes für Verarbeitung nur voll 
wertiger, geſunder Felle und Herſtellung tadelloſer, feiner Pe 
konfektion. Denn nur ſtreng ſolide Pelzartikel find zugleich praf- 
tiſch. Garantie für neueſte Faſſons und vornehmſte Verarbeitung 
mit feinen Zutaten iſt unerläßlich. Alles dies finden Sie bei dem 
renommierten Verſandhaus Stöckig & Co., 
bs, 13, defen Grundſatz es ift, nur gediegene Waren für 
eſſere Kreiſe yu 11 3 gegen bequeme, langfriſtige 


ee aan an fordere den reich illuſtrierten, ſplendid aus⸗ 
geſtatteten Pelzwarenkatalog R. 13 dieſes altbewährten Hauſes 
gratis und franko. Der Käufer, der Wert auf Qualität legt, kommt 


hier auf ſeine Rechnung. 


Auf Höhenpfaden. Gedichte. Aus Originalbeiträgen der 

„Allgemeinen Rundschau“. Heraus- 
gegeben von Dr. Armin Kausen. 320 8. 8°. Feinster Salonband, Preis 
für Abonnenten der „Allgemeinen Rundschau“ Mk. 2.—, für Nicht- 
abonnenten Mk. 3.—. Sm —— 


Vornehmeundhochinteressante Zeitschrift 


Leuchtturm 


für Studierende. 


Relohlllustrlerte Halbmonatsschrift von Direktor P. Anheler. 
Jährlich 94 Hefte, 18 K 
halbjährig Mk. 1.00, 11 II (feine Ausg.) auf feinem 

I RER re a ee ne gr re 

Man verlange Probe-Nummer gratis und franko. 


Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 


unstbeilagen und zahlreiche Tanen, be I ur 4 
— W 
k 2.40. Zum Abonnement bestens empfo 


Sozial- caritative 


ee) Frauenſchulung 


Oktober —Juni (4. Jahrgang). 
Ausbildung zu ſozialen Berufen. Abgangszeugnis. 
Nähere Auskunft durch das Sekretariat des 


Münchener e Frauenbundes, Zweigverein, 
hereſienſtr. 25. 


Bekanntmachung. 


Wir bringen hiemit zur allgemeinen Kennt- 
nis, dass der Ausschank unseres 


Märzenbieres 
am Samslag, den 28. Seplember c. beginnl. 


Der Versand in Flaschen erfolgt durch das 
unterfertigte Amt, innere Wienerstrasse Tf], 
Telephon 41299. 


18-20 Zentner 


Bose's Flaschenbirne 


gut entwickelte Früchte, offer. per | 
Zentner zu II. 12.— gegen Kassa 


v. Diergard’sche 
Edelobstkultur 


p. Flaihe 65 4, p. Liter 75 J. 12 Fl. franko Haus München. A. Kuhn, Obergärtner, 
a dp, Simon, Weinbergbesitzer | mann Königliches Hofbrauamt München. 


m ei etwaigen Anfragen und Bestellungen bitten wir auf die „Allgemeine Rundschau“ Bezug au nehmen. 


Hoflieferanten in 
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Ueber Kirchenheizungen. In der Gegenwart wird es als ſelbſtverſtändlich 


angeſehen, daß auch die Gottes hä ährend der kalt reszeit erwärmt werden, D À ti | t F 5 Hil h j 

un? d Sehfelben den Maenner whorend ves Goitesbienfes ersägtiäer su maden | DAS ANIIQUATIAL Franz DOTE MEYE, Hudesneim, 
E Ren. Unter den a ons fyftemen für Kirchen verdient nun befonders kauft ganze Bibliotheken, sowie einzelne Bücher, Manuskripte, 
abr zwe 80 Fabren e und wohlſeil hervorgehoben zu werden, fte wird ſchon feit | Urkunden, Kupferstiche, Städteansichten usw. zu angemessenen Preisen 


i 
Lu ng, deren Heizkörper unſichtbar bleibt, denn der aus Eiſen bestehende mit bei Barzahlung. Angebote erwünscht. 


aufgebaut und verbreitet von hier aus ſeine Wärme gleichmäßig im Kirchenraum. 
Selfto ändlich iſt eine 11 Grube in der Fußbodenebene mit Eiſengitter abge⸗ s 
deckt, in demfelben befindet fich eine Tür, durch welche der Helzer in die Grube ſteigt, ur richtigen Pflege 
um ben Ofen anzuheizen 8 


derſelbe B ein Dauerbrenner und beda r längerer Beit 
keiner Aufwartung, am beften und billigiten wird als Brennmaterial Koks verwendet, » 
der ſich aus ihm entwickelnde Rauch wird vom Ofen aus durch eine Rohrleitung 
unter dem Kirchenfußboden nach dem Schornftein geleitet, der ſich gewöhnlich in der 
äußeren Kirchenmauer befindet und bis zur n aufzuführen ift. Ein Ber: 


zeichnis der Heizungen dieſes Syſtems finden wir in den Proſpekten, ebenſo Zeich⸗ 


nungen und Beſchreibungen von derartigen Anlagen, in gleichen Koſtenberechnungen gehört in erſter Linie eine rationelle Hautpflege mit einer neutralen 
2 —— ar ee er eee Druckſachen 1 Seife, und empfehlen wir als beſte med. Seife die allein echte 
2 y z 
Hervorragend preiswerte Zigarrenfabrikate liefert die bereits feit 1882 Steckenpferd Lilienmilch Seife 

beſtehende Firma Paul Rauſch in Bremen, welche durch ihre reellen von Bergmann & Co., Radebeul, A St. 50 Pf., zur Erhaltung eines 

aa e a a en u von Dualitäts- is erg Ferner macht der 
ern ſtets bevorzugt wird. er unſerer heutigen Auflage beiliegende ire 0 17 

— pekt enthält eine Anzahl bewährter Marken und empfehlen wir, einen rote u. f Age „9a oa en 2 be 50 Pf 

of mit dieſen Fabrikaten zu machen, zumal ein Riſiko ausgeſchloſſen ift. Ipröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 
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8 Vaderborn, 


* —— — lieferte 180 Werke nach Weſtfalen, darunter 

P 12 für Dortmund. Ferner 37 nach anderen Provinzen, darunter Berlin 5 Werke, wofür noch 3 in Auftrag find. Ferner nach Päfd- 

dorf, Elberfeld, Barmen, Fulda, Kafel uſw. Jahresproduktion zirka 300 Regier, Es kommen zur Anwendung: Fueumatiſche und 
— — elektropnenmatifhe Konftruktionen mit allen neuen Spieltiſcheinrichtungen. Jeinſle Referenzen. 


DEUTSCHE BANK. 


Original Lambrecht’s 


Behren-Strasse 9—13. BERLIN W. Behren-Strasse 9—13. P olymeler und Wellerlelegraphen 
Aktienkapital . . . . . 200000000 Mark. 
Reserven 110 000 000 Mark. nee ̃è BE Ha 
Im letzten Jahrzent (1902—1911) verteilte Dividenden: 11, 11, 12, 12, 12, 12, 12, 12½, 12.½, 12½ %. 
NIEDERLASSUNGE N: 
MÜNCHEN: a A Bank Filiale München, Lenbachplatz 2, Depositen- 
: Kar . 9 
AUGSBURG: Deutsche Be OBERE ZUM Augsburg, Philippine Welser- 
Strasse D. 5 
NÜRNBERG: Deutsche Bank Filiale Nürnberg, Adlerstr. 23, 
BREMEN: Deutsche Bank Filiale Bremen, Domshof 22—25, 
BRÜSSEL: Deutsche Bank Succursale de Bruxelles, rue d’Arenberg 7 und 9, 
DRESDEN: Deutsche Bank Filiale Dresden, Ringstr. 10 (Johannesring), mit 
Depositenkasse in Meissen, 
FRANKFURT a.M.: Deutsche Bank Filiale Frankfurt, Kaiserstr. 16, 
HAMBURG: Deutsche Bank Filiale Hamburg, Adolphsplatz 8, 
KONSTANTINOPEL: Deutsche Bank Filiale Konstantinopel, Galata, Rue Voivoda 25—27, > 
LEIPZIG: Deutsche Bank Filiale Leipzig, Rathausring 2, 
LONDON: Deutsche Bank (Berlin) London Agency, 4 George Yard, Lom- 
bard Street E. C., 
CHEMNITZ: Deutsche Bank Depositenkasse Chemnitz, Königstr. 3 u. 5 
WIRSBADEN: Deutsche Bank Depositenkasse Wiesbaden, Wilhelmstr. 22 (Ecke 
Friedrichstr.). N \ 
Eröffnung von laufenden Rechnungen. Depositen- und Scheck verkehr. FE TWL 
An- und Verkauf ve kire = 3 su: 5 ge een Plätze des 2 eh 1 — Man verlange Gratisdrucksache Nr. 146. — 
n, ich te che Auszahlungen nac en grösseren Plätzen Europas un è 
der e unter Benutzung direkter Verbindungen: 15 3 FFF Psychro- 
Ausgabe von 1 d an > au lätzen 0 was re 2000 Ballen. Kane e e 1 ee 
Binziohung von echseln un ersch sdokumenten auf alle überseeischen % von n . = ’ 
welcher Bedeutung. — Rembours-Akzept gegen tiberseeische Warenbezüge. — Beben ang von Hygro- und Thermometer sind unübertroffen. 
'arenverschiffungen. * .. e 
Vormittel n 'Börsengeschäften an in- und ausländischen Börsen, sowie Gewährung von Vorschüssen w Ih L b h 15 tt 
— S E ilb. Lambrecht, Göttingen. 
/ersic n Wertpapie en Kursverlust im Falle der Auslosung. BER 8 Pr 
ara ia e V 24 6 N Prämiiert mit höchsten en M SEa beschickten Aus- 


Vormietung von Schrankfächern (Safes) in den für diesen Zweck besonders eingerichteten Stahlkammern. y 
Goldene Medaille: Internationale Hygiene-AussteHung Dresden 191. 


Die Deutsche Bank ist mit ihren sämtlichen Zweigniederlassungea und Depositenkassen amtliche 3 = 
Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck-Konten bei dem Kaiserl. Königl. Oester- Nur mit dem er : ie Instrumente 


reichischen Postsparcassen-Amte in Wien. Ma r 
Die Bank beobachtet über alle Vermögensverhältnisse ihrer Geschäftsfreunde un- TTT. ĩ TEURER 
bedingtes Stillschweigen gegen jedermann und gegen alle Behörden. Bu 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abennentenzahl auf — 


. Ant. Fetth jr. 


Nr. 40. 5. Oktober 1912. 


Wichliges Handbuch 
ir dle hachw. Gelstichke 


Vorausbestellungen 


auf die von Hochschulprofessor Dr. K. A. Geiger, dem 
bekannten Herausgeber des Pfarramtlichen Handbuches, 
demnächst erscheinende 


== neue Bayerische = 
Kirchengemeindeordnung 


werden von uns entgegengenommen. 

Auch die bereits angekündigten Ausgaben von 
Frank (2 Teile gebunden M. 6.—) und 
Dr. A. Dyroff (8 Lieferungen à 80 Pfg) 
werden sofort nach Ausgabe von uns geliefert, event. 
auch zur Einsicht. 

Es rf keines besonderen Hinweises auf dle ausser- 
ordentliche Wichtigkeit dieser neuen Verordnung nicht 
allein für die Staatsbehörden, sondern auch für alle kirch- 

chen Organe. 


Herder & Co., Buchhandlung, 


München C 2, Löwengrube 14 
Fernsprecher 3960. 


. 9 
Assistenzarzt gesucht! 


St. Marienhospital in Buer ca. 300 Betten, 
viel Chirurgie und Frauenkrankheiten sucht Assistenz. 
arzt. Gehalt nach Uebereinkunft. 


Die Krankenhausverwaltung. 


Bayerische Landwirtschaftsbank 


E. Q. m. b. H. 
Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 
Gegründet 1896. 
Die Pfandbriefe und Kommunalobligationen der 
Bayerischen Landwirtschaftsbank sind zur An- 
lage von Gemeinde- und Stiftungskapitallen, so- 
wie von Mündelgeldern zugelassen und gleich den 
Relchs- und Staatsschuldverschreibungen unter 
die bei der Reichsbank in I. Klasse beleihbaren 
Wertpaplere aufgenommen. 
Dariehensgesuche können direkt bei der Bank oder durch die 
Vertrauensmänner der Bank, ferner durch Darlehenskassen vereine 
chne Erhebung einer Vermittlungsgebühr ein- 
gereicht werden. 

Die Darlehen sind unkündbar und tilgbar, und 
werden auf land- und forstwirtschaftlichen Grundbesiiz in Bayern 
gegen Hypothekbestellung, an ländliche politische bayerische Ge- 

en ohne Hypothekbestellang gewährt. 

Die Geschäfte der Bank werden durch einen 
königlichen Kommissär überwacht. 


Alle Freunde Vaul Kellers 


erhalten auf Verlangen 
zwecks Prüfung behufs Abonnement 
ranko zur Anſicht 
das ſoeben erſchienene erſte Heft von deſſen 
neuer Familienzeitſchrift 


„Die Vergſtadt“ 


Preis vierteljährlich M. 2.50. 
Dasſelbe bringt u. a. als erſten Roman des weit⸗ 
beliebten Autors neueſte Schöpfung 


„Die Inſel der Einſamen“. 


eder, welcher durch Betätigung eines Abonnements 

„Bergſtädter“ wird, erhält auf Wunſch ein künſtleriſches 

i e mit Paul Kellers eigenhändiger Unter— 
Beſtellungen erbittet 


Herder & Co., Buchhandlung, 


Münden C 2, Löwengrube 14. 
(FJernſprecher 3960.) 


——— Boi etwaigen Anfragen und Bestellungen bitten wir auf die „Allgemeine Nundsehau Besug su nehmen. un 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 809. 


Alle xathol. Eltern, Er- 
zieher, Direktoren höh. 
Lehranstalten u. Reli. 


Die Durg P EER 


wir darauf aufmerksam, dass ab 1. Oktober ds. Js. in unserem. 


Verlage eine Pj B g erscheinen wird, 
Jugendzeitschrift g” herausgegeben 
unter dem Titel II ie ur unter Mit- 


wirkung zahlreicher hervorragendster Jugendschriftsteller, von 
Professor Sartorius und Oberlehrer Faustmann. 
Diese neue Zeitschrift ist bestimmt für das Alter von 12 bis 
16 Jahren und wird achttägig mit vielen Beilagen erscheinen. 
Der Preis beträgt für das Vierteljahr nur Mk. 1.18. Wir 
haben auf diese Weise eine bedeutende, katholische Jugendzeit- 
schrift geschaffen, und zwar für die oberen Klassen höherer 
Lehranstalten den „Leuchtturm fiir Studierende‘, der sich seit 
seines fünfjährigen Bestehens einer wohl einzigartigen be- 
geisterung seitens seiner Leser erfreut, und für die jüngere 
Abteilung „Die Burg“. 


Beide Zeitschriften gehen Hand in Hand und werden alles 
aufbieten, eine in jeder Hinsicht für unsere Jugend gediegene 
Lektüre zu sein. 


Das Abonnement kann durch alle Buchhandlungen, jedes Post- 

amt und direkt durch den Verlag erfolgen. Wir bitten alle Inter- 

essenten dringendst, Probenummern zu verlangen, welche gerie 
gratis und franko ohne jede Verbindlichkeit abgibt der 


Verlag der Paulinus-Druckerei, Trier. 


SAMRUTA 


le 


die feine Tafel 
Allein-Herstellung und 
Versand=Villa Christina» 


Röllfelda M., U. F. (Be 


Per Liter inkl. Glas M. 3.25. 


Sammelmappen für t die „Allgemeine Rundschau” M. 1.50 


Airikanische Weine 


der Weissen Väter. 


Hervorragende Qualliälsweine. Probekisten von 10 Flaschen von 10 Flaschen 


zu Mark 13,50 versenden 


E. 2R. Müller, Flaps Nr. ö hei Altenbundem i. Westfalen. 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. : Päpstliche Hoflieferanten. 
9 
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Wachskerzen 


u. und one re für reines 
er m utzring eger 
usbrechen des Stiftloch = 


Weihrauch, 
Rauchfasskohlen, 
Ewiglichtöl 


und andere kirchliche Gebrauchs- 


egenstände — alles in vorzügl. 
Galla. — Prospekte gratis 


Cari Rübsam, Fulda, 


Kerzenfabrik, 
päpstlicher Hoflieferant. 


Bei Bestellungen beziebe man sich 
gefl. auf diese Zeitung. 


Dauerwäsche 


In welss und bunt, 
neu zugelegt 


Priesterkragen. 
Verlangen Sie Preisliste. 


A. Becker, Köln, 
Eigelstein 61.3 


a Ta Kanarfonkähues 


\ ° Widmann, Fischer, Felten 
goruna Ankfe Kuvert mit 3 Pf. alg . 5 22 — ' 
555 — — lieren. Deutliche NA Gt Bata wird gemalt am m IOA — 
Viol. lob. Anerk.lag.vor.Die Exped. Schrift erbeten. Er- ea VVV 


ven) en 80. 9. 12. Danke 
Der vogo wohl aoge: 


GarlWaller 


Bildhauer 
TRIER sa: 59 


empfiehlt 
seine kunsigerechi gearbeilelen 


Statuen, Gruppen, Rellels, 
KreUZwege :- 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


Ki 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

feuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Ausfuhrung in Holz und Stein. 


F 
1222 


elololelolelelslels) 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten. 


pevna Brauerei und bei allen 


Aussehneiden! 
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münchen, 


Die Kriegsgefahr am Balkan. 


(Weltrundſchau.) 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


o arg, wie jetzt, hat es in dem ſüdöſtlichen Hexenkeſſel ſeit 

einem Menſchenalter nicht gebrodelt. Eine „mobile“ Woche 
voll Hangen und Bangen; an den Börſen wechſelten Kursſtürze 
und hoffnungsſelige Repriſen ab. Die Diplomatie, die bisber 
den Berchtoldſchen Memungsaustauſch böflich akzeptiert, aber 
tatſächlich auf die lange Bank geſchoben hatte, geriet in Trab 
und ſte llenweiſe in Galopp. 

Am Ende der kritiſchen erſten Oktoberwoche war trotz der allae 
meinen Mobilmachung der Krieg am Balkan noch nicht eröffnet. Die 
Türkei und der Vierbund der erwerbe luſtigen Balkanſtaaten 
ſtehen fih aber fhug. und ſchlagbereit gegenüber. Die Hoffnung 

tzt ſich auf die Nachricht, daß eine gemeinſame Aktion der 
ächte zur Verhütung oder wenigſtens Einſchränkung des Krieges 
und zur Erhaltung des status quo jetzt endlich eingeleitet ſei. 
Europa habe ſich in den letzten 3 Tagen wiedergefunden, ſagte 
der ruſſiſche Minifterpräfident zu einem Pariſer Se mann, 

Es wäre ſehr ſchön, wenn es ſo wäre. Denn gerade der 
Mangel an einem einheitlichen Europa, an einem ehrlichen 
und klaren Friedenswillen aller Großmächte hat das Unheil 
herbeigeführt. Ä 

„Europa“ wußte feit dem Berliner Vertrag von 1878, daß 
ſich im Südoſten zwiſchen den halb befreiten chriſtlichen Völker. 
ſchaften und dem teilweiſe zurückgedrängten Osmanentum eine 
Auseinanderſetzung vorbereite. Die europäiſche Staatskunſt aber 

über den Notbeheif mit Proviſorien und gelegentlichen 
Flickarbeiten nicht hinweg. Man lebte aus der Hand in den 
Mund, weil jede gründliche Löſung die Gefahr einer allgemeinen 
Konflagration mit ſich brachte. Als die türkiſche Revolution 
Oeſterreich veranlaßte, das ſtaatsrechtliche Verhältnis ſeiner 
längft offupierten und mühſam gepflegten Provinzen Bos nien 
und Herzegowina klarzuſtellen, wurde ein europäiſcher Krieg 
nur mit Mühe und Not vermieden, wobei Frankreich ſich durch 
friedliche Haltung Verdienſte erwarb. Rußland fuhr, auch nach⸗ 
dem es die Abenteuerpolitik Jswolskis offiziel preisgegeben 
gt, in der Begönnerung und Aufmunterung der flawifchen 

kanſtaaten fort, und im geraden Gegenſatz dazu mußte 
Oeſterreich nach ſeiner alten Tradition und nach ſeinen 
gegenwärtigen Intereſſen die Erhaltung der Türkei in ihrem 
Befitzſtande anſtreben. Der Tripolistfrieg mußte natürlich 
auf die Kriegsſüchtigen anfeuernd wirken; um ſo mehr, 
als die Türkei gleichzeitig durch innere Wirren geſchwächt erſchien. 
Es gelang aber der öſterreichiſchen Staatskunſt, Italien zum 
Verzicht auf die Aufputſchung des Balkans zu bewegen. Es ging 
am Balkan ein ganzes Jahr lang über Erwarten gut, — bis 
nun gerade vor Torſchluß, d. h. in dem Augenblick, wo der 
italieniſch türkiſche Konflikt zur friedlichen Löſung reif war, unter 
den vier „chriſtlichen“ Balkanſtaaten, die ſonſt fo vielfach entgegen. 
ien Intereſſen und Stimmungen haben, ein kriegeriſcher 
ierbund zuſtande kam, und durch gleichzeitige Mobilmachung 
der Pforte das Ende ihrer europäiſchen Herrlichkeit ankündigte. 

Inwieweit ſteckt die ruſſiſche Hand hinter der aggreſſiven 
Verbrüderung von Bulgarien, Serbien, Montenegro und Griechen⸗ 
land? Dieſe Frage iſt natürlich ſchwer zu beantworten, da der⸗ 
artige Brandſtiftereien geheim betrieben werden. Der ruſſiſche 
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IX. Jahrgang. 


Miniſterpräfident Saſonow war zu jener Zeit auf Beſuch in 
London und in Paris; man hat das ſcherzhaft einen Alibi- 
beweis genannt. Tatſache iſt, daß Rußland zu gleicher Zeit in 
Polen eine „Probemobilmachung“ veranſtaltete, die angeblich nur 
ein harmloſes Manöver („ohne Pferdeaushebung“) fein folte, aber 
doch mindeſtens recht undorſichtig war. In Oeſter reich empfand 
man dieſe Demonſtration hinter der galiziſchen Grenze als eine Rück; 
ſichtslofigkeit oder gar als einen Einſchüchterungsverſuch. Inzwiſchen 
hat nun freilich Herr Saſonow in Paris ſich an der Friedens- 
aktion ſo lebhaft beteiligt, daß man der offiziellen Regierung 
Rußlands die Mitſchuld an den Kriegstreibereien nicht nachweiſen 
kann. Aber Rußland ift ſchon oft doppelhändig erfunden 
worden. Die panflawiftifhe Agitation und die Iswolskiſche 
Ränkeſchmiede haben dort nicht allein in der öffentlichen Meinung, 
ſondern auch in hohen Kreiſen ihren Anbalt. Jedenfalls mußte 
der Gang der Dinge in Wien neues Mißtrauen gegen Ruß⸗ 
land wecken. 

Die Mobilmachung der vier verbündeten Balkanſtaaten 
macht bei näherer Prüfung den Eindruck der Uebereilung. 
Sonſt pflegt man dort zu Lande im Fröhling den Kriegspfad 
zu beſchreiten und nicht zu Anfang des Winters. Die Behaup⸗ 
tung, doß der Kampf im rauhen Balkanwinter den „verwöhnten“ 
Türken beſonders ſchwer falle, iſt eine willkürliche Ausrede; 
im ria ſſiſch türkiſchen Kriege von 1877 haben die türkiſchen 
Soldaten ſich trotz ihrer wärmeren Heimat ſehr wetterfeſt 
gezeigt. Ferner haben die mobil machenden Staaten die richtige 
Füllung der Kriegskaſſe nicht abgewart- t. Als Bulgarien eine 
früher geplante Anleihe realifieren wollte, ſperrte die friedliche 
Pariſer Regierung ihm die franzöfiſchen Banken. Auffällig 
war ferner, daß der „mobile“ Vierbund mit dem Ultimatum 
an die bedrohte Türtei nicht vorwärts kommen konnte 
oder wollte. Serbien leiſtete ſich auf eigene Fauſt ein 
ſog. Ultimatum, indem es von der Türkei in 48 Stunden die 
Freigabe der auf türkiſchem Gebiet angehaltenen Kriegsmaterial⸗ 
ſendung aus Marſeille fordert. Aber als die Türtei die kalte 
Schulter zeigte, blieb der ſerbiſche Geſandte ruhig in Konſtantinopel. 
Die vier blättrige Erwerbsgeſellſchaft hatte auch bis zum Ende 
der kritiſchen Woche noch kein Ultimatum, auch nicht einmal ein 
Memorandum mit ihren Forderungen überreicht. Einige meinen, 
man ſei noch nicht einig geworden über eine Formulierung der 
Forderungen, die den verſchiedenartigen Verhältniſſen und 
Wünſchen der beteiligten Staaten entſpräche; andere hoffen, daß 
man aus Rückſicht auf die Großmächte zögere oder wenigſtens 
das letzte Wort Rußlands noch abwarten wolle. Immerhin 
deutet der erfreuliche Tempoverluſt auf eine gewiſſe Ueberſtürzung 
bei der Mobilmachung hin. Vielleicht hat man es ſo eilig ge⸗ 
habt, weil man dem bevorſtehenden Abſchluſſe des italieniſch⸗ 
türtiſchen Krieges zuvorkommen wollte. 

Die Türkei hat ſich, das muß auch der Gegner des Halb. 
monds anerkennen, der Bedrohung gewachſen gezeigt. Als der 
Vierbund geſchloſſen wurde, ſtellte die Türkei unter der nicht 
mehr ungewöhnlichen Firma von Manövern eine vorläufige 
Wehrmacht vor Adrianopel auf; dann ſchritt ſie alsbald zur 
regelrechten Mobilmachung und ließ zu gleicher Zeit in 
Ouchy, bei den offiziöſen Friedensverhandlungen, ihre Bu- 
ſtimmung zu dem letzten Friedens vorſchlage Italiens erklären. 
Der Friede mit Italien iſt freilich noch nicht fertig, und in 
Rom find Einflüſſe tätig, welche die Regierung und den 
König veranlaſſen wollen, die neue Notlage der Türkei 
zu ſchärferen Forderungen und zur Fortſetzung des Krieges 
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auszunützen. Die italieniſche Regierung zeigt aber bisher keine 
Neigung, ihre Hände in das Balkanfeuer zu ſtecken, und wahr⸗ 
cheinlich wird die jüngſte Verlegung der franzöfiſchen Flotte ins 

ittelmeer dazu beigetragen haben, den Quirinal vor einem 
Anſchluß an die Gegner Oeſterreichs zu warnen. Italien fährt 
offenbar am beſten, wenn es nach der Abtretung von Tripolis 
und Cyrenaika ſich mit der Türkei befreundet und ſeine albaneſiſchen 
Aſpirationen vorläufig zurückſtellt. Der hitzige Vorſtoß der vier 
Balkanſtaaten ſcheint unwillkürlich etwas Gutes bewirkt zu haben, 
indem er den Abſchluß des verfabrenen Tripoliskrieges beſchleunigt. 

Sollte der Vierbund gehofft haben, durch einen Bluff leichte 
Erfolge zu erzielen, ſo hat er ſich getäuſcht. Die Türkei iſt 
wehrkräftig und ſehr kampfluſtig. Anderſeits ſteht Defter- 
reich, wenn es auch bisher auf offenbare Mobiliſierung ver- 

ichtet hat, doch vollſtändig bereit zum Eingreifen, ſobald es in 

tleidenſchaft gezogen wird, und die öſterreichiſche Regierung 
hat keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß ſie den freien Weg 
durch den Sandſchak Novibazar bis nach Saloniki und an das 
Aegäiſche Meer als ein noli me tangere betrachtet. 

Der letztere Umſtand ſpielte eine große Rolle bei dem 
Beruhigungs und Sammlungswerke, das der franzöfiſche Minifter- 
präſident Poincaré mit dankenswertem Eifer und etwas großen 
Geſten unternahm. Als nächſter Weg zu dieſem Ziel erſchten 
eigentlich die Fortſetzung des Meinungsaustauſches, den Graf 
Berchtold rechtzeitig und mit einem formellen Erfolg angeregt 
hatte. Aber da die Ausſprache nicht vorwärts ging und Oeſter⸗ 
reich gewiſſen Mächten zu ſehr als „Partei“ erſchien, ſo benutzte 
Poincaré die Anweſenheit des ruſſiſchen Miniſters Saſonow in 
Paris, um ſeinerſeits in dem Ausgleich zwiſchen Rußland und 
Oeſterreich ein diplomatiſches Meiſterſtück zu liefern. Erſt arbeitete 
er mit der Formel der Desintereſſement- Erklärung auf Gegen- 
feitigleit, d. h. Rußland ſollte auf die Dardanellen öffnung und 
Oeſterreich auf den Sandſchak verzichten. Bald ſtellte ſich aber 
heraus, daß damit die Schwierigkeiten nicht zu überbrücken waren. 
Die Dardanellenintereſſen Rußlands werden durch den Krieg 
nicht berührt. Wohl aber kann Oeſterreich, wenn es auch ſelbſt 
den Sandſchak nicht haben will, durch den Krieg in ſehr wichtigen 
Intereſſen berührt werden, da es die Ausdehnung Serbiens bis 
an das Adriatiſche Meer und die Verlegung des Weges nach 
Saloniki nicht ertragen kann. Oeſterreich iſt als benachbarte Groß⸗ 
macht an den Balkanwirren viel mehr intereſſiert als Rußland; es 
muß ſich daher trotz ſeiner zweifelloſen Friedensliebe eine gewiſſe 
Aktions freiheit für den Notfall vorbehalten, und diefe Handbereit⸗ 
ſchaft Oeſterreichs iſt auch ein wertvolles Hilfsmittel für die Be⸗ 
ſtrebungen, die Balkanſtaaten vom Losſchlagen abzuhalten. Als 
Herr Poincaré ſah, daß er einen vollen Ausgleich der öfter- 
reichiſchen und der ruſſiſchen Intereſſen nicht formulieren konnte, 

g er ſich auf die Einigungsformel zurück: Gemeinſame Aktion 
er Mächte zur Verhütung und eventuell zur Lokaliſierung des 
Balkankrieges auf der Grundlage der Erhaltung des territorialen 
status quo. In welcher Form die erwünſchten Reformen für 
Mazedonien uſw. erſtrebt und geſichert werden folen, ift noch 
nicht klar zu erſehen. Die Hauptſache iſt, daß man zunächſt die 
Balkanſtaaten unter der Ankündigung, daß ihnen kein Gebiets⸗ 
zuwachs zuteil werden könnte, vom Losſchlagen abzuhalten und 
im ungünſtigen Falle durch den Hinweis auf den unabänderlichen 
status quo den Krieg einzuſchränken ſucht. | 

Wer fol nun das Organ jenes Europa fein, das ſich nach 
Anſicht Saſonows jetzt wiedergefunden hat? Soll die Geſamtheit, 
alſo Dreibund und Tripleentente, ein gemeinſames Wort an die 
beteiligten Mächte erlaſſen, oder ſollen Oeſterreich und Rußland 
als ein Vertreterpaar im Namen Europas ſprechen? Darüber 
ſcheint noch keine endgültige Entſcheidung getroffen worden zu 
ſein. Herr Poincaré wünſcht offenbar das Doppelmandat für 
die Mächte, die er zu einigen ſuchte, und in Berlin ſcheint man 
nichts dagegen zu haben, da die „Nordd. Allg. Ztg.“ am letzten 
Sonntag bemerkte, das nur indirekt intereſſierte Deutſchland könne 
gemeinſame Entſchließungen der beiden nichtbeteiligten Mächte, 
Oeſterreich und Rußland, mit Ruhe abwarten und die andern 
Mächte würden fiH zweifellos dem gemeinſchaftlichen Vorgehen 
der beiden anſchließen. Nun macht aber England noch formelle 
Schwierigkeiten. Die engliſche Diplomatie hatte ſich bisher einer 
Zurückhaltung befliſſen, die vielfach für verdächtig gehalten wurde. 
Jetzt erklärt fie ihr Einverſtändnis mit der franzöſiſchen Einigungs— 
formel, macht aber wegen des modus procedendi den beſonderen 
Vorſchlag, Oeſterreich und Rußland nur in Sofia, Belgrad, 
Cetinje und Athen als Mandatar Europas fungieren zu laſſen, 


dagegen in Konſtantinopel die Geſamtheit der Mächte vorſtellig 
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werden zu laſſen. Offenbar will England in Konſtantinopel 
auch nicht den zarteſten Schein einer Stellung in der zweiten 
Linie auf ſich fallen laſſen. Da die Türkei ſich in der Defenfive 
befindet, ſo kommt ihr der erzieheriſche Akt in Konſtantinopel 
überhaupt nicht viel an. Ob die europäiſchen Erzieher den vier 
mobilen Balkanſtaaten noch Vernunft beibringen können, hängt 
weſentlich davon ab, daß Rußland fie von feinem ernſten und 
unbedingten Friedenswillen überzeugt. 

Die Berliner Diplomatie hat ſich bisher im Hinter- 
grund gehalten, was unſere „Alldeutſchen“ ihr zu einem neuen 
Vorwurf machen. Herr v. Bethman Hollweg hat aber jetzt noch 
Gelegenheit, zu den Pariſer Bemühungen um den Frieden 
ſein gebührendes Teil beizutragen, vielleicht ſogar die Krönung 
dieſes Werkes herbeizuführen. Vielleicht! ſagt man, weil man 
den Frieden lebhaft wünſcht. Die nüchterne Wahrſcheinlichkeits⸗ 
rechnung iſt freilich nicht ſehr tröſtlich, da nach der erfolgten 
Mobiliſierung die Geiſter ſchwer zu bannen find, — ſelbſt wenn 
„Europa“ wirklich auferſtanden ſein ſollte. 

Zur Stunde, da dieſes Heft in die Preſſe geht, läuft die 
Meldung ein, daß England ſeine Zuſtimmung zum gemeinſamen 
europäiſchen Vorgehen bei den Balkanſtaaten gegeben hat. In 
den nächſten Tagen werden alſo die kriegsluſtigen Balkanhöfe das, 
was ſie ſchon durch Vermittlung ihrer Geſandten in Paris aus 
dem Munde der Herren Poincaré und Saſonow vernommen 
haben, nunmehr auch als die Willensmeinung der geſamten 
Großmächte, als deren Sprecher Oeſterreich⸗ Ungarn und Rup- 
land auftreten, direkt zu hören bekommen. Dem wird ſich bald 
darauf der Schritt der Großmächte in Konſtantinopel anſchließen. 
— Auch die Türkei hat inzwiſchen von ſich aus die Zuſage der 
in dem ein Menſchenalter zurückliegenden Geſetz von 1880 vor- 
geſehenen Reformen in Mazedonien gegeben. 

Die türkiſch - italieniſchen Friedenspräliminarien 
find, wie in unterrichteten Kreiſen verſichert wird, bis auf einen 
Punkt erledigt. Der endgültige Vertrag dürfte in etwa zehn 
Tagen unterzeichnet werden können. 


Ein neuer Kurs der Sozialdemokratie ? 
Don Dr. Flügler, Hehl. 


Die geſamte linksliberale Preſſe, wobei natürlich auch die Groß 
blockpreſſe Badens nicht fehlen darf, jubelt über den Verlauf 
des ſozialdemokratiſchen Parteitages in Chemnitz. Warum doch 
wohl? Weil iH die „Erziehungsarbeit“ der liberalen „bürger⸗ 


lichen“ Parteien im ſchönſten Lichte gezeigt hat. 
furter Zeitung“ ſchreibt (21. September 1912, Nr. 262): „Seit 
dem kataſtrophalen Parteitag von Dresden hat die Sozialdemo⸗ 
kratie Fortſchritte im Sinne praktiſcher Gegenwartespolitik gemacht.“ 
Dies wird nun nicht etwa aus der Anteilnahme der 110 Genoſſen 
im Reichstag an der Geſetzgebung, auch nicht an praktiſchen Bei⸗ 
ſpielen aus dem preußiſchen oder bayeriſchen Abgeordnetenhaus 
gezeigt; es wird einfach mit der relativ ruhigen Haltung des dies 
jährigen Parteitages, auf dem man doch ſonſt Skandalſzenen in 
mehr als überreichem Maß erlebt hat, des ferneren mit der 
Billigung des Stichwahlabkommens, das bdie Partei- 
leitung mit den linksliberalen Parteien geſchloſſen hatte, be 
Täuſchen wir uns nicht: nur in dem letzteren liegt der weſent⸗ 
liche Gewinn für die Schwärmer des Großblocks; aus dem anderen 
ſpricht die erleichternde Genugtuung, daß die Sozialdemokratie durch 
ihr „maßvolles“ Vorgehen und durch ihre „maßvolle“ Kritik nicht 
jeden Weg zur Verſtändigung für die nächſte Zukunft erſchwert 
hat. Nicht „erſchwert“ hat, denn an ein Aufgeben der einmal eim- 
geſchlagenen Richtung denken die unentwegten Erzieher nicht mehr, 
mögen fie noch jo ſehr in das Schlepptau der Sozialdemokratie 
kommen oder durch ihr Verhalten in den geſetzgebenden Körper- 
ſchaften — ich erinnere an die unerhörten Skandalſzenen im Reichs⸗ 
tag, preußiſchen Abgeordnetenhaus und in der bayeriſchen Kammer, 
blamiert worden fein. Von der Budgetverweigerung der 
badiſchen Genoſſen gar nicht zu ſprechen, denn die Verantwortung 
für diefe doch ficher „nationale“ Tat trägt beileibe nicht die Sozial · 
demokratie, ſondern nach übereinſtimmendem Urteil dieſer und der 
geſamten Großblockpreſſe die Regierung, weil ſie ſich erkühnt hat, 
den „guten Willen“ der Genoſſen nicht in allem ganz fo zu er- 
kennen, wie das von ſeiten der Nationalliberalen mit nimmer 
endendem Wohlwollen geſchieht. 


Die „Frank ⸗ 
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Nach der Stellungnahme der Sozialdemokratie bei der Be- 
ſetzung des Reichstagspräfidiums machte ſich in liberalen Blättern, 
vorab in denen der fortſchrittlichen Volkspartei, eine ſtarke Ent- 
täuſchung bemerkbar — kein Wunder, hatte man doch gehofft, nicht 
nur in dieſer, ſondern auch in anderen weit wichtigeren Fragen 
eine Mehrheit mit der Sozialdemokratie gegen die Rechte bilden 
zu können. Die Bewegung innerhalb der nationalliberalen Partei, 
die im Gegenfatz zum linken Flügel das „national“ mehr betont 
wie das „liberal“, hat dann eine weitere Enttäuſchung gebracht. 
Das hindert aber die Fortſchrittspartei und die Großblöckler in 
der nationalliberalen Partei nicht, mit zäher Energie und Hintan- 
ſetzung aller nationalen Prinzipien an einer endlichen „taktiſchen“ 
Vereinigung mit der Sozialdemokratie nicht nur in den einzelnen 
Landtagen, ſondern auch im Reichstag zu arbeiten. Um die Wähler 
für diefe „Taktik“ zu gewinnen, werden ſorgfältig alle Aeuße⸗ 
rungen revifioniftifcher Kreiſe, die fH für eine praktiſche Gegen. 
wartsarbeit ausfprechen, regiſtriert; alles aber, was die prinzi⸗ 
pielle Stellung der Sozialdemokratie zum monarchiſchen 
Staat und der gegenwärtigen Geſellſchaftsordnung klarlegt, ängſt⸗ 
lich verſchwiegen. Im Gegenſatz zur liberalen Großblockpreſſe 
ſcheut ſich die ſozialdemokratiſche — revifioniſtiſche wie radikale 
— keineswegs, ihren prinzipiellen Standpunkt klar zu vertreten, 
der in der Abſchaffung der Monarchie und Vergeſellſchaftung der 
Produktionsmittel, ſei es durch die Gemeinde oder den Staat, ſein 
letztes Ziel ſieht. Aber über diefe Aeußerungen geht man fill. 
ſchweigend hinweg oder behandelt ſie mit wohlwollendem Lächeln 
als Produkte einer überhitzten Phantaſie. 

Reviſionismus — das ift das Schlagwort, von dem ein 
Liberalismus die „Einreihung der Sozialdemokratie in den 
modernen Staat“ erwartet. Es iſt ſchon oft geſagt worden, daß 
der Revifſionismus im Gegenſatz zu der radikalen Richtung die 
praktiſche Gegenwartsarbeit verlangt — taktiſch klug, denn die 
„4½ Millionen Wähler, die uns im Januar 1912 ihr Vertrauen 
geſchenkt haben, erwarten Taten von uns und nicht nur Reden 
und Beſchlüſſe.“ (Erdmann in den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“, 
Heft 18—20, S. 1164.) Die Reviſioniſten find fih darüber klar, 
daß mit der reinen Negation nichts getan iſt, die 4½ Millionen 
Wähler wollen Taten ſehen und nicht auf den Zukunftsſtaat ver» 
tröftet werden. Es kann und ſoll nicht geleugnet werden, daß 
der Reviſionismus ſchon praktiſche Vorſchläge gezeitigt hat, 
die durchaus der Beachtung wert find. Arthur Schulz hat zur 
Hebung der land wirtſchaftlichen Arbeiter und der Kleinbauern 
ſchon Vorſchläge getan, denen ein jeder Zentrums mann nur bei. 
ſtimmen kann. Schulz verteidigt ſogar die Aufrechterhaltung 
der Fleiſch⸗ und Viehzölle. „Bei Aufhebung der letzteren müßte 
infolge der Einfuhr des argentiniſchen Froſtfleiſches ein Preis⸗ 
ſturz eintreten, der für den Bauern ohne weiteres ruinös wäre.“ 
Noch viele Gebiete gibt es, auf denen das Zentrum mit dem 
Reviſionismus ein gut Stück Weg gehen könnte — und ſicherlich 
wäre es für unſere Partei kein Grund, für eine Geſetzesvorlage 
zu ſtimmen, weil die Sozialdemokratie auch dafür ſtimmt. Das 
Zentrum hat in vierzigjähriger Arbeit gezeigt, daß es mit jeder 
Partei, die praktiſch mitarbeiten will, ſich verſtändigen kann. 

Aber darum handelt es ſich ja bei der Erziehung der 
Sozialdemokraten durch die Liberalen gar nicht. Ihnen iſt es 
herzlich gleichgültig, ob ſie in dieſen oder jenen Fragen des 
Arbeiterſchutzes für oder gegen das Geſetz ſtimmen. Was ſie 
wollen, ift etwas ganz anderes — mit der Hilfe der Sozial ⸗ 
demokratie ſoll das Zentrum im Wahlkampf unterliegen, ſollen 
die großen prinzipiellen Punkte der Zentrumspartei möglichſt 
ausgeſchaltet werden. Das verſteht der Liberalismus in erſter 
Linie unter der fo flehentlich nachgeſuchten praktiſchen Mitarbeit 
im Parlament. Worauf es ankommt, find die Fragen der 
Weltanſchauung, in denen ſich der atheiſtiſche Liberalismus 
durchaus eins weiß mit der Sozialdemokratie. Der letzte 
Freidenkerkongreß, deffen ſich die liberale Preſſe fo liebevoll 
angenommen hat, redet ja Bände! Kein Gott, keine Autorität, 
das iſt der Schlachtruf, den ſich auch der Liberalismus mit 
ſeiner Negierung ewig dauernder Grundgeſetze zu eigen gemacht 
hat, das iſt der Standpunkt Hegels, der das vernünftig 
nennt, was iſt; das iſt aber auch das tiefſte Fundament, in dem 
die Sozialdemokratie wurzelt. Und aus dieſer tief inneren 
Weſenseinheit erklärt ſich das Hinneigen des prinzipienloſen 
Liberalismus zum Sozialismus. Staat und Recht, keine natur- 
rechtlichen Forderungen, die auf der Baſis des chriſtlichen Sitten⸗ 
grlepez feft und unerſchütterlich verankert find, ſondern wechſelnde 

egriffe — Ausdruck der Mehrheit des Volkes! „Die alleinige 
Quelle des Rechtes iſt das gemeinſame Bewußtſein des ganzen 
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Volkes, der allgemeine Geit” ſagt Laſſalle, und ihm ſchließt fih 
der Liberalismus voll und ganz an. e Folgen einer der⸗ 
artigen Auffaſſung brauchen nicht erörtert zu werden — die 
Hegelſche Negation der Negation bedeutet die Revolution in 
Permanenz. Da kann und will das Zentrum nicht mitmachen, 


das eine andere Quelle des Staates und der Autorität kennt. 
— Treue der Monarchie, volle und ehrliche Gewiſſensfreiheit 
des Einzelnen, die den Abſolutismus des Staates nicht billigen 
kann: das find ſeine Grundſätze und werden es bleiben. Und 
dieſe wird es gegenüber der Sozialdemokratie immer betonen 
als Momente, die eine grundſätzliche Scheidung bewirken. 


Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Delegationen 
und das Ausland. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 
II. 


In Zeitraum von nur neun Monaten find die Delegationen 
dreimal einberufen worden: im Dezember 1911 von Graf 
Aehrenthal, im April und jetzt im September von Graf Berchtold. 
Weder im Dezember, noch im April konnte die gemeinſame 
Regierung ein Reichsbudget für 1912 vorlegen, weil bis dahin 
weder der öſterreichiſche Reichsrat, noch der ungariſche Reichstag 
die Wehrreform angenommen hatten. Das iſt inzwiſchen bekanntlich 
geſchehen und nun können die Delegationen das Budget für 1912 
beraten und beſchließen; das für 1913 wird in der November⸗ 
ſeſſion in Budapeſt verhandelt werden müſſen. N 
Das gemeinſame Reichsparlament tagt in den beiden Dele⸗ 
ationen getrennt; ſeine beiden Teile werden geſondert vom 
aifer empfangen, ihre Präfidenten halten Anſprachen und auf 
dieſe antwortet dann der Kaiſer mit einer Thronrede. Heuer 
find die Delegationen zu einer ſehr kritiſchen Zeit zuſammen⸗ 
getreten, und dieſer Kriſts paßte ſich die kaiſerliche Thron⸗ 
rede vortrefflich an. Mit ſoldatiſcher Knappheit find die wenigen 
Sätze aufgebaut, und man muß ſchon etwas zwiſchen den Zeilen 
leſen, wenn man ihre ganze Bedeutung ermeſſen will. Die 
Thronrede ift in ihrer Wortkargheit fo beredt und fo charakte⸗ 
riſtiſch, daß ſie verdient, hier im Wortlaut feſtgehalten zu werden: 

„Unſere Beziehungen zu allen Mächten tragen fortdauernd 
einen durchaus freundſchaftlichen Charakter. Geſtützt auf 
unſer enges und durch viele Jahre bewährtes Bündnis mit dem 
Deutſchen Reiche und mit Italien, wird unſere auswärtige Politik 
nach wie vor von dem Beſtreben geleitet, bei Wahrung der 
Intereſſen der Monarchie zur Erhaltung des edens 
beizutragen. Mit aufrichtiger Sympathie verfolgen wir die 
Bemühungen der italieniſchen und türkiſchen Staatsmänner, im 
Wege einer direkten und unverbindlichen Ausſprache eine für 
beide Teile ehrenvolle Friedensbafis zu finden. Angeſichts der 
ungeklärten Lage im Orient hat Meine Regierung einen 
Gedankenaustauſch unter den Mächten angeregt, welcher den 
einmütigen Wunſch aller Beteiligten ergeben hat, die Ruhe 
und den status quo auf dem Balkan erhalten zu ſehen.“ 

In ein paar kurzen Schlußworten wird der Wehrreform 
und nachdrücklich der Ausgeſtaltung der Kriegsmarine gedacht 
„zum Schutz unſerer wirtſchaftlichen Intereſſen“. 

Es dürfte felten oder nie von dem Fürſten einer Groß ⸗ 
macht eine knappere Thronrede gehalten worden ſein, und dieſe 
Knappheit iſt auch die einzige „Senſation“, welche in der Rede 
zu entdecken iſt. Man muß die einzelnen Sätze mit den Ereig⸗ 
niſſen der letzten Zeit in Zuſammenhang bringen, um ihre ganze 
Bedeutung ermeſſen zu können. Den nachdrücklichen Hinweis auf 
den durch viele Jahre bewährten Dreibund als Hort des Friedens 
wird man hoffentlich nicht nur in den intriguierenden Kabinetten 
London, Paris und Petersburg verſtehen, ſondern auch in Rom 
und von dort aus damit beantworten, daß man endlich mit der 
irredentiſtiſchen Zündelei in unſeren ſüdlichen Grenzgebieten ein 
Ende macht. Ein ernſtes Wort iſt den ungeklärten Verhältniſſen 
im Orient gewidmet: fo ſehr Oeſterreich-Ungarn dem Frieden 
dienen will, ſo müſſen doch die Intereſſen des eigenen Staates 
gewahrt werden. Man merkt der Wortkargheit an, daß die 
Monarchie von Zündſtoff umgeben iſt, den in Brand zu ſetzen 
der greiſe Monarch unter jeder Bedingung verhindern will. 

Nicht minder ernſt und eindrucksvoll, wenn natürlich auch 
weitſchweifiger, ſind die Worte, mit welchen der Miniſter des 
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Aeußern, Graf Berchtold, in den Ausſchüſſen der Delegationen 
die Thronrede näher erläuterte. Sie find in einem Tone ge- 
halten, den ein verantwortlicher leitender Staatsmann nur an⸗ 
ſchlägt, wenn er mit dem Aeußerſten, mit der Möglichkeit rechnet, 
daß an den Grenzen der Weltbrand zum Ausbruch kommt. Es 
iſt denn auch das ganze Expoſé der Lage auf dem Balkan ge⸗ 
widmet. Unſere Monarchie hat dort keine anderen Ziele, als die 
Erhaltung des jetzigen Befigftandes der Türkei und deren innere 
Feſtigung, die aber nur erreicht werden kann, wenn die „legitimen 
Anſprüche“ der die Türkei bewohnenden chriſtlichen Völker von 
der Pforte anerkannt und verwirklicht werden. Daß die Ver⸗ 
hältniſſe der Albaneſen „wenig befriedigend“ find, muß Graf 
Berchtold ſelbſt zugeſtehen, aber er unterläßt hinzuzufügen, 
daß unſere Diplomatie nicht von aller Schuld freizuſprechen iſt, 
daß fie fo wenig befriedigend find. Unſere Diplomaten hätten 
eben zur rechten Zeit mit allem Nachdruck von der hohen Pforte 
eine gerechte Berückſichtigung der legitimen Anſprüche der 
Albaneſen verlangen ſollen, ſtatt mit ängſtlicher Rückſichtnahme 
auf die Empfiadlichkeit des Jungtürkenregimes zuzuſehen, wie 
nach und nach die ganze Türkei in Brandgeruch eingehüllt wurde. 
Ein ernes Warnungswort fendet der Miniſter auch nach den 
Höfen von Sofia, Belgrad und Athen: Die verantwortlichen 
Faktoren ſollen ſich die Kriegshetzer vom Leibe halten und ihrer 
großen Verantwortung eingedenk ſein. Tritt nicht bald Ruhe 
auf dem Baltan ein, fo „ſtehen große Intereſſen der Monarchie 
auf dem Spiele“, denn „die gegenwärtige Lage iſt trotz der 
Uebereinſtimmung der Kabinette der Großmächte in deren Be⸗ 
ſtreben, den Frieden zu erhalten, keineswegs beruhigender 
Natur. Ein kontinuierliches Wetterleuchten am Balkan gibt von 
einer erhöhten elektriſchen Spannung der politiſchen Atmoſphäre 
Zeugnis, ohne das Dunkel ungelöſter Probleme aufhellen zu 
können. Die Diplomatie hält Wacht, um drohende Konflikte zu 
verhüten und die Gefahren eines Balkanbrandes im Keime zu 
erſticken. Wir find durch unſere geographiſche Poſition dem 
8 Boden nahegerückt, und große Intereſſen der Monarchie 

ehen auf dem Spiele. Nur wenn wir auch zu Lande 
und zur See gerüftet find, können wir der Zukunft 
ruhigen Mutes entgegenſehen.“ 

Kriegsminiſter und Marinekommandant haben dann zu 
dieſen Erläuterungen der Thronrede noch ihre Facherläuterungen 
gegeben. In der öſterreichiſchen Delegation gab Marinekommandant 
Graf Montecuccoli Aufklärungen über die Schiffsbauten, 
welche „im Durchſchnitt gut vorwärts ſchreiten“. Der zweite 
Dreadnought „Tegetthoff“ ſei am 23. März von Stapel gelaufen 
und werde im nächſten Frühjahr der Flotte eingereiht werden 
können; der dritte werde im November von Stapel gelaſſen, der 
vierte im Juli 1913, im Juli 1914 müſſe dieſer kontraktlich ganz 
fertig geſtellt ſein. Sechs Torpedoboote würden infolge von 
Verſpätungen einiger Materiallieferanten eine geringe Verſpätung 
im Stapellauf erhalten. Mit aller Entſchiedenheit widerſprach 
der Marinekommandant den Zeitungsmeldungen über bedenkliche 
Fehler im Bau des erſten Dreadnought Viribus unitis“; das Schiff 
babe fogar eine um 0,8 Seemeilen größere Geſchwindigkeit, als 
ausbedungen war. Bezüglich des höheren Geſchützkalibers erklärte 
Graf Montecuccoli auf eine Antwort des chriſtlich⸗ſozialen Dele⸗ 
gierten General Athanas v. Guggenberg, daß er ſeinerzeit wohl 
30,5 Zentimeter Geſchütze für genügend erklärt habe; da jedoch alle 
anderen Staaten zu einem höheren Kaliber übergegangen ſeien, 
habe unſere Monarchie das auch tun müſſen, weshalb auch das 
Deplacement der Schiffe von 20000 auf 24 000 Tonnen habe 
erhöht werden müſſen. Oeſterreich⸗ Ungarn müſſe eine Flotte 
erhalten, welche die Küſten vor der Front verteidigen könne, 
von dieſem Ziele ſei man aber noch weit entfernt. „Alle Staaten, 
große und kleine, und ſelbſt die kleinſten, haben das regſte 
Intereſſe an einer Vermehrung ihrer Streitkräfte zur See; das 
ſollte auch für Oeſterreich⸗Ungarn eine Mahnung fein, den be- 
tretenen Weg raſcher zu gehen.“ — Nach einer längeren Debatte 
wurde auf Antrag des Berichterſtatters Dr. Schlegel (chriſtlich. 
ſozial) der Voranſchlag der Kriegsmarine angenommen. Ebenſo 
war der Verlauf in der ungariſchen Delegation. 

Der Ausſchuß für Auswärtiges der ungariſchen Delegation 
beriet den Voranſchlag des Miniſteriums des Aeußern und führte 
dabei eine Debatte über das Expoſé des Grafen Berchtold. 
Der Berichterſtatter v. Navay gab namens dec Delegation der 
Ueberzeugung Ausdruck, daß „der Dreibund eine feſte und 
erprobte Grundlage des europäiſchen Staatenſyſtems bleibe 
und daß Ungarn getreulich bei ihm ausharren werde.“ Erwünſcht 
wäre es, daß der Miniſter vertrauliche Aufſchlüſſe über das 


Verhältnis des Dreibundes zur Tripelentente gebe. Dieſem 
Wunſche kam Graf Berchtold nach, er erörterte auch eingehend 
die maritimen Vorgänge im Mittel meere und die Zuſammenkünfte 
der leitenden Staatsmänner. Präſident v. Berzeviezy gab 
dann die Erklärung ab, daß der Ausſchuß die Ausführungen 
des Miniſters zur Kenntnis genommen habe und volles Ber- 
trauen in das Wirken des Miniſters ſetze. Darauf 
wurde der Voranſchlag angenommen. 

Wie dieſe Vorgänge in den beiden Delegationen zeigen, 
wird die Tagung des Reichsparlaments ohne beſondere Schwierig ⸗ 
keiten oder Störungen verlaufen, es fei denn, daß die bos niſche 
Frage, welche weder in der Thronrede noch in dem Expoſé 
des Aeußernminiſters erwähnt wurde, zu Differenzen führt. Der 
gone mani Finanzminiſter v. Bilinski wird jedenfalls über feine 

undreiſe durch Bosnien- Herzegowina Aufklärungen geben müſſen. 
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Ein Biſchofswort über den Katholiſchen 


Frauenbund. 


Dem Katholiſchen Frauenbunde, der vom 13. bis 16. Oktober in 

Straßburg feine alle zwei Jahre ſtatifindende Bundes. 
generalverſammlung abhält, widmet der Hochwürdigſte Herr 
Biſchof Dr. Fritzen von Straßburg in einem Exlaß an 
den Klerus feiner Diözeſe bochanerkennende Worte. Zunächſt 
ſpricht der Oberhirte die Hoffnung aus, daß die bevorſtehende 
Generalverſammlung einen der Bedeutung des 37 000 Mitglieder 
zählenden Verbandes und der früheren Tagungen würdigen Verlauf 
nehmen werde. Der Katholiſche Frauenbund erfülle eine äußerſt 
dringliche Aufgabe im Sinne und im Intereſſe der Kirche. Wörtlich 
heißt es dann weiter: 

„Neben den bereits beſtehenden und 2 fn wir 
kenden religiöſen und caritativen Frauenvereinen brauchen wir 
eine Organiſation, welche zu den immer mehr in den Vordergrund 
tretenden „Frauenfragen“ Stellung nimmt, die katholiſche Frauen ⸗ 
welt auf dieſem Gebiete anregt, ſammelt, ſchult, leitet und babei 
überall die katholiſche Auffaſſung zu gebührender Stellung bringt. 

Es handelt ſich ja nicht mehr darum, zu entſcheiden, ob man 
der Erörterung dieſer Fragen durch die Frauen ſympatbiſch gegen · 
überſteht oder nicht, denn dieſelbe findet auf jeden Fall auch im 
Elſaß ſtatt. Es gilt alſo rechtzeitig dafür Sorge zu tragen, daß 
die katholiſchen Frauen in der Behandlung bieler Probleme fid 
von katholiſchem Geiſte in dem kirchlichen Sinne leiten laffen. 

Das iſt gerade die wichtige Aid be welche der Katholiſche 
Frauenbund ſich geſtellt hat, der er ſich in allen Gegenden Deutſch · 
lands, und zwar auch in Straßburg und Colmar, mit unermüdlichem 
Eifer und bemerkenswertem Erfolge unterzieht. 

Auch in unſerer Diözeſe hat er bereits ſchöne Reſultate ge 
eitigt. So kommt dem Frauenbunde in Straßburg 5 . aln 
as Verdienſt zu, daß in dem Arbeitsvertrag für katholiſche Dienſt 

mädchen die Gewährung der nötigen Zeit zum Beſuche des Gottes⸗ 
dienſtes am Sonntagvormittag verlangt wird. In Colmar iſt 
derſelbe auch ſchon ein dankbar anerkannter Faktor katholiſchen 
Lebens und Wirkens geworden. 

Wir 5 alſo den Katholiſchen a Han und fpeziell 
die bevorſtehende Generalverſammlung unjerm Klerus recht 510 
drücklich. Es würde uns zu großer Freude gereichen, wenn vi 
Geiſtliche dieſe Gelegenheit benutzten, das Wirken des Katholiſchen 
Frauenbundes näher kennen zu lernen und auch die katholiſchen 
Eat: ihrer Pfarreien zu reger und zahlreicher Teilnahme ver 
anlaßten.“ 
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Noblesse oblige. 


üngst sah ich ein Wappen, verstaubt und alt, 
Darauf eine stolze Rittergestalt, 
Aufrecht und gross, am Schwerte die Hand. 
Darunler in wuchtigen Leitern stand: 
Noblesse oblige. 


Wenn irr dein Blut in den Adern kocht, 
An deiner Seele Tore pocht, 
Sei stolz und stark! Ein Schild und Hort 
Sei dir das alte Ritterwort: 
Noblesse oblige. 
Johannes Schmid. 
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Kloſter⸗Schundliteratur. 
Don M. Erzberger, Mitglied des Deutſchen Reichstags. 


Her Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ ſandte mir 
einen ausführlichen Brief eines in der Südſee ſtationierten 
Miſſionars. der fih über Schundliteratur beklagte, die von 
Bücherverfaufeftellen an Bord großer Ueberſeedampfer feilgehalten 
werde. Als Beleg war eine Schrift über „Kloſterſitten“ bei- 
eſügt, deren aufdringliches Umſchlagsbild die Kaufluſt reizen 
oll. Die Direktion der in Betracht kommenden Dampfergeſell⸗ 
ſchaft hat bereits auf meine Vorſtellung hin Remedur eintreten 
laſſen; der Fall könnte als ſolcher erledigt ſein. 

Aber er iſt ein Beweis für die Wahrheit des alten Satzes, 
daß derjenige noch immer die beſten Geſchäfte macht, der auf die 
Dummheit der Nebenmenſchen ſpekuliert. Es iſt kein Ruhmesblatt 
für unſere proteſtantiſchen Mitbürger, daß ein ſolches minder⸗ 
wertiges Phantaſie Schundbuch (ich nenne den Titel abſichtlich 
nicht) ſchon 9000 Stück abſetzen konnte; denn Katholiken kaufen 
ſolches Zeug nicht. Daß ein Jude der Verleger iſt, vervollſtändigt 
nur das Bild von der Dummheit und Geriſſenheit, und daß das 
Machwerk in der „Stadt der Intelligenz“ (Berlin) erſcheint, ge. 
hört zur ganzen Aufmachung. 

Das Buch fol ein „Gemälde aus dem Nonnenleben“ dar- 
ſtellen, nach den „Papieren der aufgehobenen bayeriſchen Klöſter“; 
es ſpielt ums Jahr 1769; trotzdem ſpielen die baumwollenen 
Hemden ſchon eine große Rolle im Volksgebrauch; dazu fehlt 
eigentlich nur noch das Luftſchiff und die drahtloſe Telegraphie. 
Aber alles ſollen „unwiderlegliche geſchichtliche Tatſachen“ ſein, 
die in „Hülle und Fülle“ vorkommen, aber doch nur in „äußerſt 
ſeltenen Fälle“ aufgedeckt wurden. Für einen denkenden Menſchen 
genügt eigentlich ſchon diefes Vorwort, um den ganzen Schwindel 
zu erkennen. Seite für Seite ſetzt ſich derſelbe fort; ſo ſollen 
die barmherzigen Brüder die künftige Nonne in der „Wund⸗ 
arzneikunſt“ ausgebildet haben, was gar nicht möglich iſt. Zählt 
man die Ausbildungs jahre des Mädchens zuſammen, fo kommt 
es bald an das kanoniſche Alter heran; aber trotzdem tritt es mit 
16 Jahren ſchon in den Orden ein; gleichzeitig erhält es aber 
ſchon als halbgewachſene Jungfrau einen Heiratsantrag. So 
geht der Blödfinn durch das Buch hindurch. Große Heiterkeit 
erregt der mit „“ abgedruckte Ausſtattungszettel für die junge 
Ordensſchweſter; da fehlt ſelbſt eine reiche Pelzbekleidung nicht. 
Dem Beichtvater muß man gleich 10—12 Pfund Tabak mitbringen; 
dafür „kniff er ihr leutſelig in die Wangen“. Ja, dieſer Beicht⸗ 
vater Olympia's iſt eine Romanfigur, wie fie nur ein proteſtantiſcher 
Autor und jüdiſcher Verleger in Berlin entſtehen laſſen können. 
Zur Abwechſlung kommt dagegen der Jeſuitenpater ſehr gut 
weg. Aber erſt die Aebtiſſin; ſie „nahm viermal jährlich allen 
Nonnen die Beichte ab!“ Mit vollendeter Schamlofigkeit wird 
im Anhang eine ſolche öffentliche Beichie der Nonne dann be⸗ 
ſchrieben. Ganz genau werden die Marterwerkzeuge beſchrieben 
aus dem Kloſterkerker, in dem widerſpenſtige Schweſtern 13 Jahre 
und länger ununterbrochen gefangen gehalten werden. 

Um das ganze Buch noch begehrenswerter zu geſtalten, 
wird auf dem Titel ſchon ein „Briefwechſel zweier Nonnen“ 
angekündigt; dieſer ſoll wohl auch hiſtoriſch ſein oder nur 
hyſteriſch. Da ſchreibt eine Kloſterfrau u. a.: 

„Wenn ich Dir auch von Herzen einen Bräutigam gönne, ſo 
beneide ich Dich doch um den Befitz desſelben. Du haſt ſchon einen 
Zukünftigen, wenn Du etwa morgen den erſten Schritt in die Welt 
tuſt, während ich mich erſt nach einem Manne umſehen muß, der 
mich liebt und ſein Leben an das meinige ketten will. Doch habe 
ich keine Sorge, denn es wird mir wohl nicht Jome fallen, einen 
Mann zu finden. Du ſollſt ſehen, wie ſehr wir befreiten Kloſter⸗ 
jungfrauen im Preiſe ſteigen werden, wenn fich erft die Kloſter⸗ 
tore öffnen und allerlei junges und intereſſantes Volk in Scharen 
herausſtrömt. Wir werden wie warme Semmeln weggehen, denn 
Ba und junges Gemüfe behält immer feinen Wert und 
ft vor allem für Feinſchmecker. Glaube ja nicht, daß wir uns dem 
erſten beſten Mann an den Hals werfen werden. O, wir haben 
eine reiche Auswahl vor uns und werden nur den bevorzugen, in 
dem wir unſer Ideal verkörpert zu finden glauben!“ 

Dieſer echt berliniſche Ausdruck des „jungen und friſchen 
Gemüſes“ findet fein Gegenſtück in dem Brief der „verlobten“ 
Kloſterfrau: 

„Mein Liebſter beigt ein großes Talent, allerlei verborgene 
Schlupfwinkel ausfindig zu machen, damit wir uns dort begegnen 
und ungeſtört 8 können. O Himmel, wie iſt er zärtlich, was 
hat er für ein Temperament, wie iſt er Lech ſchön und liebens⸗ 


würdig! Wir ſtehen auch im regen Briefwechjel und er ſagte mir 
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ſo ſchöne Dinge, „ Herz immer pocht. O, wie kann er 
ſchön ſchreiben! Er hat einen beredten, glänzenden Stil und jedes 
Wort, das ſeiner Feder entfließt, iſt Goldes Wert. So ſchöne 
Briefe habe ich noch nie von einem Manne geleſen. Er iſt ein 
Wi Schriftſteller, und nur die Liebe machte ihn dazu. Ein 
ieland in feinem „Agathon“ und andere Romanſchriftſteller ver- 
ſtehen ſich auf die Sprache der Liebe nicht fo meiſterhaft, wie mein 
Herzensſchatz.“ 
Die Leſer entſchuldigen, daß dieſer „Schmarren“ hierher⸗ 
geſetzt wird, aber die Kennzeichnung iſt ſonſt nicht erſchöpfend. 
Nun die ernſte Seite ſolcher Schundliteratur, die in nichtkatho⸗ 
liſchen Kreiſen geleſen, nicht nur geleſen, ſondern verſchlungen 
wird, und die dort — das iſt noch übler — als volle hiſtoriſche 
Wahrheit geglaubt wird. Katholiſche Bücher über unſere Orden 
lieſt man nicht; ich bin feſt überzeugt, daß unter 40 Millionen 
deutſcher Nichtkatholiken keine 1000 das Buch des Paters Meſchler, 
„Die Geſellſchaft Jeſu“ geleſen haben oder leſen werden; aber 
9000 Stück ſolchen Schundes, ſolcher Unwahrheit, ſolchen 
Schwindels find ſchon abgeſetzt. Das iſt dann der hiſtoriſche 
und wiſſenſchaftliche Boden, auf dem die Vorurteile gegen unſere 
Orden mächtig emporſchießen, das ift dann die Kenntnis katho⸗ 
licher Einrichtungen. Es ift ein Armutszeugnis für die Nicht⸗ 
katholiken, daß ſolche und ähnliche Werke eine hohe Auflagezahl er- 
reichen können; es beweiſt die Wahrheit des Satzes, daß die 
Spekulation auf die Dummheit vom größten Erfolge begleitet 
ift. Hier muß nun unſere katholiſche Tages- und Wochenpreſſe 
en um immer wieder auf diefe fonfeffionele Brunnen- 
vergiftung hinzuweiſen. Es ift ja nicht der einzige lofter- 
roman, der mir vorliegt. Kundige verſichern, daß jährlich 
ſolche Erzeugniſſe gedruckt werden. Ein Gefühl des Mitleides 
packt einem, wenn man dieſe ſyſtematiſche Verdummung mit- 
anſehen muß. 
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Ergebniſſe des Nürnberger Caritastages. 
Von C. Noppel, S. ]. 


Anregung und Aufmunterung zu caritativem Schaffen trug 
der Caritastag in reicher Fülle nach Nürnberg, ins Herz des 
bayeriſchen Frankenlandes. Der Dank dafür gebührt vor allem 
dem ehemaligen Nürnberger Stadtpfarrer, dem hochwürdigſten 
Herrn Erzbiſchof Dr. Hauck von Bamberg. Manch warmes Wort 
wurde geſprochen von der Arbeit der Frau zum Schutze ihres 
Geſchlechts, der Dienſtboten und Arbeiterinnen. Laut klang die 
Mahnung an die Eliſabethenvereine, ſich gleich dem Bruder⸗ 
vereine des hl. Vinzenz zu großzügiger, planmäß'ger Arbeit 
zuſammenzutun. Klar trat die Pflicht der deutſchen Katholiken 
hervor, den Vorgängen in der nahen Donaumonarchie im In⸗ 
tereſſe katholiſchen Deutſchtums mit wachſamem Auge zu folgen. 

Doch blieb es nicht bei Anregung und Aufmunte⸗ 
rung, auch greifbare Ergebniſſe ſollte der Caritastag 5 
An erſter Stelle fei des Ausbaues der bayeriſchen Drgani- 
ſation für caritative Jugendfürſorge gedacht: Ausbau der 
Diözeſanvereine durch Ortsgruppen bis in die kleinſte Gemeinde, 
Anſchluß des bayeriſchen Verbandes an die allgemeine „Ver. 
einigung für katholiſche caritative Erziehungstätigfeit“. Wer 
die Verhandlungen über die caritative Jugendfürſorge mit 
früheren vergleicht, konnte auch mit Freuden erſehen, wie das 
Verſtändnis für die große Bedeutung dieſer Fragen, namentlich 
der Berufsvormundſchaft, immer tiefer in die katholiſchen Kreiſe 
eindringt. Einmütig wurde von allen Seiten den Monopol- 
beſtrebungen der Städte in der ſozial⸗ caritativen Jugend- 
erziehung entgegengetreten. Kann man dieſe entſchloſſene 
Willenskundgebung auch ſchon als ein pofitive® Er ebnis 
buchen, ſo iſt dennoch dringend zu fordern, daß ſich nunmehr 
genügend Kräfte, namentlich zur Uebernahme einer Vormund⸗ 
ſchaft, in den Dienſt der Caritas ſtellen. 

Ueber dieſen neuzeitlichen Fragen hat die Caritas aber 
auch ein anderes Gebiet, abſeits vom großen Verkehr, die Sorge 
für die „Brüder von der Landſtraße“ nicht vergeſſen. Die Er- 
folge der Wanderarbeitsſtätten, beſonders in Württemberg, telen 
eine baldige geſetzliche Regelung dieſes Gebietes für weitere 
Kreiſe Deutſchlands in Ausſicht. Um im gegebenen Augenblick 
katholiſche Leiter für Wanderarbeitsſtätten bereit zu haben, 
wurde eine eigene Vereinigung für Wanderarmenfürſorge unter 
ſachkundiger Leitung innerhalb des Caritasverbandes gebildet. 
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Erfreuliche Ergebniſſe bot auch die Arbeit an der Ber- 
vollkommnung der Großſtadtſeelſorge. Eine reichhaltige Aus- 
ſtellung moderner Seelſorgshilfsmittel für Stadt und Land 
führte vor Augen, was hier in wenigen Jahren ſchon alles ge- 
ſchehen iſt. Sie berechtigt zur frohen Hoffnung, daß die von alter 
Erfahrung getragenen Ausführungen des Freiburger Dompfarrers 
über Pfarrkartothek und Gemeindeblätter weithin Anklang finden, 
zumal wenn der Plan zur Tat wird, dieſe Ausſtellung als 
Wanderausſtellung in den Dienſt der paſtorellen Fortbildung 
zu ſtellen. Kartothek (Gemeinderegiſtratur) und Zeitung find erſt 
Vorbedingungen zur eigentlichen Arbeit, zu der ſich Prieſter 
und Laien zuſammenfinden ſollen. Wurde auch eine neue, eigene 
Organiſation für Laienapoſtel mit gutem Grund entſchieden ab- 
gelehnt, das Laienapoſtolat in ſeiner altbewährten Geſtalt wurde 
nur aufs neue dringend gefordert. An Standesvereine, den 
dritten Orden und die Kongregationen ging der Ruf, nicht nur 
ſtillem Gebet und geſelligem Verkehr, ſondern vor allem auch 
der gottbegeiſterten apoſtoliſchen Tat zu dienen. Weit iſt das 
Gebiet, das Caritas und Seelſorgshilfe ihnen bietet. Mögen ſie 
ihren Mann ſtellen; dann erſt wird die Frucht auch dieſes 
Caritastages zu voller Reife gelangen! 


S888 
Sonnenblick. 


urch die regenschweren Wolken, 

die sich fast zur Erde neigen, 
huscht ein Leuchten, gleich als wollte 
lächelnd sich die Sonne zeigen. 


Wenn in trüben, bangen Stunden 
alles wir verloren wähnen, 

bringt ein Trosteswort, ein lichtes, 
uns solch Lächeln unter Tränen. 


Therese Slierstorfer. 
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Der Rampf gegen die öffentliche Unfitt- 
lichkeit auf dem Ratholifentage zu Aachen. 
Von Generalſekretär M. W. Sh idt, Köln. 


türmiſcher Beifall durchrauſchte ore Feſthalle, als Herr Reichs⸗ 

tagsabgeordmter Dr. Mayer. München in der zweiten 
öffentlichen Verſammlung über die Aufgaben der Katholiken 
im wirtſchaftlichen Leben ſprach. Es war der Ausdruck der 
Freude über die Erfolge des deutſchen Volkes in Landwirt. 
ſchaft, Induſtrie, Handel und Verkehr. Ein leuchtendes Bild 
deutſcher Tatkraft und deutſchen Fleißes entwarf der Redner, 
und mit berechtigtem Stolze über all die Errungenſchaften ließen 
die Zuhörer im Geiſte ihre Blicke von Aachen an der Weft- 
grenze des Reiches über ihr deutſches Vaterland ſchweifen. 

Auf dieſen glanzvollen Hintergrund zeichnete der folgende 
Redner ein düſteres Gemälde. Weihevolle Stille lagerte über 
der Verſammlung, und in andächtigem Schweigen folgten Tauſende 
von Zuhörern den zu Herzen dringenden Ausführungen. Herr 
Prälat Profeſſor Dr. Maus bach ſprach über den Kampf 
gegen die moderne Sittenloſigkeit als Kultur- 
aufgabe des deutſchen Volkes. Welcher Gegenſatz zwiſchen 
dem glänzenden Aufſtieg der äußeren Kultur und der Ver 
wilderung und Verwüſtung der ſittlichen Güter! Unheimlich 
wächſt die Macht der Unfittlichkeit, und die moderne Zeitſtrömung 
unterwühlt immer mehr die wichtigſten und heiligſten Geſetze, 
die Natur und Chriſtentum für das Gebiet des Geſchlechtslebens 
feſtgelegt haben. Die chriſtliche Moral fol einen lebensfeind- 
lichen Zwang für die zarteſten Triebe bedeuten, ſo lehren heute Ethiker 
und Kulturphiloſophen, Naturforſcher und Aerzte, moderne 

chrif ſteller und Schriftſtellerinnen, und fie fordern Freiheit und 
Selbſtgeſetzgebung zur Entfaltung der Perſönlichkeit, zum ge 
ſchlechtlichen Sichaus leben. Dieſen Lehren der fittlichen Un- 
kultur und der heidniſchen Zuchtloſigkeit gegenüber gilt es, die 
chriſtliche Auffaſſung über den Geſchlechtstrieb zu verteidigen, 
den Menſchen zur Herrſchaft über das Triebleben zu erziehen 
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und ihm die Schönheit und in der Natur begründete Zweck⸗ 
mäßigkeit der kirchlichen Ehelehre klarzumachen. Die mono ⸗ 
gamiſche Ehe iſt nach dem Chriſtentum die einzige und 
lebenslängliche Form erlaubten Geſchlechtsverkehrs. Freilich liegt 
darin eine Schranke der Freiheit, aber es liegt darin auch die 
beſte Schutzwehr der Freiheit; denn jener Grundſatz bewahrt 
den Menſchen vor der Herrſchaft ungezügelter Laune und Leiden ⸗ 
ſchaft. Er gibt dem Weibe den einzig wirkſamen Schutz der 
Perſönlichkeit und der Mutterſchaft, den ihm unter der Herr- 
ſchaft der freien Liebe auch der Staat und die Geſellſchaft 
nicht geeen können; er bietet die unentbehrliche Garantie für 
das ben der Familie, in der die Gattin neben 
Gatten als gleichberechtigte Freundin ſteht, wo des einen 
Opfer durch des anderen Liebe und Treue belohnt werden. 
In dieſes Heiligtum der Ehe, deſſen ſtrahlende Pracht der 
Redner in meiſterhafter Weiſe den Zuhörern vor Augen führte, 
dringen zerſtörende Kräfte ein. Leichten Spiels wird die eheliche 
Treue aufgelöſt und die Ehe geſchieden. Ueber die jährlichen 
Eheſcheidungen weiſt die Statiſtik erſchreckende Zahlen auf. 
Eine noch furchtbarere Sprache führt die Statiſtik über den 
Rückgang der Geburten. Die kinderloſe oder kinderarme 
Ehe iſt ein Beſtandteil der modernen Moral geworden, die die 
Fortpflanzung als erſten Zweck der Ehe leugnet und das 
„erotiſche Glücksgefühl“ als Hauptſache bezeichnet. Dieſe 
moderne Ehelehre tritt ein Geſetz der Natur, ein Geſetz der 
göttlichen Weisheit und der echten Menſchenwürde, ja eine ele⸗ 
mentares Lebensgeſetz der Völker und der Menſchheit mit 
Füßen. Gegen dieſe Unmoral rief der Redner das katholiſche 
Volk zum Kampfe auf. Er gemahnte es, zu verteidigen die Sache 
der Natur und des Lebens gegen eine kurzſich tige Diesſeitsethik 
und eine entſprechende genußſüchtige Lebenspraxis; gegen eine 
willfährige Pſeudomedizin und eine entſprechende raffinierte 
Technik und Agitatton, gegen volkswirtſchaftliche Bedenken, gegen 
wirkliche und angebliche Forderungen moderner Frauenarbeit, 
gegen perſönliche, aus Not, Krankheit oder Mitleid geborene 
Bedürfniſſe und Schwierigkeiten. Der Neomalthuſianismus 
tft doch meiſt nur in reichen und wohlhabenden Streifen ver- 
breitet, aber der Sozialismus ſorgt für die weitere Verbreitung 
des Uebels in den Volksmaſſen. 

Den ſchwärzeſten Gegenſatz zur chriſtlichen Idee von 
Menſchenwürde, Ehe und Familie bildet die Proſtitutio n. Gegen- 
über den verſchiedenartigen Löſungsverſuchen und Erfahrungen 
telte der Redner den Grundſatz auf, daß die Reform 
vorſchläge nicht auf eine Lockerung der monogamen Ehe, ſondern 
auf ihre Feſtigung und Heiligung hinauslaufen. Als praktiſch⸗ 
politiſche Maxime ſei zu fordern, „daß die ſtaatliche Gewalt 
alles meidet, was einer Legaliſierung der Unzucht, einer 
Strafloſigkeit der Jugendverführung, einer Verletzung der 
öffentlichen Sittlichkeit gleichkommt“. Und weiter: „eine 
Stimmung der Volksſeele gelte es zu bekämpfen: das Gefühl der 
Refignation, den Gedanken, gegen ein fo altes und eingewurzeltes 
Uebel könne aller Widerſtand nichts helfen. Andere tief: 
eingewurzelte Mißſtände, wie die Leibeigenſchaft, die Peſt, die 
brutalen Körperſtrafen find in neuer Zeit abgeſtellt oder ein- 
gedämmt worden. So laſſen wir auch hier ſtatt der bequemen 
Skepfis und Verzagtheit den ehrlichen, mutigen oder auch be- 
ſonnenen Willen in ſein Recht treten“. 

Für den Niedergang von Zucht und Sitte find die Ür- 
ſachen vornehmlich in der unſittlichen und finnenverwirrenden 
Literatur und in den ſchamloſen Darbietungen der modernen 
Kunſt zu ſuchen. Sünde und Sündenluſt werden durch Wort 
und Bild verherrlicht, und der Ton der Darſtellung offendart 
eine leichtfertige oder zyniſche Gefinnung. Alle Tage dringen 
tauſende Keime der Sittenverderbnis in das Geiſtes⸗ und Geſell⸗ 
ſchaftsleben ein. Demgegenüber „bedarf es vor allem für 
unſere Gebildeten einer Gewiſſenserforſchung, ob ſie in der 
Rückſicht und im Aufhorchen auf die literariſche Mode nicht zu 
wet gehen; es bedarf einer Selbſterziehung zu größerer Tapfer. 
keit und Unabhängigkeit, es bedarf einer Erziehung der Jugend 
zu größerer Beſc̃eidenheit und Strenge, wenn wir nicht noch 
mehr den verweichlichenden Einflüſſen erliegen wollen“. 

Von gewaltigem Eindruck auf das moraliſche Gefühl und 
auf die Sitten der Zeit iſt die Vereinigung von Wort und Ton, 
von Bild und lebendiger Plaſtik im Theater. Auf der heutigen 
Schaubühne iſt der Geiſt des Böſen mächtiger, als der Geiſt des 
Guten. Ehe und Treue in der Ehe werden dem Spott aus 
geſetzt, und eine pervers ausgeartete Sinnlichkeit tritt dreiſt an 
die Oeffentlichkeit. 
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Das gleiche Unheil, das die Theater in den Kreiſen 
der Beſitzenden anrichten, bringen die Kinematog raphen in 
die breite Maſſe der Minderbemittelten. Schwüle Sinnlichkeit 
ibt meiſt den Darbietungen in den Kinos das Gepräge, und 
uſende ſaugen Tag für Tag dort das Gift der Sittenverderbnis 
ein. Freilich kann das Kino gleich wie das Theater bildend und 
veredelnd wirken, und es iſt erfreulich, daß das Lichtbildtheater 
in ſeiner poſitiven Bedeutung und in ſeiner Gefahr auf unſerer 
Seite klar erkannt ift, und daß fih in M.⸗Gladbach ſofort eine 
praktiſche Zentrale für die volkserziehliche Ausnützung dieſes 
modernſten Kulturmittels gebildet hat. (Lichtbilderei G. m. b. H. 
M. Gladbach, Waldhauſenerſtraße 100. Beitfchrift „Bild und Film“.) 
Die chriſtliche Kultur gilt es, ſo ſchloß der Redner, gegen 
die wilden Gewäſſer neuheidniſcher Welt und Sinnenluſt zu ſchützen. 
Der Verbreitung der Sittenlofigfeit muß ein Damm entgegen- 
geſtellt werden. Dieſer Damm ißt das Kreuz, die Gefinnung 
des Kreuzes, Demut, Selbſtverleugnung und Opferliebe. Mit 
einer beſonderen Mahnung wandte ſich der Redner an die 
Frauen. Sie ſollen nicht im Aeußerlichen, in Haargeflecht und 
Goldumhängen und Kleiderprunk ihren Schmuck ſehen, ſondern in 
den verborgenen Tugenden ihres Herzens. Sie ſollen als die be⸗ 
rufenen Hüterinnen der Sitte des Hauſes und der Geſellſchaft auch 
die Prieſter innen der moraliſchen Reinheit und Sittlichkeit ſein. 
Einen lebendigen Apoell richtete Profeſſor Mausbach an 
die Männerwelt. Er forderte fie ganz beſonders auf zur 
Unterſtützung der Organiſation, die den Kampf gegen die Un⸗ 
fittlichkteit auf ihre Fahne geſchrieben hat. „Eine Reihe ernſter 
Fragen, vor allem praktiſche Einzelpunkte aus der Sittlichkeits⸗ 
bewegung, treten an den Juriſten, den Theologen, den Arzt, den 
Sozialpolitiker heute als brennende Probleme heran; der ſchon 
genannte Verband der Männervereine zur Bekämpfung der 
öffentlichen Unſittlichkeitundſein Organ, der „Volkswart“, 
verdienen in allen dieſen Kreiſen Unterſtützung. 
Dieſe Aufforderung hat in der deutſchen Männerwelt leb. 
hafte Zuſtimmung gefunden, und es ſteht wohl außer Zweifel, daß 


der Verband der Männervereine z. B. d. ö. U. gerade durch die 


Katholikenverſammlung eine mächtige Förderung erfahren wird. 

Die Ziele und die Arbeit des Verbandes fanden auch den 
begeiſterten Beifall der geſchloſſenen Verſammlung am 
Mittwoch nachmittag. Hier ſprach der Vorſitzende des Aachener 
Ortsvereins, Herr Autsgerichtsrat Tücking, über die Männer.: 
vereine und legte die Notwendigkeit ihrer Tätigkeit dar. Zwei 
Diskuſſionsredner beſprachen die praktiſche Arbeit im Kampfe 
gegen den Schund und Schmutz und wieſen auf die Erfolge des 
Verbandes hin. Zum Schluſſe würdigte in dankbaren Worten 
Herr Abgeordneter Oberlandesgerichtsrat Marx, ſelbſt ein eifriger 
Verfechter der Ideen der Männervereine, die Verdienſte der 
Vorkämpfer auf dem Gebiete der Sittlichkeitsbewegung, des Ge⸗ 
heimrats Roeren und des Herausgebers der „Allgemeinen Rund. 
ſchau“, Dr. Armin Kauſen, und er forderte nachdrücklichſt die 
Gründung von Männervereinen z. B. d. ö. U. in allen 
Orten und den Beitritt eines jeden Mannes. 

Die gleiche Forderung richtet ein Antrag an die Männer⸗ 
welt, der die Billigung und Annahme des Katholikentages fand 
und zum Beſchluß erhoben wurde: 

„Die 59. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands 
ruft mit Nachdruck die Katholiken Deutſchlands zur energiſchen 
Bekämpfung der öffentlichen Unfittlichkeit auf, wie fie fich insbe 
ſondere in der Ausſtellung und dem Vertrieb unſittlicher Bilder 
und Druckſachen zeigt. Sie lenkt die Aufmeikſamkeit der Katholiken 
auf die Beitrebungen und erfolgreiche Tätigkeit des „Verbandes 
der Männervereine zur Bekämpfung der öffentlichen 
Unſittlichkeit“ und befürwortet wärmſtens für alle, namentlich 
für alle größeren Städte die Gründung ſolcher Vereine. 
Sie empfiehlt zugleich, daß Vereine mit anderen Zielen zum Bei⸗ 
tritt eingeladen werden.“ 


Wie die Tätigkeit der Männervereine insgeſamt die An. | 


erkennung und Empfehlung der Katholikenverſammlung fand, fo 
wurde auch zur Unterſtützung einzelner ihrer Aufgaben noch be⸗ 
ſonders aufgefordert. Zur Bekämpfung der Schund und 
Schmutzliteratur fordert ein weiterer Beſchluß die 
Verbreitung guter Bücher und die Förderung der katholifchen 
Bibliotheksbewegung, und er empfiehlt den Verein vom hl. Karl 
Borromäus. 

| Eine Hauptaufgabe der Männervereine z. B. d. ö. U. 
bildet der Kampf gegen die Auswüchſe der Kinemato- 
graphen. Dieſer Kampf wurde ebenfalls von der Katholiken⸗ 
verſammlung dringend empfohlen, und es wurde ein Antrag des 
Religions- und Oberlehrers Dr. Berg Aachen u. G. angenommen: 


1. die maßgebenden Inſtanzen in Staat und Gemeinde mögen 
Sorge tragen, auf dem Wege der Geſetzgebung oder der Verordnung 
die Gefahren des Kinos aufzuheben oder wenigſtens einzuſchränken: 

„Die edle Volksbiidung und Volksunterhaltung wird zur 
in gefährlicher Weiſe bedroht durch die der Mehrzahl nach nicht 
einwandfreien Vorführungen der Kinematographentheater. Diele 
unterbinden die ethiſche, künſtleriſche und kulturelle Weiterent⸗ 
wicklung der Nation durch eine Flut von äſthetiſch minderwertigen, 
fittlich oft bedenklichen Darbietungen. Für dieſen zweifelhaften 
Genuß opfern mehrere Millionen erwachſener und unerwachſener 
Perſonen täglich ungeh⸗ure Geldſummen. 

Die 59. 55 der Katholiken Deutſchlands 
erkennt den Kulturwert der Lichtbühne an, erachtet es aber auch 
für Staat und Gemeinde als eine der erſten ethiſchen Forderungen 
der Gegenwart, die vergiftenden Auswüchſe des Kinos zu bekämpfen 
und zu poſitiver Reformarbeit aufzufordern, indem 

2. die für gute Volkserziehung beforgten Vereine oder Einzel 
perſonen durch Zuſammenſchluß Einfluß zu gewinnen ſuchen auf 
die Leitung der Kinos und beſonders auf das Herſtellen und 
Verleihen der Films, oder, wenn ein Erfolg in dieſer Richtung 
nicht zu erreichen iſt, ſelbſt der Errichtung von Kinos näherzutreten; 

3. die Vorführungen im Kino ſollen ſowohl für das Volk als 
auch für Schule und Jugendpflege auf volkserzieheriſcher Grundlage 
fruchtbar gemacht werden.“ 

In Aachen war die Heerſchau. Dort wurde die Parole 
ausgegeben zum Kampf gegen Unzucht und Unſiitlichkeit. Drum 
auf ihr deutſchen Männer! Tretet ein in dieſen Kampf! 
Tretet bei den Männervereinen z. B. d. 6. U. und helfet die 
heiligſten Güter verteidigen zum Wohle von Kirche und Vater⸗ 
land, zum Schutze der Familie und der Jugend! 
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Miſſionare und vergleichende Religions: 
wiſſenſchaft. 
Von P. J. Pietſch, Obl. M. J., (Hünfeld). 


Vor der deutſchen Tagespreſſe ziemlich unbeachtet, fand in den 
Tagen vom 27. Auguſt bis 4. September in der alten Univer- 
fitätsftadt Löwen ein internationaler Ferienkurſus für religiöfe 
Ethnologie ſtatt (Semaine catholique d'ethnologie religieuse), der es 
verdient, in weiteren Kreiſen bekannt zu werden. Vertreter faſt 
aller Orden und Kongregationen, welche in den Heidenmiſſionen 
arbeiten, und eine Anzahl Fachgelehrte aus dem Weitklerus und 
dem Laienſtande hatten ſich zuſammengefunden, um das Studium 
der heidniſchen Volksreligionen zu fördern. Es iſt ge leider eine 
nicht zu leugnende Tatſache, daß die ſogenannten Ergebniſſe der 
vergleichenden Religionswiſſenſchaft in immer weiteren Kreiſen ver⸗ 
breitet werden; man vergleiche nur den koloſſalen buchhändleriſchen 
Erfolg, den ein ſo oberflächliches Werk wie der „Orpheus“ von 
Salomon Reinach im letzten Jahre in Frankreich erlebt hat, und 
die Verbreitung, welche ähnliche Schriften (.,Religionsgeſchichtliche 
Volksbüch ler“) in Deutſchland finden. Dieſe Beſtrebungen find 
meiſtens von der Abficht getragen, den alles überragenden Charakter 
des Chriſtenrtums auf das Niveau einer jeden anderen Religion 
herabzudrücken; feinem Uiſprung und feiner Entwicklung nach unter. 
ao es fich in nichts von den übrigen Religionsſormen in ihrem 

erden und Vergehen. Die katholiſchen Apologeten werden ſich 
mehr und mehr mit dieſen Fragen nn müſſen, und die 
M ſſionare werden ihre 1 Mitarbeiter auf dieſem ©. biete fein. 
Mehr wie der gewöhnliche Forſchungs l eifende ift der Miſſionar be 
fähigt, in die Geheimniſſe der Heidenreligionen einzudringen; ſeine 
Sprachkenntniſſe, fein langer Aufenthalt, das Vertrauen, das ihm 
entgegengebracht wird, verleihen ihm auf dieſem Gebiete eine 
unleugbare Ueberlegenbeit. Und indem der Miſſionar der Wiſſen⸗ 
ſchaft dient, kommt er auch dem Ziele ſeines Berufes näher. Denn 
um der Wahrheit Bahn zu brechen, muß er wiſſen, was für An. 
ſchauungen er zu bekämpfen hat, was für Anknüpfungspunkte die 
religtöſen Ueberlieferungen eines Volkes eventuell für die Predigt 
des Evangeliums bieten. 

Zu derartigen Arbeiten bedarf es aber einer Anleitung; die 
künftigen Miſſionare müſſen zu wiſſenſchaftlichen und methodiſchen 
Beobachtungen auf dieſem Gebiete erzogen werden. Das war der 
Zweck des Ferienkurſus. Er ſollte das Verſtändnis für das Studium 
der vergleichenden Religionswiſſenſchaft unter den Miſſionaren 
wecken, in die Kenntnis der Fragen einführen, Winke für religions⸗ 
geſchichtliche Ferſchungen geben, überhaupt die Arbeit organi. 
fieren, die Forſcher einander näher bringen, damit fie idh auf ge 
meinſamen Richtlinien einigen. Auch andere, die ihr Beruf nicht 
in die Miffionen führt, ſollten durch den Ferſenkurſus mit der Methode 
und den Reſultaten der vergleichenden Religionswiſſenſchaft vertraut 
gemacht werden, um das gewonnene Material zu verwerten und den 
zahlreichen Einwürfen, welche von feiten mant er Religionsforſcher 

egen jede offenbarte Religion erhoben werden, entgegenzutreten. 
Dieſen Zweck hat der Löwener Ferienkurſus vorzüglich erfüllt. 
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Gegen 130 Teilnehmer waren von Überall herbeigeeilt. Die | 


Mitglieder alter Orden, Benediktiner, Karmeliten, ae 
Dominikaner, Kapuziner, Jeſuiten ſaßen neben den Angehörigen 
der neueren Miſſionsgenoſſenſchaften: Redemptoriſten, Oblaten, 
Väter vom Heil pen Geit, Weige Väter, Steyler Miffonare, 
Miſſionare vom heiligen Herzen Jefu (Hiltrup), Herz. Jeſu-Miſſionare 
von Sittard, P Hottiner, M'iſfionare von Scheut Der Nationalität 
nach ſtellte Belgien die größte Teilnehmerzahl; nach ihnen kamen 
die Deutſchen (36, darunter 3 Univerſitätsprofeſſoren), dann die 
Franzoſen. Die Löwener Univerfität hatte bereitwillig dem ae 
einen ihrer Säle in dem herrlichen Inſitut Aremberg zur Ber. 
fügung geſtellt. Die Seele des ganzen Unternehmens war P. Wil; 
helm Schmidt S. V. D. (Mödling bei Wen), der bekannte Her: 
ausgeber des „Anthropos“. Er eröffnete auch den Ferienkurſus durch 
EA gediegene Vorträge über Zweck. mans und Arbeitsmittel 
er Ethnologie. Es foluten dann fieben Tage lang täglich fünf 
Vorträge über bie wichtigen Fragen der vergleichenden Religions- 
wiſſenſchaft und verwandter Wiſſensgebiete: Methode und Ziel des 
Studiums der vergleichen den Religionswiſſenſchaft, die veraleichende 
Sprachwiſſenſchaft, die materie lle Kultur der Naturvölker, Animis- 
mus und Ahnenverebrung, Auralmytvologie, Zauberweſen, das 
höchſte Weſen in den heidniſchen Religionen, Religion und Kultus, 
die Moral der Heidenreligionen, ihre Jenſeitsanſ vauungen, 
Stammes und Fami ienorganiſition, Eherecht. Dazwiſchen kamen 
raktiſche Anleitungen zu linguiſtiſchen, religidıen und ſoziologi⸗ 
chen Beobachtungen. n ganzer Tag wurde dem Totemismus 
Rad dieſem Tierkultus, der ſich unter ganz auffallend ähn- 
ichen Formen in der Südſee, in Zentralafrika und unter den Rots 
äuten Nordamerikas vorfindet. Auch die Religionen der Südſee, 

nnams und Afrikas bildeten den Gegenſtand beſonderer Vorträge. 

Die Sprache des Ferienkurſus war fianzöfiich, doch wurden 
auch mehrere Referate auf deutſch gehalten. Die Rednerliſte wies 
eine ſtattliche Anzahl berühmter Namen nach, ergraute Miſfonare, 
Theologiepꝛofeſſoren und Ordens oberen. Neben dem ſchon erwähnten 
P. Schmidt 8 D. verdienen Erwähnung: Biſchof Leroy, 
General oberer der Väter vom H eiligen Geit, der Verfaſſer eines 
auch ins Deutſche überſetzte ı Werkes über die Religion der afri⸗ 
kaniſchen Völker, die Jeſuitenpatres Pinard, Bouvier, de 
Grandmaiſon, van Ginneken, P. Heſtermann S. V D., 
P. Lemon nyer O. Pr., P. Cadière, aus dem Pariſer Miſfſions 
ſeminar, M fonar in Annam. Faſt durchgängig waren die Bor- 
träge außerordentlich gediegen und boten eine Fülle von UAn- 
regungen und neuen Geſichte punkten. S'e folen auszugsweiſe zu 
einem bald erſcheinenden Bande vereinigt werden. 

Der Löwener Ferienkurſus war ein erſter Verſuch, aber er 
bat zu einem guten Erfolge geführt. Obſchon noch nicht alle Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaften vertreten waren, konnte man doch ſchon fenen, 
welch überaus reiches wiſſenſchaftliches Material die Miſſionare 
ſchon beigen. Es barrt nur der geeigneten Verwertung. Die bis 
herige Erfahrung hat ſchon beiwieh „daß durch die Betätigung der 
Miſſionare auf dem Gebiete der Völkerkunde und veruleichenden 
Religionswiſſenſchaft, wie fie beſonders im „Anthropos“ gefördert 
wird, fo man he in die Luft gebaute Hyvotheſe erſchüttert worden 
i, und in Zukunft dürfte das noch öfter der Fall fein, nicht zum 

chaden der ernſten und objektiven Wiſſenſchaft. Der Lö vener 
ienkurſus hat auch ge, eigt, welcher E fer und welche Strebſam⸗ 
eit auf dem Felde der Wiſſenſchaft unſeie Miſſionsgeſellſchaften 
erfüllt. Es konnte mit Sicherheit fe igeſtellt werden, daß die glor. 
reichen, wiſſenſchaftlichen Ueberlieferungen der katholiſchen Mif. 
16 früherer Jahrhunderte wieder aufgenommen worden find, 
af für die Zukunft eine neue Blüte d r katholiſchen Miſſions⸗ 
wiſſenſchaft zu erwarten ift. In dieſer Hinfcht bat die Löwener 
Veranſtaltung manches Samenkorn in die Erde geſenkt, das reiche 
Früchte bringen wird. Gie foll zu einer ſtändigen Einrſchtung aus 
geſtaltet werden, die nächſtes Jahr zunächſt wieder in Löwen tagen 
wird, dann aber wohl abwechſelnd auch andere Länder aufſucht 


...... E aS 
Herbst. 


ie Sonne blickt kalt durch den Nebelflor, 
Lässt die Farben der Blumen verbleichen, 
Die Winde singen in sausendem Chor, 
Und die Wolken Gesbensiern schier gleichen. 


Die Winde rasen voll Wut durch den Wald, 
Da knackt's und da kracht’s in den Zweigen, 
Da sinken die rotgelben Blätter alsbald 

Zu Boden in taumelndem Reigen. 


Der Wiesengrund, jüngst noch in grünender Pracht, 
Erstarrt unterm Frosthauch der Lüfte, 
Der weisse Tod auf den Bergen erwacht, 


Und Totensang klagt durch die Klüfle. Frilz Decker. 


Ein gutgemeintes, aber verfehltes Buch. 
Don Rechtsanwalt Auguſt Nuß, Seligenſtadt (Heffen). 


Teil“ die pofitiven Aufgaben der inneren Durchbildung und Ber. 
lebendigung des Glaubens. Der Titel „Turm“ des Buches iſt der 
Bibel entlehnt, und die ganze U berſchrift verfinnbildet „das dem 
Grifte Jefu Chrifti und feiner erſten Zeugen entſprungene Turm ; 
bild und den aus dem wütenden Gottes- und Coriſtushaß der 
welſchen Revolution geborenen Block“ (S. 3). Das Buch, der ge⸗ 
bildeten Laienwelt gewidmet, wendet fich gegen die „Inter oder 
beſſer gefagt, Ueberkonfeſſionaliſten“, gegen „jene katholife en Männer 
der Politik und Wiſſenſchaft, die ſoeben mit außerordentlichem 
Nachdruck die Parole ausgeben, den heutigen Zeitgeiſt nicht von 
dem beſtimmt katholiſchen, ſondern von einem ſogenannten allge» 
mein chriſtlichen Standpunkt aus zu bekämpfen“ (Vorwort). 

Man muß von vornherein ehrlich anerkennen, daß der Ber- 
faſſer von den reinſten und edelſten Bewegaründen geleitet ift. In 
der 15. Betrachtung „Der Glaube als Norm des Lebens“ gibt er 
als Tendenz der ganzen Schrift die Erreichung der „wahren inneren 
Einigkeit, der Einigkeit der inneren Ueberzeugung“ unter den 
deutſchen Katholiken an und wünſcht die endliche Erfüllung des 
hoheprieſterlichen Gebetes Jeſu: „Ich bitte, daß alle, die an mich 
glauben, eins feien und vollkommen eins ſeien“ (S. 153). Durch 
das ganze Buch giebt fih wie ein roter Faden die große Liebe des 
Verfaſſers zur Kirche und zum unfiblbaren Lehramt. Holzamer 
glaubt durch feine Ausführungen dem Wohle der katholiſchen Kirche 
in Deutſchland und der einen göttlichen Wahrheit am beſten zu 
dienen, auch auf die Gefahr hin, daß „das Buch von ſeiten der Inter⸗ 
konfeſſionaliſten ... heute natürlich nichts anderes erwartet, als 
die üblichen Vorwürfe der Störung der Einheit unter den Katholiken 
und der Störung des berühmten konfeſſionellen Friedens“ (Vorwort) 
Dee halb verlangt Holzamer mit Willmann, daß „die Geger ſätze 
geiſtig ausgetragen werden, und daß die Konfeſſionen ſich 
nicht im Indifferentismus, ſondern indemallenklargeſtellten 
Glauben zuſammenfinden“ (Vorwort). Es ſoll ferner anerkannt 
werden daß der Verfaſſer feinen Gegnern gerecht zu werden ſucht, 
fo in der Betrachtung über „die katholiſche Glaubensregel“, wo er 


unter ſachlicher Verurteilung der interkonfeffionellen Ideen keines⸗ 


wegs die „reinen Abſichten“ verkennt, „aus welchen man zu jenen 
Ideen gegriffen har.“ „Echte Liebe zur Kirche und treue Sorge um 
ihr Wohl . .. beſeelen ohne Z veifel die nicht felten um die katho⸗ 
liſche Sache hochver dienten Männer und Frauen, welche gegen 
wärtig nach einem den verichiedenen Konfeſfionen gemeinſamen 
religiöſen Boden ſuchen“ (S. 79). Ausdrücklich ſei hervorgehoben 
daß Holzamer anerkennt, daß diejenigen, welche jene inter konfeſ ; 
fion le Grundlage für die Politik empfehlen, in dem ſpeziell kirch · 
lichen Leben ſich entſchieden zu dem konfeſſionell katholiſchen Glauben 
bekennen“ (S. 189. Alles vom Verfaſſer gut gemeint! 
Und doch iſt die ganze fleiß ge, gedankentiefe und geiſtes · 
ſcharfe Arbeit verfehlt! Sie iſt zu akademiſch, zu theoretiſch 
da idealiſtiſch und infolgedeſſen eben einſeitig. Es nützt nicht viel, 
aß der Verfaſſer die Angriffe guter deutſcher römiſch⸗katholiſcher 
Männer auf die von ihm vertretene „Richtung“ im voraus als der 
Häreſie entlehnt (3. B Vorwort VI und S. 95) zu brandmarken 
verſucht. Das Holzamerſche Buch wäre recht am Ort, wenn es zur 
it in Deutſchland außer der katholiſchen Kirche keine andere be 
eutſame Religionsgemeinſchaft und keine Phalanx des oraanifierten 
Unglaubens und der freien Moral gäb | Des Verfaſſers Kampf 
ge en diejenigen Katholiken, welche die Autorität der katholiſchen 
aubene regel ausſchalten und dafür die Autorität der ſogenannten 
„alla: mein chriſtlichen Grundlage einführen“ wollen (S. 97), ift ein 
Kampf gegen Windmühlen: denn folde Leute find keine Katholiken 
mehr. Auf die Frage aber, welche „Richtung“ im Katholizismus 
eine folh ungebeuer:iche Forderung oder einen ähnlichen Anſpruch 
erhoben babe, wird der Verfaſſer keine befriedigende Antwort wiſſen. 
Der Verfaſſer verwechſelt opar in feiner hyperkcitiſchen Stim 
mung das dogmatif dhe Gebiet mit den ſogenannten profanen 
neutralen Gebieten. Daß die katholiſche Glaubensregel als 
Dogma und Sittenlehre von jedem echten Katholiken bedingun 
los in allen Lebenslagen und B ziehungen anerkannt und befolgt 
werden muß, ſtebt außer Diskuſſion. Die Streitfrage ift nur 
die, ob über die Sphä.e der i hinaus durch die 
katholiſche Glaubensregel, die allerdings den Ben Menſchen 
ergreift, ſchlechthin und unter allen Umtänden den Katholtken ver- 
boten fein fol, mit Andersgläubigen auf wirtſchaftlichen und be 
ruflichen Gebieten zuſammenzugehen, und zwar auch dann, wenn 
dieſe Andersgläubigen für ſich etwa die „evangeliſche Glaubens 
regel“ als Norm reklamieren. Die Anſicht von Holzamer würde 
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equenz führen, . mir als Rechtsanw alt verboten wäre, 
em heſſiſchen oder deutſchen Anwaltsverein anzugehören! Für 
die einzelnen Perſönlichkeiten, die ſich bewußt und überzeugt zur 
katholiſchen Kirche bekennen, werden doch durch einen ſolchen Zu⸗ 
ſammenſchluß die konfeſſionell-katholiſchen Grundſätze nicht aus⸗ 
eſchaltet; aber ſie werden auch in die Organiſation als 
P olche nicht eingeſchaltet. Es ift ein grundlegend r Irrtum Holz⸗ 
amers, daß er das oft zitierte Wort der „Kölniſchen Volkszeitung“ 
von der „Grundlage, die auf die allen chriſtlichen Konfeſ⸗ 
ſionen gemeinſamen Grundſätze aufgebaut fein fol 
(S. 188), immer wieder dahin mißverſteht oder miß deutet, 
als ob die katholiſche eg nunmehr ausgeſchaltet und 
ein neuer dogmatiſcher Grundſa tz vom allgemeinen Chriften. 
tum an deren Stelle geſetzt werden ſollte. Vom dogmatiſchen 
Standpunkt it hier gar nicht die Rede, ſondern vom ſtaats⸗ 
I tlichen Standpunkt. Daß übrigens 
aber zwiſchen gläubigen Katholiken und Proteſtanten, 
die chù doch auch zu Chriftus bekennen, wichtige Berührungspunkte 
im Glauben und in den Sitten gegenüber der ganzen ungläu⸗ 
bigen Welt, insbeſondere dem Moniſtenbund und dem atheiſti⸗ 
ſchen Sozialismus beſtehen, wird doch Holzamer trotz aller dog - 
matiſchen Unterſcheidungslehren ernſtlich nicht leugnen wollen! 
Man denke nur an den Glauben an einen Gott und an die Gitt 
lichkeitsfrage. 

Holzamer wirft feinen Gegnern „Sophiſtik“ vor (z. B. 
Vorwort VII und S. 95, 192 und 193). Ich muß geſtehen, ich habe 
manche ſeiner akademiſchen Deduktionen auch recht ſpitzfindig und 
ſophiſtiſch gefunden. Viele gebildete Laien werden die haar- 
charfen ſubtilen Unterſcheidungen nicht praktiſch verarbeiten können. 

as ſoll da unſer gutes katholiſches Volk machen?! Mit ſolchen 
Spintifierereien darf man nicht kommen. Sie als ſolche zu er- 
kennen, dazu braucht man nicht gerade zu den „kirchenpolitiſchen 
Nützlichkeitskrämern“ (S. 101) zu gehören! Wenn ich von Sophi 
ftit rede, fo denke ich u. a. an folgende Stellen des Buches: S. 91 
(Eklektizismus in bezug auf die Glaubenslehre), S. 98/99 (irrige 
Interpretation des Satzes der „Kölniſchen Volkszeitung“: „Daß nie 
mand chriſtliche Weltanſchauung und katholiſche Weltanſchauung 
gleihiegen kann, verſteht ſich von ſelbſt“, als ob die „Kölniſche 
olkszeitung“ die katholiſche Weltanſchauung nicht mehr als die 
dogmatiſch richtige Lehre des Chriſtentums anerkenne! S. 204 (mo 
ähnliches ſteht). Beſonders ſophiſtiſch mutete mich die 19. Betrach 
tung über den katholiſchen Glauben als äußere Norm des politi 
ſchen Lebens an. Die akademiſch⸗ſubtile Unterſcheidung eie 
pofitiver und negativer Glaubensnorm und die nicht praktiſch klar 
ausgedachte Begriffsbeſtimmung des Zentrums als politiſche 
Partei beſtehend aus Perſönlichkeiten, welche alle die kat holiſche 
Glaubensregel in negativer, äußerer Form als Menſchen und als 
. theoretiſch und praktiſch anerkennen, verrät den 
üchergelehrten, aber nicht den praktiſchen Kopf und Realpolitiker. 
Geradezu naiv ift Holzamers Meinung, daß das Zentrum, um dem 
Vorwurf einer „konfeſſionellen Partei“ zu entgehen, nur den 
einfachen Hinweis“ darauf vorzubringen brauche, „daß ſeine kon 
Feten enen Grundſätze nicht die pofitive, ſondern nur die negative 
torm ihrer Arbeit bilden“ (S. 200). Draußen beim Volke? 
Ebenſo naiv iſt die Annahme Holzamers, daß der Beitritt von 
e ran dr zur Zentrumspartei durch die „konfeſſionell ⸗katho 
liſche Grundlage“ nicht behindert ſei! (S. 201). Das rein 
heorienhafte, rein Abſtrakte von Holzamers Standpunkt 
kommt aber nirgends fo draſtiſch zum Ausdruck, wie in der 11. Be- 
trachtung über die katholiſche Glaubensregel. Wenn man hier 
dem Verfaſſer folgen wollte, ſo könnten wir deutſchen Katholiken 
ruhig einpacken! Holzamer behandelt da die Frage, ob und in 
welcher Weiſe der Beſtand der katholiſchen Kirche in Deutſchland 
au retten und zu fichern fei, und kommt zu der Antwort, daß wir 
atholiken uns „durch die Wahrung und Beachtung der Autorität 
der Glaubensregel jeder Verantwortung und jeder Schuld hinficht- 
lich eines etwa eintretenden Niedergangs oder Ruins der fatho- 
liſchen Kirche in unſerem Vaterlande emheben“ (S. 97). Gewiß iſt 
der Anfang und das Ende alles katholiſchen Lebens der Glaube in 
Wort und Tat, aber es kommen noch andere Pflichten gegen uns 
ſelbſt, die Familie, die Kirche, das Vaterland und die menſchliche 
Geſellſchaft hinzu, die nur indirekt mit der Glaubensnorm zuſammen ; 
ngen. Auf jedem Deutſchen Katholikentag werden dieſe Fragen 
andelt, und es bildet eine Hauptſorge für die führenden Geiſter 
im katholiſchen Deutſchland, wie der Beſtand der katholiſchen Kirche 
durch übernatürliche und natürliche Mittel zu ſichern und zu 
Ben ift. Dabei vertrauen wir allerdings auch felſenfeſt auf die 
ekannte Verheißung des Herrn. 

Wenn Holzamer (S. 83) über den „offenbaren Zwieſpalt er- 
chrickt, der ſich zwiſchen den Theorien unferer heutigen Katholiken; 

hrer und den Theorien unſerer Apologeten und Streiter aus der 
Kulturkampfzeit auftut“, jo tann er mit den letzteren die Windthorſt, 
Mallinckrodt, von Ketteler und Lieber unmöglich gemeint haben; 
denn dieſe Apologeten und Streiter aus der Kulturkampfzeit haben 
mit oft zitierten klaren Worten das Zentrum als auf nicht 
konfeſſionell katholiſcher Grundlage beruhend hingeſtellt. Wurde 
nicht die Wiedererweckung der alten „katholiſchen Fraktion“ im 
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neuen Deutſchen Reiche von unſeren Führern abgelehnt? Ich frage 
vor aller Oeffentlichkeit: Haben unſere großen Männer aus alten 
Tagen nicht ſchon all die Bedenken und Einwendungen überdacht 
und mit ihrem Gewiſſen und Verſtande durchfoſtet, die Holzamer 
in „Turm und Block“ auftürmt? Beinahe könnte man nach der 
Lektüre dieſes Buches meinen, Leute wie Windthorſt und Mallinck⸗ 
rodt hätten nicht den nötigen durchdringenden Verſtand gehabt, um 
die von Holzamer geſchilderten Glaubensgefahren mit ihrem „chriſt⸗ 
lichen“ Zentrum abzuſehen! Das Chriſtentum, das dieſe katho⸗ 
liſchen Männer von ihrem Siandpunkt aus fahen und übten, 
und das wir ſehen und üben, ift eben das römiſch⸗katho⸗ 
liſche Chriſtentum, ebenſo wie das von gläubigen Proteſtanten 
gedachte Chriftentum für dieſe das evangeliſche iſt. , 

Die Beweiſe oder Belege Holzamers für feine veſſimiſti⸗ 
ſchen Anklagen ſind ziemlich ſpärlich. Er zitiert viel P. A. M. 
Weiß, beruft ſich auf einige Scholaſtiker, ſtützt ſich auf Zitate aus 
der „Kölniſchen Volkszeitung“, wobei faſt immer nur das eine mib. 
deutete eine Rolle fp'elt, und ruft den großen Keiteler zum Zeugen 
an, aber nur mit Zitaten, die eine ſelbſtverſtändliche katholiſche 
Wahrheit enthalten und nichts für die von ihm mit außer ordent ; 
lichem Nachdruck verfochtene „Richtung“ beweiſen. Auffallend waren 
mir die allgemeinen Wendungen, mit denen Holzamer oftmals 
die wuchtigſten Anklagen einleitet, die alles andere, nu: keine exakten 
Beweiſe ind Z. B. S. 70 („gewiſſe katholiſche Kreiſe“, welche 7), 
S. 142 („in weiten und gerade in maßgebenden katholiſchen Kreiſen 
Deutſchlands“, in welchen 7), S. 143 („Bald hören wir, wie .. .), 
S. 226 („Anſchauungen mancher Gewerkſchaftskreiſe“, welcher?) 
Einſeitig iſt ſchlie lich auch die Art, wie Hol amer in ber Schluß; 
betrachtung über den Glauben als äußere Norm des künſtleriſchen 
Lebens manche katholiſ ven Schriftſteller aburteilt. Ich nenne nur 
Handel⸗Mazzeiti (S. 237). Gewig find manche Entgleiſungen von 
katyoliſchen Publiziſten und Schriftſtellern vorgekommen, welche 
das Gebiet des Dogmas und der Sitten berührten. Aber im großen 
und ganzen darf man den Glaubensmut und die Glaubens ⸗ 
innigkeit der heute führenden katholiſchen Geiſter dankbar an⸗ 
erkennen. Trotz „Turm und Block“ und vor allem trotz der Art, 
wie ſich die „Petrusblätter“ (Nr. 51, 1912, S. 603 ff.) zu den hier 
berührten Fragen äußern. 1 

Noch eins: Wie denkt ſich Holzamer denn eigentlich die 
praktiſche Verwirklichung ſeiner Theſen auf den von 
ihm behandelten einzelnen Gebieten? Wie denkt er ſich praktiſch 
die Lücke ausgefüllt, die durch Verſchwinden der von ihm als 
1 e bekämpften Organiſationen in Deutſchland ent⸗ 

ehen würde 
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Audiatur et altera pars. 
Noch ein Nachwort zur Abſtinenzfrage. 
Don Dr. Mar Jofeph Meb g er: Karlsruhe. 


Geis ſachliches Referat in Nr. 25 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
(S 489) über den Deutſchen Abſtinententag hat Herrn Stezen ; 
bach, Redakteur des „Badiſchen Gaſtwirts“, ) Anlaß gegeben zu 
ſeinen Angriffen (in Nr. 34, S. 667 f.) auf die katholiſche Ab. 
ſtinenzbewegung. Dr. Heinrich Weertz hat in Nr. 37 (S. 727; ſchon 
die eigentümlichen Vorwürfe gegen die Tätigkeit der Geiſtlichen 
in der Bewegung gebührend zurückgewieſen. Dr. Heiſing hat in 
Nr. 38 (S 746) vom Standpunkt des Arztes die Unrichtigkeit der 
Anſchauungen Stezenbachs über die Nützlichkeit des Alkoholgenuſſes 
beleuchtet. Ich ſelbſt habe in der unter der Redaktion von 
Dr. Schwienhorſt bei Breer & Thiemann (Hamm i. W) erfcheinen- 
den Abſtinenzzeitung „Vaterland“ Nr. 37 und 38 eine eingehende 
Antwort gegeben, wo Intereſſenten Näheres nachleſen können. Die 
gebildeten Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ werden die meiſten 
Irr tümer und Schiefheiten in Stezenbachs Artikel wobl ſelbſt er⸗ 
kannt haben, jo daß fidh das nähere Eingeuen darauf an tiefer 
Stelle erübrigt. könnte mich darum hier zufrieden geben mit 
dem, was andere für mich geſchrieben haben. Nur könnte gerade 
auch nach den Ausführungen Dr. Heiñngs immer noch ein Zweifel 
über den tatſächlichen Zweck der Abſtinenzbewegung 
obwalten. Deshalb ſei mir hierzu noch ein Wort verſtattet. 

Die Lefer der „Allgemeinen Rundſchau“ werden ſelbſt den Ein- 
druck gehabt haben, daß auch von dem auf dem Standpunkt der 
. ſtehenden Arzt außerordentlich wenig zugunſten 
des (mäßigen) Alkoholgenuſſes geſagt werden konnte. Das ein- 
ige, was ernſtlich in Betracht kommen kann, iſt die durch die 
ähmende Wirkung des Alkohols erreichte Euphorie; ob 
dies aber für einen gefunden Menſchen wirklich ein Bor 


1) Bei dieſer Gelegenheit ſei öffentlich feſtgeſtellt, daß die „All⸗ 
emeine Rundſchau“ bei der Aufnahme des Artikels nicht die leiſeſte Ahnung 
avon hatte, daß der Verfaſſer Redakteur des offiziellen Organes des 
badiſchen Gaſtwirtverbandes fei. Die an die Redaktion gerichteten Briefe 
trugen einen rein privaten Charakter und mußten die Meinung erwecken, 
der Verfaſſer ſei in der Sache völlig unparteiiſch. 
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teil iſt, ſteht bekanntlich ſehr dahin, ganz abgeſehen davon, 
wie mancher durch die Hervorhebung dieſer „guten genſchaft⸗ 
ſchon zum Trinker geworden ift. Die Frage, ob der „mäßige 
Genuß geiſtiger Getränke unſchädlich und zuläſſig ſei, iſt für uns 
Abſtinenten eine ganz nebenſächliche. Viel wichtiger ſcheint uns 
doch die Frage, ob dieſer Genuß tatſächlich einen Wert und einen 
Nutzen habe, der doch wenigſtens ſeine Gefährlichkeit erheblich 
überwiegt. Da dies nicht der Fall, da anderſeits die viel ein- 
fachere und ſtets unſchädliche Abſtinenz viele Vorteile bietet, ſo 
treten wir für diefe ein, beſonders mit Rückſicht auf die ungeheuren 
ſozialen Schädigungen und Verheerungen des heutigen Alkoholismus. 
Wir denken an die 400 000 notoriſchen und die gewiß noch 
zahlreicheren nicht notoriſchen Trinker in Deutſchland, an all den 
perſönlichen Jammer und das Familienelend, das damit verknüpft 
iſt. Wir ſuchen dieſe Trinker zu retten und haben im aen 
bündnis deren faſt 4000 ſchon gerettet. Daß dies nur durch die 
Abſtinenz möglich iſt, iſt unbeſtritten. Der Trinker braucht aber 
zu ſeiner Rettung das Beiſpiel von anderen Abſtinenten, Halt 
und Stütze an ſolchen, die ihm zulieb auf den für fie at 
ungefährlichen Genuß verzichten und ihm abſtinente Geſellſchaft 
bieten. Ohne dieſen geſellſchaftlichen Anſchluß iſt er gewöhnlich 
verloren, ſelbſt wenn er aus einer Heilanſtalt als „geheilt“ (d. h. 
als überzeugter Abſtinent) entlaſſen iſt. Wir denken an 
die unabſehbare Schar von ſolchen, die in einiger Zeit aus den 
Reihen der heute Mäßigen in die der Trinker übergetreten ſein 
werden. Wir ſuchen ſie zu bewahren vor dem drohenden 
Unglück. Die Abſtinenz iſt das einzige ſichere Schutzmittel 
für ſie wie für alle, die unter den heute ſo verführeriſchen 
Trinkfitten gefährdet find, die übergroße Zahl, die die Selbft- 
beherrſchung ſchon nicht mehr haben, die von der Wiſſen⸗ 
[Saft eforderte „Mäßigkeit“ zu beobachten. Wir denken an 
die Rieſenarmee der Kinder von all den Hunderttauſenden von 
Trinkern, die eine Neigung zum Trinken, eine Anlage zur Trunk⸗ 
ſucht, als unheilvolle Erbſchaft mitbekommen haben und die wir 
nicht den Weg zum Abgrund gehen laſſen können. Die Abſtinenz 
ift ihnen ein ficherer Rettungsanker, ihnen und allen andern Kindern, 
von denen gar viele ſonſt durch die Verhältniſſe gleichfalls zu 
Trinkern werden würden. Wir hoffen, die Kinder in der Abſtinen 
mehr zu befeſtigen, wenn wir ihnen nicht „Waſſer predigen un 
elbſt Wein trinken“, d. b. wir halten das erzieheriſche Beispiel 
er Abſtinenz durch möglichſt viele für wünſchenswert. Wir 
denken daran, mit Ernſt und Nachdruck zu bekämpfen die Trink ; 
anſchauungen und Trinkſitten, die den heutigen Alko- 
holismus mit ſeinen Verheerungen hervorrufen und bedingen, ohne 
deren Beſeitigung eine dauernde Beſſerung po ar nicht erwarten 
läßt. Uns will es aber ſcheinen, daß derjenige die andern von der 
Enibebrlichkeit der geiſtigen Get änke nicht beſonders wirkſam iber- 
zeugt, der ſelbſt durch fein Beiſpiel deren Unentbebrlichkeit nad: 
weiſt. Uns will es jcheinen, daß derjenige die Zrinkfitte nicht 
beſeitigt, ſondern ſie wider Willen legitimiert, der ſich ihr, wenn 
auch gezwungen, in jeder Gejellichaft unterwirft. Darum erſcheint 
uns eine ſtarke Abſtinenzbewegung als notwendig zur Trinker ⸗ 
rettung, zur vorbeugenden Trinkerfürſorge, zur Be- 
wahrung der Jugend, zur Schaffung geſunderer und weniger 
gefährlicher Verhältniſſe und Anſchauungen, als das einzig 
durchſchlagende Mittel zur Förderung der wahren Nüchtern ⸗ 
heit unferes Volkes. 
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III PREISE HET FEB 
Ein Dichter starb. 


E” Dichterherz hat heute ausgeschlagen. 
Ein Sonnensehnen ist zur Ruh’ getragen. 


Die Rosen blühen wie noch nie und schauern 
Ehrfürchtig an den weissen Friedhofmauern. 


Ein Glockenton verhallle vor den Toren, 
In Licht und Schweigen ruht er leicht verloren. 


Ein Licht erlosch in abendweiter Ferne 
Und mischte sich dem stillen Glanz der Sterne. 


Was ist da Sellsames vor sich gegangen? 
Wer weiss darum? Wer trägt darnach Verlangen ? 


Die Muhmen lauschen in dem Abendfrieden, 
So still und friedsam war’s noch nie hienieden. 


Gb seinem Hügel geht die Sternenreise, 
Und Wanderburschen singen seine Weise. 


F. Schrönghamer-heimdal. 


Neue Erzählliteratur. 


Swangloſe Ueberſchau von E. M. Hamann, Scheinfeld in 
Mittelfranken. 


II. 


I. der No poleonliteratur regt es ſich letzt überall, auch auf dem Gebiete 
der Belletriſtik. Das hier meiſtumſtrittene, aber in der Schilderungs⸗ 
plaſtik hervorragendſte Werk: 1812 Der ewige Schlaf von Sophus 
Michaelis wurde ſchon von anderer Seite in der „Allgemeinen Rund 
fhau” beſprochen. Mir liegt eben Johannes Doſes zweibändiger Roman 
vor: Ein Bonapartefeind. Abenteuer und Amouren, Fahrten und 
Fährlichkeiten des Obe: ftleutnant von Wahren (Leipzig, E. Ungleich. 89, 
564 S. AM 7.50). Die Einführung ſagt uns, daß die Darſtellung auf tat; 
ſächlich vorhandenem Tagebuchmalerial beruhe; der Herausgeber babe nur 
der gefälligen Wirkung halber, der Erzählung eine andere Form gewählt 
und dort, wo der Stoff allzu trivial geworden, dem eigenen Pegaſus die 
Flügel gelaſſen. Wie dem nun ſei, ſedenfalls repräſentiert ſich der 
dieſes „erlebten Romanes aus der e eit der gan elt 
biftorie” als ein Menſchenkind von höchſt lebendigem Fleiſch und Blut, bis 
zum Rande angefüllt von Napoleonhaß. dem er bei Salamanca, Bitt 
und Waterloo überreichlich Genüge tut. Ein bischen arg romantiſch iſt die 
Geſchichte ſchon (wir Katholiken haben beſonderen Grund, über einzelnes 
den Kopf zu ſchütteln — beluſtigt, zum „ärgerlich“ langt's Hinfichtlich der 
Bedeutung nicht), und von künſtleriſcher Oekonomie kann wirklich nicht die 
Rede ſein. Der Waſchzettel hat recht: „phantaſtiſch, packend“, zumal „er 
ſtaunend“ iſt der Roman — ein ſelber phantaſtiſcher Leſer wird manchmal 
in Blut und Grauſen zu waten glauben —, aber von dem gerühmten „er 
ſchütternd“ merkte ich perſönlich nichts: dazu wurde für meinen Geſchmack 
etwas gar zu tief in den Farbentopf getunkt. 

Künftleriſch romantiſches Gepräge trägt Franz Herwigs „Roman 
vom Gardaſee“: Die Stunde kommt (Berlin, Konrad W. Mecklen⸗ 
burg, vormals Richterſcher Verlag (80, 196 S., geb. 4 3.—). Das Buch 
wirkt viel ausgeglichener als die vorhergehende „Hochland“ Veröffentlich 
mutmaßen laſſen konnte: abermals ein Beweis für das oft Verhängnisvo 
einer Feuilletonausgabe, die nur zu burg Stoff und e serre 
und an ſich ſchwierige Abſchnitte bis zur Verzerrung exponiert. Auch jeßt 
noch bin ich mit Ansgar Albing („Gral“) der Meinung, daß eine ſtrengere 
Zurückhaltung in Schilderung der von „Frau Venus geübte Tyrannei 
neben dem ethiſchen den äſthetiſchen Wert erhöht hätte aber mit ihm am 
erkenne ich auch die Berechtigung des Autors, zur plaſtiſchen Herausarbei⸗ 
tung des grundſittlichen Themas von der Vergänglichkeit und Eitelkeit der 
Welt und ihrer Luft und von dem dauernd beſeligenden Gewinn des Gottes- 
friedens dieſelbe Welt bzw. „Weltlichkeit in lebhaften Farben“ vorzufü 
„zumal wenn es ſich“, wie hier, „um ein Kulturgemälde der Renaiſſance 
und dann der Caglioſtrozeit handelt. Fraglos ſteht hinter dem Ganzen 
ein ſchöpferiſches Talent. Seltſam — im Feuilleton faſt verwirrend — gibt 
Ib die Verſchlingung dieſer Rahmenerzählung: ein knappſter perſönlicher 

oman, in dem ebenfalls der ſittliche Wille ſiegt, webt fich in den Haupt 
text, der ſich wiederum in zwei Hauptteile ſcheidet. Dieſe rufen im Ber 
faſſer die Geſchichte jener Menſchen auf, die er, nach eigenem Bekenntnis 
im alten ruinenhaften Palaſt der 8 als Schatten jab und, „fo tief 
erlebte, daß er eins mit ihnen wurde.“ Auch uns packt die Wiedergabe wie 
Leben. beſonders beim Lefen der erten (abgeſchloſſenen) Hälfte, die alle 
Lichter und Schatten einer unvergleichlich farbenſprühenden Aera herauf 
beſchwören zu wollen ſcheint. 

Geethes Wort von dem ganz anders einwirkenden Zeichen kommt 
mir in den Sinn, während ich mich den beiden münſterländiſchen Romanen 
eines ebenfalls noch jugendlichen katholifchen Dichters zuwende: Die 
Schulten vom Brink (Köln, J. P. Bachem 80, 336 S., geb. Æ 4.80) 
und Der Dieckhoff (Eſſen⸗Ruhr, Frede beul & Koenen. Kl. 40, 406 S., 
geb. 4 5.—) von Emil Frank. Ich hatte Gelegenheit, in die allererſten 
Entwicklungsanfänge dieſes Talents hinein zu ſehen und freue mich nun 
doppelt deffen kräftigen Fortſchrittes. Nicht zuletzt fegt mich die Unmittel- 
barkeit der Anſchauung in Erſtaunen. Dieſer Mann, der uns da „Hei 
kunſt“ vorzuführen ſcheint, iſt gar kein Weſtfale, ſondern ein Schleſier, der 
in Süddeutſchland zuerſt feine Begabung aufſpürte und fie jetzt, nach mehr 
jährigem Aufenthalt im Münſterlande, erſichtlich auf eine vielverſprechende 
Zukunftsernte hin ausgeſtaltet. Der erſtgenannte Roman wurde bereits 
früher empfehlend hier angezeigt. Das von ihm damals Geſagte gilt auch 
vom zweiten: „Der Autor muß ſich ſchon merkwürdig rückhaltlos in dieſen 
knorrigen Menſchenſchlag mit feinen äußeren Verſchloſſenheiten und inneren 
Leidenſchaftsmöglichkeiten hineingelebt haben.“ Daß da der echte weſifäliſche 
Bauer, bis in die ſchroffkantigſten und verborgen feinſten Charakter- und 
Sprachzüge belauſcht, vor uns „leibt und lebt“, wird bald keinem Leſer 
zweifelhaft bleiben. Auch die Schilderung der Bühne, die Belebung der 
Landſchaft und des Milieus, iſt trefflich gelungen. Dabei eine geſunde, auf 
wachſende Vertiefung gerichtete Ethik. Die ſtiliſtiſch tüchtige Darſtellung 
deckt friſch und poeſiebewußt die Lichtſeiten, unbeſchönigend, aber keuſch die 
Nachtſeiten dieſes merkwürdigen Bauernſtammes auf. Mitunter liebt ſie 
zu ſehr die breite Geuächlichkeit, das behäbige Ausmalen der Epiſoden. 
Das geſchiebt beſonders im zweiten Roman, der das Thema einer unglück⸗ 
lichen Ehe mit unnachſichtiger Lebenstreue durchführt, zugleich aber das Gute 
im auch tief gefallenen Menſchen findet und rettet. So befreit die Lektüre, 
die den zum Teil durch eigene Schuld ſchwer geprüften Helden zuletzt im 
ſpäten Glück ſieht, nicht nur äußerlich, ſondern noch mehr innerlich, in 
einer erquicklich ehrlichen, herzhaften Weiſe, die einem das eigene Herz warm 
macht für das Buch und den Charakter, der es geſchaffen bat. 

In gutsherrſchaftliche, dörfliche und kleinſtädtiſche fränkiſche Gegend 
führt uns der poſthum erſchienene Roman „Die Stärkere von M. L. 
Freiin von Hutten⸗Stolzenberg (Köln, Bachem. 80, 342 S., geb. 
M 5.—). Im Mittelpunkte der Handlung fteben, außer dem Helden, die 
Tochter eines über ſeine Verhältniſſe lebenden Edelmannes: Nora, eine 
ſieahaft ſchöne, aber gemütsrohe Nofette, und Erika, weniger blendend in 
der Erſckeinung, aufs Höhere veranlagt und fih entwickelnd, letzteres trog 
nicht nur äußerer, ſondern auch innerer Hemmniſſe. So wird und bleibt 
ſie „die Stärkere“, die nach fortgeſetztem Ringen über die Ränke der 
Schweſter, die Vorurteile und Gleichgültigkeit der Eltern und den leiſen, 
aber zähen Widerſtand der Mutter ihres bürgerlichen Geliebten endgültig 
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flegt. Bedauerlicherweiſe tut fie das weniger durch die ausgereifte Kraft 
ihrer Perſönlichkeit als durch den von der Verfaſſerin zuletzt herbeigezogenen 
gu all. Kluge Umſchau verrät die Zeichnung des Landadel⸗ und vornehmen 

zierslebens, ſowie deren gehobener und oberflächlicher Typen, ebenſo die 
des charakter⸗ und bildungsfeſten Bürgertums, das der leider reichlich 
idealiſierte Held und deffen Mutter vertreten. 

Vorwiegend rheinländiſch⸗kleinſtädtiſch itt der Schauplatz von 
R. Fabri de Fabris Roman Die Wacholderleute (Köln, Bachem. 
80, 263 S., geb. 4 5.—). Durchaus nicht raſſig modern, ſondern ruhig ⸗ 
gediegen, traulich, humordurchweht, bekundet er wieder der Verfaſſerin 
warme Natur, Menſchen⸗ und Gottesliebe, nicht zuletzt ihr tiefdringendes 
Verſtändnis für die kindliche und jugendliche Seele. Mit ſicherer Hand 
gruppiert ſie um ein wackeres Handwerkerehepaar, dem ich ſehr gern ein 
paar mehr „Menſchlichkeiten“ angehängt ſehen möchte, deſſen heranwachſende 
eigene Kinder nebſt allerlei ſonſtiger Jugend, „Freunden, Nachbarn und des⸗ 
gleichen.“ Deren Schickſale, die hie und da weit in die Ferne, bis nach 
bolländiſch Indien am bringt fie, unter ſtimmungweckender Heraus: 
arbeitung des landſchaftlichen, lokalen und ſozialen Kolorits, zu klarer An⸗ 
ſchauung. Das Buch iſt geeignet, ſtille Gemüter auch unter den „Alten“ zu 
erfreuen und den vorgeſchritteneren „Jungen“ das Gemüt zu durchſonnen, 
ſie unaufdringlich die Wege des Guten von denen des Böſen ſcheiden und 
wandeln zu lehren. 

um Schluß ſei auf einige Novellenbände hingewieſen. Und da 
möchte ich, angeſichts der herrlichen Feier in Wien, zuerſt einen religiöſen 
nennen: Sie gingen aus, Ihn zu ſuchen. Euchariſtiſche Erzählungen 
nach dem Leben von M. von Greiffenſtein (Saarlouis, Franz Stein 
Nachf. Haufen & Co. 80, 207 S., geb. M 2.20. Die Verfaſſerin, Enkelin 
riedr. Leop. Stolbergs, bewährt ihr ſchönes Talent am beſten auf dem 
elde der Lyrik und rhythmiſchen Epik. Aber auch als Proſaerzählerin hat 
e mehrere Kleinode geſchaffen. In der vorliegenden Sammlung fällt als 
ſolches die Geſchichte von dem Ruthenen Boleslaw und ſeinen Kindern 
auf: „Miſſtonäre der Vorſehung.“ Religiöskethiſch vertieft und darum 
gehaltvoll find ſelbſtvorſtändlich alle Stücke, auch poetiſch anſchaulich — in 
letzter Beziehung am wenigſten fo das einzige nicht dem Leben nach⸗ 
geſchriebene: „Unſere liebe Frau von der Hoffnung“, und das ſrmboliſch 
umrahmte „Chriſtifior“. Freilich, Empfänglichkeit muß man für eine der⸗ 
artige Lektüre mitbringen, ſonſt gleitet dieſe ab, gerade kraft ihrer rein 
ſeeliſchen, ihrer Andachts⸗Glut. , 

Blutwarme novelliſtiſche Idyllendichtung mit verhältnismäßig wenig 
äußerer Handlung umſchließen Heinrich Federers bereits erwähnte 
Lachweiler & ſchichten (Berlin, Grote, 80 381 S., geb. 4 4.50. Am 
wenigſten künſtleriſch durchgebildet erſcheinen mir das allzubreite „Der Erz ⸗ 
engel Michael. Aus meines Vaters Notizenbuch“ (ein Notizenbuch pflegt 
ja auf künſtleriſche Durchbildung keinen Anſpruch zu erheben) und das 
nicht recht wahrſcheinliche „Die Manöver. Eine ſchweizeriſche Soldaten⸗ 
geſchichte“. Am meiſten gewirkt auf mich hat „Der geſtohlene König von 
Belgien“, deſſen Held, ein im Grunde zartſinniger Knabe, der Mutter ein 
belgiſches Fünffrankenſtück entwendet und nun ein Gemiſch von Buben⸗ 
übermut und abenteuern, Gewiſſensängſten und Trauer durchlebt, bis er 
urückerſtattet, bekennt und, trotz über ihn hereingebrochener Krankbeit, bes 
feligt in der verzeihenden Mutterliebe ruht. Als ergreifend, wenngleich 
nicht zureichend motiviert, empfand ich auch die Preisnovelle „Vater und 
Sohn im Examen“, als pſvcholoaiſch-bumoriſtiſch anregend, ja ſpannend 
das A ſtoffarme „Unſer Nachtwächter Prometheus“. — Federers 
Eigenſtil, der ſich dann in „Berge und Menſchen“ noch zwingender aus ; 
prägte, tritt ſchon in dieſem Sammelbande ebenſo zutage wie feine Nei⸗ 
gung zum gemütlich ſchlendernden ſich Beit laſſen im Vortrag und zum 

berreichlichen Epiſodenbau. , , 
In einen womöglich recht ſtimmungsvollen ftillen Winkel folte man 
ſich zurückziehen, um Marthe Renate Fiſchers Novellen Aus ſtillen 
Winkeln (Stuttgart, Adolf Bonz & Co. 80. 292 S. & 3 50) zu ge 
nießen. Eine chriſtlich vornehme, keuſch zurückhaltende Dichterſeele bekundet 
ſich in dieſen ſchlichten, jedoch auf feinſter Pſychologie gründenden zehn Hes 
chichten. Nur zwei unter dieſen ſind in durchaus heiteres Licht getaucht, 
aber auch in den übrigen bleibt ein ſcharfſichtiger echter Humor — der mit 
dem erniten Auge — rege. Alles fügt ſich organiſch zuſammen; ganz ſelten, 
daß die Schilderung über ihre Grenzen hinauswächſt. Eine diskret er⸗ 
friſchende Natürlichkeit, eine Innigkeit, deren Merkmale Maß und Harmonie 
nd, feſſelt unſere Anteilnahme. rührt und erareift uns, weckt in uns den 

unſch, auch im Leben ſolche ſtille, einfache Menſchenſeelen leſen zu können 
wie wir es jetzt tun, in dieſem ſprachſchönen Buche. 

Ganz ſo ausgiebig loben kann ich Hermann Heſſes bereits ge⸗ 
nannten Sammelband nicht: Umwege, Erzählungen (Berlin, S. Fiſcher, 
80. 309 S. 4 3.50). Er ſteht mir entſchieden höher im Werte als des 
ſelben Autors beſprochener Roman „Gertrud“ — bis auf die letzte Novelle: 
„Pater Matthias“, die einen unglaublichen katholiſchen Miſſtonsprediger 
auch völlig unglaubhaft — für Wiſſende — ſchildert. Warum nur immer 
wieder dieſe Abirrungen ſeitens der nichtkatholiſchen Autoren, ſobald es 
ſich um das Erfaſſen der Prieſterſcele handelt? Ich wüßte ſchon einen 
Grund anzugeben, aber er ift zu traurig als daß ich ihn auf den ſonſt fo 
erſichtlich nach Vergeiſtigung ſtrebenden Hermann Heſſe anwenden möchte. — 
Die übrigen vier Stücke: „Ladidel“, „Die Heimkehr“, „Die Welltverbeſſerer“, 
„Emil Kolb“, zeigen des Verfaſſers gewohnte Meiſterſchaft auf dieſem (Hes 
biete der kleinſtädtiſchen Verhältniſſe und Menſchen, ſein liebevolles Durch⸗ 
dringen und echt künſtleriſches Wiederſchaffen des Bleibenden im Allıäg- 
lichen, des ewig Menſchlichen im ſcheinbar ewig Flüchtigen. In über⸗ 
raſchender Geſchloſſenheit ſtellt er die mit dem erſten Blick ſo einfachen und 
im Grund doch auch komplizierten Charaktere heraus, zeiat wie ſie werden 
und wurden, wie ſie hätten werden können oder ſollen. Und unter dieſem 
ſeinen Bilden weitet und ſchärft ſich unſer Auge, daß wir ihm danken 
lernen für den Dauergewinn, den wir durch ihn fanden. 
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M. Herbert: Tröſtungen. Gedichte. Köln, J. P. Bachem, 
kl. 40. 135 S. Geb. Æ 3.20. — Wenn jemanden, fo glaube ich mich zu den 
wirklichen Kennern der Lyrik M. Herberts rechnen zu dürfen, da ich jeden 
Band wenigſtens zweimal in einem Zuge las, ebe ich ein einziges Wort 
über ihn ſchrieb. So auch bei der vorliegenden Sammlung, deren Inhalt 
ſich vollgültig mit der Auffchrifi deckt. Das iſt vielleicht die befte Kritik, 
die man ausſprechen kann. Denn Tröſtungen brauchen wir alle, — unſer 
Leben bier hätte ja keinen Sinn, wenn es in ununterbrochenes Licht ge⸗ 
ſtellt wäre. Und dieſe „Tröſtungen“ ſtrömen ſämtlich aus und zu dem 
Ewigkeitsquell des Lichtes, kommen von, weiſen — im letzten runde — 
auf Gott. Weſen wie Ausprägung ihres Inhaltes ab r eniſprechen ihrem 
Urſprung und Ziel auch künſtleriſch, in der gehobenen Eigenart dieſer body 
begabten Frau, die geben muß, was fie durch Berufung und Auswirkung 
iſt, nicht das was vielleicht andere in ihr ſehen möchten. Wieder hat ſte 
faſt alle Motive der lauteren Lyrik aufgegriffen und ein jedes in der nraft 
ihrer mächtigen Liebe zu Gott, Menſchen, Kunſt, Natur durchgeführt, be⸗ 
ſonders ſchön auch in der lyriſch'epiſchen Dichtung, die fie zu vieler Freude 
immer mehr pflegt. Unterſtrichen ſei der abermalige 170 im Tech⸗ 
niſchen, der nachgerade bei ihr eine impomerende Höhe bedeutet — Die Zeit 
ift vorbei, da man auf nichtkatholiſcher Seite eine M. Herbert ignorierte 
oder gar wegwerfend behandelte; Literaturgeſchichte und Kritik beachten fie 
in zunehmender Wei e. Schon gelegentlich der „Einſamkeiten“ heißt es 
u. a. in der „Deutſchen Reichszeitung“, daß nicht wenige dieſer Voeflen nach 
Form und Gehalt gerade u klaſſiſch feien; daß der Geiſt, der in dieſen 
großzügigen, aus tiefem Gedanke ⸗ und Gemſüisleben überquellenden Verſen 
Ausdruck fände, nie am Kleinen hafte und auch das Unſcheinbare in Strahlen⸗ 
alut tauche; daß die geniale Kunſt dirfer vornehmen Dichternatur auch das 
klare, blanke Wort präge; daß dem bohen Flug der Seele die ſchöne bilder⸗ 
reiche Sprache, die plaſtiſchen Wortmalereien und der oft entzückende Wohl ⸗ 
klang der Laute durchaus ebenbürtig ſeien. Und ſeitdem bat 
M. Herberts Kunſt, wie ſchon angedeutet, noch weiter aufwärts entwickelt. 
Zum Beweis leſe man „Tröſtungen“; mir iſt, hinſichtlich des obigen, um 
die Zuſtimmung des im beſten Sinne empfänglichen Leſers nicht bange. 

E. M. Hamann. 


Safy Torrund: Zöllner und Sünder und andere Novellen. 
80. 220 S. Geb. 1.80 4. — Das vortrefflich ausgeſtattete Buch gehört 
zu der wiederholt hier angezeigten Sammlung „Aus Welt und Leden“, 
die bei Franz Stein Nachf. Hauſen & Co., Saarlouis, erſcheint und gegen 
die Schmutz. und Schundliteratur gerichtet ift. Der vorliegende Band ent 
hält ſieben Novellen, die den Werdegang der beliebten Erzählerin inſofern 
beleuchten, als ſie aus der beginnenden bis zur heutigen Wirkſamkeit 
Jaſſy Torrunds reichen. Abſolute Reinheit, anmutige Friſche, Lebenstreue, 
vertiefter Einſt und ſprühender Humor ſprechen aus dieſen Geſchichten, 
nur daß der Kenner ſeine Unterſchiede zwiſchen ihnen macht und doch ihrer 
aller ſich freuen kann. Zumal die vorgeſchrittenere Jugend und die Frauen 
werden gern nach dem ſchwucken Buche greifen, das ſich ſelbſt für die 
kommende Weihnachtszeit empfiehlt. E. M. Hamann. 


Emil Ertl. Ein Volk an der Arbeit. Hundert Jahre Deutſch⸗ 
Oeſterreich, ein Roman. Leipzia, L. Staackmann, 1912. drei Bände: 
I. Die Leute vom Blauen Gugucks haus. Sechſtes Tauſend 80 413 S. 
II. Freiheit, die ich meine. Sechſtes Tauſend 582 S. III. Auf der 
Wegwacht. Roman. Sechſtes bis achtes Tauſend 80 476 S. Alle drei 
Bände zuſammen gebunden 4 19.— Dieſe Trilogie umfaßt eine Ent⸗ 
ſtehungszeit von mehr als fünf Jahren. Betrachten wir das Ganze, ſo 
dürfen wir fagen: Es war des Reifens wert. Damit ſoll k. ine i 
ſchränkte Zuſtimmung angedeutet werden, weder im Politiſchen noch im 
Religiöſen. Der ſtark ausgeprägte Zug gegen Einzelauswüchſe beſonders auf 
letzterem Gebiete geht verſchiedentlich unbedingt zu weit; an Stelle des 
Zuviel tritt wiederholt ein bedauerliches Zuwenig. Aber ein tüchtiger Kern 
teckt in dem Dargebotenen. das Arbeit und Liebe als die beiden großen 
Glücksgüter des Lebens feiert. Das Bürgertum mit ſeinen zahlreichen 
Typen ift, immer als Ganzes betrachtet, vortrefflich geſchildert. Ein Streben 
nach Obiektivitäm äußert ſich aewinnbringend, wenn es auch gewiß nicht in 
allen Punkten verwirklicht worden iſt. Im „Nachwort“ betont der Ver⸗ 
faſſer die Originalität ſeines Werkes, das er dem Gedanken nach eine feſt⸗ 
gefügte, in ſich abgeſchloſſene Einheit nennt. Es ſoll „Hundert Jahre 
Oeſterreich“ darſtellen, vom Anfang des neunzehnten Jahrhunderts bis in 
unſere Tage. Und zwar das deutſch⸗öſterreichiſche Geſamt⸗Oeſterreich, das 
Oeſterreich des deutſch⸗öſterreichiſchen Volkes, zumal des arbeitenden Bürger⸗ 
ſtandes, geſchaut in ſeinem geiſtigen Mittelpunkte, Wien, an entſcheidenden 
Wendepuntten, in bedeutſamen Schickſalsſtunden: während der Franzoſen⸗ 
zeit 1809, im Sturmjahr 1848 und in der 1866 anhebenden Umgeſtaltung, 
in dem beginnenden Kampfe um das „Volkstum und um das Vaterland 
der Zukunft“. Die Handlung iſt reichaliederig, die Darſtellung faſt patri⸗ 
archaliſch breit, aber immer anregend und febr oft vertieft⸗gemütvoll, 
wenngleich felten von jener Tiefe, die den ganzen inneren Menſchen des 
Leſers für ſich fordert und mit ſich reißt. Viel Studium, ein gewiſſenhaft 
ſtrebender Fleiß und warme Humanität haben den Grund der Trilogie ge⸗ 
leat, die — wie man an den raſchen Auflagen ſieht — das Volk an der 
Arbeit nicht nur widerzuſpiegeln, ſondern auch zu feſſeln wußte und weiß. 

E. M. Hamann. 


Riding Ephrem, die Deutſchen Wanderarbeitsſtätten. M. Glad⸗ 
bach, Volksvereinsverlag 1912. 80 148 S. 2.50 M. Die Fürſorge für die 
mittelloſen Wanderer aus gewerblichen Berufen, für die „armen Reiſenden“, 
ift etwas, was ein Stück Prophylaxe für ſoziale Geſundheit des Volks— 
körpers genannt werden darf. Der mit der Materie wohl vertraute Ver— 
faſſer gibt eine knappe hiſtoriſche Ueberſicht über die einſchlägige Arbeit, 
beſpricht die Nationalverpflegungsſtationen, das preußiſche Wanderarbeits— 
ſtättengeſetz, die außerpreußiſchen und reichsgeſetzlichen Schritte zur Reges 
lung und gibt ſchließlich wertvolles Material über die Erfolge der Wander— 
arbeitsſtätten, wäat ab Geſetz und Caritas, und faßt ſich dahin zuſammen, 
daß das Wandern Arbeiisloſer einzuſchränken ift, daß die im Titel ge 
nannten Hilfseinrichtungen geſchaffen werden und das Almoſenageben zus 
aunſten ſolcher Fürſorgeeinrichtungen möalichſt eingeſchränkt wird. Haus— 
ordnungen von Wanderarbeitsſtätten, ſtatiſtiſche Ueberblicke und ein Sach⸗ 
regiſter ergänzen im Anhang wertvoll die Schrift. F. Weigl. 
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Kgl Refidenztbeater. Die Bühnenleiter find vor ein oder 
wei Jahren übereingekommen, namhafte Autoren ſchon an ihrem 
fanisi Ren Geburtstag zu ehren, zu einem Zeitpunkt alfo, an 
dem es für ihr Schaffen noch eine we mg Sörberung bedeuten 
kann, wenn das allgemeine Intereſſe des Publikums neuerdings 
auf fie und ihre Werke gelenkt wir". Heuer find Otto Ernſt und 
Ludwig Fulda an der Reihe. Vom erſteren gibt man „Flachs ⸗ 
mann als Erzieher“, die ſeit Jahren im Spielplan ſtehende 
Schulkomsdie. Von Fulda wählte man ein Stück, das da und 
dort bereits gegeben, für uns noch Novität war: „Der See 
räuber“, ein Luſtſpiel in vier Aufzügen. Ludwig Fulda ift für 
die meirten nur der Dichter des „Talisman“ und diefe Premiere 
wird nichts daran ändern Wenn an dem vor zwei Jahrzehnten 
allerorts N und in mehr als 20 Auflagen verbreiteten 
Märchenſtück die weiteren Kreiſe auch ein politiſcher Unterton 
anreizte, der vielleicht mehr hineingehört war und uns jedenfalls 
nicht ſympathiſch berührte, ſo ſtellt doch der „Talisman“ die 
Vorzüge des Fuldaſchen Talentes, graziöſe, geſchmeidige Form, 
nn für Komik und Bühnengeſchick, am günſtigſten heraus. 
„Der Seeräuber“ hingegen macht im befonderen Maße den Ein- 
druck einer am Schreibtiſch erſonnenen Arbeit. Das Publikum 
eierte mehr Guſtav Waldaus Rückkehr an die Hofbühne, als 
en Dichter und ſein Werk. Hätten Waldau, Baſil, die Damen 
Neuhoff und Swoboda und auch die anderen Darſteller nicht ſich 
mit aller 9 75 bemüht, den Marionetten Blut einzuflößen, die 
Geburtstagsfeier“ hätte vielleicht mit einem Mißton geendet. Das 
Stück ſpielt im Spanien des 17. Jahrhunderts. Ein berüchtigter 
Seeräuber hat Schiffbruch erlitten, jedermann glaubt, er ſei tot. 
Der Gerettete benützte den Umſtand, ſich vom Geſchäft zurück 
Birrer Wir lernen ihn als tugendſamen, wohlhabenden 
rger einer Kleinſtadt kennen, der durch feine wovlbele bte 
Schwerſälligkeit, Schlafſucht und Frömmelei feine junge Frau 
langweilt und unglücklich macht. Die abenteuerluſtige Gattin 
gebt mit einem armſeligen Gaukler durch, der das Gerücht aus 
geſprengt, er ſei jener berühmte Räuber, um ſeiner Jahrmarkts bude 
einigen Nimbus * verſchaffen. Die Flüchtigen werden eingebolt. 
Der Ehemann iſt vor allem empört, daß jener windige Geſell 
jc ſeinen weltbekannten Räubernamen anmaft und — verrät 
ch. Er wird verhaftet, der Corregidor erklärt eilends die Ehe für 
nichtig. Manuela reicht dem Gaukler ihre Hand, der ſehr gegen 
ihren romantiſchen Sinn ein braver Bürger werden will, „ 
gewarnt, wirſt auch du nun dick und faul, brenn' ich durch mit 
einem dritten“, dieie 1 des Luſtſpiels (Stuttgart, Cotta) 
berührt roh Die pſychologiſchen „Unbekümmertheiten“ des Dichters 
im einzelnen darzulegen, würde zu weit führen. Zwei oder drei 
wirklich komiſche Momente find für ein Stück zu wenig, wenn 
ede Spannung fehlt und die Perſonen für uns Puppen bleiben. 
it Fulda, dem klaſſiſchen Ueberſetzer Molières und Roſtands, 
hätte man den „Fünftiojähr gen“ «ripriekliter aerbrt 
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Clemens von franckenfteine Ernennung zum tendanten 
der Münchener Hofbühnen hat verichiedene Berliner Journaliſten 
veranlaßt, den bis zu ſeinem Amtsantritt am 1. November noch 
in der Reichshauptſtadt wohnenden neuen Bühnenleiter über 
eine Pläne zu befragen. Mit ſympathiſcher Zurückhaltung 
ußerte ſich Baron Franckenſtein: Die Münchener Hoftheater 
bewegen fich in auten Traditionen und es wäre eine Anmaßung, 
wenn man als Neuling, der erſt feſten Fuß faſſen ſoll, mit einem 
„Reformprogramm“ bervortrete. Die Mojar und Rihard Wagner- 
feſtſpiele weiter zu pflegen, darin ſieht der Intendant eine feiner 
Aufgaben. Hat man da und dort die vorſchnelle Anficht gehört, 
Herr v. Franckenſtein werde als Komponiſt ſein Hauptintereſſe 
der Oper zuwenden, ſo berührt es doppelt ſympathiſch zu hören, 
daß der neue Herr das klaſſiſche Drama in größerem Um⸗ 
fange zu Ehren kommen laſſen will. als dies in den letzten Jabren 
geſche gen ift. Neuen künſtleriſchen Erſcheinungen, die er als lebens- 
fähig erkannt hat, will der Intendant feine Unterſtützung nicht 
entziehen. Als die allerwichtigſte Aufgabe, die er in München zuerſt 
zu löſen habe, bezeichnet er mit vollem Rechte die Beſetzung der 
erſten Kapellmeiſtervoſten. Es gilt nicht nur den Erſatz für 
Mottl zu finden, Franz Fiſcher beabſichtigt, in den Ruheſtand 
gu treten, nachdem ihn fein leidender Zuſtand ſchon lange vom 
irigentenvult fernhält. Auf Bruno Walter, den München 
mit offenen Armen aufnehmen würde, werden wir wohl ver» 
Walden müſſen, meint Herr v. Franckenſtein. Mittlerweile hat 
alter, der nun auch als e im Kgl. Odeon einen 
großen Erfolg errang, ſich wieder optimiſtiſch geäußert. 
ühlt ſich feiner ehrenvollen, aber mehr eingeſchränktten Wiener 
Stellung „entwachſen“. Die Direktion der Wiener Hofoper 
verſtehe ihn hierin und ebenſo mane fich die oberſte Behör de 
davon überzeugen, daß man einen Künſtler gegen ſein Wohl und 
ſeinen Willen auf die Dauer nicht halten könne. — Es wäre 
lebhaft zu wünſchen, wenn Walters Hoffnung ſich erfüllte, denn 
durch öfteres Gaſtieren Walters iſt die samia gelöft, wie 
Herr v. Franckenſtein feinen journaliſtiſchen Beſuchern gegenüber 
ſehr richtig andeutete. Als zweite Aufgabe bezeichnet der Inten- 
dant die Regelung der Urlaubsfrage. Will eine nicht e 
dotierte Hofbühne beutzutage Künſtler von Rang in ihrem En⸗ 
ſemble halten, ſo muß ſie ihnen ausgiebigen Urlaub gewähren, 
da die geforderten Gagen ſonſt in Deutſchland einfach nicht mehr 
bezahlt werden können. (Ganz ähnlich äußerte fih jüngſt Kaifer 
Wilhelm einer Schweizer Perfönlichteit gegenüber.) Die Löſung 
dieſer Frage wird aber mit jedem Tage lamia: er, oben auch 
bei uns Gaſtſpiele nach amerikaniſchem Muſter ſich immer mehr 
durchſetzen. „Da müſſen“, ſagte Herr v. Franckenſtein, „Grenzen ge⸗ 
funden werden, innerhalb deren man den Wünſchen der Künſtler 
Rechnung tragen kann, ohne daß die Einheit des Enſembles 
gefährdet wird“, Hierin wird man in der Tat eine ebenſo dringliche, 
wie ſchwierige Aufgabe erblicken müſſen. Sie erfordert viel Klugheit, 
Diplomatie und einen gewiſſen Mut, denn Publikum und Preſſe 
nehmen regelmäßig gegen die Bübnenleitung Partei, wenn der 


Was das Odol beſonders auszeichnet vor allen anderen Mund: 
reinigungsmitteln, ift feine merkwürdige Eigenart, die Mund- 
höhle nach dem Spülen mit ciner mikroſkopiſch dünnen, dabei 
aber dichten antiſeptiſchen Schicht zu überziehen, die noch 
ſtundenlang, nachdem man ſich den Mund geſpült hat, 
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gibt, daß ſein Mund ſicher geſchützt iſt gegen die Wirkung der Fäulnis⸗ 
erreger und Gärungsſtoffe, die die Zähne zerſtören. 
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oder die „große“, „unvergleichliche“, „unerſetzliche“ ſchmollt. — 
Herr von Franckenſtein hat ſich in ſeinen Stellungen an den 
preußiſchen Hofbühnen die Erfahrungen ſammeln und die praktiſchen 


Einblicke gewinnen können, die Baron Speidel ſich erſt als obe ſter 


Chef aneignen konnte. Er atmet ſchon zehn Jahre Theaterluft 
und hat von Anfang an auf dem Gebiete der Bühne feine 
Lebensaufgabe geſehen. — Die Opern Franckenſteins 
„Rahab“ und „Fortunatus“ werden günſtig beurteilt. Die 
erſtere wurde 1910 in der Peſter Hofoper und 1911 in Gam- 
burg (ef. Nr. 14 dieſes Blattes pag. 245 vorigen Jabrganges) 
mit großem Beifall aufgeführt. Den Text von „Rahab“ 
hat Oskar Mayer in Anlehnung an die Erzählung im Buche 
Feine geſchrieben. Beſonders rühmend wird die farbenprächtige 
rcheſtrierung hervorgehoben. Aus der Mufik ſprechen nach Be 
richten Phantafſie und ſtarkes Empfinden. In Hamburg gab Edyth 
Walker, die hervorragende Wagnerſängerin unſecer Feſtſpiele, die 
Titeltolle, Pennarini fang den Hiram, Brecher dirigierte. 
Aue den Konzertlälen. Dieſe Woche ein paar Vorläufer, 
in der nächſten fegt die Saiſon mit voler Kraft ein. Der Kritik 
wird es immer weniger möglich, jede Leiſtung ausführlich zu be⸗ 
ſprechen; um das Außerordentliche hervorheben zu können, kann 
das Gute nur mit flüchtigen Umriſſen aufgezeichnet werden, das 
Schlechte wird man ſtillſchweigend übergehen können, falls es fich 
nicht mit zu großer Prätenſion breit macht. — Iduna Cboinanus 
hat eine ſchöne Altſtunme von guter Schulung, nicht immer jedoch 
erſchten der Vortrag warm und beſeelt. Die febr freundlich auf- 
enommene Sängerin bot haupiſächlich Lieder von Schubert, 
rahms und H Wolf. Am gleichen Abend tanzie Chlothilde v Derp, 
deren „Tanzdichtungen“ wieder durch Anmut erfreuten. Ein klaſſiſches 


Programm von I bis Beethoven vermittelte der erſte der 


von Marie Geſelſchap cer drei Klavierabende Die 
Pianiſtin zeigte ſich techniſch erheblich geni ibr weicher, dabei 
doch kraftvoller Anſchlag, ihre warme Empfindung und ftilfichere 
Auffaſſung ficherten ihr ſtarken Beifall 

Verschiedenes aus aller Melt. In London wurden Qeon 
cavallos „Zigeuner“ uraufgeführt. er Komponiſt hatte ver 
heißen, daß die Novität ſeinem „Bajazzo“ ebenbürtig ſei. Das 
iſt nach Berichten nicht durchaus der Ball Der ſchwache, un; 
klare Text ſchädigt die melodiöſe Mut. Das Werk wird bei 


ſtündiger Spieldauer als „Nummer“ eines Varieiéeprogramms 


Beige Dieſe neue Kunſtmode kann die Kunſt nur herunter: 
bringen, ohne das „Brettl“ zu heben. — Eine Neufaſſung der 
„Zauberflöte“, welche in der ſtiliſierten Inſzene und der Tert- 
reviſion das Allgemein Menſchliche betont, hatte in Chemnitz Er 
olg. — Das in Berlin verbotene ſozialdemokratiſche Tendenz ⸗ 
rama „Die im Schatten leben“ von Roſenow fand in Stutt- 
gart ſtarken Beifall. — Das Theater in Bonn wurde mit einer 
ichen Aufführung des „Sommernachtstraums“ eröffnet. Dem 
Schauspiel wird heuer beſondere . ewidmet, die 
50 tegit gan lich und für die Oper forgen Kölner Gaft- 
ele. — Strindbergs „Oſtern“ und „Totentanz“ gingen in 
erlin in bemerkenswerter Wiedergabe in Szene. — Natyanſens 
Drama „Hinter Mauern“, das eine jüdiſch' chriſtliche Miſchehe 
childert, feſſelte im Düſſeldorfer Schauſpielhaus. — „Urſulas 
röhliche Fahrt“, ein deutſcher Schwank von K. Küchler, gefiel 
remen durch die farbige Milieumalerei des 16. Jahrhunderts. 

— Ein Erſtlingsdrama von F. Behmer: „Helga Holgerſen“ inter⸗ 
eſſierte in Altona. Es behandelt Glaubenskonflikte im Schoße 
eines proteſtantiſchen Pfarrhauſes. — „Wenn ich König wäre”, 
eine weniger bekannte Oper von Adam, dem Komponiſten des 
„Poſtillon von Lonjumeau“, hatte durch ihre einſchmeichelnde 
Melodik im Darm tädter Hoftheater ſehr guten Erfolg. — Ein 
die Tragik der Mutterliebe behandelndes Drama von W. Molo: 
„Die Mutter“ zeigte trotz quälenden realiſtiſchen Einzelheiten 
dramatiſchen Puls bei ſeiner Uraufführung in Graz. — „Die 
Türken von Mariazell“, ein romantiſches Ritterſchauſpiel von 
Joſeph Willhardt, gefiel in Innsbruck. Die Zeichnung des 
kulturhiſtoriſchen Hmitergrundes wird febr günſtig beurteilt. — 
In Brixlegg haben die Proben zum nächſtjährigen Paſſions⸗ 


ſpiele begonnen. 
München. L. G. Oberlaender. 


f Quartalsabonnement Mk. 2.50. 


„Galenus,‘ Chemische Industrie, G. m. b. H., Frankfurt-a/M. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Balkanwirren und Börsenkrisis. 


Die Effektenmärkte aller Börsenplätze zeichneten sich schon 
seit geraumer Zeit durch eine überaus grosse und intensive Hausse- 
bewegung aus. Speziell Berlin bildete durch seine impulsive, 
ungestüme und breit angelegte Aufwärtsbewegung der Kassaindustrie- 
weıte den Mittelpunkt desInteresses allerFinanzkreise. 
Hıer bewirkte die scharf nach oben gehende Konjunkturlinie den 
reinsten Haussetaumel, der von Tag zu Tag durch die immer 
wieder auftretenden glänzenden Meldungen aus der Industrie neue 
Anhänger und überzeugenden Glauben gefunden hatte. Keinerlei 
Momente ungünstiger Natur — Auslandspolitik, Geldmarktlage, börsen- 
technische Dinge — vermochten irgendwelche Einwirkung auf die 
Dauer auszuüben. Trotz des enorm hochgeschraubten Kursniveaus 
fanden sich auch auf jeder Kursbasis nene Käuferschichten. Es war daher 
nicht zu verwundern, wenn an den deutschen Börsen beträchtliche 
Engagements von schwachen Händen, mit fremdem Geld unter- 
stützt, durchgehalten wurden. Mit einem Wort, die früher gerühmte 
Sulidität der deutschen Effektenmärkte wurde durch derart um - 
reiche und stark aufgelaufene Effektenpositionen arg verwässert. 
lag auf der Hand, dass bei Eintritt einer abflauenden Börsentendenz 
oder zwangsweise vorgenommenen Effektenrealisationen die Kurse, be- 
sonders der hochnotierten Werte, beträchtlichen Rückgängen aus- 
gesetzt sein mussten. Die Politik bildete von jeher für die Börse 
ein noli me tangere, und war stets die Ursache von nervösen Börsen- 
Kursrückgängen und Nachlassen des allgemeinen Interesses. Schen 
seit Wochen und Monaten war man durch verschiedene Vorgänge 
am Balkan, im besonderen durch die Unruhen der abenteuerlichen 
Duodezländer an der Donau, nervös und aufmerksam geworden. 
Die plötzliche Mobilmachung der Armeen von 
Bulgarien, Serbien, Griechenland mit der Front 
gegen die Türkei, der grosse politische Zündstoff 
am Balkan, der Hinweis von eventuellen Ver 
wicklungen der Grossmächte und deren Uneinig- 
keiten, diese und andere Gerüchte und Meldungen aller Art 
wirkten zusammen. Man erlebte zum September-Ultimo 
jene schweren Tage an der Börse, an welchen kopflos 
und ohne jede Vernunft alle Papiere durch Zwangs- 
verkäufe, Paniken und Realisationen um jeden Preis 
losgeschlagen werden. Effekten, denen man gestern noch die 
grösstmöglichsten Chancen und die besten Hoffnungen für die Zukunft 
zugeschrieben hatte, waren tags darauf der Spielball der ratlos ge- 
wordenen Börse. Der Wiener Platz eröffnete den Reigen der 
Paniken, denn begreiflicherweise ist gerade Oesterreich-Ungarn durch 
Industrie und Geldmarkt am Balkan direkt interessiert. Bei uns wurde 
infolge des enormen Angebotes aus allen Teilen des Reiches in un- 
glaublich grosser Menge in wenigen Tagen das seit Monaten mühsam 
aufgebaute Kursniveau kartenhausähnlich weggefegt. Starker Verkaufs- 
andrang beherrschte die deutschen Börsen einige Tage lang, bis Ver- 
nunft und Besonnenheit neuerdings die Oberhand gewinnen 
konnten, Auch der internationale Rentenmarkt und insbesondere die 
Balkanwerte erlitten die heftigsten Kurseinbussen. Durch sachgemässes 
Eingreifen der Grossbanken und deren Interventionskäufe konnte die 
Deroute an den deutschen Effektenmärkten zum Still- 
stand kommen, um so mehr, als sich die Westplätze — Paris, 
Lundon und Neuyork — rasch von der Balkankrise emanzipieren 
konnten. Man wurde sich mehr und mehr bewusst, dass bei dem 
ernsten Bestreben der Grossmächte schlimmsten Falles ein kriegerischer 
Konflikt auf seinem Herd beschränkt bleiben würde. Ein weiter- 
gebender Kriegsausbruch, in den die europäischen Grossnächte ver- 
wickelt werden könnten, erscheint ausgeschlossen. Der bevorstehende 
Friedensschluss der Türkei mit Italien wird den Börsen 
gleichfalls Grund zur Befestiguug geben. Man erinnerte sich bald wiederum 
der grosszügigen Ausdehnung unserer industriellen Konjunktur, und 
war sich bewusst, dass dieselbe auch ohne den Export nach den Balkan- 
staaten weit mehr als genügende Beschäftigung und gewinnbringende 
Tatigkeit erzielen kann. Deutschlands Interessen am Ralkan sind 
weder politisch noch wirtschaftlich derart wichtig, dass für uns selbst 
bei einem Kriegsausbruch schwerwiegende finanzielle Verluste nicht 
in Frage kämen. Die beruhigenden Auslassungen der Staats- 
kommissäre an der Wiener und Berliner Börse, die taktische Haltung 
unserer Auslandspolitik und auch die Kundgebung des Kaisers von 
Oesterreich wirkten ebenfalls, dass sich die h..chgehenden Wogen an 


Biuibildend, Nerveuslärkeud, Appetitanregend. 
Vorzüglich für die Allgemeinernahrung, speziell bei 
Nervosität und in der Rekonvaleszenz. 
Bringt rosige Wangen und blühendes 
Aussehen. 

Man achte auf das Wort „LECIFERRIN“, 
Preis M. 3.—, überall erhältlich, 
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den Börsen langsam glätteten. Seriösen Effektenbesitzern werden 
diese abgelaufenen kritischen Börsentage sicherlich zu grossen Be- 
denken Anlass gegeben haben. Verschiedentlich wurde auch an 
dieser Stelle betont, dass durch das hochgeschraubte Kurs- 
niveau der Aktienwerte ein guter Teil der sicherlich 
vorzüglichen Konjuuktur in der Industrie genügend 
zum Ausdruck kommt. Es war nicht zu verwundern, dass sich 
bei den überstürzenden Kursbesserungen, besonders der mehr als 
100 „igen Aktienwerte, viele Mitläufer und dadurch ungesunde Ver- 
hältnisse au den Börsen gebildet hatten. Wenn auch in kurzer Zeit 
die starken Kurseinbussen zum grossen Teil durch die erfolgten 
Meinungskäufe und Deckungen ausgeglichen werden konnten, also 
tente Effektenbesitzer und ruhige Naturen keinerlei Verluste erlitten 
at ten, so ist doch viel materieller Schaden in wenigen Tagen für die 
deutschen Wirtschaftsmärkte entstanden. M. Weber. 
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Borgmeyer & Co., Buchhaudiuug uud wissenschällliches 
Auliquarial, Münster l. W., Salzstr. 16117, 


kauft ganze Bibliotheken, sowie einzelne Bücher, Manuskripte, 
Urkunden, Kupferstiche, Städteansichten usw. zu angemessenen Preisen 
bei Barzahlung. Angebote erwünscht. 


1 Harmoniums mit edlem Orgelten 


(amerikanisches Baugsystem) 


von 48 Mark an bis 2400 Mark zu günstigen Zahlungsbedingungen. | 


Dlustrierte Prachtkataloge gratis. 


Aloys Maier, Fulda 


Gegründet 1848 — Export nach allen Weittellen. 
Hoflieferant 
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t des Königs von Rumänien :: Br. Heiligkeit Papst Pius X. 
rinzessin Anna Preussen. 


DE Eine wichtige Neuheit für alle Musikfreunde, die sich ein 
anschaffen wenn Sie die Gewisshei 


Sr. Hajeostä 
Ihrer Kgl. Hoheit der Landgräfin v. Heesen :: P v. 


können, ist die wunderbare 
konstrulerten Harmonlum-Spiel-A 


Harmonium spielen und zwar in allen Tonarten. Auch für 
Harmonium passt der Apparat! 


In unſerm Verlage erſchien ſoeben: 


Grammatik der Italieniſchen 
Sprache für Lateinkundige. 


gegründet 1864 Junfermannſche Buchhandlung, Paderborn 
Mit einem Texthefte und einem Vokabulas. langjähriger Lielerani 
250 Seiten kl. 8°. Yale Oflizierkasinos as - 
Preis broſch. 2 Mk., gebd. in farb. Kaliko 2.80 Mk. iehlt sei ah maschinen 
Eine äußerſt praktiſche Grammatik. An der Hand mp eee sind in künstlerischer Weise ausgestellt 
eines Leſeſtückes werden die bei den einzelnen Worten p un Bayr. Gewerbeschau Halle I, 
in die Erſcheinung tretenden Geſetze der Aussprache, best gepflegten wo ständig „die PFAFF- Nähmaschinen 


der Wortbildung, der Formenlehre und ſpäter auch 
der za mit ſtetiger Beziehung auf das Latein zu⸗ 
t 


ſammengeſtellt. Beſonderes Gewicht ift auf die Regeln 
der Wortbildung gelegt. Für die Uebungsſtücke ſind 
auptſächlich ſolche Stoffe gewählt, die mit dem 
okabelſchatz und mit Redewendungen des täglichen 
Lebens bekannt machen. 


Zn beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Paderborn. Bonifacius-Druckerei. 


dessen Preis mit 905 Miele e 
sudem nur 85 Mark beträgt, kann Jedermann ohne Vorkenntnis sofort 
jedes vorhandene 


Kalb. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 


Saar- und 
Meselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Die Kunſt gut zu ſchlafen und früh aufzuſtehen nennt ſich ein im Bers 
lag Dorto Ghelmann, Berlin W. 30, erschienenes Gudh. Preis M 3.20 franko. 
Der . des wirklich vorzüglichen Buches, das Geſunden wie Kranken zu emp⸗ 
fehlen ift, Dr. Fritz Starck, gibt eine Anleitung, fth einen gefunden, fenen echlaf zu 
erhalten, die Schlailoſigkeit zu heilen, plötzliches Auſſchrecken Schnarchen, A'pdrücken 
au beſeitigen. Jam zu träumen und früh aufzuſtehen. Alles — ohne Medizin, 

chlaf⸗ und Heilmittel. 


Ein Profeſſor ſchreibt: „ ziehe das Fachinger Mineralwafler Königl. 
Fechter allen übrigen ſeines an Geſchmackes und feiner leichten Verdau⸗ 
ichkeit halber vor. Beſonders vorteilhaft iſt in meinen Augen der leichte Eiſen⸗ 
gehalt in Verbindun 


mit einer gerade hinreichenden Menge freier Kohlenſäure, deren 
zu große Menge die 


irkung anderer Mmeralwäſſer beeinträchtigt. Dr. med. N. N.“ 


Nicht nur die katholiſche, ſondern die Bene Yiteratur 
darf fich freuen des nenen Dichters Peter Dörfler. Seine Kindheits- 
erinnerungen find nicht nur ſtofflich vöchſt reizvoll, fie find auch aufs an 
ziebendſte dargeſtellt. (So urteilt Jofeph Hofmiller im Septemberheft der 
„Süddeutſchen Monatshefte“ 1912 über Peter Dörfler Buch „Als Mutter 
noch lebte“, Verlag von Herder in Freiburg.) Dem größten Teil unſerer 
heutigen Nummer liegt ein Proſpekt darüber bei, aut den wir beſonders 
hinweiſen möchten. 


Der neuefte Proſpekt der bekannten Firma Ruft & Schröder, 
Hamburg, liegt der Geſamtauflage unſerer heutigen Nummer bei, um 
deſſen e wir unſere Leſer höflichſt bitten. Dieſe 

irma, früber in Spanien anſäßig, verſendet ſeit vielen Jahren als 
pezialität Sortimentskiſten, enthaltend 12 ganze Flaſchen garantiert 
echter Südweine zum Preiſe von Mk. 24.—, einſchließlich Glas, Kiſte 
und Verpackung, verzollt und frachtfrei jeder Bahnſtation 


Deutſchlands. Ein Verſuch wird jedermann aufs höchſte befriedigen. 
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Wilhelm Hubert Kausen 


Ingenieur 


Hermine Kausen, geb. Schröder 


Uermählte. 


Karlsruhe u. Mannheim, 8. Okt. 1912. 
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- . g * . 
Meh- 
Meß- u. Kommunion- Hoftien 
empfiehlt genau den kirchlichen Vorſchriſten entſprechend und in 
vorzüglichſter valtbarer Qualität. Kunſtvolle Prägungen; auch die 
Kommunionhoſtien haben eigene Prägungen. Muſter und 
Proſpekte gratis und franko. 


Franz Hoch, Hoſtien bäckerei, 
Biſchöflich genehmigt Pfarramtlich beeidigt 


= Millenberg a. M., Piðjefe Würzburg, —— 


Soeben erfdien: 


C * aS v p * 
Schröders Hilfsbuch zum kath. 
Katechismus 
2. Teil, in der Neubearbeitung von 3. Gründer. 
520 Seiten. Broſchiert M. 4.70, gebunden M. 5.50. 
3 nach denen der erite Band 


Die Grundſätze, 
umgeſtaltet wurde, ſind auch für den zweiten 
Teil maßgebend geweſen. Die Veränderungen 
werden dazu beitragen, dem bekannten Werke 

weitere Freunde zu gewinnen. 2 


in der Anwendung der neuesten gross- 
artigen PFAFF - Nüähapparate“ (wie 
Kräusler, Blissierer, Fältchen- und 
Säumchennäher, Soutachierer, Schräg 
streifeneinfasser usw.), ferner im Kunst 
sticken, Strumpf- und Wäschestopfen 
usw. vorgeführt werden. 
Pfaff-Vertretung 


1 Stro be Dachauer- 


strasse 26. 
Lieferant an die Städt. Frauen 
arbeitsschulen 


| j] 
lein. 


— Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die „Allgemeine Rundschau“ die höchste feste Abonnentenzahl auf, — 
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Allgemeine Rundſchau. 


Seite 827. 


Allgemeiner Deutscher 
Versicherungs -Verein a. G. 
8 tuttgar u 


empfohlen. 


Lebens- Inf all- 


Oesterreich. 


Haftpflicht- 
Versicherung 


Kapitalanlage 1912: 90 Mill. Mark. 


Jahresprämie 1912: 82.Mill. Mark. 
70009 Versicherungen. 


Gegr. 1863 | 


LarlWalle 


Bildhauer 
TRIER Südallee 59 


i empfiehlt 
seine kunstgerecht gearbeitelen 


Statuen, Gruppen, Reliels, 
Kreuzwege :: 
Krippenliguren 


aus vorzũglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

feuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Auslührung in Holz und Stein. 


2 
ofololololofofofaig! 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten. 


| Frühere Jahrgänge der 

„Allgem. Rundschau“ 

zu bedeutend ermäs- 
sigten Preisen. 


hlockengiesserei Mabilon & Cie. 


Inh. W. Hausen —— 


Saarburg b. Trier. Bahnslal. Beurig-Saarburg. Tel. 36. 
Trier 1854 bronz. Medaille. Saarburg 1908 silb. Medaille (I. Preis). 
Wiesbaden 1909 goldene Medaille. Ehrenpreis aus Staatsmitteln. 


Lieferung von Geläuten und einzelnen Glocken 
passend zu vorhandenen. Tadelloser Guss ohne 
jegliche Nacharbeit. 78% Rotkupfer und 22% 
Banca-Zinn. — 10 Jahre Garantie für Haltbarkeit. 


= Glockenstüble vorzüglicher Konstruktion 
Elektromagnetische Läutemaschine. 
Hammerwerk “Spezialität: Glockenschläger. 
Umhängen alter Glocken unter Garantie. Ein Mann kann 
mehrere Glocken leicht läuten. Rasche, reelle Bedienung. 
Günstige Zahlungrbedingungen. Sämtliche Armaturen und 
Glockenstühle werden im eigenen Betriebe angefertigt, daher 
weitzehendste Garantie und billigate Preise. 
Zu jegl. Auskünften u. unverbindlichem Besuche gern bereit. 
Vorzügliche Referenzen stehen auf Wunsch gern ru Diensten 


indergarlen "rose 
! Frübeische 
Lehrmittel, Fröbelspieie, Beschälll- 
ee Gesellschaftsspiele 
fabriziert und liefert billigst 
Spielelabrik M. Weiden, Köln. 
eizi Marlinsir 37. Kataloge gratis. 


Keinseidene Desundheilswästhe 


prämiiert auf der intern. Hygiene-Ausstellung 


die Idealität aller Unterkleidung, bei jeder Temperatur 
überraschend angenehm, 

gekocht nicht einli iufend; 
Eigene Weberei. 
Probehemd M. 8-9. 


M. Müller, Drrsden, Elisenstr. 
— Vertreter 
Strasse 36, 


Katholischer Leseverein E. U. (Rath. Casino) 


Weingrosshandlung | Rhein-Mosel-Saar- 

| eissweine, 

im Görresbau Ahr-Rhein-Bordeaux- 
Coblenz am Rhein u. Mosel. Rotweine. 


Man verlange Preisliste. 


leicht, haltbar, sehr porös, 
rheum. Leidenden ärztl. 
Mass-Konfektion. 

Muster usw, frei. 
61. R. 
in Berlin SO., 
Herr Fried. Vorlauf. 


Neander- 


Dee Unterſuchungen 


=== junr Erkennung von Krankheiten. === 


Man fende fein erſtes Morgenwaſſer an das Spezial: 
Laboratorium Ludwig Nakl, München, Aberle 
ſtraße 19 III links. 


Sendling.) 


N 


als Teppiche find teuer, billiger. 
ab. ebenſo ſchön find m. blendend 


weißen u. filbergrauen Herds 
ſchnuckenfelle. Gr. 1 0 m, geruh». 
los u. baarfeft. Pr. 8 M. pro St., 
8 St. portofr. Reich illuſtr. Preisl. 
auch üb Fußſäcke. Wagendeden, 
Reiſepelze u. v. andere Sachen 
aus Heidſchnuckenfellen gr. u. fr. 


W. Heino, Lünzmühlen 19, 


d. Sch neverdingen( Lüneb Heide). 


Wee 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten- 
anschläge, Einladungen, Noten, 
Exportfakturen, Preislisten usw 
100 scharfe, nicht rollende Ab- 
Züge, vom Original nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tausendfach im Ge- 
brauch. Druckfläche 23/35 em- 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 
— 1 Jahr Garantie. — 


No Hens Sohn, Weimar ost, 


Neu! Neu! 


M. v. Greiffenstein, 
die gingen aus, 
Ihn zu suchen 


— ————————— 


Eucharistische Erzäh- 
lungen nach demLeben. 


80 — 208 Seiten — 
Geschenkband Mk. 2.20 


Prospekt Nr. 82 
mit Inhalt bitten gratis 
zu verlangen. 8% 


Verlag Hausen & Co., 


Saarlouis (Rheinld.). 


(Filiale in 


Bei etwaigen Anfragen und Bestellungen bitten wir auf die „Allgemeine Rundschau" Bezug zu nehmen. 


Jaekel’s BER -Stuhl 


TrA 


Ein Griff, 


ein Bett. 
"Preis Mk. 30.— 


Preisliste I gratis franko. 


R. Jaekel’s Patentmöbel Fabrik 


Miinchen. Dienerstraße 6. 


Heinrich Schöningh, Münster i. Westf. 


Verlagsbuchhandlung, Sortiments-, Buch- und Kunst- 
handlung. 22 W issenschaftlie hes Antiquariat. 
Antonie 8 Der Glocken Romfanrt. Ein 

Bilderkreis, III. Auflage. Elegant gebunden Mk. 3.—. 
Dieselbe. Roma aeterna. Stimmungsbilder in Poesie und 
Prosa. II. vermehrte Auflage. Elegant gebunden Mk 3.60. 
Dieselbe Neu! Gebeugt, nicht gebrochen! 
Novelle, Elegant gebunden ca. Mk, 5.—. 


Die Firma pflegt als Spezialität den Verlag von Lehrbüchern für 
katholische höhere Mädchenschulen (Lyceen usw.), namentlich auf 
dem wichtigen Gebiet der Weltgeschichte und der deutschen Literatur. 
Prospekte wolle man verlangen. — Das Sortiment der Firma liefert 
neu und antiqu: ırisch Werke aus allen Gebieten der Literatur. 


Bitte zu verlangen: Katalog über 
echt amerikanische 


und deutseohe 


nach amerikan. Saugsysiem, 
sowie 


Klavier- und Pedalharmonlum 
f.Kirche, Schule u. Zimmer. 
Nur preiswürdige, 
ganz vorzügliche Instru- 
mente, wofür vollste Garaa- 
tie geleistet wird. 


Zei Barzahlung Vorzugspreise, doch sind auch monatl. 
Ratenzahlungen gestattet ohne Katalogpreiserhöhung. 


Freundlichen Aufträgen sieht hochachtungsvoll entgegen 
Administration der Kirchenmusikschule Regensburg C 8/12. 


Sammelmappen fr die „Allg. Rundschau“ M. 1.50 


7 
Inieressengemeinschall 
plälzische Bank Rheinische Creditbank 


Ludwigshafen a. Rh. | Mannheim 
Gegründet 1883 Gegründet 1870 


Aktienkapital: Mk. 50,000,000.— | Aktienkapital Mk. 95,000,000.— 
Reserven Mk. 10,000,0000.— | Reserven Mk. 18,500,000.— 
Gesamtkapital und Reserven Mk. 173,500,000.— 


plälzische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrasse Nr. 6) 


Wechselstuben und Depositenkassen 
Frauenstr. 11 Ecke Reichenbachstr.); Bahnhofplau 5 (Ecke 
Dachauerstr.); Max Weberplatz 4 (Ecke Ismaningerstr.). 


Eröffnung von laufenden Rechnungen mit und ohne 
Kreditgewährung; Eröffnung von provisionsfreien 
Scheckrechnungen; 

Annahme von Spargeldern mit und ohne Kündigung. 

Einzug von Wechseln auf das In- und Ausland, Aus- 
stellung von Wechseln, Schecks, Akkreditiven, Kreditbriefen ; 
briefliche und telegraphische Auszahlungen nach allen grösseren 
Plätzen Euro opas und der überseeischen Länder; 

An- und Verkauf sowie Beleihung von Wertpa ie 
Annahme von Börsenaufträgen für alle in- und ausli 
Börsen; Einlösung von Zins- und Dividendenscheinen: Um- 
wechselung von ausländischen Geldsorten ; 

Aufbewahrung und Verwaltung (einschl. verlosungskontrolle) 
von Wertpapieren sowie Aufbewahrung von anderen 
Wertgegenständen u Dokumenten; Versicherung 
von Wertpapieren gegen Kursverlust im Falle der Auslosung; 

Vermietung von eisernen Schrankfächern (Safes) zur Auf- 
bewahrung von Wertpapieren und anderen Wertgegen- 
ständen unter Selbstverschluss der Mieter. 


Die Verwahrung erlolgt in den nach den neuesten Erfahrungen 
konstrulerien Gewölben der Bank unter deren gesetzlicher Haltbarkeit. 


ren; 
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Kirchenheizung Musgrave's Original Luftheizung 


neuester Konstruktion. 


Geringe Anschaffungskosten. Geringster Brennstoffverbrauch. Stärkste Bauart und unbegrenzte Haltbarkeit. 
Einfachste und leichteste Bedienung. Seit über 50 Jahren vorzüglich bewährt. 


Esch & Co., Mannheim IV. = Zwelogeschälle! Hamburg, Liltenstrasse 7. 


Kataloge, Voranschläge und Auskünfte kostenfrei. Viele Zeugnisse und Referenzen. 


5 dehenswärdigkellen 


undempfehlenswerte Firmen. 


München 1912 l. Glaspalast, Jahres- 
Ausstellung. 1. (Mire Ende Oktober. Täglich geöffnet. 
Die Münchener Künstler-Genossenschaft. 


— zunstauesellung, 15. Mai 
bis 81. Oktober. Von 9 bis 6 Uhr. Eintritt 1 Mk. 
Lenbachpl. 5 u. 6. Ausstell 
Galerie Heinemann, Gemälden und Skulpturen. 24 5 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt 


Gesellsehaft f. ohristl. Kunst. Karlstr. 6. Ausstell 
u. Verkaufsstelle v nalwerken u Kopien religiöser Kunst- 
eproduktionen, K teratur, kunstgewerbliche de. 


F. X. Zettler mgh bayer. Horgiasnmialerek 
Brienn 23 Be te Ausstell n Glasmalereien 


aller Stilarten Geöffnet 9.12 5—6 Uhr. t ante gechi) 
Eintritt frei 


100 Hol Glasmalerel el Ostermann ; & Kannen 


en, Sch 


Optieeh-ooniisnisene Anstalt J es Rodon- 
er 9 - 8 Institut f. Augen- 
läser. (biap d Augen.) Kostenl. Verordnung 

— Reich. Ausw in eldstechern, Operngläsern 


Welnrestanrani „Schleich“ I. 


erstrasse 6 
Lokalitäten, Salons für iners sn 


SAMR UTA 


Hergestellt nach altern Kiost garantiert 
reiner Aug aus Kräutern und Früchten die 


tig auf Magen und Darm wirken. 
and Versand «Villa Christines 
ia N. U F. 
A (Bayera) 


Schart engko 


Würz-Likör für die teine Tafe! 


Oarantiert aus Kräutern Do n-Herstellung und 
und Früchten eılrahıert illo Christina» 
1 Appetit anregend : — NA., U F (Ba 
A 
Kyo 
D 


Per Liter inkl. Glas M. 3.25. 


Brettspiel 


er 25 . Bude: 

r 5 zer $ für Jung und Alt. 
79582 Das einzige Brettspiel für die 

reifere männliche Jugend. 


Absolut neuartig. 
= Unerschöpflich = 


4111 


r reer 
.. AAAA LE LET s. ll Y 


VERBTERKETDBERTELEK AHA EHE 


an Anregungen. — Zu haben direkt bei — kleinere ana un Bar (Odeon- 
~a Hof- m 
A. HUBER lithographie Sämtl. Lokal. tägl. geäffset, 
lan München, Neuthurmstr 2a. K, Holbrauhau Jeden Dienstag und Donnerstag 
E 25 Sonun Dv N Preise je nach Ausstattung: Gross. Militärkonsert, 
Wa A — ` z N > ei 5.60 | 


—— —— i——.—.:—.:..xßv . Ei re : 
früner Marxe | Gogen die FIISCHIENEFUND! | | Ein S na eenaa undRrante 


E 
N 0 Im iS Blutwein Für jeden Hanshall passend, | I Wilhelm Scheidler, Elektro- homöopathische 
sehr gute, haltbare Auf- Heilbehelfe A dem pr, Si 


voller, kräftiger, halbsüsser Wein, per Fl. 14, 12 Fl à 90 4 empf. | schniti-Wurstwaren, 9 Pfd, ſchen Syſtem in Verbindung mit 


Ph. Simon München Seidlstrasse 28 (an der Karl- | bestehend aus Hausmacher 
Ms 3. ER rer dem Naturheil verfahren. 
reierlei Fleischpressa ®. 219 Selten, reis Drofilert franto 4 32, 


Schinkenwurst, Leberkäse, gebunden M 4 


® 
Schweinskopf, Mett t 
Assistenzarzt gesucht! Kerner; Metwurst | | 92 pugem Bue nn abez ge lt aut arm 


St. Marienhospital in Buer ca. 300 Betten, gegen Nachnahme a Sonion, 1 TA der Krankheit befchrieben und die 
viel Chirurgie und Frauenkraukheiten sucht Assistenz- Edm. Zimmermann, u es Buchhandlungen ſowie 
arzt. Gehalt nach Uebereinkunft. a kg gl. een ee i 5 4 b 
. annnausen Nr chDwaben 
Die Krankenhausverwaltung. Garantie für tadelloseste Qualität Buchhandlung N hael eib, 105 u. 


Dr. Kiebs Yoghurt-Tabietteu 


aus wirksam, Reinkulturen v. Bacill. bulgar. Metschnikoff, 

vorzügl. Darmdesinfizienz, In Fee besei 

die Fäulniebakterien u. verhüten dadurch die tägl. Selbst 

vergiftung, Blinddarm-Entzündung . und 
frühzeitiges Altern 


45 Tabletten M. 2.50, 100 Tabletten M. 5.00 


Dr. Kiebs Yoghuri-Fermeul 


zur täglichen Selbstbereitung von Yoghurt, 1 Glas — 8 Bonate 
ausreichend — Mk 2.50. Zu haben in den meisten Apotheken 
u. Drogerien. Wo nicht erbältlich, direkt ohne Portokosten vom 


Bakleriologischen Laheralerium von Dr. E. Klebs 


München, Goethestrasse 25. Prospekte kostenlos. 


Afrikanische Weine 


der weissen Väter. 
= Hervorragende Qualitätsweine = 


Probekisten von 10 Flaschen zu 13.50 Mk. versenden 


CL. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Ältenhundem i. W. 


Uereidigte Messwelnlieferanten. i Päpstliche Hoflleferanten. a 
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M 42. 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Fiasko der enropäilden Sriedensaktion. 


Das großmächtige Europa, das laut Herrn Saſonow in 
Paris ſich wiedergefunden hatte, war endlich am 8. Oktober ſo 
weit gekommen, daß es in Sofia, Belgrad, Athen und Cetinje 
den wohlſtiliſierten Mahn, Verheißungs⸗ und Warnbrief über- 
reichen laſſen konnte, und zwar durch die Doppelmandatare ad hoc, 
die ruſſiſchen und die öſterreichiſchen Geſandten. In Konſtantinopel 
wurde die entſprechende Vorſtellung zugunſten der Reformen am 
10. Oktober gemacht, und zwar gemeinſchaftlich von den dortigen 
Vertretern der Großmächte. Als um 11 Uhr vormittags die 
Mandatare Europas bei König Nikita von Montenegro an⸗ 
traten, teilte dieſer kleine, aber ſelbſtbewußte Potentat ihnen 
mit, daß ſie zu ſpät kämen, da er vor anderthalb Stunden 
dem türkiſchen Geſchäftsträger ſeine Päſſe zugeſtellt und der 
Türkei den Krieg erklärt habe. Die anderen Balkanregierungen 
nahmen die europäiſche Note höflich an und verſprachen Prü- 
fung und Antwort. Die Antworten Bulgariens und Serbiens, 
welche der Türkei unannehmbare, über den Berliner Vertrag 
hinausgehende Forderungen bezüglich der europäiſchen Wilajets 
ſtellen, verzögerten ſich bis 13. Oktober. Angeblich gab es 
im Telegraphenverkehr zwiſchen Sofia, Belgrad und Athen 
„techniſche Störungen“. In Wirklichkeit wollten die drei Ber- 
bündeten noch Zeit gewinnen zur Vollendung ihrer Rüſtungen. 
Die Mobilmachung und der Ausmarſch gehen in dieſen Staaten 
nicht ſo ſchnell vor ſich, wie in dem kleinen und von einem 
ſtets bewaffneten Volk bewohnten Montenegro. Man hatte 
den König Nikita vorgehen laſſen, um die vollendete Tatſache 
des Friedensbruches zu ſchaffen; er war nicht allein zuerſt 
bereit, ſondern auch durch ſeine verwandtſchaftlichen und höchſt 
freundſchaftlichen Beziehungen zu Rußland und Italien beſonders 
befähigt, das Rifiko des Bahnbrechers zu tragen. Nachdem auf dem 
Wege nach Skutari und an die Sandſchakgrenze bei Berane ſchon 
Blut gefloſſen und fogar einige Miniaturfiege errungen find — 
ſogar in das Sandſchak Novibazar ſelbſt find die Montenegriner 
ſchon eingedrungen —, erachtet man es für ſelbſtverſtändlich, daß 
die drei Bundesgenoſſen ihren Winkelried nicht im Stiche laſſen. 
Die offiziöſe „Nordd. Allg. Ztg.“ bemerkt refigniert, einen Erfolg 
zur Verhinderung des Kriegsausbruches werde man ſich nicht 
mehr verſprechen dürfen. Aber zum Troſt will das Blatt feft- 
ſtellen, daß bei dem Vorſchlag Herrn Poincarés und der darauf 
beruhenden Aktion der Mächte der Ausbruch des Krieges von 
Anfang an in Rechnung gezogen worden ſei. Das Ziel der Mächte 
ſei daher von vornherein über die problematiſche Verhütung des 
Balkankrieges hinausgegangen. Es käme vor allem darauf an, daß 
die Großmächte nicht in die Verwicklung hineingezogen würden. 
Ihr gemeinſamer kundgegebener Entſchluß, keine Aenderung des 
territorialen status quo zuzulaſſen, biete dafür eine Gewähr. 

Ja, wenn die Gewähr nur vorhält! Die kriegsluſtigen 
Balkanſtaaten glauben eben nicht, daß die Mächte in der un⸗ 
bedingten Auſrechthaltung des status quo feſt und einig bleiben 
werden. Ihr Kalkül iſt ſehr einfach: Wenn wir Erfolge haben, 
ſo wird zunächſt die eine Großmacht nicht dulden, daß eine 
andere Großmacht einmarſchiert, um die von uns eroberten 
Länder wieder türkiſch zu machen, und im anderen Falle, wenn 
die Türken wider Erwarten fiegen ſollten, wird Rußland ſchon 
dafür ſorgen, daß uns nichts genommen wird, jo daß wir im Not- 
fall das Spiel nach einigen Jahren von neuem beginnen können! 


München, 19. Oktober 1912. 


IX. Jahrgang. 


Die Türkei hatte, abgeſehen von der notgedrungenen De⸗ 
fenfive gegen die vordringenden Montenegriner, bisher Zurück⸗ 
haltung beobachtet, gab aber am 14. Oktober das Kriegsſignal durch 
einen Einfall in Serbien. Sie brauchte ja auch noch Zeit zur 
Vollendung ihrer umſtändlichen Mobilmachung. Der Aufmarſch 
würde der Türkei erleichtert werden, wenn ihre Schiffe fich frei 
bewegen könnten. Das geht aber nicht, ſolange der Kriegs- 
zuſtand mit Italien fortdauert. Darum erwartete alle Welt, daß 
die Türkei Hals über Kopf den in Ouchy vorbereiteten Friedens⸗ 
vertrag vollziehen werde. Doch plötzlich kam die überraſchende 
Nachricht, die Friedensverhandlungen ſeien ins Stocken ge⸗ 
raten. Der auf den 12. Oktober feſtgeſetzte Abſchlußtermin 
mußte vorläufig bis zum 15. verlängert werden. Erſt dachte 
man, daß Italien die Notlage der Türkei ausnutzen wolle 
und neue Forderungen geſtellt habe. Aber dann hieß es, die 
Türkei ſei widerborſtig und verlange höhere Geldentſchädigungen. 
Das klang ſehr unwahrſcheinlich, da eine ſolche Geldſpekulation 
in dieſem kritiſchen Augenblick der reine Wahnfinn fein würde. 
Sai wird berichtet, daß die türkiſche Regierung verlange, zu der 

urückziehung ihrer Truppen aus Tripolis erſt nach der Zu⸗ 
ſtimmung ihres Parlaments verpflichtet zu werden, während die 
italieniſchen Truppen ſofort die ägäiſchen Inſeln räumen ſollten. 
Es wäre in der Tat tragikomiſch, wenn dieſer konſtitutionelle 
Formalismus der Regierung, die ſoeben das unbequeme Parlament 
aufzulöſen vermochte, jetzt in der Schickſalsſtunde, wo die Zu⸗ 
kunft der europäiſchen Türkei auf dem Spiele ſteht, eine weſent⸗ 
liche Erleichterung des Daſeinkampfes abſchneiden würde. Das 
Schwanken und Zögern der türkiſchen Miniſter ift ein orien- 
taliſches Rätſel. Hoffentlich ift ihnen inzwiſchen die Erkenntnis anf- 
gegangen, daß ſie unbedingt und ſofort in Italien Frieden ſchließen 
müſſen, um ihre ganze Kraft gegen den eroberungsſüchtigen Balkan⸗ 
bund zu konzentrieren. Die am 14. Oktober ergangene türkiſche Ant⸗ 
wortnote an die Mächte erklärt die volle Bereitwilligkeit zur Durch- 
führung der Reformen von 1880 unter Ausdehnung auch auf 
die aſiatiſche Türkei. Am gleichen Tage erklärte Griechenland 
die förmliche Annexion Kretas. 

Oeſterreich⸗-Ungarn wird von dem unvermeidlichen 
Balkanbrande zunächſt in Mitleidenſchaft gezogen. Es hat noch 
nicht mobiliſiert, auch nicht „zur Probe“ nach ruſſiſchem Muſter; 
man wollte dort jede weitere Beunruhigung Europas nach Mög- 
lichkeit vermeiden. Aber Oeſterreich ſieht iH vor für alle Fälle. 
Die Delegationen, die zur rechten Zeit verſammelt waren, be⸗ 
willigen jetzt umfaſſende Militärkredite. Die Regierung erklärte, 
das ſeien keine Rüſtungskredite, ſondern Ausgeſtaltungskredite. 
Alle Maßnahmen zur Ausfüllung von Lücken in der öſterreichiſchen 
Wehrmacht helfen aber dazu mit, der habsburgiſchen Monarchie im 
kritiſchen Augenblick das gehörige Gewicht in der europäiſchen Wag⸗ 
ſchale zu geben. Die Regierung hat auch keinen Zweifel darüber ge⸗ 
laſſen, daß Oeſterreich ſtark ſein will, wenn die endgültige Regelung 
der Verhältniſſe auf dem Balkan vorgenommen werden muß. 

Das iſt eben die große, ungeheuer ſchwierige und ge⸗ 
fährliche Zukunftsfrage. Wenn die Türkei ſiegreich bleibt, ſo 
kann man vielleicht auf Grund der Formel vom territorialen 
status quo ein weiteres Proviſorium ſchaffen, indem man der 
Türkei unter Sicherung von Reformen die ſtrittigen Provinzen 
beläßt. Einen gewiſſen Reformwillen hat ja die türkiſche Re⸗ 
gierung jetzt ſchon bekundet, indem ſie ein Geſetz von 1880, das 
infolge des Berliner Vertrages abgefaßt, aber dann zu den 
Akten gelegt war, wieder hervorgeholt hat. Sollte aber die Türkei 
ſich im Kriege ſchwach erweiſen, ſo wird es verzweifelt ſchwierig 
ſein, ohne eine „Autonomie“, die der Anfang der Unabhängigkeit 
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wäre, die gemiſchten Provinzen wieder unter den Halbmond zu 
ringen. Ein Sieg der Balkanſtaaten würde zweifellos in Ruf- 
land die panſlawiſtiſche und kriegeriſche Richtung, die nicht nur 
beim Volk, ſondern auch unter den Großfürſten (von denen einige mit 
montenegriniſchen Prinzeſſinnen verheiratet find) und der höheren 
Beamtenſchaft verbreitet ift, trop Saſonow ans Ruder bringen. 
Dann müßte die öſterreichiſche Regierung ihre Lebensintereſſen 
auf dem Balkan, deren Wahrung ſie feierlich verſprochen hat, 
gegen Iswolski und Genoſſen durchſetzen. Die vierblätterige 
werbsgeſellſchaft auf dem Balkan ſpekuliert auf die Uneinigkeit 
der Mächte und den ruſſiſchen Panſlawismus. 

Für Oeſterreich bleibt freilich auch die Hoffnung, daß nicht 
ohne weiteres die anderen Mächte eine ruſſiſche Kraftpolitik unter- 
ſtützen werden. Denn es zeigt ſich doch immer deutlicher, daß die 
Triple⸗Entente in den Balkanfragen keine Entente hat. England 
kann Konſtantinopel keiner anderen Macht gönnen und darf die 
Türkei ſchon aus Rüdficht auf die 100 Millionen Mohammedaner 
im britiſchen Weltreich nicht ſchlecht behandeln. Frankreich ift fried. 
lich gefinnt ſchon aus Rückſicht auf die 20 Milliarden franzöſiſchen 
Kapitals, das im nahen Orient und in Rußland inveſtiert iſt. 
Man nennt es ſpöttiſch „Bankierspolitik“, aber wir wollen ſie 
loben, wenn fie den großen Kladderadatſch verhüten fon. 


Kongreſſe und Parteitag. 


An erſter Stelle iſt der achte Kongreß der chriſtlichen 
Gewerkſchaften Deutſchlands zu erwähnen, der in der 
zweiten Oktoberwoche zu Dresden tagte. Als das ſtärkſte Gegen- 
gewicht gegen die ſozialdemokratiſche Ausnützung des Gewerk⸗ 
ſchaftsweſens verdienen die chriſtlichen Gewerkſchaften ſchon die 
größte Beachtung, und dieſes Jahr war die Aufmerkſamkeit noch 
beſonders geſteigert durch die bekannten Zwiſchenfälle, von denen 
manche eine Kriſis im chriſtlichen Verbande befürchteten oder 
— erhofften. Der Kongreß hat gezeigt, daß die chriſtlich⸗ nationale 
Arbeiterbewegung nicht gefährdet iſt, ſondern vielmehr ſich 
gedeihlich entwickelt, ſowohl in äußerer Kraft, als in innerer 
Tüchtigkeit. Auf dem Kongreß waren ſowohl die Reichs und 
die Landesregierung vertreten, als auch die kirchlichen Behörden 
beider Bekenntniſſe. Wie der Apoſtoliſche Vikar Biſchof Schäfer, 
fo hieß auch der Geheime Konſiſtorialrat Frhr. v. Welck den 
Kongreß und das einheitliche gewerkſchaftliche Zuſammengehen der 
katholiſchen und evangeliſchen Arbeiter herzlich willkommen. Es 
habe ſich, ſo führte Biſchof Dr. Schäfer aus, tatſächlich heraus⸗ 
geſtellt, daß ein e Zuſammenwirken beider Konfeſſionen, 
wenn es ohne gegenſeitigen Argwohn und mit wahrer Liebe geführt 
wird, ſehr wohl möglich ſei. — Die Verhandlungen, die vier Tage 
währten, galten der ſoliden, praktiſchen Arbeit. Sie bekundeteu nicht 
nur die Eintracht in dem Verbande, ſondern auch deſſen friedlichen, 
pofitiven Sinn, der ſich ja auch in der Stellungnahme gegen den 
letzten Streik im Ruhrrevier in einer ſehr ernſten Probe bewährt 
hatte. Durch den vortrefflichen Verlauf des Kongreſſes wird 
gewiß die Ausräumung der letzten Mißverſtändniſſe und Zweifel, 
die ſich noch an die bekannten Zwiſchenfälle knüpfen könnten, 
erleichtert und beſchleunigt werden. 

Ein Bild der Eintracht und Geſchloſſenheit, wie 
es der chriſtliche Gewerkſchaftstongreß bot, wollte auch gern der 
Fortſchrittliche Parteitag ſich leiſten. Aber es gelang 
nicht recht. Zwar wurde „einſtimmig“ das berühmte Stichwahl⸗ 
abkommen mit der Sozialdemokratie gebilligt, aber das war auch 
nicht anders zu erwarten. Denn es handelte ſich um eine voll⸗ 
endete Tatſache, und die Unfähigkeit der Partei, ſich aus eigener 
Kraft Parlamentsſitze zu verſchaffen, iſt ſo handgreiflich, daß 
die Herren aus der Abhängigkeit von der Sozialdemokratie gar 
nicht herauskönnen. Bei den ſachlichen Beratungen traten aber 
bald die ſchönſten Meinungsverſchiedenheiten hervor. In der 
Frauenfrage mag ein ſolcher Luxus allenfalls noch geſtattet ſein. 
Aber wenn die Fortſchrittler ſogar in der Agrarfrage, beſonders 
in der Stellung zu den landwirtſchaftlichen Zöllen und den ſon⸗ 
ſtigen bäuerlichen Intereſſen nicht einmal einig find (eine Gruppe 
ereifert ſich bereits für die Beibehaltung der Getreidezölle) und 
noch im Jahr 1912 zum Studium der ſeit Jahrzehnten brennen⸗ 
den Agrarfrage eine Verlegenheitskommiſſion niederſetzen müſſen, 
ſo erregt doch ihre „Eintracht“ ein Schütteln des Kopfes. Im 
übrigen kommt es gar nicht darauf an, was dieſe Koſtgänger 
der Sozialdemokratie wollen oder nicht wollen; es interejfiert 
uns nur, wie viele von ihnen durch die Gnade der Roten zur 
Verſtärkung der ſozialdemokratiſchen Fraktion gewählt werden. 

Auch der Evangeliſche Bund hat wieder einmal ge- 
tagt. Sogar ſein filbernes Jubiläum hat er in Saarbrücken ge⸗ 
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feiert. Der Arbeiterkongreß in Dresden gab ein erbauliches 
Beiſpiel der Liebe und des poſitiven Schaffens. In Saarbrücken 
wurde die konfeſſionelle Gehäſſigkeit geſchürt, und ſtatt der 
Plugſchar das Schwert geführt. Nur ja keine Abſchwächung 
oder gar Aufhebung des Verfolgungsgeſetzes gegen die fürchter- 
lichen Jeſuiten! Wie impoſant ift doch dieſer Ang- und Haß ⸗ 
bund „zur Wahrung deutſch⸗proteſtantiſcher Intereſſen“! 

Die Jeſuitenfrage iſt in den Reichsämtern und beim Bundes⸗ 
rat noch in der Schwebe. Wer auf eine friedliche und verſöhn⸗ 
liche Stimmung in den Berliner Regierungskreiſen hofft, wird 
wohl bedenklich geſtimmt werden durch die Nachricht, daß ein 
anderes Ausnahme- und Kampfgeſetz aus feinem vierjährigen 
Schlummer aufgeweckt worden iſt. Die Enteignung in der 
Oſtmark fol jetzt zum erten Male gegenüber vier „polniſchen“ 
Gütern, allerdings von beſcheidenem Umfange, in Anwendung 
gebracht werden. Wenn nun das „Deutſchtum“ nicht gerettet 
wird, dann iſt ihm nicht zu helfen. Die radikale Strömung 
unter den Polen hat den Vorteil. 
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„Autoritäre Weltanſchauung.“ 
Don P. Cajus Troffen, O. F. M., Rom. 


Motto: Eine Schande iſt's, zu ſchweigen 
und Barbaren reden zu laſſen. Ariftoteles. 

m vergangenen Auguſt ſah ich zum erſten Male Neapel. Da 

es mir bei dem Beſuche vor allem darauf ankam, das Volk 
bei ſeiner Arbeit kennen zu lernen, beſtieg ich im Hafen auch 
ein engliſches Kohlenſchiff, wo die Arbeiter, nur halb bekleidet, 
im Kohlenſtaube ſich abmühten. Auf unſere Frage, ob das Be 
treten des Schiffes geſtattet ſei, erwiderten einige italieniſche 
Arbeiter: „Ja, kommen Sie nur.“ Sie führten uns herum, 
obwohl außer Kohlen nicht viel zu ſehen war. 

Als wir an den Kabinen vorbeilamen, trat ein Offizier 
heraus und fragte, was los ſei. Die Arbeiter entgegneten, fie 
wollten uns das Schiff zeigen. „Habt Ihr ein Recht dazu!“ 
fragte der Offizier in ſtrengem Tone. Da lachten die Arbeiter 
ſpöttiſch auf: „He, dieſer dumme Kerl ſpricht von Recht.“ Der 
Offizier knallte ſeine Tür zu. Wir aber ſtanden verdutzt da 
und merkten, daß unſeres Bleibens hier nicht mehr war. Beim 
Weggehen dachte ich noch: wie häßlich fieht es doch aus, wenn 
der Menſch die Autorität nicht mehr achtet, ſie ſogar verſpottet. 

An dieſes häßliche Vorkommnis wurde ich erinnert als ich 
in der „Allgemeinen Rundſchau“ (Nr. 38, S. 740) das Zitat aus 
der „Kölniſchen Zeitung“ las, in welchem dieſes Blatt ſeine Be⸗ 
friedigung über die letzte Reichstagswahl mit den Worten aus- 
ſpricht: „Das wahre Ergebnis der Wahl iſt die Zurückdrängung 
der autoritären e in unferer Politik, das ift ein 
gefundes Ergebnis, denn es liegt in der Richtung der allge 
meinen europäiſchen Entwicklung.“ Ein folder Ausſpruch er- 
hellt wie ein Blitzſtrahl die geheime Gefinnung dieſes Blattes. 
Darin beſteht ſeine ſtille Freude, daß eine Weltanſchauung politiſch 
zurückgedrängt wird, welche die Autorität hochhält. der 
vernünftig denkende Menſch findet wohl von ſelbſt den richtigen 
Namen für eine ſolche Gefinnung. Ohne Autorität kann nicht 
einmal ein Kohlenſchiff regiert werden. Ohne Autorität kann 
nicht einmal ein Zeitungsbetrieb beſtehen. Wo in aller Welt 
ift etwas Großes und Geſcheites in irgendeinem Gebiete er- 
reicht worden ohne Achtung der Autorität, ohne Gehorſam? 

Darum verdient eine Weltanſchauung, welche die recht. 
mäßige Autorität ſchützt und den Gehorſam gegen ſie nicht auf 
Rückſichten des Gewinnes aufbaut, ſondern ihn als Gewiſſens⸗ 
ſache erklärt, für die man dem Schöpfer Rechenſchaft ſchuldet, 
die Achtung jedes edeldenkenden Menſchen. Und eine ſolche 
Weltanſchauung iſt die chriſtliche und vor allem die katholiſche. 

Und eine derartige Weltanſchauung verſpotten und der 
Freude Ausdruck geben, daß ſie im öffentlichen Leben zurück⸗ 
gedrängt wird, heißt nichts anderes als der Revolution die 
Bahn ebnen, iſt eine Sünde gegen das Wohl des Volkes. Und 
ein Ergebnis als geſund zu bezeichnen, welches der autoritären 
Weltanſchauung feindlich iſt, bedeutet ein öffentliches Aergernis. 
Und dann ſchließlich als Begründung anzufügen, die autoritäre 
Weltanſchauung werde auch ſonſt in Europa allgemein zurück ⸗ 
gedrängt, ift vollendeter Unverſtand. Als ob das etwas be- 
wieſe!l Leuten, die dergleichen ſchreiben, folte jeder Patriot auf die 
Finger klopfen wie dummen Jungen, die mit Streichhölzern ſpielen. 


| 
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Die Schickſalsfrage der deutſchen Zukunft. 
Don Dr. Eugen Jäger, Mitglied des Deutſchen Reichstags ⸗ 


Menn Artikel „Neuorientierung unferer inneren Politik“ in Nr. 38 
der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 21. Sept. iſt Gegenſtand 
aroßer Liebenswürdigkeiten in der Preſſe der nationalliberalen 
Partei und des Evangeliſchen Bundes geworden. Die „Badiſche 
Landeszeitung“ in Karlsruhe, das Hauptorgan des liberal-fozial- 
demokratiſchen Blocks und jahrzehntelang Regierungsorgan der 
liberalen Gewaltherrſchaft in Baden (Nr. 451 vom 27. Sept.), 
bekam einen Wutanfall und ſchrieb in dieſem Geiſteszuſtand einen 
beſonderen Artikel mit der Ueberſchriſt „Konfeſſionelle Ber- 
hetzung.“ Auch die „Tägliche Rundſchau“ in Berlin vom 
5. Oktober geriet in große Aufregung und nannte meinen Artikel 
eine Kapuzinade und eine Einladung zum Katholiſch⸗ 
werdenl Sie ſprach ferner von gemeingefährlichen Zwangs⸗ 
vorſtellungen in dem Artikel und nannte es eine Beſchimpfung 
des Proteſtantismus, wenn der Artikel auf die Verwüſtungen 
hinweiſt, welche die atheiſtiſch⸗naturaliſtiſche Geſinnung und geiſtig⸗ 
fittliche Verrohung gerade in dem proteſtantiſchen Volks⸗ 
teil angerichtet haben. Auch der Abgeordnete Erzberger 
bekam ſeinen Teil, weil er in einem Arlikel jener Nummer er⸗ 
klärte, die Katholiken würden als vogelfrei behandelt. Die Be⸗ 
handlung, die Freiherr von Hertling als bayeriſcher Minifter- 
präfident ſich gefallen laſſen muß, iſt doch ein genügender Be⸗ 
weis für dieſe Behauptung. Aber ſo war der Liberalismus 
immer: gegen Andersgeſinnte erlaubt er ſich alles, 
gegen einen Tadel und beſonders gegen einen Hin 
weis auf die Zerſtörungen, die er im Volksleben anrichtet, 
iſt er ebenſo maßlos empfindlich. Dem gegenüber ſei 
hier hingewieſen auf die Aeußerungen, die Franz von Bodel 
ſchwingh unlängf in der „Kreuzzeitung“ getan. Er ſchrieb 
dort: „Unſere katholiſche Bevölkerung iſt und bleibt ein 
eminenter ſtaatserhaltender Faktor, der Bauer, der 
Bürger, der Arbeiter. Daß der katholiſche Induſtriearbeiter noch 
in überwiegender Zahl der Sozialdemokratie fernbleibt, im Gegen⸗ 
ſatz zu einem großen Teil ſeiner evangeliſchen Berufsgenoſſen, 
das iſt in ſeiner nationalen Bedeutung gar nicht hoch genug zu 
veranſchlagen, nach innen hin wie nach außen.“ („Germania“ 
Nr. 218 vom 22. Sept., 1. Blatt.) 

In Nr. 230 der „St. Petersburger Zeitung“ ſchrieb Baron 
von Wrangel gegen Ende September einen Artikel über die 
1 betonte, was geiſtig bedeutende Proteſtanten zu ihrem 

obe geſagt, und wies ſchließlich auf die großen Gefahren der 
deutſchen Zukunft hin und auf die Notwendigkeit, dem Katho⸗ 
lizismus mehr als bisher gerecht zu werden. Herr v. Wrangel 
agte dabei: „Worin beſteht zurzeit die größte Gefahr für die 
deutſche Kultur, für die ſittlichen Güter des deutſchen Volkstumes?“ 
Er antwortete: „Im Schwinden jeglicher Ehrfurcht, in der Herr⸗ 
ſchaft des roheſten Materialismus, der die Befriedigung leiblicher 
Genüſſe als einzigen Lebenszweck anfieht.“ „Im Kampfe gegen 
dieſe wirklichen Uebel find die Jeſuiten mit ihren vorzüglich 
geleiteten Schulen und ihrer Anpaſſungsfähigkeit an die For- 
derungen der Zeit erwünſchte Bundesgenoſſen allen denen, welche 
die heranwachſende Jugend vor allem in religiöſem Geiſt er⸗ 
zogen wiſſen wollen.“ „Tritt man“, ſchließt Baron von Wrangel, 
„an die Frage (der Zulaſſung der Jeſuiten) vom ſtaatlichen 
Geſichtspunkt heran, fo muß man fih fagen, daß die auf 
Autorität begründete katholiſche Kirche einen weit wirk⸗ 
ſameren Damm gegen die Lehren des Umſturzes bietet, als 
die ihren Prinzipien nach individualiſtiſche, autoritätsloſe 
proteſtantiſche Kirche.“ „Die Zulaſſung der Jeſuiten ins 
Deutſche Reich wäre“, ſagt der proteſtantiſche Baron von Wrangel, 
nicht nur ein Akt der Gerechtigkeit, ſondern auch ein wirkſames 
Mittel, um der drohenden Gefahr der Zuchtloſigkeit und des 
Umſturzes zu ſteuern.“ Wir erinnern noch daran, daß der liberale 
Führer Reichstagsabgeordneter Dr. Maurer als „Kern“ und als 
„Loſung“ des Liberalismus erklärt: „Keine Autorität!“ (liberale 
„Düſſeldorfer Zeitung“ 450, „Pf. Ztg.“ 249). 

Wenn die „Tägliche Rundſchau“ in meinem Artikel eine 
Einladung zum Katholiſchwerden ſieht, To ift das eine Spekulation 
auf die Dummheit. Sind denn die Herren vom Evangeliſchen 
Bund ganz blind für die wachſende Zahl von ehemals liberalen 
Proteſtanten, deren politiſcher Blick und vaterländiſche Geſinnung 
nicht durch die Kulturkampfhetze fo weit getrübt ift, daß fie blind 
dagegen bleiben, wie der liberale Proteſtantismus unſer Vater. 
land dem Abgrund zutreibt! Die fortſchreitende Radikaliſierung 
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unſerer Bevölkerung bedroht nicht bloß die geiftig-fittliche Seite 
unſeres Volkslebens in gemeingefährlicher Weiſe, ſie muß auf 
die Dauer auch unſeren nationalen Wohlſtand, unſere Wehr⸗ 
fähigkeit und damit unſere Stellung in der Weltpolitik und auf 
dem Weltmarkte ſchwer ſchädigen. 

Die führenden Geiſter des Evangeliſchen Bundes und des 
Linksliberalismus erinnern ſehr an die Haltung der deutſchen 
Calviniſten vor dem 30 jährigen Kriege. Sie wiegelten die 
religiöſen Leidenſchaften gegen den Katholizismus in maßloſer 
Weiſe auf, verbanden ſich mit allen nden Deutſchlands, mit 
Franzoſen, Schweden, Engländern, Ungarn, Türken und Dänen 
gegen Kaifer und Reich, um die katholiſchen Gebiete an fih zu 
reißen und den Katholizismus auszurotten. Das Endergebnis 
war, daß Deutſchland verödet und entvölkert wurde, 
daß es als politiſche Macht auf zwei Jahrhunderte von der 
Landkarte verſchwand, während die katholiſche Kirche in 
den ungeheuren Kämpfen doch erhalten blieb. Das 
Luthertum ſtand damals tatenlos beiſeite, es half den 
Calviniſten allerdings nicht, hinderte ſie aber auch nicht an der 
Verſchwörung gegen Kaiſer und Reich, an ihrem Bund mit 
allen Feinden Deutſchlands im Auslande. Einen Teil der Ver⸗ 
antwortung für den Untergang Deutſchlands in jener Zeit, für 
all die Not, die damit über unſer Volk kam, tragen alſo auch 
die lutheriſchen Stände jener Zeit. Ob die Proteſtantiſch⸗ 
Konſervativen, die heute noch weſentlich das Luthertum vertreten, 
die ſchwere Verantwortung, die auf ihnen liegt, erkennen, um 
unter patriotiſcher Zurückdrängung aller anderen Erwägungen 
mit den Katholiken die gemeinſame Gefahr zu beſchwören, das 
iſt die Schickſalsfrage der deutſchen Zukunft. u 


Minifterpräfident Freiherr von Hertling 
und die Göͤrresgeſellſchaft. 
Sur Freiburger Generalverſammlung. 
Reg jAnfundpgeikioiüpeigen Beſtehen der Görresgeſellſchaft zur 


eqe der Wiſſenſchaft im katholiſchen Deutſchland it noch 
kleiner Generalverſammlung auch von gegneriſcher Seite ein 
o außerordentliches Intereſſe entgegengebracht worden, wie der 
iesjährigen in Freiburg im Breisgau. Wer die Zeit miterlebt 
bat oder fogar mit dabei war, als im Jahre 1876 in Koblenz die 
f gegründet wurde und der unter dem Druck des 
Kulturkampfes von der preußiſchen Regierung wie von der 
Profeſſorenſchaft in kränkendſter Weiſe zurückgeſetzte Bonner Dozent 
als erſter Vorſitzender an die Spitze der von nur zu vielen mit Urg. 
wohn oder mit Geringſchätzung betrachteten Geſellſchaft trat, der 
kann erſt recht ermeſſen, was es mehr noch für unſere Gegner als 
Ba uns bedeutet, daß derselbe Dr. Freiherr von peaa eute im 

ahre 1912 als Miniſterpräfident an der Spitze der bayeriſchen Staats- 
regierung ſteht. 15 dem unſagbar gehäſſigen und beiſpiellos zähen 
Verdächtigungsfeldzuge, den die liberale und radikale Preſſe gegen 
den neuen bayeriſchen Miniſterpräfidenten geführt hat und noch 
führt, hat daher fein Verhältnis zur Görresgeſellſchaft eine Haupt ⸗ 
rolle geſpielt. Hat doch das „führende“ Organ des bavyeriſchen 
Liberalismus noch in dieſen Tagen aus dem „Staatslexikon“ der 
Görresgeſellſchaft einige Stellen über das veraltete Plazet uſw. 
herausgefiſcht, um Herrn von Hertling als Miniſter eines pari. 
tätiſchen Staates zu disqualifizieren, wobei man die lächerliche 
Methode anwendet, daß Herr von Hertling für jeden Satz per⸗ 
ſönlich verantwortlich gemacht wird, der in einem fünfbändigen 
Kompendium vorkommt, das von ungezählten Fachleuten und Ge⸗ 
lehrten unter eigener Verantwortung und unter Verantwortung 
der auf dem Titelblatte namhaft gemachten Herausgeber zuſammen ; 
getragen wurde. Man hat dafür die perfide Formel gefunden: 
„Herr von Hertling läßt das Staatslexikon ſagen.“ Eine merk⸗ 
würdige Auffaſſung des Rechtes der „freien Meinung“, „freien 
Wiſſenſchaft“ und „freien Forſchung“, deren Gegenteil man ſonſt 
den katholiſchen Gelehrten zum ſchwerſten Vorwurf macht. 

Ueber die Frage, ob der nunmehrige Miniſterpräſident an 
der Spitze der Görresgeſellſchaft verbleiben dürfe, hat Dr. Freiherr 
von Hertling fich auf der Freiburger Generalverſammluug mit 
aller Offenheit ausgeſprochen. Bevor wir dieſe denkwürdigen Aus⸗ 
führungen ihrem weſentlichen Inhalte nach wiedergeben, ſei auch 
der unmittelbar nach der Ernennung von Hertlings zum Miniſter⸗ 
nen zwiſchen dem Vorſtand der Görresgeſellſchaft und 
einem Vorſitzenden ausgetauſchte Schriftwechſel hier feſtgehalten. 
In der vom zweiten Vorſitzenden, Geheimrat Grauert, entworfenen 
Adreſſe hieß es: 
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„Sie haben die Görresgeſellſchaft in ſturmbewegter Zeit vor mehr 
als einem Menſchenalter mit gleichgeſinnten Freunden gegründet, haben 
fie ins Leben eingeführt und ihre ſtetig aufſteigende Entwicklung ruhmvoll 

efördert. Von allem Anfang an find Sie feit 1876 ihr Präſident geweſen, 
a Sie waren ihr mehr als ein äußerlich ſicher und taktvoll leitender Vor⸗ 
ſitzender: Sie waren in Wahrheit ihre belebende Seele und ihr leitender 
Geiſt. Sie ſollen und müſſen das bleiben. Bei Ihren Lebzeiten könnten 
wir uns die Görresgeſellſchaft ohne ihr richtunggebendes Präſidium nicht 
denken. Jedes unſerer Publikationsorgane hat von Ihnen belebende Impulſe 
A i Das zu weiteſter Verbreitung gelangte Staatslexikon verdankte 
a nen den grundlegenden Nomenklator und eine Reihe wertvollſter, fein- 
nniger Artikel. Sie waren in der Führung, als es ſich um das Wagnis 
handelte, in Rom ein Hiſtoriſches Inſtitut zu gründen und ſpäter ihm eine 
Abteilung für chriſtliche Archäologie anzugliedern. Ohne Ihr warmes 
Intereſſe wäre auch unſere wiſſenſchaftliche Station in ann nicht er 
richtet worden. Auf unſeren Generalverſammlungen haben Sie oftmals 
in programmatiſchen Reden brennende Fragen und ſchwierige Probleme 
in glänzender Beredſamkeit glücklicher Löſung näher gebracht oder wirklich 
elöſt. Aufklärung und Beruhigung pflegten im Gefolge Ihrer Worte im 
atholiſchen Deutſchland ſich auszubreiten. Heute gehört Ihre koſtbare Zeit 
an erſter Stelle den Staatsgeſchäften. Aber der leitende Staatsmann in 
Bayern wird dem emſigen Betriebe geiſtig vorwärtsſtrebenden Schaffens 
nicht kühl gegenüber ſtehen. Die Wellen der unaufhörlich vorandrängenden 
Strömungen des Geiſteslebens inmitten der deutſchen Nation wie im Um⸗ 
kreiſe der Menſchheit ſchlagen auch an die Pforte Ihres ſtillen Arbeits⸗ 
kabinetts. Da dürfen wir hoffen, daß Sie auch der Görresgeſellſchaft ein⸗ 
gedenk bleiben werden. Nehmen Sie für alles, was Sie bisher in hin⸗ 
gebungsvoller Arbeit für unſere Geſellſchaft gewirkt baben, den Ausdruck 
unſeres tiefſten, wärmſten Dankes entgegen. Gott erhalte dem Vater⸗ 
lande, der Kirche und uns Ihre koſtbare Kraft für recht viele, viele Jahre!“ 

Miniſterpräfident Dr. Freiherr von Hertling antwortete unter 
dem 11. April 1912: 

„Die Adreſſe hat mir durch die darin ausgeſprochene Geſinnung 
treuer Anhänglichkeit und freundſchaftlichen Wohlwollens eine große Freude 
bereitet. Die Herren wiſſen alle, wie ſehr mir unſere Geſellſchaft am Herzen 
liegt. Ich würde es als eines der ſchwerſten Opfer beklagen, welche mir 
durch die neue Stellung auferlegt worden ſind, wenn ich das alte Ver⸗ 
hältnis zu derſelben nicht fortſetzen könnte. Aber ich glaube, daß das 

ntereſſe an geſteigerter wiſſenſchaftlicher Betätigung unter den deutſchen 

atholiken keineswegs unvereinbar iſt mit den Amtspflichten eines Miniſters 
im paritätiſchen Staate. Indem ich mich dayer der Hoffnung hingebe, auch 
weiterhin an den Beſtrebungen der Görresgeſellſchaft tätigen Anteil nehmen 
u können, eröffnet ſich mir dadurch zugleich die Ausſicht, mit den vielen 

reunden, mit denen mich dieſe Beſtrebungen ſeit 36 Jahren in Verbindung 
gebracht haben und auf deren Wertſchätzung ich das größte Gewicht lege, 
in lebendigem Kontakt zu bleiben.“ 

In der Feſtſitzung der Freiburger Generalverſammlung 
am 8. Oktober 1912, die in der Aula der Univerfität abgehalten 
wurde, kam der Borfigende, Miniſterpräfident Dr. Freiherr von 
Hertling, auf die inzwiſchen bereits erledigte Frage im prin⸗ 
pienen Zuſammenhange zurück und ſprach dabei über die Staats- 

dee im allgemeinen und über die chriſtliche . 75 des Staates hoch ; 
bedeutſame Worte. Freiherr von Hertling führte aus: 


„Daß die Görresgeſellſchaft kein politiſcher Verein ſei, haben wir in 
den letzten Jahren ihres Beſtehens nachdrücklich hervorgehoben, denn in der 
Zeit des Kulturkampfes wurden in manchen Gauen unſeres Vaterlandes 
die Beſtrebungen im katholiſchen Lager mit Argusaugen überwacht. Wir 
ſind indes nie in Konflilt mit den Staatsbehörden gekommen. Daß wir 
keinerlei politiſche Ziele verfolgen, wurde anerkannt, wenn auch zu Anfang 

ier und da ein Vertreter der Polizei unſeren Verſammlungen beigewohnt 
aben mag. Dieſes heute hervorzuheben, beſtimmt mich ein perſönlicher 
rund. re die Görresgeſellſchaft ein politiſcher Verein, ſo dürfte ich ihm 
in meiner veränderten Stellung nicht mehr angehören, wenigſtens nicht als 
Vorſitzender. So hätte ich zu den Opfern, die das neue Amt mir auferlegt, 
noch das weitere hinzuzufügen, mich von den Beſtrebungen trennen zu müſſen 
die mir ſeit 36 Jahren wert und vertraut geweſen ſind. So aber dar ich 
heute in der alten Weiſe unter Ihnen verweilen, zu Ihnen reden und die 
vielen alten und neuen Freunde in unveränderter Herzlichkeit begrüßen. 

Als ich völlig unvermutet an die Spitze des bayeriſchen Miniſteriums 
berufen wurde, wurde ich wiederholt von dem einen in freundlichem Zurufe, 
von dem anderen nicht ohne Ironie an den Ausſpruch Platos erinnert, 
daß den Völkern wahre Wohltat nur zuteil werden könne, wenn die Philo. 
ſophen zur Herrſchaft berufen würden. Man hat das Wort belacht, und 
ich ſelbſt habe, als ich im bayeriſchen Landtag darauf hingewieſen wurde, 
geſagt: Unter den heutigen Verhältniſſen und bei den veränderten Aufgaben 
des modernen Staatslebens würde Plato feinen Ausſpruch nicht wiederholt 
baben, und doch läßt fid, fo ſcheint mir, zeigen, daß ihm bei richtigem Ver: 
ſtändnis eine weit über den Zuſammenhang, in dem er urſprünglich ge— 
ſprochen wurde, hinausgehende Bedeutung zukommt. Laſſen Sie mich das in 
Kürze ausfübren. Ich erinnere an den Platoniſchen Staat und ſeine Ein- 
richtungen, deſſen Ersiebungspläne keineswegs nur auf das Knaben- und Jüng⸗ 
lingsaltereingeſchränkt waren, ſondern nahezu das ganze Leben ergriffen. Erſt 
mit dem 50. Jahre gelangte der, welcher ſich auf allen vorhergehenden Stufen 
bemährt hatte, zur Betrachtung der Idee des Guten. Zugleich mußte er, 
an die Reihe an ihn kam, die Verwaltung der höchſten Staatsämter übers 
nehmen. 
Was heißt das: ſie gelangten zur Betrachtung der Idee des Guten, 
und warum bildete dies die Vorausſetzung für die Führung der Staats— 
geſchäfte? Dies zu erläutern muß ich freilich etwas weiter ausholen. Bei 
den Pythagoreern war zuerſt die Meinung aufgedämmert, daß es nicht nur 
Dinge gibt, die find, ſondern auch Wahrheiten, die gelten. In den Zahlen— 
verhältniſſen war fle ihnen entgegengetreten, aber die richtige Formel zu 
finden war ihnen nicht gelungen, vielmehr waren ſie, wie Ariſtoteles be— 
richtet, der Meinung, daß in den Zahlen mehr Sein ſich findet, als im 
Waſſer, in der Luft und im Feuer: denn zweimal zwei iſt nicht nur bis 
heute vier, das Quadrat über der Hppotenuſe ijt nicht nur bis heute gleich 
der Summe der Quadrate über beiden Katheten, ſondern es ift immer fo. 
Mehr Sein bedeutet in dieſem Zuſammenhang immer Sein, wechſelloſes, 


ewiges Sein. Alſo iſt nicht alles vergänglich, nicht alles reſtlos in den 
Strom des Werdenden eingetaucht. Auf den Strom des Werdens, auf den 
beſtandloſen Wechſel, dem alle Dinge unterwor’en find, hatten die ſoniſchen 
Naturphiloſophen, hatte Heraklit nachdrücklich aufmerkſam gemacht. In 
dieſem regelloſen Strom iſt alles beharrliche Sein untergegangen und damit 
auch alles über die augenblickliche Empfindung hinausgehende Wiſſen. 
Denn auch im Wiſſen liegt der Anſpruch auf dauernden Beſtand. Wer alſo 
wie Plato von Sokrates herkommend, das Willen nicht preisgeben will, 
dem drängt ſich um deswillen die Annahme eines andersartigen, von dem 
Vergänglichen unterſchiedlichen, ewigen Sein auf. Indem die Vernunft 
Wahr . begreift, gelangt ſie in den Beſitz unveränderlicher 
ahrhei 

Es kommt hier nicht darauf an, zu unterſuchen, ob und inwieweit 
in der Ausgeſtaltung der platoniſchen Ideenlehre eine unzuläſſige Ver⸗ 
ſelbſtändigung der Begriffsgeſtaltung, alſo eines bloß Gedachten liegt, und 
ob nicht im letzten Grunde das Sein des Geltenden mit dem Sein der Wirk⸗ 
lichkeit verwechſelt iſt. Und auch daran ſoll nur im Vorübergehen erinnert 
werden. daß der chriſtliche Platonismus die überweltlichen Ideen als Gedanken 
Gottes faßte und d'e ewig gültigen Wahrheiten, ſomit ihr ideales Funda: 
ment in dem unveränderlichen Gottesweſen gewannen. Genug, daß für 
Plato und feine Nachfolger der Beſtand höchſter, vom Wechſel der Dinge 
und Zuſtände unberührter Wahrheiten geſichert war. An der Spitze der 
Ideenwelt aber ſteht die Idee des Guten. Sie ſteht noch höher als die Idee 
des Seins, denn das zweite ift durch das erſte bedingt. Die Idee des Guten 
aber iſt der Inbegriff aller Werte, iſt das abſolut Wertvolle, ſie iſt für 
Plato ſelbſt nur ein anderer Ausdruck für die Gottheit. 

Was alſo heißt „zur Betrachtung der Idee des Guten gelangen“ ? 
Es heißt fidh verſenken in die höchſten philoſophiſchen Probleme. es heißt. 
95 erheben zu einer großartigen, allumfaſſenden theiſtiſch⸗theologiſchen 

eltanſicht; es heißt, fto erfüllen mit dem Glauben an ewige Wahrheiten 
und ewige Werte. — Und weshalb iit das die Vorbereitung für eine den 
Völkern und Staaten zum Heile gereichende Herrſchaft? Darum zweifellos, 
weil von der Aufrechterbaltung jener Werte das Heil der Völker abhängt, 
weil in jene ewige Wahrheiten auch die unverrückbaren Normen eingeſchloſſen 
nd, welche das Leben der Menſchheit regeln, der Einzelnen, twie der gefell: 
chaftlichen Verbände, und die keiner ungeſtraft übertritt. So iſt das 
Platoniſche Wort nur ein prägnanter Ausdruck für die ethifche Begründung 
ai e zu welcher die großen Philoſophen des Altertums ſich 
ekannten. 

39 habe nie einen Zweifel darüber gelaſſen, daß ich der gleichen Auf: 
faſſung buldige. Ich habe die Bedeutung des Staates daher abgeleitet, daß ich in 
dieſem Sinne die ſittliche Ordnung der Menſchheitszwecke erkannt habe. 
Der Staat iſt ein ſo Seinſollendes, das durch die freie Tätigkeit der Menſchen 
au verwirklichen it. Nur fo läßt es ſich begreiflich machen, daß die ſtaatlichen 

efege im Gewiſſen verpflichten, nur fo läßt ſich die Autonomie der Obrigkeit 
über die Willkür und über den Bereich bloßer phyſiſcher Macht herausbeben. 

Und auch die Sphäre der berechtigten Freiheit, der dem Individuum 
als Perſon zuſtehenden Autonomie, in welche keine äußere Macht eingreifen 
darf, innerhalb deren der Einzelne nur Gott und ſeinem Gewiſſen ver⸗ 
antwortlich iſt, läßt ſich allein von dieſem Standpunkte aus ſicher beſtimmen. 
Dieſe in der Philoſophie des Altertums wurzelnden Gedankengänge baben 
im Chriſtentum eine unendliche Vertiefung und Bereicherung erfahren. 
Bu den ewigen Werten, welde die natürliche Vernunft zu erkennen vermag. 

at die Offenbarung neue, unvergleichbare hinzugefügt, in deren Wahrung 
ein chriſtlicher Staatsmann ſeine höchſte Aufgabe zu erblicken hat. 

Das iſt freilich altfränkiſche Weisheit, die, zumal im politiſchen 
Leben, oft genug ungehört verhallt oder ſpöttiſch behandelt wird. Aber 
ſchon Plato, deſſen Wort ich auszuſprechen mir erlaubte, mußte erfahren, 
daß die Machthaber ſeiner Zeit, einzelne Herrſcher ſowohl wie das Volk 
insgeſamt, wenig geneigt waren, die durch dieſe Weisheit gebotenen Heil’ 
mittel zu ergreifen. 

Wohin aber die Abkehr von dieſen Normen die ſpätere Zeit führen 
wird, dafür haben wir genug Anzeichen in den Schrecken der Anarchie und 
der Barbarei. Aber ich breche ab. Ich will keine politiſche Rede halten, 
ſondern verweiſe auf ein Ideal, wie es ſich Plato vorgeſtellt hat, und 
worauf jene Aeußerung hinweiſt. Es it nicht myſtiſche Träumerei, wenn 
wir in dem Reiche des Idealismus verweilen. Nur der wird in der wirt: 
lichen Welt ſtandhalten und ſich nicht ſteuerlos dem Strom des Zufalls 
überlaſſen und von dem Sturm der Leidenſchaft nicht bin und her ge⸗ 
trieben werden, der den Blick auf ein Se’nfollendes gerichtet hält. Aus 
der Welt der en: kommt nicht nur das Feuer jugendlicher Sopanen 
ber Pflicht. ießt daraus auch das erhebende und ſtärkende Bewußtſein 
er Pflicht. 

„Eine bedeutungsvolle Folie zu dieſer Darlegung des 
chriſtlichen Philoſophen und Staatsmannes bilden die unmittelbar 
voraufgehenden Ausführungen des die Generalverſammlung be 
grüßenden Freiburger Erzbiſchofs Dr. Thomas Nörber 
über die richtig verſtandene Freiheit wiſſenſchaftlichen 
Forf ſchens und ihre einzi ge Vorausſetzung für den katholiſchen 

orſcher. Erzbiſchof Dr. Nörber ſagte u. a.: 

„Freiburg war immer frei und offen für alle guten Beſtrebungen. 
Freiburg hat immer durch ein ideales Streben ſich ausgezeichnet. Durch 
Jahrhunderte ſchon gibt unſer ſtolzer Münſterturm davon Zeugnis. Unſere 
Alma mater iſt ein weiterer Beweis dafür, daß man hier Wiſſenſchaft 
pflegt und liebt, und die ſtolzen Räume, die uns heute beherbergen, ſind 
ein ebenſolcher Beleg dafür, daß Freiburg nicht nur die Perle des Breis⸗ 
gaues ſein möchte durch natürliche Vorzüge, ſondern auch ſein möchte — 
ein freier Hort in idealen Gütern. Die geiſtige Bildung n gegen früber 
andere Bahnen eingeichlagen, und trotzdem glaube ich, daß auch beute die 
katholiſche Görresgeſellſchaft und die modern gerichtete Univerſität auf dem 
gleichen Boden mit gutem Verſtändnis ſich zuſammenfinden werden. Vor 
wenigen Monaten wurde dieſes neue Anweſen den Studien und ihrer 
Benützung übergeben und damals iſt in allen Variationen als notwendigſte 
und unveräußerlichſte Forderung wiſſenſchaftlichen Strebens die Freiheit 
des Forſchens betont worden. Auf dem Boden des freiheitlichen Forſchens 
bewegen wir uns. Im Korjen gibt es bloß eine einzige Feſſel, und das 
iit die Voreingenommenheit. Die katholiſche Wiſſenſchaft möchte arınd 
ſätzlich von aller Voreingenommenheit abſehen. Die katholiſche Wiſſenſchaft 
kennt bloß eine Vorausſetzung, daß der Menſch mit Vernunft begabt iſt, und 
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daß fein Denken fih betätigen muß nach den ihm angeborenen Geſetzen der Ber 
nunft, und nur eine Vorausſetzung, daß den Menſchen, die ein ſo heißes 
Bedürfnis nach Wahrheit haben, auch der Erwerb der Wahrbeit ſicher ſein muß. 
Es muß Wahrheiten geben, die feſtſtehen, in deren Genuß wir ruhen und uns 
freuen können. Das iſt die einzige Vorausſetzung, mit welcher der katholiſche 
Forſcher an ſeine Arbeit geht. Wenn nun ſeine Vernunft ihm ſagt, daß 
im Berfola des Kauſalitätsgeſetzes, das die ganze Welt beherrſcht in allen 
ſeinen Reichen, man eben darauf kommen muß, daß das Sein einen Urſprung 
haben muß, daß der Geſetzmänigkeit ein Geſetzgeber entſprechen muß, daß den 
weiſen Einrichtungen ein weiſer Schöpfer gegenüberſtehen muß, ſo iſt das nur 
ein Reſultat der geſunden Vernunft. Und unvoreingenommen in Ihrem wiſſen⸗ 
. Beſtreben anerkennen Sie dieſen Gott. Und wenn in dieſen 
eſtrebungen die Forſcher Tatſachen nachweiſen, die gar nicht erklärt 
werden können außer durch ein Eingreifen aus einer anderen Welt, 1 
ein Eingreifen Gottes, wenn die hiſtoriſche Forſchung ferner nachweiſt, da 
eine Perſon erſchienen iſt in der Welt als Mittelpunkt der ganzen Welt 
eichichte, deren ganzes Auftreten, deren ganzer Ideengang, deren ganzes 
irken nur erklärbar iſt als das Wirken des Menſch gewordenen Gottes, 
dann beugt fie auch vor ihm feine Knie. So ſteht die katholiſche Willen: 
ſchaft vorausſetzungslos und vorurteilsfrei, und fie verſchmäht es auch 
micht, die Konſequenzen daraus zu ziehen. Wenn Gott der Herr der Welt 
ſt, dann ſind wir eben ſeine Geſchöpfe und beugen uns vor ihm. Wenn 
er Geſetzgeber der Natur ift, fo iſt er auch der Geſetzgeber der Menſchen, 
und ſo iſt auch unſer Wirken ihm untergeordnet. Das katholiſche Lehr⸗ 
A e iſt ein Gebäude voller Konſequenzen, wo ein Satz aus dem anderen 
ch ergibt, und in dieſem Sinne betätigt ſich die katholiſche Forſchung. 
In dieſem Streben hat ſie herrliche Reſultate erreicht.“ 
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Die ſpaniſche Sweckverbandvorlage in 


franzöſiſcher Beleuchtung. 
Von Profeſſor Dr. Eberhard Vogel, Lektor an der Kgl. Tedy 
niſchen Hochſchule zu Aachen. 


Frankreich iſt das Land in Europa, in welchem eher als in 
allen andern die Königsgewalt die Befugniſſe der nach⸗ 
geordneten Fürſten aufgeſogen, die Miniſter des einen Herrſchers 
die Verwaltung aller Kräfte des Landes und die Befriedigung 
feiner Bedürſniſſe in ihre fat unverantwortlichen Hände ge 
nommen haben. Es iſt billig zu verwundern, daß die Revolution, 
die alle möglichen Freiheiten zu ſpenden vorgab, den auch in 
en beftehenden natürlichen Landſchaftseinheiten ihre 
lbſtbeſtimmung nicht wenigſtens fo weit wiedergab, wie es das 
Wohl des Ganzen geſtattete, ſondern im Gegenteil aus blindem 
Haß gegen die in dieſem Falle längſt zu wehrloſem Schein ge- 
wordene feudaliſtiſche Vergangenheit Frankreich in ſieben und 
ein halb Dutzend Bezirken auflöſte, die trotz ihrer Flüſſen und 
Bergen entnommenen Namen ganz künſtliche Einheiten darſtellten. 
Der damit begangene Fehler iſt ſchon bald nach dem Schwinden 
der napoleoniſchen Herrlichkeit und noch klarer nach den deutſchen 
Siegen nicht nur von Schwärmern für das Mittelalter er- 
kannt worden. In der letzten Zeit iſt es namentlich Joſeph 
Reinach, der auf die großen Nachteile des Zentralismus für 
Frankreich nachdrücklich hingewieſen hat. Es iſt natürlich, daß 
ihm die Bemühungen des derzeitigen ſpaniſchen Miniſterpräſidenten 
Joſé Canalejas um eine geſetzliche Grundlage für die Schaffung 
landſchaftlicher Zweckverbände nicht entgangen find. Von 
Barcelona, den 11. September, iſt ein ſpaltenlanger Bericht 
Reinachs im „Temps“ über die demnächſt dem ſpaniſchen 
Senat zugehende Vorlage datiert. Ich gebe deſſen Ge⸗ 
dankengang hier nach ſeinen weſentlichen Zügen wieder, um 
zu zeigen, daß ich bei meiner eigenen Befürwortung der 
Vorlage nicht fo ganz allein ſtehe, wie es nach der Gleichgültig 
keit der deutſchen Preſſe für die Angelegenheit ſcheinen möchte. 
Die Preſſe des Zentrums, welche dabei ein liberales Danaer- 
eſchenk wittert, ſollte ſich erinnern, daß die Erlaubnis zur 
Bildung von Zweckverbänden auch in dem Selbſtverwaltungs⸗ 
geſetz Antonio Mauras vorgeſehen war, daß es alſo ſich hier 
um eine Löſung handelt, in der die beiden einander abwechſeln⸗ 
den Regierungs parteien zuſammentreffen und obendrein mit den 
föderaliſtiſchen Republikanern übereinſtimmen, Beweis genug, 
daß die Vorlage einem von allen Politikern vertretenen, wirk⸗ 
lich von allem Volk empfundenen Bedürfnis entgegenkommt. 
„Dieſes Geſetz Über die Zweckverbände“, jagt Reinach nach einer 
feuilletoniſtiſchen Einleitung, aus welcher vielleicht beachtenswert 
iſt, daß der König ſich perſönlich um die Annahme der Vorlage 
im Oberhauſe bei den widerſtrebenden Senatoren ſelbſt bemühen 
ſoll, „iſt ein kühnes, aber mehr noch als kühnes, weiſes Geſetz. 
Das Jahrhunderte alte katalaniſche Problem erſcheint heute ver- 
wickelter als je... Katalonien bildet einen Teil Spaniens. 
Aber Katalonien iſt nicht Spanien in der Art, wie die beiden 
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Kaſtilien und Aragonien. Es hat nicht nur wie Andaluften 
und Galizien ſeine eigene Geſchichte, ſondern iſt von einem 
Volksſtamme bewohnt, deſſen Charakter ſo feſt umſchrieben iſt, 
wie ſeine Sprache, die, weit entfernt, eine Mundart zu ſein, der 
kaſtiliſchen und portugieſiſchen ebenbürtig ift; neben eigentüm⸗ 
lichen Bräuchen und Ueberlieferungen hat es ſein altes Gewohn⸗ 
heitsrecht in den wichtigſten Punkten unverſehrt erhalten, und 
an ſein bürgerliches Sonderrecht, z. B. in der unumſchränkten 
Teſtierfreiheit, haben auch ſehr zentraliſtiſche Fürſten nicht zu 
rühren gewagt. Griechen und Römer haben in Katalonien 
mehr als irgendwo in Spanien ihren Stempel hinterlaſſen, 
welchen auch die hier fo flüchtige Herrſchaft der Wüſten⸗ 
ſöhne nicht hat trüben können. In dem überwiegend auf Ader- 
bau angewieſenen Spanien widmet ſich Katalonien in der 
Hauptſache den Gewerben. Ans Gebirge ſich lehnend, ſchaut 
der Katalane nach dem Meere hin. Er liebt die Arbeit. Ein 
kirchenfeindlicher Bourgeois, der ſich noch einen Reſt unparteiiſchen 
Urteils bewahrt hat, verſicherte Reinach: Hier in Katalonien 
arbeiten ſogar die Mönche. Der Katalane iſt nüchtern und 
ſparſam, gibt wenig auf den Schein, womit der klaſſiſche Kaſtilier 
fein ſelbſtverſchuldetes Elend theatraliſch drapiert. Der kata⸗ 
laniſche Bauer ſtrebt nach eigenem Grund und Boden, neunzig 
Prozent der katalaniſchen Bauern beackern eigenes Land. 

Barcelona ift die volktsreichſte, fleißigſte, reichſte Stadt 
Spaniens. Seitdem es im Jahre 1860 den Gürtel ſeiner Mauern 
ſprengte, hat es ſich über die ganze Ebene ausgedehnt, und ſchon 
ziehen ſich ſeine Vorſtädte die Berge hinan. Der Künſtler mag 
in Barcelona nicht ſo ganz auf ſeine Rechnung kommen, wie 
anderwärts in Spanien, und was noch an maleriſchen Vierteln 
übrig bleibt, wird bald dem Bedürfnis nach neuem Raum 
Schulen, wiſſenſchaftliche Zentren und Hoſpitäler zum Opfer 
fallen. Der Hafen Barcelonas iſt auf dem beſten Wege, die 
Häfen von Marſeille und Genua zu überflügeln, der größte, viel⸗ 
5 noch einmal der wichtigſte Hafen des Mittelmeeres zu 
werden 

Und nun das Problem: 

Die vier Provinzen Kataloniens, als die arbeitſamſten und 
deswegen leiſtungsfähigſten von ganz Spanien, bezahlen dem 
Geſamtſtaat die ſtärkſte Steuerquote. Daher fieht der Katalane 
mit Entrüſtung, wie in dem großen Sack des Finanzminiſters 
das Geld verſchwindet, welches, wie es die Frucht ſeiner 
Mühen iſt, auch wenigſtens zu einem billigen Teil in 
ſeinem eigenen Lande verwandt werden ſollte, um deſſen 
Fortſchritt in jedem Sinne zu fördern, feine Erziehungs⸗ 
anſtalten und wiſſenſchaftlichen Inſtitute auszugeſtalten und ſein 
ungeſchientes und geſchientes Straßennetz auszubauen. Reinach 
erinnert an das Wort, das Karl V. zu Philipp II., ſeinem Erben, 
geſprochen haben ſoll: Wenn du deine Staaten vergrößern willſt, 
lege die Hauptſtadt nach Leſſabon, willſt du fie nur erhalten, 
nach Barcelona; errichte ſie in Madrid, wenn du ſie verlieren 
willſt. Bezüglich Madrids hat Karl Recht behalten: Spanien 
hat nacheinander Portugal, beide Sizilien, Rouſſillon und bis 
auf einige Troſtbrocken ſeine Kolonien verloren, und es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß es mit Liſſabon als Hauptſtadt, das nicht einmal 
ſo gefährdet liegt wie London, wenigſtens ſeine Kolonien be⸗ 
hauptet hätte. Anderſeits würde Barcelona als Sitz der Regie⸗ 
rung Spanien inſtand geſetzt haben, Frankreich auf dem weſt⸗ 
lichen Mittelmeerbecken wirkſamer die Spitze zu bieten. Auch 
jetzt noch würde eine größere Selbſtändigkeit des Hinterlandes 
von Barcelona Spanien den Rücken gegen Frankreich ſteifen. Die 
Wohltat der Zweckverbände ſoll aber nicht Katalonien allein 
zuteil werden: auch Aıdalufien, das Baskenland, Galizien folen 
daraus für ſich und mittelbar das ganze Land Nutzen ziehen.“ 

* ù * 

Ich füge hinzu: Canalejas wirft ſich für ſeine Vorlage 
auch während der Parlamentsferien mit aufrichtigem Eifer ins 
Zeug; in den genannten Landſchaften, beſonders auch in Anda- 
luſien, ſieht man fih ihre Beſtimmungen auf die Nutzbarkeit für 
die eigenen Verhältniſſe gründlicher an, und das Geſchrei von 
dem Verrat an der Einheit des Vaterlandes verſtummt mehr 
und mehr. Sollte trotzdem Canalejas im Senat über ſeinem 
Werke zu Falle kommen, ſo wird ſein Sturz ehrenvoller ſein, 
als fein dreijähriger Gang durch die Regierung. — Was die 
Zweckverbände unter anderm für den Volksſchulunterricht leiſten 
könnten, gedenke ich den Rundſchauleſern demnächſt an dem 
großen Werke der Ave Maria Schulen, wie ich fie in Granada 
kennen gelernt habe, zu zeigen. 
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Der Ahornbaum. 


ein Ahornbaum, du schöner 

Rotflammender Riesenstrauss, 
Du sirömst deine Herbstesfanfare 
In den blassen Himmel hinaus. 


Du wanders? nicht schweigsam und müde 
Die letzten Stufen hinab. 

Du steigst im Pomp des Gebieters 

Mit starkem Willen ins Grab. 


Du raffst aus dem Grunde der Erde 
Noch einmal den Sieger Mut — 
Noch einmal zeigst du dem Tale 
Das herschgewallige Blut. 


Es bleichen die Nelken und Rosen 
Und Flox, der am Beete lacht, 

Die schmeichelnden Farben des Lebens 
Vor deiner heisslodernden Pracht, 


Vor deinem büssenden Psalme, 
Der über die Lande weht — 
Ueber den Sirom und den Hügel 
Ein rauschendes Sterbegebel. 


Du weckest die Trauerchöre 
Verschwiegenster Melodien, 

Die an die geschlossenen Pforten 
Des Unermesslichen zieh’n. 


Du packst mit aufglühender Seele 

In Abendröten hinein, 

In die Brünste der scheidenden Sonne, 
In Glast und Glimmer und Schein. 


G Schwanenlieder der Farbe, 

G Gold und Purpur und Rot! 
Auf brennender Königsbahre 

Du himmelhoch jauchzender Tod. 


M. Herbert. 


Sur Lage der katholiſchen Kirche in den 


Vereinigten Staaten. 
Ein „Bonifatiusverein“ in Nordamerika. 
Don Jofeph Sckert, S. V. D., Techny, Illinois. 


f: Nummer 30 des 7. Jahrganges der „Allgemeinen Rundſchau“ 
wurde darauf hingewieſen, daß die katholiſche Kirche in 
Amerika große Verluſte zu beklagen hat. Das iſt eine unleug⸗ 
bare Tatſache, die ſelbſt von Optimiſten unumwunden zugeſtanden 
wird. Wenn Nordamerika heute rund 14½ Millionen Katholiken 
zählt, fo ſollten es wenigſtens 40 Millionen fein. (Vergl. 
Catholic Fortnightly Review, Vol. 18, Nr. 4). Wo iſt der Glaube 
der Millionen von Einwanderern geblieben, die als treue Söhne 
der Kirche Europa verließen und ſich in Onkel Sams Lande 
anfiedelten? Der Kampf um die materielle Exiſtenz, der nicht 
ſelten recht bitter war, Mangel an Kirchen, Schulen und bejon- 
ders an Prieſtern der verſchiedenen Nationalitäten, Vernach— 
läſſigung der katholiſchen Preſſe und gemiſchte Ehen, und ander- 
ſeits planmäßig betriebene Propaganda der hunderte von pro— 
teſtantiſchen Sekten und „Sektlein“ und die Intriguen der 
geheimen Geſellſchaften geben den Schlüſſel zu den ausgedehnten 
Verluſten der biefigen Kirche. 

Wie ſteht es aber um die Glaubenstreue der in den letzten 
Dezennien Eingewanderten? Nach der amtlichen Statiſtik des 
Bureaus für Einwanderung und Naturaliſation in Waſhington 
wanderten in den letzten 10 Jahren 5½ Millionen 
Katholiken ein. (Vergl. Cath. Fortnightly Review, Vol. 18, 
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Nr. 4). Der heutige Zenſus der katholiſchen Kirche in den 
Vereinigten Staaten folte alfo die Zahl von 16 ½½ Millionen 
erreichen, in Wirklichkeit ift er aber nur 14½ Millionen. Wo 
alſo bleiben die anderen 2 Millionen, auf welche die Kirche 
einen vollgültigen Anſpruch erheben kann und muß?!) 

Günſtige Länderangebote in dem vor einigen Dezennien 
erſchloſſenen Weſten mit den noch unbeſtellten und weiten 
Gebieten lockte einen großen Teil der Einwanderer dahin. Dort, 
mitten in einer Prärie, ließen ſie ſich nieder, fern von jeder 
katholiſchen Kirche und Schule, vielleicht aber umgeben von 
der Atmoſphäre des Proteſtantismus und Indifferentismus. 
Xft es ein Wunder, daß unter ſolchen Verhältniſſen viele am 
Glauben Schiffbruch gelitten haben und noch jährlich leiden, 
wenn nicht wirkſame Schritte von katholiſcher Seite dagegen 
getan werden? 

Daß es für die junge Kirche Amerikas faſt unmöglich war, 
in der Paſtorierung gleichen Schritt zu halten mit dem an- 
ſchwellenden Strom der Einwanderung im vorigen Jahrhundert, 
wird niemand beſtreiten können. Jetzt iſt die Sachlage eine 
beſſere. Im Oſten und Mittelweſten find die kirchlichen Ver⸗ 
hältniſſe im großen und ganzen gut geregelt. Einige weit- 
blickende und ſeeleneifrige Männer des Klerus wie des Laien⸗ 
ſtandes erkannten angeſichts des tatſächlich großen Verluſtes der 
Kirche und der drohenden Gefahr, noch mehr Glaubensbrüder 
zu verlieren, die dringende Pflicht, zu retten, was noch zu 
retten iſt, beſonders da, wo katholiſche Anſiedler Kirchen und 
Prieſter entbehren, und wo der Wolf im Schafspelz fein Un- 
weſen treibt. 

Den letzten Anſtoß, hier Wandel zu ſchaffen, 
gab der Artikel „Church Extenſion“ (Kirchenausbreitung), 
der im Jahre 1905 in der Juninummer der „Ecclefiaftical Review“ 
erſchien und aus der gewandten Feder des Pfarrers Dr. Franz Kelly 
kam. In grellen Farben entwarf er ein Bild derſchreienden Notſtänd e, 
wie er ſie ſelbſt auf ſeinen Reiſen im Weſten Amerikas geſehen. 
Er traf alte zerfallene Kirchlein, in welchen der Boden bedenl 
lich unter den Füßen ſchwankte und der Wind durch alle Fugen 
ſauſte. Paramente, Kelche, Monſtranzen, Altäre befanden ſich in 
einem jammerlichen Zuſtande, unwürdig des erhabenen 


dem ſie jeden Morgen dienen ſollten. Prieſter, die ſich in jebi 


loſer Weiſe für ihre Herde opferten, vorausgeſetzt, daß fie ed da 
aushielten, wohnten in ungeſunden, ärmlich möblierten Hütten 
und mußten ſich ſelbſt am Notwendigen Abbruch tun wegen 
Mangels an Unterſtützung. Im Gegenſatz dazu ſchilderte er die 
großen Summen von Dollars, die amerikaniſche Katholiken im 
letzten Jahrhundert nach Irland geſchickt haben, um dort die in 
folge der Verſolgung zerſtörten oder verwahrloſten Kathedralen 
und Kirchen im alten Schmucke wiederherzuſtellen; die großen 
Summen, die Amerika ſelber im heiligen Wetteifer für Bauten 
von Domen verwendet; den Reichtum und Luxus, wie er in 
manche Pfarreien Eingang gefunden hat. Ein beſonderes Ge 
wicht legte er auf die eifrige Arbeit der Proteſtanten und deren 
Erfolg in der Proſelytenmacherei. Er betonte, daß es immer Taktik 
der Proteſtanten geweſen ſei, bei Eröffnung neuer Ländergebiete 
für Anfiedelung im Weſten und Süden, ihre Truppen dahin zu ſenden, 
um Evangeliſation zu treiben; das ſei auch der Grund, warum 
manche Diſtrikte, beſonders auf dem Lande, gegenwärtig geradezu 
Hochburgen des Proteſtantismus ſeien. Er wies hin auf die groß⸗ 
artig organifierten heimatlichen Miſſionsvereine der Methodiſten, 
Baptiſten und Kongregationaliſten, die er einem gründlichen 
Studium unterzogen hatte. Manche beſtanden ſchon 50 Jahre 
und hatten ſeither fabelhafte Summen aufgebracht und geradezu 
Unglaubliches im Miſſionsfelde geleiſtet durch Errichtung von 
Kirchen und Unterſtützung der Prediger, wo das Volk dazu nicht 
imſtande war. Die Methodiſten allein unterſtützten feit dem Be 
ſtehen ihrer Geſellſchaft für Kirchenausbreitung 13914 (!!) Kirchen. 
Zuletzt forderte er alle Leſer auf, ſich zu einer ähnlichen Orga⸗ 
niſation zu vereinigen, um katholiſche Kirchen und Prieſter in 
armen Diſtrikten zu unterſtützen. 

Dieſer zeitgemäße und taktvoll abgefaßte Artikel, der die 
unentſchuldbare Rückſtändigkeit der katholiſchen 
Kirche im Gegenſatz zu den hieſigen Proteftanten in 
den Fokus rückte, verfehlte ſeine Wirkung nicht. Einige Monate 


) Die Verluſte wären bedeutend geringer, hätte nicht nationale Kur 
ſichtigkeit verſchiedener friſch-amerikaniſcher Katholiken die gefunden ur 
vollſtändia berechtigten Beſtrebungen des Herrn Präſidenten des Rapbaele 
vereins, Peter Paul Cahensly, in den 90er Jahren durchkreuzt. Die de 
ſtrebungen des Herrn Cahenely treten jetzt wieder mehr und mehr in X: 
Vordergrund und gewinnen größere Anerkennung als je zuvor. 
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darauf tagte am 18. Oktober 1905 eine Verſammlung von zwei 
Erzbiſchöfen, zwei Biſchöfen, neun Prieſtern und ſechs Laien im 
Hauſe des Herrn Erzbiſchofs von Chicago, James E. Quigley, 
um über Mittel und Wege zu beraten, die ſchreienden Notſtände 
zu lindern und den Glauben unter den Eingewanderten zu wahren. 
Nach reiflicher Ueberlegung wurde „The Catholic Church 
Extenſion Society of the United States“ (Befell- 
ſchaft für Ausbreitung der Kirche in den Ber- 
einigten Staaten) gegründet und deren Statuten, ſoweit als 
möglich, entworfen. Herr Erzbiſchof James E. Quigley, der im 
Verein mit Pfarrer Dr. Kelly ſich große Verdienſte um diefe Nen- 
gründung erworben halte, wurde zum Kanzler und Dr. Franz 
Kelly zum Präfidenten des neuen Vereines gewählt. Die übrigen 
Teilnehmer bildeten das Regierungskomitee (Board of Governors). 
Das Generalſekretariat befand fih guert im Pfarrhauſe des Präfi⸗ 
denten, Lapeer, Michigan. Gegen Ende des Jahres 1906 hielt 
man es für ratſamer, die Zentrale nach Chicago zu verlegen, wo 
infolge perſönlicher Anteilnahme und Ueberwachung des Herrn 
Erzbiſchofs James E. Quigley, wie auch wegen der zentralen Lage 
der Stadt im Mittelweſten und der katholiſchen Bevölkerung der 
Verein einen größeren und ſchnelleren Aufſchwung erhoffen konnte. 
Heute verfügt der Verein über erſtklaſſige Bureaus in einem der 
größten Wolkenkratzer im Zentrum von Chicago. 


Am 7. Juni wurde der Verein durch ein Breve vom Heiligen 
Vater approbiert und allen Gläubigen, beſonders aber dem Wohl⸗ 
wollen und der Unterſtützung des Klerus empfohlen und mit kirch⸗ 
lichen Privilegien reichlich verſehen. Als Patron wurde dem Verein 
der heilige Philipp Neri gegeben. In einem anderen Breve ernannte 
Seine Heiligkeit den Kardinal Sebaſtian Martinelli zum Protektor 
des Vereines und den jeweiligen Erzbiſchof von Chicago zum 
Kanzler. Vom 15. bis 18. November 1908 veranftaltete der Ber- 
ein auf Anregung des Herrn Erzbiſchofs James E. Quigley den 
erſten Miſſionskongreß in Chicago im Intereſſe der inneren Miſ⸗ 
fion, an welchem gegen 70 Biſchöfe teilnahmen, und der einen glänzen. 
den Verlauf nahm. Ein materieller Gewinn von 35,000 Dollars 
wurde erzielt, nicht zu ſprechen von der Anregung für das Miſ⸗ 
ſionsweſen, die von dieſem Kongreß ausging. 


Die Leitung des Vereines ſetzt ſich zuſammen aus einem 
Kardinalprotektor, Kanzler und Präfidenten, der vom Heiligen 
Stuhl aus drei vom Komitee vorgeſchlagenen Kandidaten für fünf 
Jahre gewählt wird. Der Kanzler und Präſident werden unter⸗ 
ſtützt von 3 Bizepräfidenten, Feldſekretären, und von einem 
Regierungskomitee (Board of Governors), das gegenwärtig aus 
einem Kardinal, 6 Erzbiſchöfen, 12 Biſchöfen, 17 Prieſtern und 
20 Laien, beſteht. 

Die Mitglieder gruppieren ſich in Gründer, lebenslängliche, 
15ährige, jährliche Mitglieder, und Freunde. Gründer des Vereines 
wird jeder, der einen Beitrag von 5000 Dollars auf einmal gibt 
oder in Raten von 500 Dollars im Laufe von 10 Jahren; dem ent⸗ 
ſprechen bei lebenslänglichen Mitgliedern 1000 Dollars, welche 
ſofort entrichtet werden können oder in Raten von 100 Dollars in 
10 Jahren; bei 15 jährlichen Mitgliedern 100 Dollars; bei jähr- 
lichen Mitgliedern 10 Dollars jährlich; Freund des Vereines 
wird jeder, welcher ein Geſchenk von einem Dollar macht. 


Als Hauptzweck verfolgt der Verein die Pflege und 
Förderung des Miſſionsgeiſtes unter den biefigen Katholiken. Im 
beſonderen erſtrebt er die Unterſtützung der inneren Miſſion 
in den Vereinigten Staaten und deren Beſitzungen, und zwar 
ausſchließlich unter der weißen Bevölkerung.“) Er 
fucht das Glaubensleben unter den Eingewanderten und zerſtreut 
lebenden Katholiken zu pflegen und zu bewahren, beſonders 
durch Errichtung von Kirchen und neuerdings auch 
von Schulen. Ferner bildet er auf eigene Koſten Prieſter 
für Miſſionsdiſtrikte aus. Auch ſucht er arme Prieſter nach 
Möglichkeit zu unterſtützen und katholiſche Literatur unter dem 
Volke zu verbreiten. 

Bettelarm trat der Verein am 19. Oktober mit eigenartigen 
Gefühlen ſeine Laufbahn an. Hier möge erwähnt werden, daß 
das erſte Geſchenk im Betrag von einem Dollar von einem 
jungen Zeitungsverkäufer (Newsboy) gegeben wurde, den der 


2) Für die Miſſionen unter den Indianern beſteht neben dem Verein 
der Glaubensverbreitung ſeit Jahren: „The Bureau of Catholic Miſſions 
among Indians“, deſſen Zentrale in Waſhington iſt: für die Neger beſteht 
ein ähnlicher Verein mit der Zentrale in Neuyork. Außerdem hat Amerika 
noch „The Bureau of Catholic Miſſions among Negroes and Indians“, 
deffen Zentrale fidh in Baltimore befindet. Neben den genannten beſtehen für 
die Miſſionen unter den Indianern und Negern noch andere kleinere und 
mehr lokale Vereine. 


Präfident auf feiner Rückreiſe von Chicago im Zuge traf und 
dem er die eben ſtattgefundene Gründung des Vereines lte. 
Einige Prieſter und Laien, an der Spitze der Herr Präfident, 
widmeten ſich ganz der Propaganda des Vereines. Sie 

von Ort zu Ort, um durch 11 h und Vorträge Verſtändnis 
und Intereſſe für die heimatliche Miſſion unter Volk und Klerus 
zu wecken, und um zu kollektieren. Auch ſandten ſie ötngferiften 
über das ganze Land. Die Aufrufe fanden lebhaften Widerhall 
von allen Seiten. Die Vorurteile gegen den Verein, die an- 
fangs nicht klein waren, ſchwanden mehr und mehr. Am 
Ende des erſten Rechnungsjahres konnte der Verein über eine 
Summe von 7000 Dollars zugunſten dürftiger Miſſionen ver- 
fügen. Das Einkommen ſtieg mit jedem Jahre. | 

Um mit den einft gewonnenen Freunden in fteter S Brun 
zu bleiben, und um den Verein unter die große Maſſe des Volkes 
zu bringen, wurde von Anfang an die Gründung eines Vereins- 
organs als eine dringende Notwendigkeit empfunden. Die Zeit 
ſchrift „Extenſion“ wurde ins Leben gerufen und erſchien 
zuerſt vierteljährlich; aber ſchon bald verließ ſie monatlich die 
Preſſe. Wegen Mangels an Unterſtützung und Kolportage friſtete 
ſie ein klägliches Daſein. Im Momente höchſter Not bot ſich eine 
Firma in Chicago an, dieſes Unternehmen materiell auf die 
Höhe zu bringen. Gern ging man auf dieſes Angebot ein. Die 
Firma übernahm kontraktlich die Sorge für Druck, Reklame und 
Kolportage. Anfangs erlitt ſie empfindliche Verluſte infolge der 
großen Auslagen für Kolportage. Heute hat die Zeitſchrift die 
ſtattliche Abonnentenzahl von 115000 erreicht und iſt eine der 
verbreitetſten und ſchönſten katholiſchen Familienzeitſchriften in 
Amerika, und ſie darf ſich an Ausſtattung und Inhalt den großen 
nationalen Zeitſchriften dieſer Art würdig an die Seite ſtellen. 
Das Abonnement beträgt jährlich einen Dollar. Nach der Feſt⸗ 
ſtellung des Herrn Präfidenten Dr. Franz Kelly warf die Zeitſchrift 
keinen oder bisher wenig Reingewinn für die Vereinskaſſe ab, 
doch find die Ausſichten derart, daß fie in nächſter Zukunft eine 
gute Einnahmequelle zu werden verſpricht. Wenn heute der Verein 
wider Erwarten in Blüte ſteht und feſten Boden im Klerus und 
Volk gefaßt hat, dann hat er es in erſter Linie dem Einfluß des 
Vereinsorganes zu verdanken. Alle Mitglieder und Geſchenke, 
die der Verein erhalten hat, find direkt oder doch wenigſtens, wie 
der Präfident noch kürzlich bemerkte, indirekt auf den Einfluß 
der Zeitſchrift zurückzuführen. | 

Damit eine größere und regere Mitarbeit unter den Frauen 
erzielt würde, wurde im April des letzten Jahres der Frauen⸗ 
hilfsverein gegründet (Women's Auxiliary), der in vielen 
Punkten dem deutſchen Miſſionsfrauenverein ähnelt. Der Erfolg 
in den erſten ſechs Monaten iſt ſehr ermutigend für die Zukunft. 
Der Verein zählt 250 Zweigvereine mit annähernd 1000 Mit⸗ 
gliedern und hatte ein Einkommen von 1000 Dollars. 

Um in den Jugendherzen Intereſſe und Sinn für chriſtliche 
Nächſtenliebe und Miſſion zu pflanzen und großzuziehen, wurde 
neuerdings für fie das Apoſtolat der Jugend („The Child 
Apoſtle“) gegründet. Dieſer Jugendverein veröffentlicht ein eigenes 
Organ unter demſelben Namen, und dieſes hat ſchon 1000 Abonnenten. 
Die eingekommenen Sparpennies der Kinder haben es ſchon er⸗ 
möglicht, ein Kirchlein zu Ehren der unſchuldigen Kinder zu 
bauen, und gegenwärtig ſammeln ſie eifrig für eine zweite Kapelle. 


Daß der Verein in den erſten ſechs Jahren, beſonders 
im letzten Jahre, ein großes Stück Arbeit geleiſtet hat, 
beweiſt zur Genüge der offizielle Jahresbericht, wie er an faſt 
alle Prieſter im Anfange des Jahres zuging, und dem ich auch 
die Angaben entnommen habe. 

An Mitgliedern zählt der Verein 31 Gründer, 253 lebeng- 
längliche Mitglieder und ungefähr 5500 15jährliche und jährliche 
Mitglieder, und eine große Anzahl von Freunden. 

Während die Geſamteinnahmen in den erſten fünf Rechnungs- 
jahren zuſammen 536,007 Dollars betrug, war ſie im letzten 
Jahre allein 307,967 Dollars. 

Bisher hat der Verein 537 Kapellen und Kirchen 
an Orten, wo bisher keine ſich befand, gebaut oder bauen 
helfen durch Vorſtreckung der nötigen Bauſumme ohne Zinſen 
oder auch mit Zinſen. Eine große Anzahl dieſer ſo geſchaffenen 
Kirchengemeinden kann ſich heute eines ſtändigen Prieſters 
erfreuen. 

Kirchenſachen, neue und gebrauchte, wie Paramente, Altäre, 
Kelche uſw. wurden bisher im annähernden Werte von 
63,000 Dollars an dürftige Kirchen verteilt, wovon im letzten 
Jahre allein im Werte von 12,000 Dollars. 
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Außerdem hat der Verein dürftigen Prieſtern Meßſtipendien 

A 1 Dollar) vermittelt, da dieſe für viele Prieſter im Süden und 

ſten das einzige Einkommen bilden. Bisher wurden 85 001 
Stipendien verteilt, wovon im letzten Jahre 20 810. Auch ver: 
ſorgt der Verein arme Prieſter mit den neueren wiſſenſchaftlichen 
Büchern, Zeitſchriften und Kleidern uſw. 

In einem der ſüdlichen Staaten, wo Proteſtanten faſt an 
jedem Orte Schulen errichtet haben, um katholiſchen Kindern eine 
„gute Schulbildung“ zu geben, hat der Verein im letzten Jahre 
10,000 Dollars zur Errichtung und Unterhaltung von Schulen 
verwendet. 

Auf Portorico, wo die verſchiedenſten proteſtantiſchen 
Sekten durch Liſt und gemeinen Betrug unter der Maske des 
katholiſchen Kultus die Katholiken in ihre Kirchen und Schulen 
locken, um ihnen da proteſtantiſche Irrlehren in heimtückiſcher 
Weiſe einzuimpfen, wurden mit Hilfe des Vereins eine Reihe von 
Kirchen und Schulen gegründet und unterſtützt. Ein Geſchenk 
von 5000 Dollars wurde einem Biſchof auf den Philippinen zu⸗ 
gewieſen, um die Errichtung eines Seminars für einen ein⸗ 
heimiſchen Klerus auf den Philippinen au befchleunigen. 

Ein beſonderes Unternehmen dieſes Vereines ift die „Kirche 
auf Rädern“ (Chapel Car) St. Antonius. Die Baptiſten ver- 
fügten über ſolche feit Jahren und zeigten fie als ein Wunder. 
werk auf der Weltausſtellung von St. Louis 1904. Das erweckte 
in manchen den Wunſch, ein gleiches in den Dienſt der katho⸗ 
liſchen Miſſion zu ſtellen. Ein hochherziger und biederer Deutſch⸗ 
amerikaner, Herr Ambrofius Petry, ſchenkte eine ſolche „Kirche 
auf Rädern“ dem Verein. Die Eiſenbahngeſellſchaften trans 
portieren fie unentgeltlich, wohin die Verwaltung fie 
wünſcht. Sie beſucht Ortſchaften, die keine Kirche und Prieſter 
haben und bietet ſo manchen zerſtreut lebenden Katholiken Ge⸗ 
legenheit, ihre religiöſen Pflichten zu erfüllen und ſich im Glaubens⸗ 
leben zu erneuern. Nach dem Urteile mancher Biſchöfe, in deren 
Diözeſen die „Kirche auf Rädern“ ſich längere Zeit aufhielt, hat 
dieſes Unternehmen allein ſchon viele am gänzlichen Abfall vom 
Glauben gehindert. Im letzten Jahre empfingen in dieſer „Kirche“ 
465 Gläubige die heilige Kommunion; 20 Kinder die erſte heilige 
Kommunion; 7 Kinder wurden getauft; 27 Konvertiten wurden 
in die Kirche aufgenommen. Außerdem gab der Beſuch dieſer 
„eigenartigen Kirche“ den Anlaß zum Bauen von 10 neuen 
Kapellen. Letztes Jahr machte eine Perſönlichkeit ein Geſchenk von 
20,000 Dollars für eine zweite „Kirche auf Rädern“, welche noch 
in dieſem Jahre dem Dienſte übergeben werden wird. Sie wird 
eine Länge von 82 Fuß haben und nach den neueſten amerikaniſchen 
Waggonmodell hergeſtellt werden. 

Nach dem Beiſpiel der engliſchen Katholiken hofft man noch 
in dieſem Jahre Automobile in den Dienſt der Seelſorge zu 
ſtellen, da Geſchenke für dieſen Zweck in Ausſicht ſtehen. 

Gewiß darf der Verein mit Stolz auf eine glänzende Ber- 
gangenheit zurückblicken. Die Ausſichten für die Zukunft find 

ut. Beſonders viel verſprechen ſich die Leiter für ein größeres 
edeihen des Vereines von dem zweiten Miſſionskongreß, der 
im Herbſt dieſes Jahres in Boſton abgehalten werden wird. Die 
Vorbereitungen find ſchon im Gange und ſtehen unter der per- 
ſönlichen Leitung des unlängſt kreierten Kardinals W. H. O'Connell, 
Erzbiſchof von Boſton, eines beſonderen Gönners des Vereines. 
Arbeitet der Verein auch nur für innere Miſſion, 
fo iſt doch feit feinem Beſtehen ein erfreulicher Auf, 
ſchwung der Vereine für auswärtige Miſſionen be 
merkbar. Statiſtiken beweiſen, daß ſeit Gründung 
dieſes Vereines alle anderen Vereine für die au 
. Miſſionen ihre Einnahmen verdoppelt 
aben. 

Hier möge noch erwähnt werden, daß im Sommer 1906 
vom Herrn Apoſtoliſchen Delegaten Donatus Sbaretti in Kanada 

The Catholic Extenfion Society of Canada“ ganz nach dem 
Muſter der Geſellſchaft für Ausbreitung der Kirche in den Ber- 
einigten Staaten gegründet wurde, und fich glänzend entwickelt hat. 
Sie veröffentlicht eine wöchentliche Zeitſchrift: „Regiſter Extenſion“. 
Beſondere Aufmerkſamkeit wendet der Verein in Kanada den 
rutheniſchen Einwanderern zu, die ſich im Nordweſten von Kanada 
niedergelaſſen haben. ait die ganze Bevölkerung war nahe 
daran, ein Opfer der „unabhängigen katholiſchen Kirche“ zu 
werden, die in vielen Gemeinden ſchon Eingang gefunden und 
ein hölliſches Machwerk der Presbyterianer war. Dank dem 
prompten Einſchreiten des Vereines in Kanada wurde die Kata- 
ſtrophe eines Maſſenabfalles der katholiſchen Ruthenen wenigſtens 
teilweiſe verhindert. 
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Ein liberaler bayeriſcher Landtagspraͤſident 


als „Steuer ⸗Defraudant“. 
Der hirthſchen „Jugend“ ins Stammbuch. 


Der Verleger des liberalen Hauptorgans in Bayern, der „Hoch⸗ 
wacht des Liberalismus an der deutſchen Südmark“, iA bekannt⸗ 
die es im 
Politiker und 
arlamentarier niemals an eindeutigſter Eindeutigkeit fehlen läßt. 
Jugend“ vom 8. Oktober 1912 lieſt man 
Hertli bö i in iſt Ei ffen Brief an den 

ertling angehörenden Finanzminiſter. n „offener an den 
Herrn Ki betitelt: „Das Recht auf Mogelei.“ Die 
zweite Satire, mit der wir es bier zu tun haben, ift zur Charakte riſtik 
der Kampfesweiſe liberaler Organe ſo außerordentlich bezeichnend, 


lich gleichzeitig Herausgeber der Münchener „Jugend“, 
Kampfe gegen „ultramontane“ Staatsmänner, 

n Nr. 42 der Hirthſchen, 
zwei ſehr eindeutige Perfiflagen auf den dem 


nanzminiſter“ i 


daß wir fie wortgetreu hierher ſetzen. Die „Jugend“ ſchreibt: 
„Der bayeriſche Reichsrat als Steuermogler. 

Im Landtag hat der bayeriſche 
betragenden Steuer⸗Defraudationen ein 
pſychologiſches Rätſel erklärt. 

„Brutus war ein ehrenwerter Mann!“ 

Nur die Steuer hat er hinterzogen. 

Aber was ficht das den Edlen an? 

Seine Seele iſt ſchon fortgeflogen 

Hin ins Land, wo man nicht deklariert, 
Keine Steuern zahlt und nicht fatiert. 

Da entfaltet ſie die Schwingen weit 

In dem Reich der Steuerlofigteit. 

„Brutus war ein ehrenwerter Mann!“ 

Nur das Zahlen lag ihm ſchwer im Magen. 
Steuern gar, da mocht' er nimmer ran, 
Steuern machen wollt' ibm mehr behagen. 
Seine Sorge galt der ſonnigen Pfalz, 

Und fürs Manko ethiſchen Gehalts 

Ward als Rätſelweſen er erklärt — 
Aber ſonſten bleibt er hochgeehrt. Stopſel.“ 

Daß die ſonſt ſo gar nicht geſchämige „Jugend“ den ſo bös⸗ 
artig vermöbelten „Steuer⸗Defraudanten“ kurzerhand als „baye 
riſchen Reichsrat“ bezeichnet, ift nichts weniger als ein „pſycho⸗ 
logiſches Rätſel“, denn die bayeriſche Reichsratskammer, die früber 
von der liberalen Preſſe gerne als Hort und Rückhalt des Kibe 
ralismus in Bayern auf den Leuchter geſtellt wurde, iſt unter dem 
Miniſterium Hertling der liberalen Such e fo ſuſpekt geworden, daß 
die Titulierung eines ſtaatspolitiſchen Böſewichtes als „bayeriſcher 
Reichsrat“ unter Umſtänden ſchon faſt fo viel wle „Jesuit“ 
bedeutet. Nun war aber der in Rede ſtehende Reichsrat und 
Steuer- Defraudant eher alles andere als ein „Jeſuit“ und ein 
„Ultramontaner“. Es handelt ſich vielmehr um den vormaligen 
kiseralen Kammerpräſtdenten von Clemm, den die liberale Minder⸗ 
heit Mitte der neunziger Jahre mit Hilfe der Bauernbündler und 
Sozialdemokraten auf den Präfidentenſtuhl des bayeriſchen Land 
tages au bringen wußte, indem fie ibm gleichzeitig auch noch 
einen liberalen Bizepräfidenten an die Seite ſtellte, was angeſichts 
der entrüſteten Klagen des Liberalismus über die Zuſammenſetzung 
des Präfidiums unter einer a prodam entrumömebrbeit 
ſehr nützlich in Erinnerung zu bringen ift. Herr von Clemm 
war einer der angeſehenſten Führer der liberalen Partei in 
Bayern und namentlich in der Pfalz. Als er den hochehren⸗ 
werten „ultramontanen“ Herrn von Walter vom Kammerpräfidium 
verdrängt hatte, rauſchte frenetiſcher Jubel durch den ganzen 
liberalen Blätterwald. Herr von Clemm, der als Kammerpräfident 
perſönlich geadelt wurde, war der Freund mehrerer liberaler 
Minifter, auch des damaligen Finanzminiſters und feines im 
Be verabſchiedeten Nachfolgers. Es iſt doch wirklich zuviel 

eſcheidenbeit, wenn die liberale Preſſe dieſen vor kurzem noch fo 
geide ien früheren liberalen Landtagspräſidenten heute 
n den Deckmantel eines „bayeriſchen Reichsrates“ hüllt. Oder 
wird — Hand aufs Herz — auch nur irgend ein Leſer der „Jugend 
aus der obigen Faſſung den wahren Zuſammenhang erraten, 
wenn er denſelben nicht ſchon vorher grian! bat? Den pilanten 
Nebenumſtand, daß der frühere liberale Landtagspräfident bei der 
Beratung der Steuerreform in der Kammer der gteichsräte die 
Regierung noch eigens gegen die Steuerdefraudanten ſcharf machte, 
hat die „Jugend“ ſich entgehen laſſen. Rigoletto. 
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Geeignete Adressen, 


san welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rund- 
2 schau“ versandt werden können, sind stets willkommen. 
Auf Wunsch wird die „Allgemeine Rundschau“ Inter- 
e essenten drei Wochen lang gratis zugesandt. Gutemp- 
e fohlene, zuverlässige Äbonnentensammler werden gegen; 
e hohe Vergütung an allen grösseren Orten gesucht. s 


inanzminifter die eine halbe Million 
inzwiſchen verſtorbenen Reichsrats als 
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Eine Gefahr für die deutſche Nation. 
Videant consules! 
Von Anno Imbrecht. 


Sen einiger Zeit berichtet die Tagespreſſe von Abwanderungen 
der Saarbergleute in bedenklichem Umfange. Die große 
Mehrzahl dieſer Abwanderer wendet ſich dem Ruhrkohlengebiet 
zu und, falls es ihnen gelingen ſollte, dort ihre wirtſchaftliche 
Lage zu verbeſſern, wird man ſich mit den an und für ſich un- 
liebſamen Vorgängen leicht ausſöhnen, auch eine Schädigung der 
heimatlichen Bergwerksintereſſen mit in den Kauf nehmen. Ja, 
wer die bergbaulichen Verhältniſſe Saarabiens kennt, wird ſich 
vielleicht noch leichteren Herzens darin ergeben. Die Sache be⸗ 
kommt aber ein ganz anderes Ausſehen durch die gemeldete 
Tätigkeit franzöſiſcher Emiſſäre in den Abwanderungs⸗ 
revieren. Neuerdings find Leute dieſer Art an der Saar und 
in der bayeriſchen Rheinpfalz eifrig an der Arbeit, die Bergleute 
zur Abwanderung nach Frankreich zu bewegen. Der Zeitpunkt 
iſt gut gewählt und viele der Unzufriedenen dürften ſich durch 
die goldenen Berge, die ihnen vorgegaukelt werden, 8 — 10 Fres. 
Tagesverdienſt uſw., wirklich zur Auswanderung nach Frankreich 
verleiten laſſen. Für uns iſt das intereſſanteſte, daß man es 
beſonders auf kinderreiche Familien abgeſehen hat. Es wird 
nämlich für jedes Kind eine Prämie von 100 Fres. verſprochen. 

Es handelt ſich alſo um nichts mehr und nichts weniger als 
um einen franzöfifchen Verſuch, dem eigenen chroniſchen Rinder- 
mangel durch deutſche Einfuhr abzuhelfen. Eine weitere Abſicht 
wird noch deutlicher durch die Bedingung, welche die Abwanderer 
eingeben müſſen, ſich mit der ganzen Familie unverzüglich natu⸗ 
raliſieren zu laſſen. Das heißt zu deutſch, man will letzten 
Endes nur Kanonenfutter haben — eine zeitgemäße Erneuerung 
des alten, ſchändlichen Treibens, daß Herren aller Länder ſich 
auf deutſchen Märkten das Blut für ihre Kriege werben. Dafür 
find in den Augen Mariannens unſere kräftigen, kerndeutſchen 
Saarbergleute gerade noch gut genug. Hier dürfte nun aber 
doch unſere deutſche Gemütlichkeit ein Ende nehmen. Sollen wir 
es ruhig mitanſehen, wie deutſche Landeskinder in direkt vater⸗ 
landsfeindlicher Abſicht ins Ausland verfrachtet werden, daß Frank 
reich, in dem der Revanchegedanken heute lebendiger denn je iſt 
und das ſich nicht ſcheut, Negerbataillone auf uns loszulaſſen, 
ſeine klaffenden Lücken nun auch noch mit deutſchen Beſtänden 
ergänzt? Hier iſt das bismarckiſche Wort von den Knochen des 
pommerſchen Grenadiers am Platze, und es erwächſt für alle 


nationalen Kreiſe ohne Unterſchied der Partei, vor allem für die 


vaterländiſche Preſſe, die ernſte Pflicht, gegen dieſe Vorgänge 
laut und entſchieden zu proteſtieren. Dieſen franzöſiſchen Agenten 
muß ungeſäumt auf Grund des Paragraphen gegen läftige Aus- 
länder das Land verſchloſſen oder, wenn es Inländer find, auf 
andere Weiſe das Handwerk gelegt werden. Hier wären Ver. 
bote, wie ſie der preußiſche Miniſter von der Heydt ſeinerzeit 
gegen Braſilien erließ, ſehr angebracht. 

In letzter Zeit ift man gegen die ausländiſchen Klofter- 
ſchulen vorgegangen. Ein preußiſcher Miniſterialerlaß hat ihnen 
angeblich im Intereſſe der nationalen Erziehung für die Auf- 
nahme ſchulpflichtiger Kinder enge Schranken gezogen. Mögen 
dieſelben Inſtanzen, die dort übertrieben, hier, wo es ſich um 
eine Verſchleppung deutſcher Kinder in deutſchfeindlicher Abſicht 
handelt, ihre Pflicht wenigſtens nicht ganz verſäumen. Hier 
bietet fid auch dem alldeutſchen Verbande ein ruhmvolleres Ziel 
als die Schädigung ausländiſcher Inſtitute, welche die nationale 
Erziehung der ihnen anvertrauten Kinder mit verſchwindenden 
Ausnahmen nicht gefährdet haben. l 

Der umgekehrte Fall, daß deutſche Agenten unter denſelben 
Umſtänden in Frankreich unbehelligt blieben, ift ee undenk. 
bar. Möge man alſo mit der Tat nicht zaudern. Frankreich 
vergießt in ſeiner Fremdenlegion wahrhaftig genug des deutſchen 
Blutes. Und doch, da handelt es ſich um einzelne, vielfach zer⸗ 
fallene Exiſtenzen, die uns wenig Ehre machen, hier aber um 
ganze, brave Familien. Unſere Aufforderung entſpringt nicht der 
preußiſchen Art, gleich nach dem Polizeiſäbel zu rufen, ſondern 
aus der Natur der Sache. Hier liegt ein Angriff auf unſere 
Ehre vor, der nur mit öffentlicher Hilfe abgeſchlagen werden 
kann. Daneben muß natürlich eine Aufklärung der gefährdeten 
Bevölkerung ſtattfinden, und zwar um fo mehr, als eine Ab. 
wanderung in das heutige Frankreich ihr auch in religiöjem und 
fittlichem Intereſſe nicht dringend genug widerraten werden kann. 


Des Herbstes Tod. 


it tausend Lichtern lag der Herbst im Sterben, 
Die über Tags in ihren Farbenprächien 

Am Lager flackerten, indes die Erben 

Begehrlich näher schlichen in den Nächten. 


Doch eh’ mit ihrem Bahrluch sie 

Sein Prunkgewand kristallen übersternten, 
Schenkt ihm der Tod den letzten Traum 
Von reifen Reben, gold’nen Ernten. 


Sieh’ nur! Das blasse Antlitz hellt 
Erinnern, wie er viel umworben. 
Ein letzies wehes Lächeln grüsst die Welt: 
Mit tausend Lichtern ist der Herbst gestorben. 
Hubert Rausse. 


SDS 
Aus der pädagogiſchen Provinz. 


Sum zweiten deutſchen Kongreß für Jugendbildung 
und Jugendkunde. 


Don P. Saedler S. J. in München. 


om 2. bis 5. Oktober fand in den Räumen der Münchener Uni ⸗ 
verſität der 1505 deutſche Kongreß für Jugendbildung und 
Jugenbkunde ftatt. Die Veranſtaltung ging vom Bunde für Schul ⸗ 
reform aus. Schulreform iſt heute ein Schlagwort geworden. 
Legionen berufener und noch mehr unberufener Pädagogen find un- 
abläſſig an der Arbeit, die Schule aus einer Klinik in die andere 
zu zerren. Die Literatur wächſt beängſtigend. Das ganze Treiben 
leicht einem Jahrmarkt, wo jeder, der das Standgel erſchwin en 
ann, ſeinen Kramladen aner le und ſeine Spezialitäten an den 
Mann zu bringen ſucht. Aber ſie meinen's doch alle gut, und das 
deutſche Schulweſen iſt doch trotz aller Vorbildlichkeit in mancher 
er an vielen Stellen ſehr verbeſſerungsbedürftig! Alles außer 
weifel, aber es mehren ſich doch die Stimmen, die von dieſem 
wilden Reformtrubel eine Gefahr für die ruhige, ſtetige Entwicklung 
unſerer Schule befürchten und ihn bezichtigen, das Vertrauen der 
Bevölkerung, deſſen die Schule zu ſegensreicher Arbeit ſo dringend 
bedarf, in weiten Kreiſen ſchon bedenklich erſchüttert zu haben. 
Daher der energiſche Ruf nach Sammlung und Fühlungnahme, der 
zur Gründung des Bundes für Schulreform A Es ſollte eine 
emeinſame Stätte geſchaffen werden, wo die bewährten Vertreter 
er Schul⸗ und Jugendkunde und auch Nichtfachmänner die Ergeb⸗ 
niſſe ihrer Forſchung und die Schätze ihrer Erfabrung zuſammen⸗ 
tragen könnten, um in beſonnener Arbeit die großen Linien zu 
ewinnen, auf denen der Bildungsinhalt unſerer Kultur in die 
ildungsarbeit von Haus, Schule und Leben geleitet werden ſoll, 
wo die Kräfte, die fidh heute fo oft aufheben, gleichgerichtet 
werden ſollen und wo durch kritiſche Sichtung der pädagogiſchen 
Ueberproduktion unſerer Tage ein wohlerwogenes und wohl⸗ 
geprüftes einheitliches Programm für die Reform unſeres Bildungs⸗ 
weſens in weiteſtem Umfange aufgeſtellt werden fon. 

Als allgemeiner deutſcher Verband für Erziehungs- und 
Unterrichtsweſen it der Bund für Schulreform unpolitiſch und 
interkonfeſſionell. Alle find willkommen, die in vorurteilsloſem, 
wiſſenſchaftlichem Streben an der Sennen des allen gemeinſamen 
Beſitzes an unſerem Schulweſen mitarbeiten wollen. Es muß 
ausdrücklich anerkannt werden, daß dieſe ſatzungsgemäße Neutralität 
in den Münchener Verhandlungen ehrlich und gewiſſenhaft gewahrt 
wurde. Ueber die philsſophiſchen 5 R ſelbſtverſtändl ch 
jede Einigung ausgeſchloſſen, aber die Logik der Praxis bietet trotz - 
dem einen Einigungsboden von beträchtlicher Ausdehnung. Hie 
und da kamen auch irrige Auffaſſungen über konfeſſionelle Bildungs. 
arbeit zum Vorſchein, ohne indes die Forderungen zu beeinfluſſen. 
Die Schulfrage in unſerem Sinne blieb überhaupt außer Betracht. 
Freilich umſchließt der Bund auch Vertreter des Radikalismus; 
aber ſie find nicht richtunggebend, und es wäre ein Unrecht, wenn 
man ſich durch dieſe Tatſache allein verleiten ließe, ihn mit dem 
Goethebunde oder dem Bunde für weltliche Schule und Moral- 
unterricht auf eine Stufe zu ſetzen. Es entſprach im Gegenteil 
durchaus den Grundſätzen des Bundes für Schulreform, daß auch 
der Verein für chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft, der katholiſche 
Katechetenverein und der katholiſche Bezirkslehrerverein im Mün⸗ 
chener Ortsausſchuß vertreten waren. Man kann das nur mit 
großer Genugtuung feſtſtellen. Es berührt überaus wohltuend, 
wenn ſich in unſerer ſo heillos zerklüfteten Zeit, in der Zahlloſe, 
die unter dem einen Dache des Reiches wohnen, ſich nicht mehr 
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verſtehen, ein neues Heim einträchtigen Wirkens auftut. Es iſt 
zugleich ein Beweis, daß es möglich iſt, auch aus Problemen, die 
mit Weltanſchauungsfragen eng zuſammenhängen, das Trennende 
auszuſcheiden und das Gemeinſame durch einmütiges Zuſammen⸗ 
arbeiten einer glücklichen Löſung e 

Der Münchener Kongreß zeigte übrigens deutlich, zu welcher 
Bedeutun p der Bund für Echulreform in den wenigen Jahren 
eines Beſtehens aufgeſchwungen hat. Es war ein Reichstag, zu 

em die führenden Männer der pädagogiſchen Forſchung und Arbeit, 
Hochſchulprofeſſoren, Stadtſchulräte, Seminardirektoren und Ver ⸗ 
treter von ehungsvereinen jeder Richtung aus allen Teilen des 
Reiches herbeigeeilt waren. Gegenſtand der Verhandlungen war 
das Bildungsproblem im allgemeinen. Aus einer eingehenden Unter⸗ 
ſuchung des Weſens der Bildung und ihrer Bedeutung für die 
Schule ſollten ſich die Forderungen für die alu der Schul ⸗ 
typen und ihrer Lehrpläne und für die Vorbildung zum Lehramte er⸗ 
eben. Schon am erſten Tage ſtellte ſich aber heraus, von welchem 

mfang und welchen Schwierigkeiten die Begriffsprobleme heute 
geworden find. Eine Einigung über das Weſen der Bildung wurde 
nämlich nicht erzielt. Trotzdem aber verlief die ausgedehnte 
Diskuſſion, die ſich an das entſprechende Referat von Profeſſor 
Cornelius anſchloß, keineswegs ergebnislos; denn die einſtimmig 
geforderte ethiſche Ergänzung und Vertiefung des bis jetzt vor⸗ 
wiegend intellektualiſtiſch gefaßten Bildungsbegriffes erſcheint als 
ein Erfolg, der den aufgewandten Mühen entſprach. Wahre Bil. 
dung muß auch innerſte Gefittung umfaſſen. Ein gebildeter 
Menſch muß ein wertvoller Menſch ſein mit harmoniſch entfalteten 
Seelenkräften. Die folgenden Verhandlungen mußten durch die 
Unvollſtändigkeit des Unterſuchungsergebniſſes über den Bildungs ⸗ 
begriff in etwa „5 werden und konnten ſchon deshalb 
nicht zu klar formulierten, allgemein angenommenen Reformvor ; 
lägen führen. Aber auch fo gelang es, manche Teilprobleme der 

e der übereinſtimmenden Auffaſſung und damit der 
Löſung wenigſtens näher zu bringen. Dr. Kerſchenſteiner ſtieß mit 
ſeiner Forderung der Begabungsſchule kaum auf Widerſtand. Für 
die Volksſchulen verlangte er größere Berückſichtigung der Neigung 
der Kinder zu manueller Betätigung als Unterrichts⸗ und Er⸗ 
tehungsmittel, während er die Trennung nach der quantitativen 

egabung ablehnte, und wohl mit Recht; für die höheren Schulen 
dagegen forderte er noch nachdrücklicher die e im quali⸗ 
tativen Sinne. Hinfichtlich der höheren Schulen zeigte fich auch eine 
ſtarke Strömung für einen gemeinſamen Unterbau, energiſcher Proteſt 
genen bie fat unausrottbare Ueberbürdung und Ausbau in der 

ichtung ſcharfer ee Das humaniſtiſche Bildungs ; 
ideal fand einen begeiſterten Vertreter in Profeſſor Cauer aus 
Münſter. Nur überraſchte die von ihm erhobene 
bedingungsloſen Berechtigung zum Theologieſtudium für. die Real 
gymnaſialabiturienten, die feinen ſonſtigen Ausführungen nicht zu 
entſprechen ſchien. Die Erweiterung des Berechtigungsumfanges 
ſcheint mit der zu Recht geforderten Differenzierung der Lehrpläne 
nicht vereinbar und nur durch eine Ueberſchätzung der einheitlichen 
uungunſten der ſachlichen Bildung erklärlich. Auch die Sehn⸗ 
ſucht weiter Volksſchullehrerkreiſe nach der Hochſchule fand eifrige 
Anwälte. Ob die Erfüllung dieſes Wunſches zum Segen der Lehrer⸗ 
bildung und ihrer Bildungsarbeit in der Schule gereichen würde 
und ſozial unbedenklich wäre, iſt freilich aus manchen Gründen eine 
andere Frage. Für die Oberlehrer wurde ausgebreitetere pädagogiſche 
Vorbildung und zu dieſem Zwecke a 8 eigener Pädagogik⸗ 
profeſſuren an allen Hochſchulen verlangt. Die körperliche Bildung 
kam nicht zur Sprache. Es mochte die inſtinktive Auffaſſung herrſchen, 
daß in dieſer Beziehung zurzeit genug geſchehe und die Stunde 
der Kritik noch nicht gekommen ſei. Im übrigen ſei auf den 
i verwieſen, der für Ende des Jahres zu er- 
warten iſt. 

Im allgemeinen werden alle Teilnehmer mit Befriedigung 
auf die Tagung zurückblicken. Sie bot reiche Anregung und vor 
allem das erhebende Bild raſtloſen und zielfrohen Voranſtrebens 
auf dem Gebiete des Unterrichts und der Erziehung. Die zahlreiche 
Zuhörerſchaft, die in den ſechsſtündigen Sitzungen tapfer aushielt, 
ja den Schluß der Diskuſſion wiederholt ablehnte, war der ſprechendſte 
Beweis für das lebendige Intereſſe, das heute pädagogiſchen Fragen 
entgegengebracht wird. Dabei herrſchte deutſche Zucht und Ordnung, 
deren Unerbittlichkeit mehr als ein Diskuſfionsredner an fih 
erfahren mußte. 

Man kann nur den Wunſch ausſprechen, daß der Münchener 
Kongreß für die Ziele des Bundes zu mächtiger Werbung werde 
und die ſechs erſt beſtehenden Ortsgruppen ſich im Laufe des Jahres 
beträchtlich vermehren möchten. Der nächſtjährige Kongreß wird 
in Breslau tagen und ſich mit der Frage der Koedukation befaſſen. 
Schon jetzt ſei auf dieſe Tagung, die hoffentlich eine befriedigende 
Löſung dieſes wichtigen Problems anbahnt, eindringlich hin— 
gewieſen. 

: Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf ; : 
: Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. ;; 
: Steter Tropfen höhlt den Stein! 1: 


Forderung der 


Giegen — 


turmsausen über das Feld 
Und Regenschauer — 
Und immer grauer 
Der Himmel, die ferne Well. — 


Mein Maniel flattert im Sturm 
Und zerri zur Seile. 

Ich aber schreite, 

Im herzen des Trotzes ein' Turm, 
Gegen den Sturm! 


Jos. Heinr. Berlenbach. 


2222: 


Ehefrequenz im Privatbeamtenftand. 
Don Dr. Tewes, Effen: Ruhr. 


er „neue Mittelſtand“, wie man das in wenigen Jahren zu 

einer Millionenſchar angeſchwollene Heer der in Handel, 
Induſtrie und Landwirtſchaft tätigen Angeſtellten gerne nennt, 
kann ſich nicht darüber beklagen, daß er in der Oeffentlichkeit 
keine Beachtung fände. Quantitativ und qualitativ bildet heute 
der Privatbeamtenſtand: die Handlungsgehilfen, die kaufmänniſchen 
Angeſtellten in der Induſtrie, die Techniker, die Verficherungs⸗ 
beamten, die Angeſtellten in den ſogenannten freien Berufen, die 
Güterbeamten und andere innerhalb unſeres erwerbstätigen 
Volkes eine Gruppe, die volkswirtſchaftlich und politiſch von 
höchſter Bedeutung iſt. Als Mittelglied zwiſchen Unternehmer 
und Arbeiter, als Träger der geiftigen Energien in unſerem 
modernen Erwerbs- und Wirtſchaftsleben, als Bahnbrecher auf dem 
ſtändig ih weitenden Gebiete wirtſchaftlicher und techniſcher Fort- 
ſchritte iſt der Privatbeamtenſtand ein Kulturträger erſten Ranges 
geworden: die Erklärung dafür, daß gegenwärtig kaum eine Schicht 
unſerer erwerbstätigen Bevölkerung ſeitens der Regierungen, 
der politiſchen Parteien, der Sozialwiſſenſchaft größere Beach⸗ 
tung findet, als die der Privatbeamten. 

Kern unſerer menſchlichen Geſellſchaft iſt die Familie, die 
eheliche Gemeinſchaft, und der Anteil der Angehörigen eines be- 
ſtimmten Berufsſtandes an der allgemeinen Heiratsziffer gibt 
einen Maßſtab für deſſen Bewertung vom Standpunkt der Be 
völkerungslehre aus. Ganz beſonders iſt die berufliche Ehe ⸗ 
frequenz, das heißt die Zahl der Verheirateten oder verheiratet 
Geweſenen innerhalb einer beſtimmten Berufsklaſſe, auf eine 
Einheitszahl (1000 oder 100) bezogen, ein Mittel für die Ein- 
ſchätzung der Berufsklaſſe vom Standpunkte der Volkswirtſchaft, 
des jtaatlichen und geſellſchaftlichen Intereſſes. 

In dieſer Hinſicht bieten nun die ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen 
aus einzelnen Schichten der Privatbeamten ein Bild, welches im 
Hinblick auf die hohe Bedeutung des Privatbeamtenſtandes inner- 
halb unſeres Volkskörpers zu ſchweren Bedenken Anlaß gibt. 
Die Denkſchrift des Reichsamts des Innern über die wirtſchaft⸗ 
liche Lage der Privatangeſtellten auf Grund der Erhebungen 
vom Jahre 1903 enthalten allerdings nicht ganz zuverläſſiges 
Material, weil die verheirateten Angeſtellten dieſer Erhebung, 
welcher der Schaffung der ſtaatlichen Penſionsverſicherung als 
Grundlage dienen ſollte, lebhafteres Intereſſe entgegenbrachten 
und ſich verhältnismäßig ſtärker beteiligten als die unverheirateten. 
Gleichwohl ergab fih, daß von den im Alter von 20—30 Jahren 
ſtehenden Privatbeamten, die mithin als im ehereifen Alter 
ſtehend anzuſehen find, 74,91 Prozent ledig, 25,09 Prozent 
verheiratet beziehungsweiſe verheiratet geweſen waren, und 
daß fogar von den 30 bis 40 jährigen 17,87 Prozent ehelos 
waren. Weſentlich ungünſtigere Zahlen ergaben Teilerhebungen 
der letzten Jahre. Ueber die Verhältniſſe der Handlungs⸗ 
gehilfen gibt wertvollen Aufſchluß die Erhebung des Deutſch⸗ 
nationalen Handlungsgehilfen⸗Verbandes aus dem Jahre 1908. 
Hiernach waren von den befragten Gehilfen nur 23,75 Prozent 
verheiratet oder verheiratet geweſen, 76,25 Prozent ledig. 
Läßt man von der Zahl der Beteiligten die Altersklaſſe unter 
20 Jahren unberückſichtigt, jo erhöht ſich der Prozentſatz der 
Verheirateten auf 29,81 Prozent. Als von beſonderer Be⸗ 
deutung muß hierbet die Tatſache erachtet werden, daß das 
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Heiratsalter durchweg ein unverhältnismäßig hohes iſt. Von 
100 Handlungsgehilfen von 20 bis unter 25 Jahren waren 
96,49 ledig, 3,51 verheiratet; von 25 bis unter 30 Jahren waren 
64,14 ledig, 35,86 verheiratet; von 30 bis unter 40 Jahren waren 
26,18 ledig, 73,82 verheiratet; von 40 bis unter 50 Jahren 
waren 10,75 ledig, 89,25 verheiratet; von 50 Jahren und älter 
6,91 ledig, 93,09 verheiratet. Im allgemeinen kommt alſo ein 
e heute in einem verhältnismäßig ſpäten Alter 
zur Ehe. 
Noch ungünſtigere Zahlen liegen über die Techniker vor. 
Unter 3265 techniſchen Privatbeamten vornehmlich der Maſchinen⸗ 
und Elektroinduſtrie in Groß⸗Berlin waren 2251 — 68,94 Pro- 
zent ledig, 997 — 30,54 Prozent verheiratet, 17 = 0,52 Prozent 
verwitwet, insgeſamt alfo 1014 = 31,06 Prozent verheiratet 
oder verheiratet geweſen. Dieſe Zahlen werden von dem Be⸗ 
arbeiter der Erhebung um ſo mehr als ſehr ungünſtig bezeichnet, 
als die Befragten durchweg im ehereifen Alter ſtanden. Nach 
einer anderen Erhebung des Deutſchen Technikerverbandes unter 
1921 Ingenieuren und Technikern vom 1. Mai 1907 waren 
54,2 Prozent ledig, 44,9 Prozent verheiratet, 0,9 Prozent ver⸗ 
witwet. Auch bei den Technikern tritt durchweg die Verlegung 
des Eintritts in die Ehe in das höhere Alter hervor. 

Gewiß mögen die erwähnten Teilerhebungen durch die 
Art des Materials ein Bild geben, welches nicht ganz der Wirt. 
lichkeit entſpricht, allgemein mögen innerhalb des Privatbeamten- 
ſtandes die Verhältniſſe nicht ganz ſo ungünſtig liegen. Gleich⸗ 
wohl aber darf man ſich über den Ernſt der Situation nicht hin⸗ 
wegtäuſchen. Die ernſte Sprache, welche die aufgeführten Zahlen 
reden, kommt beſonders zur Geltung, wenn man daran denkt, 
daß nach dem Statiſtiſchen Handbuch für das Deutſche Reich (1907) 
von der erwerbstätigen Bevölkerung über 15 Jahre im Deutſchen 
Reich 44,17 Prozent ledig, 55,83 Prozent verheiratet bzw. ver⸗ 
heiratet geweſen ſind. | 

Auch in bezug auf die Zahl der Privatbeamtenfamilien 
entſtammenden Kinder muß das vorliegende Zahlenmaterial als 
ein überaus ernſtes Symptom angeſehen werden. Nach der 
Denkſchrift des Reichsamts des Innern 1907 hatten 72 030 Väter 
aus dem Privatbeamtenſtand 186 686 Kinder; es kamen ſomit 
auf einen Vater 2,59 Kinder. Innerhalb der verſchiedenen 
Gruppen der Privatbeamten zeigen ſich dabei ſehr geringe 
Schwankungen, von 2,13 (in der Gruppe der Buch handlungs- 
gehilfen, Bankbeamten, Verſicherungsbeamten), bis 2,71 (in der 
Gruppe Bergbau-, Hüttenweſen., Induſtriebeamten und Hand- 
lungsgehilfen). Die Erhebung über die Lage der Techniker Groß⸗ 
Berlins hatte ein noch ungünſtigeres Ergebnis. Danach ent⸗ 
fielen auf 675 Väter 1159 Kinder, alfo auf einen Vater durch⸗ 
ſchnittlich 1,72 Kinder. 55,11 Prozent der Befragten hatten nur 
1 Kind, 28,89 Prozent 2 Kinder, 16 Prozent mehr als 2 Kinder.“) 

Die Gründe für dieſe bedenklichen Erſcheinungen liegen 
nicht fo ſehr auf fittlidem Gebiet. Mit Recht bemerkt der Be- 
arbeiter der Erhebung, über die Lage der Berliner Techniker, 
daß das Präventivſyſtem der oberen Klaſſen noch keine Maſſen⸗ 
erſcheinung in Privatbeamtenſtand geworden iſt, „weil es ſich 
hier im geſamten Aufbau doch vorzugsweiſe um proletariſche 

und Mittelſtandsſchichten handelt.“ Das ſpäte Heiratsalter, die 

kürzere Ehedauer, die Altersdifferenzen zwiſchen den Ehegatten, 
geſchwächte Geſundheit, Unterernährung geben in der Hauptſache 
die Erklärung dafür ab, und dieſe Erſcheinungen finden zum 
größten Teile ihren Urſprung in der Ungunſt der wirtſchaft⸗ 
lichen Lage der breiten Maſſe der Privatbeamten. Es ſoll in 
dieſem Zuſammenhang auf dieſe Frage nicht näher eingegangen 
werden. Es muß aber betont werden, daß die Beſtrebungen der 
Privatbeamten, durch ihre Berufsverbände die wirtſchaftliche, ſo⸗ 
ziale und kulturelle Lage der Berufsangehörigen zu heben, im 
Hinblick auf diefe Tatſache eine eminent hohe ſittliche Bedeutung 
erlangen, der ſich die Arbeitgeberſchaft und die Allgemeinheit nicht 
verſchließen können. Namentlich die in den die Handlungsgehilfen 
zuſammenſchließenden Verbänden gegenwärtig viel erörterie Ge- 
haltsfrage: Feſtſetzung von Mindeſtanfangsgehältern, Vereinheit⸗ 
lichung der verſchiedenen Stellenvermittlungen, um Einfluß auf 
dem kaufmänniſchen Arbeitsmarkt zu erhalten, dann vor allem 
die ſtarke Betonung des Bildungsprinzips find erfreuliche Er- 


1) Freilich wäre es auch, wie ein Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“, 
der ſich, obwohl in ſogenannter ſozial gehobener Stellung, mit 6 Kindern 
nur ſchwer durchſchlägt, in einem Briefe vom 2. Juli mit bewegten Worten 
ausführt, die Pflicht des Staates, auf kinderreiche Familien 

ebührende Rückſicht zu nehmen und nicht durch Bevorzugung von 
zedigen, Kinderloſen und Kinderarmen bei Beförderungen und Verſetzungen 
allen Arbeitgebern das ſchlechteſte Beiſpiel zu bieten. 
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ſcheinungen zielbewußter Standesarbeit, denen auch im allge⸗ 
meinen Intereſſe der Erfolg zu wünſchen iſt. 

Neben dieſen wirtſchaftlichen Beſtrebungen dürfen aller⸗ 
dings die Berufsverbände ſich nicht der Aufgabe e 
erzieheriſchen Einfluß auf ihre Mitglieder auszuüben. t- 
ſächlich wird auch dieſer Einfluß ausgeübt. Liegt doch ſchon in 
der Tatſache des organiſatoriſchen Zuſammenſchluſſes an ſich 
eine fittlide Tat. Die Organiſation ift die Verneinung des 
Egoismus, iſt der in Syſtem gebrachte Altruismus. Auch die 
ſtarke Betonung der nationalen Sefinnung in fat allen Privat- 
beamtenverbänden wirken in Verbindung mit der durch die Her- 
kunft der Mehrzahl der Privatangeſtellten gegebenen Tradition 
neumalthuſtianiſtiſchen Anſchauungen innerhalb der Privatbeamten 
hemmend entgegen. Insbeſondere dürfte der katholiſche kauf⸗ 
männiſche Verband, der ſeine ſozialpolitiſche Standesarbeit ver⸗ 
bindet mit religiös fittlicher Erziehung namentlich des Tauf- 
männiſchen Nachwuchſes, berufen ſein, in dieſer Hinſicht als ein 
Ferment in der deutſchen Privatbeamtenſchaft zu wirken. Mögen 
dieſer wohlmeinende Freunde erſtehen, die ihr helfen, ihre 
ſchwere, hochbedeutſame Aufgabe im Intereſſe der deutſchen 
us der deutſchen Volkswirtſchaft, der deutſchen Kultur 
zu löſen. 5 
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Die „Volkskunſt“. 
Don Fritz Flinter hoff. 


„Wolkskunſt“ nennt fi eine Monatsſchrift für Theater und ver 
wandte Beſtrebungen in den katholiſchen Vereinen, die ſeit 
dem 1. Oktober dieſes Jahres unter der Leitung von Emil Ritter 
erſcheint, und die Dr. Lochner von Hüttenbach in ſeinem Artikel 
„Von der Volks- und Vereinsbühne“ in Nr. 39 der „Allg. Rundſchau“ 
bereits erwähnt hat. Schon der Name des Verlages „Weſt⸗ 
deutſche Arbeiterzeitung, M. Gladbach“, weckt die Hoffnung, daß 
dieſe Zeitſchrift nur aus Liebe zur Sache auf den Plan tritt, d 
ſie Gutes bietet und ſo allmählich die Stimmen verſtummen 
macht, die über das literariſche und künſtleriſche Niveau unſerer 
Vereinsveranſtaltungen klagen. Daß bier noch vieles geſchehen 
kann und muß, ſoll nicht beſtritten werden; aber auch der ge⸗ 
wandteſte Präſes kann nicht alles verſtehen und leiſten. 

Da verſpricht ihm die „Volkskunſt“ eine treue Führerin und 
Helferin zu ſein. Schon das einfache, aber geſchmackvolle Ge⸗ 
wand, das ſie trägt, kündet von jenem Land, in das ſie führen 
will; gar vieles Neue und Schöne gedenkt ſie zu zeigen. 

Alles, was unſer Vereinsleben künſtleriſch zu heben geeignet 
ift, zieht fie in ihren Bereich. Sie ſichtet und wählt in vorurteils⸗ 
freier Kritik, fie bringt Vorſchläge und Anregungen und bietet in 
einer „Stoffſammlung“ Material mancherlei Art. 

Weil aber die künſtleriſche Betätigung vieler Vereine auf 
die Theateraufführung fidh beſchränkt, und dieſe auch in den 
meiſten anderen vor allem geſchätzt wird, will die „Volkskunſt“ dem 
Vereinstheater beſonders ihre Aufmerkſamkeit ſchenken; hier ver⸗ 
ſpricht ihre Arbeit äußerſt ſegensreich zu werden. : 

Die Schriftleitung fieht in der mangelhaften literariſchen 
Kritik eine Haupturſache für den Tiefſtand der Vereinsbühne und 
will deshalb der 191 des Hochlandartikels über die Vereins⸗ 
bühne (Februarheft 1912) nachkommen und eine „verſtändige und 
objektive Kritik an dem Vorhandenen und Angebotenen“ üben. 

Zwei Abteilungen folen dieſem Zwecke dienen: Der „Bücher. 
tiſch“ gibt nach Möglichkeit einen kritiſchen Ueberblick über die 
neuerſcheinenden Theaterſtücke, während der „Theaterkatalog“ eine 
Ausleſe gediegener, dauernd guter Stücke aus alter und neuer 
Zeit enthalten ſoll. 

Um aber das Erſcheinen minderwertiger Stücke zurüdzu- 
halten, hat die Redaktion eine Prüfungskommiſſion gewonnen, 
die von Verlegern und Autoren Theaterſtücke im Manuſkript zur 
Beurteilung entgegennimmt. Andere Einrichtungen erftreben eine 
kunſtgerechte Wiedergabe guter Werke auf der Vereinsbühne. 

Da endlich das Bild des Vereinsſaales für die Kunſt⸗ 
erziehung der Mitglieder von hoher Bedeutung iſt, und zudem 
ein trautes Heim das Band des Vereins um 0 enger ſchlingt, 
unterrichtet die „Volkskunſt“ auch, im Vereinslokale Geſchmack— 
loſes zu vermeiden und auch mit geringeren Mitteln etwas 
Schönes und Harmoniſches herzuſtellen. Daß auf dieſem Gebiete 
mit gutem Willen und Opferſinn auch in kleineren Orten manches 
erreicht werden kann, zeigte mir das ſchöne Jugendheim in 
Kevelaer, dem bekannten Wallfahrtsort. 

Hält die „Volkskunſt“, was ſie verſpricht — und das kann 
fie nur, wenn ihr die nötige Unterſtützung zuteil wird — dann 
wird ihre Arbeit ſicher durch ſchöne Erfolge gelohnt werden. Das 
erſte Heft, das größere Arbeiten vom Herausgeber und P. Humpert 
bringt, iſt ein gutes Omen. 
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Vom Büchertiſch. 


„Natur und Kultur“, Herausgeber und Schriftleiter Dr. Franz 
Voeller, München, Herzoaftraße 5; Halbmonatsſchrift, viertelj. 2 &. 
10. Jahrg. Heft 1. Im gegenwärtigen Kampf um die Weltanſchauungen 
ſpielt die Naturwiſſenſchaft die erſte Rolle. Nichts würde ſich deshalb ſo 
bitter rächen, als wenn die Katholiken ihr nachgewieſenes naturwiſſen⸗ 
ſchaftliches Bildungsdefizit nicht quitt zu machen ſuchten. Da kommt uns 
die Zeitſchrift unter Dr. Voellers muſterhafter Leitung hilfreich entgegen. 
Sowohl nach der formellen Seite (in ganz neuem Gewande, wohl illuſtriert) 
als auch inhaltlich mißt fie ſich mit jeder ähnlichen Schrift, ſtets genußreich 
und anregend. Ohne tendenziös zu ſein, bringt ſie Aufſätze naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich kultureller, geographiſcher. naturphiloſophiſcher Art aus erft 
klaſſiger Feder, z. B. von Prof. Dr. Birkner, Prof. Dr. Killermann, Dr. Baum. 
ſie bringt Aufſchluß über die einſchlägige neueſte Literatur, orientiert übe. 
zeitgemäße Fragen und bietet für den Naturliebhaber praktiſche Wink. 
aus der Himmels und Wetterkunde, der Aquarien: und Terrarienkunde; ji, 
läßt den Suchenden nicht ratlos. Eine ungeheure geiſtige und fittlich,, 
Macht könnte von einem folden Unternehmen ausgehen, wenn es eie 
Entgegenkommen fände, wie etwa der „Kosmos“, der bei noch nicht zehn, 
ährigem Beſtehen bereits über 100 000 Abonnenten zählt. Den Gebildeten 

sbeſondere der reiferen gebildeten Jugend, kann ich die Zeitſchrif 
„Natur und Kultur“ nicht warm genug empfeblen. . 
Dr. Friedrich Welker. 

Der Guckkaſten. Seit der Guckkaſten wöchentlich erſcheint, hat er 
ſich fletig aufwärts entwickelt. Bei ſtändigem Fortſchreiten hat er im 
Laufe des letzten Halbjahres zu den alten Freunden neue in großer Zahl 
ju ewinnen verſtanden. Ein Blatt, das dem Ernſte in entſprechendem 

aße Rechnung trägt, zugleich aber auch den wahren Humor pflegt, und 
das alles in künſtleriſch ſo vornehmer Form, nimmt man gerne zur Hand. 
Es verſchafft Ergösung durch verſchiedenartige Stimmung. Es find da 
keine trüben Sentimentalitäten für einſame Inſelbewohner, keine welt⸗ 
abgewandten Reflexionen für ſtolze Lebensverächter, keine matten Träumereien 
— der Guckkaſten ſteht im blühenden. vollen Leben. Er holt ſeine Schätze, 
unterſtützt durch eine Schar vottrefflicher Mitarbeiter, aus dem Geiſtes⸗ 
und Herzensſchrein des geſamten Volkes. Er ift nicht auf eine Sprach ⸗ 
provinz oder ein geographiſch abgegrenztes Gebiet beſchränkt, ſondern gibt 
ein Spiegelbild des ganzen deutſchen Lebens. Der Bildſchmuck des Guck⸗ 
kaſtens iſt vortrefflich. Die Schönheiten des Originals kommen voll zur 
Geltung. Bei der Auswahl der Sujets herrſcht die denkbar größte Viel 
ſeitigkeit. Dabei iſt aber alles durchaus einwandfrei. Sogenannte Pikanterien 
erſcheinen überall vermieden. Bei dem vorherrſchenden Geſchmack des 
Publikums in dieſer Hinſicht arbeitet eine Zeiiſchrift freilich weſentlich 
leichter, wenn ſie ihm entgegenkommt, als wenn ſie ſich frei hält davdn. 
Der Guckkaſten zeigt jedesmal neu, daß es ihm darauf ankommt, in ſeinem 
ernſten Teile in Poeſie und Proſa poſitiv Gutes zu bieten und in den 
beiteren Beiträgen fröhliche Erfriſchung zu ſchaffen. Er arbeitet für das 
deutſche Haus und die deutſche Familie. Was er brinat, veraltet nicht. 
Man wird ältere Hefte ſtets gerne wieder nachblättern und beim Vergleich 
mit den neu erſcheinenden überall eine planvoll ordnende Hand beripüren. 
Die Mufitbeilage ſchafft einen Vorrat guter Hausmuſik. Wir können den 
Zuckkaſten unſeren Leſern beſtens empfehlen und wünſchen, daß ihm bei 
der beſonderen Note, die er vertritt, das Echo nicht feble. Der Preis von 
4 3.— für 12 Hefte ift in Anbetracht der Fülle des Inhalts febr mäßig. 

P. Maßmann, München. 


Dentſche Heimat und Schule. Halbmonatsſchrift für die 
katholiſchen Lehrervereine Deutſchlands, herausgegeben von Wilhelm 
Auguſt Borberich. Damit iſt in trefflicher Weiſe einem Mangel au 

oliſcher Lehrerſeite abgeholfen. Wie ausgezeichnet der Wurf gelungen 
iſt, zeigt ein flüchtiges Durchblättern des erſten Heftes, das uns mit einem 
der Pr aia Teile Deutſchlands, mit Weſtfalen in Wort und Bild bekannt⸗ 
macht. So ſollen auch die nächſten Hefte die ſchönſten Gegenden des 
Vaterlandes uns vor Augen ſtellen. Der übrige Teil dieſer Neuerſcheinung 
iſt ſo reichhaltig und intereſſant, daß jeder Leſer das Heft befriedigt aus der Hand 
legen wird. Die Zeitſchrift wird verlegt von J. Pfeiffer in Baden⸗Baden 
und koſtet vierteljährlich 2.60 M. Verantwortlicher Chefredakteur ift der 
auch als Schriftſteller bekannte Hauptlehrer Berberich⸗Karlsruhe, der Vor⸗ 
ſitzende des katholiſchen Lehrervereins Baden. Jedermann, den Liebe zu 
Heimat und Schule beſeelt, wird durch „Deutſche Heimat und Schule“ 
auf ſeine Rechnung kommen. Der Zeitſchrift viel Glück und Segen auf 
die Reiſe ins katholiſche Lehrerhaus, viel Freunde und treue Abonnenten 
in Stadt und Land. Sie ift der Beachtung jedes Vaterlands⸗ und Schul⸗ 
freundes wert. Leo Hügle, Lörrach. 

Efeuranken. Illuſtrierte Jugendzeitſchrift, redigiert von Ernſt 
Thraſolt. M.⸗Gladbach, Volksverein. — Abermals fei die Aufmerk- 
ſamkeit der Eltern und Erzieher auf dieſes hochſtehende Unternehmen 
gelenkt: wir haben kein zweites wie dieſes. M. Raſt. 

Dr. Ernſt Langheinrich: Die Kirchengemeindeordnung 
für das Königreich Bayern vom 24. September 1912 nebſt den Vollzugs⸗ 
vorſchriften. Handausgabe mit Erläuterungen. J. Schweitzers Verlag, 
München, in etwa 4 Lieferungen geb. etwa & 6.—. Mit Recht ift man 
allgemein geſpannt auf die verſchiedenen Kommentierungen der Kirchen— 
e welche die Verwaltung des Vermögens der Kirchen— 
tiftungen und Kirchengemeinden, ſowie die Befriedigung der örtlichen 
Kirchenbedürfniſſe der öffentlichen Kirchengeſellſchaften einheitlich regelt, 
und dadurch einen feit über 100 Jahren beſtehenden unſicheren Rechts— 
zuſtand beieitint. Als erſte liegt nun vor die 1. Lieferung der oben be 
zeichneten Handausgabe, welche der K. Bezirksamtsaſſeſſor in Bad Kiſſingen, 
Dr. Ernſt Langheinrich, mit Erläuterungen verſehen hat. Schon aus 
dieſer Lieferung ( 1.—) kann man erſehen, daß der rührige J. Schweitzer 
Verlag ein auch für den Nichtjuriſten äußerſt wertvolles und leicht ver— 
ſtändliches Handbuch ſchaffen wird. Es iſt zu begrüßen, daß die Ausgabe 
von einem mit den Verhältniſſen und den in der Praxis fidh einſtellenden 
Fragen beſtens vertrauten Juriſten bearbeitet wird. Schon die erſte Lieferung 
gewährt einen vorzüglichen Geſamtüberblick über die ganze Materie. Neben 
dem vollſtä digen auf Grund des Geſetz⸗ und Verordnungeblattes feſt— 
geſtellten Geſetzestext orientiert eine umfangreiche Einleitung über die Grund» 
lagen des bayeriſchen Kirchenſtaatsrechtes, über die Entwicklung des Kirchen— 
vermögensverwaltungsrechts im rechtsrh. Bayern, ſowie in der Pfalz von 


der Verfaſſungsurkunde bis zur Gegenwart, über die Entſtehung des Geſenkes 


und die Materialien, ferner über den Inhalt des Geſetzes, beſonders über 
die wichtigſten Neuerungen. In den Erläuterungen werden laut Ankündigung 
des Verlages die Vollzugsvorſchriften ſämtliche herangezogen werden; 
im allgemeinen fol das amtliche Material, wie es in den Vorverhand⸗ 
lungen, den Regierungsdenkſchriften und den Referaten niedergelegt ift, 
zur Grundlage dienen. Dr. iur. Ahrendt. 


Wilhelm Emanuel Freiherr von Ketteler. Von Karl Köth. S. J. 
Mit 29 Abbildungen. 160. XII—276 S. & 3.60. Herder, Freiburg 1912. 
Leben, Wirken und Sonderbedeutung Kettelers ſind bereits erſchöpfend 
(Pfülf) und in kleineren Veröffentlichungen gewürdigt worden; vorliegende 
Biographie hat dabei ihre gute Berechtigung. Mittleren Umfanges bietet 
ſie das über einen „Millenarmenſchen“, wie ihn Johannes Janſſen nennt, 
für feine Stammes und Glaubensgenoſſen Wiſſensnotwendige, notwendig 
zumal in der Zeit der gewaltigen Kämpfe um eine chriſtliche Sozialreform; 
auf der Korreſpondenz und wichtigem, ſeine Perſönlichkeit, ſein Arbeiten 
betreffenden Dokumenten aufbauend, ſchildert ſie den ſeltenen Mann im 


Rahmen der Zeitgeſchichte; möglichſt knapp und dabei recht lebendig ge⸗ 
halten, ſtellt ſie eine anregende Lektüre dar, die ſich auch recht ins 
ſenkt. Ein beigegebenes Perſonen⸗ und Sachregiſter tut genügend dar, 


daß das Werk nicht auf Augenblickswirkung abzielt, ſondern dem großen 
Geiſt die gebührende Beachtung im heutigen Streben und Streiten ſichern 
will. Die kleine Porträtgalerie zum Schluſſe ift eine hoch willkommene 
Beigabe. O. Heinz. 


Auguſtin Wibbelt, Das Sounenbuch. Bei Schnell in Waren- 
dorf. Es koſtet gebunden fünf Mark. Ich weiß es noch gut, wie wir 
Buchhändler voriges Jahr um dieſe Zeit bei dem Verlangen nach einem 
neuen, guten, religiöſen Hausbuche für die gebildete Familie arg Peere 
waren. Keppler, Mehr Freude! war ja nimmer neu . .. und wer beſitzt 
auch dieſes Buch nicht? Das Troſtbüchlein vom Tode hatte ſchließlich doch, 
wenn es ſchon gefaat fein muß, einen unglücklichen Titel, und das Buch 
von den vier Quellen war damals, leider etwas verfrüht, ſchon billiger 
und im Ausſehen natürlich unſchöner geworden. Und das Sonntagsbuch 
von Klug war wirklich erſchreckend dick und teuer. Das war nun voriges 
Jahr ſo; heuer iſt's anders! Wir haben das Sonnenbuch des Münſter⸗ 
länders Auguſtin Wibbelt bekommen. Sein Preis iſt zivil! Die Aus⸗ 
ſtattung für einen nicht zu verwöhnten Geſchmack gefällig! Die blumige, 

rüne Preſſung auf dem Deckel hätte aber ganz gut wegbleiben können. 
Auch das Leinen hätte abſolut nicht ſo blaßgrün ſein müſſen. Das Papier 
ift gut und angenehm. Fadenheftung!!! Der Druck recht ſcharf und in 
ſchöner tiefer Schwärze. Und das Buch ſelbſt iſt ſo auserleſen ſchön, da 
man am liebſten bloß ſagen möchte: Kauft, Leute! Kauft! Laßt euch do 
diesmal nicht das Buch vom Kritiker oder Journaliſten vorkauen; es iſt 
zu ſchade dazu! Verderbt euch nicht den quellenfriſchen Geſchmack der erſten 
zung! Laßt den erten, unvermittelten Eindruck wie einen Sturm über 
eure Seelen kommen! Spannt eure Herzen weit, weit aus und fliegt in 
den Glanz und Schein der Sonne hinein! Eine wunderbare Apologie in 
einer geradezu wunderbaren Sprache: Eſprit, aber ohne „ 
ornamentiſch, aber ohne Preziöſentum; rhythmiſch, aber ohne Klinallang. 
Glaubt mir: ein vornehmes, außerordentlich wertvolles Buch! 
Hans Steiger. 


D. Gathmann, Das Hausgärtlein IE. Erzählungen zeit 
peni cher Dichter. Eine Auswahl für Jugend und Volk. arendorf 
W. Schnell. 80. 204 S. Geb. 4 2.—. Ich weiß nicht, ob der diefe 
Unternehmen deckende Geſamttitel Domanigs gleichnamigem ſchönen Bolts 
buch entnommen iſt: jedenfalls braucht ſich dieſes ſolcher Gemeinſchaft nicht 
zu ſchämen. Ich kenne zwar den erſten Band der Sammlung nicht, aber 
wenn dort dieſelbe Hand, wie im zweiten, das Steuer führt, dann kann's 
nicht fehlen. In dem vorliegenden Buche find ſieben unſeren Leſern wabr⸗ 
ſcheinlich ſämtlich bekannte Erzählungen vereinigt: Paul Kellers „Aufer. 
ſtehung“, Karl Domanigs „Der falſche Hunderter“, Enrica von Handel. 
Mazeitis „Der Stangelberger Poldl“, Emil von Schönaich Carolaths „Die 
Kiesgrube“, Hermann Cardauns „Gretchen vom Eigelſtein“, Everilda von 
Pütz „Opfer“, Adolf Schmitthenners „Friede auf Erden“. Ein jedes der 
Stücke iſt ein Kleinod, das künſtleriſch wertvollſte das in die Mitte geſtellte 
des verſtorbenen fürſtlichen Sängers, der auf blutigem Hintergrunde ſein 
Meiſterwerk malte, ähnlich wie der letzte der Reihe: ſein Glaubensgenoſſe, 
der ebenfalls ſchon heimgegangene Heidelberger Stadtpfarrer. Die übrigen 
find überzeugungstreue Katholiken, und es wärmt einem, bei all dem Infe⸗ 
rioritätsſchellengeklingel, das Herz, daß fie auch in dieſer Einordnung keinen 
Vergleich mit den zwei anderen zu ſcheuen haben. Gefreut hat mich nicht 
zuletzt die Ehrung, die verdiente, für v. Klenzes begabte Tochter, Everilde 
von Pütz. Und beſonders anerkennen möchte ich noch des Herausgebers 
feinſinnige, präziſe Bewertung der Einzelautoren in den jeweilig beigefügten 
biographiſch⸗literariſchen Porträts en miniature, Die „Vorbemerkung“ ver 
fpricht eine auf mehrere Bände berechnete Fortſetzung, der wir mit frober 
Erwartung entgegenſehen. Hinſichtlich der Auswahl betont fie, daß die 
„Anthologie vorzugsweiſe Proben aus Erzählern bieten fol, die trotz ibrer 
künſtleriſchen Bedeutung bisher in keiner derartigen Sammlung vertreten 
waren“, ein Standpunkt, der den Reiz einer gewiſſen (ob durchaus berech 
tigten?) Neuheit an fid trägt. — Hervorheben möchte ich noch, daß der zweite 
Adreſſat dieſer Serien veröffentlichung: das „Volk“, in diefe m Falle feinem 
Begriffe nach in weiteſter Bedeutung zu nehmen iſt. E. M. Hamann. 


Angelo de Santi: Die Tränenſaat. Roman. Genehmigte Ueber 
tragung aus dem Italieniſchen (von wem?). Köln, J. P. Bachem. 8, 
366 S. geb. A 5.—. Dieſe ſtark und zum Teil unwahrſcheinlich bewegte 
Familiengeſchichte hat die Gegend der norditalieniſchen Seen zum Schau⸗ 
platz. Den naiven Leſer wird das Buch vorausſichtlich feſſeln. den ge⸗ 
ſchulten nicht, denn es ift kein ſeinſinnig abgetöntes, es ift überhaupt kein 
Kunſtwerk. Die ihm zugrunde liegende „Abſicht“: die Beleuchtung des 
italieniſchen Zwilehegeſetzes — und der Zivilehe überhaupt — im katbo⸗ 
liſchen Sinne, ift aut, aber da man ñe allzu febr „merkt“, wird man be 
rechtigterweiſe „verſtimmt“. Doch ſteckt allerlei Tüchtiges in der Darſtellung, 
zumal in der Porträtierung. E. M. Hamann. 


„Sommerträumereien am Meeresufer. Leipzig 1912. Woerls 
Neiſebücherverlag. 80. VIII und 97 S. 4 1 Weder Dedel noch 
Titelblatt trägt einen Autorennamen. Aber die Verlagsanzeige nennt 
dieſen: Erzherzog Ludwig Salvator, der Forſcher des Mittelmeeres 
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dem Leo Woerl ein biographiſches Werk von über 260 Seiten gewidmet bat. 
Das vorliegende Schriftchen entſtand an der rauhen Küſte des weſtlichen 
Mittelmeeres, „wo es am tiefſten iſt“: zwiſchen Katalonien und der Inſel 
Mallorca, und den Schönheiten und eigenartigen Reizen dieſen Felſenufers 
gelten die von religiös-philoſophiſcher Betrachtung überleuchteten Ausfüh- 
rungen des fürſtlichen Verfaſſers. Sie tragen ein ſtiliſtiſch vornehmes, aber 
kein „prätentiöſes“ Gewand; nichts weiter wollen fie geben als Anregung 
zu ähnlichen Träumereien“. Zweifellos find fie geeignet, dieſen Zweck zu 
erfüllen. Zudem wächſt die Kraft des Darſtellers wäbrend der Darſtellung, 
an einzelnen Stellen bis zu dichteriſchem Vollglanze. Beobachten, Zuhorchen, 
Schauen, der letztere egri in beſonderer Vertiefung genommen: das 
find die drei Quellen des Naturgenuſſes, auf die wir bier mit zartem Nach⸗ 
druck hingewieſen, die uns in gewiſſer Beziehung perſönlichſt erſchloſſen 
werden. Zweifellos ſteht dem Bändchen eine ſtarke e bevor. 
E. M. Hamann. 


Vu Richard P. Garrold: Kleine Brauſeköpfe. Eine Schüler- 
geſchichte. Mit ſechs Bildern. Aus dem Engliſchen überſetzt von K. Hof⸗ 
mann. 8° VI. und 212 Seiten. Freiburg, Herder, geb. M 3.—. Der 
Verfaſſer der raſch zu großer Beliebtheit gelangten Schülergefchichte „Echte 
Jungen“ legt hier eine zweite vor, die nicht weniger das Intereſſe der 


„Herren Jungens“, zugleich der Eltern und Erzieher erregen dürfte. Denn 


auch bier iſt alles Leben, friſches, ſauſendes, ungezwungenes Leben auf 
unaufdringlich ethiſchem Hintergrunde. Ein loſer, nicht ſchlechter Knaben: 
ſtreich führt zu einer Verwicklung, die in packender, von liebend um⸗ 
tafjenber Kenntnis der Knabenpſyche zeugender Darſtellung vor uns auf 
del ut und ſchließlich gelöſt wird. Eine wirklichkeitsſprühende Szene folgt 

anderen; der Humor redet ein nun lautes, nun gedämpftes Wort. 
Lachen und Weinen, Angſt und Triumphieren, Streit und Ausſöhnung 
Klingen herein, und ſchaut man recht zu, jo ſpannt fih verklärend über 
dem 117 8 5 der Friedensbogen der Freundestreue. Das Buch wird ſich, 
wie ſein Vorgänger, auch in Deutſchland raſch durchſetzen. 

E. M. Hamann. 


Frie Burger: Die Schackgalerie in München. München, 
as F nverlag. Pappband 4 3.—. Vor kurzem kam dieſes Buch, das 
als Führer durch die Schackgalerie gedacht ift, heraus; doch ift es weit 
mehr als ein Ion: Führer. Fünfzig Abbildungen gen das Ganze, das 
ein intereſſantes Gegenſtück zu Volls Buch über die Alte Pinakothek bildet. 

Abſicht und Durchführung bedeutet Burgers „Schackgalerie“ et was 
Buch wied anderes als die bisherigen Führer durch Sammlungen, und das 
Buch wird auf Grund der in ihm vertretenen künſtleriſchen Weltanſchauung 
bei den einen viel Beifall finden und eine vorhandene Lücke ſchließen, bei 
den andern aber wohl nicht ohne Widerſpruch entgegengenommen werden. 
Es will auf er'enntnis⸗theoretiſchem Wege in die künſtleriſchen Probleme 
der in der Schackgalerie vertretenen Bilder einführen und im Zuſammen⸗ 
bange da nit auch mit den Zeiten und Perſönlichkeiten vertraut machen, 
in deren Weſen die Kunſt wurzelt. Nicht bloß gilt es, den Galeriebeſtand 
und an ihm die hiſtoriſche Entwicklung kennen zu lernen, ſondern es ſoll 
das Auge durch Sehen und Vergleichen geübt werden zum Zwecke perſön ⸗ 
licher Erkenntnis. In allgemeinen Abſchnitten find die künſtleriſchen Pros 
bleme und deren Erkenntnismöglichkeiten behandelt; die rein kunſtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erörterungen wollen zeigen, daß die Kunſtwerke in ihrer 
Geſamtheit nicht auf ein feſtſtehendes Geſetz in ſchematiſcher Behandlung 
e werden dürfen, ſondern daß es nur auf die Geſetzmäßigkeit 

Erkennens der künſtleriſchen Individualitäten ankommt. Erwäl,nen 
wir aus dem Inhalt des Buches die Kapitel über die künſtleriſche Kritik, 
über Farbenprobleme und Maltechniſches, ſowie die Analvſen der Kunft- 
epochen des 18. Jahrhunderts. Bei der künſtleriſchen Hrundanſchauung 
des Verfaſſers, die von der Renaiſſance wegſtrebt zur einfachen Größe und 
Geſchloſſenheit des frühen Mittelalters und des Trecentos, kommen die 
nen und Romantiker des 18. Jahrhundert? in manchen Punkten 
nicht fo gut weg, als wie man auf Grund ihrer weite Kreiſe erfaſſenden 
Beliebtheit annehmen könnte, ſelbſt nicht der vornehme und ſtrenge Wiener. 

rankfurter Edward von Steinle. Auf dem bei der modernen kunſtwiſſen⸗ 
chaftlichen Forſchung eingeſchlagenen Wege, künſtleriſche Erkenntniſſe zu 
vermitteln, erſcheint manche Frage und Löſung in anderem Lichte als bei 
der hiſtoriſch forſchenden und wertenden Methode. Die Anordnung des 
Textes und der Abbildungen des buchtechniſch intereſſanten und vorteilhaft 
angelegten Werkchens unterſtützen die pädagogiſchen Grundſätze beim Be⸗ 
trachten der köſtlichen Schätze dieſer für München ſo charakteriſtiſchen Privat⸗ 
ſammlung. Oskar Gebrig. 
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Das Roloffſche „Lexikon der Pädagogik“. 
Don Franz Weigl, München⸗ Harlaching. 


o oft beim letzten pädagogiſchen Kongreß in Wien der „Pharus“ oder 

das „Lexikon der Pädagogik“, der Name von Chefredakteur Profeſſor 
Weber oder Lateinſchulrektor a. D. E. M. Roloff genannt wurde, aing 
freudiger Beifall durch die Reihen der verſammelten Erzieher. Beide 
literariſche Erſcheinungen find auch geeignet, berechtigten Stolz unter den 
Katholiken zu erregen und auch Andersdenkenden Anerkennung abzuringen. 
Was der Donauwörther Auerſche „Pharus“ unter den periodiſchen Werken 
ift, ein Sammelpunkt hochſtrebender Erzieher, ein Born für jene, die für 
die Erziehungspraxis Belehrung ſuchen, das iſt das Roloffſche „Lexikon 
der Pädagogik“ als Buch. 

Es wird in fünf Bänden im Verlag Herder in Freiburg erſcheinen, 
der ſchon viele Opfer für die katholiſche Pädagogik gebracht bat und ins⸗ 
beſondere mit ſeiner „Bibliothek der katholiſchen Pädagagik“ wertvolles 
Material für Erzieher aller Schulen und Anſtalten bereitſtellte. Das 
Geſamturteil über den mir vorliegenden J. Band habe ich an anderer 
Stelle dahin zuſammengefaßt, daß man nicht weiß, worüber man ſich 
mehr freuen ſoll, darüber, daß der Herausgeber immer die tüchtigſten 
Spezialarbeiter auf den einzelnen Gebieten zu finden wußte, oder darüber, 
daß in verdienſtvoller Weiſe die wichtigſten grundlegenden Artikel in der 


Hand eines Mannes, unſeres Altmeiſters Willmann liegen, darüber, 
daß trotz mäßigem Umfang der Nomenklator ſelbſt die größeren päda⸗ 
gogiſchen Lexika an Reichhaltigkeit übertrifft, oder darüber, daß jeder Mit⸗ 
arbeiter gezwungen wurde, auf knappſtem Raum möglichſt viel zu ſagen. 
Jedenfalls dürfen wir uns freuen, daß der katholiſchen Päda⸗ 
gogik unter reichlichſter Berückſichtigung aller geſicherten Er⸗ 
gebniſſe der modernen Forſchung jene Zuſammenfaſſung gegeben 
ae die imſtande ift, auch dem Gegner unferer Weltanſchauung Achtung 
abzuringen. 

Notwendig war das Werk. Die „Real⸗Enzyklopädie des Erziehungs⸗ 
und Unterrichtsweſens nach katholiſchen Prinzipien“ von Rolfus und Pfiſter, 
die vierbändig 1863/66, in zweiter Auflage 1872/74 erſchienen war, tit veraltet 
und konnte den Erzieher von heute in den meiſten Fragen nicht mehr beraten. 
Andere Lexika waren katboliſchem pädagogiſchem Leben und katholiſcher 
Weltanſchauung nicht in allem gerecht. So iſt es ein Verdienſt des 
Herderſchen Verlags wie des Herausgebers Roloff, die mühevolle Arbeit, 
die in der Redaktion einer ſolchen monumentalen Erſcheinung verborgen 
liegt und die Opfer, die die Herſtellung erfordert, übernommen zu haben. 

Das Verzeichnis der bisher gewonnenen Mitarbeiter weiſt 182 Namen 
auf, darunter alle bedeutenderen und bekannten katboliſchen Autoren. Das 
ganze Werk wird rund 1100 Artikel und 700 jorgfältige Verweiſungen enthalten. 

ie Einheitlichkeit wurde gewahrt, indem eben die katholiſchen Prinzipien 
überall Ausgangspunkt und Leitſtern waren und dadurch, daß ſämtliche 
Mitarbeiter ſich in der Terminologie an Willmanns „Didaktik als Bildungs” 
lehre“ hielten. Alle Schul-, Bildungs: und 1 e find berück⸗ 
ſichtiat, die techniſch⸗praktiſchen Fragen kommen dabei ausführlich zur Er⸗ 
örterung, neuere Beſtrebungen, wie experimentell⸗pädagogiſche Forſchung, 
Heilpädagogik, Fürſorgeerziehung, Jugendwehren, Jugendkunde, Schul⸗ 
hygiene ſind 9 berückſichtigt. Daß dabei mancher Artikel mehreren 
Bearbeitern z. B. Schularzt Philosoph uſw. und Pädagoge, zugeteilt 
wurde, iſt mit Anerkennung bervorzuheben. Als beſonders wertvoll ſeien 
noch genannt die Berichte über das Schul- und Erziehungsweſen in den 
einzelnen deutſchen Bundesſtaaten und im Ausland. Hier hatte der 
Herausgeber eine beſonders glückliche Hand. In der knappen Faſſung 
dabei doch erſchöpfenden Behandlung und ſachlichen Brauchbarkeit durch 
die jüngſten Statiſtiken, geſetzlichen Beſtimmungen und Vorſchriften ſind 
80 . das Beſte, wus überhaupt auf dieſem Gebiete vor⸗ 

anden iſt. 

Das Werk tritt nun ſeine Wanderung an, möge es überall mit 
dein Glücksgefühl aufgenommen werden, mit dem der Verfaſſer dieſes 
Hinweiſes den I. Band durchgegangen bat, und möge ihm jo auch 
. Erfolg beſchieden fem, den fein innerer unbeſtreitbarer Wert 
verdient 
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München. Se. Könial. Hoheit der Prinzregent Luitpold 
hat verfügt, daß die Büſte Richard Wagners in der Wal⸗ 
halla aufgeſtellt werden ſoll, ferner ſeine Zuſtimmung dazu 
erteilt, daß Fürſt Albert von Thurn und Taxis die Stiftung 
dieſer Büſte übernimmt. — Von den Neubauten und Her⸗ 
ſtellungen von Münchener Kirchen iſt ziemlich viel au be⸗ 
richten: Die engliſche Kirche in der Blumenſtraße ift, als Backſtein⸗ 
rohbau ausgeführt, wenigſtens äußerlich ziemlich fertig; ſie zeigt 

otinche Formen. Der Entwurf ſtammt vom Regierungsbaumeiſter 
erchthold. Die neue St. Margarethenkirche in Oberſendling iſt 
im Innern nunmehr abgerüſtet und erfreut durch ihren Schmuck 
reicher Renaiſſancearchitektur. Von den älteren Kirchen ift die zu 
St. Peter jetzt fertig berageſtellt; mit vielem Feingefühl ift den 
Anſprüchen der Denkmalpflege dabei Rechnung getragen. Das 
Gleiche darf man, wenigſtens ſoweit der äußere Eindruck in Frage 
kommt, von dem neuen Hallenvorbau der Heiliggeiſtkirche ſagen. 
An der Theatinerkirche iſt jetzt auch die Herſtellung des ſüdlichen 
Turmes in Angriff genommen worden. — Von dem Salvatorianer 
Aegidius Reder war im Hotel Union ein Bild des Erz ⸗ 
engels Raphael ausgeſtellt. Das für eine Wiener Kirche be- 
ſtimmte Werk entzückt ebenſo ſehr durch Feinheiten der Zeichnung 
und Färbung, wie durch Tiefe der geiſtigen Erfaſſung. Die 
Herausgabe einer farbigen Nachbildung ſteht in Ausſicht. — Die 
Kgl. Graphiſche Sammlung veranſtaltet eine höchſt inter⸗ 
A Ausſtellung von Zeichnungen, Aquarellen u. dergl. als 
aterial für das Thema „Moden und ſüddeutſche Volkstrachten 
1800 — 1870.“ Viele der Blätter baben auch poträtiſtiſchen Wert 
und ſtammen von berühmteſten Künſtlern. — Der „Münchener 
Bund“ iſt mit den Vorbereitungen zur Gründung 
eines Kunſtgewerbemuſeums beſchäftigt. Das Inſtitut, 
deſſen Entſtehen nur aufs lebhafteſte be rügt werden kann, 
ſoll zunächſt in Räumen des bisherigen Verkehrsminiſteriums 
untergebracht werden. Gewerbliche und handwerkliche Erzeug ⸗ 
niſſe, an denen ſich die Entwicklung der angewandten Künſte in 
Bayern ſtudieren läßt, ſind bereits in beträchtlicher Menge er⸗ 
worben worden. — In den letzten Septembertagen wurde die 
3. Juryfreie Ausſtellung eröffnet. Sie iſt nur etwa ein 
Drittel ſo reichlich, als die des vorigen 1 entbehrt auch der 
damals zu beobachtenden Werke großen Flächenraumes — beides 
jedenfalls dank der diesmal zur Verfügung ſtehenden kleineren 
und wenigeren Wandflächen. Im großen ganzen darf man an.: 
erkennen, daß die Darbietungen einige Nuancen beſſer ſind als 
ſonſt; vielleicht wäre es vorſichtiger, zu ſagen, daß die Zahl der 
verfehlten Leiſtungen zwar wiederum ſehr groß iſt, und daß es 
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an einzelnen unfreiwillig komiſchen, ſowie an ein paar Entſetzlich · 
keiten nicht fehlt, aber im ganzen herrſcht doch nicht ſo wie ſonſt 
das von keinem Talent getragene Draufgänger⸗ und Kraftmeier⸗ 
weſen, das von den e echten ſtürmiſch temperamentvollen 
Künſtlertums ſo himmelweit verſchieden iſt. Dafür gibt es eine 
anſtändige Menge von Leiſtungen, die vom Streben nach redlichem 
Gewinne eugen, und eine ganze Anzahl geht fogar darüber 
hinaus und felt ſich als wirkliche, bedeutende, zukunftsverheißende 
Kunſt dar. Von den Werken einiger bekannter 
dieſen Gelegenheiten mitausſtellen zu folen glauben, rede ich mit 
Abſicht nicht. Wohl aber darf und muß man ſolche nennen, die 
deſſen wert find und es brauchen, weil doch die juryfreien Aus 
ſtellungen in ihrem Intereſſe veranſtaltet werden. Alſo von 
den zahlreichen Künſtlerinnen, u. a. die treffliche Porträtiſtin 
M. von Viebahn, die Tier ⸗ und Üflangenzeicinerin J. Haedel-Scholz, 
die Marinemalerin E. Liſchke, die Bildhauerinnen M. Kacer und 
L. Schmidt. Im ganzen überwiegt das landſchaftliche Element, 
das zum Teil ſehr gut vertreten iſt. So durch Werke von 
H. von Biehler, R. Kalb, J. Roſenſtock, L. von Senger, Th. 
Schaffelhuber. Als Bildnie maler verdienen unter anderen Beach⸗ 
tung A. Schöner, A. Klamroth; mehr des Dargeſtellten, des 
Erzbiſchofs von München⸗Freifing, als der künſtleriſchen Quali- 
täten ſeines Bildes wegen M. von Seydewitz. Auf dem Ge⸗ 
biete der dekorativen Malerei intereſſiert $ Eberz durch mehrere 
Stücke religiöſen Inhaltes. Ein braver Stil lebenmaler ift 8. Höve⸗ 
meyer. — Die Ausſtellungen in den Kunſtſalons brachten 
nur vereinzelt Intereſſantes; ſo bei Wimmer eine gemeinſame 
Schau, die Hans von Bartels, der bekannte treffliche Schilderer 
von Natur und Volk der Seeküſten des Nordens, und ſeine Tochter 
Wera, die als ausgezeichnete Wachsbildnerin vor allem die Dar⸗ 
ſtellung von Tieren liebt, veranſtalteten. Bei Thannhauſer zeigte 
der junge Pariſer H. Bing Landſchaften und Bildniſſe, die aus 
dem Anfängertum noch nicht heraus find. Bei Brakl war es der 
Stuckſchüler P. Kälman, der temperamentvolle, freilich von Ueber⸗ 
treibungen nicht freie Studien brachte. — Die vom Kunſt⸗ 
verein gezeigten Malereien von t G. A. Goldberg vermochten 
in ihrer rüdftändigen Art nicht hinlänglich zu intereſſieren. Um 
ſo feſſelnder war die Kollektion von Werken des zum Münchener 
genoom Berliners t H. v. Heyden mit ihren prächtigen Freilicht ; 

andſchaften und Tierſtudien. Der Bildhauer Jules Werſon zeigte 
mit allerlei phantaſtiſchen Figuren, daß es ihm nicht an kräftigem 
Talent, aber noch an genügender Abgeklärtheit fehlt. Wertvolle 
Landſchaften voll fend Empfindung brachte Th. H 
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. Hummel, be 
deutend erfaßte Hafenſtudien aus Hamburg H. v. Hayeck. Als be 
achtene w 


er Radierer we ih O. Kreuzer. 

Brescia. In der Galerie Teſio wurde durch den deutſchen 
Gelehrten Dr. O. Fiſchel ein bisher dem Timoteo Viti zugeſchriebenes 
Bild, einen Engel darſtellend, als Bruchſtück aus dem erſten Werke 
Raffaels, der Krönung des bl. Nikolaus von Tolentino, ae 
Dem ESH geführten Beweiſe darf man unbedenklich zuſtimmen. 
— Bei Dijon wurden Reſte der durch Cäſars galliſchen Krie 
bekannten Feſte Aleſia aufgedeckt. — In Frankfurt a. M. i 
eine Adickes Stiftung orar nae worden, die die Vermehrung der 
Beſtände der dortigen ftädtifchen Galerie zum Zwecke hat. — In 
Halberſtadt wurde vom 18.—21. September die 12. Tagung 
für Denkmalpflege abgehalten. Von den Vorträgen und 
Erörterungen beſchäftigten ſich zahlreiche mit techniſchen Fragen; 
zwei Redner behandelten das Verhältnis der Baugewerkſchulen 
zur Denkmalpflege; überaus zeitgemäß erſchien ein Vortrag über 
moderne Ladeneinbauten in alten Gebäuden. Von beſonderem 
Intereſſe aber waren die von drei Rednern gelieſerten Be⸗ 
ſprechungen des geſetzlichen Schutzes kirchlicher Kunſtdenkmäler. — 
Karlsruhe. Eine Ausſtellung für Schwarzwälder Volke kunſt 
und Kunſtinduſtrie erregte vielſeitiges Intereſſe. — Auf dem Linden⸗ 
berge bei Kempten find weitere Reſte römiſcher Wohnhausbauten 
aufgefunden worden. — Für Kulmbach ift die Anreaung aufgetaucht, 
die als Zuchthaus aufgelaſſene Plaſſenburg für Zwecke eines hiſtoriſch— 
photographiſchen Muſeums zu benützen. — In Mainz wurde bei Erd- 
arbeiten am Schillerplatz eine frühmittelalterliche ſteinerne Löwen 
figur von erheblichem Kunſtwerte aufgefunden. — Neuyork ſoll eine 
neue Kunſtgalerie erhalten, deren Gründung der Financier Th. Fortune 
Ryan plant. — Pierpon! Morgan beabſichtigt nichts Geringeres, 
als Pompeji und Herculaneum auf ſeine Koſten zu Ende ausgraben 
zu laffen. — Auf Rhodus , das fie bereits als ihr Eigentum 
betrachten, machen ſich die Italiener an archäologiſche Entdeckungen, 
die für die kurze bisher verfügbare Zeit eine auffällige Fülle von 
Ergebniſſen erzielt haben fol. — Stuttgart. Das Kgl. Landes. 
mujeum veranſtaltet eine Bibelausſtellung. Unter den Drucken ſieht 
man die größten Seltenheiten, ebenſo unter den Handſchriften. Von 
letzteren fet nur Tiſchendorfs Codex Sinaiticus und ein Fragment 
von Codex D der Itala erwähnt. — Bei Volo (Theſſalien) wurde 
neben dem Friedhöfe von Pagaſſai ein Tempel aufgedeckt, der 
einer bisher nicht bekannten Göttin Pafitrata geweiht geweſen 
iſt. In den Ruinen fanden ſich außerdem reiche Mengen antiker 
Münzen, Skulpturen, Vaſen und Inſchriften, alles aus dem 
4. Jahrhundert v. Chr. — In Zürich gibt es eine Gedächtnis— 
ausſtellung für den ausgezeichneten Maler und Radierer Albert Welti. 

- : Dr. O. Doering Dachau. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Schaufpielhaus. Raſch verbreitet ſich nach einem 
ſtarken Erfolge in Kopenhagen auch über die deutſchen Bühnen 
Henri Nathanſens any el: „Hinter Mauern.“ Das ſehr 
geſchickt gebaute Stück behandelt die Frage einer chriſtlich ⸗jüdiſchen 
Ehe, ein Problem, zu welchem unſere Bühnenautoren ſelten Ste ung 
nehmen, obwohl es dem modernen Leben nicht fremd ift. Mi 
einer feinen, an charalteriſtiſchen Einzelzügen reichen Milieumalerei 

eichnet der Autor das jüdiſche Familienleben mit ſeinem ſtarren 

ſthalten an alten Gebräuchen, das oft nur in einer rigoroſen 

uffaſſung des vierten Gebotes begründet iſt. Nur Eſther ſtrebt 
heraus aus der Abgeſchloſſenheit des jüdiſchen Kreiſes. Ihre Ver- 
lobung mit einem chriſtlichen Privatdozenten erſchüttert den alten 
Bankier, erſt nach langem Widerſtand Tillig er ein. Sehr hübſch 
find die erſten 5 der beiden Familien geſchildert. Innere 
Widerſtände auf beiden Seiten, Argwohn, Lauern; über die Frage 
der Trauung und künftigen Kindererziehung bricht der Streit 
aus. In dem alten Juden lodert auch eine Rachſucht empor, 
die er aus Liebe zur Tochter zurückgedämmt. Der Bruch zwiſchen 
den Schwiegervätern iſt vollzogen. In dem Augenblicke, da Eſther 
fühlt, daß man ihre Eltern gering achtet, ſpricht das Blut; fie 
läuft aus dem Hauſe des Bräutigams, Vater und Mutter 
nach. Bis hierhin verläuft das Stück grablinig, und der Dramatiker 
bemüht fidh, Licht und Schatten gleichmäßig zu verteilen. Das 
Band ift gerilen; wie es wieder geknüpft wird, it dramatiſches 

lickwerk. Wenn der Herr Privatdozent nachgibt und dem jüdiſchen 

auſe fauß dicke Komplimente macht, fo vergibt er (wie das Publis 
kum), daß die zukünftigen ungetauften Enkel feiner pietiftifchen 
Mutter nicht minder Schmerz bereiten werden, wie die getauften 
Herrn Adolf und Frau Sara Lewins religiöſe Empfindungen 
tangiert hätten. Faſt alle Rollen find außerordentlich dankbar. 
Den alten Lewin ſpielt Poſſart — in Petersburg. Hier gab ihn 
Peppler und ward dem Stücke ein tüchtiger Helfer zum Erfolge. 

Münchener Rammerfpiele. Das Luſtſpielhaus hat unter 
alter Leitung, aber neuen Geſellſchaftern ſeinen Namen geändert, 
um feine literariſchen Ambitionen ſtärker zu akzentuieren. „Das 
Leben des Menſchen“, ein Spiel von Leonid Andrejew, 
hinterließ febr ſtarke Eindrücke, die oft packend, zuweilen erfchütiernd, 
einige Male quälend, peinigend ſind. Aus einer grauen Leere löſt 
fich unbörbar von der Wand „Jemand in Grau“. Dieſe Geſtalt, die 
ſich als eine Allegorie des Schickſals darſtellt und während aller 
Vorgänge auf der Bühne verharrt, ſpricht den Tolon. Schaut und 
hört, die ihr hierhergekommen feid, um der Luft und des Ladens 
willen. Vor euch wird ſich das ganze Leben des Menſchen entrollen, 
mit feinem dunklen Anfang und dunklen Ende ... In der Nacht des 
Nichtſeins wird ein Licht aufflammen, von unbekannter Hand entzün⸗ 
det, das it das Leben des Menſchen .. . wird in allem den 
anderen Menſchen ähnlich werben, und ihr grauſames Schickſal wird 
fein, Schickſal werden und fein grauſames Schickſal wird daz 
Schickſal aller Menſchen werden ... Das erſte Bild zeigt im tiefen 
Dunkel geſpenſtig huſchende alte Frauen, die neugierig, aber im 
Fühlen teilnahmslos die bevorſtehende Geburt beſprechen. D 
ihr Geſpräch tönen qualvoll die Schmerzrufe der Mutter. 
erinnere mich felten, daß dem Zuſchauer folh nervenpein igen de 
zehn Minuten auferlegt wurden. Die Wehrufe verſtummen, 
gleichzeitig mit einem Geſchrei des Kindes flammt die Kerze in 
„Jemands“ Hand auf. Die folgende Szene zeigt den jungen Vater 
im Geſpräch mit dem Arzte. Noch iſt er erſchüttert von den Qualen 
der Gattin, bis im jähen Gefühlswechſel die Liebe zu ſeinem 
Kinde aufloht. Nun nahen die gratulierenden Verwandten. ge, 
in kleinen Intereſſen verſtrickte Philiſter. Der Peſſimismus des 
Dichters will uns hier dartun, daß Mitfreude und Mitleid nur 
die Oberfläche berühre, nicht bis ins Innere der ſich nur um das 
kleine Selbft beſchäftigten Seele dringe. Das zweite Bild „Liebe 
und Armut“ zeigt den herangewachſenen „Menſchen“ mit ſeiner 
Gattin. Die Liebe und die Fanden der Jugend vergolden 
die kahle Stube zu einem Zauberſchloſſe, die Hoffnung nach dem er- 
ſehnten Glücke laßt den Hunger vergeſſen. „Reichtum, Ball bei dem 
Menſchen“ nennt fich das vierte Bild, eine mir einer außeror dentlichen 
Kühnbeit der Stilifierung gezeichnete Szene. Etwas Geſpenſtiſches 
liegt über dieſem Ball der marionettenhaft ſich bewegenden und 
ſprechenden Figuren. Man denkt an E. Th. A. Hoffmann. Die 
innere Leere des Materialismus findet hier ihre Symboli⸗ 
ſierung. Unglück hat den „Menſchen“ verfolgt; er iſt arm und 
alt geworden. Sein Sohn liegt im Sterben. Noch einmal gaukelt 
ihm der Traum Hoffnung vor. Der Erwachende vernimmt, daß ſein 
Kind tot iſt, und der Verzweifelnde flucht dem Schickſal. Dieſes 
„Bild“ wirkt am erſchütternſten, unmittelbarſten, während bei den 
anderen der Zuſchauer gezwungen ift, aus dem real Geſebenen die 
ſymboliſche tiefere Bedeutung ſtändig herauszufühlen. Dieſe geiſtige, 
intenfive Mitarbeit wird dem durch die Lektüre des Buches 
(Berlin 1908, J. Ladyſchnikow) Vorbereiteten natürlich leichter. 
Der „Tod des Menſchen“ in Geſellſchaft von Trunkenbolden und 
dennoch einſam, ſtellt an die Nerven der Zuſchauer noch beſondere 
Anforderungen, denen fih nicht ganz wenige entzogen. Rufen 
„Milieu“ will uns unnötig erſcheinen, mag es auch dem Ruſſen 
näherliegen als uns. Daß wir den „Menſchen“ niemals gegen 
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ig abipult, um ins Nichts zurückzufinken. So 1 
erhebliche dichteriſche Kraft Andrejews uns zu erſchüttern, 
ohne uns aus dieſen ſchweren Stimmungen wieder emporhelfen 


Theater am Gärtnerplatz. Leo Falls Operette: „Der 
liebe Auguſtin“ fand eine fo beifällige Aufnahme, daß zahl⸗ 
reiche Wiederholungen ſicher ſind. bringt in ſehr hübſcher 
e eine Anzabl ſehr anmutiger, liebenswürdiger 

elodien, die gefallen. Das Libretto führt auf nicht mehr un⸗ 
DER ann, aber harmlos heiteren Wegen zu einer Doppel ; 
ana Die ſorgfältige Einſtudierung verdient durchaus Ans 
erkennung. 

Uraufführung im Volkstheater. „Bubi“, Luſtſpiel von 
Roda Roda und G. Meyrink. „Bubi“, der fehzehn- 
jährige, wird von einer Dame der großen Welt, in der Art der 
Halbwelt, verführt — ein Stoff, der noch am allerwentgflen an 
einem „Polks theater behandelt werden folte. Daneben geht 
ein bißchen Satire. Diplomaten und . zeigen ſich als 
Trottel, ihre Frauen als Dirnen oder Gänſe. Als Höhepunkt 
eine Geſpenſterſzene à la Guſtav v. Moſers „Bibliothekar“. Das 
Ganze nennt ſich ein „Luſtſpiel“. Ein Teil der Zuſchauer dotu. 
mentierte ſeine „Unluſt“ allerdings in reichlichem Maße, aber der 
Beifall behielt das letzte Wort. 

Aus den Ronzertlälen. Das 1. Volksſymphoniekonzert 
zeigte bereits ein aus verkauftes Haus. Es ſtand im Zeichen Mozarts 
und Beethovens. Prill führte unſer treffliches Konzert⸗ 
vereins orcheſter zu ſchönen, auf das dankbarſte aufgenommenen 
Leiſtungen. Den gleichen Tonkörper dirigirte erfolgreich Dr. Bar⸗ 
Gewig. Er hat an Ruhe gewonnen, feine Interpretation beſonders 
der Manfred und Leonorenouvertüre (Nr. 3) war von ſchöner 
dynamiſcher Schattierung und Klarheit. Durch die Mitwirkung 
des großen Pianiſten Lamond hatte der Abend noch beſondere 
Anziehungskraft. — Die ſchöne Stimme von Elle Remack beurteilt 
mein Vertreter günſtig. Sie iſt vorwiegend Opernſängerin und 
darum bedeuteten auch tore „Fidelio“ und „Adriano“arien die 
ſtärkſten Eindrücke ihres febr beifällig e Abends. 

Verschiedenes aus aller Welt. Die erſte Neuheit des 
Wiener Burgtheaters in der Winterſpielzeit war eine bittere, 
nach Berichten in ihrer Menſchenverachtung ziemlich wohlfeile 
Komödie „Sommer“ von Th. Rittner, die beſonders durch die 
Darſtellung intereſſierte. — Dem Komponiſten Felix Draeſeke 


ch erſ 
padid durch die Partitur hindurchzuführen. — Eine Neufaſſung 


L. G. Oberlaender. 
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Münden. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


.Der Krieg auf dem Balkan — grosse Börsenpaniken. 


Die schwere, ernste Zeit, welche die hellodernde Kriegslust der 
Balkanländer und der grosse Hass gegen die Türkei hervorgerufen 
haben, macht sich naturgemäss an den Börsen in schärfster Weise 
fühlbar. Die Effektenmärkte bildeten von jeher in ihrer äussersten 
Feinfühligkeit das Barometer aller Zeitereignisse. Die Balkankrisis 


beschäftigt seit langem die Gemüter der Finanz- und Handelsinteres- 
senten in besonderem Masse. Trotzdem mussten sich alle Effekten- 


gebiete bei Bekanntwerden des Beginns der Feindseligkeiten jene 


scharfen Kurseinbussen gefallen lassen, welche orkanartig das 
seit Monaten aufgebaute Kursniveau weggefegt hatten. Bei dem immer 
wieder durchdringenden Optimismus, der speziell die deutschen Börsen- 
plätze ausgezeichnet hatte, war es trotz der sich überstürzenden und 
widersprechenden Alarmmeldungen rasch gelungen, einen guten Teil 
dieser Kurseinbussen einzuholen. Es war geradezu verblüffend, in 
welch kurzer Zeit die erlebte Kursderoute vom 1. Oktober vergessen 
blieb. Tatsache ist, dass die äusserst gesunde und solide 
EntwicklungderdeutschenIndustrieunddesgesamten 
heimischen Wirtschaftsmarktes trotz Balkankrise, Kriegs- 
gefahr und politischer Wirren für unsere Börsen- und Finanzverhältnisse 
ein Faktor höchsten Grades bleibt. Die Hoffnung, dass es den Inter- 
ventionen der Grossmächte noch rechtzeitig gelingen würde, einen 
Krieg am Balkan überhaupt zu vermeiden, zeigte sich als durchwegs 
trügerisch. Die Auslassungen der Balkaninteressenten, dass die Ein- 
sprüche der Grossmächte als zu spät kommend auch von grosser Un- 
einigkeit diktiert waren, erschienen richtiger, als das vieltönige 
Wortgeplänkel des mitteleuropäischen Vermittlungsversuches. Zu 
spät kamen die Vorstellungen der Mächte bei den einzelnen Balkan- 
staaten, zu spät deren gute Mahnungen an die Adresse der Türkei, 
zu spät aber auch das Einsehen der Börseninteressenten und der 
Kapitalisten. Die Eröffnung der Feindseligkeiten seitens Serbiens und 
Bulgariens gaben den Anlass zum Ausbruch einer Panik an den Börsen 
mit scharfen und grossen Kursrückgängen, welche sich besonders in 
Berlin bemerkbar machte. Der Hinweis, dass sich zwischen Russland 
und Oesterreich eine gewisse Spannung bildet, dass Oesterreich durch 
seine neuen Provinzen Bosnien und Herzegowina in unmittelbare 
Nähe des Kriegsschauplatzes gerückt ist, lassen den Börsen mit Recht 
den überaus grossen Ernst der Situation grkennen. Die 
Möglichkeit, dass über kurz oder lang, vielleicht unvermutet, eine 
Grossmacht aktiv in die Balkanwirren eintritt, wodurch Grund zu 
ernsten kriegerischen Verwicklungen gegeben würde, gewinnt täglich 
neue Anhänger. Besonders die Haltung Englands und dessen mehr 
oder weniger bekannte Intriguen vermehren den Zündstoff für vor- 
handene Komplikationen. Es lässt sich nicht übersehen, ob in den nächsten 
Wochen eine wünschenswerte Entlastung der Politik erfolgt, oder ob neue 
Schwierigkeiten ernsten Charakters akut werden. Die Börse befindet sich 
jedenfalls in einer Verfassung, welche alle Vernunftsgründe als nicht 
vorhanden verneint. Der Verkaufsandrang an den deutschen 
Plätzen war so gross und eine schwüle, gedrückte Stimmung 80 
vorherrschend, dass an den schwersten Börsentagen im Zeitraum von 
wenigen Minuten Stürze von 10 bis 20 Prozent und noch mehr zu 
verzeichnen waren. Die ungünstige Disposition der Märkte war sowohl 
im Zeitgeschäft, als naturgemäss noch vermehrt bei den Kassaindustrie- 
werten zu registrieren. Sämtliche Gebiete, vornehmlich die Papiere 
der Elektro-, Schiffahrt, Banken- und Montan-Gebiete, erzielten die 
schärfsten Kurseinbussen. Ein ungewöhnlich deprimierender Eindruck 
zeigte sich natürlich für die Balkanwerte selbst. Bei erregter Stim- 
mung und einem tiberaus starken Angebot mussten die Rentenanleiben 
der in Betracht kommenden Balkanstaaten sowohl als auch die 
russischen und italienischen Werte prozentweise am Kurse zurück- 
gehen. Bekanntlich ist auch in deutschen Kapitalistenkreisen noch 
von früheren Zeiten her ein erheblicher Besitz solcher Werte vor- 
handen, so dass stärkere Verluste daher auch für deutsche Kapitalisten 
zu verzeichnen sind. Das Anziehen der Getreidepreise und 
die Versteifung der internationalen Geldsätze bilden 
gleichfalls die nächsten Folgen der kriegerischen Verhältnisse. Hoffent- 
lich bewährt sich die allgemein proklamierte Neutralität der Gross- 
mächte auch in finanzieller Beziehung, so dass die kriegführenden 
Staaten von keiner der Mächte Unterstützung erhalten. Unsere 
Reichsbank konnte eich naturgemäss der Gestaltung der momentanen 
politischen Verwirrung nicht entziehen. Die fortwährende Steigerung 
des Privatsatzes an der Börse, die zunehmende Knappheit der Gelder 
lassen mit Wahrscheinlichkeit schon für die nächste Zeit eine Er- 
höhung des offiziellen Satzes erwarten. Immerhin ist erfreulich, dass 
ea der Reichsbank trotz der enormen Ansprüche bisher gelungen ist, 
bei einer durchwegs flüssigen Zunahme der Aktiven gebesserte Wochen- 
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ausweise zu veröffentlichen. Das Fehlen der Auslandsgelder ist für 
die Reichsbank ein vollkommen überwundener Standpunkt. Die 
günstige Lage unserer Wirtschaftsmärkte — dies trifft 
speziell für die Montanbranche zu — hält an und berechtigt, trotz 
der politischen Wirren zu weiteren guten Hoffuungen. Die Absatz- 
gebiete zeigen durchwegs einen ausserordentlich starken Bedarf, der 
nur mühsam befriedigt werden kann. M. Weber. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werte 
bleibt vorbehalten.) 


Die Sugend. Vorträge für Jugendvereine. 2. Heft" Staats- und Gemeindeleben. 
gr. 8 (158). m. 1.—, voftfrei M 1.20. (M. Gladbach, Voltsvereinsverlag.) 

Die Ausbeutung Asharifder 5 Moorkultur und Moorbeſtedelung im Zus 
ſammenhang mit der Forderung von 200 000 M zur Erwerbung einer Torfwerks— 
2 Talweg fur die K. Saline in Roſenheim von Th. Siegner. (München, Kaftner 

Call 

Die öftere > tägliche Kommunion. oo. Julius Lintelo S J. Für Jünglinge, 
beſonders für ſtudierende. 128 S. 20 Pf. (Saarlouis, Haufen & Co.) 

Das heilige Meßopſer. Ein Wort der Belehrung und Aufmunterun an das katho⸗— 
liſche Volt. Von Dr. Ferdinand Ruegg, Biſchof. 174 S. 115X170 mm. Broſch. 
NM. 1.30, geb. 4 2.—. (Einſtedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Verlagsanſtalt Ben⸗ 
ziger & Co. A. G.) 

Wedirufe an die moderne Jugend. Von W. Dederichs, Kaplan. 104 S. 115x170 mm. 
Broſch. & — 90, geb. 4 1.60. (Einſtedeln, Waldshut, Köln a. Rh., Verlags: 
anftalt Benziger & Co. A. ) 

Woerls Reiſe handbücher: München und Umgebung. 30. Auflage. M 1.—. (Leipzig, 
Woerls Reiſebücherverlag) 

Duell und Ehrenſchutz. Vortrag, gehalten in der Generalverſammlung der . 
Antiduell⸗Liga zu Münſter t. W. von Prof. Dr. Hubert Naendıup. (Münſter i. W 
Fran; Coppenrath.) 

Die fieden Bußpſalmen aus der Vulgata. Von Dr M Huttler. Preis: originell 
künſtleriſch tart. M 1.80. (München, Verlag F. X. Seiß.) 

Neues Meßbüchlein für Kinder der unteren Schuljahre. Von Pfarrer Paul Raidt. 
35 Pf. (Rottenburg a. N, Wilhelm Bader.) 

Wie reiten wir praktifde Arbeit in der Jugendfürforge? Von Dr. theol. A. Winter: 
ſtein. M. 1.—. (L. Auer in Donauwörth.) 

Gegen Schmutz und Schund. Welche geſetzlichen Handhaben beſitzen wir zur Be- 
kämpfung von Schmutz und Schund in Wort und Bild. 40 Pf. (Wien, Bolts- 
bundverlag.) 

* Dr. Oswald, Novellen der Nomantiſter. (C. T. A. Doran, Jof. v. Eichen⸗ 

dorff, Ludw. Tieck.) Klein⸗Ottav. (VIII u. 272 S.) Geb. 4 1.—. (Sammlung 
Köſel, Bändchen 55.) (Verlag Köſel, Kempten und Munchen) 
Erziehung und Anterricht. Von Hermann Acker S. J. Dr. Lorenz Kellners ze 
Ind Grundſätze aus feinen Schriften ausgewählt und eingeleitet. Klein⸗Ottav 
Yu 140 S.) Geb. 14 (Sammlung Köſel, Bändchen 56.) (Köſel, Kempten und 
ünden.) 
ingeler 2 Theodor, Katharina, rt von Hohen BERN: ar eg Ta 

a. oßenLoße, Die Stifterin von Beuron. (VIII u. 2 6 C.) 
ag Köſel, Kempten und München.) 

** hre des D. B. B. (Schriften des Deutſchen ee e Verbandes 

Band IV. ( erlin⸗Wilm, Verlag für Fachliteratur.) 

Fingerzeige für Taramenten vereine. Auf Grund der von W. Tönniſſen 1879 heraus⸗ 
gegebenen 1 en Schrift neu bearbeitet von Helene Stummel. 36 Jluftras 
ttonen ; 60 S. Klein⸗Ottav. M. 1.—. (Fredebeul & Koenen, Effen a. Ruhr.) 

Die Gelben in der deutſchen Arbeiterbewegung. Von Heinrich Imbuſch. 118 S. M. 1.— 
(Koln a. Rh., Chriſtlicher Gewerkſchaftsverlag, Eintrachtſir 147.) 

Die Fteiſchverſorgung der gurran unter befonderer Berückſichtigung der Preis- 
bildung und Preisentwicklung. Auf Grund der Verhältniſſe der Stadt Köln von 
Dr. Fritz Rothe. gr. 8 (141). Geb. 4 3.—. (M. Gladbach, R 

Forderung einer Weiterbildung der . Von Univ. Prof Dr Ludwig Baur. 
9 Tagesfragen Heft 12.) gr. 8 (106). K. 1.20. (M. Gladbach, Volts: 
vereinsver 

iträge zur 8 der Alllordlohn methode im erheiniſch-weſtſäliſchen Malinen- 

* us Von Dr. August Löhr. gr. E (105). M. 2.—, poftfrei # 2.10. (M. Gladbach, 
Volksvereinsverlag.) 

Der Beamte. (Soziale Vorträge 7. Heft.) gr. 8 (200). & 1.50, poſtfret M 1.70. 
(M. Gladbach, Voltsvereinsverlag.“ j l 
Apologetiſche Vorträge Ill. Von Dr. Franz Meffert. gr. 8 (230). Geb. 4 2.—. 

(M. Gladbach, Vollsvereinsverlag.) 

Moniſtiſche Einheitsbeſtrebungen und Ratholifhe Weltanſchauung. Von Friedrich 
Klimte S. J. 8. IV u. 26 S. 40 Pf. (Freiburg, Herder.) 

gebet und Betrachtung. Vom ehrwürdigen Ludwig von Granada aus dem Prediger- 
orden. Aus dem Spanifhen von Dr. Jatob Ecker, Profeſſor. 2 Bändchen. 129, 


XLII u. 90 S. & 7.40, geb. 9.—. Freiburg, Herder.) 
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. 1 gi Schülergeſchichte von Richard P. Garrold. Mit ſechs 
Bildern. 8°, VI u. m 2.—, geb. K 3.—. (Freiburg, Herder.) 

Die Geſchichte eines 3 Lebens. Von Johannes Jörgenſen. Mit 9 Bildern. 
8 XII u. 276 S. & 3.—, get. M. 3.80. (Freiburg, Herder. 

Herzogin Renata, die Mutter Maximilians des Großen von Bayern. Von Anna 
de Crignis⸗Mentelberg. Mit 16 Bildern. Sammlung „Frauenbilder“. 8. XVI 
u. 138 S. & 240, geb. M. 3.—. (Freiburg, Herder.) 

Das (hriſtentum und die Vertreter der neueren Naturwiſſenſchaft. Ein Beitrag zur 
Kulturgeſchichte des 19. Jahrhunderts. Von Karl Alots Kneller S. J. 8. IV u. 
524 S. & 5.20, geb. M 6.—. (Freiburg, Herder.) 

P. Wilhelm Judge S. J. Ein Blatt aus der Geſchichte der Miffion in Alaskas Gord- 
feldern. Teutſch von Friedrich Ritter v. Lama. Mit 21 Abbildungen und einer 
Karte. Sammlung „Miſſions- Bibliothek“. gr. 8. VIII u. 160 S. 4 2.80, geb. 
4 3 50. (Freiburg, Herder.) 

Handbuch der Katholiſchen Liturgik von Prof. Dr. Valentin Thalhofer. Zweite Auf⸗ 
lage von Prof. Dr. Ludwig Eifenhofer. Theologiſche Bibliothek. Smet Bände. 
gr. 8°. XXII und 1392 S. & 20.—. pe eb. & 23.—. (Freiburg, Herder.) 

£utder. Von Hartmann Grifar S. J Band: Am Ende der Bahn — Rückblicke. 
% 18 60, geb. 4 20.40. (Freiburg, 88 

Das Ende der Zeiten. Von Joſeph igmund. gr. 8, X u. 646 S. Broſch. 4 4.—, 
geb. 4 5.20. (Salzburg, Anton Puſtet.) 

Die wichtigeren Stifte, 3 und Klöfler in der alten Erzdiözeſe Köln. Von 
a Podlech. 2. Teil. Broſch. 4 6.80, geb. M 8.—. (Breslau, Goerlich 

Ottavio Cotognos Internationales Poſtlursbuch aus dem Jahre 1623. Ein Beitr 
zur 1 Pongeſchichte. Von Eugen Trapp. Mit Poſtroutenkarte um 
sam a VIII, 92 S. Broſch. 4 3.60. (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. 

J. Manz. 

Naturſchutz, Haus und Schule. Von Dr. Friedrich Knauer. Mit 31 Illuſtr. 62. Bänd⸗ 
chen der Naturwiſſenſchaftlichen Jugend- und er Broſch. 4 1.20, 
geb. 4 170. (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. 

Der Dom des hl. Stephan zu Paffau in an und Ge mern Mit Originals 
zeichnungen des Verfaſſers. Von Dr. Joh. Ev. Kappel Lex. 80. VII, 193 S. 
Broſch. & 4.80. (Regensburg Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz.) 

Der 3 in Deutſchland. Seine Bewertung und . Von 

J. Borntraeger. Broſch. 4 4.—. Würzburg. Curt Kabitzſch.) 

geht, jeſchichte in Charaſtterbildern. Moltke. Bon Karl Ritter von Landmann. 

it 122 Abbildungen. Geb. 4 4.50. (Mainz, Kirchheim & Co.) 

Das Literaturapoſtolat eines Heiligen. Verdtenſte des hl. — Maria Hofbauer 
um die kath. Literatur. Von Fritz Flinterhoff. Broſch. 80 Pf. (Paderborn, 
Bonifaciusdruckeret.) 

„Vom Tehrmädchen zur Meifterin.“ Die wichtigſten Beſtimmun — über das weib⸗ 
liche Lehrlingsweſen, die Geſellen- und Meifterprüfung. Rechtsanwalt 
Alfred Diehl. 25 Pf. (Buchhandlung des Verbandes üddeuiſcher tatholiſcher 
Arbeitervereine München.) 

Prp e Atern. Verſe und Märchen. Von Heinrich Zerkaulen. (Wiesbaden, Nub. 

echtold & Comp.) 

Sirtendriefe des deutſchen Epifkopats anläßlich der Faſtenzeit 1912. Kart. & 2.—. 
(Paderborn, Junfermann.) 

Semita, Perfectionis. Von P. J. Dirdind. S. J. Broſch. & 1.25, geb. 4 1.85 und 
4A 2.50. (Paderborn, Junfermann.) 

Die refigiöfe Erziehung des Kindes durch die Mutter bis zur oa a Kom- 
munion. Von G. Schüller. 48 S. 4 —.25. (Dülmen i. W., A 

Zur Verfolgung der n Terte eignet fih die G. Fr * — Karte 
. 1:1250 —, mit Porto 4 1.10. (G. Freytag & Berndt, 
Wien VII Schottenfſeldgaſſe 62.) 1 

Es fiel ein Reif. XII. Band der Bücherhalle. Von Henriette Bray. Broſch. 4250, 

eb. M 3.60. Kevelaer, Sof. Thum.) 

Der Behennerbifhof Konrad Martin von Paderborn. Ein Lebensbild von Renatus. 

A 1. — Hamm t. W., Breer & Thiemann.) 
Im Seih des Argen Religtöſe Eſſays für Katholiken aller Stände von 
r Joh. Chryſoſtomus Gſpann. (Einſtedeln, Waldshut, Köln, Verl 
Benziger & Co.) 

Des deutſchen Arteiters Herz- und Hammerſchläge. Von M. Fr. Eiſenlohr. (Mr 

Gladbach, Volks vereins-Verlag.) 


IR ei dht 
iſt Macht, aber Schönheit noch mehr, letztere verleiht ein zartes, reines 


Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausfehen und blendend ſchoͤner Teint 
Alles dies erzeugt die allein echte 


Steckenpferd ⸗Lliienmilch - Seife 


von Bergmann & Con Radebeul, à St. 50 Pf. Ferner macht der 


Cream „Dada“ (Lilienmils-Ercam) 
tote u. ſptõde Haut in einer r Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf 


Orgelbau-Anflall 


| — Eggert 
2 m Ant. Feith jr. 


— YaderbBorn, = 


lieferte 180 Werke nach Weflfalen, darunter 


© 12 für Dortmund. Ferner 37 nach anderen provinzen, e Berlin 5 Werke, wofür noch 3 in Auftrag find. Ferner nach Püfel- 


dorf, Elberfeld, Barmen, Fulda, Kafel uſw. Jahresproduktion zirka 300 Regiſter. Es kommen zur Anwendung: Pueumatiſche und 


elektropneumatiſche Konſtruſtionen mit allen neuen e e Jeinſte Referenzen. 
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Borgmeyer & Co., Buchhandlung und wissenschallliches 
Anlignarial, Münster I. W., Salzstr. 16117, 


kauft ganze Bibliotheken, sowie einzelne Bücher, Manuskripte, 
Urkunden, Kupferstiche, Städteansichten usw. zu angemessenen Preisen 
bei Barzahlung. Angebote erwünscht. 


Reformpädagogium Ulm a. D. Bei der im September d. J. in Stuttgart 
abgehaltenen Einjährigenprüfung hat das Reformpädagogium ein bocherfreuliches 
Reſultat erzielt. Sämtliche zur Prüfung entſandten Zöglinge haben beſtanden. Zieht 
man noch in Betracht, daß auch ſämtliche Schüler, die im Laufe des Sommers auf 
Klaſſenprüfungen vorbereitet wurden, ihr Ziel erreichten, fo bedeuten diefe in kürzeſter 
Zeit erzielten Erfolge die beſte Empfehlung der Anſtalt. 


n Das Pädagogium Neuenheim⸗ Heidelberg mit kleinen 
Symuaſial⸗Realklaſſen und modern bewährten Einrichtungen für 
körperliche und geiſtige Erziehung, mit verkürzten Unterrichtsſtunden und 
Schülerheim ohne kaſernenmäßige Einrichtung, bat im ſyſtemgatiſchen 
Klaſſeuunterricht (kein Drill) die gleich aünſtigen Erziehungsergebniſſe wie 
in früheren Jahren zu verzeichnen: Uebergeleitet wurden im Jahre 1911/12 
in der Ober und Unterprima (9. und 8. Klaſſe), Gymnalit, Real⸗Reform ; 
Aiman und N 28 und in der Ober⸗II. (7. Klaſſe) 12 Schüler. 

niährige: 1911/12: 20. 


Aoyd⸗Kursbuch der Fine nege⸗ im Deutſchen und Internationalen Verkehr. 
Winter⸗(Oktober⸗) Ausgabe 1912/13. Welt⸗Reiſe⸗ Verlag, G. m. b. H., Berlin W. 86, 
Genthinerſtraße 38 (Preis 1.— M). Das Schnellzugs⸗Kursbuch. Be Reifen 
auf größere Entfernungen kennen wir heutzutage nur noch den Schnellzug. Dem 
Perſonenzug tft faſt ausſchließlich die Aufgabe verblieben, den Lokalverkehr zu vers 
mitteln. Wer größere Reifen zu machen hat, ſei es als Geſchäftsreiſender, fet es 
als Vergnügungsretfender, intereffiert ſich nur für Schnellzüge. Für ihn tft ein Kurs⸗ 
buch nach bisher üblichem Syſtem, wenn es vollſtändig iſt, zu umfangreich und vor 
allem auch zu unüberſichtlich. Ein Kursbuch, das nur Schnellzüge bringt — und 
zwar nicht bloß Deutſchlands, ſondern des ganzen europäiſchen Kontinents — enthält 
alles was er braucht. Dieſem Bedürfnis des modernen Reiſeverkehrs entſpricht in 
ganz hervorragender und kaum zu übertreffender Weiſe das Lloyd⸗Kurs duch der 
Schnellzüge (Welt⸗Reiſe⸗Berlag, G. m. b. H., Berlin W. 35). Seine Wa 
durch die es ſich vor allen anderen Kursbüchern unterſcheidet, beſtehen ſte Iwiſch ch 
in drei Punkten: es gibt nur Schnellzüge (VPerſonenzüge lediglich ſoweit fie Zwiſchen⸗ 
lieder von internationalen Verbindungen find) und die Stationen, an denen dieſe 
Zuge halten, an; es ſtellt die durchgehenden Verkehrsrouten geſchloſſen zwiſchen ganz 
aroßen Hauptverkehrspunkten je in einem Fahrplan zuſammen der Reiſende dire 
aa auch um etne weite Reife zu machen, nicht drei bis fünf Fahrpläne nach» 
zuſchlagen, wie dies alle anderen Kursbücher notwendig machen), und endlich bringt 
es am Schluſſe jedes ganplens in überſichilicher Weiſe genaue Angaben über Durch⸗ 
gangas, Speiſe⸗ und Schlafwagen, Fahrpreiſe uſw. Es ift klar, daß ein ſolches 
ursbuch, das zudem außerordentlich handlich und ug (& 1.—) tft, in der Hand 
von Kaufleuten, Induſtriellen, Vergnügungsreifenden, Damen, ndigen und Uns 
kundigen ausgezeichnete, von keinem anderen Kursbuche gebotene Dienfie leiſtet. 


Unſere verehrl. Leſer machen wir hierdurch auf das im Inſeratenteile 
dieſer Nummer enthaltene „Gelegenheitsoffert billiger Bücher“ der Firma 
C. v. Lamas Nachf. (H. Korff) in München beſonders aufmerkſam. 


— — 


Viſchöfliches Ordinariat 


Vom Mädchen zur Frau. Ein zeitgemäßes 

Erziehungs⸗ und Ehebuch allen reifenden 

Töchtern, Gattinen, Müttern und Volkserziehern 

gewidmet. Von Frau Dr. Emanuele. M. 
Meyer (München). 


Apart karton. Mk. 2.—, fein gebd. Mk. 3.—, fein 


Munchen 


Stuttgart M. 9. 


Kirchen 


sowie alle sonstigen Gebäude 
heizt Speestem en 
die älteste deutsche Heizungsfirma: 


Ő ́—m—ß! . — ] 


Aachener Fabrik tAr Gentralkeizungsanlagen | | $ oere, gs . Bedeuleude Preisermässigung 
Theod. Mahr Söhne E Indasıra Lid eb. T m tür irühere Jahrgänge der „Allgemeinen Rundschau“. 
tungen < us- ; rgang 1904 (39 Numm eb. 5 statt 9.50), brosch. 
Aachen 8. 1 meinen Reon 4 4— bett 720) — I, Ur, IV, v. VI, YIL, YIL Jahr 
— lustrierte usw. Blätter. = = gang (52 Nummern) En 5 u (statt 11.90), brosch. 

Eigene In- u. Auslandspatente. en tat gewährleistet m 2 1 oo. . R 
Tausende Relerenzen, davon 300 Kirchen. 2 Aaltigrielicferaneronzen 4 Expedition der „Allgemeinen Rundschau“, 

| m tungsausschnitien für jedes g München, Galeriestr. 35a Gh. 
a 5 Tromp — 


Wachskerzen 


mit und ohne Garantie für reines 


IN 
Oster 


nach eigenen Studien 
in Palästina, Aegypten. 
Erste Referenzen. 
Reichhaltiges Lager. 


Siehe Besprechung in 


„Allgemeine Rundschau“ | pie Bayerische VVV 
Nr. 48 vom 2. Dez. 1911. | alle Ve 


= Naa Schustermam = 
— Zeitungsnachrichten-Burenu a 
m Berlin S0. 16, Spreepalast = 


Auf Höhenpfaden 


à mit Sch i ini itra 
Budweis "it reiben vom Ge rochen des sineger | | Gedichte. Aus Originalbeiträgen der „Allge- 
3) 5. Auguft 1912: Weihrauch, meinen Rundschau”. Herausgegeben von 
EEE ich beehre mich mitzuteilen, daß ich den Rauchfasskohlen, Dr. Armin Kausen. 320 S. 8°. Feinster Salon- 
hohen fittlihen Ernſt, in weichem das Buch: „Vom Mädchen Ewiglichtöl band. Preis für Abonnenten der „Allgemein. 
zur Frau“ gefchrieben ift, vollkommen anertenne, dasfelbe und andere kirchliche Gebrauchs. Rundschau“ M. 2, für Nichtabonnenten M. 3. 
auch als einen willkommenen Vorkämpfer für wahrhaft regen 5 = 3 . Zu beziehen gegen Nachnahme oder Voreinsendung des Betrages 
chriſtliche Sittlichteit begrüße und demſelben recht große 3 von der Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“, München. 
Verbreitung in fatholifhen Familienkreiſen wünſche.“ Carl Rübsam, Fulda, | 
Korzenfabrik, Bayer. Hypotheken- S2 und Wechsel-Bank 
Wiele glänzende Urteile von hohen kirchlichen päpstlicher Hoflieferant. | DR 
Würdenträgern! Ueber 23,000 Exemplare WD 
— —. ei Bestellungen beziehe man sich N 
— pertauft! gel suf diese Zeitung. IU Promenadostrasse 10 II Theatinerstrasso | 1 


MUNCHEN 
Wechseisiuben am Schlacht- a. Viehhel, im Tal (Sparkasseusir. 2) u. In Pasing, 
Filiale nn race 
Gegründet im Jahr 1885. 
Bar einbezahltes Aktienkapital Mk. 60°000,000.— 
Reservefonds . . . . . rund „ 657°000,000.— 


\ 


rieder- 


I Georgensir. 113 


gebd. mit Goldſchnitt Mk. 3.60. Porto 20 Pfg. A Gewährung von Darlehen gegen hrpotkekarische Sicherheit nach 
Ausland 50 Pfg. f = A von Plan briefen, weiche von ı der — in 1. Klasse 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt Weihnachk- er 6 0 sind. 
vom geschrieben werden. Solche umgeschrieben Pfandbriefe werden 

Verlag Strecker & Schröder, Krippen kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung in laufender Rechn 
8 Bankschein s 


Gewährung von Konto-kKorrent-Krediten. 

An- und Verkauf von r fremden Banknoten u. Geldsorten, 
Einlösung von Coupons, Dividendenscheinen und verlosten Effekten. 
Barvorschüsse auf We piere. 

Diskontierung und Einzug von Wechsels, Schecks usw. 
Ausstellung von Kreditbriefen und Schecks auf alle Länder der Welt. 
A g von Börsenaufträgen. 

Entgegennahme von offenen Depots u Aufbewahrung und Verwaltung. 

Aufbewahrung von geschlossenen Depots. 
3 von eisernen Geldschränken (Safes). 
Bei der Bayerischen 1 — und Wechsel-Bank dürfen Gel der 
und offene Depots der Gemeinden und örtlichen “arangon, mie 
auch der Kultusgemeinden und Kultusstiftungen angelegt x 
hinterlegt werden. 


rmögens-Angelegenheltenihrer Kunden 
über Staatsbehörden, 
tern, unverbrüch- 


egenüber jedermann, auch g 
besondere gegenüber den Ren 
lichstes Stillsch 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


8 — dei etwaigen Anfragen und Bestellungen bitten wir auf die „Allgemeine Rundschau“ Besug zu nohmen, zum 
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telegenheilsollerie guter Bücher. 


Aebischer. H. (0.S B.) Beiträge zur praktischen 
Theologie. 3Bdchn. Inhalt:1. Wie man die Seelen ı cttet. 
2. iDe Volksmission. 8. Gedanken zur würdigen Feier 
der hl. Messe. 1894-9. Anstatt 6.20 nur 3 


Arens, B. (S. J.) Der grosse Tag. Eine Erinnerungs- 

>. den lieben Erstkommunikanten dargereicht. Mit 

Chromo-Einschaltbildern. Einsiedeln. Originalband. 
Anst. 3.— nur 1.50. 


Augustinus, Deshl. Betrachtungen, Salbstgespräche 
u. Handbüchlein ! Aus dem Latein. übersetzt von 
M. Jocham. München 1866. Hldrt. m. Rotschn. --.60; 
10 Ex. 5.50; 25 Ex. 12.50. 


Bochtoldsheim, Rose-Marie Freiin v., Der christ- 
liche Pilger auf dem Weg zur ewigen Heimat. Nach 
dem Englisch. 1901. Anst. 3.50 nur 1.40. 


Benson, R. H., Des Königs Werk. Histor, Roman. 
Mit 7 Einschaltbildern, Einsiedeln. Anst, 6.— nur 3.— 
geb. in Orgbd. Anst. 7.— nur 3.30. 


Bensigers Naturwissenschattliche Bibliothek. 11 5 
u. 6. e Pflanze in ihrem äusseren Bau. Von P. M. 
Gander, O. S. B. Mit 117 Textillustr. Einsiedeln. 
Geb. Anst. 3.— nur 1.50. 


Dasselbe 10. Darwin u. seine Schule. Von 
P. M. Gander, O. S. B. Mit 8 Einschaltbildern. Ein- 
siedeln. Geb. Anst. 1.50 nur —.75. 


Ohampol. H., Zurückgekebrt. Zeitgeschichtliche 
No : Einsiedeln. Anst. 3.20 nur 1.50. Geb. in 
Orgbd. Anst. 4.— nur 2,— 


COhenart, Abbé, Betrachtungen über die vorzöglic hsten 
Pflichten des christlichen und priesterl. Lebens. 2 Bde. 
Mainz 1889. Hlw. m. Rotschn. Anst. 6.50 nur 2.50. 

Diefenbach, Joh. Der Zauberglaube des 16. Jahr- 
hunderts nach den Katechismen Dr. Martin Luthers 
u. d. P. Canisius. 1900. Anst. 3.— nur —.70. 


Dyroff. Ad., Rosmini. Mainz 1906 Cart. Anst. 1.50 


nur —.60. 
Eindres, Jos. A., Martin Deutinger. Mainz 1906 Cart. 
Anst. 1.50 nur —.60. 


. Fisener, L. v., Droben! Briefe der Gräfin de saint- 
Martial (Schwester Blanche v. hl. Vinzenz v. Paul) 
Einsiedeln. Anst. 3.60 nur Li. 


oyar, N r oe: 
stantismus. Einsied Orebd Anst 55 — nur 2.— 


Goyer, G., A. Peraté u. P. Fabre, Der Vatikan, Die 
Päpste u, die Zivilisation. Die Oberste Leitung der 
Kirche. Mit 532 Autotypien und 13 Lichtdruckbeilagen. 
Einsied, Prachtband m. Goldschn. Anst. 30.— nur 10.—. 
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Hollweek, Dr. J, Das Testament des Geistlichen 
nach kirchl. u, bürgerl, Recht. 1901. Anstatt 2.50 
nur —.&. 

Ibach, J., Ist Jesus Christus der sohn Gottes? Ein 
ernstes Entweder-Oder für alle, die sich Christen 
nennen. Einsiedeln. Anst, 1.20 nur —.60. 


Krieg, Dr. Corn., Encyklopälie der theologischen 
Det nebst Methodenlehre. 1899. Orgbd. Anst. 
nur 2 


Liguori, Alph. Maria v., Besuchungen des allerheil. 

tarssakramentes und der allzeit unbefleck ten göttl. 

Mutter Maria. 7. Aufl. München 1878. Hldrt. mit 
Rotschn. —. 75; 10 Ex. 7.—; 25 Ex. 16.—. 


Linzen, K., Der Treubecher, Eine Kamingeschichite. 
Nebst weiteren Geschichten. Einsiedeln. Anst. 3.60 
nur 1.60. Orgbd. Anst. 4.40 nur 2.20. 


— Um die 6. Stunde, nebst andern Novellen und Skizzen. 
an Anst. 3.60 nur 1.60. Orgbd. Anst. 4.40 
nur 


Ludwigs, Dr. H. M., Die Erneuerung des Priesters 

in Christus durch die Wiedererweckung der Weihe- 

naden. Einsiedeln. Anst. 1.20 nur —.60; geb. in 
rgbd. Anst. 1.90 nur 1.— 


Morio, E., = andere Taben: Mainz 1882. Anstatt 


4.20 nur —. 
Milanese, T Die Wandmalereien von Prof. Ludwig 


Seitz in der Deutschen Basilika zu Loreto, Mit dem 
Bilde u. kurz. Lebensskizze des Künstlers. Mit 48 Illu- 
strationen im Text und 2 Einschaltbildern. Quart. 
Anst. 6.20 nur 2.70. 


Mönch, H. H., Kleine Helligenlegende f. d. kathol. 
Jugend. 2. Aufl. 1906. Orgbd. Anstatt 5.— nur 2.25 


Müller, Dr. Jos., Die Keuschhelitsideen in Ihrer ge- 
schichtl. wicklung und prakt. Bedeutung. Mainz 
1897 ei 3.— nur 1 — 


Netzhammer, R., Aus Rumänien. Streifzüge durch 
das Land und seine Geschichte. Mit 108 Illustr. u. 
8 Karten. Einsiedeln. Anstatt 6.— nur 3.—; Geb in 
Orgbd. Anstatt 7.— nur 3.70 


Nilkes, P. (8. J) Schutz- u. Trutz waffen Im Kampfe 


gegen den 8 Unglauben. 2 Tle. 14 resp. 7. 
Aufl. Anstatt 1.20 nur —. 50 


Nirscohl, Dr. J. Propädeutik der Kirchengeschichte. 
1888. Anstatt 4.40 nur —.70 

Noti, Sev. S. J.) Aus indien. Reisebriefe eines 
Missionärs. Mit 130 Illustrat. u. 4 Karten. Einsiedeln 
Anstatt 5.— nur 2.40; Geb. in Orgbd. Anstatt 6.— 
nur 3— 

Oertzen, M. v., Dorfteufel. Ein Schwarzwälderroman. 
Nebst Skizzen u. Novellen Einsled. Anst. 3.20 nur 1.50. 

— Stern des Niedergangs. Roman. Einsiedeln Anstatt 
5.— nur 2.50; Geb. in Orgbd. Anstatt 6.— nur 3.— 
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Pagani, J. B., Andachtsbuch zur Anbetung d. aller- 
heiligsten Altarssakramentes. 5. Aufl. München 1875. 
Halbleinw. m. Rotsch. (1.70) —.90. 10 Ex. 8.— 


Popp. Dr. Jos. Ed. V. Steinle. Eine Charakteristik 
seiner Persönlichkeit u. Kunst. Mainz 1906. Cart. 
Anstatt 1.50 nur —.60. 


Pütz, E. v., Geschicht, aus Tirol. 
Einsiedeln. Anst. 3.— nur 1.50. 


Registerband zu Kuhn Kunstgeschichte. 
Einsiedeln 1911. Orgbd. Anst. 9.— nur 4.50. 


watos, d. hl. Franz v, Philothea oder Anlelıung zu 
einem frommen Leben. Mit Berücksichtigung aller 
Stände und jeden Alters. 8. Aufl. München 1900. 
Hldrt. m. Rotschu. —.75; 10 Exlre 7.—; 25 Exlre 16.—. 


Mit 17 Illustrat. 


uart. 


Schott, A, Unter dem Banner von en. Histor. 
Erzähl. Einsiedeln. Orgbd. Anstatt 4.— nur 2.—. 
— Die Seeberger. Erzählung aus dem w de. - 


siedeln Orgbd. Anstatt 3.— nur 1.50. 


— Der Bauer im Geñeld. Erzählung aus dem Volks- 


leben des Waldgebirges. Einsiedeln. Orgbd. An- 
statt 3.— nur 1.50. 


—"Bescholten Volk und andere Novellen. "Einsiedeln. 
Orgbd. Anstatt 4.— nur 2.— 


Soeböock, Ph. (U. F. I enn N für 
das Ta Kirchenjahr. nsiedeln. Anstatt 3.20 
nur 


Seelein, Dr. J. M, Wıderlegung des Modernismus 
von seinem eigenen Standpunkt aus. Gott ist die 
Liebe im Lichte, in der Finsternis, überall und immer. 
München 1909. Anstatt 3.— nur 1.50. 


Selbst, Dr. F. J, Die Kirche Jesu Christi nach den 
ee der Propheten. Mainz 1883. Anstatt 
nur — 


Sienkiewiez, H., Pan Wolodyjowski. Der kleine 


Ritter. Illustriert Einsiedeln. Anstatt 5 — nur 2.50. 


turmtut. stor. Roman. lustr. 3 Bde. Ein- 
siedeln Anstatt 15.— nur 7.— 


— Mit Feuer und Schwert. Histor. Roman. Illustr. 
Einsiedeln Anstatt 10.— nur 5.—. 


Stang, Dr. W., Bischof, Sozialismus und Christentum. 
Einsiedeln. Anstatt 3.40 nur 1.50; Geb. in Orgbd. 
Anstatt 4.40 nur 2.20. 


Theuriet, A., Die Stiftsdame. Roman aus der Zeit 
der französ. Revolution. Einsiedeln. Geb. in Orgbd. 
Anstatt 4.— nur 2.—. 


Thomas v. Kempen. Nachfolge Christi. Mit 
Gebetsanhaug. Bequeme Taschena 9 25 München 
1889. Gzlw. m. Rotschnitt. —.55; 10 Exempl. 5. —; 
25 Exemplare 11 25; 50 Exemplare 20 — 


Üffenheimer, L., Die Heilslehre der kath. Kirche. 
Ein Unterrichtsbuch für jeden Katholiken, ein Hilfs- 
buch für Seelsorger. Anstatt 5.— nur 1.—. 


C. v. Lama’s Nachf. (H. Korff) München, Kochstrasse 18. 


Heinrich Schöningh, Münster i. Westf. 


Sortiments-, Buch- und Kunst- 
W ssenschaftliches Antiquariat. 


Verlagsbuchhandlung, 
handlung. :: 


Der a Te und sein Leben, geschildert von Dr. 
t dem Bildnis Altums 


Blumen der Heimat. 


Nach dem Tode des Verfassers 
en von Oberförster F. Renne Zehnte Aufl. geb. M. 3 — 
Wanderungen durch Wiese und Wald, 
durch Feld und Garten. Eine Festgabe für Deutschlands Jugend. 
Von J. Niessen. Mit vielen Illustrationen., Geb. Mk, 1.60. 


Gegen die Fleischtenerang! 


Für jedem Haushali passend, 
sehr gute, haltbare Auf- 
schnitt-Wurstwaren, 9 Pfd., 

bestehend aus Hausmacher 
Leberwurst, Blutwurst, 


Bernard 


Die Firma pflegt als Spezialität den Verlag von Lehrbüchern für 
katholische Phchere Mädchensehulen (Lyceen usw.), namentlich auf 
dem wichtigen Gebiet der Weltgeschichte und der deutschen Literatur. 
Prospekte wolle man verlangen. — Das Sortiment der Firma liefert 
neu und antiquarisch Werke aus allen Gebieten der Literatur. 


IS. Pet. Bockhorn 3er: 


nh. Hans Bockhorni Tel. 40%. Gear. 1864. Gear. 1864. 


nor lasmaler Welland Sr. K. u. K. Hoheit rrznorzog Jo o 


sterreich. Hofileterant und Hofglasmaler Sr. 
Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterreich. 


Spezialität : Kirehen-Foneter = nr 


Kostenanschlag, Illustrierte Preisiiste rt 


Als deſonders preiswert und vorzuglich mundend empfehle 
garantiert naturreinen, franzöſiſchen, roten 


Trauben-Wein 


p. Haſche 65 4, p. Liter 75 3. 12 Fl. franko Haus München. 


Philipp Simon, Weinbergbesitzer 
Geiditr. 28 a. d 2 ee 5, vis-A-vis der Oandelsſch 


dreierlei Fleischpressack, 
Schinkenwurst, Leberkäse, 
Schweinskopf, Mettwurst 
liefert zu M. 9.20 ab hier 


gegen Nachnahme 


Edm. Zimmermann, 
kgl. Hoflieferant 
in Thannhausen Nr.1 (Schwaben). 


Garantie für tadelloseste Qualität. 


ee ss ss SS e EE 


Gn Königin Wwe. von lienische, & he u. 

V "Sachsen ortugiesische Welt 

LE nt : — — der 

Kath. Bürger-Verein x L BD RER Original-Sprache. Jede 

i PA ee e 28 Nummer otet. 40 Pf. 

in Trier a. Mosel 4 ne B 9445. Kataloge vom Verlag - 
erh dm irch ıorate und 0 š 

5 1864 Gefässe In allen Metallen u. Stil. J. H. Ed. Heitz, Strassburg, Els. 


rg er Lielerani 
eler Oflizierkasinos 


5 seine aner- 
kannt preiswerten und 


beat gepflegten 


k. Sauerkraut. 
„ ap Sa 4.75, Tofe 25 Pfd. 2 50, 10 Pfd. 1.40. 5 Ca d 
J.. urien e . ofe 5 90 è 3.75, 1⁰ ka a aar un 
iheldeeren . 


Moselweine 


Bentner 17.—, l 28 Pfd. 4.90, 10 Pfd. 2.— 
Kaas. . Eimer 39 Br. 9.75, 10 Q in den verschiedensten 
arme fade Eimer 25 Pfd. 6.50, 10 P Preislagen. 
einſchließlich Gefäß, Nachnahme ab Magdeburg. 
Jänicke 4 Richter, Magdeburg 31. H E —— 


Alle 


gerichteten Werkstätten gewissenhafte u. prompte Erledigung. 
— 


BIBLIOTHECA ROMANICA 


gibt französische, ita- 


1 Franz Wüsten 


arten. Bennorier., 


F.K.Kaltenthaler 


Worms a. Rh. 


Fernspr. 521. Gegr. 1870. 
Erstklassig.Haus zum Bezuge 


leiner Genier und Glashäller 
= razislons-Ihren. = 


Spezlal-Kalaloge umsonst. Prima Relerenzen. 
Aul gell. Wunsch stehen den Hochw. Herren 


- heistlichen Auswahlsendungen gerne zur Verfügung. 
einschlägigen Reparaturen finden in meinen bestein- 


Päpstl, Goldschmied 


Hofl. I. Majestät der 


Neuvergolden. 


Hermann Sedlacek : 


Mehrfach prämiert. 
Werkſtätte für künſtleriſche Metali- 
21 arbeiten aller Metalle. 223 

Sp eai talität: 

Ko: arbeiten in jeder Stilart. 


Reparaturen der defekteſten Stücke. 
gaben, Schmuck. 


Entwürfe und Koſtenanſchläge umgehend. 
Billigſte reellſte reiſe 


—— E E 
„München 


Müllerftr, 44. 


Anfertigung ſümtl. Kirchen 
Nachbildungen 
von Werken alter Goldſchmiedekunſt, fo: 
wie ſachgemäße Ergänzungen und 


Ferner:Faſefauſſätze, Edrenpreife Jubiläums- 
Porträts, refigiöfe Meltefs, 
Oraßlaternen, vergolden u. verfifdern uf, 
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L. Wagner & Go. München 


Arco-Palais ~. Theatinerstrasse 7 . Arco-Palais 

83JZpeꝛial-Beschäff für erstklassige 
NVFrikotagen, Strumpfwaren, 
„ Sportartikel. 


Verkaufsstelle der bewährten 


Dr. Jaegers Woll-Wäsche 


Dr. Lahmanns Reform- 


Baumwoll-Uniterkleidung. 
Niederlage der echten 


€ == HKamelhaar-Decken == 
Kataloge graik: 150 X 205 cm. Preis M. 19.50 bis M. 40.—. 


„Schütz Prismen-Feldsiecher 


sind in allen Kulturstaaten patentiert 

auf Grund erhöhter optischer Leis- 

tung. Zahlreiche glänzende Aner- 
kennungen. Neue Modelle. 


M. 95.— bis M. 250.—. 


Oplische Werke, A.-G., Cassel, 


Carl Schütz & Co. Katalog 15 kostenlos. 


Soeben ift im Verlage von Ferdinand Schöningh in Paderborn erſchlenen: 
Charakterbilder der katholiſchen Frauenwelt. Geſammelt und 
herausgegeben von Pauline Herber und Maria Griſar. 


1. 1. Cbarakterbilder der bibliſchen Arauenweltl. Von Biſchof Dr. W. aul 
Bader. br. M 2.40, geb. M 3.—. 


I. 2. Die Frauen des kirchlichen Altertums. Von Prof. Dr. J. Y. Kirſch. 
br. K 1.—, geb. M 1.60. 
Früher iſt erſchienen: 
II. Aus der Beit der Kirchenväter. br. M 1.40, geb. M. 2.—. 

Die Sammlung wurde mit großer Freude begrüßt, denn gerade in unſerer Zeit der über: 
triebenen Forderungen von Recht und Gleichberechtigung des Frauengeſchlechtes auf allen Gebieten tut 
es not, der chriſtkatholiſchen Frauenwelt edle, leuchtende Vorbilder vorzuführen, die durch ihr Beben und 
Sterden das goldene Wort illuſtrieren: „Frauengröße ruht im Ertragen, Frauenſtärke ruht im Gebet.“ 
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Kenn —— 2. x Das einzige Brettspiel für die 
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EIE DPT . 2 | Absolut neuartig. 
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an Anregungen. — Zu haben direkt bei 


A. HUBER ©, for r 


— — DICHTER TEFAL 
München, Neuthurmstr 2a. 
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ET ASF M. 2.40; 3.20; 4.80 
ELORE: ia e D aa „ — %-- 5.60 


Einbanddecken Wachskerzen, 
tiert reine Abel 


für die ‚Allgem. Rundschau‘ M. 1.25 |7 L. . L 


Hauergass 


Samtl. Lokal. tägl. geöffnet, 
K Hoihräuhäus Jeden Dienstag und Donnerstag 
b Gross. Militärkonzert, 


m Bei otwaigen Anfragen und Bostellungen bitten wir auf die „Allgemeine Rundschau“ Bosug zu nohmen. 


Sie schlafen wirklich patent 
nur in Jaekel’s Reformbett! 


0 ä N Franko-Lieferung über ganz Deutschland. 


AREA R. JAEKEL'S Patent-Möbel-Fabrik 


München, Dienerstraße 6. 


Für das Feſt Allerheiligen 


empfiehlt die 
Blumenfabrin A. Hell 
Inhaber: Max Sell, kgl. bayer. Hoflieferant 


Hildegardſtr. 24 München oudegarbſtr. 24 
Telephon Nr. 3861 

eine ſchöne Auswahl in künſtlichen Grab- 
und Gotenkrängen 

Dekoratiousblumen in allen Preislagen. 


Neuheit! TFräparierte Naturlaublränze Renheit! 
in 5 Schattierungen mit naturgetreuen 
Weiterfeſt! Wachs blumen. Wetterfeſt! 
WE Berfaud nach Auswärts wird prompt beſorgt. 


Bayeriſche Hypothenen⸗ u. Wechſelbank. 


Samstag, den 2. November 1912 
vormittags 8 Uhr 


findet im Bankgebande, Promenadeſtraße Nr. 10, 
Zimmer 37, in Gegenwart des Kal. Notars Herrn 
Juſtizrats Jofeph Hellmaier in München die! 


96. öffentliche Verloſung 


unſerer Pfandbriefe ſtatt. f 

Die Verloſunasliſte wird im Deutſchen Reihhaanzeiner, 
in den ſämtlichen Kreisamtsblättern des Königreichs 
Bayern, ſowie in einer Reihe anderer Blätter veröffentlicht. 


München, im Oktober 1912. 
Die Bankdirektion. 


Münchener Sehenswürdigkeilen 


und empfehlenswerte Firmen. 


Munchen 1912 Kr Glaspalast, Jahres- 
Ausstellung. 1. Juni bis Ende Oktober. Täglich geöffnet, 
Die Münchener Künstler-Genossenschaft. 


Königsplatz, Internationale 
Secession Kunstausstellung, 15. Mai 
bis 31. Oktober. Von 9 bis 6 Uhr. Eintritt 1 Mk, 


i Lenbachpl. 5 u. 6. Ausstellung 
halerie Heinemann, Gemälden und Skulpturen. "Täglich 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt K 1.—. 


Gesellsehaft f. christl. Kunst. Karlstr. 6. Ausstell, 
u. Verkaufsstelle v. Originalwerken u. Koplen religiöser Kunst- 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche Gegenstände. 


F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglas malerei. 
Briennerstr, 23. Permanente Ausstellung von Glasmalereien 
aller Stilarten. Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr, (Sonntag geschlossen.) 
Eintritt frei, 


= Kgl. Hol-Glasmalerei Ostermann & Harlwein, = 


München, Schwanthalerstr. 88. Künstl. Ausf. b. mäss. Preisen. 
Optisch-oculistische Anstalt Joseph Roden- 
stock, Bayerstr. 3, Wissenschaftl, Spezial-Institut f. Augen- 
gläser. Diaphragma z. Schonung d. Augen.) Kostenl. Verordnung 
pass. Gläs. — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw, 


Weinresiäurani „Schleich“ I. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine. Vornehme 
Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und Soupers und 
— kleinere Gesellschaften. Ameriean Bar (Odeon-Bar). — 


Beste hygienische Betten-Reform der Gegenwart. 
Reich illustrierter Katalog II nebst Anleitung: 
„Wie sollen wir schlafen 7“ gratis und frank. — 
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Alrikanische Weine 


der Weissen Väter. 


Hervorragende Qualllälsweine. Probekisten von 10 i o ta Paidi 


zu Mark 13,50 versenden 


k. II. Müller, Flape Nr. ö hei Altenhundem i. Westfalen. 


Vereidigte Messwein-Liefteranten. i: Päpstliche Hoflieferanten. 
n 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher In Stadt und Land! 


Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Spezialmarken 


: E 

[| m p g 

7 = 2 
28 8 4 

R 2 

Na FE 
EN Za 
rr rue ĩðͤ 4.80 M 
FF a a a a © JE | Mexico a Br 5.60 
NETT: A Er e en.‘ : 17 5.80 
El Conde r | | Unser Mann 5.80 
Vorstenlanden ö . „ 14.80 „|Lyra 8.50 „ 


Bei Aufträgen von 1000 Stück arren gegen Nachnahme 8 wir 2% REPAR soeben wie 
Zigarrentasche als @ratisbeigabe und 5%, Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen 


Erste Pfälzer genossensohaftliche Zigarrenfabrik, E. 8. m, b. H., Berg l. d. Rheinpfalz 


Einige Anerkennungsschreiben: Wir waren mit der Probesend recht zufrieden. Kgl. Grocditz, 
14. III. 12. Spar- und Darlehenskasse. — War sehr zufrieden, die Agarren sind ausgezeichnet. Lauben- 
heim a. Rh. 15. III. 12. Paul Schübel. — Die Zigarren sind preiswert. Kirchenarnbach, 20. III. 12. 
Bohnert, Pfarrer. — Besteller wieder recht zufrieden. Lichtenstein, 23. III. 12. Spar- und Darlehens- 
kasse. — Mit der letzten Sendung war ich sehr zufrieden. Gillroth, 28 III. 12. Jos. Schröder. — Die 
Zigarren sind sehr gut. Schlossberg, 1. IV. 12. J. Wirsing, Vorstand. — Zigarren sind wohlschmeckend 
und sehr angenehm. Stinstedt 2. IV 12. Gustav Schwedhelm. Rendant. 


Line Milliarde Mark 


überschreitet jetzt der Versicherungsbestand der 


Leipziger Lebensversicherungs-Gesellschaft 
auf Gegenseitigkeit (Alte Leipziger) 
gegründet 1830. 

Deckungsmittel über 380 Millionen Mark. 
Bestes Prämien- und Dividendensystem. 


Unanfechtbarkeit Unverfallbarkeit Weltpolice. 


Generalvertreter: Hans J. Bernhard, München, Büro: Kaufingerstrasse 34. 


0 


SAMRUTA 


as we 


Hergestellt nach altem K terrere garantiert 
reıner Auszug aus Kräutern d 8 die 
gon auf Magen und Darm wırken 
ABeinberstellen and Versand «Villa Chrutinas 


tn jir eled? 


e feine T 


NE (Bayern) 


Per Liter inkl. Glas M. 3.25. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und Inſerate: 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei Mt. Gef., 
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[> 
Die unvollkommene Rene. 


Bücher der Freude 


Als ein neuer Band der Bücher der Freude (Schnell, Waren⸗ 
dorf) erſchien foeben: 


Auguftin Wibbelt, Ein Sonnenbuch. 


Ca. 400 Seiten ſtark, in eleg. Leineneinband M 5.—. 
in beſonders geſchmackvollem Ledereinband 4 7.50, 


Auguſtin Wibbelt hat mit dieſem Werke eine Arbeit voll⸗ 
bracht, welche die Aufmerkſamkeit weiteſter Kreiſe auf ſich lenken 
dürfte. Wibbelt ſtellt uns mitten hinein in den Strudel modernen 
Denkens und moderner Anſchauungsweiſe. Ueberallhin ſpendet 
er das ſtrahlende Sonnenlicht, und umleuchtet von ſeiner Glut 
finden wir im Wandel des Zeitenſtroms einen feften Rubepuntt, 
von dem aus wir die Welt, Natur und Uebernatur in wunder⸗ 
voller Harmonie mit dem Schöpfergeiſte erblicken. Aus dem 
Zuhalte: Die Sonne in der Natur — Die Sonne des Lebens 
Freude — Pie Sonne des Seiſtes Wahrheit — Pie Sonne der 
Seele Liebe — Pie Sonne unferes Glaubens Euchariſtie — Die 
a der Menfhheit Chriſtus — Pie Sonne des Himmels 

ott. — —. 


In allen guten Buchhandlungen zur Anſicht. 
Verlag der 3. Schnell'ſchen Buchhandlung 
(C. TCeopold,) Warendorf i. W. 


Kirchengemeinde. 
ordnung 


Erläutert von 


Dr. E. Sangbeinrich 


Bezirksamtsaſſeſſor in Bad Kiſſingen 
Lieferung 1 (96 Seiten) Mk. 1.— 
iſt ſoeben erſchienen. Sie enthält u. a. eine 
Ueberſicht über den Inhalt des Geſetzes und den 
vollſtändigen Geſetzestext 
in authentiſcher Faſſung. 
Die Erläuterungen nehmen auf den Nicht⸗ 
juriſten beſondere Rückſicht und verwerten die 
Erfahrungen der Praxis. 


ME Gine Handausgabe für die Praxis 


J. Schweitzer Verlag (Arthur Sellier) 
München. 


In unſerm Verlage erſchien ſoeben: 


Nach den Tehrbeſtimmungen des 
Tridentiner Konzils. 
Von; 
Dr. theol. u. phil. Auguſtin Arndt, S. J., 
Profeſſor der Theologie, Konſultor der Propaganda. 


188 Seiten, gr. 8°. Preis broſchiert 2.80 Mk., gebund. 
in farb. Kaliko 3.60 Mk. 


Das Dekret über die häufige, bezw. tägliche Kommunion 
machte es zu einem unerläßlichen Erfordernis, den Begriff 
der Reue eingehender zu behandeln, von Mißdeutungen zu 
zu befreien. Tiefer Aufgabe ift der Verfaſſer in reichem Maße 
gerecht geworden. Er behandelt den Wert der unvoll⸗ 
kommenen Reue an der Hand der Hl. Schrift, ſowie der 
Väter und vor allem gemäß der Entſcheidungen des Triden⸗ 
tiniſchen Konzils. Die gegenteiligen Auffaſſungen erfahren 
eine grundliche Widerlegung. Die Schlußkapitel enthalten 
eine eingehende Abhandlung über das Weſen der unvoll⸗ 
kommenen Reue und ihrer Wirkungen in der Seele des 
Reuigen. Das vortreffliche, ſtreng wiſſenſchaftliche Werk, 
kann für jeden Beichtvater eine Quelle reicher und erſprieß⸗ 
licher Belehrungen werden. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Paderborn. Bonifacius⸗Druckerei. 


. pammelman 


n; 
ämtliche in München. 


Bosugeopreie: viertel. 
jährlich A 2.00 (2 Mon. 
A 1.28, 1 Moa A 0.87) 
del der Don (Bayer. 


dnis Die. 18), 
Badhandelu.b.Derlag. 
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Telephon 3880. 


Mligemeine 
= fäundschau 


Jules: go > we Smal 


MA geipait. — 
b. Wiederbolung. Savat. 

Rohlamen Depyeltss 

Preis. — Bollagon nad 
Uebereinkuntt. 

Bei Swangseinztehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdrucch von Ar 
tikoin, Foutlistone und 
Gedichten auo der 
„Allg. Rundidas“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlage geltattet, 
Auslieferung in Leipzig 
durch Cari Fr. fFloif ddor, 


Wocenichrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 


M 43. 


Das Glaubensbekenntnis des Prinzen 
Ludwig von Bayern. 
Vom Herausgeber. 


A Sonntag, den 14. Oktober, wurde in dem altehrwürdigen 
bayeriſchen Wallfahrtsorte Altötting, in deſſen Gnaden⸗ 
kapelle die Herzen zahlreicher bayeriſcher Herrſcher ihre Ruhe 
ftä'te gefunden haben, unter einem ſelbſt für dieſen vielbeſuchten 
Gnadenort enormen Maſſenandrang die von den Kapuzinern 
erbaute ſtaltliche und ſehr geräumige, 7000 Perſonen faſſende 
St. Annakirche feierlich eingeweiht. Der maſſige, in deutſcher 
Renaiſſance gehaltene, von der Koloſſalſtatue des Gnadenbildes 
überragte Kiichenbau blickt weithin in die Lande. Zur Čin- 
weihung waren der Biſchof von Paſſau und die Weihbiſchöſe 
von München⸗Freifing und Regensburg erſchienen. Nach altem 
Brauch nahmen auch mehrere Mitglieder des bayeriſchen Königs ⸗ 
hauſes an der Fei r teil, an ihrer Spitze der künftige Thron 
folger Prinz Ludwig, der mit den Prinzen Alfons, 
Heinrich und Klemens und mit den Prinzeſſinnen Arnulf 
und Alfons im Presbyterium Platz nahm. Der Hochaltar ift 


ein Geſchenk des greiſen Prinzregenten Luitpold und wird nach 


der Vollendung mit einem Bilde der hl. Mutter Anna geſchmückt 
ſein, das in finniger Weiſe die milden Züge der bereits im 
Jahre 1864 verſtorbenen Prinzeſſin Luitpold, der frommen Mutter 
des Prinzen Ludwia, zeigt. 

Nach der kirchlichen Feier bereitete eine unabſehbare Volks⸗ 
menge den zur Entgegennahme des Feſtzuges im Königszelt auf 
dem Kapellenplatz verſammalten Mitaliedern des Hauſes Wittels 
bach eine hochbegeiſterte Ovation. In feiner Antwort auf die 
Begrüßungsrede des Bürgermeiſters ſprach Prinz Ludwig 
denkwürdige Worte: 

„Als ich vor zwei Jahren den Grundſtein mitlegen half, war mein 
Wunſch, daß die Kirche bald vollendet werden möge. Dank der freiwilligen 
Gaben, die von allen Seiten gekommen ſind, iſt in unglaublich kurzer Zeit 
der neue Bau vollendet worden. Ich freue mich, daß es mir vergönnt 
war, der ſchönen Feier anzuwohnen. Möge die Kirche viele, viele Jahr⸗ 
hundeite ſtehen, möge fie all denen, die nach Altötting kommen, um ihr 
Anliegen der allerſeligſten Jungfrau und Gottesmutter vorzubringen, die 
Gelegenheit bieten, ihre Chriſtenpflicht zu erfüllen, und wenn ſie dieſe 
erfüllt haben, mögen ſie in die Gnadenkapelle gehen. Wenn ſie von Alt⸗ 
ötting ſcheiden, mögen fie voll froher Hoffnung fein. Wenn aber auch 
Gott ihre Bitte nicht erfüllt, auch nicht auf Fürbitte ſeiner eigenen Mutter, 
dann difen fie auch nicht undankbar fein, denn es ift fider auch zu ihrem 
Wohl fo geſchehen. Alle, die hieher kommen, bedrängten Herzens oder 
dankbaren Gefübles, follen nicht vergeſſen, was fie unſerer Muttergottes 
vom erſten Moment an, wo ſie in die Kirche aufgenommen worden ſind, 
bis zum letzten Atemzuge verdanken. Lautet ja doch der Schluß des 
„Ave Maria“: Jetzt und in der Stunde unſeres Abſterbens Amen, bitte 
für uns!“ 

Bei dem Feſtmahl im Kloſterrefektorium hielt Prinz Ludwig, 
der Protektor des Kirchenbauvereins, eine ſehr bemerkenswerte 
Rede, deren ungefähren Wortlaut die „Donauzeitung“ in Paſſau 
mitzuteilen in der Lage it. Der künftige Bayernköaig führte aus: 

„Es hat mich febr gefreut, daß mein Kirchenbauprotekt orat fo gute 
Früchte gebracht hat. Ich ſchmeichle mir nicht, daß ich die Haupturſache 
bin, daß die Kirche ſo ſchnell gebaut worden iſt. Das war das Zuſammen⸗ 
wirken aller Gläubigen, die Verehrung, die das hieſige Gnadenbild genießt. 
Der hochwülrdigſte Herr Biſchof hat im Namen des katholiſchen Bayern 
geſprochen und hat mich ſpeziell begrüßt. Wir leben in einem paritätiſchen 


München, 26. Oktober 1912. 


IX. Jahrgang. 


Lande, damit ich nicht wieder mißverſtanden werde, wie es mir ſchon ſo 
manchmal paſſiert iſt. Es iſt eine ſelbſtverſtändliche Sache, daß ich 
Katholik bin; das bin ich durch die Taufe, und ich bin es auch aus Ueber. 
zeugung. Ich laſſe mir das übrigens ebenſowenig nehmen, wie andere es 
ſich nicht nehmen laſſen. In Bayern erfreuen ſich alle Konfeſſionen der 
denkbar größten Freiheit. Es wäre denn doch merkwürdig, wenn ein Mit⸗ 
glied des königlichen Hauſes nicht dieſelbe Freiheit hätte, wie jeder Unter⸗ 
tan. Das laſſe ich mir nicht nehmen. Was das Zuſammenleben der ver. 
ſchiedenen Konfeſſionen betrifft, fo wäre ich der Anſicht, daß es am beiten 
iſt, wenn jede Religionsgeſellſchaft ihre eigenen Angelegenheiten ſelbſtändig 
regeln und ſich möalich wenig in die anderen einmiſchen würde. Wir 
werden dann allſeits recht gut fahren. Noch eines möchte ich empfehlen: 
Wenn man mit verſchiedenen Leuten und insbeſondere mit Leuten von 
verſchiedener Religion zuſammenkommt, fo fiebt man verſchiedenes, was 
einem im erten Augenblick nicht recht gut gefällt. Aber darin beſteht die 
wirkliche Toleranz, daß man ſich an der Ausübung nicht ſtößt. Wir 
Katholiken ſtoßen uns nicht an der Ausübung anderer Religionsbekennt⸗ 
niſſe. Nun glaube ich, habe ich genug geſagt. Ich wünſche, daß der Friede 
der Konfeſſtonen bleibe, und daß keine von ihnen Urſache zu berechtigter 
Klage habe.“ 


Einzelne Wendungen der Rede des Prinzen Ludwig ſpielen 
ſehr deutlich auf unerquickliche Erörterungen über eine Anſprache 
an, die vor zwei Jahren der aufrechte Wiitelsbacher an der⸗ 
ſelben Stätte gelegentlich der Grundſteinlegung der nun voll⸗ 
endeten Kirche (am 28. Auguſt 1910) gehalten hat. Die „All⸗ 
gemeine Rundſchau“ hat id) damals ſehr eingehend mit der 
Hetze beſchäftigt, welche die Unduldſamkeit einer gewiſſen liberalen 
Pieſſe gegen die Rede des Prinzen auch dann noch betrieb, 
als der ungenaue Text längſt richtiggeſtellt war. Namentlich 
die „Münchner Neueſten Nachrichten“, die „Tägliche Rundſchau“, 
die „Kölniſche Zeitung“, das „Berliner Tageblatt”, die „Frank⸗ 
furter Zeitung“, die, deutſch⸗ evangeliſche Korreſpondenz“ bedeckten 
ſich damals mit traurigem Ruhm. Das führende liberale Blatt 
in München trieb es fo arg, daß die rechtsliberale „Au isburger 
Abendzeitung“ ſich genötigt ſab, ſeine Hetzereien, die ſich ſchließlich 
jogar in die gleißneriſche Form angeblicher Informationen aus 

er Umgebung des Prinzen kleideten, als „konſtruktiv höchſt ver- 

wickelt gebauten Kommentar“ „ins Reich der Fabel zu verweiſen“. 
Oyne nochmals auf Einzelheiten einzugehen, verweilen wir auf 
die damals erſchienenen Artikel der „Allgemeinen Rundſchau“ 
(Nr. 37 vom 10 Sepiember 1910: „Ein Glaubensbekenntnis 
des bayeriſchen Thronfolgers“, S. 636, Nr. 38 vom 17. September 
1910: „Rürſtliches Glaubensbekenntnis und liberale Preßdema⸗ 
gogie“, S. 650 —53, „Ein Glaubensbekenntnis des Prinzen 
Ludwig“, S. 654). Mit Genugtuung ſei daran erinnert, daß die 
Organe des chriſtusgläubigen Proteſtantismus („Kreuzzeitung“, 
„Deutſche Tageszeitung“) und des orthodoxen Judentums 
(„Iſraelit“) damals die Rede des Prinzen Ludwig gegen die 
Hetzereien der liberalen Preſſe ausdrücklich in Schutz nahmen. 
Seibſt der ſozial emokratiſche „Vorwärts“ warte das Recht 
des katholiſchen Peinzen, ſeine Glaubensüberzeugung öffentlich 
zu bekunden. 

Von dieſem Rechte hat ſoeben auch wieder, wie ein Tele⸗ 
gramm aus Wilhelmshaven meldet, der Deutſche Katſer kräftigen 
Gebrauch gemacht, indem er bei der an ſich ziemlich heiklen 
Gelegenheit der Enthüllung des Standbildes des Higenotten⸗ 
führers de Coligny, ſeines Ahnherrn, dieſen als Marıyrer feiner 
(pioteſtantiſren) Glaubensüberzeugung feierte. 

Mit welcher Berſerkerwut ſpeziell die „Münchner Neueſteu 
Nachrichten“ vor zwei Jahren ins Zeug gegangen find, erhellt 
wohl am beſten daraus, daß der Schlußartitel ihrer acht Tage 
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lang forcierten Stimmungshetze in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
(Nr. 38 vom 17. September 1910) geradezu als „verrückt“ gekenn ; 
zeichnet wurde. | 

Das führende Organ des bayeriſchen Liberalismus beweiſt 
aber auch diesmal wieder, daß es ſich ſelbſt durch Zurechtweiſungen 
aus dem eigenen Lager nicht zu beſſeren Sitten erziehen läßt. In 
Nr. 536 vom 20. Oktober 1912 erdreiſten ſich die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“, den bayeriſchen Thronfolger, deſſen große 
Beliebiheit auch im übrigen Deutſchland bei jeder Gelegenheit 
den wärmſten Ausdruck findet (eben erſt wieder bei der Ein⸗ 
weihung des von der Deutſchen Geſellſchaft für Kaufmanns- 
erholungsheime erbauten „Prinz Ludwig⸗Heims“ in Traunſtein), 
in folgender unerhörter Weiſe zu apoſtrophieren: 

„Dagegen kann nicht mehr ſtill an der Rede des Prinzen Ludwig 
vorübergegangen werden.. Wir fragen: Wer hat irgend einem 
‚Untertanen‘, geſchweige dem Prinzen Ludwig angeſonnen, fi 
ſeinen Glauben nehmen oder ſich den Ausdruck ſeiner religiöſen 
Ueberzeugung auch nur beſtreiten zu laffen?! Niemand! Muß 
nicht unter ſolchen Umſtänden ſeine emphatiſche Abwehr gegen eine ſolche 
angebliche „Zumutung“ — denn das wäre es — den Eindruck erwecken, 
als ob eine Bedrohung der katholiſchen Gläubigkeit zu beſorgen ſei, und 
zu bedauerlichen Mißdeutungen Anlaß geben?“ 

Das liberale Blatt beſitzt alſo die Unverfrorenheit, ſeine 
eigenen Hetzereien vom September 1910 und die der ihm finnes- 
verwandten Preſſe einfach zu verleugnen. Auf die anmaßende 
Frage: „Wer hat.... dem Prinzen Ludwig angeſonnen .. . 7“ fet 
hier eine deutliche, aber kräftige Antwort erteilt. Das haben vor 
allem die „Münchner Neueſten Nachrichten“ ſelbſt getan. 
Ein Beiſpiel für viele: In derſelben Nummer (Nr. 428 vom 13. Sep- 
tember 1910), in welcher das liberale Blatt ſich „den Verſuch“ 
der gleichfalls liberalen „Augsburger Abendzeitung“, feine Hetze ⸗ 
reien“ ins Reich der Fabel zu verweiſen“, mit komiſch wirkender 
Entrüſtung“ verbat, indem es gleichzeitig ſeinem lebhaften Aerger 
darüber Ausdruck gab, daß die Augsburger Parteikollegin nur 
von „einem größeren Münchener Blatte“ ſtait vom „größten 
ſüddeutſchen Blatte“ geſprochen habe, war — unmittelbar dar- 
unter — folgende „Kundgebung des Deutſchen Moniſten⸗ 
bundes“ zu leſen: 

„Wie uns ein Dresdner Mitarbeiter telegraphiert, hat der zurzeit 
in Dresden tagende Deutſche Moniſtenbund zu der Königsberger 
Kaiſerrede und zu der Altöttinger Rede des Prinzen Ludwig 
eine Reſolution gefaßt, in der auf das tiefſte bedauert wird, daß 
derartige überlebte, der religiöſen und ſittlichen Kultur 
unſerer Zeit zuwiderlaufende Anſchauungen an fo einfluß- 
reichen Stellen noch herrſchen. Dies ſei ein Beweis der ver⸗ 
hängnisvollen Erſtarrung unſeres geiſtigen Lebens. Im 
Anſchluß hieran empfiehlt der Bund den Austritt aus der Landes⸗ 
kirche.“ 

Dieſes Zitat ift von fo wuchtiger Beweiskraft“), daß wir 
kaum noch daran zu erinnern brauchen, wie febr die engen Be 
ziehungen des Hauptorgans des bayeriſchen Liberalismus zum 
Moniſtenbunde bei jeder Gelegenheit in die Erſcheinung treten. 
War doch auch der Verleger der „Münchner Neueſten Nad 
richten“, Dr. Georg Hirth, einer der erſten, der ſich in öffent⸗ 
licher Kundgebung als Mitglied des Deutſchen Moniſtenbundes 
bekannte. 

Gegenüber einem fo fanatiſch⸗unduldſamen Pronunziamento, 
wie dem in Nr. 428 der „Münchner Neurften Nachrichten“ vom 
13. September 1910 veröffentlichten, wirkt es wie das ſchlimmſie 
Phariſäertum, wenn dasſelbe Blatt, um den Prinzen Ludwig 
zu widerlegen, jetzt daran erinnert, wie einflußreich die 
katholiſche Kirche in Bayern daſtehe, und daß „faſt das 
ganze Staatsmin ſterium katholiſch“ fei. Notabene find zwei 
Staatsminiſter proteſtantiſch. Der Hinweis iit um ſo lächerlicher, 
als die Miniſter in Bayern von der Krone und nicht 
etwa von Liberalismus oder Monismus Gnaden ernannt 
werden. Heuchelei über Heuckelei! Denn einen Tag vorher 
hatten die „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 534 vom 
19. Oktober), indem fie eine ungeheuerliche Herausfͤrderung 
des „Antialtramontanen Reichsvervandes“ (unter Führung des 
Admirals von Knorr) wider das Miniſterium Hertling und 
wider die bayeriſche Krone der „Germania“ ge. enüber in 
Schutz rahmen, ſich zu dem Satze bekannt, daß Freiherr 


1) Val. auch die „Wahlabrechnung“ in Nr. 52 1911) der 
„Allgemeinen Rundſchau“!: „Heuchler und Re igions beser 
Liberalismus. Nach Zitaten aus liberaren Blättern (vorzugseweiſe 
„Münch. Neueſten Nachrichten!) porträtiert.“ Auch als Sonderaboruck 
erſchienen. 
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von Hertling, weil er ſich ohne jeden Vorbehalt als 
überzeugungstreuer Katholik bekennt, „damit 
nicht mehr in der Lage iſt, ein modernes Staats- 
weſen zu leiten“. 

Es iſt in der Tat der Gipfel der Unverfrorenheit, wenn 
nach ſolchem Prä'ext das ſogenannte führende Organ des 
bayeriſchen Liberalismus in den bereits zitierten Artikel vom 
20. Oktober 1912 (Nr. 536) an die direkte Adreſſe des Prinzen 
Ludwig die Unterſtellung ſchleudert: „Nirgends iſt im Volke der 
konfeſſionelle Friede bedroht, außer durch ... die Ultramontani⸗ 
ſierung des bayeriſchen Staatsregimentes“. Das ſchreibt ein 
Blatt, unter deſſen Aegide ſchon ſeit Jahren der gehäſſigſte Kampf 
nicht nur gegen die „römiſche Kirche“, ſondern gegen jedes poſitive 
Chriſtentum überhaupt und gegen den Gottes glauben geführt 
wird, derart, daß ſelbſt angeſehene Mitglieder und ebemalige 


Mitglieder der liberalen Partei gegen das Gebaren der „Münchner 


Neueſten Nachrichten“ proteſtierten. Man braucht ja auch 
nur einige Wochen lang die öffentlichen Plakattaf In in München 
zu ſtudieren, um ins klare darüber zu kommen, von welcher 


Seite der religiöſe Friede in Bayern in frivolſter 


Weiſe untergraben wird. 
we 


Weltrundfchau. 


Don Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Friede von Saufanne und der Krieg auf dem ganzen 
Balkan. | 


Was lange gärt, wird endlich klar. Nach zwei Wochen 
des Hangens und Bangens, des Rüſtens und Lauerns iſt die 
Kriegserklärung fertig geworden. Bezeichnenderweiſe hat die 
Türkei das klärende Wort geſprochen, indem ſie den bulgariſchen 
und ſerbiſchen Geſandten die Päſſe zur Verfügung ſtellte. Auf 
d eſen Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen folgte dann die 
förmliche Kriegserklärung von Bulgarien und Serbien, der ſich 
Griechenland anſchloß, obſchon deſſen Geſandter noch nicht ver 
abſchiedet war. Der klärende Schritt der türkiſchen Regierung 
erfolgte unmittelbar nach der Verſtändigung mit Italien. 
Die Türkei gab endlich ihre Zauderpolitik in Ouchy auf und 
nahm am 15. Oktober das italieniſche Angebot an. Durch die 
Befreiung von der italieniſchen Drangſal fühlten ſich die Staats · 
männer in Konſtantinopel ſo erleichtert, daß ſie den Handſchuh 
des Balkanbundes friſch und flott aufzunehmen wagten. 

Der Friedensſchluß von Ouchy, der anſcheinend den Namen 
des größeren Nachbarortes Lauſanne tragen ſoll, iſt aufgebaut 
auf der diplomatiſchen „Schiebung“, daß der Sultan den ſtriitigen 
Landesteilen Tripolitanien und Cyrenaika volle „Autonomie“ 
verleiht, und daß dann die Italiener das „autonome“ Ge biet in 
ihren Befig nehmen. Die religiöſe Autorität des Sultans 
als Kalifen wird durch einen Bevollmächtigten gewahrt. Die 
Geldentſchädigung iſt geringer, als man bisher erwartet batte. 
Offenbar härte die Türkei in den ſaueren Apfel noch nicht ge 
biſſen, wenn nicht der Balkank ieg fie zum Verzicht gezwungen 
und zugleich die öffentliche Meinung zur Ertragung des kleineren 
Uebeis prepariert hätte. Inſofern hat der Kriegsbund der Ba! fan. 
ftanten etwas Gutes geſtiffet. Für Deurfch'and und Oeſterreich 
bedeutet die Beendigung des italieniſchen Krieges eine angenehme 
politiſche Erleichterung. Einerfeit3 entfällt jetzt die Befurchtung, 
daß ein Mitglied des Dreibundes ſich in einem endloſen Ringen 
verblute. Anderſeits wir) die Gefahr ausgeräumt, daß Ita ien 
wegen feines Kriegszuſtandee mit der öſterreichiſchen und deutſchen 
Friedenspolitik in Gegenſatz kommen könnte, wenn diefe Friedens. 
politik für die Erhaltung der Turkei poſitiv eintreten muß. Zum 
Glück in die Beendigung des italieniſch'türtiſchen Krieges gerade 
in einen Zeipunkt gefallen, als die Logik der Tatſachen den 
Italienern die Richtung ihrer Bündni politik klar vorgezeichnet 
hatte. Nach der Konzentration der franzöſiſcpen Flotte im Mittelmeere 
unter deutlicher Beanſpruchung der galliſchen Vorberriſtaft ift 
der apenniniſchen Staatekunſt die we tere Anlehnung an die beiden 
mitteleuropäiſchen Kaiſermächte als Selbſtverſtändlichkeit vor. 
geſchrieben. So ift der Dreibund neueroings gekräftigt zu 
derſelben Zeit, während die Triple-Entente in ihren Fugen 
kracht uno die politiſchen Mer eorologen bereits eine beſſere 
Entente zwiſchen Paris und Berlin, als zwiſchen Paris und 
P.tersburg entdeckt haben wollen. 
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Der offene Ausbruch des Krieges auf dem Balkan war 
keine Ueberraſchung mehr und hat auch in den erſten Kampf- 
tagen keine überraſchenden Vorgänge gezeitigt. Die Blockade 
von Preveſa durch die griechiſche Flotte, die Angriffe auf Varna 
und Burgas durch die türkiſche Flotte, die kleineren Zuſammen⸗ 
ſtöße an der bulgariſchen und ſerbiſchen Grenze, die anfänglichen 
Erfolge der Montenegriner, die doch den Weg nach Skutari nicht 
frei machen konnten, ſelbſt die Einnahme von Elaſſona durch die 
Griechen, das find alles nur einleitende Zwiſchenfälle, die an ſich 
noch keine Bedeutung haben. Die türkiſche Erſte Armee ergreift 
jetzt im Often die Offenfive gegen die Bulgaren. Letztere folen 
bei Adrianopel 3000 Tote haben. 

In den Kriegsproklamationen finden fih zwei beachtens- 
werte Züge. Einerſeits die Zudringlichkeit gegenüber dem 
Zaren und Rußland, anderſeits die Ausſpielung des 
religiöſen Geſichtspunktes, des Chriſtentums gegen den 
Mohammedanismus, des „Kreuzes gegen den Halbmond“. Von 
Rußland ſprechen die Balkanhelden in einem Tone, als ob Herr 
Saſonow gar nicht exiſtiere und die ruſſiſche Politik die Trieb- 
kraft und der Rückhalt der ſlawiſchen Eroberer ſei. Jeder Freund 
des europäiſchen Friedens möchte gerne glauben, daß das bloße 
Rodomontade wäre zur Anfeuerung der Soldaten. Aber wenn 
auch alle Gerüchte über Miniſterwechſel und Meinungsverſchie⸗ 
denheiten in Petersburg prompt dementiert werden, ſo bleibt 
doch die große Gefahr, daß die rührige Verwandtſchaft, die 
panſlawiſtiſchen Agitatoren und die Volksſtimmung in Rußland 
den charakterſchwachen Zaren auf die kriegeriſche Seite ziehen. 
Sollte Oeſterreich wider Erwarten zum Eingreifen im Sandſchak 
gezwungen werden, ſo würde die erſte ernſte Probe auf die 
Feſtigkeit der ruſſiſchen Friedenspolitik eintreten. 

Durch die Proklamation des „Kreuzzuges gegen den 
Halbmond“ werden die Balkanfürſten das chriſtliche Europa 
außerhalb Rußlands gewiß nicht kaptivieren. Mit der chriſt⸗ 
lichen Miſſion dieſer begehrlichen Völker iſt es ſehr ſchlecht be⸗ 
ſtellt. Sie rufen das Kreuz nur an, um ſich ſelber damit zu 
ſegnen. Sie werden von nationalen Intereſſen und von 
Herrſchaftstrieben . Das chriſtliche Volk kann 
auch unter der türkiſchen Regierung ſeine Religion pflegen, 
und was die Katholiken auf dem Balkan angeht, ſo 
würden ſie bei einem Siege des „orthodoxen“ Slawentums 
aus dem Regen in die Traufe kommen. Es wäre uns allen 
natürlich ſeyr lieb, wenn der Halbmond aus Europa ver⸗ 
trieben und auch der Iſlam in den übrigen Weltteilen möglichſt 
eingeſchränkt würde. Aber die Hauptſache iſt doch, ob bei einer 
Umgeſtaltung der Balkankarte die religiös⸗fittlichen und die wirt- 
ſchaftlich⸗ſozialen Verhältniſſe der Bevölkerung gebeſſert werden, 
und das iſt bei einem Erfolge dieſes modernen „Kreuzzuges“ mehr 
als zweifelhaft. Die Balkanſtaaten hätten ſich die religiöfe Geſte 
um ſo mehr ſparen ſollen, als das Ausſpielen des Kreuzes 
gegen den Halbmond den Glaubenseifer und Glaubenshaß der 
Mohammedaner erregen muß. Vermutlich wird die türkiſche 
Regierung an dieſer theologiſchen Verbrämung des Angriffe 
krieges das größte Wohlgefallen gehabt haben. 

Kurz vor dem offenen Ausbruch des Kampfes hat unſer 
Staatsſekretär v. Khiderlen⸗Wächter bei einem internationalen 
Zweckeſſen erklärt, die Mächte hätten ſich über eine Beſchränkung 
der Störungen auf ihren Herd verſtändigt. Er ſtellte beſtimmt 
in Ausſicht, daß ein Ueberſpringen des Brandes auf die Nachbar⸗ 
gebäude verhütet werde und die Aufräumungs- und Wieder- 
herſtellungsarbeiten auf der Brandſtätte ſich in friedlichem Ein⸗ 
verſtändnis vollziehen würden. Möchten doch die Tatſachen dieſe 
beruhigenden Worte beſtätigen! Zweifellos iſt die Friedensliebe 
bei den Dreibundmächten und — was beſonders erfreulich iſt — 
bei der franzöſiſchen Regierung. England und Rußland ſind 
unſichere Kantoniſten; es iſt nur ein Glück, daß die Intereſſen 
dieſer beiden unberechenbaren Mächte auseinandergehen, ſodaß 
man hoffen darf, ſie werden ſich gegenſeitig in Schach halten. 
Die franzöfifche Regierung hat in ihrem Friedenseifer fogar ſchon 
eine europäiſche Konferenz in Vorſchlag gebracht. Für eine ſolche 
förmliche und feierliche „Aufräumungs⸗ und Wiederherſtellungs⸗ 
aktion“ ift aber offenbar der Zeitpunkt noch nicht gekommen; die 
voreilige Konferenz könnte ſogar leicht zum Krach führen. Aber 
es ſoll uns freuen, wenn Frankreich dafür ſorgen kann, daß die 
Mächte in permanentem Meinungsaustauſch bleiben, ſodaß im 
geeigneten Zeitpunkt ohne Zögern eingegriffen werden kann. 
Nachdem nun einmal die Kraftprobe in Gang gekommen iſt, 
wird man erſt abwarten müſſen, auf welcher Seite das „Recht des 
Stärkeren“ iſt. Die Türkei muß zeigen, ob ſie auch jetzt noch die 
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Kraft hat, den Reſt ihrer europäiſchen Herrſchaft zu behaupten. 
Wird ſie geſchlagen, ſo kann die größte Diplomatenkunſt den 
feierlich proklamierten status quo nicht retten; dann muß auf 
der Brandſtätte ſtatt der Reparatur ein Neubau aufgeführt 
werden, und das iſt eine fürchterlich ſchwere Aufgabe. 

Unſer Kaifer hat den Fürſten Lichnowsky zum Nach⸗ 
folger Marſchalls als Botſchafter in London ernannt. Fürſt 
Lichnowsky iſt lan Konfeſſion, ſteht aber auf dem Stand- 
punkt der freikonſervativen Fraktion oder der Rechtsnational - 
liberalen. Wenn er auch ſeit acht Jahren im diplomatiſchen Dienſt nicht 
mehr aktiv iſt, ſo bringt er doch für den Londoner Poſten außer der 
früheren Schulung ſeine hervorragende ſoziale un, und die 
Notorietät ſeiner Beſtrebungen für die e erſtändi⸗ 
gung mit. Wenn er aber jetzt ſein wichtiges Amt antritt, ſo ſteht eine 
andere Aufgabe im Vordergrund, nämlich die brennende Frage 
der Vereinigung der engliſchen Intereſſen mit den Friedensbeſtre⸗ 
bungen der Dreibundmächte auf dem Balkan. Wird dieſe hoch⸗ 
wichtige Tages- oder Jahresfrage glücklich gelöſt, fo ift das aller- 
dings eine wertvolle Vorarbeit für die weitere Aufgabe, um al. 
gemeine Entſpannung in der engliſch⸗deutſchen Rivalität berbei. 
zuführen. Unter dieſen Umſtänden bringt der Londoner Poſten 
viel anſpornende Arbeit für einen tatfreudigen Diplomaten. 


Vetroleummonopol und Vörſe. 


Die Reichsleitung unternimmt einen unblutigen Freiheits⸗ 
krieg, um den deutſchen Leuchtölhandel aus der Uebermacht 
der amerikaniſchen Standard Oil Company zu erlöſen. Der 
Zweck iſt gut, auch vom Reichstag bereits empfohlen; ob die vor⸗ 
geſchlagenen Mittel gut find, hat der Reichstag bei ſeinem Zu⸗ 
ſammentritt im November ſorgſam zu prüfen. Das Reichs- 
monopol ſoll ſich auf den Großhandel in Petroleum beſchränken. 
Die Schonung des Kleinhandels ift löblich, aber wenn das Reich 
den Großhandel einer Aktiengeſellſchaft unter Staatsaufſicht über⸗ 
trägt, muß Vorſorge getroffen werden, daß nicht allein die 
Preisſtellung, ſondern die ganze Vertriebsart den Kleinhändlern 
überall gerecht wird. Zur Vermeidung bureaukratiſcher Schwer ⸗ 
fälligkeit iſt die Uebertragung dieſes ſpekulativen Handels an 
eine privatkaufmänniſche Organiſation gewiß angezeigt; doch leider 
hat das Großkapital, das die Regierung heranziehen wollte, ſich 
ſofort nach Bekanntgabe des Planes in zwei Lager geſpalten: 
die Deutſche Bank führt den Reigen der kampfluſtigen Banken, 
während die Diskontogeſellſchaft an der Spitze der Bremſer und 
Zweifler ſteht. Trotz dieſem Zwieſpalt wären natürlich die 
erforderlichen 60 Millionen leicht aufzubringen; aber der Zwiſt 
der deutſchen Kapitaliſten muß doch die Widerſtandskraft des 
Rockefellertruſtes bedenklich ſtärken. Die Regierung hofft, daß 
die Standard Oil Company auch das deutſche Monopol als Ab- 
nehmer ſchätzen werde, aber ein Boykott iſt doch möglich, und 
die Regierung vermochte bisher nicht nachzuweiſen, daß ſie unter 
allen Umſtänden für die deutſchen Lampen genug brauchbares Oel 
zur Verfügung hat. Vor Beginn des Krieges müſſen wir die 
volle Sicherheit des Erfolges haben. Das ſoziale Mäntelchen, 
das der Sache durch die Verwendung von Ueberſchüſſen für volts- 
tümliche Reformen umgehängt wird, kann die Prüfungspflicht 
nicht abmindern. Angeficht3 der Erſcheinungen auf dem Gerd. 
markt erſcheint es überhaupt zweifelhaft, ob das Reichsmonopol der 
Bank. und Börſenwelt in der geplanten Weiſe ausgeliefert werden 
kann. Abgeſehen von der erwähnten Zerfahrenheit haben die 
Herren und Pfleger des Geldmarktes neuerdings eine bedenkliche 
Unfähigkeit bewieſen in der Börſenpanik, die im Anſchluß an 
die Kriegswirren bei uns ausbrach, obſchon doch Deutſchland 
weder politiſch noch wirtſchaftlich in erſter oder auch nur in 
zweiter Linie beteiligt war. Es enthüllt ſich da ein Uebermaß 
von leichtfertiger Spekulation ſchwacher Hände und ein Mangel 
an gewiſſenhafter Vorbeugung und kräftiger Abhilfe ſeitens der 
Banken. Man mußte ſich erſchreckt fragen: was ſoll aus dem deutſchen 
Geldmarkt und aus den deutſchen Anleihen werden, wenn bei 
uns einmal eine Mobilmachung erfolgt. Soll ſich das traurige 
Schauſpiel von 1870 wiederholen, als die erſte einheimiſche 
Kriegsanleihe großenteils ungedeckt blieb, wogegen ſpäter das 
geſchlagene Frankreich im Handumdrehen ein Dutzend Milliarden 
aufbrachte? Das jüngſte Börſentreiben mahnt eher zur Be⸗ 
ſchränkung der Spekulation, als zur Fütterung des Großkapitals. 
Die Reviſion des letzten liberalen Börſengeſetzes läßt ſich eher 
rechtfertigen, als die Uebertragung des Monopols an die groß- 
kapitaliſtiſchen Kreiſe, die von Nebenzwecken und Seitenſprüngen 
ſich ſchwer freimachen können. — Der Rieſenſkandal des Bahn⸗ 
direktors Wilmart in Belgien fällt freilich unſeren Geldmänneru 
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nicht zur Laſt, aber als en der Zeit muß er erwähnt 
werden, und da die liberalen Blätter über den Charakter des 
Mannes ſo ſchweigſam find, ſo ſei nebenbei bemerkt, daß dieſer 
Fabrikant von 30 Millionen falſcher Aktien, der mit einer halben 
Million das Weite ſuchte, bei den letzten belgiſchen Wahlen als 
liberal⸗ſozialiſtiſcher Kandidat aufgeſtellt war und zum Glück 
ſeiner Gönner von einem Katholiken beſiegt wurde. 


Das Attentat auf RNooſevelt. 

Die Wahlbewegung in Nordamerika iſt plötzlich in neue 
Bahnen gelenkt worden, als ein verblendeter Fanatiker den Ex⸗ 
präfidenten Rooſevelt durch einen Schuß in den Bruſtmuskel ver- 
wundete. Rooſevelt ſcheint das Attentat gut zu überſtehen. 
Seine Ausſichten find durch die Wunde und fein tapferes Ber- 
halten wieder aufgebeſſert worden. ö 


Der VIII. Kongreß der chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften. | 


Don Redakteur Michael Bafteiger, München. 


ie chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung, deren Anfänge in bie 

erſten neunziger Jahre zurückreichen, konnte ſich ungleich 
ſchwerer durchſetzen, als es ähnlichen Organiſationen anderer 
Richtungen in der erſten Zeit ihres Beſtehens möglich war. 
Einmal hatte man mit der ſcharfen Konkurrenz der ſozial⸗ 
demokratiſchen Gewerkſchaften zu rechnen, die ihre erſten Vor⸗ 
ar bis in die ſechziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts 

olgen konnten. Weiterhin kam dazu die Unreife im bürger⸗ 
lichen Lager, gewerkſchaftliche Notwendigkeiten anders zu erfaſſen, 
als unter dem Geſichtswinkel ſozialdemokratiſcher Grundſätze und 
ſozialdemokratiſcher Propaganda. Bürgerliche Kreiſe wandten 
ſich daher zunächſt da und dort enttäuſcht ab, als ſie ſahen, daß 
die chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung ſich weder für politiſche 
noch für konfeſſionelle Bedürfniſſe beſtimmter Gruppen engagieren 
ließ und noch weniger ihre Aufgabe darin erſehen konnte, 
lediglich als Sturmbock gegen die Sozialdemokratie ſich benützen 
zu laſſen. Maßvoll und feſt! waren aber, trotz allen Hem⸗ 
mungen, die ihnen aus ſolchen Gedankengängen erwuchſen, 
unverrückbar die Grundſätze der chriſtlichen Gewerkſchaften, die 
fie ih auf ihrem programmatiſchen I. Kongreß von Mainz 1899 
gegeben hatten. Maßvoll im Stellen von Forderungen; feft 
in bezug auf die Durchführung des Geforderten. 

Dieſe Grundſätze, die es verboten, dann mit den Sozial 
demokraten zu gehen, wenn höhere, als rein gewerkſchaftliche 
Momente auf dem Spiele ſtanden, haben es mit ſich gebracht, 
daß, trotz der ungünſtigen Lage, in der die chriſtlichen Ge⸗ 
werkſchaften nach der agitatoriſchen Seite hin ſich zum An- 
fang ihrer Propaganda befanden, ſie ſich dennoch über⸗ 
raſchend ſchnell durchſetzten. Schon nach dem Bergarbeiter⸗ 
ſtreik von 1905 mußte die ſozialdemokratiſche Preſſe einge⸗ 
ſtehen, daß ohne die chriſtlichen Gewerkſchaften der Streik 
nicht zu dem glücklichen Ende hätte geführt werden können und 
daß die „Chriſtlichen“ eine hervorragende Führerrolle dabei 
übernommen hätten. Und nach dem durch die Sozialdemokraten 
aus politiſchen Motiven begonnenen Streik der Bergarbeiter 
von 1912 befannen ſich die chriſtlichen Bergleute auf ihre volks⸗ 
wirtſchaftliche und nationale Pflicht und brachten den radikalen 
Stürmern im ſozialdemokratiſchen Lager eine Niederlage bei, 
an bie fie lange denken werden, und ſich aus ihr die Nutz⸗ 
anwendung machen könnten, daß ein Streik immer nur als das 
letzte Mittel und nur als gewerkſchaftliches Kampfmittel 
betrachtet werden darf. 

Diefe reife Beurteilung volkswirtſchaftlicher Zuſammen⸗ 
hänge in der Verfolgung gewerkſchaftlicher Ziele hatte den chriſtlichen 
Gewerkſchaften trotz aller Hinderniſſe, die zu überwinden waren, 
ſchließlich in immer weiteren Kreiſen des poſitiven Bürgertums 
Anerkennung und Achtung verſchafft. Wenngleich man dort 
ſich immer noch nicht daran gewöhnt hat, die gewerkſchaftliche 
Organiſation der Arbeiter als etwas genau ſo Selbſtverſtändliches 
zu betrachten, wie man die Organiſationen der induſtriellen Arbeit- 
geber und der Landwirte betrachtet. Indes haben die neuerlichen 
Distuffionen um den Gewerkſchaftsſtreit, die im letzten Frühjahr 
durch das unqualifizierbare Vorgehen der „Berliner“ wieder 
aufgeflammt waren, gezeigt, daß die ganze rechtsſtehende 


bürgerliche Preſſe in Deutſchland und darüber hinaus mann- 
hafte Worte fand, den chriſtlichen Gewerkſchaftsgedanken und die 
Gewerkſchaftspraxis feiner 400000 Mitglieder, die dahinter ſtehen, 
gegen rigoroſe Theorien ohne praktiſche Erſolge zu verteidig 

Aus dieſen geſchichtlichen Zuſammenhängen der jüngſten Zeit 
heraus ſah man, beſonders in gegneriſchen Lagern, dem VIII. on: 
greß der chriſtlichen Gewerkſchaften, der vom 6. bis 10. Oktober in 
Dresden tagte, mit beſonderem Intereſſe entgegen. Zwiſchen einem 
„offenen Proteſt“ gegen Rom und einem „Zuſammenknicken“ vor 
der Kurie, bewegten ſich all die Hoffnungen und Erwartungen, 
die die verſchiedenſten Leute auf dieſen Kongreß ſetzten. Die 
Tatſachen aber enttäuſchten alle jene, die auf irgend eine 
Senſation ihre Karte geſetzt hatten. Generalſekretär Steger 
wald, den wir ſelten einmal beſſer ſprechen hörten, beſprach 
in einem ausführlichen Referate in großen Zügen die Trennungs- 
punkte zwiſchen der Berliner Richtung und uns chriſtlichen 
Gewerkſchaftlern und legte eine diesbezügliche Reſolution vor. 
Er ſchloß unter brauſendem Beifall der mehr als 200 Delegierten 
des Kongreſſes aus allen Teilen des Reiches mit den Worten: 
„Wir bleiben treue Katholiken auf der einen Seite, treue 
Proteſtanten auf der anderen Seite, aber auch ebenſo treue 
chriſtliche Gewerkſchaftler“. „Organiſationsform und 
Charakter der chriſtlichen Gewerkſchaften,“ fo heißt es am 
Schluſſe der erwähnten Reſolution, „haben ſich in nahezu 
15 jähriger Praxis bewährt; die chriſtlichen Gewerkſchaftler 
bleiben deshalb auch in der Zukunft in den ſeitherigen be⸗ 
währten Bahnen.“ Ein geradezu dramatiſcher Augenblick auf 
dem Kongreſſe war es, als ein politiſch der nationalliberalen 
Partei zugehöriges, evangeliſches Mitglied des Geſamtverbandes 
der chriſtlichen Gewerkſchaften, Streiter Berlin, in markanten 
Sätzen das Unnötige einer weiteren Diskuſſion zum Gewerk: 
ſchaftsſtreit betonte und den katholiſchen Mitgliedern der 
chriſtlichen Gewerkſchaften Glück wünſchte zu ihrem mannhaften 
Verhalten in dieſer Frage. Den gleichen Wunſch ſprach der 
Vorſitzende des chriſtlichen Metallarbeiterverbandes, Wieber, 
namens der katholiſchen Kongreßteilnehmer aus. Der Kongreß 
nahm hierauf ohne Diskuſſion, einſtimmig und unter minuten⸗ 
langem Beifall die vorgeſchlagene Reſolution an. 

Dieſe würdevolle Behandlung einer jahrelangen Streitfrage, 
dieſes erhebende Bekenntnis der grundſätzlichen Stellung der 
chriſtlichen Gewerkſchaſten bildete, äußerlich genommen, den Höhe ⸗ 
punkt der Verhandlungen. Es zeigte nicht allein von der bedent. 
ſamen geiſtigen Erziehungsarbeit, die dieſe Bewegung in den 
letzten Jahren geleiftel, ſondern auch von dem feſten Willen, 
weiterzuarbeiten auf dem gemeinſamen Boden, auf den in der 
Gewerkſchaftsfrage beide chriſtlichen Konfeſſionen ſo erfolgreich 
getreten ſind, um nationale und kulturelle Werte aus der poſitiven, 
von Perſönlichkeitsgeiſt durchdrungenen Arbeiterſchaft Deutſch⸗ 
lands auszumünzen. 

Dieſen großen inneren Wert einer chriſtlich⸗ nationalen 
Arbeiterbewegung und insbeſondere der Gewerkſchaftsbewegung 
hat man anſcheinend nun auch bei den Behörden wie in den bürger. 
lichen Kreiſen mehr und mehr erkannt. Noch keinem Kongreß 
der chriſtlichen Gewerkſchaften war es gegönnt, in ſolch großer 
Anzahl von Vertretern der Regierungen, von Kommunalver⸗ 
bänden, von allen bedeutenden politiſchen Parteien (mit Aus- 
nahme der Sozialdemokratie natürlich), von Sozialpolitikern, ja 
von den höchſten offiziellen kirchlichen Vertretern beider chrift- 
licher Konfeſſionen des Landes und Tagungsortes beſucht und 
herzlich begrüßt zu werden. Beſonders des Biſchofes Schäfer 
von Dresden warme Worte der Anerkennung für die chriſtliche 
Gewerkſchaftsbewegung haben jedem Kongreßdelegierten, haben 
jedem einzelnen Mitgliede der chriſtlichen Gewerkſchaften auf- 
richtige Freude bereitet, weil ſie eine beſondere Hochſchätzung der 
chriſtlichen Gewerkſchaftsarbeit aus dem e eines 
katholiſchen Kirchenfürſten bedeuten. 

Entſprechend ſeiner Bedeutung und ſeiner geiſtigen Qualität 
hat denn auch der verfloſſene Gewerkſchaftskongreß eine „gute 
Preſſe“. Insbeſondere in einem Teile der konſervativen 
Preſſe, die dem pofitiven evangeliſchen Volksteil naheſteht, findet 
man die wärmſte Anerkennung für die geleiſtete Arbeit. 
Unerklärlich, warum gerade der Geſamtverband evangeliſcher 
Arbeitervereine zur Gewerkſchaftsſtreitreſolution noch ein übriges 
tun zu müſſen meinte, und, als eine konfeſſionelle Organiſation, 
jetzt noch eine Kundgabe gegen die „römiſche Kurie“ yer- 
anlaßte? Wenn man in der Leitung des Geſamtverbandes der 
evangeliſchen Arbeitervereine Deutſchlands den Gegenſatz gegen 
die „römiſche Kurie“ künftig weniger ſcharf hervorkehren würde, 
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fo nützte das der chriſtlichen Gewerlſchaftsbewegung weit mehr, 
als ſolche „Kundgebungen“. 
Es iſt nicht möglich, aber auch nicht notwendig, im einzelnen 
auf die Referate und Beſchlüſſe des Kongreſſes zu ſozialen und 
ewerkſchaftlichen Fragen einzugehen; die Tagespreſſe hat darüber 
chon ziemlich ausführlich berichtet, wenn wir auch an man 
ten in der Zentrumspreſſe umfangreichere Berichte gewünſcht 
en Nur die Titel der Referate feien angegeben, um einen kleinen 
nblid in das geiftige Schaffen des Dresdener Kongreſſes zu geben. 
Im Anſchluſſe an Stegerwalds Ausführungen ſprach Redakteur 
Joos über „Die Stellung der chriſtlichen Gewerkſchaften zu den 
neuen Auseinanderſetzungen über Volkswirtſchaftslehre und Wirt⸗ 
ſchaftspolitik“, wobei er ganz natürlich zu einer ſcharfen Ablehnung 
der ſogenannten „neuen Richtung“ kam. Dieſelbe tritt in den 
j üngſten Jahren von beſtimmten Lehrſtühlen aus in die Er- 
ſcheinung und ſucht theoretiſch das zu begründen, was Geheim⸗ 
rat Hugenberg bei der Jahrhundertfeier des Hauſes Krupp 
ausſprach, als er in ſeiner Rede letzten Endes die — gelbe 
Arbeiterbewegung empfahl. Es war ein entſchiedenes Verdienſt 
des Kongreſſes, daß er in den Referaten von Stegerwald und 
Joos, wie auch in der Diskuſſion mit aller Schärfe die gelben 
Gedanken für die chriſtlichen Gewerkſchaften und die gelbe Be» 
wegung felbſt weit von ſich 
Verſtändnis für eine unabhängige, ſelbſtändige Arbeiterbewegung 
auf chriſtlich⸗ nationaler Grundlage fördern und ſtraft jene 
Zügen, die von „chriſtlichen Gelben“ ſprechen und ſchreiben. 
Bedeutungsvoll auch nach der politiſchen Seite hin 
waren die Ausführungen von Gutſche⸗Elberfeld über „Die 
Stellung der Staatsangeſtellten und Staatsarbeiter in der 
chriſtlich nationalen Arbeiterbewegung.“ Mit Bezug auf die 
jüngſten Vorgänge in Bayern meinte Gutſche: „Ich gehöre nicht 
zu der Partei, die jetzt in Bayern obenauf iſt, und bin über⸗ 
upt der Meinung, daß man folche Dinge nicht durch die Partel- 


cile, ſondern von großen nationalen Geſichtspunkten aus an- 


ſehen muß. Und da muß ich ſagen: wir von der Eiſenbahner⸗ 
angeſtelltenbewegung unterſchreiben die weitblickenden Aus⸗ 
führungen des bayeriſchen Verkehrsminiſters voll 
und ganz.“ Und als Reflex dieſer ſeiner Meinungsäußerung hob 
Gutſche ſcharf die beruflichen Beſonderheiten der Staatsarbeiter und 
Angeſtellten hervor, und mit unzweideutiger Entſchiedenheit wurde 
der Streik der Angeſtellten und Arbeiter im Verkehrsgewerbe vom 
Referenten, wie von ſämtlichen Diskuſſionsrednern, meiſt Vor⸗ 
ſtandsmitgliedern von Eiſenbahnerverbänden, verworfen. 

Der gewerkſchaftlichen Praxis nach den verſchie⸗ 
denſten Richtungen dienten Baltruſchs Vortrag über die „Auf- 
gaben der Bezirks. und Ortskartelle der chriſtlichen Gewerk ⸗ 
ſchaften“, Bergmanns treffliches Referat über „Arbeitsnach⸗ 
weis und Arbeitsloſenfürſorge“, die Ausführungen von Rö Y r 
M. Gladbach und Beder-Berlin zum „Arbeitsrecht“, ſowie die 
Darlegungen des Staatsminiſters a. D. v. Berlepſch und von 
H. Kurtſcheid Köln über „Das gewerbliche Schieds⸗ und 
Einigungsweſen“. 


* * 
* 


Alles in allem: „Das war ein Gewerkſchafts⸗ 
kongreß, wie er fein ſoll“, konnte der Vorſitzende Schiffer 
am Schluſſe der Tagung mit freudigem Stolze ausrufen. Und 
in der Tat; ſeit dem Jahre 1899 iſt kein chriſtlicher Ge⸗ 
werkſchaſtskongreß mehr abgehalten worden, dem ſolche Be 
deutung zuzumeſſen wäre, wie der Tagung von Dresden. 

hat auf ihr ſo recht am lebendigen Beiſpiele er⸗ 
ſehen können, wie die chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung in 
den letzten Jahren erſtarkt iſt; erſtarkt beſonders in ihrer 
Verinnerlichung. Wer die früheren Kongreſſe beſucht hat, 
dem ift dieſes Wachſen und dieſe Vergeiſtigung der gewerk⸗ 
ſchaftlichen Arbeit von Tagung zu Tagung offener vor die 
Augen getreten. Wer aber keine Gelegenheit hatte, die Zwiſchen⸗ 
kongreſſe etwa feit München (1902) zu beſuchen, dem hat man gerade- 
zu Bewunderung abgerungen mit dem ſachlichen Ernſte, der muſter⸗ 
haften Aufmerkſamkeit bei den Referaten und deren tiefſchürfender 
geiſtiger Arbeit, die ſich bei wiſſenſchaftlich gebildeten Referenten 
wie den Männern der Praxis zugleich zeigte und überaus wohl; 
tuend von der oft recht oberflächlich geratenen Chemnitzer Tagung 
der Sozialdemokraten abſtach. 

Es iſt zu hoffen und zu wünſchen, daß die Tage von 
Dresden nicht nur auf die eigentliche gewerkſchaftliche Arbeit 
befruchtend wirken, inſoweit ſie von katholiſchen und evangeli⸗ 
ſchen Mitgliedern aus dem Arbeiterſtande ſelbſt geleiſtet werden 


wies. Damit hilft er bedeutſam das 


j Jeſuiten und — Juden. 
Don Dr. Jofeph Eberle, Friedrichshafen ⸗Ailingen. 


PR ſchwillt, angeſichts der nahen Entſcheidung des Bundesrates, 
die Jeſuitendebatte bis zur Siedehitze. Bei uns die Liebe zu 


den Verbannten immer glühender, der Ruf nach Reviſion der 
Exilsgeſetze immer energiſcher. Und drüben im Gegnerlager der 
Abwehrlärm nachgerade ans Tolle ſtreifend: keine Schauermär i 
ſchlimm genug, daß ſie nicht aus dumpfen Winkeln geholt würde, 
und keine Waffe vergiftet genug, daß ſie nicht willkommen wäre. 
Es erübrigt ſich, auf die vielen öden Schlagwörter des ſchreien ⸗ 
den Demos einzugehen. Nur eine auch in beſſeren, dem Gaſſen⸗ 
gegröhl ſonſt abholden Kreiſen umgehende Argumentation ſei 
näher ins Auge gefaßt. 

Die Jeſuiten find Fremdlinge — heißt es dort. Mögen 
Re auch von einer deutſchen Mutter geboren fein, und mögen fie 
von einem deutſchen Vater deutſchen Ernſt und deutſche Tiefe ge⸗ 
erbt haben — in der Ordensſchule und Ordenszucht wurde ihnen 
römiſches und ſpaniſches Gift, in entſchwundenen Epochen gebraut, 
ins Hirn geträufelt — und ſo iſt ihr Sinnen und Denken auf 
Abwege, auf undeutſche Bahnen gelenkt. Die Weſensart des Jeſuiten 
mit ſeinen prononcierten Begriffen von Autorität und Gehorſam, 
mit ſeiner ſcharfen Betonung von Dogmen im Reich des Glaubens 
und feſten Geſetzen im Reich des Sollens — ift dem freibeitlieben- 
den autonomen deutſchen Weſen feind. Alle, denen das Nationale 
und Autochthone teuer, müſſen unſern Kulturorganismus vor 
dem Eindringen dieſes ſchlimmen Fremdlörpers bewahren. 

Nun ift das „veraltete Spaniſche und Römiſche“ im Jeſuiten⸗ 
denken für den Wiſſenden ſehr harmlos und der Anſpruch ge- 
wiſſer Kreiſe aufs Monopol der deutſchen Seele und Kultur ſehr 
prätentiös. Immerhin — ſetzen wir einmal mit allem Vorbehalt 
den Fall, die Theſe: die Jeſuiten ſind Fremdlinge — habe Geltung. 

Aber warum bei den Pächtern des Nationalismus Verban- 
nung nur für dieſe Fremdlinge? Warum nur gegen die deut⸗ 
ſchen Loyoliten „mit dem fremden Einſchlag“ Kampf, und nicht z. B. 
gegen die ganz und gar fremde Raſſe der Juden? Gegen ein 
gewiſſes modernes Judentum, deſſen Kritikſucht und zerſetzende 
Negation, deſſen Materialismus und Senſualismus, deſſen Inter⸗ 
nationalität und ſtrenge Stammesſolidarität dem nationalen 
Empfinden doch wohl auch fremd? Warum die Jeſuiten verab⸗ 
ſcheut — und die Semiten lieb Kind? (Man mißverſtehe mich 
nicht: Vor jedem ſtrenggläubigen Iſraeliten, der an der 
Religion ſeiner Väter feſthält und mich mit gleichem Maße mißt, 
habe ich den größten Reſpekt.) 

frage die Nationaliſten noch präziſer: Warum iſt euch 
bang vor den angeblich fremden Jeſuiten, und warum habt ihr 
gegen die bereits vorhandene Verjudung der deutſchen, 
überhaupt der modernen nationalen Kulturen nichts einzuwenden? 
* * 
* 


Verjudung der nationalen Kulturen — ſchrieb ich; — ich 
gehe näher darauf ein. 

Der Siegesmarſch des modernen Judentums geht von ſeinen 
Reichtümern aus. — Jahrhunderte lang faſt die ausſchließlichen 
Finanz⸗ und Handelsleute, waren die Juden die gegebenen Leiter, 
als es galt, die durch die vielen Entdeckungen und Erfindungen 
des vorigen Jahrhunderts wachgerufenen techniſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Unternehmungen zu finanzieren. Freilich, die ſemitiſchen 
Röhren, durch welche nunmehr das Geld zirkulierte, nachdem es 
erſt an gewiſſen Stellen zentraliſiert war, entpuppten ſich als in 
hohem Grade porös, und fo waren die Juden bald nicht nur 
Hauptdirektoren, ſondern auch die Hauptbefitzer ſpeziell des mobilen 
Kapitals. In dem 1899 erſchienenen Buch „The modern Jew“ 
kann der Engländer Arnold White bereits alſo ſchreiben: „Die 
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Weltfinanz iſt ein anderer Name für jüdiſche Finanz. Seit dem 
ae des Hauſes Baring beſteht keine internationale chriſtliche 

nk. Unter denen, welche in Südafrika große Reichtümer ſich 
angeſammelt haben, befindet ſich kein chriſtlicher Name. Johannes⸗ 
burg ift eine anglo⸗jüdiſche Stadt. Der Marſch der großen jüdi⸗ 
ſchen Häuſer behufs Erbeutung des Vermögens der ganzen Welt 
wächſt in geometriſcher Progreſſion, der Tag iſt nicht mehr fern, 
an dem die Nationen plötzlich entdecken werden, daß alles ihren 
jüdiſchen Mitbürgern angehört.“ 

Das Sprichwort ſagt: „Geld regiert die Welt.“ So ward 
und wird aus der jüdiſchen Suprematie auf dem Geldmarkt eine 
ſolche auf den Gebieten des Geiſteslebens, der nationalen Arbeit, 
der ſozialen Geſtaltung. Ein consensus erſter Denker und Forſcher 
beſtätigt, beklagt ſie aus praktiſcher Erfahrung: 

Die Literaturhiſtoriker klagen, daß die Nationalliteratuden 
unter dem Hauch jüdiſchen Geiſtes und jüdiſcher Praxis verderbten. 
In Deutſchland z. B. bedeute das Aufkommen der Börne und 
Heine, der Lindau und Blumenthal in den 30er und 70er Jahren 
des vergangenen Jahrhunderts den Tiefſtand der Dichtung. Die 
Juden hätten ſich überall vorgedrängt — wie ſchon Carlyle 
geſagt: „Es gibt längſt keine deutſche Literatur mehr, es gibt nur 
noch eine jüdiſche Literatur in deutſcher Sprache“ — und ſie 
„entadelten überall die Idealität der Kunſt durch Herabziehen 

res Betriebes in die geſchäftliche Sphäre des Gelderwerbs“ 
(Eduard von Hartmann). Sie hätten, obwohl nur ſchwache, 
lediglich mit pikanten Frivolitäten geſpickte und mit intereſſanten 
Beleuchtungen ausgeſtattete Unzulänglichkeiten ſchaffend, den 
wirklichen Talenten den Weg verſperrt bzw. auf ihre Koſten gelebt. 
„Man braucht nur Heine und Möricke, Auerbach und Gotthelf, 
Moſenthal und Hebbel, Lindau und Fontane, Fulda und 
Wildenbruch zuſammenzuſtellen — immer haben die Juden die 
großen Erfolge des Tages gehabt, unſern Großen Licht und Luft 
entzogen, um dann freilich doch eines Tages als das Zeitſurrogat 
erkannt zu werden“ (Bartels). N 

Unverführte Politiker klagen, daß, während überall die 
Souveränität des Staates hochgehalten werden müſſe und keinerlei 
Unabhängigkeit der Kirche vom Staat zugegeben werden wolle, 
— der ſouveräne Staat in feinem Kredit von jüdiſchen Bankhäuſern 
abhängig ſei; daß das internationale Judentum, Wirtſchaftsleben 
und Kreditfähigkeit der Staaten beſtimmend, auf deren politiſche 
Aktionen grötzten Einfluß habe. Die Juden meinend, ſagt Disraeli 
ſchon 1844: Die Welt wird von ganz anderen Leuten regiert, als 
die glauben, welche nicht hinter die Kuliſſen ſehen. 1868 ſchrieb 
Karl Anton von Hohenzollern an ſeinen Sohn, den Fürſten (und 
ſpäteren König) Karol von Rumänien, alle jüdiſchen Angelegen⸗ 
heiten möchten für ihn ein Noli me tangere ſein. Dieſe Tatſache 
ſei eine Krankheitserſcheinung Europas, müſſe aber als Tatſache 
akzeptiert werden. Das Geldjudentum ſei eine Großmacht, deren 
Mißgunſt gefährlich fei. Nach der Civiltà” ift 1870 Rom mehr 
durch jüdiſches Geld und die vom Juden Lemmi dirigierte Frei ⸗ 
maurerei, als durch die Bajonette der Soldaten erobert worden. 
Die politiſche Macht der Juden in Oeſterreich⸗Ungarn wird von 
den Spatzen von allen Dächern gepfiffen; ſchon Bismarck wies 
klagend darauf hin. Welche politiſch⸗wirtſchaftlichen Machtzentren 
bei uns die Rothſchild und Oppenheim, die Ballin und Rathenau, 
die Fürſtenberg und Goldberger, die Gutmann, Rießer, Wertheim, 
Wollheim, James Simon, Friedländer Fould, Bleichröder, 
Tietz, Mendelſohn, Mannheimer darſtellen, ift ebenfalls allbekannt. 

Da klagen Nationalökonomen, die eigentliche ſoziale Frage 
der Gegenwart ſei die Judenfrage. Die Juden vergifteten das 
Wirtſchaftsleben durch Ausſchaltung der ethiſchen Werte aus 
demſelben, durch völlige Indifferenz gegenüber den Mitteln, die 
zur Erreichung der geſchäſtlichen Endzwecke möglich. Während 
der Chriſt die Arbeit als von Gott gegebene Aufgabe betrachte, 
die ebenſo der Geſamtheit zu nützen, als dem perſönlichen Erwerb zu 
dienen habe, betrachten die meiſten Juden gleich den Heiden fremden 
Verluſt als eigenen Gewinn. Vermöge des Geſchäftsgrundſatzes 
„An Fremden darfſt du einen Schmus machen“ hätten die Juden 
ganze Erwerbsklaſſen teils expropriiert, teils in völlige Abhängig. 
keit gebracht. So fei der bittere Kampf aller gegen alle ge- 
kommen, — um ſo mehr, je mehr der durchdringende Judengeiſt 
auch chriſtliche Kreiſe korrumpiert habe und korrumpiere. Nur 
aus der Zurückdrängung des Judengeiſtes ſei Beſſerung des ſo— 
zialen Lebens zu erhoffen. 

Da klagen die Kulturphiloſophen, jener Materialismus und 
Naturalismus, der wie ein Meltau auf dem europäiſchen Denken 
liege, gehe zum guten Teil auf jüdiſche Verführung zurück. Wir 
ſeien daran, die Wiederholung antiker Völkerſchickſale zu erleben. 


Die Berührung mit dem naturaliſtiſchen Semitismus habe im 
Altertum ariſchen Völkern — freilich mit noch anderen Faktoren 
— das Grab geſchaufelt, z. B. den Griechen. Urſprünglich mit 
allen Vorzügen der edlen ariſchen Raſſe ausgerüftet, hätten fie 
dieſelben langſam in der Vermiſchung mit den Vorderaſtaten, 
beſonders durch die vom alten Babylon und Phönizien ausgehende 
ſemitiſche Verführung eingebüßt. Man fole nur prüfen: erfit 
waren die Griechen bei aller angeborenen Lebensfreude und 
Diesſeitsſtimmung von einer gewiſſea Ritterlichkeit und Hingabe. 
fähigkeit, voll Stolz und Ehrgefühl: da ſpinnen ſie die Sagen 
von Theſeus und Perſeus und Herakles, den Beflegern wilder 
Naturkraft und ſtumpfen Barbarenfinns, da huldigen fie in den 
Geſängen vom trojaniſchen Krieg den Rächern verletzter Frauen⸗ 
ehre und im Götterkatalog hat das Gute und Mächtige die 
Majorität. Am Ende aber, nach Berührung mit Phönizien und 
Babylon, triumphieren Bacchus und Venus über geift- und 
markloſe Genußjäger, deren Philoſophie und Theologie zur 
an 5 göttlicher Gauner bzw. gaunerhafter Götter 
entartet iſt. 


* * 
* 


Und nun wieder bie Frage an die Deutſchtümler und 
Nationaliſten: Warum ſo viel Intereſſe für die Jeſuiten und 
keines für das jüdiſche Problem? Warum ſo viel Galle für die 
Ignatiusſöhne und kein bischen Angſtfteber gegenüber den Ab- 
kömmlingen Sems ? 

Das Rätſel löſt ſich für viele, viele Fälle ſehr einfach. 

Religiöſe und politiſche Fragen werden heute weithin nicht 
mehr aus ernſten Büchern ſtudiert, ſondern aus der Tagespreſſe. 
Sie iſt das Orakel der Durchſchnittsmenſchen geworden. Die 
Zeitung iſt die große Schule der Erwachſenen — und der Fleiß 
in den Auditorien und der Glaube vor den Kirchenkanzeln iſt 
nicht größer, als der Eifer und das Vertrauen des Publikums 
gegenüber dem, was es ſchwarz auf weiß in der Preſſe lieſt. 
Die Zeitung iſt für weite, große un der einzige Bildungs 
quel und fo der ſchlechthinnige Regulator ihres politiſchen Denkens 
und ſozialen Empfindens. 

Der größte Teil der modernen öffentlichen Meinung wird 
nun aber wieder von — Juden gemacht. Eduard von Hartmann: 
„Das Judentum bildet eine große Clique, die zugleich den größten 
Teil der Preſſe und durch dieſe bis zu einem erheblichen Teile 
die öffentliche Meinung beherrſcht.“ Bartels: „Zwei Drittel, 
wenn nicht drei Viertel aller Zeitungen und Zeitſchriften in 
Deutſchland ſtehen zum Judentum.“ Die Judenzeitungen nun 
haben neben verſchiedenen Gewohnheiten auch die, andere zu 
Fremdlingen und Antinationalen zu ſtempeln, damit Sems 
Fremdheit und Charakter ſelber im Dunkel bleibt. Huldigen 
ſolcher Gewohnheit namentlich dann, wenn chriſtliche Prieſter in 
Frage ſtehen, die ſchon der bloße jüdiſche Inſtinkt haſſen lehrt. 
Daher die obligaten — und im tiefſten Kern ſo gemeinen — 
Pfaffenhetzen der modernen Journale: „Man tut, als ſei die 
Herrſchaft der Kleriſei, die in Wirklichkeit von der modernen 
Macht des (jüdiſchen) Kapitalismus längſt aus der Beletage der 
Fronburg verdrängt iſt, die ſchlimmſte aller ſichtbaren on 
und ſammelt die Menge, deren Mutwille fiH ſonſt gar am 
mit ſozialen Rechtsfragen beſchäftigen könnte, um das lichte Banner 
der wider römiſche Finſternis fechtenden Freiſchar.“ Und dieſe 
Judenzeitungen haben die weitere Gewohnheit, zu ſchweigen, 
wenn die Sache für Juda brenzlich werden könnte. Ein Beiſpiel 
aus letzter Zeit: Anläßlich der Jahrhundertfeier der jüdiſchen 
Emanzipation in Deutſchland (Frühjahr 1912) tut der Jude 
Goldſtein das Diktum: „Wir Juden verwalten den geiſtigen Beſitz 
eines Volkes, das uns die Berechtigung und die Fähigkeit dazu 
abſpricht.“ Im Anſchluß an ſolches Wort ſtellt der Kunſtwart⸗ 
herausgeber Avenarius das Problem des Judentums in verſchie⸗ 
denen Aufſätzen und Zuſchriften leidenſchaftslos zur Debatte und 
bittet die große Preſſe, im Intereſſe einer neuerlichen Verſtändi⸗ 
gung über grundlegende Fragen der deutſchen Kultur zum Mei- 
nungsaustauſch im „Kunſtwart“ Stellung zu nehmen. Doch in 
der tonangebenden herrſchenden Preſſe — silentium strictissimum. 
In derſelben, in der nun die Jeſuitendebatte ins Ungemeſſene 
gepflegt wird. 

* y 

So ift die Antwort auf unſere Fragen febr einfach. Wir 
ſehen ein ganz eigentümliches Reſultat. Auch in der Jeſuiten⸗ 
debatte iſt das große Publikum eben — gefoppt, genarrt. Nicht 
zum wenigſten das „patriotiſche“, „nationale“. Deutſchtümler 
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Vielleicht die geäbte Tragödie der deutſchen Gegenwart. 
nd die — bitterſte 
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ea e in die Kammer entſenden. In der Stadt 
Luxemburg 


Diod armaden war, ihien der Eyſchen ſchen Regierung 
ein kräftiger Ruck nach links angebracht, und in einer, mit den 


u organiſierendes Volksreferendum, wodurch ja Familienvater 
feine Meinung über die Schulfrage äußern könnte. Ihnen war 
as ſchreiende Mißverhältnis zwiſchen der Zuſammenſetzung der 
Kammer und den Anſchauungen der Volksmehrheit wohl bekannt. 
Der Block in der Kammer wollte jedoch ſeine Uebermacht voll und 
ganz ausnützen, wie Welter offen erklärte. Immer leidenſchaft⸗ 


licher wurde die ſchamloſe Hetze betrieben. Mit jedem Tag 
cher eine 


Am 29. Februar 1912 ſtarb Großherzog Wilhelm von Luxem ; 
burg nach jahrelangem, ſchwerem Leiden. Während einer Regent. 
ſchaft darf eine Bertafiungsänderung nicht vorgenommen werden. 
Die diefer Beſtimmung zugrunde liegende Idee hätte auch die 
Regierung veranlaſſen ſollen, in dieſer Zeit keine in das Volks⸗ 


leben jo tief einſchneidende Geſetzesvorlage, wie die Volksſchul⸗ 


vorlage, 5 Solche Rückſichtnahme kannte die von 
dem Kulturkampfkomitee gedrängte Regierung nicht. Herr Braun, 
Generaldirektor (Minier) des Innern, dem das Volksſchulweſen 
unterſteht, legte am 11. März der ſchmerzgebeugten d roßherzogin⸗ 
. tin feine Schuivorlane vor, die er als forlſchrittlich in 
ſchultechniſcher Beziehung empfahl, ohne aber auch nur mit einem 
Wort auf die r erziehlichen und religiöſen Aende- 
rungen, die das neue Geſetz bringen ſollte, aufmerkſam zu machen. 
Bereits am folgenden Tage wurde die Vorlage, mit der landes- 
herrlichen Unterſchrift verſehen, in der Abgeordnetenkammer ein- 
gebracht. Während der langen und heftigen Debatten "ir es 
die katholiſchen Deputierten nicht an redlichem Bemühen fe 


efr pi von ſechs Monaten zuftand, ſetzten die Blockſchreier 
ihr gleichſam das Meſſer an die Kehle, indem ſie den Straßen⸗ 
mob und Janhagel aufhetzten und die Revolution predigten. Die 
Herrſchaften, die ſtets das Wort Gewiſſensfreiheit im Munde und 
in der Feder führen, legten auch in großen, kirchenfeindlichen 
Blättern des Auslandes los, um von der Fürſtin die Unterſchrift zu 
erpreſſen. Den ungualifizierbaren Verſuchen, der Großherzogin 
ihre verfaſſungsmäßigen Rechte zu kürzen, trat leider die Regie⸗ 
rung in keiner Weiſe entgegen, gebärdete ſich im Gegenteil als 
Dienerin des antiklerikalen Blockes. Anfangs Auguſt ſanktionierte 
die junge, tieffromme Großherzogin das die große Mehrheit der 
luxemburgiſchen Bevölkerung in ihren heiligſten, unveräußerlichen 
Rechten verletzende Schulgefetz durch ihre Unterſchrift. Mit 
blutendem Herzen, wie man annehmen darf, aber aus Staats- 
raiſon. Sie mußte ſich ſagen, daß ſie, eben erſt auf den Thron 
gelangt, den Kampf nicht aufnehmen konnte gegen eine lang⸗ 
jährige Regierung und einen ſkrupelloſen Block. 

Am erſten Sonntag im Oktober ließ der Biſch of von allen 
Kanzeln des Landes ein Hirtenſchreiben verleſen, das aufs 
neue das Schulgeſetz als den chriſtlichen Grundſätzen widerſprechend 
verurteilt, als unannehmbar erklärt und beſtimmt, daß der 
Klerus ſich nicht an der Ausführung des neuen 
Schulgeſetzes beteiligen könne, Tolange die Religion aus 
der Schule verbannt ſei, ſolange das Geſetz dem Biſchof die ihm 
als Vertreter der Kirche zuſtehenden Aufſichtsrechte vorenthalte 
und den Seelſorgern die ihrem Amte gebührende Stellung und 
Befugnis in der Schule nicht einräume. 

Generaldirektor Braun ließ daraufhin in alle Häuſer eine 
Art Hirtenbrief tragen zur Rechtfertigung des Schulgeſetzes. Ein 
plumper, armſeliger Beſchwichtigungesverſuch! Wohl geht darin 
die Rede von „Verdrehungen“ und „Entſtellungen“, aber nachge⸗ 
wieſen werden ſolche nicht. Braun behauptet weiter, das neue 
Schulgeſetz ſei ein chriſtliches, kann aber nur Scheinbeweiſe an⸗ 
führen. Ift denn feine Faſſungsgabe eine fo beſchränkte oder ift 
das Ziel der Schönredereien bewußte und gewollte Täuſchung? 

Die weiteſte Verbreitung verdient die vor einigen Tagen 
veröffentlichte treffliche Brof chüre „Die Wahrheit über das 
neue Schulgeſetz von einem Freunde der Wahrheit“ (44 S., Druck 
der St. Paulus ⸗Geſellſchaft). In kurzer und populärer Weife, 
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in der Schule zugemutet, was er, oee) Aa Seelſorge ſehr in An⸗ 
leiſten kann. Dem 


der Kirche . Der Vorgänger des jetzigen General. 
rpach, hatte ſtaatsmänniſche Erleuchtun 


eine b 


ei. Die Luft, wehe die Kinder einatmen, muß am Herde der 
t fein“. Kirpach war kein praltizierender Katholik, 


lichen Sendung auf eine chriſtliche Schule beißt, e3 untergräbt 
ugleich den Boden, auf dem die chriſtliche Erziehun 
Schulen aufbauen muß, ind beiti chen Zu ; 
ſammenwirken von Prieſter und Lehrer ein Ende 
macht. Und doch ſteht die Trennung des religiöſen und des 
rofanen Unterrichtes in Widerſpruch mit den Grundſätzen der 
tigen iehungskunſt. Freidenker und Juden werden als 
Lehrer katholiſcher Kinder ee Bei alledem verkündete 
Braun ſalbungsvoll in der Kammer, ſein Beſtreben ginge dahin, 
„eine Schule mit Gott und für Gott zu ſchaffen“. Tatſächlich be. 
deutet ſein Geſetz nicht bloß eine Entrechtung der Kirche auf dem 
Schulgebiete, ſondern auch einen Verſuch der Knechtung der 
Kirche durch die Schule. 

Bei der Vortäuſchuna der „chriſtlichen“ Schule weiſt Braun 
triumphierend auf Artikel 22 hin, welcher den Lehrern die Pflicht 
auferlegt, die Kinder zur Uebung der chriſtlichen, bürgerlichen und 
ſozialen Tugenden anzuleiten, und ihnen verbietet, irgend etwas 
zu lehren, zu tun, oder zu dulden, was die religiöſen Anichau- 
ungen anderer verletzen könnte. Dem Ausdrucke, chriſtliche Tugenden“ 
kommt hier nur der Wert eines hohlen Schlagwortes zu. 
Braun ſelbſt hat ihm zwei verſchiedene Deutungen gegeben. Von 
den geſetzgebenden Faktoren hat jeder ihn anders verſtanden. 
Wie ſollte übrigens der Lehrer zu einem chriſtlichen Lebenswandel 
anleiten, wo doch das Geſetz ihm die bisher zur Verfügung ge 
ſtandenen Mittel entzogen hat? Artikel 22, deſſen Bedeutun 
nach dem liberalen Parteiblatt „Luxemburger Zeitung“ pleid Nu 
ift, muß als Faſſadenſchild zur Täuſchung der Einfältinen ange. 
ſehen werden. Richtig bemerkt das „Luxemburger Volk“: „Wenn 
alſo in Zukunft ein jüdiſches Kind in der Schule ſitzt, dürfte der 
Lehrer eigentlich nicht mehr von Chriſtus als dem Erlöſer der 
Welt ſprechen; wenn das Büblein eines Freidenkers unter 60 
katholiſchen Kindern ſich befindet, darf das Wort „Gott“ nicht 
mehr vom Lehrer ausgeſprochen werden; in Gegenwart eines pro. 
teſtantiſchen Knirpſes darf von Papſt, von Meſſe, von Prozeſſion 
nicht mehr geredet werden, wenn auch ſonſt alle Schüler aus den 
beiten katholiſchen Familien ſtammen.“ Artikel 22, mit dem man 
das katholiſche Gewiſſen beſchwichtigen wollte, muß Wirrwarr und 
Anarchie erzeugen, zu unerträglichen Mißſtänden Anlaß geben. 
Um den Schein zu wahren, lieg man den Biſchof in der Unter. 
richtskommiſſion. Aber was kann er tun neben fieben Mitgliedern, 
von denen ſechs von der Regierung ernannt werden? In jeder 
Gemeinde darf noch ein Geiſtlicher der Lokalſchulkommiſſion an. 


ehören; doch haben dieſe Kommiſſionen jetzt zum größten Teile 
fre Rechte verloren und können 1 i 
n der Schule tun. 
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e ermit noch ein 

erausforderung, mir ein vom les Geh, Fe nn. Sr 175 
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öffentlichen Schule.“ — Der Schulunterricht iſt im G 


Durch Mitarbeit 


ſequenz aus der traurigen Sachlage gezogen: Duró Mitarbei 
würde er mit. 


chulgeſ 


ec nicht Lokalen ſtatt; in großen Ortſchaften geht es üb gens 
etzt nicht mehr anders. 
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Deutſche Provinzialordensoberen für die 
Aufhebung des Jeſuitengeſetzes. 


en bayerifchen Ordensprovinzialen uſw., die den Verdächtigungen 

ihrer Stellung zum Jeſuitengeſetz und zur Geſellſchaft Jeſu 
überhaupt öffentlich entgegentraten, haben ſich nun auch die 
Provinzialoberen aus dem übrigen Deutſchland beigeſellt. Vom 
Vorfitzenden des „Ausſchuſſes der Konferenz für Volksmiſſionen“, 
dem Hochwürdigen P. Provinzial . M. I. ging den „In 
formationis Catholicae” folgende Erkl ng zu, um deren Wer 

ffentlichung die „Allgemeine Rundſchau“ erſucht wird: 


Die unterzeichneten Provinzialoberen der Orden und Kongregation 
die ſich in Deutſchland mit Volksmiſſionen beſchäftigen, proteſtieren auf 
das entſchiedenſte gegen die Ausführungen, die ein angeblicher „katholiſcher 
Volksmiſſionar“ in dem Artikel der „Kölniſchen Zeitung“ Nr. 1107: Was 
iſt Ordenstätigkeit? zum beſten gibt. Sie kennen in den Reihen ihrer 
Untergebenen keinen „katholiſchen Volksmiſſionar“, der ſolche Anſichten heat 
und in einer kirchenfeindlichen Zeitung zum Ausdruck bringt. 

Sie erklären, daß ſie in dieſer Frage keinen anderen Standpunkt 
einnehmen, als den des geſamten deutſchen Epiſkopates, und mit Bien 
das aufrichtige Verlangen begen, baldigſt die geſetzlichen Schranken fallen 
zu feten, die die Mitglieder der Geſellſchaft Jefu und der übrigen fo 
genannten „verwandten Orden“ in ihrem ſegensreichen Wirken zum Beſten 
des katholiſchen Volkes behindern. 
gez. P. Nikolaus Blum S. V. D., Generalſuperior, Steyl. 

Richard Breiſig O. F. M., Provinzial, Düſſeldorf. 

Saturnin Göer O. F. M., Provinzial, Fulda. 

. Auguitin Heller O. M. Cap., Provinzial, Altötting. 
Jonkmann, Provinzial der Prieſter vom Herzen Jeſu, Sittard. 
Max Kaſſiepe O. M. I., Provinzial, Hünfeld. 

„Albertus M. Kaufmann O. Pr., Provinzial, Düſſel dorf. 

N. Kolb P. S. M., Provinzial, Limburg. 

Joſeph Leoniſſa O. M. Cap., Provinzial, Ehrenbreititein. 

Fr. Schneider C. SS. R., Provinzial, Aachen. 
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Und es wird Herbst.. 


(m es wird Herbst; horch, wie die Stürme keuchen 
Durch leere Felder, durch den Eichenwald, 

Und wie sie trotzig jedes Lied verscheuchen — 

G, es wird Herbst, er bricht ins Tal so bald. 


Die wunden Buchen zittern in dem Dröhnen, 
Das jäh der Stürme wilder Tross entfacht; 
Durch müde Gärten jagt ein Todesstöhnen, 
Dort halten Einsamkeiten stumme Wacht. 


Mir wird so bange, wenn die Blälter fallen: 

Dann kommt die lange, strahlenleere Zeit, 

Es färbt der Weinstock sich wie Blutkorallen. 

So schmerzlich durch den Park die Amsel schreit... 


Und es wird Herbst! Ich will ohn’ Klage gehen 
Bin durch den dämmerbleichen, kranken Tag — — 
So muss auch meine Wanderspur verwehen, 
Verzittern meines Herzens lauter Schlag... 
Dr. Hans Besold. 
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Die religiöfe Lage Braſiliens. 
Von P. Petrus Sinzig, O. F. M., Petropolis, Braſilien. 


as katholiſche Brafilien verliert an Terrain“, fo war vor 
„kurzem in einer der beſten katholiſchen Zeitungen zu leſen. Iſt 
die Behauptung wahr? Die Tatſachen ſcheinen das Gegenteil zu 


en. $ 
Ein Vergleich zwiſchen heute und einem Jahrzehnt früher 
fällt auch in den Augen des größten Peſſimiſten entſchieden zu ⸗ 
aunſten der Jetztzeit aus. Alten Ruinen iſt neues Leben erblüht. 
Zahlreiche Klöſter, die lange Jahre leer ſtanden, ſind wieder be⸗ 
völkert und zum Mittelpunkt eines blühenden religiöſen Lebens 
eworden. Auf dem Gebiet der Schule, dem man gerade in der 
egenwart auch in Deutſchland beſondere Aufmerkſamkeit widmet, 
entfalten die verſchiedenen Orden beider Geſchlechter, ebenſo zahl ⸗ 
reiche Weltprieſter, eine an Opferfinn kaum noch zu überbietende 
Tätigkeit. Mag das hochgeſteckte Ziel auch noch lange nicht er- 
19 eint fo iſt doch kein Zweifel, daß gewaltige Fortſchritte ge- 
m 


mr ufmerkſamkeit zu ſchenken. Gerade deutſche Autoren 18155 
zu Ehren kommen, beſonders auch, von allem anderen abgeſehen, 
weil franzöſiſche Schriftſteller von den beſſeren Klaſſen viel in der 
Originalausgabe geleſen werden. 
Der Empfang der hl. Sakramente hat entſchieden zugenommen, 
anz beſonders noch nach den bekannten Eniſcheidungen des Hl. Vaters 
er die tägliche hl. Kommunion. In Stadt und Land iſt es in 
dieſer Beziehung beſſer geworden, nicht zum wenigſten dank dem 
neu erſtandenen Klerus, der in den letzten Jahren au aptas 
gewordene Lücken auszufüllen kam und eine gute theologiſche und 
aſzetiſche Vorbildung mitbrachte. 

Der Epiſkopat erfreut fich ſtets größeren Vertrauens, und 
mit Recht. Die Trennung von Kirche und Staat hatte das Gute, 
daß dem un freie Sand gelafien wurde, was früher nicht 
in dieſem Maße der Fall war. 

Die Zahl der Bistümer hat ſich im letzten Jahrzehnt mehr 
als verdoppelt, und die Gründung neuer Diözeſen iſt noch nicht 
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abgeſchloſſen. Natur emag brachte die Errichtung neuer Bistümer 
frisches Leben und beſſere nanügung der a ehi Kräfte. Hit 
den frei gewordenen erzbiſchöflichen Sitz Porto Alegre, der zukunfts- 

Hauptſiabt des Su iſt der bisherige Biſchof von 
5 ernannt, Denen Wiege in der Diözeſe Trier geſlanden: 


rei Luſtren hat jedoch ſeine Früchte getragen: Der Prieſterſtand 
fe nehmen lan om zer 


Gewiß harren der brafilianifchen Katholiken noch überaus 
hlreiche und auch recht ſchwierige Aufgaben; die Tatſachen reden 
edoch eine deutliche Sprache und beigen, daß es bisher voran ge» 
gangen iſt, Kas- ehr ſtark voran, wle ja auch in Verkehrsfragen, 
in Handel, Aus- und Einfuhr uſw. ein gewaltiger Fortſchritt ver- 
zeichnet werden muß. 


üh eidung hat 
bezüglichen Antrag ein. Die 


es Proteſte gegen die Einführung der Eheſcheidung, und zwar in 
olcher Zabl fei flaniſche 
Journaliſt, Dr. Carlo 2 
Und doch hat die Diskuſſion in der Abgeordnetenkammer noch 
nicht einmal begonnen. 
Wer von Gefahr für die katholiſche Kirche in Brafilien 
din, denkt wohl beſonders an den vollſtändigen Mangel jeder 
olitiſchen Organiſation der e Das iſt ſicher ein wunder 
unkt, der dringender und ſchleuniger Aufmerkſamkeit bedarf. 
Die Gerechtigkeit erfordert jedoch, einzugeſtehen, daß eine politiſche 
Organiſation etwa nach Art des deutſchen Zentrums Schwierigkeiten 
begegnen würde, die man in Deutſchland gar nicht kennt. Die dies ⸗ 
jährigen Abgeordnetenwahlen haben gezeigt, daß einer gar nicht 
gewählt zu fein braucht, um doch Abgeordneter zu werden, und 
anderſeits, daß einer die überwiegende Mehrzahl fämtlicher 
Stimmen auf ſich vereinigt haben kann, ohne deshalb einen 
Sitz in der Kammer zu bekommen. Macht geht vor Recht. 
Die . vergewaltigt die Minderheit mit allen nur 
denkbaren tteln; ſelbſt vor ee en, vor Bombarde⸗ 
ment offener Städte wurde nicht zurückgeſchreckt, und da darf 
man es nicht ſo ohne weiteres übelnehmen, wenn weite Kreiſe 
einſtweilen das Heil nur in größerer Aufklärung und allmählicher 
Bone Schulung des Volkes erblicken. Freilich können durch 
eberrumpelung in der Kammer wichtigſte Intereſſen der Kirche 
eſchädigt werden, und die Freimaurerei arbeitet wacker in dieſem 
inne. Vielleicht mag der eingangs erwähnte Artikelſchreiber 
gerade hieran gedacht haben. | 
Es ift jedenfalls nicht fo leicht, eine größere Anzahl ente 
chloſſener Vertreter katholiſcher Anſchauun en in die n 
en Körperſchaften zu bekommen. Die in Minas Geraes bereits 
gut eingeführte politiſche Partei des Dr. Furtado de Menezes hatte 
dieſen ſchon vor einigen Jahren mit bedeutender Mehrheit in die 
Kammer gewählt; aber... der Gewählte wurde nach altem, be- 
N j dieſem Jahre ſtark angewandtem Grundſatz einfach nicht 
anerkann 
Die allgemein größer gewordene politiſche Anteilnahme des 
Volkes wird aber trotz aller Gewalttaten jüngerer Zeit noch er- 
ſtarken, und deshalb auch den Katholiken zugute kommen. 8 
, Der Epifkopat it auf feinem Poſten und hat noch in Hasper 
er: bei verſchiedenen Anläſſen gezeigt, daß er die religiöſen 
ee u vertreten weiß. 

3 iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die Aufſtellung der Kan⸗ 
didaten für die Aemter des Präfidenten und Vizepräfidenten neue 
Wirren ringt, doch werden wohl Vorkehrungen getroffen, daß 
das reihte lement nicht ſo leicht in den Wahlkampf gezogen 
wird. an hat ſchon von einer Reihe von Kandidaten für die 
beiden hohen Poſten geſprochen. Seit zwei Tagen verlautet, daß 
man in Regierungskreiſen, um die ſtark vorhandenen Gegenſätze 
auszugleichen, den Miniſter des Aeußeren, Dr. Lauro Müller, 
aufſtellen wolle, weil „nichts anderes übrig bleibe“. Sollte es der 
Fall ſein, dann werden jedenfalls wieder viele Blätter Deutſch⸗ 
lands von der Deutſchfreundlichkeit und deutſchen Abſtammung 
Dr. Lauro Müllers ſprechen, und fo von vornherein den Jakobinis⸗ 
mus gegen ſeine Wahl wachrufen. 

Den kirchlichen Kreiſen hat ſich Dr. Lauro Müller ſtets ent⸗ 
gegenkommend gezeigt. 
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Derbstlied. 


as sind des Herbstes kühle Tage, 

Die durch die kahlen Felder geh'n. — 
Das sind des Sommers leite Klagen, 
Die ungehört im Wind verweh'n — 
Das ist der Sturm, der starke, stolze, 
Der durch die dunklen Wälder fährt, 
Der aus dem Reich der Sommerwende 
Den letzten Glanz für sich begehrt. 


Jch schreite gern durch diese Tage, 
Durch ihren kühlen, herben Hauch. 
Es träumt sich schön dabei von Knospen 
Am maiengrünen Rosenstrauch — — 
Ich schreite gern durch diese Tage 
Und lausche gern dem wilden Wind, 
Und träume gern, dass hinter Wolken 
Die Sterne doch verborgen sind. 
Eugenie Taufkirch. 
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Arbeiterſöhne und höheres Studium. 
Don Gymnaſialoberlehrer Kudhoff, Mitglied des Reichstags, 


s find nunmehr drei Jahre ins Land gegangen, ſeitdem ich 

über das Thema „Arbeiterſöhne und höheres Studium“ in 
der „Allgemeinen Rundſchau“ und anderen Blättern geſchrieben 
und auf die Wichtigkeit dieſer Frage gerade für den katholiſchen 
Volksteil in Deutſchland hingewieſen habe. Die Erörterungen 
haben ſeitdem nicht mehr geruht. Man hat ſich für meine Mah⸗ 
nung, mehr Arbeiterſöhne den höheren Lehranſtalten zuzuführen, 
ausgeſprochen, auch gewichtige Bedenken ſind dagegen laut geworden. 
Abfichtlich habe ich mich nicht mehr dazu geäußert, doch habe ich 
mit aller Aufmerkſamkeit den Lauf der Dinge verfolgt. Nun ſcheint 
mir die Zeit gekommen zu ſein, erneut Stellung zu nehmen, weil 
die Geſichtspunkte für unſere Frage in gewiſſer Beziehung ver⸗ 
ſchoben worden find durch die Erörterungen, die angeſichts der 
Ueberfüllung aller höheren Berufe in der Preſſe aller 
Richtungen aufgetaucht find. 

Es ſtehen ſich zwei unverrückbare Tatſachen gegenüber, zu⸗ 
nächſt die, daß es unbedingt notwendig iſt, — neben anderen 
ſozialen Gründen — den Nachwuchs des katholiſchen Volksteiles 
voranzubringen und dadurch die ſoziale Lage der Katholiken zu 
beſſern, dann aber auch die Erſcheinung, daß der Zudrang zu 
den höheren Studien ſo geſtiegen iſt, daß ernſte Befürchtungen 
laut geworden find. Daraus ergibt fi) gerade für die Katholiken 
die außerordentliche Schwierigkeit, ihre Bewerber in die gewünſchten 
Stellungen einzuſchieben, weil zu der mangelhaften Parität die 
finanzielle Unmöglichkeit für weite katholiſche Kreiſe hinzukommt, 
den nötigen Unterhalt für Studium und Wartezeit vor der An- 
ſtellung zu beſchaffen. Vieſe unabweisbaren Tatſachen find fo 
offenkundig, daß wir nicht daran vorbeigehen können. Wir fragen 
uns in ernſter Beſorgnis: was iſt da zu tun? 

Ein Allheilmittel kann ich nicht angeben, das ſei gleich be- 
merkt. Aber wenn dem auch ſo iſt, ſo folgt daraus noch lange 
nicht die Notwendigkeit, nunmehr mutlos die Hände in den Schoß 
zu legen. Das eine bleibt beſtehen, daß wir Katholiken voran- 
kommen müſſen in der Verwaltung und im Erwerbsleben, wenn 
es auch nur unter den größten Opfern möglich iſt. Ich will hier 
nicht erneut darauf eingehen, wie man die Mittel beſchaffen kann, 
um unſeren minderbemittelten Studenten zu helfen. Man kann 
bemerken, daß hier durchaus richtige Wege eingeſchlagen werden. 
Ich möchte vielmehr vor allzu großem Peſfimismus warnen. Den 
Hauptnachdruck muß man eben auf die Forderung legen, daß nur 
tüchtig veranlagte Knaben aus den unteren Schichten des Volkes 
zum Studium kommen. Gerade in dem Punkte konnte ich in den 
letzten Jahren auffallende Beobachtungen machen. Es find nicht 
immer die tüchtigften Jungen, die aus Arbeiterkreiſen zum 
Studium kommen. Ich möchte gleich bemerken, daß das nur 
Ausnahmen waren. Man muß auch bedenken, daß in den unteren 
Klaſſen ſich die Fähigkeit nicht ſofort offenbart, weil die Jungen 
aus den beſſeren Schichten vieles voraus haben, was ſie von Hauſe 
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mitbringen. Das gleicht fih ſpäter aus. Doch hat es keinen 


Zweck, im allgemeinen ſowohl, als beſonders in Arbeiterkreiſen 
Jungen weiter ſtudieren zu laſſen, wenn man merkt, daß ſie nicht 
beſonders befähigt find. Wenn ein ſolcher Schüler durch die 
unteren Klaſſen durchgedrückt wird, oder wenn er auch ſchließlich 
mit Mühe und Not das Einjährige erlangt, ſo iſt für unſere Sache 
gar nichts geſchehen, im Gegenteil, es werden ihr ſchwere Schäden 
beigebracht. Nur fähige junge Menſchen lohnen die Opfer der 
Eltern und der Geſamtheit, die für ſie gebracht werden. 

Dieſe aber haben gar keinen Grund, zu fürchten, daß fie 
ſich im Leben nicht durchſetzen. Ihnen wird es ſpäter gelingen, 
vor den anderen ihr Ziel zu erreichen. Vielleicht gefällt manchem 
nicht der erbitterte Exiſtenzkampf, der hier geführt werden muß. 
Aber er iſt notwendig zur Bluterneuerung in den ſogenannten 
oberen Ständen. Man ſollte deshalb nicht immer allgemein vor 
den höheren Studien warnen. Wohl aber ſoll man immer wieder 
auf die großen Opfer hinweiſen, die der einzelne zu bringen hat, 
um an die Oberfläche zu kommen, man ſollte zeigen, daß nur die 
Tüchtigſten berechtigt find, an die Spitze des Volkes zu treten. 
Auf dieſen Kampf müſſen wir dann unſere Jugend vorbereiten. 

Wenn die Schüler unſerer höheren Lehranſtalten im allge⸗ 
meinen ihren Blick auf die Zukunft zu richten haben und unter 
Rückſichtnahme auf ihren Beruf ſich fragen folen, wie ſie ſich 
am beiten eine Exiſtenz im Leben ſchaffen, fo folen die Arbeiter 
ſöhne und überhaupt die Söhne der unteren Volksſchichten, ſchon 
T fie zum Abiturium tommen, ſich bewußt fein, daß fie eine große 

ufgabe der Verjüngung der oberen Stände zur ſozialen Geſund⸗ 
erhaltung unſeres Volkes zu löſen haben. Der Weg ihrer Jugend 
iſt ſchwer, er iſt dornenvoll. Um ſo höher aber iſt auch der Lohn. 

Der gewaltige Andrang zu den böheren Berufen hat nämlich 
eine erfreuliche Erſcheinung gezeitigt. Die Möglichkeit, das Examen 
in irgend einem Fache zu beſtehen, iſt geringer geworden. Mögen 
auch in den Examenordnungen manche Fehler liegen und mag 
auch mancher Examinator wenig geſchickt im Fragen ſein, ein 
tüchtiges Maß von Wiſſen wird heute dem Kandidaten den ge 
wünſchten Erfolg ſichern, und eher wie früher iſt er nur dem 
Tüchtigen ſicher. Ich kann nicht denen zuſtimmen, die da aus 
der vermehrten Zahl der Durchgefallenen auf eine Minderung der 
wiſſenſchaftlichen Höhe und Leiſtungsfähigkeit unſerer höheren 
Schulen und Univerfitäten ſchließen wollen. Es wird heute viel 
mehr ſtudiert, d. h. gearbeitet auf den Univerfitäten, wie vor zehn 
und zwanzig Jahren, mag auch mancher Philiſter mit viel Stolz 
darauf hinweiſen, was er damals alles mehr hat leiſten müſſen 
als der Junge heute. Solche Erinnerungen find meiſt im rofigen 
Lichte geſehen. Noch eine Erſcheinung iſt von Vorteil. Es ſcheint 
ſo, als ob endlich mit der Anſchauung gebrochen werden ſollte, 
daß das Zeugnis über ein beſtandenes Examen auch zur An- 


ſtellung berechtigt. Ich weiß, es iſt hart, wenn ein Aſſeſſor den 


blauen Brief bekommt des Inhaltes, daß er nicht auf Anſtellung 
rechnen könne, gerade fo, wie für den Philologen nach Abſol⸗ 
vierung des Seminar- und Probejahres. Aber die Allgemeinheit 
kann in ihrem Intereſſe — und das ift das einzig berechtigte — 
nicht haltmachen vor dem Schmerz des einzelnen. Gewiß ſollen 
die höheren Schulen ſtrenger ſein, wie bisher, und ſie ſollen er⸗ 
barmungslos jeden zurückſetzen, der nicht die Gewähr bietet für 
ſpätere Fortſchritte. Dann ſteht der junge Mann ſpäter nicht 
gegenüber dem Nichts. 

Alſo hier iſt die Stelle, wo der Klaſſenſtaat in ſeinen Fehlern 
verwundbar iſt. Hier kann der Sohn der unteren Schichten Breſche 
legen in den Wall, den die oberen Klaſſen um ſich gezogen haben 
— nicht zu ihrem Nutzen und Gedeihen. 

Das heißt nicht etwa den Klaſſenkampf predigen! Ich weiſe 
lediglich auf die beſtehenden Verhältniſſe hin, die aber in dieſer 
Beziehung durchaus nicht geſund find. Immer und immer wieder 
hört man das Wort, daß derjenige nur ſtudieren ſollte, der das 
nötige Geld dazu hat, oder in anderer Verſion, daß der Junge 
ſtudieren muß, weil es die geſellſchaftliche Stellung des Vaters 
verlangt. Beides iſt unfinnig und ſchädigt das Volksintereſſe. 
Nur der Tüchtige ſoll ihm Führer ſein, nicht Bevorrechtigte aus 
einer beſonderen Volksklaſſe. Tüchtige aber gibt es gerade ſo 
gut in den Kreiſen der Arbeiter, wie in denen der Millionäre 
und Geheimräte. 

Reichstagsabgeordneter Meyer⸗Kaufbeuren hat in Aachen 
dem Katholizismus in wirtſchaftlicher Beziehung die Wege ge- 
wieſen. In Verbindung mit den dort dargelegten Zielen muß 
die Aufwärtsbewegung auf dem Gebiete des Studiums und der 
höheren Aemterlaufbayn vor ſich gehen. Schritt für Schritt 
kommen wir Katholiken vorwärts, es gilt nimmer zu raſten. 
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Nochmals: Ein gutgemeintes aber ver» 
fehltes Buch. 


Eine Antwort. 
Don Pfarrer Holzamer, Mainflingen (Geffen). 


us der Beſprechung, welche Herr Rechtsanwalt Nuß, Seligenftabt, 
kürzlich dem Buche „Turm und Block“ in dieſen Blättern 
widmete, ſei hier, unter ausdrücklicher Anerkennung der in jener 
Kritik eingebaltenen Sachlichkeit, nur ein Punkt hervorgehoben. 
Der Kritiker macht dem Buche „alademifche Deduktionen“ 

um Vorwurf, welche er „recht ſpitzfindig und ſophiſtiſch“ gefunden 
at. Er rechnet hierzu hauptſächlich „die akademiſch ſubtile Unter: 
ſcheidung zw ſchen pofitiver und negativer Glaubensnorm“. „Be⸗ 
ſonders ſophiſtiſch“ mutete ihn die 19. Betrachtung über den 
katholiſchen Glauben als äußere Norm des politiſchen Lebens an. 

Ueber das, was Herr Rechtsanwalt Nuß hier als ſpitzfindig, 
ſubtil und ſophiſtiſch bezeichnet, it in dem angegriffenen 
Buche ſel bſt folgendes feſtgeſtellt: 

1. Die Unterſcheidung, derzufolge der Glaube für die ſpeziſiſch 
übernatürlichen Disziplinen des Denkens und Lebens als poñtive, 
für die ſpezifiſch natürlichen aber als negative Norm anerkannt 
werden muß, iſt begründet in dem katholiſchen Dogma, und 
zwar in dem Dogma von der Menſchwerdung, ſpeziell in dem Dogma 
von der hypoſtatiſchen Union der beiden Naturen in Chriftus. 

2. Das, was dieſe Unterſcheidung inhaltlich beſagt, iſt mit 
Bezug auf die ſpezifiſch natürlichen oder profanen Wiſſenſchaften aus⸗ 
geſprochen durch das Vatikaniſche Konzil, const. defi de, cap. 4. Unter 
wörtlicher Anführung dieſer Konzilsentſcheidung bezeichnet darum 
z. B. der Jeſuit P. Donat (Freiheit der Wiſſenſchaft S. 102 f.) die Theorie 
von dem Glauben als der negativen Norm der Profanwiſſenſchaften 
ausdrücklich als die „Auffaſſung der katholiſchen Kirche“. 

3. Die Unterſcheidung, derzufolge der Glaube nur für die 
theologiſche Wiſſenſchaft als pofitive (direkte oder innere) Norm. 
für die Profanwiſſenſchaften aber als negative (indirekte oder äußere) 
Norm auftritt, bildet das Grundgeſetz der Scholaſtik, welches 
dieſe wiſſenſchaftliche Richtung ſowohl innerlich normiert, als auch 
nach außen hin von den gegneriſchen Richtungen eines falſchen 
Supranaturalismus (Bonald und Lamennais) wie auch eines 
falſchen Rationalismus (Kant) unterſcheidet. 

4. Jene als „ſubtil“ bezeichnete Unterſcheidung wird nicht 
bloß von der — für die „Anfänger“ (tironibus) geſchriebenen — 
Summa theologica des heiligen Thomas, ſondern auch von neueren, 
mitunter an Laien ſich wendenden ſcholaſtiſchen Werken als eine 
Unterſcheidung von fundamentaler Bedeutung behandelt. So von 
Kleutgens Theologie und Philoſophie der Vorzeit, von Heinrichs 
Dogmatik, von Hettingers Fundamentaltheologie; ebenſo von 
P. Donats Freiheit der Wiſſenſchaft (und auch von dem ſoeben er. 
ſchienenen Werke von P. Beßmer 8. J. „Philoſophie und Theologie 
des Modernismus“, S. 134), die alle ausdrücklich den Glauben als 
die negative Norm der Profanwiſſenſchaften bezeichnen. Beſonders 

ibt das Buch „Turm und Block die ausführlichen und leicht faß⸗ 
ichen Erklärungen wieder, welche Kardinal Mercier und der 
Löwener Profeſſor de Wulf in ihren philoſophiſchen Werken über 
jene Unterſcheidung darbieten. 

Danach iſt gewiß die Frage am Platz: Mit welchem 
Rechte bezeichnet Herr Rechtsanwalt Ruf die Re Unters 
ebuna als eine ſpitzfindige, ſubtile und ſophiſtiſche Deduktion? 

it welchem Rechte zählt er fie zu den „Spintifierereien“, welche 
nicht einmal Gebildete praktiſch verarbeiten, und mit welchen man 
deshalb — was das angegriffene, ausdrücklich der gebildeten 
Laienwelt gewidmete Buch übrigens gar nicht tut — auch nicht 
dem Volke kommen dürfe? Iſt es erlaubt, die Worte „ſopbiſtiſch“ 
und „ſpitzfindig“ auf eine Unterſcheidung anzuwenden, die eine 
einfache Schlußfolgerung aus einem Dogma darſtellt, und die ihrem 
Inhalte nach durch das Vatikaniſche Konzil mit Bezug auf das 
wiſſenſchaftliche Leben . feſtgelegt iſt? Eine Unterſcheidung. 
welche zudem den Kern alles ſcholaſtiſchen Denkens ausmacht und 
von zahlreichen Vertretern der ſcholaſtiſchen Theologie und 
Philoſophie eine überaus anſchauliche, anziehende und leicht ver⸗ 
ſtändliche Erklärung erfahren hat! l 

Wie die meiſten ablehnenden Kritiker des Buches „Turm 
und Block“ — und dies ſei zur Entſchuldigung geſagt —, hat auch 
Herr Rechtsanwalt Nuß von jener fundamentalen ſcholaſtiſchen 
Unterſcheidung vor der Lektüre des Buches wohl keine Kenntnis be⸗ 
ſeſſen. Und die Bedeutung und Tragweite jener Unterſcheidung 
war ihm ſo wenig bekannt, daß er die ganze Unterſcheidung als 
„ſophiſtiſch“ abzulehnen bereit war. Ausdrücklich möchten wir be ; 
tonen, daß wir die hierin dokumentierte Unbelanntichaft mit dem 
Grundgedanken der Scholaſtik dem verehrten Herrn Kritiker keines ⸗ 
wegs zum beſonderen Vorwurf machen. 

Aber auf die Gefahr möchten wir aufmerkſam machen, die 
darin liegt, wenn zurzeit auf die öffentliche Meinung unter uns 
Katholiken ſolche Stimmen Einfluß gewinnen würden, die aus 
ihrer Unbekanntſchaft mit der Scholaſtit heraus über Arbeiten aus 
dem Gebiet der ſcholaſtiſchen Theologie und Philoſophie ohne 
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weiteres die Jen „Gutgemeint aber verfehlt“ verhängen. Sm 
erartige Gefahren hat die Enzyklica Pascendi be 


befähigt habe. Da aſſer von „Turm un 

orderung ſeinerſeits nicht erfüllt habe, werden ihm auch feine ent ; 
chiedenſten Gegner nicht nach- uſagen wagen. Aus den Bellen 
feiner Kritiker ſchaut aber vielfach ein fo auffällig un ſcholaſtiſcher 
Geiſt heraus, daß man hier tatſächlich berechtigt iſt, von einer 
Gefahr zu reden. 

„Oder bedeuten die äußerft abfälligen Worte über das „Theo 
retifieven” und über die „Theoretiker“, mit welchen auch Nuß feine 
Geringſchätzung der „akademiſchen Heduktionen“ zum Ausdruck 
bringt, keine Gefahr? Unſere großen Kämpen aus der Kultur- 
kampfzeit haben doch bedeutend anders über dieſen Punkt geredet. 
Sie waren alle darin einig, daß man die falſchen Theorien des 
Zeitgeiſtes nicht anders praktiſch bekämpfen könne, als zunächſt 
durch das Feſtſtellen und Betonen der wahren Theorien. Hier 
ſei nur an das nachdrückliche Wort des Mainzer Pierer und 
ſpäteren no Haffner erinnert, welches er in ſepbie mitten 
im Kulturkampf erſchienenen „Grundlinien der Philoſophie“ ſeinen 
Glaubensgenoſſen zurief: „Es wird doch ſchließlich unumgäng- 
lich notwendig ſein, die falſchen Theorien durch wahre zu 
überwinden, wenn man die Uebel heilen will, die in ihnen wurzeln. 
Man muß die Könige und die Völker zu den wahren Be- 
griffen zurückführen, wenn man von ihnen die Wiederher⸗ 
ſtellung der ſozialen und politiſchen a fordert”, und 
„es erneuern und erfriſchen alle ſittlichen, ſozialen und poli 
tiſchen Ideen ih in der Berührung mit den übernatürlichen 
Wahrheiten des Glaubens“ (Bd. I S. 322 f.). 

Wenn nun aber heute ein Buch, wie „Turm und Block“, den 
Verſuch wagt, ganz in dieſem Sinne bezüglich der ſchweren Beit- 
fragen vor allem wieder zu wahren Begriffen zu gelangen, 
dann hat es ſofort die Anklage auf unfruchtbares Theoretiſieren 
und Spintiſieren zu gewärtigen. Herr Rechtsanwalt Nuß geht ſo⸗ 
gar fo weit, den Standpunkt jenes Buches einen rein theorien⸗ 
haften, rein abſtrakten zu nennen. Und nun nehme man 
das Buch zur Hand und leſe, wie dasſelbe, nachdem es in dem 
erſten Abſchnitt ſeine Theorie aus dem Dogma entwickelt, den 
ganzen zweiten Abſchnitt dazu verwendet, die praktiſche Ber- 
lebendigung der Theorie zu behandeln! Dabei geht der Ver- 
faſſer an der Hand gewiegteſter ſcholaſtiſcher Autoren dem Begri 
des Lebens und der Verlebendigung bis in ſeine letzten philoſophi⸗ 
ſchen Tiefen nach und hält fich unter ausdrücklichem Verzicht auf 
jede ſelbſtgeſponnene ſubjektive Meinung, gerade an die präziſen 
Doktrinen ſolcher neuerer Scholaſtiker, die wegen ihrer entſchiedenen 
Berückſichtigung der modernen Lebens verbältniſſe nicht geringen 
Ruf befitzen. So hält er ſiy in philoſophiſchen Fragen an 
Kardinal Mercier und die Löwener neuſcholaſtiſche Schule, die 
in wahrlich gründlicher Weife das moderne Leben berüdfichtigt; in 
der Theologie aber folgt er feinem Lehrer, dem Mainzer Dogma ⸗ 
tiker und Exegeten Hund hauſen, deffen Werke ebenfalls mit dem 
ſtreng kirchlichen Geiſte den „Hinblick auf den Geiſt der Zeit“ in 
fo durchaus praktiſcher Art verbinden, daß fie als wahrhaft klaſſiſche 
Muſter jener echt ſcholaſtiſchen Denkrichtung gelten, welche Idea⸗ 
lismus und Realismus in vollendeter Harmonie verbindet. 

So war der Verfaſſer ſchon von vornherein beſtrebt, in 
ſeinem Buch jeden verſtiegenen, exzeſſiven Idealismus zu vermeiden. 
Jenen echten Idealismus aber, der mit Plato, Auguſtinus und 
den Scholaſtikern ſagt: „Eine ſolche Macht wohnt den Theorien 
inne, daß niemand ohne ſie e weiſe ſein kann“, den aller⸗ 
dings hält das Buch unentwegt feſt. In dieſem echten Idealismus 
bekennt es mit Kardinal Mercier, daß das vornehmlichſte Mittel 
ge en die falſchen Theorien und Praktiken des Zeitgeiſtes — das 

eee e d. h. das ſcharfe, genaue, logiſche Nachdenken 
ift: „I faut reflechir et chercher avec desinteressement la verité“ 
(Mercier, Logique, p. 403). Dieſes geſunde Nachdenken muß jeder gefun. 
den Praxis vorangehen. Das betont bezüglich des chriſtlichen Lebens 
unſer Heiland ſelber: „Wer aus euch, der einen Turm bauen will, 
fegt ſich nicht zuvor hin und berechnet.... (Luk. 14, 28). 

Ein Buch aber, welches in dieſem Sinne das wahrhaft drift. 
liche Denken und Leben behandelt als einen Turmbau „ausgeführt 
ſowohl in weiſer, berechnender Theorie, als auch dann in 
praktiſcher, wenn es fein muß, harter, kreuztragen⸗ 
der Arbeit“, und dieſen Gedanken von der erſten Seite, wo es 
ihn wörtlich ausſpricht, bis zur letzten durchführt — ein ſolches 
Buch könnte doch erwarten, daß es nicht kurzerhand als „rein 
theorienhaft“ und „rein abſtrakt“ abgetan wird. 
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Ralender- und Heimatpflege. 
Von D. Baumann, Aachen. 


Biete Zuſammenſtellung wird mancher febr ſonderbar und ſeltſam finden; 
und doch unterhalten beide ſchon ſeit Jahrzehnten ſehr familiäre Be⸗ 
. Heimatpflege, d. h. alſo das Beſtreben, die alten Ge⸗ 
uche, Sitten, . uſw. dem Volke zu erhalten und zur Kenntnis 
zu bringen, iſt abgeſehen von manchen Auswüchſen zu einer Notwendigkeit 
eworden. Die moderne Völkerwanderung, der Mangel einer eigenen 
ohnung, die loſe Verbindung mit Schule und Kirche laſſen in den 
Herzen der Kinder ein Heimatgefühl, ein Verwachſen mit der „Scholle“ 
nicht leicht aufkommen. Durch den ſchnellen Wechſel vom Often nach 
dem Weiten, vom Süden zum Norden ift vielen „Heimat“ ein un⸗ 
bekanntes Ding. Zu all dem kommen noch die allgemeine Reiſeluſt in 
e Gegenden, die Mode, die neuen Erfindungen raffinierteſter Art zur 
erfeinerung des Lebens, die mit alten Lebensgewohnheiten ſchnell auf⸗ 
räumen, die Neuerungsſucht überhaupt, die wertvolle Andenken oder Ein⸗ 
richtungen aus der Väterzeit kurz als veraltet beiſeite ſchafft. Dieſe und 
noch viele andere Urſachen bewirken bei unſeren haſtenden, nervöſen und 
raſchlebenden modernen Menſchen eine Geringſchätzung des Alten, eine 
Vorliebe zum Neuen und Fremden; er findet bei aller Haſt keine Zeit 
mehr, ſeiner Heimat und nächſten Umgebung einen wohlwollenden Blick 
poupenn. Daß ſich dadurch eine geſunde, kernige und dauernde Vater: 
and. und Heimatsliebe, die ins Blut und ins Mark bineindringt, nicht 
leicht bilden kann, liegt auf der Hand. 
Betrachtet man die Heimatpflege ſchärfer, die heute überall betrieben 
wird, fo muß man doch — abgeſehen von ernſten Männern — fagen: es 
viel Sport, gedankenarmes oder bisweilen gedankenloſes Reden über 
eimat uſw. zu konſtatieren. Auch die Liebe des Städters zur Natur hat 
viel Sentimentales, Krankhaftes, faſt möchte man ſagen, Hyſteriſches an 
ſich. Bei einzelnen wächſt fih die Verehrung der Natur aus zur Natur” 
anbetung. Man braucht nur in Zeitſchriften und Zeitungen über Pfingſt⸗ 
wanderungen Stimmungsbilder zu leſen, dann ſieht man deutlich genug, 
wie felten eine wahre, verſtändnis volle Heimat- und Naturliebe zu finden iſt 


Demgegenüber haben wir Katholiken außerordentliche Vorzüge bei 
der Heimatpflege. Unſere ganze deut ſche Heimat, was Geſchichte, 
Sitten, Lebensgewohnheiten uſw. anbetrifft, iſt durchſetzt, hervorgerufen 
oder veredelt durch die Religion. Eine profane, rein weltliche, nicht 
religiöſe Heimatpflege ift bei uns unkennbar und undenkbar. Deshalb 
ers wir Katholiken doppeltes Intereſſe, der Heimatpflege unſere volle 

ufmerkſamkeit und Förderung angedeihen zu laſſen. Wie in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geſchichtsforſchung der reliaiöſe Standpunkt des Hiſtorikers von 

nfluß iſt, fo auch in der Heimatpflege, beſonders wo ſie auch wiſſenſchaft⸗ 
lich betrieben wird. Aber auch der populären Heimatpflege müſſen wir uns 
mit allem Ernſte annehmen. Unſer Volk ſoll bei allem Fortſchritt ſeine 
rühmliche Vergangenheit nicht vergeſſen, fol ſtets lieb haben Schule, Kirche 
und beſonders das Kirchenjahr. Die meiſten alten Gebräuche find heraus- 
geboren aus dem katholiſchen Glaubensgeiſte, aus dem Mitleben und Mit- 
erleben des Kirchenſahres. Opfert man dieſe ehrwürdigen Sitten, dann 
opfert man gar leicht ein Stück katholiſchen Lebens. Es iſt heute verhältnis: 
mäßig leicht, alte Sitten, zum Beiſpiel eine Wallfahrt, abzuſchaffen, aber 
ehr ſchwer, beſſeres dafür einzuſetzen und noch viel ſchwieriger, dieſem 

euen dauernden Beſtand zu geben. „Was du ererbt von deinen Vätern, 
erwirb es, um es zu beſitzen“, gilt hier ſebr wohl. 

Neben vielen anderen Mitteln, dem Volke heimatliche Sitten zu er⸗ 

alten, ihm Liebe und Verſtändnis für ſeine heimatliche Schönheit und 
ſchichte beizubringen, ift der Haus kalender. Er ift für fid allein ſchon 
ein Stück von der Heimat. In jedem Haufe findet er ſich als Wetter. 
prophet, meldet die Feſttage, zeigt den Lauf der Geſtirne und die Jahr⸗ 
märkte an, iſt tätig als Zinsberechner, erzählt von Poſt und Telegraphie, 
von den Fürſtenhäuſern und noch vielem anderen mehr. Mancher Tag 
wird im Kalender ſchwarz oder rot angeſtrichen, je nach Glück oder Unglück. 
Im Anhang kann gerade der Hauskalender ſehr viel zur Heimatpflege bei⸗ 
tragen durch geſchichtliche, religiöſe, landſchaftliche Artikel, Gefahren der 
Abwanderung vom Lande, kirchliche und profane Kunſt, biographiſche 
Eſſais uſw. Die ſogenannten Pfarrkalender mögen doch auch neben der 
Belehrung über das Kirchenjahr die Heimatliebe pflegen. 

Unſeres Wiſſens ſind in Deutſchland beſonders drei Kalender, die 
mit Vorliebe im Geiſte der Heimatpflege tätig find. „De Kiepenkerl!“ 
von Wibbelt, zumeiſt in weſtfäliſcher Mundart, mit entſprechenden Land⸗ 
en e charakteriſiert in ſeinen Spukgeſchichten ſo recht den Weſtfalen. 

enn in Zukunft das Religiöſe und Kirchliche mehr zum Ausdruck käme, ſo 
wäre das fider ein großer Vorteil. „Katholiſcher Volks⸗ und Haus: 
kalender“ von Kümmel (Stuttgart) trifft allweg den echten Schwabenton 
voller Herzlichkeit, Klarheit und Einfachheit, dabei dem gemeinen Mann 
verſtändlich und zuſagend. Die „Heimat“ ift Grundton von Scherz und 
Ernſt; das Ganze iſt durchweht von tiefer, ſchlichter Frömmigkeit. Und 
welche Volksapologetik! „Der Spott ſagt vom Roſenkranz: Immer das 
leide Gebet, das muß doch verdrießen, ermüden! Der Chriſt antwortet: 
ß doch dein Laſter dich nicht, das immer gleiche, verdrießt.“ 

Der „Sonntagskalender“ von Herder plaudert im „Sorgengeiſt“ 
ſo unterhaltend, ſtets belebrend und herzlich, daß man vergißt, daß man 
bloß den Kalender und nicht den Kalendermann vor ſich hat. Zum Beiſpiel 
Seite 27, Jahr 1913: Die Spitznadelbex ift recht naturgetreu, daß jeder 
Kenner des Landvolkes ſofort zuſtimmt. Farbenprächtig ſind „Im Kino“ 
die dortigen Gefahren gezeichnet. Der ganze Kalender träat heimatlichen 
Charakter nach Inhalt. Diktion, Ton und Bilderſchmuck. Er iſt geradezu 
ein Muſterkalender. Ein großes Verdienſt hat ſich der badiſche Schrift— 
ſteller Dr. Mohr dabei erworben. „Die alten Sagen und Legenden bildeten 
für das Volk einen Schatz, woraus es ſeine geiſtige Nahrung zum guten 
Teile zog, feine Welt- und Lebensanſichten ſchöpfte, fie find daher von ganz 
außerordentlicher Wichtigkeit, ſo ſehr ſie auch von der Aufklärung ſpäterer 
Zeiten, auch unſerer Zeit, unterſchätzt werden.“ Dieſes Wort Willmanns 
(Didaktik 1 290) gilt noch mehr von den nationalen und religiöſen Ge— 
bräuchen und Sitten. die zu erhalten und liebevolles Verſtändnis zu wecken, 
der Hauskalender beitragen möge. 
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Im Spätjahr. 


ie dunklen Kranichheere gleiten 

Mit schrillem Rufen durch die Luft. 
Auf ernteleere Ackerbreiten 
Sinkt grau und fahl des Herbstes Duft. 
Der Wald rauscht auf in mũden Farben, 

. Und durch den Nebel kalt und schwer 

Weh’n tausend Blälter, die erstarben, 
Vor deinem Fuss wie klagend her. 


Das ist die Zeit, da alles leidet: 
Baum, Blüte, Vogel, Tann und Au. 
Durch die entfalbtien Blätter schreitet 
Sti eine gramverhüllte Frau: 
Frau Schwermut, die mit herber Geste 
An das verwirrte Herz dir greift 
Und selbst durchs Schimmern deiner Feste 
Mit ihrem dunklen Mantel streif. 
Arno v. Walden. 


31,09), 22. m: 98 
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Hollandia docet. 
Dom Kriegsfhauplag des Neomalthuſianismus. 
Don P. Walterſcheid. 


Vor einiger Zeit tagten in zwei Städten der Niederlande zwei 

wichtige Verſammlungen. In Delft hatten ſich jene paanmar 
pefunben, die den Kampf gegen den Neomaltbufianismus auf 
bre Fahne gef rieben haben. Sie konnten ſich rühmen, ihre 
Mitgliederzahl im abgelaufenen Jahre 1911 wieder um 250 ver 
mehrt zu haben. Allein, wo die gute Sache ihre Triumphe feiert, 
find be ihre Gegner nicht mü ig. 15 war's auch da. S 5 

r 


bewußt trat ihr Anführer auf. atte feine Mannen n 
Haarlem berufen. Sie eilten herbei, und er zählte die Häupter 
feiner Lieben, und fiehe da — es waren ihrer 520 und noch 

um die ſeine Schar geſtiegen war. „Brav ſo, Jungen“, ſchrie er, 
die ganze Gefolgſchaft laiſchte Beifall. 

Dieſe Zahlen führen eine beredte Sprache. Sie zeigen uns, 
wie groß die Macht des Böſen iſt, und daß ſich die K fer für 
Ehre und Tugend in den Niederlanden noch ſehr anſtrengen 
müſſen, um jener beizukommen und fie zu beſiegen. In Deutſchland 
iſt es wohl. kaum anders. 

Woher dieſe Erfcheinung? Woher die große und ſtarke Ver⸗ 
breitung des Neomalthufianigmus? In Delft hat man fi pl 


ſchen 
von Utrech 


zu einem reinen Leben, zur Arbe 

arrangia eani ft 

moral Berger, d Nr. 27 der 
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trachtung der heutigen Zeit . nicht zum mindeſten, wo 
ed ſich um die Grundlage ber Familie handelt. Die chriſtliche 
750 Alem weiſt den Menſchen Schriften 5 
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in auf 
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hm 
chem 


bote Gottes treu 


grund der un vergänglichen Qual, wenn er der e ſeiner 
e 


un geführt werden. Weit entfernt, daß man es dem Prieſter 
eln darf, wenn er von dieſem wichtigen, lebenbedingenden 


Sein Wirken zu unterſtützen und es hineinzutragen in die breitere 
Oeffentlichkeit durch Wort und Beifpiel, iſt die ſchöne Aufgabe 
der verſchiedenen, auf kirchlichem Boden ſtehenden Vereine, nicht 
tlie des Männervereins zur Bekämpfung der öffentlichen Un- 
ſittlichkeit. Wieviel kann durch dieſe nicht geſchehen, auch dort, 
wohin der Einfluß des Prieſters nicht reicht, wo ihm die Hände 
ebunden find? Blicken wir nach Holland! Da beſteht ein 
tionaler Bund zur Bekämpfung der Be Lan Unfruchtbarkeit. 
Dieſer gibt ein eigenes Bulletin heraus. Die Mitglieder find voll 
Eifer, und wie fie für ihre Sache zu werben verſtehen, bat uns 
das anfangs mitgeteilte Reſultat gezeigt. Männer von Rang 
und Würde gehören ihnen an, die das beſte Beiſpiel geben. 
Davon ein Beleg. 

Auf einer Verſammlung von Arbeitsleuten in einem Orte 
der Niederlande ſuchte ein Propagandiſt des Neomalthuſianismus 
die Männer aufzufordern, das Beiſpiel ihrer Ferch nachzuahmen 
und die Kinderzahl einzuſchränlen. Da ließ fih eine Stimme 

inten im Saal vernehmen: Mein Herr hat zwölf Kinder. Der 
edner wollte über dieſe Tatſache hinweggehen mit der Ausrede: 
Eine Tatſache macht noch keine Gewohnheit. Da rief eine zweite 
Stimme: der Bürgermeiſter unſeres Ortes hat zehn. Und 
einer ſeiner Räte, fügte ein anderer N hinzu, hat neun. 

Man fiebt, daß die Guten noch nicht die Waffen zu ſtrecken 
brauchen. Hollandia docet. Aber müßig dürfen fie ebenfalls nicht 
ben auch dafür iſt Holland der Beweis. Darum vorwärts in 

en Kampf! Gott iſt mit uns. 
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Dom Büchertiſch. 


Feliz Nabor: Mysterium crucis. Roman aus der Zeit des 
Kaiſers Nero. Zweite Auflage. Regensburg 1912. Verlagsanſtalt 
vorm. G. J. Manz. 80, VI und 562 S. 4 4.60. Es iſt mir eine beſondere 
Freude, die zweite Auflage dieſes Buches anzeigen zu können, da ich vor⸗ 
ausſehe, daß fie vielen folgenden den eee wird. Ueber der erſten 
Ausgabe waltete ein e Der Verfaſſer hatte das Unglück, für 
fein Werk denſelben geſchichtlichen Hintergrund zu wählen, wie es nach ⸗ 
her Sienkiewicz für das ſeine tat. Durch eine ſeitens Nabors unverſchul⸗ 
dete Verſchiebung kam das früher entſtandene Buch des Deutſchen ſpäter 
fi an als das des Polen, und nun hieß es begreiflicherweiſe, jener habe 


ch an dieſen angelehnt, während beide doch nun zum Teil dieſelben Quellen 
diert hatten. So fiel ein Hemmnis auf „Mysterium crucis“ während 
„Quo vadis?“ feinen gewiß verdienten, aber auch mit großen Reklame⸗ 
mitteln angebahnten „Siegeszug durch die Welt“ fortſetzte. Ich perſönlich 
bin gleich zu Anfang für das Buch Nabors, der ſelbſt es beſcheiden als 
„eine Erſtlingsarbeit in jeder Hinſicht“ bezeichnete, eingetreten, und zwar, 
trotzdem ich das dichteriſche Zuviel und das künſtleriſche Zuwenig, wo immer 
es ſich auftat, wohl bemerkt hatte. Aber ich ſah auch das ſtarke Talent, 
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die e 
rat a der ſpringendſten Urſachen falſcher Schlußfolgerungen 
eitens des Leſerkreiſes und last, not least die vollzogene Läuterung und Hebung 
des tes. Zunächſt ſind alle zufälligen Aehnlichkeiten mit Quo vadis? 
ausgeſchieden, dann Ueberſchüſſe der Schilderung, zumal nach der ſinnlichen 
Seite, ausgemerzt, ferner des öfteren hellere, ſchärfende und vertiefende, 
auch läuternde und harmoniſterende Lichter in der motivierenden Perſonen⸗ 
zeichnung aufgeſetzt, endlich Schleppungen und Längen in der Begründung 
wie Entwicklung geftrafit und gekürzt, Unebenheiten in dem an ſich dichte⸗ 
riſchen Stil gefeilt und ausgeglättet worden. So wie das Werk jetzt vor 
liegt, ift es kein Buch für Kinder, — man denke: auf neroniſchem Beite 
hintergrunde mit einem Nero, einer Agrippina, einem Tigellinus und einer 
Sabina Poppäa inmitten der Handlung! Aber es iſt ein Buch für die 
vorgeſchrittenere Jugend, fürs Volk und fürs Haus, ein Buch für die 
Familten und öffentlichen Bibliothefen. Dorthin gehört es, von dort ift 
es berufen, Genuß zu bieten und Segen zu verbreiten. Denn ein gemal. 
tiges epochales Zeitgemälde ruft es in den Farben und Formen, den Be⸗ 
. und zerſtörenden wie ſchöpferiſchen Umwälzungen des Lebens, 
er Weltgeſchichte vor uns auf, und zwar im Lichte und Wurzelboden des 
Chriſtentums, mit einer ſchönen, nicht felten packend hinreißenden Anteil. 
nahme, die Wankende feſtigen, Irregeleitete zurückführen, und in allen 
Da et empfänglichen Herzen das Feuer der Begeiſterung für Heilslehre 
und Heilstum entfachen und nähren kann. Wir haben wahrlich nicht viele 
Werke wie dieſes; ſo würdige und fördere man es nach Kräften! 
E. M. Hamann. 


Das Ende der Zeiten. Von Joſeph Sigmund, Prieſter der 
Diözeſe Brixen. 80. X und 646 S. M 4.—, geb. & 5.20. Puſtet, Salzburg 
1912. Was der Glaube über die Endereigniſſe und Endzuſtände der 
Schöpfung deutlich lebrt, was er im Gewande der Prophezeihung darſtellt, 
wird nie lebendigſten Intereſſes entbehren. Dieſes Intereſſe iſt auch allge⸗ 
meiner Natur und dem kommt dieſes Werk in feiner leicht verſtändlichen 
uffung entgegen. Die erweiterte, verbeſſerte Neuauflage handelt über 
ewißheit und Zeit des Weltgerichtes und ſchildert ſeine Vorzeichen. Eine 
zweite Kapitelreihe beſchäftigt ſich mit dieſem ſelbſt, der allgemeinen Auf⸗ 
erſtehung, dem Gericht und der Umwandlung der Welt, ein dritter Haupt”. 
teil beleuchtet die Schickſale der Ewigkeit. Die Durchführung ift erſchöpfend, 
iſt klar; ſie baut naturgemäß zunächſt auf den Offenbarungsbüchern, dann 
weiterhin auf den hervorragendſten eschatologiſchen Werken auf. Dabei 
wird genau auseinander gehalten, was als ſichere Wahrheit daſteht und 
was ſich nur mit einer gewiſſen Beſtimmtheit erſchließen oder ahnen läßt. 
Der Charakter des Werkes als ſehr empfehlenswertes Volksbuch hat in der 
Neuauflage auch dadurch recht gewonnen, daß dem paränetiſchen Moment 
ein knapperes Ausmaß zugewieſen wurde. Die Lektüre geſtaltet ſich um 
deſſentwillen lebendiger und nicht weniger wirkſam. O. Heinz. 


Stille Straßen. Ein Buch von kleinen Leuten und großen Dingen. 
So betitelt ſich ein neues Novellenbändchen von Paul Keller (gebunden 
M 3.—), das im Verlage der Allgemeinen Verlagsgeſellſchaft 
m. b. H., Berlin, noch vor Weihnachten erſcheinen wird. Wir machen alle 
A Kellerſcher Darſtellungskunſt fhon jetzt auf diefe Neuerſcheinung 
aufuierkſam. 


Der Kampf gegen die moderne Sittenloſigkeit. Von Prof. 
Dr. J. Mauebach. Warendorf i. W. J. Schnellſche Verlagsbuch⸗ 
handlung. 40 Pf. Zum Ruhme der bedeutungsvollen Katholikentagrede 
Prof. Mausbachs braucht die „A. R.“, welche die Rede eingehend gewürdigt 
hat, kaum mehr ein Wort zu fagen. Aber auf die möglichſt weite Vers 
breitung dieſes zeitgemäßen Warnungsrufes ſollte mit allen Kräften hin⸗ 
earbeitet werden. In größeren Part en ift die hübſch ausgeſtattete kleine 
Broſchüre zu einem außerordentlich billigen Preiſe zu beziehen. Wie wir 
erfahren, hat ein einzelner Berliner Pfarrer nicht weniger als 3000 Exem⸗ 
plare beſtellt. Dieſes Beiſpiel ſollte namentlich in größeren Städten, wo 
die von dem Redner gekennzeichneten Uebel am ärgſten graſſieren, von 
möalichſt Vielen, Geiſtlichen und Laien, nachgeahmt werden. Die Rede 
ſelbſt war eine Tat, aber nur durch eine möglichſt allgemeine Verbreitung 
derſelben kann dieſe Tat zum Beſten des deutſchen Volkes nutzbar gemacht 
werden. Otto v. Erlbach. 


Anna de Crignis⸗Mentelberg: Herzogin Renata, die Mutter 
Maximilians des Großen von Bayern. it 16 Bildern. Gehört zur 
Sammlung N 80 XVI. u. 137 S. Freiburg, Her der, 

eb. 4 3.—. Herders „Frauenbilder“⸗Sammlung umſchließt bereits eine 
ſtatiliche Anzahl ſchwerwiegender Leiſtungen. Eine der anregendſten dürfte 
die vorliegende fein, nicht zuletzt in kulturgeſchichtlicher und ethiſcher Bes 
ziehung. Zunächſt ſcheint die erſtere vorwiegen zu ſollen, ſo glänzend fällt 
die genaue Schilderung der Brautzeit, des „einzigartigen Renaiſſancefeſtes“ 
der Pochzeitsfeierlichkeiten und der prachtliebenden jungehelichen Zeit aus. 
Aber mit den wachſenden Familienſorgen der Heldin und ihres Gemahls 
der ſpäter den Namen Wilhelm der Fromme trug, durchgeiſtigt ſich au 
beider Inneres, und in zunehmend ſtrahlenden Farben ſteigt das Bild der 
edlen Tochter, Gattin, Fürſtin, Mutter der Ihren, der Armen und des 
Landes und des ſich heiligenden treuen Kindes der Kirche vor uns auf. 
Ein Prozeß der Abklärung, der höchſten Läuterung vollzieht ſich gleichſam 
vor unſeren Blicken, und während wir bei Beginn der Lektüre dieſe vorab 
mebr mit äußerem Intereſſe verfolgen, vertieft ſich letzteres mählich bis zur 
unmittelbaren Anteilnahme, zu einem Ergriffenſein, das dies hohe Frauen⸗ 
bild immer mehr vorbildlich auf uns wirken läßt. — Anna de Crignis⸗ 
Mentelberg hat tief geſchürft bei ihrer ſachlichen und intuitiven Vorarbeit. 
Sie hat eine Menge archivaliſcher Urkunden und Handſchriften der Münchener 
Hof- und Staatsbibliothek, darunter einige bisher nnveröffentlichte, ans 
Tageslicht gezogen und wohl ſo ziemlich alles ſonſtige vorliegende Material 
für ihren Zweck durchforſcht; zugleich aber hat ſie ſich mit weiblichem Spür⸗ 
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und Feinſinn in das geiſtige und ſeeliſche Leben dieſer oft verkannten 
hervorragenden Frau verſenkt. So kommt es, daß wir aus ihren Händen 
um erftenmal ein abgeſchloſſenes und zwar gerekt- liebevoll buroa ltd 

ild Renatas in Empfang nehmen können. Nicht in Bayern allein wird 
man dies Geſchenk zu würdigen wiſſen; es verdient in ganz Deutſchland 
und darüber hinaus freudigen Willkomm, der erhöbt wird durch die vor⸗ 
zügliche Ausſtattung, beſon die reichliche und vortreffliche Illuſtrierung 


des Werkes. M. Hamann. 
M. von Buol: Chriſtophorns. Erzählung aus dem Tiroler 
Volksleben. Köln. J. P. Bache m. 80. 268 S. M 3. — Die öſterreichiſche 


Ariſtokratin hat ſo tief in das ſie umgebende Volksleben hineingeſehen, hat 
ihre immer rege Anteilnahme fo rückhaltlos den ſozial unter ihr Stehenden 
ugewendet, daß fie, dank ihrer falkenäugigen Beobachtungsgabe, das Ge⸗ 
ſchaute und Miterlebte als ein Organiſches vor uns hinſtellen kann, dem 
nun wir wiederum unfer pulſierendes Intereſſe ſchenken: zu einem Gewinn 
pſpchologiſcher und auch rein ethiſcher Bereicherung. — Thema: Entwick⸗ 
lung eines äußerlich rieſenhaften, innerlich kindlich „wilden“ Menſchen, der 
durch verfehlte Inde fälle und bäueriſches Herrentum in moraliſche Ver⸗ 
ſuchung und Sünde fällt, wieder gutmachen will, in ſeinem Vorſatz durch 
andere ſcheitert, zum Dieb und Zuchthäusler wird, von da ab ſein elter⸗ 
liches Heim verſchloſſen, auch den Weg zur Sühne an dem durch ihn ge⸗ 
armai Weibe verlegt findet, die wiedererwachte Leidenſchaft in ihrer Gefahr 
chwerſten Fehls mannhaft beſteht, trotz allen ehrlichen Ringens gegen Ber- 
leumdung und Starrſinn nicht mehr Herr ſeines Schickſals werden kann 
und, in einer nicht ſeitens der Autorin künſtlich herbeigezogenen, ſondern 
durch ſeinen npn Willensentſchluß bedingten heroiſchen Tat im Dienfte 
des Heilands ſtirbt. Die markige Art des Vortrags, die wir an M. von Buol 
kennen, kommt hier in erhöhtem Maße zur Geltung. Die Typen aus dem 
Volk und dem Prieſterſtande in ihren recht verſchiedenen Ausprägungen 
find vorzüglich herausgearbeitet, bis auf die etwas unzureichend gehaltene 
eichnung der älteren Schweſter des Helden. Bei dieſem ſelbſt dürfte die 
erfehlung gegen das ſiebente Gebot etwas tiefer und durchſichtiger begründet 
ſein. Der Fluß der Handlung iſt jetzt breiter, jetzt ſpärlicher, aber immer 
die Spannung erhaltend. Eine kernige Ethik und Frömmigkeit gs das 
Ganze, ohne jegliches unkünſtleriſche Vordrängen der Tendenz. Dieſes 
tiroliſche Volk iſt ein katholiſches Volk, und als jet es muß es ſich geben, 
was nicht allerlei Schwächen und Mängel in Auffaſſung und Charakter 
ſeinerſeits ausſchließt, die hier auch unverdeckt, jedoch mit äſthetiſcher Würde, 
dargelegt werden. E. M. Hamann. 


Sonnenland. Illuſtrierte Halbmonatsſchrift für Balder Mädchen, 
ro Quartal A 1.50. — Redaktion: Maria Domanig. Verlag: L. Auer, 
ädagogiſche Stung Caſſianeum⸗Donauwörth. — Ich leje in Liane 

Beckers ſoeben unter Auftrag des Katholiſchen Frauenbundes erſchienener 

Broſchüre „Die Jugendpflege an der weiblichen Jugend“, nach einem Hin⸗ 

weis auf die vielfach mangelhafte Pflege der Verſtandes⸗ und Charakter- 

bildung bei jungen Mädchen: „Davon kann man ſich leicht überzeugen, 
wenn man zum Beiſpiel die Zeitſchriften für junge Mädchen in näherer 

Prüfung durchſtieht. Mit ganz wenigen tüchtigen Ausnahmen berrſcht darin 

banaler Bildungsfirnis und, ſich in Stoff und in der Form vergreifend, 

mehr oder weniger bewußte oder unbewußte Gefühlszüchtung, kein warm 

entſchloſſenes, zielbewußtes Anfaſſen der Lebenstatſachen, der Probleme im 

Jugendalter, nur ein Drumherumgehen.“ Zu den „wenigen tüchtigen Aus. 

nahmen“ gehört entſchieden das oben angezeigte, feit einem halben Jahre 

beſtehende „Sonnenland“. Es ruht auf gediegener Grundlage, und ein 
das Ganze durchdringender friſcher, kräftiger Zug verheißt einen weiteren 
entſprechenden Ausbau für die Zukunft. Man ſpürt ordentlich den geſunden 

Drang aufs „entſchloſſene, zielbewußte Anfaſſen der Lebenstatſachen“ und 

auch der einſchlägigen Probleme: vom poſitiven, aber nicht unkünſtleriſch 

und unpädagogiſch ſich vordrängenden katholiſchen Standpunkte aus. Ich 
wundere mich, daß man nicht ſchon mehr vom „Sonnenland“ mit ſeinem 
freundlich⸗klugen, geſchickt⸗ mannigfaltigen Text und den feinfinnig anene 
wählten Bildern ſpricht. Vielleicht fehlt es noch an der Reklame; die will 
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eben unfere Welt von heute — und fie auch, den einmal herrſchenden 
Tatſachen gegenüber, vertont . — rate den zahlreichen Eltern „ae 
bildeter Mädchen“ nachdrücklich, ſich nach „Sonnenland“ i und 
genau hineinzuſchauen: ſie werden dann ficher baldigſt zu Abonnenten 
werden. M. Raft. 


wohl in keiner katholiſchen Familie unbekannten Kapuziners, das 
weifelsohne, wenn nicht als das beſte, ſo doch als das lieblichſte und 
erzigſte Werkchen bezeichnen müſſen, das dieſer überaus fruchtbare unb 
go begnadete Schriftiteller dem 51 Volke geſchenkt hat. Es 
edauern, daß dieſes Buch, das bis jetzt nur in einem are w 
aufgefunden worden iſt, nicht ſchon längſt in einer Neuausgabe dem 
liſchen Volke wiedergeſchenkt worden iſt. Um ſo größerer Dank geb 
dem Herausgeber der vorliegenden Neuauflage, der ſich mit Eifer und Ver⸗ 
ändnis in den Geit und Inhalt des Werkchens hineingearbeitet und das 
elbe mit großem Geſchick wiedergegeben hat. — Zum erſten Male erſchien 
das Buch ebenfalls in Mainz im Jahre 1708, alſo kurz vor P. Martins 
Tode. Es iſt, als ob der gottliebende und ſeeleneifrige Kapuzinergreis, der 
ſeine ganze Kraft in einem arbeitsvollen und opfererfüllten Leben als un⸗ 
ermüdlicher Volksmiſſionar verzehrt Hatte, feinem mit echt ſeraphiſcher 
Franziskusliebe geliebten katholiſchen Volke noch einmal kurz alles das, 
was er ihm in ſeinen Kanzelreden voll glühendſter Beredſamkeit ſo oft und 
eindringlich von Gottes unermeßlicher Größe und Güte gefant hatte, hier 
zum bleibenden Vermächtnis zuſammenfaſſen wollte. Das Buch wutet uns 
an wie der Schwanengeſang einer von ſeraphiſcher Gottes und Seelenliebe 
erfüllten Seele, die ſich ſelbſt rüſtend pum Auffluge empor zu Gott, ver 
langend aufgelöſt und mit Gott vereinigt zu werden, in al 
liebe noch möglichſt viele Seelen mit fidh fortreißen möchte, 
ſtarken und innigen Banden der Liebe ans Herz des unendli 
und liebenswürdigen Gottes zu feſſeln. Wie die Werke eines 
ſo iſt auch dieſe Schrift mehr hingebetet als bloß bingeſchrieben. ge 
hört wie die „Nachfolge Chrifti” in die Klaſſe jener Erbauungsblücher, 
welche noch fo oft wieder geleſen, dennoch nie aus geleſen werden. 
Lektor P. Raphael Hollands, O. M. Cap. 
Rekrutenexerzitien von P. Aloys Schillings O. M. I. 120. 21 S. 
Freiburg, Herder. 40 Pf. Die „Allgemeine Rundſchau“ hat der fo 
dringend gebotenen Rekrutenfürſorge bereits ihre Mitarbeit gewidmet. 
Deshalb ſei bier ein Schriftchen genannt, das ein in erſter Linie geeignetes, 
vielverſprechendes Hilfemittel dieſer Tätigkeit kurz behandelt. Es wendet 
ch an alle intereſſierten Seelſorger. Bildet das unter Ziele und Wege 
Geſagte mehr die theoretiſche Rechtfertigung und den Plan dieſer in dop 
pelter Form möglichen Veranſtaltungen, ſo ſind unter Erfolge die bisber 
e Erfahrungen zuſammengeſtellt, die durchaus zum weiteren 
au mahnen. Die eingangs erwähnten leicht zu etla i ben Schriften 
bilden ein gediegenes wirkſames Propagandamaterial. Hoffentlich ſchafft 
das Büchlein auch heuer noch viel Nutzen. O. Heim. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Ludwig Thomas „Magdalena“ im Rgl. Refidenztbeater. 

Das neue . „Volkeſtück“, welches vor acht Tagen au 
But in Berlin, Stuttgart, Bonn und an noch einigen anderen 
ühnen uraufgeführt worden, hat nunmehr auch in München 
einen Erfolg errungen, der wohl noch lauter und kräftiger war, 
als in den anderen Städten. Dies wird nicht wundernehmen, 
denn abgeſehen davon, daß Thoma hier ſeine unentwegte 
Geſolgſchaft befigt, ift es verſtändlich, daß jede Mundart auf 
ihrem Heimatboden die ſtärkſte Reſonanz findet. Daß Thoma 
den oberbayeriſchen Dialekt meiſtert, Land und Leute immer, 
ſo lange ihm der n Parteimann nicht das 
Konzept verdirbt, mit ſicheren Strichen jei net, wird 
man gerne anerkennen. Dennoch darf man bei dieſem, wie 
bei manchem anderen Stücke der letzten Jahre bezweifeln, ob 
es gerade die Aufgabe einer Hofbühne iſt, Kovitäten dieſer 
Art zu bringen, zumal hier zwei Privattheater fähig und ſicherlich 
auch bereit geweſen wären, das Thomaſche Volksſtäc zu geben. 
Die artiſtiſchen Werte 1 5 in der naturaliſtiſchen Klein malerei. 
Was ſeit Jahren als überwunden gilt, wird man bei Thoma 
nicht plötzlich eine „Tat“ nennen dürfen. Die Zenſur des 
Wiener Burgtheaters (für die öſterreichiſche Hofbühne beſteht 
eine beſondere) hat die Aufführungsgenehmigung wegen religisſer 
Bedenken verſagt. In einem ſcharfen Gegenſatz au dieſer Anſicht 
ſteht die as err einer Ankündigung des Albert Langenſchen 
Verlages, das Werk fei von unendlich warmem chriſtlichen 
Geiſt ganz und gar durchdrungen, ja gleichſam durchleuchtet. 
Man wird dieſen Geiſt bei den meiſten Bewohnern des von Thoma 
N Dorfes im Dachauer Mooſe vergebens ſuchen, außer 
ei der rührend gezeichneten Mutter „Magdalenas“. Dieſe tot 
kranke Frau verläßt der Herr Kooperator nach einer Flut von 
hohlen, kalten Troſtesphraſen in ihrer Seelennot, weil ein 
Zuſammentreffen mit der Gefallenen mit feinem Kleide nicht 
vereinbar fei. Dieſe tendenziös karrikierte, ganz un 
mögliche Geſtalt des Prieſters hat wohl den An zu 
dem Wiener Verbote gegeben. Man kann nicht ſagen, Thoma 
habe lediglich einen unerfahrenen und dadurch in ſeinen Maf 


l: 


| die 5 innerhalb ihrer ſozialen Sphäre 


— 
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Bub bier als Typ t werden, und darum wirkt 


3 im Ol gemeinen: Qeni, bie 


bie Stadt gekommen. Schw im Geiſte und ſchwach 
llen, hat eine Nlebesenttäuſchung fie auf die ſchiefe Bahn ge. 
bracht. Sie wird als Dirne beſtraft und als Minderjährige auf 
dem Schub zu ihren Eltern zurückgebracht. Die Schande hat der 
Muna den Todesftoß gegeben. brend ift eg, wie fie Dr a 
eihender Liebe beſchwört, ein anderes En a beginnen, 
he rem 5 das Knee abnimmt, das Mädchen nicht 
e E d hier die Zräper der 
blung, nen en begreifen unfer Sie Leni erſcheint unfähig, ihre 
d den nahen a ihrer Mutter, zu 
1 Em piyd 5 N Geſchöpf! D uerin iſt (im 
geſtorben, der Alte hauſt mi jene Tochter allein. 
den Bauer ſchwer nieder, das ganze Dorf 
meidet den unglücklichen Mann. Wohl könnte er verkaufen und 
fortziehen, aber er wurzelt zu feſt an der Scholle. Selbſt der Knecht 
verläßt, a Liebesgirren verächtlich zurückweiſend, das verrufene 
Haus Das Mädchen drückt weniger die Schande, als die harte, 
gewohnte N und die Barſchheit des Vaters; ſie möchte fort, 
ag ehlen ihr die Mittel hierzu. So läßt fie den erftbe ften 
en an 10 N ge und Piba Geld von ihm. Dieſer plaudert 
iſt es ruchbar in der Gemeinde. Der Gemeinderat, 
mit de y er 1 Easift un ſcheinheiliger Phariſäer 
geſchilderten Bürgermeiſter an der e, ſtürmt auf den Alten 
die Tochter aus dem Dorf zu ent 2 Als ſie geſteht, ſticht 
er ſie nieder. Es iſt eine durchaus epiſche Entwicklung, keine 
ane Durch den gleichnamigen Titel hat Thoma den 
1 mit dem „bürgerlichen Trauerspiel“ Hebbels heraus- 
84. Es war unborfichtig, ein intereſſantes „Saiſonſtück in 
Nahe als Di tung zu rüden. Man weiß, daß eine Tiſchlers; 
tochter aus der ener Altſtadt das eln von Hebbels 
Din balena geweſen; aber nichts erinnert in dem Drama mehr 
as örtlich beſchränkte; bei voller eee Realitãt ſind 
ins Allgemein ; 
ge erhoben. Die 9 an Me des . Stückes 


m liegt gerade in d igen des 70 eus, in das 
ie Personen ineingaßen ind. ur t ar ie Leute fühlen 
AA red berührt uns, ſondern wie ſie reden. Der Tod von 


en, 
Hebbels Heldin erſchüttert. Lenis 8 iſt eine Affekthand · 
lung, die durchaus nicht das Gefühl der eiſernen Notwendigkeit 
an er — 6 Da es ſich um ein Dianin Stück handelte, war zu 
n, daß ke bier in München in Mundart unb Milieu fein 

falſcher Ton miſchte. Namentlich die Damen Conrad Ramlo 
(Mutter) und Wimpflinger (Lene), ſowie die Herren Höfer (Vater), 
Geis (Bürgermeiſter) und bme ( van ſtellten in dieſer Hinſicht 
lebenswahre Siguven au Bühn 
Ueber dieſe Mün 3 

die „Simpliciſſimus“⸗ Tendenz planmäßiger Berächtlihmachung 


moral“ an der Stirne geſchrieben ſteht, fei au 1 55 
eber ein ku Wort geſtattet Daß der „Simpliciſſimus“ 
oma auch mit dieſem gehäſſig⸗antiklerikal zugeſtutzten 
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Stück an der Münchener Hofbühne zugelaſſen wurde, iſt 
ein direkter Skandal. Das Münchener Premieren⸗ ublitum 
oder wenigſtens der auf den 2 Simplictſſimus“ s und „ gend“. 
Geit abgeſtimmte „intellektuelle“ Teil desſelben quittierte die ihm 
in ſatten Farben — die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
Nr. 538) nennen das kraftvoll malende Ironie“ — vorgeführte 
rieſter⸗Karrikatur mit den üblichen höhniſchen und 
ra Lachſalven. Ueberhaupt diefe Münchener Intellektuellen“ 
otten ihrer us wiſſen ſelbſt nicht wie! Als ob die „Moral“ 
. nach ihrem Geiſte lebenden Allzuvielen in der e nicht 
weit tiefer flände als die niedrigſte N Die ab- 
. Magdalenen der Großſtadt, die aon in ben 1700 
eiſen der ſog. Geſellſchaft hundertfach berumlaufen, ohne daß 
fie jemals mit der Polizei in Konflikt geraten, find ja unvergleich 
lich ſchlechter, als das von Thoma 1 ſchwachtöpfige 
Giulie Geſchöpf, das den Verführungen der Großſtadt erlag. 
ber freilich: Die Gppbßſdt iſt, wie es in dem bereits zitierten 
Feuilleton der „M. N heißt, gegen ſexuelle Zügelloſigkeit 
„barmherzig duldſam“. = 


Jofeph von Becher. Rum Nachfolger von zellenz Türk 
hat Prinzre ent Luitpold den bekannten hochan 4 Hof. 
N er v. Hecher ernannt. Seine Inveſtitur als 21ftspro bit 

on 


t. Kaſetan wird nach der volgo gas päpſtlichen Beſtätigung 
erfolgen. Auch als Dichter h bat fie eiſtvolle . 
einen febr guien Namen gemacht. Am bekannteſten ift wohl die 
„Kreuzesſchule“ geworden, die durch die Oberammergauer 
Heere deu 1905 vor vielen Tauſenden gegeben worden iſt. 
echers Neufaſſung des alten Stoffes darf als eine vollkommen 
neue Dichtung angeſprochen werden, die Volkstümlichkeit mit 
poan r Kultur verbindet. Von den weiteren Dichtungen 
67. Lebensjahr ſtehen den Stiftsprobſtes ſeien noch erwähnt: 
„Die eie der Barmher igkeit⸗ Sonette 1891) „Lebende Bilder 
in religiöſen Dichtungen“, das Weihnachtsſpiel: „Die, ägyptiſche 
Königstochter“, das Krippenſpiel: „Hirten und Könige“ „das Feſt⸗ 
ſpiel „David und C Chriſtus“, die Erzählungen „Lia“, „Dietlinde 
Trozza“, „Muttergottes kindel“. Außer dieſen ſchönwiſſenſchaftlichen 
Publikationen hat Stiftsprobſt v. Hecher auch ſeine Predigten in 
mehreren Sammlungen herausgegeben. 
Aus den Nonzertlälen. Auch das zweite Volks- 
ba b ba im war ausverkauft. Es iſt dies um ſo 
a da im übrigen der Au minen, täglich lehrt, 
daß das Konzertangebot die Nachfrage in ganz un. 
verbältniämäßiger Weile überſteigt. Der Abend hatte 
mit Vivaldis Concerto grosso begonnen, ich hörte das Mozartſche 
e Es (Köchel 8 und die von Prill ſehr 125 ältig 
14 5 ierte Schumannſche Es-Dur- e Lonny Epſtein 
gei ſich wieder als eine gen ausgezeichnete Bionitin, ihre 
age bildete den Höhepunkt des Abends. Großen Zulauf hatte 
das Konzert der Berliner Kammerſängerin Deſtinn. are 
Stimme ift in der Tat dnn Da aan on. ein feſſelndes 
1 a un Ale iches mufilalı finden (alə Bunder- 
o gan Sängerin einft Violin! Be ang Sie ift 
ns hr über eine ur Baritonſtimme verfügender Sonzert- 
per Dinh Gilly. Das Programm bot meit Opernfragmente. 
an darf wünſchen, den beiden einmal auf unſeren Brettern als 
Gäſten zu begegnen, da die Bühne ihre eigentlichſte Domäne iſt. 


ist ein Juwel von wunderbarem, schlichtedlem Naturreiz. 
sprungs und vor allem ihr milder, die menschliche Schönheit steigernder Glanz, 
lassen sie von jeher als hochgeschätztes Kleinod und vielbegehrter Schmuck gelten. 
Infolge ihres dauernd steigenden Kaufwertes bildet sie überdies eine gute Kapitals- 
anlage. Unser Katalog U 13 bietet eine vornehme, reelle Perlenschmuckauswahl 
und steht Interessenten gern kostenfrei zu Diensten. 


Stöckig & Co. 
DRESDEN-A, 16 (für Deutschland) 


Katalog U 13 enthält: Perlen-, 
Kolliers, Armbänder, Broschen, Ohrringe Ringe, Krawattnadeln. Han 
Zigarettenetuis, Füllhalter, Goldboxes, Dosen. 

Silber. Wohlfeiler Schmuck. Silberne und 'silberplattierte Bestecke und Tafelgeräte aller ar 


Die Perle 


Das Mysterium ihres Ur- 


Hoflieferanten 
BODENBACH i. B. (für Oesterreich) 


fürst, Oo 


Brillanten-, Juwelenschmuck. Feine Gold- und Silberwaren. Ketten, 
emalter Emalischmueck, 


Damentaschen, Stock- und fie in Gold und 


Reiche Auswahl in echten Glashütter und Schweizer Taschenuhren. Standuhren, G 
Eine gediegene Sammlung für den geläuterten Geschmack. 
Ausserdem: 


Katalog H 13: Gebrauchs- und Luxuswaren; | Katalog T ı3: Teppiche.” 
Artikel für Haus und Herd. 
Katalog S 13: Beleuchtungskörper. 


Katalog P 13: Photographiache u. optische Waren 
Katalog L ı3: Lehrmittel und Spielwaren. 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 
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Broder | en, das vortreffliche Mitglied unſerer Hofoper, gab mit dem 
Komponiſten am Flügel, einen Richard Straußabend. Man weiß, wie 
Broderſen ſich nie mit guter ſtimmlicher Wiedergabe u noan 
auch den ge 


ets beſtrebt ift, durch Norafälttafte Textbehandlun 

anklichen und Gefühlsinhalt auszuſchöpfen. So war jeine Strauß. 
en un hoher Genuß. Einen vollen Erfolg hatte auch 

ula 3 · 


verſchwenderiſcher Kraft. Ihr Vortrag hat etwas zwingendes. 
Mag ihr Temperament auch hin und wieder die Stilſchranke des 
Konzertpodiums durchbrechen, das tut nicht viel. Berta Manz, 
deren reizvolle Stimme wir ſchon öfters hörten, hatte wieder ſtarken 
Beifall. Ueber ihren Konzertpartner, den vortrefflichen Celliſten 
Orobio di Caſtro wird demnächſt ausführlicher zu reden Ge⸗ 
legenheit ſein; Leila S. Hölterhofſs anmutige Stimme hinter⸗ 
ließ ſehr gute Eindrücke. Auch bei Dr. C. L. Lauenſtein, einem 
Sänger von wohlgebildetem Tenor und geſchmackvollem Vortrags 
talent konnte ich mich den lebhafteſten an fang or des 


meiner. Sur Altſtimme ift von Schönheit und 


Publikums anſchließen. Deutſch und franzöſiſch ang Minnie 
Tracey, fie r ea ift 
beſonders in der Mittellage von weichem Schmelz. Ihr Partner, 
der Pianiſt E. R. Schmitz, ſpielte u. a. Schumanns „Carneval“ 
febr ut. Anſprechende Mittel beſitzt der Tenoriſt R. Aichele; 
as 185 Vokaltrio der Damen Koch, das mit dem Sänger 
Wallnöfer und Schmid⸗Lindner konzertierte, habe ich nicht 
elbſt hören können. Auch zu der kleinſten „Koſtprobe“ reichte 
ie Zeit nicht mehr. Es wird mir berichtet, daß der Abend mancherlei 
Anreaungen geboten und berechtigten Beifall gefunden. Auch über 
die Violinabende der Herren Dr. W. Bühlau und Karl Fleſch 
wird mir von meinem Vertreter das Allergünſtigſte referiert. Von 
beiden habe ich ſchon früher vorteilhaftes ſagen können. Bühlaus 
Kunſt hat noch an Reife gewonnen. Als einen febr begabten, fiherlich 
noch weiter entwicklungsfähigen Pianiſten erwies ſich C. Goll, 
dem es gleichfalls an dem wohlverdienten Erfolg nicht fehlte. 
Vertchiedenes aus aller Welt. Im Kgl. Schauſpielhauſe 
in Berlin ging erfolgreich Oskar Blumenthals neueſtes Luſtſpiel: 
„Waffengang“ in Szene. Eine ſehr unwahrſcheinliche Handlung 
in eleganten, flüſſigen Verſen mit klugen Bemerkungen gegen den 
Zweikampf, Feminismus und anderes; mithin ein angenehmes, 
einfaches Unterhaltungsſtück. — In Wien wurde Culenbergs 
„Anna Waleska“ gegeben. Das den Inzeſt behandelnde peinliche 
Drama rief bei der Hörerſchaft Ueberdruß und Abſtumpfung gegen 
die maßlos gebäufte Greuel hervor. — Geteilte Aufnahme fand 
in Leipzig Gerd von Baſſewitz' Drama „Judas“, dem eine 
ſchöne Sprache nachgerühmt wird. Der Dichter ſtellt Judas als 
einen von blindem Fanatismus erfüllten Feind der Römer dar, 
der fein Volk von der Fremdherrſchaft befreit ſehen will. Ab. 
weichungen von der Ueberlieferung werden getadelt. Natürlich 
hat der Autor es vermieden, Jeſus ſelbſt auf die Bühne zu ſtellen. 
— Eine Aufführung von Chriſtoph Marlowes „Fauſt“, dem 
erſten, ernſten dramatiſchen Fauſtverſuch, hat in Frankfurt a. M. 
mehr literarhiſtoriſch, als unmittelbar intereſſiert. — Die Ur 
aufführung von Pottgießers ſymphoniſcher Dichtung „Brand“ 
nach Henrik Ibſen weckte in Sondersbauſen ſtarkes Intereſſe. 
— In Mailand wurde ein Drama: „Napoleon“ von Alberto 
Pelacz mit großem Beifall gegeben, der jedoch in erſter Linie 
dem genialen Schauſpieler Ermete Zacconi galt. Die fünf Akte 
wirken nach Berichten wie kinematographiſche Aufnahmen von 
Elba bis St. Helena. 
München. L. G. Oberlaender. 


hat eine ſehr gute Sanm und i 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Geld verteuerung — Börsenbewegung — Konjunkturlage. 


Der Ernst der gegenwärtigen allgemeinen Situation wird durch 
den Werdegang des internationalen (reldmarktes am besten illustriert. 
Die Bank von England hat am 17. Oktober ihren Satz von 4% 
auf 5%, erhöht. Die Bank von Frankreich bat am gleichen 
Tage ebenfalls die Diskonterhöh ung von 3% auf 3½ % vor- 
genommen. Diese Massnahmen weisen in ihren Entstehungsursachen 
und Folge erscheinungen mit aller Deutlichkeit darauf hin, wie sehr es 
notwendig bleibt, den Vorgängen auf den Gebieten der 
Politik und den Effekten märkten das schärfste Augen- 


merk zuzuwenden. Die nunmehrigen Diskontraten in England 
und Frankreich in der momentanen Höhe gelten für jene Länder als 
Rarität und gelangen nur in dringenden Fällen zur Anwendung. Die 
grossen Barmittel jener Notenbanken und die reichen Hilfsquellen, 
welche denselben zur Verfügung stehen, hätten sicherlich diese scharfen 
Massnahmen verhindern können. Es scheint, dass diese Diskont - 
erhöhungen als Abwehrmittel für die Adresse der 
vier kriegführenden Balkanstaaten zu betrachten sind. 
Frankreich und England werden als Geldgeber für deu Balkan, 
wenigstens so weit sich dies registrieren lässt, ausscheiden. Die 
Deutsche Reichsbank veröffentlichte noch für die dritte Oktober woche 
einen relativ günstigen Ausweis, welcher in seinen Details nach jeder 
Richtung hin vollkommen befriedigt hatte. Die Wechselbestände und 
Lombardforderungen unseres Noteninstituts sind normale, die flüssigen 
Mittel haben dagegen zugenommen. Die Verteuerung der deutschen 
Privatsätze und das Vorgehen der französischen und eng- 
lischen Kollegin müssen natürlich die Reichsbank zu 
einem Anziehen ihrer Diskontschraube nötigen, umso- 
mehr, als die zum Jahresende stets auftretenden grossen Geldansprüche 
auch in dieser Campagne keine geringen sind. Mit der1°/oigen Diskont- 
erhöhung, welche das Institut sicherlich ungern vornimmt, glaubt man 
genügende Abwehr gegen eine Verschlechterung der Geldmarktverhältnisse 
Deutschlands zu sehen. Die Bewegung der auswärtigen Wechselkurse, die 
grossen Goldausgänge nach dem Auslande, der fortwährende starke Geld- 
bedarf für Handel und Industrie bedingen jedoch auch fernerhin eine 
intensive Beobachtung der monitären Lage. Hoffentlich bleibt der 
deutsche Geldmarkt vor unliebsamen Ueberraschungen zur Jahres- 
wende verschont; die vorsichtige Geldpolitik unserer Reichsbank 
leitung verdient das grösste Vertrauen. Immerhin und schon mit 
Hinsicht auf die kriegerischen Verhältnisse am 
Balkan sollten Börsen- und Finanzkreise keinerlei 
Optimismus aufkommen lassen. Die momentanen sicherlich 
aufregenden Zeiten lassen für die nächsten Wochen noch manche und 
vielleicht ernste Störung unserer Effektenmärkte erwarten. Die vor 
wenigen Tagen stattgefundenen Effektenverkäufe und die dadurch 
hervorgerufenen äusserst verlustreichen Kursrückgänge an unseren 
und den Auslandsbörsen sollten nicht vergessen sein. Der Kriegs- 
ausbruch am Balkan und die offenen, vielfach vorhandenen Kompli- 
kationen auch innerhalb des Grossmächtekonzertes lassen den ein- 
sichtsvollen Kapitalisten auch fernerhin die grösste Reserve beob- 
achten. Die einzelnen Phasen vom Kriegsschauplats werden aller 
Voraussicht nach trotz des inzwischen perfekt gewordenen Friedens- 
schlasses zwischen Italien und der Türkei für die Börse häufige 
Unterbrechungen und Rückschläge bedingen. Trotz dieser und aB- 
derer Eventualitäten ist es den Börsen nach immensen Verlusten der 
letzten Tage rasch gelungen, über all die schwerwiegenden Sorgen 
hinweg, ins Haussefahrwasser zu kommen. Der Friedenschluss mit 
Italien und die vielfachen Beruhigungserklärungen einzelner Minister 
und der offiziösen Presse, dass keinerlei Gefahr für einen Weltkrieg 
oder ftir andere politische Verwicklungen vorhanden seien, fanden an 
den Börsen lebhaftesten Widerhall und stark aufwärtsgehende Effekten- 
märkte. Die kolossal geschwächte Wiener Börse, an der ebenso, wie 
an den deutschen Plätzen fortwährende Realisationen und Effekten- 
ee stattgefunden hatten, folgte dem Beispiel der deutschen Märkte. 
Der börsentechnische Hinweis, dass durch die grossen Exekntionen 
und vielen Zwaugsverkäufe die Märkte von den schwächeren Effekten- 
besitzern vollkommen befreit sind und die ganze Börsenlage schon 
aus diesem Grunde als durchwegs gebessert anzusehen ist, berechtigt 
in der Tat zu einer ruhigeren Beurteilung der zukünftigen Kurs- 
entwicklungen. Dabei muss jedoch als Voraussetzung gelten, dass 
jene ungesunden und in jeder Beziehung ungerechtfertigten Kursavancen 
unterbleiben, welche in wildem Jagen nach Spekulationsgewinnen in 
den letzten Tagen vermerkt worden sind. Ueber die Börsengestaltung 
der nächsten Wochen lässt sich trotz aller amtlichen Beruhigung» 
mittel kein sicheres Bild geben. Kapitalistenkreise sollten in Ruhe, 
wenn möglich über den Jahresschluss, ihren Effektenbesitz konservieren. 
Die durchwegs günstigen Verhältnisse unserer In- 
dustrie lassen die weitere gesunde Gestaltung unserer Wirtschafts- 
märkte nur zu deutlich erscheinen. Trotz Politik und Balkanl 
herrscht in fast allen Industriezweigen Deutschlands jene kolossale 
gewinnbringende Ausdehnung, welche besonders vom Auslande mit 
scheelen Augen verfolgt wird. Die Absatzgebiete für die 
wichtigsten Zweige unseres intensiven Industrie- 
lebens bleiben die gleich günstigen 

M. Weber. 


Seeiterri 
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„Galenus,‘ Chemische Industrie, G. m. b. H, Frankfurt a/M. 


bringt neues Leben dür Geschwächle und Gebrechliche. 


1 Erneuert das Blut, kräftigt Körper, Nerven und 
FI] Geist, bringt gesunde, frische Farbe und 
neue Lebensenergie. 


Sehr wohlschmeckend. 
Preis M. 3.—, überall erhältlich. 
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Borgmeyer & Co., Buchhandlung und wissenschaflliches 
Anlignarlal, Münster l. W., Salzstr. 1617, 


kauft ganze Bibliotheken, sowie einzelne Bücher, Manuskripte, 
Urkunden, Kupferstiche, Städteansichten usw. zu angemessenen Preisen 
—- bei Barzahlung. Angebote erwünscht. 


„Ein Sonntagsbuch“ von Dr. J. Klug (Verlag von Ferdinand 
Schöningh, Paderborn.) Dieſer Nummer liegt ein Vroſpekt über 
dieſes von der geſamten Preſſe fo überaus günſtig beurteilte Werk bei. 
Er ſei der eingehenden Beachtung unſerer Leſer empfohlen. 


Brechts . für 1 ae N loagiſches 
A Halt freie Vortrags⸗ und Redekunſt“. (Rednerakademie 
Halbeck, Berlin 154, Potsdamerſtr. 123 b.) Die Notwendigkeit, das 
Fri Reden in ausgedehnt em Maße zu pflegen, ergibt ſich ſowohl für 
Geſellſchafter und Geſchäftsmann als auch ganz beſonders für den im 
öffentlichen Leben Stehenden. Die alltägliche, meiſtens der Bequemlichkeit 
entſprungene Behauptung, daß das freie Reden nur dem von der Natur 
dazu beſonders begabten Menſchen möglich ſei, iſt durch die Erfolge der 
Brehti Methode glänzend widerlegt. Hier ift ein Lehrgang geſchaffen, 
der nach zahlreichen Urteilen maßgebender Perſönlichkeiten in e an⸗ 
chaulicher und deshalb äußerſt feſſelnder und leicht aufnehmbarer Art in 
tie Geſetze der praktiſchen Lebenskunſt, des logiſchen Denkens und der 
freien Vortrags und Redekunſt 0 a und dieſe Geſetze beherrſchen und 
uwenden lehrt. So ſind durch die Brechtſche Methode zahlreiche An⸗ 
n aller Stände, Miniſter er atlanta ter, Offiziere, Künſtler, 
Kaufleute und Handwerker zu freien, erfolgreichen Rednern herangebildet 
worden. Wir wollen deshalb nicht verſäumen, jeden ſich für die freie 
Redekunſt Intereſſierenden auf den dieſer Nummer beiliegenden Proſpekt 
noch ganz beſonders hbinzuweiſen. 


Veriag von Franz Goerlich in Breslau I, Alibüssersirasse 42. 


Anlässlich des goldenen Priester- und silbernen Fürsibischois- 
Jubiläums Sr. Eminenz des Hochwärdigsien Herrn Fürsibischels 
Georg Kardinal Kopp 


erscheint in unserem Verlage die Festschrift: 


Die Breslauer Diözesansynode 
vom Jahre 11446. 


Von Dr. theol. Franz Xaver „Seppelt 
Privatdozent für Kirchengeschichte 
an der Schlesischen Friedrich Tepe zu Breslau. 
Lex. . XXII und 117 Seite 
Subskriptionspreis bis zum 31. Oktober or. 3.50 Mk., 
von da ab erhöht sich der Preis auf 4.50 Mk. 


In dieser Arbeit wird zum ersten Male das sehr wich’ige und interessante 
Protokoll der 5 veröffentlicht, die Bischof Konrad in Breslau im 
Jahre 1446 abgehalten hat, und eine kritische mit reichen Anmerkungen ver- 
sehene Neuausgabe der Statuten dieser Synode dargeboten. Die Arbeit darf 
des vielen Neuen wegen die Beachtung aller Freunde der Heimatsgeschichte be- 
anspruchen. Aber auch weit über deren Kreis hinaus wird sie er finden, 
Denn da ein so ausführliches Protokoll, das so em, Aufschluss ber den 
Verlauf einer mittelalterlichen Diözesa nst kaum er 1 55 wird 
die kirchliche Rech ichte manchen Jue * ader Veröffentlichung ziehen 
können; und da in die Verhandlungen der S Tag der Kampf zwischen 

n IV. und dem Baseler Konzil hineinspielt, ist die Publikation zugleich 
ein wichtiger Beitrag zur Geschichte des 15. Jahrhunderts, 


Steingräber 


Bitte zu verlangen: Katalog über 
echt amerikanische 


und deutsehe 


Harmonium 


nach amerikan. Saugsysiem, 


sowie 
Klavier- und Pedalharmonlum 
f. Kirche, Schule u. Zimmer, 


Nur preiswürdige, 

ganz vorzügliche Instru- 
mente, wofür vollste Garan- 
tie geleistet wird, 


BEE Bei Barzahlung Vorzugspreise, doch sind auch monatl. 
Ratenzahlungen gestattet ohne Katalogpreiserhöhung. 


Freundlichen Aufträgen sieht hochachtungsvoll entgegen 


Administration der Kirchenmusikschule Regensburg € 8/12. 


e 


a A Mk. 


Franz SteigerwaldsNetfe 


K. Hoflieferant 


Niederlage von (hriSfofle & Ce 


Schwer versilberte Besteche 
Glas-Porzellan-Fayence-Töpferei= 


AAA 


Flügel und Pianinos 


München, Theatinerstr. 16. :: 


Bayerische 


Unteroffiziers-Heim- 


u. Bayr. Veteranenhilfe- 


Deld-Loiterie 


Ziehung garantieri 


nach minist. Verordnung 


16.11on.1912 


6700 Bar Geld-Gew. 


Haupttreffer Mk. 


20000 


u. S. W. 


Nur Briennerstrase3 Kein Cckladen < E 


=== Porto und Liste 
30 Plg. extra 


bei Heinrich & Hugo Marx, 
München, Maffeistr, 4%. 


and allen Losverkaufstellen. 


erviellälliger 


Teilzahlungen. Vermietungen. 


Dr. Klebs Yoghuri-Tablelleu 


aus wirksam, Reinkulturen v. Bacill. bulgar. Metschnikoff, 
vorzügl. Darmdesinfizienz, In Darestörungen, besei 
die Fäulnisbakterien u. verhüten dadurch die tägl. Selbst- 


vergiftung, Blinddarm- Entzündung eee und 
frühzeitiges Altern 
45 Tabletten M. 2.50, 100 Tabletten M. 5.00 


Dr. Klebs Yoghuri-Fermeul 


zur täglichen eng von Yoghurt, 1 Glas — 8 Monate 
ausreichend — Mk. 2 Zu haben in den meisten Apotheken 
u. Drogerien. Wo nicht erhältlich, direkt ohne Portokosten vom 


Bakleriolegischen Laboralorium ven Dr. E. Klebs 


München, Goethestrasse 25. Prospekte kostenlos. 


Frühere Jahrgänge der „Allgemeinen 


— — Ps 


in welss und bunt, 
Ineu zugelegt 
Priesterkragen. 
Verlangen Sie Preisliste 


A. Becker, Köln, 
. 81. 


Smith Premier 
Schreibmaschinen 


in Trier a. 1 


gegründet 1864 Frühere Mod. 4, 5, 6, 9, voll- 


K = k iert, 
PFF |; stall-Luster Thuringia langjähriger Lielerani aner Dis Mk s0 
y * vieler Oflizierkasines 
irn | jetzt billiger, 
lelfältigt alles, ein- u. mehr- empfiehlt seine aner- llen P 
farbige Rundschreiben, Kosten- in allen Preislagen 
anschläge, Einladungen, Noten, kannt preiswerten und von Mk. 125.— an. 


rr Welche edeldentende Dame, oder 
welcher Herr hilft völlig unſchuld. 


Absolut naturreine Markgräfler | mittellofem, lung. eißigen u. 


und Kaiserstähler gumy 61. fu End: ed 
— zur ung e u 
=Messweine= Gewährung „eines Dar: 


und Pisek iels Gebinde ab 
20 Liter leihweise, empfehlt oder umati. Unterſtürungen ? 
Mathias Niebel, Freiburg 1. Br., Spät. Rückz. Mitteilungen unter 
vereidigter Messweinlleferant. O. A. 15971 an die Geſchäfts⸗ 
ſtelle der „Allgemeinen nd⸗ 
jz u-, Münden, erbeten. 


Höchste Abonnentenzahl unter allen 


Exportfakturen, Preislisten usw 
100 scharfe, nicht rollende Ab- 
züge, vom Original nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. Kein 
Hektograph, tausendfach im Ge- 
brauch. Druckfläche 23/35 cm- 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


— 1 Jahr Garantie. — 
Ollo Henss Sohn, Weimarsot. | 


Revuen gleicher Riehtung. 


2 


Garantieschein mit Faktura. 
Verlangen Sie schriftl. Offerte 
unter Angabe, welcher Preis 
angelegt werden soll. 
Smith Premier 
Schreibmasch.-Gesellsch. 
München, Sterneokerstr. 1 
51 Telephon 8506, 


best gepflegten 
Saar- und 
Meselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


— Ständig wachsender Leserkreis. 
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Im Verlage J. Habbel in Regensburg erſcheint: 


= ayeriſche Kirchengemeindeordnung 


herausgegeben von Joſef Frank, K. Bezirksamtmann und derzeitiger Landtagsabgeordneter 
(Referent für dieſes Geſetz in der Kammer der Abgeordneten). 


1. Teil: Einleitung, Text ſamt Wablordnung und Vollzugsvorſchriften, 
gebunden in Leinen etwa M. 

2. Teil: Kommentar, gebunden in En etwa M. 3.50. 

Jeder Teil ift mit einem ausführlichen Regiſter ausgeſtattet und wird auch einzeln abgegeben. 


iefe Ausgabe des Geſetzes wird alle Bedürfniffe der Praxis berückſichtigen, auch Beifpiele 
ür die Schreibereien bringen und zu einem ſicheren Fügrer in das ſchwierige Gebiet des d 
neuen Geſetzes werden. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Künstl. Eisbahn 


mit Eismaschinen betrieben und bei jeder Witterung benützbar. 
Geheizte Zuschauer-Räume. 


Windgeschütztes Schlittschuhlaufen auf gefahrloser, rissefreier und täglich 
frischbereiteter, glatter Eisfläche in stets reiner Luft. 


Die Saison 191213 wurde eröffnet 


am Samstag, den 19. Oktober. 
Täglich geöffnet ab 10 Uhr Vormittags. — Abendlaufen an jedem Werktage 
—— mit Ausnahme der Montage und Mittwoche. = 


Nachmittags an den Sonn- und Feiertagen und 
Konzerte: Samstagen und abends an den Donnerstagen. “es 


München, Galeriestr. 26, Haltestelle der Linie 2. (Teleph. 737 Unsöld's Eisfabrik.) 


Nirikanische Weine 


der weissen Väter. 
= Hervorragende Qualitätsweine. = 
Probekisten von 10 Flaschen zu 13.50 Mk. versenden 


L. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Altenhundem i. W. 


Vereidigte Messweinlieferanten. + Päpstliche Hoflieferanten. 


Kluge, vorsorgliche Eltern, Rn 


welche für die Zukunft ihrer Kinder in praktischer yF d Te zÀ k 
i ; —, Militärdienst-, Studiengeld- ie p > errie 5 * 


Weise (Aussteuer! „Sowie 
München ocome nsir 1132 
87 


Lebensversicherung) vorsorgen treten dem 
Rais. königl. priv. bisela-Werein,| ? 

$ Weihnachts? 
Krippen p 


Lebens- und Aussteuer-Versicherungsanstalt a. 6. 
= 2 . > 
Heimsparbüchsensystem. e 


wollen, 


bei. Im Sinne des Reichsgesetzes vom 12. Mai 1901 
unter Aufsicht u. Kontrolle des Kaiser]. Aufsichtsamtes. 


Auf Wunsch Abgabe vom Heimsparbüchsen mit 

oder ohne Schlüssel. lausende von Heimspar nach eigenen Studien 

büchsen stehen bereits im Gebrauche. Je früher p } 
der Beitritt, desto niedriger die 25 in alästina, Aegyp en. 

Zahl der Policen E 1 1911:198,973 mit 4 213,861,670. 

Versicherungskapit Aktiv: Ende N 520,705 | Erste Referenzen. 


Reingi 1911: 


Luskünft erteilt die 
Zweigniederlassung Müne hen, Rindermarkt 101. 


Sammelmappen lr die „A. R“ M. 450. |: 


À. 


819 pro M 690,597 


Reichhaltiges Lager. 


Siehe Besprechung in 
„Allgemeine Rundschau“ 
Nr. 48 vom 2. vom 2. Dez. 1911. | 2 1911. 


F P Kirchliche Kunst- und Prägeanslall 

al 00 2 K. B. Hoflieleranı. Hellleler eat Sr. H. des Passes. 
Rosenkränze, Medaillen, elgen. Fabrikat; 
Helllgenbildchen, Walifahrtsartikel. 


Konzertverein München E. V. 


Tonhalle Mittwoch, 23. Oktober, 8 Uhr 


Voiks-Symphonie-Konzeri 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill, 
Solist: Max Orobio de Castro (Violoncello). 


H. Pfitzner: Ouverture zum „Christelflein“ 
E. d’Albert: Violoncello-Konzert 
Tschaikowsky: „Manfred“-Symphonie,. 


Kartenverkauf an der Tageskasse der Tonhalle (Türkenstrasse) 


bel M. Rieger, Universitätsbuchhandlung, Odeonsplatz 2, und 


im Billettenkiosk am Lenbachplatz. 
Saison 1912/1913 


Abonnemeni-Konzerie 


Dirigent: Ferdinand Löwe. 


Abonnement für die 12 Konzerte: 48 Mk. Res. Sitz; 42 Mk. 
Balkon-Vordersitz; 36 Mk. I. Abt.; 30 Mk. IL Abt. und Balkon- 
Rücksitz in der Direktion der Tonhalle (Prinz Ludwigstr.) 


6 
——— .... — 2 


Harn ⸗Unterſuchungen 
zur . von Krankheiten. 
Nan ſende ſein erſtes er an das Spezial. 


Lab dratdelum BOR 524 ll, München: 
ſtraße 19 /III linis. (Senbling.) 


= Sehenswürdigkeilen 


undempfehlenswerte Firmen. 


München 1912 
ee. 1. 
Die Münchener Kü 


1 Glaspalast, Jahres- 
Juni bis Ende Oktober. Täglich geöffnet. 
nstler-Genossenschaft, 


Königsplatz, Internationale 
Kunstausstellung, 15, Mai 
Von 9 bis 6 Uhr. 


Secession 


bis 31. Oktober. Eintritt 1 Mk. 


I bachpl. 5 6. Ausstell 
Galerie Heinemann, Gerlach und Skulpturen Täglich 


Gemälden und Skulpturen, 
geöffnet von 9—7 Uhr 


en 
Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt — 


Gesellschaft f. christl. Kunst. Karlstr. 6. Ausstell, 
u. Verkaufsstelle v. Originalwerken u. Kopien religiöser Kunst- 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche Gegenstände. 


F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglas malerei. 
Briennerstr. 23. Permanente Ausstellung von Glasmalereien 
aller Stilarten. Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) 
Eintritt frei 


= Kgl. Hol-Glasmalerei Ostermann & Hartwein, = = 


München, Schwanthalerstr. 88. Künstl. Ausf. b. mäss. Preisen. 


Optisch-ocoulistische Anstalt Joseph Roden- 
stock, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen- 
gläser. (Diaphragma z. Schonung d. Augen.) Kostenl. Verordnung 


pass, Gläs. — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngläsern usw, 


Weinresläurani „Schleich“ I. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine, Vornehme 
Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und Sou 
— kleinere Gesellschaften. 


8 und 
Ameriean Bar (Odeon- — 


Sämti. Lokal. tägl. geöffnet, 
K. Hoibräuhaus Jeden Dienstag und Donnerstag 
Gross, Militärkonzert, 


Schrobenhausen E A 


„sRundechau‘‘- Leser; und. Freunde, berücksichtigt bei Bedarf an erster Stelle die Inserenten Eures Leibblattes!. 


| 


—— — — 
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Kranken- u.Ruhestühle 


Verstellbare Keilkissen 
für Wöchnerinnen, Asthmatiker etc. 
Preislistelllgratisundfranko. 


Ratbollscher Leseverein E. U. (Katb. Casino) 
Weingrosshandlung | Rhein-Mosel-Saar- 


W 
im Görresbau | a eee ales Patentmöbelfabrik 
Coblenz am Rheinu. Mosel. Rotweine. München, Dienerstr. 6 


Gegr. 1863 Man verlange Preisliste. 


| E Desundheilswasthe 


prämiliert auf der interu. Hygiene-Ausstellaung 


die Idealität aller Unterkleidung, bei jeder Temperatur 
überraschend angenehm, leicht, haltbar, sehr porös, 
gekocht nicht einlaufen; rhram. Leid -nd-a Arzt.. 
empfohlen. Higene Weberei. Mass- Konfektion. 
Probehemd M. 8-9. Muster usw. frei. 
M. Müller, Dresden, Elisenstr. 61. R. (Filiale in 
Oesterreich. — Vertreter in Berlin SO., Neander- 
Strasse 36, Herr Fried. Vorlauf.) 


Y 
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Soeben erſchienen folgende Neuheiten: 


Führer ins Leben , gie 


Ki 


Schart! engko SAMRUTA 3. Birfenenger. 
Würz-Likör für F a die feine Tafel Q Magenbitter gel; Far Süngfinge: | „„ 
) ute 10 Allein- Wer-. 2 * es F Sei ſtark in Gott. Sei ſtandhaft im Herrn. 
N — M. ULF. (Bar ) 8 e Taſchenformat kl. 80. 320 Seiten. Gebunden 1 Mk. 
re So ooοο (Bayera) ` SO Mit Erlaubnis der geiſtlichen Obrigkeit. Mit Titelbild. 


Der Inhalt, aus reicher pädagogiſcher und ſeelſorglicher 
Erfahrung g eſchöpft, ift un und leichtfaßlich dabei aber 

mit ſolcher Innigkeit und Wärme gefchrieben, daß man ſo⸗ 
| fort das Beſtreben des Verfaſſers erkennt, in die jugend⸗ 
lichen Herzen einzudringen und ſie mit ſich fortzureißen. — 
Die 56 Kapitel des Inhalts find in ı ier Abteilungen gruppiert: 


Soeben iſt erſchienen der dritte Band von Glaube — Liebe zu Gott — Dienſt Gottes — Feinde 
des Heilee. 


Kulturgeſchichte des Mittelalters. 


Slaubenskompaß. Faſchenbuchlen zur 
SL hd N U Befeſtigung und Ver⸗ 
teidigung der katboliſchen Grundwahrbeiten von Georg 
Bleibetren. Mit Erlaubnis der geiſtlichen Obrigkeit. 


Von G. Grupp. Zweite, vollfländig nene Bearbeitung. 


Mit 21 „ 512 Seiten. gr. 8. br. Æ 9.50, geb. 11.—. 
Früher iſt erſchiene 


1 Band. Mit 15 lara in. dei Seiten. br. 4 8 60, oeb, 440 40 200 Seiten. 80 (Tafe: for mat), biegſam gebunden LI Mk. 
i en be tes en, 348 bari 3 Krſchelut, vielfache Irr⸗ — Ein notwendiges Rüftzeng für junge Lente! == 
tümer, die über das Witielalter verbreitet find, zu zerſtreuen und richtigzuſtellen. Verlag der A. Laumann ' ſchen Buchhandlung 
— — Verlag von Ferdinand Schöningh in Paderborn.kyrñ © l 
— — — ä Dülmen. —— 
Erhältlich in allen katholiſchen Buchhandlungen. 

a 000000000000000000000000000000000 

In unſerem Verlage erſcheint: %%˙⁊ .. 


O Soeben ist in zweiter, verbesserter und ver- O 


Ne Kirchengemeindeorduung — 


O 
; ; 
3 Das Ende 3 
für das Königreich Bayern > d er Zeiten S 
mit einer hiſtoriſch-kanoniſtiſchen Einleitung, 8 l o 
eingehenden Erörterungen der prinzipiellen o Verfasst von Josef Sigmund. 8 
Fragen, dem Texte des Geſetzes und aus- O 656 Seiten. Preis broschiert M. 4 —, geb. M 5.20. O 
führlichen, anf Grund der Geſetzgebungs- 5 In zwar einfacher aber fesselnder Sprache be g 
materialien ausgearbeiteten Erläuterungen. oe: über das growarige Dr ine der Endereig' O 
= nisse. a8 erk ist eine erhebende un ergrei ende 
Von. Dr. K A Geiger, O Lektüre und verdient, als O 
Ce. 0 6 
tgl. ord. Hochſchulprofeſſor in Dillingen. 8 Volk sbuch 9 
gr. 8. (ca. 15 Bogen.) Broſchiert M. 3.—, elegant. Ganzleinen geb. M. 4. — O in die weitesten Kreise zu dringen. Es hat für O 
O Theologen und Laien gleich grossen Wert. O 
Kommentar und Geſetz in einem handlichen Buche beijammen. 8 Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 8 
0 =: c 0 
| Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. O Verlag von Anton Pustet in Salzburg. 8 


000000000000000000000000000000000 
000000000000000000000000000000000 


Höchste Abonnentenzahl unter allen Revuen gleicher Richtung. — Ständig wachsender Leserkreis. 
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Kirchenheizung mws mi Luftheizung 


neuester Konstruktion. 


Geringe Anschaffungskosten. Geringster Brennstoffverbrauch. Stärkste Bauart und unbegrenzte Haltbarkeit. 
Einfachste und leichteste Bedienung. Seit über 50 Jahren vorzüglich bewährt. 


Esch & Co., Mannheim IV. + Zwelppeschille: Hamburg. Lilicnetrasse 7, 


Kataloge, Voranschläge und Auskünfte kostenfrei. 


BEER Brettspiel 
— für jung und Alt. 


Das einzige Brettspiel für die 
reifere männliche Jugend. 


Absolut neuartig. 


= Unerschöpflich = 
an Anregungen. — Zu haben direkt bei 


o Hof- m 
A. HUBER lithographie 
München, Neuthurmstr 2a. 
Preise je nach Ausstattung: 
n M. 2.40; 3.20; 4.80 
gross e E EL. —; 5 60 


f 
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Jhi 


uf and De I 


rr 
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ý 
(ss $ Ai 


à 14 % d 8411117 


esa AN Tun 


armonlums mit edlem Orgolten 


—— (amerikanisches Baugsystem) 


von 48 Mark an bis 2400 Mark zu günstigen Zahlungsbedingungen. 
Illustrierte Prachtkataloge gratis. 


Aloys Maier, Fulda 


10 1848 — Preport nach 2- Welttetlen. 
Hoflieferant 


Ar. Hajestät des Königs von Rumänien :: Sr. Heiligkeit Papst Pius X. 
Ihrer Kgl. Hoheit der Landgräfin v. Hessen :: Prinzessin Anna v. Preussen. 


Eine wichtige Neuheit für alle Musikfreunde, die sich ein 
Harmonium anschaffen würden, wenn Sie die Gewissheit hätten, es spielen zu 
können, ist die wunderbare Erfindung der „Harmonista“, Mit diesem enial 
konstrulerten Harmonium- Spiel-Apparat, dessen Preis mit 305 Vortragsstücken 
zudem nur 85 Mark beträgt, kann jedermann ohne Vorkenntnis sofort 4 stimmig 
Harmonium spielen und zwar in allen Tonarten. Auch für jedes vorhandene 


2 Harmonium passt der Apparat! ii 


Schulz. Prismen-Feldsiecher 


sind in allen Kulturstaaten patentiert 
auf Grund erhöhter optischer Leis- 
tung. Zahlreiche glänzende Aner- 
kennungen. Neue Modelle. 
M. 95.— bis M. 250.—. 


Optische Werke, A. i Cassel, 


Carl Schütz & Co. 


Katalog 15 kostenlos. i 
w 


Für die Redaktion verantwortlich: C efredatteur Dr. Armin Kauſen, für den . und Inſerate: A. 


Berlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. dans, Buch ⸗ und 


Viele Zeugnisse und Referenzen. 


Heinrich Schöningh, Münster i. West. 


Verlagsbuchhandlung, Sortiments-, Buch- und Kunst- 
handlung. :: Wissenschaftliches Antiquariat. 


Die Hemmnisse der Willensfreiheit. Von Dr. theol. 
August Huber. Brosch. Mk 460, geb. Mk. 6 50. 
ne 5 Aufklärung. Broschüre von demselben. 


Die Firma pflegt als Spezialität den Verlag voa Lehrbüchern für 
katholische „here Mädchenschslen Lyceen usw, namentlich auf 
dem wichtigen Gebiet der Weltgeschichte und der deutschen Literatar. 
Prospekte wolle man verlangen. — Das Sortiment der Firma liefert 
neu und antiquarisch Werke aus allen Gebieten der Literatur, 
welche für gebildete kathol. Kreise von Interesse sind. 


lockengiesserei Mabilon & DIR. 


Inh. W. Hausen 


Saarburg b. Trier. Bassa. Beurig-Saardern. Te 1 
Trier 1854 bronz. Medaille. Saarb 1908 siib. M le (L Preis). 
Wiesbaden 1909 goldene Medaille renpreis aus Staatsmittela. 
Eielerung von Geläuten und einzelnen Glocken 


assend zu vorhandenen. Tadelloner Guss ohne 
exliche Nacharbeit. 79% Botkupfer und 22% 
anca-Zinn. — 10 Jahre Garantie für Haltbarkeit. 


= Glockenstühle vorzüglicher Konstruktion == 
Elektromagnetische Läutemaschine. 
Hammerwerk Spezialität: Glockenschläger. 
Umbängen alter Glocken unter Garantie. Ein Mann kass 
mehrere Glocken leicht läuten. Rasche, reelle Bedienumg 
Yäünstige Zahlungrbedingungen. Nämtliche Armatarea amd 
Olockenntähble werden im eigenen Betriebe angefertigt, dsher 
weitgebendnte Garantie und billig-te Preine, 
a l. Auskünften u. anverbindlichem che gera berek, 
liche Referensen stehen auf Wunsch rern «o Diepere 


Dresdner Bank Filiale Milnchen, 


München, Promenadeplatz 6. 
Hiauptsitze: Dresden-Berlin., 


Aktienkapital 200 Millionen Mark. 
Reserven ca. 60 Millionen Mark. 


Verwaltung offener Depots, 


Wir nehmen Wertpapiere gar sicheren Anufubewah- 
rung und Verwaltung entgegen und besorgen alle hiermit 
zusammenhängenden Arbeiten, wie den Einzug der Zinsscheine, 
die Ueberwachung von Auslosungen Kündigungen und Kon 
vertierungen, die Erhebung neuer Zinsscheinbogen, Ausübung 

von Bezugsrechten u s w. 
Die Gebühr für Aufbewahrung und Verwaltung beträgt 30 Pfg. 
für je M. 1000.-, mindesten- M. 3.- pro Jahr. 

In Verbindung mit den Depots werden laufende Rechnunges 
geführt, auf denen die fälligen Zinsscheine, bareinzahlangen bad 
Auszahlungen, Effektenumsätze, Scheckentnahmen 
verbucht werden. Guthaben auf solchen Rechnungen verzinses 
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IX. Jahrgang. 


Ronitantin der Große. 


Sur ſechzehnten Jahrhundertfeier des Sieges an der 
i Milviſchen Brücke. 


Don Privatdozent Dr. J. Auf hauſer. 


fi heißes Ringen war es, das am 28. Oktober des Jahres 312 
vor den Mauern Roms, der Hauptſtadt der griechiſch⸗römiſchen 
Welt, tobte. Maxnentius, der Gebieter der weſtlichen Reichshälfte, 
hatte ſich durch einen Traum beſtimmen laſſen, ſeine zahlreichen 
Truppen nicht — wie er urſprünglich geplant — durch die ſtarke 
Aureliansmauer geſchützt den Angriff ſeines Gegners Konſtantin 
abwehren zu laſſen, ſondern vor den Mauern der Stadt den 
feindlichen Scharen gegenüberzuſtellen. Konnte er ſich doch mit 
der Hoffnung ſchmeicheln, über die durch blutige Kämpfe in Ober⸗ 
italien bereits dezimierten gegneriſchen Schwadronen leicht den Sieg 
zu erringen. Aber dieſe kleine Schar war durch die bisherigen Erfolge 
ermutigt, noch mehr für ihren geliebten und bewunderten jugend- 
lichen Führer begeiſtert. Durch das Heldenbeiſpiel ihres kühnen 
Feldherrn an ihrer Spitze wurden ſie zu höchſter Tapferkeit und 
. Mute angefeuert. Binnen weniger Stunden war 
das Schickſal des Uſurpators entſchieden: im engen Paß zwiſchen 
Saxa Rubra und Milviſcher Brücke eingekeilt, mußten ſich ſeine 
Scharen trotz ihres heldenmütigen Kämpfens ergeben, ſoweit fie 
nicht unter den Trümmern der unter der Laſt der Flüchtigen 
einſtürzenden Schiffsbrücke in den ſchmutzigen Fluten des Tiber 
ein ruhmloſes Ende fanden. Ihren Führer ſelbſt hatte das gleiche 
Schickſal ereilt. In lebensvollem Gemälde von erhabener künſt ; 
leriſcher Schönheit hat Giulio Romano genau nach den Zeichnungen 
Raffaels in dem Konſtantinsſaal der „Stanzen Raffaels“ die für 
alle Zeit denkwürdige Schlacht verewigt. 
Die wenigen Stunden jenes erbitterten Schlachtgewühles 
haben die Weltgeſchichte der Folgezeit in neue Bahnen gelenkt. 
„Denn was der 28. Oktober des Jahres 312 entſchied, war nicht 
etwa die Herrſchaft Konſtantins über Italien — dieſe bedurfte 
noch eines ſchweren Kampfes — wohl aber der Sieg des Chriften- 
tums im römiſchen Reiche“. !) War es doch nicht ein bloßes 
Ringen von Waffengewalt. Beide Gegner hatten ihre Hoffnungen 
vor allem auf ihr religiöſes Denken gebaut. Maxentius, in 
feinen perſönlichen Anſchauungen wie in feinem Vorgehen gegen 
die Chriſten der Vertreter der untergehenden Antike, hatte ſich 
durch deren religiöſe Mittel wie Eingeweidenſchau und Traum⸗ 
deuterei den Sieg erhofft. Konſtantin, wenn auch bis zu jenem 
Tag nicht völlig losgelöſt von heidniſchen Einflüſſen, hatte in 
jener faſt verzweifelten Lage bei feiner Hinneigung zum Chriften- 
tum nach des Euſebios Bericht „den Gott des Himmels und deſſen 
Logos, ihn den Allerlöſer Jeſus Chriſtus als Bundesgenoſſen 
angerufen“. In einem nächtlichen Geſichte ſchaute er ein Kreuz 
und durch die Worte » Toirp pixa» damit fliege! in jenem Traume 
emahnt, führte er ſeine Truppen unter dem Schutze des heiligen 
Monogrammes Chriſti ins Feld. Ihrem ſiegesgewiſſen Helden- 
mut konnten bei der Ungunſt des Terrains die weit überlegenen 
Feindesſcharen nicht ſtandhalten. Mit unbeſchreiblichem Jubel 
empfing Volk und Senat der Weltbeherrſcherin am folgenden 
Tage den jugendlichen Sieger. Dieſer aber ließ eingedenk der 
göttlichen Hilfe an dem Standbild, das ihm zu Ehren errichtet 
ward, durch Wort und Darſtellung den Sieg dem heilbringenden 
Zeichen des Kreuzes zuweiſen. Die Stunde des Sieges hatte 


1) O. Seeck, Geſchichte des Untergangs der antiken Welt. I. Bd. 
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ihm perſönlich die Ueberzeugung geſichert, die er bisher nur 
durch Reflexion über fremde Erfahrungen gewonnen: der Gott 
der Chriſten iſt weit mächtiger als der Heiden Götter; wer ihn 
verehrt, iſt ſeines Schutzes gewiß. Der Tag der Ueberwindung 
des Gegners ward ihm zum Bekenntnistag. In Konſtantin 
ſiegte das Kreuz, das Chriſtentum an der Milviſchen Brücke. 

Wohl verſchob der Kaiſer die endgültige Aufnahme ins 
TChriſtentum durch die Taufe bis ans Ende feiner Tage. Auch 
vermochte die milde chriſtliche Lehre nicht immer das harte Gemüt 
des raſch entſchloſſenen Cäſaren umzuſtimmen, wenn ihm Pflicht 
gegen Staat und öffentliches Wohl die ſchwerſte Strafe, den Tod, 
über einen Empörer nahelegte oder als ſchwerer Verdacht den 
eigenen Sohn und die eigene Gemahlin dem gleichen Geſchick 
überantwortete. Indes ſeine reiche Tätigkeit auf dem Gebiete 
der Geſetzgebung, der öffentlichen wie privaten, ward mehr und 
mehr beeinflußt von chriſtlicher Weltanſchauung und chriſtlicher 
Sitte. Seine Geſetze des Straf-, Prozeß und Privatrechtes find 
dafür nicht minder Beweis wie die größte Tat ſeiner Regierung, 
die er in unmittelbarer Nachwirkung des Sieges am Pons Milvius 
vollführte: das Edikt vom Februar 313. Nach jahrhundertelanger 
lähmendſter Leidenszeit mehr oder weniger furchtbarer Ver- 
folgungen ward jetzt das Thriſtentum den ſtaatlich anerkannten 
heidniſchen Kulten gleichgeſtellt und damit freie Betätigung der 
chriſtlichen Gemeinden ermöglicht. Der Grundlage für die voraus- 
gegangenen blutigen Verfolgungen, der Lex Julia majestatis mit 
ihrer Verpflichtung zur Teilnahme am heidniſchen Sakralweſen 
und Kaiſerkult, dem Geſetze über die nichterlaubten Vereine und 
dem mark-aureliſchen Reſkript gegen neue Sekten und Religionen, 
ward ihre Geltung und Anwendung auf die Chriſten genommen. 


Nicäa, um unter ſeiner perſönlichen Teilnahme zu richten, was 
des Glaubens Einheit erheiſchte. Doch der Spruch der Reichs⸗ 
ſynode konnte den Streit nicht endgültig ſchlichten. Ja, der 
Kaiſer ſelbſt geriet mehr und mehr unter den Einfluß der zu 
Nicäa verurteilten Partei. Athanaſius, der größte Mann der 
Kirche feiner Zeit, der Vertreter der zu Nicäa ſanktionierten 
Orthodoxie, mußte ſeinen Zorn fühlen und von Alexandrien nach 
Trier in die Verbannung wandern. Arius dagegen wurde aus 
Illyrien zurückberufen, nur ſein plötzlicher Tod hinderte ſeine 
Wiedereinfetzung ins Amt. Als ſich der totkranke Kaiſer kurz 
vor ſeinem Hinſcheiden auf ſeinem Sterbebett zu Anchyrona bei 
Nikomedien am 22. Mai 337 von dem ſemiarianiſchen Biſchof 
Euſebios taufen ließ, befand ſich die Kirche in der verwirrendſten 
Zerrüttung. 

Die Bemühungen Konſtantins um eine einheitliche Reichs⸗ 
kirche waren alſo von geringem Erfolge gekrönt. Er war zu 
ſeinem eigenen Unglück abgewichen von dem Worte, das er einſt 
an der Tafel zu den Biſchöfen, die ſich an ſeinem Hoflager be- 
fanden, geſprochen: „Ihr ſeid von Gott zu Biſchöfen über die 
inneren Angelegenheiten der Kirche, ich aber zum Biſchof über 
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die Äußeren aufgeſtellt!“) Er hatte feine Politik zu ſehr auch in 
die inneren Lebensfragen der Kirche zu tragen geſucht. Doch 
war ihm auch der Erfolg bei der Schlichtung der theologiſchen 
Streitigkeiten feiner Zeit verſagt, feinen Ruhm als erſter chriſt⸗ 
licher Kaiſer verkündete alsbald der Glanz der Gottes häuſer, die 
allenthalben im Reiche unter ſeiner Fürſorge erſtanden, allen 
voran die Grabeskirche in der heiligen Stadt. Wohl mögen in 
ſpäterer Zeit mehr Kirchen die Gründung durch Konſtantin für 
ñH in Anſpruch genommen haben, ohne durch die Geſchichte 
dazu berechtigt zu ſein, der Eifer des Kaiſers für die Erbauung 
von chriſtlichen Gotteshäuſern ſteht außer Zweifel. Und ſein 
Auftrag, fünfzig koſtbare Exemplare der Hl. Schrift auf Pergament 
herſtellen zu laſſen, beweiſt ſeine Sorge für würdige Feier der 
Liturgie: ließe ſich der wertvolle Codex Vaticanus, die älteſte uns 
erhaltene Bibelhandſchrift, als eines jener Exemplare erweiſen, 
ſein Wert würde noch mächtig gewinnen. 

Die ruhmreichſte Gründung des Kaiſers verkündet noch 
heute ſeinen Namen in aller Welt, wenn auch von der Pracht, 
die ihr einſt ihr Erbauer verliehen, uns nur noch wenige Ruinen 
erhalten find: die Stadt Konſtantins an einem der herrlichſten 
und zugleich beberrſchendſten Flecken der Erde am 11. Mai des 
Jahres 330 unter all der Prunkentfaltung herrlicher Feſte ein- 
geweiht; zunächſt noch dem Schutze der Tyche empfohlen, ward 
fie in kürzeſter Friſt zu einem chriſtliche n Neu ⸗Rom mit der unver. 
gleichlichen Apoſtelbaſilika. Damit war der Schwerpunkt des Reiches 
vom Weſten nach dem Oſten verlegt, die definitive Teilung des Reiches 
in eine öſtliche und weſtliche Hälfte und die vor allem durch die ver- 
ſchiedene nationale und kulturelle Veranlagung von Orient und Okzi⸗ 
dent bedingte kirchliche Trennung, die im Laufe der Jahrhunderte 
endlich zum Bruch führte, im Grunde vorbereitet. Doch bildete auch 
dann die Stadt Konſtantins als Zentrum des byzantinifchen Reiches 
noch lange das Bollwerk gegen den Anſturm der Sarazenen, 
bis ſie ihm endlich erlag. Bei der von gegenſeitigem Mißtrauen 
diktierten Politik der chriſtlichen Völker Europas hat es den 
Anſchein, daß auch die 16. Jahrhundertfeier der Gründung der 
erſten chriſtlichen Stadt ſie noch in der Gewalt des Halbmondes 
findet, bis wohl einſt das ruſſiſche Reich, der kulturelle Nach⸗ 
folger von Byzanz, auch tatſächlich die Stadt für ſich gewinnen 
wird. „Wann einſt die Hagia Sophia dem wahren Glauben 
urückgegeben, wenn einſt Kleinaſien der ſcheußlichen türkiſchen 

ißwirtfchaft entriſſen werden fol, fo kann das nur durch 
den ruſſiſchen Zaren geſchehen. Englands Widerſtand ſtreitet 
gegen Natur und Geſchichte und wird darum mit Sicher⸗ 
heit, wenn auch vielleicht erſt recht ſpät, unterliegen. Kaiſer 
von Konſtantinopel kann nur der Beſchützer des orthodoxen 
Slaubens, der ruſſiſche Zar, werden, ſofern er ſich der großen 
mit dieſer Aufgabe verbundenen Verpflichtungen ernſthaft bewußt 
wird.“ So das Urteil des erſten Renners der byzantiniſchen Geſchichte.“ 

Dieſe Gründung Konſtantins hat ihren prunkvollen Glanz 
längſt eingebüßt. Noch ein neues geiſtiges Werk hat der erſte chriſt⸗ 
liche Kaiſer grundgelegt: die Verbindung von Staat 
und Kirche. Während der Kampf, der fih um dieſes völker⸗ 
bewegende Problem abſpielte, im Orient mit der Niederlage der 
orthodoxen Kirche endete, ging im Abendlande die Kirche als Siegerin 
hervor und geſtaltete die Verbindung beider Mächte zur Vorherrſchaft 
des geiſtigen Schwertes im hohen Mittelalter. Doch ſeitdem zuletzt 
die franzöſiſche Revolution ſtaatliche und kirchliche Ordnung 
aufs tiefſte erſchüttert hat, pochen an den Pforten der weft- 
europäiſchen Staaten Geſtalten, die gebieteriſch nach Trennung 
des alten geheiligten Bandes begehren. Düſter geſtaltet fih der 
Blick in die Zukunft. Doch aus ihrem Dunkel hebt ſich ab die hehre 
Geſtalt Konſtantins. Das Bild des „gottgeliebten Kaiſers“, von der 
orthodoxen Kirche verklärt mit dem Nimbus des Glorienſcheines, 
hat durch die Ergebniſſe hiſtoriſcher Forſchung, die manche ſeine Per⸗ 
ſönlichkeit umrankenden Züge als Legende erwies, nichts verloren. 
Sollte einſt durch der Zeiten Ungunſt auch die von ihm grundgelegte 
Verbindung von Staat und Kirche fallen, er bleibt der große 
Konſtantin für alle Zeiten: Groß, weil er es gewagt, das ganze 
Leben ſeines Reiches auf eine neue religiöſe Grundlage aufzu⸗ 
bauen, auf das Kreuz. Und dieſes Kreuz ankert auch heute 
trotz aller Anſtürme feindlicher Geiſter früherer und moderner 
Zeit feſt im Herzen ungezählter Millionen auf dem Erdenball, 
unerſchütterlich auch im Herzen des deutſchen Volkes, beſchirmt 
vom ſonnenumfluteten Zeichen der Erlöſung auf ſeines Landes 
höchſter Warte. 


2) Euſebius „Vita Constantini“ 4, 24. l 
3 H. Gelſer, bei K. Krumbacher, Geſchichte der byzantinischen 
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Europa und die Balkanſtaaten. 
Von Dr. Edgar Fleig. 


Ai banger Sorge wendet Europa ſeine Augen dem Oriente 
zu. it 460 Jahren iſt die Balkanhalbinſel der europäiſche 
„Wetterwinkel“ geblieben. Seitdem die Hagia Sophia in Kon⸗ 
ſtantinopel unter dem Halbmonde ſteht, hat das chriſtliche Europa 
keine dauernde Ruhe gefunden. Wie kaum an einem geſchicht⸗ 
lichen Ereigniſſe ſolcher Natur fällt die rieſige Fernwirkung 
hiſtoriſcher Vorgänge in die Augen. Vor mehr denn einem 
halben Jahrtauſend ſetzten ſich die Osmanen in Europa feſt, 
dank der Uneinigkeit der chriſtlichen Staaten. Heute büßt 
Europa dieſe Uneinigkeit mit einer endloſen politiſchen Span⸗ 
nung. Wer wagt zu leugnen, daß ſich unter Umſtänden jene 
Zwietracht noch furchtbarer rächen kann, indem ob der Balkanfrage 
die ganze abendländiſche Staatenwelt in Flammen aufgehen könnte? 
Und es iſt eine ſeltſame Wendung in der europäiſchen Staaten⸗ 
geſchichte, daß gerade die Bündnis und Ententen⸗Syſteme, welche 
alle in ihrer Art ſtarke Friedensgarantien ſein wollen, die furcht⸗ 
bare Perſpektive eines Weltkrieges eröffnen. Kein menſchliches 
Auge, nicht der ſcharfſinnigſte und weiteſtblickende Staatsmann 
vermag das Dunkel zu durchdringen, das über der nächſten Zu⸗ 
kunft europäiſcher Geſchichte liegt. Wenn alle Berechnungen und 
Vermutungen für die kommenden Tage unmöglich find, da der 
Weltgang Ueberraſchungen liebt, ſo pflegt der betrachtende Geiſt 
unter aufmerkſamſter Begleitung der zeitgenöſſiſchen Vorgänge 
zurückzublicken in die Vergangenheit. Da überſchaut er die un⸗ 
überſehbare Kette von mehr oder weniger großen Ereigniſſen, 
welche die tiefgreifenden Entſcheidungen vorbereiteten, vor welchen 
die Gegenwart ſteht. Vielleicht läßt ſich aus der Betrachtung 
der fernen Vergangenheit die Gegenwart im Lichte der Wahrheit 
verſtehen, und vielleicht bereitet eine ſolche Betrachtung ſo auf 
die Zukunft vor, daß die Ueberraſchung der heraufziehenden 
Stunden nicht allzu groß iſt. 

Die geſchichtlichen Verhältniſſe auf dem Balkan find un ⸗ 
endlich verwickelt. Dem vielgliederigen geographiſchen Bau der 
Halbinſel entſpricht die Mannigfaltigkeit geſchichtlichen Lebens. 
Es iſt mangels geeigneter Werke nicht leicht, ein zuſammenfaſſendes, 
leicht und raſch orientierendes Bild der Geſchichte des europaͤiſchen 
Oſtens zu geben. Europas öffentliche Meinung hat eben bis 
zum kritiſchen Augenblicke nie den Balkanſtaaten jene Aufmerkſamteit 
zugewandt, die zu den großen Vorgängen in richtigem Verhältnis 
ſteht. Mag die Oeffentlichkeit dem eben zu folgenſchwerem Kampfe 
gegen die Türkei ausziehenden Vierbunde ſchon im Hinblick auf 
die durch den Bund in den Bereich der Möglichkeit gerückte 
Gefahr eines Weltkrieges gar keine Sympathie entgegenbringen, 
mögen die Balkanſtaaten in ihrer heutigen Geſtalt und wegen 
ihres Verhaltens in den letzten Wochen auch keine Sympathie 
verdienen, eine wahrheitsgetreue Darſtellung ihrer Geſchichte 
kann nicht leugnen, daß über dem Lebensgange der Balkanvölker 
eine gewiſſe 1 liegt. 

Von den Bulgaren, die vermutlich acht Jahrhunderte vor 
Chriſti Geburt als finniſche Bulgaren nach der nördlichen Ballan- 
balbinfel gewandert waren, berichtet die erſte nachchriſtliche Kunde, 
ſie ſeien nördlich der Karpathen am Oberlaufe der Weichſel mit 
den von Norden heranziehenden Langobarden zuſammengeſtoßen, 
wohl in der erſten Hälfte des 5. Jahrhunderts. Im Zur 
ſammenhange mit den etwas früher erfolgten Einwanderungen 
germaniſcher Stämme auf den beiden weſtlichen Halbinſeln vollzog 
ſich nach Freiwerden der Balkanhalbinſel von den Germanen 
etwa um die Wende des 7. Jahrhunderts in mehrmaligem Wechſel 
eine Einwanderung ſerbtiſch⸗kroatiſcher und mongoliſcher Stämme 
im Nordweſten der Halbinſel. Von letzteren machten ſich die 
Bulgaren, die ſehr raſch und völlig flawiftert wurden, in den 
Gebieten ſeßhaft, in denen ſie heute noch wohnen. Zu beiden 
Seiten des Balkan ſchufen fie ein Zarenreich. In wechſel vollen 
Kämpfen hatte ſich der neue Staat gegen Oſtrom zu verteidigen. 
Zu dieſem Zwecke ſchloß der Zar Boris um 864 einen Vertrag 
mit Kaiſer Ludwig dem Deutſchen. Unter dieſem Boris nahmen 
die Bulgaren auch teilweiſe das Chriſtentum an. Der Zar ſchloß 
fich zum Schutze der politiſchen Selbſtändigkeit feines Landes an 
Papſt Nikolaus I. an und führte den römiſchen Ritus ein. Um 
900 beſtand unter Boris’ längerem Sohne Symeon, der nach 
Eroberung von Byzanz den Titel „Kaiſer der Bulgaren und 
Byzantiner“ angenommen hatte, ein Großreich, das ſich bis 
nach Ungarn hinein erſtreckte. Später ſchwächten griedif 
Kultur und Zweiteilung das altbulgariſche Reich. Gegen Ende 
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des 12. Jahrhunderts erfolgte zur Befreiung von oſtrömiſchem 
Steuerdruck die Gründung eines „neubulgariſchen“ Staates 
unter Peter und Johann Aſen aus dem alten Fürſtengeſchlechte. 
Zum neuen Bulgarien gehörten jetzt auch die Walachen. Tirnowo 
ward die Hauptſtadt und Sitz eines Erzbiſchofs. Peter ſchloß 

ch wiederum eng an Rom an und führte den Titel „Zar der 

ulgaren und Romäer“. Bald ſchlugen für das junge Reich 
ſchwere Stunden. Unter Murad I., dem großen Osmanenſultan, 
begann der Iſlam einen neuen Siegeslauf, der ihn nach Europa 
führte. Adrianopel ward feine Reſidenz. In heldenmütigen 
Kämpfen wehrten ſich Serben, Bulgaren und Walachen, denen 
RG König Ludwig der Große von Ungarn angeſchloſſen hatte. 
Monaſtir, Sofia, Niſch wurden den Serben und Bulgaren ent- 
riſſen, Tribut und harte Heeresfolge den Beſiegten auferlegt. 
Europa ſah untätig zu, wie die tapferen Verteidiger der Eingangs⸗ 
Diet des Abendlandes unterlagen. Sultan Bajeſid vollendete 

as Werk feines Vaters. Im Jahre 1393 wurde das Bulgaren- 
reich zertrümmert. Die Einwohner wurden in großer Zahl nach 
Kleinaſien verbracht; die chriſtlich geblieben waren, verbargen 
fiH im Balkan oder flohen in die Walachei. Bulgarien blieb 
türkiſche Provinz bis in die neueſte Zeit. Noch ſchlimmer als 
die politiſche Unterdrückung war die Vergewaltigung des Volkes 
durch das griechiſche Kirchenregiment. Mit allen Mitteln wurde 
die geiſtige Wiedergeburt unterdrückt, alle Zeugen altbulgariſchen 
Heldentums wurden ſyſtematiſch vernichtet. Der griechiſche Frei ⸗ 
heitskrieg im erſten Drittel des 19. Jahrhunderts ließ auch in 
den Beſten der bulgariſchen Nation die Hoffnung wieder erwachen, 
einmal die Selbſtändigkeit zurückzugewinnen. Erſt der ruſſiſch⸗ 
türkiſche Krieg 1878 erfüllte zum geringeren Teil die Erwartungen. 
Die Türkei geſtand Rußland ein autonomes, tributpflichtiges 
Fürſtentum Bulgarien zu. Englands Einſpruch verhinderte 
auf dem Berliner Kongreß, daß Bulgarien damals ſchon zum 
Aegäiſchen Meer zugelaſſen wurde. Im Jahre 1908 löfte das 
Fürſtentum, das bis dahin eine bewegte Geſchichte durcheilt hatte, 
alle Bande mit der Türkei und erneuerte den Zarentitel. Mit 
dieſer Rangerhöhung und dem befreienden Gefühl nationaler Selb⸗ 
ſtändigkeit mußten ſich natürlich auch die alten Wünſche nach 
territorialer Erweiterung wieder lebhaft regen. 

Die Geſchicke des ſerbiſchen Volkes, zu dem, politiſch ge⸗ 
trennt, auch die Montenegriner gehören, laufen ein gutes Stück 
Weges parallel mit der bulgariſchen Geſchichte. Um dieſelbe Zeit 
wie die Bulgaren wanderten ſerbiſche Völkerſchaften im Nord- 
weſten der Halbinſel ein und machten ſich ſeßhaft in den Gebieten, 
die ſie heute noch innehaben. Wir treffen bald ein großſerbiſches 
Reich, das ſich lange Zeit gegen Oſtrom ſeine Selbſtändigkeit 
wahrte. Um die Mitte des 12. Jahrhunderts brachte der oſt⸗ 
römiſche Kaiſer Manuel I. den mit den Normannen verbündeten 
Serben am Zuſammenfluſſe des Drin und der Save eine Nieder⸗ 
lage bei, welche den Serben für kurze Zeit die Selbſtändigkeit raubte. 
Die Beziehungen zwiſchen Bulgarien und Serbien dürften um 
die Wende des 12. Jahrhunderts nicht beſonders erfreulich ge⸗ 
weſen fein, da große Gebiete ſerbiſcher Untertanen, ſüdlich der 
Donau von Belgrad ab zwiſchen Maritza und Wardar, infolge 
eines Sieges des Bulgarenzaren über den oſtrömiſchen Kaifer 
bulgariſch wurden. Kurz vor Vernichtung der ſerbiſchen Unabhängig. 
keit reichte Serbien bis hinunter an die heutige griechiſch⸗türkiſche 


Grenze bei Epirus. Nach einem letzten Siege des Serbenfürſten 


Lazar über die Türken zu Ende des 14. Jahrhunderts zertrümmerte 
Bajeſid das großſerbiſche Reich am 15. Juni 1389 auf dem 
Amſelfelde bei Koſſowa unweit Priſtina. Auch dem Serben⸗ 
fürſten Stefan gelang es nicht, die Selbſtändigkeit wieder zu 
erlangen. Wie Bulgarien blieb auch Serbien bis in die d 
Zeit ein Tributſtaat der Türkei, nachdem Sultan Soliman am 
29. Auguſt 1522 Belgrad, das letzte Bollwerk der Serben, „das 
eine Auge der Chriſtenheit“, eingenommen hatte. 1856 wurden die 
Donaufürſtentümer unter europäiſche Garantie geſtellt und damit 
der Befreiung der Balkanvölker weiter vorgearbeitet. Auf dem Ber⸗ 
liner Kongreß wurden, wie Bulgarien, Serbien und Montenegro, 
ſelbſtändige Staaten. Serbien erklärte ſich 1882 zum Königreich. 

Griechenlands Geſchichte intereſſiert erſt von dem Augen- 
blick an, da ſie in Berührung kommt mit den Türken; denn 
allein in dieſen Berührungspunkten mit dem ottomaniſchen Reiche 
wurzeln die Motive, welche Griechenland zum Eintritt in den 
Balkanbund bewogen. Um dieſelbe Zeit, da Serbien und Bul⸗ 
garien ihre Selbſtändigkeit verloren, kam auch das Griechentum 
unter die harte Türkenherrſchaſt. Seit Jahrhunderten war freilich 
der Glanz des Griechentums verblaßt. Kaum hatte das Griechen⸗ 
volk Verſtändnis und lebendige Erinnerung an die einſtige 
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chaft 
konnte ihm den ſtürmiſchen Drang nach Freiheit, den das 
Ze her ererbt hatte, nimmer 
rauben. ch 
nommen, mit Hilfe der chriſtlichen Mächte des Abendlandes ſich 
zu befreien. Stärker trat der Freiheitsdrang im 18. Jahrhundert 
hervor. Die Ideen der franzöſiſchen Revolution hatten auch 
bei den Griechen Eingang gefunden. Im erſten Drittel des 
19. Jahrhunderts wagte das Volk den kühnen S Energiſch 
nahmen ſich England und Rußland um die Griechen an. 
Preis des heldenhaften Kampfes, der die Sänger des damals 
romantiſch gerichteten Europa begeiſterte, war die Freiheit. 


Europas Anteil an der Beſſerung der Lage der Baltan- 
völker ſetzte ſpät genug ein. Es fah gleichgültig zu, als von der 
Mitte des 14. Jahrhunderts ab mit jedem Jahr die Gefahr 
ſich vergrößerte, welche die Feſtſetzung der Osmanen in Europa 
bedeutete. Spät genug erhob ſich im Prinzen Eugen von Savoyen 
ein zweiter Karl Martell, der die Eindringlinge von den Pforten 
der abendländiſchen Staatenwelt wies. Geringer noch als der 
Wille zu helfen war freilich Europas Können in den Jahr⸗ 
hunderten der Türkengefahr. Mit größter Mühe und dem Auf. 
wande aller Kräfte hielt Oeſterreich den Fremdling ab. Heute 
aber hat es keinen Zweck mehr, dem Verſäumten nachzutrauern. 
Die vergangenen Wochen haben gezeigt, daß dem modernen 
Europa der Wille feblt, wo das Können wohl vorhanden wäre. 
Der allein geltende Grundſatz der Orientpolitik war bisher bie Er- 
haltung einer ſtarken Türkei, an der vor allem Oeſterreich leb⸗ 
haftes Intereſſe hatte. Hier aber traf es mit Rußland feindlich zu⸗ 
ſammen, welches eine Zertrümmerung derſelben erſtreben muß. Wie 
wird das Problem gelöſt werden können, in welchem Europas Friede 
beſchloſſen iſt? Wird es auf die Dauer möglich ſein, die Regungen 
der Nationalität, die wir aus der flüchtigen Skizze erkannt haben, 
hintanzuhalten? Welches Prinzip wird fiegen, Erhaltung des 
Alten oder Erſtarkung und Vorwärtsſtreben der Nationen ? 
Oeſterreich⸗Ungarn iſt zu der großen Aufgabe berufen, jene weiten 
Räume, in welchen ſo vielgeſtaltiges Raſſenleben herrſcht, in 
irgend einer Form zuſammenzufaſſen. Wird die Donaumonarchie 
dieſe weltgeſchichtliche Aufgabe verſtehen? Es ſcheint, daß man 
volles Vertrauen haben darf. Die Geſchichte Europas ſteht vor 
einem Wendepunkt. Wenn nicht alles trügt, wird ſie für die 
nächſte Zeit nach Oſten orientiert bleiben, und die abendländiſchen 
Staaten werden genötigt ſein, in geſpannteſter Aufmerkſamkeit 
dahin zu blicken, wo ſie vor fünf Jahrhunderten ihre Aufgabe 
völlig verſäumten. Möge über dieſem neuen Kapitel europäiſcher 
Geſchichte ein guter Stern ſtehen! | 


> -l MR bai 903 0 9,9, ee is os 
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Allerseelen. 


Nerseelen. Um die öde Erde 

Wob der Herbst ein Kleid aus grauen Schleiern, 
Um im Kirchhof, überreich mit Rosen, 
jenen grossen Totentag zu feiern. 


jenen grossen Totentag der Liebe, 

Der in Gott die heissen Tränen findet, 

jenen grossen Totentag der Hoffnung, 
Der auf Gott die Auferstehung gründet. 


Allerseelen — Auf dem Totenacker 

Schür’ auch du des Glaubens Gpferbrände, 
Reich’ auch du hinüber zu den Toten 

Jm Gebete deine Hände! 


Dass du mit der Andacht deiner Tränen 
Ihre heimatheilige Sehnsucht stillest 
Und mit deiner Liebe Obferspenden 
Ihre heiligen Grabesurnen fülest! 


Sollen sie dich würdig finden, | 

Die dir ehmals Dank und Liebe boten: 
Raf dich auf und geh hinüber 

Jn die schlummerstille Stadt der Toten! 


Karl Lindner. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Vom Halbmond ins letzte Viertel. 

Geht es zu Ende mit der Türkenherrſchaft in Europa? 
Faſt ſcheint es ſo, denn die türkiſchen Streitkräfte werden von 
allen vier Ecken des Kriegstheaters zurückgedrängt. In Kon⸗ 
ſtantinopel ſucht man das Zurückweichen in ähnlicher Weiſe zu 
bemänteln, wie ſeinerzeit die Franzoſen, die ſich vor den deut⸗ 
ſchen Truppen „rückwärts konzentrierten“. Die türkiſchen Vons. 
beruhiger behaupten, daß ihre Truppenteile nach Erreichung 
des taktiſchen Zwecks ihrer Vorſtöße ſich auf der richtigen 
ſtrategiſchen Verteidigungslinie ſammelten. Die Gönner der 
Türkei hoffen, daß trotz der Einleitungsſchlappen, nachdem die zeit- 
raubenden Aufmarſchſchwierigkeiten überwunden ſeien, die alte 
Kampfkraft des Osmanentums ſich doch aoch bewähren werde. 
Möglich, aber nicht gerade wahrſcheinlich. Sehr bedenklich klingt 
ein Telegramm aus Konſtantinopel, wonach der Kriegsminiſter be⸗ 
ſondere Strafen androhen muß gegen zahlreiche Offiziere, die ſich 
nicht auf ihren angewieſenen Poſten begeben haben. Auf der 
Gegenſeite, bei den vier Balkanſtaaten, hat man nichts gehört 
von „Drückebergern“, ſondern nur von dem allgemeinen Dienſt⸗ 
und Kampfeifer der Gemeinen und der Offiziere. Sollte wirklich 
zutreffen, was einige Kriegsberichterſtatter aus den Balkanlagern 
bereits andeuteten: daß das türkiſche Ofſfizierkorps minderwertig 
und der Soldatengeiſt ohne Vertrauen und Elan ſei? Damit 
würde ſich freilich das ewige Zurückweichen, auch aus verhältnis- 
mäßig befeftigten Bofitionen, erklären laffen. Auch von der 

igkeit der zentralen Führung hat man bisher keine Proben 
geſehen. Vielmehr hat man den Eindruck der Verzettelung der 
türkiſchen Kräfte und der Divergenz in den oberen Stellen. Im 
Kriege gegen Rußland 1877/78, als die Türkei noch unter der 
Autokratie Abdul Hamids ſtand, machte ſich auch ſchon der 
Eigenfinn und die Eiferſüchtelei unter den Heerführern ſchädigend 
bemerkbar. Unter dem konſtitutionellen Regiment ſcheint die 
Zerfahrenheit noch größer zu ſein. Ein neuer Osman Paſcha 
iſt noch nicht zu entdecken. 

Da die Türkei nicht e zur Abwehr fertig war, iſt 
der Krieg überall auf ihr Territorium verlegt worden. Sogar 
die Griechen, die vor 15 Jahren wie Haſen vor den Türken 
ausriſſen, ſind jetzt über Elaſſona bis an den Knotenpunkt der 
Straße nach Uestüb und Saloniki vorgedrungen. Neuerdings 
wollen die Türken dieſen Vorſtoß zum Stehen gebracht haben; 
doch find die oe Erfolge gegen die Griechen noch nicht 
beſtätigt. Die on eneg eETE haben ſich den Weg nach 
Skutari gebahnt und die Eroberung dieſes feſten Ortes ſteht 
anſcheinend bevor. Die Serben, denen man gar nicht viel zu⸗ 

etraut hatte, haben nicht allein Novibazar beſetzt und durch den 

andſchak den Montenegrinern die Hand geboten, ſondern ſind 
ſogar über Priſchtina vorgedrungen, haben die Türken bei 
Kumanovo geſchlagen und find in den Befig von Uesküb gelangt, 
wo ſie mit den Bulgaren kooperieren. Die Bulgaren endlich, 
die ſtärkſten Genoſſen im Vierbund, haben ihrem guten Rufe 
Ehre gemacht durch den Sieg über die türkiſche Oſtarmee bei 
Kirkkiliſſe und die Einſchließung von Adrianopel, deſſen Er- 
ſtürmung inzwiſchen ſchon erfolgt fein kann. Unter dieſen Um- 
ſtänden iſt es begreiflich, wenn Zar Ferdinand ſchon träumt von 
ſeinem Einzuge als ſiegreicher Bafileus in das alte Byzanz. 

Werden die Türken das Kriegsglück noch wenden können? 
Jeder Freund des europäiſchen Friedens mag es wünſchen, 
wenn er auch im Hoffen zaghaft iſt. Zu wünſchen wäre es 
nicht aus Liebe zum Osmanentum, ſondern in der Erkenntnis, 
daß der Zerfall der türkiſchen Herrſchaft Europa vor ſehr ſchwere 
Aufgaben und fürchterliche Gefahren ſtellt. Schon der bloße 
Niedergang des militäriſchen Preſtiges der Türkei, wie er jetzt 
vorliegt, macht die Erhaltung des status quo ſehr ſchwierig. 
Denn die Osmanen waren als Nothelfer für die Ordnung in 
dem wirren Gemiſch im Balkan nur fo lange brauchbar, als fie 
durch ihre militäriſche Kraft ſich den nötigen Reſpekt zu erhalten 
vermochten. Schwindet dieſer Reſpekt, ſo find die buntſcheckigen 
Völkerſchaften nicht mehr in leidlicher Zucht zu halten. Wollte 
Oeſterreich nach einer Niederlage der Türkei den status quo mit 
bewaffneter Hand wiederherſtellen, ſo würde es ſeine halbe 
Armee dauernd auf dem Balkan inſtallieren und ewige Kämpfe 
mit den unruhigen Völkerſchaften und den noch unruhigeren 
ſlawiſchen Agitatoren zu führen haben. Die ganze Türkenherr— 
lichkeit im Südoſten bafiert ja nicht auf dem Recht oder irgend einer 
ſonſtigen idealen Grundlage, ſondern nur auf der Macht, welche 


die Nachkommen der Eindringlinge des 14. und 15. Jahrhunderts 
entfalteten. Als die Kriegskraft der Osmanen zuſammenſchrumpfte, 
begann die Abbröckelung im türkiſchen Reich. Die vier Balkan⸗ 
ſtaaten, die jetzt kämpfen, eroberten ſich nach und nach ihre Un- 
abhängigkeit; ebenſo Rumänien, das vorläufig abwartend zur 
Seite ſteht. Dieſes Liquidationsverfahren wird jetzt feinen ort- 
gang finden, und zwar im Verhältnis zu der Schwäche der türkiſchen 
Staats- und Kriegsgewalt. Bei einer vollen Niederlage kann es 
wohl zu einer Reſtverteilung, zur vollen Ausſchüttung der Maſſe 
und zum Abſchluß der türkiſch⸗ europäiſchen Geſchichtsepiſode 
kommen. „Macht geht vor Recht“ iſt kein moraliſches, aber ein 
realpolitiſches Axiom. Wenn beide Teile unrecht haben, ſo geht 
die größere Macht über die Ohnmacht zur Tagesordnung über, 
und nach der bisherigen Kraftprobe muß man wohl oder übel 
mit der Tatſache rechnen, daß die vier Balkanſtaaten über Erwarten 
ſtark und die Türkei wider Erwarten ſchwach iſt. Mit elementarer 
Gewalt wird da das „Rad der Zeit“ gedreht. Wer ihm in die 
Speichen greifen will, muß ſich erſt dreimal vorſehen. Oeſterreich 
hat genügenden Anlaß dazu, da die Beſetzung des Sandſchaks und die 
Gefährdung des Weges nach Saloniki ſeine vitalen Intereſſen berührt. 
Aber Oeſterreich muß jetzt nicht bloß mit dem Widerſtand des pan- 
ſlawiſtiſchen Rußland ſondern auch mit der geſteigerten Lebenskraft 
der Balkanſtaaten ſelbſt rechnen, zum Ueber fluß auch noch mit der 
Zerfahrenheit der Albanier. Albanien bildete einen wichtigen 
Poſten in der öſterreichiſchen Balkanrechnung. Dieſes kriegeriſche 
Volk erſchien als ein wertvolles Gegengewicht gegen die pan- 
ſlawiſtiſchen Triebkräfte. Nun find aber die Albanier nicht ge 
ſchloſſen für die friedlichen Tendenzen eingetreten. Die Maliſſoren, 
die katholiſchen Albanier, haben ſich trotz der Wohltaten, die 
ihnen Oeſterreich als kirchliche Schutzmacht erwieſen hat, und 
deren Fortſetzung neulich noch Graf Berchtold ihnen öffentlich 
und feierlich verſprach, den bisher gehaßten Montenegrinern an- 
gelötohen, Auch ein anderer bedeutender Bandenführer aus 

banien ſoll den Montenegrinern geholfen haben. Seine Rolle 
und fein Verbleib find noch unklar; aber man fieht doch deutlich, 
daß auf Albanien gar kein Verlaß iſt. 

Die Diplomaten Europas haben ſchwere Tage. Nur der 
nicht⸗ offiziellen, aber gut ſichtbaren und recht rührigen ruſſiſchen 
Politik laufen die Haſen in die Küche. Die übrige Diplomatie 

at einen Fehlſchlag nach dem anderen. Der Verſuch, den 

usbruch des Krieges zu verhindern, wurde ſchmählich abge⸗ 
wieſen. Wie die türkiſche Armee, ſo mußte auch die großmächtige 
Diplomatie ſich rückwärts konzentrieren auf die „Lokaliſierung“. 
Nun iſt aber die ſchöne Einigungsformel von der unbedingten 
Erhaltung des status quo auf dem Balkan auch ſchon brüchig 
geworden; denn deren Vorausſetzung war die militäriſche Be 
währung der Türkei. Es iſt bezeichnend, daß die halbamtliche 
„Nordd. Allg. Ztg.“ in ihrer jüngſten Wochenſchau nur noch von 
der Einſchränkung des Kriegsbrandes ſpricht, aber nicht die 
bisher übliche Statusquo⸗Verſicherung beifügt. 

Im übrigen berührt das offiziöſe Blatt einen erfreulichen 
Vorgang, nämlich den Beſuch des öſterreichiſchen Minifters 
Grafen Berchtold bei den italieniſchen Staatsmännern in 
San Roſſore und Piſa. Den guten Verlauf des Pef darf 
man wohl als eine Kräftigung des Dreibundes begrüßen, der 
bekanntlich durch neuere Vorgänge überhaupt eine beträchtliche 
Auffriſchung erfahren hat, während die Tripleentente ſich einer 
Auffriſchung bedürftig zeigt. Nach dem Friedensſchluſſe mit 
der Türkei kann Italien ſich rückhaltlos der friedlichen Balkan ⸗ 
politik von Oeſterreich und Deutſchland anſchließen. Der bevor 
ſtehende Gegenbeſuch des Marquis di San Giuliano in Wien 
und Berlin wird hoffentlich dieſe Kooperation noch weiter ſtärken. 
Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſagt darüber: 

„Dieſe wiederholten Begegnungen zwiſchen Staatsmännern 
des Dreibundes gelten keiner Sonderpolititk in der ernſten 
Frage, mit der zurzeit die europäiſche Diplomatie befaßt iſt. 
Sie ſtellen ſich vielmehr in den Dienſt derjenigen gemeinſamen 
Beſtrebungen, die von den Großmächten zur Einſchränkung dei 
Kriegsbrandes auf dem Balkan fortwährend verſolgt werden. 
Die Mächte ſtreben dahin, einmütig zu handeln, ſobald die 
Entwicklung der Kriegslage dafür reif ſein wird.“ 

Aus den letzten Worten kann man die Hoffnung ſchöpfen. 
daß auch unfer Reichskanzler noch an die Möglichkeit glaubt, 
die Streitenden zur Ruhe und zum Ausgleich zu bringen, ebe 
der eine Teil vollſtändig geſchlagen ift. Es bleibt uns alio 
nichts anderes übrig, als den diplomatiſchen Reifepunkt in Ge 
Duld abzuwarten. Ob dann aber nicht von neuem bag ver 
hängnisvolle „Zu ſpät“ den Diplomaten entgegentönen wird! 
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Die „gemeinſamen“ Mühlen mahlen bekanntlich ſehr langſam, 
namentlich wenn das zweifelhafte ruſſiſche Rad im Getriebe ift. 
Rene Trauer im Haufe Wittelsbach. 

Ein wahres Todes- und Trauerjahr für Dynaſtie und 
Volk von Bayern. Prinzeſſin Marie Gabriele, die Ge⸗ 
mahlin des Prinzen Rupprecht, des künftigen Erben der bayeriſchen 
Krone, ift in Sorrent, wo fie Geneſung ſuchte, der Herzparalyſe 
erlegen. Der Verewigten waren in dieſem Jahre eine Stief⸗ 
ſchweſter, die Herzogin von Urach, ein Bruder, Franz Joſeph, und 
ihr eigenes dreijähriges Söhnchen Rudolf im Tode voraus- 
genangen. Ebenfalls war in dieſem Jahre die Prinzeſſin Ferdinand 

aria von Bayern infolge von Embolie plötzlich geſtorben. Die 
Teilnahme des Volkes iſt allgemein und von außerordentlicher 
Innigkeit. Für die höchſt verehrte und beliebte Prinzeſſin 
Rupprecht, die in der Blüte ihrer Jahre nach ſchwerem Siechtum 
von ihrem Gemahl und den zwei zärtlich geliebten Kindern hin⸗ 
weggeriſſen wurde, betet das ganze katholiſche Bayerland ein 
herzliches Requiem und erbittet zugleich Gottes Troſt und Segen 
für die trauernden Hinterbliebenen, insbeſondere für den greiſen 
Prinzregenten, deſſen zähe Körper. und Geiſteskraft auch die 
e dieſes ſchlimmen Jahres bisher in der erfreulichſten 
Weiſe überſtanden hat. 
Die Teuerung im preußiſchen Landtag. 

Der Reichskanzler fand zuerſt im früh berufenen preußiſchen 
Parlament Gelegenheit, die Notſtandsmaßregeln zu verteidigen. 
Es geſchah mit ungewöhnlich großem Erfolg. Das Abgeordneten 

us hatte vorher dem verſtorbenen Präfidenten einen Nach⸗ 
olger gegeben in dem Grafen Schwerin ⸗Löwitz, der ſchon im 
Reichstage als Vorſitzender fungiert hat. Obſchon Graf Schwerin 
voriges Jahr eine Wahlrede mit verletzenden Bemerkungen über 
unſere Partei geſpickt hatte, wurde doch des Friedens und des 
Zeitgewinnes halber kein Widerfpruch gegen die Zurufwahl er⸗ 
oben. Am Sonntag vorher hatte die Sozialdemokratie eine 
ſſendemonſtration des „hungernden Volkes“ in einem 
Berliner Park veranſtaltet. Im Landtag aber herrſcht ſo viel 
Ruhe und Sachlichkeit, daß auch der rote Redner mit der 
üblichen Polemik wirkungsvoll blieb. Auch den Fortſchrittlern 
ging der agitatoriſche Atem aus. Sie mußten den entſcheidenden 
Grunbdſatz anerkennen: Deckung des deutſchen Fleiſchbedarfes durch 
die deutſche Viehzucht. Damit hatten ſie ihrer Forderung nach 
Abbau des Zolltarifs und Seuchenſchutzes ſelbſt die Wurzel ab- 
geſchnitten. Der Reichskanzler, der einen ſehr guten Tag hatte, 
würzte mit einer friſchen Polemik gegen die fortſchrittlichen Un- 
Harheiten feine klare und kräftige r deren Kern · 
gedanken kurz folgende find: Keine Aufhebung des 5 12 des 
Fleiſchbeſchaugeſetzes, Aufrechterhaltung des Seuchenſchutzes und 
des Bollichupes, damit Deutſchland in der Ernährung vom Aus- 
lande unabhängig bleibt, was auch zur Wehrfähigkeit nötig iſt. 
Die vorübergehenden Erleichterungen der flͤdtiſchen Einfuhr 
bilden eine Notſtandsausnahme, welche die Regel des Schutzes der 
Viehzucht bekräftigen ſoll. Die Mitwirkung der Kommunen wird 
dankbar anerkannt und deren dauernde Vorſorge für den Bieh- und 
Fleiſchmarkt, namentlich durch Verträge mit Landwirtſchafts⸗ 
genoſſenſchaften, erhofft. Die Regierung beruft ſofort eine Kom⸗ 
miſſion zur un der Handelsverhältniſſe, beſonders der Rätfel 
der Preisbildung. Die Viehzucht fol gefördert werden durch Kulti- 
vierung der Moore und Oedländereien, ſowie innere Koloniſation 
unter weiterer Aufteilung von Domänen und Unterſtützung der 
beſtehenden Siedlungsgeſellſchaften. Eine richtige Bauernpolitik 
wurde dann verkündigt, wobei der Reichskanzler vorfichtig betonte, 
daß er die richtige Miſchung von großem, mittlerem und kleinem 
Beſitz erhalten wolle. Abg. Herold, der Zentrumsredner, fügte 
dazu noch den Wink, daß auch durch Entſchuldung den Landwirten 
aur Steigerung ihres Viehſtandes verholfen werden müßte. Die 
ebatte zeigte klar, daß die Regierung mit ihrem Notſtandsplan 
den richtigen Mittelweg getroffen hat, den die Linke anerkennen 
muß und der Bund der Landwirte nicht beanſtanden kann. 
Ihre Bauernpolitik findet lebhaften Anklang, und die geplante 
Reform des Vieh- und Fleiſchhandels findet eine ſehr kräftige 
Unterſtützung durch das unkluge Verhalten der Berliner Fleiſcher, 
die mit ihrer tückiſchen Obſtruktion gegen den Verkauf des 
Magiſtratfleiſches die Hausfrauen bis zu Gewalttaten gereizt 
haben. Die Teuerungshetze hat offenbar ihren Höhepunkt iber- 
ſchritten; hoffentlich die Teuerung ſelbſt auch. 


| Zweimonatsabonnement Mk. 175. 


Es kommt ein Tao. 


s kommt ein Tag, — da wird dein Pulsschlag stocken, 
Das Leben flieht, dein müdes Auge bricht. 

Es kommt ein Tag, — da läuten dumpf die Glocken, 

Du aber schläfst und hörst ihr Klingen nicht! 


Die Blumen blüh'n an deinem Sarkophage, 
Und dir zu Füssen sprüht der Kerze Licht, 
Man weint um dich und singt die Totenklage, 
Du aber schläfst, dein Ohr vernimmt sie nicht, 


Die Freunde steh'n an deinem offnen Grabe, 
Und jeder still ein Vaterunser spricht, 

Die Scholle sinkt als letzte Erdengabe 

Auf deinen Sarg, du aber hörst es nicht. 


Dein Mund ist stumm, das Herz hat ausgeschlagen, 

Die Seele steht vor Gottes Richterthron. — 

Ist sie ins Buch des Lebens eingetragen ? 

Es kommt ein Tag, — wer weiss — ob morgen schon? 


Josefine Moos. 
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Das Doppeljubiläum des Fürſtbiſchofs 
Rardinal Ropp. 
Don Franz Peters, Breslau. 


Anvergeßlich ſchöne Tage liegen hinter uns; Tage, wie fie jedes 
Katholiken Herz höher ſchlagen laſſen in jubelnder Freude und 

in innigem Danke gegen den Herrn, der ſie uns gegeben hat. Die 
alte Biſchofe ſtadt an der Oder beging am 20. und am 21. Oktober 
ein Doppeljubiläum ihres geliebten Oberhirten: das goldene 
Prieſter⸗ und das filberne Fürſtbiſchofsjubiläum. Am 28. Auguft 1862 
empfing Kardinal Kopp im Dome zu Hildesheim die hl. Priefter- 
weihe und am 20. Oktober 1887 zog er, der „den weiten Amts 
bereich am Grabe der hl. Hedwig gegen die Wache am Grabe 
des hl. Bonifazius eintauſchen mußte“, als 51. Fürſtbiſchof in den 
Dom zu Breslau ein. Als vor drei Jahren die Breslauer Ratho- 
lifen ſich rüſteten, der Katholikenverſammlung eine würdige Geim- 
ſtätte zu bereiten, waren ſie wochenlang in banger Sorge um das 
teure en ihres Biſchofs, und auch in den Frühlingswochen 
dieſes Jahres ſchien es, als ob ſtatt der kommenden Sal or 
ten. Gott 

u 


nur Tage tiefſter Trauer der Diözefe beſchieden fein fol 

hat das heiße Flehen erhört, das aus Millionen Herzen zu ihm 
in jener trüben Zeit emporgeſtiegen. Wie vor drei Jahren die 
Katholikenverſammlung durch die Anweſenheit des kaum wieder- 
geneſenen Oberhirten einen beſonderen Glanz erhielt, ſo ſtanden 
die ſoeben verfloſſenen Feſttage in erſter Linie im Zeichen des 
Dankes gegen Gott für die abermalige Errettung des Kirchen⸗ 
fürſten aus ſchwerer Lebensgefahr. 

Es ift klar, daß eine fo überragende Perſönlichkeit, wie 
Kardinal Kopp, in einer fünfundzwanzigjährigen, reichgeſegneten 
Hirtentätigkeit allüberall in dem weiten Gebiete des ihm anver⸗ 
trauten Sprengels deutliche Spuren hinterlaſſen hat, die in ihrer 
ganzen Bedeutung zu würdigen, wohl erſt dem Hiſtoriker ſpäterer 
Zeit beſchieden ſein wird. Aber ſchon heute vermag ſich niemand, 
der offenen Auges die Zeitgeſchichte und ihre wechſelvollen Ge⸗ 
ſchehniſſe verfolgt, dem tiefen und nachhaltigen Eindruck zu ent- 
ziehen, den jene ſo überaus fruchtbare Arbeit eines bis nahezu 
an die Grenze des patriarchaliſchen Alters von der Vorſehung ſo 
wunderbar geführten Lebens auswirkt. Arbeit hieß das Lebens⸗ 
programm des Jubilars von den Tagen, da er, gefeſtigt durch eine 
vortreffliche Erziehung im Elternhauſe, als ſtrebſamer Knabe und 
Jüngling den Grund für ſeine künftige Lebensbahn legte; Arbeit 
hieß es, da er mit glühendem Eifer als junger Prieſter zuerſt den 
Weinberg des Herrn beſtellte, und wiederum Arbeit, da die Tage 
ſchweren Kampfes den bereits zu hohen kirchlichen Würden Empor⸗ 
getiegenen ſtählten. Die Arbeit vergaß er nicht, als Stufe um 

tufe der höchſten Hierarchie erreicht waren; und war mit der 
Würde die Bürde gewachſen, ſo war niemand glücklicher als er, 
der ſtets bereit war, „Leib und Leben für ſein Amt und für ſeine 
Kirche hinzugeben.“ Eine ſolche Arbeit, die vor der Selbſtauf. 
opferung nie zurückſchreckte, mußte, geadelt durch edle Selbſt⸗ 
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loſigkeit und aufrichtige Demut, reiche chte bringen, die am 
Jubeltage gewiſſermaßen hochaufgehäuft vor aller Augen zu⸗ 
tage liegen. l 
Mit einer gewaltigen Kundgebung, einem Fackelzuge, 
wie ihn Breslau wohl noch nie geſehen, begann am Sonntag, 
den 20. Oktober, die Reihe der offiziellen Feſtlichkeiten. Zu taufen- 
den waren die katholiſchen Männer herbeigeeilt, aus der ganzen 
Provinz und aus dem Delegaturbezirke. 227 Vereine mit weit 
über 8000 Teilnehmern zogen vom Palaisplatze durch die von 
vielen Tauſenden beſetzten Straßen der Stadt zur Dominſel. 
Fackel ſchob ſich an Fackel, dicht aneinandergedrängt, den gona 
Weg in ein von Licht tauchend, einem feurigen Kranze gleich, 
ewunden von der Liebe und Dankbarkeit der getreuen Diözeſanen. 
ie ganze Dominſel war glänzend illuminiert; aus dem Haupt- 
portal des Domes, das mit unzähligen elektriſchen Glühlampen 
beleuchtet war, ragte die Zahl „25“ hervor. Im Palaishofe, am 
Eingange zum Veſtibül, ließ der Jubilar die Fackelträger an ſich 
vorüberziehen, und dankte, ſichtlich gerührt, den jubelnden Zurufen. 
Es war ein farbenprächtiges Bild: die Jugendvereine in Turner 
röden, vor allem die Bergknappen in ihren ernſten, maleriſchen 
Trachten und mit ihren Grubenlampen uſw. Ein Steiger aus 
dem Waldenburger Revier hielt eine kurze kernige Anſprache. Der 
eigentliche Feſtakt wurde durch den Begrüßungschor „Lobgeſang 
zum Herrn“ von Max Filke eingeleitet, worauf Gehelmer Justiz 
rat Dr. Porſch die Feſtrede hielt, wie er es beim filbernen 
Biſchofsjubiläum 1907 und bei der Kardinalsfeier 1893 auch getan. 


Der Redner gedachte der Zeit vor 25 Jahren, da der 
Fuldaer Biſchof „von ſchwerer geſetzgebender Arbeit kam, in der 
es gelungen war, aus heißen Kämpfen einen Weg zum Frieden 
zu finden“, und da die Breslauer Diözeſe ihn mit vollem Ver- 
trauen empfing. 

„Das war heute vor fünfundzwanzig Jahren! Heute ſtehen 
wir nicht einem fremden Biſchof fremd gegenüber. Ew. Eminenz 
ſind ganz der unſere geworden. Nicht durch den Ablauf der Jahre 

in find Sie Breslauer und Schleſier geworden. Durch die 
die bis zur Selbſtaufopferung volle Hingabe an Ihr 
erhabenes Amt, durch eine ununterbrochene Kette von Arbeiten, 
von Mühen und Sorgen, aber auch von großen Erfolgen iſt Ihr 
Name mit unauslöſchlichen Lettern in die Geſchichte unſerer 
Diözeſe und unſerer Provinz, in die Geſchichte unſerer heiligen 
Kirche und unſeres teuren Vaterlandes eingegraben. Und nicht 
bloß in die Blätter der Geſchichte, auch in die Herzen aller Ihrer 
Diözeſanen mit unauslöſchlichen, helleuchtenden Lettern.“ 

In liebevollen Worten dankte der Gefeierte, beſonders den 
Arbeitern und der Jugend, ihnen die Glaubensfeſtigkeit und 
Olaubenstreue als die ſicherſten Lebensgrundſätze vorſtellend: 

„Ihr ſeid gläubige Arbeiter! Der Glaube hindert euch nicht 
in euren irdiſchen Beſtrebungen, ſondern heiligt ſie und mildert 
die oft harte Wirklichkeit. Der Glaube verbietet en nicht das 
Streben nach Verbeſſerung eurer irdiſchen Verhältniſſe; aber er 

ält euch zurück, ſie auf den Wegen des Unglaubens zu ſuchen, 

ie nur Enttäuſchung und Unzufriedenheit zur Folge haben. Der 
Gottesglaube macht euch ftar? und mutig, in allen euren Lebens ⸗ 
verhältniſſen euch als pflichttreue Männer zu erweiſen, treu der 
Kirche, treu dem Vaterlande.“ 

Kniend empfingen die vielen Tauſende den biſchöflichen 
Segen. Der Feſtakt ſchloß mit dem Beethovenſchen Hochgeſang: 
„Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre.“ — Hatte am Sonntag 
mittag der Katholiſche Frauenbund bereits in einer Feſtverſamm⸗ 
lung ſeinem tatkräftigen Förderer gehuldigt, ſo veranſtalteten 
am Abend der Verein katholiſcher Kaufleute, die Männer., 
Arbeiter- und Jugendvereine, ſowie der Katholiſche Gefellen- 
verein würdige Feiern. 


Feierliches Glockengeläute rief am Montag, 21. Oktober, 
die Gläubigen zum hohen Dome, wo um 9 Uhr der Jubilar 
unter großer Aſſiſtenz ein Pontifikalamt zelebrierte. Als 
Ehrengäſte waren das Erbprinzenpaar von Sachſen⸗Meiningen, 
Kultusminiſter von Trott zu Solz, Oberpräfident von Guenther, 
der Landespräfident von Oeſterreich⸗Schleſien, Graf Coudenhove, 
Vertreter ſämtlicher anderen Behörden, der Hochadel und viele 
andere hervorragende Perſönlichkeiten erſchienen. Nach dem Hoch⸗ 
amte hielt der Kardinal eine herrliche Anſprache, zu deren Vor⸗ 
ſpruch er die ergreifende Stelle aus den Klageliedern des 
Propheten Jeremias gewählt hatte: „Barmherzigkeit des Herrn 
iſt es, daß wir nicht dahin find.“ Mit rührenden Worten ge- 
dachte er der Tage ſeiner ſchweren Krankheit: „Es ſchien eine 
Zeitlang im Laufe dieſes Jahres nicht ſo, als ob ich dieſen Tag 
mit Ihnen feiern folte.” Und nun floſſen Worte innigſter Dant- 
barkeit gegen Gott und für die frommen Fürbitten der Ratho. 


liken wie der Bekenner anderen Glaubens von ſeinen Lippen, 
wobei viele Zuhörer ihre tiefe Rührung kaum bemeiſtern konnten. 
„Wie der Wanderer von Bergeshböhen den zurückgelegten Weg 
überſchaut, ſo überblicke ich heute auf der Höhe dieſer Jubelfeier 
die Tage meines Lebens“, ſagte er und gedachte ſodann aller 
Liebe, die ihm zuteil geworden und der großen Verantwort⸗ 
lichkeit, die hierdurch wie durch alle Ehrungen und Gnadenerweiſe 
erhöht wird. Es find „Talente, die im Dienſte der Kirche und 
des Staates fruchtbringend angelegt werden follen“. In ge 
waltigen Klängen brauſte nach der Anſprache der von Sr. Eminenz 
ongen mm Ambroſianiſche Lobgeſang durch die weiten Hallen 
es Domes. 


Nun folgte die große Gratulationscour im Palais, 
Kaifer Wilhelm hatte bereits zum eigentlichen Tage des gol 
denen Priefterjubiläums feinen Glückwunſch überſandt in Ge 
ſtalt ſeiner Büſte in Bronze mit einem überaus herzlichen 
Telegramm. Vom Heiligen Vater und vom Kaiſer Franz Joſef 
waren Handſchreiben eingegangen; das deutſche Kronprinzenpaar 
und das Erbprinzenpaar von Sachſen⸗Meiningen ſandten prächtige 
Blumenſpenden, und unter den weit über tauſend Glückwunſch⸗ 
depeſchen waren die Gratulationen vieler gekrönter Häupter, des 
geſamten deutſchen Epiſkopates, zahlreicher Kardinäle, des Hod 
adels uſw. Perſönlich eröffneten die Reihe der Gratulanten das 
genannte Erbprinzenpaar, der preußiſche Kultusminiſter, die 
Spitzen der Provinzialregierung, ſowie der Landespräſtdent von 
Oeſterreich⸗Schleſien, der das erwähnte kaiſerliche Handſchreiben 
und die Brillanten zum Großkreuz des Stephansordens überreichte. 
Und jetzt wollte die Schar der Gratulanten ſchier kein Ende 
nehmen; über eineinhalb Stunden lang nahm der Jubilar in 
erſtaunlicher Friſche und Rüſtigkeit ſtehend deren Wünſche ent 
gegen, für jeden hatte er ein liebevolles Wort, und mancher Dank 
wurde zu einer längeren, bedeutungsvollen Rede. 


Im Namen des Domkapitels und des geſamten Welt- und 
Ordensklerus gratulierte Dompropſt Prälat Dr. König. Seine 
1 Gabe beſtand in einem ſechs bändigen Album, das weit 

ber 700 Abbildungen der unter der Regierung des Fürſtbiſchofs 
entſtandenen kirchlichen Bauten enthält! Fürwahr, „die Steine 
reden“. Graf Valentin Balleſtrem überreichte eine Jubiläums- 
3 von 110,000 4. Es iſt unmöglich, alle zu nennen, die 
em Gefeierten zu feinem Ehrentage ihre Verehrung bezeigten. 
So überbrachte der Bailli der Malteferritter, Graf Lazy Henckel 
von Donnersmarck die Ernennung zum Ehrenmitgliede und eine 
Kopp⸗ Stiftung von 3000 4; der Herzog von Ratibor gratulierte 
im Namen des ſchleſiſchen Provinziallandtages; es ſprachen ferner 
u. a. Abgeſandte des Vereins katholiſcher Edelleute, der Uni. 
verfität und der Techniſchen Hochſchule, der Bergwerksgeſellſchaften, 
der Juſtizbehörde, der Eiſenbahn., der Oberpoſt⸗ und der Ober 
olldirektion, des Provinzialſchulkollegiums, der Polizeibehörde, 
er Lehranſtalten, der katholiſchen Lehrervereine, der Aerzte der 
katholiſchen Krankenhäuſer, der fürſtbiſchöflichen Beamten, ver 
ſchiedener wiſſenſchaftlicher Korporationen, von denen der Verein 
für die Geſchichte Schleſiens den um 910 hochverdienten Jubilar 
alt Ehrenmitglied ernannte, caritativer Vereine und An 
alten uſw. Die Vertreter des proteſtantiſchen Konfiſtoriums 
und der iſraelitiſchen Gemeinde rühmten die Verdienſte des 
Kardinals um die Erhaltung und Förderung des konfeſfionellen 
Ken, der ſich ſtets, wie der erſtere betonte, „als ein hohes 
orbild, als Muſter aller chriſtlichen Tugenden, als wahrer Hort 
des Friedens“ bewieſen habe. In ſeiner Antwort wies der Jubilar 
darauf hin, daß in den ſchweren Tagen feiner Krankheit ſelbſt 
evangeliſche Gemeinden bei ihrem Gottesdienſte ihn der Gnade 
des Himmels empfohlen hätten; das werde er niemals eſſen. 
Eine ſtädtiſche Abordnung, an der Spitze der neue Oberbürger ; 
meiſter, teilte die Ernennung zum Ehrenbürger der Stadt Breslau 
mit; die katholiſchen Studentenkorporationen, der katholiſche 
Meiſterverband u. a. überreichten künſtleriſch ausgeſtattete Adreſſen. 

Ganz beſonders vermerkt wurde die Antwort des Kardinals 
auf die von Geheimrat Dr. Porſch und Graf Edwin Henckel von 
Donnersmarck ausgeſprochenen Glückwünſche des Zentralkomitees 
der Katholikenverſammlungen. Der Jubilar antwortete, er habe 
das Vertrauen zu dem Zentralkomitee, daß es auch weiterhin den 
Mut nicht verlieren und ſich durch ungerechte An- 
griffe nicht beirren laſſen werde. Es möge die Wege 
weiter gehen, die der ſelige Windthorſt vorgezeichnet und die 
es ftet3 bis zum heutigen Tage verfolgt habe. In dieſen aner- 
kennenden Worten von ſo maßgebender Stelle darf wohl mit 
vollſtem Recht eine Genugtuung erblickt werden für die maßloſen 
Angriffe, denen die beiden genannten Herren in der letzten Zeit 
ſtändig ausgeſetzt waren. 

Den Glanzpunkt der weltlichen Veranſtaltungen bildete das 
große Feſtmahl am Montag nachmittag, woran gegen 450 Herren, 
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darunter die bereits erwähnten illuſtren Perſönlichkeiten, ſowie 
zahlreiche ſonſtige hervorragende Mitglieder der erſten Geſellſchafts⸗ 
kreiſe aus Stadt und Land teilnahmen. Der Kardinal ergriff 
zweimal das Wort, einmal zum Toaſt auf die Kaiſer Wilhelm 
und Franz Joſeſ und Papſt Pius, ſodann, um den beiden Ver⸗ 
tretern der preußiſchen und der öſterreichiſchen Regierung zu 
danken. Kultus miniſter von Trott 8 Solz feierte den Jubilar 
als edlen Mann voll Weisheit und Güte, als den warmherzigen 
Patrioten und ſtets getreuen Anhänger des Kaiſers und ſeines 
Hauſes, der „auch in bewegter Zeit ſtets mit voller Ueberzeugung 
dafür eingetreten, daß wir in Deutſchland dringend des konfeſſio⸗ 
nellen Friedens bedürfen, daß alle Vaterlandsfreunde verpflichtet 
find, dieſen Frieden zu pflegen, und daß die Kirche und der 
Staat nicht gegeneinander, ſondern neben. und mit: 
einander am beſten ihren Aufgaben gerecht werden können, die 
jedem von ihnen auf ihrem Gebiete geſtellt ſind“. Und weiter 
ſagte der Miniſter: 

„Der Name des Kardinals Kopp iſt mit der kirchenpolitiſchen 
Geſchichte unſeres Landes und unſerer Zeit unlöslich verbunden. 
Wer immer dieſe Geſchichte ſchreibt, wird der erfolgreichen Lebens- 
tätigkeit des Kardinals gedenken und feine großen Verdienſte auch 
um den Staat und deſſen friedliche Beziehungen zur 
katholiſchen Kirche anerkennen müſſen.“ 


Nachdem Landespräfident Graf Coudenhove die Glückwünſche 
der öſterreichiſchen Regierung und Dompropſt Prälat Dr. König 
die der Diözeſe Breslau ausgeſprochen hatte, verbreitete fih Kar ⸗ 
dinal Kopp in ſeiner zweiten Rede in programmatiſchen Aus⸗ 
führungen und unter lebhaftem Beifall über das Verhältnis 
von Kirche und Staat: 


einander. Beide ſtehen in innigſter Wechſelwirkung zueinander, 
die balb hemmend, bald fördernd er 


Auch an literariſchen Ehrengaben hat es nicht gefehlt. 
Prälät Prof. Dr. Adolf Franz hat Sr. Eminenz ſeine neueſte prächtige 
Publikation gewidmet: „Das Rituale des Biſchofs Heinrich I. von 
Breslau“, eine für die liturgiſche Forſchung ungemein wichtige Edi⸗ 
tion. Univerſitätsprofeſſor Dr. J. Nitel überreichte die erſten Drud: 
bogen des 24. Bandes des von ihm herausgegebenen Handbuches 
des Alten Teſtamentes; Privatdozent Dr. F. X. Seppelt hat in 
ſeiner dem Jubilar zugeeigneten Monographie „Die Breslauer 
Diözeſanſynode vom Jahre 1446“ einen wertvollen Beitrag zur 
Diözeſangeſchichte wie zur Kirchengeſchichte und kirchlichen Rechts⸗ 
geſchichte im allgemeinen beigefteuert; die Vaterſtadt des Rar. 
dinals überreichte als Feſtgabe die von Gymnaſialdirektor Pro. 
feſſor Dr. J. Jaeger verfaßte kunſthiſtoriſche Schrift: „Die 
St. Cyriakskirche zu Duderſtadt“; Biſchof Adolf Bertram hat zu 
einer Prachtausgabe Hildesheimſcher Kunſtwerke, die ebenfalls 
dem Jubilar gewidmet iſt, den Text geſchrieben. Außerdem er⸗ 
ſchien aus der Feder eines greifen, 90jährigen Breslauer Ver- 
ehrers des Fürſtbiſchofs eine pietätvoll gehaltene Biographie. 
Profeſſor Dr. Arndt vom Weidenauer Prieſterſeminar (für den 
öſterreichiſchen Anteil) hat Sr. Eminenz die Schrift: „Die un- 
vollkommene Reue nach den Lehrbeſtimmungen des Trldentiner 
Konzils“, gewidmet. Die „Schleſiſche Volkszeitung“ gab eine ge- 
lungene, ſchön ausgeſtattete Feſtnummer heraus mit Aufſätzen 
von Prälat Profeſſor Dr. Adolf Franz, Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Joſeph Wittig und dem Schreiber dieſer Zeilen. Das hier 
zum erſtenmal, vorzüglich wiedergegebene neueſte Porträt des 
Kirchenfürſten ſchmückt mit einem ſtimmungsvollen Feſtgedicht 
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von Agnes Uhdolph bie erſte Seite. Seine ſchönen Schlußverſe, 
die gewiſſermaßen den Charakter und die Eindrücke des Jubel⸗ 
feſtes zuſammenfaſſen, mögen auch dieſen Rückblick beſchließen: 


„Die auf den ſteilen Höh'n der . wandeln, 

Am Pflug der Bauer, in des Berges Nacht 

Der Knappe, die mit ird'ſchen Gütern handeln, 

Die atze ſchürfen in des Wiſſens Schacht; 

Die er ſo liebt, die unſchuldsvollen Kleinen, 

Die Prieſter, die in ihm ihr Vorbild ſeh'n, 

Fur ade mel braut ih beh. ie Sturmes weh 
um Himmel brauſt ihr Fleh'n wie rm n: 

„Gott Gab daß lang er deine Herde weide, 

„Laß Sankt Georg ihm ſtets zur Seite zieh'n, 

„Daß Feindes Tücke, Schmerz und Leid ihn meide, 

„Maria, Jungfrau, Mutter, bitt für ihn! 


ajajajejajajajajejejejajajsjajajajeja/ajajajsjsjajejajajajajeja) 


Dr. Eduard Hüsgen f. 


iner der bravſten aus der alten Garde der Streiter und Dulder 
der ſiebziger Jahre, einer der treueſten und verdienteſten Schaffer 
und Wirker im Vierteljahrhundert des aditus ad pacem: Dr. Eduard 
üsgen it am 20. Oktober in Düſſeldorf geſtorben und am 
23. Oktober unter den größten Ehren beſtattet worden. 

Wir weinen an ſeinem Grabe, aber wir danken zugleich Gott, 
def er in ihm und durch ihn uns ſo viel liebes, gutes, ſchönes 
heilſames und herrliches geſchenlt und vier Jahrzehnte fernen 
den wackeren Vorkämpfer in Schrift und Wort, den ſchöp mam 
organin or auf den ra en Gebieten, den geſchickten F 157 
und raſtloſen Mitarbeiter in den zahlreichſten n en, 
kommunalen, volitiſchen, gemeinnützigen uſw. Vereinen, Korpo. 
rationen und Ausſchüſſen in gefegneter Schaffenskraft er halten hat. 
Er ift „nur“ 64 Jahre alt geworden: aber es war eine Gnade des 
Himmels, daß er das ſchleichende Herzleiden ſo lange überwinden 
und dabei die Leiſtungen der robuſteſten Naturen übertreffen konnte. 

Dr. Hüsgen gehörte zu den Männern, die einen Beruf ver⸗ 
lieren, um den ten und echten Beruf zu gewinnen. In der 
Verfolgungsſucht, die zu Beginn des Bismarck ⸗Falkſchen Kultur⸗ 
kampfes in Preußen herrſchte, wurde der hoffnungsvolle Referendar 
aus dem Staatsdienſte entfernt, weil er Artikel für die Zentrums⸗ 
preſſe geſchrieben hatte. Eine gelegnete Diſziplinierung. Nun wurde 
die ganze Kraft dieſer hochbegabten Perſönlichkeit frei für die 
katholiſche Sache, für die Zentrumspartei und deren Preſſe. Daß 
ein „Journaliſt“ ohne Titel und Rang ein ruhmvoller Führer, 
Lehrer und Wohltäter ſeines Volkes, ein wahrer Volksmann und 
undiplomierter Staatsmann werden kann, hat der „kleine Hüsgen“ 
in ſeiner großen Wirkſamkeit gezeigt. 

Er war bodenſtändig und doch weitwirkend; er hatte nichts 
vom , Streber“ und wurde doch durch feinen Pflichttrieb zur höchſten 
Strebſamkeit getrieben; er arbeitete gerne im ſtillen und gelangte 
doch zur See Anerkennung; er drängte fich nicht auf und 
wurde doch zu einer außerordentlichen Vielſeitigkeit gezwungen. 

Geboren 1818 als Sohn eines Volksſchullehrers in dem bei 
Neuß a. Rh. gelegenen Neußerfurth, anſäſſig ſeit 1871 (mit kurzen 
Unterbrechungen) zu Düſſeldorf, geſtorben dort als allſeitig verehrter 
Stadtvater 1912, hat er ſein Leben lang die Fühlung mit dem rhein⸗ 
ländiſchen Mutterboden gewahrt. Auch der Humor in ſeiner ſchönſten 
rheiniſchen Entfaltung blieb ihm treu in allen Tagen und Lagen. In 
feiner öffentlichen Wirkſamkeit ging er von dem Beſonderen zum All ⸗ 
gemeinen, was die Weltweiſen ja auch als den rechten Weg be ; 
zeichnen. Als Leiter des „Düſſeldorfer Volksblattes“ begnügte er ſich 
nicht mit der Federarbeit, ſondern ging im Verein mit ſeinem 
i Hermann Joſeph Schmitz, dem ſpäteren berühmten Weih. 

iſchof, damals Kaplan in Düſſeldorf, an die Organiſation des 
Stadt: und Landkreiſes Düſſeldorf. Das war kein Ausbau, ſondern 
ein Neubau von Grund aus. Was er und ſeine Mitarbeiter dort 

eſchaffen haben, iſt durch die vielen ruhmvollen Wahlſiege der 

entrums partei aller Welt offenbar . Den letzten glän⸗ 
zenden Sieg bei den Stadtratswahlen in der III. Abteilung hat 
der Verewigte noch erlebt und mit reiner Freude genoſſen. Nicht 
allein als Schriftſteller und Redner, ſondern auch als Schöpfer 
und Pfleger gemeinnütziger Einrichtungen war Dr. Hüsgen mit 
ſeinem großen praktiſchen Sinne tätig. Die Düſſeldorfer Volks⸗ 
bank, die zum Beſten des Mittelſtandes gegründet wurde, war vor 
allem ſein Werk, und wenn ſie inzwiſchen unter dem Drange der zentra⸗ 
liſtiſchen Zeitkräfte ſich einem größeren Unternehmen angliedern 
mußte, ſo dauerte der Segen dieſer Unternehmung doch fort. 

Schon Mitte der fiebziger Jahre, als die Technik und die 
Organijation im Preßweſen noch in den Kinderſchuhen ſteckte, 
erkannte Dr. Hüsgen das Bedürfnis einer Zentralſtelle für die 
Zentrumspreſſe. ging auf mehrere Monate nach Berlin, um 
die gemeinſame Berichterſtattung in die Wege zu leiten, und legte 
ſo den Grund für die CPC., die ein überaus wertvolles Rüſtzeug 
für die Zentrumspreſſe geworden iſt. Bei dieſer Tätigkeit des 
Verewigten in Berlin wurde auch jenes Band der Freundſchaft 
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ch erweiternde Wirkſamkeit leds daft führte ihn 


o beits frucht. 
eſetzt in ſeinem herrlichen Windthorſtbuch (Verlag Bachem in 
5 ln), das jest in noch höherem Maße als bisher zur Erziehung 


was er lan Verba movent, exempla trahunt. Dr. H 
bat pee 
8 


rich 
Ruhe in Frieden, wackerer Kamerad, der inmitten der ſegens ⸗ 
reichen Arbeit zum ewigen Lohn heimberufen wurde! 
Fr. Nienkemper. 


DOODO000000000000000000D0D0DDODD 


Vom Bapyeriſchen Landtag. 
Von M. Seßner, München. 


Je geht mit den Arbeiten des Bayerifchen Landtags dem Ende 
zu. In der Abgeordnetenkammer behandelten freilich manche 
Redner bis in die letzten Tage hinein Dinge, die zum ſo und ſo 
vielten Male zur Erörterung ſtanden, mit einer Ausdauer, als 
wenn es gana neue Probleme wären, und als wenn die Seſſion 
eben erſt begonnen hätte. Das war allerdings meiſtens bei Etats⸗ 
beratungen der Fall. Sonſtige Vorlagen wurden faſt durchwegs 
iemlich flott erledigt, ohne daß die Gründlichkeit darunter gelitten 
hätte. So auch das Ausführungsgeſetz zur Reichs verſicherungs⸗ 
ordnung, das die letzte 18 Vorlage war. Hier wurden mit 
Rückſicht auf die Landwirtſchaft, der hinſichtlich der ahnung ein 
Uebergangsſtadium gewährt werden ſollte, die Landkrankenkaſſen 
ugelaſſen, die geringere Koſten verurſachen und doch manches 

ute leiſten können, weil auf dem Lande die e 
eringer if. Ausgeſchloſſen find jedoch die Landkrankenkaſſen in 
Städten mit mehr als 15000 Einwohnern. Von Bedeutung war 
ferner noch der Beſchluß, der im Zuſammenhang mit der Steuer- 
bee der Verſicherungsträger dahingehend gefaßt wurde, daß 
ie Wohltätigkeitsſtiftungen und inſuffizienten Kir ee 
von der Kapitalrentenſteuer befreit find. Gegen dieſen Beſchluß 
kämpften Liberale und Sozialdemokraten energiſch an, indem ſie 
erklärten, ein ſolcher Beſchluß gehöre nicht in dieſes Geſetz. Das, 
was er bezwecke, müſſe auf dem Wege einer Steuernovelle gemacht 
werden. Das hielt aber Herrn Schubert nicht ab, im Intereſſe 
ſeines Lehrerwaiſenſtiftes für den Beſchluß zu ſtimmen. 

n den letzten Tagen wurde auch die Frage der Lehrer ⸗ 
aufbeſſerung noch einmal beraten. Eine Notſtandsaktion, der, 
wenn ſie möglich geweſen wäre, auch vom Zentrum niemand ent⸗ 

egen geweſen wäre, ließ ſich aus Mangel an Mitteln in dieſer 

eſſion nicht mehr durchführen. Nun lag ein liberaler Antrag 
vor, der für die kommende Seſſion eine durchgreifende grundſätzliche 
Regelung der Lehrerverhältniſſe forderte. Das Zentrum, namens 
deſſen Abg. Dr. Pichler eine ausgezeichnete Rede hielt, ſtimmte 
dieſem Antrag nicht zu, um ſich nicht zu binden, da es noch nicht 
ohne weiteres die finanziellen Schwierigkeiten überwunden fieht, 
und da in grundſätzlicher Hinſicht der Bayeriſche Lehrerverein und 
der Liberalismus Forderungen vertreten, gegenüber denen es ſich in 
keiner Weiſe feſtlegen will. Im übrigen wird das Zentrum jede 
Vorlage, handle es ſich nun um eine Notſtandsaktion oder eine 
grundſätzliche Regelung, ſachlich prüfen. In dem, was für die 
Lehrerſchaft wirklich notwendig und dabei möglich ift, läßt es fidh 
von niemandem übertreffen. Gerade das Zentrum hat die letzte 
Lehreraufbeſſerung beantragt und dafür 4½ Millionen bewilligt. 
Dabei läßt es ſich aber auch ein Wort der Kritik nicht verwehren, 


wie es Abg. Dr. Pichler über die Lebensweiſe mancher jüngerer 
Lehrer ſprach, die über ihre Verhältniſſe hinaus lebten. 

Der 24. Oktober brachte noch einmal eine Debatte über den 
Süd deutſchen Eiſenbahnerverband und die damit zu⸗ 
ſammenhängenden Fragen. Was die Sozialdemokratie mit dieſer 
erneuten Diskuſſion bezweckte, iſt ſehr unklar, da ſie gar nicht in 
der Lage ift, die etwas zweideutige Eingabe des Verbands haupt ; 
vorſtandes zu ſtützen. Sie hat dazu auch gar nicht den Willen. 
gwar ſpricht man von den ſchweren Folgen und Gefahren eines 

erkehrsſtreiks, deren man ſich bewußt ſei, aber in demſelben Atemzug 
erklärt man auch, daß man an dem Streikrecht als Grundrecht 
alle Arbeiter feſthält, was gar keinen Zweck hätte, wenn man etwa 
nur an außergewöhnliche Situationen dächte, in denen auch be⸗ 
rechtigte Forderungen nicht mehr durchzuſetzen wären. Zudem wird 
dann noch ein etwaiger „Revers“ möglichſt diskreditiert, indem 
man von einem Stück Papier oder von Zwirnsfäden ſpricht, was 
natürlich um fo ficherer feine Wirkung tut, je öfter derartige An- 
ſichten laut werden; ſelbſtverſtändlich keine Wirkung im Sinne des an- 
98 Streik „Verzichts“ der Eingabe des Süddeutſchen Berban- 

es. Der Verkehrsminiſter, gegen den die ſchwerſten Beſchimpfungen 
(„Zentrumskuli“ u. dergl.) ausgeſtoßen wurden, erklärte denn auch, 
daß er trotz gewiſſer Verſicherungen die Taten abwarten müſſe. 
Das erſcheint allerdings um ſo mehr geboten, als immer weiteres 
Material zutage gefördert wird, das für die engen Beziehungen 
zwiſchen dem Verbande und der Sozialdemokratie ſpricht. 

Eine kleine Ueberraſchung brachte die Regierung in Geſtalt 
eines Entwurfs eines Geſetzes über den Kriegszuſtand. 
Es handelt ſich darum, eine Lücke auszufüllen, die im rechts ⸗ 
rheiniſchen Bayern inſofern beſteht, als es ein Standrecht für den 
Fall 1 Ereigniſſe nicht gibt. Da eine reichsgeſetz liche 
Re elung dieſer Frage in naher Zeit nicht zu erwarten ift, ent 
ſchloß Rd Bayern, diefe Lücke auszufüllen und allen Ev i⸗ 
täten vorzubeugen. An eine, wenn auch ganz entfernte, Möglich ; 
keit kriegeriſcher Ereigniſſe ſcheint man immerhin gedacht zu haben, 
ſonſt hätte, was mehr als vierzig Jahre Zeit hatte, auch jetzt noch 
nicht geeilt. Indes wird nicht eine wirkliche Befürchtung, ſondern 
nur die gebotene Vorſicht für alle Fälle die Triebfeder geweſen fein. 

Eine Gelegenheit, über den Stand der Kriegsfrage, ſoweit 
eine Mitleidenſchaft der Mächte und Deutſchlands in Frage kommt, 
näheres zu erfahren, bot eine F Interpellation 
betr. die zum Balkankrieg ausgearteten Balkanwirren. Die 

nterpellation fragte nach etwaigen Schritten zur Einberufung 
es Bundesratsausſchuſſes für auswärtige Angelegenheiten und 
des Deutſchen Reichstags. | 

Minifterpräfident Frhr. v. Hertling konſtatierte in feiner 
Antwort, daß Schritte in befagter Richtung nicht geſcheben. Der 
Bundesratsausſchuß wurde nicht einberufen, um keine Beunruhi⸗ 
gung zu wecken und um auch den Anſchein zu vermeiden, als ent- 
behre die Politik des Reiches der Einheitlichkeit und des Biel- 
bewußtſeins. Die Entſcheidung darüber, ob die internationale 
Situation im Reichstag erörtert werden ſoll, will Frhr. v. Hertling 
der Reichsleitung überlaſſen. Darüber hinaus aber verſicherte er, 
daß die Reichsleitung bemüht ſei, im Verein mit den übrigen 
Mächten den Balkanbrand zu beſchränken, und daß ein Anlaß zu 
Beunruhigung und Peſſimismus nicht beſtehe. Es ſei vielmehr 
zu hoffen, daß Deutſchlands Macht und Einfluß nicht vergebens 
in die Wagſchale des Friedens geworfen werde. 


Die bürgerlichen Parteien beſchränkten fih auf kurze Erklä ; 
rungen, und ſelbſt die e ließ bemerken, daß die 
Antwort auf fie einen beruhigenden Eindruck gemacht habe. 

Da es gerade ein Jahr wird, daß fich im Bayeriſchen 
Landtag die Kriſis entwickelte, die zur Auflöſung und dann zur 
Neubildung des Kabinetts führte, ſei noch kurz auf eine Rede 
. die der 11 der Bayeriſchen Reichspartei, Frhr. 
v. Pechmann, kürzlich in einer Münchener Verſammlung hielt, 
und in der er u. a. eine Rückſchau auf jene Ereigniſſe bot. Frhr. 
v. Pechmann beleuchtete die Linksentwicklung des Liberalismus 
in Bayern, die bis dicht vor den Großblock geführt hatte, als die 
Landtagsauflöſung kam, nach welcher dieſer Block mit gemein ſamen 
Kandidaten und Verſammlungen ſofort in Erſcheinung trat. Den 
Rücktritt der früheren Miniſter bedauerte Frhr. v. Pechmann, mußte 
aber zugeben, daß er kaum zu vermeiden war. Bemerkenswert 
war auch ſeine Konſtatierung, die Regierung habe zwar nichts 
getan, um den Irrtum zu erwecken, als wünſche ſie den Großblock 
und das Eintreten und Agitieren von Beamten und inaktiven 
Offizieren für die Sozialdemokratie, aber ſie habe bis in die letzte 
Zeit der Wahlkampagne nichts getan, um dieſem Irrtum zu be⸗ 
gegnen. Den Rat des Reichsrates Herrn v. Auer, der dem Regenten 
empfahl, Frhrn. v. Hertling mit der Kabinettsbildung zu betrauen, 
hält Frhr. v. Pechmann für den Verhältniſſen entſprechend. Zwar 
ſieht er den Jeſuitenerlaß für einen Fehler an, aber auch für den 
einzigen von Belang, und findet im übrigen manches Gute an der 
Regierung, was fie der Unterſtützung wert erſcheinen laffe. Hoffentli 
dringt dieſe vernünftige Auffaſſung in immer weitere Kreiſe ein! 
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Politiſche Vorgange in Baden. 
Don Dr. Jof. Scho fer, Mitglied der II. badiſchen Kammer. 


Has politiſche Leben kam in Baden ſelbſt während der Sommer- 
monate kaum zur Ruhe. Die Kammern waren nicht ge⸗ 
ſchloſſen, ſondern nur vertagt; denn die Millionenvorlage, welche 
die Erſtellung des Murgkraftwerkes bezweckt, kam ſo ſpät, daß 
die Landſtände eine Vertagung im Juli und die Beratung der 
Vorlage im Herbſt verlangten. Die Zweite Kammer hat die 
beſagte Vorlage am letzten Mittwoch einſtimmig ohne weſent⸗ 
liche Aenderungen angenommen. Die Klippen der Vorlage be⸗ 
finden ſich in der Erſten Kammer, und dieſe wird erſt in den 
folgenden Wochen Stellung zu nehmen haben, fo daß der Land- 
tagsſchluß kaum vor Martini zu erwarten ſein dürfte. 

Während die Abgeordneten an dieſer wichtigen Vor⸗ 
lage arbeiteten, entwickelte ſich im Lande mehr und mehr 
ein reges politiſches Leben. Die Fortſchrittliche Volkspartei 
tagte in Mannheim und ſtellte das Rezept zuſammen, wie ſie 
am leichteſten in das Erbe der Nationalliberalen eintreten 
könnte. Gleichzeitig wurden die Vorarbeiten für den weiteren 
Großblock gemacht, damit er im Herbſt 1913 — dann finden die 
Landtagswahlen ſtatt — gleich in der Hauptwahl funktioniere. 
Einig iſt man unter den Führern. Sorgen bereitet den Herren 
Kolb und Rebmann nur die Frage, wie ſie das Fell des zu er⸗ 
jagenden Bären zum voraus verteilen folen, ohne Schwierig ⸗ 
keiten zu bekommen. Dieſes Problem iſt in der Tat ein ſchwieriges. 
Auch die Parole für den Wahlkampf haben die ionalliberalen 
ſchon gefunden. Sie ſoll lauten: „Hie Jeſuitismus, hie Deutſch.“ 
Man ſieht: ohne Schwindel und Kulturkampf geht's nicht. Dieſer 
edlen Parole entſpricht das geſteckte Ziel: Zwei Drittel aller 
Sitze, um die Mehrheit für eine Verfaſſungsänderung zu beſitzen. 
Ausgedacht wäre die Sache nicht ſo übel; die Schwierigkeit liegt 
jetzt nur noch in der Ausführung, und da kommt eben auch noch 
die Rechte in Betracht. 

Das Zentrum iſt nicht müßig. Am letzten Sonntag und 
Montag hielt es ſeinen Landesparteitag in Offenburg ab. Etwa 
900 Delegierte nahmen daran teil. Ein Teil der Reſultate wurde 
in Reſolutionen niedergelegt. Die erſte fordert zur opferfreudigen 
Arbeit auf. Die zweite iſt der Ordensfrage im allgemeinen und 
der Jeſuitenhetze im beſonderen gewidmet. Sie lautet: 

„In voller Uebereinſtimmung mit den Trägern kirchlicher 
Autorität und im Einklang mit den Gefinnungsgenoſſen in anderen 
deutſchen Bundesſtaaten legt die Vertretung der Partei Ber 
Wahrung dagegen ein, daß die unbegründeten und tief verletzenden 
Anſchuldigungen gegen den Jeſuitenorden und deſſen einzelne 
Mitglieder immer aufs neue erhoben werden, um die Feſthaltung 
des Sefuitengefebes zu beſchönigen. 

Unter Berufung auf die Konſequen und Forderungen 
der von der Verfaſſung gewährleiſteten Breite und gleichen 
Rechte für alle verlangt ſie die völlige Aufhebung dieſes Geſetzes. 

Sie findet es auch unter dem Geſichtspunkte der Intereſſen 
der Allgemeinheit tief beklagens wert, daß die Vorurteile gegen die 
Orden der katholiſchen Kirche überhaupt kein Ende nehmen wollen. 

Wie den Intereſſen der Religion und Kirche, ſo kann es 
auch den allgemeinen Intereſſen des Staates und der Geſellſchaft 
nur förderlich ſein, wenn auch die katholiſchen Orden ihre geſegnete 
Tätigkeit der Not der Zeit widmen können.“ 

Dieſe Reſolution muß aus den eigentümlichen badiſchen 
Verhältniſſen verſtanden werden. Nach § 11 des Geſetzes von 
1860 kann die Regierung auch die Männerorden in Baden zu⸗ 
laſſen; ſie hat aber bis zur Stunde noch keinen Gebrauch von 
dieſer Möglichkeit gemacht. N 

Eine dritte Reſolution begegnet einem frechen Wahlſchwindel. 
Sie hat folgenden Wortlaut: 

„Die Zentrumspartei in Baden hat jederzeit die Forderung 
eines gerechten Wahlſyſtems hoch gehalten und mit aller Energie 
geltend gemacht. Ihrer raſtloſen Tätigkeit durch Jahrzehnte hin 
durch iſt es an erſter Stelle zu verdanken, daß das direkte Wahl⸗ 
verfahren zur Zweiten Kammer der Regierung und der national- 
liberalen Partei endlich abgerungen worden iſt. Es iſt eine durchaus 
unwahre, tief verletzen de und ganz unverantwortliche Anſchuldigung, 
wenn die Gegner aus dem Großblocklager behaupten, die parlamen- 
tariſchen Vertreter der Zentrumspartei oder dieſe ſelbſt ſeien gegen 
die Einführung des Syſtems der Verhältniswahlen in Baden.“ 

Die Zentrumsfraktion hat dieſen Sommer geſchloſſen für 
den Antrag auf Einführung des Proporzes für die Landtags⸗ 
wahlen geſtimmt; dennoch befitzt man im Großblock die Stirne, 
das Zentrum anzuklagen, es ſei Gegner des Proporzes. 

Eine vierte und letzte Reſolution wendet ſich ſcharf gegen 
die durch die Großblockpolitik gepflegte Radikaliſierung des Volkes: 


: „Die Vertretung der Partei erblickt in dem höchſt bedeni- 
lichen Anwachſen der Sozialdemokratie an Stimmen und Man- 
daten im Reiche wie namentlich in Baden, und in dem unheim⸗ 
lichen Umfichgreifen des Einfluſſes ihres Geiſtes die größte Gefahr 
für die meraja der ſtaatlich und kirchlich organifierten Gefell 
chaft. Schon die Sprache ihrer Blätter weiſt darauf hin, weſſen 
ieſe Partei unter beſtimmten Verhältniſſen fähig wäre. 

Ihre energiſche Bekämpfung und die erfolgreiche Zurück ⸗ 
drängung ihres Einfluſſes it die wichtigſte und dringlichſte Auf- 
gane der Gegenwart, der fich die bürgerlichen Parteien und die 

egierungen nicht entziehen können, ohne ſchwere Verantwortung 
auf ſich zu laden. Dieſer Aufgabe gerecht zu werden, erſcheint 
um fo notwendiger, je ſchwieriger die Verhältniſſe nach außen 
ſich geſtalten und an die Pflichten mahnen, die wir alle dem 
Vaterlande ſchulden. 

Die Vertretung der Partei findet es darum höchſt beklagens⸗ 
wert und verwerflich, daß die Sührung der nationalliberalen 
Partei in Baden deren Anhängerſchaft in ein Bündnis mit der 
Sozialdemokratie hineingedrängt hat und ſich entſchloſſen zeigt, 
auch in Zukunft daran feſtzuhalten.“ 

Dieſe Reſolution hat im Lager des Großblocks, ſpeziell 
bei den Demokraten, eingeſchlagen. Man befürchtet, die National- 
liberalen möchten zur Einſicht kommen und fih weigern, den 
weiteren Weg mit der Revolutionspartei zu gehen. An Unſtimmig⸗ 
keiten fehlt es ohnedies nicht; fo empfinden es die National- 
liberalen bitter, daß die Fortſchrittler den linken Flügel der 
evangeliſchen Geiſtlichen zu ſich hinüber zu ziehen ſuchen; bei 
den Wahlen zum Rathaus wußten die Nationalliberalen ſich an 
verſchiedenen Orten nur dadurch zu helfen, daß ſie mit dem 
Zentrum zur Urne ſchritten. Solches Zuſammengehen bringt 
natürlich den Großblockfreunden Sorgen. 

Noch trennt uns ein volles Jahr von dem Wahltage, und 
doch — es macht ſich ſchon Kriegsſtimmung geltend. 
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Bejchäftliche Ausnützung einer ſogenannten 
„Trennung“ der deutſchen Katholiken. 


ine angeſehene ſüddeutſche Verlagshandlung ſchreibt der 

„Allgemeinen Rundſchau“: Vom „Petrus⸗Verlag“, Geſellſchaft mit 
beſchränkter Haftung, Trier (i. V. Lang) ging uns unter dem Datum 
„Trier am 22. Oktober 1912“ eine Inſertionseinladung zu, die mit 
nachſtehenden Sätzen beginnt: 

„Es läßt ſich nicht beſtreiten, daß die Trennung 
der deutſchen Katholiken in zwei verſchiedene Lager 
zur Tatſache geworden iſt. Wer die Schuld an dieſer Ent 
wicklung trägt, das wird einſt die Geſchichte zu beurteilen haben. 

Wenn Sie daher Ihre Publikationen nicht nur an die katho⸗ 
liſchen Lefer einer Richtung, ſondern auch an die mit den „Petrus⸗ 
Blättern“ ſympathiſierenden Katholiken abſetzen wollen, ſo emp⸗ 
fehlen wir Ihnen dringend, Ihre neuen Werke regelmäßig auch 
in unſerem Inſeratenteile bekannt zu geben.“ 

Als katholiſche Verlagshandlung erachten wir es für unſere Pflicht, 
dieſes unerhörte Vorgehen weiteren Kreiſen zur Kenntnis zu bringen. 
Auf die naheliegende Verſuchung, über die — — Größen verhält⸗ 
niſſe der vom „Petrus⸗Verlag“ zu Geſchäftszwecken ausgenützten „z wei 
verſchiedenen getrennten Lager“ Betrachtungen anzuſtellen, wollen 
wir verzichten, verweiſen aber noch kurz auf die bemerkenswerten Worte, 
mit denen Kardinal Fürſtbiſchof Dr. Kopp während feiner 
Jubiläumsfeier den mit jenen „Trennungs“⸗Beſtrebungen parallel laufen⸗ 
den Spaltungsverſuchen in Schleſien das unzweideutigſte Mißtrauens⸗ 
votum erteilt hat.!) Unerhört iſt auch, daß in der zitierten Inſertions⸗ 
einladung „Der Gral“ mit den „Petrus-Blättern“ völlig identifiziert 
wird. Wir können auf das beſtimmteſte verſichern, daß ein ſehr großer 
Teil der „Gral“⸗Bezieher gegen die angeſtrebte „Trennung 
der deutſchen Katholiken in zwei verſchiedene Lager“ nach⸗ 
drücklich proteſtiert. Selbſt der eine oder andere gelegentliche Mite 
arbeiter, auf welchen die „Petrus Blätter” in ihren öffentlichen 
Reklamen pochen, proteſtiert gegen die ihm vorher unbekannt ge 
weſene verketzernde Tendenz. Beiſpielsweiſe ein amerikaniſcher Ordensmann. 


1) In der ſoeben erſchienenen Nr. 4 vom 25. Oktober 1912, die der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ vom „Petrus-Verlag“ eigens zugeſandt wurde, unternehmen die 
„Petrus-Blätter“ wieder einmal den Verſuch, den Geheimrat Dr Porſch mitſamt der 
„Allgemeinen Rundſchau“ und dem P. Henniges als „Irrlehrer“ (!) zu verketzein, 
weil ſte (die „Allgemeine Rundſchau“ in einem Artikel gegen den Evangeliſchen Bund) 
die vielleicht etwas zu lakoniſch formulierte, aber in ihrer Tendenz nicht mißzuver⸗ 
ftehende Anſchauung ausgeſprochen haben, daß „Kanal-, Steuer- und Gehaltsfragen 
als ſolche überhaupt nichts mit katholiſcher Weltanſchauung zu tun haben“. er 
„Irrlehrer“ Geheimrat Dr. Porſch möge fih damit troſten, daß genau vier Tage 
vorher, am Oktober, Kardinal Kopp ihn ermutigt hat, „ruhig ſo weiter zu 
arbeiten wie bisher und ſich durch ungerechte Angriffe nicht beirren zu laſſen.“ 
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Alter Friedhof, 


och oben am Berge, im Grünen versteckt, 
Die rostigen Tore verschlossen. 
Die Gräber mit Disteln und Dornen bedeckt, 
Die wildlings darüber geschossen — — 
Die rissigen Mauern mit Efeu umhegt, 
Die sieinernen Kreuze verfallen, 
Und einsam die Hügel, von keinem gepflegt, 
Von keinem, die rasten und wallen. 


Und doch hat auch einmal von Liebe geträumt 
Ein Herz in des Frühlings Erwachen, 
Und hat eine einsame Muter geweint 
Um Jugend und Lieder und Lachen — — 
Und wurde so manche der Stählen geschmückt 
Mit knospenden Rosen und Nelken, — — 
Bevor sie vom Sturme der Zeiten geknickt 
Verderben mussten, verwelken. 
E. Taufkirch. 
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Sur Kritik von „Turm und Block“. 
Eine Erwiderung. 
Don Rechtsanwalt Auguſt Nuß, Seligenſtadt (Heffen). 


eine Kritik des Holzamerſchen Buches „Turm und Block“ in 
Nr. 41 dieſer geitfehrift hat dem Verfafſer begreiflicherweiſe 


ee eee. 
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nicht piara Er greift aus meinem umfangreichen Artikel fage 
und ſchreibe 8 Worte heraus, um ſie als Theologe au zerpflücken. !) 
Es it zwar taktiſch geſchickt, daß Holzamer den Streit auf das 
fact aber ic ſpeziell dogmatiſche Gebiet hinüberzuſpielen 
ſucht, aber ich werde ihm bei dieſer Verſchiebung der Differenz ⸗ 
parr nicht folgen. Hier handelt es ſich eben nicht um theo- 
ae Lehrmeinungen, um anerkannte Anſichten der alt- oder neu 
Bit aſtiſchen Schule, ſondern um die nüchterne n Frage: 
das Buch „Turm und Block“ in bezug auf die gegenwärtigen 
realen Verhältniſſe in unſerem boliſchen Vaterlande der Ent 
wickelung und Erſtarkung der katholiſchen Kirche förderlich oder 
nicht? Ich muß dieſe Frage bei aller Wertſchätzung der 
Motive und der fleißigen Arbeit von Holzamer aus innerſter 
Ueberzeugung verneinen und glaube meinen Standpunkt in dem 
bewußten ray genügend klar begründet zu haben. Holzamer, 
der faſt reſtlos in dem Bücherſludſum und der Lektüre neuerer 
Scholaſtiker aufgeht, überfieht — obne es vielleicht zu wollen und 
u willen —, daß die Probleme der rauhen Wirklichkeit und des 
ffentlichen Lebens zum größten Teile nicht in den Studierſtuben 
der Gelehrten, ſondern in der harten Arbeit der Praxis 
elöft werden! Er meint zwar, in feinem Werke auch der „harten, 
kreuztragenden Arbeit“ gerecht geworden zu ſein und f von 
jedem verftiegenen, exzeſſiven Idealismus“ ferngehalten zu haben. 
ber, wo es auf klare, praktiſch verwertbare Forderungen an 
den deutſchen Katholizismus fürs heutige öffentliche Leben an⸗ 
kommt, ſo wie es iſt, und nicht ſo, wie es ſich irgend ein intelli⸗ 
enter Theoretiker zurechtgezimmert hat, da versagt das Buch. 
ierauf kommt es aber an, wenn man „die Hauptaufgaben der 
eutſchen Katholiken in den konfeſſionellen Kämpfen der Gegen. 
wart“ behandeln will! 

Wenn man die Antwort Holzamers lieft, könnte man beinahe 
meinen, daß ſich überhaupt nur derjenige ein vernünftiges Urteil 
über ſein Buch bilden kann, der Dogmatik und die von Holzamer 
ausſchließlich bevorzugten Lehren der Scholaſtiker, darunter des 
en Philoſophen und Kardinals von Mecheln, ſtudiert 
hat. Und doch richtet er ſeine Abhandlung an die gebildete 
‚„aienwelt‘ Wo kämen wir aber hin, wenn über ſolche Bücher, 

ie ih an alle gebildeten Katholiken wenden, nur Theologen vom 
ch urteilen könnten! Ich habe ſelbſtverſtändlich als Laie keine 
itik theologiſch-dogmatiſcher Lehrſätze geben wollen und können, 
als ich von der „akademiſch⸗ſubtilen Unterſcheidung zwiſchen pofitiver 
und negativer Glaubensnorm“ ſprach. Jeder, der dieſen von Holzamer 
herausgegriffenen Satz in dem von mir erörterten Zuſammenhang 
eleſen hat, wird gemerkt haben, daß ich damit nur die Art 
ritiſiert habe, wie Holzamer die theologiſchen 
1) Der Herausgeber ſtellt ausdrücklich feſt, daß Herr Pfarrer Holzamer 

in feinem Begleitbriefe erklärte, er „gebe abſichtlich nur auf einen einzigen 
prinzipiellen Punkt ein, um nicht allzu viel Raum zu beanſpruchen“. 
Der Herausgeber, deſſen eigener Standpunkt hinlänglich bekannt iſt, glaubte 


aus Gründen der Objektivität der umfangreichen Entgegnung Holzamers 
Raum gewähren zu ſollen, ſchließt aber hiermit die Debatte. 
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Gelegenheiten“ führen kann. Man vergeſſe auch nie, daß man jenen 
deutſchen Katholiken, die wegen ihrer Stellung an exponierten 
Poſten ſtehen, ihr Leben und Fortkommen nicht noch dutch ein 
955 „Richtungen“ erſchweren darf. Der katholiſche Glauben in 
hren! Aber, er verbietet uns deutſchen Glaubensbrüdern nicht, 
auch ſtaatsmänniſch und politifch au denken und zu handeln! 
Aus dieſen Gründen muß ich mit vielen anderen treuen 
Katholiken immer wieder fagen: gut gemeint, aber verfehlt! 
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Studentenſeelſorge. 
Don Dr. Franz M. haſpelhuber, München. 


Anſer ſtudentiſches Leben entwickelt ſich feit reichlich zwei Jahr ⸗ 

zehnten in ſteigendem Maße nach der ſozialen und religiöſen 
Seite hin. Die Ausgeſtaltung und Entwicklung der akademiſchen 
Boniſatius- und Piusvereine, die Organiſation der ſozial ⸗ ſtuden 
tiſchen Unterrichtskurſe und die Sammlung Nichtinkorporierter 
in der katholiſchen Freiſtudentenſchaft zeugen dafür, daß ſich auch 
in den Kreiſen unſerer jungen Akademiker eine fortſchreitende 
Abkehr von dem weltfremden, bierſeligen Getriebe vergangener 
Tage vollziehen will. Neueſtens hat die akademiſche Sektion des 
Euchariſtiſchen Kongreſſes in Wien unter dem Vorfitz Sr. Exzellenz 
des Erzbiſchofs Dr. von Bettinger auch die Frage der Studenten- 
ſeelſorge zu löſen beſchloſſen. 

Es traf H gut, daß in der Perſon des Barons Dr. Paul 
de Mathies, Univerfitätsſeelſorgers in Zürich, bereits ein Fach⸗ 
mann das Wort ergriff. Seine Ausführungen ſind zu lehrreich, 
als daß man ſie hier ſtillſchweigend übergehen könnte. 

„Das vielbeſprotchene und häufig vielleicht mißver ſtandene 
Problem der akademiſchen Seelſorge, d. h. der ſpeziellen Seel ⸗ 
ſorge für Hochſchulſtudenten, wurde vor einigen Jahren auch in 
der Schweiz mit Energie und Wagemut in Angriff genommen, 
indem der hochwürdigſte Biſchof von Chur, Dr. Schmid von 
Grüneck, im Oktober 1910 für die katholiſchen Studenten der 
Univerfität ſowie des eidgenöſſiſchen Polytechnikums in Zürich 
einen eigenen Seelſorger beſtellte. Laſſen Sie mich nur einen 
Satz vorausſchicken, der es rechtfertigen möge, wenn der alademifche 
Seelſorger aus Zürich heute ſelber zu Ihnen redet und über 
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ſeine eigene Arbeit zu referieren wagt. Dieſer Satz lautet: 
Dieſes Problem iſt der Hauptſache nach, wie es ſcheint, gelöſt 
worden. Mit der Hilfe Gottes haben wir nun die Baſis 
legen können. Es kommt jetzt darauf an, auf dieſer Bafs 
weiterzubauen und dafür Verſtändnis und Unterſtützung in den 
breiteſten Kreiſen zu finden. Wir wollen den Sakramentsempfang 
den katholiſchen Studenten erleichtern. Wir wollen dem glaubens⸗ 
5 beziehungsweiſe indifferenten Geiſte der beiden Hoch⸗ 
chulen entgegenwirken. Wir wollen den Akademikern Gelegenheit 
bieten, ſich über ihre intellektuellen und moraliſchen, ja 
ſogar finanziellen und ſozialen Schwierigkeiten mit 
einem Manne auszuſprechen, der ſelber das Studentenleben 
mitgemacht hat, und der vor allen Dingen beſtändig für ſeine 
Studenten zu Hauſe iſt. Wir wollen für die akademiſche Aktivitas, 
ſoweit fie katholiſch it, auch ein geſellſchaftliches Zentrum oder 
ein vinculum caritatis ſchaffen helfen. Die Mittel dazu find: Der 
ſche Seelſorger beſitzt in ſeiner Wohnung eine Hauskapelle, 
in welcher er täglich die hl. Meſſe zelebriert, chten hört und 
die hl. Kommunion austeilt. Der akademiſche Seelſorger hält 
in feiner Kapelle abends religiöſe Vorträge und behält dann 
ſeine Zuhörer noch 1 bis 2 Stunden zum geſelligen Verkehr 
bei fih. Der Seelſorger ift zu einer den Studierenden bekannten 
Zeit fher daheim, er beſucht, fo viel wie möglich, die feier- 
lichen und die wöchentlichen „Anläſſe“ der ſtudentiſchen Ver⸗ 
einigungen. Mit den reiner Vereinigung angehörigen Studenten 
verſucht er kleine Cereles zu gründen, die bei ihm im Hauſe 
abgehalten werden. Der Seelſorger ſucht den Studierenden 
mit Büchern aus der eigenen Bibliothek zu Hilfe zu kommen 
und hält an drei bis vier Sonntagen des Monats eine ſo⸗ 
5 akademiſche Predigt in einer günſtig gelegenen Pfarr- 
che. Die Studentenmiſſion braucht aber zunächſt Geld. 
Der Seelſorger muß eine geräumige Wohnung haben, viele 
Bücher und Zeitſchriften halten und wohltätig ſein. Es begreifen 
viele katholiſche Laien und ſogar einzelne Prieſter nicht, weshalb 
der katholiſche Student einen eigenen Seelſorger haben muß. 
er denn einen anderen Glauben, als der Bürger und 
rbeiter? Wir wünſchen uns die Mittel, um eine größere 
eigene Studentenkapelle und ein akademiſches Kaſino zu bauen 
oder einzurichten. In dieſem ſoll es ein Leſezimmer, Billards, 
Spielzimmer uſw. und eine gute Bibliothek geben. Es muß ein 
Verband akademiſcher Seelſorger ins Auge gefaßt werden. Dann 
kann man auch gegenſeitig aushelfen und verstehen. Er ſchlägt 
deshalb folgenden Antrag zur Annahme vor: „Der Euchariſtiſche 
Kongreß in Wien richtet an alle Hochwürdigßen Biſchöfe, in 
deren Diözeſen Hochſchulen ſich befinden, die Bitte, einen Verband 
für Prieſter zu errichten, welcher fich mit der Seelſorge der ata- 
demiſchen Jugend beſchäftigt, damit durch diefe Seelſorge der latho. 
liſchen Hochſchüler eine feſte, den Zeitverhältniſſen entſprechende 
Baſis geſtellt, Anſichten und Erfahrungen aufgebaut und ein 
allgemeines Aufblühen des katholiſchen Lebens unter der ata 
demiſchen Jugend erreicht werde!“ („Reichspoſt“, Nr. 424. Wien, 
13. Sept. 1912. Nachmittagsausgabe.) l 

Man kann dieſem großzügigen Arbeitsplan ſeinen Beifall 
nicht verſagen und nur wünſchen, daß auch anderwärts derartige 
Poſten geſchaffen werden möchten. Wieviel Kummer und Ent⸗ 
behrung, wieviel Zweifel und Jugendtorheit könnte hierdurch 
5 werden, wievielen Familien, die durch das Abſpringen des 

ohnes vom geiſtlichen Beruf in Verwirrung geraten, der Friede 
wiedergegeben, wieviele bedrohte Exiſtenzen vor dem moraliſchen 
oder materiellen Ruin bewahrt werden! 

Dadurch könnte es auch möglich werden, die Exerzitien, 
ſtatt wie bisher fern von den Univerfitätsſtädten, in dieſen ſelber 
abzuhalten, fei es während des Semeſters als abendliche Kon- 
ferenzen mit Generalkommunion am Schluſſe, oder in der Form 
von eigentlichen geiſtlichen Uebungen zu Beginn der Ferien. 
Mancher Student, dem ſeine Mittel oder eine . die 
Reiſe zu den Exerzitien nicht geſtatten, würde hier die paar Tage 
ohne beſondere Koſten zu einer ſtillen Einkehr benützen können. 

Die Errichtung eigener Seelſorgepoſten für Studierende 
it weiterhin zu begrüßen, weil dadurch ſichere Hoffnung erwächſt, 
es könnte endlich einmal das leidige Mißtrauen unter unſeren 
katholiſchen Studentenkartellen behoben und ein Geſamtverband 
derſelben, wie überhaupt aller katholiſchen Studenten in und 
außer Deutſchland möglich werden, zumal wenn auf dieſe Stellen 
Männer berufen werden, die mit dem Takt des Prieſters 
die Wiſſenſchaftlichkeit des Gelehrten und die Anziehungskraft 
des Redners verbinden. Auf dieſem Wege wird auch die Ent- 
fremdung zwiſchen Klerus und Laien aus der Welt geſchafft. 


Allerseelen. 


Icon fällt ein erster Schnee ins Tal. 
Schon murmeln die Muhmen: Es war einmal... 


Wo zuckt eine Wimper im Totengesicht ? 
Wo leuchtet und wärmt ein erloschenes Licht? 


sm ist die Erde, lodtraurig und müd’. 
Und Dornen bezeugen, dass Rosen geblüht. 


Was sollen die Briefe in brennender Hand? 
Was wollen die Bilder an dämmernder Wand? 


Ich will sie entsagend der Herdglut wei’hn, 
Das Tote begraben — und stille sein. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 


Ludwig Ganghofer. 
Beitrag zur Gang hoferbeur teilung. 
Don E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


Das Publikum hat ſeine verzogene Lieblinge. Mitunter hält die 
Gunſt bis zum Tode des Bevorzugten an, mitunter nicht. Jeden⸗ 
falls Abe hier das unterſtrichene Wort vom Tage, der nicht vor 
dem Abend zu loben iſt. 

In der erften Reihe lebender deutſcher literariſcher Günſtlinge 

ſteht ſelt mehr als einem Vierteljahrhundert Ludwig Ganghofer, 
der 1880 mit Hans Neuert den „Herrgottſchnitzer von Ammergau“ 
herausgab und damit in kurzem alle Bühnen der weiteren Heimat 
wie im Sturme gewann. Es war ein Volksſchauſpiel mit vielen 
echten und nicht gerade wenigen ſentimental⸗ gemachten Zügen. Seit 
einer Reihe von Jahren hat es an Zugkraft erheblich verloren, wie 
auch ein jedes der Tra zunächſt ſehr erfolgreichen Stücke des 
gleichen Autorenpaares: „Der Geigenmacher von Mittenwald“ (1884) 
und „Der Prozeßhansl“ (1881). 
Ganghofer ſelbſt aber iſt inzwiſchen als Erzähler immer 
höher geitiegen in der breiteren Schätzung des Publikums. Wie 
hoch, zeigt der Koloſſalabſatz der Volksausgabe feiner „Geſammelten 
Schriften“ (drei Serien à 10 Bände ſeit 1906) ſowie der bis jetzt 
dreibändigen Autobiographie „Lebenslauf eines Optimiſten“ (ſeit 
1909), nicht zuletzt aber die unlängſt allgemeine Anteilnahme bis 
hinauf zum Kaiſer, als der durch eine Unvorſichtigkeit ſchwer Ge⸗ 
fährdete dem Leben und der Geſundheit zurückgegeben war. 

Ludwig Ganghofer iſt ſo ungezählte Male ein Volksſchrift ⸗ 

eller im beſten Sinne des Wortes genannt, feine Werke find mit 
erartigem Nachdruck als dauerndes Volksgut in die häuslichen 
wie öffentlichen Büchereien verpflanzt worden, daß es nachgerade 
der Mühe lohnt, an dieſer Stelle auf die Berechtigungsfrage hin⸗ 
fichtlich des ihm zuerkannten obenerwähnten Ehrenkitels näher ein- 
zugehen. Rein perfönlich habe ich an dem mir zugekommenen dies⸗ 
bezüglichen Auftrage keine Freude baben können. Erſtens, weil ich 
es nie angenehm empfinde, an der Leiſtung eines zweifellos Her⸗ 
vorragenden neben dem vielgeprieſenen Licht manche „ignorierte“ 
Schatten aufweiſen zu müſſen. Und zweitens, weil es mir denn 
doch vor und erſt recht während der Leſung oder Wiederleſung des 
allzu umfangreichen Materials um die koſtbare Zeit leid war, die 
ich an einen nicht geringen Teil — verſchwenden mußte. Um je 
mehr, als ich zu den „altmodiſchen“ Kritikern gehöre, die alles in 
den von ihnen zu beſprechenden Büchern, auch wenn ſie dieſe be⸗ 
reits kennen, unmittelbar vor der eniron möglichſt genau leſen, 
laufende ſogar, zumal wenn ihnen das Gedächtnis ob dem unter⸗ 
laufenden Nich t denkwürdigen hie und da verſagte. Juft dies ift 
mir aber bei den mir vorliegenden 33 Erzählbänden Ganghofers 
geſchehen. Kein Wunder daher, daß mir Geduld und Ausdauer 
einige Male gründlich zu vergehen drohten. 

Nun, ich habe ſtandgehalten, habe frühere Erkenntniſſe be 
Paria! gefunden, habe neue geſchöpft und mein ſchon feit länger 

ebildetes Urteil nach allen Seiten beleuchtet und aufgefriſcht: 

anghofer iſt der Begabung und gewiß auch der eigenen Auf⸗ 
faſſung nach ein berufener, der Auswertung nach aber keineswegs 
ein voll gültiger Volksdichter. 

Den Beweis liefern ſchon die bislang erſchienenen drei Bände 
der obengenannten Selbſtbiographie: Buch der Kindheit, Buch der 
Jugend, Buch der Freiheit. — Alle Vorzüge der Objektivität von 
vorneherein zugeſtanden: wir werden es nie an können, daß 
Volk und Jugend hinter der Dichtung den Dichter ſuchen. Wie 
ſehr dieſer ſich auch vor ſeiner Schöpfung zurückſtellen mag (und 
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omo fie werden ihn dennoch finden, werden. wie unter dem Ein- 
uß einer lebendigen Gegenwart, ſeine Perſönlichkeit auf ſich wirken 
laſſen. Und zwar u. eindringlicher und in gewiſſen Fällen ver; 
hangnisvoller, je weniger er ſich ſelbſt verſteckt je mehr feine Vor; 
züge nach außen I leuchten und die Grundfehler ſeiner Anſchauung 
und Weſenheit verdecken. 

Juſt dies alles trifft aber bei Ganghofer zu, und eben deg- 
alb konnte er, abzeſehen von febr rühriger Reklame und getrübter 
ritik, in den Augen der breiteren Kreiſe unſeres Volkes und der 

Geſellſchaft zur Würde eines nend eee Kulturträgers aufrücken. 
ur 1 gun dieſer Stellung trägt nun die mählich erſcheinende 
elbſtbiographie nicht wenig bei. Man freut ſich, den herzhaft 
ſchen Ton des beliebten Erzählers auch hier wiederzufinden, vor 

allem den Menſchen und den Menſchen⸗ wie Naturliebhaber Gang⸗ 
hofer, den man hinter ſeinen ane e zu erraten geglaubt, zum 

Teil wirklich erraten und auf alle Fälle lieb gewonnen hatte, nun 

hier in allen vmm ſtrahlenden und kernigen Liebenswürdigkeiten 
wirklich zu begegn 

Man liet and läßt ſich, hier wie auch nur allzuoft in ſeinen 

übrigen Werken, einſpinnen in all das bunte, blitzende Gewebe einer 

333 Subjektivität. Und überfiebt, daß dieſe Subjektivität 
es öfteren durchaus nicht urſprünglich, Sondern übernommen ift und 

nicht ſelten geradezu von jeweiligem Mangel an tieferem Empfin⸗ 
den und Denken, an gradliniger Logik und Gerechtigkeit engt 

Und überſieht des weiteren eine häufige Seichtigkeit ber Ethik und 

Moral, überſieht auch die e Irrgänge des Pſychologen 

und Zeitſtrömungs⸗Beobachters. Nicht gerechnet die immer wieder 
auftauchende Neigung zu belangloſer Plauderei und Nichtigkeits⸗ 
beſchwernis, die ſogar einer überaus 1 Kritik 

auf die Nerven fiel und fällt. Ni cht g et ferner die keines · 

wegs immer „lie Pa AR ahn fz die ſich erfichtlich auf 

Mißgriffe in der Erziehung zurückführen lat t. Nicht gerechnet des 

weiteren die jeden geiſtlicher Wilede und verletzende wieder⸗ 

De Verkennung geiſtlicher Würde und die Karikierung ihrer 

rige fowie ee oa in 8 5 oder 
ial chlicher Entgleiſungen im Prieſterleben, die des einfachſten 

Anſtandsgefühls ipotten, von künſtleriſchem Takt und Schönheits⸗ 


ſinn gar mat u reden 

ob Gang ofer keine edlen Prieſter zu zeichnen 
wüßte. Er bat das Segente I bewiefen: in der Reihe feiner größeren 
ur und kleineren 1 Erzählungen, auch — fon nderg 
in einem Falle — in der bislan i Lebensbeſ 
bung. Aber zu einer objektiven "Beurt un der Kirche und ihrer 
Diener fehlt ihm augenſcheinlich die religiöfe Durchbildung. Er 


iſt in Bier, als Katholik geboren und aufgewachſen, aber allerlei Um 


heit und ne des Erfaſſens, auch e 
Dürre und — Ueberſchwänglichkeit, 3 tatſächliche J 1 
und Verſchuldungen eiten eines Teiles ſeiner N haben 
ar augenfchein! ch ein ſehr unvollkommenes Bild von der Rein. 

eit, Größe und Gnadenfülle unſerer heiligen Lehre . 

iefes Bild eben sans fel mag ihm Erkenntnis und Trieb 

ehlt haben. a alls fehlen fle ihm heute, oder wenigſtens f 

ane müßte juſt nach dieſer Richtung anders ausieben. 
Und zwar nicht nur in konfeſſioneller, ſondern auch in ethiſcher, in 
moraliſcher Beziehung. 

So hat er ſich denn ein von der Mutter überkommenes Evan. 
gelium der Freude, der Sonnenhelle und wärme, der Bruderliebe, 
des Gott⸗ und Menſchenvertrauens auf recht unbeſtimmter, be⸗ 
quemer Grundlage aufgebaut. Schön iſt ihm alles: Geſundheit 
und u ei und Schwachheit, Leben und Todesruhe, Sturm 
und Friede, Geben und Nehmen, raſtloſes Forſchen und wunſchloſe 


Einfalt. In und über allem aber „Er, der alles Werden und Ver ; 
gehen au u bichn Händen trägt und niemals Unterſchiede 
macht! Er lebt, und alles lebt in ihm. Und jeder feiner Atem. 


züge dauert fiebenmal ſieben Millionen Jahre.“ 

Da haben wir den Dichter, der fih gern ein wenig im Klang 
berauſcht. Er ſelbſt ſagt uns im Vorwort zu den „Geſammelten 
Schriften“, wo ihm, dem Waidmannsſohn, dies Evangelium, das 
er „von keinem anderen übernommen“ habe, erwachſen ſei: om 
Rauſchen des Waldes formte ich meine Glaubensſätze. 
was der Wald mich lehrte, iſt Fleiſch und Blut in mir 1 5 
Seitdem ihm dies a Willen“, fährt er fort, dies „fefte Glauben“ 
an den „Gleichwert aller Dinge und an die Uniterblichfeit der 
Freude“ Blick und Willen klar gemacht, habe er kein Buch mehr 
geſchrieben, in dem er nicht die Fauſt erhoben gegen ein Qual— 
Nee unſeres ſchönen Lebens, kein Buch, mit dem er nicht hätte 

efreien, aufrichten und frohe Wege weiſen wollen. 

Daß er juft darin wiederholt geirrt, daß er entſchieden bis- 
weilen Licht für Schatten und dicke Finſternis genommen hat, 
liegt dem Tieferſchauenden offen; auch, daß fich diefe Weltanſchau⸗ 
ung lange nicht immer in ſeinen an bevorzugten dichteriſchen 
Charakteren zu bewähren vermochte. Sehr richtig verweiſt Profeſſor 
Dr. Anſelm Salzer auf den „kraftloſen Optimismus vieler ſeiner 
Geſtalten, die zwar dem Leben die beſte Seite abzugewinnen ſuchen, 
aber widerſtandslos in Tränen zerfließen, ſowie der geringſte Stoß 
kommt.“ Und wie bei jedem, der Theorie und Praxis nicht immer 
pu verſöhnen weiß, fo ergeben ſich auch bei Ganghofer Wider. 
prüche, deren Grellheit fich dem ungeübten Auge freilich oft 
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unter dem durchwirkenden persönlichen Zauber des Autors und 
unter dem ſprühenden Spiel künſtleriſchen Beiwerks verbergen mag. 
erwarte ſelbſtverſtändlich nicht, daß meine Auzfü 
den Leſer ſchlankweg überzeugen werden. ein Ziel war ii: 
meniaftend einige unter den auch katholiſchen Se 
Ganghofers meine Darlegungen etwas im Ge 

möchten: zum Vergleich mit ihrem eigenen Urteil — jedes Urt 

beruht auf Vergleich — bei weiterer oder wiederholter Leſun eee 
äußerſt en" Dich — auch zweifellos — im ganzen — äuß ech 


nehmenden“ 

ich ſein Beſtes, ſeine Vorzüge I t zu f. Feen 
weiß. mõ te ich beſonders betonen. Sein „Klofterjä er 
Roman aus dem 14. Jahrhundert) Liebt mit dem . Gi 99105 
Heinrich gehört zu meiner erklärten ieblingslektüre, au 
nach eigenem Bekenntniſſe „wärmſte feiner Bücher“ 
tief ſchmerzlichem Verlust deines Kindes) gefärieben, fra 1155 a 
mitten eines i ISIN. der ſich leider nicht in der zu 
erhoffenden Weiſe fortariebt at. Denn die nicht nur reli 
ethiſch, ſondern auch a ünſtleriſch harmoniſierende Bertei 
und Abtönun gegenſätzlicher N wie Perſönlich keiten 
tritt ſchon in der wuchtigeren „Martinsklauſe“ (1894, Roman 
aus dem 12. Jahrhundert), ob ihrer prachtvollen Haubtgeſtalt: 
Eberwein, ſinufällig 9 50 um ſo gut wie su ver 


55 die das Dafein d e Mensch 
erfüllt, wie D 


ben necrrüalts angeftrebten 2 e der dae ge 
auch hier, und zwar nicht blob i 

Aber (der Grifar-Quther I und 
Kae D des Werkes 200 nicht 1 e auf die E 
wendigkeit“ einer von Rom „freien“ deutſchen Kirch ſchen allge 
meinen aber hat er redlich abzuwägen berſucht zn eis 
und drüben, und ganz vorzüglich zeichnet er das „Volk“ in 
rührenden Ertragungsfähigleit und b Boffnungdfreubigteit, aug ingie 
in feiner kindliche kindiſchen 1 
dem jähen 2 uoa ag feiner idee un und Gedanken. % 
liches geſchieht in dem Roman aus Anfan 85 5 
hunderts „Der Mann im Salz“ bel de dem die un 
tivität aber ein paarmal bedenklich ins Schwanken ert 
legentlich der töricht erſonnenen e aufe Sg = 
arauei eiten im Salzbergwerk erftarrten Heid 

Dieſe gro zen biftoriichen n Romane een diene gen . 
los den Gipfel 15 Schaffen Ganghofers, wiewohl nicht a 
Einzelwerke eine durchgängige un ne € Huögeglicheneit aufweiſen. 
Der hier bekundeten warmherzi enichen- und zumal ~i 
kenntnis, der in bisweilen Andergleichlche Schilderungen au 
geſtrömten Liebe zur Natur, beſonders zur ald⸗ und Gebirgsland⸗ 
ſchaft, dem mitunter reichlich breiten, ſehr oft aber auch köſtlich 
ſprühenden Humor begegnen wir ebenfalls in feinen Hochland 
romanen und Geſchichten, unter denen der Kritiker jedoch manches 
der mehr oder weniger Bet; einzelnes fogar der platten Unter 
haltungslektüre zuweiſen mu 

Am höchſten ſtehen: „ der Dorfapoſtel“, hie und da zu 
breit im Vortrag, aber ergreifend durch das Martyrium des idea 
liſtiſch⸗ an Helden unter dörflerifcher Verbohrtheit; „Der 
Unfried“, ſchroffkantig in der Zeichnung 199 55 Leidenſchaft, aber 
großartig i in der Herausmeißelung des Da nig aus den Schlacken 
des Allzumenſchlichen; „Der Edelweiß „der neben dem 
zielbewußt erſchütternden ein bischen auch En 10 tübietcneigeriden 
Künſtler verrät; die aus ſagenhaftem Grunde imponierend 
ragende „Fackeljungfrau⸗ und nicht zuletzt „Der laufende 
Berg“, ein Meiſterſtück an kontraſtierender Perſonenzeichnung 
machtvoller Naturſchilderung. 

Unter den kleineren Erzählungen erwähne ich die Reihe der 
ſämtlich mehr oder weniger gut vorgetragenen „Hochland; 
märchen“; in der „Bergzauber“ benannten Serie das er 

ückende „Märchen vom Karfunkelſtein“, das reizend 


iſche „Kaſermandl“ und das (bis auf eine an den Haaren 
herbeigezogene Pfarrköchinanſpielung) rührende „Die vier hei 
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einer gewiſſen Breite ſehr bewegte „Der 
. Fall“; das tragiſche „Gewitter im Mai“ und 


i 
Durchaus nicht harmlos 1 find die beiden Sammlungen 


or Brautfahrt des Damian Bagg” und was von deſſen weiteren 


Der 
Schlo 9 Hubertus“ bildet eine Art Ueberganges zu den an 
Ihönen a 


tifche‘‘ ), mit end- 
Iofen Redereien über Kunſt, Philoſophie uſw. und der mehr 
traurigen als intereſſanten Schilderung des unglücklichen Dichters 
Leuthold als „Frießhardt“, ſowie die wohl reifere, aber doch noch 
ſehr „romanhafte“ und auch bombaſtiſche „Bacchantin“. 
In letzterer Zeit hat Ganghofer wieder die Bühne beſchritten 
mit einer draſtiſchen e Dorfkomödie von „erotiſchem 
geruch“, genannt „Tod und Leben“. Sie hat abermals ge; 
t, wie wenig tief er — je nach Laune — auch heute noch dieſe 
en Begriffe in ihrem an ſich überwältigenden Zuſammenhange 
auszuſchöpfen vermag. Es muß einem leid tun um ihn, denn er 
gab uns zum Teil Werke und verwertete zum Teil Anlagen, die 
auf ein ſchönes, hobes, von ihm tatſächlich angeſtrebtes, aber durch 
eigene Schuld nicht erreichtes Ziel deuteten: die Vollgültigkeit 
eines berufenen Dichters fürs Volk im weiteſten Sinne. 


...... Bu nn nn .... — EEEE 
AAAAARAAAAAAAAANAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAANANANA NANA A 
TEE a ET N 


Dom Büchertifch. 


Jofeph Kardinal Hergenröthers Handbuch der allgemeinen 
Kirchengeſchichte, neu bearbeitet von Dr. Joh. Peter Kirſch, 5. ber. 
beſſerte Auflage. Erſter Band. Die Kirche in der antiken Kultur⸗ 
welt, mit einer Karte: Orbis christianus saec. I- VI. Herder, Frei: 
bura i. Br. 1911, XIV u. 784. Die Neuauflage des einzigen, in größerem 
Stile gehaltenen reichhaltigen Handbuches der allgemeinen Kirchengeſchichte 
von katholiſcher Seite bedarf nicht vieler Worte der Empfehlung. Neben 
der Ausführlichkeit der Darſtellung weiſt die reiche, überall 
ergänzte Quellen» und Literaturangabe jedem Intereſſenten den 

ſich über Detailfragen ſelbſt mit leichter Mühe weiter unterrichten 
zu önnen. Gerade vorliegender Band, der das junge Chriſtentum mitten 
Kampf mit der griechiſch⸗römiſchen Kultur⸗ und Staatsmacht bis zum 
Untergang der antiken Welt und der eigenen Klärung und Feſtigung nach 
Ueberwindung der inneren Kriſen bis zur Beilegung der monotheletiſchen 
Streitfragen vorführt, ſchildert die Epoche der Kirchengeſchichte, die ſtets 
das Gatter Intereſſe haben wird; bietet es doch einen eigenartigen Reiz, 
den Sauerteig der chriſtlichen Lehre allmählich die ganze damalige Welt, 
von den ſozialen Unterſchichten bis hinauf in die kaiſerliche Familie, 
durchdringen und trotz der furchtbarſten Hemmniſſe und Angriffe 
des Geiſtes und der Gewalt nach und nach ſiegreich umgeſtalten zu 
ſehen. Die Ausbildung von Lehre und Kultur aus kernhaften ent⸗ 
wicklungsfähigen Elementen zu feſten Normen und Formen innerhalb 
dieſer fruchtbarſten Periode theologiſcher Spekulation gehört zu den 
artien, die heute auch des Intereſſes der gebildeten Laienwelt ſicher ſind. 
r mit pietätvoller Hingabe das Bild der werdenden und ſich feſt in die 
antike Kulturwelt einlebenden Kirche ftudieren will, der greift nach dieſer 
Darſtellung. Vielleicht wird uns aber — entweder als weitere Bearbeitung 
des vorliegenden Handbuches oder noch beſſer als ſelbſtändiges Werk — 
endlich auch von katholiſcher Seite eine Kirchengeſchichte geſchenkt, in der 
ſpezielle Fachleute die ihnen liegenden einzelnen Teile des für einen Mann 
bei der heutigen literariſchen Produktion unüberſchaubaren Gebietes be: 
arbeiten, eine Hoffnung, deren Verwirklichung des Dankes weiteſter Kreiſe 
ſicher ſein dürfte. Dr. J. Aufhauſer. 


Math. Sof. Scheeben, Die Muyſterien des Chriſtentums 
nach Weſen, Bedeutung und Zuſammenhang. 3. Aufl., bearbeitet von 
A. Rademacher. Herder, Freiburg 1912, XXIV u. 691. In unſerer Zeit, 
die für die Dogmen des Glaubens vielfach nicht allzu tiefes Intereſſe 
zeigt, ilt die Notwendigkeit einer Neuauflage von Scheeben, Muſterien uſw., 
eine hocherfreuliche Erſcheinung; beweiſt ſie doch, daß trotz der auch auf 
dem Gebiete der Ergründung des Dogmas mehr und mehr vordringenden 
hiſtoriſchen Methode der Sinn für ſpekulative Erfaſſung und ſcharfſinnige 


ußnote ab 
ögen die „Myſterien“ aufs neue viele heranwachſende Theos 
logen und gebildete Laien emporführen in die höchſten Höhen der Gedanken⸗ 


Freunde gewinnen, als ſi 
dauerlicher Weiſe zählt. Dr. Aufhauſer. 


Friedr. Lauchert, Die italieniſchen literariſchen Geguer 
Luthers. Freiburg (Herder) 1912. XVI u. 714 S. Laucherts Buch, das 
unächſt für Gelehrte, für Theologen und Hiſtoriker beſtimmt iſt, hat auch 
em Gebildeten überhaupt manches zu ſagen. Es erſchließt ein bisber 
nahezu unbebautes Gebiet. Zahlloſe Arbeiten befaſſen ſich mit der Perſön⸗ 
lichkeit und dem Wirken des Reformators von Wittenberg, andere haben 
die Tätigkeit ſeiner Freunde und Helfer zum Gegenſtand, auch über ſeine 
namhafteſten deutſchen Gegner haben uns die letzten Jahrzehnte wertvolle 
Beiträge geſchenkt. Um die e dagegen, die Luther bekämpften, hat 
man ſich kaum gekümmert. ſtenfalls nannte man ein paar Namen und 
etliche Schriften oder man erledigte das Kapitel mit einigen Phraſen über 
die Intereſſeloſigkeit und das mangelnde Verſtändnis der italieniſchen 
Theologen. Laucherts Verdienſt iſt es, in ſeinem umfangreichen, mit 
graben Fleiß ausgearbeiteten und bis zum Schluß des Tridentinums 
reichenden Buch nachgewieſen zu haben, wie unberechtigt ſolche Redens⸗ 
arten ſind. Die italieniſchen Theologen gingen durchaus nicht aleihoültig 
an den Werken Luthers vorüber. Mönche und Weltklerus, Kardinäle un 
Biſchöfe, ſelbſt gelehrte Laien nahmen in zahlreichen Schriften (über 100), 
deren Gedankengang Lauchert ausführlich darlegt, Stellung zu den Lehren 
des deutſchen Reformators. Aber dieſe oft ſcharffinnigen und gründlichen 
Bücher vermochten nicht, jenſeits der Alpen auf weitere Kreiſe zu wirken 
wie Luthers in der Volksſprache abgefaßte Schriften. Jene italieniſchen 
Theologen erfaßten die Tragweite der neuen Lehre gar wobl, erkannten 
die Gefährlichkeit des Feindes, aber ſie fanden nicht die wirkſamen Mittel 
im Kampf. Nur ein Beiſpiel: Tommaſo Campegio verfaßte ein dickes 
elehrtes Buch „De autoritate et potestate Romani Pontificis“. Das war 
ficher gut gemeint. Anders hatte man es in Deutſchland ganan als 
Lorenzo Campegio, ein Bruder des Genannten, 1524 als päpſtlicher Legat 
nach Nürnberg kam: Da hatte man eine Flugſchrift von wenigen Seiten 
verbreitet mit dem Titel: „Ein Frag und Antwort von zweien Brüdern, 
was für ein ſeltſames Tier zu Nürnberg geweſen ... geſchickt von Rom 
zu beſchauen das deutſch Land“ (Neudruck von O. Clemen 2 a 
. Dorn. 


Die Geſchichte eines verborgenen Lebens. Von Johannes 
Jörgenſen. Mit 9 Bildern. 16%. XII— 276 S. Freiburg, Herder 1912. 
M 3.80. Der befte und wirkſamſte Dienft, den die Kirche der recht ae 
Frauenbewegung leiſten mag, ift der, daß fie auf Hebre Sraueng alten 
verweiſen kann, die unter den Lichtſtrahlen des Glaubens, gehoben und 
geitäblt durch ihre Gnadenmittel, das Ideal wahrer Weiblichkeit in AG 
775 Darſtellung brachten und ſeinen ſegnenden Einfluß bekunden. Nur 
habe, daß fo manch edle Seele faſt völlig ungekannt dahingeht. Freudig 
bearüßen wir ein Buch wie das genannte. Am 11. März 1851 als Tochter 
des Juſtizrates Franz Reinhard und feiner Gattin Pauline geb. Mitweg — 
der Eltern wird eingangs kurz gedacht — geboren, war Klara ſpäter nisch 
der Mutter Paula benannt, ſo recht auf einer Pflanzſtätte harmoniſ 
e Lebens, dem glaubenstiefe Religioſität die Weihe gab, ins 

aſein getreten. Mit der Geburt der Mutter beraubt, hatte ſie an Frl. 
Gertrud Feigel die berufene Lehrmeiſterin gefunden. Der veredelnde Ein⸗ 
ma von außen fand in den reichen Anlagen, dem beharrlichen Höher 

eben Paulas die Bedingungen zu völliger Entwicklung. Das Lebens⸗ 
bild, das aus den Tagebüchern dieſer gottinnigen Seele ſchöpft und neben 
der Familienchronik auch die Berichte der ihr Nächſtſtehenden nützt, geſtattet 
einen Blick in die tiefſten Falten ihres verborgenen, ſegensreichen Wirkens 
im Familienkreiſe, beſonders in den ſturmbewegten Tagen der Glaubens⸗ 
kämpfe, ihrer Samariterdienſte im Lazarett, ihres ziel ſicheren unentwegten 
Arbeitens für eine unter großen Mühen vollzogene Kloſtergründung und 
was das Wichtigſte ift, ihres zu hoher Vollkommenheit gediehenen Tugend 
ſtrebens. Dabei fehlte es nicht an ernſten, langdauernden Kämpfen. Am 
18. Juni 1908 endete ſie ihr zuletzt in herben Leiden geläutertes Erden⸗ 
wallen, das für alle, die es in dieſer trefflichen Schilderung miterleben, 
nicht ohne nachhaltigen Eindruck bleiben kann. O. Heinz. 


Jaaſſy Torrund: Mit Gott und gutem Wind! Erzählungen. 
Eſſen⸗Ruhr, Fredebeul & Koenen. Gr. 8, 262 S., geb. MA Ich 
freue mich immer, wenn ich einen alten oder neuen Jaſſy Torrund⸗Band 
in die Hände bekomme. Dieſer iſt ganz neu, und er trägt den lieben alten 
Verheißungs⸗ und Segeusſpruch der Waterkant-Leute auf dem Einband. 
deckel, der ein Schiff mit vollen Segeln zeigt. Da greift man denn doppelt 
gern zu. Und wird nicht enttäuſcht. Im Gegenteil. Alles in der Samm— 
lung iſt ausgeglichen, höchſtens daß die Titelnovelle an ein paar Stellen 
noch geſtraffter ſein könnte. Aber wie warm fühlt man ſich auch da gleich 
zu Hauſe! Bei dieſem ſo wahr, ſo lebensecht gezeichneten Menſchentum, 
das ſich in der tapferen mütterlichen Heldin, in ihrem ſohnlichen Liebling, 
dem mannhaft aufſtrebenden Jüngling, ſowie in den prächtigen Kinder— 

eſtalten verkörpert. Ueberhaupt: Kindheit, Jugend und im Verborgenen 

eroiſch ſich aufbauende Seelengröße — das wird vor uns aufgerufen im 
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auf des ganzen Serieninhaltes, ohne „ 1 und 
Wirklichkeitsbeguckung durch roſige Brillengläſer. as Leben an ſich i 
oft kalt, häßlich und hart, aber der Menſch hat die Möglichkeit in ſich, 
Wärme, Schönheit und Güte hineinzutragen, um das ſo Hingegebene 
doppelt wieder zu gewinnen für ſich und andere: das iſt die künſtleriſch 
ausgelöſte Tendenz des in ſprachlicher und pſychologiſcher, auch in milieu⸗ 
und naturſchildernder Darſtellung vortrefflichen Buches. So geht bei ſinn⸗ 
fälliger, oft ſprudelnder, humordurchſonnter Friſche im letzten Grunde alles 
aufs Vertiefte, Vergeiſtigte, Bleibende. Kaum daß man weiß, welcher oder 
welchen der ſieben Erzählungen man den Vorzug geben ſoll. Da ſind 
zwei kleine Kabinettſtücke: „Nimm deine Handſchrift und ſchreibe .“ 
mit dem Thema eines aus tiefſter innerer Vereinſamung und tödlich 
Krankheit durch heiligen Willen ſich ins Leben zurückkämpfenden Vater⸗ 
1 und „Das Kind von Arelun“ mit dem Thema des eher allem 
äußeren Wohlbehagen und Glanze als der inneren Wahrhaftigkeit ent- 
506 Mädchenherzens. Und da ſind, neben der ſchon beleuchteten 
itelnovelle, vier längere Erzählungen: „Das Lied vom Hiasl“ mit dem 
ganz modernen Thema der Abhängigkeits⸗ oder Unabhän igkeitsſtellung 
von Mann und Weib für ſie ſelbſt und zu einander; „Alle Fabre wieder!“ 
mit dem Thema tragiſcher, aber in e und reiner Hingabe an 
andere ſich ſelbſt heiligender und befreiender Liebe; „Frau Reginens Te⸗ 
deum” mit dem Thema des in ſteigendem Unglück verbitterten und gänz⸗ 
lich verwaiſten alten Herzens, das ſich in ſeiner urſprünalichen Liebes⸗ 
fähigkeit wiederfindet durch die plötzlich geweckte und mählich wachſende 
Anteilnahme an fremdem Kinderleid; „Doch Lieb' iſt wendiſch!“ mit dem 
Thema des durch zwingenden Einfluß ſkeptiſch gewordenen, dann durch 
Fügung und Führung zu liebendem Vertrauen gewandelten Frauen⸗ 
herzens. — Jaſſy Torrunds Schöpfungen haben den großen Vorzug, daß 
ſie von Männern kaum weniger gern geleſen werden als von Frauen. 
Warum? Weil fie Leben und Menſchen geben wie fie find, jedoch im 
Lichte tief, weit und hoch ſchauender, greifender Güte. Lebenstreue und 
Güte aber ſind heute mehr denn je zwei 1 der großen Zeit⸗ 
ſymphonie, an die ſich beide Geſchlechter, ſoweit ſie das Gute anſtreben, 
mit zunnehmender Innigkeit halten. E. M. Hamann. 


Ans Vergangenheit und Gegenwart, Romane und Novellen 
in Bändchen von ca. 100 Seiten. 30 Pf. Kevelaer, Butzon & Bercker. 
Dieſe gegen Schund und Schmutz gerichtete Sammlung iſt in der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ wiederholt warm zur Förderung empfohlen worden. 

u den bis jetzt über 100 Bändchen, die immer ſittlich einwandfreie 
nterhaltungslektüre, nicht ſelten Perlen der Erzählkunſt einſchließen, 
traten in jüngſter Zeit folgende neue: 103. Bändchen: Kämpfende 
Gewalten von L. Rafael. Der zweiteilige Roman, deſſen erſte Hälfte 
die Geſchichte eines unberoiſch unterdrückten Genies, deſſen zweite diejenige 
einer heroiſch unterdrückten Liebe bringt, weiſt ſeiner Entſtehung nach ent⸗ 
ſchieden auf die anfängliche Entwicklungszeit dieſes inzwiſchen voll ausge» 
reiften markigen Talents zurück. Die „Klaue des Löwen“ deutet ſich aus 
hier ſchon in Einzelheiten an; 105. Bändchen: Auf der Fahrt na 
dem Glück. Eine Liebesgeſchichte in Briefen von A. Jüngſt. Die 
Stärke der bekannten Lyrikerin und Epikerin liegt innerhalb des Proſa⸗ 
Erzählgebietes in erſter Linie auf hiſtoriſchem Felde. Die ſoeben angezeigte 
Novelle, eine luſtig tranſparente Komödie der Irrungen, entſtammt ſtofflich 
dem modernen Alltagsleben; 108. Bändchen: Aus dem Nachtaſyl. Wabr⸗ 
heitsgetreue Geſchichten aus dem Leben der Obdachloſen und Geſcheiterten. 
Mit eingehenden Berichten und Vorſchlägen zur Obdachloſenfürſorge und 
Jugendpflege bearbeitet von Peter Bonn. Der Verfaſſer, ehemaliger 
ehrenamtlicher Vorſitzender und Geſchäftsführer des Aſyls für männliche 
Obdachloſe zu Köln a. Rh., wendet fih hier mit der Darbietung bio 
gappi und autobiographiſcher Darſtellungen aus den Nachtſeiten des 
ebens ſowie mit Widerſpiegelungen und Plänen einſchlägiger organiſierter 
n an weite Kreiſe bereits bewußter oder erft zu weckender Menſchen⸗ 
freunde. Dies Büchlein ſei beſonders zu kräftiger . i 
. M. Hamann. 


Henriette Brey: „Es fiel ein Reif... Lebensausſchnitte. 
Kevelaer (Rhld.), Jof. Thum. XII. Band der „Bücherballe“. Geb. 3.60. 
Die „Aar“-Leſer haben im Septemberheft 1912 im Anſchluß an den been⸗ 
deten Roman Anna von Kranes: „Das Schweigen Chrifti”, ein gleich 
namiges ergreifendes Gedicht Henriette Breys kennen gelernt und zugleich 
eine orientierende und redaktionelle Bemerkung über die feit vielen Mo» 
naten mit dem Tode ringende Verfaſſerin entgegengenommen. „Die Hoff⸗ 
nungen, zu denen ihre Gaben berechtigten“, heißt es darin, „wurden leider 
durch die Grauſamkeit des Schickſals zerſtört.“ Einen Beweis für dieſe 
vielverſprechende Veranlagung liefert dies erſte und — wenn nicht ein 
Wunder geſchieht — letzte Buch der Autorin. Es umſchließt ſieben wohl 
der Zeit und gewiß dem literariſchen Werte nach auseinanderliegende Er⸗ 
zählungen, von denen die Titelnovelle mehr als ein Drittel des Bandes 
einnimmt. Sie iſt auch das Ausgereifteſte in der Reihe, an welche die 
kritiſche Sonde zu legen ich mich unter dieſen Umſtänden außerſtande fühle. 
Nur ſoviel ſei geſagt: Selten mag ein Dichter mehr geglüht haben in 
Liebe zu Gott und den Brüdern, in rückhaltloſer Hingabe an den gött⸗ 
lichen Kreuzträger und in edelſtem Erbarmen für ſeine Nachfolger auf dem 
Stationenwege, als dieſe erprobte Heldin des Leids. Tief und merkwürdig 
ſcharf hat ſie hineingeſchaut in die Not und Nöten der Armen und Be⸗ 
drängten, in die klaffenden Wunden unſeres Geſellſchaftskörpers. Künſt⸗ 
liche Konzeſſionen macht ſie nicht. Aber ſie kennt nicht nur rein poetiſche, 
ſondern auch ethiſche Befreiungen in echt chriſtlichem Sinne. Keiner dieſer 

Lebensausſchnitte“ wird ohne Einwirkung bleiben; am nachhaltigſten 
eſſeln wird vorausſichtlich, außer der dem Buche ſeinen Namen gebenden Er— 
ählung, vom künſtleriſchen Standpunkte aus „Im Altenhof“ und „Die 
otenlene'. Ich wünſche das Buch in viele Hände, und zwar nicht nur 
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der Autorin, ſondern auch des Publikums Soden das es immer wieder 
nötig hat, Blick und Seele auf Tiefen und Höhen gerichtet zu bekommen. 
Eben dazu verhilft auch dieſe Sammlung, die ſchon ihrer Entſtehung nach 
unſere ehrfürchtige unmittelbare Anteilnahme heiſcht. , 

E. M. Hamann. 


Ludwig Nüdling: Für junge Herzen. Mit Zeichnungen von 
Balduin Aiſtermann. („Wort und Bilde Nr. 21—23.) Kl. 80. 82 S. 
Geb. 1.20 M. M. Gladbach 1912, Volks vereins⸗Verlag. Wer Paul 
Konewkas „Schattenbilder“ mit „Kinderreimen“ von Ludwig Nüdling 
kennt (aus gleichem Verlag), wird ſich ſofort diefe neue Veröffentlichung 
ſichern. Und er wird es nicht bereuen, wird das Gegebene genießen, es 
weitergeben und verbreiten. Wohin das Auge auf dieſen Blättern trifft, 
ſtrahlt ihm ein Kindeslächeln entgegen, zugleich der tiefe, fonnine Blick des 
Kinderfreundes. Den zeigt ſofort das einleitende Gedicht: „Das junge 
Herz den jungen Herzen!“, das zweite: „Das Lied aus meiner Kinderzeit“, 
und der folgende „Morgengruß“, vielleicht das entzückendſte Stück in dem 
ganzen, vornehm ſich darbietenden Büchlein. Die Illuſtrationen erſch einen 
mir verſchiedenwertig, aber — ſolch herzliebe Gabe bekrittelt man nicht. 
E. M. Hamann. 


M. Fr. Eiſenlohr: Des deutſchen Arbeiters Herz: und 
ammerſchläge. („Wort und Bild“ Nr. 23 — 26.) Kl. 80. 92 S. Geb. 1.20 L. 
M. Gladbach 1912, Volksvereins⸗ Verlag. Dieſe Sammlung babe 
ich mit dem Gefühl des Gepacktſeins niedergelegt. Sie ift meiſterlich auf⸗ 
gebaut und man kann nur wünſchen, daß ſie raſch durchs deutſche Land 
gehe. Nur die eine Zeile im Vorwort möchte ich geändert, möchte das 
„und den Menſchen ein Wohlgefallen“ in die uns teurere Wendung ume 
gewandelt ſeben. — Unter den Verfaſſern der 40 Stücke ſehen wir Goethe, 
Schiller, Chamiſſo, Novalis. Uhland, Hebbel, Fr. W. Weber, C. F. Meyer, 
Saar, Fitger, Liliencron, Ada Chriſten u. a., auch wiederholt, vertreten; 
mehrfach den Herausgeber ſelbſt ſowie Hans Eſchelbach, Karl Lindner und 
Hedwig Dransfeld. Von Lulu von Strauß und Torney wird „Letzte 
Ernte“ gebracht, von M. Herbert und Paul Keller je ein Proſagedicht. 
Schwerer Hammerſchlag dröhnt in das Pochen des Herzens, während wir 
leſen: der tiefe, auch furchtbare Ernſt des Lebens in den reinen, poetiſchen 
Genuß. Aber das Ganze wirkt befreiend, wie echte Kunſt es tut. 
E. M. Hamann. 
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in wiſſenſchaftlichem Gewande als in ergäblenber 5 

Geſchichte ihrer Gründung, ihres Ausbaues, Wirkſamkeit und Schickſale 

f ie Gegenwart trägt damit eine Dankesſchuld ab an viele 

emſige Arbeiter, die fie mitbereiten halfen. Eine gute Zahl von a1 

ſtätten find ja zu vergeſſenen Ruinen geworden. Beſonders erfreulich i 

daß gar manche faft ungekannte deutſche Heiligengeſtalt BIT 9 eig 
mmt. A 


Heinrich Zerkaulen: Weiße Aſtern. Verſe und M 
Druck von Rud. Bech 


PT 


ärchen. 
l echtold, Wies baden. 80. 61. S. — Die Ausſtrömung 
eines zweifellos noch ſehr jungen Liebenden von lyriſchem Talent, das unter 
günſtigen Umſtänden ſich erfreulich entwickeln kann. Ein paar Gedichte be 
deuten ſogar eine wirkliche Verheißung. Aber im ganzen ſteht hinter der 
Begabung auch zuviel Ueberſchäumendes, das ein paarmal, nach der 
erotiſchen Seite, das feinere Empfinden verletzen muß. Ich rate alſo 
dringend zu künſtleriſcher Beſchränkung und Schulung — und zu beidem 
auch hinſichtlich des Temperaments. E. M. Hamann. 
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Uraufführung im kgl. Refidenztbeater. Herbert Eulen ⸗ 
berg beſitzt Anhänger, die fe an ihn glauben und an der ni 
eben geringen Zahl ſeiner Mißerfolge dem Publikum und ni 
dem Dichter die Schuld aufbürden. Auch unfer Oberregiſſeur 
Dr. Kilian hat ſich durch die vollkommene Niederlage von „Alles 
um Liebe“ nicht abſchrecken laſſen, einen neuen Verſuch mit Eulen- 
berg zu machen, und zwar mit äußerlich beſſerem Ergebnis. Daz 
Liebesſtück „Belin de“ fand ſtarken Beifall und keinen Wider 
Dresden und Leipzig, woſelbſt die Neuheit am 
gleichen Abend in Szene ging, werden ähnliche günſtige Ergebnifie 
gemeldet. An einen Dauererfolg vermag ich des halb doch nicht 
zu glauben. Schon in der zweiten Aufführung im kgl. Reſiden 
theater gewann ich den Eindruck, daß der Beifall in allererſter 
Linie, ja beinahe ausſchließlich der allerdings ganz glänzenden 
Wiedergabe galt. Daß in Eulenbergs Stücken oft lIyriſche 
Stellen von großem Reiz find, daß zuweilen Worte von 
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Der Gatte nn in ee Schmerze, ſich nn 
om loeta) zu weihen. Gewiß, es bedarf einer nicht geringen Kunſt 
ichters und der Schauſp eler, um DIN: ug nicht komiſch 
wirken zu laſſen. ne ich vermag mich dieſe Art von Poeſie 
nicht zu erwärmen. Man fühlt in dem Sine kaum einen Natur- 
laut. Gefühle und Schwärmerei werden hier pagate und 
nn bis fie fo etwas darſtellen wie eine Leidenſchaft. 
dens Bruder ift ein närriſcher Aeſthet und Morphinift das 
N Widerſpiel der Vorgänge in „Belindens Herzen“. N ft e3 
enberg klar en daß zw tonr, nen und der ganzen 
elten Romantik ſeines Liebes eine Verwandlſchaft 
ht? Frau von Hagen als Be ASN Steinrüd als Gatte, 
555 Jacobi als Jüngling wußten ſtarke Empfindung in ihre Worte 
zu legen, die unmittelbar wirkte und dadurch die Unglaubbaftigkeit 
vieler Szenen weniger fühlbar machte. 


Scaufpielbaus. „Le Voleur“ von Henry Bernftein und 
„La femme nue“ von H. Bataille, welch letztere wir bereits in 
deutſcher Sprache annial, ſpielte eine franzöſiſche Truppe. 
Ann Henriette eden Gf em Eier 3 lernten wir eine virtuoſe Darſtellerin 
8 — die kt dieſer Paraderollen voll gerecht wird. 
prechen, verlohnt ſich kaum. Sie wollen gar 
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d' Albert. Das Publikum 1 8 5 dem hochbegabten Künſtler 
ſtürmiſchen Beif Sehr gi nae nit 1 8 rücke gewann man von 
a. 1. Sonatenabend, den Pianiſt W. Braunfels und der 
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pretation. ls Neuheit boten fie die 2. Sonate in &Moll von 

Buſoni, 8 war in mancher W fe elndes, 
aber 1 in ais Werk. — Paul Otto Möckel iſt ei dune 
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verſchied enes aus aller Welt. Das dramatiſche Oratorium 
„Quo vadis?“ von Selig N o wo a. 8ki, feſſelnd en be 
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a Luſtſpiel: Kleiner Krieg“ 15 ohman gefiel in 
eimar. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Reichsbank-Diskonterhöhung, Börsenlage, Industrie- 
aussichten. 


Die Reichsbank hat ihren Diskontsatz wider Erwarten nur um 
1° erhöht. Seitens Börse und Finanzwelt waren bereits alle Mass- 
nahmen getroffen, die eine Zinsverteuerung um ein volles Prozent 
schliessen liessen. Es bleibt dahingestellt, ob es nicht aus börsen- 
und finanztechnischen Gründen am Platze gewesen wäre, die Diskont- 
schraube um ein ganzes Prozent anzuziehen. Jedenfalls bildeten 
Politik und Börsenlage gewichtige Gründe hierzu genug. Es ist 


jedoch erfreulich, dass die Motive der 'Reichsbankleitung und vor allem 
die verhältnismässig nicht ungünstige Situation der Reichsbank es 
erlaubt haben — im Gegensatz zur Bank von England —, lan ere 
Geldpolitik hinsichtlich der Diskonterhöhung einzuhalten. Abzu- 
warten bleibt es, ob es unserer Reichsbank gelingt, mit 
dem nunmehrigen 5% igen Diskontsatz über Jahresschluss 
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auszukommen. Die Geldverhältnisse an der Börse und am offenen 
Markte richten sich nach den Vorbereitungen zum Monatsultimo. 
Die starken Börsenverluste im laufenden Monat und die ver- 
schärften Geldbedingungen lassen leider erhoffen, dass verschiedene 
Zahlungsschwierigkeiten akut werden dürften. Immerhin ist die 
Börse und der Effektenmarkt durch das Ausschalten schwacher 
Elemente derzeit bedeutend gereinigt und geben zu irgendwelchen 
Bedenken keinen Anlass. Die offensichtlich vorhanden gewesene 
Ueberspekulation, besonders am Berliner Kassaindustriemarkt, ist 
tenteils verschwunden. Die kriegerischen Verhältnisse am Balkan, 

ie Gefahr weiterer Komplikationen uud die nunmehr vorsichtigeren 
Auslassungen aus der Grossbankwelt verhindern ohnehin jede Aus- 
dehnung im KEffektengeschäft, Der Verlauf einzelner Börsentage 
zeugt von grosser Nervosität und Unsicherheit der beteiligten 
Kreise. — Auch das Ausland — Paris, London und Neuyork — 
meldet schwankende Effektenkurse, welche von den gleichen Motiven 
wie bei uns zur grössten Vorsicht im Eingehen neuer Verbindlich- 
keiten mahnen. Der Berliner Markt zeigt in seinen verschiedenen 
Kategorien, besonders am Banken-, Schiffahrtsaktien- und Montan- 
markt neuerdings grössere Kursrückgänge. Wenn auch vorübergehende 
g an unseren Börsen zu konstatieren ist, so sollen doch die 

vielen ungünstigen Momente auf den Gebieten der Politik und des 
Geldmarktes jene grosse Reserve bedingen, welche in den derzeitigeu 
Tagen unbedingt für notwendig zu erachten ist. Die Balkankrisis 
bildete den äusseren Anlass, endlich die hochgeschraubten Kurse bei 
uns und den grossen Börsenoptimismus auf das Mass des Vernünftigen 
abzudämmen. Aus börsentechnischen Gründen ist dieses Abflauen der 
Börse nicht unangebracht. Die vorherrschende Meinung, dass das 
gegenwärtige Kursgebäude im Einklang mit der jetzigen Lage unserer 
eimischen Industrie und der gesamten Konjunktur des deutschen 
Wirtschaftslebens gebracht ist, verdient allgemeinen Glauben. Auch 
der Hinweis, dass unsere Dividendenpapiere nunmehr jene Kurs- 
basis ausweisen, welche deren Rente und Dividendenerträgnis 
gleichkommen, wird mehr und mehr begründet. Trotzdem sollten die 
Kapitalistenkreise vor Erwerb neuer Papiere nicht 
ausser acht lassen, dass die nervösen und unruhigen Zeiten der 
Kriegslust und politischen Verwicklungen rasch und unvermittelt 
Kursabflauungen ernster Natur bringen können. Ein Gebiet unserer 
Effektenmärkte, die Kurse der deutschen Anleihen und fest 
verzinslichen Werte, verdient dagegen spezielle Beobachtung. 
ist klar, dass unter dem Druck der Börsensituation auch der 
ohnehin stark geschwächte Rentenmarkt unter weiteren Kursrück- 
gängen zu leiden hatte. Die Garantie der deutschen Bundesstaaten 
und des Reiches und die absolute Sicherheit der deutschen Staats- 
papiere, ebenso die vorzügliche Bonität unserer deutschen Pfandbrief- 
werte sollten die Kapitalistenkreise stets von neuem zu Käufen in 
diesen Anlagewerten veranlassen. — Die industrielle Ent- 
wicklung Deutschlands ist ungeachtet der politischen Un- 
ruhen eine fortgesetzt gute. Auch die zufriedenstellenden Ernten Deutsch- 
lands berechtigen zu durchwegs zuversichtlichen Hoffnungen in dem 
Werdegang unserer Industrie. Die Balkankrisis bringt zwar für 
einzelne Sparten geringere Exporttätigkeit; im Ausgleich damit wird 


„Galenus,“ Chemische Industrie, G. m. b. H, Frankfurt a/M. 
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von grösseren Bestellungen der Kriegführenden in der Autobranche 
und für den sonstigen Kriegsbedarf berichtet. Ein plötzlicher Kon- 
junkturumschwung wird wohl nirgends erwartet. Die durchwegs 
beruhigenden Erklärungen der österreichischen Minister spiegeln auch 
die Verhältnisse der heimischen Situation wieder. Die überaus günstigen 
Abschlussziffern der führenden Montangesellschaften, der grosse Bedarf für 
Eisen uud Kohle trotz der hochgeschraubten Preise und die befriedigende 
Lage des gesamten Montangebietes berechtigen gleichfalls zu einer 
durchwegs ruhigen Betrachtung unserer industriellen Verhältnisse. 
Dem Austritt des preussischen Fiskus aus dem Verkaufsabkommen 
des deutschen Kohlensyndikats legt man keine grosse Bedeutung bei. 
Die Berichte aus den Indüstriezentralen sind stets auf 
den gleich zuversichtlichen Ton gestimmt trotz Geld- 
verteuerung, Kriegsgefahr und Börsenfläue. Es bleibt abzuwarten, ob 
und wie lange dieser Optimismus Berechtigung hat. Die Ziffern über 
Deutschlands Aussenhandel, die erhöhten Verkehrseinnahmen der 
deutschen Eisenbahnen lauteten überaus günstig. M.Weber. 


Der Rochenschaftsbericht für 1911 der Rentenanstalt 
der Bayer. Hypotheken- und Wechsel- Bank Münehen ver- 
zeichnet die Mitgliederzahl auf 2694 (i. V. 2818), das Kapital auf 1 828,484 K und den 
Reservefonds der Rente t auf 181,750 M. Die Auszahlung der im Januar 1913 
fälligen Jahresrenten, welche 92,340 M. betragen, beginnt ab 16. Dezember 1912 n den 
abquittlerten und mit einer Lebensbescheinigung versehenen Rentencoupon. M. W. 


Tach allen bisherigen Erfahrungen ift der 


erbracht, daß die allein echte 
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IX. Jahrgang. 


Der ftille Kulturkampf. 
Von Dr. Hans Roſt. 


u den ſtändigen Phraſen des Liberalismus gehört auch die 
Behauptung, den Katholiken gehe es jetzt in Deutſchland 

ſehr gut, ſo gut, daß ſelbſt der Papſt ſeine Zufriedenheit mit der 
Lage der katholiſchen Kirche in Deutſchland ausgedrückt habe. 
Der Liberalismus mit feiner unglaublichen An- 
maßung iſt eben der Anſicht, die Katholiken müßten ſchon da- 
mit zufrieden ſein, daß ihnen Bismarck die drückendſten Feſſeln 
der von den Liberalen geſchmiedeten Kulturkampfketten wieder 
abgenommen hat. Der Liberalismus ſteht dabei auf dem Stand. 
punkt, daß die Wahrung der Perſonalien ein Vorrecht 
für das liberale Beamtenheer ſei, daß in Kunſt und Wiſſenſchaft 
der Katholik keine Rolle ſpielen dürfe, daß die Katholiken im 
Wirtſchaftsleben in ihrer Zurückgebliebenheit verharren und 
Staatsbürger zweiter Klaſſe fein ſollen. Es find das keine 
Uebertreibungen! Man erinnere ſich des proteſtierenden Geſchreis 
in den liberalen Zeitungen, wenn z. B. ein als Katholik be⸗ 
kannter Beamter einen höheren Staatspoſten bekleiden ſoll. Da 
zählen die „Münchner Neueſte Nachrichten“ ſeine ſpezifiſchen 
Eigenſchaften auf, daß er ein ſtrammer Zentrums mann fei, daß 
er bei der und der katholiſchen Korporation aktiv geweſen fei, 
daß feine verwandtſchaftlichen Beziehungen zu höheren Perſön⸗ 
lichkeiten die und die ſeien. Das geſchieht alles, um dem Manne 
von vornherein die Erreichung ſeines Zieles möglichſt ſchwer 
u machen. Vor allem aber geſchieht es deswegen, um ſtets die 
ſalſche Meinung aufrecht zu erhalten, als würde z. B. in Bayern 
aus Machthunger“ das Zentrum feine Angehörigen in die 
beſſeren Staatspoſten hineinbringen. Dabei hat das in Bayern 
„tonangebende“ Zentrum es noch nicht einmal fertig gebracht, 
auf den Univerſitäten eine Handvoll chriſtlich⸗pofitiv gefinnter 
Gelehrter unterzubringen, — die Anzahl überzeugter Katholiken 
iſt verſchwindend klein — damit wenigſtens einigermaßen die 
katholiſche oder die proteſtantiſch⸗gläubige Weltanſchauung an 
unſeren bayeriſchen Univerfitäten vertreten iſt. Dabei konnte es 
das Zentrum nicht zuwege bringen, ſeine Weltanſchauung an 
den 7 durch deren Ausbau noch mehr zu ſtärken und durch 
hrſtühle für chriſtliche Sozialwiſſenſchaft, Pädagogik zu 
mehren. Mit Mühe und Not wurde letzteres Ziel an einigen 
Orten erreicht. Dabei dominiert in den Beamtenkörpern, in 
den Verwaltungsſtellen der Liberalismus — und die liberalen 
Zeitungen lügen die Phraſe von der Zentrumsherrſchaft, von 
dem unerträglichen Zentrumsdruck, der auf dem armen ſchwarzen 
Bayernlande laſtet, während E. umgekehrt der Qiberalis. 
mus, wo er nur kann, den ſchlimmſten Terrorismus, 
die ſchreiendſten Ungerechtigkeiten ausübt. Man braucht da nur 
an ſo manche Stadtverwaltungen — im Staatsdienſte geht das 
jetzt nicht mehr ſo leicht — wie Augsburg, München uſw. zu 
denken, um auf Grund der dort geübten einſeitigen, ungerechten, 
echt „liberalen“ Verwaltungstätigkeit ſich die Wahrheit des Satzes 
wieder einmal vor Augen zu halten, daß die Geſchichte und 
die Tätigkeit des Liberalismus der grimmigſte 
Hohn auf den ſchönen Namen find. In Augsburg z. B. 
ſind verſchiedene Fälle in alter und neuer Zeit bekannt geworden, 
wo die Zugehörigkeit des Vaters zur Zentrumspartei bei Geſuchen 
um Anſtellung in ſtädtiſchen Dienſten große Schwierigkeiten und 
meiſt negativen Erfolg nach ſich zog. Hat man es doch ſogar 
von oberſter Seite gewagt, die Zugehörigkeit des Vaters zu 


* * 


einer katholiſchen Studentenkorporation als bedenklich für die 
Anſtellung feines gutqualifizierten Kindes im ſtädtiſchen Lehr- 
dienſte zu bezeichnen. Bis in die Gegenwart hinein war bei den 
Stadtbehörden verfemt, wer im katholiſchen Kafino verkehrte, 
oder gar dort als Mitglied beitrat. Der liberale Terrorismus in 
der ach ſo paritätiſchen Stadt Augsburg hat einen Kulturkampf 
gegen die Katholiken getrieben, der erſt in der Gegenwart infolge 
der Vertretung von Zentrumsabgeordneten im Gemeindeparlament 
fich notgedrungen mäßigt. 

Im Staate und in den Gemeinden und nicht zuletzt in 
den Privatbetrieben treibt man mehr oder weniger offen einen 
ſtillen Kulturkampf gegen die Katholiken. Man will 
dieſelben nicht in die Höde kommen laſſen, weil der Haß bei vielen 
Katholikenfeinden einen infernalen Charakter angenommen hat, und 
weil man gar nicht verſtehen will, daß Leute mit katholiſcher Welt⸗ 
anſchauung im gleichen Maße das Recht haben, im Geiſte derſelben 
ſich zu betätigen. Wer für den faden Monismus ſchwärmt, wer 
als „Katholik“ ſeine Kinder proteſtantiſch erziehen läßt, wer den 
„Simpliciſſimus“ auf ſeinem Nachtkäſtchen liegen hat, wer die 
„M.⸗Augsburger Abendzeitung“ oder die ſeichten „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ oſtentativ in der Rocktaſche trägt, der iſt 
ein liberaler Mann, den man protegieren kann. Den Katholiken 
aber mit ſeinem offenen Bekennermute muß man ſtill und offen, 
je nachdem, bekämpfen, ausgehend von der echten liberalen tole⸗ 
ranten Gefinnung, daß Intelligenz und Befitz Erbpachtgüter nur 
liberal gefinnter Leute fein können. Die Katholiken mögen 
ruhig Staatsbürger zweiter Klaſſe ſein. Sie mögen, 
wie z. B. Adolf Mayer in Heidelberg am Schluß ſeiner Be⸗ 
ſprechung meines neuen Buches über die wirtſchaftliche und tul- 
turelle Lage der deutſchen Katholiken in echt liberaler Weiſe ſich 
ausdrückt, „ſich in den untergeordneten Stellungen 
plagen, mit denen die erſten Chriſten der antiken römiſchen 
Kultur gegenüber ſich begnügten“, weil angeblich der Jenſeits⸗ 
91 die Katholiken kulturunſähig machen ſoll. Alſo 

atakombenkatholiken, das wäre fo das Ideal des 
Liberalismus! Der genannte Herr meint ferner in ſeiner 
genannten Beſprechung in der Zeitſchrift für Sozialwiſſenſchaft 
(1912, Heft 5, S. 367), daß es bedauerlich wäre, „wenn auch 
noch die Katholiken ſich in erhöhtem ße zum Studium 
drängen“; das ſchon ſo große Gelehrtenproletariat müßte 
dann noch eine Zunahme erfahren, die nicht im Intereſſe 
des Ganzen gelegen ſei. Alſo Proteſtanten und Juden ſollen 
das Vorrecht genießen, zu den höheren Studien ein Kontingent 
ſtellen zu dürfen, den Katholiken ſoll es verwehrt ſein, ihre 
Scharte in bezug auf die Anteilnahme am höheren Bildungs⸗ 
leben der Nation auszuwetzen. Das find echt liberale Forde- 
rungen, die, Gott ſei Dank, nicht erfüllt werden. 

Man müßte ein recht dickes Buch ſchreiben, wenn man 
alle die Gehäſſigkeiten und Schwierigkeiten den deutſchen Katho⸗ 
liten gegenüber in Staat und Gemeinde an der Hand der Fülle 
von Beiſpielen darlegen wollte. Der große gewaltſame Kultur- 
kampf ift durch Bismarcks eigene Faut und die ſcharfe Gegen- 
wehr der Katholiken beendet worden. Aber der zähe ſtille 
Kulturkampf dauert fort. Da hat der Abgeordnete Matthias 
Erzberger als Heft 1 der „Frankfurter Zeitgemäßen Broſchüren“ 
ein Werkchen erſcheinen laſſen unter dem Titel „Der ſtille 
Kulturkampf“, das zwar nicht erſchöpfend iſt und es gar 
nicht ſein kann — man müßte denn die berechtigten Klagen im 
ganzen Reiche in dicken Aktenſtößen einſammeln —, das aber in 
vorzüglicher Weiſe die gröbſten Ungerechtigkeiten des ſtillen Kultur⸗ 
kampfeés gegen die Katholiken ſchildert. (Hamm, Breer & Thiemann. 
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1912. 55 S., 50 Pfg.) Man kann nur wünſchen, daß Eczbergers 


Broſchüre die weiteſte Verbreitung auch in den Kreiſen findet, 


die der Inhalt unmittelbar angeht. 

Erzberger geht von der feinfinnigen Bemerkung Bapft 
Leos XIII. aus, wonach der Abſchluß der kirchenpolitiſchen Ver⸗ 
handlungen im Jahre 1887 den „Zugang zum Frieden“ ge- 
bracht habe. Der Friede ſelbſt und das Ende des Kulturkampfes 
ſind aber nicht erreicht worden. Der Verfaſſer beginnt 
zunächſt mit der Frage der Miſchehenpraxis und zeigt 
die kraſſe Intoleranz, die da den Katholiken gegenüber 
herrſcht. Man verargt den Katholiken fürchterlich ihren 
Standpunkt, während aus proteſtantiſchen Kirchenregiments⸗ 
dokumenten hervorgeht, daß der Proteſtantismus noch 
viel ſchärfer vorgeht und ſolchen Perſonen das aktive 
und paſſive Wahlrecht in der Landeskirche, das Patenrecht, 
die Teilnahme am heiligen Abendmahl, auch im Falle der 
Sterbensnot, und das feierliche Begräbnis entzieht. Tat- 
ſächlich fällt ja bekanntlich auch die Miſchehenkindererziehung ſehr 
zuungunſten des katholiſchen Bekenntniſſes aus. Es begegnet 
überhaupt gar keinem Zweifel, daß das alte Wort immer noch 
Geltung hat, daß die Proteſtanten von Toleranz reden, während 
die Katholiken ſie üben. Den Proteſtanten geht es in den 
katholiſchen Landesteilen ſehr gut, während umgekehrt die bitterſten 
Klagen laut ſind. So ſchrieb im Jahre 1906 in ſeiner zweiten 
Nummer vom 14. Januar das „Evangeliſche Sonntags⸗ 
blatt“ aus Bayern: „Wir Evangeliſchen können nur Gott danken, 
daß Bayern als Staat erhalten geblieben iſt. Unter dem 
Szepter der bayeriſchen Herrſcher konnte bis heute 
unſere Kirche ſich ſegens reich entfalten.“ Dazu be 
merkt Erzberger, man möge den deutſchen Katholiken überall 
geben, „was die bayeriſchen Proteſtanten beſitzen, und der Kon⸗ 
feſſionsfriede iſt geſichert, der ſtille Kulturkampf zu Ende“. 

Wie ſteht es nun mit der Freiheit der Katholiken in Deutſch⸗ 
land? Beſtehen am Ende gar keine Urſachen zu Klagen? Wenn 
man die unſchuldsvollen Beteuerungen der liberalen Gegner 
hört, möchte man meinen, dieſe Klagen ſeien nur ein Deckmantel, 
um die Herrſchſucht der Ultramontanen noch mehr zu ſtärken. 
Wir nennen nur den Namen Jeſuit. Da iſt es mit der Frei⸗ 
heit für diefe Elitetruppen der katholiſchen Kirche in Deutſch⸗ 
land gleich vorbei. Zwar ſind Jeſuiten mit dem Eiſernen Kreuz 
geſchmückt im Jubeljahre 1871 in Berlin mit den ſieg⸗ 
reichen Heerführern und Truppen eingerückt, zwar hat erft un- 
längſt der Deutſche Kaiſer den Direktor des Jeſuitenobſer⸗ 
vatoriums von Manila wegen der hervorragenden meteorologiſchen 
Verdienſte um die deutſchen Kriegsſchiffe durch einen Orden 
ausgezeichnet, zwar fühlen, glauben und handeln die Millionen 
deutſcher Katholiken um kein Haar anders als die Jeſuiten, denn 
es gibt keine eigene Jeſuitenmoral und keine eigene abweichende 
katholiſche Moral, zwar kann in Deutſchland jeder Sozialiſt und 
Anarchiſt AH organiſieren und den Unterbau von Staat und 
Geſellſchaft unterwühlen — dem Jeſuiten, auch wenn er ein 
Sohn deutſcher Erde iſt, verbietet man, ſeine Ordenstätigkeit in 
Deutſchland auszuüben, weil der Katholiken und Jeſuitenhaß 
tüchtige Streiter der katholiſchen Kirche nicht verträgt, und weil 
der Liberalismus, der diefe unerhörte Gewiſſens⸗ und Freiheits- 
beraubung als Ausfluß ſeines intoleranten Weſens ins Leben 
gerufen hat, mit harter Zähigkeit von dieſem letzten Knochen 
liberaler Kulturkampflüſternheit nicht ablaſſen will. 

Man erinnere ſich ferner der Proteſtantiſierungstendenzen 
in Elſaß⸗Lothringen und in der Oſtmark. Seit 40 Jahren 
werden in Elſaß Lothringen vorzugsweiſe proteſtantiſche Beamte 
in ganz katholiſche Orte geſteckt, welche alsbald eine proteſtantiſche 
Gemeinde bilden. Eine proteſtantiſch⸗theologiſche Fakultät hat 
man alsbald an der Univerfität in Straßburg errichtet; die Er- 
richtung einer katholiſchen in dem zu über zwei Drittel latho- 
liſchen Lande war erſt der allerjüngſten Zeit vorbehalten und 
mit großen Hinderniſſen verbunden. Wie man aber mit dieſer 
Germaniſierungs- und Proteſtantiſierungspolitik im Weſten bis 
jetzt Fiasko gemacht hat, ſo erlebt man den gleichen Mißerfolg 
im Oſten. Die heutige Polenpolitik it Antikatho⸗— 
likenpolitik. Das hat ſchon Windthorſt am 7. April 1886 
feſtgeſtellt. Die Koſten der proteſtantiſchen Seelſorge— 
diaſpora des Oſtens zahlt nach Erzberger mit vielen Millionen 
der Staat, auch mit den Steuern der Katholiken, während dieſe 
ihre Diaſporanöten aus den Gaben des Bonifatius vereins zu be 
ſtreiten haben. Dığ in der Polenpolitik Germaniſierung identiſch 
be mit Proteſtantiſierung, geht klar aus folgenden Zahlenangaben 

ervor. . 


Es wurden angefiedelt g 
bis Ende im ganzen Proteſtanten Katholiken 


1906 11 957 11 464 493 
1907 13 617 13 080 537 
1908 15 143 14 557 586 
1909 16 529 15 916 613 
1910 18 127 17 496 631 
1911 19 570 18 912 658 


Diefe 8 bedürfen keines Kommentars. Sogar 
ausländiſche Proteſtanten werden 6- bis 8mal häufiger ange fie delt, 
als heimiſche Katholiken. Die Anſiedelungspolitik wird vor anti- 
katholiſchen Tendenzen beherrſcht. 

Ein großes Klagelied müßte man anſtimmen, wollte man 
ferner die Zurückſetzung der Katholiken im Reichs 
und Staats dienſt ins rechte Licht rücken. Zu verſtehen ift es 
ja wohl, wenn die Katholiken im Offizierskorps infolge des 
Duellzwangs und der ſtarken Beteiligung des proteſtantiſchen 
Adels und der Paſtorenfamilien in Norddeutſchland ſehr ertze bl ich 
zurückſtehen. Daß fie aber auch in faſt allen Beamtenkateg orien 
in oft erklecklicher Weiſe zurückſtehen, rührt gewiß nicht von ihrem 
Mangel an Intelligenz her, ſondern von der ſyſtematiſchen 
Zurückſetzung, namentlich hinſichtlich der höheren Poſten. 
Greifen wir z. B. die Beſetzung des Landratsamtes heraus. „Vor 
den Schranken des Landratsamtes“ habe ich in meinem 
erwähnten Buche im Kapitel über die Urſachen der fogenannten 
Inferiorität geſchrieben, „hört in Preußen die allgemeine 
ſtaatsbürgerliche Gleichberechtigung auf“. So zählt 
z. B. das überwiegend katholiſche Schleſien 61 proteſtantiſche 
und nur 3 katholiſche Landräte. Die außerordentliche 
Zurückſetzung der Katholiken bei den Landräten geht klar aus 
folgenden Zahlen hervor. Es wurden zu Landräten ernannt: 


Proteſtanten Katholiken 
24 1 


1871—1885 
1886—1900 156 41 
1901—1911 238 22 


418 64 
In der Kulturkampfzeit it alfo ein 1 08 Ratholik preuß. 
ſcher Land rat geworden. Dann hat fich die Lage etwas gebeſſert 
In der Gegenwart aber hat man im Zeichen des Blocks die 
Katholiken wieder ſtark an die Wand gedrückt. Wie es im Reich, 
dienſt und in der preußiſchen Regierung ausſieht, das 
möge man aus folgender Zuſammenfaſſung Erzbergers entnehmen: 


Reichsämtern find ſeit mehr als einem Jahrzehnt proteſtantiſch; 
mit anderen Worten: die ganze eee liegt in 
ſchen on 


id; alle Unterſtaatsſekretäre mit einer Ausnahme find proteſtan⸗ 
i 
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Wie die Parität gewahrt wird, zeigt folgende intereſſante 
Tatſache: Nach Mitteilung der Zentralſtelle für Volkswohlfahrt 
wählten Reichsregierung und Staatsregierung je 18, 
zuſammen alſo 36 Mitglieder der Zentralſtelle für Volkswohlfahrt, 
und von dieſen find insgeſamt 3 — fage und ſchreibe dreil — 
Katholiken: die Abgeordneten Giesberts, Faßbender und 
Herold! Wenn die Zentralſtelle für Volkswohlfahrt der Regierung 
keine weiteren Katholiken vorſchlagen wollte, fo hätte die Regie- 
rung ihrerſeits dafür ſorgen folen, daß die Zahl der latho- 
liſchen Mitglieder des Beirates eine N wurde. 
Daß ſie es auch in dieſem Falle, ſchreibt die „Köln. Volkszeitung“, 


wo ihr doch fo viele Namen hervorragender, für das Gemein. 
wohl mit Erfolg tätiger Katholiken bekannt ſein mußten, nicht 


getan hat, beweiſt, wie wenig ſie auf eine paritätiſche Behandlung 
der öffentlichen Angelegenheiten Wert legen zu dürfen glaubt. 

Es ift gut, wenn man -RG angeſichts dieſer Sachlage wieder 
einmal die zutreffenden Worte vor Augen hält, welche der be⸗ 
kannte akatholiſche Schriftſteller Karl Jentſch in der „Zukunft“ 
Maximilian Hardens geſchrieben hat: 


rren wären die deutſchen Katholiken, wenn ſie vor 
gründl cher Sinnes änderung ihrer proteſtantiſchen Mitbürger die 
zur Wahrung ihrer Rechte geſchaffene politiſche Organiſation preis. 
geben wollten. Wenn morgen der Zentrumsturm zer⸗ 
trümmert wird, dann wird es nach weiteren 25 Jahren 
keinen katholifchen Reichsgerichtsrat, Regierungs. 
rat, Landrat mehr geben; katholiſche Präſidenten 
Hi auch heute noch Geltenheiten..... Das Ringen um 
ie bürgerliche Parität hat alle deutſchen Katholiken zu einer 
weltlichen Intereſſengemeinſchaft zuſammengeſchweißt, die ſich 
namentlich gegen den „Liberalismus richtet, weil bombenfeftitebt, 
daß, wenn die fid liberal nennenden, an Unduldſamkeit 
jeden Inquifitor übertreffenden Bonzen des Atheismus ans 
uder kämen, kein Katholik auch nur ein en Magiſtrats⸗ 
ſchreiberpoſten, geſchweige denn eine Univerſitäts⸗ 
profeſſur oder ein Regierungspräſidium bekäme.“ 


Welche Schikane wird ferner gegen die Ordensnieder⸗ 
laſſungen getrieben! „Der Bürgermeiſter, der Landrat, der 
Regierungspräſident, der Sberpräfident und dann in Berlin noch 
wei Miniſter ſind in Bewegung zu ſetzen, wenn es ſich um die 
ntſcheidung der Frage handelt, ob zwei oder vier Schweſtern 
irgendwo Kranke pflegen dürfen .. „ ob fie ihre Werke der 
Nächſtenliebe und Gottesliebe, die höchſten Gebote des Chriften- 
tums, in deutſchen Gauen ausüben dürfen“, ſchreibt Erzberger. 
Und wieviel Geſuche werden abſchlägig verbeſchieden. Da wirkt 
eine international arbeitende Schweſternkongregation mit über 
300 Ordensfrauen aus Deutſchland. Das Auswärtige Amt, das 
Reichsmarineamt haben ihrer Tätigkeit in Kiautſchau die höchſte 
Anerkennung ausgeſprochen. In Neukamerun wollen die Schweſtern 
fih der Bekämpfung der Schlafkrankheit widmen. Parlamentarier, 
kirchliche Behörden, Diplomaten haben das Geſuch befürwortet. 
Trotzdem, und obwohl dieſe Schweſtern eine deutſche Provinz 
befigen und ein deutſches Mutterdaus errichten wollen, find ihre 
Zulaſſungsgeſuche wiederholt abgelehnt worden. 
Man erinnere ſich dann der Schikanen ſeitens der Ver⸗ 
waltungsbehörden, insbeſondere des Berliner Polizei- 
präſidiums. Fünf katholiſche Niederlaſſungen find Erzberger 
belannt, an welche die Polizei die Aufforderung richtete, ſie 
müßten ſämtliche proteſtantiſchen Bewohnerinnen ihres 
Heimes innerhalb acht Tagen aus weiſen. Es handelte 
ſich da um Penſionärinnen, darunter um 12 bis 18 Telephoniſtinnen, 
welche die Poſtverwaltung ſelbſt bei den Kloſterfrauen einge⸗ 
mietet hatte. Selbſt ein liberales Blatt prägte damals das Wort 
vom „konfeſſionellen Zuchthauſe“. So wird in Berlin die Frei. 
zügigkeit und die perſönliche Freiheit ſeitens der Behörden ge- 
wahrt. Es find ja nur Ordensſchweſtern, denen man ruhig dieſe 
Kränkung zufügen darf. Neuerdings hat die preußiſche Regierung 
auch einen Erlaß herausgegeben, der einem Verbot gleichkommt, 
wonach ſchulpflichtigen Kindern der Beſuch der Ordensanſtalten 
in Belgien und Holland unterſagt wurde. Man will damit 
Tauſenden von katholiſchen Eltern die bequeme und billige 
Möglichkeit entziehen, ihre Kinder franzöſiſch lernen und fie 
in katboliſchem Geiſte erziehen zu laffen. Aber wenn Tauſende 
von proteſtantiſchen Kindern in Paris oder in der franzöſiſchen 
Schweiz zur Sprachenerlernung untergebracht find, fo hat die 
eußiſche Regierung hiegegen nichts einzuwenden. Auch ſorgt 
e keineswegs dafür, daß Atheiſten und Relig'onsſpötter an den 
heimatlichen Bildungsſtätten nichts zu ſuchen haben, dagegen hat 
man ſich raſch beeilt, katholiſche Geiſtliche, die den Antimoderniften- 
eid geſchworen haben, in den „Gefinnungsfächern“ nicht zuzulaſſen. 


Ein weiterer Punkt des ſtillen Kulturkampfes betrifft die 
Schule. Obgleich in Preußen die Konfeſſionsſchule unter ge⸗ 
wiſſen Bedingungen geſetzlich errichtet werden muß, koſtet es 
doch ſtets einen harten Kampf für die Katholiken, z. B. in 
Reinickendorf bei Berlin, wo trotz der 352 katholiſchen Schul. 
kinder — 120 find nur erforderlich — die Gemeindevertretung 

mit allen möglichen Ausflüchten ſehr lange bis zur Errichtung 
geſträubt hat. Umgekehrt wenden katholiſche Städte ganz erhebliche 
Leiſtungen auf für evangeliſchen Religionsunterricht, indem z. B. 
Fritzlar für drei evangeliſche Schüler der flädtiſchen Lateinſchule 
240 Mark ausgibt. Erzberger zählt noch rund 20 ſolcher Fälle 
auf, wo für die proteſtantiſchen Minderheiten von den katholiſchen 
Städten ſehr gut geſorgt iſt. Erzberger hätte auch noch jenes 
ſtillen Kulturkampfes Erwähnung tun dürfen, wonach liberale 
Stadtverwaltungen (z. B. München, Augsburg, Düſſeldorf) 
bei Gehaltsaufbeſſerungen ihrer Lehrerſchaft klöſterliche Leyre» 
rinnen einfach ausſchalten, obwohl dieſe Lehrkräfte die ſtaatlichen 
Vorbedingungen erfüllt baben und mit gleichem Eifer und Erfolg 
ihrem Berufe obliegen wie das weltliche Lehrperſonal. 

Ein neues Bild! Zu den größten Ungerechtigkeiten gehört 
es, wenn die Angehörigen einer Konfeſſion mit ihren Steuern 
für eine an dere Konfeſſionskirche herangezogen werden. 
Einzelne Kantone der Schweiz haben dieſem unwürdigen Zuſtand 
ein Ende gemacht. Aber im Königreich Sachſen erfreuen ſich 
die Katholiken noch immer dieſer ungeheuerlichen Behandlung. 
Laut Geſetz müſſen die katholiſchen Grundbeſitzer Sachſens 
mitbeitragen zur Unterhaltung der proteſtantiſchen Kirchen 
und Schulen. Ferner find in Sachſen bei jedem Beſitz ⸗ 
wechſel vom Käufer auch Steuern für Kirche und Schule zu 
entrichten, welche ganz in die proteſtantiſchen Kirchen ⸗ und 
Schulkaſſen fließen. Außerdem können die katholiſchen Gemeinden 
vom Grundbefige der Katholiken keine Steuern für ihre eigenen 
Intereſſen erheben. Dieſe Kultuslaſten für den Proteſtantismus 
durch die Katholiken ſind naturgemäß ein ſchwerer Schaden für 
die katholiſche Kirche in Sachſen. 

Daß man natürlich in Sachſen vom Jeſuitenkoller beſeſſen 
iſt, und daß man alles tut, um die Katholiken niederzuhalten 
und fie mit allen Mitteln zu proteſtantiſi eren, iſt eine alte 
Geſchichte. Noch heute beſteht die Vorſchrift, daß kein Prieſter 
in Sachſen wirken darf, der bei den Jeſuiten ſeine Ausbildung 
genoſſen. Ein Erzberger bekannter Geiſtlicher, der Sproſſe eines 
alten ſächſiſchen Adelsgeſchlechtes und Verwandter mehrerer 
Miniſter, kann nicht in ſeinem Heimatlande angeſtellt werden. 
weil er in feiner Jugend im Jerutteninftitut in Feldkirch war- 
Wie die ſächſiſche Preſſe es dem Prinzen Max von Sachſen ge- 
macht hat, weiß heute noch jedes Schulkind. 

Ueber die 100 katholiſchen Schweſtern im ganzen König, 
reich iſt man natürlich ſehr erſchreckt, ſo daß der nationalliberale 
Abg. Dr. Vogel mit Zähneklappern im ſächfiſchen Landtage klagte, 
daß die geſetzlichen Beſtimmungen über die Einrichtung neuer 
Klöfter und die Zulaſſung geiſtlicher Orden und Kongregationen 
nicht mit der „Gründlichkeit“ gehandhabt würden, „um den 
evangeliſchen Charakter unſeres Volkes zu erhalten“. 
Darum auch die ſteten Klagen, ſagt Erzberger, über die „römiſche 
Propaganda“ in Sachſen, obwohl ſtatiſtiſch feſtſteht, daß alljährlich 
4 — mal mehr Katholiken zum Proteſtantismus abfallen, als 
Proteſtanten zur Mutterkirche zurückkehren. 

Am ſchlimmſten iſt die Spleleragz in Braunſchweig. 
Die Geſchichte der Katholiken iſt dort eine Kette von Leiden. 
Die katholiſchen Gemeinden haben viele Jahre lang um die Er⸗ 
laubnis zur Abhaltung eines katholiſchen Gottesdienſtes ge⸗ 
beten — umſonſt. Die Katholiken müſſen Schulſteuern 
für die proteſtantiſche Schule entrichten, müſſen dazu 
noch für die vollſtändige Erhaltung ihrer eigenen Schulen allein 
aufkommen. Gemeinde und Regierung zahlen dazu keinen Pfennig. 
Wehe den Katholiken in Braunſchweig, die es wagen würden, 
zur Unzeit Glocken läuten zu laſſen oder überhaupt ſolche ohne 
langjährige Kämpfe aufzuhängen! Die Verluſte der katholiſchen 
Kirche find daher auch ganz enorm. Die Miſchehen fallen 
äußerſt ungünſtig für die Katholiken aus. Außerdem find im 
Herzogtum „800 geſetzlich katholiſche Kinder in den protes 
ſtantiſchen Schulen ohne katholiſchen Religions⸗ 
unterricht“. Mit welchem Katholikenhaß man in den Schulen 
vorgegangen ſein mag, kann man aus einem Erlaß an ſämtliche 
Schuldirektionen und Schulinſpektionen erſehen, worin betont iſt, 
es werde ſeitens der herzoglichen Staatsregierung großer Wert . 
darauf gelegt, „daß bei dem Unterricht in den Gemeindeſchulen 
jede Verletzung der religiöſen Gefühle der katholiſchen Schul⸗ 
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kinder vermieden werde“. Das Lehrperſonal fei zur „gebotenen 
Vorficht“ anzuhalten. Der katholiſche Gottes dienſt ſcheint der 
herzoglichen Regierung immer noch Götzendienſt zu fein. Bier 
mal im Jahre durften die nahezu 1000 Katholiken in und um 
Schöppenſtadt bis in die jüngſte Zeit herein Gottesdienſt ab- 
halten, und für diefe Gnade der Regierung mußten fie ſechzehn 
Jahre lange Kämpfe führen. Bis in die jüngſte Zeit durfte 
kein fremder Prieſter im Lande eine ſtille Meſſe leſen. Der 
Spendung der Sakramente widerſetzen fih noch heute 
Geſetz und Verwaltung, wenn ſie nicht durch einen auf das 
Katholikengeſetz vereideten Prieſter erfolgt. Was das in der 
Diaſpora bedeutet, iſt klar. Haarſträubende Dinge kommen dabei 
in der Proxis vor. Erzberger erzählt: 

„Auf dem Vorwerk Dorſt bei Uthmöden im Braun- 
ſchweigiſchen war vor einiger Zeit ein polniſcher Saiſonarbeiter 
verunglückt. Der zuſtändige katholiſche Geiſtliche aus Althaldens⸗ 
leben, einer Pfarrei, die in der Provinz Sachſen liegt und auch 
einen Teil von Braunſchweig umfaßt, wurde gebeten, die Be⸗ 
erdigung vorzunehmen. Erfüllte er die Bitte, wie es doch ſeine 
Pflicht iſt, ſetzte er ſich unfehlbar einer Geldſtrafe oder 
Haft aus. Was tun, um der Pflicht zu genügen und den 
fernen Eltern und Verwandten des Verunglückten wenigſtens 
den Troſt zu gewähren, daß ihr Sohn wie ein Chriſt der Erde 
übergeben ward? Es hieß alſo, das braunſchweigiſche Geſetz 
umgehen. Daher ward die Leiche auf einen Wagen 
geladen, einen Kilometer weit zur preußiſchen 
Enklave Pax gefahren, und hier auf preußiſchem 
Gebiet konnte der Geiſtliche die kirchlichen Gewänder 
anlegen, dem Toten die letzte Ehre erweiſen, und 
ſodann mußte er als Privatmann dem Wagen folgen, 
der die Leiche in das braunſchweigiſche Gebiet zurückfuhr zur 
ſtillen Beerdigun „ und das alles in der eigenen Pfarrei, 
im Zeitalter der Freizügigkeit, der Gewiſſensfreiheit, der bürger- 
lichen Gleichberechtigung.“ 

Auch in anderen proteſtantiſchen Staaten iſt es mit der 
Toleranz nicht beſſer beſtellt. So müſſen auch im Fürſtentum 
Reuß die Katholiken zu den proteſtantiſchen Kirchen ⸗ und Schul ⸗ 
laſten Steuern entrichten, ohne irgendwie für ihre eigenen Aus 
gaben entſchädigt zu werden. Das Beweismaterial vom ſtillen 
Kulturkampf, namentlich in der Diaſpora draußen, könnte leicht 
noch weiter um kraſſe Fälle vermehrt werden. 

Erzberger hätte ſeine Broſchüre noch größer anſchwellen 
laſſen dürfen, denn die Minen des ſtillen Kulturkampfes können 
gar nicht ſchonungslos genug bloßgelegt werden. Im Zuſammen⸗ 
hange mit den vorſtehenden Darſtellungen mufjen wir noch eines 
der ſchlimmſten Zuſtände, des Duellzwanges, kurz Erwähnung 
tun. Die Duellaffäre Dr. Sambeth hat wieder einmal blitzlicht⸗ 
artig die Unhaltbarkeit, den Widerfinn und die kraſſe ſtaatsbürger⸗ 
liche Ungerechtigkeit des heute herrſchenden Zuſtandes beleuchtet. 
Dr. Sambeth hat formell vollſtändig korrekt ſich benommen. 

Der Aerzteverein in Schwäbiſch⸗Hall konnte durch 
ſeinen Ehrenrat nicht das mindeſte an Unkorrektheit im Ver⸗ 
halten Dr. Sambeths nachweiſen, in einer Privatklage wurde 
ſein Gegner wegen Beleidigung zu der hohen Strafe von 
100 4 verurteilt. Die Sache kam vor den Ehrenrat des 
Ehrengerichts der Stabsärzte. Das Ehrengericht ließ die be⸗ 
rechtigten und geſetzlichen Begründungen Dr. Sambeths, womit 
er mit Rückficht auf die göttlichen Gebote, auf die 
menſchlichen Geſetze, auf die Logik der Vernunft 
und mit Rückſicht auf ſeine Familie das Duell ver⸗ 
weigert, nicht gelten und beantragte Entlaſſung aus dem 
Heeresverbande mit ſchlichtem Abſchiede. Nun kam die Angelegen⸗ 
heit vor den Kaiſer. Der Kaiſer iſt der Anſchauung, „daß 
eine aus religiöſer Ueberzeugung entſprungene grund⸗ 
ſätzliche Verwerfung des Zweikampfes ſich nicht zum Gegen. 
ſtande ehrengerichtlicher Beurteilung machen läßt, 
wenn auch ein Sanitätsoffizier, der in dieſer Hinficht zu den 
Grundanſchauungen ſeiner Standesgenoſſen in Widerſpruch tritt, 
nicht länger in ſeiner Dienſtſtellung belaſſen werden kann“. 
Der Kaiſer billigt ſonach die Verweigerung des Duells aus 
religiöſer Ueberzeugung. Er billigt aber auch das Ber- 
langen der Anhänger des Duellzwanges, daß ein Sanitätsoffizier 
auf Grund ſeiner religiöſen Anſchauungen nicht weiter fähig 
und würdig iſt, Offizier zu bleiben. Dem Dr. Sambeth, der 
vollſtändig makellos in ſeiner Ehre daſteht, wurde 
„in Gnaden“ bewilligt, um ſeine Verabſchiedung nachzuſuchen. 

Die „Germania“ in Berlin nannte ſeinerzeit dieſen Akt 
der Gnade des Kaiſers das einzige erfreuliche Moment 


in dieſer Sache. Wir find der Meinung, das einzig erfreuliche 
Moment wäre geweſen, wenn unſer Kaiſer die vielen Tauſende 
von katholiſchen und auch proteſtantiſchen Akademikern, welche das 
Duell mit ihrem Gewiſſen und ihrer Religion nicht verein baren 
können, von der Schmach befreit hätte, welche dieſen durch den 
Spruch des Ehrenrates der Deutzer Stabfärzte angetan wurde, 
und wenn in dem kaiſerlichen Schreiben erklärt worden wäre, 
daß trotz der Verweigerung des Duels aus religiöſen Motiven 
Dr. Sambeth und mit ihm die vielen Tauſende von gleichgefinnten 
Akademikern und Offizieren in ähnlichen Fällen auch fernerhin 
das Recht behalten, des Kaiſers Rock in Ehren tragen zu 
dürfen. Denn darüber beſteht kein Zweifel: wie Dr. Sambeth 
gehandelt hat, fo würden in gleicher Lage noch ſehr viele Reſerve 
offiziere handeln, denen das Duell ein leerer Wahn und die 
Sonderanſichten über Duell und Ehre, wie ſie in vielen akade⸗ 
miſchen und militäriſchen Kreiſen herrſchen, ein unerträg licher 
und ungerechter Druck find. Die praktiſche Konſequenz aus der 
Sambethſchen Duellgeſchichte lautet dahin, daß das Bekenntnis 
zu den Grundſätzen des Chriſtentums über das Duell 
in konkreten Fällen katholiſche wie proteſtant iſche 
Akademiker mit Offizierscharakter zu Staats- 
bürgern zweiter Klaſſe degradiert. 

Die liberale „Münchener Zeitung“ hat damals in Nr. 88 
(1912) geſchrieben: 

„Wie verträgt ſich das mit den ſo häufigen Kundgebungen 
aus kaiſerlichem Munde, daß dem Volke die Religion 
erhalten werden mne daß nur ein auter Chrift ein 
guter Soldat fein könne? Der Schlußſatz des Erlafies 
vollends, daß aus bloßer „Gnade“ eine Umwandlung des auf 
ſchlichten Abſchied lautenden Ehrengerichtsurteils in einen Befehl 
— Einreichung eines Abſchiedsgeſuches erfolge, paßt ſchwer zu 

em im Vorderſatze dargelegten Standpunkte. Das königliche Recht 
der Gnade in der Rechtepflege gilt tauina erkannten Ver ; 
brechern, nicht Leuten, denen man ſoeben eine Würdigung ihrer 
perſönlichen Ehrenhaftigkeit geſpendet hat.“ 

Zumeiſt find es Katholiken, welche aus religiöfen Motiven 
das Duell ablehnen und dann des Königs Rock ausziehen müſſen. 
Welch ein unerhörter Druck mit dieſem Duellunfug für die Katho 
lifen verbunden ift, geht daraus hervor, daß eigentlich mit 
ruhigem Gewiſſen überhaupt kein Katholik Offizier 
werden dürfte, ferner daß bei manchen Regimentern in bezug 
auf die Offiziersaſpiranten eine Schnüffelei nach der Konfeſfios 
und nach der Zugehörigkeit zu einer katholiſchen Studentenlorpo- 
ration geübt wird, die deutſchen Militärs gelinde ausgedrückt un 
würdig iſt. Der Korpsſtudent und der zerfetzte Burſchenſchafter, 
wenn fie nicht durch Kopfhiebe überhaupt militäruntauglich ge 
worden find, haben bei ihrer Duellanhängerſchaft natürlich viel 
leichteres Spiel. Es zeigt von außerordentlichem Taktgefühl und 
kollegialem feinem Anſtand, daß trotz dieſer in katholiſchen ala- 
demiſchen Kreiſen ſehr unangenehm empfundenen Hemmniſſe eine 
verhältnismäßig große Zahl von katholiſchen Akademikern Reſerve ; 
offiziere find. Freilich hat der Fall Sambeth wieder einmal ge 
get, daß der Katholit in unferer Armee fih ſtets auf den 

bſchied gefaßt machen muß, wenn er feinem Gewiſſen und 
feiner Religion mehr folgt, als dem Raufkodex der Duellanhänger. 

Das iſt im allgemeinen ſo ein Blumenſtrauß von Dornen 
und Diſteln, welche den deutſchen Katholiken am Wege erblühen. 
Man könnte ihn leicht zu einem Reſenbukett ausgeſtalten. 
Man braucht nur in Staat, Stadt und Privatleben die vielen 
Schikanen, Nadelſtiche, Plackereien, Ungerechtigkeiten, Zurück. 
ſetzungen der Katholiken etwas näher unters Glas zu nehmen, um 
den ſtillen Kulturkampf allerorten entbrannt zu ſehen. 
nur der Weg in die Oeffentlichkeit, das Prinzip des Sid- 
nichtsgefallenlaſſens von erfolgreicher Bedeutung. Mit größerem 
Nachdruck muß auf die vielen Schädigungen und Zurückſetzungen 
der Katholiken in der Preſſe und in den Parlamenten hin⸗ 
gewieſen werden, damit die Katholiken ſtets die Augen offen 
halten, und damit auch der ehrliche Gegner von den unterirdiſchen 
Gängen des ſtillen Kulturkampfes gegen die Katholiken ſich über⸗ 
zeugen kann. 


eee 
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a an welche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ ver- 
a sandt werden können, sind stets willkommen. Auf Wunsch wird ? 
a die „A. R“ Interessenten drel Wochen lang gratis zugesandt. 


EN 


Bollwerk vor Konſtantinopel barftellt. 


Nr. 45. 9. November 1912. 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die verzweifelte Türkei bittet die Mächte vergeblich um 
Vermittlung eines Waffenſtillſtandes. 
Die ganze Berichtswoche hindurch regnete es Unglücks⸗ 
nachrichten für die Türken. Aber zum Wochenſchluß wartete 
auch Konſtantinopel wieder einmal mit Siegesnachrichten auf. 
Allerdings nur vom rechten Flügel der Oſtarmee; der ſollte die 
Bulgaren beträchtlich zurückgeworfen haben und ſogar ihre 
Rückzugslinie bedrohen. Es handelte fih da offenbar um Teil- 
erfolge in dem mehrtägigen Kampfe auf der neuen Verteidigungs- 
linie von Lille Burgas⸗Wiſa, welche die Türken nach ihrer Ber- 
treibung aus der Linie Adrianopel-Kirkkiliſſe eingenommen hatten. 
In dieſer Schlacht, die auf türkiſcher Seite der Kriegsminiſter 
Nam Paſcha an Stelle des abgeſetzten Abdullah Paſcha leitete, 
errangen die ſtürmiſch vorgehenden Bulgaren alsbald den Sieg 
gegen den linken Türkenflügel und ſtießen auch das Zentrum 
der türkiſchen Aufſtellung ein. Auf dem rechten Flügel, der 
anſcheinend durch neu ausgeſchiffte anatoliſche Regmenter ver⸗ 
ſtärkt war, zeigten ſich die Türken zunächſt widerſtandsfähiger. 
Aber dieſem in Konſtantinopel zu einem entſcheidenden Siege 
aufgebauſchten Teilerfolge folgte auch für die offiziellen Spitzen 
in der Türkei bald ein verzweifelter Katzenjammer. Die ge- 
ſchlagene türkiſche Armee hat ſich nach vergeblichen Verſuchen 
einzelner Abteilungen, ſich in gedeckteren Stellungen wieder 
u ſammeln, vor den unwiderſtehlich vorrückenden Bulgaren 
tartig auf die Tſchataldſcha⸗Linie zurückgezogen, die, ihrer 
anzen Länge nach ſtark befeſtigt, 43 Kilometer weſtlich von 
Konſtantinopel vom Marmara. Meer bis zum Schwarzen Meer 
quer über die Landzunge ſich erſtreckt und das letzte türkiſche 
Ueber die völlige 
Demoraliſierung der ſchlecht verpflegten türkiſchen Truppen werden 
aarſträubende Details berichtet; noch nachſträubender aber find 
die Mitteilungen über das wilde und fanatiſche Draufgängertum 
der Bulgaren und Serben, die mit einer Todesverachtung ſonder⸗ 
gleich den Turten zu Leibe gehen. Von beiden Seiten werden 
daher auch Verluſtziffern gemeldet, die ans Fabelhafte ſtreifen. 
Die Situation geſtaltet ſich für die Türkei um ſo ver⸗ 
pare; als auch die Weſtarmee im Mardargebiete von den 
erben vollſtändig zerſprengt iſt und auch die Griechen 
ohne ernſte Schwierigkeiten ſchnell auf Salonichi vorrücken. In 
ihrer Not hat die Pforte ſich entſchloſſen, die Mächte 
um Vermittlung eines Waffenſtillſtandes anzugehen. 
Einſtweilen vergeblich. Daß der ſiegreiche Balkanbund und 
vor allem die Bulgaren ſich einem von den Mächten verſuchten 
Drucke fügen würden, iſt im Augenblick ganz ausgeſchloſſen. 


8 vor den Toren Konſtantinopels und 


alonichis“ wollen die ſelbſtbewußten Sieger aus eigener 
Machtvollkommenheit über den Frieden verhandeln. Zurzeit 
müſſen die Mächte ſich darauf beſchränken, zum Schutze 
ihrer eigenen Angehörigen Kriegsſchiffe nach Kon ſtantin opel, 
Salonichi und an andere bedrohte Punkte zu ſenden. Deutſchland 
hat fünf Kreuzer beordert. 

Die überraſchend großen Erfolge der Balkanſtaaten, nament⸗ 
lich Bulgariens, haben allem Anſchein nach fogar in Peters 
burg durch ihr Uebermaß Bedenken erregt. Daß Zar Ferdinand 
als neuer „Kaiſer“ in Konſtantinopel einziehe, können auch die 
Ruſſen nicht wünſchen; denn nach dem Teſtament Peters des 
Großen, das im Geiſte des rufſfiſchen Volkes ſicherer fortlebt, 
als auf dem vergilbten Papier, will Rußland ſich den byzan⸗ 
tiniſchen Siegespreis ſelber reſervieren. Aus dieſer Stimmung 
kann man die Löſung des Rätſels herleiten, das uns die ruſſiſche 
Politik aufgibt durch ihre auffällige Annäherung an Rumänien und 
durch eine ungeheuer friedliche Erklärung des Miniſters Saſanow. 

Rumänien, das ſich bisher einer klugen Zurückhaltung 
befleißigte, iſt plötzlich zu einer wichtigen Figur auf dem poli⸗ 
tiſchen Schachbrett geworden. Rumänien hat eine bedeutende 
Armee von ungeſchwächter Friſche einzuſetzen, und wenn es 
auch nicht militäriſch förmlich mobil gemacht hat, ſo doch inner⸗ 
politiſch, nämlich durch die Einſetzung eines konſervativ⸗demokra⸗ 
tiſchen Koalitionsminiſteriums, das die Ausſchaltung aller Partei- 
n zugunſten einer kräftigen Auslandspolitit bedeutet. 

umänien hat das größte Intereſſe, den nebenbuhleriſchen Nach⸗ 
barn Bulgarien nicht zu groß und zu mächtig werden zu laſſen. 
Die Rumänen bilden ein wertvolles Gegengewicht gegen das 
Balkanſlawentum. Daher ſteht Rumänien fon längſt freund- 
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Sb Friedensengel von Paris, Herr Poincaré, mit dem 


Wiener Fremdenblatt“ der unmög- 
lichen Baſis des Herrn Poincaré entgegenſtellt: „Ungeſtörter 
Fortbeſtand der Intereſſen der europaiſchen Mäch 
Balkan“. Das klingt zwar nicht übermäßig klar und präziſe, 
aber es genügt doch vorläufig, um den Balkanſtaaten klar zu 
machen, daß ſie auch im Falle weiterer Siege nicht nach eigenem 
Belieben die Beute verteilen können, ſondern auf Europa und 
beſonders auf das benachbarte Oeſterreich wohl oder übel Rück⸗ 
ficht nehmen müſſen. Am gefährlichſten für Oeſterreichs Intereſſen 
iſt die ſerbiſche Begehrlichleit. Es hieß zwar, daß ſchon Ber- 
handlungen zwiſchen Wien und Belgrad im Gange ſeien und 
das bisher ſo widerborſtige Serbien ſich auf den Wert der guten 
Nachbarſchaft befinne. Sollte das zutreffen, fo müßte wohl ein 
ruſſiſches Mahnwort nach Belgrad ergangen fein. 

Der Befuch des italieniſchen Miniſters des 
Aeußern Giolitti in Berlin wird in offtziöſen Verlaut⸗ 
barungen beider Länder als eine Bekräftigung des Dreibundes 
auch gegenüber der Balkankriſis und demnach als eine erhöhte 
Friedensgarantie gedeutet. 

Die Lage der Türkei ſelbſt ift troſtlos. Wie der Wechſel 
im Oberkommando dem Heere keinen Erfolg gebracht hat, 
ſo wird auch der Miniſterwechſel in Konſtantinopel, der 
den alten Kiamil Paſcha zum förmlichen Großweſir gemacht 
hat, die Verrottetheit des türkiſchen Staaisweſens ſchwerlich 
beſſern können. Sollte das Osmanentum noch Konſtantinopel 
und ein Stück europäiſchen Bodens retten, ſo verdankt es 
das nur der Gnade der Großmächte, und die Türkei ſelbſt iſt 
bereits aus der Liſte der Großmächte geſtrichen. Abdul Hamid, 
den gefangen gehaltenen Exſultan, hat man noch rechtzeitig von 
Saloniki nach Konſtantinopel transportiert. Wenn er dort die 
Niederlage ſeiner einſtigen Untertanen erfährt, ſo wird er eine 
phariſäiſche Genugtuung empfinden. Denn, mag auch ſeine auto- 
kratiſche Mißwirtſchaft noch ſo arg geweſen fein, in den vier 
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Jahren nach der Revolution it es unter der Herrſchaft der „auf⸗ 
geklärten“ freimaureriſchen Jungtürken nicht beſſer geworden. 

Die franzöſiſche Preſſe benützt den Zuſammenbruch der 
Türkei zu hämiſchen Ausfällen gegen Deutſchland, weil letzteres 
den Türken ausbildende Offiziere und Kriegsmaterial lieferte. Die 
deutſchen Offiziere haben in der Türkei eine Siſyphusarbeit ge⸗ 
leiſtet. Man ließ ſie dozieren, aber nicht kommandieren. Zur 
Zeit Abdul Hamids wurden die notwendigen Manöver aus dem 
krankhaften Mißtrauen des Padiſchah unterlaſſen und die höheren 
Stellen mit Günſtlingen ohne Fähigkeit beſetzt. Nach der Revo. 
lution warf das Offizierkorps ſich auf die Politik, und das Heer 
wurde in inneren Kämpfen mißbraucht, ſtatt ausgebildet zu werden. 
Die Schlamperei in der Verwaltung, die bei der Mobilmachung 
und bei der Verpflegung des Heeres ſich ſo verhängnisvoll geltend 
macht, gehört erſt recht nicht auf das Schuldkonto der militäriſchen 
Dozenten. Und wenn die Franzoſen behaupten, die türkiſchen 
Krupp⸗Ranonen feien ſchlechter als die bulgariſchen Creuſot⸗ 
Geſchütze, jo ſprechen fie den zahlreichſten und durchſchlagendſten 
Erfahrungen Hohn. Die beſten Kanonen nützen gar nichts, 
wenn die Artillerie nicht geſchult iſt. Die Bulgaren waren 
trefflich geſchult und wurden gut geleitet; daher ihre Erfolge. 
Und die machen im Grunde den deutſchen Reglements Ehre, 
da Zar Ferdinand und ſeine Generäle durchaus nach deutſcher 
Manier ihre offenfiven Vorflöße mit zielbewußt konzentrierten 
Truppen geführt haben. Hoffentlich find die Franzoſen zu klug, 
um in den Fehler ihrer orgenan von 1870 zurückzufallen und 
ihren „Spaziergang nach Berlin“ ſich wie den Marſch der 
Bulgaren nach Konſtantinopel vorzuſtellen. Zurzeit iſt ja die 
franzöſiſche Regierung ſehr friedlich geſinnt, wie ſie auch in der 
Annexionskriſis von 1909 ſich als friedlich bewährt hat. 
Poincaré kennt offenbar die deutſche Armee beſſer, als die Pariſer 
Preſſe. Auch kennt die engliſche Regierung die Kraft der deutſchen 
Flotte genau genug. Wir aber wollen uns nicht über die eng- 
liſche Flotte überheben mit der billigen Bemerkung, daß die 
Engländer die türkiſche Marine inſtruiert habe. 

Das Enteigunngsgefek im preußiſchen Landtage. 

Das Berliner Abgeordnetenhaus hatte einen guten An⸗ 
fang in der klärenden Teuerungsdebatte. Das Münchener Ab. 
geordnetenhaus kam zu einem guten Abſchluß feiner Tagung, die 
trotz der erbitterten Vorſtöße des Blocks fruchtbar war und das 
neue Minifterium als der Lage beſtätigte. Im weiteren 
Verlaufe der Berliner Landtagsverhandlungen gab es aber 
einen argen Mißklang infolge der unglückſeligen Antipolenpolitik. 
Das Enteignungsgeſetz, das Fürſt Bülow in der Blockära durch- 
gedrückt und als trauriges Erbſtück hinterlaſſen hatte, ließ man 
einige Jahre ruhen. Aber nun wurde der hakatiſtiſche Andrang, 
der durch örtliche und perſönliche Einflüſſe verſtärkt war, der 
Regierung zu groß; ſie gab ihre Zuſtimmung zu der Enteignung 
von vier polniſchen Gütern, die nur einen ſehr beſcheidenen 
Flächeninhalt haben, der zu dem rieſigen Aergernis in argem 
Mißverhältnis ſteht. Natürlich interpellierte die polniſche Fraktion 
wegen dieſer erſten Anwendung des Bülowſchen Kampfgeſetzes. 
Die Regierung, die Konſervativen und die nationalliberale Partei 
glaubten die unbequeme Debatte einſchränken zu können durch die 
Erklärung, das Geſetz ſei regelrecht von den verfaſſungsmäßiaen 
Faktoren erlaſſen worden und dürfe alſo angewendet werden. Mit 
dieſer formaliſtiſchen Ausflucht konnte fih natürlich das Zentrum 
nicht zufrieden geben. Der Abg. Graf Praſchma beleuchtete in einer 
vortrefflichen Rede das Unrecht und den Fehler dieſer Enteignungs⸗ 
politik. Er zeigte, wie die Entziehung des Bodens aus politiſchen 
Gründen der Verfaſſung widerſpricht und alle ſtaatserhaltenden 
Grundſätze preisgegeben werden, wenn man dem polniſch ſprechenden 
Volksteil die Bodenſtändigkeit und die Eigentums ſicherheit entzieht. 
Der Miniſter des Innern mußte notgedrungen antworten, blieb 
aber in dem circulus vitiosus ſtecken: Man müſſe enteignen, 
weil die Polen ihr Land nicht freihändig der Anſiedelungs⸗ 
kommiſſion verkaufen wollten. Erſtens iſt die Behauptung vom 
Landmangel nicht richtig, und zweitens ift die Wurzel des Uebels, 
daß man überhaupt die anſäſſigen Polen von der Muttererde 
loslöſen will. Der taiſächliche Erfolg widerlegt die hakatiſtiſchen 
Trugſchlüſſe. Das Polentum gedeiht in den ſtädtiſchen Betrieben 
und Berufen, die Erbitterung ſteigt immer mehr, der polniſch 
ſprechende Volksteil verfällt in den ärgſten Radikalismus, und wegen 
dieſer paar hundert Hektar reizen wir nebenbei die einflußreichſten 
Polen in Oeſterreich und das ganze dortige Slawentum auf, 
während gerade jetzt der DeutſchOeſterreichiſche Bund nicht innig 
genug ſein kann. Preußen liegt zu nahe an Rußland; aber find 
denn die Erfolge der ruſſiſchen Gewaltpolitik fo verlockend? 


innere Zerſetzung dieſer in ihrem wahren Kerne aſiati 


Die Sukunft am Balkan. 
Von Heinrich Prins. 


Her ganzen Welt erſcheint der Morgen, nur am Balkan wird 
„I fein Tag“, klagt eine bulgariſche Volksweiſe. Dieſe Zeiten 
finden nun ihr Ende. Mars regiert die Stunde; über der 
Völker Los entſcheidet das Schwert. Europas Intervention iſt 
geſcheitert, und fie mußte ſcheitern, weil Europa dort einfeßte, 
wo es hätte ſchließen müſſen. Das Vertrauen auf Europas 
Hilfe mußte bei den Balkanvölkern ſchwinden, da fie ſtets wieder 
erlebten, wie doch die in innerer Fäulnis fH zerſetzende Türkei 
das verwöhnte Schoßkind der Mächte blieb. Nach dem Qrim 
kriege hatte Europa fih den Schutz der Chriſten daſelbſt zur 
Pflicht gemacht; doch dieſer hat im Moment der ſchlimmſten 
Not noch ſtets verſagt und war überhaupt das Papier nicht 
wert, auf dem er geſchrieben ſtand. Der Berliner Vertrag hatte 
hierin kein beſſeres Los. Zudem iſt derſelbe längſt ſo durch⸗ 
löchert, daß die reſtierenden Fetzen desſelben auch dem Türken 
keine Achtung mehr abnötigten. Daher blieb den Balkanvölkern 
ſchlechterdings kein anderer Ausweg mehr, als der Appell an die 
Gewalt des Schwertes. Den günſtigen Moment hat, mag es 
wollen oder nicht, Italien geſchaffen. Der Verlauf des faulen 
afrikaniſchen Krieges untergrub auch das Preſtige der Türken 
am Balkan. Was Italien vermochte, warum ſollte es den ver- 
einten Balkanvölkern nicht gelingen? Hatte doch ſchon früher 
der Türke den kretiſchen Aufſtand und bie makedoniſche Be- 


ihren Mann. 

Aber es ift kein europäiſcher Gegner, mit dem fie ihre 
Kräfte meſſen. Der Türke it zwar etwas europäiſch aufgemacht; 
jedoch im Grunde ift er aflatifcher Barbar von ehedem. Die 
Reform hat ſein Weſen nicht erfaßt. In der Verwaltung herrſcht 
die Willkür des alten Schlendrian; beim Militär konnte es kaum 
anders ſich erweiſen. Sagten doch ſchon länaft Leute, die es 
wiſſen konnten, daß auch von der Goltz bei Abdul Hamid nur 
zum geringen Teile durchdringen konnte. Aeußere is hat 
eine kleine Oberſchicht der Türkenraſſe von Europas Kultur 
übernommen, ihr Geiſt iſt in das Volk nicht eingedrungen. Auf jene 
kleine Oberſchicht ſind wir von Türkenfreunden in Europa allzu⸗ 
lange hingewieſen worden; jede Kleinigkeit, bei der einmal an einen 
Türken weſtliches Empfinden ſich zu offenbaren ſchien, wurde ein 
Beweis beginnender Ziviliſation für die zarte Aufmerkſamkeit 
europäiſcher Freunde. Freilich ift der Geiſt des Weſtens an der 
Türtei nicht ſpurlos vorübergegangen. Er hat 1 Ar 

n 
barenraſſe nur noch beſchleunigt. Wohin man blickt in der Türkei: 
nirgends zeigt ſich friſches, aufwärts führendes Streben; überall 
vielmehr ſehen wir Verfall, Stagnation, Korruption. Nur in 
einem ift der Türke fich gleich geblieben, in der brutalen Knechtung 
der einheimiſchen Chriſtenvölker. 

Ein auswärtiges Blatt nennt die Türkenhorden den Krebs⸗ 
ſchaden jener Länder. Dieſen Vergleich beſtätigt die Geſchichte 
der Türken auf jedem Blatte. Seitdem der Iſlam die ehedem 
chriſtlichen alten Kulturländer ſich unter jocht hat, it die Kultur 
dort ausgeſtorben. Paläſtina, Kleinaſien, ganz Nordafrika, ehemals 
die Stätten blühender Kultur, ſind heute zur Wüſte geworden. 
Eingeſetzt hat dieſer Prozeß der Verelendung mit dem Eindringen 
des Iſlams daſelbſt. Aber der Araber beſaß noch die Fähigkeit, 
die uralte griechiſche Kultur der dortigen Cbriſtenheit ſich an⸗ 
zueignen, und brachte dieſe ſelbſt zu einer gewiſſen Blüte, ſo 
daß fie ihrerzeit der abendländiſchen überlegen war. Indes 
ließ dieſe Kultur mit dem Ausſterben ihrer alten Träger, der 
einheimiſchen Chriſten, ſchnell nach. Der Iſlam mit feinem 
Fatalismus, feiner Sinnlichkeit, feiner Verachtung der u, er 
ſcheint unfähig, aus ſich kulturerzeugend zu wirken oder auch 
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nur dauernd den vorgefundenen Beſtand an Kulturgütern zu 
wahren. Als aber ſpäter die Türkenhorden über die iſlamitiſche 
Welt hereingebrschen waren, da verdorrte vor ihren Schritten 
jegliche Kultur. Wir ſehen von da ab in den früher ſo blühenden 
Ländern eine allgemeine Verödung eintreten, und dort, wo die 
Türken in kompakten Maſſen auf das Land gingen, ſehr bald den 
letzten Reſt der ehemaligen chriſtlichen Bevölkerung verſchwinden. 

Die vollendete Rechtlofigleit, in der die Chriften ihr Leben 
friſten mußten, gab ſie ganz der brutalen Roheit ihrer Unter⸗ 
drücker preis. Ohne Sicherheit für Gut und Leben, waren ſie 
dem Türken nur ein Objekt der Ausbeutung in jeder Form. Des 
Chriſten Hab und Gut riß der Türke beim erſten beſten Anlaß an 
ſich, und ſeine Töchter ſchleppte er ſich in den Harem; ihn ſelbſt, den 
Giaur, ſchlug er tot wie einen Hund. Kein Wunder, daß in dem 
Inneren der Türkei ganze Ländergeblete ohne Chriften find. Das ift 
aber die Geſchichte nicht weniger Jahre, ſondern von Jahrhunderten. 
Dafür iſt das in alter Zeit ſo geſegnete Kleinaſien, in dem die 
Türken ganz unter ſich leben, denn auch heute derart ruiniert, daß 
kaum fünf Prozent des anbaufähigen Bodens bewirtſchaftet 
werden. In den Städten iſt vielfach noch ein Reſt der alten 
großen Bevölkerung geblieben; insbeſondere haben die Griechen 
eine erſtaunliche Lebenszähigkeit bewieſen, wenn auch nur ein 
geringer Prozentſatz die Jahrhunderte der türkiſchen Knechtſchaft 
überlebt hat. Dasſelbe gilt von den Armeniern, die unglücklicher 
als ihre anderen Glaubensgenoſſen, da ihnen kein befreites 
Armenien zur Seite ſteht, gerade wieder Metzeleien ausgeſetzt 
find. Auf der Balkanhalbinſel waren die Türken von Anfang 
an mehr ſporadiſch vertreten; zudem lebten ſie hier meiſt in den 
Städten; darum konnte hier eine einheimiſche chriſtliche Bevölkerung 
ſich halten. Allerdings iſt auch ihre Geſchichte eine lange Geſchichte 
von Leiden und Unterdrückung, von Elend und Verfolgung. Auch 
ihre Zahl ift natürlich wefenilich reduziert und ihre ehemalige 
Kultur durch die Türken ausgerottet. Wie ein Vampyr zehrt der 
Türke am Lebens marke der ihm unterjochten Chriſtenvölker. 

Eine Zeit relativer Ruhe hatten diefe Chriften in früheren 
Zeiten immer dann, wenn die Türken ihre großen Kriegszüge 
gegen das chriſtliche Abendland unternahmen, weil deren Fana- 
tismus dann nach außen ſich entlud. Dieſe Kriegszüge brachten 
dann auch den Türken reiche Beute an Geld und Gut und 
Frauen für ihre Harems; daher herrſchte damals Wohlſtand und 
Ueppigkeit in der Türkei, und ihre Herrſcher umgaben ſich mit 
einer märchenhaften Pracht. Seit die Entwicklung der Dinge 
defe ſtaubzüge unmöglich gemacht hat, verarmt der Türke zu- 
ſehends. Er iſt zum eigenen Schaffen durchaus unfähig und 
kann nur als Raubſtaat proſperieren. 

Die machtvoll an ſeine Tore pochende europäiſche Kultur, 
die der Türke in ſeinem heutigen Zuſtande der Erſchlaffung nicht 
mehr vollſtändig bannen kann, vermag er ebenſowenig innerlich 
ſich anzueignen. Er iſt darin das gerade Gegenteil der Japaner, 
die ſich dieſelbe zu eigen gemacht haben, an ihr ſich erhoben und 
ihr Land zur Weltmacht ausgeſtaltet haben. Der Raubſtaat von 
ehedem kann nie zum Kulturſtaat werden; das widerſtrebt ſeiner 
innerſten Natur. Aber die Kultur, die in ſich ſelbſt einen Machtfaktor 
darſtellt und der rohen Gewalt als überlegene geiſtige Macht 
ge enübertritt, übt ihren ſtarken Druck auf den Türken aus und 

chleunigt ſeinen inneren Zerfall, während ringsum junge 
chriſtliche Staaten ſich allmählich erholen von den Folgen einer 
mehrhundertjährigen türkiſchen Sklaverei und an der auf fie ein- 
wirkenden chriſtlichen Kultur Europas erſtarken. 

Werdende Mächte ſtellen dieſe kleinen Balkanſtaaten dar, 
die ſich allmählich von den verheerenden Wirkungen ehemaliger 
türkiſcher Barbarei durchringen zu weſtlicher Bildung und Ge⸗ 
fittung. Die Linie dieſer Entwicklung zeigt öfter Kurven, 
das iſt wahr, aber die Linie führt doch aufwärts, während 
bei dem Türken ſich gelegentlich wohl einmal eine aufwärts 
weiſende Kurve zeigt, die Linie der Entwicklung aber ſtetig 
abwärts führt. So weiſt die Geſchichte ſelbſt auf den 
Augenblick hin, wo dieſe Staaten mit ihrem Erbfeinde ſich 


' meſſen und das brutale Unrecht von Jahrhunderten an ihm 


rächen können. Es find werdende Mächte, die dereinſt im Rate 
der Völker Europas auch ihr Wort zur Geltung bringen werden. 
Freilich kann man dieſe Entwicklung hemmen, ihren Weg ver⸗ 
langſamen, aber verhindern wird man dieſe Entwickelung nicht, 
dafür bürgt ſchon die Stellung der Mächte in Europa ſelbſt. 
Oeſterreich wird damit zu rechnen haben, daß an feiner Süd- 
grenze eine neue Macht heranwächſt, deren Stellung zur Doppel- 
monarchie für dieſe von weſentlicher Bedeutung werden muß. 
Der gegenwärtige Krieg wird unter allen Umſtänden dieſe 


werdende Südmacht um ein gutes Stück vorwärts bringen; das 
zu erkennen braucht man kein Prophet zu ſein. 

Mit Rußland find die Balkanſtaaten, die Elemente dieſer 
werdenden Südmacht, durch die Bande der Stammverwandt⸗ 
ſchaft größtenteils und die der Religion ganz allgemein innig 
verbunden. Rußland hat es verſtanden, durch Förderung der⸗ 
ſelben immer neue Fäden zwiſchen ſich und dieſen Staaten zu 


weben. Das Wort vom Zarbefreier gilt nicht nur für Bulgarien; 


auch die anderen Staaten verdanken ihre Exiſtenz nicht zum 
mindeſten der Schärfe des ruſſiſchen Schwertes, das durch 
wuchtige Schläge dem Türken das Rückgrat brach und ihn ſich 
zu beſcheiden nötigte. Auch in dieſem Augenblicke ſteht Rußland 
Gewehr bei Fuß, und jedes Kind am Balkan weiß, daß Rußland, 
wenn es auch der Politik Europas äußerlich Konzeſſionen zu 
machen ſcheint, doch nur in ſeinen amtlichen Kreiſen, und auch 
in dieſen nur der Not der Politik für den Augenblick gehorchend, 
ſich den europäiſchen Mächten in etwa akkommodiert. Das ganze 
große Rußland dagegen, ſein Volk, wie ſeine Armee, ſtehen 
unentwegt auf der Seite der um ihre Freiheit kämpfenden 
Balkanchriſten. Dieſes Rußland iſt nicht angekränkelt durch 
allzu vorſichtige Klugheit, die die beſten Gelegenheiten verpaßt 
und lieber Völker zugrunde gehen läßt, als daß ſie ein Riſiko 
auf ſich nimmt; ſondern es iſt beſeelt von jenem geſunden, 
wagemutigen Optimismus, dem noch ſtets, wenn er auch ge⸗ 
legentlich Mißgriffe macht, von der Geſchichte die Zukunft zu; 
gewieſen wurde. Dazu iſt dieſer Krieg für Rußland ein heiliger 
Krieg. In Europa ſpöttelt mancher gern hierüber, der gegen 
die rigoroſe Intoleranz, die das offizielle Rußland der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche gegenüber betätigt, nie ein Wort des Tadels 
hat. Und doch ift diefe Rußland noch durchdringende Bekenntnis⸗ 
freudigkeit für jedes Volk von unſchätzbarem Werte und ein 
Quell lebendiger Kraft, deren Wirkung auch außerhalb der 
religidfen Sphäre ſich fruchtbar geltend macht. Unter allen 
Umſtänden ift diefe pofitive Ueberzeugungsfeſtigkeit der ſenilen 
Skepfis, von der in Europa weite Kreiſe durchſetzt find, und die 
immer lähmend wirkt, unendlich überlegen. . 

Defterreich hat am Balkan vitale Intereſſen, das wird ihm 
niemand aberkennen. Aber feine Freunde fragen fich nicht ohne 
Sorge, ob Oeſterreich nicht allzuſehr in jener Politik befangen 
iſt, die auf vergilbte Paragraphen baut. Dadurch hat einſt 
Metternich, indem er des neuen Geiſtes Wehen in Deutſchland 
zu erſticken ſuchte, während Preußen klug dem neuerwachenden 
Nationalbewußtſein Rechnung trug, Oeſterreich auf eine Bahn 
geführt, die es an ihrem Endpunkt die Führerſchaft in Deutſch⸗ 
land koſtete. Wird Oeſterreich am Balkan einem glücklicheren 
Sterne folgen? Der Balkanſtaaten Zukunft iſt geſichert; dafür 
bürgt die ſeitherige Entwicklung; das verheißt der gegenwärtige 
Moment; auch ſchützt ſie Rußlands ſtarker Arm. heiſcht es 
nun nicht Oeſterreichs eigenes Wohl, durch treue Förderung die 
Freundſchaft dieſer Völker ſich zu ſichern, ſtatt durch Behinderung 
die Saat des Haſſes auszuſtreuen? Eine neue Irredenta am 
Balkan würde, ſelbſt wenn fie möglich wäre, doch nur Defter- 
reichs Schwierigkeiten mehren. Dagegen würde den Balkanſtaaten 
ſelbſt ein befreundetes, treu ihre Intereſſen wahrendes Oeſterre ich 
vorteilhafter ſein, als der weiße Zar; das weiß man in Sofia 
und Belgrad fo gut wie in Athen. Der Balkanbund und Defter- 
reich haben keine Intereſſen, die ſich kreuzen müſſen. 

Hätte vor nun bald hundert Jahren Europa das griechiſche 
Volk gerettet und ſpäter durch günſtigere Grenzen feine Ent- 
wicklung gefördert, fo wäre heute dem Geſpenſt des Panſlawismus 
vorgebeugt, das Oeſterreich zu umklammern droht. Doch das 
find verpaßte Gelegenheiten. Dafür mühte ſich Europa, dem 
unheilbar Kranken am Bosporus neues Leben einzuflößen. Eine 
vergebliche Kur. Et Europa nescit, quod nova potentia erescit, 
könnte man die bekannten Lehninſchen Verſe variieren. Jetzt iſt 
Oeſterreich vor die Wahl geſtellt, ob es an ſeiner Grenze eine 
befreundete Südmacht finden, oder dieſe von vornherein zu 
ſeinem Erbfeind machen will. Die Entwicklung ſelbſt zu hindern, 
und dann auch nur für den Moment, würde den Appell an die 
ultima ratio, die Waffen, nötig machen. Auch dieſes könnte Oeſter⸗ 
reich, da Rußland auf Berchtolds Wort von Oeſterreichs vitalen 
Intereſſen durch den Beſuch des Großfürſtenpaares in Cetinje 
eine Antwort gegeben hat, die keine Deutung zuläßt, nur noch 
für den Fall, daß Deutſchland wieder klar, wie vor wenig Jahren 
Bülow, ſeine Stellung an Oeſterreichs Seite kündigte. Das aber 
wäre, wie jetzt die Sachen ſtehen, der Weltkrieg. 

Dieſem drohenden Völkerbrande könnte nur Rußland kühl 
entgegenſehen; ſeine Lage iſt heute ſo günſtig, wie zu des erſten 
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Nopoleon Zeiten. Alle anderen Mächte Europas, und vorab 
Frankreich, zittern vor dem Gedanken. Der dritte Partner im Dret- 
bunde würde abſeits ſtehen müſſen. Denn ſeine jetzige Lage zwingt 
Italien, jeder Aktion fern zu bleiben, in der es gegen England 
ſtehen würde, um nicht das kaum erworbene Tripolis ficher wieder 
zu verlieren. Oeſterreich kann darum an eine aktive Politik, die 
dem Balkanbunde feindlich wäre, gegenwärtig gar nicht denken. 
Geradezu drollig nimmt es ſich aus, wenn man hört, daß jetzt 
Italien für den Status quo auf Kreta in Athen Schritte tun ſoll. 
Der ſatte Schmauſer hat nach ſeinem reichen Mahle kaum den 
Mund ſich abgewiſcht und will dann einem Hungrigen Moral 
predigen. Die Antwort hat übrigens bereits der Schwiegervater 
in den ſchwarzen Bergen erteilt; ſie paßt genau auch für den neuen 
Fall. Man ſieht: Europas Situation entbehrt der Komik nicht. 

Der berühmte Status quo nahm ſich vorzüglich aus im 
Munde derer, die vorher alle diesbezüglichen Wünſche erfüllt 
haben und dann den Reſt der Beute bewahrt ſehen möchten, bis 
ihnen ſelbſt der Appetit neu erwacht. Auch als Krücke empfiehlt 
er ſich für ſolche, denen der Marasmus senilis in den Knochen 
ſteckt. Ihnen war es nicht zu verdenken, wenn ſie auch den alten 
Raubſtaat am Bosporus im Status quo erhalten mochten. 
iſt eben ihresgleichen geworden; zu ſtarkem, tatenmächtigem 
Wollen unfähig, kannte er nur noch Anwandlungen barbariſcher 
Velleitäten gegen wehrloſe Untertanen. Doch das fühlte ja 
Europa nicht am eigenen Leibe; darum nur keine Veränderung 
des Status quo. 

Indes die Geſchichte pflegt nach den Wünſchen der Satten 
und Altersmüden nicht zu fragen. Wie einſt im Freiheitskriege 
der Völker Europas gegen die Tyrannei des Korſen vor nunmehr 
hundert Jahren die Sache der Freiheit fiegte, ſo wird auch inner⸗ 
halb der Grenzen des morſchen Türkenreiches aus dem blutigen 
Ringen dieſer Tage die Freiheit der lange geknechteten Chriſten⸗ 
völker erſtehen, des ſchweren Kampfes edler Preis. 
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Sum Seſſionsſchluß des Bayerifchen 
Landtags. 
Von M. Seßner, München. 


An 30. Oktober iſt der Bayeriſche Landtag bis auf weiteres 
vertagt worden. Damit hat eine in vieler Hinficht bemerkens⸗ 
werte und bedeutſame, eine an Kämpfen und Arbeiten und auch 
an Erfolgen reiche Seſſion ihr Ende erreicht. Die Tagung ſtand 
von allem Anfang an im Zeichen ſcharfer, grundſätzlicher Aus⸗ 
einanderſetzungen, mit denen die Linke auf die Enttäuſchung des 
Wahlkampfes und auf die noch größere Enttäuſchung der Be⸗ 
rufung des neuen Kabmetts reagierte. Das wird ihr an ſich 
ein Bedürfnis geweſen fein, aber fie hat damit ſicher auch den 
Zweck verbunden, das im Wahlkampf nicht überwundene Zentrum 
im Parlament matt zu ſetzen, um es bei einem etwaigen neuen 
Anſturm auch aus ſeiner Mehrheit zu verdrängen. Faſt mehr 
noch als dem Zentrum galt der Staatsregierung der ingrimmige 
Kampf des Rotblocks. Die einzelnen Phaſen dieſer Wortgefechte 
und Redensſchlachten haben wir gelegentlich näher beleuchtet. 
In den Hetzereien gegen den Antimoderniſteneid, in ſeinem un⸗ 
finnigen und in ſeiner Uebertreibung vielfach geradezu lächerlichen 
Wüten gegen den Jeſuitenerlaß, in den erneuten Vorſtößen gegen 
die chriſtlich⸗konfeſſionelle Schule ift der kulturkämpferiſche Libe⸗ 
ralismus nur fih ſelbſt treu geblieben. Ja anderer Hinſicht 
hat die durch das Rotblockabkommen auch über den Wahlkampf 
hinaus gebotene Rückſicht auf die Sozialdemokratie ſeine Haltung 
zweifellos beeinflußt, vor allem ſeine Stellungnahme zu dem 
ſozialdemokratiſchen Problem. Man kann aber nicht mit jemandem 
auf (vorläufig) ſecks Jahre ein Bündnis ſchließen und zugleich 
ſchon im erſten Jahre dieſen Bundesgenoſſen als Feind bekämpfen. 

Im Anfang dieſer Seſfion war der Kampf am heftigſten, 
und wenn auch gegen Ende infolge der Ermüdung und Ab- 
ſpannung die Szenen voll Lärm und leidenſchaftlicher Erregung 
allmählich ſeltener wurden, ſo hat ſich an der Gegenſätzlichkeit 
der Gefinnungen doch kaum etwas geändert. Bezeichnend iſt die 


Tatſache, daß es diesmal der liberale Führer Dr. Caſſelmann 
nicht über ſich brachte, wie früher in der Schlußſitzung namens 
des Hauſes ein Wort des Dankes an den Präfidenten Dr. v. Orterer 
zu richten. Im Finanzausſchuß hatte er das gegenüber dem 
Ob ihm im 


Vorſitzenden Dr. Pichler noch fertig gebracht. 


Plenum die Oeffentlichkeit zu groß war und ihm vor dem Ein- 
druck im „ganzen Lande“ gebangt haben mag? Indes, was liegt 
daran. Was Dr. Caſſelmann nicht konnte, tat der Führer der Freien 
Vereinigung, der konſervative Proteſtant Beckh, in der wackeren 
Art, in der er und die Seinen in der ganzen Kampagne mit dem 
Zentrum für die gleichen Ideale: Chriſtentum und Monarchie und 
ſoziale Gerechtigkeit geſtritten haben. Mit Befriedigung darf heute 
konſtatiert werden, daß alle die Vorſtöße der Linken vergeblich 
waren. Das Kabinett Hertling iſt nicht geſtürzt worden und 
beim parlamentariſchen Wiederſehen in einem Jahre dürfte es 
erſt recht feſt im Sattel fiten. Und was das Zentrum angeht, 
fo hat es, wie der Fraktionsvorfitzende Abg. Lerno bei der ein- 
drucksvoll verlaufenen Schlußfeier am Abend des 30. Oktober 
hervorhob, ſeine achtunggebietende Stellung nicht nur behauptet, 
ſondern noch verſtärkt. Dieſes Ergebnis führte Senatsprä fi dent 
Lerno nicht zuletzt auf die Einigkeit der Fraktion zurück, die auch 
bei der erwähnten Schlußfeier ſo erhebend zum Ausdruck kam. 

Im übrigen darf in Anknüpfung an die bedeutſame Schluß⸗ 
rede des Kammerpräſidenten Dr. v. Orterer konſtatiert werden, 
daß die Arbeit des Landtags „mannigfaltig, vielgeſtaltig und 
nicht bloß von ephemerer Bedeutung war, daß fie vielmehr einen 
dauernden Wert und einen bleibenden Nutzen für unſer geliebtes 
bayeriſches Volk haben wird“. Von den Geſetzgebungs ; 
arbeiten find hervorzuheben: die Abänderung des Heimat- 
und Armengeſetzes, das Ausführungsgeſetz zur Reichs ⸗ 
verſicherungsordnung und der größte Teil der Arbeiten 
über die Kirchengemeindeordnung und das Lotterie 
geſetz. | 
eius der Schlußrede des Präfidenten ſeien folgende Sätze 
von allgemein nationaler Bedeutung zitiert: 

„Täuſcht nicht alles, fo find rings um uns trübe Wolken anf» 
gegangen. Aber das bayeriſche Volk und ſeine Vertretung blickt 
in treuer Hoffnung und in feſtem Vertrauen auf die übrigen 
deutſchen Stämme, die Bundesregierungen und die Bundes fürſten, 
in deren Hut und Wehr das Wohl des deutſchen Volkes pu alen 

eiten geſtellt ift. Es ift dort alles gut geborgen, und die S 

eines ehrenvollen Friedens für unſere Nation iſt gewiß nicht das 
letzte Bemühen der Fürſten, der Völker und der Regierungen 
unſeres großen und gemeinſamen Vaterlandes. Es verdient er 
wähnt zu werden, daß gerade in den letzten Tagen noch eine er 
Kar Kundgebung der Regierung und des geſamten Hanſes 

dieſer Richtung erfolgt ift, die im Zuſammenhang mit der Er⸗ 
klärung der Staatsregierung ermeſſen läßt, daß, wenn auch ſonſt 
zwiſchen uns manche Unterſchiede beſtehen, ich ausſprechen zu 
dürfen glaube, daß wir gemeinſam in Treue zum Vaterland, 
au t find Reich zu ſeinem Schutz und Wehr zu jedem Opfer 

nd. 


Im Anſchluß daran darf noch beſonders darauf hin 
gewieſen werden, daß der Landtag 3 Millionen Mark als ete 
Rate für die Mainkanaliſierung von Aſchaffen burg 
bis Han au bewilligt hat. Dem Thronfolger Prinzen Ludwig 
bereitet das, wie er am 28. Oktober im Reichsrat erklärte, eine 
hohe Freude, weil er darin einen Beweis dafür erblicke, daß 
die Ideen, für deren Durchführung er ſeit Jahrzehnten arbeite, 
ſich nunmehr durchgeſetzt hätten. 

Präſident Dr. v. Orterer erwähnte in der Schlußfitzung der 
Abgeordnetenkammer das Zuſammenarbeiten mit der Kammer 
der Reichsräte mit beſonderer Befriedigung. In der letzten 
Sitzung dieſer Kammer hielt Präſident Graf Fugger ; 
Glött eine kurze, aber überaus bemerkenswerte Schlußrede, 
in der er mit freudiger Genugtuung konſtatierte, 

„dah die Kammer der Reichsräte auch in der abgelaufenen 
Seſſion mitten in den Wirrniſſen des politiſchen Lebens fidh als 
Palladium jener Grundſätze erwieſen hat, in deren überzeugungs⸗ 
treuer Durchführung das Glück und die Wohlfahrt unſeres Landes, 
die Kraft und die Stärke unſeres Staatsweſens beruht. Unſere 
Verhandlungen waren getragen vom Geiſte des 
Chriſtentums, ſie waren geleitet von Grundſätzen, welche, 
ohne Verkennung oder prinzipielle Ablehnung berechtigter Forde 
rungen der Zeit, in einer ruhigen Entwicklung der Dinge, 
nicht in überſtürztem Haſten der unbewährten 8 eine 
fihere, glückliche Zukunft unferem Vaterlande gewäsorleiſten 
wollten. Sie waren aber auch endlich durchdrungen von unwandel- 
barer Königstreue und unerſchütterlicher feſter monarchiſcher 
Gefinnung = 

In dieſen Grundſätzen ſtimmen Regierung und Abgeordneten: 
kammermehrheit mit der Reichsratskammer überein, und von 
ihrer praktiſchen Auswirkung darf eine weitere Konſolidierung 
und trotz allen, die am Gegenteil ein Intereſſe haben könnten, 
auch die allmähliche Wiederkehr von Ruhe und Frieden im Lande 
erwartet werden. 
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Derbstnacht. 


ies ist der Herbst mit seiner Sternenpracht. 

Sieh, wie der golddurchflochtne Dom sich ründet. 
Wann sahst du jemals in der Sommernacht 
Ein Lichimeer, wie der Herbst es angezündet? 


Wohl schleicht das Jahr an Krücken welk und müd. 
Des Todes Hand streift Blätter von den Zweigen. 
Und doch — ein tiefer Sternenhimmel glüht, 

Und in der Seele blüht ein heiliges Schweigen. 


Ilse Franke. 


® 
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BEE 
Der neugewählte Rölner Erzbifchof. 


Das Kölner Domkapitel hat den Hochwürdigſten Herrn Biſchof 
von Münſter, Dr. Felix von Hartmann, auf den durch 
den Tod des Kardinals Fiſcher verwaiſten Stuhl des hl. Matern 
und an die Spitze der Kölner Kirchenprovinz berufen. An der 
Beſtätigung der Wahl durch den Heiligen Vater iſt unter den 
obwaltenden Umſtänden kein Zweifel möglich. Denn ohne voraus- 
5 Einvernehmen mit dem Heiligen Stuhle kann die nur in 
usnahmefällen zugelaſſene Verſetzung eines amtierenden Biſchofs 
an die Spitze einer anderen Diözeſe kaum in Erwägung gezogen 
werden. Mit aufrichtigem Schmerze ſieht die Diözeſe Münſter ihren 
erſt vor einem Jahre (26. Okt. 1911) inthroniſierten Oberhirten das 
Feld ſeiner im übrigen ſchon mehr als zwei Jahrzehnte währenden 
Tätigkeit in der engeren Heimat verlaſſen, und auch der künftige 
Erzbiſchof machte anläßlich der Uebermittlung der Glückwünſche 
feines bisherigen Domkapitels durch den Hochwürdigſten Weih. 
biſchof Illigens gar kein Hehl daraus, wie unendlich ſchwer es 
ihm werde, dem an ihn ergangenen Rufe zu folgen. 

Welcher Beliebtheit Dr. Felix von Hartmann ſich in ſeiner 
Heimatdiözeſe erfreute, it in der warmherzigen Begrüßung, 
welche P. Dr. Joh. Chryſoſtomus Schulte in Nr. 24 vom 17. Juni 
1911 dem „neuerwählten Biſchof von Münſter“ widmete, fo 
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recht innig zum Ausdruck gekommen. Damals hieß es an dieſer 


Stelle: 


„Eine rauſchende Bewegung, dem brauſenden Toſen der brandenden 
Meereswogen vergleichbar, ging am Pfinaſtdienstag, den 6. Juni, durch 
die weiten Reihen der dichtbeſetzten Münſterſchen Kathedrale, als der harren 
den Menſchenmenge die erfolgte Wahl des Kapitularvikars und Dom⸗ 
dechanten Dr. jur. Felix v. Hartmann verkündet wurde. ... Der Gewählte, 
der augenblicklich im 60. Lebensjahre ftebt, entſtammt einer alten preußiſchen 
Beamtenfamilie und wurde am 15. Dezember 1851 in Mün fter geboren. 

ach am 19. Dezember 1874 empfangenen Prieſterweihe verbrachte er 
die nächſten diei Luſtren teils in der ewigen Stadt zwecks weiterer wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Ausbildung, beſonders im kanoniſchen Rechte, teils als Kaplan 
in der Seelſorge. Der verſtorbene Biſchof Dr. H. Dingel ftad, salki 
Nachfolger er geworden ift, zog ihn von Anfang an an feine Seite: Sofort 
nach ſeiner Konſekration ernannte er ihn zu ſeinem biſchöflichen Kaplan 
und Geheimſekretär (1890), vier Jahre darauf zum Geiſtlichen Rat und im 
Jahre 1905 zum Generalvikar, nachdem ihn die Regierung bereits zwei Jahre 
vorher zum Domkapitular befördert hatlie. Im Jahre 1908 von Pius X. 
ur Würde eines Apoſtoliſchen Protonotars erhoben, konnte er im letzten 

ahre noch durch das Wohlwollen ſeines verſtorbenen Vorgängers zum 
zweiten ont des Kathedralkapitels, zum Domdechanten, aufrüden. 

Biſchof Dr. Felix v. Hartmann tritt demnach kein ihm neues, 
unbekanntes Arbeitsfeld an. Faſt während eines Menſchenalters war er 
in mehr oder minder leitender Stellung an der umfangreichen Diözeſan⸗ 
verwaltung beteiligt, und er genoß wäbrend dieſer Zeit das größte 
Vertrauen ſeines Oberhirten. Und dieſes Vertrauen war auf keinen Un⸗ 
würdigen gefallen! Sein echt kirchlicher Sinn und wahrhaft prieſterlicher 
Eifer hat ihn weder ängſtlich nach rechts noch nach links ſchauen, ſondern 
allezeit nach beſtem Willen den Weg der erkannten Pflicht wandeln laſſen. 

n opferfreudiger Bereitwilliakeit hat er ſeine Perſon wie fein Vermögen 
ets, wo es not tat, der kirchlichen Sache zur Verfügung geſtellt. Als 

erwaltungsbeamter wird ihm allgemein neben ausgedehnten kanoniſtiſchen 
Kenntniſſen eine ganz außerordentliche Vornebhmheit und Nobleſſe im 
perſönlichen, wie im ſchriftlichen Geſchäfts⸗ und Dienſtverkehr nachgerühmt. 
Gerade fie hat dem Erwäylten die Sympathien des geſamten Klerus der 
Diözeſe, man darf ſagen ohne Ausnahme, zugeführt. Wohl noch niemals 
iſt einem Biſchofskandidaten das unbedingte Vertrauensvotum der Geiſt⸗ 
lichkeit in ſolch kraftvoller und nachdrücklicher Weiſe zu Füßen gelegt 
worden, wie es v. Hartmann gegenüber vor der diesjährigen Biſchofswahl 
geſchehen iſt.“ 

P. Dr. Schulte hat damals in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
bereits angedeutet, daß die preußiſche Regierung ſich durch die 
von liberalen Blättern gegen Dr. v. Hartmann gerichteten Ver⸗ 
dächtigungen nicht habe verleiten laffen, ihn von der Kandidaten. 
Ifte zu ſtreichen. Daß es auch diesmal nicht geſchah, obgleich 
die Erhebung auf einen noch weit wichtigeren und exponierteren 


Allgemeine Rundſchau. 
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Poſten in Frage ſtand, beweiſt zum mindeſten, daß die preußiſche 
Regierung ſich durch die biſchöfliche Amtstätigkeit des Verläſterten 
nicht von feiner „Staatsgefährlichkeit“hat überzeugen können. Deram 
Sitze ſeiner künftigen Wirkſamkeiterſcheinenden liberalen „Kölniſchen 
Zeitung“ kann man es nachempfinden, daß ihr die Erinnerung an die 
von ihr angeführte damalige Preßhetze äußerſt unangenehm ſein 
muß, denn ſie hatte den, wie ſie heute ſelbſt zugibt, „Mann mit 
fleckenloſem Schild und voll höchſter Ideale“ im ſogenannten 
„Intereſſe des Friedens zwiſchen Staat und Kirche, ſowie im 
Intereſſe unſeres modernen Kulturlebens“ bekämpft, weil „unter 
ihm ein äußerſt ſtrenger, allen modernen Regungen feindlicher 
Ultramontanismus in der Diözeſe Münſter um ſich gegriffen“. 
Die liberale Preſſe möchte den neuen Erzbiſchof unter 
allen Umſtänden in Gegenſatz zu dem verſtorbenen Kardinal 
Fiſcher ſtellen. Ein ſüddeutſches liberales Blatt dekretiert, daß 
er „kein Freund der ſogenannten Kölner Richtung iſt“, und ſucht 
eine etwas vorſichtigere Wendung der „Köiniſchen Zeitung“ durch 
die Behauptung zu übertrumpfen, man ſchließe aus ſeinem bis⸗ 
herigen Wirken, daß er ein entſchiedener Gegner dieſer Richtung 
ſei, wobei ſpeziell auf die Gewerkſchaftsfrage hingedeutet wird. 
Der „Münſterſche Anzeiger“ (Nr. 783) macht dieſer Legenden- 
bildung von vornherein ſo gründlich wie nur möglich den 
Garaus, indem er auf ſeinen eigenen Bericht in Ne. 428 
dieſes Jahres über einen Empfang des Disözeſanvorſtandes 
der katholiſchen Arbeiter- und Knappenvereine der Diözeſe 
Münſter durch den Hochwürdigſten Herrn Biſchof Felix zurück⸗ 
verweiſt. Auf die vom genannten Diözeſanvorſtand ihm 
mit einer Erklärung vorgetragene Bitte, „unſere katholiſchen 
Vereine“ beim Heiligen Vater gegen das Vorgehen der ſogen. 
„Berliner“ in Schutz zu nehmen, antwortete der Hochwürdigſte 
Herr, er nehme dieſe Erklärung mit großer Freude entgegen. 
Zugleich verſprach er die Erſüllung der Bitte und drückte den 
Präſides fein volles Vertrauen für ihre Vereinsleitung aus. 
Gottlob find die Gedankengänge der liberalen Preſſe und 
die von ihr gewünſchten Wege doch noch nicht die Gedankengänge 
und Wege der preußiſchen Staatsregierung. Dies trat auch in 
dem Trinkſpruch zutage, den der Oberpräſident der Rheinprovinz, 


Freiherr von Rheinbaben, der königliche Bevollmächtigte für 


Wahl des Domkapitels, bei dem in der Kölner Regierung ge 
gebenen Feſtmahle auf Kaiſer und Papſt ausbrachte. Die liberale 
Preſſe bläſt fort und fort nur zum Kampfe gegen die Kirche 
und gegen „Rom“. Die preußiſche Regierung betont immer 
wieder die Wichtigkeit des gegenſeitigen Einvernehmens, die 
ergänzende Tätigkeit der beiden Gewalten in den aus eigener 
Macht ſich ſelbſt vorgezeichneten Linien, die beiderſeitige Aufgabe, 
dieſe Harmonie und dieſes Streben in gegenſeitiger Achtung vor 
Störungen zu bewahren. Der ehemalige Miniſter feierte auch in 


warmen Worten das „erhabene Oberhaupt der katholiſchen Kirche“. 


ELI BIZIsIsIzIZIzIZIzIZEZIZIZIZIZZZIZIZIZELILZEELILIL. 


Rardinal⸗Fürſtbiſchof Kopp gegen ein 
Quertreiber⸗Organ. 


Das vom Pfarrer Dr. Nieborowski in Reichthal geleitete 

ſchleſiſche Quertreiberorgan „Das katholiſche Deutſch⸗ 
land“ hatte die Authentizität der von der „Schleſiſchen Volks- 
zeitung“ mitgeteilten Tadelsworte Se. Eminen; des Kardinals 
Fürſterzbiſchofs Kopp über die ſogenannte „Katboliſche 
Akrion“ (vgl. auch „Allgemeine Rundſchau“, Nr. 44, S. 876 und 
S. 879) unter den beſchimpfendſten Ausfällen gegen die „Schle⸗ 
ſiſche Volkszeitung“ in Zweifel gezogen. An die Tatſache, daß 
der Kardinal den veröffentlichten Wortlaut den Herren Dr. Porſch 
und Dr. Herſchel gegenüber gebilligt hatte, knüpfte Dr. Nieboro vski 
auch noch die hämiſche Kritik: „Wenn ein Biſchof ſeinem Prieſter 
etwas zu ſagen hat, gibt es für ihn andere Wege.“ Auf eine 
in der „Schleſiſchen Volkszeitung“ an Seine Eminenz den Herrn 
Kardinal gerichtete Vorſtellung iſt inzwiſchen die nachſtehende 
kurze, aber vielſagende Antwort ergangen: 

„Breslau, 28. Oktober 1912. An die Redaktion der „Schle⸗ 
ſiſchen Volkszeitung“ hierſelbſt. Indem ich den Empfang der 
mir zugeſandten Zeitung „Das Katholiſche Deutichland“ be. 
ſtätige, kann ich nur tief bedauern und mißbilligen, 
wie jenes Blatt hochverdiente Männer fortwährend 
zum Gegenſtand einer gehäſſigen Polemik macht. 


Kardinal Kapp, Fürſtbiſchof von Breslau.“ 
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Neumalthuſianismus. 
Don Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


Von den großen Anforderungen, die an die Kardinäle und 
Prälaten auf dem Euchariſtiſchen Weltkongreß geſtellt wurden, 
waren viele derſelben ſchon etwas ermüdet und ſahen abge⸗ 
} t aus, als am Samstag um 11 Ubr die feierliche Schluß- 
ung eröffnet wurde. Das iſt nicht verwunderlich; denn neben 
den großen öffentlichen Verſammlungen in der Rotunde liefen 
die Nationalitätsſitzungen her, und die Gaſtfreundſchaft der 
Wiener, vom Kaifer angefangen bis tief in die Kreiſe der wohl ⸗ 
nden Bürgerſchaft hinein, wollte den erlauchten Gäſten der 
iſerſtadt zeigen, welches Gewicht ſie darauf legten, die 
Kongreßgäſte auch als Gäſte in ihrem eigenen Heim bei eft 
lichkeiten bewirten zu können. 

Angeſichts fo verſchiedenartiger, in ihrer Geſamtheit recht 
anſtrengender Tätigkeiten nimmt es nicht wunder, wenn manche 
der ſchon recht betagten Herren nicht mehr mit der gleichen 
Spannkraft in die Schlußſitzung hineinkamen, mit der fie der 
Eröffnung des Kongreſſes am Mittwoch vorher angewohnt hatten. 

Als der Schlußredner der gewaltigen Tagung, Graf Bela 
Somſſich, das Rednerpult beſtieg, batte ich als Generalreferent 
meinen Platz unmittelbar unter dem Redner, ſo daß ich die 
maßgebendſten Perſönlichkeiten des Kongreſſes, Kardinäle, Biſchöfe, 
on und die mehr als dreißig Mitglieder des öſterreichiſchen 

ſerhauſes, die führenden Parlamentarier und die Leiterinnen 
der Frauenbewegung unmittelbar vor mir hatte. Das Thema 
der Schlußrede lautete: Die heilige Euchariſtie und die 
zu al der Kirche. Die originelle und packende Art, wie 
raf ee, dieſe ſchwierige Aufgabe zu löſen unternommen 
tte, die ſpielende Leichtigkeit, mit der er bis in die entfernteſte 
cke hinein ſich den nahezu 30000 Zuhörern verſtändlich machte, 
die von keinem Manuſkript unterſtützte elaſtiſche Vortragsweiſe 
und die vornehme Geſtalt des Redners fierten dem Vertreter 
der ungariſchen Katholiken von vorneherein die volle Aufmerk⸗ 


amkeit der Zuhörer. Man geht nicht fehl, wenn man des 


Grafen Somſſich Rede mit zu den Glanzleiſtungen der an ora⸗ 
toriſchen 5 ſo reichen Wiener Tagung rechnet. 

In drei Abſchnitten ſprach der Redner von der Urkirche, 
vom Konzil von Trient und von der Gegenwart. Und im letzten 
Teile ſeiner Ausführungen befand ſich ein Paſſus, der ſchon gleich 
bei den Worten die allergeſpannteſte Aufmerkſamkeit wach⸗ 
rief. Ich ſah, wie auf einmal viele Köpfe fih hoben und voll 
Erwartung zum Redner hinaufſchauten, wie andere ihrem Nachbar 
ein Wort zuflüſterten, wie mit einem Schlage weite Kreiſe der 
großen Zuhörerſchaft ihre ganze Haltung veränderten. Da mir 
der Text der Rede vorher zugänglich gemacht worden war, ſo 
wußte ich ſofort, um was es ſich handelte; und mit großer 
Genugtuung ſtellte ich ſofort feſt, daß Graf Somſſich durch 
Heranziehung dieſes wichtigen Punktes der öffentlichen Moral, 
der Zukunft der Kirche und des Staates einen in den Augen 
ſeiner Zuhörer nicht hoch genug anzuſchlagenden Dienſt erwieſen 
hatte. Der Redner ſagte: 

„ . . . Was ift die tägliche Kommunion anders, als An- 
nd an die Urkirche, Anknüpfung an das Konzil von 


„Heute, wo ein großes Laſter durch die Geſellſchaft ſchleicht, 
das Städte, Völker und Kirche dezimiert, müſſen außerordentliche 
Heilmittel angewendet werden. Verheerend wütet die Lehre des 
Malthus in den Reihen chriſtlicher Völker. Wer ſich erlaubt, 
in einer armen Familie auf die Welt zu kommen, dem verſagt 
er das Recht zu leben. „Malthus, assass in de la France“, 
ruft Jean de Baldov. Doch nicht nur in Frankreich, auch ſchon 
in unſeren Großſtädten und leider auch hie und da auf dem 
Lande hat ſich das Verhältnis der Geburten zu den Todesfällen 
verſchlechtert, und mit Kummer müſſen wir beſtätigen, daß die Zahl 
der praktizierenden Katholiken in den vom Neumalthufianismus 
durchſeuchten Gegenden naturgemäß und in erſchreckender Weiſe 
abnimmt. 

„Die ſtaatliche Geſetzgebung konnte vom Altertum an dieſes 
Laſter nicht bannen. Man konnte die öffentliche Anpreiſung 
desſelben unterdrücken, aber nicht helfen im eigentlichen Sinne. 
Wenn aber dann ein beamteter Arzt in Weſtdeutſchland berichtet, 
daß in feinem Beobachtungsgebiet, wo die Lehre des Malthus 
Anhänger aufweiſt, die Abhaltung katholiſcher Volksmiſſionen 
auch — als Frucht der Abwendung von dieſem Laſter — eine 
alsbaldige Steigerung der Geburten nach ſich zog, ſo iſt unter 
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vielen anderen auch hierin der klarſte Beweis geliefert, daß die 
heilige Euchariſtie dieſes Laſter beheben und die Zukunft der 
Kirche in nachdrücklichſter Weiſe beeinfluſſen kann.“ i 

Dieſe zurückhaltende und für den Kenner der Verhältniſſe 
doch wiederum ſo deutliche und richtige Art, mit der Graf 
Somſſich in einer öffentlichen Rieſenverſammlung dieſe delikate 
Angelegenheit erörterte, ſichert ihm den aufrichtigſten Dank aller 
derer, denen es um das Wohl von Kirche und Vaterland ernſtlich 
zu tun ift. Ich freute mich zu ſehen, wie gerade die hervor. 
ragendſten Perſönlichkeiten jeden einzelnen Satz des Redners mit 
nachdrücklichem Kopfnicken unterſtrichen und ſie alle mit in den 
lebhaften Beifall einſtimmten, der dem Redner gerade für dieſe 
mut- und taktvolle Kennzeichnung einer der verwerflichſten Lehren 
der modernen „Wiſſenſchaft“ zuteil wurde. 

Daß der glanzvollſte euchariſtiſche Kongreß in der Reihe 
der bisherigen 23 Tagungen zum erſten Male zu dieſem Problem 
Stellung nehmen konnte und in der offenſichtlichſten Weiſe 
Stellung nahm, iſt das dauernde Verdienſt des Grafen Bela 
Somſſich. Videant consules; mögen alle, die es angeht, 
dazu helfen, daß der einzig ausſichtsreiche Weg, hier zu helfen, 
nur und ausſchließlich in der Zurüdfügrung der durchſeuchten 
Familien zur eifrigen praktiſchen Religionsbetätigung liegt. 
Alle übrigen Mittel, die noch jüngſt auf einem wiſſenſchaftlichen 
Kongreß erörtert wurden, die in den Staatskanzleien erwogen 
werden, die in der Preſſe zur Beſprechung gelangen, find nach 
Ausweis der Geſchichte nur als Behelfe anzuſehen, die einzelne 
locken mögen, aber nun und nimmer die große Maſſe der An⸗ 
hänger des Malthus zu bekehren vermögen. Das kann nur die 
Religion; darum verſchaffe man deren voller und um 
behinderter Betätigung freie Bahn. Der beamtete Arzt in 
Weſtdeutſchland, von dem Graf Somſſich ſprach, hat hier den 
einzig richtigen Weg gewieſen. Die Zukunft gehört aber 
zweifellos den Völkern, die der Lehre des Malthus keine Bu- 
geſtändniſſe machen. i 


Der Ratholifche Frauenbund. 


Don Ellen Ammann. 


L 


Vom 13. bis 16. Oktober tagte in Straßburg die fünfte General 
verſammlung des Katholiſchen Frauenbundes. Erfreuli 
Ausblicke eröffneten ſich uns in dieſen Tagen, welche Vertreterinnen 


aus allen Gauen Deutſchlands zu gemeinſamer Arbeit vereinigten. 
Von der großen Bedeutung,, welche der katholiſchen Frauen 

aung augen en wird, zeugte die Anweſenheit der Hochwürdigſten 
pa Mae Dr. en von Straßburg, Dr. Faulhaber von 
peyer, Miſſionsbiſchof Allgeyer von Zanſibar, Weihbiſchof Zorn 
von Bulach von Straßburg, des Abtes Gregor Danner O. S. B. aus 
München, des Generalvikars Dr. Fahrner, ſowie vieler Herren Dom⸗ 
tapitulare, Profeſſoren uſw., ebenſo die Begrüßung der Verſammlung 
im Namen der Regierung durch Präſident Pohlmann und namens 
des Bürgermeiſters darch Herrn i Timme. Tele 
aranıme, unter anderen vom Apofoliichen Nuntius hwirth, 
Kardinal Kopp und vielen Biſchöfen übermittelten die beſten 
Wünſche für den Katholiſchen Frauenbund. Die an den Heiligen 
Vater, an Ibre Majeſtäten den Kaiſer und die Kaiſerin gerichte 
Telegramme brachten lebhaft begrüßte Antworten. 

Daß der Katholiſche Frauenbund diefe Beachtung und Anf- 
munterung verdient, beweiſt ſein Wachstum, das Programm ſeiner 
Generalverſammlung, die Wichtigkeit ſeiner Aufgaben. 

Seit der letzten ordentlichen Mitgliederverſammlung in 
Düſſeldorf ift der Bund auf 1114 ind derbe und über 40 000 Mit- 
glieder gewachſen. Mitgezählt find hierbei naturgemäß nicht die 

itglieder der 419 angeſchloſſenen caritativen und ſozialen Vereine, 
deren Zahl wohl 100000 überſteigt. 
ieſen äußeren Fortſchritten entſpricht die innere Entwick⸗ 
kung, ae aus dem Bericht der Generalſekretärin Freiin von Carnap 
ervorge 

Faſt alle Zweigvereine haben ſoziale Studienzirkel und 
Vortrage ſerien eingerichtet; der Zweigverein München begt eine 
caritativ-foziale Frauenſchulung mit Jahreskurſus zur 
Ausbildung für die ſoziale Arbeit, welche ſchon erfreuliche Reſultate 

eitigte. Münſter hat ein katholiſches Kindergärtnerinnen - 

minar geſchaffen, Trier eine vorbildliche Bibliotbek mit dem 

e eingerichtet, Breslau eine hauswirtſchaftliche 
rauenſchule. 

Wiſſenſchaftliche und religiöſe Vorträge vertiefen die An 
gemeinbildung der Mitglieder, in Verſammlungen werden von 
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den verſchiedenſten Rednern und Rednerinnen diejen e wichtigen 
Tagesfragen erörtert, deren Kenntnis für die kathi en Frauen 
von ir Bed deutung find. 
Die Zentrale hat einen Katholiſchen Frauenkalender aus · 
„der einen Ueberblick über die katholiſchen Frauenvereine, 
ſowie über die wichtigflen anderen Frauenorganiſationen enthält. 
beziehen durch die Zentrale 33 Katholiſchen Frauenbundes, 
onſtraße 9, Köln am Rhein.) Dieſe Zuſammenſtellung verdient 
Beachtu ng. 7 een find im Berlage 
u. Fi Vereinsrecht und Vereins 
leitung“ von A. Babenberg, Die Frau im Handwerk“ von E. 
Gnauck Kaͤhne, „Die Frau 1188 der Sozialismus“ von Dr. A. Retz · 
bach, „Moderne ait oba. 0 F. und, Bao ee Senuenbund“ 
bon Dr. P. Heribert Holzapf Der Kampf gegen den 
Mißbrauch Nes Altoholgenufies“ un „Maria Laurentius, „Die 
Jugendpflege und die weibliche Jugend“ von Liane Becher. 
ieſe Schri Be porie die 9 Banu zeugen 
bon einer lebhaften T 
es ja un 
bewegung 


eit auf den verſchiedenſten Gebieten, wie 
mo an der Träger der katholiſchen Frauen · 


u la de eat en Angelegenheiten nahm der Geſamtbund 
durch folgende us = an Staatsbehörden und geſetzgebende 
Körperichaften Stellun 


Am 31. Oktober = Eingabe an den Reichstag zur Privatange⸗ 
N ſicherung 

m 14. Februar 1912 Eingabe an das preußiſche Abgeordneten: 

haus Bere Einführung des obligatoriſchen Haushaltungsunterrichtes für 


25. Februar 1912 Eingabe an den preußiſchen Kultusminiſter 
betreſſs Zulaffung der Schülerinnen der miniſteriell anerkannten Studien- 
anſtal m lga Apothekerberuf. 

28. Februar 1912 nochmalige Eingabe an das amine Ab⸗ 
ä betreffs Zuziehung ee zu den Schulkommiſſionen. 

Am 18. Juli 1912 Eingabe in Sachen des Runderlaſſes vom 
20. November 1911 an den preußiſchen Miniſter für Handel und Gewerbe. 


u kommen noch die Petitionen der einzelnen Zweig ⸗ 
Städte oder an die Regierungen der 
e Bundesſtaat 


RL nal err eines . der Düſſeldorfer General⸗ 

mlung ein „Verein katholiſcher Hausbeamtinnen 

un, (Sekretariat Köln, Roonſtraße 9) mit eigenem Organ 

gegeindet. Diefe Vereinigun ng nimmt fich aller gebildeten jungen 

chen und Frauen an, welche innerhalb der Familie als pour 

bal eine $ tätig und nicht geprüfte Erzieherinnen find, und 
en Puawai mung in Köln. 

g des Münchener weigvereins wurde ein 

zen- d be katvoliſchen Kinderhorte“ vom Frauenbund 


Die Katholikenverſammlung in Aachen nahm bezüglich 
eſellen folgende Reſolution an: 8 süg 


Die 59. Generalverſammlung der 1 Deutſchlands begrüßt 

die Gründung eines Zentralverbandes katholiſcher Kinderhorte, welcher ſich 
zum Zwecke geſetzt hat: 

1. Den Zuſammenſchluß aller katholiſcher Kinderhorte für ſchul 

ichtige Kinder unter Betonung der hiſtoriſchen nn a katholiſchen 

orte und aus der Ueberzeugung heraus, daß dem religiöſen Moment als 

ef i die ausſchlaggebende deutung geſichert 

und der konfeſſtonellen Schule eine auf gleichen Grundſätzen fußende, durch 

adoa diii Verhältniſſe oft notwendig gewordene Ergänzung gegeben werden 


2. Durch Anregung von Lokalverbänden, wo ſolche noch nicht 
momentanen Zerſplitterung entgegenzutreten und die Kräfte 
zu ſteigern. 
E k 3. Neugründungen von Kinderhorten anzubahnen. 

Die Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands bittet die 
katholiſchen Vereine und e Anſtalten, die Beſtrebungen des 
Zentralverbandes eifrig zu unterſtützen. Anmeldung nimmt entgegen die 
re Vorſitzende des Zentralverbandes katholiſcher Kinderhorte, Frl. Paula 

Godesberg, Viktoriaſtraße 12. 

Aus den vielen Anregungen, die von der Zentrale aus- 

en, ſei noch die Aufklärun . se e erwähnt, 

kt Januar 1913 in Kra Durch Einberufung großer 
Betaunmlungen wurde dahin dewfett daß dem Wahlrecht 
Privatangeſtellten und ne er für bie Rentenausſchüſſe aent 
PEREN dnis ene des t werde. 

In den Sitzungen des Ausſchuſſes der Studienkommiſſionen, 
zu denen zweimal im Jun 5 ar der Bweigvereine berufen 
werden, behandelt man Fragen, ace beſonders brennend 

R Allerdings wird das an kat die er Beratungen nicht immer 

veröffentlicht. Die Früchte derſelben zeigen ſich in geſteigertem 
pi und Ge mebret Arbeit der Zweigvereine. 

5 a Federation Internationale des Ligues catholiques feminines, 
welche in 


Frauenbund beigetreten. 

vertrat Domkapitular . den Frauenbund. Gelegentlich 
des Euchariſtiſchen Kongreſſes in Wien fand im September l. J. 
eine zweite Verſammlung dieſer internationalen Vereinigung 
ſtatt, zu welcher der Bund zwei Vertreterinnen entſandte. Der 


Heilige Vater hatte Herrn Profeſſor Speiſer aus Freiburg als 
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1910 in Brüſſel a Beh beffen wurde, ift der Katholiſche R 
deſſen Kongreß in Madrid 1911 
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offiziellen Vertreter ernannt. Zwei Referentinnen wurden von 
Deutschland geſtellt, und die Delegierten konnten in der Dis⸗ 
kuſſion aus der Praxis beweiſen, wie gut organifiert die Vereins- 
9 in Deutſchland iſt, und wie intenfiv gearbeitet wird. 
1 find der internationalen Liga der Katholiſche Frauen ⸗ 

‚ der Verband katholiſcher Vereine erwerbstätiger Frauen und 
Mad chen Deutſchlands, der Katholiſche Lehrerinnenverein und der 
Katholiſche Fürſorgeverein für Mädchen, Frauen und Kinder. Die 
nächſte Tagung der Liga findet im Juli 1913 in London ſtatt. 
Das Bureau der internationalen Liga beſindet ſich für die erſten 


fünf Jahre in Paris. 

An Kongreſſen und Tagungen der verſchiedenſten Art hat 
der Katboliſche Frauenbund ſich eifrig beteiligt, teils durch Mit- 
ae feiner 8 teils durch Vertret terinnen der Zweigvereine. 

tets war man ſich der nigane u. Pflicht bewußt, der tath o 
liſchen Frau den Platz in der Srauenbewegun 
erringen und zu wahren, der ihr gebührt, 1 
füllen muß, fol nicht eine kommende Generation mit Recht Bor- 
würfe erheben können. 


So . ſich der i 5 an dem im 
1912 in auen 


Ongreß deutſcher 
Entſendung sida Delegierten und uf elung verichiedener 


d 
Wortes, dur: 6 nicht nur in ta iaa Weiſe die 
Wünſche der v y n der Frauenbewegun dar. 
gelegt wurden, 


cht g e, 
Teilnehmern bleibt die herrliche Rede von 
die Frau und die Religion eine Erinnerung fürs Leben. 


Die Vorſitzende des e vereins Berlin, Frau Geheimrat 
Debbergen, | atte im Auftr be Zentrale ſtatiſtiſche An a 
über die katholiſche Bee itiakeit geſammelt. Die unendliche 
Mühe, welche die Bloen Sammerin der Tabellen für die Aug- 
ſtellung von der fleißigen Sammlerin erfordert hatte, brachte koſt⸗ 
bares Material zutage. nächſter Zeit erſcheint Le wir — 
einer Broſchüre a Verlag = Frauenbundes auf welche wir 
11 3 machen. Die Tabellen waren in Steaß⸗ 
urg aus 
Die Jugendabteilungen des Katholiſchen Frauenbundes find 
auf 45 angewachſen. Ein erfreuliches Verſtändnis für die Sragen 
der Gegenwart rigt fid ir in 118 5 1 eiſen. Dieſe 
Begeiſterung kann FB. und den beſtehenden Frauenvereinen 
einen arbeitsfreudigen, gut bel aten Nachwuchs ſchaffen, wenn 
von den Zweigvereinen aus der Role in das richtige Verſtändnis 
entgegengebracht wird und großzügig über 1 arme 
nicht genügender Reife hinweggeſehen wird. Dem Idealismus i 
es eigen, die Aiah e ar 8 a darin liegt en in Te 
1 Stoßkraft. — Nähren wir d timismus unſerer Jugend 
ndem wir ſie arbeiten laſſen nad. A A Luſt, ſoweit es gebt! 
Locken wir fie zum Lernen auf get fort a. und eine Generation 
„ſtarker Frauen“ wird unſer k fort 


Die Tätigkeit der einzelnen 1 iſt au mannigfaltig, 

daß fie nur aufgezählt werden könnte. Zwar i 
gandin Iche Tätigkeit, das Sammeln i Aufklären 
aller Stände über die Zeitfra 
Arbeit liegt der katholiſchen 
verein ohne eine ſolche pro 451 7 kann. 5 den ört 
lichen Bed ſſen wurden Kinder horte, Kinderleſeſtuben, Aus. 
kunftsſtellen, Relbtsſchutſteller. Brockenſammlungen, Arbeitsver- 
mittlungen Heimarbeiterinnen, Heime, Unterrichtelurfe in 
ber Sauäbaltungsunbe, Wohnungsvermittlungen für Studen en 
eingerichtet. Nach Möglichkeit arbeiten die Zweigvereine darauf 
hin, Vormünderinnen, Waiſen⸗ und Armenpflegerinnen zu ſtellen, 
treten für die Ernennung von Polizeipflegerinnen, Vertreterinnen 
in Schuldeputationen, Fabrikinſpektorinnen uſw. 

Frau Schmuylow⸗Claaſen ſagt: „Der katholiſchen Srau i 
es ſelbſtverſtändlich nib 895 0 gegeben geweſen, ſie hat ni 
anders erfahren ce Familie fo groß fein dürfte als 
ſie mit ihrem Wefen Anfasen 19 Inne 

tefe Worte treffen wahrlich auf die im Katholiſchen Frauen⸗ 
bund entwickelte Tätigkeit zu. Wir erwähnen die Fortſchritte des 
e . nicht, weil wir der Anſicht find, daß 
die gele nog beit eine vollkommene, allen Anforderungen ‚Pe 
nügende fei — ſondern weil es uns feint, daß die Anſätze eine 
Gewähr bieten dafl daß der Frauenbund nur mehr Verſtändnis 
und Förderung in weiteren, ihm bis isst oft mißtrauifch gegen- 
W Kreiſen bedarf, um ſeine i zu erfüllen. 

Darum war die warme Empfehlung des Hochw. Herrn 

Biſchofs Fritzen von N welche den Leſern der „Allgemeinen 

Rundſchau“ aus Nr. 41 ds. Is. bekannt iſt, eine Aufmunterung 
für die Vorkämpferinnen des Bundes, vor allem für unjere Bentrale 
und unfere beiden verehrten Vorſitzenden, Frau Geheimrat Hop- 
mann und Frau Bachem Sieger, welche den Bund in den ver⸗ 
gangenen Jahren geleitet haben. 


1) Siehe „Allgemeine Rundſchau“ Nr. 12 d. J. 
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Von letzten Dingen. 


nd wenn sie alle da sind — fehlt noch eine. 
Sie kehrt nicht mehr zurück, obgleich wir warten. 
Man trug sie fort in einen stillen Garten, 
damit sie ruhe unter moos’gem Steine. 


Wir alle geh'n ihn noch den Weg — den einen — 
ich möchte sagen fast, es will mir scheinen, 

dass unser ganzes Erdengehen 

Der Weg nur ist. Ein Uebersehen 

von meilenweiten Wegesbahnen, 

besteckt mit buntbewegien Fahnen. 

Geburt und Tod, das sind die Meilensteine, 
dazwischen liegt der Lebenssand, der wunderfeine. 


Mathilde Fritsch. 
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Prinzeſſin Rupprecht ift tot. 
Ein Münchener Stimmungsbild von Jofeph Wais. 


rinzeſſin Rupprecht ift tot. In den Straßen Münchens wehen 

Trauerfahnen und auf den königlichen Paläſten flattern die 
weißblauen Farben auf Halbmaſt. Die Menſchen gehen ernſter 
ihres Weges, und wo ein Bild von der zarten, jungen Frau mit 
den großen, tiefen Augen ſichtbar wird, da ſtauen ſie ſich und 
nehmen ſtumm das Antlitz in ſich auf, das ausgeblüht hat. Ein 
blumenſchönes Leben auf der Geſellſchaft Höhen hat der Tod in 
des Sommers Reife jäh mit ſeiner kalten Hand gepflückt und da⸗ 
mit einer ganzen, großen Stadt ans Herz gegriffen. Und es iſt, 
als ob die ganze, große Stadt der Heimgegangenen ihren letzten 
Gruß entbieten würde, in ſo endlos langer Reihe ziehen die 
Menſchen an dem reichgeſchmückten Sarg vorbei, der in der 
Theatinerkirche die irdiſche Schönheit der Prinzeſſin birgt. Iſt 
es dieſe irdiſche Schönheit, welche fo früb in Staub zerfallen 
mußte, iſt es das tiefe Mitgefühl mit einem Schickſal, das ſchmerz⸗ 
liche Dornen in die goldene Krone flocht, das den Thronerben 
zweier Generationen ſchon ſo früh die Gattin und die Mutter 
nahm, was die Menſchen in ſeinen Bann zwingt und ſie traurig 
macht — oder iſt es die Gewalt einer nun frei gewordenen 
großen, ſtarken Seele, welche alle an ſich zieht? Es weht ein 
Myſterium aus der allgemeinen, aufrichtigen Trauer. Faſt jeder 
empfindet das Scheiden dieſer hohen Frau als einen perſönlichen 
Verluſt, obwohl er ſie im Leben nicht oder kaum gekannt und 
von ihr, die ſtill nur ihrer Familie lebte, wenig gehört hat. 
Selbſt die Natur iſt ſchwermütig geſtimmt. Ein düſterer, grauer 
Himmel ſpannt ſich über München und legt einen dünnen Nebel- 
ſchleier gleich einem Trauerflor in die Straßen, als ob auch er 
es fühlen würde, was die Menſchen ſchmerzt, — Prinzeſſin 
Rupprecht iſt tot. 
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Su Drofeſſor Karl Haiders Gedächtnis. 
Von Momme Niſſen. 


odurch hebt fich dieſer eine ſtille Maler, der jetzt in Schlierſee 
verſchied, als ein Bleibender heraus unter all den Tiuſenden 
feiner Zunft, die in oder um München lebten und ftarben ? 
Haider malte die Schönheit ſeines ſüddeutſchen Mutter⸗ 
landes mit aller Ehrfurcht und Liebe, die ein Künſtler vor der 
göttlichen Schöpfung zu empfinden vermag — nicht wie die 
Eindrucksmaler den flüchtigen Augenblick, ſondern das Bild der 
Ewigkeit in den Wäldern, den Feldern, den Bergen, den Menſchen. 
Er malte die innere Weihe, die unverſehrte Seele, den Abglanz 
des Paradieſes in der gefallenen Erdennatur. Beſcheiden beugte 
er ſich vor dem All als dem im tiefſten Weſen für unſere 
Sinne Undurchdringlichen und Rätſelvollen. Groß und allein 
war er darin, daß er die hehre Einheit der Erſcheinung niemals 
verletzt, ihr vielmehr die organiſchen Einzelgebilde rein und 
organiſch eingefügt hat. Mit einem feſtgerichteten Augenpaar, 
das bis vor wenigen Tagen in adlerhafter Klarheit leuchtete, blickte 
er die Welt ſcharf und doch inniglich an. Hatte er betrachtet, 


eder „Di... 
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dann riß er mit Gelaſſenheit, Fleiß und unbeſtechlicher Treue 
die Form auf die Leinwand hin, bildete fie bis ins feinſte durch 
und ſammelte die Farbe zu großen klangvollen Akkorden. Niemals 
wurde feine erhebende Auffaſſung verſchwommen romanttiſch. 

f er doch innerhalb ſeiner Ausleſe reiner Typen ſorgfältige 

ildnistreue, nicht nur in den feſten und zarten Zügen feiner 
ſeelenvollen Geſichter, ſondern auch in den unzählbaren Blüten 
des Graſes, den verklingenden Fernen. Er war durch und durch 
ein Sohn Bayerns, als ſolcher ganz eins mit dem Schönen, was 
hier ihn umgab. Einen „Edelſtein in Gottes Hand“ nannte einſt 
Langbehn, der Rembrandtdeutſche, das bayeriſche Land; wenn 
einer dies im Bilde verkörpert hat, ſo iſt es ſein einſtiger 
naher Freund Haider. Das Wittelsbacherreich hat keinen 
zweiten ſo meiſterlichen und eindringlichen Schilderer der 
Heimat gefunden als ihn. Wenn der pinſelgewaltige 
Leibl auch noch vollendeter malen konnte als er: teilnahmsvoller, 
kindlicher, vertrauter, menſchlicher rührt uns Haider ans 
Es atmet in ſeinen Bildern. Er belauſcht das ſonſt Unbelauſchte. 
Wie ein die Hand ergreifender Führer lenkt er uns leiſe hin 
auf das geheimnisreiche Werden, Wachſen, ſich Erſchließen der 
Erde und ihrer Bewohner. Trotz nie ausweichender Deutlichkeit 
der Darſtellung ſpricht doch etwas Zurückhaltendes, faſt etwas 
Scheues — wie beim Reh im Walde — aus ſeinen Werken. 
Man lieſt darin die Goetheſche Mahnung, das Unerforſchte ruhig 
zu verehren. Dieſer Meiſter überraſcht oft durch eine Vereinigung 
von Jugendlichkeit und Reife, welche uns in dieſen nüchternen 
Zeiten ſo ſelten grüßt. Denn wer bietet heute noch lautere 
Poeſie und Warmherzigkeit in unſeren Kunſtpaläſten? 

Haider war auch ein ſeltener, aufrichtig guter Menſch. 
Von feinen Freunden find ihm Böcklin und ibl voraus 
gegangen; Thoma, Defregger, Oberländer fenden ihrem ver 
ewigten Bruder den letzten Scheidegruß nach. Er war 1846 in 
München geboren, Sohn eines Leibjägers, der nebenher ein 
trefflicher Tierzeichner war. Und er ſelbſt iſt wiederum Vater 
von zwei kunſtbegabten Söhnen geworden; der eine, Hubert, 
erſcheint berufen, Karl Haiders liebevolle Landſchaftsdarſtellung 
in friſcher Art fortzupflanzen. Kunſtgeiſt liegt hier im Blut; 
der nun Vollendete hat ihn mente in ſich genährt durch die 
hohe veredelnde Mufik eines Bach, Beethoven, Gluck. Der ab- 
gewogene Fluß ſeiner Linienzüge, der tiefe Schmelz ſeines 
farbigen Wohllauts zeugen davon. Er führte ein geiſtige! 
Daſein, das, ſtets mit äußerer Anſpruchsloſigkeit gepaart, auch 
lange ſchwere Zeiten der Not und Sorge umſchließt. Welle 
Beſchränkung und antiker Gleichmut waren dem immer leut- 
ſeligen Mann aus den Tagen der Armut geblieben. Leider war 
er durch Ueberſchätzung derjenigen Geiſteswelt, welche von den 
ungläubigen Kulturträgern in Philoſophie und Dichtung als 
klaſſiſch und ausſchlaggebend angeſehen wird, im Denken wie im 
Leben gleich hunderttauſend Anderen zu einer Vernachläſſigung 
des pofitiven Glaubens und zur Verkennung der chriſtlichen 
Moralgeſetze gelangt. Aber er irrte ohne Erbitterung; ſein gerecht 
und ſanft gefinnter Geiſt hat ihm ſichtlich hindurch geholfen. 
Hohes Glück iſt ihm in den letzten Erdentagen geworden: 

er hat wiedergefunden den Glauben ſeiner Kindheit. Er hat — 
gleich Leibl — die hochheilige Wegzehrung erhalten, mehrmals, 
mit einer rührenden, kindlich ergebenen Bereitſchaft. Er betonte 
mit Nachdruck, es ſei ihm der volle Ernſt der Handlung bewußt; 
er ſöhnte ſich aus mit Gott und der Kirche. Auf ſeinem Todes 
lager ſprach der fat zum Gerippe abge magerte, ganz geduldige 
Meier von feinem Sehnen, alles harmoniſch zufammen- 
zufaſſen, alles Seelenbewegende ohne Uebertriebenheit in den 
Einklang der Ewigkeit zu bringen. Da freute er ſich noch an 
den klärenden Worten von St. Auguſtinus über die halbe 
griechiſche und die volle Wahrheit im gekreuzigten Erlöſer. 
Dann redete er klar von der großen Kraft, die in den chrift 
lichen Geheimniſſen läge. So ward ſeine edle Faſſung im 
Leben durch gläubige Ergebung im Sterben gekrönt. Herr, 
gib ihm die ewige Ruhe! 


. eè 
. 


Dieſer künſtleriſche Einſiedler ward zum Profeſſor und 
von der Univerfität Breslau zum Ehrendottor erhoben; die 
großen Galerien Deutſchlands und Oeſterreichs ſchmückten 
fih mit feinen Gemälden; die ihm gewidmete Mappe be 
„Kunſtwart“ hat ſeine Volksſchönheit kündenden Bilder in 
Volke verbreitet. Seine kunſtgeſchichtliche Bedeutung wird in 
der Zeit des Wahnſinns der „Futuriſten“ doppelt gewichtig. Dit 
geſund und ernſt empfindende Gruppe von Leibl, Thoma, Haider 
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und Genoſſen fühlte ſich bekanntlich von der in den ſiebziger Jahren 
zu München herrſchenden, hohlen Koſtümmalerei völlig abge⸗ 
ſtoßen; ſie ſtellte ihr eine auf ſchlichter Beobachtung gegründete 
echtdeutſche Naturmalerei entgegen. Neben dem ehrfürchtigen 
Studium der Natur aber pflegte ſie pietätvoll das der alten 
großen Malerei; dadurch gelangte fie zu ihrer heute voll ge- 
würdigten Meiſterſchaft. Dieſe hingebende Doppelſchulung 
verlieh ihrer Kunſt, insbeſondere der von Haider: Ein- 
klang, Haltung und Keuſchheit. Ueber vier Jahrzehnte hat 
dieſer auf ſeinem Vorpoſten beharrlich ausgehalten. Er 
hielt zunächſt Stand gegenüber dem Piloty. und Makartgeiſt, 
dann aber feſter als irgend ein anderer gegenüber jener künſt . 
leriſchen Verwirrung, welche die von Paris herüb ende 
Neuerungsſucht, ungeachtet der Anregung von dort, ſchließlich 
doch in der deutſchen Malerwelt angerichtet hat. Sein 
letztvollendetes Werk behandelte das Thema „Ueber allen Wipfeln 
iſt Ruh“ vielleicht noch ſtiller und feierlicher als das gleich 
namige von 1871. Dies iſt ein Symbol ſeiner Stetigkeit — 
gründliche Mahnung für diejenigen Maler, welche ihren Stil 
wie einen Modehut wechſeln. Seine der Seelenmalerei weiſe ange- 
paßte Technik iſt, mit der von Böcklin und Thoma zuſammen, 
für den künſtleriſchen Nachwuchs weit wertvoller, als die ruhe., 
zahl- und zuchtloſen Malexperimente der modernen Luftmalerei 
es find. Hier iſt der nicht enkbehrliche Zuſammenhang mit 
unſerer beſten Tradition bewußt gewahrt. Seine wie mit dem 
Silberſtift durchgeführten 1 gehen in ſegensreich ein- 
fältiger Art den feinſten Bezügen menſchlicher wie pflanzlicher 
Form mg: dadurch betätigen, verjüngen fie eine Sehweiſe, die 
feit Van Eyck und Dürer kaum wieder erſtand. Solch „primi. 
tive“ Kunſt iſt nichts weiter als die natürliche Ausdrucksform 
kindlich ſehender, treuherzig geſtaltender Männer, denen es 
nichts verſchlägt, vor der Welt unbeholfen und eckig zu er⸗ 
ſcheinen, wenn ſie nur dem Seeliſchen und Heiligen gerecht 
werden. Unebenheiten und Ungelenkigkeiten bei Haider find 
nicht Anzeichen einer abſterbenden, ſondern die einer ſich rein 
entwickelnden neuen, hin und wieder noch herben Kunſt. 

Mögen Impreſſioniſten ihn als einen Nachzügler betrachten, 
wir ſehen ihn als einen Vorbereiter an, der vom Heimatlichen 
auf das Heilige deutet — als einen Hauptzeugen deſſen, daß 
der unverletzte Kern des Bayernſtammes ſich von den wilden 
Anſtürmen einer glauben! und fittenlofen Kunſt doch nicht. ver- 
derben läßt, daß das katholiſche Volk uns wieder und wieder 
Meiſter ſenden wird, welche die uralte Einigkeit von Volkstum, 
Reinheit und Gläubigkeit noch viel deutlicher betätigen werden 
als Karl Haider. Seine künſtleriſche Strenge und ſein beiſpiellos 
ſorgfältiger Kunſtfleiß bleiben vorbildlich. Die reinen Züge 
elementarer Schönheit in ſeinen Gemälden können einem Neubau 
chriſtlicher Kunſt ſehr wohl in eben der Weiſe dienen, wie die 
platoniſche Denkart Bauſteine geliefert hat zum Ausbau der 
wahren apoſtoliſchen Gotteslehre. 
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Erdenweh. 


ust’ge Musikantenweisen fliegen 

Sieghaft durch des Dorfes Gassenflucht 
Bis zum Gottesacker, der verschwiegen 
Reift viel teure Samenfrucht. 


Von den lauten, lebenswilden Klängen 
Stehlen sacht sich ein paar Töne fort, — 
Und wie ungestilltes Sehnen drängen 
Sie zum heil’gen Friedens ort. 


Und durch dunkelhäuptige Zypressen, 
Die auf weltergrauem Marmorstein 


Stumm umfassen Namen, unvergessen, 
Gleitet fremd der Millagsschein. 


Borch, wie leise, leise Geisterfrage 
Zitter's um den allen Lorbeerstrauch, 
Wie der Erde stillverhalt'ne Klage 

Um des Himmels Friedenshauch. 


A. Trapp. 


Dom Büchertiſch. 


Die Kirche und die Gebildeten. Zeitgeſchichtliche Erwägungen 
und ee geg e Anregungen von P. g. Cor ea 1 


Joh. Coryſoſtomus ulte. 
O. M. Cap. Lektor und Doktor der Tbeologie. 80 (XIV. und 182 S. Frei⸗ 
burg 1912. Herderſche Verlags buchhandlung. A 2.— 
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Leinwand 4 2.70. Mit obigem Büchlein hat uns der Autor eine Arbeit 
puent welche nicht nur febr zeitgemäß, ſondern auch febr lehrreich und 
tereſſant iſt. Sie ſteht vollkommen auf der Höhe der zu ſtellenden An⸗ 
forderungen. Die Umwälzung, welche der geſamte Kulturfortſchritt unſerer 
Tage auf allen Gebieten und nicht zuletzt auf wiſſenſchaftlichem und 
5 auch auf theologiſchem Gebiete hervorrief, hat eine regelrechte Kriſts 
r die ganze denkende Menſchheit heraufbeſchworen. Arme und Reiche, 
Gebildete und Ungebildete ſind daran beteiligt. Die ſoziale und religiöſe 
Note der unteren Klaſſen hat bereits zu eingreifendem caritafivem Wirken 
der 8 b geführt. Nachgerade wächſt ſich die religiöſe Not der höheren 
Stände und unter dieſen wiederum der Akademiker zu einer wahren Kala⸗ 
mität aus. Die ſchwierigen und verzwickten Fragen, welche mit der Löſung 
mancher religiöfer Probleme verbunden find, verlangen nicht nur eine 
kathedrale Entſcheidung. ſondern auch eine genügende, ei ende Auf: 
klärung durch den Seelſorger. Das ift z. B. der Fall bei dem Modernis⸗ 
mus, dem Monismus uſw. bit diefe Belehrung, fo kommt es zur Ent⸗ 
fremduna oder gar zum Abfall gerade der gebildeten Klaſſen. Die Bedeu⸗ 
tung dieſer Gefahr ift von den Biſchöfen rechtzeitig erkannt; wiederholt 
baben ſie auf die i der Abwehr dieſer Gefahr hinge wieſen. 
Wie diefe Mahnung ins Werk zu ſetzen ift, mit welchen Mitteln und rauf 
welchen Wegen, das zu zeigen iſt die Aufgabe, welche der Autor im vor⸗ 
liegenden Büchlein ſich geſtellt hat. Dieſes heikle Thema, welches ebenſo⸗ 
viel Kenntniſſe als Feingefühl verlangt, löſt der Verfaſſer mit anzuerkennen 
der Geſchicklichkeit. Mit offenem Freimut tritt er an alle Fragen, ſelbſt an 
die peinlichſten heran, ohne eine zu übergehen. Aber dieſer Freimut wirkt 
durch die Aufdeckung der Mißverſtändniſſe, welche die Wurzel der nicht 
wegzuleugnenden bereits beitebenden Entfremdung zwiſchen Klerus und 
Laien bildet, verſöhnend und löſend, ja geradezu befreiend. Durch gerechte 
Verteilung von Licht und Schatten bringt er beide Teile einander näher; 
denn auf beiden Seiten iſt manchmal gefehlt worden. Darum iſt das Wert 
ebenſo leſenswert für den gebildeten Laien, wie für den Klerus. Findet 
dieſer eine Fülle von Anregungen zur Paſtoriſation der Gebildeten, ſo wird 
erſterer um fo leichter einer treuen und freudigen Betätigung feiner reli. 
iöfen Ueberzeugung zugeführt. Die letzten Kapitel find ſogar in erfter 
!inie auf den Laien gemünzt, wie „Die religiöſe Lektüre des Gebildeten“, 
„Die Pflege des Laienapoſtolats“. Aber auch andere Abſchnitte, wie „Die 
ſeelſorgeriſche Behandlung der Gebildeten im Beichtſtuhl“, „Der geſellſchaft⸗ 
liche Verkehr des Prieſters“ u. a. enthalten Wahrheiten, von denen Laien 
wie Prieſter lernen können. Jedenfalls bieten fie die Bedingungen eines 
beſſeren Verſtändniſſes und damit auch der Annäherung. (Für die Leſer 
der „Allgemeinen Rundſchau“ gewinnt das Werkchen noch erhöhtes Intereſſe 
durch den Umſtand, daß zwei Kapitel desſelben früher in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ erſchienen ſind.) Alles in allem bietet das Büchlein eine 
ſchätzenswerte Lektüre, welcher wir recht große Verbreitung wünſchen möchten. 

Dr. med. Bergmann, Cleve. 


Ueber Eutwürfe K ieh Organiſation des deutſchen Adels 
im 19. Jahrhundert. Von Dr. Carl Auguſt Graf von Drechſel, 
bearbeitet im Auftrage der e e kath. Edelleute in Bavern. In 
weiten Kreiſen herrſcht die Auffaſſung, der Adel als Stand habe heute 
infolge der politiſchen, ſozialen und wirtſchaftlichen Umwälzungen des 
19. Jahrhunderts feine Exiſtenzberechtigung verloren. Den beiten Gegen: 
beweis und den Nachweis, daß heute noch kraftvolles Leben im Adel 
pulſiert, bieten die Organiſationsbewegungen innerhalb des Adels 
in den letzten hundert Jahren. In ihnen liegt ein machtvolles Ringen, 
trotz der Ungunſt der Zeiten die alte Bedeutung zu behaupten, in 
ihnen offenbart ſich ideales Streben, die uralten Aufgaben des Adels in 
einer der neuen Zeit angepaßten Weiſe zu erfüllen. In der größeren 
Oeffentlichkeit war bisher von dieſer Bewegung wenig bekannt, ſie vollzog 
ſich, adeliger Art entſprechend, mehr im Stillen. Vielen, nicht nur aus 
den Kreiſen des Adels, wird deshalb das Schriftchen des Grafen Drechſel, 
welches in gedrängter Kürze und doch erſchöpfend die Organiſations⸗ 
bewegungen innerhalb des Adels darſtellt, erwünſcht und wertvoll ſein. Im 
erſten Abſchnitt, welcher die Zeit von 1800 — 1848 behandelt, wird gezeigt, wie 
neben anderen die hervorragendſten Staatsmänner jener Zit, Frhr. v. Stein, 
Graf Montgelas, Fürſt Metternich, die Erhaltung des Adels im Intereſſe 
des Staates wie der Geſamtheit für geboten erachteten und eine zeitgemäße 
Umgeſtaltung des Adels in die Wege zu leiten ei an jene Zeit fällt 
auch die erſte und heute noch muſtergültige Neuorganiſation des Adels, 
die Stiftung des rheiniſchen ritterbürtigen Adels, deren Einrichtung ein⸗ 
gehend geſchildert wird. Im zweiten Abſchnitt, welcher die Zeit von 1848 

is etwa 1870 umfaßt, wird vor allem das Zirkularſchreiben des 
bavyeriſchen Miniſter des Innern Grafen Reigersberg über die Bildung 
von Adelskorporationen und die Reihe der auf dasſelbe erfolgten, zum Teil ſehr 
eingehenden Antworten erörtert, ſo jene des Fürſten Hohenlohe, des ſpäteren 
Reichskanzlers, dann die Entwürfe von Freiherrn Karl v. Leoprechting, des 
Grafen Eberhard zu Erbach⸗Erbach, des Freiherrn Hans von und zu Aufſeß 
(des Begründers des Germaniſchen Muſeums), des 5 Hermann 
von und zu Guttenberg und anderer. Die hier zunächſt für Bayern be⸗ 
ſprochenen Fragen haben großes allgemeines Intereſſe, da fie die Grund» 
probleme der modernen Adelsfrage bebandeln. Beſonders ſei auch auf die 
am Schluß dieſes Abſchnittes gegebenen Auszüge aus im Frühjahr 1856 in 
der „Allgemeinen Zeitung“ rene Artikeln hingen een Im 3. Abſchnitt 
„Organiſationen der neueren Zeit“ wird ein Ueberblick geboten über Ents 
ſtehung, Einrichtung und Tätigkeit der in Deutſchland beſtehenden namhaf⸗ 
teften Adelskorvorationen: den Württemb. St. Georgenverein, den Verein kath. 
Edelleute, Sitz Münſter, die bayer. Genoſſenſchaft und den ſchleſiſchen Verein 
kath. Edelleute, die deutſche Adelsgenoſſenſchaft, den Verein badiſcher Grund⸗ 
herren, die baltiſchen Adelsverbände. Der wenn auch kurze Einblick in 
die intenſive von dieſen Organiſationen geleiſtete Arbeit muß jeden objektiv 
Urteilenden überzeugen, daß der deutſche Adel auch heute lebenefähig wie 
lebensberechtigt iſt und alles aufbietet, die ihm durch die moderne Zeit 
auf religiöſem, wie politiſchem, wirtſchaftlichem und ſozialem Gebiete 
geſtellten Aufgaben würdig zu erfüllen. Sehr wertvoll iſt die am Schluß 
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gebotene Ueberſicht neueſter Literatur über die Adelsfrage. Die Broſchüre 
des Grafen Drechſel iſt im Buchhandel für 50 Pf. erhältlich, die Ausſtat⸗ 
tung derſelben durch die Firma Ganaboferingolitabt, Papier, Druck und 
beſonders die ſchöne, klare Schrift verdienen alles Lob. Nicht nur für die 
Mitglieder des Adels felbſt, auch für die Politiker und Kulturhiſtoriker 
bietet die Schrift des Grafen Drechſel eine Fülle des Intereſſanten und 
Wertvollen; möge dieſelbe die ihrer Bedeutung entſprechende Verbreitung 
finden! Dr. Freiherr v. Stotzingen, 
Mitglied der I. badiſchen Ständekammer. 


Um eine Seele. Aus dem Leben einer Lehrerin. Von Dr. 
Matthias Höhler, Domkapitular zu Limburg a. d. Lahn. 1912, Mainz. 
Verlag von Kirchheim & Co. 8°. (VIII und 363 ©.) Preis geheftet 
A 3.50; in Original-⸗Leinenband gebunden M 4.50. — Dieſes Buch ift eine 
weitere Erzählung „aus dem Schulleben der Gegenwart“, es ift eine Fort⸗ 
etzung von „Roſa Wantolfs Tagebuch“, jedoch in ſich abgeſchloſſen. Die 

orzüge, die man dem „Tagebuche“ nachrühmen konnte: lebenswahr, Vor. 
nehm, e und überzeugend — ſie finden ſich auch in dieſem Buche 
wieder ein. Nur ſind es freundlichere Bilder, die hier vor unſeren Augen 
erſtehen, und wenn Einige im „Tagebuche“ die Niederſchrift eines Peſſi⸗ 
miſten geſehen (nur flüchtig Darüberhinleſende konnten freilich den goldenen 
Unterton menſchenliebender Güte überhören), ſo klingt hier in reichen, vollen 
Akkorden des Verfaſſers große Liebe zu den Erdenkindern, die ihm immer 
nur Gotteskinder ſind. Höhler iſt Tendenzſchriftſteller. Ich halte dies für 
einen Ehrentitel, denn es ſagt, daß hier ein Menſch eine klare Anſchauung 
mit Kraft vertritt. Aber die Tendenz darf nicht die Kunſt überwuchern, 
fle darf den katholiſchen Schriftſteller nicht veranlaſſen, den Anders⸗ oder 
Ungläubigen nur ſchwarz in ſchwarz zu malen. Kein Menſch it zudem fo 
ere daß nicht eine gute Seite an ihm zu finden wäre Allen dieſen 
übereifrigen Schriftſtellern, deren Wille gut, deren Kunſtfähigkeit aber ſchwach 
if, diene Höhler zum Muſter. Das Ehepaar Lippefeld ſteht trotz feines 
Unglaubens unſerem Herzen doch nicht fern, ja, es ſteht uns ſogar ſo nahe, 
daß wir über feine Glaubenskaltheit ein tiefes Mitleid mit ihm empfinden, 
denn es find ſonſt gute Menſchen. Hätte uns Höhler, wie es zum Beiſpiel 
Bolanden zum Schaden ent Arbeiten leider tut, dieſes Ehepaar als pure 
Böſewichter, weil freidenkeriſch, hingeſtellt, fo bätten wir bloß Abſcheu vor 
ihnen empfunden, nie aber jenes warmaufwallende Mitgefühl, das in der 
Seele des Leſenden den Willen zur Helferstat wachruft. Im Mittelpunkte 
des Ganzen ſteht Marie Reining, die Lehrerin, ein Geſchöpf, fo edel, hilf: 
reich und aut, daß, wo immer es hintritt, ihm die Herzen zufliegen. Sie 
iſt das Ideal einer Lehrerin. Sie ſieht, wie es die rechte Lehrerin ſoll, im 

ehrerſtande den Beruf, Kinderſeelen dem göttlichen Kinderfreunde zuzu⸗ 
führen. Die Lehrperſon iſt nicht nur Vermittlerin von Kenntniſſen, ſie iſt 
auch Erzieherin, ſie ſoll nicht bloß auf den Geiſt, ſondern auch auf das 
Gemüt und das Herz der Kinder veredelnd einwirken. r Lehrerſtand, 
recht erfaßt, iſt ein faſt prieſterlicher Stand, iſt doch in ſeine Hand das 
Wohl und Webe der kommenden Väter und Mütter gelegt. Dieſe hobe 
Auffaſſung ſpricht aus jeder Zeile dieſes ſchönen Buches, dem weiteſte Ver⸗ 
breitung zu wünſchen iſt. Fritz Decker, Düſſel dorf. 

Doris Freiin von Spättgen: Farbenſpiele. Neue Novellen. 
Or. 80, 216 S. Geb. M 3.—. Eſſen⸗Ruhr, Fre debe ul & Koenen. — 
Die bekannte und vielfach beliebte 7 bietet hier eine Erzählreihe, 
welche die Hauptvorzüge der Autorin in buntem „Farbenſpiel“ aus⸗ 

rägt: aufmerkſame, zugleich wohlwollende Beobachtung ihres eigenſten 
ebenskreiſes, der Ariſtokratie; flotte Tyvenzeichnung; lachfrohen Humor 
(ſiehe „Eine Minute Aufenthalt“, „Der Schwiegervater“); warmee Empfin⸗ 
den, das den erwählten Themen auch, wenngleich gewiß nicht immer, tiefer 
a beikommt. Unter den hier eingereihten ſieben Novellen deuten ver⸗ 
chiedene auf dieſe Neigung und Fähigkeit 1 auch ergreifend hin: 
die ere der Sammlung: „Eine alte Geſchichte“, mehr noch „Zurückgeſetzt“ 
und „Vielleicht auch nicht“, die fih beide liebevoll mit der Knabenpſyche 
beſchäftigen, „Ein dürres Blatt“, das die Qualen eines vernachläſſigten 
jungen Frauenherzens, die Schuld und Umkehr des gegen edle Liebe ſich 
berfehlenden Mannes ſchildert, und „Hoffnung“, das ausnahmsweiſe in die 
Welt der ſogenannten kleinen Leute greift. Dem in der Verlagsanzeige 
hervorgehobenen „Phantaſie“ muß ich ein Zureichen der Motivierung, die 
eine Coarakterumwandlung begründen fol, abſprechen; aber Freunde wird 
find dieſes Stück zweifellos finden. Freunde wird das Buch überhaupt 
nden, zumal Freundinnen und dieſe beſonders unter jenen nicht wenig 
zahlreichen, die in fi den bekannten „höheren“ Zug zur geſellſchaftlich 
ihnen übergeordneten Klaſſe fpüren und lieben. — Das dem Wande beis 
en liebenswürdige Doppelbild „Mutter und Tochter“ bedarf einer 
rklärung: „Doris Freiin von Spättgen“ ift eine Frau von Scheliha, ge 
borene Gräfin Matuſchka. E. M. Hamann. 


Ehret die Ehe! Predigten, gehalten beim akademiſchen Gottes“ 
dienſt im Straßburger Münſter von Karl Boeckenhoff. 8% 92 S. M 1.50. 
Straßburg, Herderſche Buchhandlung, 1912. In Nr. 40 (S. 803) 
des laufenden Jahrganges der „Allgemeinen Rundſchau“ wurde des klaſſi⸗ 
ſchen Buches von Dr. Boeckenhoff über die chriſtliche Ehe und ihre Gegner 
gedacht. Der Verfaſſer leat nunmehr einen Zyklus von 16 Predigten vor, 
welche die wichtiaſten der dort behandelten Fragen zum Gegenſtand haben. 
Sie wurden beim akademiſchen Gottes dienſt gehalten, faſſen jedoch nicht 
ausſchließlich die ſtudierende Jugend ins Au ſe. Die gründliche Behandlung 
der Themata in edler Sprache macht die homiletiſche Bearbeitung dieſes 
I: die Jetztzeit jo bedeutſamen Gebietes zu einer hochwillkommenen Gabe 
r den Seelſorger. Beſonders fei für die Faſtenpredigten auf dieſes Werk— 
chen aufmerkſau gemacht. Heinz. 


Das Liebesmahl des Herrn. Unterweiſungen und Gebete für den 
Empfang des Buß- und Altarsſakramentes nebſt 50 an die Feſte und kirchlichen 
Zeiten ſich anſchließenden ausführlichen Kommunionandachten für Welt— 
und Ordensleute. Von P. L. Soengen, S.J. 14. Aufl. XVI. und 784 S. 
AM 1.80 und teurer. Kevelaer, Butzon & Berker, 1912. — Als Schwer⸗ 
punkt der rege emporarbeitenden euchariſtiſchen Bewegung darf wohl die 
Förderung der öfteren bl. Kommunion bezeichnet werden und hier wiederum 
liegt alles daran, daß auf möalichſt fruchtbaren Empfang hingearbeitet 
wird. Damit iſt die Berechtigung des vorliegenden Gebetbüchleins zur 
Genüge dargetan; als zweckentſprechend hat es ſich durch die bisherigen 
13 Auflagen vollgültig ausgewieſen. Vollkommener Unterricht über die 
hl. Sakramente der Buße und des Altars, 50 ausführliche, kernige Kom— 
munionandachten, dem Geiſte des Kirchenjahres, der einzelnen Feſte des 


Herrn und der derligen angepaßt — fürwahr ein durchaus geeign 
ung 


weiſer 
en, nach dem Feſtoffi ium bearbeiteten Abſchnitte. 
ſind Fingerzeige für beſondere 
Monate u. a. m. gegeben. Das Werkchen ift für eifrige 
willkommene, in hohem Grade empfehlenswerte Gabe. 


etes 
Förderungsmittel häufigen nutzbringenden Sakramentenempfanges. Der 
zu Anfang gebotene Kirchenkalender macht nicht nur mit den Faure 
des a lg vertraut, er bildet zugleich den der für 
Tag treffen Außerdem 


ndachten der Wochentage, berf.biebener 
elen eine hoch 
O. Heinz. 


Novemberregen. 


üde sind die blassen, 
Feinen Fingerspitzen 
Trauerleiser Regenhände 
Jn den Gassen; 
Greifen suchend über braune 
Wiesenritzen, über 
Flecken, dunkelrot, im kranken 
Heckenzaune .. . 


Sind noch ganz wie in Gedanken; 
Hängen in erstarrten 
Zweigen: — Blühten Sommers 
Nicht im Garten 
Lichte Blumenreigen, 
Wenn die schlanken 
Wasserzierden blinkend: in die 
Wiesen sanken ? 

Hans Steiger. 
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Bühnen, und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Freiherr von Franckenſtein hat 
es vermieden, mit tönenden Worten ein künſtleriſches Programm 
n Als er bei ſeiner Ernennung zum Intendanten der 
sg Hofbühnen von Journaliſten beſucht wurde, als ſpäter 
„Offene Briefe“ an ihn ergingen, immer hat er es unterlaſſen, 
groge Verſprechungen zu machen. Es widerſtrebt ihm ficherlid 
mit Worten ſtatt mit Taten zu beginnen. Auch jetzt, als er durch 
den Oberſtzeremonienmeiſter Graf Moy feierlich in fein Amt ein 
geführt wurde begnügte er fich damit, zu fagen, die Lie be zur 

un ft habe ihn zum Berufe geführt, und mit großer Freude ſehe 
er ſich an der Spitze eines fo berühmten Inſtitutes, fei ſich aber 
auch der Schwierigkeit feiner Aufgabe voll bewußt. Das ſchlichte, 
gewinnende Verhalten des neuen Bühnenleiters machte auf die 
nerſammelten Künſtler, Beamten und Bedienſteten des Hoftheater 
eim ganzen faſt 800 Perſonen) den ſympathiſchſten Eindruck Man 
darf davon überzeugt ſein, daß Baron Franckenſtein von dem 
innigſten Wunſche beſeelt it die erfte Bühne des Landes zu einer 
künſtleriſchen Weiterentwicklung zu führen, wie ſolche der kulturellen 
Bedeutung eines Hof⸗ und Nationaltheaters entſpricht. Daß ſich 
bei dem neuen Intendanten zu der Liebe zur Kunſt auch daz 

erſtändnis und das Vertrautſein mit den mannigfachen Auf 
gaben des Bühnenbetriebes geſellen, dafür gibt feine Vergangen . 
heit als ſchaffender Künſtler, fein Wirken an den preußiſchen Hof 
bühnen Gewähr. Man darf es als ein gutes Omen anſehen, daß 
in die erſten Tage der neuen Leitung eine Premiere fiel, die die 
künſtleriſche Leiſtungsfägigteit des Hoftheaters im günſtigſten 
Lichte zeigte. H. W. v. Waltershauſen, ein junger Dichter⸗ 
komponiſt, brachte vor wenigen Jahren in Dresden eine a 
mein Aufſehen erregende Erſtlingsoper heraus. Einen vo 
durchſchlagenden Erfolg hatte jedoch ert die Mufiktragödie: 
„Oberſt Chabert“. Im Januar in Frankfurt mit größtem 
Beifall rg Abe verbreitet fie ſich mit einer bei Opern unge 
wöhnlichen Schnelligkeit über die deutſchen Bretter. Eine Anzahl 
großer und ſelbſt kleinerer Bühnen find der Münchener Premiöre 
vorausgegangen, andere folgen in dieſen acam oder einigen 
Wochen. Der Erfolg ift bis jetzt überall ein gleich großer geweſen, 
und die Kritik darf beflätigen, daß er durchaus mit künſtleriſchen 
Mitteln errungen wurde. Die Textdichtung zu dem Werke, deſſen 
Klavierauszug (von Eberh. v. Waltershauſen) im Drei. 
MRaskenverlag, München (Preis 4 15.—) erſchienen ift, hat 
der Autor aus Balzaces Roman „Comtesse à deux maris“ ge 
ſchöpft. Wie er hier alles nicht zur dramatiſchen Entwicklun 
Unnötige entfernte, die Handlung in großer Spannung un 
kraftvollen Entladungen vorwärts drängt, zeigt Walters hauſens 
ausgeſprochenſte Bühnenbegabung. ie Fabel bringt das 
vielfach behandelte „Enoch Arden Motiv“. Chabert hat ein blut: 
junges Mädchen geveiratet, bald darauf ift er mit Napoleon 
in den Krieg gezogen. Die Nachrichten von der Scl lacht bei 
Eylau künden ſeinen Ruhm, aber auch ſeinen Tod. Die junge, 
bald umworbene Witwe erhört einen Grafen. Am Hochzeitstage 
erhält fie einen Brief, der ihr Chaberts wunderliche Errettung 
meldet, allein er trägt nicht Chaberts Handzüge, auch find in 
dieſen Kriegszeiten der Betrüger viele. So ſiegt die Liebe über die 
Bedenken. Später wird Rofine zwar von der Wahrheit überzeugt. 
nun aber kann ſie nicht mehr zurück. Es währt noch Jabre, bie 
der Oberſt in Paris anlangt, da man ihn teils ins Tollhaus, teils 
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als Betrüger ins Gefängnis ſperrt. Wohl gelingt es Chabert, zu 
beweiſen, wer er iſt. Allein er muß erkennen, daß er der geliebten 
Bron und ihren Kindern nur Unglück bringt. Darum gibt er fich 
elbſt den Tod. Roſine vergiftet fich an ſeiner Leiche. Der knappen 
Diktion der Dichtung luft eine ſolche der Partitur parallel. einn 
mehreren Teilen, namentlich im erſten Akt, it die Muſik nur eine 
Untermalung des rezitativ gebaltenen Wortes, aber in den Gefühls⸗ 
ausbrüchen blühen reizvolle Lyrismen aus dem O eſter empor. 
Chaberts Schilderung von der Schlacht und ſeinem achen im 
aſſengrab iſt von einer ganz eigenartigen balladesken Schönheit. 
Neben dieſen herben Klängen zeigen insbeſondere die Partien der 
Gräfin und ihres poeem Gatten, daß der Komponiſt auch über 
blühende Klangfarben von weichem Reiz verfügt und auch in rein 
ſanglichem Sinne wirkſam und packend zu ſchreiben weiß. Beſonders 
ervorhebenswert ift das Quintett, das den zweiten Akt abſchließt. 
weckte ganz beſonderen Beifall, ſo daß der Komponiſt noch 


orhang gefallen war, und das Haus im Dunkeln lag, verſtummte 
nach uno nach der Applaus. ch 

wiſchen Wort und Muf? liegt die Urſache des en 
[eiges Zweifellos dürfen wir der weiteren Entwicklung dieſes 


eri öbe. À 
55 iae p be. Fyri 


eines, geiſtreiches Luſtſpiel 
[emet 0 ſpiel g 


1 eines Philantropen, der keinen Zwang auf ſeine Kinder 
ausübt. Es find d Ideen, die in mancherlei Köpfen Rader 
Hier führen ſie zur ee ebung eines ſchwärmeriſchen Gymnaſiaſten 
mit einer — Köchin. Z im Schluſſe fegt natürlich die Vernunft. 
Fal das Spiel ſeinen Höhepunkt in dem luſtigen, zweiten Akt, ſo 
ält es doch bis ans Ende das Publikum in guter Laune. Geſpielt 
wurde ſehr flott, friſch, ohne die Komik zu unterſtreichen. Der 
Beifall war einmütig. | 
Uraufführung im Uniontbeater,. Um eine Aufführung von 
Max Leythäuſers Tetralogie bemühen ſich opferfreudige Mäzene 
ſeit Jahren. Nun giano e ihnen re ba „Arminius“, 
1 dritten Tag der Tetr gie ſowie als Vorſpiel die Schlußſzene 


der „Teutoburgerſchlacht“ unter Mithilfe geſangs⸗ 
tüchtiger Amateure auf die Bühne zu ſtellen. Die Gritt weiß 


u gut, was es bedeutet, ein Opernenſemble gleichſam aus der 
de in ſtampfen, als daß fe diefen nicht alltäglichen 5 
Kunſtſinn des „Komitees“ nicht dankbar hervorheben müßte. Ging 
die Abſicht darüber hinaus, dem vaterländiſch fühlenden Dichter⸗ 
komponiſten eine ſchöne Ehrung zu bereiten, wollte man beweiſen, 
daß hier die deutſchen Opernbühnen an einem bedeutſamen 
Monumentalwerk deutſcher Kunſt achtlos vorbeigegangen ſeien 
Io hat uns das Gebotene hiervon leider nicht überzeugt. „Arminius“ 
ft kein Muſikdrama, ja mar einmal eine Oper alten Stils. Die 
nur loſe verbundenen Bilder aus Germaniens Vergangenheit 
zeigen mehr epiſche als dramatiſche Entwicklung. Die Aufführung 
wirkte wie ein Oratorium in Koſtümen. Die Mufik zeigt anſehnliches, 
techniſches Können, fie ift gewiß der Ausfluß eines edlen, vater 


ländiſchen Fühlens, fie wei, in wirkſamen Klangfarben 


Trauer 
und Freude zu malen, aber das ſpezifiſch Schöpferiſche, das allein 
Zwingende im Kunſtwerke iſt ihr doch in geringerem Maße zu eigen. 

Hus den Ronzertlälen. Mit R. Straußens ſumpboniſcher 
Dichtung „Aus Italien“ begann der Konzertverein unter Löwes 
ene ſein erſtes, erfreulicherweiſe [eir gut beſuchtes Ab on ne⸗ 
mentskonzert. Sowohl in dieſem farbenreichen ke Strauß 
ſcher Frühzeit, wie in der firengeren Linienführung der erften 
Symphonie von Brahms bewährte Löwe die ihm eigene zwingende 
P der Interpretation. Beſondere Freude empfand das Publikum 
darüber, d' Albert wieder einmal am Flügel zu ſehen. Man 
beſch daß ihn jahrelang 19 8 Opernkompoſitionen fo intenfiv 
beſ äftigten, dag er für Oö v e keine Muße und Luſt 
einfinnig begleitet, “ia 


voller N ieri der Details. Die glanzvolle, durchaus au 


einem Drama“ gefiel! durch die flotte farbige Illuſtrierung 
Wolf, ahler und Schillings 
iſchen, nicht allzu ergiebigen Mitteln. Aus der immer 


Im Dreimaskenverlag, Ber erſchien der Klavierauszug 
von Leo Falls Operette: „Der liebe Auguſtin“. Das im 
Gärtnertheater, wie auch an zahlreichen anderen Operettenbühnen 
mit durchſchlagendem Erfolg gegebene, liebenswürdige Werk hält 
auch einer Prüfung nach der rein mufikaliſchen Seite ſtand. 
hat eine Menge ſehr hübſcher Einfälle, ſeine Weiſen dringen leicht 
ins Gedächtnis, fie find leichtflüſſig und wahren doch immer ein 
gutes Geſchmacksniveau. Dabei inſtrumentiert Fall ſehr fein und 
vornehm. Mithin eine graziöſe, gefällige Unterhaltungsmuſfik. 

München. L. G. Oberlaender. 


Was das Odol beſonders auszeichnet vor allen anderen Mund- 

reinigungsmitteln iſt ſeine merkwürdige Eigenart, die Mundhöhle 
nach dem Spülen mit einer mikroſkopiſch dünnen, dabei aber 
dichten antiſeptiſchen Schicht zu überziehen, die noch ſtundenlang, 
nachdem man ſich den Mund geſpült hat, nachwirkt. 
wirkung, die kein anderes Präparat beſitzt, iſt es, die demjenigen, 
der Odol täglich gebraucht, die Gewißheit gibt, daß ſein Mund 
ſicher geſchützt iſt gegen die Wirkung der Fäulniserreger und 
Gärungsſtoffe, die die Zähne zerſtören. 


Dieſe Dauer⸗ 


— Höchste Abonnentenzahl unter allen Revuen gleicher Richtung. — Ständig wachsender Leserkrels. x; 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Auslandspolitik — Deutschlands Geldmarkt und 
Wirtschaftslage. 


„Politisch Lied — ein garstig Lied.“ Es ist natürlich, dass 
besonders die Börsen die Wahrheit dieses Spruches am meisten und 
schmerzlichsten verspüren. Auf die umfangreicben und Verlust 
bringenden Realisationen der letzten Wochen folgt an den ver- 
schiedensten Effektengebieten jene grosse Lethargie, welche im Einklang 
mit einer begreiflichen Unruhe und Nervosität die Börsentendenzen 
beherrschen. Die grosse Unsicherheit, ob zwischen den Grossmächten 
aus den Wirren des Balkankrieges nicht doch ernste und vielleicht 
krie e Komplikationen entstehen, bemächtigt sich der Mehrheit 
der Kapitalistenkreise. Der tonangebende Börsenplatz, an welchem 
jene Tendenz ausschlaggebend ist, bleibt der Wiener Effektenmarkt. 
Die dortselbst bestehende ungünstige Meinung über die politische Ent- 
wicklung wird auch bei den übrigen Plätzen charakteristisch. Ver- 
schiedene andere Hinweise aus der hohen Politik, die ungewisse Haltung 

lands, die Auslassungen des französischen Ministerpräsidenten, an- 
geh che Rüstungen Rumäniens und Russlands verursachten auch an 
en deutschen Plätzen wiederum grosse Flauheit, bei stark 
weichendem Kursniveau. Alles überragend wirkt die Sorge, ob es 
gelingt, die sicherlich scharfen Gegensätze zwischen Oesterreich-Ungarn 
und Russland anf friedlichem Wege zu überbrücken. Es wird in 
deutschen Finanzkreisen immer wieder darauf hingewiesen, dass be- 
sonders Oesterreichs Stellung auf dem Balkan durch die grossen Erfolge 
der Balkanbundstaaten äusserst schwierig ist. An den Börsen hofft 
man dennoch, dass die Diplomatie die vielen Differenzen, speziell 
solche im Sinne Oesterreichs, auf friedlichem Wege klären wird. 
Es ist begreiflich, dass unter dem starken Druck der obwaltenden 
schwierigen, politischen und allgemeinen Sitnation die verschiedensten 
Börsenengagements, teils in freiwilliger, teils in zwangsweiser Art zur 
Abwicklung gelangt sind. Die Nervosität, welche an der Börse nunmehr 
schon seit Wochen anhält, verhindert jeden Neuerwerb von Effekten. 
Die Nachrichten vom Kriegsschauplatz wirken — weil sie wider- 
sprechend und vollkommen unklar sind — lähmend auf jede Bewegungs- 
freiheit an der Börse. An Stelle der zum Verkauf gelangten Effekten 
und der erheblichen Verringerung der früher stark angewachsenen 
Positionen hat sich eine zunehmende Geldflüssigkeit 
und Entlastung der Märkte eingestellt. Geld ist an den 
deutschen Börsen nachweisbar tibermässig vorhanden, derart, dass sich 
sogar zum Monatsschluss trotz der vielfachen Regelungen die Zinssätze 
für Tagesgeld und für den Ultimo verbilligen konnten. Deutschland 
war in der L ohne weiteres grosse Posten Gold nach dem Aus- 
lande, Holland, England und Oesterreich abzugeben. Die Diskont- 
erhöhung der Reichsbank belastet keineswegs 
den Geldmarkt, denn auch der Privatsatz an den Börsen bewegt 
sich nur wenig verändert tief unter der offiziellen Rate. Dabei ist 
bemerkenswert, dass der Bedarf für Handel und Industrie andauernd 
ein grosser ist, und von vielen in Hochkonjunktur befindlichen Gesell- 
schaften grosse Anforderungen an den deutschen Geldmarkt gestellt 
werden. Diese unverkennbare Widerstandsfähigkeit ist sicherlich das 
besteZeichenvon Deutschlands Finanzbereitschaft, 
und wird nicht verfehlen, besonders bei den bisher gegenteiligen 
Meinungen im Auslande berechtigtes Aufsehen zu erregen. Es ist 
klar, dass Deutschland gerade durch diese Konstellation 


Lichtquelle. 


Der Pelz, die Mode-Kostbarkeit 


ist ein besonders schwieriger Vertrauensartikel. Die listigen Pelzjäger und -Händler 
schwärzen unendliche Mengen minderwertiger Pelzwaren in den Handel, die weder 
schön, noch dauerhaft sind. Der Unreelle kann an solcher Ware viel Geld verdienen, 
gibt aber Kunden preis. Wir liefern grundsätzlich nur auserlesenes, vollwertiges, 
gesundes Pelzwerk neuester Fasson zu bürgerlichen Preisen trotz lang- 
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Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


am heimischen Geldmarkte bei Ausbruchirgend weleher 
internationaler VerwicklungendemAuslandegegen- 
über erheblichen Vorteil ziehen würde. Der Balkankrieg 
konnte unserer in hoher Blüte befindlichen Wirtschaftslage bisher keine 
Einbusse bringen. Von irgendwelchem Rückgang der deutschen indu- 


. striellen Konjunktur sind keinerlei Momente vorhanden. Die Auftrags- 


ziffern unserer tonangebenden industriellen Werke sind bei lohnenden 
Preisen durchwegs bedeutend. Die grosse industrielle Geschäftstätig- 
keit in Amerika bringt unseren Schiffabrtsgesellschaften enorme 
Gewinne. Besonders der Hinweis der bedeutenden Frachtratenerhö- 
hungen lässt für die Reedereien beträchtlich vermehrte Gewinnziffern 
und gebesserte Dividendenerträgnisse für das Jahr 1912 erhoffen. Bei 
den Generalversammlungen der Bochumer und Harpener Bergbaugesell- 
schaften wurden hinsichlich der industriellen Konjunktur Deutschlands 
gleichfalls die günstigsten Auslassungen gehört. — Die Börse 
reagiert aufalldiese optimistischen Daten keineswegs 
— Politik und Kriegsbefürchtungen belasten zu sehr die äusserst 
nervösen Gemüter! M. Weber. 
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Moderne Orgelbaufunft. 


Der Organit mußte früher, wenn er die Taſten nieberbrüdtte, zugleich die 
Ventile öffnen, die den Wind zur Pfeife durchließen, wobei er auch den 
auf den Ventilen laflenden Winddruck zu überwinden hatte. Dadurch war 
die Spielart, namentlich bei gekoppelten Manualen äußerſt unbequem. Dem 
batldie Pneumatik abgebolfen. Der Organiſt hat bei pneumatiſchen Orgeln, 
beim Niederdrücken der Taſte, nur ein kleines Ventil, oder je nach dem 
Syſtem, eine Röhre zu öffnen dann wird ein Luftſtrom frei, der alle Übrige 
Arbeit beſorgt. So wurde es auch ferner möglich, notwendig anerkannte 
Spielbebelfe wie Gruppenzüge, Kombinationen, Crescendowerke uſw., die 
man früher nicht gekannt, der Orgel beizufügen. 

Dann hat man auch die elettrifche Kraft der Orgel dienſtbar gemacht, 
deren Anwendung ſich dann empfieblt, wenn die Entfernung zwiſchen Spiel⸗ 
tiſch und Orgel eine unverhältnismäßig große iſt. Durch das Niederdrücken 
der Taſte wird ein Kontalt geſchloſſen, wodurch ein Elektromagnet ſeinen 
Anker anzieht, der dann ein pneumatiſches Ventil öffnet. Auch dient dieſe 
Kraft zum Antriebe des Gebläſes, ſei es direkt zur Betätigung der Schöpfer 
Wai ee eines Ventilators, der dem Gebläſe den notwendigen 

nd zu ; 

Gegenüber den immer mehr anwachſenden Anforderungen an bie 
innere wie äußere Ausſtattung der Orgeln, zum großen Teile bedinat 
durch den gewaltigen Aufſchwung auf dem Gebiete des Orgelbaues, würden 
alle dieſe an ſich wichtigen Faktoren nutzlos bleiben, ohne eine auf das 
beſte eingerichtete Fabrik. Solche beſitzt, auf das neueſte eingerichtet die 
Orgelbauanſtalt von Franz Sagen. Inh. Ant. Feith fr. in 
Paderborn, ganz beſonders. Große Arbeitsſäle für Holzarbeiten, Binn. 
pfeifenwerkſtelle mit Gießerei und Zinnplattenhobelmaſchine, ein gro 
Orgelſaal, in dem die umfangreichſten Werke bequem n werden 
können, Intonierraum, zwei Maſchinenräume mit Dampfkraft von 30 PS. 
und den neueſten Arbeitsmaſchinen, ferner elektriſche Zentrale und Dampf⸗ 
heizung, überhaupt alles auf das modernſte eingerichtet. Die aus kleinen 
Anfängen hervorgegangene Orgelbauanſtalt rangiert heute mit unter den 
erſten Oigelbauanſtalten Deutſchlands. Ein zahlreiches durchaus ein 
„ Perſonal, worunter Leute ſind, die auf eine langjährige Tätig⸗ 
eit bis zu 35 Jahren bei der Firma zurückblicken können, ſichern die bei 
dieſem Geſchäfte fo überaus notwendige Präziflon der Arbeit. Die 12 — 
lieferte größere dreimanualige Werke u. a. nach Berlin, Spandau, ine, 
Dortmund, Bochum, Fulda uſw. In Arbeit befinden ſich u. a. größere 
Werke mit drei Manualen für die Abtei Marienſtatt (Weſterwald), Lipp⸗ 
ſpringe, Oberhauſen (Rheinland), going bei Dortmund, und für die Rebemp 
toriſtenkirche in Bochum ein ſolches mit 80 Regiſtern. 
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Der Suſammenbruch der Türkei. 
Don Dr. Eugen Jäger, Mitglied des Reichstags. 


eradezu niederſchmetternd waren die Schläge, welche beſonders 

die Bulgaren in den letzten Tagen des Oktober und anfangs 
November der türkiſchen Armee beigebracht haben. Die tiefſte 
Urſache dieſer Erfolge liegt in dem begeiſterten Bewußtſein 
des bulgariſchen Volkes von ſeiner aufſtrebenden Zukunft und 
dem feſten Willen, daß die Türkei untergehen müſſe. Gegen. 
über den Erfolgen der Bulgaren treten die Leiſtungen der 
übrigen drei Mitglieder des Balkanbundes, Serbiens, Monte 
negros und Griechenlands, ſtark zurück; in Verbindung mit den 
Siegen der Bulgaren genügen ſie aber, um den Eindruck zu 
erwecken, daß die Türkei aufhört, eine europäiſche Macht 
zu ſein. In den letzten Jahrzehnten war ſie es ohnedies nur 
noch im paſſiven Sinne, und wenn ihre Truppen fiegten, konnten 
fie nicht verhindern, daß die Türkei nicht Subjekt, ſondern Objekt 
der Diplomatie war. Die Aufteilung der Balkanhalb⸗ 
inſel beginnt jetzt, und die ganze bisherige Politik der Groß⸗ 
mächte, den Beſitzſtand, den status quo, zu erhalten, iſt in 
Trümmer gegangen, die Waffen, ſtets die oberſte Inſtanz in der 
Politik, die ultima ratio regum, haben entſchieden. Gleichzeitig 
aber auch iſt das, was ſich auf den blutgetränkten Gefilden um 
Adrianopel vollzogen, ein ausgleichender Akt der Weltgeſchichte, 
ein Wiederaufſtehen der vor einem halben Jahrtauſend von den 
Türken niedergetretenen chriſtlichen ſlawiſchen Völker, ihr Ein- 
tritt in das europäiſche Konzert als Kulturmächte. 

Seit Jahrzehnten ſchon, ſeit dem Krimkriege von 1854, 
ſpricht man vom kranken Mann, und nun ift er wirkli 
totkrank. Damals haben Frankreich, England und zuletzt no 
Sardinien ihre Kraft mit Erfolg eingeſetzt, um Rußland von 
der Zertrümmerung der Türkei abzuhalten. Allerdings war die 
Zeit zur Löſung der Frage noch nicht gekommen, aber die Frei ⸗ 
heitskämpfe der chriſtlichen Balkanvölker hatten ſchon mit Be- 
ginn des 19. Jahrhunderts begonnen. Serbien errang 1812 
nach achtjährigem Kampfe die innere Selbſtändigkeit; im folgenden 
Jahrzehnt hatten ſich auch die Donaufürſtentümer, Mold au 
und Walachei, vom engeren Verband mit der Türkei los- 
geriſſen, wenn ſie auch gleich Serbien immer noch dem Sultan 
tributpflichtig blieben. Zur ſelben Zeit haben die Freiheits- 
kämpfe der Griechen Europa in Begeiſterung verſetzt. Die 
Großmächte verſagten ihnen die Sympathie, weil dieſer Aufſtand 
das Prinzip der Legitimität durchbreche, als ob der Sultan 
jemals legitimer Herrſcher dieſer Völker geweſen ſei, die vom 
Slam nur als Rajah, Herde, bezeichnet und wie eine Viehherde 
immer nur gefchoren und geſchunden wurden. Der ruſſiſch. 
rumäniſche Krieg gegen die Türkei hätte 1878 trotz der helden⸗ 
mütigen Verteidigung Plewnas die Türken ſchon damals faſt 
gana aus Europa verdrängt, wenn nicht England mit allem 

chdruck dagegen aufgetreten und Rußland zum Zurückweichen 
geawımgen hätte. Aber das Ergebnis war doch, daß Rumänien, 

erbien und Bulgarien als ſelbſtändige Staaten anerkannt, 
Montenegro und Griechenland vergrößert, Bosnien 
und die Herzegowina an Oeſterreich gegeben wurden, während 
England Aegypten und Cypern nahm. 

Von den damals neugeſchaffenen Staaten iſt offenbar 
Bulgarien der ſtrebſamſte, feine Bevölkerung ift intelligent, arbeit: 
und ſparſam, dabei nicht ſo aufgeregt, ſondern nüchterner wie 
die Serben. Von den Bulgaren ſagt Miniſterpräſident Geſchoff 
in Sofia (im neueſten Oktoberheft von „Nord und Süd“, S. 15): 
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IX. Jahrgang. 


Die Bulgaren waren fo verſtändig, ihre Mutterſprache als Schrift ⸗ 
ſprache anzunehmen, ſie . nicht den Fehler anderer orien- 
taliſcher Völker, in einer Sprache zu ſchreiben, die der großen 
Maſſe der Bevölkerung unverſtändlich blieb.“ Geſchoff meint 
damit beſonders die Griechen, die in unvernünftiger Vergötterung 
ihrer klaſſiſchen Zeit heute noch die Gemeinſprache des ausgehenden 
Altertums als Schriftſprache (Koine) haben und ſo faſt die ganze 
Nation von der Bildung ausſchließen. 

Angeſichts der ſtändigen Verkleinerung des Reiches, vor 
dem einſt Europa gezittert, in Unkenntnis der tieferen Urfachen 
und angeſichis der Gefahr, daß diefe Verkleinerung weitergehen 
werde, wurden die Türken irre an ſich ſel bf. 

Kreta ſtrebte zu Griechenland hin, die Völker Maze- 
doniens waren in ſtändiger Unruhe, und dieſes Land wurde 
zum gefahrdrohenden Pulverfaß. So entſtand die jung- 
türkiſche Richtung, aus der dünnen gebildeten Schicht und 
dem Offizierskorps herausgewachſen. Bei den Gebildeten war 
es die abendländiſche Kultur, die es ihnen angetan hatte, bei 
den Offizieren das Gefühl der Schmach, die für ſie als Führer 
des Heeres in dem ſtändigen Verfall der Reichsmacht lag. In 
gemeinſamer Empörung nahm dieſe jungtürkiſche Partei 1907 
den Sultan gefangen und ergriff ſelbſt die Regierung. Die 
Jungtürken hatten ſich am weſteuropäiſchen Liberalismus, be⸗ 
ſonders Englands und Frankreichs gebildet, und dachten die 
Türkei als Großmacht zu retten, wenn ſie dieſelbe zu einem 
modernen Verfaſſungsſtaat mit politiſcher Gleichberech.⸗ 
tigung aller Konfeſſionen, mit Stellung der Chriften und Juden 
unter die allgemeine Wehrpflicht, verwandelten. Aber das Rezept 
verfagte, der Liberalismus der Jungtürken hat das Reich in 
allen feinen Teilen noch mehr zerrüuet. Der Iſlam kann die 
Gleichberechtigung der Chriſten nicht anerkennen, ohne ſich ſelbſt 
aufzugeben. Man kann nicht Türken und Chriſten wie Brüder 
nebeneinander kämpfen laſſen; der Haß und die Verachtung der 
Türken gegen die Schweinefleiſch eſſenden Chriſten ift zu groß. Nach · 
dem die Jungtürken den Ofſtziersſtand in die Politik hineingetrieben, 
verlor die Armee durch Miſchung der Türken mit den Chriſten 
vollends jeden inneren Halt, aber die ſchlimmen Eigenſchaften, die 
der Iſlam den Völkern beibringt, und die immer deren kulturellen 
Aufſtieg unterbinden werden, blieben beſtehen: die Vielweiberei, 
die Sklaverei, der Fatalismus, die wirtſchaftliche Gleichgültigkeit, 
die Beſtechlichkeit, die allgemeine Korruption und übertünchte 
Barbarei, der Mangel an jeder pflegſamen Verwaltung, an jeder 
Pflichterfüllung gegenüber dem Amt und den Untertanen, was 
fich wieder bei den Kriegs vorbereitungen in unglaublicher Weiſe 
gezeigt hat. Der Iſlam will nicht reformieren und kann nicht 
reformieren. Ranke kennzeichnete diefe Zuſtände 1879 im Schluß⸗ 
wort ſeines Buches „Serbien und die Türkei im 19. Jahrhundert“, 
indem er ſagt: „Unterſuchen wir, worin das innere Zerwürfnis 
des osmaniſchen Reiches und ſein Verfall im allgemeinſten ſeinen 
Grund hat, ſo iſt es, weil es einer anderen Weltmacht gegen⸗ 
überſteht, die ihm unendlich überlegen ift. Das osmaniſche Reich 
iſt von dem chriſtlichen Weſen übermannt und nach allen 
Richtungen durchdrungen. Sagen wir: das chriſtliche Weſen, ſo 
verſtehen wir darunter freilich nicht ausſchließlich die chriſtliche 
Religion. Es iſt der Geiſt des Abendlandes. Es iſt der 
Geiſt, der die Völker zu geordneten Ideen umſchafft, der die 
Straßen zieht, die Kanäle gräbt, alle Meere mit Flotten bedeckt 
und in ſein Eigentum verwandelt, die entfernten Kontinente mit 
Kolonien erfüllt, der die Tiefen der Natur mit exakter Forſchung 
ergründet, alle Gebiete des Wiſſens eingenommen hat und ſie mit 
immer friſcher Arbeit erneuert, ohne darum die ewige Wahrheit aus 
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den Augen zu verlieren, die unter den Menſchen trotz der Dlannig- 
faltigkeit ihrer Leidenſchaften Ordnung und Geſetz handhabt.“ 

Das Staats und Rechtsgeſetz des Iſlam ift der Koran. 
Er enthält in jeder Hinſicht den ſchärfſten Gegenſatz zum Chriſten⸗ 
tum, duldet keine Nichtmohammedaner: nur der Gläubige darf 
Herrſcher und Richter ſein, nur der Gläubige kann eine Beamten⸗ 
ſtellung einnehmen, nur er darf die Waffen tragen, die übrigen 
find feine Sklaven. Während das Chriſtentum weitherzig, fort- 
bildungsfähig und anpaſſungsfähig iſt, das Weltliche und Wirt- 
ſchaftliche in weitem Maße ſich ſelbſt überläßt, verbindet der 
Iſlam den Hochmut einer Herrenreligion mit aſtatiſcher Er⸗ 
ſtarrung und wirtſchaftlichem Stillſtande. Gewiß waren die 
Jungtürken feſt entſchloſſen, den Koran auf das religiöſe Gebiet 
zurückzudrängen und die neue Türkei auf der Gleichberechtigung 
aller ihrer Völker aufzubauen, aber das widerſprach der 
ganzen Auffaſſung des türkiſchen Volkes und konnte daher nicht 
durchgeführt werden. Das Experiment mußte mif; 
lingen. Moltke hat bereits 1841 in ſeiner Schrift 
Die gegenwärtige politiſche Lage des Osmaniſchen Reiches“ 
(Seite 279—306) geſagt: Eine Wiedergeburt der Türkei könne 
nur aus muſelmänniſchen Wurzeln hervorgehen, alle Be⸗ 
kehrungs. und Europäiſierungsverſuche müßten zum Zerfall 
führen. Der Iflam geſtatte weder eine Fortbildung noch eine 
Umänderung, die Reform breche die muſelmänniſche Kraft, ein 
großes hilf⸗ und wehrloſes Land ſei aber eine ſtändige Quelle 
der Befürchtungen und des Haders. Die Vielweiberei bedinge 
die Abnahme der muſelmänniſchen Bevölkerung, die Najah 
wachſe an Zahl, die Türken nähmen ab. Die Bewaffnung der 
Rajah würde das Uebel verſchlimmern, denn die Türken hätten 
nie das Intereſſe ihrer chriſtlichen Untertanen durch eine gute 
Verwaltung an das ihrige geknüpft. Moltke meinte, der Fort- 
beſtand des osmaniſchen Reiches ſei nur möglich unter Be⸗ 
ſchränkung auf naturgemäße Grenzen. Dieſe würden in Europa 
nur Konſtantinopel und den thraziſchen Iſthmus mit Adrianopel 
umfaſſen; in Aſien hingegen den weiten Länderſtrich, welcher von 
beiden Meeren beſpült, ſüdlich aber durch eine Linie geſchloſſen 
iſt, die Erzerum, Muſch, Kaiſarieh und Konia noch zum türkiſchen 
Reich ſchlüge. Alles übrige, wie legitime Anſprüche auch der 
Padiſchah daran haben mag, ſei nicht mehr zu halten, und ſelbſt 
Bagdad, Diarbekir und Orta ſeien nur Inſeln in dem fremd⸗ 
artigen arabiſch⸗kurdiſchen Meere. 


* * 
* 


Was fol nun geſchehen? Zunächſt ift das Pulverfaß explo⸗ 
diert, durch die Niederlage der Türkei die Spannung gelöſt. 
Der Zuftand der ſtändigen Friedensbedrohung tft vorüber. Auf- 
gabe der Diplomaten iſt es nun, eine neue, aber geſunde 
Lage zu ſchaffen. Die vier Balkanſtaaten haben bereits vor 
ihrem Losſchlagen die Beute unter ſich verteilt. Ob die Diplo⸗ 
matie dieſe Verteilung anerkennen wird, iſt noch ſehr fraglich, 
beſonders ob Rußland den Balkanbund noch weiter ſiegen laſſen 
möchte, auf die Gefahr hin, daß die Kleinſtaaten, die es bisher, 
wenn auch mit ſtark wechſelnder Laune beſchützt hat, ihm zu groß 
werden. Denn die Intereſſen find nicht gleich, und die Baltan- 
ſlawen unterſtehen, obwohl fie fi) dem verſteinernden Einfluſſe des 
orientaliſchen Staatskirchentums nicht ganz entziehen können, doch 
in der Hauptſache der weſteuropäiſchen Kultur. Dieſe ſteht aber auf 
allen Gebieten im Gegenſatz zum Ruſſentum. Wird Rußland nun 
den mehrhundertjährigen Traum ſeiner Herrſcher und ſeines Volkes 
ausführen und das Kreuz wieder auf die Soppbienkirche in Kon- 
ſtantinopel ſetzen laſſen, oder wird dieſe Stadt den Türken verbleiben? 
Das wäre vielleicht die befte Löſung für den öſtlichen Teil der 
Balkanhalbinſel. Jedenfalls wird Rußland die Oeffnung der 
Dardanellen für ſeine Kriegsſchiffe verlangen, damit aber 
ſofort den Widerſpruch Englands hervorrufen, dem ſich Oeſterreich 
und Italien anſchließen werden. Frankreich dürfte auf ſeiten 
Rußlands ſtehen, ſchon um die engliſche Herrſchaft in Aegypten 
nicht ganz unbedroht zu laſſen. Wenn Bulgarien Konſtantinopel 
bekommt, ſo wird es trotz Länderzuwachſes immer noch zu ſchwach 
ſein, um die Neutralität dieſer politiſch wichtigſten Straße der 
Erde gegen ruſſiſche Ueberrumpelung zu ſchützen. Die Freigabe 
der Dardanellen bedeutet aber die Vorherrschaft Rußlands im 
Aegäiſchen Meere, an der Küſte Rleinafieng, in Paläſtina und 
Syrien, die Bedrohung der engliſchen Herrſchaft in Aegypten 
und der engliſchen Weliſtraße nach Indien durch den Suezkanal, 
zwingt daher England zu einer gewaltigen Verſtärkung ſeiner 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 46. 16. November 1912. 


Kriegsmacht in jenen Gewäſſern, nötigt aber auch Oeſterreich 
und Italien, das gleiche zu tun, um ihre Intereſſen zu wahren. 

Oeſterre ich bedarf unbedingt Bürgſchaften für den freien 
Verkehr durch Mazedonien nach Saloniki und dem Aegäiſchen Meere. 
Der moderne Verkehr drängt den Waſſerweg zurück und benünftigt 
den Landweg. Dieſer muß Oeſterreich alſo frei bleiben. Wie weit 
die Bürgſchaft hierfür durch Landerwerb geſichert werden muß, 
iſt eine ſchwierige Frage. Daß Oeſterreich das Sandſchak Novi. 
bazar, das es im Auftrag des Berliner Kongreſſes beſetzt hatte, 
ohne dringende Notwendigkeit wieder freigab, war ein Fehler. 
Nun haben es die Serben genommen und werden es ſehr ungern 
wieder herausgeben. Oeſterreich hat aber allen Grund, ſich mit 
den neuen Balkanmächten auf freundſchaftlichem Fuße zu halten, 
ſonſt erſchwert es ſich die fo wünſchenswerte Dreiteilung feines 
Geſamtgebietes in einen deutſch⸗tſchechiſchen, einen ungariſchen und 
einen ſüdſlawiſchen Teil. Kommt diefe Dreiteilung nicht allmäh⸗ 
lich zuſtande, ſo bedeutet das eine Gefahr für den Geſamtbeſtand 
der Monarchie. Die Balkanſlawen werden nach dem endgültigen 
Aufhören der türkiſchen Raubwirtſchaft, und da ihr öffentlicher 
Geiſt fih mehr dem Abend. wie dem Morgenland zuwendet, all- 
mählich ſich zu höherer Kultur heranbilden und damit gute 
Abnehmer der öſterreichiſchen Induſtrie werden. Dringend nach 
Läſung verlangt auch das albaniſche Problem. Die Alba- 
neſen find fanatiſche Mohammedaner, dazu voll Haß gegen die 
Slawen und die Griechen. Der Iſlam hat dieſes Volk am weiteſten 
in der Kultur zurückgehalten, und es verzehrt fih heute noch in Blut- 
rache und ſtändigen Stammesfehden. Italien hat am 18. Oktober durch 
den Frieden zu Duhy Lybien endgültig erhalten, und wir haben 
fein Vorgehen dort immer, wenn es auch formell gegen den Grund. 
faş der Legitimiät verſtieß, aus höheren Rückfichten gegenüber 
der gänzlich verrotteten Türkenherrſchaft fachlich für berechtigt ge- 
halten. Die Form hätte beſſer gewählt werden können. In ſeinem 
neuen Gebiete erwächſt ihm eine große Kulturaufgabe, um dieſes 
Land wieder der Blüte der römiſchen Zeit entgegenzuführen. 
In ſeinem fleißigen Bauernſtand, der ohnedies ſchon ſtark nach 
Südamerika, nach Marokko, Algier und Tunis abwandert, hat 
Italien ein unerſchöpfliches Mittel zur Koloniſierung. Allerdings 
bedarf diefe noch großer Kapitalien und einer ſyſtematiſchen Wieder. 
errichtung der ausgedehnten römiſchen Bewäſſerungsanlagen. 
Damit dürfte Italiens Landhunger aber geſtillt fein, und dann 
beſtünde kein Hindernis, ganz Albanien unter öſterreichiſche Hoheit 
zu geben. 

Deutſchland hat zunächſt kein dringendes Intereſſe an der 
Art, in welcher nun die orientaliſche Frage gelöſt wird. Wichtig iſt 
für uns die Sicherung unſeres Getreidebezuges aus den Euphrat 
ländern. Ob aber die jungen Balkanſtaaten etwas mehr oder weniger 
Land bekommen, kann uns gleichgültig fein, nicht gleichgültig aber 
bleibt für uns die Frage der Großmachtſtell ung Oeſterreichs. 
Das iſt auch für uns die Frage der Zukunft und der geſamten 
äußeren Politik. Wird diefe Sroßmadhtitellung Oeſterreichs irgend 
wie geſchwächt, fei es in politiſcher, fei es in wirtſchaftlicher Hin- 
ſicht, ſo bedeutet das für uns die Schwächung der einzigen Macht, 
die mit uns dauernd im Bund bleiben wird. Italien ſteht zu 
ſehr in den Intereſſen des Mittelmeeres, um für alle uns 
zur Seite zu bleiben, aber auf Oeſterreich find wir ebenſo an- 
gewieſen wie dieſes auf uns. Iſt ſchon die polenfeindliche Politik 
Preußens ein ſchweres Hindernis in dieſer Hinficht, fo müßte man 
es noch mehr beklagen, wenn Oeſterreich nicht wirtſchaftlich und 
politiſch geſtärkt aus der Balkankriſis hervorginge. Hier den 
ganzen Einfluß des Deutſchen Reiches, und wenn es ſein muß. 
im äußerſten Falle auch ſein Schwert in die Wagſchale zu legen, 
das erſcheint uns als Pflicht. 


Geeignete Ädressen, 


an welche Gratfis- Probehefte der „Allgemeinen Rund- 
schau“ versandt werden können, sind stets willkommen. ° 
Auf Wunsch wird die „Allgemeine Rundschau“ Inter-; 
essenten drei Wochen lang gratis zugesandt. Gutemp- 
fohlene, zuverlässige Äbonnentensammler werden gegen: 
hohe Vergütung an allen grösseren Orten gesucht.; 
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Roma locuta. 
Zur päpſtlichen Entſcheidung in der Gewerkſchaftsfrage. 


Hie am Grabe des hl. Bonifatius zu Fulda verſammelten 
Oberhirten haben durch ein Ausſchreiben an den Klerus ihrer 
Diözeſen das Apoſtoliſche Rundſchreiben (im lateiniſchen 
Originaltext mit authentiſcher deutscher Ueberſetzung) bekannt ge. 
neben, das „nach Anhörung der Biſchöfe Deutſchlands und in 
Uebereinſtimmung mit den Vorſchlägen derſelben“ der Heilige 
Vater Papſt Pius X. an den deutſchen Epiſkopat gerichtet 
hat. Treffend kennzeichnen die in Fulda verſammelten Biſchöfe 
Zwecke und Aufgabe des päpſtlichen Rundſchreibens: 


„Diel der Enzyklika iſt, den katholiſchen Glauben und die 
katholiſche Sittenlebre in Theorie und Praxis rein und unverſehrt 
in den Herzen aller Kreiſe des katholiſchen Volkes zu erhalten. 
Ziel der Mahnungen des Hl. Vaters iſt es, von den Katholiken 
jene Gefahren fernzuhalten, die in unſerer tiefbewegten Zeit für 
Glaubens- und Sittenlehre durch das Zuſammengehen von Ratho. 
lifen und Nichtkatholiten infolge der Verſchiedenheit der An 
fichten entſtehen oder entſtehen können. Dielen Gefahren entgegen ⸗ 
utreten, iſt Pflicht des von Chriſtus in der Kirche eingeſetzten 
Lehr⸗ und Hirtenamtes. Darum hat die Enzyklika mit großer 
Klarheit für die Autorität der Kirche die Entſcheidung derjenigen 
Fragen in Anſpruch genommen, welche und inſoweit ſie Glaubens⸗ 
Und Sittenlehre, Seelenheil und kirchliche Treue berühren.“ 


Von ganz beſonderer Bedeutung aber iſt der folgende, 
gegen alle Spaltungsverſuche gerichtete Satz des Fuldaer Hirten- 
ſchreibens: „Die vom Hl. Stuhle an die Katholiken ergangene 
Mahnung zur Einigkeit, zur Unterlaſſung gegenſeitiger 
Beſchuldigungen, zur Einhaltung des ordnungsmäßigen Weges 
zur Löſung der etwa noch in vorbezeichneter Richtung auf⸗ 
tauchenden Differenzen entſpricht dem heißen Verlangen des 
geſamten katholiſchen Volkes.“ 

Die päpſtliche Enzyklika iſt inzwiſchen in der katholiſchen 
Tagespreſſe veröffentlicht worden, wobei darauf hingewieſen ſei, 
daß nur die von der Fuldaer Biſchofskonferenz autorifierte Ueber. 
ſetzung als authentiſch anzuſehen iſt, während die von der geg- 
neriſchen Preſſe verbreitete eigenmächtige Ueberſetzung (nach dem 
Vorgange der liberalen „Kölniſchen Zeitung“) nur irreführend 
wirken kann. Die ungekürzte Bekanntgabe von Aktenſtücken 

ehört nicht zu den Aufgaben der „Allgemeinen Rundſchau“. 
Vegen der außerordentlichen Wichtigkeit der Entſcheidung mögen 
aber wenigſtens die markanteſten Leitſätze der Enzyklika hier 
feſtgehalten werden. Selbſtverſtändlich muß das höchſte Ober. 
haupt der Kirche die Katholiken davor warnen, fich mit einer 
verſchwommenen und unbeſtimmten, mit einer ſozuſagen „inter- 
konfeſſionellen“ Art von chriſtlicher Religion zu begnügen, die 
auf eine inhaltsleere Empfehlung eines allgemeinen Chriſtentums 
hinausläuft. Die Mahnung des Papſtes, die katholiſche Lehre 
unverfälſcht und unverſehrt zu bewahren, ſchließt aber die weitere 
Mahnung nicht aus: 


„Wir wollen undwünſchen überdies, daß die 
Unſerigen mit den nichtkatholiſchen Mitbürgern 
jenen Frieden pflegen, ohne den weder die Ords 
nung der menſchlichen Gefellfhaft,nod die Wohl⸗ 
fahrt des Staates beſtehen könnte. 

Dieſe Mahnung zum Frieden wird an anderer Stelle noch 
nach anderer Richtung wiederholt: 

„Alle, die ſich als Einzelperſonen oder in Vereinigungen des 
chriſtlichen Namens rühmen, dürfen, wofern fie ihrer Pflicht eins 
geent fein wollen, keine Feindſchaften und Zwiſtig⸗ 

eiten unter den Ständen der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft ſchüren, ſondern müſſen untereinander Frieden und 
wechſelſeitige Liebe befördern.“ f 

Ueber die eigentliche Gewerkſchaftsfrage ſeien 

nachſtehende Leitſätze herausgehoben: 


Die ſoziale Frage und die mit ihr W Streitfragen 
über Charakter und Dauer der Arbeit, über die Lohnzahlung, 
über den Arbeiterſtreik find nicht rein wirtſchaftlicher Natur un 
ſomit nicht zu denen zu zählen, die mit Hintanſetzung der kirch⸗ 
lichen Obrigkeit beigelegt werden können, da es im Gegenteil außer 
Zweifel ſteht, daß die Te iale Frage in erſter Linie eine fittliche 
und religiöle iſt und desbalb vornehmlich nach dem Sittengeſetze 
und vom Standpunkte der Religion gelöſt werden muß. 

Was nun Vereinigungen von Arbeitern anlangt, ſo find, 
Wen ihre Aufgabe darin beſteht, ihren ee irdiſche 
Vorteile zu verſchaffen, doch am meiſten zu billigen und 
unter allen für den wahren und dauernden Nutzen der Mitglieder 


als nee e jene Vereinigungen ff die 
hauptſächlich auf der Grundlage der katholiſchen 
Religion aufgebaut ſind und der Kirche als Führerin offen 
folgen; was wir ſelbſt mehrmals bei gelegentlichen zogen aus 
verſchiedenen Ländern erklärt haben. Hieraus folgt, dan . 
ſogenannte konfeſſionell ⸗katholiſche Vereinigungen ficherlich in 
katholiſchen Gegenden und außerdem in allen anderen Gegenden, 
wo anzunehmen iſt, daß durch ſie den verſchiedenen Bedürfniſſen 
der Mitglieder genügend Hilfe gebracht werden kann, gegründet 
und auf jede Weiſe unterſtützt werden müſſen 

Wir ſp nden alfo allen und jeden in Deutſchlond rein 
katholiſchen Arbeitervereinigungen mit Freuden alles Lob und 
wünſchen allen ihren Beſtrebungen zum Wohle der Arbeiter- 
bevölkerung glücklichen Erfolg und erhoffen für ſie ein immer 
erfreulicheres Wachstum. 

ndeg, wenn Wir dies fagen, leugnen wir nicht, daß es 
den Katholiken zuſteht, zur Wie beſſerer 
Lebens verhältniſſe für den Arbeiter, billigerer Be 
dingungen für Lohn und Arbeit oder zum Zwecke 
anderer berechtigter Vorteile gemeinſchaftlich mit 
Nichtkatholiken, unter Anwendung von Vorſicht, für 
ihre gemeinſamen Intereſſen zu arbeiten. Um dieſes 
pmedes willen ſehen Wir es lieber, wenn die katholiſchen und nicht ⸗ 
atholiſchen Vereinigungen ſich miteinander verbinden mittels 
jener zeitgemäzen neuen Einrichtung, die man Kartell nennt. 

In dieſer Hinſicht nun, ehrwürdige Brüder, erbitten nicht 
wenige von euch, es möchte euch durch Uns erlaubt 
werden, die ſogenannten chriſtlichen Sewerkſchaften, 
wie ſie heutzutage in eueren Diszeſen beſtehen, zu 
dulden, weil ſie einerſeits eine bedeutend rößere 
Bab von Arbeitern in ſich ſchließen, als die rein 

ae Vereinigungen, und weil anderſeits es 
große Nachteile nach fich ziehen würde, falls dies 
R würde. 
ieſem Erſuchen glauben Wir mit Rückſicht auf 
die beſondere Lage der katholiſchen Sache in Deutſch⸗ 
land entgegenkommen du ollen, und Wir erklären, 
es könne geduldet und den Katholiken geſtattet 
werden, auch jenen gemiſchten Vereinigungen, wie 
fie in euren Diözeſen beſtehen, ſich anzuſchließen, fo 
lange nicht wegen neu eintretender Umſtände dieſe 
Duldung aufhört ao mania oder zuläſſig zu fein. 

Dabei müſſen jedoch geeignete Vorſichtsmaßregeln zur fern- 
haltung der Gefahren angewendet werden, welche, wie gelagt, 
derartigen Vereinigungen anhaften. Die hauptſächlichſten dieſer 
Vorfichtsmaßr⸗geln find folgende: An erſter Stelle ift dafür zu 
ſorgen, daß katholiſche Arbeiter, die Mitglieder ſolcher Gewerk⸗ 
ſchaften find, zugleich jenen katholiſchen Vereinigungen 
angehören, welche unter der Bezeichnung „Arbeiter vereine“ 
bekannt find... 

erner iſt es notwendig, daß die Gewerkſchaften, damit 
ſie ſo ſind, daß die Katholiken ihnen beitreten können, von allem 
ich fernhalten, was grundſätzlich oder tatſächlich mit 
en Lehren und Geboten der Kirche wie der zuſtän⸗ 
digen kirchlichen Obrigkeit nicht in Einklang ſteht; 
ebenſo iſt alles in Schriften oder Reden oder Handlungen zu 
meiden, was aus dieſem Geſichtspunkt tadelnswert iſt 
eil wir nun aber diefe Angelegenheit an Uns gezogen 
haben und das Urteil über fie, nach Anhörung der Biſchöfe, Uns 
zustehen muß, fo ergeht hiermit an alle autgefinnten Katholiken 
Anſere Weiſung, vonnun an RG jedes Streites unter ſich über diefe 
Fache zu enthalten, und Wir hegen das Vertrauen, daß fie durch 
brüderliche Liebe und vollkommenen Gehorſam gegen Uns und 
gegen ihre Oberhirten vollſtändig und freudig das ausführen, was 
ir befehlen. Sollte unter ihnen noch irgend eine Schwierigkeit 
entſtehen, ſo iſt au deren Löſung der gewieſene Weg folgender: 
fie follen ih an ihre Biſchöfe um Rat wenden, und diefe werden 
die Sache an den Apoſtoliſchen Stuhl berichten, von welchem ſie 
entſchieden wird. 

Noch eins erübrigt, was aus dem bisher Geſagten leicht zu 
entnehmen iſt. Wie es einerſeits niemand verſtattet 
wäre, eines verdächtigen Glaubens diejenigen e. 
bezichtigen und unter ſolchem Vorgeben die ⸗ 
1 anzufeinden, die ſtandhaft die Lehren und 

echte der Kirche verteidigen, jedoch aus gutem 
Grunde den gemiſchten Gewerkſchaften dort bei⸗ 
en ind oder beitreten wollen, wo in Anbetracht 
er Ortsverhältniſſe die kirchliche Obrigkeit es für gut befunden 
bat, ſolche Gewerkſchaften unter gewiſſen Vorfichtsmaßregeln dur 
zulaſſen; fo wäre es anderſeits als höchſt verwerflich 
u tadeln, die rein katholiſchen Vereinigungen 
feindfelig zu befehden — diefe Art von Vereinigungen muß 
m Gegenteil auf jede Weiſe unterſtützt und gefördert werden — 
und zu verlangen, daß die ſogenannten interkonfeſſionellen Ver. 
einigungen eingeführt werden und ſie gleichſam aufzudrängen, fei 
es auch unter dem Vorgeben, daß alle katholiſchen Vereinigungen 
an Een Diözeſen nach einer und derſelben Form einzu- 

en ſeien.“ 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Gilf- und ratloſe Türkei. 


In Konſtantinopel fitzt ein Greis, der ſich nicht zu helfen 
weiß. Zu Anfang der Berichtswoche entſchloſſen ſich die türkiſchen 
Staatsmänner zu einem Notruf an die Mächte. Aber in der 
Mitte der Woche gaben ſie die „ſtolze“ Erklärung ab, daß ſie 
den Kampf bis aufs äußerſte fortſetzen wollten. Und am Ende 
der Woche war Salonichi ohne Schwertſtreich den Griechen 
verfallen, mehrere Forts von Adrianopel waren durch die 
Bulgaren erſtürmt, und von der Tſchataldſcha⸗Linie, die ſich 
allerdings ſelbſt im Augenblick noch hält, verſchiedene Vorwerke eben- 
falls von den Bulgaren eingenommen worden. Daß die Bulgaren 
Roſtodo wieder räumen mußten, fällt kaum ins Gewicht. Die Tſcha⸗ 
taldſcha⸗Linie ift das allerletzte Bollwerk für die europäiſche Türkei. 
Wenn Zar Ferdinand diefe Schanzenreihe durchbricht, fo kann er 
geradewegs nach Konſtantinopel marſchieren, und es klingt ſehr 
wahrſcheinlich, wenn man ihm den Plan nachſagt, der zurück⸗ 
geworfenen Türkenarmee unmittelbar auf den Ferſen zu folgen 
und gleichzeitig mit der flüchtenden le in das alte Byzanz 
einzudringen. Wenn ſchon — denn ſchon! Iſt Konſtantinopel nicht 
zu halten, fo ift es offenbar beffer, wenn der Eroberer ſofort ein- 
zieht, ehe die Marodeure, die Fanatiker und der Mob ſich zur 
Mordbrennerei vereinigen können. Die Kriegsſchiffe der Mächte, 
von denen die Pforte vorläufig nur je zwei durch die Darda⸗ 
nellen gelaſſen hat, würden kaum ausreichen, um die abend⸗ 
ländiſchen Chriſten zu ſchützen; die eingeborenen Chriſten des 
türkiſchen Reiches verdienen aber auch Schutz und Rettung. 
Bisher iſt allerdings die Ruhe in Konſtantinopel erhalten ge⸗ 
blieben. Die türkiſche Regierung wird auch wohl den Willen haben, 
die Ordnung zu erhalten; aber wo bleibt die Kraft? Wenn 
die Ulemas jetzt den geſchlagenen Soldaten den „heiligen Krieg“ 
predigten, ſo würde das ſchwerlich die moraliſche Erſchütterung 
durch die fortgeſetzten Niederlagen ausgleichen können. Die 
Staatsmänner in Konſtantinopel können freilich zu ihrer Ent⸗ 
ſchuldigung anführen, daß von der Gegenſeite, namentlich von 
dem Zaren Ferdinand, zuerſt an den religiöſen Gegenſatz appel 
liert und ein heiliger Krieg, ein Kreuzzug, gepredigt worden 
fei. Der Unterſchied ift nun aber der, daß die fiegreich vor- 
dringenden Balkanheere beſſer in der Diſziplin ihrer Führer 
ſtehen und weniger zu fanatiſchen Ausſchreitungen neigen, als 
die in Verwirrung und Verzweiflung geſtürzten Türkenſoldaten, 
die nur zu leicht an wehrloſen Giaurs ſich ſchadlos halten 
möchten. Der Scheich ül Islam hat inzwiſchen, wohl nicht aus 
eigenem Antriebe, den Aufruf zum heiligen Kriege aus den 
Zeitungen wieder entfernen laſſen, und die Regierung erklärt 
beſchwichtigend, der geiſtliche Beamte, der den Aufruf veranlaßte, 
fei bereits beſtraft. — — 

Das Vermittlungsgeſuch der türkiſchen Regierung 
hatte, obſchon es ſo ſchnell wieder zu den Akten gelegt wurde, 
doch ſchon eine Geſchichte. Zunächſt hatte man ſich an Frant 
reich allein gewandt, teils wegen der bekannten vordringlichen 
Geſchäftigkeit des Herrn Poincaré, teils wegen einiger alter 
papierner Garantien, die Frankreich gelegentlich für den Befitz— 
ſtand der Türkei übernommen hatte. Poincaré lehnte ſofort 
dieſes Geſuch glattweg ab und kam dadurch in den Verdacht, 
daß er auf die verabredete Gemeinſamkeit der Großmächte nicht 
gehörig Rückſicht nehme. Die Türkei hatte nämlich gleich darauf 
an die anderen Großmächte auch die Bitte gerichtet, auf Cin- 
ſtellung der Feindſeligkeiten und Vorbereitung des Friedens hin- 
wirken zu wollen. Die deutſche Regierung hatte darauf ge- 
antwortet, ſie wolle mit den anderen Mächten beraten, wie dieſer 
Wunſch an die kriegführenden Staaten weiter zugeben ſei, wies 
aber gleichzeitig darauf hin, daß die Entſcheidung von den Krieg⸗ 
führenden abhänge. Die übrigen Mächte antworteten in dem 
ſelben Sinne, ſo daß der verabredete Meinungsaustauſch unter den 
Großmächten ſicher blieb. Auch Frankreich fand wieder Anſchluß 
an die gemeinſchaftliche Aktion, da die Türkei auf den Sonder. 
appell an die franzöſiſche Regierung alsbald das Zirkularerſuchen 
folgen ließ, ſo daß Herr Poincaré wieder erklären konnte, er werde 
mit den anderen Mächten ſich ins Einvernehmen ſetzen. Ehe die 
Mächte zu irgend einem Entſchluß gelangen konnten, kam nun 
von Konſtantinopel die Erklärung, daß man den Krieg, der noch 
gar nicht ausſichislos fei, mit aller Kraft fortſetzen wolle. Das 
Vermittlungs geſuch war damit tatſächlich, wenn auch vielleicht 
nicht mit formellen Worten, zurückgezogen. Der Zickzackkurs in 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 46. 


der türkiſchen Politik erklärt ſich durch die Einwirkung von 
Generälen, die ſich für befiegt erklären wollen, und aus der 
drohenden Haltung der jungtürkiſchen Partei, die durch die 
Proklamation des Kampfes aufs Meſſer die Volksſtimmung 
wieder für ſich gewinnen möchte. Dieſelben Jungtürten, die 
durch ihre Revolution nach weſtländiſch⸗freimaureriſchen Modellen 
die Ohnmacht des türkiſchen Staatsheeres vorbereitet haben, ver⸗ 
eiteln nun die letzte Möglichkeit, durch einen baldigen Friedens ⸗ 
ſchluß die Hauptſtadt Konſtantinopel noch zu retten. 

Das europäiſche Konzert iſt über die Zwiſchenfälle, 
die das erſte Hilfsgeſuch der Pforte und feine ſofortige Ab⸗ 
lehnung in Paris herbeiführte, ohne Schaden hinweggekommen. 
Aber ſonſt hat der vielgerühmte permanente Meinungsaustauſch 
der Großmächte noch nichts geleiſtet. Die Dinge auf dem Bal kan 
gehen ihren Gang, ohne ſich um die Wünſche „Europas“ zu 
kümmern. Glücklicherweiſe iſt innerhalb des Dreibundes 
die Klärung und Einigung weiter fortgeſchritten, als inner. 
halb der Triple Entente. Dazu hat weſentlich der Beſuch 
des italieniſchen Miniſters des Aeußern, di San Giuliano, 
in Berlin beigetragen. Natürlich konnten Einzelheiten bezüg- 
lich der Liquidation auf dem Balkan noch nicht kundgegeben 
werden. Doch vermutet man wohl mit Recht, daß Oeſterreich 
und Italien unter Zuſtimmung Deutſchlands ſich geeinigt 
haben über die Erhaltung eines autonomen Albanien. In 
dieſem Punkt kollidieren aber mit den öſterreichiſchen und 
italieniſchen Intereſſen die großſerbiſchen Beſtrebungen. Die 
fiegreihen Serben wollen durch Nordalbanien möglichſt. breit an 
die Adria vordringen. Dagegen hat Oeſterreich politiſche und 
militäriſche Bedenken. Der freie Weg nach Salonichi, den Oeſter 
reich auch erhalten wiſſen will, ift han delspolitiſcher Natur. 

In den Delegationen, die ſoeben 1 aia eröffnet 
worden find, hat der öſterreichiſch⸗ungariſche Miniſter des Aeußern, 
Graf Berchtold, die Stellung ſeiner Politik zu den Tagesfragen 
in friedlicher, aber feſter Weiſe umſchrieben. Expanſions⸗ 
beſtrebungen habe die Politik Oeſterreich⸗Ungarns nicht; für fie 
könne nur die Sorge maßgebend fein, das Bedürfnis nach Er- 
haltung des Friedens mit dem Schutze der Intere ſſen der Monarchie 
vor jeder Einbuße zu vereinigen. Oeſterreich. Ungarn habe das Recht, 
zu verlangen, daß die legitimen Intereſſen der Monarchie durch 
eine Neuregelung der Dinge keinen Schaden erleiden. Aus 
allen amtlichen und halbamtlichen Kundgebungen von Wien und 
Peſt können die Balkanſtaaten erſehen, daß Oeſterreich der neuen 
Lage Rechnung tragen, ihnen die Erfolge gönnen und mit ihnen ein 
freundſchaftliches Verhälinis ſchaffen will, aber nur ohne Schädi⸗ 

ung ſeiner eigenen legitimen politiſchen und wirtſchaftlichen 
Intereſſen. Bei dieſem Ausgleich kommt es vor allem auf Ser. 
bien an, das freilich augenblicklich noch keine Neigung zur Nad. 
giebigkeit verrät, aber hoffentlich doch ſchließlich ſich mit dem 
Erreichbaren, und das iſt ſehr viel, begnügen wird. 

l Der Beſuch des bulgariſchen Sobranjepräfidenten Dr. Danew 
in Budapeſt, fein Empfang durch den Kaifer, dem er ein eigen 
händiges Schreiben des Königs von Bulgarien überbrachte, und 
durch den Thronfolger wird in dem Sinne gedeutet, daß Bulgarien 
fich zu Oeſterreich⸗ Ungarn freundlich zu ſtellen und gegenüber 
den Herausforderungen Serbiens zu vermitteln ſucht. 

Wenn die Dreibundmächte in voller Solidarität daſtehen, ſo 
wird das übrige Europa, das in den Balkanintereſſen ſehr geſpalten 
iſt, ſich dem Schwergewicht des Dreibundes fügen müſſen. Bisher 
hat ſich die ruſſiſche Politik noch in den vorſichtigen Bahnen 
Saſanows gebalten. Sie harmoniert mit Oeſterreich in der 
Fürſorge für Rumänien und würde durch den Einzug des Bul. 
garenkönigs in Konſtantinopel erſt recht angetrieben werden, den 
Südſlawen Mäßigung aufzuerlegen. 

Das nächſte Intereſſe Rußlands iſt die freie Dardo. 
nellenfahrt. Wir ſehen nicht ein, warum Oeſterreich, Italien 
und Deutſchland ſich dieſem Verlangen widerſetzen ſollten. Damit 
wäre eine Baſis zur Verſtändigung zwiſchen Rußland und 
dem Dreibund gegeben, die wohl von England unangenehm 
empfunden, aber ſchwerlich bekämpft werden kann. 

Aus dem Intereſſengegenſatz unter den Mächten hätte die 
Türkei vielleicht Vorteil ziehen können, wenn ſie nicht diplomatiſch 
ebenſo ſchwach geworden wäre, wie militäriſch. Da die Türkei jo 
klar ihre Lebensunfähigkeit bewieſen hat, ſo iſt es ſchließlich das 
befte, wenn fie aus der Neuordnung der Dinge ganz aut 
geſchloſſen wird. Oeſterreich muß ſich abſinden mit der neuen 
Nachbarſchaft von aufſtrebenden, ſelbſtbewußten Staaten, und 
Deutſchland kann ihm durch treuen Sekandantendienſt gern be 
hilflich fein, durch feſtes Auftreten die nötige Rückſicht auf feine 
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Intereſſen zu erzielen. Alles in allem genommen, darf man auf 
die Erhaltung des europäiſchen Friedens heute noch ebenſogut 
hoffen, wie in der Kriſis, die auf die Annexion von Bosnien 
folgte und durch die Solidarität von Oeß erreich und Deuiſchland 
glücklich beigelegt wurde, obſchon damals Italien viel weiter ab» 
ſtand als heute. 


Sieg der Demokraten in Nordameriſa. 


Der lange und wilde Kampf um das Präfidentenamt in 
den Vereinigten Staaten hat dem demolratiſchen Kandidaten 
Woodrow Wilſon den Sieg gebracht. Der Triumph iſt unerhört 
groß, wenn man die Elektoralſtimmen abwägt, 422 gegen 77 
für Rooſevelt, 312 für Taft. Aber ganz anders iſt das Ver⸗ 
hältnis der Urwähler: 6000000 für Wilſon, 7 700 000 für die 
beiden republikaniſchen Kandidaten. Wilſon hat alſo nur 
die Minderheit des Volkes hinter ſich, wenn er auch 
über die erdrückende Mehrheit der Wahlmänner verfügt. Solche 
Mißverhältniſſe kommen beim indirekten Wahlverfahren häufig 
vor. Bis zum Proporz iſt die neue Welt noch nicht 
vorgeſchritten. Die demokratiſche Partei, die bisher ihre 
Kandidaten mit Ausnahme von Cleveland regelmäßig durchfallen 
ſah, darf auf den Minderheitsſteg nicht zu ſtolz fein. Wenn 
die jetzt geſpaltene republikaniſche Partei nach vier Jahren ſich 
wieder einigt, ſo iſt es mit der demokratiſchen Epiſode abgetan. 
Dieſer Umſtand iſt zu beachten, wenn man die künftigen Leiſtungen 
des neuen Regiments einſchägen will. Allerdings haben die 
Demokraten zu der alten Mehrheit im Repräſentantenhauſe auch 
noch die Mehrheit im Senat errungen, fo daß ihnen die Geſetz⸗ 
gebungsmaſchine zur Verfügung ſteht. Aber fie werden das respice 
finem nicht vergeſſen und gemäßigt operieren, um ſich möglichſt 
wenig Feinde zu machen. Der Kampf gegen die Truſts bildete 
Kern und Krone des ſiegenden Programms. Dazu gehört ein 
gewiſſer Abbau des Hochſchutzzolles. Aber wer auf eine frei- 
händleriſche Aera in Nordamerita rechnet, dürfte ſich arg täuſchen. 
An dem Schutzzoll hängen ſoviele große und kleine Intereſſen, 
daß die Abſchwächung wohl nicht zu groß und weit werden wird. 
Ob wir nun endlich zu einem richtigen Handelsvertrag mit der 
Union kommen, ift ebenfalls zweifelhaft. Wir müſſen ſchon froh 
ſein, wenn die dortige Regierung in unſerem Kampf um das 
Petroleummonopol nicht für den Oeltruſt Partei ergreift. Von 
den Demokraten erhoffen viele auch die Abſtellung der imperia⸗ 
liſtiſchen Politik, deren Hauptträger der „Elchbull“ Rooſevelt war. 
Aber hat in England nicht die liberale Partei, als ſie ans Ruder 
kam, ihre ſchwungvollen Reden gegen Krieg und Rüſtungen 
ſchnell vergeſſen und die konſervativen Gegner in Chauvinismus 
ſogar zu übertrumpfen geſucht? Es wäre ſchon viel, wenn der 
neue Herr wenigſtens den Stein des Anſtoßes, der in der Diffe⸗ 
renzierung der Gebühren für den Panamakanal liegt, beſeitigen 
wollte. Daß die Nordamerikaner auf die Führerſchaft in Pan- 
amerika wirklich verzichten, glauben wir noch nicht. Trotz aller 
Wechſel des Wahlglücks liegen in der Tradition und in den ge 
weckten Intereſſen gewaltige Kräfte der Beharrung. 


[EEEE E A] 
Gegen den Rotblock. 


Dom Herausgeber. 


em rechten Flügel des Liberalismus beginnt der auf 
Gedeih und Verderb geſchloſſene Pakt mit der Sozial- 
demokratie ſehr übel aufzuſtoßen. Die liberale Preſſe und 
die liberalen Rotblocführer hatten für die hauptſächlich von 
früheren Nationalliberalen ausgegangene Gründung einer Baye⸗ 
riſchen Reichspartei bisher nur ein geringſchätziges Achſelzucken. 
Aber an der Spitze dieſer „Bayeriſchen Reich⸗partei“, die ſich 
mit der freikonſervativen Partei in Norddeutfchland, der Deutſchen 
Reichspartei, nicht ſchlechthin identifizieren läßt, ſtehen zwei 
Männer, die ſich durch die in der liberalen Preſſe gegenüber 
unbequemen Mahnern fo beliebte Taktik des Ignorierens und 
Totſchweigens nicht beiſeite ſchieben laſſen. Wilhelm Freiherr 
von Pechmann in München und Fabrikdirektor Tafel in 
Nürnberg gehen dem Rotblockliberalismus fortgeſetzt mit offenem 
Viſier energiſch, wenn auch in den vornehmſten Formen, zu 
Leibe und find bisher keiner öffentlichen Auseinanderſetzung aus 
ewichen. Ihre wohlbegründeten Anklagen gegen den bayeriſchen 
Kotblockltberalismus gehören zu den wertvollſten Zeitdokumenten. 


Aber was helfen alle papierenen oder auch redneriſchen 
Proteſte, ſolange nicht die Partei der Sezeſſtoniſten aktiv in den 
Wahlkampf eingreift. Sozuſagen über Nacht iſt jetzt dem bayeriſchen 
Rotblockliberalismus eine Ueberraſchung erblüht, die dieſem viel⸗ 
leicht noch viel Kopfzerbrechen verurſachen wird. In dem Landtags⸗ 
wahlkreis Augsburg II findet am 25. November die Erſatz⸗ 
wahl für den während den Landtagsverhandlungen auf einer 
Gebirgstour abgeſtürzten ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Roll- 
wagen ſtatt. Bei der Hauptwahl am 5. Februar 1912 ſiegte 
dieſer Kandidat der vereinigten Sozialdemokraten und Liberalen 
mii 5451 Stimmen über den Zentrums kandidaten, der 3301 Stimmen 
erhielt. Es iſt ohne Zweifel ein glücklicher Schachzug, daß das 
Zentrum diesmal auf einen eigenen Kandidaten 
verzichtet und im gemeinſamen Kampfe gegen die Umſturz⸗ 
partei die Kandidatur des von der Bayeriſchen Reichspartei 
aufgeſtellten Fabrikdirektors Tafel unterſtützt. Für 
die Auge burger Liberalen bedeutet dieſe Kandidatur eine 
große Verlegenheit, denn Tafel war bis vor kurzem noch erſter 
Vorſitzender der nationalliberalen Landespartei 
in Bayern. Gleich ihm find im Laufe weniger Jahre noch 
zwei andere Landes vorfitzende aus Unmut über den Lints⸗ 
abmarſch ihrer Partei in der Verſenkung verſchwunden: Profeſſor 
Dr. Geiger und Freiherr von Kreß. Und wenn der fieiſinnige 
„Fränk. Kurier“ recht unterrichtet ift, Regt der Nachfolger Tafels, 
der jetzige Landesvorfitzende Wieſeler, im Begriffe, gleichfalls die 
Flinte ins Korn zu werfen, nachdem der bisherige General- 
ſekretär der Partei ſoeben feine Stelle niedergelegt hat. Die 
Kluft zwiſchen den Altnationalliberalen und den Rotblockliberalen 
hat ſich in der jüngften Zeit noch erheblich erweitert, ſeitdem, 
wie der Vorfitzende der Reichspartei, Wilhelm Frhr. v. Pechmann, 
in Nr. 44 der „Allgemeinen Zeitung“ vom 2. November in Er⸗ 
innerung bringt, „ein führendes Mitglied der liberalen Arbeits- 
gemeinſchaft (Profeſſor Quidde in München) an den Bildern des 
Kaiſers und des Fürſten Bismarck Anſtoß nahm,“ ohne daß 
„die Alternative geſtellt worden wäre, daß entweder dieſes Mit⸗ 
glied oder die Nationalliberale Landespartei aus der Gemein⸗ 
ſchaft ausſcheide“. 

Derſelbe Führer der Reichspartei hat in den letzten 
Nummern der „Allgemeinen Zeitung“ dem bayeriſchen Rotblod- 
liberalismus in doppelter Hinſicht ein bemerkenswertes Sünden⸗ 
regiſter vorgehalten. In dem in Nr. 43 wörtlich abgedruckten 
Vortrage, den Wilhelm Freiherr von Pechmann am 12. Oktober 
1912 dem Parteitag der Bayeriſchen Reichspartei erſtattete, lieſt 
man u. a. wörtlich: 

„So ſteht denn einer Regierung, welche die Gefahr der 
Sozialdemokratie erkennt und bekämpft, ein Liberalismus 
gegenüber, der die Gefahr verkennt und geflifſentlich leugnet, 
ein Liberalismus, der nichts tut, um ihr zu begegnen, und 
alles, um fie zu vergrößern, ein Liberalismus endlich, dem, wenn 
er einmal, viel zu ſpät, der Sozialdemokratie entgegentreten will, das 
Verſtändnis der irregeführten Anhänger fehlen und die e e Kraft 
der Gründe verſagen wird. Parteien, die ſich fo tief mit der Sozial. 
demokratie einlaſſen, wie die Liberalen von heute, zerbrechen ſich ſelbſt die 
Waffen, mit welchen der Gegner wirkſam bekämpft werden kann 

Der Kampf der Liberalen richtet ſich außer gegen die Regierung 
fo gut wie ausſchließlich gegen das Zentrum, aber zumeiſt auf verkehrte 
Weiſe. Ich habe es ſchon oft geſagt, muß es aber immer wiedervolen: 
es gibt wirkſame und ſichere Mittel, dem Zentrum Abbruch zu tun, aber 
gaan fie werden von den Liberalen, namentlich von gewiſſen li eralen 
Blättern, nicht angewendet. Das erſte und wichtigſte beſteht darin, 
daß man die religiöfen Ueberzeugungen und Empfindungen 
der Katholiken aufrichtig achtet und verſtändnisvoll ſchont. 
Ein weiteres Mittel iſt das, daß man alles vermeidet, was 
bei den Katholiken den Eindruck hervorruft, als ob man ſie 
mindeſtens wenn fie dem Zentrum angehören oder angehört 
haben, in die Stellung von Bürgern minderen Rechts herab: 
drücken wolle. Der Eindruck, daß es ſo ſei, iſt in den katholiſchen 
Kreiſen erſchreckend weit verbreitet. Mag manches, mag vieles davon 
überirieben fein oder uns als übertrieben erſcheinen. die Tatſache ftebt feft 
und ft als ſolche beachtenswert genug. Man lefe, was ein Mann 
wie der greiſe Dr. Jaeger in Speyer erſt unlängft in der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ darüber geſchrieben hat. Daß der Eindruck 
keinesfalls ganz unberechtigt iſt, zeigt die gegenwärtige politiſche Lage in 
Bayern. Denn im Mittelpunkt dieſer Lage ſteht ſtreng ge— 
nommen nichts anderes als die Frage, ob Mitglieder des 
Zentrums überhaupt Miniſter ſein können. In den Mißtrauens⸗ 
kundgebungen, mit welchen Baron Hertling von der Geſamtbeit der 
liberalen Parteien empfangen wurde, iſt dieſe Frage rundweg und in der 
verletzendſten Form verneint worden und der ganze Feldzug, der 
gegen das Miniſterium geführt wird, läuft im we ſentlichen 
auf den Verſuch hinaus, die Verneinung dieſer Frage auch 
praktiſch durchzuſetzen.“ 

Mit erquidender Offen herzigkeit ift dann der Vorſitzende 
der Reichspartei in Nr. 44 der „Allgemeinen Zeitung“ den Ver⸗ 
ſuchen entgegengetreten, dem Rotblock ſeine Hauptbedenken 
vom monarchiſchen und vaterländiſchen Standpunkte 
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dadurch zu nehmen, daß man die grundſätzlich jeden Pfennig für 
Heer und Flotte verweigernden Sozialdemokraten als unbedingt 
zu vertäſſtge Vaterlandsverteidiger hinſtellt. rei. 
herr von Pechmann knüpft an die Beteuerung des fozial- 
demokratiſchen Abgeordneten Adolf Müller in der Rammer- 
figunn vom 25. Oktober an, dag, wie ſchon fein Freund 
von Vollmar in der Sitzung vom 21. Auguſt geſagt habe, 
„trotz allem die viel verfolgten und viel verläſterten Sozial⸗ 
demokraten in der Stunde der wirklichen Not ihren Mann 
ſtellen werden“. Freiherr von Pechmann antwortet darauf 
wörtlich wie folgt: 


„Nichts wäre erfreulicher, als wenn man annehmen dürfte, daß in 
den Worten Müllers wie zuvor in denjenigen v. Vollmars die Haltung der 
Sozialdemokratie für den Kriegsf ll authentiſch und zuverläſſig feſigelegt 
et. Aber diefe Annahme iſt bedauerlicherweiſe nicht zuläſſig. Aus dem 

berreichen Material, das gegen die beiden Abgeordneten in der Münchener 
Kammer Spricht, greife ich nur einiges heraus, was die jüngſte Zeit gebracht 
hat. Ich erinnere vor allem an den Artikel „Die Sozialdemokratie und der 
Kriea“, der im Karlsruher „Volkefreund“ und anderen ſozialdemokratiſchen 
Blättern erſt unlängſt erſchien und von der amtlichen „Karlsruher Zeitung“ 
chärfſtens zurückgewieſen worden iſt einen Artikel, der in ſeinem letzten 

ile lautet („M. A. A.⸗Zt.“ Nr. 293, S. 4): 

„. . Die Sozialdemokratie betrachtet es als ihre Aufgabe, die all 
emeine Volke ſtimmung fo zu beeinfluſſen, daß alle Verſuche internationaler 
randſtiftung vergeblich bleiben und daß die Regierungen nicht nur inſtand 

gef gt, ſon dern genötigt werden, die Probleme, die der Balkankrieg eröffnet, 
auf dem Wege friedlicher Verſtändigung zu löſen. Kein Intereſſe an der 
Machtverteilung im nahen Oſten kann groß genug ſein, um die Entfeſſelung 
einer Kataſtrophe zu rechtfertigen, die ganz Europa in den Abgrund führt. 
Gelingt es aber der Sozialdemokratie nicht, tiefe Kataſtrophe aufzuhalten, 
dann wird ſie nur noch darauf bedacht ſein können, den Gang der Er⸗ 
eigniſſe zu einer vollſtändigen Umwälzung aller ſt a atlichen 
und geſellſchaftlichen Verhältniſſe in ihrem Sinne auszu⸗ 
nützen. Der eigentliche Sieger im großen Kriege der Zukunft würde das 
internationale Proletariat fen. ... 

l Ich erinnere ferner mit der geſtrigen Wochenſchau der „Kreuzzeitung“ an 
die Talſache, „daß insbeſo dere bei den fog. Friedensdemonſtrationen faſt 
überall und dreiſterals jezuvormit der Revolurion im Kriegs⸗ 
falle gedroht wurde. So hat in der Treptower Parkverſammlung, wo 
gleia itig von zebn Tribünen aufrübreriſche Reden gehalten wu den, der 
Abgeordnete Stadthagen unter ſtürmiſchem Beifall geäußert, ein 

Weltkrieg würde die ſoziale Revolution einläuten die mit 
dem ſchnelleren Siege des Sozialismus unter Ueberwin ; 
dung des Kapitalismus enden müfle...... Und auf einer 
anderen Tribune Adolf Hoffmann: „In einem aus 
brechenden europäiſchen Kriege ainge es dies nal um mehr, als 
mancher D plomat ſich träumen läßt, nämlich um Kronen und 
Zepter und um die kapitaliſtiſche Ordnung in der Welt.“ 

Aber auch in Stuttgart ift geſtern vor acht Tagen in einer ſozial⸗ 
demofranichen Maſſenverſammlung eine Erklärung angenommen worden, 
worin es heißt: 

„Kann das Proletariat die Kriege nicht verhindern, dann müſſen fie 
dazu benutzt werden, die Umwälzung der kapitaliſtiſchen Staaten 
in die ſoziariſtiſche Geſellſa aft zu beſchleunigen“ 

Ich weiß nicht, worauf der Abgeordnete Müller den Antrag ftüßt, 
daß man feine Stimme als die maßgebende Stimme der Partei feıber ans 
erkenne; jeden alls iſt der Anpruch ncht begründet, und es ift eine der 
vielen Unb greiflichkeiten, die das gegenwärtige Verhältnis der Liberalen zu 
den Sozialdemokra en mit ſich bringt, wenn wenigſtens in einem Teil der 
liberalen Preſſe A tikel erf vienen ſind deren Lefer glauben follen, daß 
man für den Kriegsfall bei der Soz'aldemokratie auf den Patriotismus 
rechnen könne, den fie ſonſt bei jeder Gelegenbeit verleugnet, verwirft und, 
ſoviel an ihr iſt, in den Herzen ihrer Anhänger ertötet.“ 
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Die „Polengefahr“ in Oſtpreußen. 
Don H. Mankowski in Danzig. 


ie polniſchen Maſuren, die vorwiegend proteſtantiſch find, 
wohnen als preußiſche Staatsangehörige ſeit Jahrhunderten in 
Oſtpreußen. Sie bevölkerten nach der Schlacht bei Tannenberg im 
Jahre 1410 und ſpäter die durch Kriege menſchenarm gewordenen 
Gegenden des alten Ordenslandes. Nun haben ſich in letzter Zeit 
auch Polen aus Weſtpreußen und Poſen in Oft: 
preußen niedergelaſſen, nachdem ſie dort ihre Grundſtücke 
für hohe Preiſe an die Anfiedelungskommiſſion verkauft und viel» 
leicht leine Gelegenheit hatten, andere Grundſtücke in ihrer Heimat 
zu erwerben. Der Wedel ihres Aufenthaltes ift alfo der un- 
ſeligen Polenpolitik zuzuſchreiben, die im Anfiedelungsgebiet 
den Grundpbeſitz geradezu mobiliſiert hat. Ganz kürzlich wurde 
darüber in der oſtdeutſchen Preſſe Klage geführt, und wenn man 
z. B. erfährt, daß im Kreiſe Dirſchau in kurzer Zeit 95 von 100 
Srundfiüden ihren Beſitzer gewechſelt haben, jo gewinnt man 
einen kleinen Einblick in die Güterbewegung. 


Oſtpreußen mit 37000 qkm oder etwa 2075 000 Hektar 
Bodenfläche hatte nach der Volkszählung vom 1. Dezember 1910 
2064 175 Einwohner, nur 30000 mehr als im Jahre 1905. 

Anfangs und Mitte Oktober dieſes Jahres ift nun von einem 
unbekannten Verfaſſer in zahlreichen oſtpreußiſchen Zeitungen ein 
Aufſatz über die „Polengefahr in Oſtpreußen“ omn, der 
niedriger zu hängen verdient. Er it nur vom kurzſichtigſten 
Fanatismus diktiert und muß auf das entſchiedenſte zurückgewieſen 
werden. Es wird eine Zuſammenſtellung von Grundſtücken aus 
den Regierungsbezirken Königsberg, Gumbinnen und Allenftein 
gemacht, welche feit 1900 in die Hände von „Nationalpolen“ iber. 
gegangen ſein ſollen und ſo eine „Gefahr“ darſtellen. Worin 
dieſe Gefahr beſteht, wird nicht geſagt, da ſie eben nur in der 
überhitzten Phantaſie des Verfaſſers beſteht. Es kommen nur 
friedliche Landwirte in Betracht. Nach jener Zuſammenſtellung 
folen zwiſchen 1900 und 1905 in Oſtpreußen 68 Grundftüde mit 
4712 Hektar, zwiſchen 1905 und 1910 ſchon 203 mit 19 295 Hektar, 
und von da ab bis Juli 1912 390 Grundſtücke mit 29 794 Hektar an 
Nationalpolen verkauft worden fein. Nun vergleiche man ein ; 
mal dieſe Fläche mit der Geſamtfläche von Oſtpreußen! Wenn 
man für jedes Grundſtück als Beſitzer eine Familie rechnet, fo 
kämen in 12 Jahren 661 „nationalpolniſche“ Familien mit etwa 
3000 Köpfen aufatmen. Was machen dieſe Zahlen gegen 
2064175 Bewohner aus? 

Nach dieſer Zuſammenſtellung folen zuletzt in knapp ein- 
einhalb Jahren in Ofipreußen 390 Grundſtücke von Nationalpolen 
gekauft worden ſein. Schon dieſe eine Angabe iſt im höchſten 
Grade unwahrſcheinlich. Die Anſiedelungskommiſſion hat 
von 1910 bis Juli 1912 keine lebhaftere Tätigkeit als früher ent- 
faltet, fo daß die vielen „ausverkauften“ Landwirte genötigt ge 
weſen wären, nach Oſtpreußen zu gehen. Da der Verfaſſer auch 
keine Orts, und Perſonennamen angibt, fo laſſen ſich feine Zahlen 
auf die Richtigkeit nicht nachprüfen. 

Aber das Schlimmſte folgt noch. „Zu dieſen Flächen kommen 
noch die zablreichen Stadtgrunbftüde in der Hand von „National. 
polen“, die ſich als Handwerker, Gewerbetreibende, ja fogar (man 
töre und ſtaune) als Aerzte, Tierärzte, Rechtsanwälte und der- 
gleichen in kleinen oſtpreußiſchen Städten niederlaſſen, um ben 
planmäßigen „Eroberungsfeldzug“ zu unterſtützen.“ Man muß 
ih nur billig wundern, daß zu dem planmäßigen Eroberung 
feldzuge nicht auch noch polniſche Generale und Majore kommen; 
im deutſchen Oſtmarkenverein ſind wenigſtens ein paar Oberſten 
bervorragend tätig, und der eine von ihnen beſchreibt den gegen 
die Polen geführten, glücklicherweiſe unblutigen Kampf ſeit 1815 
in ſeiner Schrift: „Das ſchlafende Heer der Polen“. 

Oſtpreußen hat mit einzelnen anderen Gegenden Preußens 
die dünnſte Bevölkerung in Deutſchland. Die fo oft 
beklagte Landflucht droht für den Betrieb der . zu 
einer ernſten Gefahr zu werden. Auf dem Oſtpreußiſchen Städte. 
tage 1911 in Lötzen hat der Oberpräfident von Oſtpreußen auf 
dieſe Landflucht mit Beſorgnis hingewieſen. Auch die oſtpreußiſche 
Landſchaft betrachtet die Entvölkerung Oſtpreußens, wenigſtens jo 
weit das flache Land dabei in Betracht kommt, als ernſte Gefahr 
für den Betrieb der Landwirtſchaft, und trotzdem hält der Ber- 
faſſer die aus Poſen und Weſtpreußen einwandernden Polen für 
eine Gefahr. 

Der Verfoſſer ruft aber nach der Anwendung des Beſitz⸗ 

befeſtigungsgeſetzes vom 26. Juni 1912, wonach durch Königliche 
Verordnung in den Provinzen Oſtpreußen, Pommern, 
Schleſien und Schleswig⸗Holſtein beſtimmt werden kann, 
Teile in dieſen Provinzen als national gefährdet zu betrachten 
find. Da angeblich die ganze Provinz national gefährdet ſei, fo 
müſſe auch die Königliche Verordnung auf die ganze Provinz 
ausgedehnt werden! 

Gründliche Kenner der Provinz Oſtpreußen denken darüber 
freilich anders. So erklärte hinſichtlich der Polengefahr der of- 
preußiſche Graf Mirbach Sorquitten bei der Enteignungsvorlage 
im Herrenhauſe im Januar 1908: „Ich kann der Enteignung 
nicht zuſtimmen. Mein Gewiſſen verjagt, wenn Eigentum aus 
rein politiſchen Gründen enteignet werden foll, und wenn 
das geſchehen ſoll gegenüber einem Volke, das wenigſtens bis 
jetzt nicht revolutionär it. Auch ift ein Durchſchlag oder Erfol 
der Enteignung nicht zu erwarten. Die nationalen Heißſporne 
können mich nicht überzeugen. In einem Großſtaat muß 
Platz für verſchiedene Nationen ſein.“ 

Der draufgängeriſche Verfaſſer will immer neue Gewalt, 
maßregeln anwenden und die Bevölkerung beunruhigen, obſchon 
jetzt ſchon die Oſtmark in hellen Flammen ſteht. 
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Su den württembergiſchen Landtagswahlen. 
Don Redakteur K. Grießer, Stuttgart. 


Die württem bergiſchen e ee beginnen am 
16. November, endigen aber erſt kurz vor Weihnachten; es 
Inden nämlich nach der im Jahre 1906 abgeſchloſſenen Ber: 
aſſungs reform drei Banblgänge ftatt. Die 92 Abgeordneten der 
württembergiſchen Zweiten Kammer ſetzen ſich zuſammen aus 
63 Abgeordneten der Oberamtsbe ; irke, ſechs Abgeordneten der ſo⸗ 
genannten „Guten Städte“, ſechs Abgeordneten der Stadt Stutt⸗ 
gart und 17 Abgeordneten der zwei Landeswahlkreiſe. Wahl 
1 gibt es zwei: das Einzelwahlverſahren und die Liſten ; 
und Verhältn iswa e e Jeder der 63 Oberamtsbezirke 
hat einen Abgeordneten zu wählen; daneben baben die ſechs 
„Guten Städte“ das verfaſſungsmätzig garantierte Recht, neben 
den Bezirksabgeordneten noch einen beſonderen i zu 
wählen. Die Wahl dieſer 69 Abgeordneten erfolgt nach dem 
Einzelwahlverfahren: wer im 1. Wahlgang die abfolute Mehr- 
heit der angegebenen Stimmen hat gilt als gewählt. War das 
nicht der Fall, fo erfolgt ein zweiter Wahlgang {jebt ſchon auf 
29. November ds. Is. feſtgeſetzt); dieſer geht nicht nach dem bei 
den Reichstagswahlen üblichen Stichwablverfahren vor ſich, ſondern 
nach dem ſogenanten romaniſchen Wablſyſtem. Beim zweiten 
Wahlgang können wiederum ſämtliche Kandidaten vollzählig auf: 
treten, ia, es ift fogar die Aufſtellung neuer Bewerber möglich. Als 
endgültig Meble ilt derjenige Kandidat, der die verhältnis⸗ 
mäßige Mehrheit bat im Falle der Stimmengleichheit enticheidet 
das Los. Genau drei Viertel aller Mitglieder der Zweiten Kammer 
(69 von 92) werden nach dieſem Einzelwablſyſtem gewählt. Das letzte 
Viertel umfaßt idie ſechs Abgeordneten der Stadt Stuttgart und 
die 17 Abgeordneten der beiden Landeswahlkreiſe (der Neckar ⸗ und 
Jagſtkreis wählt zuſammen neun Abgeordnete, der Schwarzwald ⸗ 
und Donaukreis acht); dieſe werden nach dem Grundſatz der 
Liſten⸗ und Verhältniswahl (Proporzabgeordnete) in einem einzigen 
nigon gewählt. Bei dem Bıoportionalwahlverfahren gilt 
jeder blvorſchlag als ein Faktor für fd, es wäre denn, daß 
pwel oder mehrere Waulvorichläge miteinander verbunden wären; 
urch diefe A 885 wird erreicht, daß dieſe e 
denjenigen anderer Wählervereinigungen gegenüber als ein einziger 
Wahlvorſchlag angeſehen werden. Der Wähler darf auf den 
Stimmzettel keinen neuen, in einem Wablvorſchlag nicht ent 
haltenen Namen bringen; doch iſt er berechtigt, den einen oder 
anderen Namen zu ſtreichen und dafür entweder einem ihm beſon - 
ders genehmen Kandidaten auf demſelben Wahlvorſchlag mebrere 
Stimmen (höchſtens drei) zu geben („kumulieren“) oder einen 
Kandidaten eines anderen Wahlvorschlags herüberzunehmen 
(panaſchieren“); letzteres kann aber nur zum Schaden der eigenen 
Partei eſchehen. i der Verteilung der Abgeordnetenfitze unter 
die Wahlvorſchläge werden die den einzelnen Vorſchlägen zu⸗ 
gaenen Geſamtſtimmenzahlen der Reibe nach durch eins, zwei, 
rei, vier uſw. geteilt und von den hierbei idh ergebenden Teil - 
zahlen ſo viele Höchſtzahlen ausgeſondert, als A . zu 
wählen find. Jeder Wahlvorſchlag erhält fo viele Abgeordneten ⸗ 
fite, als Höchſtzahlen auf ihn entfallen. 

Bei der letzten Landtagswahl (im Jahre 1906) marſchierte 
das Zentrum als iſtärkſte Fraktion mit 25 Mandaten an der 
Spitze; es folgte die Volkspartei mit 24 Sitzen; Sozialdemokratie 
und Konſervative bzw. Bauernbund zählten je 15 Abgeordnete, 
die nationalliberale Partei war 13 Mann ſtark. Am Ende der 
Landtagsperiode Oktober 1912 hatte das Zentrum noch feine 
25 Mandate, während bei der Volkspartei verſchiedene Ver 
änderungen vorgekommen waren: ſie zählte noch 23 Mandate, 
die Sozlaldemokratie dagegen hatte 16. Gleichgeblieben waren 
auch die Konſervativen bzw. der Bauernbund mit 15 Sitzen und 
die nationalliberale Partei mit 13. Das Zentrum hatte bei den 
Einerwahlen in den 63 Oberämtern und den ſechs „Guten Städten“ 
am meiſten Stimmen erhalten. nämlich 87434 (= 24.4%), die 
Volkspartei 73 998 ( 22,3%), die Sozialdemokratie 72 136 (S 21,8%), 
die Konſervativen 49 154 (= 14,8 %), die nationalliberale Partei 
48 158 (= 14.5 %) Zählt man die Stimmen, die die Parteien in 
der Refidenzſtadt Stuttgart erreicht haben, noch hinzu, ſo wird 
das Zentrum allerdings von der Sozialdemokratie überflügelt; 
die Sozialdemokratie zählte in dieſem Fall 91617 Stimmen, das 
Zentrum 89 358. Am reinſten und deutlichſten aber kam die Stärke 
der fünf Parteien in Württemberg zum Ausdruck bei den Proporz⸗ 
wahlen in den beiden Landeswahlkreiſen am 9. Januar 1907. 


Das Zentrum war damals mit 105001 Wählern (— 27,42 0%), 
weitaus die ſtärkſte Partei: dann kamen Volkspartei mit 
89921 (= 23,47%), Sozialdemokratie mit 85 282 ( 22, 26 %), 


Bauernbund und Konſervative mit 61152 (== 15,97 %), die 
Nationalliberale Partei mit 41680 Wählern (— 10,88 % ). Würden 
alfo die 92 Sitze der Zweiten Kammer entſprechend dieſer Stimm- 
abgabe verteilt worden ſein, ſo würde das Zentrum 25.23, die 
Volkspartei 21,59, Sozial demokratie 20,48, Bauernbund 14,69, 
Nationalliberale 10,01 Mandate bekommen haben. Wenn nun 
das Zentrum 25 Mandate beſaß, ſo entſprach das nur gerade 
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ſeiner Stärke; das Zentrum war ſomit im letzten Landtag mit 
vollem Recht die ſtärkſte Partei. 

Das heute in Württemberg herrſchende Wahlſyſtem ermöglicht 
es den Parteien, Wahlkompromiſſe ee und ſchlechte Er; 
gebniffe des eriten Wahlganges in weiteſtgehendem Maße zu ver. 

efern. Insbeſondere hat die e von jeher von dieſer 
Möglichkeit profitiert. Da aber die Volkspartei N im erſten 
Wahlgang mit einem ordentlichen Ergebnis abſckneiden möchte, 
hat ſie aus dieſen Erwägungen heraus mit den Nationalliberalen 
das fog. liberale Wahlabkommen getroffen. Dieſes Wahl ⸗ 
kompromiß kam erſt nach langen Verhandlungen zuſtande; denn 
die Nationalliberalen hatten ein Doppelbündnis gewünſcht einer- 
ſeits mit den Volksparteilern, anderſeits mit den Konſervativen. 
Allein da dieſes Vorgehen der Nationallideralen eine Schwächung 
der Volkspartei zur Folge gehabt bätte, machte dieſe zur Grund⸗ 
bedingung des Abkommens, bah die nationallib-rale Partei auf 
jegliches Bufammengeben mit den Konſervativen verzichte. Da 
dieſes Abkommen nur für den erſten 1 Geltung haben 
ſoll, gingen die Nationalliberalen auf das Bündnis ein. Für den 
zweiten Wahlgang haben ſich beide Parteien ein Hintertürchen 
offen gehalten. Im Abkommen ſteht nämlich eine Klauſel, die 
beiden Parteien freie Hand gibt, wenn der liberale Vertragskandidat 
nicht oderinicht mit der Abſicht der en en aufrechterhalten wird, 
m. a. W. es fol den Nationalliberalen fo möglich gematt werden, 
die Unvollkommenheit des Wwahlabkommens im zweiten Wahlgang 
einigermaßen zu korrigieren durch ein Abkommen mit den rechts ⸗ 
ſtehenden Parteien. Damit iſt dann der Volkspartei der We 
freigegeben, fit mit der Sozialdemokratie zu „verfändigen“ (ck. 
„Frankf. Ztg.“ 1912 Nr. 188, Abendblatt). Da die Volkspartei 
genau wußte, dah fie in ihrer alten Stärke nur dann in den 
Landtag einziehen kann, wenn ihr ſowohl d e Nationalliberalen als 
auch die Sozialdemokraten dazu bebilflich find, behielt fie ſich von 
Anfang an das Techtelmechtel mit der Sozialdemokratie vor. Aus 
dem ganzen Verhalten der Volkspartei hätten die Nationalliberalen 
erfeben lönnen, daß fie bei dem lib ralen Abkommen nur den 
Volksparteilern die Kaſtanien aus dem Feuer holen dürfen, daß 
Io fie ſel ber aber nurmenian aus diefer „societas leonina“ abfallen wird. 

hre Verblendung wu d ſich noch fhw-r rächen. Auf 3 Bezirke wurde 
das liberale Wahlabkommen gar nicht ausgedebnt; n d efen 3 
zirken Hir n ſich die Lberalen fogar eine gegenſeinide Belämpfung. 

ie beiden liberalen Parteien haben die Bezirke mand ite 

bezüglich der Aufſtellung von Kandidaten ſo unter ſich „verteilt“, 
daß der Volkspa tei 34 Bezirke, der nationallıberalen Pariei 31 
zuftelen. Die Volkspartei beſaß bisher 23 Mandate, darunter 
drei Landeeproporzmwandate und eines in Suitgart. Von den 
übrigen feityeriuen 19 wurden ihr durch das Abkommen 16 über» 
laffen; doch find ihr hiervon nur die Hälfte fider, während die 
übrigen acht teils von der meiit ſtärkeren Sozialdemokratie, teils 
vom ſtärkeren Bauernbund gefänrdet find. Von den 18 neuen 
der Volkspartei durch das Wahlabkommen überlaſſenen Bezirken 
können fie höchſtens ſechs erobern. Wenn die Volkspartei in der 
alten Stärke in den Lan tag einzieben will, fo bedarf fie dazu, 
wie bei der leg'en Reichstagswahl, eines ihrer bekannten Wahl 
manöver mit der Sozialdemolratie! 

Die Nationalliberalen haben trotz des Abkommens 
nur ſehr geringe Ausſichten. Von ihren 13 Mandaten im letzten 
Landtag find ihnen nur ficher die drei Provorzmandate und ein 
Bezirksmandat die übrigen find vom Bauernbund bzw. der Sozial ; 
demokratie bedroht. Zwar find den Kationallıb:ralen durch das 
Arkommen 22 neue Bezirke überlaſſen; von deien find elf allein 
in ſicherem Beſitz des Zentiums. Um weitere Mandate zu werben, 
haben fie die Unterſtützung der Bauernbündler nötig. Sie haben 
ſich deshalb auch ſchon an die letzteren gewandt mit der Bitte, ſie 
ſchon im erſten Wahlgang zu unterſtützen, wenn auf der Gegen. 
ſeite ein Sozialdemokrat ſtehe. Auf die Anfrage der Bauernbündler, 
ob in den Bezirken, wo die Konſervativen mit der Sozialdemo⸗ 
kratie zu ringen haben, auch auf die Unterſtützung durch die Rational. 
liberalen im erſten Wahlgang zu rechnen ſei, erklärten letztere ſtolz: 
das verbiete der Sron mit der Volkspartei. Daraufbin ant. 
worteten die Bauernbündler ablebnend; ſie ſtellen ſich mit Recht 
auf den grundſätzlichen. Standpunkt: Leiſtung nach Gegenleistung. 

Von allen Parteien hat die Sozialdemokratie die beſten 
Chancen bei dieſer Wahl; ſie allein dürfte reicher an Mandaten 
in den neuen Landtag einziehen. Von den im letzten Landtag 
innegehabten 16 Mandaten ſind nur zwei weſentlich gefährdet. 
Dagegen winken den Sozialdemokraten 6—8 neue Mandate, je nach 
der Art und Weile, wie das Techtelmechtel mit der Volkspartei 
abgeſchloſſen wird. 

Voll Vertrauen auf den! Stimmenzuwachs bei den letzten 
Wahlen find die Bauernbündler bzw. Konſervativen in 
den Wahlkampf eingezogen. Von ihren früheren 15 Mandaten 
find ihnen aber nur drei Proporz⸗ und zwei Bezirks mandate ficher 
Sonſt find fe auf die Unterſtützung durch andere Parteien ange. 
wieſen, und zwar brauchen ſie ſowohl das Zentrum als auch die 
Nationalliberalen. Gelin zt es ihnen, diefe beiden Parteien in 
richtiger Weiſe zur Wablh lfe heranzuziehen, fo werden die Kon⸗ 
fervativen aller Wahrſcheinlichkeit nach in gleicher Stärke, wie das 
letztemal, in den Landtag einziehen. 
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Wenn man die Gewinn. und Verluſtchancen der bürgerlichen 
Parteien in Betracht zieht, ſo ſteht jen, daß das Zentrum die 
größte Anzahl ſogenannter ficherer Bezirke inne bat. Es zählte 
m letzten Landtag als ſtärkſte Fraktion 25 Mandate; darunter 
find vier ſichere Proporzmandate. Von den übrigen 21 Bezirk 
mandaten find 17 ſeit langer Zeit ſchon in ſeinem Beſitz; es iſt in 
dieſen Bezirken die abſolut ſtärkſte Partei, während es in den 
vier anderen Bezirken die relativ ſtärkſte Partei iſt. In den 
17 ſicheren Bezirken hatte es bei den Proporzwablen 1907 nicht 
unter 61% und bis zu 95% der ſämtlichen abgegebenen Stimmen. 

Aber auch die übrigen ſeither im Bentz des Zentrums geweſenen 
Bezirke werden — bis auf einen vielleicht — durch die ſeitherigen 
Abgeordneten wieder für die Partei gewonnen werden, ſo daß das 
Zentrum in der alten Stärke in den Landtag zurückkehren dürfte, 
zumal auch Ausſicht vorhanden ift, einen neuen Bezirk zu erobern. 

In dieſem Wahlkampf fehlt den Liberalen eine zuakräftige 
Parole — fo erklären täalich die volksparteilichen Führer und 
deren Preßorgane. Auch der Sozialdemokratie fehlt eine ſolche; 
das Teuerungsgeſchrei zieht bei den Landtagswahlen nicht. Der 
Wahlkampf vollzog fd deshalb einſtweilen in ruhigen Formen; 
er wird erft in dielen Tagen — das it beim Fehlen einer Wahl ⸗ 
parole zu befürchten — perfönliche Angriffe ausarten. Das 
Zentrum Dagegen bat eine Parole. Wenn man die Wabl⸗ 
programme der Sozialdemokratie und der Volkspartei durchhebt, fo 
findet mn, daß die Sozialdemokratie auf dem Gebiete der Kirchen⸗ 
politik nicht etwa bloß die auch von der Zentrums partei allerdings 
nur in verfaſſungsmäßiger Weiſe angeſtrebte „Ausſcheidung des 
Kircbenguts“ fordert, ſondern fogar „die organiſatoriſche Trennung 
von Staat und Kirche“, m. a. W. die „vollſtändige Löſung der 
Verbindung, die heute zwiſchen Staat und Kirche beſtent“. Nicht 
ſo unzweideutig ſpricht ſich die Volkspartei in ihrem Programm 
aus: „Dae Kirchengut iſt auszumitteln, die Finanzen des Staates 
und der Kirche find zu ſcheiden. Die Selbſtändigkeit beider, un- 
beſchadet der ſtaatlichen Oberhoheit, ift ein Vedürfnis der Parität 
und des konfeſſionellen Friedens.“ Die Volkspartei wagte es dieſes 
Mal nicht, wie in früheren Jahren, die Forderung der Trennung 
von Kirche und Staat direkt ins Programm aufzunehmen. Nur 
den erſten Schritt zur Trennung fordert ſie. Und wie ſoll dieſer 
ausfallen? Der Staat muß nach wie vor den Büttel machen, der 
die Kirche zu bewachen und zu tevormunden bat — das bedeutet 
der Vorbehalt der „ſtaatlichen Oberhoheit“! Volkspartei und Sozial. 
demokratie würden zum mindeſten der katboliſchen Kirche nach der 
Trennung vom Staat nicht die volle Bewegungsfreiheit laſſen, 
ondern fie fnıbein nach franzöfiichem und portugieſiſchem Muſter. 

flicht des Zentrums iſt es, die Wähler auf dieſe Gefahr auf- 
merkſam zu machen, die drohen wird, ſobald Volkspartei und 
Sozialdemokratie au febr verſtärkt in den Landtag einziehen 
würden. Aber auch auf dem Gebiete der Schule, näherhin der 
Volksſchule ſteht dem Zentrum eine zugkräftige Wahlparole zu 
Gebot. Die linksſtehenden Parteien, Volkspartei und Sozial⸗ 
demokratie, geben fid mit dem durch die neue Volksſchulgeſetz ⸗ 
gebung (im Sabre 1909) Erreichten nicht zufrieden. Die Sozial - 
demokratie fordert „die Beſeitigung der konfeſſionellen Trennung 
in der Volksſchule“, d. b. die Einführung der obligatoriſchen 
Simultanſchule, und als Endziel die religionsloſe „weltliche Ein- 
beitefpule”. Die Volksparteiler marſchieren hier völlig in den 
Fußſtapfen ihrer rötlichen Brüder, wagen es aber nicht. offen ibr 
Proaramm auszuſprechen, weil fie es font mit den Wählern auf 
dem Lande verderben würden. Das Zentrum muß auch in dieſem 
Falle den katholiſchen Wählern ſagen, wohin der Kurs ſteuern 
würde, wenn die radikale Linke aus den Landtagswahlen zu ſehr 
geſtärlt hervorgehen würde. 

Die bürgerlichen Wähler, denen es um eine rubige gedeih⸗ 
liche Entwicklung der jetzt geſchaffenen Verhältniſſe zu tun iſt, 
willen ganz genau, daß die bevorſtebenden Landtags- 
wahlen von größter Bedeutung für Württemberg find. 
Deshalb werden fie dafür jorgen, daß die rechtsſtehenden Parteien 
verſtärkt, zum mind ſten aber in der gleichen Stärke wie 1907 in 
den Landtag einziehen. 


... ͤ ... IBBETEHTEHNT IB 
Herbst. 


ie man vom Liebsten geht mit einem Kuss, 

Und unter Tränen es wie Jubel klingt: 
Du weisst, dass ich doch wiederkommen muss — 
So zieht der Sommer von uns fort und singt 
Die wehe Sehnsucht uns im Herzen slill. 
Und aus dem letzten goldnen Sonnentag 
Wie leise Melodie es steigen will: 
Jch komm ja wieder: Ob's auch winlern mag! 

Heinrich Zerkaulen. 


Die heſſiſche Sentrumspartei und die 
Schulfrage. 
Don Generalfetretär Corenz Diehl, Mainz. 


Der gegenwärtige Landtag wird ſich mit einer Reviſion des Volks- 
ſchulgeſetzes zu befaſſen haben. Der ſimultane Charakter 
der Schulen it in Gefen geſetzlich feſtgelegt. Die wenigen ron 
feſſionellen Schulen werden allmählich beſeitiat, weil die Regierung 
deren Aufhebung beaünftiat und weil in fonfeiionel gemiſchten 
Gemeinden der proteſtantiſche Volksteil der Einführung der Simul- 
tanſchule faſt gar keinen Widerſtand entgegenſetzt. 

Die heſſiſchen Simultanſchulen ſollen aber nach dem Willen 
der damaligen Geſetzgeber einen chriſtlichen Charakter haben. 
Der frühere liberale Miniſter Finger ſagte: Die Volksſchule iſt 
fimultan, aber fie tt chriſtlich und fol chriſtlich bleiben. 

Man darf ſich keiner Tänſchung darüber bingeben, daß, ab- 
gesehen von dem Widerflande der Regierung, die ſchon erklärt bat, 

aß ſie an der Simultanſchule unbed ngt feftbalte, in der Zweiten 
Kammer eine Mehrbeit für die geſetzliche Einführung der Kon- 
feſſionsſchule nicht zu finden iſt. 

Außer den neun Zentrumsabgeordpeten ift in der Kammer 
nicht ein einziger Abgeordneter, der fih für die Konfeſſionsſchule 
erklären würde. l 

Ob in der Erſten Kammer fih eine Mehrheit für die 
Konfeſſionsſchule finden würde, iſt zweifelhaft. Während 
fo nicht die geringſte Ausficht beſteht, den fimultanen Charakter 
des Schulgeſetzes zu beſeitigen, behebt die Gefahr einer Radikali⸗ 
kerung unſerer Volksſchulen, die nicht nur von der Sozialdemo- 
9 on oerni auch von linksgerichteten liberalen Elementen er- 

re rd. 

Das heſſiſche Zentrum ſteht demnach bei den bevorſtehen den 
Verhandlungen einer ſehr ſchwierigen Situation gegenüber. 

Selbſtverſtändlich denkt die Partei nicht daran, wie leider 
in einzelnen katboliſchen Kreiſen mit Unrecht behauptet worden 
iſt, den prinzipiellen Standvunkt des Zentrums in der Schulfrage 
auch nur im geringſten aufzugeben. 

Der Ab rꝛeordnete Uebel hat dieſen prinzipiellen Standpunkt 
namens der Fraktion bei der Etatberatung vertreten, und der 
Führer der Partei, Abgeordneter Yuftizrat Dr. Schmitt, hat defen 
Ausfübrungen deutlich unterſtrich en. 

Ausdrücklich betonte Abgeordneter Dr. Schmitt, daß die 
zentrumsfraktion heute noch die Beſchlüſſe des Bensheimer Katho⸗ 
ikentages vom 27. Juni 1897 vertrete, die für Heſſen die Einführung 

der Konfeſſioneſchule verlangen; er bebe dann noch ausdrücklich 
bei, daß das, was der Abgeordnete Uebel in prinzipieller Beziehung 
zur Schulfrage ausgeſprochen habe, den Grundſätzen entſpreche, 
denen er ſelbſt anbänge. 

Eine andere Frage iſt es aber, ob die Fraktion taktiſch rucßtin 
handeln würde, wenn fie zum Zwecke einer ausſichtsloſen 
Demonſtration, in der gegenwärtigen parlamentariſchen Lage, 
einen Antrag auf Einführung der Konfeſſionsſchule ſtellen wollte, 
wodurch nur Waſſer auf die Mühlen der linksradikalen Parteien 
getrieben würde. 

In der heſſiſchen Kammer haben ſich in den letzten agren 
im Gegenſatz zu den linksradikalen Parteien, gemäßigte Liberale, 
Bauernbündler und Zentrum zueiner Arbeitsgemeinſchaft zuſammen⸗ 
gefunden, die ſich auch bei der geſetzgeberiſchen Arbeit bewährt hat. 

Dieſe Arbeitsgemeinſchaft der gemäßigten Elemente bei der 
Beratung des Schulgeſetzes zu ſprengen und dadurch ihre radi. 
kalen Schulpläne zu fördern, iſt die offenfichtliche Abſicht der 
Sozialiſten und der Fortſchritiler. 

Auf dem vorjährigen Parteitag der Heififchen Sb nnter 
hat der bekannte linksliberale Oberlehrer Dr. Strecker Bad Naubeim 
die Fortſchritte partei aufgefordert, dafür zu ſorgen, daß nicht das 
Zentrum und der Bauernbund das neue heſſiſche Schulgefeh mache. 
und der fortſchrittliche Lehrer Keil. Heidesheim will die Reviſion 
des Schulgeſetzes ſolange hinausgeſchoben wiſſen, als die jetzige 
Mehrheit im Landtage beſtehe. 

Es könnte darum der Linken nichts angenehmer ſein, alk 
wenn durch rückfichtsloſes Draufgängertum die Zentrumspartei 
in der Schulfrage die Verſtändigung unter den gemäßigten Ele ⸗ 
menten gefährden würde. 

Dieſen linksradikalen Plänen gegenüber hat Abgeordnete: 
Dr. Schmitt in der Kammer ſeinen prinzipiellen Ausfübrun u 
hinzugefügt, daß das Zentrum der Linken die Freude nicht 
machen werde, einen Antrag auf Einführung der Konfeſſions? 
ſchulen zu ſtellen, ſondern es werde durch Zuſammenarbeiten mii 
den gemäßigten Elementen der Zweiten Kammer alles auf bieten 
Iinksradikale Schulpläne zu verhindern und den chriſtlich er 
Charakter der Volleſchule zu ſichern. 

Es wird fih vor allem darum handeln, daß der Einflus 
der chriſtlichen Konfeſſionen auf den Religionsunterricht geſetzlia 
geſichert und die religiöſe Ueberzeugung der Kinder in den uler 
reſpektiert wird. 

In Heſſen ift auf dem Schulgebiete noch vieles zu befer. 
konnte doch in der Zweiten Kammer der Nachweis gefüßtt werde⸗ 
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nfte ung der Lehrkräfte, oft auf die kon ⸗ 
feſſionellen Minderheiten nicht d der 


edeihliche Reviſion des Schulgeſetzes wird 
nur dann möglich ſein, wenn die genübinten Elemente ber Zweiten 
Kammer, unter Zurückſtellung unüberbrüdbarer Gegenſätze, ſich 
auf einer mittleren Linie zuſammenfinden. 
Wenn die Zentrumsfraktion ſich auf den Boden der ge 
gebenen Verhältniſſe elt und in dieſem Sinne praktiſch wirkt, 
ann dient ſie dem katholiſchen Volke beſſer als durch prinzipielle 
Reden, die zum Fenſter hinausgehalten werden. 
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Der Dräfident der Vereinigten Staaten von 


Nordamerika und die Katholiken. 
Von H. Rofen. - 


um Präfidenten der Vereinigten Staaten von Nordamerika 

iſt am 5. November nach langem Kampfe mit überraſchend 
großer Mehrheit der Demokrat Wilſon gewählt worden. Taft 
und Rooſevelt ſind unterlegen. Vorher erbitterte Gegner, post 
festum die beſten Freunde. Das waren und find Taft, Rooſevelt 
und Wilſon. Das iſt echt amerikaniſch. Taſt beglückwünſcht 
Wilſon mit den Worten: „Ich gratuliere herzlich zu Ihrer Wahl 
als Präfident und ſpreche meine beſten Wünſche zu Ihren Erfolgen 
aus.“ Rooſevelt telegraphiert: „Die Bevölkerung Amerikas hat 
mit einer großen Mehrheit Sie gewählt und die demokratiſche 
Partei zur Macht gebracht. Wie alle guten Bürger nehme ich 
das Reſultat an und bin damit vollſtändig zufrieden.“ 

Es iſt nicht ohne Belang, zu wiſſen, wie ſich die Katholiken 
Amerikas, vorab die Biſchöfe dieſes Landes, zur Präfidentenwahl 
fielen. Welches ift ihr Kandidat? Wem geben fie den Vorzug? 
Es iſt nicht zu leugnen, daß Taft in ſeiner Regierungsära kein Hehl 
daraus gemacht hat, der katholiſchen Kirche Amerikas feine Sym ; 
pathie kundzugeben. Daher kommt es auch, daß man in ameri⸗ 
kaniſchen und in außeramerikaniſchen Blättern verſucht hat, die kirch⸗ 
liche Behörde Amerikas, die Kardinäle, Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
als Favoriten Tafts zu nominieren. Das ift ficher falſch. Kirche 
und Staat find in Amerika vorteilhaft getrennt. So kann die 
Bundesverwaltung dieſes Landes auf das Wohl und Wehe ver⸗ 
faſſungsgemäß keinen weſentlichen Einfluß ausüben. Kardinal 
Sibbons wurde gelegentlich eines Beſuches in St. Louis inter- 
pelliert. Er hat iH nach keiner Richtung hin zu der Präfidenten- 
wahl geäußert. Der Erzbiſchof Ireland von St. Paul galt ſtets 
als Anhänger der Republikaner, aber bei der jetzigen Debatte 
um den Kandidaten blieb er vollſtändig neutral. Von keinem 
einzigen Biſchof ift eine politiſche Anſicht in die Oeffentlichkeit 
gedrungen. Die katholiſche Kirche iſt auch in Amerika politiſch 
weder republikaniſch noch demokratiſch. Sie läßt den Biſchöfen 
und auch den Laien ruhig ihre eigene Ueberzeugung. Es wird 
für die Kirche ziemlich i ſein, ob Taſt, Rooſevelt oder 
Woodrow Wilſon gewählt find. Beſondere Vorrechte und Privi. 
legien hat fie von keinem Präfidenten zu erwarten, aber auch 
keine Zurückſetzung und Unterdrückung, das ſteht mit der Kon⸗ 
ſtitution in Widerſpruch. Der Präfident ift gar nicht in der 
Lage, die Kirche zu maßregeln. Es bietet ſich ihm dazu keine 
Handhabe. So pflegen die Präfidenten ſich im allgemeinen, wie 
das bisher immer geweſen iſt, der katholiſchen Kirche gegenüber 
höflich zu verhalten. Sie tun das ſchon in ihrem eigenen 
Intereſſe. Die katholiſche Kirche in Amerika hat nämlich einen 
großen Anhang, und infolgedeſſen muß der Präfſidentſchafts⸗ 
kandidat wohl mit den Stimmen der Katholiken rechnen. Und 
jeder Präfident iſt auch während ſeiner Regierung fortwährend 
auf der Stimmenjagd, denn er wünſcht, wie die Erfahrung 
lehrt, beim nächſten Termin wieder gewählt zu werden. 

Würde der Präfident ſich irgendwelche Uebergriffe für oder 
wider die Kirche erlauben, ſo würde man dieſen auf Grund der 
Verfaſſung ſchleunigſt entgegentreten. 


Furſt Bismarck gegen proteſtantiſche Ein- 
miſchung in katholiſche Ordens angelegen⸗ 
heiten. 


An b 5 aß und Galle 
eregte; es gibt vielleicht einzelne, welche derartig empfinden, aber 
wir können in der Geſetzgebung auf ſolche Gefühle 
keine Rückſicht nehmen. Es kommt vielmehr darauf 
an, ob unſere katholiſchen Landsleute glauben, ohne 
ein gewiſſes Quantum von Ordensgeiſtlichen und 
prinzipielle Bulajiung derſelben mit uns in Frieden 
leben zu können oder nicht. Wenn ſie das wirklich glauben, 
ſo kann ich von meinem evangeliſchen Standpunkt ihnen ja unrecht 
geben; aber es wird mir nicht einfallen, in der Ausdehnung, wie 
es der Herr Vorredner getan hat, auf eine Kritik der Frage ein⸗ 
zugehen, ob es überhaupt vernünftig iſt, daß es Mönche und 
Nonnen gibt oder nicht. Das muß jeder mit ſeinem Gewiſſen 
abmachen, und ſolche Gravamina der Verdrießlichkeit von einzelnen 
unſerer Landsleute, denen ſchwer etwas recht zu machen it, ab⸗ 
zuflellen, dazu it die Geſetzgebung und die Politik überhaupt nicht 
da. Für mich iſt entſcheidend, daß von katholiſcher 
Seite man daran hängt. Ich habe auch bei Friedensſchlüſſen 
mit fremden Mächten meinerſeits mir nicht die Frage vorzulegen 
gehabt, worum mag Oeſterreich, Frankreich, Dänemark dieſe oder 
jene Forderung mit der Beſtimmtheit ſtellen, ich habe mich darauf 


einlaſſen müſſen, daß es eben gefordert wurde. Welches Bedürfnis 


an Orden wir haben, das iſt eine Sache, die ſchließlich von dem 
Urteil unferer katholiſchen Landsleute abhängt.“ 
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Deutſchland und feine Vertretung im 
Heiligen Kollegium. 
Von P. Anicet, O. M. Cap., Sterkrade. 


Der kurze Zeitraum der noch nicht ganz fünf Wochen vom 
5. Auguſt bis zum 8. September des Vorjahres 1911 fügte 
der Totenliſte des Kardinalskollegiums drei Namen ein: am 
5. Auguſt ſah ſich der 91 jährige „geiſtliche Regent“ von Oeſterreichs 
Hauptſtadt Wien, der Hias Kardinal Antonius Joſeph, 
Gruſcha, am ſpäten Ziele ſeines fo hochverdienſtlichen Erden. 
wirkens. Bereits 11 Tage darauf, am 16. Auguſt, folgte dieſem ehr⸗ 
würdigen Altersſenior des böchſten päpſtlichen Senates in die 
Ewigkeit der erſte und bis jetzt auch einzige Kardinal der auſtraliſchen 
und ozeaniſchen Kirche, Patrick Francis Moran, Erzbischof von 
Sidney, und 23 Tage nach Morang plötzlichem Hingange, am 
8. September, ſtarb Krakaus Fürſtbiſchof und Kardinal Jan 
Puzyna Kniaz de Kozielsko, feit dem 9 Jahre zuvor — am 
22. Juli 1902 — erfolgten Ableben des großen Bekenner⸗Erzbiſchofes 
von Önelen-Bofen und nachmaligen Propagandapräfekten Kardinals 
Lede howski der einzige Vertreter der polniſchen Nation im Heiligen 
Kollegium. — — Ein faſt völlig gleiches Bild nun wie das ver⸗ 
floſſene Jahr 1911 gewährt uns das gegenwärtige 1912: auch jetzt 
ſind innerbalb der eben ſechs Wochen vom 30. Juli bis zum 
11. September drei Träger des römiſchen Purpurs aug dieler Beit: 
lichkeit abberufen worden, und merkwürdigerweiſe betraſen dieſe 
drei Sterbefälle auch diesmal wieder, genau wie im Vorjahre, 
ganz ausſchließlich nur nichtitalieniſche Eminenzen: am 
30. Juli ſchied der deutſche Kardinal Antonius Fiſcher, der 
Metropolit der alten Metropole von Köln, aus dem Leben, drei 
Wochen nach ihm, am 20. Auauſt, der Ungar Jofeph Samaſſa, 
Erzbiſchof von Erlau oder Eger, und abermals drei Wochen 
ſpäter, am 11. September, der Franzoſe Pierre Hektor Coulié, 
Erzbiſchof von Lyon und Vienne und Primas von Gallien. In⸗ 
folge der großen Kardinalskreation vom 27. November 1911 war 
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Wenn man die Gewinn ⸗ und Verluſtchancen der bürgerlichen 
Parteien in Betracht zieht, ſo ſteht fet, daß das Zentrum die 
mröbte Anzahl ſogenannter ficherer Bezirke inne bat. Es zählte 
m letzten Landtag als ſtärkte Fraktion 25 Mandate; darunter 
find vier fichere Proporzmandate. Von den übrigen 21 . 
mandaten find 17 ſeit langer Zeit ſchon in ſeinem Beſitz; es iſt in 
jeſen Bezirken die abſolut ſtärkſte Partei, während es in den 
vier anderen Bezirken die relativ ſtärkſte Partei iſt. In den 
17 fiheren Bezirken hatte es bei den Proporzwablen 1907 nicht 
unter 61% und bis zu 95% der ſämtlichen abgegebenen Stimmen. 

ber auch die übrigen ſeither im Berg des Zentrums geweſenen 
Bezirke werden — bis auf einen vielleicht — durch die ſeitherigen 
Abgeordneten wieder für die Partei gewonnen werden, ſo dah das 
Zentrum in der alten Stärke in den Landtag zurückkehren dürfte, 
zumal auch Ausſicht vorhanden ift, einen neuen Bezirk zu erobern. 

In dieſem Wahlkampf fehlt den Liberalen eine zugkräftige 
Parole — fo erklären täalich die volksparteilichen Führer und 
deren Preßorgane. Auch der Sozialdemokratie fehlt eine ſolche; 
das Teuerungsgeſchrei zieht bei den Landtagswahlen nicht. Der 
Wahlkampf vollzog fidh deshalb einſtweilen in ruhigen Formen; 
er wird eft in dielen Tagen — das it beim Fehlen einer Wahl⸗ 
parole zu befürchten — in perſönliche Angriffe ausarten. Das 
Zentrum Dagenen bat eine Parole. Wenn man die Wabl⸗ 
pvroaramme der Sozialdemokratie und der Volkspartei Durchhebt, fo 
findet min, daß die Sozialdemokratie auf dem Gebiete der Kirchen ; 
politik nicht etwa bloß die auch von der Zentrums partei allerdings 
nur in verfaſſungsmäßiger Weiſe angeſtrebte „Ausſcheidung des 
Kircbenguts“ fordert, ſondern fogar „die organiſatoriſche Trennung 
von Staat und Kirche“, m. a. W. die „vollſtändige Löſung der 
Verbindung, die heute zwiſchen Staat und Kirche beſtent“. Nicht 
ſo unzweideutig ſpricht ſich die Volkspartei in ihrem Programm 
aus: „Dae Kirchengut iſt auszumitteln, die Finanzen des Staates 
und der Kirche find zu ſcheiden. Die Selbſtändigkeit beider, un 
beſchadet der ſtaatlichen Oberhoheit, ift ein Bedürfnis der Parität 
und des konfeſſionellen Friedens.“ Die Volkspartei wagte es dieſes 
Mal nicht, wie in früheren Jahren, die Forderung der Trennung 
von Kirche und Staat direkt ins Programm aufzunehmen. Nur 
den eriten Schritt zur Trennung fordert fie. Und wie foll dieſer 
ausfallen? Der Staat muß nach wie vor den Büttel machen, der 
die Kirche zu bewachen und zu bevormunden bat — das bedeutet 
der Vorbehalt der „ſtaatlichen Oberhoheit“! Volkspartei und Sozial- 
demokratie würden zum mindeſten der katboliſchen Kirche nach der 
Trennung vom Staat nicht die volle Bewegungsfreiheit laſſen, 
ondern fe knebeln nach 1 und portugiefiich: m Muſter. 

flicht des Zentrums iſt es, die Wähler auf dieſe Gefahr auf⸗ 
merkſam zu machen, die drohen wird, ſobald Volkspartei und 
Sozialdemokratie h ſehr verſtärkt in den Landtag einziehen 
würden. Aber auch auf dem Gebiete der Schule, näherhin der 
Volksſchule ſteht dem Zentrum eine zugkräftige Wahlparole zu 
Gebot. Die linksſtehenden Parteien, Volkspartei und Sozial: 
demokratie, geben fid mit dem durch die neue Volksſchulgeſetz - 
gebung (im Jahre 1909) Erreichten nicht zufrieden. Die Sozial⸗ 
demokratie fordert „die Beſeitigung der konfeſſionellen Trennung 
in der Volkeſchule“, d. b. die Einführung der obligatoriſchen 
Simultanſchule, und ale Endziel die religionsloſe „weltliche Cin. 
heiti ſhule“. Die Volksparteiler marſchieren bier völlig in den 
Fußſtapfen ihrer rötlichen Brüder, wagen es aber nicht, offen ibr 
Proaramm auszuſprechen, weil fie es font mit den Wählern auf 
dem Lande verderben würden. Das Zentrum muß auch in dieſem 
Falle den katholiſchen Wählern ſagen, wohin der Kurs ſteuern 
würde, wenn die radikale Linke aus den Landtagswahlen zu ſehr 
geſtärkt hervorgehen würde. 

Die bürgerlichen Wähler, denen es um eine rubige gedeih⸗ 
liche Entwicklung der jetzt geſchaffenen Verhältniſſe zu tun iſt, 
willen ganz genau, daß die bevoritehenden Landtags. 
wahlen von größter Bedeutung für Württemberg ſind. 
Deshalb werden fie dafür jorgen, daß die rechtsſtebenden Parteien 
verſtärkt, zum mind ſten aber in der gleichen Stärke wie 1907 in 
den Landtag einziehen. 


BEE PEBE BBE E 
Herbst. 


ie man vom Liebsten geht mit einem Kuss, 
Und unter Tränen es wie Jubel klingt: 

Du weisst, dass ich doch wiederkommen muss — 

So zieht der Sommer von uns fort und singt 

Die wehe Sehnsucht uns im Perzen still. 

Und aus dem letzten goldnen Sonnentag 

Wie leise Melodie es steigen will: 

Jch komm ja wieder: Gb's auch winlern mag! 


Heinrich Zerkaulen. 


Augemeine Rundſchau. 


Kr. 46. 16. November 1912. 


Die heſſiſche Sentrumspartei und die 
Schulfrage. 
Don Generalſekretür Corenz Diehl, Mainz. 


aß ſie an der Simultanſchule unbed fich Ent in der 3 
e Einführung on · 


b in der Erſten Kammer fih eine Mebrheit für die 
Konfeſſionsſchule finden würde, iſt zweifelhaft. Während 
fo nicht die geringſte Ausſicht beſteht, den fimultanen Charakter 
des Schulgeſetzes zu beſeitigen, behebt die Gefahr einer Radikali⸗ 
ſierung unſerer Volksſchulen, die nicht nur von der Sozialdemo⸗ 
9 115 5 auch von linksgerichteten liberalen Elementen er- 

re rd. 

Das heſſiſche Zentrum ſteht demnach bei den bevorſtehenden 
Verhandlungen einer ſehr ſchwierigen Situation gegenüber. 

Selbſtverſtändlich denkt die Partei nicht daran, wie leider 
in einzelnen katboliſchen Kreiſen mit Unrecht behauptet worden 
iſt, den prinzipiellen Standvunkt des Zentrums in der Schulfrage 
auch nur im geringſten aufzugeben. 

Der Ab ꝛeordnete Uebel hat dieſen prinzipiellen Standpunkt 
namens der Fraktion bei der Etatberatung vertreten, und der 
Führer der Partei, Abgeordneter Juftizrat Dr. Schmitt, hat deffen 
Ausführungen deutlich unterſtrichen. l 

Ausdrücklich betonte Abgeordneter Dr. Schmitt, daß die 

zentrumsfraktion heute noch die Beſchlüſſe des Bensheimer Katho⸗ 
ikentages vom 27. Juni 1897 vertrete, die für Heſſen die Einführung 
der Konfeſſioneſchule verlangen; er fügte dann noch ausdrücklich 
bei, daß das, was der Abgeordnete Uebel in prinzipieller Beziehung 
ur Schulfrage ausgeſprochen habe, den Grundſätzen entſpreche, 
enen er ſelbſt anbänge. 

Eine andere Frage iſt es aber, ob die Fraktion taktiſch richtig 
handeln würde, wenn fie zum Zwecke einer ausſichtsloſen 
Demonſtration, in der gegenwärtigen parlamentariſchen Lage, 
einen Antrag auf Einführung der Konfeſſionsſchule ſtellen wollte, 
wodurch nur Waſſer auf die Mühlen der linksradikalen Parteien 
getrieben würde. 

In der heſſiſchen Kammer haben fih in den letzten Jahren, 
im Gegenſatz zu den linksradikalen Parteien, gemäßigte Liberale, 
Bauernbündler und Zentrum zu einer Arbeitsgemeinſ haft sufanımen- 
gefunden, die fich auch bei der geſetzgeberiſchen Arbeit bewährt hat. 

Dieſe Arbeitsgemeinſchaft der gemäßigten Elemente bei der 
Beratung des Schulgeſetzes zu ſprengen und dadurch ibre radi- 
kalen Schulpläne zu fördern, ift die offenfichtliche Abſicht der 
Sozialiſten und der Fortſchritiler. 

Auf dem vorjährigen Parteitag der heſſiſchen Fortſchrittler 
hat der bekannte linksliberale Oberlehrer Dr. Strecker Bad Naubeim 
die Fortſchritte partei aufgefordert, dafür zu ſorgen, daß nicht das 
Zentrum und der Bauernbund das neue beſſiſche Schulgeſes mache. 
und der fortſchrittliche Lehrer Keil Heidesheim will die Reviſion 
des Schulgeſetzes ſolange hinausgeſchoben wiſſen, als die jetzige 
Mehrheit im Landtage beſtehe. 

Es könnte darum der Linken nichts angenehmer ſein, als 
wenn durch rückfichtsloſes Draufgängertum die Zentrumspartei 
in der Schulfrage die Verſtändigung unter den gemäßigten Ele 
menten gefährden würde. 

Dielen linksradikalen Plänen gegenüber Gat Abgeordneter 
Dr. Schmitt in der Kammer ſeinen prinzipiellen Ausfübrun en 
hinzugefügt, daß das Zentrum der Linken die Freude nicht 
machen werde, einen Antrag auf Einführung der Konfeſſions⸗ 
ſchulen zu ſtellen, ſondern es werde durch Zuſammenarbeiten mit 
den gemäßigten Elementen der Zweiten Kammer alles aufbieten, 
linksradikale Schulpläne zu verhindern und den chriſtlichen 
Charakter der Vollkeſchule zu ſichern. 

Es wird ſich vor allem darum handeln, daß der Einflu 
der chriſtlichen Konfeſſionen auf den Religionsunterricht geſetzl 
gefichert und die religiöſe Ueberzeugung der Kinder in den Schulen 
reſpektiert wird. 

In Heſſen ift auf dem Schulgebiete noch vieles zu beſſern, 
konnte doch in der Zweiten Kammer der Nachweis geführt werden. 


Rr. 46. 10. November 1912. 


Allgemeine Rundſchau. 
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115 in manchen Lehrbüchern die Parität nicht gewahrt und den 
katholiſchen Kindern in inden Schülerbibliothekten Lektüre übers 
mittelt wurde, die geeignet ift, das religiöfe Gefühl katholiſcher 
Kinder zu verletzen. 

uch enthält das jetzige Schulgeſetz Härten, die nicht zu 
rechtfertigen find; fo die rigoroſe Beſtimmung, daß wenn einmal 
eine Konfeſſionsſchule durch Beſchluß der Gemeindevertreter, wobei 
eine Stimme Mehrheit ſchon die Entſcheidung gibt, aufgehoben 
iſt, dies nie mehr A c ig es werden fann. 

Ebenſo wird bei Anſte ung der Lehrkräfte, oft auf die kon⸗ 
feſſionellen Minderheiten nicht die Rückſicht genommen, die der 
Parität entſpricht. 

Eine wirklich gedeihliche Reviſion des Schulgeſetzes wird 
nur dann möglich ſein, wenn die gemäßigten Elemente der Zweiten 
Kammer, unter Zurückſtellung unüberbrückbarer Gegenſätze, ſich 
auf einer mittleren Linie zuſammenfinden. 

Wenn die Zentrumsfraktion ſich auf den Boden der ge⸗ 
pomm Verhältniſſe telt und in dieſem Sinne praktiſch wirkt, 

ann dient fie dem katholiſchen Volke beffer als durch prinzipielle 
Reden, die zum Fenſter hinausgehalten werden. 
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Der DPräfident der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika und die Katholiken. 
Don K. Rofen. -E 


Km Präfidenten der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
iſt am 5. November nach langem Kampfe mit überraſchend 
großer Mehrheit der Demokrat Wilſon gewählt worden. Taft 
und Rooſevelt find unterlegen. Vorher erbitterte Gegner, port 
festum die beſten Freunde. Das waren und find Taft, Rooſevelt 
und Wilſon. Das iſt echt amerikaniſch. Taft beglückwünſcht 
Wilſon mit den Worten: „Ich gratuliere herzlich zu Ihrer Wahl 
als Präfident und ſpreche meine beten Wünſche zu Ihren Erfolgen 
aus.“ Rooſevelt telegraphiert: „Die Bevölkerung Amerikas hat 
mit einer großen Mehrheit Sie gewählt und die demokratiſche 
Partei zur Macht gebracht. Wie alle guten Bürger nehme ich 
das Reſultat an und bin damit vollſtändig zufrieden.“ 

Es iſt nicht ohne Belang, zu wiſſen, wie ſich die Katholiken 
Amerikas, vorab die Biſchöfe dieſes Landes, zur Präfidentenwahl 
felen. Welches it ihr Kandidat? Wem geben fie den Vorzug? 
Es iſt nicht zu leugnen, daß Taft in ſeiner Regierungsära kein Hehl 
daraus gemacht hat, der katholiſchen Kirche Amerikas ſeine Sym⸗ 
pathie kundzugeben. Daher kommt es auch, daß man in ameri- 
kaniſchen und in außeramerikaniſchen Blättern verſucht hat, die kirch⸗ 
liche Behörde Amerikas, die Kardinäle, Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
als Favoriten Tafts zu nominieren. Das iſt ficher falſch. Kirche 
und Staat find in Amerika vorteilhaft getrennt. So kann die 
Bundesverwaltung dieſes Landes auf das Wohl und Wehe ver- 
faſſungsgemäß keinen weſentlichen Einfluß ausüben. Kardinal 
Gibbons wurde gelegentlich eines Beſuches in St. Louis inter- 
pelliert. Er hat ſich nach keiner Richtung hin zu der Präfidenten- 
wahl geäußert. Der Erzbiſchof Ireland von St. Paul galt ſtets 
als Anhänger der Republikaner, aber bei der jetzigen Debatte 
um den Kandidaten blieb er vollſtändig neutral. Von keinem 
einzigen Biſchof iſt eine politiſche Anſicht in die Oeffentlichkeit 
gedrungen. Die katholiſche Kirche iſt auch in Amerita politiſch 
weder republikaniſch noch demokratiſch. Sie läßt den Biſchöfen 
und auch den Laien ruhig ihre eigene Ueberzeugung. Es wird 
für die Kirche ziemlich gleichgültig fein, ob Taft, Rooſevelt oder 
Woodrow Wilſon gewählt find. Beſondere Vorrechte und Privi⸗ 
legten hat fie von keinem Präfidenten zu erwarten, aber auch 
keine Zurückſetzung und Unterdrückung, das ſteht mit der Kon⸗ 
ſtitution in Widerſpruch. Der Präfident ift gar nicht in der 
Lage, die Kirche zu maßregeln. Es bietet ſich ihm dazu keine 
Handhabe. So pflegen die Präfidenten fih im allgemeinen, wie 
das bisher immer geweſen iſt, der katholiſchen Kirche gegenüber 
höflich zu verhalten. Sie tun das ſchon in ihrem eigenen 
Intereſſe. Die katholiſche Kirche in Amerika hat nämlich einen 
großen Anhang, und infolgedeſſen muß der Präfidentſchafts⸗ 
kandidat wohl mit den Stimmen der Katholiken rechnen. Und 
jeder Präfident iſt auch während ſeiner Regierung fortwährend 
auf der Stimmenjagd, denn er wünſcht, wie die Erfahrung 
lehrt, beim nächſten Termin wieder gewählt zu werden. 

Würde der Präfident ſich irgendwelche Uebergriffe für oder 
wider die Kirche erlauben, ſo würde man dieſen auf Grund der 
Verfaſſung ſchleunigſt entgegentreten. 


Fürſt Bismarck gegen proteſtantiſche Ein⸗ 
miſchung in katholiſche Ordens angelegen⸗ 
heiten. 


yirt Bismarck hat am 23. März 1887 im preußiſchen Herrenhauſe 
dem liberalen Prof Beſeler, der ſich für die Aufrechterholtung 
der Aus nabmegeſetzgebung gegen die katholiſchen Orden in Preußen 
auf die Abneigung der Proteſtanten gegen die katholiſchen Orden 
berief, folgendes erwidert, was den fanatiſchen Hetzern gegen die 
Aufhebung oder auch nur Milderung des Jeſuitengeſetzes in Er- 
innerung gebracht fei: 

„Der Herr Vorredner hat bei Zulaſſung der Orden ſich nament- 
lich auf das proteſtantiſche Gefühl berufen, was dem wider- 
ſpräche, auf die Abneiaung, auf den unangenehmen Eindruck, den 
dies mache; er hat gejagt: die Orden find den Proteſtanten ver- 
acht Meine Herren, darauf kommt es nicht an; es kommt hier 
nicht darauf an, ob irgend etwas dem einzelnen in ſeinem Innern 
unangenehm oder ärgerlich iſt, ſondern es kommt darauf an, den 
Frieden der Geſamtheit der Nation in ihrem Innern und 
des Staates herzuſtellen. Ich kann auch nicht denken, daß die 
n meiner Glaubensgenoſſen ſo reizbar ſein ſollte, daß der 
Anblick einer ſchwarzen Kutte ihnen Haß und Galle 
eregte; es gibt vielleicht einzelne, welche derartig empfinden, aber 
wir können in der Geſetzgebung auf ſolche Gefühle 
keine Rückſicht nehmen. Es kommt vielmehr darauf 
an, ob unſerekatholiſchen Landsleute glauben, ohne 
ein gewiſſes Quantum von Ordensgeiſtlichen und 
prinzipielle Zulaſſung derſelben mit uns in Frieden 
leben zu können oder nicht. Wenn ſie das wirklich glauben, 
ſo kann ich von meinem evangeliſchen Standpunkt ihnen ja unrecht 
geben; aber es wird mir nicht einfallen, in der Ausdehnung, wie 
es der Herr Vorredner getan hat, auf eine Kritik der Frage ein⸗ 
zugehen, ob es überhaupt vernünftig iſt, daß es Mönche und 
Nonnen gibt oder nicht. Das muß jeder mit ſeinem Gewiſſen 
abmachen, und ſolche Gravamina der Verdrießlichkeit von einzelnen 
unſerer Landsleute, denen ſchwer etwas recht zu machen iſt, ab⸗ 
zuflellen, dazu ift bie Geſetzgebung und die Politik überhaupt nicht 
da. Für mich iſt entſcheidend, daß von katholiſcher 
Seite man daran hängt. Ich babe auch bei Friedensſchlüſſen 


mit fremden Mächten meinerſeits mir nicht die Frage vorzulegen 


gehabt, worum mag Oeſter reich, Frankreich, Dänemark diefe oder 
jene Forderung mit der Beſtimmtheit ſtellen, ich habe mich darauf 


einlaſſen müſſen, daß es eben gefordert wurde. Welches Bedürfnis 


an Orden wir haben, das iſt eine Sache, die ſchließlich von dem 
Urteil unſerer katholiſchen Landsleute abhängt.“ 
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Deutſchland und feine Vertretung im 
Deiligen Rollegium. 
Don P. Anicet, O. M. Cap., Sterkrade. 


Der kurze Zeitraum der noch nicht ganz fünf Wochen vom 
5. Auguſt bis zum 8. September des Vorjahres 1911 fügte 
der Totenliſte des Kardinalskollegiums drei Namen ein: am 
5. Auguſt fab ch der 91 jährige „geiſtliche Regent“ von Oeſterreichs 
Hauptſtadt Wien, ber 9 

Gruſcha, am ſpäten 

wirkens. Bereits 11 Tage darauf, am 16. Auguſt, folgte dieſem ebr- 
würdigen Altersſenior des böchſten päpſtlichen Senates in die 
Ewigkeit der erſte und bis jetzt auch einzige Kardinal der auſtraliſchen 
und ozeaniſchen Kirche, Patrick Francis Moran, Erzbiſchof von 
Sidney, und 23 Tage nach Morans plötzlichem Hingange, am 
8. September, ſtarb Krakaus Fürſtbiſchof und Kardinal Jan 
Puzyna Kniaz de Kozielsko, feit dem 9 Jahre zuvor — am 
22. Juli 1902 — erfolgten Ableben des großen Bekenner ⸗Erzbiſchofes 
von Gneſen⸗Poſen und nachmaligen Propagandapräfekten Kardinals 
Ledöchowski der einzige Vertreter der polnischen Nation im Heiligen 
Kollegium. — — Ein faſt völlig gleiches Bild nun wie das ver⸗ 
floſſene Jahr 1911 gewährt uns das gegenwärtige 1912: auch jetzt 
ſind innerhalb der eben ſechs Wochen vom 30. Juli bis zum 
11. September drei Träger des römiſchen Purpurs aus dieler Beit. 
lichkeit abberufen worden, und merkwürdigerweiſe betraſen dieſe 
drei Sterbefälle auch diesmal wieder, genau wie im Vorjahre, 
ganz ausſchließlich nur nichtitalieniſche Eminenzen: am 
30. Juli ſchied der deutſche Kardinal Antonius Fiſcher, der 
Metropolit der alten Metropole von Köln, aus dem Leben, drei 
Wochen nach ihm, am 20. Auauſt, der Ungar Joſeph Samaſſa, 
Erzbiſchof von Erlau oder Eger, und abermals drei Wochen 
ſpäter, am 11. September, der Franzoſe Pierre Hektor Coulié, 
Erzbifchof von Lyon und Vienne und Primas von Gallien. Jn 
folge der großen Kardinalskreation vom 27. November 1911 war 


iele ſeines fo hochverdienſtlichen Erden. 


ürſterzbiſchof Kardinal Antonius Joſeph, 
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das bereits auf 18 Eminenzen reduzierte nichtitalieniſche 


Element im Heiligen Kollegium mit einem Schlage zur achtung⸗ 
gebieienden 8577 von 31 Purpurträgern emporgeſchnellt — 
Italiener und Nichtitaliener ſtanden ſich jetzt in fait gleicher 
numeriſcher Stärke gegenüber: 33 und 31. Inzwiſchen find jedoch 
wieder drei der nichtitalieniſchen „purpurati“ ins Grab geſtiegen, 
— die ſoeben erwähnten Eminenzen Fiſcher, Samaſſa und Coullis — 
und dadurch hat fich dann das Verhältnis wieder zuungunſten 
der Nichtitariener verſchoben. Neben 33 Italienern zählen wir 
denn nunmehr im Kollegium der berufenen Papſtwähler 28 Nicht⸗ 
italiener. Dieſe 28 purpurgeſchmückten Vertreter der außer ⸗ 
italieniſchen Nationen rekrutieren fih aus den einzelnen Ländern 
wie folgt: Frankreich und Spanien haben deren je 6, Oeſterreich⸗ 
Ungarn und Amerika je 5, während 6 andere Länder mit nur 
je einem Vertreter ſich beſcheiden: Deutſchland, Belgien, Holland, 
Großbritannien und Irland, Portugal. Deutſchland zeigt 
uns demnach augenblicklich nur noch einen giepräſentanten im 
oberſten Rate des Papſtes (Breslaus Fürſtbiſchof Kopp), während 
es doc vor noch nicht o langer Friſt drei und fogar vier und ſelbſt 
fünf Inhaber der Kardinals würde zu gleicher Zeit fein eigen 
zu nennen vermochte. Es dürfte nun an dieſer Stelle wohl nicht 
unangebracht erſcheinen, in kurzem hiſtoriſchem Ruckbricke uns zu 
vergegenwärtigen, wie diefe Vertretung Deutſchlands im Heiligen 
Kollegium teit dem Beginne des vorigen Jahrhunderts bis 
jetzt ich geftaltet hat. Als letzter deulſcher Kardinal des 18. Jahr- 
hunderts hatte 5 Jahre vor des Jahrhunderts Abſchluß, am 
21. Auguft 1795, der Paſſauer Fürſtbiſchof Jofeph III. Franz 
Anton, Graf von Auersperg, ein Oeſterreicher von Geburt, 
ſeine Tage beſchloſſen. Beinahe 23 Jahre ſollten nun vergeben, 

is Deutſchland wiederum ein neuer Kardinal gegeben wurde: 
im Konſiſtortum vom 6. April 1818 verlieh der vielgeprüfte 
Dulderp-pſt Pius VII. (1800 — 1823) einem bayeriſchen Prälaten 
den Purpur — es war Kaſimir v. Häffelin, Titularviſchof von 
Cyerſones und Geſandter Bayerns beim päpſtlichen Stuhle, be 
ſonders bekannt geworden durch die langwierigen und außer 
ordentlich verwickenren Verhandlungen, welche er im Auftrage 
ſeiner Regierung in nicht immer ganz einwandfreier Weiſe behufs 
Aojchluß eines Konkordates mit Rom geführt hat. Faſt noch 
10 Jahre trug Häfferin den erft mit 81 Jahren erhaltenen Purpur 
und narb im 91. Jahre feines Alters am 27. Auguſt 1827 als 
zweiter Senior des Heiligen Kollegiums. Volle 23 Jahre ziehen 
jetzt abermals ins Land, bis wir wiederum Prälaten deutſcher 
Nationalität als Kardiale der heiligen römiſchen Kirche begrüßen 
können: es find 2 Overhirten von preutziſchen Biſchofsſprengeln, 
Johannes von Weitzel, Erzbiſchof von Köln, und Melchior 
Freiherr von Diepenbrock, Fürſtbiſchof von Breslau, beide 
durch Pap Pius IX. (1846 — 1878) im gleichen Konſiſtorium vom 
30. Sepiember 1850 zuſammen mit noch 12 Eminenzen aus an 
deren Landern kreiert. Außer dieſen beiden erhielten noch folgende 
2 Leutſche durch Pius IX. das Kardmalat: der Münchener Erz 
biſchof Karl Auguſt Graf von die jad, 5 Jahre nach Diepenbrock 
und Geitzel, 
dieſem, am 22. Juni 1866, der Eczbiſchof von Edeſſa in part. infid, 
und Almoſenier des Papftes, Guſtav Adolf, Prinz von Hohenlohe ⸗ 
Schilingsfürſt. Pius IX. hat ſomit in Jeiner 32jährigen Regie 
rung den loten Hut an 4 Deutſche verliehen, wohingegen unter 
den Pontifitaten feiner drei unmittelbaren Vorgänger Gregor XVI., 
1881—1846, Pius VIII., 1829—1830, und Leo XII., 1823-1829, 
überhaupt kein einziger Pratat aus Deutſchland durch den Purpur 
ausgezeichnet worden iſt. Dem reichlich 25 Jahre umſchließenden 
Ponkifitale von Leo XIII. (1878 - 1903), Pius IX. direktem Naty 
an vıroanten 6 Deu:fhe die Einreihung unter die Wahlfürſten 

er Kirche: a) Joſeph Hergenröther, der hochgefeierie bayeriſche 
Gelehrte, kreiert am 12. Mai 1879, gleich bei der erſten von 
Leo III. vorgenommenen Kardinalstreation, 13 Jahre nach 
Hohenlohes Purpur terung; b) Paulus Melchers, Erzbiſchof von 
Köln, der heldenhafie „Märtyrer des Kulturkampfes“, kreiert 
6 Jahre nach Hergenröther, am 27. Juli 1885, c) Philippus 
Krementz, unmittelbarer AND ae von Melchers auf dem 
Kölner Erzſtuhle, und d) Georg Kopp, Fürſtbiſchof von Breslau 
— beide kreiert am 16. Januar 1893, 7% Jahre nach Melchers; 
e) der bayeriſche Jeſuit Andreas Steinhuber, der verdienſt⸗ 
reiche langjahrige Rektor des Deutſchen Kolleas in Rom, kreiert 
am 18. Pai 1594, 1% Jahr nach Kopp und Krementz — er war 
indes ſchon Kardinal in petto jet dem Konfiſtorium vom 
16. Januar 1893; f) Antonius Fiſcher, Metropolit von Köln, 
kreiert im letzten der vielen durch Leo XIII. abgehaltenen Kon 
finorıen, am 22. Juni 1903, 9 Jahre nach Steinhuber. In Fiſcher 
batıen wir bis jetzt den jüngternannten deutſchen Kardinal. 
— Von den 11 im vorſtehenden aufgefuͤhrten deutſchen Eminenzen 
entitammen nicht weniger als 8 dem Bayern lande: Häffelin, 
Gegel, Reiſach, Hergenröther, Hohenlohe, Steinhuber, je 2 find 
Wenfaren (Diepenbrock, Melchers) und Rheinländer 
(Krementz, Fiſchec). Nur 2, Hergenröther und Steinhuber, waren 
nicht Biſchöfe und gehörten dem Ordo der Kurdinaldiafonen an. 
Hinfichtlich des Kreationsaliers ergibt ſich hier ſolgende Rang⸗— 
oronung — es trugen den Pupur: 1. Hohenlohe: 30 Jahre 
(f am 30. Oktbr. 1896); 2. Kopp: bis jetzt faſt 20 Jahre; 3. Reiſach: 


Allgemeine Rundſchau. 


am 17. Dezember 1855; und ſtark 10 Jahre nach 
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14 Jahre und 9 Tage (f am 26. Dezember 1869); 4. Geißel: 
14 Jahre weniger 22 Tage (t am 8. September 1864); 5. Stein 
huber 13¾8 Jahre (f am 15. Oktober 1907); 6. Hergenröther: 
11 Jahre (f am 3. Oltober 1890); 7. Melchers: ſtark 10 Jahre 
(am 14. Dezember 1895); 8. Häffelin: 9 Jahre (f am 
27. Auguft 1827); 9. Fiſcher: reichlich 9 Jahre (f am 30. Juli 1912); 
10. Krementz: 6˙/ Jahre (f am 6. Mai 1899); 11. Diepenbrock: 
2¼ Jahr (f am 20. Januar 1853). 

Der hier gebotenen Aufſtellung zufolge ſehen wir Deutſch⸗ 
land während des letztentſchwundenen Säkulums im Heiligen 
Kollegium in nachſtehender Weiſe vertreten: 

A. Durch 5 Purpurträger Imal, vom 18. Mai 1894 bis 
14. Dezember 1895 (Hohenlohe, Melchers, Krementz, Kopp, 
Steinhuber). 

B. Durch 4 Eminenzen Amal: a) vom 16. Januar 1893 bis 
18. Mai 1894 (Hohenlohe, Melchers, Krementz, Kopp); A) vom 
14. Dezember 1895 bis 30. Oktober 1896 (Hohenlohe, Krementz, 
Kopp, Steinhuber). , 

C. Durch 3 Kardinäle Zmal: «) vom 27. Juli 1885 bis 
3. Oktober 1890 (Hohenlohe, Hergenröther, Melchers); 5) vom 
30. Ottober 1896 bis 6. Mai 1899 (Krementz, Kopp, Steinhuber); 
Fischer 22. Juni 1903 bis 15. Oktober 1907 (Kopp, Steinhuber, 

iſcher). 

D. durch 2 Kardinäle 7mal: a) vom 30. September 1850 
bis 20. Januar 1853 (Diepenbrod und Geißel); £) vom 17. De 
zember 1855 bis 8. September 1864 (Geißel und Reiſach); y) vom 
22. Juni 1866 bis 26. Dezember 1869 (Reiſach und Hohenlohe); 
J) vom 12. Mai 1879 bis 27. Juli 1885 (Hohenlohe und Hergen ⸗ 
röther); 5) vom 3. Oktober 1890 bis 16. Januar 1893 (Hohenlohe 
und Melchers); e) vom 6. Mai 1899 bis 22. Juni 1903 (Kopp und 
e n) vom 15. Oktober 1907. bis 30. Juli 1912 (Kopp 
und Fiſcher). 

E. Durch nur 1 Eminenz 5mal: «) vom 6. April 1818 bis 
27. Auguft 1827 (Häffelin); #) vom 20. Januar 1853 bis 17. De 


zember 1855 (Geißel); y) vom 8. September 1864 bis 22. quni 1866 


Reiſach); J) vom 26. Dezember 1869 bis 12. Mai 1879 (Hohenlohe): 
(e) feit 30. Juli 1912: Kopp. | 
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Landkinder und höheres Studium. 
Von J. Spieker. 


. dem neuen Artikel des Gymnaſialoberlehrers Kuckhoff 
„Arbeiterſöähne und höheres Studium“ feien emem 
Kollegen, der in ſeiner Nachbarſchaft in mehr als 20 Jahren 
hunderte von Arbeiterſöhnen, alſo wohl mehr als irgend ein 
a zum Studium geführt hat, einige kurze Bemerkungen 
geſtattet: . 

1. Die Einſchränkung, zu der Kuckhoff jetzt ſelbſt „auf. 
fallende Beobachtungen der letzten Jahre“ veranlaſſen: „es find 
nicht immer die tüchtigſten Jungen, die aus Arbeiterkreiſen zum 
Studium kommen“, darum ſollen „nur tüchtig veranlagte 
Knaben aus den unteren Schichten des Voltes 
ſtudieren“, kann nicht ernſt genug betont werden. 

2. Noch wichtiger als gutes Talent ift die Frage n den 
ſittlichen Anlagen des Knaben und nach dem Geiſte ſeiner 
Familie. Nur wenn ſie als echt chriſtlich und bieder bekannt 
iſt, würde ich einen beanlagten Knaben daraus wählen. 

3. Wo ſich beides, Talent und Tugend, vereint findet, da 
greife der Lehrer und der Geiſtliche zu und unterrichte einen 
ſolchen Knaben in den letzten Jahren der Volksſchule neben- 
bei im Lateiniſchen (und Franzöſiſchen) und bringe ihn ſo gleich 
in Quarta (oder Untertertin). Gelingt das bei einem Zwölf. 
jährigen in täglich ½ Stunde nicht in 1—2 Jahren, fo würde ich 
ihn fallen laſſen und beſſere wählen. Die Vorbereitung für die 
Quarta empfehle ich, um dieſe Prüfung ſelbſt vorzunehmen, dann 
auch zur Erſparung von Koſten und zur Bewahrung der Knaben 
vor den Gefahren des zu frühen Beſuches der böheren Schulen. 

4. Vorſicht iſt heute bei der Auswahl um ſo mehr 
nötig, als die Gymnaſien und Realſchulen der Ind uſt rieſt ädte 
meiſtens vorwiegend proteſtantiſch find. Wenn unſere ben 
da feſt bleiden, ſo tun ſie es nicht durch die Schule, ſondern 
trotz der Schule, weil fie durch ihre Familie gut fundiert find. 

Auch die oft zweifelhafte Umgebung der Arbeiter- 
familien, benachbarte Sozialdemokraten uſw., mahnen zur Bor- 
ficht, daß man nicht künftige Volks verführer heranzieht. 

5. Viel mehr Garantie für den Erfolg hat Han ba der 
Landbevölkerung, beſonders in Weſtfalen und Rheinland, 
wo die zahlreichen Rektoratſchulen (die unterſten 3 bis 5 
Klaſſen des Gymnafiums umfaſſend) Tauſenden von Landkindern 
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zum Studium verhelfen; wo die Geiſtlichen auch auf den Dörfern 
gern die beſten Knaben ausſuchen, bis Quarta oder Untertertia 
vorbereiten und ſo wirklich friſches Blut aus dem geſunden 
Bauern- und Arbeitervolke in die höheren Stände bringen. Mehr 
als 60 foler katholiſchen Rektoratſchulen mit mehr als 4000 
Schülern gibt es in Weſtfalen. Sie find es, die bei uns die 
Oberklaſſen der Gymnaſien füllen, die Weſtfalen faſt zu einem 
Seminar für die ganze Monarchie gemacht haben. Denn ſehr 
häufig findet man in anderen Provinzen in den höheren Ständen Weft- 
falen, und dieſe ſind vielfach das Salz der Geſellſchaft. Der ſchleſi⸗ 
ſche Abgeordnete Dr. Nadbyl klagte auf cem Dortmunder 
Katholikentag: „Keine einzige ſolche Schule haben 
wir in Schleſien; ſie täte uns not, wie das liebe 
Brot. Bei uns müſſen die Knaben gleich zum Gym 
naſium. Den meiſten iſt das zu teuer, vielen zu ge⸗ 
fährlich. So kommt es, daß bei uns ſo wenig 
ſtudieren.“ So kommt es auch, daß in Schleſien erſt auf 
zirka 2000 Katholiken ein Geiſtlicher kommt, dagegen in Weſtfalen 
ſchon auf zirka 1000. Die Hälfte unſeres Klerus wäre nach 
menſchlichem Ermeſſen ohne Rettoratſchule nicht Prieſter geworden 


Ti 
E EIIEZEIZELELEELLELELEELELILILIZIZIZIZIZIZIZIZIZILIZILIL 


Dienſtbotennot und Landfrage. 
Don h. Regen. 


Her Kreis der Produktion beginnt bei Mutter Natur. Sie iſt 
die Urproduzentin. Das war von jeher ſo, und iſt es heute 
noch. Darum kann man den erſten Teil im großen Arbeits- 
prozeß heißen Urproduktion, weil der Urmutter am nächſten. 
Dieſe Bezeichnung gebührt beſonders der Landwirtſchaft, aus 
der die übrigen Rohproduktionszweige ſich entwickelt haben. 
Ihre Mitglieder wollen wir nennen: Urſchicht. Sie ſcheint 
vielen ſchwerer erſchließbar zu ſein, wie Granit und Gneiß. 


Im Gegenſatz zu den übrigen Produktionszweigen, d.e 
durch Arbeitsteilung aus it ſich entwickelten, ſcheint diefe 
Produktion nicht aufwärts zu ſteigen, ſondern bei der Urform, 
ſagen wir unten am Boden, zurückzubleiben. Das ſtimmt nicht. 
Die Landwirtſchaft ſtrebt auch aufwärts; die Land wirtſchaft 
von heute iſt eine andere als ehedem. Man kann von einer 
modernen Urſchicht ſprechen. (Das klingt im Ohre etwas para. 
dox, tut aber nichts.) Sie iſt gekennzeichnet durch ſtetes Vor⸗ 
wärtsſtreben und ⸗»ſchreiten. Sie zeigt es durch Aufgabe der 
ſogenannten Eigenwirtſchaft und Anſchluß an den großen Güter- 
verkehr mit Hilfe ihrer Wirtſchaftsorganiſationen. Sie zeigt es 
durch zielſtrebiges Kalkulieren, durch Aneignung kaufmänniſchen 
Gebarens, z. B. Buchführung (Bayern), in der Anwendung der 
Wiſſenſchaft durch künſtliche Steigerung der Bodenfruchtbarkeit 
und durch künſtliche Vermehrung der menſchlichen Kraft mittels 
Maſchinen. Nach allen Seiten zeigt ſie ſo eine langſame 
moderne Vorwärtsentwicklung. Aber in einem Punkte fehlt es: 
in der Entfaltungsmöglichteit. Dieſer Mangel kommt zum 
Ausdrucke in der Betriebsfläche des Bodens. Er ift für viele 
zu hoch gelegen, ſchwer erreichbar, für ſehr viele ſogar unzu⸗ 
gänglich. Was heißt das? Nicht jedem, der gerne möchte, 
iſt es möglich, Boden zu erwerben und ſelbſtändig zu werden. 

menſchliche Wille kann ſich hier noch nicht ſo frei be⸗ 
tätigen, wie er möchte. Das Bedürfnis nach Mehrung oder Ver⸗ 
minderung von Bodenbeſitz iſt noch ſehr beengt. Es fehlen die 
ausgleichenden Einrichtungen. Auch das Widerſtandsmoment 
ift noch zu groß. Damit tritt die poſitive (= nach Lanbbefig oder 
Mehrung desſelben ſtrebende) und die negative (= nach Ber- 
minderung oder nach Verkauf des Anweſens zielende) Landnot in 
Erſcheinung. Dieſe Differenz zwiſchen Möglichkeit und Wollen 
findet ihren Ausdruck in der Landfrage. 

Wenden wir uns der pofitiven Landnot und der pofi- 
tiven Landfrage zu. Das Intereſſe, welches der Landfrage 
oon den einzelnen Teilen der ländlichen Schichte entgegen- 
gebracht wird, iſt verſchieden. Bei den unteren Graden der 
ländlichen Schichten kann man ſie heißen: Frage der Dienſt⸗ 
boten, bei den mittleren: Bauernfrage und bei den oberen 
Graden: Frage des Großgrundes. Die unterſten Grade der 
Urſchicht find landlos; ſie ſtehen alſo unter der Landſchwelle, 
das iſt der Nullpunkt. Hier gibt es ſonach nur eine pofitive 
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Landfrage. Dann folgen die Kätner, Koloniſten und Klein. 
bauern, ſie haben Boden; dann kommen die Großbauern, 
fie haben mehr Grund; endlich die oberſten Grade, die Groß⸗ 
gründer, fie haben viel Land. Das poſitive Intereſſe nach Grund 
und Boden iſt demnach am größten beim Nullpunkt, am ge⸗ 
ringſten bei den oberſten Graden. 


In dem Maße, als der Landbeſitz größer ift, feigt der 
Bedarf nach Arbeitskraft, iſt alſo am größten bei den oberen 
Teilen der Urſchicht und am geringſten beim Nullpunkt. Dieſe 
wirtſchaftliche Erſcheinung heißt Dienſtbotennot und Dienft- 
botenfrage; nennen wir ſie ausgehend vom Bedürfnis ſo wie bei 
der Landfrage: pofitive Dienſtbotenfrage (= Bedarf nach Arbeits- 
kraſt). Es zeigt ſich die poſitive Dienſtbotennot größer werdend 
nach oben hin, dagegen die pofitive Landnot zunehmend nach 
unten hin; d. h. es ſteht die poſitive Landnot (Bedarf nach 
Land) im umgekehrten Verhältnis zur Dienſtbotennot (Bedarf 
an Dienſtboten). Mathematiſch könnte man es darſtellen durch 
ein Rechteck, in dem die Diagonale gezogen. Von den zwei 
dadurch entſtandenen Dreiecken bedeutet das eine die Landnot — 
es beginnt mit der Baſis und verjüngt ſich zur Spitze — das 
andere, die Dienſtbotennot darſtellend, beginnt mit der Spitze 
und wählt zur Bafis an. Dienſtbotennot und Landnot find 
fich ergänzende, ſagen wir homologe Begriffe. Der negativen 
Landnot entſpricht die poſitive Dienſtbotennot; und negative 
Dienftbotennot bedeutet poſitive Landnot. Praktiſch er- 
ſcheint das ſo: Die Talleute (Landarbeiter und Dienſtboten 
unter der Landſchwelle) ſehen ſehnſüchtig nach den Höhen, 
ihnen unerreichbar, und da ſie im allgemeinen wenig Ausſicht 
haben, innerhalb der Urſchichte aufwärts zu ſteigen, fliehen ſie; 
fliehen ſie in Scharen — die Landflucht. Und jene, welche 
höher ſtehen, benötigen dieſe Kräfte; da dieſe aber fliehen, 
können ſie ihrer nicht genug erhalten und leiden ſo unter der 
Landflucht: Die Dienſtbotennot. 


Die Landflucht, die auch den Kleinbauern ergreift, iſt der 
wunde Punkt der Landwirtſchaft, die Auszehrung und der 
innere Feind der Urſchicht. Dieſe könnte viel, viel mehr leiſten, 
wäre dieſes lähmende Uebel nicht. So macht der Mangel, 
unter dem Dienſtboten leiden, auch in den übrigen Teilen ſich 
geltend, nur in anderer Form. Es iſt eben, um mit dem 
Mediziner zu ſprechen, die Dienſtbotenſchichte mit der geringſten 
Entfaltungsmöglichkeit der Zentralſitz des Schmerzes und die 
Dienſtbotennot die Ausſtrahlung davon. | 


Wer es demnach mit der Landwirtſchaft gut meint und 
jedem ihrer Teile belfen will, muß die Dienſtbotenfrage löſen. 
Und wer das fliehende Heer zum Stehen bringen will, muß 
den einzelnen feſthalten an der Scholle, muß ihm Ausſicht 
geben, innerhalb der Urſchichte ſelbſt aufwärts ſteigen zu können 
— muß die Landfrage löſen. Auf an die Landfragel 
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Ein Lindenblaft. 


as fliegt mir da im Winde 

& Zu Füssen angsibewegt ? 
Ein Blatt der lieben Linde, 
Das Lebenssehnsucht trägt. 


Verweht von kahlen Bäumen 
Kommt’s mir wie bittend her, 
lrri's um in allen Räumen, 
Mat keine Meimat mehr. 


Muss welk mit welkem Laube 
Trostlos zugrunde geh'n, 
Muss mit dem Strassenstaube 
In dumpfe Weiten weh’n. 


Mir ist, als fleht es leise: 

Heb’ auf mich höhenwärls, 

Mir bangt vor solcher Reise, 
Sieh’ her — ich bin ein Herz... 


F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Abendfahrt in Venedig. 


B° Sonnenuntergang trug mich das Boot 
Vom Lido her nach der Lagunenstadt, 
San Marcos Kupbeli schwamm im Abendrol, 
Die Türme glänzten bunt und farbensalt. 


Wie hingezaubert stieg sie vor mir auf, 
Die Königin der blauen Adria, 

Auf blanker Goldflut Irug der Barke Lauf 
Mich ihrer märchenhaften Schönheit nah. 


Yom blauen Südlandshimmel überdacht, 
Der seines Lichtes klare, Flut entrolli, 
Hob der Paläste stolze Marmorpracht 
Die schlanke Säulenzier ins Abendgold. 


Und wie gebannt hielt ich den Atem an. — 

War’s Wirklichkeit, war es ein holder Trug, 
Das Zauberbild, das meine Augen sah'n 

Und schönheitsdurstig Iranken Zug um Zug? 


So nahm ich es in tiefster Seele mit, 
Wie sich mein Herz es schöner nicht erträumt, 
Im goldverklärten Abendkolorit: 
„Venezia, die Stolze, meerumsäumt!“ 
Josefine Moos. 
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Der Ratholifche Frauenbund. 


Don Ellen Ammann. 
Il. 


pe Programm ber Generalverſammlung des Katholiſchen en · 
bundes in Straßburg zeigte weitgehendes Verſtändnis für die 
Wichtigkeit der Fragen unſerer Zeit. ER: 
„Die weibliche Jugendpflege“ in ihren diverſen Phaſen bes 
herrſchte die n ee 
Grundleg⸗nd war ein Referat in der geſchloſſenen Mit 
. ung, in welcher Drau Manch Neubaus (Dortmund) 
i 
üb 


arlegte, „warum und wie die katholiſchen Frauen innerhalb der 
Allgemeinheit arbeiten“. In ernſter eugender Weiſe führte 
ſie aus, daß wir nur durch außerordentliche Leiſtungen die ge⸗ 
achtete Stellung erringen können, die unſerer Weltanſchauung ge⸗ 
bührt, welche wir verpflichtet find, ihr zu verſchaffen. 

Kenntniſſe, gründliche Arbeit neben den unentbehrlichen 
inneren uns treibenden übernatürlichen Gründen, darin gipfelten 
die Forderungen aller Referate. 

In der geſchloſſenen Mitgliederverſammlung ſtanden wichtige 
Anträge zur atung und Annahme. Die Bildung von Unter. 
verbän zur beſſeren Vertretung der Frauenintereſſen innerhalb 
eines oder mehrerer Bundesſtaaten C 
iſt fortan je nach Bedürfnis geſtattet. Dieſe Unterverbände werden 
nur mit Genehmigung und unter Mitwirkung der Bundeszentrale 
gegründet; ihre endgültige Anerkennung erbalten fie durch die 
nächſtfolgende Generalverſammlung. Das Statut, welches die 
Rechte und Pflichten der Unterverbände und ihr Verhältnis zum 
Geſamtbunde regelt, gebt von der Borausfegung aus, daß die 
bisherige Einheit und enge Fühlungnahme aller Zweigvereine 
unter ſich und mit der Bundeszentrale erhalten bleibt. 

Der ſchon gegründete Bayeriſche Landesverband wurde ge⸗ 
nehmigt, ebenſo der Oſtdeutſche Landesverband (Diözeſanvervand 
Breslau), nachdem Fürſtbiſchof Kardinal Kopp ſeine volle Zu⸗ 
ſtimmung erteilt hatte. 

Weitere Anträge, wie Errichtung von Rechtsſchutzſtellen, 

örderung und Unterſtützung der ſozialcaritativen Frauenſchulung 
n München, Berufsberatung, Organ, Kellnerinnenfrage, Kinder ⸗ 
hortverband, Kinematographen uſw. wurden teils im Sinne der 
Antragſteller genehmigt, teils der Zentrale überwieſen. 

Für die Reorganiſation des Organs im Sinne der neu 
geſtellten Anforderungen, betreffs Jugendbeilage, Volkspropa⸗ 
ganda uſw. wurde eine Kommiſſion ernannt. 

In der Ausſchußſitzung mußte die Wahl einer 1. Vorfitzenden 
vorgenommen werden, da Frau Geheimrat Hopmann ſatzungs⸗ 
gemäß ausſchied und leider erklärt hatte, eine Wiederwahl nicht 
annehmen zu können. 

Seit Gründung des Bundes hat ſie denſelben mit großer 
Umſicht durch manche Fährlichkeit geleitet und durch ihre Konzilianz 
und ihr Verſtändnis das Vertrauen aller erworben, ein Vertrauen, 
das ſich dadurch äußerte, daß die Verſammlung fie zur Ehren ⸗ 
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präſidentin er kor und damit 
barkeit darbrachte. Zur erſten 
Dransfeld gewählt. „Stellung der 
katholiſchen ichtungen in Literatur und 
Kunſt“ am folgenden Abend bewieſen der Generalverſammlung 


vereins Straßburg. Wenn man ſeinen Worten gelauſcht hatte 
und Gelegenbeit gehabt, die Tätigkeit und Gewandtheit der 
dortigen Vorſitzenden Bean Kentler zu beobachten, vertand man 
leicht, warum der Katholiſche Frauenbund im Elſaß blüht und 
ſich der Huld feines Oberhirten erfreut. 

Zu aller lebhaftem Bedauern konnte Frau Gnauck Kühne 
die Statiſtik als Wegweiſer im Gebiete der weiblichen Jugend 
pflege nicht behandeln, da fie erkrankt war. 

eber Sport und weibliche Jugendpflege ſprach Verfaſſerin 
dieſes Artikels. Da die Körperpflege und deren Bedeutung gerade 
jebt im Mittelpunft des Intereſſes ſteht und meine Aus ngen 
n einzelnen Beſprechungen über unſere Generalverſammlung 
irrtümlicher Weiſe umichtig wiedergegeben worden find, möchte 
ich hier folgendes aus dem Referat anführen: 

„Die Beobachtungen über die vermehrte Nervofität treffen 
ebenſo für die weibliche wie für die männliche Jugend zu. Zu 
den allbekannten ſozialen Gründen tritt die Tatſache, daß 
bei den jungen Mädchen die körperliche Erziehung in den wich ⸗ 
tigſten Jahren von 10—18 Jahren verfäumt wird. Darum iſt 
Sport begrüßenswert, wenn das Wort in der Bedeutung als 
Sammelname für eine Reihe körperlicher Bewegungen im Freien 
aufgefaßt wird, welche den Körper kräftigen, geſchmeidig machen 
und abhärten ſollen. Groß iſt der peiftige Nutzen, jedoch 
darfer nicht überſchätzt werden als charakterbildend, 
wie es in letzter Zeit ſo oft geſchieht. Der Pfadfinderbund für 
junge Mädchen will auch 75 15 Erziehung bieten. Eine ſolche 
iſt jedoch nur in Verbindung mit der Weltanſchauung 
zu befürworten. Mit Recht wird körperliche Erziehung von 
der modernen Jugendpflege berüdfichtiat, fie ift aber nur eines der 
Mittel der Sugenbpflege, nicht das Mittel; d iſt d ie 

eiſtige Seite derſelben, die ſittliche und ſoziale 

rziehung. Darum find die konfeſſionellen Vereine notwendig. 
Dieſelben ſollten die Körperpflege in ihr Programm aufnehmen, 
wie es der Verband ſüddeuiſcher katholiſcher Jugendvereine nach 
Ausſage eines feiner Präfides getan bat. Zu empfehlen if die 
Einrichtung von Turnkurſen, Turnſpielen, eigenen Wander ⸗ 
oder Pfadfinderinnen gruppen in allen weiblichen ton. 
onean Jugendorganiſationen. Halbtagsausflüge find zu be 
Urworten, und es ift darauf zu achten, daß der Sonntagvormittag 
für den Gottes dienſt frei bleibt. Auch ift nicht jeder Sonntag, 
3 beiſpielsweiſe Jet zweite dazu zu verwenden, 

le alte Vereinstätigkeit, die ja die wichtigſte iſt, 
nicht Schaden leide, und damit die Jugend nicht der Familie 
zu viel en ü J werde. In allen Stıdt-, Kreis⸗ und Bezirks - 
ausſchüſſen für Jugendpflege folen die katholiſchen Jugendorgani⸗ 
ſationen, Jugendbunde und Jugendabteilungen vertreten ſein, um 
ür ihre Anſichten mit Nachdruck eintreten zu können und fo ihre 

flicht an der deutſchen Jugend auf allen Gebieten zu erfüllen.“ 
Die N ule vom i Braue Standpunkt wurde von der 


damit 


verdienten Leiterin der ſozialen Frauenſchule in Heidelberg, Gräfin 
Grainberg, behandelt. Biſchof Faulhaber empfahl dieſelbe in 
warmen Worten, ebenſo die von Frl. stud. phil. Krabbel in 
Thema befürworteten katholiſchen Studentinnenvereine. Die 
Bildung eines Kartells der ſchon beſtebenden katholiſchen 
Studentinnenvereine wäre garni Enge Zuſammenarbeit mit 
dem Frauenbund fei ſowohl im Intereſſe desſelben wie der ſtudie ⸗ 
renden Frauen. 

Bei den ſozialcaritativen Einrichtungen für die erwerbstätige 
Jugend beſprach Frau Regierungsrat Siebert (Karlsruhe) die Vereine 
ür Dienſtboten und Ladnerinnen, die Babnhofmiſſion, die Rechts ⸗ 
chutzſtellen und gab Anlaß zu einer 5 Disluſſion, welche 
fe wichtigen Verhandlungen zwiſchen den Einzelvereinen 

ren wird. 

Soll der Kellnerinnenſtand beibehalten werden oder nicht, 
das iſt eine Frage, über welche die verſchiedenſten Meinungen 
herrſchen. Exzellenz Gräfin Montgelas bejahte dieſelbe in ihren 
Ausführungen und formulierte einzelne Wünſche zur Sanierung 
dieſes Frauenberufes. Sie forderte alle Kreiſe auf, in erſter Linie 
für die Abjchaff ung der Animierkneipen einzutreten. Dieſe Forde. 
rung erſcheine jeder Frau ſelbſtverſtändlich, und doch Robe fie auf 
einen paſſiven Widerstand, der überwunden werden müſſe, fol über 
haupt an irgend eine Verbeſſerung in unſeren fittlichen Zuſtänden 
gedacht werden können. 

Den Höhepunkt der Tagung boten die Ausführungen des Hod- 
würdigſten Herrn Biſchofs Faulhaber, der die Notwendigkeit der 
katboliſchen Frauenbewegung darlegte. Er gab eine vorzügliche 
Orientierung über dieſe moderne Frauenarbeit, welche ganz im Lichte 
und auf dem Boden des katholiſchen Glaubens ftehe. Anknüpfend 
an uns liebgewordene altbekannte Namen aus der Heiligen Schrift 
betonte der biſchöfliche Redner die innige Ueberein der 
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modernen Vereinsarbeit und Tätigkeit der Frau als Mutter, 
Lehrerin, Armen ⸗ und Waiſenpflegerin, in den wiſſenſchaftlichen 
Berufen uſw. mit dem innerſten Weſen der von Gott verlangten 
chriſtlichen Tugenden. 

„Man wird dem Katholiſchen Frauenbunde dann und wann 
tagen Wir haben geflötet, und 15 abt nicht getanzt, wir haben 
Klagelieder geſungen, und ihr habt nicht geweint; die Staats⸗ 
männer von morgen aber werden mehr noch als die von heute 
den Katholiſchen Frauenbund als einen unentbehrlichen Faktor in 
der ſozialen Bewegung erkennen.“ 


Dieſe Worte werden uns aufrichten, wenn von allen Seiten 
Klagen über unſer Vorgehen laut werden, wenn wir den einen 
zu radikal, den anderen zu langſam find. 

Die Generalverſammlung hat in den Herzen aller den Ent ; 
ſchluß gefeſtigt, mutig vorwärts zu ſchreiten und in unſerem Bunde 
Programm gemäß die Frauen aller Stände zu ſammeln. 
Derſelbe it der berufene Vertreter der katholiſchen iferer Welt 
der als ſeine Pflicht erkannt hat, die Anſichten unſerer Welt⸗ 
anſchauung zur Geltung zu bringen, wenn Frauenangelegenheiten 
beſprochen werden. 

Die öffentliche Dokumentierung dieſer Solidarität der latho. 
liſchen Frauen in den Fragen der Zeit iſt eine der wichtigſten 
Aufgaben des Katholiſchen Frauenbundes. 

Nicht trennendes Standesbewußtſein führt das Frauen ⸗ 
geſchlecht vorwärts zur höchſten Entwicklung, ſondern großzügige 
Zuſammenarbeit aller Klaſſen. Fraueneigenſchaften, Frauendenken, 
Frauentaten zun der Welt not. Die ſoziale Not unſeres Geſchlechtes 
wird nur gelindert, wenn weiche Frauenhände die geſchlagenen 
Wunden verbinden. Frauendenken muß das a e 
miterfinnen, das der weiblichen Pſy he enſſprechende Wort finden. 

Darum muß die Frauenwelt ihre Pflicht erkennen, auch in 
der großen Familie im Haushalt der Gemeinde, des Staates, in 
ſorgender Weiſe geiſtig und praktiſch tätig zu ſein. 

Sie muß ſich dieſer ausgeſprochen weiblichen Eigenſchaft in 
weiterem Grade als bis jetzt bewußt werden. Und das wird ſie 
ihrem innerflen Weſen am entſprechendſten, wenn ſie von der Frau 
ſelbſt lernt. Das bedeutet keine Trennung, keinen Antagonismus 
zur Männerwelt, nur ein bewußtes Beſtreben, ſich auf ſich ſelbſt 
zu befinnen und ſich zum Höheren zu entwickeln, um der Welt 
mehr geben zu lönnen. 

Darum it der Zuſammenſchluß aller katholiſchen Frauen 
in einer großen Organiſation, welche alle gemeinſamen Intereſſen 
der Frauen vertritt, eine Notwendigkeit. 

Gewiß find Standesvereine notwendia, wie Lehrerinnen,, 
Arbeiterinnen: und kaufmänniſche Vereine uſw., und jede Erwerbs. 
tätige, ob Frau oder Mädchen, gehört in ihren Standesverein; aber 
dieſer ſoll ſie nicht von der Geſamtbewegung trennen oder Nicht⸗ 
erwerbstätige in feine Reihen aufnehmen. Es handelt ſich hier 
um die Solidarität der Frauen intereſſen, um die Vertretung der 
Anſchauung der geſamten katholiſchen Frauen aus 
allen zen einer nicht gläubigen Bewegung 
gegenüber. 

Die Mütter aller Klaſſen haben dasſelbe Steele an ber 
religiöſen, bauswirtfchaftliden und beruflichen Erziehung ihrer 
Kinder. Die Frauen und Jungfrauen aller Stände haben Teil 
an der Kulturaufgabe der Frau in der Welt. Die Entwicklung 
der Perſönlichkeit gegen das wahre Frauenideal hin liegt im 
Wege h aller Stände, und darum müſſen alle gemeinſam die 

ege hierzu ſuchen. Ebenſowenig wie ein Antagonismus zwiſchen 
der katholiſchen Männer⸗ und . entſtehen darf, ebenſo⸗ 
wenig darf man einen Teil Frauen von einer angeblich 
„bürgerlichen katholiſchen Frauenbewegung“ trennen. 


Der Frauenbund erkennt die Notwendigkeit der Standes⸗ 
vereine im volien Maße an und berückſichtigt ihre Freiheit, in ⸗ 
dem er ihren b Beitritt durch feine Satzungen ermög- 
licht und ihnen ſo das Recht gibt, eine Din Ele Vertretung in 
feinen Ausſchuß zu entſenden. Damit hat nicht nur das Einzel ; 
mitglied, ſondern auch der Verein als ſolcher Gelegenheit, mitzu⸗ 
beraten in den wichtigen Angelegenheiten. Das bedeutet keine 
Unterordnung der einzelnen Vereine, ſondern Zuſammenarbeit 
und e untereinander. 

Die übermätzige Betonung etwaiger Grenzen führt in der 
Praxis zur Trennung, zu Reibereien, zur Zerſplitterung. Das 
dürfen wir Katholiken uns nicht leiſten. Freuen wir uns über 
jede Frau, die in einen katholiſchen Verein eintritt, ſtellen wir — wie 
es der Katholiſche Frauenbund von 1 5 getan — die Forderung 
auf, daß jede Erwerbstätige in ihren Standesverein gehöre, aber 
dann ſorge man dafür, daß ſie nach Möglichkeit dem Frauenbund 
beitrete, um die Geſamtbewegung zu ſtärken, ihr mehr Wucht zu 
geben — das liegt im Intereſſe der ganzen katholiſchen Sache. 


Die Organiſation für die nicht erwerbstätigen Frauen und 
Mädchen it unzweifelhaft der Katholiſche Frauenbund, und es 
wäre eine verhängnisvolle Tat, neben demſelben Frauengruppen 
zu bilden, welche die Bewegung ſchwächen und zerſplittern 
müßten! Die ſoziale Schulung der Frauen iſt Aufgabe des 
Frauenbundes. Eine weniger ab ende 


Stellung von 
verſchiedenen Seiten und praktiſche, poſitive Förderung von 
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anderer Seite hätte die wichtige Bewegung raſcher vorwärts ge⸗ 
führt und ſo der Allgemeinheit mehr genützt. 

Die verſchiedenen Beſtrebungen, die intenfive Arbeit der 
interkonfeſſtonellen und akonfeſäonellen Frauenbewegung ver⸗ 
langen eine Anſpannung aller Kräfte, verlangen ein ein- 
mütiges Zuſammenarbeiten, ein intenſives Lernen der 
katholiſchen Frauen. 

Poſitive Arbeit im Sinne unſerer Weltanſchauung aus iber- 
natürlichen Gründen zu leiſten, das iſt die Aufgabe des Bundes. 

Der Katholiſche Frauenbund wird ſeine Bemühungen ver⸗ 
doppeln, die Frauen aller Stände teils in korporativ beigetretenen 
Vereinen, teils als Einzelmitglieder zu ſammeln. Er wird nach 
wie vor ſeiner Aufgabe gemäß für die Intereſſen der Frauen aller 
Stände arbeiten im Bewußtſein, daß das Kennzeichen des Corien 
iſt, bag won den Nätften liebt wie fich ſelbſt. 

ieſes zweite Gebot ift dem erten gleich! Darum Arbeit 
der Frau für die Frau, Arbeit der Frau für die Allgemeinheit 
eine Pflicht der katholiſchen Frauenwelt! 
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Ein Wort über Proſpektbeilagen und 
Inſerate in katholiſchen Organen. 


Dom Herausgeber. 


Der heutigen Nummer der „Allgemeinen Rundſchau“ liegt ein 
Proſpekt der Buchhandlung Karl Block in Breslau 
über das große Prachtwerk „Die Wunder der Natur“ bei. 
Der Heraue geber Hatte den Proſpekt zunächſt beanſtandet. Und 
zwar deshalb, weil unter den Mitarbeitern auch Namen wie Prof. 
Dr. Ernſt Haeckel in Jena aufgeführt find. Um ein ficheres 
Urteil zu gewinnen, wandte der Herausgeber ſich an eine auf 
dem feſten Boden der katholiſchen Weltanſchauung 
flehende naturwiſſenſchaftliche Autorität um eine gut: 
achtliche Aeußerung. Dieſelbe lautete: „Auf Grund meiner ge 
nauen Kenntnis des 1. Bandes muß ſch fagen: es it eine 
reſpektable Leiſtung. Illuſtrativ hervorragend. Tert- 
lich find in dem Beitrag von Giedel, wie nicht anders zu erwarten, 
die materialiſtiſche Darſtellung des Lebens, weiter ein paar pan⸗ 
pſychiſtiſche Anklänge bei Franes und Gradenwitz zu beanſtanden. 
Bei des letzteren Beitrag wird man übrigens aus feiner Auffaſſung 
des Seelenlebens nicht recht klug. Das find aber Stellen, die 
eigentlich nur dem Kritiker, der ſucht, auffallen. Ich glaube 
kaum, daß der an gan De irgendwie beunruhigt werden 
könnte. Ich glaube auch nicht, daß diefe Mängel über 
das Schöne un d Gute, das geboten wird, geftellt 
werden dürfen.“ Nur mit dieſer Einſchränkung n der 
Herausgeber die Anſchaffung des genannten Prachtwerkes ſolchen 
Kreiſen empfehlen, die hinreichend geſchult und reif find, um an- 
geſichts des vielen Schönen, das namentlich in Naturſchilderunoen 
durch Bild und Text geboten wird, ſich den Blick für gelegentliche 
Theorien und Anſchauungen, die unbedingt abzulehnen find, nicht 
trüben zu laſſen. 

Die „Allgemeine Rundſchau“ ſah ſich gezwungen, auch in 
dieſem Jahre, namentlich jetzt vor Weihnachten, eine Reihe von 
anderen Profpekten und Inſerat⸗Reklamen, die von da oder dort 
in Ausſicht ſtanden, direkt abzulehnen. Darunter befand ſich beis 
ſpielsweiſe auch ein Proſpekt über „Felix Dahns Werke“, als 
deſſen eigentlicher Clou der „beiſpielloſe Erfolg“ ſeines 
Romans „Ein Kampf um Rom“ bezeichnet iſt. Ein katholiſches 
Blatt kann fich zur Empfehlung der Werke eines Mannes, als deſſen 
„unſterbliches Verdienſt“ ein gebälfiger kultur kämpferiſcher Roman 
gegen Rom in den Vordergrund geſtellt wird, unmöglich hergeben. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei auch eine im vorigen Jahre in 
der 1 Rundſchau“ einige Male erſchienene Inſerat⸗ 
Reklame über „Bock, das Buch vom geſunden und kranken 
Menſchen“ erwähnt. „Der Bock“, der vor 20 und 30 Jahren 
in ungezählten Familien als ſtets bereiter haus ärztlicher Ratgeber 
in einfacheren Fällen zu finden war und auch von Aerzten mit 
ſelbſtverſtändlichen Vorbehalten nicht unbedingt abgelehnt wurde, 
galt damals in puncto puncti als ein durchaus einwandfreies 

uch. Inzwiſchen ift aber der alte „Bock“ nach dem Tode feines 
Urhebers wiederholt „neu bearbeitet“ worden. Und was heute 
vom fog. Berfandbuchhandel unter der alten allbekannten Etikette 
vertrieben wird, iſt ſpeziell auf dem heute ſo vielbeaderten 
ſexuellen“ Gebiete etwas von dem alten „Bock“ Grundver- 
ſchiedenes. Hier werden gewiſſe Methoden und Mittel empfohlen, 
die vom chriſtlichen Moralſtandpunkte aus un⸗ 
bedingt abgelehnt werden müſſen. Die Geſchäftsſtelle der 
„Allgemeinen Rundſchau“ hat ſich im vorigen Jahre durch das 
alte bewährte pilicht geiste d täuſchen laſſen, und wir erachten 
es als unſere Pflicht, heute die Leſer vor dem neu aufgeputzten 
„Bock“ mit feinem falſchen Guthaben unbedingt zu warnen. 


Seite 924. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Eine Entſcheidung von höchſter prinzipieller 
Bedeutun De für Zeitungen und Zeitungsleſer als auch 
ER ffeupelloje nferenten hat übrigens unlängſt die „Kölnifche 

oltszeitung“ herbeigeführt. Die anſtändige Zeitungs welt kann 
ihr dafür nur dankbar ſein. Der Tatbeſtand, über den vor einigen 
Tagen in Nr. 971 der „K. V.“ berichtet wurde, iſt kurz folgender: 
Eine Firma in Hann over⸗Vahrenwald veröffentlichte in der „K. V.“ 
eine ganz unverfängliche Anzeige über ein „Hühneraugen 
mittel“. Ein Abonnent, der auf Grund des Inſerates das 
Hühneraugenmittel beſtellt Aue beſchwerte ſich darüber, daß die 
Firma ihm gleichzeitig Druckſchriften zur Empfehlung von fo 
genannten Verhütungsmitteln („Kein zu großer Kinderſegen mehr“) 
eſandt habe, und daß er fich dadurch beleidigt fühle. Die Geſchäfts⸗ 

elle der „K. V.“ erſtattete Anzeige an die Staatsanwaltſchaft unter 
dem Hinweis, daß durch ſolchen Mißbrauch des Inſeratenteils auch 
das Vertrauen des Leſerkreiſes beeinträchtigt werde. Die Straf. 
kammer in Hannover verurteilte den Inhaber der Firma 
nach 8 184 zu 100 4 Geldſtrafe, ev. 20 Tagen Gefängnis, und Ein» 
ba der beſchlagnahmten Anpreiſungen. Da dies nicht der erſte 
A ift, daß Inſerenten, welche harmloſe Waren (auch Bücher, Muf 
alien uſw.) anpreiſen, den Beſtellern zu deren größtem Aergernis 
unverlangt auch Ankündigungen über unſittliche Bücher und Bilder 
oder über Gebrauchsmittel der oben angedeuleten Art zuſenden, 
möge das anſtändige Publikum aus der Entſcheidung der Straf. 
kammer in Hannover erſehen, daß es doch noch Mittel gibt, um 
00 des im Dunkeln ſchleichenden Schmutzhandels zu erwehren. 

ber auch als Warnung für ſkrupelloſe Händler, die für 
klingende Münze alles, ſelbſt Menſchenſeelen, Volksglück und Volks ⸗ 
geſundheit verkaufen, ſollte die obige Entſcheidung möglichſte Ber 
breitung finden. 


UBEBESEREEBRSEBEEREREREIEBREREB ESHREREEENNER 


Volksbildung d 
Don P. Reither. 


Her wollte ſich nicht des regen Strebens freuen, das heute allenthalben 

zu bea bachten ijt, Volksbildung in die weiteſten Kreiſe zu tragen? 
Auch die Kinderwelt wird miteinbezogen und gute Jugendlektüre an Stelle 
des Schundes zu ſetzen verſucht. Daß dabei aber Vorſicht angezeigt er⸗ 
ſcheint, zeigen einige kleine Beiſpiele aus der allerjüngſten Zeit, die als 
typiſch angefeben werden dürfen. 

Zum erſten ein Fall aus den Beſtrebungen, den Kindern An⸗ 
regung zu geben. Da hat ein „Generalanzeiger“ eine „Illuſtrierte 
Jugendzeitung“ eingerichtet, um ſich bei den Eltern noch beliebter zu 
machen. Urſprünglich einwandfrei geführt, bringt er bereits in feiner 
18. Nummer einen Artikel über „Kinderharakiri in Japan“, der den 
Selbſtmord verherrlicht, eigens erzählt, daß in Japan „ſelbſt Kinder 
ihre Miſſetaten durch freiwilligen Tod ſühnen“ und kein Wort, übrig 
hat für die chriſtliche Beurteilung der Sache. Es dünkt mir, in der 
Zeit der „Kinderſelbſtmorde“ iſt ſolch ein Artikel für eine „Jugend⸗ 
zeitung“ ein pädagogiſches Vergehen, das nicht ſcharf genug verurteilt 
werden kann. Für die Eltern aber iſt es eine Warnung, wie vorſorglich 
ſich ann 17 müſſen, was unter der Flagge des Bildungsgedankens 

anbietet. š 

Der zweite Fall betrifft die Erwachſenen. An fe wendet ſich ein 
„Illuſtrierter Volksbildungskalender“, der in Verbindung mit 
dem Dürerbund, dem Südbayveriſchen Volksbildungsverband und vielen 
anderen, teilweife febr angeſeyenen Verbänden bearbeitet ift, in Berlin: 
Zehlendorf erſcheint und mit ſeiner Marke „Volksbildung“ auf viel Ver⸗ 
breitung rechnen kann. So wurde uns ein Exemplar vorgelegt, das in 
einer katholiſchen Buchhandlung erworben wurde und deſſen Käufer erſt 
u fpät fab, wie er „hereingefallen“ war. Vor dem Kalender muß ent: 
ſchieden gewarnt werden. Nicht nur katholiſchen Kreiſen gilt dieſe 
Warnung, ſondern allgemein, weil er unter der Deviſe „Volksbildung“ 
Dinge kolportiert, die unwahr ſind, einſeitig Organiſationen und Ein⸗ 
richtungen beurteilt, und weil durch manche gute Abbildung und intereſſante 
Mitteilung, die über die „Tendenz“ des Kalenders hinwegtäuſchen, Käufer 
angelockt werden. 

l Seite 136 enthält der Kalender eine völlig unwahre Darſtellung der 

Kloſterbildung in Bavern. Wer die Verhältniſſe kennt, weiß, daß die 
„Erziehungsweiſe hinter dumpfen Kloſtermauern“ nicht beſteht und daß 
die Bildung nach denſelben ſtaatlichen Plänen erfolgt, wie in den telt- 
lichen Bildungsanſtalten. Seite 90 iſt eine einſeitige Darſtellung der 
Rede eines Zentrumsabgeordneten über die „Wandervögel“ gegeben. 
Auf den Seiten 21, 141 und 150 find „bilige Bücherſammlungen“ 
aufgezählt. Die auf katholiſcher Seite geſchaffenen guten, billigen 
Serien ſind ignoriert. Bei der Schilderung der Volksbildungsarbeit iſt 
das katholiſche Volksbildungsweſen gänzlich unbeachtet geblieben. Die Ge! 
ſellſchaft für Verbreitung von Volksbildung dagegen, gegen die ſich ſogar 
die preußiſche Regierung ſchon wenden mußte, die als kirchenfein dlich be» 
kannten „Deutſchen Goethebünde“ und der ebenſolche Verein „Freie Schule“ 
werden dagegen gerühmt. Selbſt die ſozialdemokratiſche Bildungs⸗ 
arbeit wird febr anerkennend (Seite 158 und 46a) beſprochen. 

Es iſt wohl nicht zu bezweifeln, daß manche von den Verbänden, 
die auf dem Titelblatt zur Propaganda für den Kalender ſtehen, von ſeiner 
einſeitigen Anlage nicht Kenntnis haben. Deshalb ſind dieſe Zeilen 
geſchrieben. Auf jeden an werden Katholiken denſelben meiden und für 
einen eventuellen neuen Jahrgang wollen wir abwarten, ob die Redaktion 
ſich zu objektiverer Haltung entſchließen kann. , 

Das gleiche gut von Köhlers „Deutſchem Kaiſerkalender“. 
In patriotiſcher Aufmachung, mit der Beziehung zu Kaiſer und Reich 


tritt der Kalender auf und verlockt a auch ſtreng konſervative, 
katholiſche Buchhändler zur n die ſie unterlaſſen würden, wenn 
fie Zeit gefunden hätten, zu ſehen, wie fie damit auch wenig nationale 
und . im Sinne des Kaiſers gelegene Dinge pro» 
pagieren. Es find dort Bücher für Verbreitung anti⸗konzeptioneller Mittel 
und ſolche Mittel ſelbſt angekündigt, „populäre“ Bücher über das Geſchlechts⸗ 
leben empfohlen, außerdem Schwindelbücher und irreligiöfe Schriften, wie 
z. B. „Das 6. und 7. Buch Moſis“, „Das 10. und 11. Buch Moſis“, „Vor 
1900 Jahren“ (über Jefus als Freimaurer; das Buch ift gema au · 
gezeigt) uſw. Geſchmacklos ift das Einſchaltbild S. 112: „Deutſche Ein 
quartierung im franzöſiſchen Pfarrhaus“ und direkt nur auf eine „barm 
lofe” Darbietungsmöglichkeit des nackten Körpers berechnet: „Unterſuchung 
der Militärpflichtigen“ (S. 121). 

Wenn Volksbildung ja ausſteht, dann möge unfer Volk nur noch 
möglichſt lange davor bewahrt bleiben. 


OOODODOOODDOOOOODSDOOOODODODODOHODOOO 


Dom Böchertiſch. 


G. Freiherr v. Steinaeder, Generalleutnant z. D., ey ad des 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes: Kampf und Sieg vor hundert Jahren. 
Darſtellung der n 1813/15. Mit 55 Abbildungen, Karten und 
Skizzen. Köln a. Rh. J. P. Bachem. 4. 292 S. geb. Æ 4.—. Ein echtes 
Feſtgeſchenk: inhaltlich vorzüglich in ſeiner kernigen Ueberſichtlichkeit, feiner 
blutwarmen Anſchaulichteit, feiner patriotiſchen und; zugleich objektiv 
gerechten Durchdringung; äußerlich reich und vornehm, auch kultur⸗ 
geſchichtlich⸗ bedeutſam ausgeſtattet; das alles aber zu einem Preiſe, der 
auch den weniger Bemittelten die Anſchaffung dieſes Werkes ermöalicht, 
das ein Hausbuch im vollen Sinne zu werden verdient, ein bleibendes 
Gut für jetzige und künftige Generationen, zum Andenken an Age er: 
kämpfte, für immer unvergeßlich glorreiche Zeit. Ich wünſ dieſem 
Siegesbuche einen Siegeszug durch ganz Deutſchland una me hinaus. 


Hamann. 
Emil Frank: Aus eiſerner Zeit. Erzählung aus der Zeit der 
Freiheitskriege. Mit vier Bildern von Sr Bergen. Erſtes bis drittes 
Tauſend. Köln a. Rh. J. P. Bachem. 1 Band der Samm: 
lung von Boltd- und Jugendfehriften „Aus allen Zeiten und Ländern.” 
Gr. 80, 165 S. Geb. 4 3.—. Der jungfräftig bervortretende Verfaſſer 
bietet hier ein packendes: geſchloſſenes Ganzes. Jeder Lefer mit hiſtoriſchem 
und ethnographiſchem Sinn, nicht nur der aus den Kreiſen der „Jugend“ 
oder des „Volkes“, wird dieſen Band mit Befriedigung aus der 
legen können. Frank kennt und übt den feſten und Doch zarten Griff, der 
aus dem Boden der äußeren und inneren Geſchehniſſe das Gold des 
Geſtaltungsfäbigen heraushebt, um es im Feuer der läuternden Schmel 
zung und unter der kundigen Hand zielſicherer Vereinheitlichung und 
Herausarbeitung fü: vieler Geiſt und Herz zu verwerten. Auf dem Zeit 
grunde napoleoniſcher Gewaltherrſchaft und der Freiheitskämpfe in Schleſien 
und bei Leipzig entwickelt ih das eindringlich dargenellte Geſchick des 
Fügune eines wackeren weſtfäliſchen Bauernſohnes. der durch ſeliſame 
ügung aus dem Dienſt eines jähen heimiſchen Gutsherrn in den des 
uten Herzogs von Enghien gerät. Nach deſſen Gefangennahme und Tod 
elt er ſich in glühender Begeiſterung mit einem Freunde in die Reiden 
der Freiheitskämpfer, ſchlägt die Schlachten bei Großbeeren, an der Kap 
bach und bei Möckern mit, wird verwundet, gerettet und kehrt, gereift und 
geſtählt für eine ſegenbringende Zukunft, in die Heimat zurück. — Hand 
lung und Charakteriſtik entfalten ſich gut motiviert und ſpannend, bei Ver⸗ 
meidung jeglicher Ueberhaſtung. Das völkergeſchichtliche Kampfgewoge, 
die einzelnen Schlachtenſzenen ſpielen ſich lebendig vor uns ab. — Das 
trefflich ausgeſtattete Buch hinterläßt einen bleibenden ne 
M. nn. 
Franziska Braun (L. van En deers): Die Zelle der Ge 
rechtigkeit. Drei Novellen. Köln a. Rhein. J. P. Bachem. 8%. 290 S. 
geb. M 5.—. Die Verfaſſerin der beliebten Romane „Vohwinkels Drei“ 
und „Am Ende der Welt“ hat mich in dieſem Novellenbande beſonders 
intereſſiert. Nicht als ob die Sammlung mich dem ſtofflichen Inhalte nach 
hätte erquicken können; dazu iſt ſie zu negativ, zu verneinend ausgeprägt. 
Aber be zeugt von einer fo eindringenden, bis ins feinſte nachgehenden. 
auch herzwarmen Psychologie, daß man Aula intuitiven und zugleich 
bewußten Künſtlerſinn gegenüber immer mehr aufmerken lernt und der 
künſtleriſchen Durchführung trotz allem das Prädikat des Befreienden nicht 
abſprechen darf. In allen direi Stücken handelt es ſich um „Heldinnen“, 
nicht „Helden“. Die der Titelnovelle ift eine feingebildete Frau aus höheren 
Beamtenkreiſe, die mählich ſeeliſch und geiſtig an einer Schuld zugrunde 
geht, welche tauſend anderen weniger Zartbeſaiteten kaum ein Leben lang 
das Gewiſſen belaſtet hätte. Sie aber war „ein zu feines Glas, ſo koſtbar, 
daß Schon der Druck der gefunden Hand es zerbrach“. Zugleich aber: 
„Auch mit dem Sprung iſt fie noch ein Kunſtwerk für den Kenner, liebens 
wert und ſchön. Eine Seltenheit.“ — In der zweiten Novelle: „Die ſchöne 
Meluſine“, wird einer ſirenenhaften Emporkömmlingin ihre anſcheinend gröber 
geartete Schweſter gegenübergeſtellt. Jene ſtirbt, als das Leben ihr juſt 
den vollſten Becher bieten will; dieſe hat ſich im Schatten der Bevorzugten 
veredelt, und ein leiſer Hoffnungsausblick dämmert für fie auf. — Letzterer 
fehlt faſt ganz, nicht völlig, dem Schickſal des in ſeiner ſittlichen Verkommenheit 
unnachſichtig gezeichneten Mädchens aus dem Volke, der ſchönen „Trallala“. 
in der dritten Novelle: „Der freſſende Pfennig“. — Auch die Nebenfiguren 
der Charakteriſtik ſind überall haarſcharf geſchaut. . M. Hamann. 


A. v. Brochow: Tante Toni und ihre Baude. Gine Er 
zählung für Kinder und Kinderfreunde. Freiburg i. Br. Herder, 8°. 
201 S. Inmitten der größeren, das Alter vom 18. bis herab zum 
7. und 4. Lebensjahre umfaſſenden Kinderſchar eines Verwandtenkreiſes 
ſteht die ſympathiſche „Tante Toni“, die ihrer verheirateten Schweſter 
längere Zeit Stütze und bei den Kleinen außerordentlich beliebt iſt. Was 
dieſe unter ibren Augen und ihrer Leitung tun und laſſen, wie ſie ſich in 
den eigenen Schwächen und Vorzügen, im äußeren und inneren Leden 
entwickeln und zeigen, wie ſie aus den ſelber begangenen Feblern und 
ihren Folgen ſowie aus den ohne ihr Zutun geſchehenden Begebniſſen 


1) _ 
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Erkenntniſſe und Lebren für Gegenwart und Zukunft ſchöpfen, bildet den 
Stoff der liebenswürdig natürlich dargeſtellten Handlung. Nur der Dialog 
muß gelegentlich einer Neuauflage ſorgſam auf Einfachheit hin durch⸗ 
pei ut und dementſprechend wiederholt herabgeſchraubt werden. Was 
mmer das Leben der Kinder dieſen ſelbſt bedeutſam macht und es für 
Kommendes und Ewiges befruchtet, iſt eingewebt: Luſt und Leid, Ver⸗ 
langen und Erfüllung, Streit und Aussöhnung, Luſtbarkeit und Spiel, 
tereſſen und Beſchäftigung, Neigung zum Schabernack und Herzensguüte, 
s Ach und ſchlimme Streiche, Reue und Veſſerung, Krankheit und 
Tod, Abſchied und Wiederſehensboffnung. Eltern und Erzieher werden 
das mit klarem, ſchönem Druck ausgeſtattete Buch als pädagogiſche Gabe 
und als Mittel zur fördernden Unterhaltung der Kleinen willkommen 
en. E. M. Hamann. 


P. Donatus Pfannmüller 0. P. M.: Durchs Land der 
Toren. Ernſtes und Heiteres aus dem Leben eines Franziskanerbruders. 
Eſſen⸗Ruhr, Fredebeul & Koenen. 80. 372 S. ge 44 5.—. Ein bolls: 
tümlich warmes Buch aus dem durch weltliche Ueberklugheit als Land der 
Toren bezeichneten Mönchsleven. Der Held entſchließt ſich nach den Sol: 
datenjabren, trotz verſchiedener anderer günſtiger Ausſichten, als braver 
Sohn einer tieffrommen Mutter zum Eintritt ins Kloſter. Seine Er⸗ 
fabrungen dort rollen ſich in farbia⸗ſonnigem Lichte vor uns ab. 1870 muß 
er in den Krieg en Als Ritter vom Eiſernen Kreuz kehrt er zurück. Im 
Kulturkampf geht er als Miſſionar nach Paläſtina, dann nach Südamerika. 
Nach langer ſchwerer Arbeit darf er fein geliebtes Heimatkloſſer wieder auf: 
ſuchen, dort bleiben, dort ſeine geſchwächten Kräfte nach Möalichkeit aus⸗ 
werten. — Der Band lieſt ſich ſehr anſprechend, erquicklich. Mitunter hebt 
ſich die einfache Darſtellung zu überraſchender Wirkung, ſo im fünften 
Kapitel: „Unter alten Ulmen“. Die Kriegsabenteuer ſind auffallend flott 
erzählt. Das Ganze wird, berechtigterweiſe, viele grund 1835 

M. Hamann. 


Maria Baber: 1. Aus frohen Kindertagen, 23 heitere Rinder: 
geſchichten. Mit acht Vollbildern. Nürnberg, E. Niſter. Gr. 80, 157 S., 
geb. 4 3.—. — 2, Der Puppenſpieler und andere luſtige Kinder: 
N Mit 20 Einſchaltbildern. Eſſen⸗Ruhr, Fre debeul & Koenen. 

r. 80, 63 S., kart. Æ 1.50. Sonntaaslettürel Für große Menſchen, die 
die Kinder lieb baben, die die Menſchen lieb haben, die Gott lieb haben. 
Und erft für kleine Menſchen! Ich kenne nichts entzückend Traulicheres, 
als den dieſe Dichtungen umwebenden Hauch. Denn Dichtungen ſind es 
mit wenigen Ausnahmen. habe ſeit ungefähr 10 Jahren die Ent- 
wickelung dieſes Talents beobachtet. Jetzt und hier iſt es, meine ich, auf 
der Höhe. Nur noch ein verhältnismäßig kleiner Schritt, dann iſt der 
Gipfel erreicht: der des ausnahmslos Künſtleriſchen. Es läßt ſich kaum 
etwas kindlich Anmutigeres und in feiner Liebes⸗ und Gebefreudigkeit Un- 
mittelbareres finden als die meiſten dieſer Geſchichten, die die Kleinen be⸗ 
ganbern werden durch ibre Quellfrifche, die Großen durch ihre intime, faſt 

eimliche Vertiefuna. Nur das Verſemachen (f. die 3 Gedichtchen des 
5 Bandes) möge die Verfaſſerin lieber umgehen; es liegt 
hr 1 viel weniger als die Poeſie dieſer e Arion und 
geſtaltenreichen Proſadarſtellung, deren Urſprünalichkeit geradezu ſinnfällig 
wirkt. „Woher ſie nur immer die Einfälle hat?“ ſagte mir eine erwachſene 
erin, „und nie, nie wiederholt ſie ſich!“ Ja, das iſt eben das Kenn⸗ 
zeichen der Hochbegabung für ein betreffendes Gebiet. Man wird immer 
mehr auf Maria Batzer achten lernen, man ſollte es wenigſtens. Ihre 
Bücher gehören in jede gebildete, kindergeſegnete und kinderliebe Familie, 
in jede Jungmädchen- und Frauenbibliothek. Den Müttern, den Erziehern 
empfehle ich fie vor allem: als Schatzkammer reicher, zarter, tiefer Beob ; 
ung Dee Kindesgemütes. Und zwar der Knaben: wie der Mädchen: 
ſeele. Beide Bände ſind reich und ſchön ausgeſtattet. Der erſtgenannte 
entſpricht einer volleren Börſe und damit einem N Geſchenk⸗ 
wecke als der zweite, der über eine ſtattliche Reihe origineller Ein⸗ 
chalt Kinderbilder nach dem Leben verfügt. Auch jener hak vier dieſer 
rt neben ebenſo vielen bunten Vollbildern und zahlreichen reizenden 
Kopf und Schlußſtücken. Ich bin überzeugt: wer das eine dieſer Bücher 
kauft und lieft, holt fih das andere baldmöglichſt nach. Möchten beide 
auf ungezählten : Weihnachtstiſchen liegen! E. M. Hamann. 
Der heilige Franz von Aſſiſi. Eine Lebensbeſchreibung von 
ohannes Jörg enſen. Autoriſterte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von 
enriette Gräfin Holſtein⸗Ledreborg. Volksausg abe. 120 XVIII und 
538 S. M 3.—, geb. M 4.—. Köſel, Kempten 1911. Wer Joörgenſens 
Pilgerbuch aus dem e Italien geleſen, hat beſtimmt den Ein⸗ 
druck gewonnen, daß er berufen war, ein Leben des ſeraphiſchen Heiligen 
ee Mit welch offenem Blick, welch opferfreudiger Liebe geht er 
puren des Patriarchen von Aſſiſit nach! Aus dem, was von ihm lebt, 
was ſich vielfach noch ganz oder faſt unverändert zeigt, will er ſein Bild 
eſtalten, an dieſem Maßſtab ſein Erdenwallen, ſein Wirken meſſen. Daß 
Jor enſen die verſchiedengeſtaltigen Quellen dieſes Lebens genau prüfend 
egen und gegeneinander abgewogen hat, macht ſeine Arbeit ver⸗ 
läſſig und dankenswert; mehr noch ſchätzen wir es, daß er den heiligen 
Franziskus an den unvergänglichen, fo beredten Stätten feines Waltens 
ganz zu erfaſſen und in ſeinem innerſten Weſen darzuſtellen ſuchte, daß er 
ein packendes Lebensbild entwirft auf dem Untergrund der gut durchforſchten 
örtlichen und zeitlichen Verhältniſſe, daß er treu die liebliche Poeſie behütet, 
welche diefe Heiligengeſtalt fo einzigartig umgibt. Die vorliegende Volks 
ausgabe verzichtet mit Recht auf den kritiſchen Quellennachweis der erſten 
ade (1—126). Ein bearüßenswerter Vorzug des Buches ift es aber, 
daß der Leſer durch die Fußnoten mit den wichtigſten Quellenwerken ver⸗ 
traut wird. Die ſchöne Ausitattung läßt dieſe Ausgabe auch als Geſchenk 
warm empfehlen. O. Heinz. 


Das e Eine Auswahl aus Lafkadio Hearns Werken. 
„M. Literariſche Anſtalt Rütten & Loening. 80 310 S. 

eb. 4 2.80 bis 4 5.—. Hearns Schickſale und Werke find viel beſprochen 
worden. Geboren 1850 auf einer der ioniſchen Inſeln als Sohn eines 
iriſch-engliſchen Militärarztes und einer vornehmen Griechin; als Knabe 
in England durch Unfall einäugig geworden, durch Unglück verarmt und 
vereinſamt; als Jüngling hinausgeſtoßen auf die Straßen Newyorks; ſeit⸗ 
dem prai gezwungen durch die quälendſten Exiſtenznöten, durch „Sabre 
voll Dunkel irgendwo im Schatten des Lebens“, nun an dieſem, nun an 
jenem „Ende der Welt“: fand er endlich, ein „ſtiller, ſanftmütiger Menſch“ 
voll Leidens fähigkeit, dem fein „großes Dulden“, dem das „zweifeln und 
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verzweifeln lernen an der ererbten Kultur“ der „Humus“ wurde für die 
„große Liebe von ſpäter“ als „armer, müder, beimatlofer“ Biera ger in 
Japan die Heimat ſeiner Seele, ſeines ganzen Menſchen. Von da ab reifte 
ſein eigen, ja einzigartiges Lebenswerk: das eines geweſenen Europäers 
und feireg noch nicht völlig „gewordenen“ Japaners, das Werk eines 
„Abendländers, aber von einem Fernorientalen geſchrieben“. — Das von 
mir Zitierte entnahm ich der fünftlerifch ſtimmungsvollen, biographiſch⸗litera⸗ 
riſchen Einleitung Stefan Zweigs zu der oben angezeigten, febr verftän- 
digen Auswahl aus den in ſechs Bänden geſammelten Schriſten des 
„Japaners“ Lafkadio Hearns. Was uns aus dieſem Buche unwiderſteh⸗ 
lich anzieht, das iſt die vollkommene Vereinbeitlichung von Anſchauung, 
Gedanken, Empfindung und Ausdruck, eine Harmonie, die ſich nur bei einem 
Charakter finden kann, der als rein menſchliche wie als dichteriſche Perſön⸗ 
lichkeit nach langem Suchen ſeinen Wurzelboden und damit die Mittel zur 
Ausgeſtaltung aller Sehnſſchte gefunden hat. Märchenhaft ſchöner und 
zugleich eindringlich überzeugender iſt wohl nie das Wunderland vor uns 
aufgerufen worden, das ſchon jetzt, wenige Jahre nach dem Tode Hearns, 
als eine verſinkende Welt zu uns herübergrüßt. Denn es iſt das alte 
Japan, das er ſchildert, das Reich budhiſtiſcher Myſtik, in der er, der 
Shrift, ſelber endgültig Anker warf; das Reich einer „linden, leiſen“, traum- 
haften Kultur, die einer neuen, lauten, lebenrauſchenden Raum gibt. Wer 
ſich in dieſe Blätter mit ihren 17 Kapiteldarſtellungen verſenkt, dem iſt es 
als ob in blauem Fernlicht ein Paradies vor ihm aufſtiege, das er als 
ein in tangy vergangenen Träumen halb unbewußt von ihm eriehntes 
erkennt — eine Verwirklichung, die zu erreichen ihm dennoch nie ermöglicht 
werden kann. Wir dürfen aber nicht vergeſſen, daß die Phantaſie des 
romantiſchen Künſtlers eine Realität mit Farben und Schleiern umwoben 
hat, die der Tatſächlichkeit nicht ſtandhalten würden, und daß das Nirwang 
des Aſiaten vor der Weltenſonne des Neuen Jeruſalems in flüchtige Nebel: 
flocken zerſtieben muß. E. M. Hamann. 


Die Sulzbacher Kalender 1913 liegen nun vor. Sie machen 
ihrem’ alten Renommee alle Ehre. Der allbekannte, äußerſt reichhaltige 
Geſchäftskalender (K 1.—, auf feinem Papier K 1.30) enthält neben 
den bishe gen, ſachgemäß geänderten Aufſätzen über Beamten» und Offizier: 
gehälter. Wechfel- und Schecksſteuern uſw. uſw. — unſeres Wiſſens ſonſt in 
keinem ähnlichen Jahrbuch zu finden —, die Gehaltsverhältniſſe der Bürger- 
meiſter aller unmittelbaren Städte des Königreichs Bayern, auch die Gehalts⸗ 
verhältniſſe der dortigen Lehrer. 10 wer ſich hinſichtlich unſerer Mittel⸗ 
oum (einſchließlich höhere Mädchenſchulen uſw.) informieren will, wird 
m PA e er alles finden, wie dort auch die Angeſtelltenverſicherung von 
berufenſter Seite beſprochen ift. Im Hauskalender (30 Pf., mit Ein: 
ſchreibtabellen 40 Pf., Münchner Ausgabe 40 bzw. 50 Pf.) finden wir neben 
vielem anderen einen ſehr leſenswerten Artikel von Ludwig Bernhard über 
Deutſchlands Erniedrigung und Erhebung 1813 mit der Abbildung des 
Völkerſchlachtdenkmals bei Leipzig, wie ſich dieſes nach ſeiner Fertigſtellung 
. wird. Beſonders hervorgehoben feien auch noch die ſchönen 

aſchenkalender, der Kalender für katholiſche Chriſten (80 Pf.), 
der beliebte Soldatenkalender (20 Pf.), der Feuerwehrkalender 
(30 Pf.) und der billige Kalender für Bürger und Landmann (20 Pf.). 
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Neue Weihnachtbücher für die Jugend. 


Aud beuer können wir wieder auf eine Anzahl von empfeblenswerten 
ugendbüchern aus dem auf dieſem Gebiete feit langen Jahren 
vorteilhaft bekannten Verlage von Joſ. Scholz in Mainz binweiſen. 
Unter der leider immer noch ſehr verſchiedenwertigen Jugendliteratur 
nehmen die Werke des Scholzſchen Verlages einen erfreulich hohen Rang 
ein. Für jegliches Kindesalter ift geſorgt. Für die ganz Kleinen ift das 
reizende „Hoppe, hoppe, Reiter“, 31 deſſen alten trauten Verslein 
Arpad Schmidhammer wunderhübſche Bilder gemacht hat: „Fröhlicher 
Reigen“ bietet ähnliches und luſtige, dabei fein künſtleriſche Bilder von 
H. Schrödter; „Mein Spielzeug“ zeigt alle möglichen luſtigen Gegen: 
ſtände, an welchen ein Kind feine De hat; die in kräftigen Farben 
gehaltenen einfachen Zeichnungen ſind von Eugen Oßwald. Da beide 
Bücher unzerreißbar gebunden find. dürften fie dem kindlichen Ber: 
ftörunastriebe wohl eine Weile widerſtehen können. Das it auch mit dem 
Tierbilderbuch (gleichfalls von Oßwald) der Fall, das „Komm“ betitelt 
ift; es enthält eine Reihe febr hübſcher Darſtellungen, die recht der Natur 
abgelauſcht ſind: kurze Verſe, die leicht ins Ohr fallen, kommen ergänzend 
hinzu. Sehr gut iſt der kindliche Ton auch getroffen in dem „Rings⸗ 
umher“, zu dem Ad. Holſt die Verſe, Oßwald die lebensvollen Tier⸗ und 
Menſchenſzenen geſchaffen hat. Ein reizender Humor zeichnet dieſes Buch 
beſonders aus. Weniger kann ich mich mit dem Rätſelbuche „Rat ein⸗ 
mal“ befreunden. Sehr nett iſt das Märchenheftchen mit Dornröschen 
und Hänſel und Gretel, farbig und ſchwarz illuſtriert von F. Mäller⸗ 
Münſter. „Die ſieben Raben“ hat Franz Staſſen mit Bildern ver⸗ 
mm bei denen man freilich nicht an Schwind denken darf. Ein „Deut 
ches Jugendbuch“, herausgegeben von W. 1 8 iſt im bildlichen 
Teile unbedingt beffer als in dem allzu ungleich zuſammengeſtellten tert- 
lichen. Man kann nicht das gleiche Buch für ganz verſchiedene Altersſtufen 
beſtimmen wollen. Am wenigſten aber hätte eine dem kindlichen Empfinden ſo 
Arbe fremde Erzählung breiten Platz darin finden dürfen, wie „Vom 

rbeiter zum Dichter“. Man höre eine Romanphraſe daraus, die von 
einem jungen Mädchen handelt: „Es zeigte in jeder Linie ſchon die 
Jungfrau, nur ihre Augen, aus dem Schlummer unbewußter Unſchuld 
noch nicht wach geküßt, ſpiegelten die reinſte Kindlichkeit.“ Was ſoll ſo 
etwas für Kinder? Für Mädchen iſt es unbedingt unnütz, und ein ge⸗ 
e Burſch mag dergleichen erſt recht nicht. Für den paſſen dafür um 
o beſſer die „Vaterländiſchen Bilderbücher“, die in kurzer kräftiger 
Textfaſſung und dank den von Künſtlern wie Müller⸗Münſter und Angelo 
Jank ſtammenden ausgezeichneten Bildern zur Förderung von Kenntniſſen 
und Erwärmung patriotiſcher Empfindungen dienen werden. Es lag nahe, 
erade heuer die Ereigniſſe von vor hundert Jahren recht eingehend zu 
ehandeln. Es ſei auf dieſe Hefte beſonders empfehlend hingewieſen. 
Dieſe Empfehlung kaun aber nicht ohne weiteres auf die im Scholz'ſchen 
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Berlage erſchienenen zwei neuen Bände 
ugendbücher“ ausgedehnt werden. Das eine, von Joh. Höffner, 


kennen, muß aber auf das ef omi bei dieſen Büchern geäußerte Be⸗ 
denken zurückkommen, daß fie my a 91 Aretanet 
llerlei Sticheleien auf Wallfahrtsorte, Kloſtergeiſtlichkeit uſw., 


Lehrervereinskreiſen mitgeteilt wird, „das ernſte Streben des Ver⸗ 

lages auf künſtleriſ wertvolle Illuſtration und ſein Verdienſt 

um gute Bilderbücher rückhaltsloſe Anerkennung verdienen“. 
Kurt Freden. 
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Dom Weihnachtbüchermarkt. 


Bram (L. van Endeers), „Kampf und . hundert Jahren“ 
von General Frhr. von Steinaeder, die säblung „Aus eiferner 
Zeit“ von Emil Frank. Das letztgenannte Werk gehört zu der Samm⸗ 
lung von Volks und An e mit d und kulturgeſchicht⸗ 
lichem Hintergrund us allen Zeiten und Ländern“, A Band ge 
bunden 4 3.—. e reiht fih auch Ad. Jof. Cü Ag markig : lebendige, 
poetiſch und ethiſch gehaltvolle been Erzählung aus der Zeit der 
Eroberung Preußens durch den Deutſchen Orden: „Hercus Monte“. 


Mit vier Bildern von H. Kaufmann. — Die Sammlung „Bachems 
illuftrierte Erzählungen für Mädchen“, à Band gebunden & 2.50, 
iſt verme und wirklich ber worden durch „Die Erbin von 


Bildern von M. Grengg. D 
engliſchen Küſte und in Irland, läßt hineinſchauen in ein reich bewegtes 


chriſtlichem unter Einfluß der Miſſton vollzogenem Einſchlag. 57. „Das 
Opfer. ne hiſtoriſche Erzählung aus dem Zululande“ von Robert 
Streit, O. M. J. Mit vier Bildern von H. W. Brockmann. Das auch 
dichteriſch anziehende Buch führt zurück in die „halboerklungene“ Sagen⸗ 
welt jener ſchwarzen Völker, die, vor kurzem noch „Hochburg des Heiden" 
tums“, jetzt den Segnungen des Chriſtentums offen ſtehen. 58. „Nächt⸗ 
liche Geſchichten“. Fünf Erzählungen von Laurenz Kiesgen. Mit 
vier Bildern von G. Bercht. Kiesgens friſche, ſinnige Poelennatur gelangt 
auch bier zu gewinnender Ausprägung. — Eine Poetennatur ſpricht traulich 
und innig, auch ergreifend, aus one Willy Mertens’ lyriſcher Samm⸗ 
lung „Meine Schule“, die jetzt im dritten und vierten Tauſend vorliegt 
(gebunden 4 2.—). Selten hat wohl die väterliche Liebe des Lehrers zu 
den Kleinen einen unmittelbareren Ausdruck gefunden. Ich empfehle das 
Buch für alle Kreiſe. — Zum Schluß ſei das liebenswürdige, vorwiegend 
lachfrohe Büchlein „Luſtiges und Ernſtes aus dem Mtlitärleben“ 
von Ottomar Hatweg genannt (& 1.80). M. Raſt. 
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Gegen Spaltungsbeſtrebungen. 
Eine notgedrungene Feſtſtellung. 


Die „Petrus⸗Blätter“ (Nr. 6 vom 8. Nov.) ſcheinen das Offertſchreiben 

des „Petrus⸗Verlags“, G. m. b. H., welches „die Trennung der 
deutſchen Katholiken in zwei verſchiedene Lager“ für den In⸗ 
ſeratenteil der „Petrus⸗Blätter“ und des „Gral“ (auf letzteres iſt 
beſonderes Gewicht zu legen) geſchäftlich verwertet, völlig in der Ord» 
nung zu finden. (Val. Nr. 44 der „Allgemeinen Rundſchau“, S. 879). Sie 
ſtoßen aber offene Türen ein, wenn ſie durch Zuſammentragen einiger 
Stimmen etwas zu „beweiſen“ ſuchen, was ihon allein durch ihre Exiſtenz 
und das von ihnen beanſpruchte geiſtliche Zenſoramt hinlänglich be 
wieſen iſt. 

Unſerer Verſicherung, daß „der eine oder andere gelegent— 
liche Mitarbeiter, auf welchen die „Petrus-Blätter“ in ihrer 
öffentlichen Reklame pochen, gegen die ihm vorher unbekannte 
verketzernde Tendenz proteſtiert“, iſtwiderſprochen worden. Deme 
gegenüber ſtellen wir feit, daß uns von vier namentlich aufgeführten 
Mitarbeitern des Jahrgangs 1911 12, auf welche die „Petrus-Blätter“ ſich 
in einer Inſeratanzeige in den, Stimmen aus Maria-Laach“ (1912, 9. Heft) 
berufen, nachſtehende Erklärungen vorliegen, deren diskrete Verifizierung 
nz eine zuſtändige kirchliche Stelle jederzeit erfolgen kann: 

l. „Die Orientierung der „Peirus-Blätter' war mir damals noch 
unbekannt.“ — „Ich lehne dieſe verderbliche Ketzerrichterei eniſchieden ab.“ 

II. „Mit dem Programm der „Petrus Blätter“ bin ich nicht einver⸗ 
ſtanden. Abonnent der ‚Wetrus-Blätter' bin ich heute noch nicht.“ 
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Nr. 46. 16. November 1912. 


III. bet daß es mir ſelb lich völlig fern 
Ich muß oten, pot f werder a g A: 


bekunden 10 wollen. 
atte auf den Proſpekt hin, der mir nicht übel dünkte, 
atte auch in — Harmlo 


da 
Sie kennen mich ja zur Beule und wiſſen, daß ich mit den Anſichten der 
„Petrus⸗ Blätter“ nicht übereinſtimme, und daß ich nie meine Feder dazu 
Hie en e Biro oder Anfeindungen in die Reihen der Katbo ; 
iken zu ſäen. 
den Unglauben und alle Mächte der Hölle zu kämpfen. 
Und mit den Namen auch dieſer vier Mitarbeiter ver⸗ 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


vom „ruffilchen Ballett“. Das vielfach 114 ge 
„Kaiſerlich ruſſiſchen Hofballett“ hinaufgeſchraubte, xuſſiſche ? 
(einige Mitwirkende haben allerdings früher dem berühmten Peters · 
burger Hofballett angehört) iſt auf ſeiner lukrativen Fahrt durch 
Deutſchland auch nach München gekommen und gab im Hof . 
theater drei Gaſiſpielabende. Wer die beſſeren Zeiten des Münchener 
Hofballetts miterlebt hat, als der heute noch bewunderten Prima 
ballerina Flora Jungmann auch für Ausſtattungspantomimen 
die nötigen Mittel und Kräfte zur Verfüoung fanden, kann 
in dieſem „ruſſiſchen Ballett“ keine neue Offenbarung erblicken: 
Fußſpitzenakrobatik, Reifröcke, Spigen: und Gazewolken nach der 
alten Schule, mit „pikanten“ Konzeffionen an den „modernen“ 
cuporannia 1 nnie Barfubtan; — bei zum Teil recht mittel · 
Biger Muhl. Das zahlungs fähige Publikum ſpen wie 
überall, fo auch in München, den blendenden Darbietungen ftarten 
Beifall. Die ſſe äußert ſich zum Teil zurückhaltender. Selbſt 
in liberalen Zeitungen, die dem „modernen“ Geſchmack weit 
ehende Konzeſſionen machen, wird der Beifall durch kritiſche 
loſſen eingeſchränkt, die in unſerer auf einem gewiſſen Gebiete 
ſehr überreizten Zeit doppelt unterſtrichen werden müſſen. So 
urteilt die liberale „Kölniſche Zeitung“ (Nr. 1217 vom 2. Nov.) 
über den männlichen Part in dem choreographiſchen Bild „Geiſt 
der Roſe“ (wir haben uns über dieſes Bild kein eigenes Urteil 
bilden können, da uns der ere Abend infolge des „total aus- 
verkauften Hauſes“ unzugänglich blieb): 


Ein liberales Münchener Blatt macht ähnliche Anſpielungen, 
aber in weſentlich zahmerer Form. Und die ſozialdemokratiſche 
„Münchener Poſt“ kennzeichnet den hier in Jem ſtehenden Solo 
tänzer als „die dekadenteſte und femininſte aller 
Bühnenerſch einungen“. Andere Zeitungen ſchwimmen in 
eitel Wonne. Otto von Erlbach. 


RS 


Aus den Konzertlälen. Das II. Abonnementskonzert 
des Konzertvereins ſtand im Zeichen Berta Morenas. Was ſich 
immer gegen Wagner im Konzertſaal ſtiliſtiſch und wegen des 
ſchwierigen dynamiſchen Ausgleiches zwiſchen Stimme und Orcheſter 
ſagen läßt, das Publikum läßt es nicht gelten und feierte unſere 
beliebte Kammerſängerin in ſtürmiſcher Weiſe. Sie bot den er . 
pitan der Brunnhilde aus der „Götterdämmerung“, nachdem he 
m eriten Teil des Abends die „Oꝛeanarie“ aus Webers „Oberon“ 
mit hohem Gelingen geſungen, deſſen Ouvertüre das Konzert ein · 
8 batte. Löwes geniale Orcheſterleitung führte die FJ. Moll - 

uvmphonie Tſchaikowslys zum fünftlerifhen Höhepunkte des an 
Eindrücken reichen Abends. Gabrilowitſch veranſtaltete mit 
dem Konzertvereineorcheſter vier Symphonſekonzerte, deſſen 
erſtes die bedeutende Dirigentenkunſt des Ruſſen neuerdings 
erwies. Als Soliſt des Abends wurde der Celit Pablo 
Caſals ſehr gefeiert. — Das Volksſymphoniekonzert 
batte diesmal ein franzöfiſches Programm. Mit den von 
Mottl fein bearbeiteten Zanzhüden Gréteys und Berlioz 
„Phantaſtiſches“ bewährte ſich Prills gewiſſenhaft ſorgfältige 
Orcheſterleitung. Emily Greſſer ſpielte das Violinkonzert von 
Saint⸗Saësns. Dieſe junge, uns ſeither unbekannte Künſtlerin 
weckte durch ihre reife Technik und Stärke des Empfindens die 
ſchönſten Hoffnungen für ihre Zukunft. Man wird ihrem eigenen 
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eſetzt. Dieſe 
beſteht in allerhand Mißtönen 5 gibt ja 


che „Mufik“. Albertine 
die Natur aus Goethes Natur- 

| Gewiſſen Čr 
ſcheinungen geamana wäre 
lipp und far nein fagen. Das „Rebnerquartett“, 


eichnung zu buchen. Die 
La da, Cervantes und Mabel Martin erfreuten Sehr fi une 


fein Vortrag läßt noch Möglichkeiten der Vertiefung gu 
Vericbiedenes aue aller Welt. Das von der Stadt Char⸗ 
lottenburg erbaute Opernhaus wurde mit einer nicht üblen 
idelioaufführung ae Das Theater ift von gewaltigen Dimen- 
onen und wirkt architektoniſch etwas nüchtern. — Ein harmlos 
uſtiges Militärſtück von Skowronnek „Die Generalsecke“ gefiel in 
Berlin Jo ſehr, daß das Luſtſpiel wohl bald allerorts geipielt 
werden wird. — Der Volksſchillerpreis wurde Herbert Eulenber 
für ſeine lang in München e „Belinde“ zuerkannt. 
— Mehrere Berliner Bühnen befinden ſich in finanziellen 
Schwierigkeiten, Komödienhaus, Kurfürſtenoper vor allem. Trotz 
alledem fehlt es nicht an neuen Gründungsplänen, die ihrer Rea 
lifierung entgegengeben. — Die Uraufführung eines Luſtſpieles 
Graf Pepi“ von R. dek und Alf. Hahn gefiel in Hamburg. 
Die Miliewyeichnung des 1866 in Offisieräkreifen ſpielenden Stückes 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


An den Börsen herrschen nach wie vor drückende Schwiile und 
eigenartige Nervosität, und die ganze Situation zeigt mühsam ge- 
zwungene Stille. Nach den so sehr verlustreichen, planlosen Effekten- 
realisationen ist es begreiflich, dass dem gewaltigen Sturmandrang 
ruhigere Tendenzen mit gemässigteren Kursbewegungen folgen müssen. 
In der Berliner Grossbankwelt ist man trotz verschiedener Vorkomm- 
nisse innerhalb der hohen Politik immer noch der zuversichtlichen Mei- 
nung, dass sich keine Differenzen zwischen den Beteiligten wegen 
des vielgenannten status quo am Balkan bilden werden. 
Auch in Finanzkreisen glaubt man, dass gerade dieser status quo auf 
fein diplomatische Art und lediglich zugunsten einer friedlichen Lage 
Europas umgangen wird, ferner dass bei den Beteiligten Auswege in 
dieser allerdings äusserst schwierigen Situation gefunden werden. Die 
Berliner Börse ist in ihrer Mehrheit gleichfalls dieser Ansicht, und in 


Lichtquelle, 


über das Schönste, Gediegenste und Preiswerteste, was die moderne Industrie an 
feinen Gebrauchs, Kunst- und Luxusgegenständen sowie preiswerten Haushalt- 
artikeln liefert, erlangen Sie erst, wenn Sie unsere reich illustrierten Kataloge kennen. 
Bequemes Vertriebssystem: Alltägliche, bürgerliche Preise trotzlang- 
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Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


den Berichten der Grossbanken kommt mehr oder minder deutlich zum 
Ausdruck, dass Motive und Ursachen geringer sind, als bei dem vielen 
Lärm und Kriegsgeschrei notwendig wäre. Esist klar, dass die Börsen- 
faktoren den st der Sachlage nicht verkennen und vor Eingehen 
nener Engagements jedes Für und Wider genauest prüfen. Die 
weitere Entwicklung unseres Börsen- und Geschäfts- 
lebens wird jedoch trotzdem nicht zu pessimistisch 
eingeschätzt. Wenn auch für ein Wiederaufleben der früher so 
starken Unternehmungslust keine grosse Möglichkeit vorhanden ist, so 
erscheint doch im Hinblick auf die vorzügliche Verfassung unserer bei- 
mischen Industrie kein Grund zu sehr tristen Reflexionen. Die deutschen 
Börsen, die zurzeitinfolge des grossen Reinemachens auf das Nıveau des 
gesunden und 5 Arbeitens gebracht worden sind, reagieren 
denn auch recht leicht bei den verschiedenen Klärungen der Politik. 
Eine sofortige, ruckweise Besserung des allgemeinen Kursgebäudes ist 
natürlich ausgeschlossen. Es ist jedoch möglich, dass bei weiterer 
Beruhigung infolge der geringen Verpflichtungen an den Börsen eine 
langsame, gute Geschäftsmehrung erzielt werden kann. Ein zu rascher 
Tendenzumschwung an der Börse wäre auch keineswegs zu begrüssen. 
Die Beispiele aus den letzten Monaten zeigen nur zu deutlich, welch 
immense Folgen ein hastiges und zielloses Auf würtadrängen der Be- 
weg ung und der Kursvermebrung verursachen kann. Es besteht 
zurzeit ja ohnehin geringe Lust an den Börsen. Das 
laufende Jahr wird sicherlich keinerlei Aenderung in dieser Haltung 
erzielen. Der Monat Oktober hat derartig umfangreiche Börsen verluste 
gebracht, und die Nervosität der Effektenbesitzer war so stark aus- 
geprägt, dass wohl geraume Zeit verstreichen dürfte, bis diese Er- 
eigniese vergessen werden. Die grosse Zurückhaltung ist daher nur 
zu begreiflich. — Aus der Industrie u 5 wenig Anregungen vor. 
Die verschiedenen Auslassungen der leitenden Kreise betonen nach wie 
vor das Festhalten einer gesunden und nutsbringenden Hochkonjunktur. 
Von einem Rückgange oder von Anzeichen eines Nach- 
lassens der überall vorzüglichen Beschäftigung sollen 
keinerlei Symptome bemerkbar sein. Der Verlust an Bestellungen ein- 
zelner Branchen aus dem Balkan wäre der einzige Faktor, der gen 
sprechen könnte. Die tiberaus grosse Beschäftigung unseres gesamten 
Wirtschaftslebens ist jedoch derart, dass dieser verhältnismässig geringe 
Ausfall verschmerzt und leicht wettgemacht werden dürfte. Das 
benachbarte Oesterreich- Ungarn erleidet durch die Balkan- 
wirren sicherlich grössere Verluste, speziell in der bedeutenden Ex- 
porttätigkeit nach dem Balkan. Die Textilbranche und einzelne ver- 
wandte Sparten werden auch bei uns hierdurch betroffen. — Der 
deutsche Geldmarkt konnte seine vorzügliche Haltung er- 
folgreich behaupten. Das Geld bleibt trotz der, wenn auch glatten, 
so doch umfangreichen Monats-Ultimoregulierung unverändert flüssig. 
Weniger zufriedenstellend liegen die Verhältnisse am internativnalen 
Devisenmarkt. Unsere Reichsbank verfolgt jedoch immer nur die 
vorsichtigste Diskontpulitik. Neuerliche Mitteilungen aus 
unserem Wirtschaftsmarkt zeugen wiederholt von einem 
günstigen Verlauf unserer Industrie. Der grosse Frachtenverkehr 
mit Amerika und die lebhafte Beschäftigung in der Montanbranche 
halten an. Die oberschlesische Kohlenkonvention hat jede Förderungs- 
einschränkung aufgehoben. Die führenden Bergwerksgesellschaften 
zeigen in ihren Quartalsausweisen unveränderte beste Beschäftigung. 
Die Wahrnehmung, dass bei der grossen Verfrachtung überall in 
Nord und Süd ein äusserst empfindsamer Wagenmangel vorhanden 
ist, bildet sicherlich das beste Zeichen, dass unser Wirtschaftsmarkt 
ein unverändert gesunder bleibt. M. Weber. 
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unzerbrechlichem Leuchtdraht 


Nur echt mit dem Stempel 
„Just wolfram UR.“ 


an der Spitze. 
Gedächtnis und Sprache. 
Je tvaren tvenige Monate 1 feit ich meinen Freund R. nicht ge: 
ſehen hatte. Offen geſagt, es war mir nicht gerade unlieb geweſen, 
denn in der letzten Zeit hatte er aufgehört, ein gemütlicher Geſell ſchafter zu 
ſein. Fragte man ihn, was ihn bedrückte, ſo gab er ausweichende Ant⸗ 
worten. Da treffe ich ihn 1 auf der Straße, und ſehe ſchon von 
weitem, wie er über das ganze Geſicht ſtrahlt un“, ſprach ich ihn an 
„Ihnen ſcheint etwas beſonders a passiert zu ſein“. „Iſt mir auch“, rief 
er hochveranügt, „Sie wiſſen doch, daß ich m ich um die Stelle in dem großen 
Bankinſtitut von M. & Co. beworben hatte.“ „Nun, und?“ „Und mir war 
air Bedingung aeftellt worden, daß ich binnen kürzeſter Friſt fließend eng. 
liſch und nacht aber müßte ſprechen können. Das hat mir damals heftige 
oraen gemacht, aber jetzt. „Jetzt können Sie es?“ „Freilich, und 
die Stelle habe ich, und mein Schwiegervater in spe macht jetzt auch keine 
Schwierigkeiten mehr.“ „Da gratuliere ich herzlich Doch wie haben Sie 
es fertig gehracht, die Sprachen in ſolcher Geſchwindigkeit zu lernen?“ „O, 
einfach, mir prani jemand, der auch Glück damit gehabt hal, die 
Pöhlmannſche Sp rachlehrmet ho de. Sie iſt die einzige, die den 
zu bewältigenden an in leichtefter Weiſe und dauerhaft einprägt * „Aber“, 
wandte ich ein, „es ift doch, um eine Sprache zu beherrſchen, vor allem die 
Aneignung eines ganz e e notwendig. Wurde Ihnen 
denn dieſe nicht ſchwer?“ „Nicht im mindeſten, mein Beſter. Denn 
ich war ſo vo tig mich, bebor ich an meine Studien ging, mit Pöhl⸗ 
manns Gedäch niölebre zu beſchäftigen. Sie geht darauf aus, dem 
Schüler den Gta n völlig naturgemäßer Art beizubringen, alfo 
mit dem ae und möglichſt Bekannten anzufangen, und in zu leicht 
überſichtlichen Gruppen een e ee Auf die Art macht die Sache 
keine Mühe, ſondern 17 en; was man lernt, das iet dann auch feft, 
und man, un eine überra chende Menge von Zeit. Das muß man be: 
ſonders f Hapen, tvenn man tagsüber in Deu genommen ift, und feine 
Studien 1 en paar Stunden machen muß, die man ſich vom Schlaf und 
der Erholung abſpart. Die Repetitionen, die zum Einprägen natürlich 
nötig ſind, macht man auf ſeinen Geſchäfts⸗ oder Spaziergängen, auf 
der Trambahn, oder wo es ſonſt eben möglich iſt. Ich habe von Leuten, 
die es mit anderen Methoden probiert hatten, verſichern hören, daß ihnen 
crt die Pöhlmannſche Sprachlehrmethode die Sache leicht gemacht und 
ile an das gewünſ be gebracht hat. Es gibt übrigens nicht bloß eng⸗ 
Life und angonar ebrkurſe nach der Pöhlmannſchen Methode, fon 
dern auch ſpaniſche, italieniſche und ruſſiſche. Sie ſollten die Pöhlmannſche 
Gedächtnislehre mal durchleſen, ſie bietet im höchſten Grade Intereſſantes, 
und kann Ihnen von „großem Werte ſein, wenn Sie auch nicht zu fahr 
ſtudien genöti t find.” „Sie machen mich wirklich neugierig.“ „O“, fub 
der enthuſtaſtiſche Sprachſchüler fort, „es gibt auch noch andere wertvolle 
Bücher von Pöhlmann. Lefen Sie nur feine „Kunſt zu denken“, fein „Ge 
heimnis des genialen Schaffens“ — da findet man Aufflärun en!” 
„Alfo ſteht es von jetzt an jedem frei, ein Genie zu werden?“ eſter 
Freund, Sie ſcherzen, der Verſtand, meinetwegen das Genie muß natürlich 
angeboren ſein, aber Pöhlmann lehrt deſſen richtige Anwendung, durch 
die es ſeinem e Beſitzer erſt ge wabren Nutzen bringen kann. 
Von etwas befreit uns auch das Genie nicht „Nämlich?“ „Vom 
Arbeiten. Ich faae anen, gearbeitet wird in vorbüblicher Art in ſämtlichen 
Pöhlmannſchen Anſtalten.“ „Hat er denn mehr als eine?“ „Aber eine 
gange Menge, daran können Sie feben, welcher Beliebtheit ſich ſeine Methode 
bereits u A Mein Freund zog einen Zettel aus der Taſche und las 
vor: „Das Pöhlmaunnſche Sprachinſtitut, alfo feine Hauptanflalt, 
befindet fih in Berlin W., Wittenbergplatz 1. weiginſtitute für 
mündlichen Unter richt hat er an folgenden Plätzen: Au gs bura, 
Eiermarkt D 64, Berlin. Wilhelmſtr. 49, Bonn, Hohenzollernſtr. 4, 
Breslau, Ernſtſtr. 9, Davos: Platz, Haus Suipunt Dres d den, 
Albertſtr. 10, Dresden Marienſtr. 15, Gelfe nkirchen, Bahnhofftr. 72a, 
ART Nurnbergerfir. 8, Magdeburg, Alte Ülrichſtr. 7, München, 
Amalienſtr. 3, Nürnberg, Königſtr. 33/37, Stettin, Bismarckſtr 
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Borgmeyer & Co., Buchhandlung und wissenschällliches 
Antiquariat, Munster i. W., Salzstr. 16117, 


kauft ganze Bibliotheken, sowie einzelne Bücher, Manuskripte, 
Urkunden, Kupferstiche, Städteansichten usw. zu angemessenen Preisen 
bei Barzahlung. Angebote erwünscht. 


Goethe ſchrieb! „.. Die nächſten vier Wochen follen Wunder leiſten: 
Hierzu wünſche aber mit Fachinger Waſſer und weißem Wein vorzüglich e zu 
werden. Das eine zur Befreyung des Getiſtes, das andere zu deſſen Anregung. 
Jena, 27. Juny 1817.“ 


Juwelen, Gold- u. Silberwaren 


empfiehlt in reicher Auswahl 


G. Troberg, Juwelier, München, Treatinerstrasse 35 


Heilmannſche Immobilien-Geſellſchaft, A.-G., München. Bis zum 

30. September ds. Is. war der Abſchluß der Vertaufsgeſchäfte günftiger, als Der: 
ieni e im gleichen Zeitabſchnitt des Vorjahres. Im letzten Quartal ift das Verlaufs: 
geſchäft ruh ger geworden. Bei den abgeſchloſſenen Grundſtücksverkäufen wurden 
durchſchnittlich ſo erhebliche Baranzahlungen erzielt, daß unſere finanziellen Mittel 
auch für dieſes Jahr die Ausfchuttung einer Dividende ge würden, fofern die 
Entwicklung der politifchen Verhältniſſe nicht eine vorſorgliche Zurückhaltung auferlegt. 


Verſammlungsredner und namentlich geiſtliche Herren, die oft nicht 
viel Zeit zur Vorbereitung für Vorträge haben, machen wir auf den „Zentrums⸗— 
wähler“ aufmertfam, der in heutiger Nummer ela Ge ift, und in dem eine Fülle 
line un zu rafcher Präparation für wenig Geld zu finden ift. 


* — 
b.t: 
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daß es ſich um eine 8 e entlich Sammlung handelt. 


Seite 929. 


hönhfte Abonnentenzahl unter 
den Revuen gleicher Kichtung! 


Außergewöhnliche Beliebtheit) 
Kaufkräftigfter Leferkreis? 


| Drei wichtige faktoren, welchen die 


‚Allgemeine Rund» 
ſchau“ ihre aroen Erfolge als Inſertionsorgan verdankt. 


| 
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Reiſeadreßvuch für den katholiſchen Klerus. Im kommenden Jahre er— 
ſcheint im Kommiſſtonsverlage der Preßvereinsbuchhandlung „Tyrolia“ in Brixen 
das „Reiſeadreßbuch für den katholiſchen Klerus Deutſchlands. „Deſterreich⸗ Ungarns 
und der Schwetz“, früher unter dem Namen „Katholiſches Reiſeadreßbuch“ befannt. 
Es ift dies die 8. Auflage dieſes Buchleins. Tasſelbe wird einer vollſtändigen und 
durchgreifenden Umgeſtaltung unterzogen und werden für die einzelnen Orte nur ganz 
wenige, e verlaſſige und beſtempfohlene Adreſſen von Gaſthöfen, Bädern, 
Sommerfriſchen uſw. aufgenommen. Auf Inſertionen wird dabei keine Rücficht ge: 
nommen, fondern nur auf Qualität und vor allem ift hiezu Bedingung das Auflie m, 
beztehungsmeife Abonnement katholiſcher Zeitungen und Zeitfchriften, weshalb 
Unternehmen beſonders im Intereſſe der ktatholiſchen Preſſe zu empieblen tft. Mit 

lieder des hochw. Klerus wird das geſchmackvoll ausgeftattete Buchlein gegen Ein⸗ 
fenoung von 30 hl (30 Pf., 40 cent.) für Porto und Expeditionsgebühr franfo zugeſandt. 
nmeldungen von Intereſſenten, mit der Angabe, welche Faıholifche Zeitungen in den be: 
treffenden Häuſern aufliegen, ſowie Empfehlungen und Vorbeſtellungen des dochw. Klerus 
wollen an die Preßvereinsbuchhandlung in Brixen (Südtirol) e ngefandt werden. 


Neichtum 


iſt Macht, aber Schönheit noch mehr, letztere verleiht ein zartes, reines 
Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausſehen und blendend ſchöner Teint. 
Alles dies erzeugt die allein echte 


Steckenpferd-Littenmiich- Seile 


von Bergmann & Co., Radebeul, à St. 50 Pf. Ferner macht der 
Eream „Dada“ (Citienmitch · Cream) 
tote u. ſpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 P 


Wir verweiſen auf einen Proſpekt der Buchhandlung Karl B lock, 
. über das Werk „Die Wunder der Natur“, welcher dieſem 
eft beiliegt. 


Ein Schmerzenskind für die katholiſche Seelſorge ift eine 
nn Nürnbergs, Steinbühl, wohin in den letzten zwei Jahrzehnten 
25000 Katholiken (meiſt Arbeiterfamilien) zugezogen ſind. Für dieſe 
. konnte bis heute kein Gotteshaus erbaut werden, es fehlen die 
Mittel. Lediglich ein Notkirchlein aus Fachwerk und Brettern, 
das nicht einmal die Schulkinder zu faſſen vermag, ift vor 
handen. Auf dem Bauplatz laſten noch 50,000 „ Schulden. 
Ueberdies muß — es darf unter keinen Umſtänden länger hinauegeſchoben 
werden — ein zweiter Bauplatz erworben werden für eine weitere Not— 
kirche. Unſere geſchätzten Leſer werden es darum nicht übelnehmen, wenn 
wir auf das ee ee empfehlend hinweiſen, das der heutigen 
Nummer unſeres Blattes beiliegt. Die Griltlichfeit des genannten Bezirkes 
wendet ſich auf dieſem Wege an die Oeffentlichkeit mit der Bitte um ein 
Almoſen unter ausdrücklicher Zuſtimmung und wärmſter Empfehlung 
Seiner Exzellenz des Hochwürdigſten Herrn Erzbiſchofs von 
Bamberg, Dr. Jakobus von Hauck, zu Hochdeſſen früherer Pfarrei (Sankt 
Eliſabeth) Steinbühl gehört. Auch wollen wir nicht verſäumen, zu bemerken, 


Orhan. Anflalt 
a Franz Eggert 


* 


Inh. Ant. J eith jr M. 


Paderborn, 


lieferte 180 Werte nach Weſtſalen, darunter 


f 12 für Dortmund. Ferner 37 un anderen Provinzen, darunter Berlin 5 Werke, er noch 3 in Auftrag find. Ferner nach Püſſel⸗ 
5 borf, Elberfeld, Barmen, Fulda, Kaſſel uſw. Jahresproduktion zirka 300 Regiſter. Es kommen zur Anwendung: Fuenmatiſche und 


eleltropneumatiſche Konftrußtionen mit allen neuen Spieltiſcheinrichtungen. Nein ſle Referenzen. 
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C. Wagner & Go., München 


i Arco-Falais .. Theatinerstrasse 7 . Arco-Palais 


nut Spezial-Beschäft für erstklassige 
1° 9, Trikotagen, Strumpfwaren, 
„ Sportartikel. 


Verkaufsstelle der bewährten 


Dr. Jaegers Woll-Wäsche 


Dr. Lahmanns Reform- |) 


Baumwoll-Unterkleidung. 
Niederlage der echten 


== Kamelhaar-Decken == 


| FELDSTECHER |) 


INN | III] III III Il IN Aae IN 10 I N 


für REISE ı BPORT : JAGD 
Vergrösserung 6—16 fach 


7 44 Hohe Lichtstärke Qrxrosses Gesichtsfeld 
ge, Alois Dallmar rr 
Ser Beine 118 N 

z königl.bader. und herzogl.bader. Hoflieferant win To 
Münden «+ Dienerftraße 15, Telephon 3737 u. 4748 GER) a 


empfiehlt 
feinste Delikateffen der Saifon. |}Mlnchener Sehenswürdigkelen 


fiſche, wild, fft. Maftgeflügel, Galerie Heinemann, emain and Skuhtarn, Mg 
franzöſiſche Gemüfe. 


Kataloge gratis, 


Gesellschaft f. christl. Kunst. Karlstr. 6. Ausstell, 
u. Verkaufsstelle v, Originalwerken u. Kopien religiöser Kunst- 
Reproduktionen, Kunstliteratur, kunstg gewerbliche Gegenstände, 


F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglas malerei. 
Briennerstr. 23 Permanente Berg Mo Glasmalereien 
aller . Geöffnet 9- 12, 3—6 Uhr untag geschlossen.) 
Eintritt frei. 


= Kgl. Hol-Glasmalerei Ostermann & Hartwein, = 


München. Schwanthalerstr. 88. Kunstl. Ausf. b 


feinfte Tafelfrüchte. Schokoladen, biskults, 
I Deffert. ＋ 


Großes Lager in weinen, Champagner und 
T Likören. ＋ 


Spezialoffert und Katalog 


gerne zu Dienften. 


Optisch-ooulistische Anstalt Joseph Roden- 
stock, Bayerstr. 3. Wissenschaftl. Spezial-Institut f. Augen- 
gläser, ( (Diaphragma z. Schonung d. Augen.) Kostenl. Verordnung 
pass, Gläs, — Reich. Ausw. in Feldstechern, Operngiisern usw. usw. 


Weinresiauranl „Schleich“ I. Ranges 


Briennerstrasse 6. Vorzügliche Küche, feine Weine, — 
Lokalitäten, Salons für Hochzeiten, Diners und —̃ — 
— kleinere Gesellschaften. Ameriean Bar —— j} — 


K H h f h re nn tgl. geöffnet, 
en Dienstag un 
è 0 [ Il als Gross. Militärkonsert 


In befier Gefellfchaft | 


— Bouillon Würfel 
= Sa EERTE 


befindet NCh Jeder Beurer — 


des welibekanniıen befte Kraftbrühe 100 St. 4 1.85 


Pfaff. Nähmaschinen 


Irr GT E. . 25 Inftrumenies II. Qualität .100 St. 4 1.50 
11019 Dan) Gr ola 1 r sind von Fachleuten anerkannt das 
ı Alm C beste deutsche Fabrikat. 
Da, NEE Die größten Künfier F. B. Alzuhn, Bertin 9 22, Es werden ständig die neuest. 


Schreinerſtraße 61. PFAFF-Apparste (wie Kräusler, 
Blissierer, Itchen- und Säumchen- 
näher, Soutachlerer, Schrägstreifenein- 
fasser usw.) d. Kunststicken, Strumpf- 
und Wäschestopfen etc, vorgeführt. 


Fran vertrstung 
„Strobel strasse so. 
Telephon 8478. 


PK: A VW 

,, der welt 

Angen und (pielen für ihn, wann und (O of er 
ill, und er felbfi hat die Wahl des re Tee 


... a SrO Helmia 
8 von Mk - Go- an. . ** echte bolNeinifche@i elb- Pflanzen; 


hrammophonhaus Sigmund 1 f a w butter (Margarine), pro Pfund 


66 Pfg. verfendet gegen Nachn. 


Hoflieferant Fr 
7 unt. Garantie In 8 1 Vers narbeilsschuien. 
München, Neuhauserstrasse 50. 22 Aan packung. Wilh. Babe, Eutin dende lun an an di Städt. Müncheser Fraue 
= — TEE E i (Goin. S flangenbutterberfand 
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Bezugspreis: viertel- 
jährlich A 3.60 (2 Mon. ` 
A 1.75, 1 mon. A 0.87) 


of 
Buchhandel u. b. Derlag. 
In Oeſtert.⸗- Ungarn 3 K (21. 
Schweiz 5 Fr. 44 Cts., 
Belglen 5 Fr. 47 Gts., 


Probenummern koſtenfrel. 
Redaktion, Gelchäfts- 
Ttelle und Verlag: 
München, 
Oalerieltrake 35a, Oh. 
= Telephon 3880. —— 
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Slundschau 


Jnferate: go & die Smal 


Bel Swangseinzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruch von Hr 
tikeln, Feuilletons und 

Gedichten aus 
„Allg. Rundidhau” nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 


Wochenſchrift für Politi? und Kultur. è Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
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Jofé- Canalejas ermordet. 
Don Profeſſor Dr. Eberhard Vogel, Aachen. 


in Ueberſpannter hat wieder einmal in die Geſchichte Spaniens 

das Unerwartete, Grund- und Zweckloſe hinein geſchnellt. 
Der Mann kam faſt geraden Weges aus der zur Ehrung Ferrers 
veranſtalteten Verſammlung! Die ruhige, finnige Entwicklung 
iſt nicht Sache des Südens. Ohne die Lotterie, ohne die Revolte 
und den Meuchelmord kann er nicht lange leben. Nicht biegen, 
lieber brechen! Und die Mordkugeln des Anarchiſten, die dem 
König zugedacht waren, trafen aus einem reinen Zufall — weil 
der Monarch ſich verſpätete — feinen erſten Miniſter. 

Mit Widerſtreben glaubt man, daß die Autobiographie, die 
„Nord und Süd“ im zweiten Januarheft 1911 von Joſé Canalejas 
(geboren 31. Juli 1854 zu Ferrol in Galizien) veröffentlichte, 
wirklich von ihm herrühre, ſo kindiſch eitel iſt ſie gehalten. „Das 
Lernen wurde mir leicht ... Mein Vater hielt mich für einen 
begabten Menſchen ... Als Generalſekretär für die Eiſenbahnen 


von Madrid und Badajoz ſtudierte ich alle Fragen des öffent- 


lichen Lebens, daneben fand ich noch Zeit, eine Geſchichte der 
lateiniſchen Literatur in zwei Bänden zu ſchreiben .. Man ſagt 
mir eine gute Dialektik und eine advokatoriſche Beredſamkeit 
nach . .. Meine Arbeit über die Rechte des Parlamentes halte 
ich für mein beſtes Wert... Ich eröffnete die Akademie für 
Rechtswiſſenſchaft mit einer Rede, die viel Beifall fand. Ebenſo 
gelobt wurden meine Reden über militäriſche, landwirtſchaftliche 
und diplomatiſche Fragen .. Verwaltete Ehrenämter .. Wurde 
mit hohen Orden geſchmückt ... Ich habe die Macht unter 
kritiſchen Umſtänden übernommen, große Aufgaben harren meiner, 
vor allem das religiöſe Problem. Ich werde es löſen oder mich 
ins Privatleben zurückziehen..“ 

„Ich werde... ich will...,“ ſagte Geßler, da ſetzte Tells Bolzen 
ſeinem Wollen und Werden ein Ziel. Dieſes Ende hatte Canalejas 
nicht erwartet. Sein Streben ging dahin, alle zu befriedigen, 
jedenfalls keinen tödlichen Haß zu ſammeln. Im erſten Januarheft 
derſelben Zeitſchrift ſkizziert er ſein Programm: „Es mußte mein Ziel 
fein, Rechts und Links in. den Cortes miteinander zu verföhnen... 

glaube, eine ſteigende Welle demokratiſcher Strömungen im 
ſpaniſchen Volke zu erkennen, welche ich benutzen möchte zur Voll⸗ 
endung eines Werkes, zu dem ich der Hilfe der nationaliſtiſchen und 
republikaniſchen Minoritäten nicht gern entraten möchte ... Es 
macht mir wenig aus, ob die Parteien monarchiſch oder republi⸗ 
kaniſch find... .* 

Ging Canalejas dabei von der Vorausſetzung aus, die 
Cortes ſeien der Spiegel des ſpaniſchen Volkes, und er habe dieſes 
befriedigt, wenn die Majorität ihm Beifall ſpende, fo irrte er 
ſehend. Kein fpanticher Staatsmann kann das glauben. Aber 
er bedurfte des täglichen Beifalls der Nächſten um ihn; darum 
erſchien er Tag für Tag in den Cortes wie ein Zirkusdirektor, 
der, auf die Erfolge ſeiner Spezialitäten eiferſüchtig, ſich das 
Bravourſtück in jeder Vorſtellung vorbehält. Die Meinung des 
Landes war ihm im Grunde gleichgültig; liegt ja der nächſte 
Platz, der den Namen einer Stadt verdient, eine Tagesfahrt von 
Madrid. Der Beifall aus dem fernen Ausland dagegen war 
ihm köſtlicher Weihrauch, auf ihn wies er mit Behagen hin. 

Er ward ihm reichlich geſpendet, als er gleich im Anfang 
Bi Regierung, als ob Spanien keine größeren Nöten habe, 
eine erſten Vorſtöße gegen die Orden unternahm, nicht im Ernſt, 
bei Leibe nicht, ſondern um die lauteſten Kläffer, die auf der 
Linken figen, zum Schweigen zu bringen; denn bei dem „heißen 


München, 25. November 1912. 


IX. Jahrgang. 


Bemühen“, womit er die Sache ſtudiert zu haben behauptete, 
mußte er erkannt haben, daß an den Orden zum großen Teil 
der wiſſenſchaftliche Ruf Spaniens hängt — faſt ganz ſo wie in 
Portugal, daß ihre erziehliche Wirkſamkeit vorderhand ganz un⸗ 
entbehrlich ift, daß die myſtiſche Beſchaulichkeit, der ſich einige 
wenige Orden hingeben, nach dem Zeugnis liberaler Denker dem 
Spanier in der Natur liegt. Ich glaube aber an dieſes heiße 
Bemühen nicht. Der Tag hat nur 24 Stunden. Canalejas 
aber verbrachte den beſten Teil davon mit Reden im Parlament, 
die von Lob für den Scharffinn, die Beredſamkeit und die edlen 
Abſichten der Gegner triefen, und mit behaglichem Geplauſch 
in ſeinem Empfangszimmer; wenn ich alles überſchlage, kann er 
ſeit drei Jahren kaum eine Stunde ſtillen Nachdenkens gehabt, 
viel weniger ein reifes Buch geleſen haben. Niemand in Spanien 
hätten drei Tage Exerzitien in einem Hauſe Loyolas beſſer ge⸗ 
tan, als ihm. Er war nichts anderes als ein fader Kirchenfeind: 
„Wir brauchen die Religion wie das tägliche Brot, aber es iſt 
nicht notwendig, katholiſch zu ſein, um fromm zu ſein. Ich glaube 
vielmehr, daß man um fo religiöſer fein kann, je weniger 
man katholiſch iſt.“ : 

Wie alle Eitlen, war Canalejas ein Mann großer Worte. 
Sein Kampf für die Kultur gegen die Kirche — die Hauptkultur 
trägerin in Spanien im 16. wie im 20. Jahrhundert — iſt ver⸗ 
laufen wie das Hornberger Schießen. Es gelang ihm durch das 
Riegelgeſetz die Vermehrung der Orden in Spanien auf einige 
Jahre zu hemmen, womit manchem von ihnen letzten Endes eine 
große Wohltat geſchah. Sonſt hat er nach faſt dreijähriger 
Regierung nichts gegen die Kirche durchzuſetzen vermocht. Was 
können ihr ein paar Maueranſchläge proteſtantiſcher Gemeinden 
und Schulen antun? Im Gegenteil: er mußte dem König den 
Rat erteilen, bei dem Euchariſtiſchen Kongreß im Juni 1911 den 
ganzen Glanz der Krone zur Verherrlichung des nie genug ge 
prieſenen Geheimniſſes, des Prüfſteines auf Glaube und Unglaube, 
einzuſetzen. Seitdem hatte er den Beifall der liberalen Preſſe 
des Auslandes verſcherzt; die Spaniens weiß ſich mit ſolchen 
Opfern der Ueberzeugung abzufinden. In der letzten Karwoche 
ſah ich Canalejas dem Zug der erſchütternden Bilder des Leidens 
und Sterbens Chriſti durch die Straßen von Sevilla ehrerbietig 
zuſchauen. An ſeine Paſos läßt Sevilla, des Reiches dritte 
Stadt, vielleicht die Hauptſtadt der Zukunft, nicht tippen. 

Andere Sorgen lenkten ihn von dem kirchlichen Popanz 
ab. Um die Kirche zu überrennen, hätte er einen feſteren Stanb- 
punkt haben müſſen. Doch er mußte ſchaukeln. Reichten ihm 
gegen Rom die Republikaner die Hand, fo hätten ihm die Konſer⸗ 
vativen die ihre entzogen, wenn er deren Erbſchaft aus den Tagen 
der Julirevolte, der Anwendung der liberalen Jurisdiktionsgeſetze 
auf den Narren Ferrer, verleugnet hätte. Sein Vorgänger 
Moret, mit der gehäſſigen Makel befleckt, mit franzöſiſchen Händen 
Maura die Macht entwunden zu haben, wäre in dem Qualm 
der Ferrerdebatte erſtickt. Ebendarum ließ er ja Moret für 
einige Monate den Vortritt. Als die 15 Bände Ferrer- Akten 
gedruckt waren, konnte Canalejas achſelzuckend die Fenſter des 
Parlamentes öffnen und den Dunſt abziehen laſſen und im An⸗ 
ſchluß daran ein halbes Jahr lang die Türen der Cortes ge⸗ 
ſchloſſen halten. Das lief allen liberalen Grundſätzen zuwider, 
aber den Politikern in Spanien kommt es überhaupt mehr um 
den Genuß der Macht in Amt und Würden an, als um den 
Ruhm fleißiger, treu ratender Landesväter. Jede Regierung, 
konſervative wie liberale, gönnt ihren Anhängern ſolche Ruhepauſen. 

Darüber ging das arbeitende Land ſeine Wege weiter. 
Die Arbeiter im Schoß des kantabriſchen Gebirges, in den Hütten 
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des Baskenlandes, forderten mit drohendem Ungeſtüm beſſere 
Bedingungen. Um ſie zu prüfen, verfahren die Mitglieder des 
Ausſchuſſes für ſoziale Reformen einen Haufen Reiſeſpeſen; rücken 
fie damit nicht vorwärts, und werden die Unzufriedenen unwirſch, 
ſo find dagegen Soldaten gut, Söhne der kaſtiliſchen Bauern, 
die in den Kaſernen öfter warm eſſen als in der heimiſchen 
Steinhütte. Ganz zuletzt ertrotzte die Arbeiter: und Beamtenſchaft 
der Eiſenbahnen von dem Mann am Ruder das Verſprechen 
ö gefegptig verbürgter Aufbeſſerung. Denn fie find Angeſtellte aus⸗ 
ländiſcher Geſellſchaften, über fie hat der Machthaber keine Ge- 
walt, fie find auch über das ganze Land verteilt, nirgendwo recht 
faßbar. Aber Streikfreiheit kann man ihnen nicht bewilligen, 
ſonſt könnte alles ins Stocken geraten. Maura ſucht fih, weil er 
es vielleicht bald nötig hat, beliebt zu machen, indem er das Gegen. 
teil verteidigt. Darüber wäre Canalejas vielleicht noch geſtürzt. 

Die Eintracht in der eigenen Partei war ſchon lange er⸗ 
ſchüttert. Als in dem gräßlichen Mord an dem Richter von Sueca 
die Beſtie, die allein durch die Religion in der ſpaniſchen Volksſeele 
gebändigt wird, ſo herrlich ſich offenbarte, mußte Canalejas als der 
ſtarke Schirmherr des Geſetzes auftreten, trotzdem der König zur 
Milde neigte; es wäre ein würdiger Abgang geweſen, wenn der 
König ſeine Entlaſſung angenommen hätte. Das aber war nicht 
zu befürchten. Denn Maura bedarf diesmal längerer Zeit, um 
wieder Aa Macht zu reifen. 

anderes Problem verhieß gleichfalls einen heroiſchen 
Aktſchluß, das der katalaniſchen Forderung erweiterter Befugniſſe, 
beſonders der gemeinſchaftlicher Unternehmungen, für ihre Land- 
tage. Feierlich machte Canalejas vor nun einem Jahre aus 
deren Gewährung eine Frage ſeiner politiſchen Ehre; heiliger 
ſchwur er nicht, als er die Kirche in ihre Schranken zu weiſen 
verſprach. Als er die davon erwartenden Segnungen auch allen 
anderen Landſchaften in Ausſicht ſtellte, ſchrie der alte Montero 
Rios, der Senatspräſident, Landesverrat. Der Heuchler. Er 
hat einige dreißig Söhne, Enkel, Vettern und Neffen an den 
Madrider Zentralkrippen; deren Brot war durch die Verlegung 
einiger Raufen in die Provinzen bedroht. Das Mittel, den 
Quertreiber zu beſchwichtigen, war eben in dieſen Tagen erſonnen. 
Hätte aber Canalejas die Katalanen nicht zu beſtimmen vermocht, 
ſich damit abzufinden, fo wäre er gleichfalls in einem hohen 
Trachten unterlegen. Darauf kam alles an. 

Recht gelungen iſt Canalejas keines ſeiner ſo glänzend ange⸗ 
kündigten Unterfangen. Zwar konnte er die ſtädtiſchen Verzehrs⸗ 
ſteuern abſchaffen; doch taten ihm die Händler nicht den Ge⸗ 
fallen, ihre Kunden die Erleichterung genießen zu laſſen, die 
obendrein noch mit einer neuen Mietſteuer zugunſten des Stabt- 
ſäckels belaſtet werden mußte. Die allgemeine Wehrpflicht iſt, 
nicht nur vom deutſchen Standpunkt aus geſehen, eine elende 
Halbheit geblieben. Der Jammer der ſtaatlichen niederen und 
höheren Schulen iſt nicht eine Spur gemildert worden. 

Vergebens ſehe ich mich nach Verdienſten des mehr 
pathetiſch als praktiſch tüchtig veranlagten Mannes um. 
Deutſchlands Kriegsſchiffe haben Spanien den ſchwer ver⸗ 
daulichen Happen von Marokko geſichert. Wäre ihm noch be⸗ 
ſchieden geweſen, die Zweckverbands vorlage, nach deren Geiſt und 
Weſen wenigſtens alles Volk ſeit hundert Jahren ſich geſehnt 
hatte, unter Dach und Fach zu bringen, fo hätte er Spanien 
vielleicht die erſte wahrhaft große Wohltat erwieſen, die es in 
derſelben Zeit je von ſeinen Geſetzgebern empfangen hat. Auch 
dieſer Ruhm wurde ihm durch Mörderhand jäh entriſſen. Das 
aber hat er mit Ueberzeugung gewollt und hat ehrlich dafür 
geſtritten. In mag nis voluisse sat est. 

Darum und um des Guten willen, das ſein Schöpfer auf 
dem Grunde ſeiner Seele gefunden haben mag, ſei er ihr gnädig 
geweſen, wie er es uns ſein möge! 

:K * 
* 

Daß der Attentäter unter dem frifchen Eindruck der gerade 
eben wieder erneuerten Ferrer ⸗Hetze gehandelt hat, wird mert. 
würdigerweiſe auch in denjenigen liberalen deutſchen 
Blättern offen zugegeben, die vor wenigen Tagen erſt die nichts⸗ 
würdige Verdächtigung von dem an Ferrer, dem „Idealiſten“, bers 
übten „Juſtizmord“ mit Pauken und Trompeten einem „gebildeten“ 
internationalen Publikum aufs neue zu ſuggerieren beſtrebt waren. 
So las man beiſpielsweiſe am 14. November in einem Pariſer 
Privattelegramm der „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 581) 
wörtlich: „Der Täter war in Paris, wo er als Modelleur lebte, 
als Anarchiſt bekannt und war auch von der Pariſer Polizei der 
ſpaniſchen Polizei fignalifiert worden. Er iſt vermutlich zu der 
Ferrer⸗Demonſtration nach Madrid gekommen, die ver 


floſſenen Sonntag ſtattfand, und hat vielleicht unter ihrem 
Eindruck die Tat beſchloſſen.“ 

Gegen dieſe am Sonntag vor der Ermordung des Minifter- 
präfidenten abgehaltene Ferrer⸗Demonſtration hat auch 
die liberale Preſſe in Spanienſchärfſtens proteſtiert. 
Darunter der ſehr weit links ſtehende „Imparcial“ und ebenſo 
der dem Demokraten Canalejas geſinnungsverwandte „Diario 


Univerſal“. Letzterer ſchrieb: „Die Verleumdung, daß Barren 
Opfer der ſpaniſchen Intoleranz geweſen > iR Pöchſt eflagen?- 
wert ier hat man es mit einer Fälſchung zu tun, gegen die 


alle Spanier ohne Unterſchied der Partei proteſtieren müſſen. 
Ferrer war kein Opfer, das ſagen wir rund heraus.“ 
Canalejas hätte die Ferrer⸗Demonſtration verbieten können. 
In den Cortes wurde er deswegen von dem Deputierten Amado 
interpelliert. Er weigerte ſich unter Berufung auf allgemeine 
Phraſen, verſicherte aber, die Regierung werde die Ehre des Bater- 
landes und der Armee ſchützen. Das Organ des liberalen Senators 
Maeſtro, der „Mundo“, bezeichnet den neueſten el als 
einen Skandal, als ein ſchandvolles Manöver von Leuten, die mit 
der Anarchie ſympathiſieren, als eine Veranſtaltung ſpaniſcher 
Republikaner und Sozialiſlen mit internationaler Helferſchaft. 
Der „Mundo“ ſchreibt u. a.: „Die Freimaurerei, die An- 
chie, die Revolution und das antiſoziale Treiben 
reichen ſich über Ferrer hinweg die Hände. Gepredigt 
wird eine konfuſe, ungeheuerliche und ſchreckliche Doktrin, die fh 
als ein ſchreckliches Gemenge der Philoſophie von Anatole France 
und der Verbrechen von Bonnot darſtellt.“ Ueber die Teilnahme 
Anatole Frances und Maxim Gorkis an der Demonſtration be- 
merkt der „Nundo“ bitter: „Was wiſſen denn die beiden von 
und ſeinen Werken? Die Lügen und Infamien, welche die 
internationalen Anarchiſten ihnen mitgeteilt haben, lächerliche 
Auszüge aus der roten Preſſe Europas — weiter nichts. Sie 
haben nur den Glorienſchein geſehen, den dieje intereſſierten Leute 
um ihren Götzen woben. Sie ſcheinen nichts zu willen von Ferrer, 
dem ſchlechten Menſchen, dem ſchlechten Vater, dem ſchlechten 
Gatten und dem ſchlechten Bü 
ab der republikaniſche 


rger.“ 

In der e ee ſelbſt í 
Deputierte Alvarez da3 Märchen von dem bochſtrebenden Idealiſten 
und Geiſteshelden Ferrer und jenen einwandfreien Lebenswandel 
ohne weiteres preis und überließ es der liberalen deutſchen Brefie, 
ihr leichtgläubiges Publikum mit ſolchen Erfindungen noch weiter 


aufzuhetzen. Er ſagte offen heraus, Ferrer ſei kein Pädagoge 
weſen, auch kein date ate 15 er wolle nicht unterſuchen, o fen 
moraliſches Leben einwandfrei war, es fei auch möglich, daß er 


ein Verbrecher geweſen fei, aber man habe ihn einiger Dinge be 
ſchuldigt, die er nicht getan habe. „Das Leben Ferrers und ſein 


Werk verdienen kein Lob. Er beſaß auch keine Geiſtesgröße. Armes 
Spanien, wenn es keinen anderen Vertreter auf geiſtigem Gebiet 
beſäße als Ferrer.“ So der Republikaner Alvarez. 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Balkankrieg und die ſerbiſche Verwicklung. 

Die Berichtswoche war arm an militäriſchen Ereigniſſen, 
aber ſie brachte eine doppelte Einleitung zu Verhandlungen 
über Waffenſtillſtand und Frieden. Die Diplomaten der Groß ⸗ 
mächte hatten nämlich in der üblichen bureaukratiſchen Pflicht 
treue über das Vermittlungsgeſuch der Pforte regelrecht beraten, 
obſchon durch die forſche Verkündigung des Kampfes bis aufs 
äußerſte tatſächlich die Friedensbitte ausgeräumt war. Als nun 
die Großmächte ſoweit waren, daß ſie gemeinſchaftlich bei den 
kriegführenden Staaten über die Möglichkeit einer Vermittlung 
anfragten, — ſiehe da, in demſelben Augenblick war auch fcon 
ein direktes Friedensgeſuch der Pforte bei ihren Gegnern 
eingegangen. Von Konſtantinopel wurde, zunächſt bei den 
Bulgaren und Griechen, um die Bedingungen eines Waffen- 
ſtillſtandes und weiter eines künftigen Friedensſchluſſes an- 
gefragt. Die rat- und hilfloſe Pforte fällt von dem einen Extrem 
ins andere. Zu der jüngſten Nachgiebigkeit haben anſcheinend 
zwei Momente weſentlich beigetragen: einerſeits der Ausbruch der 
Cholera in den Heeresmaſſen an der Tſchataldſchalinie, ander. 
ſeits die ſchwere Gefahr innerer Unruhen. Die trogige 
Verkündung des Widerſtandes aufs Meſſer war offenbar 
dadurch veranlaßt worden, daß die Regierung dem aufſäſfigen 
Jungtürkentum den chauviniſtiſchen Wind aus den Segeln nehmen 
wollte. Aber es ſtellte ſich bald heraus, daß mit kühnen Worten 
allein die regierungsfeindliche Agitation nicht zu dämpfen war. 
Das Miniſterium ſah ſich genötigt, eine Anzahl von jungtürkiſchen 
Führern und Rednern zu verhaften, um den Plan einer Revo 
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lution mit Hilfe der zurückflutenden Truppen zu erftiden, 
Damit glaubte man auch die Möglichkeit zur Einleitung des 
Nachgebens gefunden zu haben. Obſchon der Sturm der 
Bulgaren auf die Tſchataldſchalinie ſich verzögerte, war doch 
die ähigkeit der türkiſchen Armee zu weiterem Widerſtande 
Har zu erkennen. Der Ausbruch der Cholera mußte die unhalt⸗ 
baren Zuſtände im türkiſchen Lager auf den Gipfel des Elends 
treiben und vor aller Welt bloßlegen. Krieg, Hunger und 
Seuchen — die bilden ein Kleeblatt von Uebeln, um deſſen Ab⸗ 
wendung ſchon ſeit mehr als tauſend Jahren in der Litanei von 
Allenheiligen gefleht wird. Bei der miſerablen Verpflegung der 
türkiſchen Truppen und dem Mangel an jeder Hygiene war der 
Ausbruch einer Epidemie zu erwarten. Die maſſenhaften Er⸗ 
krankungen mit den zahlreichen ſchnellen Todesfällen müſſen 
natürlich den Reſt der Manneszucht und des Selbſtbewußtſeins 
vernichten. Die Mitleidsloſigkeit gehört aber zu dem Hand- 
werkszeug des Krieges, und deshalb wird das Elend auf der 
gegneriſchen Seite die Bulgaren nicht nachgiebiger, ſondern viel- 
mehr anſpruchs voller machen. Nach den Gerüchten, die bisher 
über den Stand der Verhandlungen laut geworden find, ſcheinen 
die türkiſchen Staatsmänner noch zu glauben, daß ſie die formelle 
Oberhoheit über die okkupierten Provinzen behaupten könnten und 
letztere nur den Balkanſtaaten zur ſuzeränen Verwaltung unter Bab- 
von Tribut (à la Oſtrumelien) zu überlaſſen brauchten. Die feg. 
Gegner wollen aber von Halbheit nichts wiſſen und verlangen 
angeblich vor dem Waffenſtillſtand die Räumung von Adrianopel, 
Skutari, Monaſtir und der ganzen Tſchataldſchalinie, ſo daß alſo 
die Türkei bis auf Konſtantinopel und deſſen nächſte Umgebung 
den ganzen europäiſchen Beſitz von vornherein preisgeben müßte. 
Bei dieſen ſchroffen Gegenſätzen war es nicht zu verwundern, 
daß zum Wochenende ſtatt der Meldung von Waffenſtillſtand 
neue Kampfberichte einliefen. Die Bulgaren, die natürlich durch 
die vorangegangenen Kämpfe und Märſche auch ſehr geſchwächt 
waren, ſollten ſich ſoweit aufgefriſcht haben, daß ſie die Be⸗ 
rennung der türkiſchen Mittellinie mit aller Kraft wieder auf. 
ommen hätten. Inzwiſchen trafen Nachrichten über Nieder- 
ee der Bulgaren bei Tſchataldſcha und der Griechen bei 
Monaſtir ein. Spät, für die Türken zu ſpät wechſelndes Kriegs⸗ 
lück, denn am gleichen Tage zogen die Serben als Sieger in 
Monaſtir ein, und die Großmächte landeten in Konſtantinopel 
2000 bewaffnete Marineſoldaten, die in der Stadt verteilt wurden. 
Für die Schickſalsfrage, ob der Brand lokaliſiert und der 
europäiſche Friede erhalten bleibt, kommt zurzeit weniger der 
Erfolg der Bulgaren und der Griechen in Betracht, als vielmehr 
der ſerbiſche Vorſtoß auf die Adriaküſte. Trotz der höflichen, 
aber beſtimmten Warnungen ſeitens der öſterreichiſchen und italie⸗ 
niſchen Diplomatie ſetzen die Serben ihren Eroberungszug 
durch Nordalbanien fort und laſſen verkünden, daß ſie ohne den 
ang zur Adria nicht leben könnten und wollten. Sie berufen 
dabei auf den Schutz befreundeter Großmächte, d. h. Ruß ⸗ 
lands; aber wenn auch die ruſſiſche Diplomatie ſich zurzeit 
abwartend verhält, fo it doch von Petersburg keine Kund- 
gebung erfolgt, die als eine Behinderung oder gar Be⸗ 
Drohung Oeſterreichs gedeutet werden könnte. Der Uebermut 
ber Serben, den man ja noch aus der Kriſis wegen der bog. 
niſchen Annexion kennt, ſchießt freilich trotzdem in das höchſte 
Kraut. Sehr bedenklich find einzelne Reibungen, wie ſie z. B. 
in Mitrowitza durch die Feſthaltung des inzwiſchen ent flohenen 
und auf öſterreichiſchem Boden eingetroffenen öĩſterreichiſchen 
Konſuls eingetreten find. Wenn fih ſolche Heraue forderungen 
wiederholen, ſo wird dem habsburgiſchen Reiche das ruhige 
Abwarten der Geſamtliquidation natürlich ſehr erſchwert. 
Oeſterreich⸗Ungarn hat eine ſtarke materielle und eine ſtarke 
moraliſche Stütze hinter ſich. Der Dreibund ſteht entſchloſſen 
er der Wiener Politik, und wenn die Panſlawiſten mit dem 
e ſpielen wollen, ſo ſteht ihnen ſowohl die noch andauernde 
Schwäche der ruſſiſchen Armee als auch die Divergenz der Stim- 
mungen und Jatereſſen in Paris und London im Wege. Ob 
unter den vier Balkanſtaaten wegen der Beuteverteilung bereits 
Eiferſucht und Zwiſt entſtanden iſt, wie vielfach behauptet wird, 
läßt man beſſer vorläufig dahingeſtellt. Doch über die feierliche 
Parole der Kriegführenden: „Der Balkan den Balkanvölkern!“ 
kann man ſchlecht hinwegſpringen, wenn Oeſterreich ſagt, 
daß in Albanien auch ein Balkanvolk wohne, das ein Recht auf 
ſein Land habe. Von hervorragenden albaniſchen Wortführern 
iſt dieſer Anſpruch in aller Form öffentlich erhoben worden. 
e nur, daß die Albanier nicht von Anfang des Konfliktes 

an eine einheitliche nationale Politik getrieben haben. Der 
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Anſchluß eines Teiles an die Montenegriner war bedauerlich; 
jetzt zeigt ſich ja handgreiflich, daß die Entwicklung Albaniens 
weniger von der ſchwachen Türkei, als von den erſtarkten Nachbar⸗ 
ſtaaten gefährdet iſt. Die von den Serben gegen wehrloſe Albanier 
verübten Gewalttaten reden eine deutliche Sprache. Auf die 
Rettung eines albaniſchen Staatsweſens müſſen Oeſterreich und 
Italien unbedingt beſtehen. Ob man nicht trotzdem den Serben 
einen Handelsweg nach einem kleinen Hafen an der Adria geſtatten 
kann, iſt nach unſerer Anſicht eine offene Frage. Vielleicht wird 
Oeſterreich in dieſem Punkt mit ſich reden laſſen, wenn bei der 
Geſamtliquidation ihm ſelbſt der erwünſchte Handelsweg nach 
Salonichi geiert wird. Bei derartigen Beſtrebungen, wie fie 
ſich jetzt kreuzen, wird von der einen oder anderen Seite gern 
mit „Bluff“ gearbeitet, und man braucht alſo nicht gleich jedes 
Wort und jede Geſte tragiſch zu nehmen. 


Obſtruktion im engliſchen Anterhauſe. 


Das „Mutterland des Parlamentarismus“ zeichnete ſich 
bisher dadurch aus, daß in den engliſchen Parlamenten eine 
ſtramme Zucht und Ordnung herrſchte, die durch ein altes Her⸗ 
kommen, eine große Macht des Sprechers und durch die periodiſche 
Abwechſelung der beiden großen Parteien in der Herrſchaft und 
in der Oppofition geſtützt wurde. Bei den Verhandlungen über 
die Homerulebill ſcheint nun die gute Sitte im Unterhauſe in 
die Brüche zu gehen, ebenſo wie der vielgerühmte geſetzliche Sinn 
im engliſchen Volke durch die Ankündigung und Vorbereitung 
des bewaffneten Widerſtandes in der proteſtantiſchen Provinz 
Ulſter ſchon einen ſchweren Stoß erlitten hatte. Im Unterhauſe 
beſteht ſchon von alters her ein Syſtem der „Einpeitſchung“ und 
„Abpaarung“, das den vernünftigen Zweck verfolgt, das Stimmen⸗ 
verhältnis von der größeren oder geringeren Beſetzung der beiden 
Hälften des Saales unabhängig zu machen und jeder Partei 
immer denſelben prozentualen Anteil an der Stimmenzahl gemäß 
den Wahlergebniſſen zu ſichern. Nun war es bei der Abſtimmung 
über eines der zahlloſen Amendements zu der Homerulebill 
der unioniſtiſchen Oppoſition gelungen, hinter dem Rücken 
des ſchläfrigen Regierungseinpeitſchers ein halbes Hundert 
von ihren Freunden ſchnell aus dem Parteiklub herbeizuſchaffen 
und ſo mit 21 Stimmen ein Amendement durchzudrücken, das 
die Regierung abgelehnt hatte. Die Regierung erklärte natür⸗ 
lich, daß ſie durch dieſe Zufallsmehrheit ſich in ihrer Stellung 
nicht erſchüttert fühle, da ſie ſonſt über eine ſichere Mehrheit 
von 100 und mehr Stimmen verfüge. Aber das wollte die 
Oppoſition nicht gelten laffen und machte wegen angeblicher 
Mißachtung des Parlaments einen Tumult, bei dem ſogar 
ein Buch in das Antlitz des Miniſters flog. Die Regierung 
forderte die Wiederaufhebung des Ueberrumpelungsbeſchluſſes. 
In der deutſchen Geſchäftsordnung der Parlamente wird über 
einen Beſchluß, der in zweiter Leſung gefaßt iſt, in der 
dritten Leſung noch einmal verhandelt und abgeſtimmt. 
Crt wenn in der dritten Leſung ein bedenkliches Amen. 
dement durchgegangen ſein ſollte, wird die Ausmerzung 
ſchwierig. Im Jahre 1879, als in den Zolltarif zufällig 
ein unhaltbarer Flachszoll geraten war, half die Reichstagsmehr⸗ 
heit ſich in der Weiſe, daß ſie in das Einführungsgeſetz einen 
Paragraphen fügte, der das Inkrafttreten dieſes Zollgeſetzes erſt 
nach Jahresfriſt vorſah. Ehe das Jahr um war, hatte man 
durch ein neues Sondergeſetz den Flachszoll beſeitigt. In Eng⸗ 
land ſcheint man in der Geſchäftsordnung zur Ausmerzung von 
verfehlten Beſchlüſſen bei der Vorberatung (dort bildet das 
ganze Haus die vorberatende „Kommiſſion“) kein anderes Hilfs. 
mittel zu haben, als den förmlichen Widerruf des erſten Be⸗ 
ſchluſſes durch einen zweiten, was den unangenehmen Eindruck 
eines Umfalls des Parlaments macht. Wenn nun aber auch dieſe 
verpfuſchte Einzelheit wieder eingerenkt wird, fo eröffnet doch 
der Zwiſchenfall ſchlechte Ausſichten. Die Oppofition hat ſich 
an Obſtruttion gewöhnt. Sie wrtd jetzt erft recht Anläſſe zu 
Tumulten ſchaffen, um die Erledigung der Homerulevorlage 
in der vorgezeichneten Friſt zu verhindern. Der Spracher hat 
ſich überraſchend ſchwach erwieſen, indem er bei der Unruhe das 
Haus vertagte, ſtatt den Ruheſtörern das Handwerk zu legen. 
Die Krawalle im Parlament reizen natürlich die fanatiſchen 
Proteſtanten und Zentraliſten im Lande zur weiteren Organiſation 
ihres leidenſchaftlichen Widerſtandes gegen die Emanzipation 
Irlands. Die Oppoſition will angeblich auf einen Miniſterwechſel 
erſt hinarbeiten, wenn die europäiſche Kriſis zum Abſchluß gelangt 
iſt. Ob dieſe Schonzeit eingehalten wird, iſt noch fraglich, jedenfalls 
wird fofort nach der Regelung der Balkanfrage ein fürchter- 
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licher Anſturm gegen die irenfreundliche Regierung einſetzen, der 
die innere Entwicklung Englands in ihrer Grundlage üttern 
muß. Die gute alte Zeit, als die jeweilige Barlamentsmehrheit 
auch von der Oppofition reſpektiert wurde, weil letztere auf 
lichem Wege ſelbſt wieder an die Regierung zu kommen 
gedachte, ſcheint vorbei zu ſein. England büßt die alte 
Ruhe und Stetigkeit in ſeiner inneren . ein. Ob 
dieſer Umſchwung dazu beiträgt, die äußere Politik des Welt- 
reichs ſchwächer und friedlicher zu machen, iſt leider nicht ohne 
weiteres zu bejahen. Es kann auch dahin kommen, daß eine 
ſchwankende Regierung in hochpolitiſchen Abenteuern ihre Rettung 
aus inneren Schwierigkeiten ſucht. 
Die auarcziſtiſche Gefahr. 
—— — dem der Präſident des liberalen 
ſpaniſchen Miniſteriums, Canalejas, zum Opfer gefallen iſt, 
macht Europa auf den Fortbeſtand des blutgierigen Anarchismus 
aufmerkſam. Das Attentat in Spanien hat ſich zeitlich an eine 
Verſammlung zur Verherrlichung Ferrers angeſchloſſen und iſt 
auch auf die Lehre und das Beiſpiel Ferrers zurückzuführen. Es 
iſt die Fortſetzung jenes Mordanfalles, der vor zwei Jahren auf 
den konſervativen Vorgänger im Minifterpräfidium verſucht wurde. 
Canaleſas, der ſehr ſcharf gegen alle „klerikalen“ Beſtrebungen 
einſchritt, ließ den Anarchiſten und ihren Gönnern weite Ver- 
ſammlungs⸗ und Preßfreiheit. Seine Erfahrung zeigt, daß 
dieſen Gewaltmenſchen durch Geduld und Nachgiebigkeit keine 
Vernunſt beizubringen iſt. Der traurige Fall lehrt ferner, daß 
die polizeiliche Ueberwachung der Anarchiſten, die vor etlichen 
ahren als ein wertvolles Abwebrmittel angeprieſen wurde, auch 
bei ihrer angeblichen internationalen Ausgeſtaltung verſagt. 
Wenn die Staatslenker von ihren augenblicklichen Balkanſorgen 
befreit find, fo ſollten fie den Kampf gegen die anarchiſtiſche 
Seuche von neuem ſtudieren; denn es handelt ſich da nicht bloß 
um das Leben einzelner hervorragender Menſchen, ſondern um 
die Menſchlichkeit und die Kultur ſelbſt. Die Gefahr ift umſo 
arößer, als durch den unſeligen Ferrer Rummel eine große 
Menge von Linksliberalen fi in ihrer Stimmung gegen- 
über dem Anarchismus hat beirren laſſen. Ein unentbehr⸗ 
liches Hilfsmittel gegen dieſe Seuche iſt die allgemeine und 
offenbare Abſcheu aller anſtändigen Menſchen gegen die Urheber 
und Förderer ſolcher Greueltaten. Aber davon find wir leider 
noch weit entfernt; der Ferrer: Rummel ſteht mit der Rotblod- 
politik im Zuſammenhang, und der Kulturkampf, den auch Canalejas 
in ſeiner liberalen Verblendung führte, verhinderte den Zu⸗ 
ſammenſchluß aller erhaltenden Kräfte auf dem religiös fittlichen 
Fundament. 
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SOSE 


Gebet um Sammlung. 


p" mir, o herr! Meine müden Gedanken 
Stieben, wie flatternden Weinlaubes Ranken, 
Wenn sie ein Windsloss jählings durchwühli. 
Ruf ich sie mühsam und qualvoll zusammen, 
Irren sie weiter, wie flackernde Flammen, 
Die eines Luftzuges Atem gefühlt. 
Teilen sich blindlings in fiebernde Haufen, 
Sind wie die Küchlein, der Henne enllaufen. 
Such ich sie unter dem Fillich zu halfen, 
Schlüpfen sie rasch aus den bergenden Falten, 
Summen hinweg, wie ein Immenschwarm, 
Lassen mich hilflos zurück und so arm! 

Hilf mir, o herr! 


Hilf mir, o Herr! Denn ich möchte versinken 
Tief in der Liebe. G lasse mich trinken 
Deiner Allgegenwart herrliche Lzbe, 

Schenk mir der Sammlung hochheilige Gabe, 
Rufe den bösen, den schwärmenden Bienen, 
Dass sie mir wieder gehorsamlich dienen, 
Ende die Qualen der geistigen Pein, 

Lasse mich wieder dein Eigentum sein — 


Hilt mir, o Herr! 
Anna, Freiin von Krane. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Der Hochſchulfreiſinn in Oeſterreich. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


@ o immer in Oeſterreich deutſchfreiſinnige Verbindungsftndenten 
mit katholiſchen zuſammentreffen, gibt's Holzereien, die aus 
nahmslos von den freifinnigen ausgehen und in den meiſten 
Fällen wohl vorbereitet find. Nicht etwa nur in den Univerfitätz⸗ 
ſtädten, ſondern, beſonders zur Ferienzeit, auch in allen anderen 
mit Mittelſchulen geſegneten Städten. Das Ueberfallen katho⸗ 
liſcher Kommilitonen hat nicht fo ſehr in dem Farben und Schläger- 
tragen, was die nationalen Studenten als Vorwand anführen, 
feine Urſache, ſondern hauptſächlich in dem unaufhaltſamen An 
wachſen der katholiſchen Korporationen und in dem ſchon an den 
Gymnaſien großgezogenen Haß gegen alles Katholiſche. Darum 
gibt es ja auch ſchon an den Mittelſchulen das Verprügeln der 
als katholiſchgefinnt bekannten Kameraden. 

Selten aber treten die Holzereien mit ſolcher Roheit auf, 
wie in Innsbruck, wo die Mehrheit der Studentenſchaft trotz des 
großen Zuzugs aus Mittel und Norddeutſchland immer noch 
katholiſch ift. Es hat den Anſchein, als ob die meiſt prote 
ſtantiſchen und apoſtaſierten Freifinnsſtudenten gerade das mariw 
niſche Innsbruck des heiligen Land Tirol herausfordern und 
ſchänden wollten. Ueberfälle auf katholiſche Studenten find dort 
an der Tagesordnung, und um Mitternacht des 5. November 
erreichten fie in einem Totſchlag ihren Gipfel. Einſtweilenl 
Denn wer weiß, was erſt noch nachkommen wird. 

Der Vorgang ift einfach und ſchnell erzählt. Etwa 12 Mit- 
alieder der katholiſchen Verbindungen „Auſtria“ und „Rhäto⸗ 
Bavaria“ gingen gegen Mitternacht heim durch die 
Maria Thereſiaſtraße. Als fie an der allbekannten Bierwirtſchaft 
Breinößl vorbeikamen, wo die Deutſchnationalen ihr Hauptkneip⸗ 
lokal haben, wurden ſie von Mitgliedern der „Gothia“ beſpuckt 
und beſchimpft als „Sauauſtern“, „klerikale Schweine“ uſw. Selbſt⸗ 
verſtändlich verbaten ſich die katholiſchen Studenten ſolche Flegeleien. 
Darauf ſtürmten die „Gothen“, unterſtützt von Mitgliedern des Alad. 
Geſangvereins und anderer freiheitlicher Korporationen, auf die 
Straße "und prügelten auf die katholiſchen Studenten zu, die 
ſich natürlich zur Wehr ſetzten. Gleich zu Beginn der Kellerei 
erhielt der „Nhäto-Bavare” Max Ghezze einen Hieb über den 
Kopf, daß er einen „Fuchs“ bat, ihn heimzuführen. Bei der 
Triumphpforte ſtürzte Ghezze bewußtlos zuſammen, ſein Begleiter 
übergab ihn einem ſtädtiſchen Poliziſten mit dem Auftrage, den 
Befinnungslojen der Rettungsgeſellſchaft zu übergeben. Die 
Keilerei wurde endlich von der Wachmannſchaft getrennt und 
die „Gothen“ ſetzten ſich in ein Automobil, verfolgten damit die 
katholiſchen Studenten, ſchlugen und ſtachen auf dieſe ein, bis 
einer ſchwer verletzt ins Café Zentral gebracht werden mußte. 
Mit Gewalt ſtürmten dann die „Gothen“ auch dieſes Café, bis 
fie endlich gegen 3 Uhr früh aus den Straßen verſchwanden. 

Der ſtädtiſche Poliziſt hatte inzwiſchen den bewußtloſen 
Ghezze mit ins Rathaus genommen. Statt ihn aber dort der 
Rettungegeſellſchaft zu übergeben, die im ſelben Haufe ihr Bureau 
hat, oder einen Arzt zu holen, wurde der auf den Tod Verletzte 
in den Kotter geworfen, mit Bauch und Geſicht auf dem Fuß ⸗ 
boden, und ſo ließ man den Armen zehn Stunden, ohne 
ſich auch nur ein einziges Mal um den Bewußtloſen zu bekümmern. 
Gehirnverletzte erbrechen ſich leicht. So auch Ghezze, und wenn 
nicht ein wegen nächtlichen Singens in denſelben Kotter geftedter 
Steuerzahler Innsbrucks den armen Burſchen umgedreht hätte, 
jo wäre dieſer in dem Erbrochenen erſtickt. Am nächſten Bor 
mittag erkundigten ſeine Couleurbrüder ſich nach dem Befinden 
ihres Kameraden im Spital — man wußte dort nichts von ihm; 
fie erkundigten fih bei der Rettungsgeſellſchaft — man wußte 
auch dort nichts von ihm; endlich fanden ſie ihn noch auf dem 
Fußboden des Rathauskotters, holten einen Arzt, ließen Ghezze 
ins Krankenhaus bringen; aber es war bereits zu ſpät, der Arme 
erwachte nicht mehr zum Bewußtſein: kurze Zelt darauf war e 
eine Leiche. Die amtsärztliche Obduktion ergab als Todesurjat: 
ausgedehnte Verletzungen der linken Schädelhälfte mit Bertriimur 
rung der Gehirnrinde, herbeigeführt durch „eine ſtumpfe Gewa 
von oben ⸗hinten nach unten vorne“. ) Der katholiſche Student Ghez 


1) Als Dokument einer beiſpiellos fanatiſch⸗gebäſſice! 
Kampfesweiſe am offenen Grabe verdient nachſtebende Innsbrr⸗ 
Kundgebung der liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“ Nr. «e 
vom 16. November) niedriger gehängt zu werden. Unter dem Titel „C 
parteipolitiſche Beerdigung“ beißt es dort u. a.: „Parteipolitik rik r 
aufgeregten Händen an allen Glockenſträngen, fo daß man meinen mu 
ein Monarch werde zur letzten Ruhe getragen, den die Liebe des Vo. 
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war alfo vom Hochichulfreifiun von rückwärts niedergeknüppelt 
worden. Ob er noch am Leben hätte erhalten werden können, wenn 
eine menſchlich handelnde Polizei den Schwerverletzten ſofort in 
ärztliche Behandlung gegeben hätte, wer will das heute noch 
entſcheiden. Es iſt auch nebenſächlich, ob ein „Gothe“ oder ein 
anderer den tödlichen Streich geführt; die Hauptſache iſt, daß der 
Student niedergeſchlagen wurde und fein junges Leben laffen 
mußte, weil er katholiſch war und ſich durch Zugehörigkeit 
au einer katholiſchen Verbindung mutig zu feinem Glauben 


Max Ghezze war ein Ladiner aus dem Ampezzaner Tal, 
beſuchte deutſche Schulen, ſtudierte in Brixen drei Jahre Theo- 
logie, wandte ſich dann der Medizin zu und betrachtete fich ſelbſt 
als Deutſchen, indem er einer Verbindung beitrat, welche ſatzungs⸗ 
gemäß nur Deutſche aufnimmt. Das katholiſche Innsbruck 
bereitete ihm eine großartige Leichenfeier, an der ſich auch die 
meiſten reichsdeutſchen Verbindungen des CV beteiligten. 

Kaum lag das jugendliche Opfer feiner katholiſchen Ueber- 
zeugung im Grabe, als auch ſchon der geſamte Freifinn ſich an 
die Mohrenwäſche machte. „Gothia“ und ſtädtiſche Polizei, 
Bürgermeiſter und Preſſe boten alles auf, um die Handvoll 
katholiſcher Studenten zu Angreifern zu ſtempeln, welche die 
friedſeligen „Gothen“ provozierten. Ja, man ſcheute ſich nicht, 
das Gerücht auszuſprengen, Ghezze ſei finnlos betrunken, ſei 
überhaupt ein Säufer und Raufer geweſen, im Rauſch ſei er 
aufs Pflaſter geſtürzt, daher die Todeswunde, und da er an 
einer Geſchlechtskrankheit gelitten habe, wäre die Kopfwunde 
tödlich geworden. Die gerichtsärztliche Obduktion hat nicht den 
geringſten Anhaltspunkt für eine ſolche Erkrankung Ghezzes er⸗ 

eben. In dieſen ſchamloſen Verleumdungen des Toten offenbart 
ch der Charakter des Hochſchulfreiſinns. Die katholiſchen Ver⸗ 
bindungen haben durch ihren Advokaten einen Preis von 200 Kronen 
für denjenigen ausgeſchrieben, der die Ergreifung dieſer Verleumder 
ermöglicht, und einen zweiten von 1000 Kronen für denjenigen, 
welcher den Totſchläger ermittelt. 

Die chriſtlichſozialen Abgeordneten haben im Reichsrate zu 
Wien die Regierung wegen dieſes Innsbrucker Totſchlages inter. 
8 und die Verſtaatlichung der dortigen Polizei verlangt. 

Unterrichtsminiſter Dr. v. Huſſarek beantwortete dieſe 
Interpellation am 12. November. Er bedauerte die Bluttat in 


mit einem letzten Verſuche ins Leben zurückrufen wollte. Parteipolitik 
Berto die Spitzen der Behörden in die Gefolgſchaft der Anhänger des 
erſtorbenen. Parteipolitik türmte Hekatomben von Kränzen auf fein 
Grab und warf das Schwert der Fehde obendrauf, auf all die herr⸗ 
7 Blumengaben. Parteipolitik ſtellte Haß und Verleumdung als 
chter zum Grabe, damit ſie die rote Fahre des Haders unabläſſig 
ſchwängen und den Frieden vom ſtillen Ort verſcheuchten. Wer 
war der junge Mann, der alſo auf ſeinem letzten Wege geehrt 
wurde? Welchen Verdienſten galt der Kranz des Statthalters für Tirol 
und Vorarlberg, des Stellvertreters des Kaiſers in dieſem Kronland? 
Welch einem Manne folaten die vielen Hunderte von Prieſtern, von den 
durch Gott eingeſetzten Hütern des Friedens auf Erden? Für wen ſenkten 
die klerikalen Studentenabordnungen ganz Oeſterreichs und Deutſchlands 
ihre Salondegen? Die Antwort gaut fo kläglich für diefe Leidtragenden 
aus, fie ſteht in fo lächerlichem Widerſpruch zu dem ganzen infzenierten 
Leichenpomp, daß man ſie füalich aus Achtung vor der Majeſtät des 
Todes verſchweigen möchte. Aber vom Grabe flattert luſtig die Fahne 
des Haders, Haß und Verleumdung werfen unermüdlich mit Kot um ſich 
und freuen ſich, die zu beſchmutzen, welche freien Sinnes umhergehen. 
Darum ſoll Antwort werden. Der junge Mann hieß Max Ghezze und 
war ein Italieniſchtiroler aus dem Ampezzotale. Wäre er vor 130 Jahren 
au: Welt gekommen, hätte er vielleicht feinem Vaterlande nützlich fein 
nnen im Kriegsdienſt, hätte ein Nationalheld werden können .. Ghezze 
war in Innsbruck als das i 
Stänkerer nennt. Jung, kräftin, und der für das einwandfreie 
bürgerliche Leben notwendigen Hemmungen bar, ſtarb er an 
ſeinem unglücklichen Naturell, das ihn in einen nächtlichen Raufhandel 
verwickelte... Hervorgegangen aus einer tiefgläubigen Bevölkerung, 
wandte ſich Ghezze nach Verlaſſen des Gymnaſiums dem Studium der 
Theologie zu, welches er jedoch bald mit dem der Medizin vertauſchte, einem 
Due der wie kein zweiter an den Menſchen die Anforderung der Ruhe, 
Mäßigung und Nüchternheit ſtellt. Seine klerikale Geſinnung hieß ihn, Mit: 
Be) der klerikalen Studentenverbindung „Rhaeto⸗ Bavaria“ 
nnsbruck zu werden. Als ſolches fiel er feinem Schickſal zum 
Opfer. . Zum Märtyrer wollte ihn der Klerikalismus machen und 
hat ihn als Raufbold enthüllt, wie er heutzutage ſo wenig ſeinem 
Schickſal entgeht, als zur Zeit der Montecchi und Capületti. Der ultra» 
montane Landeshauptmann von Tirol hat darum wohl in unbewußtem 
Verſtändnis für den wahren Sachverhalt der Rhaeto⸗Bavaria einen größeren 
Betrag eingehändigt, auf daß für die arme Seele des unglücklichen 
Toten Melen geleſen würden und ihm die Erde leicht werde“. 
Zur Kennzeichnung der ganzen Denkungsweiſe derjenigen Kreiſe, deren ge⸗ 
walttätig rohe Unduldſamkeit ſich auch in dieſem Falle wieder ſo 
„dlänzend“ betätigt hat, war eine möglichſt ausführliche Wiedergabe 
notwendig. Gegenüber der unerhörten Verdächtigung, Ghezze fei ein 
Opfer feiner Trunkenheit geworden, fei der Schlußſatz des gerichts⸗ 
ärztlichen Gutachtens feſtgeſtellt: „Anzeichen einer übermäßigen Alkohol⸗ 
wirkung konnten bei der Leichenöffnung nicht erhoben werden.“ 


bekannt, was man einen gewalttätigen 


bruck, trat für die Gleichberechtigung aller Studenten und 
erbindungen ein, tadelte die Ueberhebung über Andersdenkende 
und verſprach, mit tatkräftiger d und mit allem Nachdrucke 
dahin zu wirken, daß geordnete Verhältniſſe auf den Hochſchulen 
wiederkehren und der Studienbetrieb geſichert werde. S 
Worte! Schon am nächſten Tage, am 13. November, 
die deutſchnationalen Verbindungen im Verein mit den jüdiſchen, 
alſo der echte Hochſchulfreifinn, dem Miniſter in Wien ſelbſt die 
Antwort. Die liberalen Zeitungen melden darüber: Als die 
katholiſchen Verbindungen von einem für Ghezze zelebrierten 
Requiem aus der Votivkirche kamen, begab ſich ein Teil (etwa 30) 
in die Aula der Univerfität. Dort wurden fie von den deutſch⸗ 
nationalen Verbindungen mit Hohnrufen empfangen und dann 
unter ohrenbetäubendem Lärm gewaltſam (von zwanzigfacher Ueber- 
macht!) aus der Univerſität hinausgedrängt. Auf der Straße 
gab's noch eine Prügelei, der die Polizei ein Ende machte. Der 
Kanzleidirektor der Univerfität, Dr. Blumauer, der vermitteln 
wollte, wurde mit den katholiſchen Studenten auf die Straße 
eworfen. Daraufhin verfügte infolge Senatsbeſchluſſes der 
ektor die Schließung der Aula. Auch er bekam ſeine Antwort. 
Am 14. November beſetzten 300 deutſchnationale Studenten die 
zur Univerfität führende Rampe und verweigerten mit Gewalt 
den katholiſchen Verbindungsſtudenten den Eintritt in die Uni⸗ 
verfität. Natürlich ſetzte es wieder Schläge ab. Wo bleibt da die 
Sicherung des Studienbetriebes, welche der Unterrichtsminiſter 
„mit tatkräftiger Hand“ verſprochen hatte? Unmittelbar unter 
ſeinen Augen kann der holzereibedürftige Freiſinn mit brutaler 
Gewalt den Studienbetrieb verhindern! 

So ſieht der Hochſchulfreifinn in Oeſterreich aus. Holzerei 
bis zum Totſchlag, und darüber hält der deutſchnationale Partei. 
freiſtnn ſeine ſchützende Hand. „Machen Sie dem Skandal ein 
Ende“, hat einmal der Kaiſer zum liberalen Unterrichtsminiſter 
Dr. Marchet geſagt. Die Worte wären jetzt auch am Platze. 


SEE d dee 
Raifer Wilhelms Coligny⸗Rede und die 
Bartholomäusnacht. 


Don Dr. Eugen Jäger, Mitglied des Deutſchen Reichstags. 


Nein regierender Fürſt läßt die Welt ſo offen in ſeine perſönliche 

Geiſtesrichtung blicken, wie Kaiſer Wilhelm. Er ſpricht Häufig 
und gerne in der Oeffentlichkeit und zeigt fich dabei ſtets geiſtreich 
und originell. Während die anderen regierenden Fürſten beim 
öffentlichen Auftreten ſich auf die notwendigen Staatshandlungen 
beſchränken und nicht aus der ee Art heraustreten, 
ſpricht Kaiſer Wilhelm als Individuum und Perſönlichkeit. Dieſe 
ſubjektive Art gewinnt ihm die Herzen auch dort, wo man nicht 
mit allen feinen Anſichten einverſtanden ift, und der begeiſterte 
Empfang, welchen die republikaniſch nüchternen Schweizer im 
September dem Kaiſer bereiteten, beruht weſentlich auf dieſer 
perſönlichen Hochſchätzung der kaiſerlichen Art, ſich zu geben. 
Nur Prinz Ludwig von Bayern ſpricht ähnlich wie Kaiſer 
Wilhelm. Seine Reden find ebenfalls originell, aber modern 
und mehr verſtandesmäßig. Die Reden Kaiſer Wilhelms dagegen 
haben alle einen romantiſchen Zug. Das modern demokratiſche 
Element, das ſich mit Chriſtentum und Monarchie ganz wohl 
verträgt und in den Reden des Prinzen Ludwig ſtets durchklingt, 
hat bei Kaiſer Wilhelm keinen Raum. Die liberale Preſſe nennt 
ſeine Auffaſſung mittelalterlich, in Wirklichkeit iſt ſie es nicht, 
ſondern ruht auf der Grundſtimmung des Kaiſers, daß er ein 
chriſtlicher Herrſcher ſei, der ſeine Krone unmittelbar von Gott 
und ſich vor dieſem auch unmittelbar zu verantworten habe, daß 
Chriſtentum und Kreuz die Grundlage der Kultur ſeien, daß auf 
der Treue gegen Gott auch die Pflichterfüllung des Herrſchers 
gegenüber ſeinem Volke und deſſen Treue zu ſeinem Fürſten 
ruhe. Das Selbſtgefühl des Herrſchers tritt dabei manchmal 
zu ſtark hervor, und dann kommen leicht Worte, die ſchon 
zweimal zu einem Sturm im Reichstag geführt haben, im 
November 1908 wegen Aeußerungen des Kaiſers zu einem 
engliſchen Diplomaten und am 17. Mai letzthin wegen einer 
er hg die der Kaifer bei einem zu laut geführten Tiſch⸗ 
geſpräche in Straßburg am 13. Mai gegenüber dem dortigen 
Bürgermeiſter Schwander getan hatte. Von dieſen Neben- 
erſcheinungen abgeſehen, iſt die Grundauffaſſung des Kaiſers 
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der konſervativen, beſonders der katholiſchen Bevölkerung, 
durchaus ſympathiſch und bedingt neben der Würde ſeiner Stellung 
eine hohe Verehrung gegen ſeine Perſon. Der Liberalismus 
hat anfangs gegen die romantiſche Grundauffaſſung des Kaiſers 
Fe aber bald ſich mit der i daß den 
chriſtlich⸗konſervativen oder ſelbſtherrlichen Worten des Kaiſers 
nicht die Tat folge oder, wie die „Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung“ 
1910, Nr. 953, ſagte, daß die Programmreden des Kaiſers „ein 
Donner ohne Blitz“ ſeien. 

Ein gewiſſer phantaſtiſcher Grundzug läßt fi bei Kaiſer 
Wilhelms Reden nicht beſtreiten, und hierin liegt auch das 
romantiſche Element in dieſen Reden. Vollends romantiſch 
und damit im urſprünglichen Sinne dieſes Wortes roman- 
haft werden manche Aeußerungen, wenn er als proteſtan⸗ 
tiſcher Fürſt ſich fühlt. In dieſem Sinn hat er ſchon 
wiederholt geſprochen. Er betont dabei nicht nur feinen 

oteſtantismus, wie eben wieder am 21. Oktober zu Weimar 
bei der Taufe des Erbprinzen, als der Kaiſer ſagte: Möge 
der Prinz eine Säule unſerer evangeliſchen Kirche ſein. Der 
Kaiſer feiert dabei auch gerne zwei proteſtantiſche Per- 
ſönlichkeiten, die es ihm angetan haben: den Prinzen Wilhelm 
von Oranien, ben „großen Schweiger“, und den franzöfifchen 

ugenottenführer Admiral Caspar Coligny, die der Kaiſer 
mit Stolz als ſeine Vorfahren bezeichnet. Bei derartigen 
Gelegenheiten ſteht Kaiſer Wilhelm, ohne es zu wiſſen und zu 
wollen, vielfach im Bann der proteſtantiſchen Geſchichts⸗ 
legende. Seine Erziehung und die Umwelt, in welcher er 
lebt, haben ihm dieſe Auffaſſung eingegeben. Als vor einigen 
Jahren auf dem Marktplatz zu Wiesbaden ein Denkmal WiL 
helms von Oranien enthüllt wurde, hielt Kaiſer Wilhelm da- 
ſelbſt eine Rede, in welcher er den großen Schweiger als prote⸗ 
ſtantiſchen Glaubens helden feierte. Ich habe dieſe Rede in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ damals beſprochen. ' 

Am 19. Oktober rn enthüllte der Kaifer in Wilhelms⸗ 
haven bei Vereidigung der Marinerekruten ein Denkmal Colignys, 
das er dort hatte errichten laſſen, und hielt dabei ebenfalls eine 
Ansprache. Die Rede ift eine merkwürdige Miſchung von prote- 
ſtantiſcher Sonderauffaſſung mit der Predigt chriſtlicher Soldaten ⸗ 
treue: Coligny habe St. Quentin für den franzöfiſchen gegen den 
ſpaniſchen König verteidigt und auf die Aufforderung, ſich zu er⸗ 
geben, geantwortet: Regem habemus, wir haben bereits einen 
König, worauf der Sturm abgeſchlagen worden ſei. Dieſer 
Kriegsheld fei aber auch ein tapferer Glaubensheld geweſen. 

„Als Führer der Pugno tar die ihres Glaubens wegen ſchon 
damals viel zu leiden hatten, bielt er feſt bis zum letzten Atemzuge 
die Treue feinem himmliſchen König, und als er in der Schreckens 
nacht von St. Bartholome dahin fant vom Mordſtahl getroffen, 

Verfolgern Reſpekt ab durch die Art, wie 
er im Sterben kühn mit dem Leben abſchloß, ein Opfer ſeines 
Glaubens. So wurde er in jener Nacht, die ſtets ein Schand⸗ 

des Chriſtentums bleiben wird, ein Märtyrer, ebenſo wie in 

äterer Zeit fein Schwiegerſohn, der große Oranier, mein Ahn⸗ 

err, die Treue bis zum Tode bewahrte, die alle Kriegsmänner 
zu pflegen berufen find.“ 

Kaiſer Wilhelm betonte dann noch: 

„daß die Treue zum König nur auf dem Boden wachſen kann, 
wo der Glaube herrſcht und die freudige Begeiſterung im 
Glauben an die Perſönlichkeit unſeres Herrn. So wollen wir 
Kriegsleute, meine Kameraden von der Marine, den Admiral 
de Coligny uns zum Beiſpiel nehmen. In jeder Lage, in jedem 
Stande und in jedem Alter tritt die Verſuchung an uns heran. 
Wenn wir dann den Mut haben, uns zu [plagen wie Coligny, fo 
werden wir beſtehen können. So hoffe ich, aß das Standbild 
jedem von euch, der hier vorbeigeht, jung und alt, Stärkung und 
Kräftigung geben möge auf ſeinem Lebenspfad, und daß er auch 
daran denken möge, in ſeinem inneren und äußeren Menſchen 
ſeinem König die Treue zu halten, und daß er hierzu nur 
bereit ſein wird, wenn er ſeinem himmliſchen König die 
Treue hält.“ 

Für uns iſt es ſchwer und in der Regel unmöglich, zu 
unterſcheiden, ob bei dem Siegeslaufe, den der Proteſtantismus 
im 16. Jahrhundert in Deutſchland und Holland unter aus- 
ſchlaggebender Führung nicht Luthers und der Prediger, ſondern 
von Fürſten und Adel nahm, aber auch in Frankreich, Ungarn, 
Böhmen, Oeſterreich und Bayern zu nehmen ſchien, mehr reli- 
giöſe als politiſche Beweggründe obwalteten. Beide 
mögen ſich in vielen Perſönlichkeiten durchgedrungen haben. Das 
aber ſteht feft: wenn nicht in Deutſchland ein großer Land» und 
ſonſtiger weltlicher Beſitz, wenn nicht geiſtliche Kurfürſtentümer, 
Fürſtentümer, reiche Klöſter und andere Stifte mit einem großen 


gewann er noch ſeinen 
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Landbeſitz und reichen Einkünften gelockt hätten, mancher von den 
führenden weltlichen Herren hätte nicht ſein „evangeliſches“ Herz 
entdeckt. Auch in Holland wäre der Kalvinismus nie 
gedrungen, wenn die religiöfe Bewegung ſich nicht mit dem be 
rechtigten Widerſtande der Nation gegen die ſpaniſche Fremdherr⸗ 
ſchaft und Ausſaugung hätte verbinden können. Im Kern aber 
war diefe Bewegung in den erſten Jahren eine Adelsver⸗ 
ſchwörung, um das Land ſelbſt zu regieren und auszubeuten, 
bis die Verhältniſſe allmählich die Verfchwörer zwangen, bie 
volle Losreißung von Spanien zu erſtreben. 
wurde Wilhelm von Oranien raſch zum Rebellen gegen 
feinen rechtmäßigen König, und als kluger Politiker be 
nutzte er auch den Kalvinismus und deſſen Prediger für ſeine 
Zwecke. Mit Recht ſagt daher die liberale „Münchener Zeitung“ 
(Nr. 246) La Coligny⸗Rede des Kaiſers von Wilhelm von Oranien: 
„Wir meinen, eine edlere Geſtalt eines Rebellen kennt die 
Weltgeſchichte nicht. Sein Landesherr war fraglos der König von 
Spanien, und ebenſo fraglos hat er ſich gegen dieſen empört. 
Darum eignet ſich dieſer holländiſche Nationalheld eigentlich mehr 
ur Verherrlichung durch Völker, die um ihre Freiheit gegen 
ürſtenwillkür kämpfen.“ In Frankreich waren keine 


5 
Kirche jeder durchdringende Reformeifer fehlte, liegt auf der Hand, 
und daß das Konkordat in dieſer Anwendung bald auch zun 
Fluch für die Monarchie ſelbſt wurde, hat ſich Ende des 18. Jahr 
underts gezeigt. Auch in Frankreich war die Bewegung, wie in 
öhmen, Ungarn, Oeſterreich und Bayern, von der niederen Welt des 
Volkes und der Prediger abgeſehen, in ihrem Kerne eine A dell. 
bewegung. Dieſe gab der religidſen Bewegung die Kraft, lieh 
ihr die Waffen, und ohne ihre Unterſtützung wäre der Proteſtan⸗ 
tismus von Anfang an verloren geweſen. 
Dieſe Adelserhebung war überall der Ausgang der großen 
Kämpfe, die in den letzten zwei Jahrhunderten des Mittelalters 
wiſchen den Städten, dem Adel und dem aufſtrebenden Landes- 
ſtentum ſtattgefunden hatten und mit dem Siege des Landes⸗ 
fürſtentums endigten. Der Nachklang in Deutſchland waren der 
Edelmannskrieg unter Sickingen und Hutten von 1523 und die 
Grumbachſche Verſchwörung von 1567. Auch in Frankreich 
wehrte ſich der Adel noch mehr als in Deutſchland gegen die 
Alleinherrſchaft des Königtums und benutzte dazu den Kalvi 
nismus. Der königliche Hof ſelbſt war ungläubig, liederlich, 
treulos und trieb in der Politik ſtets doppeltes Spiel — ein 
echter abſtoßender Spätrenaiſſancehof, wollte aber doch die 
katholiſche Religion und die religlöſe Einheit im Lande er⸗ 
halten. Verwickelt wurde die politiſche Lage noch durch die 
Sonderbeſtrebungen der mächtigen Lothringer Familie Guiſe, 
die bei dem bevorſtehenden Ausſterben der Valois ſelbſt den 
Thron erhoffte und fih dazu auf den Katholizismus ftüşte, 
durch die Feindſchaft zwiſchen Spanien und Frankreich, wobei 
es ſich hauptſächlich um die Unterſtützung des niederländiſchen 
Aufſtandes drehte, und der Hof mit Hilfe der Hugenotten eine 
Landesverarößerung auf Koſten Spaniens erſtrebte. Die Huge 
notten griffen von 1560 ab zu den Waffen, ein Bürgerkrieg 
dem anderen. Der Katholizismus war damals noch 
mit allen Denkinſtinkten des franzöſiſchen Volkes 
verwachſen. Das Volk wollte dieſen Zuſtand erhalten: une 
foi, une loi, un roi. Die Bürgerkriege zwiſchen Hugenotten und 
Katholiken brachten große Verheerungen über Frankreich, ſtörten 
ſeine politiſchen Intereſſen gegenüber Spanien, Deutſchland 
und England und drohten es auch finanziell zu ruinieren. 
In dieſen Kämpfen ſpielte der Admiral Coligny neben am 
deren Herren vom höchſten Adel eine große Rolle. Der 
Admiral bedeutete damals eine hohe militäriſche Stellung, aber 
nicht den Seedienſt. Die Verteidigung von St. Quentin gelang 
Coligny nicht, die Feſtung wurde 1557 von den Spaniern ge 
nommen, Coligny ſelbſt dabei gefangen und erſt nach zwei 
Jahren gegen hohes Löſegeld freigelaſſen. Jetzt ſchloß er fich 
den Hugenotten an, wurde raſch einer ihrer tapferſten Führer, 
befiegte mit deutſchen und engliſchen Hilfstruppen den Köniz 
und erzwang 1570 ſo den den Hugenotten günſtigen Frieder 
von St. Germain. Dieſe ausländiſche Hilfe und Coligny 
ſtändige Bemühungen, von Deutſchland, England und de: 
Schweiz bewaffnele Hilfe gegen den König zu erhalten, dürfte: 
bei der Königinwitwe Katharina von Medici damals ſchon der 
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Gedanken erweckt haben, ſich von dem gefährlichen Gegner durch 
Mord zu befreien. 
| Der politiſche Mord war damals ein vielbeliebtes 
Mittel und wurde auch auf hugenottiſcher Seite geübt. Ein 
fanatiſcher Hugenott, namens Poltrot, hatte den Herzog 
Franz Guiſe, nachdem ſchon vorher vergeblich auf den⸗ 
ſelben geſchoſſen worden war, 1563 meuchleriſch ermordet. Ob 
und wie weit Coligny an dieſem Morde beteiligt war, iſt ſtets 
Geheimnis geblieben. Der Mörder nannte als Anſtifter zwar 
Coligny und den kalviniſchen Obertheologen Beza, aber auf der 
Folter. Beide beſtritten dieſe Angabe, Coligny fügte aber bei, 
er halte den Tod des Herzogs für ein großes Glück für 
nkreich und die Kirche Gottes. Katharina wiegte nun die 
ugenotten in Sicherheit, vermählte ſogar ihre Tochter 
Margarethe mit dem kalviniſchen Thronanwärter Heinrich 
von Bourbon, lockte ſo die Häupter der Hugenotten nach Paris 
und ließ ſie hier in der Bartholomäusnacht am 24. Auguſt 1572 
maſſenhaft ermorden. Als erſtes Opfer fiel der Admiral, nad. 
dem vorher verſucht worden, ihn auf der Straße erſchießen zu 
laſſen. Wahrſcheinlich war der Maſſenmord in der Bartholomäus- 
nacht eine Verzweiflungstat, um der Rache der Hugenotten für 
das mißlungene Attentat auf Coligny zuvorzukommen. Jeden ; 
falls aber lag auf dieſem Verbrechen kein Segen, weder für den 
Hof, noch für Frankreich, noch für die Kirche. Die Morde in 
der Bartholomäusnacht waren rein politiſchen Gründen ent⸗ 
ſprungen und gingen ausſchließlich vom Hof aus; vielleicht war 
noch die Familie Guiſe beteiligt, aber weder der Papſt noch 
die Jeſuiten find daran irgendwie mitſchuldig, das ſteht ſeit 
Jahrzehnten feſt, und kein Hiſtoriker würde ſeinen Ruf durch 
Beſtreitung dieſer Tatſache aufs Spiel ſetzen. Die „Münchener 
Zeitung“ (Nr. 246) tagt daher ebenfalls mit Recht: Die 
Bartholomäusnacht, der Schandfleck des Chriſtentums, wie der 
onen aan war „vielmehr ein Schandfleck des abſoluten 
n e 
Es ift Kaiſer Wilhelm jedenfalls unbekannt geblieben, daß 
die Hugenotten vor dem 24. Auguſt 1572 ſchon zahlreiche der⸗ 
artige Greuel gegen die Katholiken verübt hatten. Ueber dieſe 
Greuel und den fat wahnfinnigen Fanatismus der Hugenotten 
berichtet der materialiſtiſch geſinnte kirchenfeindliche Engländer 
Buckle ausführlich in feiner Geſchichte der Ziviliſation. Die Huge- 
notten hatten zahlreiche Gottesdienſte der Katholiken geſprengt, 
Tauſende von Prieſtern und Ordensleuten grauſam ermordet und 
dabei noch ſonſt alle möglichen Greuel verübt. Das alles be⸗ 
trachteten ſie als ihre ſelbſtverſtändliche Pflicht, um die Herrſchaft des 
„reinen Evangeliums“ herzuſtellen. Sie entrüfteten ſich aber dann 
gewaltig, wenn die Katholiken zur Abwehr ſchritten. Beſonders 
galt ihre Entrüſtung dem „Blutbad von Vaſſy“. In dieſem Ort 
hatte 1562 das Gefolge des Herzogs von Guiſe ohne deſſen 
Willen, aber von den Hugenotten ſchwer gereizt, 60 derſelben 
ermordet und 200 verwundet. Auch in der Gegenwart entrüſtet 
man ſich auf proteſtantiſcher Seite, beſonders im Unterricht der 
Jugend, immer noch über dieſe und alle ähnlichen Vorkommniſſe, 
auch wenn fie der Ab- und Notwehr der Katholiken entſprangen, 
denn diefe waren überall in Jahrhunderte altem und unvorbent. 
lichem Befitz! Was die Proteſtanten den Katholiken antaten, das 
wird als etwas Selbſtverſtändliches betrachtet oder ſyſtematiſch 
totgeſchwiegen, obwohl auf beiden Seiten gefehlt worden iſt. 
Die Hugenotten wollten auch nicht bloß die katholiſche Kirche 
ausrotten, ſondern auch eine ſelbſtändige Kriegsmacht 
im Lande ſein und auf gleichem Fuße mit dem König verhandeln. 
Das erreichten ſie auch, und darin lag für Frankreich eine un⸗ 
geheure Gefahr, weil die Hugenotten, wie die deutſchen Kalvi⸗ 
niſten, ſtets mit dem Auslande im Bunde waren. Dieſe militäriſche 
Sonderſtellung der Hugenotten hat Richelieu beſeitigt und 1628 
ihre letzte Feſtung Rochelle rein aus politiſchen Gründen und 
nach erbittertem Widerſtand trotz der engliſchen Hilfe gebrochen. 
Auch wollten die Hugenotten niemals die Gleichberechtigung 
der Katholiken anerkennen. Das war mit ein Grund, warum 
Ludwig XIV 1685 das Edikt von Nantes aufhob und ſo 
den Hugenotten die politiſche Gleichberechtigung, die Heinrich IV. 
1598 eingeführt hatte, wieder entzog. Zu rechtfertigen iſt dieſer 
Bruch eines feierlichen Königswortes allerdings nicht, 
aber find denn in Deutſchland alle Königsworte gegenüber den 
Katholiken gehalten worden? Auch hier wird auf proteſtantiſcher 
Seite mit doppeltem Maße gemeſſen. l 
Was der König von Frankreich gegenüber den Prote- 
ſtanten tat, das hatten die Könige von Dänemark, Schweden 
und England, die Kurfürſten von Brandenburg und Sachſen, 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 941. 


alle anderen proteſtantiſchen Fürſten und Reichsſtädte in Deutſch⸗ 
land ſchon lange vorher getan. Alle dieſe Staaten hielten an 
dem Grundſatze feſt, daß in ihren Ländern nur eine Religion, 
die des Landesfürſten, erlaubt ſei, und gaben ſo dem Könige 
von Frankreich das Vorbild, es ebenſo zu machen. Der einzige 
Staat, der in jener Zeit eine größere Zahl von Katholiken be⸗ 
ſaß, war Brandenburg, nachdem es ſeit 1614 einige Teile des 
Herzogtums Jülich erhalten hatte. Aber es handelte damals 
ſchon nach dem Grundſatz, den Friedrich II. von Preußen bei 
der Eroberung Schleſiens anordnete, daß kein Katholik ein Amt 
erhalten dürfe, das mehr als 300 Taler jährlich trage! In 
abgeſchwächter Form ift das heute noch preußiſcher Regierungs- 
n unter Billigung der proteſtantiſchen Bevölkerung. 

kam doch die „Kreuzzeitung“ vor einigen Jahren, als die 
Gefahr drohte, daß Schlefien einen katholiſchen Oberpräfidenten 
erhalten könne, „Beklemmungen“! Wir wären dem religidfen 
Frieden weit näher, wenn man auf jener Seite alle geſchicht⸗ 
lichen und politiſchen Vorgänge mit demſelben Maße der wirt. 
lichen Gleichberechtigung meſſen wollte. 
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Bauer und Notſtandsmaßnahmen. 
Don K. Sailer, Landwirt, Honzach, Oberſchwaben. 


Hie Frage der Lebensmittelverſorgung unſeres Volkes bildet 
zurzeit in allen Ständen und Berufskreiſen den Gegenſtand 
lebhafteſten Intereſſes. Die verſchiedenſten Anſichten und Ver⸗ 
beſſerungsvorſchläge werden bekannt gegeben. Staatliche und 
kommunale Behörden ſuchen durch Notſtandsmaßnahmen die von 


vielen ſchwer empfundene Preisſteigerung der Lebensmittel zu 


mildern. Bei der volkswirtſchaftlichen Wichtigkeit der Sache iſt 
es für Angehörige der anderen Stände doch wohl von Intereſſe, 
auch aus dem als Produzent in dieſen Fragen hauptſächlich in 
Betracht kommenden Stande der Mittel- und Kleinbauern eine 
Stimme zu hören. Der Bauersmann, der in Schweiß und Mühe 
der Erde ihren Ertrag im Kampſe mit den oft recht widrigen 
Naturkräften abringen muß, findet nicht ſo leicht Muße, ſeine 
Sorgen und Hoffnungen der Allgemeinheit darzulegen. nn 
es ſich aber um eine Lebensfrage des eigenen Standes und Berufes 
handelt, dann muß bei den Verhältniſſen unſerer Zeit auch die 
ſchwielige Hand des Bauern zur Feder greifen, um, wenn auch 
in ungelenken, ſo doch ehrlichen Zügen ihre Sorgen und Wünſche 
darzuſtellen. Die in den letzten Jahrzehnten international zutage 
tretende Beſſerſtellung aller Berufe brachte mit Naturnotwendig⸗ 
keit auch ein Steigen der Produktenpreiſe. Selbſt jene Produkte, 
deren Erwerbsmöglichkeit mit genaueſter Sicherheit voraus. 
beſtimmt werden kann, ſind dieſer allgemeinen aufwärtsſteigenden 
Preisbewegung, ſowie den nach Angebot und Nachfrage ſich rich. 
tenden Preisſchwankungen des Handels unterworfen; wieviel mehr 
noch die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe, der von Wind und 
Wetter abhängige Ertrag der Erdſcholle. 

Da auch die Preisſteigerung der landwirtſchaftlichen Pro⸗ 
dukte international iſt, ſo iſt den ſtaatlichen und kommunalen 
Notſtandsmaßnahmen, wenigſtens wie ſie bis jetzt zutage treten, 
nur ein augenblicklicher Druck auf den inländiſchen Preis möglich. 
Am Weltmarkt wirken dieſe Maßnahmen aber preisſteigernd, wie 
wir jetzt ſchon an den von der erleichterten Einfuhr Gebrauch 
machenden Staaten Dänemark, Holland uſw. erſehen. Alle dieſe 
Maßnahmen, die vom Ausland Hilfe erhoffen, ſind nicht für das 
Geſamtwohl der Nation, ſondern können nur für einzelne Stände 
als eine augenblickliche Erleichterung in Betracht kommen. Sollten 
dieſe Einrichtungen als dauernd geplant ſein, ſo würden ſie von 
der Fleiſch produzierenden bäuerlichen Bevölkerung als Konkurrenz⸗ 
einrichtung zur Niederhaltung des Preiſes angeſehen werden. 
Als augenblickliche Aushilfe für die durch Seuche und Mißernte 
hervorgerufene Minderproduktion wird auch von ländlicher Seite 
der ſtädtiſchen konſumierenden Bevölkerung eine Verſorgung mit 
ausländiſchem Fleiſch gerne zugeſtanden. Aber ſchon die Un⸗ 
ſicherheit, ob dieſe Notſtandsmaßnahmen bei einiger Dauer ihres 
Beſtehens nicht als dauernde Einrichtung weitergeführt werden, 
wirken einer intenfiveren Fleiſchproduktion der inländiſchen Land⸗ 
wirtſchaft ſtörend entgegen. Der Gedanke, daß nur eine geſicherte 
Eigenproduktion die Unabhängigkeit und Sicherheit des deutſchen 
Volkes gewährleiſtet, dringt allmählich ja wohl auch in ſolche 
Kreiſe und Parteien, welche fih dieſer Anficht gegenüber bisher 
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ablehnend verhielten. Daß Schädigung der Land wirtſchaft 
Scha des Volksganzen iſt, beweiſt eben die diesjährige, 
durch che und Mißernten hervorgerufene Teuerung. Wäre 
die Entwicklung und Widerſtandskraft unſerer Landwirtſchaft 
nicht durch die Kriſe in den neunziger Jahren des vergangenen 
Jahrhunderts ſo ſchwer geſchädigt worden, wir hätten wahr⸗ 
ſcheinlich weniger über Teuerung zu klagen. Wollen wir für 
die Zukunft unſere nationale und wirtſchaftliche Selbſtändigkeit 
wahren, ſo muß es das Beſtreben aller nationalgefinnten Kreiſe 
= ee inländiſche Lebensmittelproduktion zu ſichern und 
zu heben. 

Um unſere inländiſche Produktion zu erhalten und zu 
ſteigern, ift vor allem eine vorausſichtlich längere Rentabilitäts⸗ 
ſicherheit der landwirtſchaftlichen Betriebe notwendig. Daß hier 
der ſtändige Anſturm gegen unſere deutſche Wirtſchaftspolitik 
nicht förderlich iſt, braucht nur geſtreift zu werden. Um die ge⸗ 
währten Einfuhrerleichterungen zu erlangen, find unſere ſtädtiſchen 
Verwaltungen gezwungen, in die Preisgeſtaltung wenigſtens ver⸗ 
mittelnd und beauffichtigend einzugreifen. Wenn es nun unſeren 
Stadtbehörden möglich ift, für vorübergehende Notſtandsmaß⸗ 
nahmen Kredit und Arbeitskräfte zur Verfügung zu ſtellen, ſo 
folte dies um fo mehr für ſtändige inländiſche, einen ficheren 
und gleichmäßigen Bezug verſprechende Unternehmungen der Fall 
fein. Soweit bis jetzt aus der Preſſe erſichtlich, it Ulm a. D. 
die einzige Stadtverwaltung, die das Problem der Verſorgung 
der Einwohnerſchaft im Wege des Einvernehmens mit den Pro. 
duzenten zu löſen verſuchte. Die vermittelnde Haltung, welche 
hier die Stadtverwaltung zwiſchen den Produzenten und Kon⸗ 
ſumenten zum Nutzen beider unternimmt, ließe ſich auch anderswo 
unter Anpaſſung an die örtlichen Verhältniſſe zum Nutzen der 
Geſamtheit einführen. Die bäuerlichen Organiſationen, die fich 
mit dem Verkauf der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe befaſſen, 
beſtehen allerorts. Um bei der Fleiſchverſorgung zu bleiben, ſo 
haben wir die großen Viehverwertungsgenoſſenſchaften in Nord- 
deutſchland, Bayern und Württemberg, deren jährlicher Umſatz 
fig nach Millionen berechnet. Durch Mangel an Entgegen- 
kommen von ſeiten der Konſumenten, ſowie durch die Praktiken 
des Handels an den großen Viehhöfen, wie auch draußen bei 
den Bauern, wird ihnen eine raſche Entwicklung und nutzbringende 
Arbeit ungemein erſchwert. Um unſerer Bauernſchaft die Freude 
an der Viehzucht und Fleiſchproduktion zu erhalten, ſind Preiſe 
notwendig, die eine Rentabilität des Betriebes und einen, wenn 
auch kleinen, Unternehmergewinn ſichern. 

Durch Lieferungsverträge zwiſchen Stadtverwaltungen oder 
ſonſtigen Konſumentenvereinigungen ließe ſich der für beide Teile 
ſo notwendige feſte Preis herſtellen. Hat unſer Bauer die Ge⸗ 
wißheit, zu vereinbarten feſten Preiſen jederzeit feine Tiere ab- 
ſetzen zu können, ſo erwächſt ihm daraus erſt die Möglichkeit, 
die bisher meiſt extenfiv betriebene Fleiſchproduktion intenſiv zu 
betreiben. Bei dem Rifiko, das die oft ſtark ſchwankenden Preiſe 
des Handels bedingen, iſt es dem Kleinbauer, der ja den Haupt⸗ 
anteil an der Fleiſchproduktion leiſtet, nicht möglich, ohne Gefahr 
für feinen Beſitz mit fremdem Kapital intenfiver zu wirtſchaften. 
Haben unſere Fleiſch produzierenden Bauern einmal die direkte 
Abſatzmöglichkeit an die Städte oder an Konſumentenvereinigungen, 
und werden ihnen Preiſe, die eine Rentabilität Hern, zu- 
geſtanden, ſo wird gar bald der Jammer über Fleiſchnot und 
Teuerung verſtummen, und unſere Landwirtſchaft auch der 
wachſenden Bevölkerung Nahrung ſchaffen. Daß in unſerer 
Bauernſchaft zähe Energie fitzt, beweiſt die Tatſache, daß ſie 
trotz ſchlechter Zeiten im gleichen Zeitraume, da die deutſche 
Bevölkerung ſich verdoppelte, ihren Viehſtand verzehnfacht hat. 
Die gegenwärtige Teuerung und die Maßnahmen der Regierungen 
haben die ſtädtiſchen Verwaltungen genötigt, in die Lebensmittel 
verſorgung einzugreifen. Aber nicht nur Notſtandsmaßnahmen, 
ſondern Notſtandsvorbeugungs maßnahmen find im 
Intereſſe des Geſamtwohles der Produzenten wie auch der 
Konſumenten notwendig. Ein ſich Nähertreten und Bejjerver- 
ſtehen zwiſchen Stadt und Land muß Platz greifen. Das Blühen 
ai Gedeihen des einen Standes gewährleiſtet den Schutz des 
anderen. 

Möge den vielen Stimmen, die in der für unſer Volk ſo 
wichtigen Lebensmittelverſorgungsfrage laut wurden, auch die 
Hilfe verſprechende Tat folgen! Mögen die Konſumenten, die 
unter Führung ihrer Stadtverwaltungen oder ſonſtiger gemein. 
nütziger Vereinigungen zum Schutze ihrer Intereſſen ſich zuſammen⸗ 
gefunden haben, die von den landwirtſchaftlichen Organiſationen 
ſchon längſt bereitgehaltene Hand ergreifen und in gemeinſamer 


Arbeit ſowohl die eigenen Intereſſen zu ſchützen als auch dem 
Wohle des Ganzen zu dienen ſuchen. Ohne tätige Mitarbeit 
der anderen Stände wird es für unſere Landwirtſchaft trog beſten 
Willens eine ſchwere Aufgabe ſein, ihren immer mehr ſich ſteigernden 
Pflichten gegenüber der Allgemeinheit gerecht zu werden. 
ſoziale und nationale Empfinden, das Gott ſei Dank immer noch 
große Maſſen auch unſerer ſtädtiſchen Bevölkerung durchdringt, 
möge dadurch, daß es unſerer Landwirtſchaft die ſo hemmende 
Unſicherheit der Verkaufsgelegenheit und der Produktenpreiſe 
mildern und hinwegräumen hilft, den von den Unbilden der 
Witterung und den Verheerungen gefährlicher Seuchen ohnehin 
noch genugſam bedrohten, der Allgemeinheit ſo notwendigen 
Ertrag der heimiſchen Scholle ſichern und heben helfen. 


Einigkeit macht ſtark. Zwietracht zehrt an des Volkes Mark. 
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Suther auf der Höhe des Lebens.” 
Don Dr. J. B. Aufhauſer. 


. Diefer Höhepunkt feines Lebens und Wirkens fällt in 
die Jahre 1530 — 40. 
Das e Dezennium ließ ſeinen Charakter erſt 


vordem jeglicher A 


1530 ſeine eee Mit der Einreichung des Bekenntniſſes auf 
dem Reichstag zu Augsburg (25. Juni 1530) hatte eben die neue 
Lehre ſich formell als neue „Konfeſſion“ in der Welt eingefü 
und damit hatte ſie zugleich den Weg betreten, der im Intereſſe 
der Selbſterhaltung Verzicht leiten mußte auf unbeſchränkte Freiheit, 
dem auch religiöſer Zwang durch Staatsgewalt nicht mehr ferne lag. 
Noch in anderer Hinſicht änderte Luther ſeine Auffaſſung völl 
bezüglich des Krieges wider die Türken. Im Jahre 1524 bittet er 
noch „alle lieben Chriften, wollten helfen Gott bitten... „ daß wir 
ja nicht folgen wider die Türken zu ziehen oder zu geben; fintemal 
der Turk zehnmal klüger und frummer iſt, denn unſere Fürſten 
ſind. Was ſollt ſolchen Narren wider den Turken gelingen, die 
Gott fo hoch verſuchen und läſtern?“ (Zwei kaiſerliche und wider 
wärtige Gebote. Weimarer Ausgabe von Luthers Werken 15, 
S. 277 f.) Gegen die Türken kämpfen heißt ihm gegen Gottes 
Zuchtrute für die Sünden Krieg führen und biermit Gott zu 
widerſtreiten. Indes als Sultan Suleiman II. bereits vor den 
Mauern Wiens erſchien (Frühjahr 1529), da ließ diefe ſchreckens volle 
Gefahr Luther ſeine Stellung ändern. Seine Schrift „Vom Kriege 
wider die Türken“ und feine „Heerpredigt wider die Türken“ fuchten 
mit der ganzen Kraft der ihm eigenen volkstümlichen Beredſamkeit 
zum Kampfe anzufeuern; freilich flicht er auch hier und in ſeine 
ſonſtigen Aeußerungen über die Türken mit Vorliebe bizarre und 
polemiſche Züge gegen den Papſt und hofft von einem Zuge der 
Türken gegen Rom der Welten Ende und damit vor allem den 
Untergang des päpſtlichen Antichriſtes. Gerade in unſeren Tagen 
den dieſe Stellung Luthers zum Türkenkriege erhöhtes Intereſſe 
inden. 

Die feſte Formulierung des Bekenntniſſes konnte natürlich 
nicht ohne tiefgreifende Wirkung bleiben auf das Verhältnis Luthers 
zu ſeinen Freunden und Mitarbeitern an der Reform der allgemeinen 
kirche, die in der Tat zu einer deren Weſen umgeſtaltenden Refor- 
mation geworden war. Gerade beim ficken des Neuerung®- 
werkes (1530) mußten erſt die Differenzen ſelbſt mit dem gemäßigten 
und friedliebenden Melanchthon, vor allem aber mit Zwingli. 
Karlſtadt, Bugenhagen uſw. betreffs Freiheit und Prädeſtination, 


1) Hartmann Griſar S. J, Luther. Zweiter Band. Auf der Höbe 
des Lebens. Erſte und zweite Auflage. 1.—6. Tauſend. Freiburg i. Br. 
1911. XVII 819 S.; broſch. 14.40 W, geb 16.— . 
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Rechtfertigungslehre und Abendmahl, alfo gerade über die Grund- 
feng der neuen Lehre in ihrem vollen Ge eni aß hervortreten. Ander 
ſeits boten die beiden fürſtlichen Eheſachen Heinrich VIIL von 
England und Philipp von Heffen) Gelegenheit, die fittliden An- 
ſchauungen der Glaubensneuerer über diefe Grundfrage des 
chriſtlichen Lebens zu enthüllen, nicht minder ibre Stellung zu 
Wahrhaftigkeit und Lüge zu beleuchten. Auch das Verhalten 
Luthers zu dem beabſichtigten Konzil und feine Unterredung mit 
dem päpſtlichen Legaten Vergerio, die das geplante Einigungs⸗ 
werk zerfallen ließ, eröffnet einen tiefen Blick in das innere Fühlen 
und Wollen des Reformators. 


Indes gerade das Bild Luthers in der Vollkraft ſeiner 
Jahre müßte der weſentlichſten Charakterzüge entbehren, träte 
uns der Glaubens neuerer nicht entgegen im engflen Kreiſe feiner 
Familie und ſeiner zahlreichen Freunde, als fürſorglicher Lehrer 
ren und ungemein fruchtbarer, populärer Prediger und 

er. 


ſtets mit ſeinen eigenen Worten zur Rede kommen; die h 
leidenſchaftloſe Würdigung des Verfaſſers beh ſachlich und unbe. 
chälen. Dabei hindert 


1 des urwüchſigen Reformators, — „damals im allgemeinen 
nicht in dem Grade beleidigend wie heute infolge des harten 


gefühl u Denkens und deutſcher Ausdrucksweiſe beruht; ſein Sprack⸗ 

gefühl und ſeine Darſtellungskraft, wie er fie durch feine natür- 

liche Anlage, feinen Umgang mit dem Volke und feine Beobach- 

tungsgabe für deſſen populäre Rede beſaß, waren eine ſehr ſeltene 

Mute ak = hinterließ in feinen Schriften viele ſprachbildende 
uſter“ (S. 83). | 


Bedauerlich bleibt nur, daß feine urdeutſche Sprache vielfach 
mit unſchönen, unanſtändigen Zoten verwoben iſt (vgl. Tiſchreden) 
auch dann, wenn er über ſublime Gegenſtände handelt in ernſten 
und für die weiteſte Oeffentlichkeit beſtimmten Schriften. Den tieferen 
pſychologiſchen Grund für dieſe betrübende Erſcheinung formuliert 
Griſar alſo: „Luther hatte den heftigſten Kampf unternommen 
gegen die Gelübde und die Ordensregeln, gegen den Zölibat und 
gegen viele kirchliche Satzungen und Uebungen, die dem Ein- 

rechen des finnlichen Geiſtes in die Menſchheit gewehrt hatten. 
So 550 es ihn denn bei ſeiner derben Natur bewußt und unbewußt 
dahin, der Scheu vor dem Niederen die Feſſeln abzunehmen.“ 
(S. 198.) Neben dieſen bedenklichen fittlichen Charakterſeiten weiß 
Griſar indes auch die vorteilhaften Züge Luthers in Farben zu 
zeichnen, die auch einem Proteſtanten den ehrlichen guten Willen 
des Verfaſſers und ſeinen gewiſſenhaften Ernſt in beſtem Lichte 
erſcheinen laſſen dürften; ich verweiſe hiefür nur auf Kapitel 25. 
Gerade dieſe Ehrlichkeit läßt Griſar auch in dieſem Bande wieder eine 
Reihe von Legenden rückhaltlos in ihrer kritiſchen Haltloſigkeit 
erweiſen und das Bild Luthers auf der Höhe ſeines Lebens alſo 

eichnen: „Luther beſaß abgehärtete Arbeitſamkeit, Einfachheit in 
feinem Auftreten und Haushalte, er war beharrlich und aus. 
auernd, er war im Verkehr mit ſeinen Freunden offen, un⸗ 
gebunden, ungeſchminkt; er war mit ihnen gemütvoll, herzlich und 
liebte Kurzweil; er ſcheute aber auch nicht, ihnen die Wahrheit 
zu ſagen, ſelbſt wenn ſie ſehr anſtoßen mußte; auch gegenüber den 
ſeiner Partei günſtigen Fürſten bewegte er ſich durchweg mit un⸗ 
gezwungener Freiheit, keineswegs kriechend oder übertrieben unter- 
würfig ... Hätte er die gute deutſche Mitgift feiner Anlagen 
bewahrt und im Dienſte einer beſſeren Sache zu vervollkommnen 
und zu beherrſchen gewußt, ſo hätte er allen Deutſchen ein 
bewunderter Führer werden können.“ (S. 86 f.) 


Man darf es unumwunden bekennen: Durch ſolch ruhige 
Sprache der Unterſuchung kann der religiöſe Friede nicht u 


1) Ueber den erſten Band vgl. „Allg. Rundſchau“ 8 (1911) 708f. 


ringſten Einbuße erleiden”). ich erfordert das Werk ein d⸗ 
liches Studium, das du ie mächtige Fülle des Sto und 
eine nicht völlig einheitliche Dispofition nicht allzu leicht wird. 
Ernſten Forſchern bleibt es immerdar ein Werk allererſten ges. 


2) Val. auch die anerkennenden Urteile von proteſtantiſcher Seite 
über die Objektivität des Verfaſſers: „Luther von H. Griſar S. J. Urteile 
von proteſtantiſcher Seite.“ Herder, Freiburg i. B. 
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Fugel⸗Heilmanns Dolfsbibel. 


Kine Probe der Monumentalmalerei it die Reproduktion. Der 
uſammenklang einer hohen, klaren Zeichnung mit einer klaren, 
verſtändnisvollen Farbe im Rahmen einer raumgerechten Kompo” 
fitton, die alle auf Kleinlichkeiten und zufällige Effekte in künſtle · 
aer Beſcheidung verzichten, um den markanten Gedanken ohne 
jede Störung zu einer reinen Symbolik zu erheben, das iſt das 
Gegenteil einer bloßen Miniatur. Dieſe Probe hat Gebhard 
Fugels Kunſt ſchon oft beſtanden, aber niemals beſſer als in den 
Illuſtrationen zu der „Katholiſchen Volksbibel“ (im Verein 
berausgegeben von dem Verlag „Katboliſcher Familienfreund“⸗. 
Stuttgart und dem Verlag von Joſ. Köſel, Kempten, 1912. 914 
Groß 44 16.50. Prachtausgabe 4 25.—. Den Text des geradezu 
herrlichen Druckes hat der bekannte Dr. Alfons Heilmann ge⸗ 
liefert, eine meiſterhafte Ueberſetzung, die in vorbildlicher Ueber. 
ſichtlichkeit von Proſa und Poeſie den roten Faden der meſſianiſchen 
Offenbarung äußerlich zur Darſtellung bringt. In einem zu Herzen 
gehenden Vorwort hat der begeiſterte Theologe viele Klaſſen und 
Stände aufgeführt, an die er in den „langen Stunden der Arbeit“ 
gedacht hei an die Kleinen, an die Alten, Lebensmüden, an bie 
Arbeiterſtuben wie an die Salons, an die Kranken, an Lehrer, 
Gebildete und Seelſorger, aber vor allem — das drückt dieſer Volts. 
bibel ſeinen beſonderen Stempel auf — an alle jene, „die ſich die 
ort und Klang, 
ſte und Schönſte zu ſagen und zu 
Und ſelten 


lauſchen könnten, als die künſtleriſche Phantaſie der vergangenen 
| Ein hochmoderner Gedanke? Nein, 


6 hat. Für uns iſt vor allem die Tatſache groß, daß in 


nicht betrachtet worden iſt, von der Landſchaftskunſt aus. Aber in 
beiden waltet trotz allem der eine Geiſt. Darum iſt auch das zweite 
geradezu eine programmatiſche Löſung der Frage nach der Dar- 
ſtellung des nackten Menſchenkörpers; zarte aer weiß den 
rechten Weg zu finden. Und dann die Verbildlichungen der ge- 
waltigen Epopözen des Alten Bundes: Kains Brudermord, 
Abrahams Opfer, Joſephs Verkauf, der Durchgang durchs Rote 
Meer ſind alle getragen von der bronzenen Monumentalität der 
meſſianiſchen Idee. Das Blatt „Elias betet um Regen“ in der 
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grandioſen Stimmung des einſamen Gebetes iſt da beſonders 
aktuell: ugel hat hier genau dasſelbe Problem gelöſt, wie Weis- 
erber in ſeiner Jammergeſtalt des Jeremias, die in der Sezeſſton 
ſoviel Bedauern erweckt hat. Die innere 


und Monreales her gekannt haben, auf „Jeſus im Tempel“ mit 
Bravour der Jugelſchen paroa und ormenphantaſie, und 

auf „Der verlorene Sohn“ mit dem vollen Wohllaut eines ab- 
en und in der n Intuition reif gewordenen Nea. 
mmungsbilder bieten die eln von dem 


ismus. Köſtliche S 
tilen Wirken Chrifti unter den Armen im Geiſte. ißlungen iſt 
leider in der erſten Ausgabe die Geſtaltung des Buchdeckels, wo 
die Verlage von Fugels Skizze aus der irrigen Anſchauung, dem 

chenden Volksgeſchmacke Rechnung zu tragen, abgewichen find. 
Bei der nächſten ſoll jedoch Fugels anke uneingeſchränkt zur 
Ausführung kommen. 

d um ein bedeutendes Werk der katholiſchen Kolpor⸗ 
tage reicher. Es ſchließt ſich dem Gedanken der künſtleriſchen Volts 
bildung nach — und das fogar noch konſequenter — der pradt- 
vollen Neubearbeitung von Martin von Kochems, großen Leben 
Chriſti“ von P. Gaudentius Koch (St. Auguſtinus verlag, 

In) an. Es war höchfte Zeit, den e und mit 
den verbrauchten Kliſchees ſentimentaler Familienblätter arbeiten: 
den Legendenwerken zweifelhafter Verlage eine vollwertige Ware 
n rien Hoffentlich folgt eine chriſtkatholiſche „Legende“ 
im gleichen Stile baldigſt nach. P. Ansgar Pöllmann. 


verdienten und ernſten Gelehrten gegenüber die Unterſtellung, die ſich 
der anonyme Kritiker in der Literariſchen Beilage zur „Augsburger 
Poſtzeitung“ Nr. 50, leiſtet, „daß hier der Were hr Vater des 

dankens fei”. Ein ſtrikter Beweis läßt ſich hier weder für noch gegen führen. 
Der zweite Teil gibt bereits Menſchengeſchichte: die jüngere Steinzeit, 
die Pfahlbauten, die Kultur des Urorients, Bronzezeit und frühgeſchichtliche 
Eiſenzeit ziehen in buntem Wechſel an uns vorüber, dargeſtellt in an⸗ 
ziehendſter und leichtverſtändlicher Sprache und erläutert durch ein Bilder 
material, wie es fo erſchöpfend und vollſtändig bisher in keinem Werke 
dieſer Art geboten wurde. Die Illuſtrierung erſtreckt ſich nicht bloß auf 
den Text, es And auch zahlreiche Tafelbilder, darunter ſolche im Mehr- 
farbendruck beigegeben. Stolz konſtatieren wir, daß katholiſche Gelehrte 
und ein katholiſcher Verlag hier ein Werk geſchaffen haben. das allen 
Anforderungen der modernen Wiſſenſchaft und der modernen Reproduktions⸗ 
technik entſpricht. Daß die beiden noch ausſtehenden 2 Bände auf derſelben 
Höhe fein werden wie der vorliegende, dafür bürgen die Namen der Be 
arbeiter; vom II. Band, den Prof. Birkner verfaßte, zeigen dies bereits 
2 Lieferungen. Die bequeme Erſcheinungsform in Lieferungen à 1.— 4 
erleichtern die Anſchaffung. Der I. Band ift auch als prächtiger Leinen. 
band zu 15.— A und feiner Halbfranzband zu 16.50 A zu 5 eRER, 

T. 


der modernen Naturforſchung p Idee bon Gott und Unſterblichkeit in 


u fingen. Stellenweiſe (S. 106 ff.) lieft ſich feine Arbeit wie eine ort. 
uns jener Knellers. D chen Phantaſie 


Morgenwind. 


teh’ auf, du heller Morgenwind 
Und rültle an die Pforten, 
Die Menschenschlafes Wächter sind. 
Wohlauf, s ist Tag geworden! 


Schmück dir im Flug mit Perlentau 
»Die sonnenhaflen Flügel, 

Und wecke die verschlaf’ne Au, 
Und stürme Wald und Hügel. 


Weh’ hin und sei dir selbst getreu 
Weltab, weltauf, stets munter. 
Zerwühle Nebel, Rauch und Spreu, 
Vielleicht liegt Gold darunter. 


Zerwühle mir auch Hirn und Herz 
Und lass mich ohne Zweifel: 
Entweder Freude — oder Schmerz! 
Der Zwiespalt ist vom Teufel. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 


IE BEREIT SEHE SE RESET EB 
Dom Böchertiſch. 


Der Menſch aller Zeiten. Natur und Kultur der Völker der 
Erde. Von Prof. Dr. H. Obermaier, Prof. Dr. F. Birkner, P. P. W. Schmidt, 
N Heſtermann und Th. Stratmann S. V. D. I. Bd.: Der Menſch der 
Vorzeit von Dr. H. Obermaier, Prof. am internationalen „Institut de 
Paléontologie humaine“, Paris. Rechtzeitig für Weihnachten ift der 
I. Band dieſes Monumentalwerkes wa geworden. Er behandelt den 
Meuſchen von feinen Auftreten auf der Erde bis in die vor⸗ und früh⸗ 
eſchichtlichen Perioden der Erde. Die Eiszeit mit ihren geologiſchen, floris 
tiſchen und fauniſtiſchen Problemen, der Diluvialmenſch nach feiner körper⸗ 
lichen Beſchaffenheit werden uns im eriten Teil in Wort und Bild anı 
ſchaulich vorgeführt. Die angeblichen Spuren des tertiären Menſchen, die 
Eolithenfrage und die tatſächlichen Funde an Menſchenreſten und-Geräten 
finden dem Stande der modernen a entſprechende Würdigung. 
Ob das Alter der Menſchheit fo hoch bemeſſen werden muß, wie Cbers 
maier tut, läßt ſich bezweifeln. Sicher iſt nur, daß es höher angeſetzt 
werden muß, als man bisher annahm. Unangebracht aber iſt einem ſo 


rfurcht 
Neben den 
e Lebenserfahrungen, beran» 
ereift an Rußlands und Frankreichs Geſchichte der jüngſten Zeit, die 
Profeſſor von Cyon zu einem Verteidiger der chriſtlichen Schule und eines 
unwandelbaren Sittengeſetzes haben werden laſſen dem alten Grund- 
ſatze der Apologetik: „Tatſachen ſind die großen und ſichtbaren Beweiſe für 
die Kraft der Hände“. (Eus. Hist. ecel. X. 4.) H. Doergens. 


M. Herbert: Ernſte und heitere Geſchichten. Regensburg, 

J. Habbel, 80, 259 S., geb. A 3.—. Man hat M. Herbert mit Recht eine 
Meiſterin der Skizze genannt. Ihre Phantaſie ift unerſchöpflich an „Ein⸗ 
ag die Themen ſcheinen ſich ihr nur ſo zuzudrängen. Und niemals 
agt man ſich: „Kommt mir das nicht bekannt vor?“ Denn ſie lehnt ſich 
an keinen an. Am tiefſten werden uns ſtets ihre ergreifend pſvchologiſchen 
Ausſchnitte aus dem Daſein der Suchenden und Bedrängten, der Kämpfen ⸗ 
den und Yeidenden feſſeln, daneben die aus dem wurzelechten Volksleben, 
in denen der goldene Humor und die markige Diktion ein erſtes Wort zu 
reden haben. Weniger zwingenden, wenngleich zweifellos ſehr charakteri⸗ 
ſtiſchen Reiz haben ibre Widerſpiegelungen aus, der Geſellſchaft“, den „hoben“ 
und „höchſten“ Klaſſen unter der ſprühenden oder ſchillernden Beleuchtung 
eines witzigen Sarkasmus, der nicht immer, aber oft im Grundkern 
das befreiende Weſen des echten Humors, des ernſten und des heiteren, 
umſchließt. Die vorliegende Sammlung von 27 abgeſchloſſenen Stücken bietet 
Schöpfungen aus allen drei der angedeuteten Kategorien. Unter denen dei 
letzten feien als hervorragend genannt: „Abgedankt“ und „Die Angit”: aus 
denen der beiden erſten: „Das Debut“, „Keine Zeit“, „Der Wundertäter“, 
„Im Paradies“. „Die Fußwaſchung“, „Das Begräbnis“, „Wie der Sepp 
die vierzehn heiligen Nothelfer aus dem Markt gefahren hat“, „Der Pſeifen⸗ 
toni“. Hier faßt ſie das Unmittelbare in uns, erſchließt weitſpannende Ge⸗ 
danken und Gefühlskreiſe, überſtrömt uns mit einer Helligkeit und einer 
Wärme, die das Gute in uns, das Schöne um uns von neuem befruchtend 
verlebendigen. Derartige M. Herbertſche Sammelbände find Schatzkammern 
der Anregung, die allen offen ſtehen und die nicht nur Leſern, ſondern 
auch Selbſtſchöpferiſchen Reichtum an Reichtum aufweiſen. | 

E. M. Hamann. 

Hans Huppertz: Chriſt und Mohammedaner. Hiſtoriſcher 
Roman aug der Zeit des Dreißigjährigen Krieges. 2 Bände. Regensburg. 
. Habbel. 80, 392 und 438 S., geb. 4 5.—. Ein für breite, zumal für 
Volks⸗Kreiſe gedachtes Werk von kräftig ſpannender, ſittlicher Darſtellung, 
Wäbrend der letzteren zeigt fidh des Verfaſſers Talent, das auf eine Zufunit 
zu deuten ſcheint, in achtungerzwingendem Anſtieg. Auf dem Hintergrunde 
einer gewaltigen Schreckenszeit entrollt ſich das Geſchick des Helden, der ſich 
vom einfachen Förſter zum Kriege heroen aufſchwinat. Antrieb ift ibm der 
Schmerz um fein gemordetes Weib, fein geraubtes Kind und der unbezwing - 
liche Durft nach Rache. Aber durch die Liebe feiner wiedergefundenen Tochter 
und die Gnade Gottes läßt er, nach 17 Jahren ſteten Drängens zur Gelegen 
heit blutiger Sühnung, von feinem Vorbaben ab und erfüllt das Heilands 
gebot der Feindesliebe, um dann an ſich ſelbſt zu erfahren: „Nicht Rache 
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eden, ſondern Verzeihen.“ Das Buch gründet erſichtlich auf tüchtige 

dien und brinat in buntem, zielſicher aufgebautem Wechſel Menſchen 

von Fleiſch und Blut in den Mittelpunkt und den Umkreis der ſtark be⸗ 

ten, perſonenreichen Handlung. Der ſchrecklichſte aller Kriege mit den 

n Führern, den zuſammengewürfelten Völkerheeren und all ſeinen 

tbaren Gefolgſchaften zieht an uns vorüber; wir ſehen Magdeburg 

en, ſehen Schlachtfelder dampfen und Ungezählte bingemäht von des 

a an Diefer Roman ift das Buch eines Werdenden, aber 

an iſt er ſchon der weiteren Verbreitung wert. Der Dialog gibt ſich 

im allgemeinen als volksgemäß; derjenige der phantaſiereichen Zigeuner 

hätte gleich zu Anfang als eine Verdeutſchung ſeitens des Autors bezeichnet 
werden ſollen. E. M. Hamann. 


René Bazin: Das Hemmnis. Roman. Autoriſterte Ueber 
von Gräf in Boſſi⸗Fedrigotti. Mit einer literariſch⸗biograpbi⸗ 
2 und dem Bilde des Verfaſſers. Einſiedeln 1912, Benziner 
& Co. 80 VIII und 261 S., geb. 4 4.—. Die vorzügliche Verdeutſchung 
N Veröffentlichung des feinfinnigen, tiefgründigen franzöſiſchen Juriſten 
Dichters bedeutet eine wirkliche Bereicherun für uns. Das Buch iſt 
eine heroiſche Verherrlichung der heiligen Euchariſtie, zugleich eine Beleuch⸗ 
tung der Gnadenwege Gottes und der Irrwege der Menſchen. Zwei vor⸗ 
nehme junge Männer find einander gegenübergeſtellt. Der eine ift Eng- 
länder, Sohn eines (mehr politiſch als religiös.) fanatiſchen Anhängers ber 
likaniſchen Kirche, der ſeinen Sohn verſtößt, als er ſich nach helden⸗ 
Wahrheitsringen in die katholiſche Kirche hat aufnehmen laffen. Der 
andere iſt Franzoſe, durch Ordensleute gut erzogen, aber dann im Hauſe 
berflächlich veilgiöfen Eltern von der rechten Erkenntnis gänzlich ab: 
. Beide lieben dasſelbe junge Mädchen: die Heldin. eine eben⸗ 
vornehme, unter der ſegensreichen Hut ihrer Mutter tiefgläubig ge⸗ 
wordenen Franzöſin, die nur einem überzeugten Katholiken die Hand zum 
Lebensbunde reichen will. Sie wird, ohne ſich dazu zu drängen, dem tini. 
en Konvertiten Führerin zum Ziele, während der von ihr geliebte un ⸗ 
ich Irrende in ehrlichem Erkennen ſeiner Unwürdigkeit, zugleich unter 
gegen den verhängnisvollen negativen Einfluß der Eltern, von ihr 
abläßt. Der Schluß eröffnet den Ausblick auf die Wahrſcheinlichkeit eines 
völligen Zueinanderfindens or promn und des poſitiven Helden. Die Dar 
Bellung modern im guten Sinne, ſpannend, von edler Sprache, lebens. 
im Charakteriſtik und Schilderung. Sie ſteckt auch voll von feinen 
logiſchen Zügen und hat Szenen, die das Tiefſte, Beſte in uns wach⸗ 
und fördern. Kurzum: ein Werk für denkfähige Erwachſene, nicht 
t für Eltern von Söhnen und Töchtern, die der Reife ſich nähern. 
de weil die Tendenz künſtleriſch ausgelöſt iſt, kann ſie deſto eindring⸗ 
licher auf Tauſende wirken. E. M. Hamann. 


Nikolaus Welter: Hohe Sonnentage. Ein Ferienbuch aus 
Brovence und Tuneſien. Kempten 1912, Jof. Köſel. 80, IV und 381 ©. 
M 4.—. Der Einbandſtreifen rühmt das Buch als hochintereſſant für alle 
„ erweitere den Begriff und ſage: für alle Reiſe⸗ 

ben. Der Verfaſſer bemerkt bald zu Anfang, er fet ein ſchlechter Reifen» 

: er träume viel und gern; dann ſchaue die Seele, das Auge aber ſtarre 

wie aus Glas. Nun, er iſt ein Dichter und kennt die Kunſt, einem das 

äußere Auge bisweilen, wie zum phyſiſchen Ausruhen, zu ſchließen, damit 

das innere deſto heller ſtrahle, in ſich aufnehme. Und er iſt wie ein Freund, 

mit dem man 5 ⁊ Hand in Hand gebt unter ftändigem, wie unmittel- 

barem Austauſch. Ich möchte kaum Beſonderes aus feinem Buch Heraus: 

heben, fo harmoniſch ausgeglichen erſcheint es mir. Freilich gibt es Gipfel 

darin und — Leitmotive; ich nenne nur Karthago“ und „In der 

t Miſtrals“. Aber man boss in Blättern wie dieſen nicht blättern, 

man ſollte dem organiſchen Aufbau ohne jedwelche Abirrung folgen. Ge⸗ 

man dann ans Ende, ſo darf man ſich ſagen: Ich 

den Genuß gelernt, „zu ſammeln, zu ordnen, zu bewahren.“ Und 

yave ngena üge aus dem Erkenntnis und Schönheitsborn getan! 

Zweifel: eine derartige Reiſelektüre ift ein Stück Lebenslektüre. Wir 

Aelteren wiſſen's ja ſchon aus unſeren Schulaufſatzthemen: Das Leben ift 

eine Reiſe. Aber auch das Umgekehrte gilt, wenngleich ſelten: Eine Reiſe 

kann ein Leben ſein. Hier iſt das Seltene wahr geworden. Möchten viele 
es erproben . E. M. Hamann. 


Anguftin Wibbelt: Dat veerte Gebot. Eine Erzählung in 
län Mundart. Eſſen⸗Ruhr, Tredebeul & Koenen. 80, 
358 S., geb. 4 3.60. Wibbelts Bedeutung wächſt und wächſt. Er gehört 
ganz und gar zu denen, die man unter die Lupe der Kritik nehmen kann, 
nur um ihre Perſönlichkeit als Dichter und Menſch deſto höher zu ſchätzen. 
Das gilt nicht nur hinſichtlich ſeiner hochdeutſchen, ſondern auch ſeiner platt⸗ 
deutſ e, zu deren bereits ſtattlicher Reihe jetzt das oben angezeigte 
tritt. Es markiert durchaus die aufſteigende Linie. Ich bin eine fleißige 

Reuter⸗Leſerin, und juſt dies hat mir das Einfühlen und Einleben in 

belts münſterländiſche Dialektſchöpfungen erleichtert, lieb gemacht — ein 
Lob an ſich. „Dat veerte Gebot“ iſt eine echte Dichtung, und zwar größeren 
Stils. Gleich die erſten Kapitel beweiſen das mit ergreifender, zum Teil 
erſchütternder Gewalt. Das Ganze iſt die im Grunde hochernſte, aber immer 
von mitreißendem Humor durchflutete Ausführung des Themas Kindes⸗ 
= Eine tapfere, edelfinnige kleine Frau hat ihren Mann, einen ver: 
ing 


babe nenoffen und 


voll zum Großſpurigen neigenden Bauer, feft in ihrer Hand ge 

en. Sie ſtirbt und überträgt ihre Miſſion an dieſem innerlichen Schwäch⸗ 
dem bereits verlobten einzigen Sohne. Wie dieſer unter ſchweren und 
ſchwerſten Kämpfen — auch in der an ſich glücklichen Ehe — den über⸗ 
nommenen Auftrag vollzieht, ift mit allen Nebenumſtänden und »epifoben 
eindringlich, ſpannend dargeſtellt. Die mannigfach reiche Charakteriſtik ſucht 
leichen an lebenstreuer Friſche und zugleich Vertiefung, an jener har ⸗ 

chen Verteilung und Ausgleichung, die das künſtleriſche Gleichgewicht 

von vornherein anzuſtreben und dann zu bewahren weiß. Möchten auch 
recht viele „hochdeutſche“ Lefer fih nicht die Mühe verdrießen laſſen, das 
Buch kennen zu lernen; es ift ganz geeignet, ihnen das Verlangen nach 
der geſamten ialektdichtung Wibbelts zu erſchließen. E. M. Hamann. 


Leben der and Margareti Maria Alacoque aus dem 
Orden der Heimſuchung Mariä. Nach dem vom Kloſter zu Paray'le⸗ 
Monial herausgegebenen franzöſiſchen Original. 8. XII und 227 Seiten. 
. 1912. Herder, geb. 4 3.—. Man erhofft und erwartet die 

ligſprechung derienigen Frau, von welcher Biſchof Heinrich 


mei ſagen durfte: „Alles was Margareta Maria verherrlichte, trägt 
zug zur Verherrlichung des Herzens Jeſu und zur Förderung ſeiner 


Verehrung bei. Ihr ganzes Erdendaſein ging auf in dem Bemühen, das 
öttliche Herz kennen und beſonders lieben zu lernen.“ Die Andacht zum 
beit ften Herzen Jefu wächſt und wächſt. Mit ihr tritt das Andenken an 
aria Margareta Alacoque immer leuchtender hervor und immer mehr 
auch das Verlangen, dieſe begnadete Erlöſerkünderin ſelbſt genauer kennen 
und eben dadurch noch mehr lieben zu lernen. Dieſem engen kommt 
das oben angezeigte Buch in fchöner Weiſe entgegen. Es gründet zum 
en Teil auf die authentiſchen Schriften der Seligen, und alles Übrige 
ſt von den Schweſtern des eigenen Kloſters Margaretas mit großer Sorg⸗ 
falt hergeſtellt. So entſtand ein neues Werk, „ganz verſchieden und unabhän⸗ 
gig von jenen der hervorragenden Autoren älterer und neuerer Zeit“. Die 
„Vorrede“ betont den Ausſchluß jeglicher Konkurrenzbeſtrebung jenen gegen⸗ 
über, aber Nabe die Schlichtbeit leiht dem Buche einen feiner gewinnendſten 
ſtverſtändlich muß man zu einer derartigen Lektüre auch ein 


Züge. Sel 
Potte und zugleich warm empfängliches Herz mitbringen. Die Selige 


war keine Stilkünſtlerin; Gott allein batte fie vor Augen, alles Ver ⸗ 
gängliche entſchwand ihr vor dem Ewigen. Eine derartige Hingabe ver⸗ 
langt zum Verſtumdniſſe Verwandtſchaft des Denkens und Empfindens. 
Es darf daher nicht überraſchen, wenn ein Leſer bisweilen nicht mehr dem 
Mie dieſer gottdurchglühten Seele zu folgen vermag. aber guten 
ens iſt, wird Schätze für das Leben heben können. 
E. M. Hamann. 


Alinda Jacoby: Charlotte Corban: Drama in fünf Aufzügen. 
Verlag der Thomasdruckerei, Kempen (Rhein). 80. 68 S. AM 1.50; 
12 Exemplare & 10.—, 15 Exemplare 4 14.— Die Autorin hat mit ihren 
bibliſchen Dramen „Saulus“ und „Samſon“ ſchöne Erfolge zu erzielen 
getoubt, und zwar auch auf ſtädtiſcher Bühne, wenngleich in weitaus erfter 

inie auf der gehobenen Vereinsbühne. Dieſe wird das oben angezeigte 
Stück ebenfalls warm begrüßen. In verinnerlicht ſchöner 1 r 
Sprache baut es ſich durchſichtig, aber ſpannend, Überzeugend, ergreifend 
vor uns auf. Das Intereſſe an der in gebotener Einfachheit vorgeführten 
Handlung, an den klar und zum Teil packend gezeichneten Charakteren 
wächſt und erhält ſich bis zuletzt auf der Höhe. Selbſtverſtändlich mußte 
die Todesſzene Marats eine von der geſchichtlichen Tatſächlichkeit abweichende 
Geſtaltung erfahren. — Bei der nächſten Neuauflage möge man auf Be⸗ 
ſeitigung der auch den Rhythmus ſtörenden Druckfehler achten. 

, Ee. M. Hamann. 
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Menschen. 


WV. tauschen kaum. Ein jeder gibt und nimmt 
I Sein eignes Spiegelbild im andren Jch. 

So wie die Sonne, wann der Tag verblich, 

Noch purburmalend auf dem Wasser schwimmi. 


Ein jeder harrt im stummen Einsamsein, 

Wie Inseln ragen aus der dunklen Flut. 

Die Welle grüsst vom andren, schwillt und ruht, 
Und jedes ist im Grunde doch allein. 


Ilse Franke. 


Dom Weihnachtbüchermarkt. 


Aus dem Herderſchen Verlag in Freiburg i. B. voran ein paar 
Standardwerke, die ebenſo allgemein gekauft werden a wie fie gerühmt 


werden. Das in dritter Auflage beendigte „Staatslexikon“ (5 Bände), 
das Herderſche „Konverſationslexikon“ (9 Bände) und das neueſte 
„Lexikon der Pädagogik“ (5 Bände, herausgegeben von E. M. Roloff), 
deſſen erſter, das Höchſte verheißender Band eben erſchienen iſt. Dann 
Griſar, „Luther“ (3 Bände), ein unerſetzliches Monumentalwerk für 
Forſcher und Geſchichtsfreunde, deſſen zweiter Band in dieſem Hefte (S. 942f.) 
eingehend gewürdigt iſt. 

Dem Geſchichtsfreund — nein allen Gebildeten ohne Ausnahme — 
ein paar weitere Werke: Albert von Ruvilles „Goldgrund der 
Weltgeſchichte“ greift das aktivſte Problem der Gegenwart — Chriſten⸗ 
tum und Wiſſenſchaft — auf und ſtammt von einem Manne, deffen Geiſt 
und Können unſer tiefes Vertrauen hat. Nicht minder intereſſant und ein 
Buch für jeden Denkenden iſt Schulte, „Die Kirche und die Gebil⸗ 
deten“. Schon der Titel dieſer „zeitgemäßen Betrachtungen“ iſt ein Griff 
in eine gewaltige Intereſſenſphäre bedeutſamſter Art. Die thematiſche Durch⸗ 
ührung vereint Liebe, Wiſſen und Verſtändnis und weiſt die Mittel zur 

zeſeitigung der ober de en unſicheren religiöſen Haltung gerade der Ge⸗ 
bildeten. Ein großer Fehler wäre es, würden wir auch an dieſer Stelle 
nicht an Kneller, „Das Chriſtentum und die Vertreter der 
Natur wiſſenſchaft“ erinnern. Hier find drei Bücher, die der Gebildete 
zuſammen anſchaffen ſollte. J. Dolls reichilluſtrierte Monographien über 
die baveriſchen Inſelklöſter „Frauenwörtb“ und „Seeon“ müſſen wir 
von München aus doppelt auszeichnen. Kümmels Bücher aus dem 
Ringen mit Frankreich: „Der große Krieg“ und „In Königs Rock“ 
(2 Bände), ſind ſpannende, im beſten Sinne volkstümliche Darſtellungen. 

Der Kunſtfreund und Kulturhiſtoriker wird erfreut ſein, daß Keppler, 
„Aus Kunſt und Leben“ (2 Bände) ſchon wieder — und zwar erweitert — 
neu aufgelegt werden kann. Wer den Entwicklungsproblemen des Kunſt⸗ 
gewerbes nachgeht, darf Gra mms großzügige Darſtellung „Die ideale 
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Landſchaft“ (1 Text. und 1 Tafelband) nicht außer acht laffen; da ift 
neuer Wein in alten Formen, und ſind mannigfache Anregungen prinzi⸗ 
pieller Art zu ſchöpfen. e i 
Unſere Zeit, bie, wie keine vor ihr, nach Richtlinien f muß, iſt 
eine ndin der biograpbiſchen Erſcheinungen, und desbalb ein paar 
wichtige Neuerſcheinungen. In erſter Linie, aber durchaus nicht aus- 
gt eßlich für die Jugend, felen genannt: Holl, „Die Jugend großer 
änner“ und Holl, „Die Jugend großer Frauen“, beide Werke 
mit einer Reihe ſchöner Bildniſſe geſchmückt und ausgezeichnet durch eine 
Fülle nachdenkli Charakterzüge. Das find Bücher unter den W 
nachtstiſch! Die ſtaats⸗ und religionspolitiſche Biographie hatte dieſes 
ahr beſonders große Ernte: Köths, 
tit ein Meiſterwerk dieſer Art: tiefdringend, intereſſant, weitſchauend wie 
der große Mann, den es ſchild 
frat Karl Zell“, Braunsberger, „Pius V. und die deutſchen 


Der Verlag J. Bonner egensbura, von dem wir in der Rubrik: 
r 


und Huppertz: 
„Chriſt und Mohammedaner“, näher anzeigen, bat für den diesjährigen 


„Has 
LL a 
Wichtel und andere Erzählungen“ in einem Band (80, 225 S., geb. 4 1.—) 
zuſammengefaßt ſind. . M. Raft. 
Der Verlag der Bonifaciusdruckerei, Paderborn, unterbreitet 


Ja hrhunderts“ iſt der (ebenfalls illuſtrierte) ſiebente Band (80 302 S., 
eb. & 4.60) angefügt mit 29 biographiſchen Porträts, unter denen ſich 
rößen wie Newman, Hergenröther, Hettinger, Chateaubriand, Pocci, 

Liſzt, Ant. Bruckner, Schadow, Andr. Achenbach, Nußbaum, P. Reichens⸗ 

perger uſw. finden. — P. Ambros Schupp S. J. bietet feinen zahlreichen 

jungen Freunden und Freundinnen innerhalb der Leſerwelt ein prächtig aus⸗ 

geſtattetes Büchlein: „Vater Rhein. Märchen mit vielen Bildern“ (kl. 80, 

89 S., geb. & 1.50), in dem der kleine Lilibei den liebenswürdigen Mittel⸗ 

punkt der bunten, anmutigen Darſtellung bildet. Hingewieſen ſei noch auf 

des gleichen Autors bereits im vorigen Jahre angezeigten, vielfach illu⸗ 
ſtrierten Band „Wanderungen und Wandlungen. Erzählung für 

Volk und Jugend“, geb. & 2.90. M. Raſt. 

Der Verlag der Alphonſus⸗ Buchhandlung A. Oſtendorff, 

Münſter i. W., bietet vier inhaltlich gediegene, äußerlich zierlich ausgeſtattete 

Erzählbände: „Ausalter und neuer Zeit. Ausgewählte Erzählungen“, 

herausgegeben von J. Hellinghaus, bearbeitet nach engliſcher Belletriſtik 

„ der Schundliteratur (gr. 80, 149 S., Preis M —. 90) und 
rei neue Bände der mit Recht viel und warm empfohlenen Jugend ; 

bücherei des Vereins katholiſcher deut ſcher Lehrerinnen 

a geb. 80 Pf.: „Die beiden Großen“ von Anna Hilden; „Nur eine 

Tochter“ aus „Dombey und Sohn“ von Charles Dickens, bearbeitet 

von Marie Halmy; „Das Mädchen für alles“ von Sabela Bram. 

. Raft. 
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München. Am 28. Oktober ſtarb in Schlierſee der Maler 
Karl Haider. Man vergleiche den Gedächtnisartikel aus der 
eder Momme Niſſens in Nr. 45 der „Allgemeinen Rund⸗ 
hau“. Mit Recht nimmt die öffentliche Meinung Anſtoß daran, 
daß die Neue Pinakothek fih bisher nicht hat entſchließen 
können, ihre zwei Haiderwerke endlich einmal auszuſtellen. — 
Die Stellung des Direktors der Kunſtgewerbeſchule er 
bielt nach dem Rücktritt E. v. Langes der Architekt Profeſſor 
Richard Riemerſchmid, ein Mann, deffen Bedeutung auf feiner 
intimen Würdigung des Handwerklichen im Kunſtgewerbe be⸗ 
ruht. — Einen hl. Kreuzweg ſchuf der Bildhauer Profeſſor 
G. Buſch für die Pfarrkirche zur allerheiligſten Dreifaltigkeit in 
Ludwigshafen. Die in Holz geſchnitzten und polychromierten 
Reliefs zeigen die für die Art dieſes Künſtlers kennzeichnende 
Miſchung von idealer Auffaſſung mit kräftig realiſtiſcher Formen; 
gebung und ſchließen ſich den ſonſt bereits von ihm geſchaffenen 
Werken, insbeſondere ſeinen Kreuzwegen, würdig und bedeutend 
an. — Der deutſche Künſtlerverband als Veranſtalter der jury ; 
freien Ausſtellungen iſt in Unwillen darüber geraten, 
daß Reichsrat Freiherr von Miller über die Unternehmungen 
dieſer Art ſich in der Kammer nicht eben beifällig geäußert 
hat. So viel ift meines Erachtens ficher, daß das Verlangen, 
einer jeden Kraft Gelegenheit zu ſchaffen, um öffentlich bi 
Fähigkeiten 5 5 zu können, an ſich berechtigt iſt, daß aber 
die bisher erreichten Erfolge die Ueberflüſſigkeit der Jurys 
noch nicht zu erweiſen vermochten; ferner, daß jene Künſtler⸗ 
perſönlichkeiten, deren epochemachende i bisher ein ver⸗ 
kanntes und unterdrücktes Daſein geführt hat, ſich vorläufig 
bedauerlicherweiſe noch von dieſen Ausſtellungen zurückhalten. 
„O braver Mann, braver Mann eige dich.. — Die 
Kunſtſalons brachten recht Ber ederartiges. Beachtens ; 
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wert waren die bei Thannhauſer ausgeſtellten Radierungen 
von Willy Geiger. Gegenſtändlich abwechſlungsreich, vielfach 
neu waren dabei feine Szenen aus ſpaniſchen Stierkämpfen; 
die in winzigen Formaten gehaltenen 8 Studien über die 
Kreuzigung Chriſti vermochten nur nach der ag | des Zeichne 
riſchen und Graphiſch⸗Techniſchen zu intereſſteren, nicht aber inner- 
lich ju ergreifen. Auch mancher alte Meiſter hat das Thema in 
ſo kleinen Blättchen behandelt, dabei aber etwas empfunden 
und zur Rab LUNG GELEGEN, was den modernen erimentatoren 
allzumeiſt abgeht. Brakl feſſelte der aus dem Elſaß ſtammende, 
in München und Florenz ausgebildete E. Lincker durch bedeutend 
durchgeführte und gedankentiefe allegoriſche Gemälde. ft 
erfreulich wirkte bei Heinemann die Ausſtellung Wenglein ſcher 
Landſchaften. In ihrer Farbe und Auffaſſung gibt ſich Be allein 
die Ueberlieferung einer ausgezeichneten Kunſtperiode, IR bie 
Perſönlichkeit eines der feinfühligſten Meiſter kund. Es ift niemand 
der die Stimmungen unfer oberbayeriſchen Natur mit re bes 
Verſtändniſſes für Individualität und Gemüt der Landſ zu 
und auszulegen, in ſo wahrhaft maleriſchem Sinne wiederz 
verſteht. — Der Kunſtverein brachte eine Ausſtellung ita- 
lieniſcher Gemälde, deren Auswahl nicht geeignet war, 
der mit der modernen Kunſt Italiens nicht vertraut iſt, 
zutreffenden Begriff davon zu geben. Der Verband 
Illuſtratoren zeigte tüchtige Malereien und Graphiken. . 
liche Eindrücke ſchufen die Landſchafts⸗ und Tiermalereien aus 
dem Nachlaſſe M. Pitzners, die ſtimmungsvollen Landſch von 
R. Dar Le Guire, die kräftigen Stilleben von Th. H u nr 
mel. R. . Eichler zeigte die Entwürfe zu Wandma 
die wegen Nichtannahme ihren Zweck nicht erreicht haben. Be⸗ 
deutenden Bug bei feiner Naturbesbachtung hatten die Qand- 
ſchaften von Hermann Hegnauer; . von Leth 
brachte 125 85 155 die vom Einfluſſe Hodlers Kunde geben; 
ſtändlich intereſſant waren die nordiſchen Landſchaften von O. Se ber 
R. Schramm⸗Zittau entfaltete die Birtuofität feiner Münchener 
Straßenimprejfionen; der Bildhauer J. Werſon wies eine von 
ſeiner Vielſeitigkeit zeugende Kollektion. Die Auswahl von Kunſt⸗ 
photographien hielt ſich auf gewohnter Höhe. 
In Altötting wurde am 13. Oktober die neue St. Anna; 
kirche des Kapuzinerordens eingeweiht. Der ſtattliche, im Stile 
der deutſchen Renaiſſance gehaltene Backſteinputzbau mit w 
vollem Turme ſchafft im Aeußern wie Innern gleich edle 
drücke; er iſt nach dem Entwurfe des Münchener Architekten 
Hans Schott ausgeführt. Die Gegenſtände der Aus 
tammen von beiten Künſtlern und Kunſthandwerkern.— 
bei Berchtesgaden gelegene Kirche von Au erhielt 
einen von Sr. Kgl. Hoheit dem Prinzregenten Luitpold geſtif⸗ 
teten prachtvollen Altar. — Berlin. Für das neue Opern; 
haus liegen 48 Wettbewerbentwürfe vor, darunter ſolche von 
Billing, Theodor Fiſcher, Frentzen, March, Schmitz. — der 
Akademie fand eine Ausſtellung oftafiatiicher Kunſt ſtatt, die zum 
Teil ſehr Wertvolles, zum Teil Durchſchnittsmäßiges bot. — 
Bingen a. Rh. Für das Bismarckdenkmal auf der Eliſenhöhe 
wurde der Entwurf von Kreis und Lederer aur usfü be 
ſtimmt. — Delphi. Es fand ſich eine Steininſchrift, d fich als 
ein vom Dichter Ariſtonos (um 250 v. Chr.) verfaßter Hymnus 
auf die Göttin Heſtia herausſtellte. — Dresden. Das Körner⸗ 
haus ift in den Befſitz der Stadt übergegangen, die es zu Muſeums⸗ 
zwecken benutzen wird. — In Frankfurt a. M. wurde eine wertvolle 
Bildnisausſtellung eröffnet. — Häll in Tirol. Die profaniert ge- 
weſene Stiftskirche zu „Mariä Heimſuchung“, ein wertvoller 
Renaiſſancebau, iſt auf Veranlaſſung der Frau Herzogin von Hohen- 
berg wieder in kirchlichen Gebrauch übergegangen. — Hamburg. 
Die nach dem Brande wieder erbaute St. Michaeliskirche wurde im 
Beiſein des Kaiſers eingeweiht. — Bei Illertiſſen wurde durch 
Ausgrabungen eine umfangreiche, frühmittelalterliche Burg 
ermittelt, deren dreifache Umwallung noch wohl erhalten iſt. Köln 
erfreut fich einer ſchönen Ausſtellung aus Privatbefig; die größten 
Variſer, Münchener und Düſſeldorfer Maler des 19. Jahrhunderts 
find mit ausgezeichneten Werken vertreten. Von Segantini findet 
eine Ave Maria beſondere Bewunderung. — Die geplante Deutſche 
Werkbundausſtellung iſt nach Erledigung der finanziellen Bor 
frage als geſichert anzuſehen. — Aus römiſchen Zeiten ſtam⸗ 
men die Reſte eines Bades, das bei Landsberg am 
Lech auf der Stelle des Kaſtells Abodiacum egraben 
wurde. — Rain am Lech. Auf dem Schlachtfelde, wo am 
15. April 1632 Tilly im Kampfe gegen die Schweden ſeine Todes⸗ 
wunde empfing, iſt ihm durch die Marianiſche er und 
Jünglingskongregation Augsburg ein Denkmal geſetzt worden 
Es ſtellt die ſchmerzhafte Muttergottes am Fuße des 
und ift vom Augsburger Bildhauer Sager ausgeführt. — In Rom 
fand der 10. internationale kunſtgeſchichtliche Kongreß ſtatt. Haupt ⸗ 
gegenſtände der mehrtägigen Beſprechungen waren die Einflüffe, 
die die italieniſche Kunſt von jeher auf die der anderen Länder, 
beſonders auf Deutſchland, dent hat; ferner handelte es ſich um 
die wiſſenſchaftlichen Methoden der kunſtgeſchichtlichen Forſchung 
Gleichzeitig wurde die Bibliotheca Hertziana eröffnet, e neut 
Stiftung zur Förderung eee er Studien. 
Dr. O. Doering Dachau. 
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An einem Sonntagnachmittag. 


angweilig, san und graugewandet strecken 

die Stunden sich in unsern Wohnungsräumen ; 
man findt kein rechtes Tun und will kein Träumen, 
und vor den Fenstern hängen dicke Regendecken. 
Aus einem Sessel liegt man in den andern; 
und greift verwirrt in offne Märchenbücher. 
Bald faħet sich der Tag die Schattentücher, 
um ungesehen aus der Stadt zu wandern. 
Dann zupff man leis an allen, blauen Bändern 
und sucht sich müd in langen, blassen Briefen. 
Ich glaube fast zwei grosse Tränen liefen 
mir auf die haslig abgerissnen Tage von Kalendern. 
Und auf und ab in finstern Korridoren 
man horcht auf jeden Laut der blanken Fliessen, 
‚man möchte gern das stumme Tor aufschliessen: 
einlassen, wen, den man seit langem schon verloren... 


Hans Steiger. 


Bühnen und Muſikrundſchau. 


Möschener Hoftheater. Der Intendanz Baron Francken ; 

pen iſt zum Beginne ihrer Amtsführung ein Erfolg geworden, 

für die Zukunft unſerer Hofoper und des Prinzregententheaters 

von alücklichſter Vorbedeutung ift. Was Herrn von Speidel trotz 

jahrelanger Bemühung nicht gelang, iſt nun Herrn 

ſtein Halli Die oberſte Leitung der Wiener Hof- 

t Bruno Walter, der noch fünf Jahre an die öſter⸗ 

reichiſche Bühne gebunden wäre, frei und vom 1. Januar ab 

waltet der Mug bedeutende Künſtler als Nachfolger Felix 

Mottls in nchen. Hiermit iſt eine überlang währende und 

pieldirigenten nur halbwegs verdeckte Kapellmeiſternot 

an der ener Oper gelöſt. Wir haben uns alle überzeugen 

können, a von all den Bewerbern in unſerer an Talenten fo 

Bruno Walter die bedeutende Perſönlichkeit iſt, 

8 et erſcheint, Mottls Nachfolger genannt zu werden, 

und Gewähr bietet, daß fie die damit eingegangenen hohen Ber- 
ſprechungen einlöſen kann und einlöſen wird. 

Ublaad feier. Das Katholiſche Kaſino, der Volksverein für 

das le Dentfdland, die Calderongeſellſchaft und die Sozial. 

che Zentrale München veranſtalteten zum Gedächtnis des 

50. Todestages Ludwig Uh lan ds einen ſehr gut beſuchten Volks ⸗ 

bildungsabend, der einen . „glänzenden Ver- 

lauf Nach der von Chorregent Schmid fein finnig am 


von 
oper 


Klavier vo genen antafie in C⸗moll von Mozart bot Profeſſor 
Baur in mappen, aber plaſtiſchen Strichen eine Einführung in 
das Schaffen des deutſchen Dichters. Uhlands Lyrik, die in Löwe, 


und Brahms prächtige Vertoner gefunden, interpretterten 
T ere und Pfarrer Hammerl Habach. Die junge 
e über fchöne Mittel und gute Schulung verfügt, 
ſehr ken Beifall. Auch die wirkſam und empfindungsvoll 
otenen Liedervorträge Pfarrer Hammerls wurden mit leb⸗ 
Applaus aufgenommen. Die ſchönſten Balladen Uhlands 
ttierte Hofſchauſpieler Hofrat Stury. Der ausgezeichnete 
Ehre riß durch die Kraft und Feinheit feiner Chnrafteri- 
Fern, das Publikum zu ſtürmiſchen Beifallskundgebungen hin. 
Ea des an Eindrücken reichen, harmoniſch verlaufenen 
Abends b drei lebende Bilder, die von Kunſtmaler Phil. 
Schumacher mit gewohntem künſtleriſchen Geſchmack geſtellt 
waren. In ihnen gewannen Uhlands „Der Wirtin Töchterlein“, 
je ers Sonntagslied“, „Der Waller” eine dieſen Dichtungen 
e erg F Die veranſtaltenden Korporationen agen 
auf den Berlauf dieſer Gedächtnisfeier für einen unſerer beſten 
chen Dichter mit Genugtuung zurückblicken. 
beater. Die drei ausverkauften Häuſer, welche 
das Gaftfpiel des „Ruſfiſchen Balletts“ im Hoftheater erzielte, 
maßgebenden Perſönlichkeiten unſerer Sommerbühne im 
veranlaßt, ſich dieſe „Attraktion“ für die Saiſon 
ö E els, die heuer im Künſtlertheater die 
Roto nach der Seite des Strumpfloſen hin „reformierte“, 
g der Ruffen übernehmen. Mit Goethes „Fauſt“ 
hat man begonnen, als man unter dem pretentiöſen Namen 
i die Reformbühne eröffnete; längſt iſt man bei 
Operette und der Ausſtattungspantomime angelangt, die man 
wie jedes „unkünſtleriſche“ Geſchäftstheater tagtäglich 
Le Der ganze Spielplan pro 1913 ſteht zwar 
noch t feſt, aber das Engagement der Ruſſen zeigt ſchon, 
daß man ein neues Anknüpfen an die Beſtrebungen der erſten 


Strauß, , 
(ij see a en ph und Frau Boti ye ſoll's 
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it, diefe Beſtrebungen un en, aRein das ſtl 
fegelt doch unter der Deviſe: ünchen in der Kunſt“ voran und 
mit dem An ſpruche: nachſtrebenswerte Muſter für die 
Bühne aufzuſtellen. Wenn die Ruſſen hier im Hoftheater 
manches mehr drapiert haben mögen, als etwa in Monte-Carlo, 
k gibt dies keine 5 für den Sommer. Man wird dann 
agen, daß das „Elitepublikum“ der Feſtſpielzeit 3 „kulti⸗ 
viert” fei, wie jenes der Riviera: darum fort mit T 
der Antike „näher zu kommen“. Alles natürlich im Namen der 
Runt! — Nein, gerade im Intereſſe der Kunſt haben ernſte 
Kunſtfreunde die Pflicht, gegen die immer ſchärfer betonten Retz. 
mittel mahnende Proteſte einzulegen. | 
Hus den Konzertlälen. Das 6. Volklsſymphoniekonzert 
erfreute fich wieder febr ſtarken Beſuches. Richard Straußens 
„Tod und Verklärung“ interpretierte Prill mit gutem Gelingen; 
Do er zu Mozart in minder engem künſtleriſchen Kontakt ſteht, 
wiſſen wir bereits. Als Soliſtin des Abends bot Frl. Wynne 
V y le das Es-dur⸗Konzert von Liſzt mit ſehr anſehnlicher pianiſtiſcher 
Kunſt, obwohl dieſe Aufgabe für eine Dame das Aeußerſte an 
Kraftanſtrengung erfordert. Gabrilowitſch gibt neben feinen 
. auch Klavierabende mit Orchefler. Iſt doch 
der Künſtler zuerſt als Pianiſt bekannt geworden. Dieſer Zyklus 
ſoll die Entwicklung des Klavierkonzertes veranſchaulichen. Das 
Orcheſter leitete Leonid Kreutzer mit gutem Glücke. Oſſip Gabrilo- 
witſchs pianiſtiſche Kunſt ſtand wieder auf glanzvoller Höhe. 
Bewunderungswürdig find auch die Chopininterpretationen von 
Joſ. Pembaur durch die Plaſtik und geiſtige Durchdringung 
des Vortrages. Eines ſehr ſchönen künſtleriſchen Erfolges erfreute 
ſich Rich. Goldſchmid, der ausſchließlich ein Brahmsprogramm 
gewählt hatte. Ein virtuoſer Geiger iſt Saſcha Culbertſon, 
welcher noch an Vertiefung gewinnen könnte. Von der jungen 
Geigerin Emily Greſſer, die jüngſt im Volksſymphontiekonzert 
debütierte, gewann ich auch an ihrem eigenen Abend ſehr gute 
Eindrücke. Spielende Technik und Friſche der Auffaſſung ſind 
zu loben. Das Programm glitt in der zweiten Hälfte freilich auf 
den five o'clock tea-Geſchmack. Ueber eine Anzahl weiterer Klavier: 
abende berichtet mein Vertreter, daß Jan Sickesz wieder glänzen. 
des geboten, Roesger ſich als ein mit a nach Vertiefung 
ſtrebender Pianiſt, W. Keifel als hochanſehnlicher Techniker er⸗ 
wieſen habe. Der Volksliederabend der zur Laute fingenden Ge» 
ſchwiſter Wizemann erfreute durch Friſche und ſympathiſchen 
Vortrag. Sehr angenehme Mittel beigt Thereſe Roth, die be 
kannte und weniger bekannte Lieder reizvoll zu Gehör brachte. 
Ihr pianiſtiſcher Begleiter Ph. Schlatter zeigte auch als Soliſt 
Temperament und Können. Höhepunkte unter den zahlreichen 
Liederabenden bedeuteten diejenigen der Frau Munthe⸗Kaas 
und Otto Wolfs. Die Norwegerin ſowohl, wie der Kammer- 
ſänger unſerer Hofbühne verfügen über herrliches Stimmaterial. 
Letzterer bot u. a. einige 11 von W. Maule, dem Kompo- 
niſten von „Fanfreluche“, die ſehr anſprachen. , 
Verfchiedenes aus aller Welt. Gerh. Hauptmann erhielt 
den Nobelpreis für Literatur. Am 15. November feierte der 
Dichter den 50. Geburtstag. Aus dieſem Anlaſſe bieten die 
meiſten Bühnen Premieren oder Neueinſtudierungen Haupt. 
mannſcher Dramen. — Gabr. Piernés Oratorium: „Franz 
von Afin, Szenen aus dem Leben des hl. Franziskus von 
G. Nigond (deutſch von Wilhelm Weber) fand bei der erſten 
deutſchen Aufführung in 1 begeiſterte Aufnahme. Als 
beſonders wertvoll wird die Mufik der Vogelpredigt bezeichnet. — 
Thomas Koſchat, der volkstümliche Liederkomponiſt, der der 
Wiener Hofoper ſeit 47 Jahren als Chorſänger angehört, tritt in 
den Ruheſtand. — Rudolf Lothar hat die Textdichtungen zweier 
Opernnovitäten geſchrieben, von denen „König Harlekin“ mit 
Mufik von Gg. Chutſam in Berlin Beifall fand, und die von 
Eugen d Albert komponierten „Liebesketten“ in Wien einen ſtarken 
Erfolg errangen. R. Lothar zeigt fich in beiden Opern als bühnen⸗ 
e Dramatiker. d' Albert beweiſt hier, wie im „Tiefland“, 
eine Alu in der Behandlung des techniſchen Apparates, 
ie Kritik hebt die in allen Farben leuchtende Orcheſterſprache, die 
motiviſche Durchführung der charakteriſtiſchen Themen, die knappen, 
aber ergreifenden lyriſchen Stellen lobend hervor. Chutſam, der 
Vertoner des „Harlekin“, wird als geſchmackvoller und geſchickter 
Mufiter bezeichnet, der das Orcheſter mit ſicherem Klangfinn be» 
handelt. In der Stimmungsmalerei bezog er nach Berichten 
einige Farben von Debuſſy und Puccini. — „Die Dubarry”, die 
berüchtigte Freundin des fünfzehnten Ludwig, iſt die Heldin 
der Oper eines jungen Komponiſten Camuſiſſi, die in Mailand 
lauten Beifall weckte. Der von Maſſenet beeinflußten Mufik werden 
Partien von Urſprünglichkeit zuerkannt. — „Meduſe“, eine phanta⸗ 
iſche Oper aus der Renaiſſancezeit von L. v. Rözycki, wurde in 
arſchau mit gutem Erfolge aufgeführt. Dem Werke werden 


Geite 948. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 47. 23. November 1912. 


originelle Melodien, ſtarke Empfindungskraft und große Technik 
nachgerühmt. — Max Dreyers Drama: „Die Frau des Komman⸗ 
deurs“ fand bei der Stuttgarter Uraufführung Beifall. Die 
Zeichnung der Charaktere it nach Berichten gut, aber in der Hand- 
lun erſcheint vieles gewaltſam konſtruiert. — Das von Martin 
ülfer erbaute neue Stadttheater von Duisburg wurde mit 
Wallenſteins Lager“ und dem Feſtwieſenakt der „Meiſterſinger“ 
etlich eröffnet. — Der Verband Deutſcher Bübnenſchriftſteller hat 
as Verbot, nach welchem keines ſeiner Mitglieder für ein Kine⸗ 
matographentheater arbeiten durfte, zurückgenommen. Leider haben 
ſich ſehr bekannte Autoren bereit erklärt, für die Lichtſpielbühnen 
zu ſchreiben. Man ſpricht jetzt von einer Veredelung der Lichtſpiel ; 
theater: das Ergebnis dürfte nicht viel anders werden, wie feiner. 
zeit bei der Veredelung des „Brettls“. — Hans Müllers Einakter⸗ 
zyklus: „Geſinnung“ fans in Wien Beifall. Der Feinhörige, fo 
wird berichtet, fühlt ſich über manche rohe Wendung verletzt. — 
Max Reinhardt hatte in London erſt Kämpfe mit der Zenſur zu 
beſtehen, bis er Karl Vollmöllers „Venezianiſche Nacht“ im 
Palacetheater aufführen konnte. Die Fabel des Stückes iſt aller⸗ 
dings wenig ſympathiſch. Die von Reinhardt erwarteten großen 
Eindrücke ſcheinen ſich nicht durchaus erfüllt zu haben. Trotz deko; 
rativer Pracht und aller Kunſt der Regie ließ das Stück kalt. — 
Guſtav Wieds neues Luſtſpiel: „Das Wunderkind“ hatte bei der 


Kopenhagener Premiere nur mittleren Erfolg. Manche Situa.. 


tion erinnert an Ibſens „Wildente“. Der Ausgang ift heiter. — 


In Frankfurt a. M. ſtarb Anna Hill, deren graziöſe Luſtſpiele 
vielfach mit beſtem Erfolg über die Bretter gingen. 


München. 


L. G. Oberlaender. 


Herbst. 


7° Ende geht’s mit der Nalur, 
Sie stirbt in Schönheit: Wald und Flur, 
geschmückt mit gelbem Goldgeschmeid. 
Noch kurze Zeit, 
dann webt Frau Holle das Totenkleid. 
H. Heberlein. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Balkankrieg und Börsentendenzen — Konjunktur und 
Geldverteuerung. 


Die heftigen Tendenzschwankungen an den Börsen halten an 
und sind naturgemäss ausschliesslich von den Nachrichten tiber die 
Balkankrisis abhängig. Die Auslandspolitik und die ver- 
schiedensten Mutmassungen über die Gestaltung und 
Aufteilung desBalkanstiberragenalle wirtschaftlichen 
und finanztechnischen Momente. Dabei verursachen diverse 
Kombinationen und haltlose Gerüchte — Mobilmachung Oesterreich- 
Ungarns, starke, tiefgehende Differenzen zwischen Oesterreich und 
Russland und Ansprüche des letzteren auf Konstantinopel und klein- 
asiatische Gebiete der Türkei — grosse Nervosität und begreifliche Be- 
unruhigung der Effektenmärkte. Die durchsichtigen Ränken Englands, 
die slawische Begeisterung in Russland zugunsten der kleinen Balkan- 
länder und deren grollende Antipathie gegen das mächtige Nachbar- 
reich Oesterreich-Ungarn berechtigen in Börsenkreisen gleichfalls 
grosses Missbehagen. Die Verhandlungen über die Beutevertei- 
lung des siegreichen und dadurch übermütig gewordenen Balkan- 
bundes in der europäischen Türkei und die sicher zu er- 
wartende Beteiligung der dabei interessierten Grossmächte lösen, trotz 
der inzwischen vorherrschenden Friedenstendenz, gleichfalls ein Bündel 
von allerlei Besorgnissen für die Zukunft aus. Der jähe Zusammen- 
bruch des türkischen Reiches, dessen vollkommen desorganisierte Armee 
und die grosse Verwahrlosung auf allen Gebieten in der Türkei über- 
raschen ebenso, wie das tapfere mutige Verhalten der Balkanbund- 
truppen, wobei speziell die bulgarische Armee ruhmvolle Lorbeeren 
erringen konnte. Die Vorgeschichte in ihren Details und der Verlauf des 
Balkankrieges zeigen in vielen Dingen, dass es für die gesamte Diplomatie 
nur Ueberraschungen der unliebsamsten Art gegeben hat. Die Meinung 
an den Börsen und in den Finanz kreisen geht allgemein dahin, 
dass bei rechtzeitigen Informationen durch die Diplomaten 
viel Unheil und kopfloses, drängendes Ueberbord- 
werfen von Effekten vermieden worden wäre, Die 
Börsen erinnern sich hierbei, in welch ähnlicher Lage sich die Aus- 
landsvertreter verschiedener Mächte beim Ausbruch des russisch- 


japanischen Krieges befanden haben. Mit Recht gedachte man in dem 
vergangenen schweren Zeiten, welch lockerer Zusammenhang zwischem 
der Politik der Grossmächte und der Hautefinanz besteht. Kapitalisten- 
kreise und Grossbankwelt sind daher vollkommen darüber einig, 
dass bei richtiger und raisonabler Information aller beteiligten Faktoren 
derart katastrophale Folgen unterblieben wären. Ein beruhigendes 
Moment ist es. daher, dass es den Börsen jeweils gelingt, aus sich 
selbst heraus die nötige Kraft und auch neuen Mut zur Wieder- 
herstellung normaler Verhältnisse zu gewinnen. Trotz einer wahr- 
nehmenden Zuspitzung der Krisis an der Dona und einer 
äusserst vorsichtigen und aufmerksamen Verfolgung der Vorgänge ama 
Balkan, beginnen weite Kreise der deutschen Kapitalisten 
und der heimischen Finanzwelt bemerkenswerte 
Widerstandskraft an den Tag zu legen. Die Regulierung 
des äusserst schwierigen Oktobermonats und die ebenso umfangreichem 
Geldvorbereitungen für den Novembertermin stellen die deutschem 
Finanzkreise ohnehin auf die Probe der grössten Leistungsfähigkeit. 
Der krasse Pessimismus an den Börsen, die überstürzte Verkaufsangss 
aller Beteiligten haben einer vorherrschenden Widerstandsfähigkeit 
an allen Märkten Platz gemacht. Das Gros der Börseninteressentem 
beginnt die Balkanwirren als ein Faktum zu betrachten, das über 
kurz oder lang seiner bereits jetzt übersichtlicben Erledigung im 
ziemlich glatter Weise entgegengeht. Deutschlands Handel und 
Wandel sind derart enorm und mannigfaltig, dass, nachdem Deutsch- 
lands politische Interessen nicht direkt in Frage kommen, mit unge- 
schmälerter Kraft der Ausbau seiner starken Entwicklung weiter ver- 
vollständigt werden kann — trotz Krieg im fernen Osten umd 
trotz der Reibereien der einzelnen Grossmächte. Es ist jedoch 
unverkennbar, dass bei dem grossen Verluste unzähliger Menschen- 
leben und der Vernichtung von Gut und Geld am Balkan, der voll- 
kommenen Lahmlegung des dortigen Handels, der aufgeschobenen 
Zahlungsverpflichtungen in allen Balkanländern, auch für Deutschlands 
Wirtschaftslage direkte oder indirekte Schäden entstanden sind. Nach 
den Berichten der Grossindustrie, den Auslassungen in den General- 
versammlungen der führenden Montangesellschaften und den Situations- 
meldungen tiber Absatz, Produktion und des ganzen Geschäftslebens 
der deutschen Industrie befinden wir uns noch inmitten einer hoch- 
angespannten Konjunktur, Die Wahrnehmung, dass bei allen Werken 
und der gesamten Geschäftstätigkeit des heimischen Handels die grösste 
Impulsivheit herrscht, der Hinweis, dass die deutschen Eisenbahnen 
auch nicht annähernd in der Lage sind, den Anforde der Waggon 
bestellungen für den Export zu genügen und die vollendete Tatsache, 
dass speziell die deutschen Schiffahrtegesellschaften überaus ar- 
strengend beschäftigt sind — all diese Momente bedingen doch 
sicherlich erfreuliche Zeichen einer gesunden Wirt- 
schaftslage Deutschlands. Grundprinzip hierfür ist eine normale 
Entwicklung des deutschen Geldmarktes. Die nicht nur aus Vorsichts- 
motiven, sondern auch durch die grosse Verschlechterung des Wochen- 
ausweises diktierte abermalige Diskonterhöhung der 
Reichsbank um ein volles Prozent auf nunmehr 
6% wird sicherlich einer weiteren Expansion unserer Industrie 
einen Dämpfer aufsetzen. M. Weber. 
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IX. Jahrgang. 


Gemäßigt patriotiſch, gedämpft national. | 


Einer gewiſſen Rotblockpreſſe und gewiſſen 
Konfeſſionshetzern ins Stammbuch. 


Vom Herausgeber. 


er die Zeiten von 1870/71 miterlebt und den boddaufwallen- 

den Nationalſtolz, der nach der Gründung des Deutſchen 
Reiches alle deutſchen Stämme ohne Unterſchied der Konfeſſion 
und Partei erfaßte, bis in die tiefſten Faſern ſeines Herzens 
mitempfunden hat, den muß der inzwiſchen eingetretene Wandel 
der Zeiten mit tiefſter Wehmut erfüllen. Nicht als ob wir 
daran zweifelten, daß im Ernſtfalle der furor teutonicus ſeine 
alte Schlagkraft bewähren und auch die Zaudernden und 
Wägenden mit ſich fortreißen würde. Aber daß es nicht mehr 
ſo iſt, wie in jenen Zeiten, als ſelbſt mehr oder minder berechtigte 
partikulariſtiſche Sonderempfindungen von der auflodernden Flamme 
des Gemeinſamkeitsgefühls und des Nationalſtolzes weit überragt 
wurden, kann keinem aufmerkſamen Beobachter entgehen. Und 
merkwürdig genug: Während das ehedem von dem böſen Ge⸗ 
wiſſen der Urheber des Kulturkampfes und ihrer unduldſamen 
Trabanten als „vaterlandslos“, als „reichs, und kaiſerfeindlich“ 
verleumdete Zentrum auch heute noch — trotz aller kränkenden 
Zurückſetzungen im großen wie im kleinen — in der reinen 
und uneigennützigen Pflege des vaterländiſchen Gedankens ſich 
von niemandem übertreffen und die Fahne des deutſchen National. 
ſtolzes ſteifnackig hoch in alle Winde wehen läßt, find die ehe⸗ 
maligen Alleinpächter „nationaler“ Gefinnung zu einem nicht 
geringen Teile bei einem von des Gedankens Bläſſe angekränkelten, 
mit allerlei Vorbehalten verklauſulierten Vernunft⸗ und ſozuſagen 
Profit- Patriotismus angelangt, der, wo er einſtmals auch nicht 
die leiſeſte Spur eines Widerſpruches duldete, heute über den 
ſchändlichſten Verrat an deuiſcher Abſtammung und deutſchem 
Gemeinfinn unter ausgeklügelten Entſchuldigungen mit verzeihender 
Nachficht zur Tagesordnung übergeht. Freilich gibt es auch unter 
den Nationalliberalen des Jahrganges 1912 noch eine erkleckliche 
Zahl, denen das Herz vor Empörung zittert, wenn ſie leſen, wie 
der deutſche Rotblockbruder Sozialismus bei den mit internationaler 
Reſonanz veranſtalteten Maſſendemonſtrationen „gegen den Krieg“ 
jeden Nationalſtolz und jede vaterländiſche Gefinnung über Bord 
wirft und ſich nicht ſcheut, den deutſchen Staatslenkern und dem 
deutſchen Volke die hochverräteriſche Drohung ins Geſicht 
zu ſchleudern: der Sozialismus werde den Ausbruch 
eines mitteleuropäiſchen Krieges mit der Revolution 
beantworten. Der „Vorwärts“, das Hauptorgan der deutſchen 
Sozialdemokratie, hat die den internationalen Ssozialiſten⸗ 
kongreß vorbereitende einſtimmig beſchloſſene Pariſer Reſolution 
zum Zeichen ſeiner Befriedigung im größten Fettdruck wieder⸗ 
gegeben. Die Reſolution beſagt, daß, wenn alle geſetzlichen 
Mittel, welche das Proletariat gegen den Krieg anwenden könnte 
— innerhalb und außerhalb der Parlamente — den Ausbruch des 
Krieges nicht verhinderten, zu revolutionären Mitteln 
wie Generalſtreik und Inſurrektion gegriffen 
werden müſſe, um den Krieg zu beenden und der 
herrſchenden Klaſſe die Macht zu entreißen. Das 
iſt gewiß deutlich. Und mit dieſer Partei ſteht der Liberalismus 
in Bayern und in Baden in einem kontraktlich auf Jahre hinaus 
feſtgelegten Bundes verhältnis, kraft deffen gerade eben der ehedem 
im Superlativ „nationale“ Augsburger Liberalismus „allerdings 
mit erheblichem Stimmenrückgang, dem ſozialdemokratiſchen Qand. 


tagskandidaten gegen den vom Zentrum unterſtützten früheren 
Vorſitzenden der nationallibe ralen Landespartei zum Siege verhalf. 
Kann es für den rotblockbefliſſenen deutſchen Liberalismus, 


ſpeziell für den Nationalliberalismus, eine beſchämendere Tatſache 


geben, als daß der von der Partei Baſſermann protegierte 
vormalige Vizepräſident des unter dem Zeichen des 
Rotblocks gewählten und inaugurierten neuen Reichstags, 
der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Scheide mann, am 
läßlich der mit internationalem Redneraustauſch in verſchiedenen 
Hauptſtädten veranſtalteten ſogenannten „Friedensdemon⸗ 
ſtrationen“, in Paris Wendungen gebraucht hat, die nicht 
etwa bloß von der „Lonfervativen und klerikalen Preſſe“ 
wie einige liberale Blätter (vgl. z. B. „Münch. Neueſte Nachr.“ 
Nr. 593) ihrem leichtgläubigen Publikum vorſpiegeln, ſondern 
auch in waſchechten liberalen Organen als „hochverräteriſch“, 
als „geradezu verbrecheriſch“ gebrandmarkt wurden. Nach · 
träglich verſucht die ſozialdemokratiſche Preſſe Herrn Scheide- 
mann von dieſer ſchweren Anklage reinzuwaſchen, indem ſie be⸗ 
hauptet, die vom Pariſer „Intranfigeant“, einer an ſich gewiß 
unverdächtigen Quelle, mitgeteilte Faſſung ſei „gefälſcht“ ge⸗ 
weſen. In der Tat haben ſich auch liberale Rotblockorgane 
gefunden, welche ſpitzfindig auseinanderſetzen, zwiſchen der ure- 
ſprünglich gemeldeten Faſſung: „Die deutſchen Sozialdemokraten 
werden nicht auf ihre franzöfiſchen Brüder ſchießen“ und der 
korrigierten Faſſung: „Die deutſchen Sozialdemokraten wollen 
nicht auf ihre franzöſiſchen Brüder ſchießen“, beſtehe ein ſo be⸗ 
deutender Unterſchied, daß letztere Wendung, wenn auch „nicht 
glücklich gewählt“, doch relativ harmlos ſei. So war auch in 
den liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 593) zu 
leſen, während die ſeit kurzem gleichfalls in München erſcheinende, 
den Auffaſſungen liberaler Offiziers. und Beamtenkreiſe nahe⸗ 
ſtehende „München ⸗ Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 323) ange- 
ſichts der verſuchten Abmilderung an ihrer urſprünglichen Meinung 
von der hochverräteriſchen Tendenz der Pariſer Rede des ver⸗ 
floſſenen rotblöckleriſchen Reichstags⸗Vizepräſidenten feſthält !) und 
ausdrücklich erklärt: 

„Dennoch atmet die Rede Scheidemanns ganz 
den ſozialdemokratiſchen Geiſt, der durch ſeine, die 
Volksgeſchloſſenheit zerſtörenden Tendenzen bei 
Kriegs gefahr als geradezu verbrecheriſch betrachtet 
werden muß... Wenn hier auch Scheidemanns Worte 


ch o n 


Wie wenig harmlos die da und dort vor künſtlich erhitzten 
Maſſen hervorgeſtoßenen Drohungen ſozialdemokratiſcher Führer 
aufzufaſſen find, beweiſt ja auch das gegen den Vorfitzenden der 
ſozialdemokratiſchen Wahlvereine Groß. Berlins, Ernſt, eröffnete 
Strafverfahren wegen Aufforderung zum Hochverrat 


1) Im Gegenſatz zu den „acünchner Neueſten Nachrichten“ beurteilt 
beiſpielsweiſe auch das auf dem linken Flügel der nationalliberalen Partei 
ſtehende „Mainzer Tagblatt“ die Pariſer Rede Scheidemanns mit 
äußerſter Schärfe, indem es u. a. ſchreibt: „Unſere moraliſche Kriegs: 
bereitſchaft aber wird durch die Sozialdemokratie beeinträchtigt die den 
Willen der Nation, „ihr Alles freudig an ihre Ehre zu ſetzen“, zu ſchwächen 
und zu brechen fudht.... Unter den nationalliberalen Reichs ⸗ 
tagsabgeordneten gibt es heute keinen einzigen mehr, 


der es nicht als Schmach empfindet, daß dieſer Mann 
vier Wochen lang auf dem Präſidentenſtuhl des Reichs ⸗ 
tags geſeſſen hat.“ 
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im Kriegs fall. Das mehrfach zitierte liberale Blatt berichtete 
über den Fall kurz und bündig: 

„Ernſt hatte auf der am letzten Sonntag abgebaltenen Ge⸗ 
neralverſammlung der Berliner ſozialdemokratiſchen Wahlvereine 
in einer Anſprache erklärt, daß der in einer Reſolution ausge 

ochene Broteft gegen den Krieg keine leere Drohung fei, ſondern 
6 die Sozialdemokratie dafür ſorgen werde, daß fich das deutſche 
Proletariat nicht willenlos zur Schlachibank führen laſſe.“ 

Wir vermögen zwiſchen den Wendungen des „Genoſſen“ 
Ernſt in Berlin und des „Genoſſen“ Scheidemann in Paris 
keinen Unterſchied zu entdecken. Und auch was der öſterreichiſche 
Reichsratsabgeordnete L. Winarsky am Abend des 21. Novbr. 
im Münchener Kindl keller vor rund ſechstauſend Perſonen 
ausgeführt hat, war auf den gleichen, wenn nicht auf einen noch 
weit unzweideutigeren Ton geſtimmt. Wir zitieren nach dem 
Berichte der „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 597). alfo des- 
jenigen Rotblockorgans, weiches die ſozialdemokratiſchen Drohungen 
relativ harmlos zu finden für zweckmäßig hält. Das Blatt berichtet 
über die Münchener Rede des Wiener Sozialiſten u. a.: 

„Wenn die Herren wegen eines Hafens, den hier niemand 
kennt, einen Weltkrieg beraufbeſchwören wollen, dann mögen 
fte fidh vorſeben, daß aus einem Weltkrieg nicht eine 
Weltrevolntion wird (brauſender anhaltender Beifall). 

Ueberall die gleiche Drohung mit der Revolution! 
An München hatte die Hetze aber noch einen ganz beſonderen 

nterton, der nicht überſehen werden darf. Der rote Redner 
aus Wien durfte es wagen, in einer Münchener Maſſen⸗ 
verlammlung nicht nur den öſterreichiſchen, ſondern auch 
den bayeriſchen Thronfolger in direkt ungezogener Weiſe 
u verdächtigen. Wörtlich berichtet das der Münchener Sozial 
emokratie fo nahe befreundete liberale Blatt: 

„Da iſt die öſterreichiſche Kriegspartei: an ihrer 
Spitze der Erber Franz Ferdinand, dem man nachſagt, 
daß er nicht früh genug darankommen kann. Das ift 
eine unangenehme Sache, das hat ſchon mancher Prinz 
erfahren! (Gelächter.)“ 

Das wohlverdiente „Pfui“ findet man weder ſeitens der 
Verſammlung noch ſeitens des berichtenden Blattes verzeichnet. 
Dagegen prangt es hinter nachſtehenden, von demſelben „natio. 
nalen“ Moniteur gemeldeten vaterlandsloſen Worten des Wiener 
Sozialiſten ?): 1 

„Man mutet deutſchen und italieniſchen Proletariern zu, 
ihr Blut zu vergießen a für ihr Intereſſe, ſondern für das 
der Hausmacht Habe burg Lotyringen. (Pfui!)“ 


Und kaum zwölf Stunden nach dieſer unter „brauſendem, 


anhaltenden Beifall“ im Münchener Kindlkeller hinaus- 
geſchleuderten Drohung mit einer „Weltrevolution“ ſerviert 
das charakterfarte Organ der Münchener Rotblock⸗ Nationalen nach 
ſtehende alberne Kannegießeret über die eingangs erwähnte Reſo⸗ 
[ution der den Internationalen Sozialiſtenkongreß vorbereitenden, 
vom Berliner „Vorwäris“ mit flärkſtem Fettdruck begrüßten 
Pariſer Reſolution: 

„Es bandelt ſich hier um den Beſchluß eines franzöſiſchen ſozialiſti⸗ 
ſchen Parteitags. Die Androgung revolutionärer Mittel zur Verhinde⸗ 
rung des Krieges, durch die fih die Partei außerhalb der flaatlichen Ord: 
mang und oa nationalen Gemeinſchaft ftellt, muß auf das ſchärfſte zurück 

wer en. 2 o » i 
eler ar die deutſche Politik it der Krieg ein Akt der Notwehr und wir 
Deutſchen können unter keinen Umſtänden auch nur den 
leiſeſten Zweifel daran aufkommen laſſen, daß jeder Deutſche, 
ob Soldat oder nicht, menn das Vaterland ruft, bedingungs⸗ 
los ſeine Pflicht tut. Störern der militäriſchen Diſziplin wird das 
deutſche Volk als Verrätern auf dem in einem ſolchen Falle vorgeſehenen 
Wege das Handwerk legen. Fie deut ſche Sozialdemokratie hat bie her 
und beſonders in der letzten Zeit bei ihren Friedenskandgebungen — von 
vereinzelten Entgleiſungen radikaler Schreier abgeſehen — die Anwendun 
revolutionärer Mittel verworfen und in Bayern vachdr cklich betont, da 
auch der deutſche Soz'aldemokrat als Soldat feine Pflicht tun würde. 
Vollends in dieien kritiſchen Zeiten kann es für keinen Deutſcten eine 
andere Parole geben, als die der unbedingten nationalen Zuverläſſigkeit. 


Kann man fih nach alı dem, was anerkannte deutſche 
Führer in Berlin und Paris, was ein öſterreichiſcher 
Führer in München vor ungezählten aufgehetzten Maſſen, 
die überall toſenden Beifall brüllten, offen proklamiert haben, 
ein fa deres Gerede vorſtellen als diefe kalmierende Predigt 


2) Angeſichts der vielfachen engen Beziehungen zwiſchen der 
roten und goldenen Internationale muß es trotz des tiefen 
Grrftes der Sache fait erheitemd wirken, wenn nach der gleichen 
Quelle der Vertreter der vorwiegend unter jüdiſchem Einfluß ſtehenden öſter⸗ 
reich ſchen Sozialdemokratie jammernd ausrief: „Die Kriege am Balkan 
wären nicht möglich, wenn nicht das europälſche Kapital die Koſten vors 
eſchoſſen hätte.“ Vielleicht verrät uns nächſtens ein ſozialdemokratiſcher 
edner, welches Kapital die — — Revolutionen vorbereitet. 


eines Vogel Strauß, der feinen Kopf in den Sand gebohrt hat, 
weil er nicht ſehen will. 

In Parentheſe bemerkt: Welche Indianertänze „natio- 
naler“ Entrüſtung bis zur vollendeten Raferei würde bie 
„nationale und liberale“ Preſſe — allen voran mit dem blitzendſten 
Skalpmeſſer die lobeſamen „Münchner Neueſten Nachrichten“ — 


veranſtaltet haben und noch veranſtalten, wenn jemals führende 


deutſche Zentrumsabgeordnete oder gar elſäſſiſche Proteſtler, 
Welfen oder leibhaftige Polen — aus Preußen oder aus Defer- 
reich — in Berlin, Paris und München in ähnlicher Weiſe, wie 
die jetzt fo liebevoll mit „mildernden Umſtänden“ verbeiſtandeten 
Sozialdemokraten, mit der — Revolution gedroht hätten! 
Monate, ja jahrelang würden die „Münchner Neueſten 
richten“ e tutti quanti den unterſchiedlichen „Reichsfeinden“ und 
„Vaterlandsverrätern“ ihre unverjährbaren Verbrechen vor Augen 
balten. Aber für die maffiuften Attentate ſozialdemokratiſcher 
Führer gegen nationale Ehre und Würde haben fie nur einen 
verklauſulierten Gelegenheitstadel bereit. 


* * 
=> 


Dieſe Lobredner unbedingter nationaler Zuver⸗ 
läſſigkeit“ deutſcher und bayeriſcher Sozialdemokraten — 
ihren letzten öffenilichen Kundgebungen zum Trotz — beſchäftigen 
ſich lieber damit, gegen alle papſttreuen deutſchen 
Kath „ Vorwürfe zu ſchleudern, die jedem ehrlichen 
Manne, der die Treue gegen die Kirche mit der Treue gegen 
das Vaterland und das ange ſtammte Herrſcherhaus zu vereinigen 
weiß, flammende Zornesröte ins Geſicht treiben muß. Ja, ſo 
ift es in der Tat: Die ihrem kirchlichen Oberhaupte treu er- 
ge benen, aber zugleich ſtaatstreuen Katholiken züchtigt man mit 
Skorpionen, und die ſozialiſtiſchen Vaterlandes verräter ſamt ihrem 
Beifall tobenden Anhang ſucht man mit allen Mitteln der 
Rabuliſtik zu irregehenden Lämmern zu ſtempeln oder gar mit 
windigen Sprüchen ou: der Welt der Wirklichteit zu eskamotieren. 

Mit welchen Mitteln erbärmlichſter Verhetzung und offen- 
kundigſter Falſchdeutung hat das mehrfach angeführte liberale 
Hauptorgan in München die jüngſte päpſtliche Enzyklika über 
die Gewerkſchaftsfrage gegen die „römiſch⸗katholiſche Kirche“ und 
die ihr ergebenen deutſchen Mibürger auszubeuten verſucht. 
Ein Dokument der Zwietracht und eine „ſchwere neue Gefährdung 
unſeres nationalen Lebens“ ſoll die Enzyklika ſein, indem mm 
gefliſſentlich verſchweigt. daß der Papit die deuiſchen Katol ten 
ermahnt, „keine Feindſch iften und Zwiſtigkeiten unter den Ständen 
der bürgerlichen Geſellſchaft zu ſchüren“, und ausdrücklich und 
mit eindringlichen Worten betont: 

„Wir wollen und wünſchen überdies, daß die 
Unſerigen mit den nichtkatboliſchen Mitbürgern 
jenen Frieden pflegen, ohne den weder die Ordnung 
der menſchlichen Geſellſchaft, noch die Wohlfahrt 
des Staates beſtehen könnte.“ 

Man darf die Frage aufwerfen, woher ein B'att die 
Legitimation hernimmt, dem Frieden unter den Konfeſſionen 
das Wort zu reden, nachdem dasſelbe Blatt fort und fort 
ſolchen Beſtrebungen und Vereinigungen feine tatkräftige Unter- 
ſtützung hat angedeihen laſſen, welche jedem konfeſſionellen 
Frieden den Krieg bis aufs Meſſer erklären, indem 
fie zum Austritt aus der katholiſchen und evange- 
liſchen Landeskirche und ſelbſt aus der iſraelitiſchen 
Kultusgemeinde auffordern und jeden Glauben an Gott 
und vor allem an Jeſus Chriſtus dem Hohn und Spott blinder 
Maſſen Überantworten. Die „Allgemeine Rundſchau“ hat die 
ſchwere Schuld, welche das führende Organ der bayeriſchen Rot- 
blockliberalen durch planmäßige Förderung aller glaubens und 
chriſtentume findlichen Strömungen auf fH geladen hat, während 
des letzten Wahlkampfes an der Hand aktenmäßiger Belege Hber- 


3) Alldieweil die als Hüter des konfeſſionellen Friedens und als 
Schürer des konfeſſionellen Unfriedens in einer Perſon beſtellten liberalen 
Preßtrabanten aus jeder Blume Honig zu bie wiſſen, berufen fne fi 
jetzt zum Beweiſe für ihre übliche Theſe, daß die Katholiken als Sklaven 
Roms nur Deutſche zweiter Klaſſe fein könnten, auf das Verbot eines 
für Berlin angekündigten Vortrages Dr. Sonnenſcheins (M. Gladbach) durch 
Kardinal Fürſtbiſchof Kopp. Wobei gefliſſentlich überſeben wird. 1. daß 
Kardinal Kopp vorher auch eine Verſammlung der katholiſchen Fach 
abteilung Berliner Obſervanz unterſagt hatte, 2. daß Dr. Karl Sonnen 
ſchein als katboliſcher Prieſter auch in einer fremden Diözeſe der ober bir: 
lichen Aufſichtsgewalt unterſteht. Mag der Fall im übrigen liegen, wie er 
wolle. fo hat der Kardinal bei dem von der liberalen Preſſe fo übel ver 
merkten Verbote jedenfalls die vom Heiligen Vater nachdrücklich betonte 
Wabrung des Friedens im Auge gehabt, um den die liberale Vreſe 
täglich Krokodilstränen vergießt. 
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zeugend nachgewieſen. („Heuchler und Religionshetzer Libera⸗ 
lismus. Nach Zitaten aus liberalen Blättern porträtiert“, 
Nr. 52, 1911.) Ein ungewöhnliches Maß von Phariſäertum 
und chamäleonartiger Wandlungsfähigkeit gehört dazu, daß ein 
ſolches Blatt heute blutige Tränen vergießt, weil der Papſt 
es verſchulde, daß das Deutſche Reich nicht länger „das 
Reich des konfeſſionellen Friedens“ ſein ſoll, das 
es bie lang geweſen fei — trotz der bis zur Stunde fort- 
beſtehenden Schikanen gegen die Katholiken in Mecklenburg, 
Braunſchweig, Sachſen und anderswo, trotz der disparitätiſchen 
Behandlung ſelbſt im größten deutſchen Bundesſtaate, worüber 
in Erzbergers Broſchüre „Der ſtille Kulturkampf“ und in dem 
Artikel von Dr. Hans Roſt unter gleichem Titel in Nr. 45 der 
„Allgemeinen Rundſchau“ ſo mancherlei nachzuleſen iſt. O ihr 
Phariſäer, deren Mund von ſalbungsvoller Sorge um den „kon⸗ 
feſſionellen Frieden“ überſtrömt, während ihr feit Jahren mit: 
helft, die Grundſäulen jedes chriſtlichen Bekenntniſſes und jeder 
Offenbarungsreligion zu unterminieren! 


Wie Liberale der alten Schule die jüngfte Enzyklika 
des Papſtes beurteilen, dafür ſei in aller Kürze das Zeugnis der 
heute unter dem Einfluß ehemaliger führender Mitglieder der 
nationalliberalen Partei ſtehenden Münchener „Allgemeinen 
Zeitung“ angezogen. Dieſelbe ſchreibt in Nr. 46 (S. 828) u. a.: 

„Die chriſtlichen Gewerkſchaften ſind den Radikalen der verſchiedenen 
Richtung ein Dorn im Auge, weil die Großblocksidee unter den chriſtlichen 
Arbeitervereinigungen glücklicherweiſe keinen Eingang gefunden hat. So 
würde es den Sozialiſtenbündlern große Genugtuung bereitet haben, wenn 
durch die Haltung des Papſtes ein Keil zwiſchen die Reihen der chriſtlichen 
Gewerkſchaften getrieben worden wäre. Den Gefallen hat ihnen aber das 
Oberhaupt der katholiſchen Kirche erfreulicherweiſe nicht getan. Die Er⸗ 
klärung der Enzyklika garantiert den Fortbeſtand der chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaften in jeder Hinſicht. Mehr als das konnte bei dem ganzen Weſen 
und der Struktur des Papſttums und der katholiſchen Kirche gar nicht er⸗ 
wartet werden. ... Die chriſtlichen Gewerkſchaften find auch in Zukunft 
in der Lage, im Intereſſe der Erhaltung des monarchiſchen Staates gegen 
Demagogie und Umſturz weiter zu arbeiten. Sie werden dabei alle guten 
Patrioten auf ihrer Seite haben.“ 

Vorſtehende notgedrungene ſcheinbare Abſchwei fung 
braucht nicht einmal entſchuldigt zu werden, denn ſie gehört 
zum Thema. Hatte doch das führende Organ des bayeriſchen 
Liberalismus, des Monismus und ähnlicher Ismuſſe, ſoweit ſie 
auf die Förderung des Austrittes aus den Konfeſſionen bedacht 
find, ihre jüngſte Hetzerei gegen die päpftliche Enzyklika unter 
der Ueberſchrift „Deutſche vor die Front“ mit einer Hetzerei 
gegen den von der deutſchen Zentrumspreſſe an alle deutſch⸗ 
geſinnten Kommilitonen der katholiſchen Studenten- 
verbände gerichteten Appell verquickt. „Aus deutſchem Empfinden 
heraus“ wollte das Blatt uns papſttreue deutſche Katholiken be⸗ 
lehren, was wir dem Deutſchen Reiche ſchuldig ſind, und 
wie das Oberhaupt der katholiſchen Kirche „unſer nationales 
Leben ſchwer gefährdet“. Wie iſt uns denn: Iſt das nicht das⸗ 
ſelbe liberale Blatt, deſſen Verleger aus Anlaß des lex Heinze⸗ 
Rummels die höchſt bedenkliche Frage aufwarf: „Was nützt 
uns das Reich?“ Und warum? Einzig und allein, weil die 
Ausſtellung von ſchamverletzenden Bildern in öffentlichen Straßen- 
auslagen geſetzlich verboten werden ſollte. Dasſelbe Blatt, deſſen 
Verleger noch unlängſt durch eine mehr komiſch als tragiſch wirkende 
öffentliche Proklamation dem Sinne nach eine ähnliche ver 
fängliche Frage nach dem ferneren Nutzen der Dynaſtie 
Wittelsbach aufwarf, alld'eweil dieſelbe durch die Berufung 
zweier „ultramontaner“ Miniſter ſich ſelbſt außerhald der 
Grenzen moderner Staatsmöglichkeiten geſtellt habe. Ja, „was 
nützt uns das Reich“, was nützt uns der Staat, wenn fie uns 
nicht in allem zu Willen find, wenn fie uns bei unſeren Hep- 
jagden gegen „Rom“ und gegen alle „Pfaffen und Mucker“ nicht 
den Steigbügel halten, wenn ſie nicht gegenüber einer vater⸗ 
landsverräteriſchen Propaganda der Sozialdemokratie beide Augen 
ſchließen, alldieweil „wir“ die roten Bundesgenoſſen zur Majori⸗ 
flerung von „Junkern und Pfaffen“ nun einmal nicht entbehren 
nnen. — — Hätten die papſttreuen Katholiken im Deutſchen Reiche 
ſeit den Tagen des immer noch nicht völlig beendigten ſtaatlichen 
Kulturkampfes ebenſo gedacht, wie ein ſehr großer Teil der 
heutigen Rotblockliberalen, ſo wäre das Deutſche Reich längſt in 
Trümmer und Scherben gegangen. 


* * 
* 

Denen, die ſo leichtfertig und faſt gleichgültig über die 
ſozialdemokratiſchen Drohungen mit Generalſtreik, Inſurrektion 
und Weltrevolution zur Tagesordnung übergehen möchten, ſei 
zum Schluſſe noch ein anderes, wahrlich nicht zu unterſchätzendes 
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Moment zu Gemüte geführt. Um nicht deutlicher zu werden, 
als unumgänglich nötig iſt, beſchränken wir uns auf die Wieder⸗ 
gabe einiger Zitate, die man allerdings in den „Münch. Neueſten 
Nachrichten“ und in vielen anderen nur von Selbſttäuſchung 
und Täuſchung ihrer Einflußſphäre lebenden liberalen Organen 
vergeblich geſucht haben wird, die wir vielmehr ſämtlich aus 
der „München⸗Augsburger Abendzeitung“ geſchöpft haben, einem 
liberalen Blatte, das ſich trotz einer namentlich in der letzten 
Zeit oft bis ins Maßloſe geſteigerten parteipolitiſchen Gehäſſig⸗ 
keit immer noch einen klaren Blick für die unerbitt- 
liche reale Wirklichkeit bewahrt hat und planmäßige 
Spiegelfechterei nicht als die ſublimſte aller ſtaatspolitiſchen 
Künſte einſchätzt. 
Die drei Zitate ſprechen für ſich ſelbſt. 


I. Am 31. Oktober (Nr. 303) laſen wir an hervorragender 
Stelle in einem Berliner Telegramm: 


„Von einem hohen Offizier, der ſoeben aus Frankreich zurück⸗ 
gekehrt iſt und der dort Gelegenheit hatte, nicht nur mit militäriſchen 
Kreiſen, ſondern auch mit den beſſeren Kreiſen der Zivilbevölkerung in 
Berührung zu kommen, gehen der „Poſt“ folgende beachtenswerte Aus⸗ 
führungen zu. Wenn ſie auch manche Uebertreibungen enthalten mögen 
jo timmen fie doch mit anderen Beobachtungen überein, fo daß 
wir einiges daraus wiedergeben möchten: Trotz des großen, in der Türkei 
untergebrachten franzöſiſchen Kapitals, das die Regierung einſtweilen noch 
u Vermittlungsverſuchen veranlaßt, ift man nicht allein im franzöſiſchen 
Deere: ſondern auch in Kreiſen des Volkes z. B. der Großinduſtrie, 
in die er einblicken konnte, der fe ften Ueberzeugung, daß ſpäteſtens 
das nächſte Früh jahr einen großen europäiſchen Konflikt 
bringen wird, und man ſieht einem Ringen mit Deutſchland mit der Zu⸗ 
verſicht des Erfolges entgegen. Man täuſcht ſich bei uns anſcheinend ganz 
gewaltig, wenn man annimmt, in Frankreich ſei die a der 
eigenen Ueberlegenheit noch nicht Allgemeingut der denkenden Kreiſe ge⸗ 
worden, jene Ueberzeugung, welche von dem Fürſten Bismarck ſchon 
vor 30 Jahren als Vorbedingung eines von Frankreich geführten Krieges 
geaen Deutſchland bezeichnet worden ift. ie Bewertung unſeres 
militäriſchen Könnens hat heute in Frankreich einen Tief⸗ 
ſtand erreicht der über die in der vorjährigen Marokkos 
ſpannung zutage getretene Geringſchätzung noch weit hinaus 
geht. Man bält ſich in Frankreich mit feinen Bundesgenoſſen zu Lande 
und Waſſer nicht nur Deutſchland und Oeſterreich, ſondern dem ganzen 
Dreibunde für numeriſch weit überlegen. Ja, man ift feft überzeugt, 
daß ſchon Frankreich allein dem Deutſchen Reich mehr als ge⸗ 
wachſen fet, da dieſes feine Oſtgrenze nicht entblößen könne, weil es die 
ganze Kraft Rußlands, die heute ſchon zum vierten Teile mobilisiert fei, 
an ſeiner Weſt⸗ und Nordweſtgrenze aufmarſchieren ſehen würde. Die 
nächſte Folge aus dieſer Ueberlegung iſt natürlich der Gedanke an die 
Notwendigkeit einer wuchtigen rückſichtsloſen franzöſiſchen Offenſive, mit 
welcher der Angriff zu beginnen ſei und vorausſichtlich auch beginnen 
werde. Weiter lebt man in Frankreich auch in dem feſten 
Glauben, daß das franzöſiſche Heer dem deutſchen ebenſohin⸗ 
ſichtlich der Qualität erheblich überlegen fei. Die Furcht vor 
dem deutſchen Schwert iſt heute in Frankreich radikal dahin.“ 


II. Am 2. November las man an derſelben Stelle (Nr. 305) 
unter der Ueberſchrift „Die Hinterleute des Balkanbundes“ u. a.: 


„Als man im ſerbiſchen Hauptquarter zu Vranja den Sieg von 
Kumanovo feierte, da mußte, ſo berichtet ein dort weilender Mitarbeiter 
des Berliner „Lok.⸗Anz.“, die Muſik immer wieder die Nationalhymnen der 
vier verbündeten Balkanſtaaten ſpielen und dann auch die franzöſiſche, 
engliſche und ruſſiſche Hymne, die ſtürmiſch bejubelt wurden. 
Schließlich wurden Toaſte auf England, Rußland, Frankreich 
und Italien ausgebracht. Iſt das nig: deutlich genua? Hält man dazu 
noch die Sprache, die aus der Par fer, Londoner und Petersburger Brede 
jetzt zu vernehmen ift, fo müßte man ſchon gänzlich unempfindlich gegen 
politiſche Zugluft fein, wenn man nicht merkte, woher der Wind weht. 

chon teilt man die Türkei in der ungenierteſten Weiſe auf. Alles und 
jeder iſt in dieſem Beutezug wohl bedacht, damit man ſich in Güte einigen 
kann. Nur einer fehlt: der Deutiäel Auf ihn braucht man 
keine Rückſicht zu nehmen. Er führt keinen Krieg, und ſelbſt 
wenn er möchte, er könnte nicht, ſo ſagt man voll Hohn und 
ſchon ganz offen!“ ö 

III. Am 22. November war in dem gleichen liberalen Blatte 
(Nr. 325) nachſtehendes Pariſer Telegramm zu leſen (weshalb wir, 
ſtatt aus näher liegenden Quellen zu ſchöpfen, ein unzweifelhaft 
liberales Organ zitieren, bedarf keiner Begründung): 


„Die ramiona. Preßhetze gegen Deutſchland nimmt 
angeſichts der türkiſchen Mißerfolge immergroteskere Formen 
an. So ſchreibt das Blatt „Paris midi“, indem es für ein baldiges 
Losſchlagen gegen Deutſchland eintritt: „Selbſt wenn die Fran: 
zoſen in dieſem Kriege die Hauptlaſt zu tragen hätten, ſo würden wir 
nicht davor zurückſchrecken. Wir ſind zwar nur 10 Millionen gegen 
65 Millionen Deutſche, aber das paßt uns gerade. Der japaniſche Krieg 
und der jetzige Balkankrieg beweiſen, daß der Sieg nicht den zahlreichſten, 
ſondern wütendſten Truppen gehört. Wir werden die nötige Wut 
beſitzen. Nach dem Mißerfolge der Kruppſchen Kanonen und der türki⸗ 
ſchen Kriegsführung unter dem Befeble deutſcher Offiziere werden unſere 
zwei Millionen franzöſiſche Soldaten mit der rubigen Ueberzeugung an 
die Grenze marſchieren, daß unſere Orgamfation beffer ift als die deutſche. 
Die Ueberzeugung iſt ſchon die Hälfte des Sieges.“ 


Auf dieſem Hintergrunde betrachte man nun nod. 
mals die Wirkung der oben gekennzeichneten Reden deutſcher 
Sozialdemokraten in Berlin, Paris und anderswo, 
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eines öſterreichiſchen Sozialdemokraten in München. 
Wer den furchtbaren Ernſt dieſer Zuſammenhänge nicht 
begreift oder ſeinen Leſern gefliſſentlich unterſchlägt, dem können 
wir nur die Alternative ſtellen: er handelt entweder aus knaben⸗ 
hafter Unzulänglichkeit oder im frivolßen Va banque Spiel, deffen 
Einſatz der höchſte iſt, den es für einen Patrioten geben kann: 
das eigene Vaterland. 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Europa und der Nalſtankrieg. 


Das hervorragendſte Ereignis der letzten Woche war der 
Beſuch des öſterreichiſchen Thronfolgers in Berlin, der 
durch die gleichzeitige Inkognitoreiſe des öſterreichiſchen General⸗ 
ſtabschefs zum deutſchen Amtsbruder noch einen eindrucksvollen 
Hintergrund erhielt. Auf dem Kriegsſchauplatz war es inzwiſchen 
verhältnismäßig ruhig, da die Türken in ihrer plötzlich er wachten 
Widerſtandsfähigkeit verharrten und die Bulgaren fih der ge⸗ 
wohnten kühnen VBorfiöße enthielten. Die Waffenſtillſtands⸗ 
verhandlungen ſchienen abgebrochen zu ſein, als die türkiſche 
Regierung die erſten Forderungen der Gegner rundweg für un⸗ 
annehmbar erklärte; aber Zar Ferdinand, der Geſchäftsführer 
des Balkanbundes, verſtand ſich alsbald zur Abänderung der 
Forderungen, und auf Grund dieſer abgeänderten Bedingungen 
hat nun die Türkei ihre Unterhändler antreten laſſen. 

Alſo auf dem Balkan ſelbſt wachſen die Friedens ausſichten; 
im übrigen Europa jedoch hat die Spannung zugenommen und 
ſich vielfach bis zur Kriegsfurcht geſteigert. 

Die Reiſe des Erzherzog⸗Thronfolgers nach Berlin war ſchon 
vor Wochen geplant und mit der Teilnahme an der Saujagd in 
Springe etikettiert. Die halbamtlichen Blätter hüben und drüben 
machten aber durchaus kein Hehl aus der hochpolitiſchen Bedeu⸗ 
tung des perſönlichen Verkehrs. Im Gegenteil wurde gefliſſent⸗ 
lich hervorgehoben, daß der Gedankenaustauſch zwiſchen dem 
Kaiſer und dem Thronfolger unter den gegenwärtigen Umſtänden 
beſonders wertvoll ſei und „gute Früchte“ tragen werde. Natür- 
lich find Friedensfrüchte gemeint. Man bezweckte offenbar, durch 
die demonſtrative Bekundung der deutſch⸗öſterreichiſchen Soli- 
darität die Kriegstreibereien in Europa einzuſchüchtern und 
namentlich den rufffchen Zaren auf die Gefahren der panſlawiſti⸗ 
ſchen Wühlerei aufmerkſam zu machen. Demſelben Zweck dient 
allem Anſcheine nach die Reiſe des öſterreichiſchen Generalſtabs⸗ 
chefs Schemua nach Berlin. Er kam inkognito, aber feine An- 
weſenheit wurde alsbald den Zeitungen bekannt. Einige halten 
das für einen überraſchenden und unangenehmen Erfolg der 
Neuigkeitsſpürer; aber vielleicht hat man in der Tarnkappe ab- 
ſichtlich ein Loch gelaſſen, um durch die Enthüllung über die Bu. 
ſammenkunft der beiden Generalſtabschefs den ganzen Ernſt der 
deutſch⸗öſterreichiſchen Wehrgemeinſchaft allen klar zu machen, die 
es angeht. 

In derſelben Richtung bewegt RH die Auffriſchung des 
Verbotes der Berichterſtattung über militäriſche Maßnahmen, 
die in Oeſterreich⸗Ungarn erfolgt. Durch die Einſchärfung des 
Schweigegebots wird gerade die Aufmerkſamkeit auf die Vor⸗ 
bereitungen für eine Mobiliſierung gelenkt. Die Mobilmachung 
ſelbſt iſt noch nicht erfolgt; aber Oeſterreich verſtärkt die Armee⸗ 
korps in Galizien und Bosnien; es macht auch ſeine Flotille auf 
der Donau ſchlagfertig. Das ſoll einerſeits den widerhaarigen 
Serben den bitteren Ernſt des öſterreichiſchen Veto klar machen, 
anderſeits die Antwort bilden auf die militäriſchen Vorbereitungen 
in Rußland, die feit der mangelhaft abgeleugneten Probemobil⸗ 
machung zu Anfang des Balkankrachs in ſtiller Beharrlichkeit 
fortgeſetzt werden. 

Dieſe Vorbereitungen zur Mobilmachung auf Gegenſeitig⸗ 
keit ſehen allerdings auf den erſten Blick recht beunruhigend aus. 
Aber man braucht doch nicht ſchon den Entſchluß zum Qog. 
ſchlagen anzunehmen, wenn ein Staat ſich „auf alle Fälle“ bereit 
hält. Das Zünglein an der Wage bildet Zar Nikolaus, deſſen 
perſönliche Urteils. und Willenskraft nicht fo feft fundiert ift, 
daß nicht auch ein pſychologiſcher Einfluß von auswärts zuzeiten 
angebracht wäre. Je deutlicher Oeſterreich feine Kriegsbereiiſchaft 
zeigt, deſto eher wird der Zar gegenüber den Machenſchaften 
der Panſlawiſten und Chauviniſten ſtandhalten. Neuerdings heißt 
es, daß Iswolski telegraphiſch nach Petersburg berufen worden 
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ſei. Das wäre ein Zeichen mehr für die Notwendigkeit eines 
Gegengewichts gegen die Kriegstreiber. Bisher figt Saſonow noch 
im Amte; aber einige wollen aus dem andauernden Stillſchweigen 
der ruſſiſchen Staatsmänner folgern, daß die Stellung Saſonows 
nicht mehr ſicher und der Zar ſchwankend ſei. Bei unbefangener 
Würdigung der geſamten Verhältniſſe, namentlich auch der 
Möglichkeit des Falles von Konſtantinopel, kann man aber eine 
kluge Zurückhaltung der ruſſiſchen Politik wohl begreifen. Ehe 
Rußland losſchlägt, wird es gewiß erſt den Kräftezuſtand ſeiner 
erft halbgeneſenen Armee und die Bereitwilligkeit feiner Ber. 
bündeten abwägen. 

Serbien, auf deſſen Größenwahn die Hauptſchuld an 
der kritiſchen Lage fällt, hat eingelenkt in der Streitſache wegen 
der Behandlung der öſterreichiſchen Konſuln in Prizrend und 
Mitrowitza. Die Feſthaltung des Konſuls Prohaska hätte beinahe 
gu einem Ultimatum von Wien geführt; doch ehe diefe äußerſte 

orm des Einſpruches ergriffen wurde, dämpfte die ſerbiſche 
Regierung die Rückſichtsloſigkeit ihrer ſiegestrunkenen Militärs. 
Der Konſul Probaska konnte Nachricht geben und nach Uesküb 
abreiſen; ein von Wien entſandter Konſul bekam zur Unter. 
ſuchung der Vorfälle freies Geleit, klagt aber jetzt durch Chiffre ⸗ 
telegramm über neue Schwierigkeiten. In Sachen Albaniens und 
der Adriaküſte iſt freilich der Ausgleich zwiſchen Serbien und 
Oeſterreich noch nicht näher gekommen. Die Serben haben ſich 
beeilt, ein fait accompli zu ſchaffen, und mit den Montenegrinern 
zuſammen Aleſſio und den kleinen Hafen Giovanni di Medua 
beſetzt. Das braucht man aber nicht zu tragiſch zu nehmen. 
Die Herſtellung eines autonomen Albanien wird nicht bloß vom 
Dreibunde, ſondern auch von den Weſtmächten angeſtrebt, ſo 
daß daran auch ein weiteres Vordringen der Serben und Monte- 
negriner ſchwerlich etwas ändern könnte. Die Streitfrage iſt nun, 
ob Serbien einen Weg bis zu einem Adriabafen, etwa durch 
Nordalbanien, erlangen darf. Oeſterreich läßt halbamtlich er- 
klären, daß es den Serben nicht den Zugang zur Adria ver- 
wehren, aber ihnen keine territorialen Erwerbungen an der Df- 
küſte der Adria geſtatten könne. Darnach ſollen ſich alſo die Serben 
mit einer Eiſenbahn und einem Handelsweg zur adriatiſchen Küfe 
begnügen, wie ja auch Oeſterreich ſelbſt ſich mit einem „freien 
Weg nach und über Saloniki“ beſcheiden will. In ſolchen Au 
führungen ſteckt offenbar die Grundlage zu einem billigen Aus. 
gleich, und wenn die Serben ſtatt ihrer blindeifrigen Gefühlt 
politik fo viel verſtandesmäßige Realpolitik trie ben, wie die Bul 
garen, ſo würden ſie auf der mittleren Linie eine Verſtändigung 
erftreben, ſtatt alles auf die unſichere Karte der ruſſiſchen Hilfe 
zu ſetzen. Bis zum Beweiſe des Gegenteils kann man unmöglich 
glauben, daß die europäiſchen Staatsmänner wegen der Begehr⸗ 
nare des Parvenus Serbien einen Weltkrieg ausbrechen laffen 
würden. 

| Bulgarien Hat größere Erfolge errungen gegenüber 
der türtiſchen Hauptmacht, als die Serben und Montenegriner 
gegenüber der ſchwächeren Weſtarmee. Trotzdem hütet ſich Zar 
Ferdinand vor Uebermut und Vermeſſenheit. Die ſchnelle 
Abänderung der erſten ſchroffen Waffenſtillſtandsbedingungen 
beweiſt eine kluge Rückſichtnahme auf die tatſächliche Lage der 
Dinge. Auf türkiſcher Seite hat ſich in auffälliger Weiſe die 
Widerſtande kraft gehoben. Auch die Cholera ſcheint in dem 
Heere an der Tſchataldſchalinie nicht eine ſolche Entwicklung 
genommen zu haben, wie man nach den erſten Alarmnachrichten 
befürchten mußte. Damit iſt noch nicht geſagt, daß die Türkei 
auf die Dauer die Tſchataldſchawerke halten könne. Aber 
Ne haben doch den Vormarſch der Bulgaren vorläufig z um Stil- 
ſtand gebracht. Ob unter den Bulgaren auch die Seuche aus⸗ 
gebrochen iſt, läßt ſich bei der ſcharfen Nachrichtenſperre nicht 
ſagen. Aber offenbar iſt das bulgariſche Heer durch die ſtarken 
Verluſte, die ſchweren Strapazen und die Schwierigkeit der Pro 
viant⸗ und Munitionszufuhr arg geſchwächt, fo daß es ſich auf die 
beſcheidene Defenfive beſchränken und fogar ſerbiſcke Hilſstruppen 
nach Tſchataldſcha kommen laſſen mußte. Ein Pfahl im Fleiſche 
iſt für den bulgariſchen Sieger immer noch Adrianopel, deſſen 
vergebliche Belagerung nicht bloß viele Soldaten und Kanonen 
der entſcheidenden Stelle fernhält, ſondern auch den Eiſenbahn⸗ 
weg nach dem Mutterlande ſperrt. Sobald Adrianopel ſich hält, 
haben die Türken noch ein Anrecht auf mildere Bedingungen. 
Ob nun aus Tugend oder aus Not, jedenfalls ift Zar Ferdinand 
zu einer heilſamen Scheu vor übermäßigem Blutvergießen ge 
kommen, und da die konſtantinopolitaniſche Traube nicht blos 
hoch hängt, ſondern auch infolge des ruffiſchen Anſpruchet 
ſauer erſcheint, fo darf man wohl hoffen, daß der Waffen fil“ 
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ſtand, der tatſächlich ſchon fo ziemlich beſteht, auch rechtlich verein- 
bart und der Friede ſchon an der Tſchataldſchalinie begründet wird. 
Es bleibt ja auf jeden Fall für die Balkan ſtaaten noch Beute genug 
übrig, deren Verteilung die bisherige Eintracht erſchüttern kann. 

Als am Montag Börſe und Preſſe wieder voll Kriegs⸗ 
furcht waren, erließ die Regierung eine halbamtliche Erklärung 
gegen „unlautere Nachrichten“. Dementiert wurde, daß Saſanow 
ſeinen Standpunkt in der Hafenfrage geändert, daß Oeſterreich 
fünf Armeekorps mobilifiert habe und ein Ultimatum an Serbien 
bevorſtehe. Dagegen wurde feſtgeſtellt, daß die Mächte überein- 
gekommen feien, ſich in keiner Einzelfrage zum voraus feſtzu⸗ 
legen, daß alſo auch die albaniſche und die adriatiſche Frage 
erſt im Verein mit den anderen Punkien des Balkanproblems 
diskutiert und geregelt werden follen. Ob das auf einer Ron- 
ferenz oder in freien Verhandlungen geſchehen ſoll, wird nicht 
geſagt. Offenbar iſt es zweckmäßig, in einer Geſamtberatung 
eines ins andere zu rechnen und mehr auf den Wald als auf 
den einzelnen Baum zu ſehen. Die ſerbiſche e gehört 
als Seitenſtück zum öſterreichiſchen Handelsweg nach Salonichi, 
und Rußland wird an der Adria vorſichtig ſein, wenn die 
Dardanellen auf die Tages ordnung kommen. Jedenfalls iſt 
es beruhigend, daß Uebereilungen infolge aufgebauſchter Einzel. 
heiten vorläufig ausgeſchloſſen erſcheinen. Aus Petersburg wird 
von autoritativer Seite verſichert. Rußland habe keine kriegeriſchen 
Abſichten gegen Oeſterreich, die Rüſtungen feien nur eine Bor- 
ſichtsmaßregel gegen eine revolutionäre Gärung in Rufſiſch⸗Polen. 
Inzwiſchen wird die Sprache der ſerbiſchen Preſſe gegen Defter- 
reich immer unverſchämter, und es ſtellt ſich heraus, daß die 
ſerbiſche Regierung die Reiſe des Konfuls Eder nach Prisrend 
bisher zu verhindern trachtete. 


Groß block u. ſozialdemollratiſche,, Friedensdemonſtrationen“. 


Die Landtagswahlen in Württemberg, deren Geſamt⸗ 
ergebnis erſt nach einem umſtändlichen Verfahren in drei Akten 
zu überſehen iſt, haben in ihrem erſten Abſchnitt dem Zentrum 
und den Konſervativen erfreuliche Erfolge gebracht. Um ſo 
eifriger find die Blockpolitiker bemüht, für die Stichwahlen die 
Nationalliberalen auf die Seite der Sozialdemokratie hinüber. 
zuziehen. Die nationalliberale Partei Württembergs ſträubt 
ſich gegen die Verbrüderung mit den Roten, und man ſollte 
annehmen, daß dieſer Abſcheu ſtandhalten müſſe. Denn gerade 
neuerdings hat die Sozialdemokratie bewieſen, daß ihr das 
nationale Gefühl und die Rückſicht auf die vaterländiſchen 
Intereſſen vollſtändig fremd find. Die „Friedensdemonſtra⸗ 
tionen“ mit internationalen Austauſchrednern könnte man in 

normalen Zeit als eine kindiſche Wichtigtuerei links liegen laffen. 
Aber unter den gegenwärtigen geſpannten Verhältniſſen iſt es 
wirklich frevelhaft, wenn man durch ſolche Veranſtaltungen der 
eigenen Regierung die Friedenspolitik erſchwert, die wohlbegrün⸗ 
deten Beſtrebungen des Bundesgenoſſen Oeſterreich verdächtigt 
und beſchimpft, ſomit die Geſchäfte der gemeinſamen Gegner 
befördert. Die Demonſtranten ſagen, fie wollten den Frieden 
fördern; aber ſie ſchwächen, ſoweit es an ihnen liegt, die Aktion 
des Dreibundes, der gerade der Wahrer des Friedens iſt. Alle 
Kriegstreiber in Rußland, England und Frankreich können ſich 
nichts Beſſeres wünſchen, als daß in Deutſchland noch viel 
mehr ſolche Demonſtrationen ftattfinden möchten. Für die Er⸗ 
haltung des Friedens iſt jetzt mehr als je der Reſpekt vor der 
Eintracht und der Wehrkraft Deutſchlands notwendig. Wer die 
Ausländer in den Glauben verſetzt, daß im Ernſtfalle in Deutſch⸗ 
land eine paffive Refidenz von Wehrpflichtigen oder ein Streik oder 
ſonſtige Unruhen ausbrechen könnten, der ſchädigt zugleich das 
Vaterland und die Feiedensſicherheit. Zudem lehrt ein Blick auf 
die Balkanereigniſſe, daß die Grundbehauptung der Sozialdemo⸗ 
kratie falſch iſt. Sie betrachtet nur den Kapitalismus und die 
von ihm verſtrickten Fürſten als Urheber der Kriege. Nun iſt 
aber der Balkankrieg nicht durch die kapitaliſtiſchen Kreiſe, ſondern 
gegen deren Wunſch und Willen herbeigeführt worden, und gerade 
die Völker, die von dem Kapital bisher wenig gewußt oder ge⸗ 
noſſen haben, betreiben den Krieg mit einer Begeiſterung und 
Leidenſchaft, die unter Umſtänden ſehr bedenklich wird, z. B. bei 
den übermäßig geſteigerten Trieben des ſerbiſchen Volkes. Zweifel⸗ 
los würden wir keine Friedensära, ſondern erſt recht Kriege und 
wirtſchaftliche Eiferſucht haben, wenn erſt der ſozialdemokratiſche 
Zukunftsſtaat durchgeführt wäre. Inzwiſchen aber ſollten ſich 
alle nationalen Kreiſe ohne Unterſchied der Partei bewußt werden, 
daß man mit der internationalen und friedensgefährlichen Sozial⸗ 
demokratie kein Bündnis eingehen darf. 
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Die katholiſche Kirche bei den Friedens⸗ 
verhandlungen im Orient: eine Aufgabe 
für Preußen und Oeſterreich. 


Das politiſche Aufſteigen der Balkanſlawen iſt nicht mehr zu 
verhindern, und es war ein Fehler, daß Deutſchland die 
Aufgabe, dieſe Völker vom Türkenjoch zu befreien, Rußland 
überlaſſen hat. Sämtliche ſlawiſchen Völker, um die es ſich 
handelt, die Bulgaren, Serben, Montenegriner und Griechen 
gehören der ſchismatiſch⸗katholiſchen Kirche an. In Griechen 
and kann die römiſch⸗katholiſche Kirche In Bu fie darf 
aber keine werbende Tätigkeit entfalten. In Bulgarien 
it die Ausübung der römiſch katholiſchen Kirche geduldet, in 
Rumänien ift die katholiſche Kirche ebenfalls nur geduldet, 
und die Regierung macht ihr überall Schwierigkeiten, wo ſie 
kann. Montenegro hat mit dem Heiligen Stuhle ein Kon⸗ 
kordat geſchloſſen, der abendländiſche Katholizismus darf ſich 
dort frei entfalten. Der kluge König Nikolaus wollte auf dieſe 
Weiſe eine Brücke zu ſeiner Herrſchaft über Albanien ſchlagen. 
Serbien dagegen iſt das einzige Land auf Erden, wo die 
katholiſche Kirche keine Hierarchie beſitzt, nicht 
einmal in dem Sinne, wie ſie in den Miſſionsländern üblich 
it. Die Unduldſamkeit der griechiſch⸗ſchismatiſchen 
Kirche, dabei aber auch die innere Verderbnis 
dieſer Kirche, ſcheint dort am ſtärkſten ſich entfaltet zu 
haben. Es iſt dringend notwendig, daß die Mächte bei Neu- 
regelung der Balkankarte der römiſch⸗katholiſchen Kirche 
die volle Freiheit verſchaffen. Es muß, wie im Abend. 
lande, auch im Orient der Grundſatz der religiöſen Freiheit und 
der Unabhängigkeit der politiſchen Rechte vom Glaubensbekenntnis 
durchgeführt werden. Abgeſehen von den religiöſen und all⸗ 
gemein menſchlichen Erwägungen ſprechen hierfür ſchwerwiegende 
politiſche Gründe. | 
Die Orthodoxie, d. h. die griechiſch⸗ſchismatiſche Religion 
oder Kirche war von jeher das Band, das die Balkanſlawen an 
Rußland gebunden hat. Dieſe Orthodoxie war auch immer ein 
ſchweres Hemmnis für den geiſtigen, wirtſchaftlichen und kultu- 
rellen Aufſchwung der Slawen. Ueberall, wo dieſe, ſei es durch 
den römiſchen Katholizismus, ſei es durch eine Union mit Rom 
unter Beibehaltung ihres orientaliſchen Ritus, dem Schisma und 
dem ver ſteinernden und entfittlicdenden Staatskirchentum abgeſagt 
haben, ſtehen ſie kulturell höher und vermengen ſich mit 
dem großen abendländiſchen und chriſtlichen Kulturſtrom. Dieſen 
Zuſtand auch unter den Balkanſlawen herbeizuführen, muß eines 
der wichtigſten politiſchen Ziele der weſteuropätſchen Diplomatie 
fein. Die geiſtig⸗fittliche Ablöſung dieſer aufſtrebenden Völker 


von Rußland iſt für Europa, beſonders aber für Deutſchland 
und Oeſterreich eine der wichtigſten Aufgaben. Man mag reli- 
giös ſich zu der Frage ſtellen, wie man will, aber die große poli- 
tiſche Bedeutung eines ſolchen Zieles wird jedermann begreifen. 
Der deutſchen und öſterreichiſchen Politik iſt hier ein Ziel ge⸗ 
gegeben, das äußerlich unbedeutend ſcheint, innerlich aber von 
großer Tragweite iſt. 


Roderich von Berndt. 


Sind die Jeſuiten deutſchfeindlich d 


Beit Monaten geht ein orkanartiger Sturm durch den weit⸗ 
verzweigten Blätterwald der liberalen Preſſe. Die „Kölniſche 
Zeitung“ ruft in ihrer Not „katholiſche Theologen und Volts- 
miſſionäre“ zur Hilfe. Der „Frankfurter“ Tante iſt es bange 
um ihre goldbeladenen Neffen; Profeſſor Gothein muß ihr ein 
Sclafpulver reichen. Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
laſſen „Deutſche Stimmen“ erſchallen, die in alle Lande uad 
in alle Herzen das Alarmſignal hineinrufen ſollen: „Katholiſch 
und deutſch, aber nicht jeſuitiſch“! 

Mit welch heiligem Ernſt, mit welch rührendem Pathos 
tragen unſere liberalen Chorherren und Kirchendiener ihre Angſt— 
lieder und Jeremiaden vor! Mit welch altväterlicher Sorge 
nehmen fih die ultrafrommen „M. N Nachrichten“ der gefährdeten 
katholiſchen Religion an! Wie zittern und beben unſere Helden 
um die Zukunft des Deutſchen Reiches! Es könnte Steine rühren — 
wenn es nicht ſo unſagbar lächerlich wäre! 
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Vor uns liegen die Blätter einer neu erſchienenen Schrift: 
„Sind die Jeſuiten deutſchfeindlich?“ Ein Beitrag zur Ge⸗ 
ſchichte des Deutſchtums im Auslande. Von A. Camerlander. Frei- 
burg i. Br. Caritas⸗Verlag. 1912. — Der Verfaſſer hat fidh der 
mübereihen, aber wiſſenſchaftlich höchſt verdienſtvollen Arbeit 
unterzogen, quellen⸗ und aktenmäßig, auf Grund unleugbarer 
Tatſachen und zuverläſſiger Dokumente die Urteile von Deutſchen 
zu ſammeln über die Wirkſamkeit und Tätigkeit der deutſchen 
Jeſuiten im Auelande. 

Von Belgien, Frankreich, Italien, Rußland, vom Orient 
und den Vereinigten Staaten, aus Brafilien, Argentinien und 
Chile, von Indien und vom fernſten Diten her tönt es zu uns 
herüber: „Wir find Deutſche: deutſche Koloniſten, deutſche Aug. 
wanderer, deutſche Soldaten, deutſche Beamte, deutſche Künſtler. 
Und wenn wir deutſch geblieben ſind und deutſche Sprache und 
Sitte, das deutſche Lied und den deutſchen Geiſt bewahrt haben, 
dann verdanken wir das zum guten Teil den deutſchen Jeſuiten, 
die bei uns leben und wirken, für uns ſich opfern und leiden, 
mit uns die Härten und Opfer der Verbannung tragen, dann 
ſchulden wir dies den Männern, die ihr drüben im Vaterlande 
fo ſchmachvoll behandelt und als undeuiſch verſchreit.“ 

Was dieſen Ausſagen und Ausſprüchen unvergleichlichen 
Wert verleiht iſt die Tatſache, daß ſie von Männern herrühren, 
welche die Jeſuiten an der Arbeit gefehen, mit ihnen jahrelang 
verkehrt und zuſammengewirkt, die ſich alfo über die Geſinnung 
der Jeſuiten ein Urteil bilden konnten und berufen find, das ⸗ 
ſelbe aus zuſprechen. Wie viele Tauſende in unſerem deutſchen 
Vaterlande ſchöpfen ihr ganzes Wiſſen über die Jeſuiten aus 


Meyer und Brockhaus, aus Tendenzromanen, aus Theater. 


karitkaturen, aus den Feuilletons unſerer unliberalſten Blätter. 

Wer ſich in der brennenden Jeſuitenfrage frei von allem 
Parteihaß und allem Fanatismus ein ſachliches und objel. 
tives Urteil über die vaterländiſche Geſinnung und Tätigk it 
der deutſchen Jeſuiten bilden will, greife zu dieſem Buche. Mit 
Genugtuung wird er wahrnehmen, daß faſt in allen Weltteilen 
deutſche Jeſulten als Hüter und Förderer deutſcher Intereſſen, 
als Träger deutſcher Kultur und Wiſſenſchaft, als Vertreter 
deuiſcher Sprache und deutſchen Weſens arbeiten und wirken. 

Angefſichts dieſer überwältigenden Fülle von Tatſachen, 
die den vaterlöndifchen, ſtaatser haltenden Geiſt dieſer deutſchen 
Ordensmänner unwiderleglich dartun, wird jeder objektiv denkende 
Beurteiler auf die Frage: „Sind die Jeſuiten deutſchfeindlich?“ 
die Antwort geben müſſen, die uns deutſche Stimmen aus 
allen Ländern entgegenrufen: Nein! Deutſchfeindlich find ſie nur 
in der Einbildung und im haßerfüllten Herzen ihrer intoleranten 
Gegner. Deutſch find fie, deutſch reden fie, deutſch fühlen fie, 
deutſch wirken ſie. 

Es it dieſes Werk die befte deutſche Antwort — ruhig, 
ſachlich, wiſſenſchaftlich — auf die Hetzſchrift des unfreifinnigen 
Münchener Blattes. Es hat bleibenden, dauernden Wert. Hier 
herrſcht nicht die Zeitungsphraſe — hier reden die Tatſachen! 

H. v. Siders hof. 


DELE LIEI III II 


Die politiſche Lage in Belgien. 
Von Peter Wirtz, Brüſſel. 


Hls im Monat Mai der Wahlkampf in Belgien heftig wütete, war 
das Leitmotiv aller liberalen und ſozialiſtiſchen, damals Hand 
in Hand arbeitenden Redner der Sturz der Reaktion und die Er- 
öffnung eines neuen Zeitalters unter blaurotem Banner. Mit 
Entrüſtung werde, hieß es da, das Land das klerikale Joch ab- 
ſchütteln und endlich nach 28 jähriger geiſtiger Knechtung wieder 
frei aufatmen. Sollten aber, wider Erwarten, die Katholiken am 
Ruder beiben, ſo wäre das lediglich auf die abgeſchmackteſte 
Wahlkorruption der Regierungspartei zurückzuführen, und dann 
. . . müſſe man ihr gewaltſam, durch Straßenkundgebungen, 
Ausſtände u. dgl. all die Reformen entreißen, welche in Belgien 
die Aera, ſagen wir der „gebratenen Tauben“ zeitigen würden. 
Nachdem auf dieſe Weiſe die Arbeiterwelt der Induſtrie— 
becken mit dem Verſprechen goldener Berge eingeſchläfert worden, 
war am 3. Juni das Er wachen um ſo peinlicher, als die ver- 
haßte klerikale Mehrheit bedeutend verſtärkt aus der Wahlurne 
hervorgegangen war. Mit der Wahlkorruption kam man nicht 
weit, denn um ſich nicht ſelber bloßzuſtellen, ſahen fich die Libe» 
ralen genötigt, den Schluß der diesbezüglich in der außerordent⸗ 
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lichen Parlamentstagung aufgerollten Debatte zu verlangen, 
was doch wohl beweiſt, daß die Mehrheit der Kammern keine 
gefälſchte war. 

Damit gaben ſich aber die wochenlang mit leeren Ver. 
ſprechen an der Naſe herumgeführten Arbeiter nicht zufrieden, 
und um der goldenen Berge nicht verluſtig zu gehen, ſtrengten 
ſie ſofort Unruhen an; die ſozialiſtiſchen Abgeordneten waren 
der Lage nicht mehr gewachſen, und nur die Polizei behielt ſchließlich 
die Oberhand. Um den Anſchein zu retten, mußte aber doch 
etwas geſchehen, und nunmehr wurde ein Streikkomitee gebildet 
und pompös der allgemeine Arbeiterausſtand in ganz Belgien 
für den 12. November, Tag der Eröffnung des Parlaments, 
angeſagt. Unterdeſſen kamen aber auch die Arbeiter zu nüchterneren 
Anfichten und zur Zeit einer induſtriellen Hochkonjunktur war 
ihnen ein Ausſtand unbeſtimmter Reformen wegen doch eine 
ziemlich heikle Sache, und trotz allen Schürens der ſozialiſtiſchen 
Preſſe kam eine ernſte Bewegung nicht zuſtande; mit der großen 
Entrüſtung des Landes war es aus. Etwa 1800 ſozialiſtiſche 
Nichtstuer veranftalteien am 12. November in Brüſſel eine 
Kundgebung und das war alles. Der Streik ſoll nunmehr im 
Frübjahr beginnen, falls bis dahin die Mehrheit nicht das all ⸗ 
gemeine gleiche Stimmrecht zugeſtanden. 

Die entſcheidende Antwort auf dieſes Ultimatum hat 
übrigens nicht auf ſich warten laſſen. In dem letzten Dienstag in 
der Kammer verleſenen Regierungsprogramm hat Miniſterpräfident 
De Brougeville erklärt, daß, wenn auch Wahlformeln nicht ewig 
unveränderlich ſeien, er doch niemals unter dem Druck der 
Drohung mit Streik, Unruhen u. dgl. eine Wahlreform zur 
Debatte ſtellen würde, was ja ſelbſtverſtänlich iſt. Solange 
konkrete Vorſchläge nicht vorhanden ſeien, könne von einer 
Revifſion der Verfaſſung — die Oppofition verlangt nämlich 
Abſchaffung des verfaſſungsmäßig feſtgelegten Pluralvotums — 


nicht die Rede fein und bis dahin halte er an dem Text fef, 


defen Abänderung, nur durch Dreiviertelmehrheit beider Ram- 
mern zuſammen bewerkſtelligt werden kann, für welche im 
jetzigen Parlamente jedenfalls keine Mehrheit vorhanden if. 

Die ſehr geſchickte Erklärung des Miniſters kommt den 
Sozialiſten höchſt ungelegen; eine von ihnen erhoffte ſchroffe 
Ablehnung ſeitens der Regierung hätte zu weiteren Drohungen 
Anlaß bieten können, während ſie jetzt Rückzug feiern müſſen 
und bei den Arbeitern als politiſche Schwindler für die Blamage 
nicht zu ſorgen brauchen. 

Ihre Lage it um fo peinlicher, als das blau- rote Wahl. 
kartell am 30. Oktober von den Liberalen zu Grabe getragen 
wurde. An dieſem Tage hielten nämlich die liberalen Parlia 
mentarier eine Verſammlung ab, in der ſie ſich entſchieden 
gegen Unterſtützung des Ausſtandes ausſprach en und 
offiziell erklärten, „ſie wollten nur zu geſetzlichen Mitteln greifen, 
um ihr Programm durchzuführen“. Die Liberalen ſcheinen alſo 
endlich eingeſehen zu haben, daß ſie beſſer allein auftreten, als 
ſtets für die Sozialiſten die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen. 
Ihre heutige unzweideutige Sprache iſt für die Debatten jeden 
falls erſprießlicher als das bisherige Durcheinander. Viel darf 
man ſich allerdings von dieſen Herren als Realpolitikern nicht 
verſprechen, und bei der bevorſtehenden Debatte über die 
Militärreform, die der Minifter in feiner Programmrede ange 
ſichts der internationalen Lage als notwendig erachtet, werden 
wir ja ſehen, ob ihnen Patriotismus höher ſteht als partei. 
politiſche Ränkezüge. Bei der Neuordnung der Arbeitergeſetz ⸗ 
gebung, welche De Broqueville anſagte, dürften fie als Mancheſter. 
leute verſagen, und im Kampfe gegen die chriſtliche Schule, 
wenn ein neues Schulgeſetz, wie die Regierung meldet, einge 
bracht wird, dürften fie ch wieder mit ihren roten Kartel- 
brüdern als Zerſtörungspolitiker und Katholikenfeinde zu 
jammenfinden. 

Vorläufig find aber die Blodleute aus ihrer Beſtürzung 
über die gemäßigte und entgegenkommende Haltung der miniſte⸗ 
riellen Erklärung noch nicht herausgekommen. Zielbewußt geb: 
die ausgeſprochene chriſtlich⸗demokratiſche Regierung, geſtützt auf 
eine geſchloſſene Mehrheit, an die Arbeit und verſucht, wie eè 
der Miniſterpräfident vor der Wahl verſprach, die „Intereſſer 
aller Geſellſchaftsklaſſen einander anzupaſſen und zu neuer 
Foriſchritt zu führen“. Das geht hervor aus dem zu Begint 
der jetzigen Legislaturperiode gehaltenen Programmrede, von de: 
ein großes deutſches liberales Blatt unumwunden ſagt: „Die 
Erklärung des Miniſterpräfidenten ift überaus geſchickt gebalten 
und wird jedenfalls auch bei der Oppoſition nicht viel Wider 
ſpruch finden können.“ Eines Kommentars bedarf fie wohl nis: 
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Das bisherige Ergebnis der Landtags⸗ 


wahlen in Württemberg. 
Don Redakteur Harl Grießer. 


Has Ergebnis des Hauptwahltages am 16. November läßt ſich 
kurz dahin zuſammenfaſſen: es macht fih in Württemberg 
ein Zug nach rechts bemerkbar, das liberale Wahlab⸗ 
kommen hat glänzend Fiasko gemacht, die Sozialdemo⸗ 
kratie wächſt zuſehends. 
Von 92 Mitgliedern der II. Kammer waren am erſten Wahltag 
75 zu wählen, und zwar 63 Vertreter für die Oberamtsbezirke, 
6 für die „guten Städte“ und 6 für die Stadt Stuttgart (Stuttgart 
wählt ſeine Vertreter nach dem Proporzwahlſyſtem). 51 Mandate 
find definitiv beſetzt; davon entfallen auf das Zentrum 19, die 
Konſervative Partei bzw. den Bauernbund 11 (worunter 1 Stutt. 
garter Mandat), die Sozialdemokratie 10 (3 Stuttgarter Mandate), 
die Volkspartei 7 (1 Stuttgarter Mandat) und die National- 
liberale Partei 4 (1 Stuttgarter Mandat). 
Die Wahlbeteiligung war eine ſehr ſtarke, insbeſondere 


auch auf feite des Zentrums und der Konſervativen; der Stimmen ⸗ 


zuwachs dieſer beiden Parteien trug ſo zu dem glänzenden 
Reſultat der Rechten nicht wenig bei. Von 21 Bezirksmandaten, 
die das Zentrum im letzten Landtag inne hatte (dazu kamen 
noch 4 Landes-Proporz. Mandate, über welche die Entſcheidung 
erſt am 18. Dezember fällt) hat das Zentrum im erſten Anſturm 19 
größtenteils mit einer Stimmenmehrheit von 60—90 Proz. wieder⸗ 
erobert. Dieſer Sieg des Zentrums iſt die deutlichſte Antwort 
ſeiner Wähler an die Adreſſe der Gegner, die in den letzten 
Wochen insbeſondere in ganz unqualiſi zierbarer Weiſe über das 
Zentrum und feinen Führer Gröber hergefallen find. Der 
Zentrumsturm ift auch in Württemberg unerſchütterlich! 

Die Konſervativen, bzw. die Bauernbündler haben 
einen ganz unerwartet großen Erfolg zu verzeichnen; denn fie 
erhielten ſofort 11 Bezirksmandate. Von 15 Mandaten im letzten 
Landtag haben ſie bis heute kein einziges verloren; vielmehr 
gewannen fie 3 neue (2 von den Nationalliberalen und 1 von 
der Volkepartei). Ihre Siege verdanken die Konſervativen teil- 
weiſe der Unterſtützung der Zentrumswähler. Geradezu ver⸗ 
nichtend war das Wahlergebnis für die Nationalliberalen. 
Während ſie im Jahre 1906 im erſten Wahlgang noch 8 Sitze 
behaupteten, erhielten ſie dieſesmal nur noch 4. Sie verloren 
4 ihrer früheren Sitze (2 an die Konſervativen und 2 an die 
Sozialdemokcaten); ein Mandat konnten fie allerdings den 
Sozialdemokraten abnehmen — aber nur durch die Zugkraft 
ihres früheren Parteiführers Direktor Dr. von Hieber. Nicht 
viel weniger ſchlechte Geſchäfte machte auch die Volkspartei; 
ſie konnte von ihren früheren 23 Mandaten im erſten Wahlgang 
nur 7 ſofort an ſich reißen. Gewonnen hat ſie keines, dagegen 
eines an die Konſervativen verloren. Beſſer als im Jahre 1906 


hat die Sozialdemokratie abgeſchnitten; von ihren 9 Be- | 


zirksmandaten hat fie 5 und von den 3 Stuttgarter Proporz⸗ 
mandaten alle behauptet, ferner nahm ſie den Nationalliberalen 
2 Mandate ab, verlor aber eines an dieſe. Die Sozialdemo⸗ 
kratie 2 bereit3 10 Mandate. 

ie beiden rechtsſtehenden Parteien haben bis jetzt 
30 Mandate, die Linke nur 21. Das ſchlechte Reſultat, das von 
den Liberalen trotz des gemeinſamen Wahlabkommens erreicht 
wurde, bedeutet einmal eine Verurteilung der ganzen bisherigen 
Taktik der Führer der Nationalliberalen. In mehreren ſeither 
der nationalliberalen Partei angehörenden Bezirken iſt ein ganz 
kataſtrophenartiger Rückgang der nationalliberalen Stimmen zu 
verzeichnen. Weite Volkskreiſe wenden ſich wieder dem 
konſervativen Gedanken zu. Man kann dieſes nachweiſen 
an der Hand des Geſamtſtimmenreſultates (die Zahlen find vom 
„Schwäb. Merkur“). 

Von 527700 Wahlberechtigten ſtimmten 413 269 ab, das 

iſt 78,31 Proz. Davon erhielten die rechtsſtehenden Parteien: 
| Zentrum 90 270 (1906: 89 260; 1900: 77 279) 
alſo Zunahme 1010, 
Konſerative 65 459 (1906: 49 012; 1900: 30 390) 
alſo Zunahme 16 447. 

(Dabei iſt zu beachten, daß unter den konſervativen 
Stimmen rund 6000 Zentrumsſtimmenſind, die ſofort 
im erſten Wahlgang den Konſervativen zufielen. Infolgedeſſen 
berechnet ſich der Zuwachs des Zentrums auf rund 7000 Stimmen, 
derjenigen der Konſervativen auf rund 10 500 Stimmen.) 
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Nationalliberale 62 646 (1906: 57096; 1900: 63 021) + 5 553 
Volkspartei 68 342 (1906: 79 810; 1900: 77 582) — 11 648 


(Die auffallend große Verluſtziffer der Volkspartei trifft 
auch die Nationalliberalen, da im erſten Wahlgang die Stimmen 
beider Parteien einander gegenſeitig zukamen. In Wirklichkeit 
wird alſo die Nationalliberale Partei nicht eine Zunahme von 
5553 Stimmen zu verzeichnen haben, ſondern vielmehr auch 
hälftig an der gemeinſamen liberalen Verluſtziffer von rund 
6 100 Stimmen teilhaben.) 


Sozialdemokratie 119 785 (1906: 91 448; 1900: 58 666) + 28 337 
Dieſes Geſamtreſultat zeigt, daß die Wahlziffern ſowohl 
bei der äußerſten Rechten, als auch bei der äußerſten Linken 
gewaltig emporſchnellen, daß aber bei den liberalen Parteien 
ein ebenſo großer Rückſchritt, bzw. ein Srillſtand zu verzeichnen 
iſt; nur das Zentrum ſchreitet mit ſicherer Gleichmäßigkeit voran. 
Mit Genugtuung kann feſtgeſtellt werden, daß die Sozialdemo⸗ 
kratie durchaus nicht in allen Bezirken Fortſchritte aemacht hat; 
erfreulich iſt es, daß ſie gerade in einigen — ſogenannten 
ſicheren — Zentrumsbezirken, wie z. B. Aalen und Gmünd, in- 
folge guter Schulung der Arbeiterſchaft einen bedeutenden Rück ⸗ 
gang erfuhr und in mehreren anderen nach wie vor ganz kläg⸗ 
liche Stimmenzahlen aufweiſt (3. B. Ellwangen, Riedlingen, 
Wangen i. A. u. a.). Die württembergiſche Regierung wird dieſe 
Zeichen der Zeit nicht unbeachtet laſſen dürfen, ſie bedeuten eine 
Frontſtellung gegen politiſche Halbheit. 

Was die 24 Nachwahlen, die am 29. November ſtattfinden, 
betrifft, ſo läßt ſich bei den vielen Möglichkeiten, welche das 
württembergiſche Wahlſyſtem den Parteien bietet, nichts vor⸗ 
ausſagen. Die Volkspartei hat bereits die Parole aus⸗ 
gegeben: „Es darf keine ultramontan⸗bauernbündleriſche Mehr⸗ 
heit in der württembergiſchen II. Kammer entſtehen.“ Und 
der bekannte volksparteiliche Führer Konrad Haußmann hat 
am erſten Wahltagabend ſeine Parole wiederholt: „Verhinderung 
der Vorherrſchaft Gröbers im württembergiſchen Landtag.“ Die 
Sozialdemokratie hat ſich zur Beihilfe in dieſem Kampfe bereit 
erklärt. Ob die Nationalliberalen, deren Hauptorgan, der 
„Schwäbiſche Merkur“, dringend vor einer Großblockbildung 
warnt, den Sirenenrufen der roſaroten und der ganzroten 
Brüder folgen, iſt noch zweifelhaft. Sie wiſſen ganz genau, daß 


fie im zweiten Wahlgang mehrere Mandate nur mit Hilfe der 
Konſervativen erhalten können. Die Konſervativen werden ihnen 
jede Wahlhilfe entziehen, wenn fie ſich dem Rotblock anſchließen. 
Für den zweiten Wahlgang gilt bekanntlich das liberale Wahl⸗ 
(Val. Artikel in Nr. 46.) 


abkommen nur bedingt. 


Der Märchenvogel. 


Una machivoll kRlingt's in meinen Morgentraum, 
Das Hohelied der sausenden Propeller. — 
Auf Silberschwingen naht im Aeterraum 
| Der kühne Segler — schnell und immer schneller. 


Und ist ein Rufen rings und Hurraschrei’n, — 
Denn majestätisch, in graziösem Bogen, 
Schwebt nun der Märchenvogel überm Rhein, 
Jm Goldazur, auf weicher Lüfte Wogen. 


Und immer wieder staunt der Blick empor 
Und weiss das holde Wunder nicht zu fassen, 
Vieltausendstimmig hallt der Jubelchor 

Des frohbewegten Yolkes in den Gassen. — 


Sind wir nicht Kinder einer grossen Zeit? 

Ach, einmal nur im Flug dahinzuschweben, 
Auf lichter Bahn in der Unendlichkeit. — 

Wär’ das nicht höchster Vollgenuss im Leben? 


Da zieht er hin, von Goldglanz übersonnt, 
Der sieggekrönte, neue Zeilenbringer, 

Und blitzt noch einmal auf am Horizont. — 
Heil dir und Glück, du stolzer Luftbezwinger! 


3osefine Moos. 
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Kardinal Capecelatro f. 
Von Dr. Joſ. Maſſarette. 


Kine der hervorragendſten Mitglieder des Kardinalkollegiums, 
das Muſter eines königlichen Prieſters“, iſt am 14. November 
in der Perſon des Kardinals Alfonſo Capecelatro heim⸗ 
gegangen. Er war Erzbiſchof von Capua und Bibliothekar der 
heiligen römiſchen Kirche. Als ſeeleneifriger Ordensmann und 
Biſchof wie als fruchtbarer, vielgeleſener Schriftſteller hat er des 
Guten ungemein viel gewirkt. Der geniale, hochherzige, tieffromme 
Gelehrte und Kirchenfürſt hat ein Lebensalter von faſt 89 Jahren 
erreicht. Geboren war er am 5. Februar 1824 zu Marſeille. 
Seine Eltern waren der neapolitaniſche Obert Frances co 
Capecelatro, Herzog von Caſtel Pagano und Maddalena Santo" 
relli. Als wackerer Offizier hatte der Vater ſtets feine Pflicht ge- 
tan, konnte aber in ſeinem Gewiſſen nicht alle Maßnahmen des 
Königs beider Sizilien, Ferdinand I. billigen. Dieſem verdächtig 
geworden, zog er 1821 vor, fein und feiner Gattin Leben im Aug- 
land in Sicherheit zu br elt In der franzöſiſchen Hafenſtadt, 
wo Alfonfo das Licht der Welt erblickte, blieb die Familie Capece⸗ 
latro bis 1826, weilte dann in Rom und Ancona und kehrte 1830 
nach Neapel zurück, um ſchon nach kurzer Zeit in ihrer neuerbauten 
Villa zu San Paolo Belfito bei Nola ſtändigen Aufenthalt zu 
nehmen. Mit 16 Jahren trat Alfonſo bei den Oratorianern, den 
Söhnen des heiligen Philipp Neri, in Neapel ein. Nach dem Noviziat 
weilte er einige Zeit in Montecaſſino. Hier gewann er die Freund⸗ 
ſchaft des 13 Jahre älteren Benediktiners P. Luigi Toſti. Sicher 
hatte der junge Oratorianer dieſem berühmten Kirchenhiſtoriker 
manche Anregung zu verdanken. 1847 zum Prieſter geweiht, be 
mühte ſich P. Capecelatro, allen alles zu werden. entfaltete 
eine ſehr rege ſeelſorgliche Tätigkeit. Sein Beichtſtuhl in der 
Oratorianerkirche S. Filippo zu Neapel war bald von Vertretern 
aller Klaſſen umlagert. In ſeinem idealen Streben verlor der 
ſeeleneifrige Ordensmann nicht den Sinn für die Wirklichkeit. Er 
wurde der Mittelpunkt eines Kreiſes ho pranie Männer, bie 
ſich mit Einfiht und Hingebung neuen Aufgaben widmeten. Be ; 
ſonders der verwahrloſten Kinder nahm fih Capecelatro durch treff⸗ 
liche Gründungen an. Daneben fand der hochbegabte Mann Zeit 
zu einer raſtloſen, literariſchen Tätigkeit. Seine Mutterſprache ſchrieb 
er mit wirklich klaſſiſcher Formvollendung. Bis über die Grenzen 
Italiens hinaus machten ihn ſeine Werke bekannt, ſo ſeine „Ge⸗ 
ſchichte der heiligen Katharina von Siena“ (1856); „Newman und 
der Katholizismus in England“ (1859); „Der heilige Petrus 
Damianus“ (1862); „Die Irrtümer Renans“, „Das Leben Jeſu 
Cbriſti“, „Die katholiſche Lehre“ und viele andere Schriften zwiſchen 
1860 und 1880 behandelten aktuelle religiös fittliche agen. 
Capecelatro ſtand in regem, freundſchaftlichen Verkehr mit einer 
Reihe der hervorragendſten Perſönlichkeiten ſeiner Zeit wie Manzoni, 
Tommaſeo, Capponi, Sclovis, Guaſti, Conti, Biſchof Dupanloup, 
Graf Montalembert, Gräfin Craven Laferronays. Trotz ſeiner ge 
ſegneten Wirkſamkeit für die Kirche und die ſoziale und religiöfe 
Erneuerung der zeitgenöſſiſchen Geſellſchaft begegnete der 1 j 
gelehrte Oratorianer an verſchiedenen Stellen einem gewiſſen Miß- 
trauen. Doch der feine Menſchenkenner Leo XIII. ſchätzte ihn 
richtig ein. Er ſah, wie ſehr Capecelatro das Werk der Verſöb⸗ 
nung zwiſchen Kirche und Kultur förderte. Im ſelben Jabr 1879, 
wo der Papſt einen anderen, ebenfalls bisweilen verdächtigten 
Dratorianer, den tiefen Denker Newman mit dem Purpur ſchmückte, 
berief er Capecelatro unter Ernennung zum päpſtlichen Haus⸗ 
prälaten als Unterbibliothekar der heiligen römiſchen Kirche 
nach Rom. Aber ſchon im folgenden Jahr ernannte ihn Leo zum 
Erzbiſchof von Capua, ihn, der in ſeinem Buch über den 
heiligen Petrus Damianus geſchrieben hatte: „Die Männer jener 
Zeit verſtanden es, die heilige Freiheit der Werke mit der fhul 
digen Unterwerfung unter den Heiligen Stuhl zu verbinden und 
den Fehler verſchiedener Kleriker unſerer Tage, entweder Sklaven 
oder Rebellen zu ſein, zu vermeiden.“ Als 1880 dem hochgebil⸗ 
deten, arbeitseifrigen Mann die Einſamkeit des kleinen Capua an- 
gewieſen wurde, mochte es ſcheinen, man verſchwende eine große 
Kraft für ein unbedeutendes Amt. Wer jedoch das gewaltige, bis 
in die letzten Tage fortgeſetzte Lebenswerk Capecelatros überblickt, 
muß ſich ſagen, daß gerade der langjährige Aufenthalt im ſtillen 
Capua der ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit des Erzbiſchofs in weitem 
Maße zugute gekommen iſt. Er wurde immer mehr der Lehrmeiſter 
für Millionen. Bereits 1882 erſchien eines ſeiner bekannteſten Werke, 
das Leben des heiligen Philipp Neri. Trotz ſeiner herrlichen 
Leiſturgen in Wort und Schrift wurde doch noch hie und da eine 
leiſe Stimme gegen ihn hörbar. Leo XIII. gab darauf die Ant- 
wort, indem er am 27. Juli 1885 den Erzbiſchof von Capua zum 
Kardinal kreierte, wobei er ihn als „a virtute, a prudentia, a 
doctrina, ab amore in Sedem Apostolicam commendatum“ bezeichnete. 
Die zahlreichen, von apoſtoliſchem Geiſt erfüllten Schriften Capece⸗ 
latros auch nur namhaft zu machen, würde zu weit führen. Seine 
Biographien des heiligen Alphonſus von Liguori, des P. Ludwig 
von Caſoria, der ehrwürdigen Fraſſinetti ſind lebenswahre, in 
jeder Beziehung meiſterhafte Schilderungen. In herrlichen Hirten. 


von Päpſten, Rön ginnen, Generälen, Miniſtern, Gelehrten. AN- 
1 galt er als 
ogie fließt ſie in klaſſiſcher Sie dahin. 


en Reformen 
iſt er daher in ſeinem Seminar zuvorgekommen. Für ſeinen Klerus 
war er ſtets ein gütiger Vater, auch wenn er Grund gehabt bätte, 
mit Strenge einzuſchreiten. Umſo nichtswürdiger war in letzter 
Zeit das Benehmen einiger Geiſtlichen, die in anonymen Flug ⸗ 
blättern gegen den ehrwürdigen Greis hetzten, weil einige Er- 
nennungen nicht nach ihrem Geſchmack waren. In einem l 
in allen Kirchen der e verleſenen Hirtenſchreiben wies er 
aufs würdevollſte die Angriffe als völlig . zuruck 
und betonte fein ſtets betätigtes Streben nach Verinnerli 
religiöſen Lebens bei ſich und den anderen. Kardinal Cape 
war ein echter Patriot, welchem die Wohlfahrt ſeines Vaterlandes 
scha am Herzen lag. Tief bedauerte er daher den Italien ſchwer 
Häbigenben Konflikt mit der Kirche. 


ch 
lie bekanntlich der deutſche Kaiſer durch den 
teg I beim Vatikan, Herrn v. FE of 
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Mehr Klarheit im Prinzip! 
Von Dr. Johannes Wülk, Würzburg. 


njer lb. Bundesbruder, med. Max Ghezze, wurde erſchlagen, 
„& ein Opfer feiner katholiſchen Ueberzeugung.“ Dieſer Trauer. 
ruf der K. D. St.⸗V. Rhäto⸗Bavaria Innsbruck erſcholl vor kaum 
14 Tagen und weckte ein mächtiges Echo in den deutſchen katholiſchen 
Landen. Wieder ein Opfer eines fanatiſierten und fanatiſchen 
deutſchfreiſinnigen Studententums. Der Fall ſteht natürlich nicht 
vereinzelt da, und es iſt oft mehr oder weniger Sache des Glücks 
(oder einer mehr oder weniger beſſeren Polizeil), wenn Fälle 
mit ähnlich tragiſchem Ausgang ſich nicht öfter wiederholen. So 
wäre es vor wenig Wochen in Würzburg beinahe zwiſchen An⸗ 
gehörigen der K. D. St.⸗V. Th. und des Korps M. zu einer 
gerichtlichen Verhandlung gekommen, wenn nicht im letzten 
Moment der Korpsſtudent ſich zu einem Vergleich herbeigelaſſen 
hätte, der ſeinen Monatswechſel nicht unbedeutend reduziert hat. 
Aehnliche Fälle ließen ſich mit geringer Mühe verzehnfachen. 
Man muß das Benehmen dieſer Herren Korpsſtudemen einmal 
geſehen haben, um zu begreifen, wie weit blinder Fanatismus 
den Menſchen führen kann, wenn ſich dazu noch der Faktor 
Alkohol geſellt. Was hier von den Korps geſagt wird, gilt in 
noch höherem Grade von den Landsmannſchaften und beſonders 
den Burſchenſchaften, und nur ſtarke — numeriſche und oft auch 
qualitative — Ueberlegenheit bewahrt die katholiſchen Studenten 
oft vor dem Schlimmſten. Wer je einmal in einer Univerfttäts- 
ſtadt, wo die Hochſpannung prinzipieller Gegenſätze ſich fühlbar 
macht, katholiſche Couleur getragen hat, kann hiervon ein Lied 
ſingen, und jeder Kenner der Verhältniſſe muß ſich wundern, 
daß Szenen mit derartig tieftragiſchem Ausgang ſich nicht öfter 
wiederholen. 

Reſultat: Wie oft iſt ſchon in öffentlichen Blättern, in 
Zeitungen und Zeitſchriften, auf dieſe Verhältniſſe hingewieſen 
worden! Und doch rekrutiert und ergänzt ſich alljährlich die 
Aktivitas der Korps, Landsmannſchaften und Burſchenſchaften zu 
einem nicht geringen Prozentſatz aus Angehörigen und Söhnen 
katholiſcher Familien! Und das find nicht einmal Familien, in 
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denen katholiſches Leben, katholiſches Denken und Fühlen erſtorben 
iſt, ſondern vielfach ſolche, in denen es blühend ſproßt, Familien, 
in denen der „Alte Herr“ in nicht wenigen Fällen ſogar eine 
nicht unbedeutende Rolle im öffentlichen kaiholiſchen Leben ſpielt. 
Aber der „Alte Herr“ iſt eben Korpsſtudent, und ſo muß es auch 
der Sohn werden. 
der Student nach Schluß der Ferien wieder zu ſeiner 
Korporation zurückkehrt und ſich nach den Aus ſichten auf „Füchſe“ 
erkundigt, wie oft heißt es da nicht: Es ſteht gut. Der und 
jener aus guter, ja beſter Familie, aus gut katholiſcher Familie 
kommt. Kommt man zu dem Herrn, heißt es: Bedauere, kann 
nicht aktiv werden, hab' keine Luft, oder es werden geſundbeit⸗ 
liche und ſonſtige Verhältniſſe vorgeſchützt. Wie es in Wirklich ⸗ 
keit ſteht, weiß jeder Kenner der Verhältniſſe. Und wenn dieſe 
ren ſich vielleicht noch an eine katholiſche Korporation an⸗ 
ſchließen würden, ſo wird es ihnen auf eine Anfrage hin von 
der Familie aus unterſagt. Dieſe Ausſagen können mit Tat⸗ 
ſachen aus jüngſter Vergangenheit belegt werden. Dieſen Tat- 
ſachen ſtelle ich ein Wort aus dem Munde einer hochſtehenden 
katholiſchen Dame gegenüber: Wenn mein Bruder ſchlagender 
Student geworden wäre, ich hätte ihm nie mehr die Hand gereicht. 
Mehr Klarheit im Prinzip! Dieſer Ruf erſchallt heute 
mehr denn je durch die katholiſchen Lande. Er tönt uns aus 
dem prächtigen Buche von Pater Schulte in neuer Modulation 
mit erneuter Schärfe wieder entgegen! Mehr Klarheit im 
Prinziv! Dieſe prinzipielle Klarheit muß jenen Katholiken ab- 
geſprochen werden, die es dulden, daß ihre Familienangehörigen 
in Tendenzen ſich einarbeiten, Beſtrebungen dienen in den Tagen 
ihrer Jugend, die denen des Katholizismus direkt entgegengeſetzt 
ſind. Dieſe prinzipielle Klarheit muß jenen Beſtrebungen und 
Unternehmen abgeſprochen werden, deren Autoren ſich tagtäglich 
befinnen, wieviel päpſtliche Fahnen fie heute zur Dachlucke heraus- 
hängen ſollen, die aber beſſer tun würden, über ihrem Haus 
eingang das Wort „koſcher“ zu ſchreiben. Die Wiſſenden werden 
mich verſtehen. Vielleicht werden wir hier im Laufe der Zeit 
einmal deutlicher reden. Dieſe prinzipielle Klarheit muß jenen 
katholiſchen Univer fitätsprofeſſoren abgeſprochen werden — und 
ſollten es ſelbſt ſolche der Theologie ſein — die nichts Beſſeres 
0 n willen, als einem angehenden Univerfitätsftudenten den 
t zu geben, doch ja nicht bei einer katholiſchen Korporation 
aktiv zu werden. Hier fehlt es an mehr als an der bloßen 
Klarheit im Prinzip. Und doch ift auch dies Tatſache. Darum: 
mehr Klarheit im Prinzip! 
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König Sturm. 


s ist ein Lied voll Mark und Leidenschaft, 
Das in der Seele tiefste Tiefen dringt, 
Wenn urgewaltig mit Titanenkrafi 
Der Sturmwind jauchzend in den Lüften singt. 


hei, wie den Bäumen vor dem Herrscher graust, 
Wenn er zersplinernd ins Geäste greift, 

Und schonungslos, mit derber Riesenfaust 

Die letzten Blätter von den Wipfeln streif. 


Die Pappel ächzt in dumpfer Todesqual, 
Da sie sich tief vor ihm im Staube bückt, 
Wenn ungestüm und weiterhart wie Stahl 
Sein starker Arm sie fast zu Boden drückt. 


Durch Wald und heide führt sein Siegeslauf, 

Was morsch und welk, zerstampfi er in den Grund, 
Er wühlt das Meer in seinen Tiefen auf 

Und herrscht, ein König, über Fjord und Sund. 


Horch! Wie sein Weckruf in den Lüften geln, 
Wie schmelternd hell die Kriegsfanfare klingt; 
Auf schwarzem Hengst durchreitet er die Well. 
Ich lausch’ ihm gern, wenn er sein Kampflied singt. 


Josefine Moos. 
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Sum neueſten Geniekult. 
Don Jofeph HUreitmaier S. ]. 


er arme van Gogh! Wie hätte er, der an ſich ſelbſt ver⸗ 
zweifelte, auch nur ahnen können, daß er nach ſeinem Tode 
der Gegenſtand erbitterter Kämpfe würde, über die Maßen ver⸗ 
läſtert von den einen, von den anderen ebenſo leidenſchaftlich 
bochgeprieſen und als größtes Malergenie der Neuzeit hingeſtellt! 
Solche Menſchen, um derentwillen ſich ernſte Parteien ſpalten, 
Pre immer beſonders intereſſant, denn ſie ſtecken voll ſeeliſcher 
robleme und haben ein unbeſtimmtes Etwas an ſich, das ſchwer 
zu erforſchen und abgrundtief iſt, ein geheimnisvolles Fluidum, 
das hinreißend und ſuggeſtiv wirkt, das mehr paſſiv veranlagte 
Individuen hineinbannt in die fremde Perſönlichkeit und die 
eigene Stimmung mit dem Zauberſchleier jenes Unerforſchten 
umſtrickt. 

Bei van Gogh beſtand dieſes Unergründete in einem elementar 
mächtigen, krankhaften Ungeſtüm, das aus ſeiner Seele heraus⸗ 
ſprudelnd alles übergoß, was er ſchuf. Seine innere, aus erb- 
licher Belaſtung ſtammende Unruhe ſpiegelt ſich ſchon in jenem 
drangvollen Sehnen nach einer unbekannten Glücksinſel wieder, 
das fein häufiger Berufswechſel verrät. Zuerſt war er Kunſt. 
händler, dann Privatlehrer in England, dann Buchhändler, dann 
Prediger bei Bergwerksarbeitern, und erſt in den letzten 7 Jahren 
ſeines Lebens griff er zu Pinſel und Palette. Allein ſeine Seele 
hatte ſich bereits erſchöpft in dem ewigen, von Enttäuſchung zu 
Enttäuſchung führenden Hin und Her, eine furchtbare Dämme 
rung breitete ſich aus über ſeinen Geiſt und wandelte ſich in 
ſchwarze Nacht, auf die kein Tag mehr folgen ſollte in dieſer 
Welt. Im Sommer 1890 machte er dann ſelbſt ſeinem Leben 
ein Ende. 

Und doch ſollte ſein eigentliches Leben auf dieſer Welt erſt 
jetzt beginnen. Jetzt war der Name des früher Unbekannten, 
der ſich nicht einmal das Geld für ſeine Farben verdient hatte, 
hinausgerufen in alle Lande, und ein nicht mehr erſterbendes 
Echo ſendet uns denſelben immer wieder ins Ohr, ob wir ihn 
hören wollen oder nicht. Und es iſt, als ob jener unbändige, 
wilde Drang des Schöpfers auch auf die Schöpfungen über⸗ 
gegangen wäre, denn mit unheimlicher Schnelligkeit wandern die 
van Gogh⸗Bilder von Land zu Land, von Ort zu Ort, von Aus- 
ſtellung zu Ausſtellung; man kann ſich ihrer nicht mehr erwehren, 
man muß ſie ſehen, ob man will oder nicht. 

So iſt van Gogh eine Perſönlichkeit geworden, zu der 
man Stellung nehmen muß, auch wenn man der Meinung wäre, 
daß ein großer, ja vielleicht der größte Teil ſeines Ruhmes auf 
Rechnung jener Geldſpekulanten kommt, die mit van Gogh⸗Bildern 
Differenzgeſchäfte treiben. 

Eines der intereſſanteſten Probleme, das uns der Künſtler 
ſtellt, iſt die auffällige Tatſache, daß er ſo ſpät erſt, 
ungefähr im Alter von 30 Jahren, ſeinen Maler⸗ 
beruf zu erkennen glaubte. Man möchte meinen, daß er 
wenigſtens als Kunſthändler den Trieb zu eigenem Schaffen ver⸗ 
ſpürt hätte. Andere ſtarke Begabungen bedürfen eines Zaumes, 
daß ſie nicht zu frühzeitig losbrechen, van Gogh fängt in einem 
Alter an, wo andere oft ſchon mehr als ein Jahrzehnt bitterer 
Enttäuſchung oder fertigen Ruhmes hinter ſich haben. Dazu 
zeigte er ſich in den erſten Jahren ſeiner Malerperiode 
noch äußerſt ſchwerfällig und ungeſchickt, und kam, 
wie ſelbſt ſeine Lobredner zugeben, über dilettantiſche Verſuche 
nicht hinaus. Ohne einen Pfingſttag künſtleriſcher Offenbarung 
anzunehmen, wird man dieſes pſychologiſche Rätſel nicht löſen 
können, es ſei denn, daß man auch die ſpäteren Werke des Malers 
nicht viel höher qualifiziere als die früheren. Es gibt genug 
ernſte, in künſtleriſchen Fragen wohl bewanderte Männer, die 
letzteres annehmen und die im Verhältnis zur Unmenge mif- 
lungener Verſuche ſo geringe Zahl von Meiſterſtücken auf Rechnung 
des Zufalls ſetzen. 

Van Gogh ſelbſt kam mit dem, was er wollte, nie ins 
Klare. Aehnlich wie Hans von Marées war er ein Sucher 
nach einem fernen, verſchwommen erkannten Ideal, 
dem er ſich nur ſelten näherte, um es ſofort wieder aus den 
Augen zu verlieren. Seine Abſicht ging auf große monumental. 
dekorative Wirkung. Darum wollte feine fieberig-impulfive Natur 
nichts wiſſen von der Nuancenmalerei der Impreſfioniſten; das 
war ihm zu kleinlich, zu zart. Farbe gegen Farbe, nicht Nuance 
gegen Nuance wollte er ſetzen und ſo wuchtige Akkorde erklingen 
laffen. Delacro x, Millet, Daumier ſchwebten ihm als Vorbilder 
vor Augen. Auch von der Symbolik der Farbe träumte er, von 
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einer Farbenmyſtik, die unmittelbar das Gemüt ergreifen folte 
wie Mufil. Das Ineinanderſchwimmen von Formen und Farben, 
wie es die Impreſſioniſten liebten, war ihm verhaßt; um ſo 
ſchärfer betonte er den Kontur. 

Was van Gogh von allen anderen Malern unterſcheidet, 
iſt ſeine eigenartige Linienführung, ſeine künſtleriſche 
Handſchrift, jener wogende, zuckende, flirrende und 
flammende Rhythmus, der das Tote lebendig macht, das 
Stille und Ruhige mit Leidenſchaft erfüllt, das Friedliche mit 
Kampfesluſt, das Matte, Zuſammengeſunkene mit Streben und 
Kraft. Mit Hilfe dieſer hochgeſteigerten Rhythmik mußten ihm 
fat mit phyſiſcher Notwendigkeit Sujets gelingen, bei denen eine 
ſolche Rhythmik das richtige Ausdrucksmittel iſt, andere, wofür 
ſie nicht paßt, mißlingen. Wenn er den Sturm malt, dann 
perſonifiziert ſich alles auf feinem Bilde. Die Bäume werden 
zu kämpfenden Helden, die Felſen zu einer trutzigen Schlacht⸗ 
kolonne, das wilde Gewölk zu einem dahinraſenden, von lohender 
Leidenſchaft erfaßten Kriegsheer. So kann man manche Bilder 
van Goghs nicht betrachten, ohne von einer gewiſſen panpſychiſchen 
Stimmung mitfortgeriſſen zu werden. Wir erleben es vor 
dieſen Bildern, wie bei Sturm und Gewitter die Natur lebt und 
bebt, wie lodernde Feuergarben emporzüngeln, wie wuchtige 
h durch die Schöpfung tönt, hinreißend, niederdrückend, 
erhebend. i 

Bei der Wiedergabe dieſer großen Naturſtimmungen ift 
das raſende Preſtiſſimotempo van Goghs am Platze. Leider 
kennt er aber nur dieſes, und es muß herhalten, auch wo es 
zum Gegenſtand im widerlichſten Kontraſt ſteht. Welchem Kompo. 
niſten würde es denn einfallen, ein ruhiges, freundliches Idyll 
durch einen ſtürmiſchen Preſtiſſimoſatz wiederzugeben? Daß 
van Gogh feine Mittel nicht dem Zwecke anzupaſſen 
wußte, macht uns ſeine Kunſt ſuſpekt und beweiſt, 
daß fie einem kranken Geiſt entſprungen ift, dem 
die künſtleriſche Unterſcheidungskraft fehlte. 

Da mögen die van Gogh ⸗Verehrer uns noch fo oft vorſagen, 
daß von dem Künſtler gemalte Stiefel oder Stühle wie Indi⸗ 
viduen wirken und eine unheimliche Vitalität beſäßen, daß die 
Zwiebel auf einem feiner Stilleben wie von einer inneren Spann- 
kraft getrieben ihre Schale blähen, ihre Blätter recken (Weisbach), 
auf ein geſundes Empfinden wirkt ein lebender Stiefel und eine 
ſtolz und ſelbſtbewußt ſich blähende Zwiebel lächerlich. Statt 
die einzig richtige Konſequenz zu ziehen und zu ſagen, es habe 
van Gogh die einem wahrhaft großen Künſtler eigene Vielſeitig⸗ 
keit des Temperamentes oder doch Feinfühligkeit in der Objekt⸗ 
wahl gefehlt, will man aus den Fehlern Tugenden machen. 
Monumentale Größe und Würde kann man eben nicht jedem 
Gegenſtand verleihen; was den einen hebt, macht den anderen 
zur Karikatur. f 

Man muß ferner bei van Gogh oft die greulichſten 
Verzeichnungen, beſonders bei Menſchendarſtellungen, mit 
in Kauf nehmen; durch dieſe iſt er im Verein mit Cézanne und 
Gauguin der Vater der neueſten Kunſtexzeſſe des Blauen 
Reiter und der mit ihm galoppierenden Kubiſten und Futuriſten 
geworden. Auch daraus hat man Vorzüge konſtruiert. Der 
Künſtler dachte anders darüber: „Die Figur, die ich mache, iſt 
gewöhnlich ſchon für meine eigenen Augen abſcheulich, wieviel 
mehr eiſt für die Augen anderer.“ Ein andermal ſchreibt er 
an ſeinen Bruder: „Ich liebe nicht dieſe Häßlichkeiten an unſeren 
Bildern, außer inſoweit, als ſie uns den Weg weiſen. Unſere 
Pflicht iſt aber, das, was wir ſelbſt nicht dulden dürfen, noch 
viel weniger anderen zumuten.“ Heute gilt jeder, der ſich noch 
eine Kritik ſolcher Verzeichnungen erlaubt, bei gewiſſen Stürmern 
und Drängern als ärmlicher Dilettant. 

Geradezu beängſtigend wirken vielfach des Künſtlers 
Selbſtbildniſſe. Ein geſundes Gefühl muß ſich unwillkürlich 
von einem ſolchen phyſiſch und pſychiſch gänzlich degenerierten 
Typ abgeſtoßen fühlen. Man fürchtet faſt, im nächſten Augen: 
blick das gelende Lachen des Irrſinnigen zu vernehmen. Und 
doch preiſt man dieſe Selbſtbildniſſe als das Non plus ultra aller 
Kunſt — ganz gegen die ſonſt mit ſo viel Eifer verteidigten 
Grundſätze. Denn die erſchütternde Wirkung auf den 
Beſchauer geht nicht aus von der kunſtvollen Form, 
ſondern vom „Gegenſtändlichen“, dem Kopfe des Wahn- 
ſinnigen. Ueber eines dieſer Selbſtbildniſſe ſchreibt Meier-Graefe: 
„Es ift von einer fo grauſigen (1) Pracht der Linie, der Farben 
der Pſyche, daß man den Atem verliert und nicht mehr weiß. 


ob man ſich vor der ungeheuerlichen Steigerung des Schönen, 


darin entſetzt, oder vor dem drohenden Wahnſinn dieſes Ge— 


Allgemeine Rundſchau. 


? 


Nr. 48. 30. November 1912. 


ſichtes, das fie erfand.“ Wir wiſſen ſehr wohl, daß das letztere 


der Fall it. Daß „das Barbariſche (sc. an feinen Gefichtern) 
nicht hemmt, ſondern bereichert“, wie derſelbe Schriftſteller be⸗ 
hauptet, werden wenige nachfühlen. 

Was iſt's alfo mit van Gogh? 

Seine Kunſt birgt gewiß fruchtbare Keime. Sein 
Streben nach Vereinfachung der Formen und Farben, das Be⸗ 
tonen des Konturs, das Hervortretenlaſſen eines Rhythmus find 
Elemente, die für die dekorative Monumentalkunſt der Zukunft 
Hoffnungen erweckt haben. Bis jetzt wurden ſie nicht erfüllt. 
Dagegen wächſt die Zahl mehr oder weniger talent: 
loſer Nachahmer van Goghs ins Ungeheure, ſodaß 
ſie ſelbſt dem ſonſt geduldigen Avenarius den Seufzer auspreßte: 
„Ueberall van Goghelt's. Gute Menſchen, die in irgend einem 
Kontor, vielleicht ſogar in einer Kunſtwerkſtätte Freundliches und 
Nützliches leiſten könnten, hauen mit ihren Pinſeln, mauern mit 
ihren Farben und ſtechen mit ihren Zeichenfedern, als litten 
ihre Kunſtorgane an Krämpfen.“ In der Tat könnten die Heren- 
orgien, die modernſte Künſtler in Sonderbunds⸗ und anderen 
Ausſtellungen vor aller Oeffentlichkeit tanzen, den Be weis liefern, 
daß man die Hoffnung, auf den Pfaden van Goghs die Kunſt 
u erlöſen, begraben ſoll. Selbſt ein für alles Expreſſioniſtiſche 
0 empfänglicher Schriftſteller wie Wilhelm Michel ſchreibt in 
einem Aufſätzchen über die Pariſer Kunſt von 1912 (Kunſtwart, 
1. Juniheft 1912): „Ich gebe zu, es iſt eine Zumutung, in all 
dieſen Fratzen und Lemuren die Anſätze zu neuer künſtleriſcher 
Geſtaltung herauszuleſen, in dieſem Stammeln, Brüllen, Faſeln 
und Kreiſchen ein neues Lautbegehren zu erkennen, das der 
Artikulierung fähig iſt.“ Wie aber, wenn man gar nach dem 
Grundſatz vorangehen wollte: aus den Früchten erkennt man 
den Baum? 

So haben wir in van Gogh eine Perſönlichkeit, 
deren geniale Größe durchaus nicht ſo feſt ſteht, 
wie manche Uebereifrige uns glauben machen wollen. Auch wir 
haben Mitleid mit ſeinem harten perſönlichen Geſchick; ſein 
Streben erfüllt uns mit Achtung, ſein Werk, ſoweit er ſich im 
Rahmen ſeiner einſeitigen Begabung hielt, mit Befriedigung, 
bisweilen ſogar, wie in der „Ebene von Arles“, mit Bewunde⸗ 
rung. Aber gerade weil feine Bilder ein fo getreuer Reflex 
ſeiner inneren Unraſt, feiner kranken Seele find, darum iſt auch 
ſein Werk als Ganzes krankhafte Kunſt, die nicht erhebt und 
veredelt, ſondern niederdrückt, ebenſo wie die rauſchhafte, exſtatiſche 
und exotiſche Sprache Nietzſches trotz aller Glut genialer Ein- 
gebungen den Leſer krankhaft überhitzt. 

Laſſen wir uns alſo nicht verblüffen, wenn uns immer 
wieder gellende Poſaunenſtöße von dem Genie van Goghs Kunde 
bringen. Es iſt nicht gerade ſchmeichelhaft für die van Gogh 
Schwärmer, was Meier-Öraefe in ſeiner Biographie des Malers 
ſchreibt: „Verhältnismäßig am ſchnellſten hat ſich van Gogh — 
in den letzten Jahren — Deutſchland erobert. Ich meine den 
kleinen Kreis, der überhaupt künſtleriſchen Dingen zugänglich ift, 
und unterlaſſe es, nach ſeiner Aufrichtigkeit zu fragen. Wohin 
käme man, wollte man all den heutigen Amateuren auf den 
Zahn fühlen und die Konſequenz ihrer Zuſtimmung unterſuchen?“ 
Meier-Graefe hat alfo die meiſten dieſer van Gogh- 
Schwärmer im Verdacht, daß ſie bloße Mitläufer 
und Mitſchreier ſeien. Das iſt auch unſere Meinung, und 
darum hoffen wir auf die nüchterne, den Kämpfen der Für. und 
Gegenpartei entrückte Zukunft. Sie wird van Gogh einen Platz 
in der Kunſtgeſchichte anweiſen, der nicht nur ſeiner Stärke 
Rechnung trägt, ſondern auch ſeiner Schwäche. 


Brunnen. 


ch warf in deine Tiefen 
verwundert einen Stein, 

Ob dort auch Wunder schliefen, 

Wie in dem herze mein? 


Und alles schwieg. Nichts rauschte, 
Nichts klang auf einen Grund; 
Ich stand und stand und lauschte 
Und lausche noch zur Stund. 
Johann Dahl. 
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Dom Büchertifch. 


Dem beufigen Hefte der „Allgemeinen Rundſchau“ ift ein Proſpekt 
der Verſandbuchhandlung Karl Block in Breslau über die I g 
Romanbibliothek beigelegt. Die Redaktion hat vorher über dieſe 
Romanbibliothek ein Urteil eingeholt, das folgendermaßen lautet: 
Engelhornſche Romanbibliothek, Breslau I, Karl Block. Es 
iſt ſelbſtverſtändlich, daß man bei großen Romanbibliotheken, wie der 
aa aene, auch Spreu vorausſetzen muß, zumal tvenn fie, wie dieſe, 
auf einen ſehr „allgemeinen“ Leſerkreis zielen. Doch dürfen wir dem ge⸗ 
nannten Inſtitut das Zeugnis ausſtellen, daß es neben der Spreu ſehr 
viel geſundes und auch nicht wenig hervorragendes Korn bringt. Beweis 
für erſteres liefert folgender Vorgang: In einer größeren katholiſchen 
Stadt wurde der unter geiſtlicher Leitung ſtehenden Volksbibliothek die 
A Engelhornſche Romanbibliothek übermacht. Um hinſichtlich der 
uswahl ſicher au gehen, verteilte man den Leſeſtoff zur Prüfung an eine 
Reihe von Geiſtlichen. Ergebnis: verhältnismäßig wenige Bücher wurden 
ausgeſchieden. M. Raſt. 


., Paul Combes: „Das Buch der Fran.“ Ein Handbuch für 
chriſtliche Frauen in ihrer . als Gattin, Hausfrau. Mutter 
und Erzieherin (als Mutter). Autoriſierte Bearbeitung von Domvikar 
E Weber, Trier. Verlag von Franz Stein, Nachfolger Haufen & Co., 

aarlouis. 80. 340 S. geb. A 3.50; 4 4.50; & 5.50. — Paul Combes, 
eſt. 1909, war bekannt als lebenserfahrener, geiſtreicher und gottinniger 
chriftſteller. Die Uebertragung ſeines obengenannten, zurzeit der Ver⸗ 
deutſchung bereits fünfmal aufgelegten Buches iſt denn auch tatſächlich 
warm zu begrüßen, wenngleich bie und da, i B. beim Thema der intellel⸗ 
tuellen Bildung, eine Erweiterung im Hinblick auf unſere A en 
deutſchen Verhältniſſe wünſchenswert geweſen wäre. les in allem 
jedoch bildet das Werk, ohne ausgeſprochen Neues zu bringen, ein fo 
benen in die Gemütstiefe enet ngn oes bom Lichte ber Heilslehre 
eſtrabltes und durchſonntes, auch ſprachlich und kompoſitionell fo garmoni 
ausgeglichenes za. daß wir die dargebotene Gabe aus fremdländiſcher 
tzlammer, aber in deutſcher Faſſung, mit Dankentgegennehmen dürfen. 
ut hat mich noch beſonders das Nachwort des Bearbeiters und 
Herausgebers, das dem im Buche ſelbſt ausgeſchalteten Thema der nicht⸗ 
verheirateten Frau in ihrer Tätigkeit am erzieheriſchen und ſozialen 
Werke gilt. E. M. Hamann. 


Charles Perrault: en aus alter Zeit. Jedes mit 
feiner Moral. Aus dem rongo ſchen übertragen von Therefe e 
Sickenberger, mit einem Vorwort von Dr. Paul Tesdorpf. Textillu⸗ 
1 10 n und Vollbilder in Vierfarbendruck nach Originalen von Martin 
icke. Meidin ger Ingendſchriftenverlag, Berlin W. 66. Gr. 80. 125 ©. 
geb, M 1.— und 4 1.50. — Dieſes prächtig ausgeſtattete, wohlfeile Werk 
ürfte Aufſehen erregen, da es wahrſcheinlich die erte vollgültige Ver⸗ 
deutſchung der neun berühmteſten Märchendichtungen Charles Perraults 
ift. (Contes de fees, Contes de ma merè l'Oyc.) Eine prachtvolle Um: 
dichtung in der Tat, geboren aus unmittelbarem Nachempfinden und — 
kraft der beſeelten Phantaſte — Miterleben. Wir alle wiſſen, daß Charles 
Perrault (1628—1703), auch in anderem hervorragend, der größte Märchen⸗ 
dichter Frankreichs war, zugleich der Einführer des derzeit vorwiegend 
groben, oft auch unkeuſchen Märchenſtoffes in die Literatur überhaupt unter 
dein Charakter der ſittlich und äſthetiſch geläuterten Kunſt dichtung, der 
dann mehr als hundert Jahre ſpäter die Märchen⸗Volks dichtung der 
Brüder Grimm gegenübertrat. Für den nach näherer Orientierung Ver⸗ 
langenden empfehle ich Dr. P. Tesdorpfs geiſtvolle kleine Schrift: „Beiträge 
zur Würdigung Charles Perraults und feiner Märchen“ (Stuttgart 1910, 
Kohlhammer). Sie bietet eine vorzügliche Vorbereitung auf die nun vor: 
nv Gabe, die groß und klein 9 ehr zu bezaubern vermag. Ich 
a ft habe alles um mich vergeſſen beim Lefen dieſer geliebten alten Ge- 
chichten: vom Dornröschen, Rotkäppchen, Blaubart, dem geſtiefelten Kater. 
den Feen, Aſchenbrödel, Rigunt mit dem Schopfe, Däumling und Eſelshaut. 
Welch eine Darſtellung! Von einer künſtleriſchen Gedrängtheit, von einem 
(allerdings auch meiſterhaft wiedergegebenen) Reiz der Sprache, die ſofort 
auf den genialen Dichter der Kinderpoeſie mit dem Naturlaut des „Kinder⸗ 
tons“ weiſt. Denn der bleibt dieſen ſämtlichen Märchen, trotz ihrer jeweilig 
angehängten rege „Moral“, die ſich übrigens an die Adreſſe der 
Erwachſenen richtet — trotz der gewollten Erziehungstendenz, die 
Wilhelm Grimm bekanntlich ablehnte, ohne ihre Unumgänglichkeit ver⸗ 
neinen zu können. Freilich, einzelnes ſtößt fede Gez auf die neuzeitliche 
Pädagogik. Aber die Wirkung überfliegt auch jede Grenze aller Dädagogit, 
und a genau beſehen, ohne Schädigung. — Ich habe vor allem dieſen 
Wunſch: jede Mutter möge das Buch hingegeben am ebe fie e8 ibren 
Kindern vorleſend oder erzäblend übermittelt. Den Lohn bringt das Buch 
n mit feiner (wie Dr. Tesdorpf treffend ſagt) kindlichen Naivität und 

einem tiefen Ernſt, ſeiner Fülle von Lebenswahrheit und M. Hau 

Hamann. 


Albert von Ruville: Der Goldgrund der Weltgeſchichte, 
(Freiburg 1912, Herder, 236 S. 4 2.10, geb. M 3.20), „Der bekannte 
Konvertit hat den Faden ſeines Vortrages auf dem Mainzer Katholiken⸗ 
tage wieder aufgenonmen und „zur Wiedergeburt katholiſcher 
Gef ier e bung“ die Brücke zwiſchen katholiſchem Glauben und 
gine ſcher Wiſſenſchaft zu ſchlagen verſucht. Hierbei geht er von der 

eſtſtellung aus, daß ſich in allen Religionsbildungen göttliche Wahrheiten 
oder — um ſein Bild zu gebrauchen — Goldadern finden. Der Katholizismus 
aber iſt der Goldtempel, der in allen ſeinen Teilen aus echtem Wahrheits⸗ 
fold beſteht. In dem entſcheidenden Kapitel „Die Goldbrücke“ (S. 92—121) 
childert er Chriſtus, den Mittelpunkt der Weltgeſchichte, als das ver⸗ 
bindende Brückenjoch zwiſchen Glaube und Wiſſenſchaft. Nur der katho⸗ 
liſche Forſcher iſt imſtande, in allen Fragen ein richtiges Urteil abzugeben; 
dies ſchließt den Wert der Arbeiten nichtkatholiſcher Hiſtoriker nicht aus; 
ihre Arbeiten müſſen jedoch ſtets an der falſchen Beurteilung der Hand: 
lungen und Charaktere kranken, die ihrem unſicheren oder falſchen religiöſem 
Standpunkte entſpringt. Eine Reihe von ſolchen „Verzeichnungen“ geht 
Ruville durch und gn zum Schluſſe recht beherzigens werte Anregungen 
für den katholiſchen Geſchichtsſchreiber. Die formvollendeten Auseinander⸗ 
legungen des Hallenſer ie die manches andere Gebiet 
treifen, bieten jedem Gebildeten eine höchſt anregende Lektüre. Ruville 
hat ſich mit ſeinem tapferen Buche unſern 


nk verdient, wenn auch ge 


wiſſe Geſchichtsbaumeiſter Über ihn herfallen oder ihn — totſchweigen 
werden. R. H. de el. 


Illuſtrierte Kirchengeſchichte von G. Rauſchen, J. Marx und 

N Schmidt Inge eſellſchaft. Ungeb. 4 12.—. 
in vorireffliches Werk iſt mit genannter ee eichichte in dieſen Tagen 
vollendet worden. 


und in der richtigen Nee ſo wie ſie eben im Lichte der Wahrheit 


kirchengeſ 
Buche; a 
empfehlen. Dr. Th. J. Scherg, Freiſing. 
Franz Eichert: Alpenglühen. Gedichte. Trier, Petrus ver” 

ag. 85, 88 S. 4 3.50. Wieder ein fl 
eigentlichſte Berufung! Wir haben wenige Sammlungen wie diefe: Sn 
n i 


Nero it ferngehalten. Wer irgendwo an einer Mittel 


elnd 


alt des 
raum, 
Natur. Das harmoniſch 
leiſen dunklen Ton der 
Klänge der un des Schmerzes, der Hoffnung, der Farteiſ⸗ der ſieges⸗; 


Individuellen und Künſtleriſchen 
durchgeiſtigt, beſeelt und befeelend. 


E. M. H 

Paul Liberner: Aus ſtillen Stunden. Ein Gedenk- und Ge 
burtstagsbuch. Einband, Buchſchmuck und (5) Vollblätter zeichnete Hans 
arth. München 1912. Zweite, ſehr vermehrte Auflage. Verlags⸗ 
anſtalt vorm. G. J. Manz. 80, 162 S., geb. 4 3.—. Ich kenne die 
85 Auflage nicht; die zweite nötigt Reſpekt ab. Aus der Verlagsanzeige 
ehe ich, daß der Verfaſſer ſeit lange als Ingenieur inmitten eines raſch 
ſchwingenden Induſtrielebens ſteyt und erft mit fen Jahren den Pegaſus 
beſtiegen hat. Fraglos reitet er ihn gut: feft, lentſicher und zielbewußt. 
Das Ziel aber liegt auf dem Niveau zu verwirklichender Ideale. Weiner, 
frommer Kunſtſinn, edle Mannhaftigkeit bei zartem Empfinden und unter 
die Oberfläche ſchürfendem Denken: das ſind die Hauptzüge neben dem 
auffällig Beſinnlichen, anheimelnd Reflexiven. Nicht als ob alles gleich 
mäßig auf Kunſthöhe tünde; ich kann mir vielmehr gut eine Sichtung und 
gelegentliche Feilung denken. Aber als Ganzes verdient die Sammlung 
den bereits erzielten und gewiß noch ausſtehenden weiteren Erfolg. Den 
zweiten Teil des Untertitels dankt fte den jeweilig eingeſtreuten Monats- 
gedichten: „Geburtstag im Januar“ uſw. Als Gedenkbuch bewährt ſie ſich 
auch inſofern, als ein größerer Teil des Inhalts von uns dem Stammbuch 
des „Lebens“ eingeſchrieben werden könnte. Buchſchmuck und Illuſtrationen 
wirken, trotz der Stiliſierung, künſtleriſch originell (das Vollbild „Wir Zwei“ 
blieb mir aus dem Texte heraus unklar). Alles in allem: eine Bereicherung, 

nicht bloß ein Zuwachs, unſerer Geſchenkliteratur. E. M. Hamann. 


Hermine Proſchko: „Chriſtroſen. Weihnachtsdeklama⸗ 
tionen und Spiele für Kinder.“ Linz a. D. 1912. Kathol. Preg: 
verein 80 112 S., A 1.— Dieſe liebenswürdige, für praktiſchen Gebrauch 
ſehr verwendbare rhythmiſche Sammlung umfaßt 41 Nummern, deren weit⸗ 
aus größere Zahl von der regen Herausgeberin ſelbſt verfaßt wurde; fo 
fünf der ſechs Weihnachtsſpiele, davon eines, ein Hirtenſpiel im Dialekt, 
„Schweſter Erneſtine“ zum Autor hat. Zu der Gedichtſammlung ſteuerten 
Elſa Engländer, Stine Andreſen, Frida v. Kronoff, Cordula egi 
Clara Commnier, Martha Kretſchmer, Johann Meindl, Max Reſchreiter und 
R. Rodler bei. E. M. Hamann. 


Anna Freiin von Krane: Erträumtes und Erlebtes, Novellen 
und am Saarlouis, Verlag von Franz Stein Nachfolger, Hauſen & Co. 
80, 135 S., geb. 1.80 K. Fünf Er ählungen, in denen ein nicht ſeltenes Haupt⸗ 
moment des Tragiſchen: die Angſt vor Kommendem, eine Haupt- oder Neben: 
rolle ſpielt. In dem freundlich umrahmten Künſtleridyll „Rofen im Sommer" 
regen“ iſt es die Angſt des Meiſters vor nicht zureichender Eigenkraft; im 
ſymboliſchen „Fatimas Weisheit“ die Angſt des liebeverblendeten Mannes 
um den Beſitz einer ihm ſeeliſch unebenbürtigen Frau: in der „Feuerlilie“ 
die Angſt der hochbegnadeten Künſtlerin vor dem klaffenden Zwieſpalt 
zwiſchen Kunſt und Leben; im abermals ſymboliſchen „Der ſtille König“ 
die Angſt eines zarten, jünglinghaften Herrſchers vor der ihn lähmenden, 
überragenden Geiſtesmacht ſeiner Mutter; in „Konſtantins Frau“ die Angſt 
einer gedrückten jungen Frauenſeele vor einem ihr innerlich fremden, neuen 
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Milieu. Die drei letztgenannten Stücke 5 die Perlen der von ſcharfem 
Beobachtungstalent und feinem dichteriſchen finden zeugenden Reihe, 
in der die zweite bei größerer Konzentration ebenfalls ein Glanzſtück bilden 
könnte. E. M. Hamann. 


b Flinterhoff: Das Literaturapoſtolat eines Heiligen. 
Verdienſte des heiligen Klemens Hofbauer um die katholtiſche Literatur. 
Paderborn 1912. Verlag der Bonifaciusdruckere i. 80, 72 S. 80 Pf. 
Neben Innerkoflers imponierender Hofbauer-Biograpyie und Johannes 
Eckardts vorzüglicher Doktordiſſertation „Klemens Waria Hofbauer und die 
Wiener Romantikerkreiſe“ finder auch dieſes gründlich baſterte Büchlein, das 
feine Leſer in breiten Schichien ſucht, den berechtigten Piat. Es ftellt, nach 
einem ganz knappen, aber plaſtiſchen biograppiſchen Abriß, des Heiligen 
Verdienſte um die katholiſche Geſamtliteratur in konzentrierendes, verein⸗ 
heitlichendes Licht und ſkizziert * dieſem Zweck den Lebensweg der be⸗ 
deutendſten Glieder des Hofbauerkreiſes: zunächſt Paſſys, Seilberts, J. E. 
Veiths, zumal Zacharias Werners, dann Friedrich und Dorothea Schlegels, 
Philipp und Jonas Veits, Adam Müllers, Klinkowſtröms, Pilats, Eichen⸗ 
dorffs, Brentanos, Smets, J. F. H. Schloſſers. Und zugleich wird gezeigt, 
daß Hofvauers Hauptverdienſt um die Wiener Romantiker und ihre Freunde 
darin beſtand, daß er diefe zu glaubenstreuen ſchrifttätigen Kaiholiken beran: 
bildete, die auf diefe Weiſe feinen Einfluß unüberſehbar fortſetzten und er: 
weiterten. E. M. Hamann. 


Predigten auf die Felttage, auch als Leſung von Laien zu be 
nützen. Von Auguſt Perger S. J. 2. vermehrte Auflage. 8%. 440 S. MA. 
Bonifaciusdruckerei 5 1912. Dieſe in erweiterter Neu⸗ 
auflage veröffentlichten Feſtpredigten bieten ſich dem Untertitel nach auch 
Laien als Feittagsirfung dar, worauf an dieſer Stelle der Nag druck ge 
legt ſein ſoll. Denn ſicherlich gibt es noch ſolche, die nicht mit Vorbedacht 
oder aus remer Läſſigkeit am Sonn⸗ oder Feiertag auf das Wort Gottes 
aus Prieſtermund verzichten und deshalb gern zu ſolcher Lektüre greifen. 
Viele nur lateiniſch zuierte Fußnoten ſollten freilich nach dieſer Zweck⸗ 
betimmung überſetzt fein. Die ee erfahren eingehende, klare 
Darſtellung, daran reiht ſich eine packende folgerichtige Anwendung auf 
das chriſtliche Leben. Die Lektüre wird nicht bloß die Weihe der kirchlichen 
Feſttage erhöhen, ſondern vorab ihre prakiſche Bedeutung durchſetzen 
helfen. O. Heinz. 

Die Irrlehre des Neſtorins. Dogmengeſchichtliche Unterſuchung 
von Dr. Joh. P. Junglas, Oberlehrer am Kaifer Wilhelm⸗Realgymnaſium 
in Coblenz. 80. 30 S. 75 Pf. Paulinusdruckerei Trier. Die Ver⸗ 
öffentuchung dieſes weit bekannt gewordenen Referates vor der Ausgabe 
des offiziellen Berichtes über den VII. Internationalen Marianiſchen Kongreß 
in Trier rechtfertigt ſich dadurch, daz dieſe Ausfuhrungen zum Gegenſtand 
lebvafter, zum Teil ſcharf verurteilender Kritit gemacht wurden. Einläß⸗ 
licher als im Rahmen des mündlich vorgetragenen Referates legt der Ver⸗ 
faſſer hier den Befund ſeiner Quellenſtudien über die Lehren des Neſtorius, 
feine Verurteilung, fein Verhalten, ſowie feine Bewertung in der Dogmen” 
geſchichte dar. Ruhige, rein auf Tatſachen und genauer Prüfung der Be⸗ 
1 aufbauende Behandlung des Gegenſtandes kann ihm nicht ab⸗ 
geſprochen werden. Es ſteht ſicher zu hoffen, daß auch hier das Für und 
Wider zur Klärung der umſtriitenen Frage ausſchlägt. O. Heinz. 


Geſchichte des Alten Teſtamentes mit beſonderer Rückſicht 
auf das Verhältnis von Bibel und Wiſſenſchaft. Von Dr. Aemilian 
Schoepfer, Profeſſor der Theologie in Brixen. 5. Aufl, 80. VIII. XVI 
und 680 S. “ 9, geb. 411. Verlagsanſtalt Tyrolia Brixen 1911 
bis 1912. Eine Arbeit, die in erſter Linie dem Theologen von Fach dienen 
will, duͤrfte doch aus der Erwägung hier eine kurze Anzeige finden, daß 
dem gebildeten Laien nicht ſelten Fragen unterkommen im Rahmen des 
behandelten Gebictes, auf die er eine wiſſenſchaftlich zuverläſſige, erſchöpfende 
Antwort wünſcht. Das wunderbare Werk der Vorbereitung des Heiles 
im Schoß des auserwählten Volkes erfährt hier eine eee ee e 
Darſtellung. Die Träger der Hauptereigniſſe, die Tatſachen, die, von 
Menſchen ausgeführt, göttliches Gepräge zeigen, werden verknüpfend, 
gemäß ihrer weittragenden und geſchildert. Die Behandlung trägt 
dem jetzigen Stand der Wiſſenſchaft Rechnung; die Ergebniſſe der Natur⸗ 
wiſſenſchaft und Gefnichtsfunde finden vorurteilsloſe Bewertung. Das 
Buch ermöglicht eine ſichere, raſche Orientierung, und dies läßt ihm in 
weiteſten Kreiſen Intereſſe wünſchen. O. Heinz. 


555 — . . ——..—.—.k———.——ñ—.———— ——ẽ—————— 
AARARAAAARARAARARAARAAARAARARAAARARARARARARARARNARMM 
— .. ET ERBE EEE EEE EEE EEE EEE ( — 


Das neue Herderſche Verlagshaus zu 
Freiburg im Breisgau. 


Dun hat die Weltfirma am Weſtausgang des Schwarzwaldes ein neues 

großes Werk geſchaffen, das wir, die wir ſo oft von ſeinen Büchern 
berichten können, nicht ſtillſchweigend übergehen dürfen. Ein Monumental: 
werk aus Stein — das neue Verlagsgebäude iſt es, die Arbeitsſtätte alfo, 
in der ein hervorragender Teil unſeres katholiſchen Wiſſens und Könnens 
die Form praktiſcher Verbreitung bekommt. 

Das neue mächtige Gebäude ſteht an der inneren Peripherie von 
Freiburg: mit langhingelagerten Fronten, freiwirkend nach den in weiten 
Abſtänden es umfaſſenden Straßenzügen, die ausgezeichnete Südfront als 
Stirnfaſſade gegen das Stadtzentrum gekehrt. Wer in der frühen Duntel: 
heit dieſes Spätherbſtes das fünfſtöckige Bauwerk betrachtet, erkennt an 
den falt ununterbrochenen Lichtaürteln der Fenſter, die wie fünf Horizon: 
tale ringsum laufen, den mit ſorgſamer Rückſicht auf die Hygiene unter⸗ 
nommenen Zwectbau. Und denſelden Eindruck gewinnt der Beſucher des 
Innern: weite ideal belichtete und durchtüftete Säle und Kontore, Räume, 
die in jeden Hinſicht einer hohen Idee von der Stätte der Arbeit entſprechen. 
Iſt derart dem grundlegenden Zweckprinzip alle wünſchbare Rechnung ge: 
tragen worden, ſo haben es die leitenden Architekten (M. und C. A. Meckel) 
dennoch verſtanden, dieſem Zweckbau eine durchaus künſtleriſche Geſamt— 
wirkung zu geben und ihn zu einer hervorragenden Zierde der Stadt zu 
geſtalſen. Mit einer ſatten wirkungsſicheren voten Farbe ſchloſſen fie die 
durch die zahlloſen Fenſter gefährdete Cinheit der Fronten und erſchufen ſich 
ſo Flächen von ſelbſtverſtändlicher Kraft. Dieſer monumentale Charakter 
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Ecken pavillonhaft behandelt, der Baumaſſe zuglei und 
eindrucksvolle Gliederung verleihen. Die Firſte lau teter überm 
Grund und werden vom Schloßberg und von der Eiſenbahnlinie Baſel 
Frankfurt als ſichere Abſchlüſſe eines harmoniſchen Gebäudes wahr: 
genommen. 

Der phrafenlofe, überall auf echte ganze W dringende Barock 
des Gebaͤudes erbält im doppelt angelegten Torumbau der Südfront einen 
beſonders repräfentativen künſtleriſchen Ausdruck. Kühn mit bewegten 
Maſſen und kraftvoll profilierten Stmfen ſpringt der Torbau aus der 
langen Front. Durchbrochene Giebel von mächtigem Schwunge ſtützen ſich 
auf ſchwere Dreivi.rtelfäulen und ſchließen in reizvoller Parallele den 
inneren um die Wforte geführten und den äußeren energiſch bis zur Tirſt ; 
höhe emporgetragenen architektoniſchen Gedanken. Zurückbaltend granat 
aus dem Bogenfelde der Pforte und von der darüber gefpannten Balu: 
ſtrade das Gold einiger Verzierungen und Inſchriften. 

Derart ift jeder, der, von Süden hertommend, dem Herderſchen 
Neubau näbertritt, gefeſſelt durch die faſt feierliche Schönheit der aus der 
Stirnfront herausgeſcha fenen Torarchitektur. Und es darf deshalb als 
eine beſonders feine künſtleriſche Idee betrachtet werden, daß der unter 
dieſem Tor Eintretende mit einem Male überraſcht in einer feſtlich hellen 
und detorativ glänzend durchgeführten Treppenhalle ſteht. . 

Hier ſtand am 3. November der Erzpiichof von Freiburg vor einem 
blumengeſchmückten Altar. Bevor er den weihenden Rundgang durch die 
Gänge und Räume des neuen Gebäudes unternahm, erbat er hier beim 
Eingang Gottes Segen auf das neue Haus und ſeine Bewohner. 


Viele unter den an zweitauſend zählenden Anweſenden mochten 
hernach zum erſtenmal der tiefen ſchönen Zeremonie beiwohnen, mit der 
die allumfaſſende katholiſche Kirche die Maſchinen der Neuzeit ſeanet. Der 
82 Meter lange Druckereiſaal bot am erſten Sonntag im November ein 
ergreifendes Bild. Der Erzbiſchof ſprach vor einem aufg erichieten Altare 
leiſe die Weihegebete, umgeben von den Bau und Vrrlansleitern und in 
weiterem Kreiſe von dem zwiſchen ruhenden Schnellpreſſen verſammelten 
Perſonal. Zeierlich nang der aus Geſchäftsangehörigen gebildete Männer: 
chor an dieſer Stätte der Arbeit, wo ſonſt nur die Maſchinen dumpf rollend 
totes Papier mit lebendigen Gedanken füllen. 


Dieſen Maſchinen galt auch die eindringliche Anſprache des F rei ; 
burger Oberhirten, nachdem der Weihegang in den oberen Räumen des 
Gebäudes ſeinen Abſchluß gefunden hatte. Der Werktagspredigt der 
Maſchinen, die in beſtändiger Pflichterfüllung von ordnungsgemäß inein ⸗ 
ander A Teilen ein großes bedeutendes Ganzes bartehen, ab der 
Erzbiſchof einen warmherzigen Ausdruck. Und er wies auf Ihn bin, der 
aller nienſchlichen Geiſtesarbeit und Händewerk Schöpfer und Beichü 
iſt: zu Dieſem ſtieg am Schluſſe der im weiten Saale widerballende Ge⸗ 
fang aller Teilnehmer empor: „Te Deum laudamus“. Paul Krebs. 


wird aber weſentlich gefördert durch die mächtigen id Geldie die, in den 
31 
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Vom Weihnachtbüchermarkt. 


J u ge ndſchriften, die auch oon den Erwachſenen mit Ver 


nügen geleſen werden können, ſind die beſten. Mehrere ſolche aus dem 
Derberjchen Verlag feien hier mit unbedingtem Lobe genannt. Voran 
wei Schülergeſchichten. Was ein „rechter Bub“ iſt, iſt auch ein ganzer 


entleman — und was an einem ſolchen unſer Herz warm machen kann. 
das ſteckt voll ſprühender Lebendigkeit in den prächtigen Geſchichten: 
Garrold, Kleine Brauſeköpfe (geb. A 3.— illuſtriert) und „Echte 
Jungen“ (geb. 4 4.—, illuſtriert'). Mehr für die werdenden Damen 
von 8—12 Jahren beſtimmt ift die anmutige gemütsreiche Geſchichte 
A. v. 1 von der „Tante Toni und ihre Bande“ (geb. 4 3.—): 
aber in dieſem Kreiſe wird das Büchlein entzücken. Die Sammlung „Aus 
fernen Landen“ braucht man kaum mehr zu rühmen. Das 27. Bändchen, 
das vom Samurai⸗Knaben Haru eine feingeſponnene Erzählung „Die 
Taſſe des weißen Bonzen“ (geb. 4 1.—, illuſtriert) bietet, fet allen 
Bewunderern des fernen eg Oſtens nahegelegt. An geſchichtlichen 
Jugenderzählungen empfehlen wir Cüppers, Tzavellas, der Suliote 
(geb. 4 2.20 illuſtriert), deſſen Hauptheld ein Albanier iſt und ſomit heute 
im Brennpunkt jedes wehrhaſten Knabenherzens ſteht. In die romantiſche 
vielbeweate Zeit des tiroler Friedrichs mit der leeren Taſche führt, für 
Heldengröße und Mannestreue begeiſternd, „Fürſt und Vaterland“ 
(geb. Æ 2.50, illuſtriert) von Alois Menghin. Glänzend geſchrieben 
und mit einer weiſen Abſicht erzählt ſind die feinen „Erinnerungen 
eines Eſels“ (geb. & 2.40, illuſtriert) der Gräfin v. Ségur. Alle 
Jugendſchriften wollen ſchließlich neben der Unterhaltung auch unauf⸗ 
dringliche Lebensführung bieten. Wer dieſe vor allem ſucht, der lege ſeinen 
Kindern noch zwei weitere Bücher unter den Tannenbaum: ihr Titel 
erklärt ihren Inhalt: Holl, „Die Jugend großer Männer“ (geb. 
M 3.—, illuſtriert); und vom gleichen Verfaſſer „Die Jugend großer 
Frauen“ (geb. & 3.60, illuſtriert). ® 


. Unter den hier anzuzeigenden Neuheiten des Verlages von Kirch 
heim & Co., Mainz, ragt an erſter Stelle ein nachgelaſſenes Werk On no 
Klopps (geftorben 1903), des kühn⸗gewiſſenbaften chriftlichen Geſchichts⸗ 
ſchreibers, hervor: „Politiſche Geſchichte Europas ſeit der Völker⸗ 
wanderung. Vorträge. Erſter Band vom Jahre 375—1740, zweiter Band 
vom Jahre 1740—1871.” Gr. 80 XII und 460 S., VII und 413 S., geb. 
zuſammen & 15. . Dieſe Vorträge wurden auf Grund eines mächtigen 
Forſchungs- und Wiſſensmaterials vom Autor frei nach Entwürfen gehalten. 
und gerade dieſer Umſtand „verleiht dem Ganzen eine beſondere Friſche“. Die 
vom Sohne des Verfaſſers herausgegebene und mit Fußnoten verſehene 
Veröffentlichung iſt die noch von Onno Klopp ſelbſt geprüfte und gebilligte 
Niederſchrift eines Hörers. — Neben anderen theologiſch Gebildeten werden 
die Refer des „Kitholik“ die in letzterem 1911/12 veröffentlichte Artitelſerie 
in ihrer Erweiterung zum ſtattlichen Bande gern willkommen heißen: 
„Cyprian und das Papſttum“ von Dr. Johannes Ernſt, ar. 8 
NI und 166 S., 4 1.—. Zunächſt durch Hugo Kochs „Cyprian und der 
römische Primat“ hervorgerufen, beſchäftigt fid das Buch ſachlich in eriter 
Linie mit den Aufſtellungen Poſchmanns und Knellers. — Eine durch Prälnt 
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Profeſſor Dr. Mausbach angeregte und ſtark geförderte apologetiſche Studie 
über die objektive Wirkſamkeit des Bittgebetes, über das tatſächliche Ver⸗ 
hältnis des Gebetes und der Ervörung zum göttlichen Weltplane wie zur 
empiriſchen Naturordnung dürfte zahlreichem Willkomm begegnen: Welt 
ordnung und Bittge 517 gt 80 XI und 219 S., 4 5.—. Nachdrücklich 
hingewieſen fet auf die achte Auflage vom zweiten Bande des bekannten 
Lehrbuches der Philoſophie von Dr. Albert Stöckl: n der 
allgemeinen Metaphypſik (Ontologie)“, neubearbeitet von Dr. Georg 
Wohlmuth. Gr. 80 XI und 457 S., geb. 4 8.—; desgleichen auf die 
zweite Auflage des von Dr. Joſeph Scheuber verdeutſchten und klug kon⸗ 
zentrierten unſterblichen Werkes Biſchof Felix Dupanloups: „Die Er⸗ 
ziehung“, gr. 80 VIII und 359 S., geb. Æ 5.50; ferner auf das bereits auch 


hier öfter lobend angezeigte Serienwerk C. Forſchners: „Soziale 
Briefe“, denen zwei neue Bände angefügt wurden: IX. „Bürforge für 
orgeerziehung)“ 


die verwabrloſte Jugend (Zwangserziehung — Für 
und X. orträge für Geſellen⸗ und Jünglingsvereine“, 80 X 
und 151 S., 135 S., à Band 4 1.50; endlich auf Dr. Johann Dillingers 
. bafierte, unterſcheidende und durchgeführte Schrift: „Kirchliche 
un aatliche Armenpflege“, ar. 8“ VIII und 48 S., A 1.50. — Einen 


Uebergang zur religiöſen und didaktiſchen Belletriſtik bildet Johannes 
Jörgenſens „Lourdes“. Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Däniſchen 
von Henriette Gräfin 80 VIII und 271 S., geb. & 3.50. 


i 
Der berühmte Konvertit gibt in feiner immer feſſelnden Eigenart die ſach⸗ 
liche Geſchichte Bernadettes, ſowie, auf Grund des Boiſſarieſchen Buches, 
die Geſchichte der in Lourdes bewirkten Wunder; dann feme eigenen Be: 
obachtungen; ſchließlich ſeine 1 U im Kampfe mit ſeinem 
„Widerſacher: der zweifelnden Wiſſenſchaft“. — C. Gon dlach erzählt „aus 
der Zeit Chrifti” in dem liebenswürdig puantafle und empfindungsreichen, 
auch zu poetiſchen Reizen ſich erhebende Buche: Maria von Magdala“. 
8° VIII und 588 S., geb. 4 5.—. Domkapuular Dr. Matthias Höhler 
hat feinem eindringlichen erſten Lehrermnenroman: „Roſa Wantolfs Tage⸗ 
buch, Irr⸗ und Wirrſale einer Lehrerin“, einen zweiten folgen laffen und 
damit dem warnend negativen ein vorbildlich⸗poſitivbes Bildnis aus dem 
Berufe der Jugendbildnerin gegenübergefielt: „Um eine Seele. Aus 
dem Leben einer Lehrerin“. 80 VIII und 363 S., geb. 4 4.50. Beide Bände 
ſchließen ſich zu dem Geſamtwerke: „Aus dem Schulleben der Gegenwart“ 
1 — „Sehnſucht und Erfüllung“ nennt Ludwig Zoepf 
einen jüngſten liebreizenden, innigen und Ihe en, auch echt dichterifcher 
Band „Erzählungen, Märchen und Gedichte“ (80 VIII und 170 S., geb. 
4 2.50), der fi den beiden vorhergehenden: „Von Sonnenſchein und 
Liebe“ und „Es muß ein Himmel ſein“, ne anſchließt. — Zum 
Schluſſe fei bemerkt, daß Arthur Achleitners ſchöne „Erzählung aus 
dem Hochgebirg Der Eiskaptan“ eine 4.—5. Auflage erfahren, o i 
. . Raft. 
Der rührig aufftrebende Verlag von urani Stein Nachfolger 
Hauſen & Co., Saarlouis, hat feiner gegen die Schundliteranur auf: 
gerichteten, inhaltlich und auch 5 empfehlenswerten Sammlung 
„Aus Welt und Leben“ eine von Johannes Mumbauer geführie 
Sonderabteilung für Ausleſen aus den Klaſſikern der Weltliteratur 
eingefügt. Es iſt ein vorzüglicher Gedanke, zumal dem Volk und der Jugend 
den Inhalt alter und älterer Heldengedichte (nach vorhergegangener be⸗ 
lebrender Orientierung in entſprechender belletriſtiſcher Form), ſowie bes 
rühmte hiſtoriſche Romane, als für dieſen neuen Leſerkreis auch neu durd: 
geſehen und herausgegeben, mit Einführungen verſehen vorzulegen, wie 
dies geſchieht in folgenden drei Bänden: „Parzival, der König des Grals. 
Der Roman eines ritterlichen Lebens. Nach dem Epos des Wolfram von 
Eſchenbach“ bearbeitet von Profeſſor Dr. Karl Knipſchaar. 80, 141 S., 
eb. 4 1.50; „Frithjof, der nordiſche Held“, bearbeitet von Hubert 
chmetz. 80, 79 S., geb. Æ 1.20; „Der Talisman oder Richard Löwen⸗ 
herz in Paläſtina. Ein hiſtoriſcher Roman aus der Zeit der Kreuzfahrer“ 
von Walter Scott. Durchgeſehen und neu herausgegeben von Johannes 
Schaal. 8%, 199 S., geb. & 2.25. Sehr begrüßenswert iſt auch die hier 
gebotene, vom Leichteren zum Schwierigeren aufgebaute neue illuſtrierte 
Auswahl (mit Vorwort) aus den „Märchen der Gebrüder Grimm“ 
von A. Steger. (8°, 258 S., geb. & 2.25), in die lobenswerterweiſe unter 
ſorgfältiger Rückſichtnahme auf den jugendlichen Leſerkreis, nur reine Volks⸗ 
märchen, nicht Tierfabeln oder Schwänke, eingefügt wurden. Auf die anderen 
Neuheiten der Sammlung „Aus Welt und Leben“ gingen oder gehen wir 
noch in der Rubrik „Vom Büchertiſch“ näher ein: Jaſſy Torrunds 
Novellenband „Zöllner und Sünder“ und Anna Freiin von 
Kranes Novellen⸗ und Skizzenſammlung „Erträumtes und Er⸗ 
lebtes“, desgleichen auf die deutſche Bearbeitung von Paul Combes 
„Das Buch der Frau“. Erwähnt fei bier noch das für kindliche Kom: 
munikanten herzbeweglich geſchriebene kleine Lebensbild einer jung Ver⸗ 
ſtorbenen: „Lemma Galgani, ein neues Vorbild der Jugend“, heraus⸗ 
gegeben von P. Leo Schlegel. (Volks⸗ und Jugendausgaben.) M. Raft. 
Der Verlag Ulrich Moſers Buchhandlung (J. Meyerhoff Graz 
hat ſeiner dankenswerten illuſtrierten Sammlung „Moſers Erzäh⸗ 
lungen für Jugend und Volk“ (à Band geb. & 1.80) eine zweite Reihe er⸗ 
öffnet mit H. Bergers in und um Teplitz ſich lebhaft abſpielender und 
wiederholt ergreifender „Erzählung aus der Zeit der Befreiungskriege.“ Der 
Hirtenknabe von Tellnitz“. Aus der zwanzig Bände umfaſſenden erſten 
Reihe erſchien jetzt als zum vierten Male aufgelegt das vielfach von zu⸗ 
ſtändiger Kritik und auch an offiziellen Stellen warm empfohlene Werk 
„Andreas Hofer und das Jahr 1809“, erzählt von Alois Meng: 
heim, Schuldirektor in Meran. Mit vielen (darunter ſeltenen)Abbildun en. 


. Raſt. 
Der Verlag Konrad W. Mecklenburg, vormals Richterſcher Ver⸗ 
lag, Berlin, veröffentlicht „für die immer wachſende Schar von Enrica 
von Handel⸗Mazzettis Verehrern“ eine zweiteilige Auswahlſammlung 
der Jugendwerke dieſer großen Dichterin, die wir vollzählig finden in den 
von Dr. Johannes Eckardt herausgegebenen, hier früher ſchon beſprochenen 
zwei ſtattlichen Bänden: „Enrica von Handel⸗Mazzettis geiſtige Werde: 
jahre“ I und H (Fr. Alber, Ravensburg) Die nun vorgelegten Auswahl⸗ 
bände find von Profeſſor Dr. Johann Ranftl mit biographiſchen 
Einleitungen über ote Dichterin und die jetzt abermals dargebotenen Werke 
verſehen; neu in jeder Beziehung ift das Opernbuchfragment „Herlibergs 
Tod“. Die 11 Stücke umfaſſenden zwei Bände nennen ih: „Weihnachts und 
Krippenſpiele“ (80 XXVI und 227 S., br. 4 3.— und „Napoleon Il. 

und andere Dichtungen“ (80 XIV und 115 S., br. & 2.50). M. Raſt. 
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Ueber die heutige Bühnenentartung 


ch 
weiß der Himmel, mo fagen und klagen, daß rme Beit 1985 in ihren 
an 


Scham entbehren tun. — So groß ward jetzund ſchlechte Zucht. — Daß 
man in Blöße Zierde ſucht Man wird auch in dieſer Art der 
Schauſtellungen juft kein Zeichen des Verfalls (2 ? I) unſerer Zeit und 
unſerer Sitten erblicken dürfen. Aber das Traurige iſt, daß all⸗ 
mählich dieſe Dinge, die ſonſt kecke Ausgelaſſenheiten witziger 
Köpfe arabeskenhaft begleiteten, immer mehr zur Hauptſache 
werden; daß auch das geſprochene Wort immer mehr als 
würdiger ee zu unſchonen Tänzen, zu teden Gebärden, 
zu Maffenfle ſchſchauſtellungen erſcheint.“ 

Was ſchriev doch Richard Nordhauſen vor etlichen 
Jahren im „Tag“ von der „Bordelliſierung unſeres ge⸗ 
ſamten öffentlichen Lebens“? Ueber den Zuſammenhang 
von ſittlicher Zucht und Wehrkraft ſcheint man ſich an 
maßgebenden Stellen in Berlin keine weiteren Gedanken zu machen. 
Man überläßt es dem Kaiſer, den Rekruten bei der Beeidi⸗ 
gung Zucht und Sitte zu predigen, aber in der Verwaltungs- 
praxis läßt man die Zügel tief am Boden ſchleifen. 

Bei dieſer re fei uns auch ein febr ernſtes Wort 
an einen Teil der katvoliſchen Provinzpreſſe geſtattet. Mehr als 
ein katholiſches Blatt, das im politiſchen Teile die 
korrekteſten Anſchauungen vertritt, macht in der 
Bühnenberichterſtattung dem ſog. Zeitgeiſt und 
Zeitgeſchmack mehr oder minder weitgehende Kon- 
zeſſtonen. Das gilt beſonders auch für Nord. und Mittel- 
deutſchland. Sollen wir mit Proben aufwarten? Wir denken nicht 
etwa bloß an das von manchem katvoltſchen Blatte in der 
Provinz reſtlos belobte jüngſte Tendenzſtück dee „Simpliciſſimus“⸗ 
Thoma („Magdalena“) mit feinem gehäſſigen Zerrbilde eines alt- 
bayeriſchen Kooperators und feiner karrikierten Bauernmoral. 
Laſſe man fih durch zweckdienliche Milderungen des lokalen 
Zenſurſtiftes keinen Sand in die Augen ſtreuen! Für ein auf 
chriſtlichem Boden ſtehendes Blatt darf es weder gegenüber Stücken 
mit dem heute in Mode gebrachten ſexuellen Zeuldgerud), noch aa 
über den ſelbſt von einem fo „frei“ geſinnten Manne wie Rudolf 
Presber a grlegnten „Fleiſchſchauſtellungen“ die geringſte Nachficht 
geben. Ueberlaſſe man die Theaterkritik, ganz beſonders auch die 
Berichterſtattung über Kleinbühnen und Varietés, niemals ſog. 
freier denkenden Reportern, denen der Freiplatz oft wichtiger dünkt, 
als die bedingungsloſe Wahrung von Zucht, Sitte und Anſtand. 
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Die Ehe. 


u sollst mir keine Blume sein: 
Keine Lilie, kein Veilchen! 
Kein Sonnenschein 
Kein geigensüsser Klang, 
Kein Sommergartenduft den Weg enllang — — 
Ein lieber, guter Mensch sollst du mir sein! 
Hans Steiger. 
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Chriſtliche Kunſt. 


grier den Darſtellungen chriſtlicher Kunſt gehören in unſeren 
Tagen wieder wie in alten Zeiten die des hl. Kreuzweges 
au den beliebteſten. Kaum möglich ſcheint es, ihnen noch neue 
eiten abzugewinnen. Dennoch darf man dies einem ſolchen 
Werke nachrühmen, das der Münchener Künſtler Profeſſor 
Kaſpar Schleibner ſoeben für die Nürnberger Herz Jeſu⸗ 
Stadtpfarrkirche vollendet hat. Das Gebäude iſt modern gotiſch. 
Die Anpaſſung an die Raum- und Lichtverhältniſſe ſtellte gewiſſe 
formale und koloriſtiſche Anforderungen, deren Schwierigkeiten 
Bine elöſt erſcheinen. uf ungezwungene e in 
as Architekturbild ift Bedacht genommen durch möglichſte 
Vereinfachung der Gruppen und eroßaülgige Stiliſierung der rein 
flächig angelegten Hintergründe. Die Bilder find in Tempera 
auf dicke Platten des ſogenannten Preßſpans gemalt, der große 
Elaſtizität mit Feſtigkeit verbindet, nicht wie Leinwand reißen und 
wie Holz ſchrumpfen und platzen kann. Die farbige Wirkung iſt 
von feiner Harmonie, dabei kräftig und charaktervoll. Archäo⸗ 
logiſche und ethnographiſche Elemente find nicht völlig vermieden, 
drängen ſich aber nirgends vor. Es herrſcht durchaus künſtleriſche 
Freiheit, die ſich unter anderm ſchon in der vielfach beliebten 
Wahl von Renaiſſancekoſtümen bezeugt. Die e e erzielen 
die Bilder des Schleibnerſchen hl. EEE es durch ihre rein 
menſchliche, dabei poeſievolle und tiefreligiöſe Auffaſſung, ferner 
dadurch, daß ſie das Streben verkünden, allzu geläufig gewordene 
deen beiſeite zu ſtellen und dafür neue, bisher nicht benutzte 
otive für die Kunſt zu gewinnen. So zeigt gleich das erſte 
Bild nicht die übliche Handwaſchung des Pilatus, ſondern das 
Zerbrechen des Stabes, im Hinterarunde bringt ein Haufe von 
Juden das Kreuz herbei. Die zweite Station betont vor allem 
den Gedanken, daß der Heiland fih freiwillig zum Opfer darbietet. 
Bei dem erſten Fall unter dem Kreuze verwandte Schleibner die 
Legende von dem Schuſter, der den leidenden Heiland von ſeiner 
Schwelle vertrieb und danach verdammt ward, als ewiger Jude 
auf Erden umherzuirren. Die vierte Station ſchildert den tiefen 
und dabei doch erhabenen, gefaßten Schmerz der Mutter, die 
ſich mit Demut in den Willen des Höchſten ergibt. Auf dem 
nächſten Bilde iſt Simon von Cyrene eine e e aus 
dem Volke; ein wunderhübſcher, echt künſtleriſcher Gedanke iſt 
die Anbringung zweier lieblicher Kinder, von denen das eine be⸗ 
müht iſt, dem Heilande das Kreuz tragen au peiten: gemeint find 
die Söhne des Simon, porträtiert aber des Malers eigene beiden 
Knaben. Auch bei der Szene mit Veronika findet ſich eine Ab⸗ 
weichung vom Herkommen, indem der Augenblick dargeſtellt iſt, wo 
der Heiland mit dem Schweißtuche ſich das Antlitz trodnet; die 
Vorſtellung des nachfolgenden Wunders ift der Phantaſie des Be- 
ſchauers überlaſſen und dadurch vermieden, daß zwei Chriftus. 
geficyter auf demſelben Bilde zu ſehen find. m zweiten Falle 
und auch weiterhin iſt wieder die Perſon des Simon von Cyrene 
in feınnnniger Weiſe in die Handlung gezogen, und fo bietet jedes 
Bild irgend einen neuen und bedeutſamen Zug. Ein Meiſterwerk 
der Kompofition ift die Anheftung ans Kreuz mit dem in ſchwie⸗ 
riger Verkürzung gezeichneten Chriſtuskörper. Unſtreitig die ſchönſten 
Bilder aber find die Kreuzigung, wo die letzte Anſprache Jeſu an 
ſeine Mutter in ergreifender Weiſe zum Ausdrucke gebracht iſt, 
und die Beweinung mit der von echter Naturbeobachtung geleiteten 
nn der Gruppe Mariä, dem halb gegen ihren Schoß 
gelehnten Leichnam des Sohnes. Herrlich gezeichnet ift die Ge⸗ 
ſtalt des heiligen Johannes, der in namenloſer und doch ſchweigen⸗ 
der Trauer das Kreuz umklammert, während Magdalena ihrem 
Schmerze lauten und ſtürmiſchen Ausdruck gibt. Den Beſchluß 
macht die Grablegung; groß ſtiliſiert iſt die Landſchaft, erhaben 
find die Genalten, vor allem ergreifend die der von den trauern⸗ 
den Frauen geſtützten Gottesmutter. — Es wäre ſehr zu wünſchen, 
daß ein Werk wie dieſes der Oeffentlichkeit zugänglich gemacht 
würde, ehe es an ſeinem Beſtimmungsorte untergebracht wird. 
Nur ſelten ſieht man Leiſtungen, die ſo wie dieſe geeignet wären, 
für die chriſtliche Kunſt unſerer Tage wertvolle und förderliche An⸗ 
regungen zu geben. Dr. Oskar Doering. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Hofbübnen. Zum 50. Geburtstage G. Haupt. 
manns, der allerorts mit größerer oder minder tiefgehender 
Wirkung gefeiert wurde, hatte das Kgl. Reſidenztheater das 
Drama: „Gabr. Schillings Flucht“ einſtudiert. Das Stück iſt 
bereits ſechs Jahre alt. Seine Uraufführung fand in dieſem Sommer 
im kleinen Goethetheater zu Lauchſtedt ſtatt, wohin die intimen 
Freunde Hauptmanns und kapitalkräftige Kunſtſnobs ihre Auto— 
mobile gelenkt hatten. Dieſe Premiere ſollte nach des Dichters 
Willen die einzige bleiben, allein man hat Hauptmann jetzt beſtimmt, 
das Stück für die Bühnen frei zu geben. So iſt das Drama nun in 
Dresden und Berlin geſpielt worden, dann in München, Frankfurt, 
Straßburg und an vielen anderen Orten. Das Ergebnis zeigt 


ch fo ziemlich überall gleich. Man exweiſt dem Dichten ſeine 
everenz, erkennt in verſchiedenen Einzelzügen Hauptmanns Über- 
legene Kunſt an, ohne doch das Drama zu denjenigen zu zqählen, 
die eine Mehrung des dichteriſchen Befſitzes bedeuten. Das 
Problem des zwiſchen zwei Frauen geſtellten Mannes hat Haupt, 
mann mehrfach beſchäftigt, außer in der „Verſunkenen Slocke“ 
in den „Einſamen Menſchen“. Ganz im Gegenſatz zu anderen 
Modernen ließ er ſeine Helden die Schwere ihres Vergebens 
ſtets tief empfinden, wenn fie die Treue brachen. Hanna Elias. 
die deutſch-ruſſiſche Bohemienne in „Schillings Flucht“. ijt 
der Gegenpol zur „Studentin“ in den „Einſamen Menf Her”. 
Abgrundtief ſteht diefe raffinierte Abenteuerin unter der geiſtigen 
Kameradin des „Einſamen“. Schilling, der ein großer Maler fein 
fol, lernen wir in einem Zuſtand des Verfalles kennen, der ihn 
zu einem Träger eines Konfliktes untaualich macht. Er iſt von 
anna zu einem Freunde ans Meer geflohen, dort hofft er Ruhe, 
ammlung und neue Schaffenskraft zu finden. Als ihn aber 
Hanna dort aufſtöbert, fällt er ſofort wieder in ihren Bann, aus 
dem er fih am Schluſſe durch den Tod befreit. Gewiß, die Ge- 
ſtalten ſtehen lebendig vor uns, aber fie find menſchlich nicht wert · 
voll genug, als daß ihr Schickſal uns zu erſchüttern vermöchte. 
Peinlich wirken die ſich gegenſeitig ſchmähenden Frauen. ie 
Meer. und Naturſtimmungen find trotz ihres etwas konſtruiertem 
Symbolismus von dichteriſcher Feinheit. Dieſe Reize wußte 
Dr. Kilians Regie ohne Aufdringlichkeit auszuwerten. Der 
Beifall galt mehr dem feſtlichen Anlaß und den vorzüglichen 
Schauſpielern, als der Neuheit ſelbſt. Der größte Hauptmann⸗ Erfolg 
unſerer Hofbilhne ift eint „Hanneles Himmelfahrt“ geweſen. 
Vielleicht das dichteriſch Höchſte, das er geihaften. Aus feinen 
Geſtalten leuchtet fein Mitleid mit den Armen und Schwachen. 
Auch in den „Webern“ ift feine Elendsmalerei nicht objektiver 
Naturalismus, ſondern immer bleibt die Aufdeckung der Seele, 
als des wertvollen auch in der niedergedrückteſten Kreatur 
ſein Kunſtziel. Helden gelingen ihm nicht. Hier wurzelt der Dichter 
tief in 9 Zeit, die, obwohl fie fich durch glänzende Geiſtes ; 
taten Naturkräfte dienſtbar machte, ſich dennoch peſſimiſtiſch ab- 
hängig fühlt, von Milieu und äußeren Umftänden. Im Hannele” 
elang es Hauptmann, ſeiner mitleidsbewegten Geſtaltung einen 
fer bee Aufſchwung zu geben, indem dem ſterbenden Kinde 
ich der Weg zum Himmel öffnet. — Im Februar feiern wir den 
100. Geburtstag von Otto Ludwig. Das Hoftheater brachte ſchon 
jetzt eine Neueinſtudierung feines „Erbförſter“. Das Drama 
eines irrgeleiteten Rechtsempfindens ift vormals ein Kabinettsßück 
unſerer Hofbühne geweſen, mit dem dieſe bei einem Enſemble⸗ 
Pond vor einem Jahrzehnt felbit in der kritiſch ſcharfen Atmo: 
häre von Berlin einen Triumph feierte. Das Andenten an 
ilhelm Schneider kann uns nicht hindern, Jacobis packende Ge 
taltung der Titelrolle als eine ungewöhnliche ſchauſpieleriſche 
iſtung anzuerkennen. Nicht alle Mitwirkenden verſtand man 
gut, auch wirkte manche Szene durch die Verhältniſſe des großen 
Hauſes nicht ſo intim, wie ſie gedacht iſt. Das Publikum folgte 
mit Anteil dem Drama des Dichters, auf deſſen Schaffen einen 
Rückblick zu werfen, wir wohl noch im Februar beſonderen Anlaß 
haben werden. 

Uraufführung im Schaufpielbaufe. Ganghofers Schau; 
ſpiel: „Der Wille zum Leben“, das der Dichter perſönlich 
inſzeniert hatte, fand ſtarken, fat unwiderſprochenen Beifall, 
womit dem heimiſchen Dichter noch kein voller nachdauernder Er- 
folg ficher ift. Ueber dem Stücke laftet die drohende Gewitter. 
ſtimmung von Ibſens „Geſpenſtern“. „Comteſſe Lotti” fürchtet, 
daß fie wahnfinnig werde, wie Vater und Bruder, darum verſagt 

e dem geliebten Baron ihre Hand, der den Mut bat, die Ge⸗ 
penſter in ihrer Seele niederzuringen. Nur ein voller Lebeng. 
umſchwung kann nach der Meinung des Arztes das ſchon von 
Angitzuftänden ergriffene Mädchen retten, deshalb geitebt die 
Mutter einen — Ehebruch, der der Tochter die Gewißheit gibt, daß 
das verſeuchte Blut nicht in ihren Adern rollt. Am Schluſſe des 
5 fühlte ſich das Publikum enttäuſcht, denn gerade 
o wenig wie Lotti wußte es, daß die Mutter aus Liebe 
log. Erft am Ende erfolgt die Aufklärung. Lotti iſt jetzt ſtark 
enug, ibrer belaſteten Abſtammung zu trotzen. Der Baron bat 
ie in höchſt romanhafter Weiſe auf ſein Schloß entführt und am 
Lendemain den Liebesbund durch eine ganz unmögliche Trauung 
legalifieren laſſen. Ob das „kliniſche Bild“ von Komteſſe Lottis 
Geſundung Anſpruch auf wiſſenſchaftliche Richtigkeit erheben kann, 
mögen andere entſcheiden. Von Optimismus, Kraft, Frohnatur, 
Wille zum Leben ſagt Ganghofer manches klingende Wort, leider nimmt 
er dabei oft Gelegen heit, der Moral, in der er nur „Form“ fiebt, 
einen Hieb zu verſetzen. Ganz abzulehnen iſt die langatmige Szene, 
in der der Geiſtliche beſtimmt wird, ohne Beibringung der Papiere 
oder Dispens zu trauen. Der Baron will ihn betrunken machen, 
beinahe zu ſpät merkt der Pfarrer die Abficht, um fih (pſychologiſch 
höchſt merkwürdig), doch berzugeben, zu tun, was er nicht daf. 
Bei ſeinen kirchlichen Behörden will er ſich damit herausreden, er 
habe der liberalen Veiſeuchung des Staates () ein Schnippchen 
ſchlagen wollen. Das Vererbungsdrama finkt hier zur Poſſe. Mit 


Weihwaſſer kühlt fih der Herr Pfarrer draußen den vom Wein 
erhitzten Kopf, um trauen zu können. Später beim Mahle ſcherzt 
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er mit ſeiner Tiſchdame, ob er ſie „verführe“, Dieſe Roheiten 
paſſen gar nicht in den Sinn des Ganzen. Man könnte meinen, 
„Freund“ Thoma habe ſie ſeinem Kollegen Ganghoſer hinein⸗ 
korrigiert. Jüngſt hörte ich von einem Führer der Moderne 
(er ſprach vom „Simpliciſſimus“) das nachdenkliche Wort: „Wo⸗ 
bin kommen wir, wenn diefe Reſpektloſigkeit über- 
hand nimmt?“ Es ſei dem Schöpfer des angeheiterten Pfarrers 
zum Nachdenken empfohlen. Fräulein Woiwode gab die Komteſſe 
erſchütternd. In dem Enſemble ſtanden zwei wertvolle Gäſte Hof 


paur und Weigert. 

Volkstheater. „Der Reiherbuſch“, Schauſpiel von 
D. Niccodemi gehört zu den Pariſer Ehebruchsdramen. Am 
Schluſſe verſucht der Autor eine ſittliche Erhebung, wozu jedoch 
ſeine dichteriſche Kraft nicht reicht. Bei manchen der bravourös 
Wie Szenen erſchien die glänzende „Mache“ dem naiveren 
Publikum als „Dichtung“. Das Stück hat Rollen, die geſtatten, 
alle Phaſen von Leid und Freude virtuos wie Bravourarien 
hinauszuſtellen, denen das durch einen Frankfurter Gaſt ver 
ſtärkte Enſemble voll gerecht wurde. Ä 

Aus den Nonzertlälen. Das dritte Abonnementskonzert 
des Konzertvereins begann mit einer Neuheit von Reger. 


Harmonie zuſammenfand. ieder⸗ 
gabe von Bruckners „dritter“. Man darf wohl jean, daß 
derjenige, dem Löwe nicht die Größe dieſes Symphonikers zu 
erſchließen vermag, den mufikaliſch Tauben zuzurechnen iſt. 
In Volksſymphoniekonzert hörte ich Schuberts C Dur 
n unter Prills Führung in febr tüchtiger Wieder 
abe. Es war auch verdienſtlich. Bruchſtücke von Spohrs auf der 
Opernbühne vergeſſenem „Fauſt“ und H. Wolffs „Corregidor“ au 
bieten. Bei erſterem erhielt, wie ich höre, Anna Waldhier f 
ihre ſangliche Mitwirkung berechtigten Beifall. Aus der Menge 
der übrigen Konzerte ſeien für heute diejenigen hervorgehoben, 
die neues bieten. Die Damen und Herren des „Neuen 
Orcheſtervereins“ haben ſich in kurzer Zeit unter Zilchers 
ſor gfältiger und befeuernder Führung zu einem Tonkörper zum 
achtunggebietenden Niveau emporgearbeitet, würdig mit Soliſten 
von der Größe Berbecs und Frau Hirzel⸗Langenhans zu mufizieren. 
G. Rüdingers „romantiſche Serenade“ machte einen ſchen, 
belebenden Eindruck. Der Komponiſt iſt ein Regerſchüler, der 
auch Debuſſy nicht fern bleibt, obne doch ſich von dem Koloriſten 
zur Formloſigkeit verleiten zu laſſen. Zilchers „Klage“ für Geige 
und Orcheſter gab Berber Gelegenheit zu blendender Wirkung, 
feſſelt aber auch durch ſeinen gedanklichen Inhalt. Schalits 


Teer und Haar. 


In mediziniſchen Büchern findet man bei Beſprechung der 
Haarpflege nicht ſelten die Bemerkung, daß der Teer, der infolge 
ſeines merkwürdigen Einfluſſes auf den Haarwuchs das beſte Mittel 
wäre, leider nicht angewendet werden kann wegen feines intenfiven 
Geruches und ſeiner klebrigen Eigenſchaft. Das hat eine ganze 
Anzahl Forſcher ſchon ſeit Jahren veranlaßt, darüber Verſuche 
anzuſtellen, dem Teer dieſe üblen Nebeneigenſchaften zu nehmen, 
und fo dieſes unvergleichliche Haarwuchs ⸗Mittel der Haarpflege 
dienſtbar zu machen. In England und Amerika, wo die Haarpflege 
ſchon ſeit undenklichen Zeiten einen hohen Grad der Vollkommen⸗ 
heit erreicht hat — der allgemein bekannte wundervolle Haar; 
wuchs der Engländer iſt eine Folge davon — hat man nach 
Durchprobierung aller möglichen Mittel trotz jener Eigenſchaften 
doch auf den Teer zurückgegriffen und nimmt ſie eben mit in den 
Kauf. In den übrigen Ländern iſt es jedoch nicht möglich ge⸗ 
weſen, dieſen Widerwillen gegen den Teer zu überwinden. In⸗ 
ſofern iſt es zu begrüßen, daß nun endlich ein chemiſches Verfahren 
entdeckt worden iſt, um dem Teer den Geruch und ſeine klebrige 
Eigenſchaft zu nehmen und ſomit dieſes uralte Produkt, das ſeit 
undenklichen Zeiten als geradezu ſouveränes Mittel für die Haar- 
pflege bekannt war, auch unſeren modernen empfindlichen An- 
ſprüchen anzupaſſen. | | 

Es gelang durch ein chemiſches Veredelungsverfabren, den 
Teer vollſtändig geruch : und reizlos herzuſtellen und fo in Pixavon 
ein faſt geruchloſes Teerpräparat zu ſchaffen, das auch keine un⸗ 
angenehmen Nebenwirkungen mehr hat. Das Pixavon wird heute 
ſchon von Tauſenden von Menſchen gebraucht, und man rühmt 
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Konzertſtück für Klavier und Orcheſter, ein friſch empfundenes 
Werk, wurde gehoben durch die überlegene pianiſtiſche Kunſt der 
Langenbans. — Schillings mehr kultiviert⸗geſchmackvolle, als 
unmittelbar wirkende Lyrik vermittelte uns Johanna Dietz, vom 
Komponiſten am Flügel unterſtützt, in der ihr eigenen zwingenden, 
durch ſchöne Mittel unterſtützten Vortrags weiſe. Sehr bübſche 
Neuheiten von Pfitzner, Hausegger und Courvoiſier bot Emma 
E. Grebe, eine Sängerin von Geſchmack und auter Schulung. — 
Wolf⸗Ferraris „A Rispetti“ gelangen Elſa Krocker ſehr an- 
mutig, die auch in einer von d Albert vertonten Proſadichtung 
von an fih problematiſcher Natur künſtleriſchen Ernſt erwies. 
Auch in Liedern von Thuile und Hch. C. Schmid fand fie ſympa⸗ 
thiſche Wirkungen. 

Verfchiedenes aus aller Welt. Nach der Stuttgarter Ur 
aufführung iſt Rich. Straußens „Ariadne“ nun auch in Dresden, 
an und Freiburg i. B. mit Erfolg gegeben worden. Die 
Premleère in der württembergiſchen Hofbühne ift nicht ohne 
„Zwiſchenſpiele“ und Reibereien verlaufen. W. Bloem, der Drama- 
turg des Hoftheaters, ſchreibt jetzt Zeitungsartikel: „Reinhardt 
und wir“, in dem der Unterton einer energiſchen Oppoſition nicht 
zu verkennen if. — „Das Theater Groß-Berlin“ wurde eröffnet. 
Die bunten Bilder: „Alſo bummeln wir“, ein Zwitterding von 
altem Luſtſpiel und Metropoltheaterrevue, enttäuſchten. Voraus⸗ 
gingen Varietenummern. Der Theaterbau an fich gefiel febr. — 
J. Delbrücks Drama „Der junge Herr“ hatte in Heidel- 
berg einen freundlichen Erfolg. Das Stück ſchildert, wie ein 
Gutsbefitzer infolge einer bei einer Menfur erlittenen Schädel⸗ 
verletzung allmählich irrfinnia wird. — Das Friedensfeſt, ein 
Drama aus G. Hauptmanns Frühzeit, erwies ſich in Köln als 
lediglich literarhiſtoriſch genießbar. Auch in Oxford und Liver⸗ 
pool fanden Hauptmann⸗Aufführungen ftatt. „Loneley Lives“, die 
Einſamen Menſchen, finden in England von Hauptmanns Werken 
das meiſte Berftändnis. — R. Zandonais Oper: „Melenig“, 
die einen Stoff aus der römiſchen Imperatorenzeit behandelt, 
fand in Mailand Beifall. Die Muſik wird gelobt. 
In Paris wurde erſtmalig Hebbels „Maria Magdalena“ 
gegeben. Die Kritik iſt der Anſicht, daß Hebbel für Frank⸗ 
reich heute zu ſpät käme und darum nur noch hiſtoriſch 

enommen werden könne. — Ein Luſtſpiel „Wieſelchen“ von Leo 

enz gefiel in Koburg. Vieles ift von harmloſem Humor, doch 
wird durch die Figur eines Jeſuiten Anlaß zu tendenziöjen Aeuße⸗ 
rungen über aktuelle Angelegenheiten genommen. — Der bekannte 
ausgezeichnete belgiſche Komponiſt Ed rar Tinel ift kürzlich ge⸗ 
ſtorben. Von ſeinen Werken hat das Oratorium „Franziskus“ 
die größte Wirkung ausgeübt. Auch das Mufikdrama „Gedoleva“ 
eine Meſſe, Motetten u. a. haben dem Namen des hochbegabten 
Komponiſten, der feit 1881 als Direktor der Kirchenmuſikſchule zu 
Mecheln, feit 1896 am Brüſſeler Konſervatorium wirkte, An- 
erkennung und Ruhm gebracht. 


München. L. G. Oberlaenber. 


allgemein ſeinen außerordentlich günſtigen Einfluß auf den 
Haarwuchs, der ja auch ſchon nach den Erfahrungen zu er 
warten war. 

Das Pixavon löſt mit Leichtigkeit Schuppen und Schmutz 
von der Kopfhaut, gibt einen prachtvollen Schaum und läßt ſich 
ſehr leicht von den Haaren herunterſpülen. Es hat einen ſehr 
ſympathiſchen Geruch, und infolge ſeines Teergehaltes wirkt 
es parafitärem Haarausfall entgegen. 

Beſonders hervorzuheben iſt, daß wir es in Pixavon mit 
einem Präparat zu tun haben, das trotz ſeiner Ueberlegenheit zu 
einem ſehr mäßigen Preiſe abgegeben wird. Eine Flaſche für 
zwei Mark, die überall erhältlich ift, reicht bei wöchentlichem Ge- 
brauche monatelang aus. Dieſe außerordentliche Billigkeit geſtattet 
es alſo auch dem weniger Bemittelten, dieſe vernünftige und natur- 
gemäße Haar Kultur durchzuführen. Schon nach wenigen Pixavon⸗ 
Waſchungen wird jeder die wohltälige Wirkung verſpüren, und 
man kann daher wohl die Pixavon⸗ Haarpflege als die tatfächlich 
beſte Methode zur Stärkung der Kopfhaut und Kräftigung der 
Haare anſprechen. 

Es wäre zu wünſchen, daß diejenigen, bei denen das Haar 
anfängt, H zu lichten, rechtzeitig mit regelmäßigen Pixavon⸗ 
Waſchungen beginnen und nicht erft alle möglichen und unmög⸗ 
lichen Haarkuren anfangen, die dem Haarwuchs oft mehr ſchaden 
als nützen. 

Pixavon wird hell (farblos) und dunkel hergeſtellt. Im 
allgemeinen wird Pixavon „hell“ (farblos) vorgezogen, bei dem 
durch ein beſonderes Verfahren dem Teer auch der dunkle Farbſtoff 
entzogen iſt. Die ſpezifiſche Teerwirkung iſt bei beiden Präparaten, 
hell ſowohl wie dunkel, die gleiche. 
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uhren. 


Lichtguell 


besteht, auf den eine 14karätige Goldauflage gewalzt und geschweisst ist. 
steht eine Kombination von zähem Hart- und geschmeidigem Edelmetall, die jedem , 
vernünftigen Ansturm trotzt; ihre Haltbarkeit ist verblüffend. Diese starken Ge- 
häuse sind modern geformt und vornehm künstlerisch dekoriert; sie sind im Aus- 
sehen den echt goldenen völlig ebenbürtig und umschliessen schützend einen 
immerwährend pünktlichen Zeitmesser mit vorzüglichem Kama-Ankerwerk, das 
eine selten minutiöse Präzisions-Reglage aufweist. Dünnen 8 oder l4karätigen 
Goldgehäusen sind unsere goldplattierten, unbegrenzt widerstandfähigenKombinationen 

glänzend überlegen. Machen Sie noch heute die Probe auf 


Stöckig & Co. 


DRESDEN-A, 16 (für Deutschland) 


Katalog R 13: Moderne Pelzwaren. 


Katalog S 13: Beleuchtungskörper für jede 

uelle, 

Katalog P 3. Photographische und o 0 
Waren; Kam N und Projek. 
Hons Ap te, 

Katalog L 13: Lehrmittel und Spielwaren aller 


Katalog T 13 : Teppiche, deutsche und echte Perser. | 
Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


Ein halbes Menschenalter 


nämlich 20 Jahre lang, leisten wir Garantie für unsere goldplattierten Taschen- 
Ihr Gehäuse bleibt im normalen Gebrauch unverwüstlich, weil es aus Stahl 


So ent- 


as Exempel! 


Hoflieferanten 
en BODENBACH l. B. (für Oesterreich) 


Katalog H ı3: Gebrauchs- und Luxuswaren, 
el für Haus und Herd, u a.: 


Katalog U 13: Silber-, Gold- und Brillantenschmu A Lederwaren, 
Glashütter und Schweizer Taschenuhren, Ba C Ipturen, 
uhren, echte und silberplattierte Tafelgeräte, Terrakotten, gewerbliche Gegenstände 
echte und versilberte Bestecke. M:tallwaren Kunst- u. Tafel Kristall- 


glas. Korbmöbel, Ledersitzmöbel, weisslackierte, 
sowie Kleinmöbel, Küchenmöbel und -Geräte, 
Wong- und Mangelmaschinen, Metall- 

erstühl Näh 


ematographen, Operngläser, 
-Gläser Dr 


Bei Angabe des Artikels an ernste Beflek- 
tanten kostenfrei Kataloge. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Unsichere Auslandspolitik — nervöse Börsen — Geld- 
marktlage. 


Die grosse Abhängigkeit der Börsen von der politischen Lage 
zeigte sich am deutlichsten, als während der, allerdings nur Stunden 
dauernden, Waffenrube des Kampfes um die Tschataldschalinie in Berlin 
Haussestimmung und grosse Meinungskäufe die Tendenz beherrschten. 
Auch die Wahrnehmung einer merklichen Entspannung der Reib- 
flächen zwischen Oesterr-ich-Ungarn und den widerspenst'gen Serben 
fand an der Börse begreiflicherweise den lehhaftesten Widerhall. Man 
ist jedoch inHandels- und Finanzkreisen vondem Ernst 
der momentanen Situation nach wie vor vollkommen 
überzeugt. Das allgemeine Empfinden bekundet sich in dem sehr 
nervösen Alltagsleben. Die Frage, ob Krieg oder Frieden beschäftigt 
gegenwärtig ganz Europa. Die überraschenden Waffenerfolge der 
türkischen Armee über die bisher siegreich gewesenen Bulgaren haben 
anscheinend den Türken neuen Lebensmut und grössere Widerstands- 
kraft eingeflörst. Es ist bedauerlich, dass es nicht schon beim ersten 
Versuch der Friedensverhandlungen gelungen ist, beide kriegführenden 
Teile zu einem friedlichen Abkommen zusammenzubringen. Trotz 
der vielfach widersprechenden Kriegsmeldungen und der anscheinend 
überaus schwierigen Berichterstattung über die wahre Lage am 
Balkan, scheint der Krieg ungeheure Opfer an Menschenleben und die 
Vernichtung unzähliger Existenzen gebracht zu haben. Die Grenel- 
taten der Serben in Albanien, die grosse Ausdehnung der wütenden 
Seuchekrankheiten, vor allem der Cholera, bedeuten auch für die 
europäische Zivilisation Momente ernster Warnung und grosser Auf- 
merksamkeit. Bei der zunehmenden Ermüdung der Kriegsparteien 
ist sicherlich zu erhoffen, dass dieser blutige Krieg mit seinen 
vielen Schrecknissen bald zu Ende gebracht wird. Zu wünschen 
bleibt, dass weitere Disharmonien und Komplikationen zwischen 
der einen oder anderen Grossmacht vermieden werden. Die strit- 
tigen Punkte: die Adriafrage, die Bildung eines selbständigen 
Albaniens, der Besitz Konstantinopels und die Beuteverteilung zwischen 
den Siegern werden in Finanz- und Handelskreisen für keineswegs derart 
wichtig angesehen, dass sie die Fackel eines Weltkrieges entflammen 


Pue Just 


könnten. Die Bemühungen der Monarchen Oesterreich - Ungarns 
und Russlands verdienen aus diesem Grunde vollste Aufmerksamkeit. 
— Die Hautebanquewelt betrachtete die politische Lage vom Stand- 
punkt einer allgemeinen Entlastung. Die Berichte der Berliner Grose- 
banken sind daher schon seit Wochen auf einen durchweg zuversicht- 
lichen Ton gestimmt und lassen Hoffnung für die Wiederkehr 
normaler Verhältnisse an unseren Börsen. Nach einer 
aussergewöhnlich schweren Zeit scheint sich auch eine ruhigere nnd 
ma«svollere Haltung unserer Effektenmärkte vorzubereiten. Die 
leitenden Kreise verfehlen jedoch nicht, auch aufdie 
hemmenden Momente hinzuweisen, wobei insbesondere 
die überaus scharfe Geldverteuerung die Hauptfrage 
bildet, Die grosse Spannung der Geldwärkte macht sich vor allem 
in dem enormen Bedarf für laufende Ansprüche bemerkbar. Die säch- 
sische Bank hat sich neuerdings zu einer, wenn auch lokalen Diskont- 
erhöhung um ½/% veranlasst gesehen. Es bleibt abzuwarten, ob es 
der Reichsbank mit ihrem nunmehr 6%igen Diskontsats gelingen wird, 
Herrin der Situation zu bleiben. Die von unserem Zentralnoteninstitut 
vorgenommene Diskonterhöhung hat bereits eine wichtige Klärung der 
Geldmarktverhältnisse gebracht. Die ausländischen Devisenkurse haben 
sich verbilligt, und es hat den Anschein, dass von verschiedenen Seiten 
bedeutende Auslandsgelder zu uns gelegt worden sind. Die November- 
regulierung an den Börsen konnte nur zu stark erhöhten Sätzen vor- 
genommen werden. Tägliches Geld und auch die Privatsätze 
au den Börsen nähern sich langsam der. Höhe der Reichsbankrate. 
Die Wochenausweise der Notenbankinstitute zeigen angespaunte Ziffern 
und gegen das Vorjahr einen erheblichen Rückgang in der Liquidität. 
Die Massnahme der Grossbanken, alle verfügbaren flüssigen Mittel 
parat zu haben und für den Jahresschluss durchwegs gerüstet zu 
bleiben, verhindern auch die geringste Gelderleichterung. Auch die 
grosse Aengstlichkeit des Privatpublikums und die vorhandenen gahl- 
reichen zinslosen Barbestände verringern die Geldflüssigkeit. Unver- 
kennbar wird eine politische Klärung die sofortige Ent- 
... der Geldmärkte mit sichbringen, denn Furcht und 
Vorsicht bilden derzeit die leitendeu Faktoren in der Geldmarkteituation. 
Für Erwerbsleben, Handel und Industrie uud den gesamten Wirtschafts- 
verkehr bedeutet Geldverteuerung natürlich strikte Einschränkung. 
Aehnliche monitäre Zustände herrschen auch im Auslaude. Oesterreich- 
Ungarn hat gleichfalls den verteuerten Zinsfuss von 6%. In England 
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unzerbrechlichem Leuchtdraht 


| Nur echt mit dem Stempel 


„Just Wolfram DR.P.” 
an der Spitze. 


Wolfram Lampen Akt. Ges. 
Augsburg. 


Jn allen besseren 
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wehrt man sich jedoch vergebens gegen die grossen Goldausfuhren 
nach den Kolonien und Aegypten. — Für unsere Börsenverhältnisse 
bildet die sachliche Entwicklung der durch die erfolgte Präsidentschafts- 
wahl geklärten Neuyorker Börse einen festen Halt. Die matte Tendenz 
an der Wiener Börse und die anscheinend begründeten Alarmnach- 
richten über russische und österreichisch-ungarische Militärrüstungen 
verursachen auch an unseren Effektenmärkten nervöse Stimmungen. Die 
anhaltende Wagenkalamität in den Industriebezirken hat nach statist- 
ischen Aufstellungen für das Geschäfts- und Wirtzchaftsleben dortselbst, 
besonders durch die Betriebseinstellung der Werke, in den Mor aten 
Oktober und November den enormen Schaden von über 15 Millionen 
Mark ergeben. M. W.eber. 


Dom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei MAR Redaktion e on 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch diefe Veröffentlich ung übernimmt aktion 
keinerlei Berantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner r Werke 
bleibt vorbe halten.) 


„ ee für das junge Landvolk. 4. J0 89. 1911/12. 202 S. 
4 Do -, poft ne 2.80. Abonnement vierteljährl. 40 Pfg. (M. Gladbach, 
er aer Se. Ja e ds n Bepiglert Ernn Thraſolt (J. M. 
enranfen uſtri · rie endze edig von Ern raſo 
Treſſel). 22. Nena 1911/12 4 4.80. Abonnement halbjährlich & 1.80, 
(Volts verein -Ver 
. ür vie ge. Bereinsbäßne 1912/13. Gratis von der Theater: 
ale, Warendorf 
Höflings Jeſtſyiele. Ar. sh "Sur „ Von Minorita. M 1.—. Söffiags 
kin „ 225 eee Nr. zen Rolenkrans. Schaufpiel 
in 4 Aufzügen von J Schregenberger. M 4 25. per Wa „ von 
Wien. Drama in 4 Akten von Helena Tullius. 4 1.25 Nr. 57: Per Puppen- 
ſpieter. Weihnachtsſpiel in 1 Akt von E. Loewel 50 Pfg. Nr. 58: Höhen- 
fener. Bilder aus ſtürmiſcher Zeit in 4 Akten. Bon Jofeph Gdeis korn. & 1 25. 
(München, Valentin Höfling) 
Nimrod. Drama in 5 unda: Von Leo v Heemſtede. 4 2.25. Paderborn, 


we a taiora wurde. Von Dr. med. Be Bull. Ueberſetzt von Pf. F. Maurer. 
Broſch. 4 1 20. (Peirus⸗ Verlag, Trier 
Stanbenskempaf. Taſchenbüchlein a Befetgung und e der katholiſchen 


„ Von . Bleibetreu. Geb. A 1.—. (Dülmen, 
auman 
ne ins Leben. Bon Birkenegger. Ausgabe für Jünglinge: Sei fark 
N 1 8 für lad en: Sei daabgaft im Serra! ſchenſormet. 80 S. 
Cet 4 & 1.—. (Dülmen, A. Laumann.) 


Des Sangfine 8 Seetenkraft. Son P. A. . 10 Pfg. (Dülmen, A. Laumarn.) 

Bon einem, der ch 0 Ein „ und . auf der ne Roman 
von Paul Barſch. Geh. M 3.— 2 4 5 (Schweldnitz, L. Heege.) 

a ermeneutik. Von Prof. Dr .Fr. Bilder. M. 1.60. (Brixen, Verlags anſtalt 


Die Alrdensemginbcermuung für für das ae Bayern. Bon Dr. E. Langheinrich. 


Zum . der Fiere. Bon Fritz Klein tagen 80 Pfg. (Elberfeld, Erd⸗Verlag.) 
„Die AR des 75 019 erinus.” Dogmengeſ rer Ae von Dr. Johann 
Junglas g. (Paulinus⸗ Druckerei, 
Chriftus in der Aire. 1 arane à on Robert Sub a EIS von 
J. Schoetenfad (Regensburg, Puſte 
Aus Sage und side. Für Sana der Noun BINTE, Heraus⸗ 
gegeben von Dr. J. Schwa Donauwörth, Auer.) 
Die A 421 e von Schweſter M. Pauta, Franziskanerin. 288 S. 43.50. 
(Münſter i. W., A⸗phonſus⸗ Buchhandlung.) 
Bilder auf Gofdgrund, Epopöen von Anton Müller. 141 S. 4 3.60. (Münſter i. W. 
Alphonſus⸗ Buchhandlung.) 
ae 8 Sin obert Heumann. 20 Pfg. (Kürſchners Bücherſchatz Nr. 864.) 
erlin, aer.) 
Predigten auf die Refltage, auch 1 für Laien. Von Auguſt Perger. M 4.—. 
(Paderborn, Bonifazius⸗ Druckerei.) 
Die vom Wendhef. ae in 3 Aufzügen von B. Moriton⸗v. Mellenthin. M 1.50. 
annover⸗ Döhren, Kaifer 
Beiti r ft 85 and KI. Jab und a gg en Aſyen vereins. Redigtert von Heinrich 
Heß ahrgang 1912. (Wien, Verlag des Deutſchen und Oeſter⸗ 
reicht en Alpenver 


R- port of tbe Proceedin and Adresses of the Ninth Annual Meeting, Pittsburg. Pa. 
(Columbus, Ohio, Office of the Secretary General.) 
Der a fuit Wurz, Ein Mahn⸗ und Weckruf an das deutſche Volk. Von J. Reiß. 
r Vu 52 S. 50 Pfg. (Karl Ohlina 'r, München⸗ Mergentheim.) 
pas e und die Deutſch e etroleum⸗Geſellſchaft 
amburg, Deutſche Petroleum⸗Verkaufs⸗Geſellſchaſt m ) 
Biva Aökkinentia. Dichteriſches Rortraysbudh für A 4 2.—. 
(Damm t. W., Breer & Thiemann.) 
Der Jun frau eg zum Grlük. Von Em. Huch. 64 S. “. Broſch. 50 Pfg. 
(Kinderfreund⸗ Anſtalt, Innsbruck.) 
. für das gahr 1913. 66 S. 30 h. (Innsbruck, Kinderfreund⸗ 
nftalt 
JugendRafender für das Jahr 1913. 62 S. 15 h. (Innsbruck, Kinderfreund⸗Anſtalt.) 
Der ee 180 ee Von H. Kaminski. 112 S. 70 Pfg. (Kinderfreund⸗ 
Anſtalt ans bruck 
Ein 60 Cid 48 Wort au Braut- und EBeleute. Von Em. Huch. 20 3. 8 Pig, 
3.30 (Kinderfreund Anſtalt, Innsbruck.) 
Jelus meine Liese! Gebetbüchlein. 12 “07 em. 17 Ufg. (K nderfreund⸗Anſtalt, Innsbruck.) 
Tod oder Leben! Bon Em. 728 Ein Buch über die A Late der Seele. 136 S. 
Broſch. 85 Pfg., geb. A (Kinderfreund Anftalt, Innsbrud.) 
an e renjesbanner. Erzä u on an ee Haupt. 183 S. Broſch. & 1.50, 
ges —. (Heiltgenitadt, Cordier.) 
Die anstehen monifliſchen Syfleme der Gegenwert. Von U. Opel. 30 Pfg. (Flug⸗ 
ſchriſten des Kepler⸗Bundes. Heft 7.) 
Die sear Gottheit des Rürztics eröffneten monififden Jahrhunderts. Von Proſeſſot 
Dennert. 30 Pfg. 21060 riften des Kepler⸗Bundes⸗Heſt 8.) (Godesberg, 
ane ee gage e 
Dreue dich, Freue dich! Zehn ee ee für Jung und Alt von Philipp 
ee Broſch 4 1, geb. M. 2 (G. Müller⸗Mannſche Verlagsbuch⸗ 
handlung, Leipaig.) 
Blüten und Pruchte vom heimatlichen und auswärtigen Miſſionsſelde. prar 
eben von den Oblaten der Undefleckten Jungfrau Maria. 4. Maddu.. Die 
re chichte Pf. 4 E PY in den Urwäldern ron Ceylon. Von Rob. a Obl. M.I. 
2 


aroltnnm. Ben Aloys Weber, Obl. M. I. 1 Pig 
84 . 80 Pia. (Fulda, guldaer Aktiendruckerei.) 


as ie Geber Ar die Mifionen inn fol. Von Joh. andom, So. 


3 „0 der sel Ag 5 Bolkswirtidaftim 19. JZadräundert. Bon Dr. W. Wygodzinski. 

du Mont⸗Schauberaſche Buchhandlung) 

Trehigter = 79 errn Dr. Auguſtinns Egaer. Biſchof von St. Ballen. Bon 

Dr. Adolf DE d 3 für den Pfinaſtkreis des Kirchenjahres. II. Teil. 
208 S geb. & 3.60. (Einſtedeln, „Waldshut, Köln a. Rh., 
Derlansanftalt ger 45 Go., A. G.) 

Missa puetica. Bon Ilſe v. Stach. 16. 40 S. Geb. 4 1. — und A 2.50. (Köſel, 
Kempten und München.) 

Roma. Tie Denfmale des n „ neuen Ram in Wort und Bild. 
Bon Dr. P Albert Kuhn. 3. u. 4. Heft ü 80 Pfg. (Einſtedeln, Waldshut, Köln, 
Verlagsanſtalt Benziger & Co A. G.) 

a. ze £Loyala. Ein Heiligenleben. Bon Francis Thompſon. P. XVI u. 318 S. 

wo 820, geb. 4 420 rare, Kempten und München.) 

au? P? sars ie des Jefnitenordens. Von Peter Lippert S. J. P. VIII u. 128 S. 

Köſel. Kempten und München.) 

Jon 550 ae SORT Studie zur Geſchichte des Benediktinerordens. Bon 
Dr. 3 Doll gr. P. XII u. 76 S. 4 2.—. (Freiburg, Gerder ) 

1 m 9 temſee. Studie sur ea des Senebitinerorbens. Von 

me . XII u. 188 S. 4 3.—. (Freiburg. Herder 

a ber e b der Philosophia perennis- Gefammelte W e Schriften 
no Luz Otto Willmann. gr. 9. X u. 312 S. 4 420, geb. 4 (Fret: 

urg, Derter 

Der 85 De von Siena und bie ir 3 in Italien 

5 un en — . Karl Hefele. gr. P u. 900 C. 
— rei bur 

Naias für 17 Leiden und Wunden ke gent. Aus ven een von Alban nu. 
Derbe ben 975 Prof. H. Wagner. 12. XII u 4 2.—, geb. A 2.60. 

erder bur 

Deulſces Aommersöug. 11. Auflage. au kritiſche Bearbeitung von Dr. Karl 
Reif XVI u. 700 S. Geb. 76. (Freiburg und Wien, Herder.) 


Stepbana Schweriner. Bon E v. dds Ein Steyrer Roman. I. Teil: 


Unter dem Richter von Steyr. P. 488 S h. 44: —, geb. M 5.—. (Köſel, 
Kempten und Ban 
Die Beatusdößle. Von Dr Bauberger, neu von Franz Tſchauder. V. IV u. 202 S. 
B. oſch. A 1.—, geb. 4 1.40. (Regensburg. Berlagsanftalt vorm. G. J. Mans.) 
Aus Riten ginuen. Gon Paul Liberner ee ausgeſtattet = on Barth. 
80. 164 M. 3.—. (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. M 
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Als ein erftlaHige® Haus zum Bezuge pener Genfers und 
Glashütter Prázifiong:Uhren können wir an eren Leſern die be: 
kannte, bereits fit 1870 gegründete Firma F. K Kaltenthaler in 
Wormsa. Rb. 55 befte empfehlen. Es find bie leiſtung⸗fähiaſten Fabriken 
in Genf und Glashütte, von denen dieſe Firma bedient wird. enn am 
Platze keine genügende Auswahl geboten wird, wende man fih bei Bedarf 
vertrauensvoll an Herrn Kaltenthaler in Worms. Die Preiſe ſind ſo 
kalkuliert, daß der Kauf auf keinen Fall teurer zu ſtehen kommt, als am 
Platze, eher ift vielleicht das Gegenteil der Fall; dabei hat man b er die 
Gewähr, nur ganz hervorragende Fabrikate ſehr preiswert zu erhalten. 
Spezialkataloge werden auf Wunſch aratis und franko verſandt; auch ſtehen 
Auswahlſendungen gerne ane zur Verfüaung Für Weihnachts⸗ 
einkäufe ſei dieſe Firma unſeren Leſern ganz beſonders empfehlend in 
Erinnerung gebracht. 


FINCK CABINET 


Durch Garantiert erstes u. ältestes durch tranzösische 
Qualität Flaschengärung hergestellles Erzeugnis der 


Obsiweinkellerel. 
Keine Imprägnierung mit künstlichem 
und Umsatz Köhlensßurezusaiz. 8 Alkoholarm, daher 
usserst bekömmlich. — Zirka / im 

Deutsch- Einkauf billiger als Traubensekt. 

| d Hervorragend im Glas. — Unerreich! in Bowlen 
ANGS und Mischungen. — Selbst vom Kenner als 
führender Traubensekt gelrunken. 


Gesunden und Genesenden ärztlich em- 
Obst- pfohlen. Zahlreiche Anerkennungen und 


Nachbestellungen. 
Schaam- Zu haben in den besseren Delikatessgeschäften 
und Drogerien. Wo nicht erhältlich, liefern 
wein Probzkisien von / und !*/ı Flaschen zu 
14 M. bzw. 25 M. ab Erfüllungsort Mainz 
an Unbekannte gegen Nachnahme, 
Barantle Zurücknahme. 
chillen 


JOS. FINCK & 10. 


Lieferant fürstlicher Hofhal- . — 
tungen, Kasinos und erster Kreise — 


MAINZ C. 6 


Nie wieder 


wird eine Dame eine andere als die allein echte 


Hoflieferanten 


Steckenpferd- Litienmiich- Seife 


von Bergmann 4 Co., Radebeul, A Stück 50 f., kaufen, ſobald 
ſie ſich von deren Güte überz aug hat, denn dieſe e Seife erzeugt ein 


zartes, jugendfriſches Geſicht und blendend ſchönen Teint. Ferner macht 


Eream „Dada“ (Lifienmild-Eream) 
rote u. ipröde aut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 


„Rundschau“ - Leser und Freunde, berdek sichtigt bei Euren Weihnachtseinkäufen die Inserenten Eures Lolbblattes! 
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ie Co., Buchhandlung nad wissenschanliches 


nliguarial, Münster I. W., Salzsir. 1617, 


kauft ganze Bibliotheken, sowie einzelne Bücher, Manuskripte, 
Urkunden, Kupferstiche, Städteansichten usw. zu angemessenen Preisen 
——— bei Barzahlung. Angebote erwünscht. 


Was follen wir fchenfen? Diele Grage befchäftigt beim Heran: 
naben des Weihnachtsfeſtes viele Tauſende. Iſt der zu Beſchenkende 
Raucher, ſo iſt eine Sendung Tenderings Zigarren und Rauchtabake das 
willkommenſte Weibnachtsgeſchenk. Seit 30 Jahren finden die Fabrikate 
der Firma Adolf . hollän diſche Bigarren und 
Tabakfabriken in Orfoy, an der holländiſchen Grenze den ungeteilten 
Beifall der Raucher, welches durch die täglich einlaufenden Anerkennungs⸗ 
ſchreiben beſtätigt wird. In großen eigenen Fabrikräumen werden ſowohl 
die Zigarren als auch die Rauchtabake unter ſteter Kontrolle bergeſtellt. 
„Eine reichhaltige Auswahl läßt einem jeden das Rechte finden. Selbſt die 
billigſten Sorten ſind von gan; hervorragender Güte und die Marken in 
den hohen Preislagen genügen dem verwöhnteſten Raucher. Die der 
heutigen Nummer beiliegende Preisliſte gibt über Auswahl, Bezugsbedin⸗ 

ungen uſw. näberen Aufſchluß und wird der gefälligen Beachtung unſerer 
Leſer beſtens empfohlen. 


— 


— 
Paul Keller-Bücher 


Neu erſchienen: 


— —— zent > — — 


Praktische Geschenke für die Jugend! 


Experimentierkästen für Chemie 


enthaltend zahlreiche Apparate für viele chemische Versuche 
Stille Strassen. Ein Buch von kleinen mit Anleitungsbuch, sehr lehrreich, unterhaltend u. fortbildend! 


Seuten u. großen Dingen] I. Einfache Kollektion M. 10.— il. Bessere Kollektion M. 15,- 


1. bis 5. Aufl., geb. in Leinen Mk. 3.— 


Früher erſchienen: 


Roman aus den ſchleſiſchen 
Waldwinter. Bergen. Mit Bildern von Versand gegen vorherige Einsendung oder Nachnahme, Umtausch gestattet. 


O Brommalter. 34. bis 36. Aufl., geb. Mk. 5.— | 11 physikalisch ¢ r ehrmittel. 


Die Heimat., 8e susiana von F.. 


Fumager. 23. bis 25. Aufl, geb. Mk. 5.— L. H. ZELLER, Feinmechanik, MELLENBACH I. Thür, Gegr. 1905 


— Bei Barzahlung 10 Prozent Rabatt. 


— 


Das letzte Märchen. 2 2r, 15 


Der Sohn der Hagar. una u ü. EEE | Heinrich Schöningh, Münster i. West 


Auf Höhen- 
pfaden 


jung find. Dit Bildern von $. Holſtein und Gedichte. Aus Origi- 
nalbeiträgen der „All- 
Nach dem Urteil der berufenſten Kritiker zählt Paul gemein. Rundschau“, 


ee ee re Me" Are 
faffers. 83. bis 35. Aufl., geb. ME. 5.50 


Die alte Krone. ran 2 m os 


Die fünf Waldstädte. S: Bus f 


R. Pfaehter. 16. Aufl., geb. Mk. 3.—. 


— un 


Keller zu den Itterariihen Größen. Was an ihm bes 


ſonders gefangen nimmt, iſt ſeine eigenartige und doch Herausgegeben von 
Armin Kausen. 
den Perſonen mit einer urwüchſigen Kraft vorführt, 320 S. 80. Feinster 


o packende Weiſe, mit der er an einfachen Verhält⸗ 
nien große Probleme klärt und uns ſeine handeln⸗ Dr 


daß einem das Herz warm wird. Wer ſich wohlfühlen 5 ' a 
mil, det greie Ma ben den paul Retera, 8 wi | Ste bend Preis tòr | | Í Meg Süddeutsche Lüsterfabrik 
Tones kommt er in der Tat unferen erſten und beften Abonnenten der „All- G.m.b.H. 


eee ie gemein. Rundschau“ 


Alle ſieben Romane zuſammen liefern wir für 


Mk. 33.— gegen monatliche Amortiſation von M. 2.—, für Nicht- 


WRR. 2.— franko und emballagefrei. 


Cöln, Salierring 57. 


Sammelmappen für die „ fill- 


„ ill. Grössen „ „ 20.— M. Grösse „ „ J0— 


abonnenten M. 3.—. 


Gregorius Buchhandlungen. || e, e, ue. 


nahme oder Voreinsendung 

des Betrages von der Ge- 

schäftsstelle der „Allgemeinen 
Rundschau“, München. 


Schon anno 


war es, als nebenſtehende Marke unter geſetzlichen 
Schutz für Apoth. Rich. ee 2 Brandts Schweizer 
Pillen (Abführpillen) kam. Wir warnen vor 
Nachahmung. A.-. | vorm. Apotheker Rig. 
Brandt, Schaffhanſen (Swel). 


Juwelen, Gold- u. Silberwaren 
empfehlt in reicher Auswahl 


G. Troberg, Juwelier, München, Traatinerstrasse 45, 


Unſerer heutigen Nummer liegt ein Proſpekt der Allgemeinen 
Verlags Geſellſchaft in München und Berlin bei über eine Neibe 
nener, hervorragender, zum Teil illuſtrierter Werke, die wir 
unſeren Leſern zur beſonderen Beachtung angelegentlichſt empfeblen. 


(Vollständige Schüler-Zusammenstellungen). 


verlagsbuchhandlung, Sortiments-, Buch- und Karst- 
handlung. :: nschaftliches Antiquariat. 


Neu Antonie Jüngst: Gebeugt. ee 
Novelle. Preis eleg. broschiert M. 2.—. sehr . M 3.— 
Gehört nach dem Urteile der Kritik zu dem Besten. was die bekannte 
westfälische Dichterin dem christlichen Hause seither geboten bat 


Literarischer Jahresbericht u. Weih- 


nachts-Katalog für gebildete katholische 
Kreise, 136 8 gr. 8 mit reicher Bibliographie 
undüber o Aber s 
jährige Neuigkeiten der Gesehenkliteratur aus 
der Feder hervorragender Mitarbeiter. 


Zu bezieben direkt oder doch gegen geringe 
durch jede gute Buchhandlung, sowelt die Vorräte reichen. 


Prospekte wolle man verlangen. — Das Sortiment der Firms 
liefert neu und antiquarisch Werke aus allen Gebieten der Literatur, 
welche für gebildete kathol. Kreise von Interesse sind. 


I 
u — = —— 


Tel. 7750. München, Waltherstr. 825. Rikg 
empflehlt zur Besichtigung ihr reichhaltiges 
= NMuster lager. 
rösste üster, In, Zuglampes 
93 11 in Oan aa Kıektriseh, für 
Zalon-, Wohn-, Speise- und Behlafsimmer 
in allen Preislagen. 


Umänderungen von Gasiästern für elektrisches LICH 
N 
Amtliches Bayer. Reisebureau 


gemeine Rundschau“ Mk.1.50. E a er 


„Rundschau‘-Leser und Freunde, bertieksichtigt bei Euren Weihnachtseinkäufen die Inserenten Eures Leibblatten! 
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Nr. 48. 30. November 1912. Allgemeine Rundſchau. Seite 973. 
- & · W -· & · & · & · & · &. oo. ff erviellälliger 
Thuringia 


Ausserordentlich interessant 


sind die prägnanten Selbstbiographien mif 
einer Fülle persönlicher Angaben von circa 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten- 
anschläge, Einladungen, Noten, 
Exportfa turen, Preislisten usw 
100 scharfe, nicht rollende Ab- 
züge, vom Original nicht zu 


- 


eee ee Zeitgenossen, art watt er, Kal 
führende Frauen und Männer aus Y | yascıDrckfäche 23.58 em. 
Staatsoberhäupfer mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


— 1 Jahr Garantie. — 


Illo Henss Sohn, Weimar 305b. 
Bean 


ehr. Lülzel 


k. b. Hofphotographen 
:: München :: 


der Welf 3200Pseu: 
anderes Materiál, 
ca. 2150 Seifen mii 
sfaben, vornehm 
zendes Geschenk, & 


aonyme.u. reiches 
aufgespeichert auf 
14 Millionen Buch- 
gebund, ein glän- 
nur 12 Mark SO Pfg. 
Degeners Zeitgenossenlexikon 
Wer 1515° sechste, lle neue Ausgabe 


darf n einem Hause nicht fehlen. 


Malleisirasse 7, Teleph. No. 306 
Augustenstr. 16, Teleph. No. 7165 
Atelier I. Ranges, 


ag 
3 
8 
8 
3 


verlag H. A. Ludwig Degener, Leipzig, Hospitalstr. 13-15 — —— — 
la Walnüſſe 


1912er, prima einn 
Ztr. 30, — 11 3.50 & offeriert 
ſeph Lechner 
e dukten⸗Verſandh aus, 
Herxheim. Pfalz 


Ses. Go. os. oo · os · os · os· oo · Os fla 


Empfehlenswerte e —— 


Glſchichtlicher Hausſchatz! 


Auf zum helligen Gaſtmahl bigen zu fordern. Dleſes Buch 


Bon P'. Heintich Müller. 


Vortreffliche Belehrungen über die 

bäufige Kommunion, Beichtan⸗ 

dacht u 98 Kommuntona dachten 

mit vielen Gebeten für Welt⸗ und 

unn, Mit kirchl. Appro- 
ation 


wurde auch auf dem Euchari⸗ 
ſtiſchen Kongreß 1909 empfohlen. 


Das brave Kind deim 
heiligen Gaſtmahl. 
Vollſtandiges Gebetbuch mit 25 


Kommuntonandachten für jüngere 
u. ältere Kommuntonkinder z. ge⸗ 


Reue Auflage 12150. Tanfend. meinfamen u. Ar Gebrauch. 


Pünndrud, handliches Format, | Unter Mitarbeit verſchledener På» 
902 Kelten. dagogen und e 

Elnbd.: efiko., Rotſchnitt M. 1.80 berausgegeden von WM. Müller, 
„ Kalif, Goldſchnitt „ 2.10 | Schulvorft. a. D Mit kirchlicher 
Leder, Rotſchnitt . „ 2.80 


Sharakterbilder aus der Weltgeſchichte. 


Approbation. 5. Auflage. 


Nach Meiſterwerken der Geſchichtſchreibung. Den Studierenden höherer „ Leder, Goldſchnitt, 3.10 „Was fol ich dem Sommunion- 
Lebranſtalten, ſowie den Gebildeten aller Stände gewidmet. Von Pr. Alois . Rinde [Genten T Die nügen 
Schöppner. Neubearbeitet von Pr. Teo König. Vierte, gänzlich umge Leder, Goldſchnitt, In ſehr gefälliger Ausftattung 


arbeıtete und illuſtrierte Auflage. Lex 8. Drei Bände. (LVI, 1621 Seiten.) wattiert, boh. u. fbr folid „ 6.— igſtet dasſelbe nur M. 1.20 (= 1.50 
473 Illuſtrationen u. 7 Kunſtbeilagen. 1 M. 18.—, in 3 elegant. 1900 tka . 5 Näßtigten GRittel um beim Atabe 
Leinwandbänden M. 24.—ñßxß;%CÄĩê0'ſ ſetretär Merry del Val feinen die Heusfrüchte der erſten hl. Rom: 
Daraus einzeln: I. Geſchichte der alten und ane neuen Zeit. . „ . 
Il Gel Gte der chrinlichen Reiche. III Geſchichte der Apoſtaſte 5 dem Verfaffer von Herzen zu der J. Beck, Univerf.:Prof., 121 
Völler. Jeder Band broſch. M. 6.—, in elegant. Leinwandbd. M. 8.— 
Kölniſche Volkszeitung: Das Werk, aus dem der Verfaſſer das Walten der eee in 


Herausgabe Glück des il mit Eindd.: Aafiko, Rotſchnitt M s 
der Xerficherung, daß ihn das „ Kalif, Goldſchnitt „ T 
Buch ſehr gefreut habe, denn es „ Jeder, Goldſchnitt 
der Geſchichte nachzuweiſen unternommen hat, iſt zunächſt für Studterende der höheren Lehr— ſet mit Sorgfalt ausgearbeitet hochſein i 
anſtalten und dann für Geb [dete aller Stände beftimmt und defleißigt ſich einer populären und überaus nützlich, um die Leder, watt., weiß” 
Darſtellung und ein 's flüſſigen Stils. Der erſte Bind, der die Geſchichte der alten und der häufige Kommunion beiden Gläu⸗ oder ſchwarz, Goldſchnitt, 
beginnenden neuen Zeit umfaßt iſt zum erfienmal mit Bildern ausgeſtattet worden. Nach 
Jofeph Führichs elf Stahlſtichen ift der Triumph Cortſt in Autotypien wiedergegeben und 
::: Bildniſſe nach Statuen oder Abbirdungen von Bauwerken uſw. ergänzen den Text. ::: 


Verlag des St. Joſephs⸗Vereins Köln, Mozartſtraße Fi 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 

Unſer Merkbuch und Literariſcher Anzeiger 1913 mit reich illuſtriertem neu! 

PARTEIEN IR wir 1 ee gratis und portofrei zu. | 


i Der Jugend Blumenstrauss. 


Deklamationen und Fests piele, Gedichte und $Sprüch 
in reicher Auswahl für alle Feste in haus, Schule und 
Verein. Von Schwester Josepha, Dominikanerin. 
160 Seiten Schöner zweifarbiger Druck. 21s em. 
Geb. in sehr hübschem 6larbigem Halbleinenband 
— Mm. so. Das reizende Werkchen bietet nicht nur 
Sprüche und Festgedichte, sondern auch Festspiele, 

A Franz Wisten Reigenlieder usw., 19 et sich auch als Weih: 
nachtsgeschen r nder eignet, zumal das 

S papsi | bi Weihnachtste tin dem Büchlein auf das lickens- 
Königin Wwe. von würdigsteberücksichtigtist. Besondersaber sel „Der 
Sachsen. Jugend Blumenstrauss“ unsern Müttern, Lehrerinnen, 
ann Lehrern, Pensionarvorsteberinnen und überhaupt 

— 38 jedem Jugendfreunde warm empfohlen. 


Kirchl. Geräte und Butzon 8 Bercker, Kevelaer, (Rhld.) 


@efänse in allen Metall Stil- 
| Se Del Wera. Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


neu! 


verlagsanſtalt vorm. 6. J. Manz in Regensburg. 


Das Tiebesmahl des Herrn 


von Jeſuitenpater L. Soengen ift ſoeben in 14., unver- 
änderter Auflage erſchienen. — Ein vorzügliches 
Kommunionbuch mit 50 ausführlichen Kommunion: 
Andachten. Auf dem Euchariſtiſchen Kongreß in Kölr 
ſowie von der geſamten katholiſchen Preſſe, zahl— 
reichen Biſchöfen und Prieſtern warm empfohlen. Ge 
bunden von M. 1.80 an in allen Buchhandlungen erhältlich 


Buzon & Berker dson sanies Kevelaer (Rhld.) 


„Rundschau“ - Leser und Freunde, berücksichtigt bei Euren Weihnachtseinkäufen die Inserenten Eures Leibblattes! 


Seite 974. 


In febenter, vollftändie umaesarbefteter und neu 
illuftrierter Auflage erscheint: 


vi u 
z 2 
Ñ A 
N J 


Die Denkmaie des heidnifchen unter- 
irdilchen, neuen Rom in Wortund Bild 


Son Dr. P. bert Huhn, O. S. B., Berfaffer der, Allge⸗ 
meinen Kunſtgeſchichte“. Mit farbigem Titelbild, 68s Nb- 
bildungen im Text und 40 Cinſchaltbildern und 3 Plänen 
pon Rom. Vollſtändig in 18 Lieferungen & 80 Pfg. Alle 
14 Tage erſcheint ein Den. 


Neu! Neu! 
Die heiligen vier Evangelien und die 
Apoftelgelchichte. 


Ueberfegt und erklärt von Dr, Johann Mader, Brofeflor 
der e Mit Titelbild in Lichtdruck, 2 Karten 
m Ser II thograppie und. len 20. F. Brosch . Bh. Ton 


a 

alb a en Rotſchuit K. 14.—. In el 1 5 
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IX. Jahrgang. 


Katholiken heraus! 
Sur Entfheidung des Bundesrates in der 
| Jeſuitenfrage. 
Don Matth. Erzberg er, Mitglied des Reichstags. 


De 28. November 1912 ift ein ſchwarzer Tag für den Bundes- 

rat, den Reichskanzler, die deutſchen Katholiken, die deutſchen 
Jeſuiten und das Zentrum; er ift ein Freudentag für die Ron- 
feſſionshetzer, den Evangeliſchen Bund und den Grafen Hoens⸗ 
broech, nach deſſen Rezepten gearbeitet worden iſt. Der Bundes⸗ 
rat hat geſprochen in der Frage der Auslegung des Jeſuiten⸗ 
geſetzes und ſeinen Beſchluß dahin zuſammengefaßt: 

„Da Zweifel über die Bedeutung des Begriffes der ver- 
botenen Ordenstätigkeit im Sinne der Bekanntmachung des Reichs⸗ 
kanzlers vom 5. Juli 1872 (Reichsgeſetzbl. S. 354) entſtanden find, 
und die Königlich bayeriſche Regierung eine authentiſche Aus⸗ 
ſchlof fen“ Begriffes beantragt hat, hat der Bundesrat be ; 

oſſen: 


Verbotene Ordenstätigkeit iſt jede prieſterliche 
oder ſonſtige religiöſe Tätigkeit gegenüber anderen 
ſowie die Erteilung von Unterricht. 

Unter die verbotene religiöſe Tätigkeit fallen nicht, ſofern 
nicht landesgeſetzliche Beſtimmungen entgegenſtehen, das Leſen 
Killer Meſſen, die im Rahmen eines Familienfeſtes ſich haltende 
Primizfeier und das Spenden der Sterbeſakramente. 
Nicht unterſagt ſind wiſſenſchaftliche Vorträge, die das 
religiöſe Gebiet nicht berübren. 

Die ſchriftſlelleriſche Tätigkeit wird durch das Verbot nicht 
betroffen.“ 

Man wird im ganzen Deutſchen Reiche, ſoweit die Ratho- 
liken in Betracht kommen, einfach ſtarr ſein ob eines ſolchen 
Beſchluſſes; er ſtellt eine weſentliche Verſchärfung gegenüber 
dem Geſetze, der alten Verordnung von 1872 und der ſeitherigen 
Praxis dar. Die bisherige Bekanntmachung des Bundesrates 
vom 5. Juli 1872 lautet nämlich: 5 

„Auf Grund der Beſtimmung im S3 des Geſetzes, betreffend 
den Orden der Geſellſchaft Jeſu, vom 4. ds. Mts. (Reichsgeſetzblatt 
S. 253) hat der Bundesrat beſchloſſen: 

1. Da der Orden der Geſellſchaft Jeſu vom Deutſchen Reiche 
ausgeſchloſſen iſt, ſo iſt den Angehörigen dieſes Ordens die Aus⸗ 


übung einer Ordenstätigkeit, insbeſondere in Kirche und Schule, 


ſowie die Abhaltung von Miſſior en nicht zu geſtatten. 

2. Niederlaſſungen des Ordens der Geſellſchaft Jeſu find 
6 binnen ſechs Monaten, vom Tage der Wirkſamkeit des 

eſetzes an, aufzulöſen. 

3. Die zur Vollziehung des Geſetzes in den einzelnen Fällen 
der N nordnungen werden von den Landespolizeibehörden 

gl. g 

Man vergleiche die beiden Verordnungen, und der Unter⸗ 
ſchied fällt ſofort in die Augen. Die Verſchärfung läßt ſich nicht 
von der Hand weiſen, man müßte beide Augen ſchließen, wollte 
man hier von einem „Kompromiß“ reden. 

Freilich fand auch keine „Niederlage“ ſtatt, wohl aber 
eine unerwartet ſcharfe Provokation der deutſchen 
Katholiken. Den deutſchen Epiſkopat hat man nicht unter⸗ 
richtet; er lieſt nur in der Preſſe, daß man ſein Geſuch ſchroff 

urückwies. Der neue Erlaß verſtößt gegen das Jeſuitengeſetz 
ſelbft und macht namentlich die 1904 beſchloſſene Aufhebung des 82 
des Jeſuitengeſetzes illuſoriſch. Wir ſtehen heute tatſächlich 
rechtlich hinter dem Jahre 1904 zurück, indem den Jeſuiten gar 
alles verboten iſt, was einem Chriſten, Atheiſten und Heiden 
ſonſt im Reiche geſtattet iſt. Dieſe Tatſachen können nicht ſcharf 


genug herausgearbeitet werden; nirgends darf eine Verſchleierung 
oder Verdunkelung eintreten; denn die Antwort des Bundesrates 
lautet: Nach den Wünſchen der Katholiken fragt man 
nichts! Seit dem Beginn des Kulturkampfes erlebte der deutſche 
Katholizismus keine ſolche unerhörte und beleidigende Heraus⸗ 
forderung, wie am 28. November 1912. 

Die Schuld trägt der Reichskanzler perſönlich und 
amtlich; hätte er anders gewollt, wäre ein beſſerer und gerech⸗ 
terer Ausgang erzielt worden. Hat man gar Bavern eine Falle 
geſtellt, als man es ermunterte, eine allgemeine Definition des 
Begriffes Ordenstätigkeit zu beantragen? Der Hinweis, daß die 
Kleinſtaaten noch weiter geben wollten — ſollten die Jeſuiten an 
der Zunge aufgehängt werden? — bedeutet keine Rechtfertigung; 
Preußen hat keinen Mittelweg vorgeſchlagen und gefunden. 
Brutalität iſt kein Kompromiß und kein Ausweg. Wenn der 
Reichskanzler gewollt hätte, wäre nicht das Geſetz verſchärft 
worden; er hat auch die Konſequenzen diefes neuen Kultur⸗ 
kampfes zu tragen. Denn ſelbſt in der Siedehitze des Kultur- 
kampfes find Miniſterfrauen in Berlin zu Exerzitien gegangen, 
welche Jeſuiten gehalten haben. Jetzt fol. alles unmöglich ge⸗ 
macht werden: der einzelne Jeſuit kann nicht mehr als Prieſter 
im Reiche leben; er darf in ſeinem Zimmer keine Beichte hören, 
überhaupt keine religiöſen Geſpräche führen. Hat der Reichskanzler 
fih aber auch die Folgen dieſes Schrittes überlegt? Oder ift feine 
geleitet von der Annahme, es gebe keine Konſequenzen ? 

Wie wirkt dieſes Verhalten auf die Katboliken der ganzen 
Welt ein ? Wie beurteilt man es in Oeſterreich? Zur Polenenteig⸗ 
nung noch dieſer Fauſtſchlag — fürwahr: unſere Regierung 
treibt die Abſtoßungspolitik erfolgreich weiter. Weiß man in 
Berlin, wie ſich engliſche Politiker die Hände reiben und dieſen 
Affront bei den Katholiken außerhald des Reiches ausnützen 7 
Der engliſche Botſchafter Cartwright in Wien hat einen ganz 
unerwarteten Bundesgenoſſen in ſeinen antideutſchen Beſtre⸗ 
bungen im deutſchen Reichskanzler erhalten — welch bitterer 
Hohn liegt in dieſer harten Tatſache. 

Dann die Rückwirkung auf die innere Politik — man 
denke nur an den Kampf der chriſtlichen Arbeiter gegen die 
Sozialdemokratie! Die katholiſchen Arbeiter können zur Regierung 
kein Vertrauen mehr haben, denn ſie fühlen ſich zurückgeſtoßen 
und gekränkt. Der ganze katholiſche Volksteil weiß, daß er nur 
Fauſiſchläge erhält, trotz der jahrelangen ſelbſtloſen nationalen 
Arbeit. Man hat die Katholiken des Reiches wieder einmal 
zurückgeſtoßen. Die Geſchichte wird ein hartes Urteil über eine 
ſolche Politik der Härte und Intoleranz, der Kurzſichtigkeit und 
Schwäche ſprechen. Es ſei gerade berausgeſagt: Der Reichs⸗ 
kanzler hat jeden Reſt von Vertrauen im katholiſchen 
Volke verloren! Nur keine Selbſttäuſchung und kein Verſchleiern. 

Wie wäre es denn, wenn am erſten Sonntag im Neu. 
jahr 1913 im ganzen Reiche Tauſende von Katholiken⸗ 
verſammlungen ſtattfinden würden, welche dem Bundesrat die 
Antwort geben und als ein Entrüſtungsſchrei das ganze Reich 
durchgellten? Die Geduld des katholiſchen Volkes iſt erſchöpft; 
es kann und darf ſich nicht mehr weiter ſo behandeln laſſen, 
weil man ſonſt immer noch brutaler wird. 

Es iſt für einen Freund des Vaterlandes tieftraurig, all 
dies in ernſter Zeit ausſprechen zu müſſen, aber die eigene Ehre 
und die unſerer Glaubensgenoſſen zwingen zu dieſen Worten. 
Und zu den Worten müſſen Taten kommen, Taten, auf die 
unſer Volk wartet. Die Verantwortung für alle Erbitterung 
und alles Unheil, das aus dem aufgezwungenen Kampfe entfleht, 
trägt die Mehrheit des Bundesrates und der — Reichskanzler. 
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Deutſche Freiheit. 


Auch ein Wort zur Interpretation des Jeſuitengeſetzes. 
Von Petrus Leopold. 


Hen Jeſuiten wird verboten, innerhalb des Deutſchen Reiches 
über religiöſe oder das Religiöſe berührende Gegenſtände zu 
reden. Das ift kurz der Inhalt des neueſten deutſchen Aus- 
nahmegeſetzes. a 

Saft zwanzig Millionen deutſche Katholiken haben ihre 
Stimme erhoben, und — ſie wurden ignoriert. 

In vielen Hunderten von Petitionen hat faſt ein Drittel des 
deutſchen Volkes ſeinen Willen ausgedrückt, und — ſie wurden 
keines Blickes gewürdigt. Sie flogen unbejeben in den Papierkorb. 

Der ganze deutſche Epiſkopat und Klerus hat Gerechtigkeit 
verlangt, und — das gerade Gegenteil wurde getan. 

Sind die deutſchen Katholiken Luft? Sind ſie nur dazu da, 
um regiert, ignoriert und mit Schlägen „regaliert“ zu werden? 

Aber bewunderungswürdig iſt die Menſchenkenntnis ſo 
vieler Regierungen, die dem deutſchen Volk geſetzt find. Man läßt 
die katholiſche Bebölkerung ruhig petitionieren, läßt die katholiſche 
Preſſe alle Gründe geltend machen, die Vernunft, Gerechtigkeit, 
Parität, Toleranz und Gewiſſen aufbringen können, und tut 
dann kaltlächelnd das Gegenteil. Als ob nichts geſchehen wäre. 
Man weiß, daß es nur — Lämmer find, deren Stimme da hinauf⸗ 
geblött hat zu den Stufen, wo die Unverantwortlichen und Ber- 
antwortlichen die Throne mit einem dichten Wall von Vorurteilen 
umgeben. Das katholiſche Volk mag fih tröften. Es gibt da 
noch eine Partei im Vaterland, auf die ein ähnliches, unbegrenztes 
Vertrauen geſetzt wird. Das Zentrum darf die Arbeit tun, 
darf im Joch des Staats wagens gehen, darf mit ſtarkem Nacken 
den nationalen Ackerpflug ziehen — und darf ſich dafür züchtigen 
laſſen. So hält man es mit jeder Art von gutmütigen Zugtieren. 

Was werden die Jeſuiten dazu fagen? 

O, nichts! Die find nicht ſo naiv, daß ſie von deutſcher 
Bureaukratie Gerechtigkeit erwarten. 

Und die „Freiheitlichen“, was werden ſie jetzt ſagen? Die 
einen werden ſcheinheilig die Augen verdrehen und die Lippen 
bewegen: Euge, Euge, recht fo, recht fo! Andere werden den 
wilden Phariſäer ſpielen und jammern wie Klageweiber, weil 
man den Jeſuiten nicht gleich einen drahtgeflochtenen Maulkorb 
angehängt hat. 

Im Herzen aber träumen fie, die Toren, ſüß davon, wie 
jetzt die Katholiken, als wären fie lauter Feiglinge und Augen- 
diener, lauter „Stern“ ſucher und Speichellecker und Bücklinge, fo 
ganz ſtillekens von den Jeſuiten abrücken werden: 

„Hochwürden! Sie waren bereit, uns einen Vortrag zu 
halten. Aber jetzt!... Sie verſtehen doch! Wir haben auch 
ſchon einen Erſatz gefunden.“ 

„Hochwürden! Wir hatten Sie gebeten, da und dort eine 
Predigt zu halten. Aber .... Ach Gott! wie leid es uns tut, 
Hochwürden, Sie nicht hören zu können. Können Sie nicht 
einen ganz profanen Vortrag uns halten? Etwa wie Dr. Hor⸗ 
neffer in ſeiner Sonntagsfeier?“ 

Ein dritter kommt: „Hochwürden, Sie wollten da in dem 
Verein einen Vortrag über die religiöſe Pſyche der Hottentotten 
halten. Aber Sie dürfen ja keine das Religiöſe berührenden 
Vorträge mehr halten. Wollten Sie nicht etwa. ... etwa über 
den „Zuſammenhang zwiſchen Kunſtdünger und Glasmalerei“ 
ſprechen? Wir haben die Verſammlung leider ſchon angeſagt, 
ſonſt hätten wir auf Ihren Vortrag ganz verzichtet.“ 

„Hochwürden! Wollten Sie nicht lieber anderswo die 
Meſſe leſen? Stille Meſſen find zwar erlaubt, aber — ſehen 
Sie, wir müſſen nämlich den Opferſtock neu anſtreichen laſſen, 
und da könnte uns der Staat ſeinen Zuſchuß verweigern. Die 
Herren können ja nicht immer wiſſen, wann die Meſſe ſtill, und 
wann ſie ein Hochamt iſt.“ 

Einer ſchickt nur ein Briefchen: „Ach Hochwürden! Wollten 
Sie nicht um des lieben Friedens willen — nicht wahr, Sie 
nehmen's mir doch nicht übel — wollten Sie nicht auf einige 
Zeit — ſozuſagen ſich zurückziehen, abreiſen, meine ich. Viel⸗ 
leicht nach Holland oder ſo, oder nach Hinderindien. — Ach, Sie 
nehmen's mir doch nicht übel. Sehen Sie, ich bin katholiſch und 
habe eine Familie, und man kommt doch leicht ins Gerede, daß 
man von den J. . . . religiös beeinflußt werde. Ich bin ja 
freilich ſo ſelbſtändig, daß ich mich von anderen überhaupt nicht 
beeinfluſſen laſſe. Aber die Leute glauben mir das nicht. Die 
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find fo böſe. Ach Hochwürden, wenn man mich mal mit einen 
5 ſähe! Sie glauben nicht, wie vor fichtig man 
ſein muß.“ 

Schmach über uns deutſche Katholiken, wenn auch nur 
einer unter uns wäre, der jetzt die Jeſuiten ihrem Schickſal über- 
laffen wollte ! Nein, jept erft recht! fagen wir alle zuſammen, 

n 


jetzt erſt recht ſolle 


ie Jeſuiten zurück! 


Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Waffenſtillſtand und Entſpannung. 


Der Waffenſtillſtand iſt glücklich zuſtande gekommen 
unter folgenden Bedingungen: 1. Dauer 14 Tage; 2. die Truppen 
bleiben in den gegenwärtigen Stellungen; 3. keine Fortſetzung von 
Feſtungsarbeiten und von Truppen: und Munitione transporten; 
4. nach Adrianopel und Skutari werden Tag für Tag die not 
wendigen Lebensmittel eingeführt. Dieſes Abkommen beſchränkt 
ſich auf die Erhaltung des gegenwärtigen militäriſchen status quo; 
irgend ein Präjudiz für den künftigen Friedensſchluß iſt nicht 
darin enthalten. Höchſtens kann man ein Vorzeichen darin finden, 
daß die Balkanſtaaten ſich auf die Verproviantierung von Adria. 
nopel und Skutari eingelaſſen und damit auf die Eroberung dieſer 
Feſtungen vorläufig verzichtet haben. Die Türkei will offenbar dieſe 
beiden unbezwungenen Feſtungen als Hauptgewicht in ihre Wag 
ſchale werfen. Auf Skutari wird fie ſchließlich verzichten müſſen, 
aber um ſo zäher Adrianopel feſthalten als den Grenzſtein ihres 
europäiſchen Reſtes. Gegen die Begrenzung der Eroberungen 
der Balkanmächte hätten wir an ſich nichts einzuwenden; aber 
wenn Bulgariens Siegesbeute geſchmälert wird, ſo vermindert 
ſich die Neigung und die Fähigkeit der bulgariſchen Regierung, dem 
rumäniſchen Nachbar die gewünſchte Kompenſation an der Donau 
zu geben. Das iſt nur eine von den vielen Schwierigkeiten, die 
noch in den ſchwebenden Friedensverhandlungen und in der diplo- 
matiſchen Auseinanderſetzung der Großmächte ſtecken. Aber ber 
Waffenſtillſtand iſt doch als erſter Schritt zum Beſſeren zu be 
grüßen. Das Blutvergießen hört auf, wenigſtens vorläufig. 
Sollten die Friedenspräliminarien unter den kriegführenden 
Mächten in 14 Tagen noch nicht gefunden fein, fo ift eine Ber 
längerung des Waffenſtillſtandes unter den erwähnten vernünftigen 
Bedingungen gewiß nicht ausgeſchloſſen. Wenn die Türkei erklärt 
hat, was fie abtreten will, jo haben die vier Balkanſtaaten fid 
über die Verteilung der Beute zu einigen. Das wird wohl nicht 
ganz leicht ſein, wie ſich aus den Eiferſüchteleien, namentlich 
in Saloniki, erkennen läßt. Der häusliche Zank in der kriegeriſchen 
G. m. b. H. kann uns aber kalt laſſen. Die Hauptſache iſt und 
bleibt, ob die Großmächte ſich verſtändigen über die Geſamt 
frage des Balkanproblems, wie fie ſich 1878 über die Reviſion 
des Friedensvertrages von St. Stefano verſtändigten. 

In dieſer Hinſicht hat die Berichtswoche eine günflige 
Entwicklung gebracht. An die beruhigende Erklärung der „Nordd. 
Allg. Zeitung“ haben fih weitere Symptome der Entſpan - 
nung angeſchloſſen. Der ruſſiſche Zar hat den öſterreichiſchen 
Botſchafter in Petersburg in einer langen Audienz empfangen, 
und das ſollte offenbar vor aller Welt die guten Beziehungen 
zu Oeſterreich und die Uebereinſtimmung des Zaren mit der 
Saſonowſchen Friedenspolitik bekunden. In Wien hat in der- 
jelben Weiſe der ruſſiſche Botſchafter mit dem Kaifer Franz 
Joſef ſich beſprochen. Die Serben, deren Natur zur Anmaßung 
neigt, und deren Taktik am liebſten mit dem großen Munde 
arbeitet, ſind freilich noch nicht kleinlaut, aber doch ſchon etwas 
nachdenklich geworden. Ihre Zuverſicht auf die Hilfe Rußlands 
gegen Oeſterreich iſt ins Wanken gekommen. Wenn auch die 
Serben bis Durazzo vorgedrungen find und die Griechen in 
Südalbanien Terrain zu gewinnen ſuchen, fo ift das nicht ent 
ſcheidend für die ſchließliche Abgrenzung der Gebiete. Die 
Albanier haben inzwiſchen ihre Selbſtändigkeit proklamiert 
und ſich an die Schaffung einer eigenen Regierung gemacht. 

Zu der Entſpannung hat auch der deutſche Reichskanzler 
in der letzten Novemberwoche noch beigetragen, obſchon er aus 
begreiflichen Gründen feine Reichstagsiede bis zum 2. Dezember 
verſchob. Er richtete ein Telegramm an den Oberpräfidenten 
von Oſtpreußen, das den dortigen Kriegsbefürchtungen entgegen: 
trat und die Gerüchte von einer deutſchen Mobilifierung ſowie 
von beunruhigenden Kriegsvorbereitungen in Rußland Lügen 
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ſtrafte. Im Nordoſten des preußiſchen Staates hatte ſich näm⸗ 
lich ſchon wieder die bedauerliche Neigung zum Run auf die 
Sparkaſſen gezeigt, ähnlich wie im Sommer 1911. Auch von 
England kommen friedliche Kundgebungen. Der neue Bot⸗ 
ſchafter des Deutſchen Reiches in London konnte öffentlich er⸗ 
klären, daß England und Deutſchland jetzt in vertrauensvoller 
Gemeinſchaft für die Erhaltung des Friedens arbeiten und die 
Beziehungen der beiden Staaten beſſer find, als je zuvor. Sir 
Edward Grey, der engliſche Miniſter des Auswärtigen, hat be⸗ 
reits den Plan einer Botſchafterkonferenz zur gefälligen Er⸗ 
wägung geſtellt; er ſetzte auf die Tagesordnung die Frage der 
ägäiſchen Inſeln, der Dardanellen und Albaniens. So einfach 
wird die Sache ſich wohl nicht machen laſſen, da vor einer 
Konferenz oder einem Kongreß für die ſämtliche Fragen, 
alſo auch für die ſerbiſchen und die rumäniſchen Anſprüche, 
eine Grundlage der Verſtändigung gelegt werden muß. Die 
unmaßgebliche Anregung Greys zeugt aber immerhin von gutem 
Friedenswillen. i 

Am 2. Dezember ſprach der Reichskanzler im Reichstag kurz 
und klar; beruhigend war die Erklärung, daß der rege Gedanken⸗ 
austauſch unter den Mächten, der ſchon günſtige Ergebniſſe gehabt 
hat, fortgeſetzt werde und eine allſeitig befriedigende Lö'ung er- 
warten laſſe. Die Großmächte beabſichtigen keinen Landerwerb 
auf Roten der Türkei. Zur Warnung der Kriegstreiber, beſonders 
der ruſſiſchen, betonte der Kanzler ſehr ſcharf die deutſche Bundes⸗ 
treue. Würden unſere Bundesgenoſſen bei Geltendmachung 
ihrer Intereſſen auf dem Balkan von dritter Seite wider Er⸗ 
warten angegriffen, dann träten wir feſt und entſchloſſen an 
ihre Seite, um zur Wahrung unſerer Stellung in Europa, 
5 Verteidigung unſerer eigenen Zukunft und Sicherheit zu 
echten. Dieſe Ausſicht beſtärkt hoffentlich den Zaren in der 
Friedenspolitik. 

Die Erklärung des Kanzlers wurde wirkſam unterſtützt 
durch die Wortführer des Zentrums, der Konſervativen, der 
Nationalliberalen und der Reichspartei. Der Sozialdemokrat 
Ledebour ſprach im Stile des Baſeler Kongreſſes und bot dem 
Staatsſekretär v. Kiderlen⸗Waechter erwünſchte Gelegenheit zu der 
Feſtſtellung, daß die jüngſten Kriſen eine erfreuliche Intimität 
unferer Beziehungen zu England hervorgerufen haben. Der 
5 Spahn betonte ganz im Sinne der Ausführungen 

oderich v. Berndts in Ne. 48 der „A. R.“ die Notwendigkeit, 
auf einem europäiſchen Kongreß auch die religiöſe Freiheit in den 
Ballanftanıen ſicherzuſtellen. 


Bundesratsbeſchluß über Ausführung des Jeſuitengeſetzes. 

Undank iſt der verbündeten Regierungen Lohn. Für all 
das Gute, was die Zentrumsfraktion dem Reiche getan hat, und 
für die Treue und Feſtigkeit, die das katholiſche Volk in der 
Abwehr der ſtaats- und geſellſchafts feindlichen Mächte bewieſen 
bat, heimſen wir nun eine glatte Ablehnung aller unſerer 
Wünſche auf Milderung des Jeſuitengeſetzes ein. Man ſaat uns, 
der Beſchluß des Bundesrats bilde ein Kompromiß, das Preußen 
gegen die noch ſchlimmeren Forderungen einiger proteſtantiſcher 
Kampfregierungen aus Mitteldeutſchland durchgeſetzt habe. Aber 
das ift keine mittlere Linie, ſondern im weſentlichen die kultur⸗ 
kämpferiſche Richtung von 1872. Von dem Verbot der „Ordens⸗ 
tätigkeit“ fol auch jetzt noch nicht bloß jede prieſterliche, ſondern 
über haupt jede „religiöſe“ Tätigkeit gegenüber anderen betroffen 
werden. Die Hilfsſeelſorge und die Miſſionspredigien, für welche 
namentlich in Bayern ein dringendes Bedürfnis vorlag, ſollen 
verwehrt bleiben. Die Zuläſſigkeit von ſtillen Meſſen, Familien- 
Primizfeiern und die Spendung der Sterbeſakramente wird 
jetzt ausdrücklich zugeſtanden; aber das hilft den ſeelſorglichen 
Bedürfniſſen des katholiſchen Volkes nicht ab. Wiſſenſchaftliche 
Vorträge werden ebenfalls zugeſtanden, aber mit dem heilloſen 
Zuſatz: „die das religiöſe Gebiet nicht berühren“. Wenn ein 
Moniſt oder Sozialdemokrat einen atheiſtiſchen Vortrag hält, 
darf der Jeſuit ihm nicht in einem religiöe⸗apologeliſchen 
Vortrage anworten. Sehr bezeichnend ift, daß die fanatiſch⸗ 
proteſtantiſchen Regi: rungen noch die Klauſel durchſetzten, wona H 
ſtille Meſſen, Primizfeiern und Sterbeſakramente nur zuläſſig ſein 
ſollen, „ſofern nicht landesherrliche Beſtimmungen entgegenſtehen“. 
Alſo wird anerkannt, daß die landesgeſetzlichen und landespolizei⸗ 
lichen Verfolgungsmaßregeln noch über die Bundesrat. 
beſchlüſſe hinausgehen können. Ja, wenn man „landes. 
herrlich“ die ganze Jeſuitentätigkeit bis auf die ſtille Meſſe 
einſchließlich lahmlegen kann, wozu braucht man dann über⸗ 
haupt das Reichsgeſetz? Nur dazu, daß die fanatiſchen Prote. 
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ſtanten mit Hilfe der Mehrheit, die ſie im Reiche haben, auch den 
katholiſchen Reichsteilen ihren Willen aufzwingen können! 

Was der Bundesrat beſchloſſen, iſt keine Löſung der Frage, 
ſondern nur eine weitere Zuspitzung zu der dringenden Notwendigkeit, 
mit dem ganzen unſeligen Ausnahmegeſetz aufzuräumen. Die Ent- 
rüſtung des katholiſchen Volkes wird iH nicht eher legen, als bis 
dieſer Schandfleck aus der deutſchen Geſetzgebung ausradiert ift. 


Der Reichstag 

hat am 26. November feine vertagten Sitzungen wieder auf- 
genommen. Seine erſte Aufgabe war die Wahl des erten Präſi⸗ 
denten. Der freifinnige Abg. Kaempf hatte fein zweifel haftes 
Mandat im erſten Berliner Wahlkreis niedergelegt. Dank der 
demokratiſchen „Dämpfung“ und der Hilfe der Schloßbeamten 
erhielt er ſein Mandat wieder. Da mit der nationalliberalen 
Partei eine befriedigende Einigung über ein ſchwarzblaugelbes 
Präfidium noch nicht zu erzielen war, fo beſchloß das Zentrum, 
von allen Weiterungen abzuſehen und einfach weiße Zettel abzu⸗ 
geben, d. h. den Liberalen und Sozialdemokraten die Wieder⸗ 
herſtellung des alten Lückenbüßer⸗Präfidiums zu überlaſſen. Die 
Konſervativen glaubten den Widerſpruch gegen die Zuſammen ; 
ſetzung des Präſidiums und die Geſchäftsführung des Herrn 
Kaempf noch draſtiſcher geſtalten zu müſſen, indem fie einen 
eigenen Zählkandidaten aufſtellten. Herr Kaempf wurde mit 
190 Stimmen gewählt. Wenn die liberale Preſſe daraus einen 
großen Sieg der Linken macht, ſo verfällt ſie in ſerbiſche 
Manieren. Es bleibt dabei, daß die beiden Seiten des Reichs⸗ 
tags ſich das Gleichgewicht halten und die Entſcheidung bei den 
Nationalliberalen oder ſchon bei derem rechten Flügel liegt. 

Die linksliberalen Mundwerke wurden ſofort bedeutend 
kleiner, als es zur erſten ſachlichen Abſtimmung von Bedeu⸗ 
tung kam. Nach einer mehrtägigen Teuerungs debatte, die nichts 
Neues brachte, wollten die Sozialdemokraten von der neuen Be⸗ 
ſtimmung der Geſchäftsordnung Gebrauch machen, wonach am 
Schluſſe von Interpellationsbehandlungen die Abſtimmung über 
ein Vertrauens oder Mißtrauensvotum zuläſſig ift. Erſt hatten 
ſie in ihrem gewohnten Stile eine langatmige Widerſpruchs⸗ 
reſolution eingebracht. Als gegen die Zuläſſigkeit dieſer Stil- 
übung Bedenken auftauchten, beſchränkten fie ſich auf den An⸗ 
trag, „daß die Behandlung der 5 durch den Reichs- 
kanzler nicht der Anſchauung des Reichstags entſpricht“. Dieſer 
erſte Verſuch eines Mißtrauensvotums ſcheiterte aber gründlich. 
Die roten 110 brachten mit Hilfe von Fortſchrittlern und einigen 
ſonſtigen Radikalen nur 140 Stimmen auf; 4 Abgeordnete ent⸗ 
hielten ſich, und 170 ſtimmten gegen den ſozialdemokratiſchen 
Antrag, ſo daß alſo der one in der dornigen Frage 
der Fleiſchteuerung ein hübſches Vertrauensvotum erhielt — 
dank dem blinden Eifer der Gegner. 

Das Verhalten der Nationalliberalen bei dieſer Reichstags⸗ 
abſtimmung erweckt Hoffnungen. Ebenſo das Verhalten dieſer 
Partei bei den Landtagswahlen in Württemberg, die auch 
beim zweiten Wahlgange dem Zentrum, den Konſervativen und 
den Landbündlern ſchöne Erfolge gebracht haben. 


Der Kongreß der chriſtlichen Gewerkfäaften, 

der in Eſſen zu der durch die päpſtliche Enzyklika geſchaffenen 
Lage Stellung nahm, iſt ohne Mißklang verlaufen und hat zur 
Klärung und Geſundung der Verhältniſſe viel beigetragen. 
Führer und Mitglieder find einig und entſchloſſen, ſortzuarbeiten 
i der bisherigen Weiſe, da fie auf Grund der. recht verſtandenen 
Enzyklika ihre religiös kirchlichen Intereſſen und Pflichten mit 
den gewerkſchaftlichen Beſtrebungen in Einklang wiſſen und den 
Fortbeſtand der chriſtlichen Gewerkſchaften als eine Notwendig⸗ 
keit für die ſoziale und wirtſchaftliche, ſowie für die religiöſe 
und nationale Entwicklung in Deutſchland erachten. Von be⸗ 
ſonderer Bedeutung waren die Mitteilungen von einer Inter⸗ 
pretation des deutſchen Epiſkopats zu gewiſſen Stellen der 
Enzyklika. Dadurch find wichtige Grundſätze authentiſch feft- 
geſtellt worden. Die kirchliche Obrigkeit will nicht mit der 
praktiſchen Erledigung der gewerkſchaftlichen Streitfragen in den 
einzelnen Fällen befaßt werden. Eine territoriale Aufteilung 
der Diözeſen für die beiden Richtungen tritt nicht ein. Die 
Beobachtungspflicht der Biſchöfe betrifft nicht die wirtſchaft⸗ 
liche Tätigkeit der Gewerkſchaften, ſondern die Verhütung 
fittlicher und religiöſer Schäden. Nachdem die Zuläſſigkeit der 
Gewerkſchaſten unter den beſtehenden Verhältniſſen ausgeſprochen 
iſt, können in Deutſchland die beiden Richtungen friedlich und 
erſprießlich nebeneinander beſtehen und wirken, wenn nur beide 
Teile die Mahnung des Heiligen Vaters zum Frieden beachten. 
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rch die päpſtliche Enzyklika 5 außerordentliche 
Des ume bie pa p . Aula Ar ichen Gewerkſchaften zu Eſſen 
hat die käufer mb geha igen Unterstellungen, die ſchadenfrohen 
Sefer ee welche die kirchenfeindliche funf aller Schattierungen 
an das päpſtliche e geknüpft batte 5 zu 
ſchanden gemacht. Eſſen, wo Redner beider chriſtlichen Kon- 
feſſionen fren Stan punkt zu vertreten hatten, iſt manches Wort 
gefallen, das wir wegen feiner Schärfe bedauern müſſen. Stelen- 
weiſe kam eine Bitterkeit zum Ausdruck, die als Niederſchlag der 
Stimmung in weiten Arbeiterkreiſen zu werten iſt, aber, wie 
ausdrücklich betont werden muß, nicht gegen die 5 
Perſon des Papſtes, ſondern gegen weit über das Ziel hinaus 
ſchießende Ausleaungs verſuche gerichtet war, die inzwiſchen durch 
die authentiſche Interpretation der Biſchöfe offiziell desavouiert 
wurden. Die beruhigende Wirkung dieſer Interpretation iſt heute un- 
verkennbar. Wäre ſie ſchon vor dem Kongreß bekannt 8 ſo 
wäre mancher bitteren Bemerkung von vornherein der Boden ent. 
eweſen. Kein katholiſcher Redner hat die Grenzen der 
Eorerb etung gegen die kirchliche Autorität auch nur mit einem 
Worte überf Erttten. Vorbildlich in dieſer Hinſicht war das Referat 
des Generalſekretärs Stegerwald, der als Katbolik in einer Ver⸗ 
ſammlung von Angehörigen beider Konfeſſionen gerade dies⸗ 
mal — nach all den vorausgegangenen Mißdeutungsverſuchen 
und Scharfmachereien — vor eine überaus ſchwierige Aufgabe 
geſtellt war. Es iſt das nn des Hochwürdigſten Herrn 
Biſchofs von Paderborn, Dr. Schulte, die Anregung zu der 
i elnse des Sean Epiſkovates gegeben zu 
aben, die im Einvernehmen des Kardinal Fürftbiſchofs von Breslau 
mit ſämtlichen in Fulda verſammelt geweſenen Biſchöfen zuſtande 
e iſt. Dieſes wichtige Dokument hat folgenden Wortlaut: 
„In dem Satze: Die ſoziale Frage und die mit ihr verknüpften 
Streitfragen über Charafter und Dauer der Arbeit, über die Lohnzahlung. 
über den Arbeiterſtreik find nicht rein wirtſchaftlicher Natur und fomſt 
nicht zu denen zu zählen, die mit Hintanſetzung der kirchlichen brigeit 
55 51 werden können“, ift letztere Wendung nicht fo zu verſteben, als 
ob die kirchliche O Obrigkeit Dean rie mit der praktiſchen Erledigung 
ſolcher Fragen in den einzelnen Fällen irgendwie befaßt zu werden. Die 
Wendung beſagt vielmehr, daß die Kirche das Recht und die Nflicht habe 
zu derartigen Streitfragen inſoweit fie das Sittengeſetz berühren, au 
ihrerſeits Stellung zu nehmen, und durch Hinweis au uf die richtigen Grund- 
jäne o pr Betracht kommenden Gläubigen vor ſittlich⸗religiöſem Schaden 
u bewa De 
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nung des Heiligen Vaters an die Biſchöfe, „ſorafältig 
das ed en an dungen zu beobachten und darüber zu en 
ba, bi den Katholiken aus der Anteilnahme an ihnen kein Nachteil an chf”, 
ſich in ihrem letzten Teil von ſelbſt und in ibrem erften Teil aus 
a bree enden Satze, an den ſie mit dem Worte „Darum“ ange⸗ 
ae ft. Es wird niemand den Biſchöfen das Recht beſtreiten können, 
u orientieren, ob min Organiſationen, alfo auch ob die bier 
ex e febenden chriſtl a en, grundſätzlich oder tatſächlich 
lichen * 5 
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iſt ni t gemeint, daß gew ertha iche e von den Biſchöfen 
dem Heiligen Vater zur un dung gr werden folen. Es handelt 
ſich vielmehr, wie aus dem Vorhergehenden f ergibt, lediglich um eine 
e Mabnung an die deutſchen Katholiken, fortan bei etwaigen Mei. 

ngsverſchiedenheiten auf dem rechten Inſtan 3 f 8 au bien 1 und die 
Beh mpfung untereinander einzuſtellen. Es ift frag 8 Recht der 
Katholiken, in ihren Gewiſſensangelegenheiten den Rat bzw. die Entſchei⸗ 
dung ihrer kirchlichen Oberen einzuholen. 

5. Die Wendung im vorletzten Abſchnitte der Enzyklika: 
Anbetracht der Ortsverhältniſſe die kirchli 
hat, ſolche Gewerkſchaften unter gewiſſen 
bedeutet keine Einſchränkung 


„wo in 
e Obrigkeit es für gut befunden 
Vorſichtsmaßregeln zuzulaſſen“ 
Abſchnitte „In dieſer Hinſicht⸗ d ble Suiätei der eilten Öetertichaften 
nitte „In dieſer Hin e Zuläſſigkeit der chriſtli werkſchaften 
für die deu chen Pidteſen erklärt worden iſt.“ 

ie vom Kongreß einſtimmig angenommene Reſolution 


Die chriſtlichen Gewerkſchaften haben ihrerſeits auf dem Dresdener 
Kongreß ibre Stellung zum Gewerkſchaftsſtreit im katholiſchen Lager klar 
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chten gega ng er ie 
underte einflu Eee 
kate und mäch 


und bäuerlicher Genoſſenſch cha ten, Innungen. 
verbände, Vereinigungen der Aerzte, Juriſten, Beamte u 25 


Erneut betonen wir: Die chriſtlichen Gewerkſchaften 
wirtſchaftlichen und nationalen Leben Deutſchlands aufs en 
ſie ſind die einzige deutſche 1 i die ſich neben der 
fe enen Bewegun cheidende Bedeutung chafft bat; fe 

nd nach deutſchen Verhältniſſen en ſoziale, toiztaitliche und nationale 
. keit. Staat und Volksgeſamtheit haben ein Zebendinterefie 
daran nicht die antinationale, chriſtentumsfeindliche S N 
die allein Oeno Monovpolſtellung in der deutſchen 
bewegung erlangt. 

An Cbarap'er, Organiſationsform und künftiger Wirkſamkeit der 
Degen SEIDEL Daten wird aus allen diefen Erwägungen nichts ge 

än werden 

Wir arbeiten weiter wie bisher.“ 


Der von den Delegierten des Kongreſſes er 
b de 7 Mitglieder der der chriſtlichen ae inen ar Kuini 
agt: 


„Kolleginnen und Kollegen! Durch eine impoſante Ku 
hat ein au Heeren Gewerkſchaftskongreß unſere 
ſätzlichen Streitfragen der Gegenwart wiederholt und unverrückbar 
e e ongia lii aben in euerem Sinne das Gelöbnis 
derlichen Zuſammenarbeitens der katholiſchen und 
e Miiglieder zur 155 chaftli ven und ſozialen bung unſeres 
noch einmal mit allem Nachdruck erneuert. Die 
bat F Rlarbeit und Sicherheit gebracht, die 4 bete Bedeutung 8 nationale 
otwendigkeit unſerer Bewegung deutlich dokumentiert. Klarer wie je 
liegen unſere Ziele und Aufgaben vor aller Oeffentlichkeit. 
Vorbei iſt die Beunruhigung, die durch die ne inanar Er 
unferer 7 ung hervorgerufen wurde. Vergebens 
der Plitberung in ae Raym zu au Bogen . Zuſch 
die Ho oe ener, die den Zerfall und 
5 chaften herbeiſehnen. Einmũ 
m 


nd mit dem 
e verknüpft, 


ebung 
tellungna zu 


nge 


en wieder einmal vorbeiſpekulie 
ch 8 erneut bie unerſchutterliche 
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gebenber in lger Int a igeleat en 1 0 da a katholiſchen Arbeitern 
sr Mitgliedſcha und Mit chriſtlichen Gewerkſchaften aus- 
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mit euch ſtehen und fallen. In unſerer chriſtlichen i 


— 


Nr. 49. 7. Dezember 1912. 


— darin liegt ihre innere Kraft und ihre Zukunft — ſind ihre Führer und 
Mitglieder eins im Fühlen und Denken, eins im Willen zur Tat. 

Wohlan denn, jetzt an die Arbeit! Nützet die Stunde. Entfaltet 
alle Kräfte zur weiteren Feſtigung und Ausbreitung unſerer Organiſationen. 

Hoch die chriſtlich nationale Gewerkſchaftsbewegung!“ 

Schließlich verdient noch eine deutſch ⸗patriotiſche 
Kundgebung des Kongreſſes und die Antwort des Kaiſers 
an dieſer Stelle feſtgehalten zu werden. Der Kongreß richtete an 
den Deutſchen Kaiſer nachſtehende Depeſche: 

„Die zum außerordentlichen Gewerkſchaftskongreß in Eſſen an der 
Ruhr verſam nelten Vertreter von 360 000 chriſtlich nationalen Arbeitern 
erneuern Ew. Majeſtät das Gelöbnis unverbrüchlicher Treue und der Bes 
reitſchaft, für des Vaterlandes Größe und des deutſchen Volkes Ehre jeder⸗ 
zeit einzutreten Schiffer, Behrens.“ 

Die Antwort des Kaiſers lautete: 

„Se. Majeſtät der Kaifer und König haben die vatriotiſche Kund: 

ebung der zum Kongreß verſammelten Vertreter der chriſtlich⸗nationalen 
Arbeiter mit Freuden entgegengenommen und laſſen vielmals danken. 
Auf Allerhöchſten Befehl der Geheime Kabinettsrat v. Valentini.“ 


ELIRALE REED 
Eine Friedenskundgebung in roter und 
ſchwarzer Aufmachung. 


Don Franz Xaver Eſſer. 


Goldener Sonnenſchein. Volltönendes Glockengeläute. Ganz 

Baſel auf den Beinen. Durch die Straßen zieht ein langer 
Demonſtrationszug. Auf bekränztem Wagen ſitzt eine Friedens- 
königin. umgeben von hellgekleideten Mädchen. Vier Männer tragen 
ein großes, rotes Buch. Darinnen lieſt man: „Die Waffen 
nieder.“ Was geht vor fih? | 


Eine große Friedenskundgebung. 


Veranſtaltet vom internationalen Sozialiſten⸗ 
kongreß. Zwar klingt es märchenhaft, doch iſt es wahr. 
So iſt denn aus dem Saulus über Nacht ein Paulus geworden? 
Oder iſt die Zeit ſchon da, wo man Trauben von den Dornen 
und Feigen von den Diſteln ſammelt? Sonſt ſtand er immer 
unter dem Zeichen der Marſeillaiſe. Man hörte neue Dautons, 
Robespierres und Desmoulins. Das Parteibarometer wies auf 
Sturm und Ungewitter. Blitze zuckten, Donner rollten, Throne 
ſtürzten und Altäre wankten 

Und heute? Nach harmloſer Hirtenart bläſt er auf der 
Schalmei. Und es find Friedenstöne, die der Wind uns zuträgt. 
Leſt nur die Reden eines Haaſe, Keir Hardy, Greulich, Adler, 
Jaurès. Doch reißende Wölfe in Schafskleidern gibt's auch 
heute noch. Gewiß! Die Entrüſtung über den Balkankrieg und 
ſeine Greuel machte ſich ſchön. Und ſchöner noch nahm ſich die 
Phraſe vom ewigen Weltfrieden aus, von dem ſchon Kant ge⸗ 
träumt hat. Darum klatſchte man auch Beifall. Doch ein ge- 
ſchärftes und geübtes Ohr vernahm auch manche Unter, Neben. 
töne. So vom Verſchwinden der Verbrecher auf den Thronen, 
von einer allumfaſſenden europäiſchen Republik, von Ausrottung 
der beſtehenden Ordnung, von Krieg dem Kapital. 


Abgehalten imehrwürdigen Münſter. Cin Shau 
ſpiel war's zum Herzzerreißen. Wie fingt doch Jeremias: Quomodo 
obscuratum est aurum. So etwas noch in ſeinen alten Tagen 
erleben müſſen! Erſt eine Wohnung für den euchariſtiſchen 
Heiland, dann reformierte Hauptkirche und heute? Mit Erlaubnis 
der reformierten Geiſtlichkeit ziehen die Sozialiſten in ſeine Hallen 
ein; ihre blutroten Fahnen nehmen Aufſtellung im Chor, wo 
man einſt das hl. Opfer feierte; und auf der Kanzel ftcht ſtatt 
eines Gottgeſandten mit dem Evangelienbuch in der Hand ein 
ungläubiger Jaures und ein gottesleugneriſcher Adler. Und 
unter den 5000 Zuhörern zählt man faſt ohne Lücke auch die 
Geiſtlichkeit des proteſtantiſchen Baſel. O ihr Edlen, die ihr 
im Mittelalter mit eurem Schweiß und euren Opfern dieſe 
herrliche Pfeilerbafilika geſchaffen! Ein Glück, daß kalte Erde 
eure Leiber deckt! Das Herz wäre euch wohl gebrochen beim 
Anblick dieſes Greuels der Verwüſtung an heiliger Stätte. 

Nach einſtündigem Zuhören ging ich voll Unmut hinüber 
nach Klein⸗Baſel. Die Sonne war gerade untergegangen, und 
im Weſten war es feurigrot. Es ſpiegelte ſich am Himmel in 
tieffinnigen Symbolen wieder, was ich eben erlebt hatte. 
Während ich ſo ging und ſann, vernahm mein Ohr zum zweiten 
Male ein vielſtimmiges Geläute. Diesmal aber waren es nicht 
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die Münſterglocken, ſondern die ehernen Zungen auf den Türmen 
fel vier katholiſchen Kirchen Baſels. Auch ſie riefen laut und 
eierlich 

zu einer großen Friedenskundgebung. 


Doch anderer, höherer Art. Die gewaltige Männermiſſion der 


vergangenen Woche fand in dieſer Stunde ihren Abſchluß. Nicht 


weniger als 5000 füllten die Gottes häuſer. 

Auf den vier Kanzeln ſtanden Ordensleute und nicht vol. 
phrafine Raſſedemagogen. Die ſchlugen denn auch andere Töne 
an. Ein Gott hat dich erſchaffen; dem mußt du 
dienen. Und er hat Stellvertreter, weltliche und geiſt⸗ 
liche; denen mußt du gehorchen. Und dieſe Welt 
wird nie zum Paradies; ſie bleibt ein Tränental, 
und du mußt in ihm ſühnen, büßen. Und die Leiden. 
ſchaften in deinem Innern mußt du bekämpfen und 
bezwingen. Und was du darin je gefehlt, mußt du 
beſſern in reuiger Beichte. 

Sie ſprachen wie Johannes in der Wüſte, wie Chriſtus 
auf dem Berge, voll Nachdruck und mit Macht. Das wurde 
ihnen leicht; denn Wort und Leben deckten ſich bei ihnen. Sie 
hatten keine Villa in der Schweiz, auch keine Millionen auf 
den Banken Belgiens und ſprachen dann vom hungernden 
Proletariat. Sie waren freiwillig arm und ohne Pfennig Eigen- 
tum; im heiligen Gelöbnis hatten ſie der Luſt des Fleiſches 
und des Lebens und der Welt entſagt; und ſchließlich gar in 
ſelbſtgewäbltem Gehorſam ihren Willen in ſtrenge Zucht und 
harte Dienſtbarkeit dineingezwängt. Darum wirkte bet ihnen 
gleich mächtig die Rede und das Beiſpiel. 

Und die 5000 Männer nun zu ihren Füßen? Sie klatſchten 
nicht jubelnd Beifall; denn die Rede, die ſie hörten, war hart 
und gar nicht ſchmeichelnd. Dafür aber gingen fie in Reue 
in ſich und brachten die große, ſchwere Hekatombe der heiligen 
Beichte und der Lebensänderung ihrem Schöpfer dar. Gar 
manche haben vorher gezittert, mit ſich gerungen, einen harten 
Kampf gekämpft. Dann aber taten ſie's freiwillig, ungezwungen. 
Und Friede kehrte in ihre Herzen ein, ein heiliger Friede, 
nicht bloß ein Ungeſtörtſein, und dieſer innere Friede war ſo 
überwallend ſüß, daß Tränen floſſen. Und Friede ſchloß die 
Familienglieder wieder enger aneinander mit goldenem Bande 
und in ſeliger Umarmung. Und dieſer Herzens und Familien. 
friede warf auch ein ſanft verklärend Licht auf Völker, 
Fürſten, Thronen und Altäre. Nur einem einzigen wird 
in heiligem Schwur Krieg angeſagt — ſich ſelber. 

Das war der große Gegenſatz. Dort drüben in dem 
Münſter gefiel man ſich in eitler Selbſtheiligkeit und klagte die 
anderen an, das Kapital, den Thron, das Geld und die Regierung. 
Hier aber ſchlug man an die eigene Bruſt und fand den 
Herd der Zwietracht im eigenen Innern. 

Die beiden Feiern waren zu Ende. Ich lenkte meine 
Schritte heimwärts. Auf den belebten Straßen zwei Menſchen⸗ 
klaſſen: die einen auf der Bruſt ein rotes Band, die anderen 
mit einem heiligen Glanz in ihren Augen. Das inhaltſchwere 
Evangelium des Tages kam mir in den Sinn, da war die 
Rede vom Ende dieſer Welt, von großem Glaubensabfall und 
von falſchen Chriſtuſſen. 
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Ein Aug' hat sich geschlossen. 


in Aug' hal sich geschlossen, 
Ein Mund ist mir verstummi. 
Viel Zähren sind geflossen, 
Sie gingen schwarz vermummt. 


Dumpf kollernd traf die Scholle 
Ein Herz so hart im Sarg, 

Das Leben, das reiche, volle, 
Jst plötzlich arm und karg. 


Die eine ist der Glaube, 
Der dich so stark gemacht, 
Die zweite, Hoffnungstaube, 
Hat dich so lang bedacht. 


Die Liebe is! die drilte, 
Die Liebe, das bist du, 
Sie fliegt in beider Mite 
Dem hellen himmel zu. 


Der Weihrauch stieg in Wogen 
Um die Zypressen dicht. 

Drei weisse Tauben flogen 
Beseligt auf zum Licht. 


Sie geh'n in alle Winde, 

Die dir gefolgt ans Grab. 
Jch bleib’ bei meinem Kinde, 
Dem Liebsten, was ich hab'. 
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Leichenverbrennung in Bayern. 
Von M. Geßner, München. 


erit, 
tſcheidung des Verwaltungsgerichtshofes diefe „Lücke“ 


ein fait accompli zu ſch 
e Pur was anderwärts nicht ohne geſetzliche Regelun 8 
e e 


lichen Friedhof W bisher fe Vernichtung von Sargreiten 
n ichenverbrennungsofen zur „Ein⸗ 
äſcherung“ von Leichen in Betrieb de ſetzen. Der Beſchluß wurde 
in geheimer Sitzung gefaßt, nachdem namens der dem Zentrum 
angehörenden Magiſtratsmitglieder Rechtsrat Panzer eine kurze 
würdige Erklärung ab coram hatte. Herr Panzer konſtatierte 
daß der Verwaltungsgerichtshof nicht darüber befinden konnte, o 
der Durchführung der Leichenverbrennung kein ſtrafgeſetzliches 
oder polizeiſtrafgeſetzliches Hindernis entgegenſtehe. Er betonte, daß 
die Zuläſſigkeit der zum „Kultur“ Bedürfnis aufgeputzten Bar- 
barenfitte vom Standpunkte des Strafsrechts zum mindeſten nicht 
unzweifelhaft ſei, und bemerkte mit Recht, daß es einer he 
weder angemeſſen noch würdig“ fei, derartige tief eingreifende 
Entſcheidungen zu treffen. 

Dieſe Argumente rührten indes den e 
ſchen Block ebenſowenig wie der Hinweis auf den rückfichts⸗ und 
pietätloſen Bruch mit chriſtlicher Tradition und Sitte. Der ge 
nannte Beſchluß wurde gefaßt. Das war am 27. November. Am 
Abend des 28 November aber wurde bereits die erſte „Einäſcherung“ 
vollzogen und zwar, wie der „Fränk. Kur.“ (Nr. 612 vom 29. Nov.) 
dankenswerterweiſe konſtatiert, „geheim und ohne Wiſſen der 
Polizei“. (Inzwiſchen hat die erſte Leichenverbrennung in 
München bereits ihre Fortſetzung erfahren.) Das Nürnberger 
liberale Blatt fügt ſeiner Mitteilung die Bemerkung an: „Man 
darf geſpannt ſein, ob die Polizei die weiteren Verbrennungen 
verbieten und gegen den verantwortlichen Beamten des zen 
gerichtliches Vorgehen beantragen wird.“ Darauf wird man 
allerdings in weiteſten Kreiſen um Io mehr geſpannt ſein, als, 
wie Miniſter von Brettreich bei der ſchon erwähnten Gelegenheit 
feſtſtellte, auf 10 000 Einwohner ungefähr 16 Anhänger der Feuer 
beſtattung treffen. Dieſes Verhältnis war jedenfalls kein Grund, 
daß die rotblöckiſche Magiſtratsmehrheit ſich ebenſo eilig und ge 
heimtueriſch wie rückſichtslos über das Fehlen der überall ſonſtwo 
als notwendig erachteten geſetzlichen Regelung hinwegſetzte. Man 
nimmt Jong auf bedeutend größere Minoritäten und ihre Wünſche 
gerade in jenen Streifen nicht die geringſte Rückſicht. 

Wir möchten dieſe kurze Orientierung nicht ſchließen, ohne 
aus einem Artikel der „Münch. Neueſt. Nachr.“ (Nr. 611 vom 30. Nov.): 
„Die Entſcheidung über das Jeſuitengeſetz“ folgende Einleitung 
u zitieren: „Der 28. November war fur Bayern ein bedeutfamer 

ag: während in München die erite Feuerbeſtattung 
vollzogen und zugleich ein klerikales Vorurteil verbrannt wurde, 
lehnte in Berlin der Bundesrat den Antrag der bayeriſchen Re 
gierung über den Vollzug des Jeſuitengeſetzes ab.“ Der 

undesrat wird nicht wenig ſtolz ſein, ſeine Leiſtung ſo in einem 
Atem mit der des Münchener Rotblocks gerühmt zu hören. Um 
ſo mehr noch, wenn er vernimmt, daß dasſelbe Blatt in Nr. 612 
für den Fall, daß das Miniſterium den „Kulturforderungen“ wie 
Leichenverbrennung widerſteht, der „Krone“ ankündigt, daß dann 
„binnen kurzem (ö) ein Trefor von Vertrauen, Zuneigung und 
allgemeinen Staatswerten verſchleudert werden“ könne. So ſind 
Diele Kultur und Gemütsmenſchen in ihrem „Zartgefühl“. Dürfen 
ſie ſich und andere nicht verbrennen, dann revidieren ſie ihre 
monarchiſche Geſinnung !!) 


1) Anmerkung des Herausgebers: Derweil unſere kultur 
kämpferiſchen Gegner beim geringſten Anlaß mit der Aufkündigung ihrer 
monarchiſchen Geſinnung drohen, gibt es Katholiken, die ſich nicht genug 
tun können in überſchwänglichen Loyalitätskundgebungen gegenüber 
Fürſten und Fürſtinnen, die im Ernſtfalle vor keiner Brüskierung der 
Katholiken zurückſchrecken und auf das Wort der „Täglichen Rundſchau“ 
1 mehr achten als auf die heiligſten Verſicherungen des ge— 
amten deutſchen Epiſkopates. Unſerer unbedingten Treue iſt 
man ja ohnebin ſicher. Seien wir daher etwas ſteifnackiger und 
nicht gar ſo eifrig bei der Hand, vor denen den Rücken zu krümmen, die 
uns zurückſtoßen. 
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vor Weihnachten. 


ie Tage sind wie Dämmerungen, 
Schon schimmern Lichter wie Opal, 
Versunken in Erinnerungen. 
Die Nächte kommen früh und fahl. 


Die Flocken führen ihren Reigen 

Von Weg zu Weg, von Dach zu Dach. 
Die Menschen hasten auf den Steigen 
Verstohlen in ihr Heimgemach. 


Wie soll ich mir die Ruhe deuten 
Und wie die stillgeschäflige Hast? 
Es ist ein grosses Vorbereiten 
Für einen guten, nahen Gast. 


Die winterlang in Wäldern sannen, 
Sind neugiervoll herbeigeeilt, 

Als ahnten sie's, die jungen Tannen, 
Wie gut sich's unter Menschen wei. 


Sie wandern her in Prozessionen 
Wie eine fromme Pilgerschar. 
Bald wird in jedem Hause tronen 
Ein Bäumchen wie ein Hochaltar. 


Bald wird sich seine Pracht enlzünden 
Jn einer Flut von Licht, und sacht 
Wird sie in Menschenherzen münden 
Jn einer stillen Friedensnacht. 


F. Schrönghamer-Heimdal. 
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Jawohl: Mehr Rlarheit und Prinzip! 
Don Rechtsanwalt Auguſt Nuß, Seligenftadt (Heffen). 


pe Wültſche Artikel in Nr. 48 dieſer Wochenſchrift iſt mir aus 
der Seele geſchrieben. Jawohl, doppelt und dreiſach muß 
es in dieſen ernfien und aufgewühlten Zeiten als eines der 
aktuellſten Gebote der deutſchen Katholiken herausgeſtellt werden, 
im Prinzip und demgemäß im konſequenten Handeln 
klar und wahr zu ſe in! Alle Halbheit und alle Inkonſequenz 
it vom Uebel und muß ſich einmal früher oder ſpäter bitıer 
rächen. Dr. Wülk hat ganz recht. Was nützen uns die ſchönſten 
und ideal ſten Reden mancher Katholiken, wenn diefe Herren durch 
ihre bewußt zur Schau getragene Zugehörigkeit zu einem „feudalen“ 
Korps oder einer anderen ſchlagenden Verbindung einen glatten 
Widerſpruch ſchaffen zwiſchen ihren Worten und Taten? WI 
nützen uns „gut katholiſche“ Familien, deren Damen gerne und 
oft beim „feinſten Korps der Stadt“ zu verkehren „die Ehre 
haben“ und einen ſchneidigen Renommierſchmiß im Antlitz eines 
Korpfiers für „todſchick“ und für das Erkennungszeichen einer 
„guten Kinder ſtube“ halten? Die mit mitleidiger Geringſchätzigteit 
auf die „nichtſchlagenden Katholiken“ herabblicken und dieſe zwar 
für „ganz gute Kerle“, aber doch für nicht „ſchneidig“ genug 
betrachten? Was nützen uns katholiſche Familien, deren Söhne 
gerne in ein Korps eintreten möchten, dies aber wegen des 
katholiſchen Kontos ihrer Familie nicht gut rielieren können, 
denen aber eine katboliſche Korporation nicht „paſſend“ genug 
iſt, und die deshalb ihre Söhne „wild“ bleiben laſſen! Wo bleibt 
da die Konſequenz, die Klarheit im Prinzip und Handeln p, 
Gerade die letzten Tage, welche die Entſcheidung des Bundet 
rats in der Jeſuitenfrage gebracht haben, mijjen uns deut 
ſchen Katholiken die eiſerne Notwendigkeit der prinzi⸗ 
piellen und praktiſchen Klarheit und Folgerichtig 
keit förmlich in Hirn und Seele hämmern! Zu einer eherne 
Phalanx muß diefe neue Etappe des „ſtillen Kulturkampf“ die 
Katholiken aller deutſchen Stämme und Stände zuſammenſchweißen, 
und bis in die letzte Hütte und ins letzte Gebirgsdorf muß der 
Aufſchrei des katholiſchen Volkes dringen, daß wir als Parias 
zwar Steuern zahlen und dem Militärdienſt obliegen dürfen, in 
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übrigen aber den Mund zu halten haben. Fragen wir uns aber 
nach dem pfychologiſchen Grund ſolcher Erſcheinung, fo finden 
wir, daß „man“ gerade bei den Katholiken die Taktik und 
Praxis der Nadelſtiche und Fußtritte am eheſten riskieren kann, 
weil diefe Katholiken wegen ihres religiöfen Pflichtbewußtſeins 
und der klaren Gebote ihrer Glaubens- und Sittenlehre ja doch 
nicht anders können, als gehorſam ſein der Obrigkeit, die Ge⸗ 
walt über ſie hat, wie dies der alte Windthorſt einmal im Preußi⸗ 
ſchen Abgeordnetenhaus Bismarck gegenüber ausſprach. „Man“ 
weiß ganz genau, daß den Katholiken durch ihren Glauben ver⸗ 
boten iſt, nach Laune und Stimmung mit der Reviſion ihrer 
monardifchen Geſinnung zu drohen. Darum riskiert man auch 
mehr bei ihnen, wie bei anderen Leuten. Aber, das ſoll „man“ 
ſich geſagt ſein laſſen, daß die deutſchen Katholiken mit allen er- 
laubten Mitteln die Grundſätze der Parität und Gerechtigkeit 
für ſich reklamieren werden, und zwar unermüdlich aufs ener⸗ 
giſchſte reklamieren werden. Zu dieſen Mitteln gehört aber vor 
allem die Klarheit im Erkennen und Wollen, die 
Klarheit im Prinzip! 
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Der Geburtenrückgang in Deutſchland. 
Don Dr. Hans Roft, Augsburg. 
L 


De zukunftsſchwere Frage der Geburtengeſtaltung in Deutſchland 

iſt feit einiger Zeit in der öffentlichen Meinung zur Diskuſſion 
geſtellt. Wenn bisher die Rede vom Zweikinderſyſtem war, dann 
dachte man ſofort an Frankreich als dem klaſſiſchen Lande des 
Neomalthuſtanismus. Und aus der deutſchen Bevölkerungsſtatiſtik 
weiß man, daß alljährlich nach Abzug der Geſtorbenen von den 
Geborenen noch rund 900000 Köpfe der mehr als 60 Millionen⸗ 
bevölkerung hinzuwachſen. Mit dieſer Bevölkerungsmehrung kann 
Frankreich nicht um einen kleinen Finger Schritt halten. Dort 
drüben ift tatfächlich der Anfang zum Untergang der franzöftichen 
Bevölkerung gemacht. Bereits in den Jahren 1900 und 1907 ſind 
in Frankreich mehr Menſchen geſtorben, als geboren worden. Im 
Jahre 1911 beträgt der Geburtenausfall 35000. Das be⸗ 
deutet den Beginn vom großen Sterben des franzöſiſchen Volkes. 
Bei uns kommt fat eine Million neuer Weltbürger zum Vor- 
ſch ein: die künftigen Träger unſerer Kraft, unſerer Kultur, unſeres 
Voltstums. Frankreich verbucht ein Defizit von 35000 fehlenden 
künftigen Volksgenoſſen. Zu Napoleons Zeiten hatte mit Aus⸗ 
nahme von Rußland kein Land in Europa eine ſtärkere Bevölke⸗ 
rung als Frankreich. 

Dieſer Bevölkerungszuwachs ift ohne Zweifel das bedeutſamſte 
Moment bei einem Vergleich der beiden Länder in wirtſchaftlicher, 
politiſcher und militäriſcher Beziehung. Es werden wohl Jahre 
kommen, wo Frankreich um die Bagatelle von 10 bis 20 Tauſend 
mehr Geburten als Todesfälle aufzuweiſen hat. Aber es wird 
auch der Zeitpunkt nicht allzuferne ſein, wo die Zahlen an der 
Wage zwiſchen Geburt und Tod immer kleiner werden und der 
Bevölkerungsrückgang wird, ſo wie der Gang der Entwick⸗ 
lung jetzt läuft, vorausſfichtlich zur Regel werden. Kläglicher 
und troſtloſer als in Frankreich ſind die Geburtenverhältniſſe in 
keinem Lande mehr. Nur das deutſche moderne Judentum hat 
mit feiner Geburienfrequenz von heute dieſen Tiefſtand noch unter. 
boten, indem die Geburtenziffer mit 17.0 im Jahre 1908 noch 
kleiner war als in Frankreich, wo auf 1000 Einwohner noch 19.7 
Geburten entfielen. 

Das deutſche Volk kann alſo im Zuſammenhalt mit der 
traurigen Geburtengeſtaltung in Frankreich, im Bewußtſein ſeiner 
Volkskraft ſtolz auf feine 900000 Köpfe hinblicken, um welche 
unſer Bevölkerungsſtand alljährlich wächſt. Auch mit berechtigtem 
Stolze? Die Zahl allein tut's nicht. Es kommt bei unjerer 
Volksvermehrung vor allem auf die Entwicklungstendenzen 
an, auf die Begleiterſcheinungen unſerer Bevölkerungsentfaltung. 
Schon finden ſich auch bei uns deutlich und klar Anzeichen 
der beabſichtigten Fruchtbarkeitsbeſchränkung, und 
beſtimmte Volksklaſſen, gewiſſe Territorien, insbeſondere unſere 
Großſtädte tragen unverkennbar den Stempel des gewollten Ge- 
burtenrückganges an ſich. Die Optimiſten erinnern ſofort an 
die 900000 Köpfe, die alljährlich unſere ohnedies ſchon ſtarke 
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Volkszahl vergrößern.) Die Peſſimiſten glauben bereits finis 
Germaniae an die Wand ſchreiben zu können. Immerhin iſt die 
Sache ernft genug, um eine kleine Prüfung dieſer Frage des Ge- 
burtenrückgangs in Deutſchland zu lohnen, ſeine Entwicklung 
kennen zu lernen und ſeine Urſachen in Erfahrung zu bringen. 

In den Vereinigten Staaten hat Präfident Rooſevelt 
das Wort vom Raſſenſelbſtmord geprägt, womit er die neo⸗ 
malthufianiſtiſchen Tendenzen ſeines Volkes kennzeichnen wollte. 
In Belgien hat der Kardinal und Philoſoph Mercier von Mecheln 
in einem aufſehenerregenden Faſtenhirtenbrief vor dem weiteren 
Umſichgreifen des Zweikinderſyſtems gewarnt. Auch deutſche 
Biſchöfe haben gegen das ſexuelle Geheimmittelweſen ihre 
Stimme erhoben. Auch die regierenden Kreiſe haben den Ernſt 
der Situation erfaßt. So hat das preußiſche Min iſterium 
des Innern einen Erlaß an die Regierungspräfidenten gerichtet, 
worin ſie zu Erhebungen über die Urſachen des Geburtenrückganges 
in Preußen aufgefordert werden. 

Zum Zwecke der genauen Erkenntnis der Dinge müſſen wir 
uns an die nüchterne Sprache der Zahlen halten. Es entfielen 
auf 1000 Einwohner im Deutſchen Reiche Lebendgeborene: 


1871/75 38.9 1901/05 34.3 
1876/80 39.2 1906 34.1 
1881/85 37.0 1907 32.3 
1886/90 36.5 1908 32.1 
1891/95 36.3 1909 31.0 
1896/1900 36.0 1910 29.8 


In den Jahren des wirtſchaftlichen Aufſchwunges nach dem 
Deutſch⸗franzöſiſchen Kriege hat das Deutſche Reich die höchſten 
Geburtenziffern aufzuweiſen. Bis zum Jahre 1900 bleibt die 
Geburtenziffer zwei Jahrzehnte lang ziemlich ſtabil. Dagegen iſt 
das jüngſt verfloſſene Jahrzehnt eine Zeit deutlichen und nicht 
unerheblichen Sinkens der Geburtenziffern. Bei der richtigen 
Einſchätzung dieſer abwärtsſteigenden relativen Geburtenziffern 
muß man ſich vergegenwärtigen, daß hinter denſelben ſehr große 
abſolute Zahlen ſtecken, indem die Zahl der Geburten z. B. im 
Jahre 1905 2048453 beträgt. 

Die Entwicklung des Geburtenrückganges muß im Zuſammen⸗ 
halt mit der Geſtaltung der Sterblichkeit betrachtet werden. 
Auf 1000 Einwohner entſielen durchſchnittlich Ge ſſt or bene: 


1871175 28.2 1901/05 19.9 
1876/80 26.1 1906 19.2 
1881/85 25.7 1907 19.0 
1886 90 24.4 1908 19.0 
1891/95 23.3 1909 18.1 
1896/1900 21.2 1910 17.1 


Der äußerſt günftige Verlauf der deutſchen Sterbeziffer ift 
ein erfreulicher Beweis von der Wirkſamkeit der ſozialpolitiſchen 
und ſozialhygieniſchen Maßnahmen der letzten Jahrzehnte. 

„Wir ſehen hier“, ſchreibt die „Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung“ (1912 Nr. 145), „das Ergebnis der unausgeſetzten Be- 
mühungen unſerer Mediziner, Hygieniker und praktiſchen Spezia⸗ 
liften. Der Prophylaxe gegen Krankheiten, der hygieniſchen Ber- 
beſſerung der Städte, der Verſorgung der Bevölkerung mit Aerzten 
und Krankenhäuſern, den Fortſchritten der Wiſſenſchaft ſelber und 
nicht zuletzt der ſtaatlichen Arbeiterfürſorge, die ſich mehr und 
mehr auf vorbeugende Maßnahmen gegen Krankheiten und 


1) Vom nationalen und vom religiöſen Standpunkte aus iſt die 
mit künſtlichen, ſittlich verwerflichen Mitteln hervorgerufene Geburten: 
einſchränkung unbedingt zu bekämpfen. An der Geſundheit und Natür» 
lichkeit der Volkserzeugung darf nicht gerüttelt werden. Es iſt daher auch 
ſolchen Stimmen entgegenzutreten, welche glauben, eine Art Kompromiß 
in dieſer Beziehung ſchließen zu können. So hat in der Eröffnungsſitzung 
des diesjährigen Winterkurſes der Vereinigung für ſtaatswiſſenſchaftliche 
Fortbildung in Preußen das bekannte Mitglied des preußiſchen Unterrichts⸗ 
miniſteriums, Geb. Rat Elfter, das Bevölkerungsproblem unter be: 
ſonderer Berückſichtigung des neueſten 5 in Deutſchland 
behandelt. Er betonte dabei, daß eine ganze Reihe hervorragender Volks⸗ 
wirtſchaftler eine ſtändige große Bevölkerungszunahme nicht immer als 
einen Segen für die Nation anſehen. Mit dem Dogma des Segens 
der großen Kinderſchar müſſe ein wenig gebrochen und lieber 
dafür geſorat werden, daß die Kinderſchar in geiftiger, ſittlicher und 
körperlicher Hinſicht beffer erzogen werde. Die Geburtenentfaltung fei jo 
günſtig, daß wir in 50 Jahren eine Bevölkerung von 120 Millionen 
haben würden. An dieſem Einwande iſt nur das eine richtig, daß eine 
ungezügelte Vermehrung von niemandem gewünſcht wird. Was ſchon 
Malthus im Auge hatte, die Selbſtzucht im Sexualverkehr im Sinne 
der chriſtlichen Lehre, muß im Volksbewußtſein ſtets eine Hauptrolle ſpielen 
im Intereſſe der Volksgeſundheit und Volksſitte. Allein der Neomal⸗ 
tbuſianismus mit feinen unnatürlichen Hilfsmitteln öffnet dem unges 
zügelten Sinnengenuß erft recht die Wege und unterbindet den Geburten: 
zuwachs. Wehe dem Volke, das einmal in Maſſe dieſem Syſtem 
„ein wenig“ huldigt; es geht ſeinem Untergange entgegen. Frage man 
doch die ſiegreichen Bulgaren, ob in ihrem Volksſtamme die zügellofen 
N und Praktiken des — Neomalthuſianismus Eingang gefunden 
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er der Arbeiter richtet, haben wir diefe Wunder zu 
anten.” 

Es ift tatſächlich gelungen, dem Tode engere Schranken zu 
ziehen, dem Leben menſchenwürdigere Daſeinsformen abzuringen. 
Der Haupttriumph der modernen Hygiene und Sozialpolitik iſt 
in dem Umſtande zu erblicken, daß der Menſch von heute im 
Durchſchnitt länger lebt als früher. Auf Grund der 
neuefien deutſchen Sterbetafeln hat die Lebenswahrſcheinlichkeit 
bedeutend zugenommen, haben alle Altersklaſſen eine Lebensver⸗ 
längerung erfahren. Während früher eine männliche Perſon 
im Durchſchnitt 35.58 Jahre und eine weibliche 38.45 Jahre 
alt wurde, beträgt das Durchſchnittsalter des männlichen Deutſchen 
heute 40.56, das des Weibes 43.97 Jahre, es iſt alſo um rund 
fünf Jahre länger geworden. 

Die Zuſammenhänge zwiſchen der finkenden Geburten und 
Sterbeziffer beſtehen nun in der Hauptſache darin, daß die 
Kinderſterblichkeit herabgemindert wurde, daß zu dieſem 
Zwecke den Säuglingen eine wirkſamere Aufmerkſamkeit in der 
Pflege zuteil wird, was wiederum zur Folge hat, daß bei der 
e der Zahl der am Leben bleibenden Säuglinge 
die Aufeinanderfolge von Geburten verlangſamt wird und die 
Zwiſchenräume zwiſchen den einzelnen Entbindungen weiter 
auseinanoergeſchoben werden. An dem Parallelismus zwiſchen 
finfender Geburtenziffer und finkender Sterbeziffer tft nun der 
Umſtand bedenklich, daß zwar die Sterblichkeitshäufigkeit 
noch um ein erkleckliches Maß herabgedrückt werden kann, 
daß die Lebensdauer noch weiter in die Höhe gehoben werden 
kann, daß ſich aber der Tod unter gewiſſe Grenzen nicht herab⸗ 
mindern läßt, während dagegen die Einſchränkung der 
Fruchtbarkeit bis an die äußerſten Grenzen wie in Frant 
reich getrieben werden kann. So muß denn der Zeitpunkt ein- 
mal kommen, wo die Sterbeziffer ihre unterſte Stufe erreicht 
hat, und wo dann bei etwa fortdauerndem Sinken der Geburten- 
ziffer der bisherige Geburtenüberſchuß immer kleiner wird und 
Stillſtand und Verminderung der Volkszahl eintritt. Das ſtete 
Sinken der Geburtenziffer iſt daher eine beſorgniserregende Er⸗ 
ſcheinung für Bevölkerungspolitiker und Vaterlandsfreunde. Noch 
iſt unſer Geburtenüberſchuß ſehr beträchtlich. Wie aber mag es 
in der nächſten Zukunft ſein, wenn die neomalthufianiſtiſche 
Propaganda noch ſtärker um ſich greift? 

Nachdem wir die Entwicklung für das ganze Deutſche Reich 
kennen gelernt haben, erregt es unſer Intereſſe, die Geburten⸗ 
geſtaltung in einzelnen Landesteilen und in den Groß ⸗ 
ſtädten, dieſen Maſſenanſammlungen unſeres Volkes, in Er- 
fahrung zu bringen. 

Auf 1000 Einwohner kamen Lebendgeborene in 
1871-75 u 1881—85 1886—90 1891—95 1896 - 00 1901—05 1906—10 

39.: . 


Preußen 38.8 1 37.3 37.0 36.5 34.9 32.3 
Bayern 40.1 40.6 37.6 35.9 36.3 36.7 35.9 33.1 
Sawjen 42.3 43.5 42.0 41.6 40.0 39.0 31.6 29.6 
Wärttemberg 13.7 42.5 37.3 34.2 31.0 34.3 34.3 31.7 

aden 39.1 37.9 33.9 32.2 32.7 33.7 34.1 31.5 
Heſſen 37.1 35.6 32.0 31.0 31.7 32.6 32.4 29.2 
Hamburg 36.7 38.8 36.1 34.8 35.3 31.7 27.1 25.2 
Elſaß⸗ 

Lothringen 33.8 33.9 31.5 29.7 29.9 30.3 29.9 27.1 


Die einzelnen deutſchen Landesteile zeigen erhebliche Unter 
ſchiede bezüglich der Größe ihrer Geburtenziffer und bezüglich 
des Tempos des Sinkens derſelben. Wenn wir die Zeitſtrecke 
1871—75, alfo die Zeit des wirtſchaftlichen Emporblühens, und 
die Zeitſtrecke 1906 — 10, alio die jüngſte Vergangenheit, gegen- 
einanderhalten, ſo iſt die Geburtenziffer in Preußen von 38.8 
auf 32.3 alſo um 6.5, in Bayern von 40.1 auf 33.1 alſo um 
7.0, in Sachſen von 42.3 auf 29.6 alfo um 12.7, in Würt⸗ 
temberg von 43.7 auf 31.7 alſo um 12.0, in Baden von 
39.1 auf 31.5 alſo um 7.6, in Heſſen von 37.1 auf 29.2 alſo 
um 7.9, in Hamburg von 36.7 auf 25.2 alſo um 11.5 und in 
Elſaß⸗Lothringen von 33.8 auf 27.1 alfo um 6.7 geſunken. 
Am ſtärkſten hat der Geburtenrückgang eingeſetzt im Königreich 
Sachſen und in Württemberg; im übrigen ift das Sinken der 
Geburtenziffer eine allgemeine Erſcheinung in deutſchen Landen 
geworden. f 

Am bemerkenswerteſten hat fih der Rückgang der Geburten. 
ziffer in unſeren Städten, namentlich in den Großſtädten, 
ausgebildet. Die deutſchen Großſtädte mit mehr als 200000 
Einwohnern zählten in den Jahren 1893 bzw. 1894 33 3 bzw. 
32 4 Lebendgeborene auf 1000 Einwohner, in den Jahren 1906 
bzw. 1907 nur 28.1 bzw. 27.2. Die deutſchen Städte mit 50000 
und mehr Einwohnern hatten in den Jahren 1893 bzw. 1894 
33.7 bzw. 33.0, in den Jahren 1906 bzw. 1907 nur noch 29.6 
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bzw. 28.5 Lebendgeborene auf 1000 Einwohner aufzuweiſen. 
Dabei handelt es ſich im Jahre 1893 um eine Einwohnerzahl 
von 10, im Jahre 1907 von 17 Millionen bei 342 954 baw. 
493131 Lebendgeburten. Bei der großen Bedeutung der 
burtenentwicklung in unſeren Städten dürfte es Kommunal- und 
Sozialpolitiker intereſſieren, welchen Gang die Geburtengeſtaltung 
in den wichtigſten Städten genommen hat. 


i en a 1000 ne 
wohner en obner en 
Städte lebendige Städte leben dige 
Geburten Geburten 
1900 1907 1901 1907 
Bochum 41,8 46,2 Königshütte 55,0 48,9 
Duisburg . . 14.3 41.3 Borbeck 54,8 18,4 
Dortmund . . . . 43,3 40,7 Oberhauſen . 51,0 45.2 
Eſſen 43,4 38,0 Gleiwitz. 45,3 142. 
Mannheim. 12,1 36,4 Ludwigshafen a. Rh. 49,3 40,0 
Boien. . 2. 2... 32,9 36,3 Beuthen. 44,9 375 
Kökkklnn 39,1 35,1 Hagen i. M. 38,1 36,3 
Blauen 38,5 34,0 M. Gladbach 39, 353 
Rixdorr wm 38,9 33,5 E a ET E A ee 39,9 21.9 
Nürnberg 42,0 33,2 Sbing . g 38.6 34,1 
Düffeldorf 38,8 33, 1 Offenbach. . . 34,9 33,5 
hemn itz 38,7 32,8 Kaiſers lauten. 38,5 33.1 
J 31.9 31,2 Dsnabrüd . . . . 35,8 33, 1 
Danzig 35,0 30,3 arburg 39,7 31,9 
far S 324 29,8 forzheim 34,7 31.8 
Elberfeld 33,4 29,5 inden 45,2 31,6 
alle a. 33,9 29,2 reibur 29,1 31.4 
res langs 33,6 29,2 emſcheid . . 36,8 299 
Stettin 36,5 29,1 Münſter i. W. 28,5 290 
Barmen 33,4 29,1 Mainz 29,9 28,7 
Königsberg. . 30,9 28,8 Flensburg 32.6 28,5 
Aachen 238,6 28,3 Augsburg 325 28,2 
Karlsruhe . 29,8 27,6 widau . nau 34,2 28,0 
Leipzig 34,4 27,3 Roſto ek 30,2 238,0 
Stuttgart 29,1 27,3 Lüveck 31,33 27.7 
Sean 35,8 27,2 Liegnitz. 30,3 27.6 
Frankfurt a. M 29,5 27,1 Würzburg.. 31.3 27,3 
affet o » 2 2... 30,1 27,0 Bielefeld. .. 35,5 2363 
Straßburg.. . 29,9 26,7 Brandenburg . . 31,4 256 
Magdeburg 31.5 26,4 Bromberg. . 30,8 25,5 
Dresden 33,3 25,8 Frankfurt a. O. . 28,7 25,4 
Altona .. 31,0 25,3 Darmſtadt o 8 26,7 24.7 
. 290 25, 1 Deſſau 31 2.7 
erlin > % 26,7 24,3 Md 25,8 24.5 
Ben sansa 31,1 23,9 Rob lenz 28,9 24.1 
Braunſchweig . . 31,8 23.6 „Mülhauſen .. 32,0 23.3 
Krefedt 27,7 23,1 Gör lig. 30,2 22,7 
Wiesbaden.. 27,1 22,5 Potsdam 20,2 18,5 
Schöneberg... 26,3 21,9 
Charlottenburg 25,5 215, 1 


Die vorſtehenden Großſtädte und Mittelſtädte find nach 
der Größe ihrer Geburtenziffer im Jahre 1907 geordnet. Wenn 
man nun die beiden Vergleichsjahre 1900 und 1907 bzw. 1901 
und 1907 näher betrachtet, ſo ergibt ſich eine ſehr deutliche 
Tendenz zum Sinken der Geburtenziffer in unſeren 
Städten. Die Städtebewohner find ohne Zweifel von der Praxis 
des Präventivverkehrs in ſtarkem Maße ergriffen worden. 

Wir ſehen ſonach in Stadt und Land, daß die Erſcheinung 
der Fruchtbarkeitsbeſchränkung allgemein iſt, wobei das Land 
allerdings viel weniger betroffen iſt, als die Städte, ſodaß man 
nicht mit Unrecht das Land großenteils als die Kinderſtube der 
Städte bezeichnen darf. Wenn nun die Geburtenziffer überall 
mehr oder weniger ſtark finkt, fo ſtellt fich unter den Fragen 
nach den Urſachen dieſer Erſcheinung jene als die nächſt liegende 
in den Vordergrund, ob denn die Eheſchließungen ebenfalls 
eventuell in Abnahme begriffen ſeien. Auf 1000 Einwohner 
kamen Eheſchließungen in Deutſchland 


187175 9,4 1891/95 8,0 
1876 80 7, 1896 1900 8,4 
1881 85 7,7 1901/05 8,0 
1886/0 7,9 1906 10 7,9 


Man kann nicht fagen, daß die Neigung zur Eheſchließung 
in Deutſchland in Abnahme begriffen fei. Wenn man von den 
anormalen Jahren nach dem Friedensſchluß mit Frankreich abfieht, 
iſt der Verlauf der Eheſchließungsziffern ziemlich gleichmäßig. 
In einer phyſiologiſchen Ermattung unſeres Volkes 
iſt der Grund ſeines Geburtsrückganges nicht zu 
ſuchen. Das iſt auch in Frankreich nicht die Urſache des Zerfalls. 
Es ſpielen ſoziale, ökonomiſche und nicht in letzter Linie ethiſche 
Momente zuſammen, um den Geburtenrückgang, die Tendenz 
zum Zweikinderſyſtem erklärlich zu machen. Hier muß auch der 
Hebel angeſetzt werden, um die rückläufige Geburtenbewegung 
zum Stillſtand zu bringen. 

Zunächſt ſoziale Maßnahmen! Es unterliegt gar keinem 
Zweifel, daß die Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit 
in der nächſten Zeit noch erfreuliche Fortſchritte machen wird dank 
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der Mutterberatungsſtellen, der Säuglingsheime, der geſetzlichen 
Erholungsfriſt für arbeitende Mütter uſw. Dieſe Säuglings- 
fürſorgetätigkeit wird die Sterbeziffer noch tiefer herabdrücken 
und daher den Geburtenüberſchuß hochhalten. Weniger erfolgreich 
iſt in Deutſchland bisher auf dem ſo wichtigen Gebiete des 
Wohnungsweſens gearbeitet worden. ir ſind ſtolz auf 
dunſeren Volksreichtum, aber wir verſchaffen den nachrückenden 
Generationen nicht den nötigen Platz, den ſie zu körperlichem 
und ſeeliſchem Gedeihen erforderlich haben. Die halbamtliche 
Auslaſſung der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ bemerkt 
hierzu ſehr treffend: 

„Wir brauchen bloß einen Blick auf die Wohnungsverhält⸗ 
niſſe der Großſtädte zu werfen, in denen viele Hausbeſitzer aus 
Eigennutz und Bequemlichkeit Kinderloſigkeit oder eng Kinder- 
zahl oft genug zur Vorausſetzung bei Abſchluß des Mietskontraktes 
machen, um die Schwierigkeiten zu erkennen, die kinderreichen 

amilien bei dem engen Zuſammenwohnen in den Städten auf 
chritt und Tritt begegnen. So iſt das Wohnungsweſen, dieſes 
ebenſo ſchwierige wie wichtige ſoziale Problem, ſicherlich in hervor⸗ 
telt Maße auch an der Frage des Geburtenrückganges be⸗ 


Ohne Zweifel wird jeder Fortſchritt auf dem Gebiete der 
Säuglingshygiene und des Wohnungsweſens dem Geburtenrück⸗ 
gang Einhalt tun bzw. einen günſtigen Ausgleich zwiſchen Ge⸗ 

urten und Sterbefällen herbeiführen. 

Dieſe Hilfsmittel zur Hebung der Geburtenfrequenz haben 
nur eine mittelbare Wirkung. Um der abſichtlichen Kinder- 
beſchränkung an die Wurzeln zu greifen, find tieferſitzende pſycho⸗ 
logiſche Urſachen ins Auge zu faſſen. Vor allem wird es ſchwer 
ſein, die Zuſammenhänge zwiſchen zunehmendem Wohlſtand und 
abnehmender Kinderzahl zu zerſchneiden. Iſt es doch eine Er⸗ 
fahrungstatſache, daß die reichen Leute trotz der günſtigeren 
Bedingungen die kleinſte Kinderzahl beſitzen. Die fon 
erwäunte Abhandlung in der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ 
gibt dieſer Erſcheinung in folgenden Worten Ausdruck: | 


„Man hat ein ſoziales Geſetz formuliert, wonach ſteigender 
Wohlſtand von ſinkenden Geburtenziffern begleitet in benſo 
lehrt die geſchichtliche Erfahrung, daß die höhere Ziviliſation und 
Kultur den Drang des Individuums zu ſelbnändiger und möglichſt 
unbeengter Entfaltung, und zwar häufig auf Koſten der Fort 
pflanzung ſteigert. Das Anwachſen der Anſprüche an das Leben 
in idealer Konkurrenz mit der zunehmenden Kompliziertheit und 
Unſicherheit des Lebens mag dazu führen, den Zuwachs der 
Familie als Laſt zu empfinden.“ 


Die Tatſache des Sinkens der Geburtenziffer im Zuſammen⸗ 
halt mit wachſendem Woylſtande kann nicht geleugnet werden; 
das allerbeſte Beiſpiel hierfür gibt unſer ganz dem Neomalthu⸗ 
fiantsmus verfallenes Reformjudentum. Daß das heutige Leben 
an „Unſicherheit“ zugenommen haben fol, ift jedoch in Anbetracht 
unſeres reichentwickelten ſtaatlichen und privaten Verſicherungs⸗ 
weſens und der umfaſſenden Staatsfürſorge für viele Lagen des 
Lebens wohl anfechtbar. 

So unleugbar ein Zuſammenhang zwiſchen Wohlhabenheit 
und Kinderbeſchränkung befteht, fo wäre es doch viel zu weit 
gegangen, die ganze Erſcheinung des Neomalthuſtanismus durch 
dieſes „ſoziale Geſetz“ reſtlos und befriedigend löſen zu wollen. 
Es mag auf den erſten Blick befremdend erſcheinen, wenn die 
Behauptung aufgeſtellt ift, daß nicht in letzter Linie Welt. 
anſchauungsgrundſätze in der Geſtaltung dieſes Bevölke⸗ 
rungsproblems eine ziemliche Rolle ſpielen. In einer früheren 
Nummer der „Allgemeinen Rundſchau“ (1912, Nr. 14) haben wir 
bereits nachgewieſen, daß zwiſchen Konfeſſion, Parteiangehörig⸗ 
keit und Kinderzahl ſehr deutlich nachweisbare Zuſammenhänge 
beſtehen, daß die Provinzen und Städte mit der größten ſozial⸗ 
demokratiſchen Stimmenzahl die kleinſten Geburtenziffern haven, 
daß unſere Sozialdemokratie „franzöſiſiert“ ift, ferner daß ein 
proteſtantiſches Ehepaar in Preußen (auch in den nichtpolniſchen 
Teilen) und Bayern im Durchſchnitt ein Kind weniger auf⸗ 
zuweiſen hat, als ein katholiſches Ehepaar. Katholizismus 
und Sozialdemokratie ſind zwei Weltanſchauungen, 
welche auf die Geburtenfrequenz einen weitgehen⸗ 
deren Einfluß ausüben, als man anzunehmen ge- 
neigt iſt. Geheimrat Univerfitätsprofeſſor Dr. Julius Wolf 
in Breslau erblickt in der Weltanſchauung das ausſchlaggebende 
Moment in der Frage der Geburtenfrequenz, und wir find er⸗ 
freut, eine ſo anerkannte Autorität auf dem Gebiete der Be⸗ 
völkerungspolitik in Uebereinſtimmung mit unſerer eigenen An⸗ 
ſchauung zu wiſſen. Im Juliheft der „Deutſchen Revue“ faßt 
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er feine Studien in dieſem Punkte in nachſtehende Urteile zu- 
ſammen: 

„Atheiſtiſch⸗materialiſtiſche Kultur if niedriger 
Geburtenfrequenz genau fo hold, wie religiós. 
traditionelle Kultur . babe Geburtenziffer günſtig. 
Die höchſten Geburtenziffern haben in Europa die Länder des 
ruſſiſch⸗ orthodoxen Glaubens, in Deutſchland die Wahl ⸗ 
kreiſe des Zentrums. Die niedrigſte Geburtenziffer 
hat in Europa das atheiſtiſche Frankreich, in Deutſchland haben 
fie die Wahlkreiſe der Sozialdemokratie. 

Nicht, wie man oft geiaat hat, die Raſſe, das Blut entſcheidet 
die Ziffer der Geburten; Spanien, Italien haben Geburtenziffern, 
die jene Deutſchlands übertreffen, und mit denen die Geburten⸗ 
frequenz des gleichfalls romaniſchen Frankreichs ſich alſo entfernt 
nicht meſſen kann, und auch nicht der nech oder geringere 
Wohlſtand gibt, wie andere Momente den Ausſchlag, ſonſt könnten 
nicht in Deutſchland gerade die ſozialdemokratiſchen Wahl⸗ 
kreiſe in der Uebung neomalthuſianiſcher Praktiken 
voranſchreiten, wie dies nach Ausweis unſerer Statiſtit tatſächlich 
gane Maßgebend iſt, wenn auch das Wohlſtandsmoment 

aneben eine Rolle ſpielt, die Loslöſung von aller Tradition 
und die e der Rechnung, welch letztere ja allerdings 
keinen Zweifel darüber läßt, daß die Eltern ſich bei einer kleineren 
Zahl Kinder beſſer ſtehen. | 

Die Sozialdemokratie wehrt fich gewaltig dagegen, 
daß man ihrem Einfluſſe den Rückgang der Geburtenziffer 
hauptſächlich zuſchreibt, und fie ſucht unſere ſozialen Verhältniſſe 
für dieſe Erſcheinung verantwortlich zu machen. Allein das 
Ableugnen hilft nichts. Seit langem treten ſozialdemokratiſche 
Blätter für die Beſchränkung der Kinderzahl ein, wobei die Er⸗ 
wägungen maßgebend find, die Arbeiter ſollen der Konkurrenz 
zu vieler Arbeiter vorbeugen, ſie ſollen es den Reichen über⸗ 
laſſen, für den Militarismus Kanonenfutter in die Welt zu 
ſetzen. Zahlreiche ſozialdemokratiſche Broſchüren werden ver⸗ 

eben, z. B. eine unter dem Titel „Kinderſegen und kein 
Ende“ von einem Schweizer Arzte riß Brupbacher, welche 
ſehr verführeriſch geſchrieben iſt und in den Gedankenkreis der 
Sozialdemokratie das Zweikinderſyſtem geſchickt hineinpaßt. 
Dabei wird u. a. als ein Hauptnachteil einer großen Kinder⸗ 
aufzucht angeführt, daß ſich die Eltern dadurch ſchwerer der 
Sozialdemokratie anſchließen () können, und daß kinderreiche Eltern 
zu abhängig vom Arbeitgeber werden. Eine andere weitver⸗ 
breitete Broſchüre lautet: „Kinderſegen und Arbeiterklaſſe, oder: 
Wie ſchütze ich mich vor ſtarkem Familienzuwachs?“ Fur junge 
Eheleute des Arbeiterſtandes. In der ſozialdemokratiſchen 
„Arbeitergeſundheitsbibliothek“, die im Verlag des „Vorwärts“ 
in Berlin in Heften zu 20 Pfennig erſcheint, werden in einem 
Hefte eine ganze Menge Fälle angegeben, wo nach ſozialdemo⸗ 
kratiſcher Anſicht die un verhindert werden muß. So- 
dann werden eingehend die verſchiedenen Mittel zur Erreichung 
dieſes Zweckes vorgeführt (teilweiſe mit Abbildungen!) und ihre 
Wirkſamkeit im einzelnen erläutert. Zum Schluß werden dann 
noch ſolche Gründe angeführt, welche die Verhütung der Kon- 
zeption beſonders bei der ärmeren Bevölkerung als „wünſchens⸗ 
wert“ erſcheinen laſſen. , 

Die Sozialdemokratie weiß auch ganz gut, daß die 
Religion des Chriſtentums ihren bevölkerungspolitiſchen 
Aufklärungsverſuchen abhold ift. Die ſozialdemokratiſche „Mann ⸗ 

eimer Volksſtimme“ bringt in Nr. 170 vom 25. Juni 1912 einen 
itartikel „Keinen Soldaten mehr“, in welchem u. a. zu leſen ift: 

„. . . Die (weibliche) Erwerbsarbeit erzeugt Unfruchtbarkeit, 
und ſie läßt zudem den Wunſch wach werden, die Arbeit im 
Hauſe nicht durch eine große Kinderzahl vermehrt zu ſehen. 
Dieſer Wunſch, der zuerſt latent bleibt, wird verwirklicht, ſobald 
das Proletariat anfängt, ſich von den kirchlichen 
und ſonſtigen Ueberlieferungen zu befreien, die 
einer künſtlichen Verhinderung der Geburten im 
Wege ſtehen.“ 

Der Vorwurf ift alfo wohlbegründet, daß die Sozial 
demokratie durch ihre neomalthuſianiſtiſche Propaganda breiten 
Volksſchichten die Quelle des Lebens vergiftet. Dieſe ſo— 
genannte Aufklärungsarbeit hat bereits ihre Früchte getragen, 
indem die Statiſtik den Parallelismus zwiſchen ſozialdemo— 
kratiſchen Stimmen und Geburtenniedrigkeit deutlich nachweiſt. 
Der Vollſtändiagkeit halber fei beſonders bemerkt, daß die fozial- 
demokratiſche „Leipziger Volkszeitung“ von dieſer Rinder. 
beſchränkung nichts wiſſen will. 

Es wäre übrigens ein recht großer Irrtum, wenn man der 
Sozialdemokratie die Schuld allein aufbürden wollte, daß unſer 
Volk einen Geburtenrückgang erleidet. Man kann ſogar nicht 
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einmal viel darauf erwidern, wenn z. B. die ſozialdemokratiſche 
„Düſſeldorfer Volkszeitung“ in ihrer Nummer vom 11. Nov. 1911 
bemerkt, die beſitzenden Klaſſen möchten mit gutem 
Beiſpiel vorangehen, dieſelben übten die neomaltbuftaniitifche 
Praxis in erſter Linie aus Bequemlichkeit, die Kindererziehung 
ſei ihnen eine Laſt. „Bei den vielen Bällen, Soireen, Theater⸗ 
vorſtellungen, die man in dieſen Kreiſen mitmacht, würde eine 
Geburt eine recht unliebſame und ſtörende Unterbrechung ſein.“ 


OoD000000000000000000000000000000 


Dom Büchertiſch. 


Heinrich Keiter und Tony Kellen: Der Roman: Theorie 
und Technik des Romans und der erzählenden Dichtung nebſt einer ge- 
ſchichtlichen Einleitung. Vierte verbeſſerte und vermehrte Auflage. 

redebeul & Koenen. Eſſen⸗Ruhr. 80 XVI und 528 S., geb. 4 5.—. 
er verdienſtreiche verſtorbene penig Keiter hatte ſchon mit der erften 
Auflage dieſes Buches, die für ihn die letzte bleiben ſollte, den Nagel des 
literariſchen Bedürfniſſes auf den Kopf getroffen; feſter und faſt eingeſchlagen 
hat ihn, nach des erſten Autors allzufrühem Tode, der jetzige Herausgeber 
und Bearbeiter Tony Kellen, der in den einander überraf end ſchnell folgen» 
den Auflagen immer jelbftänbiger zu Werke ging, entſprechend den auf 
dieſem Felde inzwiſchen klargeſtellten zahlreichen eee UgeDn en. 
„Der Roman“ iſt nicht nur für Romandichter — in dieſem Falle hauptſäch⸗ 
lich zur Anregung und Führung, nicht zur eigentlichen Heranbildung — 
ſondern auch für Romanleſer geſchrieben: zur Hebung des literariſchen 
Wertes und ſeiner allgemeinen Wertung. Fleiß, Gründlichkeit, Ueberblick, 
Fülle der Kenntnis-, Urteils⸗ und Vortragskraft waren die Hauptbedin⸗ 
ungen für eine anzlehende Darſtellung, für einen in jeder Hinſicht durch⸗ 
ſchlagenden Erfolg; beide wurden tatſächlich erreicht. Für ein näheres Ein- 
eben auf das im ganzen vorzügliche eee fehlt hier — be⸗ 
ſonders zu dieſer Zeit — auch nur annähernd der Raum. 1 t ſei dies: 
Da keine Dichtungsart das Leben ſo bis in die umfaſſenden Geſamtheiten 
und kleinſten Einzelheiten unmittelbar widerzuſpiegeln vermag wie der 
Roman, liegt es auf der Hand, daß eine ausgiebige Belehrung über die 
Weſensart des Romans, Urſprung und Zweck ee für jeden Ge⸗ 
bildeten von hohem Intereſſe ſein muß, ganz von der koloſſalen Verbreitung 
der Romanliteratur und von deren Schöpfern e — Der Inhalt des 
Buches gliedert ſich in vier Hauptabſchnitte: Geſchichte und Weſen des 
Romans, Der Inhalt des Romans, Die Form des Romans und der Er⸗ 
zählung, Aus der Werkſtatt des Dichters. E. M. Hamann. 


Paul Combes: „Das Buch der Frau“. Autoriſterte Bearbei⸗ 
tung von Domvikar P. Weber, Trier, Saarlouis 1912. Verlag von Franz 
Stein Nachfolger Hauſen & Co. „Das Buch der Frau“, das in Nr. 48 
der „A. R.“ (S. 965) bereits aus anderer Feder anerkennend beſprochen 
wurde, ift ein Werk, das, wenn es von chriſtlichen Frauen mit Eifer und 
Liebe ſtudiert wird, großen Nutzen ſtiften muß. Seine Lehren bauen ſich 
auf dem Felſengrunde chriſtlicher Lebensauffaſſung auf, der zufolge Ein⸗ 
heit und Weihe des Familienlebens in erſter Linie Träger zeitlichen und 
ewigen Glückes find. Als Prieſterin dieſes Heiligtums ſpricht der Ver ⸗ 
faſſer die Frau an und verlangt daher von ihr eine ſorgfältige, ernſte und 
bewußte Vorbereitung auf ihren hohen Beruf. Man denkt bei ſeinen 
Forderungen an das „weibliche Dienſtjahr“ der Gnauck⸗Kühne. Die auf 
ihren Beruf gut vorbereitete Frau wird dieſen Beruf in ſelbſtloſer, kluger 
und taktvoller Weiſe als Gattin, Hausfrau und Mutter betätigen. Der 
Verfaſſer liebt die Phraſe nicht, kennt aber um ſo beſſer das wirkliche 
Leben. Wohl das ſchönſte und wertvollſte Kapitel des Buches iſt jenes, 
in dem er den Beruf der Frau als Mutter und Erzieherin darlegt. Hierin 
offenbart er eine tiefe Kenntnis der Kindesſeele, und eine Mutter die 
dieſes Kapitel ſtudiert, wird auf dem zwar nicht dornenfreien Wege ihres 
Berufes manche ſtille Freunde ernten. „Das Buch der Frau“ wird vor 
allem in den Kreifen der ſozial beſſer geſtellten Frauen dankbare Leſerinnen 
finden. Der Verfaſſer berückſichtigt wohl kaum die moderne Frau, die im 
Erwerbsleben ſtebt. Bei uns in Deutſchland ſtellt die Berufszäblung von 
1407 unter 9½ Millionen berufstätiger Frauen 3 Millionen Ehefrauen feft. 
Es wäre zu wünſchen geweſen, daß auch die Schwieriakeiten, die dem Familien» 
leben aus dieſer Tatſache erwachſen ſind und noch ſtündlich vermehrt werden, 
Berückſichtigung gefunden hätte. Das Kapitel über intellektuelle Bildung 
der Frau vermeidet bei berechtigter Bekämpfung weiblicher Vielwiſſerei nicht 
ganz den Schein, als ob der Verfaſſer zu gering denke von einer echten 
geiſtigen Bildung der Frau. Biſchof Spalding hat in ſeinem Buche „Ge⸗ 
legenheiten“ über dieſe Frage tiefere und überzeugendere Ausführungen 
gemacht. — Wenn ſchon der Umſtand, daß Paul Combes auch deutſche 
Schriftſteller kennt und verwertet — es werden Ebner⸗Eſchenbach und Windt⸗ 
Horft zitiert — dem deutſchen Lefer angenehm auffällt, jo verdient als Ber» 
dienſt des Herausgebers der deutſchen Bearbeitung hervorgehoben zu wer— 
den, daß das Buch nach der ſprachlichen Seite durchaus den Eindruck eines 
deutſchen Buches macht. Man merkt es kaum, daß es ſich um eine Ueber⸗ 
ſetzung handelt, ſo ſehr iſt es dem Ueberſetzer gegeben, den Geiſt beider 
Sprachen verſtändnisvoll prüfend gegeneinander abzuwägen. Ein gutes, 
ergänzendes Nachwort findet warme und berechtigte Worte des Lobes für 
jene Frauen, die als unverheiratete mitarbeiten am Wohle der Menſchheit, 
die beſonders die Wunden am Menſchheitskörper verbinden und heilen 
helfen. — Möge „Das Buch der Frau“ von vielen gekauft und überdacht 
werden, damit es ein wirkſames Hilfsmittel werde im Kampfe um das 
Ideal chriſtlichen Familienlebens. Der Verlaa hat es an nichts fehlen 
aſſen, um dem Buch eine geſchmackvolle, vornehme Ausſtattung zu geben. 

Joſeph Werle. 


Robert Hugh Benſon: Mit welchem Recht? Hiſtoriſcher 
Roman aus der Zeit der Königin Elifabeth. Autoriſierte Ueberſetzung aus 
dem Engliſchen von R. Ettlinger. Mit einem Titelbild und ficben Eim⸗ 
ſchaltbildern. Benziger & Co., Einſiedeln 1912. 80 VIII und 653 S., 
geb. 4 7.—. Nach meiner Anſicht haben wir hier das reifite und wärmſte 


Werk der großen Romantrilogie, deren hier früher beſprochener erſter und 
weiter Teil die Aufſchriften tragen: „Des Königs Werk“ (aus Heinrich VIII. 
heit) und „Die Tragödie der Königin“ (aus der Zeit Maria der Katholiſchen). 
as vorliegende Buch hat mich überhaupt von ſämtlichen dieſes Autors, 
die ich kenne, am meiſten durchgängig gepackt. Noch nie trat jene für 
die Katholiken Englands furchtbare und zugleich gewaltige Zeit mir fo ver” 
einheitlicht entg’gen wie hier: jeder Hauptzug des Bildes als Teil des 
Ganzen ins Auge ſpringend und dieſes Ganze immer gegenwär ig laſſend. 
Dabei der ſtete Eindruck einer großherzigen, für unſere heiligſten Güter be» 
eiſterten Verſönlichteit, die tief hinein gedrungen ift in die kauſalen Zu⸗ 
ammenhänge jener erſchütternden Begebniſſe; die keine Mühe der gewiſſen⸗ 
haften Forſchung geſcheut hat, um allen und jedem möglichſt gerecht au 
werden. Auch Cliſabeih erfährt eine feinſinnig⸗oblektive Charakteriſtit, 
ihr Hof, ihre ganze Umgebung dazu, ſo daß wir in einzelnem milder urteilen 
lernen, während das Unentſchuldbare dort und hier um fo klarer und ppm 
Zeil grauenhafter auffällt. Die Geſchicke zweier Familien: einer katholiſchen 
und einer puritaniſchen, ſtehen im Vordergrunde. Während aus erſterer 
der eine Sohn den Wandel vom Hofmann zum Prieſter durchmacht und 
ein ſchweres Martyrium für ſeinen Glauben beſtehr, fällt der andere ab; 
Sohn und Tochter der yon kehren nach harten inneren Kämpfen in den 
Schoß der hl. Kirche zurück, und jener wird ebenfalls Prieſter, endlich cin fein 
Leben für die heilige Sache aufopfernder Märtyrer. Die Geſtalt der Heldin, 
wie die ganze übrige Reihe der zahlreichen Charaktere, iſt bis in die feinſten 
Züge prachtvoll gezeichnet. Man erlebt diefe einzelnen Menſchen ſämilich 
als ob fie einem in Wirklichkeit begegneten, wie man auch die Zeit Eliſabeths, 
Maria Stuarts, Drakes und der Armadazerſtörung, vor allem der fdauer 
lich blutigen Glaubens verfolgung erlebt, aus der ein Pater Edmund Sampion, 
der felig geſprochene Jeſuit, erichütternd aufragt. Man muß die Kapitel 
von belen Gefangennahme, Anklage, ee N Verurteilung und 
Hinrichtung geleſen haben, um das hinreißend Machtvolle und zugleich 
Zarte der Benſonſchen Darſtellung in feiner ganzen Tiefe und Unmittel dar ; 
eit zu kennen. Des Verfaſſers Talent, den Leier durth das Hin und Her 
der Intrigue und Verfolgung, der Gefahr und der Rettung bei einem Haar 
in die äußerſte Spannung zu verſetzen, bekundet ſich auch hier wieder in 
glänzender, aber ſtets ſeeliſch vertiefter Weiſe. Der Vorwurf unoraanif 
eingefügter Epiſoden dürfte ſich vielleicht abermals erbeben. Ich perſönli 
urteile weniger ſtreng juft darin, da auch unfer Leben oft deranige Gin- 
ſchläge aufweiſt, die ſcheinbar herausgehoben werden könnten, ohne eine 
Lücke zu hinterlaſſen; der Roman aber if das zureichendſte Spiegelbild 
unſeres Lebens. — „Mit welchem Recht?“ folte und wird mit adem Recht 
in ungezählte Büchereien eingeſtellt werden. E. M. Hamann. 


Proſtitution und Volkserziehung. Von Joh. Peter Mauel, 
Direktor des Städtiſchen Waiſenhauſes in Köln. Verlag von Friedr. 
Kratz & Cie., Köln 1912. Eine ernſte und tüchtige, wenn auch kurze Ab. 
handlung über dieſes wichtige und leider aktuelle Volksproblem. Ich kann 
die aufmerkſame Lektüre dieſes Schriftchens nur warm empfeblen. Es iſt 
auch geeignet, allen Muſenſöͤhnen beim Eintritt ins akademliche Leben. allen 
jungen Offizieren der deutſchen Armee, allen Einjährig⸗Freiwilligen und 
allen jungen Kaufleuten in die Hand gegeben zu werden. Die Anſichten 
des Verfaſſers find febr gediegen und vernünftig und atmen den Weit 
des chriſtlichen Glaubens und der chriſtlichen Liebe. Aug. Nuß. 


Helene Tullius: Margarethe von Anjon, Gemablin König 
Heinrich VI. von England. Drama in vier Akten. Verlag der Thomas 
druckerei, Kempen (Rhein). 80. 60 S. 4 1.25 10 Ex mplare & 10.—. 
Dies ſtofflich intereſſante und im Verhältnis zu feinem Zweck aut durch 
grot Versdrama ift erſichtlich für gehobene „weibliche“ Vereinsbübnen 

eſtimmt, denn unter den zehn Perſonen befindet fid eine einzige männ: 
liche, die unſchwer von einer Darſtellerin übernommen werden kann: die 
des jugendlichen Prinzen Edward, Margarethe von Anjous Sohn. Unbe 
dingt wird man aber vorausſetzungsloſe Zuſchauer durch eine (etwa auf 
dem Programme anzubringende) kurze Skizzierung über die Entwicklung 
des betreffenden geſchichtlichen Vorganges unterrichten müſſen, um den ver 
dienten Erfolg des Stückes zu erzielen. Das Ganze verrät entſprechende 
Geſchicklichkeit, die auf ein nicht oberfläch liches Talent deutet. Die Zeichnung 
der Heldin vo geradezu von pſychologiſchem Feinſinn; auch der hiſtoriſche 
Hintergrund iſt in feiner Außerit knappen, allerdings unumgänglichen Ver⸗ 
einfachung wahrheitsgetreu umriſſen. Kurz und gut: eine Darbietung, die 
man ſich nicht enigehen laſſen ſollte, und die für die Zukunft noch Beſferes 
verſpricht. E. M. Hamann. 


Ueber Ednard Stilgebauers Roman „Das Liebesneſt“. 
(Verlag von Richard Bong, Berlin), veröffentlicht Dr. Arthur Weſtphal⸗ 
Berlin in Nr. 47 (S. 382) der „Grenzboten“ (vom 20. November) eine 
geradezu vernichtende Kritik, der wir nichts hinzuzufügen brauchen. 
die wir aber als warnende Stimme aus dem gegneriſchen Lager weiter 
verbreiten möchten: „Wir zeigen dies Buch an, nicht weil wir ibm eine 
große Verbreitung wünſchen, ſondern ledialich, um im Namen des auten 
Geſchmacks gegen eine unſaubere Sache zu proteſtieren. Denn kein Zweifel: 
das Stilgebauerſche Liebesneſt“ iſt eine unſaubere Sache. Es arbeitet mit 
den übelſten Mitteln des Kolportageromans. Es paradiert von Anfang 
bis Ende mit peinlich unwahren Gefühlen. Es ſucht die Erfindungsarmut 
und die ſchriftſtelleriſche Talentloſigkeit ſeines Verfaſſers hinter einer ſchlecht 
verhehlten Lüſternbeit zu verſtecken, die um ſo häßlicher wirkt, weil ſie 
ausſch'ießlich auf den Geſchmack halbwüchſiger Kommis und Ladenmamſels 
eingeſtellt ſcheint. Im Mittelpunkt ſteht ein erbärmlicher Schwächl na, 
der dem Leſer nur die Wahl läßt, ihn als Idioten zu bemitleiden oder 
als Schurken zu verachten. Und um dieſen ſogenannten Helden ſchart ſich 
ein fo liebliches Durcheinander von verlogenen Situationen, von anrüchigen 
Geſinnungen und von ſentimentalen Unwöglichkeiten, daß man das Buch 
mit einem herzlich ſchlechten Geſchmack auf der Zunge fortleat. Man braucht 
ganz gewiß nicht prüde zu fen, um den Stilgebauerſchen Roman als 
beträchtliche Herausforderung zu empfinden. Er ift fo ſkrupellos in der 
Wabl feiner Mittel, jo dura ſichtig in der Art feiner verderblichen Speku⸗ 
lation, daß man ihn ebenſogut aus äſthetiſchen wie aus moralischen 
Gründen verwerfen muß. Die deutſche Literatur hat auf feinen Fall 
mit Dingen dieſer Art zu ſchaffen. Sie wird es ganz entſchieden ablebnen. 
mit den Ausgeburten einer Phantaſie behelligt zu werden, die unverkennbar 
auf der Hintertreppe zu Haufe ift. Und fie wird ferner, ſchon aus Serbi- 
erhaltunastrieb, unerbittlich darauf dringen, daß Bücher dieſer Art mög: 
lichſt weitbin ſichtbar mit der warnenden Nufſchrift „Gift“ verſehen werden. 
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Dom Weihnachtbüchermarkt. 


Der Verlag von Fel. Rauch (V. Puſtet), Innsbruck, zeigt für die 
Weibnachts zeit an: die swanita fte Auflage der mit Recht weitverbreiteten 
Gedichte über das allerheiligſte Altarsſakrament „Was das ewige Licht 
erzählt“ von Cordula Peregrina (C. Wöbler). 120, 368 S., geb. 
M 2.70; die zweite Auflage der e loriſchen Sammlung „Aus 
Lebens Liebe, Luſt und Leid, ein Pilgergeſang zur Abendzeit“ von 
derſelben Verfaſſerin. 80 XI und 344 S., geb. A 2 90; die dritte Auf: 
lage der poetih erzählten „Geſchichte der heiligen Notburga von 
Rottenburg“, ſowie die z weite Auflage von „Oimmetsflug und 
Erdenfahrt, ein Bilderbuch nach Dichterart“, beides ebenfalls von der 
gie en Autorin; ferner die zweite Auflage ber beliebten reich illuſtrierten 

tograpbie „Leben des heiligen Franziskus von Aſſiſi“ von 
P. Bernh. Chriften von Andermatt O. Cap. Gr. 80 X und 48 S., 
geb. M 5.30; die religiöje Gedichtſammlung „Aus dem Tage buch einer 

onne” von M. Cäcilia Gerhard Urfuline. 80 XI und 256 S., geb. 
M 2.55; einen Liederkranz zu Ehren des göttlichen Herzens Jefu: „Dem 
Herzen Jefu finge!” 160, 29 S., geb. M 2.55; das illuſtrierte Sitten⸗ 
und Lebensbild aus der Zeit Chriſti: „Maria Mag dalena, die große 
Sünderin und Büßerin“, von P. Weimann C. SS. R. 80, 700 S., ge 
M 5.60; die für die Schüler und Jugendbibliotbeken empfohlene Lebens 
geſchichte des früh verſtorbenen Studenten Peter Barbarie aus der 
zeg owina: „Himmelwärts“ von: P. A. Püntigam S. J. 120 VIII 
und 302 S., geb. M 2.55. M. Raſt. 


Der Volksvereinsverlag G. m. b. H., München⸗Gladbach, legt 
eine Anzahl neuer gemeinnütziger Schriften auf den Weibnachtbichertiſch. 
Dr. Ludwig Baur, Univerſitätsprofeſſor in Tübingen a. N., ſtellte 
Heft 12 der Apologetiſchen Tagesfragen: „Die Forderung 
einer Weiterbildung der Religion auf ibre Grundlagen unterſucht“, 
gr. 106 S., 4 1.20. Nicht die paſitive n aller Einzel beiten 

er im Titel deſchloſſenen zeitbewegenden Grage noch die voſitive Beweis 
marung für die Abſolutheit des Chriſtentums fonnte, aus Raumrückſichten, 
8 Auge gefaßt werden. Vielmehr galt es die auch für breitere katholiſche 
Kreiſe immer dringender werdende Beleuchtung der geringen Solidität der 
Ausgangé punkte, Prämiſſen und Schlußfolgerungen dieſer neueſten Weiter⸗ 
bildungsbewegung, deren grundlegende Forderung keine radikale im Sinne 
der Umbildung und Verwandlung zu ſein braucht, es jedoch meiſtens 
Die ſprachlich ſchöne, durchsichtige, präziſe Darſtellung führt pu der hoch⸗ 
wichtigen Erweiterung des Drewsſchen Schluſſes: Religion iſt nicht bloß 
Vorſtellung, Erkenntnis, Glaube, Offenbarung, ſondern auch Leben. Wille, 
Tat. — Dr. Franz Meffert bat ſeinen zwei erſten Bänden 
er Vorträge“ Band Ill folgen laffen, gr. 80, 230 S., geb. 4 2.—. 
n feiner bekannten geiſtvoll⸗ gründlichen und lichten Vortragsweiſe rückt er 
den vom Boden der modernen Religionsgeſchichte aus gegen den Offen⸗ 
barungsglauben gerichteten Angriffen zu Leibe, unter denen die Behauptung 
einer Aufeinanderfolge der verſchiedenen Religionsformen nach der Periode 
des angeblichen religionsloſen Urmenſchen und ⸗Naturvolkes einen der Haupt: 
ſchlager bedeutet. Die Behandlung des letzten der vier durchgeführten hoch 
aktuellen Themen („Der Monotheiemus Iſraels“, „Die moderne nur-reli- 
re Methode“, „Die religionsgeſchichtliche Methode und das 
lte Teſtament“, „Iſrael und die Völker des alten Orients“) ſchließt die 
Unterſuchung über die intereſſante Frage der Entlehnung des bibliſchen 
Monotheismus aus den Religionen der Aegypter, Aſſyrer, Babylonier, 
Altaraber und Kanaaniter ein. — Den Vorträgeſammlungen reiben ſich treff 
lich an: 1. die auſ Wunſch katholiſcher Lehrerſchaft entſtandenen „Eltern⸗ 
abende“, erſtes Heft (gr. 80, 208 S., 4 1.—) mit orientierendem Anfangs 
kapitel über Einrichtung der Elternabende und 23 vortragsmäßigen Aus. 
übrungen über die Hauptthemen der Erziehung, Fürſorge und jugendlichen 
i 2. „Die Jugend, Vorlräge für Jugendvereine“, zweites 
Heft (gr. 80, 158 S., A 1.—). Der in 21 Hauptteile gegliederte Inhalt, der 
die Grenzen jugendlichen Verſtehens nirgends überſchreitet, will die Jugend 
zur Klarheit und Freude über Stoatd- und Gemeindeleben mit deren werten 
und Vorteilen führen. Er ſchließt ſich fortbildend an das erſte Heft, das 
ſich über Geiſtes⸗ und Charakterbildung, ſowie über Staatsbürgertunde 
und Standesbeweaungen verbreitet. — Eine febr wichtige Verö ann 
von ſouveräner Stoffbeherrſchung und kernig⸗praktiſcher Darſtellung i 
„Die ſozialdemokratiſche Frauenbewegung in Deutſchland“ 
von J. Joos, gr. 8, 88 S., 4 1.—. Der Prozentſatz der weiblichen Mit⸗ 
W der ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften im Verhältnis zur gefamten 
itgliederzahl ift im Zeitraum 18921911 von 1,8 auf 8,2 gewachſen; das 
ſagt nenup, um ſich nach Was und Wie diefer Bewegung umzutun. — Zum 
Schluß ſeien neben Johann Kemp teng vorzüglihen Büchlein „Rhein 
und Rheinſchiffahrt“, zweitem Band der vom Sekretariat Sozialer 
Studentenarbeit herausgegebenen „Sozialen Studentenfahrten“ (gr. 80, 
126 S., geb. & 1.—), die beiden letzten Veröffentlichungen zweier hier ſchon 
wiederholt angezeigter Unternehmungen warm empfohlen: „Ef euranken“, 
iluñrierte monatliche Jugendzeitſchrift, redigiert von Ern ſt Thraſolt, 
22. Jahrgang 1911:12, 467 S., geb. M 4.80, und „Jung Land“, illuſtrierte 
Halbmon itsichrift für das junge Landvolk, 4. Jahrgang 1911/12, 202 S., 
aroßen Formats geb. & 2.—. M. Raſt. 

Das „Deutſche Verlagshaus“ Bong & Co., Berlin, reihte der 
von ihm veröffentlichten „Goldenen Klaſſikerbibliothet“, die in der „Allge- 
meinen Rundſch in“ wiederholt Beſprechung gefunden hat, jetzt auch 
Annette von Droſte⸗Hülshoffs ſämtliche Werke ein: in zwei 
Bänden und ſechs Teilen, herausgegeben und mit einem Lebensbild, Ein⸗ 
leitungen und Anmerkungen verſehen von dat mt Schwering, o. Pro- 
eflor der deutſchen Literatur an der Univerſität Münſter (a Band K 2.—). 

ie hier beſorgte Arbeit erſcheint in allen Teilen als eine p verdienſtliche. 
Die „Vorbemerkung“ zu den „Anmerkungen“ betont, daß die vorliegende 
Ausgabe ſämtliche bisher in Druck erſchienenen Dichtungen der Droſte ent» 
hält und ſowohl im Lebensbild wie in den Einleitungen zu den Werken 
der Dichterin neue wichtige Quellen für die Erkenntnis ihrer künſtleriſchen 
Eigenart und die Würdigung ibrer Schöpfungen eröffnet. Der den Ab⸗ 
Niet bildende ſechſte Teil bringt dantenswerterweiſe eine ee 
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An der Wiege! 


chlafe, Liebling! Leise, Leise 

Kling’ mein Lied im Traum zu dir, 
Und es zwinge seine Weise 
Engel an dein Belichen hier! 


Schlafe, Liebling! Liebe, Liebe 
Sei dir immer, so wie heut! 
Nimmer Tage, dunkle, trübe, 
Nimmer Nacht und düster Leid! 


Schlafe, Liebling! Friede, Friede 
Sei des Herzens ewig Gut! 

Wenn der Frühling auch erglühte 
Heiss und wild des Trankes Glut. 


Schlafe, Liebling! Träume, träume, 
Und mein Wunsch, im Lied erdacht, 
Gleite durch die stillen Räume, 
Bis du wieder mir erwacht. 
Mathilde Schärl. 
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Ein vielgerühmtes, neuerdings umſtrittenes 
| Ehebuch. 


Dom Herausgeber. 


rau Dr. Emanuele L. M. Meyers n und Ehebuch „Vom 
Mädchen zur Frau“ hat, wie ſchon die in raſcher Folge abgeſetzten 
zahlreichen Auflagen beweiſen, weithin großen Anklang gefunden und ift 
auch in angeſehenen katholiſchen Organen ſowie von zahlreichen, zum Teil bod: 
ſtehenden, Geiſtlichen warm empfohlen worden. Nicht als ob diejenigen, 
welche dem Buche eine möglichſt große Verbreitung wünſchten, nun auch 
mit allen Ausführungen deafelben unbedingt einig gingen, Als E. M. Ha⸗ 
mann dem Buche in Nr. 10 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 9. März 
mit einer en Begeiſterung das Wort redete, pef ah es nicht ohne 
die Einſchräͤnkung: „Ueber Einzelpunkte läßt ſich ja diskutieren.“ 
Auch in dem „Geleitwort“, mit dem E. M. Hamann in dem Buche ſelbſt 
an die Seite der Verfaſſerin trat, war ausdrücklich betont, daß fe „deffen 
Einzelzüge nicht zu vertreten habe“. Einige im Übrigen febr wohl- 
wollende Kritiken aus gut katholiſchen Federn haben mit gewiſſen Vorbehalten 
und Einſchränkungen nicht zurückgehalten. Dies gilt beiſpielsweiſe auch 
von einer in der jüngſten Nr. 1 (6. Jahrgang) des „Katholiſcher Frauen: 
bund“ (Organ des über ganz Deuiſchland verbreiteten e vom 
27. Oktober veröffentlichten Beſprechung, in welcher gejagt ift: 

„Wenn es uns auch ſcheinen will, daß namentlich in der zweiten 
Abteilung des Buches die Schatten zu ſchwarz gemalt ſind und 
der Autor in r olgerungen und Forderungen etwas 
über das Ziel hinausſchießt, fo wollen wir dies der erfahrenen Aerztin 
zugute halten, die mitten in ihrem Berufe ſtebend zu beurteilen weiß, wie 
dringend die ſittliche Not der Beil) die Erhaltung der chriſtlichen Ehe und 
ihres erhabenen Zweckes, die Reinhaltung der Familie, außerordentlicher 
Heilmittel bedarf, der für ihre Sache begeiſterten Frau, die ihrerſeits alles 
daran ſetzen will, ernſtdenkende Männer und Frauen durch ihr tapferes 
Werk aufzurütteln zu dem feſten Vorſatz: es muß da mit Gottes Beiſtand 
Wandel geſchaffen werden.“ 

Wenn trotz dieſer Ausſtellungen auch das Organ des Katholiſchen 
. das Werk als Ganzes mit einer förmlichen Begeiſterung 

egrüßt, ſo kann das nur der verſtehen, der das Buch vom erſten bis zum 

letzten Buchſtaben in ſich aufgenommen und den hinreißenden Sturmgeiſt 
desſelben an fih verſpurt hat. Mit Recht bringt der „Katholiſche Frauen: 
bund“ dieſe Wirkung in folgenden Worten zum Ausdruck: 

„Wir haben es mit einem hochbedeutenden Werke der 
bekannten Frauenärztin H tun, die in glühender Sprache 
und überzeugender Form für ihre Ideale eintritt, ſchonungs 
los den ſittlichen Verfall unſerer Zeit aufdeckt und ernſt und 
eindringlich zur Umkehr mahnt. Auf poſitiv chriſtlichem, 
katholiſchem Boden ſtehend, findet fie wunderſchöne Worte, 
die Heiligkeit der Ehe, die Reinheit und Würde des heran- 
wachſen den Geſchlechtes in der Familie zu ſchildern, die 
heilige Scheu und Sammlung, mit der ſich die Jugend beiderlei 
Geſchlechts zur Ehe tauglich machen und vorbereiten ſoll.“ 

Der Herausgeber von Paul Combes „Buch der Frau“ (Domvikar 
J. Weber, Trier) nennt in ſeinem „Nachwort“ (S. 333) Frau Dr. Emanuele 
Meyers Werk ein in feiner Art „tüchtig es Buch“. Einem ähnlich 
tapferen Buche, das mit folder tiefiuneren Ueberzeugung die Gewiſſen 
auch ſolcher Kreiſe aufrüttelt, die oft unmerklich und unbewußt unter dem 
Banne eines in Sinneriuft verſtrickten Zeitgeiſtes ſtehen, find mir ſchon 
lange nicht mehr begeanet. Und gerade daß eine temperamentvolle Frau 
mit der Autorität einer prakti ſchen Aerztin ſich mit ſolcher Unerſchrocken⸗ 
heit und ſolchem Feuereifer an ihre Geſchlechtsgenoſſinnen wendet, verleiht 
dem Buche eine erhöhte Bedeutung. 

Nun find in der letzten Zeit an verſchiedenen Orten, ſo auch in 
den „Stimmen aus Maria Laach“ und in der öſterreichiſchen „Korreſpondenz 
der Aſſoc. Perſev. Sacerd.“, Urteile laut geworden, welche vor dem 
ſelbſt von einem biſchöflichen Ordinariat und einem Benediktinerprior 
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warm empfohlenen Buche direkt warnen und ſolche Leſer, die nur nach 
der Kritik u Brenn na vn Bu Or ewn urteilen, zu der Schlußfolgerung 
verleiten, die V ſtehe u Narben nicht auf katholiſchem Boden, 
am Ende = tubig, am wenigſten nu ee Chriſtin. 
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Chriſtliche Runft. 


ie e Auffaſſungen 115 Zeit erfordern, daß die Kunſt wieder 

emeingut aller wird. Ihr Pal Einfluß, der in alten Zeiten 

una fo 1 en a hat, muß wieder mehr 
trd es am tiefſt 


proni ch zweier 1505 em Verlage ſoeben erſchienenen Far eren 
ard Sugel 6 herrühren. Von den zwei berrlichen 

ſtellt das eine den Heiland am Kreuze dar. Seine Augen 
find in I: Qual gen Himmel gerichtet, man glaubt zu hören 
ſeinem Munde die Worte entfliehen: Vater, in deine Hände b eble ich 
meinen Geiſt. Schmerzbewegt ſtehen die Mutter und Et. Johannes daneben, 
aufſchauend zu en Reben ohne und Meiſter, deffen we mu enblick 
gekommen iſt. erzweiflung iſt Magdalena am Fuße euzes 
en Dee childerung der Perſonen iſt aer duet gelungen, 
die Farben in ihren ſtarken wie milden Tönen zu ſchönſter Harmonie ver; 
einigt. Das Original dieſes Werkes ſchmückt den Hochaltar der Kirche 
des Prieſterſeminars zu Dillingen. Das andere Bild dan gatt die 8555 
Familie. Das Original iſt in der Schloßkapelle au churgaſt er⸗ 
chleſten. Die Madonna mit dem Kinde auf dem Schoß thront 10 ph 
Roſenlaube, in Verehrung kniet St. Jofeph, ein Eulen ſitzt zur Seite 
auf des Thrones Stufen und macht auf einer Orgel fromme und fröhliche 
Muſik. Das Bild erweckt die Erinnerung an eine andere Ben amilie 
die Fugel 1903 für die Eliſabethkirche in Stuttgart gemalt hat. Es iſt 
von hohem Intereſſe zu beobachten, wie Fugels künſtleriſcher Drana nicht 
raſtet, fortwährend ſich beſtrebt, ſeinen Motiven neue Seiten abzugewinnen, 
ſie mit immer fortſchreitender geiſtiger Vertiefung, immer größerer Stiliſie⸗ 
rung, beſtändig vervollkommneten Mitteln der Technik ee Von 
jenem älteren Werke erſchien eine treffliche Reproduktion im Verlage der Ge⸗ 
ſellſchaft für chriſtliche Runt G. m. b. H. in München. Als ein echtes Kunſt⸗ 
werk kann es jeme Wirkung dem neuen Werke gegenüber nicht verlieren. 
Es beſitzt in ſeiner Weiſe ebenſo hohe und individuelle Eigenſchaften wie 
das neueſte. Deshalb ſcheinen mir auch die über die Herausgabe ent⸗ 
ſtandenen Meinungsverſchiedenheiten der tieferen Begründung zu entbehren! 
— Fugels ältere heilige Familie beſitzt nicht minder vorzügliche künſtleriſche 
Eigenſchaften als die neueſte. Die architektoniſche, aus einem länglichen 
gleichſchenkeligen Dreieck konſtruierte Kompoſition befigt feierliche Strenge, das 
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n bringen. Die Geſa mtw es in lichten Tönen ehaltenen 


pna auf dem Berg pe 1 Farben 3 
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mutfünbler — vom Bodenſee (Geht. j 5 beg 

fieren zu erfahren, daß er neuerdings 

Borträtfache zugewandt hat. Ich hatte ledenbeit in feiner 

Werkſtatt mehrere Proben davon zu ſehen, die durch kenn Er 

faſſung der darge Charaktere bei e van Durchfüh · 
. ten. Doering, Dachau. 
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Swei Deröffentlichungen Karl Haiderſcher 
| Werke. 


erade bie Garen die erben der in Karl Haiders Schöpfungen 
6 enden Ge die Schlichtheit der Formen, die große Stiliſterung, 
n E Ten 5 ba der Geiſt unferer alten deutf Meister 
er noch le iſt und bleibt trotz vieler er Torheit und 
eden der 


e ſind die für unſere Zeit be 
. der wunderlichen Erſ es notwendi 
Meiſter wie diesen erft verſtändl 
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modernen chern. 
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Teil diejelven Werke wieder, die wir auch in dem Hanfſtäng 

finden. Die Ausführung iſt in beiden Publikationen ſo vo t, 9 

dies von der modernſten Technik nur irgend erwarten un et Freden. 
Te 
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Das Oberſte Landesgericht in Bayern 
gegen die Nackttänzerin „Villany“. 


ie Radttängeri 1 Via Villany“ (Erna Reich aus Danzig) 
gibt z Baden und im Rheinlande Gaſtſpiele und er 
egt durch i 5 mangelbafte Bekleidung bet einem Be Teile 
des Publikums „Senſation“. a x m außer! ende öln an 
unter anderem auch in Eſſen Ruhr au [eteen mo wo bie I 
„being eseti 0555 Sotung“ die von Rückſichten der P Prüderte 
wahrli eſchwert iſt und auch deutlich genug betont, daß fie 
nicht zu Da „Nudidätenſchnüfflern“ gehöre, über die Kunſt der 
von Münchener Künſtlern und „Intellektuellen“ fo maßlos beweib- 
räucherten „Villany“ äußerſt abfällig urteilt. Blätter, von denen 
man es nicht erwarten ſollte, ſind wieder ängſtlich bemüht, 
„Fühlung“ mit der „modernen Kultur“ zu halten, und begnügen ſich 
nach begeiſterten Lobhymnen mit der zarten Einſchränkung, daß 
„einzelne Nummern nicht als erlich e bezeichnet werden 
können“ lle teile, fein © Hr 
Die „Allg. Rundſchau“ hat ſich 1 über den Sitte und 
Anſtand verletzen den Nackttanz im allgemeinen und über den Fall 
„Villany“ im beſonderen deutlich genug hen (Bgl. u. a. Rr. 1, 
1912, Nr. 48, 1911.) Wenn wir heute nochmals auf „Fall Villany” 


zurückkommen, fo geſchieht es nur, weil unlängſt in zahlreichen Blättern 
nichein 2 18 Rattan 


eine 775 Notiz zu leſen war, welche E 
das Oberſte Landesgericht in München als 
inſtanz die Anklage gegen die „Villany“ und ihren 


— 
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wegen Vergehens gegen die Gewerbeordnung an das Landgericht 
als Berufungsinſtanz zurückverwieſen, weil die oberſte Inſtanz 
den Nackttänzen der „Villany“ den Charakter eines „höheren 
Kunftinteref j es“ zugebilligt habe. Man ſcheint fogar diefe irre⸗ 
führende Notiz in Baden und im Rheinlande zur Reklame für die 
Darbietungen der „Villany“ benützt zu haben. Die Sache verhält 
es aber völlig umgekehrt, wie aus dem nachſtehenden Wortlaute der 

egründung zu erſehen ift. Die ganze oberſtgerichtliche Entſchei⸗ 
dung betrifft lediglich gewerbepolizeiliche Fragen, nur zur Nach⸗ 
prüfung einer ſolchen rein formellen Frage iſt die Rückverweiſung 
an die zweite Inſtanz erfolgt, bei welcher die „Villany“ auf keinen 
Fall beſſer, eventuell nur ſchlechter abſchneidet. Von einer 
etwaigen oberſtgerichtlichen Rechtfertigung des Nackttanzes kann 
daher nicht die Rede ſein, ſondern vom Gegenteil. ir teilen 
aus der Entſcheidung des Strafſenates des Oberſten Landesgerichtes 
München nach der liberalen „Münhen Augsburger Abendzeitung“ 
(Nr. 330) nur diejenigen Teile mit, welche für weitere Kreiſe ein 
mehr oder minder grundſätzliches Intereſſe haben: 


den Inhaber eines ſtehenden Gewerbebetriebes. Die Ausführungen des 
Berufungsgerichts 1 1 nun aber zu begründeten Zweifeln darüber Anlaß, 
ob die Schlußfeſtſtellung, daß die Angeklagte den ſelbſtändigen Betrieb eines 
ſtehenden Gewerbes unternommen hat, nicht rechtsirrtümlich iſt. 

Die i der Beſchwerde führer, daß das Be⸗ 
rufungsgericht die Begriffe der „Oeffen klich keit“ und des 
„höheren Kunſtintereſſes“ verkannt habe, ſind nämlich nicht 
beg ründet. Eine öffentliche Veranſtaltung im Sinne des $ 33a liegt vor, 
wenn der Zutritt nicht auf einen beſtimmten Kreis von Perſonen, die, wie 
„B. die Mitglieder eines Vereines, unter ſich in engeren Beziehungen 
Keben, oder auf befonders geladene Perſonen beſchränkt iſt, die mit Rück⸗ 
ſicht auf ibre beſonderen Beziehungen zu dem Einladenden oder auf ein 
durch beſondere Verhältniſſe gerechifertigtes höheres Intereſſe zu dem Gegen: 
ſtande der Darbietung geladen wurden, ſondern wenn er bei Erfüllung 
der im voraus beſtimmten Bedingungen einem unbeſchränkten 11 e 
kreis geſtattet iſt. Die einer beſtimmten e und Berufsklaſſe an⸗ 
gehörenden Perſonen können nicht als individuell begrenzter Perſonenkreis 
gelten. Demnach konnte das Berufungsgericht auf Grund der getroffenen 
en Feſtſtellungen die Oeffentlichkeit der Veranſtaltung unbedenklich 

ahen. 

Die Frage, ob ein höheres Intereſſe der Kunſt obwaltet — 
ein wiſſenſchaftliches Intereſſe kommt hier nicht in frage — kann nicht all: 

emein, ſondern nur nach den beſonderen Verhältniſſen des einzelnen Falles 

eantwortet werden, wie ſchon in der Begründung des Entwurfs der 
Novelle vom 1. Juli 1883 bemerkt iſt. Nur ein höheres Kunſtintereſſe be⸗ 
gründet die Annahme, ls nicht ein Kunſtintereſſe überhaupt. Es wird 
daher davon auszugehen ſein, daß die Darbietungen geeignet ſein müſſen, 
entweder die Kunſt in höherem Sinne im Gegenſatz zu den Leiſtungen der 
ſogenannten Artiſten, Varietéſänger uſw. zu fördern oder doch ein höheres 
Kunſtverſtändnis zu befriedigen 

Das Berufungsgericht iſt zu der Ueberzeugung ge⸗ 
kommen, daß es der Angeklagten bei den Tanzdarbietungen unter 
Verletzung von Anſtand und Sitte darum zu tun war, durch 
die Schanſtellung ihres nackten Körpers Beſucher für ihre Vor⸗ 
ſtellungen anzulocken. Dieſe Feſtſtellung kann einer Nach⸗ 
prüfung durch den Reviſionsrichter nichrunterzogen werden. 
Aus ihr geht aber hervor, daß die Angeklagte wenigſtens 
bei einem Teil ihrer Darbietungen künſtleriſches Streben 
nicht erkennen ließ, daß ſie vielmehr, mit der Neugier und 
den finnlichen Trieben rechnend, hauptſächlich die Hebung des 
Beſuches bezweckte. Unter dieſen Umſtänden kann von dem 
Obwalten eines höheren Intereſſes der Kunſt, wie es 833a GO. 
vorausſetzt, bei ihren Darbietungen nicht die Rede ſein.“ 

So das bayeriſche Oberſte Landesgericht über eine 
„Nackttänzerin“, die jetzt in Weſtdeutſchland nicht ſo ſehr 
durch ihre Kunſt, als vielmehr durch ihr Ausgezogenſein „alle 
Welt“ anzieht. Das Landgericht, an welches die Sache nochmals 
zurückverwieſen wurde, hat ſich einzig und allein mit der Frage 
zu befaſſen, ob nicht ein „Gewerbebetrieb im . 
vorliegt, der einen Wandergewerbeſchein und eine Erlaubnis der 
Ortspolizeibehörde erforderlich macht. Das abfällige gericht ⸗ 
liche Urteil über den Nackttanz als ſolchen iſt rechts⸗ 
kräftig, was auch im übrigen Deutſchland nicht überſehen 
werden möge! Oder hat vielleicht das Wort, das Richard Nord- 
bauſen am 5. Juni 1908 in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
(Nr. 263) hinausrief: „Die Scham der Völker war ver⸗ 
wüſtet, wenn das Weib nackt auf die Bühne trat“ — 
heute keinen Kurs mehr? Dr. Otto von Erlbach. 


Ke, 


Geeignete Adressen, 

a an weiche Gratis-Probehefte der „Allgemeinen Rundschau“ ver- 
a sandi werden können, sind stets willkommen. Auf Wunsch wird > 
s die „A. R.“ Interessenten drei Wochen lang gratis zugesandt. 5 


Allgemeine Rundſchau. 


FFF Seite 993. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. po nächſten Sonntag, den 8. De 
zember, alſo zum Tage der kirchlichen Feier der Unbefleckten Empfäng⸗ 
nis, kündigt die königliche Bühne die Erſtaufführung der Oper „Der 
Schmuck er Madonna“ von Wolf⸗Ferrari an. Ueber die 
Berliner Premiere zitierten wir in Nr. 1 (S. 16) des laufenden Jahr- 
kauen Fee charakteriſtiſche Stelle im Referat eines probe n 
iberalen Berliner Blattes, welches die „ſchwüle Sinnlichkeit“ 
des zweiten Aktes „bedenklich“ findet: „Das Hineinziehendes 
Madonnenkultus in eine auf den brutalen kt geſtellte 
Oper iſt beinahe gefährlich und jedenfalls darnach angetan, 
feinere Gemüter zu verſtimmen.“ Auch in Köln iſt die 
Oper heuer ‚gegeben worden, und die „Kölniſche Volkszeitung“ 
ai ds. Js. u. a.: „Es gibt in der geſamten 


A und Widerwärtiges, a 
e 

innlichkeit und die wüſten 7 L dieſer Oper“ * 
üt muß 


t 
tefe aus der Aera el übernommene N gerade am 
8. ber, A = die Mat anf die 81 ae 
an ondere eutung bat, au ne 
ii ir haben ſchon vor einigen Wochen mit lebhafteſtem Bedauern 
erwähnt, daß wenig Hoffnung beſtände, Fran; Fiſcher wieder am 
Dirigentenpulte 1 Hoftheaters zu ſehen. Der ausgezeichnete 
Künſtler, der du jenen leidenden Zuſtand ſchon jeit vielen 
Monden feiner künſtleriſchen Wirkſamkeit entzogen iſt, hat fi 
entſchloſſen, ſein A aa ale einzureichen. as künſtleriſ 
intereſſierte München wird dieſe Tatad ſchmerzlich empfinden, 
denn mit Fiſcher ſcheidet eine Perſönlichkeit aus, der für immer 
eine markante Stelle in der Geſchichte der Münchener Hofoper, 
der er ſeit 1879 angehörte, bewahrt bleiben wird. Wie Felix Mottl, 
war er mit der klaſſiſchen Zeit von Bayreuth auf das engfte ver- 
knüpft, er ift einer der wenigen noch lebenden Träger der Tradition. 
Wir haben in der langen Zeit der Suche nach einem Nachfolger 
Mottls ſo manchen Dirigenten ſich bewerben ſehen, ohne daß er 
uns als der richtige erſchienen wäre, dennoch leſen wir in angeſehenen 
auswärtigen Blättern dieſe Herren als „geniale“ Künſtler gefeiert. 
Man ift eben in unſeren Tagen mit dem Epitheton „genial“ frei 
gebig geworden, aber von Silcher darf man auch im ſtrengeren 
Sinne Jaar, daß er in feinen glücklichſten Zeiten die zwingende 
Kraft einer genialen Perſönlichkeit ausſtrömte als Orcheſter⸗ 
führer ſowohl, als auch am Flügel, wenn er ungehindert von den 
Zufälligkeiten, die den Maſſenorganismus einer Oper immer be⸗ 
drohen, Richard Wagner interpretierte, eine von anderen unerreichte 
A feiner geſtaltenden Pyhantaſie. Möge die Schonung 
des Ruheſtandes dem Befinden des ausgezeichneten Künſtlers er⸗ 
hebliche Beſſerung bringen und rang Stjcher ein harmoniſcher 
Lebensabend beſchieden fein. — Zur Ergänzung unſeres Kapell 
meiſterkollegiums hat die Intendanz vorbehaltlich der Alleryöchſten 
Genehmigung Herrn Otto Heß, der vor einigen Monaten in der 
„Götterdlmmerung“ und kürzlich in der „Aida“ als Gaſtdirigent 
arken Erfolg hatte, engagiert. Wie Fiſcher, iſt Heß ein geborener 
ünchener. Seine erſt kurze Dirigentenlaufbahn, ua in Mül⸗ 
1 m im Elſaß und jetzt in Aachen, hat große Hoffnungen 
e 


Aus den Honzertlälen. Dem Programm des 4. Abonne⸗ 
mentskonz ertes des Konzertvereins fehlten die äußeren Lod. 
mittel, ohne welche in unſerer muſikaliſch allzu überfütterten Zeit 
auf ſtärkeren Beſuch nicht zu rechnen iſt. Qualitativ bot jedoch der 
Abend ſehr ſchönes. Smetanas le Dichtung „Vyſehrad“ 
aus dem Zyklus „Mein Vaterland“, dieje wunderſame Verherr⸗ 
lichung der Heimatsliebe des böhmiſchen Meiſters, und Liſzts ge⸗ 
waltige „Hunnenſchlacht“ Banner unter Löwes Leitung jenen 
großen Zug, den ſie in der Wiedergabe weniger entbehren können, 
als manches Werk noch höheren künſtleriſchen Ranges. Schumanns 
D⸗Moll⸗ Symphonie, die den Abend beſchloß, bot für Löwe die 
dankbarſte Aufgabe, deren Löſung die tiefſten Eindrücke über- 
mittelte, daz wiſchen hatte man Gelegenbeit, eine ruſſiſche Novirät 
kennen zu lernen. Juons Trippelkonzert op. 45, von Wera Schapira 
mit perlender pianiſtiſcher Technik und den Herren Heyde und 
Orobio de Caſtro mit gewohnter Delikateſſe geſpielt, wußte durch 
mancherlei Details zu feſſeln, ohne doch als Ganzes das Publikum 
zu wärmerer Anteilnahme hinzureißen. Auch mit dem Konzert 
vereinsorcheſter gab Kortſchak, ein brillanter Geiger, unter 
Norens tüchtiger Zugzung einen beifällig aufgenommenen Abend. 
Von dem Dirigenten Noren gelangte ein Konzert zum Vortrag, 
das durch feſſelnde Inſtrumentation anſprach, hier und bei Reger 
hatte Kortſchaks Geigenkunſt ihre ſchönſten Erfolge, während ihr 
die herbere Melodik von Brahms weniger liegt. — Ein Geiger von 
vorerſt haupiſächlich techniſcher Bravour iſt der beifällig begrüßte 
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fay Mitſchinsky. Eine Neuheit vermittelte uns Prill i 
ol ö onzert. Paul Ertels ſumpboniſche Did 
Ag: Hero und Leander”, ift ein geſchickt ER ae Wert, 
mehr fHuftrierenden Charakters. Als Soliſtin fand Germaine 
Schnitzer durch die Wiedergabe von Griegs A⸗Moll 1 bery 
lichen, ja begeifterten Beifall. Die 14 75 erwies hier, w 
einige Tage ſpäter an einem eigenen Abend, von neuem keiffte 
echnik und ſtarkes Geſtaltungs vermögen. In einem Cbopinabend 
riß Jan. Friedmann, deſſen ugar piue pianiſtiſche Kunſt ſchon 
oft geprieſen wurde, feine Hörer wieder zu ſtürmiſchem Beifall hin. 
we ae bot die Neue KRammermujftitvereinigun 
er Herren Schmid-Lindner, Sieben, Huber, Hißelberger un 
E. Sıveber. Sehr gefiel Juang Klavierkonzert in G Dur, das, 
trotzdem verſchiedenartigſte Eindrücke hervortreten, den Stempel 
der Eigenart trägt. Joſ. Hans’ Kammertrio ift von hübſcher, an 
nenebmer Empfin ung und graziöſen Details. Die ee 
alle unterſtützten auch Jobanna Dietz, welche auf ihrem 
ben ten Liederabend u. a. von Baußnern r woll bearbeitete alte, 
t franzöſiſche und italieniſche Melodien brachte. Die von 
ihr ſpäter gebotenen, ſchön gelungenen Neuheiten werden von 
meinem Vertreter als von geringem Belang bezeichnet. Sehr 
geihmadvol | im Vortrag und 5 Mittel zeigte Maria Pere 
a nus, bei dem Baritoniſten Oumiroff, der mit einem 
5 Pianiſten B. Socias konzertierte, ſtörte die 
ſtark F heute altmodiſch gewordene Vortragsweiſe die 
ſompatblſche Leiſtung. 
erfchiedenes aus aller Melt. Das Calderonſche u tel: 
(Batre eder fein Geheimnis“ (Nadie fle su secreto) ließ d er- 
iner i chaft in der vortrefflichen Uebertra⸗ 
gung von Adalbert von Malſen unter Mitwirkung eritrangiger 
auſpieler mit beſtem 5 aufführen. n Berlin vorh 
Dr. Otto Brahm. Aus d iterariſchen Kämpfen der „Freien 
Bühne“ hervorgegangen, hat er als Leiter des „Deutſchen“ und 
ſpäter des „Qef Honnef beſonders für Ibſen und Gerh. Haupt; 
mann einen B ühnenſtil Bu) en, der für alle deutſchen Theater 
. An it. Kainz, die Sorma, Elfe Lehmann, Rein- 
hardt, der heutige „Weltregiſſeur“, empfingen von ihm die Parole 
des künſtleriſchen San Von feinen literariſchen Veröffent⸗ 
lichungen haben a n Kleiſt. und fein Schiller buch bleibende 
Bedeutung. eifällige Aufnahme fand in Berlin die in 
Oeſterreich verbotene Schnitzlerſche Komödie „Profeſſor Bern⸗ 
hardi“. Ein berühmter jüdiſcher Arzt verhindert aus medi⸗ 
N Gründen, daß ein Patient mit den Tröſtun ꝛen der 
irche verſehen werde, zu welcher Tat alle politiſchen Parteien 
Stellung nehmen. Der Autor ſcheint den Konflikt wohl baupt- 
ſächlich aus dem Grunde heraufbeſchworen ki haben, um alle Schat» 
tierungen von Klerikalen, Liberalen, Pet chnationalen, Zioniſten 
und Antiſemiten in mehr burlesk, als tief geſehenen Figuren vor ; 
gurnn Das Stück wird als e 5 riſch bezeichnet. — Das 
iener Burgtheater gab mit vorzüglicher Beſetzung „Schön⸗ 
wieſen“, ein im Alt⸗Wien des oo nude Schaufplel von 
G. A. Crüwell. Der Held des Stückes tft der Goldmacher und 
Charlatan Saint-Germain, den der Dichter als dämoniſchen Lüſt 
ling mit n Aufputz behandelt — Unſympathiſch be⸗ 


rührte auch R zo Burleske „Die Kinderſtube“, deren un 
appetitli he Erotik n Königsber niedergeziſcht wurde. — 
Waldemar 3 „Schneider von Malta“ erzielte in Leipzia 


Lichtquelle. 


Waren; 


— . genele : . . Rundſchau. 


Stöckig & Co. 
DRESDEN-A. 16 (für Deutschland) 


Kataleg R 13: Moderne Pelzwaren. 


Katalog U 13. Silber-, Gold- und Brillantenschmuck, 
Glashütter und Schweizer Taschenuhren, Gross- 
uhren, echte und silberplattierte Tatelgeräte, 
echte und versilberte Bestecke. 


Katalog S 73 Beleuchtungskörper für jede 


Katalog P 13: Photographische und optische 
Kameras, Vergrösserungs- und 
tions- Apparate, Kinematographen, Üperngläser, 
Feldstecher, Prismen-Liaser usw. 


Katalog L 13: Lehrmittel und Spielwaren aller 
Art, 
Katalog T 13: Teppiche, deutsche und echte Perser. | 


Gegen Barzahlung, oder erleichterte Zahlung. 


Feines echtes Pelzwerk 


der Günstling der eleganten grossen Mode, steht im Brennpunkt des Begehrens. 
Echtes Pelzwerk behält stets seinen vollen Wert. 
boten gegenüber wertlosen Nachahmungen. 
Handelshaus bietet Garantie für vollwertiges, echtes Pelzwerk, mudernste Fassons, 
gediegene Vorarbeitung und beste Zutaten. Bürgerliche Preise trotz Einräumung 
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einen ſtarken Erfolg, obwohl die Kritik der Meinung iſt, daß in 
dem neuen Werke der Stil 5 die bt ich Nich. komiſche Oper noch 
aneto engates fei. Dazu ch. Sch 

anekdote 


Ballen ntrag ift bei den Kammern 
einge an worden. — Zum 85 chfolaer des verſtorbenen Oratorien · 
komponiſten Tinel wurde Leon Dubois zum Direktor des 
Brüſſeler Konſervatoriums ernannt. — Die „Muſfikaliſche Ge 
ſellſchaft“, die vornehmſte, muſikaliſche Vereinigung von Köln, 
feierte ihr hundertjähriges Jubiläum durch ein von Generalmufik⸗ 
direktor Steinbach neleitetee, e verlaufenes Konzert. — 
n Berlin hat A pirma Steinway in ihrem neuen Haufe eine 
Reihe von ſchallſicher en Räumen geſchaffen, die 
vermietet werden. Wenn die mufikaliſchen Uebungen 

rufenen und der zahlloſen aan mit der Beit in allen 
Städten in ſolche Zimmer verlegt werden könnten, fo wäre dies 
als Münch e für unſere Wohnungskultur von allergrößtem Werte. 

chen. . G. Oberlaender. 


galeoi werden. Ein d 1805 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Kriegsfrage — internationale Geldteuerung — 
allgemeine Entspannung. 


Die historische Vergangenheit und die angestammte Praxis an 
den Börsen gibt lehrreiche Bei-piele, dass für die Finanz- und Handels- 
welt die Ungewissheit und Unsicherheit zu den grüssten Hemmnissen 
in der Entwicklung zählen. Das lange Hangen und Bangen, das ewige 
Frage- und Antwortspiel, der stete Kriegsalarm und die durchweg un- 
durchsichtige Gestaltung der Balkankrise liessen den Effekten- 
märkten keine ruhigen Stunden. Die verschiedentlichen Kon- 
ferenzen von Militärs und Staatsmänvern, die Einberufung mehrerer 
Reserveklassen in Russland und Oesterreich- Ungarn, der sichtlich starke 
Aufmarsch an den Grenzen dieser Länder vergrösserten die internationale 
Unrube In allen Volkskreisen, und nicht zuletzt in den 
Handels- und Industriezentralen, beherrschte die Be- 
sorgnis, ob es auch bei uns zum Kriege kommen könnte, 
das Alltagsgespräch. Anus den Fragen, ob Serbien mit seiner be- 
harrlichen Forderung hinsichtlich Besitznahme eines Adriahafens gegen- 
über Oesterreich durchdringe und ob der Sandschak vom Balkaubuad 
herausgegeben werden müsse, wurde die erste Ursache zn jenem klaffen 
den Zwiespalt gesncht, der Zentraleuropa einen Weltkrieg bringen 
könne. Ob diese Motive als äusserlicher Anlass zu dem allgemein be- 


Doppelt Vorsicht ist deshalb ge- 
Unser grosses, anerkannt renommiertes 


langfristiger Amortisation. 


Ea Hoflieferanten 
— BODENBACH I. B. (für Oesterreich) 


Katalog H 13: Gebrauchs- und Luxuswaren, 
Artikel für Hans und Herd, u a.: Lederwaren, 


Put tenkoffer, er Marınorskulpturen 
Terrakott n, a werbliche Gegenstände und 
1. tallwaren Kuda u. Tafelporzellan, Kristall- 
glas Korbmöbel, Ledersitzmobel. weisslack ierte, 
sowie Kleinmobel, Küchenmodel und Gerate. 
Wasch-, Wring- und Mangelwaschinen, Metall- 
Bettstellen, Kinderstuble, Kinderw Nab- 
maschinen, Fahrräder, Tennis-Spiele, Grammo- 
hone, Barometer, Reisezeuge, & hreibmaschinen. 
er-Schränke, Schirme, Strausiedern, Ge- 
schenkartikel 8 


Bei Angabe des Artikels an ernste Reflet- 
taloge. 
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Königl. Selters 
wird auch von Kindern 
und Recon valeszenten gut 


vertragen. 


Königl. Selters 
eignet sich vorzüglich 


Ea 
1 Cognac u. Fruchtsaft. 


Spruchenen Rassenkampf zwischen Slaveutum und Germanentum ernst 
zu nehmen sind, muss eine spätere Zeit aufklären. Tatsache ist, dass 
die Kriegrfrage mehr als notwendig alle Gemüter mit grosser Besorg- 


nis erfüllt hat. Bis zum definitiven Frieden und zur vollkommenen 


Ruhe am Balkan wird es sicherlich noch viel Stoff zu Reibereien geben, 
nicht nur zwischen den derzeit kriegführenden Parteien, sondern, wie 
jetzt schon ersichtlich ist, zwischen den Balkankönigreichen unter 
einander. Das überall intriguierende Eugland, und vur allem der 
eigentliche Leiter des Balkanbundes, das grossslavische Russland, 
werden auch fernerhin dem Deutschtum und dessen Interessen 
mancherlei harte Nüsse zum Knacken geben. — An den Börsen ist 
man schon seit langem nicht mehr in ausgesprochen pessimistischer 
Stimmung. Man sieht vornehmlich für Russland vielerlei hemmende 
Momente, welche mitwirken, um diese Macht von einem Krirge mit 
Oesterreich abzuhalten. In diesen beiden Kaiserreichen ist schon seit 
langem eine arg verworrene Lage im Innern latent nnd besonders 
schwerwiegend. Für Russland spielen ausserdem die drohende gelbe 
Gefahr in China und Japan mit und last not least die starke Rück- 
sichtnahme auf dessen Alliierten, Frankreich. Hier werden das grosse 
finanzielle Interesse, das französisches Kapital in Russland investiert 
hat, und die derzeitige schwierige internationale Geld- 
knappheit in Betracht gezogen. — Die Meinung in den offiziellen 
deutschen Kreisen ist eine anerkannt friedliche, wie auch die hierauf 
bezugnebmenden amtlichen Auslassungen durchweg auf Frieden ge- 
stimmt sind und hinsichtlich einer Kriegsgefahr keinerlei ernste Be- 
denken zulassen. Huffentlich gelingt es der diplomatischen Arbeit, 
eine fortschreitende Entspannung und Klärung in der Balkanlage 
herbeizuführen, auch daun noch, wenn nicht alle Wünsche hinsichtlich 
der demnachstigen geographischen Veränderung dortselbst auf Er- 
füllung rechnen können. Trotz der vielen Opfer und unzähligen 
Wunden, welche Land und Leute empfladsamst erlitten haben, hofft 
man, dass es besonders den rührigen Bulgaren in Bälde gelingen wird, 
neuerdings Herr der Situation zu werden. Deutsches Kapital und 
heimische Indastrie sind dabei in mannigfacher Art am Balkan inter- 
essiert. Die Reuten der Balkanstaaten konnten auch auf diese Auf- 
fassung hin in kurzer Zeit ein gut Teil ihrer starken Kursverluste 
einholen. — Oesterreich-Ungarn erleidet naturgemäss unter den momen- 
tanen Verhältnissen hinsichtlich der wirtschaftlichen Lage grosse Ein- 
bussen. An der Wiener Börse sind bei überaus starken und heftigen 
Schwankungen Kursrückgänge von enormem Umfange zu verzeichnen. 
Einzelne Industriesparten in unserem Nachbarreiche liegen unter dem 
Einfluss der Balkaukrisis vollkommen brach. Namentlich die Textil- 
sowie Lederindustrie haben durch die Stockung des Exportverkehrs 
und die Zahlungschwierigkeiten in allen Teilen der Absatzgebiete 
kolossale Verluste erlitten. Zahlungseinstellungen und — Moratorien 
sind dort wie bei uns mehr denn je zu verzeichnen. Die bereits er- 
wühnte Geldknappheit verursacht an den Börsen jene weitgehende 
Zurückbaltang, welche sich auf allen Effektengebieten bemerkbar 
macht. Trotz dergleichmässig günstigen Situationsberichte 
ans unserer Industrie — die glänzenden Abschlussziffern der 
Elektrubranche, die fortwährend zufriedenstellende Beschäftigung am 
Montanmarkt, die neuerdings gebesserten Ziffern über den Aussen- 
handel Deutschlands — befleissigt sich unsere Börse derzeit einer 
berechtigten Reserve. Die schwierige Prolougation zum November- 
monat brachte, wie erwartet, äusserst verteuerte Geldzätze und war 
mit schuld an verschiedentlichen Glattstellungen. Auch das Ausland 
zeigt hohe Geldraten — in Neuyork stieg der Satz für tägliches Geld 
zeitweise auf 20% . — Hinsichtlichder Geldmarktentwicklung 
herrscht allgemein die Ansicht vor, dass mit einer weiteren Ent- 
spannung in der Geldpolitik eine baldige Klärung eintreten wird. 
In diesem Sinne lauten auch die wiederholten amtlichen Auslassungen, 
insbesondere die bedeutsame Depesche des Reichskanzlers au den 
Oberpräsidenten von Ostpreussen. Unsere Börsen sind zurzeit voll- 
kommen grreiuigt und von einer inneren Festigkeit, sodass man deren 
technische Lage durchweg zuversichtlich beurteilen kann. Ob jedoch 
die Geldsätze gegen Jahresschluss oder in Bälde neuerdings vertenert 
werden, bleibt abzuwarten. M. Weber. 


peiferri 


Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Beröffentli übernimmt die Redaktion 
keinerlei Serantwortung für den Inhalt. Die einzelner Merke 
A ate 1e A1 ò i Pſychologiſche und päd ifhe Studi F. Nikolay. Ueberſetzt 

ngeratene Kinder. Pſychologiſche und pädago e e von F. ag. Ueberſe 
an 8. Piel. ©. XII u. 48 S. Brosch. 4 3.—, geb. 4 4.—. (Regensburg, 
Verlagsanſtalt vorm. J. G. Manz.) 

Auf Rußlands Gisfeldern. Vaterländiſche Geſchichtserzäblung aus dem Jahre 1812. 
Von Otto v. Schaching. Broſch. 4 1.—, geb. 4 135. (Regensburg, Verlags» 
anſtalt vorm. G. J. Manz.) 

Der verrückte Junker. Heitere Geſchichte. Bon Otto v. Shading. Broſch. 4 1.—, 
geb. 4 1. (Regensburg, VBerlagsanſtalt vorm. G. J. Mank.) 

Heilige Taſelrunde für die liese Jugend. Von Wilhelm Herchenbach. Erſter Gang. 
gr. 80. os 9 = Broſch. 4 3.20, geb. & 4.20. (Regensburg, Berlagsanftalt 

vorm. G. J. Manz 

Ralntwiſſen ſchafiſ iche Jugend- und Volkssiälietgeh. 7. Bändchen: NWetterpropßeten. 
Bon Joh. Bendel. — 9. Bändchen: Pogelwanderfesen. Bon Joh. Bendel. — 

14. Bändchen: Aus dem Wunderreide der Elektrizität. Von Wild. Engeln. 
Broſch. M 1.20. geb. 4 1.70. (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz.) 

Gedengt, nicht gebrochen. Erzählung aus der Chronit des Schreibers von der Robr: 
burg. Von Antonte Jüngſt. Geb. 4 3 —. (Münſter 1. W., Heinr. Schöningh.) 

Deutises Keſeinc für Schweizer Gymnaſten. Seminarien und Raalſchulen. Von 

‚ Dr. P. Beit Gadient, O M. C. Unter Mitwirkung von Prof Mob. es, und 
pr P. 358 ae O. S. B. I. Band 4 3.10. Erläuterungsheft 60 Pfg. (Luzern, 
nen Haag. 

e und Rateetifde Sonntagspredigten in 4 Bänden von Prälat Dr. Keller. 
Band 1: „Ju jener Zeit“, Sonntagsgedanten. Weibnachts- urd Oſterfeſtareis. 
Broich & 4.80, geb. 4 5.80. (Limbur, a. d. Lahn, Gebt. Steffen.) 

Sind die Zeſuiten dentſchſeindlich! Ein Yı itrag zur Geſchichte des Deutſchtums im 
Auslande. Von A. Camerlander. XI u. 212 S. A 2.40. (Freiburg i. Br., 


bung. Friedrich Puſtet.) 

Yanı Gomdes, Das BuG der Frau. Handbuch für chriftliche Frauen in ihrer Stellung 
als Gatti, Hausfrau, Mutter und Erziederin. Bearbeitet von Domvikar p. Weber. 
Geo. a 8.50 bis 4 550 (Saarlouis, Haufen & Co.) 

Aistiſche Zeitfragen. Ein Broſchurenzukius, herausgegeben von Prof. Dr. J Rohr und 
Prof Dr. P. Heiniſch. Yü fte Folge. Heft 8: Hriedentum und (hriſtentum. 
Von Dr. Ignaz Rohr. 50 Pfg. Subitr pfionspieis für die fünfte Folge (12 Hefte) 
& 5.10. Heft 9 10: Die Aunnform der althesraiſchen Foeſte. Bon Dr. &. Euringer. 
A 1.—. (Münſter i. W., Uſchendorff.) 

Dichter der Freiheits kriege. 90 den Schulgebrauch und Privatlektüre bearbeitet von 
Prof Dr. Genius. P. 196 S. Geb. a 1.15. (Münſter t. W., Aſchendorff.) 
Katboliſches Hans- und Kerzens- Leben. Eine Sammlung geihlicher Gedichte von 

ans. 876 S. Geb. A 250 u. 4A 8.20. (Wünden, J. Pfeiffers 
Kunſtverlag.) 
Eigene Wege. Erzählung aus dem Hochland. Von M. Marneck. 210 S. geb. M 2.40 
i rn J. li a 21 für Rind 7-10 Jab Gett 22 
uſt und ert fürs Kinder herz: Heſt r Kinder von 7— ahren. e 
für Kinder von 10 14 Jahren. — Chiiſitinds Kalender für die Kleinen. 19138, 
11. Jahrg. (Einſiedeln, Waldshut, Koln, Verlagsanſtalt Benziger & Co.) 


Trotz aller Proteſte der Friedesfreunde, trotz aller Friedens ⸗ 
liebe der großen Mächte wird der Kriea doch immer die „ultima ratio“, 
nicht etwa bloß der „Könige“, ſondern der Völker ſein. Selten hat ſich 
das mit ſo elementarer Gewalt gezeigt, wie in dem ſeit Wochen tobenden 
Orientkrieg, der trotz alle und allem ganz Europa überraſchend gekommen 
it. Selten war aber auch ein Krieg, der in ſeinem Gange auf vier, zwar 
räumlich zuſammenhängenden. aber doch deutlich unterſchiedenen Gebieten 
ſo viele intereſſante und bedeutungsvolle Einzelentſcheidungen geboten hätte 
als dieſer. Es ift nicht ſpietzbürgerliches Behagen am Grauſigen im ſicheren 
Daheim, weshalb die ganze Welt die blutigen Vorgange im nahen Oſten 
mit fieberbafter Spannung veriolgt, auch nicht lediglich die Beſorgnis, der 
Brand in der Türkei könnte auf unſere friedlichen Länder übergreifen, — 
es ift das ewige, nie erlöſchende Intereſſe für die kriegeriſche Tüchtigkeit der 
Völker, als die befte Bewährung ihrer Lebenskraft. Um die Völk r lebens. 
kräftig zu erhalten, bedarf es nicht bloß der körperlichen Stählung, für 
die unſerer heutigen Generation das Allheilmittel „Sport“ bis zur Gemein⸗ 
ſchädlichkeit empfohlen wird, ſondern auch der geiftinen. Den Geiſt mit 
den Möglichkeiten des Krieges vertraut zu machen, nicht Kriegspropaganda 
zu treiben, wohl aber das Verſtändnis für die geiſtigen Leiſtungen einer 
Kriegstceitung zu erziehen, das ift das Ziel des im Inſeratenteil dieſer 
Nummer angekündigten Spieles „Schwert und Schild“, das wir hier⸗ 
mit allen unſeren veſern aufs befte empfehlen wollen. Dasſelbe dürfte für 
jung und alt eine ſehr willkommene Gabe auf dem Weihnachts ; 
tiſch bilden. Näheres ſiehe Inſerat S. 973. 


bringt neues Lehen lür Geschwächle und Gehrechliche. 


BA Frneuert das Blut, kräftigt Körper, Nerven und 
Geist, bringt gesunde, frische Farbe und 
neue Lebensenergie. 


Sehr wohlschmeckend. 
Preis M. 3.—, überall erhältlich. 


n „Galonus,‘‘ Chemische Industrie, G. m. b. H., Frankfurt a. 
„Rundschau“ - Leser und Freunde, berücksichtigt bei Euren Weihnachtseinbäufen die Inserenten Bures Leibbiattes. 
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Würzlikör für die feine Tafel. Unter dem Namen, Schartengko“ 
wird in der Villa Cbriſtina, Röllfeld bei Klingenberg (Unterfranken) 
ein ganz vorzüglicher Tei Apr erzeugt. Aus Kräutern und Früchten extra⸗ 
hiert, wirkt derſelbe ſehr Appetit anregend. Wir können unſeren Leſern 
nur empfehlen, ſich einmal eine . kommen zu laſſen. Es iſt 
wirklich etwas Gutes, wie man für einen ſo verhältnismäßig billigen Preis 
(die ganze Literflaſche koſtet inkluſive Glas nur A 3.25) nicht fo ſchnell 
ein gleichwertiges Konkurrenzprodukt vorfindet. Der Reinerlös aus dieſem 
Unternehmen wird der katholiſchen Heidenmiſſion zugewendet. — Ein 
Magenbitter, „Samruta“ genannt, wird ebenfalls in der Villa Chritina 
hergeſtellt, und zwar nach altem Kloſterrezept. Es ift ein reiner Aus 
zug aus Kräutern und Früchten, die ſehr günſtig auf Magen und Darm 
wirken. Es dürfte wenige Bitterliköre geben, die einen derartigen Ein- 
fuy auszuüben imſtande find, wie dies von dem „Samruta“ gefagt werden 
ann. 

ta bei N die beſten Dienſte. Der Preis iſt der gleiche, 
wie bei dem a ee ie Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen Rundſchau“, 
welche Gelegenheit nahm, beide Liköre zu koſten, kann obige Worte nur 
beſtätigen. Schon im Intereſſe der katholiſchen Miſſtonen fei daher das 
Unternehmen der Unterſtützung aller Lefer nochmals auf das angelegent ⸗ 


lichſte empfohlen. 


Juwelen, Gold- u. Silberwaren 
empfiehlt in reicher Auswahl 


G. Troberg, Juwelier, München, Treatinerstrasse 45. 


Das neue Werk „Aus großer Zeit“ zur 100 jährigen Erinnerung an die 
Schlachte Befreiungskriege 1813— enthält Berichte über den Kriegsverlauf, die 
Schlachten und alle wichtigen Ereigniſſe, Epiſoden, Briefe, Aufzeichnungen und Er⸗ 
lebniſſe derühmter Mitkämpfer, Augenzeugen und Zeitgenoſſen mit zahlreichen Illuſtra⸗ 
tionen und Karten nach Werken von erſten Künſtlern, fodaß es ein lebendiges Zeugnis, 
keine yone Gelhichtsichreibung aus der großen Zeit bildet. Das 4 nete 

erk tt hochelegant gebunden, hat Lerifonformat und koſtet nur 4 J.— durch 
Willibald Wende's Verlag, Berlin W. 35, Lützowſtraße 31. 


Aus eigener Erfahrung. Das Fachinger Waſſer (Königl. Fachingen) beſitzt 
außer den ſchon bekannten Vorzügen den oben: daß es den landen urft der 
Diabetiker zu dich al vermag und überhaupt die Zuckerausſcheidung gün 
beeinflußt, wie ich als Diabetiker aus eigener Erfahrung es b augen kann. 
werde dasſelbe in meinem Hauſe nie ausgehen laſſen med. N. N 


Borgmeyer & Co., Buchhandlung und wissenschaflliches 
| Antiguarial, Münster . W., Salzstr. 1617, 


kauft ganze Bibliotheken, sowie einzelne Bücher, Manuskripte, 
Urkunden, Kupferstiche, Städteansichten usw. zu angemessenen Preisen 
—— bei Barzahlung. Angebote erwünscht. 


‚ „Saug und Klang“. Faft jede Familie ift beute im Beſitze eines 
Klavieres, und jeder Freund guter Mufit kennt auch das Prachtwerk 
„Sang und Klang“, welches nicht zum erſten Male an dieſer Stelle em- 
pfohlen iſt. Der neue, ſoeben erſchienene Band VII enthält wieder über 
90 Klavierſtücke und Lieder. Jeder Geſchmacksrichtung ift Rechnung ge 
trage die Oper, das Lied, der Tanz find ebenſo reich vertreten, wie die 
Ha ſche und Salonmuſik. Das geſamte Werk enthält Noten, welche 
einzeln gekauft über 800 & koſten und kann nach Belieben einzeln 
oder komplett zum Pree von 12 4 pro Band au genen bequemſte Zeil 

blungen von der bekannten Münchner Verſandbuchhandlung Fritz W. 

ger, München W. 19, Johann von Wertſtraße 5, ſofort bezogen werden. 
Unſerer heutigen Nummer liegt ein ausführlicher Proſpekt mit Inhalts⸗ 
verzeichnis aller ſieben Bände bei, und ſteht in weiteren Exemplaren dehem 
Intereſſenten zu Dienſten. Muſikalienkataloge und a niſſe 
namentlich auch Weihnachtsgeſchenk⸗ und Fachliteratur umfaſſend, erhält 
jedermann unberechnet. Vertreter geſucht. ` 
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13 für Pertmund. Ferner 37 nach Anderen provin en, darunter Berlin 5 N 
abresproduftion zirka 300 t 
Aouſtrulttenen mit allen neuen Spieltiſcheinrichtungen. Neiuſte Meferenugen. 
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FINCK CABINET 


Durch Garantiert erstes u.ältestes durch Iranzösische 
Fiaschengärung hergestelltes Erreugak der 

Qualität Obsiweinkellerei, 
Und hole daher 
äusserst hekömmilich. — Zirka 50% im 

Deutsch- Einksut billiger als Traubensekt. 
l d Hervorragend im Glas. — Unerreichi in Bowlen 
ARGS und Mischungen. — Selbst vom Kenner als 
N Traubensekti getrunken. 
führender 
Obst- 


Gesunden und Benesenden ärztlich em- 
piohlen. Zahlreiche Anerkennungen und 
Nachbesiellungen. 


Schaum- Zu haben in den besseren Delikatessgeschäften 
und Drogerien. Wo nicht erhältlich, liefern 
Probekisten von /ñ und 1%, Flaschen zu 
14 M. bzw. 25 M. ab Erfüllungsort Mainz 


an Unbekannte gegen Nachnahme. 


wein Ne 

Garantie Zurücknshme. IR — | - | 

Zee) Lieferant fürstlicher Hofhal- AN 5% 
à langen, Kasinos und erster Kreise 


MAINZ C. 6 


Hoflieferanten 


f 
utes und auch preiswürdiges Muſtkinſtrument oder Saiten zu kaufen gedenkt, fidh den 
eisturant, der überallhin gratis verſandt wird, umgehend per Poſtkarte beflellen, 
denn es bleibt immer wahr: „Prüfet alles und das beſte behaltet.“ (Ausführliches 
Inſerat ſiebe Seite 979.) 


Die Eroberung des Südpols. Roald Amundſens Reiſebericht 
über die Eroberung des Südpols iſt erſchienen und erfreut fich 
eines derartig großen Beifalls in allen Geſellſchafte kreiſen, daß 
man es unbedenklich als das intereſſanteſte und meit begehrieſte 
Weihnachtsbuch des Jahres bezeichnen darf. Es wird ein Augen 
blick der Weihe fein, ſich in die Schilderungen dieſer unvergleich⸗ 
lichen Fahrt vertiefen zu können, die von Anfang bis zum Ende 
wie ein neues wunderbares Märchen klingt, die fo großartig ik, 
daß ſie 5 beſſer ſein könnte, einzi daſtehend als Tat, als 
Entdedunga fe, als Ausbeute für die Wiſſenſchaft. Intereſſenten 
ſeien auf den diesbezüglichen, der heutigen Nummer beiliegenden, 
ausführlichen Proſpekt der Herderſchen Buchhandlung in 
München aufmerlſam gemacht, von welcher das Werk von 
i Kunden auch gegen bequeme Teilzahlungen bezogen 
werden kann. 


Nummer beiliegenden Proſpekt. Zu Weihnachten 
an dieſe vorteilb 


Unter allen Revuen gleicher Richtung weist die 
„Allgemeine Rundschau“ 
die höchste Abonnentenzahl auf. 


Orgelbau-Anſtall 
Franz Eggert 


FVadöer born. 


lieferte 180 Werle alen, darunter 
wofür ai 5 in Auftrag ind en nad 772 
Es kommen zur Anwendung: Fuenmafiſce und 


„Rundechau“--Leser und Freunde, berückeichtigt bei Euren Weihnachtseinkäufen die Inserenten Euree Leibblattes! 
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Allgemeine Rundſchau. 


Soeben ist in zweiter verbesserter und vermehrter 
Auflage erschienen: 


Was soll ich lesen? 


Ein Ratgeber für Studierende Regen. 


Unter Mitwirkung vieler Fachmänner 
herausgegeben von Hermann Acker. 


Preis Mk. 1.25. Gebunden Mk. 2.—. 


Der Ratgeber will nicht die Frage beantworten: „Was soll ich kaufen?“, 
sondern: „Was soll ich lesen?“ Er wendet sich zunächst an die Studierenden 
selbst, in zweiter Linie dann auch an alle, die der studierenden Jugend bei der 
Auswahl der Lektüre ratend und helfend zur Seite stehen wollen. Er will somit 
ein Wegweiser sein nicht allein zum Buchhändler, sondern auch zur Bibliothek. 


: - des Ratgebers umfasst folgende Abteilungen: 
Die zweite Auflage Schöne Literatur, Literaturwissenschaft, Kunst- 
und Kunstgeschichte, Musik- u. Musikgeschichte, ee ee Soziale Literatur, 
Apologetik, Religiöses Leben, Charakterbild Berufsfragen, 
Sagen, Geschichte, Länder- und Völkerkunde, Missionswissenschaft. Natur 

wissenschaft und Technik, Wandern, Spiel und Sport. 3i 


anerkannte Vorzüge des Ratgebers für Studierende 
Von der Kritik „Was soll ich lesen?“: Zeitgemässes Unternehmen, 
Literarisch zuverlässig, Positiv katholische Grundlage, Nach weiten Gesichts- 
punkten bearbeitet, Reichhaltig, Frei von Engherzigkeit, Anerkennenswerte 
Objektivität, Ein wirklicher Führer, Gewaltige Summe von Arbeit, Studieren- 
den unentbehrlich, Eltern, Lehrern, Bibliothe aren, Prüfungskommissionen zu 
empfehlen, Vornehme Ausstattung, Künstlerischer Bilderschmuck, Billiger Prels. 


Sehr brauchbar ist der stattliche, schön . Katalog von H. Acker. 
Der Herausgeber kennt wirklich die Bedürfnisse nd, ihren Stoffhunger, ihr Ver- 
langen nach spannender Handlung und er sucht ihnen gerecht zu werden. Der Katalog ist 
auf positiv . Grundlage, aber mit anerkennenswerter PO 


Bücher, aus anderer Weltanschauung erwachsen, sind, soweit sie 


Zn nenn t. 
die Schülerbücherei in Betracht kommen, genannt, dopt wr n sea kurzen Notiz Jevas zu 


ihnen Stellung genommen. 


Bayerische Zeitschrift für Raalsöhulwesen 18125 7. Heft, 8 884. 


— — — — 
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Zu beziehen durch alle Buchhandlungen sowie direkt vom 
Verlag der Paulinus - Druckerei, Trier. 


Musikipsirumenien-Fabrikation 


mit Elektromotorbetrieb 


> Engelb. Wittstadt, 


Kaiserstr. 18 Würzburg Kaiserstr. 18 


Verteilhafte Bezugsquelle iu Musikinstru- 
menten aller Art uud deren Bestandteile. 
Reparaturen fachgemäss und billigst. 
Eigene Saitenspinnerei. n Echte Grammophone. 


Phonographen, Musikwerke in grosser Auswahl. 
Xllustrierter Katalog frei. 


Verlag Hygieia, Münster i. W. Veröffentlich wertvoller Erfin- 
3 Hartleibigk uleng. tiert dauernde 
mittels der gesetzlich gechi De one Ent- 
wiokelung der Darm-Energie e Stoffwechsels. 


* Nähmaschinen 


sind von Fachleuten anerkann 
beste deutsche “Fabrikat. 
Es werden ständig N 


PFAFF" van te 
lissierer Miltchen- 924 Säurmohen- 


— — — amp. 
usv 
und Wäschestopfen eto . 
. 
| Strobel Rares 28. 
` Telephon 8478, 
Alisiniger — un die Siädi. Münchener Frausnarbellsschuien. 


Eisbärfelle 


teuer, bill 
2 aeae tole has m ee 


eld fir Geid: 

A are 
Fi A — 2 
n. Ar Sünz 2217415 19, 


hebr. Lülzel 


k. b. Hofphotographen 
t: München :: 
Matleisirasse 7, Teleph. Ne. 306 


Augusieastr. 16, Teleph. No. 7165 
Atelier I. Ranges. 


Krippen: == 

darstellungen 
in Becker cher Kusfüprung 
Clemens Albring 


kitrahl. Kunſtan ſtalt 
Buer i. W. 


Seite 997. 


5 Aul Wunsch 6 Tage zur Ansicht. 


Browning 


Pistolen. Neuesl. Modell, Kal. 6,35 


mit dreifacher mechanischer K 
Sicherung. Original-Fabrik- \ l 
preis Mk. 36.—, bei Teilzahlung \ 


mit 10% Aufschlag. Monatsrate 


blen wir LAMEFAS, Uperngläser, Lederwaren. 


Zigarrentaschen, . Brieftaschen, Reise. 
utensilien wie Ledertaschen mit und ohne Einrichtung, 
Necessaires, Rohrplattenkoffer etc., moderne Leder-Klub. 
sessel, Peddigrohrmöbel, Standuhren, künstlerische Bilder, 


Spezlal-Preislisten kostenfrei. 


Köhler & — Breslau 5, Postt. 421 


Vorzüglich geeignet zum | 


Geschenk tir Priester 


Betrachtungen über 
das Leben Jesu Christi 


auf alle Tage des Jahres fūr Priester 
und gebildete Laien von P. Lohmann 
S.J. 6., vielfach verbesserte Auflage. — 
2 Bde., gr. 80, geh. M. 12.—, gebd. M. 16.— 
„Die echt kernigen, in deutlich fassbaren Punkten 
vorgelegten Betrachtungen fussen auf ebenso 
tiefen als soliden, exegetischen Studien“. — 


Das schönste Gebetbuch 


für Gymnasiasten u. Studierende 


Der studierende Jüngling 


in seinem Wandel und Gebet. Ein Lehr- 
und Gebetbuch von P. Frey S. J. 18. und 
19. Auflage. Einbände in verschiedenen 
:: Preislagen, von M. 2.10 bis M. 5.40 :: 
Nach den massgebenden Urteilen hervorragender 
geistlicher Autoritäten ist dies das beste Gebet- 
| buch für die studierende Jugend.. 


| Junfermannsche Buchhdlg., Paderborn 


Lichtbilderserien mit 


Vortragstexten leihweise 


Die Vorträge entstammen der Feder 
erster Fachautoritäten. 


400 Serien aus allen Gebieten 


Vortragstexte können schon as 

Wochen vor der Aufführung 

sandt . Ausführlicher Katalog, der auch 10 
Leihbedingungen enthält, gratis. 


Filmverleih für Kinematographen 


Ausgezeichnete Schüler- u. wissenschaftliche Programme 

zu günstigsten Bedingungen. Sachverständige und ver- 

trauenswürdige Beratung bei beabsichtigtem Ankauf 

von Apparaten und bei Einführung kinematographischer 
Vorführungen. 


Orientierendes Material gratis 


Bild und Film 
Zeitschrift für Lichtbilderei und Kinematographie 
Erscheint monatlich. Preis halbjährlich 4 2.40 


Dieses Organ hat sich vollständig in den Dienst der so 
notwendigen Reform der Kinos gestellt. Es bekämpft 
den zur Volksgefahr gewordenen Schundfllm. 


Probenummer gratis 


„Mundschau’%Leser and -Frounde, berücksichtigt bei Euren Weihnachtseinkäufen die Inserenten Eures Leibblattes 
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TENDERINGS 
NEUESTE WERKE +" 


HAVANA- 
Kampf und Sieg vor hundert Jahren. | ZIGARREN 
Die ee d 1813 bis 1815. Uon eee 2. D. EreiNErfN H. von Steinaecker. 


Mit 55 Abbil ungen, Karten und Skizzen : .  . Gebunden M. 4.— bester Ersatz für importes 


Aus eiserner Zeit. Erzählung Kaiserzigarre50St. 4.50M. 
Zeit der Freiheitskriege. Von Emil Frank Konsul 50 St. 5.50M. 


i = 1 — Jan en Griet 50 St. 6.00M. 
_ MMA Bildern von Friz Bergen. ee eee IM | Sanatır 8 7.50M. 
Deutscher Fleiss, Wander | 1 Prefirida 50 St. 8. 


i 
N 


8 
La Real 50 St. 8. 
Marica 50St. 9 
Camilla 50St. 10.50 M. 


Ausf. Preisliste auf Wunseh 


Nur allein von 


an u EO 
aan 
EEE 


| 

| Perg dle Fabriken, Werkstätten und Handels- 
132: Emma häuser Westdeutschlands. Von Karl Koll- 

| bach. Zwei Bände, jeder Band geb. M. 4.30 


Die Sklaven der Mari- 


Ä Erlebnisse eines Fremdenlegio- 0 pen ee 5 
ANNE. „ars von Gerhard Hennes. Mit (N Tonem Fran M 


is AR — ~ E E Tenderings 
ler Bildern von Ernst Zimmer. Geb. M. 3 Zigarren-Fabriken 
„Lustiges und Ernstes aus dem Militärleben. Jon Otomar 2.0 | Orsoy an der holl, Grenze. 
| B Gegr. 1882. Nr. 210 


Dig Stärkere. Roman von M. b. 
von Hutten- Hutten-Stolzenberg. Geb Gebunden M. 5.— 


Mal. Bürger-Verein 


Die Zelle der Gerechtig- in Trier a. Mosel 
keit. k Novellen. Von Franziska gegründet 1864 
Bram. | Gebunden M. 5.— — i ＋ * — 
e rkasi 
Christophorus. Erzählung aus Were ae uch 
Tirol. Von M. von Buol. Gebunden M. 4.— kannt preiswerten und 
— best gepflegten 


Die Wacholderleute. 


Roman. Von R. Fabri de Fabris. Geb. M. 5 — 


Saar- und 
| Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Die — Roman. 8 Die Schicksalsstadt. 
Con Angelo de Santi. Gebunden M. 5.— E Roman. Uon M. Herbert. Gebunden M. 5.— 


Tröstungen. Gedichte von M. Herbert. Elegant geheftet M. 3.20, Ganzleinenband M. 4.20 


Hercus Monte. Geschichtliche Erzählung Die Erbin von Ardara. Erzählung. Von 
aus der Zeit der Eroberung Preussens durch Anna Hilden. Mit vier Bildern von M. Grengg. 
den Deutschen Orden. Von Ad. Jos. Güppers. Gebunden M. 2.50 


in vier Blldern von kl. Kaufmann. . 3 | Nächtliche Beschichten. Font Er- 


2 zählungen von Laurenz Kiesgen. Mit vier 
Schawissant, der grosse Zau- Bildern von E. Bercht. Hübsch gebund. M. 1.20 


berer. Erzählung aus der Oblaten-Mission Das Opfer. Eine historische Erzählung aus 


Billiq undquſt 

bn gunagui 

Kü N 
Stein: 


Zeichnung 
R Voigtländer:Verlag 


in Britisch- Kolumbien. Von P. Humpert, dem Zululande. Uon Rob. Streit, 0. M. I. Mit ‘Leipzig. 
O. M. I. Mit vier Bildern von H. W. Brock- vier Bildern von H. W. Brockmann. 
mann. Hübsch gebunden M. 1.20. Hübsch gebunden M. 1.20 Neuer Prachtkatalog Nr46 


mit 200 farb.Abbildungen 
fUr 40 Pfg. Prospekt gratis. 


rend Priz: Peris St. Louis floubei Turin P" sr Deutsche Zr 


PER LEHRMITTEL || 
Schiedm ayer I mu u mm zz Tabletten . 
versende! ihren neuen ilustrierlen | | versirtung, ddt get. rie-. . 


Weltberuhmte Flügel Weihnachis-Kalalog gralis. 


N Bouillon Würfel] 


befte Kraftbrühe 100 St. 4 1.85 
II. Qualität . 100 St. 4 1.50 
übnerbrübe . 100 St. 4 2 25 
Kreds ſuppe. 50 St. 4 1.60 
F. B. Alzuhn, Berlin 0 22, 
Schreinerſtraße 61. 


45 Tabletten M. 2.50, 100 Tabletten M. 5.00 


marke! Pianinos 
Harmonium 
Meisterharmonium: Dominator-Scheola. 


Dr. Klebs Yoghuri-Ferment 


zur täglichen . von Yoghurt, 1 Glas — 8 Kent 
N — Zu haben in den meisten A 
u. Drogerien. Wo mchte erhältlich, direkt ohne 


Bakleriolopischen Laboratorium ven Br. E. Ian 


München, Goethestrasse 25. Prospekte kostenlos. 


Schledmay , Flanotortetabria v. J. & P. Schledmager. 


Stammhaus: Stuttgart fan: Alibach 
Neckerstr. 12, Eckhaus. Filialen: Der a Franklurie.M. 
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o ertag von Franz Goerlich in Bresfan I, Attzüßerſtr. 42.3 | Sebensbegleiter für Nervöfe 


3 Heiligenbilder aus der 
o «j deutſchen Geſchichte. 


Für die Frauenwelt der Gegenwart aus⸗ 
® gemapli von von Hebert Kere arter. Teil I. 
® fein pe und 

Se. . S en toighe oar Fürſt⸗ 
® dot ® 


82 


Tone ert Biſchof Leo von 

® 5 gar 8 
0 596 uch gute Aufnahme und 
5 del der Frauenwelt finden! Es iſt 


® geeignet, Geint und Herz zu heben und zu ſtärken 
gm eigenen Beſten und zu vieler Mitmenſchen 


3 Frauengeſtalten are 
eleuchtung dargeſtellt für die eee 
rauenwelt von Robert Autfde, Pfarrer. 
: roſch. 1 M., in eleg. Leinenband 1.50 M. 
® Mit Genehmigung Sr. Eminenz des 
8 S n 
® Kardinal Kopp 
lücklicher Gedanke, die herrlichen 
3 en für Frauenehre, Mutterwürde, 
5 eeleneifer, gnesungenfigien, Innenleben 
und äußeres Auftreten heranzuziehen und an 
@ dieſen Vorbildern das Leben und Wirken der 
: fur der heutigen Zeit in gemütvoller Form 
ur Camille und Woltsleben a zu bilden.“ 
(„Mariengrüße.“) 


Aus froher Kinderzeit. 


2 . ür untere ae r 8 8 
erefe Weyher. vielen ern. Sn 
| eleg. Leinendd. 1.20 M. 2 


Eine allerliebſte Jugendgeſchichte von Kindern, 
was alles fie erlebten, ſahen und hörten. In. 
geſchickter Weiſe ſind hie und da Belehrungen 
eingeflochten. 


Vendetta und andere Er⸗ 
zählungen aus Italien. è 


ür die Jugend von ek-Zell. 192 S. 
leg. A ben 1 5 R. a 2 


sus in Wahrheit A Unterhaltungs. & 


let 


Zwiſchen Eis und Feuer. 0 


Ein Ritt durch fe Von Jon 3 
Autor iſterte Weberfegung von LE 
Mayrbofer. 1 M., in Leinenband 


„Eine überaus intereſſante Paien der i 
Reiſe von Kopenhagen nach und durch a land 
mit feinen Eisbergen und Vulkanen, ko enden ® 
Waſſerſchlünden und den eltfamfien Natur⸗ 
gegenſätzen . („Mariengrüße aus Einſtedeln.“) 


— . — . —.— . — ——— e —— . — AE E O a EEEa 


Sanltätsrat 
Dr. Keber’sche 


Poröse Unterkleidung 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die H 


Der Frauen a 


3 3 
ist eine ochte 
Strauss» 


trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten a 

und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszt it höchst an- 40 — 1M. 

ehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger l 22 lang } 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 145 3 
dichterer Strickart nur 3.10 Mk. Unterbeinkleider 2.50 Mk. 50 „ 2 6 x 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 55 „ „10, 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, 60 „ „1, 
Minen u. länge e bei Hosen. Atteste u. Muster gratis. Karan 1 
Ma de Scholz, Regensburg B. 41!1. Nah ER Tin} 
A. auf den Hut. 
Straussteder- 

H. Hesse, handlung, 


Fröhliche Weihnachten 


bereiten Sie Ihren Lieblingen, wenn 
Sie ihnen auf den Weihnachtstiſch legen: 


Märchen 
und Sagen 


Bon Nobert Sabel; 


mit Bildern von A. Sieberath. 
Zwei prächtige Bände einzeln käuflich 
== Preis pro Band Mk. 250 = 


Dieſe mit vielen farbigen Textilluſtrationen höchſt 
künſtleriſch ausgeſtatteten Bände fanden ſchon bei 
ihrem erſtmaligen Erſcheinen ungeteiltes Lob. Die 
Jugendſchriftenkommiſſion des kathol. Lehrerverbandes 


d. D. R. urteilt: 


„Ob alt oder jung — jeder, der noch Sinn 
wird mit Luſt 
und Liebe die kindlich reinen und einfachen 


für Sagen und Märchen hat, 
Darſtellungen leſen.“ 


Ein anderes angeſehenes Organ ſchreibt kurz 


und bündig 


Die Sabel'ſchen Märchen gehören zu den beſten 


Erzeugniſſen der Märchenliteratur. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
Verlag: Kongregation der Tallottiner, 


Cimburg a. C. 


nn 5 69/74 
füllen W Wellbau dm dlaer ; 


Moderne Bidets 
Klosett - Stühle 


in allen Preislagen. 


Spezial- Preisliste 
gratis und franko. 


R.Jaekel’s 


Patent-Möbelfabrik 


München, Dienerstr. 6. 
Berlin, Markgrafenstr. 20. 


erviellälllger 


Thuringia 


vervielfältigt alles, ein- u. mehr- 
farbige Rundschreiben, Kosten- 
er Einladungen, Noten, 
10 turen, Preislisten usw 
scharfe, nicht rollende Ab- 
züge, vom Original nicht zu 
unterscheiden. Gebrauchte Stelle 
sofort wieder benutzbar. 
Hektograph, tausendfach im de- 
brauch. ckfläche 28,36 cm. 
mit allem Zubehör nur M. 10.—. 


— 1 Jahr Garantie. — 


Olle Henss Sohn, Weimar 303b. 


und Hkrupulanten. 


Friede und Freude, 


Troſtworte für Nervöſe und ängitlihe Seelen 


von A. Steeger, Prieſter in Bayern. 


Mit einem Geleitwort von P. gen 
Preis elegant gebunden 

Einleitun 
ockenmaler — Flitter und Gold. — 


Das arte un . afl en — 
Die Gyn — Wahni 


maier. 
Aus dem Infalt: 


Angſt. — 


un mye — Rampf uni Sie ae und Erlöſun 
Lund Steg. — G eiſtlich der 


keit und geiſtlich 


netuoſus Hocken⸗ 
k. 3.80 mit Porto. 


eee 


uloſttät 

inn — Die 
Mutloſig⸗ 

aͤngſtlichen 


deen. — gelofung 
che Leiden 


Seelen. — Die vedt e des Skrupulanten. — Friede und Freude. 


Das Bud enthält eine Hülle von Heilmitteln 
gegen alle ſeeliſchen Leiden und iff dazu . 


Tanfenden Froſt und Heilung zu bringen. 
ein Lebens begleiter für Heſunde und Kranke. 


Es iſt 
Ge- 


rade den vielen kraulen Seelen in ihrer Anafi, 
Furcht, Not und Zweifeln will dieſes Ruch Mut 
nud Trof Bringen, um fie zin heilen. Ale werden 


es ihm aufrichtig Haul wiſſen. 
Seiſtliche, die Häufig um Nat g 


ehr geeignet für 
ragt werden. 


Gine vorzügliche Graängung au Dief ie Erbauungsbuche bildet 


Ehriklicer Seelenipiege!. $ Sommunion 


buch mit ZUNG sur 8 


für a 


lle Stände von P 


Kommunion 


Sceböck. Gebunden 


Mk. 2. -; in Leder Mk. 8.50. 
M pedl Sisti eignet ſich Dr eber gen gweifeln 


ſtlichen Leben und gibt insbe 


eine Anleitung zur 


aan des Gewiſſenszuſtandes. 


Ei Schnell'ſche Buchhandlung 
(C. Leopold), Warendorf i. W. 16. 


Empfehlenswerte Weihnachtsgeſchenke. 


Soeben in 5. Auflage erſchienen: 


Gaſtmahl der Seele 


Kommuntons und Gebetbuch mit 
43 Kommunionandachten ſowie 
Belehrungen und Gebeten für 
Welt⸗ m Ponia von 
P. Nüller. 
(Mit kir licher Approbation.) 
482 Seiten, Dünndruck in feinem 
ormat, runde Eden mit Gtul. 
ebund. sale zn nitt 4 1: 2 
altho dſchn. „1 
J 1 oant 71038 
x 585 . 


š d 
gegen . 5„8.— 


„Wir können paper, wie ſchon bes 
merkt, das Büchlein, das ſich auch 
in netter Ausftattung u. ſchönem 
Drude darbietet, allen nach chriſt⸗ 
licher Boltommenpeit ftrebenden 
Seelen aufs wärmſte empfehlen.“ 


Theol. pralt. Quartalſchriſt Linz. 


Herz⸗Jeſu⸗ Freitag 
„ u. Kommunion buch 
in Ehren des göltfigen Herzens. 

Für Welt⸗ und Ordensleute. 
Unter Mitarbeit verſchiedener Re⸗ 


li K. Nader herausgegeben von 
Nüller, Schulvorſt. a. D. 


Einbd.: Kalille, Rotſchnitt A 1.20 
u afiko, Goldſchn., „ 1.50 
„ Jeder, Goldſchn., 
dochſein „ 


„ Aeder. watt., weiß 
od. mare, Golo» 
ſchnitt e” 3.— 

as Büchlein ift diana. gropen 
Segen zu ftiften und nach wahrer 

rel atöſer nnerlichteit Rrebende 

Seelen zu beglücken.“ 

Freiburger Nachrichten. 
Reg. Dr. J. ae Univerſ.⸗Prof., 
Freiburg. 


Das hl., Gaftmahl e e g 


Mit 20 Kommunlonandachten. Bon 


. Appro- 


n N. r (mit 
bation). 256 Seiten 85X125 mm. Einband: ale "Rorfepmil, hoch⸗ 


feine ne e 
„Das hl. Gaſtmahl“ von Müller 


75 J und böh 
iſt das befte bis jetzt n 


Kommunionbuch für jüngere und ältere Kommunionkinder.“ 


Sitar M. Muhr. 


Verlag des St. Joſephs⸗ Vereins Cöln, Mozartſtraße 54. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Neu! Neu! 
Jassy Torrund (Josepha Mose) 
Zöllner und Sünder 


und andere Novellen., 


Geschenkband Mk. 2.60; Bibliothekband Mk. 2.40. 


J Torrund gilt mit Recht als eine unserer beliebtesten, 
a lautersten und vornehmsten Erzählerinnen. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen sowie vom 
Verlag Hausen & Co., Saarlouis (Rhld.) 


„Mundsehau--Loeser und -Freunde, berücksichtigt bei Euren Weihnachtseinkäufen die Inseronten Eures Leibblattes! 


— — — — 
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Feſtgeſchenle de Weihnachtstiſ 


Gott und Götter. e ee Preis 


e 5.— M., gebd. in Original⸗Prachtband 


Der Schauplatz dieſes geſchickt angelegten hiſtoriſchen 
Romans ift mit wenigen Ausnahmen der königliche Hof 
zu Babylon. Die Lektüre vermittelt eine Unmenge hiſto⸗ 
riſcher und kulturhiſtoriſcher Details und iſt ſomit für die 
Leſer ebenſo unterhaltend wie belehrend. 


Wanderungen und Wandlungen. Seine 


für Volk und Jugend von P. Ambros Schupp S. J 
Mit vielen Textilluſtrationen. 228 S. kl. 8“. Preis 
broſch. 2.30 M., gbd. in farbigem Kaliko 2.90 M. 


. In dieſem Werkchen ſchildert der Verfaſſer, wie zwei 
leichtfertige katholiſche Jünglinge ihre Heimat verlaſſen, um 
in Südamerika ihr Glück zu ſuchen, wie ſich dort ihr Cha⸗ 
rakter ändert und ſie zu ſoliden und wohlhabenden Männern 
ee Das Büchlein fei als vortreffliche Lektüre beſtens 
empfohlen. 


Friedensklänge für jung und alt. 
Weihnachten. Herausgegeben von P. Safefins 
Elsner O. F. M. Mit Erlaubnis der Ordensobern. 


175 Seiten kl. 8. Preis broſch. 2.— M., gebd. in 
Original-Einband 3.30 M. 


Eine reizende, zu weihevoller Andacht ſtimmende 
Sammlung von Weihnachtsgedichten, ein prächtiges Buch, 
das nicht vieler Worte der Empfehlung bedarf. Die Namen 
der bedeutendſten Dichter und Dichterinnen bürgen für die 
Gediegenheit des Inhaltes. 


:: Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 2: 
Paderborn. Bonifacius-Druckerei. 
ꝙ—.. ̃ ——————— aa en 


Zu Weihnachtsgeschenken 
für Jugend und Volk 


eignen sich vorzüglich: 


für Kinder der unteren Schul- 

Neues Messhüchlein jahre. Von Paul Raidt, Pfarrer. 
12. und 13. Aufl. Mit Bildern von J. Schultis, 
Freiburg. 86 S., 9 & 13 em, geb. 35, 50 und 80 Pfg. 


„Für die Kinder des 1.—3. Schuljahres gibt es 
wohl kaum ein besseres, fasslicheres, textlich und 
jetzt auch illustrativ so hervorragendes Messbüchlein 
...als das vorliegende. Augsburger Postztg. 


20 Besuchungen des aller- 
Im heiligen Garten. heiligsten Altarssakramentes 
für Kinder, besonders für Erstkommunikanten 


von O. Häfner, Repetent. 148 S. 8½ X 12½ cm, 
geb. 50 und 80 Pfg. 


„ . . Die Kinder bevorzugen es vor allen anderen 
Besuchungsbüchlein — ein Beweis, dass der Ver- 
fasser den richtigen Ton in der Sprache getroffen: 
Einfachheit, Kindlichkeit, Klarheit, Herzlichkeit...“ 


Katechetische Blätter, Kempten. 


hebeihüchtein für katholische Soldaten. 5,58 t 
9X12 cm, geb. 35 und 40 Pfg. 


„.. Wir wünschen dies Büchlein jedem katho- 
lischen Soldaten. Eltern und Seelsorger können 
ihm kein besseres Geschenk machen.“ 


Pastor bonus. 
Erzherzogin von Oesterreich, 
Maria Theresia, Königin vonUngarn und Böhmen 
Deutsche Kaiserin. Ein Lebens- und Charakter- 
bild von J. A. Katz, Oberlehrer. Mit 16 Bildern 


und 1 Kärtchen. 147 S. 13 K 20 em. Brosch. 
1.50 Mk., geb. 2 Mk. 


„Ein Volksbuch, wie wir es längst hätten haben 
mussen! . Dem Werkchen sollten alle unser 
Volks- und Schulbüchereien geöffnet werden..“ 


Magazin für Pädagogik. 


Verlag von Wilh. Bader, Rottenburg a. N. 


Durch alle Buchhandinngen zu beziehen. 
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Verlangen Sie 
kostenfrei 


Katalog 


Name, Stand’und!Wohn- 
ort deutlich) 


mit 


Zahlungs | 


System X 


ohne Anzahlung 
vom Versandhaus 


Ant. Christ. Diess! 
A.-D. München B. ö. 


Konfektion, 
Weiss- und Woll- 
waren, Gold- und 

Silberwaren, 
Kunstgewerbe usw. | 


prächtiges 
Weihnachts- 
beschenk. 


Auf Höhen- 
pfaden 


Gedichte. Aus Origi- 
nalbeiträgen der All- 
gemein. Rundschau“. 
Herausgegeben von 
Dr. Armin Kausen. 
320 S. 8°. Feinster 
Salonband. Preis für 
Abonnenten der „All- 
gemein. Rundschau“ 
M. 2.—, für Nicht- 
abonnenten M. 3.—. 


Zu beziehen gegen Nadh- 
nahme oder Voreinsendung 
des Betrages von der Ge- 
schäftsstelle der „Allgemeinen 
Rundschau“, München. 


„Rundschau‘-Leser und Freunde, berückeichtigt bei Euren Weihnachtseinkäufen die Inserenten Eures Leibblattes! 


SSOOOO09009009000909009000000098 


Für Weihnachtsgeschenke 


Zur Ausschmäckung der 
f Wohnung  — : 


0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
empfehlen wir neben Originalwerken und Kopien unsere 0 
vornehm wirkenden 5 
relig. Kunstblätter 
0 

0 

0 

0 

0 

0 


(Aquarellgravüren, Radierungen, Kohledrucke, 
Gravüren, Farbenkunstdrucke usw.) 
ferner 
künslierische Kruzilixe, Weihwasserkessel, Rellels usw. 
in den verschiedensten Preislagen. 
Illustriertes Verzeichnis gratis. 


o Gesellschaft für christliche Runst ° 
0 Larlstrasse 6 Munchen Feraspr. 09%. 0 


@ocoocoooo0oo0o000000000000000000 


Katholiſche Huchhandlung ca. asam) Münden 
(Niederlage der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt) 
Devotionalien⸗ und Papierhandlung 
Telephon 12198. Donnersbergerſtraße 7 (Notlrempplat) 


Für die Weihnachtszeit 


empfehlen wir unſer 


großes Lager in katholiſcher Literatur, 


beſonders gute Romane und Erzählungen für Erwachſent 
und für die Jugend. 


Ferner Klaſſiker, Kunſt⸗ und Geſchichts⸗ Werke, Reife 
beſchreibungen, billige und beffere Bilderbücher, Gebet- un 
Erdauungsbücher. — ee Kunſt, geraymt und wnge 
rahmt. Heiligenbildchen, religiöfe und profane Künſtlerkarten. 


Auswahl in Heiligen figuren, Kruziſtre, Weihkeſſel, Rofen 
fränze, Stapuliermedaillen uſw. uſw. 


Alle Beſtellungen, auch von auswärts, werden innerhalb 
einiger Tage, falls nicht auf Lager, erledigt. 


:: Abonnements auf alle katholiſchen Zeitſchriften. z 
wein St 1 
27 4: HOFGLASMALEREI 
F-X: SETTLER 
MENCHEN 
fofglasmaler des yi. Apostol. Stube 


X Voranschläge u. Entwürfe gerne zu Dimstm. 2. 


O0O0O00000000000000000000 


Weiss- und Wollwaren-Geschäft 


Lindwurmstrasse 9 München wann 3 
empfiehlt für die Winter-Saison 


: eine grosse Auswahl in 
Herren-, Damen- und Kinder-Wäsche, ge- 


strickte Herren- und Damen- Westen, Sweater, 
Kravatten, Handschuhe, Taschentücher, Socken, 


Strümpfe, Schürzen, Korsetten, Blousen, 
——— Trikottaillen. 


Harn⸗Unterſuchungen 


zur Erkennung von Krankheiten. == 
Nan fende fein erftes un er an das Spezial’ 
Laboratorium Ludwig Näßl, München, 
ſtraße 19,111 links. (Sendling.) 


Bezugopreie: viertel- 

jährlich M 3.60 (2 Mon. 

& 1.78, 1 Mon. A 0.87) 
dei fe 


W 


Redaktion, Gefchifte- 
tolle und Verlag: 
Münden, 
Gaterioftrade Ba, Gb, 
`| == Telephon 3850. —— 


Allgemeine 


Stundscha 


Inlerate: 9 & die Smal 
gel 


IK 


„Allg. Randidhaa“ ner 
mit Genehmigung dee 
Vorlage geltatter. 
Huslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleildser. 


Wochenſchrift für Politik und Rultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 


M 50. 


Die Jeſuitendebatte im Reichstag. 
Don Dr. Eugen Jäger, Mitglied des Deutſchen Reichstags. 


Hie Auslegung, welche der Bundesrat am 28. November ſeinen 
Ausführungsbeſtimmungen zum Jeſuitengeſetz gegeben hat, 
übertrifft alles, was man von dieſer hohen Körperſchaft in dieſer 
Frage an Engherzigkeit erwarten konnte. Daß der Bundesrat 
durch ſeine Verordnung vom 5. Juli 1872 dieſes Ausnahme⸗ 
geſetz möglichſt eng auslegte, kann man verſtehen; man kann 
auch begreifen, daß der Reichstag, worauf Abgeordneter Spahn 
in ſeiner Rede vom 4. Dezember hinwies, damals ſein ganzes 
Geſetzgebungsrecht in bezug auf die Auslegung ohne jeden Vor ⸗ 
behalt für alle Zeiten dem Bundesrate zugewieſen hat: ein in 
der parlamentariſchen Geſchichte einzig daſtehendes Ereignis. 
Unbegreiflich iſt aber, daß heute noch, nachdem in den letzten 
40 Jahren, durch ſchwere Mitſchuld der Regierungen und der 
konſervativen Parteien, das damals noch im deutſchen Volke vor. 
handene große konſervative Kapital wie ein mühelos erworbenes 
Erbe leichtfinnig vergeudet worden ift und der Ret immer mehr 
dahinzuſchwinden droht, trotzdem dieſes Geſetz nicht bloß den 

oliken ferner aufgezwungen werden ſoll, ſondern daß der 
Bundesrat heute noch eine derartige engherzige Auslegung des 
Geſetzes abfaſſen konnte, und daß ſämtliche bürgerliche Parteien, 
die im Namen proteſtantiſcher Wähler reden, mit Ausnahme der 
Welfen, dieſe engherzige Auffaſſung verteidigen. Der preußiſche 
Polizeigeiſt, der nicht bloß die Regierungen, ſondern gegen- 
über den Katholiken auch die bürgerlichen Parteien beherrſcht, 
erſcheint hier in Reinkultur: der Untertan muß ſchikaniert 
werden, damit er weiß, daß er Untertan ift! 

Der bayeriſche Kultusminiſter Wehner hatte die bisherige 
milde Handhabung des Geſetzes unklugerweiſe verſchärft; als dies 
bei den Katholiken ſelbſtverſtändlich große Entrüſtung erregte, 
hat derſelbe Miniſter Milderungen vorbereitet. Das neue Mini⸗ 
ſterium Hertling fand fie vor und führte fie aus, fo daß nun 
religiöſe Konferenzvorträge der Jeſuiten und ſeelſorgerliche Aus⸗ 
hilfe unter den Ortspfarrern und Diözeſanbiſchöfen in Bayern 
erlaubt waren. Die liberale Preſſe ſchlug Lärm und behauptete, 
Bayern verſuche ein Reichsgeſetz zu umgehen, worauf Herr von 
Hertling die Entſcheidung des Bundesrats zur Auslegung des 
Jeſuitengeſetzes anrief. Loyaler konnte man nicht verfahren, 
und der Abgeordnete Spahn wies in ſeiner Rede vom 4. Dez. 
mit Recht darauf hin, daß Bayern wie jeder andere Bundesſtaat 
berechtigt war, das Geſetz für ſein Gebiet auszulegen auf Grund 
der allgemeinen Bundesratsverordnung vom 5. Juli 1872. Am 
28. November 1912 hat dann der Bundesrat den Begriff der 
verbotenen Ordenstätigkeit in der bekannten verſchärfenden 
Weiſe ausgelegt. (Vgl. den Wortlaut in Nr. 49, S. 981.) 

Das iſt die Antwort auf die bayeriſche Auslegung des 
Geſetzes, und beſonders bemerkenswert iſt, daß dieſe Antwort 
ein preußiſcher Vermittlungsantrag iſt; andere Staaten 
wollten noch engherziger ſein. Geradezu ausgeſucht ſchikanös iſt 
die Beſtimmung, daß ein Jeſuit in Deutſchland keine religiöſe 
Tätigkeit an anderen ausüben darf. Die ſtille Meſſe iſt wohl 
erlaubt, allein nicht geſagt iſt, ob Katholiken derſelben anwohnen 
dürfen, denn dann iſt das Leſen einer Meſſe die Ausübung einer 
religiöſen Tätigkeit gegenüber anderen! Iſt ein Jeſuit irgendwo 
zum Eſſen eingeladen und betet er das Tiſchgebet vor, ſo iſt 
auch das eine religiöſe Tätigkeit an anderen fund ⸗ſtreng ver. 
boten. Mit ſolchen eee beſchäftigtzſich der Bundes. 
rat ganz ernſthaft. Ein im Buchſtabendienſte ageiſtig abge- 


München, 14. Dezember 1912. 


IX. Jahrgang. 


ſtorbener Juriſt mag an dieſen Dingen ſich laben, ſie wider⸗ 
ſprechen aber dem gefunden Menſchenverſtand! 

Wie ein Hohn auf einheitliches Reichsrecht klingt der 
Satz in der Kundgebung des Bundesrates, daß die dort erlaubte 
Tätigkeit eines Jeſuiten nur gelte, „ſofern nicht landes. 
geſetzliche Beſtimmungen entgegenſtehen“. Wo dies 
der Fall iſt, iſt den Jeſuiten überhaupt jede Tätigkeit verboten. 
Der Bundesrat gibt damit jenen Staaten, deren Bevölkerung, 
Regierungen und Geſetzgebungen ſich beſonders durch Fanatismus 
und Unduldſamkeit auszeichnen, noch ein eigens privilegiertes 
Reſervat der Unduldſamkeit. Folgerichtig müßte der 
Bundesrat in den Staaten mit katholiſcher Bevölkerung Erleichte- 
rungen in der Ausführung des Geſetzes gewähren; das iſt ihm aber 
nicht eingefallen. Gerade zur rechten Zeit kommt die Klage 
eines katholiſchen Bayern, der in Sachſen wohnt. In der liberalen 
„Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 336 vom 3. Dez.) beſchwert er 
fich bitter über die Summe von Rohheiten, Dummheiten und 
Bosheiten, denen er als katholiſcher Mann ausgeſetzt ſei, obwohl 
er ſich ausdrücklich als nicht — ultramontan bezeichnet. (Vgl. den 
Artikel „Toleranz in Sachſen“, S. 1016 dieſes Heftes.) 

Die tiefe Erbitterung, welche der Beſchluß des Bundes⸗ 
rates im ganzen katholiſchen Deutſchland hervorgerufen hat und 
überall aus dem Lande der Fraktion entgegenhallt, veranlaßte 
das Zentrum, bei der erſten Beratung des Reichshaushalts die 
Jeſuitenfrage und nur dieſe zur Sprache zu bringen. Der erſte 
Fraktionsredner Dr. Spahn ſchloß am 4. Dezember feine Aus. 
führungen mit folgender im Namen der Fraktion abgegebenen 
Erklärung: 

Das Geſetz vom 4. Juli 1872 betreffend den Orden der Ge⸗ 
jenjchaft 


und die 


l ch 
it das Verbot der religiöſen Tätigkeit für die der 8 en dieſer 
en 
eine 1 Ntong der 
und gie chberechtig 
u 


Die Bekanntmachung des Bundesrats vom 28. 11. 12 ver; 
letzt durch das Verbot der prieſterlichen Tätigkeit der Ordens⸗ 
perſonen die Gewiſſensfreiheit aller Katholiken, welche die Spendung 
der Sakramente ihrer Kirche nach ihrer Wahl von denjenigen 
Prieſtern empfangen dürfen, denen ſie ihr Vertrauen ſchenken. 

Der Bundesrat hat die in den e gegen den 
Orden der Geſellſchaft Jeſu liegenden Eingriffe ie bürgerliche 
und kirchliche Freiheit verſchärft. Unter dieſen Umſtänden können 
wir zu Reichskanzler und Bundesrat das Vertrauen mgt haben, 
daß die Bed nihi der Katholiken im Deutſchen Reiche bei ihnen 
eine gerechte Behandlung finden, wir werden unſer Verhalten 
. einrichten.“ (Andauernder ſtürmiſcher Beifall im 

entrum. 


Die Verblüffung war groß, und der Reichskanzler 
erhob ſich ſofort zur Abwehr. Er ſchob die Schuld auf Bayern, 
das durch ſeinen Erlaß die Frage in Fluß gebracht habe. An⸗ 
erfennend gedachte er dabei der „über alles Sonderintereſſe er- 
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habenen Bundestreue“ Bayerns und fuhr dann fort: Die 
praktiſche Handhabung des Geſetzes fet im Reiche in allen Haupt- 
punkten gleich und habe ſich im Laufe der Zeit gemildert. Der 
bayeriſche Erlaß habe den Bundesrat genötigt, ſich neuerdings 
mit der Frage zu beſchäftigen. Der Bundesratsbeſchluß ſei aber 
nur die geſetzgeberiſche Zuſammenfaſſung (Kodiftzierung) der feit 
40 Jahren beſtehenden Praxis. Dieſe habe der Bundesrat nicht 
zu ändern beabſichtigt, und in der Handhabung des Geſetzes 
werde man auch ferner jede Schnüffelei und Schikane fernhalten. Da 
eine Aenderung nicht eingetreten) ſei, ſo verſtehe er nicht die 
Erklärung Spahns, daß die geſamte katholiſche Bevölkerung das 
Gefühl hätte, vom Bundesrat nicht gerecht behandelt zu werden; 
wenn das Zentrum dem Bundesrat und dem Kanzler das Ver⸗ 
trauen kündige und ſein geſamtes politiſches Verhalten danach 
einrichten wolle, ſo hieße das nichts anderes, als die Jeſuiten⸗ 
frage . Eckſtein des politiſchen Programms der 
Partei machen. Den Gedanken, das Jeſuitengeſetz aufzuheben, 
wies der Kanzler dann ab, denn neben den 24 Millionen Katho⸗ 
liken lebten 40 Millionen Proteſtanten in Deutſchland, beide 
Söhne eines Volkes und in allen Schickungen des nationalen 
Lebens auf Gedeih und Verderb zuſammengeſchmiedet. Von 
jeher habe das e vangeliſche Volksempfinden ſich heftig 
gegen die Jeſuiten gekehrt, und dieſe Tatſache ſei kein Phantom 
oder Idioſynkraſie der Proteſtanten. 


Vielleicht ohne es zu wollen, ſprach der Reichskanzler aus- 
ſchließlich vom Standpunkte des Proteſtanten aus, alſo ſozuſagen 
als „proteſtantiſcher Kanzler“, wobei er auch noch überſah, daß 
ſehr angeſehene pofitive Proteſtanten noch in jüngſter Zeit gegen 
die Jeſuitenhetze ſcharfe Stellung genommen haben. Es war doch 
nur eine Anleihe aus dem Phraſenſchatz des Evangeliſchen Bundes, 
wenn der Kanzler u. a. aus führte: 


„Die ſtreitbare Tätigkeit, die die Jeſuiten in vergangenen 
Zeiten auf allen Gebieten, in Kirche, Politik und Schule, entfaltet 
haben, ihr internationaler Charakter, ihr Widerſtreben gegen die 
Entwicklung des modernen Staatsgedankens hat den Orden wieder⸗ 
holt nicht nur in proteſtantiſchen, ſondern auch in rein katho 
liſchen Ländern mit der Staatsregierung, ja mit der römiſchen 


1) Eine ſchlagende Antwort auf die arge nigende Darftellung 
des Reichskanzlers, als werde durch den Bundesratsbeſchluß an der 
bisherigen Praxis nichts geändert, und auf die Bebauptung des 
Staatsſekretärs Dr. Lisco, der Erlaß bedeute überhaupt keine Ver⸗ 
ſch ng, liegt bereits aus dem „Probierländle“ Baden vor in nad: 
ſtehender Meldung liberaler Blätter aus Freiburg i. B. vom 6. Dezember: 


„Dem Jeſuitenpater Cohausz, der ſeit Anfang dieſer Woche 
allabendlich vor 3000 — 4000 Perſonen in der ſtädtiſchen Kunſt⸗ und Feſthalle 
religiös⸗wiſſenſchaftliche Vorträge hielt, wurde heute nachmittag 
eine bezirksamtliche Verfügung des Kultusminiſteriums eröffnet, 
daß ſeine Vorträge im Widerſpruch mit der bundesrätlichen Beſtimmun 
des Jeſuitengeſetzes vom 28. November ſtünden. Mit Rückſicht Sarmi, 
daß geltend gemacht fei, daß Bundesratsbeſchlüſſe erft 14 Tage nach ihrer 
Veröffentlichung in Kraft treten, ſei die 1 des heutigen Vortrages 
noch erlaubt worden, dagegen würden derartige Vorträge in Baden nicht 
mehr erlaubt werden.“ 


Neben der Entrüſtung über dieſe Kulturkampfmaßnahme 
muß auch der bitterſte Hohn über die den Gipfel der Lächerlichkeit nicht 
verſchmähende bureaukratiſche Silbenſtecherei in ſein Recht treten. Alſo 
noch 14 Tage lang darf Unrecht ausgeübt werden, wenn auch der weiſe 
Bundesrat es bereits als Unrecht erkannt hat. Dem Sohne des badiſchen 
Juſtizminiſters, Bezirksamtmann Frhr. von Duſch, fiel die wenig dankbare 
Aufgabe zu, diefe Regierungsverfügung dem P. Cohausz perſönlich zu er 
öffnen. Und was war die Folge? Der letzte Vortrag (das Geſamtthema 
lautete: „Gott, Menih, Gottmenſch, des Gottmenſchen Werk und des 
Gottmenſchen Liebe“) wies einen Rieſenbeſuch auf. Enthuſiaſtiſcher Beifall 
begrüßte den Pater und begleitete feine zündenden Ausführungen. Die 
ergreifenden Abſchiedsworte rührten Hunderte zu Tränen, und Dompfarrer 
Brettle gab den ſpontanen Empfindungen der Tauſende einen erſchüttern— 
den Ausdruck. Nachdem der Vorſitzende der Zentrumspartei, Rechtsanwalt 
Kopf, im katholiſchen Vereinshaus die Situation entſprechend beleuchtet hatte, 

ing es wie eine ſtillſchweigende Vereinbarung durch die Maſſen, dem 
cheidenden Pater am Bahnhöfe nochmals die Gefühle der Freiburger 
Katholiken zum Ausdruck zu bringen. Mehrere tauſend Perſonen erwarteten 
den Zug und bereiteten dem erſten Opfer bundesrätlicher Duld: 
ſamkeit und Gerechtigkeitsliebe ſtürmiſche Ovationen. P. Cohaus 
war tief ergriffen und rief zum Schluſſe den Nächſtſtehenden zu: „Auf 
Wiederſehen — wer ein. vielleicht noch einmal in Freiburg.“ 
So wird der „Allgemeinen Rundſchau“ aus Freiburg berichtet. — Mittler— 
weile hat der Abg. Fehrenbach im Reichstag eine Anfrage an den 
Reichskanzler eingebracht und um Aufklärung gebeten über die obigen 
Tatſachen im Vergleich zu der Erklärung des Reichskanzlers in der 
77. Sitzung des Reichstages vom' 4. Dezember d. J.: „Die beſtehende 
Praxis oder die beſtehende Handhabung des Ne zu ändern, ift nicht 
Zweck und Abſicht des jetzigen Bundesratsbeſchluſſes“, und jene des Herrn 
Staatsſekretärs des Reichsjuſtizamtes in der 79. Sitzung vom 6. Dezember 
dieſes Jahres: „Was die Auslegung ſelbſt anbetrifft, ſo iſt Ihnen verſichert 
worden, daß die jetzige Auslegung keine Verſchärfung der früheren Vers 
ordnungen ſein ſoll. Sie will keine Verſchärfung, und es wird ſich auch in 
der Praxis ergeben, daß tatſächlich irgend eine Verſchärfung 
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nicht eintreten wird.“ 


Kirche ſelbſt in Widerſpruch ges Ne Da können Sie ſich nicht 
wundern, wenn in evangeliſchen Kreiſen bei der Frage der Ru 
laſſung oder Nichtzulaſſung der Jeſuiten — vielleicht unbewußt, 
aber doch immer wieder — die Erinnerung an die Zeiten nach⸗ 
Ha in denen fanatiſcher Glaubenshaß unfer Vaterland 
ö * 


Das einzig Greifbare und für unſere Tage Zutreffende ik 
und bleibt der „fanatiſche Glaubens haß“, der heute noch 
nachzittert, der aber uns Katholiken ein ganz unbekanntes Gefühl 
iſt. Auf das Zentrum machte es nach Lage der Sache nicht den 
mindeſten Eindruck, wenn der Kanzler mit einer völlig ſchieſen 
Logik ſchloß: 

„Deshalb muß ich meine warnende Stimme erheben, wenn 
jetzt dem katholiſchen Teile Deutſchlands der e 
als die Wiedereröffnung des Kulturkampfes darge 
wird. Diejenigen, die das tun, laden eine ſchwere und verhängnis⸗ 
volle Verantwortung auf ſich.“ 8 


Der konſervative Redner Graf Weſtarp erklärte ſich 
ſofort mit der Auffaſſung des Kanzlers einverſtanden. Tags 
darauf, am 5. Dezember, ſtellte ſich der nationalliberale Abge⸗ 
ordnete Dr. Paaſche gleich dem Kanzler ſehr verwundert über 
Spahns Erklärungen und ſagte: Auch ſeine Partei wünſche keine 
Störung des konfeſſionellen Friedens; ſollten fiH aus der Kriegs. 
erklärung des Zentrums, was ſie nicht hoffe, ſchwere Konflikte 
ergeben, fo liege die Schuld allein an der Zentrumspartei, die 
die Jeſuitenfrage zum Kriegsfall mache. Der freifmnige Redner 
Wiemer meinte, das Zentrum müſſe ſeine Kriegserklärung auch 
den Konſervativen zuſchleudern und das Tiſchtuch zwiſchen Gräber 
und Heydebrandt entzweiſchneiden. Ueber die Frage, ob ſeine 
Partei das Jeſuitengeſetz aufheben werde, wollte er ſich nicht 
aussprechen. Das tft auch unnötig; man weiß ohnedies ſchon, 
daß der heutige „Freiſinn“ jeder Knutung und Schilanierung 
der Katholiken zujubelt. Im Namen der Reichspartei erklärte 
Dr. Arendt, der Augenblick ſei ſehr e die konfeſſio 
nellen Gegenſätze zu verſchärfen, und der Bundesratsbeſchluß 
gebe dazu keinen Anlaß. Seine Partei billige die Erklärungen 
des Kanzlers und ſtimme ſeinen Ausführungen voll⸗ 
ſtändig bei. Der Pole Seyda ſprach ſelbſtverſtändlich 
die Bundesratsverordnung, und der proteſtantiſche 
Hannoveraner Alpers erklärte ſich fogar für Aufhebung wè 
Jeſuitengeſetzes. Beſonders ſchlau ift die frei⸗konſervative „Post“. 
Sie meint, das wahrſcheinlichſte fei, daß das Zentrum feine Er 
klͤrung abgegeben habe in maßloſem Merger darüber, daß dem 
Freiherrn v. Hertling der ihm vielleicht aufgezwungene erfr 
Verſuch, die Führerſchaft im Deutſchen Reiche zu nehmen, 
lich mißlungen fei. Für wie dumm hält die „Poſt“ die deut 
ſchen Katholiken, um ihnen ein ſolches Ziel zu unterſchieben. 

Auf die Ausführungen des Reichskanzlers antwortete an 
Freitag der Abg. Gröber in mehrſtündiger wuchtiger und mit 
beißendem Spott gewürzter Rede, die im Reichstage einen tiefen 
Eindruck machte. Gröber wies darauf hin, daß es ſich hier 
um eine Frage der Gewiſſensfreiheit und der Gleichberechtigung 
der Konfeſſionen handle, betonte die Ungerechtigkeit dieſes Geſetzes 
und die Notwendigkeit, es aufzuheben, da das Geſetz ſchon wit 
Beſeitigung der anderen Kulturkampfgeſetze hätte fallen müſſen. 
Statt dieſes Ausnahmegeſetz möglichſt einzuengen, es auf das 
Notwendigſte zu beſchränken, habe der Bundesrat das Gele 
ausgedehnt, den Kreis der verbotenen Handlungen möglichſt er 
weitert gegen alle Rechtsanſchauung. Der Jeſuitenorden habe, 
ſo lange er in deutſchen Landen beſtand, nicht in einem einzigen 
Falle Anlaß zum Einſchreiten wegen einer Verfehlung gegen Staat 
geſetze oder gegen die Ordnung gegeben. Der Redner wies auf den 
kraſſen Widerſpruch hin, der zwiſchen der Verfolgung des „Raath 
gefährlichen“ Ordens im Gebiete des Deutſchen Reiches emer 
ſeits und der Duldung der Jeſuitenmiſſionen in den deutſchen 
Kolonien anderſeits beſtehe. Gröber zeigte auch, wie die Aus 
leger des Jeſuitengeſetzes keine Kenntniſſe von katholiſchen Dingen 
hätten, wie ſie einen Unterſchied zwiſchen einer ſtillen und einer 
geſungenen Meſſe machten, bloß weil in der einen die Worte 
geſprochen, in der anderen geſungen werden, wie der Bundes 
rat es auch unterſage, daß jemand in einer religiöſen Frage ſich 
Rat bei einem Jeſuiten erhole, wie er ſich damit zwiſchen den 
Gott ſuchenden Menſchen und Gott ſtelle, wozu er kein Recht habe. 

Als der frühere Staatsſekretär des Reichsjuſtizamtet, 
Dr. von Nieberding, der gewiß nicht als Zentrumsmam 
oder als ultramontan bezeichnet werden könne, fein Ende nahe 
fühlte, habe er mehrere Jeſuiten zu fi kommen laſſen und mi 
ihnen in dieſer ernſten Stunde religiöſe Fragen beſprochen. 
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Gröbers Rede war ſehr wirkſam, machte großen Eindruck 
und wurde von wachſendem Beifall im Zentrum begleitet, be⸗ 
ſonders noch, als er damit ſchloß: das Zentrum werde von keiner 
Partei Rat annehmen, was es tun, wo und wann es Oppofition 
machen fole und wo nicht. Die Grundlage der Zentrumspolitik 
ſei nicht die Jeſuitenfrage, ſondern die Gerechtigkeit auf 
allen Gebieten, beſonders auch auf dem kirchenpolitiſchen! 

Dem Staatsſekretär des Reichsjuſtizamtes, Dr. Lisco, 
fiel die ſchwere Aufgabe zu, den Standpunkt der Regierung 
egen die wuchtigen Schläge der Zentrums redner zu verteidigen. 

ne künſtlich gemachte „Entrüſtung“ über die Hineinziehung 
ſeines Vorgängers 5 blieb völlig wirkungslos. Mit 
der Behauptung, daß die Rechtsgültigkeit des Bundesrats⸗ 
beſchluſſes vom 5. Juli 1872 ernſtlich eigentlich nicht ange⸗ 
fochten worden fet, befindet fih der Staatsjefretär im Irrtum. 

zahlreichen namhaften Blättern iſt dies geſchehen. Die ganze 

eidigung des Staatsſekretärs erweckte den Eindruck, daß er 
um eine unhaltbare Sache kämpfte. 

Der ſozialdemokratiſche Redner meinte, man könne dem 
Zentrum keinen ſchlechteren Dienſt erweiſen, als daß man das 
Jeſuiengeſetz aufhebe. 

Auf proteſtantiſcher Seite begründet man die Notwendigkeit, 
die Jeſuiten zu knebeln, ſtets mit dem Hinweis auf den kon ⸗ 
feſſionellen Frieden. Das hat auch der Kanzler wieder 
getan. Nun leben aber die Jeſuiten als Orden mit ihren Nieder⸗ 
laſſungen in den fat ganz p.roteſtantiſchen Ländern 
England und Dänemark, auch in dem proteſtantiſchen 
Holland und in den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika. Sie haben dort überall große Erziehungsanſtalten, fie 
lehren, predigen, treiben Seelſorge ganz ohne jede Störung durch 
Geſetzgebung oder Polizei. Noch niemals kam irgend eine 
Klage, daß der Friede der Konfeſſionen dadurch geſtört werde. 
Nur der deutſche Proteſtantismus gibt ſich ein ſolches Armuts⸗ 
Bunde wie das Jeſuitengeſetz und deſſen Auslegung durch den 

undesrat und deſſen Verteidigung durch den Kanzler es iſt. Auch 
die „Kreuzzeitung“ tritt auf dieſen durchlöcherten Boden und ſchreibt 
in ihrer Wochenrundſchau vom Sonntag, den 1. Dezember: Die 
Stellung der Proteſtanten zu den Jeſuiten gehöre zu den Impon⸗ 
derabilien im Volksleben, die wichtiger ſeien als manche politiſche 
Realität. 
uitenfrage ſpürt der Proteſtant gleichſam den 
Atemzug der f 8 nationalen Geschicke und ver⸗ 
fit fa zäh gegenüber allen Argumenten politiſcher Dialektik. 
Es liegt hier ein tung 
Seite Beachtung finden 
cht oft peua betonen, daß der wirklich 


Was die „Kreuzzeitung“ hier als proteſtantiſche Grundſtim⸗ 
mung wiedergibt, iſt das Ergebnis einer Jahrhunderte langen 
tendenziöfen Geſchichtſchreibung, die ſtets mit doppeltem Maße 
mißt, den Katholiken und Jeſuiten zum en anrechnet, 
was man bei ſich ſelbſt erlaubt und preiſt. Dieſelbe Stimmung 
herrſcht in den preußiſchen Miniſterien und ſelbſtverſtändlich erſt 
recht in den kleinen proteſtantiſchen Staaten. Kein einziger 
Mann, weder in der Preſſe, noch unter den Staatsmännern 
Öffnet fein Auge vor den Tatſachen, die ſich in England, 
Dänemark, Holland und Nordamerika vor aller Augen abſpielen, 
und die wir oben erwähnt haben. Man will ſie nicht 
ſehen, und darin liegt das Empörende. 

Alles wirkt zuſammen im Proteſtantismus, ſeine Preſſe, 
ſeine Regierungen und Staatsmänner, um dem proteſtantiſchen 
Volke die Tatſache, daß die Jeſuiten anſtandslos und ohne 
Störung des Friedens gerade unter proteſtantiſcher Bevölkerung 
wirken, ſyſtematiſch zu unterſchlagen — die Politik des 
Todſchweigens! Auch die Behauptung ift falſch, daß 
das proteſtantiſche Volk in ſeiner Mehrheit gegen die 
Jeſuiten und gegen die Aufhebung des Jeſuiten Geſetzes ſei. 
Die Mehrheit des proteſtantiſchen Volkes in Deutſch⸗ 
land, iſt ſozialdemokratiſch, und die Sozialdemokratie 
iſt für Aufhebung des Jeſuitengeſetzes. Im Reichstage fitzen 
110 Sozialdemokraten, vielfach auch von Liberalen mitgewählt. 
Dieſe haben dadurch zu erkennen gegeben, daß ihnen die Jeſuiten⸗ 

efahr nicht ſo groß dünkt wie die Gefahr des „ſchwarz blauen“ 
lockes. Gerade die proteſtantiſchen Staaten, deren Regierungen 
ch durch Unduldſamkeit auszeichnen, haben ſozialdemokratiſche 

retung im Reichstag. Das „helle“ Sachſen hat unter ſeinen 


23 Abgeordneten 19 Sozialdemokraten, die Staaten Sachſen⸗ 
Weimar, Braunſchweig, Meiningen, Altenburg, Koburg, Anhalt, 
die beiden Schwarzburg und die beiden Reuß haben unter ihren 
17 Abgeordneten 14 Sozialdemokraten, und die 5 Abgeordneten 
der Hanſaſtädte Hamburg, Lübeck und Bremen find alle 9 
demokratiſch. Man möge alfo mit dem Schwindel einmal auf. 
hören, vom „proteſtantiſchen Volke“ zu reden. 

Geradezu ungeheuerlich klingt die Meldung, die ſcharfe 
Auslegung, die der Bundesrat am 28. November dem Jeſuiten⸗ 
geſetz gegeben, habe ihre Urſache in der Verſtimmung des 
deutſchen Proteſtantismus über den Heiligen Vater. 
Das klingt ungeheuerlich, ſcheint aber wahr zu fein. Der Abge⸗ 
ordnete Paaſche hat in ſeiner Rede vom 5. Dezember darauf 
hingewieſen mit den Worten: „Das Zentrum ſollte doch bedenken, 
daß das religtöfe Empfinden des evangeliſchen Bevölkerungsteiles 
in den letzten Jahren wiederholt arg geſtört worden tft. Ich 
erinnere nur an die Borromäus⸗Enzyklika und an die Enzy'lika 
gegen die Gewerkſchaften“. Wir dürfen auch noch das Rund- 
ſchreiben über den Anti⸗Moderniſten⸗Eid und das über den 
Gerichtsſtand der Geiſtlichkeit hier anfügen. Wenn aber wirklich 
die Mehrheit des Bundesrates ſich von ſolchen Stimmungen hat 
leiten laſſen, ſo hat ſie damit die Pflicht des Geſetzgebers verletzt. 
Verſtimmungen dürfen nie maßgebend ſein bei einem Geſetze, 
das, wie das Jeſuitengeſetz, fo tief in das Recht einer Konf: fion 
und in die perſönliche Freiheit einſchneidet. Gerechtigkeit 
und nicht Verärgerung muß die Richtſchnur bilden! 

Die gegneriſche Preſſe ſpricht nun viel von einer Kriegs⸗ 
erklärung des Zentrums, von der „kochenden katholiſchen 
Volksſeele“. Man fürchtet offenbar, das Zentrum werde Un- 
befonnenbeiten begehen, und Paaſche ſprach daher am 5. Dezember: 
„Wir hoffen immer noch, daß der geſunde politiſche Sinn und 
das nationale Empfinden des Zentrums ſchließlich den Sieg davon 
tragen und die konfeſſionellen Kämpfe verhindern werde.“ Die 
Herren wollen gar nicht einfeben, daß fie durch ihr Jeſuiten⸗ 

eſetz den Frieden ſtören. Wenn einer geprügelt wird und 
chreit, ſo iſt doch nicht er der Friedensſtörer, ſondern jener, 
der prügelt. Das Zentrum wird nicht das Jefaitengeſeß zum 
Angelpunkt der deutſchen Politik machen, wie der Kanzler ge 
meint hat, wohl aber die Frage der Gerechtigkeit und der vollen 
Gleichberechtigung der Konfelfionen. Das Ziel muß jetzt 
die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes ſein. Die 
deutſchen Katholiken müſſen ſich wieder daran erinnern, daß ſie, 
obwohl oder weil fie der königstreueſte und konfervativſte Teil 
unſeres Volkes find, ſeit 1870 alles, was ſie an Gleichberechtigung, 
an Licht, Luft und Freiheit inzwiſchen erlangt haben, nicht 
erreichten durch die Friedensliebe oder den Ge- 
rechtigkeitsſinn des proteſtantiſchen Volksteils, 
ee einzig durch die Einmütigkeit und Energie, mit der 
e vom Wahlzettel und dann in den Parlamenten von ihren 
verfaſſungsmäßigen Rechten Gebrauch machten. So war es 
in Bayern, ſo war es in Preußen, ſo war es im Reiche. 
Dieſe Tatſache den Katholiken Deutſchlands wieder zum vollen 
Bewußtſein gebracht zu 5 iſt das Verdienſt des Bundesrats 
vom 28. November geweſen. 


EEE BET EHE BET EEE 


„Liberalismus“ und Bundesrat in der 
Jeſuiten⸗Klemme. 
Vom Herausgeber. 


Dem tulturkämpferiſchen Liberalismus iſt nicht 
wohl bei dem monſtröſen Bundes ratsbeſchluß 
zur „Auslegung“ des Jeſuitengeſetzes. Daran können auch die 
lärmendſten Kundgebungen, wie eine ſolche vor wenigen Tagen im 
Münchener Bürgerbräukeller ſeitens der liberalen Partei in Szene 
geſetzt wurde, nichts ändern. Dieſe in der liberalen Preſſe als „große 
liberale Verſammlung“ auspoſaunte Zuſammenkunft in einem 
Saale, der bei dichtaedrängten Reihen kaum 2000 Perſonen faßt, 
wurde weit übertroffen durch die zwei Tage vorher in dem faſt 
dreimal größeren Münchener Kindlkeller abgehaltene Zentrums- 
verſammlung, in welcher der Reichstagsadgeordnete Freiherr 
von Malſen in zündender Rede den Siandpunkt der Zentrums⸗ 
fraktion in der Jeſuitenfrage vertrat und gleich dem Landtags- 
abgeordneten Held wahre Beifallsſtürme auslöſte. Geradezu 


Seite 1012. 


kläglich war die Art, wie „freifinnige” oder gar „demokratiſche“ 
Redner von der Art eines Geheimrat Günther und eines Pro- 
feſſor Quidde ſich mit einem Verfolgungsgeſetz und ſeiner 
Verſchärfung durch den Bundesrat abfinden. Kein Ton 
gegen das Ausnahmegeſetz als ſolches und gegen die rück⸗ 
ſtändige Unterbindung der primitivſten bürgerlichen Freiheit 
durch den Bundesrat. Nichts als ſinnloſes Wüten gegen das 
„Miniſterium Hertling“, das trotz ſeiner zwei proteſtantiſchen 
und zwei gemäßigt⸗liberalen Mitglieder „durch und durch ultra⸗ 
montan“ ſein muß. ` 

Das Jeſuitengeſetz ift dieſen „Liberalen“, „Freiſinnigen“ 
und „Demokraten“ Nebenſache. Herr v. Hertling muß wieder 
einmal geſtürzt werden, und da es ihnen in einer acht Monate 
dauernden Landtagskampagne nicht gelungen iſt, wird der Sturm⸗ 
bock aufs neue angelegt. Eine einſtimmig angenommene Reſo⸗ 
lution tut gar fo, als ob das Zentrum es fei, welches die 
bürgerliche Freiheit bedrohe. Dieſe alles Maß über⸗ 
ſteigende Heuchelei — zumal in München, wo das Freidenkertum 
täglich unbehindert feine Orgien gegen alles Kirchentum auf 
führt — iſt von dem gleichen Kaliber wie die hetzeriſche Verleumdung 
der „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 627), das Zentrum 
habe durch die Spahn'ſche Kriegserklärung ſeine „Gering⸗ 
ſchätzung aller nationalen Aufgaben und Bedürf⸗— 
niſſe“ bewieſen. Bekanntlich hat Spahn klar und deutlich 
das abfolute’ Gegenteil erklärt. Die ſozialdemokratiſche 
„Münch. Poſt“ (Nr. 264) hat inzwiſchen die dunklen Drohungen 
des führenden liberalen Blattes mit dem Schwinden der Popu- 
larität des Hauſes Wittelsbach in einer wörtlich wiedergegebenen 
Rede ihres Chefredakteurs noch dahin verdeutlicht, das Mtini- 
ſterium Hertling habe „eine Abneigung gegen das Haus Wütels⸗ 
bach in das Volk getragen, wie ſie ſonſt nie vorhanden 
war“. Wobei das Miniſterium Hertling mit den 
Wühlern und Hetzern des Rotblocks verwechfelt 
wird! Es iſt übrigens dasſelbe ſozialdemokratiſche Organ, 
welches (in Nr. 279) über den Anteil, den die nächſte Umgebung 
der Kaiſerin an der nunmehrigen Verſchärfung des Jeſuiten⸗ 
gelepes gehabt haben fol, ſich von „beſonderer Seite“ aus 

erlin faſt genau dieſelbe Darſtellung ſchreiben ließ, welche 
der fozialdemokratiſche Wortführer Dr. Frank im Reichs⸗ 
tag der „Augsburger Poſtzeitung“ unter dröhnendem Beifall des 
ganzen Liberalismus als ſchwere Verſündigung gegen eine „hohe 
Frau“ ankreidete. Zweierlei Maß! Dabei hatte das dem ſozial⸗ 
demokratiſchen Abg. Frank befreundete Blatt neben dem „weib⸗ 
lichen“ auch noch den „männlichen Berliner Hof“ gegen die 
Jeſuiten ausgeſpielt. Wenn man dieſes ſozialdemokratiſche Doppel- 
ſpiel betrachtet, könnte man faſt mit — Pilatus ausrufen: „Was 
ift Wahrheit ?“ 

Bekanntlich haben die ſämtlichen Reichstagsredner der Linken 
in Uebereinſtimmung mit der liberalen Preſſe den Bundesrat 
beſchluß vorbehaltlos als ganz und gar einwandfrei und als 
eine „Blamage für das Miniſterium Hertling” 1 Aber 
nicht allen liberalen Köpfen will die unfehlbare Weisheit des 
Bundesrates einleuchten. Wenn man einen der liberalen 
„München- Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 336 S. 8) 
„aus akademiſchen Kreiſen“ zugegangenen Artikel geleſen hat, 
dann könnte man faſt zu der Meinung verführt werden, der 
eigentliche Blamierte ſei der löbliche Bundesrat. 
a liberale Univerſitätsprofeſſor ſchreibt dem genannten 

latte u. a.: l 


„Mit vollem Recht hat das führende Münchner Ben- 
trumsorgan, der „Bayeriſche Kurier“, in feiner Nr. 335 darauf hin⸗ 
gewieſen, daß man hier ein Kautſchulgebilde vor ſich habe, welches 
ſich ganz nach Belieben erweitern und verengern läßt, weil es an 
einem allgemein gültigen, erkennbaren Kriterium für Vorträge, 
die wiſſenſchaftlich, aber niemals zu gleicher Zeit religiös ſein dürfen, 
vollſtändig mangelt. Mit gleichem Recht wurde dabei auf den 
jüngſten Vortrag des Jeſuiten Cohausz gegen den 
Monis mus verwieſen, der b dem wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
biete angehörte, aber, weil ihn der Redner zugunſten des chriſt⸗ 
lichen Tbeismus und des Schöpfungsdogmas, daß heißt zur För⸗ 
derung religiöſer Zwecke gehalten bat, hinterher eigentlich als ver- 
boten zu gelten hat. Auch von einem dem Zentrum entgegenge⸗ 
fetten Standpunkte kann man nicht umbin, die vom Bundesrat 
beliebte Wendung als eine innerlich unhaltbare zu bezeichnen. Wiſſen⸗ 
ſchaft und Religion bilden keine Gegenſäße, ſondern ſollen fich 
einander ergänzen. In dieſem Sinne haben fich die hervorragenden 
Pbiloſophen, allen voran der große Leibniz und Kant, ausgeſprochen. 
Ganz ähnlich lauten die Bekenntniſſe hervorragender Naturforſcher, 
unter denen Iſaak Newton an erſter Stelle ſteht, und zu denen 
auch die Geſellſchaft Jeſu eine Anzahl berühmter Männer 
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geſtellt hat. Iſt es ſchon einem religiös veranlagten Gelehrten 
gana unmöglich, die Wiſſenſchaft ohne die höhere Einheit der Re 
gion zu denken, fo noch viel mehr einem Mitgliede der Gefell 
ſchaft Jeſu; für ihn bildet die Wiſſenſchaft gar nichts anderes 
als ein Mittel zum Zweck der größeren Ehre Gottes, wie es in 
dem Tabt pryd „Omnia ad majorem Dei gloriam“ zum Ausdruck 
kommt. Wenn der Jeſuit Vorträge oder Konferenzen oder Mi ⸗ 
ſionen oder geiſtliche Exerzitien abhält, ſo hat er dabei ſtets d 
genannte Vorſchrift im Auge, er kann und darf ſich bei ſeinem 
ganzen Tun und Laſſen von dem maßgebenben Geſichtspvunkte 
reliaiöſer Beeinfluſſung niemals trennen. Man aun hiernach die 

aſſuntz des Bundesrats beſchluſſes nur beklagen. Die wiſſenſchaſt - 
ichen Vorträge, die ein Jeſuit als Jeſuit hält, find von feiner 
Ordenstätigkeit ebenſowenig zu trennen, wie etwa das Meſſeleſen 
oder Beichtehören, aber auch vom Standpunkte der pral. 
tiſchen Durchführbarkeit erheben ſich naheliegende 
Einwürfe. Angenommen, ein Jeſuit hätte einen rein wiſſen ; 
ſchaftlichen Vortrag angemeldet, er käme aber im Eifer und ufie 
freier Rede unwillkürlich auf das eng verflochtene religiöſe Gebiet 
zu fprechen, oder angenommen, er würde feinen Vortrag mit einem 
urzen Gebete anfangen und beſchließen, fol alsdann der Bortra 
weil hierbei das religiöſe Gebiet berührt wird, etwa polizeili 
abgebrochen werden, oder fol der Vortragende erft ein Manuſkript 
zur Beautachtung einreichen? Der Weg vom Erßhabenen zun 
Cächerlichen wäre in dieſem Falle nicht allzu weit.“ 

Nach einigen Erörterungen über Primizfeiern und 
Primizpredigten ſchließt der Artikel: „In Summa: Die 
bundesrätliche i hat den Jeſuitenſtreit 
nich t beigelegt, ſondern einem ſich ſortſetzenden 
Zwiſte neue Bahnen eröffnet.“ Es iſt — wohlgemerkt — 
ein nationalliberales Blatt, welches dem ominöſen Bundes⸗ 
ratsbeſchluß dieſe vernichtende Kritik angedeihen läßt. Nun, 
vielleicht erſucht jetzt das badiſche Miniſterium Duſch 
nach dem ſkandalöſen Freiburger Zwiſchenfall (vgl. die Fußnote 
zum Artikel des Abg. Dr. Jäger, S. 1010) den Bundesrat um 
eine — authentiſche Interpellation des Beſchluſſes vom 28. Ro 
vember 1912. 


Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Erneuerung des Dreidundes. 


Der Bundes vertrag zwiſchen Deutſchland, Oeſterreich⸗ Ungarn 
und Italien iſt ohne jede Aenderung erneuert worden. Diele amt- 


liche Verkündigung kommt nicht überraſchend, weil man nach der 
offenſichtlichen weiteren Annäherung der beteiligten Mächte zu 
einander, namentlich nach der wachſenden Harmon ie zwiſchen 
Oeſterreich und Italien, keine Schwierigkeiten für den Fortbeſtand 
des Dreibundes zu befürchten batte. Doch ift die Beſiegelung 
der Tatfache unter den gegenwärtigen Verhältniſſen von be- 
ſonderem Werte. Der deutſche Reichskanzler hat in ſeiner kurzen 
und kräftigen Rede vom 2. Dezember die Solidarität Deut ſch· 
lands mit Oeſterreich gerade in Hinfiht auf die Ballan- 
wirren demonſtrativ hervorgehoben. Wenn wir auch der habs- 
burgiſchen Monarchie die Wahrung ihrer Intereſſen gegenüber 
Serbien allein überlaſſen, fo find wir doch bereit zu „fechten“, 
wenn eine dritte Macht zugunſten Serbiens Oe anfallen 
ſollte. Oeſterreich und Italien brauchen nicht einmal auf den 
Angriff einer dritten Großmacht zu warten; fie haben ſich ge · 
einigt zur Durchſetzung der albaniſchen Autonomie, und mit 
der Integrität des albaniſchen Landes hängt die ſerbiſche Hafen- 
frage ebenſo zuſammen wie die griechiſchen Anſprüche auf Süd- 
albanien. Demzufolge haben dieſe beiden Mächte gleich · 
mäßig Einſpruch erhoben gegen die Beſchießung von Balona und 
die Beſetzung der Inſel Vaſeno durch die Griechen. Der griechiſchen 
Regierung iſt freundſchaftlich, aber beſtimmt erklärt worden, daß 
Italien und Oeſterreich zwar die Freiheit der militäriſchen Ope 
rationen der Kriegfübrenden achten wolle, aber niemals ihre 
Zuſtimmung zu der Annektierung der Bucht von Valona und 
der zugebörigen Inſel geben werde. Zwei von den Dreibund⸗- 
mächten find alfo unmittelbar politiſch intereſſiert an der Neu- 
ordnung auf dem Balkan; das Deutſche Reich iſt politiſch mittelbar, 
aber wirtſchaftlich in hohem Grade direkt intereſſiert, wie auch 
der Reichskanzler deutlich bekundet hat. Daher it es gut, daß 
die Feſtigkeit des Dreibundes vor aller Welt außer jeden Zweifel 
geſtellt wurde. 
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Bei der Tripleentente ift es mit der Eintracht gegen- 
über der orientaliſchen Frage bekanntlich nicht ſo gut beſtellt. 
Es werden aber alle möglichen Anſtrengungen gemacht, um dieſes 
Gegenge wicht gegen den Dreibund wirkſam zu erhalten. Der franzö⸗ 
ſiſche Miniſterpräfident Poin cars hat vor ſeinem Kammerausſchuſſe 
eine Rede gehalten, die viel länger, aber weniger inhaltsreich war, 
als die vorhergegangene Rede unſeres Reichskanzlers. Friedlich 
war auch der Ton des franzöfifchen Miniſters; doch trat deutlich 
das Beſtreben hervor, der deutſch-öſterreichiſchen Solidaritäts⸗ 
erklärung die Kooperation von Frankreich, England und Rußland 
entgegenzuſtellen. Poincaré ift ſowobl im Notenſchreiben als in 
der Abfaſſung von Reden allzu geſchäftig; und man braucht ihn 
nicht ſo bitterernſt zu nehmen; um fo weniger, als neuerdings 
die Zügel der „Aktion“ ſeinen Händen entglitien und von der 
engliſchen Regierung aufgegriffen worden find. Aber es gibt 
offenbar noch Leute, und zwar rührige und einflußreiche Leute, 
die den Gegenſatz der Intereſſen am Balkan zu einer Kraftprobe 
zwiſchen Dreibund und Tripleentente ausnützen möchten. In 
dieſer Lage hat nun der Dreibund den Vorteil der größeren 
Feſtigkeit und der klaren Stellungnahme. Von unſerer Seite 
iſt Hipp und klar erklärt worden: Wenn Rußland für Serbien 
gegen Oeſterr⸗ich vom Leder zieht, fo fechten wir an der Seite 
Oeſterreichs. Die wirkſame Antwort von der anderen Seite hätte 
nun lauten müſſen: Wenn Rußland gegen Oeſterreich losgeht, 
ſo fechten England und Frankreich an der Seite Rußlands! So 
hat man aber trotz Entente und Bündnis nicht zu ſprechen ge⸗ 
wagt. Daher darf man hoffen, daß das geſchloſſene und ent. 
ſchloſſene Auftreten des Dreibundes auch weiterhin den Einfluß 
der Kriegstreiber in der anderen Mächtegruppe zu paralyfieren 
vermag. 


Waffenſtilſtand, Friedensverhaundlungen und Notſchafter⸗ 
verſammlung in Con don. 


Der Waffenſtillſtand iſt zuſtande gekommen, aber 
nicht fo ſchnell und glatt, wie die türkiſche Regierung bei Ab- 
ſchluß der vorigen Nummer dieſes Blattes gemeldet hatte. Die 
Verproviantierung der belagerten Feſtungen wurde den Türken 
verweigert. Sie ließen fich das gefallen, weil fie die Verſiche⸗ 
rung erhalten hatten, die Feſtungen, namentlich das überaus 
wertvolle Adrianopel, würden ſich noch einen Monat ohne Zu 
fuhr halten laſſen. Die Türkei ging in ihrem Friedensbedürfnis 
fo weit, daß fie ſogar den bulgariſchen Proviantzügen den 
Durchgang durch den Bahnhof von Adrianopel geſtattet, ſo daß 
die Beſatzung und die Einwohner dieſer Stadt das zweifelhafte 


Vergnügen haben, mit leerem Magen die Lebensmittel für die 


gegneriſchen Truppen vorbeirollen zu ſehen. Und das wurde 
zugeſtanden, obſchon die Griechen fih von dem Waffenſtillſtand 
ausſchloſſen, d. h. ſich die Möglichkeit vorbehielten, die Ver- 
proviantierung der türkiſchen Truppen auf dem Seewege durch 
das Aegäiſche Meer auch noch ferner zu verhindern. Die gute 
Seite des „verbeſſerten“ Waffenſtillſtands vertrages ift der Fort 
fall der 14tänigen rit und der gleichzeitige Beginn von 
Friedensunterbandlungen in London. An dieſen Londoner Ber- 
handlungen wollen auch die waffenſtillſtands feindlichen Griechen 
teilnehmen. Es fragt ih nur, ob nicht die Bulgaren berechneter⸗ 
weiſe die Friedensverhandlungen ſo lange hinzieben werden, daß 
Adrianopel ſich aus Hunger ergeben muß. Welch großen Wert 
ſie auf den Fall dieſer Feſtung legen, zeigt die Meldung, daß 
noch in der letzten Stunde (die Türken behaupten ſogar: noch 
nach Unterzeichnung des Waffenſtillſtands) ein Anſturm auf 
Adrianopel verſucht worden iſt, allerdings ohne Erfolg. 

Die Sonderſtellung der Griechen iſt vielfach als das Ende 
des Balkanbundes betrachtet worden. Aber in ſolchen Schluß 
folgerungen muß man vorſichtig fein. Rivalität ift ja vor 
handen, in und um Saloniki ſogar ſehr ſtark; bei der Schluß⸗ 
verteilung der Beute wird es gewiß noch Streit genug geben. 
Aber hinter der griecbhiſchen Ablehnung des Waffenſtillſtands 
ſteckt doch nicht allein Verſtimmung, ſondern auch Berechnung. 
Die Griechen können bei fortdauernder Kampffreiheit den Türken 
die Erbaltung der Armee erſchweren und auch noch auf eigene 
Fauſt Beute machen, ſowohl im Aegäiſchen, als im Adriatiſchen 
Meer, da fie die See beherrſchen. Venizelos treibt eine Politik 
A deux mains; am Balkan profitiert er einen fortgeſetzten Kampf, 
und in London will er bei den Friedensverhandlungen auch 
ſeinen Vorteil machen. | 

Daß die Friedensunterhändler nach London kommen und 
dort zugleich die Botſchafter der Großmächte beraten ſollen, if 
eine Artigkeit gegen die engliſche Regierung und Sir Edward 
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Grey insbeſondere. Wir gönnen ihnen das, denn wir haben 
von den Nachwehen des Berliner Kongreſſes von 1878 noch 
heute genug, und die engliſche Regierung hat ſich durch ihre 
bisherige friedliche i etwas Ehre und Vertrauen ſchon 
verdient. Die Idee einer Botſchafterkonferenz hat Sir Edward 
Grey lanziert. Was da jetzt zuſtande kommt, iſt aber ſtreng 
genommen keine Konferenz, geſchweige denn ein Kongreß, ſondern 
nur eine vorbereitende Botſchafter⸗Verſammlung. Unſere 
Regierung läßt das durch ihr offiziöſes Blatt recht deutlich 
hervorheben durch die Bemerkung: „Eine Vereinigung von 
Botſchaftern wird damit betraut, ein einhelliges Auftreten der 
Mächte in den einzelnen noch ſtreitigen Fragen vorzubereiten; 
mit dem Zuſammentritt einer ſolchen Veiſammlung und der 
angedeuteten Begrenzung ihrer Tätigkeit haben 
ſich, wie verlautet, ſämtliche Großmächte bereits einverſtanden 
erklärt.“ 

Nach der Rede des deutſchen Reichskanzlers werden die 
Dreibundmächte erft abwarten, zu welcher Stipulation die frieg.» 
führenden Mächte kommen. Dann werden Oeſterreich und Italien 
nach Bedarf ihre adriatiſchen Intereſſen geltend machen. Auch 
im Falle des Widerſtandes einer Balk mmacht würde der Kon⸗ 
flitt noch immer lofalifiert bleiben. Erſt in dem unwahrſchein⸗ 
lichen Falle, daß Rußland für die Serben gegen Oeſterreich zu 
Felde zöge, wäre Deutſchland zum Fechten genötigt. Daß es 
dahin nicht komme, darf man immer noch hoffen, wenn auch die 
5 durch zähes Auftreten noch möglichſt viel herauszuſchlagen 
uchen. 


Der unfelige Verfolgungsbeſchluß des Bundesrats. 


Seit Jahrzehnten hat im Reichstag keine Etatsdebatte 
ſtattgefunden, bei der ſo wenig vom Etat und von der Finanzlage 
aefprochen wurde, wie diesmal. Am erſten Tage gab es eine 
hochpolitiſche Erörterung, bei der die nationale Eintracht 
ſehr ſchön und wirkſam vor aller Welt zutage trat; an den 
folgenden Tagen beherrſchte die Jeſuitenfrage die Gemüter 
und die Tribünen, und da machte die zerſetzende Wirkung des 
feulturkampfes ſich nur zu ſehr geltend. Die Zurückſchiebung 
der eigentlichen Etatsfragen war nebenbei ein glänzendes Zeug ⸗ 
nis für die geſundeten ſteichsfinanzen. Der gute Etat iſt durch 
die Finanzreform von 1909 herbeigeführt worden, und das ift 
vor allem ein Verdienſt des Zentrums. Der Dank für dieſe 
opferfreudige Arbeit it der Bundesratsbeſchluß, der das Ber. 
folgunasgeſetz gegen die Jeſuiten verewigen und obendrein noch 
verſchärfen will. 


Zu dem Redekampf, der an anderer Stelle dieſes Blattes 
eingehend beſprochen wird, kam im rechten Augenblick die Nad- 
richt aus Baden, daß das dortiae Kultusminiſterum auf Grund 
des neuen Bundesratsbeſchluſſes die religiös⸗wiſſenſchaftlichen 
Vorträge des Jeſuitenpaters Cobausz in der profanen Stadthalle 
polizeilich inhibiert hat. Der badiſche Abgeordnete Fehrenbach hat 
alsbald an den Reichskanzler die „kleine Anfrage“ gerichtet, 
wie ſich dieſe Tatſache vereinbaren läßt mit der formellen Er⸗ 
klärung des Kanzlers und feines Juſtizſekretärs, daß der neue 
Beſchluß die bisherige Ausführung des Jeſuitengeſetzes nicht 
ändere und durchaus nicht verſchärfe. Hier haben wir den tat- 
ſächlichen Beweis, daß eine Verſchärfung vorliegt in bezug auf 
die außerkirchlichen Vorträge, weil die verhängnisvolle Klauſel 
beigefügt tft, die wiſſenſchaftlichen Vorträge bü das religiöſe 
Gebiet nicht berühren. Wir haben zugleich den Beweis, daß 
trotz der Abſage des Reichskanzlers an die Schnüffelei doch die 
Spione und Denunzianten ihr ſauberes Geſchäft fortſetzen. Man 
ſieht ferner an dieſer Behinderung von Vorträgen, die nicht das 

eringſte gegen die evangeliſchen Chriſten enthielten, daß die 
erfolgung nicht durch den Schutz des konfeſſionellen Friedens 
begründet werden kann, ſondern höchſtens durch den Schut des 
Unglaubens. 

Die Erklärung der Zentrumsfraktion, daß ſie 
fortan zu Reichskanzler und Bundesrat nicht mehr das Ver- 
trauen auf gerechte Behandlung der Bedürfniſſe der Katho⸗ 
liten im Deutſchen Reiche haben könne und ihr Verbalten 
dementſprechend einrichten werde, wird in dem offiziöſen 
Blatt als die „Ankündigung eines neuen Kulturkampfes“ 
hingeſtellt. Wenn es einen neuen Kulturkampf gibt, ſo haben 
ihn diejenigen herbeigeführt, die das Verfolgungsgeſetz 
von 1872 nicht bloß aufrecht zu erhalten, ſondern ſogar zu 
verſchärfen beſchloſſen haben. Das Zentrum zieht die 
unabweisbaren Folgerungen aus den Tatſachen, die es beklagt. Was 
ſeit dem Beſchluſſe vom 28. November geſagt und getan worden 
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ift, bekräftigt nur den Proteſt des Zentrums. Der Reichskanzler 
wollte vermutlich beruhigend reden, aber er hat ſo wenig Ver⸗ 
ſtändnis und Sinn für die Gefühle und Intereſſen des katholi⸗ 
ſchen Volksteils, daß er klar und ſchonungslos proklamierte, das 
Ausnabmegeſetz von 1872 gehöre zum dauernden Beſtande der dent- 
ſchen Rechtsordnung und die 24 Millionen deutſcher Katholiken müß- 
ten ſich die Verfolgung ihrer Ordensleute gefallen laſſen, weil die 40 
Millionen Proteſtanten in Erinnerung an die Gegenreformation 
des 17. Jahrhunderts die Jeſuiten nicht leiden könnten. So rück⸗ 
9 iſt die Pariaſtellung den deutſchen Katholiken kaum 


emals ins Geſicht hinein als normal und unabänderlich ver⸗ 


kündet worden! Dazu kommt nun noch die bittere Enttäuſchung 
über die Verſchärfung der Verfolgungsmaßregeln, die an 
Stelle der ſeit 40 Jahren erſehnten und ſeit dem Fall des 8 2 
beſtimmt erhofften Erleichterungen uns beſchieden worden iſt. 
Durch die verſuchte Ableugnung dieſes klaren Tatbeſtandes wird 
der Eindruck wahrlich nicht verbeſſert. 

Die Offizidfen fagen, die Regierung wolle abwarten, 
welche Bedeutung die Mißtrauenserklärung des Zentrums haben 
werde. Freilich, bei der grandioſen Unkenntnis über die Ver⸗ 
hältniſſe auf katholiſcher Seite und bei der heilloſen Scheu vor 
dem proteſtantiſchen Hetzbunde wird man ſich wohl zu nichts 
beſſerem, als abwarten, aufzuraffen vermögen. Das Abwarten 
wird lehren, daß das Zentrum nach wie vor ſeine Pflicht tut 
gegen Reich, Staat und Volk, aber darüber hinaus keine Opfer 
mehr bringt im Intereſſe der Regierung, die uns die bisherigen 
Freundſchaftsdienſte mit Mißachtung und Mißbandlungen be. 
lohnt. Die der Regierung befreundete „Köln. Ztg.“ hat ſchon 
die Sozialdemokratie erſucht, in die Breſche der Regierungs- 
mehrheit zu fpringen. Wir wünſchen viel Glück zu einem ſolchen 
Experiment. Wir für unferen Teil brauchen keine Hilfe von 


irgendeiner Partei, am wenigſten von der roten. Selbſt iſt 
der Mann! 


Paul Graf von Hoensbroech als begeiſterter 
Verteidiger der deutſchen Jeſuiten. 


„Es waren unbeſcholtene deutſche Männer, welche damals 
gezwungen wurden, im Auslande ein Unterkommen zu ſuchen. 
Keinen aus der großen Schar konnte man auch nur eines ein. 
igen Vergehens, geſchweige denn eines Verbrechens, zeihen. 

änner, von hoch und niedrig geſͤätzt, Männer, welche auf 
den Schlachtfeldern Böhmens und Frankreichs Leben und Ge⸗ 
ſundheit eingeſetzt hatten im Dienſte der deutſchen Truppen, 
Jünglinge aus guten und edlen Familien des Landes zwang 
man, ihre Heimat zu verlaſſen, und mit dem Male des Verbrechens 
gezeichnet, wurden ſie, ehrliche und getreue Bürger der deutſchen 
Staaten, ſchimpflicher Polizeiüberwachung unterſtellt.“ 

„Sie gingen, dieſe Männer, und viele von ihnen haben 
ſeitdem ein fremdes Grab in fremder Erde gefunden. Sie gingen, 
ohne Groll und Haß gegen ihre Feinde. Aber wohl keiner aus 
ihnen hat den deutſchen Boden verlaſſen ohne das Gefühl tiefer 
Wohmut und Trauer. Denn auch der Jeſuit hat ein Herz, fühlt 
das Unrecht und die Schmach der Verleumdung, fühlt die Tren⸗ 
nung vom Vaterland.“ (S. 1.) 

. . . „Aber all dieſe ungerecht über fie verhängten 
Leiden haben nicht vermocht, die Liebe und Hingebung für 
Deutſchland zu erſticken, und mit vollſter Ueberzeugung ſpreche 
ich es aus: Wie wir trotz Verfolgung und Anfeindung Jeſuiten 
geblieben find, fo find wir auch trotz Ausweiſung und Verban⸗ 
nung deutſche Jeſuiten geblieben. Dieſe wahre Liebe zu 
Deutſchland iſt nicht nur uns, ſondern allen Jeſuiten aller Län⸗ 
der als ein heiliges Vermächtnis hinterlaſſen worden von unſerem 
Stifter ſelbſt, dem hl. Ignatius von Loyola.“ (S. 4.) 

. . . „Ich möchte vor allem das Gefühl der Entrüſtung 
erregen bei allen ehrlichen Leuten über die Fortdauer eines 
Zuſtandes, der in der Tat und Wahrheit ein Unrecht darſtellt, 
welches Hunderte von deutſchen Männern trifft, und welches in 
gleicher Weiſe einen Makel wirft auf ebenſo viele deutfche Fa 
milien, aus welchen dieſe Männer hervorgegangen find.“ (S. 7.) 

„Was find die Jeſuiten? So merkwürdig dieſe Frage klingt, 
ſo berechtigt iſt ſie. Von den zahlreichen Gegnern, welche das 
Wort „Jeſuit“ im Munde führen, find nur wenige, welche eine 
auch nur in etwa klare — ich ſage nicht richtige — Vorſtellung 
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damit verbinden, ift keiner, welcher jemals gründlich und leiden. 
ſchaftslos den Inhalt dieſes Wortes unterſucht hätte. Es iſt nun 
einmal nicht anders, ein Jeſuit it und muß fein eine Zuſammen⸗ 
bb aller nur erdenklichen Schlechtigkeiten und Schurkereien. 
it dieſem Bewußtſein begnügt man ſich, gleichviel, ob vielleicht 
ſenden von unbeſcholtenen Leuten dadurch das gröbſte 
Unrecht geſchieht. Aus Zeitungen, Romanen und Konverſationz⸗ 
lexiken bat man feine Kenntnis geſchöpft, weiter ſich e 
ift unnötig. Was verſchlägt es auch, eine Anzahl feiner Mit 
menſchen für Schufte anzuſehen, es find ja nur — Jeſuiten.“ (S. 8.) 
„Wie das Leibregiment nicht der Monarch, aber die treue 
Schutzwehr des Monarchen, ſo iſt in dem geiſtigen Kampf der 
Jeſuitenorden nicht die Kirche, aber eine Schutzwehr für die 
Rechte der Kirche und ihres Hauptes. In dieſem Sinne iſt 
jeſuitiſch und katholiſch gleichbedeutend.“ (S. 16.) 

Alſo iſt es unwahr, daß ein Schlag und 
eine Berforgung der Jeſuiten ſich nicht auch richtet 
gegen die katholiſche Kirche ſelbſt. — Wer den Jeſuiten. 
orden als ſchlecht, verderblich, gemeingefährlich bezeichnet, ſagt 
mit anderen Worten: Die katholiſche Kirche hat eine ſchlechte, 
verderbliche, gemeingefährliche Inſtitution ins Leben gerufen, 
hegt und pflegt dieſelbe. Iſt das nicht ein Schimpf und ein 
Schlag gegen die katholiſche Kirche, eine ſchwere Be 
leidigung des Oberhauptes der Kirche, welches fort und fort, 
bis herab zum jetzt regierenden Papſte, den Jeſuitenorden be- 
ſchützt, verteidigt und mit Anerkennung überhäuft? Wer den 
Jeſuitenorden verfolgt, verfolgt und ſchädigt die 
katholiſche Kirche; denn er beraubt ſie einer Kraft, welche, 
nach dem eigenen Urteile der Kirche, für ſie ſchätzenswert If. 
Wer die Grundſätze und Lehren der Jeſuiten als 
unſittlich und verwerflich erklärt, macht dadurch der 
katholiſchen Kirche den Vorwurf der Unſittlichkeit 
und Verwerflichkeit; denn wiederholt und in feierlichſter 
Weile hat die katholiſche Kirche die Grundſätze der Jeſuiten 
gebilligt und beſtätigt. i 

„Das ift über diefen Punkt die Wahrheit, und es iſt gut, 
ſie auszuſprechen, damit jeder darüber ſich klar wird, gegen wen 
der Angriff und die Verfolgung der Jeſuiten eigentlich und 
zuletzt gerichtet iſt.“ (S. 17.) 

„Es it für einen ehrlichen Mann, welcher feit zwölf 
Jahren dem Jeſuitenorden angebört, welcher fiH ihm angeſchloſſen 
hat, um Gott zu dienen, im Streben nach der chriſtlichen Bol 


kommenheit, welcher im Jeſuitenorden verbleibt, weil er erkannt 


hat und täglich mehr erkennt, daß der Geiſt dieſes Orden 
wirklich ein Geiſt der Wahrheit, Heiligkeit und aller chriſtlichen 
Vollkommenheit iſt, es iſt, ſage ich, für einen ſolchen bitter und 
verdemütigend, verſichern zu müſſen, daß die Fahne, welcher er 
folgt, eine fleckenloſe Fahne, daß das Kleid, welches er trägt, 
ein ehrliches Kleid, daß die Geſellſchaft, in welcher er lebt, eine 
ehrliche Geſellſchaft, kurz, daß er kein Heuchler und kein Schuft 
iſt. Es iſt das um ſo bitterer, weil er ſich ſagen muß, daß die 
Macht vielhundertjähriger Lügen und Vorurteile 
ſo gewaltig iſt, daß Tauſende und Abertauſende ſeinen Worten 
nicht einmal glauben, ihm das Vermögen abſprechen, im eigenen 
Haus, in der eigenen Umgebung, ja im eigenen Herzen unter 
ſcheiden zu können zwiſchen Ehrlichkeit und Schufterei. Es iſt 
das hart und jeder von uns empfindet das tief. 

„Mit Abſicht gebrauchte ich ſoeben das Wort „Lüge“. Eine 
große Lüge it nämlich hier bei Beſprechung unſeres Inſtituts, 
unfer Verfaſſung zu erwähnen: die Lüge von den Monita secrets, 
den „geheimen Anweiſungen“, welche den eigentlichen Geit 
des Jeſuitenordens enthalten, unſer zweites, wahres Geſicht 
aufweiſen ſollen“. (S. 26.) 

„Als Mitſchuldigen an der Verleumdung unſeres Ordens 
in proteſtantiſchen Kreiſen muß ich neben den „Deutic-evan- 
geliſchen Blättern“ hier auch den „Evangeliſchen Bund 
nennen. In der Flugſchrift des Sächfiſchen Landesvereins des 
Evangeliſchen Bundes (Nr. 5) werden unter der Auficrift: 
„Jeſuitiſche Beeinfluſſung der Fürſten“ von Seite 10 bei 12 lauter 
Stellen aus den gefälſchten Monita secreta angeführt. Als Motto 
ijt dieſer Flugſchrift folgendes abſcheuliche „Zitat“ vorgedruckt: 

„Als Lämmer haben wir uns eingeſchlichen, 

Wie Wölfe werden wir regieren, 

Wie Hunde wird man uns verjagen, 

Wie Adler werden wir wiederkommen. 
(Jeſuitengeneral Franz von Borgia.) 


„Auch dieſes „Zitat“ iſt vom erſten bis zum letzten Wort und 
Buchſtaben ein Machwerk der Lüge und Verleumdung. 
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„Freilich fo erklärt ſich, wie der Haß gegen alles Ratho- 
liſche und der Haß gegen den Jeſuitenorden In neuen Flammen 
aufzulodern ſcheint. Und die Urheber und Verbreiter ſolcher 
Fälſchungen nennen ſich Chriſten!“ (S. 35. 

„Und wenn ich erft in die Literatur des „Evangeliſchen 
Bundes“ e ſo ließen ſich noch ganz andere Sachen 4 7 
Tage fördern; aber ich tue es nicht, weil ich meine Schreibweiſe 
nicht verbittern will. Sehr wohl weiß ich, daß ſolche Dent- und 
Ausdrucksweiſe von der Mehrzahl der Proteſtanten nicht gebilligt 
wird, und ſolche Ausbrüche auf das Konto des Proteſtantismus 

u ſetzen, fällt keinem von uns ein. Immerhin aber bleiben die⸗ 
Vie welche fo denken und ſchreiben und ſprechen, ein erheb⸗ 
licher Bruchteil — erheblich mehr durch ihren Einfluß als durch 
ihre Zahl —; und da bekanntlich religiöſe Verhetzungen den 
ſicherſten und tiefgehendſten Erfolg haben, ſo lieat hier eine 
Störung des konfeſſionellen Friedens vor, wie fie ſchlimmer kaum 
gedacht werden kann.“ (S. 119.) 

„Uebrigens werde ich durchaus nicht auf alle jene Beſchul⸗ 
digungen eingehen, welche in Zeitungen und Pamphleten gegen 
die Sefuiten vorgebracht werden. Wenn fie auch erſcheinen unter 
dem Schutze des „Evangeliſchen Bundes“ und gedeckt mit 
dem Anſehen hochklingender proteſtantiſcher Namen, ſo find ſie 
inhaltlich und vielfach auch der Form nach nur eine Wieder- 
ai der von wüſteſtem Unflat und läſternder Beleidigung 

nden Schrift des proteſtantiſchen Theologen Martin Chemnitz: 
„Vom neuen Orden der Jeſuiten“ (1562), worin die Jeſuiten 
genannt werden: „meineidige, eidvergeſſene, eidbrüchige, ehrloſe, 
verzweifelte, abgefeimte Buben“. Solche Schreibart iſt zwar 
tief zu beklagen, aber in den Augen anſtändiger Leute richtet 
ſie ſich von ſelbſt.“ (S. 109.) 

„Was wollen die Jefuiten? Zunächſt wollen Jeſuiten, 
wie andere Menſchen auch, leben, und wollen, wie andere Menſchen 
auch, ihrem Berufe entſprechend leben; wollen, wie andere 
Menſchen auch, nicht unrechtmäßig geſtört werden in einer er. 
laubten, edlen, ſegensreichen Tätigkeit; wollen, wie andere Menſchen 
auch, nicht behandelt werden als Verbrecher, nicht verleumdet, 
nicht verurteilt werden ungehört, ohne Beweis“. (S. 81.) 

„Noch nie und nimmer der Jeſuitenorden den Boden 
der Geſetzmäßigkeit verlaſſen, ſich noch nie in das Gebiet des 
Unrechts begeben. Ich ſage: der Jeſuiten orden. Ob einzelne 
aus demſelben vielleicht ungeſetzmäßig gehandelt, unrechte Mittel 
gebraucht haben, darum handelt es ſich hier nicht. Bei einem 
Orden, der Jahrhunderte lang beſteht, der nach ungefährer 
Schätzung an die hunderttauſend Mitglieder zählt, iſt es gewiß 
nicht zu verwundern, wenn hie und da der eine oder der andere 
Fehler, ſelbſt große Fehler begeht; aber der Orden als Orden 
hat ſtets nach lautern, echt chriſtlichen Grundſätzen gehandelt. 
Und der Segen, welcher überall ſeinem Wirken folgte, die Liebe 
und das Zutrauen, welches er ſich allenthalben erworben hat, 
legen lautes Zeugnis dafür ab.“ (S. 98.) 

„Der Jeſuitenorden nicht geſtiftet gegen den 
Proteſtantismus. Es iſt eine oft gehörte und nicht ſelten 
mit leidenſchaftlichem Haſſe vorgebrachte Behauptung: der 
Jeſuitenorden wolle den Proteſtantismus vernichten; das ſei 
ſein eigentlicher Zweck, die Triebfeder ſeiner geſamten Tätigkeit. 
.. . Inſoferne und weil der Proteſtantismus der katholiſchen 
Kirche entgegengeſetzt iſt, und weil die katholiſche Kirche vom 
Standpunkte jedes Katholiken aus die wahre Kirche iſt, infoferne 
und deshalb will auch der Jeſuitenorden und jeder einzelne 
Jeſuit die Proteſtanten zu dieſer Kirche hinüberführen und 
dadurch — man mag es immerhin jo nennen — den Proteſtantis⸗ 
mus vernichten. Aber das iſt genau dasſelbe, was auch der 
Proteſtantismus mit den Katholiken und auch mit den Jeſuiten will.“ 

„Wenn man aber glaubt, wir Jeſuiten ſeien gegen den 
Proteſtantismus geſtiftet worden, unſer Hauptziel, die eigentliche 


Triebfeder unſerer geſamten Tätigkeit ſei der Kampf gegen die. 
2. 


Lehre Luthers, ſo iſt das grundfalſch.“ (S. 92.) 

„Spreche man doch nicht immer von „Jeſuitenmoral“ 
im Gegenſatz zur Moral der katholiſchen Kirche. Es gibt zwi⸗ 
ſchen beiden keinen Unterſchied; auch hier gilt: Wer den Jeſuiten⸗ 
orden unfittlicder Grundſätze beſchuldigt, beſchuldigt auch die 
katholiſche Kirche dieſer Grundſätze. Unfere Moral haben wir 
von unſerer Mutter, der Kirche; ſchon 1500 Jahre vordem es 
Jeſuiten gab, war dieſe Moral in Uebung.“ (S. 122.) 

„Was iſt verbreiteter als die Behauptung, die Jeſuiten 
befolgen den Grundſatz: „Der Zweck heiligt die Mittel? 
Wie verleumderiſch dieſe Behauptung iſt, mag der Proteſtant 
Fiſcher uns ſagen: „Soviel ſteht in dieſer Beziehung feſt: daß 


der Jeſuitenorden als geheimes Fundamentalinſtitut die Maxime 
hege, der Zweck heilige die Mittel, iſt nicht wahr, nicht einmal 
wahrſcheinlich, ja ſelbſt von den gründlichſten Forſchern unter 
ſeinen Gegnern nicht einmal behauptet worden, ſondern beruht 
einzig auf einer aus den ſeichteſten Quellen der Romanleſerei 
und unreifer Raiſonnements unter dem Volke entſprungenen und 
grundloſen, aber zu einer fixen Idee gewordenen Meinung.“ (S. 125.) 
„Die elende Unwahrheit endlich, daß in unſeren Kon⸗ 
tutionen ausdrücklich den Oberen die Macht eingeräumt werde, den 
ntergebenen zur Begehung einer Sünde zu verpflichten.“... (S. 51.) 

„Wohl keine Beſchuldigung gibt es, welche im menſchlichen 
Herzen ſo raſch Glauben findet oder wenigſtens Verdacht erregt, 
als gerade die Beſchuldigung der Unſittlichkeit ... Die Jeſuiten 
find die Verderber der Jugend, ihre Erziehungsanſtalten find 
Brutſtätten des Laſters, — das iſt die Anklage. Man 
ſchaue doch nur hinüber auf das proteſtantiſche England. 
Wer überhaupt überzeugt werden will, muß durch dieſe Zahlen 
überzeugt werden, daß der Vorwurf der Unfittlichleit der Jeſuiten 
eine ſchmähliche Verleumdung iſt.“ (S. 125.) 

„Politiſche Umtriebe der Jeſuiten ... Die 
Anklage politiſcher Umtriebe. Auch fie iſt falſch wie alle übrigen. 
Politik und was mit ihr zuſammenhängt, iſt dem 
Weſen unſeres Ordens gänzlich fremd.“ (S. 131.) 

„Fünfzehn Jeſuiten haben ſich eingehender mit der Frage 
vom „Tyrannenmord“ beſchäftigt. Von dieſen fünfzehn Jeſuiten 
haben alle, mit alleiniger Ausnahme von Mariana, 
ganz dasſelbe gelehrt, was ich ſoeben als die Lehre der großen 
Theologen. und Juriſtenſchulen des Mittelalters kurz ſkizziert 
habe: Niemals und unter keinen Umſtänden darf 
der einzelne ſeinem rechtmäßigen Fürſten nach 
dem Leben ſtreben; niemals iſt der Königsmord 
erlaubt.“ (S. 138.) 

„Marianas Buch enthielt ... eine gefährliche und ver- 
werfliche Lehre, und ihre Verurteilung durch unſeren Orden 
ließ nicht lange auf ſich warten 

„Das iſt die Geſchichte von der Lehre des Tyrannenmordes 
bei den Jeſuiten: ein Mann, ein Buch — und die Ver⸗ 
urteilung des ganzen Ordens. Aber das Kapitel vom Tyrannen⸗ 
mord hat auch noch eine Kehrſeite, und dieſe finden wir bei 
den Proteſtanten. 

„Lange bevor man in Deutſchland etwas von Jeſuiten 
wußte und über ein halbes Jahrhundert vor Mariana lehrten 
die Häupter der Reformation, Luther und Melanchthon, den 
„Tyrannenmord“. . .. Luther ſchreibt: „... Wenn Bürger 
und Untertanen zuſammenträten und könnten ſeine (des Ty⸗ 
rannen) Gewalt und Tyrannei nicht länger dulden noch leiden, 
ſo möchten ſie ihn umbringen wie einen andern Mörder und 
Straßenräuber.“ (S. 140, 141.) 

„Das Vorurteil fußt auf der großartigen Unkenntnis, 
welche in weiten und einflußreichen Streifen über uns herrſcht. 
Wie eine Flut wälzen ſich Lügen und Verleumdungen über den 
Jeſuitenorden durch die Literatur der letzten Jahrhunderte; 
wahre Ammenmärchen und Räubergeſchichten tiſcht man als Wahr⸗ 
heit auf. Welche Vorſtellung von einem Jeſuiten muß da nicht 
in Kopf und Herz unſerer proteſtantiſchen Mitbürger entſtehen. 
Man ſpricht foviel vom „Köhlerglauben“ der Katholiken. Nein, 
hier iſt Köhlerglauben, in der allerſchlimmſten Form. Iſt es 
der Bildung und der freifinnigen Anſchauung eines großen Kultur⸗ 
volkes, wie das deutſche iſt, eniſprechend, fich leiten und beſtimmen 
zu laffen durch ein Vorurteil? ... Die fogenannte 
„Je ſuitenfurcht“ it im Grunde nichts anderes als 
Furcht vor der katholiſchen Kirche 

„Wir Katholiken haben dieſe Furcht nicht. Wir verlangen 
keine Gewaltmaßregeln, keine Ausweiſungsbefehle gegen die 
Proteſtanten, gegen proteſtantiſche Prediger, proteſtantiſche 
Dialonijfinnen, ſelbſt nicht einmal gegen den „Evangeliſchen 
Bund“. Man gewähre uns und unſerer Kirche Licht und Luft 
und Freiheit, und wir ſind zufrieden 

„Nun wohl, die Zurückverufung der Jeſuiten ift ein Werk 
ausgleichender Gerechtigkeit im eminenten Sinne des 
Wortes. Leiſte man dieſes Werk, und das katholiſche Volk Deutſch. 
land wird freudig anerkennen, daß es der Regierung ernſt iſt, 
Gerechtigkeit zu üben.“ (S. 143 ff.) 

* 


* 

Obiges find wortgetreue Zitate aus der Broſchüre: Warum 
follen die Jeſuiten nicht nach Deutſchland zurück? Eine 
Frage und eine Antwort von Paul v. Hoensbroech S. J. II. Auf. 
lage, Herderſche Verlagshandlung. Freiburg i. Br., 1891. 
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u sturmumworb’ne sterngeküsste Heide, 

Um die mein Geist die ersten Träume spann 
In deiner Blüten purburrote Seide: 
Die Blüten starben und der Traum — zerrann. 


Jhr melodienumrauschten Hochwaldbuchten 
Und du, Ihr Spiegel, schilfgekrönter See, 

Jhr wilden, schroffgezackten Felsenschluchten, 
Darin der Habicht haust und trinkt das Reh, — 


Wo ist, dem ich so of gelauscht, verklungen 
Das goldumfloss’ne Sommersonnenlied? — 
Der Zauber brach. Jn Nebeldämmerungen 
Birgt sich der Föhrenforst und stöhnt das Ried. 


Es löscht der Herbst die bunten Farbenbrände, 
Jn deren Glut die Schöpfung er verklärt, 

Und flieht, — indes durchs bleichende Gelände 
Der erste hauch der Winterstürme fährt. 


Heribert Schneider. 


2 9 2808 


‘ ; 
5 „„ 4 „ „„ 


„Die Toleranz in Sachſen.“ 


Ein Denkmal der Schande für proteſtantiſchen 
Fanatismus. 


ie feit einiger Zeit nach München übergeſiedelte national- 

liberale „M.⸗Augsburger Abendzeitung“, deren 
ſcharfe und bittere, oft gehäſſige Kampfesrichtung gegen „Rom“ 
und gegen alles „Ultramontane“ genugſam bekannt iſt, hat in 
einem Anfluge von jener Objektivität und Gerechtigkeitsliebe, 
welche in dieſem Organ von Zeit zu Zeit mit einer gewiſſen 
Regelmäßigkeit Gaſtrollen gibt, der proteſtantiſchen „Toleranz 
in Sachſen“ ein Zeugnis ausgeſtellt, das wie ein gellender Hohn 
auf alle die phariſäiſchen Phraſen über den „konfeſſionellen 
Frieden“ anmutet, denen man gerade in dieſen Tagen in un 
gezählten kulturkämpferiſchen Blättern landauf und landab be⸗ 
gennet. Hier nur ein einziges Beiſpiel: In den „ 
eines — man verzeihe den ſcharfen Ausdruck — von Bosheit 


und Heuchelei triefenden Leitartikels, der faſt gleichzeitig mit |. 


jener Kundgebung der „Münhen: Augsburger Abendzeitung“ in 
dem liberalen Konkurrenzblatte, den bisher führenden „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 621 vom 5. Dezember) erſchien, lieſt 
man den pyramidalen Satz: „Ueberall im Reiche der tiefſte 
konfeſſionelle Friede.“ 

nun vernehme man, was „ein ſeit mehreren Jahren in 
Sachſen als Privatbeamter tätiger Bayer katholiſcher Konfeſſion, der 


ſich ausdrücklich als nichtultramontan geſinnt bezeichnet“, 


in einer an die liberale „M. Augsb. Abendzeitung“ (Nr. 336 vom 
3. Dezember) gerichteten Zuſchrift über den im König reich Sachſen 
herrſchenden „konfeſſionellen Frieden“ zu erzählen weiß. Einem durch 
liberale Lügentaktik feit Jahren und Jahrzehnten ſyſtematiſch irre- 
geführten und „dumm gehaltenen“ Leſepublikum müſſen förmlich 
die Haare zu Berge ſtehen, wenn es dieſe Offenherzigkeiten zu 
verkoſten bekommt. Es wird freilich ſchon genügend dafür 
geſorgt werden, daß nicht allzu viele ehrliche und in Wahr⸗ 
heit friedliebende Proteſtanten und Liberale von dieſen Ent. 
hüllungen Kenntnis erhalten. Das liberale Blatt hat die Ber- 
öffentlichung' der Zuſchrift mit einer Einleitung begleitet, welche 
am Schluſſe die Frage aufwirft, ob nicht „die bekannte Borro. 
mäus⸗Enzyklika zur Steigerung der Gereiztheit auf proteſtan⸗ 
tiſcher Seite beigetragen” habe. Möge die „Abendzeitung“ fich 
doch von ihrem ſächſiſchen Gewährsmanne ſagen laſſen, ob die 
Verhältniſſe vor der vielmißbrauchten Enzyklika auch nur relativ 
beſſer geweſen ſind. Auf gewiſſer Seite benützt man ja jeden, 
auch den kleinſten Vorwand, um jenen Furor neu zu erhitzen, 
von dem der unlängſt verſtorbene Rechtsanwalt Bangratz zu 
Kaiſerslautern in öffentlicher Verſammlung einmal bekannt hat: 
„Ich fühle es am eigenen Leibe, wie fanatiſch ein Proteſtant 
werden kann.“ Im übrigen lautet die redaktionelle Einleitung 
wörtlich, wie folgt: 
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„Ein f beamter 
tätiger Bayer, katholiſcher Konteifion, der ſich ausdrücklich als 
nichtultramontan pennt bezeichnet, klagt in einer längeren au 

chrift mit großer Bitterkeit über die zahlreichen 


Verhalten 
langen, da 
und der Verletzung Andere gläubiger von katholiſcher Seite mit 


e ben ber daß auch nach unſeren Kenntniſſen der 
erhältniſſe der 


auch in gebildeten proteſtantiſchen 
deutſchlands in bezug auf das Weſen der katholiſchen 
Kirche oft die beklagenswerteſten Irrtümer und 
Vorurteile a utecifen ſind.“ 


Die Zuſchrift ſelbſt hat folgenden Wortlaut, dem wir 
nichts hinzuzufügen haben (einzelne Sperrungen im Text rühren 


von uns her): 
n meinem e habe ich viel mit Leuten der ver 
ch dabei 


wega ſchief angarya werde oder einmal aus dem Munde eines 
r 


dem Munde Ungebildeter das eine oder andere böſe Wort über 
Luther und den Proteſtantismus zu hören bekommen, das er eben 
mangelhafter Bildung oder Dummheit zuſchreiben muß. Aber in 
Bayern find ) EDenden Zeil: 
die Angehörigen der beſſeren und beften Kreiſe er- 
reulich tolerant gegen Andersgläubige und Anders⸗ 
enkende, was nach meinen Erfahrungen, leider 
Gottes, {m „ Sachſen in bedenklichem 
Grade nicht der Fall iſt. Wie oft mußte ich nicht ſchon offen 
oder verſteckt von Kollegen die Titulatur hören: Ach der 
„Gadholiſche“, der „Jeſuit“, der „Römling“, wie oft wurde 
ich nicht ſchon höhniſch gefragt, ob ih heute ſchon „auf den Knien 
erumgerutſcht“ fei oder „welcher Heilige heute angebetet werde“. 
enn's mir allein ſo ginge, läge vielleicht die Schuld an mir, weil 
ich vielleicht einmal meinen katholiſchen Standpunkt beſonders ver 
treten habe oder aus einem anderen Grunde. Aber auch andere 
mir bekannte Katholiken, haben ſich ſchon oft bitter über die 
tauſenderlei Bosheiten beklagt, denen man im „hellen“ Sachſen als 
Katholik auögeregt it. Nur ein Fall: Einer meiner Bekannten ließ 
fie n ſeinem Geſchäft einige katholiſche Werke beſorgen und bekam 
e von dem, der fie beſorgte, auf das Pult geworfen mit der freund» 
lichen Bemerkung: „Das Zeug riecht aber wie der enmal 
gadboliſch!“ Ein anderer Fall, das einen ſehr gebildeten Herrn 
zum Urheber hat, ſo e es klingen mag: Einer meiner 
proteſtantiſchen Kollegen erzählte mir von ſeinen Urlaubs⸗ 
erlebniſſen und bemerkte dabei, in X. fei er mit feinem dort leben- 
den Freunde auch in die katholiſche Kirche gegangen, obwohl 
ſie beide proteſtantiſch ſeien. Auf meine Frage, was ſie denn 
da petan hätten, bekam ich zur Antwort: „Da haben wir das 
ewige Licht aus geſpuckt“, den Spaß macht ſich mein Freund 
öfter. Was fol man denn dazu fagen und was würden wo: J die 
roteftanten fagen, wenn fih die Katholiken einmal eine ähnliche 
emeinheit — verzeihen Sie den Ausdruck! — in einer evangeliſchen 
Kirche erlaubten? Empfindliche Proteſtanten ſtoßen fich an den 
katboliſchen Prozeſſionen in katholiſchen Gegenden. Schließlich 
fehlt aber doch dieſen Prozeſſionen jedes, den Nich tkatholiken ver- 
letzendes Moment, ganz im Gegenſatz zu den „Reformationé⸗ 
feſtfeiern“ in Sachſen. Der Reſormationsfeſttag, 31. Oktober. 
iſt bekanntlich in Sachſen ein hoher Feiertag und das Feſt 
wird z. B. in Leipzig durch eine öffentliche Anſprache 
und Abfingen des „Trutz“ liedes „Ein' feſte Bura“ am 
Lutherdenkmal gefeiert. Daß es dabei nicht ohne Seitenbiebe, auf 
Rom und Römlinge abgeht, iſt ſelbſtverſtändlich, ſtört aber meines 
Erachtens den konfeſſionellen Frieden weit mehr, als eine katho⸗ 
liſche Prozeſſion, bei der nur gebetet wird und keine „Trutz“ li. der 
ertönen. Was ſich aber die ſächſiſche elle für einen 
Ton gegen die Katholiken — nicht allein gegen die 
politiſch „Ultramontanen“l — erlaubt, ſpottet jeder Be 
ſchreibung. Mit Ekel und Abſcheu wird jeder fried ; 
lebende Gebildete, gleich welcher Konfeſſion, wobl ſchon 
oft derartige Elaborate beiſeite gelegt haben und ich 
babe auch ſchon des öfteren von wirklich vornehmer 
Proteſtanten Urteile über dieſe Schreibart gehört, die 
für die betreffenden Redaktionen erade keine 
Schmeichelei darſtellten. Verſtändlich wird es aber jedem 
der längere Zeit die verhetzende Preſſe lieſt, wenn in öffentlichen 
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Lehrreichen an 0 de aber ich 5 erſte genügt uch Jeden ; 
e 


8 
re der mir bei meinem Umzug nach Sachſen zum Ab. 
hied die Hand drückte mit den Worten: Hüten Sie iid, 
dort zu tagen, daß Sie — „fatholifh” find! Seinerzeit 
habe ich darüber gelacht, heute, nachdem ich die hieſigen Verhält⸗ 
niſſe aus eigener Erfahrung kenne, He ich nicht mehr, ſondern 
urück nach dem lieben ſchönen Bayern mit ſeinem 
und bleibt wahr, hundertmal toleranteren 
und liebenswürdigeren Bevölkerung.“ 


Ööpoooonooonoooooooonoooooonononnonon 


Ein Bekenntnis zur Gottesfurcht im Namen 


der amerikaniſchen Nation. 


$: „Ihe Catholic News“, einem wöchentlich zu Neuyork erſcheinen 
den Familienblatt, leſe ich in der Nummer vom 23. November 
u fng, eine Botſchaft des Präſidenten 

as Volk auffordert, Gott der danken 


ene Vorgang, daß das e zu dieſem Zwecke 


a ’ 
a auffordert, Gott zu danten für die ihnen 
erwieſenen mannigfaltigen Wohltaten und ernſtlich ihn zu bitten für die 
nft. 

Das lept zu Ende gehende Jahr war für unfer glückliches Land 
ein wirklich günſtiges. Wir haben Friede nach innen und außen und ſind 
frei von Unruhen und Unheil, womit andere Völker beimgeſucht wurden. 
Unſere reiche Ernte und unſere ſo e nduſtrie haben mit 
ihrem Ueberfluß der ganzen Welt 0 75 r ſind ſtark, weil wir unent⸗ 
megt Are an der ererbten Selbſtverwaltung und feft entichloffen, 
dieſe Erbſchaft ungeſchmälert, ja durch guten Gebrauch verbeſſert, unferen 

ern und Enkeln ge binterlaflen für alle Zeiten. Die Bewohner 
dieſes Landes haben alle Urſache, dankbar zu ſein und zufrieden. 
dem ich einem lang eingeführten Gebrauch folge und dem Wunſch 
des amerikaniſchen Volkes entſpreche, lade ich, Wilhelm H. Taft, Präſident 
der Vereinigten Staaten von Amerika, meine Landsleute, wo immer ſie 
wohnen mögen, ein, Donnerstag, den 28. November, Gott dem Herrn zu 
daulen für die guten Gaben, die uns zuteil geworden und in demütigem 
Gebet ihn zu bitten, daß feine große Barmherzigkeit gegen uns an⸗ 


dauern möge. 
Wafbington, den 7. November 1912. William H. Taft. 
OSOODOOO0000000000000000000000000 


Das Deutſchtum in Ungarn. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


Be den letzten Delegationstagungen, ganz beſonders aber in 
der Budapeſter Tagung, wurde ein lebhafter perſönlicher 
Verkehr zwiſchen den deutſchen und magyariſchen Delegierten 
gepflogen, während man HY bei früheren Tagungen ge 
fliſſentlich gemieden hatte. Die liberalen Zeitungen feierten 
dieſen geſelligen Verkehr der Delegierten als Beginn eines deuiſch⸗ 
magyariſchen Bündniſſes, ſie ſehnen jene „ſchönen“ Zeiten zurück, 
in denen der Liberalismus in Zisleithanien deutſch und in Trans⸗ 
leithanien magyartſch die Völker knechtete und ausbeutete. Kein 
Wunder, daß hH zum Protektor eines ſolchen Büadniſſes Graf 
Stefan Tiſza, der Präfident des ungariſchen Reichstages, auf- 
warf, jener Tiſza, deſſen ganzes Sinnen und Trachten dahin 
eht, jenen jüdiſchen Liberalismus in Ungarn wieder zur unum⸗ 
chränkten Macht zu bringen, unter deſſen Herrſchaft ſein Vater 
Kalman (Koloman) die erſte Geige in Ungarn ſpielen konnte. Ste fan 
Tiſza hat über das „deutſch⸗magyariſche Bündnis“ ſich im „Magyar 
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Figyeld” vom 1. Dezember ausgeſprochen und dabei behauptet, 
daß es für die Deutſchen in Ungarn „auch nicht einen Schatten 
des Gefühles der Unzufriedenheit und der „ gebe. 
Nun, ſo betrachten wir uns einmal das Deutſchtum in Ungarn. 

Unter dem Miniſterpräſidenten Koloman Tiſza ſchon be- 
gann die brutale Entnationalifierung der Deutſchen, Rumänen 
und Slawen in Ungarn; fein Sohn Stefan hat nichts unver- 
ſucht gelaſſen, um vor allem das Deutſchtum immer mehr zurück⸗ 
zudrängen, beſonders in der Reichsarmee, die in Ungarn der 
gänzlichen Magyariſierung entaegengeht, da ſelbſt in den Offiziers⸗ 
ſchulen ſchon manche Gegenſtände nur mehr magyariſch vor⸗ 
getragen werden. Dem Kaiſer⸗König ſucht man ein Recht nach 
dem anderen zu entwinden, ſelbſt das ihm geſetzlich allein zu · 
ſtehende Verfügungsrecht über die Einberufung der Reſerviſten 
wollte man von der Zuſtimmung des magyariſchen Parlaments 
abhängig machen. Als er aber ſah, daß der Monarch nicht an 
feine Kriegs herrnrechte taſten laffe, drehte Tiſza ſofort den 
Mantel nach dem Winde und warf die parlamentariſche Oppo. 
tion mit Polizei⸗ und Militärgewalt zum Reichstag hinaus. 
Aus dieſen Tatfachen mag man erſehen, daß dem Stefan Tiſza 
nicht zu trauen iſt, und wenn er jetzt dafür eintritt, daß die 
Magyaren mit den Deutſchen Oeſterreichs ein Machtbündnis 
abſchließen, ſo mögen die letzteren ſehr auf ihrer Hut ſein. 

Den n Führern it der Verlauf des Balan- 
krieges ſehr in die Glieder gefahren. Schon die Niederwerfung 
der einzigen Stammes verwandten, bie fie in Europa haben, war 
ihnen recht unangenehm, noch mehr aber das fiegreiche Bor. 
dringen jener ſlawiſchen Staaten, deren Nationalitäten auch in 
Ungarn vertreten find und in ihrer nationalen und kulturellen 
Entwicklung von den Magyaren brutal behindert werden. Die 
Befreiung der Bulgaren, ben, Mazedonier, Albaneſen, Kutzo⸗ 
wallachen vom Türtenjoch wird dieſe in Ungarn lebenden Volks⸗ 
teile aufſtacheln zur Befreiung vom e und daß dabei 
auch die ungarländiſchen Deutſchen, Rumänen, Slowaken und 
Kroaten vom Freiheitsdrange mit erfaßt werden müſſen, ſehen 
die ſchlauen gyaren natürlich auch ein. Darum ſehen fie 
ſich nach Bundesgenoſſen um und glauben dieſe in den liberalen 
Deutſchen gefunden zu haben. Sollen und dürfen fi nun 
die Deutſchen Oeſterreichs mit den Magyaren verbünden, um 
deren Herrſchaft über die Völker Ungarns e 

Jüngſt veröffentlichte Julius Vargha, rektor des 
Statiſtiſchen Amtes in Budapeſt, eine Statiſtik, nach welcher 
in den letzten zehn Jahren die Deutſchen Ungarns (etwa 
2½ Millionen Köpfe) um 80000 Seelen abgenommen haben. 
Das ift nicht etwa eine Folge der Unfruchtbarkeit der ungar» 
ländiſchen Deutſchen. Im Gegenteil: die Deutſchen find weitaus 
fruchtbarer als die Magyaren, welche eine Geburtenverminderung 
haben und eine Kopfzahlvermehrung nur durch das Magyari⸗ 
fieren der Juden und Deutſchen erreichen. Die ungar- 
ländiſchen Deutſchen batten in den letzten zehn Jahren eine Ge⸗ 
burtenzunahme von 8½ Prozent, alſo von etwa 325 000 Seelen. 
Rechnet man dieſe zu den amtlich ausgewieſenen 80000 hinzu, 
ſo ergibt ſich, daß in den lezten zehn Jahren allein durch 
Magyarifierung 400000 Deuiſche in Ungarn entnationaliſiert 
worden find. Wenn dieſe in den Seulen, im Heere und in 
allen Aemtern betriebene Magyariſierung noch ein Mens ter 
andauert, ſo werden die Deutſchen aus der amtlichen Statiſtik 
Ungarns ganz verſchwunden ſein, ſie werden ausgerottet und 
mit dem magyariſch⸗mongoliſch⸗ jüdiſchen Raſſenmiſchmaſch ver. 
ſchmolzen ſein. Das iſt eine Folge des Dualismus, der 
auch die Deutſchen Ungarns den Magyaren erbarmungslos aus- 
lieferte. Daß es den anderen Nationalitäten in Ungarn nicht 
beſſer geht, iſt bekannt, nur find dieſe noch widerſtandsfähiger, 
ſie haſſen zu ſehr die Magyaren, während die Deutſchen durch 
den Liberalismus von Oeſterreich aus in ihrem Volks bewußtſein 
geſchwächt, kosmopolitiſch gemacht wurden und ſo ſich leichter 
entnationaliſieren ließen. 

Das Entnalionalifieren der Slawen in Ungarn hat der 
Donaumonarchie der Habsburger den Haß der Balkanſlawen zu- 
gezogen, birgt alfo die größten Gefahren für die Geſamt— 
monarchie in ſich und kann uns auch noch den treuen Rumänen- 
ſtaat entfremden. 

Nun find auf einmal die Magyaren um Tiſza, die jahr- 
zehntelang den Dualismus bekämpft haben und kein Mittel un- 
verſucht ließen, um Ungarn ganz von Oeſterreich loszureißen, 
wieder zu Freunden des Dualismus geworden? Jetzt wollen 
ſie ſich mit den Deutſchen Oeſterreichs verbünden, um den 
Dualismus aufrechtzuerhalten, damit nicht die Südſlawen den 
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Trialismus durchſetzen können. Die deutſch⸗öſterreichiſchen Dele- 
gierten boten in Budapeſt dazu die Hand, und nur zwei Deutſch⸗ 
radikale ſtellten das Verlangen, es dürften die Deutſchen Ungarns 
nicht in ihren Rechten verkürzt werden. Hat iý was! Als 
ob die Magyaren, die an der eigenen Unfruchtbarkeit und an 
der neuheidniſchen Moral zugrunde gehen würden, das Magyari- 
ſieren der europäiſchen Nationalitäten entbehren und je aufgeben 
könnten! Ein Bündnis zur Aufrechterhaltung des Dualismus 
muß allen Nationalitäten des Reiches gleiche te ſichern. Vor 
allem muß in Ungarn mit dem ebenſo rechts⸗ wie naturwidrigen 
Klaſſenparlament aufgeräumt werden. Mögen ſich nun auch die 
Maqayaren gegen die Gleichberechtigung und die Freiheit der 
Nationalitäten Ungarns ſtemmen, fo viel fie wollen, auch in Ungarn 
muß und wird das allgemeine gleiche Wahlrecht kommen. Auch den 
Deutſchen in Ungarn dämmert die Freiheit der nationalen Betätigung 
herauf. Dürfen da deutſche Politiker Oeſterreichs den Magyaren 
zur lg Bean, ihrer Vorherrſchaft die Hand bieten? Im 
Gegenteil: es muß ein Bündnis der Deutſchen mit den Nichtmagyaren 
geſchloſſen werden, um die brutale Gewaltherrſchaft der Adels. 
und Advokatenclique zu brechen, welche mit dem inter⸗ 
nationalen Judentum verbündet iſt. In dieſem Beſtreben würde 
fogar das magyariſche Volk, welches der Adelsherrſchaft längſt 
müde ift, mithalten, fo daß eine Verbrüderung aller Nationali- 
täten erreicht werden könnte. 

In einer deutſchliberalen Verſammlung in Wien wurde 
den Rumänen ein Bündnis der Deutſchen angeboten. Darauf 
antwortete „Romanul“, das führende Organ der Rumänen der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie: „Wir Rumänen lehnen jedes 
Bündnis mit den Magyaren ſolange aufs entſchiedenſte ab, bis 
nicht die Rumänen und die anderen Nationen als gleichberechtigt 
mit den Magyaren behandelt werden.“ So müſſen a die 
Deutſchen ſprechen. Sie müſſen erſt eine gründliche Beſeitigung 
einer Politik verlangen, welche ihnen in zehn Jahren 000 
Seelen geraubt hat, bevor ſie ſich mit den Magyaren in Bündnis⸗ 
verhandlungen einlaſſen. Nur fo kann das Deutſchtum in Ungarn 
und kann die Ehre des deutſchen Namens in den Donan- und Baltan. 
ſtaaten gerettet werden. Die liberalen Deutfchen haben längſt 
das Recht verwirkt, im Namen des deutſchen Volkes von Defter- 
reich zu ſprechen, und haben daher auch kein Recht, ein Bündnis 
mit den Magyaren im Namen der Deutſchen abzuſchließen. 
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Die akademiſchen Diusvereine. 


Der Verband der akademiſchen Piusvereine Deutſchlands utag 
gegenwärtig 10 Vereine (dazu treten noch zwei befreundete 
Vereine) und etwa 1600 Mitglieder. ur die hiſtoriſche Ent · 
wicklung ift die Unio Piana, welde einft, ähnlich wie jetzt die 
akademiſchen Bonifatiusvereine, Studenten aller Fakultäten an faſt 
allen Hochſchulen umfaßte, pi dem Verbande ftudierender Theologen 
geworden. Man muß dieſes Zurücktreten des Laienelementes be- 
dauern, aber anderſeits war dies der inneren Kraft des Verbandes, 
der intenfiveren Vereinsarbeit und klaren Entfaltung der Prinzipien 
nur von Vorteil. f a 

Die akademiſchen Piusvereine betätigen ſich hauptſächlich 
durch Abhaltung wiſſenſchaftlicher Vorträge und Diskuſſionen. 
Die Stoffe find zum größeren Teil den theologiſchen Disziplinen 
entnommen (neueſtens wird auch die Miſſtonswiſſenſchaft ne 
bührend berückfichtigt), aber auch die übrigen Fächer, namentlich 
= ee A und Sozialpolitik, finden eifrige Be 
andlung. 

Seit einem Jahre iſt die eigene Zeitſchrift des Verbandes, 
die „Akademiſchen Piushefte“, wieder aufgeblüht. Als 
einzige Zeitſchrift für ſtudierende Theologen, die wir zurzeit haben, 
erfreuen ſich die jetzt viermal im Jahre erſcheinenden Hefte auch 
außerhalb der Kianenfreije hoher Beachtung (Verlag des Vorortes 
Fuloa, Prieſterſeminar). 

. Durch den Kulturkampf ward der Verband auf die baye. 
riſchen Vereine beſchränkt. Nach deſſen Beendigung blühten auch 
die nord und weſtdeutſchen Vereine wieder auf, aber die baye 
riſchen Vereine zerfielen im Laufe der Jahre bis auf den noch 
j st eine der erſten Stellen im Verbande einneymenden Akademiſchen 
Pius verein Regensburg. Hoffentlich ift die kritiſche Zeit auch 
in Bayern bald überwunden, damit auch hier wieder die idealen 
Ziele der Unio Piana allgemein gepflegt werden können; Alle 

heologen zu erfiillen mit heiliger Liebe zu Papſt und Kirche, 
die beruflichen Studien durch Vorträge und Diskuſſionen zu er— 
gänzen und zu erweitern und die künftigen Prieſter anzuregen 
zu eifriger Beſchäftigung mit den ſozialen Problemen der Jetztzeit, 
gemäß dem Wahlſpruch: Für V'pft, Kirche und Geſellſchaft. 

Karl Scheller, Diakon, Fulda. 


Vorweihnacht. 


s geht eine heimliche Süsse, 

Ein Zauber durch diese Zeit, 
Horch, gleiten nicht Engelsfüsse, 
Rauscht nich? ein Flügelkleid ? 


Schauen am Abend die Sterne 
Nicht doppelt glänzend erhet? 
Lächelt aus himmlischer Ferne 
Das Christkind nieder zur Welt? 


Sind nicht die Herzen, die Hände, 
Gültig zum Geben bereit, 

Ach, und die trauten vier Wände 
voll Nüsternder Heimlichkeſt? 


Stimmt in die festlichen Lieder 
Fröhlichen Herzens mit ein! 

Jst es nicht süss einmal wieder 
Kind unter Kindern zu sein? — 


Josefine Moos. 
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Der Geburtenrückgang in Deutſchland. | 


Don Dr. Hans Roft, Augsburg. 


II. 
Der Zeitpunkt dürfte gekommen ſein, wo man einmal den 


Wurm, 
t mit der Wirk des Geburtenrü g, 
nagt mit der Wirkung u ckgan en lese en 


ur Bekämpfung der Uebervölkerung Deutſchlands“ mit ent- 
fregaden Zwecken ift ins Leben getreten. Auf dem vierten 


in Dresden im Jahre 1911 konnte Max Hausmeiſter, Stuttgart, 
darauf hinweiſen, daß in Deutſchland ſicherlich fon z wei 


ſchen Grundſätzen leben, d. h. ihre Kinderzahl willkürlich regeln. 
Und der gleiche Kongreß hatte die Unverfrorenheit, in einer 


thuſianiſtiſchen Praxis immer weiter in die Kreiſe der Gebildeten 
nicht weniger wie in die des Volkes. Die ſexuelle Korruption 
greift um ſich, und ein Arzt Dr. Fürbringer („Sexuelle Hygiene 
in der Ehe“) ſchreibt, es ſei auffallend, wie gar nicht ſelten 
Damen der beiten Geſellſchaft ihren Gatten von ihren Bade ⸗ 
reiſen große Vorräte von Prohibitivmitteln mitbrächten. 
Narürlich hat ſich die Geſchäftswelt der Reklame bald 
und ſehr erfolgreich des Verkaufs antikonzeptioneller Mittel be- 
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an der Vereinsbildung unter den Arbeitern nicht mehr vorbeigehen 

Die Nächſtenliebe und die Gerechtigkeit zwingen uns, in ſie ute 

greifen, namentlich, wenn wir ſehen, wie oft fie im Dienft 
laſſenkampfes und Umſturzes mißbraucht wird. Trotz aller Bor- 


urteile und mangelnden Verſtändniſſes für die ſozialen Notwendig⸗ 


keiten haben wir ſchon dreizehn katboliſche F a 0 ereine agane 


für die Handelsbefliſſenen, Werftarbeiter, Maurer, Steinhauer, 

immerleute, Metallarbeiter, Setzer, Schiffer, Müller, Spinner, 

eber, Gerber, Köche und andere; andere m Entſtehen be⸗ 
griffen. Der kaufmänniſche Verein bat ſchon über tauſend Mit 
glieder. Alle verfügen Über Hilfskaſſen und Bibliotheken. Ihre 
Bedeutung hat beträchtlich ſeit ihrem Zuſammenſchluß in einem 
katholiſchen e gewonnen, ſollte aber von den Arbeit⸗ 
gebern und Nehmern noch mehr gewürdigt werden. Der Biſchof 
nannte dann ein Dutzend chriſtlicher Fabrikherren des Weichbildes 
von Barcelona, in deren Betrieben ein muſtergültig chriſtlicher Geiſt 
herrſchte. Dann rühmte er den 5 Beflg ein Opfermut der Ratho- 
liken, die den Volksverein in den Beſitz ſeines neuen großartigen 
Hauſes im beſten Teile des neuen Barcelona gebracht hätten. Mit 
innigſtem Mitleid gedachte er der Zuſtände in den Vierteln der 
Stadt, wo, wie er ſagte, „im Schatten des Todes die tiefſte Ver⸗ 
worfenheit, das gräßlichfte Elend des Leibes und der Seele herrſchten“. 
Hier haben wir an drei Punkten eingeſetzt, am erfolgreichſten im 
Pekingviertel, wo die Leute wieder zu den Salxamenten gehen, 
woraus fogar ſchon ein Prieſter hervorgegangen ift. Eine auber. 
ordentliche Entwicklung hat die ſoziale Arbeit der Frauen 
für die Frauen genommen. Als ganz vortrefflich bezeichnete er 
den Arbeiterinnenhort der Vorſtadt Hoblet, den Frauenbildungs⸗ 
verein, die Arbeiterinnenſchule von Matoró, den Schutzverein für 
die Nadelarbeiterinnen und die Haushaltungsſchule. i 

Zuſammenfaſſend verſicherte der iſchof daß, abgeſehen auch 
von den überaus zahlreichen, rein caritativen Werken, kaum ein 
Bedürfnis des Volkes, ein Lebensalter oder eine ſoziale Schicht 
gan unberückſichtigt geblieben fet von den Hunderten von Vereinen, 

orten, Tages: und Abendſchulen, Spar: und Hilfskaſſen, Schutz ⸗ 
verbänden uſw. Auf dahinzielende Frage beſtätigte er ausdrück⸗ 
lich, daß die Geiſtlichkeit auf den neuen Wegen begeiſtert mit⸗ 
ſchreite, erwähnte lobend die von Geiſtlichen N land⸗ 
wirtſchaftlichen Einkaufsvereine, die er in den Dörfern Santa 
Oliva und Vendrell vorgefunden, und wies anf den Lehrſtuhl für 
chriſtliche Geſellſchaftskunde hin, den er in feinem Seminar als 
bete Gewähr für die Dauer dieſes Geiſtes geſchaffen habe.“ 

Mit größter Befriedigung ann wir diefe Nachrichten 
über den Fortgang der chriſtlichſozialen Arbeit in dem Lande, 
wo der Anarchismus ſo viele Anhänger gefunden hatte, und 
fügen aus perſönlicher Anſchauung, welche uns auch mit einigen 
der wichtigſten von Dr. Laguarda erwähnten Werken bekannt · 

emacht hat, hinzu, daß in vielen großen Städten Spaniens, wie 

ranada, Sevilla, Bilbao, ſeit 1909 ein ähnlicher, vielverſprechen⸗ 
der omg zu beobachten ift. Davon ein andermal, bejon. 
ders von den Ave⸗Maria⸗Schulen in Granada, die ich als Lehrer 
beſonders ins Herz geſchloſſen habe. 


Vagabundenweihnacht. 


Und wie im Grund die Glocken 
Erheben ihren Mund 

Und weit hinaus frohlocken, 
Da hält so fromm erschrocken 
Jm Wald der Vagabund. 


w= geh? noch auf den Wegen 
Jn dieser heiligen Stund’? 
Kein Herz ist, ihn zu hegen, 
Kein Licht winkt ihm entgegen — 
Er ist ein Vagabund. | 


Er nimmt sein Bündel leise 
Und legt es unter sich 

Zur Rast von weiter Reise, 
Es wird dem Wandergreise 
So friedsam-feierlich. 


Er pocht an keine Türen 

Jn dieser Freudennacht. 

Er lässt vom Wind sich führen, 
Ob auch ein Kindheitsrühren 
Jm Herzen heiss erwacht. 


Auf einmal steht im Lichten 
Auch ihm die hohe Nacht, 

Wie kaum in Traumgesichten: 
Ein Weihnachtswald von Fichten 
Und Sternen ist enifacht. 


Er schaut die fremde Helle 
Und schlummert selig ein 

An einer fremden Schwelle — 
Du fahrender Geselle, 

Das muss der Friede sein 


F. Schrönghamer-heimdal. 


Er sieht der Lichter Schimmern 
In Hüllen gross und klein, 
Der Weihnachtbäume Flimmern, 
Den Zauber in den Zimmern, 
Und er muss draussen sein. 


Batholifches Studententum. 
Don Profeſſor Dr. Gottfried Hoberg, Freiburg i. Br. 


eber das katholiſche Studententum ließe ſich mancherlei ſagen, 
Lobenswertes und minder Lobenswertes, je nachdem man bie 
Anforderung daran hoch oder niedrig ſtellt. Da nun die Theo- 
logen auch Beſtandteile des katholiſchen Studententums darſtellen, 
fo folen die folgenden Zeilen der erſten Fakultät, der „Gottes-. 
gelahrtheit“ gewidmet ſein, und da das Wort Studententum von 
dem Wort Studium abzuleiten iſt, ſollen ſie das Studium 
der Theologie, d. h. ſeine Dauer behandeln. | 
Vor mehreren Jahrzehnten wurde an einigen Hochſchulen 
dem Studierenden der Theologie eine gedruckte Anleitung zu 
ſeinem Studium bei der Immatrikulation zugleich mit den anderen 
Dokumenten des neu erworbenen akademiſchen Bürgerrechts Hber- 
reicht. Leider ift diefe Sitte in Abgang gekommen, und eine Nach⸗ 
frage hat ergeben, daß das ſonſt ſo kundige Univerfitätsſekretariat 
nicht einmal mehr eine legendenhafte oder im Sinne neuerer 
Kritiker „volkstümliche“ Ueberlieferung davon befigt. Man darf 
vielleicht mit Recht behaupten, daß nirgendwo eine gedruckte An⸗ 
leitung zum Studium der Theologie, d. h. ein gedruckter theo⸗ 
logiſcher Studienplan in Deutſchland vorhanden iſt, wenn man 
als ſolche nicht betrachten will die Anmerkungen, welche hier und 
da den Anmeldebüchern vorgedruckt find, oder die für jedes 
Semeſter berechneten Zeugnisformulare bzw. akademiſchen Ab- 
gangszeugniſſe, welche die Reihenfolge der theologiſchen Fächer 
in unverwüſtlicher Tradition angeben, ſo daß man faſt glauben 
könnte, ihre Vorlage ſtamme von der theologiſchen Hochſchule zu 
Alexandrien, aus dem Dekanat des Pantänus oder Origenes. 
Hiermit hängt es auch zuſammen, daß eine Verlängerung des 
theologiſchen Studiums von 3 auf 4 Jahre (den praktiſchen Kurſus 
abgerechnet) nicht überall eingeführt iſt und die Neigung, eine 
ſolche Verlängerung einzuführen, entweder gering oder gar nicht 
vorhanden iſt, obſchon ſie mehr als notwendig iſt. Warum? 
Imtheologiſchen Studium wird Theologie getrieben. Theo- 
logie iſt die Darſtellung und Begründung der Glaubenslehren der 
katholiſchen Kirche. Im akademiſchen Studium muß das Schwer⸗ 
gewicht auf den pofitiven Nachweis von der Richtigkeit der Glaubens- 
lehren gelegt werden, und dieſer wird im weſentlichen auf hiſtoriſchem 
Wege geführt, d. h. aus Bibel und Tradition. Dieſer Nachweis 
kann ſich ſehr einfach geſtalten, wenn — der geſchichtliche Charakter 
dieſer Quellen nicht angezweifelt iſt. Daher finden wir bei den 
großen Theologen der Scholaſtik den pofitiven Beweis für die 
ahrheit der übernatürlichen Glaubenslehren in einfacher, aber 
durchaus richtiger Weiſe geführt. Denn die Wahrheit der hiſto⸗ 
riſchen Glaubensquellen fand keine Gegner und die Exiſtenz 
berechtigung der Kirche ebenfalls nicht. Heute iſt die Sachlage 
eine ganz andere. Die falſche Kritik zieht die Wahrheit der ftr 
die poſitive Theologie notwendigen Quellen in Frage und da⸗ 
her muß der Unterricht über dieſe Quellen in viel umfang. 
reicherer und gründlicherer Weiſe gegeben werden, als dieſes 
früher geſchah und zu geſchehen brauchte. Dieſer Unterricht kann 
nämlich durch die hergebrachte 14 che Fundamentaltheologie 
allein in ausreichendem Maße nicht gegeben werden, ſondern muß 
durch die Einleitungswiſſenſchaft in die Heilige Schrift 
und durch die hiſtoriſche Theologie im engeren Sinne 
gegeben bzw. ergänzt werden. Das Material, das dort zu be⸗ 
handeln ift, fegt iH aus einer Menge von Einzelheiten zuſammen, 
die zwar ſachlich zuſammenhängen, aber doch eben Einzelheiten 
bleiben und daher zu ihrer Darlegung ziemlich viel Zeit erfordern. 
Anſtatt eine theoretiſche Betrachtung hierüber anzuſtellen, will ich 
dieſes an zwei Beiſpielen erläutern. 

U man eine Erzählung der Heiligen Schrift bei dem Be- 
weiſe für die Richtigkeit einer Glaubenslehre verwenden, ſo ge⸗ 
nügt heute der einfache Hinweis auf erſtere nicht. Warum nicht? 
Eine Richtung behauptet, die Inſpiration verbürge nicht die 
objektive Wahrheit der bibliſchen Erzählung, ſondern ſie bürge 
nur dafür, daß der bibliſche Autor feine (ſchriftliche oder münd⸗ 
liche) Quelle getreu wiedergebe. Damit nun der Studierende die 
Falſchheit einer ſolchen Anſchauung begreift und von der objek⸗ 
tiven Wahrheit der bibliſchen Erzählung innerlich feſt überzeugt 
wird, muß der theologiſche Unterricht über die Glaubensregeln 
ſich ſehr gründlich geſtalten. Als bibliſchen Beweis für die Auf⸗ 
erſtehung Chrifti wird der katholiſche Theologe immer den Schlu 
des Markusevangeliums zitieren. Der Gegner wendet ihm 
ein, der Schluß des Markusevangeliums fei „kritiſch“ unecht. 
Eine ziemlich umfangreiche Darlegung iſt notwendig, damit der 
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Anfänger in der Theologie die Nichtigkeit dieſes Einwandes 
— die Beweiskraft des Schluſſes vom Markusevangelium be⸗ 
t. 


Derartige Beiſpiele ließen ſich ohne Mühe vermehren. Sie 
zeigen, daß die Darlegung der „Hyperkritik“ und ihre Bekämpfung 
bis zu einem gewiſſen Grade in Einzelheiten aufgeht und daher 
mehr Zeit erfordert, als eine heutzutage nicht mehr genügende 
ſummariſche Darlegung. Wenn in den romaniſchen Ländern bei 
dem Studium der Theologie auf die für die ſyſtematiſche Theologie 
notwendige theologiſche Vorbereitungswiſſenſchaft, nämlich auf 
die hiſtoriſche Theologie, mehr Rückſicht genommen wäre, fo 
würde der falſche Modernismus in der Theologie dort keine 
Ausdehnung ee haben. Daher it das allerwärts 
auftauchende Verlangen, es möge das akademiſche Studium 
der eologie auf vier Jahre verlängert werden, ganz und 
gar berechtigt. 


22A ENA 
Jugend und Sozialdemokratie. 


Von Otto von Tegernſee. 


son zum viertenmale gibt der Bildungsausſchuß der ſozial ; 
demokratiſchen Partei Deutſchlands ein Verzeichnis „empfehlens⸗ 
werter“ Jugendſchriften heraus. Es umfaßt über 1000 Nummern. 
Bevor die Sozialdemokratie ſelbſtändig an die Schaffung eines 
olchen Verzeichniſſes ging, empfahl ſie nach ihrem eigenen Bericht 
Arbeitereltern, die nach pam Büchern für ihre Kinder ver- 
langten, das Verzeichnis, das die deutſche Lehrerſchaft unter Führung 
der Hamburger Lehrer alljährlich herausgibt. Aber die Grund- 
1 nach denen die freien Lehrer die At undi fo ſag die iche aus · 
en, paßten der Sozialdemokratie nicht, und fo fab fie fich ſchon 
im Jahre 1906 veranlaßt, unabhängig von der Prüfungsarbeit 
Hrer ein eigenes Jugendſchriften verzeichnis zu 
rundſätzen entſpricht, welche die Sozialdemo⸗ 
jr die geiftige Koſt ihres Nachwuchſes aufftellt. 

3 mußten viele Bücher e werden, die von den 
Lehrern Bücher, in denen eine 
para e oder gar end u Tendenz vorherrſcht, 

onnten die Prüfun es VVV 
Jen wenn lande der na ſes freilich nicht beſtehen. 

Prüfungsſtabe der Sozialdemokratie ſollen eine Reihe 
ädagogiſcher und wiſſenſchaftlicher „Fachleute“ angehören. 
er auch Arbeiterväter und Arbeitermütter, denen der Bildungs ⸗ 
ausſchuß der ſozialdemokratiſchen Partei ein Urteil zutrauen 

u dürfen glaubt. Darüber kann man jedenfalls auch anderer 


g ſein. 

Bücher, die der Gefühls und Gedankenwelt des Proletariats 
entgegenkommen, ſollen natürlich bevorzugt werden. Es wird 
nass des Bildungsausſchuſſes bedauert, daß es noch wenig Bücher 

ieſer Art gibt. Durch das von ihm Bern gegebene Jugend⸗ 
riftenverzeichnis und durch die alljährliche Weihnachtpropaganda 
ſeſen jedoch die Parteiſchriftſteller und die Parteiverleger angeregt 
worden, dieſer literariſchen Produktion ihre Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden. r 

Jedes angenommene und jedes abgelehnte Buch wurde von 
drei verſchiedenen Perſonen geleſen. Auf dieſe Weiſe wurden ſeit 
1907 insgeſamt 4263 Bücherprüfungen vorgenommen. Dieſe ganze 
Arbeit iſt ehrenamtlich von einer Reihe von Genoſſen und Ge- 
noſſinnen geleiſtet worden. 

Der rote Bildungsausſchuß betont ſchließlich in einem Be 
gleitwort zum Jugendſchriftenverzeichnis, daß die Lektüre für den 
werdenden Menſchen von größter Bedeutung iſt. Ein gutes 
Buch habe ſchon oft entſcheidende Bedeutung für den 

anzen ferneren Lebensweg eines en gehabt. 
Das klaſſenbewußte Proletariat will feine Kinder 
zu aufrechten und helläugigen Bürgern einer fpäteren 
beſſeren geſellſchaftlichen Ordnung erziehen. 3 muß deshalb 
Wert darauf legen, daß die Kinder entſprechende 
Bücher in die Hand bekommen. 

Aus dieſer Tatſache können wir Katholiken nur die 
Nutzanwendung ziehen, noch mehr als bisher für die 
Verbreitung guter katholiſcher und patriotiſcher 
Jugendſchriften zu ſorgen. Jeder muß an ſeinem Teile und 
in ſeinem Kreiſe el Das iſt eine unſerer vordringlichſten 
Pflichten als Katholiken und wahre Patrioten. Was die Sozial. 
demokratie mit ihrer Jugendſchriftenverbreitung bezweckt, braucht 
hier nicht lange ausgeführt zu werden, es geht aus dem oben 
Geſagten deutlich genug hervor. Sie will die Jugend für ſich ge⸗ 
winnen. Ein ſolches Beginnen kann für uns nur eine Mahnung 

u intenftverer Arbeit fein. Gute Jugendſchriften haben wir ja 
n der Tat gerade genug. Es fehlt nur noch an der weiteren 


empfohlen wurden. 


ver werden. Bei Wei- 
nachtbeſcherungen und e ſollte 
man mehr Bücher vorfinden, ſtatt vielfach unnötiger, doch bald 
verſchwindender Gegenſtände. 

Kräftige Mithilfe an der Verbreitung guter Bücher wird 
für die Folgezeit beweiſen, daß wir mit dem Schnellzug fabren 
müſſen, um das noch einzuholen, was leider ſchon verfäumt worden 
iſt. Unterſtützen wir alle Beſtrebungen auf dieſem Gebiete, ins⸗ 
beſondere jene der katholiſchen Jugendſchriftenkommiſſionen. Die 
Jugendſchrift ſchlechter oder minderwertiger und ſozialdemokratiſcher 
Sugend] riften und die Gewöhnung der Kinder an literariich 
ſchöne und moraliſch einwandfreie Lektüre kann wahrlich von 
jedem Katholiken unterſtützt werden. Hierzu gibt es in 
jedem Hauſe und in jeder Familie Zeit und Gelegenheit. 


Gute, katholiſche Jugendliteratur zum Erſatz für die von 
der Sozialdemokratie und liberalen Jugendſchriftenkommiſſionen 
empfohlenen Jugendſchriften braucht ja nicht erſt geſchaffen, ſondern 
nur in allen Orten mehr herbeigeſchafft zu werden. Viele Mil⸗ 
lionen Mark ſtiehlt die ſchlechte Literatur jährlich dem deutſchen 
Volke aus der Taſche und vergiftet ihm dafur mit ekler Nahrung 
Ser und Geiſt. Beſonders das junge Geſchlecht und das einfache 

olk, die beide unſer 1 ſein ſollen: der fruchtbare Acker 
der katholiſchen Zukunft — die leiden am ſchwerſten. 
geſeſtoffes, dine Unterſchieb ges Ctanbeg] Jeder muß mtu. 
offes, ohne Un e nde er muß mi 
keiner iſt für dieſen edlen Zweck entbehrlich. = 

Der Buchpfennig muß mehr Bebeutun 

den oft ziemlich beſchränkten Geldmitteln für Volksbüchereien und 


überwinden, um neue er oder Erſatz für die zerleienen oder 
wohl fel 9 egangenen Bücher zu beſchaffen. Da könnten die Leſer 
ohl ſe 


n ſch 
n Jeder Leſer wird dieſes kleine Opfer für feine Unter- 


und eee Die Sorge um 

tung und Pflege alles Schönen und Edlen im Rinder- 

Bergen haben den Anſtoß zu Jugendbüchereien gegeben. 
e 

richten. 
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Im Wechſel der Seit. 


Nun lauſchen wir wieder dem Schritt der Zeit, 
Der dröhnend in unſere Tage geklungen; 

Es lodert des Lebens Flammenſcheit, 

Von Harren und Hoffen, von Bangen umſchlungen. 
Und Rätſel an Rätſel dicht und 1 5 

Und Fragen von dunklen Schleiern umwoben, 
Sie ſchriiten wie Geiſter in Scharen einher. . 
Nun ſind die Schleier alle gehoben — 

Und zwiſchen zwei Herzensſchlägen lag 

Ein endloſes Meer von Luſt und Klagen, 

Und zwiſchen zwei Nächten leidenszag 

Da drängten ſich tauſend i Fragen; 
Und zwiſchen zwei Stunden voll bitterer Not 
Erklangen Fanfaren, die riefen zum Streit, 

Und zwiſchen zwei Schritten ſtand der Tod, 

Da ſtarrte dein Blick in die Ewigkeit; 

Und zwiſchen zwei Worten erftarrte der Haß, 

Der glühende 9 8 um dich geſchlagen: 

Es ſtand eine Leiche im ſtillen Gelaß, 

Du hörſt noch das Aechzen vom Totenwagen: 
Und zwiſchen dem Geſtern und Heute war Licht 
In deine Werkeltage gequollen: 

Der Frühling, er brachte dir 5 zur Pflicht,. 
Er brachte dir Luſt und viel Blumen den Schollen; 
Und zwiſchen zwei Plänen, ſtark und gut, 

Da hat das Unglück Paläſte zertrümmert; 

Und zwiſchen Sorgen hat Hoffen gerubt, 

Hat mancher verheißende Morgen geſchimmert .. 


So ift die Zeit, die Herzen gebroden, 

Die Sorgen türmet und Not und Glück, 
Die Zeit, die tauſend Wünſche zerſtochen. 
Sie weicht vor keinem Grabe zurück. 

Schon drängt ſie ſich auf zum Tronvaſallen 
Dem jungen Jahr, das dämmert in Glut — 
Wir werden ſiegen in ihr oder fallen .. 
Voran mit Gott, dann kämpfſt du gut! 


Dr. Hans Beſold. 
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Geſchichtliches * kirchlichen Neujahrs⸗ 
eier. 
Von P. Maurus M. Niehues, O. P. 


Der 1. Januar hat feine Geſchichte. So bunt und mannig- 
faltig erſcheint ſie dem Kundigen, wie kaum ein zweiter 
Tag im Jahr ſie aufzuweiſen hat. Dies hat Dr. phil. Fritz 
Bünger in feinem Werke „Geſchichte der Neufahrsfeier in der 
Kirche“ (Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht 1911) quellen- 
mäßig und überzeugend dargetan. 

Dem reichen Inhalt dieſes verdienſlvollen Buches ent 
nehmen wir die nachfolgenden hiſtoriſchen Angaben zu einer 

Skizze über die kirchliche Neujahrsſeier im Laufe der 
hunderte. Dieſelbe hatte von Anfang an keinen einheitlichen 
harakter, weder in bezug auf die Fixierung eines beſtimmten 
Tages, noch auch hinſichtlich der Art der Feſtesfeier. Noch um 
die Wende des 12. Jahrhunderts hören wir die Klage des 
Gervaſius von Canterbury, daß einige den Jahresanfang auf 
das Feſt Mariä Verkündigung, andere auf Weihnachten, wieder 
andere auf den 1. Januar oder gar auf Oſtern verlegten. Selbſt 
die römiſche Kurie ſchwankte in ihren Datierungen noch be⸗ 
trächtlich zwiſchen den verſchiedenen Jahresanfängen; auf jeden 
Fall war der Brauch, mit dem 1. Januar das Jahr zu be⸗ 
ginnen, im politiſchen Leben des ganzen Mittelalters anderen 
Rechnungsarten an Bedeutung nicht annähernd gleich. Volle 
anderthalb Jahrtauſende der chriſtlichen Aera ſollten vergehen, 
bis die alte Zählweiſe des julianiſchen Kalenders, zugleich mit 
den auf dem Basler Konzil (1436) beantragten Reformen, im 
gregorianiſchen Kalender endgültig akzeptiert und zur allge⸗ 
meinen Richtſchnur für die chriſtliche Zeitrechnung erhoben 
wurde (1582). 

Unabhängig von der Kirche fand dagegen die altheidniſche 
Gepflogenheit, mit dem 1. Januar das neue Sonnenjahr zu be⸗ 
ginnen, im chriſtlichen Volke großen Anklang. Der Grund 
dafür mag die äußere Feier gewefen fein, mit der bei den 
Römern die Kalenden des Januar als ein „dies sacer et festus“ 
durch gegenſeitige Beglückwünſchung, Austeilung von Geſchenken, 
Bekränzen der Janusſtatue und wilde Freudenbezeugungen ge⸗ 
feiert wurden. So wenig auch eine ſolche Feier dem Geiſt des 
Chriſtentums entſprach, dieſelbe fand dennoch mit ihren ſchlimmſten 
Auswüchſen und mancherlei abergläubiſchen Gebräuchen Eingang 
in das chriſtliche Laientum. 

Unmöglich konnte die Kirche einer ſolchen Entwicklung 
der Dinge in ihrem eigenen Schoße gleichgültig zuſehen, ohne 
ernſtliche Maßregeln gegen die drohende Ausartung zu ergreifen. 
Hier gebührt nun der Predigt das unbeſtrittene Verdienſt, 
ine in die Arena getreten zu fein, um die vielerorts herrſchenden 

ßbräuche zu beſeitigen. Die „increpatio de Calendis” bildete 
das beſtändige Thema der erſten chriſtlichen Redner. So ſehr 
die einzelnen in der äußeren Veranlagung, in der Art der Be⸗ 
weisführung ſich von einander auch unterſcheiden mochten, einig 
find ſich alle in dem ſcharfen Gegenſatz zu jeder, wie immer 
ten Beteiligung an den Kalendenluſtbarkeiten. Sie warnen 
eſamt vor heidniſcher Befleckung, Abgötterei, Geiſterbe⸗ 
ſchwörung und Zauberei. Anſtatt der üblichen Neujahrsgeſchenke 
(strenae) empfehlen fie Almoſen an die Armen; dem Theater ſoll 
ein wahrer Chriſt die Kirche, ausgelaſſenen Liedern das Leſen 
in der Heiligen Schrift vorziehen; nicht den Ausſchweifungen 
ſoll er frönen, ſondern durch Faſten ſich abtöten, nicht dem 
Jubel und luſtigen Treiben fih hingeben, ſondern trauern 
über ſich und die ſchuldigen Brüder. So ſuchte die Kirche den 
heidniſchen Freudentag in dieſer erſten Periode mehr und mehr 
durch einen chriſtlichen Bußtag zu erſetzen. 

Allein bald ſollte ſich zeigen, daß bloße Ermahnungen, 
Vorſchriften und theoretiſche Polemik wenig gegen eingefleiſchte 
Gewohnheiten vermögen. Zu dem antiken Heidentum geſellte 
ſich überdies noch infolge der Völkerwanderung das altgermaniſche 
. und flawifche. Neue Unfitten traten zu den beſtehenden hinzu, 
und beide lebten nur zu ſehr unter chriſtlicher Maske unverändert 
fort. Das bewog die Kirche ſchließlich, ein eigenes kirchliches 
Dek an die Stelle des bekämpften heidniſchen zu ſetzen, um auf 
dieſe Weiſe dem eingewurzelten Feſtverlangen der Menge in 
etwa entgegenzukommen. 

Seitdem um die Mitte des 4. Jahrhunderts das Weihnachts- 
fet auf den 25. Dezember feſtgeſetzt war, fiel fortan der Oktavtag 
des chriſtlichen Hochfeſtes auf den 1. Januar. Bei gefliſſentlicher 
Ignorierung des heidniſchen, volkstümlichen Charakters dieſes 


Tages gab die Kirche ihm vielmehr die ſo naheliegende Beziehung 
auf Luc. II 22, wo es heißt: „Nachdem acht Tage vergangen 
waren, und das Kind beſchnitten werden ſollte, ward ſein 
Name Je ſus genannt, wie ihn ſchon der Engel genannt hatte, 
ehe er im Mutterleibe empfangen ward.“ 

Dem Inhalt dieſes bibliſchen Wortes gemäß begann die 
Kirche den 1. Januar zu feiern, als Oktavtag von Weihnachten, 
als Feſt der Beſchneidung und Namengebung des Herrn, 
verbunden mit einer beſonderen Marienfeier. 

Dieſe drei Feſtgedanken fanden nun vor allem ihren dauern⸗ 
den, unverwiſchbaren Ausdruck in der kirchlichen Liturgie, wo fie 
uns heute noch begegnen. Die veränderte Praxis gab aber auch 
dem chriſtlichen Prediger reichen und fruchtbaren Stoff für die 
Unterweiſung der Gläubigen an die Hand. Freilich wird in den 
erſten Jahrhunderten dieſer zweiten Periode der Beſchneidungs⸗ 
gedanke noch ſehr zurückgetreten ſein, da das Feſt ſelbſt erſt ſpäter 
allgemein eingeführt wurde. Anfangs werden die Prediger ſich 
damit begnügt haben, vor Entweihung der Kalenden des 
Januar zu warnen unter beſonderem Hinweis auf das Myſterium 
der Geburt des Herrn, deſſen Oktavtag nun regelmäßig mit 
dem Anfangstag des Sonnenjahres zufammenfiel. Wir beſitzen 
den Beleg dafür in den Worten des um die Wende des vierten 
und fünften Jahrhunderts am genannten Tage in Rom Yin- 
gemordeten Martyrers Almachius: „Hodie octavae Dominiei 
diei sunt, cessate a superstitionibus idolorum et a sacrificiis 
pollutis.“ f 

Nicht lange währte es, bis auch der Beſchneidungs⸗ 
gedanke mehr zur Geltung kam und im Gottesdienſt immer all- 
gemeiner Verwertung fand. Das Geheimnis ſelbſt wird myſtiſch, 
archäologiſch, allegoriſch, typiſch gedeutet und nach Inhalt und 
Bedeutung zergliedert. In der Predigt kehren drei Gedanken 
ſtets von neuem wieder: Für Abraham war die Beſchneidung 
das Siegel des Bundes, das Unterpfand der Segnungen, das 
Zeichen der Ausſonderung feiner Nachkommen. Chriſtus hat die 
Beſchneidung an ſich geſchehen laſſen, um ſündlos für die Sünder 
das Geſetz zu erfüllen und es für uns aufzuheben, um uns ſeine 
wahre Menſchheit zu beweiſen, um ein Pfand ſeiner Liebe, ein 
Vorbild an Gehorſam, Demut und Opferwilligkeit zu bieten. 
Allen Gläubigen erwächſt die Pflicht, den ganzen Menſchen 
geiſtlich zu beſchneiden. 

Erſt im 12. Jahrhundert tritt das andere Moment des 
Feſttages, die Namengebung Jefu, mehr in den Vordergrund 
und hat fogar — wenigſtens in der Poeſie — den Beſchneidungs⸗ 
gedanken vielfach verdrängt. In unübertroffener Weiſe hat vor 
allem der heilige Bernard von Clairvaux dieſes Myſterium ge- 
feiert. Seine wunderbar lieblichen Geſänge und Homilien find 
wohl mit ein Hauptanſtoß geweſen. daß in ſpäterer Zelt ein be- 
ſonderes Feſt des ſüßen Namens Jeſus eingeführt wurde. 

Ueberraſchender dürfte für manchen die Tatſache ſein, daß 
fich mit der Beſchneidungsidee in ſteigendem Maße der Marien⸗ 
kult verband. Fördernd hat in dieſer Beziehung beſonders die 
aufblühende deutſche Predigt gewirkt. Der altgermaniſche Cha⸗ 
rakter mit ſeiner Verehrung des Weibes mag hier dem religiöſen 
Zug entgegengekommen ſein, um ſo zu jenem Ideal von Anmut, 
ea und Reinheit ſich zu erſchwingen, wie wir es in Maria 
verehren. 

Daß der eigentliche Neujahrsgedanke bei dieſer Feier ſo 
lange nicht hervortreten konnte, als der 1. Januar nicht als 
Jahresanfang betrachtet wurde, liegt auf der Hand. In Deutſch⸗ 
land, wo ja bis über das vollendete fünfzehnte Jahrhundert hin⸗ 
aus der 25. Dezember als eigentlicher Jahresanfang galt, mußte 
die Neujahrsidee naturgemäß vorwiegend in Verbindung mit 
dem Weihnachtsfeſte erſcheinen. Das chriſtliche Hauptfeſt trat da⸗ 
bei aber in der Regel ſo ſehr in den Vordergrund, daß die Neu⸗ 
jahrsgedanken modernen Stils nur ſpärlich zur Geltung kamen. 
Trotzdem fehlt es während dieſer ganzen Zeit nicht an einzelnen 

uchen — beſonders im Liede und in der volkstümlichen 
Predigt — im Anſchluß an die beſtehende bürgerliche Praxis, 
den 1. Januar als Neujahrstag zu charakteriſieren und dem- 
entſprechend zum Dank für die Wohltaten des derfloſſenen, zum 
freudigen Gelöbnis für die Zeit des kommenden Jahres aufzu⸗ 
fordern. Ein neues Moment, in dem gleichſam der alte Brauch 
der strenae kirchlich feine Auferſtehung zu feiern ſchien, trat im 
fünfzehnten Jahrhundert auf, das Geſchenkgeben von der Kanzel 
herab. Selbſtverſtändlich handelte es ſich dabei nur um Geſchenke 
höherer geiſtiger Art, etwa um das ſündentilgende Blut oder den 
heilbringenden Namen Jeſu, um das Wachſen in der Gnade und 
das Beiſpiel aller Tugenden. Bald jedoch machte fih dabei eine 
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Abirrung von dem gefunden Geſchmack geltend, beſonders, wenn 
nicht mehr der ganzen Gemeinde, ſondern jedem Stande etwas 
Beſonderes und Originelles geboten werden folte.) 

Bis auf den beulian Tag trägt die Kirche in ihrer Pre 
digt dem allgemeinen Empfinden des Volkes am Neujahrstage 
Rechnung und weiſt in mannigfacher Weiſe an die Bedeutung 
desſelben hin. Wenn in der Liturgie oder ſonſtigen gottesdienit- 
lichen Feier dies weniger zum Ausdruck kommt, ſo dürfte das 
auf die religiöſe Stimmung des Gläubigen wohl kaum hemmend 
einwirken. Dagegen beſteht unter ſolchen Umſtänden heute weit 
weniger die Gefahr einer Ausartung der kirchlichen Neujahrs⸗ 
feier, wie fie leider im Narrenfeſte (fête des fous) des Mittel 
alters in betrübender Weiſe zur Wirklichkeit geworden iſt. 
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Was alles im Deutſchen Reiche erlaubt iſt. 


Ein Beleidigungsprozeß als Beitrag zur 
modernen Sittengeſchichte. 


Tie herrlich weit wir es im ehemaligen „Reiche der Gottesfurcht 
und frommen Sitte“ allmäblich gebracht haben, und was 
man dem deutſchen Volke im Namen einer ſog. Moral⸗ und Ehe⸗ 
reform heute bereits ungeſcheut und 8 zu bieten wagt, 
beweiſt nachſtehende Prozeß geſchichte, die wir ohne jeden 
Kommentar zur Kenntnis der Zeitgenoſſen bringen. 
In Nummer 37 vom 14. September 1912 dr „Allgemeinen 
Rundſchau“ war folgender Artikel zu leſen: 
Die ſogenannte „Renaiſſance der Raſſe“. 
Von Dr. jur. Bruno Eiſen bacher. 


Vor einigen Jahren ließ ein Schüler Ernſt Häckels, der Chemiker 
Dr. Willibald 8 el, zu . e Berater der großen 
Dresdener Firma Heyden & Co., Buch erſcheinen unter dem Titel 
a taati verlegt bei der foetet nationalen Zeitſchrift „Hammer“ in 

eipzig 

In dieſer Schrift fordert Henſchel angeſichts der auch ihm offen ; 
kundigen Degenerationserſcheinungen in Bus Teun zen . die 
Schaffung von „Regenerationsherden“. Und z n höre n der 
Art, oah dort einer Auswahl von Menſchen die e Möglichkeit Geboten erbe 
unbeein ußt von den ungeſunden Erſcheinungen der Zeit zu leben, in 
ſchlichten, primitiven Verbältniſſen ſich und ihre Nachfahren abzuhärten, 
und hier ein neues, ſtarkes, unverweichlichtes Geſchlecht zu erzeugen. Von 
dieſen „Herden“ aus ſoll dann das dekadente Blut der Großſtädte auf⸗ 
gefciſcht werden — Renaiſſance der Raſſe! 

Man hat ſich über dieſe Phantaſieſpiele eines Doktrinärs nicht 
weiter aufgehalten und ging über ſie, wie über ähnliche Hirngeſpinſte, zur 
Tagesordnung über. Schon beachtenswerter wurde die Sache, als ſich ein 
„Mittgartbund“ zur Verwirklichung dieſer Ideen bildete. Der beſteht auch 
ſchon etliche Jahre und gibt eine eigene Zeitſchriſt heraus, in der aus 
»„raſſezüchteriſchen Zwecken“ auch die Polygamie vertreten wird, „um den 
raſſetüchtigen Männern die Möglichkeit der Erzeugung eines recht zahl⸗ 
reichen Nachwuchſes zu n Mit dieſer Auffaſſung ſteht ja der 
b a Dund nicht allein. Sie wird auch von anderen „Raffefanatitern“, 
die bei ihrem Naturfanatismus nicht merken, wie ſehr ſie ſich ſelber das 
Merkmal tiefſter ſittlicher und geiſtiger Entartung aufprägen, verfochten. 

Doch immer brauchte man ſich noch nicht aufzuregen. Was wird 
heute alles in dieſer Hinſicht vertreten und darf vertreten werden? Man 
konnte der Anſicht ſein, dieſe Krankheitsherde würden, ſolange ſie ſich 
darauf beſchränkten, zu ſpintiſieren, doch nicht zuviel Unheil anrichten, 
u ihre Theorien fo offen das Stigma der Entartung und Erniedrigung 
rügen. 

Nun kommt von Jena, wo der „Mittgartbund“ kürzlich ſeine Tagung 
abhielt, die Meldung, daß dieſer Konventikel ſich entſchloſſen hat, von der 
Theorie in die Praxis überzugehen. Blättermeldungen zufolge bat 
der „Mittgartbund“ beſchloſſen, eine große Siedelung zu erwerben, wo er 
„ſeine Ideale für die Geſundung der deutſchen Raſſe verwirklichen will“. 

Sollte dieſe Siedelung in Bentralafrika oder Hinterindien gelegen 
fein, fo ſtände ja immer noch der gute Ruf des deutſchen Namens auf 
dem Spiele, und es wäre noß febr die Frage, ob z. B. England ſolchen 
Faxen Duldung gewährte. Aber wir Deutſchen würden vielleicht bei der 
Gelegenheit die ganze Sippe in corpore los werden, auch ſie ſelbſt dürften 
Nea dort wohler fühlen, da fie ſich ja im Kreiſe ſittlicher Geſinnungsgenoſſen 

efänden. 

Sollten die Leute es aber verſuchen wollen, ihre Anſichten inner⸗ 
halb des Deutſchen Reiches zu praktizieren, ſo wird es an der Zeit ſein 
daß die geſund denkenden und fühlenden reife unſeres Volkes ſich endlich 


1) Anmerkung: „So wünſchte Job. Nider (f 1438) feinen Zuhörern, 
die er in neun Klaſſen teilt, je einen Vogel, den ſie ſich ſpeziell zum Vor⸗ 
bild nehmen ſollen: dem Klerus die Nachtigall mit ihrem ſüßen Geſang 
und ihrem unſcheinbaren Aeußern, den Lehrern und Räten den Adler mit 
ſeinem erhabenen Flug und hohen Sinn, den Greiſen den Schwan mit 
ſeinem fleckenloſen Glanz und ſeinem Singen beim Todesnahen, den Ver— 
mählten die Schwalbe mit der Sorge für die Kinder, den Witwen die 
Turteltaube mit ihrer Liebe zur Einſamkeit, den Jungfrauen die Biene 
mit ihrem ſchlichten Ausſehen, ihrem Abſcheu vor allem Unreinen, der 
Süßigkeit ihrer Arbeit, den Knechten und Mäaden den Kranich wegen 
ſeiner Rüſtigkeit und ſeines Gehorſams gegen den Führer, den Büßern die 
Eule wegen ihres Aufenthalts an Grabſtätten und ihres traurigen Aus— 
ſehens, den Kindern den Zaunkönig mit ſeiner Nützlichkeit im Kleinen und 
ſeinem beſcheidenen Fluge.“ Bünger, S. 111. 
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die dieſen Abſichten zugrunde liegenden Theorien Seiner 
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gegen biefe e erheben und dem ganzen Unfug ein 
raſches und endgültiges Ende bereiten. 

Am 18. Fre 1912 Bu dem Herausgeber der „Alge 
meinen Rundſchau“ und zugleich dem Autor des Artikels 
Amtsgericht München, Abteilung für Strafſachen, die nachſtehende 
Privakklage zugeſtellt: 

„Klage des Dr. in g. Heinrich van der 5 3 
am Deutſchen N i gunaryehi Haubinda, Vot Streudorf 


Fier baer m a Kläger, aegen Herrn Dr. iur. Bruno 
en acher in Aihen Elberfeld] und Herrn 
Dr. Armin onen l edakteur der „A 


gemeinen R blau in München, Beklagte, wegen eee 
urch ~ Preſſ 
Der Rläger ift Mitglied des Mittgartbundes En Borfi 


im 1 on en u enja Ai Mitt⸗ 
gart, Ö n Dresden. In dief iter nu t er on 
urch 1 des Dr. iur. Bruno Ei e 


leidigt, welche in der Nr. 37 der „MipemeinenD Rund au 3 Doen, 
vom 14. September 1912 unter dem Titel: Die ſo ee her na 
85 Ralje” abgedruckt find. In dieſem Artikel werden die raffen- 
en iele der panonun Vereinigung einer das Maß be 
tigten Kritik weit u e 1 5 Hope i indem be⸗ 
bauptet wird, daß deren Anhänger ſich ſelber Sener, Bet 
tiefſter fittlicher und geiſtiger Entartung a eei ner dal 
Stigma der Entartung und Erniedrigung trügen.“ 
Weiter iſt von den Genoſſen des Klägers als von einer 
„Sippe“ und in Verbindung mit Hi? Don 5 den 


die Rede, die ſich unter ihren fi nungsg en in 
Bentenlafeiis oder Hinterindien 9001 fühlen d 1 als in der 


Für den Fall, daß das Gericht über das fittlich hohe Niveau 

bes von mir vertretenen Mittgartbundes im Zweiſel fein follte, 

füge ich als Anlage ein Exemplar der Leitſätze des B 

und nenne ie unter einer aroßen Zahl von M Den 
er die Beſtrebu un des Mittgartbundes feit Jahren b 

tnb, eim folgenden Namen, damit fie das Gericht als Gutachter 

ernehme. 
1. Freiherr Profeſſor Dr. Chriſtian von Ehrenfels, Univerfität 
Trag, 2. Profeſſor Dr. ſt Häckel, Jena. 3. Genera > 


heodor von Leutwein, Ueberlingen am Bodenſee. 4 


Legationsrat W Lenze, Dahlem 3 o 
5. Oberft a. D. Hellwig, Caffel, Bittioftrat aße. 6. Dr. m 
Luerßen, n George ärfir. 12. 7. Univerſitätspr 


„Vogt, London. 8. Dr. Schmidt, Gibichenfels, Hera 
der Politiſch⸗ Anthropologiſchen Revue, Berlin ⸗ Fried enau, 
ſtraße 7a. 9. Kreisaſſeſſor M. Gerſtenhauer, 1 10. 
Tegtmeyer, Leiter des Sanatoriums Lichte bei Wallendorf, S. M. 
11. Sanitätsrat Eugen Bilfinger, a AR bei Dresden.. 
ch werde in der Verhandlung beantragen, das K. Amts 
die wolle verfügen: Die beiden Beklagten find 1. der Be 
bela eng ſchuldig zu erkennen, 2. den einer angemeſſenen Geld- 
oder Haftſtrafe, 3. zur Tragung der a en des Verfahrens zu 
verurteilen, 4. den Beklagten iſt der Abdruck des Be En 
Aral w se EN Rundſchau“, n aufzugeben. 
äger: Dr. ing. Heinrich van der Smiſſen, Lehrer am 
Denten andera ehu Nauen Haubimda, Poſt Streudorf (S.IR.).” 
Aus den Leitſätzen des Mittgartbundes, auf welche 
der Privatkläger ſich beruft. ſei nur der Paſſus über die „Mitt ; 
Ru bier wiedergegeben: 
e Mittgartehe. Die lebenslängliche Einehe erweiſt ſich als 
untauglihes Mittel zur ci! en Hochzucht. 
ober kultureller Wert beſteht in der feeliſchen Verfeinerung. 
die ſie in das Verhältnis der Geſchlechter bringt, und in der von ihr 
ſchaffenen Atmoſphäre der Friedlichkeit, welche die Vorbedingung für 
hohe Blüte geiſtiger Kultur iſt. Dieſen kulturellen Vorteilen fe ſteht jedoch 
ein bedeutender Fehlbetrag an durchſchnittlicher konſtitutiver Höhe der 
Nachkommenſchaft entgegen, da dieſe Eheform weder die BE re 
energiſche Ausleſe noch eine ökonomiſche Ausnutzung der wertvollſten 
männlichen Geſchlechtskräfte zuläßt. Dem Zwecke einer ag teriſchen Se 
meinde, fort und fort einen möglichſt großen Ueberſchuß tiv h 
ragen F abwandern zu Iren, genügt nur 
artehe 
Darunter verſtehen wir eine ani ſtrenge eheliche Treue 
Einehe ohne wirtſchaftliche oder g eiftige Lebensgemeinſchaft, mit 
einzigen, klar bewußten Zwecke der Erzeugung eines möglichſt bochwertigen 
Kindes. Die Mittgartehe wird alſo in der ge nur von kurzer Dauer 
ſein und mit dem Eintreten ſicherer S een a ber als beendet 
gelten. Indem fie auf dieje Weiſe dem raſſekräfti Teil der Männer durch 
eine Aufeinanderfolge vieler Ehen die e vieler Kinder ermöglicht, 
erlaubt ſie zugleich die ah der weniger tüchtigen Männer von 
der Fortpflanzung und erzielt ſo die ür die Erhaltung einer hochſtehenden 
Konſtitution notwendige Ausleſe.“ 


Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ 
beantwortete dieſe Privatklage mit folgender Erklärung, a 
fih der Autor des Artikels, Dr. jur. Bruno Eiſenbacher in 
Elberfeld, 1 einer kürzeren Erklärung anſchloß: 

„An das K. Amtsgericht München, A für Straf 
ſachen. Die e 8 m feder sont 
ungerechtfertigt. Der in Frage ſtehende Artikel aus der Feder 
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des Dr. jur. Bruno Eiſenbacher, zurzeit in Elberfeld, iſt lediglich 
eine ſcharfe, aber berechtigte Kritik an Theorien und 
bungen, welche, in wiſſenſchaftliche Form gekleidet, den ſittlichen 
Empfindungen unſeres Volkes, und vor allem den Lehren und Ge⸗ 
boten des Chriſtentums, nicht minder aber auch der iſraelitiſchen 
Konfeſſion, in einer ganz ungeheuerlichen Weiſe ſchnurſtracks ins 
Geſicht ſchlagen. Die nüchterne und rein abſtrakte Faſſung der 
der Klageſchrift beigegebenen Leitſätze des Mittgartbundes können 
nicht darüber hinwegtäuſchen, daß in der Sache etwas für die 
überkommenen fittlichen Empfindungen des chriſtlichen Abendlandes 
gen Unfaßbares angeſtrebt wird. 1 Leitſätze, vor allem der 
us über die fog. Mittgartehe, ſprechen fo ſehr für fich ſelbſt, 
daß es weiterer Darlegungen nicht bedarf. Es ift doch ein direkter 
gon auf den monogamiſchen Ehebegriff und auf die für die 
gartehe in Anſpruch genommene „ſtreng no: Treue“, 
wenn offenheraus geſagt wird, daß dieſe ſog „Ehe“ beliebig oft wieder- 
olt werden kann und jedesmal ſchon „mit dem Eintreten ſicherer 
I NH als beendet“ gilt. 

Daß die praktiſche Ausübung derartiger Beſtrebungen oder 
nar die ſyſtematiſche Pflege derſelben in beſonderen ländlichen 
Gemeinden innerhalb der deutſchen en geſetzlich ge⸗ 
duldet ſein ſollte, erſcheint geradezu unfaßbar. Noch unfaßbarer 
iſt allerdings der von dem Kläger gemachte Verſuch, den Verfaſſer 
eines aus tieffter fittlicher 1 efloſſenen ſcharfen Proteſtes 

egen dieſe Beſtrebungen und ugl ch auch den verantwortlichen 
tedalteur des den Proteſt abdruckenden Organs einer gericht⸗ 
lichen Beſtrafung entgegenzuführen. 

Indem ich im weiteſten Maße den Schutz des 8 193 für mich 
und meinen Mitbeklagten in Anſpruch nehme, betone ich nach⸗ 
drücklich, daß die energiſche Wahrnehmung aller fittlichen Bolts- 
intereſſen notoriſch zu den Hauptaufgaben des von mir heraus- 
gegebenen Organs gehört. Die Xeitfäge, auf welche der Kläger 
sich beruft, geben aber an einer Stelle ſelbſt ganz offen zu, daß 
die Beſtrebungen des Mittgartbundes in Deutſchland einer geſetz ⸗ 
lichen Anerkennung und eines rechtlichen Schutzes entbehren. 

Aber auch die Abficht und das Vorhandenſein einer perſön⸗ 
lichen Beleidigung iſt unbedingt zu beſtreiten. Der Name des 
Klägers iſt mir erſt durch die Klagezuſtellung bekannt geworden. 
In dem fraglichen Artikel iſt keine Perſon mit Namen genannt 
oder auch nur angedeutet. Die in der Klage beſonders inkrimi⸗ 
nierte Wendung, daß die Anhänger des ittgartbundes fich 
ſelber das Merkmal tiefſter fittlicher und geiſtiger Entartung auf 
prägen, iſt in dieſer Form in dem Artikel überhaupt nicht ent- 
halten. Es heißt vielmehr ausdrücklich, daß die Raſſe⸗Fanatiker 
bei ihrem Naturfanatismus „nicht merken“, wie ſehr fie fich ſelber 
das Merkmal tiefſter ſittlicher und geiſtiger Entartung aufprägen. 
Hier wird alſo mit klaren Worten das Vorhandenſein eines Be⸗ 
wußtſeins in Abrede geſtellt. Dieſe Einſchränkung überträgt fich 
natur Euch auch auf die zweite inkriminierte Wendung von den 
Theorien, die „offen das Stigma der Entartung und Erniedri⸗ 
gung trügen“. Daß der beanſtandete Terminus „Sippe“ oder 
„Sippſchaft“ namentlich für ſolche Kreiſe, die ſich in altgermani⸗ 
ſchen Vorſtellungen bewegen, keine perſönlich kränkende Bedeutung 
haben kann, bedarf keiner Darlegung. , 

Was endlich die „Degenerationsherde“ und die „fittlichen 
Gefinnungsgenoſſen in Zentralafrika oder Hinterindien“ anbelangt, 
ſo tritt hier die unüberbrückbare Kluft zwiſchen den auf dem 
nenen Ehebegriff beruhenden fittlichen Auffaſſungen des 
deutſchen Volkes und der einer unbegrenzten Polygamie 1 85 
ſtrebenden Propaganda einer kleinen Sondergruppe in draſtiſcher 
Form zutage. Meines Erachtens wird das fittliche Empfinden 
des deutſchen Volkes durch die praktiſchen Beſtrebungen des 
Mittgartbundes ſchwer beleidigt, nicht aber umgekehrt. 


Sollte es wider Erwarten zur Eröffnung des Haupt ; 
verfahrens und zu einer Hauptverhandlung kommen, fo wür de 
den von dem Kläger vorgeſchlagenen Sachverſtändigen eine ganze 
Reihe der namhafteſten Autoritäten aus allen Ständen und Kreiſen 
des deutſchen Volkes en e werden. 

ch ſchließe mit dem Antrag, das Kal. Amtsgericht, Ab⸗ 
teilung für Strafſachen, möge die Klage koſtenfällig zurückweiſen.“ 

Am 29. November wurde dem Herausgeber Dr. Armin Kauſen 
der „Allgemeinen Rundſchau“ nachſtehender Zurückweiſf unge 
beſchluß zugeſtellt, der, nachdem die Friſt zur . es 
Rechtsmittels der „ſofortigen Beſchwerde“ abgelaufen iſt, Rechts⸗ 
kraft erlangt hat: 

Beſchluß. 


Im Namen Seiner Majeſtät des Königs von Bayern. 


In der Privatklageſache des Dr. ing. Heinrich van der Smiſſen, 
Lehrers am Deutſchen Landerziehungsheim Haubinda, Poſt Streu⸗ 
dorf, S.M., gegen 1. Dr. Bruno Eiſenbacher in Elberfeld, Ober- 

rünwalderſtr. 15, 2. Dr. Armin Kauſen, Chefredakteur und Ver⸗ 
eger hier, Galerieſtr. 35 a, Ggbd., wegen Beleidigung, beſchließt 
das K. Amtsgericht München, Abteilung für Strafſachen: 

„ 1, Die Privatklage wird zurückgewieſen. 2. Der Privat- 
kläger hat die Koſten des Verfahrens zu tragen und die not⸗ 
wendigen Auslagen des Beſchuldigten zu erſtatten. 


Gründe. Dr. Bruno ist Sher in Elberfeld verfaßte einen 
Aufſatz unter der Ueberſchriſt „Die e Renaiſſance der 
Raſſe“, den Chefredakteur Dr. Axmin Kauſen hier ſeiner 
Wochenſchrift für Politik und Kultur „Allgemeine Rundſchau“ 
Nr. 37 vom 14. September 1912 auf Seite 726 veröffentlicht. 

Der Artikel lautete (ſiehe oben). 

Wegen des Inhalts dieſes e erhob nun Dr. Heinrich 
van der Smiſſen als Mitglied des „Mittgartbundes“ und Vor- 

ender im ſſichtsrat der „landwirtſchaftlichen Betriebsgeſell⸗ 
chaft Mittgart“ in Dresden genen Dr. Eiſenbacher und Dr. Kaufen 
in rechtsförmlicher Weiſe Privatllage und Strafantrag wegen 
Beleidigung, weil den Anhängern der raſſehygieniſchen Ziele nach⸗ 
geſagt werde, ſie prägten ſich ſelbſt das Merkmal tiefſter ſittlicher 
und geiſtiger Entartung auf, die Theorien trügen offen das Stigma 
der Entartung und Erniedri ung, es handle ſich um eine „Sippe“, 
um e ee e dürften fich in entralafrika oder 

interindien wohler fühlen, da fie ſich ja im Kreiſe fittlicher Ge⸗ 

nungsgenoſſen befänden. , 

Die beanftandeten Aus Dorange find an fih — objektiv 
genommen — ſolche, die im Sinne des § 186 RStGB. geeignet 
erſcheinen, die davon Betroffenen verächtlich zu machen und in 
der öffentlichen Meinung herabzuwürdigen. ; 

Bei dem Umſtande aber, daß die von dem Privatkläger 
vertretenen Beſtrebungen fich in Gegenſatz felen zu jeden reli- 
al und fittlichen Begriffen vor allem von der Ehe, die von 

er überwiegenden Mehrzahl der Angehörigen der Kulturvölker 
anerkannt werden, fehlt ein genügender Nachweis dafür, daß die 
Beſchuldigten, die in ihrem Aufſatz dieſe Begriffe vertreten haben, 
bei ihrer ſcharfen Zurückweiſung jener Beſtrebungen, ſich bewußt 
waren, damit neben der anen Verteidigung ihres Stand- 
punktes etwa auch eine perſönliche Beleidigung, insbeſondere des 
Privatklägers, zu begehen. l 

Mangels der Nachweis barkeit dieſer ſubjektiven Seite eines 
Verſchuldens mußte daher entſchieden werden, wie geſchehen. Das 
Wort „Sippe“ erſchien in dem gebrauchten Zuſammenhang über⸗ 
haupt nicht als Beleidigung. RSt. PO. SS 431, 496, 499 
K. Amtsgericht München, Abteilung für Strafſachen. ‚Oberlandes- 
gerichtsrat gez. Mayer. Beglaubigung: Der Gerichtsſchreiber 
Frentzel, K. Oberſekretär. 
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Dom Büchertiſch. 


Joh. Peter Hebel, „Das Schatzkäſtlein des Rheinländiſchen Haus 
freundes“. Herausgegeben von Profeſſor Dr. Karl Voll, Delphin. 
verlag München; in Pappband 10 . Eine literariſch wie künſtleriſch 
wertvolle, vollſtändige Ausgabe von Hebels Schatzkäſtlein iſt für unſere 
Tage nicht nur ein glücklicher Gedanke, ſondern geradezu ein Bedürfnis. 
Dieſes köſtlicke Erzählungsbuch ift heute aller fortſchreitenden Zeit zum 
Trotze unumſtößlich ein Ruhepunkt in der Erſcheinungen Flucht. Volls 
und des Verlages dankenswertes Verdienſt iſt es, das Schatzkäſtlein, lücken⸗ 
los gefüllt ſelbſt mit noch bis dato in alten Kalendern verborgenen Er⸗ 
zählungen, uns in geſchmackvoller, uach dem Muſter der alten Hebel⸗ 
kalender ausgeſtatteten Weiſe dargeboten zu haben mit der aa 
von dreißig Abbildungen nach alten Holzſchnitten, die das urſprünglichſte 
und in keiner Form und Darſtellung mehr erreichbare Illuſtrationsmaterial 
zu Hebels würziger Weisbeit und Erzählung bilden. In der vorliegenden 
Neuausgabe beſitzt dies Werk geradezu hiſtoriſchen Quellenwert; nicht zu⸗ 
letzt fei das intreffante Begleitwort Karl Volls erwähnt, das bei feiner 
Kürze eine Fülle hiſtoriſch und kulturell bedeutſamer Punkte anführt. 
So nehme ein jeder das koſtbare Gut zur Hand in der Abſicht, ſich an 
Hebels erzählender Klarheit und Friſche im Genuß zu 19 0 und zu 

8 


ſtärken! car Gehrig. 


Dr. Paul Reinelt: Aus den Glatzer Bergen. Skizzen und 
Erzählungen. Mittelwalde, A. Walzel. 80, 88 S. 1.25. — Ein trau. 
liches Büchlein, dem das anmutige Einführungsgedicht ein verheißendes 
Gepräge aufdrückt. Nicht nur die Beſucher der Glatzer Grafſchaft: auch 
andere werden fih von der anſpruchsloſen Lektüre feſſeln laffen. Ethno⸗ 
graphies, Hiſtoriſches, Sagenhaftes, Kirchengeſchichtliches, Naturwiſſen⸗ 
chaftliches, Biogra hiſches, timmungsvolle ae des Landſchaft⸗ 
lichen, Volkstümliches, betrachtendes Sichverſenken, Religiöſes, Ethiſches 
und Poetiſches: das alles findet ſich hier in Fahl von Skizzen und Er⸗ 
zählungen. Hinter dem ganzen aber — man fühlt's — ſteht eine gütige, 
lichte Perſönlichkeit. E. M. Hamann. 


Frauenwirtſchaft. Jahrbuch für das hauswirtſchaftliche und ge 
werbliche Frauenwirken. Herausgegeben vom Verband für ſoziale Kultur 
und Wohlfahrtspflege (Arbeiterwohl). Redigiert von Kreisſchulinſpektor 

eber, Merzig a. d. Saar. Zweiter Jahrgang 1911/12. Fol. 272 S. 
Volksvereinsverlag. M. Gladbach. Geb. & 4.80. Diele ſchon des 
öfteren hier angezeigte und empfohlene Zeitſchrift (90 Pf. vierteljährlich) iſt 
von hoher Bedeutung für das häusliche, berufliche und ſoziale Frauenleben 
der Gegenwart. Wir verweiſen auch noch nachdrücklich auf das erſte 
Jahr buch (zu gleichem Preiſe). Die zwei Bände ſollten in keiner Hauss, 
Volks und ſozialen Vereinsbibliothek fehlen. E. M. Hamann. 


Die Wahrheit über die farbloſe Preſſe. Von Johannes 
rizenſchaf, Redakteur. Verlag von H. Potthoff, Buchbandlung, 
ochum i. W. 40 Pfg. Farblos! Wer denkt da nicht an Chrifti verdammungs⸗ 

urteil über jene, die weder kalt noch warm ſind! Die farbloſe Preſſe iſt 
das lauernde Chamäleon in den grünenden Aeſten des friſch pulſierenden 


[ 
bon en ie Gebeier: 


Seite 1078. 


ni dem Kampf gramm b das Uebel der l. 

nten zuſammenſt 

1 reichliches Material, das ſich wegen ſeiner Gründlie keit auch ſehr 

Schrift als Unterlage zu Referaten und Vorträgen in Vereinen eignet. Das 
en ſollte in jeder Vereinsbibliothek ſtehen und von jedem, der im 

Hefen en Leben die Augen offen hält, geleſen werden. 

8 — u, Joſeph Valley. 


* m ne vom Kreuzberg. Bon Franziskus. Mit Vorwort 
von Dr. P. Expeditus Schmidt O. F. M. 29 S. Verlag: H. Potthoff, 
Bochum ch wünſchte, die Briefe vom Kreuzberg aus dem ſtillen fried⸗ 
vollen Klöſterlein der Söhne des heiligen Franziskus flögen hinein in 
all die Winkel und Mauern der großen Städte, wo ein im raſenden 
Wirbel des Erwerbslebens gehetztes Geſchlecht oft vergebens ringt nach 
Luft und Licht und Frieden. Mit dieſem Büchlein kommt ein lieber Gaſt 
von hoher ſchneeiger Rhön. Der ſtillt bei dem einen den Durſt und den Hunger 
der Seele nach wahrem Glück und Frieden, und bei dem, der den Frieden 
ſchon ee hat, hält er plaudernd Raft. Was in den Briefen vom 
Kreuzber geſchrieben ſteht, über Einſamkeit, Erinnerung, Zeit⸗ und Streit⸗ 
en, Armut und Freundſchaft das alles iſt wie ein Strauß echter 
Alpenblumen, gepflückt auf den üppigen Höhen des Glaubens, der 
offnung und der Liebe. Wohlan, mein Freund! Brich auf das Siegel 
aD a Briefe. J. Valley. 


r Beſuch des Allerheiligſten, insbeſondere der Mep: 

en 218 cbcrriſtiſcen K. Referat, gehalten von P. Franz Mair C. Ss. R. 
dem Euchariſtiſchen Weltkongre zu Wien, 13 S. Verlag von H. Pott⸗ 

f, Buchhandlung, Bochum. Die moderne Menſchheit hat bei all ihrer 
ae zwei unentbehrliche Künſte für das Leben verlernt: die Kunſt 
Entſagens und die Kunſt des a ens. P. Franz Mair wei 

25 jenem meiſterhaften Referate der Menſchheit den Weg in die 
Bauen o pferichulen der Welt: in die katholiſchen Gotteshäuſer, wo 
der euchariftiſche Jeſus der Lehrmeiſter der chriſtl. Caritas, Geduld und 
r iſt. In dem Referat ſind viele praktiſche Winke zur 
bung des Beſuches des im Tabernakel verborgenen Heilandes an⸗ 
gegeben. Das Broſchürchen enthält viel zum Nachdenken en 
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Theologiſche Neuerſcheinungen. 
Don J. Wer nado. 


J. Kirchengeſchichte. Die Jofeph Köſelſche Buchhandlung 
in Kempten und München hat es unternommen, ein Monumentalwerk in 
der Neuher ausgabe der Kirchenväter in deutſcher Ueberſetzung mit 
einleitenden, dem neueſten Stand der Forſchung entſprechenden Bemerkungen 
u ſchaffen. Das Werk ſchreitet rüſtig voran. Es liegen wieder vor 

and II. der enthält „Des heiligen Dionyfius Areopagita angeb» 
iche Schri en über die beiden Hierarchien“, aus dem Griechiſchen überſetzt 
vr, „Des heiligen Gregorius Thaumaturgus 
“ aus dem Griechiſchen überſetzt von Dr. P. Hermann 
eden Des befligen Methodius von Olympus Gaſtmahl oder 
afräulichteit“, aus dem Griechiſchen überſetzt und mit Erläuterungen 
He en von Dr. L. dt; — Band III und IV entbaltend „Des 
heiligen Irenageus fünf Bücher gegen die Häreſien“, überſetzt 
von Profeſſor Dr. Ernſt Klebba, und „Des eiligen Irengeus Schrift zum 
Erweis der Apoſtoliſchen Verkündigung“ aus dem Armeniſchen überſetzt 
von Dr. Simon Weber. Es iſt dringend zu empfehlen, dieſes großartige 
Werk durch Subſkription auf ſämtliche Bände zu unterſtützen. 
Eine ae kirchenhiſtoriſche Unterſuchung enthält das 
107. Er inn e eft der Stimmen aus Maria Laach (bei 
er der⸗Freiburg 1912, 4 3.—): „Die Thomaslegende und die älteſten 
en Beziehungen des Chriſtentums zum fernen Oſten im Lichte der 
indischen Altertumskunde. b. Dahlmann S. J., der gewiegte Jne 
era kommt in dieſer Schrift zu dem überraſchenden Reſultate, daß die 
alte Thomas⸗Apokryphe tatſächlich ein großes und wichtiges Stück alts 
indiſcher Geſchichte enthält, daß ſowohl die Perſonen wie die in der Apokryphe 
geſchilderten eigenartigen politiſchen und kulturgeſchichtlichen Verhältniſſe 
mit den Ergebniſſen der neueſten wiſſenſchaftlichen Forſchungen in Indien 
auffallende Uebereinſtimmungspunkte aufweiſen. Die Lektüre dieſer ergeb- 
nisreichen Unterſuchung gewährt einen eigentümlichen Reiz und hat eine 
beſondere Anziehungskraft für jeden gebildeten Chriften, der für feinen 
Glauben und die Ausbreitung desſelben ſich ein Herz bewahrt hat. 

„Dies wichtigeren Stifte, no und Klöſter in der 
alten Erzdiözeſe Köln“ führt uns E Podlech vor. 
Goerlich & Co., Breslau. Preis broid. 4 6.80, geb. A 8.—.) 

Werk bietet unter abſichtlicher Vermeiduna des großen gelehrten Apparates 
die reifen Reſultate der oft ſo mühſamen Einzelforſchungen auf dem weiten 
Feld der profanen und kirchlichen Geſchichte der weitverzweigten alten Erz⸗ 
diözeſe Köln. Dieſer erſte Teil behandelt die allgemeinen Fragen, ein 
zweiter Teil Al 22 Abteien und ein dritter etwa 40 kleinere Klöſter behandeln. 

II. Exegeſe. Eine „Allgemeine Einleitung in das Alte 
und Neue Teſtament“ bat Dr. Johann Mader in zweiter Auflage 
herausgegeben. (Aſchendorffſche Verlagsbuchbandlung, Mäünſter. Geh. 
M 3.—, geb. M 3.80.) Dieſes Werkchen ift die reife Frucht einer vieljährigen 
Lehrpraxis. Es will vor allem den Studierenden der Theologie eine knappe 
Zuſammenſtellung des Wiſſenswerteſten aus der allgemeinen bibliſchen Cin: 
leitung bieten, aber auch Nichtfachmännern zur Orientierung über nn 
heutigen Stand dieſer wichtigen Fragen dienen. Der Hauptvorzug des 
Buches liegt in der klaren überſichtlichen Darſtellung. 


(Verlag von 
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5 Apo We hat ein gewiegter Fachmann auf dieſem 
Gebiete, Dr. E. Dentler, überſetzt und erklärt. (Verlag von 8 
N A Mergentheim.) Dieſes Buch der Heiligen Schrift m 
ſeinem überaus wichtigen, reichen und koſtbaren Inhalt verdient es. in dieter 
tiefgründigen und doch populären Erklärung und fließenden Ueberſetzung 
einem breiteren Publikum zum Leſen und Verſteben e e u werden. 

„Mehr Schriftlettüre!“ lautet ein bekannter Wunſch und Ruf der 
Gegenwart. Dieſen Wunſch der Verwirklichung näher zu bringen, die 8 
Maſſe des Volkes mit dem „Gottesbriefe“ näher bekannt zu madet bas 
eignet fih trefflich die vorzügliche Ueberfegung — zugleich eine der billigſten 
N auf katholiſcher Seite —, die Dr. P. Beda AE dl geliefert 
bat: „Das Neue Teſtament unſeres Herrn Jeſus Chriſtus“. 
Nach der nn übertragen, mit Einleitungen und kurzen Erläuterun 5 
verſehen. 6. Auflage. Augsburg. . Inſtitut von Dr. 
Huttler (Michael eig). Preis geb. 4 1 
i III. Apologetik und Do matil. Ein eigenartiges Buch, tr 
bon feiten der Fachwiſſenſchaft eine ſehr günſtige Aufnahme gefunden bat 

Dr. Theodor Deimels Zitatenapologie oder chriſtliche Wa 
heiten im Lichte der menſchlichen Intelligenz. Cbriſtliches Vademekum für 
die gebildete Welt. 3. Auflage. Herder⸗Freiburg. Seine Beliebtheit 
wird durch die fo bald notwendig gewordene 3. Auflage bewieſen. Beſonders 
neuere Autoren, führende Geiſter der Gegenwart und nächſten Vergangen ⸗ 
beit, kommen in den Zitaten zu Wort. Seine praktiſche Brauchbarkeit als 
apologetiſche Schullektüre hat das Buch bereits bewieſen. 

Aus dem klaſſiſchen, leider 2a zu wenig beachteten und er 
Werk des Jeſuitenpaters Jofeph Kleutgen: rt der Vorzeit 
ein Sonderabdruck erſchienen: „Die Glaubenspflicht des Rathor 
liten“. Neu herausgegeben und durch eine ſyſtematiſche Ueberſicht über 
die Lehrkundgebungen der Kirche vermehrt von Dr. Alfred Molitor. 
Verlaa von Ferd. Schöningh⸗Paderborn. Preis 4 240. Dieſer 
555 gewinnt ein höchſt aktuelles Intereſſe, da er pea grarn gegen 

ie Behauptungen des früheren Kaplans, jetzigen Rechtsanwalts 
in Ulm erſchienen iſt u neuerdings mit aller Schärfe bie alte Forderung 
des Wein n aufſtellte. 
uch, von dem man mit Recht fagen kann, es ſollte die unent⸗ 
behrliche Mitgift des ln und das Tironai Banbou ch jedes Geiſt⸗ 
ichen ſein, iſt Dr. Nikolaus Gihr: 8 heilige Meßopfer, dog · 
matiſch, liturgiſch und aszetiſch erklärt, Klerikern und Laien gewidmet“. 
11. bis 13. Auflage. Herder⸗Freiburg. Gihr möchte mit og . 
auflage dazu beitragen das „Königsproblem der modernen Seelſo 
Rückeroberung der gebildeten Stände, zu löſen. Wenn die obee car Welt 
wieder zum Verſtändnis des heiligen Meßopfers gelangt, wenn fle wieder 
den Weg zur Kirche ſucht und findet, dann ift dieſes Problem gelöſt. Möge 
darum Gihr viele neue Freunde in der Laienwelt t finden! 


Die Literatur über die heilige Euchariſtie iſt in a Zeit ins Rieſen · 


hafte gewachſen. Im Unterſchied von vielen Schriften dieſer Art, die mehr 
der 844 8 en oder homiletiſchen oder katechetiſchen Literatur angehören, 
das n des Benediktinerpaters Ju ſtinus Albrecht: „Gott 


Herder: Tre Duen 4 1.50, 
a 4 2 way arſtellung der licher Lehre über die Euchariſtie 
aum 8 Zweck, A der dann die wichtigſten Folgerungen für das aszetiſche 
eben abgeleitet werden. Es hält die 5 5 e zwiſchen ber rein 
wiſſenſchaftlichen und der populären Darſtellungsweiſe. 


IV. Aszeſe. Ein wahres Schatzkäſtlein der ſchönſten „Betrach- 
tungen über das Leben Jeſu Chriſti auf alle Ta ge des 
a für Prieſter und gebildete Laien“ ‚Dieter P. Johann 

aptit Lohmann S. J. Das Werk erſcheint jetzt nur noch in 
Bänden, nicht mehr wie 1165 in vier, hat bereits die a Auflage er» 
lebt und ift in weit über 14 000 Exemplaren verbreitet. Zeichen 
für die große Beliebtheit dieſes umfangreichen, herrlichen eee 
buches, bes auf ganz folider n und exegetiſcher Grundlage auf 
gebaut ift Sunlermannide Buchhandlung, Paderborn 1912, 
roſch. A 12%, geb. & 16.—.) 
Wohl eines der beſten Gebetbücher für Junafrauen, iſt das von 
Dr. Joſeph Anton Keller: „Die chriſtliche Jungfrau“. (Ein Lehr 
und Gebetbuch. 1 Laumann⸗Dülmen. A150.) Trotz feiner 
T Seiten ift es ent r handliches Büchlein und bietet einen außerorbent- 
lich reichen und gediegenen Inhalt an 5 Ermahnungen, War” 
nungen, eee und Ge 
Meiſter der . Buch se lea Jeſuitenpater Secondo 
Granmo. bietet in feinem Büchlein: „Die Vorzüge der Herz⸗Jeſu⸗ 
andacht“ (Deutfch überſetzt von r theol. Karl Eberle. Nach der neunten 
Ausgabe des Originals durchgeſehen, ergänzt und herausgegeben von 
P. Leo Schlegel Ord. Cist. Verlag von Kirchheim⸗Mainz 1912. er 
geb. M 3.50, geb. Æ 4.50) echt katholiſche, ged ene ea über das 
efen, die orzüglichteit, ſowie die Früchte de 1 85 dacht. P. Leo 
Schlegel, ein trefflicher Interpret italieniſcher Publ 1 hat ſich als 
einen feinſinnigen deutſchen Ueberſetzer und Bearbeiter erwieſen. 


„Gott und die no d“, fo find betitelt die vorzüglich redigierten 
Jugendflugblätter, die erausgegeben werden von Stadtpfarrer Deufel 
und Pfarrer Bühler und im Verlag des „Ulmer Volks boten“ er 
ſcheinen. Diele Flugblätter, die fih an die geſamte Jugend. nicht bloß an 
die in den Vereinen organiſterte, wenden, wollen ein wichtiges Stück 
Jugendfürſorge leiſten und eignen ſich wegen ihrer Billigkeit — 50 Stück 
80 Pf., 2000 Stück 4 10.— — febr gut zur Maſſenverbreitun ne. 

Allen Büğern, Gott fuchenden und Gott liebenden Seelen eignet 
Alois Glitz ſeine tiefempfundenen, reizenden Liederperlen Au, die er ge 
. hat in ſeinem Büchlein: Absolve mel Geiſtliche Gedichte. 
Te Buchhandlung, Paderborn, brocch. 2.—, geb. 


V. Homiletik. Mſgr. C. Forſchner, der einen ſo weiten und 
klaren Blick hat für die ſozialen Schatten⸗ und Lichtſeiten der Gegenwart, 
muß aus reicher Erfahrung und aus der Tiefe ſchöpfen können, wenn er 
das Wort Gottes verkündet. Was er dem gläubigen Volk der enwart 
zu ſagen hat, das hat er niedergelegt in feinen „Predigten für die Sonn 
tage des Kirchenjahres“, von denen jetzt auch der zweite Jahrgang vorliegt, 


nachdem der erſte ſchon im Jahre 1910 eine zweite Auflage erlebt hat (Ber 
Geh. & 3.50, geb. 4 4.20). 


lag von Kirchheim⸗Mainz. 
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Daß ein fo geiſtvoller Mann, wie der Theologe und Kulturphiloſoph 
Albert Ehrhard geiſtvolle Predigten für Akademiker und gebildete Kreiſe 
hält, iſt ja nicht anders zu erwarten. Die vorliegenden Predigten über 

Das Vaterunſer“, die i febr wohl auch zu Faſtenvorträgen eignen, 
beruhen auf einem tiefen Verſtändnis für die Bedürfniſſe unſerer Zeit und 
auf einem klaren Erfaſſen der Grundgedanken der Evangelien, die ſich ja 
alle in den Sätzen des Vaterunſers zu Bitten geformt haben. (Verlag von 
Kirchheim Mainz, geb. A 1.80, geb. M 2.50.) , 

Die „Predigten des Hochwſt. Herrn Dr. Auguſtin Egger“, 
Biſchof von St. Gallen, herausgegeben von Dr. Adolf Fäh, Stiftsbiblio⸗ 
thbekar, liegen nun vollſtändig vor, da auch der 3. Band, der den 2. Teil 
der Predigten für den Pfingſtkreis enthält, nunmehr erſchienen iſt (bei 
Benziger-Einſiedeln). Die großen Vorzüge dieſer Egger⸗Predigten liegen 
in der ſchlichten Einfachheit der Form und in ihrem praktiſchen, immer 
auf das Zeitgemäße gerichteten Inhalt. Sie eignen ſich vortrefflich zur 
privaten Betrachtung wie zur homiletiſchen Ausbildung und Aus- 
nützung auf der Kanzel. l 

VI. Katechetik. Methodiſch durchgeführte, fertige Katecheſen, die 
direkt im Unterricht verwendet werden können, und die ſpeziell nach dem 
nunmehr in ganz Bayern eingeführten Lindenſchen Katechismus bearbeitet 
find, werden allerſeits mit großer Spannung erwartet. Ein Hilfs buch dieſer 
Art, das eine Fülle des brauchbarſten Stoffes, origineller Gedanken und 
reichſter Anregung bietet und das ſich durch eine Gediegenheit und Gründ⸗ 


lichkeit auszeichnet, wie ſie nur Männern mit reichſter Erfahrung auf dem 


katechetiſchen Gebiete zu eigen ſein kann, haben geſchaffen Jobann 
Walerian Schubert und Jakob Nit: „Hilfsbuch zum mittleren 
Debarbeſchen“ von Jakob Linden S. J. neubearbeiteten Katechismus. 
1. Band: Vom Glauben. 2. Band: Von den Geboten. 3. Band: Von 
den heiligen Sakramenten und dem Gebete. 1 von Ferdinand 
Schöningh. Paderborn 1912. 1. u. 2. Bd. je & 4.60, 3. Bd. M 6.—. 

Der 2. Teil von Schröders Hilfsbuch zum Kathboliſchen 
Katechismus, zunächſt für das Bistum Paderborn, iſt neu bearbeitet 
von J. Gründer, und in der 5. vollſtändig umgearbeiteten Auflage heraus⸗ 
gegeben. (Junfermannſche Buchbandlung, Paderborn, gebd. 
M 5.50.) Er entbält methodiſch richtig durchgeführte, nach katechetiſchen 
Einheiten ſtreng gegliederte Lehrſtücke über die Gebote. — Ebenfalls in 
der 5. Auflage it im gleichen Verlage erſchienen: Schröders Hilfs” 
büchlein zum kleinen Katechismus, zunächſt der Diözeſe Paderborn, 
neu bearbeitet von J. Gründer (gebd. & 3.75). Die praktiſche Brauchbar⸗ 
keit wurde in der Neuauflage auch dadurch weſentlich erhöht, daß der 
ganze Unterricht, wo es nur ging, eine euchariſtiſche Färbung erbielt, was 
ja gan in der Tendenz des Erſtkommuniondekrets liegt. — Dieſe beiden 
Schröderſchen Werke möchten namentlich den jüngeren Katecheten will⸗ 
kommene Hilfsmittel in der Vorbereitung auf die Unterrichtsſtunde bilden. 

Wenn ein katechetiſches Werk im Umfang von 976 Seiten ſchon die 
flebente Auflage erleben darf, fo iſt das gewiß ein ſicheres Beien für feine 
Gediegenheit und Beliebtheit. Und dies it der Fall beim Lehrbuch der 
Religion“. Ein Handbuch zu Deharbes katboliſchem Katechismus und 
ein Lehrbuch zum Selbſtunterricht. Von W. Wilmers S. J. (Aſchen⸗ 
dorffſche Verlags buchhandlung, Münſter.) IV. Band: Von den 
Gnaden und Gnadenmitteln. & 9.50, geb. M 10.90. Die Neuauflage hat 
P. Joſ. Hontheim ſo vortrefflich beſorgt, daß man fagen kann, dieſes 
Lehrbuch der Religion iſt eine vollſtändige Dogmatik in deutſcher Sprache. 
Ein ausführliches Sachregiſter am Anfang und ein ausgezeichnetes alpha⸗ 
Sau Rentner am Salus des Bandes machen das Buch zum praktiſchen 

rauch ſehr geeignet. 

Einfache, ungefünftelte, leicht faßliche Frühlehren nach dem Luxem⸗ 
burger, Laurentſchen und Deharbeſchen Katechismus legt J. Weicherding 
vor mit feinem Buche: „Meine Volksunterrichte“. 1. Teil: Die 
Glaubenslehre. Verlag der Geſellſchaft der Göttlichen Liebe 
Maria Martental bei Kaiſcherseſch, Rhld. Der Verfaſſer will nichts 
Neues, Originelles bieten, ſondern nur Alterprobtes. Der Vorzug dieſer 

hlehren liegt darin, daß alle tatſächlich ſchon gehalten wurden, alſo aus 
unmittelbaren Praxis herausgewachſen find. 

Dr. Joſeph Anton Kellers Exempelbücher ſind allgemein be⸗ 
kannt und beliebt. Für Prediger wie Katecketen können ſie von großem 
Nutzen ſein und auch als Hausbuch dienen. Das vorliegende 33. Bändchen 
der Kellerſchen Sammlung bringt: „Zweihundertdreiundzwanzig 
5 zum achten Gebote Gottes“ (Verlag von Kirchbeim⸗ 
Mainz), die geeignet ſind zu zeigen, welche Verheerungen durch die Dungen, 
fünden angerichtet werden, aber auch welcher Segen umgekehrt durch Wahr⸗ 
haftigkeit und Aufrichtigkeit geſtiftet wird. 

VII. Praktiſ ches. Das 22. Bändchen der rühmlichſt bekannten 
Sammlung prattiſcher Taſchenbücher für den katholiſchen Klerus „Seel- 
ſorger praxis“ betitelt, behandelt eine hochbedeutſame Materie unſeres 
modernen öffentlichen Rechts: Das Vereins: und Verſammlungs⸗ 
recht auf Grund der amtlichen Reichs tagsakten, herausgegeben von 
Dr. Philipp Hille (Verlag von Ferdinand Schöningb, Paderborn, geb. 
4 2.20). Für Geiſtliche, die viel in Verſammlungen tätig ſein müſſen, iſt 
es ſehr angenehm, ſich in dieſem Werkchen raſchen und ſicheren Aufſchluß 
in a können. Das Büchlein ift dem Andenken des großen ſozialen 

iſchofs Ketteler gewidmet. 

Ein ſehr verdienſtvolles Werk hat Hermann Acker im dritten 
Band der „Leuchtturmbüche rei“ geſchaffen mu dem Titel: „Was foll 
ich leſen?“ Dieſer Ratgeber für Studierende hilft einem dringenden Be⸗ 
dürfnis ab, da es bislang an einem wirklich paſſenden Katalog über 

ugendlektüre auf katholiſcher Seite mangelte. Er wendet ſich an die 
tudierenden ſelbſt und zwar zuvörderſt an die der oberen Klaſſen der 
höheren Schulen. Bei der Zuſammenſtellung wird jedoch beſtändig auch 
auf die mittleren und unteren Klaſſen Bezug genommen. Trotz der reichen 
ann und vornehmen Ausſtattung beträgt der Preis nur 1 K. 
aulinusdruckerei, Trier.) 

Schul kommiſſionen ſieht das preußiſche Geſetz vom 28. Juli 1906 
vor, eine Einrichtung, die aber in ihrer großen Bedeutung für die Schule 
nicht überall erkannt und entſprechend gewürdigt wird. Peter Malz- 
bender hat nun eine Broſchüre erſcheinen laſſen: Schulkommiſſionen 
Verlag von J. P. Bachem, Köln, broſch. A 1.—) und möchte durch 
dieſelbe weitere Kreiſe, Schulintereſſenten und Schulfreunde in Gemeinde, 

und Elternhaus, ſowie Lehrer und Lehrerinnen über die geringe 
Würdigung und große Bedeutung der Schulkommiſſionen informieren. 
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Der Domprediger. 
Eine Weihnachterzählung. Von Georg H. Daub. 


In, traulichen Studierzimmer ſeiner Villa binter dem Dom der 
Biſchofſtadt ging der hochwürdige Herr Domprediger, tief in 
Gedanken verſunken, auf und ab. In feinem marmorb 
Antlitz zuckte es wie von mühſam unterdrückter Erregung. Aber 
die Gedanken, die wie ein aufgeregtes Meer ſeine Seele durch⸗ 
fluteten, konnte man von ſeiner hohen Denkerſtirne nicht ableſen. 

Es waren ernſte Betrachtungen. 

Nun war er, den ſeines Biſchofs Gnade aus harter, ſeel⸗ 
ſorglicher Arbeit in einer Induſtriepfarre erlöſt hatte, in der 
Diözeſanhauptſtadt tätig — tätig in einer wichtigen, hochverant⸗ 
wortlichen Pofit'on. Wie es ſchien, war man zufrieden mit 
ſeinem Wirken als erſter Domkanzelredner. Hohe kirchliche Würden 
und Aue zeichnungen waren ihm zuteil geworden. In der Geſell⸗ 
ſchaft wurden ihm beredte Komplimente gemacht, ſelbſt von der 
hohen Beamtenwelt, vom Adel. 

Aber er war nicht zufrieden. 

Auf ſeiner Seele laſtete es wie ein Alp. Er erkannte, daß 
der Acker, in den er die Samenkörner der Lehre Chriſti allſonn⸗ 
täglich hineinſtreute, kleine oder nur ſpärliche Früchte brachte. 
Er ſah es wohl, wie man voller Spannung ſeinen Worten 
lauſchte und daß man höchſt ergriffen und höchſt erbaut zu ſein 
ſchien. Aber man ſchien ihn anzuhören, wie man einem tüchtigen 
Rezitator oder einer ſangeskundigen Operndiva gelauſcht hätte. 
Hatte man die weiten Hallen des Domes verlaſſen, ſo ging man 
draußen in der Welt wieder im rauſchenden Strom der Ver⸗ 
gnügungen unter, und machte keinen Verſuch, die gefährdeten 
eigenen armen Seelen zu retten. — 

Nun war Vorabend des hochheiligen Weihnachtfeſtes. O mit 
welcher Freude hatte er vor ſolch hohen Feſten früher den Text 
ſeiner Predigt entworfen. Aus der Fülle ſeiner Erlebniſſe 
heraus, in der heiligen Prieſterfreude ſichtlicher Erfolge, floſſen 
ihm einſt die Worte aus drängender Seele. Wie war das 
anders geworden. . .. Er mußte grübeln und abwägen und 
überlegen. ... Lag es denn etwa an ihm, wenn jo wenige 
Mitglieder der geſellſchaftlich erſtklaſſigen Domgemeinde im Beicht⸗ 
ſtuhl und an der Kommunionbank fich ſehen ließen D... Erfüllt 
er feine Pflicht nicht im rechten Geiſte eines Pastor bonus? 
Der Domprediger ſann und zermarterte ſeine Seele mit quälenden 
Gedanken. ... War er, er ſelbſt, lau geworden im Dienſte des 
Heiligtums ? 

* * 
* 

Weiche, violette Schatten durchſättigten die Dämmerung in 
den hohen Hallen des Domes, wie in den kleinen Rundkapellen, 
die das Chor umgaben. - 

Hin und wieder kniſterten weiche Frauengewänder oder 
man hörte das Trippeln kleiner Füßchen auf den Marmorflieſen. 
Noch eine kleine Anbetung auf den gebeugten Knien — und 
dann huſchten die größeren oder kleineren Geſtalten der An⸗ 
dächtigen hinaus. Einſam ward es in dem kleinen Kapelldden.... 
Draußen herrſchte ein Schneeſturm, und jedesmal, wenn er an 
den hohen, bleigefaßten Kirchenfenſtern rüttelte, ſchwankte das 
rote Licht der ewigen Lampe hin und her. 

Hin und her. Und jedesmal ſtrich der rote Lichtkegel über 
eine allerliebſte Gruppe. Es war ja das Paradies der Kinder, 
die Kapelle mit der heiligen Krippe. In Lebensgröße waren 
dort die Oechslein und Eſelein zu ſehen, die Schäflein und die 
frommen Hirten. Und drinnen in dem höhlenartigen Bau, den 
eine flackernde Laterne mit aller nur denkbaren Naturtreue er⸗ 
leuchtete, war die heiligſte aller Szenen figürlich dargeſtellt, die 
je auf dieſem Erdenball ſich abgeſpielt haben. Da ſtand der 
hl. Jofeph, ein gar lieber nraubärtiger Alter, und blickte ver- 
klärten Blickes auf ein zartes Knäblein nieder, das ihm zu Füßen 
auf ſchneeigem Leintuch lag, und zur Seite, wie in Andacht ver⸗ 
ſunken, halb den Blick zum Himmel erhoben, kniete die jung⸗ 
fräuliche Gottesmutter Maria. , 

Wie die Kinder hinſtrömten zu diefer wundervollen Krippe. 
Immer wieder hörte man das Trippeln und Trappeln der kleinen 
Füßchen. Und dann reckte man ſich auf die Zehenſpitzen empor, 
um auch ja alles ganz genau zu ſehen. Und flüſternd machte 
eins das andere aufmerkſam auf all die Wunderherrlichkeiten 
Immer Neues fiel dem ſuchenden Auge auf... Was war das 
da, in der Ferne, ritten da nicht drei Männer mit goldenen 
Kronen, auf hohen Höckertieren? .. Ja, das waren die Hl. drei 
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Könige, Kaſpar, Melchior und Balthaſar — und ſo ſehen richtige 
Kamele aus, fo grau, fo ruppig. . .. Die kleinen Augen 


Aber die Krone aller Wunder in dieſem Paradies der Ent⸗ 
züdungen waren doch nicht einmal das Chriſtkindlein, viel 
weniger die Hl. drei Könige, — nein, das war das kleine, weiße 
Engelein mit den roſigen Flügeln, das da vor einem Opferſtock 
kniete. Buchſtabierend lafen die Kinder: „F—ü—r d 
a—r—m—e—n K—i—n—d—e—rTr d—e—r S—t—a—d—t.“ 
Und dann legte eines nach dem anderen ſeine kleine Gabe 
hinein und jedesmal nickte der Engel dankend mit dem Köpfchen. 
Dieſes Nicken des Engelchens zu ſehen, das war den Kindern 
der höchſte Genuß in der Krippenkapelle. Klingend und klappernd 
fielen immer neue Münzen in den hölzernen Opferſtock. 

k k 
k 

mmer einſamer wurde es in der kleinen Rapele. 
wei unheimlich glühende Augen, die ſich aus dem tiefen 
Dunkel, hinter einem Pfeiler hervor, in die Dämmerung hinein⸗ 
bohrten, hatten keine Zeugen. Schon lange Minuten waren ver- 
gangen, feit das letzte Geldſtück in den Kaften geraſſelt war, feit die 
egien Kinderſchritte in der Nähe des Domausganges verhalten. ... 
Unſichtbar faſt, wie ein Teil der Dunkelgeit ſelbſt, fo trat 
jetzt langſam eine ſchwankende Geſtalt hinter dem ſchützenden 
eiler hervor. Leiſe, ſchleichende Schritte führten ſie vorwärts, 
hinüber zu jenem Opferſtock, an dem der nickende Engel für die 
armen Kinder der Stadt Gaben erheiſchte... Man hörte bald 
darauf das Knirſchen einer ſcharfen Feile — und dann klang es, 
als ob ſtählerne Zähne in ein hartes Metallſtück hinein biffen, 

vergebens ſich mühend, ein Loch zu graben 

Plötzlich fuhr ein Windſtoß fo heftig gegen die Kapellen. 
wand, daß eines der Kirchenfenſter aufflog und ein ſcharfer Luft⸗ 
hauch hineindrang. Zwei Kerzen in hohen Säulenſtändern, 
ſowie die Laterne in dem Krippenhaus waren dem Verlöſchen 
nahe. Der Kupferkeſſel aber mit dem roten ewigen Licht 
ſchwankte an der langen Kette heftig hin und her. 

Der Hagere, unheimliche Geſelle hielt in ſeiner Arbeit er- 
ſchrocken inne und ſeine dünne Stahlfeile fiel klirrend zu Boden. 
Gleichzeitig war es, als ob ein tiefer Seufzer aus einer Menfchen- 
bruſt den Raum durchſchwebt habe 

Ein heiſerer Fluch ſtahl fih über die Lippen des Hageren.... 
Vergebens, ſo fuhr es ihm durch den Sinn, habe ich an den 
anderen Opferſtöcken mein Heil verſucht. Sie waren leer. Nun, 
wo mir in dieſem Armenkäſtchen reicher Lohn winkt, wird mir 
auf einmal ängſtlich? ... Was war das nur? Flüſterten hier 
die Winde? — — Leiſe taſtete die ſchwankende Geſtalt ſich 
bückend zum Boden hinab, wo die Feile liegen mußte 

Noch hatte er ſich nicht wieder aufgerichtet, da ſchollen 
auf einmal Worte an fein Ohr ... eine ängſtliche, betende 


me: 

„Liebes Chriſtkind — höre mein Gebet —, gib, daß der 
Vater wieder freikommt — aus dem Gefängnis — und wenn 
er ſchuldig it —, gib, daß er ſich bekehrt — und ich, liebes 
Chriſtkind —, ich will ihn dann ganz, ganz lieb haben. 

Zwei unheimlich glühende Augen durchſorſchten das Dunkel. 
Richtig, da kniete etwas, wie eine weibliche Puppe, mit erhobenen 
Händen. ... Wie rührend die flehende Bitte an das Chriſtkind 
klang! — Und wie lieblich die feuchtverklärten Augen blickten! 
— Und jetzt: das Zeichen des hl. Kreuzes: „Im Namen des 
Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Amen. 
Und jetzt ein leiſes Dahinſchlürfen, ein taſtendes Schreiten durch 
den dunklen Ausgang der Kapelle — und leiſe verhallen die 
Schritte im Hauptgang des Domes. ... Heftig zittert die 
ewige Lampe an ihrer Kette 

Regungslos ſteht die hagere Geſtalt. Die ſcharfe Feile 
bleibt am Boden liegen. Der nickende Engel auf ſeinem breiten 
Piedeſtal beruhigt ſich wieder. Und auf den Boden, dicht neben 
den Opferſtock, wirft ſich der unheimliche Geſelle in die Knie und 
birgt aufſchluchzend fein Geſicht in beide Hände. 

€ * 


—i—e 


11 
In der ſtillen Studierſtube in der Villa des Dompredigers 
brennt das elektriſche Licht über dem Arbeitspult. Der hoch- 
ewachſene Domherr mit dem bleichen, ernſten Gelehrtenkopf 
chreibt.. .. Aber plötzlich läßt er die Feder finken und ſchüttelt 
mißmutig den Kopf.... Es geht nicht. 
Aber er weiß, wo er in ſolchen Augenblicken Erleichterung 
findet. Der Dom ift zwar verſchloſſen — ’3 ijt ja tiefe Nacht. 
Jedoch findet er immer Zutritt durch das Sakriſteipförtchen. 


Haſtig ſchlüpft der Domprediger in einen warmen Mantel, ſteckt 
eine Taſchenlaterne zu ſich und geht hinaus. 
Auf gewohntem Wege ſchreitet er ſchnell aus. Der Schnee 
knirfcht leiſe unter feinen Füßen. Echter Weihnadtichnee. ... 
Die Sakriſteitür klinkt auf. Er durchſchreitet das Längsſchiff des 
Domes und wandert hinüber zum Chor, wo die Kapellen 
liegen. ... Dort, in der Krippenkapelle, wird er die Sanm- 
lung für feine aufgeregten Gedanken finden . und Stimmung 
für ſeine Weihnachtpredigt. 
* 


* 


* 

Tief in Gedanken verſunken, noch immer in kniender 
Stellung, liegt der hagere Kirchenräuber am Boden. Plötzlich 
ſchrickt er zuſammen. Ein Lichtſtrahl fällt auf fein Geſicht und 
eine hohe Geſtalt ſteht neben ihm. Eine Stimme dringt gleich. 
zeitig an ſein Ohr, eine merkwürdige, müde Stimme — und 
doch iſt dem Frevler, als ob er dieſen ſonoren Klang ſchon ein⸗ 
mal gehört habe. Nur drei Worte ſprach der Prieſter: 

„Folgen Sie mir!“ 

Der Hagere ließ die Feile am Boden liegen und ging dem 
Licht der Laterne nach. Mit ſeinem hochgewachſenen Begleiter 
trat er auf die Straße und mit geſenktem Haupte folgte er ihm 
hinüber in das hohe, düſtere Haus in der Domgaſſe. 

In ſeinem Studierſtübchen legte der Domprediger Hut 
und Mantel ab und bot dann ſeinem unheimlichen Gaſt einen 
Stuhl. Jetzt erft faßte er die Geſtalt näher ins Auge. Sie bot 
keinen erhebenden Anblick, diefe fröſtelnde Jammergeſtalt in zer- 
lumpter Kleidung, mit verwahrloſten Zügen 

„Setzen Sie ſich doch!“ 

Der Hagere ſah den Prieſter an. Plötzlich ſtürzte er 
wieder auf die Knie. 

„Ach!“ rief er, „Sie erkennen mich nicht — ich bin — 
Franz Keitling, der Dieb.“ 

„Doch, doch!“ ſagte leiſe der Domprediger. „Gewiß — ich 
erkannte Sie! Sprechen Sie nun — machen Sie Ihre Seele leichter!“ 

.Und ohne ein Wort zu verlieren, hing ſich der Domprediger 
die Stola um und machte das Zeichen des hl. Kreuzes: „Im 
Namen des Vaters. 

„Ja, ja — ſo hat es begonnen!“ flüſterte der Beichtende 
vor ſich hin, „als das unſchuldige Kind das Kreuzzeichen machte, 
fühlte ich die Erſchütterung. ... Ja, ich will beichten.“ 

* * 


. 


fen aura verübt, und wie er ihm den Weg gewieſen hat, der 


er ſelten die ſonſt ſo 1 e dene Ve Herzen gerührt, ſo mech 
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Aus den Konzertfälen. um Gedächtnis des Prinz 
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Anmut und die Tiefe der Empfindung dieſer in Berlioz' Schaffen 
eine Sonderſtellung einnehmenden Trilogie fand unter Zilchers 
cherer und befeuernder 1 eine ſehr gute Wiedergabe. Das 
eſter ſowie die Chöre itglieder von Schober Chor und 
Bürgerſängerzunft) waren ſehr zu loben. Die „Heilige Maria“ 
Kar u a venan lor mit hoher Klangſchönheit und 
ch vollendet. Für die Partien des „Joſef und „Heroldes“ 
war Schweizer in letzter Stunde eingeſprungen. Sein 
großes Können geſtattete ibm ſanglich und im Vortrag fo 
vorzügliches zu geb als hätte er ſümtliche roben mitmachen 
können. In kleineren Partien erfreuten Herbert Mayer und Anton 
Schlofier durch ſehr ſympatiſche fangliche Leitungen. Leider am 
pean Abend bot die Münchener Bach Vereinigung in 
St. Markus kirche Weihnachtskantaten. Ich konnte noch 
Mar Regers „Vom Himmel hoch, da komm ich her“ hören. 
Es iſt eine ſehr gebid und wirkſam gemachte Mufil, die ftellen- 
weiſe etwas weichlich, dem Geſchmacke eines breiteren Publikums 
. darum für die Nachbarſchaft von Bach weniger 
gerianet it, als in einem anderen Programm. Von Johann 
aſtian wurden geboten: „Gelobt ſeiſt du, Jefu Chriſt“, „Süßen 
Troſt, mein Jeſus kommt“ und „Nun kommt der Heiden Heiland“, 
die, wie mir berichtet wird, eine ſehr gute Wiedergabe fanden. 
Die Geſamtleitung war in Schmid⸗Lindners bewährten 
den. Aus dem Sologuartett, das im Enſemble noch weitere 
ung gewinnen darf, it vor allem die Sopraniſtin Stern ⸗ 
Lehmann zu nennen. Wallnöfer, Jank und Frl. Reicherd ver- 
dienen t ebenſo das Kammerorcheſter. Beſondere Her; 
vorbebung rug em ſehr wohlgeſchulten Kammerchor, dem 
Knabenchor des Wilhelmsgymnafiums und Heinr. Kaſpar Schmids 
vorzüglichem Orgelſpiel zuteil werden. , i 
VerThiedeneo aus aller Welt. „Die Familie Ghonorez“, 
die Urfaſſung von Heinrich von Kleiſts Drama: ‚Die Familie 
l offenſtein“ wurde in Frankfurt a. O., der Geburtsſtadt des 
Dichters, mit Erfolg erſtmalig auf ihre Bühnenwirkfamkeit er 
obt. — König Nikolaus von Montenegros Drama „Die Kai⸗ 
erin des Balkans“ erlebte in Tilſit die deutſche Uraufführung. 
Wert des Stückes Liegt in einem gewiſſen patriotiſchen 
Schwung. — In der Neueinſtudierung des „Rheingoldes“ im 
Kal. Opernhaus in Berlin wurde verſucht, das Beſchreiten der 
Negenbogenbrüde durch einen kinematographiſchen Effekt plaufibel 
zu machen. Dieſe Maßnahme fand ebenſo nur geteilte Buttim. 
Pung der Kritik, wie die Belegung der Rheintöchter durch ſolche, 
die lediglich „ſchwimmen“, und andere, die unſichtbar fingen. — 
Widerſpruch erregte eine neue Inſzene des „Tannhäuſer“ in Mann. 
heim in vereinfachter, lediglich die Stimmung in Farbenakkorden 
chlagender Dekoration. — In Kopenhagen fand aus An- 
der Anweſenheit Gerh. Hauptmanns eine e 
Fuhrmann Henſchel“ ſtatt, bei der der Dichter ſehr gefeiert 
wurde. — „La Habanera“, eine Oper des Franzoſen Laparra, 
ge bei der italieniſchen Uraufführung in der Mailänder 
la eine geteilte Aufnahme. — Die vereinigten Frank ; 
furter Stadttheater (Schauſpiel. und Opernhaus) wer den 
wie berichtet wird, mit einem Fehlbetrage von 170 000 Mark, 
ergeht wer Die ſtädtiſche Subvention ſoll auf eine halbe Million 
erhöht werden. — Zum Intendanten des Breslauer Stadt ; 
theaters wurde der Frankfurter Regiſſeur Woldemar Runge 
ewählt. Derſelbe war vor einigen Jahren als Dramaturg und 
Mer der Münchener Hofbühne und ſpäter bei Max Reinhardt 


— Die nach Sardons Schauſpiel bearbeitete Oper „Die 


8 
une“ Erlanger hatte wegen ihrer ſtarken dramatiſchen 
in Paris eine ſehr beifällige Aufnahme. — Der 
Entwurf zum deutſchen Reichsthea tergeſetz it den be 
teiligten Berufsverbänden sugegangen, deren Wertreter auf 
adung der Regierung im Anfang Januar zu einer gut. 
achtlichen e über die einzelnen Beſtimmungen zu⸗ 
ſammenkommen werden. 
München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Die latente Balkanpolitik — Geldknappheit zum 


Jahresschluss — Börsenübermüdung. 

Die andauernde Unklarheit der politischen Lage und die quälende 
Ungewissheit, ob es den Grossmächten gelingen wird, die Fragen der 
Politik auf friedlichem Wege zu lösen, halten an und unterbinden selbst 
die ingste Unternehmungslust an den Börsen. Schon der Beginn 
der Priodenakonferenz in London war wenig verheissungsvoll. enn 
auch die bisherige Halsstarrigkeit Serbiens betref eines Adriahafens 

lassen hat und in der Prohaskaaffäre eine beruhigtere Auffassung 
vorherrscht, so tritt nach wie vor in Finanz- und Handels- 
kreisen der gleiche Pessimismus zutage. Die gewaltigen 
militärischen Rüstungen seitens Oesterreichs und Russlands — so soll 
die österreichisch-ungarische Armee bereits eine Million Mann mobili- 
siert haben — berechtigen zu diesen tristen Anschauungen in Börsen- 
kreisen. Die Kriegsstimmung in Oesterreich ist gleichgeblieben, trotz 


der grossen wirtschaftlichen Verluste, welchediesem Lande aus der Balkan- 
krise bereits entstanden sind. Derlatente und unsichere Zustand in der 
Politik macht sich auch in den deutschen Handels- und Industriekreisen 
hauptsächlich dadurch bemerkbar, dass Konsum und Bedarf mit Be- 
stellungen und Neuaufträgen äusserst zurückhaltend geworden sind. 
Es bleibt wünschenswert, dass die allseitigen Bemühungen der Gross- 
mächte, mit den Differenzen aufzuräumen, baldigen Erfolg zeitigen. 
Die Anschauung ernst denkender Börsenkreise, dass eine weitere 
Dauer dieser politischen Spannung im Zusammenhang 
mit der herrschenden übergrossen Geldknappheit zu 
einer direkten Krise für Deutschlands Handel und Industrie führen 
könne, gewinnt neue Anhänger. Mit Besorgnis sieht man einem all- 
mählichen Abflauen der bisher hochgehenden Konjunktur unserer 
Wirtschaftsmärkte entgegen und kalkuliert nicht mit Unrecht mit 
einem scharfen Zurtickgehen des deutschen Handels. Wenn auch die 
Grosswerke unserer Schwerindustrie noch reichlich für längere Zeit mit 
erheblichen Aufträgen versehen sind, so gelten doch die neu eingehen- 
den Ordres für verhältnismässig gering. Durch eine baldige Befreiung 
von dem Drucke dieser politischen Unklarheit wird sicherlich ein 
kräftiger Umschwung in unserem Wirtschaftsleben herbeigeführt 
werden. Preisunterbietungen am deutschen Stabeisenmarkt und ein 
Abfladen in der Montan Kleinindustrie sind bereits unliebsame Vorboten 
eines raschen Rückwärtsgehens in der Eisenbranche. Die durchweg 
gesunden Verhältnisse in den Übrigen Sparten unseres industriellen 
Lebens werden jedoch bei Wiederkehr regulärer Zeiten die alte impul- 
sive Kurve unserer Hochkonjunktur unverändert lassen. — Der Jahres- 
schluss 1912 brachte die allgemein erwartete Erschei- 
nung einer derart knappen Geld versorgung, dass man 
hinsichtlich der weiteren Ansprüche mit Recht auf schlimme Zeiten 
gefasst bleibt. Die Seehandlung benötigt für den starken Bedarf des 
preussischen Staates alle verfügbaren Mittel, und hat ihre Guthaben 
am offenen Markt zurückgezogen. Die Preussen-Kassa und die übrige 
Haute-banque sieht sich durch die Kündigung der russischen Gelder 
in Berlin und die schwierige Versorgung der Börsendispositionen zur 
grössten Reserve in der Hinausgabe der Gelder gezwungen. Die Ge- 
fahr, dass bei einem weiteren Ernstfall in der Politik neuerdings Spar- 
gelder abgehohen werden, lassen der Bankwelt die Zurückbehaltung 
grosser Barbestände für erforderlich erscheinen. Man schätzt diese 
bei den Banken aufgespeicherten Barsummen auf hunderte von Mil- 
lionen Mark, welche dem Geldmarkt gerade im gegenwärtigen 
Zeitpunkt nur schwer entbehrlich sind. Die Anforderungen an die 
Reichsbank waren enorme, trotzdem hofft das Institut, mit der 
unveränderten Diskontrate über den Jahresschluss hinaus auszukommen. 
Ein Vorgehen der französischen Notenbank, und noch mehr, eine 
Diskonterhöhung der Bank von England müsste jedoch die Reichsbank 
veranlassen, auch ihrerseits den offiziellen Satz zu verteuern. — In 
Börsenkreisen fanden ausserdem die Berichte über Streikgärungen 
der Kohlenarbeiter im Saarrevier besondere Beachtung .— Die 
Berliner Börse hatte neuerdings heftige Kurserschütterungen aufzu- 
weisen. Die Effektenmärkte bleiben nach wie vor nervös und über- 
müdet. Unliebsam bemerkt wurde auch der neue scharfe Kurssturz 
der heimischen Staatsrenten und Stadtanleihen. M. Weber. 


Schon anno 


Marke unter geſetzlichen 
Brandts Schweizer⸗ 
kam. Wir warnen vor 
vorm. Apotheker Nich. 
(Schweiz). 


war es, als nebenſtehende 
Schutz für Apoth. Rich. 
Pillen (Abführpillen) 
Nachahmung. A.-. 
Brandt, Schaffhanſen 


Borgmeyer & Co., Buchhandlung und wissenschaftiiches 
Antiquariat, Münster I. W., Satzsir. 16117, 


kauft ganse Bibliotheken, sowie einzelne Bücher, Manuskripte 
Urkunden, Kupferstiche, Städteansichten usw. zu angemessenen Preisen 
- bei Barzahlung. Angebote erwünscht. 


R >j dht m 
it Macht, aber Schönheit noch mehr, letztere verleiht ein zartes, reines 
Geſicht, rojiges, jugendfriſches Ausſehen und blendend ſchöner Teint. 


Alles dies erzeugt die allein echte 


Steckenpferd-Litienmitch- Seife 


von Bergmann & Ca., Radebeul, à St. 50 Pf. Ferner macht der 


Sream „Dada“ (Lilienmild-Ercam) 
tote u. jpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tube 50 Pf. 
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finmil midis id win manb, Ian mine Surf? and Wou- 
ung ob uv tün Mu aA, allas Ciim ai lid sidhani 
Oh md Wrij, mil du Tin im Neſen bonnglim geilen Ña Forgmanlisgm 
ollas oo lun dul q un Bololikan ovulualan. Tin taban dun iſ alle hoi Jonk 
allai Col oli WE Pak omil. 

digtning mala ig mi mik Jiligem ole führ Claas, Ns pot 
goffägten illi 

GA. 12. Juul 1912. . N. M. Maag. 
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Probenummern der „Augsburger Pofizeitung“ ftehen gratis und franko zu Dienften. | | 


Jüngerer Buchſchriftſteller, Dr. phil., mit vieljährig. 
Univerſitäts⸗ u. Privatſtudien auf d. Gebieten d. Theologie, 
Philoſophie, Geſchichte und Nationalökonomie, angge, 
zeichnet durch ſehr ſchmeichelhafte Nezenfionen 
2 | literar. Antoritäten, weitgereiſt u. ſprachenkundig, ſucht 
entſprechende Redakteurſtelle an angeſehener Zeitſchrift oder 
führender Zeitung des In⸗ oder Auslandes. Gefl. Off. u. 
„Veritati 17087“ an die Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen 
Rundſchau“. München. 
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Allgemeine Rundſchau. Seite 1083. 


An unfere freunde 
in Stadt und Land? 


wur. 


vv T S 


‚Die Zeiten find jest ſchwer, 
Drum muß der menſch die freude leicht begreifen.“ 


lingt diefes Schillerwort aus dem „wilhelm Tell“ nicht, als hätte, es 

den unmittelbaren 6egenwartswert? Wann, feit langem, waren 
die Zeiten ſchwerer als jetzt? Wann, feit langem die befahren an 
unferen Grenzen dräuender, der Lebenskampf im Inneren des Reiches 
aufreibender? Der Tag verlangt den ganzen mann und das graue heer 
der Sorgen drückt auf die Sonne. 

‚Drum muß der menſch die freude leicht begreifen.“ nicht jene Freude, 
die zerftreut und ſeicht macht, die freude vielmehr, die die Stunde adelt 
und die herzen in die höhe leitet. Wahre freude macht froh und gut und 
fromm.“ Solche freude will 


= ‚Der Guckkaſten H |] 
| 


K 


auch im neuen Jahre in die deutſchen Gaue tragen. Er will den Mann, 
der im Ringen gegen die Wochen Nand, in eine Kampfpaufe führen, aus 
der er erguict und geftärkt in neue Schlachten wandert; er will der frau, die 
in den Sorgen um haus und hof müde geworden ift, ein lieber weggenoß 
ins blaue Land der Träume fein. Don den Wundern deutſcher Landschaft 
will er künden, den Segen deutſchen Lebens will er predigen. In Wort 
und Bild will er feinen Freunden edelfte Kunft vermitteln; denn die Kunft 
ift ‚freude an fi), am Dafein, an der Allgemeinheit’. 

So will der Öukkaften, Bunte Blätter für humor, Kunft und Leben, indem er 
zu dem einzelnen Spricht, in ernſten und heiteren Erzählungen, in ſtimmungs⸗ 
tiefen und augenblickklärenden Gedichten, in lebensklugen Sentenzen und 
jenem humor, der die ‚Seele über Abgründe hinwegträgt und fie mit ihrem 
eigenen Leid Spielen lehrt‘, auch für die Allgemeinheit wirken. er will auf feine 
Art dem atemabſchnürenden Peffimismus ein Paroli bieten, der in unſerem 
Volke wie ein Jrrlehrer umgeht und die beften und entwiklungsreidyften Kräfte 
bindet, er will den ‚Menschen die freude leicht begreifen lehren‘ und Sonne 
in fein Dafein tragen; denn die Sonne ift ‚die Univerfalarznei aus der 
himmelsapotheke‘ und ‚Soweit die Sonne ſcheint, erwärmt fie aug’. 


‚Der Guckkaſten⸗ 


den nebenſtehenden für die monate bpiſtellt 

Beſtellſchein Name (recht deutlich:: 

wolle man ausfüllen, Genaueſte Orts- u. Wohnungsangabe : e SIERNERE REEL FRORER a 
ausſchneiden und einer Bud — — — K—L— —— — — k — —ä— — FGrnͤ nn 
handlung oder dem nächſten Exemplare Benennung der Zeitungen uſw. Bezugszeit | Betrag 


Poftamt übergeben. 1 der Guckkaſten“ 3 Monate 3 Mk. 
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Aktienbrauerei zum Löwenbräu in München. 


Aktiva. Bilanz am 30. September 1912. Passiva. 
j 1 | M A 
Grunderwerb 3278 819 8 Aktien- Kapital 9 300 000 — 
Gebäude . 4338 665 80 | | 40% Schuldv erschreibungen ... : — 4 480 000 — 
Maschinen. ; | 175 022 26 Hypotheken auf der Mathäserbrauerei . = 1 642 735:97 
Inventar A | 1 102 985 31 | Hypotheken auf e z 6 010 601.36 
Neubauten . | 198491 32 Gesetzlicher Reservefonds ar . 4 831 393:27 
Vorrāte. . nn. 2692183 86 || Spezlal-Reserveſonßs ‚| 2 200 000 — 
Aussenstände - © 2 . 1 68717093 | Delcredere-Reserve . A 1000 000 — 
Kass 3336 95253 Reserve f. Gebühren-Aequivalente -| 179 392110 
Wechsel! | 87 026/59 || Reserve f. Arbeiterwohnungen . 100 000 — 

Effekten . . . 2 856 420 70 Reserve f. Neubauten . . 200 000|— 
Bankguthaben 4104 006 07 || Reserve f. Beamten- Pensions versich. 89 464 86 
Wirtschaftsanwesen und Grundbesitz .. 10 433 340114 || Arbeiter-Pensions- u. Unterstützungs-Kassa — 1309 118052 
Ausw. Ausschank- Einrichtungen. 3561 417 71 || Desgl. der Mathäserbrau eri 84 271118 
Hyp.-Dariehen und Dune Debitoren . 8 508 309 99 | Kautionen und Einlagen . | 2264 96107 
Aval-Konto : ; a Be a 368 893 39 || Malzaufschlag und sonstige Kreditoren 3 l 1 945 49202 
l Nicht erhobene Dividenden. „ 720, — 
| Schuldverschreibungs- Zinsen 59 240, — 
| Aval-Konto . A ; 368 893:39 

Gewinn- und Verlust-Konto: | 

Bruttogewinn 4 3,570,416.91 | 

| Uebertrag a. d. Vorjahre „ 566, 915. 68 ee 

44, 17: a 2 

| ab: statut. Abschreibg. Mr 3 623 452 39 
|39 689 736|13 39 689 736, 13 

— en — 


In der heute stattgehabten Generalversammlung ist auf Grund des Rechnungsabschlusses vom 30. Sept. 1912 
die Verteilung einer Gesamtdividende von 200% beschlossen und deren sofortige Auszahlung genehmigt worden, 
Es wird demgemäss von heute an 


der Dividende-Coupon Nr. 40 unserer Aktien . Emission mit Æ 60.— 


39 ” 55 ” 25 ”„ „ I. 55 5 5 240.— 

„ „ 55 „ 18 * „ III. 5 „ 55 240.— 

55 5 57 „ 13 „* „ IV. 55 „ „ 240.— 

55 5 „ 12 „ 55 V. 55 „ 5 240.— 

und „ 55 55 55 „ 6 „ 55 VI. „ „ „ 240.— 


bei der Bayerischen Vereinsbank in München 


und dem Bankhause Anton Kohn in Nürnberg 
zur Einlösung gelangen. 
München, 17. Dezember 1912. 


Aktienbrauerei zum Löwenbräu in  ünchen. 
F. Mildner. 
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„Rundsehau“-Leser und Freunde, berliekaichtigt bei Bedarf an erster Stelle die 


Jos. Pel. Bockhor 


Inh. Hans Boekhorni Tei. 4000. Gegr. 1308. 


l ler Welland Sr. K. u. K. Hoheit Erzh Joset 
1 Sterreich. Hefileterant und prasmei Sr. k. u. K. 


Hoheit Erzherzog Joseph von Oesterreich. 


Spezialität: Kirehen-Feneter A. 


Kostenanschlag, Illustrierte Preisliste — 


Einbanddecken für den 
MI. Jahrgang der Allgemeinen 


Wirkungsvolle, moderne Pergadecke 
mit feingetönter Titelfaſſung. 
Mk. 1.25. 


Su beziehen direkt von der Geſchäfts. 
ſtelle, München, Galerieſtr. 35/a Gh. 
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Inserenten Eures 


Prächtiges 
beschenk für 
alle Zeiten des 
Jahres. 


Aut Höhen- 
pladen 


Gedichte. Aus Origi- 
nalbeiträgen der „All- 
gemein. Rundschau“. 
‚Herausgegeben von 
Dr. Armin Kausen. 
320 S. 8°. Feinster 
Salonband. Preis für 
Abonnenten der „All- 
gemein. Rundschau“ 
M. 2.—, für Nicht- 
n M. 3.—. 


Zu beziehen gegen Nad- 
nahme oder Voreinsendung 
des Betrages von der Ge- 
schättsstelleder „Allgemeinen 
Rundschau”, München. 


MÜNCHEN: 


Theresienstr. 14. 


Dreis 


Leibblattiee ! 
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